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Anukramanika Parva - Einleitung

Kapitel 1

OM! Sich vor Nara und Nara­y­ana ver­beu­gend, diesen Höch­sten der männ­li­chen Wesen, und auch vor Saras­vati, der Göttin des Lernens, möge das Wort Jaya (Sieg) erklin­gen. 

Sautis Ankunft im Nai­misha Wald

Eines Tages, als die großen Hei­li­gen und Asketen beim zwölf­jäh­ri­gen Opfer des Kula­pati Saunaka sich im Wald von Nai­misha bequem nie­der­ge­las­sen hatten, trat der Sohn des Rishi Loma­hars­hana, der in den Veden wohl bele­sene Ugrashrava, auch Sauti genannt, sich demütig ver­beu­gend zu ihnen. Sogleich begrüß­ten die Asketen den Ankömm­ling in ihrer Ein­sie­de­lei und wünsch­ten, seine wun­der­ba­ren Geschich­ten zu hören. Nachdem er von den hei­li­gen Rishis mit ange­mes­se­nem Respekt emp­fan­gen worden war, erkun­digte sich Sauti bei ihnen allen mit gefal­te­ten Händen nach dem Fort­s­chritt ihrer Buße. Erneut nahmen die Asketen Platz und auch Loma­hars­ha­nas Sohn ließ sich demütig auf dem Sitz nieder, der ihm zuge­wie­sen wurde. Als sie sahen, daß er bequem saß und sich nach den Stra­pa­zen der Reise etwas erholt hatte, begann einer der Rishis das Gespräch und fragte: „Woher kommst du, oh lotus­äu­gi­ger Sauti? Wo bist du gewesen? Erzähle es mir, ich bitte dich, in allen Ein­zel­hei­ten.“

So gebeten gab der rede­ge­wandte Sauti inmit­ten der großen Ver­samm­lung von kon­tem­pla­ti­ven Munis seine voll­stän­dige und schick­li­che Antwort mit Worten, welche mit ihrer Art zu leben im Ein­klang waren.

Sauti sprach:
Nachdem ich den vielen gehei­lig­ten und wun­der­ba­ren Geschich­ten des Mahab­ha­rata gelauscht hatte, welche von Vyasa gedich­tet und von (seinem Schüler) Vai­sam­pa­yana beim großen Schlan­gen­op­fer des hoch­be­seel­ten könig­li­chen Weisen, diesem König der Könige, dem edlen Jan­a­me­jaya, Sohn des Pariks­hit, in voller Länge rezi­tiert wurden, wan­derte ich umher. Ich besich­tigte viele heilige Schreine und Gewäs­ser und reiste dann nach Saman­ta­pan­chaka (Kuruks­he­tra), dem von den Zwei­fach­ge­bo­re­nen geehr­ten Land, wo in alter Zeit die Söhne von Dhri­ta­ras­htra und Pandu ihre töd­li­che Schlacht aus­foch­ten, und an der sich alle Könige der Länder auf dieser oder jener Seite betei­lig­ten. Doch dann war ich begie­rig, euch alle zu sehen, und trat daher vor euer Ange­sicht. Oh ver­ehrte Weise, die ihr für mich alle wie Brahma seid. Ihr seid tief gelehrt und höchst geseg­net, ihr erstrahlt mit dem Glanz der Sonne an diesem hei­li­gen Opfer­platz. Ihr seid rein durch gehei­ligte Waschun­gen, habt tiefe Medi­ta­tion aus­ge­führt und ver­voll­komm­net und bewahrt das heilige Feuer. Ihr, die ihr jen­seits von Sorgen seid, worüber soll ich zu euch Zwei­fach­ge­bo­re­nen spre­chen? Soll ich euch die hei­li­gen Geschich­ten der Puranas erzäh­len, welche von den Geboten der Tugend und des welt­li­chen Gewinns handeln? Oder soll ich euch die wun­der­ba­ren Taten der großen Weisen, Hei­li­gen und Herr­scher der Mensch­heit vor­tra­gen?

Die Rishis wün­schen, das Mahab­ha­rata zu hören

Die Rishis ant­wor­te­ten:
Das Purana, welches zuerst vom berühm­ten Weisen Dwai­pa­yana erzählt wurde, und dann, nachdem sie es gehört hatten, sowohl von den Himm­li­schen als auch den Brahm­ars­his höchst geschätzt wurde, ist wahr­lich eine heilige Dich­tung. Es ist zwei­fel­los die bedeu­tend­ste Erzäh­lung von allen, abwechs­lungs­reich mit all den ver­schie­de­nen Themen und Aus­drucks­wei­sen, enthält es subtile Lehren und ist mit der Essenz der Veden ange­rei­chert. Es wurde in wun­der­ba­rer Sprache gedich­tet und vereint die Themen vieler anderer Schrif­ten. Es wird von anderen Shas­t­ren erklärt und enthält den tiefen Sinn der vier Veden. Sauti, wir wün­schen das Bharata zu hören, diese gehei­ligte Geschichte vom wun­de­r­um­wo­be­nen Vyasa, welche alle Furcht ver­treibt, wie sie beim großen Schlan­gen­op­fer des Königs Jan­a­me­jaya mit Freude vom Rishi Vai­sam­pa­yana erzählt wurde, der ein gelehr­ter Schüler von Vyasa war.

Die Anru­fung von Ishana

Da sprach Sauti:
Ich beuge mein Haupt vor dem ersten und ursprüng­lich­sten aller Wesen, Ishana, welcher von allen verehrt wird und dem alle opfern. Er ist der wahre Unver­än­der­li­che, der offen­bare und nichtof­fen­bare Brahma, ewig und immer­wäh­rend. Er ist beides, das Sein und das Nicht­sein. Er ist das Uni­ver­sum und jen­seits davon. Er ist der Ursprung von allem Großen und Kleinen. Er ist uralt, groß und unver­än­der­lich. Er ist Vishnu, wohl­tä­tig und die Wohl­tä­tig­keit selbst, aller Ver­eh­rung würdig, rein und sün­den­los. Er ist Hari, der Beherr­scher aller Fähig­kei­ten und der Führer aller beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe. Oh Rishis, ich werde euch die hei­li­gen Gedan­ken des berühm­ten Weisen Vyasa erzäh­len, welcher wegen seinen fabel­haf­ten Taten von euch allen hier gerühmt wird. Viele Sänger haben die Geschichte schon besun­gen, andere lehren sie gerade, und wieder andere werden sie zwei­fel­los auch künftig auf Erden ver­brei­ten. Die Geschichte ist eine groß­ar­tige Quelle der Weis­heit in den drei Welten. Sie wird von den Zwei­fach­ge­bo­re­nen sowohl in aus­führ­li­chen als auch in kurz­ge­faß­ten Formen bewahrt. Sie ist eine Freude für die Gelehr­ten, denn sie enthält tief­grün­dige und elegant for­mu­lierte Lehren, Gesprä­che unter Göttern und Men­schen und eine Viel­zahl von poe­ti­schen Vers­ma­ßen.

Die Geschichte der Schöp­fung

Als dieses Uni­ver­sum ohne Glanz und Licht und alles in völlige Fin­ster­nis gehüllt war, da kam ein mäch­ti­ges Ei ins Sein, als Ursprung der Schöp­fung und als der eine uner­schöpf­li­che Samen von allen erschaf­fe­nen Wesen. Es wird Maha­di­vya genannt und wurde zu Beginn des Yugas erschaf­fen, in dem - wie uns erzählt wurde - das wahre Licht Brahma war, dieses ewige und wun­der­same Wesen, welches in allen Orten gleich­zei­tig präsent ist, die unsicht­bare und subtile Quelle und das Wesen der Einheit und Viel­falt. Aus diesem Ei ent­sprang der Große Vater Brahma, dieser einzige Pra­ja­pati, mit Vri­has­pati (dem Lehrer der Götter) und Sthanu (Shiva). Dann kamen die ein­und­zwan­zig Pra­ja­pa­tis in Erschei­nung, nämlich Manu, Vasis­hta und Para­mes­hti, die zehn Pra­che­tas, Daksha und die sieben Söhne Dakshas. So ent­fal­tete sich das Höchste männ­li­che Wesen von undenk­ba­rer Natur, das alle Rishis erken­nen, auch in Form der Vis­wa­de­vas, Adityas, Vasus, Aswin Zwil­linge, Yakshas, Sadhyas, Pisachas, Guhya­kas und Pitris. Danach wurden die weisen und höchst hei­li­gen Brah­ma­nen geschaf­fen und die zahl­lo­sen Ksha­triyas, die mit allen edlen Qua­li­tä­ten aus­ge­zeich­net sind. So ent­stan­den auch Wasser, die himm­li­schen Berei­che, Erde, Himmel und die Him­mels­rich­tun­gen sowie die Jahre, Jah­res­zei­ten, Monate, Wochen und die Tage und Nächte in ihrer rechten Abfolge. Alle Dinge wurden so geschaf­fen, welche der Mensch­heit bekannt sind. Und am Ende der Welt nach Ablauf der Yugas (Zeit­al­ter) wird alles Geschaf­fene, alles Belebte und Unbe­lebte, was im Uni­ver­sum zu sehen ist, wieder ver­fal­len und auf­ge­löst. Und wenn dann ein neues Yuga beginnt, werden alle Dinge wieder erschaf­fen, in glei­cher Weise wie die ver­schie­de­nen Früchte der Erde in ihren rechten Jah­res­zei­ten erschei­nen und gedei­hen. Dieses myste­ri­öse Rad, welches die Zer­stö­rung und Erschaf­fung aller Dinge ver­ur­sacht, dreht sich auf diese Weise bestän­dig in der Welt, ohne Anfang und Ende.

Kurz­ge­sagt gibt es drei­und­drei­ßig­tau­send, drei­und­drei­ßighun­dert und drei­und­drei­ßig gött­li­che Wesen. So ist auch der Son­nen­gott ein Sohn des Großen Vaters, die Seele des Auges, der Strah­lende, der auch Savita, Surya, Arka, Licht­we­sen, Sonne und Hoff­nungs­quell genannt wird. Von den Söhnen des Son­nen­got­tes war Mahya der Jüngste, und sein Sohn war Devavrata. Jener hatte Suvrata zum Sohne, und welcher - so haben wir es gelernt - wie­derum drei Söhne bekam: Dasa­jyoti, Sata­jyoti, und Sahas­ra­jyoti, von denen ein jeder viele Nach­kom­men hatte. Der berühmte Dasa­jyoti hatte zehn­tau­send Kinder, Sata­jyoti zehnmal mehr und Sahas­ra­jyoti noch zehnmal so viele. Von diesen stammen die Geschlech­ter der Kurus, Yadus und Bharata, die Fami­lien von Yayati und Iks­h­vaku und alle Geschlech­ter der könig­li­chen Weisen ab. So ent­stan­den noch viele weitere Gene­ra­tio­nen, zahl­lose Wesen und ihre Lebens­räume. Es ent­stan­den die drei­fal­ti­gen Myste­rien, die Veden, Yoga und Selbst­er­kennt­nis, sowie der drei­fa­che Pfad von Dharma, Artha und Kama (Tugend, Ver­dienst und Liebe). Auch die Regeln für das Betra­gen der Men­schen, wei­ter­hin die Geschich­ten und Lehren der ver­schie­de­nen hei­li­gen Schrif­ten. Sie alle wurden vom Rishi Vyasa geschaut und sind hier in ange­mes­se­ner Folge in diesem Buch ent­hal­ten.

Vyasa wünscht die Ver­öf­fent­li­chung des Bha­ra­tas

Rishi Vyasa gab diese Menge an Wissen sowohl in aus­führ­li­cher als auch in essen­ti­el­ler Form wieder. Denn es ist der Wunsch der Gelehr­ten dieser Welt, beides zu erlan­gen, die Details und die Essenz. Manche, die das Bharata lesen, begin­nen mit dem ersten Mantra, der Anru­fung, andere begin­nen mit der Geschichte des Astika, wieder andere mit Upa­ri­chara und manche stu­die­ren das Ganze. Die Stu­die­ren­den zeigen ihre diver­sen Kennt­nisse der hei­li­gen Schrif­ten, indem sie die Dich­tung kom­men­tie­ren. Manche sind geschickt beim Erklä­ren und andere beim Erin­nern des Inhal­tes. Nachdem der Sohn von Satya­vati (Vyasa) durch Buße und Medi­ta­tion die ewig­wäh­ren­den Veden ver­stan­den hatte, ver­faßte er diese heilige Geschichte. Und als der gelehrte und höchst gelüb­de­treue Brah­mane Vyasa, der Nach­fahre von Para­sara, dieses größte aller Gedichte beendet hatte, begann er darüber nach­zu­den­ken, wie er es seinen Schü­lern wei­ter­ge­ben könnte. Da erschien der Lehrer der Welt, Brahma, welcher die sechs gött­li­chen Attri­bute besitzt, per­sön­lich vor dem Rishi, um den Hei­li­gen zu segnen und den Men­schen Gutes zu tun, denn er wußte um deren Sorgen. Als Vyasa, der von schwei­gen­den Weisen umgeben war, Brahma erblickte, war er über­rascht. Er faltete seine Hände, ver­beugte sich und schickte nach einem Sitz für ihn. Dann umrun­dete Vyasa ihn, der auch Hira­nyaga­rbha (gol­de­nes Ei) genannt wird, auf seinem vor­züg­li­chen Sitz und blieb vorerst in seiner Nähe stehen. Erst, als er von Brahma gebeten wurde, setzte er sich neben Brahmas Sitz nieder und lächelte voller Freude und Zunei­gung.

Und es sprach der höchst herr­li­che Vyasa zu Brahma:
Oh gött­li­cher Brahma, es wurde von mir ein Gedicht geschaf­fen, welches sehr geach­tet wird. Es enthält das Geheim­nis der Veden. Und ich erkläre darin noch viel mehr: die ver­schie­de­nen Rituale der Upa­nis­ha­den mit ihren Zweigen und eine Zusam­men­stel­lung der Puranas. Die Geschichte wurde von mir for­mu­liert und den drei Zeit­ein­hei­ten zuge­teilt: Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft. Sie beschreibt die Natur von Verfall, Tod, Furcht, Krank­heit, Exi­stenz und Nicht­exi­stenz, enthält eine Schil­de­rung der Welt­an­schau­un­gen und die Dar­stel­lung ver­schie­de­ner Lebens­ar­ten. Auch legt es die Regeln für die vier Kasten fest und ist die Essenz aller Puranas. Es gibt eine Beschrei­bung des Aske­ten­tums, Regeln für reli­gi­öse Schüler sowie die Dimen­sio­nen von Sonne, Mond, Pla­ne­ten, Kon­stel­la­tio­nen und Sternen. Es wird über die Dauer der vier Zeit­al­ter (Yugas) gespro­chen, über den Rik-, Saman- und Yajur- Veda und die Höchste Seele sowie über die Wis­sen­schaf­ten, welche Nyaya (Logik, Metho­dik) genannt werden, die Behand­lung von Krank­hei­ten, Wohl­tä­tig­keit, Gerech­tig­keit sowie gött­li­che und mensch­li­che Gebur­ten für beson­dere Beru­fun­gen. Wei­ter­hin gibt es eine Schil­de­rung von Pil­ger­or­ten und anderen hei­li­gen Plätzen an Flüssen und Bergen, in Wäldern und am Meer. Es werden himm­li­sche Städte beschrie­ben und Zeit­al­ter, die Kunst des Krieges, die ver­schie­de­nen Arten der Natio­nen und Spra­chen, die Natur des Ver­hal­tens der Men­schen und des all-durch­drin­gen­den Geistes. All dies ist dar­ge­stellt. Aber nun wurde noch niemand auf Erden gefun­den, welcher dieses Werk auf­schrei­ben könnte.

Brahma sprach:
Ich schätze dich sehr für dein Wissen über die gött­li­chen Myste­rien und unter der ganzen Menge der gefei­er­ten Munis, welche aus­ge­zeich­net sind vor anderen auf­grund der Hei­lig­keit ihres Lebens. Ich weiß, daß du von der ersten Silbe an das gött­li­che Wort in der Sprache der Wahr­heit ent­hüllt hast. Du hast deine Arbeit ein Gedicht genannt, und so soll es sein. Es wird in Zukunft keine Poeten in dieser Welt geben, deren Werk dem deinen glei­chen wird, wie die drei anderen Lebens­wei­sen (Ashra­mas) niemals der häus­li­chen Lebens­weise an Ver­dienst gleich­kom­men werden. Laß uns an Ganesha denken, oh Muni, damit er das Gedicht auf­schreibe.

Ganesha über­nimmt das Auf­schrei­ben des Bha­ra­tas

Sauti sagte:
Nachdem er so zu Vyasa gespro­chen hatte, zog sich Brahma in seine Heim­statt zurück. Da rief Vyasa in seinem Geist nach Ganesha. Und sobald er an den Besei­ti­ger von Hin­der­nis­sen, welcher immer bereit ist, die Wünsche seiner Ver­eh­rer zu erfül­len, gedacht hatte, eilte Ganesha zu dem Ort, an dem sich Vyasa befand. Er wurde begrüßt, nahm Platz und Vyasa sprach zu ihm: „Oh Führer der Ganas, sei du der­je­nige, der das Bharata auf­schreibt. Ich habe es in meinem Geist erdacht und werde es nun auf­sa­gen.“ Ganesha ant­wor­tete: „Ich werde dein Werk auf­schrei­ben und meine Feder soll keinen Moment still stehen.“ Und Vyasa sprach zum Gött­li­chen: „Wenn es etwas gibt, was du nicht ver­stehst, dann halte ein beim Schrei­ben.“ Ganesha stimmte mit einem „OM!“ zu, machte sich zum Auf­schrei­ben bereit und Vyasa begann zu dik­tie­ren. Auf diesem Weg des Gedan­ke­n­aus­tau­sches knüpfte er die Knoten der Kom­po­si­tion sehr eng. Somit begann sein großes Werk zu ent­ste­hen.
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Sauti preist das Bharata

Sauti fuhr fort:
Ich kenne acht­tau­send und acht­hun­dert Verse, genau wie Suka (der Sohn und Schüler von Vyasa) und viel­leicht noch Sanjaya. Oh Muni, niemand ist bis heute in der Lage, diese dicht geweb­ten Slokas wegen ihrer geheim­nis­vol­len Bedeu­tung zu durch­drin­gen. Sogar der all­wis­sende Ganesha mußte für einen Moment darüber nach­den­ken, während Vyasa immer weiter Verse in großer Zahl ver­faßte. Die Weis­heit dieses Werkes hat, wie der Stab, den man für die Anwen­dung von Col­ly­rium (Indra stach Vritra ein Auge aus, und dieses wurde zu einem Berg aus Col­ly­rium, ein Mineral, welches in der tra­di­tio­nel­len Medizin für Augen­salbe benutzt wird.) benö­tigt, der wiß­be­gie­ri­gen Welt die Augen geöff­net, welche von der Dun­kel­heit der Unwis­sen­heit ver­schlei­ert waren. So wie die Sonne die Dun­kel­heit ver­treibt, so zer­streut das Bharata mit seinen Vor­trä­gen über Tugend, Ver­dienst, Liebe und letzt­end­li­che Erlö­sung die Unwis­sen­heit der Mensch­heit. So wie der volle Mond mit seinem milden Licht die Knospe der Was­ser­li­lie erblü­hen läßt, so hat dieses Werk durch das Licht der Veden den mensch­li­chen Ver­stand geöff­net. Durch das Leuch­ten dieser Geschichte, welche die Dun­kel­heit der Unwis­sen­heit zer­stört, wurde der ganze Leib der Natur voll und ganz erhellt. Dieses Werk ist ein Baum, und die ersten Kapitel, die den Inhalt beschrei­ben, sind seine Samen. Die Geschich­ten von Pauloma und Astika sind die Wurzeln. Das Samb­hava Parva über die Abstam­mung der Kurus ist der Stamm. Das Sabha Parva über den Bau der Ver­samm­lungs­halle und das Aranya Parva über die Lehren des Waldes sind die auf den Ästen hocken­den Vögel. Die fol­gen­den Arani Parvas über die Ver­ban­nung im Wald sind die ver­bin­den­den Ast­kno­ten. Das Buch Virata über das letzte Ver­ban­nungs­jahr und das Buch Udyoga über die Frie­dens­be­mü­hun­gen sind das Mark. Das Buch über Bhishma als Feld­herr im großen Kampf ist der Haupt­ast. Das Buch über Drona als Feld­herr ist das Laub. Das Buch über Karna als Feld­herr sind die schönen Blüten. Das Buch über Shalya als letzter Feld­herr sind ihr süßer Duft. Das Buch Saup­tika über das nächt­li­che Mas­sa­ker und das Buch Stree über die Klage der Frauen sind die küh­len­den Schat­ten. Das Buch Shanti über den Weg zur Befrei­ung ist die gewal­tige Frucht. Das Buch Asva­medha über das Pfer­de­op­fer ist der ewige Saft. Das Buch Asra­ma­va­sika über das Leben in der Ein­sie­de­lei ist der Ort, an dem der Baum wächst, und das Buch Maus­hala über die irdi­sche Ver­gäng­lich­keit ist der Inbe­griff der Veden und wird von den tugend­haf­ten Brah­ma­nen höchst geschätzt. Der Baum des Bharata ist für die Men­schen so uner­schöpf­lich wie die Wolken und wird eine Quelle der Inspi­ra­tion für viele aus­ge­zeich­nete Poeten sein.

Und Sauti sprach weiter:
Ich werde nun über die unsterb­li­chen Blüten und Früchte spre­chen, die dieser Baum her­vor­bringt. Sie sind rein und schmack­haft und werden sogar von den Unsterb­li­chen genos­sen. Einst, als ihn seine eigene Mutter und Bhishma, der Sohn der Ganga, darum baten, zeugte der mäch­tige, geist­rei­che und tugend­hafte Vyasa mit den beiden Ehe­frauen von Vichi­tra­vi­rya drei Söhne, die drei Feuern glichen. Und nachdem Dhri­ta­ras­htra, Pandu und Vidura geboren waren, kehrte er in seine Ein­sie­de­lei zurück, um seinen reli­gi­ösen Übungen nach­zu­ge­hen. Der große Rishi Vyasa gab das Bharata der Welt der Men­schen erst bekannt, nachdem seine drei Söhne geboren und her­an­ge­wach­sen waren und sich auf die höchste Reise begeben hatten (gestor­ben waren). Als er von Jan­a­me­jaya und tausend Brah­ma­nen drin­gend gebeten wurde, lehrte er es seinem Schüler Vai­sam­pa­yana. Dieser saß neben ihm und rezi­tierte das Bharata in den Pausen des Opfers und wurde ständig gebeten fort­zu­fah­ren, falls er einmal schwieg. Vyasa hat die Größe des Kuru Geschlechts voll und ganz beschrie­ben, und auch die Tugen­den der Gand­hari, die Weis­heit des Vidura und die Bestän­dig­keit der Kunti. Auch erzählte der edle Rishi von der Gött­lich­keit Vasu­de­vas (Krishna), der Recht­schaf­fen­heit der Pandu Söhne und den üblen Taten der Söhne und Gefolgs­leute des blinden Königs Dhri­ta­ras­htra.

Vyasa erschuf das Bharata ursprüng­lich - von den Epi­so­den abge­se­hen - in vier­und­zwan­zig­tau­send Versen. Und nur soweit wird es von den Gelehr­ten Bharata genannt. Später dich­tete er eine kurze Zusam­men­fas­sung von ein­hun­dert­und­fünf­zig Versen, welche eine Ein­füh­rung und die Liste der Kapitel enthält. Diese Zusam­men­fas­sung lehrte er vorerst seinem Sohn Suka, und später auch noch anderen seiner Schüler, die gleich geeig­net waren. Danach voll­en­dete er ein wei­te­res Werk, welches aus sechs­hun­dert­tau­send Versen besteht. Von denen sind dreißig mal hun­dert­tau­send in der Welt der Götter bekannt, fünf­zehn­hun­dert­tau­send in der Welt der Ahnen, vier­zehn­hun­dert­tau­send unter den Gand­ha­r­vas und ein­hun­dert­tau­send in den Berei­chen der Mensch­heit. Narada erzählte sie den Göttern, Devala den Ahnen, Suka machte sie den Gand­ha­r­vas, Yakshas und Raks­ha­sas bekannt, und in dieser Welt rezi­tierte sie Vai­sam­pa­yana, ein Schüler Vyasas, ein Mann mit gerech­ten Grund­sät­zen und der Erste von denen, welche mit den Veden ver­traut sind. Wisset, daß ich, Sauti, auch schon hun­dert­tau­send Verse wei­ter­er­zählt habe.

Duryod­hana ist ein großer Baum aus Lei­den­schaft. Karna ist sein Stamm, Shakuni die Äste, Dus­ha­sana die Früchte und Blüten und der schwa­che und blinde König Dhri­ta­ras­htra die Wurzel. Yud­his­hthira ist dagegen ein wei­t­aus­la­den­der Baum aus Tugend und Gerech­tig­keit. Arjuna ist sein Stamm, Bhi­ma­sena die Zweige, die beiden Söhne der Madri seine vol­l­aus­ge­wach­se­nen Früchte und Blüten, und die Wurzeln sind Krishna, Brahma und die Brah­ma­nen.

Nachdem Pandu durch seine Weis­heit und Tap­fer­keit viele Länder erobert hatte, zog er wie ein Jäger in den Wald in ein Heim mit vielen Munis. Dort brachte er schwe­res Unglück über sich, als er einen Hirsch tötete, der sich gerade mit seiner Gefähr­tin paarte. Pandus Unglück diente als Warnung für das Betra­gen aller Prinzen seines Hauses, so lange sie lebten. Gemäß den Geboten der hei­li­gen Schrif­ten, erlaub­ten die beiden Ehe­frauen Pandus (Kunti und Madri) als Ersatz den Göttern Dharma, Vayu, Indra und den Himm­li­schen Aswin Zwil­lin­gen die Umar­mung, damit das Geschlecht des Pandu nicht unter­gehe. Unter der Für­sorge der Mütter und in der Gemein­schaft der hei­li­gen Rishis wuchsen diese fünf Söhne der Götter inmit­ten gehei­lig­ter Haine und Ein­sie­de­leien heran. Dann wurden sie von den Rishis vor Dhri­ta­ras­htra und dessen Söhne geführt. Sie folgten den hei­li­gen Männern wie Schüler in der Tracht von Brah­ma­cha­ris mit in Knoten um die Häupter geschlun­ge­nem Haar. Die Munis spra­chen: „Diese, unsere Schüler sind eure Söhne, Brüder und Freunde. Es sind die Pan­da­vas (die fünf Söhne des Pandu: Yud­his­hthira, Bhima, Arjuna, Nakula und Saha­deva).“ Nachdem sie dies gesagt hatten, gingen die Munis fort. Als das Volk der Kurus ver­nom­men hatte, daß diese Knaben als Söhne von Pandu vor­ge­stellt wurden, jubel­ten die vor­neh­men Bürger vor Freude. Andere bezwei­fel­ten, daß jene die Söhne Pandus wären, und wieder andere, glaub­ten es. Und manche fragten sich, wie dies die Söhne von Pandu sein konnten, war jener doch schon lange tot. Doch von allen Seiten schallte der Ruf: „Sie mögen will­kom­men sein! Durch gött­li­che Vor­se­hung erbli­cken wir hier die Familie des Pandu. Laßt ihr Will­kom­men aus­ru­fen!“ Als die lauten Zurufe des Volkes ver­stumm­ten, wurde gewal­ti­ger Beifall von unsicht­ba­ren Gei­stern ver­nom­men, der aus jeder Him­mels­rich­tung wider­hallte. Es fielen Schauer von süß duf­ten­den Blüten herab, und Muschel­hör­ner und Kes­sel­pau­ken ertön­ten. Dies waren die Wunder, die bei der Ankunft der jungen Prinzen gesch­a­hen. Das freu­dige Lärmen des Volkes, welches sich über das glück­li­che Ereig­nis sehr freute, war so groß, daß es die Himmel erreichte und von dort ver­mehrt zurück­schallte.

Es wohnten nun die Pan­da­vas, welche die ganzen Veden und ver­schie­dene hei­li­gen Schrif­ten stu­diert hatten, bei Hofe und wurden von allen ohne jeg­li­che Befürch­tung respek­tiert. Die hohen Männer der Stadt waren höchst zufrie­den mit der Rein­heit von Yud­his­hthira, der Stärke von Bhima, der Tap­fer­keit von Arjuna, der unter­wür­fi­gen Auf­merk­sam­keit ihrer Mutter Kunti den Rang­hö­he­ren gegen­über und der Demut der Zwil­linge Nakula und Saha­deva. Auch alle anderen Men­schen erfreu­ten sich an ihren hel­den­haf­ten Tugen­den. Nach einigen Jahren gewann Arjuna die Hand der jung­fräu­li­chen Drau­padi während ihrer Gat­ten­wahl inmit­ten einer großen Ansamm­lung von Prinzen und Königen, weil er ein schwie­ri­ges Kunst­stück im Bogen­schie­ßen mei­sterte. Von diesem Tage an wurde er von den Men­schen als großer Bogen­schütze geach­tet. Wie die Sonne erschien er auf dem Schlacht­feld, und seine Feinde ertru­gen es kaum, ihn anzu­se­hen. Er besiegte alle benach­bar­ten Könige und wich­ti­gen Stämme und erreichte damit alles, was für seinen älte­s­ten Bruder Yud­his­hthira, den König, nötig war, damit jener das große Raja­suya Opfer durch­füh­ren konnte. Ja, durch den weisen Rat von Vasu­deva (Krishna) und den Hel­den­mut von Bhima und Arjuna, schlug Yud­his­hthira den Jara­sandha, König von Magadha, und den stolzen Sisu­pala, König der Chedis, und erwarb sich damit das Recht, das große Raja­suya Opfer mit Nahrung im Über­fluß, vielen Opfer­ga­ben und über­ra­gen­dem Ver­dienst durch­zu­füh­ren. Auch Duryod­hana kam zu diesem Opfer. Doch als er den gewal­ti­gen Reich­tum der Pan­da­vas überall aus­ge­brei­tet sah, die Opfer­ga­ben, kost­ba­ren Steine, Gold, Juwelen, Ele­fan­ten, Pferde, Kühe, die wert­vol­len Stoffe, Kleider, Schleier, die kost­ba­ren Schals und Felle und Tep­pi­che, welche aus dem Fell von Ran­ka­vas (Rotwild) gewebt wurden, da ergriff ihn der Neid und er wurde ärger­lich. Später erblickte er auch die wun­der­bar ele­gante und nach dem Hof der Götter von Maya erbaute Ver­samm­lungs­halle und wurde sehr traurig. Und als ihn einige archi­tek­to­ni­sche Täu­schun­gen im Gebäude ver­wirr­ten, wurde er noch von Bhima vor den Augen von Drau­padi ver­höhnt wie ein Mann von nie­de­rer Abstam­mung. Als der blinde König Dhri­ta­ras­htra erfuhr, daß sein Sohn unge­ach­tet dessen, daß er an Lust­bar­kei­ten und kost­ba­ren Dingen Anteil nahm, doch bleich, mager und dürr erschien, gab er ihm aus Zunei­gung die Erlaub­nis, mit den Pan­da­vas ein Wür­fel­spiel zu ver­an­stal­ten. Als Krishna später davon erfuhr, war er zwar zornig und unzu­frie­den damit, doch konnte nichts unter­neh­men, um den Streit zu ver­mei­den. Er akzep­tierte das fatale Spiel und all die gräß­li­chen und unge­rech­ten Folgen, die daraus resul­tier­ten. Und trotz Vidura, Bhishma, Drona und Kripa, dem Sohn von Sarad­wat, ließ er es zu, daß sich die Ksha­triyas (Krieger) in der großen Schlacht gegen­sei­tig töteten, die später folgte.

Am Ende der Schlacht erfuhr Dhri­ta­ras­htra die bösen Nach­rich­ten vom Erfolg der Pan­da­vas und erin­nerte sich an die Eide, die einst Duryod­hana, Karna und Shakuni gelei­stet hatten. Er dachte eine Weile darüber nach und sprach dann zu Sanjaya (seinem Wagen­len­ker und Ver­trau­ten) wie folgt:
Höre mich an, oh Sanjaya, höre auf alles, was ich sagen werde. Dann wirst du erken­nen, daß es nicht recht ist, mich mit Ver­ach­tung zu strafen. Dir sind die hei­li­gen Schrif­ten wohl­be­kannt, du bist klug und mit Weis­heit begabt. Nie war ich dem Kriege zuge­neigt, noch erfreue ich mich an der Zer­stö­rung meines Geschlechts. Ich machte nie einen Unter­schied zwi­schen meinen eigenen Kindern und denen von Pandu. Meine Söhne waren eigen­sin­nig und ver­ach­te­ten mich, denn ich bin blind und schwach. Um meines elenden Zustan­des willen und aus väter­li­cher Zunei­gung ertrug ich das. Ich war när­risch und gedan­ken­los, und Duryod­hana wurde töricht. Mein Sohn war Zeuge des gewal­ti­gen Reich­tums der mäch­ti­gen Söhne des Pandu und wurde wegen seiner Unge­schickt­heit ver­höhnt, als er die Halle betrat. Er war unwil­lig, dies alles zu ertra­gen und gleich­zei­tig nicht in der Lage, die Pan­da­vas im Feld zu besei­ti­gen. So plante er mit­hilfe von Shakuni, dem König von Gand­hara, ein höchst unge­rech­tes Wür­fel­spiel, anstatt sich wie ein Krieger durch eigene Anstren­gung sein Glück zu erkämp­fen. Höre alles, oh Sanjaya, was hernach geschah und was ich alles noch erfuhr. Wenn du ver­nom­men hast, was ich sage, und dich an alles Gesche­hene erin­nerst, dann wirst du mich als Mann mit pro­phe­ti­schen Augen erken­nen.

Die Klage von König Dhri­ta­ras­htra

Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als ich erfuhr, wie Arjuna seinen Bogen spannte, das schwie­rige Ziel traf, es zu Boden brachte und im Triumph die Jung­frau Drau­padi vor der ver­sam­mel­ten Menge der Prinzen fort­führte.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als ich hörte, daß Sub­ha­dra vom Geschlecht der Madhus gewalt­sam von Arjuna ent­führt und später in der Stadt Dwaraka mit ihm ver­mählt wurde, und die beiden Helden der Vrishni Familie (Krishna und Bala­rama, die Brüder Sub­ha­dras) ohne darüber ver­är­gert zu sein, als Freunde in Indra­pras­tha ein­rit­ten.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als ich davon vernahm, wie Arjuna Agni (den Gott des Feuers) damit zufrie­den­stellte, daß er ihm den Wald von Khan­dava übergab und gleich­zei­tig mit seinen gött­li­chen Pfeilen sogar den Sturz­re­gen von Indra, dem König der Himm­li­schen, fern­hielt.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als ich hörte, wie die fünf Pan­da­vas mit ihrer Mutter Kunti aus dem Lack­haus ent­ka­men und wie Vidura ihnen bei ihrer Flucht gehol­fen hatte.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als ich erfuhr, daß Arjuna mit dem Treffen des Zieles die Hand von Drau­padi gewon­nen und daß die tap­fe­ren Pan­cha­las sich mit den Pan­da­vas ver­ei­nigt hatten.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als ich davon erfuhr, daß Bhima mit bloßen Armen den Besten der Könige von Magadha, den inmit­ten seiner Ksha­triyas strah­len­den Jara­sandha, getötet hatte.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als mir berich­tet wurde, daß die Söhne von Pandu in einem großen Feldzug alle großen Könige besiegt und ihren Erfolg mit dem großen Raja­suya Opfer gefei­ert hatten.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als ich sah, wie Drau­padi mit trä­nen­er­stick­ter Stimme und gequäl­tem Herzen zur Zeit ihrer Unrein­heit mit nur einem Gewand beklei­det zu Hofe gezerrt und dort behan­delt wurde, als ob sie keine Beschüt­zer hätte.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als ich Zeuge wurde, wie der nie­der­träch­tige Dus­ha­sana ver­suchte, ihr dieses eine Gewand vom Leibe zu ziehen, und dabei einen Berg von Klei­dung erhielt, der kein Ende nahm.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als ich hörte, daß Yud­his­hthira von Shakuni beim Würfeln besiegt wurde und dadurch seine König­reich verlor, und seine mäch­ti­gen Brüder ihm doch ver­bun­den blieben.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als ich vernahm, wie die vier tugend­haf­ten Pan­da­vas klagend ihrem älte­s­ten Bruder in die Wildnis folgten und auf ver­schie­dene Weise ver­such­ten, sein Unbe­ha­gen zu mildern.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als ich hörte, daß Sna­ta­kas und von Almosen lebende Brah­ma­nen mit edlem Geist dem Yud­his­hthira in die Wildnis folgten.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als mir erzählt wurde, daß Arjuna im Kampf den Gott der Götter, Tryam­baka (der Drei­äu­gige, Shiva) in Gestalt eines Jägers zufrie­den­ge­stellt und dafür von ihm die mäch­tige Waffe Pasu­pata erhal­ten hatte.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als ich erfuhr, daß der gerechte und berühmte Arjuna ins Land der Himm­li­schen gereist war und dort von Indra selbst, dem König der Götter, himm­li­sche Waffen emp­fan­gen hatte.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als ich vernahm, wie Arjuna die Kala­keyas und Pau­lo­mas ver­nich­tete, die auf ihren Segen von Shiva so stolz waren, der sie selbst für Himm­li­sche unver­wund­bar machte. 
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als ich davon erfuhr, wie Arjuna in die Berei­che Indras zog, um die Dämonen zu besie­gen, und sieg­reich von dort zurück­kehrte.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als mir erzählt wurde, daß Bhima und die anderen Söhne der Kunti zusam­men in Kuveras Land ange­kom­men waren, das gewöhn­li­chen Men­schen unzu­gäng­lich ist.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als ich vernahm, wie meine Söhne von den Rat­schlä­gen Karnas geführt auf ihrer Reise zur Inspek­tion der Kuh­her­den (bzw. zu den im Wald ver­bann­ten Pan­da­vas) von Gand­ha­r­vas gefan­gen genom­men und von Arjuna wieder befreit wurden.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als ich hörte, daß Dharma (der Gott der Gerech­tig­keit) in Gestalt eines Yakshas zu Yud­his­hthira kam und ihn befragte.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als ich erfuhr, daß meine Söhne unfähig waren, die Pan­da­vas im letzten Jahr ihrer Ver­ban­nung zu ent­de­cken, als sie mit Drau­padi ver­klei­det im König­reich von Virata weilten.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als ich erkannte, daß alle großen Kriegs­her­ren auf meiner Seite von Arjuna in einem ein­zi­gen Streit­wa­gen im Reich von Virata besiegt wurden.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als man mir erzählte, daß Virata, der König von Matsya, seine tugend­hafte Tochter Uttara mit Arjuna ver­mäh­len wollte, der sie aber als Gattin für seinen Sohn Abhi­ma­nyu annahm.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als ich hörte, wie Yudis­h­tira, im Wür­fel­spiel unter­le­gen, seines Reich­tums beraubt und im Exil von allen seinen Ver­wand­ten und Freun­den getrennt, trotz­dem eine Armee von sieben Aks­hau­hi­nis ver­sam­meln konnte.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als ich vernahm, daß Krishna aus dem Madhu Stamm, welcher diese ganze Erde mit nur einem Schritt durch­maß, sich herz­lich dafür ver­wen­dete, den Pan­da­vas Gutes zu tun.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als ich hörte, wie Narada davon sprach, daß Krishna und Arjuna Nara und Nara­y­ana seien, und daß er sie zusam­men im Himmel gesehen hatte.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als ich erlebte, wie Krishna gern zum Wohle der Mensch­heit Frieden stiften wollte, sich dafür zu den Kurus begab und sie wieder verließ, ohne seinen Zweck erreicht zu haben.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als ich davon hörte, wie Karna und Duryod­hana sich ent­schlos­sen, Krishna gefan­gen­zu­neh­men, der dar­auf­hin in seinem Innern das ganze Uni­ver­sum auf­zeigte.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als mir erzählt wurde, wie Kunti sor­gen­voll und weinend neben Krish­nas Streit­wa­gen stand und von ihm besänf­tigt wurde.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als ich hörte, daß Krishna und Bhishma, der Sohn von Shan­tanu, die Berater der Pan­da­vas waren und Drona, der Sohn des Bha­r­ad­vaja, über ihnen seinen Segen aus­sprach.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als ich vernahm, wie Karna zu Bhishma sprach: „Ich werde nicht kämpfen, solange du kämpfst.“ und mit diesen Worten die Armee verließ.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als ich wußte, daß diese Drei von schreck­li­cher Energie: Krishna, Arjuna und der uner­meß­lich mäch­tige Bogen Gandiva zusam­men­ka­men.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als mir erzählt wurde, wie Krishna dem Arjuna alle Welten in seinem Körper zeigte, weil dieser von Beden­ken und Mitleid ergrif­fen auf seinen Streit­wa­gen zusam­men­ge­sun­ken war.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als ich hörte, daß Bhishma, der große Zer­stö­rer seiner Feinde, jeden Tag zehn­tau­send Wagen­krie­ger auf dem Schlacht­feld tötete, aber nicht einen der hel­den­haf­ten Pan­da­vas.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als ich erkannte, daß der tugend­hafte Sohn der Ganga, der große Bhishma, den Pan­da­vas selbst die Mittel nannte, wie sie ihn auf dem Schlacht­feld besie­gen könnten, und diese dem Rat­schlag folgten.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als ich vernahm, wie Arjuna Sik­han­din vor sich auf seinem Wagen pla­zierte und so den unbe­sieg­ba­ren und gren­zen­los tap­fe­ren Bhishma stürzte.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als ich darum wußte, daß der alt­ehr­wür­dige Held Bhishma, nachdem er die Somakas auf einige Wenige redu­ziert hatte, von unzäh­li­gen Wunden über­wäl­tigt auf einem Bett aus Pfeilen lag.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als ich hörte, daß der nach Wasser ver­lan­gende, auf dem Boden lie­gende Bhishma Arjuna darum bat, und jener die Erde für ihn durch­bohrte und seinen Durst stillte.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als ich begriff, daß sich Vayu, Indra und Surya als Ver­bün­dete für den Erfolg der Kunti- Söhne ver­ei­nigt hatten, und uns sogar die Raub­tiere in Schre­cken ver­setz­ten.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als mir erzählt wurde, daß der wun­der­bare Krieger Drona viele ver­schie­dene Kampf­ar­ten in der Schlacht zeigte, aber doch keinen der großen Anfüh­rer der Pan­da­vas tötete.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als ich erfuhr, daß all die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger in unserer Armee, welche dazu bestimmt waren, Arjuna zu besie­gen, von ihm selbst getötet wurden.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als ich erfuhr, daß der tapfere Sohn der Sub­ha­dra (Abhi­ma­nyu, der Sohn Arjunas) als Ein­zel­ner in unsere undurch­dring­li­che Schlacht­ord­nung ein­brach, welche vom wohl­be­waff­ne­ten Drona selbst beschützt wurde.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als ich hörte, daß unsere großen Wagen­krie­ger, welche nicht in der Lage waren, Arjuna selbst zu ver­nich­ten, dann gemein­sam und froh­lo­ckend den Jüng­ling Abhi­ma­nyu ein­schlos­sen und ihn töteten.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als mir berich­tet wurde, wie die Kau­ra­vas in blinder Freude über den Tod Abhi­ma­nyus laut jubel­ten, und der zornige Arjuna dar­auf­hin einen fei­er­li­chen Eid bezüg­lich Jaya­dra­tha schwor.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als ich dann vernahm, wie Arjuna, der geschwo­ren hatte, Jaya­dra­tha zu töten, dieses Ver­spre­chen vor den Augen seiner Feinde erfüllte.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als ich hörte, wie Arjunas Pferde erschöpft waren, Krishna sie auf dem Schlacht­feld aus­spannte, ihnen Wasser zu trinken gab, und sie wieder mit ganzer Kraft den Wagen ziehen konnten.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als ich wei­ter­hin hörte, wie Arjuna bei seinem Wagen blieb und alle Angrei­fer auf Abstand hielt, während seine Pferde getränkt wurden.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als ich erfuhr, wie Satyaki aus dem Stamm der Vrishni zuerst die Armee Dronas ver­wirrte, und sich dann, nachdem niemand der Attacke seiner gewal­ti­gen Ele­fan­ten wider­ste­hen konnte, zu dem Ort zurück­zog, an dem Krishna und Arjuna waren.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als ich vernahm, wie Karna den Bhima zwar in seine Gewalt brachte, ihn jedoch nur mit der Spitze seines Bogens berührte und mit ein paar ver­ächt­li­chen Bemer­kun­gen wieder entließ.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als ich hörte, wie es Drona, Kri­ta­var­man, Kripa, Karna, Aswatt­ha­man (der Sohn Dronas) und Shalya, der mutige König von Madra, leidend zulas­sen mußten, daß vor ihren Augen Jaya­dra­tha getötet wurde.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als ich erfuhr, daß durch die Machen­schaf­ten Krish­nas die himm­li­sche Waffe Sakti gegen den Raks­hasa Gha­tot­kacha mit dem gräß­li­chen Ange­sicht gewir­belt wurde. Dabei war sie dem Karna von Indra ver­lie­hen und  sollte doch Arjuna töten.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als ich vernahm, daß Dhris­hta­dyumna alle Regeln des Krieges ver­letzte und Drona tötete, als er dem Tode zuge­neigt allein und wehrlos auf seinem Streit­wa­gen saß.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als mir berich­tet wurde, wie Nakula, der Sohn der Madri, im Zwei­kampf mit dem Sohn von Drona dessen Wagen in Schlei­fen um die gesamte Armee trieb und bewies, daß er ihm völlig eben­bür­tig war.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als ich hörte, daß wegen des Todes von Drona sein Sohn die Waffe Nara­y­ana miß­brauchte und dennoch nicht die Zer­stö­rung der Pan­da­vas her­bei­füh­ren konnte.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als ich erfuhr, wie Bhima das Blut seines Vetters Dus­ha­sana auf dem Schlacht­feld trank, und niemand ihn davon abhal­ten konnte.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als ich hörte, daß der außer­or­dent­lich tapfere und unbe­sieg­bare Karna in diesem Kampf der Brüder, der sogar den Himm­li­schen rät­sel­haft war, von Arjuna getötet wurde.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als ich vernahm, daß der gerechte Yud­his­hthira den hel­den­haf­ten Sohn Dronas, Dus­ha­sana und den schreck­li­chen Kri­ta­var­man besiegte.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als ich erfuhr, daß Yud­his­hthira auch Shalya, den mutigen König der Madras, schlug, welcher immer Krishna in der Schlacht her­aus­ge­for­dert hatte.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als ich hörte, daß der trick­rei­che Shakuni, dieser Mann mit der magi­schen Kraft und diese Quelle von Spiel und Fehde, von Saha­deva, dem Sohn des Pandu, getötet wurde.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als mir erzählt wurde, wie Duryod­hana allein, erschöpft, kraft­los und ohne Wagen zu einem See ging und im Wasser Zuflucht suchte.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als ich erfuhr, wie die Pan­da­vas mit Krishna zu diesem See gingen und meinen Sohn ver­höhn­ten, wo er doch niemals eine Belei­di­gung ertra­gen konnte.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als ich hörte, daß er dann auf unfaire Weise durch ver­schie­dene Angriffs- und Ver­tei­di­gungs­ma­nö­ver mit der Keule geschla­gen wurde, weil Krishna dazu geraten hatte.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als ich vernahm, daß der Sohn Dronas mit seinen Beglei­tern eine gräß­li­che und infame Tat beging, als er die Pan­cha­las und die Söhne von Drau­padi tötete, während sie in der Nacht schlie­fen.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als ich hörte, daß der von Bhima ver­folgte Aswatt­ha­man diese größte aller Waffen, Aishika, abfeu­erte, und davon der Embryo im Leib der Uttara ver­wun­det wurde.
Ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als ich erfuhr, daß Aswatt­ha­man auch die Brah­ma­shira Waffe abschoß, und diese von Arjuna zurück­ge­schla­gen wurde mit einer anderen Waffe, über welcher er das Wort „Sasti“ aus­ge­spro­chen hatte. Danach mußte Aswatt­ha­man das Juwel abgeben, welches er auf seiner Stirn trug.
Und ich hatte keine Hoff­nung auf Erfolg, oh Sanjaya, als ich hörte, daß sowohl Vyasa als auch Krishna Aswatt­ha­man ver­fluch­ten, weil er den Sohn im Leib von Viratas Tochter mit gewal­ti­ger Macht ver­wun­det hatte.

Ach! Gand­hari ist zu bemit­lei­den! Sie hat alle ihre Kinder ver­lo­ren, Enkel­kin­der, Eltern, Brüder und Ver­wandte. Von den Pan­da­vas wurde eine sehr schwere Tat voll­bracht. Sie haben ein König­reich ohne Rivalen gewon­nen. Ach! Ich habe gehört, daß der Krieg nur noch zehn Men­schen am Leben ließ: drei auf unserer Seite und sieben auf Seiten der Pan­da­vas. Acht­zehn Aks­hau­hi­nis von Ksha­triyas wurden in dieser furcht­ba­ren Schlacht getötet! Völlige Dun­kel­heit ist um mich her, und mich über­kommt ein Anfall von Schwä­che. Oh Suta, das Bewußt­sein verläßt mich, und mein Geist ist außer sich.

Sauti fuhr fort:
Sein Schick­sal sol­cher­art bekla­gend, wurde Dhri­ta­ras­htra vom größten Elend über­wäl­tigt, und es schwan­den ihm für eine Weile die Sinne. Wieder auf­le­bend wandte er sich an Sanjaya und sprach: „Nach allem, was gesche­hen ist, oh Sanjaya, wünsche ich, diesem Leben unver­züg­lich ein Ende zu setzen. Ich sehe keinen Vorteil mehr darin, es noch länger fest­zu­hal­ten.“

San­ja­yas Trost für König Dhri­ta­ras­htra

Sauti sprach:
Während er so klagte, wie eine Schlange hart seufzte und ab und an in Ohn­macht fiel, da sprach Sanjaya, der weise Sohn von Gaval­gana, zum ver­stör­ten Herrn der Erde mit tief­grün­di­gen Worten: „Du hast gehört, oh König, wie Vyasa und der weise Narada von höchst mäch­ti­gen Männern erzähl­ten, welche große Taten voll­brach­ten. Männer, die in großen Königs­fa­mi­lien geboren waren, Männer voller treff­li­cher Qua­li­tä­ten, die her­vor­ra­gend in der Kunst der Hand­ha­bung himm­li­scher Waffen waren und in ihrer Herr­lich­keit Wahr­zei­chen von Indra. Männer, welche die Welt erober­ten durch Gerech­tig­keit, Kampf und die Aus­übung vieler Opfer mit den pas­sen­den Gaben. Sie alle gewan­nen Ruhm in dieser Welt und erlagen schließ­lich doch der Herr­schaft von Zeit und Tod. So ging es Saivya, dem hel­den­mü­ti­gen Maha­ra­tha, dem mutigen Wagen­krie­ger Srin­jaya, dem großen Erobe­rer Suhotra, Ran­ti­deva und Kaks­hi­vanta, dem ruhm­rei­chen Valhika, Damana, Saryati, Ajita und Nala, Vis­h­va­mi­tra, dem Fein­de­zer­stö­rer, Amba­risha, dem Starken, Marutta, Manu, Iks­h­vaku, Gaya und Bharata, Rama, dem Sohn des Dasa­ra­tha, Para­su­rama, Sasa­bindu und Bha­gi­ra­tha, Kri­ta­vi­rya, den Glück­li­chen, auch Jan­a­me­jaya und Yayati mit den guten Taten. Sie opfer­ten und die Himm­li­schen selbst halfen ihnen dabei. Von ihren Altären und Opfer­pfäh­len ist diese Erde gezeich­net sowohl in den bewohn­ten als auch unbe­wohn­ten Gegen­den. Von diesen vier­und­zwan­zig Königen sprach Narada, der gött­li­che Weise, einst zu Saivya, als er schwer unter dem Verlust seiner Kinder litt. Doch außer diesen gab es noch viele andere Könige, welche große Wagen­krie­ger und noch viel stärker waren, mit edlem Geist und voller vor­züg­li­cher Eigen­schaf­ten. Doch auch sie wurden vom Tod ergrif­fen. Denke nur an Puru, Kuru, Yadu, Sura und Vis­was­rawa von großem Glanze, Anuha, Yuva­naswu, Kakuts­tha, Vikrami und Raghu; Vijaya, Virihorta, Anga, Bhava, Sveta und Vri­pad­guru; Usinara, Sata­ra­tha, Kanka, Dulid­uha und Druma; Damb­hodb­hava, Para, Vena, Sagara, San­kriti und Nimi; Ajeya, Parasu, Pundra, Sambhu und den hei­li­gen Deva­vridha; Deva­huya, Supra­tika und Vri­ha­dra­tha; Mahatsaha, Vini­tatma, Sukratu und Nala, den König der Nis­ha­das; Satyavrata, San­tab­haya, Sumitra und den Anfüh­rer Saubala; Janu­jangha, Anara­nya, Arka, Priyabhri­tya, Chu­chivrata, Bala­bandhu, Nir­mardda, Ketus­ringa und Brhid­bala; Dhri­sta­ketu, Bri­hat­ketu, Drip­ta­ketu und Nira­maya; Abiks­hit, Chapala, Dhurta, Krit­bandhu und Drid­hes­hudhi; Maha­pura­na­samb­ha­vya, Pra­tyanga, Paraha und Sruti. Diese Könige und noch viele hun­derte und tau­sende mehr, die äußerst macht­voll und weise waren, trafen schließ­lich den Tod und ver­lie­ßen immense Reich­tü­mer und Ver­gnü­gun­gen, genau wie es deinen Söhnen geschah. Auch diese Männer, die über edle Tugen­den ver­füg­ten und deren himm­li­sche Taten, Groß­zü­gig­keit, Großmut, Treue, Wahr­haf­tig­keit, Rein­heit, Beschei­den­heit und Barm­her­zig­keit von den hei­li­gen Barden von großer Gelehr­sam­keit in den Puranas besun­gen werden, gaben ihr Leben auf.

Deine Söhne waren dagegen bös­ar­tig, nei­disch, hab­gie­rig, von lei­den­schaft­li­chem Tem­pe­ra­ment und mit einem Hang zur Bru­ta­li­tät. Du bist wohl bewan­dert in den hei­li­gen Schrif­ten, klug und weise. Die Men­schen, deren Ver­nunft den Geboten der hei­li­gen Schrif­ten folgt, erlie­gen nie Trauer oder Unglück. Du kennst, oh König, die Strenge und die Unfehl­bar­keit des Schick­sals. Du weißt, deine Sorge um das Wohl­er­ge­hen deiner Söhne ist unpas­send. Es ist nicht recht von dir, um etwas zu trauern, was gesche­hen mußte. Denn wer kann durch seine Klug­heit die Beschlüsse des Schick­sals abwen­den? Niemand kann sich jen­seits des Pfades stellen, den die Vor­se­hung für ihn bestimmt hat. Exi­stenz und Nicht­exi­stenz, Freude und Leiden - sie alle haben ihre Wurzel in der Zeit. Die Zeit erschafft alle Dinge und zer­stört sie wieder. Es ist die Zeit, welche die Wesen ver­brennt und das Feuer tilgt. Alle Zustände in den drei Welten, ob gut oder böse, werden von der Zeit ver­ur­sacht. Die Zeit ver­nich­tet alle Dinge und erschafft sie wieder. Die Zeit allein ist wach, wenn alles schläft. Und wahr­lich, es ist unmög­lich, die Zeit zu besie­gen. Ohne Hemmnis geht die Zeit durch alles hin­durch. Wie du weißt, sind alle Gescheh­nisse der Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft die Nach­kom­men der Zeit. Und daher gebührt es dir nicht, dich von deiner Ver­nunft zu trennen.“

Und Sauti fuhr fort:
So beru­higte Gaval­ga­nas Sohn, Sanjaya, den von Kummer um seine Söhne über­wäl­tig­ten König Dhri­ta­ras­htra und gab seinem Geist den Frieden wieder. Diese Fakten wählte Vyasa zum Thema und dich­tete das heilige Bharata, welches in der Welt von den gelehr­ten und gehei­lig­ten Barden ver­brei­tet wird. Das Studium des Bharata ist ein Akt der Fröm­mig­keit. Wer mit ver­eh­ren­dem Glauben nur eine Zeile liest, kann sich von seinen Sünden voll­stän­dig rei­ni­gen. Im Bharata wird von Göttern, Hei­li­gen und unbe­fleck­ten Brah­ma­nen mit guten Taten gespro­chen sowie auch von Yakshas und den großen Nagas (Schlan­gen). Es wird hier vom ewigen Vasu­deva (Krishna) mit den sechs gött­li­chen Attri­bu­ten erzählt. Er ist wahr­haft, gerecht, rein und heilig, der ewige Brahma, die höchste Seele, das wahre und bestän­dige Licht, über dessen gött­li­che Taten die Weisen und Gelehr­ten erzäh­len, von dem das nicht-exi­stente und exi­stie­rend-nicht-exi­stente Uni­ver­sum ent­sprang auf der Grund­lage von Schöp­fung und Ent­wick­lung, Geburt, Tod und Wie­der­ge­burt. Es wird berich­tet von Ihm, welcher die Höchste Seele genannt wird und der an den Eigen­schaf­ten der fünf Ele­mente teilhat. Es wird auch erzählt, wer der Höchste Geist ist, auf den selbst solche Worte wie „unma­ni­fest“ nicht ange­wen­det werden können. Und auch von Ihm wird gespro­chen, den die vom gewöhn­li­chen Schick­sal befrei­ten und mit der Kraft von Medi­ta­tion und Tapas begab­ten Hei­li­gen in ihrem Herzen bewah­ren wie die Reflek­tion eines Bildes in einem Spiegel. Der ver­trau­ende Mensch, der immer der Fröm­mig­keit hin­ge­ge­ben ist und all­seits Tugend übt, wird beim Lesen dieses Kapi­tels von Sünde befreit. Der Gläu­bige, welcher bestän­dig dieses ein­lei­tende Kapitel des Bharata von Anfang an hört, wird in dieser Welt keinen Schwie­rig­kei­ten begeg­nen. Der Mensch, welcher irgend­ei­nen Teil dieses ersten Kapi­tels während der Däm­me­rung rezi­tiert, wird wäh­rend­des­sen von allen seinen Sünden befreit, die er am Tag oder in der Nacht ange­sam­melt hat.

Im Körper des Bharata ist dieses Kapitel Wahr­heit und Nektar, wie die Butter unter den Milch­pro­duk­ten und die Brah­ma­nen unter den Zwei­bei­nern, wie das Ara­nyaka unter den Veden und der Unsterb­lich­keits­nek­tar unter den Heil­mit­teln. Wie der Ozean her­vor­ra­gend unter allen Gewäs­sern ist und die Kuh unter allen Vier­bei­nern, so wird gesagt, ist das Bharata vor­züg­lich unter allen Geschich­ten. Der­je­nige, welcher einen Brah­ma­nen ver­an­laßt, nur eine Zeile davon während eines Srad­dhas zu rezi­tie­ren, läßt damit seine Opfer­ga­ben an die Ahnen uner­schöpf­lich werden. Mit­hilfe dieser Geschichte und den Puranas kann man die Veden erkun­den. Denn die Veden selbst fürch­ten sich vor jeman­dem mit wenig Ver­ständ­nis, daß sie von ihm ver­letzt werden könnten.

Der gelehrte Mensch, welcher dieses Bharata des Vyasa anderen vor­trägt, gewinnt sich großen Ver­dienst. Sogar die Sünde des Mordes an einem Embryo wird zwei­fel­los getilgt, wenn man dieses Kapitel mit Ver­eh­rung zu jedem Mond­wech­sel liest. Ich denke, daß ganze Bharata ist gelesen, wenn man dieses Kapitel gelesen hat. Der Mensch, welcher mit Ver­eh­rung diesen hei­li­gen Worten täglich lauscht, gewinnt ein langes Leben, Ruhm und geht in den Himmel ein. Vor langer Zeit trafen sich die Himm­li­schen und legten die vier Veden auf eine Waag­schale und das Bharata auf die andere. Und das Bharata wog schwe­rer. Seit jener Zeit wird es Mahab­ha­rata (das große Bharata) genannt. Es wird als den Veden über­le­gen betrach­tet, sowohl in der Größe als auch in der Schwere der Bedeu­tung. Wer seine wahre Bedeu­tung erkennt, ist von allen Sünden befreit. Dieser Yoga ist unschul­dig, und dieses Studium ist harmlos, wie auch die Gebote der Veden ohne Sünde sind, und das Erlan­gen von Ver­dienst durch rechte Anstren­gung harmlos ist. Doch wenn sie in ihrer Aus­übung miß­braucht werden, dann werden sie eine Quelle des Übels.

Damit endet das Anu­kra­ma­nika Parva im Adi Parva des geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Parva Sangraha Parva - Inhaltsübersicht

Kapitel 2

Die Geschichte von Saman­ta­pan­chaka und von Rama mit der Axt

Die Rishis sagten:
Wir wün­schen, oh Sohn eines Suta, alles über den Ort zu erfah­ren, welcher Saman­ta­pan­chaka genannt wird.

Sauti ant­wor­tete:
Hört, ihr Brah­ma­nen, die hei­li­gen Worte, die ich spreche. Ihr Besten aller Men­schen seid würdig, sie zu ver­neh­men. Am Ende des sil­ber­nen Treta und am Beginn des bron­ze­nen Dwapara Yuga zer­störte dieser Größte unter den Waf­fen­trä­gern, Para­su­rama (auch Rama, Sohn des Jama­da­gni) aus Unduld­sam­keit gegen­über Unge­rech­tem immer wieder alle edlen Geschlech­ter der Ksha­triyas auf der Welt. Dieser schreck­li­che Rama löschte mit seiner Hel­den­kraft die Ksha­triya Stämme aus und schuf aus ihrem Blut fünf Seen bei Saman­ta­pan­chaka. Wir haben gehört, daß er unsin­nig vor Zorn inmit­ten der tief­ro­ten Wasser dieser Seen stand und seinen Ahnen Blut opferte. Es erschie­nen dar­auf­hin Richika und viele andere seiner Vor­fah­ren und spra­chen: „Oh Rama, geseg­ne­ter Rama, Sohn des Bhrigu, wir sind mit der Ver­eh­rung, die du deinen Ahnen gezeigt hast, und deinem Hel­den­mut zufrie­den, oh du Mäch­ti­ger. Geseg­net seist du. Oh du Ruhm­rei­cher, bitte um den Segen, den du wünschst.“ Rama ant­wor­tete: „Wenn ihr Väter mir wohl­ge­neigt seid, dann bitte ich um den Segen, von der Sünde befreit zu werden, die Ksha­triyas im Zorn getötet zu haben. Und mögen die Seen, die ich ange­legt habe, als heilige Pil­ger­orte in der Welt berühmt werden.“ Die Ahnen ent­geg­ne­ten: „So soll es sein. Sei besänf­tigt!“ Und Rama war besänf­tigt.

Die Gegend nahe dieser fünf Seen mit dem blu­ti­gen Wasser ist seither als hei­li­ges Saman­ta­pan­chaka bekannt. Die weisen Männer haben erklärt, daß jedes Land mit einem Namen benannt werden soll, der die Umstände auf­zeigt, welche dieses Land bekannt gemacht haben. Am Ende des bron­ze­nen Dwapara und am Anfang des eiser­nen Kali Yugas fand die große Schlacht zwi­schen den Armeen der Kau­ra­vas und Pan­da­vas bei Saman­ta­pan­chaka (auf Kuruks­he­tra) statt. In dieser hei­li­gen und ebenen Gegend waren acht­zehn Aks­hau­hi­nis an Sol­da­ten ver­sam­melt, welche nach Schlacht dür­ste­ten. Und, ihr Brah­ma­nen, sie wurden alle an diesem Ort getötet. So erklärt sich der Name. Ich habe euch nun dieses gehei­ligte und ent­zückende Land beschrie­ben. Ich habe euch alles über den Ort gesagt, ihr Brah­ma­nen, diesen in allen drei Welten berühm­ten Ort.

Erklä­rung der Aks­hau­hini Einheit für eine Armee

Da fragten die Rishis:
Wir möchten gern erfah­ren, oh Suta Sohn, was ver­stehst du unter dem Begriff Aks­hau­hini, den du erwähnt hast? Erkläre uns genau die Zahl der Pferde und Fuß­sol­da­ten, Streit­wa­gen und Ele­fan­ten, aus denen sich ein Aks­hau­hini zusam­men­setzt, denn du bist darin gelehrt.

Und Sauti ant­wor­tete:
Ein Wagen, ein Elefant, fünf Fuß­sol­da­ten und drei Berit­tene bilden ein Patti. Drei Pattis bilden ein Sen­a­mukha, und drei Sen­a­muk­has ein Gulma. Drei Gulmas bilden ein Gana, drei Ganas ein Vahini, und drei Vahinis zusam­men ein Pritana. Drei Pri­ta­nas sind ein Chamu, drei Chamus ein Anikini, und zehn Ani­ki­nis sind das, was die Gebil­de­ten ein Aks­hau­hini nennen. Oh ihr Besten der Brah­ma­nen, die Mathe­ma­ti­ker haben errech­net, daß in einem Aks­hau­hini 21.870 Streit­wa­gen sind und die­selbe Anzahl Ele­fan­ten. Die Zahl der Fuß­sol­da­ten, ihr Reinen, ist 109.350. Und die Zahl der Pferde ist 65.610. So habe ich euch, ihr Brah­ma­nen, ein Aks­hau­hini genau erklärt, wie es von denen gesagt wird, die sich mit Zahlen aus­ken­nen. Auf diesem Prinzip waren die acht­zehn Aks­hau­hi­nis der Kaurava und Pandava Armeen auf­ge­baut. Die Zeit mit ihren wun­der­ba­ren Taten ver­sam­melte sie alle an diesem Ort. Sie ließ die Kau­ra­vas die Ursache sein und zer­störte sie alle. Bhishma mit den aus­er­le­se­nen Waffen focht für zehn Tage. Drona beschützte die Kaurava Armee für fünf Tage. Der Fein­de­ver­nich­ter Karna, kämpfte für zwei Tage und Shalya einen halben Tag. Am näch­sten halben Tag fand der Keu­len­kampf zwi­schen Duryod­hana und Bhima statt. In der dar­auf­fol­gen­den Nacht ver­nich­te­ten Aswatt­ha­man, Kri­ta­var­man und Kripa die Armee von Yud­his­hthira, als seine Krieger von der Gefahr nichts­ah­nend schlie­fen.

Oh Saunaka, diese vor­züg­lich­ste Geschichte, genannt Bharata, welche ich bei eurem Opfer hier gerade zu erzäh­len begon­nen habe, wurde vorher beim großen Opfer des Jan­a­me­jaya von einen klugen Schüler des Vyasa erzählt. In ihr werden aus­führ­lich der Hel­den­mut und der Ruhm von Königen beschrie­ben. Es gibt drei Parvas (Kapitel) am Anfang mit Namen Paushya, Pauloma und Astika, welche viele wun­der­bare Gleich­nisse, Beschrei­bun­gen und tiefen Sinn ent­hal­ten. Auch enthält es viele Sitten und Riten. Es wird von den Weisen ange­nom­men, wie die Ent­sa­gung von denen ange­nom­men wird, die letzt­end­li­che Erlö­sung wün­schen. Wie das Selbst unter allen Erkennt­nis­sen und das Leben unter allem Wert­vol­len, so ist diese Geschichte, welche die Mittel bereit­stellt, das Brahma zu erken­nen, die Erste unter allen hei­li­gen Geschich­ten. Es gibt derzeit kaum eine Geschichte in der Welt, welche sich nicht auf das Bharata bezieht. Wie der Körper von der Nahrung abhängt, die er zu sich nimmt, und wie ein Diener, der sich Auf­stieg wünscht, einem Herrn von edler Abstam­mung dient, so dienen und ehren alle Poeten dieses Bharata. So wie die Worte die ver­schie­de­nen Zweige des Wissens bezüg­lich der Welt bilden und die Veden sich in hei­li­gen Gesän­gen zeigen, so ent­fal­tet diese aus­ge­zeich­nete Dich­tung die höchste Weis­heit.

Zusam­men­fas­sung des Inhal­tes des Mahab­ha­ra­thas

Hört, ihr Asketen, nun den Abriß der Parvas dieser Geschichte der Bha­ra­tas, voller sub­ti­ler Bedeu­tung und logi­scher Ver­bin­dun­gen, mit wun­der­vol­len und abwechs­lungs­rei­chen Abschnit­ten und Versen, und großem Reich­tum an Inhal­ten aus den Veden. Das erste wird Anu­kra­ma­nika genannt und das zweite San­graha. Dann kommen Paushya, Pauloma, Astika und Adi­van­sa­va­ta­rana. Dann folgt Samb­hava mit wun­der­ba­ren und auf­re­gen­den Ereig­nis­sen. Es folgen Jatu­gri­ha­daha, indem das Lack­haus in Brand gesetzt wird, und Hidim­ba­badha erzählt vom Tod der Hidimba. Dann kommen Baka­badha über den Tod von Baka, und Chi­tra­ra­tha. Das nächste wird Pan­cha­lis­wa­yam­vara genannt, die Gat­ten­wahl von Drau­padi (Pan­chali), in dem Arjuna in gerech­tem Kampf mittels seiner Ksha­triya Tugen­den seine Rivalen besiegt und Drau­padi zur Gattin gewinnt. Dann kommt die Hoch­zeit im Vai­va­hika Parva. Es folgen Vidu­ra­ga­mana, die Ankunft Viduras, Rajyalabha, das Errin­gen des König­rei­ches, Arju­na­ba­na­vasa, Exil des Arjuna, und Sub­ha­dra Harana, der Raub der Sub­ha­dra. Danach kommen Hara­naha­rika, Khan­da­va­daha, das Ver­bren­nen des Khan­dava Waldes, und Maya Darsana, das Treffen mit Maya, dem Archi­tek­ten der Dämonen. Wei­ter­hin folgen Sabha (Buch 2, Bau der Ver­samm­lungs­halle), Mantra, Jara­sandha, Dig­vi­jaya, der große Feldzug. Danach gibt es Raja­su­yaka, Arghya­vi­ha­rana, die Dar­brin­gung von Arghya, und Sisu­pa­la­badha, Tod des Sisu­pala. Danach kommen Dyuta, das Wür­fel­spiel, Anu­dyuta, das zweite Wür­fel­spiel, Ara­nyaka (Buch 3, Buch des Waldes) und Kri­mi­ra­badha, der Tod von Krimira. Das Arju­n­a­vi­ga­mana Parva, die Reisen des Arjuna, und Kairati, das den Kampf zwi­schen Arjuna und Maha­deva (Shiva) in Gestalt eines Jägers erzählt. Dann folgen Indra­lo­ka­vi­ga­mana, die Reise in die Regio­nen Indras, eine Quelle von Reli­gion und Tugend, und das höchst mit­ge­füh­ler­re­gende Nalo­pak­hyana, die Geschichte von Nala und Dama­yanti. Danach wird im Tir­tha­ya­tra die Pil­ger­reise der weisen Kuru Prinzen erzählt, der Tod von Jata­sura und die Schlacht mit den Yakshas. Es folgen die Schlacht mit den Niva­ta­ka­vachas, das Ajagara und das Treffen mit Mar­kan­deya. Dann das Gespräch zwi­schen Drau­padi und Satyab­hama, das Ghos­ha­ya­tra und Mir­gas­wapna, der Traum von den Hirschen. Wei­ter­hin die Geschichte von Bri­ha­dar­anyaka und das Ain­dradrumna, Drau­pa­di­ha­rana, die Ent­füh­rung der Drau­padi, und das Jaya­drat­ha­bi­moksana, die Frei­las­sung von Jaya­dra­tha. Es folgt die Geschichte der Savitri, welche den großen Ver­dienst von ehe­li­cher Liebe und Keusch­heit dar­stellt. Danach folgt die Geschichte des Rama. Das nächste Parva wird das Kun­da­la­ha­rana genannt, der Verlust der Ohr­ringe. Als näch­stes kommen Araneya und Virata (Buch 4), das Ver­ber­gen der Pan­da­vas (in der Stadt Viratas) und die Erfül­lung ihres Ver­spre­chens, für ein Jahr uner­kannt zu leben. Es folgen der Tod von Kichaka und im Gogra­hana der Versuch der Kau­ra­vas, das Vieh von Virata zu stehlen. Das nächste Parva beschreibt die Heirat Abhi­ma­nyus mit der Tochter des Königs Virata. Ihr müßt wissen, daß das nächste, sehr wun­der­bare Parva Udyoga genannt wird (Buch 5, Buch der Bemü­hun­gen). Es kommen San­ja­ya­yana, die Ankunft San­ja­yas, Pra­ja­gara, die Schlaf­lo­sig­keit von Dhri­ta­ras­htra auf­grund seiner Ängst­lich­keit, und Sanat­su­jata, in dem die Geheim­nisse der spi­ri­tu­el­len Phi­lo­so­phie stecken. Weiter geht’s mit Yana­sad­dhi und der Ankunft Krish­nas. Dann folgen die Geschichte von Matali, Galava, Savitri, Vama­deva, Vainya, Jama­da­gni und Sho­da­sa­ra­jika. Danach die Ankunft Krish­nas bei Hofe und Bidu­la­pu­tra­sa­sana. Weiter die Samm­lung der Truppen und die Geschichte von Shalya. Dann, müßt ihr wissen, kommt der Streit des hoch­be­seel­ten Karna und der Marsch beider Heere zum Schlacht­feld. Die näch­sten heißen die Zählung der Rathas und Ati­ra­thas. Als näch­stes wird die Ankunft des Boten Uluka beschrie­ben, welcher den Zorn der Pan­da­vas ansta­chelt. Dann kommt, müßt ihr wissen, die Geschichte von Amba. Weiter die bewe­gende Geschichte, wie Bhishma als Ober­be­fehls­ha­ber ein­ge­setzt wird. Das nächste (Buch 6) wird die Erschaf­fung der Insel­re­gion Jambu und Bhumi genannt, und dann kommt ein Bericht über die Erschaf­fung wei­te­rer Inseln. Es folgt die Bha­ga­vad Gita und der Sieg über Bhishma. Dann (im Buch 7) die Ernen­nung Dronas, die Zer­stö­rung der San­s­ap­ta­kas, der Tod Abhi­ma­nyus und der Eid Arjunas, Jaya­dra­tha zu töten. Es folgen der Tod Jaya­dra­thas und Gha­tot­kachas. Dann, müßt ihr wissen, kommt die auf­wüh­lende Geschichte vom Tode Dronas. Das nächste Parva wird das Abfeu­ern der Waffe Nara­y­ana genannt. Es folgen das Karna Parva (Buch 8) und das Shalya Parva (Buch 9), das Ein­tau­chen von Duryod­hana in den See, der Keu­len­kampf zwi­schen Bhima und Duryod­hana, das Saras­wata und die Beschrei­bung der hei­li­gen Schreine nebst der Abstam­mung. Dann kommt das Saup­tika (Buch 10), welches die schänd­li­chen Taten der Kau­ra­vas beschreibt. Es geht weiter mit der Trauer im Aisika (Buch 11), dem Opfern von Wasser für die Toten im Jala­pradana und die Klagen der Frauen im Stri­vilapa. Als näch­stes ist das Sraddha beschrie­ben, welches von den Begräb­nis­ri­ten für die getö­te­ten Krieger erzählt. Dann folgt (im Buch 12) die Ver­nich­tung des Raks­ha­sas Cha­r­vaka, welcher in Ver­klei­dung eines Brah­ma­nen erscheint, um Yudis­h­tira zu täu­schen. Es geht weiter mit der Krönung des weisen Yud­his­hthira. Dann kommen Gri­ha­pra­vib­haga, Shanti, Rajad­har­ma­nu­sa­sana, Apad­dharma, Moks­had­harma, Suka­pras­naab­hi­ga­mana, Brah­ma­pras­na­nu­sana, die Her­kunft von Durvasa, die Dispute mit Maya und das Anu­sa­sa­nika (im Buch 13). Danach steigt Bhima in den Himmel auf. Anschlie­ßend wird das Pfer­de­op­fer (im Buch 14) durch­ge­führt. Wer dieses Kapitel liest, der ver­nich­tet alle seine Sünden. Das nächste Parva ist als Anugita bekannt und enthält Worte spi­ri­tu­el­ler Lehren. Es folgen Asram­vasa (Buch 15), Put­tra­dars­hana, das Treffen mit den Gei­stern der ver­stor­be­nen Söhne, und die Ankunft Naradas. Das nächst wird Maus­hala genannt (Buch 16) und ist voller grau­sa­mer und gräß­li­cher Ereig­nisse. Dann folgen Maha­prastha­nika (Buch 17) und der Auf­stieg zum Himmel (Buch 18). Darüber hinaus folgt das Purana Khil­vansa (Hari­vamsa). Darin sind das Vishnu­pa­rva, Vishnus Strei­che und Hel­den­ta­ten seiner Kind­heit und die Ver­nich­tung von Kansa zu finden. Und zuletzt kommt das Bha­vis­hya Purana mit den Pro­phe­zei­un­gen, welche die Zukunft betref­fen.

Dies sind kurz­ge­faßt die ein­hun­dert Bücher, welche der große und edle Vyasa dich­tete. Der Sohn des Loma­hars­hana, Nach­fahre von Suta (also Sauti), teilte sie in acht­zehn Parvas (Bücher) ein und rezi­tierte sie im Wald von Nai­misha nach­ein­an­der wie folgt:

Buch 1: Im Adi Parva sind Paushya, Pauloma, Astika, Adi­van­sa­va­ta­rana, Samb­hava, der Brand im Lack­haus, der Tod von Hidimba, die Ver­nich­tung des Dämonen Baka, Chi­tra­ra­tha, die Gat­ten­wahl der Drau­padi, ihre Heirat nach dem gerech­ten Sieg über die Rivalen im Kampf, die Ankunft Viduras, die Rück­ge­win­nung (des Reiches), Arjunas Exil im Dschun­gel, die Ent­füh­rung der Sub­ha­dra, Über­g­abe und Empfang der Mitgift zur Hoch­zeit, das Nie­der­bren­nen des Khan­dava Waldes und die Begeg­nung mit dem Dämonen Archi­tek­ten Maya ent­hal­ten. Das Paushya Parva bein­hal­tet die Größe des Utanka und das Pauloma erzählt über die Söhne des Bhrigu. Das Astika beschreibt die Geburt von Garuda und den Nagas (Schlan­gen), das Quirlen des Ozeans, die Umstände der Geburt des himm­li­schen Rosses Uch­chaihs­rava und letzt­end­lich die Abstam­mung des Bharata, wie sie auch beim Schlan­gen­op­fer von König Jan­a­me­jaya auf­ge­sagt wurde. Das Samb­hava Parva handelt von der Geburt diver­ser Könige und Helden, vom weisen Vyasa, von den teil­wei­sen Inkar­na­tio­nen der Götter, von der Ent­ste­hung der Danavas und hel­den­haf­ten Yakshas, Schlan­gen, Gand­ha­r­vas, Vögel und aller Wesen, und zum Schluß vom Leben und den Aben­teu­ern des Königs Bharata, dem Vor­fah­ren der Linie, die bis heute seinen Namen trägt, jener Sohn, der von Sha­kun­tala in der Ein­sie­de­lei des Asketen Kanwa geboren wurde. Dieses Parva beschreibt auch die Herr­lich­keit der Ganga und die Gebur­ten der Vasus im Hause des Shan­tanu und ihr erneu­ter Auf­stieg zum Himmel. Es wird auch die Geburt Bhis­h­mas erzählt, der in sich Teile der Ener­gien der anderen Vasus vereint, sein Ver­zicht auf das König­reich und sein Gelübde zum Brah­macha­rya Leben, sein Fest­hal­ten an seinen Eiden, wie er Chi­tran­gada beschützte und nach dessen Tod, seinen jün­ge­ren Bruder Vichi­tra­vi­rya. Es wird beschrie­ben wie er den letzt­ge­nann­ten auf den Thron setzte, auch die Geburt von Dharma unter den Men­schen, weil er von Ani­man­da­vya dazu ver­flucht wurde, die Gebur­ten von Pandu und Dhri­ta­ras­htra durch die Kraft des Segens von Vyasa und auch die Gebur­ten der fünf Pan­da­vas (und der hundert Kau­ra­vas als Söhne von Dhri­ta­ras­htra). Die Geschichte geht weiter mit den Ver­schwö­run­gen von Duryod­hana, welche die Pan­da­vas nach Vara­na­vata schick­ten, und die anderen dunklen Pläne der Söhne Dhri­ta­ras­htras bezüg­lich der Pan­da­vas, dann den Rat, welchen der weise, den Pan­da­vas immer wohl­ge­son­nene Vidura dem Yud­his­hthira mit auf den Weg gab und dabei die Mlecha Sprache nutzte, das Graben des unter­ir­di­schen Aus­gangs, der Brand in Puro­chana, die Jägers­frau, welche mit ihren fünf Söhnen im Lack­haus schlief, die Begeg­nung der Pan­da­vas mit Hidimba im schreck­li­chen Wald und die Ver­nich­tung ihres Bruders durch den hel­den­haft starken Bhima. Es folgen die Geburt von Gha­tot­kacha, das Treffen der Pan­da­vas mit Vyasa und, auf seinen Rat hin, ihr ver­steck­ter Auf­ent­halt im Haus eines Brah­ma­nen in Ekacha­kra. Auch wird von der Tötung des Dämonen Vaka erzählt und von der Ver­wun­de­rung des Volkes bei diesem Anblick, von der außer­ge­wöhn­li­chen Geburt Drau­pa­dis und Dhris­hta­dyum­nas. Es folgt die gehor­same Abreise der Pan­da­vas gen Pan­chala, einmal auf Anwei­sung des Vyasa und auch, weil sie die Neu­ig­kei­ten bezüg­lich der Gat­ten­wahl von den Lippen eines Brah­ma­nen ver­nom­men hatten und sich Drau­padi gewin­nen wollten. Nach dem Sieg Arjunas über den Gand­ha­rva Anga­ra­parna am Ufer der Bha­gi­ra­thi schloß er Freund­schaft mit seinem Gegner und hörte vom Gand­ha­rva die Geschich­ten von Tapati, Vasis­hta und Aurva. Dann erzählt das Parva die Reise der Pan­da­vas nach Pan­chala, das Errin­gen der Drau­padi durch Arjuna inmit­ten aller Könige, nachdem er erfolg­reich das Ziel traf, und den Sieg von Bhima und Arjuna über Shalya, Karna und all die anderen gekrön­ten Häupter im anschlie­ßen­den Kampf. Rama und Krishna lobten die unver­gleich­li­chen Taten der beiden bei diesem Anblick und erklär­ten, diese Helden seien die Pan­da­vas. Dann kamen die Brüder in ihre Her­berge, das Haus eines Töpfers, und Drupada war sehr nie­der­ge­schla­gen, als er erfuhr, daß Drau­padi mit fünf Gatten ver­mählt werden sollte. Dar­auf­hin wird die wun­der­same Geschichte von den fünf Indras erzählt. Es folgt die außer­ge­wöhn­li­che und von den Göttern gewünschte Hoch­zeit Drau­pa­dis. Vidura wird von den Söhnen Dhri­ta­ras­htras als Bote zu den Pan­da­vas gesandt. Es folgen seine Ankunft, seine Sicht Krish­nas, die Einkehr der Pan­da­vas in Indra­pras­tha und ihre Herr­schaft über das halbe König­reich. Dann werden von den Söhnen des Pandu die Regeln bezüg­lich ihres Lebens mit Drau­padi fest­ge­legt. Dabei folgen sie den Anwei­sun­gen Naradas. In ähn­li­cher Weise wird dann die Geschichte von Sunda und Upa­sunda erzählt. Das Parva behan­delt noch die Abreise Arjunas in den Wald gemäß seines Eides, denn er hatte Drau­padi und Yud­his­hthira zusam­men sitzen gesehen, als er die Kammer betrat, um seine Waffen zu holen um das gestoh­lene Vieh eines Brah­ma­nen zu retten. Auf seinem Weg trifft Arjuna auf die Naga­toch­ter Ulupi (die seinen Sohn Iravat gebiert), die Pil­ger­reise an viele heilige Orte und die Geburt von Vabhru­va­hana (mit Chi­tran­gada). Arjuna erret­tet fünf himm­li­sche Damen, welche durch den Fluch eines Brah­ma­nen in Alli­ga­to­ren ver­wan­delt wurden. Er trifft sich mit Krishna im hei­li­gen Prab­hasa, raubt Sub­ha­dra mit Geneh­mi­gung ihres Bruders Krishna in einem wun­der­ba­ren Wagen, der nach dem Willen seines Fahrers überall hin fährt auf Erden, im Wasser und durch die Lüfte. Dann emp­fängt Arjuna die Mitgift von Krishna, kehrt nach Indra­pras­tha zurück und Sub­ha­dra emp­fängt Abhi­ma­nyu, dieses Wunder an Hel­den­mut. Auch die Kinder der Drau­padi werden geboren. Später gehen Arjuna und Krishna auf eine Ver­gnü­gungs­fahrt an die Ufer der Jamuna und emp­fan­gen den Diskus und den gefei­er­ten Bogen Gandiva. Es folgt die Ver­bren­nung des Khan­dava Waldes, die Rettung von Maya durch Arjuna und die Flucht der Schlange. Im Leib eines Vogels, Sarngi genannt, wird der Sohn des Rishis Man­da­pala geboren. Diesem Parva teilte der große Vyasa zwei­hun­dert und sie­ben­und­zwan­zig Kapitel zu, welche acht­tau­send acht­hun­dert und vier­un­d­acht­zig Slokas ent­hal­ten.

Buch 2: Das zweite Buch wird Sabha Parva genannt und ist sehr umfas­send und voll tief­ster Bedeu­tung. In ihm wird von den Pan­da­vas die Ver­samm­lungs­halle erbaut und die Die­ner­schaft auf­ge­stellt. Narada beschreibt die Höfe von Loka­pala, denn er kennt all die himm­li­schen Regio­nen. Es folgen die Vor­be­rei­tun­gen für das Raja­suya Opfer, die Ver­nich­tung von Jara­sandha, die Befrei­ung all der Könige, welche von Jara­sandha in seiner Stadt gefan­gen­ge­hal­ten wurden durch Krishna, die Erobe­rungs­kam­pa­gne der Pan­da­vas, die Ankunft der tri­but­pflich­ti­gen Könige und Anfüh­rer beim Raja­suya Opfer, der Tod Sisu­pa­las während des Opfers in Ver­bin­dung mit der Dar­rei­chung von Arghya, die Empö­rung und der Neid von Duryod­hana beim Anblick all der Herr­lich­kei­ten während des Opfers, Bhimas Spott in der großen Ver­samm­lungs­halle auf Kosten Duryod­ha­nas, dessen Empö­rung darüber und die Vor­be­rei­tun­gen für das Wür­fel­spiel, die Nie­der­lage Yud­his­hthi­ras beim Würfeln mit dem geris­se­nen und geschick­ten Shakuni, die Wie­der­gut­ma­chung, die Dhri­ta­ras­htra seiner durch das Würfeln in ein Meer von Kummer gestürz­ten Schwie­ger­toch­ter Drau­padi gewährte, die Anstren­gun­gen von Duryod­hana, Yud­his­hthira in ein zweites Wür­fel­spiel zu ver­stri­cken und die Ver­ban­nung der erneut geschla­ge­nen Pandava Brüder. Dies sind die Inhalte in diesem Parva, welches der große Vyasa Sabha nannte. Es ist in sie­ben­un­d­acht­zig Kapitel ein­ge­teilt, oh ihr Besten der Brah­ma­nen, und besteht aus zwei­t­au­send fünf­hun­dert und sieben Slokas.

Buch 3: Dann kommt das dritte Buch namens Aranya (oder Vana). Es beschreibt die Abreise der Pan­da­vas in den Wald, und wie die Bürger dem weisen Yud­his­hthira folgen. Um die ihm fol­gen­den Brah­ma­nen mit Nahrung ver­sor­gen zu können, verehrt Yud­his­hthira den Gott des Tages (die Sonne) auf den Rat von Dhaumya hin, und die Gunst der Sonne gewährt die Nahrung. Dann wird Vidura, der all­seits ein Für­spre­cher seines Herrn war, von Dhri­ta­ras­htra aus­ge­wie­sen, schließt sich den Pan­da­vas an aber kehrt dann zum reue­voll bit­ten­den Dhri­ta­ras­htra zurück. Es werden die Pläne des hin­ter­häl­ti­gen, von Karna auf­ge­hetz­ten Duryod­hana beschrie­ben, die im Walde wan­dern­den Pan­da­vas zu ver­nich­ten. Dar­auf­hin erscheint Vyasa bei ihm und rät ihm von seiner bösen Absicht ab. Wei­ter­hin wird die Geschichte Surab­his erzählt, die Ankunft Maitreyas, und wie er Dhri­ta­ras­htra von den Plänen infor­miert, sein Fluch über Duryod­hana, wie Bhima den Dämonen Kirmira in der Schlacht tötet, die Ankunft der Pan­cha­las, der Vrishni Prinzen und von Krishna bei Yud­his­hthira, als sie erfuh­ren, wie er beim unfai­ren Wür­fel­spiel von Shakuni besiegt worden war. Krishna besänf­tigt die vor ihm kla­gende Drau­padi, und auch der Fall von Sauva wurde vom großen Rishi beschrie­ben. Dann bringt Krishna Sub­ha­dra mit ihrem Sohn nach Dwaraka, und Dhris­hta­dyumna gelei­tet die Söhne Drau­pa­dis nach Pan­chala. Dann betre­ten die Söhne Pandus den wun­der­schö­nen und roman­ti­schen Wald Dwaita, und es kommt zum Gespräch zwi­schen Bhima, Yud­his­hthira und Drau­padi. Vyasa besucht die Pan­da­vas und stattet Yud­his­hthira mit der Kraft von Pra­tism­riti aus. Nachdem er wieder abge­reist ist, ziehen die Pan­da­vas in den Wald Kamyaka um. Der äußerst hel­den­haft starke Arjuna wandert umher auf der Suche nach Waffen, kämpft mit Maha­deva (Shiva) in Gestalt eines Jägers, trifft die Loka­pa­las und erhält von ihnen Waffen. Dann reist er für Waffen sogar in die Regio­nen Indras. Dhri­ta­ras­htra lebt dar­auf­hin in steter Sorge, und Yud­his­hthira läßt seinen Klagen freien Lauf, als er den großen Weisen Bri­ha­daswa trifft. Das Buch enthält auch die heilige und höch­stes Mit­ge­fühl erre­gende Geschichte von Nala, welche von der immen­sen Geduld Dama­yan­tis und dem Cha­rak­ter Nalas erzählt. Vom selben großen Weisen emp­fängt Yud­his­hthira die Geheim­nisse des Wür­fel­spiels, und Rishi Lomasa kommt aus den himm­li­schen Berei­chen zu den Pan­da­vas herab. Die hoch­be­seel­ten Wald­be­woh­ner emp­fan­gen ihn würdig, und er über­bringt ihnen die Neu­ig­kei­ten von Arjuna, welcher gerade im Himmel weilt. Auf Bitten Arjunas pilgern die Pan­da­vas zu diver­sen hei­li­gen Orten und gewin­nen sich damit großen Ver­dienst und Tugend. Dann begeg­nen sich der große Heilige Narada und die hoch­be­seel­ten Pan­da­vas am hei­li­gen Ort Putasta. Es wird das her­aus­ra­gende Opfer von Gaya beschrie­ben. Es folgen die Geschichte von Agastya, wie er den Dämon Vatapi ver­daute und seine ehe­li­che Ver­bin­dung mit Lopa­mu­dra, um Nach­kom­men zu zeugen. Dann kommt die Geschichte von Ris­hyas­ring, der die Brah­macha­rya Art zu leben von jüng­ster Kind­heit an annahm, danach die Geschichte vom hel­den­haf­ten Rama, Sohn des Jama­da­gni, in welcher der Tod von Kar­ta­vi­rya und den Hai­ha­yas erzählt wird, und das Treffen der Pan­da­vas und Vris­h­nis am hei­li­gen, Prab­hasa genann­ten Ort. Es folgt die Geschichte von Sukanya, in welcher Chya­vana, Sohn des Bhrigu, den Aswin Zwil­lin­gen zum Opfer des Königs Saryati Soma­saft reichte, obwohl die anderen Götter ihnen das eigent­lich ver­wehrt hatten, und in der auch erzählt wird, wie sich Chya­vana fort­wäh­rende Jugend gewann als Segen der dank­ba­ren Aswins. Danach wird die Sage von König Mandhata erzählt, dann die von Prinz Jantu, und wie König Somaka hundert Söhne erhielt, weil er seinen ein­zi­gen Sohn (Jantu) in einem Opfer hergab. Dann kommt die her­vor­ra­gende Geschichte vom Falken und der Taube, und wie Indra, Agni und Dharma König Sivi prüften. Dann die Geschichte vom Rishi Ashta­va­kra, in welcher der Disput zwi­schen besag­tem Rishi und dem Ersten der Logiker, Vandi, Sohn des Varuna, beim Opfer des Janak statt­fand, die Nie­der­lage des Vandi durch den großen Ashta­va­kra und dadurch die Befrei­ung des Vaters des Rishis aus den Tiefen des Ozeans. Es folgen die Geschich­ten von Yava­krita und vom großen Raivya, die Abreise der Pan­da­vas nach Gand­ha­ma­dana und ihr Auf­ent­halt im Asyl, welches Nara­y­ana genannt wurde, die Reise Bhimas nach Gand­ha­ma­dana und die Suche nach der süß­duf­ten­den Blume auf Bitten von Drau­padi. Dort traf Bhima auf seinem Weg im Bana­nen­hain mit Hanuman zusam­men, dem Sohn des hel­den­mü­ti­gen Pavana, dann badete er in der Was­ser­stelle und zer­störte alle Blumen darin, um die gesuchte, süß­duf­tende Blume zu bekom­men. Es wird dann sein ent­schlos­se­ner Kampf mit den mäch­ti­gen Raks­ha­sas, starken Yakshas und Maniman beschrie­ben, die Ver­nich­tung des Dämon Jata durch Bhima, das Treffen der Pan­da­vas mit dem könig­li­chen Weisen Vris­ha­pa­rva, ihre Wei­ter­reise in die Ein­sie­de­lei von Ars­h­tis­hena und ihr Ver­wei­len dorten. Drau­padi wiegelt Bhima gegen die Kurus zur Rache auf. Bhima besteigt den Berg Kailash und es gibt eine schreck­li­che Schlacht mit den mäch­ti­gen Yakshas, welche von Maniman ange­führt werden. Die Pan­da­vas begeg­nen Kuvera und treffen dann Arjuna wieder, nachdem er für Yud­his­hthira gött­li­che Waffen errun­gen hatte. Es folgt die furcht­er­re­gende Schlacht zwi­schen Arjuna und dem großen Feind der Himm­li­schen, die Niva­ta­ka­vachas, welche in Hira­nya­pa­rva lebten, und auch mit den Pau­lo­mas und Kala­keyas, welche von Arjunas Hand den Tod finden. Arjuna zeigt vor Yud­his­hthira die himm­li­schen Waffen auf, und Narada ver­hü­tet ihren Einsatz. Danach reisen die Pan­da­vas aus Gand­ha­ma­dana ab und Bhima wird im Wald von einer rie­si­gen Schlange gefan­gen. Die Schlange läßt ihn wieder aus ihrer Umklam­me­rung frei, nachdem Yud­his­hthira einige Fragen beant­wor­tet. Anschlie­ßend kehren die Pan­da­vas in die Kamyaka Wälder zurück. Krishna kommt die mäch­ti­gen Söhne des Pandu dort besu­chen, und auch Rishi Mar­kan­deya, der ver­schie­dene Geschich­ten erzählt: Nämlich die von Prithu, Sohn von Vena, die von Saras­vati und dem Rishi Tarkhya, die von Matsya und andere alte Geschich­ten, wie die von Indra­dyumna und Dhund­hu­mara, die Geschichte der keu­schen Ehefrau und die von Angiras. Bei dieser Gele­gen­heit treffen und unter­hal­ten sich Drau­padi und Satyab­hama. Dann reisen die Pan­da­vas in den Wald von Dwaita. Es folgt die Inspek­tion der Kuh­her­den, Duryod­ha­nas Gefan­gen­nahme durch Gand­ha­r­vas und seine Rettung durch Arjuna. Es folgt Yud­his­hthi­ras Traum vom Hirsch, die Rück­kehr der Pan­da­vas in den Kamyaka Wald und die lange Geschichte von Vri­hi­drau­nika. Es wird die Geschichte von Durvasa erzählt, dann die gewalt­same Ent­füh­rung der Drau­padi durch Jaya­dra­tha, die win­des­schnelle Ver­fol­gung des Räubers durch Bhima und die Rasur seines Hauptes durch Bhimas Hand. Danach kommt die lange Geschichte des Rama­yana, in der Rama durch seine hel­den­hafte Kraft den Dämon Ravana in der Schlacht tötet. Es folgen die Geschichte von Savitri, Karnas Verlust seiner Ohr­ringe durch Indra und die anschlie­ßende Über­rei­chung eines Wurf­ge­schos­ses (Sakti) an Karna vom zufrie­den­ge­stell­ten Indra, mit dem man eine ein­zelne Person sicher töten kann, wenn man die Waffe auf sie abfeu­ert. Weiter geht’s mit der Episode Ara­nyaka, in welcher Dharma (der Gott der Gerech­tig­keit, Yama) seinem Sohn Yud­his­hthira Rat­schläge erteilt und in der auch erzählt wird, wie die Pan­da­vas nach dem Erhalt eines Segens gen Westen ziehen. Dies alles ist im dritten Buch ent­hal­ten, welches Aranya (Vana, Buch des Waldes) genannt wird, und aus zwei­hun­dert und neun­und­sech­zig Kapi­teln besteht. Die Zahl der Slokas ist elf­tau­send, sechs­hun­dert und vier­und­sech­zig.

Buch 4: Das umfas­sende Buch, was als näch­stes kommt, wird Virata genannt („Das letzte Jahr im Exil“). Die Pan­da­vas errei­chen das Land von Virata, erbli­cken in einem Fried­hof am Stadt­rand einen großen Shami Baum und ver­ste­cken ihre Waffen in ihm. Es wird ihr Ein­tritt in die Stadt erzählt und ihr Auf­ent­halt dort in Ver­klei­dung. Bhima tötet den gemei­nen Kichaka, welcher unbe­herrscht und lust­voll Drau­padi zu nahe tritt. Prinz Duryod­hana beruft kluge Spione ein und sendet sie in allen Rich­tun­gen aus, um die Pan­da­vas zu ent­de­cken. Doch es gelingt ihnen nicht, die mäch­ti­gen Söhne des Pandu zu ent­la­r­ven. Als näch­stes wird das Vieh von Virata zunächst von den Tri­g­ar­tas gestoh­len. Es folgt eine gräß­li­che Schlacht, in der Virata vom Feind gefan­gen und von Bhima wieder geret­tet wird. Auch das Vieh wird wieder befreit. Doch erneut wird Viratas Vieh von den Kurus gestoh­len. Und diesmal werden die Kurus von Arjuna ganz allein besiegt und das Vieh zurück­ge­bracht. Virata bietet Arjuna seine Tochter Uttara an, welche jener für seinen Sohn Abhi­ma­nyu, den Fein­de­zer­stö­rer, annimmt. Das ist der Inhalt des umfang­rei­chen vierten Buches, dem Virata. Der große Rishi Vyasa dich­tete es in sie­ben­und­sech­zig Kapi­teln und in zwei­t­au­send und fünfzig Slokas.

Buch 5: Lauscht nun dem Inhalt des fünften Buches, welches als Udyoga bekannt ist („Das Buch der Frie­dens­be­mü­hun­gen“). Während die sie­ges­dur­sti­gen Pan­da­vas an einem Ort weilten, der Upa­pla­vya genannt wurde, gingen Arjuna und Duryod­hana zu Krishna und spra­chen beide: „Du soll­test uns im Krieg helfen.“ Der hoch­be­seelte Vasu­deva ant­wor­tete: „Oh ihr Besten der Männer, in mir findet ihr einen Berater, der nicht kämpfen will. Und ich biete ein Aks­hau­hini Krieger. Welches von den beiden soll ich wem von euch geben?“ Seinem eigenen Vorteil gegen­über blind, bat der törichte Duryod­hana um die Truppen, während Arjuna Krishna als nicht­kämp­fen­den Berater wählte. Dann wird beschrie­ben, wie Shalya, der König der Madras, den Pan­da­vas zu Hilfe eilte, doch Duryod­hana ihn auf seinem Weg mit Geschen­ken und Gast­freund­schaft dazu bewegte, ihm einen Wunsch zu gewäh­ren, und wie ihn dann Duryod­hana um Unter­stüt­zung in der Schlacht bat. Es wird auch erzählt, wie Shalya dem Duryod­hana sein Wort gab und dann zu den Pan­da­vas ging, um sie zu trösten, indem er ihnen die Geschichte von Indras Sieg über Vritra erzählte. Dann senden die Pan­da­vas ihren Puro­hita (Prie­ster) zu den Kau­ra­vas. Als der hel­den­haft starke König Dhri­ta­ras­htra die Worte des Puro­hita der Pan­da­vas und die Geschichte von Indras Sieg vernahm, beschloß er, seinen Puro­hita aus­zu­schi­cken. Schließ­lich ging Sanjaya als Bote zu den Pan­da­vas und bat um Frieden. Dhri­ta­ras­htra hatte alles von den Pan­da­vas, ihren Freun­den, Krishna und allen anderen erfah­ren, war in großer Sorge darüber und schlaf­los. Daher gab Vidura dem weisen König Dhri­ta­ras­htra viele gute Rat­schläge. An dieser Stelle erklärt Sanat­su­jata für den ängst­li­chen und besorg­ten Mon­a­r­chen her­vor­ra­gende Wahr­hei­ten aus der spi­ri­tu­el­len Phi­lo­so­phie. Am näch­sten Morgen spricht Sanjaya am Hofe des Königs über die Iden­ti­tät der beiden Freunde Krishna und Arjuna. Danach begibt sich der ruhm­rei­che Krishna, von Freund­lich­keit und dem Wunsch nach Frieden bewegt, per­sön­lich in die Haupt­stadt der Kau­ra­vas, Has­ti­na­pura, um Frieden zu stiften. Doch Duryod­hana lehnt das Angebot von Krishna ab, welches zum Vorteil beider Seiten gereichte. Es wird die Geschichte von Damb­hodb­hava erzählt, dann von der Suche des hoch­be­seel­ten Matali nach einem Ehemann für seine Tochter, die Geschichte vom großen Weisen Galava, und die Geschichte, wie Königin Vidula ihren Sohn moti­vierte. Nachdem die üblen Vor­ha­ben von Duryod­hana, Karna und anderen bekannt wurden, zeigt Krishna seine Yoga Kräfte vor allen Königen, nimmt Karna in seinem Streit­wa­gen mit und bietet ihm ver­nünf­tige Rat­schläge an. Doch Karna lehnt diese stolz ab. Krishna, dieser Fein­de­be­zwin­ger, kehrt von Has­ti­na­pura nach Upa­pla­vya zurück und erzählt alles Gesche­hene den Pan­da­vas. Nach gründ­li­cher Bera­tung unter­ein­an­der rüsten sich nun die Pan­da­vas, diese Ver­nich­ter ihrer Feinde, zum Krieg. Es folgt der Marsch von Has­ti­na­pura in die Schlacht mit Fuß­sol­da­ten, Pferden, Streit­wa­gen und Ele­fan­ten. Beide Par­teien zählen und besich­ti­gen ihre Truppen. Am Tage vor der Schlacht schickt Duryod­hana Uluka als Boten zu den Pan­da­vas. Es folgen die Auf­zäh­lung der Wagen­len­ker aus ver­schie­de­nen Klassen und die Geschichte von Amba. Dies alles wird im fünften Buch des Bharata beschrie­ben, welches Udyoga genannt wird und voller Ereig­nisse ist, welcher sowohl Krieg als auch Frieden betref­fen. Oh ihr Asketen, der große Vyasa dich­tete es aus ein­hun­dert und sechs­un­d­acht­zig Kapi­teln. Die Zahl der Slokas, welche der große Rishi schuf, ist sechs­tau­send sechs­hun­dert und acht­und­neun­zig.

Buch 6: Dann wird das Bhishma Parva erzählt, welches mit wun­der­ba­ren Ereig­nis­sen ange­füllt ist. In ihm tut Sanjaya zunächst den Ursprung der Region namens Jambu kund. Danach wird die große Nie­der­ge­schla­gen­heit der Armee Yud­his­hthi­ras beschrie­ben und der heftige Kampf in zehn auf­ein­an­der­fol­gen­den Tagen. Der hoch­be­seelte Vasu­deva (Krishna) zer­streut die Beden­ken Arjunas vor der Schlacht, die das Töten seiner Ver­wand­ten betrifft, indem er Gründe nennt, die aus der Phi­lo­so­phie der letzt­end­li­chen Erlö­sung kommen. Es wird auch beschrie­ben, wie der groß­mü­tige Krishna, auf das Wohl Yud­his­hthi­ras bedacht und in Sorge um die Ver­lu­ste der Pandava Heere, flugs vom Wagen springt und mit uner­schro­cke­nem Herzen und der Peit­sche in der Hand sich daran macht, Bhishma zu töten. Krishna bedenkt Arjuna, den Träger des Bogens Gandiva und den Ersten von allen in der Schlacht, die Waffen tragen, mit scha­r­fen Worten. Und dieser Beste unter den Bogen­schüt­zen, Arjuna, stellt schließ­lich Sik­han­din vor sich und durch­bohrt mit seinen schärf­sten Pfeilen den Bhishma, welcher dadurch vom Streit­wa­gen fällt. Zum Schluß wird beschrie­ben, wie Bhishma auf einem Bett aus Pfeilen liegt. Dieses Parva ist als das sechste Buch des Bharata bekannt. Es wurde aus ein­hun­dert und sieb­zehn Kapi­teln gedich­tet, und die Zahl der vom veden­kun­di­gen Vyasa gedich­te­ten Slokas ist acht­hun­dert und vier­un­d­acht­zig.

Buch 7: Es folgt das wun­der­volle Parva mit Namen Drona mit all seinen wun­der­ba­ren Ereig­nis­sen. Als erstes kommt die Ernen­nung von Drona, dem großen Lehrer aller Waffen, zum Ober­be­fehls­ha­ber der Armee, und der Eid, den dieser große Waf­fen­mei­ster ablegte. Er schwört zur Zufrie­den­heit Duryod­ha­nas, den weisen Yud­his­hthira in der Schlacht zu ergrei­fen. Arjuna zieht sich von den San­s­ap­ta­kas zurück, um Bha­ga­datta, diesen zweiten Indra im Kampfe mit seinem Ele­fan­ten Supri­tika zu besie­gen. Der jugend­li­che Krieger Abhi­ma­nyu stirbt allein und ohne Hilfe in der Schlacht durch viele große Wagen­krie­ger der Maha­ra­thas nebst Jaya­dra­tha. Nach seinem Tod ver­nich­tet Arjuna sieben Aks­hau­hi­nis an Krie­gern und Jaya­dra­tha selbst. Bhima mit den mäch­ti­gen Armen und der Erste der Wagen­krie­ger Satyaki stürmen das Schlacht­feld. Sie brechen in die Reihen der Kaurava Armeen ein, die sogar für die Götter undurch­dring­lich waren, um auf Befehl Yud­his­hthi­ras Arjuna zu suchen. Die Reste der Sanspa­taka Truppen werden ver­nich­tet. Im Drona Parva wird der Tod von Alam­busha, Srutayus, Jalasandha, Soma­datta, Virata, dem großen Wagen­krie­ger Drupada, Gha­tot­kacha und vielen anderen beschrie­ben. Über alle Maßen erregt über den Tod seines Vaters Drona in der Schlacht zieht Aswatt­ha­man die schreck­li­che Waffe Nara­y­ana. Dann wird die ruhm­volle Geschichte Rudras erzählt und die Ver­nich­tung der drei Städte. Vyasa gelangt an den Ort des Gesche­hens und erzählt über die Herr­lich­keit von Krishna und Arjuna. Dies sind die Inhalte des großen siebten Buches des Bharata mit all seinen hel­den­haf­ten Anfüh­rern und Prinzen und ihrem Unter­gang. Die Zahl der Kapitel beträgt ein­hun­dert und siebzig. Die Zahl der vom Rishi Vyasa, dem Sohn des Para­sara, diesem Besit­zer von wahrem Wissen nach langer Medi­ta­tion gedich­te­ten Slokas ist acht­tau­send neun­hun­dert und neun.

Buch 8: Als näch­stes kommt das wun­der­bare Buch, welches Karna genannt wird. In diesem wird von der Beru­fung des weisen Königs von Madra als Karnas Wagen­len­ker erzählt, die alte Geschichte vom Fall des Dämonen Tripura und der Aus­tausch von schrof­fen Worten zwi­schen Karna und Shalya auf ihrem Weg ins Schlacht­feld. Dann kommt die Geschichte vom Schwan und der Krähe als belei­di­gende Anspie­lung für Karna. Es folgen der Tod von Pandya durch die Hand des hoch­be­seel­ten Aswatt­ha­man, der Tod von Dan­da­sena und Darda, die dro­hende Gefahr für Yud­his­hthira, weil er den Zwei­kampf mit Karna vor allen Krie­gern suchte, der gegen­sei­tige Zorn von Arjuna und Yud­his­hthira und die Besänf­ti­gung von Arjuna durch Krishna. In diesem Parva folgt Bhima seinem Schwur, zer­reißt Dus­ha­sa­nas Brust im Kampf und trinkt sein Herz­blut. Danach schlägt Arjuna den Karna im Zwei­kampf. Der Dichter des Bharata nannte dieses Buch das achte. Die Zahl der Kapitel beträgt neun­und­sech­zig und die der Slokas vier­tau­send neun­hun­dert und vier­und­sech­zig.

Buch 9: Dann wird das her­vor­ra­gende Parva mit Namen Shalya erzählt. Nachdem all diese großen Krieger den Tod gefun­den hatten, wurde Shalya, der König von Madra, der Befehls­ha­ber der Kaurava Armeen. Nach­ein­an­der werden die Kämpfe der Wagen­strei­ter beschrie­ben, das Ende der großen Kaurava Anfüh­rer, schließ­lich der Tod des großen Shalya durch die Hand von Yud­his­hthira, dem Gerech­ten, und der Tod von Shakuni durch Saha­deva. Nur noch ein kleiner Rest der Truppen lebte noch nach dieser gewal­ti­gen Schlacht. Duryod­hana ging zu einem See, schuf sich im Wasser eine Bleibe und blieb dort ver­steckt liegen. Bhima erfuhr davon von einem Jäger, und Duryod­hana, der niemals eine Belei­di­gung ertra­gen konnte, kam zornig ob der krän­ken­den Worte des klugen Yud­his­hthi­ras aus dem Wasser. Es folgt der Zwei­kampf mit den Keulen zwi­schen Duryod­hana und Bhima. Als näch­stes wird die Ankunft von Bala­rama während des Kampfes beschrie­ben, auch die Hei­lig­keit der Saras­vati, dann der Fort­gang des Kampfes und das Brechen von Duryod­ha­nas Ober­schen­keln durch einen gräß­li­chen Keu­len­schlag von Bhima. Dies alles wird im wun­der­vol­len neunten Buch erzählt. Die Zahl der Kapitel ist neun­und­fünf­zig und die vom großen Vyasa, dem Ver­brei­ter des Ruhmes der Kau­ra­vas, gedich­te­ten Slokas sind drei­tau­send zwei­hun­dert und zwanzig.

Buch 10: Ich werde nun den Inhalt des zehnten Buches mit Namen Saup­tika („nächt­li­cher Über­fall“) auf­zäh­len, welches voller fürch­ter­li­cher Ereig­nisse ist. Nachdem die Pan­da­vas sich fort­be­ge­ben hatten, kamen die mäch­ti­gen Wagen­kämp­fer Kri­ta­var­man, Kripa und Aswatt­ha­man, der Sohn Dronas, am Abend zum Schlacht­feld und sahen dort König Duryod­hana mit gebro­che­nen Ober­schen­keln und blut­be­deckt auf dem Boden liegen. Und der große Wagen­kämp­fer, der Sohn des Drona sprach in schreck­li­chem Zorn einen Eid, daß er die Waffen nicht nie­der­le­gen würde, ohne alle Pan­cha­las mitsamt Dhris­hta­dyumna und den Pan­da­vas mit ihren Ver­bün­de­ten getötet zu haben. Nach diesen Worten ver­lie­ßen die drei Krieger Duryod­hana und betra­ten den großen Wald bei Son­nen­un­ter­gang. Während sie in der Dun­kel­heit unter einem großen Banian Baum saßen, beob­ach­te­ten sie eine Eule, wie sie im Schutz der Nacht eine Krähe nach der anderen tötete. Bei diesem Anblick erin­nerte sich Aswatt­ha­man mit zor­ni­gem Herzen an seines Vaters Schick­sal und beschloß, die schla­fen­den Pan­cha­las zu töten. Am Eingang des Lagers traf er einen Dämon mit gräß­li­chem Gesicht, dessen Kopf bis in die Himmel reichte, und der den Eingang bewachte. Und als er bemerkte, daß dieser Dämon alle seine Waffen blockierte, begann der Sohn Dronas eilig, die drei­äu­gige Gott­heit (Shiva bzw. Rudra) zu ver­eh­ren und ihn damit zu besänf­ti­gen. Dann erschlug er von Kri­ta­var­man und Kripa beschützt alle Söhne der Drau­padi, alle Pan­cha­las mit Dhris­hta­dyumna und alle ihre Ver­wand­ten, welche ahnungs­los in ihren Betten schlie­fen. Außer den fünf Pan­da­vas und dem großen Krieger Satyaki, welche auf Geheiß Krish­nas nicht anwe­send waren, starben alle in dieser Nacht. Der Wagen­len­ker von Dhris­hta­dyumna über­brachte den Pan­da­vas die Nach­richt vom Mas­sa­ker an den Pan­cha­las durch den Sohn Dronas. Drau­padi setzte sich vor Trauer um ihre Söhne, Brüder und den Vater vor ihre Ehe­män­ner auf den Boden und beschloß, fastend zu sterben. Durch ihre Worte und den Wunsch, sie wieder zu beschwich­ti­gen, tief bewegt, machte sich der starke und äußerst wütende Bhima mit seiner Keule an die Ver­fol­gung von Aswatt­ha­man, dem Sohn seines Waf­fen­leh­rers. Aus Furcht vor Bhima und vom Schick­sal getrie­ben zog Dronas Sohn eine himm­li­sche Waffe mit den Worten: „Möge die Welt frei von Pan­da­vas sein!“. Doch Krishna neu­tra­li­sierte Aswatt­ha­mans Rede, indem er sagte: „Dies wird nicht gesche­hen.“ Und Arjuna hielt die Waffe mit einer seiner eigenen Waffen auf. Krishna und der insel­ge­bo­rene Vyasa ver­fluch­ten Aswatt­ha­man wegen seiner bösen Absicht, und wurden selbst von ihm ver­flucht. Die Pan­da­vas nahmen dem mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Aswatt­ha­man sein Kro­nen­ju­wel ab, freuten sich darüber sehr und über­g­a­ben es als Trost der wei­nen­den Drau­padi. Dies ist das zehnte Buch, genannt Saup­tika. Der große Vyasa dich­tete es in acht­zehn Kapi­teln und acht­hun­dert und siebzig Slokas. Dieser große Erzäh­ler von hei­li­gen Wahr­hei­ten legte im Saup­tika die beiden Parvas Saup­tika und Aisika zusam­men.

Buch 11: Im Anschluß folgt das höchst pathe­ti­sche Buch mit Namen Stree („Frauen“), welches von Dhri­ta­ras­htra mit dem pro­phe­ti­schem Blick erzählt, wie er über den Tod seiner Kinder klagt, von Feind­schaft gegen­über Bhima bewegt wird und eine harte, eiserne Statue in Stücke zer­bricht, die Krishna geschickt anstelle von Bhima vor ihn hin­stellte. Vidura besei­tigt Dhri­ta­ras­htras pla­gende Zunei­gung für welt­li­che Dinge und beru­higt den Mon­a­r­chen, indem er Gründe anführt, welche zur letzt­end­li­chen Erlö­sung führen. Dann wird der Gang Dhri­ta­ras­htras nebst den Damen des Hofes zum Schlacht­feld beschrie­ben. Hier weinen die Ehe­frauen mit­leid­voll und herz­er­wei­chend über ihre gefal­le­nen Helden. Gand­hari und Dhri­ta­ras­htra geraten in Zorn und ver­lie­ren ihr Bewußt­sein, während die Damen der Ksha­triyas ihre nicht mehr zurück­keh­ren­den Söhne, Brüder und Väter tot auf dem Felde liegen sehen. Krishna beru­higt Gand­hari, welche in großen Zorn ver­fällt wegen des Todes ihrer Söhne und Enkelsöhne. Es folgt die Ein­ä­sche­rung der Körper der dahin­ge­schie­de­nen Helden, welche der weise und tugend­hafte Monarch Yud­his­hthira mit den rechten Riten durch­füh­ren läßt. Als das Wasser für die Ahnen der ver­stor­be­nen Prinzen geschöpft wird, gesteht Kunti, daß Karna ihr im Gehei­men gebo­re­ner Sohn war. All dies wurde vom großen Rishi Vyasa im äußerst mit­ge­füh­ler­re­gen­den elften Buch erzählt. Jedes füh­lende Herz, welches es liest, wird von Trauer bewegt und läßt sogar die Tränen aus den Augen strömen. Es besteht aus sie­ben­und­zwan­zig Kapi­teln und sie­ben­hun­dert und fünf­und­sieb­zig Slokas.

Buch 12: Als zwölf­tes Buch kommt nun das Shanti („Frieden“) genannte Parva, welches die Weis­heit ver­mehrt und über die Ver­zagt­heit Yud­his­hthi­ras berich­tet, weil er seine Väter, Brüder, Söhne, Onkel müt­te­r­li­cher­seits und alle ange­hei­ra­tete Ver­wandt­schaft ver­nich­tet hatte. Es wird beschrie­ben, wie Bhishma auf seinem Lager aus Pfeilen viele Lehren und Gebote der Pflicht erläu­tert, die es wert sind, von Königen stu­diert zu werden, die nach Weis­heit streben. Dieses Parva erklärt die Pflich­ten relativ zu den Gefah­ren und ist voller Lehren bezüg­lich Zeit und Ver­nunft. Wenn eine Person diese ver­steht, gelangt sie zu voll­en­de­tem Wissen. Und auch die Myste­rien zur end­gül­ti­gen Erlö­sung werden im Moks­had­harma Parva sorg­fäl­tig dis­ku­tiert. Dieses, das zwölfte Buch, ist das bevor­zugte der Weisen. Es enthält drei­hun­dert und neun­und­drei­ßig Kapitel. Oh Rishis, der weise Sohn des Para­sara dich­tete es mit vier­zehn­tau­send sie­ben­hun­dert und zwei­und­drei­ßig Slokas.

Buch 13: Als näch­stes kommt das her­vor­ra­gende Buch Anu­sa­sana („Tugend­leh­ren“). In ihm wird erzählt, wie Yud­his­hthira, der König der Kurus, wieder mit sich in Ein­klang kam, als er der Erklä­rung der Lebens­auf­ga­ben von Bhishma, dem Sohn der Bha­gi­ra­thi, zuhörte. Dieses Parva behan­delt aus­führ­lich die Gebote und Gesetze des Dharma und Artha (Tugend und Gewinn), die Regeln der Wohl­tä­tig­keit und deren Ver­dienst, die Qua­li­tä­ten des Geben­den und die Höch­sten der Gaben. Es spricht auch über die Zere­mo­nien mit den indi­vi­du­el­len Pflich­ten, die Regeln für gutes Betra­gen und den unver­gleich­li­chen Ver­dienst der Wahr­haf­tig­keit. Es beschreibt den großen Ver­dienst von Brah­ma­nen und Kühen und ent­wirrt die Geheim­nisse der Pflich­ten in Zeit und Raum. Schließ­lich berich­tet es auch vom Auf­stieg Bhis­h­mas in den Himmel. All dies ist im exzel­len­ten und abwechs­lungs­rei­chen Parva mit Namen Anu­sa­sana ent­hal­ten. Es ist das drei­zehnte Buch, welches akkurat die ver­schie­de­nen Lebens­auf­ga­ben der Men­schen auf­zeigt. Die Anzahl der Kapitel ist ein­hun­dert und sechs­und­vier­zig, und die der Slokas acht­tau­send.

Buch 14: Es folgt das vier­zehnte Buch, genannt Aswa­med­hika („Pfer­de­op­fer“). Hier gibt es die her­vor­ra­gende Geschichte von Sam­vartta und Marutta. Dann wird beschrie­ben, wie die Pan­da­vas goldene Schätze ent­de­cken. Es folgt die Geburt Pariks­hits, der von Krishna wie­der­be­lebt wurde, nachdem er von der himm­li­schen Waffe Aswatt­ha­mans ver­brannt worden war. Weiter geht es mit den Kämpfen Arjunas, dem Sohn von Pandu, mit diver­sen Prinzen, welche das frei­lau­fende Opfer­pferd zornig attackie­ren. Es wird die große Gefahr auf­ge­zeigt, in welche Arjuna gerät, als er sich mit Vabhru­va­hana schlägt, dem Sohn von Chi­tran­gada (und Arjuna), der Erb­toch­ter des Anfüh­rers von Mani­pura. Und dann wird noch die Geschichte des Mungos beim Pfer­de­op­fer erzählt. Dieses wun­der­bar­ste Buch wird Aswa­med­hika genannt. Die Zahl der Kapitel beträgt ein­hun­dert und drei, die der vom wahr­haft wis­sen­den Vyasa gedich­te­ten Slokas ist drei­tau­send drei­hun­dert und zwanzig.

Buch 15: Im fünf­zehn­ten Buch, dem Asram­va­sika, legt Dhri­ta­ras­htra die Königs­würde nieder und geht, von Vidura und Gand­hari beglei­tet in die Wälder. Auch die tugend­hafte Kunti, welche immer die Höher­ge­stell­ten ver­ehrte, verläßt den Hof ihrer Söhne und folgt dem alten Paar. Danach wird von der wun­der­ba­ren Begeg­nung des Königs Dhri­ta­ras­htra mit den Gei­stern seiner erschla­ge­nen Kinder, Enkel­kin­der und anderer Prinzen erzählt, welche durch die Freund­lich­keit Vyasas von der anderen Welt kamen. Da ver­bannte der Monarch seine Trauer und erlangte mit seiner Gemah­lin die höch­sten Früchte seiner ver­dienst­vol­len Taten. Und Vidura erreicht in diesem Parva den höch­sten ver­dienst­vol­len Status, nachdem er sich ein Leben lang an die Tugend gehal­ten hatte. Auch der gelehrte Sohn von Gaval­gana, Sanjaya, der alle Lei­den­schaf­ten unter voller Kon­trolle hielt, der Beste der Mini­ster, erlangt in diesem Parva einen geseg­ne­ten Status. Yud­his­hthira, der Gerechte, trifft auf Narada und erfährt von ihm die Aus­lö­schung des Geschlechts der Vris­h­nis. Dieses sehr schöne Buch Asram­va­sika hat zwei­und­vier­zig Kapitel und ein­tau­send fünf­hun­dert und sechs Slokas, welche von Vyasa gedich­tet wurden, der um die Wahr­heit weiß.

Buch 16: Und wie ihr wißt, kommt danach das Buch Maus­hala voller schmerz­li­cher Ereig­nisse. In ihm wird erzählt, wie die Vrishni Helden mit den Löwen­her­zen und vielen Narben an ihren Körpern von so mancher Schlacht durch den Fluch eines Brah­ma­nen am Ufer des Sal­z­ozeans vom Weine trunken und ihrer Sinne beraubt wurden, und vom Schick­sal getrie­ben sich mit Eraka Gras, welches in ihren Händen zu töd­li­chen Don­ner­blit­zen wurde, gegen­sei­tig umbrach­ten. Es erzählt weiter, wie die Stunde auch für Bala­rama und Krishna nach der Ver­nich­tung ihres Stammes kam, und sie auf­stie­gen, sich der Herr­schaft der alles ver­nich­ten­den Zeit beugend. Danach reist Arjuna, dieser Beste unter den Männern, nach Dwaraka und blickt zutiefst bewegt auf die Stadt ohne die Vrishni Krieger. Voller Trauer wohnt er der Bestat­tung seines Onkels müt­te­r­li­cher­seits, Vasu­deva, bei, diesem Ersten der Yadu Dyna­s­tie (Vris­h­nis). Dann betrach­tete er all die toten Helden, wie sie an dem Ort aus­ge­streckt lagen, an dem sie getrun­ken hatten. Anschlie­ßend führte er die Begräb­nis­ze­re­mo­nien für die ruhm­rei­chen Brüder Krishna und Bala­rama und die füh­ren­den Mit­glie­der des Yadu Stammes durch. Als er auf seiner Reise heim­wärts all die Frauen und Kinder, die Alten und Schwa­chen mit sich führte, also die Übrig­ge­blie­be­nen des Yadu Stammes, da traf ihn auf dem Weg eine schwere Misere. Er wurde Zeuge des Ver­sa­gens seines Bogens Gandiva und des Ver­schwin­dens seiner himm­li­schen Waffen, und war nicht mehr in der Lage, all die Yadu Frauen zu beschüt­zen. Dem Rat Vyasas folgend trat Arjuna vor Yud­his­hthira hin und bat um die Erlaub­nis, wie ein San­nya­sin (besitz­lo­ser Bet­tel­mönch) zu leben. Dies sind die Inhalte des sech­zehn­ten Buches mit Namen Maus­hala. Es hat acht Kapitel und drei­hun­dert und zwanzig Slokas, welche der sich der Wahr­heit bewußte Vyasa verfaßt hatte.

Buch 17: Das nächste Buch heißt Maha­prastha­nika und ist das sieb­zehnte seiner Art. In diesem danken die Pan­da­vas ab, ver­las­sen mit Drau­padi ihr König­reich und begeben sich auf die große Reise namens Maha­prast­hana. Sie begeg­nen Agni, als sie am Ufer des Meeres mit dem roten Wasser anlan­gen. Von Agni selbst ange­spro­chen verehrt ihn Arjuna gründ­lich, und es kehrt sein Bogen Gandiva zu ihm zurück. Yud­his­hthira setzt seine Reise fort und schaut nicht einmal zurück, als seine Brüder einer nach dem anderen und auch Drau­padi tot zu Boden fielen. Das sieb­zehnte Buch wird Maha­prastha­nika genannt, besteht aus drei Kapi­teln und drei­hun­dert und zwanzig Slokas.

Buch 18: Das fol­gende Buch, müßt ihr wissen, ist außer­or­dent­lich und wird Swarga genannt. Es ist voller himm­li­scher Ereig­nisse. In ihm wird erzählt, wie der himm­li­sche Wagen kommt, um Yud­his­hthira mit­zu­neh­men. Doch von Freund­lich­keit zu einem Hund bewegt, welcher ihn auf seiner Reise beglei­tet hatte, lehnt er es ab, ohne den Hund ein­zu­stei­gen. Als er die stetige Haltung Yud­his­hthi­ras zur Tugend sah, legt Dharma, der Gott der Gerech­tig­keit, seine hün­di­sche Gestalt ab und zeigt sich dem König. Als Yud­his­hthira in den Himmel auf­steigt, fühlt er viele Schmer­zen. In einem Akt der Täu­schung zeigt ihm der Him­mels­bote die Hölle, wo er die herz­zer­rei­ßen­den Klagen seiner Brüder hört, welche unter Yamas Herr­schaft in dieser Region leiden. So zeigen Dharma (Yama) und Indra dem Yud­his­hthira die Berei­che für Sünder. Dann legt Yud­his­hthira seinen mensch­li­chen Körper bei einem Bad in der himm­li­schen Ganga ab und gelangt in die Berei­che, welche seinen Ver­dien­sten ent­spre­chen. Er beginnt, in Freude zu leben und wird von Indra und allen anderen Göttern geach­tet. Dies ist das acht­zehnte Buch, wie es vom ruhm­rei­chen Vyasa gesun­gen wurde. Es gibt darin fünf Kapitel und zwei­hun­dert und neun Slokas.

Dies waren also die Inhalte der acht­zehn Bücher. Im Anhang (Khita) finden sich das Hari­vamsa und Bha­vis­hya Purana. Die Anzahl der Slokas im Hari­vamsa ist zwölf­tau­send. Das sind die Inhalte des ganzen Bharata.

Und Sauti fuhr fort:
Acht­zehn Aks­hau­hi­nis Sol­da­ten kamen zusam­men, um zu kämpfen. Die große Schlacht, die folgte, war gräß­lich und dauerte acht­zehn Tage an. Jener, welcher die vier Veden mit allen Zweigen und Upa­nis­ha­den kennt, aber nicht diese Geschichte, kann nicht als weise gelten. Der immens kluge Vyasa hat das Mahab­ha­rata als Abhand­lung über Dharma, Artha und Kama gelehrt (die drei großen Lebens­ziele: Tugend, Wohl­stand und Ver­gnü­gen). Wer diese Geschichte einmal gehört hat, wird keine andere Geschichte mehr lieben, genau wie jene, die einmal die lieb­li­che Stimme des männ­li­chen Kokila gehört haben, sich nicht mehr am Miß­klang des Gekräch­zes einer Krähe erfreuen können. Wie die Bildung der drei Welten aus den fünf Ele­men­ten erfolgt, so erheben sich die Inspi­ra­tio­nen aller Poeten aus dieser her­vor­ra­gen­den Dich­tung. Oh ihr Brah­ma­nen, wie die vier Arten von Lebe­we­sen (lebend­ge­bo­ren, eige­bo­ren, sproß­ge­bo­ren und feuch­tig­keits­ge­bo­ren) vom Raum für ihre Exi­stenz abhän­gen, so hängen die Puranas von dieser Geschichte ab. Wie alle Sinne in ihren Akti­vi­tä­ten von den ver­schie­de­nen Ände­run­gen des Geistes abhän­gen, so hängen alle ritu­el­len Taten und mora­li­schen Qua­li­tä­ten von dieser Abhand­lung ab. Wie der Körper von Nahrung abhängt, so gibt es keine Geschichte in der Welt, welche nicht von dieser abhängt. Alle Poeten ver­eh­ren das Bharata, genau wie Diener, die sich eine geho­bene Stel­lung wün­schen, ihrem Herrn von edler Abstam­mung auf­war­ten. Und genau wie die geseg­nete Lebens­weise der Haus­wirt­schaft niemals von den drei anderen Lebens­wei­sen (Schüler, Wald­ein­sied­ler und Bet­tel­mönch) im Ver­dienst über­trof­fen werden kann, so kann kein Dichter dieses Poem über­tref­fen.

Ihr Asketen, schüt­telt alle Träg­heit ab! Laßt eure Herzen sich auf die Tugend kon­zen­trie­ren, denn die Tugend ist der einzige Freund in der kom­men­den Welt. Selbst die Klüg­sten können ihren sorg­fäl­tig geheg­ten Reich­tum nebst Ehe­frauen nicht zu ihrem siche­ren Eigen­tum machen, noch halten diese Lei­den­schaf­ten ewig an. Das Bharata von den Lippen des insel­ge­bo­re­nen Vyasa ist ohne­glei­chen. Es ist die Tugend selbst und gehei­ligt. Es zer­stört die Sünde und erschafft Gutes. Wer ihm zuhört, wenn es rezi­tiert wird, benö­tigt kein Bad in den hei­li­gen Wassern von Push­kara. Welche Sünden ein Brah­mane auch mit seinen Sinnen während des Tages begeht, er wird von ihnen allen befreit, wenn er am Abend das Bharata liest. Und welche Sünden er auch in der Nacht durch Taten, Worte oder Gedan­ken begehen mag, er wird von allem befreit, wenn er das Bharata im ersten, mor­gend­li­chen Zwie­licht liest. Wer einem in den Veden bele­se­nen und in allen Zweigen der Wis­sen­schaf­ten gelehr­ten Brah­ma­nen ein­hun­dert Kühe mit ver­gol­de­ten Hörnern schenkt, gewinnt sich den­sel­ben Ver­dienst wie einer, der täglich der hei­li­gen Erzäh­lung des Bharata lauscht. Wie der weite Ozean leicht von Men­schen in Schif­fen über­quert werden kann, so kann diese aus­führ­li­che Geschichte von größter Vor­züg­lich­keit und tief­ster Bedeu­tung mit Hilfe dieses ein­füh­ren­den San­graha Parva ver­stan­den werden.

Damit endet das zweite Kapitel, genannt Parva San­graha im Adi Parva des geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Paushya Parva - Geschichte von Paushya

Kapitel 3 - König Janamejaya wird beim Opfer verflucht

Sauti sprach:
Einst nahm Jan­a­me­jaya, der Sohn von Pariks­hit, mit seinen Brüdern an einem lang­wie­ri­gen Opfer in den Ebenen bei Kuruks­he­tra teil. Seine Brüder waren Sru­ta­sena, Ugra­sena und Bhi­ma­sena. Als sie so beim Opfer saßen, da erschien ein Nach­fahre von Sarama, der himm­li­schen Hündin, am selben Ort. Von den Brüdern Jan­a­me­ja­yas bedrängt, floh er vor Schmer­zen weinend davon und zu seiner Mutter. Als seine Mutter ihn so heftig weinen sah, da fragte sie ihn: „Warum weinst du? Wer hat dich geschla­gen?“ Er ant­wor­tete ihr: „Ich wurde von den Brüdern des Jan­a­me­jaya bedrängt.“ Da meinte seine Mutter: „Du hast sicher einen Fehler began­gen und wurdest dafür geschla­gen.“ Doch er erwi­derte: „Ich habe keine Schuld. Ich habe die Opfer­but­ter mit meiner Zunge nicht berührt und sie nicht einmal ange­se­hen.“ Als seine Mutter Sarama dies vernahm, regte sich großer Kummer ob des Leidens ihres Sohnes in ihr, und sie begab sich zu dem Ort, an dem das lang andau­ernde Opfer des Jan­a­me­jaya statt­fand. Dort rich­tete sie ihre zor­ni­gen Worte an Jan­a­me­jaya: „Mein Sohn hat nichts Sün­di­ges getan. Er hat weder die Opfer­but­ter ange­se­hen, noch sie mit seiner Zunge berührt. Warum wurde er von euch geschla­gen?“ Doch niemand gab ihr Antwort, wor­auf­hin sie sprach: „Weil ihr meinen schuld­lo­sen Sohn geschla­gen habt, wird Böses über euch kommen, wenn ihr es am wenig­sten erwar­tet.“

Somas­rava soll als Prie­ster den König beschüt­zen

Nach diesen Worten der himm­li­schen Hündin Sarama war Jan­a­me­jaya erschüt­tert und wurde nie­der­ge­schla­gen. Nach Abschluß des Opfers kehrte er zurück nach Has­ti­na­pura und begann mit großer Anstren­gung nach einem Puro­hita (Prie­ster) zu suchen, der ihn von seiner Sünde befreien und den Fluch neu­tra­li­sie­ren konnte. Eines Tages ent­deckte Jan­a­me­jaya, der Sohn des Pariks­hit, auf der Jagd in einem beson­de­ren Teil seines Reiches eine gehei­ligte Ein­sie­de­lei, in welcher der ruhm­rei­che Rishi Sru­tas­rava wohnte. Dieser hatte einen Sohn namens Somas­rava, welcher tief in aske­ti­scher Hingabe ver­sun­ken war. Jan­a­me­jaya wünschte sich sehr, diesen Sohn des Rishi zu seinem Puro­hita zu ernen­nen. Er grüßte den Rishi und sprach ihn an: „Oh du mit den sechs gött­li­chen Attri­bu­ten Ver­se­he­ner, laß deinen Sohn mein Puro­hita sein.“ Der Rishi gab ihm fol­gende Antwort: „Oh Jan­a­me­jaya, mein Sohn ist aske­ti­scher Fröm­mig­keit zutiefst zugetan, und er ist tüchtig im Studium der Veden. Er ist mit der ganzen Kraft meiner Askese aus­ge­stat­tet und wurde im Leib einer Schlange geboren, welche meinen Lebens­sa­men getrun­ken hatte. Er ist in der Lage, dich von all deinen Sünden zu befreien, außer denen, die gegen Maha­deva began­gen wurden. Aber er hat eine beson­dere Eigen­schaft. Er gewährt jedem Brah­ma­nen jeden Wunsch, was auch immer dieser von ihm erbit­tet. Wenn du damit ein­ver­stan­den bist, dann nimm ihn.“ Und Jan­a­me­jaya erwi­derte: „Es sei, wie du sagst.“ Er akzep­tierte ihn als seinen Prie­ster und kehrte nach Has­ti­na­pura zurück. Dort sprach er zu seinen Brüdern: „Diesen Men­schen habe ich zu meinem spi­ri­tu­el­len Meister erwählt. Was auch immer er sagt, dem müßt ihr Folge leisten, ohne zu fragen.“ Und seine Brüder gehorch­ten, wie er es ihnen anwies. Danach mar­schierte der König nach Taks­ha­shila und eroberte dieses Land.

Die Geschichte der Hei­li­gen Dhaumya und Aruni

Unge­fähr zur selben Zeit lebte ein Rishi mit Namen Ayoda-Dhaumya. Dieser hatte drei Schüler: Upa­ma­nyu, Aruni und Veda. Der Rishi bat seinen Schüler Aruni aus Pan­chala auf seinem Feld eine Bresche im Was­ser­zu­lauf zu ver­stop­fen. Aruni begab sich auf Befehl seines Lehrers dorthin und erkannte, daß es ihm mit gewöhn­li­chen Mitteln nicht möglich sein würde, die Bresche zu stopfen. Darüber war er sehr beun­ru­higt, denn das bedeu­tete, daß er seines Lehrers Bitte nicht erfül­len würde. Doch nach einer Weile kam ihm eine Idee, und er sprach zu sich: „Gut, so werde ich es tun.“ Er stieg in die Bresche hinab und legte sich selbst hinein. So wurde das Wasser ein­ge­dämmt. Nach einiger Zeit erkun­digte sich der Lehrer Ayoda-Dhaumya bei seinen anderen Schü­lern, wo Aruni aus Pan­chala wäre. Sie ant­wor­te­ten ihm: „Herr, er wurde von dir selbst fort­ge­sandt, um den Was­seraus­lauf im Feld zu stoppen.“ Sol­cher­ma­ßen erin­nert sprach Dhaumya zu ihnen: „Laßt uns alle dahin gehen, wo er ist.“ Dort ange­kom­men rief er: „Aruni aus Pan­chala, wo bist du? Komm her, mein Kind.“ Als Aruni die Stimme seines Lehrers vernahm, erhob er sich aus der Bresche und stand vor seinem Lehrer. Er sprach: „Hier bin ich. Ich war nicht in der Lage, das Wasser anders ein­zu­däm­men, also bin ich selbst hin­ab­ge­stie­gen, um es vom Weg­lau­fen abzu­hal­ten. Nur weil ich deine ver­ehrte Stimme gehört habe, habe ich die Bresche ver­las­sen und den Wassern erlaubt, aus­zu­lau­fen. Nun stehe ich vor dir, Meister, und grüße dich. Sag mir, was ich tun soll.“ Da sprach der Lehrer: „Weil du aus dem Graben gestie­gen bist und die Wasser hast frei laufen lassen, sollst du von nun an Udda­laka genannt werden als ein Zeichen meiner Gunst. Und weil du meinen Worten so wahr­haft gefolgt bist, sollst du Glück erfah­ren. Alle Veden werden in dir schei­nen und die Dharma Shas­tras auch.“ So von seinem Lehrer geseg­net, ging Aruni fort zu einem Land, das nach seinem Herzen war.

Die Geschichte von Upa­ma­nyu

Der Name eines anderen Schü­lers von Ayoda-Dhaumya war Upa­ma­nyu. Es kam der Tag, an dem Dhaumya ihm fol­gen­des bestimmte: „Geh, mein Kind, und hüte das Vieh.“ Und Upa­ma­nyu gehorchte. Den ganzen Tag hütete er die Kühe, und am Abend kehrte er ins Haus seines Lehrers zurück, stand vor ihm und grüßte ihn respekt­voll. Nach einigen Tagen bemerkte sein Lehrer, wie der Junge in bester kör­per­li­cher Ver­fas­sung vor ihm stand und fragte ihn: „Upa­ma­nyu, mein Kind, wovon ernährst du dich? Du bist außer­or­dent­lich füllig.“ Die Antwort war: „Herr, ich ernähre mich durch Betteln.“ Da sprach sein Lehrer: „Was dir als Almosen gegeben wird, soll­test du nicht für dich allein behal­ten, ohne es mir anzu­bie­ten.“ Nach diesen Worten ging Upa­ma­nyu davon. Als er wieder Almosen erhielt, bot er diese seinem Lehrer an. Und der nahm von ihm alles. Nachdem Upa­ma­nyu so behan­delt worden war, ging er zum Vieh zurück. Wieder hütete er es den ganzen Tag, und stand am Abend respekt­voll grüßend vor seinem Lehrer. Dieser bemerkte, daß sein Schüler immer noch bei guter Ver­fas­sung war und sprach: „Upa­ma­nyu, mein Kind, ich nehme dir alles weg, was du an Almosen erhältst und lasse dir nichts übrig. Wie schaffst du es immer noch, dich zu ernäh­ren?“ Und Upa­ma­nyu erklärte: „Herr, nachdem ich dir alle Almosen über­ge­ben hatte, ging ich ein zweites Mal betteln, um selber zu essen.“ Sein Lehrer sprach: „Das ist nicht die Art, wie du den Worten deines Lehrers gehor­chen soll­test. Auf diese Weise ver­rin­gerst du die Unter­stüt­zung für andere, die vom Betteln leben. Indem du dich auf diese Weise ernährt hast, hast du dich gierig gezeigt.“ Da stimmte Upa­ma­nyu allem zu, was sein Lehrer gesagt hatte, und ging fort, sich um die Kühe zu kümmern. Er hütete sie bei Tage, kam am Abend zum Haus seines Lehrers, stand vor ihm und grüßte ihn voller Respekt. Doch immer noch war er mollig und wurde gefragt: „Upa­ma­nyu, mein Kind, ich nehme dir alles weg, was du erbit­test, und du gehst kein zweites Mal betteln. Doch immer noch bist du gesund und rund. Wie machst du das nur?“ Upa­ma­nyu erwi­derte: „Ich trinke die Milch der Kühe.“ Doch sein Lehrer sagte ihm: „Es ist nicht recht von dir, von dieser Milch zu trinken, ohne vorher meine Erlaub­nis ein­zu­ho­len.“ Upa­ma­nyu stimmte der Rich­tig­keit dieser Worte zu und ging davon, sich um die Kühe zu kümmern. Als er zu seinem Lehrer zurück­kam, ihn zu grüßen, hatte sich nichts ver­än­dert. Dhaumya fragte ihn erneut: „Upa­ma­nyu, mein Kind, du ißt keine Almosen, gehst kein zweites Mal betteln, trinkst nicht mehr die Milch meiner Kühe und bist immer noch fett. Wovon ernährst du dich nun?“ Die Antwort war: „Herr, ich schle­cke nun den Schaum, den die Kälber aus­spu­cken, wenn sie an den Zitzen ihrer Mütter saugen.“ Dar­auf­hin sprach sein Lehrer: „Nun, ich bin sicher, daß diese Kälb­chen aus Mit­ge­fühl für dich große Mengen Schaum aus­spu­cken. Möch­test du ihr volles Mahl auf diese Weise weiter stören? Wisse, es ist nicht recht von dir, den Schaum zu trinken.“ Upa­ma­nyu stimmte zu und ging davon.

Von seinem Lehrer zurück­ge­hal­ten aß er keine Almosen, trank weder Milch noch Schaum und hatte gar nichts zu essen. Eines Tages aß er vor lauter Hunger von den Blät­tern eines Arka Baumes im Wald. Die scha­r­fen, bit­te­ren, rohen und sal­zi­gen Eigen­schaf­ten der Blätter, welche er geges­sen hatte, griffen jedoch seine Augen an, und er wurde blind. Als er so umher­irrte, fiel er in einen tiefen Graben und konnte nicht zum Haus des Rishis heim­keh­ren. Als an diesem Tag die Sonne hinter den Gipfeln der Berge im Westen versank, fragte der Lehrer seine anderen Schüler, wo Upa­ma­nyu ist. Sie ant­wor­te­ten ihm, daß dieser aus­ge­gan­gen war, das Vieh zu hüten. Und Dhaumya meinte, er hätte Upa­ma­nyu von allem zurück­ge­hal­ten, und des­we­gen wäre er wohl bis jetzt noch nicht nach Hause gekom­men. „Laßt uns nun alle gehen, um ihn zu suchen“. Gesagt, getan. Dhaumya ging mit seinen Schü­lern in den Wald und begann zu rufen: „Hey, Upa­ma­nyu, wo bist du? Komm her, mein Kind!“ Als Upa­ma­nyu die Stimme seines Lehrers vernahm, ant­wor­tete er mit lauter Stimme: „Hier bin ich, am Grunde eines Grabens.“ Und sein Lehrer fragte ihn: „Wie bist du da hin­ein­ge­fal­len?“ Upa­ma­nyu erwi­derte: „Ich wurde blind, nachdem ich von den Blät­tern eines Arka Baumes aß, und so stol­perte ich hinein.“ Dar­auf­hin riet ihm sein Lehrer: „Verehre die Aswin Zwil­linge, die beiden Ärzte der Götter. Sie werden deine Sicht wie­der­her­stel­len.“

Von seinem Lehrer sol­cher­art ange­wie­sen, begann Upa­ma­nyu, die Aswin Zwil­linge mit den fol­gen­den Worten aus dem Rigveda zu preisen:
Oh ihr Erst­ge­bo­re­nen, ihr exi­stier­tet vor der Schöp­fung! Ihr offen­bart euch im wun­der­ba­ren Uni­ver­sum der fünf Ele­mente. Ich wünsche, euch zu erfah­ren mit­hilfe von gehör­tem Wissen und Medi­ta­tion, denn ihr seid gren­zen­los. Ihr seid der Lauf der Natur selbst und die weise Seele, welche diesen Zyklus durch­dringt. Ihr seid Vögel mit wun­der­schö­nen Federn, die sich auf dem Körper nie­der­las­sen wie auf einem Baum. Ihr seid von den drei Grund­ei­gen­schaf­ten aller Seelen befreit (Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit). Ihr seid jen­seits aller Ver­glei­che. Ihr durch­dringt das ganze Uni­ver­sum mit dem Geist eines jeden geschaf­fe­nen Wesens. Ihr seid goldene Adler! Ihr seid die Essenz, in die alle Dinge ver­schwin­den. Ihr seid frei von Fehlern und kennt kein Ver­der­ben. Ihr habt schön­ge­formte Schnä­bel, welche niemals unge­recht zuschla­gen und in jedem Kampf sieg­reich sind. Ihr herrscht ganz sicher über die Zeit. Ihr habt die Sonne geschaf­fen und webt das wun­der­bare Kleid des Jahres bei Tag und Nacht aus weißen und schwa­r­zen Fäden. Mit diesem Gewebe habt ihr zwei Wege für die Taten geschaf­fen, welche zu den Göttern oder zu den Ahnen gehören. Ihr laßt den Vogel des Lebens frei, welcher von der Zeit ergrif­fen wurde und welcher die Stärke der gren­zen­lo­sen Seele sym­bo­li­siert, damit er großes Glück beschert. Jene, welche in tiefer Unwis­sen­heit befan­gen sind, weil ihre Sinne sie täu­schen, nehmen an, daß ihr, die ihr unab­hän­gig von den Eigen­schaf­ten der Materie seid, eine Form habt. Drei­hun­dert und sechzig Kühe, die ebenso vielen Tagen ent­spre­chen, gebären ein Kalb, und das ist das Jahr. Dieses Kalb ist der Schöp­fer und Ver­nich­ter von allem. Die Wahr­heits­su­chen­den, auch wenn sie vielen Wegen folgen, schöp­fen die Milch der Wahr­heit mit seiner Hilfe. Ihr Aswins, ihr seid die Schöp­fer dieses Kalbes.
Das Jahr ist die Nabe eines Rades, an dem sie­ben­hun­dert und zwanzig Spei­chen ange­bracht sind. Diese stellen die Tage und Nächte eines Jahres dar. Der Rad­kranz ist ohne Anfang und Ende und ent­spricht den zwölf Monaten. Dieses Rad ist voller Täu­schun­gen und kennt kein Ver­ge­hen. Es beein­flußt alle Wesen in dieser oder der anderen Welt. Ihr Aswins habt dieses Rad der Zeit in Bewe­gung ver­setzt.
Das Rad der Zeit, wie es vom Jahr reprä­sen­tiert wird, hat noch eine Nabe, und das sind die sechs Monate. Die Zahl der hierzu gehö­ren­den Spei­chen ist zwölf, und das sind die Tier­kreis­zei­chen. Dieses Rad der Zeit offen­bart die Früchte der Taten aller Wesen. Selbst die füh­ren­den Götter der Zeit bleiben in diesem Rad. Gebun­den bin auch ich von seinen Banden, oh Aswins, befreit mich von diesem Rad der Zeit. Oh Aswins, ihr seid dieses Uni­ver­sum der fünf Ele­mente. Ihr seid die Objekte, an denen man sich in dieser und der anderen Welt erfreut. Macht mich unab­hän­gig vom Einfluß der fünf Ele­mente! Denn obwohl ihr das Höchste Brahman seid, bewegt ihr euch doch über die Erde in ver­schie­de­nen Gestal­ten und genießt die Freuden, welche die Sinne gewäh­ren können.
Am Anfang schuft ihr die zehn Him­mels­rich­tun­gen des Uni­ver­sums. Ihr habt die Sonne und den Himmel an ihren Platz gehoben. Die Rishis führen ihre Opfer­ze­re­mo­nien anhand des Laufs dieser Sonne durch. Auch Götter und Men­schen zele­brie­ren ihre Opfer wie es ihnen zuge­wie­sen wurde und erfreuen sich an den Früch­ten dieser Taten. Indem ihr die drei Farben misch­tet, erschuft ihr alle sicht­ba­ren Objekte. Aus diesen Objek­ten ent­stand das Uni­ver­sum, in dem Götter, Men­schen und alle Wesen, die mit Leben geseg­net wurden, mit ihren jewei­li­gen Auf­ga­ben beschäf­tigt sind.
Ihr Aswins, ich verehre euch! Ich verehre auch den Himmel, der euer Werk ist. Euch sind die Früchte aller Taten geweiht, von denen auch die Götter nicht frei sind. Doch ihr selbst seid frei von den Früch­ten eurer Taten. Ihr seid die Eltern von allem. Als Mann und Frau ver­zehrt ihr die Nahrung, welche sich später in lebens­spen­den­den Saft und Blut ver­wan­delt. Das neu­ge­bo­rene Kind saugt an der Brust der Mutter. Wahr­lich, das seid ihr, ihr nehmt die Gestalt dieses Kindes an. Oh Aswins, gewährt mir das Augen­licht, um mein Leben zu beschüt­zen.

Nachdem Upa­ma­nyu die Aswins auf diese Weise verehrt hatte, erschie­nen sie vor ihm und spra­chen: „Wir sind mit deiner Hingabe sehr zufrie­den. Hier ist ein Keks für dich. Nimm ihn und iß.“ Doch Upa­ma­nyu erwi­derte: „Eure Worte, oh Aswins, sind niemals unwahr. Doch ich wage es nicht, ihn zu essen, ohne den Keks zuerst meinem Lehrer anzu­bie­ten.“ Da spra­chen die Aswins: „Dein Lehrer hat uns auch einmal her­bei­ge­be­ten. Wir gaben ihm einen Keks wie diesen und er aß ihn, ohne ihn vorher seinem Meister anzu­bie­ten. Tue, was dein Lehrer damals tat.“ Doch Upa­ma­nyu sprach erneut: „Oh Aswins, ich flehe um eure Gnade. Ich kann ihn nicht anneh­men, ohne ihn vorher meinem Lehrer anzu­bie­ten.“ Da erwi­der­ten die Aswins: „Wir sind zufrie­den mit deiner Hingabe zu deinem Lehrer. Die Zähne deines Mei­sters sind von schwa­r­zem Eisen. Deine sollen golden sein. Dir soll das Augen­licht wie­der­ge­ge­ben werden, und du sollst Glück erfah­ren.“ Nach diesen Worten der Aswins kehrte ihm das Seh­ver­mö­gen zurück. Er ging zu seinem Lehrer, grüßte ihn und erzählte ihm alles, was pas­siert war. Auch sein Lehrer was sehr zufrie­den mit ihm und sprach: „Du sollst genau das Glück erfah­ren, wie es die Aswins erwähn­ten. Alle Veden sollen in dir schei­nen und alle Dharma Shas­t­ren.“ Und das war seine Prüfung.

Die Geschichte von Veda

Der andere Schüler von Ayoda-Dhaumya wurde Veda genannt. Eines Tages sprach sein Lehrer zu ihm: „Veda, mein Kind, bleibe eine Weile in meinem Haus und diene mir. Es soll dir von Nutzen sein.“ Veda stimmte zu, blieb für lange Zeit bei der Familie seines Lehrers und war immer darauf bedacht, ihm zu dienen. Wie ein Ochse unter der Last seines Mei­sters ertrug er Hitze und Kälte, Hunger und Durst zu allen Zeiten und immer ohne zu klagen. So dauerte es nicht lange, bis sein Meister mit ihm zufrie­den war. Als Folge dieser Zufrie­den­heit erlangte Veda Glück und uni­ver­sa­les Wissen. Dies war die Prüfung für Veda. Nachdem er die Erlaub­nis seines Mei­sters erhal­ten hatte, been­dete Veda das gemein­same Leben und Studium mit seinem Lehrer, verließ dessen Haus und begann ein häus­li­ches Leben zu führen. Während er in seinem eigenen Haus lebte, hatte auch er drei Schüler. Doch er gebot ihnen niemals, für ihn zu arbei­ten oder ihm still­schwei­gend zu dienen. Denn er hatte selbst viel leiden müssen, als er die Familie seines Lehrers ertra­gen mußte, und so mochte er seine Schüler nicht mit harter Strenge begeg­nen. Dann geschah es, daß eines Tages die Könige und Ksha­triyas Jan­a­me­jaya und Paushya in sein Haus kamen und den Brah­ma­nen Veda zu ihrem spi­ri­tu­el­len Führer ernann­ten. 

Die Geschichte von Utanka

Und eines Tages, als er sich auf den Weg machte, eine Opfer­ze­re­mo­nie zu besu­chen, beauf­tragte er einen seiner Schüler, Utanka, sich um seinen Haus­halt zu kümmern. Er sprach: „Utanka, was immer in meinem Haus getan werden muß, laß es von dir getan sein, ohne zu säumen.“ Nach dieser Anord­nung für Utanka begab er sich auf die Reise. Ein­ge­denk der aus­drück­li­chen Anwei­sung seines Lehrers, zog Utanka ins Haus seines Lehrers ein. Nach einiger Zeit ver­sam­mel­ten sich die Frauen in der Familie seines Mei­sters und spra­chen zu ihm: „Die Gattin deines Mei­sters ist in dem Zustand, in dem eine ehe­li­che Ver­bin­dung frucht­bar sein könnte. Der Meister ist abwe­send. Nimm du seinen Platz ein und tue, was nötig ist.“ Doch Utanka ant­wor­tete den Frauen: „Es ist nicht ange­mes­sen für mich, dies auf Bitten der Frauen zu tun. Ich bin nicht von meinem Lehrer ermäch­tigt worden, irgend etwas Unpas­sen­des zu tun.“ Es verging einige Zeit, und Meister Veda kehrte von seiner Reise zurück. Nachdem er alles, was gesche­hen war, erfah­ren hatte, war er sehr zufrie­den und sprach zu Utanka: „Utanka, mein Kind, welchen Segen soll ich dir gewäh­ren? Du hast mir rech­tens gedient, und daher hat sich unsere Freund­schaft ver­tieft. Ich gestatte dir die Abreise. Geh nur, und laß deine Wünsche in Erfül­lung gehen.“ Utanka erwi­derte: „Laß mich etwas tun, was du dir wünschst. Denn man sagt, wenn einer Unter­richt gibt, ohne dafür ein Daks­hina zu erhal­ten, und der andere ihn annimmt, ohne ein Daks­hina zu geben - im Wider­spruch zum Brauch -, dann wird einer der beiden sterben und sich bittere Feind­schaft zwi­schen ihnen erheben. Ich erhielt die Erlaub­nis zu gehen, daher wünsche ich mir, meinem Lehrer einen ange­mes­se­nen Dienst zu erwei­sen.“ Als sein Meister dies hörte, sprach er: „Utanka, mein Kind, gedulde dich etwas.“ Nach einiger Zeit bat Utanka seinen Lehrer Veda erneut: „Befiehl mir das zu tun, was du dir als Daks­hina wünschst.“ Diesmal erwi­derte sein Lehrer: „Mein lieber Utanka, du hast mich oft gebeten, mir etwas als Aner­ken­nung meiner Lehren geben zu können. Geh also und frage deine Herrin, was du ihr als Daks­hina bringen sollst. Und bring heran, was sie wünscht.“ Nach diesen Worten seines Lehrers ging Utanka zur Gattin seines Mei­sters und fragte: „Ver­ehrte Dame, ich habe von meinem Lehrer die Erlaub­nis erhal­ten, nach Hause zu gehen. Und ich möchte dir etwas bringen, was dir als Daks­hina passend für den Unter­richt erscheint, den ich von ihm erhal­ten habe. Denn ich möchte frei sein von der Schuld der Dank­bar­keit.“ Die Herrin ant­wor­tete ihm: „Geh zum König Paushya und erbitte von ihm die Ohr­ringe, die seine Königin trägt. Bring sie mir her. In vier Tagen ist ein hei­li­ger Tag, und möchte sie vor den Brah­ma­nen tragen, wenn ich sie bewirte. Tu dies, oh Utanka. Wenn dir das gelingt, wird es dich glück­lich machen. Falls nicht, was für gute Dinge kannst du dann erwar­ten?“

Die Geschichte des Königs Paushya

So machte sich Utanka auf den Weg. Unter­wegs begeg­nete er auf der Straße einem Bullen von außer­or­dent­li­cher Größe und auf ihm ritt ein Mann von unge­wöhn­li­cher Statur. Der Mann sprach Utanka an: „Oh Utanka, iß vom Dung dieses Bullen.“ Doch das wollte Utanka wirk­lich nicht. Doch der Mann for­derte ihn erneut auf: „Utanka, iß davon ohne zu zögern. Dein Meister aß schon davon.“ So wil­ligte Utanka ein, aß vom Mist und trank vom Urin des Bullen (was als vor­züg­li­che Medizin galt), erhob sich respekt­voll, wusch Hände und Mund und wan­derte weiter zu König Paushya. Als er im Palast ankam, erblickte er den König auf seinem Thron. Utanka trat vor ihn, grüßte und segnete den Mon­a­r­chen und sprach: „Ich kam als Bitt­stel­ler zu dir.“ König Paushya erwi­derte den Gruß und fragte: „Herr, was soll ich für dich tun?“ Die Antwort war: „Ich kam, um dich um ein Paar Ohr­ringe von der Königin zu bitten als ein Geschenk für meinen Lehrer. Du soll­test sie mir geben.“ König Paushya sagte dar­auf­hin: „Geh in die Frau­en­ge­mä­cher, Utanka, und bitte die Königin selbst darum.“ Utanka ging los, doch er konnte die Königin nicht finden. Wieder wandte er sich an den König: „Es ist nicht recht von dir, mich zu täu­schen. Die Königin ist nicht in den inneren Gemä­chern, denn ich konnte sie nicht finden.“ Der König sann eine Weile darüber nach und sprach dann: „Über­lege sorg­fäl­tig, mein Herr, ob du viel­leicht im Zustand der Unrein­heit bist als Kon­se­quenz einer Berüh­rung mit schlech­ter Nahrung. Meine Königin ist eine keusche Ehefrau und kann von nie­man­dem gesehen werden, der sich mit einer Mahl­zeit ver­un­rei­nigt hat. Vor jemand Unrei­nem erscheint sie nicht.“ Nun dachte Utanka für eine Weile nach und sagte: „Ja, so muß es sein. Ich war in Eile und führte meine Waschun­gen nach der Mahl­zeit in ste­hen­der Haltung aus.“ Da sprach König Paushya: „Das ist der Verstoß. Die Rei­ni­gung ist nicht richtig vor­ge­nom­men, wenn man steht oder läuft.“ Utanka stimmte zu, setzte sich nieder, das Gesicht gen Osten gewandt, und wusch gründ­lich Gesicht, Hände und Füße. Ohne ein Geräusch nippte er dann dreimal vom Wasser, welches klar und ohne Schaum und nicht warm war, gerade genü­gend, daß es seinen Magen erreichte, und wischte sich zweimal das Gesicht. Dann berührte er seine Nase und Ohren mit Wasser. Nachdem alles aus­ge­führt war, ging er ein zweites Mal ins Frau­en­ge­mach. Diesmal erblickt er die Königin. Als sie ihn auch bemerkte, grüßte sie ihn respekt­voll und sprach: „Will­kom­men, Herr, befiehl, was ich tun soll.“ Und Utanka ant­wor­tete: „Gib mir deine Ohr­ringe. Ich bitte um sie als Daks­hina für meinen Lehrer.“ Die Königin war über das Betra­gen Utankas höchst erfreut. Außer­dem wollte sie Utanka wohl­tä­tig sein und ihn nicht über­ge­hen, und so nahm sie ihre Ohr­ringe ab und gab sie ihm. Dabei sprach sie: „Diese Ohr­ringe werden von Taks­haka, dem König der Schlan­gen, begehrt. Daher soll­test du sehr gut auf sie acht­ge­ben.“ Und Utanka erwi­derte: „Werte Dame, sei nicht besorgt. Taks­haka, dieser Anfüh­rer der Schlan­gen, ist nicht in der Lage, mich zu besie­gen.“ Er verließ die Königin, trat vor den König hin und sprach: „Großer Paushya, ich bin zufrie­den.“

Und Paushya hob an: „Einen guten Men­schen, der Wohl­tä­tig­keit ver­dient, trifft man nur selten. Du bist ein Gast mit vielen guten Eigen­schaf­ten, und ich wünsche, ein Sraddha (Ahnen­op­fer) durch­zu­füh­ren. Sei so freund­lich und ver­weile einige Zeit hier.“ Darauf ent­geg­nete Utanka: „Ja, ich werde bleiben, aber bitte darum, daß mir saubere und gekochte Nahrung gebracht wird.“ Der König war’s zufrie­den und unter­hielt Utanka auf pas­sende Weise. Dann wurde Essen her­ein­ge­bracht, aber Utanka sah Haare darin. Auch meinte er, daß das Essen ganz kalt, also unrein war. Und so erwi­derte er dem König: „Du gibst mir unrei­nes Essen. Dafür sollst du dein Seh­ver­mö­gen ver­lie­ren.“ Und Paushya gab zurück: „Dafür, daß du reine Nahrung als unrein bezich­tigst, sollst du kin­der­los bleiben.“ Doch Utanka fuhr fort: „Es ist nicht recht von dir, mir erst unrei­nes Essen anzu­bie­ten und mich dann noch zu ver­flu­chen. Sieh es dir selbst an!“ Und Paushya über­zeugte sich davon, daß es wirk­lich unrein war, kalt und mit Haaren, denn eine Frau mit unge­bun­de­nem Haar hatte es zube­rei­tet. Da lenkte er ein und suchte den Rishi zu besänf­ti­gen: „Herr, das Essen vor dir ist wirk­lich kalt, mit Haaren ver­mengt und ohne Sorg­falt zube­rei­tet. Ich bitte dich daher, vergib mir. Laß mich nicht blind werden.“ Doch Utanka meinte: „Was ich aus­ge­spro­chen habe, muß gesche­hen. Doch du wirst, einmal blind gewor­den, bald wieder sehend werden. Und gewähre mir nun auch, daß dein Fluch mich nicht ereilen wird.“ Doch die Antwort Paus­hyas war: „Ich bin unfähig, meinen Fluch auf­zu­he­ben. Denn mein Zorn ist noch nicht ver­flo­gen. Doch einen solchen Zustand kennst du nicht. Denn das Herz eines Brah­ma­nen ist weich wie Butter, auch wenn seine Worte scharf wie Klingen sind. Mit Ksha­triyas ist es umge­kehrt. Ihre Worte sind weich wie frisch gerührte Butter, doch ihr Herz ist wie ein scha­rf­ge­schlif­fe­nes Messer. Wegen der Härte meines Herzens bin ich nicht in der Lage, meinen Fluch auf­zu­he­ben. Du magst nun deiner Wege gehen.“ Noch einmal nahm Utanka das Wort: „Ich zeigte dir die Unrein­heit des Essens, doch nun bin ich wieder besänf­tigt. Eigent­lich ver­fluch­test du mich, keine Kinder zu bekom­men, weil du mir vor­wa­rfst, das Essen fälsch­li­cher­weise als unrein zu bezeich­nen. Doch das Essen war wirk­lich unrein und so bin ich über­zeugt, daß der Fluch keine Wirkung auf mich hat.“ Sprach's und ging mit den Ohr­rin­gen von dannen.

Utanka trifft auf Taks­haka

Auf seinem Wege beob­ach­tete er einen nackten Bettler, der ihm müßig ent­ge­gen­kam. Mal war er zu sehen, mal war er der Sicht ent­schwun­den. Da ging Utanka zu einem Gewäs­ser, um sich zu rei­ni­gen, und legte dazu die Ohr­ringe auf den Boden. Doch sogleich kam der Bettler, ergriff die Ohr­ringe und rannte davon. Utanka been­dete erst seine Waschun­gen im Wasser, rei­nigte und ver­beugte sich ehr­fürch­tig vor den Göttern und seinem spi­ri­tu­el­len Lehrer. Dann ver­folgte er den Dieb so schnell wie möglich. Als er ihn unter großen Schwie­rig­kei­ten ein­ge­holt hatte, ergriff er ihn mit Gewalt. Doch in dem Moment ließ das Wesen die Gestalt des Bett­lers los, nahm seine wirk­li­che Form an, die von Taks­haka nämlich, und ver­schwand schnell in einem großen Loch in der Erde. Taks­haka trat in die Region der Nagas (der mysti­schen Schlan­gen) ein und eilte schnell in sein Heim. Nun erin­nerte sich Utanka an die Worte der Königin, und nahm die Ver­fol­gung der Schlange auf. Mit einem Stecken sto­cherte er in dem Erdloch, doch kam kaum voran. Als Indra seine Anstren­gun­gen sah, schickte er ihm den Blitz zur Hilfe. Indra sprach zum Blitz: „Geh und hilf dem Brah­ma­nen.“, und jener trat in den Stecken ein, um das Loch zu ver­grö­ßern. Nun konnte Utanka ein­tre­ten. Er erblickte das gren­zen­lose Land der Nagas mit seinen hun­der­ten Palä­sten, ele­gan­ten Häusern, Türm­chen, Kuppeln und Toren und wun­der­vol­len Plätzen für Spiel und Unter­hal­tung. Da begann Utanka die Schlan­gen mit fol­gen­den Slokas zu ver­eh­ren:

„Ihr Schlan­gen, Unter­ta­nen des Königs Aira­vata, ihr seid glanz­voll im Kampfe und laßt Waffen in Schau­ern auf das Schlacht­feld regnen wie blitz­durch­zuckte Wolken, die der Wind vor sich her­treibt. Ihr Kinder des Aira­vata seid schön, von unter­schied­li­cher Gestalt und mit vielen far­bi­gen Ohr­rin­gen geziert. Ihr scheint wie die Sonne im Fir­ma­ment. Es gibt viele Heim­stät­ten der Nagas an den nörd­li­chen Ufern der Ganga, und dort ver­ehrte ich stetig die großen Schlan­gen. Wer außer Aira­vata würde es sich wün­schen, in den bren­nen­den Strah­len der Sonne zu wandern? Wenn Dhri­ta­ras­htra (der Bruder Aira­va­tas) ausgeht, dann folgen ihm acht­und­zwan­zig­tau­send und acht Schlan­gen als seine Diener. Jene, die sich ihm nähern, und jene, welche Abstand zu ihm halten, euch alle verehre ich, denn ihr habt Aira­vata als euren älteren Bruder. Um meine Ohr­ringe wie­der­zu­be­kom­men, ehre ich dich, Taks­haka, den Naga­kö­nig, welcher einst in Kuruks­he­tra lebte im Walde Khan­dava. Taks­haka und Aswa­sena, ihr ward bestän­dige Gefähr­ten und lebtet in Kuruks­he­tra am Ufer des Flusses Iks­hu­mati. Ich verehre auch den ruhm­rei­chen Sru­ta­sena, den jün­ge­ren Bruder von Taks­haka, der im gehei­lig­ten Ort Maha­dyumna lebte mit der Absicht, König über die Schlan­gen zu werden.“

Auf diese Weise ver­ehrte der Brah­mane Utanka die großen Schlan­gen, doch er erhielt die Ohr­ringe nicht zurück. Dar­auf­hin begann er gründ­lich nach­zu­den­ken. Er schaute sich um und erblickte zwei junge Frauen an einem Web­stuhl, die mit einem feinen Schiff­chen aus weißen und schwa­r­zen Fäden ein Stück Tuch webten. Er sah auch ein Rad mit zwölf Spei­chen, welches von sechs Jungen gedreht wurde. Und da war noch ein Mann auf einem schönen Pferd. Um ihnen zu gefal­len, sprach er fol­gen­den Mantras zu ihnen:

„Das Rad, dessen Umfang in vier­und­zwan­zig Teile geteilt ist, stellt die Mond­pha­sen dar und hat drei­hun­dert Spei­chen. Es wird von den sechs Jungen, den Jah­res­zei­ten, in Bewe­gung gehal­ten. Diese Mädchen reprä­sen­tie­ren die uni­ver­selle Natur mit schwa­r­zen und weißen Fäden. Damit erschaf­fen sie die man­nig­fal­ti­gen Welten und die Wesen, die darin leben. Du Träger des Donners, Beschüt­zer des Uni­ver­sums, Bezwin­ger von Vritra und Namuchi, du Ruhm­rei­cher, der du schwa­rze Klei­dung trägst, du ent­schei­dest zwi­schen Recht und Unrecht im Uni­ver­sum. Du hast als Reit­tier ein Pferd aus den Tiefen des Ozeans, welches nur eine andere Form von Agni ist. Vor dir ver­beuge ich mich, du höch­ster Herr, du Herr der drei Welten, oh Indra.“

Der Mann auf dem Pferd sprach: „Deine Ver­eh­rung gefällt mir sehr. Was soll ich dir Gutes tun?“ Utanka erwi­derte: „Bring die Schlan­gen unter meine Kon­trolle.“ Der Mann ant­wor­tete: „Blas in das Pferd.“ Utanka tat, wie ihm gehei­ßen, und aus allen Kör­per­öff­nun­gen des Pferdes schlu­gen tau­sende Feuer mit Rauch und Flammen, welche das Reich der Nagas zu ver­schlin­gen drohten. Taks­haka war über alle Maßen erstaunt und fürch­tete sich vor der Hitze. Er kam aus seinem Heim, hatte die Ohr­ringe mit­ge­bracht und sprach zu Utanka: „Ich flehe dich an, Herr, nimm die Ohr­ringe zurück.“

Das tat er und dachte gleich­zei­tig nach: „Oh, heute ist der heilige Tag, den meine Herrin erwähnte, und ich bin weit ent­fernt. Wie kann ich ihr meine Achtung bezeu­gen und ihr recht­zei­tig den Schmuck über­ge­ben?“ Als er so medi­tierte, sprach der Mann: „Steig auf das Pferd, Utanka, und es wird dich in einem Augen­blick zu deinem Meister und seiner Familie tragen.“ Utanka stimmte zu, bestieg das Pferd und erreichte sofort das Haus seines Mei­sters. Dessen Gattin hatte am Morgen gebadet, fri­sierte gerade ihr Haar und dachte daran, daß sie Utanka ver­flu­chen würde, wenn er nicht recht­zei­tig zurück­käme. In diesem Augen­blick betrat Utanka das Haus, grüßte die Frau seines Lehrers und über­reichte ihr die Ohr­ringe. „Utanka“, sagte sie, „du bist im rechten Moment am rechten Ort erschie­nen. Will­kom­men, mein Kind, du bist unschul­dig, und daher werde ich dich nicht ver­flu­chen. Dir ist Glück beschie­den. Deine Wünsche sollen mit Erfolg gekrönt sein.“ Danach wartete Utanka auf seinen Lehrer. Auch dieser sprach: „Sei will­kom­men. Was war der Grund für deine lange Abwe­sen­heit?“

Und Utanka erzählte ihm:
Taks­haka, der Schlan­gen­kö­nig, hin­derte mich an der Aus­füh­rung meines Auf­tra­ges. Ich mußte in das Reich der Nagas gehen. Dort sah ich zwei Damen an einem Web­stuhl, welche schwa­rze und weiße Fäden zu einem Stoff ver­web­ten. Wer mag das sein? Ich sah auch ein Rad mit zwölf Spei­chen, welches von sechs Jungen unauf­hör­lich gedreht wurde. Was bedeu­tet das? Und ich sah einen Mann. Wer war das? Und dieses Pferd von rie­si­ger Größe? Auf der Straße traf ich einen Bullen, auf dem ein Mann ritt, der mich lie­be­voll drängte, den Dung des Bullen zu essen, weil mein Meister dies auch getan hätte. Ich folgte seinen Worten und aß davon. Wer war das? Von dir erleuch­tet möchte ich alles darüber hören.

Sein Lehrer erklärte es ihm:
Die beiden Damen, die du gesehen hast, sind Dhata und Vidhata, und die schwa­r­zen und weißen Fäden bedeu­ten Tag und Nacht. Das von den Jungen gedrehte Rad mit den zwölf Spei­chen ist das Jahr, welches sechs Jah­res­zei­ten umfaßt. Der Mann ist Par­ja­nya, der Gott des Regens, und das Pferd ist Agni, der Gott des Feuers. Der Bulle, dem du auf der Straße begeg­net bist, ist Aira­vata, der König der Ele­fan­ten, und der Reiter darauf ist Indra. Der Mist des Bullen, den du geges­sen hast, ist Amrit. Das war sicher­lich der Grund dafür, daß du im Reich der Nagas nicht dem Tod begeg­net bist. Indra mit den sechs gött­li­chen Attri­bu­ten ist mein Freund. Voller Mit­ge­fühl hat er dir seine Gunst gezeigt, und daher konn­test du mit den Ohr­rin­gen sicher aus dem Reich der Nagas zurück­keh­ren. Nun, du Freund­li­cher, gebe ich dir die Erlaub­nis zu gehen. Du wirst Glück erfah­ren.

Doch nachdem Utanka von seinem Meister die Erlaub­nis zur Abreise erhal­ten hatte, ging er mit Zorn über Taks­haka im Herzen davon, und war ent­schlos­sen, dessen Tat zu rächen. Dieser her­vor­ra­gende Brah­mane begab sich nach Has­ti­na­pura, erreichte schon bald die Stadt und trat vor König Jan­a­me­jaya, welcher erst vor kurzem sieg­reich aus Taks­ha­shila zurück­ge­kehrt war. Utanka erblickte den Mon­a­r­chen, wie er von seinen Mini­stern umgeben auf seinem Thron saß. Er brachte die ange­mes­se­nen Seg­nun­gen aus und sprach zum König im rechten Augen­blick, mit kor­rek­ten Worten und melo­di­schem Klang: „Oh Bester der Mon­a­r­chen, wie kannst du deine Zeit wie ein Kind vertun, wenn drin­gen­dere Dinge deine Auf­merk­sam­keit erfor­dern?“

König Jan­a­me­jaya wird gegen Taks­haka auf­ge­bracht

Und Sauti fuhr fort:
So ange­spro­chen grüßte König Jan­a­me­jaya denn her­vor­ra­gen­den Brah­ma­nen und erwi­derte ihm: „Ich übe die Pflich­ten gemäß meines edlen Ksha­triya Geschlechts aus, indem ich mich um meine Unter­ta­nen kümmere. Sag, welcher Auftrag soll von mir erle­digt werden, und was hat dich her­ge­bracht?“ Und es sprach dieser Erste der Brah­ma­nen, der auf­grund seiner guten Taten über allen stand , zum her­vor­ra­gen­den Mon­a­r­chen mit dem großen Herzen: „Oh König, es ist deine eigene Ange­le­gen­heit, welche deine Auf­merk­sam­keit erfor­dert. Widme dich ihr. Oh König der Könige, dein Vater kam wegen Taks­haka ums Leben. Räche du deines edlen Vaters Tod an dieser gemei­nen Schlange. Die Zeit ist gekom­men, denke ich, für einen vom Schick­sal beschlos­se­nen Rache­akt. Geh, und räche den Tod deines groß­mü­ti­gen Vaters, der ohne Grund von dieser nie­der­träch­ti­gen Schlange gebis­sen und von ihr in die fünf Ele­mente ver­wan­delt wurde, wie ein vom Blitz getrof­fe­ner Baum. Dieser hin­ter­häl­tige Taks­haka, der Gemein­ste aus dem Geschlecht der Schlan­gen, hat von seiner Macht ver­blen­det eine unnö­tige Tat began­gen, als er den König biß, diesen gott­glei­chen Vater und Beschüt­zer der Familie von könig­li­chen Hei­li­gen. Hin­ter­häl­tig han­delnd hat er sogar Kasyapa (ein Meister der ayur­ve­di­schen Medizin) umkeh­ren lassen, als dieser auf dem Weg war, deinen Vater zu heilen. Es ist an dir, diesen gemei­nen Wicht im lodern­den Feuer eines Schlan­gen­op­fers zu ver­bren­nen. Oh König, gib sogleich den Befehl für das Opfer. Denn so kannst du den Tod deines Vaters rächen. Und mir wird dabei auch ein Gefal­len getan, oh Prinz, denn dieser arg­li­stige Schuft hat auch eine Ange­le­gen­heit von mir behin­dert, als ich im Auftrag meines Lehrers unter­wegs war.“

Sauti fuhr fort:
Nachdem der Monarch diese Worte gehört hatte, war er wütend auf Taks­haka. Die Rede Utankas hatte den König ent­flammt, genau wie geklärte Butter das Opfer­feuer auf­lo­dern läßt. Doch auch von Trauer bewegt, fragte der König in Anwe­sen­heit Utankas seine Mini­ster nach den genauen Umstän­den für seines Vaters Reise in die Berei­che der Geseg­ne­ten. Und als er alle Umstände über den Tod seines Vaters gehört hatte, wurde er von Schmerz und Trauer über­mannt.

Damit endet das dritte Kapitel, genannt Paushya Parva im Adi Parva des geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Pauloma Parva – Die Geschichte von Pauloma

Kapitel 4 - Die Rishis warten auf den Heiligen Saunaka

Der in den Puranas wohl bele­sene Sohn des Loma­hars­hana, Ugras­rava Sauti, welcher beim zwölf­jäh­ri­gen Opfer des Kula­pati Saunaka im Nai­misha Wald anwe­send war, stand vor den Rishis in Bereit­schaft. Er hatte die Puranas mit mühe­vol­ler Hingabe stu­diert und war mit ihnen voll und ganz ver­traut. Nun sprach er mit gefal­te­ten Händen zu den Rishis:
Ich habe euch anschau­lich die Geschichte von Utanka erzählt, welcher ein Grund für das große Schlan­gen­op­fer des Königs Jan­a­me­jaya war. Was wünscht ihr nun zu hören, ver­ehrte Herren? Was soll ich euch erzäh­len?

Die hei­li­gen Männer ant­wor­te­ten:
Oh Sohn des Loma­hars­hana, wir werden dir sagen, was wir gerne hören möchten. Und du wirst uns die Geschich­ten eine nach der anderen erzäh­len. Kula­pati Saunaka, unsere ver­ehr­ter Meister, ist im Augen­blick im Haus des hei­li­gen Feuers beschäf­tigt. Er kennt all die gött­li­chen Fabeln über Götter und Dämonen. Er ist auch mit allem bekannt, was Men­schen, Schlan­gen und Gand­ha­r­vas betrifft. Und außer­dem, oh Sauti, ist dieser gelehrte Brah­mane das Ober­haupt dieses Opfers. Er ist fähig, seinen Gelüb­den treu, weise, ein Meister der hei­li­gen Schrif­ten, er spricht die Wahr­heit, ist fried­lie­bend, meidet Fleisch, und beach­tet die Buße gemäß den Geset­zen. Er wird von uns allen respek­tiert. Daher sollten wir auf ihn warten. Und wenn er auf seinem höchst ehr­ba­ren Sitz Platz genom­men hat, sollst du darauf ant­wor­ten, was dieser Beste der Zwei­fach­ge­bo­re­nen dich fragen wird.

Da sagte Sauti:
So sei es. Wenn dieser hoch­be­seelte Rishi Platz genom­men hat, werde ich, von ihm gefragt, heilige Geschich­ten mit ver­schie­de­nen Inhal­ten erzäh­len.

Nach einer Weile hatte Saunaka, der Beste der Brah­ma­nen, alle Pflich­ten recht­mä­ßig abge­schlos­sen. Er hatte die Götter mit Gebeten und die Ahnen mit Gaben von Wasser besänf­tigt und kam nun zum Opfer­platz zurück, wo Sauti vor der Ver­samm­lung der Hei­li­gen mit den stren­gen Gelüb­den saß. Als auch Saunaka in der Mitte all der bereits ent­spannt sit­zen­den Rit­wi­kas und Sadhyas Platz genom­men hatte, ergriff er das Wort.


Kapitel 5 – Sauti erzählt weiter

Saunaka sprach:
Dein Vater, mein Kind, las in alter Zeit alle Puranas und das Bharata mit dem insel­ge­bo­re­nen Vyasa. Nun, Sohn des Loma­hars­hana, hast du dies alles auch stu­diert? Es gibt in den alten Puranas viele inter­es­sante Geschich­ten und Chro­ni­ken der ersten Gene­ra­tio­nen von weisen Men­schen. Wir haben sie alle schon von deinem Vater gehört. Doch zuerst möchte ich die Geschichte des Geschlechts von Bhrigu hören. Erzähl sie uns, und wir werden auf­merk­sam zuhören.

Sauti ant­wor­tete:
Ich habe alles erwor­ben, was einst von den hoch­be­seel­ten Brah­ma­nen inklu­sive Vai­sam­pa­yana stu­diert und wei­ter­er­zählt wurde. Und auch was mein Vater wußte, habe ich erwor­ben. Oh Abkömm­ling aus dem Geschlecht des Bhrigu, so lausche nun allem, was deine hohe Familie betrifft, die von Indra und allen Göttern, den Stämmen der Rishis und den Maruts geach­tet wird. Oh großer Muni, ich werden alles genau über deine Familie erzäh­len, wie es in den Puranas steht.

Der Stamm­baum des Bhar­gava Geschlechts

Wie erzählt wird, wurde der große und geseg­nete Bhrigu vom selbst­exi­sten­ten Brahma aus dem Opfer­feuer des Varuna geschaf­fen. Bhrigu hatte einen Sohn namens Chya­vana, den er zutiefst liebte. Dem Chya­vana wurde ein tugend­haf­ter Sohn mit Namen Pramati geboren. Pramati wie­derum hatte mit Ghri­ta­chi (die himm­li­sche Tän­ze­rin) einen Sohn namens Ruru. Ruru und seiner Frau Pra­m­advara wurde ein Sohn geschenkt, dessen Name Sunaka war. Er war, oh Saunaka, dein Groß­va­ter und von äußer­ster Tugend­haf­tig­keit. Er war der Askese zugetan, von gutem Ruf, gelehrt in den hei­li­gen Schrif­ten, gerecht, tugend­haft, wahr­haf­tig und gezü­gelt in seiner Ernäh­rung. Er war der Über­ra­gende von denen, welche die Veden stu­diert hatten.

Saunaka sprach:
Oh Sohn eines Suta, ich frage dich, warum wurde der berühmte Sohn Bhrigus Chya­vana genannt? Erzähl mir alles darüber.

Die Geschichte von Puloma und dem Raks­hasa Pauloma

Sauti ant­wor­tete:
Bhrigu hatte eine Gattin namens Puloma, die er sehr liebte, und die ein Kind von ihm erwar­tete. Eines Tages verließ Bhrigu, der unter den wahr­haft Reli­gi­ösen ein Großer war, die schwan­gere, tugend­hafte und keusche Puloma und ging, um seine Waschun­gen durch­zu­füh­ren. Da geschah es, daß ein Raks­hasa namens Pauloma zu Bhrigus Haus kam. Als er das Heim betrat und die unta­de­lige Frau erblickte, ergriff ihn die Wollust, und die Erin­ne­rung über­wäl­tigte seinen Ver­stand. Die schöne Puloma ver­sorgte den ange­kom­me­nen Gast mit Wurzeln und Früch­ten des Waldes. Und der Raks­hasa, welcher vor Begierde brannte, freute sich sehr an ihrem Anblick und beschloß, die in allen Dingen so Unta­de­lige davon­zu­tra­gen. Mit diesem Ver­lan­gen betrat er den Raum, indem das Opfer­feuer brannte und fragte das flam­mende Element: „Sag mir, oh Agni, wer diese Dame ist. Du bist der Mund der Götter, daher mußt du mir meine Frage beant­wor­ten. Ist es diese wun­der­schöne Frau, die ich einst als Gattin erwählt hatte, und die aber später von ihrem Vater törich­ter­weise dem Brighu über­ge­ben wurde? Sage mir die Wahr­heit! Ich habe sie hier allein ange­trof­fen und beschlos­sen, sie mit Gewalt aus der Ein­sie­de­lei weg­zu­tra­gen. Mein Herz lodert vor Wut, wenn ich daran denke, daß Bhrigu von dieser Frau mit der schlan­ken Taille Besitz ergriff, die eigent­lich mit mir verlobt war.“ So fragte der Raks­hasa Pauloma den lodern­den Gott des Feuers wieder und wieder, ob die Dame Bhrigus Gattin wäre. Doch der Gott des Feuers fürch­tete sich zunächst, ihm zu ant­wor­ten. „Oh Gott des Feuers,“ sprach Pauloma, „du lebst bestän­dig in jedem Wesen als Zeuge aller Ver­dien­ste und Sünden. Oh du Respek­tier­ter, beant­worte meine Frage wahr­heits­ge­mäß. Ist das diese Dame, die sich Bhrigu ange­eig­net hat, nachdem ich sie zuvor als meine Ehefrau erwählt hatte? Sage mir genau, wer diese Frau ist. Wenn ich von dir höre, daß sie Bhrigus Ehefrau ist, werde ich sie vor deinen Augen aus der Ein­sie­de­lei stehlen. Also ant­worte mir ehrlich.“

Und Sauti fuhr fort:
Nach diesen Worten des Raks­hasa geriet die Gott­heit der sieben Flammen in schwere Not, denn er wollte nicht die Unwahr­heit sagen und fürch­tete gleich­zei­tig Bhrigus Fluch. Doch endlich gab er seine Antwort in lang­sa­men Worten: „Es ist wahr, oh Raks­hasa, das ist Puloma, die von dir zuerst erwählt wurde. Doch sie wurde von dir nicht mit den nötigen hei­li­gen Riten und Gebeten ange­nom­men. Die weit­be­rühmte Dame wurde von ihrem Vater dem Bhrigu als Geschenk über­ge­ben, denn er wünschte sich Nach­kom­men. Sie wurde nicht dir über­ge­ben, oh Raks­hasa. Diese Dame wurde die recht­mä­ßige Ehefrau von Bhrigu mit allen vedi­schen Riten in meiner Gegen­wart. Ja, sie ist es, ich kenne sie. Und ich wage es nicht, eine Unwahr­heit zu sagen. Denn, Bester der Raks­ha­sas, Falsch­heit wird niemals geach­tet in dieser Welt.“


Kapitel 6 - Die Geschichte der Geburt von Chyavana

Sauti sprach:
Nachdem er die Rede des Feu­er­got­tes ver­nom­men hatte, nahm der Raks­hasa die Gestalt eines Ebers an, ergriff die Dame und trug sie mit der Geschwin­dig­keit des Windes, ja sogar des Gedan­kens davon. Doch das unge­bo­rene Kind von Bhrigu geriet über diese Gewalt­tat so in Auf­re­gung, daß es aus dem Leib seiner Mutter fiel. Daher sein Name Chya­vana (der Gefal­lene). Als der Raks­hasa sah, wie das Neu­ge­bo­rene, strah­lend wie eine Sonne, den Leib der Mutter verließ, löste sich sein Griff um Puloma, und er selbst fiel zu Boden und wurde (von dieser hell­strah­len­den Sonne) sofort zu Asche ver­brannt. Völlig außer sich vor Kummer nahm die schöne Puloma ihr Kind Chya­vana und lief davon. Der Große Vater aller Wesen, Brahma selbst, sah die makel­lose Dame weinen und wollte die ihren Sohn zärt­lich lie­bende Mutter beru­hi­gen. Die Tränen aus ihren Augen bil­de­ten einen großen Fluß, welcher den Fuß­stap­fen der Ehefrau des großen Asketen Bhrigu folgte. Der Große Vater Brahma beob­ach­tete, wie der Fluß dem Pfad seiner Schwie­ger­toch­ter folgte und in Rich­tung der Ein­sie­de­lei des Brighu floß, und gab ihm den Namen Vad­hus­ara („Hell­flie­ßende“). Auf diese Weise wurde der große Asket Chya­vana geboren, der Sohn des Bhrigu.
Bhrigu sah sein Kind und dessen schöne Mutter und fragte wütend: „Wer hat dich an den Raks­hasa ver­ra­ten, so daß er sich ent­schloß, dich fort­zu­tra­gen? Oh du mit dem bezau­bern­den Lächeln, er konnte nicht wissen, daß du meine Frau bist. Also sage mir, wer erzählte dem Raks­hasa von dir, damit ich ihn ver­flu­chen kann.“ Und Puloma erwi­derte: „Oh du Besit­zer der sechs Eigen­schaf­ten, ich wurde von Agni ver­ra­ten. Und dann trug mich der Raks­hasa fort, die ich schrie wie Kurari (das Fisch­ad­ler­weib­chen). Nur durch den feu­ri­gen Glanz deines Sohnes wurde ich geret­tet, denn als der Raks­hasa ihn erblickte, ließ er mich los, fiel zu Boden und wurde zu Asche ver­brannt.“

Und Sauti fuhr fort:
Als Bhrigu dies hörte, wurde er noch wüten­der und mit lei­den­schaft­li­chem Zorn ver­fluchte er Agni: „Du sollst ab heute alles ver­schlin­gen!“


Kapitel 7 - Das Wesen des Feuers und der Fluch von Brighu

Sauti sagte:
Auf­ge­bracht über den Fluch des Rishi sprach der Gott des Feuers zu Bhrigu:
Was bedeu­tet diese Über­eilt­heit, oh Brah­mane, die du mir zeigst? Welche Sünde kannst du mir vor­wer­fen, da ich mich um Gerech­tig­keit bemüht habe und unvor­ein­ge­nom­men die Wahr­heit sprach? Als ich gefragt wurde, sagte ich die Wahr­heit. Wenn ein Zeuge zu einer ihm bekann­ten Tat­sa­che befragt wird, und er es anders erzählt, als es ist, rui­niert er sowohl seine Vor­fah­ren als auch seine Nach­kom­men bis ins siebte Glied. Und wer, obwohl er um alle Details einer Sache weiß, auf eine Frage hin nicht alles ent­hüllt, was er weiß, wird unzwei­fel­haft mit Schuld besu­delt. Ich könnte dich auch ver­flu­chen, doch ich habe hohen Respekt vor Brah­ma­nen. Und obwohl dir dies alles bekannt ist, werde ich nun davon spre­chen, oh Brah­mane. Bitte, hör auf­merk­sam zu. Durch Yoga Kraft ver­viel­fäl­tige ich mich in ver­schie­dene Formen und bin in den Orten des täg­li­chen Homa gegen­wär­tig, in viele Jahre dau­ern­den Opfern und in allen Orten, wo heilige Riten durch­ge­führt werden. Mit der Butter, die gemäß den Geboten der Veden in meine Flamme gegos­sen wird, werden die Götter und Ahnen befrie­digt. Die Götter sind Wasser, die Ahnen auch. Die Götter haben die glei­chen Rechte an den Opfern zum Neu- und Voll­mond wie die Ahnen. Daher sind die Götter wie die Ahnen und die Ahnen wie die Götter. Sie sind iden­ti­sche Wesen und werden sowohl gemein­sam verehrt als auch separat zum Mond­wech­sel, bei Neumond die Ahnen und bei Voll­mond die Götter. Sie alle werden durch meinen Mund genährt und ver­zeh­ren die geklärte Butter, die in mich gegos­sen wird. Doch wenn ich ihr Mund bin, wie könnte ich dann der Ver­schlin­ger aller Dinge sein (rein und unrein)?

Nachdem er eine Weile darüber nach­ge­dacht hatte, zog sich Agni von allen Plätzen zurück: von den täg­li­chen Feuer-Opfern der Brah­ma­nen, von den lan­g­an­hal­ten­den Opfern, von allen Orten mit gehei­lig­ten Riten und allen anderen Zere­mo­nien. Ohne ihre OM’s und Vashats, und auch ohne ihre Swadhas und Swahas (die hei­li­gen Mantras während eines Opfers) wurden alle Wesen sehr sor­gen­voll durch den Verlust ihres hei­li­gen Feuers. 

Die Rishis traten voller Angst vor die Götter und spra­chen zu ihnen:
Ihr makel­lo­sen Wesen, die drei Welten des Uni­ver­sums sind ver­dammt ohne ihre Opfer­ze­re­mo­nien auf­grund des Aus­blei­bens des Feuers. Befehlt, was in dieser Sache zu tun ist. Es ist keine Zeit zu ver­lie­ren.

Sogleich traten die Rishis und Götter vor Brahma, und erzähl­ten ihm alles über den auf Agni lasten­den Fluch und den daraus fol­gen­den Abbruch aller Zere­mo­nien. Sie spra­chen:
Oh du Glück­li­cher, Agni wurde von Bhrigu ver­flucht. Er ist wahr­lich der Mund der Götter, und der Erste, der sich von dem ernährt, was ins Feuer geschüt­tet wird und auch von der geklär­ten Butter. Wie kann es sein, daß Agni in den Zustand gelangt, daß er unter­schieds­los alle Dinge ver­schlin­gen soll?

Nachdem Brahma ihre Worte ver­nom­men hatte, rief er Agni zu sich, den Erschaf­fer der Welt und ewig wie er selbst, und sprach zu ihm in sanften Worten:
Du bist der Schöp­fer der Welten und ihr Zer­stö­rer. Du erhältst die drei Welten und alle Opfer und Riten. Daher ver­halte dich so, daß die Riten nicht unter­bro­chen werden. Und du, der du geklärte Butter ißt, wie kannst du dich so när­risch beneh­men, wo du doch der Herr von allem bist? Du allein bist immer rein im Uni­ver­sum, und du bist sein Halt. Du wirst niemals mit deinem ganzen Körper in den Zustand von einem ver­fal­len, der ohne Unter­schiede alles ver­schlingt. Oh Gott der Flammen, nur die Flammen im nie­de­ren Teil deines Körpers werden von allem glei­cher­ma­ßen essen. Nur der Kör­per­teil von dir, welcher Fleisch ist (der Magen der Fleisch­fres­ser), soll auch alles ohne Unter­schied ver­schlin­gen. Und so wie alles rein wird, was die Son­nen­strah­len berüh­ren, so soll alles rein werden, was deine Flammen ver­bren­nen. Oh Agni, du bist die höchste Energie, aus deiner eigenen Macht geboren. Daher, oh Herr, mit dieser Macht von dir laß den Fluch des Rishis wahr werden. Und emp­fange weiter deinen Anteil und den der Götter, welcher deinem Mund geop­fert wird.

Und Sauti erzählte weiter:
Da erwi­derte Agni dem Großen Vater: „So sei es.“, und ging davon, den Worten des höch­sten Herrn zu gehor­chen. Auch die Himm­li­schen und Rishis kehrten erfreut zu den Orten zurück, von denen sie gekom­men waren. Und die Rishis fuhren fort mit ihren Riten und Opfer­ze­re­mo­nien, worüber sich die Götter im Himmel und alle Wesen der Welt zutiefst freuten. Auch Agni war ent­zückt, daß er frei von Sünde war. So wurde in alter Zeit Agni von Bhrigu ver­flucht, du Besit­zer der sechs Eigen­schaf­ten. Und dies war die alte Geschichte von der Zer­stö­rung des Raks­hasa Pauloma und der Geburt des Chya­vana.


Kapitel 8 - Die Geschichte von Ruru und Pramadvara

Sauti sprach:
Oh Brah­mane, Chya­vana, der Sohn des Bhrigu, bekam mit seiner Frau Sukanya einen Sohn. Dieser Sohn war der berühmte Pramati voll strah­len­der Energie. Pramati bekam mit Ghri­ta­chi Ruru, und Ruru wie­derum mit Pra­m­advara den Sohn Sunaka. Ich werde dir nun aus­führ­lich die Geschichte des über­reich ener­gie­vol­len Ruru erzäh­len, oh Brah­mane. Höre all ihre Details. In längst ver­gan­ge­nen Tagen gab es einen großen Rishi, welcher Sthu­la­kesa genannt wurde. Er besaß aske­ti­sche Kräfte, war gelehrt und allen Wesen freund­lich zugetan. Zu dieser Zeit, so wird es erzählt, zeugte Vis­wa­vasu, der König der Gand­ha­r­vas, mit der himm­li­schen Tän­ze­rin Menaka ein Kind. Als ihre Zeit gekom­men war, brachte die Apsara Menaka in der Nähe der Ein­sie­de­lei des Sthu­la­kesa ihr Kind zur Welt. Sie legte das Neu­ge­bo­rene am Ufer des Flusses ab und ging ohne Mit­ge­fühl oder Scham davon. Rishi Sthu­la­kesa ent­deckte das Kind, wie es ver­las­sen an einem ein­sa­men Platz am Fluß lag. Er sah, daß es ein schönes Mädchen war und so strah­lend wie eine Unsterb­li­che. Voller Mit­ge­fühl nahm dieser große Brah­mane, der Beste der Munis, das Kind mit sich und zog es auf. Das lieb­li­che Kind wuchs in der hei­li­gen Ein­sie­de­lei des edlen und geseg­ne­ten Rishi heran, welcher alle ange­mes­se­nen Riten für das Mädchen von Geburt an erfolg­reich aus­führte, wie es die himm­li­schen Gesetze bestim­men. Sie über­traf alle anderen an weib­li­cher Schön­heit, Güte und jeg­li­cher Qua­li­tät, und der Rishi nannte sie Pra­m­advara (unauf­merk­sam, sorglos).

Der fromme Ruru erblickte Pra­m­advara in der Ein­sie­de­lei des Sthu­la­kesa, und sein Herz wurde vom Gott der Liebe durch­bohrt. Durch seine Gefähr­ten ließ er seinen Vater Pramati von seiner Lei­den­schaft erfah­ren, und dieser bat den weithin berühm­ten Sthu­la­kesa um die Hand des Mäd­chens für seinen Sohn. Ihr Stief­va­ter war ein­ver­stan­den, ver­lobte die Jung­frau Pra­m­advara mit Ruru und setzte die Hoch­zeits­ri­ten für den Tag fest, an dem der Stern Varga Daivata (Purva Phal­guni) im Aszen­den­ten stehen würde. Einige Tage vor dem gesetz­ten Hei­rat­s­ter­min, spielte die schöne Jung­frau mit einigen Gefähr­tin­nen, und trat, denn die vom Schick­sal bestimmte Zeit war gekom­men, auf eine Schlange, welche sie nicht sah, denn sie hatte sich zusam­men­ge­rollt. Und auch das Reptil war gezwun­gen, den Willen des Schick­sals zu erfül­len, und hieb seine gif­ti­gen Fang­zähne in den Körper des acht­lo­sen Mäd­chens. Pra­m­advara fiel bewußt­los und erblei­chend zu Boden, und verlor all ihre Schön­heit. Mit zer­zau­stem Haar wurde sie ein Anblick des Leidens für ihre Gefähr­tin­nen und Freunde. Der Anblick der einst so wun­der­schön anzu­se­hen­den Maid wurde im Zustand des Ster­bens zu schmerz­voll, um ihn zu ertra­gen. Denn als das schlank­hüf­tige Mädchen vom Gift der Schlange besiegt wie schla­fend am Boden lag, schien sie noch viel schöner als im Leben. Ihr Stief­va­ter und all die anderen hei­li­gen Asketen sahen sie bewe­gungs­los auf der Erde liegen mit dem Glanz des Lotus. Viele berühmte Brah­ma­nen kamen voller Mit­ge­fühl und setzen sich um sie herum. Es kamen Swas­tyas­t­reya, Maha­jana, Kushika, Sank­ha­mek­hala, Udda­laka, Katha, und der berühmte Sveta, Bha­r­ad­vaja, Kau­n­a­kut­sya, Ars­h­tis­hena, Gautama, Pramati und Pra­ma­tis Sohn Ruru neben vielen anderen Bewoh­nern des Waldes. Sie alle weinten mit­füh­lend um das tote, am Boden lie­gende Mädchen, welches vom Gift der Schlange, die sie gebis­sen hatte, gestor­ben war. Mit Schmer­zen, die jedes Maß über­stie­gen, zog sich Ruru nach einer Weile zurück.


Kapitel 9 - Pramadvara erhält neues Leben und wird Rurus Frau

Während die edlen Brah­ma­nen um den toten Körper von Pra­m­advara saßen, zog sich Ruru zutiefst ver­stört in einen dunklen Wald zurück und weinte laut. Von Trauer über­wäl­tigt ließ er viele mit­leid­volle Klagen hören. Ständig an seine geliebte Pra­m­advara denkend machte er seinem Elend in fol­gen­den Worten Luft: „Weh, die zarte Schöne liegt auf dem nackten Boden, und das erhöht meinen Kummer. Was kann für uns, ihre Freunde, bekla­gens­wer­ter sein als das? Wenn ich je wohl­tä­tig war, meine Buße­übun­gen aus­führte und meine Lehrer ehrte, dann sollen die Ver­dien­ste aus diesen Taten meine Geliebte wieder zum Leben erwe­cken. Wenn ich je meine Lei­den­schaf­ten von Geburt an beherrschte und meine Gelübde ein­hielt, dann laßt die schöne Pra­m­advara sich vom Boden erheben.“ Und während sich Ruru diesen Klagen um den Verlust seiner Braut hingab, kam ein Bote des Himmels zu ihm in den Wald und sprach ihn an: „Deine schmerz­vol­len Worte, oh Ruru, sind ver­ge­bens. Denn wer zu dieser Welt gehört, kann niemals wieder ins Leben zurück­keh­ren, wenn seine Tage vorüber sind. Und die Zeit dieses armen Kindes einer Apsara und eines Gand­ha­rva ist abge­lau­fen. Daher gib dein Herz nicht dem Elend hin, mein Kind. Denn die großen Götter haben im voraus bereits ein Mittel erson­nen, sie dem Leben wie­der­zu­ge­ben. Wenn du ein­ver­stan­den bist, kannst du deine Pra­m­advara zurück­be­kom­men.“ Und Ruru ent­geg­nete: „Oh Bote des Himmels, was ist es, was die Götter beschlos­sen haben? Sag mir alles, damit ich ein­wil­li­gen kann. Bitte errette mich von diesen Schmer­zen.“ Da sprach der himm­li­sche Bote zu Ruru: „Tritt von der Hälfte deines Lebens zurück und gib sie deiner Braut. Dann, oh Ruru aus dem Geschlecht des Bhrigu, wird sich Pra­m­advara vom Boden erheben.“ Die Antwort war: „Oh bester Him­mels­bote, zugun­sten meiner Braut gebe ich bereit­wil­lig mein halbes Leben her. Laß meine Geliebte sich erheben in Gewand und Gestalt der Liebe.“ Da begaben sich der König der Gand­ha­r­vas (Pra­m­adva­ras Vater) und der her­vor­ra­gende Him­mels­bote gemein­sam zum Gott Dharma und spra­chen zu ihm: „Es sei dein Wille, oh König Dharma, laß die lie­bens­wür­dige, doch nun tot dar­nie­der lie­gende Pra­m­advara, die Ver­lobte von Ruru, sich mit der Hälfte von Rurus Leben erheben.“ Und Dharma gab ihnen zur Antwort: „Oh Bote des Himmels, wenn es dein Wunsch ist, dann erhebe sich Pra­m­advara, die Ver­lobte von Ruru, mit dem halben Teil von Rurus Leben.“

Und Sauti fuhr fort:
Als Dharma dies aus­ge­spro­chen hatte, erhob sich die Maid mit dem über­ra­gen­den Aus­se­hen wie von einem Schlum­mer. Nachdem Ruru ihr seine Hälfte des Lebens über­ge­ben und sie geret­tet hatte, führte er ein ein­ge­schränk­tes Leben, wie später noch zu sehen sein wird. Doch vorerst ver­hei­ra­te­ten die beiden Väter freudig ihre Kinder an einem glücks­ver­hei­ßen­den Tag und mit den rechten Riten. Und das Paar ver­brachte seine Tage ein­an­der sehr zugetan. Ruru hatte sich eine Gattin gewon­nen, wie sie schwer zu finden ist, so schön und strah­lend wie die Blüten des Lotus. Und er schwor einen Eid, das Geschlecht der Schlan­gen zu zer­stö­ren. Wann immer er eine Schlange sah, wurde er sehr zornig und tötete sie mit einer Waffe. Eines Tages, oh Brah­mane, betrat Ruru einen weiten Wald. Dort sah er eine alte Schlange der Dund­huba Gattung auf dem Boden liegen. Wütend hob er seinen Stab, der dem Stabe des Todes glich, um sie zu töten. Doch die Dund­huba sprach zu ihm: „Ich habe dir nichts Böses getan, oh Brah­mane. Warum willst du mich im Zorne töten?“


Kapitel 10 - Ruru tötet alle Schlangen und trifft auf Dundhuba

Ruru ant­wor­tete auf diese Frage:
Meine Ehefrau, die mir lieber ist als das Leben, wurde von einer Schlange gebis­sen, und des­we­gen schwor ich den fürch­ter­li­chen Eid, daß ich alle Schlan­gen töten werde, die mir über den Weg laufen. Also werde ich dich töten, oh Schlange, und du wirst dein Leben ver­lie­ren.

Die (harm­lose) Dund­huba gab dar­auf­hin zurück:
Oh Brah­mane, Schlan­gen, die Men­schen beißen, sind anders. Es steht dir nicht zu, Dund­hu­bas zu töten, denn wir sind nur dem Namen nach Schlan­gen. Wir sind Opfer des­sel­ben Unglücks, doch wir teilen nicht das­selbe Glück. Im Leid sind wir gleich, doch nicht in der Freude, daher soll­test du keine Dund­hu­bas auf­grund eines Miß­ver­ständ­nis­ses töten, zumal du zwi­schen Falsch und Richtig unter­schei­den kannst.

Und Sauti fuhr fort:
Als er die Rede der Schlange hörte und sah, wie ängst­lich sie war, ver­schonte er sie. Tat­säch­lich beru­higte Ruru, der Besit­zer der sechs Eigen­schaf­ten, die Schlange und sprach: „Erzähl mir alles darüber, oh Schlange, wer du bist und wie du so ver­wan­delt wurdest?“ Und die Dund­huba hub an zu erzäh­len: „Oh Ruru, früher war ich ein Rishi namens Sahas­ra­pat. Durch den Fluch eines Brah­ma­nen wurde ich in eine Schlange ver­wan­delt.“ Und Ruru fragte weiter: „Oh du Beste der Schlan­gen, weshalb wurdest du von einem Brah­ma­nen im Zorn ver­flucht? Und wie lange wirst du in dieser Gestalt ver­wei­len?“


Kapitel 11 - Die Geschichte Dundhubas

Die Dund­huba sprach:
In längst ver­gan­ge­nen Tagen hatte ich einen Freund, einen Brah­ma­nen namens Khagama. Er war wahr­heits­lie­bend, von impul­si­ver Rede und besaß spi­ri­tu­elle Kraft auf­grund von Buße. Als er eines Tages mit dem Agnihotra (ein Feu­e­r­opfer) beschäf­tigt war, bastelte ich aus jugend­li­chem Übermut eine Schlange aus Gras und ver­suchte ihn zu erschre­cken. Und er wurde sogar ohn­mäch­tig. Als er wieder zu sich kam, wurde dieser nur die Wahr­heit spre­chende und seinen Gelüb­den fol­gende Asket sehr wütend und erklärte: „Weil du eine macht­lose und falsche Schlange schufst, um mich zu erschre­cken, sollst du selbst durch meinen Fluch zu einer ungif­ti­gen Schlange werden.“ Oh Rishi, ich wußte wohl um die Macht seiner Askese und flehte ihn mit beweg­tem Herzen, gefal­te­ten Händen und tiefer Ver­beu­gung an: „Freund, das war doch nur ein Spaß, um dich zum Lachen zu bringen. Bitte vergib mir und nimm deinen Fluch zurück.“ Mein Leiden bewegte den Asketen, und er erwi­derte hart und schwer atmend: „Was ich gesagt habe, muß gesche­hen. Doch höre auf meine Worte und ver­senke sie in deinem Herzen, du frommer Mann. Wenn Ruru, der reine Sohn von Pramati, erscheint, dann sollst du sofort von deinem Fluch befreit sein, wenn du ihn erblickst.“ Du bist dieser Ruru, Sohn des Pramati. Laß mich nun meine natür­lich Gestalt wieder anneh­men, und dann werde ich dir etwas erzäh­len, was dir nützt.

So verließ dieser ruhm­rei­che Mann und Beste der Brah­ma­nen seinen Schlan­gen­kör­per und nahm seine eigene Gestalt und seinen ursprüng­li­chen Glanz wieder an. Dann sprach er zu Ruru, dem unver­gleich­lich Starken, fol­gende Worte:
Oh du Erster der erschaf­fe­nen Wesen, es ist wahr­lich die höchste Tugend, das Leben anderer zu schonen. Daher sollte ein Brah­mane niemals einem Wesen das Leben nehmen. Brah­ma­nen sollten immer mild sein. Das ist die hei­lig­ste Anwei­sung in den Veden. Und ein Brah­mane sollte die Veden und Vedan­gas kennen und alle Wesen in ihrem Ver­trauen bestär­ken. Er sollte zu allen wohl­wol­lend sein, wahr­haft und ver­ge­bend. Seine aller­größte Tugend ist es, wenn er die Veden in bestän­di­ger Erin­ne­rung hält. Die Pflich­ten eines Ksha­triyas sind nicht dein. Das Streng­s­ein, das Halten eines Zepters und die ange­mes­sene Regie­rung der Unter­ta­nen sind die Pflich­ten eines Ksha­triyas. Höre, oh Ruru, die Geschichte von der Zer­stö­rung der Schlan­gen beim Opfer des Jan­a­me­jaya in alter Zeit, und die Erlö­sung der zu Tode geäng­stig­ten Rep­ti­lien durch diesen Besten der Brah­ma­nen, Astika, der sich in vedi­schem Recht bestens aus­kannte und große Macht durch spi­ri­tu­elle Energie hatte.


Kapitel 12 - Dundhuba verschwindet

Ruru fragte:
Oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, warum ver­schrieb sich König Jan­a­me­jaya der Ver­nich­tung der Schlan­gen? Und wie ließ er sie sterben? Warum und vor allem wie wurden sie vom weisen Astika geret­tet? Ich bin begie­rig, alle Ein­zel­hei­ten zu erfah­ren.

Darauf sprach der Rishi:
Oh Ruru, du wirst die bedeu­tende Geschichte des Astika von den Lippen eines Brah­ma­nen ver­neh­men.

Und ver­schwand. Ruru lief noch eine Weile umher und suchte den ver­schwun­de­nen Rishi. Doch er konnte ihn in all den Wäldern nicht finden, und so setzte er sich geschwächt nieder. Unauf­hör­lich dachte er über die Worte des Rishi nach, fühlte sich ganz durch­ein­an­der und es schien, als schwän­den ihm die Sinne. Doch er erholte sich wieder, kam nach Hause und fragte seinen Vater nach der Geschichte. Und dieser begann sie ihm zu erzäh­len.

Damit endet das zwölfte Kapitel mit dem Pauloma Parva des Adi Parva des geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Astika Parva – Die Geschichte von Astika

Kapitel 13 - Die Geschichte von Jaratkaru und wie er seine Ahnen trifft

Saunaka fragte:
Warum hat dieser Tiger unter den Königen, Jan­a­me­jaya, beschlos­sen, die Schlan­gen durch ein Opfer zu ver­nich­ten? Oh Sauti, erzähle uns die ganze Geschichte. Erzähl uns, warum Astika, dieser Beste unter den zwei­fach­ge­bo­re­nen Asketen, die Schlan­gen vor dem lodern­den Feuer erret­tete. Wessen Sohn war dieser Monarch, der das Schlan­gen­op­fer zele­brierte? Und wessen Sohn war der genannte Zwei­fach­ge­bo­rene?

Und Sauti ant­wor­tete:
Oh Bester der Redner, die Geschichte von Astika ist lang. Doch ich kann sie euch voll und ganz erzäh­len, wenn ihr mir zuhören möchtet.

Und Saunaka sprach:
Ja, wir wün­schen die bezau­bernde Geschichte dieses Rishi, dieses berühm­ten Brah­ma­nen namens Astika, in voller Länge zu hören.

Und Sauti begann:
Diese Geschichte, die zuerst vom insel­ge­bo­re­nen Vyasa rezi­tiert wurde, wird von den Brah­ma­nen ein Purana genannt. Mein weiser Vater Loma­hars­hana hat sie als Schüler von Vyasa früher einmal auf ihre Bitte hin den Zuhö­rern im Nai­misha Wald erzählt. Ich war damals anwe­send und, oh Saunaka, da du mich bittest, werde ich die Geschichte Astikas exakt so erzäh­len, wie ich sie damals hörte. Nun lauscht allen Ein­zel­hei­ten dieser sün­den­zer­stö­ren­den Erzäh­lung:

Der Vater von Astika war so mächtig wie Pra­ja­pati (Brahma). Er war ein Brah­ma­cha­rin, immer in strenge Auf­op­fe­rung ver­tieft, maßvoll beim Essen, ein großer Asket und hatte seine sexu­el­len Gelüste unter voll­stän­di­ger Kon­trolle. Er war unter dem Namen Jarat­karu bekannt. Dieser Beste unter den Yaya­va­ras, tugend­haft, schwer­sten Gelüb­den folgend, höchst geseg­net und mit großer aske­ti­scher Kraft aus­ge­stat­tet, unter­nahm einst eine Reise durch die Welt. Er besich­tigte viele Orte und Schreine, badete in vielen hei­li­gen Wassern und ruhte dort, wo ihn die Nacht überkam. Mit gewal­ti­ger Energie aus­ge­stat­tet übte er so harte aske­ti­sche Ent­halt­sam­keit, welche niemals von Men­schen mit unge­zü­gel­ter Seele prak­ti­ziert werden kann. Der Weise lebte nur von Luft und ent­sagte dem Schlaf für immer. So wan­derte er umher wie ein lodern­des Feuer. Eines Tages geschah es, daß er seine Ahnen erblickte, wie sie kopf­über in einem großen Loch hingen mit den Füßen nach oben. Als er sie sah, sprach Jarat­karu sie an: „Wer seid ihr, die ihr mit den Füßen nach oben an einem Seil aus Hanf-Fasern hängt, welches rings­herum heim­lich von einer Ratte ange­nagt wird, die hier lebt?“ Die Ahnen ant­wor­te­ten: „Wir sind Rishis von stren­gen Gelüb­den, Yaya­va­ras genannt. Wir werden für immer in der Erde ver­sin­ken mit dem (uner­füll­ten) Wunsch nach Nach­kom­men. Wir haben einen Sohn namens Jarat­karu. Weh uns! Dieser Lump widmet sich nur dem Leben der Ent­halt­sam­keit. Der Narr denkt nicht daran, durch Heirat Kinder zu zeugen. Aus diesem Grund, nämlich aus Furcht vor dem Ver­schwin­den unseres Geschlechts, hängen wir hier in diesem Loch. Mit allen Ver­dien­sten aus­ge­stat­tet ergeht es uns doch wie jenen unglück­li­chen Sündern, welche keine Ver­dien­ste sam­mel­ten. Doch wer bist du, oh Brah­mane? Wir möchten auch wissen, warum du mit uns fühlst wie ein Freund.“ Darauf sprach Jarat­karu: „Ihr seid meine Väter und Groß­vä­ter. Ich bin dieser Jarat­karu. Oh sagt mir, wie ich euch dienen kann.“ Und die Antwort der Väter war: „Gib dein Bestes, oh Kind, einen Sohn zu bekom­men, damit er unsere Linie fort­führt. Dann hast du eine ver­dienst­volle Tat voll­bracht für uns und auch für dich, oh Bester. Die Früchte aus Tugen­den oder die aus wohl ange­häuf­ter Askese können sich nicht mit dem Ver­dienst ver­glei­chen, den ein Vater erntet. Daher, oh Kind, richte auf unsere Bitte hin deinen Geist auf Heirat und Nach­kom­men. Das wird uns von größtem Nutzen sein.“ Jarat­karu meinte dar­auf­hin: „Ich werde nicht um mei­net­wil­len hei­ra­ten, noch werde ich aus Ver­gnü­gen nach Reich­tum streben. Doch für euer Wohl werde ich es tun. Nur zu diesem Zweck werde ich mir in Über­ein­stim­mung mit den hei­li­gen Geboten eine Frau nehmen. Sonst nicht. Wenn es eine Braut gibt mit dem selben Namen wie ich, deren Freunde sie mir als Geschenk und aus Wohl­tä­tig­keit aus freien Stücken über­ge­ben, dann werde ich sie hei­ra­ten. Doch wer wird mir Armen seine Tochter als Gattin über­ge­ben? Ich werde mich bemühen, ihr Herren, und wohl jede Tochter als Geschenk anneh­men. Ich habe euch mein Wort gegeben und werde nun nicht anders handeln. Mit ihr werde ich Nach­kom­men für eure Erlö­sung zeugen, damit ihr Väter in die ewigen Regio­nen der Glück­s­e­lig­keit ein­ge­hen und euch dort nach Belie­ben erfreuen könnt.“


Kapitel 14 - Jaratkaru heiratet die Schwester Vasukis

Sauti sprach:
Von nun an wan­derte dieser Brah­mane mit den stren­gen Gelüb­den über die Erde auf der Suche nach einer Ehefrau, doch er fand keine. Eines Tages betrat Jarat­karu einen Wald, erin­nerte sich an die Worte seiner Ahnen und bat dreimal mit schwa­cher Stimme um eine Braut. Da erschien Vasuki (der Schlan­gen­kö­nig) und bot dem Rishi seine Schwe­ster an. Doch der Rishi zögerte, sie zu akzep­tie­ren, denn er ver­mu­tete, sie würde nicht den­sel­ben Namen haben wie er. Denn im Innern dachte sich der hoch­be­seelte Jarat­karu: „Ich werde keine Frau anneh­men, die nicht den­sel­ben Namen hat wie ich.“ Und der große, weise Rishi der streng­sten Ent­halt­sam­keit fragte Vasuki: „Sage mir auf­rich­tig, oh Schlange, wie lautet der Name deiner Schwe­ster?“ Und Vasuki ant­wor­tete: „Oh Jarat­karu, der Name meiner jün­ge­ren Schwe­ster ist auch Jarat­karu. Ich über­gebe sie dir als Geschenk. Nimm die schlank­hüf­tige Dame zu deiner Gemah­lin. Oh bester Brah­mane, ich habe sie für dich auf­ge­ho­ben. Also nimm sie.“ Mit diesen Worten bot er seine wun­der­schöne Schwe­ster dem Jarat­karu an, welcher sich gemäß den vor­ge­schrie­be­nen Riten mit ihr ver­mählte.


Kapitel 15 - Die Geburt von Astika

Sauti sprach:
Denn wisse, oh Bester der um Brahma Wis­sen­den, die Mutter der Schlan­gen hatte vor langer, langer Zeit das Geschlecht der Nagas ver­flucht: „Er, der den Wind zum Wagen­len­ker hat (Agni), wird euch alle im Schlan­gen­op­fer des Jan­a­me­jaya ver­bren­nen!“ Und um diesen Fluch auf­zu­he­ben, ver­hei­ra­tete der König der Schlan­gen, Vasuki, seine Schwe­ster mit dem hoch­be­seel­ten Rishi mit den her­vor­ra­gen­den Gelüb­den. Nachdem er sie mit den rechten Riten gehei­ra­tet hatte, bekam er mit ihr einen edlen Sohn namens Astika. Dieser war ein ruhm­rei­cher Asket und geübt in den Veden mit allen Zweigen. Er betrach­tete alles mit glei­chen Augen und zer­streute die Furcht seiner Eltern. Viel später rich­tete Jan­a­me­jaya, der Nach­fahre der Pan­da­vas, ein großes Schlan­gen­op­fer aus. In diesem Opfer, was mit der Ver­nich­tung der Schlan­gen begann, rettete Astika die Nagas, also seine Brüder und Onkel müt­te­r­li­cher­seits und alle anderen Schlan­gen vor einem gräß­li­chen Tod. Und gleich­zei­tig erlöste er seinen Vater aus der Not, keine Nach­fah­ren zu haben. Durch Buße, viele Gelübde und dem Studium der Veden befreite er sich selbst von allen seinen Schul­den. Durch ver­schie­dene Opfer ver­söhnte er die Götter. Durch das Leben als Brah­macha­rya gewann er die Gunst der Rishis, und indem er Nach­kom­men zeugte, stellte er seine Ahnen zufrie­den.

So entlud sich der strenge Gelübde ein­hal­tende Jarat­karu der schwe­ren Schuld seinen Ahnen gegen­über, die damit von ihren Banden befreit wurden und zum Himmel auf­stie­gen. Nach einer langen Reihe von Jahren hatte Jarat­karu großen reli­gi­ösen Ver­dienst ange­sam­melt und begab sich in den Himmel, Astika zurück­las­send. Dies ist die Geschichte von Astika, wie ich sie dir kurz erzählt habe. Nun sage mir, oh Bester der Munis, was sonst soll ich dir berich­ten.


Kapitel 16 - Die Geschichte von Kadru und Vinata

Saunaka bat:
Oh Sauti, erzähle uns mehr Ein­zel­hei­ten über den gelehr­ten und tugend­haf­ten Astika. Unsere Neugier ist groß. Du Lie­bens­wer­ter, deine Rede ist süß mit ange­neh­mer Aus­spra­che und Beto­nung. Es gefällt uns sehr, wie du erzählst. Du sprichst genau wie dein Vater, und auch er war immer bereit, uns zufrie­den zu stellen. Erzähl uns nun die Geschichte, wie sie dein Vater erzählte.

Und Sauti hob an:
Oh du mit einem langen Leben Geseg­ne­ter, ich werde alles erzäh­len, wie ich es von meinem Vater einst vernahm. Oh Brah­mane, im gol­de­nen Zeit­al­ter hatte Daksha, der Sohn von Brahma, zwei schöne und tugend­hafte Töchter. Ihre Namen waren Kadru und Vinata, und sie wurden die Ehe­frauen von Kasyapa. Kasyapa, welcher Pra­ja­pati (Brahma) selbst glich, hatte große Freude an seinen beiden Gat­tin­nen, und höchst zufrie­den gewährte er jeder einen Segen. Als die schönen Damen erfuh­ren, daß ihr Herr willens war, ihre Wünsche zu erfül­len, freuten sie sich sehr. Kadru wünschte sich tausend Schlan­gen von glei­cher Kraft. Und Vinata wünschte zwei Kinder zu gebären, welche die tausend Söhne der Kadru an Stärke, Energie, Größe und Tap­fer­keit über­tref­fen sollten. Und Kasyapa sprach „So sei es!“ zu Vinata, welche äußerst begie­rig auf Nach­kom­men­schaft war. Und so freute sie sich sehr, als ihr Gebet erhört wurde und betrach­tete ihren Wunsch nach zwei über­ra­gen­den Söhnen als erfüllt. Auch Kadru war zufrie­den mit ihren tausend Söhnen mit glei­cher Energie. „Tragt eure Kinder mit Sorg­falt.“, sprach Kasyapa und ging in den Wald, seine beiden höchst zufrie­de­nen Ehe­frauen mit seinem Segen zurück­las­send.

Sauti fuhr fort:
O Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, nach langer Zeit brachte Kadru tausend Eier zur Welt und Vinata zwei. Ihre Die­ne­rin­nen legten die Eier einzeln in warme Gefäße und hegten sie für fünf­hun­dert Jahre. Da brachen die tausend Eier der Kadru auf, und ihre Söhne schlüpf­ten aus. Doch die beiden von Vinata rührten sich nicht. Vinata wurde eifer­süch­tig und brach ein Ei auf. Dar­in­nen fand sie einen Embryo, bei dem die obere Hälfte ent­wi­ckelt war, die untere jedoch noch nicht. Das Kind war darüber sehr ärger­lich und ver­fluchte seine Mutter: „Oh Mutter, weil du viel zu früh dieses Ei auf­ge­bro­chen hast, und aus Eifer­sucht meinem Körper nicht erlaub­test, sich voll zu ent­wi­ckeln, sollst du Kadru als Sklavin dienen. Doch wenn du gedul­dig weitere fünf­hun­dert Jahre wartest, und das andere Ei nicht zer­brichst, dann wird dich dieses ruhm­rei­che Kind aus der Skla­ve­rei befreien. Wenn du wirk­lich einen starken Sohn haben möch­test, dann mußt du das Ei die ganze Zeit mit zärt­li­cher Sorge pflegen.“ So ver­fluchte Aruna seine Mutter und erhob sich in den Himmel. Oh Brah­mane, Aruna wurde der Wagen­len­ker von Surya (der Sonne), den man immer in der Mor­gen­stunde erblickt. Nachdem die fünf­hun­dert Jahre ver­gan­gen waren, zer­brach das andere Ei und heraus kam Garuda, der Schlan­gen­ver­til­ger. Oh Tiger des Bhrigu Geschlechts, in dem Augen­blick, indem er das Licht erblickte, verließ der Sohn seine Mutter Vinata. Dieser König der Vögel ver­spürte sogleich Hunger und flog davon, auf der Suche nach der ihm vom großen Schöp­fer bestimm­ten Nahrung.


Kapitel 17 - Der Wunsch nach Amrit

Sauti sprach:
Oh aske­ti­scher Rishi, es geschah eines Tages, daß die beiden Schwe­stern Kadru und Vinata das sich nähernde Roß Uchais­rava erblick­ten. Dieses Juwel unter den Pferden wurde von den Himm­li­schen verehrt und hatte sich aus den wogen­den Fluten des Ozeans erhoben, als er damals für Amrit gequirlt wurde. Es war gött­lich, anmutig, bestän­dig jung, ein Mei­ster­werk der Schöp­fung, unwi­der­steh­lich, voller Energie und mit allen glücks­ver­hei­ßen­den Zeichen geseg­net.

Da fragte Saunaka:
Warum rührten die Götter den Ozean? Und unter welchen Umstän­den erschien dieses Beste der Pferde, so kraft­voll und strah­lend, wie du es sagst?

Sauti ant­wor­tete:
Es gibt diesen Berg Meru von leuch­ten­der Erschei­nung und großem Glanz. Die Strah­len der Sonne fallen auf seine gold­glän­zen­den Gipfel und werden von ihnen zer­streut. Er ist mit Gold bedeckt, außer­or­dent­lich schön, und ein häufig besuch­ter Ort der Götter und Gand­ha­r­vas. Und er ist uner­reich­bar und uner­meß­lich für Men­schen mit viel­fäl­ti­gen Sünden. Fürch­ter­li­che Raub­tiere wandern um ihn herum, und er wird beleuch­tet von vielen gött­li­chen und lebens­spen­den­den Kräu­tern. Mit seiner Höhe küßt er den Himmel, und er ist der Erste der Berge. Selbst mit den Gedan­ken kann man ihn nicht erfas­sen. Er wird von vielen Bäumen und Strömen geziert und erklingt von den zau­ber­haf­ten Gesän­gen des geflü­gel­ten Chors. Er steht seit uner­denk­li­chen Zeiten hoch über allem. Einmal saßen alle Himm­li­schen auf seinem gol­de­nen Gipfel und berie­ten sich. Jene, welche Buße geübt und her­vor­ra­gende Gelübde ein­ge­hal­ten hatten, suchten nun nach Amrit (dem Nektar der Unsterb­lich­keit). Als Nara­y­ana die himm­li­sche Ver­samm­lung in besorg­ter Stim­mung sah, sprach er zu Brahma: „Du sollst mit allen Göttern und Dämonen den Ozean quirlen (wört­lich „buttern“, die Milch zu Butter ver­edeln). Indem ihr das tut, werdet ihr Amrit erhal­ten und auch jeg­li­che Medizin und alle großen Juwelen. Oh ihr Götter, quirlt den Ozean, und ihr werdet das Amrit ent­de­cken.“


Kapitel 18 - Das Quirlen des Ozeans

Sauti fuhr fort:
Da gibt es einen Berg namens Mandara mit Gipfeln wie Wolken. Er ist der Beste der Berge und ganz und gar mit Schling­pflan­zen und Kräu­tern bedeckt. Zahl­lose Vögel zwit­schern ihre Lieder und Raub­tiere ziehen ihre Bahn. Götter, Apsaras und Kin­naras besu­chen den Berg oft. Auf­wärts erhebt er sich um elf­tau­send Yojanas und abwärts um ebenso viele. Die Götter wollten ihn aus­rei­ßen und zum Quirlen benut­zen, doch es gelang ihnen nicht, und so gingen sie zu Brahma und Vishnu, die bei­ein­an­der saßen, und baten: „Ersinnt einen Weg, wie wir Mandara für unsere Zwecke nutzen können, ihr Götter.“ Und Brahma und Vishnu bil­lig­ten diesen Wunsch, oh Sohn des Bhrigu. Der lotus­äu­gige Vishnu übergab die schwere Aufgabe dem mäch­ti­gen Ananta, dem König der großen Schlan­gen. Von sowohl Brahma als auch Vishnu darum gebeten, ent­wur­zelte der mäch­tige Ananta den Berg mit allen Wäldern und Wald­be­woh­nern darin. Dann gingen alle Götter mit Ananta zum Ufer des Ozeans und spra­chen zu ihm: „Wir sind gekom­men, deine Wasser für Amrit auf­zu­wüh­len.“ Und der Ozean erwi­derte: „Es sei, wenn ich einen Anteil erhalte. Ich bin wohl in der Lage, das große Quirlen meiner Wasser durch den Berg zu ertra­gen.“ Alsdann traten die Götter und Dämonen vor den König der Schild­krö­ten und sagten zu ihm: „Oh König der Schild­krö­ten, du wirst den Berg auf deinem Rücken tragen müssen.“ Der König stimmte zu, und Indra brachte es fertig, den Berg auf seinen Rücken zu heben. So machten die Götter und Dämonen aus dem Berg Mandara einen Quirl, und die Schlange Vasuki wurde das Seil, oh Brah­mane. Dann began­nen alle, die Tiefen auf­zu­wüh­len. Die Dämonen zogen Vasuki an der Haube, und die Götter hielten ihn am Schwanz. Und Ananta, welcher eine Mani­fe­sta­tion von Vishnu war, hob und senkte wieder und wieder die Haube der Schlange. Von dem Zug, den Vasuki von den Göttern und Dämonen bekam, schlu­gen schwa­rze Dämpfe und Flammen aus seinem Mund. Aus diesen flam­men­den Dämpfen ent­stan­den Wolken mit Blitzen und ließen erfri­schende Regen­schauer auf die müden Zie­hen­den fallen. Auch die Blüten, die aus den Bäumen an den Flanken des wir­beln­den Berges fielen, erfrisch­ten sowohl Götter als auch Dämonen. Dann, oh Brah­mane, erhob sich ein gewal­ti­ges Gebrüll wie das Donnern der Wolken zur Auf­lö­sung des Uni­ver­sums. Viele Mee­res­tiere wurden vom großen Berg zer­quetscht und ver­lo­ren ihr Leben in der sal­zi­gen See. Viele Bewoh­ner der unteren Regio­nen und des Reiches von Varuna wurden getötet. Vom wir­beln­den Berg Mandara fielen große Bäume mitsamt Wurzeln und allen nisten­den Vögeln ins Wasser. Durch die gegen­sei­tige Reibung dieser Bäume ent­stand ein Feuer, das den ganzen Berg ein­hüllte. Der Berg glich damit einer großen Masse dunkler Wolken, welche die Blitze durch­zuck­ten. Oh Brah­mane, das Feuer brei­tete sich aus und ver­zehrte Löwen, Ele­fan­ten und andere Tiere, die auf dem Berge lebten. Da tilgte Indra das Feuer, indem er heftige Regen­fälle schickte.

Nach einer Weile des Quir­lens began­nen sich die mil­chi­gen Extrakte der Bäume und Kräuter mit den Wassern des Ozeans zu ver­mi­schen. Und die Himm­li­schen wurden unsterb­lich, als sie das Wasser tranken, welches sich mit diesen flüs­si­gen Essen­zen aus den Pflan­zen ver­bun­den hatte und ähn­li­che Eigen­schaf­ten wie Amrit besaß, so als hätte man die kost­bare Essenz aus Gold her­aus­ge­wa­schen. Und all­mäh­lich wan­delte sich, kraft dieser weißen Säfte, das gequirlte mil­chige Wasser der Tiefe zu geklär­ter Butter. Doch das Amrit selbst erschien noch nicht. Da traten die Götter von den segen­spen­den­den, auf seinem Sitz ruhen­den Brahma und sagten: „Herr, wir sind erschöpft. Wir haben keine Kraft mehr, um wei­ter­zu­quir­len. Das Amrit ist noch nicht erschie­nen, und außer Nara­y­ana (Vishnu) haben wir und auch die Dämonen keine Kraft mehr.“ Da sprach Brahma zu Nara­y­ana: „Oh Herr, geruhe, den Göttern Stärke zu schen­ken, damit sie erfrischt wei­ter­rüh­ren können.“ Nara­y­ana wil­ligte in die Erfül­lung ihrer Gebete ein und sprach: „Ihr Weisen, ich gewähre euch genü­gend Kraft. Geht, setzt den Berg an seinen Platz und quirlt die Wasser.“ Gesagt, getan. Nach einer Weile des Quir­lens tauchte der milde und glän­zende Mond (Soma) mit tausend Strah­len aus dem Ozean auf. Danach erhob sich Lakshmi (die Göttin des Wohl­stan­des), ganz in weiß geklei­det und auf einem Lotus sitzend. Dann erschie­nen Sura Devi, die Göttin des Weines, und das gedan­ken­schnelle Weiße Pferd Uchais­rava. Als näch­stes erhob sich das himm­li­sche Juwel Kau­stubha, welches nun Nara­y­a­nas Brust schmückt. Sie alle traten vor die hohen Götter. Und endlich erschien der gött­li­che Dhan­van­tari (Arzt der Götter) selbst mit einem weißen Gefäß voller Amrit in seiner Hand. Die Dämonen erhoben ein lautes Geschrei beim Anblick dieser Erschei­nung und riefen: „Ihr habt schon alles genom­men, dieser muß nun unser sein!“

Nach einer Weile kam der große Elefant Airavat herauf, mit seinem rie­si­gen Körper und zwei Paaren weißer Stoß­zähne. Indra, der Träger des Donners, nahm ihn für sich. Doch das Quirlen ging immer weiter und zum Schluß erschien das töd­li­che Gift Kala­kuta. Es ver­schlang die Erde und brannte wie Feuer mit Rauch. Durch seinen gräß­li­chen Geruch waren die drei Welten völlig gelähmt. Auf Bitten Brahmas schluckte Shiva das Gift und rettete die Schöp­fung. Der gött­li­che Mahes­h­vara (Shiva) hielt es in seiner Kehle, und seither wird er auch Nila­kan­tha, der Blau­keh­lige, genannt. Als sie alle diese wun­der­vol­len Dinge sahen, wurden die Dämonen von Ver­zweif­lung geplagt, und zwi­schen den Dämonen und den Göttern erhob sich große Feind­schaft, denn jeder wollte Lakshmi und Amrit besit­zen. Doch Nara­y­ana rief seine bezau­bernde Maya (Illu­sion) zu Hilfe, welche die Gestalt einer ver­lo­cken­den Frau annahm und mit den Dämonen lieb­äu­gelte. Diese ver­lo­ren auf­grund ihrer Schön­heit und Anmut den Ver­stand und über­g­a­ben der schönen Dame ein­stim­mig das Amrit.

[image: Götter und Dämonen beim Quirlen des Ozeans]


Kapitel 19 - Die Geschichte von Rahu und dem Kampf zwischen Göttern und Dämonen

Sauti sprach:
(Als sie sich dann betro­gen fühlten) bewaff­ne­ten sich die Dämonen mit den unter­schied­lich­sten Waffen und griffen die Götter an. Zuvor hatte nämlich der hel­den­hafte Lord Vishnu in Gestalt einer bezau­bern­den Frau und von Nara unter­stützt die mäch­ti­gen Dämonen getäuscht und ihnen das Amrit ent­wen­det. In diesem großen Wirr­warr tranken alle Götter mit Ent­zücken das Amrit aus der Hand von Vishnu. Doch ein Dämon namens Rahu mischte sich in gött­li­cher Ver­klei­dung ver­lan­gend unter die durstig trin­ken­den Götter. Als das Amrit seine Kehle erreicht hatte, erkann­ten ihn Surya und Soma (Sonne und Mond) und ver­stän­dig­ten die anderen Götter. Sofort schleu­derte Nara­y­ana seinen Diskus und schnitt dem uner­laubt Amrit trin­ken­den Rahu den wohl­ver­zier­ten Kopf ab. Der riesige, abge­trennte Kopf des Dämonen glich einem Ber­ges­gip­fel, als er sich in den Himmel erhob und ein gräß­li­ches Gebrüll aus­sandte. Und der kopf­lose Körper fiel rollend zur Erde und ließ sie mit all ihren Bergen, Wäldern und Inseln erbeben. Von diesem Tag an herrschte eine große Feind­schaft zwi­schen Rahus Haupt und Surya und Soma. Bis heute ver­schluckt Rahu von Zeit zu Zeit die beiden (und ver­ur­sacht Sonnen- und Mond­fin­ster­nisse).
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Doch Nara­y­ana ent­sagte nun seiner bezau­bern­den, frau­li­chen Gestalt, wir­belte viele schreck­li­che Waffen auf die Dämonen und ließ sie erzit­tern. So begann die fürch­ter­li­che Schlacht zwi­schen Göttern und Dämonen am Ufer des sal­zi­gen Meeres. Tau­sende scharfe Speere, Lanzen und viele andere Waffen wurden auf beiden Seiten geschleu­dert. Vom Diskus zer­fleischt, von Pfeilen und Keulen ver­wun­det und von Schwer­tern zer­schnit­ten lagen viele Dämonen am Boden und erbra­chen Blut. Mit scha­r­fen, dop­pel­schnei­di­gen Schwer­tern fielen unab­läs­sig von den Körpern abge­trennte, gold­ver­zierte Köpfe zur Erde. Die großen Dämonen lagen überall tot auf dem Schlacht­feld, und ihre Körper waren in Blut getränkt. Es schien, als ob rot ein­ge­färbte Ber­ges­gip­fel zer­streut her­um­la­gen. Selbst als die Sonne sich rötlich färbte, kämpf­ten noch tau­sende Krieger mit­ein­an­der. Von allen Seiten ertön­ten not­lei­dende Schreie von den ster­ben­den Dämonen. Und das Gebrüll der sich gegen­sei­tig aus der Ent­fer­nung mit Geschos­sen oder im Zwei­kampf mit den Fäusten nie­der­met­zeln­den Krieger erhob sich gen Himmel. Überall hörte man Schreie wie: „Schlag zu! Durch­bohre sie! Auf sie! Schleu­dere sie zu Boden! Vor­rücken!“ Als die Schlacht am hef­tig­sten tobte, betra­ten Nara und Nara­y­ana das Schlacht­feld. Nara­y­ana blickte auf den himm­li­schen Bogen in der Hand von Nara und dachte an seine eigene Waffe, den Dämon ver­nich­ten­den Diskus. So schnell wie der Gedanke, der ihn rief, kam der fein­de­zer­stö­rende Diskus Sudar­sana, so strah­lend wie Agni und tödlich in der Schlacht vom Himmel herab. Mit Armen wie Ele­fan­ten­rüs­sel schleu­derte Nara­y­ana mit großer Kraft und schreck­li­cher Energie die töd­li­che Waffe mit dem außer­or­dent­li­chen Glanz, die wie Feuer loderte und in der Lage war, ganze Städte von Feinden zu ver­nich­ten. Der Diskus leuch­tete wie das Feuer, das am Ende der Yugas alle Dinge ver­nich­tet, und fiel bestän­dig in die Reihen der Dämonen, welche zu Tau­sen­den starben. Manch­mal blitzte er wie Feuer auf und ver­brannte alles, manch­mal tötete er die Feinde, während er sie im Flug ver­folgte, und manch­mal fiel er auf die Erde und trank ihr Lebens­blut wie ein Kobold.

Doch auf ihrer Seite erhoben sich die kraft­vol­len Dämonen erneut mit tap­fe­ren Herzen wie regen­lose, weiße Wolken in den Himmel und ließen tau­sende Berge hin­ab­stür­zen, welche die Götter zer­mürb­ten. Diese töd­li­chen und mas­si­gen Felsen mit Bäumen bewach­sen und flachen Gipfeln stießen beim Fall auf die Erde zusam­men und ver­ur­sach­ten ein gigan­ti­sches Donnern. Ohne Unter­bre­chung schrien die Krieger im Schlacht­feld, die Berge brachen zusam­men und die Erde mit ihren Wäldern erbebte. Da erschien der gött­li­che Nara im töd­li­chen Kampf zwi­schen den Göttern und Dämonen und zer­mürbte die fal­len­den Felsen mit seinen gold­köp­fi­gen Pfeilen zu Staub, so daß sich der ganze Himmel ein­trübte. Von den Göttern aus der Fassung gebracht und im Ange­sicht dieses fürch­ter­li­chen Diskus, der bestän­dig die Berei­che des Himmels durch­kämmte wie ein flam­men­des Feuer, flohen die mäch­ti­gen Dämonen schließ­lich davon, ver­steck­ten sich im Inneren der Erde oder tauch­ten in die Tiefen des sal­zi­gen Meeres ein.

Nach ihrem Sieg ehrten die Götter den Berg Mandara und stell­ten ihn auf seinen Platz zurück. Dann ließen die Amrit tra­gen­den Götter den Himmel mit ihrem Freu­den­ge­schrei erklin­gen, und kehrten in ihre Berei­che zurück. Dort über­g­a­ben Indra und die anderen Götter höchst ent­zückt das Gefäß mit Amrit dem Nara­y­ana, damit er es sorg­fäl­tig bewahre.


Kapitel 20 - Die Wette zwischen Kadru und Vinata, Kadru verflucht alle Schlangen

Sauti sprach:
Nun habe ich euch die ganze Geschichte erzählt, wie das Amrit aus dem Ozean gequirlt wurde und dabei das Pferd Uchais­rava von größter Schön­heit und unver­gleich­li­cher Stärke zum Vor­schein kam. Es war dieses Pferd, von dem Kadru zu Vinata sprach: „Sag mir schnell, meine lie­bens­werte Schwe­ster, welche Farbe hat Uchais­rava?“ Vinata ant­wor­tete: „Dieser König der Pferde ist ganz sicher weiß. Was denkst du, Schwe­ster? Sag es mir und laß uns drauf wetten.“ Und Kadru erwi­derte: „Oh du mit dem süßen Lächeln, ich denke, daß Pferd hat auch Schwa­r­zes im Schwanz. Oh du Schöne, wette mit mir, daß die­je­nige, die ver­liert, der anderen Sklavin wird.“

Und Sauti fuhr fort:
So geschah es. Die beiden wet­te­ten, daß die Ver­lie­re­rin die Sklavin der Gewin­ne­rin werden würde und spra­chen: „Morgen sehen wir uns das Pferd an.“ Danach gingen sie nach Hause. Doch Kadru hatte für sich Betrug beschlos­sen. Sie befahl ihren tausend Söhnen, den Schlan­gen, sich in schwa­rze Haare zu ver­wan­deln, und sich in den Schwanz des Pferdes zu hängen, damit sie nicht zur Sklavin würde. Doch ihre Söhne lehnten ihre Bitte ab. Da ver­fluchte sie ihre Kinder und sprach: „Beim Schlan­gen­op­fer des weisen Königs Jan­a­me­jaya aus der Familie der Pan­da­vas soll euch Agni alle ver­schlin­gen!“ Der Große Vater Brahma selbst hörte den außer­or­dent­lich grau­sa­men Fluch, zu dem das Schick­sal Kadru trieb. Er sah, daß sich die Schlan­gen zu sehr ver­mehrt hatten und aus Freund­lich­keit den anderen Wesen gegen­über, stimmte er mit den Göttern dem Fluch zu. Tat­säch­lich waren diese Schlan­gen mit schnell­wir­ken­dem Gift aus­ge­stat­tet, sehr stark und mutig, und immer bereit, andere Wesen zu beißen, so daß der Fluch ihrer Mutter für die anderen Wesen Gutes bedeu­tete. Das Schick­sal erlegt immer den­je­ni­gen die Strafe des Todes auf, welche nach dem Tod anderer trach­ten. Indem sie dies bedach­ten, unter­stüt­zen und lobten die Götter Kadrus Tat. Brahma rief Kasyapa zu sich und sprach zu ihm: „Oh du Reiner, der alle Feinde besiegt, deine Schlan­gen mit dem schnel­len Gift und den gewal­ti­gen Körpern, die immer andere beißen wollen, wurden von ihrer Mutter ver­flucht. Nun Sohn, du soll­test um ihret­wil­len nicht trauern. Die Ver­nich­tung der Schlan­gen im Opfer wurde schon seit langem beschlos­sen.“ So beru­higte der Himm­li­sche Schöp­fer des Uni­ver­sums Kasyapa und eröff­nete dem Ruhm­rei­chen das Wissen zur Neu­tra­li­sie­rung von Giften.


Kapitel 21 - Kadru und Vinata erblicken den Ozean

Die Nacht war vorüber, die Sonne erhob sich am Morgen, und die Schwe­stern Kadru und Vinata eilten hastig, nei­disch und unge­dul­dig heran, um das Pferd Uchais­rava von Nahem zu sehen, auf das sie um Skla­ve­rei gewet­tet hatten. Auf ihrem Weg schau­ten sie auf den Ozean, dieses weite und tiefe Wasser, welches der Wind bewegte. Die rol­len­den Wogen brüll­ten laut. Man sah viele Fische, die groß genug waren, einen Wal zu ver­schlin­gen, man sah Makaras (Fabel­we­sen im Meer, mal halb Delphin, Elefant oder Kro­ko­dil, die Reit­tiere von Ganga und Varuna), Schild­krö­ten, Kro­ko­dile und tau­sende Wesen aller Art. Er war unzu­gäng­lich für andere Wesen wegen all der schreck­li­chen, dunklen, mon­ster­ar­ti­gen und frucht­ba­ren Mee­res­tiere. Und er war über­voll mit allen Arten von Edel­stei­nen, das Reich Varunas und der schönen und her­vor­ra­gen­den Nagas. Er war der Herr aller Flüsse, die Heimat des unter­ir­di­schen Feuers, der Freund der Dämonen, der Schre­cken aller Wesen, der große Vorrat an Wasser und kannte keine Ver­än­de­rung. Er war heilig, ein Segen für die Götter, die große Quelle von Amrit, gren­zen­los, unfaß­bar, dunkel, gehei­ligt und höchst wun­der­bar. Das gräß­li­che Gebrüll der Mee­res­tiere und auch all die tiefen Strudel waren zum Fürch­ten. Er war ein Gegen­stand des Schre­ckens für alle Wesen. Von den Winden bewegt erhob er sich hoch und unruhig und schien wie mit hoch­er­ho­be­nen Armen mit seinen Wellen zu tanzen. Er war voller sich bäu­men­der Wogen, welche der zu- und abneh­mende Mond ver­ur­sachte. Er war der Ursprung von Krish­nas großer Muschel Pan­cha­ja­nya und aller großen Juwelen. Vor langer Zeit wurden seine Wasser auf­ge­wühlt vom höchst mäch­ti­gen Herrn Vishnu, als er die Gestalt eines wilden Ebers annahm und die Erde wieder auf­rich­tete. Der große aske­ti­sche Rishi Atri konnte seinen Boden selbst nach hun­der­ten Jahren der Anstren­gung nicht ergrün­den, denn er ist tiefer als die nie­de­ren Berei­che. Am Ende aller Yugas wird er das Bett von Vishnu mit dem Lotus­na­bel, wenn die uner­meß­lich mäch­tige Gott­heit sich dem Yoga­ni­dra hingibt, der schwei­gen­den Medi­ta­tion. Er war das Ver­steck des Berges Mainaka, als dieser die fal­len­den Don­ner­blitze fürch­tete. Und er war das Ver­steck für die von den Göttern besieg­ten Dämonen. Er opferte in die lodern­den Flammen des pfer­de­köp­fi­gen Rachens sein Wasser wie heilige Butter. Er war boden­los, ohne Grenzen, weit, uner­meß­lich und der Herr der Ströme.

Die Schwe­stern schau­ten auf die mäch­ti­gen Flüsse, die mit stolzem Schwall zu tau­sen­den in ihn mün­de­ten wie lie­bende Wett­strei­ter, ein jeder eifrig erpicht, sich mit ihm zu ver­ei­ni­gen und den anderen zuvor­zu­kom­men. Sie sahen, daß er immer gefüllt war, und seine Wellen immer tanzten. Und sie sahen, daß er tief und voller schreck­li­cher Wale und Makaras war. Und immer erklan­gen die fürch­ter­li­chen Stimmen der Mee­res­tiere in diesem weit­aus­ge­dehn­ten, uner­gründ­li­chen und gren­zen­lo­sen Raum voller Wasser.


Kapitel 22 - Die Schlangen färben den Schwanz des Pferdes

Sauti sprach:
Die Naga Söhne debat­tier­ten unter­ein­an­der und kamen zu dem Ent­schluß, daß sie dem Befehl ihrer Mutter folgen sollten. Denn wenn sie ihrem Wunsch nicht nach­ka­men, würde sie ihrer Liebe ent­sa­gen und sie alle ver­bren­nen. Doch wenn sie ihnen wohl­wol­lend zugetan war, dann würde sie viel­leicht alles zurück­neh­men und sie vom Fluch befreien. So beschlos­sen sie: „Wir werden zwei­fel­los den Schweif des Pferdes schwarz ein­fär­ben.“ Und es wird gesagt, daß sie sich ver­wan­del­ten und schwa­rze Haare am Schwanz des Pferdes wurden.

Die beiden Schwe­stern begaben sich ver­gnügt ob ihrer Wette durch die Lüfte zum anderen Ufer des Ozeans. Auf ihrem Weg schau­ten sie auf diese Masse an Wasser herab, die nicht einfach gestört werden konnte, aber vom Wind heftig und plötz­lich bewegt wurde. Da war ein schreck­li­ches Getöse und überall sahen sie Fische, die in der Lage waren, Wale zu ver­schlin­gen, Makaras, und viele andere Wesen der unter­schied­lich­sten Formen und Farben. Der Ozean wurde durch all diese gräß­li­chen Monster ein fürch­ter­li­cher Ort. Er war unzu­gäng­lich, tief, die Quelle aller Juwelen, das Heim Varunas, die wun­der­schöne Heim­statt der Nagas, der Herr der Flüsse, der Ort des unter­ir­di­schen Feuers, die Zuflucht der Dämonen und der Born allen Wassers. Er war unver­gäng­lich, aro­ma­tisch, heilig, die wun­der­bare Quelle von Amrit für die Himm­li­schen, uner­meß­lich und uner­faß­bar. Er ent­hielt hei­li­ges Wasser, wurde bis an den Rand von tau­sen­den großen Flüssen gefüllt und tanzte mit seinen Wellen. Er war so weit wie der Himmel, und sein Körper wurde von den Flammen des unter­ir­di­schen Feuers erleuch­tet. Er brüllte, und die Schwe­stern pas­sier­ten ihn schnell.


Kapitel 23 - Die Geburt Garudas und die Hymne auf ihn

Sauti sprach:
Schon bald, nachdem Kadru und Vinata in schnel­lem Flug den Ozean über­quert hatten, erblick­ten sie das Pferd. Sie erschau­ten dieses Beste aller Pferde, wun­der­bar schnell und sein Körper so weiß wie die Strah­len des Mondes, doch mit schwa­r­zem Haar im Schweif. Auf­grund dieser schwa­r­zen Haare unter­warf Kadru die sehr nie­der­ge­schla­gene Vinata der Skla­ve­rei, denn sie hatte ihre Wette ver­lo­ren.

Als seine Zeit gekom­men war verließ Garuda ohne die Hilfe seiner Mutter das ber­stende Ei. Er war strah­lend, erleuch­tete alle Rich­tun­gen des Uni­ver­sums, war mächtig, konnte jede Gestalte nach seinem Belie­ben anneh­men, überall hin gehen und jeg­li­che Stärke zu seiner Hilfe rufen, nach der es ihm ver­langte. Er blen­dete alles wie ein großes, lodern­des Feuer, und sein Glanz glich dem Feuer am Ende der Yugas. Seine Augen waren so hell wie Blitze. Gleich nach seiner Geburt wuchs sein Körper zu rie­si­ger Größe heran, und er erhob sich mit lautem Gebrüll in den Himmel wie ein zweites Mee­res­leuch­ten. Alle Götter, die ihn erblick­ten, suchten den Schutz von Agni. Sie ver­beug­ten sich vor der Gott­heit in uni­ver­sa­ler Form und spra­chen zu dem auf seinem Thron Sit­zen­den: „Oh Agni, weite deinen Körper nicht weiter aus. Willst du uns alle ver­schlin­gen? Sieh! Diese rie­si­gen feu­ri­gen Flammen von dir breiten sich weit aus.“ Und Agni ant­wor­tete: „Oh ihr Bekämp­fer der Dämonen, es ist nicht, wie ihr denkt. Dies ist Garuda von großer Stärke, mir gleich an Glanz, mit gewal­ti­ger Kraft ver­se­hen und geboren, um Vinatas Freude zu sein. Schon der Anblick dieses Glanzes hat euch getäuscht. Er ist der mäch­tige Sohn Kasya­pas und der Ver­nich­ter der Schlan­gen. Ihm ist am Wohl der Götter gelegen. Er ist ein Feind der Dämonen und Raks­ha­sas. Fürch­tet euch nicht. Kommt mit und seht selbst.“ So näher­ten sich die Himm­li­schen nebst den Rishis Garuda und spra­chen ihn aus einiger Ent­fer­nung ehrend an.

Die Götter spra­chen:
Oh Herr der Vögel, du bist ein Rishi (d.h. aller Mantras bewußt), du bist der, der den größten Anteil am Opfer hat, du bist immer strah­lend und eine Gott­heit. Du bist der Herr, du bist die Sonne mit ihren heißen Strah­len, du bist Para­mes­hti und Pra­ja­pati. Du bist Indra und Haya­griva, die pfer­de­köp­fige Inkar­na­tion Vishnus. Du bist der Pfeil (Vishnu selbst wurde zum sel­bi­gen in der Hand Maha­de­vas als Tripura ver­nich­tet wurde). Du bist der Herr des Uni­ver­sums, der Mund Vishnus, der vier­ge­sich­tige Brahma und ein Brah­mane. Du bist Agni und der Wind. Du bist die Erkennt­nis und die Illu­sion, der alle unter­lie­gen. Du bist der alles durch­drin­gende Geist und der Herr der Götter. Du bist die große Wahr­heit, bist furcht­los, unver­än­dert, und die große Herr­lich­keit. Du bist die Energie der Sonne und die Kraft des Geistes. Du bist unser großer Beschüt­zer und der Ozean der Hei­lig­keit. Du bist rein, ohne alle dunklen Eigen­schaf­ten, besitzt die sechs gött­li­chen Attri­bute und dir kann niemand im Wett­streit wider­ste­hen. Von dir stammen alle Dinge ab, und du wirkst her­vor­ra­gende Taten. Du bist alles, was nicht gewesen ist und alles, was gewesen ist. Du bist das reine Wissen. Du zeigst dich, wie die Sonne mit ihren Strah­len das belebte und unbe­lebte Uni­ver­sum zeigt. Du ver­dun­kelst selbst den Glanz der Sonne. Du bist der Zer­stö­rer und der Schöp­fer. Du bist alles, was vergeht und alles, was nicht vergeht. Du leuch­test wie Agni und ver­brennst alles, wie die Sonne in ihrem Zorn alle Wesen ver­brennt. Oh Gott­heit, du erhebst dich wie das Feuer, welches zur Zeit der Uni­ver­sa­len Auf­lö­sung alles zer­stört. Oh mäch­ti­ger Garuda, der du dich im Himmel bewegst, wir suchen deinen Schutz. Oh Herr der Vögel, deine Energie ist außer­ge­wöhn­lich, dein Glanz gleicht dem Feuer, dein Leuch­ten ist so hell wie der Blitz, dem keine Dun­kel­heit nahe kommt. Du berührst die Wolken, bist sowohl Ursache als auch Wirkung, der Ver­tei­ler von Segen und unbe­sieg­bar in deinem Hel­den­mut. Oh Herr, das ganze Uni­ver­sum erglüht von deinem Glanz, der so hell ist wie der Schein von erhitz­tem Gold. Beschütze diese hoch­be­seel­ten Götter, die von dir über­wäl­tigt voller Furcht in ihren Wagen nach allen Rich­tun­gen durch die Himmel davon­flie­hen. Oh Bester aller Vögel, du Herr von allem, du bist der Sohn des mit­füh­len­den und hoch­be­seel­ten Rishi Kasyapa. Sei nicht zornig und hab Erbar­men mit dem Uni­ver­sum. Du bist das Höchste. Oh, besänf­tige deinen Ärger und bewahre uns. Von deinem Gebrüll wie Don­ner­schlag erzit­tern die zehn Rich­tun­gen des Uni­ver­sums, der Himmel, die Erde und unsere Herzen. Oh ver­klei­nere deinen Körper, der wie Feuer ist. Unsere Herzen erbeben bei deiner Pracht, die dem zor­ni­gen Yama gleicht. Oh Herr der Vögel, sei uns gnädig, denn wir bitten um deine Gunst. Oh du Ruhm­rei­cher, gewähre uns Glück und Freude.“

Wahr­lich, als Garuda von den Himm­li­schen auf diese Weise verehrt wurde, ver­min­derte er seine Energie und seine Pracht.


Kapitel 24 - Der Zorn der Sonne und wie Aruna ihr Wagenlenker wurde

Und Sauti erzählte weiter:
Als Garuda den Göttern zuhörte und nun die Größe seines eigenen Körpers erkannte, ver­min­derte dieser Vogel mit den wun­der­schö­nen Federn seine Größe. Dabei sprach er: „Kein Wesen soll vor mir Angst haben. Da sogar ihr bei meinem Anblick in Furcht und Schre­cken geratet, werde ich meine Energie zurück­neh­men.“ Danach nahm dieser Wan­de­rer der Lüfte, der alle gewünschte Energie zu Hilfe rufen und jede Gestalt anneh­men konnte, seinen Bruder Aruna auf den Rücken, verließ seines Vaters Haus und flog zum Heim seiner Mutter am anderen Ufer des großen Meeres. Und er schaffte den strah­len­den Aruna nach Osten gerade zu der Zeit, als die Sonne beschlos­sen hatte, die Erde mit ihren schreck­li­chen Strah­len zu ver­bren­nen.

Saunaka fragte:
Warum hatte die ver­ehrte Sonne beschlos­sen, die Welten zu ver­bren­nen? Und welches Übel war ihr von den Göttern angetan worden, das ihren Zorn erregt hatte?

Sauti ant­wor­tete:
Oh du Sün­den­lo­ser, seit damals Sonne und Mond den Amrit trin­ken­den Rahu ent­deckt hatten, als er sich unter die Götter gemischt hatte, hegte er eine töd­li­che Feind­schaft zu den beiden Gott­hei­ten. Daher ver­suchte Rahu immer wieder, die Sonne zu ver­schlin­gen. Der geplagte Son­nen­gott Surya erzürnte darüber sehr und dachte: „Ach, mein Wunsch, den Göttern zu helfen, hat mir die Feind­schaft von Rahu ein­ge­bracht. Nun muß ich die gräß­li­chen Kon­se­quen­zen ganz allein ertra­gen. Wahr­lich, ich bekomme kei­ner­lei Hilfe in meiner Not. Vor den Augen der Bewoh­ner des Himmels will mich Rahu ver­schlin­gen, und sie bewah­ren Still­schwei­gen. Deshalb werde ich ver­su­chen, die Welten zu zer­stö­ren.“ Mit diesem Ent­schluß begab sich Surya zu den Bergen im Westen und begann, sen­gende Hitze aus­zu­sen­den, um die Welt zu ver­nich­ten. Da traten die großen Rishis vor die Himm­li­schen hin und sagten: „Es ist Mit­ter­nacht, und eine große Hitze ver­setzt jedes Herz in Angst. Dies wird die drei Welten ver­bren­nen.“ So wandten sich die Götter mit den Rishis an den Großen Vater (Brahma) und fragten: „Welche große und schreck­li­che Hitze ist das heute? Surya ist noch nicht auf­ge­gan­gen, doch die Zer­stö­rung der Welt ist jetzt schon offen­sicht­lich. Was soll erst gesche­hen, oh Herr, wenn die Sonne sich erhebt?“ Der Große Vater erwi­derte: „Wahr­lich, Surya hat sich heute bereit gemacht, die Welt zu ver­nich­ten. Sobald sie erscheint, wird sie alles zu Asche ver­bren­nen. Doch ich habe ein Gegen­mit­tel erson­nen. Der weise Sohn Kasya­pas, der aller Welt als Aruna bekannt ist, verfügt über einen rie­si­gen Körper und großen Glanz. Er wird vor der Sonne seinen Platz als Wagen­len­ker ein­neh­men und all ihre Energie auf­fan­gen (bzw. zügeln). Er wird das Wohl der Welten, der Rishis und aller Him­mels­be­woh­ner sichern.“

Sauti fuhr fort:
Auf Befehl des Großen Vaters tat Aruna, wie ihm gehei­ßen. So erhob sich Surya und wurde durch Arunas Wesen ver­schlei­ert. Nun habe ich dir erzählt, warum die Sonne in Wut geriet und wie Aruna, Garudas Bruder, dazu bestimmt wurde, ihr Wagen­len­ker zu werden. Doch höre nun die Antwort auf deine vor­he­rige Frage.


Kapitel 25 - Die Hymne von Kadru an Indra

Und Sauti erzählte:
Der große, starke und nach seinem Willen überall wan­dernde Garuda begab sich zum anderen Ufer des Ozeans, wo seine Mutter weilte. Vinata lebte in großem Kummer, nachdem sie die Wette ver­lo­ren hatte und bei Kadru im Status einer Sklavin lebte. Eines Tages rief Kadru die sich vor ihr beu­gende Vinata zu sich, und sprach zu ihr in Anwe­sen­heit ihres Sohnes Garuda: „Oh sanfte Vinata, trag mich zum schönen und ent­zücken­den Reich der Nagas inmit­ten des Ozeans.“ So lud sich Vinata, die Mutter des Vogels Garuda, Kadru, die Mutter der Schlan­gen, auf den Rücken. Und von seiner Mutter gebeten trug Garuda die Schlan­gen. Doch der Sohn der Vinata stieg auf in die Himmel bis zur Sonne, und von ihren heißen Strah­len wurden die Schlan­gen ver­sengt und ohn­mäch­tig. Als Kadru ihre Söhne leiden sah, betete sie zu Indra:

„Ich ver­beuge mich vor dir, oh Herr der Himm­li­schen. Ich beuge mich vor dir, du Bezwin­ger des Namuchi, oh du mit den tausend Augen, du Gemahl von Sachi. Sei du mit deinen Regen­schau­ern der Retter der ver­seng­ten Schlan­gen. Oh Bester der Götter, sei unser großer Beschüt­zer. Oh Puran­dara, du bist fähig, Ströme von Regen zu gewäh­ren. Du bist Vayu (der Wind), die Wolken, Feuer und die Blitze im Himmel. Du treibst die Wolken an und wirst daher auch große Wolke genannt (welche am Ende der Yugas das Uni­ver­sum ver­dun­kelt). Du bist unver­gleich­li­cher Donner und brül­lende Wolken. Du bist der Schöp­fer der Welten und ihr Zer­stö­rer. Du bist unbe­siegt. Du bist das Licht der Wesen, Aditya, Vib­ha­vasu und die wun­der­vol­len Ele­mente. Du bist der Herr­scher über die Götter. Du bist Vishnu, hast tausend Augen, höch­stes Wissen, und bist unsere letzt­end­li­che Zuflucht. Oh Gott, du bist Amrit und der höchst ver­ehrte Soma. Du bist der Moment, die Minute, Stunde und der Tag. Du bist die helle und die dunkle Hälfte des Monats. Du bist das Jahr und die Jah­res­zei­ten mit den Monaten, Tagen und Nächten. Du bist die schöne Erde mit ihren Bergen und Wäldern. Du bist das Fir­ma­ment und so strah­lend wie die Sonne. Du bist der große Ozean mit wogen­den Wellen und voller Wale, Wal­ver­schlin­gern (Timin­ga­las), Makaras und vielen Fischen. Du besitzt großen Ruhm und wirst immer von den weisen und großen Rishis verehrt, die ihren Geist in Kon­tem­pla­tion ver­tieft haben. Zum Wohle aller Wesen trinkst du Soma­saft und geklärte Butter in den Opfern mit hei­li­gen Beschwö­run­gen. Du wirst immer von den Brah­ma­nen verehrt, welche sich nach Ver­dienst sehnen. Oh du unver­gleich­lich Starker, du wirst in den Veden und Vedan­gas besun­gen. Und des­we­gen stu­die­ren gelehrte und opfer­freu­dige Brah­ma­nen die Veden mit großer Sorg­falt.“


Kapitel 26 - Indra läßt es regnen und rettet die Schlangen vor der Sonne

Sauti sprach:
Von Kadru auf diese Weise gebeten, bedeckte Indra, der König der Götter, den Himmel mit großen Massen dunkler Wolken. Und er gebot den Wolken: „Laßt lebens­spen­dende und geseg­nete Tropfen sich ergie­ßen.“ Und die blitz­durch­zuck­ten und don­ner­brül­len­den Wolken ließen reich­lich Regen fallen. Von diesen wun­der­ba­ren, reich­lich Wasser ver­strö­men­den und schreck­lich brül­len­den Wolken sah der Himmel aus, als ob das Ende des Yugas erreicht wäre. Die Sturz­bä­che aus dem Himmel türmten sich zu Myri­a­den Wellen auf, der Wind blies gewalt­sam, alles war auf­ge­wühlt und der Himmel sah aus, als ob er einen wahn­sin­ni­gen Tanz auf­führte. Das Him­mels­ge­wölbe ver­fin­sterte sich, und die Strah­len von Sonne und Mond ver­schwan­den hinter den unauf­hör­li­chen Regen­güs­sen.

Durch den Regen, den Indra sandte, erhol­ten sich die Schlan­gen und freuten sich sehr. Die Erde war überall voller Wasser und zahl­lo­ser Wellen. Dieses kühle und klare Wasser floß sogar bis in die nie­de­ren Berei­che. So gelang­ten die Schlan­gen mit ihrer Mutter frisch und sicher zur Insel, die Rama­niyaka genannt wurde.


Kapitel 27 - Garuda fragt nach dem Grund der Sklaverei

Sauti sprach:
Die vom Regen­schauer erfrisch­ten Schlan­gen waren äußerst ent­zückt. Vom Vogel mit den schönen Federn getra­gen erreich­ten sie schon bald die Insel, welche vom Schöp­fer des Uni­ver­sums als Heimat der Makaras bestimmt wurde. Als erstes erblick­ten sie dort das furcht­bare Lavana Samudra (Salz­meer, oder andere Version: Dieses Land wurde einst von dem furcht­ba­ren Dämon Lavana erobert.) Außer­dem sahen sie einen schönen Wald, der vom Meer­was­ser gerei­nigt war und von der Musik eines beschwing­ten Chores wider­klang. Es gab bezau­bernde Bäume dort, die mit vielen Früch­ten und Blüten beladen waren. Auch sahen sie schöne Lauben, viele Was­ser­be­cken mit Lotus­blü­ten und Seen mit reinem Wasser. Es wehte eine erfri­schend süß duf­tende Brise. Viele der die Insel zie­ren­den Bäume wuchsen sonst nur auf dem Berge Malaya, und mit ihrem hohen Wuchs schie­nen sie die Himmel zu berüh­ren. Auch die anderen Bäume ver­streu­ten reich­lich ihre Blüten und ließen sie von der Brise ver­we­hen. In diesen Blü­ten­schau­ern konnten sich die Schlan­gen wie im Regen baden. Der Wald war bezau­bernd. Auch die Gand­ha­r­vas liebten ihn sehr und fanden ihn immer ver­gnüg­lich. Er war mit honig­trun­ke­nen Bienen ange­füllt und bot einen ent­zücken­den Anblick. Er war wun­der­schön, heilig, wohl­tu­end und bezau­bernd für alle Wesen. Auch Kadrus Söhne fühlten sich wohl im Wider­klang der süßen Lieder, welche die Vögel sangen, und ver­brach­ten ihre Zeit voller Freude. Doch nach einer Weile befah­len sie dem kraft­vol­len Garuda, diesem Herrn aller Vögel: „Bring uns zu einer anderen schönen Insel mit reinem Wasser. Denn, oh Vogel, du mußt viele wun­der­volle Orte gesehen haben auf deinem Weg durch die Lüfte.“

Garuda dachte einen Moment nach, wandte sich dann an seine Mutter Vinata und fragte sie: „Warum, oh Mutter, muß ich der Bitte dieser Schlan­gen nach­kom­men?“ Und Vinata ant­wor­tete ihrem Sohn, diesem kraft­vol­len Wan­de­rer der Lüfte, der mit allen Tugen­den und großer Energie geseg­net war: „Ach, du Bester aller Vögel, durch schwe­res Miß­ge­schick wurde ich die Sklavin der zweiten Ehefrau meines Mannes. Durch Betrug der Schlan­gen verlor ich meine Wette und wurde ver­sklavt.“ Nach dieser Antwort seiner Mutter überkam Garuda großer Kummer und nie­der­ge­schla­gen sprach er zu den Schlan­gen: „Sagt mir, ihr Schlan­gen, durch welche dar­zu­brin­gende Gabe, welches zu errin­gende Wissen oder welch große Hel­den­tat können wir uns von diesem Zustand der Skla­ve­rei befreien?“ Die Schlan­gen lausch­ten und ant­wor­te­ten ihm: „Schaff uns durch deine Kraft das Amrit herbei. Dann, oh Vogel, werdet ihr von den Banden der Skla­ve­rei erlöst sein.“


Kapitel 28 - Garuda sammelt Kraft, um das Amrit zu gewinnen

Sauti erzählte weiter:
Nachdem Garuda diese Nach­richt von den Schlan­gen ver­nom­men hatte, sprach er zu seiner Mutter: „Ich werde gehen und das Amrit beschaf­fen. Doch zuerst möchte ich essen. Sag mir, wo ich etwas finden kann.“

Vinata ant­wor­tete:
An einem ein­sa­men Ort inmit­ten des Ozeans leben die Nis­ha­das. Iß tausend von ihnen und besorge dann das Amrit (als Nis­ha­das wurden nicht­ve­di­sche oder auch bar­ba­ri­sche Völker bezeich­net). Doch trachte mit deinem Herz niemals nach dem Leben eines Brah­ma­nen. Unter allen Wesen darf kein Brah­mane getötet werden. Denn er ist wahr­lich wie Feuer. Wenn ein Brah­mane in Zorn gerät, dann wird er zu Feuer, zur Sonne, zu Gift oder zu einer scha­r­fen Waffe. Und es wird gesagt, daß ein Brah­mane der Meister aller Wesen ist. Aus diesem und noch anderen Gründen wird der Brah­mane von den Tugend­haf­ten verehrt. Oh Kind, er sollte niemals von dir getötet werden, auch wenn du wütend bist. Unter keinen Umstän­den ist eine Feind­schaft mit einem Brah­ma­nen ange­mes­sen. Oh du Sün­den­lo­ser, selbst Agni oder Surya können wahr­lich nicht so viel Schaden anrich­ten wie ein erzürn­ter Brah­mane der stren­gen Gelübde. Ja wahr­lich, Brah­ma­nen sind die Erst­ge­bo­re­nen unter allen Wesen, die Beste der vier Kasten und Vater und Lehrer von allen.

Garuda fragte:
Oh Mutter, welche Gestalt trägt ein Brah­mane? Welches Ver­hal­ten zeigt er und welche Kraft? Strahlt er wie Feuer, oder hat er ein fried­li­ches Antlitz? Oh Mutter, erkläre mir Fra­gen­dem die beson­de­ren Zeichen, an denen ich einen Brah­ma­nen erken­nen kann.

Und Vinata erwi­derte:
Nun Sohn, wisse, daß jener Beste ein Brah­mane ist, der dich wie ein Fisch­ha­ken quält oder wie eine glü­hende Kohle ver­brennt, wenn er in deine Kehle ein­tritt. Du darfst niemals einen Brah­ma­nen töten, auch wenn du wütend bist.

Und aus Zunei­gung für ihren Sohn wie­der­holte sie noch einmal:
Wenn er in deinem Magen nicht verdaut wird, dann ist es ein guter Brah­mane.

Obwohl sie um die unver­gleich­li­che Kraft ihres Sohnes wußte, segnete sie ihn herz­lich, und war doch gleich­zei­tig voller Kummer wegen des Betru­ges der Schlan­gen:
Mögen die Maruts (Wind­göt­ter) deine Schwin­gen beschüt­zen, Surya und Soma (Sonne und Mond) deinen Rücken, Agni dein Haupt und die Vasus deinen ganzen Körper! Ich werde hier sitzen und mit Gebeten dein Wohl erfle­hen. Geh nun, mein Kind, und mögest du sicher an dein Ziel gelan­gen.

Sauti fuhr fort:
Garuda hörte auf die Worte seiner Mutter, spreizte seine Flügel und erhob sich in den Himmel. Mit großer Stärke, hungrig und wie ein zweiter Yama fiel er bald darauf über die Nis­ha­das her. Mit der Absicht, die Nis­ha­das zu ver­nich­ten, wir­belte er riesige Mengen Staub auf, welche stür­misch den Himmel ver­deck­ten. Er sog das Wasser aus dem Ozean mit sich und ließ die Bäume erzit­tern, welche auf den umlie­gen­den Bergen wuchsen. Er ver­sperrte mit auf­ge­sperr­tem Schna­bel die großen Straßen der Nishada Stadt und ver­grö­ßerte die Öffnung wie er wollte. In großer Hast flohen die Nis­ha­das aus der Stadt. Wie ängst­li­che Vögel zu tau­sen­den in den Himmel auf­stei­gen, wenn die Bäume im Wald vom Sturm durch­ge­schüt­telt werden, so rannten die vom auf­ge­wir­bel­ten Staub geblen­de­ten Nis­ha­das in den weit auf­ge­sperr­ten und berei­ten Rachen von Garuda, diesem sich mit größter Schnel­lig­keit und ziel­stre­big bewe­gen­den und mit äußer­ster Kraft aus­ge­stat­te­ten Ver­nich­ter seiner Feinde. Dann schloß der hung­rige Herr aller Vögel seinen Schna­bel und ver­spei­ste unzäh­lige Nis­ha­das, die früher selbst vom Fisch­fang lebten.


Kapitel 29 - Garuda trifft seinen Vater Kasyapa

Sauti erzählte weiter:
Doch auch ein Brah­mane war mit seiner Ehefrau in den Schlund Garudas geraten. Sogleich brannte die Kehle des Vogels wie ein Stück glü­hende Kohle. Der Wan­de­rer der Lüfte sprach zu ihm: „Oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, komm sogleich wieder aus meinem Mund heraus. Ich öffne ihn für dich, denn niemals werde ich einen Brah­ma­nen töten, selbst wenn er sich auf sündige Taten ein­ließe.“ Der Brah­mane sprach dar­auf­hin zu Garuda: „Oh, laß meine Nishada Gattin auch mit mir heraus.“ Und Garuda ant­wor­tete: „Ja, nimm sie mit dir und komm sofort heraus. Rette dich, ohne zu zögern, denn du wurdest noch nicht von der Hitze meines Magens verdaut.“ Von seiner Nishada Gemah­lin beglei­tet kam der Brah­mane heraus, pries Garuda und ging seiner Wege.

Der König der Vögel spreizte seine Flügel und stieg so schnell wie ein Gedanke in den Himmel auf. Dort erblickte der unver­gleich­lich Tapfere seinen Vater, ward von ihm gegrüßt und ant­wor­tete ange­mes­sen. Dann fragte ihn der große Rishi Kasyapa: „Nun mein Sohn, ist alles in Ordnung? Bekommst du auch jeden Tag genü­gend Nahrung? Gibt es für dich reich­lich Essen in der Welt der Men­schen?“

Garuda sprach:
Meiner Mutter geht es gut, auch meinem Bruder und mir. Doch, oh Vater, ich bekomme nicht immer aus­rei­chend Nahrung, und daher ist mein Frieden unvoll­kom­men. Von den Schlan­gen wurde ich aus­ge­schickt, das her­vor­ra­gende Amrit her­bei­zu­brin­gen, und dies wird nicht einfach sein. Doch ich werde es heute noch voll­brin­gen, um meine Mutter von den Banden der Skla­ve­rei zu befreien. Meine Mutter gebot mir, die Nis­ha­das zu essen. Ich ver­schlang tau­sende von ihnen, doch mein Hunger ist noch nicht gestillt. Oh großer Meister, weise mir noch mehr Essen zu, damit ich stark genug werde, das Amrit zu erobern. Zeige mir die Nahrung, mit der ich Hunger und Durst stillen kann.

Die Geschichte vom Ele­fan­ten und der Schild­kröte

Kasyapa erwi­derte:
Dieser See, den du vor dir aus­ge­streckt liegen siehst, ist heilig und sogar in den himm­li­schen Regio­nen bekannt. Hier gibt es einen Ele­fan­ten, der mit dem Gesicht nach unten ständig an einer Schild­kröte zerrt, seinem älteren Bruder. Ich werde dir aus­führ­lich alles über ihre Feind­schaft in ihrem frü­he­ren Leben erzäh­len. Höre gut zu, ich erkläre dir, warum sie hier sind. Vor langer Zeit gab es einen großen Rishi namens Vib­ha­vasu, der eine starke Neigung zum Zorn hatte. Er hatte einen jün­ge­ren Bruder, Supri­tika. Jener war ein großer Asket und dabei äußerst abge­neigt, seinen Reich­tum mit dem seines Bruder zu ver­bin­den. Supri­tika sprach immer über Teilung.

Nach einiger Zeit meinte Vib­ha­vasu zu Supri­tika:
Nur aus großer Torheit wün­schen sich vom Reich­tum geblen­dete Men­schen die Abtren­nung ihres Erb­teils. Ist erst einmal die Teilung voll­zo­gen, kämpfen und strei­ten sie vom Reich­tum ver­führt mit­ein­an­der. Dazu gesel­len sich Feinde in der Gestalt von Freun­den, welche die Ent­frem­dung der unwis­sen­den und selbst­süch­ti­gen Brüder vor­an­trei­ben. Sie bestär­ken sie in ihren Strei­te­reien, indem sie noch Fehler auf­zei­gen. So werden sie einer nach dem anderen fallen, und der voll­stän­dige Ruin über­kommt die zer­strit­te­nen Brüder. Daher spre­chen die Weisen niemals zustim­mend über die Teilung unter Brüdern, welche, einmal getrennt, die höchst maß­geb­li­chen Shas­t­ren miß­ach­ten und ein Leben in Furcht vor­ein­an­der führen. Doch da du, Supri­tika, dem Wunsch nach Teilung erlegen bist, meinen Rat miß­ach­test und bestän­dig an dein Eigen­tum denkst, sollst du ein Elefant werden.

Sol­cher­art ver­flucht sprach nun Supri­tika zu seinem Bruder Vib­ha­vasu:
Und du sollst eine Schild­kröte werden, die im Wasser lebt.

So ver­fluch­ten sich die beiden Narren, Supri­tika und Vib­ha­vasu, auf­grund ihres Reich­tums und leben nun als Elefant und Schild­kröte. Wegen ihrer zor­ni­gen Natur wurden sie zu nie­de­ren Tieren und folgen nun ihrer alten, feind­li­chen Gesin­nung. Und aus Stolz über ihre Stärke und das Gewicht ihrer rie­si­gen Körper kämpfen sie in diesem Teich mit­ein­an­der. Schau nur, gerade eben nähert sich der schöne Elefant mit dem gewal­ti­gen Leib. Auf sein Gebrüll hin erhebt sich die riesige Schild­kröte und wirbelt gewalt­sam das Wasser auf. Kaum erblickt der Elefant seinen Bruder, rollt er seinen Rüssel und stürmt ins Wasser. So wirbelt er mit Stoß­zäh­nen, Rüssel, Stirn, Schwanz und Füßen den See mit all seinen Fischen mächtig auf. Mit erho­be­nem Kopf ist die Schild­kröte bereit zum Kampf. Der Elefant ist sechs Yojanas hoch (Ein Yojana sind etwa drei Meilen.) und mißt zweimal so viel im Umfang. Die Schild­kröte ist drei Yojanas hoch, und ihr Umfang ist zehn Yojanas. Iß die beiden auf, die wie ver­rückt mit­ein­an­der kämpfen und sich umbrin­gen wollen, und ver­folge dann dein gewünsch­tes Ziel. Iß die beiden Schreck­li­chen auf, die einem großen Berg glei­chen oder einer rie­si­gen Wol­ken­bank, und hol dir das Amrit.

Sauti erzählte weiter:
Nach diesen Worten segnete er Garuda und sprach:
Oh du Eige­bo­re­ner, möge dir Gutes wider­fah­ren, wenn du in die Schlacht mit den Göttern ein­trittst. Mögen dich bis an den Rand gefüllte Was­ser­krüge, Brah­ma­nen, Kühe und all die anderen glücks­ver­hei­ßen­den Dinge segnen. Mögen dir im Kampf mit den Himm­li­schen die Riks, die Yayus, die Samas, die heilige Opfer­but­ter und alle Myste­rien und Veden Stärke ver­lei­hen.

Auf den Rat seines Vaters hin begab sich Garuda ans Ufer des Sees, welcher an seinen reichen und klaren Wassern viele ver­schie­dene Vögel beher­bergte. An die Worte seines Vaters denkend packte der Wan­de­rer der Himmel in schnel­lem Fluge mit jeweils einer Klaue Elefant und Schild­kröte und erhob sich hoch in die Lüfte. Er kam an einen hei­li­gen Ort namens Alamva und erblickte viele gött­li­che Bäume. Vom Wind seiner Schwin­gen gepackt erzit­ter­ten die Bäume mit den gol­de­nen Zweigen ängst­lich, denn sie fürch­te­ten zu Bruch zu gehen. Doch der Wan­de­rer der Lüfte erkannte, daß diese wunsch­er­fül­len­den Bäume vor Furcht erbeb­ten, und wandte sich anderen Bäumen mit unver­gleich­li­cher Erschei­nung zu. Jene gigan­ti­schen Bäume waren mit Früch­ten aus Gold und Silber geschmückt, und ihre Zweige trugen kost­bare Juwelen, welche von den Fluten des Ozeans gesäu­bert worden waren. Unter ihnen war ein großer Banian Baum, der zu rie­sen­haf­ten Aus­ma­ßen ange­wach­sen war. Dieser sprach zum Herrn der Vögel, der sich mit der Schnel­lig­keit des Geistes näherte: „Setz dich auf diesen gewal­ti­gen Ast von mir, der sich über hundert Yojanas weit erstreckt, und ver­speise in Ruhe Elefant und Schild­kröte.“ Doch als sich der Beste der Vögel, der mit großer Schnel­lig­keit flog und dessen Körper einem Berge glich, auf dem Ast des Banian nie­der­ließ, da erbebte dieser für viele tausend beflü­gelte Wesen belaubte Hort und brach.


Kapitel 30 - Garuda sucht und findet einen Ort, der seine Lasten tragen kann

Sauti sprach:
Sogleich als des gewal­ti­gen Garudas Füße den Ast berühr­ten, brach er ab. Doch bevor er zu Boden stürzte, fing ihn Garuda auf. Er ließ seine Blicke schwei­fen und ent­deckte voller Staunen, daß an dem abge­bro­che­nen Ast kopf­über viele Valak­hi­lya Rishis hingen, die in aske­ti­scher Buße ver­tieft waren. Er über­legte, daß, wenn der Ast hin­un­ter­fal­len würde, diese Rishis sterben würden, und so hielt er sowohl den Ast in seinem Schna­bel, als auch Elefant und Schild­kröte fest in seinen Klauen. Er fürch­tete den Tod der Rishis und wollte sie retten. So lüftete er seine Schwin­gen und die großen Rishis wun­der­ten sich sehr bei diesem Anblick. Denn die von Garuda gezeigte Kraft über­stieg die der Götter bei weitem. So gaben sie dem mäch­ti­gen Vogel einen Namen: „Dieser Wan­de­rer der Himmel erhebt sich mit seinen Flügeln trotz seiner schwe­ren Last. Dieser Beste aller Vögel, die sich von Schlan­gen ernäh­ren, soll Garuda, der Träger schwe­rer Lasten, heißen.“ Mit seinen Flügeln ließ Garuda die Berge erzit­tern und langsam durch­maß er die Himmel. Auf seinem Weg erblickte er viele Länder und suchte nach einem Ort zum Sitzen, damit er die Valak­hi­lyas retten konnte. Schließ­lich kam er zu diesem Besten der Berge, Gand­ha­ma­dana genannt. Dort sah er seinen Vater Kasyapa, wie er aske­ti­sche Hingabe übte. Auch Kasyapa erblickte seinen Sohn, diesen Wan­de­rer der Lüfte in gött­li­cher Gestalt, von großem Glanz, mit Energie und Stärke aus­ge­stat­tet, so schnell wie der Wind oder der Gedanke, so riesig wie ein Ber­ges­gip­fel, ein all­seits Ergrei­fen­der, wie der Fluch eines Brah­ma­nen, unvor­stell­bar, unbe­schreib­lich, schreck­lich für alle Wesen, hel­den­mü­tig, furcht­bar, so strah­lend wie Agni, und unbe­sieg­bar, weder von Göttern und Dämonen, noch von unsicht­ba­ren Raks­ha­sas. Er war fähig, eine Ber­ges­spitze zu spalten, den Ozean selbst aus­zu­trin­ken oder die drei Welten zu zer­stö­ren, so heftig war er und glich Yama selbst. Der ruhm­rei­che Kasyapa sah seinen Sohn kommen, wußte sogleich um dessen Absich­ten und sprach zu ihm: „Mein Sohn, begehe keine vor­schnelle Tat, denn das wird dir Schmer­zen berei­ten. Die Valak­hi­lyas ernäh­ren sich von den Strah­len der Sonne und könnten dich, wenn sie ärger­lich werden, einfach fort­bla­sen.“

Sauti fuhr fort:
Als näch­stes besänf­tigte Kasyapa um seines Sohnes willen die äußerst glück­li­chen, sün­den­lo­sen und aske­ti­schen Valak­hi­lyas: „Oh ihr Weisen, deren Reich­tum Askese ist, die Geburt Garudas gereicht allen Wesen zum Guten. Er müht sich um die Voll­brin­gung einer großen Tat. Gewährt ihm eure Unter­stüt­zung.“ Nach diesen Worten des ruhm­rei­chen Kasyapa ver­lie­ßen die Asketen den Ast und begaben sich zu den hei­li­gen Bergen im Himavat (Hima­laya), um dort ihre aske­ti­sche Buße fort­zu­füh­ren. Nachdem die Rishis fort waren, fragte der Sohn Vinatas seinen Vater Kasyapa mit gepreß­ter Stimme, wegen des Zweiges in seinem Schna­bel: „Oh du Ruhm­rei­cher, wohin soll ich diesen großen Ast werfen? Nenne mir einen Ort, an dem keine Men­schen leben.“ Da erzählte ihm Kasyapa von einem men­schen­lee­ren Berg mit Höhlen und Schluch­ten, welcher all­seits von Schnee bedeckt war und von gewöhn­li­chen Wesen nicht einmal in Gedan­ken erklom­men werden konnte. So trug der riesige Vogel Elefant, Schild­kröte und den gewal­ti­gen Ast, welcher nicht einmal mit einer Kordel aus hundert Kuh­häu­ten umschlun­gen werden konnte, mit großer Schnel­lig­keit zu diesem Berg. Und in kür­zester Zeit flog Garuda, dieser König der Vögel, hundert Yojanas weit. Er folgte dem Weg, dem ihn sein Vater gewie­sen hatte, und erreichte in einem Moment den Berg. Dort ließ er den mäch­ti­gen Ast mit großem Lärm fallen. Der König der Berge erbebte vom Sturm, den Garudas Flügel ver­ur­sach­ten. Seine Bäume ließen Schauer von Blüten fallen, und seine mit Gold und Edel­stei­nen ver­zier­ten Fel­sen­gip­fel wurden erschüt­tert und rollten den Berg hinab. Der auf­pral­lende Ast schmet­terte zahl­lose Bäume zu Boden, welche mit ihren gol­de­nen Blüten im dunklen Laub aus­sa­hen wie Gewit­ter­wol­ken mit Blitzen. Die golden schim­mern­den Bäume fielen zur Erde, welche mit Edel­me­tal­len ein­ge­färbt war, und glänz­ten, als ob sie in den Strah­len der Sonne badeten. Dann ließ sich dieser Beste der Vögel auf der Ber­ges­spitze nieder und ver­schlang sowohl Elefant als auch Schild­kröte.

Die Götter sehen die bösen Omen und rüsten sich zum Kampf

Danach erhob er sich mit schnel­len Flügeln, und viele Omen erschie­nen den Göttern, welche von kom­men­der Gefahr kün­de­ten. Indras berühm­ter Don­ner­blitz loderte ängst­lich auf. Flam­mende und rau­chende Meteore stürz­ten am hel­lich­ten Tag aus dem Him­mels­ge­wölbe herab. Die Waffen der Vasus, Rudras, Adityas, Sadhyas, Maruts und anderer Götter began­nen ihre Kräfte gegen­ein­an­der zu richten. Solche Dinge waren noch nie gesche­hen, nicht einmal während des Kampfes zwi­schen Göttern und Dämonen. Die Winde bliesen don­nernd, Meteore fielen zu Tau­sen­den und der wol­ken­lose Himmel brüllte gewal­tig. Sogar der Gott der Götter (Maha­deva, bzw. Shiva) vergoß rau­schende Blut­ströme. Die Blu­men­kränze der Götter welkten dahin, ihr Leuch­ten ver­ebbte und ihr Hel­den­mut schwand. Riesige Wol­ken­berge ließen Blut dicht an dicht regnen, und von den Stürmen auf­ge­wir­bel­ter Staub ver­deckte den Glanz der Kronen der Götter. Indra mit den tausend Opfern sprach mit den anderen Göttern ver­wun­dert und furcht­sam wegen der dunklen Vor­zei­chen zu Vri­has­pati (dem Lehrer der Himm­li­schen): „Oh Ver­ehr­ter und Ruhm­rei­cher, warum erschei­nen plötz­lich diese Stö­run­gen? Ich kann keinen Feind erken­nen, der uns kämp­fend unter­drücken will.“ Vri­has­pati ant­wor­tete: „Oh König der Götter, du mit den tausend Opfern, deine Fehler und deine Sorg­lo­sig­keit sind die Ursa­chen dafür, daß auf­grund der aske­ti­schen Buße der hoch­be­seel­ten Valak­hi­lya Rishis der Sohn von Kasyapa und Vinata, dieser äußerst starke Wan­de­rer der Lüfte, welcher jede Gestalt nach Belie­ben anneh­men kann, sich nun nähert, um uns das Amrit weg­zu­neh­men. Und dieser Vogel, der Stärk­ste der Starken, ist wahr­lich in der Lage, dir das Amrit zu rauben. Alles ist in ihm möglich. Ich glaube, er kann sogar das Uner­reich­bare errei­chen.“

Und Sauti fuhr fort:
Da sprach Indra zu den Wäch­tern des Amrit: „Ein Vogel von großer Kraft und Energie hat in seinem Herzen beschlos­sen, uns das Amrit zu stehlen. Ich warne euch im voraus, damit ihm sein Plan nicht glücken möge. Vri­has­pati hat mir erzählt, daß seine Kräfte uner­meß­lich wären.“ Ver­wun­dert ver­nah­men dies die Himm­li­schen und trafen ihre Vor­keh­run­gen. Sie stell­ten sich um das Amrit herum auf, und der große Indra nahm seinen Don­ner­blitz in die Hand. Sie alle trugen kost­bare und wun­der­schöne Brust­pan­zer aus Gold und mit Juwelen besetzt und helle Leder­rü­stun­gen von großer Härte. Die mäch­ti­gen Götter hielten ihre zahl­lo­sen, scha­r­fen und furcht­bar geform­ten Waffen bereit, von denen rau­chende Funken stoben. Auch waren sie mit Diskus, eiser­nen Sta­chel­keu­len, Lanzen, Drei­zack, Kriegs­bei­len, vielen ver­schie­de­nen scha­r­fen Geschos­sen, polier­ten Schwer­tern und Schlag­stö­cken bewaff­net, welche zu dem jewei­li­gen Träger paßten. Ihre Furcht hatten sie abge­legt und standen wartend, mit gött­li­chen Orna­men­ten geschmückt und strah­lend in ihrem Waf­fen­glanze, bereit, Garuda zu emp­fan­gen. Die Götter mit der unver­gleich­li­chen Kraft, Energie und Pracht waren fest ent­schlos­sen, das Amrit zu beschüt­zen. Sie alle waren in der Lage, ganze Städte der Dämonen zu zer­mal­men, und zeigten sich so leuch­tend wie das Feuer. Und von den vielen Göttern mit ihren hun­der­ten und tau­sen­den Waffen mit eiser­nen Sta­cheln erglänzte das Schlacht­feld wie ein zweites Fir­ma­ment, welches von den Strah­len der Sonne erleuch­tet wird.


Kapitel 31 - Die Schuld Indras

Saunaka fragte:
Oh Sohn des Suta, was war Indras Ver­ge­hen? Was seine Sorg­lo­sig­keit? Wie wurde Garuda auf­grund der aske­ti­schen Buße der Valak­hi­lyas geboren? Warum bekam der Brah­mane Kasyapa den König der Vögel zum Sohn? Warum war er unbe­sieg­bar für alle Wesen und unzer­stör­bar? Warum konnte dieser Wan­de­rer der Lüfte zu jedem Ort gelan­gen und über jedes Maß an Energie ver­fü­gen, wie es ihm beliebte? Wenn es in den Puranas beschrie­ben wird, möchte ich es gerne erfah­ren.

Sauti ant­wor­tete:
Was du mich gefragt hast, wird tat­säch­lich in den Puranas erzählt. Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, höre, ich will es dir kurz erklä­ren. Vor langer Zeit, als Kasyapa, der Vater der Lebe­we­sen, mit dem Wunsch nach Söhnen ein Opfer beging, da gewähr­ten ihm alle Rishis, Götter und Gand­ha­r­vas ihre Hilfe. Indra, die Götter und Rishis und auch all die aske­ti­schen Valak­hi­lyas hatten von Kasyapa die Aufgabe bekom­men, Holz für das Opfer her­bei­zu­brin­gen. Lord Indra nahm gemäß seiner großen Kraft eine Menge so groß wie ein Berg auf und trug es ohne zu ermüden heran. Auf seinem Weg sah er einige gerade mal dau­men­große Rishis, wie sie alle zusam­men einen ein­zi­gen Halm des Palasa Blattes trugen. Sie waren alle so dünn und schwach in Erman­ge­lung von Nahrung, daß sie fast in sich zusam­men­san­ken. Und als sie in eine Ver­tie­fung im Weg fielen, weil sich der Huf­ab­druck einer Kuh mit Wasser gefüllt hatte, da mühten sie sich sehr. Indra, sehr stolz auf seine Kraft, beob­ach­tete sie mit großer Ver­wun­de­rung, lachte sie spöt­tisch aus und ließ sie schnell hinter sich, indem er über ihre Köpfe hin­weg­schritt und sie damit grob belei­digte. Die Rishis wurden darüber sehr zornig und sor­gen­voll. Und sie berei­te­ten ein großes Opfer vor, welches Indra das Fürch­ten lehrte. Höre, oh Saunaka, wie diese her­vor­ra­gen­den, weisen, die Gelübde befol­gen­den und ent­schlos­se­nen Rishis geklärte Butter ins Opfer­feuer gossen und laut fol­gen­des Mantra aus­spra­chen: „Es soll einen anderen Indra (Herrn) der Götter geben. Er wird fähig sein, überall hin­zu­ge­hen und wird über jedes Maß an Energie ver­fü­gen, die er sich wünscht. Er wird den jet­zi­gen König der Götter äng­sti­gen. Durch die Früchte unserer aske­ti­schen Buße soll sich einer erheben, so schnell wie der Geist und furcht­bar stark.“ Das alar­mierte den Herrn der Himm­li­schen mit den hundert Opfern, als er davon erfuhr, und er suchte Rettung beim gelüb­de­treuen Kasyapa. Nachdem Kasyapa alles von Indra erfah­ren hatte, begab er sich zu den Valak­hi­lyas und fragte sie, ob ihr Opfer erfolg­reich war. Und die wahr­haf­ten Rishis ant­wor­te­ten ihm: „Es ist, wie du es sagst.“ So besänf­tige Kasyapa sie: „Durch das Wort Brahmas wurde dieser eine Indra zum Herrn der drei Welten. Doch ihr Asketen ver­sucht, einen anderen Indra zu erschaf­fen. Ihr Her­vor­ra­gen­den solltet das Wort Brahmas nicht unwahr werden lassen. Doch euer Wunsch soll auch nicht ver­geb­lich sein. Laßt einen Indra (Herrn) der beflü­gel­ten Wesen ent­ste­hen, der große Kraft besitzt. Und seid gnädig zu Indra, der euch instän­dig bittet.“ Die Valak­hi­lya Rishis grüßten Kasyapa und spra­chen: „Oh Pra­ja­pati, unser Opfer erschafft einen Indra. Und tat­säch­lich war es dafür gedacht, daß dir ein Sohn geboren wird. Laß die Aufgabe nun die deine sein und tue, was du für gut und ange­mes­sen hältst.“

Sauti fuhr fort:
Mitt­ler­weile begab sich die ruhm­rei­che Tochter Dakshas, die lie­bens­wür­dige und glück­li­che Vinata, nach Been­di­gung ihrer Askese und einem ihre unreine Zeit been­den­den Bad zu ihrem Ehemann Kasyapa mit dem Wunsch nach Kindern. Es war die Zeit, da die Ver­ei­ni­gung mit ihrem Gatten frucht­bar sein konnte, und Kasyapa sprach zu ihr: „Oh Geach­tete, das von mir begon­nene Opfer war erfolg­reich. Was von dir gewünscht wurde, wird gesche­hen. Dir sollen zwei hero­i­sche Söhne geboren werden, welche Herren der drei Welten sein werden. Durch die Askese der Valak­hi­lyas und den Wunsch, mit dem ich mein Opfer begann, werden die beiden Söhne ein außer­or­dent­lich gutes Schick­sal erfah­ren und in den drei Welten verehrt werden.“ Und weiter sprach er zu ihr: „Trage den viel­ver­spre­chen­den Samen mit großer Sorg­falt. Diese beiden werden die Herren aller Wesen mit Schwin­gen sein. Diese hel­den­haf­ten Wan­de­rer der Himmel werden von allen in den drei Welten geach­tet werden und in der Lage sein, jede gewünschte Form anzu­neh­men.“ Dann wandte sich Kasyapa, der mit allem, was gesche­hen war, sehr zufrie­den war, an Indra: „Du wirst zwei Brüder bekom­men von großer Energie und Hel­den­kraft (Aruna und Garuda). Sie werden dir helfen. Von ihnen wird dir kein Leid zuge­fügt werden. Laß deine Sorgen ver­ge­hen, denn du bleibst der einzige Indra in der Welt. Doch du sollst niemals mehr die­je­ni­gen belei­di­gen, welche den Namen Brahmas aus­spre­chen. Kränke nie mehr jene, deren Worte Don­ner­blit­zen glei­chen, wenn sie zornig sind.“ Nach diesen Worten kehrte Indra sor­gen­frei in den Himmel zurück. Und auch Vinata war sehr glück­lich, da ihr Wunsch erfüllt war. Sie gebar zwei Söhne, Aruna und Garuda. Der kör­per­lich unent­wi­ckelte Aruna wurde der Wagen­len­ker der Sonne. Und Garuda wurde die Herr­schaft über die Vögel zuer­kannt. Doch nun lausche den gewal­ti­gen Taten Garudas, oh Nach­fahre des Bhrigu.


Kapitel 32 - Der Kampf Garudas gegen die Götter um Amrit

Sauti sprach:
Oh du Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, wie bereits erzählt standen die Himm­li­schen zur Schlacht bereit, und der König der Vögel kam schon bald über sie. Als die Götter den außer­or­dent­lich starken Garuda erblick­ten, began­nen sie vor Angst zu zittern, und ver­wirrt gebrauch­ten sie all ihre Waffen gegen­ein­an­der. Unter denen, die das Amrit bewach­ten, befand sich auch Vis­va­karma mit seiner uner­meß­li­chen Macht, so strah­lend wie die Sonne und voller Energie. Doch Garuda benö­tigte nur einen kurzen und schreck­li­chen Moment des Kampfes mit seinen Klauen, den Flügeln und dem Schna­bel, da lag der Archi­tekt der Götter wie tot am Boden. Der große Wan­de­rer der Lüfte ver­dun­kelte die Welten mit all dem Staub, den der Hur­ri­kan seiner Flügel auf­wir­belte, und er über­wäl­tigte die Himm­li­schen, welche das Bewußt­sein ver­lo­ren. Die staubblin­den Wächter des Amrits konnten Garuda gar nicht mehr sehen, so wühlte Garuda die Regio­nen der Himm­li­schen auf und ver­wun­dete die Götter mit Flügeln und Schna­bel. Da sprach Indra, der Gott der tausend Augen, zu Vayu (dem Wind): „Dies ist deine Aufgabe, oh Maruta. Zer­teile schnell den Staub­schleier.“ Und der mäch­tige Vayu tat, wie ihm gehei­ßen. Nachdem die Dun­kel­heit ver­gan­gen war, griffen die Himm­li­schen Garuda an. Dieser brüllte so laut wie die große Wolke am Ende des Yuga und äng­stigte damit jedes Wesen. Dann erhob sich der ener­gie­rei­che König der Vögel, dieser Zer­stö­rer von feind­li­chen Helden, mit­hilfe seiner Flügel über die Köpfe von Indra und all der anderen weisen Götter, die mit dop­pel­schnei­di­gen breiten Schwer­tern, eiser­nen Keulen mit spitzen Sta­cheln, geschlif­fe­nen Lanzen, Schlag­stö­cken, blit­zen­den Pfeilen und vielen Wurf­schei­ben in Form der Sonne bewaff­net waren. Er griff sie von allen Seiten an und kämpfte sehr hart ohne zu zagen oder zu ermüden mit seinen Schwin­gen, der Brust, den Krallen und dem Schna­bel. Der strah­lende Sohn von Vinata ließ das Blut reich­lich von den Körpern der Götter strömen, und er zer­streute sie in alle Winde. Vom König der Vögel besiegt, flohen die Sadhyas mit den Gand­ha­r­vas gen Osten, die Adityas in den Westen, die Vasus mit den Rudras gen Süden und die Aswin Zwil­linge nach Norden. Obwohl sie mit großen Kräften geseg­net waren, flohen sie vor dem Kampf und schau­ten jeden Moment zu ihrem Feind zurück. Alsbald kämpfte Garuda mit den Yakshas, dem äußerst tap­fe­ren Aswa­kranda, Rainuka, dem mutigen Kra­tha­naka, Tapana, Uluka, Swa­sanaka, Nimesha, Praruja und Pulina. Der Sohn Vinatas zer­fleischte sie mit seinen Klauen und dem Schna­bel wie Shiva selbst, dieser Fein­de­zer­stö­rer und rasende Träger von Pinaka am Ende der Zeit­al­ter. Diese gewal­ti­gen und tap­fe­ren Yakshas wurden vom Wan­de­rer der Lüfte ganz ver­stüm­melt, und sie glichen bald einer großen, schwa­r­zen Wol­ken­bank, aus der dichte Schauer von Blut reg­ne­ten.

Garuda ließ die schein­bar toten Himm­li­schen zurück und begab sich dahin, wo das Amrit war. Dort sah er, daß es von allen Seiten von Feuer umgeben war. Die gräß­li­chen Flammen dieses Feuers bedeck­ten voll­stän­dig den Himmel. Von gewalt­sa­men Winden ange­facht schie­nen sie sogar die Sonne ver­bren­nen zu wollen. Da nahm der ruhm­rei­che Garuda eine Gestalt mit neunzig mal neunzig Mündern an und trank flugs Wasser aus vielen Flüssen. Er kehrte auf schnel­len Schwin­gen zurück und löschte das Feuer. Nachdem nichts mehr brannte, nahm er eine winzig kleine Gestalt an, um damit den Ort zu betre­ten, an dem das Amrit war.


Kapitel 33 - Garuda trägt das Amrit davon

Sauti sprach:
Mit gol­de­nem und wie die Strah­len der Sonne glän­zen­dem Körper betrat er mit großer Kraft den Bereich, in dem sich das Amrit befand. Dabei war er so unge­stüm wie ein rei­ßen­der Strom, der in den Ozean stürzt. Neben dem Amrit erblickte er ein sich bestän­dig dre­hen­des Rad mit mes­ser­scha­r­fen Kanten. Dieses gräß­li­che Instru­ment mit der Pracht der glü­hen­den Sonne und der schreck­li­chen Form war von den Göttern dazu bestimmt worden, alle Amrit Räuber in Stücke zu schnei­den. Der große Vogel hielt inne und ent­deckte eine Passage hin­durch. Er ließ seinen Körper schrump­fen und schlüpfte in einem Moment durch die Spei­chen. Inner­halb der Grenzen des Rades befan­den sich zwei große, feurig strah­lende Schlan­gen, die Wächter des Amrit. Ihre Zungen waren so hell wie Blitze, sie hatten immense Energie, ihre Münder spuck­ten Feuer und ihre Augen blitz­ten. Sie waren giftig, furcht­bar, immer in Bewe­gung und all­seits zornig. Ihre Augen waren wut­ent­brannt und zwin­ker­ten nie. Jeder, der nur von einer der beiden Schlan­gen erblickt wurde, wurde sofort zu Asche ver­brannt. Doch der Vogel mit den schönen Federn bedeckte ihre Augen im Nu mit Staub, blen­dete sie, und griff sie uner­kannt von allen Seiten an. Er ver­wun­dete ihre Körper, und ohne jeg­li­ches Zögern näherte sich der Sohn der Vinata dem Amrit. Der gewal­tige Wan­de­rer der Lüfte packte das Amrit, erhob sich eilends mit seinen Flügeln und brach dabei dieses alles zer­schnei­dende Rad in Stücke, welches das Amrit umgeben hatte. Sofort entkam er dem Ort, doch er trank nicht vom Amrit, welches er trug. Er flog seines Weges ohne jede Erschöp­fung und ver­dun­kelte die Pracht der Sonne.

Garuda trifft Vishnu und sie ver­lei­hen sich gegen­sei­ti­gen Segen

Auf diesem Flug durch den Himmel traf der Sohn der Vinata auf Vishnu. Nara­y­ana war sehr zufrie­den mit ihm auf­grund seiner Selbst­be­herr­schung. So sprach die unver­gäng­li­che Gott­heit zum Wan­de­rer der Lüfte: „Ich bin geneigt, dir einen Segen zu gewäh­ren.“ Garuda ant­wor­tete dar­auf­hin: „Ich soll über dir stehen.“ Und weiter sprach er zu Nara­y­ana: „Ich möchte unsterb­lich und ohne Krank­hei­ten sein, auch ohne vom Amrit zu trinken.“ Vishnu ant­wor­tete: „So sei es.“ Nachdem er die beiden Segen erhal­ten hatte, sprach nun Garuda zu Vishnu: „Ich werde dir auch einen Segen gewäh­ren. Der Besit­zer der sechs gött­li­chen Attri­bute möge mich darum bitten.“ Und Vishnu bat den mäch­ti­gen Garuda, sein Reit­tier zu werden. Auch ließ er den gewal­ti­gen Vogel auf dem Flag­gen­mast seines Streit­wa­gens Platz nehmen und sprach: „So stehst du über mir.“ Und der schnelle Wan­de­rer der Lüfte ant­wor­tete: „So sei es.“, eilte geschwind auf seinem Wege weiter und narrte den Wind mit seiner Schnel­lig­keit.

Das Gespräch von Indra mit Garuda und wie Garuda den Namen Suparna erhielt

Kurz danach wir­belte Indra seinen Don­ner­blitz auf diesen Besten der Vögel, nachdem jener ihm das Amrit ent­ris­sen hatte. Der Amrit tra­gende Garuda wurde zwar vom Blitz getrof­fen, doch lachend sprach er in lie­be­vol­len Worten zum ärger­lich kämp­fen­den Indra: „Ich achte den Rishi (Dad­hi­chi), aus dessen Knochen dein Blitz Vajra gemacht wurde. Auch werde ich den Don­ner­blitz selbst und dich mit den tausend Opfern achten. Oh Indra, so werfe ich nun eine meiner Federn ab, deren Ende auch du niemals errei­chen wirst. Doch von deinem Blitz getrof­fen, fühle ich nicht den gering­sten Schmerz.“ Nachdem er dies gesagt hatte, warf er eine Feder ab. Alle Wesen, die seine schöne, abge­wor­fene Feder erblick­ten, fühlten großes Ent­zücken. Und sie spra­chen: „Dieser Vogel soll Suparna genannt werden (der mit den schönen Federn).“ Als Indra mit den tausend Augen diesen wun­der­ba­ren Vorfall beob­ach­tete, war er sehr über­rascht. Er meinte, daß dieser Vogel ein sehr großes Wesen sein müsse und sprach zu ihm: „Oh Bester der Vögel, ich wünsche die Grenzen deiner großen Kraft zu erfah­ren. Und ich wünsche mir ewige Freund­schaft mit dir.“


Kapitel 34 - Das Ende der Versklavung Vinatas

Garuda sprach:
Ja, Indra, laß zwi­schen uns Freund­schaft sein, wie du es wünschst. Wisse, meine Kraft ist groß und schwer zu tragen. Oh du mit den tausend Opfern, die Guten bil­li­gen es niemals, lobend von ihren eigenen Stärken oder Ver­dien­sten zu spre­chen. Doch nun, da wir Freunde sind und du mich frag­test, werde ich dir ant­wor­ten, obwohl Selbst­lob ohne Grund nicht recht ist. Ich kann auf einer ein­zi­gen Feder von mir diese Erde tragen, oh Indra, mit ihren Wäldern, den Bergen und Wassern des Ozeans, und dich noch obenauf gestellt. Wisse, daß ich alle Welten zusam­men tragen kann, mit all ihren beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen, ohne zu ermüden.

Sauti fuhr fort:
Oh Saunaka, als der große Held Garuda so gespro­chen hatte, ant­wor­tete ihm Indra, König der Götter, Träger der himm­li­schen Krone, Besit­zer von Fülle und der all­seits dem Wohl der Welten Zuge­wandte: „Es ist wahr, was du sagst. In dir ist alles möglich. Nimm nun meine auf­rich­tige und ewige Freund­schaft an. Und wenn du kein Inter­esse am Amrit hast, dann gib es mir bitte wieder. Jene, denen du es geben möch­test, würden sich uns immer wider­set­zen.“ Garuda gab zur Antwort: „Es gibt einen Grund, warum ich das Amrit an mich nahm. Doch ich werde es nie­man­den zu trinken geben. Oh Gott mit den tausend Augen, nachdem ich es abge­setzt habe, kannst du es dir nehmen, oh Herr der Himmel, und es sofort weg­tra­gen.“ Da erwi­derte Indra: „Deine Worte stimmen mich sehr zufrie­den, oh Bester aller Wan­de­rer der Lüfte. Akzep­tiere von mir den Segen, den du begehrst.“ Da dachte Garuda an die Söhne Kadrus (die Schlan­gen) und die Skla­ve­rei seiner Mutter durch ihre Täu­schung und sprach: „Obwohl ich die Macht über alle Wesen habe, werde ich deiner Bitte Folge leisten. Laß, oh Sakra, die gif­ti­gen Schlan­gen meine Nahrung sein.“ Der Ver­nich­ter der Danavas ant­wor­tete: „So sei es.“, und begab sich zu Hari, dem Gott der Götter, der großen Seele, dem Herrn der Yogis. Und Vishnu stimmte allem zu, was Garuda gesagt hatte. Danach sagte der ruhm­rei­che Herr der Götter zu Garuda: „Ich werde das Soma sofort weg­brin­gen, nachdem du es abge­setzt hast.“, und ver­ab­schie­dete sich von ihm.

Wie sich die Zungen der Schlan­gen spal­te­ten und das Kusha Gras heilig wurde

Nun begab sich Garuda mit großer Eile zu seiner Mutter. Freudig sprach er dort zu allen Schlan­gen: „Ich habe das Amrit her­ge­bracht. Laßt es mich auf etwas Kusha Gras abset­zen. Nun setzt euch nieder, ihr Schlan­gen, und trinkt davon, nachdem ihr eure Rei­ni­gun­gen und reli­gi­ösen Riten durch­ge­führt habt. Und laßt von jetzt an meine Mutter frei, wie ihr es ver­spro­chen habt, denn ich habe eure Bitte erfüllt.“ Die Schlan­gen spra­chen zu Garuda: „So sei es.“, und gingen davon, sich zu rei­ni­gen. In der Zwi­schen­zeit packte Indra das Amrit und kehrte damit in den Himmel zurück. Nach einer Weile kamen auch die Schlan­gen zurück. Sie hatten alle Waschun­gen, die täg­li­chen Opfer und andere heilige Riten voll­en­det und freuten sich nun auf das Trinken des Amrit. Doch sie sahen nur, daß der Platz mit Kusha Gras, auf dem das Amrit gestan­den hatte, leer war. Durch eine List, die sie nun selbst traf, war es wieder ver­schwun­den. Die Schlan­gen began­nen, das Kusha Gras zu lecken, auf dem das Amrit gestan­den hatte, und ihre Zungen spal­te­ten sich dabei. Und auch das Kusha Gras wurde von diesem Tage an durch seine Berüh­rung mit dem Amrit gehei­ligt. So brachte der ruhm­rei­che Garuda den Schlan­gen das Amrit aus dem Himmel, und die Zungen der Schlan­gen spal­te­ten sich durch Garudas Tat. Hoch erfreut lebte der Vogel mit den schönen Federn danach mit seiner Mutter in diesen Wäldern. Der Sohn der Vinata ent­zückte seine Mutter, indem er, der Ver­til­ger der Schlan­gen, und von allen Vögeln respek­tiert wurde und viele große Taten voll­brachte. Der­je­nige, der dieser Geschichte lauscht, oder sie in einer Ver­samm­lung guter Brah­ma­nen laut vor­liest, wird sicher in den Himmel ein­ge­hen, wegen seiner großen Ver­dien­ste durch das Rezi­tie­ren der Taten Garudas.


Kapitel 35 - Die Namen der großen Schlangen

Saunaka fragte:
Oh Sohn eines Suta, du hast uns erzählt, warum die Schlan­gen von ihrer Mutter ver­flucht wurden, und warum auch Vinata von ihrem Sohn (Aruna) ver­flucht wurde. Du hast uns von den Seg­nun­gen erzählt, die Kadru und Vinata von ihrem Ehemann bekamen, und wir wissen die Namen der beiden Söhne von Vinata. Doch du hast uns noch nicht die Namen der Söhne Kadrus genannt. Wir sind neu­gie­rig, die Namen der mäch­tig­sten Schlan­gen zu erfah­ren.

Sauti ant­wor­tete:
Oh du, dessen Reich­tum die Askese ist, da ich fürchte, zu lang­at­mig zu werden, werde ich nicht die Namen aller Schlan­gen auf­zäh­len. Doch ich nenne euch die Wich­tig­sten. Hört mir zu. Sesha wurde zuerst geboren, dann Vasuki. Dann kamen Aira­vata, Taks­haka, Kar­ko­taka, Dha­nan­jaya, Kala­keya, die Schlange Mani, Purana, Pin­ja­raka und Ela­pa­tra, Vamana, Nila, Anila, Kal­masha, Savala, Aryaka, Ugra, Kalas­a­po­taka, Sura­mukha, Dad­hi­mukh, Vima­la­pind­aka, Apta, Karo­taka, Samkha, Vali­sikha, Nist­ha­naka, Hemag­uha, Nahusha, Pingala, Vahya­karna, Has­ti­pada, Mud­ga­ra­pind­aka, Kamvala Aswa­tara, Kaliyaka, Vritta, Sam­var­taka, Padma, Maha­padma, Sank­ha­mukha, Kus­h­mandaka, Kshe­maka, Pin­dar­aka, Kara­vira, Push­padans­ht­raka, Vilwaka, Vil­wa­pan­dara, Mus­hi­kada, Sank­ha­si­ras, Pur­nab­ha­dra, Haridraka, Apa­ra­jita, Jyotika, Srivaha, Kau­ra­vya, Dhri­ta­ras­htra, Sank­ha­pinda, Virajas, Suvahu, Sali­pinda, Prab­ha­kara, Has­ti­pinda, Pitha­raka, Sumuksha, Kau­n­a­pas­hana, Kuthara, Kunjara, Kumuda, Kumu­daksha, Tittri, Halika, Kardama, Vahu­mu­laka, Karkara, Akar­kara, Kun­do­dara und Maho­dara. Nun, dies waren die Namen der wich­tig­sten Schlan­gen, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner. Doch ich möchte wirk­lich nicht lang­wei­lig sein und ver­zichte auf den Rest. Oh du, dessen Reich­tum die Askese ist, die Söhne und Enkelsöhne dieser Schlan­gen waren zahllos. Auch deren Namen werde ich lieber nicht auf­zäh­len. Oh bester Asket, die Zahl der Schlan­gen in dieser Welt wider­setzt sich jeder Zählung; es sind viele Tau­sende und Mil­lio­nen.


Kapitel 36 - Die Askese der Schlange Sesha und warum er die Erde trägt

Saunaka sprach:
Oh Kind, du hast uns viele mäch­tige und unbe­sieg­bare Schlan­gen auf­ge­zählt. Was taten sie, als sie von dem Fluch erfuh­ren?

Sauti erwi­derte:
Der ruhm­rei­che und berühmte Sesha verließ seine Mutter, übte schwere Buße, lebte nur von Luft und folgte streng­stens seinen Gelüb­den. Er ging Askese übend nach Gand­ha­ma­dana, Vadri, Gokarna und den Wäldern von Push­kara und lebte am Fuße des Hima­laya. Er ver­brachte seine Tage an diesen hei­li­gen Orten, manche waren für ihr gehei­lig­tes Wasser und andere für den geseg­ne­ten Boden bekannt, folgte seinen stren­gen Gelüb­den ohne jede Hilfe und hatte seine Lei­den­schaf­ten unter voll­stän­di­ger Kon­trolle. Und der Große Vater schaute auf diesen Asketen mit dem ver­filz­ten Haar, wie er in Lumpen geklei­det war, und sein Fleisch, die Haut und die Sehnen waren ganz ver­trock­net auf­grund seiner harten Buße. Da sprach der Große Vater zu ihm:
Oh Sesha, was machst du da? Laß das Wohl der Welten in deine Gesin­nung. Oh du Sün­den­lo­ser, du berei­test der Welt Schmerz mit deiner harten Askese. Nun Sesha, erzähle mir den Wunsch, der in deiner Brust wohnt.

Und Sesha erwi­derte:
Meine Brüder haben alle nie­der­träch­tige Herzen. Ich wünsche nicht, unter ihnen zu leben. Gestatte mir dies. Wie Feinde sind sie immer nei­disch auf­ein­an­der. Daher übe ich mich in aske­ti­scher Hingabe. Ich möchte sie nicht einmal sehen. Sie sind niemals freund­lich zu Vinata und ihrem Sohn. Nun ja, Garuda kann durch die Lüfte eilen, und doch ist er unser Bruder. Sie benei­den ihn ständig. Durch die Gabe unseres ruhm­rei­chen und edlen Vaters Kasyapa ist er auch viel stärker als wir. Daher ver­senke ich mich in aske­ti­sche Buße. Ich möchte meinen Körper abwer­fen, so daß ich ihre Gesell­schaft nicht teilen muß, auch nicht in einem anderen Leben.

Auf diese Worte Seshas ant­wor­tete der Große Vater:
Oh Sesha, ich kenne das Betra­gen aller deiner Brüder und die große Gefahr, welche aus der Krän­kung ihrer Mutter her­vor­geht. Daher, oh Schlange, habe ich bereits ein Gegen­mit­tel vor­be­rei­tet. Traure nicht um deine Brüder. Frag mich nach dem Segen, den du begehrst. Ich bin mit dir sehr zufrie­den und werde dir den Segen heute gewäh­ren. Oh Beste der Schlan­gen, es ist dein gutes Glück, daß du dein Herz der Tugend widmest. Richte dein Herz mehr und mehr auf die Tugend.

Da sprach Sesha:
Oh gött­li­cher Großer Vater von allen, dies ist mein größter Wunsch: Mein Herz möge immer an der Tugend Ent­zücken finden und an geseg­ne­ter aske­ti­scher Buße.

Brahma sagte dazu:
Oh Sesha, ich bin höchst zufrie­den mit deiner Liebe zum Frieden und deiner Selbst­auf­gabe. Doch befolge meine Worte zum Wohle meiner Schöp­fung: Trage du, oh Sesha, sicher und bestän­dig diese unsi­chere Erde mit all ihren Wäldern und Bergen, Seen, Städten und Ruhe­plät­zen, so daß sie sich beru­hige.

Und Sesha gab zur Antwort:
Oh gött­li­cher Herr aller Wesen, du Segen­ver­lei­her, Vater aller erschaf­fe­nen Dinge, Herr des Uni­ver­sums, ich werde die Erde ruhig halten, wie du es sagst. Lege sie mir auf das Haupt, oh Pra­ja­pati.

Darauf sprach Brahma:
Oh Beste der Schlan­gen, begib dich unter die Erde. Sie wird sich für dich öffnen und dir von selbst einen Durch­gang gewäh­ren. Indem du die Erde trägst, oh Sesha, wirst du etwas tun, was ich außer­or­dent­lich schätze.

Und Sauti erzählte weiter:
Da ver­schwand der ältere Bruder des Königs der Schlan­gen in einem Loch und ging zur anderen Seite der Erde. Dort trug er die Göttin auf seinem Haupt, die von ihren Gürteln an Meeren umgeben ist. Noch einmal sprach Brahma zu ihm: „Oh Sesha, Beste der Schlan­gen, du bist Dharma, denn mit deinem rie­si­gen Körper stützt du allein die Erde mit allem, was auf ihr lebt, genau wie ich selbst oder Indra es können.“ So lebt die Schlange Sesha, der mäch­tige Herr Ananta, auf Befehl Brahmas unter der Erde und stützt sie ganz allein. Und der ruhm­rei­che Große Vater, dieser Beste der Unsterb­li­chen, bestimmte Ananta den Vogel mit den schönen Federn, den Sohn der Vinata, zum Bei­stand.


Kapitel 37 - Die Schlangen beraten über den Fluch ihrer Mutter

Sauti fuhr fort:
Als Vasuki, dieser König der Schlan­gen, vom Fluch seiner Mutter hörte, begann er darüber nach­zu­den­ken, wie der Fluch unwirk­sam gemacht werden könne. Er besprach sich mit all seinen Brüdern, Aira­vata und den anderen, was das Beste für sie wäre. 

Vasuki sprach zu ihnen:
Oh ihr Sün­den­lo­sen, euch ist der Fluch wohl­be­kannt. Wir müssen darum kämpfen, ihn zu neu­tra­li­sie­ren. Für jeden Fluch gibt es sicher ein Gegen­mit­tel, doch kein Heil­mit­tel nützt denen, welche die Mutter ver­fluchte. Mein Herz bebte, als ich vernahm, daß dieser Fluch in Gegen­wart des Unver­än­der­li­chen, Unend­li­chen und Wahren aus­ge­spro­chen wurde. Unsere Ver­nich­tung wird sicher gesche­hen, denn warum hat der unver­än­der­li­che Herr unsere Mutter nicht zurück­ge­hal­ten, als sie den Fluch aus­sprach? So laßt uns denn heute beraten, wie wir die Sicher­heit der Schlan­gen bewah­ren können. Und laßt uns nicht zaudern. Ihr alle seid weise und scha­rf­sich­tig. Wir sollten uns bespre­chen und Mittel zur Befrei­ung finden, so wie die Götter es taten, als sich Agni vor langer Zeit in einer Höhle ver­steckte. Laßt uns beraten, damit das schlan­gen­zer­stö­rende Opfer des Jan­a­me­jaya nicht statt­finde, und wir nicht unserer Ver­nich­tung begeg­nen.

Nach diesen Worten spra­chen die ver­sam­mel­ten Nach­kom­men Kadrus, alle­samt klug im Beraten, einer nach dem anderen seine Meinung aus. Eine Partei meinte: „Wir sollten die Gestalt von hohen Brah­ma­nen anneh­men und Jan­a­me­jaya über­zeu­gen, das geplante Opfer nicht durch­zu­füh­ren.“ Andere, welche sich für weise hielten, sagten: „Wir sollten alle seine bevor­zug­ten Berater werden. Dann wird er uns sicher in allen Dingen um unseren Rat bitten. Dann werden wir ihn so beraten, daß das Opfer gestört wird. Und der Beste der weisen Männer, der König, wird uns für zuver­läs­sig und gedie­gen halten und uns auch zum Opfer befra­gen. Dann werden wir sagen: Tu es nicht. Und wir werden viel ernst­haf­tes Unglück auf­zei­gen, in dieser und der näch­sten Welt, mit Gründen und Ursa­chen, so daß das Opfer nicht statt­fin­den wird. Oder, laß eine der Schlan­gen die Person beißen und töten, welche zum Wohle des Königs und wohl­ver­traut mit den Riten des Schlan­gen­op­fers zum Opfer­prie­ster benannt wird. Durch diesen Tod wird das Opfer nicht beendet werden. Ja, wir werden alle die beißen, welche die Opfer­riten beherr­schen und daher als Opfer­prie­ster fun­gie­ren, damit wir unser Ziel errei­chen.“

Andere, tugend­haf­tere und freund­li­chere Schlan­gen spra­chen: „Euer Rat ist nicht gut. Es ist nicht recht, Brah­ma­nen zu töten. Bei Gefahr ist nur das Mittel ange­mes­sen, welches mit der Gerech­tig­keit im Ein­klang steht. Unge­rech­tig­keit zer­stört die Welt.“ Andere Schlan­gen meinten: „Wir werden das lodernde Opfer­feuer löschen, indem wir selbst zu leuch­ten­den Wolken voller Blitze werden und Regen­schauer hin­ab­strö­men lassen.“ Ein anderer Vor­schlag von guten Schlan­gen war: „Laßt uns des Nachts das Gefäß mit dem Soma­saft stehlen. Das wird das Opfer ver­der­ben. Oder, laßt hun­derte und tau­sende Schlan­gen zum Opfer gehen, alle Leute beißen und Angst und Schre­cken ver­brei­ten. Oder laßt die Schlan­gen die reine Nahrung beim Opfer mit ihren Exkre­men­ten ver­un­rei­ni­gen.“ Andere sagten: „Laßt uns die Opfer­prie­ster des Königs werden und das Opfer ver­hin­dern, indem wir gleich zu Anfang sagen: Gib uns unser Daks­hina (Honorar fürs Opfer). Der König, der in unserer Gewalt ist, wird tun, was wir ver­lan­gen.“ Einige schlu­gen vor: „Wenn der König sich im Wasser ver­gnügt, werden wir ihn zu uns nach Hause tragen und fesseln. Dann wird das Opfer nicht statt­fin­den.“ Wieder andere, die sich für weise hielten, spra­chen: „Laßt uns zum König gehen und ihn beißen. Das wird uns helfen. Durch seinen Tod wird die Wurzel alles Bösen her­aus­ge­ris­sen. Dies ist unser letzter Vor­schlag, oh du, der du mit den Augen hörst. Tue nun, was du für ange­mes­sen hältst.“ Dann schau­ten alle auf­merk­sam auf Vasuki, diesen Besten der Schlan­gen. Vasuki dachte eine Weile nach und sagte dann: „Ihr Schlan­gen, auch der letzte eurer Vor­schläge scheint mir nicht würdig der Annahme. Alle eure Rat­schläge gefal­len mir nicht. Doch was kann ich sagen, was gut für euch ist? Ich denke, die Gunst des ruhm­rei­chen Kasyapa, unseres Vaters, allein kann uns Gutes tun. Ihr Schlan­gen, mein Herz weiß nicht, welcher eurer Vor­schläge ange­nom­men werden soll für das Wohl unseres Geschlechts und auch für mein Wohl. Und das macht mich so besorgt, denn Lob und Tadel der Tat werden ganz allein auf mir (als König) ruhen.“


Kapitel 38 - Der weise Vorschlag der Schlange Elapatra

Sauti sprach:
Ela­pa­tra hatte die Vor­schläge der Schlan­gen und auch Vasukis Antwort ange­hört. Nun ergriff er das Wort:
Dieses Opfer ist keins von denen, die man ver­mei­den kann. Und auch Jan­a­me­jaya aus dem Geschlecht der Pan­da­vas, welcher uns Angst berei­tet, ist keiner, den man auf­hal­ten könnte. Oh König, wer vom Schick­sal heim­ge­sucht wird, dem hilft auch nur die Zuflucht zum Schick­sal, und sonst nichts. Ihr Besten der Schlan­gen, die Wurzel unserer Furcht ist das Schick­sal. Und deshalb kann allein das Schick­sal unsere Rettung sein. Hört mir zu. Oh ihr Besten der Schlan­gen, als der Fluch aus­ge­spro­chen wurde, lag ich zit­ternd und zusam­men­ge­rollt im Schoß unserer Mutter. Oh ihr guten Schlan­gen, oh König Vasuki, du Schlange von großem Glanze, auf meinem Platz hörte ich die mit­füh­len­den Worte der Götter, die zum Großen Vater spra­chen: „Oh Großer Vater, du Gott der Götter, wer außer Kadru könnte, nachdem sie solch liebe Kinder geboren hat, die­sel­ben ver­flu­chen, und das sogar in deiner Gegen­wart? Und du, Großer Vater, stimm­test zu mit: ‚So sei es.’ Wir möchten gern erfah­ren, warum du sie nicht abge­hal­ten hast?“ Und Brahma erwi­derte: „Die Schlan­gen haben sich über­mä­ßig ver­mehrt. Sie sind grausam, von schreck­li­cher Gestalt und äußerst giftig. Ich habe Kadru nicht vom Fluch zurück­ge­hal­ten, denn ich wünsche das Wohl der Wesen. Die gif­ti­gen Schlan­gen und jene, welche voller Sünde sind und andere ohne Grund beißen, werden mit Sicher­heit ver­nich­tet werden. Doch die Tugend­haf­ten und Harm­lo­sen werden ver­schont. Und hört, wie die Schlan­gen zur rechten Stunde der gräß­li­chen Gefahr ent­kom­men können. Im Geschlecht der Yaya­va­ras wird ein großer Rishi geboren werden mit Namen Jarat­karu. Er wird klug sein und seine Lei­den­schaf­ten kon­trol­lie­ren. Dieser Jarat­karu wird einen Sohn namens Astika bekom­men. Und dieser wird das Opfer vor­zei­tig beenden, so daß die tugend­haf­ten Schlan­gen ent­kom­men können.“ Da fragten die Götter: „Oh du um die Wahr­heit Wis­sen­der, mit wem wird dieser beste Muni Jarat­karu von großer Energie und Askese seinen ruhm­rei­chen Sohn bekom­men?“ Brahmas Antwort war: „Dieser beste und ener­gie­rei­che Brah­mane wird mit der Gattin diesen großen Sohn bekom­men, welche den­sel­ben Namen trägt wie er. Vasuki, der König der Schlan­gen, hat eine Schwe­ster mit Namen Jarat­karu. Der Sohn, von dem ich spreche, wird von ihr geboren werden und die Schlan­gen retten.“ 

Und Ela­pa­tra fuhr fort:
Da stimm­ten die Götter Brahma zu: ‚So sei es.’, und Brahma kehrte in den Himmel zurück. Oh Vasuki, ich sehe vor mir deine Schwe­ster Jarat­karu. Errette uns von unserer Angst und übergib sie dem Rishi Jarat­karu mit den her­vor­ra­gen­den Gelüb­den als Almosen, wenn er umher­wan­dern und um eine Braut bitten wird. Dieses Mittel unserer Rettung wurde von mir ver­nom­men.


Kapitel 39 - Brahma weist den Schlangen den Weg

Sauti erzählte weiter:
Oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, als die Schlan­gen diese Worte von Ela­pa­tra ver­nom­men hatten, da riefen sie alle hoch erfreut aus: „Gut gespro­chen! Exzel­lent!“ Von diesem Tage an, küm­merte sich Vasuki sorg­fäl­tig um das Mädchen, seine Schwe­ster Jarat­karu, und hatte große Freude daran, sie auf­zu­zie­hen. Und es war nicht viel später, daß sich Götter und Dämonen zusam­men­ta­ten, um das Reich Varunas auf­zu­schäu­men. Bei dieser Gele­gen­heit wurde der mäch­tige Vasuki das Seil, mit dem sie den Ozean quirl­ten. Direkt, nachdem das Werk getan war, trat der König der Schlan­gen vor den Großen Vater. 

Und die Himm­li­schen spra­chen:
Oh Herr, Vasuki leidet sehr unter der Furcht vor dem Fluch seiner Mutter. Ent­wurzle diesen Kummer, der sein Herz durch­bohrt aus Sorge um das Wohl seines Geschlechts. Der König der Schlan­gen ist all­seits dein Freund und Wohl­tä­ter. Oh Herr der Götter, sei ihm gnädig und lindere das Fieber seines Geistes.

Und Brahma ant­wor­tete:
Ihr Unsterb­li­chen, ich habe in meinem Geist über eure Worte nach­ge­dacht. Laßt den König der Schlan­gen den Worten Ela­pa­tras folgen. Die Zeit ist reif. Nur die Nie­der­träch­ti­gen werden sterben, und nicht die Tugend­haf­ten. Der Brah­mane Jarat­karu ist geboren und widmet sich bereits der harten aske­ti­schen Buße. Laßt Vasuki zu rechten Zeit ihm seine Tochter über­ge­ben. Ihr Götter, was Ela­pa­tra über das Wohl der Schlan­gen gesagt hat, ist wahr. Anders ist es nicht.

Sauti fuhr fort:
Danach befahl Vasuki, der mit dem Fluch seiner Mutter geschla­gene König, der großen Zahl von all­seits pflicht­be­wuß­ten Schlan­gen, nach den Rishi Jarat­karu Aus­schau zu halten: „Wenn der Herr Jarat­karu nach einer Gattin fragt, kommt sofort zu mir und infor­miert mich. Das Wohl unseres Geschlechts hängt davon ab.“


Kapitel 40 - König Parikshits Jagd und die Beleidigung des Rishis

Da fragte Saunaka:
Oh Sohn eines Suta, ich wünsche zu erfah­ren, wie es dazu kam, daß der ruhm­rei­che Rishi, den du Jarat­karu nennst, auf dieser Erde mit diesem Namen gerufen wurde? Erkläre uns doch die Her­kunft des Namens Jarat­karu.

Sauti ant­wor­tete:
Man sagt, Jara heiße Ver­schwen­dung, und Karu bedeu­tet riesig. Der Körper des Rishi war einst riesig, doch durch schwere Askese redu­zierte er ihn. Und weil er so dünn gewor­den war, wurde er Jarat­karu genannt. Die Schwe­ster Vasukis wurde aus dem­sel­ben Grund so gerufen, oh Brah­ma­nen.

Als der tugend­hafte Saunaka dies hörte, lächelte er und sprach zu Sauti: „Das ist wahr.“ Dann fuhr er fort: „Ich habe allem gelauscht, was du bisher erzählt hast. Nun wünsche ich zu hören, wie Astika geboren wurde.“

Und Sauti begann zu erzäh­len, wie es in den Shas­tras geschrie­ben steht:
Vasuki wollte seine Schwe­ster dem Rishi Jarat­karu über­ge­ben und gab die dafür nötigen Befehle an die Schlan­gen. Doch die Jahre ver­gin­gen, und der weise Muni mit den ent­halt­sa­men Gelüb­den war zutiefst an seine aske­ti­sche Ent­sa­gung hin­ge­ge­ben und wünschte keine Ehefrau. Dieser hoch­be­seelte Rishi widmete sich dem Studium und der harten Askese, hatte seine sexu­el­len Lei­den­schaf­ten (seinen Lebens­sa­men) unter voller Kon­trolle und wan­derte furcht­los durch die ganze Welt, ohne Ver­lan­gen nach einer Gattin.

Nun, oh Brah­mane, gab es einmal einen König namens Pariks­hit, der im Stamm der Kurus geboren war. Er hatte mäch­tige Waffen wie sein Groß­va­ter Pandu, war der beste Bogen­schütze in der Schlacht und dem Jagen sehr zugetan. Dieser König der Welt wan­derte umher, jagte Hirsche, wilde Eber, Hyänen, Wölfe, Büffel und viele andere wilde Tiere. Eines Tages hatte er einen Hirsch mit einem spitzen Pfeil durch­bohrt, sich seinen Bogen auf den Rücken geschwun­gen und suchte den tiefen Wald nach dem ver­wun­de­ten Tier ab. Wie Rudra selbst die Himmel einst nach dem Opfer durch­suchte, welches er zuvor mit Bogen und Pfeil durch­bohrt hatte, so suchte Pariks­hit hier und dort nach dem Hirsch. Nie zuvor war je ein Hirsch, den Pariks­hit getrof­fen hatte, mit dem Leben davon­ge­kom­men. Dieser jedoch, obwohl er ver­wun­det war, floh so schnell davon, wie der Auf­stieg des Königs in den Himmel nahte. Der getrof­fene Hirsch war bald seinen Blicken ent­schwun­den, und der Monarch drang tiefer in den Wald ein. Müde und durstig begeg­nete er einem Rishi, der in einem Kuh­stall saß und sich am Schaum satt trank, der von den Mäulern der Kälber tropfte, nachdem ihre Mütter sie gerade gesäugt hatten. Hastig trat der König vor den buße­rei­chen Muni, hob seinen Bogen und sprach: „Oh Brah­mane, ich bin König Pariks­hit, der Sohn Abhi­ma­nyus. Ich suche nach einem von mir ver­wun­de­tem Hirsch. Hast du ihn gesehen?“ Doch der Muni folgte gerade einem Schwei­ge­ge­lübde und erwi­derte kein Wort. Ärger­lich legte da der König dem Muni mit dem Ende seines Bogens eine tote Schlange über die Schul­ter. Ohne ein gutes oder böses Wort zu spre­chen, ertrug der Muni dies und hielt ihn nicht davon ab. Als der König seinen Zustand bemerkte, verging sein Ärger, und es tat ihm leid. Er ging in seine Haupt­stadt zurück, und der Muni blieb unver­än­dert sitzen. Der ver­ge­bende Rishi wußte, daß der König ein Tiger unter den Mon­a­r­chen war, der seinen Pflich­ten treu folgte. Und obwohl der König ihn belei­digt hatte, ver­fluchte er ihn nicht. Denn der König, dieser Beste der Bha­ra­tas, hatte in ihm keinen tugend­haf­ten Rishi erken­nen können und ihn daher belei­digt.

Dieser Rishi jedoch hatte einen Sohn namens Sringin im jugend­li­chen Alter, der große Kraft hatte und schwere aske­ti­sche Buße und strenge Gelübde befolgte. Er war voller Zorn und nicht leicht zu beru­hi­gen. Zu dieser Zeit ehrte er mit großer Auf­merk­sam­keit und Respekt seinen Lehrer, welcher mit großer Ruhe auf seinem Sitz saß und immer an das Wohl der Wesen dachte. Als sein Lehrer ihn heim­schickte, traf Sringin seinen Gefähr­ten Krisa, auch der Sohn eines Rishis. Dieser sprach zu ihm neckend und in spie­le­ri­scher Laune über seinen Vater. Doch als der zornige Sringin, die dem Gift glei­chen­den Worte seines Gefähr­ten vernahm, da loderte seine Wut auf. Krisa sagte nämlich zu ihm: „Sei nicht so stolz, oh Sringin, denn dafür, daß du so aske­tisch und voller Kraft bist, trägt dein Vater eine tote Schlange auf seiner Schul­ter. Sprich künftig keine solchen Worte mehr zu uns Söhnen der Rishis, welche die Wahr­heit kennen, schwere Buße tun und Erfolge errun­gen haben. Wo ist jetzt deine Männ­lich­keit und die hohen Worte über deinen Stolz, wenn du deinen Vater ansehen mußt, der eine tote Schlange trägt? Oh Bester aller Munis, dein Vater tat nichts, um sich vor dieser Behand­lung zu schüt­zen. Und das finde ich so jäm­mer­lich, als ob ich diese Belei­di­gung selbst ertra­gen müßte.“


Kapitel 41 - Der Brahmanensohn Sringin verflucht König Parikshit

Sauti sprach:
Nach diesen Worten und der Nach­richt, daß sein Vater eine tote Schlange trug, brannte der Zorn im mäch­ti­gen Sringin lich­ter­loh. Er schaute Krisa an und fragte ihn leise: „Sag, warum trägt mein Vater die tote Schlange?“ Und die Antwort lautete: „Nun, mein Lieber, als König Pariks­hit auf der Jagd den Wald durch­streifte, da legte er deinem Vater eine tote Schlange auf die Schul­ter.“ Und Sringin fragte weiter: „Und welchen Schaden fügte mein Vater dem nie­der­träch­ti­gen König zu? Sag es mir, oh Krisa, und sei dann Zeuge meiner aske­ti­schen Kraft.“ Krisa ant­wor­tete: „König Pariks­hit, der Sohn Abhi­ma­nyus, hatte einen schnel­len Hirsch mit seinem Pfeil ver­wun­det und folgte ihm anschlie­ßend allein in den Wald. Doch im Dickicht verlor er das Tier aus den Augen. Sogleich, als er deinen Vater erblickte, fragte er ihn danach. Doch dein Vater folgte seinem Schwei­ge­ge­lübde. Von Hunger, Durst und Anstren­gung gezeich­net, fragte der König deinen Vater wieder und wieder nach dem ver­miß­ten Hirsch, doch dein Vater blieb bewe­gungs­los sitzen. Bei Ein­hal­tung seines Schwei­ge­ge­lüb­des gab der Weise dem König keine Antwort. Da wurde der König zornig und legte deinem Vater mit dem Ende seines Bogens die Schlange über die Schul­ter. Oh Sringin, dein Vater blieb in seiner Andacht ver­sun­ken und befin­det sich immer noch in dieser Lage. Und der König kehrte mitt­ler­weile in seine Haupt­stadt zurück, die nach dem Ele­fan­ten benannt wurde (Has­ti­na­pura).“

Sauti fuhr fort:
Nachdem der mäch­tige Sohn des Rishi alles über die tote Schlange auf der Schul­ter seines Vaters ver­nom­men hatte, röteten sich seine Augen, und von lodern­dem Zorn über­mannt berührte er Wasser und ver­fluchte den König: „Dieser sündige Lump von einem König, der eine tote Schlange auf die Schul­ter meines alten und gebeug­ten Vaters gelegt hat, dieser Belei­di­ger eines Brah­ma­nen und Beschmut­zer des Ruhmes der Kurus, soll durch die Kraft meiner Worte inner­halb von sieben Nächten durch die Schlange Taks­haka, diesen mäch­ti­gen König der Schlan­gen, in die Region Yamas (des Todes) ein­ge­hen.“ Nachdem er sol­cher­art im Zorn den König ver­flucht hatte, ging Sringin zu seinem Vater und sah nun mit eigenen Augen, wie der Weise im Kuh­stall saß und die tote Schlange trug. Wieder loderte in ihm der Zorn bei diesem Anblick. Und während er zu seinem Vater sprach, vergoß er kum­mer­volle Tränen:
Vater, als ich von deiner Schande durch die Hand dieses abscheu­li­chen Lumpen, König Pariks­hit, erfuhr, habe ich ihn wütend ver­flucht. Denn dieser Schlimm­ste der Kurus hat meinen kraft­vol­len Fluch reich­lich ver­dient. In sieben Tagen von heute an wird Taks­haka, der Herr der Schlan­gen, den sün­di­gen König in das gräß­li­che Reich des Todes schi­cken.

Da sprach der Vater zu seinem auf­ge­reg­ten Sohn:
Ach Kind, ich bin nicht ein­ver­stan­den mit deiner Tat. Asketen sollten nicht so handeln. Wir leben im Reich dieses großen Königs und werden gerecht von ihm beschützt. Dem herr­schen­den König sollte in allem, was er tut, von uns­res­glei­chen ver­ge­ben werden. Wenn du das Dharma zer­störst, wird es dich zer­stö­ren. Wenn uns der König nicht ordent­lich beschützt, dann wird es uns schlecht ergehen, und wir können unsere reli­gi­ösen Riten nicht so aus­füh­ren, wie wir es wün­schen. Doch vom gerech­ten Herr­scher beschützt, errin­gen wir immen­sen Ver­dienst, und solch ein König erhält davon auch seinen Anteil. Daher sollte dem herr­schen­den König immer ver­ge­ben werden. Und wie sein Groß­va­ter es tat, so beschützt uns Pariks­hit, wie ein König seine Unter­ta­nen beschüt­zen sollte. Der buße­ü­bende Monarch war müde und hungrig. Er wußte nichts von meinem Schwei­ge­ge­lübde, als er dies tat. Einem Reich ohne König geschieht viel Übles. Der König bestraft die Übel­tä­ter, und die Angst vor Strafe sichert den Frieden. Die Men­schen können ihre Pflich­ten und Riten unge­stört ausüben. Der König sichert die Reli­gion (Dharma), und die Reli­gion sichert das König­reich im Himmel. Der König beschützt die Opfer, und die Opfer stimmen die Himm­li­schen gnädig. Die Götter lassen es regnen, der Regen läßt Korn und Kräuter wachsen, und dies ist den Men­schen ange­nehm. Manu sagte einst: „Der Herr­scher über das Schick­sal der Men­schen gleicht zehn veden­kun­di­gen Brah­ma­nen.“ Erschöpft und von Hunger gequält tat der buße­rei­che König dies nur, weil er nicht um meinen Eid wußte. Warum hast du vor­ei­lig diese unge­rechte und kin­di­sche Tat began­gen? Ach Sohn, der König ver­dient es niemals, von uns ver­flucht zu werden.


Kapitel 42 - Wie es nach dem Fluch weiterging

Da sprach Sringin:
Oh Vater, ob nun meine Tat vor­ei­lig oder unan­ge­mes­sen war, ob sie dir gefällt oder auch nicht, die von mir aus­ge­spro­che­nen Worte werden nie ver­ge­bens sein. Oh Vater, ich sage dir, anders kann es nicht sein. Denn niemals sprach ich eine Lüge aus, nicht mal zum Scherz.

Die Beleh­rung von Samika an seinen Sohn Sringin

Samika erwi­derte:
Mein Kind, ich weiß, daß du große Macht hast und wahr­haft in der Rede bist. Du hast nie zuvor in deinem Leben eine Lüge erzählt, und so wird auch dein Fluch nicht falsch sein. Doch ein Sohn sollte immer von seinem Vater beraten werden, auch wenn er schon erwach­sen ist, damit er mit guten Eigen­schaf­ten gekrönt großen Ruhm errin­gen mag. Und du bist noch ein Kind. Um wieviel mehr benö­tigst gerade du einen Rat­schlag. Du widmest dich bestän­dig der aske­ti­schen Buße. Doch mit der Ver­grö­ße­rung ihrer Macht wächst auch der Zorn von solchen ruhm­rei­chen und hoch­be­seel­ten Men­schen. Oh du Bester, von denen, die ihre Lehrer ver­eh­ren, du bist mein Sohn und noch ein Junge. Ich sehe deut­lich deine Vor­ei­lig­keit und muß dich daher beleh­ren. Mein Sohn, lebe dem Frieden zuge­wandt von Früch­ten und Wurzeln des Waldes. Zer­störe deinen Zorn. Doch zer­störe nicht die Früchte deiner Askese mit solchen Taten. Zorn ver­min­dert wahr­lich die Tugend, welche sich die Asketen mit großen Schmer­zen errun­gen haben. Und es gibt keine Hoff­nung und keinen geseg­ne­ten Zustand für jene, die keine Tugend haben. Fried­lich­keit liefert den ver­ge­ben­den Asketen ihren Erfolg. Werde ver­ge­bend in deiner Wesens­art, besiege deine Lei­den­schaf­ten und lebe immer so. Durch Ver­ge­bung wirst du die Welten erlan­gen, die sogar jen­seits der Reich­weite von Brahma liegen.

Ich selbst habe die Fried­lich­keit ange­nom­men und hege den Wunsch, Gutes zu tun, soweit es in meiner Macht liegt. Ich muß daher etwas tun. Ich werde dem König einen Boten senden, der ihm sagt: „Oh Monarch, du wurdest durch meinen jugend­li­chen Sohn ver­flucht, dessen Weis­heit sich noch nicht ent­wi­ckelt hat. Er tat dies im Zorn, als er deine Respekt­lo­sig­keit mir gegen­über ent­deckte.“

Ein Schüler Samikas über­bringt König Pariks­hit die Bot­schaft

Sauti fuhr fort:
So sandte der große, seine Gelübde ein­hal­tende Asket von Freund­lich­keit bewegt einen seiner Schüler mit geeig­ne­ten Instruk­tio­nen zu König Pariks­hit. Er schickte Gaur­mukha, einen jungen Mann von her­vor­ra­gen­dem Beneh­men und aske­ti­scher Hingabe, und instru­ierte ihn, sich erst nach dem Wohl des Königs zu erkun­di­gen und dann die tat­säch­li­che Bot­schaft zu über­brin­gen. Der Schüler gelangte bald nach Has­ti­na­pura und trat vor den König, das Ober­haupt des Kuru Geschlechts. Erst sandte er die Bot­schaft seiner Ankunft durch einen wach­ha­ben­den Diener am Tor, dann betrat er den Palast des Königs. Der zwei­fach­ge­bo­rene Gaur­mukha wurde vom König mit allen Ehren begrüßt. Nachdem er sich eine Weile aus­ge­ruht hatte, über­brachte er dem König in Anwe­sen­heit aller Mini­ster die voll­stän­dige und schmerz­li­che Bot­schaft von Samika, genauso wie er es ihm auf­ge­tra­gen hatte.

Gaur­mukha sprach also:
Oh König der Könige, es lebt ein fried­li­cher Rishi namens Samika in deinem Reich, welcher eine tugend­hafte Seele besitzt, seine Lei­den­schaf­ten unter Kon­trolle hält und sich der stren­gen aske­ti­schen Buße ver­schrie­ben hat. Du, oh Tiger unter den Männern, legtest diesem Rishi, der gerade einem Schwei­ge­ge­lübde folgte, mit dem Ende deines Bogens eine tote Schlange auf die Schul­ter. Er selbst vergab dir diese Tat. Doch sein Sohn konnte dies nicht. Und so wurdest du heute, oh König der Könige, ohne das Wissen seines Vaters vom Sohn ver­flucht. Taks­haka wird inner­halb der näch­sten sieben Tage dein Tod sein. Samika bat seinen Sohn wie­der­holt, dich zu retten, doch niemand kann seinen Fluch auf­he­ben. Und da er nicht in der Lage war, seinen erzürn­ten Sohn zu beru­hi­gen, wurde ich gesandt, oh König, dir zum Nutzen.

Sauti erzählte weiter:
Der König der Kurus, selbst ein großer Asket, lauschte den schmerz­li­chen Worten, erin­nerte sich an seine sündige Tat und wurde sehr traurig. Als er vernahm, daß dieser Beste der Rishis im Walde einem Schwei­ge­ge­lübde gefolgt war, wurde ihm doppelt bewußt, wie freund­lich der Rishi Samika zu ihm und wie sündig seine eigene Tat gewesen war. Schwe­rer Kummer und große Reue drück­ten ihn nieder. Der göt­ter­glei­che König betrau­erte weniger seinen eigenen Tod, als die Krän­kung, die er dem Rishi angetan hatte. Er entließ Gaur­mukha mit den Worten: „Möge der anbe­tungs­wür­dige Samika mir gnädig sein.“ Nachdem Gaur­mukha gegan­gen war, beriet sich der höchst besorgte König sofort mit seinen Mini­stern. Nach der Debatte mit ihnen ließ der weise König ein Häus­chen auf einer ein­zel­nen Säule errich­ten, welche Tag und Nacht von Männern bewacht wurde. Es kamen Ärzte mit ihrer Medizin und um Mantras wis­sende Brah­ma­nen zu seinem Schutz und ver­sam­mel­ten sich rund­herum. Der König entband sich von seinen könig­li­chen Pflich­ten, und wurde von seinen tugend­haf­ten Mini­stern und von allen Seiten bewacht. Niemand konnte sich dort diesem Besten der Könige nähern. Sogar der Wind wurde vom Ein­tre­ten abge­hal­ten.

Das Gespräch zwi­schen Kasyapa und Taks­haka

Als die siebte Nacht nahte, wan­derte der gelehrte Kasyapa, dieser beste Brah­mane (und Kenner des Ayur­veda), zum Palast des Königs. Er wollte den König nach dem Schlan­gen­biß behan­deln, denn er hatte alles Gesche­hene ver­nom­men, daß also Taks­haka, diese Erste der Schlan­gen, den König zu Yama führen würde. Und er dachte bei sich: „Ich werde den König heilen, nachdem er von der Schlange gebis­sen wurde. Dadurch werde ich Reich­tum erlan­gen und auch Tugend.“ Doch Taks­haka, dieser König der Schlan­gen, beob­ach­tete den sich nähern­den und um die Heilung des Königs bemüh­ten Kasyapa. In Gestalt eines alten Brah­ma­nen erschien er vor Kasyapa und fragte ihn: „Wohin gehst du in aller Eile? Und was ist deine Absicht?“ So ange­spro­chen ant­wor­tete Kasyapa: „Heute wird Taks­haka mit seinem Gift König Pariks­hit ver­bren­nen, diesen Bezwin­ger seiner Feinde aus dem Geschlecht der Kurus. Ich eile, ohne zu säumen, oh Ver­ehr­ter, um diesen ein­zi­gen Reprä­sen­tan­ten der Pan­da­vas, diesen König von uner­meß­li­cher Kraft zu heilen, nachdem ihn Taks­haka mit der Energie Agnis gebis­sen hat.“ Da sprach Taks­haka: „Ich bin dieser Taks­haka, oh Brah­mane, der den Herrn der Erde ver­bren­nen soll. Gib auf, denn du bist nicht in der Lage einen zu heilen, der von mir gebis­sen wurde.“ Doch Kasyapa erwi­derte: „Ich bin mit der Macht des Lernens aus­ge­stat­tet. Ich bin sicher, daß ich den von dir gebis­se­nen Mon­a­r­chen heilen kann.“


Kapitel 43 – Die Vollendung des Fluches

Kasyapa zeigt seine Macht, doch Taks­haka ver­hin­dert die Heilung von König Pariks­hit

Da schlug Taks­haka vor: „Wenn du wirk­lich jedes Wesen, welches ich gebis­sen habe, heilen kannst, dann gib diesem Baum das Leben zurück, den ich jetzt beißen werde. Oh Kasyapa, bester Brah­mane, ich werde diesen Banian Baum in deiner Gegen­wart ver­bren­nen. Versuch dein Bestes, und zeige mir dein Geschick mit den Mantras, von dem du gespro­chen hast.“ Kasyapa war ein­ver­stan­den: „Nun Schlange, wenn du meinst, dann beiß den Baum, oh König der Schlan­gen. Ich werde ihn trotz­dem wie­der­be­le­ben.“

Sauti erzählte weiter:
So biß dieser König der Schlan­gen den Banian Baum. Sofort trat das Gift der ruhm­rei­chen Schlange in den Baum ein, und er ver­brannte lodernd. Nachdem er den Baum ver­nich­tet hatte, sprach die Schlange zu Kasyapa: „Nun, Erster der Brah­ma­nen, ver­su­che dein Bestes und gib dem Baum das Leben zurück.“ Tat­säch­lich war der Baum vom Gift der Schlange völlig zu Asche ver­brannt. Doch Kasyapa hob die Asche auf und sprach: „Oh König der Schlan­gen, werde Zeuge der Macht meines Wissens, welches ich nun an diesem Herrn des Waldes anwende. Unter deinen Augen werde ich ihn wie­der­be­le­ben.“ Und dies tat der ruhm­rei­che und gelehrte Kasyapa mittels seines Wissens (Vidya, das Bewußt­sein der Einheit) mit diesem Baum, der zu einem Haufen Asche zer­fal­len war. Zuerst ließ er den Sproß wachsen, dann gab er diesem zwei Blätter. Dann ent­stan­den der Stamm und die Äste, und nach und nach der vol­l­aus­ge­wach­sene Baum mit allem Laub­werk. Bei diesem Anblick sprach Taks­haka: „Es ist höchst wun­der­bar, daß du die Wirkung meines Giftes oder das von anderen Schlan­gen auf­he­ben kannst. Oh du, der du die Askese zum Reich­tum hast, welchen Reich­tum wünschst du dir, da du zum König gehst? Die Beloh­nung, die du vom König hoffst zu erhal­ten, werde ich dir geben, wie schwer es auch sein mag, sie zu gewin­nen. So mit Ruhm geschmückt, wie du es bist, wird dein Erfolg beim König umstrit­ten sein, der mit dem Fluch eines Brah­ma­nen belegt und dessen Lebens­spanne ver­kürzt wurde. In diesem Fall würde sich dein strah­len­der Ruhm, der die drei Welten bereits über­spannt, ver­dun­keln wie die Sonne, wenn die Fin­ster­nis sie ihres Glanzes beraubt.“ Kasyapa ant­wor­tete: „Ich suche Reich­tum. Gib ihn mir, oh Schlange, und ich könnte, dein Gold anneh­mend, wieder umkeh­ren.“ Und Taks­haka: „Oh bester Brah­mane, ich gebe dir mehr, als du vom König erwar­tet hast. Geh nicht dorthin.“

Sauti sprach:
Nach diesen Worten Taks­ha­kas setzte sich Kasyapa, dieser beste Brah­mane mit großer Kraft und Klug­heit, zur Medi­ta­tion über den König nieder. Und dieser her­vor­ra­gende Muni erfuhr durch seine Yoga­kräfte, daß die Lebens­spanne des Königs der Pan­da­vas wirk­lich abge­lau­fen war. So empfing er von Taks­haka so viel Reich­tum, wie er begehrte, und kehrte um.

Der Tod des Königs durch den Biß von Taks­haka

Taks­haka eilte nun selbst nach Has­ti­na­pura, und erfuhr auf seinem Weg, daß der König achtsam lebte und von gift­neu­tra­li­sie­ren­den Mantras und Medizin beschützt wurde. Da dachte die Schlange nach: „Der König muß von meiner Kraft der Illu­sion getäuscht werden. Doch welche Mittel soll ich anwen­den?“ Da sandte Taks­haka einige Schlan­gen in Gestalt von Asketen zum König, die Kusha Gras, Wasser und Früchte bei sich trugen. Taks­haka sprach zu ihnen: „Tretet ihr alle vor den König. Sagt, daß ihr in einer drin­gen­den Aufgabe unter­wegs seid, doch zeigt kei­ner­lei Zeichen der Unge­duld, so als ob ihr dem Mon­a­r­chen nur die Früchte, das Wasser und die Blumen als Geschenk dar­brin­gen wollt.“ Und die Schlan­gen folgten dem Befehl Taks­ha­kas und trugen Kusha Gras, Wasser und Früchte zum Mon­a­r­chen. Der König, dieser Beste der Könige, akzep­tierte ihre Gaben, und als ihre Aufgabe getan war, entließ er sie: „Nun zieht euch zurück.“ Nachdem die als Asketen auf­tre­ten­den Schlan­gen gegan­gen waren, sprach der König zu seinen Mini­stern und Freun­den: „Eßt mit mir diese her­vor­ra­gend schme­cken­den Früchte, welche die Asketen gebracht haben.“ Vom Schick­sal und vom Fluch des Rishi getrie­ben, fühlte der König nebst seinen Mini­stern den Wunsch, die Früchte zu essen. Der König selbst ergriff die eine Frucht, in welcher Taks­haka sich ver­steckte. Als er sie ver­zehrte, kroch ein häß­li­ches Insekt heraus, oh Saunaka, von kaum wahr­nehm­ba­rer Gestalt, mit kup­fer­nem Leib und schwa­r­zen Augen. Der König hob das Insekt hoch und sprach zu seinen Mini­stern: „Die Sonne geht unter. Ich habe keine Angst mehr vor Gift. Laßt dieses Insekt Taks­haka sein und mich beißen, damit meine sündige Tat gesühnt wird und die Worte des Asketen wahr werden.“ Vom Schick­sal getrie­ben stimm­ten seine Berater zu. Lächelnd setzte sich der Monarch das Insekt auf den Nacken, und lächelnd verlor er seine Sinne, denn seine Zeit war gekom­men. Taks­haka, der aus der dem König ange­bo­te­nen Frucht gekom­men war, umschlang flugs den Hals des Mon­a­r­chen. Er stieß einen gewal­ti­gen Schrei aus und biß den Beschüt­zer der Erde.


Kapitel 44 - Janamejaya wird zum König gekrönt

Sauti sprach:
Als die Berater des Königs sahen, wie der König von Taks­haka umschlun­gen wurde, da erbleich­ten sie und weinten kum­mer­voll. Als das Gebrüll von Taks­haka ihre Ohren erreichte, da flohen sie davon. Im Weg­lau­fen sahen sie die wun­der­volle Schlange, Taks­haka, diesen König der Schlan­gen, durch den blauen Himmel davon­flie­gen wie ein lotus­fa­r­be­nes Band. Er glich dem zin­no­ber­ro­ten Strei­fen auf dem Schei­tel einer Frau, welcher ihre dunkle Haa­r­pracht in der Mitte zer­teilte. Der Ort, an dem sich der König auf­ge­hal­ten hatte, brannte lich­ter­loh von Taks­ha­kas Gift. Die Mini­ster flohen davon, und der König fiel zu Boden, als ob ihn der Blitz getrof­fen hätte.

Nachdem auf diese Weise der König durch das Gift Taks­ha­kas gefal­len war, da führte der könig­li­che Prie­ster, ein hei­li­ger Brah­mane, die letzten Riten für ihn durch. Alle Bürger ver­sam­mel­ten sich und setzten den jungen Sohn des ver­stor­be­nen Mon­a­r­chen auf den Thron. Das Volk nannte den neuen König, diesen Zer­stö­rer aller Feinde und Held des Kuru Geschlechts, Jan­a­me­jaya. Und dieser Beste der Mon­a­r­chen war, obwohl noch ein Kind, bereits weise im Geist. Mit seinen Bera­tern und Prie­stern, regierte der älteste Sohn von Pariks­hit, dieser Bulle unter den Kurus, das König­reich wie sein hel­den­haf­ter Urgroß­va­ter (Yud­his­hthira). Als die Mini­ster sahen, daß der junge König nun in der Lage war, seine Feinde zu zügeln, begaben sie sich zu Suvar­na­var­man, dem König von Kasi, und baten ihn um seine Tochter Vapu­shtama als Braut für Jan­a­me­jaya. Nach ange­mes­se­ner Prüfung übergab der König von Kasi mit den rechten Riten seine Tochter dem mäch­ti­gen Helden der Kurus. Und Jan­a­me­jaya freute sich sehr über seine Gemah­lin. Zu keiner Zeit schenkte er sein Herz einer anderen Frau. Mit großer Energie geseg­net wan­derte der Held zu seinem Ver­gnü­gen durch Wälder und Blu­men­wie­sen und erfreute sich mit frohem Herzen an so manchem Teich. Dieser Erste der Mon­a­r­chen ver­brachte seine Zeit in Fröh­lich­keit wie einst Pur­urava, als er die himm­li­sche Dame Urvasi empfing. Die Schön­ste der schönen Damen selbst, Vapu­shtama, hatte sich einen begeh­rens­wer­ten Ehemann gewon­nen und war ihrem Herrn in Liebe zugetan. Sie wurde für ihre Schön­heit gefei­ert und erfreute ihn sehr mit ihrer zärt­li­chen Zunei­gung.


Kapitel 45 - Die Geschichte von Jaratkaru

Unge­fähr zu dieser Zeit geschah es, daß der große Asket Jarat­karu über die Erde wan­derte, und an welchem Ort auch immer die Nacht her­ein­brach, da war sein Heim. Mit großer aske­ti­scher Kraft geseg­net badete er in ver­schie­de­nen gehei­lig­ten Gewäs­sern und prak­ti­zierte diverse Gelübde, die für unreife Men­schen schwer ein­zu­hal­ten waren. Der Muni lebte von Luft allein und war völlig frei von welt­li­chen Gelü­sten. Mit jedem Tag wurde er dünner und aus­ge­mer­gel­ter. Und eines Tages traf er die Geister seiner Vor­fah­ren, wie sie mit den Köpfen nach unten in einem Loch und an einem Strick aus Virana Wurzeln hingen. Dieser bestand nur noch aus einem Faden, denn eine im Loch lebende große Ratte nagte bestän­dig an dem Strick. Die Ahnen im Loch waren ohne Nahrung, ganz abge­ma­gert und mit­lei­der­re­gend und wünsch­ten sich sehn­lichst ihre Erlö­sung.

Jarat­karu näherte sich ihnen demütig und fragte:
Wer seid ihr, die ihr an dieser Virana Wurzel hängt? Es ist nur noch ein ein­zel­ner Faden übrig­ge­blie­ben, weil die Ratte im Loch dauernd daran nagt. Der dünne Rest dieses letzten Fadens wird bald nach­ge­ben, und ihr werdet ganz sicher kopf­über in das Loch stürzen. Wenn ich euch so sehe, wie ihr mit den Häup­tern nach unten in diesem großen Elend gefan­gen seid, erhebt sich mein Mit­ge­fühl. Was kann ich euch Gutes tun? Sagt mir schnell, ob sich eure Misere durch ein Viertel, ein Drittel oder viel­leicht die Hälfte meiner Askese abwen­den läßt. Oder erlöst euch mit meiner ganzen Askese, ich stimme dem zu. Tut, wie es euch gefällt.

Die Ahnen ant­wor­te­ten:
Ver­ehr­ter Brah­ma­cha­rin, du möch­test uns erret­ten. Doch, oh Bester der Brah­ma­nen, du kannst mit deiner Askese unser Elend nicht abwen­den. Ach Kind, du bester Redner, auch wir ver­fü­gen über die Früchte unserer Askese, und doch fallen wir in diese unhei­lige Hölle hinab, denn wir haben keine Nach­fah­ren. Der Große Vater (Brahma) hat gesagt: „Nach­kom­men sind großer Ver­dienst und Dharma.“ Oh Kind, in diesem Loch hängend trübte sich unser Ver­stand. Daher erken­nen wir dich nicht, obwohl deine Größe aller Welt sicht­bar sein muß. Du bist ganz sicher ehr­wür­dig und glücks­ver­hei­ßend, denn aus Freund­lich­keit trau­erst du um uns, die wir des Mit­ge­fühls würdig und schwer beladen sind. Höre, oh Brah­mane, wer wir sind, und um wen du trau­erst. Wir sind Yaya­vara Rishis der stren­gen Gelübde. Weil wir keine Nach­fah­ren haben, oh Muni, sind wir aus den hei­li­gen Berei­chen gefal­len. Da wir noch an einem Faden hängen, ist unsere harte Buße noch nicht völlig zer­stört. Doch nur ein ein­zi­ger Faden ist uns noch geblie­ben, und es macht kaum noch einen Unter­schied, ob er da ist oder nicht. Ach, wir sind bedau­erns­wert. Der eine Faden ist als Jarat­karu bekannt. Dieser Bedau­erns­werte ist in den Veden und ihren Zweigen bewan­dert und prak­ti­ziert doch nichts anderes als Askese. Er ist hoch­be­seelt, hat seine Sinne unter Kon­trolle, lebt gemäß seiner harten Gelübde, ist ein großer Asket und voller Ver­lan­gen nach dem Ver­dienst durch Askese. Durch ihn wurden wir auf diesen erbärm­li­chen Zustand redu­ziert. Er hat keine Ehefrau, keinen Sohn und keine Ver­wand­ten. Und deshalb hängen wir bewußt­los in diesem Loch, wie jemand, um den sich niemand sorgt. Wenn du ihn triffst, oh sag ihm aus Freund­lich­keit zu uns: „Deine Ahnen hängen leidend mit den Gesich­tern nach unten in einem Loch. Oh Hei­li­ger, nimm dir eine Frau und zeuge Kinder. Oh du Aske­se­rei­cher, du Ver­eh­rungs­wür­di­ger, du bist der einzige ver­blei­bende Faden in der Linie deiner Vor­fah­ren.“

Oh Brah­mane, die Virana Wurzel, die du hier siehst und an der wir hängen, ist das Seil, was die Ver­meh­rung unseres Geschlechts reprä­sen­tiert. Und die abge­fres­se­nen Virana Fäden sind wir selbst, wie wir von der Zeit ver­schlun­gen werden. Die Wurzel ist schon halb ver­schwun­den, und wir hängen im Loch an einem ein­zi­gen Faden, nämlich dem Asketen Jarat­karu. Die Ratte, welche du siehst, ist die Zeit mit ihrer gren­zen­lo­sen Kraft. Und die Zeit schwächt den armen Kerl Jarat­karu nach und nach, der in seine aske­ti­sche Buße ver­sun­ken ist und von ihrem Ver­dienst ver­führt wurde. Dabei fehlt es ihm an Beson­nen­heit und Herz. Oh Vor­züg­li­cher, seine Askese kann uns nicht retten. Schau nur, unsere Wurzeln sind aus­ge­ris­sen, wir wurden aus den höheren Regio­nen gewor­fen und von der Zeit unseres Bewußt­seins beraubt. Wir gehen unter wie sündige Teufel. Und wenn wir mit all unseren Ver­wand­ten von der Zeit ver­schlun­gen unter­ge­hen, wird auch er mit uns in die Hölle sinken. Oh Kind, ob Askese, Opfer oder andere heilige Taten - sie alle zählen nicht so viel wie ein Sohn. Oh Kind, nachdem du alles gesehen hast, sprich zum Rishi Jarat­karu. Erzähle ihm alles ganz genau. Oh Brah­mane, sei freund­lich zu uns, werde unser Retter, und sprich zu ihm, damit er sich eine Gattin nimmt und Kinder bekommt. Oh vor­züg­li­cher Mann, wer bist du? Bist du einer seiner Freunde oder aus unserer Familie, weil du dich um uns sorgst wie ein Freund? Wir möchten erfah­ren, wer hier vor uns steht.


Kapitel 46 - Jaratkaru wünscht sich eine Ehefrau

Sauti sprach:
Nachdem Jarat­karu alles ange­hört hatte, wurde ihm sehr jäm­mer­lich zumute und mit trä­nen­er­stick­ter Stimme sprach er kum­mer­voll zu den Ahnen: „Ihr seid meine ver­stor­be­nen Väter und Groß­vä­ter. Sagt mir daher, was ich für euer Wohl tun kann. Ich bin dieser unwür­dige Sohn von euch, bin Jarat­karu. Bestraft mich für meine sün­di­gen Taten, ich bitte euch.“ Die Ahnen erwi­der­ten: „Oh Sohn, das Glück hat dich auf deinen Wan­de­run­gen an diesen Ort geführt. Oh Brah­mane, warum hast du dir keine Ehefrau genom­men?“ Und Jarat­karu sprach: „Ihr Ahnen, ich hatte immer diesen Wunsch in meinem Herzen, daß ich mit zurück­ge­hal­te­nem Lebens­sa­men meinen Körper in die andere Welt tragen werde. Mein Geist war von der Idee beses­sen, keine Ehefrau zu nehmen. Aber nun habe ich euch Groß­vä­ter wie Vögel hängen sehen und ziehe meinen Geist von der Lebens­weise eines Brah­macha­rya zurück. Ich werde wahr­lich tun, was ihr wünscht. Ich werde gewiß hei­ra­ten, wenn ich jemals ein Mädchen mit meinem Namen treffe. Ich werde die­je­nige akzep­tie­ren, welche sich aus eigenem Ent­schluß mir über­gibt und welche ich als Almosen erhalte, damit ich sie nicht unter­hal­ten muß. Ich werde hei­ra­ten, wenn ich dieser Braut begegne, sonst nicht. Oh Groß­vä­ter, ich spreche die Wahr­heit. Das Kind, das ich mit ihr haben werde, soll eure Rettung sein. Und ihr, meine Ahnen, werdet geseg­net und ohne Angst vor dem Fall für immer leben.“

Sauti fuhr fort:
Nachdem der Rishi Jarat­karu sol­cher­art zu seinen Ahnen gespro­chen hatte, wan­derte er wieder über die Erde. Doch er wurde alt und bekam keine Frau, oh Saunaka. Da er nicht erfolg­reich war, wurde er sehr betrübt. Doch wegen der Worte seiner Ahnen setzte er die Suche fort. Einmal ging er in einen Wald und weinte laut. Dieser Weise war vom Wunsch bewegt, seinen Ahnen Gutes zu tun, und sprach zu sich selbst: „Ich bitte um eine Braut.“, und wie­der­holte deut­lich und dreimal diese Worte. Weiter sprach er: „Ihr Wesen alle, ob beweg­lich, unbe­weg­lich oder sogar unsicht­bar, ihr alle, hört meine Worte. Meine trau­ern­den Ahnen haben mich, der ich in die schwer­ste Buße ver­tieft war, wegen eines Sohnes ange­wie­sen zu hei­ra­ten. Nun wandere ich in Armut und Kummer durch die weite Welt, um eine Braut zu hei­ra­ten, die mir als Gabe über­reicht wird. Wenn ein Wesen mich hört, welches eine Tochter hat, dann übergib sie dem Wan­de­rer auf der Suche. Oh gib mir eine Tochter, mit dem­sel­ben Namen wie ich, die mir als Almosen über­ge­ben wird und die ich nicht erhal­ten muß.“ Als nun die Schlan­gen, welche Jarat­karu überall auf seinen Spuren gefolgt waren, seine Absich­ten deut­lich ver­nom­men hatten, mel­de­ten sie die Nach­richt ihrem König Vasuki. Da begab sich der König der Schlan­gen sofort mit seiner geschmück­ten Schwe­ster in den Wald zum Rishi. Und Vasuki, oh Brah­mane, bot dem hoch­be­seel­ten Rishi das Mädchen als Gabe an. Doch nicht sofort nahm der Rishi sie an, denn er dachte, sie hätte viel­leicht nicht den­sel­ben Name wie er und auch die Frage des Unter­halts war noch nicht geklärt. Er zögerte eine Weile und dachte nach. Dann, oh Sohn des Bhrigu, fragte er Vasuki nach dem Namen des Mäd­chens und setzte noch hinzu, daß er sie nicht ernäh­ren könne.


Kapitel 47 - Jaratkaru heiratet die Schwester Vasukis

Sauti sprach:
Da sagte Vasuki fol­gende Worte zum Rishi Jarat­karu:
Oh bester Brah­mane, dieses Mädchen hat den­sel­ben Namen wie du. Sie ist meine Schwe­ster und verfügt über aske­ti­schen Ver­dienst. Ich werde deine Gattin ver­sor­gen, nimm sie an. Oh Rishi, ich werde sie mit all meinen Fähig­kei­ten beschüt­zen. Und, Bester der großen Munis, ich habe sie für dich auf­ge­zo­gen.

Der Rishi ant­wor­tete:
Dies soll zwi­schen uns ver­ein­bart sein: Ich werde sie nicht ernäh­ren, und wenn sie etwas tut, was mich ärgert, werde ich sie ver­las­sen.

Sauti fuhr fort:
Als die Schlange mit „Ich werde meine Schwe­ster ernäh­ren.“ zuge­stimmt hatte, ging Jarat­karu zum Haus der Schlange. Dort nahm der Mantra ken­nende, strenge Gelübde ein­hal­tende, tugend­hafte und erfah­rene Brah­mane die ihm ange­bo­tene Hand des Mäd­chens gemäß der Riten in den Shas­t­ren. Dann führte der große Rishi seine Braut in das ent­zückende Haus, welches der Schlan­gen­kö­nig für ihn vor­be­rei­tet hatte. Es gab in diesem Haus ein Bett, welches mit kost­ba­ren Decken aus­ge­stat­tet war. Dort lebte der vor­züg­li­che Rishi Jarat­karu mit seiner Gattin und ver­ein­barte mit ihr: „Du soll­test nichts sagen oder tun, was mir miß­fällt. Denn dann werde ich dich ver­las­sen und nicht länger in deinem Haus bleiben. Behalte diese meine Worte in deinem Gedächt­nis.“ Da ant­wor­tete die Schwe­ster des Schlan­gen­kö­nigs in großer Angst und Sorge traurig: „So sei es.“ Von da ab küm­merte sich die ruhm­rei­che Dame mit dem unbe­fleck­ten Ruf mit der Wach­sam­keit eines Hundes, der Furcht­sam­keit eines Rehs, dem scha­r­fen Instinkt einer Krähe und dem Wissen um Zeichen um ihren Ehemann, denn sie wünschte, Gutes für ihr Geschlecht zu bewir­ken.

Eines Tages hatte sich die Schwe­ster Vasukis nach ihrer Men­s­trua­tion im Bad gerei­nigt und näherte sich ihrem Herrn, dem großen Rishi. Sie empfing, und der Embryo war wie eine Flamme, hatte große Kraft und war so strah­lend wie das Feuer selbst. Und er wuchs wie der Mond in der hellen Monats­hälfte.

Jarat­karu verläßt seine Ehefrau

Einige Tage später schlief der ruhm­rei­che Jarat­karu mit dem Haupt im Schoße seiner Gattin und schaute sehr erschöpft aus. Während er schlief, näherte sich die Sonne ihrem Heim in den west­li­chen Bergen und war kurz davor unter­zu­ge­hen. Als nun der Tag zu schwin­den begann, da wurde die vor­züg­li­che Schwe­ster Vasukis nach­denk­lich, denn sie fürch­tete um die Tugend ihres Gatten. Sie dachte: „Was soll ich nun tun? Soll ich meinen Ehemann auf­we­cken oder lieber nicht? Er ist so streng und pein­lichst genau mit seinen reli­gi­ösen Pflich­ten. Was kann ich tun, um ihn nicht zu belei­di­gen? Die Alter­na­ti­ven sind sein Zorn oder der Verlust der Tugend dieses tugend­haf­ten Mannes. Ich denke, der Verlust von Tugend ist das größere Elend von den beiden. Denn wenn ich ihn auf­we­cke, wird er wütend sein. Doch wenn das Zwie­licht vergeht ohne seine Gebete, dann wird er den Verlust von Tugend ertra­gen müssen.“ Nachdem sie sich ent­schlos­sen hatte, sprach Jarat­karu, die Schwe­ster Vasukis, sanft und mit süßen Worten zum strah­len­den Rishi voller aske­ti­scher Buße, der so strah­lend dalag wie eine lodernde Flamme: „Oh großer Herr, erhebe dich. Die Sonne geht gleich unter. Du Ruhm­rei­cher mit den stren­gen Gelüb­den, sprich deine abend­li­chen Gebete, nachdem du dich mit Wasser gerei­nigt und den Namen Vishnus aus­ge­spro­chen hast. Die Zeit für das abend­li­che Opfer ist gekom­men und diese Augen­bli­cke sind sowohl wun­der­schön als auch furcht­bar, denn das Zwie­licht, oh Herr, bedeckt schon sanft den west­li­chen Himmel.“

Nachdem der ruhm­rei­che große Asket Jarat­karu von seiner Frau so ange­re­det worden war, sprach er zu ihr mit vor Zorn zit­tern­der Ober­lippe: „Oh du Lie­bens­werte aus dem Geschlecht der Nagas, damit hast du mich belei­digt. Ich werde nicht länger mit dir leben und dahin zurück­keh­ren, woher ich kam. Oh du mit den schönen Schen­keln, ich glaube tief im Herzen, daß die Sonne nicht die Macht hat, zur übli­chen Zeit unter­zu­ge­hen, solange ich schlafe. Eine gekränkte Person sollte niemals dort ver­wei­len, wo sie gekränkt wurde, nicht zu reden von tugend­haf­ten Per­so­nen oder solchen wie mich.“ Nach diesen Worten ihres Ehe­man­nes begann Jarat­ka­rus Herz vor Angst zu beben, und sie sprach zu ihm: „Oh Brah­mane, ich habe dich nicht auf­ge­weckt, weil ich dich belei­di­gen wollte. Ich habe es getan, damit deine Tugend nicht schwin­det.“ Doch Jarat­karu sprach zur Schlange, von Zorn und dem Wunsch beses­sen, seine Gattin zu ver­las­sen: „Oh du Schöne, noch niemals habe ich ein falsches Wort aus­ge­spro­chen. Daher werde ich gehen. Dies war die Ver­ein­ba­rung mit dir und deinem Bruder. Oh du Lie­bens­werte, ich habe meine Zeit mir dir glück­lich ver­bracht. So sage deinem Bruder, du Schöne, daß ich dich ver­las­sen habe. Und traure nicht um mich, wenn ich fort bin.“ Da fühlte die schöne Schwe­ster Vasukis mit dem makel­lo­sen Gesicht große Angst und mäch­ti­gen Kummer. Sie sam­melte allen Mut und Geduld, und obwohl ihr Herz bebte, ihre Tränen ström­ten, und ihr Gesicht ganz bleich war, sprach sie mit gefal­te­ten Händen zum Rishi: „Es gehört sich nicht für dich, mich Schuld­lose zu ver­las­sen. Du schrei­test auf dem Pfad der Tugend. Auch ich bin auf diesem Pfad, und mein Herz ist dem Wohle meiner Ver­wand­ten zuge­wandt. Oh bester Brah­mane, der Zweck, für den ich dir über­ge­ben wurde, ist noch nicht erfüllt. Ich bin so unglück­lich! Was wird Vasuki zu mir sagen? Oh Vor­züg­li­cher, der Nach­komme, den meine vom Fluch der Mutter bela­de­nen Ver­wand­ten sich erseh­nen, ist noch nicht geboren. Das Wohl meines Geschlechts hängt von dem Kind ab, das ich von dir bekomme. Ich wünsche mir sehr, meiner Familie Gutes zu tun. Und damit unsere Ver­bin­dung nicht frucht­los bleibt, flehe ich dich an, nicht zu gehen. Oh ruhm­rei­cher Brah­mane, du Her­vor­ra­gen­der, so hoch­be­seelt wie du bist, warum verläßt du mich, die ich keinen Fehler beging? Das ver­stehe ich nicht.“

Da ant­wor­tete der große Muni seiner Gattin mit ange­mes­se­nen Worten: „Du Glück­li­che, das Wesen, welches du emp­fingst, gleicht Agni selbst. Er ist ein Rishi von hoch­be­seel­ter Tugend und ein Meister aller Veden und ihrer Zweige.“ Sprach's und ging davon. Der tugend­hafte und große Rishi hatte sein Herz fest auf die erneute Aus­übung der streng­sten Buß­übun­gen gerich­tet.


Kapitel 48 - Die Geburt von Astika

Sauti sprach:
Oh Asket, sogleich, nachdem ihr Ehemann sie ver­las­sen hatte, ging Jarat­karu zu ihrem Bruder und erzählte ihm alles, was gesche­hen war. Der König der Schlan­gen hörte die ver­hee­ren­den Neu­ig­kei­ten und sprach zu seiner trau­ri­gen Schwe­ster, wobei er selbst sich noch viel elender fühlte als sie: „Liebe Schwe­ster, du weißt den Grund, warum du dem Asketen über­ge­ben wurdest. Wenn aus eurer Ver­ei­ni­gung zum Wohle der Schlan­gen ein Sohn geboren wird, dann wird der höchst Ener­ge­ti­sche uns alle vor dem Schlan­gen­op­fer retten. Dies hat der Große Vater inmit­ten der Himm­li­schen vor langer Zeit gesagt. Oh du Glück­li­che, bist du von diesem Besten der Rishis schwan­ger gewor­den? Es ist mein Her­zens­wunsch, daß deine Heirat mit dem Weisen nicht frucht­los sein möge. Wahr­lich, es ist nicht recht von mir, dir diese Frage zu stellen. Doch die Ernst­haf­tig­keit der Sache ver­langt es. Ich weiß auch um die Hart­näckig­keit deines Ehe­man­nes, der immer in schwere Buße ver­tieft ist. Daher werde ich ihm nicht folgen, denn er könnte mich ver­flu­chen. Erzähl mir alles im Detail, was dein Herr getan hat, oh Lie­bens­werte, und zieh den gräß­lich schmer­zen­den Pfeil aus meinem Herzen, der schon so lange dort steckt.“ Da beru­higte Jarat­karu den König der Schlan­gen, Vasuki: „Als ich ihn nach Kindern fragte, da sagte der hoch­be­seelte und mäch­tige Asket: „Es ist.“, und ging davon. Ich kann mich nicht erin­nern, daß er jemals zuvor etwas Unwah­res aus­ge­spro­chen hätte, nicht mal im Spaß. Oh König, warum sollte er dann bei solch einer ernsten Ange­le­gen­heit etwas Falsches sagen? Er sagte auch: „Sorge dich nicht um den gewünsch­ten Erfolg unserer Ver­ei­ni­gung, oh Tochter des Schlan­gen­ge­schlechts. Dir wird ein Sohn geboren werden, der so strah­lend ist wie das Feuer.“ Oh Bruder, nachdem er das gesagt hat, ging mein Ehemann mit dem Reich­tum an Askese davon. Also, laß den tiefen Kummer in deiner Seele ver­ge­hen.“

Sauti fuhr fort:
Zustim­mend und freudig ant­wor­tete Vasuki, der Erste der Schlan­gen: „So sei es.“, und pries seine Schwe­ster mit den besten Grüßen, ange­mes­se­nem Lob und reichen Geschen­ken. Und der strah­lende und kraft­volle Embryo begann sich zu ent­wi­ckeln wie der Mond im Himmel in der hellen Monats­hälfte, oh bester Brah­mane. Nach der rechten Zeit gebar die Schwe­ster des Schlan­gen­kö­nigs einen Sohn, der so strah­lend war wie ein Kind des Himmels. Er wurde zum Erlöser seiner Ahnen und Ver­wand­ten sowohl müt­te­r­li­cher- als auch väter­li­cher­seits. Er wuchs im Hause des Königs der Schlan­gen heran und stu­dierte die Veden mit ihren Zweigen mit dem Asketen Chya­vana, dem Sohn des Bhrigu. Er war mit großer Klug­heit, vielen tugend­haf­ten Eigen­schaf­ten, Wissen, der Frei­heit von welt­li­chen Genüs­sen und Hei­lig­keit geseg­net. Er war der Welt unter dem Namen Astika bekannt. Diesen Namen (Astika= wer es auch immer ist) bekam er, weil sein Vater mit den Worten „Es ist.“ in den Wald zurück­kehrte, als das Kind noch im Leib seiner Mutter war. Obwohl er noch ein Junge war, ver­fügte er über Ernst und Klug­heit. Er wurde mit großer Sorg­falt im Palast der Schlan­gen auf­ge­zo­gen und glich dem ruhm­rei­chen Herrn der Himm­li­schen, Maha­deva (Shiva) in seiner gol­de­nen Gestalt, dem Träger des Drei­zacks. Er wuchs heran, und Tag für Tag war er das Ent­zücken der Schlan­gen.


Kapitel 49 - König Janamejaya befragt seine Minister

Saunaka sprach:
Sauti, erzähl mir noch einmal alle Ein­zel­hei­ten darüber, wie König Jan­a­me­jaya seine Mini­ster über den Auf­stieg seines Vaters in den Himmel befragte.

Sauti ant­wor­tete:
Oh Brah­mane, höre alles, was der König seine Mini­ster fragte, und alles, was jene über den Tod Pariks­hits erzähl­ten.

Jan­a­me­jaya fragte damals:
Ihr wißt alles, was meinem Vater geschah. Wie starb dieser berühmte König? Wenn ich von euch alle Ereig­nisse und Details über meinen Vater gehört habe, werde ich ange­mes­sen und zum Wohle der Welt handeln. Sonst werde ich nichts unter­neh­men.

Die Mini­ster erwi­der­ten:
Höre, oh Monarch, alles, was du gefragt hast. Höre alles über das Leben deines berühm­ten Vaters und wie der König diese Welt verließ. Dein Vater war tugend­haft, edel, hoch­be­seelt und immer ein Beschüt­zer des Volkes. Höre, wie dieser Hoch­be­seelte sich einst auf Erden ver­hielt. Wie die Ver­kör­pe­rung von Tugend und Gerech­tig­keit selbst beschützte der wahr­hafte und der Tugend zuge­neigte Monarch die vier Kasten, welche mit der Aus­übung ihrer jewei­li­gen Pflich­ten beschäf­tigt waren. Er beschützte die Göttin Erde mit unver­gleich­li­cher Hel­den­kraft und vom Glück geseg­net. Es gab nie­man­den, der ihn haßte, und er selbst haßte nie­man­den. Wie Brahma war er allen Wesen gleich­ge­sinnt. Oh Monarch, er beschützte unvor­ein­ge­nom­men die Brah­ma­nen, Ksha­triyas, Vaisyas und Shudras, und alle folgten zufrie­den ihren spe­zi­el­len Pflich­ten. Er unter­stützte Witwen und Waisen, Ver­stüm­melte und Arme. Er war gut­aus­se­hend und allen Wesen wie ein zweiter Soma (Mond). Er schätzte seine Unter­ta­nen und gewährte ihre Zufrie­den­heit, war mit Glück geseg­net, sprach die Wahr­heit, hatte gewal­tige Kraft, und war ein Schüler von Sarad­wat in der Kunst der Waffen. Oh Jan­a­me­jaya, dein Vater wurde von Govinda (Krishna) geliebt. Er war der Lieb­ling aller Men­schen und besaß großen Ruhm. Er wurde von Uttara geboren, als das Geschlecht der Kurus beinahe aus­ge­löscht war. Und daher wurde dieser Sohn des Abhi­ma­nyu auch Pariks­hit genannt (in einer erlö­schen­den Linie geboren). Er war in den Abhand­lun­gen über die Pflich­ten eines Königs wohl gelehrt und mit allen edlen Eigen­schaf­ten ver­se­hen. Er hatte seine Lei­den­schaf­ten unter völ­li­ger Kon­trolle, war klug, hatte ein gutes Gedächt­nis, prak­ti­zierte alle Tugen­den, hatte die sechs Lei­den­schaf­ten des kraft­vol­len Geistes besiegt, über­traf alle und war voll­stän­dig mit der Kunst der Moral und der Politik ver­traut. Dein Vater herrschte für sechs Jahre über seine Unter­ta­nen. Dann starb er und wurde von allen betrau­ert. Nach ihm, oh Erster der Men­schen, hast du den Thron im tau­send­jäh­ri­gen König­reich der Kurus geerbt. Du wurdest als Kind gekrönt, und beschützt nun jedes Wesen.

Jan­a­me­jaya sprach:
In unserer Dyna­s­tie wurde kein König geboren, der nicht nach dem Wohl seiner Unter­ta­nen getrach­tet hätte und von ihnen nicht geliebt wurde. Erin­nert euch nur an das Ver­hal­ten meiner Groß­vä­ter (die Pan­da­vas), die all­seits große Taten wirkten. Wie starb mein mit vielen Tugen­den geseg­ne­ter und edler Vater? Beschreibt mir alles, was geschah. Ich möchte es hören.

Und Sauti erzählte weiter:
Vom Mon­a­r­chen auf diese Weise auf­ge­for­dert, erzähl­ten die Mini­ster, diese all­seits dem Wohle ihres Königs zuge­neig­ten Berater, genaue­stens, was damals pas­siert war.

Die Mini­ster spra­chen:
Oh König, dein Vater, der Beschüt­zer der ganzen Erde, dieser Beste von allen, welche die hei­li­gen Schrif­ten achten, war aber auch der Jagd im Felde so sehr ver­fal­len, wie Pandu mit dem mäch­ti­gen Arm, der Erste aller Bogen­trä­ger im Kampf. Er übergab uns alle Staats­af­fä­ren, von der tri­vi­al­sten bis zur wich­tig­sten. Und eines Tages ging er in den Wald und durch­bohrte mit einem Pfeil einen Hirsch. Er hatte das Tier ver­wun­det und folgte ihm mit Schwert und Köcher bewaff­net, allein und zu Fuß. Doch er konnte den ver­lo­re­nen Hirsch nicht finden. Mit seinen sechzig Jahren wurde er schnell müde, hungrig und schwach. Dann ent­deckte er einen hoch­be­seel­ten Rishi im tiefen Wald. Der König befragte den Rishi, der gerade einem Schwei­ge­ge­lübde folgte, und erhielt keine Antwort. Matt und hungrig wie er war, ärgerte sich der König über den schwei­gen­den Rishi, der bewe­gungs­los dasaß, wie ein Stück Holz. Tat­säch­lich wußte der König nichts von seinem Schwei­ge­ge­lübde, und so belei­digte der wütende König den Rishi. Oh Her­vor­ra­gen­der des Bharata Geschlechts, der König, dein Vater, nahm vom Boden mit der Spitze seines Bogens eine tote Schlange auf und legte sie auf die Schul­ter des Munis mit der reinen Seele. Der weise Mann sprach kein Wort, weder gut noch schlecht, und wurde nicht zornig. Er blieb sitzen, wie er war, und ertrug die tote Schlange auf seiner Schul­ter.


Kapitel 50 - Die Minister erzählen die Geschichte von König Parikshit

Die Mini­ster erzähl­ten weiter:
Nun, oh König der Könige, nachdem er die tote Schlange auf die Schul­ter des Munis gelegt hatte, ging der von Hunger und Anstren­gung erschöpfte König in seine Haupt­stadt zurück. Der Rishi hatte einen Sohn namens Sringin, den eine Kuh geboren hatte. Er war weithin bekannt für seine große Kraft und Energie, aber auch dafür, daß er schnell erreg­bar war. Zu dieser Zeit lebte er bei seinem Lehrer und ehrte ihn. Vom Lehrer heim­ge­sandt, hörte Sringin unter­wegs von einem Freund von der Belei­di­gung seines Vaters durch deinen Vater. Er erfuhr, daß sein Vater so bewe­gungs­los wie ein Stück Holz und ohne eigenes Ver­schul­den auf seiner Schul­ter eine tote Schlange trug. Oh König, der Rishi, den dein Vater kränkte, war ernst­haft in seine Buße ver­sun­ken, dieser Beste der Munis, kon­trol­lierte seine Lei­den­schaf­ten, war rein und all­seits in wun­der­bare Taten ver­tieft. Seine Seele war erleuch­tet durch aske­ti­sche Ent­sa­gung, und seine Organe und deren Funk­tio­nen waren unter voll­stän­di­ger Kon­trolle. Sowohl seine Praxis und auch seine Rede waren ange­nehm. Er war zufrie­den und ohne Hab­sucht. Er war ohne Nie­der­träch­tig­keit jeg­li­cher Art und ohne Böses. Er war alt und befolgte das Schwei­ge­ge­lübde. Und er war eine Zuflucht für alle Wesen, die ihn in der Not auf­such­ten. Sol­cher­art war der Rishi, den dein Vater kränkte.

Doch der Sohn des Rishi ver­fluchte deinen Vater im Zorn. Obwohl er jung an Jahren war, so ver­fügte der Mäch­tige über aske­ti­schen Glanz wie ein Alter. Schnell berührte er Wasser und sprach im Zorn, als ob er in spi­ri­tu­el­ler Energie strahlte, fol­gende, deinen Vater betref­fende Worte: „Schaut die Kraft meiner Askese! Meinen Worten folgend wird die mäch­tige Schlange Taks­haka mit ihrem schnell­wir­ken­den Gift inner­halb von sieben Tagen diesen Lump ver­bren­nen, der eine tote Schlange auf meinen Vater legte.“ Nachdem er dies aus­ge­spro­chen hatte, ging er zu seinem Vater und erzählte ihm vom Fluch. Der Tiger unter den Rishis sandte dar­auf­hin einen Schüler namens Gaur­mukha mit lie­bens­wer­tem Betra­gen und vielen Tugen­den zu deinem Vater. Dieser gab die Worte seines Mei­sters an deinem Vater weiter, nachdem er sich etwas aus­ge­ruht hatte: „Du wurdest, oh König, von meinem Sohn ver­flucht. Taks­haka wird dich in sieben Tagen ver­gif­ten. Sei also achtsam, oh König.“ Oh Jan­a­me­jaya, als dein Vater diese schreck­li­chen Worte ver­nom­men hatte, traf er jeg­li­che Vor­keh­rung, um die gewal­tige Schlange Taks­haka abzu­weh­ren. Am siebten Tag plante der Brah­mane Kasyapa zu deinem Vater zu gehen. Doch Taks­haka ent­deckte Kasyapa, und der Prinz der Schlan­gen sprach zum Rishi Kasyapa ohne Zeit zu ver­lie­ren: „Wohin gehst du so schnell und welches Geschäft planst du?“ Kasyapa ant­wor­tete: „Oh Brah­mane, ich gehe zum König Pariks­hit, dem Besten der Kurus. Er soll heute durch das Gift der Schlange Taks­haka ver­brannt werden. Und ich beeile mich, zu ihm zu kommen, damit ich ihn heilen kann, und er nicht von der Schlange getötet wird.“ Taks­haka meinte dazu: „Warum willst du den König wie­der­be­le­ben, nachdem ich ihn gebis­sen habe? Ich bin dieser Taks­haka. Oh Brah­mane, werde Zeuge von der wun­der­ba­ren Kraft meines Giftes. Du bist nicht in der Lage, den Mon­a­r­chen wie­der­zu­be­le­ben, wenn ich ihn gebis­sen habe.“ Sprach's und biß den Herrn des Waldes, einen Banian Baum. Sofort ver­bannte der Baum zu Asche. Aber Kasyapa, oh König, gab ihm das Leben zurück. Doch Taks­haka brachte den Rishi von seinem Vor­ha­ben ab, indem er sprach: „Sag mir dein Begehr.“ Kasyapa ant­wor­tete: „Ich gehe, weil ich mir Reich­tum wünsche.“ Da sprach Taks­haka mit sanften Worten zum hoch­be­seel­ten Kasyapa: „Oh du Sün­den­lo­ser, nimm von mir mehr Reich­tum, als du vom Mon­a­r­chen erwar­tet hast, und kehre um.“ Dies tat Kasyapa. Er nahm sich allen gewünsch­ten Reich­tum von Taks­haka und kehrte um.

Danach kam Taks­haka in Ver­klei­dung zum Palast und ver­nich­tete mit dem Feuer seines Giftes deinen tugend­haf­ten Vater, der alle Vor­keh­run­gen getrof­fen hatte. Danach wurdest du, oh Tiger unter den Männern, auf den Thron gesetzt. Oh Bester der Mon­a­r­chen, nun haben wir dir alles erzählt, was wir gehört und gesehen haben, obwohl die Geschichte grausam und gräß­lich ist. Du weißt nun alles über das Miß­ge­schick deines Vaters und die Krän­kung des Rishi Utanka. Ent­scheide nun, was folgen soll.

Da fragte Jan­a­me­jaya:
Vom wem habt ihr die wun­der­bare Geschichte vom Banian Baum erfah­ren, als dieser Herr der Wälder von Taks­haka zu Asche ver­brannt und dann von Kasyapa wieder zum Leben erweckt wurde? Mein Vater wäre sicher nicht gestor­ben, denn das Gift wäre von Kasya­pas Mantras neu­tra­li­siert worden. Diese Schlimm­ste der Schlan­gen mit der sün­di­gen Seele, dieser Taks­haka dachte bei sich, wenn der Brah­mane den von mir gebis­se­nen König wie­der­be­lebt, dann lacht die Welt über mich und sagt: „Taks­haka hat kein Gift mehr.“ Sicher hat er das gedacht und den Brah­ma­nen besänf­tigt. Ich habe jeden­falls schon ein Mittel erson­nen, wie ich ihn bestra­fen werde. Doch erst möchte ich hören, wie ihr davon erfah­ren habt, was in der tiefen Ein­sam­keit des Waldes geschah, beson­ders die Worte Taks­ha­kas und Kasya­pas Rede. Wenn ich das ver­nom­men habe, werde ich Mittel ergrei­fen, das Geschlecht der Schlan­gen aus­zu­lö­schen.

Die Antwort der Mini­ster lautete:
Erfahre von ihm, oh König, der uns von dem Gespräch zwi­schen dem König der Schlan­gen und dem König der Brah­ma­nen erzählte. Ein Mann hatte den Baum erklom­men, um tro­ckene Zweige für ein hei­li­ges Opfer­feuer zu sammeln. Dabei wurde er weder von der Schlange noch vom Brah­ma­nen wahr­ge­nom­men. Und oh König, er wurde zugleich mit dem Baum zu Asche ver­brannt und durch die Kraft des Brah­ma­nen auch wieder mit dem Baum zum Leben erweckt. Dieser Mann, der Diener eines Brah­ma­nen, kam zu uns und hat uns alles erzählt, was zwi­schen Taks­haka und dem Brah­ma­nen geschah. Nun, oh König, haben wir dir alles erzählt, was wir gesehen und gehört haben. Befiehl, was folgen soll.

Und Sauti erzählte weiter:
Nachdem König Jan­a­me­jaya den Worten seiner Mini­ster gelauscht hatte, begann er kum­mer­voll zu weinen und seine Hände anein­an­der zu pressen. Der lotus­äu­gige König atmete lang und schwer, stieß heiße Seufzer aus, vergoß Tränen und schrie laut und ent­setzt auf. Von Kummer und Elend geschüt­telt, dachte er eine Weile nach, als ob er etwas in seinem Geiste beschloß, berührte Wasser, und sprach dann zornig zu seinen Mini­stern, während er viele Tränen vergoß.

Jan­a­me­jaya ver­kün­dete:
Ich habe eure Geschichte über den Auf­stieg meines Vaters in den Himmel gehört. Erfahrt nun meinen festen Beschluß. Ich denke, es sollte keine Zeit mehr ver­lo­ren werden, um den Schaden, den Taks­haka meinem Vater antat, zu rächen. Er tötete meinen Vater, und Sringin war dabei nur ein Vorwand für ihn. Aus reiner Bos­haf­tig­keit ließ er Kasyapa umkeh­ren. Wenn dieser Brah­mane hier ange­kom­men wäre, würde mein Vater noch leben. Welchen Schaden hätte er genom­men, wenn der König durch Kasya­pas Gunst und die Vor­keh­run­gen der Mini­ster sein Leben wie­der­ge­won­nen hätte? Aus Unwis­sen­heit vor den Wir­kun­gen meines Zorns hielt er Kasyapa, den er nicht besie­gen konnte, davon ab, zu meinem Vater zu kommen. Die Unge­rech­tig­keit des nie­der­träch­ti­gen Taks­ha­kas ist groß, wenn er dem Brah­ma­nen Kasyapa Reich­tum gab, um ihn davon abzu­hal­ten, den König zu retten. Ich muß mich am Feind meines Vaters rächen, mir selbst, Rishi Utanka und euch allen zuliebe.


Kapitel 51 - König Janamejaya beschließt das Schlangenopfer

Sauti sprach:
Nach diesen Worten des ruhm­rei­chen Königs äußer­ten die Mini­ster ihre Zustim­mung. Und der Monarch sprach seinen Ent­schluß aus, ein Schlan­gen­op­fer durch­zu­füh­ren. Dann rief dieser Herr der Erde, der Tiger des Bharata Geschlechts und Sohn des Pariks­hit, seine Prie­ster und Rit­wi­jas zu sich. Mit voll­en­de­ter Rede erklärte Jan­a­me­jaya ihnen die große Aufgabe: „Ich muß mich an dem Schuft Taks­haka rächen, der meinen Vater tötete. Sagt mir, was zu tun ist. Wißt ihr um eine Mög­lich­keit, bei der ich die Schlange Taks­haka mit allen Freun­den und Ver­wand­ten ins lodernde Feuer werfen kann? Ich wünsche, diesen Schur­ken zu ver­bren­nen, genau wie er einst meinen Vater mit seinem Gift ver­brannte.“ Die Prie­ster ant­wor­te­ten: „Es gibt, oh König, ein großes Opfer, was sich die Götter selbst für dich aus­dach­ten. Es wird als Schlan­gen­op­fer in den Puranas erwähnt. Oh König, du allein und niemand sonst kann es voll­brin­gen. Die in den Puranas bewan­der­ten Männer haben uns von solch einem Opfer erzählt.“

Sauti fuhr fort:
Oh Her­vor­ra­gen­der, nach diesen Worten sah der könig­li­che Weise die Schlange Taks­haka schon in den lodern­den Schlund von Agni, dem Ver­schlin­ger der Opfer­but­ter, ein­tau­chen und zu Asche ver­bren­nen. Dann sprach der König zu den Mantra geübten Brah­ma­nen: „Ich werde die Vor­be­rei­tun­gen für das Opfer anwei­sen. Sagt mir, was alles nötig ist.“ Da wiesen die in den Shas­t­ren gelehr­ten Rit­wi­jas den Schrif­ten folgend ein Stück Land als Opfer­platz aus. Der Opfer­platz war bald mit fried­vol­len Brah­ma­nen, wert­vol­len Waren, kost­ba­ren Dingen und Reis gefüllt. Dem König wurde gemäß der Regeln und seinem Wunsch folgend die Leitung des Opfers über­ge­ben. Doch noch vor Beginn des Schlan­gen­op­fers pas­sierte etwas sehr Wich­ti­ges, das eine Störung des Opfers ankün­digte. Denn als der Opfer­platz ein­ge­rich­tet wurde, sprach ein sehr kluger, in den Puranas gelehr­ter Bau­a­r­bei­ter aus der Kaste der Sutas, der sich her­vor­ra­gend in der Kunst der Fun­da­mente aus­kannte: „Das Land, auf dem der Opfer­platz errich­tet wird und auch die Zeit, als er ver­mes­sen wurde, zeigen an, daß das Opfer nicht voll­en­det werden wird. Ein Brah­mane wird der Grund hierfür sein.“ Als der König dies erfah­ren hatte, gab er den Tor­wäch­tern noch vor Beginn des Opfers den Befehl, nie­man­den ohne seine Erlaub­nis ein­zu­las­sen.


Kapitel 52 - Der Untergang der Schlangen im Opferfeuer

Sauti erzählte:
Dann begann das Schlan­gen­op­fer auf rechte Art und Weise. Die Opfer­prie­ster waren Exper­ten in ihrer jewei­li­gen Aufgabe. Mit vom Rauch geröte­ten Augen und in schwa­rze Klei­dung gehüllt füt­ter­ten sie das Opfer­feuer mit geklär­ter Butter (Ghee) und mur­mel­ten die pas­sen­den Mantras. Und sie ließen die Herzen aller Schlan­gen vor Furcht erzit­tern, als sie die geklärte Butter in den Mund von Agni schüt­te­ten und dabei die Namen der Schlan­gen auf­zähl­ten. Denn die genann­ten Schlan­gen fielen nach­ein­an­der betäubt und mit­lei­der­re­gend nach den anderen rufend ins lodernde Feuer. Auf­ge­bläht und schwer atmend, mit Köpfen und Schwän­zen inein­an­der ver­schlun­gen kamen sie in großer Anzahl und stürz­ten in die lodernde Flamme. Die weißen, schwa­r­zen und blauen, die alten und jungen, die kurzen und die langen - sie alle zog es glei­cher­ma­ßen mit großer Gewalt in dieses Beste aller Feuer. Hun­derte, Tau­sende und Zehn­tau­sende von ihnen hatten die Kon­trolle über ihre Körper ver­lo­ren und ver­gin­gen unter lautem Geschrei. Unter denen, die starben, glichen manche Pferden, andere den Rüsseln von Ele­fan­ten, manche hatten riesige Körper und waren so stark wie wilde Ele­fan­ten. Sie hatten ver­schie­de­nen Farben, schnell­wir­ken­des Gift, schau­ten so gräß­lich aus wie Keulen mit eiser­nen Sta­cheln, waren enorm stark und immer dem Beißen zugetan. Sie alle fielen unter dem Fluch ihrer Mutter ins Feuer.


Kapitel 53 - Das große Schlangenopfer

Saunaka fragte:
Wer waren die großen Rishis, welche die Opfer­prie­ster im Schlan­gen­op­fer des weisen König Jan­a­me­ja­yas aus der Dyna­s­tie der Pan­da­vas wurden? Wer waren die Sada­syas (Bei­sit­zer) in diesem fürch­ter­li­chen Opfer, welches so furcht­bar und elend für die Schlan­gen war? Erzähl uns alle Ein­zel­hei­ten, oh Sohn des Suta, damit wir erfah­ren, wer mit den Ritua­len beim Schlan­gen­op­fer betraut war.

Sauti ant­wor­tete:
Ich werde euch die Namen der Weisen nennen, welche die Rit­wi­kas und Sada­syas des Mon­a­r­chen wurden. Der Brah­mane Chan­dab­har­gava war der Hotri (auch Hota, der Agni die­nende Prie­ster) in diesem Opfer. Er hatte einen her­vor­ra­gen­den Ruf, stammte aus dem Geschlecht des Chya­vana und war der Beste unter denen, welche die Veden kannten. Der gelehrte und alte Brah­mane Kautsa wurde der Udgata, der Sänger der vedi­schen Hymnen. Jaimini wurde der Brahma, und Sarn­ga­rva und Pingala die Adh­va­ryus (die für den prak­ti­schen Teil des Opfers zustän­di­gen Prie­ster). Vyasa mit seinen Söhnen und Schü­lern, nebst Udda­laka, Pra­ma­taka, Swe­ta­ketu, Asita, Devala, Narada, Parvata, Atreya, Kun­da­ja­thara, der Brah­mane Kalag­hata, Vatsya, der alte und all­seits in Japa (das Wie­der­ho­len von Mantras) und das Studium der Veden ver­tiefte Sru­tas­ra­vas, Kohala, Deva­s­ar­man, Maud­ga­lya, Sama­sau­rava und viele andere Brah­ma­nen, welche die Veden stu­diert hatten, waren die Sada­syas in diesem Opfer des Sohnes von Pariks­hit.

Als die Rit­wi­jas began­nen, geklärte Butter ins Opfer­feuer zu gießen, da stürz­ten die gräß­li­chen Schlan­gen, die sonst allen Wesen Angst ein­jag­ten, in die Flammen. Das Fett und das Mark der unauf­hör­lich ver­bren­nen­den Schlan­gen sam­melte sich zu Flüssen. Die Atmo­sphäre war erfüllt von einem uner­träg­li­chen Gestank und den unab­läs­si­gen und herz­zer­rei­ßen­den Schreien der bereits bren­nen­den oder noch in der Luft über dem Feuer hän­gen­den Schlan­gen.

Als Taks­haka, der Prinz der Schlan­gen, erfuhr, daß König Jan­a­me­jaya mit dem Opfer begon­nen hatte, begab er sich zum Palast von Indra. Und diese Beste der Schlan­gen erzählte ihm alles, was gesche­hen war, und suchte in pani­schem Schre­cken Zuflucht bei Indra, seine eigene Schuld beken­nend. Zufrie­den sprach Indra zu ihm: „Oh Prinz der Schlan­gen, Taks­haka, du hast hier nichts zu befürch­ten. Um dei­net­wil­len wurde der Große Vater von mir besänf­tigt. Habe keine Angst und entlaß die Furcht aus deinem Herzen.“

Und Sauti erzählte weiter:
Sol­cher­art ermu­tigt ver­weilte die Beste der Schlan­gen, Taks­haka, freudig und glück­lich in Indras Heim­statt. Doch Vasuki war sich wohl bewußt, daß unab­läs­sig Schlan­gen im Feuer ver­brann­ten und daß von seiner Familie nur noch einige wenige übrig waren. Ihn befiel großer Kummer, und das Herz des Königs der Schlan­gen war kurz davor zu brechen. Er rief seine Schwe­ster zu sich und sprach zu ihr: „Oh lie­bens­werte Schwe­ster, mein Körper glüht und ich erkenne nicht mehr die Him­mels­rich­tun­gen. Ich bin kurz davor, bewußt­los zu Boden zu sinken. Meine Gedan­ken wirbeln, die Sicht schwin­det und mein Herz zittert. Viel­leicht falle auch ich noch heute betäubt in dieses lodernde Opfer­feuer. Das Opfer des Sohnes von Pariks­hit hat die Ver­nich­tung unserer Rasse zum Ziel. Es ist offen­sicht­lich, daß ich ins Reich des Königs der Toten gezogen werde. Die Zeit ist gekom­men, oh meine Schwe­ster. Dafür übergab ich dich dem Rishi Jarat­karu. Beschütze uns und unsere Ver­wand­ten. Oh beste Frau im Geschlecht der Schlan­gen, Astika soll das lau­fende Opfer beenden. Der Große Vater selbst verriet mir dies vor langer Zeit. So geh, mein Kind, und bitte deinen lieben Sohn, der die Veden bestens kennt und sogar von den Alten geach­tet wird, mich und die­je­ni­gen, die von mir abhän­gen, zu beschüt­zen.“


Kapitel 54 - Astika begibt sich zum Opfer

Sauti sprach:
Da rief die Schlan­gen­dame Jarat­karu ihren Sohn herbei und erzählte ihm, was Vasuki, der König der Schlan­gen, ihr gesagt hatte: „Oh Sohn, die Zeit ist gekom­men, den Zweck zu erfül­len, für den ich von meinem Bruder mit deinem Vater ver­hei­ra­tet wurde. Tue also, was nötig ist.“ Dar­auf­hin fragte Astika: „Warum wurdest du von meinem Onkel an meinen Vater über­ge­ben, oh Mutter? Erzähl mir alles wahr­heits­ge­mäß, damit ich tun kann, was ange­mes­sen ist.“

Sauti fuhr fort:
Jarat­karu, die Schwe­ster des Schlan­gen­kö­nigs, war immer bereit, ihrer Familie Gutes zu tun, und vom all­ge­mei­nen Kummer bewegt, hob sie an zu spre­chen.

Jarat­karu erzählte:
Nun Sohn, es wird gesagt, daß Kadru die Mutter aller Schlan­gen ist. Höre, warum sie ihre Söhne im Zorn ver­fluchte. Sie sprach zu den Schlan­gen: „Da ihr euch wei­ger­tet, die Farbe des Königs der Pferde, Uchais­rava, zu ver­än­dern, um damit mit unserer Wette Vinata zur Sklavin zu machen, soll der, dessen Wagen­len­ker Vayu ist (Agni), euch alle im Opfer des Jan­a­me­jaya ver­bren­nen. In diesem Opfer werdet ihr ver­ge­hen und alle in die Berei­che der uner­lö­sten Geister ein­ge­hen.“ Der Große Vater stimmte ihrem Fluch zu mit: „So sei es.“ Vasuki hatte sowohl den Fluch als auch die Worte Brahmas ver­nom­men und suchte Hilfe bei den Göttern, nachdem der Ozean gequirlt war, oh Kind. Und die Götter, welche ihr Ziel erreicht und sich das Amrit gewon­nen hatten, traten mit ihrem Bruder Vasuki an der Spitze vor den Großen Vater. Alle Götter nebst Vasuki ver­such­ten Ihn, den Lotus­ge­bo­re­nen, gefäl­lig zu stimmen, damit er den Fluch zunichte mache. Die Götter baten: „Oh Herr, Vasuki, der König der Schlan­gen, fühlt große Sorge um seine Ver­wand­ten. Wie kann der Fluch seiner Mutter erfolg­los werden?“ Und Brahma ant­wor­tete darauf: „Jarat­karu wird sich ein Weib nehmen mit Namen Jarat­karu. Der von ihr gebo­rene Brah­mane wird die Schlan­gen erlösen.“

Nach diesen Worten übergab mich Vasuki, der Erste der Schlan­gen, deinem hoch­be­seel­ten Vater, oh du Göt­ter­glei­cher, lange bevor das Schlan­gen­op­fer begann. Aus dieser Heirat wurdest du geboren. Nun ist die Zeit gekom­men. Es ist an dir, uns vor der Gefahr zu bewah­ren. Es ist an dir, meinen Bruder und mich selbst vor dem Feuer zu retten, so daß unsere Erlö­sung, für die ich mit deinem weisen Vater ver­hei­ra­tet wurde, nicht uner­füllt bleibe. Was sagst du dazu, mein Sohn?

Sauti fuhr fort:
Da sprach Astika zu seiner Mutter: „Ja, ich werde die Schlan­gen retten.“ Dann wandte er sich an den trau­ern­den Vasuki und flößte ihm neues Leben ein mit den Worten: „Oh Vasuki, du Beste der Schlan­gen, du großes Wesen, ich sage wahr­lich: Ich werde die Schlan­gen von diesem Fluch erret­ten. Sei froh, oh Schlange. Es gibt keine Furcht mehr. Ich werde mich ernst­haft bemühen, damit Gutes gesch­ehe. Niemand kann sagen, daß meine Rede sich je als falsch erwie­sen hätte, weder im Scherz, noch bei einer so ernsten Ange­le­gen­heit wie dieser. Darum brauche ich nichts weiter zu sagen, oh Onkel. Ich gehe heute noch zum opfern­den Mon­a­r­chen Jan­a­me­jaya, und werde ihn mit lieben Worten ver­mischt mit Seg­nun­gen erfreuen, damit er das Opfer anhal­ten möge, oh Her­vor­ra­gen­der. Oh Hoch­be­seel­ter, oh König der Schlan­gen, ver­traue in alle meine Worte. Glaube mir, mein Ent­schluß kann nicht uner­füllt bleiben.“ Da sprach Vasuki: „Oh Astika, mein Kopf schwankt und mein Herz bebt. Durch den Fluch meiner Mutter kann ich die Him­mels­rich­tun­gen nicht mehr erken­nen.“ Und Astika beru­higte ihn noch­mals: „Du Beste der Schlan­gen, gräme dich nicht länger. Ich werde deine Furcht vor dem lodern­den Feuer zer­streuen. Ich werde die gräß­li­che Strafe, die wie das Feuer am Ende des Yuga brennt, zum Erlie­gen bringen. Nähre deine Angst nicht länger.“

Und Sauti erzählte weiter:
Dann begab sich dieser Beste der Brah­ma­nen, Astika, eilends zum mit allen Ver­dien­sten geseg­ne­ten Opfer des Jan­a­me­jaya, indem er die schreck­li­che Furcht von Vasukis Herzen nahm und, wie sie war, sich selbst auf­bür­dete. Als Astika am Opfer­platz ankam, beschaute er sich das her­vor­ra­gende Opfer mit den vielen Sada­syas, deren Glanz der Sonne oder Agni glich. Doch dem Besten dieser Brah­ma­nen wurde der Ein­tritt vom Tor­hü­ter ver­wehrt. So erfreute der mäch­tige Asket die Tor­hü­ter mit lieben Worten und Seg­nun­gen, denn er wünschte ein­zu­tre­ten. Nachdem der Tugend­haf­te­ste unter den Tugend­haf­ten in den vor­züg­li­chen Opfer­platz ein­ge­tre­ten war, begann er den König der ruhm­rei­chen Taten, die Prie­ster, Bei­sit­zer und auch das heilige Feuer zu ver­eh­ren.


Kapitel 55 - Astika lobt das Opfer

Astika sprach:
Auch Soma, Varuna und Pra­ja­pati führten in alter Zeit ihre Opfer durch. Doch dein Opfer, oh Bester der Bha­ra­tas und Sohn des Pariks­hit, ist kei­nes­falls min­der­wer­ti­ger als jene. Segen über jene, die uns lieb sind! Indra führte hundert Opfer durch. Doch dein Opfer, oh Bester der Bha­ra­tas, gleicht zehn­tau­send Opfern von Indra. Segen über jene, die uns lieb sind! Dein Opfer gleicht dem von Yama, dem von Hari­medha oder dem von König Ran­ti­deva, oh Bester der Bha­ra­tas und Sohn des Pariks­hit. Segen über jene, die uns lieb sind. Dein Opfer ist wie das von Maya, König Sasa­bindu oder König Vaishra­vana. Es gleicht dem Opfer von Nriga, Ajamida, oder dem Sohn von Dasa­ra­tha, oh Bester der Bha­ra­tas und Sohn des Pariks­hit. Segen über jene, die uns lieb sind! Dein Opfer ist wie das von König Yud­his­hthira, dem Göt­ter­sohn, der zum Geschlecht von Ajamida gehörte, welches sogar im Himmel bekannt ist, oh Bester der Bha­ra­tas und Sohn des Pariks­hit. Segen über jene, die uns lieb sind. Dein Opfer gleicht dem vom insel­ge­bo­re­nen Vyasa, dem Sohn von Satya­vati, in dem er selbst der Ober­prie­ster war, oh Bester der Bha­ra­tas und Sohn des Pariks­hit. Segen über jene, die uns lieb sind. Diese hier sit­zen­den, gelehr­ten Männer, die dein Opfer durch­füh­ren und es dem von Indra glei­chen lassen, strah­len wie die Sonne. Für sie bleibt nichts zu erken­nen übrig, und die Gaben, die man ihnen macht, werden uner­schöpf­lich. Es ist meine Über­zeu­gung, daß deinem Prie­ster Vyasa kein anderer Prie­ster auf Erden gleicht. Seine Schüler werden pflicht­be­wußte Prie­ster werden und über die Erde wandern. Der hoch­be­seelte Emp­fän­ger aller Gaben (Agni) wird auch Vib­ha­vasu und Chi­trab­hanu genannt. Sein Lebens­sa­men ist aus Gold, seine Flammen lodern den Gerech­ten, und sein Pfad ist mit schwa­r­zem Rauch gekenn­zeich­net. Er trägt deine Gaben aus geklär­ter Butter zu den Himm­li­schen. Es gibt keinen anderen Mon­a­r­chen in der Welt der Men­schen, der seine Unter­ta­nen so beschützt wie du. Ich freue mich sehr über deine bestän­dige Ent­halt­sam­keit. Wahr­lich, du bist ent­we­der Varuna, Yama oder König Dharma, der Gott der Gerech­tig­keit. Wie Indra selbst mit seinem Don­ner­blitz in der Hand beschützt du in dieser Welt alle Wesen. Es gibt keinen Mann in dieser Welt, der so groß ist wie du, und keinen Mon­a­r­chen, der solche Opfer zele­briert. Darin gleichst du Khat­wanga, Nabhaga und Dilipa. In Hel­den­kraft gleichst du Yayati und Mandha­tri. In Glanz ähnelst du der Sonne, und in deinen her­vor­ra­gen­den Gelüb­den gleichst du Bhishma. Du bist ein wahrer König. Wie Valmiki ver­hüllst du deine Macht. Wie Vasis­hta kon­trol­lierst du deinen Zorn. Deine Herr­schaft gleicht der von Indra. Und dein Glanz strahlt wie der von Nara­y­ana. Wie Yama sprichst du Recht. Wie Krishna ziert dich jede Tugend. Du bist das Heim für Ver­mö­gen und Glück, welches zu den Vasus gehört. Du bist die Quelle aller Opfer. An Stärke gleichst du König Damb­hodb­hava. Wie Rama, der Sohn von Jama­da­gni, kennst du die Schrif­ten und Waffen. In Energie gleichst du den Rishis Aurva und Trita. Und wie König Bha­gi­ra­tha ver­hei­ßen schon deine Blicke Respekt.

Sauti sprach:
Mit diesen Worten erfreute Astika alle, den König, die Bei­sit­zer, die Opfer­prie­ster und das Opfer­feuer. König Jan­a­me­jaya erkannte alle Zeichen und Hin­weise, die sich ringsum mani­fe­stier­ten, und sprach zu Astika wie folgt.


Kapitel 56 - Astika wünscht den Abbruch des Opfers

Jan­a­me­jaya sagte:
Obwohl er nur ein Junge ist, spricht er wie ein weiser alter Mann. Ich denke, er ist gar kein Junge, denn er ist weise und alt. Ich wünsche, ihm einen Segen zu gewäh­ren. Gebt mir die nötige Erlaub­nis, ihr Brah­ma­nen.

Die Brah­ma­nen spra­chen:
Ein Brah­mane ver­dient den Respekt des Königs, auch wenn es nur ein Junge sein mag, und um so mehr, wenn er gelehrt ist. Dieser Junge ver­dient die Erfül­lung all seiner Wünsche durch dich, doch nicht, bevor Taks­haka in schnel­lem Fluge hier ein­trifft.

Sauti erzählte weiter:
Doch der König war geneigt, dem jungen Brah­ma­nen einen Wunsch zu gewäh­ren und sprach: „Frag nach einem Segen.“ Doch der Hotri war darob ver­stimmt und sagte: „Taks­haka ist noch nicht zum Opfer erschie­nen.“ Jan­a­me­jaya ant­wor­tete ihm: „Ver­sucht euer Bestes, damit mein Opfer zu einem erfolg­rei­chen Ende kommt. Übt eure Macht aus, damit Taks­haka bald hierher kommt. Er ist mein Feind.“ Die Prie­ster erwi­der­ten: „Oh König, Taks­haka lebt aus Furcht im Heim Indras. Das sagen uns die Schrif­ten und auch das Feuer.“

Und Sauti fuhr fort:
Dies hatte der ruhm­rei­che Suta Lohi­taks­hya, welcher in den Puranas erfah­ren war, bereits vor­her­ge­sagt. Und vom König aus gege­be­nem Anlaß erneut befragt, sprach er zum Mon­a­r­chen: „Herr, was die Brah­ma­nen sagen, ist wahr. Aus den Puranas weiß ich, daß Indra ihm einst einen Segen gewährte, indem er sagte: „Lebe bei mir im Ver­bor­ge­nen, und Agni wird dich nicht ver­bren­nen.““ Nach diesen Worten wurde der opfernde König sehr traurig und drängte den Hotri, seine Pflicht zu tun. Und als der Hotri mit den ent­spre­chen­den Mantras geklärte Butter ins Opfer­feuer goß, da erschien Indra selbst. Der ruhm­rei­che Gott kam mit seinem Wagen, verehrt von allen Göttern, die ihn umgaben, und von gewal­ti­gen Wolken, himm­li­schen Sängern und vielen Scharen himm­li­scher Tän­ze­rin­nen gefolgt. Nur die ängst­li­che Schlange Taks­haka hielt sich in seinen Gewän­dern ver­steckt und war nicht zu sehen. Doch der König hatte in seinem zor­ni­gen Geist die Ver­nich­tung von Taks­haka beschlos­sen und sprach noch einmal zu seinen Mantra ken­nen­den Brah­ma­nen: „Oh Brah­ma­nen, wenn die Schlange Taks­haka im Reiche Indras lebt, dann werft ihn mitsamt Indra ins Feuer.“

Und Sauti fuhr fort:
Von König Jan­a­me­jaya auf diese Weise gedrängt, goß der Hotri mehr und mehr Göt­ter­ga­ben ins Feuer und nannte Taks­ha­kas Namen, welcher dar­auf­hin für einen kurzen Moment bei Indra im Himmel ängst­lich und besorgt sicht­bar wurde. Und Indra war zutiefst alar­miert, als er dieses mäch­tige Opfer sah, ließ Taks­haka fallen und kehrte eilends in sein eigenes Reich zurück. In Abwe­sen­heit von Indra näherte sich nun Taks­haka, dieser Prinz der Schlan­gen, völlig bewußt­los vor Angst den Flammen des Opfer­feu­ers durch die Kraft der Mantras. Da spra­chen die Prie­ster: „Oh König der Könige, das Opfer ist jetzt aus­ge­führt. Nun kannst du diesem Besten der Brah­ma­nen, Astika, einen Wunsch gewäh­ren, oh Herr.“ Sogleich sprach Jan­a­me­jaya: „Oh du Uner­meß­li­cher, du mit den kind­li­chen und hüb­schen Gesichts­zü­gen, ich möchte dir einen wür­di­gen Wunsch erfül­len. Bitte mich also um das, was du dir in deinem Herzen ersehnst. Ich ver­spre­che dir, daß ich ihn dir erfül­len werde, auch wenn er uner­füll­bar erscheint.“ Noch einmal spra­chen die Prie­ster: „Schau, oh Monarch, Taks­haka kommt unter deine Kon­trolle. Seine gräß­li­chen Schreie und sein lautes Gebrüll sind weithin hörbar. Sicher wurde die Schlange vom Träger des Donners (Indra) ver­las­sen. Sein Körper wurde unkon­trol­lier­bar gemacht durch unsere Mantras. Schau, dieser König der Schlan­gen fällt aus dem Himmel. Er windet sich bewußt­los und atmet laut.“

Doch bevor Taks­haka, der König der Schlan­gen, ins Opfer­feuer fallen konnte, sprach Astika flugs: „Oh Jan­a­me­jaya, wenn du mir einen Segen gewäh­ren willst, dann beende dein Opfer und laß keine Schlan­gen mehr ins Feuer fallen.“

Sauti sprach:
Oh Brah­mane, als Jan­a­me­jaya, der Sohn von Pariks­hit, diese Bitte von Astika vernahm, bedau­erte er sie sehr und sprach zu Astika: „Oh Ruhm­rei­cher, ich werde dir alles geben: Gold, Silber, Kühe, was immer du begehrst. Doch laß mein Opfer nicht hier enden.“ Stand­haft erwi­derte Astika: „Ich frage dich nicht nach Gold, Silber oder Kühen, oh Monarch. Laß das Opfer enden und meine Ver­wand­ten müt­te­r­li­cher­seits erlöst sein.“ Und immer wieder bat der Sohn von Pariks­hit den Astika: „Bester Brah­mane, oh Geseg­ne­ter, bitte um einen anderen Segen.“ Doch jener ließ sich nicht beirren und fragte nicht nach etwas anderem. Dar­auf­hin spra­chen alle mit den Veden ver­trau­ten Brah­ma­nen ein­stim­mig zum König: „Gewähre dem Brah­ma­nen seinen gewünsch­ten Segen!“


Kapitel 57 - Die Namen der Schlangen, die im Opfer verbrannten

Saunaka sprach:
Oh Sohn eines Suta, ich wünsche die Namen der Schlan­gen zu erfah­ren, welche im Schlan­gen­op­fer ins Feuer fielen.

Sauti ant­wor­tete:
Viele tausend, zehn­tau­send und mil­lio­nen Schlan­gen wurden dem Feuer geop­fert. Oh vor­züg­li­cher Brah­mane, groß ist ihre Zahl, und ich bin nicht in der Lage, sie alle auf­zu­zäh­len. So höre denn die Namen der wich­tig­sten Schlan­gen, soweit ich mich an sie erin­nere. Lausche zuerst den Namen der großen Schlan­gen aus Vasukis Familie, die mit den blauen, roten und weißen Körpern, welche mit ihren rie­si­gen Leibern schreck­lich anzu­schauen waren und über töd­li­ches Gift ver­füg­ten. Hilflos, elend und vom Fluch ihrer Mutter ver­folgt fielen sie ins Opfer­feuer wie geklärte Butter. Aus Vasukis Geschlecht fielen Kotisa, Manasa, Purna, Cala, Pala Halmaka, Pich­chala, Kaunapa, Cakra, Kalavega, Pra­ka­lana, Hira­nya­vahu, Carana, Kaks­haka und Kala­d­an­taka. Und oh Brah­mane, auch aus Taks­ha­kas Familie fielen zahl­lose hoch­ge­bo­rene, gräß­lich gestal­tete und starke Schlan­gen dem lodern­den Feuer zum Opfer. Hier sind ihre Namen: Puch­chand­aka, Man­da­laka, Pin­da­sek­tri, Rave­naka, Ucho­ch­ikha, Carava, Bhangas, Vil­wa­te­jas, Viro­hana, Sili, Sala­kara, Muka, Suku­mara, Pra­ve­pana, Mudgara, Sisu­r­o­man, Suroman und Maha­hanu. Und aus der Familie von Aira­vata waren es Para­vata, Pari­jata, Pandara, Harina, Krisa, Vihanga, Sarabha, Meda, Pramoda und Sau­ha­ta­pana. Höre nun die Namen der Schlan­gen, welche in der Familie von Kau­ra­vya geboren wurden: Eraka, Kundala Veni, Venis­kandha, Kuma­raka, Vahuka, Sringa­vera, Dhur­taka, Pratara und Astaka. Nun höre die Namen der Schlan­gen, welche stark und so schnell wie der Wind waren, hoch­gif­tig und aus der Familie von Dhri­ta­ras­htra: San­ku­karna, Pitha­raka, Kuthara, Sukhana, und Shechaka, Purn­an­gada, Pur­na­mukha, Prahasa, Shakuni, Dari, Ama­ha­tha, Kumathaka, Sushena, Vyaya, Bhai­rava, Mun­da­ve­danga, Pisanga, Udra­pa­raka, Ris­habha, Vegavat, Pin­dar­aka, Rak­tanga, Sar­va­saranga, Sam­rid­dha, Patha und Vasaka, Vara­haka, Viranaka, Suchi­tra, Chi­trave­gika, Para­sara, Taru­n­aka, Manis­kandha und Aruni.

Oh Brah­mane, nun habe ich dir die Namen der Schlan­ge­n­an­füh­rer genannt, die weithin bekannt sind für ihre Taten. Doch ich kann nicht alle benen­nen, denn ihre Zahl ist zu groß. Auch kann ich nicht die Söhne dieser Schlan­gen, und die Söhne von diesen Söhnen auf­zäh­len, welche im Feuer ver­brann­ten. Es waren so viele! Manche von ihnen hatten drei Köpfe, manche sieben und andere zehn. Viele ver­füg­ten über Gift, welches brannte wie das Feuer am Ende des Yuga. Und viele sahen schreck­lich aus. Sie alle brann­ten zu tau­sen­den. Sie hatten gewal­tige Körper, waren äußerst flink, so hoch wie Ber­ges­gip­fel, und so lang wie ein Yojana oder zwei. Sie konnten ihre Gestalt nach Belie­ben ändern, konnten jedes Maß an Kraft zu Hilfe rufen, waren hoch­gif­tig und brann­ten doch im lodern­den Feuer des großen Schlan­gen­op­fers, denn der Fluch ihrer Mutter lastete auf ihnen.


Kapitel 58 - Das Ende des Schlangenopfers

Sauti sagte:
Doch höre nun einen anderen wun­der­ba­ren Vorfall in Ver­bin­dung mit Astika. Als König Jan­a­me­jaya kurz zuvor stand, Astika seinen Wunsch zu erfül­len, da blieb der von Indra ver­las­sene Taks­haka in den mitt­le­ren Luft­schich­ten hängen, ohne zu fallen. Darüber wun­derte sich König Jan­a­me­jaya sehr, denn der von Angst gelähmte Taks­haka fiel nicht ins Feuer, obwohl die Opfer­ga­ben auf rechte Weise in seinem Namen ins lich­ter­loh bren­nende Feuer gegos­sen wurden.

Da fragte Saunaka:
Oh Suta, waren die Mantras der weisen Brah­ma­nen nicht passend oder stark genug, weil Taks­haka nicht ins Feuer stürzte?

Und Sauti ant­wor­tete:
Astika hatte zum bewußt­lo­sen und von Indra fal­len­ge­las­se­nen Taks­haka, dieser Besten der Schlan­gen, dreimal gesagt: „Bleib! Bleib! Bleib!“ Und dar­auf­hin blieb Taks­haka mit gepei­nig­tem Herzen in der Luft stehen, wie jemand, der zwi­schen Himmel und Erde hängt.
Von den Sada­syas wieder und wieder bedrängt sprach der König endlich: „Laßt gesche­hen, was Astika wünscht. Beendet das Opfer, rettet die Schlan­gen, gewährt Astika Zufrie­den­heit und laßt die Worte des Suta wahr werden.“ Nachdem Astikas Wunsch nun erfüllt war, erhob sich lautes Jubel­ge­schrei im Himmel, und das Opfer des Sohnes von Pariks­hit, dem König des Pandava Geschlechts, kam zum Ende. König Jan­a­me­jaya war’s zufrie­den und übergab den Rit­wi­jas, Sada­syas und allen Anwe­sen­den reiche Schätze. Auch der Suta Lohi­taks­hya, jener, welcher mit dem Bau von Gebäu­den und Platt­for­men ver­traut war und zu Beginn des Opfers vor­her­ge­sagt hatte, daß ein Brah­mane das Opfer unter­bre­chen würde, bekam vom König viel Ver­mö­gen geschenkt. Mit unge­wöhn­li­cher Freund­lich­keit übergab ihm der König Nahrung und Klei­dung und viele andere Dinge. Dann been­dete er das Opfer mit den rechten Riten, behan­delte Astika mit großem Respekt und entließ freudig den weisen und höchst zufrie­de­nen Jungen nach Hause, denn er hatte sein Ziel erreicht. Der König entließ ihn mit den Worten: „Du mußt wie­der­kom­men und in meinem großen Pfer­de­op­fer einer meiner Sada­syas sein.“ Astika stimmte zu und kehrte über­glück­lich nach Hause zurück, denn er hatte den Mon­a­r­chen freudig gestimmt und sein großes Ziel erlangt. Mit großer Freude kam er nach Hause, berührte die Füße von Onkel und Mutter, und erzählte ihnen alles, was gesche­hen war. Nachdem die Schlan­gen alles ange­hört hatten, herrschte gewal­ti­ger Jubel und alle Ängste waren zer­streut. Alle freuten sich über Astika und wollten ihm einen Wunsch erfül­len. Sie sagten: „Oh Gelehr­ter, was sollen wir dir Gutes tun? Wir sind so froh, daß du uns geret­tet hast. Was sollen wir für dich leisten?“

Und Astika sprach:
Laßt jene Brah­ma­nen und alle Men­schen, welche morgens oder abends mit Freude und Auf­merk­sam­keit diese heilige Geschichte meiner Tat lesen, keine Angst vor euch haben.

Da spra­chen die Schlan­gen freudig: „Oh Neffe, es soll genauso sein, wie du sagst. Wir werden glück­lich erfül­len, worum du bittest. Jene, die am Tage oder bei Nacht, an Astika, Artiman und Sunitha denken, werden keine Angst vor Schlan­gen haben. Jener soll keine Angst vor Schlan­gen haben, der sagt: „Ich rufe in meinem Geist den berühm­ten Astika, Sohn von Jarat­karu, den Jarat­karu gebar, den Astika, der die Schlan­gen erlöste beim großen Schlan­gen­op­fer. Bitte, ihr Schlan­gen mit dem guten Schick­sal, beißt mich nicht. Seid geseg­net und geht wieder fort. Ihr gif­ti­gen Schlan­gen, erin­nert euch an die Worte Astikas nach dem Schlan­gen­op­fer des Jan­a­me­jaya.“ Wenn eine Schlange die Worte über Astika hört, und nicht vom Beißen abläßt, dann soll sich ihre Haube hun­dert­fach spalten wie die Frucht des Sinsa Baumes.“

Und Sauti fuhr fort:
Nach diesen Worten der ver­sam­mel­ten Schlan­gen war dieser Beste der Brah­ma­nen sehr zufrie­den, und der Hoch­be­seelte setzte sein Herz daran, fort­zu­ge­hen. Der Retter der Schlan­gen beim großen Schlan­gen­op­fer stieg zu seiner Zeit in den Himmel auf und ließ Söhne und Enkelsöhne zurück. So habe ich dir die Geschichte von Astika erzählt, genau wie sie geschah. Ja, diese Geschichte zer­streut wahr­lich alle Angst vor Schlan­gen. Oh Brah­mane, du Bester des Bhrigu Geschlechts, wie dein Vorfahr Pramati sie seinem neu­gie­ri­gen Sohn Ruru einst freudig erzählte und wie ich sie von meinem Vater hörte, so habe ich dir die geseg­nete Geschichte vom gelehr­ten Astika von Anfang bis Ende erzählt. Nun, oh Brah­mane, du Bezwin­ger aller Feinde, du frag­test mich nach dieser hei­li­gen Fabel von Astika, welche die Tugend ver­mehrt, nachdem du die Geschichte von Dund­huba ver­nom­men hattest. Deine große Wiß­be­gier sei nun gestillt.

Hier endet mit dem 58. Kapitel das Astika Parva des Adi Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Adivansavatarana Parva - Ursprung der Familien

Kapitel 59 - Saunaka wünscht das Mahabharata des Vyasa zu hören

Saunaka sprach:
Oh Kind, du hast uns die aus­führ­li­che und große Geschichte von der Nach­kom­men­schaft des Bhrigu von dessen Geburt an erzählt. Oh Sauti, ich bin sehr zufrie­den mit dir. Nun bitte ich dich, mir die wun­der­volle und viel­fäl­tige Geschichte zu erzäh­len, die Vyasa dich­tete. Und auch die Dinge möchte ich hören, welche sich die beim Schlan­gen­op­fer ver­sam­mel­ten, ruhm­rei­chen Sada­syas in den Zwi­schen­zei­ten dieses lang andau­ern­den Opfers erzähl­ten. Oh Sohn des Suta, ich möchte von dir den Inhalt dieser Geschich­ten erfah­ren, daher rezi­tiere alles für mich in voller Länge.

Sauti ant­wor­tete:
Die Brah­ma­nen spra­chen in den Pausen ihrer Pflicht­er­fül­lung über viele Dinge aus den Veden, während Vyasa die wun­der­bare und große Geschichte der Bha­ra­tas erzählte.

Saunaka meinte dar­auf­hin:
Dann wünsche ich zuerst die heilige Geschichte namens Mahab­ha­rata zu hören. Sie ver­brei­tet den Ruhm der Pan­da­vas, und der insel­ge­bo­rene Vyasa sorgte auf Wunsch des Königs Jan­a­me­jaya dafür, daß sie zum Schlan­gen­op­fer erzählt wurde. Diese Dich­tung ent­stand im mee­res­tie­fen, durch Yoga gerei­nig­ten Geist des großen Rishi. Du Bester der guten Männer, erzähle sie mir, oh Sohn des Suta. Mein Durst ist noch nicht gestillt von allem, was du bisher erzählt hast.

Und Sauti sprach:
Ich werde dir von Anfang bis Ende die große und vor­züg­li­che Geschichte, genannt Mahab­ha­rata, erzäh­len, welche Vyasa dich­tete. Oh Brah­mane, lausche dem Ganzen, wie ich es mit großer Freude ver­künde.


Kapitel 60 - Wie der Heilige Vyasa zum Schlangenopfer erscheint

Sauti begann:
Als der weise Vyasa erfah­ren hatte, daß König Jan­a­me­jaya das große Schlan­gen­op­fer plante, begab er sich zum Opfer. Dieser Groß­va­ter der Pan­da­vas wurde einst auf einer Insel im Fluß Yamuna von der Jung­frau Kali (Satya­vati) geboren und von Para­sara, Saktis Sohn, gezeugt. Sobald er geboren war, ent­wi­ckelte der Ruhm­rei­che allein durch seinen Willen seinen Körper selbst und mei­sterte die Veden mit all ihren Zweigen und allen Geschich­ten. Er erreichte leicht, was weder durch Askese, Studium der Veden, Fasten, Gelübde oder Abstam­mung, noch durch Opfer erreich­bar ist. Und dieser Beste in der Ver­wirk­li­chung der Veden teilte als erstes die Veden in vier Teile. Der Rishi wußte um das höchste Brahman, kannte die Ver­gan­gen­heit mittels Intui­tion, war heilig, wahr­heits­lie­bend und ein großer Poet. Dieser ruhm- und taten­rei­che Rishi zeugte auch Pandu, Dhri­ta­ras­htra und Vidura, um das Geschlecht des Shan­tanu fort­zu­füh­ren.

Als der hoch­be­seelte Rishi mit seinen in den Veden bele­se­nen Schü­lern den Opfer­pa­vil­lon des könig­li­chen Weisen betrat, erblickte er den dort thro­nen­den König Jan­a­me­jaya. Dieser saß ent­spannt zwi­schen all seinen Brah­ma­nen und den kom­pe­tenten, Brahma glei­chen­den Prie­stern und Königen aus ver­schie­de­nen Ländern, welche das heilige Bad genom­men hatten, gerade wie Lord Indra von den Himm­li­schen umgeben ist. Als dieser Erste der Bha­ra­tas den sich nähern­den Rishi erblickte, erhob er sich schnell mit seiner Familie und dem Gefolge und ging dem Rishi freudig ent­ge­gen. Mit der Zustim­mung seiner Brah­ma­nen bot er dem Rishi einen gol­de­nen Sitz an, wie Indra seinem Lehrer Vri­has­pati. Nachdem sich der segen­ge­wäh­rende und von den Himm­li­schen ver­ehrte Rishi nie­der­ge­las­sen hatte, ehrte und grüßte ihn der König gemäß der in den Schrif­ten nie­der­ge­leg­ten Regeln. Dann bot der König seinem (Ur-Ur-Ur-) Groß­va­ter Vyasa Wasser zum Waschen der Füße und Aus­spü­len des Mundes an, auch Arghya und Kühe. Vyasa nahm freudig die Ange­bote des Königs ent­ge­gen und gebot, die Kühe nicht zu schlach­ten. Nach all diesen Ehrun­gen ver­neigte sich König Jan­a­me­jaya vor seinem großen Groß­va­ter, setze sich freudig nieder und befragte ihn nach seinem Wohl­er­ge­hen. Der ruhm­rei­che Rishi schaute wohl­wol­lend auf den König und erkun­digte sich sei­ner­seits nach dessen Wohl. Dann grüßte er die Brah­ma­nen, nachdem er zuvor von ihnen gegrüßt worden war. 

Zu guter Letzt faltete Jan­a­me­jaya mit all seinen Beglei­tern die Hände und fragte diesen Besten der Brah­ma­nen:
Oh Brah­mane, du hast mit deinen eigenen Augen die großen Taten der Kau­ra­vas und Pan­da­vas gesehen. Ich möchte, daß du mir ihre Geschichte erzählst. Was war der Grund für die Zwie­tracht zwi­schen ihnen? Sie alle waren voller Taten­drang und tugend­haft. Warum kam es zur großen Schlacht zwi­schen meinen Groß­vä­tern, welche zahl­lo­sen Männern das Leben kostete? Sicher waren ihre Sinne vom Schick­sal umwölkt. Oh her­vor­ra­gen­der Brah­mane, erzähl mir alles, was geschah, ganz genau.“

Sauti fuhr fort:
Nach diesen Worten des Königs sprach der insel­ge­bo­rene Vyasa zu seinem neben ihm sit­zen­den Schüler Vai­sam­pa­yana: „Erzähle du dem König vom alten Zwist zwi­schen den Kau­ra­vas und den Pan­da­vas, genauso, wie du es von mir gehört hast.“ Und dieser geseg­nete Brah­mane folgte den Worten seines Mei­sters und erzählte dem König, den Sada­syas und allen ver­sam­mel­ten Anfüh­rern die ganze Geschichte. Er berich­tete genau von der Feind­schaft und der völ­li­gen Aus­lö­schung der Kau­ra­vas und Pan­da­vas.


Kapitel 61 - Die gekürzte Geschichte der Pandava- und Kuru- Prinzen

Vai­sam­pa­yana begann:
Zuerst ver­beuge ich mich, mit den acht Teilen meines Körpers den Boden berüh­rend, vor meinem Lehrer mit Hingabe und Ver­eh­rung. Mit ganzem Herzen grüße ich die hier ver­sam­mel­ten Brah­ma­nen und alle Gelehr­ten. Ich werde in voller Länge berich­ten, was ich vom hoch­be­seel­ten und großen Rishi Vyasa vernahm, diesem klüg­sten Mann der drei Welten. Oh König, du tust recht daran, die Bharata Dich­tung zu hören, wann immer du die Gele­gen­heit dazu hast. Und mein Herz fühlt keine Furcht, diese gewal­tige Aufgabe zu über­neh­men, denn mein Lehrer hat mich dazu ermu­tigt. Höre, oh König, warum die Zwie­tracht zwi­schen den Kau­ra­vas und Pan­da­vas ent­stand, und wie es zum Exil im Walde direkt nach dem Wür­fel­spiel aus dem Wunsch nach Herr­schaft über das König­reich kam. Und wie in der Schlacht gefoch­ten wurde und alle Ksha­triyas unter­gin­gen. Ich werde dir alles erzäh­len, wonach du ver­langst, oh Bester der Bha­ra­tas.

Nach dem Tode ihres Vaters Pandu in der Wald­ein­sam­keit kehrten die Pandava Helden in ihre ange­stammte Heimat zurück. Inner­halb kurzer Zeit wurden sie zu Exper­ten in der Bogen­kunst. Die Kau­ra­vas beob­ach­te­ten die Pan­da­vas, wie sie mit kör­per­li­cher Stärke, Energie und Gei­stes­kraft aus­ge­stat­tet waren. Sie waren mit Glück geseg­net und bei den Bürgern sehr beliebt. So wurden die Kau­ra­vas sehr nei­disch. Der hin­ter­häl­tige Duryod­hana ver­folgte mit Hilfe von Karna und Shakuni, dem Sohn des Suvala, die Pan­da­vas und ver­suchte, sie zu ver­ban­nen. Der nie­der­träch­tige Duryod­hana ersann unter der Anlei­tung seines Onkels Shakuni, diesem Vor­bo­ten der bösen Zeichen, ver­schie­dene Mittel, die Pan­da­vas los­zu­wer­den und die unge­teilte Herr­schaft über das König­reich zu erhal­ten. Dieser Lump von einem Sohn des Dhri­ta­ras­htra gab Bhima sogar Gift in die Nahrung, doch Bhimas Wolfs­ma­gen ver­daute es. Dann fes­selte der Lump den schla­fen­den Bhima am Ufer der Ganga, warf ihn ins Wasser und ging fort. Doch als der Sohn der Kunti, Bhima mit den starken Armen, erwachte, zerriß er die Fesseln, die ihn banden, tauchte auf und alle Schmer­zen waren vorüber. Als er im Wasser schlief, bissen ihn schwa­rze und giftige Was­ser­schlan­gen in alle Teile seines Körpers, doch das machte dem Helden gar nichts aus. Bei all den Anschlä­gen durch ihre Cousins wurde den Pan­da­vas vom hoch­be­seel­ten Vidura gehol­fen, welcher all­seits bereit war, die bösen Pläne zu ver­ei­teln und die Ver­folg­ten zu retten. Wie Indra im Himmel das Glück der Welten bewahrt, so beschützte der weise Vidura die Pan­da­vas vorm Bösen. Als Duryod­hana ver­stand, daß er die Pan­da­vas mit all seinen heim­li­chen und direk­ten Mitteln nicht ver­nich­ten konnte, weil sie vom Schick­sal beschützt und für spätere wich­tige Taten am Leben erhal­ten wurden, rief er seine Berater Karna, Dus­ha­sana und die anderen zusam­men. Mit Wissen von Dhri­ta­ras­htra ließ er ein Lack­haus bauen. Aus Zunei­gung für seine Kinder und von der Ver­su­chung zur Herr­schaft ver­lei­tet sandte König Dhri­ta­ras­htra, Sohn der Ambika, die Pan­da­vas takt­voll ins Exil (in diesem Haus). So ver­lie­ßen die Pan­da­vas mit ihrer Mutter Has­ti­na­pura. Als sie vor die Stadt traten, warnte sie Vidura vor der dro­hen­den Gefahr und ließ sie wissen, wie sie ihr ent­kom­men könnten. Also begaben sich die Pan­da­vas gemäß der Anord­nung von Dhri­ta­ras­htra mit ihrer Mutter Kunti in die Stadt Vara­na­vata und lebten dort im Lack­haus für ein Jahr, während sie sich achtsam vor Puro­chana schütz­ten. Auch gruben sie in dieser Zeit einen Ausgang, wie es ihnen Vidura geboten hatte. Dann wurde das Lack­haus in Brand gesetzt. Puro­chana, dieser Feind der Pan­da­vas und Spion Duryod­ha­nas, ver­brannte, und die Bezwin­ger ihrer Feinde flohen mit ihrer ängst­li­chen Mutter in den Wald. In den Wäldern des Hima­laya nahe einer Quelle trafen sie auf einen gräß­li­chen Raks­hasa namens Hidimba. Den töteten sie und flohen aus Furcht, von den Söhnen Dhri­ta­ras­htras ent­deckt zu werden, noch tiefer in die dunklen Wälder. Dort gewann sich Bhima die Schwe­ster des getö­te­ten Raks­ha­sas, auch Hidimba genannt, zur Frau und bekam mit ihr seinen Sohn Gha­tot­kacha. Dann gelang­ten die in den Veden gelehr­ten Pan­da­vas zu einer Stadt, die Ekacha­kra genannt wurde, und lebten dort als Brah­ma­cha­rins (Brah­ma­nen­schü­ler) ver­klei­det. Beherrscht und ent­halt­sam lebten diese Stiere unter den Männern für eine Weile im Hause eines Brah­ma­nen. Da geschah es, daß Bhima mit den mäch­ti­gen Armen mit einem hung­ri­gen, gewal­ti­gen und men­schen­fres­sen­den Raks­hasa namens Vaka zusam­men­traf. Sofort tötete Bhima, der Sohn des Pandu und Tiger unter den Männern, diesen Raks­hasa mit der Kraft seiner Arme und von da an lebten die Bürger der Stadt sicher und furcht­los. Etwas später erfuh­ren die Pan­da­vas von der Gat­ten­wahl Drau­pa­dis, der Prin­zes­sin von Pan­chala, welche ent­schlos­sen war, sich unter den ver­sam­mel­ten Prinzen einen Gatten zu erwäh­len. So gingen sie nach Pan­chala und gewan­nen sich die Maid. Mit Drau­padi blieben sie für ein Jahr dort. Doch dann wurden die Bezwin­ger ihrer Feinde ent­deckt und kehrten heim nach Has­ti­na­pura. Dort wurde ihnen von König Dhri­ta­ras­htra und dem Sohn von Shan­tanu, Bhishma, fol­gen­des erklärt:
Damit, ihr Lieben, sich keine Zwie­tracht zwi­schen euch und euren Cousins ent­wi­ckelt, haben wir beschlos­sen, daß Khan­da­va­pras­tha (ein Teil des Kuru-Reiches) eure Heimat sein soll. Daher, werft allen Neid ab und geht nach Khan­da­va­pras­tha mit seinen vielen Städten und den breiten Straßen, und lebt dort.

Folgsam begaben sich die Pan­da­vas mit ihren Freun­den und allem Gefolge dorthin und nahmen sich viele Juwelen und kost­bare Steine mit. Die Söhne von Pritha (Kunti) lebten dort für viele Jahre, und durch die Kraft ihrer Waffen brach­ten sie viele Könige der Umge­bung unter ihre Herr­schaft. Sie wandten ihre Herzen der Tugend zu, blieben fest bei der Wahr­heit, gelas­sen in all dem Über­fluß, fried­lich im Ver­hal­ten, ruhig im Zorn und besieg­ten viele Feinde. So nahm ihre Macht stetig zu. Der höchst starke Bhima unter­warf den Osten, der hel­den­hafte Arjuna den Norden, Nakula den Westen und Saha­deva, dieser Ver­nich­ter aller feind­li­chen Helden, den Süden. Danach spannte sich ihr Reich über die ganze Erde. Jeder glich an Glanz der Sonne, und so schien die Erde sechs Sonnen zu haben. Dann schickte der gerechte, ener­gi­sche und mutige Yud­his­hthira seinen Bruder Arjuna, welcher den Bogen mit der linken Hand spannen konnte und der ihm lieber war, als sein Leben, in die Wälder. Dieser Beste der Männer, der selbst­be­herrschte und tugend­hafte Arjuna, lebte im Wald für elf Jahre und zehn Monate. Während dieser Zeit begab sich Arjuna einmal zu Krishna (Vasu­deva) nach Dwa­ra­vati und gewann sich dort dessen jüngere Schwe­ster, die lotus­äu­gige Sub­ha­dra mit der süßen Rede. Glück­lich verband sie sich mit Arjuna, dem Sohn von Pandu, wie Sachi mit dem großen Indra, oder wie Shri mit Krishna selbst. Oh Bester der Könige, einiges später stellte Arjuna zusam­men mit Krishna Agni zufrie­den, indem er ihm den Khan­dava Wald zum Ver­bren­nen übergab. Keine Aufgabe schien Arjuna zu schwer, solange Krishna ihm dabei half. Denn nichts ist Vishnu mit der gewal­ti­gen Gestal­tungs­kraft zu schwer, wenn er seine Feinde zer­stört. Agni übergab dem Sohn der Pritha den vor­züg­li­chen Bogen Gandiva, einen uner­schöpf­li­chen Köcher und einen Streit­wa­gen, welcher den Affen im Banner trug. Zuvor hatte Arjuna den großen Dämon Maya geret­tet, welcher sich vorm Ver­bren­nen im Feuer fürch­tete. Dankbar erbaute Maya den Pan­da­vas einen himm­li­schen Palast, der mit allen Arten von Juwelen und kost­ba­ren Edel­stei­nen geschmückt war. Als Duryod­hana dieses Gebäude erblickte, erwachte in ihm der Wunsch, es zu besit­zen. Er betrug Yud­his­hthira beim Wür­fel­spiel mit dem Sohn des Suvala, Shakuni, und schickte die Pan­da­vas ins Exil in den Wald für zwölf Jahre. Ein wei­te­res Jahr sollten sie unent­deckt leben, und somit drei­zehn Jahre ver­voll­stän­di­gen. Im vier­zehn­ten Jahr, oh König, kehrten die Pan­da­vas heim und for­der­ten ihr Eigen­tum zurück. Doch es wurde ihnen ver­wei­gert. So wurde der Krieg erklärt, indem die Pan­da­vas das ganze Ksha­triya Geschlecht ver­nich­te­ten, dann König Duryod­hana töteten und endlich ihr ver­wüs­te­tes König­reich zurück­be­ka­men. Dies ist die Geschichte der Pan­da­vas, die niemals unter dem Einfluß böser Lei­den­schaf­ten han­del­ten. Oh Bester der Könige, dies ist der Bericht von der Unei­nig­keit, welche in den Verlust des König­rei­ches bei den Kau­ra­vas und in den Sieg der Pan­da­vas gip­felte.


Kapitel 62 - Loblied zum Mahabharata

Jan­a­me­jaya sprach:
Oh bester Brah­mane, du hast mir kurz­ge­faßt die Geschichte des Mahab­ha­rata erzählt mit all den großen Taten der Kurus. Großer Asket, erzähle uns nun die ganze Geschichte aus­führ­lich. Ich bin voller Wiß­be­gierde und möchte sie hören. Erzähle sie mir bitte mit allen Details, denn ich bin nicht befrie­digt, sie nur in wenigen Worten zu hören. Es kann nicht nur eine Lap­pa­lie gewesen sein, für welche die Tugend­haf­ten jene töteten, die sie nicht hätten töten sollen, und wofür sie von den Men­schen jetzt gelobt werden. Warum haben diese Tiger unter den Männern, die Pan­da­vas, die all­seits in der Lage waren, sich bei ihren Feinden zu rächen, die Ver­fol­gung der hin­ter­häl­ti­gen Kau­ra­vas still ertra­gen, obwohl sie unschul­dig waren? Warum, oh bester Brah­mane, kon­trol­lierte Bhima mit den mäch­ti­gen Armen und der Stärke von zehn­tau­send Ele­fan­ten gedul­dig seinen Zorn, als ihm übel mit­ge­spielt wurde? Warum ver­brannte die keusche Drau­padi, die Tochter von Drupada, nicht diese Lumpen mit ihren zor­ni­gen Augen, obwohl die Söhne Dhri­ta­ras­htras ihr Unrecht taten und sie dazu in der Lage war? Warum folgten die von den gemei­nen Kau­ra­vas belei­dig­ten Söhne der Pritha (Arjuna und Bhima) nebst den beiden Söhnen von Madri (Nakula und Saha­deva) dem Yud­his­hthira, als er sich dem Wür­fel­spiel hingab? Warum mußte Yud­his­hthira, dieser Beste der Tugend­haf­ten, welcher mit allen Pflich­ten voll und ganz ver­traut und der Sohn von Dharma selbst war, dieses Ausmaß an Elend ertra­gen? Warum litt Arjuna so sehr, der Krishna selbst zu seinem Wagen­len­ker hatte und mit seinen Pfeilen ganze Heer­scha­ren von Krie­gern in die andere Welt schi­cken konnte? Oh du mit der reichen Askese, sprich zu mir von allem, was geschah und was diese mäch­ti­gen Wagen­krie­ger unter­nah­men.

Vai­sam­pa­yana erwi­derte:
Oh Monarch, bestimm die Zeit, in der du es hören willst. Diese von Vyasa geschaf­fene Dich­tung ist sehr aus­führ­lich. Dies war nur der Anfang. Ich werde dir die ganze Geschichte erzäh­len und alles wie­der­ho­len, was der ruhm­rei­che und große Rishi mit seiner uner­meß­li­chen, gei­sti­gen und in aller Welt ver­ehr­ten Kraft geschaf­fen hat. Dieses Bharata besteht aus hun­dert­tau­send gehei­lig­ten Slokas, die der Sohn des Satya­vati (Vyasa) mit der uner­meß­li­chen Macht seines Geistes gedich­tet hat. Jener, der die Geschichte anderen vor­liest, und auch der, welcher zuhört, wird die Region Brahmas errei­chen und ein Eben­bild der Götter sein. Die Geschichte gleicht den Veden, ist heilig und vor­züg­lich, die Wür­dig­ste unter allen, denen man lau­schen kann, ein Purana und von den Rishis verehrt. Sie enthält viele nütz­li­che Rat­schläge zu Artha und Kama (Wohl­stand und Ver­gnü­gen). Das Herz wünscht sich Erlö­sung bei dieser hei­li­gen Geschichte. Gelehrte Men­schen, welche diese Veda von Vyasa den Groß­zü­gi­gen, Wahr­heits­lie­ben­den und Gläu­bi­gen vor­le­sen, gewin­nen sich viel Reich­tum. Die Sünden, selbst die Ver­nich­tung eines Embryos im Mut­ter­leib, werden von dieser Geschichte ganz sicher auf­ge­löst. Ein Mensch, wie grausam und sündig er auch sein mag, ent­kommt allen seinen Sünden, wenn er diese Geschichte hört, wie die Sonne dem Rahu nach einer Fin­ster­nis ent­flieht. Diese Dich­tung wird Jaya (Sieg) genannt. Darum sollte sie von allen gehört werden, die sich Sieg wün­schen. Ein König kann sie hören und die ganze Welt unter seine Herr­schaft bringen und alle Feinde besie­gen. Sie ist eine gewal­tige Tat der Ver­söh­nung und ein mäch­ti­ges Opfer, welches geseg­nete Früchte bringt. Sie sollte von jungen Kron­prin­zen mit ihren Ehe­frauen gehört werden, denn dann erhal­ten sie einen hel­den­haf­ten Sohn und eine Tochter, um den Thron zu beklei­den. Die Dich­tung ist die hohe und heilige Kunst von Dharma, Artha und Moksha (Gerech­tig­keit, Wohl­stand und Befrei­ung). Dies hat auch Vyasa selbst gesagt, dessen Geist uner­meß­lich ist. Diese Geschichte wird in der heu­ti­gen Zeit und auch in der Zukunft erzählt werden. Jene, die sie hören oder lesen, haben folg­same Söhne und Diener. Alle Sünden, die einer mit Körper, Rede oder Gedan­ken begeht, ver­las­sen ihn sofort, wenn er diese Geschichte hört. Wer die Geschichte von der Geburt der Bharata Prinzen ohne Zweifel hört, hat keine Furcht vor Krank­hei­ten, ganz zu schwei­gen von der Furcht vor der anderen Welt. Der insel­ge­bo­rene Vyasa hat diese Dich­tung geschaf­fen, um den Ruhm der hoch­be­seel­ten Pandava Prinzen und aller anderen gelehr­ten, hoch­gei­sti­gen und bereits für ihre Taten berühm­ten Ksha­triyas zu ver­meh­ren. Dabei ließ er sich von dem Wunsch leiten, der Welt Gutes zu tun. Es ist ein großes, hei­li­ges und himm­li­sches Werk, welches langes Leben und Ruhm gewährt. Wer sich reli­gi­ösen Ver­dienst wünscht und dafür sorgt, daß die Geschichte von hei­li­gen Brah­ma­nen gehört wird, erlangt großen Ver­dienst nebst uner­schöpf­li­cher Tugend. Wer die berühmte Geschichte der Kurus erzählt, wird sofort gerei­nigt, bekommt eine große Familie und wird in der Welt respek­tiert. Der Brah­mane, der das heilige Bharata in den vier Regen­mo­na­ten des Jahres regel­mä­ßig liest, ist von allen Sünden gerei­nigt. Wahr­lich, wer das Bharata gelesen hat, kann als ein Veden­kun­di­ger bezeich­net werden.

Das Werk berich­tet von Göttern, könig­li­chen Weisen und hei­li­gen zwei­fach­ge­bo­re­nen Rishis. Es wird über den sün­den­lo­sen Kesava (Krishna), den Gott der Götter (Maha­deva) mit seiner Göttin Parvati, die Größe von Brah­ma­nen und Kühen und die Geburt des Kar­ti­keya (der himm­li­sche Heer­füh­rer) erzählt, welcher von vielen Müttern auf­ge­zo­gen wurde. Es ist eine Samm­lung aller hei­li­gen Schrif­ten und wahr­lich geeig­net, von tugend­haf­ten Men­schen gehört zu werden. Der Gelehrte, der es den Brah­ma­nen während der hei­li­gen Mond­pha­sen erzählt, wird von allen Sünden gerei­nigt und gelangt zur Ver­ei­ni­gung mit Brahma, ohne sich um den Himmel zu sorgen. Jener, welcher nur eine einzige Zeile dieses Werkes einem Brah­ma­nen während eines Sraddha zum Hören gibt, macht das Sraddha uner­schöpf­lich und die Ahnen sind all­seits zufrie­den mit dem ihnen einmal dar­ge­bo­te­nen Geschen­ken. Die Sünden, welche unser Geist oder unsere Sinne bei Tage begehen, ob nun wis­sent­lich oder unwis­sent­lich, werden alle ver­nich­tet, wenn man dem Mahab­ha­rata lauscht. Die Geschichte der her­aus­ra­gen­den Gebur­ten der Bharata Prinzen wird Mahab­ha­rata genannt. Wer die Her­kunft ihrer Namen weiß, ist von all seinen Sünden gerei­nigt. Und weil die Geschichte so wun­der­bar ist, befreit sie alle Sterb­li­chen von ihren Sünden.

Der weise Vyasa voll­en­dete das Werk in drei Jahren. Täglich erhob er sich, rei­nigte sich, übte aske­ti­sche Hingabe und dich­tete das Mahab­ha­rata. Daher sollten Brah­ma­nen es hören, die einem Gelübde folgen. Jener, welcher die ganze Geschichte von Vyasa für andere erzählt, und auch jene, die ihm lau­schen, in welchem Zustand sie auch sein mögen, können niemals mehr bezüg­lich der guten und schlech­ten Früchte ihrer Taten ver­wirrt werden. Der Mensch, der sich Tugend wünscht, sollte es ganz hören. Denn es ist allen Geschich­ten der Welt gleich­ge­stellt, und der Zuhörer erlangt immer ein reines Herz. Die Befrie­di­gung, die jemand erreicht, wenn er sich den Himmel gewinnt, ist kaum zu ver­glei­chen mit der, die sich beim Hören des ganzen hei­li­gen Werkes ein­stellt. Der tugend­hafte Mann, welcher es mit Ver­eh­rung hört oder andere hören läßt, erhält die Früchte eines Raja­suya und eines Pfer­de­op­fers. Es wird gesagt, daß die Dich­tung eine Quelle von Juwelen ist, wie der weite Ozean oder der große Berg Meru. Die Dich­tung ist heilig und vor­züg­lich, den Veden gleich, hörens­wert, ange­nehm fürs Ohr, sün­den­ver­nich­tend und tugend­ver­meh­rend. Oh Monarch, jener, welcher eine Abschrift des Mahab­ha­rata jeman­dem gibt, der darum bittet, schenkt wahr­lich die ganze Welt mit ihrem Gürtel aus Meeren. Oh Sohn des Pariks­hit, diese ange­nehme Erzäh­lung spendet Tugend und Sieg. Ich werde sie dir im Ganzen erzäh­len. Höre sie.

Der weise Vyasa schuf das wun­der­bare Mahab­ha­rata in drei Jahren. Oh Bulle unter den Bharata Mon­a­r­chen, was immer darin über Tugend, Wohl­stand, Ver­gnü­gen und Erlö­sung (Dharma, Artha, Kama und Moksha) gesagt wurde, mag auch woan­ders gesagt werden. Doch was hier nicht ent­hal­ten ist, wird auch sonst nir­gends zu finden sein.


Kapitel 63 - Beginn der Haupterzählung

Vai­sam­pa­yana sprach:
Es gab einmal einen tugend­haf­ten König namens Upa­ri­chara, der dem Jagen sehr zugetan war. Dieser König der Pau­ra­vas, der auch Vasu genannt wurde, eroberte auf Befehl Indras das vor­züg­li­che und ent­zückende König­reich der Chedis. Einige Zeit später gab der König den Gebrauch der Waffen auf, lebte an einem zurück­ge­zo­ge­nen Ort und übte schwer­ste Buße. Und eines Tages traten die Götter mit Indra an ihrer Spitze vor den Mon­a­r­chen, denn sie glaub­ten bei seiner harten Askese, er ver­langte nach der Herr­schaft über die Götter. Als er sie sehen konnte, spra­chen sie mit sanften Worten zu ihm und gewan­nen ihn zurück von seinem Weg der här­te­s­ten Ent­sa­gung.

Beschrei­bung des Indrad­dhaja Festi­vals

Sie sagten:
Oh Herr der Erde, du soll­test darauf achten, daß die Tugend in deinen Händen nicht gerin­ger wird. Denn wenn du sie beschützt, wird die Tugend das ganze Uni­ver­sum beschüt­zen.

Und Indra sprach:
Oh König, bewahre auf­merk­sam und stetig die Tugend auf Erden. Wenn du fromm bist, wirst du viele heilige Regio­nen erbli­cken. Und obwohl ich vom Himmel und du von der Erde bist, bist du mein Freund und mir lieb. Oh König der Men­schen, lebe du in der Region auf Erden, welche ent­zückend ist, reich an Tieren, heilig, voller Korn und Ver­mö­gen, wohl­be­hü­tet wie der Himmel, mit ange­neh­mem Klima, mit allen Dingen des Ver­gnü­gens geschmückt und mit Frucht­bar­keit geseg­net. Oh Monarch, dein Chedi Land ist voller Reich­tü­mer, Juwelen, kost­ba­rer Steine und besitzt außer­dem viele Mine­ra­lien. Die Städte in deinem Reich sind der Tugend zugetan. Die Men­schen sind ehrlich und zufrie­den. Sie lügen niemals, auch nicht zum Spaß. Söhne ver­min­dern niemals den Reich­tum ihrer Väter und achten stets auf das Wohl ihrer Eltern. Magere Tiere werden niemals vor Pflug oder Wagen gespannt und müssen keine Händler tragen. Doch eigent­lich sind alle Tiere wohl­ge­nährt und gemä­stet. Im Chedi Reich halten sich alle Kasten an ihre Beru­fun­gen und Pflich­ten. Achte sorgsam auf alles, was in den drei Welten geschieht. Ich werde dir einen kri­stal­le­nen Streit­wa­gen geben, wie ihn die Himm­li­schen allein besit­zen und der dich durch die mitt­le­ren Luft­be­rei­che trägt. Du allein, als ein­zi­ger Sterb­li­cher, sollst wie ein Gott durch die Lüfte fahren in diesem Besten aller Wagen mit deinem sterb­li­chen Körper. Ich gebe dir auch eine sie­ges­brin­gende Gir­lande aus nie ver­wel­ken­den Lotus­blü­ten. Wenn du sie in der Schlacht trägst, wirst du von Waffen nicht ver­wun­det. Diese geseg­nete und unver­gleich­li­che Gir­lande, oh König, welche überall auf Erden als Indras Blü­ten­kranz bekannt ist, wird dein beson­de­res Zeichen sein.

Außer­dem übergab der Ver­nich­ter von Vritra (Indra) mit großer Genug­tu­ung ihm einen Bam­busstab, um die Ehr­ba­ren und Fried­vol­len zu beschüt­zen. Nach Ablauf eines Jahres pflanzte der König diesen Bam­busstab in die Erde, um den Geber, Indra, zu ehren. Seit dieser Zeit, oh Monarch, folgen alle Könige Vasus Bei­spiel und lassen eine Bam­busstange in die Erde ein, um Indras Ver­eh­rung zu zele­brie­ren. Nach der Auf­stel­lung der Stange, wurde sie mit gol­de­nen Tüchern, Düften, Gir­lan­den und vielen Orna­men­ten geschmückt. So wurde Gott Indra auf rechte Weise geehrt. Der Gott kam in Gestalt eines Schwans höchst­selbst, um zur Zufrie­den­heit Vasus die ange­bo­tene Ehrung anzu­neh­men. Über diese Ehrung Vasus war der große Indra sehr erfreut und sprach zum Besten der Mon­a­r­chen: „Die Männer und Könige, welche mich ehren und freudig dieses Festi­val für mich wie der König von Chedi aus­rich­ten, werden Ruhm und Sieg für ihre Länder und König­rei­che erlan­gen. Ihre Städte werden wachsen und immer in Freude sein.“ So wurde König Vasu vom freu­di­gen Mag­ha­vat geseg­net, dem hoch­be­seel­ten König der Götter. Und wahr­lich, die Männer, die ein solches Fest zu Ehren Indras aus­rich­ten mit Gaben von Land, Juwelen und kost­ba­ren Edel­stei­nen wie König Vasu, werden zu den Geach­te­ten in der Welt. Und Vasu, der von Indra geseg­nete König von Chedi, fuhr fort, das große Opfer für Indra aus­zu­rich­ten und viele Gaben zu ver­tei­len. Tugend­haft regierte er von Chedi aus die ganze Welt. Er hatte fünf kraft­volle, mutige und strah­lende Söhne, die er als Herr­scher über ver­schie­dene König­rei­che ein­setzte. Sein Sohn Vri­ha­da­thra, ein ruhm­rei­cher Wagen­krie­ger, war über Magadh gesetzt und ein großer Maha­ra­tha (Wagen­krie­ger). Seine anderen Söhne hießen Pra­tya­graha und Kusamva, der auch Mani­va­hana gerufen wurde. Die anderen waren Mavella und Yadu, beide von großem Hel­den­mut und unbe­sieg­bar in der Schlacht. Die fünf präch­ti­gen Söhne des Vasu grün­de­ten König­rei­che und Städte nach ihren Namen und damit sepa­rate Dyna­s­tien, welche lange andau­er­ten.

Der Ursprung von Girika und ihre Hoch­zeit mit dem König

Wenn König Vasu in seinem kri­stal­le­nem Wagen von Indra Platz nahm und durch die Lüfte reiste, beglei­te­ten ihn Apsaras und Gand­ha­r­vas, die himm­li­schen Tänzer und Sänger, und ehrten den ruhm­rei­chen Mann. Da er die oberen Berei­che berei­ste, wurde er auch Upa­ri­chara genannt. Neben seiner Haupt­stadt ergoß sich der Fluß Suk­ti­mati. Eines Tages wurde der Fluß von einem leben­di­gen Berg namens Kola­hala ange­grif­fen, den lust­volle Begierde über­mannt hatte. Vasu sah den üblen Akt, stieß den Berg mit dem Fuß und der Fluß entkam der Umar­mung durch die Ein­ker­bung im Berg, die Vasus Fuß hin­ter­las­sen hatte. Doch der Fluß gebar Zwil­linge, einen Jungen und ein Mädchen. Dankbar ob seiner befrei­en­den Hilfe übergab der Fluß die Kinder König Vasu. Den Sohn machte der König, dieser Beste der könig­li­chen Weisen, Ver­tei­ler von Reich­tum und Ver­nich­ter seiner Feinde, zum Heer­füh­rer seiner Streit­kräfte. Das Mädchen wurde Girika (die Berg­ge­bo­rene) genannt und wurde Vasus Gemah­lin. Als Girika sich eines Tages nach ihrer Men­s­trua­tion im Bade gerei­nigt hatte, näherte sie sich ihrem Gatten und erklärte ihm ihren Zustand. Doch am selben Tag kamen auch die Ahnen Vasus zu diesem Besten der Mon­a­r­chen und Wei­se­sten der Männer und baten ihn, für ihr Sraddha Rehe zu jagen. Der König dachte, daß der Befehl seiner Ahnen nicht miß­ach­tet werden sollte, und ging jagen. Doch er dachte nur an Girika, die mit großer Schön­heit geseg­net war und Shri selbst glich. Es war Früh­ling. Die Wälder, die der König durch­wan­derte waren ent­zückend wie die Gärten des Königs der Gand­ha­r­vas. Es gab Asoka Bäume, Cham­pa­kas, Chutas und Ati­muk­tas in reicher Fülle, auch Pun­na­gas, Kar­ni­ka­ras, Vakulas, Divya Patalas, Patalas, Nari­ke­las, Chan­da­nas, Arjunas und viele andere wun­der­schöne Bäume und gehei­ligte Pflan­zen, die mit ihren süßen Früch­ten und zarten Blüten einen himm­li­schen Duft ver­ström­ten. Durch den Wald schall­ten die lieb­li­chen Stimmen der Kokilas und misch­ten sich mit dem Summen lust­vol­ler Bienen. Den König erfüllte Begeh­ren, doch Girika war nicht bei ihm. Voller Begierde wan­derte er hin und her, erblickte einen schönen Asoka mit dichtem Laub­werk und Zweigen voller Blüten und ließ sich im Schat­ten des Baumes nieder. Vom Duft des Früh­ling, dieser köst­li­chen Brise und den bezau­bern­den Gerü­chen der Blumen und Blüten rings­um­her erregt, konnte der König seine Gedan­ken nicht von der schönen Girika lösen und der Samen quoll aus seinem Körper. Ein schnel­ler Falke ruhte nicht weit ent­fernt vom König. An ihn wandte sich nun der mit den sub­ti­len Wahr­hei­ten von Dharma, Kama und Artha ver­traute König und sprach: „Oh Ver­ehr­ter, trage du diesen Samen zu meiner Gattin Girika und gib ihn ihr, denn ihre Zeit ist gekom­men.“

Die Geschichte von der Apsara Adrika

Der schnelle Falke nahm den Samen vom König und eilte durch die Lüfte. Doch schon bald ent­deckte ihn ein anderer Falke, welcher dachte, daß jener ein Stück Fleisch trug, was er ihm abjagen wollte. Die beiden kämpf­ten im Himmel mit ihren Schnä­beln, und der Samen fiel ins Wasser der Yamuna. In deren Gewäs­sern lebte eine Apsara höheren Ranges namens Adrika, welche durch den Fluch eines Brah­ma­nen in einen Fisch ver­wan­delt war. Gleich nachdem der Samen aus den Klauen des Falken ins Wasser gefal­len war, eilte Adrika blitz­schnell hinzu und ver­schluckte ihn. Zehn Monate später wurde der Fisch von einem Fischer gefan­gen. Aus dem Bauch des Fisches kamen ein Junge und ein Mädchen in mensch­li­cher Gestalt zum Vor­schein. Der Fischer wun­derte sich sehr, ging zu König Vasu und erzählte ihm alles. Er sagte: „Oh König, diese beiden Men­schen­kin­der habe ich im Körper eines Fisches gefun­den.“ Der Junge wurde von König Vasu auf­ge­nom­men. Dieses Kind wurde später der tugend­hafte und wahr­hafte König Matsya (Fisch). Mit der Geburt der Zwil­linge war die Apsara von ihrem Fluch befreit. Denn so hatte es ihr der Ruhm­rei­che in seinem Fluch vor­her­ge­sagt, daß sie vom Leben in ihrer Fisch­ge­stalt befreit sein würde, wenn sie zwei mensch­li­che Kinder zur Welt bringt. Nachdem sie also vom Fischer getötet worden war und die beiden Kinder geboren waren, verließ sie den Fisch­kör­per und nahm wieder ihre himm­li­sche Gestalt an. Dann erhob sie sich zu dem Pfad, dem die Siddhas, Rishis und Cha­ra­nas folgen.

Die Geschichte von Satya­vati und die Geburt von Vyasa

Die Tochter der Apsara übergab der König dem Fischer und sprach: „Sie soll deine Tochter sein.“ Man nannte sie Satya­vati. Sie war mit großer Schön­heit und allen Tugen­den beschenkt und hatte ein ange­neh­mes Lächeln. Doch durch ihren Kontakt mit den Fischern roch sie selbst für viele Jahre nach Fisch. Da sie ihrem Stief­va­ter, dem Fischer, behilf­lich sein wollte, befuhr sie mit einem Boot die Wasser der Yamuna. Dabei erblickte sie eines Tages der große Rishi Para­sara auf seiner Wan­de­rung. Sie war hin­rei­ßend schön und daher auch für einen Ein­sied­ler begeh­rens­wert. Sobald der weise Asket sie erblickt hatte, ver­langte er nach ihr. So sprach dieser Bulle unter den Munis zur Tochter des Vasu mit der himm­li­schen Schön­heit und den runden Schen­keln: „Akzep­tiere meine Umar­mung, oh Geseg­nete.“ Sie ant­wor­tete: „Oh Hei­li­ger, sieh nur, die Rishis an beiden Ufern der Yamuna. Wie kann ich vor ihren Blicken deinem Wunsch genügen?“ Da erschuf der Ruhm­rei­che einen Nebel, welcher den Ort in Dun­kel­heit hüllte. Der plötz­lich vom Rishi erzeugte Nebel ver­wirrte die hilf­lose Satya­vati sehr und mit keu­schem Erröten sprach sie: „Oh Hei­li­ger, wisse, daß ich ein Mädchen unter der Obhut meines Vaters bin. Oh Sün­den­lo­ser, wenn ich deine Umar­mung zulasse, wird meine Jung­fräu­lich­keit ver­dor­ben. Oh bester Brah­mane, wie kann ich ohne meine Jung­fräu­lich­keit heim­keh­ren? Wahr­lich, dann werde ich das Leben nicht ertra­gen können. Oh Ruhm­rei­cher, bedenke dies alles und ent­scheide dann, was gesche­hen soll.“ Erfreut über ihre Worte ent­geg­nete der Rishi: „Du sollst Jung­frau bleiben, auch wenn du meinen Wunsch erfüllst. Oh ängst­li­ches Mädchen, du schöne Maid, bitte um den Segen, den du begehrst. Oh du mit dem bezau­bern­den Lächeln, meine Gunst war noch nie frucht­los.“ Da bat das Mädchen, daß ihr Körper einen süßen Duft ausströ­men sollte, und der Rishi gewährte ihr den Her­zens­wunsch. Als sie den Segen erhal­ten hatte, freute sie sich sehr. Sie akzep­tierte die Umar­mung des Rishi mit den wun­der­ba­ren Taten, gerade als sie frucht­bar war. Seit dieser Zeit war sie auch unter dem Namen Gand­ha­vati (die süß duf­tende) bekannt. Die Men­schen konnten ihren Geruch aus der Ent­fer­nung eines Yojana wahr­neh­men. Dies brachte ihr noch einen wei­te­ren Namen ein: Yoja­na­gandha, die ihren Duft ein Yojana weit ver­strömt. Nach alldem wan­derte Para­sara weiter zu seiner Ein­sie­de­lei. Satya­vati war über den vor­züg­li­chen Segen ihres süßen Duftes und den Erhalt ihrer Jung­fräu­lich­keit sehr dankbar, obwohl sie Para­sa­ras Umar­mung gesche­hen hatte lassen. Noch am selben Tag brachte sie auf einer Insel der Yamuna ein Kind zur Welt, den mit großer Kraft geseg­ne­ten Sohn Para­sa­ras. Mit Erlaub­nis seiner Mutter wandte das Kind seinen Geist der Askese zu. Er ging davon und sprach: „Sobald du dich an mich bei ent­spre­chen­der Gele­gen­heit erin­nerst, werde ich vor dir erschei­nen.“

So wurde Dwai­pa­yana (Vyasa) von Satya­vati geboren und Para­sara gezeugt. Weil er auf einer Insel zur Welt kam, wurde er Dwai­pa­yana genannt (insel­ge­bo­ren). Der gelehrte Dwai­pa­yana erkannte, daß die Tugend mit jedem Yuga (Zeit­al­ter) auf einem wei­te­ren Bein erlah­men würde (von ins­ge­samt vier). Auch wußte er, daß die Lebens­spanne und die Kräfte der Men­schen den Yugas folgen. So wollte er die Gunst von Brahman und den Brah­ma­nen gewin­nen und ordnete die Veden. Dafür wurde er Vyasa genannt (der Ordner, Zusam­men­stel­ler). Dieser große Segen­ge­wäh­rende lehrte später seinen Schü­lern Sumanta, Jaimini, Paila, Vai­sam­pa­yana und seinem eigenen Sohn Suka das Mahab­ha­rata als fünften Veda. Durch sie wurde das Bharata in seiner Gesamt­heit in der ganzen Welt ver­kün­det.

Dann wurde auch Bhishma geboren. Dieser Kraft­volle mit dem uner­meß­li­chen Glanz ent­stand aus Teilen der Vasus, wurde vom Körper der Ganga geboren und von König Shan­tanu gezeugt.

Die Geschichte vom Rishi Ani­man­da­vya

Einst lebte ein ruhm­rei­cher Rishi namens Ani­man­da­vya (Man­da­vya). Er war berühmt, mit den Veden ver­traut und mit großer Kraft und immen­sem Ansehen geseg­net. Obwohl unschul­dig, wurde der alte Rishi des Dieb­stahls bezich­tigt und zur Strafe mit einer Shula (lange, spitze Eisen­stange) durch­bohrt. Da rief der große Rishi Dharma zu sich und sprach zu ihm: „In meiner Kind­heit durch­bohrte ich eine kleine Fliege mit einem Gras­halm, oh Dharma. Ich erin­nere mich an diese eine Sünde, doch an keine andere. Seither habe ich tau­send­fach aske­ti­sche Buße geübt. Wurde denn diese eine Sünde nicht von meiner Askese gesühnt? Weil das Töten eines Brah­ma­nen viel sünd­haf­ter ist, als das Töten irgend­ei­nes anderen Lebe­we­sens, bist du, oh Dharma, der Sünde schul­dig. Daher sollst du in der Kaste der Shudras auf Erden geboren werden.“

Die Geburt von Vidura, Karna, Vasu­deva, Satyaka, Kri­ta­var­man, usw.

Wegen dieses Fluches wurde Dharma in der Shudra (Diener) Kaste als Vidura geboren, welcher gelehrt und sün­den­los war und einen reinen Körper hatte. Auch der Suta Sanjaya, der einem Rishi glich, wurde von Gaval­gana geboren. Der höchst mäch­tige Karna wurde von Kunti geboren, als sie noch ein Mädchen war, und von Surya (dem Son­nen­gott) gezeugt. Er kam mit einer natür­li­chen Rüstung und einem strah­len­den Gesicht mit Ohr­rin­gen aus dem Leib seiner Mutter.

Zum Wohle der Welt wurde der weithin berühmte und ver­ehrte Vishnu (als Krishna) von Devaki geboren und Vasu­deva gezeugt. Er ist ohne Geburt und Tod, von strah­len­dem Glanz, der Schöp­fer des Uni­ver­sums und Herr von allem! Wahr­lich, von den Gelehr­ten wird er die unsicht­bare Ursache von allem genannt. Er kennt keine Ver­gäng­lich­keit, ist die alles durch­drin­gende Seele, das Zentrum, worum sich alles bewegt, ist die Sub­stanz, der die drei Qua­li­tä­ten von Sattwa, Rajas und Tamas (Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit) zugleich inne­woh­nen, die uni­ver­sale Seele, unver­än­der­lich, der Stoff, aus dem das Uni­ver­sum geschaf­fen wurde, der Schöp­fer selbst, der herr­schende Herr und der unsicht­bare Bewoh­ner in allem, was exi­stiert. Er ist der Vorfahr des Uni­ver­sums der fünf Ele­mente, welcher mit den sechs gött­li­chen Attri­bu­ten vereint ist. Er ist Pranava (das Summen) oder das OM der Veden. Er ist gren­zen­los, und keine Kraft kann ihn bewegen, außer sein eigener Wille. Er ist ruhm­reich, die Ver­kör­pe­rung des Lebens, welches San­nyasa (das Leben der Ent­sa­gung) genannt wird. Vor der Schöp­fung schwebte er über dem Wasser. Aus dieser Quelle ent­stand seine mäch­tige Gestalt. Er ist der große Ver­ei­ni­ger, ohne Ursache, die unsicht­bare Essenz in allem, der große Unver­än­der­li­che und der EINE, frei von all den Eigen­schaf­ten, welche die Sinne erfas­sen können. Er ist das Uni­ver­sum selbst, ohne Anfang, Geburt und Verfall. Dieses männ­li­che Wesen ist erfüllt von unend­li­chem Reich­tum und der Große Vater aller Wesen.

Und er inkar­nierte im Stamm der Andhaka Vris­h­nis, um die Tugend in der Welt zu ver­grö­ßern. Satyaki und Kri­ta­var­man, beide wohl geübt in mäch­ti­gen Waffen und in allen Zweigen des Wissens, nahmen Nara­y­ana folgend ihre Geburt durch Satyaka und Hridika. Der Samen des großen und buße­rei­chen Rishi Bha­r­ad­vaja, welcher in einem Topf auf­be­wahrt wurde, ent­fal­tete seine Kraft. Aus diesem Samen wurde Drona (der Topf­ge­bo­rene) geboren. Aus dem Samen des Gautama, welcher auf einen Haufen Hei­de­kraut fiel, wurden die beiden Zwil­linge geboren, der hel­den­haft starke Kripa und Kripi, die später zur Mutter von Aswatt­ha­man wurde. Der gewal­tige Aswatt­ha­man wurde von Drona gezeugt. Dhris­hta­dyumna ent­sprang dem Opfer­feuer, so strah­lend wie Agni selbst. Der mäch­tige Held kam mit einem Bogen in der Hand zur Welt, um Drona zu töten. Die strah­lend schöne und rei­zende Drau­padi wurde eben­falls auf dem Opferal­tar geboren. Dann kamen die Schüler von Prahl­ada zur Welt, Nagna­jit und Suvala. Dem Suvala wurde ein Sohn geboren, Shakuni, der durch einen Fluch der Götter zum Schläch­ter der Wesen und Feind der Tugend wurde. Auch zeugte Suvala eine Tochter namens Gand­hari, die Mutter Duryod­ha­nas. Beide waren gut darin, welt­li­chen Gewinn zu erlan­gen. Der insel­ge­bo­rene Vyasa zeugte mit den Gat­tin­nen von Vichi­tra­vi­rya den Herrn der Men­schen, Dhri­ta­ras­htra und den starken Pandu. In der Shudra Kaste wurde ihm der weise und kluge Vidura geboren, welcher sowohl mit Reli­gion als auch mit dem Welt­li­chen ver­traut und ohne Sünde war. Pandu hatte fünf himm­li­sche Söhne mit seinen beiden Ehe­frauen. Der älteste war Yud­his­hthira, welcher Dharma (Yama, dem Gott der Gerech­tig­keit) ent­sprang. Bhima mit dem Wolfs­ma­gen (Bri­ko­dara) stammte von Maruta ab, dem Gott des Windes. Dieser Beste unter den Waf­fen­trä­gern, der ruhm­rei­che Arjuna, wurde von Indra gezeugt. Und Nakula und Saha­deva mit den schönen Gesichts­zü­gen ent­stamm­ten den Aswin Zwil­lin­gen. Dem weisen Dhri­ta­ras­htra wurden ein­hun­dert Söhne geboren, Duryod­hana und die anderen. Dann gab es noch einen, mit Namen Yuyutsu, der wurde von einer Vaisya Frau geboren. Unter diesen ein­hun­dert und eins waren elf Söhne große Wagen­krie­ger (Maha­ra­thas): Dus­ha­sana, Duhsaha, Dur­mars­hana, Vikarna, Chi­tra­sena, Vivin­sati, Jaya, Satyavrata, Puru­mi­tra, und Yuyutsu von der Vaisya Ehefrau. Sub­ha­dra, die Schwe­ster Krish­nas, bekam mit Arjuna den Abhi­ma­nyu, welcher somit der Enkelsohn des ruhm­rei­chen Pandu war. Den fünf Pan­da­vas wurden von Drau­padi (nach ihrer Heirat hieß sie auch Pan­chali) fünf Söhne geboren. Alle diese Prinzen waren gut­aus­se­hend und in allen Zweigen des Wissens unter­rich­tet. Yud­his­hthira war der Vater von Pra­ti­vind­hya; von Bhima stammte Suta­soma; Arjuna war der Vater von Sruta­kirti; von Nakula stammte Sata­nika und Saha­deva zeugte den starken Sru­ta­sena. Bhima hatte im Wald mit Hidimba einen Sohn namens Gha­tot­kacha. Drupada zeugte eine Tochter namens Sik­han­din, welche später von einem Yaksha namens Sthuna, der ihr helfen wollte, in einen Jungen trans­for­miert wurde.

In der großen Schlacht der Kurus kamen hun­derte und tau­sende Könige zusam­men, um gegen­ein­an­der zu kämpfen. Ich wäre nicht einmal in zehn­tau­send Jahren in der Lage, all ihre Namen auf­zu­zäh­len. Doch die haupt­säch­li­chen Namen dieser Geschichte, habe ich euch jetzt genannt.


Kapitel 64 - Beginn und Ende des goldenen Zeitalters

Jan­a­me­jaya sprach:
Oh Brah­mane, ich möchte alle Ein­zel­hei­ten über die erfah­ren, welche du schon genannt hast und auch über die, welche du noch nicht erwähnt hast. Ich möchte von den tau­sen­den Königen hören. Und, du Glück­s­e­li­ger, bitte erzähle mir alles darüber, warum die Maha­ra­thas (großen Wagen­krie­ger), die den Himm­li­schen glichen, auf Erden geboren wurden.

Vai­sam­pa­yana ant­wor­tete:
Es wurde von uns ver­nom­men, oh Monarch, daß das, wonach du fragst, selbst den Göttern ein Geheim­nis ist. Ich werde es dir jedoch erzäh­len, nachdem ich mich vor Brahma ver­neigt habe.

Die Wie­der­be­le­bung der Ksha­triya-Kaste

Nachdem der Sohn des Jama­da­gni (Para­su­rama) ein­und­zwan­zig­mal die Erde aller Ksha­triyas beraubt hatte, begab er sich zu diesem Besten der Berge, Mahen­dra, und begann seine aske­ti­sche Buße. Doch die Ehe­frauen der Ksha­triyas wünsch­ten sich Kinder, und so näher­ten sie sich mangels ihrer Ksha­triya Gatten den Brah­ma­nen. Und die Brah­ma­nen mit den stren­gen Gelüb­den ver­ban­den sich mit den Damen, aller­dings nur zur frucht­ba­ren Zeit und niemals aus Lust oder zur Unzeit. Die Ksha­triya Damen emp­fin­gen zu Tau­sen­den aus dieser Ver­bin­dung mit den Brah­ma­nen. Oh Monarch, es wurden viele Ksha­triyas mit großer Energie geboren, sowohl Jungen als auch Mädchen, damit das Geschlecht der Ksha­triyas gedeihe. Dieses Geschlecht rührte also von Ksha­triya Damen mit aske­ti­schen und buß­vol­len Brah­ma­nen her. Die neue Gene­ra­tion war mit langem Leben geseg­net und erblühte in Tugend. Und die vier Kasten mit den Brah­ma­nen an der Spitze waren wieder voll­stän­dig. Jeder Gatte ver­einte sich nur mit seiner Dame, wenn ihre frucht­bare Zeit war, und niemals aus reiner Lust oder Begierde. Andere Wesen, oh Bulle des Bharata Geschlechts, sogar Vögel, folgten diesem Bei­spiel. Und so wurden, du Beschüt­zer der Erde, hun­derte und tau­sende Wesen in Tugend geboren, ver­mehr­ten sich in Tugend und waren frei von Krank­heit und Leid. Und wieder einmal wurde die weite Erde mit ihrem Gürtel aus Ozeanen, den Bergen, Städten und Wäldern von Ksha­triyas regiert, oh du mit dem Gang eines Ele­fan­ten. Da die Ksha­triyas tugend­haft und fromm herrsch­ten, waren die anderen Kasten nebst den füh­ren­den Brah­ma­nen voller Freude. Die Könige legten alle aus Begierde und Zorn ent­sprun­gene Laster ab, wiesen gerechte Strafen für die­je­ni­gen an, welche sie ver­dien­ten, und beschüt­zen somit die Erde. Indra mit den tausend Augen, der Gott der hundert Opfer, welcher die Tugend­haf­tig­keit der Ksha­triya Mon­a­r­chen beob­ach­tete, ließ bele­bende Regen­schauer zur rechten Zeit am rechten Ort fallen und segnete alle Wesen. Oh König, niemand starb jung an Jahren und niemand nahm sich eine Ehefrau, bevor er das rich­tige Alter erreicht hatte. So füllte sich die Erde von Küste zu Küste mit Men­schen, die lange lebten. Die Ksha­triyas führten große Opfer durch und ver­teil­ten viel Reich­tum. Die Brah­ma­nen stu­dier­ten alle die Veden, Vedan­gas und Upa­nis­ha­den. Kein Brah­mane, oh König, ver­kaufte die Veden zu dieser Zeit oder las sie laut in Anwe­sen­heit eines Shudra. Mit­hilfe von Ochsen pflüg­ten die Vaisyas den Boden, doch niemals wurden Kühe vor den Pflug gespannt. Alle mageren Kühe wurden sorgsam gefüt­tert. Solange die Kälber nur Milch tranken, wurden die Mut­ter­kühe nicht gemol­ken. Kein Händler ver­kaufte in diesen Tagen seine Waren nach unrech­tem Maß. Alle Men­schen lebten gemäß der Tugend und wandten ihre Augen immer der Fröm­mig­keit zu. Die Men­schen aller Kasten ach­te­ten sorgsam auf die Erfül­lung ihrer jewei­li­gen Pflich­ten. Und so, oh Tiger unter den Männern, litt die Tugend damals keinen Schwund. Sowohl die Frauen als auch die Kühe brach­ten zur rechten Zeit ihre Nach­kom­men zur Welt, oh Bulle des Bharata Geschlechts. Die Bäume blühten und trugen Früchte in der rechten Jah­res­zeit. So begann das Krita Yuga (auch Satya, das goldene Zeit­al­ter), und die ganze Erde war mit zahl­rei­chen Wesen erfüllt.

Die Erde beschwert sich bei Brahma über ihre uner­träg­li­che Last

Doch nicht lange war die irdi­sche Welt der Men­schen sol­cher­art geseg­net, oh Bulle der Bha­ra­tas, dann began­nen die Dämonen wieder ihre Geburt in den könig­li­chen Linien zu nehmen. Die Söhne der Diti (die Daityas bzw. Dämonen) waren von den Söhnen der Aditi (den Göttern) wie­der­holt im Kampf besiegt und ihrer Sou­ve­rä­ni­tät und des Himmels beraubt worden. So began­nen sie, auf Erden zu inkar­nie­ren. Diese mäch­ti­gen Dämonen, oh König, die nach Sou­ve­rä­ni­tät begehr­ten, nahmen ihre Geburt auf Erden in ganz unter­schied­li­chen Wesen, wie Kühe, Pferde, Esel, Kamele, Büffel, auch Raks­ha­sas, Ele­fan­ten, Hirsche und andere. Und, oh Beschüt­zer der Erde, wegen denen, die bereits geboren waren und jenen, die noch dazu­ka­men, war die Erde bald nicht mehr fähig, sich selbst zu tragen. Unter den aus dem Himmel gewor­fe­nen Söhnen von Diti und Danu wurden auch einige als Könige mit großem Stolz und Unver­schämt­heit geboren. Sie alle hatten immense Energie und bedeck­ten die Erde in den ver­schie­den­sten Gestal­ten. Sie füllten die Erde bis an ihre Mee­res­gren­zen und bedräng­ten ihre Feinde. Mittels ihrer Stärke bedräng­ten sie die Brah­ma­nen, Ksha­triyas, Vaisyas, Shudras und ver­folg­ten auch alle anderen Wesen. Sie ver­setz­ten die Wesen in Angst, töteten sie und durch­streif­ten die Erde zu Hun­der­ten und Tau­sen­den, oh König. Sie waren ohne Tugend und Wahr­haf­tig­keit, stolz auf ihre Kräfte und von ihrer Frech­heit so berauscht, daß sie sogar die großen Rishis in ihren Ein­sie­de­leien belä­stig­ten. Oh König, die Erde litt sehr unter den gewal­ti­gen Dämonen mit ihrer Kraft, Energie und der Viel­zahl ihrer Mittel, so daß sie daran dachte, sich an Brahma zu wenden. Die ver­ein­ten Kräfte der Schlange Sesha, der Schild­kröte und der Ele­fan­ten, welche alle die Erde stützen, waren nicht aus­rei­chend, der von den Dämonen bevöl­ker­ten Erde zu helfen. So ging die unter dem Gewicht der Danavas stöh­nende Erde voller Furcht zu Brahma und suchte den Schutz des Herrn aller Wesen. Sie erblickte den gött­li­chen Brahma, den Schöp­fer der Welt, der keine Ver­gäng­lich­keit kennt, wie er inmit­ten der Götter, Brah­ma­nen und ruhm­rei­chen Rishis saß und von den ent­zück­ten Gand­ha­r­vas und Apsaras, die all­seits dem Dienst an den Göttern gewid­met waren, verehrt wurde. Mit der Bitte um Schutz erzählte ihm die Erde alles in Gegen­wart der Regen­ten der Welten.

Die Götter werden gebeten, auf Erden zu inkar­nie­ren

Doch, oh König, die Absicht der Erde war dem all­wis­sen­den und höch­sten Herrn schon längst bekannt. Denn wie könnte der Schöp­fer des Uni­ver­sums nicht alles wissen, was im Geist aller Wesen ist, auch der Götter und Dämonen? Oh großer König, dann sprach der Schöp­fer der Wesen, auch Isa, Sambhu oder Pra­ja­pati genannt, zur Erde: „Oh Vasund­hara (Erhal­ter von Reich­tum), um die Aufgabe zu erle­di­gen, wegen der du zu mir kamst, werde ich alle Bewoh­ner des Himmels berufen.“ Dann entließ sie der gött­li­che Brahma und sprach zu allen Göttern: „Geht ihr alle und nehmt eure Geburt auf Erden. Um die Erde von ihrer Bürde zu befreien, werdet leib­haf­tig ent­spre­chend eurer spe­zi­el­len Auf­ga­ben und sucht den Kampf mit den Dämonen.“ Dann sprach Brahma zu den Gand­ha­r­vas und Apsaras: „Geht und werdet unter den Men­schen geboren. Über­nehmt eure jewei­li­gen Auf­ga­ben und wählt die Gestalt, die ihr mögt.“ Alle Götter nebst Indra hatten die Worte des Herrn der Himm­li­schen ver­nom­men, fanden sie wahr­haft, den Umstän­den ent­spre­chend und glücks­ver­hei­ßend und akzep­tie­ren sie. Sie alle beschlos­sen, in ihren jewei­li­gen Antei­len auf die Erde zu kommen. Doch zuerst gingen sie nach Vaik­un­tha zu Nara­y­ana (Vishnu), dem Ver­nich­ter aller Feinde, der den Diskus und die Keule hält, der in gelbe Roben gehüllt ist, höchst strah­lend erscheint, der im Nabel den Lotus trägt, welcher die Feinde der Götter schlägt, dessen Augen auf seine breite Brust hin­un­ter­schauen (in der Yoga­hal­tung), welcher selbst der Herr von Pra­ja­pati (Brahma) ist, der Herr­scher über alle Götter, von gewal­ti­ger Stärke, mit dem glücks­ver­hei­ßen­den Zeichen des Sri­vatsa (dem end­lo­sen Knoten) auf seiner Brust, welcher die zen­trale Kraft hinter jeder­manns Fähig­kei­ten ist und der von allen Göttern verehrt wird. Zu ihm, diesem Höch­sten der Wesen, sprach Indra: „Werde auch du ver­kör­pert.“ Und Hari erwi­derte: „So sei es.“

Hier endet mit dem 64.Kapitel das Adi­van­sa­va­ta­rana Parva des Adi Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Sambhava Parva - Abstammung der Kurus

Kapitel 65 - Eine kurze Darstellung des Ursprungs der Götter und aller Wesen auf Erden

Vai­sam­pa­yana sprach:
Dann besprach Indra mit Nara­y­ana dessen Abstieg und den aller anderen Götter zur Erde gemäß ihrer Auf­ga­ben. Nachdem er alle Bewoh­ner des Himmels darin ange­wie­sen hatte, verließ Indra die Wohn­statt Nara­y­a­nas. Nach und nach inkar­nier­ten die Bewoh­ner des Himmels auf Erden zur Bekämp­fung der Dämonen und zum Wohle der drei Welten. Oh Tiger unter den Königen, die Himm­li­schen nahmen ihre Geburt in den Fami­lien von Brahm­ars­his und könig­li­chen Weisen, wie es ihnen beliebte. Sie schlu­gen die Danavas, Raks­ha­sas, Gand­ha­r­vas und Schlan­gen, Men­schen­fres­ser und viele andere Wesen. Und, oh Bulle der Bha­ra­tas, die Danavas, Raks­ha­sas, Gand­ha­r­vas und Schlan­gen konnten die inkar­nier­ten Himm­li­schen nicht einmal in deren Kind­heit besie­gen, so stark waren sie.

Da sprach König Jan­a­me­jaya:
Ich möchte von Anfang an alles über die Geburt der Götter, Danavas, Gand­ha­r­vas, Apsaras, Men­schen, Yakshas und Raks­ha­sas wissen. Erzähle mir aus­führ­lich über die Geburt aller Wesen.

Vai­sam­pa­yana ant­wor­tete:
Ja, ich werde dir mit Ver­nei­gung vor Brahma alle Ein­zel­hei­ten über den Ursprung der Götter und Wesen erzäh­len. Es ist bekannt, daß Brahma sechs, aus dem Geist gebo­rene Söhne hatte: Marichi, Atri, Angiras, Pulas­tya, Pulaha und Kratu. Marichi hatte einen Sohn namens Kasyapa, und von Kasyapa stammen alle Wesen ab. Dem Pra­ja­pati Daksha wurden drei­zehn glück­s­e­lige Töchter geboren: Aditi, Diti, Danu, Kala, Danayu, Sinhika, Krodha, Pradha, Viswa, Vinata, Kapila, Muni und Kadru. Die Söhne und Enkelsöhne dieser höchst ener­gie­rei­chen Töchter sind zahllos. Oh Nach­fahre des Bha­ra­tas, Aditi gebar die zwölf Adityas, welche die Herren des Uni­ver­sums sind. Ich werde dir ihre Namen nennen: Dhata (der Geschickte), Mitra (der Freund), Aryaman (der Ver­nich­ter der Feinde), Indra (der Mäch­tige), Varuna (der Bin­dende), Angsa (der Groß­zü­gige), Vaga (der Gebende), Vivas­wan (der Strah­lende), Pushan (der Ernäh­rer), Surya (Sonne), Tashta (der Geschickte) und Vishnu (der Durch­drin­ger). Der Jüngste von ihnen ist allen in Ver­dienst über­le­gen. Diti hatte einen Sohn namens Hira­nya­ka­shipu. Der ruhm­rei­che Hira­nya­ka­shipu hatte fünf, in der Welt berühmte Söhne. Der älteste wurde Prahl­ada genannt, der nächste San­ghrada, der dritte war Anuhrada, und nach ihm kamen Sivi und Vas­h­kala. Nun, oh Bharata, es ist überall bekannt, daß Prahl­ada drei Söhne hatte. Sie waren Viro­chana, Kumbha und Nikumbha. Viro­cha­nas Sohn war der äußerst mäch­tige Vali, und dessen Sohn war der große Dämon Vana. Der mit gutem Schick­sal geseg­nete Vana war ein Anhän­ger Rudras (Shiva) und war dem­zu­folge auch unter dem Namen Maha­kala bekannt. Danu hatte vierzig Söhne, oh Bharata. Der älteste von ihnen war der ruhm­rei­che Vipra­chitti. Dann kamen Samvara, Namuchi, Pau­lo­man, Asi­lo­man, Kesi, Durjaya; Ayah­si­ras, Aswa­si­ras, der mäch­tige Aswa­sanku; auch Gaga­na­mardhan, Vegavat, dann jener, welcher Ketumat genannt wird, Swa­rb­hanu, Aswa, Aswa­pati, Vris­ha­pa­r­van, Ajaka, Aswa­griva, Suks­hama, der starke Tuhunda, Ekapada, Ekacha­kra, Viru­paksha, Maho­dara, Nichandra, Nikumbha, Kupata, dann Kapata; Sarabha, Sulabha, Surya und Chandra­mas. Diese sind wohl­be­kannt als die Nach­kom­men der Danu. Die Himm­li­schen Surya und Chandra­mas (Sonne und Mond) jedoch sind andere Wesen und nicht die eben genann­ten Söhne Danus. Die fol­gen­den zehn, welche mit großem Hel­den­mut und Stärke geseg­net waren, waren auch Söhne der Danu: Ekaksha, Amri­tapa mit dem hero­i­schen Mut, Pra­l­amva, Naraka, Vatrapi, Sat­rut­a­pana, der große Dämon Satha, Gavis­h­tha, Vanayu und der Danava namens Dir­g­ha­jiva. Deren Söhne und Enkelsöhne, oh König, sind zahllos. Sinhika gebar Rahu, welcher Sonne und Mond ver­folgt, und noch drei andere: Suchandra, Chandra­han­tri und Chandra­pra­mar­dana. Die zahl­lo­sen Nach­kom­men von Krodha waren so hin­ter­häl­tig, zornig und gemein wie sie selbst, und ver­folg­ten mit bösen Taten ständig ihre Feinde. Danayu hatte vier Söhne, welche Bullen unter den Dämonen waren. Es waren Viks­hara, Vala, Vira, und Vritra, der große Dämon. Die Söhne der Kala waren alle Fein­de­ver­nich­ter wie Yama selbst. Sie ver­füg­ten über gewal­tige Energie und waren mäch­tige Danavas. Sie hießen Vina­sana, Krodha, Krod­ha­han­tri und Krod­ha­satru. Das waren die Söhne der Kala. Doch man sagt, daß sie noch viele andere Söhne hatte. Sukra war der Sohn eines Rishi und der Haupt­prie­ster der Dämonen. Der gefei­erte Sukra hatte vier Söhne, welche auch Prie­ster der Dämonen waren, nämlich Tas­htad­hara und Atri, und noch zwei andere, Raudra und Karmi. Sie glichen der Sonne selbst in ihrer Energie, ver­ehr­ten Brahma und das Wohl­er­ge­hen der Welten.

Wie es in den Puranas steht, habe ich dir die Abfolge der Götter und Dämonen erzählt, beide von großer Stärke und Energie. Ich bin jedoch nicht in der Lage, oh König, alle ihre Nach­kom­men auf­zu­zäh­len, denn diese sind zahllos und in ihrem Ruhm weniger bekannt.

Die Söhne der Vinata waren Tarkhya, Aris­hta­nemi, Garuda, Aruna, Aruni und Varuni. Kadrus Söhne waren Sesha oder Ananta, Vasuki, Taks­haka, Kumara, Kulika. Dann Bhi­ma­sena, Ugra­sena, Suparna, Varuna, Gopati, Dhri­ta­ras­htra, Surya­va­r­chas als der siebte, Satya­vachas, Arka­parna, Prayuta, Bhima, der ruhm­rei­che, wis­sende und seine Lei­den­schaf­ten kon­trol­lie­rende Chi­tra­ra­tha, dann Kali­si­ras, und, O König, Par­ja­nya als der vier­zehnte in der Liste, Kali, der fünf­zehnte, und Narada, der sech­zehnte. Diese Devas und Gand­ha­r­vas sind als die Söhne von Muni (die zuvor erwähnte Tochter Dakshas) bekannt. Ich werde dir noch viele weiter nennen, oh Bharata. Ana­va­dya, Manu, Vansa, Asura, Mar­ga­na­pria, Anupa, Subhaga und Vasi sind die Töchter, die Pradha gebar. Weitere Kinder der Pradha waren Siddha, Purna, Varhin, der ruhm­rei­che Pur­nayus, Brah­ma­cha­rin, Rati­guna, Suparna als der siebte, dann Vis­wa­vasu, Bhanu, und Suchandra als der zehnte. Sie alle waren himm­li­sche Gand­ha­r­vas. Es ist auch bekannt, daß Pradha mit ihrem Ehemann, dem himm­li­schen Rishi Kasyapa, die hei­li­gen Apsaras mit Namen Alam­vusha, Mis­ra­kesi, Vidyut­parna, Tilot­tama, Aruna, Raks­hita, Rambha, Man­orama, Kesini, Suvahu, Surata, Suraja, und Supria zur Welt brach­ten. Dann gab es noch fol­gende her­vor­ra­gende Gand­ha­rva Söhne der Pradha: Ativahu und die gefei­er­ten Haha, Huhu und Tumburu. Das Amrit, die Brah­ma­nen, Kühe, Gand­ha­r­vas und Apsaras wurden von Kapila geboren wie es in den Puranas steht.
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Nun habe ich dir die Geburt aller Wesen, der Gand­ha­r­vas, Apsaras, Schlan­gen, Supar­nas, Rudras, Maruts, Kühe und Brah­ma­nen, welche mit großen Glück und hei­li­gen Taten geseg­net waren, erzählt. Die Auf­zäh­lung ist heilig, ver­län­gert das Leben, ist allen Lobes würdig und erfreut das Ohr. Sie sollte immer gehört und anderen im rechten Gei­stes­zu­stand erzählt werden. Wer die Abfolge der Geburt dieser hoch­be­seel­ten Wesen in ange­mes­se­ner Form den Göttern und Brah­ma­nen zu Gehör bringt, erhält zahl­rei­che Nach­kom­men, viel Glück und Ruhm, und wird später her­vor­ra­gende Welten erlan­gen.


Kapitel 66 - Die Geburt des Bhrigu und der Ursprung weiterer Wesen

Vai­sam­pa­yana sprach weiter:
Ich habe dir vorhin erzählt, daß die spi­ri­tu­el­len Söhne Brahmas die sechs großen Rishis waren. Doch es gibt noch einen anderen Sohn namens Sthanu. Die Söhne des mit großer Energie geseg­ne­ten Sthanu waren elf an der Zahl: Mri­ga­va­yadha, Sarpa, der ruhm­rei­che Niriti, Ajai­ka­pat, Ahivrad­hna, Pinaki, der Fein­de­be­zwin­ger, Dahana, Iswara, der strah­lende Kapali, Sthanu und der berühmte Bharga. Diese werden die elf Rudras genannt. Es wurde schon gesagt, daß die anderen, geist­ge­bo­re­nen Söhne Brahmas Marichi, Angiras, Atri, Pulas­tya, Pulaha und Kratu hießen. Der Welt ist wohl­be­kannt, daß Angiras drei Söhne hatte: Vri­has­pati, Utathya und Sam­varta. Sie alle folgten stren­gen Gelüb­den. Es wird auch gesagt, oh König, daß die Söhne Atris zahllos waren. Als große Rishis waren sie alle ver­traut mit den Veden, von aske­ti­schem Erfolg gekrönt und Seelen von voll­kom­me­nem Frieden. Nun, oh Tiger unter den Königen, die Söhne des weisen Pulas­tya waren Raks­ha­sas, Affen, Kin­naras (halb Mensch, halb Pferd) und Yakshas. Die Söhne von Pulaha, oh König, waren die Salab­has (geflü­gelte Insek­ten), Löwen, Kim­pu­rus­has (halb Mensch, halb Löwe), Tiger, Bären und Wölfe. Die Söhne von Kratu, der so heilig wie ein Opfer war, waren die Beglei­ter von Surya (die Valak­hi­lyas), der Welt bekannt und der Wahr­heit und Askese zugetan.

Und, oh Beschüt­zer der Erde, der ruhm­rei­che Rishi Daksha, diese Seele des völ­li­gen Frie­dens und großer Askese, ent­sprang der rechten Zehe Brahmas. Seiner linken Zehe ent­stammte die Gattin des hoch­be­seel­ten Daksha. Der Muni bekam mit ihr fünfzig Töchter, alle lotus­äu­gig und mit makel­lo­sen Gesichts­zü­gen und Glie­dern. Da Lord Daksha keinen ein­zi­gen Sohn hatte, ernannte er seine Töchter zu seinen Putri­kas (damit deren Söhne sowohl zu ihm als auch zu ihren Ehe­män­nern gehör­ten). Dann übergab Daksha gemäß der hei­li­gen Tra­di­tio­nen zehn seiner Töchter dem Dharma, sie­ben­und­zwan­zig dem Chandra (Mond) und drei­zehn dem Kasyapa. Höre, und ich werde dir die Namen der zehn Ehe­frauen von Dharma auf­zäh­len: Kirti, Lakshmi, Dhriti, Medha, Pushti, Sraddha, Kria, Buddhi, Lajja und Mali. Dies sind die Ehe­frauen von Dharma, wie es Brahma bestimmte. Jeder­mann weiß, daß Soma (Mond) sie­ben­und­zwan­zig Frauen hatte. Sie alle folgten hei­li­gen Gelüb­den und waren dazu bestimmt, die Zeit auf­zu­zei­gen. Sie waren die Naks­ha­tras (eine Ein­tei­lung der Eklip­tik in 27 lunare Stern­grup­pen) und Yogis und halfen dem Kurs der Welten.

Der Große Vater Brahma hatte noch einen Sohn mit Namen Manu. Und dieser hatte Pra­ja­pati zum Sohn. Pra­ja­pati hatte acht Söhne, welche die Vasus genannt wurden. Ich sage dir alle ihre Namen: Dhara (das Erd­ele­ment), Dhruva, Soma (Mond), Aha, Anila (Vayu, Wind), Anala (Agni, Feuer), Pra­ty­usha und Prab­hasa. Dies sind die acht Vasus. Dhara und der wahr­heits­lie­bende Dhruva wurden von Dhumra geboren. Chandra­mas (Soma, der Mond) und Swasana (Anila) wurden von der klugen Swasa geboren. Aha war der Sohn von Rata, Huta­sana (Anala) der von San­di­lya und Pra­ty­usha und Prab­hasa von Prab­hata. Dhara wie­derum hatte zwei Söhne, Dravina und Huta­ha­vya­vaha. Der Sohn Dhruvas ist der berühmte Kala (die Zeit), der Zer­stö­rer der Welten. Und Somas Sohn ist der strah­lende Varcha. Varcha bekam mit seiner Gattin Mano­hara drei Söhne: Shis­hira, Prana und Ramana. (Dutt: Die Tochter Varchas hieß Varchi und bekam die drei genann­ten Söhne.) Die Söhne von Aha waren Jyotih, Sama, Santa und Muni.

Agnis (Analas) Sohn war der schöne Kumara (der himm­li­sche Heer­füh­rer), welcher im Schilf­rohr zur Welt kam. Weil er von Krit­tika und anderen gestillt wurde, wird er auch Kar­ti­keya genannt. Nach Kar­ti­keya wurden seine drei Brüder geboren: Sakha, Visakha und Nai­ga­meya. Die Ehefrau von Anila (Vayu) war Siva und ihre Söhne waren Mano­java und Avi­jna­taa­gati. Pra­ty­us­has Sohn, mußt du wissen, war der Rishi namens Devala, und jener wieder hatte zwei Söhne die äußerst mit­füh­lend waren und große gei­stige Kraft hatten. Die Schwe­ster von Vri­has­pati, diese Erste der Frauen, war in aske­ti­sche Buße ver­tieft, sprach die heilige Wahr­heit und wan­derte über die ganze Erde. Sie wurde die Gattin von Prab­hasa, dem achten Vasu. Sie gebar den ruhm­rei­chen Vis­va­karma, den Begrün­der aller Künste. Er erfand tau­sende Künste, war der Bau­mei­ster der Unsterb­li­chen, der Schöp­fer aller Arten von Orna­men­ten und der Beste der Künst­ler. Er erbaute die himm­li­schen Wagen der Götter, und durch seine Erfin­dun­gen war die Mensch­heit in der Lage zu über­le­ben. Aus diesem Grunde wird er von den Men­schen verehrt. Er ist unsterb­lich und unver­gäng­lich.

Der ruhm­rei­che Dharma, welcher allen Reich­tum ver­teilt, kam aus der rechten Brust Brahmas und nahm eine mensch­li­che Gestalt an. Ahasta (Dharma) hatte drei her­vor­ra­gende Söhne, die jedes Wesen ver­zau­ber­ten. Sie waren Sama, Kama und Harsha (Frieden, Liebe und Froh­sinn). Mit ihrer Energie erhal­ten sie die Welten. Die Ehefrau von Kama war Rati, die von Sama war Prapti und die von Harshi war Nanda, und von ihnen wurden die Welten wahr­lich abhän­gig gemacht (für alles, was ihre Bewoh­ner wirken).

Der Sohn von Marichi ist Kasyapa. Von Kasyapa stammen die Götter und Dämonen ab. Daher ist Kasyapa der Vater der Welten. Tashtri in Gestalt einer Stute wurde die Gattin von Savitri (auch Savita, Surya, Sonne) und gebar im Himmel äußerst glücks­ver­hei­ßende Zwil­linge, die Aswins. Und, oh König, die Söhne der Aditi sind zwölf an der Zahl mit Indra an ihrer Spitze. Der jüngste von ihnen ist Vishnu, von dem die Welten abhän­gen. Dies waren die drei­und­drei­ßig Götter (die acht Vasus, die elf Rudras, die zwölf Adityas, Pra­ja­pati und Vasat­kara).
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Nun werde ich dir ihren Ursprung gemäß ihrer Gruppen und Unter­grup­pen erklä­ren. Die Rudras, die Sad­dhyas, die Maruts, die Vasus, die Bhar­ga­vas und die Vis­wa­de­vas bilden jeweils eine Gruppe. Garuda und der mäch­tige Aruna, Vinatas Söhne, und der ruhm­rei­che Vri­has­pati werden zu den Adityas gezählt. Die Aswin Zwil­linge, alle Heil­pflan­zen und hei­li­gen Kühe werden zu den Guhya­kas gerech­net. Dies sind die Gruppen der gött­li­chen Wesen, die ich dir auf­ge­zählt habe, oh König. Diese Auf­zäh­lung wäscht alle mensch­li­chen Sünden fort.

Der ruhm­rei­che Bhrigu öffnete die Brust Brahmas und kam heraus. Der wis­sende Sukra ist Bhrigus Sohn, der Sohn eines Poeten und selbst ein Poet. Auf Befehl Brahmas wurde er zum Pla­ne­ten (Venus), ließ Regen nie­der­fal­len oder hielt ihn zurück, ver­teilte oder ver­min­derte Leid, und zieht immer noch seine Bahn durch die Himmel, und erhält das Leben aller Wesen in den drei Welten. Der gelehrte Sukra von großer Klug­heit und Weis­heit, führte mit stren­gen Gelüb­den das Leben eines Brah­ma­cha­rin und teilte sich selbst in zwei Teile durch die Kraft seiner Askese. So wurde er zum spi­ri­tu­el­len Lehrer sowohl der Daityas als auch der Götter. Nachdem Sukra sol­cher­ma­ßen von Brahma zum Wohle (der Götter und Dämonen) beschäf­tigt worden war, bekam Bhrigu einen wei­te­ren her­vor­ra­gen­den Sohn, Chya­vana, welcher der strah­len­den Sonne glich, eine tugend­hafte Seele besaß und großen Ruhm. Oh König, er verließ den Leib seine Mutter aus Ärger und damit erlöste er sie (aus den Händen des Raks­hasa). Arushi, die Tochter Manus, wurde des weisen Chya­va­nas Frau. Sie brachte ihm Aurva mit dem guten Ruf zur Welt. Als er zur Welt kam, riß er Arushis Ober­schen­kel entzwei. Aurva bekam Richika, welcher schon als Junge sehr große Macht und Energie und alle Tugen­den besaß. Und Richika hatte Jama­da­gni zum Sohn. Der ruhm­rei­che Jama­da­gni hatte vier Söhne, deren jüng­ster Para­su­rama war. Er war seinen Brüdern in allen Eigen­schaf­ten weit über­le­gen. Er war in den Waffen geübt und wurde zum Ver­nich­ter der Ksha­triyas. Er hatte seine Lei­den­schaf­ten unter völ­li­ger Kon­trolle. Jama­da­gni war der älteste von den hundert Söhnen Aurvas, welche viele tausend Nach­kom­men hatten, die sich über die ganze Erde ver­teil­ten.

Brahma hatte noch zwei andere Söhne, Dhata und Vidhata mit dem Zeichen des Sieges, welche Manu beglei­te­ten. Ihre Schwe­ster ist die glücks­ver­hei­ßende Lakshmi, die im Lotus wohnt. Die spi­ri­tu­el­len Söhne Laks­h­mis sind die den Himmel durch­stür­men­den Pferde. Varunas älteste Gattin war Divi, die Tochter Sukras. Sie brachte einen Sohn zur Welt namens Vala und eine Tochter namens Sura (Wein) zur Freude der Götter. Adharma (die Sünde) wurde geboren, als die Wesen began­nen, sich gegen­sei­tig zu ver­schlin­gen. Adharma zer­stört jedes Wesen. Und Adharma hatte Niriti zur Gattin. Daher werden die Raks­ha­sas, welche Niriti geboren hat, Nai­ri­tas genannt. Sie hatte drei grau­same Söhne, die all­seits in sündige Taten ver­strickt waren. Dies waren Bhaya (Furcht), Mahab­haya (Terror) und Mrityu (Tod), der immer mit der Ver­nich­tung jedes erschaf­fe­nen Wesens beschäf­tig ist. Und als Alles­zer­stö­ren­der hatte er weder Ehefrau noch Sohn.

Die Abstam­mung der Tiere

Tamra hatte fünf Töchter, die in der Welt unter den Namen Kaki (Krähe), Syeni (Falke), Phasi (Henne), Dhri­ta­ras­htri (Gans) und Suki (Papagei) bekannt sind. Kaki brachte die Krähen in die Welt, Syeni die Falken, Phasi die Hähne und Geier, Dhri­ta­ras­htri alle Enten, Schwäne und Cha­kra­va­kas und die schöne Suki mit den lie­bens­wer­ten Eigen­schaf­ten und allen glücks­ver­hei­ßen­den Zeichen die Papa­geien.

Krodha gebar neun Töchter, alle mit zor­ni­ger Neigung. Ihre Namen waren Mrigi, Mri­ga­manda, Hari, Bha­dra­mana, Matangi, Sarduli, Sweta, Surabhi und die ange­nehme Surasa, die mit allen Tugen­den geseg­net war. Nun, oh König, die Nach­kom­men von Mrigi sind alles Tiere aus der Familie der Hirsche. Die Kinder von Mri­ga­manda sind Bären und jene, die man Srimara (auf weichen Pfoten) nennt. Bhra­ma­dana bekam den himm­li­schen Ele­fan­ten Airavat. Die Kinder von Hari waren die agilen Affen­ar­ti­gen und die Pferde. Auch die Golan­gula (mit Kuh­schwän­zen) benann­ten Tiere werden Hari zuge­schrie­ben. Sardula bekam Löwen, Tiger, Leo­par­den und alle anderen starken Tiere. Die Kinder der Matangi sind alles Ele­fan­ten, oh König. Sweta gebar den großen und äußerst schnel­len Ele­fan­ten namens Sweta. Surabhi brachte zwei Töchter zur Welt, die lie­bens­werte Rohini und die weithin berühmte Gand­ha­rvi. Und, oh Bharata, sie hatte noch zwei Töchter: Vimala und Anala. Alle Kühe wurden von Rohini und alle Pfer­de­ar­ti­gen von Gand­ha­rvi geboren. Anala brachte die sieben Arten von Bäumen in die Welt, welche flei­s­chige Früchte tragen (Dattel, Palme, Hintala, Tali, kleine Dattel, Nuß, Kokos­nuß). Und sie hatte eine Tochter namens Suki. Surasa gebar einen Sohn mit Namen Kanka (ein Vogel mit langen Federn). Syeni, die Gattin Arunas, brachte zwei Söhne mit großer Energie und Stärke zur Welt: Sampati und Jatayu. Surasa gebar noch die Nagas und Kadru die Pun­na­gas. Vinata hatte zwei Söhne, die weithin bekann­ten Garuda und Aruna. Damit, oh Bester unter den klugen Men­schen, habe ich dir die Abfolge aller grund­sätz­li­chen Wesen voll­stän­dig beschrie­ben. Wer dem zuhört, wird von allen Sünden gerei­nigt, erlangt großes Wissen und erreicht letzt­end­lich die besten Berei­che im näch­sten Leben.
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Kapitel 67 - Die Geschichte der Inkarnationen auf Erden

Jan­a­me­jaya sprach:
Oh Ver­ehr­ter, ich wünsche zu erfah­ren, welche von den Göttern, Raks­ha­sas, Gand­ha­r­vas, Löwen, Tigern, Schlan­gen, Vögeln und anderen Wesen ihre Geburt unter den Men­schen nahmen und welche Taten und Errun­gen­schaf­ten ihnen in mensch­li­cher Gestalt gelan­gen.

Vai­sam­pa­yana ant­wor­tete:
Oh König der Men­schen, erst werde ich dir von den Göttern und Dämonen erzäh­len, die als Men­schen geboren wurden. Dieser Beste der Danavas mit dem Namen Vipra­chitti wurde der Bulle unter den Männern namens Jara­sandha. Der Sohn der Diti, der als Hira­nya­ka­shipu bekannt ist, ist in der Welt der Men­schen als der mäch­tige König Sisu­pala bekannt. Der jüngere Bruder von Prahl­ada, Sam­hlada, wurde unter den Men­schen der berühmte Shalya, dieser Bulle der Val­hi­kas. Der geist­volle Anuhlada, welcher der jüngste Bruder war, wurde der in der Welt bekannte Dhris­ht­a­ketu. Und, oh König, der Sohn der Diti, der als Sivi bekannt war, wurde auf Erden der berühmte Monarch Druma. Der große Dämon Vas­h­kala wurde auf der Erde der große Bha­ga­datta. Die fünf großen, mit gewal­ti­ger Energie und Schnel­lig­keit beschenk­ten Dämonen Ayah­sira, Aswa­sira, der geist­volle Aysanku, Gaga­na­murdhan und Vegavat wurden alle in der Linie des Kekaya geboren und wurden große Mon­a­r­chen. Der andere mäch­tige Dämon namens Ketumat wurde der König Ami­tau­jas mit den furcht­ba­ren Taten. Der große und glücks­ver­hei­ßende Dämon Swa­rb­hanu wurde der Monarch Ugra­sena. Der große Dämon Aswa wurde auf Erden Monarch Asoka mit der außer­or­dent­li­chen Energie und unbe­sieg­bar in der Schlacht. Oh König, der jüngere Bruder von Aswa, der Asapati hieß und auch ein Sohn der Diti war, wurde der mäch­tige Monarch Har­di­kya. Der große und glücks­ver­hei­ßende Dämon Vris­ha­pa­r­van wurde auf Erden als König Dir­g­ha­pra­jna bekannt. Der jüngere Bruder von Vris­ha­pa­r­van war Ajaka und wurde auf der Erde unter dem Namen König Salwa bekannt. Der mäch­tige und starke Dämon Aswa­griva wurde auf Erden als König Rocha­mana bekannt. Der große und kluge Dämon Sukshma wurde auf Erden als der berühmte König Vri­ha­da­tra mit den großen Errun­gen­schaf­ten bekannt. Der große Dämon Tuhunda wurde auf Erden als König Sena­vindu bekannt. Der starke Dämon Ishupa wurde auf Erden als der ruhm­rei­che König Nagna­jita bekannt. Der Dämon Ekacha­kra wurde auf Erden als Pri­ti­vind­hya bekannt. Der große Dämon Viru­paksha, der ver­schie­dene Arten des Kampfes beherrschte, wurde auf Erden als König Chi­tra­var­man bekannt. Dieser beste Danava, der hero­i­sche Hara, der den Stolz aller Feinde demü­tigte, wurde auf Erden als der berühmte und glück­li­che König Suvahu bekannt. Der ener­ge­ti­sche Dämon Suhtra, dieser Zer­stö­rer aller Feinde, wurde auf Erden als glücks­ver­hei­ßen­der König Mun­ja­kesa bekannt. Der kluge Dämon Nikumbha, welcher niemals in der Schlacht besiegt wurde, wurde auf Erden als erster der Könige Devad­hipa bekannt. Der Sohn der Diti, mit Namen Sarabha gerufen, wurde auf Erden als König Paurava bekannt. Der ener­ge­ti­sche Dämon Kupatha wurde auf Erden als ruhm­rei­cher König Suparswa bekannt. Der große Dämon Kratha wurde auf Erden als König Par­va­teya bekannt mit seiner Gestalt so präch­tig wie ein gol­de­ner Berg. Der Dämon Salabha wurde auf Erden als König Prahl­ada im Land der Val­hi­kas bekannt. Dieser Beste unter den Söhnen Ditis, der an Schön­heit dem Herrn der Sterne glei­chende Chandra, wurde auf Erden als König Chandra­var­man im Reich der Kam­bo­jas bekannt. Der Bulle unter den Danavas namens Arka wurde auf Erden als König Rishika bekannt. Der gute Dämon Mritapa wurde auf Erden als König Pas­ci­manu­paka bekannt. Der große Dämon Garis­hta wurde auf Erden als König Dru­ma­sena bekannt. Der gute Dämon Mayura wurde auf Erden als König Viswa bekannt. Der jüngere Bruder von Mayura, Suparna, wurde auf Erden als König Kala­kirti bekannt. Der mäch­tige Dämon Chandra­hanti wurde auf Erden als König Sunaka bekannt. Der gute Dämon Chandra­vina­sana wurde auf Erden als König Janaki bekannt. Dieser Bulle unter den Danavas, Dhir­g­ha­jihva wurde auf Erden als König Kasi­raja bekannt. Rahu, den Sinhika gebar und der Sonne und Mond ver­folgte, wurde auf Erden als König Kratha bekannt. Der älteste der vier Söhne Danayus, Viks­hara, wurde auf Erden als spi­ri­tu­el­ler König Vasu­mi­tra bekannt. Der zweite Bruder von Viks­hara, dieser große Dämon, wurde auf Erden als König über das Land Pandya bekannt. Der beste Dämon Valina wurde auf Erden als König Paun­dra­mat­syaka bekannt. Der große Dämon Vritra wurde auf Erden als König Manimat bekannt. Der jüngere Bruder von Vritra, der Dämon Krod­ha­han­tri, wurde auf Erden als König Danda bekannt. Der andere Dämon namens Krod­ha­han­tri wurde auf Erden als König Dan­dad­hara bekannt. Die acht Söhne von Kaleyas wurden auf Erden große Könige mit der Kraft von Tigern. Der älteste wurde König Jayat­sena in Magadha. Der zweite glich Indra in Hel­den­mut und wurde auf Erden Apa­ra­jita. Der dritte mit großer Energie und der Macht, Täu­schun­gen her­vor­zu­brin­gen, lebte als hel­den­haf­ter König der Nis­ha­das. Der vierte wurde auf Erden als Sre­ni­mat bekannt. Der große Dämon, welcher der fünfte Bruder war, wurde König Mahan­jas, der Fein­de­ver­nich­ter. Der sechste von ihnen, der kluge Dämon, wurde auf Erden König Abhiru. Der siebte von ihnen wurde von der Erd­mitte bis zum Ozean als König Samu­dra­sena bekannt, wohl ver­traut mit den Wahr­hei­ten in den Schrif­ten. Der achte der Kaleyas, Vrihat, wurde ein tugend­haf­ter König, der sich all­seits dem Wohle aller Wesen ver­schrieb. Der mäch­tige Danava Kukshi wurde auf Erden als König Par­va­tiya bekannt, der so strah­lend war wie ein Berg aus Gold. Der mäch­tige, ener­gie­rei­che Dämon Kra­thana wurde auf Erden als König Suryaksha bekannt. Der große und gut­aus­se­hende Dämon Surya wurde auf Erden als König Darada über die Val­hi­kas bekannt. Aus dem Stamm der Dämonen, welche Krod­ha­vasa genannt werden und von denen ich dir schon erzählt habe, wurden viele weitere hel­den­hafte Könige auf Erden geboren: Madraka, Kar­na­ves­hta, Sid­dhar­tha, Kitaka, Suvira, Suvahu, Maha­vira, Valhika, Kratha, Vichi­tra, Suratha, der schöne König Nila, Chi­ra­vasa, Bhu­mi­pala, Dan­ta­va­kra, jener, welcher Durjaya genannt wird, der Tiger unter den Königen namens Rukmi, König Jan­a­me­jaya, Ashada, Vayuvega, Bhu­ri­te­jas, Eka­la­vya, Sumitra, Vatad­hana, Gomukha, der Stamm von Königen, welche die Karus­ha­kas genannt werden, dann Khe­madhurti, Srutayu, Udvaha, Vri­hat­sena, Kshema, Ugra­tir­tha, der König der Kalin­gas, Matimat und der als König Iswara bekannt ist - diese Besten unter den Königen wurden alle aus der Klasse der Dämonen namens Krod­ha­vasa geboren. Es wurde auch ein mäch­ti­ger Dämon auf Erden geboren, welcher unter den Danavas mit dem Namen Kala­nemi bekannt war. Er war mit gewal­ti­ger Kraft, großen Taten und einem großen Anteil an Wohl­stand geseg­net. Er wurde zum mäch­ti­gen Sohn von Ugra­sena und war auf Erden unter dem Namen Kansa bekannt. Und der Dämon Devaka, welcher Indra an Glanze glich, wurde auf Erden als bester König der Gand­ha­r­vas geboren.

Die Inkar­na­tio­nen der Kau­ra­vas

Und wisse, oh König, daß Drona, der Sohn von Bha­r­ad­vaja, nicht von einer Frau geboren wurde, sondern aus einem Teil des himm­li­schen Rishi Vri­has­pati mit den großen Errun­gen­schaf­ten stammt. Er war der König unter den Bogen­schüt­zen, mit allen Waffen ver­traut, von mäch­ti­gen Taten und großer Energie. Und wisse, er war auch wohl ver­traut mit den Veden und der Wis­sen­schaft der Kriegs­kunst. Er voll­brachte wun­der­bare Taten und war der Stolz seines Geschlechts. Und, oh König, sein Sohn, der hel­den­hafte Aswatt­ha­man, hatte Augen wie Lotus­blü­ten, war mit über­ra­gen­der Energie beschenkt, der Terror aller Feinde und der große Ver­nich­ter seiner Feinde. Er wurde auf Erden aus Teilen von Maha­deva, Yama, Kama und Krodha (Dutt: Medha) geboren. Wegen des Fluches von Vasis­hta und auch auf Befehl Indras wurden die acht Vasus von Ganga mit ihrem irdi­schen Ehemann Shan­tanu geboren. Der jüngste von ihnen war Bhishma, der alle Furcht der Kurus ver­trieb, mit großer Klug­heit geseg­net war, mit den Veden ver­traut, der Erste der Redner und der Zer­stö­rer der Reihen seiner Feinde. Er hatte gewal­tige Energie und war der Beste unter denen, die sich mit Waffen aus­kann­ten. Er maß sich selbst mit dem berühm­ten Rama, dem Sohn von Jama­da­gni aus dem Geschlecht des Bhrigu. Nun, oh König, dieser brah­ma­ni­sche Weise, der auf Erden unter dem Namen Kripa bekannt war, war die Ver­kör­pe­rung aller Männ­lich­keit aus dem Geschlecht der Rudras. Der mäch­tige Wagen­krie­ger, der auf Erden den Namen Shakuni trug, dieser Zer­mal­mer aller Feinde, war Dwapara selbst (das dritte Yuga). Satyaki mit dem siche­ren Ziel, der Auf­recht­er­hal­ter des Stolzes der Vrishni Sippe, ent­stammte Antei­len der Götter, welche Maruts genannt werden. Auch der könig­li­che Weise Drupada, der auf Erden ein Monarch war und der Beste unter denen, welche Waffen trugen, stammte von den glei­chen Göttern, den Maruts, ab. Wisse, oh König, auch Kri­ta­var­man, diese Bulle unter den Ksha­triyas, der beste Prinz der Men­schen und von nie­man­dem über­trof­fen, nahm von ihnen seinen Ursprung. Der weise König Virata, dieser Ver­nich­ter von Feinden und anderen König­rei­chen, kam eben­falls aus Teilen der Maruts. Der Sohn von Arishta, Hansa mit Namen, war ein Monarch der Gand­ha­r­vas und wurde im Geschlecht der Kurus geboren. Jener, welche aus dem Samen des insel­ge­bo­re­nen Vyasa geboren wurde und unter dem Namen Dhri­ta­ras­htra bekannt war, war mit langen Armen, großer Energie und pro­phe­ti­schen Augen geseg­net und wurde König. Wegen des Ver­ge­hens seiner Mutter und dem Ärger des Rishi (Vyasa) wurde er blind. Sein jün­ge­rer Bruder war stark, leicht erreg­bar und wirk­lich ein Großer. Pandu war Tugend, Rein­heit und Wahr­heit zugetan. Und oh König, du soll­test wissen, daß es da noch einen her­vor­ra­gen­den und glücks­ver­hei­ßen­den Sohn des Rishi (Vyasa) gab, auf Erden als Vidura und Erster der tugend­haf­ten Men­schen bekannt, welcher der Gott der Gerech­tig­keit selbst war. Der hin­ter­häl­tige und gemeine König Duryod­hana, dieser Zer­stö­rer des schönen Ruhmes der Kurus, wurde als Teil von Kali auf Erden geboren. Es war er, der die Ursache für den Tod aller Wesen und die ver­wai­ste Erde war. Es war er, der die Flamme der Feind­schaft ent­fachte, welche alles zer­störte. Die Söhne des (Raks­hasa) Pulas­tya wurden auf Erden die Brüder Duryod­ha­nas. Es waren hundert von ihnen, Dus­ha­sana, Dur­mukha und die anderen, alle gren­zen­los gemein, und ich werde dir ihre Namen jetzt nicht auf­zäh­len. Sie alle unter­stütz­ten Duryod­hana in seinen nie­de­ren Taten und waren wahr­lich die Söhne Pulas­tyas. Neben diesen hundert hatte Dhri­ta­ras­htra noch einen Sohn mit Namen Yuyutsu von einer Vaisya Frau.

Jan­a­me­jaya sprach:
Oh Ruhm­rei­cher, sag mir die Namen der hundert Söhne Dhri­ta­ras­htras gemäß ihrer Geburt und beginne mit dem Älte­s­ten.

Und Vai­sam­pa­yana zählte auf:
Oh König, sie sind wie folgt: Duryod­hana, Yuyutsu, Dus­ha­sana, Duhsaha, Dushala, und Dur­mukha, Vivin­sati, Vikarna, Jalasandha, Sulochna, Vinda Anu­vinda, Durd­harsha, Suvahu, Dus­h­prad­hars­hana, Dur­mars­hana, Dus­h­karna, Karna, Chitra Vipa­chi­tra, Chi­traksha, Cha­ru­chi­tra, Angada, Durmada, hprad­harsha, Vivitsu, Vikata, Sama, Urananabha, Pad­manabha, Nanda Upan­and­aka, Sana­pati, Sushena, Kun­do­dara, Maho­dara, Chi­tra­vahu, Chi­tra­var­man, Suvar­man, Dur­vi­ro­chana, Ayovahu, Maha­vahu, Chi­tra­chapa, Sukun­dala, Bhi­mavega, Bhi­ma­vala, Valaki, Bhi­ma­vi­krama, Ugray­udha, Bhi­maeara, Kana­kayu, Drid­hayudha, Drid­ha­var­man, Drid­haks­ha­tra, Soma­kirti, Anadara, Jara­sandha, Drid­ha­sandha, Satya­sandha, Sahas­ra­vaeh, Ugras­ra­vas, Ugra­sena, Kshe­ma­murti, Apra­jita, Pan­di­taka, Visa­laksha, Durad­hara, Drid­ha­ha­sta, Suhasta, Vatavega, Suva­r­chasa, Adi­tya­ketu, Vah­va­sin, Naga­datta, Anu­yaina, Nis­hangi, Kuvachi, Dandi, Dan­dad­hara, Dha­nu­graha, Ugra, Bhi­ma­ra­tha, Vira, Vira­vahu, Alolupa, Abhaya, Raudra­kar­man, Drid­ha­ra­tha, Anadhris­hya, Kun­da­veda, Viravi, Dhir­g­ha­lochana, Dir­g­ha­vahu, Maha­vahu, Vyud­horu, Kana­kan­gana, Kundaja und Chi­traka.

Es gab außer­dem eine Tochter namens Dushala und Yuyutsu, der Sohn Dhri­ta­ras­htras mit einer Vaisya Ehefrau. So habe ich dir, oh König, die Namen der hun­dert­und­eins Söhne und der Tochter Dhri­ta­ras­htras gemäß ihrer Geburt erzählt. Alle waren sie große Helden und Wagen­krie­ger und geübt in der Kriegs­kunst. Außer­dem waren sie alle in den Veden gelehrt, Exper­ten in der Rede und den Shas­t­ren. Sie waren stark in Angriff und Ver­tei­di­gung und mit Gelehr­sam­keit geziert. Und, oh Monarch, sie alle hatten in Anmut und Fähig­kei­ten ange­mes­sene Ehe­frauen. Auf Anraten von Shakuni übergab der König der Kurus seine Tochter Dushala dem Jaya­dra­tha, König der Sindhus, als sie im hei­rats­fä­hi­gen Alter war.

Wisse, oh König, daß König Yud­his­hthira ein Teil von Dharma war. Bhima war ein Teil vom Gott des Windes, und Arjuna von Indra, dem Herrn der Himm­li­schen. Nakula und Saha­deva, die Schön­sten unter allen Wesen und uner­reicht für ihre Wohl­ge­stalt auf Erden, waren zu glei­chen Teilen die Aswin Zwil­linge. Und der, der als mäch­ti­ger Varchas („Licht“), der Sohn Somas, bekannt ist, wurde Abhi­ma­nyu mit den wun­der­vol­len Taten, der Sohn Arjunas. Vor Varchas Inkar­na­tion hatte der Mond­gott diese Worte zu den Himm­li­schen gespro­chen: „Ich kann mich nicht von meinem Sohn trennen, denn er ist mir lieber als mein Leben. So laßt uns ein Abkom­men schlie­ßen und es nicht ver­let­zen. Die Zer­stö­rung der Dämonen auf Erden ist die Aufgabe der Götter, also unsere Aufgabe. Laßt Varcha gehen, doch nicht lange dort bleiben. Nara, dessen Gefährte Nara­y­ana ist, wird als Indras Sohn geboren und wahr­lich als Arjuna, der mäch­tige Sohn Pandus, bekannt werden. Mein Junge soll sein Sohn sein und schon in seiner Jugend­zeit ein mäch­ti­ger Wagen­krie­ger werden. Laßt ihn nur, ihr Besten der Unsterb­li­chen, sech­zehn Jahre auf Erden weilen. Wenn er in seinem sech­zehn­ten Jahr ist, soll die Schlacht statt­fin­den, in der alle eure Inkar­na­tio­nen zahl­lose hel­den­hafte Krieger ver­nich­ten werden. Und in jenem Kampf, in dem Nara und Nara­y­ana (Arjuna und Krishna) nicht teil­neh­men werden, und in dem eure Inkar­na­tio­nen, ihr Himm­li­schen, in der Hee­res­auf­stel­lung Cha­kra­vyuha kämpfen werden, soll mein Sohn allein gegen die Feinde stürmen und sie zur Umkehr zwingen. Der Junge mit den gewal­ti­gen Waffen wird in die undurch­dring­li­che Auf­stel­lung ein­drin­gen, sich dort furcht­los bewegen und ein Viertel der feind­li­chen Hee­res­macht inner­halb eines halben Tages ins Reich des Königs des Todes senden. Dann, am Ende des Tages, werden viele der Helden und mäch­ti­gen Wagen­krie­ger zum Angriff über­ge­hen und meinen Sohn mit den starken Armen attackie­ren. Dann wird mein Junge wieder vor mir erschei­nen. Und er wird einen hel­den­haf­ten Sohn in seiner Linie zeugen, der das fast erlo­schene Geschlecht der Bha­ra­tas fort­füh­ren wird.“ Nach diesen Worten Somas ant­wor­te­ten die Himm­li­schen: „So sei es.“ Sie alle spen­de­ten Beifall und ehrten Soma, den König der Sterne. Damit, oh König, habe ich dir die Ein­zel­hei­ten der Gebur­ten der Väter deiner Väter erzählt.

Nun höre noch, oh König, daß der mäch­tige Wagen­krie­ger Dhris­hta­dyumna eine Inkar­na­tion Agnis war. Und Sik­han­din, welcher zuvor eine Frau war, stammte von einem Raks­hasa ab. Die fünf Söhne der Drau­padi, diese Bullen unter den Bharata Prinzen, waren die Himm­li­schen Vasus (Viswas). Ihre Namen waren Pra­ti­vind­hya, Suta­soma, Sruta­kirti, Sata­nika, der Sohn Nakulas, und Sru­ta­sena mit der gewal­ti­gen Energie.

Sura, dieser Beste der Yadus, war der Vater von Vasu­deva. Er hatte eine Tochter namens Pritha, die wegen ihrer Schön­heit keine Riva­lin­nen auf Erden kannte. Sura hatte in Anwe­sen­heit des Feuers geschwo­ren, daß er sein erst­ge­bo­re­nes Kind dem Kun­tib­hoja über­ge­ben würde, dem Sohn seiner Tante müt­te­r­li­cher­seits. Dieser Monarch hatte keine Kinder, und Sura übergab ihm seine Tochter, auf dessen Gunst hoffend. König Kun­tib­hoja nahm das Mädchen als seine Tochter an, und sie lebte fortan im Hause ihres Adop­tiv­va­ters und küm­merte sich um Brah­ma­nen und Gäste. Einmal bediente sie den schreck­li­chen, weil schnell erreg­ba­ren Asketen Durvasa, welcher harten Gelüb­den folgte und voll­ends um die Wahr­heit und die Myste­rien der Reli­gion wußte. Mit der größt­mög­li­chen Auf­merk­sam­keit küm­merte sich Pritha um das Wohl des zor­ni­gen Rishi, der seine Seele unter voller Kon­trolle hatte. Der Heilige war sehr erfreut über die Auf­merk­sam­keit, die ihm das Mädchen ange­dei­hen ließ, und sprach zu ihr: „Ich bin mit dir zufrie­den, oh du Glück­li­che. Mit dem Mantra, welches ich dich lehren werde, wirst du jeden gewünsch­ten Himm­li­schen an deine Seite rufen können. Und durch seine Gunst wirst du Kinder emp­fan­gen.“ Nach einer Weile wurde das Mädchen neu­gie­rig und rief den Son­nen­gott Surya zu sich. Der Gott des Lichtes ließ sie emp­fan­gen und bekam mit ihr einen Sohn, welcher der Erste unter denen war, welche die Waffen beherrsch­ten. Aus Angst vor ihrer Familie brachte sie das Kind heim­lich zur Welt, welches schon mit Ohr­rin­gen und Rüstung geboren wurde und an Schön­heit einem himm­li­schen Kind glich. Jeder Teil seines Körpers war har­mo­nisch und wohl­ge­formt, und er glänzte wie die Sonne selbst. Kunti (Pritha) setzte ihn am Fluß aus, doch das Kind wurde vom her­vor­ra­gen­den Ehemann der Radha gefun­den, und Adhi­ra­tha und Radha adop­tier­ten ihn als ihren Sohn. Das Paar gab ihm den Namen Vasu­sena, unter dem er schon bald im ganzen Land bekannt war. Als er her­an­wuchs, wurde er stark und hand­habte auf exzel­lente Weise die Waffen. Erfolg­reich mei­sterte er die Veden und die Wis­sen­schaf­ten. Wenn dieser wahr­heits­lie­bende Mann die Veden las, gab es nichts, was er den Brah­ma­nen versagt hätte. Später besuchte ihn Indra, dieser Schöp­fer aller Dinge. Um seinem eigenen Sohn Arjuna Gutes zu tun, erbat er sich in Gestalt eines Brah­ma­nen vom Helden seine Ohr­ringe und die natür­li­che Rüstung. Und der Held nahm seine Ohr­ringe und den Brust­har­nisch ab und gab sie dem Brah­ma­nen. Über­rascht von dieser Frei­ge­big­keit nahm Indra die Gaben an, revan­chierte sich mit einem Speer und sprach zu ihm: „Oh du Unbe­sieg­ba­rer, wenn du diesen Speer auf einen Gott, Dämon, Men­schen, Gand­ha­rva, Naga oder Raks­hasa abfeu­erst, wird er sicher sterben.“ Anfangs war der Sohn der Sonne unter dem Namen Vasu­sena bekannt, doch um seiner Taten willen und weil der große und ruhm­rei­che Held seine natür­li­che Rüstung abge­nom­men hatte, nannte man ihn später Karna. Nun, oh König, der Held war in der Kaste der Sutas auf­ge­wach­sen. Und Karna, dieser erste Sohn der Pritha, der Her­aus­ra­gend­ste der Männer, Waf­fen­trä­ger und Fein­de­zer­stö­rer, dieser beste Teil von Surya, war der Rat­ge­ber und Freund von Duryod­hana.

Und er, welcher Krishna genannt wird, der mit dem großen Hel­den­mut, wurde aus einem Teil des ewigen Nara­y­ana, dem Gott der Götter, unter den Men­schen geboren. Der außer­or­dent­lich starke Bala­rama (der ältere Bruder von Krishna) war eine Inkar­na­tion der Naga Sesha. Und, oh Monarch, wisse, daß Pra­dyumna (ein Sohn von Krishna) mit der großen Energie vom Rishi Sanat­ku­mara stammte. Auf diese Weise wurden viele Him­mels­be­woh­ner her­vor­ra­gende Männer im Geschlecht von Krishna und erhöh­ten dessen Glanz. Die Apsaras, welche ich schon erwähnte, oh König, inkar­nier­ten gemäß Indras Befehl auf Erden als Ehe­frauen von Krishna und kamen als sech­zehn­tau­send Teile der Göt­tin­nen herab. Ein Teil von Shri (Lakshmi) selbst inkar­nierte auf Erden zur Freude Nara­y­a­nas im Geschlecht des Bhis­h­maka. Sie war die keusche Rukmini (die Mutter von Pra­dyumna).

Die Inkar­na­tio­nen von Kunti, Madri und Drau­padi

Die makel­lose Drau­padi mit der Wes­pen­taille wurde als Inkar­na­tion von Sachi (der Gattin von Indra) in der Linie des Drupada geboren. Sie war weder zu groß noch zu klein von Statur. Sie duftete wie der blaue Lotus, hatte Augen so groß wie Lotus­blü­ten, schöne, runde Schen­kel und dichtes, locki­ges und schwa­r­zes Haar. Sie war mit allen glücks­ver­hei­ßen­den Zeichen geseg­net, und ihr Antlitz glich einem Smaragd. So bezau­berte sie die Herzen der fünf besten Männer. Die beiden Göt­tin­nen Siddhi und Dhriti waren die Mütter der Fünf (Pan­da­vas), welche auf Erden Kunti und Madri hießen. Die Göttin Mati wurde die Tochter von Suvala (Gand­hari, Gattin von Dhri­ta­ras­htra).

Nun, oh König, habe ich dir alles über die Gebur­ten und Inkar­na­tio­nen der Götter, Dämonen, Gand­ha­r­vas, Apsaras und Raks­ha­sas erzählt. Ich habe alle ordent­lich auf­ge­zählt, die als unbe­sieg­bare Könige in der Schlacht, als hoch­be­seelte Helden in der sich weithin erstre­cken­den Linie der Yadus, als mäch­tige Mon­a­r­chen in anderen Linien und als Brah­ma­nen, Ksha­triyas und Vaisyas auf Erden geboren wurden. Diese Auf­zäh­lung der Inkar­na­tio­nen der hohen Wesen (Van­sab­ha­ta­rana) ist in der Lage, Reich­tum, Ruhm, Kinder, langes Leben und Erfolg zu ver­lei­hen. Ihr sollte allzeit in einem ange­mes­se­nen Gei­stes­zu­stand gelauscht werden, denn der Hörer wird mit der Schöp­fung, Bewah­rung und Zer­stö­rung des Uni­ver­sums bekannt gemacht, erlangt Weis­heit und wird niemals, auch unter größten Sorgen, bedrückt sein.


Kapitel 68 - Die Geschichte von Dushmanta

Jan­a­me­jaya sprach:
Oh Brah­mane, ich habe von dir die Inkar­na­tio­nen der Götter, Dämonen, Raks­ha­sas, Gand­ha­r­vas und Apsaras im Detail ver­nom­men. Nun möchte ich die Abstam­mung der Könige der Kuru Dyna­s­tie von Anfang an hören. Oh Brah­mane, sprich davon in Anwe­sen­heit all dieser zwei­fach­ge­bo­re­nen Rishis.

Vai­sam­pa­yana erwi­derte:
Oh du Bester der Bharata Familie, der Gründer der Paurava Linie war Dus­h­manta, welcher mit großer Energie geseg­net war. Er war der Beschüt­zer der Erde, die von den vier Meeren ein­ge­grenzt wird. Dieser König herrschte über die vier Him­mels­rich­tun­gen dieser Welt. Er war auch der Herr über viele Länder inmit­ten des Ozeans. Dieser große Fein­de­be­zwin­ger herrschte sogar über die Länder der Mlechas. Während seiner Herr­schaft gab es keine Ver­mi­schung der Kasten, niemand, der das Land bestellte (weil der Boden von sich aus genü­gend trug), keinen Arbei­ter in den Minen (alles lag an der Ober­flä­che) und keine Sünder. Alle waren tugend­haft und han­del­ten aus tugend­haf­ten Motiven, oh Tiger unter den Männern. Es gab keine Furcht vor Dieben, Hun­ger­s­nö­ten oder Krank­hei­ten, mein Kind. Alle vier Kasten hatten Freude an der Erfül­lung ihrer jewei­li­gen Pflich­ten und führten niemals reli­gi­öse Hand­lun­gen aus, um die Früchte ihrer Begier­den zu erlan­gen. Die Unter­ta­nen, die vom König abhin­gen, erfuh­ren niemals Angst. Indra ließ es zur rechten Zeit regnen, und die Erträge der Felder waren all­seits üppig und saftig. Die Erde beher­bergte alle Arten von Reich­tum und alle Arten von Tieren. Die Brah­ma­nen wid­me­ten sich jeder­zeit ihren Pflich­ten und liebten die Wahr­heit. Der jugend­li­che Monarch war mit wun­der­ba­rem Hel­den­mut aus­ge­stat­tet und einem gestähl­ten Körper wie ein Blitz. Er konnte den Berg Mandara mit seinen Wäldern und Büschen anheben und ihn mit seinen Armen stützen. Der König war wohl­ge­übt in den vier Arten des Keu­len­kamp­fes (sie auf ent­fernte Feinde werfen, Nah­kampf, inmit­ten vieler die Keule wirbeln und den Feind vor sich her­trei­ben). Auch war er gewandt im Gebrauch aller Arten von Waffen und im Reiten von Ele­fan­ten und Pferden. In Stärke glich er dem Vishnu, in Glanz der Sonne, in Beherrscht­heit dem Ozean und in Geduld der Erde. Der Monarch wurde von allen seinen Unter­ta­nen geliebt und regierte tugend­haft über sein zufrie­de­nes Volk.


Kapitel 69 - Dushmanta und die Jagd

Jan­a­me­jaya sagte:
Ich möchte, daß du mir über Geburt und Leben des hoch­be­seel­ten Bharata und über die Her­kunft von Sha­kun­tala erzählst. Oh Hei­li­ger, ich möchte alles über König Dus­h­manta erfah­ren, diesen Löwen unter den Männern, und wie dieser Held die schöne Sha­kun­tala gewann. Bitte erzähl mir alles, du Erster der klugen Männer und Kenner der Wahr­heit.

Und Vai­sam­pa­yana hub an:
Einmal begab sich der star­kar­mige König Dus­h­manta mit einer großen Hee­res­macht in den Wald. Er wurde von hun­der­ten Pferden und Ele­fan­ten und einer vier­fa­chen Armee beglei­tet (Fuß­sol­da­ten, Wagen­krie­ger, Kaval­le­rie, Ele­fan­ten). Die Helden waren bewaff­net mit Schwer­tern und Pfeilen und trugen Keulen und starke Schlag­stö­cke in den Händen. Von hun­der­ten Krie­gern mit Lanzen und Speeren umgeben, begab sich der Monarch auf seine Reise. Das Löwen­ge­brüll der Krieger, die Klänge von Muschel­hör­nern und das Gedröhn der Trom­meln ver­mischte sich mit dem Rasseln der Wagen­rä­der, dem Trom­pe­ten der rie­si­gen Ele­fan­ten, dem Wiehern der Pferde und dem Klirren der vielen Waffen, welche die unter­schied­lich geklei­de­ten Gefähr­ten des Königs trugen. Es war ein betäu­ben­der Lärm, der den mar­schie­ren­den König umgab. Schöne Damen beob­ach­te­ten den ruhm­rei­chen Mon­a­r­chen auf seinem Auszug von den Ter­ras­sen der könig­li­chen Wohn­häu­ser. Und die Damen sahen, daß der fein­de­zer­stö­rende König Indra glich und hielten ihn für den Träger des Blitzes per­sön­lich. Sie sagten: „Dies ist der Tiger unter den Männern, welcher in der Schlacht den Vasus in Hel­den­mut gleich­kommt, und wegen der Kraft seiner Arme ent­kommt ihm kein Feind.“ Aus Zunei­gung zu ihm ließen die Damen Blüten auf das Haupt des erfreu­ten Mon­a­r­chen regnen. Nachdem ihn die besten Brah­ma­nen überall auf dem Wege geseg­net hatten, betrat der Monarch freudig den dichten Wald, denn sein feu­ri­ges Herz ver­langte nach der Jagd auf Hirsche. Viele Brah­ma­nen, Ksha­triyas, Vaisyas und Shudras folgten dem Mon­a­r­chen, der wie der König der Himm­li­schen auf dem Rücken eines stolzen Ele­fan­ten thronte. Von allen Seiten riefen sie ihm Seg­nun­gen und „Sieg!“ zu. Auch viele Bürger folgten ihm in einiger Ent­fer­nung nach, bis er sie wieder zurücksandte. Dann bestieg der König seinen schnel­len und gol­de­nen Wagen und erfüllte die ganze Erde und alle Himmel mit dem Rasseln der Wagen­rä­der. Er durch­querte einen Wald wie der himm­li­sche Garten Nandana mit Vilwa, Arka, Khadira (Catechu), Kapit­tha (Wald­ap­fel) und Dhava Bäumen. Danach wurde der Boden uneben und mit Fels­ge­stein übersät, welches sich aus den umlie­gen­den Hängen gelöst hatte. Nir­gends ent­deckte der Monarch noch Wasser oder Men­schen für viele Yojanas weit. Doch überall waren Hirsche, Löwen und andere jagd­bare Tiere des Waldes.

Und König Dus­h­manta durch­streifte diesen Wald und tötete viele Tiere. Seine Gefolgs­leute und Krieger halfen ihm dabei. Dus­h­manta durch­bohrte mit seinen Pfeilen viele Tiger, die sich in Schuß­weite befan­den, und tötete sie. Viele von denen, die weiter ent­fernt waren, ver­wun­dete er, und viele von denen, die sich sehr nahe her­an­wag­ten, erlegte er mit dem Schwert. Dieser furcht­lose Meister des Bogen­schie­ßens und der Keule erjagte viele Tiere im Wald. Mal tötete er die Wald­be­woh­ner mit seinem Schwert, mal mit seinen Pfeilen und mal mit schnel­len Keu­len­schlä­gen.

Nachdem der Wald vom ener­gi­schen König und seinen jagd­be­gei­ster­ten Krie­gern völlig durch­wühlt worden war, flohen die Löwen in Scharen davon. Herden von füh­rer­lo­sen Tieren stießen ängst­li­che Schreie aus und liefen nach allen Seiten aus­ein­an­der. Ermüdet vom vielen Rennen und unfähig, in den aus­ge­trock­ne­ten Fluß­läu­fen ihren Durst zu löschen, fielen sie zu Boden und wurden die Beute der hung­ri­gen Krieger. Andere wurden von den Krie­gern erst zer­teilt und über dem Feuer gebra­ten und so auf ange­mes­sene Weise ver­speist. Viele starke und wilde Ele­fan­ten flohen mit hoch­er­ho­be­nem Rüssel davon, rasend von den ihnen bei­ge­brach­ten Wunden. Mit den übli­chen Zeichen der Angst, wie das Ablas­sen von Urin und Dung, das Aus­wür­gen des Magen­i­n­halts oder das Erbre­chen von großen Mengen Blut, zer­tram­pel­ten die wilden Ele­fan­ten auf ihrer Flucht viele der tap­fe­ren Krieger. Der Wald, zuvor voller Tiere, wurde schon bald vom König und seinen bewaff­ne­ten Gefolgs­leu­ten ver­wü­stet und war bar jeg­li­cher Löwen, Tiger und anderer Könige der Wildnis.


Kapitel 70 - Dushmanta und die Einsiedelei

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nachdem der König mit seinen Gefolgs­leu­ten tau­sende Tiere getötet hatte, betrat er einen anderen Wald, um dort die Jagd fort­zu­set­zen. Nur mit einigen ein­zel­nen Beglei­tern kam er müde, hungrig und durstig an eine Wüste am Saum des Waldes. Er durch­querte diese Ebene ohne jeg­li­che Pflan­zen und erreichte einen Wald voller hei­li­ger Ein­sie­de­leien. Hier war alles dem Auge und dem Herzen ange­nehm, und eine kühle Brise erfrischte den König. Alles war voller blü­ten­be­deck­ter Bäume. Die Erde war mit dem weich­sten und grün­sten Gras bewach­sen und erstreckte sich viele Meilen weit. Das Echo von süß tril­lern­den Vögeln erklang überall. Die lieb­li­che Stimme des Kokila war zu hören und die schrille des Cicala. Die maje­stä­ti­schen Bäume streck­ten ihre Äste weit aus und formten ein schat­ti­ges Dach. Die Bienen umschwärm­ten überall die blü­hen­den Pflan­zen. Es gab keinen Baum ohne Früchte, und überall sah man schöne Hütten. Nir­gends waren Dornen und überall schwärm­ten die Bienen. Der ganze Wald tönte von den Melo­dien des gefie­der­ten Chores wider, und Blumen aller Jah­res­zei­ten schmück­ten ihn. Unter jedem blü­hen­den Baum gab es erfri­schen­den und kühlen Schat­ten.

So war der bezau­bernde und wun­der­bare Wald, den der große Bogen­schütze erblickte. Die mit blü­hen­den Dolden ver­zier­ten Zweige der Bäume wehten sanft in der kühlen Brise und ließen ihre Blüten auf das Haupt des Mon­a­r­chen regnen. In ihr viel­fa­r­bi­ges Blü­ten­ge­wand geklei­det und voll tril­lern­der Vögeln standen die Bäume in Reihen und berühr­ten mit ihren Köpfen den Himmel selbst. Um die von der schwe­ren Blü­ten­last gebeug­ten Zweige summten die Bienen im lieb­li­chen Chor auf der Suche nach Honig. Der starke König erblickte glück­lich und bezau­bert überall Laub­hüt­ten, die mit Bergen von Blüten bedeckt waren. Die Bäume, die ihre blü­hen­den Zweige inein­an­der ver­schlun­gen hatten, sahen wun­der­schön aus und glichen Regen­bö­gen mit ihren bunten Farben. Es war das Heim der Siddhas, Cha­ra­nas, ganzer Stämme von Gand­ha­r­vas und Apsaras, Affen und vor Glück trun­ke­nen Kin­naras. Köst­lich kühl und duftend war die Brise, die von den Blumen her­über­wehte und sich in alle Rich­tun­gen ver­teilte, als ob sie mit den Bäumen spielen wollte. Der König schaute auf diesen bezau­bern­den Wald, der mit all diesen Schön­hei­ten geseg­net war. Er befand sich im Delta eines Flusses und glich mit seinen dicht bei­sam­men ste­hen­den, hohen Bäumen einem bunten Mast, der zur Ehre Indras errich­tet worden war.

In diesem Wald, welcher der Auf­ent­halts­ort für fröh­li­che Vögel war, erkannte der König beim näheren Hin­se­hen eine ent­zückende und zau­ber­hafte Ein­sie­de­lei für Asketen. Sie war von vielen Bäumen umgeben, und das heilige Feuer brannte in ihrer Mitte. Der König ehrte diesen unver­gleich­li­chen Rück­zugs­ort und erblickte in ihm viele Yogis, Valak­hi­lyas und andere Munis. Alles war mit hüb­schen Nischen geziert, in denen das heilige Feuer brannte. Und die von den Bäumen fal­len­den Blüten sorgten überall für einen feinen und dichten Teppich. Der Ort sah wun­der­schön aus mit all den Bäumen und ihren mas­si­gen Stämmen. Nahebei floß der gehei­ligte und klare Malini, in dem sich alle Arten von Was­ser­vö­geln tum­mel­ten. Der Strom ließ Freude in die Herzen der Asketen fließen, die an seinen Ufern ihre Waschun­gen voll­zo­gen. Der König beob­ach­tete an seinen Ufer­hän­gen viele unschul­dig spie­lende Rehe und erfreute sich an allem, was er erblickte. Dann näherte sich der Monarch, dessen Streit­wa­gen kein Feind auf­hal­ten konnte, dieser himm­li­schen und wun­der­schö­nen Ein­sie­de­lei. Der gehei­ligte Fluß, an dessen Rand die Ein­sie­de­lei lag, war wie eine Mutter für alle in der Nähe leben­den Wesen. An seinen Ufern ver­gnüg­ten sich die Cha­kra­va­kas in Wogen von milch­weißem Schaum. Hier hielten sich häufig Kin­naras, Affen und Bären auf. Die hei­li­gen Asketen lebten hier und wid­me­ten sich dem Studium und der Medi­ta­tion. Es waren auch Ele­fan­ten, Tiger und große Schlan­gen zu sehen. Am Ufer dieses Stromes stand die her­vor­ra­gende Ein­sie­de­lei des berühm­ten Sohnes von Kasyapa und bot zahl­lo­sen Rishis mit großem aske­ti­schen Ver­dienst ein Heim. Während der König den Fluß mit den vielen Inseln und wun­der­schö­nen Ufer­hän­gen nebst der Ein­sie­de­lei betrach­tete - ein Ort, so schön wie die Ein­sie­de­lei von Nara und Nara­y­ana an den Wassern der Ganga - da beschloß er, die heilige Stätte zu betre­ten, die von den Rufen der ver­lieb­ten Pfauen wider­hallte und dem Garten des großen Gand­ha­rva Chi­tra­ra­tha glich. Dieser Bulle unter den Männern wünschte, den großen Rishi Kanwa, den berühm­ten Sohn Kasya­pas, zu sehen, diesen mit aske­ti­schem Reich­tum, allen Tugen­den und solch einem Glanz geseg­ne­ten Mann, daß man ihn nur schwer ansehen konnte. Er ließ seine Armee mit all den Flaggen, der Kaval­le­rie, Infan­te­rie und den Ele­fan­ten am Rande des Waldes warten und sprach: „Ich werde gehen und den Asketen aus Kasya­pas Familie besu­chen, der ohne Dun­kel­heit ist. Bleibt hier, bis ich wieder da bin.“

Nachdem der König den Wald betre­ten hatte, spürte er bald weder Hunger noch Durst, doch dafür gren­zen­lose Freude. Er legte alle Zeichen seiner Königs­würde ab und betrat die vor­züg­li­che Ein­sie­de­lei nur mit seinem Mini­ster und Prie­ster an seiner Seite. Er wollte den Rishi sehen, der eine unzer­stör­bare Menge aske­ti­schen Ver­dien­stes war. Und der König sah, daß der Ort dem Reich Brahmas glich. Die Bienen summten lieb­lich, und viele geflü­gelte Wald­be­woh­ner ließen ihre Lieder ertönen. An manchen Stellen hörte dieser Tiger unter den Männern, wie Rigveda Hymnen von erst­klas­si­gen Brah­ma­nen mit der rechten Into­na­tion gesun­gen wurden. Andere Plätze waren mit Brah­ma­nen geschmückt, die sich in den Opfer­riten, den Angas und den Hymnen des Yajur­veda aus­kann­ten. Hier erklan­gen die har­mo­ni­schen Weisen der Saman Lieder aus den Kehlen von Rishis, welche ihre Gelübde befolg­ten. Und dort lasen in den Atha­r­van Veden gelehrte und im Singen der Saman Lieder fähige Brah­ma­nen die Sam­hi­tas mit ange­mes­se­nen Stimmen. Andere Brah­ma­nen, welche mit der Wis­sen­schaft der Ortho­epie (Aus­spra­che) ver­traut waren, rezi­tier­ten ihre Mantren. Der ganze, gehei­ligte Ort war von diesen hei­li­gen Noten erfüllt wie ein zweiter Brah­ma­him­mel. Es gab viele Brah­ma­nen, die in der Kunst des Errich­tens von Opfer­plät­zen nach den Regeln von Krama ver­siert waren, welche die Logik (Naya), die gei­sti­gen Wis­sen­schaf­ten und das voll­stän­dige Wissen der Veden beherrsch­ten. Sie alle wußten um die Bedeu­tung aller Arten des Aus­drucks, manche kannten spe­zi­elle Riten, manche folgten dem Moksha Dharma, und andere waren geübt im Auf­stel­len von Thesen, im Zurück­wei­sen von unhalt­ba­ren Begrün­dun­gen und dem Ziehen der rechten Schluß­fol­ge­rung. Es gab solche, die sich in der Gram­ma­tik aus­kann­ten, in der Pros­odie (Vers­lehre), in Nirukta, Astro­lo­gie, den Eigen­schaf­ten der Materie und den Früch­ten von Opfern. Sie wußten um Ursache und Wirkung, ver­stan­den die Rufe der Vögel und Affen, waren belesen in langen Abhand­lun­gen und bewan­dert in ver­schie­den­sten Wis­sen­schaf­ten (Shas­t­ren).

Als der König vor­an­schritt, hörte er ihre Stimmen, welche alles erfüll­ten und die Herzen der Men­schen bezau­ber­ten. Auch erblickte der Ver­nich­ter von feind­li­chen Helden überall gelehrte Brah­ma­nen der streng­sten Gelübde, welche in Japa (das wie­der­holte Murmeln der Namen der Götter) und Homa (Feu­e­r­opfer) ver­tieft waren. Der König war sehr erstaunt über die schönen Tep­pi­che, welche ihm die Brah­ma­nen respekt­voll (als Sitz) anboten. So wähnte sich dieser Beste der Mon­a­r­chen im Ange­sicht all der Riten und Göt­ter­ver­eh­run­gen im Lande Brahmas. Je mehr der König von diesem hei­li­gen und glücks­ver­hei­ßen­den Rück­zugs­ort von Kanwa erblickte, der von den aske­ti­schen Tugen­den des Rishis beschützt wurde und mit allen Dingen einer hei­li­gen Ein­sie­de­lei ange­füllt war, desto mehr wünschte er zu sehen. Ja, er war von seinen ersten Beob­ach­tun­gen noch nicht befrie­digt. So betrat der Fein­de­ver­nich­ter letzt­end­lich mit seinem Mini­ster und seinem Prie­ster die bezau­bernde und gehei­ligte Ein­sie­de­lei des Sohnes von Kasyapa, die von Rishis mit aske­ti­schen Reich­tum und hohen Eiden umgeben war.


Kapitel 71 - Dushmanta begegnet Shakuntala

Vai­sam­pa­yana sprach:
Der König ließ sogar seine beiden Beglei­ter zurück und betrat allein die Ein­sie­de­lei des Kanwa. Doch nir­gends konnte er den Rishi Kanwa ent­de­cken und alles war leer. Laut rief er: „Ist hier jemand?“, und das Echo seiner Stimme schallte aus dem Wald wieder zurück. Da trat aus dem Heim des Rishi ein wun­der­schö­nes, Shri glei­chen­des Mädchen heraus in der Klei­dung der Asketen. Sogleich, als die schöne, schwa­rz­äu­gige Maid König Dus­h­manta ent­deckt hatte, hieß sie ihn will­kom­men und empfing ihn voller Ver­eh­rung. Sie bot ihm einen Sitz an, Wasser zum Waschen der Füße und Arghya und erkun­digte sich nach der Gesund­heit des Mon­a­r­chen und seinem Frieden. Danach fragte sie ehr­fürch­tig: „Was soll getan werden, oh König? Ich erwarte deine Befehle.“ Der sol­cher­art geehrte König ant­wor­tete der Maid mit dem makel­lo­sen Antlitz und der lieb­li­chen Rede: „Ich kam, um den höchst geseg­ne­ten Rishi Kanwa zu ver­eh­ren. Sag mir, du lie­bens­werte Schöne, wohin ist der Ruhm­rei­che gegan­gen?“ Und Sha­kun­tala erwi­derte: „Mein ruhm­rei­cher Vater verließ die Ein­sie­de­lei, um Früchte zu sammeln. Warte nur eine Weile, und du wirst ihm begeg­nen, wenn er wie­der­kommt.“

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als nun der König den Rishi nir­gends ent­deckte, betrach­tete er das außer­or­dent­lich schöne Mädchen mit der eben­mä­ßi­gen Figur. Sie hatte ein süßes Lächeln, war in der Blüte ihrer Jugend und geschmückt mit der Schön­heit ihrer makel­lo­sen Glieder, ihrer aske­ti­schen Buße und ihrer Demut. Er fragte sie: „Wer bist du? Und wessen Tochter, du Schöne? Warum kamst du in diese Wälder? Oh du Hübsche, du bist mit so viel Schön­heit und Tugend geseg­net, woher kamst du? Du Bezau­bernde, auf dem ersten Blick hast du mein Herz gestoh­len. Ich möchte alles über dich erfah­ren, erzähl mir nun auch alles.“ Lächelnd erwi­derte das Mädchen mit süßen Worten: „Oh König Dus­h­manta, ich bin die Tochter des tugend­haf­ten, weisen, hoch­be­seel­ten und ruhm­rei­chen Kanwa.“ Doch Dus­h­manta meinte auf ihre Worte: „Der in aller Welt ver­ehrte und hoch­ge­seg­nete Rishi ist einer von denen, die ihren Samen zurück­hal­ten und ihre sexu­el­len Lei­den­schaf­ten voll­stän­dig kon­trol­lie­ren. Viel­leicht mag Dharma von seinem Kurs abkom­men, doch niemals ein Asket der stren­gen Gelübde. Oh du mit dem schön­sten Gesicht, wie kam es, daß du als seine Tochter geboren wurdest? Zer­streue diesen großen Zweifel in meinem Geist.“

Und Sha­kun­tala sprach:
Höre, oh König, was ich einst über mich erfuhr, was mir einst geschah und wie ich die Tochter des Muni wurde. Einmal kam ein Rishi zu uns und befragte Kanwa nach meiner Geburt. Höre also, oh König, was Kanwa ihm erzählte:
Vor langer Zeit war Vis­h­va­mi­tra in so schwere Buße ver­sun­ken, daß Indra alar­miert dachte, der mäch­tige Asket wolle ihn mit lodern­der Energie vom himm­li­schen Thron stoßen. Der Herr der Götter rief Menaka zu sich und sprach zu ihr: „Du, Menaka, bist die Erste der himm­li­schen Apsaras. Erweise mir daher einen Dienst, du Lie­bens­werte. Höre, was ich sage. Der große Asket Vis­h­va­mi­tra gleicht der Sonne an Glanz und führt die schwer­ste Buße aus. Das läßt mein Herz in Angst erzit­tern. Dies ist wahr­lich eine Aufgabe für dich, du mit der schlan­ken Taille. Du mußt zu Vis­h­va­mi­tra gehen, dessen Seele ganz in Kon­tem­pla­tion und streng­ste Buße gehüllt ist, und der mich viel­leicht von meinem Thron stürzen will. Geh und ver­führe ihn. Störe seine andau­ernde Ent­halt­sam­keit und tue mir Gutes damit. Führe ihn von seine Buße fort und gewinne ihn, du Bezau­bernde, mit deiner Schön­heit, Jugend, Lie­bens­wür­dig­keit, deinen Künsten, deinem Lächeln und deiner Rede.“ Menaka hörte all dies und erwi­derte: „Der ruhm­rei­che Vis­h­va­mi­tra verfügt über große Kräfte und ist ein mäch­ti­ger Asket. Auch ist er auf­brau­send, wie dir bekannt ist. Seine Energie, Buße und sein Zorn haben sogar dich ängst­lich gemacht. Warum sollte ich mich nicht fürch­ten? Er ist es, der sogar den ruhm­rei­chen Vasis­hta die Schmer­zen über den frühen Tod seiner Söhne spüren ließ. Er ist es, der zwar als Ksha­triya geboren, doch später zum Brah­ma­nen wurde durch die Kraft seiner Askese. Er ist es, der für seine Waschun­gen eine tiefen und hei­li­gen Fluß erschuf, der mit seinen starken Strö­mun­gen kaum zu durch­wa­ten und unter dem Namen Kausiki bekannt ist. Es war die Gattin Vis­h­va­mi­tras, welche während einer Hun­gers­not von Matanga (Tri­sanku) ernährt wurde, der wie­derum, unter einem Fluch leidend, damals als Jäger lebte. Als Vis­h­va­mi­tra nach der Hun­gers­not in seine Ein­sie­de­lei zurück­kehrte, änderte er den Namen des Flusses in Para (vorüber) und war Matanga sehr dankbar für seinen Dienst. Er selbst wurde Matan­gas Opfer­prie­ster. Du selbst, der König der Himm­li­schen, gingest aus Furcht zu diesem Opfer und trankst Soma Saft. Es war Vis­h­va­mi­tra, der aus Zorn eine zweite Welt erschuf mit zahl­lo­sen Sternen begin­nend bei Sravana. Er ist es, der Tri­sanku Schutz gewährte, als er unter dem Fluch seines Lehrers litt.

Ich fürchte mich, solch einem Taten­vol­len zu begeg­nen. Sag mir Indra, welche Mittel ich anwen­den soll, so daß sein Zorn mich nicht ver­brennt. Denn er kann mit seinem Glanz die drei Welten ver­nich­ten und die Erde erbeben lassen, wenn er mit dem Fuß auf­stampft. Er kann den großen Meru vom Boden abtren­nen und ihn weit weg werfen. Er kann in einem Augen­blick auf allen zehn Rich­tun­gen die Erde umrun­den. Wie kann eine Frau wie ich solch einen voller aske­ti­scher Tugen­den nur berüh­ren, der wie das lodernde Feuer ist und seine Lei­den­schaf­ten unter voll­stän­di­ger Kon­trolle hat? Sein Mund ist so heiß wie das Feuer. Die Pupil­len seiner Augen sind wie Sonne und Mond. Und seine Zunge gleicht Yama. Wie kann ich, oh Herr der Himm­li­schen, eine Frau, es wagen, ihn zu berüh­ren? Wenn sie nur an seine Macht denken, sind Yama, Soma, die großen Rishis, die Sadhyas, Viswas und Valak­hi­lyas ver­äng­stigt. Wie kann eine Frau wie ich ihn ansehen ohne Angst? Nun, auf deinen Befehl hin, oh König der Himm­li­schen, werde ich dem Rishi wohl ent­ge­gen­tre­ten. Doch weise du einen Plan an, durch den ich dem Rishi sicher begeg­nen kann und von dir beschützt werde.

Ich denke, wenn ich mich in der Nähe des Rishi auf­halte, sollte Maruta (der Wind­gott) anwe­send sein und mich meiner Kleider berau­ben. Und Man­ma­tha (der Gott der Liebe) soll auf deinen Befehl mir helfen. Laß auch Maruta süße Düfte vom Wald her­über­we­hen und den Rishi damit ver­füh­ren.“ Nachdem sie dies aus­ge­spro­chen und sich davon über­zeugt hatte, daß alles wohl vor­be­rei­tet war, begab sich Menaka zur Ein­sie­de­lei des großen Vis­h­va­mi­tra.


Kapitel 72 - Shakuntala erzählt die Geschichte ihrer Geburt zu Ende

Sha­kun­tala fuhr fort, Kanwas Erzäh­lung wie­der­zu­ge­ben:
Indra bat den überall wehen­den Gott des Windes Menaka zu beglei­ten, wenn sie sich dem Rishi näherte. So betrat die ängst­li­che und schöne Menaka die Ein­sie­de­lei und erblickte Vis­h­va­mi­tra, welcher durch sein Buße alle seine Sünden ver­brannt hatte und sich nach wie vor der Askese widmete. Sie grüßte den Rishi und hielt sich in seiner Nähe auf. Da beraubte sie Maruta ihrer Kleider, welche so weiß waren wie der Mond. Als ob sie in größter Ver­le­gen­heit und über Maruta ärger­lich wäre, rannte sie vor den Augen des höchst ener­ge­ti­schen Vis­h­va­mi­tras ihren Klei­dern hin­ter­her und wollte sie wieder ein­fan­gen. Und Vis­h­va­mi­tras Blicke ruhten auf der Nackten mit dem makel­lo­sen Aus­se­hen. Dieser Beste der Munis erkannte, daß sie außer­or­dent­lich hübsch war und ohne jeg­li­che Zeichen des Alters. Er erkannte ihre Schön­heit und ihre Fähig­kei­ten, und in dem Bullen der Rishis erwachte die Wollust, und er machte ein Zeichen, daß er ihre Gesell­schaft wünschte. Er lud sie zu sich ein, und die makel­los Schöne nahm seine Ein­la­dung an. Dann ver­bach­ten sie eine lange Zeit zusam­men. Sie ver­gnüg­ten sich mit­ein­an­der nach Belie­ben, und ver­brach­ten viele Jahre, als ob es nur ein Tag wäre. Schließ­lich wurde Menaka vom Rishi schwan­ger mit einer Tochter namens Sha­kun­tala. Als ihre Schwan­ger­schaft fort­ge­schrit­ten war, begab sich Menaka ans Ufer des Flusses Malini, welcher sich durch ein Tal im bezau­bern­den Hima­vat­ge­birge schlän­gelte. Dort brachte sie die Tochter zur Welt, ließ das Neu­ge­bo­rene am Ufer des Flusses zurück und ging ihrer Wege. Einige Geier erblick­ten das in der men­schen­lee­ren Wildnis voller Tiger und Löwen zurück­ge­las­sene Kind und umring­ten es, um es vor Schaden zu beschüt­zen. Kein Raks­hasa oder Raub­tier war fähig, sein Leben zu nehmen, denn die Geier beschüt­zen Menakas Kind. Ich (Kanwa) ging zum Fluß, um meine Waschun­gen durch­zu­füh­ren und ent­deckte das Neu­ge­bo­rene in der Ein­sam­keit der Wildnis von Geiern umgeben. Dann brachte ich sie her und machte sie zu meiner Tochter. Denn ein Vater ist nach den Schrif­ten der, der den Körper zeugt, das Leben beschützt oder die Nahrung gibt. Und weil sie in der Wildnis von Sha­kun­tas (Vögeln) umgeben war, als ich sie fand, nannte ich sie Sha­kun­tala (von Vögeln beschützt). Oh Brah­mane, so wurde Sha­kun­tala meine Tochter, und sie betrach­tet mich als ihren Vater.

Dies sprach mein Vater Kanwa zu dem Rishi, als der ihn befragte. Oh König der Men­schen, so wurde ich die Tochter des Kanwa. Da ich meinem wirk­li­chen Vater nie begeg­net bin, betrachte ich Kanwa als meinen Vater. Nun habe ich dir alles über meine Geburt erzählt, oh König.


Kapitel 73 - Die Vermählung von Dushmanta und Shakuntala

Da sagte Dus­h­manta:
Alles, was du mir erzählt hast, oh geseg­nete Prin­zes­sin, war wohl­ge­spro­chen. Sei mein Weib, du Schöne! Was soll ich für dich tun? Ich gebe dir noch heute goldene Kränze, Klei­dung, goldene Ohr­ringe, die wei­ße­sten und edel­sten Perlen aus den ver­schie­den­sten Ländern, Edel­steine und feinste Tücher. Laß noch heute mein ganzes König­reich dein sein, du Schöne. Komm zu mir. Ver­mähle dich mit mir, du Rei­zende und Zarte, nach Art der Gand­ha­r­vas. Oh du mit den schwel­len­den Schen­keln, von allen Arten der Heirat, wird die Gand­ha­rva Art als die Beste ange­se­hen.

Sha­kun­tala erwi­derte auf seine Worte:
Oh König, mein Vater verließ die Ein­sie­de­lei, um Früchte zu sammeln. Warte nur einen Augen­blick, und er wird mich dir über­ge­ben.

Doch Dus­h­manta sagte:
Ach du Schöne und Makel­lose, ich wünsche mir deine Gesell­schaft. Wisse, daß ich für dich lebe und mein Herz in dir schlägt. Und man ist gewiß sein eigener Freund und hängt von sich selbst ab. Daher kannst du dich, gemäß der Tra­di­tion, mir selbst über­ge­ben. Es gibt acht Arten der Heirat. Es sind dies Brahma, Daiva, Arsha, Pra­ja­pa­tya, Asura, Gand­ha­rva, Raks­hasa und Pais­hacha als die achte. Der Sohn des selbster­schaf­fe­nen Brahma, Manu, sprach davon, welche von ihnen für die ver­schie­de­nen Kasten passend sind. Also wisse, du Makel­lose, daß die ersten vier für Brah­ma­nen und die ersten sechs für Ksha­triyas geeig­net sind. Für Könige ist sogar die Raks­hasa Art erlaubt. Die Asura Heirat paßt für Vaisyas und Shudras. Von den ersten fünf sind drei passend und zwei unpas­send, denn die Pais­hacha und die Asura Heirat sollten niemals prak­ti­ziert werden. Dies sagen die Gebote der Tugend, und wir sollten ihnen folgen. Die Gand­ha­rva und die Raks­hasa Heirat sind für Ksha­triyas üblich. Und daher sei unbe­sorgt. Es gibt nicht den gering­sten Zweifel darüber, daß wir hei­ra­ten dürfen, sei es nun gemäß einer der beiden letzt­ge­nann­ten Hei­rats­for­men oder eine Mischung aus beiden. Oh du mit dem aller­schön­sten Antlitz, ich bin voller Ver­lan­gen, und du bist in ähn­li­cher Ver­fas­sung. Sei meine Frau nach Art der Gand­ha­r­vas.

Sha­kun­tala hatte auf­merk­sam gelauscht und ant­wor­tete:
Oh du Bester der Pau­ra­vas, wenn dies in den reli­gi­ösen Schrif­ten steht und erlaubt ist, und ich wirk­lich über mich selbst ver­fü­gen kann, dann höre meine Bedin­gung. Ver­sprich mir auf­rich­tig, hier an diesen ein­sa­men Ort und nur unter uns beiden, daß du mir geben wirst, wonach ich ver­lange. Der Sohn, den ich von dir emp­fan­gen werde, soll dein Thron­erbe sein. Dies ist mein fester Ent­schluß, oh König. Wenn du mir dies gewährst, oh Dus­h­manta, dann wird unsere Ver­ei­ni­gung statt­fin­den.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Ohne weiter zu über­le­gen ant­wor­tet ihr der Monarch sofort: „So sei es. Ich werde dich sogar, oh du mit dem ange­neh­men Lächeln, in meine Haupt­stadt mit­neh­men. Ich sage dir die Wahr­heit, denn du Schöne, ver­dienst es.“ Sprach's und ver­mählte sich mit der schönen Sha­kun­tala mit dem anmu­ti­gen Gang. Und auch Sha­kun­tala betrach­tete ihn nun als ihren Ehemann. Dann ver­si­cherte er ihr seine Absicht wieder und wieder: „Ich werde meine vier­fa­che Armee als deine Eskorte senden. Ja, so werde ich dich in meine Haupt­stadt holen, oh du mit dem süßen Lächeln.“ Nun, oh Jan­a­me­jaya, nach diesen wie­der­hol­ten Ver­spre­chun­gen ging der König fort. Als er sich auf den Heimweg begab, fiel ihm der Rishi Kanwa ein und er fragte sich: „Was wird der ruhm­rei­che Asket sagen, wenn er alles erfährt?“ Darüber nach­sin­nend, kehrte er in seine Haupt­stadt zurück.

Kurz nachdem der König gegan­gen war, kam Kanwa nach Hause. Doch Sha­kun­tala traute sich vor Scham nicht aus dem Haus, ihn zu begrü­ßen. Der große Asket mit dem spi­ri­tu­el­len Wissen wußte jedoch um alles. Seine spi­ri­tu­elle Sicht ließ ihn alles erfah­ren, und der Ruhm­rei­che sprach erfreut zu seiner Tochter: „Oh du Lieb­rei­zende, was du heute im Gehei­men und ohne auf mich zu warten getan hast, diese Ver­ei­ni­gung mit einem Mann, hat deine Tugend nicht zer­stört. Tat­säch­lich wird gesagt, daß die Ver­ei­ni­gung einer bereit­wil­li­gen Frau mit einem ver­lan­gen­den Mann auf Gand­ha­rva Art und ohne jeg­li­che Mantras die Beste für einen Ksha­triya sei. Dieser Beste der Männer, König Dus­h­manta, ist außer­dem hoch­be­seelt und tugend­haft. Du, oh Sha­kun­tala, hast ihn als deinen Ehe­gat­ten akzep­tiert. Der Sohn, dem du das Leben schen­ken wirst, wird mächtig und ruhm­reich in dieser Welt sein. Und er wird seine Herr­schaft über die ganze Erde aus­deh­nen bis zu den sie umgren­zen­den Meeren. Die Hee­res­kräfte dieses ruhm­rei­chen Königs der Könige werden für Feinde unwi­der­steh­lich sein.“ Da trat Sha­kun­tala zu ihrem ermat­te­ten Vater und wusch ihm die Füße. Sie nahm ihm seine Bürde ab und legte die Früchte ordent­lich hin. Dann sprach sie zu ihm: „Oh Vater, bitte erweise Dus­h­manta nebst seinen Mini­stern deine Gunst, denn ich wählte ihn zu meinem Gatten.“ Kanwa erwi­derte: „Oh du mit dem schönen Gesicht, um dei­net­wil­len bin ich geneigt, ihn zu segnen. So emp­fange von mir die Gabe, welche du wünschst, oh Geseg­nete.“ Da wünschte sich Sha­kun­tala, ihrem Ehemann Dus­h­manta Gutes zu tun, und bat darum, daß die Paurava Könige all­seits tugend­haft sein mögen und niemals ihren Thron ver­lie­ren sollten.


Kapitel 74 - Shakuntala geht mit ihrem Sohn zu Dushmanta

Nachdem Dus­h­manta mit seinem Ver­spre­chen die Ein­sie­de­lei ver­las­sen hatte, gebar Sha­kun­tala mit den runden Schen­keln einen höchst kraft­vol­len Sohn. Nach drei Jahren kam er so strah­lend wie das lodernde Feuer zur Welt. Er war schön und groß­mü­tig und mit allen Fähig­kei­ten beschenkt. Der fromme Kanwa ließ an diesem klugen Kind alle reli­gi­ösen Riten durch­füh­ren, und es gedieh Tag für Tag präch­tig. Der Junge wuchs in Schön­heit und Stärke heran, hatte perl­weiße Zähne und glän­zende Locken, war schon im zarten Alter in der Lage, Löwen zu erschla­gen, ver­fügte über alle glücks­ver­hei­ßen­den Zeichen auf seinen Hand­flä­chen und hatte eine breite Stirn. Wie ein himm­li­sches Kind wuchs er strah­lend und schnell heran. Als er sechs Jahre alt war, war er so stark, daß er Bären, Löwen, Ele­fan­ten, Büffel und Tiger fing und sie an die Bäume rings um die Ein­sie­de­lei band. Auf manchen Tieren ritt er, andere fing er und mit manchen spielte er Jagen. Dar­auf­hin gaben ihm die Bewoh­ner der Ein­sie­de­lei den Namen Sar­va­da­mana (der alles fängt), denn sie sagten, wie stark die Tiere auch sein mochten, er bezwang sie doch. So wurde der Prinz wegen seiner unbän­di­gen Kraft, Energie und Macht Sar­va­da­mana genannt. Auf­grund der außer­ge­wöhn­li­chen Taten des Jungen rief der Rishi Sha­kun­tala zu sich und sagte ihr, daß nun die Zeit gekom­men wäre, ihn als Thron­er­ben ein­zu­set­zen. Dann sprach Kanwa zu seinen Schü­lern: „Beglei­tet Sha­kun­tala mit ihrem Sohn aus dieser Ein­sie­de­lei hinaus und zum Wohnort ihres Ehe­man­nes, der mit allen glücks­ver­hei­ßen­den Zeichen geseg­net ist. Frauen sollten nicht so lange im Hause ihrer Eltern wohnen. Solch Wohnort schadet ihrem Ansehen, ihrem Betra­gen und ihrer Tugend. Daher säumt nicht lange und bringt sie fort.“ Die Schüler spra­chen: „So sei es.“, und begaben sich mit Sha­kun­tala und ihrem Sohn an der Spitze auf den Weg in die Stadt, die nach dem Ele­fan­ten benannt ist (Has­ti­na­pura). So verließ die Dame mit den geschwun­ge­nen Augen­brauen nebst ihrem himm­lisch schönen Jungen mit den Augen wie Lotus­blü­ten den Wald, indem sie Dus­h­manta das erste Mal begeg­net war.

Nach einer Vor­an­kün­di­gung trat sie mit ihrem son­nen­glei­chen Sohn vor den König und wurde ihm von den Schü­lern des Rishi vor­ge­stellt. Dann gingen die Schüler wieder heim. Sha­kun­tala ehrte und grüßte den König und sprach zu ihm: „Dies ist dein Sohn, oh König. Laß ihn als Thron­er­ben ein­set­zen. Diesen göt­ter­glei­chen Sohn hast du mit mir gezeugt. Daher, oh du Bester der Männer, erfülle nun das Ver­spre­chen, welches du mir gabst. Erin­nere dich, oh du mit Glück Geseg­ne­ter, an unsere Ver­ein­ba­rung, bevor wir die Ehe ein­gin­gen in der Ein­sie­de­lei des Kanwa.“ Der König hörte ihr zu, erin­nerte sich an alles und sprach: „Ich erin­nere mich an gar nichts. Wer bist du und zu wem gehörst du, oh hin­ter­häl­tige Frau in Ver­klei­dung einer Asketin? Ich weiß von keiner ehe­li­chen Ver­bin­dung mit dir hin­sicht­lich Dharma, Kama oder Artha (ein Pflicht-, Liebes- oder Geld­ver­hält­nis). Geh oder bleib, wie es dir beliebt.“

Nach diesen Worten des Königs errö­tete die schöne Unschul­dige zutiefst. Trauer ließ sie erstar­ren und für eine Weile stand sie bewe­gungs­los wie ein Holz­pfahl. Doch schon bald röteten sich ihre Augen wie Kupfer und ihre geschwun­ge­nen Lippen began­nen zu zittern. Ab und zu warf sie Blicke auf den König, die ihn zu ver­bren­nen schie­nen. Doch mit großer Anstren­gung bezähmte sie ihren auf­stei­gen­den Zorn und ihr aske­ti­sches Feuer. Schnell sam­melte sie ihre Gedan­ken und mit trau­ri­gem und zor­ni­gem Herzen begann sie zu ihrem Herrn zu spre­chen und blickte ihm dabei direkt ins Gesicht.

Sha­kun­tala sprach:
Du erin­nerst dich an alles, oh Monarch. Wie kannst du wie ein nie­de­rer Mensch behaup­ten, du weißt von nichts? Dein Herz ist der Zeuge von Wahr­heit und Lüge in dieser Sache. Daher sprich die Wahr­heit und ernied­rige dich nicht. Wer eines ist, und anderen gegen­über behaup­tet, etwas anderes zu sein, ist ein Dieb und Räuber an sich selbst. Zu welcher Sünde ist so jemand fähig? Du denkst, du allein weißt um deine Tat. Doch weißt du nicht, daß der uralte All­wis­sende in deinem Herzen wohnt? Er kennt alle deine Sünden, und du sün­digst in seiner Anwe­sen­heit. Wer sündigt, denkt, daß niemand ihn sieht. Doch die Götter sehen ihn und auch Er, der in jedem Herzen ist. Sonne und Mond, Luft und Feuer, Erde und Himmel, Wasser, Herz, Yama, Tag und Nacht, beide Däm­me­run­gen und Dharma bezeu­gen die Taten der Men­schen. Yama, der Sohn Suryas, vergibt die Sünden des Men­schen, welcher die Gunst Nara­y­a­nas, des Zeugen aller Taten, erlangt hat. Doch mit wem Nara­y­ana nicht zufrie­den ist, der wird von Yama für seine Sünden bestraft. Wer sich selbst ernied­rigt, indem er sich falsch gibt, auf dem ruht weder der Segen der Götter noch der Segen seiner Seele.

Ich bin eine Ehefrau, die ihrem Gatten zugetan ist. Es ist wahr, ich kam von selbst. Doch miß­achte mich nicht des­we­gen. Ich bin deine Frau und ver­diene daher deinen Respekt. Behan­delst du mich so, weil ich aus eigenen Stücken herkam? Warum behan­delst du mich wie eine gewöhn­li­che Frau vor allen diesen vielen Men­schen? Ich rufe doch nicht in die leere Wildnis. Warum hörst du mich nicht? Doch wenn du dich wei­gerst, oh Dus­h­manta, meine demü­tige Bitte zu erfül­len, wird dein Kopf in tausend Stücke zer­sprin­gen. Ein Ehemann dringt in den Körper seiner Frau ein und kommt wieder heraus in Gestalt seines Sohnes. Daher wird die Ehefrau von den in den Veden Gelehr­ten Jaya (in der man geboren wird) genannt. Ein Sohn rettet die Geister der ver­stor­be­nen Ahnen. Und weil der Sohn die Ahnen vor der Hölle Put rettet, wird er vom Selbster­schaf­fe­nen Puttra genannt (der Erret­ter von Put). Durch einen Sohn erobert man die drei Welten. Durch einen Enkelsohn erfreut man sich der Ewig­keit. Und durch den Sohn eines Enkelsohns erfreuen sich Groß­vä­ter ewiger Glück­s­e­lig­keit. Eine wahre Ehefrau ist die, welche im Haus­halt geschickt und deren Herz ihrem Gatten zugetan ist, die nie­man­den anderen kennt, als ihn, und die einen Sohn geboren hat. Die Frau ist die Hälfte des Mannes und seine beste Freun­din. Die Frau ist die Wurzel von Dharma, Artha und Kama und die Quelle der Erlö­sung. Wer eine Frau hat, kann reli­giös handeln und ein häus­li­ches Leben führen. Wer eine Gattin hat, hat die Mittel für ein fröh­li­ches Leben und eine glück­li­che Zukunft. Lieb­lich spre­chende Ehe­frauen sind wie Freunde an einem freu­di­gen Tag, wie Väter bei reli­gi­ösen Taten und wie Mütter in Stunden von Krank­heit und Leid. Selbst in den Tiefen der Wälder ist die Ehefrau für den Rei­sen­den Labsal und Trost. Wer eine Frau hat, dem ver­trauen die Men­schen. Daher ist die Gattin der wert­voll­ste Schatz. Und wenn der Ehemann diese Welt für die Region Yamas verläßt, dann beglei­tet ihn seine hin­ge­bungs­volle Ehefrau. Ist seine Frau vor ihm gegan­gen, dann wartet sie auf ihren Gemahl. Doch wenn der Ehemann zuerst geht, dann folgt ihm seine keusche Gattin bald nach. Aus allen diesen Gründen, oh König, gibt es die Heirat. Der Ehemann erfreut sich an der Gesell­schaft seiner Frau in dieser und der näch­sten Welt. Von den Weisen wird gesagt, daß man selbst in seinem Sohn wie­der­ge­bo­ren wird. Daher betrach­tet der Mann seine Gattin, die ihm einen Sohn geboren hat, auch als Mutter. Wenn der Mann in das Gesicht seines Sohnes wie in sein eigenes blickt, dann spürt er das Glück eines Men­schen, der den Himmel erreicht hat. Männer fühlen sich bei Trauer oder Schmerz so erfrischt, wenn ihre Frau bei ihnen ist, als ob ein unter der Hitze Lei­den­der ein kühles Bad nimmt. Niemand sollte jemals, nicht einmal im Zorn, seiner Frau etwas Unan­ge­neh­mes antun, denn er weiß, daß Glück, Freude, Tugend und alles andere von der Frau abhän­gen. Die Frau ist der heilige Boden, indem der Mann geboren wird. Sogar Rishis können ohne Frauen keine Men­schen erschaf­fen.

Welches Glück ist größer als das, was ein Vater fühlt, wenn sein Sohn zu ihm läuft und seine Glieder berührt, sei er auch staub­be­deckt? Warum bist du so gleich­gül­tig diesem Sohn gegen­über, der dir seh­nende Blicke zuwirft und deine Knie erklim­men möchte? Sogar Ameisen beschüt­zen ihre Nach­kom­men und zer­stö­ren nicht ihre Eier. Warum willst dann du, tugend­haft wie du bist, dein eigenes Kind nicht anneh­men? Die Berüh­rung von weicher San­del­pa­ste, von schönen Frauen oder kühlem Wasser ist nicht so ange­nehm wie die Umar­mung des eigenen, kleinen Kindes. Wie ein Brah­mane der Beste aller Zwei­bei­ner, die Kuh die Erste aller Vier­bei­ner und der Lehrer der Beste aller Vor­ge­setz­ten ist, so ist der Sohn der Beste von allen, die einen ange­nehm berüh­ren. Laß daher diesen hüb­schen Sohn dich in einer Umar­mung berüh­ren, denn es gibt nichts Schö­ne­res in der Welt. Oh du Fein­de­be­zwin­ger, ich trug dieses Kind für volle drei Jahre in mir und brachte deinen Sohn zur Welt, damit er in der Lage ist, oh Monarch, all deinen Kummer zu zer­streuen. Als ich im Kind­bett dar­nie­der­lag, oh Abkömm­ling des Puru, da tönten aus dem Himmel die Worte: „Er wird hundert Pfer­de­op­fer durch­füh­ren.“ Wenn Männer fern der Heimat sind, dann heben sie sogar die Kinder anderer auf ihren Schoß, schnup­pern an ihren Köpfen und sind glück­lich. Du weißt, daß die Brah­ma­nen zur Geburts­ze­re­mo­nie eines Kindes fol­gen­des vedi­sche Mantra wie­der­holt auf­sa­gen:

„Du, mein Sohn, bist aus meinem Körper geboren. Du kommst aus meinem Herzen. Du bist ich in Gestalt meines Sohnes. Lebe für hundert Jahre. Mein Leben und die Fort­füh­rung meiner Familie hängen von dir ab. Daher, mein Sohn, lebe glück­lich für hundert Jahre.“ 

Er kommt aus deinem Körper. Er ist dein zweites Wesen. Sieh dich selbst in deinem eigenen Sohn, wie du dein Bild im klaren See erblickst. So wie das Opfer­feuer aus dem Feuer des Hauses ent­facht wird, so stammt dieser hier von dir. Als ein Körper, hast du dich selbst geteilt.

Als du auf der Jagd warst, da kamst du zu mir, als ich eine Jung­frau in der Ein­sie­de­lei meines Vaters war. Urvasi, Pur­va­chitti, Saha­ja­nya, Menaka, Vis­wa­chi und Ghri­ta­chi, dies sind die ersten sechs Apsaras. Unter ihnen ist Menaka, die gefei­erte Brah­ma­ge­bo­rene, die Beste. Sie stieg vom Himmel herab, ver­einte sich mit Vis­h­va­mi­tra und brachte mich in einem Tal des Hima­laya zur Welt. Ohne jeg­li­che Zunei­gung ließ sie mich zurück, als ob ich irgend­ei­nes anderen Kind wäre. Welche Sünde muß ich in einem frü­he­ren Leben began­gen haben, daß meine Eltern mich als Neu­ge­bo­rene ver­stie­ßen? Und nun ver­stößt auch du mich. Ich bin bereit zur Ein­sie­de­lei meines Vaters zurück­zu­keh­ren, wenn du mich verläßt. Doch es ist nicht recht, daß du deinen eigenen Sohn ver­stößt.

Dus­h­manta hörte all dies und sprach:
Oh Sha­kun­tala, ich weiß nichts davon, daß ich dieses Kind mit dir zeugte. Frauen spre­chen oft die Unwahr­heit. Wer soll deinen Worten glauben? Die lüsterne Menaka ist deine Mutter. Weil sie dich nicht liebte, ließ sie dich im Hima­laya zurück, wie man die Blumen weg­wirft, wenn das Opfer für die Götter vorüber ist. Und dein lust­vol­ler Vater Vis­h­va­mi­tra, der frühere Ksha­triya, der geneigt war, ein Brah­mane zu werden, hatte auch keine Zunei­gung für dich. Du sagst, deine Mutter ist die Erste der Apsaras und dein Vater der Erste der Rishis. Wenn du ihre Tochter bist, warum sprichst du dann wie eine unan­stän­dige Frau? Deine Worte ver­die­nen kein Ver­trauen. Schämst du dich nicht, so zu spre­chen? Und das vor mir? Geh fort, hin­ter­häl­tige Frau in der Ver­klei­dung einer Asketin. Wo ist jetzt der große Rishi Vis­h­va­mi­tra? Und wo ist die Apsara Menaka? Und wer bist du, so niedrig und vor­täu­schend, du wärst eine Asketin? Dein Kind ist viel zu groß gewach­sen. Du sagst, er ist nur ein Junge. Doch er ist sehr stark. Wie konnte er so schnell wie der Keim eines Sal­bau­mes wachsen? Deine Geburt ist niedrig und du sprichst wie eine unan­stän­dige Frau. Lüstern wurdest du von Menaka emp­fan­gen. Oh du Frau in der Ver­klei­dung einer Asketin, alles, was du gesagt hast, ist mir unbe­kannt. Ich kenne dich nicht. Geh, wohin es dir beliebt.

Sha­kun­tala erwi­derte:
Du siehst, oh König, die Fehler anderer und seien sie auch noch so klein wie ein Senf­sa­men. Doch deine eigenen Mängel siehst du nicht, und wären sie auch so groß wie eine Vilwa Frucht. Menaka ist eine Himm­li­sche, ja, sie wird sogar als die Beste der Himm­li­schen ange­se­hen. Oh Dus­h­manta, meine Geburt ist viel edler als die deine. Du läufst über die Erde, oh König, doch ich durch­wan­dere die Himmel. Beachte, daß der Unter­schied zwi­schen uns so groß ist wie zwi­schen einem Senf­korn und dem Berg Meru. Beachte meine Kraft, oh König. Ich kann mich in die Regio­nen Indras, Kuveras, Yamas und Varunas begeben. Oh du Sün­den­lo­ser, es gibt ein wahres Sprich­wort, welches ich dir jetzt sagen werde. Nicht, weil ich dir Böses will, nur als Bei­spiel. Daher ist es an dir, mir dieses Wort zu ver­zei­hen, nachdem du es ver­nom­men hast: Eine häß­li­che Person meint, sie wäre schöner als andere, bis man ihr einen Spiegel vorhält. Erst dann erkennt sie den Unter­schied zwi­schen sich und anderen. Wer wirk­lich schön ist, ver­spot­tet niemals andere. Wer ständig Böses spricht, wird zum Ver­leum­der. Wie das Schwein immer Staub und Schmutz anzieht, auch wenn es inmit­ten eines Blu­men­gar­tens ist, so wählen die Gemei­nen immer das Böse aus dem Gemisch von Gut und Böse, was andere spre­chen. Doch die Weisen hören beides in der Rede der anderen und nähren sich nur vom Guten, wie sich der Hamsa (mysti­scher Vogel) immer die Milch aus­sucht, auch wenn sie mit Wasser ver­mischt ist. So wie die Wahr­haf­ten immer Leid emp­fin­den, wenn sie schlecht über andere spre­chen, so erfreuen sich die Gemei­nen daran. Die Ehr­ba­ren sind zufrie­den, wenn sie Älteren Achtung erwei­sen können. Doch die Toren ver­leum­den das Gute und emp­fin­den noch Freude dabei. Die Ver­stän­di­gen sind glück­lich, wenn sie bei anderen keine Fehler suchen, doch die Narren suchen mit Freuden danach. Die Gemei­nen spre­chen Böses über die Wahr­haf­ten, doch diese ver­let­zen nie­man­den, auch wenn sie ver­letzt wurden. Was kann lächer­li­cher sein, als daß die Narren die wirk­lich Wahr­haf­ten Narren nennen? Wenn selbst Ungläu­bige die­je­ni­gen meiden, die vom Pfad der Tugend und Wahr­haf­tig­keit abge­kom­men sind und dabei wüten­den und gif­ti­gen Schlan­gen glei­chen, was soll ich dann noch sagen, die ich in red­li­chem Ver­trauen auf­ge­zo­gen wurde?

Wenn ein Vater seinen Sohn nicht achtet, der sein Bild ist, dann wird er niemals die Welten errei­chen, die er begehrt, denn die Götter zer­stö­ren sein Glück und seine Besitz­tü­mer. Die Ahnen sagen, daß ein Sohn die Linie fort­führt und daher seine Geburt die beste fromme Tat ist. Niemand sollte seinen Sohn ver­sto­ßen. Manu sagte, es gibt fünf Arten von Söhnen: die mit der eigenen Ehefrau selbst gezeug­ten, die einem andere über­lie­ßen, die man erwarb, die man annahm und aus Liebe großzog und die man mit anderen Frauen zeugte. Söhne stützen die Tugend und die Errun­gen­schaf­ten der Men­schen. Sie ver­meh­ren das Glück und retten die Ahnen vor der Hölle. Es ist nicht recht von dir, oh Tiger unter den Königen, solch einen Sohn zu ver­sto­ßen. Halte dich selbst, die Wahr­haf­tig­keit und die Tugend in Ehren, indem du deinen Sohn ehrst. Oh Löwe unter den Mon­a­r­chen, es schickt sich nicht für dich, diesen Betrug zu unter­stüt­zen. Die Widmung eines Was­ser­be­ckens schafft mehr Ver­dienst als die Widmung von hundert Quellen. Ein Opfer ist wie­derum viel ver­dienst­vol­ler als die Schen­kung des Was­ser­be­ckens. Ein Sohn bringt viel mehr Ver­dienst als ein Opfer. Und die Wahr­heit ist ver­dienst­vol­ler als hundert Söhne. Einst wurden hundert Pfer­de­op­fer mit der Wahr­haf­tig­keit auf­ge­wo­gen, und die Wahr­haf­tig­keit wurde für schwe­rer befun­den. Oh König, ich denke, die Wahr­haf­tig­keit gleicht dem Studium aller Veden samt den Waschun­gen an allen hei­li­gen Pil­ger­or­ten. Keine Tugend gleicht der Wahr­haf­tig­keit, und nichts ist höher ein­zu­schät­zen als Wahr­haf­tig­keit. Und es gibt nichts Sünd­haf­te­res als Falsch­heit. Oh König, Wahr­haf­tig­keit ist das Gött­li­che selbst und das höchste Gelübde. Daher schände nicht dein Ver­spre­chen, oh Monarch. Vereine dich mit der Wahr­haf­tig­keit.

Doch wenn du meinen Worten keine Beach­tung schenkst, dann gehe ich aus freien Stücken fort. Denn dann sollte ich deine Gesell­schaft meiden. Doch wisse, oh Dus­h­manta, wenn du gegan­gen bist, wird dieser Sohn von mir die ganze Erde beherr­schen, die von den vier Meeren umgeben und mit dem König der Berge geschmückt ist.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nachdem Sha­kun­tala ihre Rede beendet hatte, verließ sie den König. Doch sobald sie sich abge­wandt hatte, ertönte eine Stimme aus dem Himmel. Ein unsicht­ba­res Wesen wandte sich an den König, wie er von seinen Rit­wi­jas, Puro­hita, Acha­ryas und Mini­stern umgeben war. Die Stimme sprach: „Oh Dus­h­manta, die Mutter ist nur die fleisch­li­che Hülle. Der Sohn stammt vom Vater ab und ist der Vater selbst. Ehre deinen Sohn, oh Dus­h­manta, und kränke Sha­kun­tala nicht. Du Bester der Männer, der Sohn, der nur eine Form des eigenen Samens ist, rettet die Ahnen vor den Regio­nen Yamas. Du bist der Vater dieses Jungen, denn Sha­kun­tala hat die Wahr­heit gespro­chen. Der Ehemann teilt seinen Körper und wird von seiner Frau als Sohn wie­der­ge­bo­ren. Daher ehre deinen Sohn, oh Dus­h­manta, den Sha­kun­tala dir geboren hat. Das Leben ist ein großes Elend, wenn man seinen leben­den Sohn ver­stößt. Ehre deinen hoch­be­seel­ten Sohn, den Sha­kun­tala gebar, oh du aus dem Geschlecht des Puru. Und weil dieses Kind von dir auf unser Wort hin geehrt (bhar) werden soll, wird dein Sohn unter dem Namen Bharata (der Geehrte) bekannt sein.“

Höchst erfreut über die Worte des Him­mels­be­woh­ners wandte sich Dus­h­manta an seinen Puro­hita und die Mini­ster: „Hört ihr die Worte, die der Himm­li­sche spricht? Ich weiß, daß dies mein Sohn ist. Doch wenn ich ihn allein auf­grund von Sha­kun­ta­las Worten akzep­tiert hätte, wären die Leute miß­trau­isch gewesen und hätten meinen Sohn als unrein betrach­tet.“ Nun war der Monarch sicher, denn die Rein­heit seines Sohnes war vom himm­li­schen Boten bestä­tigt worden. Voller Freude nahm er nun seinen Sohn an. Mit glück­li­chem Herzen führte er an ihm alle Riten durch, die ein Vater für seinen Sohn durch­füh­ren sollte. Der König roch an seines Sohnes Haupt und umarmte ihn lie­be­voll. Die Brah­ma­nen mur­mel­ten ihren Segen über ihm, und die Barden sangen sein Lob. Und der Monarch erlebte die große Freude, von seinem Sohn wieder berührt zu werden. Und auch seine Gattin empfing Dus­h­manta in allen Ehren und mit großer Liebe. Er besänf­tigte sie zärt­lich und sprach zu ihr: „Oh Göttin, meine Ver­ei­ni­gung mit dir fand unter vier Augen statt. Niemand wußte etwas davon. Daher war ich bemüht, deine Rein­heit zu bewei­sen. Meine Leute hätten sonst gemeint, daß wir nur unserer Wollust folgten und nicht Ehemann und Ehefrau sind. Und wenn ich dann diesen Sohn als Thron­er­ben ein­ge­setzt hätte, hätten alle gedacht, er wäre von unrei­ner Geburt. Oh Liebste, jedes harte Wort, welches du im Ärger aus­ge­spro­chen hast, habe ich dir ver­ge­ben, du mit den großen Augen. Du bist mein Lieb­stes.“ Nach diesen Worten bot der könig­li­che Weise Dus­h­manta seiner gelieb­ten Gemah­lin viele Geschenke wie Parfüm, Nahrung und Getränke an. Dann setzte Dus­h­manta seinen Sohn in aller Form als Thron­er­ben ein und gab dem Kind den Namen Bharata.

Von da an durch­kreuz­ten die berühm­ten und strah­len­den Räder von Bha­ra­tas könig­li­chem Streit­wa­gen, so unbe­sieg­bar wie die Göt­ter­wa­gen, jede Gegend und erfüll­ten die ganze Erde mit ihrem Geras­sel (ghar-ghara). Der Sohn von Dus­h­manta machte alle Könige der Erde zu seinen Unter­ta­nen. Er regierte tugend­haft und ver­diente sich großen Ruhm. Dieser Monarch mit dem großen Hel­den­mut trug die Namen Cha­kra­varti und Sar­vab­hauma. Er voll­führte viele Opfer wie Indra, der Herr der Maruts. Kanwa war der Ober­prie­ster bei allen diesen Opfern, bei denen die Brah­ma­nen reich beschenkt wurden. Der geseg­nete Monarch voll­en­dete sowohl das Kuh- als auch das Pfer­de­op­fer. Als Opfer­lohn bekam Kanwa von Bharata tausend Gold­mün­zen. Und es ist dieser Bharata, von dem so viele Errun­gen­schaf­ten in diese Welt geflos­sen sind. Von ihm stammt dieses große Geschlecht ab, was nach seinem Namen benannt wurde. Ja, alle Mon­a­r­chen, die ihm nach­folg­ten, wurden und werden auch nach ihm benannt. In diesem Geschlecht des Bharata wurden viele göt­ter­glei­che Mon­a­r­chen geboren, die mit großer Energie geseg­net waren und Brahma selbst glichen. Ihre Zahl kann man nicht angeben. Doch, oh du aus dem Geschlecht des Bharata, ich werde dir die wich­tig­sten Namen auf­zäh­len, die mit großem Glück geseg­net und wie die Götter der Wahr­haf­tig­keit und Ehr­lich­keit zugetan waren.

(Für eine wirk­lich poe­ti­sche Über­set­zung dieser Episode emp­fehle ich: Walter Porzig „Die wich­tig­sten Erzäh­lun­gen aus dem Mahab­ha­rata Band 1, Die Lie­bes­ge­schich­ten Dewa­jani, Scha­kun­tala und Ard­schu­nas Ver­ban­nung“ H. Haessel Verlag Leipzig 1923)


Kapitel 75 - Die Abstammung der großen Könige

Vai­sam­pa­yana sprach:
Höre nun die heilige, der Tugend, dem Gewinn und dem Ver­gnü­gen die­nende und von mir auf­ge­zählte Chronik der könig­li­chen Weisen und Stamm­vä­ter Daksha, Manu Vai­vas­wata, Bharata, Kuru, Puru und Ajamida. Ich werde dir auch die Abfolge der Yadavas und der Könige aus der Bharata Linie auf­zäh­len, oh Sün­den­lo­ser. Diese Chro­ni­ken sind gehei­ligt, und ihre Auf­zäh­lung ist ein großer Akt der Ver­söh­nung. Sie ver­leiht Wohl­stand, Ruhm und langes Leben. Und, oh Sün­den­lo­ser, alle genann­ten Könige strahl­ten in ihrer Pracht und glichen den großen Rishis an Energie.

Pra­cheta hatte zehn Söhne, die alle der Askese zugetan waren und alle Tugen­den besaßen. In alter Zeit ver­brann­ten sie mit dem Feuer aus ihren Mündern viele giftige Pflan­zen und zahl­lose Bäume, welche die Erde bedeck­ten, und ver­ur­sach­ten den Men­schen damit großes Unbe­ha­gen. Nach diesen zehn wurde Daksha geboren, und von ihm stammen alle Wesen ab. Aus diesem Grund wird er der Stamm­va­ter genannt. Dieser Sohn Pra­che­tas ver­ei­nigte sich mit Virini und bekam mit ihr tausend Söhne, die wie er selbst stren­gen Gelüb­den folgten. Narada lehrte diese tausend Söhne die her­vor­ra­gende Lehre von Sankhya, die zur Befrei­ung führt (und daher nahmen die Tausend wohl davon Abstand, selbst Nach­kom­men zu zeugen.) Dann, oh Jan­a­me­jaya, wünschte Daksha mehr Wesen zu schaf­fen und bekam fünfzig Töchter, die er zu Puttris (Söhnen) ernannte. Zehn von diesen Töch­tern übergab er Dharma und drei­zehn dem Kasyapa. Sie­ben­und­zwan­zig übergab er Chandra (dem Mond), welche sich alle um die Zeit (bzw. die Welt) küm­mer­ten.

Kasyapa, der Sohn von Marichi, bekam mit der älte­s­ten von seinen drei­zehn Frauen die Adityas, die mit großer Energie aus­ge­stat­te­ten Himm­li­schen, welche von Indra und Vivas­wan (Son­nen­gott) ange­führt werden. Dem Vivas­wan wurde Lord Yama geboren und auch ein sehr kluger Sohn namens Manu, welcher große Weis­heit besaß und der Tugend zuge­neigt war. Er wurde zum Vorfahr aller Men­schen, welche dem­zu­folge auch Manavas genannt werden. Alle Men­schen, also die Brah­ma­nen, Ksha­triyas und allen anderen rühren von Manu her. Später ver­ei­nig­ten sich die Brah­ma­nen mit den Ksha­triyas, oh Monarch. Die brah­ma­ni­schen Söhne Manus wid­me­ten sich dem Studium der Veden. Doch Manu hatte auch zehn andere Kinder: Vena, Dhris­hnu, Naris­hyan, Nabhaga, Iks­h­vaku, Karusha, Sha­ryati, die achte ist eine Tochter namens Ila, Pris­hadhru der neunte, und Nab­ha­ga­ris­hta ist der zehnte. Sie alle lebten wie Ksha­triyas. Neben diesen hatte Manu noch fünfzig andere Söhne auf Erden. Doch wir haben gehört, daß diese sich alle im Streit gegen­ein­an­der ver­nich­te­ten.

Der gelehrte Pur­urava wurde von Ila geboren. Es wird auch gesagt, daß Ila ihm sowohl Mutter als auch Vater war. Der große Pur­urava bewegte sich unge­hin­dert über die drei­zehn Inseln (Kon­ti­nente) im Ozean. Und obwohl er ein mensch­li­ches Wesen war, umgaben ihn immer über­mensch­li­che Gefähr­ten. Doch Pur­urava stieg seine Macht zu Kopfe, und er begann Streit mit den Brah­ma­nen. Er sorgte sich wenig um ihren Ärger und beraubte sie ihres Reich­tums. Sanat­ku­mar beob­ach­tete all dies, stieg aus der Region Brahmas herab und gab ihm gute Rat­schläge. Doch Pur­urava wies sie alle ab. Da erhob sich der Zorn der großen Rishis, und der hab­gie­rige und macht­be­ses­sene König, der alle Ver­nunft ver­lo­ren hatte, wurde schließ­lich von ihrem Fluch sofort ver­nich­tet. Doch es war Pur­urava, der als erster die drei Arten des Feuers für Opfer­zwe­cke und die Apsara Urvasi aus dem Bereich der Gand­ha­r­vas holte. Mit ihr bekam er sechs Söhne, die Ayu, Dhiraan, Amavasu, Dhrid­hayu, Vanayu und Shatayu genannt wurden.

Es wird gesagt, daß Ayu vier Söhne bekam: Nahusha, Vrid­ha­s­arma, Rajin­gaya und Anena mit der Tochter von Sha­r­vanu. Von allen Söhnen des Ayu war Nahusha mit der größten Klug­heit und Tap­fer­keit geseg­net. Er regierte sein weites König­reich tugend­haft und gerecht. König Nahusha unter­stütze die Ahnen, Himm­li­schen, Rishis, Brah­ma­nen, Gand­ha­r­vas, Nagas, Raks­ha­sas, Ksha­triyas und Vaisyas glei­cher­ma­ßen. Er ver­folgte alle Räuber mit mäch­ti­ger Hand. Später (im Himmel) ließ er sogar die Rishis Tribut zahlen und zwang sie, ihn auf ihrem Rücken zu schlep­pen, als ob sie Last­stiere wären. Er über­traf wahr­lich alle Götter in Schön­heit, Askese, Hel­den­mut und Energie und herrschte wie Indra selbst. Nahusha wurden sechs Söhne von lieb­li­cher Rede geboren: Yati, Yayati, San­gyati, Ayati, Ayati und Dhruva. Yati widmete sich der Askese und wurde ein Muni wie Brahma selbst. Yayati wurde ein König von großer Tap­fer­keit und Tugend. Er regierte die ganze Erde, brachte zahl­lose Opfer dar, ehrte die Ahnen sehr und achtete immer die Götter. Er brachte die ganze Erde unter seine Herr­schaft, zeigte seinen Unter­ta­nen großes Wohl­wol­len und unter­lag niemals dem Feind. Die Söhne Yayatis waren alle treff­li­che Bogen­schüt­zen und strahl­ten in allen Tugen­den. Er bekam sie, oh Monarch, mit seinen beiden Ehe­frauen Deva­jani und Sar­mis­hta. Dabei brachte Deva­jani die Söhne Yadu und Turvasu zur Welt, und Sar­mis­hta gebar Drahyu, Anu und Puru. Nachdem Yayati seine Unter­ta­nen für lange Zeit tugend­haft regiert hatte, packte ihn gräß­li­che Alters­schwä­che, welche sein schönes Aus­se­hen rui­nierte. Alt und häßlich sprach er zu seinen Söhnen: „Liebe Söhne, ich möchte ein junger Mann sein und meinen Appetit mit jungen Frauen stillen. Helft mir dabei.“ Da fragte ihn sein Älte­s­ter: „Was for­derst du? Möch­test du unsere Jugend haben?“ Und Yayati sprach: „Über­nehmt meine Alters­schwä­che, meine Söhne. Dann kann ich mich an eurer Jugend erfreuen. Während eines großen Opfers wurde ich vom Muni Usanas (Sukra, der Lehrer der Dämonen) ver­flucht und habe nun alle Kraft ver­lo­ren, sinn­li­che Freuden zu geni­e­ßen. Nun, meine Söhne, ich möchte mich an eurer Jugend erfreuen. Es über­nehme einer von euch mein Alter und regiere mit meinem Körper mein König­reich. Dann genieße ich in der Zwi­schen­zeit einen fri­schen und jungen Körper.“ Doch keiner seiner Söhne stimmte zu. Nur Puru, der jüngste, sprach: „Oh König, erfreue du dich des Lebens und aller Ver­gnü­gun­gen der Jugend mit meinem Körper. Ich akzep­tiere dein Alter und regiere auf deinen Befehl hin das König­reich.“ So übergab der könig­li­che Weise durch aske­ti­sche Macht seine Alters­schwä­che seinem hoch­be­seel­ten jüng­sten Sohn. Und mit der Jugend Purus wurde er wieder zum jungen Mann, während Puru sein König­reich regierte. Noch tausend Jahre später war König Yayati so stark und kraft­voll wie ein Tiger. Für lange Zeit erfreute er sich an der zärt­li­chen Gesell­schaft seiner beiden Frauen, und in den Gärten Chit­tra­ra­thas (des Königs der Gand­ha­r­vas) ver­gnügte er sich mit der Apsara Vis­va­chi. Doch immer noch war der Appetit des großen Königs nicht gestillt. Da dachte er über die Wahr­hei­ten in den Puranas nach: „Wahr­lich, Ver­lan­gen wird nicht durch Ver­gnü­gun­gen gestillt. Im Gegen­teil, die Begierde schwelgt erst recht im Genuß, als ob man geklärte Butter ins Feuer schüt­tet. Selbst wenn man sich an der ganzen Welt mit all ihrem Reich­tum labt, an Dia­man­ten und Gold, Tieren und Frauen, ist man doch niemals zufrie­den. Nur wenn man im Herzen, in Worten oder Taten keine Sünden an leben­den Wesen begeht, dann erlangt man die Rein­heit des Brahman. Wenn man nichts fürch­tet und von nie­man­dem gefürch­tet wird, wenn man nichts mehr wünscht und nie­man­den ver­letzt, dann erlangt man die Rein­heit des Brahman.“ Da akzep­tierte der weise König, daß Begeh­ren niemals gesät­tigt werden kann, nahm von seinem Sohn wieder seine Alters­schwä­che zurück und wandte seinen Geist der Medi­ta­tion zu. Er gab seinem Sohn Puru die Jugend wieder, obwohl er immer noch Wünsche hatte, setzte ihn auf den Thron und sprach: „Du bist mein wahrer Thron­erbe. Du bist mein wahrer Sohn, in dem sich mein Geschlecht fort­füh­ren wird. Meine Linie wird in der Welt unter deinem Namen bekannt sein.“

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Dann ging dieser Tiger unter den Königen, Yayati, zum Berg Bhrigu und widmete sich der Askese. Nach vielen Jahren und großem aske­ti­schen Ver­dienst erlag er dem unver­meid­ba­ren Einfluß der Zeit. Er verließ seinen mensch­li­chen Körper, nachdem er einem Fasten­ge­lübde gefolgt war und ging mit seinen Gat­tin­nen in den Himmel ein.


Kapitel 76 - Die Geschichte von Kacha und Sukra

Jan­a­me­jaya bat:
Oh du mit dem Reich­tum an Askese, erzähl mir, wie unser Vorfahr Yayati, welcher der zehnte von Pra­ja­pati aus war, sich die uner­reich­bare Tochter des Sukra zur Gattin gewann. Ich möchte alle Ein­zel­hei­ten dazu erfah­ren. Und erzähle mir auch nach­ein­an­der von den Mon­a­r­chen, welche Dyna­s­tien grün­de­ten.

Vai­sam­pa­yana ant­wor­tete:
Der Monarch Yayati strahlte wie Indra selbst. Ich werde dir erzäh­len, wie ihm sowohl Sukra als auch Vris­ha­pa­rva ihre Töchter mit den ange­mes­se­nen Riten über­g­a­ben und wie genau die Begeg­nung mit Deva­jani verlief.

Zwi­schen Göttern und Dämonen tobten in alter Zeit bestän­dig Kämpfe um die Vor­herr­schaft in den drei Welten. Um ihren Sieg zu sichern, berie­fen die Himm­li­schen den Sohn von Angiras, Vri­has­pati, zu ihrem füh­ren­den Opfer­prie­ster, während die Gegen­seite der Dämonen den gelehr­ten Usanas (Sukra) zum selben Zwecke ein­setzte. Doch zwi­schen diesen beiden Brah­ma­nen gab es jede Menge prah­le­ri­sche Riva­li­tät. Die Dämonen, welche in der Schlacht mit den Göttern starben, wurden alle vom weisen Sukra mittels der Kraft seines Wissens wie­der­be­lebt. Sie kamen ins Leben zurück und kämpf­ten erneut gegen die Götter. Auch die Dämonen töteten viele Götter auf dem Schlacht­feld, doch der gelehrte Vri­has­pati konnte sie nicht wie­der­be­le­ben, denn er wußte nicht um die Kunst, welche Sanji­vani („den Toten Leben geben“) heißt und welche der ener­ge­ti­sche Sukra so gut beherrschte. Darüber trau­er­ten die Götter sehr. Mit Furcht in ihren Herzen und großer Angst vorm gelehr­ten Sukra gingen sie zu Kacha, dem älte­s­ten Sohn von Vri­has­pati, und baten ihn: „Wir machen dir unsere Auf­war­tung und bitten um deinen Schutz. Sei uns gnädig und erweise uns einen Dienst, den wir für äußerst bedeu­tend halten. Mach dir, so schnell du kannst, dieses Wissen zu eigen, welches in Sukra lebt, diesem Brah­ma­nen von außer­or­dent­li­cher Macht. Dafür wirst du mit uns an allen Opfer­ga­ben teil­ha­ben. Du wirst den Brah­ma­nen am Hofe von König Vris­ha­pa­rva treffen. Er beschützt immer nur die Dämonen und niemals uns, ihre Gegner. Du bist jünger als er und kannst ihm daher ver­eh­rend auf­war­ten. Oder du ver­ehrst Deva­jani, die Lieb­ling­s­toch­ter des hoch­be­seel­ten Brah­ma­nen Sukra. Wahr­lich, du allein kannst die Gunst der beiden gewin­nen durch deine Ver­eh­rung. Niemand sonst ist dazu in der Lage. Indem du Deva­jani durch dein Betra­gen, deine Groß­zü­gig­keit, deine Lie­bens­wür­dig­keit und dein all­ge­mei­nes Ver­hal­ten für dich ein­nimmst, wirst du dieses Wissen sicher gewin­nen.“ Auf diese Bitte der Götter erwi­derte der Sohn von Vri­has­pati: „So sei es.“, und begab sich in die Haupt­stadt der Dämonen zu Vris­ha­pa­rva, ihrem König. Sogleich traf er dort auf Sukra und sprach zu ihm: „Ver­ehr­ter Herr, nimm mich als deinen Schüler an. Ich bin der Enkel vom Rishi Angiras und Sohn des Vri­has­pati. Mein Name ist Kacha. Wenn du mein Lehrer wirst, werde ich für tausend Jahre das Leben eines Brah­macha­rya führen. Verfüge über mich.“ Sukra ant­wor­tete: „Sei will­kom­men, oh Kacha. Ich akzep­tiere deine Worte. Ich werde dich mit Achtung behan­deln, denn damit achte ich Vri­has­pati.“

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nach diesen Worten von Sukra, dem Sohn von Usana (und Bhrigu), sprach Kacha: „So sei es.“, und schwor den Eid, von dem er gespro­chen hatte (das Brah­macha­rya Gelübde als Schüler). Es begann nun Kacha, nachdem er zur rechten Zeit seinem Gelübde folgte, sowohl seinen Lehrer als auch dessen Tochter Deva­jani zu ehren. So jung wie er war, gewann er schon bald die Gunst der jungen Deva­jani, indem er Tag für Tag für sie sang, tanzte oder diverse Musik­in­stru­mente spielte. Ja, oh Bharata, Kacha setzte sein ganzes Herz daran, brachte ihr Blumen und Früchte und erwies ihr eifrig jeden Dienst. Und wenn sie allein waren, revan­chierte sich Deva­jani bald schon bei diesem, seinem Gelübde fol­gen­den Jüng­ling mit Liedern und lieben Gesten. So ver­gin­gen fünf­hun­dert Jahre, in denen Kacha nach seinem Eid lebte, als die Dämonen von seiner Absicht erfuh­ren. Ohne jeg­li­che Beden­ken über den Mord an einem Brah­ma­nen hegten sie großen Zorn gegen ihn. Und als sie eines Tages sahen, wie Kacha in einem ein­sa­men Wald das Vieh seines Lehrers hütete, töteten sie ihn aus Haß auf Vri­has­pati und weil sie das Wissen um die Wie­der­be­le­bung der Toten schüt­zen und für sich behal­ten wollten. Seinen Leich­nam hackten sie in Stücke und ver­füt­ter­ten ihn an hung­rige Scha­kale und Wölfe. Als die Däm­me­rung kam, kehrte das Vieh ohne seinen Hüter Kacha in den Stall zurück. Als Deva­jani dies sah, sprach sie zu ihrem Vater: „Dein abend­li­ches Feuer ist ange­facht und die Sonne unter­ge­gan­gen, oh Vater. Die Kühe kamen ohne Kacha zurück. Und er ist nir­gends zu sehen! Es ist sicher, daß Kacha sich ver­lau­fen hat oder sogar tot ist. Doch ohne ihn, oh Vater, will ich nicht mehr leben.“ Da ant­wor­tete ihr Sukra: „Ich werde ihn beleben, indem ich sage: Laß diesen wie­der­kom­men!“ So rief Sukra mittels seines Wissens über die Wie­der­be­le­bung der Toten Kacha zu sich. Da erschien Kacha frohen Herzens vor seinem Lehrer und zerriß dabei die Leiber der Wölfe, die ihn ver­schlun­gen hatten. Nach seinem Aus­blei­ben gefragt ant­wor­tete er der Tochter seines Lehrers: „Ich war tot. Oh du mit den reinen Sitten, ich war auf dem Weg nach Hause und hatte Kusha Gras und Holz fürs Opfer­feuer bei mir. Müde rastete ich unter einem Banian Baum, und auch die Kühe hatten sich im Schat­ten dieses Baumes ver­sam­melt. Da ent­deck­ten mich die Dämonen und fragten mich: „Wer bist du?“ Doch sobald sie meine Antwort hörten: „Ich bin der Sohn von Vri­has­pati.“, töteten sie mich, hackten mich in Stücke und warfen diese den Wölfen und Scha­ka­len zum Fraß vor. Dann gingen sie freu­di­gen Herzens nach Hause. Oh Lie­bens­werte, als dein hoch­be­seel­ter Vater (Bhar­gava) mich zu sich rief, fand ich mich voll­stän­dig wie­der­her­ge­stellt vor dir wieder.“

Bei anderer Gele­gen­heit ging Kacha in den Wald, um Blumen für Deva­jani zu pflücken. Wieder sahen ihn die Dämonen, erschlu­gen und zer­stampf­ten ihn und ver­misch­ten seine Über­re­ste mit den Wassern des Ozeans. Als die Maid bemerkte, daß er sich ver­spä­tete, ging sie wieder zu ihrem Vater und erzählte ihm alles. Und wieder rief der Brah­mane sein beson­de­res Wissen zu Hilfe und Kacha erschien vor seinem Lehrer und dessen Tochter und erzählte ihnen alles, was gesche­hen war. Und noch ein drittes Mal töteten ihn die Danavas, ver­brann­ten ihn zu Asche und gaben die Asche seinem Lehrer Sukra mit Wein ver­mischt zu trinken. Auch diesmal sprach Deva­jani zu ihrem Vater: „Oh Vater, Kacha ging zum Blu­men­pflücken, doch er kam nicht zurück. Er ist sicher ver­lo­ren und tot. Doch ich sage dir ehrlich, ohne ihn will ich nicht leben.“ Diesmal ant­wor­tete ihr Sukra: „Oh Tochter, der Sohn von Vri­has­pati ist in das Reich der Toten ein­ge­gan­gen. Obwohl ich ihn mit meiner Kunst schon mehr­fach wie­der­be­lebt habe, wurde er doch gleich wieder getötet. Was soll ich denn tun? Deva­jani, weine nicht und sei nicht traurig. Eine wie du sollte nicht um einen Sterb­li­chen weinen. Kraft meiner Macht wirst du dreimal am Tag zur rechten Stunde von Brahma, den Brah­ma­nen, Göttern nebst Indra, den Vasus, Aswins, Dämonen und dem ganzen Uni­ver­sum verehrt, oh Tochter. Es ist unmög­lich, ihn am Leben zu erhal­ten, denn wie oft ich ihn auch wie­der­be­lebe, so oft wird er auch wieder getötet.“ Dem ent­geg­nete Deva­jani: „Warum soll ich, oh Vater, nicht um einen trauern, dessen Groß­va­ter der alte Angiras und dessen Vater Vri­has­pati ist? Dieser Ozean des Ver­dien­stes ist sowohl der Sohn als auch der Enkelsohn eines großen Rishi. Er selbst folgte seinem Keusch­heits­ge­lübde, war ein Asket, immer achtsam und geschickt in allen Dingen. Oh Vater, ich werde hungern und dem Pfad folgen, den Kacha ging. Denn der schöne Kacha ist mir lieb.“

Vai­sam­pa­yana erzählte weiter:
Diese Worte seiner Tochter Deva­jani beweg­ten Sukra sehr, und er rief ärger­lich aus: „Sicher­lich ver­su­chen die Dämonen, mir zu schaden, denn sie töteten meinen Schüler, der bei mir lebt. Diese Nach­fol­ger von Rudra (die Dämonen) wollen mich von meinem Wesen als Brah­mane trennen, denn sie lassen mich an ihrem Ver­bre­chen teil­ha­ben. Und dieses Ver­bre­chen nimmt ganz sicher ein schlim­mes Ende. Denn das Töten eines Brah­ma­nen kann sogar Indra selbst ver­bren­nen.“ Nachdem er dies gesagt hatte, drängte ihn Deva­jani, und er rief Kacha zu sich, welcher in den Schlund des Todes ein­ge­tre­ten war. Doch als Kacha gerufen wurde, bedachte er ängst­lich die Folgen für seinen Lehrer und rief schwach aus dem Magen Sukras: „Sei mir gnädig, oh Herr. Ich bin es, Kacha, der dich ehrt. Behandle mich wie deinen eigenen lieben Sohn.“ Da fragte Sukra ver­wun­dert: „Wie bist du in meinen Magen gekom­men, oh Brah­mane? Und wie kannst du dort bleiben? Ich ver­lasse noch in diesem Moment die Dämonen und trete zu den Göttern über.“ Und Kacha ant­wor­tete: „Durch deine Gunst hat mich mein Erin­ne­rungs­ver­mö­gen nicht ver­las­sen. Ja, ich weiß alles, was geschah. Meine aske­ti­sche Tugend wurde nicht zer­stört. Daher kann ich diese uner­träg­li­chen Schmer­zen aus­hal­ten. Oh Sukra, von den Dämonen zu Asche ver­bannt, wurde ich dir mit deinem Wein zu trinken gegeben. Wenn du gegen­wär­tig bist, oh Brah­mane, dann werden die Künste der Dämonen niemals die Macht der Brah­ma­nen besie­gen.“ Nun sprach Sukra zu seiner Tochter: „Nun, mein Kind, was kann ich jetzt für dich tun? Nur mit meinem Tod kann Kacha ins Leben zurück­kom­men. Oh Deva­jani, Kacha ist in mir. Es gibt keinen anderen Weg her­aus­zu­kom­men, als mich zu zer­rei­ßen.“ Da sprach Deva­jani: „Beide Übel werden mich wie Feuer ver­bren­nen. Der Tod Kachas und der deine sind gleich schlimm für mich. Der Tod Kachas wird mir das Leben nehmen. Und wenn du stirbst, werde ich das Leben nicht mehr ertra­gen.“ Da sprach Sukra zu Kacha: „Oh Sohn des Vri­has­pati, du bist wahr­lich mit Erfolg gekrönt, weil Deva­jani dich so sehr verehrt. Akzep­tiere das Wissen, welches ich dir nun über­trage, denn du bist wahr­lich kein Indra in Gestalt von Kacha. Niemand kommt aus meinem Magen mit dem Leben davon. Doch ande­rer­seits darf ein Brah­mane nicht gemor­det werden. Nimm also mein Wissen an, welches ich dir nun ver­mittle. Beginne dein Leben als mein Sohn. Und wenn du mein Wissen emp­fan­gen und von mir wie­der­be­lebt aus meinem Körper getre­ten bist, dann magst du voll­brin­gen, was dich die Dank­bar­keit lehrt.“

Vai­sam­pa­yana sprach:
So empfing der schöne Brah­mane Kacha das Wissen seines Lehrers, zerriß dessen Leib und kam heraus wie der Mond am Abend einer Voll­mond­nacht. Als er die Über­re­ste seines Lehrers sah, der wir ein Haufen Brahma dalag, gab er ihm das Leben zurück mit dem Wissen, welches er eben erst erhal­ten hatte. Dann ehrte Kacha seinen Lehrer und sprach zu ihm: „Wer wie du den Nektar des Wissens einem Unwis­sen­den wir mir ins Ohr träu­felt, den achte ich wie Vater und Mutter zusam­men. Und wenn ich diesen gewal­ti­gen Dienst bedenke, den du mir getan hast, wie kann ich da so undank­bar sein und dich ver­let­zen? Wer Wissen erlangt hat und seinen Lehrer kränkt, der all­seits der Ver­eh­rung würdig ist, immer Wissen aus­teilt und das Kost­bar­ste auf Erden ist, der wird gehaßt auf Erden und gelangt in die Berei­che der Sünd­haf­ten.“ Sukra betrach­tete nun sei­ner­seits den schönen Kacha, wie er vor ihm stand, und bedachte die ihm gesche­hene Täu­schung. Unter dem Einfluß von Wein hatte er seine Acht­sam­keit völlig ver­lo­ren, was eine der gräß­li­chen Folgen des Trin­kens ist, und als schreck­li­ches Ergeb­nis hatte er Kacha mitsamt dem Wein hin­un­ter­ge­schluckt. Da beschloß der hoch­be­seelte Sukra eine Ver­än­de­rung im Ver­hal­ten der Brah­ma­nen, erhob sich vom Boden und sprach zornig: „Der gemeine Brah­mane, welcher von heute an nicht der Ver­su­chung des Wein­trin­kens wider­ste­hen kann, soll in Zukunft als all seiner Tugend beraubt ange­se­hen, wie ein sün­di­ger Brah­ma­nen­mör­der behan­delt und in dieser und der näch­sten Welt gemie­den werden. Ich setze diese Grenze dem Ver­hal­ten und der Würde aller Brah­ma­nen überall. Mögen alle auf­rech­ten Men­schen und Brah­ma­nen, Götter und alle die­je­ni­gen, die ihre Vor­ge­setz­ten achten meine auf­rech­ten Worte ver­neh­men.“ Danach rief der hoch­be­seelte Asket die Dämonen zu sich, welche durch das Schick­sal ihres guten Sinnes beraubt worden waren, und sprach zu ihnen: „Ihr Narren, wisset, daß Kacha sein Ziel erreicht hat. Er wird fortan bei mir leben. Ja, dieser Brah­mane hat mit dem Erlan­gen des Wissens, wie man Tote wie­der­be­lebt, so viel Macht wie Brahma selbst erhal­ten.“ Nach dieser kurzen Rede von Sukra kehrten die Dämonen sehr über­rascht in ihre Häuser zurück. Und Kacha blieb bei seinem Lehrer für die vollen tausend Jahre. Nach Ablauf dieser Zeit berei­tete er sich auf seine Heim­reise zu den Himm­li­schen vor, nachdem er die Erlaub­nis seines Lehrers erhal­ten hatte.


Kapitel 77 - Kacha verabschiedet sich von Devajani

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nach Ablauf seines Gelüb­des und mit Erlaub­nis seines Lehrers machte sich Kacha zur Abreise in das Reich der Himm­li­schen bereit. Da trat Deva­jani zu ihm und sprach: „Oh Enkelsohn des Rishi Angiras, in Betra­gen und Geburt, in Wissen, Askese und Demut scheinst du herr­lich. Wie dein gefei­er­ter Groß­va­ter Angiras von meinem Vater geehrt wird, so wird auch dein Vater Vri­has­pati von mir geehrt und geach­tet. Oh du mit dem Reich­tum an Askese, höre, was ich dir sage. Erin­nere dich an mein Ver­hal­ten während deines Keusch­heits­ge­lüb­des. Dein Eid ist nun vorüber. Bitte, richte deine Zunei­gung auf mich und nimm meine Hand mit den rechten Riten und Mantras.“ Kacha erwi­derte: „Du wirst von mir geehrt und geach­tet wie dein Vater. Eigent­lich, oh du mit dem makel­lo­sen Antlitz, verehre ich dich noch mehr. Denn du bist dem hoch­be­seel­ten Sukra lieber als sein Leben. Oh du Lie­bens­werte, als Tochter meines Lehrers bist du immer meiner Ver­eh­rung würdig. So wie mein Lehrer Sukra, dein Vater, all­seits meine Achtung ver­dient, so achte ich dich, oh Deva­jani. Daher ist es nicht recht, daß du so sprichst.“

Deva­jani ant­wor­tet dar­auf­hin: „Du bist auch der Enkelsohn vom Lehrer meines Vaters. Daher, oh Bester der Brah­ma­nen, ver­dienst auch du meine Achtung und Ver­eh­rung. Doch Kacha, erin­nere dich an meine Zunei­gung zu dir, als du so viele Male von den Dämonen getötet wurdest. Bedenke meine Freund­schaft und Liebe für dich, und auch meine hin­ge­bungs­volle Achtung, oh Tugend­haf­ter. Daher gehört es sich nicht für dich, mich Makel­lose abzu­wei­sen, denn ich bin dir auf­recht zugetan.“ Darauf ent­geg­nete Kacha: „Oh du mit den tugend­haf­ten Gelüb­den, zwinge mich nicht auf diesen sünd­haf­ten Pfad. Oh du mit den schönen Augen­brauen, sei mir gnädig. Du Schöne, ich achte dich mehr als meinen Lehrer. Du bist voller tugend­haf­ter Ent­schlüsse, oh du mit den großen Augen und dem mond­glei­chen Gesicht. Der Ort, an dem du lebtest, nämlich der Leib Sukras, deines Vaters, war auch mein Heim. Du bist daher meine Schwe­ster. Also sprich nicht so, du mit der schlan­ken Taille. Ach Lie­bens­werte, wir haben unsere Tage in Glück zusam­men ver­bracht, und es exi­stiert nun ein voll­kom­me­nes und gutes Ver­ständ­nis zwi­schen uns. Ich bitte dich, gewähre mir den Abschied. Segne mich, so daß meine Reise sicher ver­läuft. Wenn du dich an mich erin­nerst, dann als einen, der nicht die Grenzen der Tugend über­schritt. Diene meinem Lehrer all­seits bereit­wil­lig und mit ziel­stre­bi­gem Herzen.“

Doch Deva­jani sprach: „Wenn ich dich anflehe und du mich wirk­lich als deine Ehefrau zurück­weist, dann, oh Kacha, soll dein Wissen keine Früchte tragen.“ Da sprach Kacha: „Ich habe deinen Antrag abge­wie­sen, weil du die Tochter meines Lehrers bist und nicht wegen eines Makels von dir. Auch hat mein Lehrer nichts über die Sache gesagt. Ver­flu­che mich, wenn es dir beliebt. Ich habe dir erklärt, wie das Ver­hal­ten eines Rishi sein sollte. Und ich ver­diene deinen Fluch nicht, Deva­jani, denn du hast mich unter dem Einfluß der Lei­den­schaft ver­flucht und nicht aus Sinn für die Pflicht. Daher wird dein Wunsch niemals in Erfül­lung gehen. Kein Rishi wird jemals deine Hand zur Heirat akzep­tie­ren. Du sagtest, daß mein Wissen keine Früchte tragen wird. So soll es sein. Doch es soll dem nützen, dem ich es über­trage.“

Nach diesen Worten zu Deva­jani eilte Kacha, dieser Beste der Brah­ma­nen, schnell­stens ins Reich der Himm­li­schen. Dort ehrten ihn die Götter mit Indra an der Spitze, und sie spra­chen zu ihm: „Du hast uns wahr­lich einen guten Dienst erwie­sen. Deine Tat war wun­der­bar. Dein Ruhm wird niemals ver­ge­hen. Und du nimmst mit uns an allen Opfer­ga­ben teil.“


Kapitel 78 - Der Streit zwischen Devajani und Sarmishta

Vai­sam­pa­yana erzählte:
Die Bewoh­ner des Himmels freuten sich sehr über die Ankunft Kachas, der dieses wun­der­bare Wissen gemei­stert hatte. Sogleich über­nah­men sie das Wissen von Kacha, oh Bulle der Bha­ra­tas, und betrach­te­ten ihre Ziele als erreicht. Sie ver­sam­mel­ten sich und spra­chen zu Indra mit den hundert Opfern: „Die Zeit ist gekom­men, deinen Hel­den­mut zu zeigen. Ver­nichte deine Feinde, oh Puran­dara.“ Mit „So sei es.“ machte sich Indra mitsamt allen Himm­li­schen auf den Weg. Doch unter­wegs ent­deckte er einige Damen, die sich in einem Teich in den Gärten des Gand­ha­rva Chi­tra­ra­tha ver­gnüg­ten. Er ver­wan­delte sich in Wind und blies die Kleider der Mädchen durch­ein­an­der, welche am Ufer lagen. Nach einer Weile kamen die Mädchen aus dem Wasser und ver­such­ten, ihre durch­ein­an­der­ge­wür­fel­ten Kleider zu trennen. Und es geschah, daß Sar­mis­hta, die Tochter von Vris­ha­pa­rva aus diesem bunten Haufen die Kleider von Deva­jani an sich nahm, ohne es zu bemer­ken. Aus diesem Grund bahnte sich ein Streit zwi­schen den beiden Mädchen an, oh König. Deva­jani sagte: „Oh Tochter des Dämon Anfüh­rers, warum nimmst du dir meine Kleider, wo du doch meine Schü­le­rin bist? Dir wird nichts Gutes gesche­hen, so ohne jeg­li­che Manie­ren, wie du bist.“ Sar­mis­hta erwi­derte dar­auf­hin flink: „Dein Vater sitzt auf einem tiefe­ren Sitz und verehrt wie ein ange­heu­er­ter Sänger von Lobes­hym­nen mit gesenk­ten Blicken meinen Vater, ob der nun ent­spannt thront oder sich zur Ruhe legt. Du bist die Tochter von einem, der bettelt, Almosen akzep­tiert und Lob­lie­der auf andere singt. Ich bin die Tochter von einem, der geprie­sen wird und der Almosen ver­teilt, anstelle sie anzu­neh­men. Du bist eine Bett­le­rin. Schlag nur deine Brust, sag böse Worte, schwöre mir Feind­schaft und nähre deine Wut. Du von Almosen Abhän­gige, ver­ge­bens weinst du wütende Tränen. Du bist völlig harmlos, doch ich könnte dir schaden, wenn ich wollte. Du wünschst Streit. Doch ich betrachte dich nicht als eben­bür­tig.“ Nach dieser Rede wurde Deva­jani so wütend, daß sie an ihren Klei­dern zerrte. Doch Sar­mis­hta stieß sie in einen Brunnen und ging fort. Tat­säch­lich meinte die hin­ter­häl­tige Sar­mis­hta, daß Deva­jani tot wäre, und lenkte ihre Schritte heim­wärts in wüten­der Laune.

Nachdem Sar­mis­hta fort war, kam Yayati, der Sohn von Nahusha, an den Ort des Gesche­hens. Der König war auf der Jagd. Die Pferde, die seinen Wagen zogen, und er selbst waren müde und durstig. Als er den Brunnen erblickte, schaute er hinein und fand ihn trocken. Statt dessen saß ein wie Feuer strah­len­des Mädchen darin. Mit lieb­li­chen Worten sprach der König beru­hi­gend zu der himm­lisch Schönen: „Wer bist du, oh Schöne mit den Fin­ger­nä­geln so hell wie polier­tes Kupfer und den Ohr­rin­gen, die himm­li­schen Juwelen glei­chen? Du scheinst mir sehr ängst­lich zu sein. Warum weinst du? Und wie bist du in diesen Brunnen gefal­len, der mit Lianen und dichtem Gras bedeckt ist? Sag mir auf­rich­tig, du schlank­hüf­tige Maid, wessen Tochter bist du?“ Deva­jani ant­wor­tete: „Ich bin die Tochter Sukras, welcher den von den Göttern getö­te­ten Dämonen das Leben wie­der­gibt. Er weiß nicht, was mir gesche­hen ist. Hier ist meine rechte Hand, oh König, mit Fin­ger­nä­geln so leuch­tend wie polier­tes Kupfer. Du bist von edler Geburt, ich bitte dich, hilf mir heraus. Ich weiß, du ver­fügst über aus­ge­zeich­ne­tes Betra­gen, großen Hel­den­mut und weit­ver­brei­te­ten Ruhm. Es gehört sich für dich, mich aus dem Brunnen zu heben.“ Als König Yayati nun erfah­ren hatte, daß sie die Tochter eines Brah­ma­nen war, ergriff er ihre rechte Hand und half ihr sofort aus dem Brunnen. Dann sprach er lie­bens­werte und höf­li­che Worte zu der Schönen mit den wohl­ge­form­ten Glie­dern und kehrte anschlie­ßend in seine Haupt­stadt zurück. Yayati war gerade fort­ge­gan­gen, da kam Ghur­nika, die Die­ne­rin von Deva­jani, hinzu und die trau­rige Deva­jani mit dem makel­lo­sen Gesicht sprach zu ihr: „Oh Ghur­nika, eile schnell zu meinem Vater und erzähl ihm alles ohne Zeit zu ver­lie­ren. Denn ich betrete nicht die Stadt von Vris­ha­pa­rva.“

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Ghur­nika tat, wie ihr gehei­ßen, eilte in den Palast des Dämonen Königs und traf dort auf Sukra. Zu ihm sprach sie mit vor Ärger getrüb­ter Wahr­neh­mung: „Ich ver­künde dir hiermit, großer Brah­mane, daß Deva­jani von Sar­mis­hta, der Tochter von Vris­ha­pa­rva im Walde übel behan­delt wurde!“ Mit schwe­rem Herzen begab sich Sukra in den Wald zu seiner Tochter. Als er sie fand, strei­chelte er sie zärt­lich und sprach mit kum­mer­voll zit­tern­der Stimme: „Oh Tochter, Wohl oder Wehe der Men­schen haben immer ihre Ursa­chen in den eigenen Fehlern. Darum glaube ich, daß du wohl einen Makel hast, der nun gebüßt werden muß.“ Deva­jani erwi­derte: „Sei es Buße oder nicht, höre mir auf­merk­sam zu. Höre alles, was Sar­mis­hta, die Tochter Vris­ha­pa­r­vas, zu mir gesagt hat. Sie hat wirk­lich gesagt, daß du nur ein ange­heu­er­ter Lobes­hym­nen­sän­ger des Dämonen Königs bist. Ja, Sar­mis­hta hat mit roten Augen und grausam boh­ren­den Worten zu mir gesagt: Du bist die Tochter von einem, der für Geld das Lob von anderen singt, der um Almosen bittet und sie akzep­tiert. Dagegen bin ich die Tochter von einem, der gelobt wird, der gibt und niemals Geschenke annimmt. Dies waren die Worte der stolzen Sar­mis­hta mit den roten Augen, der Tochter von Vris­ha­pa­rva, die sie wie­der­holt mir gegen­über aus­ge­spro­chen hat. Wenn ich, oh Vater, wirk­lich die Tochter von einem bin, der bezahlt wird, die Lobes­lie­der anderer zu singen und der Geschenke annimmt, dann müßte ich ihr meine Ver­eh­rung antra­gen und darauf hoffen, ihre Gunst zu gewin­nen. Und das habe ich ihr so gesagt.“

Da sprach Sukra: „Du, Deva­jani, bist keine Tochter von einem, der für Geld das Loblied anderer singt, der um Almosen bittet und Geschenke annimmt! Du bist die Tochter von einem, der nie­man­den preist, sondern von allen geprie­sen wird. Vris­ha­pa­rva und Indra wissen es, und auch König Yayati, daß der unvor­stell­bare Brahma, dieser unbe­sieg­bare Kopf der Götter meine Stärke ist. Brahma selbst hat mit mir zufrie­den gesagt, daß ich wahr­lich der Herr von dem bin, was in allen Dingen auf Erden und im Himmel ist. Ich sage dir, ich bin es, der den Regen für den Gott der Schöp­fung fal­len­läßt und der die Pflan­zen ernährt, von denen alles Leben abhängt.“ Mit diesen lieb­li­chen Worten von her­vor­ra­gen­der Bedeu­tung ver­suchte der Vater seine trau­rige und wütende Tochter zu besänf­ti­gen.


Kapitel 79 - Das Gespräch zwischen Devajani und ihrem Vater Sukra

Und Sukra fuhr fort:
Wisse, oh Deva­jani, daß jener, welcher von gemei­nen Worten nicht bedrängt wird, alles besiegt. Die Weisen sagen, daß der ein echter Wagen­len­ker ist, der ohne nach­zu­las­sen die Zügel seiner Pferde straff hält. Daher ist der­je­nige ein wahr­haf­ter Mensch, der uner­müd­lich den sich erhe­ben­den Zorn besiegt. Ver­stehe, oh Deva­jani, wer mit fried­fer­ti­ger Ruhe seinen Zorn besiegt, kann alles besie­gen. Der Mensch wird geach­tet, der sich an Ver­ge­bung hält und seinen Ärger abschüt­telt wie die Schlange ihre Haut abstreift. Wer seinen Zorn beherrscht, die bösen Reden anderer nicht achtet und nicht wütend wird, auch wenn es schein­bar einen Grund dafür gibt, wird ganz sicher die vier Ziele erlan­gen, für die wir leben (Gerech­tig­keit, Wohl­stand, Liebe, Erlö­sung - Dharma, Artha, Kama, Moksha). Ver­gleicht man einen, der ohne zu ermüden für hundert Jahre monat­lich opfert und einen, der niemals in Zorn gerät, ist der Zorn­lose höher ein­zu­schät­zen. Jungen und Mädchen, die noch nicht zwi­schen richtig und falsch unter­schei­den können, zanken mit­ein­an­der. Doch die Weisen machen ihnen das niemals nach.

Deva­jani ant­wor­tete ihrem Vater:
Oh Vater, obwohl ich noch ein Mädchen bin, weiß ich, was unsere Pflich­ten und Tugen­den sind. Ich kenne auch den Unter­schied zwi­schen Wut und Ver­ge­bung und die Macht von beidem. Doch wenn sich ein Schüler respekt­los verhält, sollte ihm der Lehrer niemals ver­ge­ben, wenn er sich wirk­lich wünscht, dem Schüler Gutes zu tun. Daher will ich nicht länger in einem Land leben, wo sich übles Ver­hal­ten erhebt. Die weisen Men­schen, die nach Gutem streben, sollten nicht unter Sündern leben, die all­seits böse über gutes Beneh­men und hohe Geburt spre­chen. Man sagt, das ist der beste Ort, an dem gutes Betra­gen und Rein­heit der Geburt respek­tiert werden. Dort sollte man leben. Die grau­sa­men Worte von Vris­ha­pa­r­vas Tochter brennen in meinem Herzen, als ob Men­schen, die ein Feuer anfa­chen wollen, tro­ckenes Holz ent­zün­den. Ich glaube, es gibt nichts Elen­de­res in den drei Welten, als wenn einer seine mit Glück geseg­ne­ten Feinde ver­eh­ren muß und selbst kein Glück erfährt. Wahr­lich, die Gelehr­ten sagen, daß für solch einen Men­schen sogar der Tod besser wäre.


Kapitel 80 - Sarmishta wird die Dienerin von Devajani

Vai­sam­pa­yana sprach:
Da wurde Sukra, dieser Beste aus dem Geschlecht des Bhrigu, selbst zornig. Er trat vor den Thron von Vris­ha­pa­rva und begann zu spre­chen, ohne seine Worte abzu­wä­gen: „Oh König, sündige Taten bringen im Gegen­satz zur Erde ihre Früchte nicht sogleich hervor. Doch stetig und heim­lich nagen sie an den Wurzeln der Täter. Solche Früchte sieht man an sich selbst wachsen, an seinen Kindern und sogar Enkel­kin­dern. Sünden müssen Früchte tragen, und können nicht wie eine üppige Mahl­zeit verdaut werden. Weil du den Brah­ma­nen Kacha getötet hast, den Enkelsohn von Angiras, der sich tugend­haft den Regeln der Reli­gion ver­schrie­ben hatte und seine Pflich­ten auf­merk­sam erle­digte, während er in meinem Hause lebte, für diese mör­de­ri­sche und unan­ge­mes­sene Tat und die schlechte Behand­lung meiner Tochter, welche sie nicht ver­dient hatte, werde ich dich und deine Familie ver­las­sen, oh Vris­ha­pa­rva. Ja, König, aus diesen Gründen kann ich nicht länger bei dir bleiben. Glaubst du, oh Dämonen Anfüh­rer, daß ich nur ein toben­der Lügner bin? Du denkst wenig an dein Ver­ge­hen und ver­suchst nicht, es zu kor­ri­gie­ren.“

Da ant­wor­tete Vris­ha­pa­rva: „Oh Sohn des Bhrigu, niemals habe ich dir Falsch­heit oder feh­lende Tugend zuge­schrie­ben. Tugend und Wahr­heit leben in dir! Sei mir gnädig. Oh Bhar­gava, wenn du uns verläßt, müssen wir in den Tiefen des Ozeans ver­schwin­den. Wenn du fort­gehst, gibt es für uns keinen anderen Weg.“ Da sprach Sukra: „Ob ihr Dämonen ins Meer ein­taucht oder in alle Rich­tun­gen davon­fliegt, ist mir gleich. Ich kann nicht den Kummer meiner Tochter ertra­gen. Sie ist mir ewig lieb. Mein Leben hängt von ihr ab. Ver­su­che, sie zu besänf­ti­gen. Dann werde ich mittels meiner aske­ti­schen Ver­dien­ste immer dein Gutes suchen, wie sich Vri­has­pati um das Wohl von Indra sorgt.“ Und Vris­ha­pa­rva sagte: „Oh Bhar­gava, du bist der abso­lute Herr von allem, was die füh­ren­den Dämonen in dieser Welt besit­zen, ihre Ele­fan­ten, Pferde, Kühe und sogar von mir selbst.“ Dar­auf­hin sprach Sukra: „Es ist wahr, oh großer Dämon, daß ich der Herr vom ganzen Ver­mö­gen der Dämonen bin. So geh und stelle meine Tochter Deva­jani zufrie­den.“

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Danach ging Sukra zu Deva­jani und erzählte ihr alles. Flugs erwi­derte sie: „Oh Vater, wenn du wirk­lich der Herr des Dämonen Königs und all seines Reich­tums bist, dann laß den König selbst zu mir kommen und dies in meiner Gegen­wart bestä­ti­gen.“ Da trat Vris­ha­pa­rva vor Deva­jani und sprach zu ihr: „Oh Deva­jani mit dem lieb­li­chen Lächeln, was immer du begehrst, ich bin willens, es dir zu geben, auch wenn es schwer zu gewäh­ren ist.“ Da ant­wor­tete Deva­jani: „Ich wünsche, daß Sar­mis­hta und noch tausend andere Mädchen mir auf­war­ten. Sie muß mir auch in das Haus von dem Mann folgen, dem mich mein Vater über­gibt.“ Da befahl Vris­ha­pa­rva einer Die­ne­rin in seinem Gefolge: „Geh schnell und bring Sar­mis­hta her. Laß alles andere auch aus­füh­ren, was sich Deva­jani wünscht.“ Die Die­ne­rin begab sich zu Sar­mis­hta und sprach zu ihr: „Oh lie­bens­werte Sar­mis­hta, erhebe dich und folge mir. Handle zum Wohle deiner Familie. Von Deva­jani gezwun­gen ist der Brah­mane Sukra bereit, seine Schüler, die Dämonen, zu ver­las­sen. Oh du Sün­den­lose, du mußt tun, was Deva­jani wünscht.“ Sar­mis­hta erwi­derte: „Ich werde freudig tun, was Deva­jani begehrt. Sowohl Sukra als auch Deva­jani sollen nicht wegen meines Fehlers die Dämonen ver­las­sen.“

Auf Befehl ihres Vaters verließ Sar­mis­hta schon bald in einer Sänfte und von tausend Mädchen beglei­tet den vor­züg­li­chen Palast ihres Vaters. Sie trat vor Deva­jani und sprach: „Mit meinen tausend Mädchen werde ich dir auf­war­ten. Und ich werde dir folgen, wohin dich dein Vater auch schi­cken mag.“ Deva­jani erwi­derte: „Ich bin die Tochter von einem, der das Loblied deines Vaters singt, bettelt und Almosen annimmt. Du jedoch bist die Tochter von einem, der geprie­sen wird. Wie kannst du meine Die­ne­rin sein?“ Sar­mis­hta ant­wor­tete: „Man muß mit allen Mitteln zum Wohle seiner bedräng­ten Familie bei­tra­gen. Daher werde ich dir folgen, wohin dich dein Vater auch ver­hei­ra­ten mag.“ Nach diesem Ver­spre­chen von Sar­mis­hta sprach Deva­jani zu ihrem Vater: „Oh Bester von allen her­vor­ra­gen­den Brah­ma­nen, ich bin zufrie­den. Nun werde ich die Stadt der Dämonen wieder betre­ten. Nun weiß ich, daß deine Kunst und die Macht deines Wissens nicht unbe­deu­tend sind.“ Mit frohem Herzen ging nun auch Sukra, dieser beste Brah­mane mit dem großen Ruf, in die Stadt der Dämonen zurück. Und die Dämonen priesen ihn in großer Ver­eh­rung.


Kapitel 81 - Yayati und Devajani heiraten

Nach einiger Zeit begab sich die schön­ge­sich­tige Deva­jani wieder in jenen Wald, um sich zu ver­gnü­gen. Von Sar­mis­hta und ihren tausend Mädchen beglei­tet, wan­derte sie unge­zwun­gen umher und war sehr glück­lich, daß all diese Mädchen ihr auf­war­te­ten. Mit leich­tem Herzen tranken sie vom Honig der Blumen, nasch­ten an mancher Frucht und ver­zehr­ten viele andere. Und wieder geschah es, daß König Yayati, der Sohn des Nahusha, müde und durstig von der Jagd, an diesen Ort kam. Der König erblickte Deva­jani, Sar­mis­hta und all die anderen Mädchen mit himm­li­schen Orna­men­ten geziert und voll sinn­li­cher Mat­tig­keit wegen des süßen Honigs, den sie alle getrun­ken hatten. Deva­jani mit dem lieb­li­chen Lächeln und uner­reicht in Schön­heit und Antlitz lehnte ent­spannt inmit­ten der anderen, und Sar­mis­hta mas­sierte sanft ihre Füße. Bei dem Anblick sprach Yayati zu den Mädchen: „Oh lie­bens­werte Damen, ich möchte euch beide nach euren Namen und Eltern fragen. Es scheint, daß diese tausend Mädchen euch beiden dienen.“ Deva­jani ant­wor­tete dem Mon­a­r­chen: „Hör auf mich, bester Mann. Wisse, ich bin die Tochter von Sukra, dem spi­ri­tu­el­len Führer der Dämonen. Diese Gefähr­tin ist meine Die­ne­rin. Sie beglei­tet mich, wohin ich auch gehe. Sie ist Sar­mis­hta, die Tochter des Dämonen Königs Vris­ha­pa­rva.“ Da fragte Yayati: „Ich bin neu­gie­rig zu erfah­ren, warum deine Gefähr­tin mit den schönen Augen­brauen und dem rei­zen­den Gesicht, die Tochter des Dämonen Königs, deine Die­ne­rin ist?“ Deva­jani erwi­derte: „Oh bester Mann, alles rührt vom Schick­sal her. Wundere dich nicht weiter. Dein Aus­se­hen und dein Auf­tre­ten lassen den König ver­mu­ten. Deine Rede ist ange­nehm und gleicht den Worten der Veden. Sag mir deinen Namen, woher du stammst und wessen Sohn du bist.“ Der Monarch sagte: „Während meines Brah­macha­rya Gelüb­des traten die Veden in mein Ohr ein. Ich bin als Yayati bekannt, Sohn eines Königs und selbst König.“ Deva­jani erkun­digte sich weiter: „Oh König, warum kamst du hierher? Willst du Lotus­blü­ten sammeln oder angeln oder jagen?“ Und Yayati sprach: „Oh Lie­bens­werte, auf der Jagd nach Hirschen wurde ich durstig und suchte nach Wasser. Ich bin auch sehr müde. Ich erwarte nur euren Befehl, diesen Ort wieder zu ver­las­sen.“ Doch Deva­jani sagte: „Wohl dir! Sei mein Freund und Ehemann! Mit meinen tausend Damen und Sar­mis­hta erwarte ich deine Befehle.“

Als Yayati dies vernahm, meinte er: „Oh du Schöne, ich ver­diene dich nicht. Du bist die Tochter von Sukra und stehst weit über mir. Dein Vater kann dich nicht einmal großen Königen über­ge­ben.“ Doch Deva­jani meinte: „Brah­ma­nen haben sich schon immer mit Ksha­triyas und Ksha­triyas mit Brah­ma­nen ver­mischt. Du bist der Sohn eines Rishi und selbst ein Rishi. Daher, oh Sohn des Nahusha, heirate mich.“ Yayati erwi­derte jedoch: „Oh du mit den schönen Gesichts­zü­gen, es ist wahr, die vier Kasten stammen aus einem Körper. Doch in Rein­heit und Pflich­ten sind sie nicht gleich. Die Brah­ma­nen sind allen über­le­gen.“ Und Deva­jani: „Diese, meine Hand wurde niemals zuvor von einem Mann berührt außer von dir. Daher akzep­tiere ich dich als meinen Herrn. Wie kann nur irgend­ein anderer Mann meine Hand berüh­ren, die zuvor von dir selbst, einem Rishi, berührt wurde?“ Yayati sprach: „Die Weisen wissen, daß ein Brah­mane mehr zu meiden ist, als eine wütende Gift­schlange oder ein lodern­des Feuer mit tan­zen­den Flammen.“ Da fragte Deva­jani: „Oh Bulle unter den Männern, warum sagst du, daß man einen Brah­ma­nen meiden sollte, mehr als eine giftige Schlange oder ein bren­nen­des Feuer?“ Der Monarch ant­wor­tete: „Die Schlange tötet nur einen. Auch die schärf­ste Waffe tötet nur einen. Aber ein wüten­der Brah­mane kann ganze Städte und König­rei­che ver­nich­ten. Des­we­gen, oh du Zarte, meine ich, daß man einem Brah­mane mehr aus dem Weg gehen sollte, als allem anderen. Ich kann dich nicht hei­ra­ten, oh Lie­bens­wür­dige, es sei denn, dein Vater über­gibt dich mir.“ Da sprach Deva­jani: „Ich habe dich gewählt. Es ist also aus­ge­macht, oh König, daß du mich akzep­tierst, wenn mein Vater mich dir über­gibt. Du brauchst keine Angst zu haben, mich Demü­tige anzu­neh­men, wenn ich dir über­ge­ben werde. Denn du hast nicht um mich gebeten.“

Vai­sam­pa­yana erzählte weiter:
Schnell schickte Deva­jani eine der Die­ne­rin­nen zu ihrem Vater, und das Mädchen erzählte ihm alles, was gesche­hen war. Sogleich begab sich Sukra in den Wald und erblickte Yayati, den Herrn der Erde, der sich tief vor ihm ver­neigte, den Brah­ma­nen ehrte und mit gefal­te­ten Händen seine Befehle erwar­tete. Zuerst ergriff Deva­jani das Wort: „Dies, oh Vater, ist der Sohn des Nahusha. Er nahm meine Hand, als ich in Not war. Ich ver­beuge mich vor dir. Übergib mich ihm. Denn ich werde keinen anderen Mann auf dieser Welt hei­ra­ten.“ Sukra meinte dazu: „Oh du herr­li­cher und mutiger König, du wurdest tat­säch­lich von meiner lieben Tochter als Ehemann akzep­tiert. Ich über­gebe sie dir. Nimm sie als deine Gattin an, oh Sohn des Nahusha.“ Da sprach Yayati: „Ich flehe um den Segen, oh Brah­mane, daß mich die Sünde der Ver­mi­schung der Kasten nicht berührt, wenn ich es tue.“ Da ver­si­cherte ihm Sukra: „Ich werde dich von dieser Sünde los­spre­chen. Fürchte nicht, sie zu hei­ra­ten. Ich gewähre dir Abso­lu­tion. Ver­sorge tugend­haft deine Gattin, die schlank­hüf­tige Deva­jani. Ein Übermaß an Glück sei mit dir in ihrer Gesell­schaft. Und diese andere Maid, Vris­ha­pa­r­vas Tochter Sar­mis­hta, soll immer von dir geach­tet werden. Doch du darfst sie niemals auf dein Lager rufen.“

Nach diesen Worten Sukras umschritt Yayati den Brah­ma­nen. Dann durch­lief der König die beson­de­ren Zere­mo­nien für eine Heirat gemäß den Shas­t­ren. Mit der her­vor­ra­gen­den Deva­jani empfing er von Sukra einen reichen Schatz nebst Sar­mis­hta und zwei­t­au­send Die­ne­rin­nen. Von Sukra selbst und den Dämonen geehrt, kehrte dieser beste Monarch anschlie­ßend mit freu­di­gem Herzen in seine Haupt­stadt zurück.


Kapitel 82 - Yayati und Sarmishta heiraten heimlich

Yayati kam in seine Stadt zurück, die der von Indra glich, betrat die inneren Gemä­cher und setzte seine Braut Deva­jani ein. Von ihr ange­wie­sen ließ er für Sar­mis­hta ein Wohn­haus in der Nähe des Asoka Hains im Garten des Königs errich­ten. Der König umgab Sar­mis­hta mit tausend Die­ne­rin­nen und ehrte sie, indem er alles arran­gierte, was ihr Essen und ihre Klei­dung anbe­langte. Doch es war Deva­jani, mit welcher der Sohn von Nahusha viele Jahre in Glück und Freude ver­brachte wie ein Himm­li­scher. Als ihre Zeit gekom­men war, empfing die schöne Deva­jani und brachte als erstes Kind einen hüb­schen Jungen zur Welt. Doch nach tausend Jahren kam auch Vris­ha­pa­r­vas Tochter Sar­mis­hta ins rechte Alter und begann nach­zu­den­ken: „Meine Zeit ist gekom­men. Doch ich habe noch keinen Ehemann erwählt. Oh, was wird gesche­hen? Was soll ich tun? Wie kann ich zur Erfül­lung meiner Wünsche gelan­gen? Deva­jani wurde bereits Mutter. Und meine Jugend ist dazu bestimmt, ver­ge­bens zu ver­rin­nen. Soll ich ihn zum Gatten erwäh­len, den Deva­jani erwählte? Ja, das ist mein Ent­schluß! Der Monarch soll mir einen Sohn schen­ken. Wird der Tugend­hafte mir ein Gespräch unter vier Augen gewäh­ren?“

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Während Sar­mis­hta so hin und her über­legte, wan­derte der König lustlos im Asoka Hain umher und stand plötz­lich schwei­gend vor Sar­mis­hta. Da erkannte Sar­mis­hta mit dem schönen Lächeln die Gele­gen­heit, trat vor den König, welcher ohne Beglei­tung oder Zeugen gekom­men war, und sprach mit gefal­te­ten Händen: „Oh Sohn des Nahusha, nie­man­dem ist es erlaubt, die Damen zu sehen, die in den inneren Gemä­chern von Soma, Indra, Vishnu, Yama, Varuna und dir leben. Du weißt, oh König, daß ich schön und wohl­ge­bo­ren bin. Ich flehe dich an, oh König. Meine Zeit ist gekom­men. Sorge dafür, daß sie nicht frucht­los vergeht.“ Yayati ant­wor­tete: „Ich weiß wohl um die Ehre deiner Geburt, denn du stammst aus der stolzen Familie der Danavas. Und du bist mit Schön­heit geseg­net. Ich sehe wahr­lich keinen ein­zi­gen Makel an deinen Glie­dern. Doch Sukra befahl mir während der Heirat mit Deva­jani, daß die Tochter Vris­ha­pa­r­vas niemals mein Bett teilen sollte.“ Da erwi­derte Sar­mis­hta: „Es wird gesagt, oh König, daß eine Lüge nicht sündig ist, wenn man im Scherz spricht, sich an einer Frau erfreuen will, die Gele­gen­heit zu einer Heirat besteht, der Gefahr des unmit­tel­ba­ren Todes aus­wei­chen oder das gesamte Wohl­er­ge­hen einer Person retten kann. In diesen fünf Fällen ist eine Lüge ver­zeih­bar. Oh König, es ist falsch, daß der­je­nige als gefal­len gilt, der nicht immer die Wahr­heit sagt, wenn er gefragt wird. (Dutt: Nur die Lüge ist Sünde, die einer schäd­li­chen Sache gilt.) Sowohl Deva­jani als auch ich wurden als Gefähr­tin­nen her­ge­ru­fen, um dem­sel­ben Zweck zu dienen. Wenn du also gesagt haben soll­test, daß du dich auf eine von uns beiden beschränkst, war das eine Lüge.“ Yayati sprach: „Ein König sollte in den Augen seines Volkes immer Vorbild sein. Der Monarch, der die Unwahr­heit spricht, wird sicher Ver­nich­tung erfah­ren. Ich selbst wage es nicht, die Unwahr­heit zu spre­chen, auch wenn mich der größte Verlust bedroht.“ Sar­mis­hta ant­wor­tete: „Oh Monarch, man schaut auf den Ehemann einer Freun­din wie auf den eigenen. Die Heirat einer Freun­din ist wie die eigene. Du wurdest von meiner Freun­din zum Gatten erwählt. Daher bist du genauso mein Ehemann.“ Und Yayati erwi­derte: „Es ist zwei­fel­los mein Gelübde, daß ich gewähre, worum man mich bittet. Du hast eine Bitte, also sage mir, was ich für dich tun soll.“ Da sprach Sar­mis­hta: „Oh König, rette mich vor Sünde. Beschütze meine Tugend. Laß mich die höchste Tugend in dieser Welt prak­ti­zie­ren, indem ich durch dich Mutter werde. Es wird gesagt, oh König, daß eine Ehefrau, ein Diener und ein Kind niemals Reich­tum für sich selbst gewin­nen können. Ihr Reich­tum gehört immer demje­ni­gen, dem sie ange­hö­ren. Ich bin die Die­ne­rin von Deva­jani. Und du bist Deva­ja­nis Herr und Meister. Also bist du genauso mein Herr und Meister. Ich flehe dich an, erfülle meine Wünsche.“

Nach diesen Worten war der Monarch über­zeugt, daß alles, was sie gesagt hatte, richtig war. Daher ehrte er Sar­mis­hta, indem er ihre Tugend beschützte. So ver­brach­ten sie einige Zeit mit­ein­an­der, nahmen dann zärt­lich Abschied von­ein­an­der und gingen wieder ihre eigenen Wege. Und es geschah, daß die lieb lächelnde Sar­mis­hta mit den schön geschwun­ge­nen Augen­brauen von dieser Ver­bin­dung mit dem König schwan­ger wurde. Und nach ange­mes­se­ner Zeit brachte die Lotus­äu­gige einen Sohn zur Welt, der so herr­lich war wie ein himm­li­sches Kind mit Augen wie Lotus­blü­ten.


Kapitel 83 - Yayati wird von Sukra verflucht

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nun, oh Bharata, als die lieb­lich lächelnde Deva­jani von der Geburt dieses Sohnes erfuhr, wurde sie eifer­süch­tig, und Sar­mis­hta wurde zum Objekt ihrer unfreund­li­chen Über­le­gun­gen. Deva­jani ging zu ihr und sprach zu Sar­mis­hta: „Oh du mit den schönen Augen­brauen, welche Sünde hast du began­gen indem du dich dem Einfluß der sinn­li­chen Begierde hin­gabst?“ Sar­mis­hta erwi­derte: „Ein gewis­ser Rishi mit tugend­haf­ter Seele und völ­li­ger Achtung der Veden kam zu mir. Da er in der Lage ist, Segen zu gewäh­ren, bat ich ihn um die Erfül­lung meiner Wünsche, die auf tugend­haf­ten Betrach­tun­gen beruhen. Oh du mit dem süßen Lächeln, ich würde niemals die sündige Erfül­lung meines Begeh­rens suchen. Ich sage dir auf­rich­tig, daß dieses Kind von mir von diesem Rishi ist.“ Da sprach Deva­jani: „Wenn das so ist, ist es gut und richtig, oh du Sanfte. Doch wenn dir seine Abstam­mung, sein Name und seine Familie bekannt sind, dann möchte ich sie hören.“ Da ant­wor­tete Sar­mis­hta: „Oh du mit dem lie­be­vol­len Lächeln, dieser Rishi ist an Askese und Energie so herr­lich wie die Sonne. Als ich ihn sah, hatte ich keine Kraft, ihn danach zu fragen.“ Und Deva­jani meinte dazu: „Wenn das wahr ist, dann hast du dieses Kind wirk­lich von einem hohen Brah­ma­nen emp­fan­gen, und ich, oh Sar­mis­hta, habe keinen Grund für Zorn.“

Und Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So spra­chen und lachten sie mit­ein­an­der und trenn­ten sich wieder. Deva­jani kehrte beru­higt, über das, was Sar­mis­hta ihr erzählt hatte, in den Palast zurück. Auf diese Weise, oh König, bekam Yayati mit Deva­jani zwei Söhne mit Namen Yadu und Turvasu, die wie Indra und Vishnu waren. Und Sar­mis­hta, die Tochter von Vris­ha­pa­rva, wurde im Laufe der Zeit Mutter von ins­ge­samt drei Söhnen namens Drahyu, Anu und Puru.

Dann geschah es eines Tages, daß Deva­jani von Yayati beglei­tet zu einem ein­sa­men Teil des Waldes spa­zierte und dort drei Kinder von himm­li­scher Schön­heit ver­trau­ens­voll spielen sah. Da sprach Deva­jani über­rascht: „Wessen Kinder sind das, oh König, so hübsch und wie die Kinder der Himm­li­schen? In Pracht und Schön­heit glei­chen sie sehr dir, so meine ich.“ Ohne auf die Antwort des Königs zu warten, fragte sie die Kinder selbst: „Woher stammt ihr, Kinder? Wer ist euer Vater? Sagt es mir ehrlich, ich möchte es wissen.“ Da zeigten die Kinder auf den König und meinten, daß Sar­mis­hta ihre Mutter wäre. Dann rannten die Kinder zum König und umfin­gen seine Knie. Doch der König wagte nicht, sie in Anwe­sen­heit Deva­ja­nis zu umarmen. Da weinten die Kinder traurig und zogen sich zu ihrer Mutter zurück. Und der König errö­tete zutiefst über dieses Ver­hal­ten der Jungen. Als Deva­jani die Zunei­gung der Jungen für den König beob­ach­tete, erkannte sie das Geheim­nis und sprach zu Sar­mis­hta: „Wie konn­test du es wagen, mich so zu kränken, wo du von mir abhängst? Hast du keine Angst, wieder zu deinen dämo­ni­schen Gepflo­gen­hei­ten zurück­zu­keh­ren?“ Doch Sar­mis­hta ent­geg­nete: „Oh du mit dem ange­neh­men Lächeln, alles, was ich dir über den Rishi gesagt habe, ist voll­kom­men wahr. Ich habe richtig gehan­delt und bin den Regeln der Tugend gefolgt. Daher fürchte ich dich nicht. Als du dir den König zum Gatten erwählt hast, habe ich das auch getan. Oh du Schöne, der Ehemann einer Freun­din ist nach altem Brauch wie der eigene Ehemann. Du bist die Tochter eines Brah­ma­nen und ver­dienst dafür meine Ver­eh­rung und Wert­schät­zung. Doch weißt du nicht, daß dieser könig­li­che Weise von mir noch höher geschätzt wird?“

Nach diesen Worten erklärte Deva­jani dem König Yayati: „Du, oh Monarch, hast mir Unrecht getan. Ich werde nicht länger hier bleiben.“ Schnell erhob sie sich mit Tränen in den Augen, um zu ihrem Vater zurück­zu­keh­ren. Höchst alar­miert und kum­mer­voll folgte Yayati jedem ihrer Schritte und ver­suchte, ihren Zorn zu mildern. Doch Deva­jani blieb bei ihrem Ent­schluß mit zor­nes­ro­ten Augen. Sie sprach kein Wort zum König, ihre Augen flossen vor Tränen über, und schon bald gelangte sie zu ihrem Vater Sukra. Grüßend stand sie vor ihm, und auch Yayati, der ihr dicht auf gefolgt war, grüßte und ehrte den großen Brah­ma­nen. Dann sprach Deva­jani: „Oh Vater, die Tugend wurde durch das Laster besiegt. Die Nie­de­ren haben sich erhoben, und die Hohen sind gefal­len. Ich wurde von Sar­mis­hta, der Tochter Vris­ha­pa­r­vas, ver­letzt. Sie hat mit diesem König Yayati drei Söhne bekom­men. Doch ich, Glück­lose, habe nur zwei Söhne, oh Vater. Der König ist berühmt für sein Wissen um die Gebote der Tugend. Doch, oh Vater, ich sage dir, er ist vom Pfad der Recht­schaf­fen­heit abge­wi­chen.“ Als Sukra all dies ver­nom­men hatte, sprach er zu Yayati: „Weil du Monarch, das Laster zu deiner gelieb­ten Beschäf­ti­gung gemacht hast, obwohl du voll und ganz mit den Geboten der Tugend ver­traut bist, soll dich gräß­li­che Alters­schwä­che lähmen!“ Yayati sprach dar­auf­hin: „Oh du Ver­eh­rens­wür­di­ger, ich wurde von der Tochter des Dämonen Königs gebeten, sie zur rechten Zeit zu befruch­ten. Ich tat es aus Gründen der Tugend und nicht aus anderen Motiven. Der Mann, der ins­ge­heim von einer seh­nen­den Frau in ihrer frucht­ba­ren Phase darum gebeten wird, und ihren Wün­schen nicht nach­kommt, wird von den Veden Gelehr­ten als Mörder eines Embryo bezeich­net, oh Brah­mane, und ver­liert an Tugend. Oh Sohn des Bhrigu, aus diesem Grund und weil ich unbe­dingt Sünde ver­mei­den wollte, ging ich zu Sar­mis­hta.“ Da erwi­derte Sukra: „Du bist von mir abhän­gig. Du hättest mein Wort abwar­ten sollen. Da du falsch in der Pflicht­er­fül­lung gehan­delt hast, oh Sohn des Nahusha, bist du der Sünde des Dieb­stahls schul­dig.“

Durch den Fluch des zor­ni­gen Rishi wurde Yayati sogleich seiner Jugend beraubt, und gräß­li­che Alters­schwä­che überkam ihn. Da sprach Yayati: „Oh Sohn des Bhrigu, ich habe mich noch nicht gesät­tigt an meiner Jugend oder an Deva­jani. Sei mir gnädig, oh Brah­mane, und nimm das Alter von mir.“ Doch Sukra sprach: „Ich habe niemals die Unwahr­heit gespro­chen. Darum wirst du jetzt vom Alter geplagt, oh König. Doch wenn du willst, befä­hige ich dich, deine Alters­schwä­che an einen anderen zu über­tra­gen.“ Yayati sagte: „Oh Brah­mane, gib dein Ein­ver­ständ­nis, daß der Sohn von mir, welcher mir seine Jugend gibt, sich an meinem König­reich erfreuen soll und sowohl Tugend als auch Ruhm erlan­gen wird.“ Sukra ant­wor­tete: „Oh Sohn des Nahusha, wenn du an mich denkst, kannst du dein Alter an jeden Gewünsch­ten über­tra­gen. Der Sohn, der dir seine Jugend gibt, soll dein Nach­fol­ger auf dem Thon werden. Er soll auch ein langes Leben, großen Ruhm und reich­lich Nach­kom­men­schaft haben.“


Kapitel 84 - Puru übernimmt das Alter seines Vaters

Vai­sam­pa­yana erzählte:
So kehrte Yayati alt und gebeugt in seine Haupt­stadt zurück, rief seinen älte­s­ten und fähig­sten Sohn Yadu zu sich und sprach zu ihm: „Liebes Kind, durch den Fluch von Sukra über­ka­men mich Alters­schwä­che, Falten und weißes Haar. Doch ich bin noch nicht gesät­tigt an den Ver­gnü­gun­gen der Jugend. Über­nimm du, Yadu, mein Alter und meine Schwä­che. Ich werde mich an deiner Jugend erfreuen, und wenn tausend Jahre vorüber sind, werde ich dir deine Jugend wie­der­ge­ben und mein Alter zurück­neh­men.“ Doch Yadu erwi­derte: „Es gibt so viele Unan­nehm­lich­kei­ten im Alter beson­ders beim Essen und Trinken. Ich werde deine Schwä­che nicht über­neh­men, oh König, das ist mein Ent­schluß. Weißes Haupt­haar, Freud­lo­sig­keit, ein Nach­las­sen der Nerven, Falten am ganzen Körper, Miß­bil­dun­gen, Schwä­che der Glieder, Abma­ge­rung, Unfä­hig­keit zur Arbeit, und sogar durch die Hand von Freun­den und Gefähr­ten droht die Nie­der­lage - das sind die Kon­se­quen­zen von Alters­schwä­che. Ich möchte die deine nicht über­neh­men, oh König. Du hast viele Söhne, welche dir lieber sind. Und du bist ver­traut mit den Regeln der Tugend. Frag einen anderen Sohn von dir, dein Alter zu tragen.“ Da sprach Yayati: „Du stammst aus meinem Herzen, oh Sohn, doch du gibst mir nicht deine Jugend. Dafür sollen deine Kinder niemals Könige sein!“ Dann rich­tete er sich an den näch­sten Sohn: „Oh Turvasu, über­nimm du meine Schwä­che und mein Alter. Mit deiner Jugend, mein Sohn, möchte ich mich an den Ver­gnü­gun­gen des Lebens erfreuen. Und nach tausend Jahren tau­schen wir wieder.“ Doch die Antwort von Turvasu lautete: „Ich mag Alters­schwä­che nicht, oh Vater. Sie zer­stört allen Appetit und jede Freude, sowohl Stärke und Schön­heit eines Men­schen, seine Klug­heit und sogar sein Leben.“ Und Yayati ant­wor­tete ihm: „Du kamst aus meinem Herzen, oh Sohn, doch du gibst mir nicht deine Jugend. Dafür, Turvasu, soll dein Geschlecht ver­ge­hen. Du Lump sollst König sein über die, deren Praxis und Gesetze unrein sind, bei denen Männer von nie­de­rem Blut Kinder zeugen mit Frauen von höherem Blut, die von Fleisch leben und gemein sind, die nicht zögern, sich den Frauen ihrer Vor­ge­setz­ten zu nähern, die wie Vögel und Tiere leben, sündig sind und gottlos.“ Nachdem Yayati auch seinen zweiten Sohn von Deva­jani ver­flucht hatte, wandte er sich an Sar­mis­htas Sohn Drahyu: „Oh Drahyu, über­nimm du für tausend Jahre mein Alter ohne alle Ausstrah­lung und Schön­heit und gib mir deine Jugend. Danach werde ich sie dir wie­der­ge­ben und mein lei­di­ges Alter zurück­neh­men.“ Dem ant­wor­tete Drahyu: „Oh König, ein alter Mann kann sich niemals an Ele­fan­ten und Wagen, Pferden und Frauen erfreuen. Sogar seine Stimme wird heiser und schwach. Daher möchte ich deine Alters­schwä­che nicht über­neh­men.“ Und Yayati sprach zu ihm: „Du stammst aus meinem Herzen, oh Sohn, doch du wei­gerst dich, mir deine Jugend zu geben. Dafür werden sich deine heiß­be­gehr­ten Wünsche niemals erfül­len. Du sollst ein König nur dem Namen nach sein in einer Gegend, wo es keine Straßen für Ele­fan­ten, Wagen und Pferde, keine Passage für Esel, Ziegen, gute Fahr­zeuge, Stiere und Sänften gibt, und wo man nur mit Flößen oder schwim­mend vor­an­kommt. An solch einem Ort wirst du mit deinen Freun­den leben.“ Als näch­stes sprach er zu Anu: „Oh Anu, nimm du Alter und Schwä­che von mir. Mit deiner Jugend werde ich die Freuden des Lebens für tausend Jahre geni­e­ßen.“ Doch auch Anu wei­gerte sich: „Die Alten ernäh­ren sich wie Kinder und sind immer unrein. Sie können nicht zur rechten Zeit die ange­mes­se­nen Opfer für Agni dar­brin­gen. Nein, ich möchte deine Alters­schwä­che nicht haben.“ Da sprach Yayati zu ihm: „Du kamst aus meinem Herzen, oh Sohn, und gibst mir nicht deine Jugend. Du findest so viele Fehler am Alter. Dafür soll dich selbst das Alter über­kom­men. Deine Nach­kom­men, oh Anu, sollen sterben, bevor sie erwach­sen werden. Und du sollst nicht in der Lage sein, Agni zu opfern.“

Zu guter Letzt wandte sich Yayati an seinen jüng­sten Sohn Puru und fragte nun auch ihn: „Du, Puru, bist mein jüng­stes Kind. Doch du sollst der Erste von allen sein. Alters­schwä­che, Falten und weißes Haar sind über mich gekom­men wegen des Fluches von Sukra. Doch ich bin noch nicht gesät­tigt an den Freuden der Jugend. Oh Puru, über­nimm mein Alter und die Schwä­che. Dann genieße ich mit deiner Jugend die Ver­gnü­gun­gen des Lebens. Und wenn tausend Jahre ver­gan­gen sind, gebe ich dir deine Jugend zurück und nehme wieder mein Alter an.“ Demütig ant­wor­tete Puru: „Ich werde tun, worum du bittest, oh Monarch. Ich werde dir dein Alter und das Leiden abneh­men. Nimm du meine Jugend und erfreue dich an allen Behag­lich­kei­ten dieses Lebens. Ich werde Alter und Schwach­heit ertra­gen, dir meine Jugend geben und wei­ter­le­ben, wie du es befiehlst.“ Da sprach Yayati: „Oh Puru, ich bin sehr zufrie­den mit dir. Voller Freude sage ich dir, daß den Men­schen in deinem König­reich all ihre Wünsche erfüllt werden.“ Danach dachte Yayati an den großen Asketen Sukra und über­trug sein Alter auf den Körper des hoch­be­seel­ten Puru.


Kapitel 85 - Yayati nimmt sein Alter zurück und Puru wird König

Nachdem der vor­züg­li­che Monarch Yayati, Sohn des Nahusha, Purus Jugend emp­fan­gen hatte, wurde er sehr glück­lich. Mit voll­stem Ver­lan­gen und bis an die Grenzen seiner Kräfte stürzte er sich erneut in seine gelieb­ten Beschäf­ti­gun­gen und erfuhr größtes Ver­gnü­gen in ihnen. Doch niemals han­delte er gegen die Gebote der Tugend, wie es sich für ihn gehörte. Er stellte die Götter mit vielen Opfern zufrie­den, führte Srad­dhas für die Ahnen durch, erfreute die Armen durch Almosen, erfüllte die Wünsche der Brah­ma­nen und die Bedürf­nisse aller Men­schen mit Essen und Trinken, wie es die Gast­freund­schaft ver­langte. Er beschützte die Vaisyas und war freund­lich mit den Shudras. Und die Ver­bre­cher behan­delte er mit ange­mes­se­ner Bestra­fung. So erfreute der König alle seine Unter­ta­nen und beschützte sie tugend­haft wie ein zweiter Indra. Der Monarch ver­fügte über die Kräfte eines Löwen, war jung und besaß alles, was das Herz begehrte. So genoß er gren­zen­lo­ses Ver­gnü­gen, ohne die Grenzen der Tugend zu über­schrei­ten. Nur, wenn er daran dachte, daß die tausend Jahre irgend­wann vorüber sein würden, war er bedrückt. Da er mit den Myste­rien der Zeit ver­traut war, beob­ach­tete er die Tage und Stunden genau, während er sich mit der himm­li­schen Nymphe Vis­wa­chi ver­gnügte. Mit ihr ver­brachte er einige Zeit in Indras wun­der­schö­nem Garten, dann in Alaka (der Stadt Kuveras) und auch auf dem Berge Meru. Und als der Monarch wußte, daß die tausend Jahre vorüber waren, rief er seinen Sohn Puru zu sich und sprach zu ihm: „Oh du Fein­de­be­zwin­ger, mit deiner Jugend habe ich die Freuden der Jah­res­zei­ten in vollen Zügen und bis an die Grenzen meiner Kraft genos­sen, wie ich es begehrte. Doch unsere Wünsche sterben niemals, wenn wir in ihnen schwel­gen. Tat­säch­lich lodern sie im Genuß nur noch höher auf, wie die Flammen, wenn Öl ins Opfer­feuer gegos­sen wird. Selbst wenn ein ein­zi­ger Mensch alle Dinge auf Erden besäße, allen Reis, alles Korn, Silber, Gold und alle Perlen, alle Tiere und Frauen - er wäre doch nicht zufrie­den. Der Durst nach Ver­gnü­gen sollte daher auf­ge­ge­ben werden. Ja, wahre Freude erfah­ren die­je­ni­gen, welche ihren Durst nach den Dingen dieser Erde auf­ge­ge­ben haben. Dieser Durst ist schwer zu ver­ban­nen für die Gemei­nen und Sün­di­gen. Er wird nicht schwä­cher, auch wenn das Leben ver­rinnt, und ist wahr­lich eine ver­häng­nis­volle Krank­heit der Mensch­heit. Diesem Durst zu ent­kom­men, ist wahre Freude. Mein Herz war für volle tausend Jahre den Objek­ten meiner Begierde zugetan. Doch mein Durst nach ihnen ist nicht abge­klun­gen und wächst weiter Tag für Tag. Ich werde ihn abwer­fen und meinen Geist auf Brahma richten. Ich werde den Rest meiner Tage mit den unschul­di­gen Rehen im Wald ver­brin­gen, fried­lich und ohne den welt­li­chen Dingen anzu­hän­gen. Mit dir, mein Puru, bin ich höchst zufrie­den. Glück sei mit dir! Nimm nun wieder deine Jugend in Empfang mitsamt meinem König­reich. Denn du bist wahr­lich der Sohn, der mir den größten aller Dienste erwie­sen hat.“

Vai­sam­pa­yana sprach:
So erhielt Yayati, der Sohn von Nahusha, sein Alter und Puru seine Jugend wieder. Dann wollte Yayati seinen jüng­sten Sohn Puru auf den Thron setzen, doch die vier Kasten seiner Unter­ta­nen mitsamt den Brah­ma­nen spra­chen zum Mon­a­r­chen: „Oh König, wie kannst du dein König­reich dem Puru über­ge­ben und dabei deinen älte­s­ten Sohn Yadu, den von Deva­jani gebo­re­nen Enkelsohn Sukras, über­ge­hen? Yadu ist dein älte­s­ter Sohn, nach ihm wurde Turvasu geboren, und von Sar­mis­hta kam zuerst Drahyu, dann Anu und dann erst Puru. Wie kann der jüngste den Thron ver­die­nen, und alle älteren Brüder werden über­g­an­gen? Das fragen wir dich. Oh, halte dich an die Gebote der Gerech­tig­keit.“

Yayati ant­wor­tete:
Hört, meine Unter­ta­nen, warum mein König­reich nicht meinem älte­s­ten Sohn über­ge­ben werden sollte. Mein älte­s­ter Sohn Yadu befolgte nicht meine Befehle. Die Weisen sagen, daß der kein Sohn ist, der die Worte des Vaters nicht achtet. Der Sohn jedoch, der die Bitten seiner Eltern erfüllt, demütig ist und mit ihnen lie­bens­wür­dig umgeht, ist der Beste der Söhne. Ich wurde von Yadu und Turvasu miß­ach­tet, und auch von Drahyu und Anu. Allein Puru ist meinen Worten gefolgt. Nur von ihm wurde ich geach­tet. Darum soll der Jüngste mein Thron­fol­ger werden. Er nahm meine Alters­schwä­che auf sich. Wahr­lich, Puru ist mein Freund. Er tat, was ich wünschte. Und außer­dem wurde es von Sukra selbst befoh­len. Er sagte, daß der Sohn von mir, welcher mir gehorcht, nach mir König sein solle und die ganze Erde unter seine Herr­schaft bringen würde. Daher bitte ich euch, laßt mich Puru auf den Thron setzten.

Da sprach das Volk: „Es ist wahr, oh König, daß der fähig­ste Sohn, der all­seits um das Wohl seiner Eltern bemüht ist, das höchste Glück ver­dient, auch wenn er der jüngste ist. Puru hat dir Gutes getan und ver­dient daher den Thron. Und da Sukra selbst es so bestimmt hat, haben wir nichts mehr dagegen zu sagen.“ So übergab Yayati seinem Sohn Puru das König­reich. Dann führte er alle Initia­ti­ons­ri­ten für den Rückzug in den Wald durch und verließ bald darauf seine Haupt­stadt, von Asketen und Brah­ma­nen beglei­tet. Die Söhne Yadus sind als Yadavas bekannt, während die Söhne Tur­va­sus Yavanas genannt werden. Die Söhne von Drahyu sind die Bhojas (bzw. Kam­bo­jas) und die von Anu die Mlechas. Die Nach­fah­ren von Puru jedoch, sind die Pau­ra­vas, in deren Geschlecht auch du, oh Monarch, geboren wurdest, um mit beherrsch­ten Lei­den­schaf­ten für tausend Jahre zu regie­ren.


Kapitel 86 - Yayatis Aufstieg in den Himmel

Vai­sam­pa­yana erzählte:
Nachdem König Yayati seinem lieben Sohn den Thron über­ge­ben hatte, war er sehr glück­lich und lebte das Leben eines Ere­mi­ten im Wald. So ver­brachte er einige Zeit in Gesell­schaft von Brah­ma­nen, folgte vielen stren­gen Gelüb­den, ernährte sich von Früch­ten und Wurzeln, ertrug gedul­dig alle Arten von Ent­beh­run­gen und stieg letzt­end­lich in den Himmel auf. Dort lebte er in Glück­s­e­lig­keit. Doch schon bald wurde er von Indra wieder hin­ab­ge­wor­fen. Ich habe gehört, oh König, daß Yayati zwar aus dem Himmel fiel, doch er blieb am Fir­ma­ment hängen, ohne den Boden zu errei­chen. Und einige Zeit später stieg er wieder in die Gefilde der Himm­li­schen auf und wurde von Vasu­ma­nas, Ashtaka, Pra­tar­dana und Sivi beglei­tet.

Da sprach Jan­a­me­jaya:
Ich möchte von dir alle Ein­zel­hei­ten hören, warum Yayati zuerst die Erlaub­nis erhielt, in den Himmel auf­zu­stei­gen, dann hin­ab­ge­sto­ßen wurde und zuletzt wieder den Ein­tritt gewährt bekam. Erzähl uns dies alles, oh Brah­mane, in Gegen­wart all der anderen Rishis hier. Yayati, dieser Herr der Erde, glich wahr­lich dem Herrn der Himm­li­schen. Der Begrün­der des großen Kuru Geschlechts hatte die Pracht der Sonne. Ich möchte die ganze Geschichte seines Lebens im Himmel und auf Erden hören, denn er war ruhm­reich, weithin bekannt und hatte Wun­der­ba­res erreicht.

Vai­sam­pa­yana ant­wor­tete:
Ja, ich werde dir die her­vor­ra­gende Geschichte von Yayatis Groß­ta­ten im Himmel und auf Erden erzäh­len. Die Geschichte ist heilig und ver­nich­tet alle Sünden, wenn man sie hört. Nun, König Yayati hatte also seinem jüng­sten Sohn Puru das König­reich über­las­sen, nachdem er seinen anderen Söhnen ihre Berei­che zuge­wie­sen hatte. Er selbst lebte fortan im Wald das Leben eines Ein­sied­lers. Mit Geist und Lei­den­schaf­ten unter völ­li­ger Kon­trolle stellte er die Götter und Ahnen mit Opfern zufrie­den. Er goß geklärte Butter den Riten gemäß ins heilige Feuer und befolgte die Vana­pra­sta Art des Lebens (als Wald­ein­sied­ler). Der Ruhm­rei­che ver­sorgte Gäste und Fremde mit den Früch­ten des Waldes und geklär­ter Butter, während er für sich selbst nur ver­streute Getrei­de­kör­ner sam­melte. Dieses Leben führte der König für volle tausend Jahre. Er folgte einem Schwei­ge­ge­lübde und hatte seinen Geist unter voll­stän­di­ger Kon­trolle. Auch ver­brachte er ein ganzes Jahr, indem er nur von Luft lebte und ohne Schlaf auskam. Das nächste Jahr lebte er inmit­ten von vier Feuern und die Sonne schien über ihm, während er die här­te­ste Buße übte. Nur die Luft war seine Nahrung, während er für sechs Monate auf­recht auf einem Bein stand. Danach stieg der König der hei­li­gen Taten in den Himmel auf und erfüllte sowohl den Himmel als auch die Erde (mit dem Ruhm seiner Taten).


Kapitel 87 - Das Gespräch zwischen Indra und Yayati

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Während dieser König der Könige im Himmel, dem Heim der Götter, lebte, wurde er von Göttern, Sadhyas, Maruts und Vasus verehrt. Hin und wieder begab er sich sogar mit voll­stän­dig beherrsch­tem Geist und gehei­lig­ten Taten vom Reich der Himm­li­schen in die Sphäre Brahmas. Ich habe gehört, daß er sehr lange so lebte. Eines Tages ging der Beste der irdi­schen Könige, Yayati, zu Indra und wurde von ihm gefragt: „Was hast du gesagt, oh König, als dein Sohn Puru deine Alters­schwä­che über­nahm und du ihm dein König­reich über­g­abst?“

Yayati ant­wor­tete:
Ich sagte zu ihm: Das Land zwi­schen den Flüssen Ganga und Yamuna gehört dir. Dies ist wahr­lich der mitt­lere Bereich der Erde, während die außen­lie­gen­den Länder die Herr­schafts­ge­biete deiner Brüder sind. Ich sagte ihm auch, daß die Zorn­lo­sen immer den Zorn­vol­len über­le­gen sind, wie die der Ver­ge­bung Zuge­neig­ten über denen stehen, die keine Ver­ge­bung kennen. Der Mensch steht über den nie­de­ren Tieren. Unter den Men­schen wie­derum sind die Wis­sen­den den Unwis­sen­den über­le­gen. Wenn dir Böses getan wird, räche dich nicht mit Bösem. Wenn der Zorn in dir unbe­ach­tet bleibt, ver­brennt er dein Selbst. Doch wenn er achtsam wahr­ge­nom­men wird, dann kann er nicht alle Tugend des Zor­ni­gen ver­nich­ten. Du soll­test niemals anderen Schmer­zen durch grau­same Reden zufügen. Besiege niemals einen Feind durch ver­ab­scheu­ungs­wür­dige Mittel. Und sprich niemals solche boh­ren­den und sün­di­gen Worte aus, die andere ver­let­zen könnten. Du mußt wissen, wer andere mit den Dornen von harten und grau­sa­men Worten sticht, trägt in seinem Mund einen Raks­hasa. Bei dessen Anblick reißen Wohl und Glück sofort aus. Du soll­test dir immer die Tugend­haf­ten als Vorbild nehmen. Ver­glei­che zurück­schau­end deine Taten mit denen der Tugend­haf­ten, und achte niemals auf die rauhen Worte der Hin­ter­häl­ti­gen. Mach das Ver­hal­ten der Weisen zu deinem Ziel. Der Mensch, der von den Pfeilen grau­sa­mer Rede von anderen Lippen ver­letzt wurde, weint Tag und Nacht, denn sie stechen ihn mitten ins Herz. Daher streuen die Weisen niemals solche Reden aus. Es gibt nichts in der Welt, mit dem du die Götter besser ver­eh­ren kannst, als mit Freund­lich­keit, Freund­schaft, Güte und lieben Worten für alle. Daher soll­test du immer Worte aus­spre­chen, die beschwich­ti­gen und keine, die brennen. Achte jene, die deine Achtung ver­die­nen. Gib immer, doch bettle niemals.


Kapitel 88 - Indra wirft Yayati aus dem Himmel

Und noch eine Frage stellte Indra dem Yayati:
Oh König, nachdem du alle deine Pflich­ten erfüllt hattest, zogst du dich in den Wald zurück. Ich möchte dich fragen, oh Yayati, Sohn des Nahusha, mit wem bist du an aske­ti­scher Ent­halt­sam­keit gleich­zu­set­zen?

Und Yayati ant­wor­tete:
Oh Vasava, ich erbli­cke nie­man­den unter den Men­schen, Himm­li­schen, Gand­ha­r­vas oder großen Rishis, der mir an aske­ti­schem Ver­dienst gleicht.

Da sprach Indra:
Weil du, oh Monarch, die Höher­ge­stell­ten, die Eben­bür­ti­gen und sogar die unter dir Ste­hen­den miß­ach­test, ohne ihre wirk­li­chen Ver­dien­ste zu kennen, sind deine Tugen­den eben weniger gewor­den und du mußt aus dem Himmel fallen.

Und Yayati bat:
Oh König der Himm­li­schen, wenn meine Tugen­den wirk­lich so gering gewor­den sind, daß ich des­we­gen aus dem Himmel falle, dann wünsche ich mir, daß ich zumin­dest zu den Tugend­haf­ten und Wahr­haf­ten komme.

Und Indra gewährte dies:
Ja, oh König, du sollst zu den Tugend­haf­ten und Weisen kommen und dort wieder viel Ruhm erlan­gen. Und nach dieser Erfah­rung, oh Yayati, wirst du nie mehr die miß­ach­ten, die über oder unter dir stehen, oder dir glei­chen.

Da fiel Yayati aus den Gefil­den der Himm­li­schen. Während er fiel, wurde er vom Besten der könig­li­chen Weisen, von Ashtaka, dem Beschüt­zer seiner Tugend, beob­ach­tet.

Und Ashtaka fragte den Stür­zen­den:
Wer bist du, oh Jüng­ling, dem Indra gleich an Schön­heit und dem lodern­den Feuer an Glanz, der du aus der Höhe fällst? Bist du dieser beste Him­mels­kör­per, die Sonne, welche aus einer dunklen Wol­ken­bank her­aus­tritt? Jeder, der dich aus dem Son­nen­pfad stürzen sieht, mit deiner uner­meß­li­chen Energie und der Pracht von Feuer und Sonne, wundert sich oder wird ohn­mäch­tig. Wir sehen dich auf dem Pfad der Himm­li­schen, mit der Energie von Indra, Surya oder Vishnu, und treten vor dich hin, um die Wahr­heit her­aus­zu­fin­den. Wenn du uns als Erstes nach unseren Namen gefragt hättest, wären wir nicht der Unhöf­lich­keit schul­dig gewor­den, dich zuerst zu fragen. Doch nun fragen wir dich: Wer bist du? Und warum kommst du hierher? Hab keine Furcht. Laß Sorgen und Leid ver­stum­men. Du bist nun unter Tugend­haf­ten und Weisen. Sogar Indra, der Ver­nich­ter von Vala, kann dir hier nichts tun. Oh du mit der hel­den­haf­ten Macht wie der König der Himm­li­schen, die Weisen und Tugend­haf­ten sind die Zuflucht ihrer kum­mer­be­la­de­nen Brüder. Hier sind nur Weise und Tugend­hafte ver­sam­melt. Daher bleib bei uns in Frieden. Wie das Feuer allein die Macht hat, Hitze aus­zu­sen­den, die Erde allein die Macht hat, dem Samen Leben ein­zu­hau­chen und die Sonne die Macht hat, alles zu erleuch­ten, so hat der Gast die Macht, über die Tugend­haf­ten und Weisen zu ver­fü­gen.


Kapitel 89 - Disput zwischen Yayati und Ashtaka

Yayati sprach:
Ich bin Yayati, Sohn des Nahusha und Vater von Puru. Weil ich die Wesen miß­ach­tet habe, wurde ich der Gefilde der Himm­li­schen und erfolgs­ge­krön­ten Rishis ver­wie­sen und falle mit geschwun­de­nem Ver­dienst hinab. An Jahren bin ich älter als ihr. Darum habe ich euch nicht zuerst gegrüßt. Denn die Zwei­fach­ge­bo­re­nen achten immer den Älteren und den an Wissen und aske­ti­schem Ver­dienst Rei­che­ren.

Ashtaka erwi­derte:
Oh König, du sagst, daß der an Jahren Ältere der Achtung würdig ist. Doch es heißt, daß nur der wahr­lich der Ver­eh­rung würdig ist, der an Wissen und aske­ti­schem Ver­dienst höher steht.

Yayati meinte dazu:
Es wird gesagt, daß Sünde den Ver­dienst unserer tugend­haf­ten Taten zer­stört. Auch die Eitel­keit enthält dieses Element, welches zur Hölle führt. Die Tugend­haf­ten folgen niemals den Sünd­haf­ten nach. Sie ver­hal­ten sich so, damit ihr reli­gi­öser Ver­dienst immer anwächst. Ich selbst hatte großen reli­gi­ösen Ver­dienst. Doch nun ist alles ver­gan­gen. Und ich werde ihn nicht gleich wie­der­er­lan­gen, auch wenn ich mich noch so anstrenge. Wer mein Schick­sal betrach­tet, wird sicher seiner Eitel­keit ent­sa­gen, wenn er wirk­lich an seinem eigenen Wohl inter­es­siert ist. Wer sich großen Wohl­stand errun­gen hat und ver­dienst­volle Opfer durch­führt, wer demütig bleibt, auch wenn er alle Arten von Wissen erlangt hat, und wer die ganzen Veden stu­diert und sich der Askese mit einem von allen welt­li­chen Ver­gnü­gun­gen abge­wand­ten Herzen gewid­met hat, der geht in den Himmel ein. Niemand sollte über seinen Reich­tum jubeln. Niemand sollte eitel sein, der alle Veden stu­diert hat. Die Men­schen haben ver­schie­dene Nei­gun­gen in der Welt. Das Schick­sal ist das Bestim­mende. Eigen­sin­nige Anstren­gung dagegen ist kraft- und frucht­los. Die Weisen wissen um die All­macht des Schick­sals, und niemand sollte jubeln oder trauern, was immer sein Anteil sei. Wenn die Wesen wissen, daß sowohl Wohl als auch Wehe vom Schick­sal und nicht von ihrer eigen­sin­ni­gen Kraft oder Anstren­gung abhän­gen, dann würden sie nicht trauern oder froh­lo­cken, sondern sich daran erin­nern, daß das Schick­sal all­mäch­tig ist. Die Weisen sollten immer zufrie­den sein, weder über Leid klagen, noch über Glück jubeln. Wenn das Schick­sal das Oberste ist, dann sind Leiden und Froh­lo­cken über­flüs­sig.
Oh Ashtaka, ich leide niemals unter Angst, noch widme ich mich der Trauer, denn ich bin mir sicher, daß ich in der Welt genau das bin, wofür mich die große Seele (der große Ordner) bestimmt hat. Insek­ten, Würmer, alle eier­le­gen­den Wesen, die Pflan­zen, alle Kriech­tiere, Unge­zie­fer, die Fische im Wasser, Steine, Gras, Wälder, fak­tisch alle geschaf­fe­nen Wesen sind mit der Hohen Seele vereint, wenn sie von den Wir­kun­gen ihrer Taten befreit sind. Glück und Leid sind ver­gäng­lich. Warum also, oh Ashtaka, sollte ich trauern? Wir können niemals wissen, wie wir handeln sollten, um Elend zu ver­mei­den. Darum sollte man nicht über Elend weinen.

Erneut bat Ashtaka König Yayati, seinen tugend­haf­ten, noch am Himmel ver­wei­len­den Groß­va­ter müt­te­r­li­cher­seits, zu ihm zu spre­chen:
Oh König der Könige, erzähl mir genau von den Berei­chen, die du im Himmel besucht und an denen du dich erfreut hast, und auch wie lange du dort ver­weil­test. Du sprichst über die Tugend wie ein kluger Meister, der mit den Taten und Worten der großen Wesen ver­traut ist.

Und Yayati ant­wor­tete:
Ich war ein großer König auf Erden und herrschte über die ganze Welt als mein König­reich. Durch die Kraft tugend­haf­ten Ver­dien­stes gelangte ich nach dem Ver­las­sen der Erde in viele hohe Berei­che. In ihnen lebte ich für volle tausend Jahre, und erreichte dann einen noch höheren Bereich, welcher das Heim von Indra ist. Er mißt hundert Yojanas in alle Rich­tun­gen, ist wun­der­schön und hat tausend Tore. Auch dort lebte ich tausend Jahre und kam dann noch höher. Dies ist der Bereich von voll­kom­me­ner Schön­heit, indem es keinen Verfall gibt. Es ist das Gefilde des Schöp­fers und Herrn der Erde, welches so schwer zu errei­chen ist. Auch dort lebte ich für tausend Jahre und kam danach in eine viel höhere Region, nämlich die vom Gott der Götter, wo ich in Glück­s­e­lig­keit ver­weilte. Ja, ich habe in ver­schie­de­nen Berei­chen gelebt, wurde von den Himm­li­schen geehrt, und besaß Macht und Herr­lich­keit, welche den Himm­li­schen glich. Ich konnte jede belie­bige Gestalt anneh­men und lebte für hun­derte Ayutas (1 Ayuta = 10.000) an Jahren im Garten Nandana, ver­gnügte mich mit den Apsaras und genoß den Anblick zahl­lo­ser, wun­der­schö­ner Bäume, die in ein Blü­ten­meer gehüllt waren und köst­li­che Düfte ver­brei­te­ten. Nachdem viele, viele Jahre ver­gan­gen waren, und ich immer noch im Genuß voll­kom­me­ner Schön­heit lebte, kam eines Tages ein himm­li­scher Bote mit grim­mi­gem Gesicht und rief mit lauter und tiefer Stimme dreimal: „Rui­niert! Verarmt! Ver­dor­ben!“ Oh du Löwe unter den Königen, soweit ich mich erin­nere fiel ich danach aus Nandana heraus, und mein reli­gi­öser Ver­dienst war geschwun­den. Im Himmel hörte ich die trau­ri­gen Stimmen der Himm­li­schen: „Weh! Welches Elend! Yayati fällt, denn obwohl er tugend­hafte und heilige Taten wirkte, ist sein tugend­haf­ter Ver­dienst ver­nich­tet.“ Im Fallen fragte ich sie laut: „Wo, ihr Himm­li­schen, wo sind die Weisen, unter die ich fallen soll?“ Da wiesen sie auf diesen gehei­lig­ten Opfer­platz, welcher dir gehört. Als ich die Rauch­wir­bel sah, wie sie die Luft schwärz­ten, und den Geruch von geklär­ter Butter wahr­nahm, die unab­läs­sig ins Feuer gegos­sen wurde, näherte ich mich von den Himm­li­schen gelei­tet deinem Land und bin froh im Herzen, daß ich bei euch bin.


Kapitel 90 - Yayati und Ashtaka sprechen über Wiedergeburt

Ashtaka sagte:
Du hast für viele hun­derte Ayutas an Jahren in den Gärten von Nandana gelebt und konn­test jede belie­bige Gestalt anneh­men. Aus welchem Grund, oh du Bester unter denen, die im gol­de­nen Krita Zeit­al­ter gedie­hen, warst du gezwun­gen, diese Gefilde zu ver­las­sen und hierher zu kommen?

Yayati ant­wor­tete:
So wie Freunde, Ver­wandte und Familie den ver­las­sen, der in dieser Welt seinen Reich­tum ver­liert, so ver­las­sen in der anderen Welt die Himm­li­schen mit Indra als ihrem Anfüh­rer den­je­ni­gen, der seine Tugend und Gerech­tig­keit ver­lo­ren hat.

Ashtaka erneut:
Ich möchte sehr gern erfah­ren, wie man in der anderen Welt seine Tugend ver­lie­ren kann. Sag mir auch, oh König, welche Regio­nen mit welchen Taten erreich­bar sind. Denn ich weiß, du bist erfah­ren in den Taten und Worten der großen Wesen.

Yayati erwi­derte:
Oh du Frommer, die über ihre eigenen Ver­dien­ste spre­chen sind dazu ver­dammt, die Schmer­zen der Hölle Bhauma (Erde) zu erdul­den. Obwohl sie eigent­lich leer und sub­stanz­los sind, schei­nen sie auf Erden (in Gestalt ihrer Söhne und Enkelsöhne) zu wachsen, nur um am Ende zum Futter für Geier, Hunde und Scha­kale zu werden. Daher, oh König, sollte dieses höchst tadelns­werte und gemeine Laster ver­mie­den werden. Nun, das ist alles hierzu. Was soll ich noch sagen?

Ashtaka fragte:
Wenn das Leben durch das Alter zer­stört wurde, fressen Geier, Krähen, Insek­ten und Würmer den mensch­li­chen Körper auf. Wo leben dann die Men­schen? Wie kommen sie wieder ins Leben zurück? Und ich habe noch nie von einer Hölle namens Bhauma auf Erden gehört.

Yayati ant­wor­tete:
Nach der Auf­lö­sung des Körpers treten die Men­schen gemäß ihrer Taten wieder in den Leib der Mutter und zwar in unbe­stimm­ter Form ein. Doch schon bald nehmen sie eine klare und sicht­bare Gestalt an, erschei­nen wieder in der Welt und wandern über ihre Ober­flä­che. Das ist die Erd­hölle (Bhauma), in die sie fallen. Dort erken­nen die Men­schen weder die Been­di­gung ihrer eigen­sin­ni­gen Exi­stenz, noch streben sie nach Befrei­ung. Manche leben im Himmel für sech­zig­tau­send Jahre, andere für acht­zig­tau­send Jahre, und dann fallen sie herab. Während ihres Falls werden sie von ver­schie­de­nen Raks­ha­sas attackiert, die in der Welt in Gestalt von Söhnen, Enkelsöh­nen und Ver­wand­ten auf­tre­ten, welche ihre Herzen vom Streben nach Befrei­ung ablen­ken.

Ashtaka fragte weiter:
Für welche Sünde werden die Wesen, wenn sie vom Himmel fallen, von diesen grim­mi­gen Raks­ha­sas mit den scha­r­fen Zähnen ange­grif­fen? Warum werden sie nicht ver­nich­tet? Wie können sie erneut in den Leib ein­tre­ten mit all ihren Sinnen?

Yayati erwi­derte:
Nach dem Fall aus dem Himmel werden die Wesen zu einer sub­ti­len Sub­stanz, die im Wasser lebt. Später wird dieses Wasser zu Sperma, welches den Lebens­sa­men enthält. Tritt dieses in den Leib der Frau ein, wenn sie in ihrer frucht­ba­ren Phase ist, ent­wi­ckelt sich der Embryo und sicht­ba­res Leben, wie die Frucht aus einer Blüte. Diese subtile Sub­stanz des Lebens erfüllt Raum, Luft, Wasser und Erde, bringt Leben hervor und wird zu Bäumen, Pflan­zen, Vier- oder Zwei­bei­nern. Und dies ist die Quelle aller Wesen, die du sehen kannst.

Ashtaka sagte:
Oh belehre mich, worüber ich dich befrage, denn ich habe meine Zweifel. Tritt ein Wesen, welches die mensch­li­che Gestalt erhielt, in seiner eigenen Form in den Mut­ter­leib ein oder in einer anderen? Wie erhält es seine bestimmte und sicht­bare Form, mit Augen, Ohren und Bewußt­sein? Oh erkläre mir das, denn du, oh Vater, bist ver­traut mit den Taten und Worten der großen Wesen.

Yayati ant­wor­tete:
Gemäß der Ver­dien­ste der eigenen Taten wird das Wesen, welches in sub­ti­ler Form dem Sperma inne­wohnt und in den Mut­ter­leib gelangt, von atmo­sphä­ri­schen Kräften zum Zwecke der Wie­der­ge­burt ange­zo­gen. Dann ent­wi­ckelt es sich im Laufe der Zeit, wird erst zum Embryo und dann zum sicht­ba­ren, phy­si­schen Orga­nis­mus. Außer­halb des Mut­ter­lei­bes wird es sich all­mäh­lich seiner Exi­stenz als Mensch bewußt. Mit den Ohren erspürt es die Klänge, mit den Augen Form und Farbe, mit der Nase Gerüche, mit der Zunge Geschmack, mit seinem ganzen Körper Berüh­rung und mit seinem Geist Gedan­ken. So ent­wi­ckelt sich der grobe und sicht­bare Körper aus der sub­ti­len Essenz, oh Ashtaka.

Ashtaka fragte erneut:
Nach dem Tode wird der Körper ver­brannt, ver­gra­ben oder auf andere Weise zer­stört. Nach solcher Auf­lö­sung bleibt nichts übrig. Durch welches Prinzip wird er wieder belebt?

Darauf sprach Yayati:
Oh du Löwe unter den Königen, der tote Mensch nimmt eine subtile Form an und bewahrt das Bewußt­sein über seine Taten wie in einem Traum. Dann tritt er schnel­ler als der Wind in eine andere Form ein. Die Tugend­haf­ten kommen in eine höhere, die Laster­haf­ten in eine niedere Form der Exi­stenz, wie Würmer oder Insek­ten. Dazu ist nicht mehr dazu zu sagen, oh du mit der reinen und großen Seele. Ich habe dir erklärt, wie alle Wesen als Zwei­füß­ler, Vier­füß­ler, Sechs­füß­ler und so weiter geboren werden, nachdem sie sich zum Embryo ent­wi­ckelt haben. Was willst du mich noch fragen?

Ashtaka fragte:
Wie, oh Vater, gelan­gen die Men­schen zu jenen höheren Regio­nen, von denen es keine Rück­kehr zum irdi­schen Leben mehr gibt? Geschieht dies durch Askese oder Wissen? Wie kann man nach und nach die seligen Regio­nen errei­chen? Erkläre es mir aus­führ­lich.

Yayati ent­geg­nete:
Die Weisen sagen, daß es sieben Tore gibt, durch welche die Erlaub­nis für den Ein­tritt in den Himmel erlangt werden kann: Askese, Gaben, Stille des Geistes, Selbst­be­herr­schung, Ehr­lich­keit, Ein­fach­heit und Freund­lich­keit zu allen Wesen. Die Weisen sagen auch, daß man all dies ver­liert, wenn man eitel ist. Der Mann, der Wissen erlangt hat und sich gelehrt dünkt oder mit seiner Gelehrt­heit den Ruf anderer zer­stört, gelangt niemals in die Berei­che unzer­stör­ba­rer Glück­s­e­lig­keit. Das Wissen allein befä­higt den Besit­zer noch nicht, zu Brahma zu gelan­gen. Aber Studium, Schwei­ge­ge­lübde, Ver­eh­rung vor dem Feuer und Opfer ver­min­dern die Angst. Doch wenn diese vier mit Eitel­keit ver­mischt werden, ver­ur­sa­chen sie Angst, anstatt sie zu ver­nich­ten. Die Weisen sollten niemals froh­lo­cken, wenn sie Ehren emp­fan­gen, oder sich um Belei­di­gun­gen beküm­mern. Denn nur die Weisen ehren die Weisen, und die Gemei­nen handeln niemals wie die Tugend­haf­ten. Ich habe so und so viel weg­ge­ge­ben, so viele Opfer durch­ge­führt, so viel stu­diert, so viele Gelübde befolgt - solche Eitel­keit ist die Wurzel von Angst. Daher ver­tiefe dich nicht in diese Gefühle. Die Gelehr­ten, die als ihre Hilfe das unver­än­der­li­che und unfaß­bare Brahma allein anneh­men, welches all­seits Segen über so Tugend­hafte wie dich aus­schüt­tet, erfreuen sich an voll­kom­me­nem Frieden hier und später.


Kapitel 91 - Yayati und Ashtaka sprechen über die Ashramas

Ashtaka sagte:
Die Veden­kun­di­gen haben ver­schie­dene Ansich­ten darüber, wie sich die­je­ni­gen ver­hal­ten sollten, um Ver­dienst anzu­sam­meln, die den vier Lebens­wei­sen (Ashra­mas) folgen (Brah­ma­cha­ris - spi­ri­tu­elle Schüler, Gri­ha­s­tas - Haus­vä­ter, Vana­pras­htas - Wald­ein­sied­ler und Bhiks­hus - besitz­lose Wan­der­mön­che).

Yayati ant­wor­tete:
Dies muß ein Brah­ma­cha­rin tun: Solange er im Hause seines Lehrers lebt, sollte er nur Lek­tio­nen emp­fan­gen, wenn ihn sein Lehrer zu solchen ruft. Er sollte seinem Lehrer dienen, ohne daß ihm alles gesagt werden muß. Er sollte sich vom Bett erheben, bevor sein Lehrer auf­steht und nach ihm zu Bett gehen. Er sollte demütig sein und seine Lei­den­schaf­ten unter Kon­trolle halten. Er sollte gedul­dig sein, wachsam und immer dem Studium zugetan. Nur dann wird er erfolg­reich sein.

In der älte­s­ten Upa­nis­had wird gesagt, daß ein Gri­ha­sta (Haus­va­ter) seinen Reich­tum auf ehr­li­che Weise erlan­gen sollte, dann Opfer durch­füh­ren, immer Almosen geben, die Riten der Gast­freund­schaft für alle, die an seine Tür klopfen, befol­gen und niemals etwas für sich selbst nutzen sollte, ohne einen Teil davon an andere zu geben.

Ein Muni (Wald­ein­sied­ler) sollte im Walde von seiner eigenen Energie leben, ohne mühe­voll nach Nahrung zu suchen. Er sollte sich von allen laster­haf­ten Taten fern­hal­ten, Nach­sicht walten lassen und niemals einem anderen Wesen Schmer­zen zufügen. Nur dann wird er erfolg­reich sein.

Nur der ist ein wahrer Bhikshu (besitz­lo­ser Wan­der­mönch), der seinen Lebens­un­ter­halt nicht mit kör­per­li­cher Arbeit unter­hält, der höchste Fähig­kei­ten besitzt, selbst­be­herrscht ist und unab­hän­gig von welt­li­chen Geschäf­ten, der niemals unter dem Dach eines Fami­li­en­va­ters schläft, keine Ehefrau hat und weite Wege im Lande zurück­legt, indem er jeden Tag eine kleine Strecke wandert.

Eine gelehr­ter Mann sollte nach Absol­vie­rung der ange­mes­se­nen Riten die Vana­pra­sta Art zu leben anneh­men, wenn er in der Lage ist, seinen Appetit auf Ver­gnü­gun­gen und das Ver­lan­gen nach wert­vol­lem Besitz zu beherr­schen. Wenn ein Vana­pras­hti im Walde stirbt, dann ver­schmel­zen seine Ahnen und Nach­fah­ren in jeweils zehn Gene­ra­tio­nen und er selbst mit der gött­li­chen Essenz.

Ashtaka fragte:
Wie viele Arten von Munis (Wald­ein­sied­lern) gibt es? Und wie viele Wege? Wir möchten dies alles hören.

Yayati meinte:
Der ist wahr­lich ein Muni, der alle Dinge besitzt, die zu einem Dorf gehören, obwohl er im Walde lebt, und der alle Dinge des Waldes besitzt, auch wenn er im Dorf lebt.

Und als Ashtaka dies hin­ter­fragte, erklärte Yayati:
Ein Muni, der im Walde lebt, zieht sich von allen welt­li­chen Dingen zurück. Und obwohl er niemals bestrebt ist, sich mit allen Dingen zu umgeben, die in einem Dorf zu haben sind, kann er sie doch auf­grund seiner aske­ti­schen Macht erhal­ten. Von ihm wird gesagt, daß er im Walde lebt und ein Dorf bei sich hat. Ein weiser Mann wie­derum, der sich von allen irdi­schen Dingen zurück­ge­zo­gen hat, mag in einem Dorf wohnen und das Leben eines Ere­mi­ten führen. Er wird niemals Stolz über seine Familie, Geburt oder sein Wissen zeigen. In die kärg­lich­ste Klei­dung gehüllt betrach­tet er sich als in reichste Roben geklei­det. Er ist zufrie­den mit Nahrung, die gerade so sein Leben erhält. Solch ein Mensch lebt im Walde, obwohl er in einem Dorf wohnt.

Der Mensch hat Erfolg, der seine Lei­den­schaf­ten unter voll­kom­me­ner Kon­trolle hat, einem Schwei­ge­ge­lübde folgt, sich von Hand­lun­gen zurück­zieht und keine Wünsche hegt. Warum soll­test du den Men­schen nicht ehren, der von reiner Nahrung lebt und andere nicht ver­letzt, dessen Herz immer rein ist und der im Glanz der Askese erscheint, der vom blei­er­nen Gewicht der Begier­den befreit ist und der jede Schä­di­gung anderer ver­mei­det, selbst wenn die Schrif­ten sie erlaub­ten? Durch Ent­sa­gung abge­ma­gert, erobert solch einer nicht nur diese, sondern auch die höchste Welt. Wenn der Muni in Yoga Medi­ta­tion sitzt, wird er gleich­mü­tig in Glück und Elend, Ehre und Krän­kung. Dann verläßt er diese Welt und erfreut sich an der Ver­ei­ni­gung mit dem Brahman. Wenn der Muni sich wie eine Kuh oder ein anderes Tier ernährt, also ohne Vorrat zu beschaf­fen und ohne jeg­li­che Begierde, dann ver­schmilzt er wie der alle­ser­hal­tende Geist mit dem gesam­ten Uni­ver­sum und erreicht Erlö­sung.


Kapitel 92 - Ashtaka bietet Yayati seinen Verdienst an

Ashtaka fragte:
Wer von denen, die sich bestän­dig wie Sonne und Mond bemühen, gelangt zuerst zur Ver­ei­ni­gung mit dem Brahman - die Asketen oder die Erken­nen­den?

Yayati ant­wor­tete:
Die Weisen, die mit Hilfe der Veden und der Erkennt­nis erfah­ren, daß die sicht­bare Welt illu­so­risch ist, erken­nen sofort den Höch­sten Geist als die einzig exi­stente und unab­hän­gige Essenz. Während jene, die sich der Yoga Medi­ta­tion widmen, einige Zeit benö­ti­gen, um die­selbe Erkennt­nis zu erlan­gen. Denn durch die Praxis allein wenden sich jene von dem Bewußt­sein der Dua­li­tät ab. Daher gelan­gen Weise zuerst zur Erlö­sung. Doch selbst wenn ein Yoga Übender während eines Lebens nicht genü­gend Zeit auf­wen­det, um erfolg­reich zu sein, weil er von den Attrak­tio­nen der Welt abge­lenkt wird, pro­fi­tiert er im näch­sten Leben von dem Fort­s­chritt, den er schon auf­wei­sen kann. Mit drin­gen­de­rem Wunsche gibt er sich nun dem Errei­chen des Erfol­ges hin. Der Mann der Erkennt­nis jedoch schaut überall die unzer­stör­bare Einheit, und sein Herz ist niemals bewegt, auch wenn er in welt­li­che Ver­gnü­gun­gen ein­taucht. Es gibt nichts, was seine Erlö­sung beein­flus­sen könnte. Wer jedoch keine Erkennt­nis errei­chen kann, sollte sich der Fröm­mig­keit hin­ge­ben, welche von Taten abhängt (Opfer etc.). Wenn sich jedoch jemand zu solcher Fröm­mig­keit ent­schließt, nur weil er sich Erlö­sung wünscht, wird er niemals erfolg­reich sein. Seine Opfer tragen keine Früchte und haben Anteil an der Natur der Grau­sam­keit. Nur Fröm­mig­keit, die nicht aus dem Wunsche nach Gewinn kommt, ist für solche Men­schen reines Yoga.

Ashtaka sprach:
Oh König, du siehst wie ein Jüng­ling aus, bist schön und mit himm­li­schen Kränzen geziert. Deine Herr­lich­keit ist groß. Woher kommst du und wohin gehst du? Wessen Bote bist du? Begibst du dich auf die Erde?

Yayati erwi­derte:
Wegen des Ver­lu­stes all meines Ver­dien­stes fiel ich aus dem Himmel und bin für die Erd­hölle bestimmt. Und dorthin werde ich gehen, wenn meine Unter­hal­tung mit dir beendet ist. Eben jetzt befeh­len mir die Götter der zehn Him­mels­rich­tun­gen (die Loka­pa­las) wei­ter­zu­rei­sen. Doch, oh König, Indra gewährte mir den Segen, daß ich auf Erden zu weisen und tugend­haf­ten Men­schen kommen werde. Ihr alle seid weise und tugend­haft, die ihr hier ver­sam­melt seid.

Ashtaka fragte:
Du weißt alles. Darum frage ich dich, oh König, gibt es irgend­ei­nen Bereich im Himmel oder im Fir­ma­ment für mich, an dem ich mich erfreuen kann? Falls dem so ist, sollst du nicht fallen.

Yayati meinte:
Oh König, es gibt so viele Welten zu deiner Freude im Himmel, wie es Pferde und Kühe auf Erden gibt mitsamt allen Tieren der Wildnis und der Gebirge.

Da sprach Ashtaka:
Wenn es als Frucht meines Ver­dien­stes Welten für mich im Himmel gibt, an denen ich mich erfreuen kann, oh König, dann gebe ich sie alle dir, damit du nicht fällst. Oh nimm sie gleich an, wo immer sie sein mögen, ob im Himmel oder am Fir­ma­ment. Laß deine Sorgen enden.

Yayati ant­wor­tete:
Oh du Bester aller Könige, ein um Brahman wis­sen­der Brah­mane allein darf Gaben anneh­men, doch nicht Könige wie wir. Oh König, ich habe selbst so viel an Brah­ma­nen gegeben, wie man sollte. Oh Monarch, laß niemals einen Mann, der kein Brah­mane ist, oder eine Frau, die keine Gattin eines gelehr­ten Brah­ma­nen ist, durch das Anneh­men von Geschen­ken in Nie­der­tracht leben. Auf Erden wollte ich immer tugend­hafte Taten aus­füh­ren. Und niemals zuvor nahm ich etwas an. Wie kann ich da jetzt eine Gabe akzep­tie­ren?

Da ergriff Pra­tar­dana aus der ver­sam­mel­ten Menge das Wort:
Oh du mit der schönen Gestalt, ich heiße Pra­tar­dana. Ich frage dich, gibt es für mich irgend­wel­che Welten in Himmel oder Fir­ma­ment, an denen ich mich als den Früch­ten meines Ver­dien­stes erfreuen kann? Sag es mir, denn du bist mit allem ver­traut.

Yayati sprach:
Oh König, zahl­lose Welten voller Glück­s­e­lig­keit, so präch­tig wie die Son­nen­scheibe und ohne Leid erwar­ten dich. Auch wenn du in jeder nur sieben Tage lebtest, würden sie sich nie erschöp­fen.

Und Pra­tar­dana meinte dazu:
Dann gebe ich sie dir, damit du nicht fallen mußt. Laß diese, meine Welten dein sein. Ob im Himmel oder am Fir­ma­ment, nimm sie sogleich an und laß deinen Kummer ver­stum­men.

Yayati erwi­derte:
Oh Monarch, kein König von eben­bür­ti­ger Energie sollte jemals danach streben, den aus Yoga Buße stam­men­den Ver­dienst eines anderen Königs als Geschenk anzu­neh­men. Kein König, den das Schick­sal mit Elend geschla­gen hat, sollte sich so tadelns­wert ver­hal­ten, wenn er weise ist. Ein König sollte seinen Blick immer auf die Tugend gerich­tet haben. Dem Pfad der Tugend folgend erhöht er seinen Ruhm. Eine tugend­hafte Person wie ich weiß um ihre Pflich­ten und sollte niemals so niedrig handeln, wie du es vor­schlägst. Wenn andere, die sich Ver­dienst wün­schen, keine Gaben anneh­men, wie kann ich tun, was jene meiden?

Doch nach diesen Worten Yayatis meldete sich Vasu­ma­nas zu Wort.


Kapitel 93 - Yayatis Wiedereintritt in den Himmel

Vasu­ma­nas sprach:
Ich bin Vasu­ma­nas, der Sohn von Haryasva. Ich möchte dich fragen, oh König, ob es für mich irgend­wel­che Welten zur Freude gibt, im Himmel oder am Fir­ma­ment, als Früchte für meinen tugend­haf­ten Ver­dienst? Denn du, oh Hoch­be­seel­ter, bist mit allen himm­li­schen Welten ver­traut.

Yayati ant­wor­tete:
Für dich gibt es so viele Welten im Himmel, an denen du dich erfreuen kannst, wie es Orte am Fir­ma­ment, auf der Erde und in den zehn Rich­tun­gen des Uni­ver­sums gibt, welche die Sonne bescheint.

Da sprach Vasu­ma­nas:
Ich gebe sie dir alle. Laß diese Gefilde für mich dein sein, damit du nicht fällst. Wenn es für dich unan­ge­mes­sen ist, sie als Geschenk anzu­neh­men, oh Monarch, dann kaufe sie mir mit einem Gras­halm ab.

Yayati sprach:
Ich kann mich nicht erin­nern, daß ich jemals etwas auf unfaire Weise gekauft oder erstan­den hätte. Und niemals haben andere König so etwas getan. Wie könnte ich so handeln?

Vasu­ma­nas erwi­derte:
Wenn es für dich unschick­lich ist, sie zu kaufen, dann nimm sie von mir als Geschenk an. Ich sage dir, daß ich niemals zu den Welten gehen werde, die für mich sind. Also, laß sie dein sein.

Dann wandte sich Sivi an den König:
Ich bin Sivi, oh König, der Sohn von Usinara. Oh Vater, sind da irgend­wel­che Welten in Himmel oder Fir­ma­ment für mich zur Freude? Du kennst jede Welt, an der man sich als Frucht seines Ver­dien­stes erfreuen kann.

Yayati meinte dazu:
Du hast niemals in Wort oder Gedan­ken die Wahr­haf­ten und Tugend­haf­ten miß­ach­tet, die dir begeg­net sind. Für dich gibt es gren­zen­lose Welten zur Freude im Himmel, die alle leuch­ten wie ein Blitz.

Da sagte Sivi:
Wenn du ihren Kauf als unan­ge­mes­sen betrach­test, dann schenke ich sie dir. Nimm sie alle, oh König. Ich werde sie nicht anneh­men, diese Welten, in denen die Weisen niemals die gering­ste Unruhe spüren.

Yayati ent­geg­nete:
Oh Sivi, mit der hel­den­haf­ten Kraft Indras aus­ge­stat­tet hast du dir wahr­lich gren­zen­lose Welten errun­gen. Doch ich wünsche nicht, mich an Welten zu erfreuen, welche andere mir gaben. Ich nehme dein Geschenk nicht an.

Ashtaka sprach:
Oh König, jeder von uns hat seinen Wunsch aus­ge­drückt, dir die Welten zu über­las­sen, die jeder von uns durch tugend­haf­ten Ver­dienst erhal­ten hat. Du akzep­tierst sie nicht. Doch wir lassen sie für dich und werden in die Erd­hölle hin­ab­stei­gen.

Yayati ant­wor­tete:
Ihr seid alle wahr­heits­lie­bend und weise. Gebt mir, was ich ver­diene. Ich bin nicht in der Lage etwas zu tun, was ich nie zuvor tat.

Da fragte Ashtaka:
Wem sind diese fünf gol­de­nen Wagen, die wir plötz­lich erbli­cken? Fahren in ihnen die Men­schen, welche zu den ewig­wäh­ren­den Gefil­den der Glück­s­e­lig­keit reisen?

Yayati ant­wor­tete:
Ja, diese fünf gol­de­nen Wagen können euch in aller Herr­lich­keit und so strah­lend wie Feuer in die glück­s­e­li­gen Welten tragen.

Doch Ashtaka sagte:
Oh König, besteige du diese Wagen und steige in den Himmel auf. Wir können warten und werden dir zur rechten Zeit folgen.

Da sprach Yayati:
Wir können alle zusam­men gehen, denn wir alle haben den Himmel erobert. Schaut, der glor­rei­che Pfad in den Himmel wird sicht­bar.

Da bestie­gen alle diese her­vor­ra­gen­den Mon­a­r­chen die himm­li­schen Wagen, denn sie hatten sich den Zutritt gewon­nen, und erleuch­te­ten das ganze Fir­ma­ment mit dem Glanz ihrer Tugend.

Nach einer Weile brach Ashtaka erneut das Schwei­gen:
Ich habe immer gedacht, daß Indra mein beson­de­rer Freund ist, und daß ich vor allen anderen den Eingang in den Himmel erlan­gen würde. Doch nun ist es Usi­naras Sohn Sivi, der uns alle hinter sich gelas­sen hat.

Yayati erwi­derte:
Der Sohn Usi­naras hat allen Besitz weg­ge­ge­ben, um die Region Brah­mans zu errei­chen. Daher ist er der Erste unter euch. Außer­dem waren Sivis Groß­zü­gig­keit, Askese, Wahr­haf­tig­keit, Tugend, Ehr­lich­keit, Geschick, Glück, Ver­ge­bung, Lie­bens­wür­dig­keit und sein Wunsch, gute Taten zu tun, so her­aus­ra­gend, daß niemand sie messen kann.

Danach wurde Ashtaka recht neu­gie­rig und er fragte seinen Indra glei­chen­den Groß­va­ter noch einmal:
Oh König, ich möchte dich fragen, sag mir auf­rich­tig, woher du kommst, wer du bist und wessen Sohn? Gibt es irgend­ei­nen anderen Ksha­triya oder Brah­ma­nen, der tat, was du auf Erden tatest?

Yayati sprach:
Ich sage dir ehrlich, ich bin Yayati, Sohn des Nahusha und Vater von Puru. Ich war Herr über die ganze Erde. Ihr seid meine Ver­wand­ten. Ja, ich sage die Wahr­heit, ich bin euer Groß­va­ter müt­te­r­li­cher­seits. Ich habe die ganze Welt besiegt, gab den Brah­ma­nen Klei­dung und hundert schöne Pferde als Opfer­ga­ben. Mit solchen tugend­haf­ten Taten werden die Götter einem geneigt. Ich übergab den Brah­ma­nen die ganze Erde mit ihren Pferden, Ele­fan­ten, Vieh, Gold und allem Reich­tum nebst hun­dert­tau­sen­den vor­züg­li­cher Milch­kühe. Sowohl Erde, Fir­ma­ment als auch alle Feuer, die in der Welt der Men­schen brennen, exi­stie­ren dank meiner Wahr­haf­tig­keit und Tugend. Niemals war ein von mir gespro­che­nes Wort unwahr. Aus diesem Grund ver­eh­ren die Weisen die Wahr­heit. Oh Ashtaka, alles, was ich dir, Pra­tar­dana und Vasu­ma­nas erzählt habe, ist die Wahr­heit. Ich weiß genau, daß die Götter, Rishis und alle Gefilde der Geseg­ne­ten nur ver­eh­rens­wert sind, weil Wahr­heit sie alle kenn­zeich­net. Und wahr­lich, wer ohne Groll diese Geschichte über unseren Auf­stieg in den Himmel den guten Brah­ma­nen vor­liest, soll mit uns in die­sel­ben Welten ein­ge­hen. (siehe auch MHB ab 5.106)
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Vai­sam­pa­yana schloß:
So wurde der ruhm­rei­che König Yayati mit den hohen Errun­gen­schaf­ten von seinen Nach­fah­ren geret­tet und beglei­tet, als er wieder in den Himmel auf­stieg, die Erde zurück­ließ und alle drei Welten mit dem Ruhm seiner Taten ein­hüllte.


Kapitel 94 - Kurzer Abriß des Paurava Geschlechts

Jan­a­me­jaya sprach:
Oh Ver­ehr­ter, ich möchte die Abfolge der Könige hören, welche von Puru abstam­men. Erzähl mir von jedem, von seinem Hel­den­mut und seinen Taten. Ich habe gehört, daß es in Purus Nach­folge keinen ein­zi­gen König gab, dem es an guten Beneh­men oder Hel­den­mut man­gelte, oder der keine Söhne hatte. Oh du mit dem Reich­tum an Askese, ich wünsche die Geschichte von jenen berühm­ten Mon­a­r­chen, ihrem Wissen und ihren Taten in allen Ein­zel­hei­ten zu hören.

Vai­sam­pa­yana sprach:
Auf deinen Wunsch werde ich dir alles über die hero­i­schen Könige des Puru Geschlechts erzäh­len, welche alle in Hel­den­mut dem Indra glichen. Sie ver­füg­ten über großen Wohl­stand und ver­die­nen große Achtung auf­grund all ihrer Taten. Puru hatte mit seiner Frau Paushti drei Söhne: Pravira, Iswara und Rau­draswa, welche alle mäch­tige Wagen­krie­ger waren. Von ihnen führte Pravira die Linie fort. Mit seiner Frau Shu­ras­heni hatte er einen Sohn namens Manus­hya. Dieser ver­fügte über Augen wie Lotus­blü­ten und regierte über die ganze weite Erde bis zu den Grenzen der Meere. Manus­hya hatte Souviri zur Gattin. Mit ihr zeugte er drei Söhne mit Namen Shakta, San­ha­nana und Vagmi. Sie waren Helden in der Schlacht und gewal­tige Wagen­krie­ger. Der kluge und tugend­hafte Rau­draswa aller­dings bekam mit der Apsara Mis­ra­keshi zehn Söhne, die alle treff­li­che Bogen­schüt­zen waren. Sie wuchsen zu großen Helden heran und führten viele Opfer zu Ehren der Götter durch. Sie alle hatten Söhne, waren gelehrt in allen Zweigen des Wissens und der Tugend all­seits zugetan. Sie hießen Richeyu, Kaks­heyu, der hel­den­hafte Vrikeyu, Sthan­di­leyu, Vaneyu, der ruhm­rei­che Jaleyu, der starke und kluge Tejeyu, Satyeyu mit der hel­den­haf­ten Kraft Indras, Dhar­meyu, und Sau­na­teyu war der zehnte, mit dem Hel­den­mut der Himm­li­schen. Von diesen wurde Richeyu der einzige Monarch der ganzen Erde und dabei unter dem Namen Anadhris­hti bekannt. An Kraft glich er dem himm­li­schen Vasava selbst. Anadhris­hti hatte einen Sohn namens Mati­nara, der ein berühm­ter und tugend­haf­ter König wurde. Er führte sowohl das Raja­suya als auch das Pfer­de­op­fer durch. Mati­nara hatte fünf hel­den­hafte Söhne: Tansu, Mahan, Ati­ra­tha und Drahyu von uner­reich­ba­rem Glanz. Von ihnen führte Tansu, der äußerst Hel­den­hafte die Linie Purus weiter. Er unter­warf die ganze Erde und erlangte großen Ruhm und Pracht. Tansu bekam einen hero­i­schen Sohn namens Ilina. Er war der Erste unter allen Erobe­rern und herrschte über die ganze Welt. Ilina bekam mit seiner Gattin Rathan­ta­rya fünf Söhne. Dus­h­manta war der Erste von ihnen, welche wie die fünf Ele­mente alle gleich mächtig waren. Sie hießen Dus­h­manta, Shura, Bhima, Pra­vashu und Vasu. Der Älteste, Dus­h­manta, wurde König, oh Jan­a­me­jaya. Ihm wurde von seiner Frau Sha­kun­tala der kluge Bharata geboren, welcher auch König wurde. Es war dieser Bharata, welcher die Linie begrün­dete, die nach ihm benannt wurde. Wegen ihm brei­tete sich der Ruhm seines Geschlechts überall aus. Bharata bekam mit seinen drei Ehe­frauen ins­ge­samt neun Söhne. Doch keiner von ihnen glich seinem Vater, und so war Bharata nicht zufrie­den mit ihnen. Darob erbo­sten sich ihre Mütter und erschlu­gen alle Söhne. So stand Bharata wieder ohne Kinder da. Da führte er ein großes Opfer durch, und durch die Gunst Bha­r­ad­va­jas wurde ihm noch ein Sohn geboren namens Bhu­ma­nyu. Diesmal erach­tete sich Bharata, der große Nach­komme Purus, wirk­lich als Vater eines Sohnes und setzte diesen Sohn als Thron­fol­ger ein, oh du Bester der Bha­ra­tas. Bhu­ma­nyu bekam mit seiner Frau Push­ka­rini sechs Söhne mit Namen Suhotra, Suhota, Suhavi, Suyaju und Divi­ra­tha. Der älteste von ihnen, Suhotra, erhielt den Thron und führte viele Raja­suya und Pfer­de­op­fer aus. Suhotra brachte die ganze, meer­um­gür­tete Erde unter seine Herr­schaft mit all ihren Ele­fan­ten, Kühen, Pferden und all ihrem Reich­tum an Gold und Juwelen. Doch die Erde litt unter dem Gewicht der zahl­lo­sen Men­schen, Tiere und Wagen und drohte zu sinken. Denn während Suhotras tugend­haf­ter Herr­schaft war die Ober­flä­che der Erde mit hun­der­ten und tau­sen­den von Opfer­pfäh­len übersät. So füllte sich die Erde mit Korn und Men­schen. Der Herr der Erde, Suhotra, bekam mit seiner Frau Aiks­haki drei Söhne: Ajamida, Sumida und Puru­mida. Der älteste von ihnen, Ajamida, wurde der Erhal­ter der könig­li­chen Linie. Er bekam sechs Söhne mit drei Frauen. Riksha wurde von Dhumini geboren, Dus­h­manta und Para­mes­hti von Nila, und Jahnyu, Jala und Rupina wurden von Keshini zur Welt gebracht. Alle Stämme der Pan­cha­las stammen von Dus­h­manta und Para­mes­hti her. Die Kus­hi­kas waren die Söhne des hel­den­haf­ten Jahnyus. Riksha, welcher älter als Jala und Rupina war, wurde König. Dem Riksha wurde der nächste Stamm­hal­ter, Sam­va­rana, geboren. Und, oh König, es wird erzählt, daß unter der Herr­schaft von Sam­va­rana viele Men­schen durch Hun­ger­s­nöte, Pest­seu­chen, Tro­cken­hei­ten und Krank­hei­ten starben. Auch wurde der Bharata Prinz von seinen Feinden geschla­gen. Die Pan­cha­las machten sich daran, die ganze Erde mit ihrer vier­fa­chen Armee zu erobern. Mit zehn Aks­hau­hi­nis an Truppen besiegte der König von Pan­chala den Bharata Prinzen. Da floh Sam­va­rana mit Frau, Söhnen, Ver­wand­ten und Mini­stern. Voller Angst suchte er Zuflucht am Ufer des Sindhu nahe am Gebirge. Dort lebten die Bha­ra­tas für volle tausend Jahre, als eines Tages der ruhm­rei­che Rishi Vasis­hta die Exilan­ten besuchte. Die Bha­ra­tas gingen ihm ent­ge­gen, grüßten und ehrten den Rishi und reich­ten ihm Arghya. Sie behan­del­ten ihn mit auf­rech­ter Ver­eh­rung und erzähl­ten ihm alles. Nachdem sich der ruhm­rei­che Rishi nie­der­ge­las­sen hatte, trat der König selbst vor ihn und sprach: „Sei unser Puro­hita, oh Ruhm­rei­cher. Wie werden uns bemühen, unser König­reich zurück­zu­ge­win­nen.“ Vasis­hta sprach „OM.“ und stimmte zu. Dann wird erzählt, daß Vasis­hta dem Bharata Prinzen die Herr­schaft über alle Ksha­triyas auf Erden gab, denn mit­hilfe seiner Mantras machte er den Abkömm­ling des Puru zu den sieg­rei­chen Hörnern des wilden Bullen und den Stoß­zäh­nen des wilden Ele­fan­ten. So nahm der König die ihm ent­ris­sene Haupt­stadt wieder ein und ließ erneut alle Mon­a­r­chen Tribut zahlen. Und so wurde dem mäch­ti­gen Sam­va­rana noch einmal die Herr­schaft über die Erde gegeben. Er führte viele Opfer durch, in denen es reiche Gaben an die Brah­ma­nen gab. Sam­va­rana bekam mit seiner Frau Tapati, der Tochter von Sura, einen Sohn namens Kuru. Dieser Kuru war höchst tugend­haft. Dafür wurde er vom Volk auf den Thron gesetzt. Wegen ihm wurde das Feld Kuru­jan­gala berühmt in der Welt. Durch seine strenge Buße und Askese wurde das Feld heilig (Kuruks­he­tra). Es wird auch erzählt, daß Kurus äußerst kluge Frau Vahini fünf Söhne zur Welt brachte: Aviks­hit, Abhis­hya, Chait­tra­ra­tha, Muni und der gefei­erte Jan­a­me­jaya. Aviks­hit bekam Pariks­hit, den mäch­ti­gen Sha­va­laswa, Adiraja, Viraja, Shal­mali von großer Kör­per­kraft, Uchais­rava, Bhanga­kara und Jitari, als den achten Sohn. In der­sel­ben Familie wurden weitere sieben gewal­tige Wagen­krie­ger geboren als Früchte der vielen frommen Taten, mit Jan­a­me­jaya an der Spitze. Dem Pariks­hit wurden Söhne geboren, die in der Inter­pre­ta­tion der Shas­t­ren wohl­ge­übt waren. Dies waren Kaks­ha­sena, Ugra­sena, Chit­tra­sena mit der großen Energie, Indra­sena, Susena und Bhi­ma­sena. Die Söhne Jan­a­me­ja­yas waren alle mit großer Stärke aus­ge­stat­tet und wurden in der ganzen Welt gefei­ert. Sie waren Dhri­ta­ras­htra, der Älteste, Pandu, Valhika, Nis­hadha mit der großen Energie, der mäch­tige Jam­bu­n­ada, Kun­do­dara, Padati und der Achte, Vashati. Sie alle waren geschickt in der Inter­pre­ta­tion der Shas­t­ren und allen Wesen freund­lich gesinnt. Dhri­ta­ras­htra wurde König und hatte acht Söhne: Kundika, Hasti, Vitarka, Kratha, Kundina war der fünfte Sohn, dann Vahishrava, Indrava und der unbe­sieg­bare Bhu­ma­nyu. Auch hatte Dhri­ta­ras­htra viele Enkelsöhne, von denen aber nur drei berühmt waren. Dies waren, oh König, Pratipa, Dhar­ma­ne­tra und Sunetra. Unter diesen dreien wurde Pratipa unver­gleich­lich auf Erden. Und, oh Bulle unter den Bha­ra­tas, Pratipa bekam drei Söhne, nämlich Devapi, Shan­tanu und den mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Valhika. Devapi, der Älteste, wählte ein aske­ti­sches Leben, denn er wollte Gutes für seine Brüder tun. So erhiel­ten Shan­tanu und der gewal­tige Wagen­len­ker Valhika das König­reich. Neben denen, oh Monarch, wurden im Geschlecht des Bharata weitere zahl­lose her­vor­ra­gende Mon­a­r­chen geboren, die über große Energie sowie Tugend und aske­ti­sche Kraft wie die himm­li­schen Rishis ver­füg­ten. Es wurden im Geschlecht des Manu auch viele gewal­tige Wagen­krie­ger geboren, die den Himm­li­schen selbst glichen, und die mit ihrer Zahl die Ila Dyna­s­tie zu gigan­ti­scher Größe anschwel­len ließen. (siehe auch Stamm­baum zum Mahab­ha­rata)


Kapitel 95 - Noch ein Abriß des Paurava Geschlechts

Jan­a­me­jaya sprach:
Oh Brah­mane, ich habe von dir die wun­der­volle Geschichte meiner Ahnen ver­nom­men, diese her­vor­ra­gende Abfolge großer Mon­a­r­chen, welche in dieser Linie geboren wurden. Doch ich bin noch nicht gesät­tigt, denn diese zau­ber­hafte Erzäh­lung war so kurz. Bitte, oh Brah­mane, erzähl es mir noch einmal, mit allen Details und von Manu an begin­nend. Wer fühlt sich von dieser hei­li­gen Geschichte nicht ent­zückt? Der Ruhm dieser Mon­a­r­chen auf­grund ihrer Weis­heit, Tugend, ihren Taten und hohem Cha­rak­ter hat sich über die drei Welten aus­ge­brei­tet. Ich habe von ihrer Groß­zü­gig­keit, ihrem Hel­den­mut, ihren Geistes- und Kör­per­kräf­ten, ihrer Energie und ihrer Aus­dauer gehört in deiner Geschichte, die so süß wie Nektar ist, und bin noch nicht gesät­tigt.

Vai­sam­pa­yana sprach:
So vernimm denn, oh König, die wohl­tu­ende Geschichte deiner Familie in voller Länge, wie ich sie zuvor von Vyasa gehört habe.
Daksha bekam Aditi, und Aditi bekam Vivas­wan. Vivas­wan bekam Manu, Manu bekam Ila, und Ila bekam Pur­urava. Pur­urava bekam Ayu, Ayu bekam Nahusha, und Nahusha bekam Yayati. Yayati hatte zwei Ehe­frauen: Deva­jani, die Tochter von Sukra, und Sar­mis­hta, die Tochter von Vris­ha­pa­rva. Deva­jani gebar Yadu und Turvasu. Sar­mis­hta brachte Drahyu, Anu und Puru zur Welt. Die Nach­fah­ren von Yadu sind die Yadavas, und die von Puru die Pau­ra­vas. Puru hatte eine Frau namens Kau­sa­lya. Mit ihr bekam er einen Sohn namens Jan­a­me­jaya. Dieser Jan­a­me­jaya führte drei Pfer­de­op­fer durch und ein Opfer namens Vis­wa­jit. Dann ging er in die Wälder. Zuvor hatte er Ananta, die Tochter von Madhava, gehei­ra­tet und mit ihr einen Sohn namens Pra­chin­wan bekom­men. Dieser wurde so genannt, weil er alle Länder des Ostens bis an die Grenzen der Berei­che eroberte, in denen die Sonne aufgeht. Pra­chin­wan hei­ra­tete Ashmaki von den Yadavas und bekam mit ihr einen Sohn namens Sanyati. Sanyati hei­ra­tete Varangi, die Tochter von Dhris­had­wata, und bekam mit ihr einen Sohn namens Aha­nyati. Aha­nyati hei­ra­tete Bha­nu­mati, die Tochter von Kri­ta­vi­rya, und bekam mit ihr einen Sohn namens Sar­vab­hauma. Sar­vab­hauma raubte und hei­ra­tete Sunanda, die Tochter des Kekaya Prinzen, und bekam mit ihr einen Sohn namens Jayat­sena. Jayat­sena hei­ra­tete Susrava, Tochter des Vidha­rba Königs, und bekam mit ihr einen Sohn namens Ava­china. Ava­china hei­ra­tete Maryada, eine andere Prin­zes­sin aus Vidha­rba, und bekam mit ihr einen Sohn namens Arihas. Arihas hei­ra­tete Angi und bekam mit ihr Mahab­hauma. Mahab­hauma hei­ra­tete Suyajna, Tochter von Pra­se­na­jit, und bekam mit ihr Ayu­tanayi. Er wurde so genannt, weil er ein Opfer aus­führte, indem das Fett von einem Ayuta (10.000) männ­li­cher Wesen gebraucht wurde. Ayu­tanayi hei­ra­tete Kama, Tochter von Prithus­ra­vasa, und bekam mit ihr einen Sohn namens Akrod­hana. Akrod­hana hei­ra­tete Karambha, Tochter des Kalinga Königs, und bekam mit ihr einen Sohn namens Deva­thiti. Deva­thiti hei­ra­tete Maryada, die Prin­zes­sin von Videha, und bekam mit ihr einen Sohn namens Arihas. Arihas nahm Sudeva zur Frau, die Prin­zes­sin von Anga, und bekam mit ihr einen Sohn namens Riksha. Riksha hei­ra­tete Jwala, die Tochter von Taks­haka, und bekam mit ihr einen Sohn namens Mati­nara. Mati­nara führte an den Ufern der Saras­vati ein äußerst wirk­sa­mes Opfer durch, welches zwölf Jahre dauerte. Am Ende des Opfers erschien Saras­vati höchst­per­sön­lich vor dem König und erwählte ihn zu ihrem Ehemann. Mit ihr bekam er einen Sohn namens Tangsu. Tangsu nahm sich die Prin­zes­sin von Kalinga zur Frau und bekam mit ihr einen Sohn namens Ilina. Ilina bekam mit seiner Frau Rathan­tari fünf Söhne, von denen Dus­h­manta der Älteste war. Dus­h­manta nahm sich Sha­kun­tala zur Frau, die Tochter von Vis­h­va­mi­tra, und bekam mit ihr seinen Sohn Bharata. Erin­nere dich, oh König, der Worte an Dus­h­manta: „Die Mutter ist nur die fleisch­li­che Hülle, in welcher der Vater einen Sohn zeugt. Daher ist der Vater selbst der Sohn. Also unter­stütze deinen Sohn, Dus­h­manta, und kränke Sha­kun­tala nicht. Oh du Guter unter den Men­schen, der Vater selbst wird zum Sohn und rettet sich selbst vor der Hölle. Sha­kun­tala hat wahr gespro­chen, du bist der Vater dieses Kindes.“ Aus diesem Grund bekam Sha­kun­ta­las Sohn den Namen Bharata (der Unter­stütze, Geehrte). Bharata hei­ra­tete Sunanda, die Tochter von Sar­va­sena, dem König von Kasi, und bekam mit ihr einen Sohn namens Bhu­ma­nyu. Bhu­ma­nyu hei­ra­tete Vijaya, die Tochter von Daharha, und bekam mit ihr einen Sohn namens Suhotra. Suhotra hei­ra­tete Suvarna, die Tochter von Iks­h­vaku, und bekam mit ihr einen Sohn namens Hasti, welcher die Stadt Has­ti­na­pura grün­dete. Hasti hei­ra­tete Yas­hod­hara, die Prin­zes­sin von Tri­g­arta, und bekam mit ihr einen Sohn namens Vik­unt­hana. Vik­unt­hana nahm sich Sudeva zur Frau, die Prin­zes­sin von Das­ha­rha, welche ihm einen Sohn namens Ajamida gebar. Ajamida hatte vier Frauen namens Kaikeyi, Gand­hari, Vishala und Riksha. Er bekam mit ihnen zwei­t­au­send und vier­hun­dert Söhne. Von all denen wurde Sam­va­rana der Stamm­hal­ter. Sam­va­rana nahm sich Tapati zur Frau, die Tochter von Vivas­wan, und sie gebar ihm Kuru. Kuru hei­ra­tete Suvangi, die Prin­zes­sin von Das­ha­rha, und bekam mit ihr einen Sohn namens Vidura. Vidura nahm sich Sampria zur Frau, die Tochter von Madhava, und bekam mit ihr einen Sohn namens Anaswa. Anaswa hei­ra­tete Amrita, die Tochter von Madha­vas, und bekam mit ihr einen Sohn namens Pariks­hit. Pariks­hit nahm sich Yasha zur Frau, die Tochter von Vahuda, und bekam mit ihr einen Sohn namens Bhi­ma­sena. Bhi­ma­sena hei­ra­tete Kumari, die Prin­zes­sin von Kekaya, und bekam mit ihr einen Sohn namens Pra­tis­rava. Pra­tis­ra­vas Sohn war Pratipa. Pratipa hei­ra­tete Sunanda, die Tochter von Sivi, und bekam mit ihr drei Söhne namens Devapi, Shan­tanu und Valhika. Als Devapi noch ein Junge war, ging er als Eremit in die Wälder.

Shan­tanu wurde König. Und weil alte Männer, die von diesem Mon­a­r­chen berührt wurden, nicht nur unbe­schreib­li­ches Ent­zücken fühlten, sondern auch wieder jung wurden, wurde der König Shan­tanu (gesund, heilsam) genannt. Shan­tanu hei­ra­tete Ganga, und sie gebar ihm einen Sohn namens Deva­b­rata, welcher später Bhishma genannt wurde. Bhishma wie­derum, wünschte seinem Vater Gutes zu tun, ver­hei­ra­tete seinen Vater mit Satya­vati, welche auch Gand­ha­kali genannt wurde. In ihrer Jugend hatte sie schon einen Sohn mit dem Rishi Para­sara geboren, den insel­ge­bo­re­nen Vyasa. Mit Shan­tanu bekam sie noch zwei Söhne namens Chi­tran­gada und Vichi­tra­vi­rya. Doch bevor er erwach­sen wurde, kam Chi­tran­gada durch Gand­ha­r­vas zu Tode. So wurde Vichi­tra­vi­rya König. Er hei­ra­tete zwei Töchter des Königs von Kasi namens Ambika und Amba­lika. Doch Vichi­tra­vi­rya starb kin­der­los. Da über­legte Satya­vati, wie die Dyna­s­tie des Dus­h­manta wei­ter­ge­führt werden konnte. Sie erin­nerte sich an Rishi Vyasa, und er erschien fragend vor ihr: „Was sind deine Befehle?“ Sie sagte: „Dein Bruder Vichi­tra­vi­rya ging kin­der­los in den Himmel ein. Zeuge du tugend­hafte Kinder für ihn.“ Der insel­ge­bo­re­nen Vyasa stimmte zu und zeugte drei Söhne, nämlich Dhri­ta­ras­htra, Pandu und Vidura. Dhri­ta­ras­htra bekam mit seiner Frau Gand­hari hundert Söhne wegen eines Segens, den ihm Vyasa gewährte. Unter diesen hundert wurden vier berühmt. Dies waren Duryod­hana, Dus­ha­sana, Vikarna und Chi­tra­sena. Pandu hatte zwei Juwelen zur Frau, nämlich Kunti, auch Pritha genannt, und Madri.

Eines Tages ging Pandu auf die Jagd und ent­deckte einen Hirsch, der sich mit seiner Gefähr­tin paarte. Und Pandu tötete den Hirsch mit seinen Pfeilen, bevor dieser sein Ver­lan­gen gestillt hatte. Doch tat­säch­lich war dies ein Rishi in Gestalt eines Hirsches. Vom Pfeil des Königs getrof­fen, nahm der Hirsch sofort die Gestalt des Rishis an und sprach zu Pandu: „Oh Pandu, du bist tugend­haft und weißt um das Ver­gnü­gen, welches aus erfüll­tem Ver­lan­gen erwächst. Doch bevor mein Ver­lan­gen erfüllt war, hast du mich getötet. Daher sollst du in der­sel­ben Situa­tion, noch bevor dein Ver­lan­gen erfüllt ist, sterben.“ Als Pandu den Fluch vernahm, wurde er bleich, und schlief nicht mehr mit seinen Frauen. Er teilte ihnen mit: „Durch eigenen Fehler wurde ich ver­flucht. Doch ich habe gehört, daß für die Kin­der­lo­sen nach dieser Welt keine anderen folgen.“ So flehte er Kunti um Kinder an und Kunti stimmte zu: „So sei es.“ Von Dharma (dem Gott der Gerech­tig­keit) bekam sie Yud­his­hthira, von Maruta (dem Wind­gott) Bhima und von Indra (dem Göt­ter­kö­nig) Arjuna. Höchst­zu­frie­den mit ihr sprach Pandu zu Kunti: „Meine zweite Ehefrau ist auch kin­der­los. Laß auch sie Kinder bekom­men.“ Wieder stimmte Kunti zu: „So sei es.“, und ver­mit­telte Madri das Mantra zur Beschwö­rung. So gebar Madri von den Aswin Zwil­lin­gen die Zwil­linge Nakula und Saha­deva. Doch eines Tages erblickte Pandu die geschmückte Madri und sein Ver­lan­gen wurde ent­facht. Sobald er sie berührt hatte, starb er. Madri bestieg mit ihrem Herrn den Schei­ter­hau­fen und sprach zuvor zu Kunti: „Kümmere dich zärt­lich um meine beiden Söhne.“ Nach einiger Zeit wurden die fünf Pan­da­vas von den Asketen des Waldes nach Has­ti­na­pura gebracht und dort Bhishma und Vidura vor­ge­stellt. Sofort danach ver­schwan­den die Asketen vor aller Augen, es regnete Blumen vom Himmel und die himm­li­schen Dund­hu­bis (Trom­meln) erklan­gen hoch droben. So wurden die Pan­da­vas akzep­tiert. Sie erzähl­ten vom Tode ihres Vaters und führten die Trau­er­ri­ten durch. Während sie am Hofe auf­ge­zo­gen wurden, rührte sich in Duryod­hana die Eifer­sucht. Der sündige Duryod­hana han­delte wie ein Raks­hasa und ver­suchte, sie mit ver­schie­de­nen Mitteln zu ver­trei­ben. Doch was bestimmt ist zu sein, kann niemals ver­ei­telt werden. So waren alle Bemü­hun­gen Duryod­ha­nas ver­geb­lich. Durch Täu­schung ver­lei­tet sandte sie Dhri­ta­ras­htra schließ­lich nach Vara­na­vata, und sie gingen bereit­wil­lig dorthin. Dort gab es einen Versuch, sie zu ver­bren­nen, doch der Plan schlug fehl auf­grund der War­nun­gen und Rat­schläge von Vidura. Danach besieg­ten die Pan­da­vas Hidimba und gingen nach Ekacha­kra. Auch dort besieg­ten sie einen Raks­hasa namens Vaka und gingen nach Pan­chala. In dieser Stadt gewan­nen sie Drau­padi zur Gattin und kehrten anschlie­ßend nach Has­ti­na­pura zurück. Dort lebten sie für eine Weile in Frieden und bekamen Kinder. Yud­his­hthira zeugte Pra­ti­vind­hya, Bhima bekam Suta­soma, Arjuna den Sruta­kirti, Nakula den Sata­nika und Saha­deva den Sruta­karma. Außer­dem bekam Yud­his­hthira mit der Tochter von Gavas­hana, dem König von Saivya, noch einen Sohn namens Yaud­heya. Erhal­ten hatte er seine zweite Frau in einer Gat­ten­wahl (Swa­yam­vara, die Braut wählt sich ihren Gatten unter den ver­sam­mel­ten Prinzen). Bhima hatte auch noch eine Frau, für die er seinen Hel­den­mut als Mitgift anbot. Es war Valad­hara, die Tochter des Königs von Kasi, und mit ihr bekam er einen Sohn namens Sarvaga. Als Arjuna nach Dwa­ra­vati ging, eroberte er Sub­ha­dra, die lieb­lich spre­chende Schwe­ster von Krishna (Vasu­deva), und kehrte glück­lich nach Has­ti­na­pura zurück. Sie gebar ihm seinen Sohn Abhi­ma­nyu, der mit allen Fähig­kei­ten aus­ge­stat­tet und Krishna selbst lieb war. Nakula gewann sich noch Kare­nu­mati, die Prin­zes­sin von Chedi, zur Frau und zeugte mit ihr einen Sohn namens Nira­mi­tra. Auch Saha­deva hei­ra­tete nach einer Gat­ten­wahl noch Vijaya, die Tochter von Dyu­ti­mat, König von Madra, und bekam mit ihr einen Sohn namens Suhotra. Bhi­ma­sena bekam noch mit Hidimba einen Sohn namens Gha­tot­kacha. Dies sind die elf Söhne der Pan­da­vas. Unter ihnen war Abhi­ma­nyu der Fort­füh­rer der Linie. Er hei­ra­tete Uttara, die Tochter von Virata. Sie gebar ein totes Kind, welches Kunti auf Geheiß von Krishna auf ihren Schoß nahm. Und Krishna sprach: „Ich werde dieses Kind von sechs Monaten wie­der­be­le­ben.“ Und obwohl das Kind weit vor seiner Zeit geboren, vom Feuer der Waffe Aswatt­ha­mans ver­brannt und daher ohne alle Stärke und Energie war, wurde es von Krishna wie­der­be­lebt und mit Kraft, Energie und Tap­fer­keit ver­se­hen. Danach sprach Krishna: „Da dieses Kind in einer erlo­sche­nen Rasse geboren wurde, soll es Pariks­hit genannt werden.“ Pariks­hit hei­ra­tete Mah­drah­vati, deine Mutter, oh König. Du wurdest von ihr geboren, oh Jan­a­me­jaya. Du hast auch zwei Söhne mit deiner Gattin Vapu­shtama, namens Sata­nika und Shan­ku­karna. Sata­nika hat auch schon einen Sohn bekom­men namens Aswa­med­hatta, und zwar mit der Prin­zes­sin von Videha. (siehe auch Stamm­baum zum Mahab­ha­rata)

So habe ich dir nun, oh König, die Abfolge der Nach­fah­ren von Puru und den Pan­da­vas auf­ge­zählt. Diese her­vor­ra­gende, die Tugend ver­grö­ßernde und gehei­ligte Geschichte sollte immer von Brah­ma­nen ange­hört werden, welche Gelüb­den folgen, von Ksha­triyas, die den Pflich­ten ihrer Kaste zugetan und immer bereit sind, ihre Unter­ta­nen zu beschüt­zen, von Vaisyas mit Auf­merk­sam­keit und von Shudras mit Ver­eh­rung, deren Haupt­auf­gabe es ist, den anderen drei Kasten zu dienen. Veden­kun­dige Brah­ma­nen und andere Men­schen, die der hei­li­gen Geschichte mit Auf­merk­sam­keit und Achtung lau­schen, erobern sich die Himmel und gelan­gen in die Gefilde der Geseg­ne­ten. Sie werden auch all­seits geach­tet und von Göttern, Brah­ma­nen und anderen Men­schen geehrt. Diese heilige Geschichte des Bharata wurde vom gehei­lig­ten und ruhm­rei­chen Vyasa gedich­tet. Veden­kun­dige Brah­ma­nen und andere Men­schen, welche in Ver­eh­rung und ohne Groll zuhören, gewin­nen großen Ver­dienst und den Himmel. Selbst wenn sie einmal sün­di­gen, werden sie von nie­man­dem miß­ach­tet. Dieses Bharata gleicht den Veden, es ist heilig und vor­züg­lich. Es ver­leiht Wohl­stand, Ruhm und Leben. Daher sollten ihm die Men­schen mit gespann­ter Auf­merk­sam­keit lau­schen.


Kapitel 96 - Die Geschichte von Mahabhisha

Vai­sam­pa­yana sprach:
Es gab einmal einen König aus dem Geschlecht des Iks­h­vaku mit Namen Mahab­hisha. Er war der Herr über die Erde, wahr­haft in seinen Reden und von echtem Hel­den­mut. Mit tausend Pfer­de­op­fern und hundert Raja­suya Opfern hatte er den Herrn der Himm­li­schen erfreut und ging letzt­end­lich in den Himmel ein. Eines Tages ver­sam­mel­ten sich die Himm­li­schen, um Brahma zu ehren. Viele könig­li­che Weise nebst König Mahab­hisha waren zugegen. Auch Ganga, die Königin der Flüsse, kam, um dem Großen Vater ihre Ver­eh­rung zu zollen. Dabei gerie­ten ihre mond­wei­ßen Kleider durch den Wind durch­ein­an­der. Als ihr Körper nun unbe­deckt zu sehen war, neigten die Himm­li­schen ihre Häupter. Nur der könig­li­che Weise Mahab­hisha starrte unab­läs­sig auf die Königin der Flüsse. Für diese grobe Tat ver­fluchte Brahma den Mahab­hisha sogleich und sprach: „Lump, da du dich beim Anblick der Ganga ver­ges­sen hast, sollst du auf Erden geboren werden. Danach wirst du hierher zurück­keh­ren. Auch Ganga soll in die Welt der Men­schen geboren werden und dir Schmer­zen berei­ten. Doch wenn dein Zorn pro­vo­ziert wird, sollst du von meinem Fluch befreit sein.“ Da erin­nerte sich Mahab­hisha an alle Mon­a­r­chen und Asketen auf Erden und wünschte sich, als Sohn des hel­den­haf­ten Pratipa geboren zu werden. Die Königin der Flüsse beob­ach­tete, wie König Mahab­hisha seine Ent­schlos­sen­heit (ihr gegen­über) verlor, ging davon und dachte sehnend über ihn nach. Auf dem Weg traf sie die Vasus, diese Him­mels­be­woh­ner, welche den glei­chen Pfad nahmen. In sel­bi­ger Zwangs­lage fragte sie die Vasus: „Warum seht ihr so nie­der­ge­schla­gen aus? Ihr Him­mels­be­woh­ner, ist alles mit euch in Ordnung?“ Die Vasus ant­wor­te­ten: „Oh Königin der Flüsse, für einen ver­zeih­li­chen Fehler wurden wir vom ruhm­rei­chen Vasis­hta im Zorn ver­flucht. Dieser Beste der Rishis widmete sich seiner Anbe­tung im Däm­mer­licht. Wir konnten den Sit­zen­den nicht sehen und kreuz­ten ihn unwis­send. Wütend ver­fluchte er uns und sprach: „Werdet unter Men­schen geboren.“ Wir haben nicht die Macht, die Worte dieses Brahma Spre­chen­den zu ver­ei­teln. Oh Ganga, wenn du eine mensch­li­che Frau wirst, dann mach uns Vasus zu deinen Kindern! Oh Lie­bens­werte, wir möchten nicht in den Leib irgend­ei­ner anderen Frau ein­tre­ten.“ Die Königin der Flüsse sprach: „So sei es.“, und fragte sie: „Wer ist der Aus­er­wählte unter den Männern auf Erden, den ihr zu eurem Vater machen möchtet?“ Die Vasus spra­chen: „Dem Pratipa soll der Sohn Shan­tanu geboren werden, der ein großer König von welt­wei­tem Ruhm werden wird.“ Da sagte Ganga: „Oh ihr Himm­li­schen, das ist auch mein Wunsch, den ihr gerade aus­ge­spro­chen habt. Ja, ich werde Shan­tanu Gutes tun, und dies ist auch euer Begehr.“ Erneut spra­chen die Vasus: „Doch bitte, wirf deine Kinder gleich nach der Geburt wieder ins Wasser, oh du mit den drei Wegen (himm­lisch, irdisch, unter­ir­disch), damit wir sogleich erret­tet werden, ohne lange auf Erden ver­wei­len zu müssen.“ Ganga ant­wor­tete: „Ich werde tun, was ihr wünscht. Doch damit meine Ver­ei­ni­gung mit dem König nicht völlig frucht­los sei, sorgt dafür, daß zumin­dest ein Sohn am Leben bleibt.“ Die Vasus spra­chen: „Wir werden jeder ein Achtel unserer Ener­gien bei­tra­gen. Zusam­men­ge­n­om­men wird dies ein Sohn gemäß euren Wün­schen sein. Doch dieser Sohn soll keine Kinder auf Erden haben. Dein Sohn wird über große Energie ver­fü­gen, doch kin­der­los bleiben.“ So war die Ver­ein­ba­rung zwi­schen der Ganga und den Vasus beschlos­sene Sache und ein jeder ging seiner Wege.


Kapitel 97 - Die Geschichte von Pratipa

Da gab es also diesen König namens Pratipa, der allen Wesen freund­lich gesinnt war. Er ver­brachte viele Jahre in aske­ti­scher Ent­halt­sam­keit am Ufer der Ganga. Eines Tages nahm die geschickte und lieb­li­che Ganga die Gestalt einer wun­der­schö­nen Frau an, erhob sich aus den Wassern und näherte sich dem Mon­a­r­chen. Diese himm­li­sche Maid von atem­be­rau­ben­der Schön­heit setzte sich auf den rechten Ober­schen­kel des Askese übenden Mon­a­r­chen, der in männ­li­cher Stärke einem Sal Baum glich. Der Monarch sprach zu der auf seinem Schoß Sit­zen­den: „Oh du Lieb­li­che, was ist dein Begehr? Was soll ich tun?“ Die Dame ant­wor­tete: „Ich wünsche dich, oh König, zum Ehemann. Oh du Bester der Kurus, sei mein. Eine Frau zurück­zu­wei­sen, welche aus eigenen Stücken kam, wird von den Weisen niemals gelobt.“ Doch Pratipa ant­wor­tete: „Oh du mit dem schön­sten Gesicht, ich ver­binde mich niemals aus Lust mit den Frauen anderer Männer oder mit Frauen aus einer anderen Kaste. Dies ist mein fei­er­li­ches Gelübde der Tugend.“ Das Mädchen erwi­derte: „Ich bin weder unpas­send, noch häßlich. Ich bin auf jede Weise würdig, Freude zu spenden. Ich bin eine himm­li­sche Maid von sel­te­ner Schön­heit. Und ich begehre dich zum Gatten. Weise mich nicht zurück, oh König.“ Und Pratapi: „Oh Dame, ich halte mich von dem Pfad fern, auf den du mich führen willst. Wenn ich meinen Eid breche, wird die Sünde mich über­wäl­ti­gen und ver­nich­ten. Oh du mit dem schönen Gesicht, du hast mich umarmt und sitzt auf meinem rechten Bein. Nun wisse, du Zarte, daß dies der Platz für Töchter oder Schwie­ger­töch­ter ist. Der linke Ober­schen­kel ist für die Gattin, und den hast du nicht beach­tet. Daher, oh Beste der Damen, kann ich mich nicht an dir als lie­be­volle Beglei­te­rin erfreuen. Sei meine Schwie­ger­toch­ter. Ich heiße dich für meinen Sohn will­kom­men.“ Da sprach die Dame: „Es sei, wie du gesagt hast, du Tugend­haf­ter. Ich werde mit deinem Sohn vereint sein. Aus Respekt für dich, werde ich eine Gattin im gefei­er­ten Geschlecht der Bha­ra­tas sein. Ihr seid der Halt für alle Mon­a­r­chen auf Erden. Nicht in hundert Jahren bin ich in der Lage, alle eure Tugen­den auf­zu­zäh­len. Größe und Güte vieler gefei­er­ter Mon­a­r­chen dieses Geschlechts sind gren­zen­los. Oh Herr von allen, wisse nur, daß dein Sohn die Rich­tig­keit meiner Taten niemals beur­tei­len darf, wenn ich deine Schwie­ger­toch­ter werde. Ich werde mit deinem Sohn leben, sein Glück ver­meh­ren und ihm Gutes tun. Und er wird am Ende in den Himmel kommen, auf­grund der Söhne, die ich ihm gebäre, wegen seiner Tugen­den und seines guten Ver­hal­tens.“

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nach diesen Worten, oh König, ver­schwand die himm­li­sche Dame. Und der König wartete auf die Geburt seiner Söhne, um sein Ver­spre­chen zu erfül­len. Zu dieser Zeit übte der König, dieser Bulle unter den Bha­ra­tas, mit seiner Gattin aske­ti­sche Buße mit dem Wunsch nach Kindern. Als sie bereits alt gewor­den waren, wurde ihnen ein Sohn geboren. Und dies war kein anderer als Mahab­hisha. Er wurde Shan­tanu genannt, weil sein Vater bei seiner Geburt seine Lei­den­schaf­ten mit aske­ti­scher Ent­halt­sam­keit kon­trol­liert hatte. Shan­tanu, dieser Beste der Kurus, hatte ver­stan­den, daß die Berei­che von unzer­stör­ba­rer Glück­s­e­lig­keit nur durch eigene Taten erreich­bar sind, und wandte sich der Tugend zu. Als Shan­tanu zum Jüng­ling her­an­ge­wach­sen war, sprach Pratapi zu ihm: „Vor einiger Zeit, oh Shan­tanu, kam zu deinem Besten eine himm­li­sche Dame zu mir. Wenn du diese Schön­ge­sich­tige im Gehei­men triffst, und sie dich um Kinder bittet, akzep­tiere sie als deine Ehefrau. Oh du Sün­den­lo­ser, beur­teile niemals, was sie tut, ob es richtig sei oder falsch. Frage nicht, wer sie ist oder woher sie kommt, doch nimm sie auf mein Wort hin zur Gattin.“ Nach diesen Anwei­sun­gen an seinen Sohn über­ließ Pratapi Shan­tanu den Thron und zog sich in die Wälder zurück. König Shan­tanu war mit großer Klug­heit und einer Pracht aus­ge­stat­tet, welche Indra glich. Er war dem Jagen äußerst zugetan und ver­brachte viel Zeit in den Wäldern. Ständig tötete dieser Beste der Mon­a­r­chen Hirsche und Büffel. Eines Tages wan­derte er am Ufer der Ganga entlang und kam in eine von Siddhas (Asketen) und Cha­ra­nas oft besuchte Gegend. Dort traf er auf eine rei­zende Dame von strah­len­der Schön­heit wie eine zweite Shri. Sie hatte makel­lose und perl­weiße Zähne, war mit himm­li­schen Orna­men­ten geschmückt, in feine Tücher gehüllt und glänzte wie das Innere einer Lotus­blüte. Als der Monarch die Dame erblickte, war er sehr ver­wirrt und vor Ent­zücken standen ihm die Haare zu Berge. Mit starrem Blick schien er ihren Zauber zu trinken, doch keiner der Züge konnte seinen Durst stillen. Auch die Dame war beim Anblick des herr­li­chen Mon­a­r­chen sehr bewegt und fühlte große Zunei­gung für ihn. Sie schaute und schaute und sehnte sich danach, ihn immer weiter anzu­schauen. Dann sprach sie der Monarch in sanften Worten an: „Oh du Schlank­hüf­tige, seist du eine Göttin oder die Tochter eines Dämonen, seist du aus dem Geschlecht der Gand­ha­r­vas oder Apsaras, der Yakshas oder Nagas oder von mensch­li­cher Her­kunft - ich flehe dich an, sei meine Gattin, du himm­lisch Schöne.“


Kapitel 98 - Die Heirat von Shantanu und Ganga

Nach diesen sanften und süßen Worten des lächeln­den Mon­a­r­chen erin­nerte sich das Mädchen an ihr Ver­spre­chen an die Vasus und gab dem König Antwort. Und mit ihren makel­lo­sen Glie­dern rief sie im Herzen des Königs mit jedem ihrer Worte pri­ckeln­des Ent­zücken hervor: „Oh König, ich werde deine Gattin sein und deine Befehle befol­gen. Doch, oh Monarch, du darfst dich in nichts ein­mi­schen, was ich tue, sei es ange­nehm für dich oder nicht. Auch darfst du niemals unfreund­lich zu mir spre­chen. Solange du dich freund­lich ver­hältst, werde ich mit dir leben. Das ver­spre­che ich. Doch ich werde dich ganz sicher in dem Moment ver­las­sen, in dem du dich ein­mischst oder ein unfreund­li­ches Wort zu mir sprichst.“ Der König erwi­derte: „So sei es.“ So hatte die Dame den her­vor­ra­gen­den Mon­a­r­chen zum Ehemann gewon­nen, diesen Besten der Bha­ra­tas, und war hoch erfreut. Und König Shan­tanu genoß ihre Gesell­schaft voll und ganz. Seinem Ver­spre­chen folgend fragte er sie nichts. Dafür war er ihrem Betra­gen, ihrer Schön­heit, ihrem Großmut und ihrer Auf­merk­sam­keit für sein Wohl­be­ha­gen äußerst zugetan. Und Ganga, die Göttin der drei Wege, die eine mensch­li­che Gestalt von über­ra­gen­der, himm­li­scher Schön­heit ange­nom­men hatte, lebte glück­lich als Gattin des Indra an Glanz glei­chen­den Shan­tanu, welchen sie sich auf­grund ihrer tugend­haf­ten Taten zum Mann gewon­nen hatte. Sie erfreute den König mit ihrer Anhäng­lich­keit und Liebe, mit Zunei­gung und Geschick, mit Musik und Tanz, und fand selbst darin ihre Befrie­di­gung. Der Monarch war so hin­ge­ris­sen von seinem schönen Weib, daß die Monate, Jah­res­zei­ten und Jahre dahin­flo­gen, ohne daß er es bemerkte. Während sich der König an seiner Gattin erfreute, wurden ihm von ihr acht Kinder geboren, welche an Schön­heit den Himm­li­schen glichen. Doch, oh Bharata, sobald ein Kind geboren war, wurden sie von Ganga in die Fluten gewor­fen mit den Worten: „Das ist für dein Wohl.“ Und die Kinder sanken hinab, um sich nicht mehr zu erheben. Den König dauerte dies sehr. Doch er sprach kein Wort, damit seine Frau ihn nicht ver­ließe. Erst als das achte Kind geboren war, und seine Frau wie zuvor sich daran machte, es lächelnd in den Fluß zu werfen, da konnte der Monarch nicht mehr an sich halten und mit trau­ri­ger Miene und dem Wunsch, es zu retten, sprach er zu ihr: „Töte es nicht. Wer bist du und woher kommst du? Warum tötest du deine eigenen Kinder? Als Mör­de­rin deiner Söhne trägst du eine große Sünde mit dir herum.“

Und Ganga sprach:
Oh du, der sich Nach­fah­ren wünscht, du wurdest eben zum Besten, welcher Kinder hat. Ich werde dieses Kind von dir nicht töten. Doch gemäß unserer Abma­chung ist mein Ver­wei­len hier bei dir zu Ende. Ich bin Ganga, die Tochter von Jahnu. Ich werde all­seits von allen großen Weisen verehrt. Ich lebte mit dir so lange auf Wunsch der Himm­li­schen. Die acht ruhm­rei­chen Vasus mit großer Energie mußten wegen eines Fluchs von Vasis­hta mensch­li­che Gestalt anneh­men. Hier auf Erden hatte niemand außer dir die Ehre ver­dient, ihr Erzeu­ger zu sein. Und es gab keine andere Mutter für sie hier auf Erden, außer mir, eine Himm­li­sche in Men­schen­ge­stalt. Ich nahm diese mensch­li­che Gestalt an, um sie zu gebären. Und indem du der Vater der acht Vasus wurdest, hast du dir viele Gefilde immer­wäh­ren­den Glücks gewon­nen. Es war aus­ge­macht zwi­schen mir und den Vasus, daß ich sie sofort nach ihrer Geburt wieder von ihrer mensch­li­chen Gestalt befreien sollte. Und so erret­tete ich sie vom Fluch des Rishi Apava (Vasis­hta). Geseg­net seist du. Ich ver­lasse dich nun, oh König. Zieh dieses Kind der stren­gen Gelübde groß und gib ihm den Namen Gang­a­datta. Daß ich so lange mit dir lebte, ent­sprach dem Ver­spre­chen, welches ich den Vasus gab.


Kapitel 99 - Geschichte von der Inkarnation der Vasus

Da fragte Shan­tanu:
Welchen Fehler begin­gen die Vasus und wer war Apava, durch dessen Fluch die Vasus unter Men­schen geboren wurden? Was hat dieses Kind, Gang­a­datta, getan, weil er unter Men­schen leben soll? Und warum wurden die Vasus, diese Herren der drei Welten, zum Mensch­sein ver­dammt? Oh Tochter des Jahnu, erklär mir alles.

Und Ganga ant­wor­tete ihrem Ehemann:
Oh du Bester der Bha­ra­tas, der Sohn Varunas wird Vasis­hta genannt, dieser Muni, der später als Apava bekannt wurde. Er wohnte am Fuße des Meru, des Königs der Berge. Der Ort war heilig, voller Vögel und Tiere, und die Blumen blühten das ganze Jahr hin­durch. Dieser Erste unter den tugend­haf­ten Men­schen, der Sohn Varunas, prak­ti­zierte dort in den Wäldern voller süßer Wurzeln, Früchte und Wasser seine aske­ti­sche Buße.
Daksha hatte eine Tochter namens Surabhi. Und Surabhi gebar für das Wohl der Welten aus ihrer Ver­ei­ni­gung mit Kasyapa ihre Tochter Nandini in Gestalt einer Kuh. Diese Beste aller Kühe war die Kuh des Wohl­stan­des, denn sie konnte alle Wünsche erfül­len. Der tugend­rei­che Sohn Varunas bekam Nandini als seine Homa Kuh. Und die Kuh lebte vom Muni verehrt in dieser Ein­sie­de­lei und wan­derte furcht­los durch die hei­li­gen und ent­zücken­den Wälder. Eines Tages kamen die Vasus mit Prithu an ihrer Spitze in diesen von den Göttern und himm­li­schen Rishis geschätz­ten Wald. Sie streif­ten mit ihren Gat­tin­nen durch die Wälder und erfreu­ten sich an Bäumen und Bergen. Und eine der schlank­hüf­ti­gen Vasu Gat­tin­nen erblickte Nandini, die Kuh des Wohl­stan­des. Sie sah, daß die Kuh allen Reich­tum besaß mit ihren großen Augen, den vollen Eutern, einem hüb­schen Schwanz, schönen Hufen, viel Milch und allen glücks­brin­gen­den Zeichen. Sie zeigte die Kuh ihrem Gatten Dyau. Und auch Dyau begann beim Anblick der Kuh alle ihre vor­züg­li­chen Eigen­schaf­ten zu bewun­dern. Dann sprach er zu seiner Frau: „Oh du Schwa­rz­äu­gige mit den schönen Schen­keln, diese her­vor­ra­gende Kuh gehört dem Rishi, der in dieser wun­der­ba­ren Ein­sie­de­lei lebt. Der Sterb­li­che, welcher von ihrer süßen Milch trinkt, bleibt unver­än­dert jung für zehn­tau­send Jahre, du mit der schlan­ken Taille.“ Nun, bester Monarch, die schlank­hüf­tige Göttin mit dem makel­lo­sen Ange­sicht erwi­derte dar­auf­hin ihrem strah­len­den Herrn: „Es gibt da eine Freun­din von mir auf Erden namens Jita­vati, welche große Schön­heit und Jugend besitzt. Sie ist die Tochter des könig­li­chen Usinara, dieses Gottes unter Men­schen, welcher klug und der Wahr­heit zugetan ist. Ich möchte diese Kuh mit ihrem Kalb für meine Freun­din haben, oh du Ruhm­rei­cher. Bring mir diese Kuh, bester Himm­li­scher, so daß meine Freun­din von der Milch trinken kann und als einzige auf Erden von Krank­heit und Alter ver­schont bleibt. Oh du Ruhm­rei­cher und Tadel­lo­ser, bitte gewähre mir diesen Wunsch. Es gibt nichts, was mich mehr erfreuen könnte.“ Dyau wollte seiner Frau ihren Willen erfül­len und stahl mit Prithu und seinen anderen Brüdern die Kuh. Ja, von seiner lotus­äu­gi­gen Frau gedrängt, tat Dyau, wie sie ihm gehei­ßen, und vergaß in diesem Moment den Rishi mit den hohen aske­ti­schen Ver­dien­sten, dem die Kuh gehörte. Auch dachte er nicht einen Augen­blick daran, daß er die Sünde des Dieb­stahls beging.

Am Abend kehrte der Sohn Varunas in seine Ein­sie­de­lei zurück mit all den Früch­ten, die er tags­über gesam­melt hatte. Da er nir­gends die Kuh mit ihrem Kalb ent­deckte, begann er nach ihnen im Wald zu suchen. Doch die Suche war ver­ge­bens, und so ent­deckte der große und höchst kluge Asket in einer Vision, daß die Vasus sie gestoh­len hatten. Sofort regte sich sein Zorn, und er ver­fluchte die Vasus: „Weil die Vasus meine Kuh mit der süßen Milch und dem hüb­schen Schwanz gestoh­len haben, sollen sie auf Erden als Men­schen geboren werden.“ Nun, so ver­fluchte der ruhm­rei­che Rishi die Vasus im Zorn, oh Bulle unter den Bha­ra­tas, und widmete sich anschlie­ßend wieder seiner aske­ti­schen Medi­ta­tion. Als die Vasus von dem Fluch erfuh­ren, eilten sie schnell zu Vasis­htas Ein­sie­de­lei, und ver­such­ten, ihn zu besänf­ti­gen. Doch nichts konnte ihn umstim­men, oh du Tiger unter den Männer, und sie gewan­nen nicht die Gunst des mit allen Regeln der Tugend ver­trau­ten Rishi. Doch der tugend­hafte Vasis­hta sprach: „Ihr Vasus wurdet von mir ver­flucht. Doch ihr sollt inner­halb eines Jahres nach eurer Geburt auf Erden von meinem Fluch befreit sein. Nur Dyau, für dessen Tat ihr alle von mir ver­flucht wurdet, soll für lange Zeit auf Erden leben wegen seiner Sünde. Niemals werden meine Worte ver­ge­bens sein, auch wenn ich sie im Zorn aus­sprach. Wenn Dyau auf Erden lebt, wird er keine Kinder zeugen. Doch er wird tugend­haft sein und mit allen Shas­t­ren ver­traut. Er wird seinem Vater ein gehor­sa­mer Sohn sein, doch niemals die Freude weib­li­cher Gesell­schaft erfah­ren.“ Danach ging der große Rishi davon, und die Vasus kamen zu mir. Und, oh König, sie baten mich um den Segen, daß ich sie gleich nach ihrer Geburt in den Fluß werfen soll. Ich tat, wie sie es wünsch­ten, um sie von ihrem irdi­schen Leben zu befreien. Doch wegen des Fluchs des Rishi, oh bester König, muß Dyau allein für einige Zeit auf Erden bleiben.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nach diesen Worten ver­schwand die Göttin und nahm das Kind mit. Dieses Kind von Shan­tanu wurde sowohl Gangeya als auch Deva­b­rata genannt und über­traf seinen Vater in allen Fähig­kei­ten. Nachdem seine Ehefrau ver­schwun­den war, kehrte Shan­tanu mit trau­ri­gem Herzen in seine Haupt­stadt zurück. Und nun werde ich dir über die vielen Tugen­den und das große Schick­sal von König Shan­tanu aus dem Geschlecht des Bharata erzäh­len. Denn dies ist die herr­li­che Geschichte, welche Mahab­ha­rata genannt wird.


Kapitel 100 - Shantanu

Vai­sam­pa­yana erzählte:
Der Monarch Shan­tanu wurde von den könig­li­chen Weisen und sogar den Göttern verehrt, denn für seine Weis­heit, Tugend und wahr­hafte Rede war er in allen Welten berühmt. Selbst­kon­trolle, Groß­zü­gig­keit, Großmut, Klug­heit, Ehr­lich­keit, Geduld und außer­or­dent­li­che Energie lebten immer­wäh­rend in diesem Bullen unter den Männern, Shan­tanu, dem großen Wesen. Er war mit allen Fähig­kei­ten aus­ge­stat­tet und geübt in der Inter­pre­ta­tion der Shas­t­ren. Er war sowohl der Beschüt­zer des Bharata Geschlechts als auch der aller Men­schen. Sein Nacken war mit (drei) Linien wie bei einer Muschel gekenn­zeich­net, seine Schul­tern waren breit und er glich einem wilden Ele­fan­ten an Kraft. Alle glücks­ver­hei­ßen­den Zeichen eines Königs lebten in ihm und betrach­te­ten ihn als den besten Wohnort. Die Men­schen erleb­ten das Ver­hal­ten ihres fähigen Mon­a­r­chen und kamen zu dem Schluß, daß Tugend immer höher steht als Ver­gnü­gen und Gewinn. Sol­cher­art waren die Eigen­schaf­ten, die in Shan­tanu lebten, diesem Bullen unter den Männern. Es gab wahr­lich keinen König wie ihn. Alle Könige, die dem Tugend­haf­ten begeg­ne­ten, über­g­a­ben ihm den Titel König der Könige. Alle anderen Könige waren während seiner Regent­schaft ohne Leid, Angst oder irgend­wel­che Sorgen. Sie alle schlie­fen fried­voll und erhoben sich am Morgen von ihrem Lager nach glück­li­chen Träumen. Wegen dieses präch­ti­gen Mon­a­r­chen, der an Energie Indra selbst glich, wurden alle Könige auf Erden tugend­haft, groß­zü­gig und Opfern und reli­gi­ösen Taten zugetan. Wenn die Erde von Shan­tanu und anderen Königen wie ihm regiert wird, ver­grö­ßert sich der tugend­hafte Ver­dienst jeder Kaste immens. Die Ksha­triyas dienten den Brah­ma­nen. Die Vaisyas war­te­ten den Ksha­triyas auf. Und die Shudras ver­ehr­ten die Brah­ma­nen und Ksha­triyas und dienten den Vaisyas. Shan­tanu resi­dierte in Has­ti­na­pura, der ent­zücken­den Haupt­stadt der Kurus, und beherrschte die ganze, von den Ozeanen umgür­tete Erde. Er war wahr­haft, arglos und wie der König der Himm­li­schen bekannt mit den Geboten der Tugend. Diese Kom­bi­na­tion in ihm aus Großmut, Tugend, Gerech­tig­keit und Askese schenkte ihm großes Glück. Er war ohne Ärger oder Groll und gut­aus­se­hend wie Soma selbst. In Glanz glich er der Sonne und in unge­stü­mem Hel­den­mut dem Vayu (Wind). Im Zorn war er wie Yama, und in Geduld glich er der Erde. Während Shan­tanu die Erde regierte, wurden keine Hirsche, Eber, Vögel oder andere Tiere ohne Grund getötet. In seinem Reich herrschte die große Tugend der Freund­lich­keit für alle Wesen. Und der König selbst gewährte glei­chen Schutz allen Wesen mit seiner Seele voller Mit­ge­fühl und ohne jeg­li­che Begierde oder Wut. Die Opfer zu Ehren der Götter, Rishis und Ahnen wurden voll­bracht, doch keinem Wesen wurde sünd­haft das Leben genom­men. Shan­tanu war der König und Vater von allen - auch von den Elenden und Schutz­lo­sen, von Vögeln und Tieren und wirk­lich jedem Wesen. Während seiner Regent­schaft wurde die Rede mit der Wahr­heit ver­ei­nigt und der Geist der Men­schen verband sich mit Groß­zü­gig­keit und Tugend. Und nachdem sich Shan­tanu seines freud­vol­len Hausstan­des für sechs­und­drei­ßig Jahre erfreut hatte, zog er sich in die Wälder zurück. Sein Sohn, der von Ganga gebo­rene Vasu namens Deva­b­rata glich seinem Vater in Schön­heit, Fer­tig­kei­ten, Beneh­men und Gelehrt­heit. Sein Geschick in allen Zweigen des Wissens, ob welt­lich oder spi­ri­tu­ell, war sehr groß. Er war außer­ge­wöhn­lich stark und mächtig und wurde ein her­aus­ra­gen­der Wagen­kämp­fer. Denn auch er war ein großes Wesen.

Eines Tages ver­folgte König Shan­tanu einen Hirsch, den er mit seinem Pfeil getrof­fen hatte. Er lief am Ufer der Ganga entlang und bemerkte, daß der Fluß sehr seicht gewor­den war. Da begann dieser Beste der Men­schen über die selt­same Erschei­nung nach­zu­den­ken. Warum nur floß dieser Erste der Ströme nicht so schnell wie sonst? Er suchte nach einem Grund und erblickte schon bald einen Jüng­ling von großer Attrak­ti­vi­tät, einen wohl­ge­bau­ten und lie­bens­wer­ten jungen Mann, wie Indra selbst, welcher den Fluß des Wassers durch seine hef­ti­gen, himm­li­schen Waffen auf­hielt. Mit großem Staunen beob­ach­tete der König diese außer­ge­wöhn­li­che Kon­trolle des Jüng­lings über den Fluß der Ganga. Dieser Jüng­ling war kein anderer als Shan­ta­nus Sohn. Doch da Shan­tanu seinen Sohn nur für einige Momente nach seiner Geburt gesehen hatte, konnte er den Jüng­ling nicht erken­nen. Der Knabe jedoch erkannte seinen Vater sofort, als er ihn sah. Doch anstatt sich zu offen­ba­ren, umgarnte er die Wahr­neh­mung des Königs mittels seiner himm­li­schen Kräfte der Täu­schung und ver­schwand vor seinen Augen. König Shan­tanu wun­derte sich sehr darüber und ver­mu­tete wohl, daß dieser Jüng­ling sein Sohn war. So sprach er zur Ganga: „Zeig mir unser Kind.“ Ganga nahm eine schöne Gestalt an und erschien vor Shan­tanu mit dem himm­lisch geschmück­ten Kind an ihrer rechten Hand. Shan­tanu erkannte die schöne Frau in ihrem Schmuck und den feinen Klei­dern nicht wieder, obwohl er sie einmal gut gekannt hatte.

Da sprach Ganga:
Oh du Tiger unter den Männern, dies ist der achte Sohn, den du mit mir vor einiger Zeit bekamst. Wisse, daß dieses vor­züg­li­che Kind alle Waffen kennt. Oh Monarch, nimm ihn nun zu dir. Ich habe ihn mit Sorg­falt groß­ge­zo­gen. Geh nach Hause, oh Tiger unter den Men­schen, und nimm ihn mit. Er ist mit über­ra­gen­der Klug­heit aus­ge­stat­tet und hat mit Vasis­hta die ganzen Veden nebst den Zweigen stu­diert. Er geht treff­lich mit allen Waffen um und ist ein großer Bogen­schütze wie Indra selbst in der Schlacht. Sowohl die Götter als auch die Dämonen schauen auf ihn mit Wohl­wol­len, oh Bharata. Welche Arten von Wissen dem Sukra auch bekannt sind, dein Sohn kennt sie voll­stän­dig. Er ist ein Meister aller Shas­t­ren, welche der Sohn von Angiras beherrscht, Vri­has­pati, den die Götter und Dämonen ver­eh­ren. Und alle Waffen, die dem mäch­ti­gen und unbe­sieg­ba­ren Rama, Sohn des Jama­da­gni, bekannt sind, kennt auch dein ruhm­rei­cher Sohn mit den mäch­ti­gen Armen. Nun, oh König mit dem über­ra­gen­den Mut, führe deinen hel­den­haf­ten Sohn heim, den ich dir jetzt über­gebe. Er ist ein gewal­ti­ger Bogen­schütze und kennt alle Gebote und Abhand­lun­gen über die Pflich­ten eines Königs. Oh Held, nimm deinen hel­den­haf­ten Sohn von mir an.

Nach diesen Worten der Ganga nahm Shan­tanu dieses der Sonne an Pracht glei­chende Kind mit sich und kehrte in seine Stadt zurück. Zu Hause ange­kom­men betrach­tete sich der Monarch der Puru Linie als sehr glück­lich. Er rief alle Pau­ra­vas zusam­men und setzte zum Schutz seines König­rei­ches seinen Sohn als Thron­er­ben und Mit­re­gen­ten ein. Schon bald erfreute der Prinz seinen Vater, alle Fami­li­en­mit­glie­der und sogar sämt­li­che Unter­ta­nen durch sein tadel­lo­ses Betra­gen. So lebte der König mit der unver­gleich­li­chen Hel­den­kraft glück­lich mit seinem Sohn zusam­men. Es waren vier Jahre ver­gan­gen, als der König wieder einmal in den Wald und ans Ufer der Yamuna ging. Auf seiner Wan­de­rung nahm er einen unwi­der­steh­li­chen süßen Duft wahr, von dem er nicht wußte, woher er kam. Suchend wan­derte er umher und erblickte schließ­lich ein schwa­rz­äu­gi­ges Mädchen von himm­li­scher Schön­heit, die Tochter eines Fischers. Der König sprach sie an: „Wer bist du und wessen Tochter? Und was machst du hier, du Zarte?“ Sie ant­wor­tete: „Geseg­net seist du. Ich bin die Tochter des Anfüh­rers der Fischer. Auf sein Geheiß und für reli­gi­ösen Ver­dienst rudere ich Rei­sende in meinem Boot über den Fluß.“ Shan­tanu betrach­tete die Maid mit der himm­li­schen Gestalt, lieb­li­chen Schön­heit und dem süßen Duft und begehrte sie zur Frau. Er begab sich zu ihrem Vater und bat um seine Zustim­mung zu der gewünsch­ten Ver­bin­dung. Doch der Fischer sprach zum König: „Oh König, sobald meine Tochter mit der her­aus­ra­gen­den Schön­heit geboren war, war natür­lich beschlos­sen, daß sie einmal hei­ra­ten würde. Doch höre den Wunsch, den ich schon lange im Herzen trage. Oh du Sün­den­lo­ser, wenn du diese Maid als Gabe von mir begehrst, dann gib mir dein Ver­spre­chen. Wenn du dein Wort gibst, werde ich dir wahr­lich meine Tochter über­ge­ben, denn einen Ehemann, der dir gleicht, werde ich niemals für sie erhal­ten.“ Shan­tanu erwi­derte: „Wenn ich von dem Ver­spre­chen erfah­ren habe, welches du begehrst, werde ich dir sagen, ob ich es gewäh­ren kann oder nicht. Wenn es gewährt werden kann, werde ich es sicher tun. Wie könnte ich vorher etwas ver­spre­chen?“ Der Fischer sprach: „Oh König, was ich von dir erbitte, ist dies: Der Sohn meiner Tochter soll von dir auf den Thron gesetzt werden und niemand sonst soll dein Nach­fol­ger sein.“

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Oh Bharata, als Shan­tanu dies hörte, fühlte er keine Neigung, dieses Ver­spe­chen zu geben, obwohl das Feuer des Ver­lan­gens heftig in ihm brannte. Mit lie­bes­kran­kem Herzen kehrte er nach Has­ti­na­pura heim und dachte die ganze Zeit an die Tochter des Fischers. Zu Hause versank er in trau­ri­ges Nach­den­ken. Eines Tages trat Deva­b­rata vor seinen kum­mer­vol­len Vater und fragte ihn: „Jeder Wohl­stand ist dein, und alle Anfüh­rer ver­eh­ren dich. Warum bist du so traurig? In Gedan­ken ver­sun­ken sprichst du kein Wort mit mir. Du reitest nicht mehr aus. Du bist bleich und aus­ge­mer­gelt und hast alle Mun­ter­keit ver­lo­ren. Ich möchte die Krank­heit erfah­ren, unter der du leidest, so daß ich mich um ein Heil­mit­tel bemühen kann.“ Shan­tanu ant­wor­tete seinem Sohn: „Ja, ich bin schwer­mü­tig. Und ich werde dir sagen, warum. Oh du aus der Linie des Bharata, du bist der einzige Nach­fahre unserer großen Dyna­s­tie. Du widmest dich der Hand­habe von Waffen und der Erlan­gung von Kraft. Doch ich, mein Sohn, denke immer an die Unsi­cher­heit des mensch­li­chen Lebens. Wenn dich eine Gefahr über­mannt, oh Kind der Ganga, dann sind wir ohne Sohn. Daher bist du für mich eine Hun­dert­schaft an Söhnen wert. Denn ich möchte mich nicht wieder ver­hei­ra­ten. Ich wünsche mir nur alles Gute für dich, damit unser Geschlecht weiter währen möge. Die Weisen sagen, wer nur einen Sohn hat, hat keinen Sohn. Opfer vor dem Feuer und Studium der drei Veden hält ewig­wäh­ren­den Ver­dienst bereit, das ist wohl wahr. Doch alles das erreicht wohl nicht den sech­zehn­ten Teil vom Ver­dienst, den man durch die Geburt eines Sohnes bekommt. In dieser Hin­sicht gibt es kaum einen Unter­schied zwi­schen Men­schen und Tieren. Oh du Weiser, ich habe nicht den Schat­ten eines Zwei­fels, daß der Vater eines Sohnes in den Himmel gelangt. Die Veden, welche die Wurzel der Puranas sind und als Auto­ri­tät sogar von den Göttern geschätzt werden, ent­hal­ten zahl­lose Beweise dafür. Oh du aus dem Geschlecht des Bharata, du bist ein Held von erreg­ba­rem Tem­pe­ra­ment und übst dich ständig in Waffen. Es ist sehr wahr­schein­lich, daß du auf dem Schlacht­feld getötet wirst. Doch wenn das geschieht, was pas­siert dann mit der Bharata Dyna­s­tie? Dieser Gedanke macht mich so schwer­mü­tig. Nun habe ich dir alles erzählt.“

Vai­sam­pa­yana erzählte:
Der kluge Deva­b­rata hatte gut zuge­hört und dachte eine Weile nach. Dann ging er zum alten Mini­ster, dem das Wohle seines Vaters am Herzen lag, und befragte ihn nach dem Grund für den Kummer des Königs. Und der Mini­ster erzählte ihm von der Bedin­gung, die der Fischer bezüg­lich seiner Tochter gestellt hatte. Nun begab sich Deva­b­rata in Beglei­tung vieler Ksha­triya Anfüh­rer in ehr­ba­rem Alter zum Fischer und bat ihn um seine Tochter für den König. Der Fischer empfing ihn in allen Ehren, und nachdem sich der Prinz gesetzt hatte, sprach der Fischer zu ihm: „Oh du Bulle unter den Bha­ra­tas, du bist der erste Waf­fen­trä­ger und der einzige Sohn von Shan­tanu. Dein Einfluß ist groß, doch ich muß dir etwas sagen. Selbst, wenn Indra der Vater der Braut wäre, würde er es bereuen, einen solch ehren­vol­len und wün­schens­wer­ten Hei­rats­an­trag abzu­schla­gen. Der große Mann, von dessen Samen die gefei­erte Maid Satya­vati geboren wurde, gleicht dir wahr­lich an Hel­den­mut. Er sprach zu mir viele Male von den Tugen­den deines Vaters und sagte mir, daß der König allein ein wür­di­ger Gatte für Satya­vati wäre. Laß mich dir sagen, daß ich eben den himm­li­schen Rishi Asita, diesen Besten der Brahm­ars­his, abge­wie­sen habe, der schon oft um Satya­va­tis Hand gebeten hat. Als Vater dieses Mäd­chens werde ich nur einem mein Wort geben. Der einzige Hin­de­rungs­grund für diese Heirat ist die Riva­li­tät, welche mit einem Sohn der zweiten Ehefrau ent­steht. Oh du Fein­de­be­zwin­ger, dieser Sohn hat keine Sicher­heit mit dir als Rivalen, selbst wenn er ein Dämon oder Gand­ha­rva wäre. Dies ist der einzige Einwand und nichts sonst. Geseg­net seist du! Und dies ist alles, was ich zu dieser Sache sagen kann.“

Da ant­wor­tete ihm Deva­b­rata vor allen anwe­sen­den Fürsten und zum Wohle seines Vaters: „Oh bester und ehr­li­cher Mann, höre den Eid, den ich aus­spre­che. Es gab und wird wohl keinen anderen Mann geben, der den Mut hat, einen solchen Eid auf sich zu nehmen. Doch ich werde alles erfül­len, was du for­derst. Der Sohn, den diese Maid zur Welt bringen wird, soll unser König sein.“ Darauf sprach der Fischer erneut, um die schein­bar unmög­li­che, allei­nige Herr­schaft (seines Enkelsoh­nes) zu erlan­gen: „Oh du tugend­hafte Seele, du kamst hierher für das Wohl deines uner­meß­lich pracht­vol­len Vaters Shan­tanu. Sei auch um mein Wohl besorgt, was die Heirat meiner Tochter angeht. Es gibt noch etwas anderes, du freund­li­cher Herr, was dich betrifft und worüber du nach­den­ken mußt. Oh du Fein­de­be­zwin­ger, ich muß dies sagen, denn es gehört zu den Pflich­ten des Vaters einer Tochter. Oh du Wahr­heits­lie­ben­der, das Gelübde, welches du in Anwe­sen­heit all der Fürsten zum Wohle von Shan­tanu auf dich nahmst, ist deiner wahr­lich würdig. Oh du mit den mäch­ti­gen Armen, ich habe nicht den klein­sten Zweifel, daß du dein Gelübde brechen könn­test. Doch was ist mit den Kindern, die du viel­leicht zeugen wirst?“ Nun wußte Deva­b­rata von allen Zwei­feln des Fischer, und dieser Sohn der Ganga sprach aus Liebe zu seinem Vater: „Bester Fischer, höre genau, was ich in Anwe­sen­heit der ver­sam­mel­ten Fürsten spreche. Ich habe bereits auf den Thron ver­zich­tet und werde nun meine Nach­folge regeln. Oh Fischer, von heute an folge ich dem Eid eines Brah­macha­rya (Studium und Medi­ta­tion im Zölibat). So werde ich, wenn ich sterbe, auch ohne einen Sohn in die himm­li­schen Berei­che ewig­wäh­ren­den Glücks ein­ge­hen.“

Nach diesen Worten des Sohnes der Ganga sträub­ten sich dem Fischer die Haare vor Glück, und er sprach: „Ich über­gebe meine Tochter.“ Da ließen die Götter, Rishis und Apsaras Blumen vom Himmel und auf das Haupt Deva­b­ra­tas regnen und riefen: „Dieser ist Bhishma (der Schreck­li­che, Extreme).“ Danach sprach Bhishma zur ruhm­rei­chen Dame im Dienst für seinen Vater: „Oh Mutter, besteige diesen Wagen und laß uns nach Hause eilen.“ Die schöne Maid folgte seinen Worten und alle kehrten nach Has­ti­na­pura zurück, wo Shan­tanu die ganze Geschichte erfuhr. Alle ver­sam­mel­ten Fürsten und Adligen spen­de­ten Bhishma und seiner außer­or­dent­li­chen Tat ihren Beifall und spra­chen: „Er ist wirk­lich ein Bhishma.“ Shan­tanu freute sich sehr über seinen Sohn und gewährte ihm den Segen, daß er seinen Tod selbst bestim­men könne. Er sagte: „Der Tod möge nicht zu dir kommen, solange du wünschst zu leben. Ja, der Tod wird nur auf deinen Befehl hin zu dir treten, oh du Sün­den­lo­ser.“


Kapitel 101 - Satyavatis Söhne und Chitrangadas Tod

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nach der Hoch­zeit setzte Shan­tanu seine schöne Braut im Haus­halt ein und schon bald wurde ein kluger und hel­den­haf­ter Sohn namens Chi­tran­gada geboren. Er war mit großer Energie ver­se­hen und wurde der Erste unter den Männern. Dann bekam der hel­den­mü­tige Shan­tanu mit Satya­vati noch einen Sohn namens Vichi­tra­vi­rya, welcher ein mäch­ti­ger Wagen­kämp­fer und König nach seinem Vater wurde. Doch bevor dieser Bulle unter den Männern, Vichi­tra­vi­rya, erwach­sen wurde, unter­lag der weise König Shan­tanu dem unver­meid­ba­ren Einfluß der Zeit. Nach seinem Auf­stieg in den Himmel begab sich Bhishma unter den Befehl von Satya­vati und setzte den Fein­de­be­zwin­ger Chi­tran­gada auf den Thron. Schon bald eroberte Chi­tran­gada mit seinem Hel­den­mut alle Mon­a­r­chen. Er betrach­tete keinen anderen Mann als eben­bür­tig. Und als der König der Gand­ha­r­vas mit glei­chem Namen sah, daß Chi­tran­gada fähig war, Männer, Dämonen und sogar Götter zu besie­gen, da for­derte er ihn zum Kampf. So nahm die schreck­li­che Schlacht zwi­schen diesen beiden mäch­ti­gen Helden, dem Gand­ha­rva und dem Ersten der Kurus, auf dem Felde von Kuruks­he­tra seinen Lauf. Sie dauerte für volle drei Jahre am Ufer der Saras­vati. Dichte Schauer von Waffen fielen, die Feinde setzten sich mächtig zu und letzt­end­lich tötete der Gand­ha­rva mit der grö­ße­ren Macht der Täu­schung den Kuru Prinz. Nach dem Tode von Chi­tran­gada, diesem Tiger unter den Männern, stieg der Gand­ha­rva wieder zum Himmel auf. Und Bhishma, der Sohn von Shan­tanu, führte seine Trau­er­ri­ten durch. Danach setzte er Vichi­tra­vi­rya auf den Thron der Kurus, obwohl der noch ein Knabe war. Vichi­tra­vi­rya gehorchte stets dem Bhishma, regierte das alte König­reich und ver­ehrte Bhishma sehr, denn dieser wußte um alle Regeln der Reli­gion und der Gesetze. Und Bhishma beschützte den Knaben, welcher dem Diktat der Pflicht so gehor­sam folgte.


Kapitel 102 - Bhishma raubt die Prinzessinnen von Kasi, Tod des Vichitravirya

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nach dem Tode von Chi­tran­gada folgte ihm Vichi­tra­vi­rya auf dem Throne nach. Und da er anfangs noch ein Kind war, regierte Bhishma das König­reich und stellte sich dabei immer unter Satya­va­tis Befehle. Nach einiger Zeit stellte Bhishma fest, daß sein Bruder ins Jüng­lings­al­ter kam und so beschloß Bhishma, daß er hei­ra­ten sollte. Er hatte davon gehört, daß die drei Töchter des Königs von Kasi, welche alle drei wun­der­schö­nen Apsaras glichen, in einer Gat­ten­wahl ihre Ehe­män­ner wählen sollten. So begab sich dieser treff­li­che Wagen­kämp­fer und Fein­de­be­zwin­ger mit Erlaub­nis seiner Mutter mit einem ein­zi­gen Streit­wa­gen nach Vara­nasi. Dort hatten sich zahl­lose Fürsten und Könige aus allen Ländern ver­sam­melt. Bhishma erblickte auch die drei Mädchen, welche sich ihre Gatten wählen sollten. Als die ver­sam­mel­ten Könige vor­ge­stellt wurden, beschloß Bhishma, die Mädchen für seinen Bruder zu erwäh­len. Er trug die Mädchen zu seinem Wagen und sprach mit einer Stimme wie Gewit­ter­don­ner zu den anderen Königen.

Bhishma sagte:
Die Weisen spre­chen davon, daß eine geschmückte Maid einem Aus­er­wähl­ten über­ge­ben werden kann nebst vielen wert­vol­len Geschen­ken in dem Maße, wie es sich der Braut­va­ter leisten kann. Es ist auch möglich, eine Tochter zu über­ge­ben und dafür ein paar Kühe anzu­neh­men. Oder andere ver­hei­ra­ten ihre Töchter und akzep­tie­ren eine fest­ge­setzte Summe. Und wieder andere erobern sich die Mädchen durch eigene Kraft. So hei­ra­ten manche mit dem Ein­ver­ständ­nis der Mädchen (z.B. Gat­ten­wahl), andere über­re­den sie zur Ein­wil­li­gung, und manche gehen zu den Eltern der Mädchen und gewin­nen ihr Ein­ver­ständ­nis. Es gibt auch welche, die erhal­ten Ehe­frauen als Geschenk, weil sie bei einem Opfer gehol­fen haben. Die Gelehr­ten loben immer diese acht von all den Mög­lich­kei­ten der Heirat. Könige spre­chen aner­ken­nend über eine Gat­ten­wahl und ver­hei­ra­ten sich gern auf diese Weise. Doch die Weisen sagen, daß die Gattin wahr­lich kostbar ist, welche durch eigene Kraft im sieg­rei­chen Kampf mit den Gegen­spie­lern der zu einer Gat­ten­wahl ein­ge­la­de­nen Königen und Fürsten heim­ge­führt wurde. Daher, ihr Mon­a­r­chen, trage ich diese Mädchen gewalt­sam von hier fort. Ver­sucht euer Bestes, mich zu besie­gen, oder werdet besiegt! Mon­a­r­chen, ich stehe hier ent­schlos­sen zum Kampf.

So sprach der Kuru Prinz zu den ver­sam­mel­ten Königen und dem Mon­a­r­chen von Kasi und trug die Mädchen zu seinem Wagen. Er setzte sie hinein und trieb den Wagen davon, alle gela­de­nen Könige zur Schlacht for­dernd. Jene spran­gen auf, schlu­gen sich auf die Arme und bissen sich wütend auf die Lippen. Und laut war das Getöse, als alle in großer Hast die Orna­mente abwa­r­fen und ihre Rüstun­gen anleg­ten. Als ihr glit­zern­der Schmuck davon­flog und die Rüstun­gen blink­ten, da schien es, als ob Kometen durch den Himmel zuckten, oh Jan­a­me­jaya. Mit gerun­zel­ten Stirnen und zor­nes­ro­ten Augen stürm­ten die Mon­a­r­chen unge­dul­dig voran mit lose hän­gen­den Rüstun­gen und im Takt ihrer schnel­len Schritte bau­meln­den Orna­men­ten. Die Wagen­len­ker brach­ten schnell die schönen Wagen heran und spann­ten die Pferde vor. Da fuhren die präch­ti­gen Krieger in ihren Wagen los mit allen Arten von erho­be­nen Waffen und ver­folg­ten den eilen­den Kuru Prinzen. Und dann begann eine gräß­li­che Schlacht zwi­schen den zahl­lo­sen Mon­a­r­chen auf der einen Seite und dem ein­zel­nen Kuru Krieger auf der anderen. Die Könige schos­sen zehn­tau­send Pfeile auf einmal auf ihren Feind, doch Bhishma wehrte sie alle schnell ab, bevor sie ihn errei­chen konnten. Und seine Pfeile waren so zahllos wie die Haare an einem Körper. Dann umring­ten ihn die Könige, und es regnete von allen Seiten Pfeile auf ihn, als ob Unmen­gen von Wolken sich an einem Berg abreg­nen. Doch Bhishma ver­sperrte mit seinen Geschos­sen allen geg­ne­ri­schen Pfeilen den Weg und durch­bohrte jeden Mon­a­r­chen mit drei Pfeilen. Doch diese schos­sen auf Bhishma jeweils fünf Pfeile ab. Die trafen nicht, denn Bhishma stoppte sie mit seiner hel­den­haf­ten Macht und schoß selber auf jeden kämp­fen­den König zwei weitere Pfeile ab. Die Schlacht wurde so heftig mit diesen dichten Schau­ern von allen Arten an Geschos­sen, daß es aussah wie damals, als die Götter mit den Dämonen kämpf­ten und mutige Männer schon beim Anblick mit Furcht geschla­gen wurden. Bhishma schnitt mit seinen Pfeilen Bögen, Fah­nen­stan­gen, Rüstun­gen und könig­li­che Häupter zu hun­der­ten und tau­sen­den auf dem Schlacht­feld entzwei. Seine hero­i­sche Macht, die Leich­tig­keit seiner Hand und sein Geschick, sich selbst zu beschüt­zen, waren so furcht­er­re­gend und wun­der­bar, daß die betei­lig­ten Wagen­krie­ger, obwohl sie gegen­ein­an­der kämpf­ten, ihm laut zu applau­die­ren began­nen. So besiegte dieser Beste von allen Waf­fen­trä­gern im Kampf alle diese Mon­a­r­chen, und nahm seinen Weg nach Has­ti­na­pura wieder auf, die Mädchen mit sich führend.

Doch da, oh König, rief der mäch­tige Wagen­krie­ger Shalya, dieser König von uner­meß­li­chem Hel­den­tum, den Bhishma von hinten zum Kampf. Um die Mädchen zu gewin­nen stürmte er hinter Bhishma her wie ein gewal­ti­ger Ele­fan­ten­bulle, der dem Gegner für eine bereite Ele­fan­tenkuh mit seinen Stoß­zäh­nen die Seiten auf­reißt. Zornig rief Shalya mit den mäch­ti­gen Armen zu Bhishma: „Halt an! Halt an!“ Auch in Bhishma, diesem Tiger unter den Männern und Ver­nich­ter von feind­li­chen Heeren, riefen diese Worte hell lodern­den Zorn hervor. Nach Ksha­triya Brauch hielt er den Wagen an, stand mit dem Bogen in der Hand und der Stirn in Falten bereit und erwar­tete den Feind. Alle Mon­a­r­chen, die sahen, wie er den Wagen anhielt, blieben auch stehen, um den kom­men­den Kampf zwi­schen ihm und Shalya zu beob­ach­ten. Und die beiden began­nen ihre Stärke zu zeigen, wie zwei kraft­volle, brül­lende Bullen für eine emp­fäng­nis­be­reite Kuh. Dieser Beste der Männer, Shalya, deckte Bhishma, den Sohn von Shan­tanu, mit hun­der­ten und tau­sen­den schnell­ge­flü­gel­ter Pfeile ein. Als dies die Beob­ach­ter sahen, staun­ten sie sehr und schrien Beifall. Die Menge der Könige sah die Leich­tig­keit seiner Hand in der Schlacht, bewun­derte ihn sehr und applau­dierte dem Shalya heftig. Doch als Bhishma, dieser Ver­nich­ter von feind­li­chen Armeen, diese Jubel­schreie der Ksha­triyas hörte, wurde er sehr ärger­lich und rief: „Stop! Stop!“ Und dann zornig zu seinem Wagen­len­ker: „Lenke den Wagen dahin, wo Shalya ist. Ich werde ihn sofort packen wie Garuda eine Schlange.“ Danach legte Bhishma die Varuna Waffe auf seine Bogen­sehne und tötete mit ihr die vier Pferde von König Shalya. Dann wehrte dieser Kuru Anfüh­rer mit seinen Waffen die Geschosse seines Feindes ab und tötete dessen Wagen­len­ker. Und Bhishma kämpfte weiter um die Damen und tötete mit der Indra Waffe die anderen edlen Pferde seines Gegners. Dann besiegte er diesen Besten der Mon­a­r­chen, doch ließ ihn am Leben. Nach seiner Nie­der­lage kehrte Shalya in sein König­reich zurück und regierte es wei­ter­hin tugend­haft. Und auch die anderen Könige, die zur Gat­ten­wahl gekom­men waren, kehrten nun in ihre König­rei­che heim.

Nun fuhr dieser Beste aller Kämpfer nach seinem Sieg über die Mon­a­r­chen nach Has­ti­na­pura zurück, wo der tugend­hafte Vichi­tra­vi­rya über die Erde herrschte wie sein Vater Shan­tanu. Er durch­querte viele Wälder, Flüsse und Berge und erreichte die Kuru Haupt­stadt in kür­zester Zeit. Für­sorg­lich brachte der uner­meß­lich mäch­tige Schlach­ten­krie­ger die Töchter des Königs von Kasi zu den Kurus, als wären sie seine Töchter, Schwie­ger­töch­ter oder jün­ge­ren Schwe­stern, ohne einen ein­zi­gen Kratzer am eigenen Leib, obwohl er zahl­lose Feinde in der Schlacht getötet hatte. Mit dem Wunsch, seinem Bruder Gutes zu tun, stellte Bhishma mit den mäch­ti­gen Armen die schönen Mädchen dem Vichi­tra­vi­rya vor. Nach dieser außer­or­dent­li­chen Tat nach könig­li­chem Brauch und gemäß dem Gebot der Tugend begann er dann mit den Hoch­zeits­vor­be­rei­tun­gen für seinen Bruder. In Abspra­che mit Satya­vati war schon alles für die Hoch­zeit vor­be­rei­tet, als die älteste Tochter des Königs von Kasi sich mit einem sanften Lächeln an Bhishma wandte: „Ich hatte in meinem Herzen schon den König von Sauva zum Ehemann gewählt. Und er hatte mich in seinem Herzen als Gattin ange­nom­men. Dem hatte auch unser Vater zuge­stimmt. In der Gat­ten­wahl wollte ich ihn zu meinem Herrn erwäh­len. Du bist ver­traut mit allen Geboten der Tugend. Du weißt jetzt alles. Tu, wie es dir beliebt.“ Die Maid hatte zu Bhishma in Anwe­sen­heit von Brah­ma­nen gespro­chen und der hel­den­hafte Bhishma dachte darüber nach, was zu tun sei. Der Tugend­hafte beriet sich mit den veden­kun­di­gen Brah­ma­nen, und erlaubte Amba, der älte­s­ten Tochter, zu tun, was sie wünschte. Doch mit den ange­mes­se­nen Riten übergab er die beiden anderen Töchter, Ambika und Amba­lika, seinem jün­ge­ren Bruder Vichi­tra­vi­rya.

Und obwohl Vichi­tra­vi­rya tugend­haft und mäßig war, war er doch stolz auf seine Jugend und Schön­heit und wurde schon bald nach seine Hoch­zeit lüstern. Die beiden Mädchen Ambika und Amba­lika waren hoch­ge­wach­sen und hatten eine Haut wie erhitz­tes Gold. Ihre Häupter waren mit schwa­r­zem, locki­gem Haar bedeckt, und ihre Fin­ger­nä­gel waren rot und lang. Ihre Hüften waren rund und schön, ihre Brüste voll und straff. Sie trugen alle glücks­ver­hei­ßen­den Zeichen an sich. Und die lie­bens­wer­ten jungen Damen betrach­te­ten sich als äußerst würdig ver­mählt. So liebten und ach­te­ten sie Vichi­tra­vi­rya sehr. Auch Vichi­tra­vi­rya war mit dem Hel­den­mut der Himm­li­schen und der Schön­heit der Aswins geseg­net, und konnte das Herz jeder schönen Frau stehlen. So ver­brachte der Prinz ganze sieben Jahre unun­ter­bro­chen in Gesell­schaft seiner beiden Frauen und wurde noch in der Blüte seiner Jugend von der Schwind­sucht ergrif­fen. Freunde und Ver­wandte ver­such­ten mit­ein­an­der alles, ihn zu heilen. Doch trotz aller Bemü­hun­gen starb der Kuru Prinz wie die unter­ge­hende Sonne. Und Bhishma versank in Trauer und Sorge. In Abspra­che mit Satya­vati ließ er die Beer­di­gungs­ri­ten für den Ver­stor­be­nen von gelehr­ten Prie­stern und vielen Älteren der Kuru Familie durch­füh­ren.


Kapitel 103 - Gespräch zwischen Bhishma und Satyavati zur Thronfolge

Vai­sam­pa­yana sprach:
Die unglück­li­che Satya­vati betrau­erte den Tod ihres Sohnes zutiefst. Mit ihren Schwie­ger­töch­tern führte sie die Trau­er­ri­ten durch und beru­higte, so gut sie konnte ihre wei­nen­den Schwie­ger­töch­ter und auch Bhishma, diesen Besten unter allen Waf­fen­trä­gern. Dann blick­ten ihre Augen wieder auf Tra­di­tion und Fort­s­et­zung von väter­li­chen und müt­te­r­li­chen Erb­fol­gen, und die ruhm­rei­che Dame wandte sich an Bhishma.

Satya­vati sprach:
Der Begräb­nis­ku­chen für die Ahnen, die ruhm­rei­chen Taten und die Fort­s­et­zung der Linie des tugend­haf­ten und gefei­er­ten Shan­tanu aus der Dyna­s­tie des Kuru hängen nun von dir ab. Wie der Erhalt des Himmels untrenn­bar mit guten Taten ver­bun­den ist, und langes Leben mit Wahr­heit und Treue, so ist die Tugend von dir nicht zu trennen. Oh du Tugend­haf­ter, du bist in Theorie und Praxis mit den Geboten der Tugend ver­traut, mit ver­schie­de­nen Srutis und allen Zweigen der Veden. Ich weiß sehr wohl, daß du mit Sukra und Angiras ver­gleich­bar bist, was deine Stand­haf­tig­keit in Tugend, dein Wissen um die Fami­li­en­tra­di­tio­nen, deine Gei­stes­ge­gen­wart und deinen Ein­falls­reich­tum in schwie­ri­gen Situa­tio­nen anbe­langt. Ich ver­traue voll und ganz auf dich, du Bester der tugend­haf­ten Männer, und daher weise ich dich auf eine gewisse Sache hin. Hör mich an. Und es gehört sich für dich, meiner Bitte nach­zu­kom­men. Oh du Bulle unter den Männern, mein Sohn, dein Bruder, voller Energie und dir lieb, ging ohne Nach­kom­men in den Himmel ein, als er noch ein Jüng­ling war. Diese Frauen deines Bruders, die lieb­li­chen Töchter des Königs von Kasi, besit­zen Schön­heit und Jugend und wün­schen sich Kinder. So zeuge Kinder mit ihnen auf mein Wort hin, oh du mit den mäch­ti­gen Armen, damit unsere Linie beste­hen­bleibe. Es ist an dir, die Tugend vor Verlust zu beschüt­zen. Besteige den Thron und herr­sche über das König­reich der Bha­ra­tas. Heirate eine Frau. Und laß deine Ahnen nicht in die Hölle sinken.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nicht nur seine Mutter hatte ihn darum gebeten, auch seine Freunde und Ver­wand­ten. Und so gab Bhishma, dieser Bezwin­ger aller Feinde, fol­gende, tugend­hafte Antwort.

Bhishma sprach:
Oh Mutter, was du sagst, wird sicher von der Tra­di­tion gebil­ligt. Doch du kennst meinen Eid bezüg­lich der Zeugung von Kindern. Du weißt ja alles, was deine Mitgift betraf. Oh Satya­vati, ich wie­der­hole das Ver­spre­chen, was ich einst gab. Ich würde den drei Welten ent­sa­gen, dem Impe­rium des Himmels, oder sogar Grö­ße­rem als dies - doch ich würde niemals der Wahr­heit ent­sa­gen. Die Erde mag ihren Duft ablegen, das Wasser seine Feuch­tig­keit und das Licht seine Sicht­bar­keit. Der Wind mag seiner Fühl­bar­keit ent­sa­gen, die Sonne mag ihre Hel­lig­keit ablegen, der Komet seine Hitze, der Mond seine kühlen Strah­len, der Raum seine Fähig­keit, Klang zu erzeu­gen, der Ver­nich­ter von Vritra (Indra) seinen Hel­den­mut, der Gott der Gerech­tig­keit seine Unvor­ein­ge­nom­men­heit - doch ich kann nicht der Wahr­haf­tig­keit ent­sa­gen.

So von ihrem Sohn mit großer Energie ange­spro­chen erwi­derte Satya­vati dem Bhishma:
Oh du Held, dessen Stärke die Tugend ist, ich weiß um deine Stand­haf­tig­keit hin­sicht­lich der Tugend. Du kannst mit Hilfe deiner Energie drei neue Welten erschaf­fen. Ich kenne deinen Eid um mei­net­wil­len. Doch bedenke diesen Notfall und trage die Last der Pflicht, die man seinen Ahnen schul­det. Oh du Fein­de­be­zwin­ger, handle so, daß unsere Linie nicht abbre­che und unsere Freunde und Ver­wand­ten nicht leiden.

So drängte die elend wei­nende und ihres Sohnes beraubte Satya­vati mit untu­gend­haf­ten Worten den Bhishma wieder und wieder. Doch Bhishma ant­wor­tete ihr:
Oh Königin, wende deine Augen nicht von der Tugend ab. Zer­störe uns nicht. Der Bruch mit der Tugend in einem Ksha­triya wird in unseren Schrif­ten über die Tugend niemals gelobt. Ich werde dir, oh Königin, von den beste­hen­den Ksha­triya Tra­di­tio­nen erzäh­len, zu denen wir Zuflucht nehmen mögen, damit das Geschlecht des Shan­tanu auf Erden nicht vergehe. Hör mich an, denke nach, und berate dich mit gelehr­ten Prie­stern und jenen, die um die Prak­ti­ken wissen, welche in Zeiten der Not und Gefahr erlaubt sind, doch auch in solchen Zeiten niemals das ange­mes­sene Ver­hal­ten zum Wohle der Gesell­schaft ver­ges­sen.


Kapitel 104 - Die Geschichten von Jamadagni und Dirghatama

Bhishma fuhr fort:
Voller Zorn über den Tod seines Vaters tötete Rama, der Sohn des Jama­da­gni, vor langer Zeit den König der Hai­ha­yas mit seiner Streit­axt. Er trennte Arjuna, dem König der Hai­ha­yas, seine tausend Arme ab und voll­brachte damit eine schwie­rige Tat in der Welt. Doch längst nicht zufrie­den, machte er sich mit seinem Streit­wa­gen auf den Weg, die Welt zu erobern. Er nahm seinen Bogen, schleu­derte seine mäch­ti­gen Waffen und ver­nich­tete die Ksha­triyas. Und dieser ruhm­rei­che Nach­fahre des Bhrigu ver­nich­tete die Ksha­triya Kaste mit seinen schnel­len Pfeilen ganze ein­und­zwan­zig Mal. Als die Erde sol­cher­ma­ßen vom großen Rishi jeg­li­cher Ksha­triyas beraubt war, bekamen die Ksha­triya Damen im ganzen Land Kinder von veden­kun­di­gen Brah­ma­nen. Die Damen wandten sich nicht aus Lust an die Brah­ma­nen, sondern der Tugend wegen. In den Veden wird gesagt, daß ein sol­cher­art gezeug­ter Sohn zu dem gehört, der einst die Mutter gehei­ra­tet hatte. So wurde damals die Ksha­triya Kaste geret­tet.

In diesem Zusam­men­hang wird noch eine andere alte Geschichte erzählt, die ich dir berich­ten möchte. Es gab einmal in alter Zeit einen weisen Rishi namens Utathya. Er hatte eine Gattin namens Mamata, welche er zärt­lich liebte. Eines Tages warb Vri­has­pati, der mit großer Energie aus­ge­stat­tete jüngere Bruder von Utathya und Ober­prie­ster der Himm­li­schen, um Mamata. Doch diese sprach zu dem jün­ge­ren Bruder ihres Gatten, diesem Ersten unter den rede­ge­wand­ten Männern, daß sie bereits aus der Ver­bin­dung mit seinem älteren Bruder emp­fan­gen habe, und er daher nicht die Erfül­lung seines Begeh­rens suchen sollte. Sie sagte wei­ter­hin: „Oh ruhm­rei­cher Vri­has­pati, das Kind, welches ich empfing, hat schon im Mut­ter­leib die Veden mitsamt den sechs Angas stu­diert. Doch dein Samen ist unfehl­bar. Wie kann mein Leib genü­gend Raum für zwei Kinder gleich­zei­tig haben? Es ziemt sich daher nicht für dich, zu dieser Zeit die Erfül­lung deines Begeh­rens zu suchen.“ Nach diesen ange­mes­se­nen Worten von ihr, und obwohl er mit großer Weis­heit geseg­net war, gelang es Vri­has­pati dennoch nicht, sein Ver­lan­gen zu zügeln, und er suchte die Ver­ei­ni­gung. Da sprach das Kind im Leib der Mutter zu ihm: „Oh Onkel, halte ein! Hier ist nicht genug Platz für zwei. Oh du Ruhm­rei­cher, es ist hier sehr eng. Und ich habe den Raum zuerst ein­ge­nom­men. Dein Samen sollte nicht ver­ge­bens aus­ge­schüt­tet werden. Und es ist nicht recht von dir, mich zu bedrän­gen.“ Doch Vri­has­pati hörte nicht auf die Worte des Kindes im Mut­ter­leib und suchte die Umar­mung mit der schön­äu­gi­gen Mamata.

(Dutt läßt hier aus, und Ganguli benutzt Latein:
Ille tamen Muni, qui in ventre erat, id punctum tem­po­ris quo humor vitalis jam omissum iret pro­vi­dens, viam per quam semen intrare posset pedibus obstru­xit. Semen, ita exlusum, excidit et in terram pro­jec­tum est.
Aus meh­re­ren anderen Quellen: Als Vri­has­pati seinen Samen ent­las­sen wollte, ver­sperrte das Kind den Weg mit seinen Füßen und stieß den Samen heraus, so daß er auf die Erde fiel.)

Als dies der ruhm­rei­che Vri­has­pati bemerkte, empörte er sich sehr, machte Uta­thyas Sohn Vor­würfe und ver­fluchte ihn: „Weil du auf diese Weise zu mir gespro­chen hast, in einem Moment des Ver­gnü­gens, welches alle Wesen suchen, soll dich andau­ernde Dun­kel­heit über­kom­men.“ Wegen dieses Fluchs des ruhm­rei­chen Vri­has­pa­tis, kam Uta­thyas Kind, welches dem Vri­has­pati an Energie glich, blind auf die Welt und wurde Dir­g­ha­tama genannt (in dau­ernde Dun­kel­heit gehüllt). So war der weise Dir­g­ha­tama für die Welt blind, aber besaß das Licht der Veden. Und auf­grund seiner Tugend und Gelehr­sam­keit erhielt er eine junge und hübsche Brah­ma­nin namens Prad­weshi zur Frau. Er hei­ra­tete sie und bekam mit ihr viele Kinder, von denen Gautama der Älteste war. Doch alle seine Kinder waren mit Begierde und Torheit geschla­gen. Dagegen besaß der tugend­hafte und ruhm­rei­che Dir­g­ha­tama die voll­stän­dige Mei­ster­schaft über die Veden. Er lernte schon bald von Surab­his Sohn die frei­zü­gi­gen Prak­ti­ken von dessen Rasse (der Kühe), und übte sie mit reiner Ver­eh­rung und ohne Furcht aus. (Denn Scham ist das Produkt von Sünde und kann niemals leben, wo die Absicht rein ist.) Doch diese besten Munis, die in der­sel­ben Ein­sie­de­lei lebten, beob­ach­te­ten mit Empö­rung, wie er die Grenzen des Anstan­des über­trat, und sahen Sünde, wo keine war. Sie spra­chen: „Dieser Mann über­tritt die Schran­ken des Anstan­des. Er ver­dient nicht länger einen Platz unter uns. Wir sollten uns dieses sünd­haf­ten Lumpens ent­le­di­gen.“ Und sie sagten noch viele andere Dinge über den Muni Dir­g­ha­tama. Auch seine Ehefrau und seine Söhne fühlten sich von ihm belei­digt. Da fragte der Ehemann seine Gattin Prad­weshi: „Warum bist du mit mir unzu­frie­den?“ Seine Frau ant­wor­tete: „Der Ehemann wird Varta genannt, weil er die Frau unter­hält. Er wird auch Pati genannt, weil er sie beschützt. Doch du bist keines von beiden für mich. Oh du mit dem großen aske­ti­schen Ver­dienst, weil du von Geburt an blind bist, mußte ich die ganze Zeit dich und deine Kinder unter­hal­ten. Doch das werde ich in Zukunft nicht mehr tun!“ Nach ihren Worten wurde der Rishi ärger­lich und sprach zu Frau und Kindern: „Führe mich zu den Ksha­triyas und du wirst reich sein.“ Doch seine Gattin erwi­derte: „Ich wünsche keinen Reich­tum, der dir gegeben wird, denn der kann mich niemals glück­lich machen. Oh bester Brah­mane, lebe, wie es dir beliebt. Aber ich werde dich nicht länger ver­sor­gen.“ Nach diesen Worten seiner Frau sprach Dir­g­ha­tama: „Auf­grund deines Ver­hal­tens möge vom heu­ti­gen Tag an die Regel gelten, daß jede Frau ihr ganzes Leben bei einem Ehemann bleiben soll. Ob der Ehemann nun tot oder leben­dig sei, es soll nicht rech­tens für eine Frau sein, sich mit einem anderen zu ver­bin­den. Und jene, die eine solche Ver­ei­ni­gung haben mag, soll als gefal­len gelten. Einer Frau ohne Ehemann soll Sünde anhaf­ten. Und auch wenn sie reich ist, soll sie sich an ihrem Wohl­stand nicht wirk­lich erfreuen können. Ver­leum­dung und üble Rede sollen ihr überall hin folgen.“ Nach diesen Worten wurde Prad­weshi wütend, und sie befahl ihren Söhnen: „Werft ihn in die Wasser der Ganga!“ Der hin­ter­häl­tige Gautama und die anderen Brüder, diese Sklaven von Habgier und Torheit, erklär­ten sich bereit: „Ja, warum sollen wir diesen blinden und alten Mann ver­sor­gen?“ Sie banden ihn an ein Floß und über­g­a­ben ihn der Gnade des Stroms. Dann kehrten sie ohne Reue nach Hause zurück. So trieb der Brah­mane auf seinem Floß über den Strom durch die Länder ver­schie­den­ster Könige. Eines Tages kam der tugend­hafte König Vali an die Ganga, um seine Waschun­gen durch­zu­füh­ren. Dabei ent­deckte er den Rishi auf seinem Floß, wie er auf ihn zutrieb. Als er nahe genug war, ergriff der König den alten Mann. Als er erfuhr, wen er gerade geret­tet hatte, bat der wahr­heits­lie­bende und tugend­hafte König den Rishi, für ihn Nach­kom­men zu zeugen. Vali sprach: „Oh du Ruhm­rei­cher, ich bitte dich, mit meiner Gattin einige Söhne zu zeugen, welche tugend­haft und weise sein sollen.“ Der ener­ge­ti­sche Rishi stimmte zu, und König Vali sandte seine Frau Sudes­hna zu ihm. Doch die Königin wußte, daß der Rishi alt und blind war, und ging nicht hin. Statt dessen schickte sie ihre Amme. Mit dieser Shudra Frau bekam der Rishi, welcher seine Lei­den­schaf­ten unter völ­li­ger Kon­trolle hatte, elf Söhne, von denen Kaks­hi­van der Älteste war. Eines Tages sah König Vali diese elf Söhne, wie sie die Veden stu­dier­ten, wie ihr Vater große Macht hatten und Brahma spra­chen, und er fragte den Rishi: „Sind das meine Kinder?“ Der Rishi erwi­derte: „Nein. Das sind meine. Kaks­hi­van und die anderen zeugte ich mit einer Shudra Frau. Die unglück­s­e­lige Königin Sudes­hna sah mich Blinden und Alten und belei­digte mich, da sie nicht selbst kam, sondern ihre Amme schickte.“ Da besänf­tigte der König diesen Besten der Rishis und sandte ihm noch einmal seine Königin Sudes­hna. Der Rishi berührte sie kaum und sprach dann zu ihr: „Du sollst fünf Söhne haben namens Anga, Banga, Kalinga, Pundra und Sumbha, welche alle dem Surya an Pracht glei­chen werden. Und nach ihren Namen sollen viele Länder der Erde benannt werden.“ So kam es, daß die Namen ihrer König­rei­che auch Anga, Banga, Kalinga, Pundra und Sumbha wurden.

So wurde das Geschlecht des Vali von einem großen Rishi einst am Leben erhal­ten. Ja, viele tugend­hafte und mäch­tige Bogen­künst­ler und große Wagen­kämp­fer aus der Ksha­triya Kaste stamm­ten von Brah­ma­nen ab. Du hast dies alles gehört, oh Mutter, handle nun, wie es in dieser Sache nötig ist.


Kapitel 105 - Satyavati ruft Vyasa herbei

Und Bhishma fuhr fort:
Höre, Mutter, ich weise dir die Mittel, wie die Linie des Bharata fort­ge­setzt werden kann. Lade einen fähigen Brah­ma­nen ein, biete ihm Reich­tum an und laß ihn Nach­kom­men mit den Ehe­frauen von Vichi­tra­vi­rya zeugen.

Da lächelte Satya­vati schüch­tern und mit sto­cken­der Stimme sprach sie zu Bhishma:
Oh Bharata mit den mäch­ti­gen Armen, was du sagst, ist wahr. Voller Ver­trauen in dich werde ich dir nun eine Lösung unseres Pro­blems auf­zei­gen. Du wirst nicht in der Lage sein, sie abzu­leh­nen, denn du bist mit den Prak­ti­ken ver­traut, die in Not­la­gen erlaubt sind. In unserer Familie bist du die Tugend, die Wahr­heit und unsere einzige Zuflucht. Also höre genau zu, was ich dir auf­rich­tig erzähle und ent­scheide dann das Rich­tige:
Mein Vater war ein tugend­haf­ter Mann. Und aus tugend­haf­ten Gründen betrieb er ein Fähr­boot. Eines Tages, ich war noch sehr jung, ging ich, um mit dem Boot über den Fluß zu setzen. Und es geschah, daß der große und weise Rishi Para­sara, dieser voll­en­det tugend­hafte Mann, zu meinem Boot kam, um die Yamuna zu über­que­ren. Als ich ihn über den Fluß ruderte, regte sich Begeh­ren in dem Rishi, und er sprach ver­lo­ckende Worte zu mir. Die Furcht vor meinem Vater war über­groß in meinem Geist. Doch die Furcht vor einem Fluch des Rishi war letzt­end­lich größer. Und da ich von ihm eine kost­bare Gabe erhielt, konnte ich sein Werben nicht ableh­nen. Der Rishi brachte mich mit seiner Energie völlig unter seine Kon­trolle. Erst umhüllte er die Gegend mit einem dichten Nebel, und dann stillte er sein Ver­lan­gen auf der Stelle. Bevor dies geschah, klebte ein absto­ßen­der Fisch­ge­ruch an meinem Körper. Doch der Rishi ver­trieb ihn und schenkte mir diesen himm­li­schen Duft als Gabe. Der Rishi ver­sprach mir auch, daß, wenn ich seinen Sohn auf einer Insel im Fluß zur Welt brächte, ich wieder Jung­frau sein würde. So wurde der von mir in meiner Jugend gebo­rene Sohn von Para­sara ein großer Rishi mit großen aske­ti­schen Kräften und unter dem Namen Dwai­pa­yana (der Insel­ge­bo­rene) bekannt. Dieser ruhm­rei­che Rishi teilte mit seiner aske­ti­schen Macht die Veden in vier Teile ein und wird seither auf Erden auch Vyasa genannt. Und wegen seiner dunklen Farbe wird er auch Krishna (der Dunkle) gerufen. Er wahr wahr­haft in der Rede, frei von Begier­den und ein mäch­ti­ger Asket, der alle Sünden ver­brannt hatte, als er mit seinem Vater sofort nach seiner Geburt davon­ging. Wenn du und ich ihn bitten, wird dieser Rishi mit dem unver­gleich­li­chen Glanz sicher gute Kinder mit den Gat­tin­nen deines Bruders zeugen. Er sagte zu mir, bevor er ging: Mutter, denk an mich, wenn du in Schwie­rig­kei­ten bist. Wenn du es wünschst, werde ich mich auf ihn kon­zen­trie­ren, oh Bhishma mit den mäch­ti­gen Armen. Wenn du ein­ver­stan­den bist, bin ich sicher, daß dieser große Asket anstelle von Vichi­tra­vi­rya Kinder zeugen wird.

Vai­sam­pa­yana erzählte weiter:
Nachdem der große Rishi erwähnt worden war, sprach Bhishma mit gefal­te­ten Händen: „Dieser Mensch ist wahr­lich klug, der seine Blicke wohl­über­legt auf Tugend, Gewinn und Freude richtet. Und der nach gedul­di­gem Nach­den­ken auf solche Art handelt, daß die Tugend auch zu künf­ti­ger Tugend, Reich­tum zu künf­ti­gem Reich­tum und Freude zu künf­ti­ger Freude führt. Was du gesagt hast, ist vor­teil­haft für uns, in Tugend ver­an­kert und sicher der beste Rat­schlag. Er hat meine vollste Zustim­mung.“ Da dachte Satya­vati an den Muni Dwai­pa­yana, welcher in die Inter­pre­ta­tion der Veden ver­tieft war. Als ihm bewußt wurde, daß seine Mutter an ihn dachte, erschien er sofort vor ihr. Die Mutter grüßte ihren Sohn und umarmte ihn mit trä­nen­feuch­ten Augen, denn die Tochter des Fischers mußte heftig weinen, als sie ihren Sohn nach so langer Zeit wie­der­sah. Da erfrischte ihr erster Sohn, der große Vyasa, das Gesicht seiner Mutter mit kühlem Wasser, ver­beugte sich vor ihr und sprach: „Nun Mutter, ich bin gekom­men, um deine Wünsche zu erfül­len. Gib mir deine Befehle, ohne zu zögern, du Tugend­hafte. Ich werde aus­füh­ren, was du begehrst.“ Doch erst grüßte und ehrte der Fami­li­en­prie­ster den großen Rishi, welcher mit den übli­chen Mantras die ihm ange­bo­te­nen Ehren annahm. Zufrie­den nahm Vyasa Platz, und Satya­vati holte bei ihm die übli­chen Erkun­di­gun­gen ein, bevor sie zu ihm sagte: „Oh du Gelehr­ter, Söhne leiten ihre Geburt sowohl von Vater als auch Mutter her. Sie sind also das gemein­same Eigen­tum von beiden Eltern. Es kann nicht den gering­sten Zweifel geben, daß die Mutter genau­so­viel Macht über sie hat wie der Vater. Du bist wahr­haf­tig mein älte­s­ter Sohn gemäß der Tra­di­tion, oh Brahm­arshi, und Vichi­tra­vi­rya war mein jüng­ster Sohn. Und wie Bhishma Vichi­tra­vi­ryas Bruder von Vaters Seite her ist, so bist du sein Bruder von Mutters Seite her. Ich weiß nicht, mein Sohn, wie du darüber denkst. Doch so denke ich davon. Bhishma, der Sohn des Shan­tanu, ist der Tugend zugetan und hat um der Wahr­haf­tig­keit willen weder den Wunsch, Kinder zu zeugen, noch das König­reich zu regie­ren. Doch aus Zunei­gung für deinen Bruder Vichi­tra­vi­rya und für die Fort­füh­rung unserer Dyna­s­tie, zum Wohle Bhis­h­mas und auf meine Bitte hin, aus Freund­lich­keit für alle Wesen, zum Schutze des Volkes und aus der Großmut deines Herzens heraus, bitte ich dich zu tun, was ich nun sage, oh du Sün­den­lo­ser. Dein jün­ge­rer Bruder ließ zwei Ehe­frauen zurück, die den Töch­tern der Himm­li­schen glei­chen in ihrer Jugend und großen Schön­heit. Aus Gründen der Reli­gion und Tugend wün­schen sie sich Kinder. Du bist die beste Person für diese Aufgabe. Zeuge mit ihnen Kinder, die unseres Geschlechts würdig sind und unsere Linie gedei­hen lassen.“

Vyasa sprach:
Oh Satya­vati, du weißt, was Tugend ist in diesem und im näch­sten Leben. Oh du Weise, deine Liebe ist auch in Tugend ver­an­kert. Auf deinen Befehl hin, werde ich die Pflicht zu meinem Motiv machen und tun, was du wünschst. Ja, diese Praxis ist mir bekannt, denn sie ent­spricht der wahr­haf­ten und ewigen Reli­gion. Ich werde meinem Bruder Söhne schen­ken, die Yama und Varuna glei­chen. Laß eine der Damen für ein Jahr einem Gelübde folgen, welches ich anzeige. Dann wird sie gerei­nigt sein. Denn keine Frau soll bei mir sein, ohne eine strenge Buße ertra­gen zu haben.

Satya­vati sprach:
Oh du Sün­den­lo­ser, es muß nicht sein, wie du sagst. Unter­nimm etwas, daß die Dame sogleich emp­fängt, denn in einem König­reich ohne König ver­ge­hen die Men­schen vor Sehn­sucht nach Schutz. Opfer und andere heilige Taten werden aus­ge­setzt, die Wolken spenden keinen Regen und die Götter ver­schwin­den. Wie kann ein König­reich beschützt werden, daß keinen König hat, oh Herr? Bitte, laß die Dame emp­fan­gen. Bhishma wird über die Kinder wachen, solange sie noch im Mut­ter­leib sind.

Da ant­wor­tete Vyasa:
Wenn ich so unzeit­ge­mäß meinem Bruder Kinder schen­ken soll, dann muß die Dame meine Häß­lich­keit ertra­gen. Das allein wird in ihrem Fall die schwer­ste aller Bußen sein. Wenn die Prin­zes­sin von Kosal meinen stren­gen Geruch, mein häß­li­ches und grim­mi­ges Gesicht, mein Gewand und meinen Körper ertra­gen kann, wird sie einen her­vor­ra­gen­den Sohn emp­fan­gen. Also laß die Prin­zes­sin in sau­be­rer Klei­dung und mit Orna­men­ten geschmückt in ihrem Schlaf­ge­mach auf mich warten.

Sprach's und ver­schwand. Da begab sich Satya­vati zu ihrer älte­s­ten Schwie­ger­toch­ter und sprach unter vier Augen zu ihr fol­gende Worte voller Nutzen und Pflicht: „Oh Prin­zes­sin von Kosal, höre mir genau zu, denn meine Worte dienen der Tugend. Wegen meines Unglücks stirbt die Linie der Bha­ra­tas aus. Der weise Bhishma achtet meine Trauer und das Ver­lö­schen seiner väter­li­chen Linie. Außer­dem wünscht auch er eine Fort­s­et­zung unserer Familie, und so machte er einen Vor­schlag. Doch die Erfül­lung seines Vor­schlags hängt von dir ab. Oh folge ihm, Tochter, und rette unsere ver­lo­rene Familie. Oh du mit den schönen Hüften, bring ein Kind zur Welt, welches strahlt wie der König der Himm­li­schen. Er wird die beschwer­li­che Bürde unseres ver­erb­ten König­rei­ches tragen.“ Nachdem Satya­vati mit großer Schwie­rig­keit, doch erfolg­reich die Zustim­mung ihrer tugend­haf­ten Schwie­ger­toch­ter zu dieser nicht untu­gend­haf­ten Ver­bin­dung erhal­ten hatte, speiste sie die Brah­ma­nen, Rishis und zahl­lo­sen Gäste, welche sich bei der Gele­gen­heit ein­ge­fun­den hatten


Kapitel 106 - Die Geburt von Dhritarashtra, Pandu und Vidura

Schon bald darauf kam die Prin­zes­sin von Kosal in ihre frucht­bare Phase, und Satya­vati rei­nigte ihre Schwie­ger­toch­ter mit einem Bad und führte sie in ihr Schlaf­ge­mach. Dort ließ sie Ambika sich auf das luxu­ri­öse Bett setzen und sprach zu ihr: „Oh Prin­zes­sin von Kosal, dein Ehemann hat einen älteren Bruder, der heute nacht für ein Kind in dich ein­drin­gen wird. Warte auf ihn und schlaf nicht ein.“ Die lieb­li­che Prin­zes­sin legte sich auf ihr Bett und dachte an Bhishma und die anderen Älteren des Kuru Geschlechts. Da betrat der Rishi mit der wahr­haf­ten Rede die Kammer von Ambika, wie er es ver­spro­chen hatte, während die Lampe noch brannte. Und die Prin­zes­sin erblickte sein dunkles Gesicht, seine ver­filz­ten, kup­fer­fa­r­be­nen Locken, seine glü­hen­den Augen und den strot­zen­den Bart und schloß aus Angst ihre Augen. Der Rishi wollte den Wunsch seiner Mutter erfül­len und vollzog die Ver­ei­ni­gung. Doch die Prin­zes­sin öffnete starr vor Angst die ganze Zeit kein Auge und blickte ihn nicht ein ein­zi­ges Mal an. Als Vyasa die Kammer wieder verließ, wartete seine Mutter auf ihn. Sie fragte: „Wird die Prin­zes­sin einen fähigen Sohn haben?“ Seine Antwort war: „Der Sohn, den die Prin­zes­sin auf die Welt bringen wird, wird so stark sein wie tausend Ele­fan­ten. Er wird ein ruhm­rei­cher könig­li­cher Weiser sein, großes Wissen besit­zen, klug und ener­ge­tisch sein. Der Hoch­be­seelte wird ein­hun­dert Söhne bekom­men. Doch wegen des Fehl­tritts seiner Mutter wird er blind sein.“ Nach diesen Worten fragte Satya­vati ihren Sohn: „Oh du mit dem aske­ti­schen Reich­tum, wie kann ein Blinder ein wür­di­ger Monarch der Kurus sein? Wie kann jemand, der blind ist, der Beschüt­zer seiner Ver­wand­ten sein und die Zierde seines Vaters Geschlecht? Du mußt den Kurus einen anderen König schen­ken.“ Vyasa sprach: „So sei es.“, und ging davon. Und Ambika, die Prin­zes­sin von Kosal, brachte in ange­mes­se­ner Zeit einen blinden Sohn zur Welt.

Schon bald danach rief Satya­vati ihren Sohn Vyasa wieder zu sich, nachdem sie die Zustim­mung ihrer zweiten Schwie­ger­toch­ter erhal­ten hatte. Vyasa erschien, wie er es ver­spro­chen hatte, und ver­ei­nigte sich mit der zweiten Ehefrau seine Bruders. Doch als Amba­lika den Rishi erblickte, erbleichte sie vor Furcht. Und der Rishi, welcher ihre Angst und ihre bleiche Gesichts­fa­rbe wohl bemerkt hatte, sprach zu ihr: „Weil du beim Anblick meines grim­mi­gen Gesichts aus Angst blaß gewor­den bist, soll dein Sohn auch bleich sein. Und der Name deines Kindes, oh du mit dem schönen Gesicht, soll Pandu (der Bleiche) sein.“ Danach verließ er ihre Kammer und traf draußen auf seine Mutter, die ihn nach dem zukünf­ti­gen Kind befragte. Der Rishi erzählte ihr, was er auch Amba­lika gesagt hatte. Dar­auf­hin flehte ihn Satya­vati um ein wei­te­res Kind an, und der Rishi stimmte zu: „So sei es.“ Amba­lika brachte zur rechten Zeit einen blassen Sohn zur Welt. Er war strah­lend schön und hatte alle glücks­ver­hei­ßen­den Zeichen. Und er war das Kind, welches später der Vater der Pan­da­vas, dieser mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen, wurde.

Etwas später, als die älteste Frau von Vichi­tra­vi­rya wieder ihre frucht­bare Zeit hatte, wurde sie von Satya­vati erneut gebeten, sich mit Vyasa zu ver­ei­nen. Doch die himm­lisch Schöne folgte diesmal nicht der Bitte ihrer Schwie­ger­mut­ter, denn sie konnte sich noch gut an den üblen Gestank und das grim­mige Gesicht des Rishi erin­nern. Sie schickte statt dessen eine ihrer Dienst­mägde zu ihm, die so schön wie eine Apsara und mit ihren eigenen Orna­men­ten geschmückt war. Als Vyasa eintrat, erhob sich die Maid und grüßte ihn. Respekt­voll wartete sie auf ihn und nahm erst neben ihm Platz, als er sie darum bat. Darob, oh König, war der große Rishi der stren­gen Gelübde mit ihr sehr zufrie­den. Als er sich erhob, um wieder zu gehen, sprach er zu ihr: „Du Lie­bens­werte, du sollst nicht länger eine Die­ne­rin sein. Dein Kind wird ein höchst glück­li­cher und tugend­haf­ter Mann und einer der Klüg­sten auf Erden sein.“ Der Sohn, den das Mädchen von Vyasa gebar, wurde später unter dem Namen Vidura bekannt. Er war der Bruder von Ambikas Sohn Dhri­ta­ras­htra und von Pandu, dem Ruhm­rei­chen. Vidura war bar aller Begierde und Lei­den­schaft und mit allen Regeln der Herr­schaft ver­traut. Er war der erd­ge­bo­rene Gott der Gerech­tig­keit ent­spre­chend dem Fluch des Rishi Man­da­vya. Als Krishna Dwai­pa­yana seine Mutter wie bereits zuvor beim Ver­las­sen der Kammer traf, infor­mierte er sie von der Täu­schung der älteren Prin­zes­sin und von der Zeugung eines Sohnes mit einer Shudra Frau. Dann ver­schwand der Rishi vor ihren Augen.

So wurden von Vyasa mit den Frauen des Vichi­tra­vi­rya Söhne gezeugt, welche so glanz­voll wie die Himm­li­schen und die Nach­fol­ger des Kuru Geschlechts waren.


Kapitel 107 - Mandavya wird für einen Dieb gehalten

Jan­a­me­jaya fragte:
Was tat der Gott der Gerech­tig­keit, daß er ver­flucht wurde? Und wer war der Brah­mane, durch dessen Fluch dieser Gott in der Shudra Kaste geboren wurde?

Vai­sam­pa­yana ant­wor­tete:
Es lebte einst ein Brah­mane namens Man­da­vya. Er war mit allen Pflich­ten ver­traut und widmete sich Reli­gion, Wahr­heit und Askese. Dieser große Asket saß immer am Eingang seiner Ein­sie­de­lei am Fuße eines Baumes, die Arme hoch erhoben und dem Schwei­ge­ge­lübde folgend. Als er dort so saß, jahrein und jahraus, da kamen eines Tages ein paar mit Beute schwer bela­dene Räuber vorbei, welche dichtauf von den Wachen des Königs ver­folgt wurden. Die Diebe betra­ten die Ein­sie­de­lei und ver­steck­ten ihre Beute und sich selbst. Kaum waren sie ver­schwun­den, kamen auch schon die Wächter heran. Diese befrag­ten den Rishi unter dem Baum: „Bester Brah­mane, welchen Weg nahmen die Diebe? Zeig ihn uns, damit wir ihnen sogleich folgen können.“ Doch der Asket erwi­derte ihnen kein Wort, weder für noch wider. Da durch­such­ten die Wächter des Königs seine Ein­sie­de­lei und fanden sogleich die Diebe nebst der Beute. Und ihr Ver­dacht fiel auch auf den Muni. So ergrif­fen sie ihn mitsamt den Dieben und brach­ten ihn vor den König. Der König ver­ur­teilte ihn zur Exe­ku­tion zusam­men mit seinen mut­maß­li­chen Ver­bün­de­ten. Unwis­send han­del­ten nun auch die Wachen des Königs, führten das Urteil aus und pfähl­ten den gefei­er­ten Rishi mit den anderen. Danach brach­ten sie die geret­tete Beute zum König. Doch der tugend­hafte, gepfählte Rishi blieb für lange Zeit am Leben und starb nicht, obwohl er keine Nahrung bekam. Durch seine aske­ti­sche Macht erhielt er nicht nur sein Leben, sondern er rief andere Rishis herbei. Sie kamen des Nachts in Gestalt von Vögeln. Als sie ihn erblick­ten, wie er auf dem Pfahl in aske­ti­sche Medi­ta­tion ver­sun­ken war, da überkam sie große Trauer. Sie stell­ten sich diesem Besten der Brah­ma­nen vor und fragten ihn: „Oh Brah­mane, für welche Sünde mußt du die Qualen des Pfäh­lens ertra­gen?“


Kapitel 108 - Dharma wird von Mandavya verflucht

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Dieser Tiger unter den Munis ant­wor­tete den aske­se­rei­chen Rishis: „Wem sollte ich dafür die Schuld geben? Tat­sa­che ist, niemand sonst (als mein eigenes Selbst) hat gegen mich gehan­delt.“ Kurz danach bemerk­ten die Wachen des Königs, daß der Muni immer noch am Leben war und infor­mier­ten den König. Dieser beriet sich mit seinen Mini­stern, kam zum Rishi und ent­schul­digte sich beim Gepfähl­ten. Er sprach: „Oh bester Rishi, in Unwis­sen­heit habe ich gegen dich gehan­delt. Ich flehe dich an, vergib mir. Sei bitte nicht ärger­lich mit mir.“ Da war der Muni besänf­tigt, und der König ver­suchte, ihn vom Pfahl her­un­ter­zu­ho­len. Doch dies gelang ihm nicht, so daß der Pfahl dicht am Körper des Muni abge­sägt wurde. Von da ab lebte der Muni mit einem Stück Pfahl in seinem Körper, ver­rich­tete die schwer­ste Buße und gewann sich zahl­lose Berei­che, die für andere uner­reich­bar waren. Weil der Pfahl immer noch in ihm steckte, wurde er auch unter dem Namen Ani­man­da­vya (Man­da­vya mit einem Pfahl in sich) bekannt. Eines Tages begab sich dieser Brah­mane der höch­sten Wahr­heit in das Reich des Gottes der Gerech­tig­keit. Er sah den Gott auf seinem Thron sitzen und fragte ihn vor­wurfs­voll: „Für welche Sünde, die ich unbe­wußt beging, muß ich diese Strafe ertra­gen? Sag es schnell und achte die Kraft meiner Askese.“ Der Gott der Gerech­tig­keit erwi­derte: „Oh Asket, du hast einmal ein kleines Insekt mit einem Gras­halm auf­ge­spießt. Und nun trägst du die Kon­se­quen­zen dieser Tat. Wie eine noch so kleine Gabe, oh Rishi, sich hin­sicht­lich ihres tugend­haf­ten Ver­dien­stes ver­mehrt, so ver­mehrt sich eine Sünde hin­sicht­lich des Leidens, welches sie nach sich zieht.“ Da fragte ihn Ani­man­da­vya: „Oh sage mir, wann habe ich diese Sünde began­gen?“ Und der Gott ant­wor­tete ihm darauf, daß er noch ein Kind gewesen sei. Da sprach der Rishi: „Was man als Kind bis zu seinem zwölf­ten Lebens­jahr getan hat, sollte nicht als Sünde gelten. Die Shas­t­ren sollen dies nicht als Sünde ankla­gen. Die Strafe, die du mir für solch ein ver­zeih­li­ches Ver­ge­hen auf­er­legt hast, ist unan­ge­mes­sen in ihrer Härte. Das Töten eines Brah­ma­nen ist mit einer Sünde ver­bun­den, die schwe­rer wiegt als das Töten irgend­ei­nes anderen Wesens. Dafür sollst du, oh Gott der Gerech­tig­keit, selbst unter Men­schen und sogar in der Shudra Kaste geboren werden. Von heute an setze ich diese Grenze hin­sicht­lich der Hand­lun­gen, daß keine Tat als sündig ange­klagt werden soll, wenn sie im Alter bis zu vier­zehn Jahren began­gen wird. Doch wird die Tat began­gen, wenn man älter ist, dann soll sie als Sünde gelten.“

Vai­sam­pa­yana sprach:
Für dieses unmä­ßige Urteil wurde der Gott der Gerech­tig­keit vom ruhm­rei­chen Rishi ver­flucht und nahm seine Geburt auf Erden als Vidura in der Shudra Kaste. Vidura war ein Meister der Tugend­ge­bote, und auch der Politik und des welt­li­chen Gewinns. Er war völlig frei von Hab­sucht und Zorn. Er besaß große Vor­her­sicht und eine unge­störte Kla­r­heit des Geistes. Und war immer um das Wohl der Kurus bemüht.


Kapitel 109 - Dhritarashtra, Pandu und Vidura wachsen heran

Mit der Geburt der drei Jungen blühten Kuru­jan­gala, Kuruks­he­tra und die Kurus auf. Die Erde gab reich­li­che Ernte und das Getreide bekam einen her­vor­ra­gen­den Geschmack. Die Wolken ließen zur rechten Zeit Regen fallen, und die Bäume trugen schwere Lasten an Früch­ten und Blüten. Die Zug­tiere waren glück­lich, und die Vögel und anderen Tiere freuten sich sehr. Die Blumen duf­te­ten, und die Früchte waren wohl­schme­ckend. Die Städte waren mit Händ­lern und Künst­lern aller Arten ange­füllt. Das Volk wurde tapfer, gelehrt, wahr­haft und froh. Es gab keine Räuber, und niemand war sündig. Es schien, als ob das goldene Zeit­al­ter über jeden Teil des König­rei­ches gekom­men war. Die Men­schen waren tugend­haf­ten Taten, Opfern und der Wahr­heit zugetan, schau­ten auf­ein­an­der mit Zunei­gung und Liebe und lebten in Wohl­stand. Sie waren frei von Stolz, Zorn und Eifer­sucht. Und sie erfreu­ten sich an völlig unschul­di­gen Spielen. Die Haupt­stadt der Kurus, so üppig wie das Meer, strotzte von hun­der­ten Palä­sten und Häusern. Es gab Tore und Brücken so dunkel wie die Wolken und alles glich einem zweiten Ama­ra­vati (Indras Stadt). Die Men­schen ver­gnüg­ten sich aus­gie­big an den Flüssen, Teichen und Was­ser­be­cken, in schmu­cken Hainen und bezau­bern­den Wäldern in großer Aus­ge­las­sen­heit. Die Kurus aus dem Süden maßen sich in tugend­haf­tem Wett­kampf mit den Kurus aus dem Norden und erfreu­ten sich der Beglei­tung von Cha­ra­nas und erfolgs­ge­krön­ten Rishis. Im ganzen ent­zücken­den Land, dessen Wohl­stand die Kurus ver­mehrt hatten, gab es weder Elend noch Witwen. Alle Brunnen und Teiche waren all­seits gefüllt, die Wälder voller Bäume und die Häuser und Wohn­orte der Brah­ma­nen voller Reich­tum. Im ganzen Land gab es ständig Fest­lich­kei­ten. Bhishma regierte tugend­haft, und das König­reich war mit hun­der­ten von Opfer­pfäh­len geziert. Das Rad der Tugend war von Bhishma in Gang gesetzt worden. Und das Land wurde herr­lich für die Unter­ta­nen anderer König­rei­che, so daß sie ihre Heimat ver­lie­ßen und zu den Kurus zogen. So ver­mehrte sich die Bevöl­ke­rung. Die Bürger waren mit Hoff­nung erfüllt, als sie die Taten und das Betra­gen der ruhm­rei­chen jungen Prinzen sahen. In jedem Haus hörte man all­seits die Worte: „Gib“ und „Iß“. Dhri­ta­ras­htra, Pandu und der kluge Vidura wurden von Geburt an von Bhishma erzogen, als wären es seine eigenen Kinder. Sie durch­lie­fen die übli­chen Riten ihrer Kaste und wid­me­ten sich Gelüb­den und Studium. Sie wuchsen zu präch­ti­gen Jüng­lin­gen heran, die in den Veden gelehrt und in allen ath­le­ti­schen Sport­ar­ten geübt waren. Sie gingen her­vor­ra­gend mit dem Bogen um, konnten reiten, waren sicher im Kampf mit Keule, Schwert und Schild, lenkten Ele­fan­ten in der Schlacht und wußten um die Kunst der Moral. Sie waren belesen in Geschichte, den Puranas und allen Zweigen des Wissens. Sie waren ver­traut mit der Wahr­heit der Veden und Vedan­gas, und das Wissen, welches sie erlang­ten, war viel­sei­tig und tief. Pandu mit dem großen Hel­den­mut über­traf alle in den Künsten des Bogens, während Dhri­ta­ras­htra der Stärk­ste an Kör­per­kraft war. Und niemand in den drei Welten konnte sich mit Vidura in Hingabe an die Wahr­heit und dem Wissen um die Gebote der Tugend messen. Beim Anblick dieser Wie­der­be­le­bung der beinah ver­lo­sche­nen Shan­tanu Linie wurde fol­gen­des Sprich­wort überall bekannt: „Unter den Müttern von Helden sind die Töchter des Königs von Kasi die Ersten. Unter allen Ländern ist Kuru­jan­gala das Beste. Unter allen tugend­haf­ten Männern ist Vidura der Höchste. Und unter allen Städten ist Has­ti­na­pura die Beste.“

Pandu wurde König, weil Dhri­ta­ras­htra blind und Vidura von einer Shudra geboren war, und beide daher nicht das König­reich erhiel­ten. Eines Tages sprach Bhishma, dieser Her­vor­ra­gend­ste unter denen, die mit Staats­af­fä­ren und Moral ver­traut sind, fol­gen­des zu Vidura, diesem in Gerech­tig­keit und Tugend Ruhen­den.


Kapitel 110 - Vermählung des Dhritarashtra mit Gandhari

Bhishma sprach:
Unser gefei­er­tes Geschlecht strahlt in allen Tugen­den und Erfol­gen und übte lange die Herr­schaft über alle anderen Mon­a­r­chen der Erde aus. Durch viele tugend­hafte und ruhm­rei­che Mon­a­r­chen wird seit jeher seine Herr­lich­keit erhal­ten. Und Vyasa, Satya­vati und ich haben euch drei auf­ge­zo­gen, damit die Linie erhal­ten bleibe. Nun ist es an uns und auch an dir, die nötigen Schritte zu unter­neh­men, damit sich unsere Dyna­s­tie aus­wei­ten möge wie die See. Ich habe von drei Jung­frauen gehört, die sich der Ver­bin­dung mit unserer Familie als würdig erwie­sen haben. Eine ist die Tochter von Sura aus dem Stamm der Yadavas, eine die Tochter von Suvala und die dritte die Prin­zes­sin von Madra. Alle diese Mädchen, mein Sohn, sind von reiner Geburt. Sie haben Schön­heit und reines Blut und eignen sich in hohem Maße für eine Ver­bin­dung mit unserer Familie. Oh du Klüg­ster unter den Men­schen, ich denke, wir sollten sie für eine Ver­grö­ße­rung unserer Dyna­s­tie erwäh­len. Sag mir, wie du darüber denkst.

Vidura erwi­derte:
Du bist unser Vater und unsere Mutter. Du bist unser geach­te­ter spi­ri­tu­el­ler Lehrer. Handle, wie es in deinen Augen das Beste für uns ist.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Bald danach erfuhr Bhishma von Brah­ma­nen, daß Gand­hari, die lieb­li­che Tochter von Suvala, nach ihrer Ver­eh­rung des Shiva von der Gott­heit den Segen erhal­ten hatte, die Mutter von hundert Söhnen zu werden. Da sandte Bhishma Boten zum König von Gand­hara mit einem Antrag für eine Hoch­zeit von Dhri­ta­ras­htra und Gand­hari. König Suvala zögerte erst, weil der Bräu­ti­gam blind war. Doch dann bedachte er das edle Blut der Kurus, ihren Ruhm und ihr Ver­hal­ten, und gab seine tugend­hafte Tochter dem Dhri­ta­ras­htra. Als die keusche Gand­hari erfuhr, daß Dhri­ta­ras­htra blind war und ihre Eltern beschlos­sen hatten, sie mit ihm zu ver­hei­ra­ten, verband sie sich aus Liebe und Respekt für ihren zukünf­ti­gen Ehemann die Augen mit einem Tuch aus vielen Lagen. Dann brachte Shakuni, der Sohn des Suvala, seine junge und schöne Schwe­ster zu den Kurus, und übergab sie mit den ent­spre­chen­den Riten dem Bräu­ti­gam. Gand­hari wurde mit großer Achtung emp­fan­gen, und die Hoch­zeit wurde mit herr­schaft­li­chem Pomp nach Bhis­h­mas Anwei­sun­gen began­gen. Nachdem der hel­den­hafte Shakuni seine Schwe­ster mit vielen kost­ba­ren Klei­dern über­ge­ben und Bhis­h­mas Ver­eh­rung in Empfang genom­men hatte, kehrte er wieder in seine Heimat zurück. Die schöne Gand­hari erfreute alle Kurus mit ihrem Ver­hal­ten und ihrer respekt­vol­len Auf­merk­sam­keit. Gand­hari war ihrem Ehemann immer zugetan und ehrte die Höher­ge­stell­ten mit ihrem Betra­gen. Und rein wie sie war, bezog sie sich niemals, nicht einmal mit Worten, auf einen anderen Mann als ihren Gatten.


Kapitel 111 - Die Geschichte der Pritha (Kunti), Geburt von Karna

Vai­sam­pa­yana erzählte:
Es gab unter den Yadavas einen Anfüh­rer namens Sura. Er war der Vater von Vasu­deva (dem Vater von Krishna). Er hatte auch eine Tochter namens Pritha, der niemand auf Erden an Schön­heit glich. Der all­seits wahr­haft spre­chende Sura gab aus Freund­schaft seine erst­ge­bo­rene Tochter seinem kin­der­lo­sen Cousin und Freund Kun­tib­hoja, dem Sohn seiner Tante väter­li­cher­seits, wie er es einst ver­spro­chen hatte. So wuchs Pritha im Hause ihres Adop­tiv­va­ters auf und küm­merte sich um die Bewir­tung von Brah­ma­nen und Gästen. Durch ihre Acht­sam­keit gewann sie sich eines Tages die Dank­bar­keit eines schreck­li­chen Brah­ma­nen der stren­gen Gelübde, welcher unter dem Namen Durvasa bekannt war, und der mit den gehei­men Wahr­hei­ten der Tugend wohl ver­traut war. Er war mit ihrer ehren­den Auf­merk­sam­keit so zufrie­den, daß der Rishi mit seiner spi­ri­tu­el­len Macht kom­men­des Unglück vor­aus­sah und Pritha eine Beschwö­rungs­for­mel übergab, mit der sie jeden gewünsch­ten Himm­li­schen her­bei­ru­fen konnte, um sich Kinder zu erbit­ten. Der Rishi sprach: „Die Himm­li­schen, welche du mit diesem Mantra zu dir rufst, werden sicher kommen und dir Kinder schen­ken.“ Das lieb­li­che, junge Mädchen wurde sehr neu­gie­rig und rief den Son­nen­gott herbei. Sobald sie das Mantra aus­ge­spro­chen hatte, erblickte sie die strah­lende Gott­heit, welche alles in der Welt schaut und sich ihr nun näherte. Das Mädchen mit den makel­lo­sen Glie­dern erschrak bei dem außer­or­dent­li­chen Anblick zutiefst. Der Gott Vivas­wan trat vor sie hin und sprach: „Hier bin ich, oh schwa­rz­äu­gi­ges Mädchen. Sag mir, was ich für dich tun kann.“ Kunti sprach: „Oh du Fein­de­be­zwin­ger, ein gewis­ser Brah­mane machte mir diese Beschwö­rungs­for­mel zum Geschenk. Oh Herr, ich habe dich nur gerufen, um zu testen, ob die Formel auch funk­tio­niert. Für diese Belei­di­gung ver­beuge ich mich vor dir und bitte um deine Gnade. Eine Frau ver­dient immer Ver­ge­bung, was sie auch getan hat.“ Surya erwi­derte: „Ich weiß, daß Durvasa dir diesen Segen gewährt hat. Doch wirf deine Besorg­nis ab, du ängst­li­che Maid, und gewähre mir die Umar­mung. Denn, du Lieb­li­che, mein Kommen darf nicht ver­ge­bens sein. Es muß Früchte tragen. Du hast mich gerufen. Falls dies umsonst war, wird es sicher als ein Verstoß für dich gelten.“ So sprach Vivas­wan viele Dinge zu dem Mädchen, um ihre Angst zu beschwich­ti­gen. Doch die lieb­li­che Maid stimmte seiner Bitte nicht zu, aus Zurück­hal­tung und Angst vor ihren Ver­wand­ten. Da sprach der Son­nen­gott zu ihr wieder und wieder: „Oh Prin­zes­sin, um mei­net­wil­len wird es für dich keine Sünde sein, meinem Wunsch zu ent­spre­chen.“ So sprach der Erleuch­ter des Uni­ver­sums zur Tochter des Kun­tib­hoja, und gewann ihre Umar­mung. Aus dieser Ver­bin­dung ent­stand sofort ein Sohn, der in der ganzen Welt als Karna bekannt wurde. Er war in eine natür­li­che Rüstung gehüllt, und sein Gesicht wurde von gol­de­nen Ohr­rin­gen erhellt. Der hel­den­hafte Karna war der Beste von denen, die Waffen trugen. Er war mit Glück und der Schön­heit eines himm­li­schen Kindes geseg­net. Nach der Geburt ihres Kindes gewährte der ruhm­rei­che Son­nen­gott Pritha wieder ihre Jung­fräu­lich­keit und stieg in den Himmel auf. Mit großer Sorge betrach­tete die Prin­zes­sin aus dem Stamm des Vrishni ihren Sohn, und dachte darüber nach, was nun zu tun wäre. Aus Angst vor ihrer Familie beschloß sie, diesen Beweis ihrer Schwä­che zu ver­heim­li­chen, und setzte ihr starkes Kind am Fluß aus. Dort fand der wohl­be­kannte Ehemann von Radha das Kind, nahm es mit sich und brachte es seiner Frau. Die beiden Sutas erzogen den Jungen wie ihren eigenen Sohn und nannten ihn Vasu­sena (mit Reich­tum geboren), weil er diese natür­li­che Rüstung und die Ohr­ringe trug. Er war mit großer kör­per­li­cher Stärke aus­ge­stat­tet und wuchs in der Hand­ha­bung aller Waffen heran. Mit großer Kraft ver­ehrte er die Sonne, bis sein Rücken von ihren Strah­len brannte. Und während der Stunden seiner Anbe­tung gab es nichts auf Erden, was dieser hel­den­hafte und kluge Vasu­sena den Brah­ma­nen nicht gegeben hätte. Als Indra nämlich seinem eigenen Sohn Arjuna helfen wollte, nahm er die Gestalt eines Brah­ma­nen an und erbat von ihm seine natür­li­che Rüstung. Karna nahm sie ab, faltete seine Hände in Ver­eh­rung und übergab sie Indra in seiner Brah­ma­nen­ge­stalt. Der König der Himm­li­schen nahm die Gabe an und war höchst erfreut über Karnas Großmut. Und er schenkte Karna einen vor­züg­li­chen Speer und sprach: „Der eine, und wirk­lich nur der eine, welchen du unter den Himm­li­schen, Dämonen, Men­schen, Gand­ha­r­vas, Nagas oder Raks­ha­sas besie­gen willst, wird von diesem Speer sicher getötet werden.“ Der Sohn der Sonne war zuvor unter dem Namen Vasu­sena bekannt. Doch nachdem er sich seine ange­bo­rene Rüstung abge­schnit­ten hatte, nannte man ihn Karna (der Abschnei­der seiner eigenen Hülle).


Kapitel 112 - Die Gattenwahl der Kunti

Vai­sam­pa­yana sprach:
Die groß­äu­gige Tochter von Kun­tib­hoja war mit Schön­heit und allen Fähig­kei­ten geseg­net. Sie folgte stren­gen Gelüb­den, war der Tugend zugetan und besaß alle guten Eigen­schaf­ten. Doch obwohl Kunti schön und jung war, und alle weib­li­chen Vorzüge besaß, geschah es doch, daß kein König um ihre Hand anhielt. So lud ihr Vater Kun­tib­hoja die Prinzen und Könige anderer Länder zu einer Gat­ten­wahl ein, und bat seine Tochter, sich unter den Gästen ihren Ehemann zu wählen. Die kluge Kunti betrat die Halle und erblickte Pandu, diesen Besten der Bha­ra­tas und Tiger unter den Königen, in der Menge der gekrön­ten Häupter. Er war so stolz wie ein Löwe, hatte eine breite Brust, die Augen eines Bullen, große Kraft und strahlte über allen anderen Mon­a­r­chen, so daß er wie ein zweiter Indra schien inmit­ten der könig­li­chen Ver­samm­lung. Als die lieb­li­che Tochter von Kun­tib­hoja diesen Besten der Männer, Pandu, erblickte, war sie tief bewegt. Sie trat beschei­den vor, zit­terte vor Auf­re­gung und legte Pandu den Blu­men­kranz um den Nacken. Als die anderen Mon­a­r­chen sahen, daß Kunti Pandu zu ihrem Herrn erwählt hatte, kehrten sie auf ihren Ele­fan­ten, Pferden und Wagen wieder in ihre König­rei­che zurück. Danach ließ der Vater der Braut die Hoch­zeits­ze­re­mo­nien durch­füh­ren. Der geseg­nete Kuru Prinz und die Tochter des Kun­tib­hoja bil­de­ten ein Paar wie Indra und Sachi. Nach den Hoch­zeits­ri­ten beschenkte der Braut­va­ter seinen Schwie­ger­sohn mit vielen Reich­tü­mern und sandte ihn heim in seine Haupt­stadt. Der Kuru König Pandu wurde von einer großen Hee­res­macht mit Bannern und Flaggen und lob­prei­sen­den Brah­ma­nen und großen, segen­ver­kün­den­den Rishis beglei­tet, als er seine Stadt erreichte. Dort ange­kom­men, nahm er seine Königin in seine Familie auf.


Kapitel 113 - Pandu heiratet Madri

Einige Zeit später setzte Bhishma, der kluge Sohn des Shan­tanu, sein Herz daran, Pandu mit einer zweiten Frau zu ver­hei­ra­ten. Von einer vier­fa­chen Armee, betag­ten Bera­tern, Brah­ma­nen und großen Rishis beglei­tet reiste er zur Resi­denz von Shalya, dem König der Madras. Der König von Madra, dieser Bulle unter den Val­hi­kas, ging Bhishma ent­ge­gen, um ihn will­kom­men zu heißen. Nach respekt­vol­ler Begrü­ßung bat er ihn in seinen Palast, ließ ihn auf einem weißen Teppich Platz nehmen, bot ihm Wasser zum Waschen der Füße an und all die übli­chen Gaben, die seine Achtung auf­zeig­ten. Als Bhishma gut ver­sorgt war, fragte der König nach dem Grund seines Besu­ches. Da sprach Bhishma, dieser Bewah­rer der Würde der Kurus, zum König von Madra: „Oh du Fein­de­be­zwin­ger, wisse, daß ich um die Hand einer Maid kam. Wir haben gehört, daß du eine für ihre Schön­heit und Tugend gefei­erte Schwe­ster namens Madri hast. Ich möchte sie für Pandu erwäh­len. Du, oh König, bist auf jede Weise würdig, dich mit uns zu ver­ei­nen, und wir sind deiner würdig. Denk sorg­fäl­tig darüber nach, und akzep­tiere den Vor­schlag.“ Der Herr­scher von Madra erwi­derte: „Ich denke, es gibt keinen bes­se­ren als jemand aus deiner Familie für eine Ver­bin­dung mit uns. Doch in unserer Familie gibt es einen Brauch, dem wir seit Ahnen­zei­ten her folgen. Sei er nun gut oder schlecht, ich kann ihn nicht miß­ach­ten. Er ist, so denke ich, auch dir bekannt. Darum ist es nicht an dir zu sagen: Übergib mir deine Schwe­ster. Ich halte mich an unseren Fami­li­en­brauch und folge damit der Tugend. (Dutt: Es ist unser Fami­li­en­brauch, Tribut zu emp­fan­gen.) Nur darum, oh Fein­de­be­zwin­ger, kann ich dir keine Zusi­che­rung in deiner Bitte gewäh­ren.“ Darauf ant­wor­tete Bhishma: „Oh König, dies ist ohne Zweifel Tugend. Brahma selbst hat dies gesagt. Deine Ahnen folgten dem Brauch, und in ihm ist kein Fehler zu finden. Es ist bekannt, oh Shalya, daß dieser Brauch bezüg­lich der Würde einer Familie von den Weisen und Guten gelobt wird.“ Danach übergab Bhishma dem Shalya viel Gold, sowohl unge­münzt als auch in Münzen, viele tausend kost­bare Edel­steine in allen Farben, Ele­fan­ten und Pferde, Wagen, Klei­dung und Schmuck, Juwelen, Perlen und Koral­len. Mit freu­di­gem Herzen akzep­tierte Shalya die kost­ba­ren Geschenke und übergab seine geschmückte Schwe­ster diesem Bullen des Kuru Geschlechts. Da freute sich Bhishma, der Sohn der zum Meer stre­ben­den Ganga, über den Erfolg seiner Mission und kehrte mit Madri in die Haupt­stadt zurück, welche nach dem Ele­fan­ten benannt ist (Has­ti­na­pura). Von den Weisen wurde ein glücks­ver­hei­ßen­der Tag nebst der besten Stunde für die Trau­ungs­ze­re­mo­nie aus­ge­sucht, und Pandu wurde mit Madri nach rechter Sitte ver­hei­ra­tet. Dann übergab der Kuru König seiner schönen Braut ele­gante Räum­lich­kei­ten und über­ließ sich der ange­neh­men Gesell­schaft seiner beiden Frauen, wie es ihm beliebte.

Nach dreißig Tagen brach der Kuru König auf, um die Welt zu erobern. Ehrend grüßte und ver­beugte er sich vor Bhishma und den Älteren in der Familie nebst Dhri­ta­ras­htra und bat um den Abschied. Dann begann er seinen großen Feldzug und wurde von einer rie­si­gen Hee­res­macht auf Ele­fan­ten, Pferden und Streit­wa­gen beglei­tet und mit vielen Segens­wün­schen und erfolgs­ver­hei­ßen­den Riten ver­ab­schie­det. Pandu mar­schierte mit seinem Heer gegen ver­schie­dene Feinde. Zuerst eroberte der Tiger unter den Männern die räu­be­ri­schen Stämme der Das­har­nas im Osten und ver­mehrte den Ruhm der Kurus. Als näch­stes lenkte er seine Armee gegen Dhirgha, den Herr­scher von Mag­hadha, der voller Stolz auf seine Stärke viele Mon­a­r­chen belei­digt hatte. Er griff ihn in seiner Haupt­stadt an, tötete ihn und nahm sich alle seine Schätze, Fahr­zeuge und zahl­lose Zug­tiere. Dann mar­schierte er gen Mithila und besiegte die Videhas. Als näch­stes führte er sein Heer gegen Kasi, Sumbha und Pundra und ver­brei­tete mit seiner Stärke und seinem Hel­den­mut den Ruhm der Kurus. So ver­schlang Pandu, dieser Fein­de­be­zwin­ger, wie ein mäch­ti­ges Feuer mit seinen Pfeilen und dem Glanz seiner Waffen alle Könige, die sich ihm in den Weg stell­ten. Von ihm und seinem Heer bezwun­gen wurden sie Vasal­len der Kurus. Alle Könige, die er besiegte, ach­te­ten ihn als den ein­zi­gen Helden auf Erden, gerade wie die Himm­li­schen Indra im Himmel achten. Mit gefal­te­ten Händen beugten sich die Könige vor Pandu und war­te­ten ihm auf mit Geschen­ken an Juwelen, kost­ba­ren Steinen, Perlen und Koral­len, viel Gold und Silber, erst­klas­si­gen Kühen, edlen Pferden, schönen Wagen und Ele­fan­ten, Kamelen, Eseln, Büffeln, auch Ziegen und Schafen, nebst Decken, wun­der­schö­nen Pelzen und Tep­pi­chen aus dem Haar des Ranku Hirsches. Der König von Has­ti­na­pura nahm all dies an und kehrte in seine Stadt zurück zur großen Freude seiner Unter­ta­nen. Die Bürger, Könige und Mini­ster spra­chen froh: „Der Ruhm der Taten von Shan­tanu, diesem Tiger unter den Königen, und dem weisen Bharata war fast schon aus­ge­stor­ben und wurde von Pandu wie­der­be­lebt. Die den Kurus zuvor ihr Land und ihren Reich­tum raubten, wurden von Pandu unter­wor­fen und müssen jetzt Tribut zahlen.“ Mit Bhishma an der Spitze kamen alle Bürger dem Pandu ent­ge­gen und hießen ihren sieg­rei­chen König will­kom­men. Sie mußten nicht weit laufen, als sie schon die Diener des Königs mit Schät­zen beladen erblick­ten. Und der Zug von reich­lich bela­de­nen Fahr­zeu­gen, Ele­fan­ten, Pferden, Streit­wa­gen, Kamelen, Kühen und anderen Tieren war so lang, daß sie sein Ende nicht sehen konnten. Dann ehrte Pandu die Füße seines Vaters Bhishma, grüßte die Bürger und alle anderen, wie es Brauch war. Auch Bhishma umarmte den sieg­reich heim­keh­ren­den Sohn und weinte Freu­den­trä­nen. Dann ließ Pandu zur Freude seines Volkes Trom­pe­ten und Muschel­hör­ner blasen und Kes­sel­pau­ken schla­gen, und zog mit Musik und Tusch in seine Haupt­stadt ein.


Kapitel 114 - Pandu zieht sich in den Wald zurück, Heirat des Vidura

Auf Geheiß des Dhri­ta­ras­htra bot Pandu den hel­den­haft errun­ge­nen Reich­tum Bhishma, Groß­mut­ter Satya­vati und ihren Müttern, den Prin­zes­sin­nen von Kosal, an. Einen Anteil sandte er auch an Vidura. Auch alle anderen Ver­wand­ten bekamen von Pandu Geschenke. Sie alle waren höchst erfreut über die Gaben von Pandu. Spe­zi­ell Amba­lika umarmte ihren hel­den­mü­ti­gen Sohn und war so froh, wie Königin Sachi im Himmel sich freut, wenn sie (ihren Sohn) Jayanta umarmt. Mit dem gewon­ne­nen Ver­mö­gen führte Dhri­ta­ras­htra fünf große Opfer durch, welche hundert großen Pfer­de­op­fern gleich­ka­men, und bei denen hun­der­ten und tau­sen­den Brah­ma­nen reiche Gaben über­las­sen wurden.

Einige Zeit später zog sich Pandu, welcher damit einen Sieg über Faul­heit und Lethar­gie gewon­nen hatte, mit seinen beiden Frauen Kunti und Madri in den Wald zurück. Er verließ seinen präch­ti­gen Palast und sein luxu­ri­öses Bett, lebte bestän­dig im Wald und widmete sich die ganze Zeit der Jagd von Hirschen. Er schlug sein Lager an einem ent­zücken­den, hüg­li­gen Ort auf, welcher von rie­si­gen Sal­bäu­men über­schat­tet und am süd­li­chen Aus­läu­fer des Hima­laya gelegen war. Dort wan­derte er in völ­li­ger Frei­heit umher. Der schöne Pandu durch­streifte mit seinen beiden Frauen die Wälder wie Aira­vata inmit­ten zweier Ele­fan­ten­kühe. Die Bewoh­ner der Wälder sahen diesen hel­den­haf­ten Bharata Prinzen in Gesell­schaft seiner Frauen, er selbst mit schöner Rüstung angetan und geübt in allen vor­züg­li­chen Waf­fen­kün­sten, und meinten, einen Gott unter Men­schen wandern zu sehen. Auf Befehl des Dhri­ta­ras­htra unter­stüt­zen die Bürger den Pandu in seiner Zurück­ge­zo­gen­heit emsig mit allen Dingen des Ver­gnü­gens und der Freude.

In der Zwi­schen­zeit erfuhr Bhishma, der Sohn der zum Ozean strö­men­den Ganga, daß König Devaka eine junge und schöne Tochter besaß, die er mit einer Shudra Gattin bekom­men hatte. Bhishma brachte sie herbei und ver­hei­ra­tete sie mit dem weisen Vidura. Und dieser Kuru Prinz Vidura bekam mit ihr viele Kinder, die ihm in allen Fähig­kei­ten glichen.


Kapitel 115 - Gandhari bringt hundert Söhne zur Welt

Vai­sam­pa­yana erzählte:
Und es geschah, oh Jan­a­me­jaya, daß Dhri­ta­ras­htra mit Gand­hari ein­hun­dert Söhne bekam, und zusätz­lich noch mit einer Vaisya Gattin einen wei­te­ren Sohn. Pandu hatte mit seinen beiden Frauen Kunti und Madri fünf Söhne, die große Wagen­len­ker waren und alle von Himm­li­schen zum Erhalt der Kuru Linie gezeugt wurden.

Da fragte Jan­a­me­jaya:
Oh bester Brah­mane, wie brachte Gand­hari diese hundert Söhne zur Welt und wie lange benö­tigte sie dafür? Welche Lebens­span­nen waren ihnen bestimmt? Und wie geschah es, daß Dhri­ta­ras­htra mit einer Vaisya Frau noch einen Sohn bekam? Wie ver­hielt sich Dhri­ta­ras­htra zu seiner lie­ben­den, gehor­sa­men und tugend­haf­ten Gattin Gand­hari? Wie wurden die Söhne des Pandu gezeugt, wo doch Pandu selbst vom Fluch eines großen Rishi gebun­den war? Oh großer Asket und Gelehr­ter, erzähl mir alles ganz genau, denn mein Durst, alles über meine Vor­fah­ren zu erfah­ren, ist noch nicht gestillt.

Und Vai­sam­pa­yana hub an:
Einmal ver­sorgte Gand­hari den großen Vyasa mit respekt­vol­ler Auf­merk­sam­keit, als er durstig und müde in ihr Heim kam. Höchst zufrie­den mit ihrer Gast­freund­schaft gewährte er ihr den Segen, um den sie bat; nämlich daß sie ein­hun­dert Söhne zur Welt bringen würde, und jeder von ihnen würde seinem Vater in Stärke und Geschick in nichts nach­ste­hen. Einige Zeit später empfing sie und trug die Bürde für zwei Jahre in ihrem Leib, ohne zu gebären. Dies machte ihr schwer zu schaf­fen, erst recht als sie hörte, daß Kunti bereits einem Sohn das Leben geschenkt hatte, der an Pracht der Mor­gen­sonne glich. Sie war sehr ängst­lich, daß ihre Schwan­ger­schaft so lang war und verlor den Ver­stand vor Kummer, so daß sie mit Gewalt auf ihren Leib ein­schlug ohne das Wissen ihres Ehe­man­nes. So kam nach zwei Jahren eine harte Masse Fleisch aus ihrem Körper, die einer Eisen­ku­gel glich. Als sie schon drauf und dran war, die Masse weg­zu­wer­fen, erschien Vyasa vor ihr, welcher dank seiner spi­ri­tu­el­len Macht alles erfah­ren hatte. Er sprach zur Tochter von Suvala: „Was hast du getan?“ Und Gand­hari ant­wor­tete ihm, ohne ihre Gefühle ver­ber­gen zu wollen: „Nachdem ich gehört hatte, daß Kunti einen son­nen­glei­chen Sohn geboren hat, schlug ich voller Trauer auf meinen Leib ein. Oh Rishi, du hast mir den Segen von hundert Söhnen gewährt. Doch dies ist nur ein Fleisch­ball, und kein ein­zi­ger Sohn!“ Da sprach Vyasa: „Oh Tochter des Suvala, es ist, wie ich sagte, denn mein Wort kann niemals ver­ge­bens sein. Ich habe noch nie eine Lüge aus­ge­spro­chen, nicht mal im Scherz. Laß ein­hun­dert Töpfe mit geklär­ter Butter füllen, sie sofort her­brin­gen und an einem ver­bor­ge­nen Ort auf­stel­len. In der Zwi­schen­zeit besprenkle die Kugel mit kühlem Wasser.“

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Mit Wasser benetzt teilte sich der Klumpen in viele Teile, jeder unge­fähr von der Größe eines Daumens. Die Teile wurden einzeln in die But­ter­töpfe gesteckt, an einem gehei­men Ort gebracht und sorg­fäl­tig bewacht. Der ruhm­rei­che Vyasa sprach dann zur Tochter von Suvala, daß sie die Deckel in zwei Jahren abneh­men solle. Nachdem er alles gere­gelt hatte, kehrte der weise Dwai­pa­yana in die Berge des Hima­laya zurück und widmete sich dort der Askese.

Zur rechten Zeit wurde so König Duryod­hana aus einem der Fleisch­teile geboren, die in den Töpfen lager­ten. Nach der Abfolge der Gebur­ten war Yud­his­hthira, Kuntis erster Sohn, der Älteste. Der hoch­mü­tige Duryod­hana wurde am selben Tag wie der starke Bhima, Kuntis zweiter Sohn, geboren. Sogleich wurde die Nach­richt von Duryod­ha­nas Geburt zu Bhishma und Vidura getra­gen. Doch sobald Duryod­hana auf der Welt war, begann er wie ein Esel zu schreien und zu brüllen. In dieses Geheul stimm­ten alle Esel, Geier, Scha­kale und Krähen mit ein und began­nen zu lärmen. Heftige Winde bliesen dazu, und man sah viele Feuer in alle Rich­tun­gen auf­lo­dern. Mit großer Furcht rief König Dhri­ta­ras­htra Bhishma und Vidura zu sich, und andere Wohl­ge­sinnte der Familie nebst zahl­lo­sen Brah­ma­nen und sprach zu ihnen: „Der älteste Prinz, Yud­his­hthira, ist der Stamm­hal­ter der Dyna­s­tie. Mit seiner Geburt hat er das König­reich gewon­nen. Mehr ist dazu nicht zu sagen. Doch wird mein Sohn, der nach ihm geboren wurde, auch König werden? Sagt mir ehrlich, was rech­tens und unter diesen Umstän­den richtig ist.“ Sogleich nachdem er diese Worte aus­ge­spro­chen hatte, began­nen wieder Scha­kale und andere fleisch­fres­sende Tiere unheil­voll zu heulen. Alle bemerk­ten diese schreck­li­chen Zeichen, und die ver­sam­mel­ten Brah­ma­nen mit Vidura ant­wor­te­ten ihm: „Oh König, du Bulle unter den Männern, wenn diese fürch­ter­li­chen Omen bei der Geburt deines älte­s­ten Sohnes auf­tre­ten, dann ist erwie­sen, daß er der Ver­nich­ter deiner Familie sein wird. Das Wohl­er­ge­hen aller hängt von seiner Ver­ban­nung ab. Es wäre eine Kata­s­tro­phe, ihn zu behal­ten. Oh König, wenn du ihn auf­gibst, bleiben dir immer noch neun­und­neun­zig Söhne. Wenn du das Wohl deiner Familie im Sinn hast, dann gib ihn auf, oh Bharata! Oh König, tue der Welt und deinem Geschlecht Gutes, und ver­zichte auf dieses eine Kind von dir. Es wird gesagt, daß ein Ein­zel­ner dem Wohle der Familie geop­fert werden sollte, eine Familie dem Wohle des Dorfes, ein Dorf dem Wohle des ganzen Landes und die Erde selbst dem Wohle der großen Seele.“

Doch Dhri­ta­ras­htra hatte aus Zunei­gung für seinen Sohn nicht das Herz, ihrem Rat­schlag zu folgen. Inner­halb eines Monats wurden so dem Dhri­ta­ras­htra ein­hun­dert Söhne und eine Tochter geboren. Doch damals, als Gand­hari in einem Zustand von fort­ge­schrit­te­ner Schwan­ger­schaft war, wurde Dhri­ta­ras­htra von einer Die­ne­rin aus der Vaisya Kaste beglei­tet. In diesem Jahr zeugte er mit ihr einen Sohn von großer Klug­heit, der später Yuyutsu genannt wurde. Und weil er von einem Ksha­triya gezeugt und einer Vaisya geboren worden war, wurde er auch Karana genannt.

So wurden dem Dhri­ta­ras­htra die ein­hun­dert Söhne geboren, alles Helden und Wagen­krie­ger, eine Tochter und noch ein Sohn namens Yuyutsu mit großer Energie und Hel­den­macht mit einer Vaisya Frau.


Kapitel 116 - Geburt der Dushala

Jan­a­me­jaya sprach:
Oh du Sün­den­lo­ser, du hast mir von Anfang an alles über die Geburt der hundert Söhne des Dhri­ta­ras­htra erzählt, wie es dem Segen des Rishi ent­sprach. Doch du hast mir noch keine Ein­zel­hei­ten über die Geburt der Tochter ver­ra­ten. Du hast nur erwähnt, daß zusätz­lich zu den hundert Söhnen ein Sohn von einer Vaisya Frau geboren wurde und eine Tochter. Doch der große Rishi Vyasa mit der immen­sen Energie hat zur Tochter des Königs von Gand­hara ledig­lich gesagt, daß sie die Mutter von hundert Söhnen sein würde. Du Ruhm­rei­cher, wie kommt es, daß du nun von einer Tochter neben den hundert Söhnen sprichst? Wenn der Fleisch­klum­pen vom Rishi nur in hundert Stücke geteilt wurde, und wenn Gand­hari zu keiner anderen Zeit empfing, wie konnte dann Dushala geboren werden? Erklär mir das, oh Rishi. Meine Neugier ist groß.

Vai­sam­pa­yana ant­wor­tete:
Oh Nach­fahre der Pan­da­vas (Söhne des Pandu), deine Frage ist gerecht, und ich werde dir erzäh­len, wie es geschah. Der ruhm­rei­che und große Rishi besprühte den Fleisch­klum­pen mit Wasser und begann, ihn in Teile zu zer­le­gen. Die Amme nahm die Teile und legte sie nach­ein­an­der in die But­ter­töpfe. Wäh­rend­des­sen fühlte die schöne und keusche Gand­hari der stren­gen Gelübde eine Liebe, wie man sie für eine Tochter emp­fin­det. So begann sie nach­zu­den­ken: „Kein Zweifel, ich werde hundert Söhne bekom­men. Der Muni hat es gesagt, und anders kann es nicht sein. Doch ich wäre sehr glück­lich, wenn mir zusätz­lich noch eine jüngere Tochter geboren würde. Dann würden meinem Ehemann auch die Welten ver­lie­hen, die man durch die Söhne einer Tochter erreicht. Und die Zunei­gung, die Frauen für ihre Schwie­ger­söhne fühlen, ist groß. Wenn ich also noch eine Tochter hätte, dann würde ich mich zutiefst geseg­net fühlen im Kreise meiner hundert Söhne und den Söhnen meiner Tochter. Wenn ich je aske­ti­sche Ent­halt­sam­keit übte, Almosen gab, das Homa aus­führte und die Höher­ge­stell­ten mit respekt­vol­ler Achtung zufrie­den­stellte, dann möge mir eine Tochter geboren werden.“

In diesem Moment hatte der ruhm­rei­che Rishi Vyasa höchst­selbst den Fleisch­klum­pen zer­teilt, zählte genau ein­hun­dert Teile und sprach zur Tochter von Suvala: „Hier sind deine hundert Söhne. Ich sprach nichts Falsches zu dir. Doch hier ist ein Teil extra, damit du auch einen Sohn durch eine Tochter bekommst. Dieser Teil soll sich zu einer lieb­li­chen und glück­li­chen Tochter ent­wi­ckeln, wie du es dir gewünscht hast.“ Dann brachte der Asket noch einen Topf mit geklär­ter Butter gefüllt herbei und legte den extra Teil hinein. Und so habe ich dir, oh Bharata, alles über die Geburt der Dushala erzählt. Sag mir, oh Sün­den­lo­ser, was ich dir noch erzäh­len soll.


Kapitel 117 - Die Namen der hundert Söhne des Dhritarashtra

Jan­a­me­jaya sprach:
Oh Herr, bitte zähle mir die Namen von Dhri­ta­ras­htras Söhnen in der Rei­hen­folge ihrer Geburt auf.

Vai­sam­pa­yana sprach:
Ihre Namen sind: Duryod­hana, Yuyutsu, Dus­ha­sana, Duhsaha, Dushala, und Dur­mukha, Vivin­sati, Vikarna, Jalasandha, Sulochna, Vinda Anu­vinda, Durd­harsha, Suvahu, Dus­h­prad­hars­hana, Dur­mars­hana, Dus­h­karna, Karna, Chitra Vipa­chi­tra, Chi­traksha, Cha­ru­chi­tra, Angada, Durmada, hprad­harsha, Vivitsu, Vikata, Sama, Urananabha, Pad­manabha, Nanda Upan­and­aka, Sana­pati, Sushena, Kun­do­dara, Maho­dara, Chi­tra­vahu, Chi­tra­var­man, Suvar­man, Dur­vi­ro­chana, Ayovahu, Maha­vahu, Chi­tra­chapa, Sukun­dala, Bhi­mavega, Bhi­ma­vala, Valaki, Bhi­ma­vi­krama, Ugray­udha, Bhi­maeara, Kana­kayu, Drid­hayudha, Drid­ha­var­man, Drid­haks­ha­tra, Soma­kirti, Anadara, Jara­sandha, Drid­ha­sandha, Satya­sandha, Sahas­ra­vaeh, Ugras­ra­vas, Ugra­sena, Kshe­ma­murti, Apra­jita, Pan­di­taka, Visa­laksha, Durad­hara, Drid­ha­ha­sta, Suhasta, Vatavega, Suva­r­chasa, Adi­tya­ketu, Vah­va­sin, Naga­datta, Anu­yaina, Nis­hangi, Kuvachi, Dandi, Dan­dad­hara, Dha­nu­graha, Ugra, Bhi­ma­ra­tha, Vira, Vira­vahu, Alolupa, Abhaya, Raudra­kar­man, Drid­ha­ra­tha, Anadhris­hya, Kun­da­veda, Viravi, Dhir­g­ha­lochana, Dir­g­ha­vahu, Maha­vahu, Vyud­horu, Kana­kan­gana, Kundaja und Chi­traka.

Neben den Söhnen gab es noch Töch­ter­chen Dushala. Die Söhne waren Helden, Ati­ra­thas (vor­züg­li­che Krieger) und geübt in der Schlacht. Sie alle stu­dier­ten die Veden und die ver­schie­de­nen Waf­fen­gat­tun­gen. Und, oh König, für alle wurden von Dhri­ta­ras­htra nach genauer Prüfung würdige Ehe­frauen aus­ge­sucht. Auch wurde Dushala zur rechten Zeit und mit ange­mes­se­nen Riten dem Jaya­dra­tha, König der Sindhus, über­ge­ben.


Kapitel 118 - Pandu tötet einen Rishi in Hirschgestalt und wird verflucht

Jan­a­me­jaya sprach:
Oh du Brahma Spre­chen­der, du hast alles über die außer­ge­wöhn­li­che Geburt der Söhne Dhri­ta­ras­htras gemäß dem Segen des Rishi erzählt. Und du hast ihre Namen auf­ge­zählt. Ja, Brah­mane, das habe ich alles von dir ver­nom­men. Doch berichte mir nun von den Pan­da­vas. Als du von den Inkar­na­tio­nen der Götter und Dämonen auf Erden sprachst, hast du erwähnt, daß die Pan­da­vas alle ruhm­reich und mit gött­li­cher Macht ver­se­hen waren, und daß sie die Inkar­na­tio­nen von Himm­li­schen waren. Ich möchte alles über ihre her­aus­ra­gen­den Errun­gen­schaf­ten hören. Oh Vai­sam­pa­yana, erzähle mir alles von ihrer Geburt an.

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nun König, eines Tages streifte Pandu durch die wild­rei­chen Wälder südlich des Himavat und ent­deckte einen statt­li­chen Hirsch, welcher der Anfüh­rer einer großen Herde zu sein schien, wie er sich mit einem Weib­chen paarte. Als der Monarch die beiden Tiere ent­deckte, durch­bohrte er sie mit fünf scha­r­fen und schnel­len Pfeilen mit gol­de­nen Federn. Doch es war kein Hirsch, den Pandu zu Boden streckte, sondern der Sohn eines Rishi mit großem aske­ti­schen Ver­dienst, der sich mit seiner Gefähr­tin in Hirsch­ge­stalt verband. Während der Begat­tung von Pandu durch­bohrt, fiel er zu Boden, stieß mensch­li­che Schreie aus und weinte bit­ter­lich.

Dann sprach der Hirsch zu Pandu:
Oh König, sogar Men­schen, welche Sklaven ihrer Lust und ihres Zornes sind, die ihre Ver­nunft ver­lo­ren haben und immer der Sünde zugetan sind, begehen niemals eine so grau­same Tat wie diese. Dein indi­vi­du­el­les Urteil kann nicht über die grund­le­gen­den Gesetze siegen, denn die Gesetze stehen über den per­sön­li­chen Ansich­ten. Und die Weisen befür­wor­ten niemals eine Hand­lung, die den Geset­zen wie­der­spricht. Du bist in einem Geschlecht geboren, oh Bharata, was immer tugend­haft war. Wie konnte es nur gesche­hen, daß du von Ver­lan­gen und Zorn über­mannt, deine Ver­nunft ver­lo­ren hast?“

Pandu erwi­derte:
Oh Hirsch, Könige ver­hal­ten sich bei der Jagd von Hirschen genauso wie beim Kampf mit Feinden. Es ist nicht recht von dir, mich dafür zu tadeln. Tiere deiner Spezies werden sowohl offen als auch heim­lich getötet. Das ist die Praxis der Könige. Warum rügst du mich? Vor langer Zeit jagte Agastya während eines aus­ge­dehn­ten Opfers Hirsche und widmete jeden Hirsch und jedes Reh des Waldes den Göttern im all­ge­mei­nen. Und er hat das Homa mit dem Fett eines Hirsches für sein beson­de­res Opfer aus­ge­führt. Du wurdest getrof­fen wie in diesem Bei­spiel. Warum tadelst du mich?

Der Hirsch sprach:
Oh König, Männer lassen ihre Pfeile nicht einmal auf ihre Feinde fliegen, wenn diese unvor­be­rei­tet sind. Nur nach Erklä­rung der Feind­schaft ist dies ange­mes­sen, und das Töten in dieser Zeit ist nicht tadelns­wert.

Pandu erwi­derte:
Es ist wohl­be­kannt, daß Männer Hirsche auf ver­schie­dene, wirk­same Weisen töten, ohne zu beach­ten, ob die Tiere achtsam sind oder nicht. Warum, oh Hirsch, tadelst du mich?

Da sprach der Hirsch:
Oh König, ich gebe dir keine Schuld, einen Hirsch getötet oder mich ver­letzt zu haben. Doch anstelle so grausam zu handeln, hättest du auf die Been­di­gung meiner Ver­ei­ni­gung warten müssen. Welcher Mann von Weis­heit und Tugend ist in der Lage, ein Wesen zu töten, welches auf diese Weise beschäf­tigt ist? Die sexu­elle Ver­ei­ni­gung ist jedem Wesen geboten und führt zum Wohle aller. Oh König, mit meiner Gefähr­tin war ich mitten in der Befrie­di­gung meines sexu­el­len Ver­lan­gens. Doch du hast die Erfül­lung meiner Bemü­hun­gen ver­hin­dert. Oh König der Kurus, du bist im Geschlecht der Kurus geboren, welche sich immer um weiße (reine) Taten bemüh­ten, und solche Hand­lung war nicht ange­mes­sen für dich. Oh Bharata, diese Tat muß als äußerst grausam gelten. Sie ver­dient uni­ver­selle Ächtung, ist nie­der­träch­tig und sündig und führt ganz sicher in die Hölle. Du kennst das Ver­gnü­gen der sexu­el­len Ver­ei­ni­gung. Du kennst die Beleh­run­gen über Moral und die Gebote der Pflicht. Du gleichst einem Himm­li­schen und daher ist eine Tat, die in die Hölle führt, für dich nicht ange­mes­sen. Oh König, es ist wohl deine Pflicht, alle zu bestra­fen, die grausam handeln, sich in sündige Taten ver­stri­cken und sich von Tugend, Wohl­stand und Liebe abwen­den. Doch mich hast du getötet, bester Mann, obwohl ich dir kein Leid antat. Ich bin ein Muni, der von Früch­ten und Wurzeln lebt, auch wenn ich als Hirsch erschien. Ich lebte fried­voll mit allen im Wald zusam­men. Doch du hast mich getötet, oh König, und dafür wird dich sicher mein Fluch treffen. Weil du zu einem lie­ben­den Paar grausam warst, soll der Tod dich in dem Moment ein­ho­len, wenn du selbst dieser urna­tür­li­chen Begierde nach­ge­ben wirst. Ich bin der Muni Kimin­dama und verfüge über aske­ti­schen Ver­dienst. Ich folgte meinem sexu­el­len Begeh­ren mit diesem Reh, weil meine Zurück­hal­tung mir verbat, diesem Ver­lan­gen in mensch­li­cher Gesell­schaft nach­zu­ge­hen. In Gestalt eines Hirsches wan­derte ich durch die tiefen Wälder in Gemein­schaft von Rehen. Du hast mich getötet, ohne zu wissen, daß ich ein Brah­mane bin. Daher über­kommt dich nicht die Sünde, einen Brah­ma­nen getötet zu haben. Doch, unsin­ni­ger Mann, weil du mich in diesem Moment getötet hast, soll mein Schick­sal auch das deine sein. Wenn du lust­voll deine Ehefrau berührst und dich mit ihr ver­ei­nigst, wie ich es tat, dann sollst du wie ich in das Reich der Ahnen ein­ge­hen. Und die Gattin von dir, mit der du zum Zeit­punkt deines Todes lust­voll vereint bist, wird dir aus Zunei­gung und Respekt in das unver­meid­bare Reich des Königs der Toten folgen. Du hast mir Leid gebracht, als ich glück­lich war. Daher wird das Leid zu dir kommen, wenn du glück­lich bist.“

Mit diesen Worten gab der Hirsch trau­ernd sein Leben auf, und Pandu versank sogleich in tiefen Kummer.


Kapitel 119 - Die Klage des Pandu und seine Abdankung

Nachdem der Hirsch ver­stor­ben war, verfiel König Pandu mit seinen Ehe­frauen in tiefes Elend und weinte bit­ter­lich.

Und Pandu klagte:
Die von ihren eigenen Begier­den irre­ge­führ­ten Nie­der­träch­ti­gen, auch wenn sie in tugend­hafte Fami­lien geboren wurden, werden vom Elend als Frucht ihrer eigenen Taten über­wäl­tigt. Ich habe ver­nom­men, daß mein Vater, obwohl er von Shan­tanu mit der tugend­haf­ten Seele gezeugt wurde, schon in seiner Jugend starb, weil er zum Sklaven der Lust gewor­den war. Der ruhm­rei­che Rishi Vyasa mit der wahr­haf­ten Rede zeugte mich mit den Frauen dieses lust­vol­len Königs. Und obwohl ich ein Sohn dieses hohen Wesens bin, führe ich mit gemei­nem Herzen und dem Laster zugetan ein ruhe­lo­ses Leben und jage im Walde nach Hirschen. Ach, die wahr­haf­ten Götter haben mich ver­las­sen! Ich sollte nun nach Erlö­sung suchen. Doch die großen Hin­der­nisse auf dem Weg dahin sind die Begier­den nach Kindern und anderen welt­li­chen Dingen. Ich sollte die Brah­macha­rya Art zu leben anneh­men und meinem Vater auf seinem unver­gäng­li­chen Wege folgen. Dann werde ich durch strenge Buße gewiß meine Lei­den­schaf­ten beherr­schen lernen. Ich sollte meine Ehe­frauen und anderen Ver­wand­ten ver­las­sen, mein Haupt scheren und allein über die Erde wandern. Ich werde die Bäume (des Lebens) um den Erhalt meiner Exi­stenz bitten. Ich werde jedem Objekt der Zu- und Abnei­gung ent­sa­gen, meinen Körper mit Staub bede­cken, und nur Bäume oder ver­las­sene Häuser sollen mir Unter­kunft bieten. Niemals werde ich mich dann dem Einfluß von Leid oder Freude unter­wer­fen. Und Ver­leum­dung und Lob werden mir im selben Licht erschei­nen. Ich werde weder Lob noch Seg­nun­gen suchen. Ich werde mit allem zufrie­den sein und keiner Geschenke bedür­fen. Ich werde nie­man­den ver­spot­ten oder meine Stirn über jeman­den runzeln. Dafür werde ich immer heiter sein und dem Wohle aller Wesen zugetan. Ich werde kein Wesen ver­let­zen, sei es mit der Gabe der Bewe­gung aus­ge­stat­tet oder nicht. Ich werde alle gleich behan­deln, als wären es meine eigenen Kinder. Pro Tag werde ich nur bei fünf bis zehn Fami­lien um Nahrung bitten, und wenn es mir dann nicht gelingt, Almosen zu bekom­men, werde ich ohne Essen wei­ter­ge­hen. Lieber schränke ich mich ein, als daß ich jeman­den zweimal bitte. Wenn ich kei­ner­lei Nahrung nach einer Runde von sieben bis zehn Häusern bekomme, werde ich meine Runde nicht aus Hab­sucht ver­grö­ßern. Doch ob es mir gelingt, Almosen ein­zu­sam­meln oder nicht, immer werde ich glei­cher­ma­ßen unbe­wegt bleiben, wie ein großer Asket. Ob man mir den einen Arm mit einem Beil abhackt oder den anderen mit San­del­pa­ste ein­schmiert, das wird von mir gleich geach­tet werden. Ich werde nie­man­dem Wohl­stand oder Elend wün­schen. Das Leben wird mich nicht erfreuen und der Tod mir nicht miß­fal­len. Ich werde mir weder wün­schen, daß ich lebe, noch daß ich sterbe. Ich werde mein Herz von allen Sünden rein­wa­schen und all die gehei­men Riten ver­in­ner­li­chen, welche zur Glück­s­e­lig­keit führen und von Men­schen in ver­hei­ßungs­vol­len Momen­ten, Tagen und Zeiten aus­ge­übt werden. Ich werde mich auch von allen reli­gi­ösen und gewinn­ver­spre­chen­den Taten fern­hal­ten, sowie von den Hand­lun­gen, die zur Befrie­di­gung der Sinne führen. Von allen Sünden und Fall­stri­cken der Welt befreit, werde ich wie der Wind nie­man­des Unter­tan sein. Auf dem Pfad der Furcht­lo­sig­keit werde ich wandern und mich erhal­ten, bis ich schließ­lich mein Leben nie­der­lege. Die Kraft, Kinder zu zeugen, wurde mir genom­men. Und fest an diesen vor­ge­ge­be­nen Pfad gebun­den, will ich nicht mehr davon abwei­chen und nie wieder die gewöhn­li­chen Wege der Welt betre­ten, die voller Elend sind. Ob die Welt es wahr­ha­ben will oder nicht, schon wenn jemand einen bet­teln­den Blick auf andere wirft, verhält er sich nicht besser wie ein Hund.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So weinte und klagte der König, schaute seuf­zend auf seine beiden Ehe­frauen Kunti und Madri und sprach zu ihnen: „Infor­miert die Prin­zes­sin von Kosal, Vidura, den König und unsere Freunde, die ehren­werte Satya­vati, Bhishma, unseren Fami­li­en­prie­ster, die ruhm­rei­chen, soma­trin­ken­den Brah­ma­nen der stren­gen Gelübde und alle älteren Bürger, die von uns abhän­gen, daß Pandu sich in die Wälder zurück­ge­zo­gen hat, um ein Leben in Askese zu führen.“ Da spra­chen sowohl Kunti als auch Madri zum festent­schlos­se­nen Pandu in ange­mes­se­nen Worten: „Oh du Bulle unter den Bha­ra­tas, es gibt viele Arten zu leben, die du nun anneh­men und deine strenge Buße mit uns, deinen dir anver­trau­ten Gat­tin­nen, ausüben kannst. Und in denen du die Erlö­sung deines Körpers und den Himmel als Beloh­nung errei­chen, ja sogar Herr des Himmels werden kannst. Wir werden auch in Gesell­schaft unseres Herrn und zu seinem Wohl unsere Lei­den­schaf­ten beherr­schen. Wir sagen allem Luxus Lebe­wohl und werden uns unter die Herr­schaft schwe­rer Buße stellen. Oh König, du Weiser, wenn du uns auf­gibst, werden wir noch am selben Tag diese Welt ver­las­sen.“

Pandu ant­wor­tete:
Wenn euer Ent­schluß aus der Tugend kommt, dann werde ich mit euch beiden dem unver­gäng­li­chen Pfad meines Vaters folgen. Ich werde dem Luxus der Städte und Paläste ent­sa­gen, mich in Bast kleiden, von Früch­ten und Wurzeln leben und streng­ster Askese folgend durch die Wälder wandern. Beim Bade am Morgen und am Abend werde ich das Homa aus­füh­ren. Ich werde meinen Körper abma­gern, indem ich nur sehr wenig esse. Ich werde Lumpen und Felle tragen und ver­filzte Locken auf dem Kopf haben. Ich werde mich Hitze und Kälte aus­set­zen und Hunger und Durst nicht achten. Durch strenge Ent­halt­sam­keit werde ich abneh­men. In der Ein­sam­keit werde ich in Kon­tem­pla­tion ver­sun­ken sein. Ich werde die Früchte reif oder unreif essen, wie ich sie finde. Ich werde den Ahnen und Göttern nur Worte, Wasser und Früchte der Wildnis opfern. Ich werde keinen Bewoh­ner des Waldes ver­let­zen, ja nicht einmal anschauen, ebenso meine Ver­wand­ten oder irgend­wel­che anderen Bewoh­ner der Städte und Dörfer. Bis ich meinen Körper ablege, werde ich der Praxis ent­spre­chend den Vana­pra­sta Geboten (der Wald­ein­sied­ler) folgen und immer nach Höherem suchen.

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nachdem der Kuru König dies zu seinen Frauen gespro­chen hatte, ver­schenkte er das große Juwel in seinem Diadem an Brah­ma­nen, auch die Hals­kette aus kost­ba­rem Gold, die Arm­rei­fen, die großen Ohr­ringe, die kost­ba­ren Kleider und allen Schmuck seiner Frauen. Dann rief er seine Diener herbei und befahl ihnen: „Kehrt nach Has­ti­na­pura heim und erzählt allen, daß Pandu mit seinen Frauen in die Wälder gegan­gen ist und allem Wohl­stand, Begeh­ren, Glück und sogar dem sexu­el­len Genuß entsagt hat.“ Da began­nen alle Gefolgs­leute und Diener des Königs mit viel „Weh!“ und „Ach!“ zu klagen. Als sie den Mon­a­r­chen ver­lie­ßen, rannen ihnen heiße Tränen über die Wangen. Schnell eilten sie nach Has­ti­na­pura und brach­ten alle Sachen des Königs heim. Als Dhri­ta­ras­htra von ihnen erfuhr, was gesche­hen war, weinte er um seinen Bruder. Und er brütete über dessen leid­vol­lem Schick­sal, so daß die Behag­lich­keit von Betten, Sesseln und Speisen ihm wenig Genuß spenden konnte.

Nachdem Pandu all seine Diener fort­ge­schickt hatte, begab er sich mit seinen beiden Ehe­frauen zum Berg Nagas­hata und lebte von Früch­ten und Wurzeln. Danach wan­derte Pandu zum Chaitra­ra­tha und über­querte Kala­kuta. Schließ­lich über­wand er den Himavat und kam in Gand­ha­ma­dana an. Unter dem Schutz von Mahab­hu­tas, Siddhas und großen Rishis lebte er mal in der Ebene und mal auf einem Ber­ges­hang. Dann reiste er zum See von Indra­dyumna, über­querte den Berg Han­sa­kuta und wan­derte zum Berg mit den hundert Gipfeln und übte dort strenge Buße.


Kapitel 120 - Pandu bittet Kunti um Nachkommen

Vai­sam­pa­yana erzählte:
Der mit großer Energie geseg­nete Pandu widmete sich nun der Askese. In kurzer Zeit schon wurde er zum Lieb­ling aller Siddhas und Cha­ra­nas, die wie er im Walde lebten. Er gab sich dem Dienst an seinen spi­ri­tu­el­len Mei­stern hin, war frei von Eitel­keit, hatte seinen Geist unter voll­en­de­ter Kon­trolle und seine Lei­den­schaf­ten besiegt. So schien der Prinz fähig aus eigener Energie in den Himmel auf­zu­stei­gen und gewann sich große aske­ti­sche Kraft. Manche der Rishis nannten ihn Bruder, manche Freund und andere wie­derum schätz­ten ihn wie einen Sohn. Nach langer Zeit sam­melte er großen aske­ti­schen Ver­dienst, und ver­bun­den mit einem Leben ohne Sünde glich Pandu einem Brahm­arshi (obwohl er doch von Geburt her ein Ksha­triya war).

Eines Tages kamen die großen Rishis der stren­gen Gelübde bei Neumond zusam­men, um Brahma zu schauen. Als sie ihre Reise begin­nen wollten, fragte Pandu: „Ihr vor­züg­li­chen Rede­ge­wand­ten, wohin geht ihr?“ Die Rishis ant­wor­te­ten: „Es findet heute im Reich Brahmas eine große Zusam­men­kunft von Himm­li­schen, Rishis und Ahnen statt. Wir sehnen uns danach, Brahma zu schauen und werden hin­ge­hen.“ Da erhob sich Pandu sogleich und wünschte, auch den Himmel zu schauen mit all seinen großen Rishis. Doch als er mit seinen beiden Frauen den Asketen folgen wollten, spra­chen sie zu ihm: „Auf unserem Marsch gen Norden bestei­gen wir den König der Berge. Auf seiner ent­zücken­den Brust gibt es viele Berei­che, die für normale Sterb­li­che uner­reich­bar sind. Es sind die Rück­zugs­orte der Götter, Gand­ha­r­vas und Apsaras mit palast­ar­ti­gen Häusern, die sich zu Hun­der­ten anein­an­der­schmie­gen und vom Klang lieb­li­cher Musik wider­hal­len. Auch der Garten Kuveras liegt dort, auf sowohl ebenem als auch unebe­nem Boden, an den Ufern gewal­ti­ger Flüsse und in tiefen Höhlen. Es gibt auch viele Gegen­den, wo immer Schnee liegt und nir­gends Pflan­zen oder Tiere gedei­hen. Oft sind die Regen­schauer so heftig, daß das Land unbe­geh­bar ist für Men­schen und niemand dort wohnen kann. Nicht zu reden von anderen Wesen. Nicht einmal Vögel können sie durch­que­ren. Nur Luft kann dort wandern, und die ein­zi­gen Wesen, die es auch können, sind Siddhas und große Rishis. Wie sollen diese Prin­zes­sin­nen die Höhen des Königs der Berge erstei­gen? Sie sind Schmerz nicht gewöhnt und werden gepei­nigt zu Boden sinken. Daher komm nicht mit uns, du Bulle der Bha­ra­tas.“

Pandu erwi­derte:
Oh ihr Glück­li­chen, es wird gesagt, daß jemand ohne Sohn keinen Einlaß in den Himmel bekommt. Und ich habe keinen Sohn! Voller Ver­zweif­lung spreche ich zu euch. Euer Reich­tum ist die Askese, und ich war nicht in der Lage, meine Schuld an den Ahnen zu beglei­chen. Es ist gewiß, daß mit der Auf­lö­sung meines Körpers auch meine Vor­fah­ren ver­ge­hen. Die Men­schen werden mit vier Schul­den auf Erden geboren: die Schuld an ihren ver­stor­be­nen Ahnen, an den Göttern, Rishis und anderen Men­schen. Mit Gerech­tig­keit muß man sich von ihnen befreien. Die Weisen haben erklärt, daß es für die, welche diese Schul­den nicht zur rechten Zeit beglei­chen, keine Glück­s­e­lig­keit im Himmel gibt. Die Götter befrie­det man durch Opfer, die Rishis durch Studium, Medi­ta­tion und Askese, die Ahnen durch das Zeugen von Kindern und durch die Opfer­gabe des Begräb­nis­ku­chens, und andere Men­schen durch ein freund­li­ches und mit­füh­len­des Leben. Ich habe meine Ver­pflich­tung an die Rishis, Götter und Men­schen rech­tens erfüllt. Doch meine Ahnen werden sicher mit der Auf­lö­sung meines Körpers ver­ge­hen. Ihr Asketen, von dieser Schuld bin ich noch nicht befreit. Die besten Männer werden in diese Welt geboren, um Kinder zu zeugen und diese Schuld zu bezah­len. Ich möchte euch fragen, ob meine Frauen Kinder bekom­men sollten, so wie ich selbst durch den über­ra­gen­den Rishi aus der Ver­ei­ni­gung mit den Frauen meines Vaters ent­stand?

Die Rishis ant­wor­te­ten:
Oh König mit der tugend­haf­ten Seele, für dich sind sün­den­lose, mit gutem Schick­sal geseg­nete und den Göttern glei­chende Kinder vor­ge­se­hen. Das können wir mit unseren pro­phe­ti­schen Augen sehen. Daher, du Tiger unter den Männer, handle selbst, wie es das Schick­sal dir auf­zeigt. Kluge Men­schen, die achtsam und bedäch­tig handeln, gewin­nen sich immer gute Früchte. Bemühe dich also, oh König. Deine Früchte sind klar sicht­bar. Wahr­lich, du wirst fähige und ange­nehme Nach­kom­men­schaft bekom­men.

Vai­sam­pa­yana erzählte weiter:
Nach diesen Worten der Asketen dachte Pandu tief­grün­dig über den Verlust seiner Zeu­gungs­kraft und den Fluch des Hirsches nach. Dann rief er seine Frau Kunti zu sich und sprach mit ihr im Gehei­men.

Pandu sagte:
Bemühe du dich um Kinder in dieser Zeit der Not. Die Weisen der ewigen Reli­gion erklä­ren, daß ein Sohn, oh Kunti, der Grund für tugend­haf­ten Ruhm in den drei Welten ist. Es wird gesagt, daß Opfer, Almosen, aske­ti­sche Buße und ein­ge­hal­tene Gelübde einem Mann ohne Söhne keinen blei­ben­den Ver­dienst über­tra­gen. Oh du mit dem süßen Lächeln, ich weiß das alles und bin mir daher sicher, daß ich ohne Söhne niemals in die Gefilde wahr­haf­ter Glück­s­e­lig­keit gelange. Oh du Zarte, ich war ein Lump und süchtig nach grau­sa­men Taten. So verdarb ich mein Leben und meine Zeu­gungs­fä­hig­keit wurde vom Fluch des Hirsches zer­stört. Die Reli­gion kennt sechs Arten von Söhnen, welche als Erben und Nach­fol­ger gelten, und weitere sechs, welche das nicht sind. Ich werde dir sie auf­zäh­len, oh Pritha, höre mir zu.

Als erstes gibt es den Sohn, den man mit seiner anver­trau­ten Ehefrau bekommt (Aurasha). Als zweites gilt der Sohn, wenn eine fähige Person aus Freund­lich­keit ihn mit der eigenen Frau zeugt (Pranita). Als drittes gilt der Sohn, den jemand mit der Ehefrau für Geld zeugt (Pari­krita). Als viertes gilt der Sohn, den die Gattin nach dem Tode des Gatten bekommt (Pau­na­r­vava). Zum fünften gibt es den Sohn, der als unver­hei­ra­tet geboren wird (Kanin, Putrika-putra). Als sech­stes gilt als Sohn, wenn ihn eine unkeu­sche Frau geboren hat (Dutt: Kunda, wenn die Frau mit vier Per­so­nen Verkehr hatte).
Als siebtes gibt es den geschenk­ten Sohn (Dattya). Als achtes zählt der von anderen gekaufte Sohn (Krita). Als neuntes zählt der Sohn, der zu einem aus Dank­bar­keit von selbst kommt (Upa­krita). Als zehntes gibt es den Sohn einer schwan­ge­ren Braut. Als elftes den Sohn eines Bruders. Und als zwölf­tes den Sohn, den man mit einer Gattin aus einer nie­de­ren Kaste bekommt (Hina Joni­dri­tha). Wenn es nicht gelingt, in der glei­chen Kaste einen Sohn zu bekom­men, sollte die Mutter ein Kind in der näch­sten Kaste suchen. In Zeiten der Not erbit­ten Männer Kinder von fähigen jün­ge­ren Brüdern. Der selbst­ge­zeugte Manu hat gesagt, wenn es Männern nicht gelingt, eigene Kinder legitim zu zeugen, dann sollten ihre Frauen mit anderen Kindern haben, denn Söhne bewah­ren den höch­sten reli­gi­ösen Ver­dienst.

Da ich, oh Kunti, keinen Sohn zeugen kann, bitte ich dich, gute Kinder zu bekom­men mit einem Mann, der mir gleicht oder höher steht.

Geschichte der Tochter von Sha­radan­da­yana

Oh Kunti, lausche der Geschichte, in der die Tochter von Sha­radan­da­yana von ihrem Herrn gebeten wurde, für Kinder zu sorgen. Die Dame des Krie­gers badete, als ihre Zeit kam, ging in die Nacht und wartete an einem Ort, an dem sich vier Straßen kreuz­ten. Sie mußte nicht lange warten, da kam ein mit aske­ti­schem Erfolg gekrön­ter Brah­mane vorbei. Die Tochter von Sha­radan­da­yana bat ihn um Nach­kom­men. Dann goß sie geklärte Butter in das Opfer­feuer Pungs­ha­vana und brachte drei Söhne zur Welt, welche mäch­tige Wagen­krie­ger waren. Durjaya war der Älteste, den sie mit dem Brah­ma­nen bekam. Oh du mit dem guten Schick­sal, folge dem Bei­spiel dieser Krie­ger­dame auf mein Wort hin, und sorge schnell für Nach­kom­men aus dem Samen eines Brah­ma­nen mit hohem aske­ti­schem Ver­dienst.


Kapitel 121 - Kunti erzählt die Geschichte von Vyushitaswa

Doch Kunti ant­wor­tete ihrem Herrn:
Oh Tugend­haf­ter, sprich nicht so zu mir. Ich bin deine dir anver­mählte Frau, oh Lotus­äu­gi­ger, und dir zugetan. Oh Bharata mit den starken Armen, du selbst soll­test mit mir Kinder zeugen, denn du bist höchst mächtig. Und dann gehe ich mit dir in den Himmel ein. Oh Kuru Prinz, emp­fange mich in deiner Umar­mung, damit wir Kinder zeugen. Ich werde niemals, nicht einmal in meiner Phan­ta­sie, einen anderen Mann außer dir akzep­tie­ren. Denn welch anderer Mann in dieser Welt ist dir über­le­gen? Du Tugend­haf­ter, lausche der fol­gen­den Geschichte aus den Puranas, die ich einst gehört habe, oh du mit den großen Augen. Ich werde sie dir erzäh­len.

Es war einmal ein König im Geschlecht des Puru, der unter dem Namen Vyus­hi­taswa bekannt war. Er war der Wahr­heit und der Tugend sehr zugetan. Einmal führte der Star­kar­mige ein Opfer durch, zu dem Indra, die Götter und die großen Rishis kamen. Indra wurde so berauscht vom Soma­saft, den er trank, und die Brah­ma­nen wurden so eupho­risch über die reichen Geschenke, daß sowohl die Götter als auch die großen Rishis began­nen, alles zum Opfer Gehö­rige selbst aus­zu­füh­ren. Dies ließ Vyus­hi­taswa über alle anderen Men­schen erstrah­len, wie die Sonne in dop­pel­tem Glanz erscheint, wenn die fro­stige Zeit vorüber ist. Der mäch­tige Vyus­hi­taswa war mit der Kraft von zehn Ele­fan­ten geseg­net. Schon bald führte er das Pfer­de­op­fer aus, besiegte alle Könige in Nord, Ost, West und Süd und for­derte von ihnen Tribut. Es gibt ein Loblied, oh bester Kuru, das von allen Erzäh­lern der Puranas gesun­gen wird, und was diesen Ersten der Männer, den ruhm­rei­chen Vyus­hi­taswa betrifft: Nachdem er die ganze Erde bis an die Ufer des Meeres erobert hatte, beschützte Vyus­hi­taswa alle Klassen seiner Unter­ta­nen wie ein Vater und schätzte sie wie seine eigenen Söhne. Er hielt viele Opfer ab und ver­teilte viel Reich­tum an die Brah­ma­nen. Er sam­melte Juwelen und kost­bare Steine ohne Zahl, und arran­gierte noch viel größere Opfer. So führte er das Agni­s­toma und andere vedi­sche Opfer aus, die große Mengen Soma­saft her­vor­brach­ten. Und, oh König, Vyus­hi­taswa hatte Vadra, die Tochter von Kaks­hi­vana, zu seiner lieben Ehefrau, die auf Erden wegen ihrer Schön­heit unver­gleich­lich war. Es wurde erzählt, daß sich das Paar herz­lich liebte. Selten war König Vyus­hi­taswa von seiner Gattin getrennt. Doch über­mä­ßi­ger, sinn­li­cher Genuß hatte einen Anfall von Schwind­sucht zur Folge, und der König starb inner­halb weniger Tage, wie die Sonne in ihrer ganzen Pracht unter­geht. Da versank Vadra, seine schöne Königin, in tiefer Trauer. Sie war ohne Söhne und weinte bit­ter­lich. Höre mir zu, oh König, wie ich dir alles erzähle, was Vadra sprach, während große Tränen ihre Wangen her­ab­tropf­ten. Sie sagte: „Oh Tugend­haf­ter, Frauen ver­lie­ren ihren Sinn, wenn der Ehemann tot ist. Wenn eine Frau nach dem Tode ihres Gatten wei­ter­lebt, schleppt sie sich nur in einer elenden Exi­stenz dahin, die kaum noch Leben genannt werden kann. Oh du Bulle unter den Ksha­triyas, der Tod ist ein Segen für Frauen ohne Ehemann. Ich möchte dir auf deinem Wege folgen. Sei freund­lich, und nimm mich mit! Ohne dich bin ich nicht fähig, das Leben nur für einen Moment zu ertra­gen. Sei mir lieb, und nimm mich bald von hier fort. Oh Tiger unter den Männer, ich werde dir auf leich­tem und auf schwe­rem Boden folgen. Du bist gegan­gen, oh Herr, um nicht wie­der­zu­kom­men. Ich werde dir als dein Schat­ten folgen, oh König. Ich werde dir gehor­chen und immer tun, was dir ange­nehm ist und zu deinem Wohle gereicht. Oh du mit den Augen wie Lotus­blü­ten, ohne dich werden mich die Qualen des Geistes pei­ni­gen und mein Herz auf­fres­sen. Oh ich Arme, zwei­fel­los wurde ein lie­ben­des Paar in einem frü­he­ren Leben von mir getrennt, weil ich jetzt die Schmer­zen der Tren­nung von dir erlei­den muß. Oh König, die arme Frau, die nur für einen Moment von ihrem Mann getrennt ist, lebt voller Gram und erlei­det die Qualen der Hölle auf Erden. Oh König, ich werde mich auf ein Lager aus Kusa Gras legen und mich allem Luxus ent­hal­ten, denn ich will dich noch einmal wie­der­se­hen. Oh Tiger der Männer, zeig dich mir! Oh König, oh Herr, sprich zu deiner bit­ter­lich wei­nen­den und qua­l­voll lei­den­den Gattin!“

Kunti fuhr fort:
So beklagte die wun­der­schöne Vadra den Tod ihres Herrn, und weinend umarmte sie den Leich­nam mit gepei­nig­tem Herzen. Da ertönte eine Stimme und sprach zu ihr: „Oh Vadra, erhebe dich und ver­lasse diesen Ort. Oh du mit dem lieb­li­chen Lächeln, ich gewähre dir einen Segen. Ich werde mit dir Nach­kom­men zeugen. Lege du dich am achten Tag der Mond­hälfte mit mir in dein Bett, nachdem du zuvor gebadet hast.“ Die keusche Dame tat, wie ihr die Stimme gehei­ßen. Und so, oh Bulle des Bharata Geschlechts, zeugte der Leich­nam ihres Ehe­man­nes mit ihr sieben Kinder, die sie zur Welt brachte, nämlich drei Shalwas und vier Madras. Oh du Bulle unter den Bha­ra­tas, zeuge auch du Kinder mit mir wie der ruhm­rei­che Vyus­hi­taswa, und übe die aske­ti­sche Macht aus, die du besitzt.


Kapitel 122 - Wie Swetaketu die Ehe einführte

Nach diesen Worten seiner lie­ben­den Frau, gab König Pandu wohl gelehrt in den Regeln der Moral mit tugend­haf­ten Worten fol­gende Antwort.

Pandu sprach:
Oh Kunti, was du gesagt hast, ist wahr. So han­delte Vyus­hi­taswa vor langer Zeit, wie du es erzählt hast. Ja, er war den Himm­li­schen eben­bür­tig. Doch ich erzähle dir nun von den Hand­lun­gen ruhm­rei­cher Rishis vor langer Zeit, die voll und ganz mit allen Geboten der Tugend ver­traut waren. Oh du mit dem schönen Gesicht und dem lieben Lächeln, früher wurden die Frauen nicht in häus­li­che Banden ein­ge­schlos­sen und hingen nicht vom Ehemann oder anderen Ver­wand­ten ab. Sie gingen nach Belie­ben überall hin und ver­gnüg­ten sich, wie es ihnen gefiel. Oh du mit den her­vor­ra­gen­den Eigen­schaf­ten, sie blieben keinem Ehemann treu, hatten ein aus­schwei­fen­des Leben und wurden doch nicht als sündig ange­se­hen, denn dies war der übliche Brauch zu jener Zeit, du Schöne. Genauso halten es noch heute manche Vögel und Tiere, ohne dabei irgend­wel­che Eifer­sucht zu zeigen. Und diese Praxis wird im Aus­nah­me­fall noch heute von den großen Rishis gelobt. Oh du mit den schwel­len­den Schen­keln, die Kurus im Norden achten und respek­tie­ren sie. Ja, im Alter­tum wurde dieser frei­zü­gige Brauch für Frauen gebil­ligt. Die Art, wie wir heute leben, wurde erst später ein­ge­führt. Ich werde dir genau erzäh­len, von wem und warum.

Es wird erzählt, daß es einst einen großen Rishi namens Udda­laka gab, welcher einen aske­ti­schen Sohn mit Namen Swe­ta­ketu hatte. Oh du mit den Lotus­au­gen, aus Ärger wurde von Swe­ta­ketu die nun heute bei uns übliche Praxis ein­ge­führt. Höre den Grund. Eines Tages kam in Anwe­sen­heit von Swe­ta­ke­tus Vater ein Brah­mane, ergriff Swe­ta­ke­tus Mutter bei der Hand und sprach: „Laß uns gehen.“ Als der Sohn sah, wie seine Mutter bei der Hand schein­bar mit Gewalt fort­ge­führt wurde, war er sehr empört. Udda­laka bemerkte den Zorn seines Sohnes und sprach zu ihm: „Sei nicht wütend, mein Sohn. Das ist die seit alters her übliche Praxis. Die Frauen aller Kasten in dieser Welt sind frei, und mischen sich mit allen Männern wie alle anderen Wesen auch. (Dutt und Ganguli: Und die Männer, mein Sohn, handeln in dieser Sache gemäß ihrer Kaste wie die Kühe.)“ Doch der Sohn des Rishi tadelte diesen Brauch und führte die heute noch gel­ten­den Regeln für Männer und Frauen ein. Und es wird auch gesagt, du Tugend­hafte, daß diese Praxis bis heute nur für Men­schen gilt und nicht für andere Wesen. Ja, heut­zu­tage ist es für Frauen eine Sünde, nicht bei ihrem Ehemann zu bleiben. Frauen, welche die Grenzen über­tre­ten, die der Rishi auf­ge­stellt hat, werden der Sünde des Tötens eines Embryos für schul­dig betrach­tet. Und auch Männer, die einer keu­schen und lie­ben­den Ehefrau, welche in ihrer Jugend dem Gelübde der Rein­heit folgte, Gewalt antun, werden der glei­chen Sünde bezich­tigt. Und es ergeht der Ehefrau ebenso, welche die Bitte ihres Ehe­man­nes abschlägt, Kinder zu bekom­men.

So wurde, oh Zarte, der heutige Brauch von Swe­ta­ketu, dem Sohn von Udda­laka, ein­ge­führt. Oh du mit den wohl­ge­form­ten Schen­keln, es ist auch bekannt, daß Mada­yanti, die Gattin von Saudasa, von ihrem Ehemann gebeten wurde, Kinder zu bekom­men. Die Schöne ging zu Rishi Vasis­hta und erhielt von ihm einen Sohn namens Asmaka. Sie tat dies, um ihrem Ehemann Gutes zu erwei­sen. Oh du mit den Lotus­au­gen, du weißt, wie wir vom insel­ge­bo­re­nen Vyasa gezeugt wurden, damit die Kuru Linie nicht ausstirbt. Und, du Makel­lose, über­denke alle diese Bei­spiele und folge meiner Bitte, die nicht unver­ein­bar mit der Tugend ist. Oh Prin­zes­sin, die du deinem Gatten zugetan bist, es wird auch gesagt, daß eine Frau in ihrer frucht­ba­ren Phase immer ihren Ehemann auf­su­chen sollte, aber in der anderen Zeit Frei­heit ver­dient. Das wird von den Weisen seit langer Zeit ver­kün­det. Doch sei die Tat sündig oder nicht, die Veden­kun­di­gen betonen immer, daß es die Pflicht der Frauen ist, den Wün­schen ihrer Gatten zu folgen. Oh du mit dem makel­lo­sen Antlitz, beson­ders weil ich meiner Zeu­gungs­fä­hig­keit beraubt bin und mir nun Nach­kom­men wünsche, ver­diene ich umso­mehr, daß du mir gehorchst. Oh Lie­bens­werte, ich falte meine Hände mit den rosigen Fingern, forme mit ihnen eine Schale aus Lotus­blät­tern und halte sie über meinen Kopf, um dich milde zu stimmen. Oh du mit den schönen Locken, bekomme mit einem aske­ti­schen Brah­ma­nen Kinder auf mein Wort hin. Denn dann gehe ich dank dir, oh du mit den schönen Hüften, auf dem Weg, der für jene bestimmt ist, die mit Kindern geseg­net sind.

Da sprach die schöne und ihrem Gatten stets erge­bene Kunti:
Als ich noch ein Mädchen war, oh Herr, war ich im Hause meines Vaters für die Bewir­tung der Gäste zustän­dig. Ich bediente respekt­voll die Brah­ma­nen mit stren­gen Gelüb­den und großem aske­ti­schen Ver­dienst. Und eines Tages stellte ich einen Brah­ma­nen, den die Leute Durvasa nannten, der seinen Geist unter völ­li­ger Kon­trolle hatte und der das Wissen über alle Myste­rien der Reli­gion besaß, mit meiner Auf­merk­sam­keit zufrie­den. Er gewährte mir einen Segen in Form eines Mantras, mit dem ich jeden Himm­li­schen zu mir rufen kann, den ich möchte. Der Rishi sprach zu mir: „Jeder Himm­li­sche, den du mit diesem Mantra her­bei­rufst, wird kommen, liebes Mädchen, und deinem Willen folgen, ob er es mag oder nicht. Und, oh Prin­zes­sin, durch seine Gnade wirst du Kinder haben.“ Oh Bharata, das sprach der Brah­mane damals zu mir, als ich in meines Vaters Hause lebte, und seine Worte können niemals falsch sein. Und nun ist wohl die Zeit gekom­men, daß seine Worte Früchte tragen sollen. Wenn du es mir befiehlst, oh könig­li­cher Weiser, dann kann ich mit diesem Mantra einen Gott her­bei­ru­fen, und wir können gute Kinder haben. Nun sage mir, du wahr­haf­ter Mann, welchen Himm­li­schen ich rufen soll. Ich erwarte deine Befehle.

Da sagte Pandu:
Oh du Schöne, tu noch heute alles, um unsere Wünsche zu erfül­len. Du Glück­li­che, ruf den Gott der Gerech­tig­keit zu dir. Er ist der Tugend­haf­te­ste in der Welt. Der Gott der Gerech­tig­keit und der Tugend wird uns niemals mit Sünde befle­cken. Und auch die Welt, du wun­der­schöne Prin­zes­sin, wird unser Handeln niemals für unhei­lig halten. Und der Sohn, den wir von ihm bekom­men, wird bezüg­lich der Tugend sicher der Beste unter den Kurus sein. Vom Gott der Tugend und Gerech­tig­keit gezeugt, wird dieser Sohn niemals sein Herz etwas Sün­di­gem oder Unhei­li­gem zuwen­den. Also, du mit dem süßen Lächeln, halte dir die Pflicht vor Augen, folge deinen hei­li­gen Gelüb­den und rufe mit­hilfe von Gebeten und Mantras den Gott Dharma zu dir.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Darauf ant­wor­tete Kunti, diese Beste der Frauen, ihrem Herrn: „So sei es“. Sie ver­beugte sich vor ihm, umschritt ihn ver­eh­rend und beschloß, seiner Bitte nach­zu­kom­men.


Kapitel 123 - Die Geburt von Yudhishthira, Bhima und Arjuna

Vai­sam­pa­yana sprach:
Es war zu der Zeit, als Gand­ha­ris Emp­fäng­nis genau ein Jahr zurück­lag, daß Kunti den ewigen Gott der Gerech­tig­keit zu sich rief, um von ihm einen Sohn zu emp­fan­gen. Ohne Zeit zu ver­lie­ren, opferte sie dem Gott und wie­der­holte das Mantra, das ihr Durvasa einst über­ge­ben hatte. Von ihrer Anru­fung über­wäl­tigt erschien der in einem son­nen­hel­len Wagen fah­rende Gott vor ihr. Lächelnd fragte er: „Oh Kunti, was soll ich dir geben?“ Kunti lächelte zurück und ant­wor­tete ihm: „Gib mir einen Sohn.“ Da ver­einte sich der Gott der Gerech­tig­keit in seiner spi­ri­tu­el­len Form mit der schönen Kunti, und sie empfing von ihm einen Sohn, der dem Wohle der Wesen zugetan war. Sie brachte das vor­züg­li­che, zum Ruhme gebo­rene Kind im achten Muhurta, genannt Avijit, zur Mit­tags­stunde am fünften Tag der hellen Monats­hälfte zur Welt, also an diesem glücks­ver­hei­ßen­den Tag im achten Monat (Kartika), als der Stern Jeshtha in Kon­junk­tion mit dem Mond aszen­dent war. Sobald das Kind geboren war, hörte man eine Stimme sagen: „Dieses Kind wird der Beste und Tugend­haf­te­ste der Männer werden. Mit großem Hel­den­mut und wahr­haf­ter Rede geseg­net wird er sicher der Herr­scher der Erde sein. Dieses erste Kind des Pandu soll den Namen Yud­his­hthira tragen. Mit hero­i­scher Kraft und der Wahr­heit zuge­neigt wird er ein berühm­ter König werden und in allen drei Welten bekannt.“

Nach diesem ersten, tugend­haf­ten Sohn sprach Pandu erneut zu seiner Frau Kunti: „Die Weisen haben gesagt, daß ein Ksha­triya mit kör­per­li­cher Kraft aus­ge­stat­tet sein muß. Sonst ist er kein Ksha­triya. Bitte um einen Sohn von über­ra­gen­der Stärke.“ Auf diese Worte ihres Mannes hin, rief Kunti Vayu zu sich. Als der mäch­tige Gott des Windes auf einem Hirsch zu ihr gerit­ten kam, fragte er sie: „Was, oh Kunti, kann ich dir geben? Sag mir, was in deinem Herzen ist.“ Beschei­den lächelnd sagte sie: „Gib mir, oh bester Himm­li­scher, ein Kind mit großer Kraft und gewal­ti­gen Glie­dern, das in der Lage ist, den Stolz eines jeden zu brechen.“ So zeugte der Gott des Windes mit ihr einen Sohn, der später als Bhima mit den mäch­ti­gen Armen und der schreck­li­chen Hel­den­kraft bekannt wurde. Zur Geburt dieses außer­or­dent­lich kräf­ti­gen Kindes sprach wieder jene Stimme: „Dieses Kind soll der Erste unter allen Starken sein.“ Und ich muß dir erzäh­len, oh Bharata, daß nach der Geburt von Bhima noch ein wun­der­ba­res Ereig­nis statt­fand. Kunti war damals aus Furcht vor einem Tiger plötz­lich auf­ge­sprun­gen, ohne darauf zu achten, daß das Kind in ihrem Schoß schlief. So fiel er seiner Mutter vom Schoß auf den Boden am Hang des Berges, und durch die Hef­tig­keit seines Falls zer­brach der Felsen unter ihm in tausend Stücke, doch der Körper des Neu­ge­bo­re­nen nahm kei­ner­lei Schaden. Als Pandu den Fall und den zer­trüm­mer­ten Felsen sah, staunte er sehr. Am selben Tag, als Bhima geboren wurde, kam auch Duryod­hana zur Welt, der später der Herr­scher der ganzen Erde wurde.

Nach der Geburt von Bhima begann Pandu wieder zu sinnen: „Wie kann ich einen über­ra­gen­den Sohn bekom­men, der welt­wei­ten Ruhm errin­gen wird? Alles in der Welt hängt von Schick­sal und Bemühen ab. Das Schick­sal kann ohne recht­zei­tige Anstren­gung nicht erfüllt werden. Es wird gesagt, daß Indra der Anfüh­rer der Götter ist. Er ist wahr­lich mit unver­gleich­li­cher Macht, Energie, Hel­den­mut und Herr­lich­keit geseg­net. Wenn ich ihn mit meiner Askese erfreue, werde ich von ihm einen Sohn von großer Stärke bekom­men. Ja, sein Sohn muß alles über­ra­gend sein und alle Men­schen und andere Wesen in der Schlacht besie­gen können. Ich werde dafür die här­te­ste Ent­halt­sam­keit im Herzen, in Taten und Worten üben.“ Danach beriet sich König Pandu mit den großen Rishis und bat Kunti, für ein Jahr einem beson­de­ren Eid zu folgen. Er selbst stand in diesem Jahr auf einem Bein vom Morgen bis zum Abend und übte schwer­ste Buße mit einem in Medi­ta­tion ver­sun­ke­nen Geist, um den Herrn der Himm­li­schen freund­lich zu stimmen. Nach langer Zeit erschien Indra zufrie­den vor Pandu und sprach zu ihm: „Ich werde dir einen Sohn geben, oh König, der in allen drei Welten berühmt und das Wohl von Brah­ma­nen, Kühen und allen ehr­ba­ren Men­schen fördern wird. Der Sohn, den ich dir geben werde, wird der Ver­nich­ter der Nie­der­tracht und das Ent­zücken seiner Freunde und Ver­wand­ten sein. Und als Bester der Männer wird er ein unwi­der­steh­li­cher Bekämp­fer aller Feinde werden.“ Nach reif­li­cher Über­le­gung dieser Worte sprach Pandu zu Kunti: „Du Glück­li­che, dein Gelübde war erfolg­reich. Der Herr der Himm­li­schen ist zufrie­den und willig, dir einen Sohn zu geben, wie du es wünschst: mit über­mensch­li­chen Taten und großem Ruhm. Er wird der Bezwin­ger seiner Feinde sein, eine große Seele besit­zen und tiefe Weis­heit. Er wird der Sonne an Herr­lich­keit glei­chen, unbe­sieg­bar in der Schlacht sein und außer­or­dent­lich schön. Oh du mit der schönen Taille und dem lieben Lächeln, der Herr der Himm­li­schen ist dir gewogen. Ruf ihn an und bring einen Jungen zur Welt, der die Heimat aller Ksha­triya Tugen­den wird.“

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So rief die gefei­erte Kunti auf Geheiß ihres Herrn Indra zu sich, der sofort erschien und mit ihr einen Sohn zeugte, der Arjuna genannt wurde. Sogleich nach der Geburt des Kindes ver­kün­dete eine deut­li­che Stimme laut und tief und erfüllte dabei das Him­mels­ge­wölbe, so daß es jeder in der Ein­sie­de­lei vernahm: „Dieses Kind von dir, oh Kunti, wird Kar­ta­vi­rya (dem tau­sen­dar­mi­gen Arjuna) an Energie und Shiva an Hel­den­mut glei­chen. Unbe­sieg­bar wie Indra selbst wird sich sein Ruhm weit ver­brei­ten. Wie Vishnu die Freude seiner Mutter Aditya war, so soll dieses Kind deine Freude sein. Er wird die Madras, Kurus, Somakas, die Völker von Chedi, Kasi und Karusha unter­wer­fen und den Wohl­stand der Kurus sichern. Agni wird große Dank­bar­keit durch die Macht seiner Arme erfah­ren, wenn der Gott den Khan­dava Wald und alles Leben darin ver­schlingt. Der mäch­tige Held wird alle feind­li­chen Mon­a­r­chen auf Erden besie­gen und mit seinen Brüdern drei mäch­tige Opfer zele­brie­ren. In hel­den­haf­ter Kraft wird er wie Jama­da­g­nis Sohn oder Vishnu sein. Dieser beste Mann wird großen Ruhm gewin­nen. Im Zwei­kampf wird er Shan­kara gefal­len, diesem Gott der Götter (Maha­deva, Shiva), und wird von ihm eine gewal­tige Waffe namens Pas­hu­pata erhal­ten. Auf Befehl von Indra wird dein Sohn mit mäch­ti­gem Arm die dämo­ni­schen Niva­ta­ka­vachas ver­nich­ten, welche die Feinde der Götter sind. Er wird alle Arten von himm­li­schen Waffen erhal­ten und das ver­lo­rene Glück seines Geschlechts zurück­ho­len.“

Kunti hörte diese außer­or­dent­li­chen Worte auf ihrem Lager, die Asketen ver­nah­men sie auf dem ganzen Berg mit den hundert Gipfeln, und auch Indra und die Götter in ihren Wagen freuten sich darüber sehr. Der Klang von unsicht­ba­ren Trom­meln erfüllte das Him­mels­ge­wölbe. Überall hörte man Freu­den­rufe, und es regnete Blumen, die unsicht­bare Hände gerne ausstreu­ten. Alle Himm­li­schen ver­sam­mel­ten sich und ehrten respekt­voll Kuntis Kind. Es kamen die Söhne von Kadru (die Nagas), die Söhne der Vinata, die Gand­ha­r­vas, die Apsaras, die Herren der Schöp­fung, die sieben großen Rishis Bha­r­ad­vaja, Kasyapa, Gautama, Vis­h­va­mi­tra, Jama­da­gni, Vasis­hta und der ruhm­rei­che Atri, welche einst die Welt erleuch­te­ten, als die Sonne ver­schwun­den war. Auch kamen Marichi, Angiras, Pulas­tya, Pulaha, Kratu und der Stamm­va­ter der Schöp­fung Daksha. Die vielen ver­schie­de­nen Apsaras kamen in himm­li­sche Gir­lan­den gehüllt und mit allen Orna­men­ten geschmückt. Sie tanzten freudig und sangen das Lob von Arjuna. Die großen Rishis mur­mel­ten Segens­wün­sche. Tumburu begann zau­ber­hafte Melo­dien zu singen und wurde dabei von den Gand­ha­r­vas beglei­tet. Auch Bhi­ma­sena, Ugra­sena, Urnayu, Anagha, Gopati, Dhri­ta­ras­htra, Surya, Varcha der achte, Yugapa, Trinapa, Karshni, Nandi, Chi­tra­ra­tha, Sha­lis­hira der drei­zehnte, Par­ja­nya der vier­zehnte, Kali der fünf­zehnte, und Narada der sech­zehnte in der Liste, Saddha, Vri­had­dha, Vrihaka, Karala mit der großen Seele, Brah­ma­chari, Vahu­guna, der ruhm­rei­che Suvarna, Vis­wa­vasu, Bhu­ma­nyu, Suchandra, Sharu und die gefei­er­ten Haha und Huhu, diese mit wun­der­ba­ren Stimmen geseg­ne­ten, waren alle da. Von den schönen Apsaras mit den schwa­r­zen Augen tanzten und sangen Anuchana, Ana­va­dya, Gun­a­muk­hya, Gun­a­vara, Adrika, Soma, Mis­ra­keshi, Alam­vusha, Marichi, Shu­chika, Vidyut­parna, Tilot­tama, Amvika, Laks­h­mana, Kshema, Devi, Rambha, Man­orama, Ashita, Suvahu, Supria, Suvapu, Pun­da­rika, Sugandha, Surasa, Pra­ma­thini, Kamya und Sha­rad­h­vati zusam­men. Die himm­li­schen Sän­ge­rin­nen mit den großen Augen: Menaka, Saha­ja­nya, Karnika, Punji­k­ast­hala, Ritust­hala, Ghri­ta­chi, Vis­wa­chi, Pur­va­chiti, die gefei­erte Umlocha, Pram­locha und Urvasi sangen im Chor. Dhata, Aryama, Mitra, Varuna, Angsha, Vaga, Indra, Vivas­wan, Pushan, Tashta und Par­ja­nya (Vishnu) - die elf Rudras kamen auch. Es waren die Aswin Zwil­linge da, die acht Vasus, die mäch­ti­gen Maruts, die Vis­wa­de­vas und die Sadhyas. Es kamen auch die großen, höchst aske­ti­schen Schlan­gen Kar­ko­taka, Vasuki, Kach­chapa, Kunda und der große Taks­haka. Wei­ter­hin kamen Tarks­hya, Aris­hta­nemi, Garuda, Asi­tad­haja, Aruna und Aruni aus dem Geschlecht der Vinata.

Doch nur die großen Rishis, welche mit aske­ti­schem Erfolg gekrönt waren, konnten all die himm­li­schen Wesen sehen, wie sie in ihren Wagen saßen und über dem Ber­ges­gip­fel schweb­ten. Und diese besten der Munis staun­ten bei dem wun­der­ba­ren Anblick so sehr, daß sich ihre Liebe und Zunei­gung für die Kinder des Pandu noch stei­gerte.

Der gefei­erte Pandu wünschte sich aller­dings noch mehr Kinder und fragte seine Frau Kunti erneut danach. Doch diesmal erwi­derte Kunti: „Die Weisen erlau­ben keine vierte Geburt, nicht einmal in Zeiten der Not. Die Frau, welche sich mit vier ver­schie­de­nen Männern vereint, wird Swai­rini (scham­los und lüstern) genannt. Und mit fünf Männern wird sie zur Dirne. Warum, du in den Schrif­ten wohl Gelehr­ter, fragst du mich gierig nach mehr Kindern und vergißt die Regeln?“


Kapitel 124 - Die Geburt der Zwillinge Nakula und Sahadeva

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nach der Geburt von Kuntis und Gand­ha­ris Söhnen wandte sich Madri unter vier Augen an ihren Ehemann Pandu: „Oh du Fein­de­be­zwin­ger, ich möchte nicht klagen, auch wenn du mich benach­tei­ligst. Ich möchte auch nicht klagen, oh du Sün­den­lo­ser, daß ich zwar per Geburt höher stehe als Kunti, doch tat­säch­lich an Status nied­ri­ger bin. Ich möchte auch nicht trauern, oh du aus dem Geschlecht des Kuru, daß Gand­hari hundert Söhne hat. Doch fol­gen­des ist mein großer Kummer. Wenn Kunti und ich eben­bür­tig sein sollen, wie kann ich dann kin­der­los bleiben, wenn du mit Kunti Söhne hast? Wenn die Tochter von Kun­tib­hoja dafür sorgen würde, daß ich auch Kinder bekomme, dann würde sie mir wirk­lich einen großen Gefal­len tun und auch dir nützen. Doch sie ist auch meine Kon­kur­ren­tin, und ich schäme mich, sie um einen Gefal­len zu bitten. Wenn du mir geneigt bist, oh König, dann bitte sie, mir meinen Wunsch zu erfül­len.“ Darauf erwi­derte Pandu: „Oh Madri, ich habe diese Sache schon oft in meinem Geist her­um­ge­wälzt. Doch bis jetzt habe ich gezö­gert, denn ich wußte nicht, wie du darauf rea­gie­ren würdest. Wisse nun, daß ich deine Wünsche kenne und mich um ihre Erfül­lung bemühen werde. Ich denke, wenn ich sie bitte, wird sie es mir nicht ver­wei­gern.“

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Etwas später sprach Pandu zu Kunti allein: „Oh Kunti, gewähre mir noch mehr Nach­kom­men für die Ver­grö­ße­rung meiner Familie und tue der Welt Gutes. Oh Geseg­nete, sorge dafür, daß ich selbst, meine und auch deine Ahnen immer den Begräb­nis­ku­chen dar­ge­bo­ten bekom­men. Oh handle zu meinem Wohl, und gewähre mir und der Welt den besten Gewinn. Tu etwas, was dir schwer­fal­len mag. Handle aus dem Wunsch heraus, unsterb­li­chen Ver­dienst zu erlan­gen. Denn schau, sogar Indra, welcher die Herr­schaft über die Himm­li­schen erlangt hat, führt des Ver­dien­stes wegen immer noch Opfer durch. Oh du Hübsche, nur des Ver­dien­stes wegen nähern sich höchst aske­ti­sche und veden­kun­dige Brah­ma­nen ihren spi­ri­tu­el­len Mei­stern nach wie vor mit großer Ver­eh­rung. Und nur für Ver­dienst voll­brin­gen all diese könig­li­chen Weisen und Brah­ma­nen die schwer­sten aske­ti­schen Taten. Daher, oh du Tadel­lose, rette Madri wie mit einem Floß, und gewinne dir unver­gäng­li­chen Ruhm, indem du sie zur Mutter von Kindern machst.“

Kunti gab bereit­wil­lig nach und ging zu Madri mit den Worten: „Denk sogleich an einen Himm­li­schen und du wirst von ihm ein Kind bekom­men, welches ihm gleicht.“ Madri über­legte einen Moment und dachte dann an die Aswin Zwil­linge. Die beiden Himm­li­schen kamen flugs herbei und zeugten mit ihr Zwil­lings­söhne, welche Nakula und Saha­deva genannt wurden und denen niemand auf Erden an Schön­heit gleich­kam. Bei ihrer Geburt sprach die Stimme: „Diese beiden sollen sogar die Aswin Zwil­linge an Energie und Schön­heit über­tref­fen.“ Ja, mit ihrer Energie und ihrem Reich­tum an Schön­heit erleuch­te­ten sie die ganze Gegend. Die Rishis, welche am Berg mit den hundert Gipfel lebten, spra­chen die Segens­wün­sche, führten lie­be­voll die ersten Riten nach der Geburt aus und gaben den Neu­ge­bo­re­nen ihre Namen. Der Älteste von Kuntis Kindern wurde Yud­his­hthira, der Zweite Bhi­ma­sena und der Dritte Arjuna genannt. Und von Madris Söhnen wurde der Erst­ge­bo­rene Nakula und der zweite Sohn Saha­deva genannt. Diese Besten der Kurus wurden zwar in Abstän­den von etwa einem Jahr geboren, doch zusam­men waren sie wie eine Ver­kör­pe­rung dieser fünf Jahre. König Pandu erfreute sich sehr an seinen Kindern, die mit himm­li­scher Schön­heit, über­rei­cher Energie, großer Stärke und Tap­fer­keit und einer großen Seele geseg­net waren. Und die Kinder wurden auch die Lieb­linge der dort leben­den Rishis und ihrer Frauen.

Einige Zeit später bat Pandu Kunti noch einmal im Namen von Madri. Doch Kunti ant­wor­tete ihrem Ehemann unter vier Augen: „Ich gab ihr die Anru­fungs­for­mel nur einmal, doch sie, oh König, brachte es fertig, zwei Söhne zu bekom­men. Bin ich nicht von ihr getäuscht worden? Ich fürchte, oh König, daß sie mich an Söhnen über­tref­fen wird. Oh, dies ist wirk­lich die Art von hin­ter­häl­ti­gen Frauen. Ich war ein Narr. Ich dachte niemals daran, wenn ich die Aswin Zwil­linge her­bei­ru­fen würde, daß ich dann mit einem Mal zwei Kinder gebären würde. Ich flehe dich an, oh König, befiehl es mir nicht noch einmal. Laß dies der Wunsch sein, den du mir gewährst.“ So wurden dem Pandu fünf himm­li­sche Söhne geboren, die mit großer Stärke geseg­net waren, um den Ruhm der Kurus zu ver­meh­ren. Jeder trug alle beson­de­ren Zeichen an seinem Körper, war schön wie Soma, stolz wie ein Löwe, treff­lich geübt mit dem Bogen, schritt wie ein Löwe aus und hatte dessen Brust, Herz, Augen, Nacken und Tap­fer­keit. Als sie her­an­wuch­sen und sich ihre Tugen­den mit den Jahren ver­grö­ßer­ten, da staun­ten die Rishis am schnee­be­deck­ten Berg sehr. Denn die fünf Söhne des Pandu und die hundert des Dhri­ta­ras­htra wuchsen so schnell, wie die Lotus­blu­men in einem Teich.


Kapitel 125 - Tod des Pandu

Als Pandu seine fünf hüb­schen Söhne in diesem großen Wald am Fuße des bezau­bern­den Berges vor sich her­an­wach­sen sah, da spürte er wieder die ver­lo­ren­ge­glaubte Kraft seiner Arme. Und eines Tages im Früh­ling, welcher jedem Wesen die Sinne ver­wirrt, wan­derte er mit seiner Frau Madri durch den Wald, als alle Bäume blühten. Er schaute auf die Blüten der Palasa, Tilaka, Mango, Cham­paka, Asoka und Kesara Bäume, und wie die schwär­me­n­den, schwa­r­zen Bienen im Sin­nen­rausch in den Ati­muk­tas und Kuru­va­kas summten. Dort waren die Blüten des Pari­jata, in denen der Kokila seine Melo­dien schmet­terte, und jeder Ast gab das Lied auf seine Weise wieder. Hier schaute er auf die vielen Büsche, die sich unter der Last ihrer Blüten und Früchte beugten. Es gab viele ent­zückende Teiche, in denen hun­derte duf­tende Lotus­blü­ten schwam­men. Und Pandu fühlte auf einmal den lieb­li­chen Einfluß von Begeh­ren. Mit leich­tem Herzen wan­derte er wie ein Gott durch den Wald und war mit seiner Frau Madri ganz allein, welche ein halb­durch­sich­ti­ges Gewand trug. Er schaute auf seine jugend­li­che Madri mit den Augen wie Lotus­blü­ten in diesem Gewand, und sein Ver­lan­gen flammte auf wie eine Feu­ers­brunst. Er war nicht in der Lage, dieses Begeh­ren zu unter­drücken, und ergriff seine unwil­lige Frau. Madri zit­terte vor Furcht und wehrte sich, so gut sie es ver­mochte. Doch von Wollust über­mannt vergaß er völlig seine Lage. Keine Furcht vor dem Fluch des Rishi hielt ihn noch zurück, so trieb ihn das Schick­sal. Von Lei­den­schaft über­wäl­tigt zwang er seine Frau in die Umar­mung, als ob er seinem Leben ein Ende machen wollte. Vom großen Zer­stö­rer ver­lei­tet, verlor er erst seine Ver­nunft, und dann sogleich sein Leben, als er sich mit seiner Frau ver­ei­nigte. So unter­lag König Pandu mit der tugend­haf­ten Seele dem unver­meid­ba­ren Einfluß der Zeit.

Madri begann laut zu weinen und umarmte den leb­lo­sen Körper ihres Herrn. Das Weh­kla­gen hörten Kunti und alle Söhne, und sie rannten zu dem Platz, an dem der König lag. Da rief Madri mit herz­zer­rei­ßen­der Stimme: „Komm allein hierher, Kunti, und laß die Kinder dort.“ So gebot Kunti, den Kindern ste­hen­zu­blei­ben, und rannte allein und weh­kla­gend weiter. Als sie Madri und Pandu auf dem Boden liegen sah, weinte sie bit­ter­lich und zutiefst bewegt und klagte: „Oh Madri, ich habe immer sorgsam auf den selbst­be­herrsch­ten Helden auf­ge­paßt. Wie konnte er den Fluch des Rishi ver­ges­sen und dich in ent­flamm­ter Lust berüh­ren? Oh Madri, dieser beste Mann hätte von dir beschützt werden müssen. Warum hast du ihn in der Ein­sam­keit in Ver­su­chung gebracht? Er war immer melan­cho­lisch beim Gedan­ken an den Fluch des Rishi. Wie kam es, daß er mit dir aus­ge­las­sen war im Wald? Oh Prin­zes­sin von Valhika, du bist viel glück­li­cher als ich und wirk­lich benei­dens­wert, denn du hast unseren Herrn mit glück­li­chem und frohem Gesicht gesehen!“

Madri ant­wor­tete ihr: „Ver­ehrte Schwe­ster, mit Tränen in den Augen wehrte ich mich gegen den König, doch er konnte sich nicht beherr­schen, als ob er den Fluch des Rishi wahr werden lassen wollte.“ Und Kunti sprach: „Ich bin die ältere Ehefrau, und der reli­gi­öse Haupt­ver­dienst gebührt mir. Halte mich also nicht von dem zurück, oh Madri, was getan werden muß. Ich muß unserem Herrn ins Toten­reich folgen. Erhebe dich, oh Madri, und überlaß mir seinen Körper. Zieh du unsere Kinder groß.“ Doch Madri ent­geg­nete: „Ich umarme unseren Herrn immer noch und habe ihm nicht erlaubt zu gehen. Daher werde ich ihm folgen. Mein Appetit ist noch nicht gestillt. Du bist meine ältere Schwe­ster. Oh laß mich deine Zustim­mung haben. Dieser Beste der Bharata Prinzen hat mich ergrif­fen, weil er sich die Ver­ei­ni­gung mit mir wünschte. Auch sein Appetit ist nicht gestillt. Soll ich ihm da nicht in das Reich Yamas folgen, um ihn zu befrie­di­gen? Oh Ver­ehrte, wenn ich dich über­lebe, werde ich ganz sicher nicht in der Lage sein, deine Kinder wie die mei­ni­gen zu erzie­hen. Wird mich nicht Sünde des­we­gen über­kom­men? Aber du, oh Kunti, bist in der Lage, meine Söhne wie deine auf­zu­zie­hen. Lust­voll hat mich der König gesucht und ging in die Berei­che der Geister ein. Daher sollte mein Körper mit seinem ver­brannt werden. Oh ver­ehrte Schwe­ster, ver­wehre nicht deine Zustim­mung, die ich mir wünsche. Du wirst unsere Kinder sorg­fäl­tig groß­zie­hen. Und das wünsche ich mir sehr. Etwas anderes kann ich nicht sagen.“

Nach diesen Worten bestieg die Tochter des Königs von Madra, die ange­traute Ehefrau von Pandu, diesem Bullen unter den Männern, den Schei­ter­hau­fen ihres Herrn.


Kapitel 126 - Yudhishthira und seine Brüder kommen nach Hastinapura

Nach dem Tode Pandus berie­ten sich die gott­glei­chen und weisen Rishis unter­ein­an­der. Sie sagten: „Der tugend­hafte und berühmte König gab sowohl Herr­schaft als auch König­reich auf, um hier Askese und Ent­halt­sam­keit zu üben und sich unter den Schutz der Bewoh­ner dieses Berges zu stellen. Nun ist er in den Himmel auf­ge­stie­gen und ließ seine Frau und seine kleinen Söhne als Pfand in unseren Händen. Es ist nun unsere Pflicht, seinen Körper und seine Ehefrau nebst Kindern in sein König­reich zu gelei­ten.“

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Also beschlos­sen die göt­ter­glei­chen Rishis mit den groß­mü­ti­gen Herzen die Reise nach Has­ti­na­pura, um dort Pandus Kinder der Obhut von Bhishma und Dhri­ta­ras­htra zu über­ge­ben. Sofort began­nen sie die Reise mit Kunti, den Kindern und den beiden toten Körpern. Und obwohl die lie­be­volle Kunti in ihrem ganzen Leben noch nie Anstren­gung gewöhnt war, so schien ihr die lange Reise sehr kurz. In Kuru­jan­gala ange­kom­men, tat die ruhm­rei­che Kunti am Haupt­tor ihre Anwe­sen­heit kund, und die Asketen beauf­trag­ten die Wächter den König zu infor­mie­ren. Im Nu trugen die Tor­wäch­ter die Bot­schaft an den Hof. Als die Bürger von der Ankunft tau­sen­der Cha­ra­nas und Munis hörten, wun­der­ten sie sich sehr. Gleich nach Son­nen­auf­gang kamen sie in Mengen mit ihren Fami­lien herbei, um die vielen Asketen zu sehen. Auf allen Arten von Wagen und Fahr­zeu­gen kamen die Ksha­triyas in Scharen und auch die Brah­ma­nen mit ihren Fami­lien. In der Men­schen­menge trafen sich auch viele Shudras und Vaisyas. Die große Ansamm­lung war sehr fried­voll, denn alle Herzen waren der Fröm­mig­keit zuge­neigt. Dann kamen Bhishma, der Sohn von Shan­tanu, heraus, auch Soma­datta von Valhika, der könig­li­che und pro­phe­ti­sche Dhri­ta­ras­htra, Vidura per­sön­lich, die ehren­werte Satya­vati, die ruhm­rei­chen Prin­zes­sin­nen von Kosal, Gand­hari mit den anderen Damen des Hofes und die mit allen Orna­men­ten geschmück­ten hundert Söhne von Dhri­ta­ras­htra.

Die Kau­ra­vas wurden von ihrem Puro­hita beglei­tet, beugten grüßend ihre Häupter vor den Rishis und nahmen Platz. Auch die Bürger grüßten die Asketen, berühr­ten mit ihren Köpfen den Boden und setzten sich nieder. Als die riesige Men­schen­menge völlig still gewor­den war, ehrte Bhishma die Asketen, bot ihnen Wasser zum Waschen der Füße und das tra­di­tio­nelle Arghya an und sprach zu ihnen über Herr­schaft und König­reich. Danach erhob sich der Älteste der Asketen mit ver­filz­ten Locken auf dem Kopf und die Lenden in Tier­felle gehüllt, und sprach im Namen der anderen Asketen: „Ihr wißt alle, daß der Inhaber der Königs­würde, Pandu, die Lust­bar­kei­ten der Welt verließ, um am Berg mit den hundert Gipfeln zu leben. Er nahm die Brah­macha­rya Art zu leben an. Und trotz­dem, aus uner­gründ­li­cher Absicht der Götter, wurde ihm dieser älteste Sohn, Yud­his­hthira, geboren, von Dharma selbst gezeugt. Dann erhielt der Ruhm­rei­che von Vayu den zweiten und stärk­sten Sohn, genannt Bhima. Und der dritte Sohn, den Kunti von Indra gebar, ist Arjuna, dessen Taten alle Bogen­kämp­fer der Welt demü­ti­gen werden. Nun schaut auch hier auf diese Tiger unter den Männern, die beiden treff­li­chen Bogen­krie­ger bekam Madri mit den Aswin Zwil­lin­gen. In Tugend lebte Pandu das Leben eines Ein­sied­lers im Walde und sorgte für die Fort­füh­rung der Linie seiner Groß­vä­ter. Ihre Geburt, ihr Her­an­wach­sen und das Studium der Veden dieser Kinder von Pandu wird euch zwei­fel­los große Freude berei­ten. All­seits dem Pfad der Tugend und Weis­heit folgend ließ Pandu diese Kinder zurück und verstarb vor sieb­zehn Tagen. Seine Frau Madri erklomm seinen Schei­ter­hau­fen, kurz bevor ihn die Flammen ver­schlan­gen, opferte ihr Leben und folgte ihrem Herrn in die Berei­che, die für keusche Ehe­frauen bestimmt sind (Pati). Führt ihr nun alle Riten durch, die ihrem Wohle dienen. Hier sind die Reste ihrer Körper. Hier sind Pandus Kinder mit ihrer Mutter. Emp­fangt sie nun in allen Ehren. Und wenn die ersten Riten zu Ehren der Toten vorüber sind, dann gewährt dem tugend­haf­ten Pandu, der immerzu die Stütze der Würde der Kurus war, im ersten jähr­li­chen Sraddha die for­melle Ein­set­zung unter den Ahnen.“

Als die letzten Worte des Asketen an die Kurus ver­k­lun­gen waren, ver­schwan­den sämt­li­che Asketen nebst den Guhya­kas vor aller Augen. Die Rishis lösten sich auf wie die Städte der Gand­ha­r­vas (die Luft­sch­lös­ser im Himmel), und die Bürger kehrten stau­nend in ihre Häuser zurück.


Kapitel 127 - Die Begräbnisriten für Pandu

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Oh Vidura, sorge für die Begräb­nis­ri­ten von diesem Löwen unter den Königen und von Madri in könig­li­chem Stil. Ver­teile Kühe, Kleider, Edel­steine und viel Reich­tum an jeden, der darum bittet, zum Wohle ihrer Seelen. Bereite auch für Kunti alles vor, damit sie die letzten Riten für Madri aus­füh­ren kann, wie sie es möchte. Und laß Madris Körper so sorg­fäl­tig umhül­len, daß weder Sonne noch Wind sie sehen können. Beweint nicht den sün­den­lo­sen Pandu. Er war ein wür­di­ger König und hat fünf hel­den­hafte Söhne hin­ter­las­sen, die den Himm­li­schen glei­chen.

Vidura sprach: „So sei es.“, beriet sich mit Bhishma und legte einen hei­li­gen Platz für die Trau­er­ri­ten fest. Der Fami­li­en­prie­ster verließ sogleich die Stadt und trug das heilige Feuer mit sich, welches von geklär­ter Butter duftete. Dann umwan­den Freunde, Ver­wandte und Anhän­ger den Körper des Mon­a­r­chen mit Tüchern, bedeck­ten ihn mit fri­schen Blumen und sprüh­ten ihn mit kost­ba­ren Par­fü­men ein. Auch der Lei­chen­wa­gen wurde mit Blu­men­gir­lan­den und reichem Schmuck ver­se­hen. Dann legten sie die ein­ge­wi­ckel­ten Leich­name von König und Königin auf die statt­li­che Bahre und trugen sie auf mensch­li­chen Schul­tern zum Wagen. Der weiße Schirm (das Zeichen des Königs) wurde über den Wagen gehal­ten, es wurde mit Yak Schwän­zen (Chou­ries, Cha­ma­ras) gewe­delt, und Musik­in­stru­mente erklan­gen. Die ganze Sze­ne­rie war hell, bunt und groß­ar­tig. Hun­derte Men­schen began­nen, Juwelen unter der Menge zu ver­tei­len. Dann wurden noch mehr schöne Roben, weiße Schirme und größere Cha­ma­ras für den großen Toten gebracht. Die weiß­ge­klei­de­ten Prie­ster schrit­ten vor der Pro­zes­sion und schüt­te­ten geklärte Butter ins heilige Feuer, welches in einem ver­zier­ten Gefäß loderte. Die Brah­ma­nen, Ksha­triyas, Vaisyas und Shudras folgten dem König zu tau­sen­den und klagten laut: „Oh Prinz, wohin gehst du? Und läßt uns ver­lo­ren und traurig zurück?“ Auch Bhishma, Vidura und die Pan­da­vas weinten laut. Schließ­lich gelang­ten sie zu einem roman­ti­schen Wäld­chen am Ufer der Ganga. Dort stell­ten sie den Lei­chen­wa­gen ab, auf dem der wahr­hafte Prinz mit dem Löwen­her­zen neben seiner Gefähr­tin lag. Dann schmier­ten sie den Körper des Prinzen mit vielen duf­ten­den Salben ein, brach­ten Wasser in gol­de­nen Gefäßen herbei und wuschen alles wieder ab, um dann den Körper erneut mit San­del­pa­ste ein­zu­rei­ben. Danach klei­de­ten sie ihn in weiß ein. Mit dem neuen Kleid schien der König leben­dig zu sein und nur zu schla­fen. Als alle anderen, von den Prie­stern ange­ord­ne­ten Begräb­nis­ri­ten beendet waren, setzten die Kau­ra­vas die toten Körper von König und Königin in Brand und warfen noch Lotus­blü­ten, San­del­pa­ste und andere duf­tende Sachen auf den Schei­ter­hau­fen. Als die Körper in Flammen auf­gin­gen, schrie Pandus Mutter (Amba­lika) auf: „Mein Sohn, oh mein Sohn!“, und brach ohn­mäch­tig zusam­men. Alle treuen Bürger weinten voller Kummer mit ihr. Selbst die Vögel in der Luft und die Tiere im Feld fühlten mit­leid­voll die Klagen der Kunti. Auch Bhishma und der weise Vidura waren untröst­lich. Weinend führten Bhishma, Vidura, Dhri­ta­ras­htra, die Pan­da­vas und die Damen die Was­ser­ze­re­mo­nie für den König aus. Als alles vorüber war, trö­ste­ten die Älteren die ihres Vaters beraub­ten Söhne Pandus. Dann schlie­fen alle auf dem Boden, und auch die Brah­ma­nen und Bürger ver­zich­te­ten auf ihre Betten. Ob jung, ob alt, alle fühlten Mitleid mit den Söhnen von König Pandu und ver­brach­ten die näch­sten zwölf Tage mit den kla­gen­den Pan­da­vas.


Kapitel 128 - Die Kindheit der Prinzen

Satya­vati zieht sich in den Wald zurück und stirbt

Dann zele­brier­ten Bhishma, Kunti und alle Freunde das Sraddha für den ver­stor­be­nen Mon­a­r­chen und opfer­ten Pinda (Reis­ku­chen). Sie ver­pfleg­ten die Bürger und tau­sende Brah­ma­nen, denen sie viele Juwelen und reich­lich Land über­lie­ßen. Gesäu­bert von der Ver­un­rei­ni­gung durch das Ableben ihres Vaters, kehrten die Pan­da­vas und alle Bürger mit ihnen in die Stadt zurück. Das Volk beweinte den ver­stor­be­nen König, als ob sie ein Fami­li­en­mit­glied ver­lo­ren hätten.

Nachdem das Sraddha vorüber war, sprach der ehren­werte Vyasa eines Tages zu seiner Mutter Satya­vati: „Mutter, die Tage des Glücks sind vorüber, und die Zeit des Elends beginnt. Die Sünde ver­mehrt sich Tag für Tag. Die Welt ist alt gewor­den. Das Impe­rium der Kau­ra­vas wird nicht mehr lange andau­ern und in Unrecht und Tyran­nei ver­fal­len. Begib dich in den Wald und widme dich der Kon­tem­pla­tion und dem Yoga. Ab jetzt werden die Men­schen zuneh­mend von Unwis­sen­heit und Unrecht erfüllt sein. Die guten Werke ver­schwin­den. Sei in deinem Alter nicht mehr der Zeuge des Unter­gangs deiner Familie.“ Satya­vati wil­ligte in Vyasas Vor­schlag ein, betrat die inneren Gemä­cher und sprach zu ihrer Schwie­ger­toch­ter: „Oh Ambika, ich habe gehört, daß durch die Taten deiner Enkelsöhne die Bharata Dyna­s­tie mitsamt ihren Unter­ta­nen ver­nich­tet wird. Wenn ihr und Bhishma ein­ver­stan­den seid, dann laß uns mit der um ihren Sohn trau­ern­den Amba­lika in den Wald gehen.“ Auch Bhishma war ein­ver­stan­den und so zog sich Satya­vati mit ihren beiden Schwie­ger­töch­tern in den Wald zurück. Dort ver­senk­ten sie sich in tief­grün­dige Medi­ta­tion und ver­lie­ßen zur rechten Zeit ihre Körper, um in den Himmel auf­zu­stei­gen.

Die Pan­da­vas und Kurus wachsen heran

Nachdem die Söhne von König Pandu alle vedi­schen Rei­ni­gungs­ri­ten durch­lau­fen hatten, wuchsen sie im Palast ihres Vaters mit allem prinz­li­chen Luxus heran. Mit großer Freude spiel­ten sie mit den Söhnen von Dhri­ta­ras­htra, doch waren sie all­seits über­le­gen. Beson­ders Bhima über­traf mit seiner Stärke jeden der Hundert, ob nun an Schnel­lig­keit, oder beim Treffen von Zielen, beim Essen oder Stau­b­auf­wir­beln. Der Sohn des Wind­got­tes zog sie an den Haaren, ließ sie gegen­ein­an­der kämpfen und lachte die ganze Zeit. Sie konnten ihn alle zusam­men nicht besie­gen, als wären die Hundert nur ein Ein­zel­ner. Dieser zweite Sohn des Pandu hielt sie an den Haaren fest, warf sie zu Boden und drückte ihre Gesich­ter in den Staub. Manchem schürfte er das Knie ab, manchem brach er ein Bein, ver­letzte ihn im Gesicht oder ver­renkte ihm die Schul­ter. Der Junge konnte zehn von ihnen fest­hal­ten und unter Wasser drücken. Dann ließ er sie erst los, wenn sie fast tot waren. Wenn die Söhne Dhri­ta­ras­htras auf Bäume klet­ter­ten, um Früchte zu pflücken, dann schüt­telte Bhima die Bäume und trat mit dem Fuß gegen die Stämme, bis die Pflücker zusam­men mit den Früch­ten her­un­ter­fie­len. Weder in Schnel­lig­keit noch in Stärke konnte es einer mit Bhima auf­neh­men, wenn sie streit­lu­stig ihre Kräfte maßen. In kin­di­scher Zur­schau­stel­lung seiner Stärke quälte Bhima sie sehr.

Nach einiger Zeit dieser Demon­s­tra­tion von Bhimas über­le­ge­ner Kraft begann Duryod­hana, der älteste Sohn Dhri­ta­ras­htras, Feind­schaft gegen den starken Bhima zu hegen. In Unwis­sen­heit und voller Ehrgeiz plante der hin­ter­häl­tige und unge­rechte Duryod­hana einen Akt der Sünde. Er dachte: „Es gibt keinen anderen, der sich mit Bhima, dem zweiten Pandava, in hel­den­haf­ter Stärke ver­glei­chen kann. Ich muß ihn mit einem Trick ver­nich­ten, denn Bhima wagt ganz allein den Kampf mit uns Hundert. Daher werde ich ihn in die rei­ßende Ganga werfen, wenn er im Garten schläft. Danach sperre ich seinen älte­s­ten Bruder Yud­his­hthira und den jün­ge­ren Arjuna ein, und werde als allei­ni­ger König ohne weitere Belä­sti­gun­gen herr­schen.“ Einmal beschlos­sen, beob­ach­tete Duryod­hana von da an Bhima ganz genau, um seine Schwä­chen her­aus­zu­fin­den.

Duryod­hana ver­gif­tet Bhima und wirft ihn in die Ganga

Schließ­lich ließ Duryod­hana an einem bezau­bern­den Ort namens Pra­man­koti am Ufer der Ganga einen Palast bauen mit allem Luxus, damit sich seine Besu­cher bequem im Wasser ver­gnü­gen konnten. Es gab alles, was das Herz begehrte an köst­li­cher Nahrung und Kurz­weil. Und fröh­li­che Flaggen wehten vom Dach des Hauses, welches man Uda­ka­kri­rana (Haus der Was­ser­spiele) nannte. Her­vor­ra­gende Köche berei­te­ten alle Arten von Speisen zu, und als alles bereit war, wurde Duryod­hana darüber infor­miert. Dieser Übel­ge­sinnte lud dar­auf­hin die Pan­da­vas ein: „Laßt uns alle an die grünen und blu­men­über­sä­ten Ufer der Ganga gehen und uns im Wasser ver­gnü­gen.“ Yud­his­hthira stimmte zu und auf rie­si­gen Ele­fan­ten und städ­te­glei­chen Wagen ver­lie­ßen die Söhne Pandus und Dhri­ta­ras­htras die Stadt. Am Ziel ange­kom­men entlie­ßen die Prinzen ihre Diener, genos­sen die Schön­heit des Gartens und betra­ten den Palast, wie Löwen ihre Höhle betre­ten. Sie beschau­ten die schöne Täfe­lung der Wände und Decken durch die Archi­tek­ten und die wun­der­ba­ren Farben, mit denen die Maler alles ver­ziert hatten. Die Fenster sahen sehr fili­gran aus, und die künst­li­chen Spring­brun­nen waren präch­tig. Hier und dort gab es Was­ser­stel­len mit klarem Wasser, in denen ganze Wälder von Lotus­blu­men wuchsen. An ihren Rändern blühten viele Blumen, deren Duft die Luft erfüllte. Die Kau­ra­vas und Pan­da­vas setzten sich nieder und erfreu­ten sich an allen, für sie vor­be­rei­te­ten Dingen. Sie ver­gnüg­ten sich präch­tig und tausch­ten Happen von allen köst­li­chen Speisen mit­ein­an­der aus. Doch der übel­ge­sinnte Duryod­hana hatte Kalkuta, ein kräf­ti­ges Gift, vor­be­rei­tet und mit einiger Nahrung ver­mischt, um Bhima zu ver­gif­ten. Dieser hin­ter­häl­tige Jüng­ling mit dem Nektar auf der Zunge und dem Gift in seinem Herzen, erhob sich und füt­terte Bhima freund­lich mit großen Mengen des ver­gif­te­ten Essens, während er mit frohem Herzen sich im Innern schon am Ziel seiner Wünsche wähnte. Danach ver­gnüg­ten sich alle aus­ge­las­sen im Wasser. Als alle Spiele beendet waren, hüllten sie sich in weiße Kleider und schmück­ten sich mit Orna­men­ten. Am Abend waren die Helden müde von Sport und Spiel und legten sich im Gar­ten­haus zur Ruhe. Selbst der starke Bhima war sehr erschöpft, weil er mit allen anderen Jüng­lin­gen im Wasser gespielt hatte und nun das Gift seine Wirkung tat. Sobald er sich hin­ge­legt hatte, ver­teilte die kühle Luft das Gift in seinem ganzen Körper, und er wurde bewußt­los. Darauf hatte Duryod­hana nur gewar­tet. Er fes­selte ihn mit Stri­cken aus gedreh­ten Ruten und warf ihn in den Fluß. Und der bewußt­lose Sohn des Pandu sank hinab bis ins Reich der Nagas. Die auf­ge­stör­ten Nagas bissen ihn zu tau­sen­den mit ihren Gift­zäh­nen überall in seinen Körper, außer in die Brust, denn die Haut dort war so hart, daß ihre Zähne nicht durch­dran­gen. Doch das Pflan­zen­gift in seinem Körper mischte sich mit dem Gift der Schlan­gen und wurde von ihm neu­tra­li­siert. Der Sohn der Kunti kam wieder zu Bewußt­sein, zer­sprengte seine Fesseln und begann, die Nagas auf dem Boden zu zer­quet­schen. Wer ihm entkam floh zum König Vasuki und sprach: „Oh König der Schlan­gen, ein mit Ruten gefes­sel­ter Mann versank im Wasser. Bestimmt hat er Gift getrun­ken, denn als er auf uns fiel, war er ohn­mäch­tig. Doch als wir ihn bissen, kamen ihm die Sinne zurück. Er zer­sprengte seine Fesseln und fiel über uns her. Möge es eurer Maje­stät zusagen, sich zu erkun­di­gen, wer er ist.“

Den Bitten seiner Unter­ta­nen folgend begab sich Vasuki zu Bhima und wurde dabei von einer Schlange namens Aryaka beglei­tet, dem Groß­va­ter von Kuntis Vater. Dieser erblickte seinen Ver­wand­ten Bhima und umarmte ihn. Dann wurde Vasuki alles erklärt, und der Schlan­gen­kö­nig freute sich sehr über Bhima. Zufrie­den sprach Vasuki zu Aryaka: „Wie können wir Bhima erfreuen? Gebt ihm reich­lich Geld und Juwelen.“ Doch Aryaka sprach: „Oh König der Schlan­gen, wenn eure Maje­stät ihm gewogen sind, dann benö­tigt er keinen Reich­tum. Erlaubt ihm von eurem Rasa (Nektar) zu trinken, um uner­meß­li­che Kraft zu erlan­gen. Es ist die Stärke von tausend Ele­fan­ten in jedem dieser Gefäße. Laßt den Prinzen trinken, soviel er vermag.“ Der König der Schlan­gen stimmte zu, und die Schlan­gen began­nen mit den nötigen Riten. Bhima rei­nigte sich sorg­fäl­tig, wandte sein Gesicht gen Osten und begann, den Nektar zu trinken. Mit einem Zug leerte er ein volles Gefäß. Und auf diese Weise trank er nach­ein­an­der acht Krüge, bis er gesät­tigt war. Dann berei­te­ten die Schlan­gen ein vor­züg­li­ches Lager für ihn, auf dem er sich ent­spannt aus­ru­hen konnte.


Kapitel 129 - Bhima kehrt aus dem Reich der Nagas zurück

In der Zwi­schen­zeit waren die Kau­ra­vas und die Pan­da­vas erwacht und kehrten ohne Bhima nach Has­ti­na­pura zurück. Einige ritten auf Pferden, andere auf Ele­fan­ten und manche bevor­zug­ten Fahr­zeuge. Auf ihrem Weg spra­chen sie unter­ein­an­der: „Viel­leicht ist Bhima schon voraus gegan­gen.“ Nur der hin­ter­häl­tige Duryod­hana freute sich über das Fehlen Bhimas und betrat frohen Herzens die Stadt mit seinen Brüdern. Der tugend­hafte Yud­his­hthira, selbst unver­traut mit Laster und Gemein­heit, betrach­tete andere immer als so auf­recht wie sich selbst. In brü­der­li­cher Liebe ging der älteste Sohn Kuntis zu seiner Mutter, grüßte gehor­sam und fragte sie: „Oh Mutter, ist Bhima heim­ge­kom­men? Liebe Mutter, ich kann ihn hier nicht sehen. Wohin kann er nur gegan­gen sein? Wir suchten ihn lange im Garten und den schönen Wäldern, doch fanden ihn nir­gends. Schließ­lich dachten wir, daß der hel­den­hafte Bhima uns vor­aus­ge­eilt wäre. Oh ruhm­rei­che Dame, wir sind in großer Besorg­nis. Kam er her und wohin ging er? Hast du ihn irgend­wo­hin geschickt? Oh sage mir, denn ich sorge mich um den mäch­ti­gen Bhima. Er war mit uns ein­ge­schla­fen, und dann war er weg. Ich fürchte, er ist nicht mehr.“ Kunti schrie gellend auf und sprach: „Lieber Sohn, ich habe ihn nicht gesehen. Er kam nicht zu mir. Oh kehre eilends um und such ihn mit deinen Brüdern!“ Nach diesen Worten rief sie besorgt Vidura herbei und sprach zu ihm: „Oh ruhm­rei­cher Khatta, Bhi­ma­sena wird vermißt. Wo ist er? Die anderen Brüder sind alle aus dem Garten zurück, nur Bhima mit den mäch­ti­gen Armen kam nicht nach Hause. Duryod­hana mag ihn nicht. Dieser Kaurava ist ver­schla­gen, arg­li­stig, gemein und unbe­son­nen. Ganz offen begehrt er den Thron. Ich fürchte, daß er in einem Anfall von Wut meinen Lieb­ling getötet hat. Ich leide zutiefst und mein Herz brennt.“ Vidura sprach: „Geseg­nete Dame, sprich nicht so. Beschütze deine anderen Söhne sorgsam. Wenn der hin­ter­häl­tige Duryod­hana beschul­digt wird, dann ver­sucht er viel­leicht, auch deine ver­blie­be­nen Söhne zu töten. Doch der große Muni hat gesagt, daß deinen Söhnen ein langes Leben gegeben ist. Sicher wird Bhima bald heim­keh­ren und dein Herz beschwich­ti­gen.“ Danach kehrte der weise Vidura in sein Heim zurück, und Kunti verließ voller Furcht mit ihren Söhnen nicht das Haus.

Am achten Tag erwachte Bhima von seinem Schlum­mer und fühlte sich gren­zen­los stark, denn er hatte mitt­ler­weile allen Nektar verdaut. Die Nagas beschwich­tig­ten und erfreu­ten ihn: „Oh du mit den mäch­ti­gen Armen, der kraft­ver­lei­hende Nektar, den du getrun­ken hast, gibt dir die Stärke von zehn­tau­send Ele­fan­ten. Niemand wird in der Lage sein, dich im Kampf zu besie­gen. Oh du Bulle des Kuru Geschlechts, bade in diesem hei­li­gen und glücks­ver­hei­ßen­den Wasser und kehre nach Hause zurück. Deine Brüder sind untröst­lich wegen deines Aus­blei­bens.“ Da rei­nigte sich Bhima im Bade, schmückte sich mit weißen Klei­dern und Blu­men­gir­lan­den und aß vom Para­manna (süßer Reis­pud­ding), den die Nagas ihm anboten. Dann erhob sich der Fein­de­be­zwin­ger, von den Schlan­gen geehrt und geseg­net und mit himm­li­schen Orna­men­ten beschenkt, grüßte sie eben­falls und verließ die nie­de­ren Berei­che. Die Nagas trugen den lotus­äu­gi­gen Pandava hinauf in den selben Garten, in dem sich alle zuvor ver­gnügt hatten, und lösten sich vor seinen Augen in Luft auf. Nachdem Bhima wieder Boden unter seinen Füßen spürte, rannte er heim zu seiner Mutter. Er ver­beugte sich vor ihr und seinem älteren Bruder, roch an den Köpfen seiner jün­ge­ren Brüder und wurde nun selbst von seiner Mutter und den Brüdern umarmt. Lie­be­voll und erleich­tert riefen alle aus: „Welche Freude ist uns heute geschenkt, welche Freude!“ Dann erzählte der kraft­volle Bhima alles über die scheuß­li­che Tat Duryod­ha­nas und die glück­li­chen und unglück­li­chen Dinge, die ihm in der Welt der Nagas pas­siert waren. Anschlie­ßend sprach der weise Yud­his­hthira: „Bruder, bewahre Still­schwei­gen über diesen Vorfall. Sprich zu nie­man­den darüber. Von heute an beschüt­zen wir uns gegen­sei­tig mit aller Vor­sicht.“ Von diesem Tage an waren die fünf Brüder sehr wachsam. Und damit die Söhne Kuntis nicht nach­läs­sig würden, ver­sorgte sie Vidura bestän­dig mit weisen Rat­schlä­gen.

Einige Zeit später mischte Duryod­hana noch einmal das für Bhima bestimmte Essen mit fri­schem, schnell­wir­ken­dem und töd­li­chem Gift. Doch Yuyutsu, der Sohn Dhri­ta­ras­htras mit der Shudra Frau, warnte die Pan­da­vas, denn er war ihnen freund­lich gesinnt. Und Bhima schluckte das Gift ohne zu zögern und ver­daute es völlig. Obwohl das Gift schnell­wirk­sam und tödlich war, konnte es Bhima nichts anhaben. Als das gräß­li­che Gift auf Bhima keine Wirkung zeigte, gaben Duryod­hana und seine Mit­ver­schwö­rer ihre gemei­nen Absich­ten immer noch nicht auf. Noch einige Male ver­such­ten sie, mit ver­schie­de­nen Listen die Pan­da­vas zu töten. Und immer wußten die Pan­da­vas im voraus davon, doch dem Rat Viduras folgend, unter­drück­ten sie ihre Ent­rü­stung.

Nach einiger Zeit erkannte König Dhri­ta­ras­htra, daß die Kuru Prinzen ihre Zeit mit Müßig­gang ver­brach­ten und unge­zo­gen wurden. Dar­auf­hin bestimmte er Kripa zu ihrem Lehrer und schickte die Prinzen zu ihm, um Beleh­run­gen zu emp­fan­gen. Kripa, der in einem Ballen Hei­de­kraut Gebo­rene, war wohl gelehrt in den Veden, und von ihm lernten die Kuru Prinzen auch das Waf­fen­hand­werk.


Kapitel 130 - Die Geburt von Kripa und Kripi

Jan­a­me­jaya sprach:
Oh Brah­mane, du mußt mir von Kripas Geburt erzäh­len. Wie kam es, daß er einem Haufen Hei­de­kraut ent­sprang? Und von wem bekam er seine Waffen?

Vai­sam­pa­yana ant­wor­tete:
Oh König, der große Weise Gotama hatte einen Sohn namens Sarad­wan. Dieser Sarad­wan wurde mit Pfeilen (in seiner Hand) geboren. Oh du Fein­de­be­zwin­ger, der Sohn von Gotama zeigte eine her­aus­ra­gende Bega­bung beim Studium der Dhanur­veda (Waf­fen­kunst), doch für keine andere Veda. Sarad­wan erlangte alle Waffen durch jene Ent­halt­sam­keit, wie sie Brah­ma­nen beim Studium der Veden üben. Und Indra bangte wegen seines Talents mit Waffen und seiner stren­gen Buße. Da rief der Herr der Götter eine himm­li­sche Dame namens Jana­padi zu sich und schickte sie zu Sarad­wan mit den Worten: „Tu dein Bestes, die Ent­halt­sam­keit von Sarad­wan zu stören.“ Die Dame begab sich zur zau­ber­haf­ten Ein­sie­de­lei des Sohnes von Gotama und begann, den mit Bogen und Pfeilen bewaff­ne­ten Asketen zu ver­füh­ren. Als Sarad­wan die Apsara mit ihrer unver­gleich­lich schönen Figur, ganz allein im Wald und nur mit einem ein­zel­nen Tuch beklei­det sah, da riß er seine Augen weit auf vor Ent­zücken. Bogen und Pfeile ent­glit­ten seinen Händen, und sein Körper bebte vor Erre­gung. Doch mit innerer, aske­ti­scher Kraft und starker Seele ver­se­hen, sam­melte der Weise genü­gend Geduld, um sich gegen die Ver­su­chung zu behaup­ten. Doch die plötz­li­che, gei­stige Erre­gung hatte einen unbe­ab­sich­tig­ten Samen­er­guß zur Folge. Sarad­wan ließ Pfeile, Bogen und Hirsch­fell liegen, und floh vor der Apsara davon. Sein Samen jedoch fiel auf einen Ballen Hei­de­kraut und, in zwei Teile geteilt, wurden Zwil­linge daraus geboren.

Es geschah, daß ein Soldat, welcher König Shan­tanu auf der Jagd beglei­tete, die Zwil­linge ent­deckte. Er sah auch Pfeil, Bogen und Hirsch­felle auf dem Boden und dachte, daß dies die Kinder eines Brah­ma­nen waren, welcher der Waf­fen­kunst mächtig war. Er nahm die Kinder nebst Bogen und Pfeil an sich, und zeigte alles dem König. Als der König die Kinder erblickte, regte sich Mit­ge­fühl in ihm und er sprach: „Laßt sie meine Kinder sein.“, und brachte sie in den Palast. Im Palast führte Shan­tanu an ihnen alle übli­chen Riten durch und nannte sie Kripa und Kripi, denn er hatte sie aus Mit­ge­fühl (Kripa) ange­nom­men.

Der Sohn von Gotama hatte mitt­ler­weile seine frühere Ein­sie­de­lei ver­las­sen und führte sein Studium der Waffen ernst­haft fort. Durch innere Schau erfuhr er, daß sein Sohn und seine Tochter im Palast von Shan­tanu waren. Da begab er sich zum Mon­a­r­chen und erklärte ihre Her­kunft. Dann lehrte er Kripa die vier Zweige der Waf­fen­kunst, und noch viel mehr über die Geheim­nisse und schwer­ver­ständ­li­chen Details anderer Wis­sens­zweige. In kurzer Zeit wurde Kripa zum über­ra­gen­den Meister aller Waffen. Und die hun­derte Söhne von Dhri­ta­ras­htra, die Pan­da­vas, die Yadavas, die Vris­h­nis und viele andere Prinzen aus allen Ländern emp­fin­gen von ihm Beleh­run­gen in dieser Kunst.


Kapitel 131 - Dronas Geburt und seine Waffen

Vai­sam­pa­yana sprach:
Um seinen Enkelsöh­nen eine her­vor­ra­gende Aus­bil­dung zu gewähr­lei­sten, suchte Bhishma nach einem wei­te­ren Lehrer, welcher über große Energie ver­fügte und sicher in der Waf­fen­kunst war. Er ent­schied, daß niemand der Lehrer der Prinzen sein sollte, der nicht große Weis­heit besaß, kein voll­kom­me­ner Meister aller Waf­fen­kün­ste war und nicht über gott­glei­che Macht ver­fügte. So ernannte der Sohn der Ganga den klugen, in den Veden gelehr­ten Drona, Sohn von Bha­r­ad­vaja, als Lehr­mei­ster über die Pan­da­vas und Kau­ra­vas. Von dem Empfang begei­stert, den ihm der große Bhishma berei­tete, akzep­tierte der ruhm­rei­che Drona die Prinzen als seine Schüler. Drona lehrte sie die Künste der Waffen in all ihren Zweigen. Und sowohl die starken Pan­da­vas als auch die mäch­ti­gen Kau­ra­vas wurden schon nach kurzer Zeit sehr tüchtig im Gebrauch aller Arten von Waffen.

Jan­a­me­jaya fragte:
Oh Brah­mane, wie wurde Drona geboren? Wie und von wem erhielt er seine Waffen? Warum kam er zu den Kurus? Wessen Sohn war dieser mäch­tige Mann? Und wie wurde sein Sohn Aswatt­ha­man geboren, dieser Beste von allen treff­li­chen Krie­gern? Ich möchte all das erfah­ren. Bitte, erzähl es mir in allen Ein­zel­hei­ten.

Und Vai­sam­pa­yana sprach:
An der Quelle der Ganga lebte einst ein großer Weiser namens Bha­r­ad­vaja, der unab­läs­sig die här­te­s­ten Gelübde befolgte. Eines Tages ging der Rishi mit einigen anderen zur Ganga, um erst seine Rei­ni­gun­gen und dann das Agnihotra Opfer durch­zu­füh­ren. Am Fluß ange­kom­men erblickte der Rishi die junge und schöne Apsara Ghri­ta­chi, die kurz vor ihm dort ange­kom­men war. Mit einem Aus­druck von Stolz in ihrem Gesicht, gepaart mit sinn­li­cher Läs­sig­keit, erhob sich die Dame aus dem Strom, nachdem ihr Bad beendet war. Geschmei­dig trat sie an das Ufer, und ihre Kleider waren lose und durch­ein­an­der. Als der Weise sie auf­merk­sam betrach­tete, wurde er von bren­nen­dem Ver­lan­gen gepackt. Schon im näch­sten Moment verließ ihn sein Samen, denn das Gefühl war über­wäl­ti­gend. Der Rishi fing die Flüs­sig­keit sofort in einem Topf (Drona) auf. Und dort, oh König, wurde Drona geboren, als Sohn des weisen Bha­r­ad­vaja. Das Kind stu­dierte alle Veden und Vedan­gas. Zuvor hatte Bha­r­ad­vaja, der mäch­tige und Beste unter denen, welche die Waf­fen­kün­ste beherr­schen, dem ruhm­rei­chen Rishi Agni­vesha das Wissen um die Agneya Waffe über­tra­gen. Und Agni­vesha, der Feu­er­ge­bo­rene, über­trug die große Waffe Drona, dem Sohn seines Lehrers.

Es lebte einst ein König namens Pris­hata, der ein großer Freund von Bha­r­ad­vaja war. Unge­fähr zur selben Zeit wurde dem Pris­hata ein Sohn mit Namen Drupada geboren. Und Drupada, dieser Bulle unter den Ksha­triyas kam jeden Tag in die Ein­sie­de­lei des Bha­r­ad­vaja und spielte und stu­dierte mit Drona. Als Pris­hata starb, wurde Drupada mit den mäch­ti­gen Armen König der nörd­li­chen Pan­cha­las. Und auch der ruhm­rei­che Bha­r­ad­vaja stieg unge­fähr zu dieser Zeit in den Himmel auf. Drona lebte weiter in der Ein­sie­de­lei seines Vaters und führte seine aske­ti­sche Buße fort. Wohl bewan­dert in den Veden und Vedan­gas und alle Sünden durch Askese ver­brannt, hei­ra­tete der gefei­erte Drona Kripi, die Tochter von Sarad­wan, um den Instruk­tio­nen seines Vaters zu folgen und Kinder zu zeugen. Kripi war all­seits in tugend­hafte Taten, das Agnihotra und schwer­ste Ent­halt­sam­keit ver­tieft und bekam einen Sohn namens Aswatt­ha­man. Sobald Aswatt­ha­man das Licht der Welt erblickte, wie­herte er wie das himm­li­sche Roß Uchais­rava. Ein unsicht­ba­res Wesen im Himmel hörte seinen Schrei und sprach: „Die Stimme dieses Kindes ist weithin ver­nehm­bar wie das Wiehern eines Pferdes. Daher soll das Kind den Namen Aswatt­ha­man (Pfer­de­stimme) tragen.“ Drona freute sich sehr über das Kind, und wohnte weiter in der Ein­sie­de­lei, seinem Studium der Waffen zugetan.

Später erfuhr Drona, daß der ruhm­rei­che Sohn des Jama­da­gni, dieser Ver­nich­ter aller Feinde und der aller­be­ste Krieger, all seinen Reich­tum an die Brah­ma­nen ver­tei­len wollte. Er hatte vom Wissen über die Waf­fen­kunst von jenem Rama mit der Axt gehört und von seinen himm­li­schen Waffen. So setzte Drona sein Herz auf diese Waf­fen­kün­ste und auch auf sein Wissen um Moral. Von seinen tugend­haf­ten und Gelübde ein­hal­ten­den Schü­lern beglei­tet begab sich der mäch­tige und wahr­hafte Drona zum Berg Mahen­dra. Dort ange­kom­men erkannte der aske­se­rei­che Drona im Sohn des Bhrigu große Geduld und einen völlig beherrsch­ten Geist. Mit seinen Schü­lern trat er vor ihn hin und erklärte ihm seinen Namen und seine Abstam­mung in der Linie des Angiras. Er berührte mit seinem Haupt den Boden und ehrte Ramas Füße. Drona bemerkte, daß der ruhm­rei­che Sohn des Jama­da­gni beab­sich­tigte, sich in die Wälder zurück­zu­zie­hen, nachdem er allen seinen Reich­tum weg­ge­ben hatte, und sprach zu ihm: „Wisse, daß mich Bha­r­ad­vaja zeugte, doch nicht im Körper einer Frau. Ich bin ein Brah­mane von hoher Geburt, Drona mit Namen, und komme zu dir, um dein Ver­mö­gen zu gewin­nen.“ Der ruhm­rei­che Ver­nich­ter der Ksha­triya Rasse ant­wor­tete ihm: „Sei will­kom­men, bester Brah­mane. Sag mir, was du begehrst.“ Drona dazu: „Oh du mit den man­nig­fal­ti­gen Gelüb­den, ich bin ein Bewer­ber um deinen ewigen Reich­tum.“ Rama erwi­derte: „Mein Gold und alles Ver­mö­gen gab ich bereits den Brah­ma­nen. Und diese Erde bis an den Mee­res­rand, mit allen Städten und Dörfern, die wie Blu­men­gir­lan­den auf ihr liegen, gab ich dem Kasyapa. Es sind nur noch mein Körper und all die wert­vol­len Waffen übrig­ge­blie­ben. Ich gebe ent­we­der meinen Körper oder meine Waffen weg. Sag, was du haben möch­test. Ich werde es dir geben. Sag schnell.“ Drona ant­wor­tete: „Oh Sohn des Bhrigu, bitte gib mir alle deine Waffen nebst den Geheim­nis­sen, sie abzu­schie­ßen und zurück­zu­ru­fen.“ Para­su­rama sprach: „So sei es.“, und über­trug dem Drona alle seine Waffen mit sämt­li­chen Geheim­nis­sen und Regeln der Waf­fen­kunst. Drona, dieser Beste der Brah­ma­nen, nahm sie alle an, betrach­tete sich als reich­lich belohnt, und begab sich mit freu­di­gem Herzen in die Stadt seines Freun­des Drupada.


Kapitel 132 - Drupada kündigt Drona die Freundschaft

Vai­sam­pa­yana erzählte weiter:
Es trat also der mäch­tige Sohn von Bha­r­ad­vaja vor Drupada und sprach zum Mon­a­r­chen: „Wisse, ich bin dein Freund.“ Der Gruß des Freun­des war herz­lich gemeint, doch der Herr von Pan­chala konnte Dronas Worte nicht ertra­gen. Mit dem Stolz der Wohl­ha­ben­den ver­gif­tet, run­zelte er zornig seine Stirn und sprach mit geröte­ten Augen zu Drona: „Oh Brah­mane, deine Klug­heit ist ganz und gar nicht hoch ein­zu­stu­fen, wenn du aus hei­te­rem Himmel dich als meinen Freund bezeich­nest. Du bist wohl schwer von Begriff, denn große Könige können niemals die Freunde von solch erfolg­lo­sen und mit­tel­lo­sen Wichten sein, wie du einer bist. Es ist wahr, einst war Freund­schaft zwi­schen uns, als wir unter den­sel­ben Umstän­den lebten. Doch die Zeit ver­än­dert alles in ihrem Lauf, auch Freund­schaft. In dieser Welt währt Freund­schaft niemals für immer in den Herzen. Die Zeit nützt sie ab, und Ärger zer­stört sie ganz. Also hafte nicht an dieser erkal­te­ten Freund­schaft, und denke nicht länger an sie. Die Freund­schaft, die ich einst zu dir hegte, folgte einem spe­zi­el­len Zweck. Doch zwi­schen einem reichen und einem armen Mann, zwi­schen einem der Lesen kann und einem, der es nicht kann oder zwi­schen einem Helden und einem Feig­ling kann nie Freund­schaft exi­stie­ren. Warum bestehst du dann auf der Fort­dauer unserer frü­he­ren Freund­schaft? Es mag Freund­schaft oder auch Feind­schaft zwi­schen gleich reichen oder gleich mäch­ti­gen Männern geben. Doch Mit­tel­lose und Wohl­ha­bende können niemals Freunde sein oder sich mit­ein­an­der messen. Einer von unrei­ner Geburt kann nie der Freund eines Mannes von reiner Geburt sein. Ein Wagen­krie­ger kann sich nicht mit einem befreun­den, der kein Wagen­krie­ger ist. Und einer, der kein König ist, hält einen König nicht für seinen Freund. Warum bestehst du also auf unserer frü­he­ren Freund­schaft?“

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nach diesen Worten Dru­pa­das wurde Drona, der mäch­tige Sohn Bha­r­ad­va­jas, sehr zornig. Er dachte eine Weile nach und beschloß dann, was zu tun sei. Er wollte der Unver­schämt­heit des Pan­chala Königs wirksam Einhalt gebie­ten. Unver­züg­lich verließ er die Haupt­stadt von Pan­chala und ging nach Has­ti­na­pura, der Haupt­stadt der Kurus.


Kapitel 133 - Drona gibt sich den Kurus zu erkennen

Vai­sam­pa­yana erzählte:
In der Stadt, die nach dem Ele­fan­ten benannt ist, ange­kom­men, lebte dieser beste Brah­mane, Drona, uner­kannt im Haus von Kripa. Sein mäch­ti­ger Sohn Aswatt­ha­man gab in den Pausen von Kripas Unter­richt den Söhnen der Kunti extra Stunden im Gebrauch der Waffen. Doch niemand ahnte etwas von der wirk­li­chen Macht Aswatt­ha­mans. Eines Tages, Drona lebte schon eine Weile uner­kannt in Kripas Haus, da ver­lie­ßen die hel­den­haf­ten Prinzen alle zusam­men die Stadt. Sie spiel­ten mit einem Ball und rannten herum mit frohen Herzen. Und es geschah, daß der Ball in einen Brunnen fiel. Da ver­such­ten die Prinzen ihr Bestes, um den Ball aus dem Brunnen zu fischen. Doch alle Anstren­gun­gen waren ver­ge­bens, und schüch­tern und sor­gen­voll sahen sie sich gegen­sei­tig an, denn keiner wußte, wie sie den Ball her­aus­be­kom­men konnten. Ganz in der Nähe erblick­ten sie einen Brah­ma­nen von dunkler Haut­fa­rbe, alt und mager. Er hatte gerade seine täg­li­chen Anbe­tun­gen beendet und war durch das Agnihotra gehei­ligt. Die ver­zwei­fel­ten Prinzen umring­ten ihn sogleich. Drona, denn kein anderer war dieser Brah­mane, hatte bemerkt, daß die Prinzen keinen Erfolg mit dem Ball hatten. Sich seiner eigenen Fähig­kei­ten bewußt, lächelte er ein wenig und sprach zu ihnen: „Schande über eure Ksha­triya Macht, und Schande über eure Waf­fen­kunst. Ihr seid im Geschlecht des Bharata geboren! Wie kann es sein, daß ihr den Ball nicht vom Grunde des Brun­nens bekommt? Wenn ihr mir ein Mit­tag­es­sen ver­sprecht, werde ich mit diesen Gras­hal­men nicht nur euren ver­lo­re­nen Ball retten, sondern auch den Ring, den ich noch dazu werfe.“ Nach diesen Worten streifte Drona seinen Ring ab und warf ihn in den aus­ge­trock­ne­ten Brunnen. Da sprach Yud­his­hthira, Sohn der Kunti: „Oh Brah­mane, erhalte von uns mit Kripas Erlaub­nis etwas, was dir dein Leben lang bleibt (und nicht nur eine solche Klei­nig­keit).“ Mit einem Lächeln erwi­derte Drona den Bharata Prinzen: „Dieser Hand­voll langer Gras­halme ver­leihe ich mit meinen Mantras die Eigen­schaf­ten von Waffen. Schaut, diese Halme haben vor­züg­li­che Eigen­schaf­ten, die andere Waffen nicht haben. Mit einem der Halme treffe ich den Ball, mit dem näch­sten durch­bohre ich den ersten Halm und so weiter. Und mit dieser Kette hole ich den Ball heraus.“

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Gesagt, getan. Die Prinzen staun­ten sehr, und ihre Augen waren weit vor Ent­zücken, als Drona diese außer­or­dent­li­che Tat voll­brachte. Sie baten: „Oh gelehr­ter Brah­mane, bring auch gleich noch den Ring herauf.“ Da ergriff der ruhm­rei­che Drona Bogen und Pfeil, durch­bohrte den Ring und holte ihn auf einmal herauf. Gleich­mü­tig reichte er den Ring den stau­nen­den Prinzen. Und jene spra­chen: „Wir ver­beu­gen uns vor dir, oh Brah­mane. Niemand sonst hat solche Fähig­kei­ten. Wir möchten erfah­ren, wer du bist und wessen Sohn. Und was können wir für dich tun?“ Da ant­wor­tete Drona: „Geht zu Bhishma und beschreibt ihm mein Aus­se­hen und mein Geschick. Der Mäch­tige wird mich erken­nen.“ Die Prinzen sagten: „So sei es.“, und eilten zu Bhishma. Sie erzähl­ten ihm alles, was gesche­hen und gespro­chen worden war. Bhishma ver­stand sofort, daß dieser Brah­mane kein anderer als Drona sein konnte. Er über­legte, daß Drona den aller­be­sten Lehrer für die Prinzen abgeben würde, und begab sich per­sön­lich zu ihm. Er hieß Drona respekt­voll will­kom­men und gelei­tete ihn in den Palast. Gewandt befragte Bhishma, dieser Beste von allen Waf­fen­ge­üb­ten, den Drona über den Grund seiner Reise nach Has­ti­na­pura. Und Drona erzählte ihm alles, was gesche­hen war.

Drona sprach:
Oh Herr, vor einiger Zeit ging ich zum Rishi Agni­vesha, um von ihm die Waf­fen­kunst zu erler­nen und Waffen zu erhal­ten. Ich war dem Dienst an meinem Lehrer völlig hin­ge­ge­ben und lebte viele Jahre in demü­ti­ger Weise als Brah­ma­chari mit ver­filz­ten Locken auf meinem Haupt. Zu dieser Zeit lebte der Prinz von Pan­chala, der mäch­tige Drupada, von den­sel­ben Wün­schen ange­trie­ben auch dort. Er wurde mein Freund, suchte immer mein Wohl, und auch ich mochte ihn sehr. So lebten wir dort viele Jahre zusam­men. Wahr­lich, du Nach­fahre des Kuru, von frü­he­ster Jugend an stu­dier­ten wir gemein­sam. Er war der Freund meiner Kna­ben­zeit. Immer sprach und tat er ange­nehme Dinge für mich. Um mich auf­zu­hei­tern, erzählte er immer: „Oh Drona, ich bin der Lieb­lings­sohn meines ruhm­rei­chen Vaters. Wenn der König mich zum Mon­a­r­chen der Pan­cha­las salbt, soll das König­reich dein sein, mein Freund! Dies ist mein auf­rech­tes Ver­spre­chen. Mein Reich, mein Ver­mö­gen und mein Glück werden von dir abhän­gen!“ Nun, es kam die Zeit des Abschieds. Er hatte seine Studien beendet und kehrte in sein Land zurück. Ich wünschte ihm alles Gute und erin­nere mich noch heute an seine Worte. Einige Zeit später folgte ich den Anwei­sun­gen meines Vaters und, gelei­tet vom Wunsch nach Kindern, hei­ra­tete ich Kripi mit den kurzen Haaren, die mit großer Klug­heit geseg­net ist, allzeit strenge Gelübde befolgt und immer in das Agnihotra, viele andere Opfer und harte Ent­halt­sam­keit ver­senkt ist. Zur rechten Zeit gebar sie einen Sohn namens Aswatt­ha­man von großer Tap­fer­keit und son­nen­glei­chem Glanz. Ja, ich freute mich sehr über diesen Sohn, genau wie mein Vater, als er mich bekam.

Eines Tages geschah es, daß der kleine Aswatt­ha­man beob­ach­tete, wie der Sohn eines reichen Mannes Milch trank, und zu weinen begann. Ich war darüber so außer mir, daß ich alle Ori­en­tie­rung verlor. Anstatt jeman­den zu bitten, der nur wenige Kühe hatte, damit jener genü­gend für sich und seine Opfer behält, wollte ich unbe­dingt eine Kuh von jeman­dem bekom­men, der viele Kühe besaß. Ich wan­derte von Land zu Land, doch ohne Erfolg. Ich bekam keine Milch­kuh. Als ich mit leeren Händen zurück­kam, hatte einer seiner Spiel­ge­fähr­ten meinem Sohn Wasser mit gemah­le­nem Reis ver­mischt (Pistau­daka) gegeben. Der arme Junge trank, und uner­fah­ren wie er war, glaubte er, Milch zu trinken. Der getäuschte Junge tanzte freudig und rief: „Oh, ich habe Milch getrun­ken! Ich habe Milch getrun­ken!“ Als ich sah, wie er tanzte und seine Spiel­ge­fähr­ten über seine Ein­fäl­tig­keit lächel­ten, war ich zutiefst berührt. Auch drangen höh­ni­sche Reden an mein Ohr: „Schande über den mit­tel­lo­sen Drona, der sich nicht um Wohl­stand kümmert! Sein Sohn trinkt Wasser ver­mischt mit Reispul­ver, und tanzt und freut sich, daß er Milch getrun­ken hat, weil er es nicht besser kennt.“ Ich war außer mir, oh Sohn der Ganga. Mir Vor­würfe machend beschloß ich dennoch, daß ich für Reich­tum niemals irgend jeman­des Diener sein würde, denn dies ist has­sens­wert, auch wenn mich dafür die Brah­ma­nen tadeln und ableh­nen würden. Mit diesem Ent­schluß, oh Bhishma, begab ich mich zu meinem frü­he­ren Freund und nahm meine Gattin und mein liebes Kind mit mir. Als ich hörte, daß Drupada als Herr­scher über das Land ein­ge­setzt worden war, betrach­tete ich mich als unver­gleich­lich geseg­net. Freudig ging ich zu meinem lieben Freund, der auf dem Thron saß, erin­nerte mich unserer frü­he­ren Freund­schaft und an seine Worte. Nun, du Ruhm­rei­cher, ich trat vor Drupada und begrüßte ihn mit: „Du Tiger unter den Männern, erkenne mich als deinen Freund.“ Voller Ver­trauen sprach ich zu ihm, wie es einem Freund geziemt. Doch Drupada lachte spöt­tisch und wehrte mich wie einen vul­gä­ren Mann ab. Er sprach zu mir: „Deine Klug­heit scheint nicht sehr groß zu sein, weil du plötz­lich zu mir trittst und mich als Freund bezeich­nest. Die Zeit, die alles ver­än­dert, läßt auch die Freund­schaft schwin­den. Meine frühere Freund­schaft mit dir diente einem beson­de­ren Zweck. Doch jemand von unrei­ner Geburt kann nicht der Freund eines Rein­ge­bo­re­nen sein. Einer, der kein Wagen­krie­ger ist, kann nicht der Freund eines Kämp­fers sein. Freund­schaft gibt es nur zwi­schen Men­schen glei­chen Ranges, doch nicht zwi­schen Unglei­chen. Und Freund­schaft bleibt niemals für immer in den Herzen beste­hen. Zeit und Ärger zer­stö­ren sie. Halte dich nicht länger an diese erkal­tete Freund­schaft zwi­schen uns und vergiß sie. Denn es gibt keine Freund­schaft zwi­schen einem reichen und einem armen Mann, oh bester Brah­mane. So wie es keine zwi­schen einem Gelehr­ten und einem Unge­lehr­ten, zwi­schen einem Feig­ling und einem Helden gibt. Warum begehrst du die Wie­der­auf­nahme unserer frü­he­ren Freund­schaft? Oh du mit dem gerin­gen Ver­ständ­nis, große Könige können niemals Freunde von so mit­tel­lo­sen und glück­lo­sen Wichten sein, wie du einer bist. Einer, der kein König ist, kann niemals einen König zum Freund haben. Ich erin­nere mich nicht, dir jemals mein König­reich ver­spro­chen zu haben. Doch, oh Brah­mane, ich kann dir Nahrung und Unter­kunft für eine Nacht gewäh­ren.“ Nach diesen Worten von ihm verließ ich schnell mit meiner Frau sein Reich und schwor einen Eid, den ich bald aus­füh­ren werde. Seit Dru­pa­das Krän­kung erfüllt mich der Zorn. Ich kam zu den Kurus, um kluge und geleh­rige Schüler zu bekom­men. Ich kam nach Has­ti­na­pura, um deine Wünsche zu erfül­len. Nun sage mir, was ich tun soll.

Bhishma ant­wor­tet:
Spanne deinen Bogen, oh Brah­mane, und mache die Prinzen zu fähigen Krie­gern. Von den Kurus verehrt, erfreue dein Herz bis zur Genüge an allem Komfort in ihrem Heim. Du bist der voll­kom­mene Herr, oh Brah­mane, über allen Reich­tum, den die Kurus haben, über ihre Herr­schaft und ihr König­reich. Von heute an sind die Kurus dein. Erachte als erfüllt, was in deinem Herzen sein mag. Du wurdest uns gegeben, oh Brah­mane, als Frucht unseres großen Glücks. Wahr­lich, die Gunst, die mir deine Ankunft hier gewährt, ist groß.


Kapitel 134 - Drona wird zum Lehrer der Prinzen

So nahm der von Bhishma hoch­ge­ehrte Drona sein Quar­tier in der Stadt der Kurus und lebte dort in ihrer Wert­schät­zung. Nachdem er sich eine Weile aus­ge­ruht hatte, kam Bhishma mit seinen Enkelsöh­nen zu ihm und übergab sie ihm als Schüler nebst vielen wert­vol­len Geschen­ken. Mit großer Freude übergab ihm Bhishma auch ein ordent­li­ches und rein­li­ches Haus, welches wohl gefüllt war mit Reis und allen ange­neh­men Dingen des Lebens. Freudig akzep­tierte auch Drona, dieser Beste der Bogen­schüt­zen, die Söhne Pandus und Dhri­ta­ras­htras als seine Schüler. Eines Tages rief Drona seine Schütz­linge einzeln zu sich, ließ jeden seine Füße berüh­ren und sprach zu jedem mit schwel­len­dem Herzen: „Ich hege eine spe­zi­elle Absicht in meinem Herzen. Ver­sprich mir auf­rich­tig, du Sün­den­lo­ser, daß du sie erfül­len wirst, wenn du tüchtig im Gebrauch der Waffen gewor­den bist.“ Alle Prinzen schwie­gen auf seine Worte hin, nur Arjuna schwor, Dronas Plan zu ver­wirk­li­chen, was immer es auch sei. Da zog er Arjuna glück­lich an seine Brust, roch an dessen Haupt und vergoß Tränen der Freude.

Danach begann der mäch­tige Drona, die Prinzen der Kurus im Gebrauch von sowohl irdi­schen als auch himm­li­schen Waffen zu unter­rich­ten. Auch viele andere Prinzen gesell­ten sich zu diesem besten Brah­ma­nen, um die Waf­fen­kunst zu erler­nen. Es kamen die Vrishni und Andhaka Prinzen, auch Karna, dieser vom Suta adop­tierte Sohn, und viele andere Prinzen und wurden die Schüler Dronas. Von diesen allen for­derte nur der nei­di­sche Karna den Arjuna immer wieder heraus, und, von Duryod­hana unter­stützt, miß­ach­tete er die Pan­da­vas. Doch voller Hingabe an das Erler­nen der Waf­fen­kunst blieb Arjuna stets treu an der Seite seines Lehrers und über­traf in Geschick, Stärke der Arme und Aus­dauer alle anderen Mit­schü­ler. Obwohl die Anwei­sun­gen des Lehrers für alle gleich waren, wurde Arjuna der Beste in Leich­tig­keit und Fer­tig­keit. Und Drona war über­zeugt, daß keiner seiner Schüler jemals in der Lage sein würde, dem Sohn des Indra eben­bür­tig zu sein.

In dieser Zeit gab Drona allen seinen Schü­lern einen Krug mit sehr schma­ler Öffnung (Kamun­dala) zum Was­ser­ho­len, damit es lange dauerte, bis der Krug gefüllt war. Sein eigener Sohn Aswatt­ha­man jedoch bekam einen Krug mit breiter Öffnung (Kumbha), so daß er schnell wieder zurück­keh­ren konnte. In der so gewon­ne­nen Zeit lehrte Drona seinem Sohn die höheren Metho­den des Waf­fen­ge­brauchs. Arjuna erkannte dies, füllte seinen engen Krug mit­hilfe der Varuna Waffe, und kam zusam­men mit Aswatt­ha­man zum Lehrer zurück. Und so war der kluge Sohn von Kunti dem Sohn seines Lehrers nicht unter­le­gen. Arjunas Hingabe an den Dienst an seinem Lehrer und auch an die Waf­fen­kunst war groß, und so wurde er bald der Lieb­ling seines Lehrers. Drona beob­ach­tete seine Hingabe und befahl eines Tages dem Koch heim­lich: „Gib Arjuna sein Essen im Dunkeln und verrate ihm nicht, daß ich dir das befoh­len habe.“ Etwas später erhob sich ein Wind, während Arjuna aß, und blies die bren­nende Lampe aus. Doch Arjuna aß im Dunkeln weiter, denn seine Hand fand den Weg zu seinem Mund auch so. Da wurde seine Auf­merk­sam­keit auf die Kraft der Gewohn­heit gelenkt, und der star­kar­mige Sohn des Pandu setzte sein Herz daran, bei Nacht mit dem Bogen zu üben. Als Drona das Sirren seiner Bogen­sehne des näch­tens hörte, ging er zu ihm, umarmte ihn und sprach: „Ich sage dir auf­recht, ich werde alles für dich tun, damit es keinen Bogen­schüt­zen in der Welt gibt, der dir gleicht.“

Die Geschichte von Eka­la­vya

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Danach lehrte Drona dem Arjuna die Kunst, auf dem Rücken von Pferden, Ele­fan­ten, zu Fuß und auf Streit­wa­gen zu kämpfen. Der mäch­tige Drona instru­ierte Arjuna auch, wie man mit Keule, Schwert, Tomara, Prasa und Sakti kämpft (Lanze, Speer, Wurf­pfeil). Auch lehrte er Arjuna, mit vielen Waffen gegen viele Gegner zur selben Zeit zu kämpfen. Als andere Prinzen und Könige von seinen Fähig­kei­ten hörten, ström­ten sie zu Tau­sen­den zu Drona und wollten auch die Waf­fen­kunst erler­nen. Unter ihnen befand sich auch ein Prinz namens Eka­la­vya. Er war der Sohn von Hira­nyad­hanu, dem König der Nis­ha­das (ein Volk, welches die vedi­schen Völker oft als Aus­ge­sto­ßene betrach­ten). Der in allen Regeln der Moral gelehrte Drona akzep­tierte ihn nicht als Schüler im Bogen­schie­ßen, damit er als Nishada nicht seine hoch­ge­bo­re­nen Schüler über­traf. Dar­auf­hin berührte der Nishada Prinz Dronas Füße mit gebeug­tem Haupt und ging in den Wald. Dort schuf er ein Abbild von Drona aus Lehm, ver­ehrte es respekt­voll, als wäre es sein wahrer Lehrer, und übte das Bogen­schie­ßen vor ihm mit strik­te­s­ter Regel­mä­ßig­keit. Wegen dieser außer­ge­wöhn­li­chen Ver­eh­rung seines Lehrers und der Hingabe an sein Ziel, wurden ihm alle drei Vor­gänge des Pfei­lauf­le­gens auf die Sehne, Zielen und Pfeil­ab­schie­ßen sehr leicht.

Eines Tages fuhren die Kaurava und Pandava Prinzen mit Erlaub­nis ihres Lehrers Drona mit ihren Streit­wa­gen auf die Jagd. Ein Diener folgte den Frei­zeit­jä­gern mit allen übli­chen Gerät­schaf­ten und einem Hund. Im Walde ange­kom­men durch­streif­ten die Prinzen das Dickicht. Und auch der Hund ging seiner Wege und traf auf den Nishada Prinzen. Jener war von dunkler Haut­fa­rbe, den Körper hatte er mit Schlamm beschmiert, er war in Schwarz geklei­det und die Locken auf seinem Haupt waren ver­filzt. Der Hund begann laut zu bellen, und der Nishada Prinz nutzte die Gele­gen­heit, die Leich­tig­keit seiner Hand zu zeigen und schoß dem bel­len­den Hund sieben Pfeile ins geöff­nete Maul. Mit den Pfeilen im Maul kam der Hund zu den Pan­da­vas zurück­ge­rannt, und jene staun­ten sehr. Ver­schämt über ihr eigenes Geschick lobten sie die Leich­tig­keit der Hand und das Ver­mö­gen des unbe­kann­ten Schüt­zen, nach Gehör zu schie­ßen. Sie began­nen, nach dem unbe­kann­ten Wald­be­woh­ner zu suchen. Schon bald fanden sie ihn, wie er unab­läs­sig Pfeile von seinem Bogen entließ. Und sie erkun­dig­ten sich bei dem Jüng­ling mit dem grim­mi­gen Aus­se­hen, der ihnen ein völlig Fremder war: „Wer bist du und wessen Sohn?“ Er ant­wor­tete: „Ihr Helden, ich bin der Sohn von Hira­nyad­hanu, dem König der Nis­ha­das. Erkennt in mir einen Schüler Dronas, der sich um den Erwerb der Waf­fen­kunst bemüht.“ Als die Pan­da­vas alles Nötige erfah­ren hatten, kehrten sie zu Drona zurück und berich­te­ten ihm von dem wun­der­ba­ren Mei­ster­stück an Bogen­kunst, von der sie im Walde Zeugen gewor­den waren. Arjuna mußte immerzu an Eka­la­vya denken. Und auf die Zunei­gung seines Lehrers ver­trau­end, sprach er unter vier Augen zu Drona: „Du hast mir lie­be­voll und mich umar­mend ver­spro­chen, daß keiner deiner Schüler mir gleich sein soll. Warum ist dann dieser Schüler von dir, der mäch­tige Sohn des Nishada Königs, besser als ich?“ Drona dachte eine Weile nach und kam zu einem Ent­schluß. Er nahm Arjuna mit sich und begab sich zum Nishada Prinzen. Er betrach­tete Eka­la­vya mit seinem schmutz­ver­schmier­ten Körper, den ver­filz­ten Locken und dunklen Lumpen, wie er den Bogen in der Hand trug und unab­läs­sig Pfeile abschoß. Als Eka­la­vya sah, wie sich Drona näherte, kam er ihm einige Schritte ent­ge­gen und legte sich vor ihm auf den Boden, seine Füße berüh­rend. Der Sohn des Nishada Königs ehrte Drona, benahm sich wie sein Schüler und stand mit gefal­te­ten Händen ach­tungs­voll vor ihm. Da sprach Drona zu ihm: „Wenn du, oh Held, wirk­lich mein Schüler bist, dann gib mir jetzt mein Daks­hina (Lohn).“ Höchst zufrie­den ant­wor­tete Eka­la­vya: „Oh ruhm­rei­cher Lehrer, was soll ich dir geben? Befiehl, denn es gibt nichts, was ich meinem Lehrer nicht geben würde, du Bester von denen, welche die Veden beherr­schen.“ Die Antwort Dronas war: „Oh Eka­la­vya, wenn du wirk­lich ent­schlos­sen bist, mir ein Geschenk zu machen, dann möchte ich den Daumen deiner rechten Hand.“

Und Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Dies waren grau­same Worte von Drona. Doch Eka­la­vya war immer der Wahr­haf­tig­keit zugetan und wollte sein Ver­spre­chen unbe­dingt halten. Ohne ein Wort, mit freu­di­gem Gesicht und unbe­weg­tem Herzen schnitt er sich den Damen ab und übergab ihn Drona. Später, als der Nishada Prinz mit den rest­li­chen Fingern seiner Hand wieder Pfeile von seinem Bogen abschoß, bemerkte er, daß er seine frühere Leich­tig­keit ver­lo­ren hatte. Darüber war Arjuna sehr glück­lich, und das Fieber (des Neids) verließ ihn.

Zwei von Dronas Schü­lern taten sich im Keu­len­kampf hervor. Dies waren Duryod­hana und Bhima, die immer nei­disch auf­ein­an­der waren. Aswatt­ha­man über­traf die anderen in den Myste­rien der Waf­fen­kunst. Die Zwil­linge Nakula und Saha­deva waren die besten Schwert­kämp­fer. Yud­his­hthira über­traf alle im Wagen­kampf. Und Arjuna über­traf alle anderen in jeg­li­cher Hin­sicht, sowohl in Klug­heit, Ein­falls­reich­tum, Stärke und Aus­dauer. Er beherrschte alle Waffen und wurde der beste Wagen­krie­ger. Sein Ruhm ver­brei­tete sich weit über die Erde bis an die Ufer der Meere. Obwohl die Instruk­tio­nen für alle gleich waren, über­traf der mäch­tige Arjuna alle Prinzen in der Leich­tig­keit seiner Hand. Er war der Vor­züg­lich­ste von ihnen, sowohl in der Hand­ha­bung der Waffen als auch in der Hingabe an den Lehrer. Unter allen Prinzen wurde Arjuna allein zum Ati­ra­tha (einem Wagen­krie­ger, der allein und gleich­zei­tig gegen sech­zig­tau­send Feinde kämpfen kann). Und die gemei­nen Söhne von Duryod­hana wurden wegen Bhi­ma­se­nas großer Kör­per­kraft und Arjunas Waf­fen­kün­sten immer nei­di­scher.

Drona testet seine Schüler

Eines Tages, nachdem ihre Aus­bil­dung beendet war, wollte Drona die Fähig­kei­ten seiner Schüler prüfen. Er rief sie alle zusam­men, und zeigte ihnen einen künst­li­chen Vogel als Ziel auf der Spitze eines Baumes. Drona sprach zu ihnen: „Nehmt eure Bögen, stellt euch auf und zielt auf den Vogel. Haltet eure Pfeile auf der Bogen­sehne bereit, und wenn ich es euch sage, schießt und trennt dem Vogel den Kopf ab. Jeder von euch wird nach­ein­an­der an der Reihe sein, meine Kinder.“ Zuerst wandte sich Drona an Yud­his­hthira und sprach zu ihm: „Oh Unbe­sieg­ba­rer, ziel mit deinem Pfeil und laß ihn fliegen, sobald ich es dir sage.“ Yud­his­hthira tat, wie ihm gehei­ßen und stand bereit mit dem Bogen in der Hand. Doch Drona sprach im näch­sten Moment weiter und fragte: „Siehst du den Vogel im Baum?“ Der Prinz ant­wor­tete: „Ich sehe ihn.“ Und Drona erneut: „Und was siehst du nun? Den Baum, mich oder deine Brüder?“ Und Yud­his­hthira ant­wor­tete: „Ich sehe den Baum, dich, meine Brüder und den Vogel.“ Drona wie­der­holte die Frage, und bekam die­selbe Antwort. Unzu­frie­den mit ihm befahl ihm Drona tadelnd: „Tritt bei­seite. Es ist nicht an dir, das Ziel zu treffen.“ Dann wie­der­holte Drona das Expe­ri­ment mit Duryod­hana und den anderen Söhnen Dhri­ta­ras­htras, einem nach dem anderen, und mit allen seinen anderen Schü­lern, Bhima und dem Rest inklu­sive aller anderen Prinzen, welche zu ihm aus anderen Reichen gekom­men waren. Doch in allen Fällen glich die Antwort, die er bekam, der von Yud­his­hthira: „Wir sehen den Baum, dich, die anderen Schüler und den Vogel.“ Jeden tadelte der Lehrer und hieß ihn, bei­seite treten.


Kapitel 135 - Arjuna besteht den Test seines Lehrers und erhält von ihm die Waffe Brahmashira

Vai­sam­pa­yana erzählte:
Zum Schluß sprach Drona lächelnd zu Arjuna: „Du mußt das Ziel treffen. Richte deine Augen darauf. Stell dich auf, mein Sohn, und laß den Pfeil fliegen, sobald ich es sage.“ Arjuna stand mit gespann­tem Bogen und zielte auf den Vogel, wie es sein Lehrer wünschte. Auch ihn fragte Drona nun: „Siehst du, Arjuna, den Vogel, den Baum und mich?“ Arjuna erwi­derte: „Ich sehe nur den Vogel, nicht den Baum und nicht dich.“ Zufrie­den sprach der unbe­zwing­bare Drona noch einmal zum mäch­tig­sten Wagen­krie­ger unter den Pan­da­vas: „Siehst du den Geier, dann beschreib ihn mir.“ Und Arjuna sagte: „Ich sehe nur den Kopf des Geiers, nicht seinen Körper.“ Nach diesen Worten standen dem Drona vor Ent­zücken die Haare am Körper zu Berge. Und er sprach: „Nun schieß.“ Sofort ließ Arjuna den spitzen Pfeil von der Sehne und trennte dem Geier den Kopf ab, daß er zu Boden fiel. Sobald die Tat voll­en­det war, zog Drona den Arjuna an seine Brust und wußte, daß Drupada mit seinen Freun­den schon besiegt war.

Etwas später begab sich Drona mit seinen Schü­lern an das Ufer der Ganga, um im hei­li­gen Strom zu baden. Nachdem Drona in den Strom ein­ge­taucht war, packte ihn ein starker Alli­ga­tor am Ober­schen­kel, als ob ihn der Tod selbst gesandt hätte. Obwohl er durch­aus selbst dazu in der Lage war, rief Drona in schein­ba­rer Eile seine Schüler zur Hilfe. Er rief: „Oh tötet das Monster und rettet mich!“ Gleich­zei­tig mit seinen Worten traf Arjuna den Alli­ga­tor unter Wasser mit fünf spitzen und auf ihrem Kurs unbe­irr­ba­ren Pfeilen, während alle anderen Schüler ver­wirrt her­um­stan­den. Als Arjuna auf diese Weise seine Acht­sam­keit bewie­sen hatte, betrach­tete ihn Drona als den Besten seiner Schüler und war höchst zufrie­den. Und der von den Pfeilen Arjunas in Stücke geschnit­tene Alli­ga­tor gab ster­bend das Bein des ruhm­rei­chen Drona wieder frei. Da sprach der Sohn von Bha­r­ad­vaja zum mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Arjuna: „Akzep­tiere diese außer­or­dent­lich über­le­gene und unbe­zwing­bare Waffe namens Brah­ma­shira nebst dem Wissen, sie zu ent­las­sen und wieder zurück­zu­ru­fen, oh du mit den mäch­ti­gen Armen. Du darfst sie niemals gegen einen mensch­li­chen Feind ein­set­zen. Denn wenn sie auf einen Gegner mit nied­ri­ger Energie gewir­belt wird, kann sie das ganze Uni­ver­sum ver­bren­nen. Es wird gesagt, mein Sohn, daß diese Waffe nichts Eben­bür­ti­ges in den drei Welten kennt. Bewahre sie mit großer Sorg­falt und achte meine Worte. Doch falls jemals ein nicht­mensch­li­cher Feind gegen dich kämpfen sollte, dann wende sie an, um ihm den Tod in der Schlacht zu bringen.“ Arjuna ver­sprach, der Bitte seines Lehrers zu folgen und empfing mit gefal­te­ten Händen die Waffe. Noch einmal sprach sein Lehrer zu ihm: „Niemand in dieser Welt wird je als Bogen­schütze über dir stehen. Du wirst nie von einem Feind besiegt werden, und deine Taten werden groß sein.“


Kapitel 136 - Die Prinzen zeigen ihre Künste vor dem Hof

Als Drona die Söhne von Pandu und Dhri­ta­ras­htra als fähige Krieger ein­schätzte, sprach er zu König Dhri­ta­ras­htra in Anwe­sen­heit von Kripa, Soma­datta, Valhika, dem weisen Sohn der Ganga (Bhishma), Vyasa und Vidura: „Oh du Bester der Kuru Könige, deine Kinder haben die Aus­bil­dung abge­schlos­sen. Erteile ihnen nun die Erlaub­nis, ihr Können zu zeigen.“ Mit freu­di­gem Herzen ant­wor­tete ihm der König: „Oh bester Brah­mane, du hast eine große Tat voll­bracht. Bestimme du Zeit und Ort, wo, wann und wie die Prinzen ihre Vor­füh­rung dar­brin­gen sollen. Nun über­kommt mich Trauer ob meiner Blind­heit, und ich beneide jeden, der mit Augen­licht geseg­net ist und den Hel­den­mut meiner Kinder sehen kann. Oh Vidura, sorge für alles, was Drona befiehlt. Oh du der Tugend Hin­ge­ge­be­ner, es gibt nichts, was mir lieber wäre.“ Vidura gab seine Zustim­mung und ging hinaus, um alles zu regeln. Der weise Drona vermaß ein Stück Land ohne Bäume und Dickicht, dafür mit Quellen ver­se­hen. Dann wählte Drona einen glücks­ver­hei­ßen­den Tag aus und opferte den Göttern vor den Augen der dafür zusam­men­ge­ru­fe­nen Bürger. Die Hand­wer­ker des Königs bauten eine lange und ele­gante Bühne gemäß den Schrif­ten, welche mit allen Arten von Waffen ver­se­hen wurde. Dann wurde noch eine schöne, erhöhte Halle für die zuschau­en­den Damen errich­tet. Die Bürger bauten sich viele Tri­bü­nen, während die Wohl­ha­ben­de­ren unter ihnen geräu­mige und hohe Zelte errich­te­ten.

Als der Tag der Vor­füh­rung kam, begaben sich der König mit seinen Mini­stern nebst Bhishma und Kripa, diese Besten der Lehrer, zum Vor­führ­platz von himm­li­scher Schön­heit, der mit reinem Gold, Per­len­schnü­ren und Lapis­la­zuli ver­ziert war. Die mit einem guten Schick­sal geseg­nete Gand­hari, Kunti und die anderen Damen des könig­li­chen Haus­halts kamen in präch­ti­gen Gewän­dern und wurden von ihren Die­ne­rin­nen beglei­tet. Sie bestie­gen die Tri­bü­nen wie himm­li­sche Damen, welche den Berg Sumeru erklim­men. Alle vier Kasten inklu­sive der Brah­ma­nen und Ksha­triyas ver­lie­ßen eilig die Stadt, denn jeder wollte das Geschick der Prinzen sehen. Alle waren so unge­dul­dig, das Spek­ta­kel nicht zu ver­pas­sen, daß sich die riesige Menge in wenigen Augen­bli­cken ver­sam­melte. Trom­pe­ten wurden gebla­sen, Trom­meln geschla­gen, und der Klang vieler Stimmen sorgte dafür, daß die Men­schen­menge einem auf­ge­wühl­ten Ozean glich.

Schließ­lich betrat Drona mit seinem Sohn den Platz. Er war ganz in Weiß geklei­det, mit weißer hei­li­ger Schnur, weißem Bart, weißen Locken, weißer Blu­men­gir­lande und weißer San­del­pa­ste ein­ge­schmiert. Es war, als ob der Mond selbst vom Pla­ne­ten Mars beglei­tet den wol­ken­lo­sen Himmel betrat. Bei seinem Ein­tritt führte er die rechte Anbe­tung aus und ließ die Brah­ma­nen mit Mantras die glücks­ver­hei­ßen­den Riten abhal­ten. Dann wurden fei­er­li­che und lieb­lich klin­gende Instru­mente als besänf­ti­gende Ein­füh­rung gespielt, und es betra­ten ver­schie­dene Männer mit diver­sen Waffen aus­ge­rü­stet die Arena. Ihnen folgten die Bharata Prinzen, diese mäch­ti­gen Krieger. Sie hatten ihre Lenden gegür­tet, den Fin­ger­schutz ange­legt und trugen Bogen und Köcher. Nach Alter geord­net zeigten die kräf­ti­gen Prinzen ihre Künste, und Yud­his­hthira führte sie an. Manche der Zuschauer zogen die Köpfe ein, weil sie die her­ab­fal­len­den Pfeile fürch­te­ten. Doch andere schau­ten furcht­los und voller Staunen zu. Auf schnell rei­ten­den Pferden, welche sie geschickt mei­ster­ten, schos­sen die Prinzen mit Pfeilen, welche ihren Namen trugen. Als die Zuschauer bewun­dernd die hel­den­hafte Kraft der Prinzen sahen, da meinten viele, sie würden Gand­ha­r­vas betrach­ten. Immer wieder riefen hun­derte, ja tau­sende der Zuschauer zugleich und mit gewei­te­ten Augen: „Gut gemacht! Her­vor­ra­gend!“ Nachdem die Krieger viele Male ihre Kraft und ihr Geschick mit Pfeil und Bogen, auf dem Rücken von Pferden und Ele­fan­ten und im Lenken von Streit­wa­gen gezeigt hatten, ergrif­fen sie ihre Schwer­ter und Schilde, stell­ten sich in der Arena auf und zeigten viele Arten des Schwert­kamp­fes. Mit Bewun­de­rung sahen die Zuschauer ihre Beweg­lich­keit, die Har­mo­nie ihrer Körper, ihre Anmut und Ruhe, die Festig­keit ihres Griffs und ihre Art, Schwert und Schild zu führen. Dann betra­ten Bhima und Duryod­hana die Arena mit deut­li­cher Vor­freude auf den Kampf. Sie glichen zwei Bergen und trugen Keulen in den Händen. Sie hatten ihre Hüften umgür­tet, sam­mel­ten all ihre Kräfte, brüll­ten wie zwei wilde Ele­fan­ten im Streit um eine Ele­fan­tenkuh und began­nen zu kämpfen. Makel­los wichen sie nach links und rechts aus und durch­quer­ten so die Arena. Und Vidura beschrieb Dhri­ta­ras­htra, Kunti und Gand­hari alle Fähig­kei­ten der Prinzen.


Kapitel 137 - Arjunas Künste in der Arena

Als der Kuru Prinz Duryod­hana und der Stärk­ste aller Helden, Bhima, die Arena durch­quer­ten, spal­te­ten sich die Zuschauer in zwei Par­teien und ihre Zunei­gung folgte ihrer Par­tei­lich­keit. Manche riefen: „Schaut auf den hel­den­haf­ten Prinzen der Kurus!“, und andere schrien: „Schaut auf Bhima!“ Die Rufe gip­fel­ten schnell in ein lautes Gebrüll. Da die Menge zum auf­ge­wühl­ten Ozean wurde, sprach der kluge Drona zu seinem Sohn Aswatt­ha­man: „Halte die beiden mäch­ti­gen und tüch­ti­gen Krieger zurück. Ihr Kampf soll nicht den Zorn der Menge her­auf­be­schwö­ren.“

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So gebot der Sohn des Lehrers den Prinzen mit den erho­be­nen Keulen Einhalt, die zwei schwel­len­den Meeren glichen, welche von den Winden zur Auf­lö­sung des Uni­ver­sums auf­ge­peitscht wurden. Dann betrat Drona selbst den Platz, hieß die Musiker auf­hö­ren und sprach mit tiefer, wol­ken­schwe­rer Stimme diese Worte: „Schaut nun auf Arjuna, den Sohn Indras, der dem jün­ge­ren Bruder von Indra gleicht (Vishnu), diesem Meister aller Waffen, und der mir lieber ist als mein eigener Sohn.“ Nachdem er alle beru­hi­gen­den Riten aus­ge­führt hatte, betrat der junge Arjuna die Arena. Er trug seinen Fin­ger­schutz, hatte den Bogen in der Hand, den Köcher voller Pfeile, seine goldene Rüstung ange­legt und erschien auf dem Platz wie eine abend­li­che Wolke, welche die Strah­len der sin­ken­den Sonne reflek­tiert und dabei von den Farben des Regen­bo­gens und hellen Blitzen erleuch­tet wird. Alle Zuschauer waren bei seinem Anblick ent­zückt. Die Muschel­hör­ner wurden gebla­sen, und alle Musiker spiel­ten ihre Instru­mente. Es erhob sich ein großes Getöse, als die Zuschauer zuein­an­der spra­chen: „Dies ist der anmu­tige Sohn der Kunti. Er ist der mitt­lere Pandava. Schau, den Sohn des mäch­ti­gen Indra. Er ist der Beschüt­zer der Kurus. Er ist der Beste von denen, die sich in Waffen ertüch­ti­gen. Er ist der Erste von denen, welche die Tugend bewah­ren. Und er ist der Jüng­ling mit dem besten Betra­gen. Dies ist der große Bewah­rer der guten Manie­ren!“ Bei diesen Rufen misch­ten sich die Tränen der Kunti mit der Milch aus ihren Brüsten auf ihrem nassen Busen. Das Geschrei füllte auch die Ohren Dhri­ta­ras­htras, und er fragte Vidura erfreut: „Oh Vidura, warum erhebt sich plötz­lich dieses laute Getöse, das wie die auf­ge­wühlte See klingt und sich bis zum Himmel erhebt?“ Vidura ant­wor­tete: „Oh mäch­ti­ger Monarch, Arjuna, der Sohn von Pandu und Kunti, hat in seine Rüstung gehüllt die Arena betre­ten. Des­we­gen der Jubel.“ Dhri­ta­ras­htra sprach: „Oh du mit der großen Seele, durch die drei Feuer, welche von Kunti ent­spran­gen, die selbst dem hei­li­gen Öl gleicht, bin ich wahr­lich geseg­net, begün­stigt und geschützt.“

Nachdem sich die Zuschauer wieder etwas beru­higt hatten, begann Arjuna vor seinem Lehrer seine Leich­tig­keit in der Hand­ha­bung der Waffen zu zeigen. Mit der Agneya Waffe schuf er Feuer, und mit der Varuna Waffe erzeugte er Wasser. Mit der Vayavya Waffe schuf er Wind und mit der Parya­nya Waffe erzeugte er Wolken. Mit der Bhauma Waffe schuf er Land, und mit der Par­va­tya Waffe kamen Berge ins Sein. Und mit der Antard­hana Waffe ließ er all das wieder ver­schwin­den. Einmal erschien der Lieb­ling des Lehrers groß, dann wieder winzig. Eben war er noch auf dem Joch seines Wagens zu sehen, dann auf dem Wagen selbst, und im näch­sten Moment stand er auf der Erde. Dann traf der Held mit aus­ge­präg­ter Geschick­lich­keit mehrere Ziel­schei­ben, einige zart, andere fein und andere von kräf­ti­ger Beschaf­fen­heit. Er entließ fünf Pfeile gleich­zei­tig von der Sehne, welche den Mund eines sich bewe­gen­den Eise­ne­bers trafen, als wäre es nur ein Pfeil. Der Held mit der gewal­ti­gen Energie entließ ein­und­zwan­zig Pfeile in die Höhlung eines an einem Seil hin- und her­schwin­gen­den Kuh­horns. Auf diese Weise zeigte Arjuna seine umfas­sen­den Fer­tig­kei­ten im Gebrauch von Schwert, Bogen und Keule und bewegte sich in Kreisen über die Arena.

Dann, oh Bharata, als das Turnier beinah beendet war, die Auf­re­gung der Zuschauer sich gelegt hatte, und die Musiker fast ver­stummt waren, hörte man vom Eingang her das Klirren von Waffen als ein Zeichen von Stärke und Kraft, als ob der Donner grollte. Als die ver­sam­melte Menge diesen Klang hörte, dachte jeder: „Teilen sich die Berge? Spaltet sich die Erde? Oder hallt der Himmel von Wol­ken­ber­gen wider?“ Alle Augen wandten sich dem Eingang zu. Drona stand fest, von den fünf Söhnen der Kunti umgeben, und erschien wie der Mond in Kon­junk­tion mit dem Stern­bild Hasta (fünf Sterne). Auch Duryod­hana, der Fein­de­be­zwin­ger, erhob sich hastig mit seinen hundert Brüdern und Aswatt­ha­man mit erho­be­nen Waffen. Er erschien wie Indra in alter Zeit, der von den himm­li­schen Heer­scha­ren umgeben zur Schlacht mit den Dämonen rüstete.


Kapitel 138 - Karna tritt auf

Da trat der hel­den­hafte Karna in seiner natür­li­chen, gol­de­nen Rüstung ein. Sein Gesicht leuch­tete mit den gol­de­nen Ohr­rin­gen. Er trug Schwert und Bogen und betrat den weiten Platz wie ein wan­deln­der Berg. Die Menge machte ihm stau­nend und mit weit auf­ge­ris­se­nen Augen Platz. Dieser berühmte Zer­stö­rer feind­li­cher Städte mit den großen Augen war von Kunti in ihrer Jugend heim­lich geboren worden und ein Teil der heiß glü­hen­den Sonne. Seine Energie und sein Hel­den­mut glichen dem eines Löwen, eines Stieres, oder eines wilden Ele­fan­ten. Er glich der Sonne an Glanz, dem Mond in Lieb­lich­keit und dem Feuer in Energie. Vom Son­nen­gott selbst gezeugt, war er hoch­ge­wach­sen wie eine goldene Palme und ver­fügte über die Energie der Jugend, so daß er in der Lage war, einen Löwen zu töten. Seine Gesichts­züge waren schön, und er war fähig. Der mäch­tige Krieger schaute sich in der Arena um und ver­beugte sich unbe­wegt vor Drona und Kripa. Regungs­los und mit starrem Blick dachte die ganze Zuschau­er­menge: „Wer ist das?“ Die Neugier schließ­lich erregte die Menge. Da sprach der rede­ge­wandte Karna, dieser Sohn der Sonne, zu Arjuna, dem ihm unbe­kann­ten Bruder, mit tiefer, don­nern­der Stimme: „Oh Partha, ich werde vor dieser stau­nen­den Menge Kunst­stücke voll­füh­ren, die deine bei weitem über­tref­fen. Schau sie dir an und staune eben­falls.“ Kaum hatte dieser mit schöner Rede Geseg­nete geendet, da spran­gen die Zuschauer alle zugleich auf. In Duryod­hana regte sich Ent­zücken, während Arjuna sich sofort ver­le­gen ärgerte. Mit Erlaub­nis Dronas wie­der­holte der kamp­fes­lu­stige Karna alles, was Arjuna zuvor gezeigt hatte. Da umarmte Duryod­hana den Karna voller Freude und sprach zu ihm: „Will­kom­men, du Krieger mit den starken Armen! Durch dich kam ein glück­li­ches Schick­sal zu mir, du Held. Das König­reich der Kurus und ich stehen ganz zu deiner Ver­fü­gung.“ Karna erwi­derte: „Erachte deine Worte, als wären sie bereits voll­bracht. Doch ich begehre nur deine Freund­schaft. Und, oh Herr, mein Wunsch ist ein Ein­zel­kampf mit Arjuna.“ Da sprach Duryod­hana: „Erfreue dich mit mir an den ange­neh­men Dingen des Lebens. Sei der Wohl­tä­ter deiner Freunde, und stelle deinen Fuß auf die Häupter deiner Feinde.“

Vai­sam­pa­yana sprach:
Arjuna wähnte sich unwür­dig behan­delt und sprach zu Karna, der mitten unter den Kuru Brüdern wie ein Felsen her­aus­ragte: „Der Pfad der unwill­kom­me­nen Ein­dring­linge und unge­be­te­nen Spre­cher sei dein, oh Karna, den ich schon besiegt habe.“ Karna erwi­derte: „Diese Arena ist für alle offen und nicht nur für dich allein, oh Phal­guna. Es gibt Könige von höherer Energie und wahr­lich, ein Ksha­triya achtet allein die Macht. Wozu mit Worten strei­ten, ist dies doch eine Übung für Schwa­che. Oh Bharata, sprich mit deinen Pfeilen, bis ich mit meinen Geschos­sen vor den Augen deines Lehrers deinen Kopf zum Fallen bringe.“ Schnell wurde da Arjuna von seinen Brüdern umarmt und mit Erlaub­nis Dronas machte er sich hastig zum Kampf bereit. Auf der anderen Seite wurde Karna von Duryod­hana und seinen Brüdern umarmt. Auch er nahm seinen Bogen auf und stand bereit zum Kampf. Da ver­dun­kelte sich das Fir­ma­ment mit blit­zen­den Wolken und Indras Bogen (der Regen­bo­gen) über­flu­tete alles mit seinen leuch­ten­den Strah­len. Weiße Vakas (Kra­ni­che) segel­ten vorüber und schie­nen die Wolken zum Lachen zu bringen. Als der Son­nen­gott sah, wie Indra die Arena aus Zunei­gung für seinen Sohn besuchte, da zer­teilte er die Wolken über seinem Sohn. Während Arjuna unter dem Mantel der Wolken tief ver­steckt blieb, war Karna von den Strah­len der Sonne umgeben allen sicht­bar. Die Söhne Dhri­ta­ras­htras standen bei Karna, und Drona, Kripa und Bhishma blieben bei Arjuna. Die ganze Menge und auch die weib­li­chen Zuschauer teilten sich. Kunti ver­stand die Situa­tion voll und ganz und wurde ohn­mäch­tig. Ihre Die­ne­rin­nen und der pflicht­be­wußte Vidura erfrisch­ten die Ohn­mäch­tige mit Wasser und San­del­pul­ver und beleb­ten sie wieder. Und so sah Kunti ihre beiden gerüs­te­ten Söhne voller Furcht, doch sie konnte nichts tun.

Duryod­hana ver­leiht Karna ein König­reich und sie werden Freunde

Als Kripa die beiden Krieger mit gespann­ten Bogen­seh­nen sich gegen­über stehen sah, sprach er um die Pflich­ten und Regeln von Duellen wissend zu Karna: „Dieser Pandava ist der jüngste Sohn von Kunti. Er gehört zum Geschlecht der Kurus. Er wird sich mit dir schla­gen. Doch auch du, oh Star­kar­mi­ger, mußt uns deine Abstam­mung und die Namen von Vater und Mutter sagen, und die könig­li­che Linie, deren Zierde du bist. Wenn er all dies ver­nom­men hat, wird Arjuna mit dir kämpfen oder auch nicht. Söhne von Königen duel­lie­ren sich niemals mit Männern aus unrühm­li­chen Fami­lien.“ Da erbleichte Karna scham­voll, und sein Gesicht glich einem ver­welk­ten Lotus, der von den rei­ßen­den Strömen der Regen­zeit zer­ris­sen wurde.

Und Duryod­hana sprach: „Oh Lehrer, wahr­lich, die Schrif­ten spre­chen von drei Arten von Männern, welche die Königs­würde fordern können: Männer mit könig­li­chem Blut, Helden und Hee­res­füh­rer. Wenn Arjuna nicht bereit ist, mit einem zu kämpfen, der kein König ist, so werde ich Karna als König von Anga ein­set­zen.“ Sogleich wurde der mäch­tige Krieger Karna von man­tra­ge­lehr­ten Brah­ma­nen auf einem gol­de­nen Thron mit geröste­tem Reis, Blumen, Was­ser­ge­fäßen und viel Gold zum König gesalbt. Der könig­li­che Schirm wurde über sein Haupt gehal­ten und präch­tige Wedel umfä­chel­ten das Gesicht des unzwei­fel­haf­ten Helden mit der wür­de­vol­len Miene. Nachdem die Jubel­ge­sänge ver­stummt waren, sprach Karna zu Duryod­hana: „Oh Tiger unter den Mon­a­r­chen, was soll ich dir geben, was sich mit deinem Geschenk eines König­rei­ches ver­glei­chen kann? Oh König, ich werde alles tun, worum du mich bittest.“ Und Duryod­hana ant­wor­tete ihm: „Ich wünsche mir drin­gend deine Freund­schaft.“ Karna sprach: „So sei es.“ Die beiden umarm­ten sich freudig und waren sehr glück­lich.


Kapitel 139 - Bhima verhöhnt Karna und Duryodhana verteidigt ihn

Kurz darauf kam Ati­ra­tha, Karnas Adop­tiv­va­ter, in die Arena. Seine Klei­dung hing lose, er schwitzte und zit­terte und hielt sich mit einem Stabe auf­recht. Als Karna ihn sah, ließ er seinen Bogen los und beugte sein von den Wei­he­trop­fen feuch­tes Haupt in elter­li­cher Liebe vor seinem Vater. Schnell bedeckte Ati­ra­tha, der Wagen­len­ker, seine Füße mit dem lose hän­gen­den Tuch und sprach den mit Erfolg gekrön­ten Karna als seinen Sohn an. Er umarmte Karna und weinte Freu­den­trä­nen über seinem Haupt, die sich mit den könig­li­chen Wei­he­trop­fen misch­ten. Die Pan­da­vas hatten all das beob­ach­tet und hielten Karna für den Sohn eines Wagen­len­kers. Voller Hohn sprach dar­auf­hin Bhi­ma­sena: „Du Sohn eines Wagen­len­kers, du ver­dienst nicht den Tod von Arjunas Hand in der Schlacht. Halte dich lieber an die Peit­sche, denn dies paßt zu deiner Geburt. Oh du Schlimm­ster der Sterb­li­chen, du bist es nicht wert, das König­reich von Anga zu beherr­schen, wie ein Hund nicht die Butter ver­dient, die man vor das Opfer­feuer stellt.“ Karna seufzte nur tief mit leicht beben­den Lippen und schaute auf den Gott des Tages am Himmel. Doch der mäch­tige Duryod­hana erhob sich zornig inmit­ten seiner Brüder wie ein auf­ge­stör­ter Elefant in einem Lotu­steich. Er wandte sich an Bhima, diesen Voll­brin­ger von fürch­ter­li­chen Taten.

Und Duryod­hana sprach:
Oh Vri­ko­dara, es ziemt sich nicht für dich, so zu spre­chen! Macht ist die höchste Fähig­keit eines Ksha­triya, und auch ein Ksha­triya von nie­de­rer Geburt ver­dient den Kampf. Die wahre Her­kunft eines Helden ist uns unbe­kannt wie die Quelle eines herr­schaft­li­chen Stroms. Das Feuer, welches die ganze Welt ver­schlin­gen kann, ent­stammt dem mysti­schen Wasser. Der Don­ner­blitz, welcher die Dämonen schlägt, wurde aus den Knochen des Sterb­li­chen Dad­hi­chi gemacht. Die Her­kunft der ruhm­rei­chen Gott­heit Guha (Kar­ti­keya), welche in sich die Anteile aller anderen Götter vereint, liegt eben­falls im Geheim­nis­vol­len. Manche nennen ihn den Sohn von Agni, manche von Krit­tika, Rudra oder Ganga. Es wurde sogar von uns ver­nom­men, daß Männer, die als Ksha­triyas geboren, später Brah­ma­nen wurden, denn Vis­h­va­mi­tra und andere haben das ewige Brahma erlangt. Unser Lehrer Drona wurde (auf mysti­sche Weise) in einem Was­ser­topf geboren und Kripa aus dem Geschlecht von Gotama in einem Häuf­chen Hei­de­kraut, diese Besten von allen Waf­fen­trä­gern. Doch eure Gebur­ten, ihr Pan­da­vas, sind mir bestens bekannt. Aber wie könnte eine Hirsch­kuh einen Tiger wie Karna her­vor­brin­gen, der mit dem Glanz der Sonne, mit allen glück­ver­hei­ßen­den Zeichen und natür­li­cher Rüstung nebst Ohr­rin­gen geseg­net ist? Dieser Prinz unter den Männern ver­dient die Herr­schaft nicht nur über Anga, sondern über die ganze Welt, wegen der Kraft seiner Arme und meiner Neigung, ihn in allem zu folgen. Wenn es hier irgend jeman­den gibt, der nicht ertra­gen kann, was ich Karna gab, dann möge er seinen Streit­wa­gen bestei­gen und mit­hilfe seines Fußes seinen Bogen spannen.“

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Da erhob sich undeut­li­ches Gemur­mel unter den Zuschau­ern, welche Duryod­ha­nas Rede bil­lig­ten. Jedoch die Sonne ging unter, und Duryod­hana ergriff Karnas Hand und führte ihn aus der Arena, die nun mit zahl­lo­sen Later­nen erleuch­tet war. Auch die Pan­da­vas, von Drona, Kripa und Bhishma beglei­tet, kehrten in ihre Häuser zurück. Das Volk strömte in die Stadt, und manche nannten Karna, andere Duryod­hana und wieder andere Arjuna den Sieger des Tages. Kunti war auch sehr zufrie­den. Sie hatte Karna an seinen beson­de­ren Zeichen als ihren Sohn erkannt und freute sich voller müt­te­r­li­cher Liebe nun sehr, daß er König von Anga gewor­den war. Duryod­hana, welcher sich Karna zum Freund gewon­nen hatte, ver­bannte seine Ängste, die er vor Arjunas Können im Waf­fen­hand­werk hatte. Der hel­den­hafte Karna jedoch sprach von nun an immer mit lieber Rede zu Duryod­hana, während Yud­his­hthira sicher war, daß kein Krieger auf Erden Karna glich.


Kapitel 140 - Der Einmarsch der Kauravas in Panchala

Nach einiger Zeit war Drona über­zeugt, daß es jetzt ange­bracht war, von seinen Schütz­lin­gen das Daks­hina (den Lohn des Lehrers) zu fordern. Er rief alle seine Schüler zu sich, erbat sich seine Ent­loh­nung und sprach: „Ergreift König Drupada, den König von Pan­chala, in der Schlacht und bringt ihn zu mir. Dies wird mein will­kom­men­s­ter Lohn sein.“ Die Krieger spra­chen: „So sei es.“, bestie­gen ihre Wagen und mar­schier­ten von ihm beglei­tet los. Auf ihrem Weg schlu­gen diese Bullen unter den Männern alle Pan­cha­las und bela­ger­ten dann die Haupt­stadt des großen Drupada. Duryod­hana, Karna, der mäch­tige Yuyutsu, Dus­ha­sana, Vikarna, Jalasandha, Sulachana und viele andere her­vor­ra­gende Ksha­triya Prinzen wett­ei­fer­ten im Angriff mit­ein­an­der, denn jeder wollte der Beste sein. Sie fuhren auf erst­klas­si­gen Streit­wa­gen und hinter ihnen folgte die Kaval­le­rie. So drangen sie in die feind­li­che Stadt ein und fuhren die Straßen entlang.

In der Zwi­schen­zeit hatte König Drupada die mäch­tige Armee bemerkt und ihr lautes Getöse ver­nom­men. Er kam wohl­ge­rü­stet und von seinen Brüdern beglei­tet aus seinem Palast heraus. Doch die Armee der Kurus griff ihn mit einem Pfei­le­schauer an und ließen lautes Kriegs­ge­schrei ver­neh­men. Und auch der schwer zu besie­gende Drupada schoß viele schreck­li­che Pfeile von seinem weißen Streit­wa­gen auf die Kurus ab. Noch bevor die Schlacht begann, hatte Arjuna den Stolz der anderen Prinzen auf ihre Hel­den­kraft bemerkt, und er sprach zu seinem Lehrer Drona: „Wir werden erst ein­grei­fen, wenn die anderen ihren Hel­den­mut gezeigt haben. Der König von Pan­chala kann niemals von ihnen auf dem Schlacht­feld ergrif­fen werden.“ So wartete der sün­den­lose Sohn der Kunti mit seinen Brüdern etwa eine Meile außer­halb der Stadt. Dort jedoch tobte darweil die Schlacht. König Drupada griff an und entließ schreck­li­che Pfei­le­schauer auf die schwer ange­schla­ge­nen Reihen der Kurus. Er bewegte sich so leicht auf dem Felde der Schlacht, daß die Kurus in ihrer Panik meinten, ihnen stünden viele Dru­pa­das gegen­über, obwohl er ohne Unter­stüt­zung und nur auf einem Wagen kämpfte. Die schreck­li­chen Pfeile des Mon­a­r­chen stürz­ten von allen Seiten auf sie ein, bis schließ­lich von überall tau­sende Muschel­hör­ner, Trom­pe­ten und Trom­meln der Pan­cha­las erklan­gen, welche die her­an­na­hende Armee ankün­dig­ten. Vom mäch­ti­gen Heer der Pan­cha­las erhob sich ein so schreck­li­ches Gebrüll, wie das eines Löwen, und das Sirren ihrer Bogen­seh­nen schien die Himmel entzwei zu reißen. Da wurden Duryod­hana, Vikarna, Suvahu und Dus­ha­sana rasend und ließen Schauer von Pfeilen auf den Feind regnen. Doch obwohl der mäch­tige Bogen­krie­ger Drupada von vielen Pfeilen getrof­fen war, griff er die feind­li­chen Reihen mit noch grö­ße­rer Ent­schlos­sen­heit an. Er bewegte sich über das Schlacht­feld wie ein feu­ri­ges Rad und traf mit seinen Pfeilen Duryod­hana, Vikarna und sogar den mäch­ti­gen Karna, nebst vielen anderen hel­den­haf­ten Prinzen und zahl­lo­sen Krie­gern und stillte ihren Durst nach Schlacht. Auch das Heer entließ nun auf die Kurus ver­schie­den­ste Geschosse, wie Wolken ihre Regen­trop­fen auf die Erde fal­len­las­sen. Jung und Alt stürm­ten in die Schlacht, und alle griffen die Kurus ener­gisch an. Doch nun wurde den Kau­ra­vas die Schlacht zu fürch­ter­lich. Sie kehrten sich ab und flohen jam­mernd zu den Pan­da­vas. Als die Pan­da­vas das gräß­li­che Geheul der geschla­ge­nen Armee hörten, ver­neig­ten sie sich ehr­furchts­voll vor ihrem Lehrer Drona und bestie­gen ihre Streit­wa­gen. Arjuna bat Yud­his­hthira, sich nicht an der Schlacht zu betei­li­gen, und stürmte hastig voran. Die Söhne der Madri (Nakula und Saha­deva) hieß er die Räder seines Wagens beschüt­zen, während der all­seits an der Spitze kämp­fende Bhima mit der Keule in der Hand vor ihm war. Inmit­ten des feind­li­chen Geschreis griff der sün­den­lose Arjuna von seinen Brüdern beglei­tet an und erfüllte die Gegend mit dem Geras­sel seiner Wagen­rä­der. Wie eine Makara die Fluten des Ozeans zer­teilt, so tauchte der mäch­tige Bhima mit seiner Keule wie ein zweiter Yama in die Reihen der Pan­cha­las ein. Und er brüllte dabei so fürch­ter­lich wie der sturm­ge­peitschte Ozean. Bhima griff mit seiner Keule die Ele­fan­ten­krie­ger der feind­li­chen Armee an, während der kamp­f­er­probte Arjuna das Heer mit starkem Arm bedrängte. Wie der große Zer­stö­rer selbst tötete Bhima die Ele­fan­ten mit seiner Keule. Diese rie­si­gen Tiere, groß wie Berge, fielen unter Bhimas Keu­len­schlä­gen mit zer­trüm­mer­tem Haupt blut­über­strömt zu Boden wie Klippen, welche der Blitz fällt. Der Pandava schickte nicht nur Ele­fan­ten zu tau­sen­den zu Boden, sondern auch Pferde, ganze Wagen, die Infan­te­rie und viele Wagen­krie­ger. Wie ein Hirte in den Wäldern mit seinem Stab seine Herde vor sich her treibt, so trieb Bhima die Streit­wa­gen und Ele­fan­ten des feind­li­chen Heeres vor sich her.

Arjuna hegte den Wunsch, seinem Lehrer Gutes zu tun, und griff Drupada an. Seine Pfei­le­schauer holten den König von seinem Ele­fan­ten her­un­ter. Wie das Feuer am Ende eines Zeit­al­ters kam Arjuna über tau­sende Pferde, Wagen und Ele­fan­ten des Gegners. Doch die Pan­cha­las ant­wor­te­ten dem Pandava mit einem per­fek­ten Geschoß­ha­gel. Sie brüll­ten laut und kämpf­ten ver­zwei­felt mit Arjuna. Die Schlacht wurde rasend und war schreck­lich anzu­se­hen. Das Kriegs­ge­schrei des Feindes machte den Sohn Indras wütend. Er stürmte heftig voran und deckte das feind­li­che Heer kraft­voll mit dichten Pfei­le­schau­ern ein. Wer den ruhm­rei­chen Arjuna in dieser Phase des Kampfes sah, konnte keine Pause zwi­schen Pfei­lauf­le­gen und Abschie­ßen erken­nen. Überall erhob sich Geschrei mit Beifall ver­mischt. Doch dann griff der König der Pan­cha­las von seinem Hee­res­füh­rer Satya­jit beglei­tet den Arjuna mit einer Schnel­lig­keit an, wie der Dämon Samvara einst den Herrn der Himm­li­schen bestürmte. Arjuna empfing ihn mit einem dichten Schauer an Pfeilen. Und jeder Pan­chala Krieger brüllte so laut wie ein gewal­ti­ger Löwe, wenn er einen Ele­fan­ten anspringt. Satya­jit sah, wie Arjuna seinen König angriff, und warf sich mit großem Hel­den­mut dazwi­schen. Und die beiden Krieger standen sich wie Indra und der Asura Vali in der Schlacht gegen­über und ver­wüs­te­ten die Reihen der jeweils anderen Seite. Erst durch­bohrte Arjuna Satya­jit mit zehn scha­r­fen Pfeilen, über deren Genau­ig­keit alle Beob­ach­ter nur staunen konnten. Doch ohne Zeit zu ver­lie­ren schoß Satya­jit auf Arjuna hundert Pfeile ab. Mit bemer­kens­wer­ter Leich­tig­keit in seinen Bewe­gun­gen rieb Arjuna an seiner Bogen­sehne, um seine Pfeile schnel­ler zu machen, und zer­schnitt den Bogen seines Gegners. Satya­jit nahm schnell einen anderen Bogen zur Hand und traf Arjuna, seinen Wagen, die Pferde und seinen Wagen­len­ker. Das vergab ihm Arjuna nicht. Nun ent­schlos­sen, ihn sofort zu besie­gen, durch­bohrte er mit seinen Pfeilen die Pferde seines Gegners, seine Flagge, den Bogen nebst geball­ter Faust des Kämp­fers, seinen Wagen­len­ker und den Helfer in seinem Rücken. Schon wieder ohne Bogen, und nun auch ohne Pferde trat Satya­jit vom Kampf zurück.

Als nun Drupada seinen Hee­res­füh­rer auf­ge­ben sah, begann er selbst den Kampf gegen Arjuna, welcher ihm heftig ent­ge­gen­trat. Schnell zer­schnitt Arjuna den Bogen seines Feindes, ließ seinen Fah­nen­mast zu Boden stürzen, und mit fünf Pfeilen fielen die Pferde und der Wagen­len­ker von Drupada. Dann warf Arjuna seinen Bogen bei­seite, nahm den Köcher ab, zog den Krumm­sä­bel aus der Scheide und sprang mit lautem Schrei von seinem Wagen auf den von Drupada. Ohne jeg­li­che Furcht ergriff er den König der Pan­cha­las, wie Garuda eine riesige Schlange ergreift, nachdem sie die Wasser der Tiefe auf­ge­wühlt hatte. Bei diesem Anblick flohen die Pan­chala Truppen nach allen Seiten davon. Nachdem Arjuna vor beiden Heeren die Macht seiner Arme gezeigt hatte, verließ er die Reihen des Feindes mit einem lauten Schrei. Als Bhima ihn mit seinem Gefan­ge­nen zurück­keh­ren sah, begann er die Stadt Dru­pa­das zu ver­wü­sten. Doch Arjuna sprach zu ihm: „Dieser beste Monarch ist ein Ver­wand­ter der Kuru Helden. Daher töte seine Sol­da­ten nicht länger, oh Bhima. Laß uns nur den Lohn an unseren Lehrer aus­zah­len.“ Und obwohl der mäch­tige Bhima noch nicht gesät­tigt war vom Kampf, folgte er Arjunas Worten und hörte mit dem Schlach­ten auf. Dann nahmen die Prinzen Drupada mit sich und brach­ten ihn zu Drona.

Als Drona Drupada betrach­tete - gede­mü­tigt und bar allen Reich­tums - da erin­nerte er sich an dessen frühere Feind­se­lig­keit und sprach: „Dein König­reich und deine Haupt­stadt wurden von mir ver­wü­stet. Doch fürchte nicht um dein Leben, auch wenn es jetzt vom Willen deines Feindes abhängt. Wünscht du nun, deine frühere Freund­schaft mit mir zu beleben?“ Nach diesen Worten lächelte er ein wenig und fuhr dann fort: „Fürchte nicht um dein Leben, tap­fe­rer König. Wir Brah­ma­nen ver­ge­ben immer. Und, du Bulle unter den Ksha­triyas, meine Zunei­gung und Liebe zu dir wuchsen damals in unserer gemein­sam ver­brach­ten Kna­ben­zeit in der Ein­sie­de­lei. Darum bitte ich erneut um deine Freund­schaft, oh König. Und als unge­frag­ten Segen gewähre ich dir die Hälfte deines König­rei­ches. Denn du hast mir gesagt, daß einer, der kein König ist, nicht der Freund eines Königs sein kann. Darum gebe ich dir die Hälfte deines König­rei­ches wieder, oh Drupada. Du wirst der König sein von allen Ländern, die südlich der Bha­gi­ra­thi liegen, und ich werde König nörd­lich vom Fluß sein. Und, oh Pan­chala, wenn du willst, kenne mich von nun an als deinen Freund.“ Drupada ant­wor­tete: „Du bist von edler Seele und großem Hel­den­mut. So bin ich nicht über­rascht von deinen Taten, oh Brah­mane. Ich freue mich sehr über dich und wünsche mir deine ewige Freund­schaft.“

Danach entließ Drona den König von Pan­chala mit den übli­chen Grüßen und übergab ihm die Hälfte des König­reichs. Von da an regierte Drupada traurig in der Stadt Kam­pi­lya in der städ­te­rei­chen Provinz Makandi am Ufer der Ganga. Nach seiner Nie­der­lage herrschte er über die süd­li­chen Pan­cha­las bis zum Fluß Char­man­wati. Von diesem Tage an war Drupada zutiefst über­zeugt, daß er durch Ksha­triya Macht allein niemals Drona besie­gen könne, denn die war dessen Brahma Macht deut­lich unter­le­gen. So begann er über die Erde zu wandern und suchte nach Mitteln, einen Sohn zu erhal­ten (der Drona besie­gen würde). Zu dieser Zeit resi­dierte Drona schon in der Gegend von Ahicha­tra, deren Städte und Dörfer Arjuna mit dem Sieg über Drupada gewon­nen und Drona über­ge­ben hatte.


Kapitel 141 - Yudhishthira wird zum Thronerben ernannt

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nach Ablauf eines Jahres ernannte Dhri­ta­ras­htra aus Güte zum Volk Yud­his­hthira, den Sohn des Pandu, zum Thron­er­ben über das König­reich, wegen seiner Stand­haf­tig­keit, inneren Stärke, Geduld, Wohl­tä­tig­keit, Frei­mü­tig­keit und der uner­schüt­te­r­li­chen Ehr­lich­keit seines Herzens. Schon nach kurzer Zeit über­strahlte der Sohn der Kunti, Yud­his­hthira, mit seinem guten Ver­hal­ten und seiner genauen Hingabe an die Pflich­ten die Taten seines Vaters. Der zweite Pandava, Bhima, erhielt Unter­richt von San­kars­hana (Bala­rama, dem älteren Bruder von Krishna) im Schwert- und Keu­len­kampf und mit dem Streit­wa­gen. Zum Ende seiner Aus­bil­dung ver­fügte Bhima über Kraft und Geschick wie Bala­rama selbst. Er lebte in Har­mo­nie mit seinen Brüdern und wurde immer hel­den­haf­ter. Arjuna wurde berühmt für die Festig­keit seines Griffs, die Leich­tig­keit seiner Bewe­gung, die Genau­ig­keit seines Zielens und seine Fähig­kei­ten im Gebrauch von Kshura, Naracha, Valla und Vipatha, also allen geraden, gekrümm­ten oder schwe­ren Waffen. Drona bestä­tigte, daß niemand in der Welt Arjuna in der Leich­tig­keit der Hand und der all­ge­mei­nen Treff­lich­keit mit Waffen gleich­kam.

Eines Tages sprach Drona vor den ver­sam­mel­ten Kaurava Prinzen zu Arjuna: „Es gab einmal einen Schüler von Agastya namens Agni­vesha. Er war mein Lehrer und ich sein Schüler. Durch aske­ti­schen Ver­dienst erhielt ich von ihm die Waffe Brah­ma­shira, welche niemals erfolg­los ist, dem Blitz­schlag selbst gleicht und in der Lage ist, die ganze Welt zu ver­schlin­gen. Diese Waffe, oh Bharata, ging nun von meiner Hand von Schüler zu Schüler. Als er sie mir übergab, sprach mein Lehrer zu mir: „Oh Sohn des Bha­r­ad­vaja, niemals darfst du diese Waffe auf einen Men­schen richten, und schon gar nicht, wenn seine Energie gering ist.“ Du hast, oh Arjuna, diese himm­li­sche Waffe erhal­ten, oh Held. Niemand sonst ver­dient sie. Doch folge den Worten meines Lehrers! Und übergib mir meinen Lohn für deinen Unter­richt vor allen deinen Cousins und Ver­wand­ten.“ Arjuna gab sein Wort, dem Lehrer zu geben, was er for­derte, und Drona sprach: „Oh du Sün­den­lo­ser, ich möchte, daß du mit mir kämpft, wenn ich mit dir kämpfe.“ Dies ver­sprach dieser Bulle unter den Kurus, berührte die Füße seines Lehrers und ent­fernte sich in nörd­li­cher Rich­tung.

Und es erhob sich ein lautes Getöse, welches die ganze, meer­um­gür­tete Erde umgab, denn es gab keinen Bogen­kämp­fer wie Arjuna. Mit der Keule, dem Schwert, auf dem Wagen und auch mit dem Bogen erlangte Arjuna ein wun­der­ba­res Geschick. Saha­deva erhielt die ganze Wis­sen­schaft von Moral und Pflicht vom spi­ri­tu­el­len Anfüh­rer der Himm­li­schen und lebte in Hingabe an seine Brüder. Und Nakula, der Lieb­ling seiner Brüder, wurde, von Drona unter­rich­tet, ein fähiger Krieger und großer Wagen­kämp­fer. So wurden Arjuna und seine Brüder so mächtig, daß sie in der Schlacht den großen Sauvira besieg­ten, welcher ein drei­jäh­ri­ges Opfer durch­ge­führt hatte, ohne sich von den Angrif­fen der Gand­ha­r­vas ein­schüch­tern zu lassen. Und auch der König der Yavanas, den der mäch­tige Pandu nicht unter seine Herr­schaft bringen konnte, wurde nun von Arjuna besiegt. Auch Vipula, dieser wahr­haft mäch­tige König, der den Kurus immer seine Miß­ach­tung gezeigt hatte, spürte durch den klugen Arjuna die Grenzen seiner Macht. Dann besiegte Arjuna dank der Macht seiner Pfeile König Sumitra, der auch unter dem Namen Dat­ta­mi­tra bekannt war, und der ent­schlos­sen den Kampf mit ihm gesucht hatte. Dem Dritten der Pandava Prinzen wurde nur von Bhima gehol­fen, und er unter­warf mit einem ein­zi­gen Streit­wa­gen alle Könige des Ostens, welche auf die Hilfe von tau­sen­den Streit­wa­gen zählen konnten. Auf die gleiche Weise erober­ten sie den ganzen Süden und über­g­a­ben dem König­reich der Kurus eine beträcht­li­che Beute.

So unter­wa­r­fen diese Besten der Männer, die ruhm­rei­chen Pan­da­vas, die Länder anderer Könige und erwei­ter­ten die Grenzen ihres Reiches. Doch Dhri­ta­ras­htras Gefühle für die Pan­da­vas wurden durch die große und hel­den­hafte Macht dieser mäch­ti­gen Bogen­krie­ger ver­gif­tet. Der Monarch wurde so ängst­lich, daß er nicht mehr schla­fen konnte.


Kapitel 142 - Ratschlag von Kanika

Voller elender und ängst­li­cher Gefühle wegen der gewach­se­nen Macht der Pan­da­vas rief Dhri­ta­ras­htra Kanika zu sich, diesen Besten der Mini­ster, der sehr gelehrt in Kriegs­kün­sten und ein her­vor­ra­gen­der Rat­ge­ber war. Zu ihm sprach er: „Oh bester Brah­mane, die Pan­da­vas über­schat­ten täglich die Erde. Ich bin so nei­disch auf sie. Sollte ich mit ihnen Frieden halten oder gegen sie kämpfen? Oh Kanika, berate mich gut, denn ich werde tun, was du sagst.“ So ant­wor­tete der beste Brah­mane in freien Worten, welche vor­züg­lich den Künsten der Staats­füh­rung folgten.

Kanika sagte:
Höre auf meine Antwort, oh sün­den­lo­ser König. Und sei nicht ärger­lich mit mir, du Bester der Kuru Könige, wenn du alles gehört hast, was ich dir sagen möchte. Könige sollten immer mit erho­be­nem Zepter bereit­ste­hen und ihren Hel­den­mut ver­grö­ßern. Eigene Fehler sollten sie sorg­fäl­tig ver­mei­den, doch die Schwach­stel­len ihrer Feinde immerzu beob­ach­ten, um Vor­teile daraus zu gewin­nen. Wenn der König all­seits zum Schlag bereit ist, dann wird er gefürch­tet. Daher sollte der König in allen seinen Taten immer zum Zepter greifen. Er sollte sich immer so ver­hal­ten, daß sein Feind keine Schwä­che an ihm erkennt. Doch wenn er eine Schwä­che im Feind sieht, sollte er ihn ver­fol­gen. Kein Mensch möge die hohen Ziele ergrün­den, die in ihm ver­bor­gen sind, wie die Schild­kröte ihren Körper ver­birgt. Und so soll er auch die eigenen Schwä­chen vor den Augen anderer ver­ber­gen. Wenn er jemals etwas beginnt, sollte er es unter allen Umstän­den auch beenden. Denn denke daran, wenn ein Dorn nicht voll­stän­dig her­aus­ge­zo­gen wird, ruft er eine eiternde Wunde hervor. Der Sieg über einen Feind, welcher dir Übles tut, ist immer lobens­wert. Besitzt ein Feind große Macht und ist er ein vor­züg­li­cher Krieger, dann sollte man auf die Stunde seiner Schwä­che warten und ihn dann ohne Skrupel schla­gen. Auch wenn er flieht, oder schwach und ver­ächt­lich ist, darf er niemals geschont werden. Denn selbst der klein­ste Funke kann einen großen Wald ver­nich­ten, wenn er von einem Baum zum anderen springt.

Manch­mal dürfen Könige Taub- und Blind­heit vor­täu­schen. Wenn sie nämlich nicht in der Lage sind zu strafen, dann sollten sie vor­ge­ben, Taten, die nach Züch­ti­gung ver­lan­gen, nicht zu bemer­ken. Zu solchen Gele­gen­hei­ten heißt es, ihre Bögen seien aus Stroh. Doch immer sollten sie wachsam sein, wie eine schlum­mernde Herde Rehe im Wald. Wenn der Feind in deiner Gewalt ist, dann schlage ihn mit allen Mitteln, ob offen oder geheim. Zeige ihm kein Mitleid, auch wenn er darum bettelt. Wenn es nötig ist einen Feind oder eine Krän­kung zu besie­gen, müssen die ent­spre­chen­den Mittel ange­wandt werden. Denn der Sieg über den Feind erleich­tert und befreit von Furcht. Du mußt die drei, fünf und sieben Mittel und Auswege deiner Feinde ver­nich­ten, das heißt, die Feinde mitsamt ihren Wurzeln aus­lö­schen. So müssen auch ihre Ver­bün­de­ten und Sym­pa­thi­san­ten geschla­gen werden. Ver­bün­dete und Gefolgs­leute können nicht lange über­le­ben, wenn ihre Führer geschla­gen sind, denn die Äste und Zweige eines Baumes können niemals wei­ter­le­ben, wenn die Wurzeln zer­stört sind. Achtsam sollst du deine Mittel und Ziele ver­ber­gen und immer die Schwä­chen deines Feindes beob­ach­ten. Bestän­dig sollst du dein König­reich regie­ren, während du sorgsam deine Feinde im Auge behältst. Indem du durch Opfer das ewige Feuer nährst, braune Klei­dung und ver­filzte Locken trägst und dich auf Tier­felle bettest, sollst du zuerst deinen Feind ken­nen­ler­nen, um ihn dann wie ein Wolf anzu­sprin­gen. Denn es wird gesagt, daß für das Erlan­gen der rechten Mittel das Kleid der Hei­lig­keit ange­legt werden sollte, wie ein gekrümm­ter Ast dazu benutzt wird, den Zweig mit den reifen Früch­ten zu beugen. Diese Methode der Auswahl von reifen Früch­ten sollte auch bei deinen Feinden ange­wandt werden. Trage du deinen Feind solange auf deinen Schul­tern, bis du ihn abwer­fend zer­bre­chen kannst, wie ein töner­ner Topf auf Stein­bo­den zer­schellt. Vom Feind darf niemals abge­las­sen werden, auch wenn er dich höchst mit­leid­voll anfleht. Niemals darfst du ihm nach­ge­ben. Schlage ihn mit einem Mal. Auch durch die Kunst der Über­zeu­gung und Beste­chung kann ein Feind ver­nich­tet werden. Sei es, du säst Unei­nig­keit unter seinen Ver­bün­de­ten oder wendest Gewalt an, mit allen Mitteln müssen Feinde besiegt werden.

Dhri­ta­ras­htra bat:
Erkläre mir genau, wie man einen Feind durch Ver­söh­nung, Reich­tum, Unei­nig­keit oder Gewalt besie­gen kann.

Kanika erwi­derte:
Höre, oh Monarch, die alte Geschichte vom Schakal, der im Walde lebte und mit der Wis­sen­schaft der Kriegs­füh­rung ver­traut war. Er war ein weiser Schakal, han­delte ent­spre­chend seinem Wesen und lebte in Gesell­schaft von vier Freun­den: einem Tiger, einer Maus, einem Wolf und einem Mungo. Eines Tages trafen sie auf einen starken Hirsch, den Anfüh­rer einer Herde, den sie nicht fangen konnten, weil er so schnell und stark war. So berie­ten sie sich. Der Schakal schlug vor: „Oh Tiger, du hast dich ver­ge­bens bemüht, diesen Hirsch zu jagen, denn er ist jung, flink und sehr klug. Wir sollten die Maus schi­cken, um seine Hufe anzu­fres­sen, wenn er schläft. Dann möge der Tiger wieder angrei­fen und ihn packen. Und wir werden uns ver­gnügt an ihm laben.“ Sie alle machten sich daran, seinen Worten achtsam zu folgen. Die Maus nagte an seinen Hufen, und der Tiger tötete den Hirsch wie vor­her­ge­sagt. Als der Körper der Beute bewe­gungs­los am Boden lag, sprach der Schakal: „Geseg­net seid ihr. Geht und voll­führt eure Waschun­gen. Ich werde solange auf den Hirsch auf­pas­sen.“ Wieder folgten sie seinen Worten und gingen zum Fluß. Der Schakal wartete und dachte darüber nach, was er nun tun solle. Zuerst kam der starke Tiger von seinen Waschun­gen zurück und sah den Schakal in Gedan­ken ver­sun­ken. Er fragte ihn: „Warum so nach­denk­lich, oh Weiser? Du bist der Klügste. Laß uns froh sein und mit diesem Fleisch ein Fest­mahl abhal­ten.“ Der Schakal ant­wor­tete: „Höre, oh Mäch­ti­ger, was die Maus gerade gesagt hat: „Pfui über die Kraft des Herrn der Tiere! Ich habe den Hirsch erlegt! Durch meine Kraft wird er heute seinen Hunger stillen.“ Seit sie auf diese Weise prahlte, ver­spüre ich keinen Wunsch mehr, dieses Fleisch zu berüh­ren.“ Der Tiger erwi­derte: „Wenn die Maus das wirk­lich gesagt hat, dann bin ich nun zur Besin­nung gekom­men. Von nun an werde ich nur noch mit meiner eigenen Kraft die Tiere des Waldes jagen und mich von ihrem Fleisch ernäh­ren.“ Sprach`s und ging davon.

Nachdem der Tiger fort war, kam die Maus zurück. Der Schakal sprach zu ihr: „Geseg­net seist du, oh Maus. Doch höre, was der Mungo eben gesagt hat: „Das Fleisch dieses Hirschs ist giftig. Ich werde es nicht essen. Doch wenn du, Schakal, es mir gestat­test, dann töte ich die Maus und esse sie.“ Als die Maus das hörte, rannte sie alar­miert davon und ver­schwand in einem Loch. Dann kam der Wolf vom Fluß zurück. Der Schakal sprach zu ihm: „Der König der Tiere ist wütend auf dich. Dir wird es sicher übel ergehen, denn er wird mit seiner Gefähr­tin bald zurück­kom­men. Doch tue, was du für richtig hältst.“ So wurde der Schakal auch den Wolf los, welcher sich sofort davon machte. Dann kam der Mungo zurück. Als der Schakal ihn erblickte, sprach er: „Die anderen habe ich dank meiner Kraft schon besiegt und in die Flucht geschla­gen. Kämpfe mit mir und dann kannst du von diesem Fleisch essen.“ Der Mungo meinte dar­auf­hin: „Wenn der hel­den­hafte Tiger, der starke Wolf und die kluge Maus von dir wirk­lich besiegt worden sind, dann mußt du ein noch grö­ße­rer Held sein. Ich begehre keinen Kampf mit dir.“ Sprach`s und ging ver­äng­stigt davon. Und der Schakal freute sich sehr über den Erfolg seiner Stra­te­gie und aß ganz allein vom Fleisch.

Wenn Könige mit solchem Wissen handeln, können sie glück­lich sein. Die Ängst­li­chen besiegt man mit Furcht, die Mutigen durch Über­re­dung, die Gie­ri­gen durch reiche Gaben und die Unter­ge­be­nen durch Demon­s­tra­tion von Macht. Doch höre außer­dem noch, was ich dir zu sagen habe.

Kanika fuhr fort:
Wenn dein Sohn, Freund, Bruder, Vater oder sogar dein spi­ri­tu­el­ler Lehrer zum Feind wird, dann ver­nichte den Feind, ohne zu zögern, wenn du dir Wohl­er­ge­hen wünschst. Durch Fluch und Zau­ber­for­mel, durch Beste­chung, Gift oder Täu­schung kann der Feind geschla­gen werden. Man sollte ihn niemals gering schät­zen. Wenn beide Par­teien eben­bür­tig sind und der Erfolg unsi­cher, dann wird der Flei­ßige (und Bestän­dige) gedei­hen. Wenn der spi­ri­tu­elle Lehrer kein wahr­haf­tes Wissen davon hat, was getan oder gelas­sen werden sollte, und wenn er anderen schadet, dann sollte sogar er bekämpft werden. Wenn du ärger­lich bist, dann bezähme dich und sprich mit einem Lächeln auf deinen Lippen. Tadele niemals jeman­den mit Anzei­chen von Ärger in deiner Rede. Und, oh Bharata, sprich sanfte Worte, bevor du zuschlägst und auch während du strafst. Wenn die Strafe voll­zo­gen ist, dann sei mit­füh­lend mit dem Opfer, traure um ihn und ver­gieße Tränen. Beru­hige deinen Feind mit Ver­söh­nung, reichen Gaben oder ange­neh­men Betra­gen, doch schlage ihn, wenn er nicht das Rechte tut. Glei­cher­ma­ßen soll­test du den übel­ge­sinn­ten Sünder strafen, der seine Ziele im Mantel der Tugend ver­hüllt, wie dunkle Wolken einen Berg ver­de­cken. Ver­brenne das Haus von einem, den du mit dem Tode bestraft hast. Und gestatte keinem Schma­rot­zer, Ungläu­bi­gen oder Dieb, in deinem König­reich zu leben. Ver­nichte deine Feinde durch plötz­li­chen Angriff, offene Schlacht oder aus dem Hin­ter­halt, mit Gift und Kor­rup­tion der Ver­bün­de­ten, durch Beste­chung und alle Mittel, die in deiner Macht stehen. Du mußt uner­bitt­lich handeln. Schärfe deine Zähne, damit sie gründ­lich beißen. Schlage so wirksam zu, daß dein Feind sein Haupt nicht wieder erhebt. Sei all­seits wachsam vor denen, die zu fürch­ten sind und auch vor denen, die nicht zu fürch­ten sind. Denn wenn die Letzt­ge­nann­ten mächtig werden, ver­nich­ten sie dich bis zur Wurzel, wenn du unacht­sam bist. Ver­traue niemals den Treu­lo­sen und den Treuen nicht allzu sehr, denn wenn du dich deinem Feind hin­gibst, wird er dich sicher ver­nich­ten. Um ihre Wahr­haf­tig­keit zu prüfen, soll­test du Spione aus­sen­den, sowohl in deinem als auch in anderen König­rei­chen. Deine Spione in der Fremde sollten geschickt sein in der Täu­schung und ein­fa­che Klei­dung tragen. Sie sollten in Gärten umher­wan­dern, an Orten des Ver­gnü­gens, in Tempeln und anderen hei­li­gen Plätzen, in Wirts­häu­sern, Plätzen, Straßen, in der Nähe von Brunnen, Bergen, Flüssen, Wäldern, also überall, wo sich Men­schen ver­sam­meln. Sie sollten alle Men­schen kennen, die offi­zi­elle Ämter beklei­den (z.B. Mini­ster, Tor­wäch­ter, Schatz­mei­ster, Gefäng­nis­wär­ter, Waf­fen­mei­ster etc.). Deine Rede sei immer demütig, doch dein Herz so scharf wie ein Messer. Und auch wenn du eine schmerz­li­che und schreck­li­che Hand­lung voll­ziehst, so sprich mit einem Lächeln auf den Lippen. Wenn du gedei­hen willst, dann mach dir alle Arten zu eigen: Demut, Gelübde, Ver­söh­nung, Ver­eh­rung der Füße eines anderen durch Beugen des Hauptes, Hoff­nung erwe­cken und ähn­li­ches. Ein Mann der mit den Regeln der Staats­füh­rung bekannt ist, sollte wie ein Baum erschei­nen, der viele Blüten, doch keine eigenen Früchte trägt. Und wenn er Früchte trägt, dann sollten sie in uner­reich­bar großer Höhe wachsen. Und falls sie reif sind, müssen sie vom Boden aus wie rohe Früchte erschei­nen. Verhält er sich so, wird er niemals schwach sein.

Tugend, Wohl­stand und Ver­gnü­gen (Dharma, Artha, Kama) haben sowohl böse als auch gute Wir­kun­gen, die dicht inein­an­der verwebt sind. Indem man die guten Wir­kun­gen fördert, ver­mei­det man die bösen. Wer allzu ein­sei­tig nur der Tugend folgt, wird unglück­lich, weil er sich zwar Wohl­be­ha­gen wünscht, aber das Ver­gnü­gen ver­nach­läs­sigt. Die allei­nige Suche nach Wohl­stand macht auch unglück­lich, wenn man die beiden anderen ver­säumt. Und wer sich nur dem Ver­gnü­gen hingibt, leidet ohne Tugend und Wohl­stand. Daher suche alle drei auf solche Weise, damit du nicht leidest. Mit Demut und Acht­sam­keit, und ohne jeg­li­chen Neid soll­test du dich mit dem Wunsch zur Errei­chung deiner Ziele in aller Auf­rich­tig­keit mit den Brah­ma­nen beraten. Bist du gestürzt, soll­test du dich mit allen Mitteln wieder erheben, sanft oder gewalt­sam, und dich dann wieder in Tugend üben. Denn wer niemals das Elend erfuhr, weiß nicht, was Wohl­er­ge­hen ist. Das erkennt man am Leben eines Mannes, der seine Miseren durch­ge­stan­den hat. Den Kum­mer­ge­plag­ten sollte man besänf­ti­gen, indem man ihm die alten Geschich­ten (z.B. von Nala und Rama) erzählt. Den, dessen Herz vor Leid vergeht, tröstet man mit der Hoff­nung auf wie­der­keh­ren­des Glück. Den Gebil­de­ten und Klugen beschäf­tig und beschwich­tigt man mit ange­neh­men Posten, die man ihm sofort über­gibt.

Wer sich nach einem Frie­dens­ver­trag mit seinem Feind ent­spannt zur Ruhe legt, als ob nichts mehr zu tun sei, ist wie einer, der erwa­chend von der Spitze eines Baumes fällt, auf dem er geschla­fen hat. Ein König sollte seine hohe Absicht in seiner Brust ver­schlie­ßen, ohne Angst vor Ver­leum­dung. Und während er selbst alles durch die Augen seiner Spione erkennt, sollte er seine eigenen Gefühle immer vor den Augen feind­li­cher Spione ver­ber­gen. Wie ein Fischer reich wird, indem er Fische fängt und tötet, kann ein König niemals gedei­hen, ohne die Ein­ge­weide seiner Feinde her­aus­zu­rei­ßen und ohne gewalt­tä­tige Taten. Die Macht deines Feindes, welche sich in seinen bewaff­ne­ten Kräften zeigt, sollte immer voll­stän­dig zer­stört werden, so wie man Unkraut unter­pflügt oder her­aus­reißt, oder Krank­heit, Hunger und Durst bekämpft. Ein Mann in Not nähert sich niemals (aus Liebe) einem Reichen. Und wenn all seine Wünsche gestillt sind, dann hat er keinen Grund mehr, dem zur Seite zu stehen, der ihm vorher gab. Daher, wenn du gibst, dann gib nicht voll­stän­dig, und laß immer ein kleines Begeh­ren beim anderen übrig. Ein Mann, der sich Wohl­er­ge­hen wünscht, sollte beharr­lich Ver­bün­dete und Mittel suchen und seine Kriege sorgsam führen. Dabei sollte ihn immer die Beson­nen­heit leiten. Ein umsich­ti­ger König sollte sich immer so ver­hal­ten, daß Freunde und Feinde seine Absich­ten erst erken­nen, wenn er beginnt, sie aus­zu­füh­ren. Laß sie alles wissen, wenn deine Taten begon­nen haben oder beendet sind. Solange keine Gefahr droht, soll­test du ehr­fürch­tig handeln. Doch wenn die Gefahr erkannt ist, dann bekämpfe sie mit Tap­fer­keit. Wer einen Feind duldet, den er nur mit viel Gewalt unter seiner Herr­schaft halten kann, der ruft seinen Tod herbei wie eine Maul­ese­lin bei der Emp­fäng­nis. Über­denke eine zukünf­tige Hand­lung, als ob sie aktuell wäre. Denn wenn es soweit ist, könn­test du in der Hast einen wich­ti­gen Punkt über­se­hen. Klug­heit ist immer gefragt, um das rechte Maß in Zeit und Ort zu finden. Habe immer ein Auge auf das Schick­sal gerich­tet, welches du mit Mantras und Opfer­riten beein­flus­sen kannst, und achte auf Tugend, Wohl­stand und Ver­gnü­gen. Es ist wohl­be­kannt, daß rechte Zeit und rechter Ort den größten Nutzen bringen. Auch wenn der Feind bedeu­tungs­los scheint, sollte er dennoch nicht ver­ach­tet werden. Er könnte schnell wie eine Palme wachsen und seine Wurzeln ausstre­cken. Oder er könnte wie ein Funke im Walde auf­flam­men und sich zu einem großen Brand ent­wi­ckeln. Wenn ein kleines Feuer sorgsam mit Reisig gefüt­tert wird, ist es bald in der Lage, große Holz­klo­ben zu ver­schlin­gen. Und so kann auch ein Mensch seine Macht ver­grö­ßern, indem er Ver­bün­dete und Freunde sucht, und damit fähig wird, auch einen gefähr­li­chen Gegner zu besie­gen. Die Hoff­nung, die du deinem Feind gibst, sollte lange uner­füllt bleiben. Und wenn Erfül­lung bevor­steht, finde einen Vorwand, sie immer weiter auf­zu­schie­ben. Dann suche für den Vorwand einen tiefe­ren Grund, und laß den Grund in einem noch tiefe­ren wurzeln. Für die Zer­stö­rung ihrer Feinde sollten Könige in allen Dingen wie Rasier­mes­ser sein: so unnach­gie­big wie jene scharf sind, die eigenen Absich­ten ver­ber­gend, wie jene in der Leder­hülle stecken, zur rechten Gele­gen­heit handeln, so wie jene ange­mes­sen benutzt werden und die Feinde mit allen Ver­bün­de­ten ver­nich­ten, wie jene die Haut rasie­ren, ohne ein Härchen übrig­zu­las­sen.

Oh du Bewah­rer der Würde der Kurus, ver­halte dich bezüg­lich der Pan­da­vas, wie es die Gebote des Dharma (der Tugend und Gerech­tig­keit) fordern und auf solche Weise, daß du dich in Zukunft nicht grämen mußt. Ich weiß sehr wohl, daß du mit allen Seg­nun­gen aus­ge­stat­tet bist und alle glück­li­chen Zeichen trägst. Bewahre dich, oh König, vor der Macht der Söhne Pandus. Sie sind stärker als deine Söhne, darum sage ich dir direkt, oh du Fein­de­be­zwin­ger, was du tun sollst. Höre es, oh König, zusam­men mit deinen Kindern und wenn du es ver­nom­men hast, dann handle. Oh König, handle auf solche Weise, daß du keine Angst vor den Pan­da­vas hast. Ja, wende solche Mittel an, daß du es in Zukunft nicht bereuen mögest.

Und Vai­sam­pa­yana sprach:
Nach diesen Worten kehrte Kanika in sein Heim zurück, während der Kuru König Dhri­ta­ras­htra trüb­sin­nig und melan­cho­lisch wurde.

Hier endet mit dem 142.Kapitel das Samb­hava Parva des Adi Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Jatugriha Parva - Das Lackhaus

Kapitel 143 - Duryodhana hört des Volkes Stimme

Vai­sam­pa­yana erzählte weiter:
Als Shakuni, der Sohn von Suvala, Prinz Duryod­hana, Dus­ha­sana und Karna sich mit­ein­an­der berie­ten, beschlos­sen sie eine teuf­li­sche Ver­schwö­rung. Mit Zustim­mung Dhri­ta­ras­htras, dem König der Kurus, schmie­de­ten sie den Plan, Kunti und ihre fünf Söhne zu ver­bren­nen. Doch der weise Vidura war in der Lage, durch äußere Anzei­chen in den Herzen anderer zu lesen. So erfuhr er von der Absicht der hin­ter­häl­ti­gen Männer, indem er nur ihre Gesich­ter betrach­tete. Viduras Seele war durch wahr­haf­tes Wissen erleuch­tet. Ohne Sünde und dem Wohle der Pan­da­vas zugetan kam er zu dem Schluß, daß Kunti und ihre Kinder vor ihren Feinden fliehen sollten. Er ließ ein Boot bereit­stel­len mit Segeln und Rudern, welches stark genug war, Wind und Wellen zu wider­ste­hen, und sprach zu Kunti: „Dhri­ta­ras­htra wurde geboren, um den Ruhm und die Nach­kom­men der Kurus zu zer­stö­ren. Mit nie­der­träch­ti­ger Seele ist er dazu bereit, der ewigen Tugend zu ent­sa­gen. Oh Geseg­nete, ich habe am Fluß ein Boot bereit­stel­len lassen, welches Wind und Wellen gewach­sen ist. Mit ihm werden du und deine Kinder dem Netz ent­flie­hen, welches der Tod um euch spannte.“ Bei diesen Worten war Kunti untröst­lich. Trau­ernd bestieg sie das Boot mit ihren Söhnen und über­querte die Ganga. Dann folgten sie dem Rat Viduras, nahmen einiges Gold mit sich und tauch­ten sicher in den dichten Wäldern unter. Das Lack­haus jedoch, welches zu ihrer Ver­nich­tung gebaut worden war, brannte mitsamt einer unschul­di­gen Nishada Frau und ihren fünf Söhnen nieder. Auch jener schlimm­ste der Mlechas, der gemeine Puro­chana, kam in den Flammen ums Leben. So wurden die Söhne Dhri­ta­ras­htras und ihre Berater getäuscht, und die ruhm­rei­chen Pan­da­vas mit ihrer Mutter durch Viduras Rat­schlag geret­tet. Das Volk von Vara­na­vata wußte nichts von ihrer Rettung. Die Leute sahen nur das nie­der­ge­brannte Lack­haus und trau­er­ten sehr. Sie sandten Boten zu König Dhri­ta­ras­htra und ließen ihm alles ver­mel­den. Sie sagten dem Mon­a­r­chen: „Dein großes Ziel ist erreicht. Du hast die Pan­da­vas zu Tode ver­brannt. Nun ist dein Wunsch erfüllt, also erfreue dich mit deinen Kindern am König­reich, oh König der Kurus.“ Als sie dies ver­nah­men, brach­ten Dhri­ta­ras­htra und seine Söhne ihren Kummer zum Aus­druck, und führten mit ihren Ver­wand­ten nebst Vidura und Bhishma die letzten Riten für die Pan­da­vas durch.

Jan­a­me­jaya sprach:
Oh bester Brah­mane, ich möchte die ganze Geschichte vom Ver­bren­nen des Lack­hau­ses und der Flucht der Pan­da­vas hören. Das war eine grau­same Tat, welche einem hin­ter­häl­ti­gen Rat­schlag folgte. Erzähle mir alle Ein­zel­hei­ten, die pas­sier­ten. Ich brenne vor Neugier, alles zu erfah­ren.

Und Vai­sam­pa­yana hub an zu erzäh­len:
Oh du Fein­de­be­zwin­ger, höre mich an, oh Monarch, wie ich dir die Geschichte vom bren­nen­den Lack­haus und der Flucht der Pan­da­vas erzähle.
Der gemeine Duryod­hana wurde beim Anblick des an Kraft alle über­ra­gen­den Bhi­ma­sena und in Waffen so fähigen Arjuna traurig und nach­denk­lich. So streb­ten Karna, der Sohn der Sonne, und Shakuni, der Sohn von Suvala, mit ver­schie­de­nen Mitteln danach, den Tod der Pan­da­vas her­bei­zu­füh­ren. Auf Anraten Viduras ver­ei­tel­ten die Pan­da­vas alle diese Pläne einen nach dem anderen und redeten hin­ter­her kein Wort darüber. Doch die Bürger spra­chen auf allen Plätzen in der Öffent­lich­keit immer weiter von den Söhnen des Pandu. In den Höfen und Straßen dis­ku­tier­ten die Men­schen, wie der älteste Sohn Pandus, Yud­his­hthira, alle Qua­li­tä­ten besaß, das König­reich zu regie­ren. Sie spra­chen: „Obwohl Dhri­ta­ras­htra das wis­sende Auge besitzt, ist er doch blind geboren und hat das König­reich nicht über­ge­ben bekom­men. Wie kann er jetzt der König sein? Und Bhishma, der Sohn von Shan­tanu, hat bereits auf das Reich ver­zich­tet und würde es jetzt nicht anneh­men, denn er ist seinen Gelüb­den treu und der Wahr­heit hin­ge­ge­ben. Wir sollten wirk­lich den Älte­s­ten der Pan­da­vas mit allen Riten auf dem Thron instal­lie­ren, denn er ist jung, in Krieg und Veden geschult, wahr­heits­lie­bend und freund­lich. Er ehrt Bhishma und Dhri­ta­ras­htra sehr, und wird sicher die beiden nebst der Familie unter­hal­ten und erfreuen.“

Doch als der hin­ter­häl­tige Duryod­hana von diesem Gerede erfuhr, wurde er sehr betrübt. Zutiefst bewegt konnte der gemeine Prinz solche Worte nicht ertra­gen. Nei­dent­flammt ging er zu Dhri­ta­ras­htra, fand ihn allein, grüßte ihn ehr­furchts­voll und sprach traurig über die Par­tei­lich­keit der Bürger für Yud­his­hthira: „Oh Vater, ich vernahm, wie die schwa­feln­den Bürger böse Zeichen ver­kün­de­ten. Sie über­ge­hen dich und auch Bhishma und wollen, daß der Sohn Pandus ihr König wird. Bhishma wird dem zustim­men, denn er will nicht das Reich regie­ren. Und so scheint es mir, daß die Bürger uns eine große Krän­kung zufügen wollen. Pandu erhielt damals das König­reich auf­grund seiner Fähig­kei­ten. Du bekamst dein Reich wegen deiner Blind­heit nicht, obwohl du voll­kom­men geeig­net wärest. Wenn jetzt Pandus Sohn das Reich von seinem Vater erbt, dann wird es auch sein Sohn erben und wieder dessen Sohn, und so wird sich nur Pandus Linie fort­s­et­zen. Dann werden wir und unsere Kinder, oh König der Welt, von der könig­li­chen Linie aus­ge­schlos­sen und dafür von allen Men­schen miß­ach­tet werden. Oh Monarch, unter­nimm etwas, damit wir nicht ewigen Kummer ertra­gen müssen, weil wir von anderen abhän­gen. Oh König, wenn du die Herr­schaft erhal­ten hättest, wären wir sicher erfolg­reich, egal wie viele Men­schen uns ableh­nen würden.“


Kapitel 144 - Die Intrigen von Duryodhana und seinen Gefährten

Als König Dhri­ta­ras­htra, dessen Wissen sein ein­zi­ges Auge war, die Worte seines Sohnes vernahm und sich an alles erin­nerte, was ihm Kanika gesagt hatte, wurde er sehr betrübt. Sein Geist begann zu schwan­ken. Und Duryod­hana, Karna, Shakuni und Dus­ha­sana setzten sich zusam­men und berie­ten. Danach sprach Duryod­hana zu Dhri­ta­ras­htra: „Oh Vater, schicke die Pan­da­vas unter einem klugen Vorwand in die Stadt Vara­na­vata. Dann werden wir keine Furcht mehr vor ihnen haben.“ Dhri­ta­ras­htra dachte darüber eine Weile nach und ent­geg­nete dann seinem Sohn: „Pandu war all­seits der Tugend zugetan und ver­hielt sich immer pflicht­be­wußt zu seinen Ver­wand­ten und ganz beson­ders zu mir. Er küm­merte sich nur wenig um die Ver­gnü­gun­gen dieser Welt und gab mir demütig alles, sogar das König­reich. Sein Sohn ist ebenso tugend­haft wie er und verfügt über alle Fähig­kei­ten. Außer­dem ist der Ruhm­rei­che der Lieb­ling des Volkes. Mit all seinen Ver­bün­de­ten, wie können wir ihn gewalt­sam aus seinem ange­stamm­ten König­reich ver­ban­nen? Die Berater und Sol­da­ten nebst deren Söhnen und Enkelsöh­nen wurden alle von Pandu geehrt und erhal­ten. Werden uns die Bürger nicht aus Dank­bar­keit für diese alten Ehren von Pandu zum Wohle Yud­his­hthi­ras ver­nich­ten?“

Duryod­hana erwi­derte:
Was du sagst, Vater, ist voll­kom­men wahr. Doch bedenke das Übel, was auf uns in der Zukunft lauert, und laß uns die Bürger mit reichen Gaben und Ehren ver­söhn­lich stimmen, so daß sie sich auf unsere Seite stellen, wenn sie diese Macht­be­weise fühlen. Der Schatz und die Mini­ster sind im Augen­blick unter unserer Kon­trolle. Ver­banne also die Pan­da­vas nach Vara­na­vata mit sanften Mitteln. Und wenn die Herr­schaft mir über­tra­gen wurde, oh Bharata, dann mag Kunti mit ihren Kindern zurück­kom­men.

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Auch ich trage diesen Gedan­ken in mir, oh Duryod­hana. Doch er ist sünd­haft und so sprach ich ihn niemals aus. Weder Bhishma, Drona, Vidura noch Kripa werden dem Exil der Pan­da­vas zustim­men. In ihren Augen, mein lieber Sohn, sind wir und die Pan­da­vas gleich­ge­stellt. Diese weisen und tugend­haf­ten Men­schen werden keinen Unter­schied zwi­schen uns machen. Wenn wir uns so gegen die Pan­da­vas ver­hal­ten, mein Sohn, ver­die­nen wir dann nicht den Tod von der Hand der Kurus, von den Händen dieser ruhm­rei­chen Männer und von der ganzen Welt?

Duryod­hana ant­wor­tete:
Bhishma zeigt keinen Über­schwang an Zunei­gung für irgend­eine Seite und wird neutral bleiben. Der Sohn Dronas, Aswatt­ha­man, ist auf meiner Seite. Und es gibt keinen Zweifel: wo der Sohn ist, wird auch der Vater sein. Kripa muß auf der Seite sein, wo Drona und Aswatt­ha­man sind. Denn er wird niemals Drona und Aswatt­ha­man, den Sohn seiner Schwe­ster, ver­ban­nen. Viduras Lebens­un­ter­halt hängt von uns ab, auch wenn er heim­lich für den Gegner ist. Doch wenn er allein auf Seiten der Pan­da­vas ist, kann er uns nicht schaden. Darum schicke ohne Furcht die Pan­da­vas ins Exil nach Vara­na­vata. Und stell es so an, daß sie noch heute gehen müssen. Durch diese Tat, mein Vater, ver­treibst du den Kummer, der mich wie ein lodern­des Feuer ver­brennt, mich des Schlafs beraubt und mein Herz wie mit einem gräß­li­chen Pfeil durch­bohrt.


Kapitel 145 - Die Pandavas werden ins Exil nach Varanavata geschickt

So began­nen Prinz Duryod­hana und alle seine Brüder nach und nach die Bürger mit reichen Geschen­ken und Ehren für sich zu gewin­nen. Und raf­fi­nierte Berater lobten am Hofe auf Anwei­sung Dhri­ta­ras­htras die Stadt Vara­na­vata als zau­ber­haf­ten Ort. Sie sagten: „Das Festi­val von Pasu­pati (Shiva) hat in Vara­na­vata begon­nen. Viele Men­schen strömen dort zusam­men, und die Pro­zes­sion ist die ent­zückend­ste von allen auf Erden. Mit all ihrem Schmuck ver­zau­bert sie das Herz eines jeden Besu­chers.“ So spra­chen die Berater auf Geheiß Dhri­ta­ras­htras von Vara­na­vata, und die Pan­da­vas fühlten den Wunsch, zu dieser ent­zücken­den Stadt zu reisen. Als Dhri­ta­ras­htra bemerkte, daß die Neugier der Pan­da­vas erwacht war, sprach er zu ihnen: „Meine Männer spre­chen oft von Vara­na­vata als der schön­sten Stadt der Welt. Wenn ihr Kinder das Fest ansehen wollt, dann begebt euch nach Vara­na­vata mit Freun­den und Gefolge und erfreut euch dort wie die Himm­li­schen. Und gebt viele Perlen und Juwelen an die Brah­ma­nen und Musiker dort. Ver­gnügt euch einige Zeit wie die strah­len­den Himm­li­schen, und wenn es euch beliebt, kehrt wieder heim nach Has­ti­na­pura.“ Yud­his­hthira ver­stand voll und ganz die Absich­ten Dhri­ta­ras­htras. Und sich selbst als unter­ge­ben und abhän­gig betrach­tend, stimmte er zu: „So sei es.“ Dann wandte er sich an Bhishma, den weisen Vidura, Drona, Valhika, Soma­datta, Kripa, Aswatt­ha­man, Bhu­ris­ra­vas und die anderen ver­ehr­ten Berater, Brah­ma­nen, Asketen, Bürger und an die ruhm­rei­che Gand­hari und sprach langsam und demütig: „Mit unseren Freun­den und Gefolgs­leu­ten gehen wir auf Befehl Dhri­ta­ras­htras in die schöne und dicht­be­sie­delte Stadt Vara­na­vata. Ver­leiht uns freund­lich euren Segen, damit wir dort Glück erfah­ren und nicht von Sünde berührt werden.“ Alle folgten freudig seiner Bitte und spra­chen Seg­nun­gen über den Söhnen Pandus aus: „Mögen euch alle Ele­mente auf eurem Wege segnen und möge euch nicht das gering­ste Übel gesche­hen.“ Dann führten die Pan­da­vas alle besänf­ti­gen­den Riten zum Erhalt des König­rei­ches durch, und als alle Vor­be­rei­tun­gen abge­schlos­sen waren, machten sie sich auf den Weg nach Vara­na­vata.


Kapitel 146 - Duryodhana berät sich mit Purochana

Der hin­ter­häl­tige Duryod­hana war sehr zufrie­den, als der König die Pan­da­vas fort­ge­schickt hatte. Dann rief er ins­ge­heim seinen Berater Puro­chana zu sich, ergriff seine rechte Hand und sprach: „Oh Puro­chana, diese Welt voller Reich­tü­mer ist nun mein. Doch ebenso ist sie dein. Darum mußt auch du sie beschüt­zen. Ich habe keinen anderen ver­trau­ens­wür­di­gen Berater außer dir, mit dem ich mich bespre­chen könnte. Daher, oh Herr, behalte meine Bitte für dich und ver­nichte meine Feinde mit­hilfe eines geschick­ten Plans. Tu, worum ich dich bitte. Die Pan­da­vas wurden durch Dhri­ta­ras­htra nach Vara­na­vata geschickt. Auf sein Geheiß werden sie sich am Festi­val erfreuen. Nimm dir einen schnel­len, von Eseln gezo­ge­nen Wagen und begib dich noch heute nach Vara­na­vata. Laß dort einen vier­ecki­gen Palast errich­ten in der Nähe des Arse­nals, welcher mit reichen Mate­ri­a­lien und Möbeln aus­ge­stat­tet sei. Bewach ihn wohl. Und benutze beim Bau des Hauses viel Hanf, Harz und alle mög­li­chen leicht ent­zünd­ba­ren Stoffe, die du bekom­men kannst. Mische etwas Erde mit geklär­ter Butter, Öl, Fett und viel Lack, und ver­putze damit die Wände. Ver­teile überall im Haus Hanf, Öl, geklärte Butter, Lack und Holz auf solche Weise, daß die Pan­da­vas und auch sonst niemand es bemerkt, auch bei genauer Prüfung. Sie sollen nicht wissen, daß das Haus schnell ent­flamm­bar ist. Wenn das Haus fertig ist, ehre die Pan­da­vas mit Kunti und all ihren Freun­den und bitte sie ein­zu­zie­hen. Statte das Haus mit Möbeln, Sitzen und Betten der besten Hand­werks­kunst aus, damit Dhri­ta­ras­htra keinen Grund zur Klage finden möge. Und du mußt es auch schaf­fen, daß niemand in Vara­na­vata irgend etwas erfährt, bis wir unser geplan­tes Ziel erreicht haben. Wenn du sicher bist, daß die Pan­da­vas ruhig, ver­trau­ens­voll und furcht­los schla­fen, dann lege Feuer und beginne damit am äußeren Tor. So müssen die Pan­da­vas ver­bren­nen, doch die Leute werden sagen, daß sie zufäl­lig zu Tode kamen, während ihr Haus nie­der­brannte. So kann uns niemand die Schuld geben.“ Puro­chana sprach: „So sei es.“, und begab sich nach Vara­na­vata in einem Wagen, der von flinken Eseln gezogen wurde. Ohne Zeit zu ver­lie­ren, folgte er den Befeh­len Duryod­ha­nas und tat alles, was jener ihm geboten hatte.


Kapitel 147 - Vidura warnt Yudhishthira beim Abschied

Bevor die Pan­da­vas ihre mit vor­züg­li­chen und win­des­schnel­len Pferden ange­spann­ten Wagen bestie­gen, berühr­ten sie bewegt die Füße Bhis­h­mas, Dhri­ta­ras­htras, Dronas, Kripas, Viduras und aller Älteren in der Kuru Familie. Sie grüßten ehr­furchts­voll die Älteren, umarm­ten die Gleich­alt­ri­gen und emp­fin­gen das Lebe­wohl der Jün­ge­ren. Dann nahmen sie Abschied von den ehr­ba­ren Damen des Pala­stes und umschrit­ten sie respekt­voll. Zum Schluß ver­ab­schie­de­ten sich die Pan­da­vas von den Bürgern der Stadt, immer achtsam ihren Gelüb­den folgend, und ver­lie­ßen den Hof. Der höchst weise Vidura und andere Bullen der Kuru Familie nebst vielen Bürgern und Dörf­lern folgten diesen Tigern unter den Männern tief bewegt ein Stück des Weges. Manche der Bürger waren außer sich vor Kummer, als sie die Pan­da­vas so sor­gen­voll sahen, und spra­chen laut: „König Dhri­ta­ras­htra mit der gemei­nen Seele sieht die Dinge nicht mit gleich­mü­ti­gen Augen an. Der Monarch der Kurus achtet die Tugend nicht. Weder der sün­den­lose Yud­his­hthira, noch der mäch­tige Bhima oder Arjuna, der jüngste Sohn der Kunti, werden in irgend­ei­ner Weise (der Rebel­lion) schul­dig sein. Und wenn diese Drei fried­voll sind, wie könnten die ruhm­rei­chen Söhne der Madri irgend etwas unter­neh­men? Weil sie das König­reich von ihrem Vater erbten, kann Dhri­ta­ras­htra sie nicht ertra­gen. Wie kann es sein, daß Bhishma die Ver­ban­nung der Pan­da­vas an diesen üblen Ort erträgt und dieser höchst unge­rech­ten Tat zustimmt? Bhishma, der Sohn des Shan­tanu, und der könig­li­che Weise Pandu vom Geschlecht der Kurus küm­mer­ten sich um uns einst mit väter­li­cher Für­sorge. Doch nun, nachdem Pandu, dieser Tiger unter den Männern, in den Himmel auf­ge­stie­gen ist, kann Dhri­ta­ras­htra diese Prinzen nicht ertra­gen. Wir, die wir dieses Exil nicht loben können, sollten mit Yud­his­hthira gehen und diese vor­züg­li­che Stadt und unsere Häuser ver­las­sen.“

Selbst mit Kummer erfüllt sprach Yud­his­hthira zu den kla­gen­den Bürgern nach einem Moment des Nach­den­kens: „Der König ist unser Vater, unser spi­ri­tu­el­ler Lehrer, und er steht über uns. Er ver­dient unsere Achtung. Es ist unsere Pflicht, mit ver­trau­en­dem Herzen zu tun, was er uns gebie­tet. Ihr seid unsere Freunde. Umschrei­tet uns, macht uns glück­lich mit euren Seg­nun­gen und kehrt in eure Häuser zurück. Wenn die Zeit für euch gekom­men ist, etwas für uns zu tun, dann handelt so, damit es uns zum Wohle gereicht.“ So umschrit­ten die Bürger die Pan­da­vas, seg­ne­ten sie und gingen heim.

Als die Bürger den Pan­da­vas nicht mehr folgten, wandte sich Vidura an den Älte­s­ten der Brüder, um ihn zu warnen. Der gelehrte Vidura sprach, wohl­wis­send um alle Gebote der Tugend, mit geheim­nis­vol­len Gleich­nis­sen in der Sprache der Mlechas zu Yud­his­hthira, welcher allein ihn ver­ste­hen konnte: „Wer die Pläne seiner Feinde erkennt, welche diese nach den Regeln der Kriegs­kunst schmie­den, sollte so handeln, daß er sich außer Gefahr begibt. Wer weiß, daß es scharfe Waffen gibt, die den Körper entzwei schnei­den können, obwohl sie nicht aus Stahl sind, und die Mittel für ihre Abwehr kennt, der kann von keinem Gegner ver­letzt werden. Es lebt der Mensch, der sich selbst durch das Wissen beschützt, daß weder der Ver­schlin­ger von Stroh und Holz, noch der, welcher den Tau trock­net, die Bewoh­ner von Höhlen des dunklen Waldes ver­bren­nen kann. Die Blinden sehen nicht den Weg und haben keinen Sinn für die Rich­tung. Die Unge­dul­di­gen erfah­ren kein Glück. Denke daran und sei dein eigener Wächter. Der Mensch, der in einem feind­li­chen, leicht brenn­ba­ren Haus wohnt, kann dem ver­nich­ten­den Feuer ent­flie­hen, wenn er das Haus zum Bau eines Scha­kals macht (mit meh­re­ren Aus­gän­gen). Beim Wandern kann ein Mann das Wissen um die Wege erlan­gen. Die Sterne weisen ihm die Rich­tung. Und wer seine fünf (Sinne) unter Kon­trolle behält, kann nie von seinen Feinden besiegt werden.“

Yud­his­hthira, der Gerechte, ant­wor­tete diesem Besten der Gelehr­ten, Vidura: „Ich habe ver­stan­den.“ Nachdem Vidura die Pan­da­vas beraten hatte, umschritt er sie, bat um den Abschied und kehrte in sein Heim zurück. Als alle, die den Pan­da­vas für eine Weile gefolgt waren, wieder gegan­gen waren, sprach Kunti zu ihrem Sohn: „Die Worte, die Vidura zu dir inmit­ten all der Men­schen gespro­chen hat, haben wir nicht ver­stan­den. Er sprach so undeut­lich, als ob er gar nichts sagen würde. Und deine Antwort war seinen Worten und seiner Beto­nung ganz ähnlich. Wenn es sich geziemt, möchte ich gerne wissen, was ihr gespro­chen habt.“ Yud­his­hthira erwi­derte ihr: „Der tugend­hafte Vidura hat mir erklärt, daß unser Haus in Vara­na­vata aus leicht ent­zünd­ba­ren Mate­ri­a­lien erbaut ist. Weiter sagte er, daß der Pfad zur Flucht mir nicht unbe­kannt sein würde, und daß die­je­ni­gen, welche ihre Sinne beherr­schen, die Herr­schaft über die ganze Welt erlan­gen. Ich gab ihm zur Antwort, daß ich ver­stan­den hätte.“

So began­nen die Pan­da­vas ihre Reise nach Vara­na­vata (im Früh­ling) am achten Tag des Monats Phal­guna, als der Stern Rohini im Auf­stieg begrif­fen war. Und als sie in Vara­na­vata ange­kom­men waren, beschau­ten sie sich die Stadt und alles Volk dort.


Kapitel 148 - Ankunft in Varanavata

Als die Bürger von Vara­na­vata gewahr wurden, daß sich die Söhne Pandus näher­ten, da fuhren sie ihnen rührig und mit großer Freude in ihren Wagen zu tau­sen­den ent­ge­gen, und hatten alle glücks­ver­hei­ßen­den Artikel dabei, wie es die Shas­t­ren lehren, um diese Besten der Männer zu emp­fan­gen. Das Volk von Vara­na­vata grüßte und segnete die Söhne der Kunti, umring­ten den Troß und riefen „Jaya!“. Von der Vol­kes­schar umgeben schaute Yud­his­hthira, dieser Tiger unter den Männern, so strah­lend aus wie jener, der den Donner in seiner Hand trägt (Indra), inmit­ten der Schar der Himm­li­schen. Die Sün­den­lo­sen wurden vom Volk begrüßt, grüßten ihrer­seits das Volk und betra­ten die dicht­be­völ­kerte und reich­ge­schmückte Stadt Vara­na­vata. Zuerst begaben sich die Helden zu den Heim­stät­ten der pflicht­ge­treuen Brah­ma­nen. Dann besuch­ten sie die Beamten der Stadt, die Sutas (Wagen­len­ker), Vaisyas und sogar die Shudras.

Nach zehn Nächten und all den Ehrun­gen sprach Puro­chana zu ihnen vom „geseg­ne­ten Heim“, obwohl es eher ver­flucht war. Er führte sie letzt­end­lich in den Palast, der für sie gebaut worden war. Und diese Tiger unter den Männern betra­ten in ihren kost­ba­ren Gewän­dern den Palast, wie die Guhya­kas den Palast Shivas auf dem Kailash betre­ten. Puro­chana bewir­tete sie mit Essen und Geträn­ken, sorgte für Tep­pi­che und Ruhemö­bel, und alles war von der schön­sten und besten Art. In kost­bare Gewän­der gehüllt lebten die Pan­da­vas von nun an dort, und wurden von Puro­chana bedient und von den Bürgern Vara­na­va­tas geehrt. Während einer Inspek­tion durch das Haus roch der tugend­hafte Yud­his­hthira sofort das Fett und die geklärte Butter nebst dem Lack und sprach zu Bhima: „Oh du Fein­de­be­zwin­ger, dieses Haus ist wirk­lich aus leicht ent­zünd­li­chem Mate­rial erbaut. Es ist offen­sicht­lich. Mit­hilfe ver­trau­ter und geschick­ter Hand­wer­ker hat der Feind diesen Palast auf feinste Weise aus Hanf, Harz, Heu, Stroh und Bambus erbaut, und alles wurde in geklärte Butter getränkt. Dieser hin­ter­häl­tige Schuft Puro­chana lebt hier auf Geheiß Duryod­ha­nas, um uns zu ver­bren­nen, wenn er mich ahnungs­los wähnt. Doch der kluge Vidura wußte um die Gefahr und hat mich zuvor gewarnt. Aus Zunei­gung hat unser jüng­ster Onkel uns erzählt, daß dieses Haus voller Gefah­ren ist und daß es ins­ge­heim von Lumpen auf Befehl Duryod­ha­nas errich­tet wurde.“

Bhima ent­geg­nete:
Wenn du weißt, daß dieses Haus so leicht brenn­bar ist, dann wäre es doch gut für uns, wieder dahin zurück­zu­keh­ren, wo wir vorher unser Quar­tier hatten.

Doch Yud­his­hthira meinte:
Es scheint mir besser zu sein, in schein­ba­rem Ver­trauen hier zu bleiben. Doch mit höch­ster Acht­sam­keit und weit geöff­ne­ten Augen werden wir auf Mittel zur Flucht sinnen. Wenn Puro­chana aus unseren Gesich­tern lesen kann, daß wir seinen Plan durch­schaut haben, dann könnte er uns in einer has­ti­gen Tat unvor­be­rei­tet ver­bren­nen. Ja, Puro­chana kümmert sich wenig um Ver­leum­dung oder Sünde. Er handelt auf Befehl Duryod­ha­nas. Ob unser Groß­va­ter Bhishma zornig werden wird, wenn wir in den Flammen umkom­men? Doch warum sollte er die Kau­ra­vas erzür­nen, indem er ihnen seinen Ärger zeigt? Viel­leicht können unser Groß­va­ter Bhishma und die anderen Bullen des Kuru Geschlechts in Anbe­tracht der öffent­li­chen Empö­rung über eine solch sündige Tat etwas dagegen unter­neh­men. Wie auch immer, wenn wir aus Furcht vor dem Flam­men­tod von hier fliehen, dann wird Duryod­hana in seinem Ver­lan­gen nach Herr­schaft immer weiter unseren Tod durch heim­li­che und hin­ter­häl­tige Anschläge suchen. Wir haben weder einen offi­zi­el­len Rang noch Macht. Duryod­hana dagegen hat beides. Wir haben keine (im Staat ein­fluß­rei­chen) Freunde und Ver­bün­dete. Duryod­hana hat sie. Während wir über kei­ner­lei Ver­mö­gen ver­fü­gen, befeh­ligt Duryod­hana den Staats­schatz. Wird er nicht ver­su­chen, uns mit allen Mitteln zu ver­nich­ten? Laß uns lieber diesen Schuft Puro­chana und auch Duryod­hana täu­schen und einige Zeit im Ver­bor­ge­nen leben. Laß uns lieber ein Leben im Walde führen. Wir werden jagen und über die Erde wandern. Wenn wir dem Feind ent­kom­men sind, können wir allen Wegen ver­trauen. Und noch heute werden wir damit begin­nen, einen gehei­men unter­ir­di­schen Tunnel aus unserer Kammer zu graben. Wenn wir dieses Werk im unent­deckt voll­en­den, wird das Feuer uns niemals ver­schlin­gen können. Wir werden hier äußer­lich ganz normal leben, aber im Ver­bor­ge­nen alles für unsere Sicher­heit tun, so daß weder Puro­chana noch irgend­ein Bürger in Vara­na­vata etwas davon bemer­ken wird.


Kapitel 149 - Der Tunnel wird gegraben

Vai­sam­pa­yana erzählte:
Bald darauf kam ein Freund von Vidura heim­lich zu den Pan­da­vas und sprach zu ihnen: „Vidura schickt mich zu euch. Ich bin ein erfah­re­ner Berg­mann und möchte euch Pan­da­vas dienen. Sagt mir, was ich für euch tun kann. In voll­stem Ver­trauen sprach Vidura zu mir: Geh zu den Pan­da­vas und hilf ihnen. - Nun, was soll ich für euch tun? Puro­chana wird das Tor deines Hauses in der vier­zehn­ten Nacht der dunklen Monats­hälfte in Brand setzen. Es ist der Plan des hin­ter­häl­ti­gen Sohnes von Dhri­ta­ras­htra, euch Pan­da­vas und eure Mutter in den Flammen umkom­men zu lassen. Oh Sohn des Pandu, Vidura hat zu dir in der gehei­men Sprache der Mlechas gespro­chen, und du hast ihm auf gleiche Weise geant­wor­tet. Dies sage ich dir, um dir meine Auf­rich­tig­keit zu bewei­sen.“

Auf diese Worte erwi­derte der wahr­hafte Yud­his­hthira:
Oh Ver­ehr­ter, ich kenne dich nun als lieben und ver­trau­ten Freund Viduras, auf­recht und all­seits hin­ge­bungs­voll. Es gibt nichts, was der gelehrte Vidura nicht weiß. Wie du ihm, so bist du uns. Mach keinen Unter­schied zwi­schen ihm und uns. Wir sind ebenso dein, wie wir es für ihn sind. Oh beschütze uns, wie uns der gelehrte Vidura immer beschützt. Ich weiß, daß dieses Haus leicht ent­zünd­bar ist, und daß dies Puro­chana auf Geheiß Duryod­ha­nas für uns erbaut hat. Dieser sünd­hafte, üble und gemeine Mensch beherrscht alles Ver­mö­gen nebst allen Ver­bün­de­ten und ver­folgt uns ohn Unter­laß. Oh rette uns mit deinem Können vor der dro­hen­den Feu­ers­brunst. Wenn wir hier in den Flammen umkom­men, dann erfüllt sich Duryod­ha­nas drin­gend­stes Begeh­ren. Hier ist das vor­züg­lich aus­ge­stat­tete Arsenal. Dieses große Haus grenzt an die hohen Mauern des Arse­nals und hat keinen siche­ren Ausgang. Dieser hin­ter­häl­tige Plan von Duryod­hana war Vidura von Anfang an bekannt, und so hat er uns auf­ge­klärt. Die Gefahr, welche er vor­aus­sah, klopft nun an unsere Tür. Rette uns, ohne daß Puro­chana von unserer Rettung erfährt.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Der Berg­mann sprach: „So sei es.“, und begann sorg­fäl­tig mit den Gra­bun­gen für einen langen, unter­ir­di­schen Tunnel. Die Öffnung des Tunnels lag im Inneren des Hauses zu ebener Erde und war nur mit Planken ver­schlos­sen. Jene ver­deck­ten die Öffnung vor den ängst­li­chen Augen Puro­cha­nas, welcher in seiner Unwis­sen­heit bestän­dig das äußere Tor des Hauses beob­ach­tete. Die Pan­da­vas schlie­fen in ihren Räumen mit griff­be­rei­ten Waffen, und während des Tages durch­streif­ten sie die Wälder auf der Jagd. So lebten sie in dem Haus aus Lack sehr vor­sich­tig und täusch­ten Puro­chana, indem sie Ver­trauen und Zufrie­den­heit vor­ga­ben, obwohl sie in Wahr­heit miß­trau­isch und unzu­frie­den waren. Auch die Bürger Vara­na­va­tas ahnten nichts von den Plänen der Pan­da­vas. Tat­säch­lich wußte niemand außer dem guten Berg­mann, Viduras Freund, etwas davon.


Kapitel 150 - Das Lackhaus brennt nieder

Nach einem Jahr wähnte sich Puro­chana sicher und glück­lich, denn die Pan­da­vas lebten schein­bar freudig und ohne Argwohn im Lack­pa­last. Doch als Yud­his­hthira sah, wie selbst­si­cher Puro­chana war, sprach der tugend­hafte Sohn der Kunti zu seinen Brüdern: „Der grau­same Lump wurde wohl betro­gen. Ich denke, daß die Zeit für unsere Flucht gekom­men ist. Laßt uns selbst das Haus ent­zün­den und Puro­chana darin ver­bren­nen. Die toten Kör­per­hül­len sollen hier zurück­blei­ben, und wir Sechs werden unbe­merkt von allen fliehen.“

Die ent­spre­chende Gele­gen­heit kam, als Kunti eines Nachts die Brah­ma­nen speiste. Es kamen auch viele Damen zu Kunti, aßen und tranken, erfreu­ten sich, wie es ihnen beliebte, und kehrten von Kunti freund­lich ver­ab­schie­det wieder in ihre Häuser zurück. Vom Schick­sal ver­führt kam auch eine wan­dernde Nishada Frau mit ihren fünf Söhnen zu Kuntis Fest, um sich satt zu essen. Doch sowohl die Frau als auch ihre Kinder tranken zuviel Wein und waren zu nichts mehr fähig. Mehr tot als leben­dig blieben sie im Haus ohn­mäch­tig liegen. Dann begaben sich alle Insas­sen des Hauses zur Ruhe, und ein gewal­ti­ger Sturm begann zu blasen. Als Puro­chana ein­ge­schla­fen war, legte Bhima Feuer. Erst setze er das einzige Tor, wo Puro­chana schlief, in Brand, und dann legte er Feuer an meh­re­ren Stellen überall im Lack­pa­last. Als alles lich­ter­loh brannte, ver­lie­ßen diese Fein­de­be­zwin­ger mit ihrer Mutter das Haus durch den unter­ir­di­schen Tunnel. Die Hitze und das Getöse des Feuers weckten die Leute in der Stadt auf. Mit kum­mer­vol­len Mienen spra­chen sie beim Anblick des lodern­den Hauses: „Der hin­ter­häl­tige (Puro­chana) baute das Haus auf Befehl Duryod­ha­nas, um die Ver­wand­ten seines Herrn zu töten. Nun hat er Feuer gelegt. Oh Schande über Dhri­ta­ras­htras vor­ein­ge­nom­me­nes Herz! Als ob sie seine Feinde wären, hat er die sün­den­lo­sen Nach­kom­men Pandus in den Flammen umkom­men lassen. Und ach, der sündige Puro­chana mit der gemei­nen Seele, welcher die unschul­di­gen und ver­trau­ens­vol­len Prinzen getötet hat, ist nun auch selbst im Haus ver­brannt, wie es das Schick­sal wollte.“

So weinten und klagten die Bürger von Vara­na­vata und harrten die ganze Nacht beim bren­nen­den Palast aus. Die Pan­da­vas jedoch, ent­ka­men unbe­merkt mit ihrer Mutter durch den ver­bor­ge­nen Ausgang. Doch aus Müdig­keit und Furcht konnten sie mit ihrer Mutter nicht schnell genug fliehen. So trug Bhima, der überaus mäch­tige und schnelle Bruder, seine Familie und durch­stürmte die Dun­kel­heit. Seine Mutter nahm er auf die Schul­tern, die Zwil­linge auf seine Hüften und Yud­his­hthira und Arjuna auf seine Arme und mar­schierte mit großer Energie und Kraft durch die Nacht. Mit seiner Brust zer­brach er Bäume auf seinen Weg und seine Tritte gruben sich tief in die Erde ein.


Kapitel 151 - Die Pandavas fliehen in den Wald

Zur rechten Zeit hatte der kluge Vidura einen ver­trau­ens­wür­di­gen Mann mit reinem Cha­rak­ter in den Wald gesandt. Dieser Mann hatte sich zum ange­zeig­ten Ort begeben und traf die Pan­da­vas mit ihrer Mutter am Rande des Waldes, wo sie gerade die Tiefe des Flusses erkun­de­ten. Das töd­li­che Netz, welches der hin­ter­li­stige Duryod­hana geknüpft hatte, war Vidura durch seine Spione bekannt, und so schickte er diesen erfah­re­nen Mann zu den Pan­da­vas. Dieser hatte ein Boot an den hei­li­gen Ufern der Ganga vor­be­rei­tet, welches mit Flaggen und allem Zubehör von guten Hand­wer­kern erbaut worden war, allem Wind und Wellen trotzte und so schnell wie der Wind oder sogar der Gedanke war. Er führte die Pan­da­vas zu diesem Boot und sprach: „Oh Yud­his­hthira, höre die Worte, welche der gelehrte Vidura einst zu dir sprach, damit du sicher sein kannst, daß ich von ihm komme: Weder der Ver­nich­ter von Stroh und Holz, noch jener, der den Tau trock­net, kann den Bewoh­ner einer Höhle im dunklen Wald ver­bren­nen. Wer dies weiß und sich selbst bewahrt, über­win­det den Tod. - Kenne mich nun durch diesen Beweis. Vidura schickt mich und ich bin sein ver­trau­ter Bote. Vidura weiß um alles und läßt dies aus­rich­ten: Oh Sohn der Kunti, du wirst ganz sicher Karna und Duryod­hana, seine Brüder und Shakuni im großen Kampf besie­gen. Dieses Boot ist bereit. Es wird leicht durch die Wasser gleiten und euch sicher ans andere Ufer tragen.“ So führte er die trau­ri­gen und nach­denk­li­chen Pan­da­vas mit ihrer Mutter in das Boot und setzte mit ihnen über die Ganga. Erneut rich­tete er das Wort an sie: „Vidura hat im Geiste an euren Häup­tern gero­chen und euch umarmt. Und er ermahnt euch, eure wun­der­volle Reise fort­zu­set­zen und immer achtsam zu sein.“ So setzten die hel­den­haf­ten Prinzen über die Ganga mit­hilfe von Viduras Boots­mann. Als sie das andere Ufer sicher erreicht hatten, sprach er das Wort „Jaya!“ aus, um ihnen Erfolg zu wün­schen und verließ sie, um wieder zurück­zu­keh­ren. Die ruhm­rei­chen Pan­da­vas gaben dem guten Mann eine Bot­schaft für Vidura mit und setzten ihre Wan­de­rung eilends und in großer Heim­lich­keit fort.


Kapitel 152 - Die Bürger von Varanavata informieren Dhritarashtra

Als die Nacht vorüber war, ver­sam­melte sich eine große Men­schen­menge um das nie­der­ge­brannte Lack­haus, und die Bürger von Vara­na­vata erkann­ten, daß auch Duryod­ha­nas Beauf­trag­ter Puro­chana in den Flammen umge­kom­men war. Laut bewein­ten die Men­schen den Tod der Pan­da­vas: „Weh, das hat sich der sünd­hafte Duryod­hana aus­ge­dacht, um die Pan­da­vas zu ver­nich­ten. Es gibt keinen Zweifel daran, daß er mit Wissen von Dhri­ta­ras­htra die Nach­kom­men Pandus ver­brannt hat, sonst wäre der Prinz von seinem Vater zurück­ge­hal­ten worden. Und wir zwei­feln auch nicht daran, daß weder Bhishma noch Drona, Vidura, Kripa oder irgend­ei­ner der anderen Kau­ra­vas dem Pfad der Pflicht gefolgt ist. Laßt uns nun Boten zu Dhri­ta­ras­htra senden, die ihm aus­rich­ten: Du hast dein Ziel erreicht. Die Pan­da­vas sind im Feuer umge­kom­men.“

Dann unter­such­ten sie die glü­hende Asche nach Spuren von den Pan­da­vas und fanden die Über­re­ste der unschul­di­gen Nishada Frau mit ihren fünf Söhnen. Der Berg­mann, den Vidura gesandt hatte, verbarg beim Weg­räu­men der Haus­re­ste den Eingang des von ihm gegra­be­nen Tunnels geschickt unter der Asche, so daß niemand ihn erken­nen konnte. Dann schick­ten die Bürger Boten zu Dhri­ta­ras­htra, um ihn zu infor­mie­ren, daß die Pan­da­vas nebst Puro­chana im Feuer umge­kom­men waren. Als König Dhri­ta­ras­htra die üblen Neu­ig­kei­ten vernahm, brach er kum­mer­voll in Tränen aus. Er sprach: „Wahr­lich, mein großer und ruhm­rei­cher Bruder, König Pandu, starb heute, denn seine hel­den­haf­ten Söhne ver­brann­ten zusam­men mit ihrer Mutter. Ihr Männer, kehrt schnell nach Vara­na­vata zurück und führt die Begräb­nis­ri­ten für die Helden und für Kunti durch. Heiligt die Knochen der Ver­stor­be­nen mit den übli­chen Riten, und führt alle großen und wohl­tä­ti­gen Hand­lun­gen aus. Auch alle Freunde und Ver­wand­ten der in den Flammen Umge­kom­me­nen sollen hin­ge­hen, und alles, was unter diesen Umstän­den ange­mes­sen ist, soll mit viel Pracht aus­ge­führt werden.“ Danach opferte der Sohn Ambikas mit seinen Ver­wand­ten den Söhnen des Pandu Wasser. Alle weinten laut und voller Gram und riefen: „Oh Yud­his­hthira, du Prinz der Kurus! Weh Bhima und Arjuna! Ach, die Zwil­linge! Oh Kunti!“ So klagten alle und opfer­ten den Pan­da­vas die Gabe des Wassers. Auch die Bürger weinten sehr, nur Vidura klagte kaum, denn er wußte um die Wahr­heit.

Zu der Zeit waren die fünf starken Pan­da­vas mit ihrer Mutter schon am Ufer der Ganga vom Boots­mann erkannt und von ihm über den Fluß geführt worden. Sie hatten schnell das andere Ufer erreicht, denn der Boots­mann hatte starke Arme, die Strö­mung war schnell, und es bliesen gün­stige Winde. Das Boot zurück­las­send gingen sie in süd­li­che Rich­tung und fanden ihren Weg in der Dun­kel­heit beim Licht der Sterne. Nach großer Anstren­gung erreich­ten sie endlich einen dichten Wald. Sie waren hungrig und durstig, und der Schlaf wollte ihnen jeden Augen­blick die Augen schlie­ßen. Da sprach Yud­his­hthira zum kraft­vol­len Bhima: „Was könnte schmerz­li­cher sein als das? Wir sind nun in einem dichten Wald, und können keine Rich­tung mehr erken­nen. Noch haben wir die Kraft, um weiter zu wandern. Auch wissen wir nicht, ob dieser übel­ge­sinnte Puro­chana mit ver­brannt ist oder nicht. Wie können wir uner­kannt der Gefahr ent­kom­men? Oh Bharata, heb uns hoch und trage uns wie schon einmal. Du bist der einzige von uns, der so stark und schnell wie der Wind ist.“ Nach diesen Worten seines gerech­ten Bruders hob Bhima seine Mutter und die Brüder hoch und trug sie mit großer Geschwin­dig­keit davon.


Kapitel 153 - Bhimas Klage

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als der gewal­tige Bhima weiter­schritt, schien der ganze Wald mit allen seinen Bäumen und deren Zweigen von der Wucht seiner Brust zu erzit­tern. Der Wirbel seiner Beine ver­ur­sachte einen Wind, wie er zur Zeit der Monate Jais­h­thya und Ashadha bläst (der Som­mer­mon­sun). Bei seiner Wan­de­rung schuf Bhima eine Schneise, in der alle Bäume und Pflan­zen von ihm nie­der­ge­tram­pelt wurden. Die Bäume und Pflan­zen nebst allen Blüten und Früch­ten, die ihm im Wege standen, mußten dem Druck seines Mar­sches weichen. So durch­bricht der Führer einer Ele­fan­ten­herde die mäch­ti­gen Wälder und zer­malmt alles auf seinem Wege, wenn er sechzig Jahre alt, auf­ge­regt und voller Energie in der Brunft­zeit ist, und ihm der Saft an den drei Stellen des Körpers hin­a­b­rinnt. Bhima durch­maß das Dickicht so kraft­voll und schnell wie Garuda oder wie Maruta (der Sturm), daß die Pan­da­vas fast das Bewußt­sein ver­lo­ren. Manch­mal mußten sie gefähr­li­che Flüsse durch­schwim­men. Doch immer ver­bar­gen sie sich aus Furcht vor den Söhnen Dhri­ta­ras­htras. Und immer trug Bhima seine zarte und emp­find­same Mutter auf seinen Schul­tern an den unebe­nen Böschun­gen der Flüsse. Gegen Abend erreichte Bhima mit seiner Familie einen ein­sa­men Wald, indem kaum Früchte, Wurzeln oder Wasser vor­han­den waren. Von allen Seiten erschall­ten die schreck­li­chen Rufe der Vögel und wilden Tiere. Das Zwie­licht schwand, die wilden Schreie der Vögel und Tiere wurden bedroh­li­cher, ein unan­ge­neh­mer Wind begann zu blasen und schließ­lich hüllte sich alles in undurch­dring­li­ches Dunkel. Der Wind stürmte gegen die Bäume und ließ so manchen mitsamt seiner Last an tro­ckenen Blät­tern, Klet­ter­pflan­zen und Früch­ten nie­der­stür­zen. Die Prinzen mit ihrer Mutter waren müde und durstig, kämpf­ten mit dem Schlaf und waren nicht mehr in der Lage, nur einen Schritt zu tun. So setzten sie sich völlig erschöpft und ohne Nahrung oder Wasser nieder. Kunti war sehr durstig und sprach zu ihren Söhnen: „Ich bin die Mutter der fünf Pan­da­vas und sitze in ihrer Mitte. Und doch brenne ich vor Durst.“ Dies wie­der­holte sie wieder und wieder. Voller Zunei­gung zu seiner Mutter erwärmte sich Bhimas Geist mit Mit­ge­fühl und er beschloß, alle zu tragen und wei­ter­zu­wan­dern wie bisher. Nach einer Weile des Wan­derns durch diesen schreck­li­chen und ein­sa­men Wald, erblickte er einen schönen Banian Baum mit wei­t­aus­la­den­den Zweigen. Er setzte Brüder und Mutter unter dem Baum ab und sprach zu ihnen: „Ruht euch hier aus, während ich auf Was­ser­su­che gehe. Ich höre die süßen Rufe von Was­ser­vö­geln. Ich denke, es muß ein schöner See in der Nähe sein.“ Sein älte­s­ter Bruder sprach: „Geh.“, und Bhima ent­schwand in die Rich­tung, aus der er die Vogel­rufe hörte. Bald kam er an einen Teich, badete und stillte seinen Durst. Lie­be­voll schöpfte er mit seiner sich voll­sau­gen­den Klei­dung Wasser für seine Familie. Eilig wandte er seine Schritte zurück zu seiner Mutter und durch­maß die vier Meilen im Nu. Als er sie sah, überkam ihn der Kummer, und er zischte wie eine Schlange. Sowohl die Mutter als auch die Brüder waren auf dem blanken Boden ein­ge­schla­fen, und Bhima mußte bei diesem Anblick weinen.

Bhima klagte:
Weh, ich Armer. Hier muß ich mit ansehen, wie meine Brüder auf der harten Erde schla­fen. Was kann es schmerz­li­che­res für mich geben? Sie konnten in Vara­na­vata in den weich­sten und kost­bar­sten Betten kaum Schlaf finden, und liegen nun auf dem blanken Boden. Und wie schmerz­lich ist es, Kunti hier im Wald schla­fen zu sehen, wie sie niemals schla­fen sollte; die Schwe­ster von Vasu­deva, diesem Ver­nich­ter von feind­li­chen Armeen, die Tochter von Kun­ti­raja, mit allen glücks­ver­hei­ßen­den Zeichen geziert, die Schwie­ger­toch­ter von Vichi­tra­vi­rya, Ehefrau von Pandu und Mutter von uns fünf Brüdern. Sie ist so strah­lend wie die Lotus­blüte, zart und fein­füh­lig und sollte auf kost­ba­ren Lagern ruhen. Sie gebar Dharma, Indra und Maruta Söhne und schlief immer nur in Palä­sten. Nun liegt sie ermat­tet auf dem harten Boden. Und wie weh tut es mir, diese Tiger unter den Männern hier liegen zu sehen. Ach, der tugend­hafte Yud­his­hthira ver­diente die Herr­schaft über die drei Welten und liegt hier wie ein gewöhn­li­cher Mann schla­fend auf der Erde. Und Arjuna mit dem dunklen Teint wie eine himm­li­sche Wolke, dieser Unver­gleich­li­che schläft wie ein armer Kerl auf dem Boden. Was kann schlim­mer sein? Und die Zwil­linge, die an Schön­heit den himm­li­schen Aswin Zwil­lin­gen glei­chen, liegen wie gewöhn­li­che Sterb­li­che schla­fend auf dem Wald­bo­den.

Wer keine eifer­süch­ti­gen und heim­tücki­schen Ver­wand­ten hat, lebt so glück­lich in dieser Welt wie ein ein­zel­ner Baum in einem Dorf. Denn wenn dort keine anderen Bäume sind, wird er mit seinem Laub und den Früch­ten heilig. Er wird hoch verehrt und von allen geach­tet. Und wer viele hero­i­sche und tugend­hafte Ver­wandte hat, lebt auch ohne jedwede Sorgen in dieser Welt. Er ist mächtig, wächst im Wohl­stand und beglückt seine Freunde und Familie, welche alle von­ein­an­der abhän­gend leben, wie hohe Bäume im selben Wald. Doch wir wurden vom hin­ter­häl­ti­gen Dhri­ta­ras­htra mit seinen Söhnen ins Exil gezwun­gen und konnten nur mit Mühe und bloßem Glück einem gräß­li­chen Tod ent­flie­hen. Dem Feuer ent­kom­men, ruhen wir nun im Schat­ten dieses Baumes. Wir haben schon so viel gelit­ten. Doch wohin werden wir nun gehen? Ihr gemei­nen, kurz­sich­ti­gen Söhne Dhri­ta­ras­htras, erfreut euch nur an eurem zeit­wei­li­gen Erfolg. Noch sind euch die Götter günstig gestimmt. Doch ihr seid nur noch am Leben, weil Yud­his­hthira mir nicht den Befehl gibt, eurem Leben ein Ende zu berei­ten. Sonst würde ich dich (Duryod­hana) nebst deinen Kindern, Freun­den, Brüdern, Karna und Shakuni noch heute zu den Regio­nen Yamas senden, so voller Zorn wie ich bin. Doch was kann ich tun? Der tugend­hafte König Yud­his­hthira, der älteste der Pan­da­vas, hegt noch keinen Zorn für euch sündige Lumpen!“

Vai­sam­pa­yana erzählte:
Nach diesen Worten rang der mäch­tige und zornige Bhima seine Hände und seufzte schwer. Noch einmal loderte sein Zorn gewal­tig auf, wie ein erlö­schen­des Feuer sich plötz­lich noch­mals erhebt, als er seine Brüder betrach­tete, die wie arme Männer auf dem Boden schlie­fen. Dann sprach er zu sich: „Ich glaube, da ist eine Stadt nahe am Wald. Während sie schla­fen, will ich wachen. Wenn sie sich erfrischt vom Schlaf erheben, können sie ihren Durst löschen.“ So blieb Bhima sitzen und wachte über den Schlaf von Mutter und Brüdern.

Hier endet mit dem 153.Kapitel das Jatu­griha Parva des Adi Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Hidimbabadha Parva - Tod des Hidimba

Kapitel 154 - Hidimba verliebt sich in Bhima

Nicht weit ent­fernt von dem Ort, an dem die Pan­da­vas ermat­tet schlie­fen, lebte ein Raks­hasa namens Hidimba in einem Sal Baum. Er ver­fügte über große Energie und hel­den­hafte Kraft, gierte nach Men­schen­fleisch und hatte ein grim­mi­ges Antlitz wegen seiner scha­r­fen und langen Zähne. Er war hungrig, und es ver­langte ihn nach Nahrung. Er hatte rote Locken und einen roten Bart, einen großen Bauch und lange Schen­kel. Seine Schul­tern waren breit mit einem baum­star­ken Nacken, seine Ohren wie Pfeile und seine Züge waren gräß­lich. Mit seinen roten Augen blickte er um sich und ent­deckte die schla­fen­den Söhne Pandus. Das groß­mäu­lige Monster schüt­telte seine wirren und tro­ckenen Locken, kratzte sich mit seinen auf­wärts gebo­ge­nen Fingern, und starrte unauf­hör­lich auf die schla­fen­den Pan­da­vas, während er ab und zu begehr­lich gähnte. Er hatte einen rie­si­gen Körper und große Kraft. Seine Haut war so dunkel wie eine Gewit­ter­wolke, und sein Gesicht strahlte einen eigen­ar­ti­gen Glanz aus. Er sog den Duft der Men­schen ein und sprach zu seiner Schwe­ster: „Oh Schwe­ster, es ist lange her, daß solch feines Essen vor mir erschien. Mir läuft das Wasser im Mund zusam­men, wenn ich mir den kom­men­den Genuß vor­stelle. Nach langer Zeit werde ich meine acht scha­r­fen Zähne, denen nichts wider­ste­hen kann, in dieses köst­li­che Fleisch schla­gen. Ich werde den Men­schen die Kehle durch­bei­ßen, ihre Adern öffnen und jede Menge fri­sches, heißes und schäu­men­des Blut trinken. Geh und finde heraus, wer dort im Walde schläft. Der starke Geruch nach Mensch kitzelt ange­nehm in meiner Nase. Schlachte sie und bring sie mir. Sie schla­fen in meinem Reich. Fürchte dich nicht vor ihnen. Komm meiner Bitte nur schnell nach, dann werden wir zusam­men ihr Fleisch ver­spei­sen und ihre Körper zer­flei­schen, wie es uns gefällt. Und wenn wir uns an ihnen satt­ge­ges­sen haben, werden wir zu vielen Liedern tanzen.“

So ging seine Schwe­ster (ihr Name ist auch Hidimba) auf Geheiß ihres Bruders zu dem Ort, an dem die Pan­da­vas mit ihrer Mutter schlie­fen und der unbe­sieg­bare Bhima Wache hielt. Als Hidimba den unver­gleich­lich schönen Bhima erblickte, so stark wie ein kraft­vol­ler Sal Baum, ver­liebte sich die Raks­hasi sofort in ihn. Sie dachte bei sich: „Dieser Mann mit einer Haut wie erhitz­tes Gold und mäch­ti­gen Armen, so breiten Schul­tern wie ein Löwe, mit den drei Linien im Nacken wie bei einer Muschel und den Augen wie Lotus­blät­tern ist so strah­lend und wahr­lich würdig, mein Ehemann zu sein. Ich werde nicht den grau­sa­men Befehl meines Bruders befol­gen. Die Liebe einer Ehefrau zu ihrem Mann ist stärker als die Zunei­gung zu ihrem Bruder. Wenn ich ihn töte, wird die Befrie­di­gung für meinen Bruder und mich nur kurze Zeit anhal­ten. Doch wenn ich ihn nicht töte, kann ich mich mit ihm für immer erfreuen.“ Die Raks­hasi nahm eine wun­der­schöne mensch­li­che Gestalt an und näherte sich dem star­kar­mi­gen Bhima mit lang­sa­men Schrit­ten. Sie trat vor ihn mit himm­li­schen Orna­men­ten geschmückt, einem Lächeln auf ihren Lippen und beschei­de­nem Gang und sprach zu Bhima: „Oh du Bulle unter den Männern, woher kamst du und wer bist du? Und wer sind die anderen himm­lisch schönen Men­schen, die hier schla­fen? Und wer, du Sün­den­lo­ser, ist diese zarte Dame von über­ra­gen­der Schön­heit, die so voller Ver­trauen in diesem Wald schläft, als ob sie in ihrem eigenen Gemach läge? Weißt du denn nicht, daß dieser Wald die Heim­statt eines Raks­ha­sas ist? Ich sage dir ehrlich, hier lebt ein abscheu­li­cher Dämon namens Hidimba. Ihr himm­lisch Schönen, von ihm, meinem Bruder, wurde ich her­ge­sandt mit der grau­sa­men Absicht, euch zu töten und ihm zur Nahrung zu reichen. Doch ich sage dir auf­recht, als ich dich so gött­lich Strah­len­den erblickte, wollte ich niemand anderen zum Ehemann als dich. Jetzt, da du Tugend­haf­ter dies weißt, tue mit mir, was du für richtig erach­test. Mein Herz und auch mein Körper wurden von Kamas Pfeilen durch­bohrt. Oh, mach mich zu deiner Frau, denn ich wünsche mir sehr, dich zu gewin­nen. Oh du mit den mäch­ti­gen Armen, ich werde dich vor dem Raks­hasa erret­ten, der sich von mensch­li­chem Fleisch ernährt. Oh Sün­den­lo­ser, sei mein Gatte. Wir werden auf Bergen wandeln, die für gewöhn­li­che Sterb­li­che uner­reich­bar sind. Ich kann nach Belie­ben durch die Lüfte eilen. Und du wirst dich mit mir in diesen Berei­chen großer Glück­s­e­lig­keit erfreuen.“

Auf diese Worte ant­wor­tete Bhima: „Oh Raks­hasa Dame, wer kann, wie ein Muni, der alle seine Lei­den­schaf­ten unter völ­li­ger Kon­trolle hat, seine schla­fende Mutter und all seine älteren und jün­ge­ren Brüder ver­las­sen? Welcher Mann würde seine schla­fende Familie einem Raks­hasa als Nahrung über­las­sen und weg­ge­hen, um seine Lust zu stillen?“ Hidimba erwi­derte: „Oh, wecke sie alle auf, und ich werde tun, was ihr alle gut­heißt. Ich werde euch alle vor meinem men­schen­fres­sen­den Bruder retten.“ Doch Bhima sprach: „Oh Raks­hasa Dame, ich werde meine Familie nicht aus Furcht vor deinem bösen Bruder auf­we­cken, wo sie jetzt gerade so fried­lich schla­fen. Oh zarte Dame, kein Raks­hasa kann die Macht meiner Arme ertra­gen. Auch nicht Men­schen, Gand­ha­r­vas oder Yakshas, du mit den schönen Augen. Und, du Ver­eh­rens­werte mit der zier­li­chen Figur, geh oder bleibe, wie es dir beliebt, oder schick mir deinen men­schen­fres­sen­den Bruder, mir ist es gleich.“


Kapitel 155 - Bhima fordert Hidimba zum Kampf

Doch Hidimba, diesem Kämpfer unter den Raks­ha­sas, dauerte es zu lange, bis seine Schwe­ster wie­der­kam und so stieg er vom Baum hinab und begab sich selbst dahin, wo die Pan­da­vas schlie­fen. Mit seinen roten Augen, starken Armen, seinem abste­hen­dem Haar, dem großem, weit­ge­öff­ne­ten Mund mit den langen, spitzen Zähnen und seinem dunklen Körper war er schreck­lich anzu­se­hen. Seine Schwe­ster Hidimba war sehr beun­ru­higt, als er näher kam, und sie sprach zu Bhima: „Der gemeine Men­schen­fres­ser kommt zornig zu uns. Ich flehe dich an, mit deinen Brüdern meinem Rat zu folgen. Oh du Tap­fe­rer, ich verfüge über Raks­hasa Kräfte und kann überall hin­ge­hen. Setz dich auf meine Hüfte, und ich werde euch alle durch die Lüfte davon­tra­gen. So bitte, du Fein­de­be­zwin­ger, weck deine Brüder und deine Mutter auf, die noch ruhig schla­fen. Ich werde euch alle tragen und mit euch durch die Himmel reisen.“ Doch Bhima sprach: „Oh du mit den schönen Hüften, fürchte nichts. Ich bin mir sicher. So lang ich hier bin, gibt es keinen Raks­hasa, welcher die Schla­fen­den ver­let­zen kann. Oh du mit der schlan­ken Taille, ich werde diesen Men­schen­fres­ser vor deinen Augen töten. Dieser schlimme Raks­hasa ist für mich kein wür­di­ger Gegner, du Zarte. Selbst alle Raks­ha­sas zusam­men könnten der Kraft meiner Arme niemals wider­ste­hen. Schau nur auf meine starken Arme. Jeder gleicht dem Rüssel eines Ele­fan­ten. Und schau auf meine Ober­schen­kel, die eiser­nen Keulen glei­chen, und auf meine breite und unnach­gie­bige Brust. Oh du Schöne, noch heute sollst du Zeuge meiner Indra glei­chen­den Macht werden. Unter­schätze mich nicht, indem du denkst, daß ich nur ein Mensch bin, du mit den schönen Hüften.“ Und Hidimba ant­wor­tete ihm: „Oh du Tiger unter den Männern, du himm­lisch Schöner, niemals würde ich dich unter­schät­zen. Doch ich weiß um die Macht, die Raks­ha­sas über Men­schen ausüben.“

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Der wütende men­schen­fres­sende Raks­hasa hörte Bhimas Worte und erblickte seine Schwe­ster in mensch­li­cher Form. Ihr Haupt war mit Blu­men­gir­lan­den geziert, ihr Gesicht wie der volle Mond und Augen­brauen, Nase, Augen und Rin­gel­löck­chen von der hüb­sche­s­ten Form. Die Fin­ger­nä­gel und ihre Haut hatten die zar­te­ste Farb­tö­nung. Sie trug alle Arten von Schmuck und war in die fein­sten, durch­sich­ti­gen Gewän­der gehüllt. Als der Men­schen­fres­ser sie in dieser ver­füh­re­ri­schen, mensch­li­chen Gestalt erblickte, ahnte er, daß sie sinn­li­ches Begeh­ren erfüllte, und er empörte sich. Ärger­lich riß er seine Augen auf und sprach zu seiner Schwe­ster: „Welche när­ri­sche Kreatur wirft mir Hürden in den Weg, wenn ich hungrig bin? Bist du so unsin­nig gewor­den, oh Hidimba, daß du meinen Zorn nicht fürch­test? Schande über dich, du unkeu­sche Frau! Sogar jetzt sehnst du dich nach sinn­li­cher Lust und willst mich belei­di­gen! Du bist gerade dabei, den guten Namen und alle Ehre deiner Raks­hasa Ahnen zu opfern. Doch die­je­ni­gen, für deren Wohl du mich kränken willst, werde ich sofort und mit dir zusam­men umbrin­gen.“ Mit knir­schen­den Zähnen und zor­nes­ro­ten Augen rannte Hidimba auf seine Schwe­ster zu, um sie zu töten. Doch Bhima, dieser beste und kraft­volle Kämpfer, hielt ihn tadelnd auf: „Halt ein! Halt ein!“

Lächelnd sprach er zum wüten­den Raks­hasa:
Oh Hidimba, es ist nicht nötig, die hier so ruhig Schla­fen­den zu wecken. Oh du gemei­ner Men­schen­fres­ser, stell dich mir zuerst und verlier keine Zeit. Kämpfe mit mir, denn es ist nicht ange­bracht, eine Frau zu töten, beson­ders wenn sie selbst nicht gesün­digt hat, sondern zur Sünde getrie­ben wurde. Dieses Mädchen ist wahr­lich nicht ver­ant­wort­lich für ihren Wunsch, sich mit mir zu ver­ei­nen. Sie wurde vom Gott des Begeh­rens dazu ver­an­laßt, welcher jedes lebende Wesen durch­dringt. Du bist ein hin­ter­häl­ti­ger und nie­der­träch­ti­ger Raks­hasa. Auf deinen Befehl hin kam deine Schwe­ster hierher. Als sie mich sah, begehrte sie mich. Das zarte Mädchen hat dir nichts getan. Es ist die Schuld des Lie­bes­got­tes, und es steht dir nicht zu, sie für seine Tat zu ver­let­zen. Außer­dem sollst du gemei­ner Schuft keine Frau anrüh­ren, solange ich hier bin. Komm zu mir und kämpfe mit mir allein. Ich allein werde dich ins Reich Yamas senden. Oh Raks­hasa, dein Kopf soll durch meine Macht ins Unför­mige zer­malmt werden, wie durch den Tritt eines gewal­ti­gen Ele­fan­ten. Laß Krähen, Falken und Scha­kale freudig deine Glieder auf dem Boden zer­flei­schen, nachdem ich dich getötet habe. Noch heute werde ich diesen Wald, der so lange von dir Men­schen­fres­ser ver­gif­tete wurde, von Raks­ha­sas befreien. Deine Schwe­ster soll sehen, wie ich dich Ber­ges­großen hin und herz­erre, so wie sich Elefant und Löwe bekämp­fen. Und nachdem ich dich getötet habe, werden die Men­schen diesen Wald wieder sicher und ohne Furcht durch­wan­dern.

Darauf ent­geg­nete Hidimba:
Wozu das Rühmen und das Prahlen, du Mensch? Voll­bringe erst deine Taten, und dann kannst du dich mit ihnen brüsten. Fang nur an. Du meinst, daß du stark und mächtig bist. So zeige deine Stärke sogleich in einem Zwei­kampf mit mir. Bis dahin werde ich diese hier nicht töten. Laß sie ruhig schla­fen. Denn dich werde ich zuerst töten, du Narr mit der bösen Rede auf der Zunge. Und wenn ich dein Blut getrun­ken haben, werde ich die anderen töten und zum Schluß meine Schwe­ster, die mich belei­digt hat.

Nach diesen Worten rannte der Men­schen­fres­ser mit aus­ge­streck­ten Armen zornig auf Bhima zu. Schnell ergriff Bhima mit großer Kraft und wie im Spiel die Arme des angrei­fen­den Raks­hasa. Gewalt­sam packte er den zap­peln­den Dämonen und zerrte ihn ganze zwei­und­drei­ßig Ellen fort, wie ein Löwe ein kleines Tier davon­trägt. Als der Raks­hasa Bhimas Stärke so schwer zu spüren bekam, wurde er ärger­lich, schlug auf Bhima ein und sandte ein gräß­li­ches Gebrüll aus. Doch der mäch­tige Bhima zog ihn immer weiter fort, damit das Geschrei seine schla­fen­den Brüder nicht wecken würde. Sich gegen­sei­tig schla­gend und ziehend began­nen Bhima und Hidimba nun ihre Kräfte zu messen. Sie kämpf­ten wie zwei wütende und voll aus­ge­wach­sene Ele­fan­ten mit­ein­an­der, zer­bra­chen Bäume und zer­ris­sen viele ringsum wach­sende Klet­ter­pflan­zen dabei. Bei dem Kamp­fes­lärm erwach­ten die Pan­da­vas, diese Tiger unter den Männern, und auch ihre Mutter und erblick­ten die schöne Hidimba, wie sie vor ihnen saß.


Kapitel 156 - Bhima tötet den Rakshasa Hidimba

Als die Erwach­ten der außer­ge­wöhn­li­chen Schön­heit Hidim­bas gewahr wurden, staun­ten sie sehr. Kunti betrach­tete die Schöne und sprach sie mit lieb­li­chen Worten beru­hi­gend an: „Oh du mit dem Glanz einer himm­li­schen Tochter, wer bist du und zu wem gehörst du? Oh du mit dem rei­zend­sten Gesicht, woher kommst du und warum bist du hier? Bist du eine Göttin dieser Wälder oder eine Apsara? Erzähl mir alles über dich und warum du hier bei uns sitzt.“ Hidimba ant­wor­tete: „Dieser weite Wald, den du um dich wie eine große Wolke erblickst, ist das Heim eines Raks­hasa namens Hidimba. Und so heiße ich auch. Oh schöne Dame, wisse, ich bin die Schwe­ster dieses Raks­hasa. Ver­ehrte Dame, mein Bruder sandte mich her, dich und alle deine Kinder zu töten. Doch auf Befehl meines Bruders hier ange­kom­men, erschaute ich deinen mäch­ti­gen Sohn von der Farbe reinen Goldes. Der Lie­bes­gott (Man­ma­tha) brachte mich sogleich unter die Kon­trolle deines Sohnes, geseg­nete Dame, denn er durch­dringt die Natur aller Wesen. Obwohl ich mein Bestes ver­suchte, diese Lei­den­schaft zu unter­drücken, gelang es mir nicht. Im Geiste erwählte ich deinen mäch­ti­gen Sohn zum Ehemann und ver­suchte mein Bestes, euch hier fort­zu­brin­gen. Doch dein Sohn erlaubte es nicht. Als der Men­schen­fres­ser meine Ver­spä­tung bemerkte, kam er her, um alle hier zu töten. Doch dein mäch­ti­ger und kluger Sohn, mein (erwähl­ter) Gatte, zerrte ihn gewalt­sam fort. Schaut auf das Paar, ein Mann und ein Dämon! Beide sind stark und mächtig, schlei­fen sich gegen­sei­tig im Kampf und erfül­len die ganze Gegend mit ihrem Kampf­ge­schrei.“

Nach diesen Worten erhoben sich Yud­his­hthira, Arjuna, Nakula und der ener­gie­rei­che Saha­deva hastig. Sie beob­ach­te­ten den Kampf zwi­schen Bhima und dem Raks­hasa, wie sie eifrig ver­such­ten, sich wie zwei Löwen gegen­sei­tig zu besie­gen und mit großer Kraft rangen und auf­ein­an­der ein­schlu­gen. Ihre Füße wir­bel­ten Staub auf, so daß man meinen mochte, den Rauch eines Wald­bran­des zu sehen. Staub­be­deckt glichen ihre beiden gewal­ti­gen Körper zwei hohen, nebel­ver­han­ge­nen Klippen. Als Bhima dem Raks­hasa unter­le­gen schien, sprach Arjuna langsam und mit einem Lächeln auf den Lippen: „Hab keine Furcht, oh Bhima mit den mäch­ti­gen Armen, wir haben geschla­fen und wußten nichts davon, daß du mit einem schreck­li­chen Raks­hasa kämpfst und müde bist. Doch nun bin ich bereit, dir zu helfen. Laß mich den Raks­hasa töten, und Nakula und Saha­deva werden unsere Mutter beschüt­zen.“ Als Bhima dies vernahm, sprach er: „Bleib diesem Kampf fern, oh Bruder. Fürchte nicht um den Ausgang. Kommt er einmal in den Bereich meiner Arme, soll er nicht mit dem Leben davon­kom­men.“ Doch Arjuna sprach erneut: „Wozu läßt du diesen Raks­hasa so lange am Leben, oh Bhima? Oh du Fein­de­be­zwin­ger, wir wollen wei­ter­wan­dern und nicht länger hier bleiben. Der Osten rötet sich, und die mor­gend­li­che Däm­me­rung kommt herauf. Raks­ha­sas werden stärker im Zwie­licht des Tages. Also beeil dich, oh Bhima! Spiel nicht, sondern töte den gräß­li­chen Raks­hasa sogleich! Wenn das Zwie­licht kommt, nutzen Raks­ha­sas die Macht der Illu­sion. Nimm all deine Kraft zusam­men.“

Nach dieser Rede Arjunas flammte in Bhima der Zorn auf und er besann sich der Stärke seines Vaters (Vayu) zur Zeit der Auf­lö­sung des Uni­ver­sums. Schnell hob er den him­mel­blauen Körper des Raks­ha­sas vom Boden hoch in die Luft und wir­belte ihn hun­dert­mal herum. Dann sprach er zum Men­schen­fres­ser: „Oh Raks­hasa, das dir gege­bene Denken und deine Sinne waren dir nicht von Nutzen. Ver­ge­bens bist du gewach­sen und hast dich von unhei­li­ger Nahrung präch­tig ent­wi­ckelt. Du ver­dienst daher einen unhei­li­gen Tod. Ich werde dich jetzt in Nichts ver­wan­deln und den Wald damit segnen, wie einer, der keine dor­ni­gen Pflan­zen hat. Du wirst keine Men­schen mehr töten und ver­spei­sen!“ In diesem Augen­blick sprach Arjuna noch einmal: „Oh Bhima, wenn es dir zu schwer ist, diesen Raks­hasa im Kampf zu besie­gen, dann laß mich dir helfen. Ande­rer­seits töte ihn unver­züg­lich. Oder laß mich den Raks­hasa allein erschla­gen. Du bist müde und hast es beinah geschafft. Du hast dir Ruhe wohl ver­dient.“ Wieder flammte die Wut in Bhima grell auf, und er schleu­derte den Raks­hasa mit aller Macht zu Boden, als ob er ein Tier wäre. Ster­bend schrie der Raks­hasa noch einmal gräß­lich auf und füllte den ganzen Wald mit dem tiefen Donner einer nassen Trommel. Dann hielt der mäch­tige Bhima den leb­lo­sen Körper in seinen Händen, beugte ihn heftig und zer­brach ihn in der Mitte, sehr zur Zufrie­den­heit seiner Brüder. Als Hidimba tot war, waren die Brüder sehr glück­lich und ver­lo­ren keine Zeit, Bhima zu dieser großen Tat zu gra­tu­lie­ren. Arjuna ehrte den ruhm­rei­chen Bhima, diesen gewal­ti­gen Fein­de­ver­nich­ter, und sprach zu ihm: „Ver­ehr­ter Held, ich glaube, hier in der Nähe gibt es eine Stadt. Geseg­net seist du, doch laß uns bald von hier fort­ge­hen, damit Duryod­hana uns nicht finden möge.“ Alle diese mäch­ti­gen Wagen­krie­ger stimm­ten zu: „So sei es.“, und machten sich mit ihrer Mutter und von Hidimba gefolgt auf den Weg.


Kapitel 157 - Bhima bekommt mit Hidimba den Sohn Ghatotkacha

Doch Bhima sprach zu Hidimba: „Raks­ha­sas pflegen sich an ihren Feinden zu rächen, indem sie ver­lo­ckende Täu­schun­gen benut­zen, welche kaum durch­schaut werden können. So geh du auch den Weg, Hidimba, den dein Bruder ging.“ Doch Yud­his­hthira hielt seinen wüten­den Bruder mit den Worten zurück: „Oh Bhima, du Tiger unter den Männern, töte niemals eine Frau, egal wie wütend du bist. Oh Pandava, das Befol­gen der Tugend ist eine viel höhere Pflicht als der Schutz des Lebens. Der Raks­hasa, welcher mit der Absicht zu uns kam, uns zu töten, wurde bereits von dir erschla­gen. Diese Frau ist nur seine Schwe­ster. Was kann sie uns schon tun, selbst wenn sie ärger­lich wäre?“ Da wandte sich Hidimba mit ehr­vol­lem Gruß an Kunti und ihren Sohn Yud­his­hthira und sprach mit gefal­te­ten Händen: „Ver­ehrte Dame, du kennst die Schmer­zen, welche Frauen durch die Hand des Lie­bes­got­tes fühlen. Geseg­nete Dame, diese durch Bhima ver­ur­sach­ten Schmer­zen pei­ni­gen mich. Bis jetzt ertrug ich diese gräß­li­che Qual und wartete meine Zeit ab. Doch nun hoffe ich auf glück­li­che Lin­de­rung. Ich trennte mich von meinen Freun­den und Ver­wand­ten und den Gebräu­chen meines Geschlechts, und erwählte deinen Sohn, diesen Tiger unter den Männern, zum Ehemann. Ich sage dir auf­rich­tig, oh ruhm­rei­che Dame, wenn mich der Held oder auch du ver­stößt, werde ich mein Leben nicht länger ertra­gen. So bitte ich um deine Gnade, du mit dem schönen Gesicht. Betrachte mich ent­we­der als völlig töricht oder als deine hin­ge­ge­bene Sklavin. Oh ruhm­rei­che Dame, vereine mich mit deinem Sohn und meinem Ehemann. Gestatte, daß ich ihn mit der himm­li­schen Gestalt mit mir nehme und nach Belie­ben wandere. Vertrau mir, geseg­nete Dame, denn ich werde ihn dir wie­der­brin­gen. Wenn du an mich denkst, werde ich sofort kommen und dich überall hin­brin­gen, wie du es wünschst. Ich werde dich vor allen Gefah­ren erret­ten und über unweg­sa­mes Gelände tragen. Ich werde dich auf meinem Rücken tragen, wenn du wünschst, schnell zu reisen. Oh sei mir gnädig und mach, daß Bhima mich annimmt. Es wird gesagt, daß man in Zeiten der Not das Leben mit allen Mitteln beschüt­zen soll. Wer dieser Pflicht nach­kom­men will, sollte keine Mittel scheuen. Aber wer in Zeiten der Not auch seine Tugend bewahrt, ist der Beste unter den Men­schen. Ja, die Not ist die größte Gefahr für Tugend und tugend­hafte Men­schen. Doch gerade die Tugend beschützt das Leben, und wird daher der Lebens­spen­der genannt. Und so können die Mittel, mit denen man seine Tugend sichert und damit seine Pflicht erfüllt, nie geta­delt werden.“

Nun ergriff Yud­his­hthira das Wort: „Es ist genau so, Hidimba, wie du sagst. Darüber gibt es keinen Zweifel. Oh du Schlank­hüf­tige, du soll­test genauso handeln, wie du es ver­spro­chen hast. Bhima wird sich waschen, seine Gebete auf­sa­gen, die übli­chen Riten in der Däm­me­rung durch­füh­ren und dir dann seine Auf­merk­sam­keit widmen bis die Sonne unter­geht. Ver­gnüge du dich mit ihm nach Blieben während des Tages. Doch jeden Abend sollst du, mit der Schnel­lig­keit des Geistes Geseg­nete, Bhima zurück­brin­gen.“ Auch Bhima sprach nun zu Hidimba: „Höre mich an, oh Raks­hasa Frau. Auf­rich­tig willige ich in fol­gende Ver­ein­ba­rung ein: Ich werde bei dir bleiben, oh du Schlank­hüf­tige, bis du einen Sohn emp­fängst.“ Hidimba stimmte zu: „So sei es.“, hob Bhima auf und eilte mit ihm durch die Lüfte davon. Auf den Göttern hei­li­gen Ber­ges­gip­feln und in den male­risch­sten Gegen­den mit vielen Tieren, welche von den Liedern der Vögel wider­hall­ten, ver­gnügte sie sich mit Bhima. Sie trug die schön­ste Gestalt, war mit allen Orna­men­ten geschmückt und sang lieb­li­che Melo­dien, um den Pandava glück­lich zu machen. Sie brachte ihn in uner­reich­bare Gegen­den des Waldes, zu blu­men­über­wach­se­nen Ber­ges­höhn oder an Teiche, die vor Lotus­blü­ten und Lilien über­flos­sen. Inseln im Fluß und ihre Kie­sel­s­trände, oder Bäche im Wald mit wun­der­schö­nen Böschun­gen waren ihre Heimat. Sie erfreu­ten sich an Gebirgs­bä­chen mit kri­stall­kla­rem Wasser, male­ri­schen Hainen mit blü­hen­den Bäumen und Klet­ter­pflan­zen, schat­ti­gen Plätz­chen im Hima­laya, vielen Höhlen, klaren Was­ser­be­cken mit Lotus­blu­men, die zu lächeln schie­nen, Mee­res­ufern mit Gold und Perlen und schönen Städten und aus­er­le­se­nen Gärten. Sie ver­gnüg­ten sich in den hüg­li­gen Gegen­den und hei­li­gen Wäldern der Guhya­kas und Asketen und am Ufer des Manasa Sees, welches reich an Früch­ten und Blumen jeg­li­cher Jah­res­zeit war. Nach einiger Zeit empfing sie und brachte einen mäch­ti­gen Sohn zur Welt. Er hatte schreck­li­che Augen, einen großen Mund, gerade, pfeil­ar­tige Ohren und war fürch­ter­lich anzu­schauen. Seine Lippen waren so braun wie Kupfer, die Zähne spitz und seine Stimme ein lautes Brüllen. Er hatte mäch­tige Arme, große Kraft und über­mä­ßi­gen Hel­den­mut. Das Kind wurde ein gewal­ti­ger Bogen­krie­ger. Er hatte eine lange Nase und breite Brust, schwel­lende Waden und bewegte sich sehr schnell. In seinem Gesicht war nichts mensch­li­ches, obwohl sein Vater ein Mensch war. Er über­traf (in Kraft und Hel­den­mut) alle Pisachas, Raks­ha­sas und ähn­li­che Wesen. Und er wuchs als Neu­ge­bo­re­ner inner­halb einer Stunde zu einem Jüng­ling heran. Schon bald erreichte der mäch­tige Held großes Geschick in allen Waf­fen­ar­ten. Raks­hasa Frauen gebären ihre Kinder am selben Tag, an dem sie sie emp­fan­gen. Und da sie in der Lage sind, ihre Gestalt zu ändern, tun sie dies auch ständig. Schon bald nach der Geburt ver­neigte sich das häß­li­che Kind vor Mutter und Vater und berührte deren Füße. Dann gaben sie ihm einen Namen. Seine Mutter meinte, daß sein Kopf einem Ghata (Was­ser­topf) ähnelte, und so ver­lie­hen sie ihm den Namen Gha­tot­kacha (der Topf­häup­tige). Gha­tot­kacha war den Pan­da­vas sehr zugetan, und auch er wurde ihr Lieb­ling und beinahe einer von ihnen.

Doch Hidimba wußte, daß die Zeit mit ihrem Ehemann nun zu Ende ging. Sie grüßte die Pan­da­vas, erneu­erte ihr Ver­spre­chen und ging ihrer Wege. Auch Gha­tot­kacha ver­sprach seinem Vater, daß er zur Stelle sein würde, wenn er ihn brauchte, grüßte alle und ging in nörd­li­che Rich­tung davon. Tat­säch­lich war es der ruhm­rei­che Indra, welcher den mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Gha­tot­kacha als geeig­ne­ten Gegen­spie­ler für den unver­gleich­lich ener­gie­rei­chen Karna und sein Geschoß erschuf, welches Indra dem Karna noch über­ge­ben wird.


Kapitel 158 - Die Pandavas treffen Vyasa im Wald

So wan­der­ten die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, die hel­den­haf­ten Pan­da­vas, von Wald zu Wald und jagten viele Hirsche und andere Tiere (um sich zu ernäh­ren). Im Laufe ihrer Wan­de­run­gen durch­quer­ten sie die Länder der Matsyas, Tri­g­ar­tas, Pan­cha­las und auch der Kicha­kas mit vielen schönen Wäldern und Seen. Sie alle trugen ver­filzte Locken auf ihren Häup­tern und hüllten sich in die Rinde der Bäume und die Felle von Tieren. Mit Kunti an ihrer Seite wan­der­ten die ruhm­rei­chen Helden in der Klei­dung der Asketen. Manch­mal wan­der­ten sie zügig und trugen ihre Mutter, manch­mal ver­weil­ten sie uner­kannt und liefen erst nach einiger Zeit wieder weiter. Sie stu­dier­ten die Veden und Vedan­gas nebst den Wis­sen­schaf­ten von Moral und Politik. Im Laufe ihrer Wan­de­rung trafen sie ihren Groß­va­ter Vyasa. Sie grüßten den ruhm­rei­chen Insel­ge­bo­re­nen und standen dann mit gefal­te­ten Händen vor ihm.

Und Vyasa sprach zu ihnen:
Ihr Prinzen, ich sah eure Bedräng­nis in meinem Geist, schon bevor ihr von den Söhnen Dhri­ta­ras­htras so unge­recht ver­bannt wurdet. Des­we­gen kam ich her, um euch zu helfen. Betrau­ert nicht, was euch gesche­hen ist. Denn wisset, es geschieht für euer Wohl. Ohne Zweifel seid ihr in meinen Augen als Söhne des Pandu mit den Söhnen von Dhri­ta­ras­htra gleich­wer­tig. Doch die Men­schen nehmen immer Anteil an den Unglück­li­che­ren oder Jün­ge­ren. Daher ist meine Zunei­gung für euch im Augen­blick größer, und ich möchte euch Gutes tun. Hört mich an. Nicht weit von hier gibt es eine ent­zückende Stadt, wo ihr sicher seid. Lebt dort uner­kannt und ver­klei­det und wartet auf meine Rück­kehr.

So besänf­tigte Vyasa, der Sohn von Satya­vati, die Pan­da­vas und führte sie in die Stadt Ekacha­kra. Auch Kunti beru­higte er und sprach zu ihr:
Lebe, oh Tochter! Dein Sohn Yud­his­hthira, dieser all­seits der Wahr­heit zuge­tane und ruhm­rei­che Bulle unter den Männern, wird durch seine Gerech­tig­keit die ganze Welt besie­gen und über alle anderen Mon­a­r­chen auf Erden herr­schen. Es gibt kaum einen Zweifel, daß er mittels des Hel­den­muts von Bhima und Arjuna die ganze Erde mit ihrem Gürtel aus Ozeanen erobern und sich an seiner Sou­ve­rä­ni­tät erfreuen wird. Deine Söhne und die Madris, diese mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, werden ver­gnügt in ihrem Reich leben, wie es ihnen gefällt. Und diese Tiger unter den Männern werden noch viele Opfer durch­füh­ren, wie das Raja­suya und das Pfer­de­op­fer, dem viele reich beschenkte Brah­ma­nen bei­woh­nen werden. Dein Sohn wird das Reich seiner Ahnen regie­ren und seine Ver­wand­ten und Freunde mit allem Luxus, Wohl­stand und Glück ver­sor­gen.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Mit diesen Worten führte Vyasa die Pan­da­vas mit ihrer Mutter in das Heim eines Brah­ma­nen. Dann sprach der insel­ge­bo­rene Rishi zum Älte­s­ten der Brüder: „Wartet hier auf mich. Ich werde zu euch zurück­kom­men. Macht euch den Ort und die Situa­tion zu eigen, und ihr werdet glück­lich sein.“ Die Pan­da­vas spra­chen zum Rishi mit gefal­te­ten Händen: „So sei es.“. Dann ging der ruhm­rei­che Meister wieder seiner Wege.

Hier endet mit dem 158.Kapitel das Hidimba Badha Parva des Adi Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Vaka Badha Parva - Tod des Vaka

Kapitel 159 - Die Pandavas leben in Ekachakra

Jan­a­me­jaya fragte:
Oh du Erster der Brah­ma­nen, was taten die Pan­da­vas, diese mäch­ti­gen Wagen­krie­ger und Söhne Kuntis, nach ihrer Ankunft in Ekacha­kra?

Vai­sam­pa­yana ant­wor­tete:
Für einige Zeit lebten die Pan­da­vas im Haus eines Brah­ma­nen. Sie ernähr­ten sich von Almosen, wan­der­ten umher und wurden von den Men­schen der Stadt wegen ihrer guten Eigen­schaf­ten sehr gemocht. Am Abend zeigten sie Kunti alles, was sie auf ihren Almo­sen­gän­gen erhal­ten hatten. Und Kunti teilte jedem seinen Anteil zu. Dabei nahmen Kunti und ihre Söhne die Hälfte des Ganzen, während Bhima die andere Hälfte allein aß. So lebten die Pan­da­vas für einige Zeit.

Eines Tages waren die Brüder wieder auf Almo­sen­gang, und nur Bhima war bei seiner Mutter geblie­ben. An diesem Tag hörte Kunti ein lautes und herz­zer­rei­ßen­des Weinen, welches aus dem Innern der Gemä­cher ihres Wirtes kam. Die Bewoh­ner des Hauses klagten und ver­san­ken in solch mit­leid­vol­les Gejam­mer, daß Kunti mit ihrem guten Herzen und voller Mit­ge­fühl das Weinen nicht gleich­mü­tig ertra­gen konnte. Kum­mer­voll sprach sie zu Bhima: „Wir leben ohne Leid glück­lich im Haus dieses Brah­ma­nen, von ihm geach­tet und unent­deckt von Dhri­ta­ras­htras Söhnen. Ach Sohn, schon lange denke ich, was ich diesem Brah­ma­nen Gutes tun könnte, so wie es die­je­ni­gen tun sollten, die frohen Herzens im Hause eines anderen leben. Oh Kind, nur der ist ein wahr­haf­ter Mensch, an den eine Gunst niemals ver­schwen­det wird. Denn er zahlt anderen mehr zurück, als er aus ihren Händen erhal­ten hat. Es gibt keinen Zweifel, irgend­ein Kummer plagt diesen Brah­ma­nen. Wenn wir ihm nur helfen könnten, um ihm seinen Dienst zu ver­gel­ten.“ Dar­auf­hin sprach Bhima zu seiner Mutter: „Bring den Grund und die Art seiner Qual in Erfah­rung. Wenn ich alles darüber weiß, dann werde ich ihn davon erlösen, wie schwie­rig es auch sein mag.“

Während Mutter und Sohn mit­ein­an­der spra­chen, ver­nah­men sie wei­te­res, lautes Weh­kla­gen vom Brah­ma­nen und seiner Frau. Eilig betrat Kunti die inneren Gemä­cher des ruhm­rei­chen Brah­ma­nen, als ob eine Kuh zu ihrem ange­bun­de­nen Kalb eilt. Dort erblickte sie den Brah­ma­nen, seine Gattin, Tochter und Sohn mit kum­mer­vol­len Gesich­tern.

Die Rede des Brah­ma­nen

Und Kunti hörte den Brah­ma­nen sagen:
Oh Schande über dieses irdi­sche Leben, welches so hohl wie Schilf und letzt­end­lich ohne Früchte ist, welches sich auf Leid gründet, keine Frei­heit hat und nur ein Los kennt: Elend. Das Leben ist Kummer und Krank­heit und wahr­lich eine Geschichte von Qualen. Die Seele ist einzig, doch sie muß Tugend, Wohl­stand und Ver­gnü­gen ver­fol­gen. Und wenn diese zur glei­chen Zeit ange­strebt werden, dann gibt es sehr häufig Unei­nig­keit, und dies ist die Quelle von so viel Gram. Manche sagen, daß Erlö­sung das höchste Ziel unserer Wünsche ist. Doch ich glaube, sie kann nie erreicht werden. Und das Erlan­gen von Reich­tum ist die Hölle, denn schon das Streben danach ist mit Elend ver­bun­den. Und die, welche bereits Reich­tum erlangt haben, leiden noch viel mehr Elend. Denn wer seinen Besitz liebt, muß um so mehr Kummer ertra­gen, wenn er ihn ver­liert.
Ich kann kein Mittel sehen, mit dem ich der Gefahr ent­ge­hen oder wie ich mit meiner Familie in gefahr­lose Berei­che gelan­gen kann. Oh erin­nere dich, Gattin, daß ich einst bemüht war, zu einem anderen Ort aus­zu­wan­dern, wo wir glück­lich wären. Doch du woll­test nicht auf mich hören. Obwohl ich dich oft bat, hast du ein­fäl­tige Frau mir gesagt: Ich bin hier geboren und alt gewor­den. Dies ist meine ange­stammte Heimat! - Deine ver­ehr­ten Eltern, oh Frau, stiegen vor langer Zeit in den Himmel auf. Auch all deine Ver­wand­ten sind tot. Warum woll­test du trotz­dem hier leben? Aus Zunei­gung für deine Familie hörtest du nicht auf meine Worte. Doch nun ist die Zeit gekom­men, daß du dem Tod eines Ver­wand­ten zusehen mußt. Oh wie traurig ist der Anblick für mich! Viel­leicht ist der Augen­blick meines eigenen Todes gekom­men, denn ich kann niemals einen der Meinen grausam auf­ge­ben, solange ich am Leben bin.
Du warst immer mein Gehilfe bei allen guten Taten, hast dich selbst ein­ge­schränkt und warst mir immer zugetan wie eine Mutter. Die Götter gaben dich mir als einen wahren Freund, und du warst immer mein größter Halt. Durch meine Eltern wurdest du zum Teil­ha­ber an allen Dingen meines Haus­hal­tes. Du bist von reiner Abstam­mung, guten Absich­ten, Mutter von Kindern, mir immer zugetan und unschul­dig. Ich habe dich erwählt und mit allen ange­mes­se­nen Riten gehei­ra­tet. Ich kann dich, meine gelüb­de­treue Gattin, nicht ver­sto­ßen, um mein eigenes Leben zu retten. Und wie könnte ich in der Lage sein, meinen Sohn zu opfern? Dieses Kind im zarten Alter und noch ohne alle Zeichen der Männ­lich­keit? Wie könnte ich meine Tochter opfern? Die ich selbst zeugte und die mir vom ruhm­rei­chen Schöp­fer als Pfand über­ge­ben wurde, damit ich sie einem Ehemann über­gebe, durch den ich mich mit meinen Ahnen an den Berei­chen erfreuen kann, die für die­je­ni­gen bestimmt sind, welche Söhne von einer Tochter haben? Manche Men­schen denken, daß die Zunei­gung eines Vaters für seinen Sohn größer ist. Und andere meinen, die Tochter wird mehr geliebt. Meine Liebe für euch ist gleich. Wie kann ich nur daran denken, meine unschul­di­gen Kinder zu ver­sto­ßen, von denen die seligen Berei­che, meine eigene Linie und ewige Glück­s­e­lig­keit abhän­gen? Doch wenn ich mich selbst opfere und in die andere Welt über­gehe, dann werde ich auch keinen Frieden finden. Denn es ist sicher, daß die von mir Ver­las­se­nen nicht in der Lage sein werden, ihr Leben zu fristen. Das Opfern eines Mit­glieds meiner Familie wäre grausam und tadelns­wert. Doch wenn ich mich opfere, werden alle anderen ohne mich ver­ge­hen. Ich bin in große Not geraten. Und ich weiß keinen Weg heraus. Weh, welchen Kurs soll ich ein­schla­gen? Ich sollte wohl gemein­sam mit allen meinen Lieben sterben, denn so kann ich nicht länger leben.


Kapitel 160 - Die Rede der Ehefrau

Danach ergriff die Ehefrau des Brah­ma­nen das Wort:
Oh Brah­mane, du soll­test nicht wie ein gewöhn­li­cher Mensch trauern. Es ist auch nicht die Zeit für Klagen. Denn du bist gelehrt. Du weißt, daß alle Men­schen sicher sterben müssen. Niemand sollte um etwas trauern, was unver­meid­bar ist. Ehefrau, Tochter, Sohn - all diese sind um dein Selbst bemüht. Du hast her­vor­ra­gen­des Wissen, also wirf dein Leid von dir. Ich selbst werde gehen. Denn dies ist die ewige und höchste Pflicht für Ehe­frauen, daß sie ihr Leben opfern, um dem Ehemann Gutes zu tun. Meine Tat wird dich glück­lich machen, und mir Ruhm in dieser Welt und ewige Selig­keit in der näch­sten bringen. Das ist wahr­lich die höchste Tugend, glaube mir. Dadurch wirst du sowohl Tugend als auch Glück erlan­gen. Die Absicht, wofür man sich eine Ehefrau wünscht, hast du schon durch mich erreicht. Ich habe dir eine Tochter und einen Sohn geboren, und bin nun befreit von meiner Schuld dir gegen­über. Du bist sehr wohl in der Lage, deine Kinder zu lieben und zu unter­hal­ten. Ich könnte sie nie ver­sor­gen und lieben, wie du es kannst. Du bist mein Leben, mein Wohl­stand und mein Herr. Wie sollen ich und diese Kinder ohne dich nur leben? Ver­wit­wet und ohne Meister, mit zwei kleinen Kindern, die von mir abhän­gen - wie soll ich die beiden am Leben erhal­ten ohne dich und dabei ein ehr­ba­res Leben führen? Wenn uneh­ren­hafte und unwür­dige Men­schen, die eine Ver­bin­dung mit dir nicht ver­die­nen, um deine Tochter werben, wie könnte ich das Mädchen beschüt­zen? Wie Vögel gierig nach Fleisch­fet­zen suchen, die auf den Boden gewor­fen wurden, so bedrän­gen Männer eine Frau, die ihren Ehemann ver­lo­ren hat. Doch wenn mich hin­ter­häl­tige Männer umwer­ben, oh bester Brah­mane, dann schwanke ich viel­leicht und bin nicht in der Lage, auf dem von allen ehr­ba­ren Men­schen begehr­ten und tugend­haf­ten Pfad wei­ter­zu­ge­hen. Und wie soll ich dann in der Lage sein, die einzige Tochter deines Hauses, dieses unschul­dige Mädchen, auf den tugend­haf­ten Pfad ihrer Ahnen zu bringen? Und wie soll ich deinem Sohn alle wün­schens­wer­ten Fähig­kei­ten bei­brin­gen, damit er so tugend­haft wird wie du, wenn ich ohne Meister alles ent­behre? Ohne Herrn werden mich unwür­dige Men­schen über­wäl­ti­gen und die Hand deiner Tochter fordern, wie Shudras die Veden hören möchten. Und wenn ich ihnen das Mädchen von deinem Blut und deinen guten Eigen­schaf­ten nicht über­gebe, dann rauben sie viel­leicht gewalt­sam deine Tochter, wie Krähen die Opfer­but­ter stehlen. Doch wenn dein Sohn dir nicht ähnlich wird, und deine Tochter unter die Kon­trolle von unwür­di­gen Men­schen gerät, dann wird mich die Welt ver­ach­ten. Ich werde mich nicht mehr kennen und sicher sterben. Und ohne Vater und Mutter werden diese Kinder ver­ge­hen wie Fische auf dem Tro­ckenen. Ja, ohne dich werden wir alle drei sterben.

Also, opfere mich! Oh Brah­mane, es wird gesagt, daß es für Frauen, die ihren Männern Kinder geboren haben, der höchste Ver­dienst ist, vor ihrem Herrn zu sterben. Ich bin bereit, diesen Sohn und diese Tochter zu ver­las­sen, meine Kinder und mein Leben für dich zu opfern. Für Frauen ist es die höhere Pflicht, ihrem Herrn ange­nehme Dienste zu leisten; viel höher als Opfer, Askese, Gelübde und alle Arten von Almosen. Mein Ent­schluß ist daher von höch­ster Tugend, für dein Wohl und das deines Geschlechts. Die Weisen sagen, daß man an Kindern, Ver­wand­ten, Ehe­frauen und allen lieb­ge­won­ne­nen Dingen nur fest­hält, um sich vor Gefahr und Kummer zu beschüt­zen. Man muß seinen Wohl­stand bewah­ren, um sich in der Gefahr zu retten. Und mit Wohl­stand ehrt und beschützt man seine Gattin. Doch sich selbst muß der Mann beschüt­zen mittels seiner Frau und seines Wohl­stan­des. Die Gelehr­ten haben die Wahr­heit for­mu­liert, daß Gattin, Sohn, Wohl­stand und Haus mit der Absicht erwor­ben werden, um für vor­her­seh­bare und unvor­her­seh­bare Unfälle Vor­sorge zu treffen. Sie haben auch gesagt, daß alle Ver­wand­ten nicht so viel wiegen wie man selbst. Also, ver­ehr­ter Herr, beschütze dich, indem du mich ver­bannst. Oh gewähre mir die Erlaub­nis, damit ich mich opfern kann. Denke an meine Kinder. Die in den Regeln der Moral Gelehr­ten haben in ihren Aus­füh­run­gen gesagt, daß eine Frau niemals getötet werden soll und daß Raks­ha­sas die Regeln der Moral kennen. Es ist wohl sicher, daß ein Raks­hasa einen Mann tötet. Doch es ist ungewiß, ob er eine Frau tötet. Es ziemt sich für dich, in den Regeln der Moral Gelehr­ten, mich vor den Raks­hasa zu stellen.

Ich habe viel Glück und Ange­neh­mes erfah­ren und großen reli­gi­ösen Ver­dienst erwor­ben. Ich habe von dir Kinder bekom­men, die mir so lieb sind. Es dauert mich nicht zu sterben. Ich habe Kindern das Leben geschenkt und bin alt gewor­den. Und ich wünsche mir, dir Gutes zu tun. All dies zusam­men führt mich zu meinem Ent­schluß. Oh ver­ehr­ter Herr, ver­banne mich und nimm dir eine andere Frau. Durch sie wirst du erneut reli­gi­ösen Ver­dienst gewin­nen. Es ist keine Sünde darin. Wenn ein Mann mehrere Frauen hat, ist dies eine ver­dienst­volle Tat. Nur für Frauen ist es Sünde, einen zweiten Ehemann nach dem ersten anzu­neh­men. Über­lege dir alles und denke daran, daß du als Opfer tadelns­wert bist. Oh befreie dich sogleich, dein Geschlecht und deine Kinder!

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Der Brah­mane umarmte seine Frau und beide weinten leise und kum­mer­voll.


Kapitel 161 - Die Rede der Tochter

Doch nun konnte die Tochter die Trauer ihrer Eltern nicht länger ertra­gen, und so sprach sie:
Warum seid ihr so außer euch und weint, als ob ihr nie­man­den hättet, der für euch sorgt? Oh hört mich an und ent­schei­det dann, was recht ist. Es gibt keinen Zweifel daran, daß die Pflicht euch gebie­tet, mich sogleich zu ver­sto­ßen, denn ich bin die einzige, die zu ver­sto­ßen ist. Opfert mich ganz allein, und rettet euch alle auf einen Schlag. Die Men­schen wün­schen sich Kinder, weil sie sich von ihnen Rettung erhof­fen. Oh über­quert den Strom eurer Plagen mit mir als Floß. Ein Kind rettet die Eltern in dieser und der kom­men­den Welt, und wird deshalb von den Gelehr­ten Puttra (Retter) genannt. Die Ahnen wün­schen sich Söhne von mir als Tochter. Doch ich werde sie retten, indem ich das Leben meines Vaters beschütze. Mein Bruder ist noch in solch zartem Alter. Ganz sicher wird er sterben, wenn du jetzt von uns gehst. Und wenn du, mein Vater, stirbst und mein Bruder dir folgt, wird den Ahnen kein Begräb­nis­ku­chen dar­ge­bracht, und das wird ihnen großes Übel berei­ten. Doch wenn mich alle ver­las­sen, Vater, Bruder und (sicher auch) Mutter, dann falle ich tiefer und tiefer ins Leid und werde ganz bestimmt in großer Trauer ver­ge­hen. Doch wenn du, mit meiner Mutter und meinem kleinen Bruder, der Gefahr ent­gehst, dann wird dein Geschlecht und der Kuchen für die Ahnen fort­ge­führt. Der Sohn ist wie das eigene Selbst. Die Gattin ist der Freund. Doch eine Tochter ist immer die Quelle von Pro­ble­men. Rette dich, und opfere diese Quelle von Pro­ble­men, und hilf mir dabei auf den Pfad der Tugend. Als Mädchen bin ich ohne dich, Vater, hilflos und elend, und muß irgend­wo­hin gehen. Oh, ich bin fest ent­schlos­sen, die Familie meines Vaters zu retten, und den Anteil am Ver­dienst zu erhal­ten, der dieser schwie­ri­gen Tat zusteht. Oh bester Brah­mane, wenn du gehst und mich hier zurück­läßt, wird mir das große Schmer­zen berei­ten. Sei mir lieb, Vater, bester Mann, rette dich für dein Wohl, für die Tugend und für deine Familie, indem du mich weg­gibst, denn eines Tages bist du sowieso gezwun­gen, mich zu weg­zu­ge­ben. Warum das ver­zö­gern, oh Vater, was unver­meid­lich ist? Was kann schmerz­vol­ler sein, wenn du in den Himmel auf­ge­stie­gen bist, und wir her­um­zie­hen und um Nahrung betteln müssen wie Hunde von Fremden? Doch wenn du und deine Anver­wand­ten aus dieser Pein erret­tet sind, werde ich glück­lich in den himm­li­schen Berei­chen leben. Es wird gesagt, daß nach der Über­g­abe deine Tochter auf diese Weise, die Götter und Himm­li­schen dir günstig sein werden, wenn du ihnen opferst.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als der Brah­mane und seine Frau die Klagen ihrer Tochter ver­nah­men, wurden sie noch trau­ri­ger als zuvor, und es weinten nun alle drei zusam­men. Da lis­pelte ihr junger Sohn mit süßer Stimme und weit auf­ge­ris­se­nen Augen: „Ach weint doch nicht, Vater, Mutter und Schwe­ster.“ Lächelnd und kind­lich strei­chelte er jeden von ihnen, nahm dann einen Gras­halm in die Hand und sagte fröh­lich: „Damit werde ich den Raks­hasa töten, der Men­schen­fleisch ißt!“ Und obwohl sie alle voller Elend waren, mußten sie über die nied­lich gelis­pel­ten Worte des Kindes lächeln. Da erach­tete Kunti den rechten Augen­blick für gekom­men, trat vor die Gruppe hin und sprach zu ihnen. Und ihre Worte gaben ihnen das Leben zurück, wie Nektar einen Toten wie­der­er­weckt.


Kapitel 162 - Kunti erfährt den Grund der Trauer ihrer Gastfamilie

Kunti sprach:
Ich möchte den Grund eurer Ver­zweif­lung erfah­ren, denn ich möchte euch helfen, wenn ich es vermag.

Der Brah­mane ant­wor­tete:
Oh du mit dem Reich­tum an Askese, deine Worte sind wahr­lich deiner würdig. Doch dieses Elend ist nicht durch Men­schen abwend­bar. Nicht weit von dieser Stadt ent­fernt lebt ein Raks­hasa namens Vaka. Der Men­schen­fres­ser ist der Gebie­ter dieses Landes und der Stadt. Er ernährt sich von mensch­li­chem Fleisch und herrscht mit großer Kraft über sein Reich. Er ist ein Anfüh­rer der Raks­ha­sas. Stadt und Land werden von seiner Macht beschützt. Dafür brau­chen wir vor den Machen­schaf­ten keines anderen Feindes, ja vor keiner leben­den Seele Angst zu haben. Doch der fest­ge­setzte Lohn für diesen Raks­hasa besteht aus einer Wagen­la­dung Reis, zwei Büffeln und einem Men­schen, der ihm die Nahrung bringt. Ein Haus­va­ter nach dem anderen ist an der Reihe, ihm sein Essen zu bringen. Obwohl es schwer zu akzep­tie­ren ist, kommt die Aufgabe im Laufe der Jahre auf jede Familie zu. Wenn jemand ver­sucht, dem aus­zu­wei­chen, tötet ihn der Raks­hasa mitsamt seinen Kindern und Ehe­frauen und ver­schlingt sie alle. Es gibt in diesem Land auch eine Stadt namens Vetra­kiya. Dort lebt der König dieser Ter­ri­to­rien, doch er weiß nichts von den Künsten der Staats­füh­rung. Er verfügt über wenig Klug­heit und sorglos unter­nimmt er nichts, um diesen Teil seines Reiches für kom­mende Zeiten zu sichern. Doch sicher­lich ver­die­nen wir dies alles, zumal wir im Reich dieses gemei­nen und schwa­chen Mon­a­r­chen in ste­ti­ger Sorge leben. Brah­ma­nen sollten eigent­lich nicht dau­er­haft im selben Reich leben, denn sie hängen von nie­man­dem ab. Sie sollten lieber wie Vögel leben und alle Reiche fried­voll durch­wan­dern. Es wird gesagt, daß man sich einen (guten) König, Ehefrau und Wohl­stand sichern soll. Hat man alle drei erreicht, kann man dadurch seine Ver­wand­ten und Söhne retten. Doch ich habe anders gehan­delt. Und nun tauche ich in einen See von Kummer ein und leide sehr. Die töd­li­che Reihe ist an mir. Ich muß dem Raks­hasa seine Nahrung bringen: Reis, Büffel und einen Men­schen. Ich bin nicht reich genug, um einen Mann zu kaufen, und in kein­ster Weise kann ich mich von einem aus meiner Familie trennen. Ich sehe kein Mittel, dem Raks­hasa zu ent­flie­hen. Und so ver­sinke ich im Ozean des Leidens, aus dem es kein Ent­kom­men gibt. Ich werde zum Raks­hasa gehen, und meine ganze Familie wird mich beglei­ten, so daß der Schuft uns alle ver­schlin­gen möge.


Kapitel 163 - Kunti beruhigt ihre Gastfamilie

Da sprach Kunti:
Weine nicht, oh Brah­mane, und fürchte nicht länger die Gefahr. Ich sehe einen Weg, dich vor dem Raks­hasa zu retten. Du hast nur einen Sohn, der auch noch sehr jung ist. Und du hast nur eine Tochter, auch sie ist jung und hilflos. Ich möchte nicht, daß einer der beiden, deine Frau oder du selbst zum Raks­hasa gehen muß. Ich habe fünf Söhne, oh Brah­mane. Laß einen von ihnen an deiner statt den Tribut zum Raks­hasa tragen.

Der Brah­mane erwi­derte:
Niemals werde ich dies auf mich nehmen, um mein eigenes Leben zu retten. Ich werde niemals das Leben eines Brah­ma­nen oder eines Gastes opfern, um mich selbst zu retten. Selbst Men­schen von nie­de­rer Her­kunft oder Sünder lehnen so etwas ab. Man sagt, daß man sich selbst und seine Kinder für einen Brah­ma­nen opfern sollte. Ich erachte diesen Rat als her­vor­ra­gend und folge ihm gern. Wenn ich zwi­schen dem Tod eines Brah­ma­nen und meinem eigenen Tod wählen müßte, würde ich meinen eigenen vor­zie­hen. Das Töten eines Brah­ma­nen ist die höchste Sünde. Dafür gibt es keine Sühne. Ich denke, es ist besser, wider­wil­lig sich selbst, als wider­wil­lig einen Brah­ma­nen zu opfern. Oh geseg­nete Dame, wenn ich mich selbst opfere, werde ich nicht der Selbst­zer­stö­rung schul­dig. Keine Sünde kann an mir haften, wenn ein anderer mein Leben nimmt. Doch wenn ich bewußt dem Tod eines Brah­ma­nen zustimme, wäre dies eine grau­same und sündige Tat, deren Kon­se­quen­zen ich niemals ent­kom­men könnte. Die Gelehr­ten haben gesagt, daß das Ver­sto­ßen eines Men­schen, der zu deinem Haus kam und deinen Schutz suchte, und das Töten eines Men­schen, der den Tod durch deine Hand suchte, grausam und sünd­haft sind. Und die Ruhm­rei­chen unter jenen, die sich mit den erlaub­ten Mitteln in Not­si­tua­tio­nen aus­ken­nen, haben gesagt, daß man unter keinen Umstän­den eine grau­same und ver­ur­tei­lens­werte Hand­lung begehen sollte. Es ist wohl gut, daß ich bald mit meinem Weib sterben werde. Niemals würde ich den Tod eines Brah­ma­nen gut­hei­ßen.

Kunti sprach:
Auch ich bin der festen Über­zeu­gung, daß Brah­ma­nen immer beschützt werden müssen. Und auch für mich gilt: Und wenn ich hundert Söhne hätte, wäre mir keiner lieber als meine fünf. Doch dieser Raks­hasa wird nicht in der Lage sein, meinen Sohn zu töten. Denn dieser Sohn von mir verfügt über große Macht und Energie, und er ist geübt in Mantras. Er wird dem Raks­hasa treu­lich die Nahrung bringen, und sich selbst retten. Das weiß ich sicher. Ich habe meinen hel­den­haf­ten Sohn schon mit gewal­ti­gen Raks­ha­sas mit rie­si­gen Leibern kämpfen sehen, und immer wurden sie von ihm getötet. Doch, oh Brah­mane, erzähle dies nie­man­den. Denn wenn seine Macht bekannt wird, werden die Men­schen meine Söhne aus Gier nach dieser Macht ständig ver­fol­gen. Aber die Weisen haben gesagt, wenn mein Sohn ohne Erlaub­nis seines Lehrers dieses Wissen an irgend jeman­den wei­ter­gibt, dann wird er nicht länger davon Gebrauch machen können.

Vai­sam­pa­yana erzählte weiter:
Nach diesen Worten wurden der Brah­mane und seine Frau wieder fröh­lich, und erleich­tert stimm­ten sie Kuntis nek­tar­glei­chem Vor­schlag zu. Dann begab sich Kunti mit dem Brah­ma­nen zu Bhima, dem Sohn von Vayu, und baten ihn, die schwere Tat zu voll­brin­gen. Und Bhima ant­wor­tete: „So sei es.“


Kapitel 164 - Gespräch zwischen Kunti und Yudhishthira

Nachdem Bhima ver­spro­chen hatte, die Tat zu voll­brin­gen, kehrten die übrigen Pan­da­vas mit den Almosen heim, welche sie im Laufe des Tages erhal­ten hatten. Schon von Bhimas Gesichts­aus­druck ahnte Yud­his­hthira, wozu sich Bhima ent­schlos­sen hatte. Ver­trau­lich saß er an der Seite seiner Mutter und fragte sie: „Was möchte Bhima mit dem schreck­li­chen Hel­den­mut voll­brin­gen? Handelt er auf dein Wort hin oder aus eigenem Willen?“ Kunti erwi­derte: „Auf mein Geheiß wird Bhima, der Bezwin­ger aller Feinde, die große Tat voll­brin­gen, dem Brah­ma­nen Gutes tun und die Stadt befreien.“

Da sprach Yud­his­hthira:
Welch raschen Ent­schluß hast du getan, oh Mutter? Diese Tat ist schwer zu voll­brin­gen und grenzt schon fast an Selbst­mord. Die Gelehr­ten loben niemals das Ver­sto­ßen eines eigenen Kindes. Warum, oh Mutter, wünschst du für das Wohl eines anderen dein eigenes Kind zu opfern? Mit dieser Tat han­delst du nicht nur gegen mensch­li­che Gewohn­heit, sondern auch gegen alle Lehren in den Veden. Auf Bhimas Arme ver­trau­end schla­fen wir jede Nacht fried­lich und hoffen, das König­reich wie­der­zu­er­hal­ten, aus dem wir vom gie­ri­gen Sohn Dhri­ta­ras­htras ver­trie­ben wurden. Wegen des Helden Bhima mit der uner­meß­li­chen Stärke schlie­ßen Duryod­hana und Shakuni keinen Augen­blick in der Nacht ihre Augen. Durch seine hel­den­hafte Macht wurden wir aus dem Lack­haus und vor vielen anderen Gefah­ren geret­tet. Dieser Bhima ver­ur­sachte den Tod Puro­cha­nas. Auf seine Kraft ver­trau­end erach­ten wir uns als Sieger über die Söhne Dhri­ta­ras­htras und als Herr­scher über die Erde mit all ihrem Reich­tum. Aus welchen Über­le­gun­gen heraus hast du seine Ver­ban­nung beschlos­sen? Warst du deines Ver­stan­des beraubt? Wurde dein Ver­ständ­nis von all dem Elend umwölkt, das du durch­ma­chen mußtest?

Kunti ant­wor­tete:
Oh Yud­his­hthira, du brauchst nicht ängst­lich zu sein wegen Bhima. Auch kam ich nicht aus Unbe­son­nen­heit zu diesem Ent­schluß. Von ihm geehrt, ohne Wissen der Söhne Dhri­ta­ras­htras und ohne Sorgen haben wir im Haus dieses Brah­ma­nen gelebt. Und um dem guten Brah­ma­nen dies zu ver­gel­ten, habe ich es beschlos­sen, mein Sohn. An ihm sind gute Taten nie ver­schwen­det. Und das Maß der Ver­gel­tung ist immer größer als der erhal­tene Dienst. Nachdem ich Bhimas Macht gesehen habe, als wir aus dem Lack­haus ent­flo­hen sind und nach dem Kampf mit Hidimba, ist mein Ver­trauen in ihn groß. Sein Arm kann es an Kraft mit tausend Ele­fan­ten auf­neh­men. Des­we­gen konnte er euch alle aus Vara­na­vata tragen, wo jeder von euch so schwer wie ein Elefant ist. Niemand auf Erden ist Bhima an Stärke eben­bür­tig. Er mag sogar diesen Besten der Krieger, den Träger des Donners, besie­gen. Gleich nach seiner Geburt fiel er mir vom Schoß auf einen Felsen. Durch die Härte seines Körpers zer­brach der Felsen unter ihm in Stücke. Auch daher weiß ich um Bhimas Macht, oh Sohn des Pandu. Und deshalb ent­schloß ich mich, ihn gegen den Feind des Brah­ma­nen ins Feld zu schi­cken. Meine Motive waren weder Torheit, noch Unwis­sen oder Gewinn. Bedäch­tig ent­schloß ich mich zur dieser tugend­haf­ten Tat. Und es werden dabei zwei Ziele erreicht, oh Yud­his­hthira: einmal die Ver­gel­tung der guten Dienste des Brah­ma­nen und außer­dem der Gewinn von hohem reli­gi­ösen Ver­dienst. Denn ich bin davon über­zeugt, daß ein Ksha­triya, der in allen Dingen einem Brah­ma­nen hilft, in die glück­s­e­li­gen Berei­che kommt. Auch erntet ein Ksha­triya, der einem anderen Ksha­triya das Leben rettet, in dieser und der näch­sten Welt großen Ruhm. Hilft ein Ksha­triya einem Vaisya, wird er in dieser Welt berühmt. Und ein König sollte sogar die Shudras beschüt­zen, wenn sie ihn um Hilfe bitten. Wenn er das tut, wird er auch im näch­sten Leben seine Geburt in einer könig­li­chen Familie nehmen, über Wohl­stand gebie­ten und von anderen Königen respek­tiert werden. Oh Sohn im Geschlecht des Puru, der ruhm­rei­che Vyasa, der seine Weis­heit durch harte aske­ti­sche Anstren­gung gewann, erklärte mir dies vor langer Zeit. Und deshalb habe ich diese Tat beschlos­sen.


Kapitel 165 - Bhima tötet den Rakshasa Vaka

Da sprach Yud­his­hthira zu seiner Mutter:
Was du aus Mit­ge­fühl für den lei­den­den Brah­ma­nen wohl über­legt getan hast, ist her­vor­ra­gend, oh Mutter. Bhima wird sicher lebend zurück­kom­men, nachdem er den Men­schen­fres­ser getötet hat, schon weil du, oh Mutter, immer Anteil an den Brah­ma­nen nimmst. Doch sprich mit dem Brah­ma­nen und sorge dafür, daß die Bewoh­ner der Stadt nichts erfah­ren. Laß ihn das ver­spre­chen.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Die Nacht verging, und Bhima verließ die Stadt. Er hatte das Essen für den Raks­hasa dabei und begab sich an dessen Wohnort. Der mäch­tige Sohn des Pandu kam zu dem besag­ten Wald, aß dort alle Nahrung selbst auf, und rief laut den Namen des Raks­hasa. Ärger­lich erhob sich da der Raks­hasa und trat hervor. Er war riesig und stark, hatte rote Augen, einen roten Bart und rotes Haar. Er war schreck­lich anzu­se­hen. Er hin­ter­ließ tiefe Fuß­ab­drücke im Boden und öffnete seinen Mund, der von einem Ohr zum anderen reichte. Seine Ohren waren so gerade und spitz wie Pfeile. Und die Stirn seines grim­mi­gen Gesichts zeigte drei tiefe Linien. Als er sah, wie Bhima sein Essen aß, kam er näher, biß sich auf die Unter­lippe und riß die Augen zornig auf. Er sprach zu Bhima: „Wer ist der Narr, der sich voller Ver­lan­gen ins Reich Yamas wünscht, weil er vor meinen Augen das für mich gedachte Essen ver­speist?“ Bhima lächelte dar­auf­hin spöt­tisch, beach­tete den Raks­hasa gar nicht und aß mit abge­wand­tem Gesicht weiter. Da schrie der Raks­hasa gellend auf, hob beide Arme hoch und stürmte auf Bhima zu, um ihn zu töten. Doch immer noch rührte sich Bhima nicht. Er warf nur einen ein­zi­gen Blick auf den Raks­hasa und aß weiter. Da schlug der Raks­hasa außer sich vor Wut Bhima von hinten auf den Rücken. Doch obwohl der Schlag heftig und mit beiden Armen aus­ge­führt war, schaute Bhima nicht auf und ver­schlang weiter wie bisher die Nahrung des Raks­hasa. Da riß der wütende Raks­hasa einen Baum aus und stürmte erneut gegen Bhima, den Fein­de­be­zwin­ger, an. Dieser hatte seine Mahl­zeit mitt­ler­weile in aller Muße beendet und die ganze Nahrung auf­ge­ges­sen. Dann wusch er sich und stand freudig auf, bereit zum Kampf. Spöt­tisch lächelnd fing er mit der linken Hand den wütend gewir­bel­ten Baum auf. Doch der Raks­hasa riß weitere Bäume aus und warf sie auf Bhima, welcher sich ebenso revan­chierte. Der Kampf zwi­schen den beiden tobte so heftig, daß schon nach kurzer Zeit keine Bäume mehr in der Nähe standen. Da erklärte der Raks­hasa, daß er der mäch­tige Vaka wäre, sprang auf Bhima und ergriff ihn mit seinen unge­heuer starken Armen. Auch Bhima, der gewal­tige Held, strengte sich nun richtig an, rang mit dem Raks­hasa und zerrte gewalt­sam an ihm. So zog einer am anderen und wurde selbst gezogen. Doch schon bald ermü­dete der Men­schen­fres­ser. Die Erde erzit­terte durch den Kampf der beiden Starken, und große Bäume standen zer­split­tert. Als Bhima erkannte, daß die Kräfte des Raks­hasa nachlie­ßen, rang er ihn zu Boden, hielt ihn mit den Knien fest und schlug mit großer Kraft auf ihn ein. Dann setzte er ein Knie auf den mitt­le­ren Rücken seines Gegners, packte dessen Genick mit der rechten und seine Hüfte mit der linken Hand und brach ihn mitten durch. Der Raks­hasa brüllte ein letztes Mal, erbrach Blut und starb auf Bhimas Knie.


Kapitel 166 - Die Bürger von Ekachakra entdecken den toten Vaka

Vom gräß­li­chen Todes­schrei Vakas ange­lockt, kam die Familie des Raks­hasa mitsamt ihren Dienern heraus. Und Bhima sprach zu den Geäng­stig­ten und Ver­wirr­ten: „Tötet niemals wieder Men­schen. Wenn ihr das tut, werdet ihr wie Vaka sterben.“ Die Raks­hasa ver­spra­chen es willig: „So sei es.“ Doch die Familie des toten Vaka fürch­tete sie sich sehr vor der Macht Bhimas, und sie rannten in alle Rich­tun­gen davon. Seit jenem Tag waren die Raks­ha­sas sehr fried­lich mit den Men­schen von Ekacha­kra. Dann legte Bhima den leb­lo­sen Körper des Men­schen­fres­sers am Stadt­tor ab und kehrte unbe­ob­ach­tet heim.

Nachdem Bhima heim­ge­kehrt war, berich­tete er Yud­his­hthira in allen Ein­zel­hei­ten, was vor­ge­fal­len war. Als die Bürger von Ekacha­kra später den toten, blut­be­deck­ten Körper von Vaka am Boden liegen sahen, standen ihnen beim Anblick des ber­ges­großen, schreck­li­chen und völlig ver­dreh­ten Men­schen­fres­sers die Haare zu Berge. Schon bald ver­brei­tete sich die Neu­ig­keit in der Stadt. Zu Tau­sen­den kamen sie heraus, jung und alt, mit ihren Ehe­frauen und Kindern und betrach­te­ten sich den Toten. Sie alle staun­ten sehr über diese über­mensch­li­che Tat und beteten sofort zu den Göttern. Dann rech­ne­ten sie sich aus, wer an der Reihe gewesen war, dem Raks­hasa seinen Tribut zu zahlen, begaben sich zum Brah­ma­nen und fragten ihn aus. Wieder und wieder von den Bürgern befragt, ant­wor­tete der Brah­mane mit der Absicht, die Pan­da­vas geheim zu halten: „Ein gewis­ser hoch­be­seel­ter und in den Mantras gelehr­ter Brah­mane sah mich und meine Familie weinen, nachdem ich aus­ge­wählt worden war, den Tribut zu leisten. Er fragte mich nach dem Grund, erfuhr somit von der Not der Stadt und ver­si­cherte mir mit einem Lächeln: Fürchte dich nicht. Ich werde morgen dem Raks­hasa seine Nahrung bringen. - Und so trug er das Essen für Vaka in den Wald. Die Tat, die uns so wohl tut, muß von ihm voll­bracht worden sein.“ Da kehrten die Bürger in ihre Häuser zurück, und auch die Pan­da­vas lebten weiter in Ekacha­kra.

Und es staun­ten die Brah­ma­nen und Ksha­triyas in der Stadt sehr. Die Vaisyas und Shudras wurden überaus fröh­lich. Sogleich wurde ein Festi­val aus­ge­rich­tet, in dem alle Brah­ma­nen geehrt wurden.

Hier endet mit dem 166.Kapitel das Vaka Badha Parva des Adi Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Chaitraratha Parva - Treffen mit Chitraratha

Kapitel 167 - Ein Brahmane besucht die Pandavas

Jan­a­me­jaya fragte:
Oh Brah­mane, was taten diese Tiger unter den Männern, die Pan­da­vas, nachdem Bhima den Raks­hasa Vaka getötet hatte?

Vai­sam­pa­yana sprach:
Die Pan­da­vas lebten weiter im Hause des Brah­ma­nen und stu­dier­ten die Veden. Nach einigen Tagen kam ein Brah­mane der stren­gen Gelübde ins Haus ihres Wirtes, um dort sein Quar­tier auf­zu­schla­gen. Ihr Wirt war immer gast­freund­lich zu allen Ankömm­lin­gen, grüßte und ehrte den neuen Brah­ma­nen und ließ ihn bei sich wohnen. Und Kunti und ihre Söhne baten den Neu­an­kömm­ling, von seinen inter­es­san­ten Erleb­nis­sen zu erzäh­len. So sprach der Brah­mane zu ihnen von ver­schie­de­nen Ländern, Schrei­nen und hei­li­gen Flüssen, von Königen und vielen wun­der­ba­ren Pro­vin­zen und Städten. So erzählte der Brah­mane auch von der (geplan­ten) her­vor­ra­gen­den Gat­ten­wahl der Tochter des Königs von Pan­chala, und vom großen Opfer des Drupada, bei dem Dhris­hta­dyumna, Sik­handi und Drau­padi (auch Krishna oder Jajna­seni = Tochter des Jajna­sena/Jag­ma­sena, ein anderer Name Dru­pa­das) ohne eine Frau geboren wurden. Als die Pan­da­vas diese Neu­ig­kei­ten vom ruhm­rei­chen König Drupada hörten, wollten sie mehr erfah­ren und ihre Neugier stillen. So fragten sie den Brah­ma­nen: „Wie, oh Brah­mane, geschah die Geburt von Dhris­hta­dyumna, dem Sohn des Drupada aus dem Opfer­feuer? Und wie konnte inmit­ten des Opfer­plat­zes die außer­ge­wöhn­li­che Geburt von Drau­padi statt­fin­den? Und wie erlernte Dru­pa­das Sohn alle Waf­fen­kün­ste vom großen Bogen­krie­ger Drona? Und wie und warum zer­brach die Freund­schaft zwi­schen Drona und Drupada?“

Sol­cher­ma­ßen befragt hob der Brah­mane an, alle Ein­zel­hei­ten über die Geburt von Drau­padi zu erzäh­len.


Kapitel 168 - Die Geschichte von Drona und Drupada

Der Brah­mane erzählte:
In der Gegend, in der die Ganga sich in die weite Ebene ergießt, lebte ein großer Rishi, der sich här­te­s­ter Buße zuge­wandt hatte. Er folgte stren­gen Gelüb­den, hatte große Weis­heit und hieß Bha­r­ad­vaja. Eines Tages, als der Rishi zur Ganga kam, um seine Waschun­gen zu voll­füh­ren, erblickte er die Apsara Ghri­ta­chi, welche vor ihm ihre Waschun­gen voll­en­det hatte. In dem Augen­blick erhob sich ein Wind und trug die Kleider der Apsara fort. Als der Rishi sie nackt sah, fühlte er den Einfluß des Begeh­rens. Seit seiner Jugend war er dem Keusch­heits­ge­lübde gefolgt, und sogleich, als er das Begeh­ren spürte, floß sein Samen aus ihm heraus. Der Rishi fing ihn mit einem Was­ser­topf auf, indem ihm ein Sohn namens Drona (der Topf­ge­bo­rene) geboren wurde. Drona stu­dierte die Veden und all ihre Zweige. Sein Vater Bha­r­ad­vaja hatte einen Freund namens Pris­hata. Er war der König von Pan­chala. Unge­fähr zu der Zeit, als Drona geboren wurde, kam auch der Sohn des Königs namens Drupada zur Welt. Drupada kam jeden Tag zur Ein­sie­de­lei des Bha­r­ad­vaja und spielte und stu­dierte mit Drona. Nach Pris­ha­tas Tod folgte ihm Drupada auf den Thron. Zu dieser Zeit hörte Drona, daß Rama (mit der Axt) sich in die Wälder zurück­zie­hen wollte und ent­schlos­sen war, all seinen Reich­tum weg­zu­ge­ben. So begab sich der Sohn Bha­r­ad­va­jas zu Rama und sprach zu ihm: „Oh bester Brah­mane, ich bin Drona und gekom­men, von dir Wohl­stand zu erhal­ten.“ Rama erwi­derte: „Ich habe alles weg­ge­ge­ben. Du kannst nur noch um meinen Körper oder meine Waffen bitten.“ Da sprach Drona: „Bitte gib mir all deine Waffen zusam­men mit dem Wissen, wie man sie gebraucht und zurück­holt.“ Rama, dieser Nach­fahre des Bhrigu, stimmte zu: „So sei es.“, und übergab Drona all seine Waffen. Danach betrach­tete sich Drona als mit Erfolg gekrönt und war sehr glück­lich, denn er erhielt von Rama diese höchste Waffe namens Brahma, welche ihn ent­schie­den über andere Men­schen erhob. Danach ging der mäch­tige Drona zu Drupada, diesem Tiger unter den Mon­a­r­chen, und sprach: „Ich bin dein Freund.“ Doch Drupada ent­geg­nete: „Einer von nie­de­rer Geburt kann nicht der Freund von jeman­dem sein, dessen Linie rein ist. Wer kein Wagen­krie­ger ist, kann nicht einen Wagen­krie­ger zum Freund haben. So kann ein König nie­man­den zum Freund haben, der kein König ist. Warum ver­langst du nach unsere ein­sti­gen Freund­schaft?“

Schwer gekränkt beschloß der kluge Drona einen Plan, den König der Pan­cha­las zu demü­ti­gen, und begab sich in die Haupt­stadt der Kurus, die nach dem Ele­fan­ten benannt ist. Bhishma übergab dem weisen Sohn des Bha­r­ad­vaja seine Enkelsöhne als Schüler und viel Ver­mö­gen. Und Drona rief seine Schüler zusam­men und sprach zu ihnen: „Ihr Sün­den­lo­sen, es schickt sich für euch, mir nach Been­di­gung eurer Aus­bil­dung an den Waffen meinen herz­lich ersehn­ten Tribut zu zahlen.“ Da ant­wor­te­ten Arjuna und die anderen: „So sei es.“ Nach einiger Zeit, als die Pan­da­vas fähige und ziel­si­chere Krieger gewor­den waren und Drona sie für fähig hielt, ver­langte er seine Bezah­lung und sprach zu ihnen: „Drupada ist der Sohn des Pris­hata und König von Cha­tra­vati. Nehmt ihm sein König­reich und über­gebt es mir.“ Da besieg­ten die Pan­da­vas den Drupada in der Schlacht, nahmen ihn mitsamt seinen Mini­stern gefan­gen und über­g­a­ben ihn Drona. Als Drona den besieg­ten Mon­a­r­chen vor sich sah, sprach er: „Oh König, ich bitte erneut um deine Freund­schaft. Und weil einer, der kein König ist, auch keinen König zum Freund ver­dient, habe ich beschlos­sen, oh Jajna­sena, dein König­reich unter uns auf­zu­tei­len. Du wirst der König der Gebiete südlich der Ganga, und ich regiere den Norden.“ Der König von Pan­chala ant­wor­tete dem weisen Sohn des Bha­r­ad­vaja, diesem besten Brah­ma­nen und Ersten aller Waf­fen­trä­ger: „Oh du Hoch­be­seel­ter, geseg­net bist du. Laß es so gesche­hen und zwi­schen uns ewige Freund­schaft sein, wie du es wünschst.“ So spra­chen sie und beschlos­sen das andau­ernde Band zwi­schen sich. Danach trenn­ten sich ihre Wege. Doch der Gedanke an die Demü­ti­gung verließ die Erin­ne­rung des Königs Drupada für keinen Moment. Mit trau­ern­dem Herzen wurde der König immer schwä­cher.


Kapitel 169 - Drupada opfert, um Kinder zu bekommen

Der Brah­mane erzählte weiter:
Mit schwe­rem Herzen wan­derte König Drupada durch viele Ein­sie­de­leien auf der Suche nach außer­ge­wöhn­li­chen Brah­ma­nen mit beson­de­rem Wissen in Opfer­riten. Über­wäl­tigt von Kummer, mutlos und sich sehn­lichst Kinder wün­schend sprach er wieder und wieder: „Ach, ich habe keinen Sohn, der alle über­trifft. Und Schande über die Kinder und Ver­wand­ten, die ich habe.“ Immer mußte er über Rache an Drona nach­den­ken und seufzte bestän­dig. Auch nach reif­li­cher Über­le­gung sah dieser Beste der Mon­a­r­chen keinen Weg, mittels seiner eigenen Ksha­triya Kraft die Macht und Dis­zi­plin, das Trai­ning und die Fähig­kei­ten Dronas zu über­tref­fen. So wan­derte er an den Ufern der Yamuna und der Ganga und gelangte eines Tages zu einer hei­li­gen Ein­sie­de­lei. In dieser Her­berge gab es keinen Brah­ma­nen, der kein Snataka (einer, der seine Studien beendet hatte) war, stren­gen Gelüb­den folgte oder nicht in höch­stem Maße tugend­haft war. Hier traf der König auf zwei Brah­ma­nen namens Yaja und Upayaja. Beide folgten här­te­s­ten Gelüb­den, hatten ihre Seelen unter völ­li­ger Kon­trolle und gehör­ten dem höch­sten Rang an. Sie wid­me­ten sich ernst­haft ihren Studien der alten Bräuche und stamm­ten von Kasyapa ab. Diese Besten der Brah­ma­nen waren sehr wohl in der Lage, dem König bei der Erfül­lung seiner Wünsche zu helfen. Mit großem Eifer und höchst kon­zen­triert bemühte sich der König um das her­vor­ra­gende Paar. Da er die grö­ße­ren Fähig­kei­ten des Jün­ge­ren der beiden erkannte, bemüh­ter er sich im Ver­trauen vor allem um Upayaja mit den stren­gen Gelüb­den, indem er ihm alles Wün­schens­werte ver­sprach. Er ehrte die Füße von Upayaja, sprach immer liebe Worte zu ihm und bot ihm jedes Ding an, was ein Mensch nur begeh­ren konnte. So sprach Drupada eines Tages zu ihm: „Oh Upayaja, wenn du die Opfer­riten durch­führst, die mir einen Sohn ver­schaf­fen, welcher Drona besiegt, dann gebe ich dir zehn­tau­send Kühe. Oder was immer du möch­test, ich bin bereit, es dir zu geben, oh Erster der Brah­ma­nen.“ Upayaja ant­wor­tete ihm: „Ich kann nicht.“ Doch Drupada akzep­tierte dies nicht als end­gül­tige Antwort und diente ihm und ver­ehrte ihn weiter.

Dann, nach Ablauf eines Jahres, sprach Upayaja, dieser Erste der Brah­ma­nen, zu Drupada mit freund­li­cher Stimme: „Mein älterer Bruder Yaja wan­derte eines Tages durch den tiefen Wald und hob eine Frucht vom Boden auf, die her­un­ter­ge­fal­len war. Er küm­merte sich nicht um die Rein­heit (bzw. Ver­dor­ben­heit) der Frucht. Ich war ihm gefolgt und hatte seine unwür­dige Tat gesehen. Ja, er unter­hält keine Skrupel, unreine Dinge anzu­neh­men. Als er diese Frucht aufnahm, sah er kei­ner­lei Ver­dor­ben­heit einer sün­di­gen Natur. Und wer einmal keine Rein­heit erkannte, wird sie wohl auch andern­falls nicht erken­nen. Als er im Hause seines Lehrers lebte, um die Bräuche zu stu­die­ren, aß er immer ohne Scheu die Reste der Mahl­zei­ten anderer Leute auf. Er spricht ständig lobend über das Essen und scheut sich vor nichts. Aus diesem Grund glaube ich, daß sich mein Bruder irdi­sche Errun­gen­schaf­ten wünscht. Geh zu ihm, oh König. Er wird dir seine spi­ri­tu­el­len Dienste ange­dei­hen lassen.“ Obwohl König Drupada nicht all­zu­viel von Yaja hielt, ging er zu dessen Haus. Er ehrte den Ehr­wür­di­gen und sprach zu ihm: „Oh Meister, gewähre mir einen spi­ri­tu­el­len Dienst. Ich gebe dir acht­zig­tau­send Kühe. Die Feind­schaft zu Drona ver­brennt mein Herz! Bitte kühle es für mich. Drona ist vor­züg­lich gelehrt in den Veden und besitzt die Brahma Waffe. Des­we­gen besiegte er mich im Kampf, der sich aus (ver­letz­ter) Freund­schaft erhob. Mit großer Klug­heit geseg­net ist der Sohn Bha­r­ad­va­jas nun der erste Lehrer der Kurus. Es gibt keinen Ksha­triya in dieser Welt, der ihm über­le­gen ist. Sein Bogen ist sechs halbe Arm­län­gen hoch und schaut groß­ar­tig aus. Seine Pfeile sind in der Lage, jedes lebende Wesen zu töten. Dieser große Bogen­schütze, der hoch­be­seelte Sohn des Bha­r­ad­vaja, erscheint wie ein Brah­mane und zer­stört jede Ksha­triya Macht auf Erden. Er ist wie ein zweiter Sohn des Jama­da­gni (Rama mit der Axt), der die Ver­nich­tung der Ksha­triya Rasse plant. Es gibt keinen Mann auf Erden, der die schreck­li­che Macht seiner Waffen besie­gen könnte. Drona besitzt die Macht Brahmas und vereint mit seiner Ksha­triya Macht ver­schlingt sie jeden Gegner im Kampf, wie das lodernde Feuer, welches mit geklär­ter Butter gespeist wird. Doch (deine) Brahma Kraft ist größer als die Brahma- und Ksha­triya Macht (von Drona). Und da ich ihm unter­le­gen bin, weil ich nur Ksha­triya Kräfte besitze, erflehe ich von dir deine Brahma Kraft und dein Brahma Wissen, welches dich über Drona erhebt. Oh Yaja, führe ein Opfer durch, welches mir einen in der Schlacht unbe­sieg­ba­ren Sohn gibt, der in der Lage ist, Drona zu ver­nich­ten. Ich bin bereit, dir zehn Kotis Kühe zu geben.“ Yaja ant­wor­tete: „So sei es.“, und begann, sich an alle ver­schie­de­nen Zere­mo­nien zu erin­nern, die zum Opfer gehör­ten. Und da er wußte, daß die Unter­neh­mung schwer sein würde, bat er seinen Bruder Upayaja, welcher nichts begehrte, um seine Hilfe. Danach ver­sprach Yaja, ein Opfer zur Ver­nich­tung Dronas durch­zu­füh­ren. Der große Asket Upayaja erklärte König Drupada alles, was für das große Opfer nötig wäre, damit er Kinder erhal­ten würde. Und er sprach: „Oh König, dir wird ein Kind geboren werden, mit großem Hel­den­mut aus­ge­stat­tet, Energie und Stärke, wie du es wünschst.“

Der Brah­mane fuhr fort:
Vom Wunsch nach seinem Drona ver­nich­ten­den Sohn beseelt und begie­rig auf Erfolg sorgte König Drupada für die nötigen Vor­be­rei­tun­gen. (Als alles kom­plett war,) goß Yaja geklärte Butter ins Opfer­feuer und gebot Dru­pa­das Königin: „Komm hierher, Königin, oh Schwie­ger­toch­ter von Pris­hata. Sohn und Tochter sind für dich ange­kom­men.“ Doch die Königin bat: „Oh Brah­mane, mein Mund ist noch mit Safran und anderen aro­ma­ti­schen Dingen gefüllt. Auch haften an meinem Körper noch viele süße Düfte. So ist es für mich nicht schick­lich, die geklärte Butter für Kinder in Empfang zu nehmen. Warte nur ein bißchen auf mich, oh Yaja. Warte auf die glück­li­che Voll­en­dung.“ Doch Yaja erwi­derte: „Oh Dame, ob du nun her­kommst oder wartest, warum sollte das Ziel dieses Opfers nicht sofort erreicht werden, nachdem die Opfer­gabe schon von mir vor­be­rei­tet und von Upa­ya­jas Anru­fun­gen geseg­net wurde?“ Sprach`s und goß die gehei­ligte Gabe ins Feuer. Da erhob sich aus den Flammen ein himm­li­scher Knabe. Er glänzte wie das Feuer selbst und konnte kaum ange­se­hen werden. Er hatte eine Krone auf seinem Haupt, sein Körper war in einen vor­züg­li­chen Har­nisch gehüllt, er trug das Schwert in der Hand und Bogen und Pfeile. Ab und an brüllte er gewal­tig. Sogleich nach seiner Geburt bestieg er einen vor­züg­li­chen Streit­wa­gen und fuhr in ihm herum. Da schrien die Pan­cha­las in großer Freude: „Exzel­lent! Exzel­lent!“ Der aus­ge­las­sene Jubel der Pan­cha­las war so groß, daß die Erde nicht in der Lage schien, die Erschüt­te­rung zu ertra­gen. Und dann, oh welch Wunder!, sprach die Stimme eines unsicht­ba­ren Wesens im Himmel: „Dieser Prinz wurde für die Ver­nich­tung Dronas geboren. Er wird alle Ängste der Pan­cha­las zer­streuen und ihren Ruhm ver­grö­ßern. Er wird auch die Sorgen des Königs zer­streuen.“ Und dann erhob sich von der Mitte des Opferal­tars eine Tochter, auch Pan­chali genannt. Sie war äußerst schön und mit Glück geseg­net. Ihre Augen waren schwarz und groß wie Lotus­blü­ten, ihre Haut war dunkel und ihre Haare schwa­rz­blau und lockig. Ihre Fin­ger­nä­gel waren fein geschnit­ten und so glän­zend wie Kupfer, ihre Augen­brauen schön geschwun­gen, ihre Schen­kel rund­lich und ihr Busen tief und schwel­lend. Ja, sie glich einer wahren Him­mel­s­toch­ter, die unter Men­schen geboren wurde. Ihr Körper ver­strömte einen Duft wie der blaue Lotus und das ganze zwei Meilen weit. Ihre Schön­heit kannte nichts Eben­bür­ti­ges auf Erden. Sie selbst glich so sehr einer Himm­li­schen, daß ein Himm­li­scher, Danava oder Yaksha sie freien könnte. Als dieses Mädchen mit den schönen Hüften geboren war, ertönte die kör­per­lose Stimme erneut: „Dieses dun­kel­häu­tige Mädchen wird die Erste aller Frauen sein. Sie ist der Grund für die Ver­nich­tung vieler Ksha­triyas, und damit wird die Schlank­hüf­tige den Willen der Götter erfül­len. Wegen ihr werden die Kurus viele Gefah­ren beste­hen müssen.“ Nach diesen Worten stießen die Pan­cha­las ein lautes Löwen­ge­brüll aus. Wieder war die Erde kaum in der Lage, den wilden Jubel der fröh­li­chen Menge zu ertra­gen. Dann betrach­tete die Königin Dru­pa­das die beiden Kinder, trat vor Yaja hin und sprach zu ihm: „Mögen die beiden Kinder niemand anderen als mich als ihre Mutter aner­ken­nen.“ Yaja wollte dem König Gutes tun und ant­wor­tete: „So sei es.“ Dann über­g­a­ben die zufrie­de­nen Brah­ma­nen dem neu­ge­bo­re­nen Paar ihre Namen. Sie sagten: „Der Sohn des Königs von Drupada möge Dhris­hta­dyumna heißen, wegen seiner außer­ge­wöhn­li­chen Kühn­heit und weil er wie Dyumna mit natür­li­cher Rüstung und Waffen zur Welt kam. Und weil das Mädchen so dun­kel­häu­tig ist, soll sie auch Krishna (die Dunkle) heißen.“

Und der Brah­mane fuhr fort:
So wurden die Zwil­linge Dhris­hta­dyumna und Drau­padi im großen Opfer des Drupada geboren. Der große Drona nahm den Pan­chala Prinz in seinem Haus auf und lehrte ihn alle Waf­fen­kün­ste als Ver­gel­tung für das halbe König­reich, welches er zuvor Drupada weg­ge­nom­men hatte. Der hoch­be­seelte Sohn von Bha­r­ad­vaja (Drona) erach­tete das Schick­sal als unver­meid­lich und tat damit alles zur Fort­füh­rung seiner großen Taten.


Kapitel 170 - Kunti schlägt vor, nach Panchala zu gehen

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nach dieser Erzäh­lung des Brah­ma­nen schie­nen die Söhne von Kunti wie von Pfeilen durch­bohrt, und die mäch­ti­gen Helden ver­lo­ren ihren Gei­stes­frie­den. Kunti bemerkte sogleich, daß alle ihre Söhne lustlos und unauf­merk­sam waren, und so wandte sie sich an Yud­his­hthira.

Kunti sprach:
Wir haben nun für viele Nächte im Hause des Brah­ma­nen gelebt. Die Zeit in dieser Stadt war ange­nehm, und viele ehrbare und ruhm­volle Men­schen gaben uns Almosen. Doch wir haben die schönen Wälder und Gärten in diesem Teil des Landes so oft gesehen, daß es uns kein Ver­gnü­gen mehr ist. Und auch Almosen sind nicht mehr so einfach zu sammeln wie zuvor, oh hel­den­haf­ter Nach­komme des Kuru Geschlechts. Wenn du es wünschst, würde es uns gut tun, nach Pan­chala zu gehen. Dieses Land kennen wir noch nicht. Es wird uns bestimmt gefal­len, oh Held. Ich habe auch gehört, du Fein­de­be­zwin­ger, daß im Lande Pan­chala Almosen einfach zu erhal­ten sind, denn König Drupada ist Brah­ma­nen zugetan. Ich denke, daß es nicht gut ist, wenn wir lange an einem Ort leben. Wenn du magst, mein Sohn, dann laß uns gehen.

Yud­his­hthira ant­wor­tete:
Es ist unsere Pflicht, deinen Worten zu folgen, die auch noch unserem Wohl dienen. Doch ich weiß nicht, ob meine jün­ge­ren Brüder auch gehen möchten.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Da sprach Kunti mit Bhi­ma­sena, Arjuna und den Zwil­lin­gen über die Reise nach Pan­chala und alle sagten: „So sei es.“ So ver­ab­schie­dete sich Kunti grüßend vom Brah­ma­nen, und sie machten sich auf die Reise zur schönen Stadt des ruhm­rei­chen Drupada.


Kapitel 171 - Treffen mit Vyasa

Kurz vor ihrer Abreise, als die Pan­da­vas noch uner­kannt im Hause des Brah­ma­nen lebten, kam Vyasa, der Sohn von Satya­vati, zu Besuch. Sofort erhoben sich die Pan­da­vas und traten ihm ent­ge­gen, um ihn zu emp­fan­gen. Sie grüßten und ehrten ihn respekt­voll und standen schwei­gend mit gefal­te­ten Händen. Der so will­kom­men gehei­ßene Muni war zufrie­den, hieß sie sich setzen und sprach zu ihnen: „Oh ihr Fein­de­be­zwin­ger, lebt ihr auf dem Pfad der Tugend gemäß den hei­li­gen Geboten? Ehrt ihr die Brah­ma­nen? Ich hoffe, ihr ver­säumt nicht, denen eure Achtung zu zollen, die sie ver­die­nen.“ So sprach der ruhm­rei­che Rishi viele Worte von tugend­haf­ter Bedeu­tung, unter­hielt sich über viele, inter­es­sante Themen mit ihnen und begann dann, fol­gende Geschichte zu erzäh­len.

Vyasa sprach:
Einst lebte ein ruhm­rei­cher Rishi mit seiner Tochter im Wald. Die Tochter hatte eine schlanke Taille, schöne Hüften, feine Augen­brauen und besaß alle Tugen­den. Doch wegen ihrer (frü­he­ren) Taten war die schöne Maid sehr unglück­lich. Denn obwohl sie hübsch und keusch war, bekam sie keinen Ehemann. Mit kum­mer­vol­lem Herzen begann sie, aske­ti­sche Buße zu üben mit dem Ziel, einen Gatten zu erhal­ten. Schon bald erfreute sie mit ihrer stren­gen Buße den Gott Shan­kara (Maha­deva, Shiva). Dieser Besit­zer der sechs gött­li­chen Attri­bute war ihr gnädig und sprach zur ruhm­rei­chen Dame: „Bitte um den Segen, den du ersehnst. Sei geseg­net. Ich bin Shan­kara und bereit, dir zu geben, was du erbit­test.“ Um sich Gutes zu tun, sprach das Mädchen wieder und wieder zum Höch­sten Gott: „Oh, gib mir einen fähigen Ehemann.“ Da ant­wor­tete ihr Ishana, dieser Beste unter allen Rednern: „Oh Geseg­nete, du sollst fünf Ehe­män­ner unter den Bharata Prinzen erhal­ten.“ Doch die Maid sprach zu diesem Segen: „Oh Herr, ich wünsche mir durch deine Gnade nur einen Ehemann!“ Doch der Gott erwi­derte mit her­vor­ra­gen­den Worten: „Nun Mädchen, du hast fünfmal gesagt: Gib mir einen Ehemann. Daher sollst du in einem anderen Leben fünf Ehe­män­ner haben.“

Nun, ihr Prinzen der Bharata Linie, diese himm­lisch schöne Dame nahm ihre Geburt im Geschlecht des Drupada. Die makel­lose Drau­padi in Pris­ha­tas Familie wurde zur Gattin für euch alle berufen. Geht also, ihr Mäch­ti­gen, in die Haupt­stadt von Pan­chala und lebt dort. Es gibt keinen Zweifel, daß ihr sie als Gattin erhal­ten und mit ihr sehr glück­lich sein werdet.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nach diesen Worten ver­ab­schie­dete sich ihr ruhm­rei­cher und geseg­ne­ter Groß­va­ter von den Pan­da­vas und ging seiner Wege.


Kapitel 172 - Arjuna kämpft mit dem Gandharva Angaraparna und siegt

Nachdem der ruhm­rei­che Vyasa gegan­gen war, ver­ab­schie­de­ten sich diese Bullen unter den Männern, die Pan­da­vas, vom Brah­ma­nen und reisten mit freu­di­gen Herzen nach Pan­chala, wobei ihre Mutter vor­an­schritt. Sie gingen Tag und Nacht in nörd­li­che Rich­tung, bis sie den Schrein Shoriia-sray­dyanam (der Schrein Shivas mit dem Halb­mond auf der Stirn) erreicht hatten. Dann gelang­ten die Söhne Pandus an das Ufer der Ganga. Hier schritt Arjuna, dieser mäch­tige Wagen­kämp­fer, voran mit einer Fackel in der Hand, um den anderen den Weg zu weisen und wilde Tiere abzu­schre­cken. Doch zu dieser Zeit ver­gnügte sich der stolze König der Gand­ha­r­vas mit seiner Ehefrau in den erfri­schen­den und ein­sa­men Wassern der Ganga. Der Gand­ha­rva König hörte die Schritte der näher­kom­men­den Pan­da­vas und wurde ärger­lich. Als er die Pan­da­vas mit ihrer Mutter sah, hob er seinen schreck­li­chen Bogen hoch und sprach: „Es ist weithin bekannt, daß außer den ersten Momen­ten das graue Däm­mer­licht und die Nacht den Wan­de­run­gen der Yakshas, Gand­ha­r­vas und Raks­ha­sas gehören, die nach Belie­ben überall erschei­nen können. Die rest­li­che Zeit gehört den Men­schen, damit sie ihre Arbeit ver­rich­ten können. Wenn Men­schen aus Hab­sucht in dieser Zeit näher kommen, töten wir und die Raks­ha­sas diese Narren. Men­schen, welche die Veden kennen, wissen das und loben solche Men­schen nicht, ja nicht einmal Könige an der Spitze ihrer Truppen, wenn sie sich zu dieser Zeit irgend­ei­nem Wasser nähern. Bleibt, wo ihr seid. Kommt nicht näher. Wißt ihr nicht, daß ich hier in den Wassern der Bag­hi­rati (Ganga) bade. Ich bin der Gand­ha­rva Anga­ra­parna, der seiner eigenen Kraft stets ver­traut. Ich bin stolz und hoch­mü­tig und ein Freund Kuveras. Dies ist mein Wald an den Ufern der Ganga, wo ich mich ver­gnüge, um meine Sinne zu erfreuen. Er wird nach mir Anga­ra­parna genannt. Weder Götter, noch Gand­ha­r­vas oder Yakshas kommen hierher. Ihr scheint mir Men­schen zu sein. Wie könnt ihr es wagen, mir nahe zu kommen, wo ich das strahlend­ste Juwel in Kuveras Diadem bin?“

Arjuna ant­wor­tete:
Oh du Dumm­kopf, wer könnte andere vom Ozean, den Hängen des Hima­laya und diesem Fluß fern­hal­ten? Oh du Wan­de­rer der Himmel, sei der Magen leer oder voll, sei es Tag oder Nacht - es gibt keine beson­dere Zeit für irgend jeman­den, sich der Ganga, diesem Vor­züg­lich­sten aller Ströme, zu nähern. Wir sind auch mächtig und kümmern uns nicht darum, ob wir dich stören oder nicht. Du gemei­nes Wesen, nur Schwäch­linge ver­eh­ren dich als Kämpfer. Diese Ganga ent­springt den gol­de­nen Gipfeln des Himavat und, in sieben Ströme zer­teilt, ergießt sie sich in die Wasser des Ozeans. Wer Wasser aus diesen sieben Strömen trinkt, also aus Ganga, Yamuna, Saras­vati, Vithas­tha, Sarju, Gomati und Gandaki, wird von allen Sünden gerei­nigt. Oh Gand­ha­rva, wenn die Ganga durch die himm­li­schen Regio­nen fließt, wird sie Ala­ka­n­anda genannt. In den Berei­chen der Ahnen wird sie zur Vai­ta­rani, und ist für Sünder nur schwer zu über­que­ren. Selbst der insel­ge­bo­rene Vyasa sagte dies. Dieser beson­dere und gött­li­che Fluß ist frei von allen Gefah­ren und fähig, in den Himmel zu führen. Warum ver­sperrst du uns den Weg dahin? Deine Tat ist nicht ver­ein­bar mit ewiger Tugend. Warum sollten wir die gefahr­lo­sen Wasser der gehei­lig­ten Bha­gi­ra­thi nicht berüh­ren, von denen uns niemand abhal­ten kann? Wir werden deine Worte nicht beach­ten.

Vai­sam­pa­yana erzählte:
Da ent­flammte der Zorn des Gand­ha­rva, er spannte seinen Bogen, bis er kreis­rund war, und schoß Pfeile auf die Pan­da­vas ab, die gif­ti­gen Schla­gen glichen. Doch Arjuna, der Sohn des Pandu, wehrte alle Pfeile mit seinem guten Schild und der Fackel in der Hand ab.

Dann sprach Arjuna:
Oh Gand­ha­rva, suche nicht jene zu äng­sti­gen, die in Waffen geübt sind. Denn in ihren Händen ver­ge­hen feind­li­che Waffen wie Schaum. Ich glaube schon, daß du Men­schen an Hel­den­kraft über­le­gen bist. Daher werde ich mit dir mittels himm­li­scher Waffen kämpfen und nicht auf irdi­sche Weise. Die feurige Waffe, die ich auf dich schleu­dern werde, übergab Vri­has­pati, der ver­ehrte Lehrer von Indra, dem Bha­r­ad­vaja. Bha­r­ad­vaja gab sie Agni­vesha und dieser meinem Lehrer. Und Drona, dieser Beste der Brah­ma­nen, gab sie mir.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nach diesen Worten entließ Arjuna zornig die lodernde Waffe aus Feuer auf den Gand­ha­rva und ver­brannte seinen Wagen im Nu. Der mäch­tige Gand­ha­rva wurde von der Macht der Waffe ohn­mäch­tig und fiel mit dem Kopf nach unten vom Wagen. Sogleich ergriff ihn Arjuna beim Schopf, welcher mit Blu­men­gir­lan­den geschmückt war, und zog dem bewußt­lo­sen Anga­ra­parna zu seinen Brüdern. Doch Kumb­hinasi, die Gattin des Gand­ha­rva, wollte ihrem Ehemann helfen, rannte zu Yud­his­hthira und suchte seinen Schutz. Sie sprach: „Oh du Treff­li­cher, weite deinen Schutz über mich aus. Oh, laß meinen Gatten frei. Werter Herr, ich bin Kumb­hinasi, die Ehefrau dieses Gand­ha­rva, die deine Hilfe erfleht.“ Als Yud­his­hthira die wei­nende Frau sah, sprach er zu Arjuna: „Oh du Fein­de­be­zwin­ger, mein Kind, warum soll­test du einen Feind töten, den du im Kampf bereits besiegt hast? Der von dir seines Ruhmes beraubt wurde, den seine Ehefrau beschüt­zen muß und der keine Hel­den­macht mehr hat?“ Da sprach Arjuna: „Nimm dein Leben zurück, oh Gand­ha­rva. Zieh deines Wegs und trauere nicht. Yud­his­hthira, der König der Kurus, befahl mir, Erbar­men walten zu lassen.“

Der Gand­ha­rva erwi­derte:
Ich wurde von dir besiegt. Ich werde nun meinen Namen Anga­ra­parna ablegen. Mit diesem Namen werde ich mich nicht mehr brüsten, da mein Stolz auf meine Stärke ver­nich­tet wurde. Geseg­net bin ich, da ich dir, Arjuna, dem Träger von himm­li­schen Waffen, begeg­nete. Ich möchte dir die Macht der Illu­sion über­tra­gen, die nur Gand­ha­r­vas beherr­schen. Mein vor­züg­li­cher und far­ben­fro­her Wagen wurde von deiner Feu­er­waffe ver­brannt. Früher hieß ich nach meinem vor­treff­li­chen Wagen (Chi­tra­ra­tha), nun werde ich mich nach meinem ver­brann­ten Wagen nennen (Dagd­ha­ra­tha). Die Macht über die Illu­sion erwarb ich mir durch aske­ti­sche Buße. Ich werde sie nun dir, dem edlen Erhal­ter meines Lebens über­tra­gen. Denn jener ver­dient jede glück­li­che Gunst, der nach dem Sieg über einen Feind mittels seiner Macht, dem Bit­ten­den sein Leben zurück­gibt.

Die Kunst wird Chaks­husi genannt. Sie wurde von Manu auf Soma, von Soma auf Vis­wa­vasu und letzt­end­lich von ihm auf mich über­tra­gen. Einst erhielt ich sie von meinem Lehrer, doch nun, da ich keine Energie mehr habe, ist sie nutzlos gewor­den. Ich habe dir ihren Ursprung und ihre Abfolge erklärt. Höre nun, was sie vermag. Mit ihrer Hilfe kann man sehen, was immer man möchte, und dessen Wesen. Eigent­lich kann man diese Kunst nur erlan­gen, wenn man für sechs Monate auf einem Bein steht. Doch ich werde sie dir ver­ra­ten, ohne daß du dich stren­gen Gelüb­den ver­schrei­ben mußt. Oh König, auf­grund dieses Wissens sind wir den Men­schen über­le­gen. Und weil wir diese spi­ri­tu­elle, innere Sicht haben, sind wir den Göttern gleich. Oh Bester der Men­schen, wei­ter­hin gebe ich dir und jedem deiner Brüder gerne ein­hun­dert Pferde, die im Reich der Gand­ha­r­vas geboren wurden. Sie haben einen himm­li­schen Duft und tragen die Götter und Gand­ha­r­vas mit der Schnel­lig­keit des Geistes. Sie mögen dir mager erschei­nen, doch sie ermüden nie und werden nie lang­sa­mer. Vor langer Zeit wurde der Donner für Indra erschaf­fen, damit er den Dämonen Vritra damit bezwinge. Als er auf Vritras Kopf geschleu­dert wurde, zer­sprang er in tausend Stücke. Die Himm­li­schen ver­eh­ren mit Respekt diese Frag­mente des Donners. Was in der Welt als Ruhm bekannt ist, ist ein Teil davon. Die Hand eines Brah­ma­nen, welche die Gaben ins Opfer­feuer gießt, der Streit­wa­gen des Ksha­triya, die Wohl­tä­tig­keit der Vaisyas und die Dienst­bar­keit der Shudras für die anderen drei Kasten sind alles Teile dieses Donners. Es wird gesagt, daß diese Pferde einen Teil des Streit­wa­gens und somit des Donners bilden und daher unschlag­bar sind. Die Pferde vor dem Streit­wa­gen sind die Nach­fah­ren des Vadava-Feuers. Solche Pferde, die im Land der Gand­ha­r­vas geboren wurden, können jeden Farbton anneh­men, überall hin­ge­hen und das so schnell, wie es ihr Eigen­tü­mer wünscht. Die Pferde, die ich euch geben möchte, werden immer eure Wünsche erfül­len.

Arjuna sprach:
Oh Gand­ha­rva, wenn du mir deine Kunst und die Pferde gibst, weil du dich über ein Leben freust, welches du aus meinen Händen in einer bedroh­li­chen Situa­tion erhiel­test, werde ich deine Gaben nicht anneh­men.

Der Gand­ha­rva ent­geg­nete:
Die Begeg­nung mit einer ruhm­rei­chen Person ist immer eine Quelle von Ver­dienst. Außer­dem hast du mir mein Leben geschenkt. Weil ich mit dir zufrie­den bin, möchte ich dir meine Kunst geben. Und damit die Ver­pflich­tung nicht nur auf einer Seite sei, werde ich von dir, oh Arjuna, du Bulle unter den Bha­ra­tas, deine her­vor­ra­gende und ewig­wäh­rende Feu­er­waffe anneh­men.

Arjuna sprach:
Ich akzep­tiere deine Pferde im Aus­tausch für meine Waffe. Laß unsere Freund­schaft für immer währen. Lieber Freund, erklär uns, warum wir Men­schen die Gand­ha­r­vas fürch­ten müssen. Wir sind Fein­de­be­zwin­ger, tugend­haft und mit den Veden ver­traut. Sag uns, oh Gand­ha­rva, warum du uns für unsere nächt­li­che Wan­de­rung geta­delt hast.

Der Gand­ha­rva ant­wor­tete:
Ihr seid ohne Ehe­frauen und folgt keiner dem­ent­spre­chen­den Lebens­art (obwohl ihr den Schü­ler­stand bereits ver­las­sen habt). Und ihr habt keinen Brah­ma­nen, der euch führt. Aus diesem Grund habe ich euch geta­delt, ihr Söhne des Pandu. Die Yakshas, Raks­ha­sas, Gand­ha­r­vas, Pisachas, Nagas und Dämonen ver­fü­gen über Weis­heit und Intel­li­genz und sind mit der Geschichte des Kuru Geschlechts bestens ver­traut. Auch ich habe von Narada und anderen himm­li­schen Rishis die guten Taten eurer weisen Ahnen ver­nom­men. Und ich habe auf meinen Wan­de­run­gen über die weite Erde mit ihrem Gürtel aus Meeren höchst­selbst den Hel­den­mut eurer großen Linie mit ange­se­hen. Oh Arjuna, ich kenne deinen Lehrer per­sön­lich, den ruhm­rei­chen Sohn des Bha­r­ad­vaja, der in allen drei Welten für sein Wissen über Veden und Waffen bekannt ist. Oh du Tiger der Kurus und Sohn der Kunti, ich kenne auch Dharma, Vayu, Indra, die Aswin Zwil­linge und Pandu, diese sechs Erhal­ter des Kuru Geschlechts und eure vor­züg­li­chen himm­li­schen und mensch­li­chen Vor­fah­ren. Ich weiß, daß ihr fünf Brüder gelehrt und hoch­be­seelt seid, waf­fen­kun­dig, tapfer, tugend­haft und daß ihr euren Gelüb­den folgt. Und obwohl ich weiß, daß euer Ver­ständ­nis und eure Herzen treff­lich sind und euer Beneh­men tadel­los, habe ich euch doch ange­grif­fen. Denn, ihr Abkömm­linge des Kuru, es schickt sich für keinen Mann mit Kraft in den Armen, eine üble Behand­lung vor den Augen seiner Gattin mit Geduld zu ertra­gen. Beson­ders, da sich unsere Macht mit der Dun­kel­heit ver­grö­ßert, packte mich vor meiner Frau der Zorn. Und doch wurde ich von dir, dem Besten der Gelübde ein­hal­ten­den Männer, in der Schlacht besiegt. Höre den Grund, der zu meiner Nie­der­lage führte. Die Brah­macha­rya Art (Keusch­heit und Studium) ist die höchste Art zu leben, und ihr folgt ihr gerade. Des­we­gen, oh Arjuna, wurde ich von dir in der Schlacht besiegt. Wenn sonst ein von Begierde getrie­be­ner Ksha­triya mit uns des näch­tens kämpft, kommt er niemals mit dem Leben davon. Doch, oh Arjuna, ein seiner Bestim­mung fol­gen­der Ksha­triya, der mit Brahma geseg­net ist und bei der Sorge um seinen Staat auf die gei­stige Führung ver­traut, kann alle Wan­de­rer der Nacht besie­gen. Oh Kind der Tapati, die Men­schen sollten daher immer gelehrte und selbst­be­herrschte Prie­ster für alles Gute beschäf­ti­gen, was sie begeh­ren. Und der Brah­mane ist würdig, eines Königs Prie­ster zu sein, der in den Veden und allen ihren sechs Zweigen Ver­voll­komm­nung erlangt hat, der rein und wahr­haft ist, der eine tugend­hafte Seele und Selbst­kon­trolle besitzt. Solch ein Monarch wird immer sieg­reich sein und sich letzt­end­lich den Himmel gewin­nen, der einen reinen und ange­neh­men Brah­ma­nen zum Prie­ster hat, der mit den Geboten der Tugend ver­traut und ein Meister des Wortes ist. Ein König sollte immer einen fähigen Prie­ster wählen, mit dem er Neues gewinnt und Altes beschützt. Wem sein eigenes Wohl am Herzen liegt, sollte sich immer von einem Prie­ster führen lassen, denn dann kann er sich die ganze Erde mitsamt den Welt­mee­ren gewin­nen. Oh Sohn von Tapati, ein König ohne einen Brah­ma­nen kann durch seine Tap­fer­keit oder seine edle Geburt allein niemals irgend­ein Reich erobern. Wisse also, du Halter der Kuru Linie, daß das König­reich für immer währt, in dem die Brah­ma­nen Macht haben.


Kapitel 173 - Die Geschichte von Tapati, ihre Begegnung mit Samvarana

Arjuna sprach:
Du hast mich als Nach­fahre der Tapati ange­spro­chen. Ich möchte den Grund dafür wissen. Oh tugend­haf­ter Gand­ha­rva, wir sind Söhne der Kunti, doch wer ist Tapati?

Da begann der Gand­ha­rva fol­gende, in den drei Welten gehei­ligte Geschichte zu erzäh­len:
Oh Sohn der Kunti, ich werde dir die ganze bezau­bernde Geschichte erzäh­len, du Kluger. Höre mir auf­merk­sam zu, und du wirst erfah­ren, warum ich dich als Sohn von Tapati ange­spro­chen habe. Dieser eine im Himmel, der mit seinem Licht das ganze Fir­ma­ment erfüllt, hatte eine strah­lende Tochter namens Tapati. Diese Tochter des Son­nen­got­tes Surya war die jüngere Schwe­ster von Savitri. Sie wurde in allen drei Welten geehrt und gab sich aske­ti­scher Buße hin. Keine Frau unter den Göttern, Dämonen, Yakshas, Raks­ha­sas, Apsaras und Gand­ha­r­vas war ihr an Schön­heit eben­bür­tig. Sie hatte voll­kom­men sym­me­tri­sche und makel­lose Glieder und Gesichts­züge, große, schwa­rze Augen und schöne Kleider. Das Mädchen war keusch und benahm sich äußerst ange­nehm. Ihr Vater, der Son­nen­gott Surya meinte, daß niemand in den drei Welten sie als Ehefrau ver­diente, wegen ihrer Schön­heit, ihren Fähig­kei­ten, dem guten Betra­gen und ihrer Gelehrt­heit. Als sie nun ins hei­rats­fä­hige Alter kam und würdig war, einem Ehemann über­ge­ben zu werden, da verlor ihr Vater allen Frieden seines Geistes, denn er dachte ständig darüber nach, welchen Gatten er wählen sollte. Zu dieser Zeit ehrte König Sam­va­rana, der Sohn Rikshas, den strah­len­den Son­nen­gott mit Arghya, Blu­men­gir­lan­den und Düften, mit Gelüb­den, Fasten und aske­ti­scher Ent­halt­sam­keit ver­schie­den­ster Art, und mit aller Hingabe, Demut und Fröm­mig­keit. Über­zeugt, daß Sam­va­rana mit allen Regeln der Tugend ver­traut war und jeden auf Erden an Schön­heit über­traf, kam der Son­nen­gott zu dem Ent­schluß, daß er ein guter Ehemann für seine Tochter wäre und wollte sie diesem Besten aller Könige mit dem welt­wei­tem Ruhm über­ge­ben. Wie der Son­nen­gott selbst das Fir­ma­ment mit seinem Glanz erleuch­tete, so erfüllte König Sam­va­rana die Erde mit dem Glanz seiner guten Errun­gen­schaf­ten. Und wie die um Brahma Wis­sen­den die Sonne in all ihrem Glanz ver­eh­ren, so ver­ehr­ten alle welt­li­chen Men­schen König Sam­va­rana. Mit Glück geseg­net über­traf Sam­va­rana sogar den Mond Soma in der Beru­hi­gung der Herzen seiner Freunde, und die Sonne im Ver­bren­nen der Herzen seiner Feinde. So beschloß der Son­nen­gott, der auch Tapana genannt wird, ganz allein, seine Tochter Tapati diesem tugend­haf­ten und fähigen König Sam­va­rana zu über­ge­ben.

Eines Tages begab sich der schöne und mäch­tige König Sam­va­rana auf die Jagd in die Berg­wäl­der. Als er nun auf langem Wege die Hirsche durch die Berge ver­folgte, starb sein her­vor­ra­gen­des Pferd an Hunger, Durst und Erschöp­fung. So ließ der König sein Pferd zurück und wan­derte zu Fuß über den Kamm des Berges weiter. Nach einer Weile erblickte er eine unver­gleich­lich schöne Maid mit großen Augen. Und er, der ohne Beglei­ter unter­wegs war, konnte nicht anders, als dieses einsame Mädchen bewe­gungs­los anzu­star­ren. Für eine Weile glaubte er, die Göttin Shri selbst vor sich zu sehen, so schön war die Maid. Dann meinte er, sie wäre die Ver­kör­pe­rung der Son­nen­strah­len. Ihr Körper glühte wie eine feurige Flamme, doch in ihrer Güte und Lieb­lich­keit glich sie eher der makel­lo­sen Erschei­nung des Mondes. Die dun­kel­äu­gige Maid stand auf dem Kamm des Berges wie eine Statue aus Gold, und schien mit ihrer Schön­heit und kost­ba­ren Klei­dung den ganzen Berg mit allen Pflan­zen und Felsen in einen gol­de­nen Glanz zu tauchen. Der Anblick dieser Wun­der­ba­ren erfüllte den Mon­a­r­chen mit Gering­schät­zung für alle Frauen, die er je zuvor erblickt hatte. Und er erach­tete seine Augen als geseg­net, denn nichts ver­gleich­bar Schönes hatten sie seit seiner Geburt je erblickt. Herz und Augen des Königs waren Gefan­gene der Dame, und wie mit Seilen gefes­selt stand er ver­wur­zelt und bar aller Ver­nunft an diesem Ort. Er dachte: „Der Schöp­fer muß diese große Schön­heit geschaf­fen haben, indem er die Essenz aus der ganzen Welt mit allen Göttern, Dämonen und Men­schen extra­hiert (gebut­tert) hat.“ So jagten ihm die Gedan­ken durch den Kopf, während er das Mädchen für ihren Reich­tum an Schön­heit für uner­reich­bar in allen drei Welten hielt.

Und so trafen den Mon­a­r­chen mit der reinen Her­kunft die Pfeile des Lie­bes­got­tes, und er verlor den Frieden seines Geistes. In der starken Flamme des Begeh­rens bren­nend wandte sich der König an die bezau­bernde Maid, die zwar erwach­sen, doch völlig unschul­dig war.

Sam­va­rana sprach:
Oh du mit den lieb­li­chen Schen­keln, wer bist du und wessen Tochter? Wie kamst du hierher? Oh du mit dem süßen Lächeln, warum wan­derst du allein durch die ein­sa­men Wälder? Mit voll­kom­me­ner Makel­lo­sig­keit und allen Orna­men­ten geschmückt, scheinst du mir das begehr­te­ste Juwel von allen zu sein. Du bist wohl weder eine Göttin, Dämonin, Yaksha, Raks­hasa, Naga noch Gand­ha­rva und auch nicht mensch­li­chen Ursprungs? Oh treff­li­che Dame, die schön­ste Frau die ich je erblickte, oder von der ich je hörte, kann sich nicht mit dir in Schön­heit messen. Oh höchst Ent­zückende, beim Anblick deines Gesichts, das lieb­li­cher als der Mond ist und Augen hat, die Lotus­blü­ten glei­chen, erdrückt mich der Gott der Liebe!

Und der Gand­ha­rva erzählte weiter:
Doch die Dame sprach kein Wort zum Mon­a­r­chen, der vor Lei­den­schaft brannte und sie wieder und wieder bedrängte. Statt dessen ver­schwand die groß­äu­gige Maid so schnell wie der Blitz vor den seh­nen­den Augen des Mon­a­r­chen. Da irrte der König durch den ganzen Wald wie einer, der seinen Ver­stand ver­lo­ren hat, auf der Suche nach dem Mädchen mit den Lotus­au­gen. Als er sie nir­gends fand, versank er in mit­lei­d­er­re­gen­des Weh­kla­gen und stand lange Zeit starr vor Kummer.


Kapitel 174 - Tapati antwortet Samvarana

Irgend­wann fiel dieser Ver­nich­ter der feind­li­chen Reihen kraft­los und ohn­mäch­tig zu Boden. Sogleich erschien das Mädchen mit dem lieb­li­chen Lächeln und den runden, schwel­len­den Hüften wieder vor ihm und sprach mit honig­sü­ßen Worten zum Mon­a­r­chen: „Erhebe dich, du Fein­de­be­zwin­ger. Sei geseg­net. Es schickt sich nicht für dich, du Tiger unter den Männern, deinen Ver­stand zu ver­lie­ren, gefei­ert und welt­be­rühmt, wie du bist.“ Nach diesen zau­ber­haf­ten Worten öffnete der König seine Augen und erblickte die Dame mit den ver­füh­re­ri­schen Hüften. Bren­nend vor Ver­lan­gen und mit schwa­cher, gefühls­ver­wirr­ter Stimme sprach er zu der schwa­rz­äu­gi­gen Dame: „Sei geseg­net, du vor­züg­li­che Frau mit den dunklen Augen. Ich brenne vor Ver­lan­gen und mache dir den Hof. Oh bitte, nimm mich an. Mein Leben verläßt mich. Oh du mit den glän­zen­den Augen, um dei­net­wil­len durch­bohrt mich Kama unauf­hör­lich mit seinen scha­r­fen Pfeilen, oh du Lotus­blüte. Oh lie­bens­wer­tes und freund­li­ches Mädchen, ich wurde von Kama wie von einer gif­ti­gen Schlange gebis­sen. Sei mir gnädig, du Hübsche mit den makel­lo­sen Glie­dern. Mein Leben hängt von dir ab, du mit dem Lotus­ge­sicht wie der volle Mond und mit der süßen Stimme wie sin­gende Kin­naras. Ohne dich, du Zarte, werde ich nicht länger leben, denn Kama durch­bohrt mich ohn Unter­laß. Gewähr mir deine Gunst, du mit den dunklen Augen. Du darfst mich nicht ver­sto­ßen, du Schöne. Du mußt mich von meinem Leiden befreien, indem du mir deine Liebe gewährst. Auf den ersten Blick hast du mein Herz gefan­gen, und nun irrt mein Geist umher. Nachdem ich dich gesehen habe, mag ich keinen Blick mehr auf andere Frauen ver­schwen­den. Sei mir gnädig, ich bin dein gehor­sa­mer Sklave, dein Ver­eh­rer, oh nimm mich! Seit deinem Anblick hat der Gott des Begeh­rens mein Herz unter seiner Gewalt, oh du mit den großen Augen, und seine Flamme ver­brennt mich. Ach, lösche diese Flamme mit dem Wasser deiner Liebe! Oh schöne Dame, werde mein und besänf­tige den unbe­sieg­ba­ren Gott des Ver­lan­gens, der hier mit töd­li­chem Bogen und Pfeil erschien und mich durch­bohrt. Oh du mit dem schönen Gesicht, heirate mich nach Art der Gand­ha­r­vas, denn dies ist die beste Heirat, so wird es gesagt.“

Tapati ant­wor­tete:
Oh König, ich bin nicht die Herrin meiner selbst. Wisse, daß ich eine Maid bin, die unter der Kon­trolle ihres Vaters lebt. Wenn du wirk­lich Zunei­gung für mich emp­fin­dest, dann bitte meinen Vater um mich. Du sagst, oh König, daß ich dein Herz stahl. Doch auch du hast mit dem ersten Blick mein Herz geraubt. Ich bin nicht die Herrin meines Körpers, und daher, oh König, bleibe ich dir fern. Frauen sind niemals unab­hän­gig. Welches Mädchen in den drei Welten würde dich nicht als Ehemann begeh­ren? So freund­lich wie du zu allen bist, die von dir abhän­gen, und so rein geboren? So bitte meinen gött­li­chen Vater um meine Hand, wenn die Gele­gen­heit sich bietet. Bitte ihn mit Ehr­er­bie­tung, aske­ti­scher Ent­halt­sam­keit und Gelüb­den. Wenn mein Vater mich dir über­gibt, werde ich dir ewig eine gehor­same Gattin sein. Mein Name ist Tapati, oh König. Ich bin die jüngere Schwe­ster von Savitri und die Tochter vom Son­nen­gott Surya, dem Erleuch­ter der Welt.


Kapitel 175 - Tapati und Samvarana heiraten

Der Gand­ha­rva sprach:
Kaum hatte sie geendet, stieg sie zum Himmel auf. Und der Monarch fiel erneut zu Boden. Seine Mini­ster und Gefolgs­leute hatten ihn schon überall im Wald gesucht und fanden ihn schließ­lich an diesem ein­sa­men Ort. Beim Anblick des vor­züg­li­chen Königs, diesem gewal­ti­gen Bogen­schüt­zen, wie er ver­las­sen dalag, als ob ein präch­ti­ger Opfer­pfahl für Indra umge­fal­len wäre, da brannte es in seinem älte­s­ten Mini­ster wie eine Flamme. Hastig eilte er zu ihm und hob den vor Ver­lan­gen Bewußt­lo­sen voller Zunei­gung und Respekt auf, wie ein Vater seinen gefal­le­nen Sohn auf­rich­tet. Dann beru­higte sich der sowohl an Weis­heit als auch an Jahren reiche Mini­ster, welcher in Errun­gen­schaf­ten und Politik erfah­ren war, und sprach mit süßen Worten zum König, um ihm Gutes zu tun: „Geseg­net seist du, oh Sün­den­lo­ser. Fürchte nichts, oh du Tiger unter den Königen.“ Denn der Mini­ster dachte, daß der Monarch, dieser Bedrän­ger seiner Feinde, vor Hunger, Durst und Erschöp­fung so auf dem Boden lag und schmach­tete. So besprühte der alte Mann das kro­nen­lose Haupt des Königs mit kühlem Wasser, welches nach Lotus­blü­ten duftete. Langsam kam der Monarch wieder zu Bewußt­sein und sandte, bis auf seinen alten Mini­ster, alle seine Diener fort. Als jene sich zurück­ge­zo­gen hatten, setzte sich der König auf, rei­nigte sich, saß auf den Rücken des Berges mit auf­wärts gerich­te­tem Gesicht und erho­be­nen Armen und betete die Sonne an. Auch dachte König Sam­va­rana, dieser Fein­de­be­zwin­ger, an seinen Fami­li­en­prie­ster Vasis­hta, diesen Besten der Rishis. Nachdem der König betend und ver­eh­rend, Tag und Nacht, ohne Pause an diesem Ort ver­bracht hatte, kam Vasis­hta am zwölf­ten Tag zu ihm. Der große Rishi mit der Seele unter voll­stän­di­ger Kon­trolle wußte kraft seiner aske­ti­schen Macht sofort, daß dem König die Sinne wegen Tapati ver­wirrt waren. So beru­higte er den gelüb­de­be­fol­gen­den Mon­a­r­chen, und stieg strah­lend wie die Sonne selbst sogleich vor dessen Augen in den Himmel auf, um mit Surya zu reden.

Der Brah­mane trat mit gefal­te­ten Händen vor den Gott der tausend Strah­len und stellte sich freudig vor: „Ich bin Vasis­hta.“ Und der Son­nen­gott mit der großen Energie ant­wor­tete: „Sei will­kom­men, großer Rishi. Sag mir, was du begehrst. Oh du Glück­li­cher, was immer du von mir for­derst, ich werde es dir Rede­ge­wand­tem geben, möge es auch schwie­rig sein.“ So ver­beugte sich der Rishi mit dem großen aske­ti­schen Ver­dienst vor der Sonne und sprach zum Gott: „Oh Vivas­wan, ich bitte dich für Sam­va­rana um deine Tochter Tapati, die jüngere Schwe­ster von Savitri. Der Monarch hat Gewal­ti­ges erreicht, ist mit der Tugend ver­traut und hat eine hohe Seele. Oh du Wan­de­rer des Fir­ma­ments, Sam­va­rana wird ein wür­di­ger Ehemann für deine Tochter sein.“ Der Son­nen­gott hatte schon längst beschlos­sen, seine Tochter mit Sam­va­rana zu ver­mäh­len. Er grüßte den Rishi und sprach: „Oh Muni, Sam­va­rana ist der Beste der Mon­a­r­chen, du bist der Beste der Rishis und Tapati die Beste der Frauen. Was sonst wäre richtig, als sie Sam­va­rana zu über­ge­ben?“ So übergab der Gott selbst seine makel­los schöne Tochter dem ruhm­rei­chen Vasis­hta, damit er sie mit Sam­va­rana ver­mähle. Der Rishi nahm das Mädchen an, ver­ab­schie­dete sich vom Son­nen­gott und kehrte zu dem Ort zurück, an dem der gefei­erte Bulle unter den Kurus die Sonne ver­ehrte. Als der mit ganzem Herzen ver­liebte König Sam­va­rana die himm­li­sche Maid mit dem lieb­li­chen Lächeln, von Vasis­hta geführt, erblickte, wurde er sehr froh. Tapati mit den schönen Augen­brauen stieg aus dem Himmel herab wie ein alles blen­den­der Blitz aus den Wolken. So trat am Abend des zwölf­ten Tages des könig­li­chen Gelüb­des der ruhm­rei­che Rishi Vasis­hta mit der reinen Seele vor den Mon­a­r­chen. Mit allen Riten ergriff Sam­va­rana, dieser Bulle unter den Männern, die Hand Tapatis auf diesem Berg, auf dem sich die Himm­li­schen und Gand­ha­r­vas gerne zurück­zie­hen. So gewann sich der König mittels aske­ti­scher Buße den gütig gestimm­ten Gott der Sonne und mit Vasis­htas aske­ti­scher Macht eine Ehefrau.

Der könig­li­che Weise wünschte nun, mit seiner Gattin auf diesem Berg zu bleiben. Vasis­hta stimmte zu, und so schickte der König seinen Mini­ster zurück, damit er Stadt, König­reich und alle Wälder und Gärten regierte. Auch Vasis­hta ver­ab­schie­dete sich und ging seiner Wege. Dar­auf­hin ver­gnügte sich Sam­va­rana mit seiner Frau in den Wäldern dieses Berges wie ein Himm­li­scher für ganze zwölf Jahre. Aber in dieser Zeit (ohne regie­ren­den König) sandte Indra, der Gott der tausend Augen, keinen Regen übers Land. Als die Tro­cken­zeit an und andau­erte, starben viele Men­schen, Bäume und Tiere im König­reich. Nicht einmal ein Tropfen Tau näßte die Erde während dieser gräß­li­chen Dürre, und kein Körn­chen Getreide konnte wachsen. Ver­zwei­felt und hungrig ver­lie­ßen viele das Land und flohen in alle Rich­tun­gen davon. Die aus­ge­hun­ger­ten Men­schen in Stadt und Land ver­stie­ßen ihre Frauen und Kinder und wurden rück­sichts­los unter­ein­an­der. Darbend und ohne ein Krümel zu essen glichen die Men­schen Ske­let­ten, und die Haupt­stadt erschien wie eine Stadt des Toten­got­tes, die nur mit Gei­stern ange­füllt ist. Als der ruhm­rei­che und beste Rishi Vasis­hta dieses Elend sah, beschloß er, der Not ein Ende zu machen. Er brachte den Tiger unter den Königen, Sam­va­rana, mit seiner Frau zurück in die Stadt, nachdem dieser so lange einsam und abge­schie­den gelebt hatte. Sofort nachdem der König seine Haupt­stadt betre­ten hatte, wurden die Dinge wie zuvor. Der Gott der tausend Augen ließ reich­lich Regen nie­der­ge­hen und Korn wachsen. Wie­der­be­lebt vom vor­züg­li­chen Mon­a­r­chen mit der tugend­haf­ten Seele wurden Stadt und Land fröh­lich und glück­lich. Für weitere zwölf Jahre führten der Monarch und seine Frau Tapati viele Opfer durch, wie Gott Indra mit seiner Frau Sachi.

Der Gand­ha­rva fuhr fort:
Dies, oh Partha, ist die alte Geschichte von Tapati, der Tochter des Son­nen­got­tes. König Sam­va­rana bekam mit ihr einen Sohn namens Kuru, welcher ein her­vor­ra­gen­der Asket war. Du bist im Geschlecht des Kuru geboren, also ein Nach­fahre der Tapati, und daher habe ich dich Sohn der Tapati genannt.


Kapitel 176 - Über Vasishta

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nach dieser Erzäh­lung des Gand­ha­rva fühlte Arjuna, dieser Bulle unter den Bha­ra­tas, ein Gefühl der tiefen Hingabe, und er strahlte vor Freude wie der volle Mond. Doch alles, was er eben von Vasis­htas aske­ti­scher Macht gehört hatte, erregte seine Neugier auf höchste. So wandte er sich an den Gand­ha­rva.

Arjuna fragte:
Ich möchte mehr vom Rishi hören, den du eben Vasis­hta genannt hast. Oh erzähle mir alles über ihn. Du Anfüh­rer der Gand­ha­r­vas, erkläre mir, wer dieser ruhm­rei­che Rishi war, den meine Vor­fah­ren zum Prie­ster hatten.

Der Gand­ha­rva erwi­derte:
Vasis­hta ist Brahmas geist­ge­bo­re­ner Sohn und der Ehemann von Arund­hati. Begeh­ren und Zorn, welche selbst die Unsterb­li­chen kaum besie­gen können, hatte er durch seine aske­ti­sche Ent­halt­sam­keit bezwun­gen und wuschen ihm die Füße. Und obwohl Vis­h­va­mi­tras Angriff seinen Groll erregt hatte, löschte der Edel­mü­tige nicht dessen ganzes Geschlecht aus. Unter dem Tod seiner Söhne litt er sehr, als ob er macht­los wäre, doch er beging keine grau­same Tat an Vis­h­va­mi­tra. In der Lage war er dazu voll und ganz. Wie der Ozean niemals seine Grenzen über­tritt, so achtete Vasis­hta die Gesetze Yamas und brachte seine ver­lo­re­nen Kinder nicht aus dem Reich des Todes zurück. Indem sie diesen Ruhm­rei­chen für sich gewan­nen, der sein Selbst besiegt hatte, gelang es Iks­h­vaku und anderen großen Mon­a­r­chen, die ganze Erde zu erobern. Oh Prinz der Kurus, weil sie Vasis­hta, diesen Besten der Rishis, zum Prie­ster bekamen, konnten sie viele große Opfer durch­füh­ren. Er half ihnen bei ihren Opfer­riten, wie Vri­has­pati den Unsterb­li­chen behilf­lich ist. Daher solltet auch ihr nach einem fähigen Brah­ma­nen suchen, in dessen Herz die Tugend Vorrang hat und der die Veden kennt, und ihn zu eurem Prie­ster wählen. Ein Ksha­triya aus guter Familie, der sein Ter­ri­to­rium aus­zu­deh­nen wünscht, sollte zuerst einen Prie­ster ernen­nen, oh Arjuna. Denn wer die Erde erobern will, sollte einen Brah­ma­nen vor sich her­ge­hen lassen. Also sucht euch einen fähigen und gelehr­ten Brah­ma­nen als Prie­ster, der seine Sinne unter Kon­trolle hat und mit Dharma, Artha und Kama ver­traut ist.


Kapitel 177 - Der Kampf zwischen Vasishta und Vishvamitra um Nandini

Arjuna fragte weiter:
Oh Gand­ha­rva, warum erhob sich ein Zwist zwi­schen Vasis­hta und Vis­h­va­mi­tra, obwohl doch beide in himm­li­schen Ein­sie­de­leien lebten? Oh, erzähl uns alles darüber.

Der Gand­ha­rva ant­wor­tete:
Oh Partha, die Geschichte von Vasis­hta wird in den drei Welten als Purana bezeich­net. Hör mir zu, ich erzähle sie dir in allen Ein­zel­hei­ten.
Es gab einst in Kanya­ku­vya einen großen und gefei­er­ten König namens Gadhi, Sohn des Kushika. Der tugend­hafte Gadhi hatte einen Sohn mit einer großen Armee, vielen Reit­tie­ren und Streit­wa­gen. Das war Vis­h­va­mi­tra, der Zer­mal­mer aller seiner Feinde. Vis­h­va­mi­tra pflegte mit seinen Mini­stern und dem Heer durch tiefe Wälder und male­ri­sche Mar­schen zu strei­fen, um Hirsche und wilde Eber zu jagen. Einmal, als er auf der Hirsch­jagd war, wurde er müde und durstig, und kam darbend in die Ein­sie­de­lei des Vasis­hta. Der geseg­nete und ruhm­rei­che Rishi hieß den Besten der Könige mit allen Ehren will­kom­men, grüßte ihn, bot Wasser zum Waschen von Gesicht und Füßen an, auch Arghya, wilde Früchte und geklärte Butter. Denn der ruhm­rei­che Rishi hatte eine Kuh, die ihm alles gab, was er wünschte (eine Kamadhenu). Wenn man sie bat: „Bitte gib.“, dann gab sie alles Gewünschte. Sie gab Früchte und Korn, sowohl wild gewach­sen als auch in Gärten oder Feldern gezogen, Milch und andere nahr­hafte Getränke, die sechs ver­schie­de­nen Säfte, die wie Nektar waren, und viele andere erfreu­li­che Dinge von ambro­si­schem Geschmack zum Essen oder Trinken, zum Lut­schen oder Schle­cken, auch kost­bare Edel­steine und Klei­dung aller Art. Mit all diesen begeh­rens­wer­ten Gaben wurde der König reich­lich beschenkt und geehrt, so daß er und sein Gefolge höchst ent­zückt waren. Der Monarch staunte sehr über die Kuh mit den sechs erha­be­nen Glie­dern, wun­der­schö­nen Flanken und Hüften, einem feinen und aus­la­den­den Kör­per­bau, großen und glän­zen­den Augen wie ein Frosch, einem hohen und makel­lo­sen Wuchs, runden Eutern, schönem Schwanz, geraden und auf­ge­rich­te­ten Ohren, hüb­schen Hörnern und wohl­ge­form­tem Hals und Nacken. Der Sohn des Gadhi fand die Kuh namens Nandini außer­or­dent­lich, lobte sie sehr und sprach zum Rishi: „Oh Brah­mane, großer Muni, gib mir deine Nandini im Tausch gegen zehn­tau­send Kühe oder mein König­reich. Ja, erfreu dich an meinem Reich.“

Vasis­hta sprach:
Oh du Sün­den­lo­ser, ich hüte diese Kuh zum Wohle der Götter, Gäste und Ahnen und für meine Opfer. Ich kann dir Nandini nicht geben, nicht einmal für dein König­reich.

Vis­h­va­mi­tra sagte dar­auf­hin:
Ich bin ein Ksha­triya, und du ein Brah­mane, der sich Studium und Askese hingibt. Wie kann es Wider­stand in Brah­ma­nen geben, die immer fried­lich sind und ihre Seelen unter voll­kom­me­ner Kon­trolle haben? Wenn du mir die Gewünschte nicht einmal im Aus­tausch für zehn­tau­send Kühe geben willst, dann werde ich meine Art nicht ver­leug­nen. Ich werde dir die Kuh mit Gewalt nehmen.

Da sprach Vasis­hta:
Du bist ein Ksha­triya mit gewal­ti­gen Waffen und der macht­ha­bende König. Tue schnell, was du begehrst und denke nicht erst über Anstand nach.

Der Gand­ha­rva fuhr fort:
Gewalt­sam fing da Vis­h­va­mi­tra die wün­sche­er­fül­lende Kuh ein, die wie ein Schwan so weiße Nandini, ver­suchte sie fort­zu­füh­ren, zerrte sie hin und her und schlug die Unwil­lige sogar mit einem Stecken. Mit­leid­voll begann da die unschul­dige und geseg­nete Nandini zu muhen, oh Partha, und rannte zurück zu Vasis­hta mit erho­be­nem Kopf. Obwohl sie dafür grausam geschla­gen wurde, wollte sie die Ein­sie­de­lei des Rishi nicht ver­las­sen. Als Vasis­hta ihr Elend mit ansah, sprach er zu ihr: „Oh Lie­bens­werte, du muhst ganz herz­zer­rei­ßend, und ich höre deine Schreie. Doch Nandini, Vis­h­va­mi­tra nimmt dich mit Gewalt von hier fort. Was kann ich tun? Ich bin ein ver­ge­ben­der Brah­mane.“ Voller Angst vor Vis­h­va­mi­tra und seinem Heer drängte sich Nandini noch dichter an den Rishi.

Dann sprach Nandini zu ihm:
Oh du Ruhm­rei­cher, warum bin ich Arme und von den grau­sa­men Truppen Vis­h­va­mi­tras Geschla­gene dir so gleich­gül­tig? Warum muß ich mit­leid­voll schreien, als ob ich keinen Meister hätte?

Vasis­hta hörte die Worte der wei­nen­den und geschla­ge­nen Nandini, doch er verlor weder seine Geduld noch ver­letzte er sein Gelübde der Ver­ge­bung. Er ant­wor­tete ihr:
Die Macht des Ksha­triya liegt in seiner per­sön­li­chen Stärke. Die Macht des Brah­ma­nen ist Ver­ge­bung. Und weil ich der Ver­ge­bung nicht ent­sa­gen möchte, ent­scheide dich, Nandini, wie du möch­test.

Nandini erwi­derte:
Oh ruhm­rei­cher Rishi, hast du mich ver­sto­ßen, weil du das sagst? Wenn du mich nicht ver­stößt, oh Brah­mane, kann ich von keiner Gewalt weg­ge­trie­ben werden.

Vasis­hta sprach:
Ich ver­stoße dich nicht, du Liebe. Bleib, wenn du kannst. Oh, sieh dein Kalb dort drüben, mit einem dicken Strick gebun­den wurde es ganz schwach.

Der Gand­ha­rva fuhr fort:
Als die Kuh von Vasis­hta das Wort: „Bleib.“ ver­nom­men hatte, rich­tete sie Kopf und Hals hoch auf und wurde schreck­lich anzu­schauen. Ihre Augen röteten sich vor Zorn, sie muhte unauf­hör­lich und griff Vis­h­va­mi­tras Truppen von allen Seiten an. Als jene durch­ein­an­der liefen und sie mit Stöcken schlu­gen, ver­grö­ßerte das nur ihren Zorn. Sie wurde so furcht­bar, wie die Sonne am Mittag. Mit ihrem Schwanz schleu­derte sie glü­hende Kohlen nach allen Seiten. Gleich danach entließ sie eine Armee von Pal­ha­vas von ihrem Schwanz. Ihr Euter brachte Dra­vi­das und Shakas hervor. Ihrem Leib ent­spran­gen Yavanas, ihrem Dung Sha­va­ras, ihrem Urin Kanchis und von ihren Flanken noch mehr Sha­ra­va­nas. Dem Schaum von ihrem Maul ent­spran­gen ganze Armeen von Paun­dras, Kiratas, Yavanas und Sin­g­ha­las, ebenso wie die Krie­ger­stämme der Khasas, Chi­vu­kas, Pulin­das, Chins, Huns, Keralas und zahl­lose andere Mlechas. Dieses große Heer war mit Rüstun­gen und unge­zähl­ten Waffen angetan. Sobald es vor den Augen Vis­h­va­mi­tras ins Leben kam, attackierte es die Sol­da­ten des Mon­a­r­chen. Die krie­ge­ri­schen Mlechas waren so zahl­reich, daß jeder könig­li­che Soldat von Vis­h­va­mi­tra von fünf bis sieben Feinden ange­grif­fen wurde. Von dieser gewal­ti­gen Welle über­rollt, brachen Vis­h­va­mi­tras Reihen und die Truppen flohen von Panik getrie­ben in alle Rich­tun­gen davon. Dies alles geschah vor den Augen Vis­h­va­mi­tras. Doch so zornig die Truppen von Nandini und Vasis­hta auch waren, sie töteten keinen könig­li­chen Sol­da­ten. Nandini sorgte einfach dafür, daß die Armee des Mon­a­r­chen in die Flucht geschla­gen wurde. Ganze sie­ben­und­zwan­zig Meilen wurden die Sol­da­ten des Königs von der Ein­sie­de­lei fort­ge­jagt, welche panisch schrien und keinen Beschüt­zer mehr erkann­ten. Als Vis­h­va­mi­tra diese wun­der­li­che Tat beob­ach­tete, die aus der Kraft des Brah­ma­nen kam, war er bitter ent­täuscht von seiner Macht und sprach: „Oh Schande über Ksha­triya Kraft! Nur die Macht eines Brah­ma­nen ist wahre Macht. Wenn ich Stärke und Schwä­che gegen­ein­an­der abwäge, sehe ich, daß nur Askese wahre Stärke bedeu­tet.“ Nach diesen Worten ent­sagte der Monarch seinem großen Reich, wandte allem Glanz und Ver­gnü­gen den Rücken, und widmete sich der Askese. Als diese von Erfolg gekrönt war, erfüllte er die drei Welten mit der Hitze seiner Askese, bedrängte (auf seinem Weg) viele Wesen und wurde schließ­lich zum Brah­ma­nen. Zu guter Letzt trank der Sohn von Kushika sogar mit Indra den Soma Saft.


Kapitel 178 - Shaktri verflucht Kalmashapada

Der Gand­ha­rva erzählte weiter:
Es gab einmal einen König, der Kal­mas­ha­pada genannt wurde. Er ent­stammte dem Geschlecht der Iks­h­va­kus und kannte keinen Eben­bür­ti­gen in Hel­den­macht auf Erden. Manche Tage verließ der König seine Stadt, um in den Wäldern zu jagen. Mit seinen Pfeilen durch­bohrte er viele Hirsche und wilde Eber. Auch erlegte er in den dichten Wäldern zahl­lose Nas­hör­ner. Nach langer Zeit der Ver­gnü­gung wurde er müde, gab das endlose Jagen auf und wollte sich aus­ru­hen.

In jener Zeit wünschte sich der große und ener­gi­sche Vis­h­va­mi­tra den König zum Schüler (um ihm eine gei­stige Führung zu geben). Als der König nun müde und durstig durch die Wälder wan­derte, begeg­nete er dem ruhm­rei­chen, älte­s­ten Sohn von Vasis­hta, diesem großen Rishi namens Shaktri, der ihm auf selbem Wege ent­ge­gen kam. Als der König ihn sah, sprach er zu ihm: „Geh uns aus dem Weg.“ Ver­söhn­lich ant­wor­tete ihm der Rishi mit milder Stimme: „Oh König, dies ist mein Weg. Es ist die ewige Regel der Moral, die in allen Schrif­ten über Pflicht und Reli­gion steht: Der König sollte immer den Brah­ma­nen vor­an­ge­hen lassen.“ Und so ging es hin und her, ein jeder bestand auf seinem Recht mit „Tritt bei­seite! Tritt bei­seite!“. So spra­chen sie beide zuein­an­der. Weder gab der Rishi nach, der sich im Recht glaubte, noch der König, der dem Muni den Vorrang aus Stolz und Ärger nicht gewährte. Nicht lange ging dies so, da regte sich im König der Jähzorn über den nicht nach­ge­ben­den Rishi, und wie ein Raks­hasa schlug er den Muni mit seiner Peit­sche. Nun verlor auch der gepeitschte Sohn des Vasis­hta seine Beherr­schung, und voller Zorn ver­fluchte er den König: „Oh du Schlimm­ster aller Könige, da du wie ein Raks­hasa einen Asketen ver­letzt, sollst du von heute an ein kan­ni­ba­li­scher Raks­hasa sein. Geh fort, du übler König! Du sollst über die Erde wandern und von mensch­li­chem Fleisch leben.“ So ver­fluchte der mäch­tige Rishi Shaktri den König Kal­mas­ha­pada.

In diesem Moment näherte sich Vis­h­va­mi­tra dem Ort, wo der Monarch und Vasis­htas Sohn mit­ein­an­der strit­ten, denn auch zwi­schen ihm und Vasis­hta gab es unter­schied­li­che Ansich­ten über die gei­stige Führung des Mon­a­r­chen. Nachdem der Fluch aus­ge­spro­chen war, erkannte Vis­h­va­mi­tra, daß Vasis­htas Söhne ihrem Vater an gei­sti­ger Energie gleich­ka­men. Doch weil er eigene Absich­ten ver­folgte, blieb er den beiden ver­bor­gen, indem er sich unsicht­bar machte. Der ver­fluchte König war mitt­ler­weile zur Besin­nung gekom­men und machte Shaktri demütig den Hof, um ihn wieder milde zu stimmen. Doch als Vis­h­va­mi­tra die Absicht des Königs erkannte, befahl er einem Raks­hasa, in den Körper des Königs ein­zu­tre­ten. Der Raks­hasa Kinkara folgte gehor­sam Shak­tris Fluch und Vis­h­va­mi­tras Befehl, nahm vom König Besitz, und Vis­h­va­mi­tra verließ wieder den Ort des Gesche­hens.

Kal­mas­ha­pada wird ein zweites Mal ver­flucht

Kurz darauf, oh Partha, verlor der Monarch durch den gräß­li­chen Einfluß des Raks­hasa den Ver­stand. Und es begab sich, daß ihm im selben Wald ein Brah­mane begeg­nete, welcher den König hungrig um etwas Fleisch zu essen bat. Der König Kal­mas­ha­pada ant­wor­tete dem Brah­ma­nen: „Warte du nur einen Augen­blick, oh Brah­mane. Ich komme bald zurück und werde dir die Nahrung bringen, die du begehrst.“ Sprach`s und ging davon. Und der Brah­mane wartete. Der hoch­be­seelte König jedoch wan­derte noch eine Weile ver­gnüg­lich herum und ging dann zurück in seinen Palast. Um Mit­ter­nacht erwachte er in seinen inneren Gemä­chern, erin­nerte sich an das gege­bene Ver­spre­chen, rief seinen Koch zu sich und erzählte ihm von dem war­ten­den Brah­ma­nen. Er sprach zu ihm: „Geh in den Wald zu dem Brah­ma­nen, der auf mich wartet und auf Essen hofft. Geh und ver­sorge ihn mit Fleisch und anderer Nahrung.“

Der Gand­ha­rva fuhr fort:
Auf Befehl des Königs ging der Koch davon, um Fleisch zu besor­gen. Doch er konnte keins finden und infor­mierte besorgt den König von dem Not­stand. Da befahl ihm der vom Raks­hasa beses­sene König ohne alle Skrupel: „Dann gib ihm eben Men­schen­fleisch.“, und bestand mehr­fach darauf. Endlich sprach der Koch: „So sei es.“, ging zum Exe­ku­ti­ons­platz, nahm sich ein Stück Men­schen­fleisch, wusch und kochte es und bot es dem hung­ri­gen Brah­ma­nen mit gekoch­tem Reis an. Dieser beste, der Askese zuge­tane Brah­mane wußte sofort, daß dieses Fleisch unhei­lig und nicht würdig war, geges­sen zu werden und sprach mit zor­nes­ro­ten Augen: „Weil dieser Schlimm­ste aller Könige mir unhei­li­ges und unge­ni­eß­ba­res Fleisch anbie­tet, soll der Lump selbst eine Neigung zu dieser Art der Nahrung haben. Schon von Shaktri ver­flucht soll er über die Erde wandern, nach Men­schen­fleisch gieren und alle Wesen belä­sti­gen.“ So wurde der Fluch über den König ein zweites Mal aus­ge­spro­chen und damit immer stärker. Und der König verlor jeg­li­che Ver­nunft und wurde voll­stän­dig vom Raks­hasa kon­trol­liert.

Tod der Söhne Vasis­htas und seine Trauer

Einige Zeit später begeg­nete der vom Raks­hasa aller Ver­nunft beraubte König dem Brah­ma­nen Shaktri, der ihn ver­flucht hatte. Er sprach zu ihm: „Weil du mich mit diesem außer­ge­wöhn­li­chen Fluch belegt hast, werde ich mein Leben als Men­schen­fres­ser begin­nen, indem ich dich ver­schlinge.“ Sogleich erschlug der König Shaktri und aß ihn auf wie ein Tiger seine bevor­zugte Nahrung ver­schlingt. Als Vis­h­va­mi­tra vom Tod des Shaktri erfuhr, lenkte er den Raks­hasa im Mon­a­r­chen auch auf die anderen Söhnen Vasis­htas. Und wie ein wüten­der Löwe kleine Tiere ver­schlingt, so ver­zehrte der Raks­hasa bald darauf die anderen Söhne des ruhm­rei­chen Vasis­hta, welche jünger als Shaktri waren. Vasis­hta erfuhr natür­lich, daß alle seine Söhne von Vis­h­va­mi­tra getötet worden waren, und ertrug gedul­dig seine Trauer, wie der Große Berg die Erde trägt. Dieser Beste und Klügste der Munis wollte lieber sein eigenes Leben als Opfer auf­ge­ben, um zu ver­hin­dern, daß sein Zorn das Geschlecht des Kausika aus­löschte. So warf sich der ruhm­rei­che Rishi vom Gipfel des Berges Meru, doch er landete auf dem stei­ni­gen Boden wie auf einem Berg aus Watte. Als er durch den Fall keinen Tod fand, ent­zün­dete er ein rie­si­ges Feuer im Wald und übergab sich bereit­wil­lig den Flammen. Doch das hell lodernde Feuer ver­schlang ihn nicht, sondern schien ihn kühl zu umfä­cheln. Voller Trauer begab sich der große Muni an das Meer, band sich einen schwe­ren Stein um den Hals und warf sich in die Fluten. Doch die Wellen trugen ihn an den Strand zurück. Schließ­lich, als es dem Muni der stren­gen Gelübde mit allen Mitteln nicht gelang, sich selbst zu töten, kehrte er mit schwe­rem Herzen in seine Ein­sie­de­lei zurück.


Kapitel 179 - Vasishta erlöst König Kalmashapada

Der Gand­ha­rva erzählte:
Doch die ver­las­sene Ein­sie­de­lei konnte der Muni ohne seine Kinder nicht lange ertra­gen und voller Gram verließ er sie wieder. Auf seinen Wan­de­run­gen kam er an einen Fluß, der von den Fluten der Regen­zeit über­quoll und viele Bäume und Pflan­zen fort­s­pülte, die an seinen Ufern wuchsen. Und wieder überkam den lei­den­den Muni bei diesem Anblick der Gedanke, daß auch er sicher ertrin­ken würde, wenn er in diese Fluten ein­tauchte. So fes­selte er sich selbst mit festen Stri­cken und warf sich gram­er­füllt in die gewal­tige Strö­mung. Doch der Strom zer­schnitt mit großer Kraft seine Fesseln und spülte den Rishi sanft ans Land. Dieser erhob sich befreit und nannte den Strom Vipasha (den Seile Zer­schnei­der). Doch von dieser Zeit an, trieb den Rishi der Kummer von Ort zu Ort. Unab­läs­sig wan­derte er über die Berge und an Flüssen und Seen entlang. Und als er an den Strom namens Hai­ma­vati (vom Himavat flie­ßend) kam, der einen gefähr­li­chen Anblick bot und voller gräß­li­cher Kro­ko­dile und anderer Monster war, da sprang er erneut hinein. Doch der Fluß hielt den Rishi für ein Feuer und floh in hundert Rich­tun­gen davon. Seither ist er auch unter dem Namen Shata­dru bekannt (der Fluß der hundert Wege). Wieder fand sich der Rishi auf tro­ckenem Land wieder und klagte: „Der Tod nimmt dieses Opfer durch meine eigene Hand nicht an!“ So kehrte er in seine Ein­sie­de­lei zurück.

Vasis­hta erfährt von seinem Enkelsohn

Auf seinem Heimweg durch viele Länder und über so manchen Berg, da bemerkte er kurz vor dem Ziel jeman­dem, der ihm folgte. Es war seine Schwie­ger­toch­ter Adhris­hyanti. Als sie sich ihm näherte, hörte der Rishi, wie jemand die Veden auf höchst kluge Weise und mit den sechs Juwelen der Rede­kunst auf­sagte. Da fragte der Rishi: „Wer folgt mir?“ Seine Schwie­ger­toch­ter ant­wor­tete ihm: „Ich bin Adhris­hyanti, die Gattin von Shaktri. Ich bin ohne Schutz, obwohl ich mich der Askese ver­schrie­ben habe.“ Da fragte Vasis­hta: „Oh Tochter, wessen Stimme ist das, welche die Veden nebst den Angas aufsagt, und mich an die Stimme von Shaktri erin­nert?“ Adhris­hyanti sprach: „Ich trage ein Kind in mir von deinem Sohn Shaktri, schon für volle zwölf Jahre. Es ist seine Stimme, die du die Veden auf­sa­gen hörst.“ Da freute sich der ruhm­rei­che Vasis­hta sehr und sprach: „Oh, es gibt ein Kind!“, und nahm davon Abstand, sich selbst aus­zu­lö­schen. So kehrte der Sün­den­lose mit seiner Schwie­ger­toch­ter in seine Ein­sie­de­lei zurück.

Vasis­hta ver­treibt den Raks­hasa aus Kal­mas­ha­pada

Eines Tages erblickte der Rishi Kal­mas­ha­pada in den ein­sa­men Wäldern. Als der vom gräß­li­chen Raks­hasa beses­sene König den Rishi bemerkte, erhob er sich jäh­zor­nig und wollte auch den Rishi ver­schlin­gen. Als Adhris­hyanti den Raks­hasa der grau­sa­men Taten sah, wurde sie sehr ängst­lich und sprach furcht­sam zu Vasis­hta: „Oh Ruhm­rei­cher, der grau­same Raks­hasa kommt dem Tode gleich mit einer höl­zer­nen Keule auf uns zu. Es gibt nie­man­den auf Erden außer dir, oh du Ruhm­rei­cher und Bester der Veden­ken­ner, der ihn hier und jetzt zurück­hal­ten könnte. Oh, beschütze mich vor diesem gräß­li­chen Mann mit dem furcht­er­re­gen­den Gesicht. Ach, er kommt hierher, um uns zu ver­schlin­gen!“ Vasis­hta beru­higte sie: „Fürchte dich nicht, oh Tochter, hab keine Angst vor irgend­ei­nem Raks­hasa, auch nicht vor dieser schein­bar dro­hen­den Gefahr. Das ist König Kal­mas­ha­pada, der große Energie hat und dafür auf Erden gefei­ert wird. Der Furcht­er­re­gende lebt hier in den Wäldern.“ Dann hielt er den Her­an­stür­men­den mit der Silbe Hum auf, bespren­kelte ihn mit Mantra gehei­lig­tem Wasser und befreite den Mon­a­r­chen von seinem furcht­ba­ren Fluch. Für zwölf Jahre war der Monarch durch die über­wäl­ti­gende Kraft von Vasis­htas Sohn befan­gen gewesen, wie die Sonne von Rahu zur Zeit einer Fin­ster­nis über­wäl­tigt wird. Vom Raks­hasa befreit erleuch­tete der Monarch mit seinem Glanz den großen Wald, wie die Sonne die Wolken am abend­li­chen Himmel erleuch­tet. Die Ver­nunft kam ihm zurück, er ver­beugte sich vor dem besten Rishi mit gefal­te­ten Händen und sprach zu ihm: „Oh Ruhm­rei­cher, ich bin der Sohn von Sudasa und werde jetzt dein Schüler sein, oh Muni. Sag mir, was du begehrst und ich für dich tun soll.“ Vasis­hta erwi­derte: „Mein Wunsch ist damit bereits erfüllt, wie es die Zeit for­derte. Kehre nun in dein König­reich zurück und regiere deine Unter­ta­nen. Und, oh du Anfüh­rer der Men­schen, belei­dige niemals mehr einen Brah­ma­nen.“ Der Monarch ver­sprach: „Oh Ruhm­rei­cher, niemals mehr werde ich einen Brah­ma­nen zurück­wei­sen. Ich werde deiner Führung folgen und sie all­seits ver­eh­ren. Doch ich bitte dich, gewähre mir etwas, was mich von meiner Schuld gegen­über meinem Geschlecht befreit. Gib mir, du Bester der Men­schen, die mit den Veden ver­traut sind, einen wün­schens­wer­ten Sohn mit Schön­heit, Geschick und gutem Betra­gen, damit auch mein Geschlecht der Iks­h­va­kus fort­be­ste­hen kann, du Bester der Brah­ma­nen.“ Und der wahr­hafte Vasis­hta ant­wor­tete dem mäch­ti­gen Bogen­kämp­fer: „Ich werde geben.“

Kurze Zeit danach gingen Vasis­hta und der Monarch gemein­sam in die auf Erden weit­be­rühmte Stadt Ayodhya. Die Bürger kamen in großer Freude heraus, um die Sün­den­lo­sen und Ruhm­rei­chen wie die auf­ge­hende Sonne zu begrü­ßen, so wie die Bewoh­ner des Himmels zusam­men­s­trö­men, um ihren Anfüh­rer will­kom­men zu heißen. Nach langer Zeit betrat der Monarch nun also in Beglei­tung von Vasis­hta seine Haupt­stadt, und über­strahlte alle in der Stadt mit seiner Schön­heit, wie der Voll­mond das ganze Fir­ma­ment erglän­zen läßt. Die Straßen der Stadt waren gewäs­sert und gefegt, überall wehten Reihen von Bannern und Flaggen, und ver­schö­ner­ten alles ringsum, was den Mon­a­r­chen sehr beglückte. Die Stadt war mit freu­di­gen und gesun­den Men­schen ange­füllt und schaute im Ange­sicht ihres Mon­a­r­chen so bunt aus wie Ama­ra­vati, wenn Indra anwe­send ist. Nachdem der könig­li­che Weise in seine Stadt zurück­ge­kehrt war, begab sich die Königin auf Geheiß ihres Königs zu Vasis­hta. Dann ver­ein­barte der große Rishi mit ihr die Ver­ei­ni­gung gemäß der höch­sten Ordnung. Als die Königin schon bald emp­fan­gen hatte, empfing der Beste der Rishis die ver­eh­ren­den Grüße des Königs und kehrte in seine Ein­sie­de­lei zurück. Die Königin trug das Kind für so lange Zeit, daß sie nicht mehr an eine Geburt glaubte. So öffnete sie ihren Leib gewalt­sam mit einem Stück Stein, und nach zwölf Jahren kam Asmaka zur Welt, der könig­li­che Weise, welcher später die Stadt Pau­da­nya grün­dete.


Kapitel 180 - Geburt und Zorn von Parasara

Der Gand­ha­rva sprach:
Auch Adhris­hyanti brachte in der Ein­sie­de­lei des Vasis­hta einen Sohn zur Welt, der Shak­tris Linie fort­führte und in allen Dingen ein zweiter Shaktri war. Vasis­hta selbst führte alle übli­chen Riten für seinen neu­ge­bo­re­nen Enkelsohn aus. Und weil Vasis­hta davon abließ, seinem Leben ein Ende zu berei­ten, als er von diesem Enkelsohn erfuhr, wurde er Para­sara genannt (das Tote belebt). Vom Tage seiner Geburt meinte der tugend­hafte Para­sara, daß Vasis­hta sein Vater wäre und benahm sich ihm gegen­über so. Und eines Tages nannte das Kind in Anwe­sen­heit seiner Mutter den Ersten der Brah­ma­nen, Vasis­hta, auch „Vater“. Als seine Mutter das liebe Wort von ihrem Sohn vernahm, da sprach sie mit trä­nen­feuch­ten Augen zu ihm: „Ach Kind, sag doch nicht Vater zu deinem Groß­va­ter. Dein Vater, mein Sohn, wurde fern ab von hier von einem Raks­hasa ver­schlun­gen. Oh Unschul­di­ger, du denkst, er ist dein Vater, aber das ist er nicht. Der Ver­ehrte hier ist der Vater deines gefei­er­ten Vaters.“ Da wurde ihr Sohn, dieser wahr­hafte Rishi, zuerst sehr traurig und flammte dann ent­schlos­sen auf, um die ganze Schöp­fung zu ver­nich­ten. Da wandte sich der ruhm­rei­che und große Asket Vasis­hta, Sohn des Mitra Varuna, dieser Beste von allen Brahma Wis­sen­den, der mit heil­s­a­mer Wahr­heit ange­füllte Rishi, an seinen Enkelsohn, der sein Herz daran gesetzt hatte, die Welt zu zer­stö­ren. Höre, oh Arjuna, mit welchen Argu­men­ten es Vasis­hta schaffte, den zer­stö­re­ri­schen Ent­schluß aus dem Geist seines Enkels zu ver­trei­ben.

Die Geschichte von Kri­ta­vi­ryas Söhnen

Vasis­hta sprach:
Einst lebte ein gefei­er­ter König namens Kri­ta­vi­rya. Dieser Bulle unter den Königen der Erde war ein Schüler der veden­kun­di­gen Bhrigus. Und nach Durch­füh­rung des Soma Opfers, erfreute dieser König die Brah­ma­nen mit vielen reichen Gaben und Reis. Nachdem der Monarch in den Himmel auf­ge­stie­gen war, begehr­ten seine Nach­fah­ren mit der Zeit immer mehr Reich­tum. Und weil sie wußten, daß die Bhrigus reich waren, gingen sie als Bettler zu diesen Besten der Brah­ma­nen. Doch einige Bhrigus ver­bar­gen ihren unzer­stör­ba­ren Reich­tum, und andere gaben ihn an andere Brah­ma­nen weiter, zum Schutz vor den Ksha­triyas. Darüber hinaus gaben sie den Ksha­triyas, was immer diese begehr­ten. Es geschah nun, daß einige Ksha­triyas am Haus eines gewis­sen Bhar­gava gruben und dort einen großen Schatz fanden. Dies zeigten sie allen anderen anwe­sen­den Ksha­triyas, die über das ver­meint­lich betrü­ge­ri­sche Ver­hal­ten dieses Bhrigu sehr zornig wurden und ihn beschimpf­ten. Obwohl sie um Gnade ange­fleht wurden, töteten sie alle Bhrigus mit ihren spitzen Pfeilen. Doch nicht genug mit dem Gemet­zel. Die wüten­den Bogen­kämp­fer wan­der­ten über die Erde und mor­de­ten alles und jeden im Geschlecht der Bhrigus, sogar die Nicht­ge­bo­re­nen in den Leibern der Mütter. Während sol­cher­art das Geschlecht der Bhrigus aus­ge­löscht wurde, flohen die Frauen voller Angst in die unzu­gäng­li­chen Berge des Himavat. Eine unter ihnen ver­steckte ihr ener­ge­ti­sches Neu­ge­bo­re­nes in einem ihrer runden Schen­keln, um die Linie ihres Ehe­manns fort­zu­füh­ren. Doch eine andere Brah­ma­nen­gat­tin erfuhr davon, und aus Angst vor den Ksha­triyas erzählte sie den Krie­gern davon. Diese machten sich auf den Weg, den Embryo zu töten. Dort ange­kom­men, sahen sie die wer­dende Mutter im Glanz ihrer ange­bo­re­nen Energie. Dann wurden sie Zeugen, wie das Kind den Ober­schen­kel seiner Mutter aufriß, her­aus­kam und die Augen der Ksha­triyas blen­dete, wie die Mit­tags­sonne. Ohne ihr Augen­licht irrten nun die Ksha­triyas durch die steilen Ber­ges­schluch­ten. Die Prinzen litten sehr unter ihrer Blind­heit und beschlos­sen, zu dieser makel­lo­sen Dame zurück­zu­keh­ren und bei ihr Zuflucht zu suchen. Mit furcht­sa­men Herzen und voller Kummer, wie aus­ge­löschte Feuer, spra­chen sie zur ruhm­rei­chen Dame: „Wir bitten um deine Gnade, oh Dame, wir möchten wieder sehen können. Wir werden sofort in unsere Häuser zurück­keh­ren und für immer von unseren sünd­haf­ten Taten Abstand nehmen. Oh du Schöne, gewähre uns mit deinem Kind deine Gunst. Bitte sei wohl­wol­lend zu uns Königen und gib uns unser Augen­licht wieder.“


Kapitel 181 - Die Ahnen sprechen zu Aurva

Die Brah­ma­nen­dame ant­wor­tete:
Weder habe ich euch das Augen­licht genom­men, noch bin ich zornig auf euch. Doch dieses Kind aus dem Geschlecht der Bhrigus war wütend über euch. Es gibt keinen Zweifel, daß dieses ruhm­rei­che Kind euch geblen­det hat, weil ihr mit dem Gemet­zel an seiner Familie seinen Zorn erregt habt. Ach ihr Kinder, während ihr sogar die Unge­bo­re­nen der Bhrigus gemor­det habt, hielt ich dieses Kind für hundert Jahre in meinem Ober­schen­kel ver­bor­gen. Und damit das Wohl­er­ge­hen der Bhrigu Linie erhal­ten bleibt, kamen alle Veden nebst ihren sechs Zweigen auf dieses Kind, als es noch im Mut­ter­leib war. Es ist ver­ständ­lich, daß dieser Nach­fahre der Bhrigus euch besie­gen möchte, denn ihr seid die Mörder seiner Väter. Durch seine gött­li­che Energie wurden eure Augen geblen­det. Daher, Kinder, betet zu meinem her­vor­ra­gen­den Kind, welches aus meinem Schen­kel geboren wurde. Von eurer Ver­eh­rung besänf­tigt, mag er euch eure Sicht wie­der­ge­ben.

Vasis­hta fuhr fort:
So wandten sich die Prinzen an das schen­kel­ge­bo­rene Kind namens Aurva (schen­kel­ge­bo­ren). Mit dem Wunsch „Sei uns gnädig!“, erfleh­ten sie sich die Gunst des Kindes und erhiel­ten sofort ihr Augen­licht wieder. Dann kehrten sie - wie ver­spro­chen - heim.

Doch wegen der Ver­nich­tung der Brighu Rasse neigte sich das Herz des hoch­be­seel­ten Rishi Aurva zur Zer­stö­rung aller Krea­tu­ren der Welt. Auf diese Weise wollte der Nach­fahre der Bhrigus seine gemor­de­ten Ahnen ehren, und er begann dafür mit der här­te­s­ten Buße. Es war sein Ziel, seine Vor­fah­ren zufrie­den­zu­stel­len, doch mit seiner stren­gen Ent­halt­sam­keit quälte der Rishi die drei Welten mit allen Göttern, Dämonen und Men­schen. Da ver­lie­ßen die Ahnen, welche um die Absicht ihres Nach­fah­ren wußten, ihre Berei­che und spra­chen zu ihm. Die Ahnen sagten:
Oh Aurva, Sohn, du bist furcht­bar in deiner Askese. Wir haben deine Macht gesehen. Nun sei den drei Welten gnädig, und beherr­sche deinen Zorn. Oh Kind, nicht aus Unver­mö­gen ließen die Bhrigus mit den kon­trol­lier­ten Seelen ihre Zer­stö­rung durch die Hand der gewalt­tä­ti­gen Ksha­triyas zu. Oh Kind, wir wurden der langen, uns zuge­wie­se­nen Lebens­zy­klen müde, und sehnten uns deshalb nach Unter­gang. Die Schätze, welche die Bhrigus unter jenem Haus ver­gru­ben, wurden nur dort ver­steckt, damit sie auf die Begierde der Ksha­triyas treffen und der Kampf begin­nen sollte. Oh bester Brah­mane, wir sehnten uns nach dem Himmel und hatten keine Ver­wen­dung für irdi­sche Reich­tü­mer. Denn der Schatz­mei­ster des Himmels bewahrt einen viel grö­ße­ren Schatz für uns. Als wir her­aus­fan­den, daß uns der Tod auf keine Weise nahe treten wollte, oh Kind, da erach­te­ten wir diesen Weg als den besten. Denn wer Selbst­mord begeht, gelangt niemals in geseg­nete Berei­che. Daher sahen wir von der Zer­stö­rung durch eigene Hand ab. Und daher sind wir auch mit deiner Absicht nicht ein­ver­stan­den. Ziehe deinen Geist von den sün­di­gen Gedan­ken der Zer­stö­rung der Welt zurück. Oh Kind, ver­nichte weder die Ksha­triyas noch die sieben Welten. Ver­nichte den Zorn, der deine aske­ti­sche Macht befleckt.


Kapitel 182 - Aurva wird von den Ahnen besänftigt

Doch Aurva ent­geg­nete den Ahnen:
Das Gelübde, welches ich aus Zorn beschloß, darf nicht ver­ge­bens sein. Ich kann nicht zustim­men, einer von denen zu sein, dessen Zorn und Eide frucht­los sind. Dieser Zorn wird mich sicher ver­schlin­gen, wie Feuer tro­ckenes Holz ver­zehrt, wenn ich meinem Eid zur Ver­nich­tung der Welten nicht folge. Der Mensch, der trotz eines gerech­ten Grundes seinen Zorn unter­drückt, kann niemals die drei Ziele im Leben errei­chen (Tugend, Wohl­stand, Ver­gnü­gen). Der Zorn, den Könige zeigen, welche alle Welten erobern möchten, ist nie ohne Nutzen. Denn er dient zur Bestra­fung der Unwis­sen­den und dem Schutz der Wis­sen­den. Während ich unge­bo­ren im Ober­schen­kel meiner Mutter ver­weilte, hörte ich die trau­ri­gen Schreie aller Frauen, als das Bhrigu Geschlecht mitsamt allem unge­bo­re­nen Leben von den Ksha­triyas aus­ge­löscht wurde. Ihr Ahnen, das war die Zeit, als sich meine Seele mit Zorn füllte. Mein Vater, meine Mutter und all die anderen, schwan­ge­ren Frauen fanden in ihrem pani­schen Schre­cken keinen ein­zi­gen Beschüt­zer in der ganzen Welt! Und weil es keinen Beschüt­zer gab, hielt mich meine gute Mutter in ihrem Schen­kel ver­bor­gen. Gäbe es einen Scha­rf­rich­ter für jedes Unrecht in der Welt, niemand würde es wagen, ein Ver­bre­chen zu begehen. Wenn Sünde keine Strafe findet, dann wird sie groß. Wenn ein Mann die Macht hat, eine Sünde zu ver­hin­dern oder zu bestra­fen, und dies nicht tut, obwohl er weiß, daß eine Schand­tat began­gen wurde, wird er von eben dieser Sünde befleckt. Da die mäch­ti­gen Könige meine Väter nicht beschütz­ten, obwohl sie dazu in der Lage waren, und ihre Pflicht lieber für ein Ver­gnü­gen auf­scho­ben, habe ich allen Grund, mit ihnen zornig zu sein. Ich bin es selbst, der Herr der Schöp­fung, der fähig ist, ihre Unge­rech­tig­kei­ten zu bestra­fen. So fühle ich mich nicht in der Lage, euren Befehl zu befol­gen. Denn ich habe die Kraft dieses Ver­bre­chen zu bestra­fen. Wenn ich es nicht tue, werden die Men­schen wieder und wieder ähn­li­che Ver­fol­gun­gen erlei­den. Das Feuer meines Zorns, mit dem ich bereit bin, die Welten zu zer­stö­ren, wird mit seiner Energie ganz sicher mich selbst ver­bren­nen, wenn es unter­drückt wird. Ihr Meister, ich weiß, daß ihr all­seits um das Wohl der Welten bemüht seid. So sagt mir, was für die Welten und mich gut und nütz­lich ist.

Die Ahnen ant­wor­te­ten:
Wirf das Feuer, welches dein Zorn gebar und die Welten ver­nich­ten will, zurück ins Wasser. Das wird dir gut tun. Denn die Welten hängen alle vom Wasser ab. Jede Sub­stanz enthält Wasser. Das ganze Uni­ver­sum wurde aus dem Wasser geschaf­fen. So wirf das Feuer deines Zorns wieder ins Wasser, oh bester Brah­mane. Und wenn du es wünschst, dann laß dein Feuer im großen Ozean (im Meer der Ursa­chen) leben und dessen Wasser ver­schlin­gen. Auf diese Weise, du Sün­den­lo­ser, wird sich dein Wort erfül­len, und die Welten mit den Göttern werden nicht zer­stört.

Vasis­hta fuhr fort.
So warf Aurva das Feuer seines Zorns ins Reich Varunas. Dort wurde es zu einem großen Pfer­de­kopf, der aus seinem Maul Feuer speit und die Wasser des gewal­ti­gen Ozeans ver­schlingt. Die Veden­kun­di­gen nennen es Vada­va­mukha. Sei geseg­net! Es ist nicht deine Aufgabe, die Welten zu ver­nich­ten, oh Para­sara, denn du bist ver­traut mit den höheren Berei­chen, du wei­se­ster der Men­schen.


Kapitel 183 - Das Rakshasa Opfer des Parasara

Der Gand­ha­rva sprach:
Nach diesen Worten des ruhm­rei­chen Vasis­hta beherrschte der brah­ma­ni­sche Weise Para­sara seinen zer­stö­re­ri­schen Zorn. Doch dieser höchst ener­ge­ti­sche Sohn von Shaktri führte ein großes Raks­hasa Opfer durch. In Erin­ne­rung an den Mord an seinem Vater begann der große Muni in diesem Opfer alle Arten von Raks­ha­sas, jung und alt, zu ver­bren­nen. Vasis­hta hielt ihn von diesem Schlach­ten nicht zurück, denn er wollte den zweiten Eid seines Enkelsoh­nes nicht ver­hin­dern. Der große Muni Para­sara saß vor drei lodern­den Opfer­feu­ern, und er selbst glich in diesem Opfer einem vierten. Er erleuch­tete in diesem makel­lo­sen Opfer das ganze Fir­ma­ment, wie die Sonne die Wolken erhellt, und goß viel geklärte Butter ins Feuer. Vasis­hta und die anderen Munis betrach­te­ten den in seiner eigenen Energie Strah­len­den wie eine zweite Sonne. Dann kam der große Rishi Atri mit der groß­mü­ti­gen Seele zum Opfer­platz, denn er wollte dieses, für andere schwer durch­führ­bare Opfer beenden. Auch Pulas­tya, Pulaha und Kratu kamen, diese Voll­brin­ger von großen Opfern, und wünsch­ten sehr, die Raks­ha­sas zu retten. Als Pulas­tya erkannte, wie viele Raks­ha­sas schon ver­nich­tet waren, da sprach er zum Bezwin­ger aller Feinde, zu Para­sara fol­gende Worte.

Pulas­tya sprach:
Nun, mein Sohn, ich hoffe, es gibt keine Stö­run­gen in deinem Opfer­ritual. Erfreust du dich an der Ver­nich­tung all dieser unschul­di­gen Raks­ha­sas, die nichts vom Tod deines Vaters wissen? Es steht dir nicht zu, meine Wesen so zu zer­stö­ren. Denn dies ist nicht die Aufgabe von aske­ti­schen Brah­ma­nen, mein Kind. Frieden ist die höchste Tugend. So übe Frieden, oh Para­sara. Wie konn­test du Hoher dich in solch eine sündige Tat ver­stri­cken? Du soll­test nicht gegen Shaktri selbst handeln, der mit allen Geboten der Tugend wohl ver­traut war. Und du soll­test nicht meine Wesen ver­nich­ten. Oh Nach­fahre des Vasis­hta, was deinem Vater geschah, war die Folge seines eigenen Fluchs. Es war Shak­tris eigene Schuld, daß er von hier in den Himmel ging. Oh Rishi, kein Raks­hasa wäre in der Lage gewesen, Shaktri zu ver­schlin­gen. Er selbst führte seinen eigenen Tod herbei. Und, oh Para­sara, Vis­h­va­mi­tra war nur ein schick­sal­haf­tes Werk­zeug in dieser Sache. Sowohl Shaktri als auch König Kal­mas­ha­pada sind nun in den Himmel auf­ge­stie­gen und erfreuen sich großer Glück­s­e­lig­keit. Auch die anderen Söhne Vasis­htas ver­gnü­gen sich mit den Himm­li­schen. Und auch du, Enkel von Vasis­hta, bist in diesem Opfer nur ein Instru­ment zur Ver­nich­tung unschul­di­ger Raks­ha­sas. Geseg­net seist du! Und gib dein Opfer auf. Laß es enden.

Der Gand­ha­rva fuhr fort:
Auch Vasis­hta stimmte den Worten von Pulas­tya zu und der mäch­tige Muni, der Sohn des Shaktri, been­dete sein Opfer. Der Rishi warf sein Feuer, welches er für das Raks­hasa Opfer ent­zün­det hatte, in die tiefen Wälder des nörd­li­chen Himavat. Bis heute kann man dieses Feuer sehen, wie es von Zeit zu Zeit Raks­ha­sas, Bäume und Steine ver­schlingt.


Kapitel 184 - Warum Vasishta mit König Kalmashapadas Frau einen Sohn zeugte

Arjuna fragte:
Aus welchem Grund, oh Gand­ha­rva, befahl König Kal­mas­ha­pada seiner Königin zu seinem Lehrer Vasis­hta zu gehen, diesem Besten unter allen Veden­ken­nern? Und warum ging der ruhm­rei­che und große Rishi Vasis­hta höchst­selbst zu einer Frau, die er nicht hätte berüh­ren dürfen, wo er doch alle Gebote der Tugend kannte? Oh Freund, war dies eine sündige Tat von Vasis­hta? Bitte zer­streue meine Zweifel in der Sache, die ich dir zur Lösung über­gebe.

Der Gand­ha­rva erzählte:
Oh unbe­zwing­ba­rer Dha­nan­jaya, höre, und ich werde dir deine Fragen zu Vasis­hta und König Kal­mas­ha­pada beant­wor­ten. Nun, du Bester der Bha­ra­tas, ich habe dir schon alles darüber erzählt, wie König Kal­mas­ha­pada von Shaktri, dem ruhm­rei­chen Sohn Vasis­htas, ver­flucht wurde. Unter dem Einfluß des Fluchs verließ der König mit wütend rol­len­den Augen die Stadt, während ihn seine Gattin beglei­tete. Die beiden begaben sich in einsame Wälder und wan­der­ten umher. Eines Tages kam der ver­fluchte König in einen Wald, in dem viele Hirsche und andere Tiere des Waldes lebten, eine reiche Viel­falt an Pflan­zen, Bäumen, Büschen, Klet­ter­pflan­zen wuchsen, und viele laute Rufe von Vögeln erschall­ten. Der Hunger plagte ihn sehr und so suchte der Monarch nach Nahrung. Rasend vor Hunger sah er endlich in einem ein­sa­men Teil des Waldes einen Brah­ma­nen, der gerade mit seiner Frau schlief. Erschro­cken rannte das Paar beim Anblick des Mon­a­r­chen davon, beide mit unbe­frie­dig­tem Begeh­ren. Der König ver­folgte das Paar und ergriff gewalt­sam den Brah­ma­nen. Da bat die Gattin des Brah­ma­nen: „Höre mich an, oh Monarch der vor­züg­li­chen Gelübde! Es ist in der ganzen Welt bekannt, daß du im Son­nen­ge­schlecht geboren wurdest, und daß du immer achtsam der Moral ver­pflich­tet warst und dich dem Dienst an Höherem widmest. Oh du Unbe­zwing­ba­rer, du darfst keine Sünde begehen, auch wenn du deines Ver­stan­des beraubt wurdest. Ich bin in meiner frucht­ba­ren Phase, und sehn­süch­tig ver­einte ich mich mit meinem Ehemann. Doch ich wurde noch nicht befrie­digt. Sei uns gnädig, oh bester König. Gib meinen Gatten frei.“ Doch der Monarch hörte nicht auf ihr Flehen und ver­schlang ihren Ehemann wie ein Tiger seine Beute. Als sie dies mit ansehen mußte, vergoß die Frau vor Zorn heiße Tränen, welche sich vor ihr in ein lodern­des Feuer ver­wan­del­ten. Voller Kummer über das Elend ihres Gatten, ver­fluchte die Brah­ma­nin zornig den könig­li­chen Weisen Kal­mas­ha­pada: „Weil du heute vor meinen Augen meinen gelieb­ten und ruhm­rei­chen Ehemann ver­schlun­gen hast, bevor unser Begeh­ren gestillt war, wirst auch du durch meinen Fluch in jenem Moment den Tod finden, in dem du dich mit deiner Frau in ihrer frucht­ba­ren Phase ver­einst. Deine Gattin soll nur einen Sohn gebären, wenn sie sich mit Vasis­hta ver­ei­nigt, dessen Söhne du ver­schlun­gen hast. Und nur dieser Sohn, du Schlimm­ster aller Könige, wird der Fort­füh­rer deiner Linie sein.“ Nach diesem Fluch ging die Dame mit allen beson­de­ren Zeichen vor den Augen des Mon­a­r­chen in das lodernde Feuer ein.

Durch seine aske­ti­sche Macht und spi­ri­tu­elle innere Sicht wußte der ruhm­rei­che und hohe Vasis­hta sofort alles, was gesche­hen war. Lange Zeit später, als der König vom Fluch befreit war, ging Kal­mas­ha­pada zu seiner Gattin Mada­yanti, als sie bereit war. Unter dem Einfluß der Lust hatte er den Fluch ver­ges­sen. Doch Mada­yanti hielt ihn sanft von seinem Vor­ha­ben ab, und dem Besten der Könige kam nun die schreck­li­che Erin­ne­rung wieder. Bit­ter­lich bereute er, was er getan hatte. Und aus diesem Grund, oh Bester der Männer, bat der mit dem Fluch der Brah­ma­nin bela­dene Monarch Vasis­hta um einen Sohn mit seiner Königin.


Kapitel 185 - Die Pandavas ernennen Dhaumya zu ihrem Priester

Arjuna fragte:
Oh Gand­ha­rva, du weißt alles! Sag uns also, welcher veden­kun­dige Brah­mane würdig ist, als unser Prie­ster ernannt zu werden.

Der Gand­ha­rva ant­wor­tete:
In diesem Wald gibt es einen hei­li­gen Ort namens Utkochaka. Dort findet ihr Dhaumya, den jün­ge­ren Bruder von Devala, in aske­ti­sche Ent­halt­sam­keit ver­sun­ken. Wenn ihr wollt, nehmt ihn zum Prie­ster.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Da übergab Arjuna höchst zufrie­den mit allem, was gesche­hen war, dem Gand­ha­rva seine Feu­er­waffe mit den ange­mes­se­nen Riten. Dann sprach er zu ihm: „Oh bester Gand­ha­rva, laß die Pferde, die du uns über­ge­ben willst, noch bei dir weilen. Zur rechten Gele­gen­heit werden wir sie von dir holen. Sei geseg­net!“ Dann grüßten sich die Pan­da­vas und der Gand­ha­rva voller Respekt, ver­lie­ßen das male­ri­sche Ufer der Bha­gi­ra­thi und gingen ihrer Wege. Die Pan­da­vas begaben sich zum hei­li­gen Asyl Utkochaka und ernann­ten Dhaumya zu ihrem Prie­ster. Der veden­kun­dige Dhaumya bewir­tete sie mit wilden Früch­ten und Wurzeln und war ein­ver­stan­den, ihr Prie­ster zu werden. So erhiel­ten die Pan­da­vas mit ihrer Mutter als sechste im Bunde diesen Brah­ma­nen als Prie­ster, betrach­te­ten ihre Herr­schaft und das König­reich als wie­der­ge­won­nen und auch die Tochter des Königs von Pan­chala in der Gat­ten­wahl als bereits errun­gen. Mit Dhaumya als ihrem Prie­ster fühlten sich diese Bullen des Bharata Geschlechts unter die Obhut eines mäch­ti­gen Beschüt­zers gestellt. Der hoch­be­seelte Dhaumya war mit den wahren Bedeu­tun­gen der Veden und allen Geboten der Tugend wohl­ver­traut und wurde zum spi­ri­tu­el­len Lehrer der tugend­haf­ten Pan­da­vas. Die Helden wurden seine Yaja­ma­nas (spi­ri­tu­el­len Schüler). Und Dhaumya bemerkte ihre himm­li­sche Klug­heit, Stärke und Aus­dauer, und auch er war sich sicher, daß sie auf­grund ihrer eigenen Fähig­kei­ten sich sowohl König­reich als auch Herr­schaft gewin­nen würden. Mit dem Segen des Brah­ma­nen begaben sich die Pan­da­vas in seiner Beglei­tung zur Gat­ten­wahl der Prin­zes­sin von Pan­chala.

Hier endet mit dem 185.Kapitel das Chaitra­ra­tha Parva des Adi Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Swayamvara Parva - Die Gattenwahl

Kapitel 186 - Auf dem Weg nach Panchala

Vai­sam­pa­yana erzählte:
So machten sich die Pan­da­vas auf den Weg nach Pan­chala, um sich das Land, Drau­padi und die Fest­lich­kei­ten anzu­se­hen. Auf dem Weg trafen die allein­rei­sen­den Tiger unter den Männern mit ihrer Mutter auf viele Brah­ma­nen, die in großen Gruppen gemein­sam wan­der­ten. Als die Brah­ma­cha­ris die Pan­da­vas bemerk­ten, spra­chen sie zu ihnen: „Wohin geht ihr? Und woher kommt ihr?“ Yud­his­hthira ant­wor­tete ihnen: „Ihr Bullen unter den Brah­ma­nen, wisset, wir sind Brüder und wandern mit unserer Mutter. Wir kommen gerade von Ekacha­kra.“

Da spra­chen die Brah­ma­nen:
Geht doch zum Palast von Drupada in Pan­chala. Dort findet bald eine große Gat­ten­wahl (Swa­yam­vara) statt, bei der viel Reich­tum ver­teilt wird. Wir gehen auch dorthin. Laßt uns gemein­sam wandern. Es wird ein her­vor­ra­gen­des, gött­li­ches Fest geben. Der ruhm­rei­che Drupada hat eine Tochter, die sich mitten aus dem Opferal­tar erhob. Sie hat Augen wie Lotus­blät­ter, ihre Züge sind makel­los, sie ist jung und klug und sehr, sehr schön. Die schlank­hüf­tige Drau­padi mit der wun­der­ba­ren Figur duftet weithin wie der blaue Lotus. Sie ist die lieb­li­che Schwe­ster des star­kar­mi­gen und maje­stä­ti­schen Dhris­hta­dyumna, der in Zukunft Drona ver­nich­ten wird. Er wurde mit einer natür­li­chen Rüstung, Schwert, Bogen und Pfeilen aus dem lodern­den Feuer geboren und gleicht einem zweiten Feuer. Die Tochter von Drupada wird sich einen Ehemann unter den ein­ge­la­de­nen Prinzen erwäh­len. Wir gehen hin, um sie zu sehen und mit­zufei­ern. Zur Gat­ten­wahl werden viele Könige und Prinzen aus ver­schie­de­nen Ländern erwar­tet, die große Opfer voll­führt und die Brah­ma­nen reich beschenkt haben, die dem Studium zugetan, heilig, ruhm­reich und von stren­gen Gelüb­den sind. Sie alle sind jung und schön, mäch­tige Wagen­kämp­fer und geschickte Krieger. Um die Maid zu gewin­nen, werden sie alle viel Reich­tum, Kühe, Nahrung und andere wün­schens­werte Dinge ver­schen­ken. Wir werden anneh­men, was sie geben, die Gat­ten­wahl und alle Feste besu­chen und dann wei­ter­wan­dern. Es werden auch viele Schau­spie­ler, Heralde, mäch­tige Ath­le­ten und Tänzer aus fernen Ländern kommen. Die Barden singen die Lob­lie­der der Könige, und die Erzäh­ler rezi­tie­ren die Puranas. Seht euch all das Schöne an, nehmt von den Geschen­ken, ihr Ruhm­rei­chen, und dann könnt ihr mit uns zurück­keh­ren. Ihr seid alle gut­aus­se­hend wie die Himm­li­schen. Wenn sie euch sieht, wird Drau­padi viel­leicht einen von euch erwäh­len. Oder viel­leicht gewinnt dein hüb­scher Bruder hier, der mit den starken Armen, in sport­li­chen Wett­kämp­fen viel Reich­tum.

Nach diesen Worten der Brah­ma­nen erwi­derte Yud­his­hthira: „Ja, wir werden mit euch gehen, um die Gat­ten­wahl des Mäd­chens und alle Feste anzu­schauen.“


Kapitel 187 - Die Gattenwahl beginnt

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Auf ihrer Reise ins süd­li­che Pan­chala zu König Drupada trafen die hel­den­haf­ten Pan­da­vas den ruhm­rei­chen Vyasa Dwai­pa­yana, diesen Muni mit der reinen Seele und voll­kom­men ohne Sünde. Sie grüßten ihn und wurden wieder gegrüßt, unter­hiel­ten sich mit ihm und reisten weiter zu ihrem Ziel, von ihm noch einmal bekräf­tigt. Diese mäch­ti­gen Wagen­krie­ger wan­der­ten langsam Etappe für Etappe, und pau­sier­ten hin und wieder in einem bezau­bern­den Wäld­chen oder an einem klaren Teich am Wege. Ihren Studien treu, rein in ihren Hand­lun­gen, freund­lich und mit lie­be­vol­ler Rede begabt kamen sie endlich in Dru­pa­das Stadt an. Sie besahen sich die Stadt und auch das Fort und nahmen Quar­tier im Hause eines Töpfers. Sie ver­hiel­ten sich wie Brah­ma­nen und lebten von Almosen. Und kein Mensch erkannte die Helden während dieser Zeit.

Drupada hatte schon immer den Wunsch in seinem Herzen gehegt, seine Tochter an Arjuna, den Sohn des Pandu, zu über­ge­ben. Doch er sprach niemals von diesem Wunsch zu irgend jeman­dem. Doch mit seinen Gedan­ken bei Arjuna ließ der König von Pan­chala einen sehr straf­fen Bogen bauen, den wohl nur Arjuna spannen konnte. Dann ließ er einen hohen Turm errich­ten, an dessen Spitze hoch im Himmel ein Ziel hing. Dann sprach Drupada: „Wer diesen Bogen spannen kann, und mit diesen schön ver­zier­ten Pfeilen das Ziel über dem Turm trifft, der soll meine Tochter erhal­ten.“

Mit diesen Worten ver­kün­dete König Drupada die Gat­ten­wahl. Und viele Könige erfuh­ren davon und kamen in seine Haupt­stadt nebst vielen ruhm­rei­chen Rishis, welche die Gat­ten­wahl anschauen wollten. Auch Duryod­hana und die Kurus kamen, von Karna beglei­tet. Alle hohen Gäste wurden ehr­fürch­tig vom ruhm­rei­chen Drupada emp­fan­gen. Auch die Bürger der Stadt wollten das Spek­ta­kel erleben, und füllten mit lautem Getöse die Ränge im großen Amphi­thea­ter. Der Monarch betrat das Theater durch den nord­öst­li­chen Eingang, welches selbst im Nord­osten der Stadt auf einer ebenen Fläche errich­tet worden war. Es war von schönen Häusern umgeben, an allen Seiten von hohen Mauern und einem Graben ein­ge­schlos­sen, und alle Tore waren bogen­för­mig. Das weite Areal des Thea­ters wurde durch bunte Son­nen­schirme beschat­tet. Tausend Trom­pe­ten erklan­gen, der Duft von schwa­r­zer Aloe schwebte durch das Rund, alles war mit Wasser und San­del­pa­ste bespren­kelt worden, und Blu­men­gir­lan­den schmück­ten jeden Sitz. Die umge­ben­den Mauern waren voll­kom­men weiß und glichen dem Gipfel des Kailash, welcher die Wolken küßt. Die Fenster der Häuser ringsum waren mit gol­de­nen Schnit­ze­reien geziert und ihre Wände mit Dia­man­ten und kost­ba­ren Steinen besetzt. Die Treppen schwan­gen sich sanft hinan, und die Flure waren mit exzel­len­ten Tep­pi­chen und Stoffen bedeckt. Lieb­lich duf­tende Blu­men­gir­lan­den und Kränze schmück­ten alle Häuser. Sie waren weiß und fle­cken­los wie der Hals eines Schwans. Ihr Duft reichte mei­len­weit. Sie waren reich möbliert und konnten ganze Scharen von Men­schen auf­neh­men. Es gab kost­bare Sitze und Tep­pi­che, alles war mit schönen Metal­len ver­ziert, so daß sie den Gipfeln des Himavat glichen. In diesen sie­ben­stöcki­gen Häusern saßen die von Drupada ein­ge­la­de­nen Könige und Prinzen, die selbst alle mit den schön­sten Orna­men­ten geschmückt waren und sich gegen­sei­tig über­tref­fen wollten. Die Bürger von Stadt und Land beschau­ten sich von ihren Plätzen diese mit schwa­r­zer Aloe gezier­ten Löwen unter den Königen, welche alle über die Energie großer Seelen ver­füg­ten. Sie waren groß­zü­gig, Brahma zuge­neigt und beschütz­ten ihre Reiche gegen alle Feinde. Die ganze Welt liebte diese Könige wegen ihrer guten Taten.

Auch die Pan­da­vas betra­ten das Amphi­thea­ter, setzten sich zu den Brah­ma­nen und betrach­te­ten den unver­gleich­li­chen Wohl­stand des Königs von Pan­chala. Das ganze Publi­kum, Prinzen, Brah­ma­nen und Bürger, freuten sich an den Vor­stel­lun­gen der Schau­spie­ler und Tänzer. Im Laufe der Zeit wurden mehr und mehr Geschenke aller Arten von schönen Dingen gemacht, und die Menge wurde immer größer. So ver­gin­gen einige Tage. Dann, am sech­zehn­ten Tag, betrat die gerei­nigte Tochter Dru­pa­das die Arena, reich geschmückt mit allen Orna­men­ten. In ihrer Hand hielt sie ein gol­de­nes Gefäß zum Opfern und eine Blu­men­gir­lande. Der Prie­ster der Mond­dy­na­s­tie, ein gehei­lig­ter Brah­mane gelehrt in allen Mantras, ent­zün­dete das heilige Feuer und nährte es mit geklär­ter Butter und den rechten Riten. Als Agni zufrie­den­ge­stellt war und alle Brah­ma­nen die glücks­ver­hei­ßen­den Formeln gemur­melt hatten, hörten die Musiker auf zu spielen. Im ganzen, weiten Rund wurde es voll­kom­men still. Dhris­hta­dyumna ergriff die Hand seiner Schwe­ster, stand in der Mitte der Arena und ver­kün­dete mit tiefer und don­nern­der Stimme fol­gende zau­ber­hafte und bedeu­tende Worte: „Hört, ihr ver­sam­mel­ten Könige. Dies ist der Bogen, dort das Ziel, und hier die Pfeile. Schießt fünf spitze Pfeile durch die Öffnung im Turm. Und ich ver­spre­che euch wahr­haf­tig: Wer von edler Abstam­mung, schön und stark ist und die große Tat voll­bringt, wird meine Schwe­ster Drau­padi zur Gattin erhal­ten.“ Danach wandte sich der Sohn Dru­pa­das an seine Schwe­ster und zählte ihr die Namen, Abstam­mun­gen und großen Taten der ver­sam­mel­ten Könige auf.


Kapitel 188 - Verkündung der Namen der versammelten Prinzen

Dhris­hta­dyumna sprach:
Duryod­hana, Dur­vi­saha, Dur­mukha, Dus­h­prad­hars­hana, Vivin­sati, Vikarna, Saha, Dus­ha­sana, Yuyutsu, Vayuvega, Bhi­mave­grava, Urgray­udha, Valaki, Kankayu, Viro­chana, Sukun­dala, Chi­tra­sena, Suva­r­cha, Kan­a­kad­haja, Nandaka, Vahu­sali, Tuhunda und Vikata - diese, oh Schwe­ster, und viele andere mäch­tige Söhne von Dhri­ta­ras­htra kamen in Beglei­tung von Karna, um deine Hand zu gewin­nen. Auch zahl­rei­che andere Mon­a­r­chen sind wegen dir gekom­men, alles Bullen unter den Ksha­triyas. Shakuni, Sauvala, Vris­haka und Vri­h­ad­vala - dies sind die Söhne des Königs von Gand­hara. Die Besten unter allen Waf­fen­kun­di­gen, der ruhm­rei­che Aswatt­ha­man und Bhoja, kamen mit allen Orna­men­ten geschmückt wegen dir. Vri­hanta, Mani­mana, Dan­dad­hara, Saha­deva, Jayat­sena, Meg­ha­sandhi, Virata mit seinen beiden Söhnen Sankha und Uttara, Vard­haks­hemi, Sus­harma, Sena­vindu, Suketu mit seinen zwei Söhnen Sunama und Suva­r­cha, Suchi­tra, Suku­mara, Vrika, Satyadhriti, Suryad­haja, Rocha­mana, Nila, Chi­tray­udha, Angs­u­mana, Che­ki­tana, der mäch­tige Sre­ni­mana, Chandra­sena, der gewal­tige Sohn von Samu­dra­sena, Jalasandha, Vidanda und Danda, Vater und Sohn, Paundraka, Vasu­deva, Bha­ga­datta mit der großen Enenr­gie, Kalinga, Tam­ra­lipta, der König von Pattana, der mäch­tige Wagen­krie­ger Shalya, König von Madra mit seinem Sohn, dem hel­den­haf­ten Ruk­man­gada, Ruk­ma­ra­tha, Soma­datta von den Kurus mit seinen drei Söhnen, alles mäch­tige Kämpfer und Helden, Bhuri, Bhu­ris­rava und Shala, Sud­haks­hina, Kamboja, Dhri­dad­hanva von den Purus, Vri­h­ad­vala, Sushena, Sivi, der Sohn von Usinara, Pata­cha­ra­ni­hanta, der König von Karusha, San­kars­hana (Bala­rama), Vasu­deva (Krishna), der mäch­tige Sohn von Rukmini (Pra­dyumna), Samba, Cha­ru­des­hna, der Sohn von Pra­dyumna mit Gada, Akrura, Satyaki, der hoch­be­seelte Uddhava, Kri­ta­var­man, der Sohn von Hridika, Prithu, Viprithu, Vidu­ra­tha, Kanka, Sankha mit Gaves­hana, Asavaha, Anirud­dha, Samika, Sari­me­jaya, der hel­den­hafte Vata­pati, Jhilli, Pin­dar­aka, der mäch­tige Usinara,—sie alle vom Geschlecht der Vrishni, Bha­gi­ra­tha, Vri­hatks­ha­tra, Jaya­dra­tha, der König der Sindhu, Vri­ha­dra­tha, Valhika, der gewal­tige Wagen­kämp­fer Srutayus, Uluka, Kaitava, Chi­tran­gada und Suvan­gada, der kluge Vats­a­raja, der König von Kosal, Sisu­pala und der starke Jara­sandha - diese und viele andere große Könige und gefei­er­ten Ksha­triyas sind wegen dir gekom­men, oh Geseg­nete. Sie alle werden mit großem Hel­den­mut auf das Ziel schie­ßen. Und du sollst unter denen einen Ehemann erwäh­len, die das Ziel getrof­fen haben.


Kapitel 189 - Die Prinzen treten zum Wettstreit an

Da erhoben sich all die schmu­cken und jugend­li­chen Prinzen, welche sich als fähig und stark erach­te­ten, und wett­ei­fernd schwenk­ten sie ihre Waffen. Voller Stolz ob ihrer Schön­heit, Macht, Abstam­mung, Jugend und ihres Wohl­stan­des glichen sie den auf­ge­reg­ten Hima­laya Ele­fan­ten in der Zeit der Brunft. Vom Gott der Lei­den­schaft beses­sen betrach­tete jeder den anderen mit Eifer­sucht und erklärte: „Drau­padi wird mein!“ Und die im Amphi­thea­ter ver­sam­mel­ten Ksha­triyas glichen in ihrem Begeh­ren, Drau­padi zu gewin­nen, den Himm­li­schen von einst, als sie sich um Uma, die Tochter des Berg­kö­nigs, schar­ten. Von den Pfeilen des Gottes mit dem blu­mi­gen Bogen getrof­fen und Drau­padi von ganzem Herzen anbe­tend stiegen die Prinzen in die Arena hinab, um sich die Pan­chala Maid zu gewin­nen. Aus Eifer­sucht kannten sie sogar ihre besten Freunde nicht mehr.

Auch die Himm­li­schen kamen in ihren Wagen herbei, nebst den Rudras, Adityas, Vasus, Aswins, Sadhyas, Maruts und Kuvera mit Yama an der Spitze. Die Daityas, Supar­nas, die großen Nagas und himm­li­schen Rishis, die Guhya­kas, Cha­ra­nas, Vis­wa­vasu, Narada und Parvata, die Gand­ha­r­vas und die Apsaras, sie alle kamen her­ab­ge­stie­gen.

Krishna erkennt die Pan­da­vas

Auch Halayuda (Bala­rama, Rama mit dem Pflug) und Janard­dana (Krishna) und die Anfüh­rer der Vrishni, Andhaka und Yadava Stämme, welche der Herr­schaft von Krishna gehorch­ten, waren gekom­men, um sich das Schau­spiel anzu­se­hen. Als Krishna diese fünf brün­sti­gen Ele­fan­ten, die fünf Pan­da­vas, in der Menge erblickte, die von Drau­padi ange­zo­gen wurden wie ein Elefant von einem lotus­über­wach­se­nen Teich, da begann Krishna, dieser Erste der Yadu Helden, nach­zu­den­ken. Er sprach zu seinem Bruder Bala­rama: „Das sind Yud­his­hthira, Bhima, Arjuna und die hel­den­haf­ten Zwil­linge.“ Als nun auch Bala­rama die Brüder nach und nach ent­deckte, warf er Krishna einen freu­di­gen Blick zu.

Die anderen Helden kauten auf­ge­regt auf ihren Unter­lip­pen und sahen die Pan­da­vas nicht, denn mit weit auf­ge­ris­se­nen Augen, all ihren Gedan­ken und dem ver­lieb­ten Herzen waren sie nur bei Drau­padi. Auch die star­kar­mi­gen Söhne von Kunti und die ruhm­rei­chen Zwil­linge waren beim Anblick von Drau­padi von den Pfeilen Kamas getrof­fen und über­wäl­tigt worden. Der Ort war mit gött­li­chen Rishis, Gand­ha­r­vas, Nagas und Dämonen dicht gefüllt. Himm­li­sche Düfte wehten, und gött­li­che Blumen lagen dicht ver­streut. Alles hallte von den Klängen der Kes­sel­pau­ken wider. Das tiefe „Hum“ von gren­zen­lo­sen Stimmen erschallte und mischte sich mit den sanf­te­ren Klängen von Flöte, Vina und Trommel. Und die Wagen der Himm­li­schen hatten Mühe, sich eine Passage am Fir­ma­ment zu bahnen.

Dann began­nen Duryod­hana, Salwa, Aswatt­ha­man, Kratha, Sunitha, Vakra, der Herr­scher von Kalinga, Banga, Pandya, Paundra, der Herr­scher von Videha, der Anfüh­rer der Vavanas und viele andere Söhne und Enkelsöhne von Königen mit Augen wie Lotus­blü­ten einer nach dem anderen seine Stärke zu zeigen. Sie trugen Kronen, Gir­lan­den, Arm­rei­fen und andere Orna­mente, hatten mäch­tige Arme, Hel­den­mut und Energie und brann­ten lich­ter­loh - doch keiner der Prinzen konnte nicht einmal in Gedan­ken diesen außer­or­dent­lich straf­fen Bogen spannen.

Karna spannt den Bogen und wird von Drau­padi abge­wie­sen

Einige der Könige mühten sich mit schwel­len­den Lippen den Bogen zu spannen, je nach Kraft und Bildung, Geschick und Energie, doch sie wurden auf den Boden geschleu­dert und blieben für einige Zeit bewe­gungs­los liegen. Mit schwin­den­der Kraft, losen Kronen und zer­ris­se­nen Blu­men­gir­lan­den rangen sie nach Luft, und ihr Ehrgeiz, die schöne Maid zu gewin­nen, war ver­schwun­den. Vom steifen Bogen abge­wor­fen und mit zer­wühl­tem Schmuck klagten sie ihr Leid. Die ganze Schar von Mon­a­r­chen hatte die Hoff­nung, Drau­padi zu gewin­nen, ver­lo­ren und sah traurig und elend aus.

Als Karna die Not der Mon­a­r­chen sah, trat dieser Beste aller Bogen­schüt­zen an den Bogen heran, hob ihn auf, spannte flugs die Sehne und legte einen Pfeil auf. Als die Söhne von Pandu sahen, wie der Sohn der Sonne, Karna aus der Kaste der Sutas, wie Feuer oder die Sonne selbst sich ent­schlos­sen hatte zu schie­ßen, da meinten sie das Ziel als bereits getrof­fen und zu Boden gebracht. Doch in dem Augen­blick war Drau­padi laut und deut­lich zu ver­neh­men: „Ich werde keinen Suta als meinen Ehemann erwäh­len.“ Da lachte Karna gequält auf, blickte kurz in die Sonne und warf den bereits zu einem Kreis gespann­ten Bogen fort.

Als alle Ksha­triyas schon auf­ge­ge­ben hatten, ver­suchte der hel­den­hafte König der Chedis, so mächtig wie Yama selbst, der ruhm­rei­che und ent­schlos­sene Sisu­pala, den Bogen zu spannen. Doch selbst er fiel auf die Knie. Dann näherte sich der sehr starke und mäch­tige König Jara­sandha dem Bogen und ver­weilte gesam­melt und bewe­gungs­los wie ein Berg für kurze Zeit. Doch auch er wurde vom Bogen weg­ge­schleu­dert und fiel auf die Knie. Dann erhob er sich und verließ die Arena, um in sein König­reich zurück­zu­keh­ren. Zum Schluß mühte sich der große und starke Held Shalya, König von Madra, mit dem Bogen ab und fiel eben­falls auf die Knie.

Als nun in dieser Ver­samm­lung von hoch ver­ehr­ten Leuten alle Mon­a­r­chen zum Ziel von höh­ni­schen Reden gewor­den waren, begehrte der Beste der Helden, Arjuna, Sohn der Kunti, den Bogen zu spannen und den Pfeil auf die Sehne zu legen.


Kapitel 190 - Arjuna trifft das Ziel und gewinnt Draupadi

So erhob sich der hoch­be­seelte Arjuna aus der Mitte der Brah­ma­nen und strebte in die Arena zum Bogen. Als die hohen Brah­ma­nen den wie Indras Regen­bo­gen Strah­len­den sahen, schüt­tel­ten sie ihre Hirsch­felle und lautes Getöse erhob sich. Einigen mißfiel Arjunas Gang, andere lobten ihn. Und einige, obwohl sie mit Weis­heit und Weit­blick aus­ge­stat­tet waren, spra­chen unter­ein­an­der: „Wie kann dieser Grün­schna­bel von einem Brah­ma­nen, schwach und ungeübt in Waffen, den Bogen spannen wollen, den solch gefei­erte Ksha­triyas wie Shalya nicht beherr­schen konnten, obwohl sie mit großer Macht und aller Erfah­rung in Waffen aus­ge­stat­tet sind? Wenn er keinen Erfolg hat in seinem jugend­li­chen Eifer, wird die ganze Menge der hier ver­sam­mel­ten Brah­ma­nen in den Augen der Ksha­triyas lächer­lich werden. Ihr solltet es diesem Brah­ma­nen ver­bie­ten, den Bogen zu pro­bie­ren, denn er will es aus Eitel­keit, kin­di­schem Übermut oder einfach nur aus Ruhe­lo­sig­keit tun.“

Doch andere meinten: „Wir werden nicht lächer­lich gemacht, noch werden wir die Miß­ach­tung anderer auf uns laden oder die Abnei­gung der Herr­scher.“ Einige bemerk­ten: „Dieser gut­aus­se­hende Jüng­ling ist wie der Rüssel eines mäch­ti­gen Ele­fan­ten. Seine Schul­tern, Arme und Schen­kel sind wohl­ge­baut. Er strahlt Stand­haf­tig­keit aus wie der Himavat; sein Gang ist der eines Löwen, und seine Macht scheint der eines brün­sti­gen Ele­fan­ten gleich zu sein. Er ist ent­schlos­sen und wird sicher sein Ziel errei­chen. Er hat Stärke und ist gesam­melt. Wenn er nichts davon besäße, würde er nicht aus eigenen Stücken gehen. Und außer­dem gibt es nichts in den drei Welten, was Brah­ma­nen unter den sterb­li­chen Men­schen nicht errei­chen könnten. Auch wenn sie alle Nahrung ver­wei­gern, nur von Luft oder Früch­ten leben, ihren Gelüb­den folgen oder schwach und aus­ge­mer­gelt sind, so sind sie immer stark in ihrer eigent­li­chen Energie. Man sollte niemals einen Brah­ma­nen miß­ach­ten, und ihn für unfähig halten, eine große oder kleine Tat zu voll­brin­gen, unab­hän­gig davon, ob seine Taten recht oder unrecht, mit Glück­s­e­lig­keit oder Leid beladen sind. Rama, der Sohn von Jama­da­gni, besiegte alle Ksha­triyas in der Schlacht. Agastya trank mittels seiner Brahma Energie den uner­gründ­li­chen Ozean leer. Daher sagen wir: Laßt den Jüng­ling nur den Bogen spannen!“ Dem stimm­ten viele zu: „So sei es.“

So spra­chen die Brah­ma­nen zuein­an­der, während Arjuna zum Bogen trat und fest stand wie ein Berg. Er umrun­dete den Bogen, beugte sein Haupt vor dem Gewäh­rer von Segen, dem Herrn Ishana, dachte auch an Krishna, und nahm den Bogen auf. Und dieser Bogen, den vor ihm all die geübten, erfah­re­nen und sich redlich mühen­den Könige wie Rukma, Sunitha, Vakra, Duryod­hana und Shalya nicht spannen konnten, wurde von Arjuna, dem Sohn des Indra, im Hand­um­dre­hen gespannt. Und dieser Beste aller Men­schen, der mit Energie wie der jüngere Bruder von Indra (Vishnu) aus­ge­stat­tet war, legte die fünf Pfeile auf die Sehne, schoß auf das Ziel und ließ es von der Spitze des Turms zu Boden fallen. Da erhob sich ein lautes Gebrüll im Himmel, und auch das Amphi­thea­ter erdröhnte vom Jubel der Menge. Die Götter ließen himm­li­sche Blumen auf Arjunas Haupt regnen, und tau­sende Brah­ma­nen schwenk­ten ihre Ober­klei­der vor Freude. Nur die geschei­ter­ten Mon­a­r­chen weh­klag­ten ver­zwei­felt. Die Musiker spiel­ten im Konzert, und Barden und Heralde sangen süße Lobes­hym­nen. Drupada, dieser Fein­de­be­zwin­ger, freute sich sehr, als er Arjuna betrach­tete und beschloß, ihm mit seinen Truppen zu Hilfe zu kommen, falls dies nötig wäre. Der tugend­hafte Yud­his­hthira erhob sich auf dem Höhe­punkt der Eupho­rie und verließ mit den Zwil­lin­gen die Arena, um ins Quar­tier zurück­zu­keh­ren. Und Drau­padi, die genau beob­ach­tet hatte, wie Partha, einem zweiten Indra gleich, das Ziel getrof­fen hatte, trat freudig erregt zu Arjuna mit einer weißen Blu­men­gir­lande. So hatte Arjuna, der Voll­brin­ger von unvor­stell­ba­ren Taten, mit seinem Erfolg im Amphi­thea­ter Drau­padi gewon­nen. Die Brah­ma­nen grüßten ihn mit Respekt, und schon bald verließ er die Arena, dicht gefolgt von ihr, die gerade seine Ehefrau gewor­den war.


Kapitel 191 - Der Zorn der Könige

Vai­sam­pa­yana sprach:
Als nun König Drupada seinen Willen bekun­dete, dem Brah­ma­nen, welcher das Ziel getrof­fen hatte, seine Tochter zu über­ge­ben, da schau­ten sich die ein­ge­la­de­nen Mon­a­r­chen gegen­sei­tig an und Zorn erhob sich in ihnen.

Die Könige sagten:
Er will uns Mon­a­r­chen über­ge­hen, wie Stroh behan­deln und seine Tochter, diese Erste unter den Frauen, mit einem Brah­ma­nen ver­hei­ra­ten. Erst pflanzt er den Baum, und dann fällt er ihn wieder, bevor er Früchte tragen konnte. Dieser Lump achtet uns gering. Dafür soll er sterben. Er ver­dient unseren Respekt nicht, und auch nicht die Ehre, die dem Alter gebührt. Wegen seines Cha­rak­ters sollten wir ihn töten, denn er belei­digt alle Könige mit ihren Söhnen. Erst läd er uns ein und ver­sorgt uns mit her­vor­ra­gen­dem Essen, dann kränkt er uns. Sieht er nicht in dieser Ver­samm­lung von strah­len­den Königen einen ein­zi­gen Mon­a­r­chen, der ihm gleicht? Die Veden sagen ein­deu­tig, daß eine Gat­ten­wahl für Ksha­triyas ist. Brah­ma­nen haben kein Anrecht darauf, sich zur Wahl als Ehemann für eine Ksha­triya Dame zu stellen. Oder, ihr Könige, wenn diese Dame keinen von uns zum Herrn haben möchte, dann laßt sie uns ins Feuer werfen und zu unseren König­rei­chen heim­keh­ren. Und was diesen Brah­ma­nen betrifft: Auch wenn er aus Hab­sucht oder Über­ei­fer uns Mon­a­r­chen belei­digt hat, sollte er nicht getötet werden. Denn unsere König­rei­che, Leben, Schätze, Söhne, Enkelsöhne und aller Reich­tum exi­stie­ren für die Brah­ma­nen. Doch etwas muß gesche­hen, damit aus Furcht vor Schande und aus dem Wunsch heraus, das Ange­mes­sene für jede Kaste zu bewah­ren, in Zukunft keine Gat­ten­wahl mehr so endet.

So beschlos­sen, nahmen diese Tiger unter den Mon­a­r­chen ihre eisen­ge­spick­ten Waffen auf und stürm­ten zorn­ent­brannt gegen Drupada, um ihn zu töten. Doch Drupada nahm furcht­sam Zuflucht bei den Brah­ma­nen, während Arjuna und Bhima, diese mäch­ti­gen Krieger, sich auf­stell­ten, um den über­eilt her­an­stür­men­den Mon­a­r­chen Wider­stand zu leisten. So rich­tete sich der mord­lü­sterne Zorn der wie rasende Ele­fan­ten angrei­fen­den Mon­a­r­chen mit ihren lede­r­um­hüll­ten Fingern und hoch­er­ho­be­nen Waffen gegen die beiden Kuru Prinzen. Der mäch­tige Bhima riß mit der Kraft des Donners einen Baum aus der Erde und ent­laubte ihn. Dann stand der star­kar­mige Sohn der Kunti mit seinem Baum wie der keu­len­tra­gende König der Toten neben Arjuna. Selbst der außer­or­dent­lich kluge Arjuna staunte sehr über seinen Bruder. Mit dem Bogen stand er wie ein zweiter Indra, ließ alle Furcht fallen und war bereit, die Angrei­fer zu emp­fan­gen. Als Krishna mit der über­mensch­li­chen Weis­heit und den unfaß­ba­ren Eigen­schaf­ten die beiden Brüder so ent­schlos­sen stehen sah, da sprach er zu seinem Bruder Bala­rama mit der furcht­ba­ren Energie: „Oh San­kars­hana, der Held mit dem Gang eines statt­li­chen Löwen dort, der mit dem langen, gespann­ten Bogen in seiner Hand, ist wahr­lich Arjuna. Daran gibt es keinen Zweifel, so wie ich der Sohn von Vasu­deva bin. Und der andere Held, der eben einen Baum ent­wur­zelte und sich so schnell ent­schloß, die Mon­a­r­chen zu ver­trei­ben, ist wahr­lich Bhima. Denn niemand außer ihm könnte Ver­gleich­ba­res in der Schlacht voll­brin­gen. Und, oh Achyuta, der andere, hoch­ge­wach­sene Jüng­ling mit den Lotus­au­gen, dem Gang eines statt­li­chen Löwen, der demütig und schön ist, mit mar­kan­ter und gebo­ge­ner Nase, und der vor einer kleinen Weile das Theater ver­las­sen hat, war Dharmas Sohn Yud­his­hthira. Die beiden anderen Jüng­linge, beide so schön wie Kar­ti­keya, waren ganz sicher die Söhne der Aswins. Ich hörte bereits davon, daß die Söhne Pandus mit ihrer Mutter Kunti dem Brand im Lack­haus ent­kom­men sind.“ Und Bala­rama mit der Haut­fa­rbe einer regen­schwe­ren Wolke ant­wor­tete seinem jün­ge­ren Bruder Krishna mit großer Freude: „Oh, ich bin so glück­lich zu hören, daß Kunti, die Schwe­ster unseres Vaters, und die Pandava Prinzen alle mit großem Glück der töd­li­chen Gefahr ent­ron­nen sind.“


Kapitel 192 - Arjuna und Bhima kämpfen mit Karna und Shalya

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Auch die Brah­ma­nen wedel­ten mit ihren Hirsch­fel­len und klap­per­ten mit den Was­ser­schüs­seln aus Kokos­nuß­scha­len und riefen: „Fürch­tet euch nicht! Wir werden mit dem Feind kämpfen!“ Doch Arjuna sprach lächelnd zu ihnen: „Tretet nur bei­seite und schaut zu. Mit hundert grad­spit­zi­gen Pfeilen werde ich die wüten­den Mon­a­r­chen auf­hal­ten, wie man Schlan­gen mit Mantras ablenkt.“ Dann hielt er seinen Bogen fest und stand mit seinem Bruder so bewe­gungs­los wie ein Berg. Und als die wut­ent­brann­ten Mon­a­r­chen mit Karna an der Spitze her­an­stürm­ten, griffen die beiden hel­den­haf­ten Brüder furcht­los an, wie zwei Ele­fan­ten gegen eine ganze Herde anren­nen. Die nach Schlacht dür­sten­den Mon­a­r­chen erklär­ten grimmig: „Das Töten eines Brah­ma­nen, der sich den Kampf wünscht, ist erlaubt!“ und griffen an. Karna stellte sich als erster dem Arjuna. Und Shalya, der mäch­tige König der Madras, suchte mit Bhima das Gefecht, wie zwei Ele­fan­ten mit­ein­an­der ringen, die um eine Part­ne­rin kämpfen. Und Duryod­hana und die anderen plän­kel­ten halb­her­zig ein wenig mit den Brah­ma­nen herum.

Der ruhm­rei­che Arjuna spannte seinen schwe­ren Bogen und traf Karna, den Sohn der Sonne, mit scha­r­fen Pfeilen. Der heftige Auf­prall der scha­r­fen Geschosse betäubte Karna. Doch schon bald setzte er zum Gegen­an­griff an, und diesmal mit mehr Vor­sicht. So begann der uner­bitt­li­che Zwei­kampf zwi­schen den beiden sieg­rei­chen Krie­gern. Beide zeigten eine solche Leich­tig­keit der Hand, daß sie beide unter all den Pfei­le­schau­ern für die Beob­ach­ter ver­schwan­den. „Nimm dich vor der Kraft meiner Arme in Acht!“ - „Schau, wie ich dich gekon­tert habe!“ So flogen die nur für die beiden Helden ver­ständ­li­chen Worte hin und her. Erbost über die unge­wöhn­li­che Kraft und Energie von Arjunas Armen focht Karna mit immer grö­ße­rer Anstren­gung. Als er all die hef­ti­gen Pfeile von Arjuna pariert hatte, brüllte Karna laut und wurde von den anderen Krie­gern ange­feu­ert. Dann sprach er zu seinem Gegner: „Bester Brah­mane, ich achte sehr die Kraft deiner Arme, die keine Müdig­keit in der Schlacht kennen, und deine Waffen, welche würdig sind, den Sieg zu errin­gen. Bist du die Ver­kör­pe­rung der Waf­fen­kunst, bist du Rama mit der Axt, Indra selbst, oder Indras jün­ge­rer Bruder Vishnu, der auch Achyuta genannt wird, wenn er sich als Brah­mane gibt, daß du so hart mit mir kämpfst? Niemand außer Indra selbst, der Gemahl von Sachi, oder Arjuna, der Sohn des Pandu, ist in der Lage, mir stand­zu­hal­ten, wenn ich zornig das Schlacht­feld betrete.“ Darauf ant­wor­tete Arjuna: „Oh Karna, ich bin weder die kör­per­lich gewor­de­nen Waf­fen­kunst, noch Rama mit der über­mensch­li­chen Macht. Ich bin nur ein Brah­mane, der das Kriegs­hand­werk beherrscht. Durch die Gunst meines Lehrers erreichte ich dieses Geschick in den Brahma und Puran­dara (Indra) Waffen. Ich bin hier, um dich zu besie­gen. Du wirst es sogleich erleben, oh Held.“ Als Karna, der von Radha adop­tierte Sohn, dies vernahm, trat er vom Kampf zurück, denn er erach­tete die Brahma Energie als unbe­sieg­bar.

In der Zwi­schen­zeit rangen in einem anderen Teil der Arena die mäch­ti­gen Helden Shalya und Bhima mit­ein­an­der. Beide waren erfah­ren im Kampf, mit großer Kraft und treff­li­chem Können ver­se­hen, und gaben sich in nichts nach, wie zwei brün­stige Ele­fan­ten. Sie schlu­gen auf­ein­an­der ein mit geball­ten Fäusten und hieben sich mit den Knien. Manch­mal schoben sie voran, manch­mal zogen sie den anderen zu sich. Mal wurde einer mit dem Gesicht zu Boden gewor­fen oder auf die Seite, doch keiner gab auf, und sie schlu­gen immer­fort auf­ein­an­der ein. Ihre Hiebe waren so hart, als ob zwei Steine auf­ein­an­der­prall­ten, und die Reihen hallten wider vom Geräusch ihrer Schläge. Dann hob Bhima, dieser Erste der Kuru Helden, Shalya auf und wir­belte ihn durch die Luft. Diese Lei­stung ließ die anderen sehr staunen, obwohl sie Shalya kaum ver­letzte. Doch als Shalya auf dem Boden landete, und Karna vom Kampf zurück­trat, waren die anderen Mon­a­r­chen in großer Sorge. Eilig umring­ten sie Bhima und riefen: „Wahr­lich, diese Bullen unter den Brah­ma­nen sind vor­züg­li­che Krieger! Bringt in Erfah­rung, aus welcher Familie sie stammen und wo sie leben. Wer kann im Kampf mit Karna beste­hen, außer Para­su­rama, Drona oder Arjuna? Wer könnte sich mit Duryod­hana messen außer Krishna, dem Sohn der Devaki, und Kripa? Und wer könnte Shalya im Kampf bei­kom­men, außer den Helden Bala­rama, Bhima oder Duryod­hana? Laßt uns daher vom Kampf mit diesen Brah­ma­nen zurück­tre­ten. Denn wahr­lich, Brah­ma­nen sollten immer beschützt werden, egal, wie belei­di­gend sie sich ver­hal­ten. Doch laßt uns her­aus­be­kom­men, wer diese beiden sind, denn viel­leicht kämpfen wir nachher mit Freuden mit ihnen.“

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Krishna war nach den beiden Kämpfen zutiefst über­zeugt, daß die beiden Kämpfer Kuntis Söhne waren, und sprach mit sanften Worten zu den ver­sam­mel­ten Mon­a­r­chen: „Die Maid wurde rech­tens errun­gen.“ So bewegte er sie, mit dem Kämpfen auf­zu­hö­ren. Und stau­nend kehrten die Mon­a­r­chen in ihre Hei­matrei­che zurück. Im Davon­ge­hen spra­chen sie: „Das Fest endete mit einem Sieg der Brah­ma­nen. Die Prin­zes­sin von Pan­chala wird die Frau eines Brah­ma­nen.“ Bhima und Arjuna hatten es mitt­ler­weile schwer, aus der dicht­ge­dräng­ten Menge der Brah­ma­nen mit ihren Hirsch- und anderen Tier­fel­len her­aus­zu­kom­men. Doch auch nach ihrem schwe­ren Kampf mit ihren Gegnern und dem Bad in der Menge, glichen sie dem vollen Mond oder der Sonne, die gerade aus den Wolken auf­taucht. Und Drau­padi folgte ihnen dicht auf.

Doch Kunti, die schon lange auf ihre Söhne wartete, daß sie von ihrer Almo­sen­runde zurück­kämen, war daheim sehr besorgt. Sie dachte bereits an viele schlimme Dinge, die ihren Söhnen pas­siert sein könnten. Einmal meinte sie, daß die Söhne Dhri­ta­ras­htras ihre Kinder viel­leicht erkannt und getötet hätten. Dann fürch­tete sie sich vor einem grau­sa­men und starken Raks­hasa, der mit der Kraft der Täu­schung ihre Lieb­linge ver­nich­tet hätte. Und sie fragte sich die ganze Zeit: „Wurde der ruhm­rei­che Vyasa etwa von Irr­glau­ben ver­wirrt, (daß er uns nach Pan­chala führte)?“ So äng­stigte sich Kunti aus Liebe um ihre Söhne. Dann, in der Stille des späten Nach­mit­tags, trat Arjuna ins Haus des Töpfers ein, wie die wol­ken­ver­han­gene Sonne endlich hinter den Wolken her­vor­bricht.


Kapitel 193 - Verwirrung um Draupadi

Als die ruhm­rei­chen Söhne der Kunti ins Haus des Töpfers zu ihrer Mutter heim­kehr­ten, stell­ten sie Drau­padi als ihr heute erhal­te­nes „Almosen“ vor. Und Kunti ant­wor­tete von drinnen, noch bevor sie ihre Söhne tat­säch­lich erblickte: „Genießt es gemein­sam!“ Einen Augen­blick später sah sie Drau­padi und rief erschro­cken: „Oh, was habe ich gesagt?!“ Voller Angst vor Sünde, und nach­denk­lich, wie alle aus der Situa­tion wieder her­aus­kom­men könnten, nahm sie die glück­li­che Drau­padi bei der Hand und trat zu Yud­his­hthira mit den Worten: „Als diese Tochter von Drupada mir von deinem jün­ge­ren Bruder als gewon­ne­nes Almosen vor­ge­stellt wurde, oh König, da sprach ich aus Unwis­sen­heit, was für Almosen passend war: Genießt ihr alle, was ihr erhal­ten habt. Oh Bulle des Kuru Geschlechts, sag mir, wie meine Worte nicht unwahr werden, wie die Tochter des Königs von Pan­chala nicht von Sünde berührt und auch nicht unglück­lich wird.“

Vai­sam­pa­yana sprach:
Der kluge Yud­his­hthira dachte eine Weile nach, beru­higte Kunti und sprach dann zu Arjuna: „Durch dich, oh Phal­guna, wurde Drau­padi gewon­nen. Daher ist es ange­mes­sen, daß du sie hei­ra­test. Oh du Fein­de­be­zwin­ger, ent­zünde das heilige Feuer und nimm ihre Hand mit den rechten Riten.“ Doch Arjuna erwi­derte: „Oh König, übergib mich nicht der Sünde. Dein Wort geht nicht mit Tugend einher. Diesem Pfad folgen die Sünd­haf­ten. Du hast das erste Anrecht sie zu hei­ra­ten, dann der star­kar­mige Bhima, dann ich, Nakula und zuletzt der rührige Saha­deva. Wir Brüder und auch die Maid, oh Monarch, erwar­ten deinen Befehl. Über­lege und beschließe das Rechte nach Lage der Dinge, damit es Tugend und Ruhm die­n­lich und dem König von Pan­chala zuträg­lich sei. Wir alle gehor­chen dir, oh befiehl, wie du es wünschst.“

Nach diesen Worten voller Respekt und Liebe sahen alle die Prin­zes­sin von Pan­chala an. Und auch die Prin­zes­sin schaute sie alle nach­ein­an­der an. Dann blick­ten sich die Prinzen unter­ein­an­der in die Augen, setzen sich nieder, und konnten nur noch an Drau­padi denken. Denn nach diesen tiefen Blicken hatte der Gott der Liebe ihre Herzen ein­ge­nom­men und begann, ihre Sinne zu ver­schlei­ern. Die atem­be­rau­bende Schön­heit von Pan­chali war vom Schöp­fer selbst gestal­tet worden. Sie über­traf die aller anderen Frauen auf Erden und konnte das Herz eines jeden Wesens gefan­gen­neh­men. Als Yud­his­hthira seine jün­ge­ren Brüder betrach­tete, ver­stand er, was sie in ihrem Geist geschah und sorgte sich, daß die Brüder uneins werden könnten. Plötz­lich erin­nerte er sich an die Worte des insel­ge­bo­re­nen Vyasa und sprach zu ihnen allen: „Die glücks­ver­hei­ßende Drau­padi soll die gemein­same Gattin von uns allen sein.“

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Mit großer Freude drehten und wen­de­ten die Pan­da­vas die Worte ihres älte­s­ten Bruders in ihrem Geist. Da trat Krishna, dieser Held der Vris­h­nis, mit seinem Bruder Bala­rama, dem Sohn der Rohini, ins Haus des Töpfers und erblickte den sit­zen­den Yud­his­hthira von schöner Gestalt und mit seinen langen Armen, wie er von seinen feurig glän­zen­den Brüdern umgeben war. Vasu­deva trat vor den tugend­haf­ten Yud­his­hthira, berührte seine Füße und sprach: „Ich bin Krishna.“ Und sein Bruder Bala­rama tat es ihm nach. Und auch Kunti, die Schwe­ster ihres Vaters, wurde von ihnen sol­cher­art begrüßt. Da freuten sich die Pan­da­vas sehr, erkun­dig­ten sich nach Krish­nas Wohl­er­ge­hen und fragten ihn: „Wie konn­test du uns finden, oh Vasu­deva, wo wir uns doch ver­klei­det haben?“ Lächelnd ant­wor­tete Krishna: „Oh König, wenn das Feuer auch ver­bor­gen ist, so erkennt man es dennoch. Wer, außer den Pan­da­vas, könnte solche Stärke zeigen? Ihr Söhne des Pandu, durch ein gutes Schick­sal seid ihr dem Brand im Lack­haus ent­kom­men. Und das­selbe gute Schick­sal konnte die Pläne der hin­ter­häl­ti­gen Söhne Dhri­ta­ras­htras und ihrer Berater ver­ei­teln. Seid geseg­net! Möge euer Ver­mö­gen wachsen, wie ein Feuer im Ver­bor­ge­nen langsam größer wird, um sich dann überall aus­zu­brei­ten. Doch bevor irgend­ei­ner der Mon­a­r­chen euch erkennt, laßt uns gehen und zu unserem Nacht­la­ger zurück­keh­ren.“ So nahmen sie Abschied, und Krishna, dessen Frieden keinen Verfall kannte, und sein Bruder ver­lie­ßen schnell das Haus des Töpfers.


Kapitel 194 - Dhrishtadyumna belauscht die Pandavas

Vai­sam­pa­yana sprach:
Als die beiden Kuru Prinzen die Arena ver­lie­ßen und zum Haus des Töpfers gingen, folgte ihnen Dhris­hta­dyumna, der Prinz der Pan­cha­las. Er schickte alle seine Gefolgs­leute fort und ver­steckte sich, unbe­merkt von den Pan­da­vas, in einem Winkel des Hauses. Bhima, Arjuna und die Zwil­linge gingen noch einmal auf Almo­sen­runde, und als sie am Abend heim­ka­men, über­g­a­ben sie alle gesam­melte Nahrung ihrem Bruder Yud­his­hthira. Die freund­li­che Kunti sprach zur Tochter von Drupada: „Oh Lie­bens­werte, nimm einen Teil davon, widme ihn den Göttern und gib ihn an die Brah­ma­nen. Speise die Hung­ri­gen und bewirte unsere Gäste. Den Rest teile in zwei Hälften. Gib eine davon dem Bhima, diesem ele­fan­ten­glei­chen, starken und schönen Jüng­ling, denn der Held ißt immer soviel. Und teile die andere Hälfte in sechs Teile für die anderen Jüng­linge, mich und dich.“ Die Prin­zes­sin folgte freudig den Worten ihrer Schwie­ger­mut­ter, und alle genos­sen ihr Nacht­mahl aus Drau­pa­dis Hand. Dann streute Saha­deva, der Sohn von Madri, auf dem Boden ein Bett aus Kusha Gras aus, die Helden legten ihre Hirsch­felle darauf und begaben sich zur Ruhe. Die Brüder lagen mit den Köpfen nach Süden, Kunti legte sich entlang ihrer Häupter und Drau­padi zu ihren Füßen nieder. Und obwohl die schöne Drau­padi nun auf dem Boden wie ein Fuß­kis­sen lag, so war in ihrem Herzen weder Kummer noch Miß­ach­tung. Dann began­nen die Helden eine inter­es­sante Unter­hal­tung über himm­li­sche Waffen, Streit­wa­gen, Ele­fan­ten, Schwer­ter, Pfeile und Strei­t­äxte, wobei jeder der Helden sich als fähig erwies, eine Armee zu führen. Und Dhris­hta­dyumna hörte alles von seinem Ver­steck aus und sah seine Schwe­ster demütig und glück­lich.

Am frühen Morgen verließ Dhris­hta­dyumna sein Ver­steck und eilte hastig zum Palast zurück, um seinem Vater Drupada in allen Ein­zel­hei­ten zu erzäh­len, was im Haus des Töpfers gesche­hen war. Der König von Pan­chala war bedrückt, weil er nicht wußte, wer seine Tochter mit­ge­nom­men hatte. So fragte der ruhm­rei­che Monarch den Prinzen bei seiner Ankunft: „Oh, wo ist Drau­padi? Wer hat sie mit­ge­nom­men? Hat ein Shudra, einer von nie­de­rer Abstam­mung oder ein tri­but­pflich­ti­ger Vaisya seinen schmut­zi­gen, linken Fuß auf mein Haupt gestellt? Oder wurde der Kranz aus Blumen auf einem Fried­hof weg­ge­wor­fen, mein Sohn? Hat ein Ksha­triya von hoher Geburt oder ein hoch­ge­stell­ter Brah­mane meine Tochter erhal­ten? Ach mein Sohn, ich würde mich sehr freuen und nicht mehr traurig sein, wenn meine Tochter mit Arjuna, diesem Besten der Männer, vereint wäre. Oh du Guter, sag mir auf­rich­tig, wer meine Tochter bekam. Ach, sind die Söhne von jenem Besten der Kurus, Pandu, am Leben? War es viel­leicht Arjuna, der den Bogen aufnahm und das Ziel traf?“

Hier endet mit dem 194.Kapitel das Swa­yam­vara Parva des Adi Parva des geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Vaivahika Parva - Die Hochzeit

Kapitel 195 - Drupada schickt einen Priester zu den Pandavas

Vai­sam­pa­yana sprach:
Freudig erzählte da Dhris­hta­dyumna, dieser beste Prinz aus dem Mond­ge­schlecht, seinem Vater alles, was gesche­hen war und wer Drau­padi errun­gen hatte.

Dhris­hta­dyumna sprach:
Mit großen, roten Augen, in Hirsch­felle gehüllt und einem Himm­li­schen in Schön­heit glei­chend war der Jüng­ling, welcher den Bogen gespannt und das hohe Ziel zu Boden gebracht hatte, sogleich von den vor­züg­lich­sten Brah­ma­nen umgeben gewesen, die ihm Ehre und Achtung für seine voll­brachte Tat zollten. Er wollte nicht den Anblick einer Her­aus­for­de­rung ertra­gen, und mit großem Eifer hatte er sein Geschick gezeigt. Inmit­ten der Brah­ma­nen schien er dem donn­er­tra­gen­den Indra zu glei­chen, welcher von Göttern und Rishis umgeben ist. Und wie eine Ele­fan­ten­dame dem Führer der Herde folgt, so folgte Drau­padi freudig dem Jüng­ling, indem sie sich an seinem Gewand fest­hielt. Und als die erreg­ten Mon­a­r­chen diesen Anblick nicht ertra­gen konnten und sich zornig zum Kampf rüs­te­ten, da erschien ein anderer Held, riß einen großen Baum heraus und stürmte gegen den Troß der angrei­fen­den Mon­a­r­chen. Er streckte sie links und rechts seines Weges nieder, wie Yama die leben­den Wesen fällt. Die ver­sam­mel­ten Könige standen bewe­gungs­los und starr­ten auf das Hel­den­paar, während die beiden, Sonne und Mond glei­chend, Drau­padi mit sich nahmen, das Amphi­thea­ter ver­lie­ßen und zum Haus eines Töpfers am Rande der Stadt gingen. Dort im Haus saß eine Dame, so leuch­tend wie eine Flamme, von der ich glaube, daß sie ihre Mutter ist. Sie war von drei ebenso strah­len­den jungen Männern umgeben. Als das Hel­den­paar vor die anderen trat, ehrten sie deren Füße und baten Drau­padi, dies auch zu tun. Dann gingen sie auf Almo­sen­tour und kehrten einige Zeit später zurück. Drau­padi nahm einen Teil der Almosen und widmete ihn den Göttern und gab einen anderen Teil an die Brah­ma­nen. Dann gab sie einen Teil der ehr­ba­ren Dame und ver­teilte den Rest unter den fünf vor­züg­li­chen Jüng­lin­gen. Zum Schluß aß sie selbst davon. Dann, oh Monarch, legten sich alle zur Ruhe nieder, und Drau­padi lag zu ihren Füßen wie ein Kissen. Sie alle lagen auf einem Bett aus Kusha Gras mit Hirsch­fel­len bedeckt. Und bevor sie ein­sch­lie­fen, unter­hiel­ten sich die Männer mit tiefen, grol­len­den Stimmen über ver­schie­dene Themen. Und das war ein Gespräch unter Helden. Kein Vaisya, Shudra oder Brah­mane würde so reden. Ohne Zweifel, oh König, sind dies alles treff­li­che Ksha­triyas, denn sie spra­chen über mili­tä­ri­sche Dinge. Es scheint, oh Vater, daß unsere Hoff­nung sich erfüllt hat, denn wir haben gehört, daß die Söhne Kuntis dem Brand im Lack­haus ent­kom­men sind. Von der Art, wie der Jüng­ling das Ziel traf, mit welcher Kraft er den Bogen spannte und auf welche Weise die Männer mit­ein­an­der spra­chen ist es gewiß, daß dies die Söhne Kuntis sind, die in Ver­klei­dung reisen.

Nach diesen Worten seines Sohnes fühlte sich König Drupada froh und erleich­tert und schickte einen Prie­ster ins Haus des Töpfers, um nun sicher fest­zu­stel­len, ob dies die Söhne des ruhm­rei­chen Pandu wären. So tat der Prie­ster des Königs, lobte die Pan­da­vas sehr und über­lie­ferte die Bot­schaft des Königs mit den Worten: „Ihr seid der Ver­eh­rung in allem würdig. Der Wünsche gewäh­rende König Drupada möchte erfah­ren, wer ihr seid. Als er den Jüng­ling sah, welcher das Ziel traf, da kannte seine Freude keine Grenzen. Laßt uns alle Ein­zel­hei­ten eurer Abstam­mung wissen, setzt eure Füße auf die Häupter eurer Feinde und beru­higt das Herz des Königs von Pan­chala, seiner Leute und das meine. König Pandu war ein lieber Freund von Drupada und wurde von ihm geach­tet wie sein zweites Selbst. Drupada hatte schon immer den Wunsch, daß seine Tochter die Schwie­ger­toch­ter des Pandu würde. Ihr Helden mit den makel­lo­sen Gesichts­zü­gen, Drupada hatte immer den Wunsch in seinem Herzen, daß Arjuna mit den langen und starken Armen seine Tochter hei­ra­ten würde. Wenn dies nun gelin­gen würde, wäre nichts besser, wohl­tu­en­der, ruhm­rei­cher und tugend­haf­ter, sofern es Drupada beträfe.“ Dann schwieg der Prie­ster still und wartete demütig auf eine Antwort. Doch erst befahl Yud­his­hthira seinem Bruder Bhima: „Bring Wasser zum Waschen der Füße und Arghya für diesen Brah­ma­nen. Er ist der Prie­ster von König Drupada und ver­dient unseren höch­sten Respekt. Wir sollten ihn noch besser bewir­ten als einen gewöhn­li­chen Gast.“ Bhima folgte seinen Worten, und der Prie­ster nahm mit frohem Herzen alle ange­bo­te­nen Gaben an. Dann, als der Brah­mane bequem und gelas­sen saß, ergriff Yud­his­hthira erneut das Wort.

Yud­his­hthira sprach:
Der König von Pan­chala hat einen Preis aus­ge­setzt und seine Tochter nach ange­mes­se­nem Brauch und nicht unent­gelt­lich weg­ge­ge­ben. Dieser Held hat seine For­de­rung erfüllt und die Prin­zes­sin gewon­nen. König Drupada darf daher nicht nach Geschlecht, Familie oder Neigung von dem fragen, der die Aufgabe erfüllte. Denn alle Fragen wurden mit dem Spannen des Bogens und dem Treffen des Ziels beant­wor­tet. Weil der Held alles erfüllte, was König Drupada for­derte, nahm er Drau­padi vor allen anderen Mon­a­r­chen mit sich. Unter diesen Umstän­den sollte der König des Mond­ge­schlechts nicht in Reue schwel­gen, die ihn nur unglück­lich macht. Dru­pa­das Sehnen ist sicher erfüllt worden, denn diese schöne Prin­zes­sin trägt alle glücks­ver­hei­ßen­den Zeichen, so meine ich. Kein Schwa­cher konnte den Bogen spannen. Und kein Unedler oder in Waffen Uner­fah­re­ner das Ziel treffen. Der König von Pan­chala braucht sich nicht um seine Tochter zu sorgen. Niemand auf Erden kann das Abschie­ßen des Ziels unge­sche­hen machen. Und es ziemt sich nicht für den König, um das zu trauern, was seinen Lauf nimmt.

In diesem Moment trat eine zweiter Bote des Königs von Pan­chala hastig ein und ver­kün­dete: „Das Hoch­zeits­mahl ist berei­tet.“


Kapitel 196 - Das Hochzeitsmahl

Der Bote sprach:
König Drupada hat für die Hoch­zeit seiner Tochter ein Fest­mahl berei­ten lassen. Kommt und eßt, nachdem ihr eure täg­li­chen Riten voll­führt habt. Kommt, ohne zu weilen, denn Drau­pa­dis Heirat wird dort gefei­ert. Diese mit gol­de­nem Lotus geschmück­ten Streit­wa­gen werden von vor­züg­li­chen Pferden gezogen und sind Königen würdig. Besteigt sie und kommt in den Palast des Königs von Pan­chala.

Vai­sam­pa­yana erzählte weiter:
Da ver­ab­schie­de­ten sich die Bullen unter den Kurus vom Prie­ster und ließen Kunti und Drau­padi zusam­men in einem der Wagen fahren. Und sie selbst fuhren in den anderen glän­zen­den Wagen zum Palast Dru­pa­das. Drupada hatte mitt­ler­weile vom Prie­ster die Antwort von Yud­his­hthira, dem Gerech­ten, erfah­ren und alles nach Brauch und Tra­di­tion für die Heirat vor­be­rei­ten lassen. Für alle Klassen war etwas her­an­ge­tra­gen worden. Es gab Früchte, geseg­nete Blu­men­gir­lan­den, Har­ni­sche und Schil­der, Tep­pi­che, Samen, Kühe, land­wirt­schaft­li­che Geräte, auch Sport- und Jagd­ar­ti­kel, viele feine Dolche und erst­klas­sige Pferde, Schwer­ter und schöne Bögen und viele gold­ver­zierte Geschosse. Auch hielt Drupada diverse Pfeile, Kata­pulte, Strei­t­äxte und viel Kriegs­ge­rät bereit. In der Samm­lung waren auch Betten, Klei­dung und feine Stoffe zu sehen. Als die Pan­da­vas in Dru­pa­das Palast ein­tra­fen, betrat Kunti mit der tugend­haf­ten Drau­padi die inneren Gemä­cher des Königs. Die Damen des Hofes ehrten mit frohen Herzen die Königin der Kurus. Und der König mit seinen Mini­stern, sein Sohn und alle im Gefolge waren freudig erleich­tert, als sie die fünf Brüder sahen mit ihrem leb­haf­ten Gang wie Löwen, den Hirsch­fel­len als Ober­be­klei­dung, Augen wie mäch­tige Bullen, breiten Schul­tern und langen Armen, die den Körpern gewal­ti­ger Schlan­gen glichen. Ohne zu zögern oder unbe­hol­fen zu sein, nahmen die Helden auf den exqui­si­ten Sesseln mit ihren Fuß­sche­meln Platz. Sie setzten sich in voll­kom­me­ner Furcht­lo­sig­keit auf diese kost­ba­ren Sitze, einer nach dem anderen gemäß ihres Alters. Nachdem die Helden saßen, kamen schön geklei­dete Diener und Die­ne­rin­nen mit vor­züg­li­chen Köchen und brach­ten aus­ge­fal­lene Speisen und aus­er­le­sene Getränke auf gol­de­nen und sil­ber­nen Tellern herein. Die Gäste aßen und tranken und waren sehr zufrie­den. Nach dem Essen igno­rier­ten die Helden alle anderen bereit­ge­stell­ten Artikel und besahen sich mit großem Inter­esse aus­schließ­lich das Kriegs­ge­rät, was Drupada vor­be­rei­tet hatte. Und als Drupada und seine Mini­ster dies alles beob­ach­te­ten, waren sie sicher, daß dies die könig­li­chen Söhne von Kunti waren und freuten sich sehr.


Kapitel 197 - Die Pandavas erklären sich vor Drupada

Vai­sam­pa­yana sprach:
Dann wandte sich der ruhm­rei­che König der Pan­cha­las frohen Herzens an Prinz Yud­his­hthira wie an einen Brah­ma­nen.

Drupada fragte:
Nun, sollen wir euch als Ksha­triyas, Brah­ma­nen, fähige Vaisyas oder Shudras ansehen? Oder sollten wir euch als Himm­li­sche erken­nen, welche sich als Brah­ma­nen ver­klei­det haben und über die Erde schrei­ten, um die Hand Drau­pa­dis zu erhal­ten? Oh sagt es auf­recht, denn wir haben große Zweifel. Werden wir glück­lich sein, wenn unsere Zweifel zer­streut sind? Oh ihr Fein­de­be­zwin­ger, war uns das Schick­sal gnädig? Sagt es frei heraus! Die Wahr­heit bekommt Mon­a­r­chen besser als Opfer und die Widmung von Was­ser­stel­len. Sagt uns daher nichts Unwah­res, oh ihr himm­lisch Schönen. Wenn ich eure Antwort ver­nom­men habe, ihr Fein­de­be­zwin­ger, dann werde ich die Hoch­zeit meiner Tochter gemäß der Kaste durch­füh­ren, zu der ihr gehört.

Yud­his­hthira ant­wor­tete:
Sei unbe­sorgt, oh König, und laß Freude in dein Herz, denn dein lang­ge­heg­ter Wunsch ist in Erfül­lung gegan­gen. Wir sind Ksha­triyas, oh König, und die Söhne des ruhm­rei­chen Pandu. Wisse, ich bin der älteste Sohn der Kunti, dies sind Bhima und Arjuna. Von ihm wurde deine Tochter unter den ver­sam­mel­ten Königen gewon­nen. Die Zwil­linge Nakula und Saha­deva und Kunti sind bei Drau­padi. Oh du Bulle unter den Männern, hege keine Sorge mehr in deinem Herzen, denn wir sind Ksha­triyas. Deine Tochter wurde wie ein Lotus nur von einem Teich zum näch­sten geschafft. Oh König, du bist unser ver­ehr­ter Vater und die höchste Zuflucht. Nun habe ich dir die volle Wahr­heit gesagt.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nach diesen Worten rollten Dru­pa­das Augen in Ekstase und vor lauter Eupho­rie konnte der König einen Moment lang nicht spre­chen. Dann ant­wor­tete der tugend­hafte Monarch freu­de­strah­lend in ange­mes­se­nen Worten und erkun­digte sich, wie die Pan­da­vas aus der Stadt Vara­na­vata ent­kom­men konnten. Und der Sohn des Pandu erzählte Drupada von ihrer Flucht aus dem Lack­haus in allen Ein­zel­hei­ten. Als König Drupada alles ver­nom­men hatte, tadelte er Dhri­ta­ras­htra, den Herr­scher der Men­schen, und sicherte Yud­his­hthira alle Hilfe zu. Und außer­dem schwor dieser Beste unter den rede­ge­wand­ten Männern, den väter­li­chen Thron für Yud­his­hthira zurück­zu­ge­win­nen. Dann nahmen Kunti, Drau­padi und die Brüder auf des Königs Wort ihr Quar­tier im Palast und lebten fortan bei König Drupada, welcher sie mit dem höch­sten Respekt behan­delte. Kurz darauf trat König Drupada, welcher nun mit allem Gesche­he­nen zufrie­den war, zusam­men mit seinem Sohn vor Yud­his­hthira.

Drupada sprach:
Oh du Star­kar­mi­ger, laß nun den Kuru Prinzen Arjuna am heu­ti­gen glücks­ver­hei­ßen­den Tag die Hand meiner Tochter nach Brauch und Sitte ergrei­fen und ihn mit den vor­be­rei­ten­den Riten für die Hoch­zeit begin­nen.

Yud­his­hthira ant­wor­tete:
Oh großer König, ich werde auch hei­ra­ten müssen.

Drupada erwi­derte:
Wenn es dir beliebt, dann nimm du die Hand meiner Tochter mit den rechten Riten. Oder gib Drau­padi an den Bruder, den du bestimmst.

Da sprach Yud­his­hthira:
Deine Tochter, oh König, soll unser aller gemein­same Königin sein. So wurde es von unserer Mutter bestimmt, oh Monarch. Ich bin noch unver­hei­ra­tet und auch Bhima. Dieses Juwel, deine Tochter, wurde von Arjuna gewon­nen. Und dies ist unsere Regel: Daß wir uns glei­cher­ma­ßen aller Juwelen erfreuen, die wir erhal­ten mögen. Oh bester Monarch, diese Ver­hal­tens­maß­re­gel können wir nicht brechen. Daher soll Drau­padi unsere gemein­same Gattin werden. Laß uns alle nach­ein­an­der ihre Hand vor dem Feuer ergrei­fen.

Drupada ant­wor­tete:
Oh Nach­fahre der Kurus, es ist üblich, daß ein Mann viele Ehe­frauen haben kann. Doch es wurde noch nie von uns ver­nom­men, daß eine Frau viele Ehe­män­ner haben darf. Oh Sohn der Kunti, du bist rein und mit den Regeln der Moral ver­traut. Es ziemt sich nicht für dich, eine sündige Tat zu begehen, die im Wider­spruch zu Brauch und Veden steht. Warum hast du dich zu so etwas ent­schlos­sen?

Yud­his­hthira sprach dar­auf­hin:
Oh Monarch, die Moral ist subtil. Wir kennen nicht ihren Lauf. So laßt uns den Pfaden folgen, die von den Ruhm­rei­chen in ver­gan­ge­nen Zeiten beschrit­ten wurden. Meine Zunge hat noch niemals eine Lüge aus­ge­spro­chen, und mein Herz hat sich noch nie der Sünde zuge­wandt. Meine Mutter hat es so geboten, und mein Herz ist ein­ver­stan­den. Und des­we­gen, oh König, ist es ver­ein­bar mit der Tugend. So handle ohne Scheu und hab keine Furcht, oh König.

Da meinte Drupada:
Oh Sohn der Kunti, deine Mutter, mein Sohn und auch du sollten die Sache unter­ein­an­der bereden. Ver­kün­det mir dann das Resul­tat eures Gesprächs, und ich werde ent­schei­den, was ange­mes­sen ist.

Vai­sam­pa­yana sprach:
So debat­tier­ten nun Kunti, Yud­his­hthira und Dhris­hta­dyumna über die Sache. Zur glei­chen Zeit kam der insel­ge­bo­rene Vyasa im Laufe seiner Wan­de­rung an jenen Ort und trat zu ihnen.


Kapitel 198 - Ankunft von Vyasa

Die Pan­da­vas, der ruhm­rei­che König von Pan­chala und alle anderen Anwe­sen­den standen sofort auf und grüßten den ruhm­rei­chen Rishi mit Respekt. Auch er grüßte umge­hend, erkun­digte sich nach eines jeden Wohl­er­ge­hen und setzte sich auf eine goldene Matte nieder. Auf sein Wort hin nahm nun auch die ganze Gesell­schaft auf kost­ba­ren Ruhemö­beln wieder Platz. Dann fragte der Sohn von Pris­hata mit lieben Worten den ruhm­rei­chen Rishi Vyasa um Rat bezüg­lich der Heirat seiner Tochter.

Drupada sprach:
Oh Ruhm­rei­cher, wie kann eine Frau die Gattin vieler Männer sein, ohne von Sünde befleckt zu werden? Oh erkläre mir alles dazu.

Vyasa erwi­derte:
Zu dieser alten Praxis, welche schein­bar gegen Brauch und Veden ver­stößt, möchte ich zuerst eure per­sön­li­chen Mei­nun­gen hören.

Drupada sprach als Erster:
Ich denke, die Praxis ist sünd­haft, und stimmt weder mit der Tra­di­tion noch mit den Veden überein. Oh bester Brah­mane, noch nie und nir­gends sah ich viele Männer mit nur einer Frau. Auch die berühm­ten Männer in alten Zeiten folgten nicht diesem Brauch. Weise Men­schen sollten niemals eine Sünde begehen. Ich kann mich daher nicht ent­schlie­ßen, so zu handeln. Es scheint mir von zwei­fel­haf­ter Moral zu sein.

Dann sprach Dhris­hta­dyumna:
Oh Bulle unter den Brah­ma­nen mit dem Reich­tum an Askese, wie kann ein älterer Bruder, wenn er von guter Neigung ist, die Frau seines jün­ge­ren Bruders berüh­ren? Die Wege der Moral sind wahr­lich subtil, und wir kennen sie nicht. So können wir nicht (mit Sicher­heit) bestim­men, was der Moral ent­spricht und was nicht. Daher sollten wir nicht mit ruhigem Gewis­sen dieser Tat zustim­men. Ja, oh Brah­mane, so kann auch ich nicht sagen: „Laßt Drau­padi die gemein­same Gemah­lin der fünf Brüder werden.“

Als näch­ster sprach Yud­his­hthira:
Meine Zunge hat niemals eine Lüge aus­ge­spro­chen, und mein Herz neigte sich nie zum Unheil­s­a­men. Wenn mein Herz damit ein­ver­stan­den ist, kann es keine Sünde sein. Ich habe von den Puranas gehört, daß eine Dame namens Jatila, die Erste aller tugend­haf­ten Frauen aus dem Geschlecht von Gotama, sieben Rishis gehei­ra­tet hat. Auch eine aske­ti­sche Tochter, welche von einem Baum geboren wurde, ver­einte sich in alter Zeit durch Heirat mit zehn Brüdern, die alle den Namen Pra­cheta trugen und deren Seelen durch Askese vor­züg­lich waren. Oh du Bester unter denen, welche um die Regeln der Moral wissen, es wird gesagt, daß Gehor­sam zu Höher­ge­stell­ten immer ver­dienst­voll ist. Unter allen Höher­ge­stell­ten ist die Mutter die Erste, wie wir alle wissen. Sie hat uns gesagt, daß wir uns an Drau­padi erfreuen sollten, als ob wir Almosen erhal­ten hätten. Daher, oh bester Brah­mane, erachte ich den Vor­schlag als tugend­haft.

Da sprach Kunti:
Es ist genauso, wie der tugend­hafte Yud­his­hthira gesagt hat. Ich fürchte mich sehr, oh Brah­mane, wenn meine Worte unwahr werden. Wie kann ich vor der Lüge geret­tet werden?

Nachdem alle geendet hatten, ergriff Vyasa wieder das Wort:
Oh Lie­bens­werte, du sollst vor den Folgen des Lügens bewahrt bleiben, denn dies ist ewige Tugend. Ich werde nicht vor allen darüber reden, oh König von Pan­chala. Du allein sollst mir zuhören, wenn ich dir erzähle, wie diese Praxis ein­ge­führt wurde und warum sie als ehr­wür­dig und ewig­wäh­rend gilt. Es gibt keinen Zweifel daran, daß Yud­his­hthi­ras Worte tugend­haft sind.

Danach erhob sich der ruhm­rei­che Vyasa, ergriff Dru­pa­das Hand und führte ihn zu einem pri­va­ten Gemach. Die anderen blieben sitzen und war­te­ten auf die Rück­kehr der beiden. Und Vyasa begann seine Unter­re­dung mit dem Mon­a­r­chen.


Kapitel 199 - Die fünf Indras

Vyasa sprach:
Vor langer, langer Zeit führten die Himm­li­schen im Nai­misha Wald ein großes Opfer durch. Dabei war Yama, der Sohn vom Son­nen­gott Vivas­wan, dazu bestimmt, die gewid­me­ten Opfer­tiere zu schlach­ten. So war er mit dem Opfern beschäf­tigt und holte in dieser Zeit keinen ein­zi­gen Men­schen. Doch ohne den Tod in der Welt ver­mehrte sich die Zahl der Men­schen enorm. Besorgt über dieses Übermaß an Men­schen begaben sich Soma, Indra, Varuna, Kuvera, die Sadhyas, Rudras, Vasus, Aswins und andere Götter zu Brahma, dem Schöp­fer des Uni­ver­sums, und spra­chen zu ihm: „Wir sind alar­miert, oh Herr, wie viele Men­schen mitt­ler­weile auf Erden leben und bitten dich um Abhilfe. Ja, wir flehen um deinen Schutz.“ Der Große Vater ant­wor­tete ihnen: „Nun, ihr müßt euch keine Sorgen darum machen. Ihr seid alle unsterb­lich und braucht euch nicht vor den Men­schen zu fürch­ten.“ Die Himm­li­schen erwi­der­ten: „Doch auch die Sterb­li­chen sind unsterb­lich gewor­den. Wir sehen keinen Unter­schied mehr zwi­schen ihnen und uns. Weil dieser Unter­schied ver­schwand, sorgen wir uns und kommen zu dir, damit du uns von ihnen abhebst.“ Da sprach der Schöp­fer: „Der Sohn von Vivas­wan ist im großen Opfer beschäf­tigt. Des­we­gen sterben die Men­schen nicht. Doch wenn Yama das Opfer beendet hat, werden die Men­schen wieder sterben wie zuvor. Mit eurer gött­li­chen Energie gekräf­tigt, wird Yama zur rechten Zeit die Bewoh­ner der Erde zu Tau­sen­den mit sich reißen, welche selbst kaum noch Kraft haben werden.“

Vyasa fuhr fort:
Nach diesen Worten kehrten die Himm­li­schen zum großen Opfer zurück. Als die Mäch­ti­gen neben der Bha­gi­ra­thi (Ganga) saßen, erblick­ten sie einen gol­de­nen Lotus den Strom hin­ab­trei­ben. Darüber wun­der­ten sie sich sehr. Indra, der Erste unter den Himm­li­schen, wan­derte langsam zur Quelle des Stroms und wollte erkun­den, woher der Lotus gekom­men war. Und als er zu dem Ort kam, an dem die Göttin Ganga ewig­wäh­rend ent­springt, ent­deckte Indra eine Frau mit dem Glanz des Feuers. Die Frau war gekom­men, um Wasser zu schöp­fen, wusch sich im Strom und weinte dabei. Und jede Träne, die ins Wasser der Ganga fiel, wurde zu einer gol­de­nen Lotus­blüte, welche davon­trieb. Stau­nend sprach da der Herr­scher von Blitz und Donner zur Frau: „Wer bist du, lie­bens­werte Dame? Warum weinst du? Ich möchte die Wahr­heit erfah­ren, oh erzähle mir alles.“ Die Dame ant­wor­tete: „Oh Indra, du wirst erfah­ren, wer ich bin und warum ich unglück­lich weine. Oh Herr der Himm­li­schen, komm mit mir, ich zeige dir den Weg, und du wirst erfah­ren, worum ich traure.“

So folgte ihr Indra und erblickte schon bald einen hüb­schen Jüng­ling mit einer jungen Dame, die beide auf einem Thron auf einem Gipfel des Himavat saßen und Würfel spiel­ten. Indra stellte sich dem Jüng­ling vor: „Wisse, kluger Jüng­ling, dieses Uni­ver­sum befin­det sich unter meiner Herr­schaft.“ Doch der junge Mann war ins Wür­fel­spiel ver­tieft und nahm keine Notiz von Indras Worten. Das ver­är­gerte den Gott, und er wie­der­holte: „Ich bin der Herr dieses Uni­ver­sums!“ Aber der Jüng­ling war niemand anders als der Gott Maha­deva selbst (Shiva). Er lächelte den zor­ni­gen Indra nur kurz an, und dieser blieb gelähmt stehen, so starr wie ein Pfahl. Als das Wür­fel­spiel beendet war, sprach Shiva (Ishana) zur wei­nen­den Frau: „Bring nun Indra her, denn ich möchte ihn beleh­ren, damit niemals mehr Stolz in sein Herz ein­tre­ten kann.“ Sobald Indra mit den starren Glie­dern von der Frau berührt wurde, sank er zu Boden. Und der ruhm­rei­che Shiva mit der schreck­li­chen Energie sprach zu ihm: „Tue dies niemals wieder, oh Indra. Heb diesen rie­si­gen Felsen hoch, denn deine Kraft und Energie sind uner­meß­lich, schlüpf in das sich öff­nende Loch und warte dort mit den anderen, die wie du mit dem Glanz der Sonne geseg­net sind.“ Indra ent­fernte den Stein und erblickte eine Höhle in diesem König der Berge, in der vier andere waren, die Indra selbst glichen. Als Indra ihre Not sah, da wurde er traurig und klagte: „Soll ich ihr Schick­sal teilen?“ Da schaute ihn der Gott Shiva (Girisha) mit weit auf­ge­ris­se­nen Augen voll ins Gesicht und sprach ärger­lich: „Oh du mit den hundert Opfern, geh sofort in diese Höhle, denn du hast mich töricht und direkt vor meinen Augen belei­digt.“ Diese schreck­li­che Ver­wün­schung schmerzte Indra sehr, und mit vor Angst schwa­chen Glie­dern zit­terte er wie das wind­ge­peitschte Laub einer Feige im Hima­laya. Uner­war­tet traf ihn der Fluch des Gottes, der den Stier zum Reit­tier hat, und mit gefal­te­ten Händen sprach er bebend zum fürch­ter­li­chen Gott der man­nig­fal­ti­gen Mani­fe­sta­tio­nen: „Du bist der Erste des gren­zen­lo­sen Uni­ver­sums, oh Bhava!“ Da lächelte der Gott der schreck­li­chen Energie und sprach: „Wesen mit deiner Neigung gewin­nen niemals mein Wohl­wol­len. Die anderen in der Höhle waren einst wie du. Geh in die Höhle, liege dort für einige Zeit und teile ihr Schick­sal. Dann sollt ihr alle eure Geburt in der Welt der Men­schen nehmen. Dort werdet ihr viele ent­beh­rungs­rei­che Taten voll­brin­gen müssen, mit den Men­schen kämpfen und unzäh­lige werden ihren Tod finden. Durch die Ver­dien­ste eurer eigenen Hand­lun­gen könnt ihr die geschätzte Region Indras wieder zurück­ge­win­nen. Ihr werdet all dies, was ich gespro­chen habe, und noch viel mehr errei­chen.“ Und die vier, nun glanz­lo­sen Indras spra­chen: „Wir werden die himm­li­schen Berei­che ver­las­sen und in die Welt der Men­schen gehen, wo Erlö­sung schwer zu erlan­gen ist. Doch laß die Götter Dharma, Vayu, Mag­ha­van (der aktu­elle Indra) und die Aswin Zwil­linge unsere Väter sein. Dann werden wir mit himm­li­schen und mensch­li­chen Waffen kämpfen und wieder in die Region Indras zurück­keh­ren.“

Vyasa fuhr fort:
Nach diesen Worten der frü­he­ren Indras sprach der Hüter von Donner und Blitz noch einmal zum Ersten der Götter: „Ich werde, anstatt selbst zu gehen, mit einem Teil meiner Energie aus mir selbst einen Men­schen erschaf­fen, welcher alles voll­brin­gen wird, was du ihm anzeigst, als fünfter im Bunde.“ Vis­hwab­huk, Bhutad­ha­man, Shivi mit der großen Energie, Shanti der vierte und Tejas­win - dies sind die fünf Indras von einst, so wird es erzählt. Aus Freund­lich­keit gewährte der ruhm­rei­che Gott mit dem vor­züg­li­chen Bogen den fünf Indras den Wunsch, den sie hegten. Und er bestimmte die außer­or­dent­lich schöne Frau, die niemand andere als Lakshmi selbst war, als ihre gemein­same Gemah­lin in der Welt der Men­schen. Dann begab sich der Gott Ishana mit den fünf Indras zu Nara­y­ana von uner­meß­li­cher Energie - dem Gren­zen­lo­sen, Kör­per­lo­sen, Unge­schöpf­ten, Alten, Ewig­wäh­ren­den und Geist dieses gren­zen­lo­sen Uni­ver­sums. Und auch Nara­y­ana stimmte allem zu.

So nahmen die fünf Indras ihre Geburt in der Welt der Men­schen. Und Hari (Nara­y­ana) nahm zwei Haare seines Körpers, eins weiß und eins schwarz, und jene beiden traten in den Schoß von zwei Damen der Yadu Familie ein, in Devaki und Rohini. Das weiße Haar wurde zu Bala­rama (dem älteren Bruder von Krishna), und das schwa­rze Haar wurde zu Kesava, Krishna selbst. Die fünf Indras von einst, welche in die Höhle gesperrt waren, sind niemand anderes als die Söhne des Pandu mit der großen Energie. Und Arjuna, der auch Savya­sa­chi (beide Hände mit glei­cher Geschick­lich­keit benut­zend) genannt wird, ist der Teil von Indra. Die gött­li­che Lakshmi, welche als die Gemah­lin der Pan­da­vas bestimmt war, ist die wun­der­bar schöne Drau­padi. Wie könnte diese wie Sonne und Mond Strah­lende und weithin Duf­tende ihre Geburt auch nicht auf unge­wöhn­li­che Weise nehmen, nämlich aus dem Altar inmit­ten von Opfer­riten? Ich gewähre dir nun, oh König, freudig einen großen Segen. Du sollst mit spi­ri­tu­el­ler Sicht geseg­net die Söhne von Kunti in ihren ursprüng­li­chen, hei­li­gen und himm­li­schen Körpern sehen.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So gewährte der heilige und groß­mü­tige Brah­mane Vyasa dem König mittels seiner aske­ti­schen Macht die himm­li­sche Sicht. Und König Drupada schaute die Pan­da­vas in ihren ein­sti­gen, himm­li­schen Körpern mit gol­de­nen Kronen, und jeder von ihnen glich Indra mit einem strah­len­den Ange­sicht. Sie waren schön und jung, trugen alle Orna­mente, hatten eine breite Brust und hohe Gestalt. Sie besaßen alle Fähig­kei­ten, trugen himm­lisch schöne Klei­dung und duf­tende Gir­lan­den, und erschie­nen dem König wie all die anderen Götter, der drei­äu­gige Maha­deva, die Vasus, Rudras oder Adityas. Über diesen Anblick freute sich König Drupada zutiefst. Auch wun­derte er sich sehr, wie tief ver­steckt diese Mani­fe­sta­tion himm­li­scher Macht war. Der König schaute nun auf seine Tochter wie auf eine himm­li­sche Dame, diese beste Frau mit dem größten Lieb­reiz und dem Glanz von Sonne und Mond, und erach­tete sie als eine würdige Ehefrau für die fünf himm­li­schen Wesen. So berührte der Monarch die Füße von Satya­va­tis Sohn (Vyasa) und erklärte: „Oh großer Rishi, in dir gibt es keinen Irrtum!“

Und der Rishi erzählte freudig weiter:
Einst lebte in einer Ein­sie­de­lei die Tochter eines Rishi, welche keinen Gatten erhielt, obwohl sie schön und rein war. Durch schwere Ent­halt­sam­keit stellte sie den Gott Shan­kara (Shiva) zufrie­den, welcher zu ihr sprach: „Bitte um den Segen, den du ersehnst.“ Das Mädchen ant­wor­tete wieder und wieder zum Wünsche gewäh­ren­den Höch­sten Gott: „Ich möchte einen voll­en­de­ten Ehemann.“ Und Shan­kara ant­wor­tete ihr fried­voll: „Du sollst fünf Ehe­män­ner haben, du Lieb­li­che.“ Doch das Mädchen erwi­derte ver­wirrt: „Oh Shan­kara, ich möchte von dir nur einen Ehemann.“ Und der Gott der Götter sprach zufrie­den mit ihr: „Du hast es fünfmal wie­der­holt: Gib mir einen Ehemann. Und so, wie du es erbeten hast, soll es sein, oh Lieb­rei­zende. Sei geseg­net. Es wird in einem zukünf­ti­gen Leben gesche­hen.“

Oh Drupada, deine Tochter von himm­li­scher Schön­heit ist dieses Mädchen. Ja, die makel­lose Drau­padi aus dem Geschlecht der Pris­ha­tas wurde dazu bestimmt, die gemein­same Gattin von fünf Männern zu sein. Nach schwe­rer Buße nahm die himm­li­sche Lakshmi zum Wohle der Pan­da­vas ihre Geburt als deine Tochter im großen Opfer. Die schöne Göttin, der alle Himm­li­schen auf­war­ten, wird auf­grund ihrer eigenen Taten die Frau von fünf Ehe­män­nern. Dafür hat sie der Schöp­fer geschaf­fen. Nun hast du alles ver­nom­men, König Drupada. Handle nun, wie es dir beliebt.


Kapitel 200 - Die Hochzeit

Nachdem Drupada alles ver­nom­men hatte, meinte er:
Oh großer Rishi, vor deiner Erzäh­lung wollte ich so handeln, wie ich es dir vor allen erzählt habe. Nun, da ich all jenes weiß, kann ich nicht gleich­gül­tig gegen­über dem Willen der Götter sein. Ich bin nun ent­schlos­sen, deinen Worten zu folgen. Der Knoten des Schick­sals kann nicht gelöst werden. Nichts in dieser Welt geschieht nur auf­grund unserer eigenen Hand­lun­gen. Was von uns ange­strebt wurde, um einen Bräu­ti­gam zu bekom­men, wird nun zu einer Gunst für viele. Als Drau­padi (in einem frü­he­ren Leben) mehr­fach sagte: „Gib mir einen Ehemann.“, da gewährte ihr der Große Gott selbst ihre Bitte. Nur der Gott weiß, ob dies recht oder unrecht ist. Und was mich betrifft, wenn Shan­kara selbst es so bestimmt hat, dann trifft mich keine Schuld. Laß also die Fünf mit fröh­li­chen Herzen und den übli­chen Riten die Hand Drau­pa­dis ergrei­fen, weil es so bestimmt ward.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Da sprach der ruhm­rei­che Vyasa zum gerech­ten Yud­his­hthira: „Heute ist ein gün­sti­ger Tag, oh Sohn des Pandu, denn der Mond tritt in die Kon­stel­la­tion Paushya ein. Ergreife noch heute die Hand von Drau­padi als erster von deinen Brüdern.“ Nach diesen Worten küm­merte sich König Drupada mit seinem Sohn um die Hoch­zeits­vor­be­rei­tun­gen. Er ließ viele kost­bare Dinge als Hei­rats­ge­schenke her­bei­schaf­fen, und Drau­padi erschien nach ihrem Bad mit zahl­lo­sen Juwelen und Perlen geschmückt. Dann kamen viele Freunde und Ver­wandte des Königs, um der Heirat bei­zu­woh­nen, auch die Staats­mi­ni­ster, viele Brah­ma­nen und Bürger. Sie alle nahmen gemäß ihrem Rang und Namen Platz. Und Dru­pa­das Palast glich dem mit glän­zen­den Sternen über­sä­ten Fir­ma­ment mit all seinen Dia­man­ten und kost­ba­ren Steinen, den Reihen von fest­li­chen Truppen, dem mit Lotus­blü­ten und Lilien aus­ge­streu­ten Innen­hof und dem großen Gefolge von hohen Wür­den­trä­gern. Auch die jugend­li­chen Prinzen der Kuru Familie hatten gebadet und sich in kost­bare Kleider, duf­tende San­del­pa­ste und Schmuck gehüllt und führten, von ihrem Prie­ster Dhaumya beglei­tet, die übli­chen reli­gi­ösen Riten (z.B. Aviseka) durch. Strah­lend und mit frohen Herzen schrit­ten sie in die Hoch­zeits­halle, einer nach dem anderen in der rechten Rei­hen­folge, wie mäch­tige Bullen das Feld betre­ten. Dann ent­zün­dete der mit den Veden ver­traute Dhaumya das heilige Feuer und goß geklärte Butter mit den rechten Mantras in das lodernde Element. Dann rief er Yud­his­hthira zu sich und ver­einte ihn mit Drau­padi. Der Bräu­ti­gam ergriff die Hand der Braut und beide umschrit­ten das Feuer. Als ihre Ver­ei­ni­gung voll­en­det war, verließ Dhaumya dieses Juwel der Schlacht, Yud­his­hthira, und den Palast. Und so ging es Tag für Tag weiter, bis alle mäch­ti­gen Wagen­krie­ger in ihren zau­ber­haf­ten Roben die Hand dieser besten Frau ergrif­fen hatten. Und der himm­li­sche Rishi erzählte mir eine sehr wun­der­bare und außer­ge­wöhn­li­che Erschei­nung bezüg­lich dieser Heirat. Denn die ruhm­rei­che Prin­zes­sin mit der schlan­ken Taille erhielt Tag für Tag, nach jeder vor­an­ge­gan­ge­nen Hoch­zeit ihre Jung­fräu­lich­keit wieder.

Nachdem die Zere­mo­nien vorüber waren, ver­teilte König Drupada viel Reich­tum an die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger. Er gab ihnen hundert Streit­wa­gen mit gol­de­nen Fah­nen­ma­sten, ein jeder von vier Pferden mit gol­de­nem Zaum­zeug gezogen. Dann ver­schenkte er hundert Ele­fan­ten mit allen glücks­ver­hei­ßen­den Zeichen an Schlä­fen und im Gesicht, die hundert gol­de­nen Bergen glichen. Dann übergab er hundert Die­ne­rin­nen im zarten Alter, welche mit kost­ba­ren Klei­dern, Orna­men­ten und Blumen geschmückt waren. Jeder himm­lisch schöne Prinz bekam vom Mon­a­r­chen des Mond­ge­schlechts viele Münzen, ele­gante Kleider und glän­zen­den Schmuck vor dem Feuer als Zeugen. Und die starken Söhne des Pandu freuten sich sehr über ihre Heirat mit Drau­padi, die einer zweiten Shri glich, und über ihren Reich­tum, und ver­brach­ten ihre Tage, wie die fünf Indras selbst, in Freude und Glück­s­e­lig­keit in der Stadt des Königs von Pan­chala.


Kapitel 201 - Kunti segnet Draupadi

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nach seinem Bund mit den Pan­da­vas spürte König Drupada keine Ängste mehr, ja nicht einmal vor den Göttern. Die Damen seines Hofes stell­ten sich Kunti vor, nannten ihre Namen und ehrten Kuntis Füße, indem sie mit ihren Häup­tern den Boden berühr­ten. Auch Drau­padi grüßte ihre Schwie­ger­mut­ter respekt­voll und stand, in rote Sei­den­klei­der gehüllt und die beson­dere Schnur um ihr Hand­ge­lenk, mit gefal­te­ten Händen demütig vor ihr. Vor lauter Zunei­gung sprach da Kunti einen Segen über ihrer Schwie­ger­toch­ter aus, die so schön und beson­ders war, eine lieb­rei­zende Art und einen guten Cha­rak­ter hatte.

Kunti sprach:
Sei du deinen Ehe­män­nern, was Sachi dem Indra, Swaha dem Vib­ha­vasu (Feuer), Rohini dem Soma (Mond), Dama­yanti dem Nala, Vadra dem Vaishra­vana, Arund­hati dem Vasis­hta und Lakshmi dem Nara­y­ana ist. Oh du Lieb­li­che, mögest du die Mutter von lang­le­bi­gen Helden werden und alles besit­zen, was dich glück­lich machen kann. Mögen Glück und Wohl­stand dir auf­war­ten. Und sei immer deinen Gatten bei der Aus­übung großer Opfer behilf­lich. Mögen deine Tage mit dem ehr­ba­ren Bewir­ten von Gästen und Fremden, Frommen und Alten, Kindern und Höher­ge­stell­ten ange­füllt sein. Mögest du Königin des Reiches mit deinem Ehemann Yud­his­hthira werden. Und, oh Tochter, mögest du die ganze, durch den Hel­den­mut deiner starken Ehe­män­ner gewon­nene Erde im Pfer­de­op­fer wieder an die Brah­ma­nen weg­ge­ben. Oh du Voll­kom­mene, mögest du alle Juwelen dieser Erde an hoher Tugend besit­zen und für hundert Jahre glück­lich sein. Liebe Schwie­ger­toch­ter, so wie ich mich heute freue, dich in rote Seide gehüllt zu sehen, so werde ich mich wieder freuen, wenn du Mutter eines Sohnes wirst.

Und Vai­sam­pa­yana erzählte weiter:
Nachdem die Söhne des Pandu gehei­ra­tet hatten, sandte ihnen Hari (Krishna Vasu­deva) große Mengen an Geschen­ken, wie Gold­schmuck mit Perlen und schwa­r­zen Edel­stei­nen besetzt. Auch schickte ihnen Madhava kost­bare Roben aus vielen Ländern, weiche und schöne Decken, Felle von unschätz­ba­rem Wert, edle Möbel, Tep­pi­che und Fuhr­werke. Er schickte zahl­lose mit Perlen und Dia­man­ten gefüllte Gefäße, tausend schöne, junge und wohl­ge­schmückte Die­ne­rin­nen aus ver­schie­de­nen Ländern, wohl­trai­nierte Ele­fan­ten aus Madras, vor­züg­li­che Pferde in teurem Geschirr und Streit­wa­gen, welche von Pferden mit her­vor­ra­gen­der Färbung und langen Zähnen gezogen wurden. Auch sandte ihnen der Ver­nich­ter von Madhu mit der uner­meß­li­chen Seele Berge von Münzen aus reinem Gold. Und Yud­his­hthira, welcher Govinda erfreuen wollte, nahm alle Geschenke mit großer Freude an.

Hier endet mit dem 201.Kapitel das Vai­va­hika Parva des Adi Parva des geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Viduragamana Parva - Vidura kommt

Kapitel 202 - Dhritarashtra erfährt von der Heirat der Pandavas

Vai­sam­pa­yana sprach:
Die Neu­ig­keit der Hoch­zeit der hüb­schen Drau­padi mit den Söhnen des Pandu wurde von treuen Boten durch alle Länder getra­gen, und die Mon­a­r­chen der Erde erfuh­ren davon. Sie erfuh­ren auch, daß der ruhm­rei­che Held, welcher den Bogen spannte und das Ziel abschoß, kein anderer als Arjuna war, dieser Beste der Krieger und Bogen­schüt­zen. Es wurde auch bekannt, daß der mäch­tige Krieger, welcher Shalya, den König der Madras, zu Boden schmet­terte, und der zuvor mit seinem Zorn, seinem festen und furcht­lo­sen Stand vor allen Feinden und der Ent­wurz­lung des Baumes allen ver­sam­mel­ten Mon­a­r­chen gewal­tige Angst ein­ge­jagt hatte, Bhima war, dieser Zer­stö­rer aller feind­li­chen Reihen, dessen bloße Berüh­rung aus­rei­chend war, das Leben seiner Feinde zu nehmen. Alle Mon­a­r­chen wun­der­ten sich sehr, daß die Pan­da­vas sich als fried­volle Brah­ma­nen ver­klei­det hatten, denn sie hatten zuvor gehört, daß Kunti mit allen ihren Söhnen beim Brand im Lack­haus umge­kom­men war. Nun betrach­te­ten sie die Pan­da­vas als Men­schen, welche nach dem Tod wieder ins Leben zurück­ge­kom­men waren. Über den grau­sa­men Plan Puro­cha­nas sinnend, spra­chen sie: „Oh Schande über Bhishma, und Schande über Dhri­ta­ras­htra aus dem Geschlecht der Kurus!“

Als Duryod­hana erfuhr, daß Drau­padi Arjuna als ihren Herrn erwählt hatte, wurde er sehr betrübt. Mit schwe­rem Herzen kam er von seinen Brüdern, Aswatt­ha­man, seinem Onkel Shakuni, Karna und Kripa beglei­tet in seine Haupt­stadt zurück. Dus­ha­sana wis­perte schand­voll errö­tend und sanft zu seinem Bruder: „Wenn sich Arjuna nicht als Brah­mane ver­klei­det hätte, hätte er niemals Drau­padi gewon­nen. Nur wegen dieser Ver­klei­dung, oh Prinz, erkannte ihn niemand als Dha­nan­jaya. Das Schick­sal ist unver­meid­lich, so denke ich. Anstren­gung ist frucht­los, oh Bruder. Ja, Schande über unsere Mühen, denn die Pan­da­vas sind immer noch am Leben!“ So spra­chen sie zuein­an­der, gaben Puro­chana die Schuld und betra­ten die Stadt Has­ti­na­pura mit freud­lo­sen und elenden Herzen. Sie dachten bestän­dig daran, daß die mäch­ti­gen Söhne der Kunti aus dem bren­nen­den Lack­haus ent­kom­men waren und sich mit Drupada ver­bün­det hatten. Drupada hatte mäch­tige und kriegs­er­fah­rene Söhne wie Dhris­hta­dyumna und Sik­han­din, und Duryod­hana und seine Brüder waren ängst­lich und ver­zwei­felt.

Als Vidura erfuhr, daß Drau­padi von den Söhnen Pandus gewon­nen wurde und die Söhne Dhri­ta­ras­htras in Schande und mit gede­mü­tig­tem Stolz heim­ge­kehrt waren, freute er sich sehr. Er begab sich zu Dhri­ta­ras­htra und sprach: „Die Kurus erfreuen sich eines glück­li­chen Schick­sals.“ Und Dhri­ta­ras­htra staunte über die Worte seines Bruders und rief freudig: „Welch gutes Schick­sal, oh Vidura! Welch Glück!“ Denn der blinde Monarch wußte von nichts und dachte, daß sein älte­s­ter Sohn Duryod­hana von Dru­pa­das Tochter als Ehemann erwählt worden war. Sofort befahl der König, daß für Drau­padi Schmuck ange­fer­tigt und daß sein Sohn und die Braut mit großem Pomp nach Has­ti­na­pura gelei­tet werden sollten. Doch da erzählte ihm Vidura, daß Drau­padi die fünf Pan­da­vas zu ihren Herrn erwählt hatte, und daß die Helden alle am Leben und gesund waren und Drupada sie mit großem Respekt emp­fan­gen hatte. Er erzählte dem König auch, daß sich die Pan­da­vas mit vielen anderen Mon­a­r­chen, welche zur Gat­ten­wahl gekom­men waren, und mit vielen Freun­den und Ver­wand­ten Dru­pa­das ver­bün­det hatten, von denen jeder eine große Armee besaß. Da sprach Dhri­ta­ras­htra zu Vidura: „Diese Kinder, oh Vidura, sind mir so lieb, wie sie Pandu waren. Nein, sie sind mir sogar lieber. Und höre, warum meine Zunei­gung zu ihnen noch größer gewor­den ist. Die hel­den­haf­ten Söhne Pandus sind fried­lich und gut. Sie haben sich viele Freunde gewon­nen, welche alle sehr kraft­voll sind. Denn wer, oh Vidura, unter den Mon­a­r­chen würde sich nicht Drupada mit seiner Familie zum Ver­bün­de­ten wün­schen, sowohl im Glück als auch in der Not?“

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Da ant­wor­tete ihm Vidura: „Oh König, laß dieses Ver­ständ­nis von dir für hundert Jahre unver­min­dert andau­ern.“, und kehrte in sein Haus zurück. Danach kam Duryod­hana nebst Karna zu Dhri­ta­ras­htra und sprach zum Mon­a­r­chen: „Wir können nicht über Sünde reden, wenn Vidura dabei ist, oh König. Nun bist du allein, und wir können alles sagen, was wir wollen. Was möch­test du nun tun, oh Monarch? Betrach­test du, oh Erster der Men­schen, das Glück deiner Feinde als dein eigenes, weil du vor Vidura die Pan­da­vas gelobt hast? Oh du Sün­den­lo­ser, du han­delst nicht, wie du soll­test, oh König. Ach Vater, wir sollten alles dafür tun, daß jeden Tag die Stärke der Pan­da­vas geschwächt wird. Es ist Zeit, daß wir uns beraten, oh Vater, damit die Pan­da­vas uns nicht mit all unseren Kindern, Streit­kräf­ten, Freun­den und Ver­wand­ten ver­schlin­gen.“


Kapitel 203 - Dhritarashtra und Duryodhana besprechen sich

Dhri­ta­ras­htra erwi­derte:
Ich möchte genau das tun, was du vor­schlägst. Doch ich möchte nicht, daß Vidura auch nur das Zucken eines Muskels davon erfährt. Des­we­gen habe ich die Söhne Pandus vor Vidura gelobt, damit er nichts davon erfährt, was in meinem Geist ist. Nun, Vidura ist gegan­gen. Sage mir, oh Duryod­hana, was du und Karna vorhabt.

Duryod­hana sprach:
Laß uns mit­hilfe von treuen, erfah­re­nen und geschick­ten Brah­ma­nen einen großen Zwist zwi­schen den Söhnen von Kunti und den Söhnen von Madri erzeu­gen. Oder ver­su­che König Drupada, seine Söhne und Mini­ster mit rie­si­gen Mengen an Geschen­ken zu beein­flus­sen, so daß er sich von Yud­his­hthira abwen­det. Oder unsere Spione sollen den Pan­da­vas die Unan­nehm­lich­kei­ten von Has­ti­na­pura so genau beschrei­ben, daß sie dazu bewegt werden, sich im König­reich von Drupada nie­der­zu­las­sen und für immer von uns getrennt dort bleiben. Oder kluge Spione sollen Eifer­sucht zwi­schen die Brüder streuen. Oder laß sie Drau­padi gegen ihre Ehe­män­ner auf­het­zen, denn das wird bei den vielen Herren, die sie hat, nicht schwer sein. Oder suche jeman­den, der in den Pan­da­vas Unzu­frie­den­heit gegen Drau­padi erregt, und das wird wie­derum Drau­padi erzür­nen. Oder sende einige geschickte Spione zu ihnen, welche Bhimas aus dem Hin­ter­halt töten. Bhima ist der Stärk­ste von ihnen. Auf ihn allein ver­trau­end, miß­ach­te­ten sie uns einst. Bhima ist furcht­ein­flö­ßend, tapfer und die einzige Zuflucht der Pan­da­vas. Wenn er geschla­gen ist, haben die anderen keine Kraft und Energie mehr. Ohne Bhima werden sie nicht länger ver­su­chen, ihr König­reich wie­der­zu­be­kom­men. Arjuna ist nur unbe­sieg­bar in der Schlacht, wenn Bhima ihn von hinten beschützt. Ohne Bhima ist Arjuna nicht einmal ein Viertel von Karna wert. Ja, ich bin mir sicher: Ohne Bhima werden sich die Pan­da­vas ihrer eigenen Schwä­che und unserer Stärke bewußt und es nicht wagen, sich das König­reich zu gewin­nen. Oder, wenn sie zurück­kom­men und sich uns gefügig und gehor­sam zeigen, dann unter­drücken wir sie mit poli­ti­schen Mitteln. Viel­leicht bringen wir sie mit ver­füh­re­ri­schen Mädchen in Ver­su­chung, und das wird die Prin­zes­sin von Pan­chala gegen sie auf­brin­gen. Oder Karna, laß Boten aus­sen­den, welche sie her­lo­cken, damit wir sie hier mittels treuer Gefolgs­leute unter­wegs töten können. Oh wende einen dieser Pläne an, Vater, welcher dir am besten erscheint. Die Zeit vergeht. Bis ihr Ver­trauen in König Drupada, diesen Bullen unter den Königen, wohl gegrün­det ist, können wir noch erfolg­reich angrei­fen, oh Monarch. Doch wenn ihr Ver­trauen in Drupada tief und fest gewor­den ist, könnten wir fehlen. Das, oh Vater, sind meine Pläne bezüg­lich der Ver­nich­tung der Pan­da­vas. Erwäge nun, ob sie gut oder schlecht sind. Und, Karna, was denkst du?


Kapitel 204 - Karnas Rede

Karna sprach:
Mir scheint, oh Duryod­hana, deine Argu­mente sind nicht gut gegrün­det. Oh du Fort­füh­rer der Kuru Linie, keine dieser Metho­den wird etwas gegen die Pan­da­vas aus­rich­ten können. Tap­fe­rer Prinz, du hast schon oft auf ver­wor­rene Art ver­sucht, deine Wünsche zu erfül­len. Doch immer war es dir ver­wehrt, deine Feinde zu schla­gen. Immer waren sie nah bei dir, oh König. Schon als sie noch nicht flügge waren und ganz jung, konn­test du sie nicht mit Tricks ver­let­zen. Und jetzt sind sie erwach­sen und leben in der Ferne. Die Söhne von Kunti, oh du mit den festen Ent­schlüs­sen, können nicht durch deine hin­ter­li­sti­gen Finten ver­letzt werden. Das ist meine Meinung. Sie werden vom Schick­sal geführt und sind willens, ihr ange­stamm­tes König­reich zurück­zu­ge­win­nen. Wir werden sie nicht mit diesen, uns zur Ver­fü­gung ste­hen­den Tricks ver­nich­ten können. Es ist unmög­lich, Unei­nig­keit zwi­schen ihnen zu säen. Man kann sie nicht spalten, wenn sie eine gemein­same Ehefrau haben. Durch keinen unserer Spione können wir Drau­padi von ihnen abwen­den. Sie hat sie zu ihren Herren erwählt, als sie in Not waren. Wird sie sich jetzt von ihnen abwen­den, wenn sie in Wohl­stand leben? Außer­dem gefällt es Frauen, wenn sie mehrere Ehe­män­ner haben. Drau­padi hat ihren Wunsch erfüllt bekom­men. Wir können sie niemals den Pan­da­vas ent­frem­den. Der König von Pan­chala ist wahr­haft und tugend­reich. Er ist nicht hab­gie­rig. Selbst, wenn wir ihm unser ganzes König­reich anbie­ten, wird er die Pan­da­vas nicht ver­sto­ßen. Dru­pa­das Sohn ist edel und den Pan­da­vas ver­bun­den. Ich glaube nicht, daß man die Pan­da­vas mit den sub­ti­len Mitteln, welche in deiner Macht liegen, ver­nich­ten kann.

Doch es gibt etwas, oh du Bulle unter den Männern, was gut und ratsam für uns ist. Nämlich mit den Pan­da­vas zu kämpfen, bis sie besiegt sind, oh König! Dies ist der Weg, der sich dir selbst emp­fiehlt. Solange wir stark und der König von Pan­chala noch schwach ist, solange greife sie an und kämpfe ohne Skrupel. Oh Sohn der Gand­hari, solange ihre zahl­lo­sen Streit­wa­gen, Reit­tiere, Freunde und Lehns­män­ner noch nicht ver­sam­melt sind, zeige du deinen Hel­den­mut. Solange der König von Pan­chala mit seinen hel­den­haf­ten Söhnen sich noch nicht zum Kampf mit uns ent­schlos­sen hat, zeige deine Hel­den­kraft. Greif an, bevor Krishna vom Geschlecht der Vrishni mit seinem Yadava Heer in die Stadt von Drupada kommt, um den Pan­da­vas ihr väter­li­ches König­reich wie­der­zu­ge­ben. Reich­tum, alle ver­gnüg­li­chen Dinge, selbst sein König­reich - es gibt nichts, was Krishna Vasu­deva für die Pan­da­vas nicht opfern würde. Der ruhm­rei­che Bharata eroberte die ganze Erde durch seinen Hel­den­mut allein. Indra hat die Herr­schaft über die drei Welten nur durch seinen Hel­den­mut errun­gen. Oh König, Hel­den­mut wird in einem Ksha­triya immer gelobt. Hel­den­mut, oh Bulle unter den Ksha­triyas, ist die Kar­di­nal­tu­gend der Tap­fe­ren. Laß uns daher mit unserer vier­fa­chen Armee Drupada sofort angrei­fen und zer­mal­men, um die Pan­da­vas her­zu­brin­gen. Denn die Pan­da­vas sind wirk­lich nicht mit Ver­söh­nung, Beste­chung oder Ent­zwei­ung zu besie­gen. Besiege sie durch deinen Hel­den­mut und herr­sche dann über die ganze, weite Erde! Oh Monarch, ich sehe keinen anderen Weg, unser Ziel zu errei­chen.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Der starke Dhri­ta­ras­htra lobte die Worte Karnas sehr. Und er sprach zu ihm: „Oh du Sohn eines Suta, du bist mit großer Weis­heit und Kriegs­er­fah­rung gerü­stet. Diese Rede, welche den Geist des Helden atmet, ist deiner würdig. Doch laßt auch Bhishma, Drona und Vidura ihre Meinung dazu sagen und uns den Weg ein­schla­gen, welcher zu unserem Wohle führt.“ Und sogleich rief Dhri­ta­ras­htra seine berühm­ten Berater zu sich.


Kapitel 205 - Bhishmas Rede

Bhishma meinte dazu:
Oh Dhri­ta­ras­htra, einem Streit mit den Pan­da­vas kann ich niemals zustim­men. Du bist mir ebenso lieb, wie es Pandu war. Und so verhält es sich auch mit euren Söhnen. Ich werde die Söhne von Kunti genauso beschüt­zen wie deine Söhne, oh Dhri­ta­ras­htra, und alle anderen Kurus. Unter diesen Umstän­den werde ich einen Streit niemals befür­wor­ten.

Schließe einen Vertrag mit den Helden und gib ihnen die Hälfte des Landes. Denn ihnen steht ohne Zweifel ihr väter­li­ches König­reich zu. Und wie du, oh Duryod­hana, auf dieses Reich als dein väter­li­ches Erbe schaust, so tun dies auch die Pan­da­vas. Wenn die ruhm­rei­chen Söhne Pandus das Reich nicht erhal­ten, wie kann es dann dir gehören oder irgend­ei­nem anderen Nach­fah­ren des Bharata? Wenn du dich als recht­mä­ßi­ger Besit­zer des König­rei­ches betrach­test, dann ist ihr Recht sogar älter als das deine, so meine ich. Gib ihnen das halbe König­reich in Frieden. Und dies, oh du Tiger unter den Men­schen, ist für uns alle von Vorteil. Wenn du anders han­delst, wird es uns allen übel ergehen, und du wirst von Schande heim­ge­sucht. Oh Duryod­hana, unter­nimm alles, um deinen guten Namen zu erhal­ten. Denn ein guter Name ist die Quelle der eigenen Stärke. Man sagt, daß der­je­nige ver­ge­bens lebt, dessen guter Ruf ver­gan­gen ist. Und, oh Kaurava, ein Mann stirbt solange nicht, wie sein Ruhm anhält. Folge der Praxis, die dem Geschlecht der Kurus würdig ist, oh Sohn der Gand­hari, und handle wie deine Vor­fah­ren, oh du mit den mäch­ti­gen Armen. Wir haben großes Glück, daß die Pan­da­vas nicht starben und Kunti lebt. Wir haben großes Glück, daß der hin­ter­häl­tige Puro­chana verging, bevor er sein Ziel errei­chen konnte. Als ich damals hörte, daß die Söhne von Kunti im Feuer ver­brann­ten, konnte ich keinem leben­den Wesen mehr in die Augen schauen, oh Sohn der Gand­hari. Und die Welt erach­tet Puro­chana als weniger schul­dig wie dich, oh Tiger unter den Männern. Daß die Pan­da­vas und ihre Mutter ihr Leben retten konnten und nun wieder auf­ge­taucht sind, könnte deinen üblen Ruf wieder besei­ti­gen. Und wisse, oh Sohn des Kuru Geschlechts, solange die Helden leben, kann nicht einmal der Hüter des Donners sie von ihrem Anteil am ange­stamm­ten König­reich ver­trei­ben. Die Pan­da­vas sind in Tugend vereint. Sie werden unge­rech­ter­weise von ihrem Anteil am Reich fern­ge­hal­ten. Wenn du gerecht handeln und mich erfreuen willst, und wenn du das Wohl aller suchst, dann gib ihnen die Hälfte des König­rei­ches.


Kapitel 206 - Dronas Rede

Dann sprach Drona:
Oh König Dhri­ta­ras­htra, es wird gesagt, daß Freunde, die zur Bera­tung zusam­men­ge­ru­fen wurden, immer das spre­chen sollten, was recht, wahr und ruhm­reich ist. Nun, oh Herr, ich teile Bhis­h­mas Meinung. Gib den Pan­da­vas ihren Anteil am König­reich. Dies dient der ewigen Tugend. Schick sofort einen ange­nehm spre­chen­den Boten zu König Drupada, der einen großen Schatz für die Pan­da­vas mit sich trägt. Der Mann soll auch König Drupada kost­bare Geschenke über­rei­chen, sowie der Braut und den Bräu­ti­gams. Und laß den Boten zum Mon­a­r­chen über deine ver­grö­ßerte Macht und ver­mehrte Würde spre­chen, die aus der neuen Ver­bin­dung mit ihm her­rührt. Laß den Boten wieder und wieder aus­rich­ten, daß du und Duryod­hana sehr glück­lich über alles seid, was gesche­hen ist. Laß ihn das neue Bündnis loben als ange­mes­sen, zufrie­den­stel­lend und würdig. Und laß ihn die Söhne von Kunti und Madri mit den rechten Worten ver­söh­nen. Auf deinen Befehl hin sollte Drau­padi viel glit­zern­der Gold­schmuck über­reicht werden. Und auch die Söhne Dru­pa­das sollten viele Geschenke erhal­ten. Und dann soll der Bote die Rück­kehr der Pan­da­vas nach Has­ti­na­pura vor­schla­gen. Und wenn die Helden von Drupada ent­las­sen hier ein­tref­fen, laß Dus­ha­sana und Vikarna ihnen mit einem schönen Gefolge ent­ge­gen­ge­hen und sie würdig emp­fan­gen. Emp­fange sie in Has­ti­na­pura mit Zunei­gung und übergib ihnen ihren väter­li­chen Thron, was den Wün­schen des Volkes ent­spricht. Das, oh Monarch, erachte ich als rechtes Betra­gen gegen­über den Pan­da­vas, die für dich wie deine eigenen Söhne sind.

Karnas Antwort

Als Drona schwieg, sprach Karna erneut:
Sowohl Bhishma als auch Drona wurden von deinem Reich­tum und deiner Gunst ver­wöhnt. Du hast sie immer für treue Freunde gehal­ten. Was kann amüsan­ter sein, als daß sie dir Rat­schläge geben, die dir nicht zum Wohle gerei­chen? Wie kann ein Weiser den Rat loben, der von einer hin­ter­häl­ti­gen Person als gut dar­ge­stellt wird, damit die Hin­ter­häl­tig­keit seines Herzens ver­bor­gen bleibt? In einer Zeit der Not können Freunde weder nützen noch schaden. Glück oder Unglück eines jeden hängen vom Schick­sal ab. Ob Weiser oder Narr, ob jung oder alt, ob allein oder mit Ver­bün­de­ten - sie alle sind mal glück­lich und mal unglück­lich.

Uns wurde vom König Ambu­vicha erzählt. Er war der König der Magad­has und lebte in seiner Haupt­stadt Raja­griha. Niemals küm­merte er sich um seine Auf­ga­ben. Alles, was er tat, war die Luft ein- und aus­at­men. Und seine Mini­ster küm­mer­ten sich um seine Pflich­ten. So wurde ein Mini­ster mit Namen Maha­karni die höchste Auto­ri­tät im Staate. Schon bald wähnte er sich all­mäch­tig und miß­ach­tete den König. Der Lump eignete sich alles an, was dem König gehörte: seine Köni­gin­nen, die Schätze und die Herr­schaft. Doch der Besitz von all dem befrie­dete seine Habgier nicht, sondern diente nur dazu, nach mehr zu ver­lan­gen. Als näch­stes begehrte er den Thron. Doch es wurde uns erzählt, daß er mit aller Mühe ver­su­chen konnte, was er wollte. Das König­reich erlangte er nicht, obwohl sein Herr und Meister, der Monarch, allen Geschäf­ten gegen­über sorglos und völlig zufrie­den damit war, die Luft ein- und aus­zuat­men. Nun, die Herr­schaft des Mon­a­r­chen war ganz sicher vom Schick­sal abhän­gig. Wenn daher, oh König, dieses König­reich dir durch das Schick­sal über­ge­ben wurde, dann wird es bei dir bleiben, auch wenn die ganze Welt dein Feind wird. Doch wenn es das Schick­sal anders bestimmt hat, kannst du dich bemühen, wie du willst; es wird dir nicht bleiben. Oh du Wis­sen­der, bedenke all dies und unter­scheide zwi­schen den wahr­haf­ten und falschen deiner Berater. Und erkenne, wer von ihnen hin­ter­häl­tig ist, und wer weise und wohl gespro­chen hat.

Darauf erwi­derte Drona:
Unbe­herrscht wie du bist, ist es wohl offen­sicht­lich, daß deine Absich­ten nicht gerecht sind. Nur, weil du die Pan­da­vas ver­nich­ten willst, findest du Falsch­heit in uns. Doch wisse, Karna, was ich gesagt habe, dient dem Wohl und Glück der ganzen Kuru Familie. Wenn du dies als übel betrach­test, dann erkläre, was du für gut erach­test. Ich denke, wenn meinem gut­ge­mein­ten Rat­schlag nicht gefolgt wird, dann werden die Kurus in kür­zester Zeit ver­nich­tet werden.


Kapitel 207 - Viduras Rede

Nun ergriff Vidura das Wort:
Oh Monarch, deine Freunde raten dir ohne Zweifel, was gut für dich ist. Doch du bist unwil­lig, ihnen zuzu­hö­ren, und so finden ihre Worte keinen Platz in deinem Herzen. Was dieser Beste unter den Kurus, Bhishma, der Sohn von Shan­tanu, gesagt hat, ist her­vor­ra­gend und zu deinem Wohle. Doch du hörst nicht auf ihn. Dein Lehrer Drona spricht nur Gutes, doch Karna achtet es nicht. Doch, oh König, so ange­strengt ich auch sinne, ich finde keine bes­se­ren Freunde für dich, als diese beiden Löwen unter den Men­schen, Bhishma und Drona, und niemand über­trifft sie an Weis­heit. Diese beiden hoch­be­jahr­ten Weisen sehen auf dich, oh König, und die Söhne des Pandu mit glei­chen Augen. Zwei­fel­los sind sie in Tugend und Wahr­haf­tig­keit dem Rama, Sohn des Dasa­ra­tha, und auch Gaya nicht unter­le­gen. Niemals zuvor gaben sie dir einen schlech­ten Rat oder haben dich gekränkt, oh Monarch. Warum sollten dann diese Tiger unter den Männern, die immer auf­recht waren, dir Übles raten, wo auch du ihnen niemals gescha­det hast? Diese weisen und vor­züg­li­chen Männer dieser Welt halten niemals hin­ter­häl­tige Reden, oh König. Es ist meine feste Über­zeu­gung, oh Nach­fahre der Kurus, daß die beiden niemals von Reich­tum ver­sucht wurden und irgend­ein täu­schen­des Wort der Par­tei­lich­keit aus­ge­spro­chen haben, denn sie sind mit allen Regeln der Moral ver­traut. Was sie gesagt haben, oh Bharata, erachte ich als höchst günstig für dich. Die Söhne von Pandu sind ebenso deine Söhne wie Duryod­hana und seine Brüder. Und die Berater, welche dir eine üble Behand­lung der Pan­da­vas vor­schla­gen, suchen nicht wirk­lich deine Inter­es­sen. Wenn du in deinem Herzen deine Söhne bevor­zugst, oh König, dann tun die­je­ni­gen dir nichts Gutes, die mit ihren Rat­schlä­gen deine Par­tei­lich­keit noch ver­stär­ken wollen. Und des­we­gen denke ich, daß die beiden Ruhm­rei­chen in ihrem Glanze nichts gesagt haben, was zum Bösen führt. Doch du erkennst das nicht.

Was diese Bullen unter den Männern über die Unbe­sieg­bar­keit der Pan­da­vas gesagt haben, ist voll­kom­men wahr. Oh glaube nichts anderes, du Tiger unter den Männern, und sei geseg­net! Kann der schöne Arjuna, welcher glei­ches Geschick in beiden Händen vereint, von Mag­ha­van (Indra) selbst in der Schlacht besiegt werden? Kann der große Bhima mit den starken Armen und der Kraft von tausend Ele­fan­ten von den Unsterb­li­chen im Kampf besiegt werden? Wer unter denen, die sich Leben wün­schen, kann die Zwil­linge bezwin­gen, die den Söhnen Yamas glei­chen und außer­or­dent­lich treff­lich fechten? Wer könnte den Älte­s­ten der Pan­da­vas besie­gen, in dem Geduld, Gnade, Ver­ge­bung, Wahr­haf­tig­keit und daher Macht bestän­dig präsent sind? Wer könnte den besie­gen, der Bala­rama zum Ver­bün­de­ten, Krishna zum Berater und Satyaki zum Mit­strei­ter hat? Wer Drupada zum Schwie­ger­va­ter, seinen hel­den­haf­ten Sohn Dhris­hta­dyumna zum Schwa­ger und diese ganze Familie zum Freund hat, ist unbe­sieg­bar. Bedenke dies wohl, oh Monarch, und gestehe, daß ihre For­de­rung an das König­reich vor deiner Vorrang hat. So behandle sie tugend­haft. Der Makel der Ver­leum­dung hängt an dir wegen Puro­cha­nas übler Tat, oh Monarch. Wasch ihn ab, indem du die Pan­da­vas freund­lich behan­delst. Und dein lie­bens­wür­di­ges Betra­gen ihnen gegen­über wird uns großen Nutzen bringen, denn es wird das Leben der Kuru Dyna­s­tie beschüt­zen und das ganze Ksha­triya Geschlecht wachsen lassen. Früher führten wir schon einmal Krieg mit Drupada. Wenn wir ihn jetzt als Ver­bün­de­ten gewin­nen, wird uns das stärken. Die Das­ha­r­has sind zahl­reich und stark, oh König und stehen an Krishna Vasu­de­vas Seite. Wo Krishna ist, ist der Sieg. Und, oh König, wer ist so von den Himm­li­schen ver­flucht, daß er mit den Mitteln des Krieges ver­su­chen würde, was er auch mit Ver­söh­nung errei­chen kann? Als das Volk und die Unter­ta­nen erfuh­ren, daß die Söhne von Kunti leben, waren sie überaus glück­lich und wollen sie nun unbe­dingt sehen. Also handle im Sinne deines Volkes, oh Monarch. Duryod­hana, Karna und Shakuni, der Sohn von Suvala, sind sünd­haft, uner­fah­ren und noch sehr jung. Höre nicht auf sie. Du kennst alle Tugen­den. Und ich habe dich schon vor langer Zeit gewarnt, daß das ganze Volk dieses König­rei­ches wegen Duryod­ha­nas Fehlern aus­ge­löscht werden könnte.


Kapitel 208 - Dhritarashtras Entschluß und Viduras Reise nach Panchala

Dhri­ta­ras­htra hatte alle Reden ange­hört und sprach:
Der gelehrte Bhishma, der ruhm­rei­che Drona und du, oh Vidura, ihr habt wahr­haft gespro­chen und geraten, was für mich günstig ist. Ja, diese mäch­ti­gen und hel­den­haf­ten Wagen­krie­ger sind zwei­fel­los die Söhne Pandus und ebenso auch meine Kinder. So wie meine Söhne ein Recht auf das König­reich haben, so haben es auch die Söhne Pandus. So eile dich, Vidura, und bring die Pan­da­vas mit ihrer Mutter her. Behandle sie mit lie­be­vol­ler Rück­sicht­nahme. Bring auch die himm­lisch schöne Drau­padi her. Wegen eines guten Schick­sals sind Kunti und ihre Söhne am Leben. Wegen dieses glück­li­chen Schick­sals haben sie Drau­padi gewon­nen. Nur auf­grund von gutem Schick­sal hat sich unsere Kraft ver­mehrt, und Puro­chana ist ver­nich­tet. Und wegen dieses glück­li­chen Schick­sals, oh du Strah­len­der, ist mein großer Kummer ver­schwun­den.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Gerne reiste Vidura auf Geheiß seines Bruders zu Drupada und den Pan­da­vas. Er nahm viele Juwelen und kost­bare Geschenke für Drau­padi, die Pan­da­vas und auch Drupada mit. Mit ange­mes­se­nen Worten begrüßte der in den Regeln der Moral und allen Künsten zutiefst gelehrte Vidura König Drupada und schwieg dann höflich. Auch Drupada empfing Vidura wohl­wol­lend, und gegen­sei­tig erkun­dig­ten sie sich nach ihrem Befin­den. Als Vidura die Pan­da­vas und auch Krishna Vasu­deva traf, da umarmte er sie lie­be­voll und sprach mit ihnen voller Zunei­gung. Auch die Pan­da­vas und Krishna grüßten den äußerst klugen Vidura voller Respekt. Dann erkun­digte sich Vidura im Namen von Dhri­ta­ras­htra wieder und wieder nach ihrem Wohl­er­ge­hen und über­reichte all die Reich­tü­mer, die er von den Kurus mit­ge­bracht hatte. Dann wandte sich der kluge Vidura mit auf­rech­ten Worten vor den Pan­da­vas und Krishna an Drupada.

Vidura sprach:
Höre, oh Monarch, mit all deinen Mini­stern und Söhnen, was ich zu sagen habe. König Dhri­ta­ras­htra, seine Berater, Söhne und Freunde haben sich wie­der­holt und mit freu­di­gem Herzen nach eurem Wohl­er­ge­hen erkun­digt. Er ist zutiefst zufrie­den über das Bündnis mit dir. Auch der weise Bhishma mit allen Kurus, spricht mit höch­stem Respekt von dir, und Drona, dein lieber Freund, umarmt dich in Gedan­ken. Oh König der Pan­cha­las, Dhri­ta­ras­htra und das ganze Geschlecht der Kurus erach­ten sich wegen der Ver­bin­dung mit dir als höchst geseg­net. Das Bündnis mit dir macht uns glück­li­cher als das Erlan­gen eines neuen König­rei­ches. Nun, da du all dies weißt, gestatte den Pan­da­vas die Rück­kehr in das König­reich ihrer Vor­fah­ren. Die Kurus möchten die Söhne Pandus so gern wie­der­se­hen, denn die Helden und ihre Mutter waren lange fort und sehnen sich gewiß nach der Heimat. Auch die Kuru Damen, alle Bürger und Diener möchten so gern Drau­padi, die Prin­zes­sin von Pan­chala, ken­nen­ler­nen. Und ich meine, du soll­test den Söhnen Pandus und ihrer Frau ohne zu Zögern den Abschied gestat­ten. Wenn du ein­ver­stan­den bist, sende ich Dhri­ta­ras­htra sogleich die Neu­ig­keit mit schnel­len Boten. Und dann können die Pan­da­vas mit Kunti und Drau­padi heim­keh­ren.

Hier endet mit dem 208.Kapitel das Vidu­ra­ga­mana Parva des Adi Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Rajyalabha Parva - Erhalt des Königreiches

Kapitel 209 - Übersiedlung nach Khandavaprastha

Dru­pa­das Antwort

Da sprach Drupada zu Vidura:
Es ist so, wie du Weiser sagst. Oh Ver­ehr­ter, auch ich bin sehr glück­lich über das Bündnis. Und es ist äußerst ange­mes­sen, daß diese Ruhm­rei­chen in ihr väter­li­ches König­reich zurück­keh­ren sollten. Doch es ist nicht an mir, dies anzu­ord­nen. Wenn die mutigen Söhne von Kunti, Yud­his­hthira, Bhima, Arjuna und die Zwil­linge es selbst wün­schen, und wenn Bala­rama und Krishna der­sel­ben Meinung sind, dann laß die Pan­da­vas ziehen. Denn Bala­rama und Krishna, diese in den Geboten der Tugend gelehr­ten Tiger unter den Men­schen, sind immer dem Wohle der Pan­da­vas zuge­neigt.

Höflich sprach da Yud­his­hthira:
Mit all meinen jün­ge­ren Brüdern bin ich hier und jetzt von dir abhän­gig, oh Monarch. Wir werden freudig tun, was du befiehlst.

Und Krishna meinte:
Ich bin der Meinung, die Pan­da­vas sollten gehen, wenn König Drupada zustimmt, der alle Regeln von Moral und Tugend kennt.

Und Drupada sprach:
In Anbe­tracht aller Umstände stimme ich ganz und gar mit diesem Besten der Men­schen, dem hel­den­haf­ten Krishna mit den starken Armen überein. Denn die ruhm­rei­chen Söhne Pandus sind nun für mich, was sie zwei­fel­los für Krishna Vasu­deva sind. Nicht einmal Yud­his­hthira sucht das Wohl seiner Brüder so ernst­haft, wie es Krishna tut.

Zurück nach Has­ti­na­pura

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So reisten die Pan­da­vas mit Drau­padi und ihrer berühm­ten Mutter Kunti mit Erlaub­nis des ruhm­rei­chen Drupada in die Stadt, welche nach dem Ele­fan­ten benannt ist. Auf ihrer Reise hielten sie oft Rast an schönen und ver­gnüg­li­chen Orten auf dem Wege. Als König Dhri­ta­ras­htra vom Nahen der Helden hörte, schickte er ihnen ein großes Gefolge ent­ge­gen, um sie zu emp­fan­gen. Er schickte Vikarna mit dem großen Bogen, Chi­tra­sena und Drona, den besten Krieger, und Kripa aus der Familie des Gautama. Von diesen Ehr­ba­ren umgeben strahl­ten die mäch­ti­gen Helden beim Ein­marsch in Has­ti­na­pura um so mehr. Die ganze Stadt glänzte mit all den fröh­li­chen Scharen von neu­gie­ri­gen Schau­lu­sti­gen. Und in alle Herzen zog Freude ein, als sie die Pan­da­vas erblick­ten. So hörten die Pan­da­vas bei ihrem lang­sa­men Ein­marsch so manchen lauten Jubel­ruf von ihren Wohl­ge­sinn­ten. Da hörte man: „Hier kehren die Tiger unter den Männern heim, die der Gerech­tig­keit ver­pflich­tet sind und uns immer beschüt­zen, als ob wir ihre näch­sten Ver­wand­ten wären.“ Andere riefen: „Uns scheint, unser gelieb­ter König Pandu kommt aus dem Walde zurück, um uns Gutes zu tun.“ Und manche jubel­ten: „Was kann uns Bes­se­res gesche­hen, als daß die hel­den­haf­ten Söhne Kuntis in unsere Stadt zurück­kom­men? Wenn wir je Almosen gaben, geklärte Butter dem Feuer geop­fert haben oder irgend­wel­chen aske­ti­schen Ver­dienst besit­zen, dann laß die Pan­da­vas hier bei uns für hundert Jahre bleiben.“

Endlich erreich­ten die Pan­da­vas den Palast, ehrten die Füße Dhri­ta­ras­htras und Bhis­h­mas, und eines jeden, dem diese Ehre gebührte. Dann erkun­dig­ten sie sich nach dem Befin­den aller anwe­sen­den Bürger und betra­ten schließ­lich die Gemä­cher, die ihnen Dhri­ta­ras­htra ange­wie­sen hatte. Dort ruhten sie sich eine Weile aus und wurden dann wieder zu König Dhri­ta­ras­htra und Bhishma gerufen.

Erhalt einer Hälfte des König­rei­ches

Und Dhri­ta­ras­htra sprach zu Yud­his­hthira:
Höre, oh Sohn der Kunti mit deinen Brüdern, was ich sage. Begebt euch nach Khan­da­va­pras­tha, so daß sich kein erneu­ter Zwist erhebe. Wenn ihr euch dort nie­der­laßt, dann wird euch niemand zu nahe treten. Herrscht ihr, von Arjuna beschützt, wie die Himm­li­schen vom Träger des Donners, über das halbe König­reich.

Vai­sam­pa­yana sprach:
Die Brüder waren mit den Worten Dhri­ta­ras­htras ein­ver­stan­den, ehrten den König und ver­lie­ßen Has­ti­na­pura. Sie waren mit der Hälfte des Reiches zufrie­den und reisten nach Khan­da­va­pras­tha, welches noch eine uner­schlos­sene Wüste­nei war. Als die Helden mit dem unver­gäng­li­chen Glanze dort von Krishna Vasu­deva ange­führt ankamen, ver­wan­del­ten sie das Land und schufen einen zweiten Himmel.

Khan­da­va­pras­tha

Mit Hilfe des insel­ge­bo­re­nen Vyasa wählten die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger einen hei­li­gen und glücks­ver­hei­ßen­den Platz, führten dort ver­söh­nende Riten durch und maßen ein Stück Land aus für ihre Stadt. Die Stadt erhob sich schon bald so weiß wie Wat­te­wol­ken, mit einem Graben soweit wie das Meer und einer Mauer so hoch wie der Himmel. So leuch­tend wie die Strah­len des Mondes glich diese vor­züg­li­che Stadt der Haupt­stadt der Nagas im unteren König­reich. Die Stadt schmück­ten palast­ar­tige Häuser und zahl­rei­che Tore, von denen jedes künst­le­risch mit den aus­ge­brei­te­ten Schwin­gen Garudas ver­ziert war. Und sie wurde durch Ein­gang­s­tore beschützt, die so hoch wie der Mandara Berg und so massig wie Wol­ken­berge waren. Alles war mit zahl­lo­sen Waffen aus­ge­stat­tet, so daß die Geschosse der Feinde ihnen nicht die klein­ste Schramme ver­set­zen konnten. Es gab aus­rei­chend Pfeile und andere Geschosse wie dop­pel­zün­gige Schlan­gen. Die Gefecht­s­türme entlang der Stadt­mauer waren mit trai­nier­ten und bewaff­ne­ten Männern gefüllt. Und die Mauern wurden auf ganzer Länge bestän­dig von zahl­lo­sen Krie­gern bewacht. Es gab tau­sende von scha­r­fen Haken und Sha­ta­g­nis (Waffen, die hundert Krieger töten konnten) und viel anderes Kriegs­ge­rät mit großen, eiser­nen Rädern, welche die Stadt zierten.

Die Straßen waren breit und vor­züg­lich ange­legt, so daß keine Angst vor Unfäl­len herrschte. Die Häuser waren schön und zahl­reich, so daß die Stadt Ama­ra­vati glich und Indra­pras­tha (wie Indras Stadt) genannt wurde. An einem ent­zücken­den und glücks­ver­hei­ßen­den Ort der Stadt erhob sich der Palast der Pan­da­vas, welcher mit allen Arten von Reich­tum ange­füllt war wie der Palast des himm­li­schen Schatz­mei­sters (Kuvera). Er glich einer strah­lend weißen Wolke.

Nachdem die Stadt errich­tet war, kamen viele Brah­ma­nen, welche die Veden und alle Spra­chen kannten, und wünsch­ten, dort zu wohnen. Auch kamen die Händler aus allen Rich­tun­gen in der Hoff­nung auf Gewinn und Wohl­stand, ebenso wie Künst­ler und geschickte Hand­wer­ker. Um die Stadt wurden viele bezau­bernde Gärten ange­legt mit blü­hen­den und früch­te­tra­gen­den Bäumen. Es gab Amras und Amra­ta­kas, Kadam­vas und Asokas, Cham­pa­kas und Pun­na­gas, Nagas und Laku­chas, Panasas und Salas, Talas und Tamalas, Vakulas und Ketakas mit ihrer duf­ten­den Last und den schönen Blüten. Die Äste der großen Ama­la­kas bogen sich unter dem Gewicht der Früchte. Lodhras und blü­hende Ankolas, Jambus und Patalas, Kun­ja­kas und Ati­muk­tas, Kara­vi­ras und Pari­ja­tas misch­ten sich mit geflü­gel­ten Wesen aller Art. Die grünen Oasen hallten immer vom Klang der lie­bes­trun­ke­nen Pfauen und Kokilas wider. Es gab viele Lauben zum Ver­wei­len, so hell und rein wie Spiegel, so manche Laub­hütte auf bezau­bern­den und künst­lich ange­leg­ten Hügeln, Teiche, die bis zum Rand mit kri­stall­kla­rem Wasser gefüllt waren und lieb­rei­zende Was­ser­stel­len mit duf­ten­den Lotus­pflan­zen, Lilien, weißen Schwä­nen, far­ben­fro­hen Enten und Cha­kra­va­kas. Ja, es gab viele kühle Was­ser­stel­len, welche von feinen Was­ser­pflan­zen über­wach­sen waren und schöne, große Teiche.

So wurde die Freude der Pan­da­vas von Tag zu Tag größer, als sie ihre Stadt mit frommen Men­schen wachsen sahen. Nachdem sich Bhishma und König Dhri­ta­ras­htra ihnen gegen­über höchst tugend­haft ver­hal­ten hatten, rich­te­ten sich die Pan­da­vas in Khan­da­va­pras­tha ihren Wohn­sitz ein. Mit diesen fünf mäch­ti­gen Helden, welche alle Indra glichen, war die Stadt wahr­lich himm­lisch geschmückt. Nachdem sich die Pan­da­vas ein­ge­lebt hatten, verließ sie der hel­den­hafte Krishna mit seinem Bruder Bala­rama und kehrte zurück nach Dwa­ra­vati.


Kapitel 210 - Narada kommt

Jan­a­me­jaya fragte:
Oh du an Askese Reicher, was taten diese großen Seelen, meine Groß­vä­ter, die ruhm­rei­chen Pan­da­vas, nachdem sie ihr König­reich Indra­pras­tha erhal­ten hatten? Wie lebten sie mit ihrer Gemah­lin Drau­padi zusam­men? Wie kam es, daß sich kein Streit zwi­schen den ruhm­rei­chen Herr­schern erhob, wo sie doch alle der­sel­ben Frau ver­bun­den waren? Ich möchte alles erfah­ren, oh du mit dem Reich­tum an Askese, und alle Details von dem gemein­sa­men Leben dieser Könige mit Drau­padi.

Vai­sam­pa­yana sprach:
In Glück und Freude ver­bach­ten die Pan­da­vas ihre Tage mit Drau­padi in ihrem neu gewon­ne­nen König­reich in Khan­da­va­pras­tha. Der wahr­hafte Yud­his­hthira mit der großen Energie hatte die Herr­schaft über­tra­gen bekom­men und regierte tugend­haft das Land mit seinen Brüdern. Die weisen, tugend­haf­ten und wahr­haf­ten Söhne Pandus hatten alle Feinde besiegt und lebten glück­lich und zufrie­den. Sie hatten auf kost­ba­ren, könig­li­chen Sitzen Platz genom­men und kamen allen Pflich­ten des Regie­rens nach. Eines Tages kam der himm­li­sche Rishi Narada zu den könig­lich Thro­nen­den. Als Yud­his­hthira ihn erblickte, bot er ihm sogleich seinen eigenen, schönen Sitz an. Der Rishi nahm Platz und Yud­his­hthira brachte ihm das Arghya höchst­per­sön­lich dar. Dann infor­mierte der König den Rishi über den Zustand seines Landes, und der Rishi nahm alle dar­ge­bo­te­nen Ehren zufrie­den an. Unter den Seg­nun­gen und der Bitte des Rishi nahm nun auch Yud­his­hthira wieder Platz und sandte nach Drau­padi, welche in den inneren Gemä­chern war. Sofort als die Dame von der Ankunft des Rishi erfuhr, rei­nigte sie sich und kam in respekt­vol­ler Haltung zum Rishi. Die tugend­hafte und ange­mes­sen ver­schlei­erte Prin­zes­sin von Pan­chala ehrte dessen Füße und blieb dann mit gefal­te­ten Händen vor ihm stehen. Auch sie wurde von Narada geseg­net und dann gebeten, sich wieder zurück­zu­zie­hen. Drau­padi gehorchte sofort, und Narada wandte sich nun an die fünf Pan­da­vas allein.

Narada sprach:
Die berühmte Prin­zes­sin von Pan­chala ist eure gemein­same Ehefrau. Legt nun eine Regel fest, damit sich unter euch kein Streit erhebt. Es gab in alter Zeit zwei, in allen drei Welten gefei­erte Brüder namens Sunda und Upa­sunda. Sie lebten zusam­men und niemand war in der Lage, sie zu töten, außer sie sich gegen­sei­tig. Sie regier­ten das­selbe König­reich, lebten im selben Haus, schlie­fen im selben Bett, saßen gemein­sam auf dem Thron und aßen vom selben Teller. Und doch töteten sie sich eines Tages wegen der schönen Tilot­tama. Daher, oh Yud­his­hthira, erhal­tet eure brü­der­li­che Liebe und Freund­schaft und handelt so, daß keine Unei­nig­keit zwi­schen euch ent­steht.

Da fragte Yud­his­hthira:
Oh großer Muni, wessen Söhne waren die beiden Dämonen Sunda und Upa­sunda? Wie erhob sich ihr Zwist, und warum töteten sie sich gegen­sei­tig? Wessen Tochter war Tilot­tama, um deren Liebe die beiden ver­wirr­ten Brüder sich umbrach­ten? War sie eine Apsara oder die Tochter eines Himm­li­schen? Oh du an Askese Reicher, wir möchten alle Ein­zel­hei­ten darüber erfah­ren, oh Brah­mane, denn unsere Neugier ist groß.


Kapitel 211 - Sunda und Upasunda erhalten einen Segen

Narada ant­wor­tete:
Oh Sohn der Kunti, höre mit deinen Brüder die alte Geschichte. Ich werde sie euch genauso erzäh­len, wie es damals geschah. Vor langer Zeit wurde ein mäch­ti­ger Daitya namens Nikumbha im Geschlecht des großen Hira­nya­ka­shipu geboren. Diesem ener­ge­ti­schen und starken Dämonen wurden zwei Söhne geboren, Sunda und Upa­sunda. Beide waren gewal­tig und Dämonen von schreck­li­chem Hel­den­mut. Die Brüder waren grimmig und hatten unauf­rich­tige Herzen. Sie faßten den gemein­sa­men Beschluß, daß sie alle Auf­ga­ben zusam­men bewäl­ti­gen wollten. Immer teilten sie des anderen Leid und Glück. All­seits spra­chen sie, was dem anderen gefiel. Niemals aß einer ohne den anderen oder ging alleine fort. Sie hatten genau die­sel­ben Nei­gun­gen und Gewohn­hei­ten und schie­nen ein Wesen zu sein, was in zwei gleiche Teile geteilt worden war. So wuchsen sie heran in großer Kraft und gemein­sa­mer Ent­schlos­sen­heit. Ihr Ziel war die Erobe­rung der drei Welten, und so begaben sie sich nach ange­mes­se­ner Ein­wei­hung zum Berge Vindhya. Dort nahmen sie harte Ent­sa­gun­gen auf sich. Für lange Zeit ertru­gen sie Hunger und Durst, hatten ver­filzte Locken auf dem Haupt und trugen Bast­klei­dung und sam­mel­ten damit genü­gend aske­ti­schen Ver­dienst. Sie beschmier­ten sich mit Asche von Kopf bis Fuß, lebten von Luft allein, standen auf ihren Zehen und opfer­ten Stücke ihres eigenen Flei­sches dem Feuer. Mit hoch­er­ho­be­nen Armen und starren Augen folgten sie sehr lange Zeit ihren Gelüb­den. Und während ihrer Buße pas­sierte ein wun­der­ba­rer Zwi­schen­fall: Der Berg Vindhya, welcher von der Macht ihrer aske­ti­schen Ent­halt­sam­keit lange Jahre auf­ge­heizt worden war, stieß aus allen Teilen seines Körpers Dampf aus.

Als die Himm­li­schen die Härte ihrer Ent­halt­sam­keit beob­ach­te­ten, wurden sie unruhig. So warfen die Götter den beiden Brüdern viele Hin­der­nisse in den Weg, um das Anwach­sen ihrer Askese zu ver­mei­den. Sie ver­such­ten, sie wie­der­holt mit Juwelen, kost­ba­ren Dingen und den schön­sten Mädchen zu ver­füh­ren. Doch stand­haft folgten die Brüder ihren Gelüb­den und brachen keinen Eid. Dann zeigten die Götter ihre illu­so­ri­sche Macht vor den Brüdern. Plötz­lich schie­nen deren Schwe­stern, Mutter, Ehe­frauen und andere Ver­wandte mit zer­zau­stem Haar und zer­ris­se­ner Gar­de­robe in Panik auf sie zuzu­ren­nen und wurden von einem Raks­hasa mit einer Lanze nie­der­ge­streckt. Die Frauen schie­nen um die Hilfe der beiden Brüder zu flehen und kreisch­ten: „Oh, rettet uns!“. Doch alles war ver­ge­bens, die Brüder brachen ihre Gelübde nicht. Als die Götter erken­nen mußten, daß all dies nicht den gering­sten Ein­druck bei den Brüdern her­vor­rief, ver­schwan­den sowohl die Frauen als auch der Raks­hasa vor ihren Augen. Schließ­lich kam der Große Vater selbst, der Höchste Herr, welcher immer dem Wohl aller Wesen zuge­neigt ist, zu den großen Dämonen und fragte sie nach ihrem Begeh­ren. Da erhoben sich Sunda und Upa­sunda von ihrem Lager und standen mit gefal­te­ten Händen vorm Großen Gott.

Die Brüder spra­chen:
Oh Großer Vater, wenn du mit unserer aske­ti­schen Ent­halt­sam­keit zufrie­den und uns gnädig gesinnt bist, dann, oh Herr, übergib uns das Wissen um alle Waffen und die Macht der Täu­schung. Wir möchten große Kraft besit­zen und jede Gestalt nach Belie­ben anneh­men können. Und schließ­lich, laß uns unsterb­lich sein.

Zu diesen Worten meinte Brahma:
Außer der Unsterb­lich­keit gewähre ich euch alles, worum ihr bittet. Doch wählt euch eine Form des Todes, mit der ihr den Göttern glei­chen mögt. Denn ihr habt diese harte Ent­halt­sam­keit auf euch genom­men, um eines bestimm­ten Zweckes wegen, und so kann ich euch die Unsterb­lich­keit nicht gewäh­ren. Ja, ihr wünscht euch die Unter­wer­fung der drei Welten. Und daher, ihr mäch­ti­gen Daityas, über­gebe ich euch nicht alle Segen, die ihr euch wünscht.

Sunda und Upa­sunda ant­wor­te­ten:
Oh Großer Herr, dann laß uns kei­ner­lei Furcht vor den viel­fäl­ti­gen beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen in den drei Welten haben, außer vor uns selbst.

Brahma sprach:
Diese Art des Todes gewähre ich euch, wenn ihr sie begehrt.

Narada fuhr fort:
So hielt sie Brahma von wei­te­rer Askese ab, indem er ihre Wünsche erfüllte, und kehrte dann in seine eigenen Berei­che zurück. Nun konnte die Brüder niemand im Uni­ver­sum töten. Sie kehrten in ihre Heimat zurück, und alle ihre Freunde und Ver­wand­ten waren sehr froh, die beiden mit Erfolg gekrönt wieder zu sehen. Sunda und Upa­sunda schnit­ten sich die ver­filz­ten Locken ab und trugen von nun an Kronen auf dem Haupte. Mit ihren schönen Klei­dern und all dem Schmuck sahen sie sehr präch­tig aus. Sie ließen den Mond jede Nacht über ihrer Stadt auf­ge­hen, auch wenn nicht die Zeit dafür war. Ihre Freunde und Ver­wand­ten wid­me­ten sich mit frohen Herzen dem Ver­gnü­gen. In jedem Haus hörte man: „Iß! Trink! Gib! Sei lustig! Sing!“. Überall erscholl lauter und aus­ge­las­se­ner Jubel mit Hän­de­klat­schen, welches die ganze eupho­ri­sche Stadt erfüllte. Und die beiden Brüder, welche jede Gestalt anneh­men konnten, stürz­ten sich in jedes amüsante Ver­gnü­gen und bemerk­ten kaum, wie die Zeit verflog. Ihnen erschien ein ganzes Jahr wie nur ein ein­zi­ger Tag.


Kapitel 212 - Sunda und Upasunda terrorisieren die Erde

Doch sobald die Feste zum Erlie­gen kamen, berie­ten sich die Brüder Sunda und Upa­sunda, und mit dem Wunsch, die Herr­schaft über die Welten zu erlan­gen, riefen sie ihre Truppen zusam­men. Mit Erlaub­nis ihrer Freunde und Ver­wand­ten, der Älteren des Daitya Geschlechts und der Staats­mi­ni­ster hielten sie die vor­be­rei­ten­den Riten für die Abreise ab und brachen in der Nacht auf, als die Kon­stel­la­tion Magha im Aszen­den­ten war. Mit einer großen Streit­macht machten sie sich auf den Weg, alle in ihren Har­nisch gehüllt und mit Keulen, Äxten, Lanzen und Schwer­tern wohl gerü­stet. Mit freu­di­gen Herzen mar­schier­ten die Helden los, und die Cha­ra­nas sangen glücks­ver­hei­ßende Hymnen auf ihre zu erwar­ten­den Siege. Kampf­be­gie­rig erhoben sich die Daitya Brüder, welche nach Belie­ben überall wandern konnten, in die Himmel bis zur Region der Götter. Doch die Himm­li­schen wußten um das Kommen der Brüder und den Segen, den ihnen die Höchste Gott­heit gewährt hatte, und ver­lie­ßen den Himmel, um Zuflucht bei Brahma zu suchen. Mit schreck­li­chem Hel­den­mut unter­wa­r­fen die Daitya Helden dar­auf­hin den Bereich Indras, besieg­ten die Völker der Yakshas und Rakshas und alle anderen Wesen des Himmels. Als näch­stes erober­ten die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger die unteren Berei­che der Nagas, die Bewoh­ner des Ozeans und alle Mlecha Stämme. Danach wünsch­ten die beiden uner­bitt­li­chen Helden, die ganze Erde zu unter­wer­fen, riefen ihre Sol­da­ten zusam­men und gaben den grau­sa­men Befehl: „Brah­ma­nen und könig­li­che Weise kräf­ti­gen die Himm­li­schen mit ihren Opfer­ga­ben auf Erden. Damit sind sie Feinde der Dämonen. Also sollten wir uns alle zusam­men­tun und sie vom Antlitz der Erde fegen.“ Nach diesem Befehl am öst­li­chen Ufer des großen Ozeans begaben sich die Dämonen Brüder in alle Teile der Welt. Wenn sie Opfernde sahen oder Brah­ma­nen, die beim Opfer halfen, dann töteten die mäch­ti­gen Brüder sie sofort. Wenn alle ermor­det waren, gingen sie weiter. In den Ein­sie­de­leien der Munis, welche ihre Seelen unter voll­kom­me­ner Kon­trolle hatten, warfen die Sol­da­ten das Opfer­feuer ins Wasser. Doch die mit Zorn aus­ge­sto­ße­nen Flüche der ruhm­rei­chen Rishis waren wegen des von Brahma gewäh­ren Segens wir­kungs­los und berühr­ten die Dämonen Brüder nicht. Und als die Brah­ma­nen erkann­ten, daß ihre Flüche nicht den gering­sten Effekt hatten, als ob Pfeile auf Steine abge­schos­sen werden, da gaben sie ihre Riten und Gelübde auf und ver­streu­ten sich in alle Rich­tun­gen. Wie Schlan­gen, wenn sich Garuda nähert, flohen sogar die aske­tisch reichen Rishis mit kon­trol­lier­ten Lei­den­schaf­ten und all­seits in gött­li­che Medi­ta­tion ver­sun­ken aus Angst vor den Dämonen Brüdern davon. Die hei­li­gen Klausen waren alle ver­wü­stet und ver­las­sen. Die Opfer­ge­fäße waren zer­bro­chen und ihr hei­li­ger Inhalt auf dem Boden ver­streut. Die Welt wurde immer leerer, als ob die Wesen während der großen Auf­lö­sung ihr Ende gefun­den hätten.

Als die Rishis geflo­hen waren oder sich unsicht­bar gemacht hatten, nahmen die beiden großen Dämonen ver­schie­dene Gestal­ten an, um auch wirk­lich alle Rishis zu zer­stö­ren. Sie wurden zu toben­den Ele­fan­ten mit trie­fen­den Schlä­fen, stö­ber­ten die Rishis auf, die sich an schwer zugäng­li­chen Orten ver­steckt hatten, und sandten sie in die Region von Yama. Dann wurde das grau­same Paar zu Löwen oder Tigern, ver­schwand hier und tauchte da wieder auf. Mit allen Mitteln töteten sie jeden Rishi, den sie erblick­ten. So kamen Opfer und Studium zum Erlie­gen, und alle Könige und Brah­ma­nen wurden ver­nich­tet. Die Erde kannte keine Opfer und Feste mehr. Die Men­schen weh­klag­ten, und aller Handel hörte auf. Es gab keine reli­gi­ösen Riten mehr, keine gehei­lig­ten Zere­mo­nien und keine Hoch­zei­ten. Die Land­wirt­schaft wurde ver­nach­läs­sigt und das Vieh nicht mehr gepflegt. Städte und Ein­sie­de­leien ver­öde­ten, und die mit Knochen und Ske­let­ten über­säte Erde sah furcht­bar aus. Auch die Riten zu Ehren der Ahnen hörten auf, der heilige Klang Vashat ver­stummte und das Rad der glücks­ver­hei­ßen­den Hand­lun­gen kam zum Stehen. Die Erde war in schreck­li­cher Ver­fas­sung. Sonne und Mond, die Pla­ne­ten und Sterne und alle Bewoh­ner des Himmels sahen die Taten von Sunda und Upa­sunda und trau­er­ten sehr. Nachdem sie alle Him­mels­rich­tun­gen mit solch grau­sa­mer Absicht unter­wor­fen hatten, ließen sich die Dämonen Brüder ohne einen ein­zi­gen Rivalen in Kuruks­he­tra nieder.


Kapitel 213 - Tilottama wird geschaffen

Narada erzählte weiter:
Auf­grund des Schlach­tens auf Erden waren die himm­li­schen Rishis, Siddhas und all die Hoch­be­seel­ten, welche die Eigen­schaf­ten von Shama und Dama (Kon­trolle von Geist und Sinnen) besaßen, voller Sorge. Vom Mit­ge­fühl für die Wesen der Welt bewegt, begaben sie sich mit beherrsch­ten Lei­den­schaf­ten, Sinnen und Seelen zum Großen Herrn. Dort ange­kom­men erblick­ten sie den Großen Vater auf seinem Thron, alle Siddhas und Brahm­ars­his um ihn, auch der Gott der Götter, Maha­deva (Shiva), nebst Agni und Vayu, Sonne und Mond, Indra und die dem Brahma hin­ge­ge­be­nen Rishis, die Vaik­ha­na­sas, Valak­hi­lyas, Vana­prast­has (Wald­ein­sied­ler), Mari­chi­pas, Ajas, Avi­mu­das (mit Bui­te­nen: Unzer­streute, Strah­lentrin­ker, Unge­bo­rene, Feu­er­kör­per) und all die anderen großen Asketen. Mit sor­gen­vol­len Herzen erzähl­ten die Her­an­tre­ten­den Brahma alle Ein­zel­hei­ten über die Taten von Sunda und Upa­sunda. Dann über­legte der Große Vater und beschloß, was zu tun sei. Er ent­schied die Ver­nich­tung der Dämonen Brüder und rief dazu Vis­va­karma herbei (der himm­li­sche Künst­ler). Mit seinem alles über­ra­gen­den aske­ti­schen Ver­dienst bat Brahma den vor ihm war­ten­den Vis­va­karma: „Erschaffe eine Dame, die alle Herzen gefan­gen nimmt.“ Vis­va­karma ver­beugte sich vor Brahma, empfing ehr­fürch­tig dessen Bitte und erschuf mit sorg­sa­mer Auf­merk­sam­keit eine himm­li­sche Maid. Zuerst sam­melte er alle schönen Wesen, ob belebt oder unbe­lebt, die in den drei Welten zu finden waren. Dann über­häufte er den Körper der ent­ste­hen­den Dame mit Juwelen, damit sie selbst zum Juwel würde. So wurde diese sorgsam geschaf­fene Maid die Schön­ste in allen Welten. Jeder winzige Teil ihres Körpers zog mit seinem Reich­tum an Schön­heit den Blick des Betrach­ters auf sich. Diese schöne Dame fes­selte wie die Ver­kör­pe­rung von Shri selbst die Augen und Herzen aller Wesen. Und weil sie aus jedem Juwel mit den rechten Maßen geschaf­fen worden war, nannte sie der Große Vater Tilot­tama. Sie begann ihr Leben mit einer Ver­beu­gung vor Brahma, und mit gefal­te­ten Händen fragte sie: „Oh Herr aller erschaf­fe­nen Wesen, was soll ich tun und für welche Aufgabe wurde ich geschaf­fen?“ Der Große Vater ant­wor­tete ihr: „Geh zu den Dämonen Sunda und Upa­sunda, oh Tilot­tama. Ver­führe sie mit deiner berau­schen­den Schön­heit, du Lieb­rei­zende. Handle auf solche Weise, daß die Brüder bei deinem Anblick mit­ein­an­der anfan­gen zu strei­ten.“ Sie ver­beugte sich vor dem Großen Vater, sprach: „So sei es.“, und umschritt in Ver­eh­rung die Menge der ver­sam­mel­ten Götter.

Der ruhm­rei­che Brahma und Maha­deva saßen mit dem Gesicht nach Osten. Die Götter blick­ten nach Norden, und die Rishis saßen in alle Rich­tun­gen. Während Tilot­tama die Schar umrun­dete, waren nur Indra und der ruhm­rei­che Sthanu (Shiva, Maha­deva) in der Lage, einen fried­li­chen Geist zu bewah­ren. Doch als die Dame an der süd­li­chen Seite von Maha­deva anlangte, erschien ihm ein neues Gesicht auf dieser Seite wie ein auf­blü­hen­der Lotus. Und als sie in seinem Rücken war, erschien ihm noch ein Gesicht im Westen, und noch eins, als sie im Norden von ihm anlangte. Und aus dem­sel­ben Grund ent­fal­tete Mahen­dra (Indra) viele, viele Augen auf allen Seiten seines Körper, welche groß und gerötet waren, bis sie tausend zählten. Und so kam es, daß Shtanu, der große Gott, vier Gesich­ter und Indra, der Ver­nich­ter von Vala, tausend Augen bekam. Alle anderen Rishis und Götter ver­dreh­ten sich die Köpfe nach der schönen Tilot­tama, als sie die Menge umrun­dete. Alle Blicke haf­te­ten an Tilot­ta­mas Körper, außer die von Brahma, dem Großen Herrn selbst. Als Tilot­tama sich dann zu den Dämonen begab, waren sich alle Himm­li­schen einig, daß sie mit ihrer Schön­heit die Aufgabe sicher bewäl­ti­gen würde. Und Brahma, diese erste Ursache im Uni­ver­sum, entließ alle Götter und Rishis.


Kapitel 214 - Tod von Sunda und Upasunda

Narada fuhr fort:
Die Dämonen Brüder hatten alle Stra­pa­zen der voll­stän­di­gen Erobe­rung der drei Welten hinter sich gebracht und meinten nun, es gäbe nichts mehr für sie zu tun. Sie sam­mel­ten alle Schätze der Gand­ha­r­vas, Yakshas, Nagas, Raks­ha­sas und irdi­schen Könige ein und ver­brach­ten ihre Tage in Froh­sinn und Glück­s­e­lig­keit. Nir­gends konnten sie einen Rivalen mehr erken­nen und so gaben sie alle Anstren­gung auf und wid­me­ten sich Ver­gnü­gen, Spiel und Spaß wie die Himm­li­schen. Im Müßig­gang gaben sie sich schönen Frauen, duf­ten­den Par­fü­men, blü­hen­dem Schmuck, gutem Essen, berau­schen­den Geträn­ken und allem Ange­neh­men reich­lich hin. Wie die Unsterb­li­chen amü­sier­ten sie sich in Palä­sten und Wäldern, Gärten und Hügeln, wo immer es ihnen beliebte. Eines Tages suchten sie Zer­streu­ung in einer Hoch­ebene der Vindhya Kette, welche voll­kom­men flach, steinig und voller blü­hen­der Bäume war. Alle begehr­li­chen Dinge waren ihnen gebracht worden, und die Brüder ruhten mit frohen Herzen und schönen Frauen auf beque­men Lagern. Die Damen wünsch­ten die Brüder zu unter­hal­ten und began­nen, zur Musik zu tanzen und süße Lob­lie­der auf das mäch­tige Paar zu singen.

Da näherte sich Tilot­tama. Sie pflückte wilde Blumen und war in ein ein­zi­ges Tuch roter Seide geklei­det, welches all ihren Zauber ent­blößte. Langsam kam sie heran und sam­melte dabei Kar­ni­ka­ras, welche auf den Bäumen am Fluß­ufer wuchsen. Die mäch­ti­gen Dämonen Brüder hatten bereits große Mengen getrun­ken und waren wie ver­stei­nert beim Anblick der über­ra­gend schönen Maid. Dann spran­gen sie von ihren Sitzen und rannten zur betö­ren­den Dame. Begie­rig wollte jeder die Maid für sich selbst. Sunda ergriff ihre rechte und Upa­sunda ihre linke Hand. Ver­gif­tet von dem erhal­te­nen Segen, ihrer kör­per­li­chen Kraft, ihrem Reich­tum, all den Juwelen, die sie aus allen Him­mels­rich­tun­gen zusam­men­ge­tra­gen hatten, dem vielen Wein, und ver­rückt vor Lust began­nen sie sich gegen­sei­tig mit gerun­zel­ten Stirnen anzu­schreien: „Sie ist mein und steht höher als du.“, rief Sunda. „Sie ist mein und Schwä­ge­rin für dich.“, erwi­derte Upa­sunda. Und immer wieder strit­ten sie: „Sie ist mein und nicht dein!“ Sogleich über­mannte sie die Wut. Und von der Schön­heit der Dame ver­führt, ver­ga­ßen sie alle Liebe und Zunei­gung für­ein­an­der. Vor lauter Begierde ver­lo­ren sie alle Ver­nunft und griffen zu den Waffen. Sich gegen­sei­tig anschrei­end: „Ich war der Erste! Ich war der Erste!“, schlu­gen sie auf­ein­an­der ein. Und beide fielen durch die Keule des anderen. Ihre Körper sanken blut­über­strömt zu Boden und glichen zwei Sonnen, die aus dem Fir­ma­ment gefal­len waren. Alle Dämonen und die anderen Frauen flohen kum­mer­voll zit­ternd und sich fürch­tend davon, um in den nie­de­ren Berei­chen Schutz zu finden.

Dann kam der Große Vater mit der reinen Seele höchst­selbst und wurde von allen Göttern und großen Rishis beglei­tet. Er lobte Tilot­tama und ver­sprach, ihr einen Wunsch zu erfül­len. Doch noch bevor Tilot­tama diesen Wunsch in Worte fassen konnte, sprach die ruhm­rei­che, höchste Gott­heit zum Wohle aller Wesen zu ihr: „Oh schöne Dame, du sollst im Land der Adityas wandern (im Reich der Sonne). Und dein Glanz soll so über­ra­gend sein, daß dich niemand mehr anschauen kann.“ Dies war der Segen, den ihr der Große Vater gewährte. Dann gab er Indra die drei Welten zurück und begab sich wieder in seinen Bereich.

Narada sprach:
So kam es, daß die beiden sich immer zuge­neig­ten und all­seits die­sel­ben Ziele ver­fol­gen­den Dämonen Brüder sich im Zorn wegen Tilot­tama gegen­sei­tig umbrach­ten. Wenn ihr wünscht, mir etwas Gutes zu tun, dann stellt eine Regel auf, damit ihr euch nicht um Drau­padi strei­tet. Ich rate euch dies aus Zunei­gung, ihr Besten der Bha­ra­tas.

Die Pan­da­vas schwö­ren einen Eid bezüg­lich Drau­padi

Vai­sam­pa­yana sprach:
Da berie­ten sich die ruhm­rei­chen Pan­da­vas und schwo­ren in Anwe­sen­heit des himm­li­schen Rishi mit der uner­meß­li­chen Energie fol­gen­den Eid: Wenn einer von ihnen mit Drau­padi allein ist, und ein anderer die beiden dabei erblickt, dann soll dieser sich für zwölf Jahre in den Wald zurück­zie­hen und als Brah­ma­cha­rin leben. Nachdem sie diese Regel auf­ge­stellt hatten, ging der große Muni Narada höchst zufrie­den davon. Und weil die Pan­da­vas von Narada gedrängt diese Regel auf­stell­ten und befolg­ten, erhob sich niemals Unei­nig­keit zwi­schen ihnen.

Hier endet mit dem 214.Kapitel das Rajyalabha Parva des Adi Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Arjunabanavasa Parva - Arjunas Aufenthalt im Wald

Kapitel 215 - Arjuna hilft einem Brahmanen und verletzt die Regel

Vai­sam­pa­yana erzählte:
So lebten die Pan­da­vas in Ein­tracht in ihrem Reich und brach­ten viele Könige unter ihre Herr­schaft. Drau­padi lebte hin­ge­bungs­voll für ihre fünf Ehe­män­ner, diese Löwen unter den Männern von uner­meß­li­cher Energie. Und wie den Fluß Saras­vati viele Ele­fan­ten auf­su­chen, und die Ele­fan­ten sich am Strom erfreuen, so erfreute sich Drau­padi ihrer fünf Gatten, und diese freuten sich an Drau­padi. Und weil die ruhm­rei­chen Pan­da­vas äußerst tugend­haft waren, wuchs das ganze Geschlecht der Kurus ohne Sünde, glück­lich und in Wohl­stand.

Doch wie es das Schick­sal wollte, geschah es eines Tages, oh König, daß Diebe das Vieh eines Brah­ma­nen stahlen. Während die Diebe die Beute davon trieben, rannte der ärger­li­che Brah­mane nach Khan­da­va­pras­tha und beschwerte sich bei den Pan­da­vas.

Der Brah­mane klagte:
Ihr Pan­da­vas, meine Kühe wurden in eurem Reich von ver­ab­scheu­ungs­wür­di­gen und gemei­nen Lumpen geraubt. Ihr müßt die Diebe ver­fol­gen! Weh, die heilige Butter eines fried­li­chen Brah­ma­nen wurde von Krähen gestoh­len. Weh, der hin­ter­häl­tige Schakal schleicht sich in die ver­las­sene Höhle des Löwen. Ein König, der sich den sech­sten Teil der Ernte nimmt, und seine Unter­ta­nen nicht beschützt, wird von den Weisen als die sün­dig­ste Person in aller Welt bezeich­net. Das Ver­mö­gen eines Brah­ma­nen wurde von Dieben gestoh­len. Die Tugend nimmt ab. Nehmt mich an die Hand, ihr Pan­da­vas, denn ich ver­sinke in dieser Not.

Arjuna hörte die bit­te­ren Klagen des Brah­ma­nen und besänf­tigte ihn sofort: „Keine Angst!“ Doch in dem Raum, in dem die Pan­da­vas ihre Waffen auf­be­wahr­ten, war gerade Yud­his­hthira mit Drau­padi allein. So zögerte Arjuna, in die Kammer ein­zu­tre­ten. Auch wollte er nicht ohne Waffen dem Brah­ma­nen folgen. Doch der Brah­mane weinte und drängte ihn unauf­hör­lich. Und so über­legte Arjuna eine Weile mit besorg­tem Herzen.

Arjuna sprach zu sich:
Nun, das Ver­mö­gen eines unschul­di­gen Brah­ma­nen wurde geraubt. Ich sollte wirk­lich seine Tränen trock­nen. Er kam an unser Tor und weint immer noch. Wenn ich ihn nicht beschütze, dann wird der König von Sünde berührt wegen meiner Gleich­gül­tig­keit. Unsere Unge­rech­tig­keit wird sich im Lande aus­brei­ten, und wir bringen damit noch größere Sünde hervor. Wenn ich den König miß­achte und die Kammer betrete, bin ich diesem feind­lo­sen Mon­a­r­chen aller­dings untreu. Und außer­dem lade ich die Strafe des Exils im Walde auf mich. Doch ich sollte das Ganze im Auge behal­ten. Dann habe ich keine Furcht, diese Sünde zu tragen, wenn ich (in diesem Fall) den König miß­ach­ten muß. Ich habe auch keine Furcht, wenn ich in die Wälder muß und dort viel­leicht sterbe. Tugend ist wich­ti­ger als der eigene Körper und währt auch nach dem Tode des Körpers noch lange an.

So kam Arjuna zu seinem Ent­schluß. Er betrat die Kammer, erklärte sich Yud­his­hthira, kam mit seinem Bogen wieder und sprach freudig zum Brah­ma­nen: „Geh schnell voran, oh Brah­mane, damit die hin­ter­häl­ti­gen Räuber keinen so großen Vor­sprung gewin­nen. Ich werde dich beglei­ten und dir dein Ver­mö­gen zurück­ho­len, welches in die Hände von Dieben gefal­len ist.“ Dann fuhr Arjuna mit seinem beflagg­ten Streit­wa­gen, mit Har­nisch und Bogen gerü­stet davon, ver­folgte die Diebe, durch­bohrte sie mit seinen Pfeilen und jagte ihnen die Beute wieder ab. Anschlie­ßend übergab er dem Brah­ma­nen sein Vieh. Und ruhm­reich kehrte der Held in die Stadt zurück. Erst ver­beugte er sich vor allen Älteren und wurde von ihnen beglück­wünscht. Dann trat er vor Yud­his­hthira.

Arjuna sprach:
Gewähre mir den Abschied, oh Herr, damit ich dem Eid folgen kann, den ich schwor. Als ich dich mit Drau­padi allein erblickte, ver­letzte ich unsere Regel. Und nun werde ich in den Wald gehen, denn das haben wir beschlos­sen.

Als Yud­his­hthira diese schmerz­li­chen Worte hörte, rief er mit beweg­ter Stimme und von Trauer über­mannt aus: „Warum?“ Und nach einer Weile sprach der König kum­mer­voll zu seinem Bruder Arjuna mit dem locki­gen Haar (Guda­kesha), der niemals ein Gelübde brach.

Yud­his­hthira sprach:
Oh du Sün­den­lo­ser, wenn ich eine Auto­ri­tät bin, die es würdig ist, beach­tet zu werden, dann höre mir zu, oh Held. Ich weiß ganz genau, warum du die Kammer betre­ten hast. Und ich weiß, warum du so han­del­test, auch wenn du glaubst, mich damit miß­ach­tet zu haben. Doch in meinem Geist ist kei­ner­lei Ärger. Der jüngere Bruder sollte immer die Kammer betre­ten können, in welcher der ältere Bruder mit seiner Frau ist. Daran ist kein Makel. Nur der ältere Bruder handelt gegen die Regeln des Anstan­des, wenn er mit seinem jün­ge­ren Bruder und dessen Frau so ver­fährt. Oh bitte, trete von deinem Ent­schluß zurück. Tu, was ich sage. Deine Tugend ist nicht ver­rin­gert worden. Du hast mich nicht miß­ach­tet.

Arjuna erwi­derte:
Gerade von dir habe ich gelernt, daß es in der Pflicht­er­fül­lung keine Aus­flüchte gibt. Ich kann mich nicht von der Wahr­haf­tig­keit abwen­den, denn die Wahr­haf­tig­keit ist meine Waffe.

So erhielt er die Erlaub­nis des Königs und berei­tete sich auf ein Leben im Walde für zwölf Jahre vor.


Kapitel 216 - Arjunas Exil im Wald, seine Heirat mit Ulupi

Vai­sam­pa­yana sprach:
Als der star­kar­mige Arjuna, dieser Ver­brei­ter des Ruhmes der Kurus, in den Wald zog, da folgten dem ruhm­rei­chen Helden veden­kun­dige Brah­ma­nen in einiger Ent­fer­nung. Dar­un­ter waren alle Arten von Brah­ma­nen - jene, welche die Veden und die Vedan­gas kannten, die der Anbe­tung des Höch­sten Geistes folgten, musisch Begabte, Erzäh­ler von Puranas und anderen hei­li­gen Geschich­ten, Asketen, Schüler, die dem Zölibat folgten, Wald­ein­sied­ler, Brah­ma­nen, welche lie­bens­wür­dig die himm­li­schen Geschich­ten dar­brach­ten und noch viele andere ange­nehm spre­chende Men­schen. So reiste Arjuna wie Indra, dem die Maruts folgen. Auf seinem Weg erblickte der Held viele ent­zückende Land­schaf­ten, male­ri­sche Wälder, Teiche, Flüsse und Seen wie auch heilige Pil­ger­orte (Tirthas). Als er schließ­lich an der Quelle der Ganga ange­kom­men war, dachte der mäch­tige Held daran, sich hier nie­der­zu­las­sen.

Höre nun, oh Jan­a­me­jaya, welch wun­der­bare Tat dieser Beste der hoch­be­seel­ten Söhne Pandus hier voll­brachte. Als sich Arjuna und auch die ihm fol­gen­den Brah­ma­nen ein­ge­rich­tet hatten, da führten die ruhm­rei­chen Brah­ma­nen viele Agnihotra Opfer durch. Täglich nahmen die gelehr­ten, ihren Gelüb­den treuen und niemals vom rechten Pfad abwei­chen­den Brah­ma­nen ihr rei­ni­gen­des Bad im hei­li­gen Strom, opfer­ten dem Feuer geklärte Butter und Blumen und ehrten es mit vielen Mantras. So wurde die Gegend, in der die Ganga in die Ebene strömt, wun­der­schön. Eines Tages begab sich Arjuna wie üblich zum Fluß, um seine Rei­ni­gun­gen durch­zu­füh­ren. Danach opferte er den Ahnen Wasser. Als er den Fluß wieder ver­las­sen wollte, um nun seine Opfer­riten vor dem Feuer durch­zu­füh­ren, wurde der lang­ar­mige Held von der sehn­suchts­vol­len Ulupi, der Tochter des Naga Königs, unter Wasser gezogen. Sie trug den Sohn des Pandu in den schönen Palast ihres Vaters Kau­ra­vya. Auch dort brannte ein Opfer­feuer, und der Sohn der Kunti been­dete seine Riten mit Hingabe. Agni war sehr zufrie­den, wie furcht­los Arjuna die Opfer­ga­ben in seine mani­fe­ste Form goß. Als Arjuna alle seine Riten beendet hatte, wandte er sich an die Tochter des Naga Königs und sprach lächelnd zu ihr: „Oh schönes Mädchen, welch vor­ei­lige Tat hast du began­gen, du Zarte? Wem gehört dieses schöne Land? Wer bist du und wessen Tochter?“

Ulupi ant­wor­tete:
Es gibt einen Naga namens Kau­ra­vya, welcher der Aira­vata Linie ent­stammt. Ich bin, oh Prinz, seine Tochter, und mein Name ist Ulupi. Als ich dich, oh du Tiger unter den Männern, in den Strom gleiten sah, als du deine Waschun­gen voll­führ­test, da stahl mir der Gott der Liebe die Ver­nunft. Oh du Sün­den­lo­ser, ich bin noch unver­hei­ra­tet. Wegen dir bedrängt mich der Gott des Begeh­rens, oh Nach­komme der Kurus. Gewähre mir Befrie­di­gung und gib dich mir hin.

Arjuna ant­wor­tete:
Ich stehe unter dem Befehl von Yud­his­hthira, dem Gerech­ten, und folge dem Gelübde des Brah­ma­cha­rin für zwölf Jahre. Ich bin nicht frei zu handeln, wie es mir beliebt. Doch, du Was­ser­jung­fer, wenn ich könnte, würde ich dir gern Ver­gnü­gen schen­ken. Niemals habe ich die Unwahr­heit gespro­chen. Sag mir daher, oh Naga Maid, wie ich mich ver­hal­ten mag, so daß ich deinen Wunsch erfül­len kann und mich nicht der Lüge oder Pflicht­ver­let­zung schul­dig mache.

Ulupi sprach:
Ich weiß, oh Sohn des Pandu, warum du über die Erde wan­derst und auf Geheiß deines Bruders ein Leben als Brah­ma­cha­rin führst. Dies war die Ver­ein­ba­rung, die ihr Brüder geschwo­ren habt: Wer unter euch Ehe­män­nern von Drau­padi aus Unacht­sam­keit den Raum betritt, in dem einer von euch mit ihr allein ist, muß für zwölf Jahre ein Leben als Brah­ma­cha­rin in den Wäldern führen. Das Exil, das ihr geschwo­ren habt, gilt deshalb nur Drau­padi gegen­über. Du folgst der Pflicht, welche mit diesem spe­zi­el­len Eid ver­bun­den ist. Deine Tugend kann keine Min­de­rung erfah­ren. Außer­dem ist es eine Pflicht, oh du mit den großen Augen, daß man den Geplag­ten hilft. Deine Tugend wird nicht ver­rin­gert, wenn du mich erlöst. Und selbst, wenn deine Tugend ein wenig abnimmt, oh Arjuna, gewinnst du großen Ver­dienst, indem du mich rettest. Wisse, ich bin deine Ver­eh­re­rin, oh Partha. Gib dich mir hin, denn dies ist die Meinung der Weisen. Wenn du mich nicht annimmst, werde ich mich selbst ver­nich­ten. Gewinne dir großen Ver­dienst, oh Lang­ar­mi­ger, indem du mein Leben rettest. Ich suche bei dir Zuflucht, bester Mann. Du beschützt immer die Lei­den­den und Her­ren­lo­sen, oh Sohn der Kunti. Und ich suche deine Hilfe mit kum­mer­vol­len Tränen. Ich werbe um dich und brenne vor Ver­lan­gen. Tu, was mir Erlö­sung bringt. Es gehört sich für dich, meinen Wunsch zu erfül­len und dich mir hin­zu­ge­ben.

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nach diesen Worten der Naga Prin­zes­sin folgte der Sohn der Kunti ihrem Wunsch, und seine Moti­va­tion war Tugend. So ver­brachte der mäch­tige Arjuna die Nacht im Hause der Nagas und erhob sich mit der Sonne am näch­sten Morgen. Von Ulupi beglei­tet kehrte er aus dem Palast von Kau­ra­vya in die Region zurück, wo die Ganga in die Ebene ein­tritt. Die beschei­dene Ulupi nahm dort Abschied von ihm, und kehrte in ihr Reich zurück. Doch zuvor gewährte sie ihm den Segen, daß er im Wasser unbe­sieg­bar sein würde: „Jedes amphi­bi­sche Wesen soll von dir besiegt werden.“


Kapitel 217 - Arjuna heiratet Chitrangada

Nachdem Indras Sohn den bei ihm woh­nen­den Brah­ma­nen alles erzählt hatte, machte er sich auf den Weg zur Flanke des Himavat. Erst gelangte er zu dem Ort, welcher Agastya Vata (Bui­te­nen: der Banian Baum von Agastya) genannt wird, dann zu Vasis­htas Berg, und schließ­lich zum Gipfel des Bhrigu. Er rei­nigte sich mit Waschun­gen und ver­schie­de­nen Riten und übergab den Brah­ma­nen viele tausend Kühe und Städte. Von dort reiste Arjuna zur gehei­lig­ten Ein­sie­de­lei namens Hira­nya­vindu (Bui­te­nen: die Furt des gol­de­nen Trop­fens). Auch dort rei­nigte er sich und besuchte viele heilige Orte. Dann stieg er von den Brah­ma­nen beglei­tet von der Höhe herab und wandte sich nach Osten, um die dor­ti­gen Länder ken­nen­zu­ler­nen. Dieser Beste der Kurus besuchte ein hei­li­ges Gewäs­ser nach dem anderen. Er schaute den Wald von Nai­misha, den ent­zücken­den Fluß Utpa­lini (voller Lotus), Nanda und Apara Nanda, die berühmte Kausika, die mäch­ti­gen Ströme Gaya und Ganga, und in allen Orten mit hei­li­gem Wasser rei­nigte er sich und übergab den Brah­ma­nen viel Vieh. Arjuna begab sich zu allen hei­li­gen Was­ser­stel­len und Ein­sie­de­leien in den König­rei­chen Vanga, Kalinga und Anga. Alle Brah­ma­nen, welche ihm bis dahin gefolgt waren, blieben an der Grenze zum König­reich Kalinga zurück und ver­ab­schie­de­ten sich. Nur von einigen Dienern beglei­tet reiste der tapfere Arjuna nun weiter Rich­tung Ozean. Er durch­querte das Reich Kalinga, welches voller hei­li­ger Orte und schöner Häuser war. Auf seinem Weg sah er den Berg Mahen­dra, den viele Asketen schmück­ten. Dann wan­derte er langsam am Mee­res­ufer entlang nach Mani­pura. Zu guter Letzt führte ihn sein Weg entlang hei­li­ger Pil­ger­stät­ten zum tugend­haf­ten König Chi­tra­va­hana, dem Herr­scher von Mani­pura.

Der König von Mani­pura hatte eine schöne Tochter namens Chi­tran­gada. Es geschah, daß Arjuna ihr im Palast ihres Vaters begeg­nete, als sie spa­zie­ren ging. Als er die Schöne erblickte, begehrte er sie, ging zu ihrem Vater und erklärte ihm seinen Wunsch. Er sprach zum König: „Gib mir deine Tochter, oh König. Ich bin der Sohn eines ruhm­rei­chen Ksha­triya.“ Der König fragte ihn: „Wessen Sohn bist du?“ Und Arjuna erwi­derte: „Ich bin Dha­nan­jaya, der Sohn von Pandu und Kunti.“ Da sprach der König mit lie­be­vol­len Worten zu ihm: „Es gab in unserem Geschlecht einen König namens Prab­han­jana. Er war kin­der­los und lud sich schwere Buße auf, um ein Kind zu bekom­men. So stellte er den Gott der Götter zufrie­den, Maha­deva, den Gatten von Uma, den höch­sten Herrn mit dem mäch­ti­gen Bogen Pinaka. Der ruhm­rei­che Gott gewährte ihm den Segen, daß jeder kom­mende Nach­fahre seiner Linie immer nur ein Kind haben würde. Seit dieser Zeit wird jedem unserer Nach­kom­men auch nur ein Kind geboren. Alle meine Vor­fah­ren hatten Söhne. Ich jedoch bekam eine Tochter, um meine Familie zu erhal­ten. Doch ich schaue auf sie wie auf einen Sohn, oh du Bulle unter den Bha­ra­tas, und habe sie zum Putrika (Thron­er­ben) gemacht. Wenn sie von dir einen Sohn bekommt, wird dieser mein Geschlecht fort­füh­ren. Und dieser Sohn ist die Mitgift, für die ich meine Tochter weggebe. Oh Sohn des Pandu, wenn du diese Bedin­gung annimmst, kannst du sie haben.“ Arjuna stimmte zu: „So sei es.“, nahm die schöne Tochter Chi­tra­va­ha­nas zu seiner Frau und lebte mit ihr für drei Jahre zusam­men. Als Chi­tran­gada einen Sohn zur Welt brachte, umarmte Arjuna sie lie­be­voll, nahm Abschied und setzte seine Wan­de­run­gen fort.


Kapitel 218 - Arjuna erlöst die Apsara Varga von ihrem Fluch

Dann begab sich der Bulle der Bha­ra­tas zu den hei­li­gen Strän­den am süd­li­chen Meer, wo viele Asketen lebten. Dort gab es fünf heilige Teiche, an denen viele Ein­sied­ler wohnten, die aber niemals in jene Gewäs­ser ein­tauch­ten. Die Seen wurden wie folgt genannt: Agastya, Sub­ha­dra, Pauloma von großer Hei­lig­keit, Karand­hama, welcher die Früchte eines Pfer­de­op­fers für den Baden­den bereit­hielt, und der Sünden abwa­schende Bha­rad­waja. Doch als Arjuna die fünf hei­li­gen Gewäs­ser besuchte, und sah, daß sie unbe­wohnt waren und von allen gemie­den wurden, da fragte er die frommen Männer mit gefal­te­ten Händen: „Warum, oh ihr Asketen, werden diese fünf hei­li­gen Wasser von den Ver­eh­rern Brahmas nicht besucht?“ Darauf ant­wor­te­ten sie: „Hier leben fünf große Kro­ko­dile, welche die baden­den Asketen fort­tra­gen. Deshalb meiden wir die Seen.“

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als Arjuna mit den mäch­ti­gen Armen dies hörte, ging er zum See, obwohl ihn alle warnten. Ohne zu zögern sprang der Fein­de­be­zwin­ger in das heilige Gewäs­ser, welches nach dem großen Rishi Sub­ha­dra benannt war. Sogleich erschien ein großes Kro­ko­dil, welches ihn am Bein packte. Doch Dha­nan­jaya, dieser Tiger unter den Männern, packte den zap­peln­den Wan­de­rer des Wassers und zerrte ihn gewalt­sam an den Strand. Im selben Moment, als das Kro­ko­dil Land berührte, ver­wan­delte es sich vor den Augen des ruhm­rei­chen Arjuna in eine schöne Dame, die mit allen Orna­men­ten geziert war. Die zau­ber­hafte Dame von himm­li­scher Gestalt strahlte vor Schön­heit. Trotz des selt­sa­men Anblicks fragte der Sohn der Kunti die Dame mit ruhigem Herzen: „Wer bist du Schöne? Warum lebtest du im Wasser? Warum begingst du eine so gräß­li­che Sünde?“

Varga ant­wor­tete:
Ich bin eine Apsara, welche einst in den himm­li­schen Wäldern wan­derte. Mein Name ist Varga, und ich bin dem himm­li­schen Schatz­mei­ster (Kuvera) lieb und teuer. Ich hatte noch vier Beglei­te­rin­nen, alle schön und in der Lage, dahin zu gehen, wohin es uns beliebt. Eines Tages gingen wir zusam­men zur Heim­statt des Wäch­ters der Welt. Auf dem Wege sahen wir einen Brah­ma­nen der stren­gen Gelübde, welcher sehr schön war und die Veden in der Ein­sam­keit stu­dierte. Der ganze Hain, in dem er saß, schien von seinem aske­ti­schen Glanze zu strah­len, als ob die Sonne ihn erleuch­tete. Als wir seine aske­ti­sche Hingabe sahen und seine atem­be­rau­bende Schön­heit, ließen wir uns nieder, um seine Medi­ta­tion zu stören. Wir alle fünf, Sau­ra­veyi, Samichi, Vudvuda, Lata und ich, näher­ten uns zugleich dem Brah­ma­nen. Wir tanzten und sangen, lächel­ten ihn an und taten alles, um den Weisen zu ver­füh­ren. Doch an keine von uns ver­schenkte der Brah­mane sein Herz. Der Geist dieses Jüng­lings war rein und auf die Medi­ta­tion gerich­tet, und sein Herz wankte nicht. Nur einen kurzen Blick des Zorns warf er auf uns, oh Bulle unter den Ksha­triyas. Und er sprach: „Werdet Kro­ko­dile und lebt im Wasser für hundert Jahre.“


Kapitel 219 - Arjuna erlöst auch die vier anderen Apsaras

Varga fuhr fort:
Ob des Fluches waren wir zutiefst ver­stört und ver­such­ten, den Brah­ma­nen mit dem aske­ti­schen Reich­tum, welcher niemals von seinen Gelüb­den abwich, zu besänf­ti­gen. Wir flehten ihn an: „Stolz­ge­schwellt wegen unserer Schön­heit und Jugend und vom Gott des Ver­lan­gens bedrängt haben wir äußerst unan­ge­mes­sen gehan­delt. Oh bitte vergib uns, Brah­mane. Schon, daß wir zu dir kamen und ver­such­ten, dich von deinen stren­gen Gelüb­den abzu­hal­ten, war der Tod für uns. Doch die Tugend­haf­ten haben gesagt, daß Frauen niemals getötet werden sollten. Oh, übe dich in Tugend und töte uns nicht. Es wird gesagt, daß Brah­ma­nen die Freunde aller Wesen sind, und du kennst die Tugend. Oh du Glück­s­e­li­ger, laß die Worte der Weisen wahr werden. Die Über­ra­gen­den beschüt­zen immer die­je­ni­gen, die ihre Hilfe erfle­hen. Wie bitten um deinen Schutz. Es ziemt sich für dich, uns zu ver­ge­ben.“ Nach diesen Worten war der Brah­mane mit der tugend­haf­ten Seele, den guten Taten und dem Sonne und Mond eben­bür­ti­gen Glanze besänf­tigt. Er sprach: „Die Worte „tausend“ und „hun­dert­tau­send“ weisen oft auf die Ewig­keit hin. Doch ich habe das Wort „hundert“ im Sinne eines begrenz­ten Zeit­rau­mes benutzt, und nicht im Sinne von „endlos“. Ihr werdet also für diese Zeit zu Kro­ko­di­len werden und Men­schen hin­ab­zie­hen. Am Ende dieser Zeit wird euch ein her­vor­ra­gen­der Mann aus dem Wasser ans Land ziehen. Dann erhal­tet ihr eure jet­zi­gen Gestal­ten wieder. Niemals habe ich zuvor eine Unwahr­heit gespro­chen, auch nicht im Scherz. Daher müssen meine Worte wahr werden. Und die hei­li­gen Gewäs­ser werden nach eurer Befrei­ung unter dem Namen Nari Thirtas (Heilige Wasser der Frauen) in allen Welten bekannt werden. Sie werden in den Augen der Tugend­haf­ten und Weisen heilend und rei­ni­gend sein.“

Varga erzählte weiter:
So grüßten wir den Brah­ma­nen und umschrit­ten ihn ehr­furchts­voll. Mit schwe­ren Herzen ver­lie­ßen wir die Gegend und ein Gedanke formte sich in uns: „Wo werden wir den Mann treffen, der uns bald unsere eigenen Körper wie­der­ge­ben wird?“ Fast im selben Moment erblick­ten wir den hohen Rishi Narada. Dieser Anblick gab uns unsere Freude zurück. Wir grüßten ihn ehr­fürch­tig und standen mit scham­ro­ten Gesich­tern vor ihm. Er fragte uns nach dem Grund, und wir erzähl­ten ihm alles. Da sprach er zu uns: „In den tiefen Ebenen, die sich an das süd­li­che Mee­res­ufer anschlie­ßen, gibt es fünf heilige Gewäs­ser. Sie sind ent­zückend und äußerst gehei­ligt. Begebt euch sogleich dorthin. Und der Sohn des Pandu, Arjuna, dieser Tiger unter den Männern, wird euch bald von eurem trau­ri­gen Schick­sal erlösen.“ Nun, oh Held, wir folgten den Worten Naradas und kamen hierher. Und nun ist es wahr gewor­den, denn ich wurde von dir Sünd­lo­sem erret­tet. Doch meine vier Freun­din­nen sind immer noch im Wasser. Oh Held, tue eine gute Tat und erlöse auch sie.

Vai­sam­pa­yana sprach:
Freudig erlöste dieser Beste der Pan­da­vas die anderen Apsaras von ihrem Fluch. Aus dem Wasser erhoben bekamen alle ihre schöne Gestalt zurück. Nachdem Arjuna die hei­li­gen Seen befreit und sich von den Apsaras ver­ab­schie­det hatte, wollte er noch einmal (seine Frau) Chi­tran­gada sehen. So reiste er zurück nach Mani­pura und erblickte dort auch seinen Sohn auf dem Thron, welcher den Namen Vabhru­va­hana trug. Nachdem er Chi­tran­gada und sein Kind gesehen hatte, machte er sich auf den Weg nach Gokarna.


Kapitel 220 - Arjuna trifft Krishna Vasudeva

Vai­sam­pa­yana sprach:
Danach besuchte der uner­meß­lich mäch­tige Arjuna alle hei­li­gen Was­ser­plätze und Pil­ger­stät­ten am Ufer des west­li­chen Ozeans, bis er den Ort Prab­hasa erreichte. Dies erfuhr Krishna, der Ver­nich­ter von Madhu, und eilte zugegen, um seinen Freund zu sehen. Als sich die beiden begeg­ne­ten, umarm­ten sie sich herz­lich und fragten ein­an­der nach ihrem Wohl­er­ge­hen. Dann setzten sich die beiden alten Freunde nieder, die niemand anders waren als die Rishis Nara und Nara­y­ana, und Krishna befragte Arjuna über dessen Reisen: „Warum, oh Pandava, wan­derst du um die Welt und besuchst all die hei­li­gen Pil­ger­orte?“ So erzählte ihm Arjuna alles, was gesche­hen war. Und Krish­nas Antwort war: „Es ist, wie es sein sollte.“ Dann ver­brach­ten die beiden eine ver­gnügte Zeit in Prab­hasa und erklom­men auch den Berg Rai­va­taka. Dieser war zuvor auf Befehl von Krishna von Künst­lern ver­schö­nert worden. Es gab Unmen­gen von Nahrung, und Arjuna ließ sich gern nieder und erfreute sich mit Krishna an den Vor­stel­lun­gen der Tänzer und Sänger. Dann entließ der hoch­be­seelte Pandava respekt­voll alles Gefolge und legte sich in einem schönen und beque­men Bett nieder. Und der star­kar­mige Held beschrieb Krishna alle hei­li­gen Gewäs­ser, Seen, Berge, Wälder und Flüsse, die er gesehen hatte. Und noch während er sprach und auf diesem himm­li­schen Lager aus­ge­streckt lag, überkam ihn der Schlaf. Am Morgen erhob er sich, von süßen Liedern, dem melo­di­schen Klang der Vina und Lob­ge­sän­gen und Seg­nun­gen der Barden geweckt. Nachdem er alle nötigen Riten durch­ge­führt hatte, unter­hielt er sich lie­be­voll mit seinem Freund aus dem Geschlecht der Vris­h­nis. Auf einem gol­de­nen Wagen machten sie sich auf den Weg nach Dwaraka, der Haupt­stadt der Yadavas. Um den Sohn der Kunti zu ehren, war die Stadt Dwaraka mit all ihren Gärten und Häusern fein geschmückt. Die Bürger dräng­ten sich zu tau­sen­den eifrig in den Straßen und Plätzen, denn alle wollten Arjuna sehen. Die Menge schwoll gewal­tig an mit all den Frauen und Männer der Bhojas, Vris­h­nis und And­ha­kas. Arjuna wurde mit allem Respekt will­kom­men gehei­ßen und mit Seg­nun­gen über­schüt­tet. Mit beson­ders herz­li­chem Gruß emp­fin­gen ihn die jungen Männer des Yadava Stammes. Er selbst umarmte alle, die in seinem Alter waren, und begab sich anschlie­ßend in das ent­zückende Haus von Krishna, welches mit Juwelen und allem Ver­gnüg­li­chen reich­lich gefüllt war. Dort lebte er mit Krishna für viele Tage.

Hier endet mit dem 220.Kapitel das Arju­na­ba­na­vasa Parva des Adi Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Subhadra Harana Parva - Die Entführung von Subhadra

Kapitel 221 - Arjuna trifft Subhadra beim Festival Vrishnandhaka

Einige Tage später fand ein großes Festi­val der Vris­h­nis, Bhojas und And­ha­kas auf dem Berge Rai­va­taka statt, bei dem die Helden aller Stämme viel Reich­tum an die Brah­ma­nen über­g­a­ben. Die Gegend um den Berg war mit vielen kost­ba­ren Häusern übersät, welche wün­sche­er­fül­len­den Bäumen (Kal­pa­briks­has) glichen. Die Musiker gaben Kon­zerte, die Tänzer tanzten, und die Sänger sangen dazu. Die ener­gi­schen Jüng­linge aus dem Vrishni Geschlecht schau­ten mit all ihrem Schmuck und den gold­ver­zier­ten Wagen atem­be­rau­bend schön aus. Die Bürger kamen zu Fuß oder in allen Arten von Wagen, und zählten mit ihren Frauen und Gefolgs­leu­ten schon bald Hun­dert­tau­send. Es kam auch der edle Bala­rama mit seiner Gattin Revati und erfreute sich am Wein und den vielen Musi­kern, die ihm folgten. Man sah Ugra­sena, den maje­stä­ti­schen König der Vris­h­nis, den seine tausend Ehe­frauen beglei­te­ten und viele lieb­li­che Sän­ge­rin­nen. Auch Pra­dyumna und Samba, diese beiden schlach­ter­prob­ten Söhne von Krishna, spa­zier­ten wein­se­lig herum, trugen Blu­men­kränze von großer Schön­heit und kost­bare Roben und amü­sier­ten sich wie zwei Himm­li­sche. Ebenso Akrura und Sarana, Gada und Vabhru, Nis­ha­tha und Cha­ru­des­hna, Prithu und Viprithu, Satyaka und Satyaki, Vanga­kara und Maha­rava, Har­di­kya, Udhava - und viele mehr, deren Namen wir hier nicht nennen, kamen mit ihren Gemah­lin­nen und ver­schön­ten mit vielen Musi­kern das Fest auf dem Berge. Auch Krishna und Arjuna kamen zum großen Festi­val und schau­ten sich fröh­lich um. Und während sie her­um­streif­ten, erblickte Arjuna die schöne und reich geschmückte Tochter Vasu­de­vas inmit­ten ihrer Die­ne­rin­nen. Sobald Arjuna sie sah, nahm ihn der Gott des Begeh­rens gefan­gen. Als Krishna bemerkte, wie Arjuna in ihren Anblick ver­sun­ken war, da lächelte er.

Und Krishna sprach:
Wie kann das sein? Wie kann das Herz eines Wan­de­rers der Wälder vom Gott des Ver­lan­gens so auf­ge­wühlt werden? Dies ist meine Schwe­ster Sub­ha­dra, die leib­li­che Schwe­ster von Sarana und meines Vaters liebste Tochter. Geseg­net seist du. Sag mir, wenn dein Herz sie begehrt, dann spreche ich mit meinem Vater.

Arjuna ant­wor­tete:
Sie ist Vasu­de­vas Tochter, deine Schwe­ster, und sie ist so schön. Wen würde sie nicht bezau­bern? Wenn deine Schwe­ster meine Frau würde, dann gewänne ich wahr­lich Glück­s­e­lig­keit in allen Dingen. Sag mir, oh Janard­dana, wie kann ich sie erlan­gen? Ich werde alles Men­schen­mög­li­che tun, um sie zu bekom­men.

Krishna sprach:
Oh du Bulle unter den Männern, zwar wurde die Gat­ten­wahl als ange­mes­sene Hoch­zeit für Ksha­triyas bestimmt, doch wir kennen weder des Mäd­chens Neigung noch ihre Gemüts­art, und daher ist der Ausgang einer Gat­ten­wahl höchst zwei­fel­haft. Wenn der Ksha­triya mutig ist, wird die Ent­füh­rung zum Zwecke der Heirat von den Gelehr­ten gelobt. Du soll­test meine schöne Schwe­ster rauben, oh Arjuna. Denn wer weiß, wie sie sich bei einer Gat­ten­wahl verhält?

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So beschlos­sen Krishna und Arjuna den Plan und schick­ten schnelle Boten nach Indra­pras­tha zu Yud­his­hthira, die ihn davon in Kennt­nis setzten. Sobald der star­kar­mige Yud­his­hthira alles gehört hatte, gab er sein Ein­ver­ständ­nis.


Kapitel 222 - Raub der Subhadra

So hatte Arjuna die Zustim­mung seines älteren Bruders nebst der von Krishna. Dann beob­ach­tete er, wie die junge Maid zum Rai­va­taka Berge ging, und begab sich zu einem wohl­ge­form­ten Wagen mit gol­de­nem Zierrat und kleinen Glöck­chen. Der Wagen war mit allen Arten von Waffen aus­ge­rü­stet. Das Rattern seiner Räder glich dem Brüllen der Wolken, sein Glanz leuch­tete weit wie das Feuer, und er ließ alle feind­li­chen Herzen vor Angst erbeben. Ange­spannt waren die Pferde Saivya und Sugriva. Arjuna selbst trug Rüstung, Schwert und leder­nen Fin­ger­schutz, und es schien, er wolle zur Jagd. In der Zwi­schen­zeit hatte Sub­ha­dra dem Herrn der Berge, Rai­va­taka, und den Göttern ihre Ver­eh­rung dar­ge­bracht, die Brah­ma­nen um Segen gebeten und den Berg umschrit­ten. Sie war eben auf dem Weg zurück nach Dwaraka, als plötz­lich der von den Pfeilen des Lie­bes­got­tes gequälte Arjuna erschien, das makel­lose Yadava Mädchen ergriff und auf seinen gol­de­nen Wagen hob. Dann stob der Tiger unter den Männern in Rich­tung Indra­pras­tha davon. Doch die bewaff­ne­ten Wächter von Sub­ha­dra bemerk­ten die Ent­füh­rung und rannten schrei­end nach Dwaraka. Dort mel­de­ten sie am Hofe die kühne Tat von Arjuna. Sogleich wurden laut die gold­ver­zier­ten Trom­pe­ten gebla­sen, welche zu den Waffen riefen. Von diesem Klang auf­ge­schreckt, ström­ten die Bhojas, Vris­h­nis und And­ha­kas aus allen Rich­tun­gen zusam­men. Die gerade aßen oder tranken, ließen alles stehen und liegen und eilten zu tau­sen­den zu ihren Plätzen bei Hofe. Die großen Krieger nahmen ihre gold­ver­zier­ten Sitze ein, welche mit den weich­sten Tep­pi­chen belegt und mit allen kost­ba­ren Kri­stal­len, Perlen und Juwelen geschmückt waren und glichen damit dem Feuer selbst, wenn es Rei­sig­bün­del ver­schlingt, um seinen eigenen Glanz zu erhöhen. Als alle Platz genom­men hatten, infor­mierte sie der oberste Wächter am Hofe (Sava­pala) von Arjunas Ver­hal­ten.

Der Zorn der Vrishni Helden

Mit roten Augen vom Wein spran­gen da die stolzen Helden von ihren Sitzen und waren nicht in der Lage, Arjunas Tat zu ertra­gen. Einige riefen laut nach ihren Wagen­len­kern: „Spannt die Pferde vor die Wagen!“, andere: „Her mit den Waffen!“ und wieder andere riefen: „Bringt mir meinen kost­ba­ren Bogen und meinen treff­li­chen Har­nisch!“. Manche fingen schon unge­dul­dig an, die Pferde vor ihre eigenen Wagen zu spannen, und alles wir­belte laut durch­ein­an­der, als Waffen und Rüstun­gen und Flaggen unter stolzem Kriegs­ge­schrei der Vrishni Helden her­bei­ge­schafft wurden. Dann ergriff Bala­rama, so weiß und hoch wie der Kailash, mit blauer Klei­dung und Blu­men­schmuck aus wilden Blüten, ener­gisch und ange­regt vom Wein, das Wort.

Bala­rama sprach:
Ihr Unsin­ni­gen, was tut ihr, während Janard­dana (Krishna) hier ruhig und still sitzen bleibt? Ohne zu wissen, was in seinem Geist ist, brüllt ihr ver­geb­lich im Zorn. Laßt den hoch­be­seel­ten Krishna auf­zei­gen, was seine Absicht ist. Und voll­bringt eifrig, was er wünscht.

Alle Fürsten lobten diese wür­di­gen Worte, setzten sich nieder und ver­stumm­ten. Danach wandte sich Bala­rama direkt an Krishna.

Bala­rama sprach:
Warum, oh Janard­dana, sitzt du und schaust und sprichst kein Wort? Oh Achyuta, um dei­net­wil­len hießen wir den Sohn der Kunti will­kom­men und ehrten ihn. Doch nun scheint es, als ob der gemeine Kerl unsere Hul­di­gun­gen nicht ver­diente. Welcher Mann aus einer respek­ta­blen Familie zer­bricht den Teller, von dem er aß? Wenn er sich Glück und den Fort­be­stand unseres Bünd­nis­ses wünscht, wie konnte er nur, sich aller erhal­te­nen Dienste bewußt, solch unbe­dachte Tat voll­brin­gen? Dieser Pandava hat uns und auch dich miß­ach­tet, als er Sub­ha­dra stahl. Damit hat er seinen Tod beschlos­sen, denn er stellte seinen Fuß auf mein Haupt. Oh Govinda, wie könnte ich dies ertra­gen? Und mich nicht wie eine getre­tene Schlange erei­fern? Nur ich allein werde noch heute die Erde von allen Kurus befreien. Niemals werde ich diesen Verstoß Arjunas ertra­gen.

Da stimm­ten ihm alle Bhojas, Vris­h­nis und And­ha­kas mit lautem und tiefem Gebrüll zu, und die Halle erbebte wie von Don­ner­schlä­gen.

Hier endet mit dem 222.Kapitel das Sub­ha­dra Harana Parva des Adi Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Harana Harana Parva - Familiengründungen

Kapitel 223 - Ende des Exils und die Rückkehr nach Indraprastha

Krishna über­zeugt die Fürsten

Nachdem die Helden der Vris­h­nis auf solche Weise ihre Meinung kund­ta­ten, sprach Krishna fol­gende Worte tiefer Bedeu­tung und wahr­haf­ter Moral.

Krishna sprach:
Arjuna hat mit seiner Tat unsere Familie nicht belei­digt. Tat­säch­lich hat er unseren Ruhm ver­grö­ßert. Arjuna weiß, daß wir Sat­wa­tas nicht käuf­lich sind oder nach Reich­tum gieren und daß eine Gat­ten­wahl ungewiß ausgeht. Und wer würde die Annahme einer Braut loben, wenn sie ihm wie ein Hau­stier geschenkt wird? Wie­derum, welcher Mann auf Erden würde seine Kinder ver­kau­fen? Ich denke, Arjuna sah die Makel aller anderen Arten der Hoch­zeit, und raubte das Mädchen gemäß der Tra­di­tion. Und diese Ver­bin­dung ist höchst ange­mes­sen. Sub­ha­dra ist ein ruhm­rei­ches Mädchen, ebenso ruhm­voll ist Arjuna. Bestimmt hat er dies beach­tet, als er das Mädchen ent­führte. Und wer würde Arjuna nicht als Freund begeh­ren, der im Geschlecht des berühm­ten Bharata, des Shan­tanu, und als Sohn der Tochter von Kun­tib­hoja geboren wurde? Ich sehe in der Welt der Rudras und in der von Indra kein Wesen, welches Arjuna mit Gewalt in der Schlacht besie­gen könnte, außer viel­leicht den drei­äu­gi­gen Gott Maha­deva selbst. Sein Wagen ist wohl­be­kannt und meine Pferde sind ihm vor­ge­spannt. Ihr kennt Arjuna als Krieger und die Leich­tig­keit seiner Hand. Wer ist ihm eben­bür­tig? Und dies ist mein Rat­schlag: Geht ihr voller Freude zu Arjuna, besänf­tig ihn und bringt ihn zurück. Wenn Arjuna uns erst besiegt und dann in seine Stadt heim­kehrt, ist unser Ruhm ver­nich­tet. Doch in einer Ver­söh­nung liegt keine Schande.

Sie hörten seine Worte und taten, was er sagte. Von ihnen zur Umkehr bewegt, fuhr Arjuna zurück nach Dwaraka und wurde mit Sub­ha­dra ver­hei­ra­tet. Von den Söhnen der Vris­h­nis geehrt, ver­brachte er ein ganzes Jahr in der Stadt und ver­gnügte sich dort, wie es ihm beliebte. Dann ver­bachte er die letzten Jahre seines Exils in der hei­li­gen Region von Push­kara.

Rück­kehr nach Indra­pras­tha

Nachdem die zwölf Jahre vorüber waren, kehrte Arjuna nach Khan­da­va­pras­tha zurück, trat zuerst vor den König und ehrte dann die Brah­ma­nen. Dann ging er zu Drau­padi, welche ihn eifer­süch­tig empfing: „Was machst du hier, Sohn der Kunti? Geh dorthin, wo Sub­ha­dra ist. Ein zweiter Knoten löst immer den ersten um ein Bündel, mag er auch noch so fest gewesen sein.“ Auf diese Weise beschwerte sich Drau­padi immer­fort. Doch Arjuna beru­higte sie und bat voller Respekt um Ver­ge­bung. Dann ging er zu Sub­ha­dra, welche in rote Seide geklei­det war, und schickte sie in dem ein­fa­chen Gewand einer Hirtin in die inneren Gemä­cher zu den Frauen des Pala­stes. In diesem ein­fa­chen Kleid sah Sub­ha­dra noch viel hüb­scher aus. Erst ehrte Sub­ha­dra mit den großen und leicht geröte­ten Augen Kunti. Diese gewann sie sofort lieb, schnup­perte am Haupt der Maid mit den makel­lo­sen Glie­dern und über­häufte sie mit vielen Seg­nun­gen. Dann eilte das Mädchen mit dem Gesicht wie der volle Mond zu Drau­padi und ehrte sie mit den Worten: „Ich bin deine Die­ne­rin.“ Da erhob sich Drau­padi, umarmte lie­be­voll die Schwe­ster von Krishna und sprach: „Möge dein Ehemann ohne Feinde sein.“ Und Sub­ha­dra stimmte mit frohem Herzen zu: „So sei es.“ Damit lebten die großen Krieger, die Pan­da­vas, wei­ter­hin glück­lich mit ihrer Mutter zusam­men.

Die Hoch­zeits­ge­schenke der Yadavas

Vai­sam­pa­yana erzählte weiter:
Als der große Bezwin­ger aller Feinde, Kesava (Krishna) mit der reinen Seele und den Augen wie Lotus­blü­ten, erfuhr, daß Arjuna wieder zu Hause in Indra­pras­tha war, da reiste er nebst seinem Bruder Bala­rama dorthin und viele her­vor­ra­gende Krieger beglei­te­ten ihn. Sauri kam, von einer großen Armee beglei­tet, die Krishna beschützte. Mit Sauri kam der groß­zü­gige, kluge und ruhm­rei­che Akrura, der Ober­be­fehls­ha­ber des tap­fe­ren Vrishni Heeres. Es kamen der mäch­tige Anadhris­hti, der kluge und ruhm­rei­che Uddhava mit der großen Seele und ein Schüler von Vri­has­pati selbst. Auch kamen Satyaka, Satyaki, Kri­ta­var­man, Satwata, Pra­dyumna, Nis­ha­tha, Shan­kara, Cha­ru­des­hna, der edle Jhilli, Viprithu, Sarana und Gada mit den mäch­ti­gen Armen und der Erste unter den gelehr­ten Männern. Sie alle und noch viel mehr Helden der Bhojas, Vris­h­nis und And­ha­kas kamen nach Indra­pras­tha und brach­ten viele Hoch­zeits­ge­schenke. Als König Yud­his­hthira erfuhr, daß Madhava (Krishna) ange­kom­men war, sandte er ihm die Zwil­linge ent­ge­gen, ihn zu emp­fan­gen und in die schön geschmückte Stadt zu führen. Die Straßen waren sauber gefegt, gewäs­sert und mit Blu­men­krän­zen und Zweigen geschmückt. Alles war mit San­del­was­ser bespren­kelt worden, welches ange­nehm duftete und kühlte. Überall ver­brannte süß duf­tende Aloe. Die Stadt war voller freund­li­cher und gesun­der Men­schen und schmückte sich mit vielen Händ­lern. Die Bürger und Brah­ma­nen der Stadt grüßten und ehrten Kesava, seinen Bruder Bala­rama und all die anderen Helden zu tau­sen­den. Schließ­lich betrat Krishna den Palast des Königs, welcher der Wohn­statt Indras glich. Yud­his­hthira empfing seine Gäste mit den ange­mes­se­nen Riten, zuerst Bala­rama, dann roch er an Krish­nas Haupt und umarmte ihn herz­lich. Höchst zufrie­den über den Empfang grüßte nun auch Krishna demütig den König und seine Brüder. Dann empfing Yud­his­hthira alle Gefolgs­leute von Krishna. Manche ehrte er als Höher­ge­stellte, manche als Eben­bür­tige, andere empfing er freund­schaft­lich, und immer wurde er respekt­voll wieder gegrüßt. Dann übergab Hris­hikesha (Krishna) der Familie des Bräu­ti­gams viele kost­bare Reich­tü­mer, und Sub­ha­dra bekam die Hoch­zeits­ge­schenke von ihren Ver­wand­ten. Da wech­sel­ten tausend goldene Streit­wa­gen die Seiten, mit klin­gen­den Glöck­chen und vier gut abge­rich­te­ten Pferden vor­ge­spannt, tausend Kühe aus dem Land Mathura mit viel Milch und schöner Farbe, tausend Stuten mit gol­de­nem Geschirr und mond­weißem Fell, und tausend Maul­tiere, so schnell wie der Wind und wohl abge­rich­tet, mit weißem Fell und schwa­r­zen Mähnen. Auch über­reichte Krishna tausend erfah­rene Die­ne­rin­nen, die beim Baden, Fri­sie­ren und Ser­vie­ren zur Hand gingen, zarte Jung­frauen, schön geklei­det, mit strah­len­der Haut und viel Gold­schmuck.

Sub­ha­dra bekam von Krishna zehn Wagen­la­dun­gen rein­stes Gold mit dem Glanz des Feuers als Mitgift. Bala­rama mit dem Pflug schenkte Arjuna tausend tem­pe­ra­ment­volle Ele­fan­ten, jeder so groß wie ein Berg, unbe­zähm­bar in der Schlacht, und mit all­seits klin­gen­den Glöck­chen, Decken, gol­de­nen Orna­men­ten und vor­züg­li­chen Thronen aus­ge­stat­tet. Diese große Mee­res­welle an Reich­tum und Juwelen, welche die Yadavas über­reich­ten, mit all den Klei­dern und Decken als Mee­res­schaum, den Ele­fan­ten als Alli­ga­to­ren und Haien und den Bannern als Schwimm­pflan­zen, ver­mischte sich mit dem Ozean der Pan­da­vas und füllte ihn zum Leid­we­sen aller Feinde bis zum Rand.

Yud­his­hthira nahm alle Geschenke an und ehrte sämt­li­che großen Krieger, die bei ihm zu Gast waren. So ver­brach­ten die Helden beider Geschlech­ter ihre Tage ver­gnüg­lich und fröh­lich wie tugend­hafte Men­schen in den himm­li­schen Regio­nen. Mit frohen Herzen amü­sier­ten sie sich, sangen, klatsch­ten in die Hände, fei­er­ten und jubel­ten laut. So ver­gin­gen viele fest­li­che Tage in Ver­gnü­gen und Spaß, bis die Helden der Vris­h­nis von den Kurus hoch­ge­ehrt wieder nach Dwaraka heim­kehr­ten. Mit Bala­rama an der Spitze reisten sie heim und nahmen viele fun­kelnde Edel­steine mit sich, welche ihnen die Kurus über­ge­ben hatten. Der hoch­be­seelte Krishna aller­dings blieb bei Arjuna in der ent­zücken­den Stadt Indra­pras­tha. Der Ruhm­rei­che durch­streifte mit Arjuna die Ufer der Yamuna auf der Jagd nach Hirschen und wilden Ebern.

Die Söhne der Pan­da­vas werden geboren

Nach einiger Zeit brachte Sub­ha­dra, die geliebte Schwe­ster von Krishna, einen ruhm­rei­chen Sohn zur Welt, wie Pulomas Tochter (Sachi) Jayanta (Indras Sohn) gebar. Dieser Sohn von Sub­ha­dra hatte lange Arme, eine breite Brust und große Augen wie ein Bulle. Der Held und Fein­de­be­zwin­ger wurde Abhi­ma­nyu genannt, denn der Sohn Arjunas war furcht­los und feurig. Der große Krieger wurde von Arjuna gezeugt und von der Tochter der Sat­wa­tas geboren, wie ein Opfer­feuer aus Sami Holz mittels Reibung ent­zün­det wird. Nach der Geburt dieses Sohnes gab Yud­his­hthira den Brah­ma­nen tau­sende Kühe und ebenso viele goldene Münzen. Von Anfang an wurde dieses Kind der Lieb­ling von Krishna Vasu­deva und seiner Familie, wie der Mond allen Men­schen lieb ist. So führte auch Krishna alle übli­chen Riten zur Geburt des Kindes durch. Und Abhi­ma­nyu wuchs heran, wie der Mond in der hellen Monats­hälfte. Schon bald wurde dieser Fein­de­be­zwin­ger mit den Veden bekannt und erhielt von seinem Vater das Wissen um sowohl himm­li­sche als auch mensch­li­che Waffen über­tra­gen. Abhi­ma­nyu ver­fügte über große Stärke und erlernte die Kunst der Abwehr von Waffen, die Leich­tig­keit der Hand und die Schnel­lig­keit in der Bewe­gung in allen Rich­tun­gen. Wie sein Vater wußte er um die hei­li­gen Schrif­ten und Riten der Reli­gion. Wenn Arjuna seinen Sohn betrach­tete, füllte sich seine Brust mit Freude. Abhi­ma­nyu hatte die Macht, jeden Feind zu bezwin­gen, und er trug alle glücks­ver­hei­ßen­den Zeichen an seinem Körper. Im Kampf war er unbe­zwing­bar. Sein Gesicht war so breit wie die Haube einer Schlange, und er war so stolz wie ein Löwe. Er trug einen großen Bogen, und seine Kraft war die eines brün­sti­gen Ele­fan­ten. Sein Antlitz war so schön wie der volle Mond, seine Stimme so tief wie eine Kes­sel­pauke, und er glich Krishna in Tap­fer­keit und Energie, Schön­heit und Ebenmaß.

Auch die glück­li­che Drau­padi bekam von ihren fünf Ehe­män­nern fünf Söhne, die alle erst­klas­sige Helden waren und unver­rück­bar in der Schlacht wie Berge. Pra­ti­vind­hya wurde dem Yud­his­hthira geboren, Suta­soma dem Bhima, Sruta­karma dem Arjuna, Sata­nika dem Nakula und Sru­ta­sena dem Saha­deva - dies waren die fünf Helden, welche Drau­padi gebar wie Aditi die Adityas. Mit ihrer Hell­sicht erklär­ten die Brah­ma­nen dem Yud­his­hthira, daß sein Sohn die Waffen der Feinde ertra­gen könne wie der Vindhya Berg, und so wurde er Pra­ti­vind­hya genannt. Da Bhimas Sohn geboren wurde, nachdem Bhima tausend Soma Opfer voll­en­det hatte, wurde er Suta­soma genannt. Weil Arjunas Sohn zur Welt kam, nachdem dieser aus dem Exil zurück­ge­kehrt war und dort viele her­vor­ra­gende Dinge voll­bracht hatte, wurde er Sruta­karma genannt. Nakula benannte seinen Sohn nach einem ruhm­rei­chen könig­li­chen Weisen der Kuru Dyna­s­tie. Und weil Saha­de­vas Sohn unter der Ster­nen­kon­stel­la­tion Vah­ni­dai­vata (Kirtika) geboren wurde, nannte man ihn nach dem Haupt­mann der himm­li­schen Streit­kräfte Sru­ta­sena (Kar­ti­keya). Die Söhne Drau­pa­dis kamen im Abstand von einem Jahr zur Welt. Sie alle wurden ruhm­reich und waren ein­an­der sehr zugetan. Bei ihnen führte Dhaumya, der Prie­ster der Pan­da­vas, alle nötigen Riten zur Geburt und Kind­heit durch, wie Chu­da­ka­rana und Upana­yana (Scheren des Haupt­haa­res bis auf eine Locke und die Ver­lei­hung der hei­li­gen Schnur). Sie alle ver­füg­ten über her­vor­ra­gen­des Beneh­men, Gelübde und das Wissen um die Veden. Und auch ihnen brachte Arjuna das Wissen um himm­li­sche und mensch­li­che Waffen bei. Alle Pan­da­vas freuten sich sehr über ihre Söhne, die mit ihrer breiten Brust himm­li­schen Kindern glichen und große Krieger wurden.

Hier endet mit dem 223.Kapitel das Harana Harana Parva des Adi Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Khandavadaha Parva - Das Verbrennen des Khandava Waldes

Kapitel 224 - Unter der Herrschaft von Yudhishthira

Vai­sam­pa­yana sprach:
In Indra­pras­tha hatten die Pan­da­vas auf Befehl von Dhri­ta­ras­htra und Bhishma ihr Heim ein­ge­rich­tet und began­nen nun von hier aus, andere Könige unter ihrer Herr­schaft zu ver­ei­nen. Die Bewoh­ner des Reiches lebten glück­lich und zufrie­den in Abhän­gig­keit von Yud­his­hthira, dem Gerech­ten, wie eine Seele glück­lich in Abhän­gig­keit vom Körper lebt, welcher mit glücks­ver­hei­ßen­den Zeichen und frommen Taten geseg­net ist. Yud­his­hthira zollte Tugend, Ver­gnü­gen und Gewinn alle Ehre, und zwar in aus­ge­wo­ge­nem Maße, als ob jeder ein lieber Freund von ihm selbst wäre. Und es schien, als ob die drei Lebens­ziele, Tugend, Ver­gnü­gen und Gewinn, auf Erden in Persona erschie­nen und mit dem strah­len­den König eine Vier­heit bil­de­ten. Das Volk bekam mit König Yud­his­hthira auch einen hin­ge­bungs­vol­len Stu­die­ren­den des Veda, einen große Opfer Durch­füh­ren­den und einen Beschüt­zer aller guten Men­schen. Wegen des heil­s­a­men Ein­flus­ses von Yud­his­hthira wurde das gute Schick­sal aller Könige auf Erden bestän­dig, ihre Herzen wid­me­ten sich der Medi­ta­tion des Höch­sten Geistes, und die Tugend selbst wuchs aller­or­ten. Inmit­ten seiner vier Brüder, die ihm all­seits helfend zur Seite standen, glich der strah­lende König einem großen Opfer, das von den vier Veden beglei­tet wird. Viele gelehrte Brah­ma­nen, alle dem Vri­has­pati gleich, war­te­ten mit Dhaumya an der Spitze dem König auf, und das Bild glich den Himm­li­schen, welche den Herrn der Schöp­fung umgaben. Voller auf­rech­ter Zunei­gung und Ent­zücken weilten die Herzen und Blicke der Men­schen auf Yud­his­hthira, der dem makel­lo­sen, vollen Mond glich. Er behan­delte seine Unter­ta­nen immer zu ihrer vollen Zufrie­den­heit, und so liebten sie ihn nicht nur, weil er der König war, sondern mit vollem Ver­trauen. Der lieb­lich spre­chende Yud­his­hthira äußerte niemals ein Wort, was unan­ge­mes­sen, unwahr, uner­träg­lich oder unver­ein­bar gewesen wäre. Dieser beste Monarch ver­fügte über große Energie und ver­bachte seine Tage damit, allen Gutes zu bringen, als ob sie zu seiner Familie gehör­ten. Seine Brüder brach­ten mit ihrer Energie andere Könige unter seine Herr­schaft, und lebten glück­lich und ohne Feinde, welche ihren Frieden stören konnten.

Krishna und Arjuna machen eine Lust­fahrt

Eines Tages sprach Arjuna zu Krishna: „Die heißen Tage des Sommers sind gekom­men, oh Krishna. Laß uns ans Ufer der Yamuna gehen mit all unseren Freun­den und uns dort bis zum Abend ver­gnü­gen.“ Krishna stimmte zu: „Ja, das ist auch mein Wunsch. Es ist schön, sich ver­gnüg­lich im Wasser zu tummeln mit allen Freun­den.“ So baten die beiden um Yud­his­hthi­ras Erlaub­nis und reisten mit allem Gefolge an die Ufer der Yamuna. An einem lieb­li­chen Ort mit großen Bäumen waren schöne Zelte errich­tet worden, die wie die himm­li­schen Städte mit allen kost­ba­ren und köst­li­chen Dingen aus­ge­stat­tet waren: Nahrung und Getränke, Blu­men­gir­lan­den und Parfüme und viel anderer Luxus. Krishna und Arjuna betra­ten mit Freude die per­len­über­sä­ten Räum­lich­kei­ten und ver­bach­ten die Zeit auf höchst ent­zückende Weise. Mit Zustim­mung von Krishna und Arjuna began­nen auch die Frauen sich zu ver­lu­stie­ren. Sie alle hatten volle, runde Hüften, schwel­lende Brüste, große, strah­lende Augen und manche schwank­ten schon vom Wein. Einige spa­zier­ten im Wald herum, andere plansch­ten im Wasser und manche blieben in den Zelten, zur Freude von Arjuna und Krishna. Drau­padi und Sub­ha­dra ver­teil­ten vom Wein beschwingt schöne Kleider und kost­ba­ren Schmuck an die spie­len­den Frauen. Manche von ihnen tanzten eupho­risch, andere sangen, scherz­ten und lachten, und viele tranken vor­züg­li­chen Wein. Manche neckten sich unter­ein­an­der, andere plau­der­ten und wieder andere wis­per­ten sich Geheim­nisse ins Ohr. Und die Lich­tung mit der zau­ber­haf­ten Musik von Flöten, Gitar­ren und Trom­meln glich dem blü­hen­den Wohl­stand selbst.

Nach einer Weile setzten sich Arjuna und Krishna von den anderen etwas ab, ließen sich auf kost­ba­ren Sitzen nieder und unter­hiel­ten sich über längst ver­gan­gene Hel­den­ta­ten und andere amüsante Dinge. Und als die beiden dort so glück­lich wie die Aswin Zwil­linge saßen, trat plötz­lich ein Brah­mane zu ihnen, so hoch­ge­wach­sen wie ein Sal Baum. Seine Haut­fa­rbe glich geschmol­ze­nem Gold, und sein Bart war hell­gelb mit grünen Spren­keln. Seine Glieder waren eben­mä­ßig gewach­sen. Er trug ver­filzte Locken und war in Lumpen gehüllt, doch in Glanz glich er der Mor­gen­sonne. Seine braunen Augen waren wie Lotus­blät­ter, und er strahlte wie Feuer. Als sie ihn ent­deck­ten, erhoben sich Arjuna und Krishna hastig und standen mit gefal­te­ten Händen wartend vor ihm.


Kapitel 225 - Agni kommt in Gestalt eines Brahmanen

Der Brah­mane sprach:
Ihr, die ihr jetzt so nahe am Khan­dava Wald weilt, seid die größten Helden auf Erden. Ich bin ein uner­sätt­li­cher Brah­mane, der immer viel ißt. Oh du vom Stamme der Vris­h­nis und auch du, Arjuna, ich flehe euch um aus­rei­chend Nahrung an.

Krishna und Arjuna ant­wor­te­ten:
Oh sage uns, welche Nahrung dich sät­ti­gen kann, und wir werden uns bemühen, sie dir zu beschaf­fen.

Dar­auf­hin sprach der ruhm­rei­che Brah­mane:
Ich wünsche keine gewöhn­li­che Nahrung. Wisset, ich bin Agni. Gebt mir ange­mes­sene Nahrung. Dieser Wald namens Khan­dava wird immer von Indra beschützt, und ich schaffe es nie, ihn zu ver­schlin­gen. Hier lebt der Naga Taks­haka mit Familie und Gefolge, und er ist ein Freund Indras. Wegen ihm beschützt der Träger des Don­ner­blit­zes den Wald, und mit dem Wald auch viele andere Wesen. Trotz aller Anstren­gung war ich auf­grund Indras Macht nie in der Lage, den Wald zu ver­schlin­gen. Wenn er sieht, wie ich lodere, dann schüt­tet er Regen­was­ser aus allen Wolken. Doch ich brauche den Khan­dava Wald als Nahrung. Also komme ich nun zu euch, denn ihr beherrscht das Waf­fen­hand­werk. Wenn ihr mir helft, werde ich den Wald bekom­men, denn dies ist die Nahrung, die ich mir wünsche. Da ihr mit Waffen umgehen könnt, bitte ich euch, die Regen­güsse vom Löschen abzu­hal­ten und auch alle Geschöpfe von der Flucht, wenn ich den Wald ver­schlinge.

Da fragte Jan­a­me­jaya:
Warum wollte der ruhm­rei­che Agni den Khan­dava Wald ver­schlin­gen, der mit so vielen leben­den Wesen ange­füllt war und vom Herrn der Himm­li­schen beschützt wurde? Wenn Agni den Wald im Zorn ver­bren­nen wollte, dann gab es sicher einen schwer­wie­gen­den Grund dafür. Oh Brah­mane, ich möchte all dies von dir aus­führ­lich erfah­ren. Erzähle mir, oh Muni, warum der Wald damals ver­bren­nen mußte.

Die Geschichte von Swetaki

Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh Anfüh­rer der Men­schen, ich werde dir alles erzäh­len, wie ich es von den Rishis aus den Puranas erfuhr. Dort hörten wir von einem gefei­er­ten König namens Swetaki, der Stärke und Macht wie Indra besaß. Niemand auf Erden konnte sich mit ihm in Opfern, Näch­sten­liebe und Klug­heit messen. Er führte die fünf großen Opfer und noch viele andere durch, bei denen er die Brah­ma­nen reich beschenkte. Das Herz dieses Mon­a­r­chen war immer auf Opfer, reli­gi­öse Riten und Gaben aller Art gerich­tet. Der kluge König Swetaki führte mit seinen Rit­wi­jas Opfer für viele, lange Jahre durch, bis all die Opfer­prie­ster vom stän­di­gen Rauch so geschwächt waren, daß sie ihn ver­lie­ßen und ihm nicht weiter bei seinen Opfern halfen. Er bat und flehte, doch sie blieben mit schmer­zen­den Augen seinen Opfern fern. So lud der König auf Anraten seiner Rit­wi­jas andere Prie­ster ein und been­dete mit ihnen sein Opfer. Doch nur wenige Tage ver­gin­gen, da wollte König Swetaki das nächste Opfer begin­nen, und dieses sollte hundert Jahre andau­ern. Diesmal gewann der gefei­erte König nicht einen Opfer­prie­ster, der ihm dabei helfen wollte. Alle Träg­heit abwer­fend hofier­ten der König und seine Freunde und Ver­wand­ten die Prie­ster, ver­beug­ten sich wieder und wieder vor ihnen, spra­chen gewin­nende Worte und boten viel Reich­tum an. Doch alle lehnten die Mit­a­r­beit an diesem Vor­ha­ben des uner­meß­lich ener­ge­ti­schen Königs ab. Da wurde der König ärger­lich und sprach fol­gende Worte zu den Brah­ma­nen in ihren Klausen.

Swetaki sprach:
Oh ihr Brah­ma­nen, wenn ich eine gefal­lene Person wäre oder nach per­sön­li­cher Ehre gierte, und dafür euren Dienst wünschte, dann ver­diente ich eure Ableh­nung ohne alle Skrupel und die von allen anderen Brah­ma­nen auch. Doch ich bin weder niedrig noch wünsche ich mir per­sön­li­che Ehre. So steht es euch nicht zu, die Durch­füh­rung des von mir geplan­ten Opfers ohne ange­mes­se­nen Grund zu ver­hin­dern und mich zurück­zu­sto­ßen. Ich flehe um eure Hilfe, ihr Brah­ma­nen. Es ist eure Pflicht, mir gnädig zu sein. Doch wenn ihr besten Brah­ma­nen mir aus Feind­schaft oder ohne guten Grund nicht bei­steht, dann werde ich andere Prie­ster um ihre Hilfe bitten. Mit lieben Worten und viele Geschen­ken werde ich sie über­zeu­gen, und ihnen die gewünschte Aufgabe über­tra­gen, damit sie das Opfer voll­brin­gen.

Danach ver­stummte der Monarch. Die Prie­ster jedoch, welche wußten, daß sie dem König nicht helfen konnten, zeigten ihm ihre Miß­bil­li­gung.

Die Brah­ma­nen ant­wor­te­ten:
Oh bester König, dein Opfern über­steigt jedes Maß. Immer haben wir dir gehol­fen, doch nun sind wir erschöpft. Nach all dieser schwe­ren Arbeit und bei unserer Müdig­keit wäre es ange­mes­sen von dir, uns eine Pause zu gönnen. Doch du Sün­den­lo­ser kannst das nicht ver­ste­hen, bedrängst uns schon wieder und willst nicht warten. Geh zu Rudra (Shiva). Er wird dir in deinem Opfer helfen.

Nach diesen scha­r­fen und tadeln­den Worten begab sich der König trotzig zum Berge Kailash und widmete sich der Askese. Er ver­ehrte Maha­deva mit steter Acht­sam­keit, folgte den schwer­sten Gelüb­den und fastete für lange Zeit. Nur manch­mal in der zwölf­ten oder sech­zehn­ten Stunde des Tages nahm er einige Früchte oder Wurzeln zu sich und stand mit gespann­ter Auf­merk­sam­keit für sechs Monate mit erho­be­nen Armen und starren Augen auf­ge­rich­tet da, wie ein Baum­stamm oder eine Säule. Schließ­lich zeigte sich Shan­kara (Shiva) dem so schwere Buße übenden König. Der Gott sprach mit ruhiger und ernster Stimme zum Mon­a­r­chen: „Oh Tiger unter den Männern, du Fein­de­be­zwin­ger, ich bin zufrie­den mit dir und deiner Askese. Sei geseg­net. Und bitte nun um den Segen, den du dir wünschst.“

Sich tief ver­beu­gend ant­wor­tete der König der hoch­be­seel­ten Gott­heit:
Oh du Ruhm­rei­cher, du in den drei Welten Geehr­ter, wenn du mit mir zufrie­den bist, du Gott der Götter, dann hilf mir bei meinem Opfer.

Lächelnd erwi­derte da der Gott:
Unser­ei­ner führt selbst keine Opfer durch. Doch da du schwer­ste Ent­halt­sam­keit um dieses Segen willens erdul­det hast, oh König, werde ich dir unter einer Bedin­gung helfen. Wenn du selbst, oh König der Könige, für zwölf Jahre ohn Unter­laß die geklärte Butter ins Opfer­feuer schüt­test und dabei mit steter Auf­merk­sam­keit das Leben eines Brah­ma­cha­rin führst, dann bekommst du von mir, worum du gebeten hast.

Und König Swetaki tat alles, was der Halter des Drei­zacks geboten hatte. Nach zwölf Jahren kam er wieder zu Mahes­h­vara, welcher ihn freudig begrüßte.

Mahes­h­vara sagte zum König:
Ich bin sehr zufrie­den mit dir und deinen Taten, bester König. Doch, du Fein­de­be­zwin­ger, die Pflicht, bei einem Opfer zu helfen, steht den Brah­ma­nen zu. Daher werde ich dir heute nicht per­sön­lich bei deinem Opfer helfen. Aber es gibt auf Erden einen hohen Brah­ma­nen namens Durvasa, welcher ein Teil meiner selbst ist. Er wird dir bei deinem Opfer zur Seite stehen. Laß nur alles für dein Opfer vor­be­rei­ten.

Der König kehrte in seine Stadt zurück und begann, alles Nötige zu sammeln. Nachdem dies getan war, trat er erneut vor Rudra.

Swetaki sprach:
Durch deine Gunst, oh Gott der Götter, ist alles Nötige bereit. Laß mich morgen mit dem Opfer begin­nen.

Dar­auf­hin rief der ruhm­rei­che Gott Durvasa herbei und sprach zu ihm:
Dies, oh Durvasa, ist der Beste der Mon­a­r­chen mit Namen Swetaki. Hilf ihm bei seinem Opfer, oh Bester der Brah­ma­nen.

Der Rishi stimmte zu und das Opfer fand zur rechten Zeit und mit den rechten Riten statt. Große Gaben wurden dabei an die Brah­ma­nen ver­teilt. Und als alles beendet war, nahmen alle Brah­ma­nen nebst Durvasa wieder ihren Abschied, und auch alle beim Opfer ein­ge­setz­ten, hoch ener­ge­ti­schen Sada­syas gingen heim. Der hohe Monarch kehrte hoch­ge­ehrt von den veden­kun­di­gen Brah­ma­nen und unter dem Beifall des Volkes und den Lob­ge­sän­gen der Barden in seinen Palast zurück. Dies war die Geschichte vom könig­li­chen Weisen Swetaki, welcher zu seiner Zeit in den Himmel auf­stieg, sich großen Ruhm auf Erden gewann, und von den hilf­rei­chen Rit­wi­jas (Opfer­prie­stern) und Sadya­sas (Bei­sit­zern) dabei beglei­tet wurde.

Agnis erste Ver­su­che, den Khan­dava Wald zu ver­schlin­gen

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
In diesem Opfer des Swetaki trank Agni viele Jahre lang geklärte Butter. In unab­läs­si­gem Strom wurde sie in seinen Schlund geschüt­tet. Dann war er über­sät­tigt und wollte keine Butter mehr von nie­man­dem in irgend­ei­nem Opfer anneh­men. So wurde Agni bleich und verlor Farbe und Glanz. Ohne seinen Appetit schwand ihm die Energie, und Schwä­che überkam ihn. So ging er zum hei­li­gen Reich Brahmas, welcher von allen verehrt wird.

Dort sprach Agni zur thro­nen­den Gott­heit:
Oh du Hoher, Swetaki hat mich bis zum Übermaß in seinem Opfer gesät­tigt. Ich leide und kann diese Fülle nicht ver­dauen. So ver­las­sen mich mein Glanz und meine Stärke, oh Herr des Uni­ver­sums. Durch deine Gunst wünsche ich mir meine ursprüng­li­che Natur zurück.

Lächelnd ant­wor­tete der ruhm­rei­che Schöp­fer aller Dinge:
Oh du Edler, viele Jahre lang ergoß sich ein Strom von geklär­ter Butter in deinen Mund, den du ver­schlun­gen hast. Des­we­gen bist du krank. Doch sorge dich nicht, oh Agni. Schon bald wirst du deine eigent­li­che Natur zurück­er­hal­ten. Ich werde deine Über­sät­ti­gung besei­ti­gen. Die Zeit dafür ist gekom­men, oh Vivatsu. Der dunkle Khan­dava Wald, der einst die Heimat der Feinde der Götter war und den du auf gött­li­che Bitte damals in Asche ver­wan­delt hast, ist nun wieder zum Auf­ent­halts­ort für viele Krea­tu­ren gewor­den. Wenn du das Fett (die Sub­stanz) dieser Geschöpfe ver­zehrt und verdaut hast, wirst du deine ursprüng­li­che Natur wie­der­fin­den. Eile dorthin und ver­zehre den Wald mit all seinen Bewoh­nern. Dann wirst du von deinem Übel geheilt sein.

Als Agni diese Worte von den Lippen der Höch­sten Gott­heit tröp­feln hörte, begab er sich sofort und voller Eifer zum Khan­dava Wald. Dort ange­kom­men, loderte er mächtig mit Hilfe von Vayu. Doch die Tiere des Waldes ver­such­ten mit großer Anstren­gung, das Feuer zu löschen. Hun­derte Ele­fan­ten brach­ten Wasser in ihren Rüsseln und schüt­te­ten es über die Flammen. Auch die tau­sen­den Schlan­gen nutzten ihre Hauben, um das Feuer mit geschöpf­tem Wasser zu löschen. Und alle Tiere halfen kräftig mit, so daß das Feuer schon bald erlosch. Sieben mal ver­suchte Agni, mit lodern­den Flammen den Wald zu ver­schlin­gen. Und genauso oft lösch­ten die Bewoh­ner des Waldes das ver­zeh­rende Feuer wieder aus.


Kapitel 226 - Arjuna bittet um passende Waffen

So schleppte sich Agni immer noch krank zum Großen Vater und erzählte ihm alles, was gesche­hen war. Die ruhm­rei­che Gott­heit dachte eine Weile nach.

Dann sprach Brahma:
Oh Sün­den­lo­ser, ich sehe einen Weg, wie du noch heute den Wald ver­zeh­ren kannst, und sogar unter Indras Blicken. Oh Agni, die alten Gott­hei­ten Nara und Nara­y­ana inkar­nier­ten in der Welt der Men­schen, um die Auf­ga­ben der Himm­li­schen zu mei­stern. Auf Erden werden sie Arjuna und Krishna genannt. In diesem Moment halten sie sich in der Nähe des Khan­dava Waldes auf. Bitte sie um Hilfe, dann wirst du den Wald ver­schlin­gen können, als ob du unter dem Schutz von Himm­li­schen stün­dest. Sicher werden sie die Flucht der Wald­be­woh­ner und Indras Hilfe ver­hin­dern. Daran habe ich keinen Zweifel.

Deshalb eilte Agni zu Krishna und Arjuna. Was er zu dem ruhm­rei­chen Paar gespro­chen hat, oh König, habe ich dir bereits erzählt. Als Agni seinen Wunsch kund­ge­tan hatte, den Khan­dava Wald gegen Indras Willen zu ver­bren­nen, sprach Arjuna zu Agni mit wohl­über­leg­ten Worten.

Arjuna sagte:
Ich verfüge über zahl­rei­che her­vor­ra­gende, himm­li­sche Waffen, mit denen ich sogar mehrere Indras bekämp­fen könnte. Doch, oh du Hoher, ich habe keinen Bogen, welcher der Kraft meiner Arme in der Schlacht stand­hält. Durch die Leich­tig­keit meiner Hand bräuchte ich auch Pfeile, die sich niemals erschöp­fen. Denn auch mein Streit­wa­gen kann kaum die Last der Pfeile tragen, die ich gerne bei mir hätte. Auch brauche ich himm­li­sche Pferde, welche so schnell wie der Wind und rein weiß sind, und einen Wagen vom Glanz der Sonne, dessen Räder so laut rasseln, wie Gewit­ter­wol­ken brüllen. Außer­dem hat Krishna keine Waffe, welche zu seiner Energie passen würde und mit der er Nagas und Pisachas schla­gen könnte. Oh du Hoher, bitte gib uns die Mittel, mit denen wie erfolg­reich Indra davon abhal­ten können, seine Regen­schauer über dem weiten Wald aus­zu­schüt­ten. Oh Pavaka, wir sind bereit, alles zu tun, was Hel­den­mut und Männ­lich­keit gebie­ten. Doch statte uns mit den ange­mes­se­nen Mitteln dafür aus.


Kapitel 227 - Varuna übergibt Krishna seinen Diskus und Arjuna den Bogen Gandiva

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Da kon­zen­trierte sich Agni auf Varuna, den Sohn der Aditi, welcher eine der Him­mels­rich­tun­gen beschützt und das Wasser beherrscht, welches seine Heimat ist. Varuna wußte sogleich, daß Pavaka (Agni) an ihn dachte und erschien vor der Gott­heit. Voller Ehr­furcht grüßte der rauch­ge­krönte Gott den Herrn des Wassers, diesen vierten Loka­pala.

Dann sprach Agni zu ihm:
Gib mir ohne zu Zögern Bogen und Köcher und auch den Streit­wa­gen mit dem Affen im Banner, welche du einst von König Soma erhiel­test. Arjuna wird mit Gandiva eine vor­züg­li­che Hel­den­tat voll­brin­gen, und auch Krishna mit dem Diskus. Gib mir bitte beides.

Varuna sprach „Ich gebe!“, und über­reichte Arjuna dieses wun­der­bare Juwel eines Bogens mit der großen Energie. Dieser Bogen ver­mehrte Ruhm und Hel­den­tum und konnte von keiner anderen Waffen zer­stört werden. Er war der König aller Waffen und ihr Ver­nich­ter. Er zer­schmet­terte alle feind­li­chen Heere und ersetzte ganz allein hun­dert­tau­send Bögen. Er ver­grö­ßerte König­rei­che und trug wun­der­bare Farben. Er war schön ver­ziert, wun­der­bar anzu­se­hen, makel­los und kannte keine Abnut­zung. Er wird für immer von den Göttern und auch den Gand­ha­r­vas verehrt. Varuna legte noch zwei uner­schöpf­li­che Köcher dazu. Arjuna erhielt auch jenen Wagen, dessen Banner einen großen Affen zeigte. Vor diesen Wagen waren sil­ber­weiße, gold­be­zäumte Pferde gespannt, wie zie­hende Wolken, welche im Bereich der Gand­ha­r­vas geboren und so schnell wie der Gedanke waren. Der Wagen war mit allem nötigen Kriegs­ge­rät und himm­li­schen Waffen ver­se­hen, und konnte selbst von Göttern oder Dämonen nicht bezwun­gen werden. Sein Glanz war über­groß, kaum konnte man ihn anschauen, und seine Räder rat­ter­ten gewal­tig. Er erfreute das Herz eines jeden Betrach­ters, denn er wurde einst von Pra­ja­pati Vis­va­karma nach tiefer, aske­ti­scher Medi­ta­tion erbaut, diesem Archi­tek­ten des Uni­ver­sums und Herrn der Schöp­fung. Auf diesem Wagen fuhr einst Lord Soma und ver­nich­tete die Dämonen. Seine Schön­heit war strah­lend. Er glich einer abend­li­chen Wolke, auf der sich die unter­ge­hende Sonne spie­gelt. Er trug einen her­vor­ra­gen­den Fah­nen­mast, welcher golden und sehr schön war. Auf dem Mast thronte hoch oben ein himm­li­scher Affe mit furcht­ein­flö­ßen­der Gestalt wie der eines Tigers oder Löwen. Dieser Affe schien geneigt, alles mit seinen Blicken zu ver­bren­nen. Die anderen Fahnen zeigten weitere, große Wesen, deren Gebrüll bereits die feind­li­chen Sol­da­ten ohn­mäch­tig machte.

Arjuna, gerü­stet, mit dem Schwert gegür­tet und die Finger in Leder gehüllt, umrun­dete den vor­züg­li­chen, banner­ge­schmück­ten Wagen, ver­beugte sich vor den Göttern, und bestieg ihn, wie ein tugend­haf­ter Mann den himm­li­schen Wagen besteigt, der ihn zu den Göttern trägt. Als er den himm­li­schen und ersten aller Bögen aufnahm, den Brahma einst erschuf und der Gandiva genannt wurde, spürte Arjuna große Freude. Dann ver­beugte sich der Held vor Agni, packte den Bogen fest und spannte ihn kraft­voll. Alle, die das sir­rende Geräusch hörten, als der ener­ge­ti­sche Arjuna den mäch­ti­gen Bogen spannte, zit­ter­ten vor Furcht. Nun, nachdem er Gandiva, die beiden uner­schöpf­li­chen Köcher und den Wagen erhal­ten hatte, war der Sohn der Kunti sehr froh und sich sicher, die Tat voll­brin­gen zu können.

Dann übergab Agni an Krishna einen Diskus mit einem Blitz in der Mitte (oder ein eiser­ner Stab in einem Loch in der Mitte). Dies war ein schreck­li­ches Kriegs­ge­rät und wurde Krish­nas bevor­zugte Waffe. Nun war auch Krishna für die Aufgabe gerü­stet.

Und Agni sprach zu Krishna:
Damit, oh Madhu Ver­nich­ter, wirst du ohne Zweifel in der Schlacht auch nicht­mensch­li­che Gegner bezwin­gen. Du wirst Men­schen, Göttern, Raks­ha­sas, Pisachas, Dämonen und Nagas über­le­gen sein, und sie alle ver­nich­ten können. Und, oh Madhava, wenn du diese unbe­zwing­bare Waffe im Kampf auf einen Feind schleu­derst, wird sie ihn töten und danach zu dir zurück­kom­men.

Des wei­te­ren verlieh Lord Varuna dem Krishna noch eine Keule namens Kau­ma­daki, die jeden Dämonen ver­nich­ten konnte und beim Schwin­gen ein Geräusch machte, als ob der Donner grollt.

Dann spra­chen Arjuna und Krishna freudig zu Agni:
Oh du Edler, jetzt sind wir mit Waffen aus­ge­rü­stet und kennen ihren Gebrauch, haben unsere Wagen mit Mast und Flagge bestie­gen und können es nun mit allen Göttern, Dämonen und auch mit dem Träger des Donners auf­neh­men, wenn er seinen Freund Taks­haka kämp­fend beschüt­zen will.

Und Arjuna ergänzte:
Oh Agni, wenn Krishna mit der unbän­di­gen Energie das Schlacht­feld mit diesem Diskus in der Hand betritt, dann gibt es nichts in den drei Welten, was dieser Mäch­tige nicht bezwin­gen könnte. Auch ich bin bereit, mit Gandiva und den beiden uner­schöpf­li­chen Köchern die drei Welten im Kampf zu besie­gen. Nun, oh Herr, lodere auf, wie es dir beliebt, und umschlinge den Wald von allen Seiten. Wir sind in der Lage, dir zu helfen.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So zeigte der Gott seine ener­ge­tisch­ste Form und begann, den Wald zu ver­bren­nen. Er umringte ihn von allen Seiten mit seinen sieben Flammen und erschien so schreck­lich und alles ver­schlin­gend wie am Ende der Zeit­al­ter. Die Flammen pras­sel­ten so laut wie Gewit­ter­wol­ken, und alle Bewoh­ner des Waldes zit­ter­ten. Der Wald strahlte so hell wie Meru, der König der Berge, auf den die Son­nen­strah­len fallen.


Kapitel 228 - Die Feuersbrunst breitet sich aus

Nun begaben sich Krishna und Arjuna auf ihren Streit­wa­gen zu zwei gegen­über­lie­gen­den Seiten des Waldes und began­nen ein großes Gemet­zel unter den Krea­tu­ren im Khan­dava Wald. An jedem Ort, an dem die Tiere des Waldes die Flucht ver­such­ten, hin­der­ten sie die beiden mäch­ti­gen Helden auf ihren schnel­len Wagen, mit denen sie so geschwind von einem Ort zum anderen fuhren, daß die Wald­be­woh­ner keine Lücke fanden. Wahr­lich, die beiden vor­züg­li­chen Wagen schie­nen wie einer zu sein, und ebenso die beiden Krieger. Und tau­sende Wesen des Waldes rannten angst­voll brül­lend im bren­nen­den Wald umher. Bei manchen fingen ein­zelne Glieder Feuer, andere dörrte die große Hitze aus und viele ver­en­de­ten in den Flammen. Bei vielen traten die Augen aus den Höhlen, und andere stürz­ten panisch umher. Manche umarm­ten ihre Kinder, Eltern und Geschwi­ster und starben fried­lich, denn aus über­großer Zunei­gung waren sie nicht in der Lage, ihre Lieben zu ver­las­sen. Manche bissen sich auf die Unter­lippe und spran­gen him­mel­wärts, um dann doch in das lodernde Element zurück zu stürzen. Manche wie­derum rollten sich auf dem Boden mit ver­bann­ten Flügeln, Augen oder Füßen, und starben bald darauf. Die Teiche und Seen des Waldes began­nen von der Hitze zu kochen, und so ver­en­de­ten auch die Fische und Schild­krö­ten. Das Feuer schien mit den bren­nen­den Leibern der vielen Tiere selbst ver­schie­dene Formen anzu­neh­men. Die Vögel, die sich auf ihre Flügel ver­lie­ßen, um dem Feuer zu ent­kom­men, wurden von Arjuna mit seinen Pfeilen durch­bohrt, so daß sie laut schrei­end und ver­stüm­melt ins bren­nende Element zurück­fie­len. Das gräß­li­che Gebrüll der ster­ben­den Geschöpfe war so laut, daß es dem mäch­ti­gen Geräusch des Ozeans glich, als er vor langer Zeit gequirlt wurde. Die gewal­ti­gen Flammen schlu­gen bis zum Fir­ma­ment und äng­stig­ten sogar die Himm­li­schen. So begaben sich die ruhm­rei­chen Bewoh­ner des Himmels alle zusam­men zu ihrem Anfüh­rer, dem Gott der hundert Opfer und tausend Augen.

Die Götter spra­chen zu Indra:
Warum, oh Herr der Unsterb­li­chen, ver­brennt Agni diese Krea­tu­ren dort drunten? Ist die Zeit für die Zer­stö­rung der Welten gekom­men?

Vai­sam­pa­yana erzählte weiter:
Nach diesen Worten der Götter betrach­tete sich Indra Agnis Wüten und rüstete sich zum Schutz der Geschöpfe im Khan­dava Wald. Sogleich bedeckte er den Himmel mit Wolken aller Art und ließ es auf den bren­nen­den Wald regnen. Von Indra befeh­ligt entlie­ßen die aber und aber tau­sen­den Wolken ihre Wasser in dichten Schau­ern auf Khan­dava. Doch alle Ströme, auch die so dick wie Fah­nen­ma­sten waren, ver­dun­ste­ten durch die über­große Hitze schon im Himmel und gelang­ten gar nicht bis zu den Flammen. Da wurde Indra zornig mit Agni, sam­melte noch mehr Wol­ken­berge und ließ sie heftige Platz­re­gen abwer­fen. Diesmal kämpf­ten die Flammen mit den gewal­ti­gen Was­ser­mas­sen, und mit den dunklen Wolken über sich und all dem Rauch und den Blitzen schaute der Wald furcht­er­re­gend aus.


Kapitel 229 - Kampf mit den Göttern

Aswa­sena ent­kommt dem Feuer

Da wehrte der Sohn von Pandu mit­hilfe eines Schau­ers seiner vor­züg­li­chen Waffen die Regen­schauer von Indra ab. Arjuna mit der uner­meß­li­chen Seele umhüllte den Khan­dava Wald mit zahl­lo­sen Pfeilen, wie der Mond die Atmo­sphäre mit dichtem Nebel erfüllt. Diese undurch­dring­li­che Mauer aus Pfeilen war auch für die Krea­tu­ren des Waldes unbe­zwing­bar. Nun war zwar Taks­haka, der Anfüh­rer der Nagas in diesem Wald, zufäl­lig nicht zu Hause, denn er war zum Feld von Kuruks­he­tra gegan­gen. Aber sein Sohn Aswa­sena war im bren­nen­den Wald und gab sich große Mühe, den Flammen zu ent­kom­men. Doch von Arjunas Pfeilen ein­ge­sperrt, fand er keine Mög­lich­keit. So beschloß seine Mutter, auch die Tochter einer Schlange, ihn zu retten, indem sie ihn ver­schluckte. Dabei ver­schluckte sie ihn (listi­ger­weise) mit dem Kopf zuerst bis zum Schwanz und erhob sich mit dem Wunsch, ihren Sohn zu retten, in die Lüfte. Arjuna erkannte sofort ihren Flucht­ver­such und trennte mit einem scha­r­fen und spitzen Geschoß ihren Kopf ab. Dies beob­ach­tete Indra und wollte den Sohn seines Freun­des retten. Er schickte eine gewal­tige Sturm­böe, welche Arjuna für einen kurzen Moment die Acht­sam­keit raubte. Der winzige Augen­blick genügte, und Aswa­sena konnte ent­kom­men. Doch Arjuna erkannte die Macht der Illu­sion, und ärgerte sich sehr, daß ihn die Schlange getäuscht hatte. Von nun an zer­trennte er alle Krea­tu­ren, welche in den Himmel fliehen wollten, in zwei, drei oder sogar mehrere Teile. Außer­dem ver­fluch­ten Arjuna, Agni und auch Krishna die Schlange, die sich so betrü­ge­risch geret­tet hatte: „Niemals sollst du ruhm­reich sein.“

Kampf mit Indra

Vor lauter Ärger über die Täu­schung schickte nun Arjuna seine Pfeile gen Himmel und suchte den Kampf mit dem Anfüh­rer der Himm­li­schen. Und als Indra Arjuna wütend sah, kämpfte er mit ihm und schleu­derte ihm seine schreck­li­chen, den Himmel bede­cken­den Waffen ent­ge­gen. Da tobten die Stürme mit lautem Brüllen und ließen die Meere wüten. Die Wol­ken­berge am Himmel jagten mit den Regen­strö­men um die Wette, und aus ihnen stießen Donner und gräß­li­che Blitze hinab. Doch Arjuna, welcher das Wissen um die rechten Mittel besaß, wir­belte die vor­züg­li­che Waffe namens Vayavya (Wind Waffe) mit den rich­ti­gen Mantras gen Himmel, um die Wolken zu zer­streuen. Und durch die Kraft der Waffe wurden Energie und Wirkung von Indras Don­ner­blitz nebst der Macht der Wolken neu­tra­li­siert. In einem Moment waren die Regen­ströme getrock­net und die Blitze ver­schwun­den. Der Himmel wurde blau und klar, von Staub und Dun­kel­heit gerei­nigt, eine kühle Brise wehte und die Son­nen­scheibe zeigte all ihre Pracht.

Da freute sich Agni sehr, denn niemand störte ihn nun. Er nahm alle mög­li­chen Gestal­ten an, und mit dem Fett der ver­bren­nen­den Krea­tu­ren über­gos­sen, loderte er mit all seinen Flammen und erfüllte das Uni­ver­sum mit seinem Gebrüll.

Kampf mit den Himm­li­schen

Doch nun stiegen viele, schön gefie­derte Wesen aus dem Geschlecht Garudas aus den höheren Berei­chen herab, denn voller Stolz wollten sie mit ihren don­nern­den Schwin­gen, Schnä­beln und Klauen die beiden Helden besie­gen. Auch zahl­lose feu­er­spei­ende Nagas stiegen hinab und spieen unab­läs­sig töd­li­che Gifte auf Arjuna. Doch Arjuna schnitt sie in viele Teile mit Pfeilen, welche in das Feuer seines Zorns getaucht waren. Und so stürz­ten auch diese Vögel und Schlan­gen leblos ins bren­nende Element. Danach näher­ten sich Dämonen, Gand­ha­r­vas, Yakshas und Raks­ha­sas mit lautem Kriegs­ge­brüll. Sie schleu­der­ten aus den Kehlen ihrer Kata­pulte eiserne Kugeln und Geschosse, auch Felsen und feurige Blitze, und stell­ten sich Arjuna und Krishna mit wüten­der Kraft ent­ge­gen. Und obwohl sie einen per­fek­ten Geschoß­ha­gel nie­der­ge­hen ließen, rief Arjuna ihnen vor­wurfs­volle Worte zu und köpfte sie mit seinen spitzen Pfeilen. Krishna mähte viele Daitya und Danava Heere mit seinem Diskus nieder, und mäch­tige Dämonen wurden von seinen Pfeilen durch­bohrt und der Energie seines Diskus hin­ge­streckt, so daß sie besin­nungs­los umher­trie­ben, wie zer­trüm­mer­tes Strand­gut in der Gewalt der Wellen am Ufer des Meeres.

Als näch­stes ritt Indra auf seinem weißen Ele­fan­ten gegen die Helden an und ergriff seinen don­nern­den Blitz, der niemals fehlte. Er schwenkte den Donner mit großer Kraft und beru­higte die Götter mit den Worten: „Die beiden sind schon besiegt.“ Die Götter griffen dar­auf­hin auch zu ihren Waffen. Yama nahm seinen tod­brin­gen­den Stab, Kuvera seine Sta­chel­keule, Varuna seine Schlinge und die schönen Geschosse, und Skanda (Kar­ti­keya) ergriff seine lange Lanze und stand bewe­gungs­los wie der Berg Meru. Die Aswin Zwil­linge hielten ihre strah­len­den Pflan­zen bereit, Dhata hatte den Bogen in der Hand, Jaya die dicke Keule, und der starke Tashta griff zornig nach einem rie­si­gen Berg. Surya stand mit dem glän­zen­den Shakti, Mrityu mit einer Streit­axt, Aryaman schwang seinen gräß­li­chen, dor­nen­ge­spick­ten Knüppel, und Mitra hatte seinen rasier­mes­ser­scha­r­fen Diskus in der Hand. Und Pushan, Bhaga und Savita griffen mit Bogen und Dolchen wütend Krishna und Arjuna an. Auch die in ihrer eigenen Energie strah­len­den Rudras, Vasus, mäch­ti­gen Maruts, Vis­wa­de­vas und Sadhyas stürm­ten gewapp­net auf Krishna und Arjuna los, um sie nie­der­zu­stre­cken.

Plötz­lich erschie­nen in diesem gewal­ti­gen Kon­flikt wun­der­bare Omen rings­herum, die jedem Wesen die Sinne raubten und den Zeichen zur Auf­lö­sung des Uni­ver­sums glichen. Krishna und Arjuna beob­ach­te­ten furcht­los und erfah­ren in der Schlacht, wie sich Indra und die anderen Götter nahten, und standen ruhig wartend mit ihren Waffen in der Hand. Im rechten Moment griffen sie zornig die himm­li­schen Heere mit ihren donner­glei­chen Waffen an. Wieder und wieder schlu­gen Krishna und Arjuna die Himm­li­schen in die Flucht, bis diese mutlos das Schlacht­feld ver­lie­ßen und Zuflucht bei Indra suchten. Die Munis, welche im Himmel den Kampf beob­ach­te­ten, staun­ten darüber sehr. Auch Indra beob­ach­tete den Hel­den­mut der beiden Krieger, und griff höchst zufrie­den noch einmal an. Um die Macht Arjunas zu prüfen, welcher beide Hände mit glei­chem Geschick benutzte, sandte Indra einen hef­ti­gen Schauer von Fels­ge­stein hinab. Doch Arjuna zer­streute zornig den dichten Hagel­schauer mit seinen Pfeilen. Noch einmal schickte Indra Felsen und Steine in Massen hin­un­ter, und wieder wehrte Arjuna mit seinen flinken Pfeilen alles ab. Doch nun wollte Indra den Sieg errin­gen, ergriff mit seinen Händen einen großen Gipfel vom Mandara Gebirge mit hohen Bäumen drauf und wir­belte ihn gegen Arjuna. Doch unter Arjunas win­des­schnel­len und spitz­feu­ri­gen Pfeilen zer­barst der Felsen in tausend Stücke. Als die Frag­mente dieses Bro­ckens durch die Himmel fielen, sah es aus, als ob Sonne, Mond und alle Pla­ne­ten ihren Platz ver­lo­ren hätten und zur Erde hin­ab­fie­len. Und als die riesige Gesteins­masse auf den Khan­dava Wald fiel, zer­malm­ten sie weitere, zahl­rei­che Geschöpfe darin.


Kapitel 230 - Rettung von Maya

Die Götter ziehen sich von der Schlacht zurück

All die Bewoh­ner des Waldes, die Dämonen, Raks­ha­sas, Nagas, Wölfe, Bären, Ele­fan­ten mit auf­ge­ris­se­nen Schlä­fen, Löwen mit wilden Mähnen, Hirsche, Büffel zu Hun­der­ten, Vögel und all die wilden Tiere rannten panisch hin und her, um den Flammen, Krish­nas und Arjunas Waffen oder fal­len­den Felsen zu ent­kom­men. Ihr angst­vol­les Geschrei war weithin ver­nehm­bar, ver­mischte sich mit dem Toben der Flammen und ließ den Himmel erzit­tern. Irgend­wann ver­lo­ren die Wesen die Kraft zum Laufen. Krishna mit der dunklen Haut­fa­rbe und den mäch­ti­gen Armen beschloß ihre Ver­nich­tung und wir­belte seinen Diskus auf sie. In Stücke zer­trennt fielen die Wald­be­woh­ner nebst den Danavas und Raks­ha­sas in Agnis Mund, und die vom Diskus zer­fleisch­ten, blut- und fett­über­ström­ten Dämonen glichen den Wolken beim Unter­gang der Sonne. Krishna wütete wie der unver­meid­li­che Tod selbst, tötete Pisachas, Vögel, Nagas und tausend andere Geschöpfe. Immer, wenn der Diskus zahl­lose Krea­tu­ren getötet hatte, kehrte er in Krish­nas Hand zurück. Gesicht und Gestalt von Krishna, dieser Seele aller erschaf­fe­nen Wesen, waren schreck­lich anzu­se­hen, als er in dieses Gemet­zel ein­tauchte. Keiner der Himm­li­schen, welche ange­tre­ten waren, konnten Krishna und Arjuna in der Schlacht besie­gen. Und als die Götter dies erkann­ten, daß sie weder den Brand ein­däm­men, noch die beiden Helden zurück­hal­ten oder den Khan­dava Wald beschütz­ten konnten, zogen sie sich zurück. Als Indra mit den hundert Opfern sah, wie sich die Unsterb­li­chen zurück­zo­gen, erfüllte ihn Freude und er lobte Krishna und Arjuna. Außer­dem ertönte eine tiefe und laute Stimme.

Die Stimme sprach zu Indra:
Dein Freund Taks­haka ist nicht in Gefahr. Bevor der Brand aus­brach, ging er nach Kuruks­he­tra. Und nun erkenne, oh Vasava, daß Krishna und Arjuna von nie­man­dem im Kampf besiegt werden können. Sie sind Nara und Nara­y­ana, diese Urgott­hei­ten des Himmels. Du kennst ihre Energie und Macht. Die beiden Rishis sind unbe­zwing­bar, von nichts und nie­man­dem in allen Welten. Sie ver­die­nen die höchste Ehr­er­bie­tung von allen Göttern, Dämonen, Yakshas, Raks­ha­sas, Gand­ha­r­vas, Men­schen, Kin­naras und Nagas. Es ist daher ange­mes­sen, oh Indra, daß du dich mit den Himm­li­schen zurück­ziehst. Die Ver­nich­tung des Khan­dava Waldes wurde vom Schick­sal beschlos­sen.

Da erkannte der Anfüh­rer der Unsterb­li­chen die Wahr­heit in diesen Worten, warf Zorn und Empö­rung ab und kehrte in den Himmel zurück. Auch alle himm­li­schen Heer­scha­ren folgten ihm und ver­lie­ßen das Schlacht­feld. Bei diesem Rückzug ließen Arjuna und Krishna das Löwen­ge­brüll der Sieger ertönen und fuhren fort, dem Feuer im Khan­dava Wald zu helfen.

Arjuna, der die Himm­li­schen zer­streut hatte wie der Wind­gott die Wolken, tötete mit seinen Pfeilen zahl­lose Krea­tu­ren im Wald, damit sie nicht ent­flie­hen konnten. Keiner wagte den Kampf mit ihm, nicht einmal die stärk­sten Geschöpfe konnten einen Blick auf ihn werfen, denn seine Waffen fehlten niemals. Manch­mal durch­bohrte er Hun­derte mit einem Geschoß, manch­mal Einen mit hundert Pfeilen. So fielen die Wald­be­woh­ner in Agnis Mund, als ob der Tod selbst sie hin­ge­streckt hätte. Nir­gends fanden sie Zuflucht, nicht an Fluß­ufern, in hüg­li­gem Gelände oder auf hei­li­gen Plätzen, denn überall wütete die Hitze. Ganze Scharen von Ele­fan­ten, Wölfen oder Rehen brüll­ten vor Schmerz, so daß sich selbst die Fische in der Ganga und im Meer, und die Vidyad­ha­ras im Wald fürch­te­ten. Hari tötete mit seinem Diskus ganze Truppen von rie­si­gen Raks­ha­sas, Dämonen und Nagas, die gegen ihn anstürm­ten. Ihre gewal­ti­gen Köpfe und Rümpfe wurden von dem schnell sau­sen­den Diskus ent­zwei­ge­schnit­ten und fielen leblos ins lodernde Feuer. Die ver­zeh­ren­den Flammen wurden mit all dem Fleisch, Blut und Fett befrie­digt und erhoben sich zu großen Höhen ohne das klein­ste Rauch­krin­gel­chen. Freudig loderte Agni mit strah­len­den, kup­fer­fa­r­be­nen Augen, flam­men­der Zunge, großem Mund und einer Haar­krone aus Feuer und trank, trank, trank zufrie­den diesen nek­tar­glei­chen Strom.

Maya bittet Arjuna um Schutz

Da geschah es, daß Agni einen Dämon namens Maya ent­deckte, der aus Taks­ha­kas Heim entfloh. Agni nahm einen Körper mit ver­filz­ten Locken an, brüllte laut und ver­folgte mit seinem Wagen­len­ker Vayu den flie­hen­den Dämon, um ihn zu ver­schlin­gen. Auch Krishna sah den Dämon und stand mit seiner Waffe bereit, ihn zu töten. Als Maya den erho­be­nen Diskus sah und Agni ihn von hinten ver­bren­nen wollte, da flehte er: „Oh Arjuna, komm schnell und beschütze mich.“ Die ängst­li­che Stimme ver­neh­mend ant­wor­tete Arjuna: „Fürchte dich nicht!“. Schon Arjunas Stimme schien Maya, dem Bruder von Namuchi, das Leben wie­der­zu­ge­ben. Als der mit­füh­lende Sohn der Kunti Maya ver­si­cherte hatte, daß nichts zu befürch­ten sei, wollte ihn Krishna auch nicht töten und Agni ver­schonte ihn eben­falls.

Mit­hilfe von Krishna und Arjuna vor Indra beschützt, brannte der kluge Agni im Wald für fünf­zehn Tage. Während dieser Zeit ent­ka­men nur sechs Wald­be­woh­ner den Flammen: Aswa­sena, Maya und vier Vögel namens Sarnga­kas.


Kapitel 231 - Die Geschichte von Rishi Mandapala

Jan­a­me­jaya fragte:
Oh Brah­mane, erkläre mir, warum Agni die Vögel namens Sarnga­kas beim Brand nicht ver­schlang. Wir wissen nur, warum Aswa­sena und der Danava Maya ver­schont wurden. Doch was ist der Grund, daß die Sarnga­kas davon­ka­men? Dies scheint mir ein großes Wunder, oh Brah­mane. Erzähl uns, warum gerade sie im Feuer nicht umkamen.

Und Vai­sam­pa­yana hub an:
Oh du Fein­de­be­zwin­ger, ich werde dir alles darüber erzäh­len. Einst gab es einen großen Rishi, der unter dem Namen Man­da­pala bekannt war. Er wußte um alle Shas­t­ren, übte strenge Gelübde, war der Askese hin­ge­ge­ben und eine höchst tugend­hafte Person. Er folgte dem Pfad der Rishis, welche ihre Lebens­säfte zurück­hiel­ten und widmete sich mit kon­trol­lier­ten Sinnen dem Studium und der Tugend. Nachdem er das ferne Ufer der Askese erreicht hatte, verließ er seine mensch­li­che Form und kam ins Reich der Ahnen. Doch dort ange­kom­men, bekam er nicht die (erwar­te­ten) Früchte seiner Taten. Da fragte er die Himm­li­schen, welche um den König der Toten saßen, nach dem Grund für seine Behand­lung.

Man­da­pala fragte:
Warum sind diese Regio­nen für mich uner­reich­bar, von denen ich glaubte, daß ich sie mir durch aske­ti­sche Hingabe gewon­nen hätte? Habe ich nicht alles für diese Regio­nen getan? Ihr Bewoh­ner des Himmels, erklärt mir, warum diese Berei­che für mich ver­schlos­sen bleiben. Ich werde dann das tun, was mir die Früchte der aske­ti­schen Ent­halt­sam­keit gibt.

Die Himm­li­schen ant­wor­te­ten:
Höre, oh Brah­mane, bezüg­lich welcher Taten und Ange­le­gen­hei­ten Men­schen als Schuld­ner geboren werden. Sie sind Schuld­ner in Hin­sicht auf tugend­haf­ten Ver­dienst, der vedi­schen Erkennt­nis und ihrer Nach­kom­men­schaft. Durch Opfer, Askese und Kinder werden diese Schul­den begli­chen. Du bist ein Asket und hast Opfer durch­ge­führt, doch keine Kinder hin­ter­las­sen. Diese Berei­che sind dir daher ver­schlos­sen. Zeuge also Kinder. Und dann wirst du dich an den Berei­chen viel­fa­cher Glück­s­e­lig­keit erfreuen können. Die Veden haben erklärt, daß der Sohn den Vater vor der Hölle namens Put erret­tet. Also, bemühe dich um Nach­kom­men, bester Brah­mane.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nachdem Man­da­pala diese Worte der Himm­li­schen ver­nom­men hatte, über­legte er, wie er am besten in kür­zester Zeit viele Nach­kom­men erhal­ten könne. Nach einer Weile kam er zu dem Schluß, daß unter allen Wesen die Vögel allein mit vor­züg­li­cher Fort­pflan­zungs­fä­hig­keit geseg­net wären. So nahm der Rishi die Gestalt eines Sarngaka an, und verband sich mit einer Henne glei­cher Art namens Jarita. Er zeugte mit ihr vier Söhne, welche alle die Veden rezi­tier­ten. Danach ließ er Jarita und alle seine Söhne im Wald zurück, als sie noch in ihren Eiern waren, und ging zu (einer anderen Frau namens) Lapita. Jarita wurde dar­auf­hin sehr nach­denk­lich, spürte sie doch eine große Zunei­gung zu ihren Kindern. Und obwohl sie ihr Vater im Khan­dava Wald ver­las­sen hatte, so konnte ihre Mutter ihnen doch nicht das­selbe antun, diesen unge­bo­re­nen Rishis in ihren Eiern. So sorgte sie für ihren Nach­wuchs, wie es ihrer Spezies geziemte. Einige Zeit später, als der Rishi in Beglei­tung mit Lapita durch den Wald streifte, sah er Agni kommen, um den Wald zu ver­schlin­gen. Man­da­pala erkannte sofort die Absicht Agnis und erin­nerte sich besorgt an seine jungen Kinder. Sogleich besänf­tige der ener­ge­ti­sche Rishi den Gott des bren­nen­den Ele­men­tes, diesen Hüter der Welten, und legte ein Wort für seine noch nicht flüggen Kinder ein.

Man­da­pala sprach zu Agni:
Oh Agni, du bist der Mund der ganzen Welt. Du trägst die heilige Opfer­but­ter. Du rei­nigst (von aller Sünde) und bewegst dich unsicht­bar inner­halb der Hülle eines jeden Wesens. Die Gelehr­ten sagen, du bist das Eine und ver­fügst über die drei­fa­che Natur. Vor dir führen die Weisen ihre Opfer durch und sehen dich acht­fach. Die großen Rishis sagen, daß das Uni­ver­sum von dir erschaf­fen wurde. Du ernährst dich von der Opfer­but­ter, und ohne dich, würde dieses Uni­ver­sum an einem Tage unter­ge­hen. Sich vor dir ver­beu­gend, gehen die Brah­ma­nen mit ihren Ehe­frauen und Kindern in die ewigen Berei­che ein, welche sie sich mit ihren Taten gewon­nen haben. Oh Agni, die Gelehr­ten sehen dich in den blitz­durch­zuck­ten Wolken. Deine Flammen ver­zeh­ren jedes Wesen. Oh du Strah­len­der, das Uni­ver­sum wurde von dir geschaf­fen. Die Veden sind deine Worte. Alle Wesen hängen von dir ab. Wasser hängt vor allem von dir ab. Alle Opfer­ga­ben an geklär­ter Butter und Nahrung für die Ahnen sind in dir gegrün­det. Und, oh Gott, du bist der Ver­schlin­ger, der Schöp­fer und Vri­has­pati selbst. Du bist die Aswin Zwil­linge, Surya, Soma und Vayu.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Agni war mit dem Lob des uner­meß­lich ener­ge­ti­schen Rishi Man­da­pala sehr zufrie­den und erwi­derte frohen Herzens: „Was kann ich für dich tun?“ Da bat Man­da­pala mit gefal­te­ten Händen: „Wenn du den Wald von Khan­dava ver­brennst, ver­schone meine Kinder.“ Agni stimmte zu: „So sei es.“ Und deshalb, oh Monarch, wurden die Kinder von Man­da­pala von Agni nicht in diesem Feuer im Khan­dava Wald ver­brannt.


Kapitel 232 - Die Klage der Jarita

Als das Feuer im Khan­dava Wald nun heftig loderte, da litten die Sarnga­kas sehr. Sie sahen keinen Weg zu ent­flie­hen und große Angst erfüllte sie. Ihre Mutter, die hilf­lose Jarita, wußte, daß ihre Kleinen zu jung waren, um zu ent­kom­men, und weinte laut und sor­gen­voll.

Jarita klagte:
Oh, welch gräß­li­che Feu­ers­brunst. Sie durch­strahlt das ganze Uni­ver­sum, ver­nich­tet den Wald und kommt immer näher. Welche Qual! Ich sorge mich um diese Kleinen, ohne Federn und Erfah­rung sind sie die einzige Zuflucht unserer ver­stor­be­nen Ahnen. Weh, dieses her­an­rückende Feuer ver­brei­tet überall Angst und schleckt mit seiner Zunge selbst an den höch­sten Bäumen. Doch meine Kinder können noch nicht fliegen und ent­kom­men. Und ich kann auch nicht weg­flie­gen und sie alle mit mir nehmen. Doch ver­las­sen kann ich sie schon gar nicht, denn ihnen gehört mein Herz. Welchen meiner Söhne soll ich zurück­las­sen, und wen mit mir nehmen? Welche Tat kann ich voll­brin­gen, die der Tugend folgt? Und was denkt ihr, meine kleinen Jungen? Ich sehe nir­gends einen Ausweg. Ich werde euch mit meinen Flügeln zude­cken und mit euch sterben. Euer Vater verließ uns vor einiger Zeit auf grau­same Weise mit den Worten: „Auf ihm, Jari­tari dem Älte­s­ten, ruht mein Geschlecht. Mein zweiter Sohn, Saris­rikka, wird viele Nach­kom­men zeugen und meine Familie ver­grö­ßern. Mein dritter, Stam­va­mi­tra, wird sich der Askese hin­ge­ben, und der jüngste, Drona, wird der beste Kenner der Veden werden.“ Doch nun sind wir alle in großer Gefahr. Wen soll ich fort­tra­gen? Ich kann nicht ver­ur­tei­len. Doch wie kann ich tugend­haft handeln? Ich sehe keinen Ausweg!

Die Kinder spra­chen zu ihrer wei­nen­den Mutter:
Oh Mutter, vergiß deine Liebe für uns und rette dich an einen Ort, wo kein Feuer ist. Falls wir hier getötet werden, kannst du immer noch andere Kinder haben. Doch wenn du stirbst, wird es keine Kinder in unserem Stamm geben. Über­denke die beiden Nöte, und tu, was für unsere Familie günstig ist. Die Zeit dafür ist gekom­men. Laß dich nicht von deiner Zunei­gung für deine Kinder beein­flus­sen, denn sie ver­spricht, uns alle zu töten, uns und dich. Wenn du dich selbst rettest, dann mag unser Vater, der sich die glück­s­e­li­gen Berei­che wünscht, zufrie­den sein.

Jarita ant­wor­tete:
Es gibt hier ein Mau­se­loch in der Erde, gleich bei diesem Baum. Schnell, ver­steckt euch in diesem Loch. Dann braucht ihr keine Furcht vor dem Feuer zu haben. Wenn ihr drin seid, Kinder, bedecke ich die Öffnung mit Erde. Das ist die einzige Rettung vor dem lodern­den Feuer, die ich sehe. Wenn das Feuer erlo­schen ist, komme ich zurück und ent­ferne die Erde. So folgt meinem Rat, wenn ihr nicht ver­bren­nen wollt.

Die Kinder ant­wor­te­ten:
Ohne Federn sind wir nur Fleisch­bälle. Wenn wir in diesem Loch ver­schwin­den, wird uns sicher die räu­be­ri­sche Maus auf­fres­sen. Davor fürch­ten wir uns sehr und werden nicht in das Loch schlüp­fen. Nein, wir kennen kein Mittel, welches uns vor den Flammen oder der Maus rettet. Wir sehen auch keinen Weg, wie unseres Vaters Zeugung am Leben bleiben und unsere Mutter geret­tet werden könnte. Wenn wir im Loch ver­schwin­den, frißt uns die Maus. Bleiben wir hier, ver­schlingt uns das him­mels­stür­mende Feuer. Wenn wir darüber nach­den­ken, ist der Flam­men­tod die bessere Wahl. Von der Maus verdaut zu werden, ist sicher unedel, doch die Auf­lö­sung des Körpers im Feuer wird von den Weisen gelobt.


Kapitel 233 - Jarita versucht, ihre Kinder zu überreden

Doch Jarita ließ nicht locker:
Die kleine Maus kam aus ihrem Loch und wurde vom Falken mit seinen Klauen ergrif­fen und fort­ge­tra­gen. Ihr könnt furcht­los in ihre Höhle ein­tre­ten.

Die Jungen ant­wor­te­ten:
Wir können ganz und gar nicht sicher sein, ob der Falke die Maus geholt hat. Viel­leicht leben noch andere Mäuse in dem Bau, und vor denen fürch­ten wir uns genauso. Auch ist es nicht sicher, ob das Feuer überall hin­kommt. Viel­leicht bläst der Wind die Flammen von hier fort. Wenn wir uns in der Erde ver­krie­chen, ist uns der Tod von den dort leben­den Wesen gewiß. Doch wenn wir hier oben bleiben, sterben wir viel­leicht nicht. Ach Mutter, es ist besser, hier zu bleiben. Und deine Pflicht ist es, dich in Sicher­heit zu bringen, denn wenn du lebst, wirst du andere Kinder bekom­men, die so gut sind wie du selbst.

Jarita sprach:
Ach meine Kinder, ich selbst sah den Falken nie­der­sto­ßen, diesen Besten der Vögel, und mit der Maus aus dem Loch davon­flie­gen. Ich folgte ihm sogar nach und segnete ihn. Ich sagte zu ihm: „Oh König der Falken, weil du mit unserem Feind in deinen Klauen davon­fliegst, sollst du im Himmel ohne jeg­li­che Feinde und in einem gol­de­nen Körper leben.“ Nachdem er die Maus ver­schlun­gen hatte, ver­ab­schie­dete er sich von mir und ich kehrte zurück. Ihr könnt also ganz beru­higt in das Loch ein­tre­ten. Habt Ver­trauen und keine Angst. Die Maus, die dort lebte, wurde wirk­lich vor meinen Augen vom ruhm­rei­chen Falken erjagt.

Ihr Söhne erwi­der­ten:
Wir haben nicht gesehen, wie der Falke die Maus ergriff und können nicht in das Loch im Boden, bevor wir uns ganz sicher sind.

Ihre Mutter ver­sprach:
Ich bin mir ganz sicher. Habt keine Angst, meine Kinder, und tut, was ich sage.

Die Jungen spra­chen:
Wir sagen nicht, oh Mutter, daß du unsere Ängste mit einer unwah­ren Geschichte zer­streuen willst. Denn wenn die Ver­nunft eines Wesens erst einmal ver­wirrt ist, kann man kaum noch davon spre­chen, daß seine Taten beson­nen sind. Wir waren dir nie von Nutzen, noch weißt du, wer wir sind. Warum ver­suchst du mit solch hohem Preis, uns zu retten? Wer sind wir für dich? Du bist jung und schön und kannst nach deinem Ehemann suchen. Geh zu deinem Gatten. Du soll­test wieder gute Kinder kriegen. Und laß uns ins Feuer ein­tre­ten und damit in die Berei­che der Glück­s­e­lig­keit. Und wenn uns das Feuer nicht ver­schlingt, dann magst du zurück­kom­men und uns wieder haben.

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nach diesen Worten ihrer Söhne verließ die Mutter den Khan­dava Wald und eilte hastig zu einem siche­ren Ort ohne Feuer. Agni aller­dings brei­tete sich eilends aus, und die heißen Flammen näher­ten sich den Söhnen von Man­da­pala, was die jungen Sarnga­kas wohl bemerk­ten. Da begann Jari­tari, der Älteste von ihnen, in Hör­weite von Agni zu spre­chen.


Kapitel 234 - Lob an Agni

Jari­tari sagte:
Der Weise bleibt wachsam im Ange­sicht des Todes. Und daher fühlt er keine Schmer­zen, wenn die Stunde des Todes naht. Doch der Mensch mit ver­wirr­ter Seele, welcher in der Stunde des Todes nicht wachsam bleibt, wird von den Qualen fort­ge­tra­gen und erreicht keine Erlö­sung.

Saris­rikka, der zweite Bruder, sprach:
Ihr seid gedul­dig und klug. Die Zeit ist gekom­men, wo unser Leben bedroht ist. Zwei­fel­los ist es nur einer von vielen, der weise und tapfer wird.

Der dritte Bruder, Stam­va­mi­tra, sagte:
Der älteste Bruder wird Beschüt­zer genannt. Er rettet die jün­ge­ren Brüder vor Gefahr. Wenn der Älteste aber keinen Rat weiß, was können die anderen tun?

Dann sprach der jüngste Bruder, Drona:
Der drän­gende Gott des Feuers kommt mit sieben Zungen und sieben Mündern immer näher. Er strahlt im Glanze und ver­schlingt alles auf seinem Pfad.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Da sangen die Söhne von Man­da­pala eine zutiefst innige Hymne auf Agni. Hör genau zu, oh Monarch, wie ich sie dir nun singe.

Jari­tari sprach:
Du bist die Seele des Windes, oh Feuer. Du bist der Körper aller Vege­ta­tion auf Erden. Oh Licht­we­sen, Wasser ist deine Quelle, und du bist die Quelle von Wasser. Oh du mit der großen Energie, wie die Strah­len der Sonne brei­test du dich nach allen Seiten aus.

Saris­rikka sprach:
Oh rauch­ge­krön­ter Gott, unsere Mutter ist nicht mehr da, und unseren Vater kennen wir nicht. Unsere Federn sind noch nicht gewach­sen. Wir haben nie­man­den, der uns beschützt, außer dir. Oh Agni, beschütze uns not­lei­dende Kinder in deiner glücks­ver­hei­ßen­den Form mit den sieben Flammen. Wir flehen um deinen Schutz. Du allein, oh Agni, bist der Erzeu­ger von Wärme. Oh Herr, du bist es, der den Son­nen­strah­len ihre Hitze ver­leiht. Oh rette uns, denn wir sind jung und Rishis. Und, oh Träger der Opfer­ga­ben, sei besänf­tigt und nimm einen anderen Weg.

Stam­va­mi­tra sprach:
Oh Agni, du allein bist alles. Das ganze Uni­ver­sum ist in dir gegrün­det. Du erhältst jedes Wesen und bewahrst alle Welten. Du trägst die Opfer­but­ter und bist die höchste Opfer­gabe. Die Weisen kennen dich als Einheit und Viel­falt. Du hast die drei Welten geschaf­fen, oh Träger der Opfer­ga­ben, und zer­störst sie schwel­lend wieder, wenn die Zeit gekom­men ist. Du bist die schöp­fe­ri­sche Ursache des ganzen Uni­ver­sums und die Essenz, in die sich alle Welten wieder auf­lö­sen.

Drona sprach:
Oh Herr des Uni­ver­sums, du kräf­tigst, ver­weilst im Körper und verd­aust die Nahrung für die Wesen. Darum ist alles in dir gegrün­det. Oh Licht­we­sen, aus deinem Mund ent­spran­gen die Veden, du nimmst die Gestalt der Sonne an, saugst alles Wasser der Erde auf, gibst es recht­zei­tig als Regen zurück und läßt alles wachsen. Von dir stammen alle Pflan­zen und Büsche mit grünem Laub. Von dir stammen all die Teiche, Was­ser­stel­len und der große Ozean, der all­seits geseg­net ist. Oh du mit den sen­gen­den Strah­len, unser Körper ist auch die Zuflucht von Varuna, dem Gott des Wassers. So können wir deine Hitze nicht ertra­gen. Sei bitte unser glück­s­e­li­ger Beschüt­zer, und ver­nichte uns nicht. Oh du mit den kup­fer­fa­r­be­nen Augen, dem roten Nacken und dem schwa­r­zen Pfad, rette uns, indem du einen anderen Weg nimmst, so wie der Ozean ein Haus an seinem Ufer ver­schont.

Höchst zufrie­den mit dem, was er gehört hatte, erin­nerte sich Agni an das Ver­spre­chen, welches er Man­da­pala gegeben hatte.

Dann sprach Agni zu Drona:
Du bist wahr­lich ein Rishi, oh Drona, denn was du gesagt hast, ent­springt der vedi­schen Wahr­heit und ist Brahman. Fürch­tet euch nicht, ich werde euch Gutes tun. Man­da­pala hat mir schon von euch erzählt, und ich gewährte ihm, seine Söhne zu ver­scho­nen, während ich den Wald ver­schlinge. Seine Worte und auch deine Rede haben mich sehr beein­druckt. Sagt, was ich für euch tun kann. Oh beste Brah­ma­nen, ich bin sehr zufrie­den mit eurer Hymne. Seid geseg­net.

Drona sprach:
Oh Licht­we­sen, diese Katzen quälen uns jeden Tag. Oh Feuer, ver­schlinge sie mit all ihren bedroh­li­chen Freun­den und Ver­wand­ten.

Und Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Da tat Agni, worum die Sarnga­kas ihn gebeten hatten, und in seiner Kraft wach­send, loderte er weiter im Khan­dava Wald.


Kapitel 235 - Sorge des Mandapala

Doch während des langen Brandes überkam Man­da­pala doch die Sorge um seine Kinder, obwohl er mit dem Gott der bren­nen­den Strah­len gespro­chen hatte. Wahr­lich, sein Geist war nicht im Frieden. Beküm­mert ob seiner Söhne, wandte er sich an seine Gefähr­tin Lapita.

Man­da­pala sprach:
Oh Lapita, wie wird es meinen Kindern gehen, die noch nicht fliegen können? Wenn das Feuer an Stärke gewinnt und die Winde gewalt­sam blasen, werden sie nicht in der Lage sein, sich zu retten. Und wie soll ihre Mutter das schaf­fen? Die unschul­dige Frau wird vor Sorge außer sich sein, wenn sie erkennt, daß sie ihre Kinder nicht beschüt­zen kann. Ach, sie wird klagen und weinen und schwan­ken, weil meine Kinder noch nicht ihre Flügel ent­fal­ten und in die Lüfte ent­schwe­ben können. Weh, wie geht es meinem Sohn Jari­tari, und wie Saris­rikka, Stam­va­mi­tra und Drona nebst ihrer hilf­lo­sen Mutter?

Lapita ant­wor­tete voller Eifer­sucht dem jam­mern­den Rishi:
Du äng­stigst dich doch gar nicht um deine Kinder, von denen du mir ständig ver­si­chert hast, welch ener­ge­ti­sche und macht­volle Rishis sie sind. Sie können das Feuer gar nicht fürch­ten. Hast du nicht in meiner Anwe­sen­heit zu Agni gespro­chen und um Scho­nung gebeten? Hat nicht die ruhm­rei­che Gott­heit ver­spro­chen, sie zu retten? Ein Wel­ten­hü­ter wie Agni würde niemals seine Worte Lügen strafen. Du hast keine Angst, auch ist dein Herz nicht der Gunst deiner Freunde gewid­met. Du denkst nur an sie, meine Rivalin, und wegen ihr bist du so außer dir. Deine Liebe für mich ist wohl deiner ersten Liebe zu ihr nicht eben­bür­tig. Wer zwei Par­teien ver­bun­den ist, kann recht gelas­sen zuschauen, wenn eine von ihnen leiden muß. Doch er sollte nicht die Partei miß­ach­ten, die seinem Herzen nahe ist. Geh du nur zu Jarita, um die dein Herz trauert. Ich werde von nun an allein wei­ter­wan­dern, denn dies ist die rechte Beloh­nung für mich, weil ich mich einem gemei­nen Mann zuwandte.

Man­da­pala erwi­derte:
Mit solchen Absich­ten, wie du sie in mir siehst, wandere ich nicht über die Erde. Ich bin nur wegen Nach­kom­men­schaft hier. Und die wenigen Kinder, die ich habe, sind nun in Gefahr. Wer sich von dem abwen­det, was er hat, um einer Sache willen, die er viel­leicht bekom­men könnte, ist ein gemei­ner Mensch. Die Welt miß­ach­tet und demü­tigt ihn. (Deshalb muß ich gehen.) Du bist frei, zu tun, was dir beliebt. Die an den Bäumen hin­auf­lo­dern­den Flammen erregen Sorge in meinem emp­find­li­chen Herzen und lassen mich Unheil ahnen.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
In der Zwi­schen­zeit war das Feuer am Nest der Sarnga­kas vor­bei­ge­zo­gen, und Jarita kam eilends zurück, um nach ihren gelieb­ten Kindern zu sehen. Sie fand sie wohlauf und vom Feuer ver­schont, und alle weinten vor Auf­re­gung, als sie sich wie­der­sa­hen. Mit Tränen in den Augen umarm­ten sie sich gegen­sei­tig, nun sicher und geret­tet. In diesem Moment kam auch Rishi Man­da­pala, doch keiner der Söhne freute sich, ihn wie­der­zu­se­hen. Der Rishi sprach zu seinen Söhnen und auch zu Jarita wieder und wieder, doch sie gaben ihm keine Antwort.

Da sprach Man­da­pala:
Wer von euch ist der Ältest­ge­bo­rene, und wer folgt ihm nach? Wer ist der Dritte und wer der Jüngste? Ich spreche voller Kummer zu euch, warum ant­wor­tet ihr mir nicht? Ich verließ euch, das ist wahr. Doch ich war nicht zum Ver­gnü­gen fort.

Jarita sagte:
Was hast du mit dem Älte­s­ten, den Mitt­le­ren und dem Jüng­sten zu schaf­fen? Geh zur jungen Lapita mit dem süßen Lächeln, wie schon einmal, als du mich unge­nü­gend fandest.

Man­da­pala ant­wor­tete:
Was Frauen anbe­langt, gibt es nichts Schlim­me­res für ihr Wohl­be­fin­den in dieser oder der näch­sten Welt, als eine Neben­frau oder einen heim­li­chen Lieb­ha­ber. Nichts ent­zün­det das Feuer der Feind­schaft mehr und ver­ur­sacht soviel Beklem­mung als diese beiden. Sogar die edle und wohl­be­herrschte Arund­hati, die von allen Wesen Geprie­sene, wurde eifer­süch­tig auf ihren ruhm­rei­chen und voll­kom­men reinen Gatten Vasis­hta, der immer nur das Beste für seine Gattin wünschte. Sie belei­digte diesen einen der sieben himm­li­schen Rishis sogar. Für ihre hin­ter­häl­ti­gen Gedan­ken wurde sie zu einem kleinen Stern, der aus­sieht, als ob sich Feuer mit Rauch ver­mischt. Manch­mal ist sie sicht­bar, manch­mal nicht, wie ein schlech­tes Omen (inner­halb der sieben hellen Sterne, welche die sieben Rishis dar­stel­len). Ich nahm dich um der Nach­kom­men­schaft willen. Und ich habe dir nie Unrecht getan, wie auch Vasis­hta niemals seiner Gattin ein Unrecht tat. Doch du hast dich aus Eifer­sucht mir gegen­über ver­hal­ten, wie Arund­hati damals zu Vasis­hta. Männer sollten niemals Frauen ver­trauen, auch wenn es ihre Ehe­frauen sind. Denn wenn Frauen Mütter sind, kümmern sie sich nicht mehr um ihre Ehe­män­ner.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nach diesen Worten kamen seine Söhne zu ihm und grüßten und ehrten ihn. Und auch er sprach freund­lich und besänf­ti­gend zu ihnen.


Kapitel 236 - Segen für Arjuna und Krishna

Man­da­pala sprach zu seinen Kindern:
Ich bat Agni um eure Sicher­heit. Und die ruhm­rei­che Gott­heit hat mir ver­si­chert, meinen Wunsch zu erfül­len. Wegen dieser Worte von Agni, auf­grund der tugend­haf­ten Ver­an­la­gung eurer Mutter und wegen eurer großen Energie kam ich nicht früher hierher. Nun, meine Söhne, hegt keinen Groll in euren Herzen gegen mich. Ihr seid alle Rishis und mit den Veden ver­traut. Selbst Agni kennt euch gut.

Vai­sam­pa­yana erzählte:
Nach diesen Worten zu seinen Söhnen, nahm der Brah­mane Man­da­pala Frau und Kinder mit sich und verließ die Gegend, um sich woan­ders nie­der­zu­las­sen.

So ver­schlang der ruhm­rei­che Gott des Feuers mit­hilfe von Krishna und Arjuna den Khan­dava Wald, um der Welt zu nützen. Nachdem Agni aus­rei­chend Ströme von Fett und Mark getrun­ken hatte, war er höchst befrie­digt und erschien vor Arjuna. Auch Indra stieg von den Maruts beglei­tet vom Himmel herab, und sprach zu Arjuna und Krishna: „Ihr habt eine hohe Tat voll­bracht, wie es nicht einmal die Himm­li­schen ver­moch­ten. Bittet jeder um einen Segen, den Men­schen nicht leicht emp­fan­gen. Ich bin mit euch zufrie­den.“

Da bat Arjuna Indra um alle seine Waffen. Und der strah­lende Indra setzte die Zeit dafür fest: „Wenn der ruhm­rei­che Maha­deva (Shiva) dir geneigt ist, dann, oh Sohn des Pandu, werde ich dir alle meine Waffen geben. Ich werde wissen, wann die Zeit gekom­men ist. Für deine strenge Buße werde ich dir dann alle meine Feuer- und Wind­waf­fen geben, und du wirst sie alle von mir akzep­tie­ren.“

Und der weise Krishna wünschte sich, daß seine Freund­schaft mit Arjuna ewig sein möge. Auch diesen Segen gewährte der Anfüh­rer der Götter. Danach stieg der Herr der Maruts mit seinen himm­li­schen Beglei­tern wieder zum Himmel auf, nachdem er auch zu Agni gespro­chen hatte. Dieser war nach fünf­zehn Tagen Feu­ers­brunst im Khan­dava Wald mit all seinen Tieren und Pflan­zen gesät­tigt, und erlosch von selbst. Nach all den Strömen von Blut und Fett war er wieder geheilt und sprach zu Krishna und Arjuna: „Ich bin mit euch beiden Tigern unter den Männern zufrie­den. Ihr beiden Helden könnt nun gehen, wohin es euch beliebt.“ Nach diesen Worten wan­der­ten Arjuna, Krishna und der Danava Maya eine kleine Weile umher, und setzten sich dann am ent­zücken­den Ufer des Flusses nieder. OM

Hier enden mit dem 236.Kapitel das Khan­da­va­daha Parva und das Adi Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.
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Sabha Kriya Parva – Der Bau der Versammlungshalle

Kapitel 1 – Maya bietet seine Dienste an

OM. Sich vor Nara und Nara­y­ana ver­beu­gend, diesen Höch­sten der männ­li­chen Wesen, und auch vor Saras­vati, der Göttin des Lernens, möge das Wort Jaya (Sieg) erklin­gen.

Vai­sam­pa­yana sprach:
Dann ehrte der Danava Maya Arjuna und sprach wieder und wieder mit gefal­te­ten Händen und lie­bens­wer­ten Worten zu ihm in Anwe­sen­heit von Krishna: „Oh Sohn der Kunti, von dir wurde ich vor dem Zorn Krish­nas und vor dem Feuer geret­tet, welches mich ver­schlin­gen wollte. Sag mir, was ich für dich tun kann.“

Arjuna erwi­derte:
Oh großer Asura, es wurde bereits alles von dir getan. Sei geseg­net. Geh, wohin es dir beliebt. Und bleib uns freund­lich gesinnt, so wie wir es dir sind.

Maya sprach:
Oh Bulle unter den Männern, deine Worte sind deiner würdig, du Hoher. Doch, oh Bharata, ich wünsche dir aus ganzem Herzen etwas Gutes zu tun. Ich bin ein großer Künst­ler, sogar der Vis­va­karma der Danavas, und möchte mit meinem Talent etwas für dich tun.

Arjuna sprach:
Oh du Sün­den­lo­ser, du meinst, ich hätte dich vorm plötz­li­chen Tod geret­tet. Wenn dies so wäre, kann ich dir nicht auf­tra­gen, etwas für mich zu tun. Doch ich möchte auch deine Absich­ten nicht durch­kreu­zen. Tu etwas für Krishna, das ist aus­rei­chende Ver­gel­tung für meinen Dienst an dir.

Von Maya gedrängt, über­legte der Herr des Uni­ver­sums und Schöp­fer aller Dinge einen Moment, was er Maya auf­tra­gen könnte.

Dann sprach Krishna:
Laß eine palast­ar­tige Halle errich­ten, oh Sohn der Diti und Bester aller Archi­tek­ten, wie sie dir gefällt und widme sie Yud­his­hthira, dem Gerech­ten. Ja, erbaue einen Palast, den kein Mensch nach­ah­men kann, und möge er noch so lange darin ver­wei­len und ihn stau­nend unter­su­chen. Errichte ein Gebäude, indem sich gött­li­che, asu­ri­sche und mensch­li­che Muster ver­ei­nen.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nach diesen Worten wurde Maya sehr glück­lich und stimmte zu, einen beson­de­ren Palast für den Sohn des Pandu zu bauen, welcher dem Palast eines Himm­li­schen selbst glich. Krishna und Arjuna erzähl­ten Yud­his­hthira alles und stell­ten ihm Maya vor, welcher vom König mit Respekt und allen Ehren emp­fan­gen wurde. Maya empfing diese Ehre und erwi­derte sie mit hohen Gedan­ken. Dann erzählte der große Sohn der Diti den Söhnen des Pandu die alte Geschichte vom Danava Vris­ha­pa­rva. Und nach einer Ruhe­pause und viel Über­le­gens begann er mit dem Bau des Pala­stes. Den Wün­schen von Krishna und den Söhnen Pandus folgend, führte er die Anfangs­ri­ten an einem glücks­ver­hei­ßen­den Tage durch, stellte tausend Brah­ma­nen mit süßer Milch, Reis und vielen kost­ba­ren Geschen­ken zufrie­den, und vermaß ein Stück Land, welches fünf­tau­send Ellen im Quadrat groß, ent­zückend und bestens geeig­net für ein in allen Jah­res­zei­ten ange­neh­mes Gebäude war.


Kapitel 2 – Krishna verabschiedet sich von den Pandavas

Vai­sam­pa­yana erzählte:
Krishna Vasu­deva, welcher die Ver­eh­rung aller ver­dient, lebte so für einige Zeit glück­lich in Khan­da­va­pras­tha, und erfreute sich immer und überall der Liebe und Zunei­gung der Söhne von Pritha. Doch eines Tages sehnte er sich danach, seinen Vater zu sehen. So ver­ab­schie­dete sich Vasu­deva mit den großen Augen von Yud­his­hthira und Pritha und ver­neigte sich mit seinem Haupt bis zu den Füßen von Kunti, der Schwe­ster seines Vaters. Pritha roch an seinem Kopf und umarmte ihn lie­be­voll. Dann begab sich der ruhm­rei­che Krishna zu seiner Schwe­ster. Er trat freund­lich und mit Tränen in den Augen vor sie hin und sprach zur lie­ben­wer­ten Sub­ha­dra knappe, und doch sanfte Worte voller Bedeu­tung und Wahr­haf­tig­keit, welche ange­mes­sen und gut waren und keiner Antwort bedurf­ten. Sub­ha­dra grüßte ihn wieder, beugte mehr­fach ehr­fürch­tig ihr Haupt und bat ihn, ihren Ver­wand­ten dies und das aus­zu­rich­ten. Dann sagte er ihr Lebe­wohl, segnete sie und ging als näch­stes zu Dhaumya und Drau­padi. Vor Dhaumya ver­beugte er sich ehrend und besänf­tigte abschied­neh­mend Drau­padi. Danach begab sich der gelehrte und mäch­tige Krishna von Arjuna beglei­tet zu seinen Cousins, und in der Mitte der fünf Brüder strahlte er wie Indra inmit­ten der Himm­li­schen. Vor Beginn der Reise wünschte der Bulle der Yadus, der Garuda im Banner trägt, die ange­mes­se­nen Riten aus­zu­füh­ren, rei­nigte sich mit einem Bad und schmückte sich mit Orna­men­ten. Dann ehrte er die Götter und Brah­ma­nen mit Blu­men­krän­zen, Mantras, Ver­beu­gun­gen und her­vor­ra­gen­den Düften. Nach Been­di­gung aller Riten verließ der stand­hafte und tugend­hafte Anfüh­rer der Yadus die inneren Gemä­cher. Zum Start seiner Reise übergab er den ehr­ba­ren Brah­ma­nen Schüs­seln voller Quark, Früchte und gebra­te­nem Getreide, wofür sie ihn seg­ne­ten. Ihnen noch mehr Geschenke über­rei­chend, umschritt Krishna die Schar. Dann bestieg er seinen vor­züg­li­chen, schnel­len und gol­de­nen Wagen, welcher im Banner Garuda zeigte und der mit Keule, Diskus, Schwert, seinem Bogen Sharnga und vielen anderen Waffen aus­ge­stat­tet war. Ange­spannt waren seine Pferde Saivya und Sugriva, und Krishna mit den Augen wie Lotus­blü­ten begann die Fahrt in einer her­vor­ra­gen­den Mond­phase und unter einer glücks­ver­hei­ßen­den Ster­nen­kon­stel­la­tion.

Yud­his­hthira, der König der Kurus, bestieg aus Zunei­gung den Wagen Krish­nas, ließ dessen her­vor­ra­gen­den Wagen­len­ker Daruka bei­seite treten und ergriff höchst­selbst die Zügel. Arjuna mit den langen Armen sprang auch auf, umschritt Krishna und umfä­cherte ihn mit einem weißen Chamara mit gol­de­nem Griff. Der mäch­tige Bhima, die Zwil­linge, Prie­ster und Bürger folgten Krishna dichtauf. So strahlte Krishna in Beglei­tung der Brüder wie ein Lehrer, dem seine Lieb­lings­schü­ler folgen. Nach einer Weile sprach Govinda (Krishna) zu Arjuna und umarmte ihn innig, dann ehrte er Yud­his­hthira und Bhima und umarmte auch die Zwil­linge. Und umge­kehrt umarm­ten ihn die drei älteren Pan­da­vas, während ihn die Zwil­linge grüßten. Nach unge­fähr einem halben Yojana sprach Krishna, dieser Zer­stö­rer feind­li­cher Reihen, voller Achtung zu Yud­his­hthira und bat ihn, ihn nicht weiter zu beglei­ten. Dabei grüßte er Yud­his­hthira ehr­er­bie­tig und berührte seine Füße. Doch Yud­his­hthira hob den Lotus­äu­gi­gen sogleich auf, roch an seinem Kopf und gewährte ihm den Abschied: „Gute Reise!“ Krishna ver­ein­barte noch den näch­sten Besuch, und konnte nur mit Mühe die Pan­da­vas davon abhal­ten, ihm noch zu Fuß weiter zu folgen. Dann reiste er fröh­lich zu seiner Stadt, wie Indra nach Ama­ra­vati reist. Aus Liebe und Freund­schaft schau­ten ihm die Pan­da­vas noch lange nach, und ihre Gedan­ken folgten ihm auch, als er schon außer Sicht war. Schnell ent­schwand seine ange­nehme Gestalt ihren Blicken, obwohl sie von seinem Anblick noch nicht gesät­tigt waren. Unwil­lig kehrten da die Pan­da­vas in ihre Stadt zurück. Und Krishna gelangte mit seinem Wagen­len­ker Daruka so schnell wie Garuda in Dwaraka an, vom Helden Satyaki gefolgt.

Auch König Yud­his­hthira mit der unver­gäng­li­chen Herr­lich­keit sowie seine Brüder und Freunde kehrten in ihre vor­züg­li­che Haupt­stadt zurück. Dann entließ der Tiger unter den Männern seine Brüder nebst Gefolge und suchte die Gesell­schaft Drau­pa­dis auf. Auch Krishna betrat mit freu­di­gem Herzen seine Stadt, von allen Anfüh­rern der Yadavas geehrt, begrüßte seinen alten Vater, seine ruhm­rei­che Mutter und seinen Bruder Bala­rama, umarmte Pra­dyumna, Samba, Nis­ha­tha, Cha­ru­des­hna, Gada, Anirud­dha und Bhanu, und, nachdem er von den Älteren ent­las­sen worden war, betrat Krishna die Gemä­cher von seiner Frau Rukmini.


Kapitel 3 – Maya baut den Palast

Vai­sam­pa­yana sprach:
Eines Tages sprach Maya zu Arjuna, diesem erfolg­rei­chen Krieger:
Ich werde nun mit deiner Erlaub­nis gehen, doch schon bald wie­der­kom­men. Nörd­lich vom Kailash Gipfel, nahe am Berg Mainaka sam­melte ich damals, als die Danavas mit einem Opfer beschäf­tigt waren, viel schönes und sel­te­nes Bau­ma­te­rial, welches mit Juwelen und Edel­stei­nen ange­rei­chert ist. Es liegt jetzt im Hause vom wahr­heits­lie­ben­den Vris­ha­pa­rva. Ich werde es holen, oh Bharata, und hierher bringen. Und dann werde ich mit dem Bau eines male­ri­schen Pala­stes für die Pan­da­vas begin­nen, der mit allem Schönen geziert ist, was in der Welt gefei­ert wird.

Dann weiß ich noch von einer schreck­li­chen Keule, welche der König (der Danavas) im See Vindu (Bindu) ver­senkt hat, nachdem er mit ihr alle seine Feinde in der Schlacht geschla­gen hat. Sie ist sehr schwer und stark und hat goldene Spitzen. Mit ihrem Gewicht schlägt sie alle Feinde und ist hun­dert­tau­send Keulen eben­bür­tig. Dies ist eine ange­mes­sene Waffe für Bhima, so wie Gandiva zu dir paßt. Im selben See liegt auch eine große Muschel namens Deva­datta mit voll­tö­nen­dem Klang. Sie stammt von Varuna. Die werde ich dir mit­brin­gen.

Nach diesen Worten zu Arjuna ging der Asura in nord­öst­li­che Rich­tung davon. Er begab sich zu diesem Ort im Norden vom Kailash, gleich am Berg Mainaka, wo es einen rie­si­gen Berg mit Juwelen und Edel­stei­nen namens Hira­nyas­ringa gibt. Nahebei liegt der See Vindu, an dessen Ufer König Bha­gi­ra­tha für viele Jahre lebte, um die Göttin Ganga zu sehen, die seitdem auch Bha­gi­ra­thi genannt wird. Am selben Ufer führte der ruhm­rei­che Herr aller Geschöpfe, der tau­sen­d­äu­gige Herr von Sachi erfolg­reich hundert große Opfer durch. Nur um der Schön­heit willen, und nicht gemäß der Tra­di­tion, wurden dort dia­man­tene Opfer­pfähle und goldene Altäre auf­ge­stellt. Auch der furcht­bare Maha­deva, der ewige Herr aller Wesen, nahm dort seinen Wohn­sitz, nachdem er die Welten geschaf­fen hatte, und wurde von tau­sen­den Gei­stern verehrt. Nara und Nara­y­ana, Brahma, Yama und Shtanu als fünfter im Bunde führen dort nach tausend Zeit­al­tern (yugas) ihre welt­be­we­gen­den Opfer durch. Um Tugend und Reli­gion zu ent­fal­ten, hatte Vasu­deva hier mit frommer Hingabe jah­re­lange Opfer abge­hal­ten. Von ihm wurden tausend und zehn­tau­send Opfer­pfähle mit gol­de­nen Kränzen und strah­len­den Altären auf­ge­stellt.

An diesen Ort begab sich Maya, und holte die Keule, das Muschel­horn und all die kri­stal­le­nen Kost­bar­kei­ten, die bei König Vris­ha­pa­rva lagen. Damit nahm der große Asura Maya den ganzen Schatz mit sich, welcher zuvor von Yakshas und Rakshas bewacht worden war, und baute eine makel­lose Pal­ast­halle. Das wun­der­schöne Haus war von himm­li­scher Machart, bestand voll­stän­dig aus Juwelen und kost­ba­ren Steinen und wurde in allen drei Welten gerühmt. Bhima bekam die Beste der Keulen und Arjuna das her­vor­ra­gende Muschel­horn, bei dessem Klang alle Geschöpfe furcht­sam erzit­ter­ten. Der Palast, den Maya erbaute, hatte goldene Säulen und maß fünf­tau­send Ellen im Quadrat. Wie die hoheits­vol­len Paläste von Agni, Surya oder Soma hatte er eine atem­be­rau­bend schöne Form, strahlte in über­ra­gen­dem Glanz und ließ mit seinem Funkeln die hellen Strah­len der Sonne dunkel erschei­nen. Die Halle strahlte eine Mischung von himm­li­schem und irdi­schem Licht aus und schien in Flammen zu stehen, so hell war sie. Wie eine weiße Mon­sun­wolke füllte sie das Him­mels­ge­wölbe aus und zog alle Blicke auf sich. Wahr­lich, diese Pal­ast­halle, welcher der kluge Maya baute, war so weit­räu­mig, ent­zückend, erfri­schend, aus her­vor­ra­gen­den Mate­ri­a­lien erbaut, mit gol­de­nen Mauern, Tor­bö­gen und vielen Bildern ver­ziert, so reich und har­mo­nisch gestal­tet, daß sie bei weitem schöner war als der Sud­harma Palast der Dasa­r­has (Krish­nas Volk) oder sogar die Halle von Brahma selbst. Acht­tau­send gewaff­nete Raks­ha­sas, welche Kin­ka­ras hießen und durch die Lüfte eilen konnten, von statt­li­cher Statur und gewal­ti­ger Stärke, mit rot glü­hen­den Augen und spitzen Ohren bewach­ten und beschütz­ten den Palast auf Mayas Geheiß.

Inner­halb des Gebäu­des erschuf Maya eine makel­lose Was­ser­stelle, in welcher Lotus­pflan­zen mit Blät­tern aus dunklen Edel­stei­nen und Sten­geln aus glän­zen­den Juwelen neben vielen anderen Was­ser­pflan­zen mit Blät­tern aus Gold standen. Selbst Vögel vie­ler­lei Art ver­gnüg­ten sich im Wasser, auch Schild­krö­ten von schim­mern­der Farbe und bunte Fische tum­mel­ten sich zwi­schen Lilien. Das Wasser war klar und der Grund ohne Schlamm. Es gab eine geschwun­gene Treppe aus Kri­stall, welche vom Ufer bis ans Wasser reichte. Eine sanfte Brise wehte über den Teich und spielte mit den Blumen am Ufer. Die Ränder der Was­ser­stelle waren mit kost­ba­rem Marmor aus­ge­legt, welcher mit Perlen übersät war. Und weil der kri­stall­klare Teich ringsum mit so vielen Juwelen und kost­ba­ren Steinen besetzt war, hielten viele Könige, die zu Besuch kamen, den Teich für festen Boden und fielen mit offenen Augen ins Wasser. Rings um den Palast wurden große Bäume aller Art gepflanzt. Das grüne Laub­werk gab kühlen Schat­ten, und die Blüten erfreu­ten den Betrach­ter. Der künst­lich ange­legte Hain entließ all­seits köst­li­che Düfte, und außer­halb der Halle gab es noch viele Teiche mit Schwä­nen, Karan­da­vas und Cha­kra­va­kas. Die Düfte vom blü­hen­den Lotus im Wasser und die der blü­hen­den Pflan­zen an Land umfä­chel­ten die Pan­da­vas zu allen Zeiten. Diese fest­li­che Pal­ast­halle hatte Maya in nur vier­zehn Monaten erschaf­fen und übergab sie nun Yud­his­hthira.


Kapitel 4 – Yudhishthira zieht in die Palasthalle ein

Vai­sam­pa­yana erzählte weiter:
So zog der Anfüh­rer der Men­schen, König Yud­his­hthira, in die Pal­ast­halle ein, nachdem er zuerst tausend Brah­ma­nen mit Gerich­ten aus Milch, Reis, geklär­ter Butter, Honig, Früch­ten und Wurzeln, Schwei­ne­fleisch und Wild­bret gespeist hatte. Das Essen wurde für die hohen Brah­ma­nen aus vielen ver­schie­de­nen Ländern mit Sesam gewürzt, es gab Gemüse namens Jibanti, viele ver­schie­dene Gerichte aus Fleisch und Reis und leckere Getränke. Es wurden neue Kleider und Tücher ver­teilt und viele Blu­men­kränze. Außer­dem übergab der König jedem Brah­ma­nen tausend Kühe. Die zufrie­de­nen Brah­ma­nen spra­chen: „Oh, was für ein glücks­ver­hei­ßen­der Tag!“, und ihre jubeln­den Rufe erhoben sich gen Himmel. Als der König der Kurus den Palast betrat, ehrte er die Götter mit Musik und ange­neh­men Düften. Die Ath­le­ten, Schau­spie­ler und Preis­bo­xer, Sänger, Musiker und Lob­red­ner gaben ihr Bestes, um dem ruhm­rei­chen Sohn von Dharma zu gefal­len und fei­er­ten seinen Einzug in die Pal­ast­halle auf best­mög­li­che Weise. Sogleich fühlten sich Yud­his­hthira und seine Brüder im Palast so wohl wie Shakra selbst.

Auf den könig­li­chen Sitzen nahmen nicht nur die Pan­da­vas, sondern auch viele Rishis und Könige aus aller Herren Länder Platz. Da waren Asita und Devala, Satya, Sar­pa­mali, Maha­shira; Arva­vasu, Sumitra, Maitreya, Sunaka und Vali, Vaka, Dalvya, Sthu­la­shira, Krishna Dwai­pa­yana und Suka, Sumanta, Jaimini, Paila, die Schüler von Vyasa, Tittiri, Yaj­na­val­kya, Loma­hars­hana mit seinem Sohn, Apsu­ho­mya, Dhaumja, Ani­man­da­vya und Kaus­hika ; Damos­h­nisha, Trai­vali, Parnada und Vara­ja­nuka, Maun­ja­yana, Vayu­vaksha, Para­sa­rya und Sarika, Vali­vaka, Sili­vaka, Satya­pala und Kri­tas­rama, Jatu­karna und Shik­ha­vat, Alamva, Pari­ja­taka; der edle Parvata, der große Muni Mar­kan­deya; Pavi­tra­pani, Savarna, Valuki, Galava, Jang­ha­bandhu, Raivya, Kopavega und Bhrigu, Hari­vabhru, Kaun­di­nya, Vabhru­mali, Sana­tana, Kashi­vat, Aushija, Nachi­keta, und Gautama, Painga, Varaha, Sunaka, Shan­di­lya mit dem großen aske­ti­schen Ver­dienst, Kukkura, Venu­jangha, Kalapa und Katha – diese tugend­haf­ten und gelehr­ten Munis mit allen Sinnen unter Kon­trolle und viele andere, in den Veden wohl­ge­übte Brah­ma­nen, welche mora­lisch, rein und makel­los waren, war­te­ten dem ruhm­rei­chen Yud­his­hthira auf und beglück­ten ihn mit ihren hei­li­gen Debat­ten.

Auch zahl­lose herr­schaft­li­che Ksha­triyas war­te­ten Yud­his­hthira auf, so wie der ruhm­rei­che und tugend­hafte Mun­ja­ketu, Vivard­dhana, San­gramjit, Dur­mukha, der mäch­tige Ugra­sena, Kaks­ha­sena, der Herr der Erde, Kshe­maka, der Unbe­zwing­bare, Kamatha, der König der Kamvoja, und der starke Kampana, dessen Name allein schon die Yavanas erzit­tern ließ, wie der Gott, welcher den Blitz schleu­dert, der die Asuras Kala­keyas erbeben läßt. Da waren noch Jata­sura, der König der Madra­kas, Kunti, Pulinda, der König der Kiratas, die Könige von Anga und Vanga, Pundaka, Pandrya, der König von Udhra, Audhraka, Sumitra, Saivya, dieser Fein­de­ver­nich­ter, Sumanas, der König der Kiratas, Chanur, der König der Yavanas, Deva­rata, Bhoja, Bhi­ma­ra­tha, Srutayudha, der König von Kalinga, Jaya­sena, der König von Magadha, Sukar­man, Che­ki­tana und Puru, der Feind­be­zwin­ger, Ketumat, Vasu­dana, Vaideha und Kri­taks­hana, Sud­har­man, Anirudha, der starke Srutayu, der unbe­zwing­bare Anu­pa­raja, der schöne Kra­ma­jit, Shis­hu­pala mit seinem Sohn, der König von Karusha; die unbe­zwing­ba­ren Jüng­linge des Vrishni Geschlechts, welche in Schön­heit alle den Himm­li­schen glichen, nämlich Ahuka, Viprithu, Gada, Sarana, Akrura, Kri­ta­var­man, Satyaka, der Sohn des Shini, Bhis­maka, Ankriti, der mäch­tige Dyu­mat­sena, dieser Anfüh­rer der Bogen­schüt­zen der Kai­keyas, und auch Yajna­sena aus dem Mond­ge­schlecht – all diese mäch­ti­gen, wohl bewaff­ne­ten und reichen Ksha­triyas und viele andere fand man bei Yud­his­hthira, dem Sohn der Kunti, in dieser Halle, welche Freude spen­dete. Die starken Prinzen klei­de­ten sich in Hirsch­felle und erlern­ten unter Arjuna die Kunst des Waf­fen­hand­werks. Auch die Prinzen des Vrishni Geschlechts, wie Pra­dyumna, der Sohn von Rukmini, Samba, Yuyud­hana und Sud­har­man, die Söhne von Satyaka, Anirudha und der edle Shaivya beherrsch­ten das Waf­fen­hand­werk mit Hilfe von Arjuna. Auch Tumvuru, der Freund Arjunas, nebst dem Gand­ha­rva Chi­tra­sena mit seinen Bera­tern, und viele andere musi­sche Gand­ha­r­vas, Kin­naras und Apsaras erfreu­ten Yud­his­hthira mit ihren bezau­bern­den Stimmen und ihren Künsten in Gesang, Rhyth­mus, Tanz und im Musi­zie­ren himm­li­scher Gesänge. All diese Bullen unter den Männern saßen in der präch­ti­gen Ver­samm­lungs­halle (sabha), stren­gen Gelüb­den folgend und der Wahr­heit zugetan, und umgaben Yud­his­hthira wie die Götter im Himmel Brahma umgeben.

Hier endet mit dem 4.Kapitel das Sabha Kriya Parva des Sabha Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Lokapala Sabha Khyana Parva – Die Hallen der Wächter der Welten

Kapitel 5 – Ankunft von Narada

Eines Tages kam der himm­li­sche Rishi Narada zu den ruhm­rei­chen Pan­da­vas, wie sie gemein­sam mit den herr­schaft­li­chen Gand­ha­r­vas in ihrer Halle saßen. Er war mit den Veden und Upa­nis­ha­den wohl ver­traut, wurde von den Himm­li­schen zutiefst geehrt, kannte alle Geschich­ten und Puranas, wußte um alles, was in alten Kalpas gesche­hen war, war ein Meister von Naya und den Wahr­hei­ten der mora­li­schen Wis­sen­schaf­ten, hatte ein voll­stän­di­ges Wissen der sechs Angas, ver­stand voll­kom­men die tief­grün­di­gen Texte und wußte, wie man all­ge­meine Prin­zi­pien auf spe­zi­elle Situa­tio­nen anwen­det. Er war rede­ge­wandt, ent­schlos­sen, klug, hatte ein mäch­ti­ges Erin­ne­rungs­ver­mö­gen, wußte um die Künste von Moral und Politik, war gelehrt, konnte zwi­schen Klein und Groß unter­schei­den und aus Bewei­sen Rück­schlüsse ziehen. Er war kom­pe­tent zu richten und in der Lage, mit Vri­has­pati selbst zu dis­pu­tie­ren, auf­grund seiner tief­grün­di­gen Schluß­fol­ge­run­gen zu Dharma, Artha, Kama und Moksha (die vier Lebens­ziele: Gerech­tig­keit, Gewinn, Liebe und Erlö­sung). Er hatte eine große Seele und sah das ganze Uni­ver­sum, ober­halb, unter­halb und ringsum, als ob alles vor seinen Augen läge. Er war ein Meister der phi­lo­so­phi­schen Systeme Sankhya und Yoga, und war stets bestrebt, Götter und Asuras an Beschei­den­heit zu erin­nern, indem er sie mit­ein­an­der kon­fron­tierte.Er kannte das Geheim­nis von Krieg und Frieden, konnte die Nei­gun­gen anderer her­aus­fin­den, ohne in ihrer Nähe zu sein, und hatte das sechs­fa­che Wissen über Kampf, Ver­hand­lung, Kund­ge­bung und Bela­ge­rung des Feindes, wie auch über die Stra­te­gien von Täu­schung und Zurück­hal­tung. Er war ein Meister aller Zweige des Lernens, liebte Kampf und Musik und konnte von keiner Nach­richt und keinem Hand­lungs­ver­lauf zurück­ge­schla­gen werden. Der strah­lende Rishi mit den vielen Fähig­kei­ten war durch viele Welten gewan­dert und kam nun in die Ver­samm­lungs­halle der Pan­da­vas. Ihn beglei­te­ten Pari­jata, der kluge Raivata, Saumya und Sumukha. Mit der Schnel­lig­keit des Geistes kam Narada daher und freute sich nun, die Pan­da­vas zu sehen. Er ehrte Yud­his­hthira, sprach Seg­nun­gen über ihm aus und wünschte ihm Sieg. Sofort spran­gen die Pandava Brüder auf, denn sie wußten um die Regeln der Pflicht, beugten sich tief und demütig vor dem himm­li­schen Rishi, grüßten ihn freudig und boten ihm einen Sitz an. Auch offe­rierte ihm der König von ganzem Herzen Kühe, Arghya mit Honig, Edel­steine und Juwelen. Zufrie­den nahm der Rishi diese Ehrun­gen an.

Dann sprach Narada, dieser voll­kom­mene Meister der Veden, zu Yud­his­hthira:
Wird der Reich­tum, den du erhältst, auch für ange­mes­sene Dinge aus­ge­ge­ben? Erfreut sich dein Geist an Tugend? Genießt du die Ver­gnüg­lich­kei­ten des Lebens? Und ver­sinkt dein Geist auch nicht unter ihrer Last? Oh Anfüh­rer der Men­schen, bist du bestän­dig in deinem edlen Ver­hal­ten zu allen deinen Unter­ta­nen, wie es deine Vor­fah­ren gemäß Gerech­tig­keit und Gewinn waren? Ver­letzt du die Gerech­tig­keit um des Gewinns willen, oder den Gewinn um der Gerech­tig­keit willen? Oder ver­nach­läs­sigst du sowohl Gewinn als auch Gerech­tig­keit um des Ver­gnü­gens willen, welches einen leicht ver­füh­ren kann? Oh du Sieg­rei­cher, der du all­seits dem Wohle aller hin­ge­ge­ben bist, du bist ver­traut damit, daß es für alles einen rechten Augen­blick gibt. Teilst du auch die Zeiten, in denen du Gerech­tig­keit, Gewinn und Ver­gnü­gen folgst, gerecht auf? Oh Sün­den­lo­ser mit den sechs Attri­bu­ten eines Königs (Gewandt­heit der Rede, Frei­ge­big­keit, Klug­heit im Umgang mit dem Feind, Erin­ne­rungs­ver­mö­gen und Ver­traut­heit mit Moral und Politik), wendest du auch die sieben Mittel an (Diplo­ma­tie, Strafe, Besänf­ti­gung, Geschenke, Anru­fung, Medizin und Magie)? Und kennst du auch die vier­zehn Besitz­tü­mer deiner Feinde (Land, Befe­sti­gung, Wagen, Ele­fan­ten, Kaval­le­rie, Fuß­sol­da­ten, Staats­be­amte, Frau­en­ge­mä­cher, Nah­rungs­ver­sor­gung, Größe von Armee und Ein­kom­men, Kraft ihrer Tugen­den, Reser­ven, Handel und Geheim­nisse), nachdem du deine eigenen Stärken und Schwä­chen ken­nen­ge­lernt hast? Unter­stützt du die acht Berufe (Land­wirt­schaft, Handel etc.)? Und, nachdem du deine und des Feindes Mittel abge­schätzt hast, hast du Frieden mit deinem Feind geschlos­sen? Oh Bulle der Bha­ra­tas, ich hoffe, daß deine sieben Staats­be­am­ten (Kom­man­deur der Festung, Heer­füh­rer, Staats­an­walt, Haupt­prie­ster, kom­man­die­ren­der General, Leib­a­rzt und Hofas­tro­nom) nicht unter den Einfluß deiner Feinde gekom­men oder faul gewor­den sind, auf­grund ihres Reich­tums. Sind sie dir zugetan? Werden deine Befehle auch nicht von deinen Boten, deinen Mini­stern oder dir selbst aus­ge­plau­dert? Ich hoffe, du bist unter­rich­tet, was deine Freunde, Feinde und auch Fremde tun? Bringst du Frieden und Krieg zur rechten Zeit? Bewahrst du Neu­tra­li­tät zu Fremden und Men­schen, die auch zu dir neutral sind? Hast du dir gleich­ge­sinnte Men­schen, alt­er­fah­rene, reine, ver­stän­dige, wohl­ge­bo­rene und dir zuge­tane Männer zu deinen Mini­stern gemacht? Oh Bharata, der Sieg eines Königs fußt auf Bera­tung! Oh Kind, wird dein König­reich von in den Shas­t­ren gelehr­ten Mini­stern beschützt, welche ver­schwie­gen sind? Plagen dich keine Feinde? Bist du auch kein Sklave des Schlafs? Erwachst du zur ange­mes­se­nen Zeit? Denkst du in den frühen Mor­gen­stun­den an das, was am kom­men­den Tag getan oder auch gelas­sen werden sollte? Beschließt du auch nichts im Allein­gang und berätst dich immer mit vielen? Und wird das Berat­schlagte auch nicht im ganzen König­reich herum erzählt? Und han­delst du schnell, wenn großer Nutzen leicht zu errei­chen ist? Und werden solche Taten auch nicht gestört? Behältst du die Land­wirt­schaft im Auge? Fürch­ten sich die Men­schen auch nicht, sich dir zu nähern? Läßt du deine Befehle von treuen Gefolgs­leu­ten aus­füh­ren, welche ehrlich und gewis­sen­haft sind?

Oh tap­fe­rer König, ich hoffe, dein Volk erfährt nur von den Beschlüs­sen, welche bereits erle­digt sind oder gerade erle­digt werden, und nicht von denen, die noch in Planung sind und nicht begon­nen wurden. Wurden erfah­rene und kluge Lehrer, die in der Lage sind, alles begrün­det zu erklä­ren, für den Unter­richt der Prinzen und Hee­res­füh­rer ein­ge­setzt? Hörst du lieber auf einen ein­zel­nen, weisen Mann als auf tausend Unwis­sende? Ein weiser Mensch bedeu­tet größten Nutzen in Zeiten der Not. Ist deine Festung all­seits mit Schät­zen, Nahrung, Waffen, Wasser, allen nötigen Geräten und Ein­rich­tun­gen sowie mit Hand­wer­kern und Bogen­schüt­zen gefüllt? Nur ein ein­zi­ger Mini­ster, welcher klug, mutig, selbst­be­herrscht, weise und gerecht ist, kann einem König oder Königs­sohn höch­stes Glück ver­lei­hen. Darum frage ich dich, umgibst du dich mit solchen Mini­stern? Suchst du alles über die acht­zehn Thir­thas (heilige Orte) deines Feindes und die eigenen fünf­zehn her­aus­zu­fin­den mit­hilfe von Spionen in Drei­er­grup­pen, welche nichts von­ein­an­der wissen? Oh du Fein­de­be­zwin­ger, beob­ach­test du deine Feinde sorg­fäl­tig und auf­merk­sam, ohne daß sie es bemer­ken? Ist der Prie­ster, den du ehrst, demütig, rein geboren, ruhm­reich und ohne Eifer­sucht oder Eng­stir­nig­keit? Wurde ein kluger Brah­mane mit gutem Betra­gen und ohne Arglist von dir für die Durch­füh­rung der täg­li­chen Riten vor dem hei­li­gen Feuer benannt, der dich zur rechten Zeit an das Homa Opfer erin­nert? Ist dein Astro­loge wohl geübt, in der Phy­sio­gno­mie zu lesen? Kann er Omen deuten und stö­rende Effekte neu­tra­li­sie­ren? Hast du gesell­schafts­fä­hige Diener, welche die für sie pas­sen­den Tätig­kei­ten aus­füh­ren? Hast du Mini­ster ohne List und Tücke in hohe Posten berufen, welche seit Gene­ra­tio­nen edel leben und über der Menge des Volkes stehen? Plagst du dein Volk auch nicht mit grau­sa­men und stren­gen Strafen? Regie­ren deine Mini­ster dein König­reich, nach deinen Befeh­len? Haben dich deine Mini­ster je ernied­rigt, wie Opfer­prie­ster unwür­dige Men­schen oder Ehe­frauen ihre über­heb­li­chen und zügel­lo­sen Ehe­män­ner? Hat dein Hee­res­füh­rer genü­gend Selbst­ver­trauen, Mut, Tüch­tig­keit, Klug­heit und Geduld? Verfügt er über gutes Betra­gen, eine edle Geburt, und ist er dir zugetan? Behan­delst du die Anfüh­rer deiner Kom­pa­nien mit Achtung und Rück­sicht, wenn sie in jeg­li­chem Kriegs­hand­werk geübt, streb­sam, ange­nehm und mutig sind? Gibst du deinen Truppen zur rechten Zeit den aus­ge­mach­ten Lohn? Quälst du sie auch nicht, indem du ihre Ratio­nen zurück­hältst? Du weißt doch, daß rück­stän­di­ger Lohn und Unre­gel­mä­ßig­kei­ten bei der Ver­tei­lung der Ratio­nen zu Meu­te­rei führen, und dieses Elend wird von den Gelehr­ten als höch­stes Unglück bezeich­net. Sind alle Anfüh­rer hoch­ge­bo­ren, dir ergeben und willens, in der Schlacht freudig ihr Leben für dich zu geben? Ich hoffe, keinem ein­zi­gen unkon­trol­lier­ten Mann wird von dir erlaubt, die Geschäfte der Armee so zu leiten, wie es ihm gefal­len würde.

Gibt es Diener bei dir, die einen bestimm­ten Auftrag mit beson­de­rem Aufwand gut gemei­stert haben, und nun ent­täuscht sind, weil sie nicht mehr Auf­merk­sam­keit oder Beloh­nung von dir als sonst erhal­ten haben? Sicher ehrst und belohnst du kluge, geschickte und demü­tige Men­schen mit reichen Gaben gemäß ihrer Befä­hi­gung. Unter­stützt du, oh Bulle des Bharata Geschlechts, auch alle Frauen und Kinder, deren Ehe­män­ner und Väter ihr Leben für dich gegeben haben, und die nun wegen dir leiden? Und betrach­test du, oh Sohn der Pritha, auch alle Feinde mit väter­li­cher Für­sorge, die aus Angst zu dir kamen und die schwach und besiegt bei dir Zuflucht suchten? Oh Herr der Erde, bist du allen Men­schen gleich­ge­sinnt? Kann dich jeder ohne Angst auf­su­chen, als ob du Vater oder Mutter für ihn wärst?

Mar­schierst du, ohne Zeit zu ver­lie­ren, gegen den Feind, nachdem du erkannt hast, daß er geschwächt ist, und du über die drei Arten der Streit­kräfte bestens nach­ge­son­nen hast? Oh Fein­de­be­zwin­ger, beginnst du deinen Feldzug zur rechten Zeit, beach­test du alle Omen und bist du über­zeugt, daß dein Ent­schluß und die Ver­ei­te­lung der Aus­füh­rung von den zwölf Man­da­las abhän­gen (wie z.B. Reser­ven)? Zahlst du die Truppen im voraus? Bestichst du heim­lich die Offi­ziere deines Feindes mit Juwelen und Perlen, wie es ihrem Rang ent­spricht? Oh Sohn der Pritha, ver­suchst du, deine zür­nen­den Feinde, welche Sklaven ihrer Lei­den­schaf­ten sind, zu besie­gen, indem du zuvor deine eigene Seele und deine Sinne gemei­stert hast? Bevor du gegen deinen Feind ins Feld ziehst, hast du da erst die vier Künste Ver­hand­lung, Geschenke, Unei­nig­keit säen und Stärke demon­s­trie­ren ange­wandt? Oh Monarch, stärkst du zuerst dein König­reich, bevor du gegen den Feind mar­schierst? Und wenn du einmal auf dem Feldzug bist, ver­suchst du dann dein Äußer­stes, den Sieg zu errin­gen? Beschützt du deine Gegner auch achtsam, nachdem du sie besiegt hast? Beste­hen deine Armeen (Chamus) aus den vier Arten von Streit­kräf­ten, nämlich den regu­lä­ren Truppen, den Ver­bün­de­ten, den Söld­nern und den irre­gu­lä­ren Kräften wie Streit­wa­gen, Ele­fan­ten, Infan­te­rie, das Gefolge im Zelt­la­ger und Spione, welche Land und Leute kennen? Und sind sie auch alle von hohen Offi­zie­ren gut aus­ge­bil­det worden? Oh König, ich hoffe, du schlägst mutig deine Feinde, ohne auf Gewinn oder Verlust zu achten.

Nun, ich hoffe auch, daß die Unter­ta­nen deines König­rei­ches und in den Reichen deiner Lehns­her­ren ihren Pflich­ten folgen und sich gegen­sei­tig achten und helfen. Ich nehme an, daß sich getreue Diener um dein Essen, deine Klei­dung und deine Parfüme kümmern. Sicher sind es erge­bene und treue Diener, die deinen Schatz, deine Ställe, Waf­fenar­se­nale und Frau­en­ge­mä­cher bewa­chen. Wahrst du den Abstand zu deinen Dienern, und den deiner Diener zu anderen Ver­wand­ten und unter­ein­an­der? Spre­chen deine Diener am anderen Tag über deine aus­schwei­fen­den Aus­ga­ben an Geträn­ken, Ver­gnü­gun­gen und Frauen? Werden deine Aus­ga­ben von einem Viertel, Drittel oder der Hälfte deines Ein­kom­mens gedeckt? Erfreust du auch immer deine Ver­wand­ten, die Älteren, Lehrer, Not­lei­dende und andere Schütz­linge mit reich­li­cher Nahrung und anderen Gaben? Infor­mie­ren dich deine Schrift­füh­rer und Geld­ver­wal­ter auch jeden Tag über dein Ein­kom­men und deine Aus­ga­ben? Entläßt du ohne Grund geschickte, erge­bene und beliebte Diener? Und, oh Bharata, beschäf­tigst du auch alle Arten von Dienern nach sorg­fäl­ti­ger Prüfung und ihren Fähig­kei­ten? Hast du Diener, welche die­bisch, feind­se­lig, gemein oder offen für Ver­su­chun­gen sind? Scha­dest du deinem König­reich, indem du dich die­bi­scher, gie­ri­ger oder gemei­ner Männer oder sogar Frauen bedienst? Sind die Bauern in deinem Land zufrie­den? Gibt es überall große Was­ser­stel­len und Teiche im rechten Abstand, damit die Land­wirt­schaft nicht aus­schließ­lich vom Regen abhängt? Brau­chen die Bauern deines Reiches Nahrung oder Samen? Läßt du ihnen auch genü­gend Saat, indem du nur ein Viertel der Ernte ein­be­hältst? Oh Sohn, werden die vier Berufe, nämlich Land­wirt­schaft, Handel, Vieh­zucht und Geld­ver­leih mit Zinsen auch von ehr­ba­ren Men­schen betrie­ben? Denn von diesen hängt das Glück deines Volkes ab, oh Monarch! Bilden die fünf tap­fe­ren und weisen Männer, welche die Stadt, die Festung, den Handel und die Land­wirt­schaft beschüt­zen und die Ver­bre­cher bestra­fen, zum Wohle deines König­rei­ches auch eine Einheit und arbei­ten zusam­men? Wurden die Dörfer wie Städte gebaut und die Weiler wie Dörfer, um die Stadt zu beschüt­zen? Ist alles voll­kom­men unter deiner Herr­schaft und Auf­sicht? Werden die Diebe und Räuber, welche deine Städte plün­dern wollen, von deiner Polizei in allen Teilen des Landes ver­folgt? Beru­higst du die Frauen und leben sie sicher in deinem Reich? Ich hoffe, du ver­rätst keiner von ihnen ein Geheim­nis und ver­traust ihnen nicht all­zu­sehr.

Oh Monarch, wenn du von einer Gefahr gehört und darüber nach­ge­dacht hast, liegst du dann in deinen inneren Gemä­chern und erfreust dich an allem Schönen dort? Schläfst du im zweiten und dritten Teil der Nacht und denkst du erwa­chend im vierten Teil an Reli­gion und Ver­dienst? Oh Sohn des Pandu, erhebst du dich zur rechten Zeit von deinem Nacht­la­ger und zeigst dich wohl­ge­klei­det zusam­men mit deinen Mini­stern deinem Volk? Oh Fein­de­be­zwin­ger, hast du rot­ge­klei­dete, geschmückte und mit dem Schwert bewaff­nete Männer an deiner Seite zu deinem Schutz? Oh Monarch, benimmst du dich wie der Gott der Gerech­tig­keit zu denen, die Strafe ver­die­nen, und auch zu denen, welchen Ehre gebührt, zu denen, die dir lieb sind, und zu denen, welche du nicht leiden magst? Kurierst du die kör­per­li­chen Gebre­chen mit Medizin und Fasten und die gei­sti­gen Krank­hei­ten mit dem Rat der Älteren? Ich hoffe, deine Ärzte sind mit den acht Arten der Behand­lung wohl ver­traut und dir treu ergeben. Ist es je pas­siert, oh Monarch, daß du aus Gier, Torheit oder Stolz nicht zwi­schen Kläger und Beklag­tem unter­schei­den konn­test? Beraubst du aus Begierde oder Narr­heit deine Schutz­be­foh­le­nen der Wohn­statt, die zuvor mit Ver­trauen oder Liebe deine Hilfe suchten? Wurden deine Unter­ta­nen vom Feind beein­flußt und ver­su­chen nun vereint, mit dir zu strei­ten? Werden deine schwa­chen Feinde von deinen Truppen kon­trol­liert und deine starken Feinde durch Diplo­ma­tie? Sind alle deine Ober­be­fehls­ha­ber dir treu ergeben? Sind sie bereit, für dich ihr Leben zu wagen, wenn du es ihnen befiehlst? Ehrst du die Brah­ma­nen und weisen Männern wegen ihres Ver­dien­stes und ihrer Gelehr­sam­keit? Ich sage dir, solche Ver­eh­rung ist dir ohne Zweifel von hohem Nutzen. Ver­traust du der Reli­gion, welche auf den drei Veden fußt und von Men­schen prak­ti­ziert wurde, die vor dir gingen? Folgst du sorg­fäl­tig der Praxis, welcher jene folgten? Werden fähige Brah­ma­nen in deinem Hause und in deiner Anwe­sen­heit mit aus­ge­zeich­ne­ter und sät­ti­gen­der Nahrung ver­sorgt? Und erhal­ten sie nach dem Essen auch Geschenke von dir? Strebst du mit kon­trol­lier­ten Lei­den­schaf­ten und ziel­stre­bi­gem Geist danach, das Vaja­peya und das Pun­da­rika Opfer mit allen Riten durch­zu­füh­ren? Ver­beugst du dich vor deinen Ver­wand­ten und Lehrern, den Alten, den Göttern und Asketen, den Brah­ma­nen und hohen (Banian) Bäumen in den Dörfern, welche den Men­schen so viel Nutzen bringen?

Oh du Sün­den­lo­ser, erregst du Kummer oder Ärger in anderen? Stehen dir all­seits Prie­ster zur Seite, welche in der Lage sind, glücks­ver­hei­ßende Früchte zu gewäh­ren? Dienen deine Nei­gun­gen und Hand­lun­gen der Ver­län­ge­rung deines Lebens, der Ver­grö­ße­rung deines Ruhmes und der Stär­kung der Ursa­chen für Dharma, Artha und Kama? Wer sich so verhält, wie ich es beschrie­ben habe, wird sein König­reich niemals geplagt oder not­lei­dend finden. Solch ein Monarch erfreut sich höch­ster Glück­s­e­lig­keit und erobert die ganze Erde.

Oh König, ich hoffe, daß niemals einem edel gesinn­ten, reinen und geach­te­ten Men­schen Schaden angetan oder das Leben genom­men wird, weil deine unwis­sen­den und in Ver­su­chung gera­te­nen Mini­ster ihn fälsch­li­cher­weise als einen Dieb ver­ur­tei­len. Ich hoffe auch, oh du Bulle unter den Männern, daß deine Mini­ster niemals aus Gier einen Dieb frei­las­sen, wohl wissend, daß er einer ist, weil sie mit ihm die Beute ergrif­fen. Oh Bharata, ich hoffe, daß deine Mini­ster niemals der Beste­chung ver­fal­len sind und im Streit zwi­schen Armen und Reichen falsch ent­schei­den. Hältst du dich von den vier­zehn Lastern eines Königs fern, nämlich Gott­lo­sig­keit, Unwahr­haf­tig­keit, Zorn, Unacht­sam­keit, Zaudern, die Weisen nicht befra­gen, Faul­heit, Unruhe des Geistes, sich nur mit einem Men­schen beraten, Bera­tung mit Men­schen, die kein Wissen über die Wohlf­art eines Landes haben, Ver­wer­fung eines einmal gefaß­ten Planes, Ver­brei­tung von Rat­schlä­gen, Unvoll­en­dung von wohl­tä­ti­gen Dingen und Handeln, ohne nach­zu­den­ken? Denn durch diese werden sogar sicher thro­nende Mon­a­r­chen rui­niert, oh König! Haben dein Studium der Veden, dein Ver­mö­gen, die Kennt­nis der Shas­t­ren und deine Heirat Früchte getra­gen?

Nachdem der Rishi geendet hatte, fragte ihn Yud­his­hthira:
Wie, oh Rishi, tragen Studium der Veden, Ver­mö­gen, Kennt­nis der Shas­t­ren und Ehefrau Früchte?

Der Rishi ant­wor­tete:
Es wird gesagt, daß die Veden für den Stu­die­ren­den dann Früchte tragen, wenn er das Agnihotra und andere Opfer aus­führt. Das Ver­mö­gen trägt Früchte, wenn der­je­nige, der sich am Reich­tum erfreut, ihn als Almosen ver­schenkt. Eine Ehefrau trägt Früchte, wenn sie Freude schenkt und Kinder zur Welt bringt. Und es wird gesagt, daß die Kennt­nis der Shas­t­ren Früchte trägt, wenn sie zu Demut und gutem Ver­hal­ten führt.

Und wieder fragte der Asket Narada den gerech­ten Herr­scher:
Nehmen sich die Beamten deiner Regie­rung, welche von den Steuern bezahlt werden, die in deinem Reich erhoben werden, auch nur den ihnen zuste­hen­den Teil von den rei­sen­den Händ­lern aus fernen Ländern, die nach Gewinn streben? Werden die Händler in deiner Haupt­stadt und dem rest­li­chen Land mit Rück­sicht behan­delt, damit sie ihre Waren her­brin­gen können, ohne betro­gen zu werden? Hörst du auch immer auf die reli­gi­ösen und erfah­re­nen Worte der Alten? Wird den Brah­ma­nen Honig und geklärte Butter geschenkt, damit sich die Ernte, das Vieh, die Früchte, Blumen und auch die Tugend ver­meh­ren können? Und gibst du den Hand­wer­kern und Künst­lern, die für dich arbei­ten, auch ihr Arbeits­ma­te­rial und den Lohn nicht länger als vier Monate im voraus? Kon­trol­lierst du ihre Arbeit? Lobst du sie vor guten Men­schen und zeigst ihnen allen Respekt? Oh Bulle des Bharata Geschlechts, folgst du auch den dir bekann­ten Lebens­weis­hei­ten in allen Dingen, auch wenn es sich um Ele­fan­ten, Pferde und Streit­wa­gen handelt? Werden die über­lie­fer­ten Erfah­run­gen bezüg­lich der Kunst der Waffen und des Waf­fen­hand­werks an deinem Hofe stu­diert, denn sie sind so nütz­lich für Städte und Festun­gen? Oh Sün­den­lo­ser, bist du mit allen Waffen, mysti­schen Anru­fun­gen und den Geheim­nis­sen der Gifte ver­traut, welche den Feind ver­nich­ten können? Beschützt du dein König­reich vor der Angst vor Feuer, Schlan­gen und anderen gefähr­li­chen Tieren, vor Krank­hei­ten und Raks­ha­sas? Du bist mit allen Pflich­ten ver­traut, so ehrst du auch die Blinden, Tauben, Lahmen, Ver­krüp­pel­ten, Ein­sa­men und hei­mat­lo­sen Asketen wie einen Vater? Hast du die sechs Übel ver­bannt, nämlich Schlaf, Müßig­gang, Angst, Zorn, Gei­stes­schwä­che und Unent­schlos­sen­heit?

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nach diesen Worten ver­beugte sich der Bulle unter den Kurus vor dem Besten der Brah­ma­nen und ehrte seine Füße. Die Rede Naradas schät­zend sprach der Monarch freudig zum Rishi mit der himm­li­schen Gestalt: „Ich werde alles tun, wie du es emp­foh­len hast, denn mein Wissen hat sich mit deinem Rat ver­grö­ßert.“ Von da an han­delte der König gemäß Naradas Worten und gewann sich im Lauf der Zeit die ganze Erde, welche vom Gürtel der Ozeane umgrenzt wird. Und Narada sprach erneut: „Der König, welcher sich auf diese Weise dem Schutze der vier Kasten widmet, ver­bringt seine Tage hier glück­lich und gewinnt sich nachher den Bereich von Shakra.“


Kapitel 6 – Yudhishthiras Antwort

Nachdem Narada seine Rede geendet hatte, ehrte ihn Yud­his­hthira und mit Erlaub­nis des Rishi beant­wor­tete er kurz dessen Fragen.

Yud­his­hthira sprach:
Oh Hei­li­ger, die Wahr­hei­ten in Reli­gion und Moral, welche du nach­ein­an­der auf­ge­zeigt hast, sind gerecht und ange­mes­sen. Für meinen Teil folge ich auf­recht der Tra­di­tion, so gut ich es vermag. Zwei­fel­los sind die wahr­haf­ten Hand­lun­gen der Mon­a­r­chen von früher würdig, als äußerst frucht­bar geach­tet zu werden, denn sie wurden aus guten Gründen und für gebüh­rende Ziele began­gen. Oh Meister, wir möchten gern dem tugend­haf­ten Pfad dieser Mon­a­r­chen folgen. Doch es wird uns schwer­lich gelin­gen, denn diese Herr­scher hatten ihre Seelen unter voll­kom­me­ner Kon­trolle.

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nach dieser Antwort über­legte Yud­his­hthira, der Sohn des Pandu, eine Weile. Dann hielt er den Moment für ange­mes­sen und fragte Narada, der ja in jede Welt gehen konnte, wie es ihm beliebte, und der gerade ent­spannt inmit­ten der Ver­samm­lung der Könige saß: „Du ver­fügst über die Schnel­lig­keit des Geistes und wan­derst durch viele ver­schie­dene Welten, welche vor langer Zeit von Brahma geschaf­fen wurden. Du hast alles gesehen! Erzähl mir, oh Brah­mane, hast du je zuvor eine Ver­samm­lungs­halle gesehen, die meiner gleicht oder sogar vor­züg­li­cher ist?“

Lächelnd ant­wor­tete da Narada:
Oh König, mein Sohn, im Bereich der Men­schen sah ich nir­gends eine Halle wie diese mit so kost­ba­ren Steinen und Juwelen, noch hörte ich von einer solchen. Doch ich werde dir die Hallen von Yama, dem klugen Varuna, Indra und Kuvera auf dem Kailash beschrei­ben. Ich werde dir auch von der gött­li­chen Sabha von Brahma erzäh­len, die alle Arten von Unbe­ha­gen ver­treibt. Alle diese Hallen ver­ei­nen gött­li­che und mensch­li­che Muster in ihrer Struk­tur und ver­fü­gen über alle Formen, welche im Uni­ver­sum exi­stie­ren. Sie werden allzeit von den Göttern, Pitris, Sadhyas, Ganas, von selbst­be­herrsch­ten Asketen und fried­li­chen Munis geehrt, welche ohn Unter­laß in vedi­sche Opfer mit vielen Gaben an die Brah­ma­nen ver­tieft sind. Wenn du mir zuhören willst, werde ich dir all dies beschrei­ben.

Da fal­te­ten Yud­his­hthira, der Gerechte, seine Brüder und all die ringsum sit­zen­den Brah­ma­nen bittend ihre Hände. Und der Monarch sprach zu Narada: „Bitte, erzähl uns alles über die Ver­samm­lungs­hal­len. Wir möchten es gerne hören. Oh Brah­mane, welche Mate­ri­a­lien wurden benutzt? Wie groß ist jede Halle? Wer wartet dem Herrn der jewei­li­gen Halle auf? Oh Rishi, erzähl uns alles. Wir werden dir auf­merk­sam lau­schen, denn unsere Neugier ist groß.“ Und Narada sprach: „Nun denn, oh König, so höre alles über die Hallen, einer nach der anderen.“


Kapitel 7 – Die Versammlungshalle von Indra

Narada erzählte:
Die himm­li­sche Ver­samm­lungs­halle von Shakra ist voller Glanz. Er erhielt sie als Frucht seiner Taten. Er selbst erbaute sie mit dem Glanz der Sonne. Sie ist frei beweg­lich, ein­hun­dert­fünf­zig Yojanas lang, hundert Yojanas breit und fünf Yojanas hoch. Sie löst Kummer, Müdig­keit, Angst und die Mat­tig­keit des Alters auf, ist glücks­ver­hei­ßend und gewährt ein gutes Schick­sal. Sie ist mit Gemä­chern und Möbeln aus­ge­stat­tet, mit himm­li­schen Bäumen geziert und höchst ange­nehm. Hier sitzt der Herr der Himm­li­schen mit seiner Gattin Sachi auf einem vor­züg­li­chen Thron und ver­kör­pert Schön­heit und Reich­tum. Er nimmt eine so vage Gestalt an, daß sie nicht beschreib­bar ist, trägt eine Krone auf dem Haupt, breite Arm­rei­fen an den Ober­ar­men, rein weiße Kleider und bunte Blu­men­kränze. So thront er, und Schön­heit, Ruhm und Herr­lich­keit sind an seiner Seite.

Der ruhm­rei­chen Gott­heit der hundert Opfer warten täglich alle Maruts auf und alle, die das Leben eines Haus­va­ters im Schoße ihrer Fami­lien führen. Auch die Siddhas, himm­li­schen Rishis, Sadhyas und alle Götter mit ihren glän­zen­den Gesich­tern und gol­de­nen Kränzen, der himm­li­schen Gestalt und den schönen Orna­men­ten warten dem ruhm­rei­chen Anfüh­rer der Unsterb­li­chen auf, diesem mäch­ti­gen Fein­de­be­zwin­ger. Die Rishis mit der reinen Seele, alle Sünden voll­kom­men abge­wa­schen, so strah­lend wie Feuer und voller Energie, ohne irgend­ei­nen Kummer und befreit vom Fieber der Besorgt­heit – sie alle führen Soma Opfer durch und ver­eh­ren Indra. Da sind auch Paras­hara und Parvata, Savarni und Galava, Sankha, Likhita, der Muni Gaurs­hi­ras, Durvasa, Krod­hana, Swena, der Muni Dhir­g­ha­ta­mas, Pavi­tra­pani, Savarni, Yaj­na­val­kya, Bhaluki, Udda­laka, Swe­ta­ketu, Tandya, auch Bhan­da­yani, Havis­h­mat, Garis­hta, König Haris­h­chandra, Hridya, Udar­as­han­di­lya, Paras­ha­rya, Kris­hi­vala, Vatas­h­kandha, Vis­hakha, Vid­ha­tas, Kala, Kara­la­d­anta, Tashtri, Vis­va­karma, Tumvuru und viele andere Rishis, manche von Frauen geboren, andere nicht. Einige leben von Luft, andere von Feuer, und sie allen ehren den Träger des Donners, den Herrn der Welten. Dort sitzen Saha­deva und Sunitha, Valmiki mit dem großen aske­ti­schen Ver­dienst, Shamika mit der wahr­haf­ten Rede, Pra­che­tas, welcher all­seits seine Ver­spre­chen hält, Med­ha­ti­thi, Vama­deva, Pulas­tya, Pulaha und Kratu, Marutta und Marichi, Sthanu mit dem großen aske­ti­schen Ver­dienst, Kaks­hi­vat, Gautama, Tarkhya, der Muni Vais­hwan­ara, Muni Kala­ka­vrik­hiya, Asravya, Hiran­maya, Sam­vartta, Deha­ha­vya, Vis­wak­sena mit der großen Energie, Kanwa, Katyaana, Gargya und Kaus­hika – sie alle nebst den himm­li­schen Gewäs­sern und Pflan­zen, auch die Treue, die Klug­heit, die Göttin des Lernens, der Gewinn, die Reli­gion und das Ver­gnü­gen, die Blitze und die regen­ver­han­ge­nen Wolken, die Winde, alle laut­tö­nen­den Kräfte des Himmels, der öst­li­che Hori­zont, die sie­ben­und­zwan­zig Feuer, welche geklärte Butter beför­dern, Agni und Soma, die Feuer von Indra, Mitra und Savitri, Aryaman, Bhaga, die Viswas, der Lehrer Vri­has­pati, Sukra, Vis­hwa­vasu, Chi­tra­sena, Sumanas, auch Taruna, die Opfer, die Gaben an die Brah­ma­nen, die Pla­ne­ten und Sterne, und alle Mantras, welche in den Opfern gemur­melt werden sind anwe­send. Viele bezau­bernde Apsaras und Gand­ha­r­vas singen, tanzen und musi­zie­ren mit ver­schie­de­nen Instru­men­ten und erfreuen mit ihren Künsten den Herrn der Himm­li­schen, diesen ruhm­rei­chen Ver­nich­ter von Bala und Vritra. Dann kommen und gehen viele Brah­ma­nen und könig­li­che Rishis, alle strah­lend wie Feuer, mit Blu­men­krän­zen und Orna­men­ten geschmückt, und fahren in ihren himm­li­schen Wagen. Vri­has­pati und Sukra sind immer gegen­wär­tig. Viele Asketen mit den stren­gen Gelüb­den, auch Bhrigu und die sieben Rishis, die Brahma selbst glei­chen, kommen gele­gent­lich in diese schöne Ver­samm­lungs­halle, und fahren in Wagen welche so schön sind, wie der von Soma. Dabei strah­len sie so hell wie Soma selbst. Diese Ver­samm­lungs­halle des Gottes der hundert Opfer, oh star­kar­mi­ger Monarch, wird Push­kara Malini (die Lotus Umkränzte) genannt, und ich habe sie gesehen. Höre nun über die Halle von Yama.


Kapitel 8 – Die Versammlungshalle von Yama

Narada fuhr fort:
Oh Yud­his­hthira, ich werde dir nun von der Ver­samm­lungs­halle des Yama, Sohn von Vivas­vat, erzäh­len, welche Vis­va­karma erbaute. Höre genau zu. So glän­zend wie polier­tes Gold erstreckt sich die Halle über weit mehr als hundert Yojanas. Sie strahlt wie die Sonne und enthält alles, was man sich nur wün­schen mag. Weder ist es dort zu kühl, noch zu heiß, und immer erfreut sie das Herz. Es gibt dort keinen Kummer und keine Alters­schwä­che, weder Hunger noch Durst. Nichts Unan­ge­neh­mes findet dort Platz, auch kein Elend und keine Not. Müdig­keit oder irgend­wel­che unguten Gefühle sind unbe­kannt. Man findet in der Halle jede gewünschte, himm­li­sche oder mensch­li­che Sache. Es gibt alle Arten von lecke­rer Nahrung, ob nun süß oder saftig, immer köst­lich zum Lut­schen, Schle­cken oder Trinken, oh Fein­de­be­zwin­ger. Die Blu­men­ge­binde in dieser Halle duften äußerst wun­der­bar, und die dort wach­sen­den Bäume tragen alle Arten von begeh­rens­wer­ten Früch­ten. Es gibt sowohl kaltes als auch heißes Wasser, und immer ist es süß und ange­nehm.

In dieser Halle warten viele könig­li­che Weise von großer Hei­lig­keit und brah­ma­ni­sche Weise von großer Rein­heit Yama auf und ehren ihn. Da sind all­seits Yayati, Nahushu, Puru, Mandha­tri, Somaka, Nriga, der könig­li­che Weise Tra­sa­da­syu, Kri­ta­vi­rya, Sru­tas­ra­vas, Aris­hta­nemi, Siddha, Kri­tavega, Kriti, Nimi, Pra­tard­dana, Shivi, Matsya, Prithu­laksha, Vri­ha­dra­tha, Vartta, Marutta, Kushika, San­ka­sya, San­kriti, Dhruva, Cha­tu­raswa, Sadas­wormi, König Kar­tya­vi­rya, Bharata und Suratha, Sunitha, Nis­ha­tha, Nala, Divo­dasa, Sumanas, Amva­risha, Bha­gi­ra­tha, Vyaswa, Sadaswa, Vadhraswa, Prithuvega, Prithus­ra­vas, Pris­ha­daswa, Vasu­ma­nas, Kshupa, Suma­ha­vala, Vris­hadgu, Vris­ha­sena, Puru­kutsa, Dhajin und Rathin, Ars­h­ti­sena, Dwilipa, der hoch­be­seelte Usinara, Aus­i­nari, Pun­da­rika, Sha­ryati, Sharava, Shuchi, Anga, Rishta, Vena, Dus­h­manta, Srin­jaya, Jaya, Bhan­ga­suri, Sunitha, Nishada, Vahinara, Karand­hama, Valhika, Sudyumna, der mäch­tige Madhu, Aila, der starke König der Erde Marutta, Kapo­ta­ro­man, Trinaka, Saha­deva, und auch Arjuna, Saswa, Kris­haswa, König Shasha­vindu, Rama, der Sohn des Dasa­ra­tha, nebst Laks­h­mana, Alarka, Kaks­ha­sena, Gaya, Gau­raswa, Rama, Sohn des Jama­da­gni, Nabhaga, Sagara, Bhu­ri­dyumna, Mahashwa, Prithashwa, auch Janak, König Vainya, Varis­hena, Purujit, Jan­a­me­jaya, Brah­ma­datta, Tri­g­arta, König Upa­ri­chara, Indra­dyumna, Bhi­ma­janu, Gaura­pris­h­tha, Padma, Muchu­kunda, Pra­se­na­jit, Aris­hta­nemi, Sudyumna, Prithu­las­hwa, Ashtaka auch; dann hundert Könige aus dem Geschlecht der Matsya, Hundert von den Nipa und Hundert vom Haya Geschlecht, hundert Könige mit Namen Dhri­ta­ras­htra, achtzig Könige namens Jan­a­me­jaya; hundert Mon­a­r­chen, die Brah­ma­datta genannt werden, neben hundert wei­te­ren, die Iri heißen, mehr als zwei­hun­dert Bhis­h­mas, auch hundert Bhimas, dann hundert Pra­ti­vind­hyas, hundert Nagas, hundert Pulas­has, hundert namens Kasha und Kusha, der König der Könige Shan­tanu, dein Vater Pandu, Usan­gava, Sha­ta­ra­tha, Deva­raja, Jaya­dra­tha, der kluge könig­li­che Weise Vris­had­ha­rva mit seinen Mini­stern, tausend andere Könige mit Namen Shasha­vindu, und zwei­hun­dert weitere, die während eines großen Pfer­de­op­fers starben, bei dem viel Reich­tum an die Brah­ma­nen ver­teilt wurde.

All diese hei­li­gen könig­li­chen Weisen mit den großen Errun­gen­schaf­ten und dem immen­sen Wissen der Shas­t­ren umgeben Yama, den Sohn von Vivas­vat, und ehren ihn in seiner Ver­samm­lungs­halle. Auch Agastya, Matanga, Kala und Mrityu (Tod), sind dort, diese Opfer Aus­üben­den, dann die Siddhas und viele Yogis, auch die Pitris, welche zu den Agnis­wat­tas, Fenapa, Ushmapa, Swad­ha­vat und Var­his­hada gehören, auch solche, welche Formen haben, dann das Rad der Zeit, der ruhm­rei­che Beför­de­rer der Opfer­but­ter (Agni), alle Sünder unter den mensch­li­chen Wesen nebst denen, die während des Win­ter­son­nen­wende gestor­ben sind, die Bedien­ste­ten Yamas, deren Aufgabe es ist, die zuge­wie­se­nen Tage für alles und jeder­mann zu zählen, die Bäume und Pflan­zen wie Shings­hapa, Palasha, Kasha und Kusha in ihren Ver­kör­pe­run­gen – sie alle warten dem Gott der Gerech­tig­keit auf und ver­eh­ren ihn in seiner Halle. Diese und viele andere sind anwe­send in der Halle des Königs der Pitris. Es sind so viele, daß ich dir nicht ihre Namen oder Taten auf­zäh­len kann. Oh Sohn der Pritha, diese ent­zückende Ver­samm­lungs­halle kann sich nach dem Willen ihres Eigen­tü­mers überall hin bewegen und ist sehr weit­räu­mig. Nach langer Askese erbaute sie Vis­va­karma, und sie erstrahlt nun in uner­meß­li­chem Glanz und aller Schön­heit. Sanya­shins (mit einem Yogi-Körper) von stren­ger Askese, vor­züg­li­chen Gelüb­den und wahr­haf­ter Rede kommen fried­lich, rein und durch voll­kom­mene Taten gehei­ligt, mit strah­len­den Körpern und makel­lo­ser Klei­dung, Arm­rei­fen, gol­de­nen Ohr­rin­gen und bunten Blu­men­gir­lan­den und den Zeichen ihrer Rang­folge auf ihren Körpern regel­mä­ßig in die Halle. Viele ruhm­rei­che Gand­ha­r­vas und schöne Apsaras bevöl­kern jeden Teil dieser Sabha und erfül­len ihn mit Musik, Gesang, Fröh­lich­keit und Tanz. Überall duftet kost­ba­res Parfüm, ertönen lieb­li­che Klänge und hängen himm­li­sche Blu­men­kränze, was alles dazu bei­trägt, daß die Halle höchst geseg­net ist. Hun­derte und tau­sende tugend­hafte Wesen von himm­li­scher Schön­heit und großer Weis­heit warten auf den ruhm­rei­chen Herrn der erschaf­fe­nen Wesen und ver­eh­ren ihn in seiner Ver­samm­lungs­halle. So ist die Sabha von Yama, oh Monarch. Doch höre nun von der Ver­samm­lungs­halle Varunas, welche auch Push­kara Malini genannt wird.


Kapitel 9 – Die Versammlungshalle von Varuna

Narada erzählte weiter:
Oh Yud­his­hthira, die himm­li­sche Sabha von Varuna ist von unver­gleich­li­chem Glanze. Ihre Abmes­sun­gen ähneln der von Yama, und ihre Mauern und Tor­bö­gen sind blen­dend weiß. Auch dieses Gebäude wurde von Vis­va­karma erbaut, und zwar inmit­ten von Wasser. Es ist von allen Seiten von vielen himm­li­schen Bäumen aus Edel­stei­nen und Perlen umgeben, welche male­ri­sche Früchte und Blüten tragen. Viele Pflan­zen gibt es dort, die sich unter dem Gewicht ihrer blauen und gelben, schwa­r­zen und dunklen, weißen und roten Blüten beugen, und damit vor­züg­li­che Laub­hüt­ten formen. In diesen schat­ti­gen Höh­lun­gen flat­tern hun­derte und tau­sende schöne Vögel aller Arten herum und zwit­schern ihre Melo­dien. Das Gebäude ist wun­der­bar ange­nehm, weder kalt noch heiß. Das rein weiße Ver­samm­lungs­haus Varunas hat viele Gemä­cher mit üppigem Mobi­liar. Und Varuna thront dort mit seiner Königin in himm­li­sche Gewän­der und Orna­mente gehüllt.

Mit himm­li­schen Blu­men­gir­lan­den und köst­lich duftend warten die Adityas Varuna auf und ver­eh­ren ihn, den Herrn der Gewäs­ser. Ihn umgeben Taks­haka und Vasuki, die Nagas mit Namen Aira­vana, Krishna, Lohita, Padma und Chitra mit der großen Energie, die Nagas Kamvala, Aswa­tara, Dhri­ta­ras­htra, Vala­haka, auch Matimat, Kun­dad­hara, Kar­ko­taka, Dha­nan­jaya, nebst Panimat und dem mäch­ti­gen Kundaka, diesem Herrn der Erde, Prahl­ada, Mus­hi­kada und Jan­a­me­jaya. Sie alle haben glücks­ver­hei­ßende Zeichen an ihren Körpern, Man­da­las und aus­ge­brei­tete Hauben. Diese und viele andere Schlan­gen warten uner­müd­lich dem ruhm­rei­chen Varuna auf und ehren ihn. Vali, der Sohn von Viro­chana, Naraka, dieser Erobe­rer der ganzen Erde, San­ghrada, Vipra­chitti, dann jene Danavas, welche Kalak­hanja genannt werden, Suhanu, Dur­mukha, Shankha, Sumanas, auch Sumati, Gha­to­dara, Maha­parsha, Kra­thana, Pithara, Vis­warupa, Swarupa, Virupa, Maha­si­ras, Das­ha­griva, Meg­ha­va­sas, Das­ha­vara, Tittiva, Vitab­huta, San­ghrada, Indra­ta­pana – all diese Daityas und Danavas sind dort, mit Ohr­rin­gen, Dia­de­men und Blu­men­krän­zen geziert, in gött­li­che Roben gehüllt, geseg­net, tapfer, unsterb­lich, mit ange­neh­men Betra­gen und vor­züg­li­chen Gelüb­den und umgeben ehr­furchts­voll den ruhm­rei­chen Varuna, die Gott­heit mit der Schlinge als Waffe. Auch die vier Ozeane sind da, neben Bha­gi­ra­thi (Ganga), Kalindi, Vidisha, Venwa, Narmada, der schnelle Strom, Vipasha, Satadru, Chandrab­haga, Saras­vati, Iravati, Vitasta, Sindhu, Deva­nadi, Goda­vari, Krish­na­venwa, auch die Königin der Flüsse Caveri, Kimpuna, Vis­ha­lya, der Fluß Vai­ta­rani, Tritiya, Jes­ht­hila, der große Shone (Soane), Char­man­wati, der große Strom Par­nasha, Sarayu, Vara­va­tya, die Fluß­kö­ni­gin Langali, Kara­toya, Atreyi, die rote Maha­nada, Lag­hanti, Gomati, Sandhya und auch die Tris­ro­tasi – diese und andere hei­li­gen Flüsse und ruhm­rei­chen Ströme, alles Orte für Pil­ger­rei­sen, und auch große und kleine Was­ser­stel­len, Teiche und Seen warten ehrend in ihrer per­so­ni­fi­zier­ten Form Varuna auf. Die Him­mels­rich­tun­gen, die Erde, alle Berge und alle Arten von Was­ser­we­sen ver­eh­ren Varuna an diesem Ort. Auch die ver­schie­de­nen Stämme von Gand­ha­r­vas und Apsaras musi­zie­ren und singen Lobes­hym­nen auf ihn. Die Berge, welche alle als sowohl ent­zückend als auch reich an Juwelen gelten, sitzen in Varunas Sabha und unter­hal­ten sich auf die lie­ben­wer­te­ste Weise. Sunabha, der erste Mini­ster Varunas, ist von seinen Söhnen und Enkelsöh­nen umgeben und wartet darauf, seinem Herrn zu dienen, genau wie das heilige Wasser namens Go (Dutt: Push­kara Thirta Go). Sie alle ehren die Gott­heit. Oh Bulle der Bha­ra­tas, diese Ver­samm­lungs­halle von Varuna habe ich auf meinen Wan­de­run­gen gesehen. Doch höre nun meine Beschrei­bung von der Halle Kuveras.


Kapitel 10 – Die Versammlungshalle von Kuvera

Das Ver­samm­lungs­haus von Vaishra­vana (Kuvera) ist voller Glanz, hundert Yojanas lang und siebzig Yojanas breit. Er selbst erbaute die Halle mittels seiner aske­ti­schen Kräfte. Das Gebäude strahlt wie der Gipfel des Kailash und ver­dun­kelt sogar den Glanz des Mondes. Guhya­kas stützen die Halle, und so scheint sie am Fir­ma­ment zu schwe­ben. Sie ist wun­der­schön, von himm­li­scher Machart und mit hohen, gol­de­nen Kammern. Überall duftet es über­ir­disch, und die ver­schie­den­sten Juwelen lassen alles male­risch erstrah­len. Wie ein Berg weißer Wolken scheint die Halle in der Luft ihre Bahn zu ziehen. Und durch die himm­lisch gol­de­nen Farben überall sieht sie licht­durch­flu­tet aus. König Vaishra­vana von ange­neh­men Wesen sitzt in seiner Halle auf einem vor­züg­lich glän­zen­den Thron mit schöner Fußbank und kost­ba­rer Decke. Er trägt bril­lante Orna­mente und Ohr­ringe und her­vor­ra­gende Klei­dung und ist von seinen tausend Ehe­frauen umgeben. Köst­li­che und kühle Brisen durch­we­hen Wälder mit hohen Mandara Bäumen und tragen den Duft von weiten Jas­min­fel­dern und Lotus, welcher am Ufer des Flusses Alaka und in den Gärten von Nandana wächst, zum Wohl­er­ge­hen des Königs der Yakshas in die Halle. Dort singen die Götter mit den Gand­ha­r­vas und Apsaras im Chor mit himm­lisch süßen Stimmen. Mis­ra­keshi, Rambha, Chi­tra­sena, Suchis­mita, Cha­ru­ne­tra, Ghri­ta­chi, Menaka, Punji­k­ast­hala, Vis­va­chi, Saha­ja­nya, Pram­locha, Urvasi, Ira, Varga, Sau­ra­veyi, Samichi, Vudvuda und Lata – diese und andere tausend Apsaras und Gand­ha­r­vas erfreuen den Herrn des Reich­tums mit ihren Ehren, ihrem Tanz und ihrer Musi­ka­li­tät. Die Halle ist stets mit Musik und Gesang erfüllt, und man sieht immer ent­zückende Apsaras und Gand­ha­r­vas elegant und bezau­bernd tanzen.

Da sieht man Gand­ha­r­vas, welche zu den Kin­naras und Naras gehören, zu den Manib­ha­dra, Dhanada, Swe­tab­ha­dra, Guhyaka, Kas­he­raka, Gand­a­kandu, die mäch­ti­gen Pra­dyota, Kustum­vuru, Pis­hacha, Gaja­karna, Vis­ha­laka, Vara­ha­karna, Tam­raus­h­tha, Fala­kaksha, Falo­daka, Han­sa­chura, Sik­ha­varta, Vib­his­hana, Push­panana, Pin­ga­lika, Sho­ni­toda und Pra­va­laka, auch Vriks­ha­vas­h­pa­ni­keta, und Chi­ra­va­sas – diese und zahl­lose andere Yakshas warten Kuvera auf. Die Göttin Lakshmi ist immer da, auch Kuveras Sohn Nal­a­ku­vara. Ich selbst und viele Gleich­ge­sinnte gehen oft zu Kuveras Halle. Auch viele brah­ma­ni­sche und himm­li­sche Rishis tun dies. Auch viele Raks­ha­sas ehren den ruhm­rei­chen Gott der Reich­tü­mer in seiner Halle und warten ihm auf. Immer ist der ruhm­rei­che Gatte von Uma, der Herr aller erschaf­fe­nen Wesen, der drei­äu­gige Maha­deva (Shiva), der Träger des Drei­zack, der Ver­nich­ter des Asuras Bha­ga­ne­tra und der mäch­tige Gott des schreck­li­chen Bogens bei seinem Freund Kuvera. Ihn, Shiva, umgeben Unmen­gen von Gei­stern, manche sind zwer­gen­haft von Statur, andere bucklig. Manche haben ein grim­mi­ges Antlitz, andere ernäh­ren sich von Fett und Fleisch, manche haben blut­rote Augen, andere schreien furcht­bar. Manche sind gräß­lich anzu­se­hen, und alle sind mit viel­fäl­ti­gen Waffen gerü­stet und so schnell wie der Wind. Auch die all­seits freund­li­che Göttin (Parvati), welche keine Ermü­dung kennt, wartet dem Herrn der Schätze auf. All die freu­di­gen und statt­lich geklei­de­ten Gand­ha­r­vas, wie Vis­wa­vasu, Haha und Huhu, Tumvuru, Parvata, Shai­lusha, der musi­ka­li­sche Chi­tra­sena und auch Chi­tra­ra­tha ehren den Herrn der Reich­tü­mer. Hun­derte Kin­naras sind da, neben zahl­lo­sen Königen mit Bha­ga­datta als ihrem Anfüh­rer, dann Druma, der Anfüh­rer der Kim­pu­rus­has, Mahen­dra, der Anfüh­rer der Raks­ha­sas, und Gand­ha­ma­dana, welchen auch viele Yakshas, Gand­ha­r­vas und Raks­ha­sas beglei­ten, warten Kuvera in seiner Halle auf und ehren ihn. Der tugend­hafte Vib­hishan verehrt dort seinen älteren Bruder. Die Berge Himavat, Pari­pa­tra, Vindhya, Kailash, Mandara, Malaya, Durdura, Mahen­dra, Gand­ha­ma­dana, Indra­kila, Sunava, all die west­li­chen und öst­li­chen Gebirgs­ket­ten und viele andere Berge in ihren per­so­ni­fi­zier­ten Formen stehen mit Meru an der Spitze vor Kuvera und ehren den ruhm­rei­chen Herrn. Der ruhm­rei­che Nan­dis­wara, Maha­kala und viele Geister mit spitzen Ohren und Mündern, dann Kaksha, Kut­hi­muka, Danti, der aske­ti­sche Vijaya und der mäch­tige, tief brül­lende, weiße Bulle von Shiva nebst vielen Pis­hachas sind in der Halle und ehren Kuvera.

Einst ehrte Kuvera, der Sohn Pulas­tyas, auf alle Arten und Weisen und mit jeg­li­cher Erlaub­nis den Gott der Götter, Shiva, den Erschaf­fer der drei Welten. Und eines Tages schloß der hohe Bhava Freund­schaft mit Kuvera. Seit dieser Zeit hält sich Maha­deva immer im Hause seines Freun­des Kuvera, dem Herrn der Reich­tü­mer, auf. Auch diese Besten aller Juwelen, diese Prinzen aller Pracht­stücke der drei Welten, Sanka und Padma in ihrer per­so­ni­fi­zier­ten Gestalt werden von allen Juwelen der Erde beglei­tet und warten Kuvera ehrend auf.

So sieht die wun­der­schöne Ver­samm­lungs­halle von Kuvera aus, oh König. Ich habe sie gesehen, wie sie am Fir­ma­ment schwebt und sich darin bewegt. Doch höre nun über die Sabha des Großen Herrn, wie ich sie dir beschreibe.


Kapitel 11 – Die Versammlungshalle von Brahma

Narada erzählte:
Nun höre, mein Sohn, was ich dir von der Ver­samm­lungs­halle von Brahma erzähle. Von diesem Gebäude kann niemand sagen: „So ist es.“

Vor langer, langer Zeit im Krita Zeit­al­ter stieg die hoheits­volle Gott­heit Aditya vom Himmel in die Welt der Men­schen zur Erde herab. Zuvor hatte Aditya die Sabha vom Selbster­schaf­fe­nen gesehen, und wan­derte nun freudig in mensch­li­cher Gestalt auf Erden, um sich alles anzu­se­hen. Damals begeg­nete ich dem Gott des Tages, oh Sohn des Pandu, und bei der Gele­gen­heit erzählte er mir von der himm­li­schen Halle des Großen Herrn, welche uner­meß­lich, nicht gegen­ständ­lich und unbe­schreib­lich in Form und Gestalt ist. Die Halle kann das Herz eines jeden Wesen mit ihrem Glanz erfül­len. Als ich von den Ver­dien­sten dieser Halle hörte, oh Prinz, sehnte ich mich danach, sie zu besu­chen. So fragte ich Aditya: „Oh Hoher, ich möchte die heilige Sabha vom Großen Vater sehen. Oh Herr des Lichts, sag mir, durch welche aske­ti­sche Buße oder Taten, durch welchen Zauber oder welche Riten werde ich in der Lage sein, diese vor­züg­li­che, sün­den­auf­lö­sende Sabha zu sehen?“ Auf meine Worte ant­wor­tete die Gott­heit der tausend Strah­len: „Folge du mit gesam­mel­tem Geist und in Medi­ta­tion ver­sun­ken dem Brahma Gelübde für tausend Jahre.“ So begab ich mich an die Flanke des Himavat, befolgte den großen Eid, und danach nahm mich die hohe, nie ermü­dende und sün­den­lose Gott­heit Surya mit der großen Energie mit in die Halle des Großen Herrn. Oh König, es ist unmög­lich zu sagen, wie sie ist. Denn jeden Augen­blick ver­än­dert sie ihre Gestalt, so daß die Sprache kein Bild von ihr zeich­nen kann. Oh Bharata, es ist nicht möglich, ihre Form oder Größe zu erken­nen. Ich habe niemals zuvor so etwas erfah­ren. Sie spendet allen Wesen in ihr Freude und ist weder heiß noch kalt. Hunger, Durst und jeg­li­ches Unge­mach ver­schwin­den, sobald man sie erreicht hat. Die Halle scheint von fun­keln­den Juwelen zu sein, doch nir­gends habe ich Säulen gesehen, die sie stützen. Sie kennt keinen Verfall und ist ewig. Diese von selbst strah­lende Halle über­trifft mit ihrer Gött­lich­keit Mond, Sonne und Feuer. Die Höchste Gott­heit thront in dieser Halle, der Große Herr aller Wesen, welcher ganz allein mit seiner schöp­fe­ri­schen Maya alles erschuf.

Daksha, Pra­che­tas, Pulaha, Marichi, der Meister Kasyapa, Bhrigu, Atri, Vasis­hta und Gautama, auch Angiras, Pulas­tya, Kratu, Prahl­ada und Kardama – diese Pra­ja­pa­tis nebst Angi­rasa von der Atha­r­van Veda, die Valak­hi­lyas, die Mari­chi­pas, die Klug­heit, Raum, Wissen, Luft, Hitze, Wasser, Erde, Klang, Berüh­rung, Form, Geschmack, Geruch, Natur und ihre Erschei­nun­gen und die ele­men­ta­ren und wich­tig­sten Ursa­chen in der Welt sind alle in dieser Halle ver­sam­melt. Der mäch­tige Agastya ist da, der aske­ti­sche Mar­kan­deya, Jama­da­gni, Bha­r­ad­vaja, Sam­varta, Chya­vana, der ruhm­rei­che Durvasa, der tugend­hafte Ris­hyas­ring, der berühmte Sanat­ku­mar von großem aske­ti­schen Ver­dienst und Lehrer des Yoga, Asita, Devala, Jai­gis­ha­vya, welcher der Wahr­heit ver­bun­den ist, Rishava, Aji­tas­hatru, der ener­ge­ti­sche Mani, und auch die Kunst des Heilens mit ihren acht Zweigen in ihren jewei­li­gen per­so­ni­fi­zier­ten Formen. Der Mond mit allen Sternen und Kon­stel­la­tio­nen, Aditya mit allen Strah­len, die Winde, die Opfer, die Opfer­ziele, die Leben­s­prin­zi­pien – alle diese gelüb­de­fol­gen­den und ruhm­rei­chen Wesen nebst unauf­zähl­bar vielen anderen warten Brahma in dieser Halle auf.

Es ver­sam­meln sich in Brahmas Palast Gewinn, Gerech­tig­keit und Liebe, Freude und Leid, Askese und Stille. Die zwanzig Stämme der Gand­ha­r­vas und die sieben der Apsaras sind da, auch die Loka­pa­las, Sukra, Vri­has­pati, Vudha, Anga­raka (Mangala), Shani, Rahu und die anderen Pla­ne­ten, die Mantras (der Sama Veda), die beson­de­ren Mantras, die Riten von Harimat und Vasumat, die Adityas mit Indra, die beiden Agnis mit Namen Agni­soma und Indragni, die Maruts, Vis­va­karma, die Vasus, alle Arten von Opfer­ga­ben, die vier Veden Rig, Sama, Yajus und Atha­r­van, alle Wis­sen­schaf­ten mit allen Zweigen des Wissens, die Geschichte, die Opfer, das Soma, die Götter, Savitri (Gayatri), die sieben Arten der Rede, das Ver­ständ­nis, Geduld, Erin­ne­rung, Weis­heit, Klug­heit, Ruhm, Ver­ge­bung, die Hymnen der Sama Veda, die Kunst des Lob­lie­des im all­ge­mei­nen, die ver­schie­de­nen Arten von Versen und Liedern, die Kom­men­tare mit ihren Argu­men­ten, Dramen, Gedichte, Geschich­ten und Erzäh­lun­gen – sie alle warten in ihren per­so­ni­fi­zier­ten Formen dem Höch­sten Gott in seiner Sabha auf. Auch Kshanas, Lavas, Muhur­tyas, der Tag, die Nacht, die Mond­hälfte, die sechs Jah­res­zei­ten, die Jahre, Yugas, die vier Arten von Tag und Nacht (welche Men­schen, Pitris, Götter und Brahma erfah­ren) und dieses vor­züg­li­che, ewige, unzer­stör­bare und uner­müd­li­che Rad der Zeit sowie das Rad der Tugend sind da, oh Yud­his­hthira.

Von den Göt­tin­nen warten Aditi, Diti, Danu, Surasa, Vinata, Ira, Kalika, Surabhi Devi, Sarama, Gautami, Pradha, Kadru, diese Mütter der Himm­li­schen, Rudrani, Sri, Lakshmi, Bhadra, Shash­thi, Ganga, Hri, Swaha, Kirti, Sura, Sachi, Pushti, Arund­hati, Sara­vritti, Asha, Niyati, Srishti, Rati nebst vielen andere Göt­tin­nen dem Schöp­fer auf. Auch die Vasus, Rudras, Maruts, Aswin Zwil­linge, die Vis­we­de­vas, Sadhyas, und die Pitris, welche alle mit der Schnel­lig­keit des Geistes geseg­net sind, ver­sam­meln sich ver­eh­rend um den Großen Herrn. Wisse, oh du Bulle unter den Ksha­triyas, daß es sieben Klassen von Pitris gibt, von denen vier eine ver­kör­perte Form anneh­men und drei ohne diese sind. Es ist wohl bekannt, daß die drei ruhm­rei­chen Klassen Vai­ra­jas, Agnis­wat­tas und Gar­ha­pat­tyas der Pitris im Himmel wohnen. Und die Klassen der Pitris, welche Somapas, Ekas­ringas, Cha­tur­ve­das und Kalas genannt werden, werden immer von den vier Kasten der Men­schen verehrt. Erst werden sie mit Soma­saft geehrt und dann ehren sie den Soma. Alle diese Klassen von Pitris warten dem uner­meß­lich ener­ge­ti­schen Herrn der Schöp­fung auf und ehren ihn freud­voll. Alle ehren den Großen Herrn: Raks­ha­sas, Pis­hachas, Danavas, Guhya­kas, Nagas, Vögel und alle Tiere, alle beweg­li­chen und unbe­weg­li­chen großen Wesen. Puran­dara, der Anfüh­rer der Götter, Varuna, Kuvera, Yama und Maha­deva von Uma beglei­tet kommen stets in diese Halle. Auch Maha­sena (Kar­ti­keya), Nara­y­ana selbst, die himm­li­schen Rishis, alle gebo­re­nen Wesen, ob von Müttern oder nicht, und was immer in den drei Welten zu finden ist – sie alle habe ich dort gesehen, oh König. Ich sah acht­zig­tau­send Rishis, welche ihren Lebens­saft anhiel­ten, und fünf­zig­tau­send, welche Söhne hatten. Alle Him­mels­be­woh­ner kamen, um die höchste Gott­heit zu sehen und ihn mit gebeug­ten Häup­tern zu ehren, bevor sie wieder zurück­kehr­ten. Sie alle wurden vom Großen Herrn aller erschaf­fe­nen Wesen, von der Seele des Uni­ver­sums, dem selbster­schaf­fe­nen Brahma in seiner uner­meß­li­chen Klug­heit und Herr­lich­keit auf ange­mes­sene Weise und freund­lich mit allen Wesen geehrt, mit lieb­li­cher Stimme besänf­tigt und mit Gaben von Reich­tum und schönen Dingen erfreut. Alle Götter, Daityas, Nagas, Brah­ma­nen, Yakshas, Vögel, Kaleyas, Gand­ha­r­vas, Apsaras und andere hohe Wesen sind seine Gäste. Diese köst­li­che Sabha, mein Kind, ist immer mit Wesen gefüllt, die kommen und gehen. Sie ist erfüllt von allen Arten der Energie. Geehrt von den Brahm­ars­his erstrahlt diese himm­li­sche Halle von den herr­li­chen Besitz­tü­mern Brahmas und ist außer­or­dent­lich schön. So wie deine Sabha, oh Tiger unter den Königen, keinen Ver­gleich in der Welt der Men­schen kennt, so ist die Sabha Brahmas, wie ich sie gesehen habe, ohne Ver­gleich in allen Welten. Ich habe alle Sabhas in den Regio­nen der Himm­li­schen geschaut. Und deine Sabha, oh Bharata, ist die Beste in der Welt der Men­schen.


Kapitel 12 – Narada schlägt ein Rajasuya Opfer vor

Yud­his­hthira sprach:
Oh du Erster unter den rede­ge­wand­ten Männern, du hast uns die ver­schie­de­nen Sabhas beschrie­ben, und mir scheint, daß fast alle irdi­schen Könige in der Halle Yamas zu finden sind. All die Nagas, hohen Daityas, Flüsse und Meere sind in der Halle Varunas. Und die Yakshas, Guhya­kas, Raks­ha­sas, Gand­ha­r­vas, Apsaras und die Gott­heit, welche auf dem Bullen reitet sind in der Halle Kuveras, des Herrn der Schätze. Und du hast gesagt, daß alle großen Rishis, die Götter und alle Zweige des Lernens in der Halle des großen Herrn Brahma zu sehen sind. Was die Halle Shakras betrifft, hast du alle Götter, Gand­ha­r­vas und viele Rishis erwähnt, oh großer Muni. Doch du hast nur einen König, nämlich den könig­li­chen Rishi Haris­h­chandra in der Halle des ruhm­rei­chen Königs der Götter erwähnt. Welche Tat beging dieser gefei­erte König oder welche aske­ti­sche Buße mit stand­haf­ten Gelüb­den, daß er nun Indra selbst gleicht? Hast du auch meinen Vater getrof­fen, oh Brah­mane, den hohen Pandu, welcher nun ein Gast im Bereich der Pitris ist? Oh du mit den aus­ge­zeich­ne­ten Gelüb­den, hat er dir etwas gesagt? Oh erzähl mir alles. Ich bin so neu­gie­rig, dies von dir zu erfah­ren.

Die Geschichte von Haris­h­chandra

Narada ant­wor­tete:
Oh König der Könige, ich werde dir alles über den großen Haris­h­chandra und seine hohen Vorzüge erzäh­len, da du fragst. Er war ein mäch­ti­ger König, in Fakt, der Herr­scher über alle Könige der Erde. Ja, alle Könige gehorch­ten seiner Herr­schaft. Nur mit einem sieg­rei­chen, gol­de­nen Streit­wa­gen brachte dieser König dank seiner Waffen ganz allein die ganze Erde unter seine Herr­schaft nebst den sieben Inseln. Und nachdem er die Erde mit ihren Bergen, Wäldern und Feldern beherrschte, berei­tete er das große Raja­suya Opfer vor. Auf sein Wort hin brach­ten alle Könige der Erde große Reich­tü­mer zu diesem Opfer herbei. Sie alle waren ein­ver­stan­den, bei diesem Opfer Nahrung und Gaben an die Brah­ma­nen zu ver­tei­len. In diesem Opfer beschenkte König Haris­h­chandra alle, die darum baten, und gab ihnen fünfmal soviel, wie sie erfleh­ten. Am Ende des Opfers befrie­digte der König die Brah­ma­nen, welche aus allen Ländern gekom­men waren, mit großen Geschen­ken an allen Arten von Reich­tü­mern. Die mit Nahrung und Schät­zen über­häuf­ten Brah­ma­nen waren höchst zufrie­den und spra­chen: „König Haris­h­chandra ist der Erste unter allen Königen an Energie und Ruhm.“ Und wisse, oh Monarch, aus diesem Grund strahlte König Haris­h­chandra heller als tausend andere Könige. Nach Been­di­gung seines Opfers saß der mäch­tige Haris­h­chandra als strah­len­der Herr­scher der Erde auf seinem Thron.

Und, oh Bulle der Bha­ra­tas, alle Mon­a­r­chen, welche das große Raja­suya Opfer durch­füh­ren, gelan­gen in den Bereich Indras und erfreuen sich an seiner Gesell­schaft. Und, oh Monarch, auch jene Könige, welche ihr Leben auf dem Schlacht­feld geben ohne dem Kampf­ge­tüm­mel den Rücken zu kehren, errei­chen Indras Halle und leben mit ihm in Froh­ge­mut. Dies geschieht auch jenen, welche ihre Körper nach stren­ger Askese ver­las­sen. Sie strah­len hell für viele Zeit­al­ter.

Gespräch von Narada und Pandu

Oh König der Kurus, Sohn der Kunti, dein Vater Pandu wun­derte sich sehr, als er vom guten Schick­sal König Haris­h­chandras erfuhr, und er läßt dir etwas sagen. Er wußte, daß ich in die Welt der Men­schen reisen würde, ver­beugte sich vor mir und sprach: „Bitte, oh Rishi, sag Yud­his­hthira, daß er die ganze Welt erobern kann, solange seine Brüder ihm ergeben sind. Und wenn er dies getan hat, laß ihn das große Opfer namens Raja­suya durch­füh­ren. Er ist mein Sohn. Wenn er das Opfer aus­führt, kann auch ich viel­leicht in die Halle Indras ein­ge­hen, wie König Haris­h­chandra, und in seiner Sabha zahl­lose Jahre in bestän­di­ger Freude ver­brin­gen.“ Ich gab ihm fol­gende Antwort: „Wenn ich in die Welt der Men­schen reise, werde ich deinem Sohn all dies aus­rich­ten.“ Dies habe ich nun getan.

Oh Tiger unter den Männern, Sohn des Pandu, voll­bringe die Absich­ten deines Vaters. Wenn du das Opfer durch­führst, wirst du mit deinen ver­stor­be­nen Ahnen in der Lage sein, in die Berei­che ein­zu­ge­hen, welche der König der Unsterb­li­chen bewohnt. Es wird gesagt, daß dieses große Opfer von vielen Hin­der­nis­sen beglei­tet wird. Eine gewisse Art von Raks­ha­sas, Brahma Raks­ha­sas genannt, suchen immer nach Schwach­stel­len in einem großen Opfer, wenn es erst begon­nen hat. Denn es ist ihre Aufgabe, alle Opfer zu stören. Bei einem so großen Opfer kann es sogar zum Krieg kommen, indem viele Ksha­triyas ihr Ende finden und sich die Gele­gen­heit ergibt, die ganze Erde zu ver­nich­ten. Eine kleine Störung kann die Erde in den Ruin treiben. Bedenke dies alles, oh König der Könige, und handle zu deinem Wohle. Sei immer wachsam und bereit, die vier Arten deiner Unter­ta­nen zu beschüt­zen. Wachse in Wohl­stand und erfreu dich deines Glückes. Und stell die Brah­ma­nen zufrie­den mit vielen reichen Gaben. So habe ich dir nun alle deine Fragen genau beant­wor­tet. Mit deiner Erlaub­nis werde ich nun wei­ter­rei­sen.

Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh Jan­a­me­jaya, nach diesen Worten verließ Narada mit seinen Beglei­tern die Söhne der Pritha. Und Yud­his­hthira begann mit seinen Brüdern über das Beste aller Opfer, das Raja­suya, nach­zu­den­ken.

Hier endet mit dem 12.Kapitel das Loka­pala Sabha Khyana Parva des Sabha Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Rajasuya Rambha Parva – Die Beratung zum Rajasuya Opfer

Kapitel 13 – Yudhishthiras Reich vor dem Opfer

Nach Naradas Worten begann Yud­his­hthira tief zu seufzen. Seine Gedan­ken hingen an dem Raja­suya Opfer, und sein Geist fand keinen Frieden. Er dachte an die Pracht der ein­sti­gen, ruhm­rei­chen Mon­a­r­chen, daß Opfernde in die Regio­nen höch­ster Glück­s­e­lig­keit kommen wegen ihrer hei­li­gen Taten und auch spe­zi­ell an den könig­li­chen Weisen Haris­h­chandra und sein großes Opfer, und wünschte sich, mit den Vor­be­rei­tun­gen zum Raja­suya Opfer zu begin­nen. So wandte er sich grüßend an seine Berater und Gäste in seiner Sabha, wurde von ihnen zurück­ge­grüßt und dis­ku­tierte mit ihnen über das Opfer. Nach vielem Nach­den­ken beugte sich der Geist dieses Königs der Könige immer mehr dem Opfer zu. Doch auch Gedan­ken über Tugend und Gerech­tig­keit gingen dem Prinzen mit der wun­der­ba­ren Energie und dem großen Hel­den­mut durch den Kopf, und so wollte er her­aus­be­kom­men, was das Beste für sein ganzes Volk wäre.

Denn der tugend­hafte Yud­his­hthira war immer freund­lich zu seinen Unter­ta­nen und han­delte immer für das Wohl aller, ohne Unter­schiede zu machen. Ohne Ärger oder Hochmut sprach Yud­his­hthira immer: „Gib jedem, was zu geben ist.“ Und immer hörte man: „Geseg­net sei Dharma, geseg­net Yud­his­hthira.“ Immer sicherte er allen seine väter­li­che Unter­stüt­zung zu, und niemand im König­reich hegte irgend­wel­che feind­li­chen Gefühle gegen ihn. So wurde er auch Aja­tas­ha­tra (der keinen zum Feind hat) genannt. Der König schätzte jeden, als ob er zu seiner Familie gehören würde. Bhima regierte gerecht. Arjuna benützte beide Arme mit glei­chem Geschick, um das Volk vor Feinden zu schüt­zen. Der weise Saha­deva half ohne Vor­be­halte. Und Nakula zeigte allen Demut, was seiner Natur ent­sprach. So gab es im König­reich weder Streit noch Angst. Alle Bürger ach­te­ten ihre jewei­li­gen Beschäf­ti­gun­gen. Der Regen fiel so reich­lich, daß niemand sich mehr davon wünschte. Und das König­reich gedieh präch­tig. Auf­grund der Tugen­den des Königs lebten die Geld­ver­lei­her, Bauern, Vieh­züch­ter, Händler und die Men­schen, welche vom Verkauf von Opfe­ru­ten­si­lien lebten, in Wohl­stand. Während Yud­his­hthi­ras Herr­schaft, welcher immer der Wahr­haf­tig­keit ergeben war, gab es im König­reich keinen Wucher, keine Schuld­ner in großem Zah­lungs­ver­zug, keine Angst vor Seuchen, Feuer oder Tod durch Ver­gif­ten und Zau­ber­sprü­che. Niemand hörte in jener Zeit von Dieben oder Betrü­gern, oder daß sich die Günst­linge des Hofes unan­ge­mes­sen zu König oder Volk ver­hiel­ten. Die tri­but­pflich­ti­gen Könige zollten Yud­his­hthira ihre auf­rich­tige und ver­eh­rende Auf­war­tung, so wie alle Arten von Händ­lern ihm immer den Zoll auf ihre Waren ent­rich­te­ten. Dieser Wohl­stand des Reiches wurde noch ver­grö­ßert von sinn­li­chen und wohl­ge­run­de­ten Men­schen, die sich gern und aus­gie­big den luxu­ri­ösen Dingen des Lebens wid­me­ten. König Yud­his­hthira regierte über alle mit Geschick und Geduld. Welches Land der gefei­erte und ruhm­rei­che Monarch auch besiegte, vom Brah­ma­nen bis zum Knecht liebten ihn die Men­schen mehr als Vater oder Mutter.

Seine Mini­ster raten ihm zu

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So rief Yud­his­hthira alle seine Berater und Brüder zusam­men und befragte sie wieder und wieder zum Raja­suya Opfer. Seine Mini­ster waren alle einer Meinung und gaben ihre Antwort von tiefer Bedeu­tung.

Die Mini­ster spra­chen:
Wer bereits ein König­reich besitzt wünscht sich mit diesem Opfer alle Attri­bute eines über­ra­gen­den Herr­schers, denn das Opfer fördert in einem König die Eigen­schaf­ten Varunas. Oh Prinz des Kuru Geschlechts, deine Freunde denken, daß du der Würde eines kai­ser­li­chen Herr­schers würdig bist, und die Zeit für dich gekom­men ist, ein Raja­suya Opfer durch­zu­füh­ren. Denn deine Ksha­triya Lei­den­schaf­ten führen dich zu diesem Opfer, in dem die Rishis mit den stren­gen Gelüb­den sechs Feuer mit Mantras der Sama Veda ent­zün­den. Wenn das Opfer beendet ist und der Opfernde als Herr­scher über sein Impe­rium ein­ge­setzt wurde, wird er mit den Früch­ten aller Opfer belohnt inklu­sive dem Agnihotra. Und darum wird er dann der Erobe­rer von allem genannt. Du bist sehr gut in der Lage, oh Star­kar­mi­ger, dieses Opfer aus­zu­füh­ren. Wir alle sind dir gehor­sam. Und bald wird es soweit sein. So setze deinen Ent­schluß recht schnell und ohne weitere Dis­kus­sio­nen in die Tat um.

So spra­chen alle Freunde und Berater zu Yud­his­hthira, sowohl einzeln als auch gemein­sam. Yud­his­hthira, der Bezwin­ger aller Feinde, akzep­tierte ihre tugend­haf­ten, mutigen, ange­neh­men und gewich­ti­gen Worte in seinem Geist und bedachte die ganze Sache immer weiter, seiner eigenen Stärke bewußt. Noch einmal beriet er sich mit seinen Brüdern und den ruhm­rei­chen Rit­wi­jas, mit Dhaumya und Vyasa Dwai­pa­yana.

Yud­his­hthira fragte:
Wie kann dieser von mir gehegte Wunsch, das eines kai­ser­li­chen Herr­schers würdige Raja­suya Opfer durch­zu­füh­ren, nur auf­grund meines Ver­trau­ens und meiner Worte Nutzen bringen?

Die Rishis erwi­der­ten:
Du kennst die Regeln der Moral und bist würdig, das große Raja­suya Opfer durch­zu­füh­ren.

Alle Mini­ster und auch Yud­his­hthi­ras Brüder lobten die Worte der Rishis an den König. Doch jener weise und kon­trol­lierte König wollte unbe­dingt der Welt Gutes tun und sann weiter über seine Stärke und Mittel, die Umstände von Zeit und Ort, seine Ein­künfte und Aus­ga­ben nach. Denn er wußte, daß Weise niemals in Bedräng­nis geraten, wenn sie nach reif­li­cher Über­le­gung handeln.

Krishna Vasu­deva wird gerufen

Achtsam spürte Yud­his­hthira das Gewicht der Ange­le­gen­heit auf seinen Schul­tern und war der Meinung, daß das Opfer nicht begon­nen werden sollte auf­grund seines eigenen Beschlus­ses allein, und so dachte er an Krishna Janard­dana, diesen Ver­fol­ger aller Sünden und die beste Person, die Sache zu ent­schei­den, denn er kannte ihn als vor­züg­lich, ener­gisch, stark, ohne Geburt und aus eigenem Willen unter den Men­schen erschie­nen. Der Sohn des Pandu dachte an Krish­nas göt­ter­glei­che Eigen­schaf­ten und war sicher, daß Krishna nichts ver­bor­gen, nichts uner­reich­bar und nichts uner­träg­lich war. So sandte Yud­his­hthira fest ent­schlos­sen einen Boten zum Meister aller Dinge, über­sandte ihm Grüße und Seg­nun­gen, so wie ein Älterer zum Jün­ge­ren spre­chen würde. Der Bote bestieg einen schnel­len Wagen, gelangte bald zu den Yadavas und trat vor Krishna hin, welcher zu dieser Zeit in Dwa­ra­vati resi­dierte. Als Achyuta vernahm, daß der Sohn des Pandu ihn spre­chen wollte, begehrte er, seinen Cousin zu sehen. So reiste er schnell ab, durch­querte mit seinen schnel­len Pferden so manche Gegend und gelangte in Beglei­tung von Indra­sena nach Indra­pras­tha. Ohne Zeit zu ver­lie­ren, ging Krishna zu Yud­his­hthira, und wurde von ihm und Bhima mit väter­li­cher Zunei­gung lie­be­voll emp­fan­gen. Dann ging Janard­dana mit freu­di­gem Herzen zu Kunti, der Schwe­ster seines Vaters. Die Zwil­linge grüßten ihn ehr­furchts­voll, und dann unter­hielt er sich mit seinem Freund Arjuna, welcher sich über sein Kommen herz­lich freute. Nachdem er sich in einem schönen Raum für eine Weile aus­ge­ruht und erfrischt hatte, besuchte ihn Yud­his­hthira und infor­mierte ihn über alles.

Yud­his­hthira sprach:
Ich wünsche, das Raja­suya Opfer durch­zu­füh­ren. Doch dieses Opfer kann nicht durch den Wunsch eines Ein­zel­nen voll­bracht werden. Du kennst alle Mittel, oh Krishna, derer man sich für dieses Opfer bedie­nen muß. Nur der kann dieses Opfer voll­brin­gen, in dem alles möglich ist, welcher überall verehrt wird und über alles herrscht. Meine Berater und Freunde raten mir zu. Doch deine Worte, oh Krishna, sollen mich in dieser Sache führen. Aus Freund­schaft beden­ken manche Berater viel­leicht nicht die Schwie­rig­kei­ten des Unter­fan­gens. Andere sagen selbst­süch­tig, was ange­nehm ist. Und manche raten anderen, was sie selbst gern für sich möchten. Das ist nun einmal mensch­lich. Doch du bist jen­seits solcher Moti­va­tio­nen und hast sowohl Begierde als auch Zorn besiegt. Sag mir bitte, was der Welt die­n­lich ist.


Kapitel 14 – Krishna erzählt von Jarasandha

Krishna sprach:
Oh großer König, mit all deinen Qua­li­tä­ten bist du des Raja­suya Opfers würdig. Obwohl du alles weißt, oh Bharata, laß mich dir noch etwas sagen. Jene Männer, welche heute Ksha­triyas genannt werden, sind den Ksha­triyas, welche damals Rama, der Sohn von Jama­da­gni, schlug weit unter­le­gen. Oh Herr der Erde, du kennst die seit jener Gene­ra­tio­nen wei­ter­ge­reich­ten Regeln für Ksha­triyas, welche sich bis heute erhal­ten haben. All die zahl­lo­sen könig­li­chen Linien stellen sich als die Nach­fah­ren von Aila und Iks­h­vaku dar. Und beide Linien haben sich in hun­derte Dyna­s­tien unter­teilt. Die Nach­fah­ren von Yayati und den Bhojas sind zahl­reich und mächtig. Sie alle sind über die ganze Erde ver­streut und achten auf den Wohl­stand ihrer Mon­a­r­chen. Doch es gibt einen König namens Jara­sandha, welcher den Wohl­stand der ganzen Kaste über­trifft. Mit seiner Energie hat er alle über­wäl­tigt und sich über die Köpfe der anderen Könige gesetzt. Jara­sandha erfreut sich an der Herr­schaft über den mitt­le­ren Bereich der Erde (Mathura) und sät Unei­nig­keit zwi­schen uns. Wahr­lich, oh Bharata, dieser König ist der Beste unter den Königen. In ihm wurzelt die Herr­schaft über das Uni­ver­sum, und er ver­dient es, kai­ser­li­cher Herr­scher genannt zu werden. Der mäch­tige König Sisu­pala stellte sich unter seinen Schutz und wurde Ober­be­fehls­ha­ber seiner Truppen. Der gewal­tige Vakra, der große König der Karus­has, welcher in der Lage ist, mit der Macht der Illu­sion zu kämpfen, wartet König Jara­sandha als sein Schüler auf. Die beiden Hansa und Dimvaka mit der beson­de­ren Energie und der großen Seele haben Zuflucht beim mäch­ti­gen Jara­sandha gesucht. Auch die anderen, Dan­ta­va­kra, Karava und Meg­ha­va­hana warten Jara­sandha auf.

Bha­ga­datta trägt auf seinem Haupt das Juwel, welches als das wun­der­bar­ste auf Erden bekannt ist. Dieser König der Yavanas hat Muru und Naraka gezüch­tigt, deren Macht unbe­grenzt ist, und regiert den Westen wie Varuna. Doch auch Bha­ga­datta, dieser alte Freund deines Vaters, hat vor Jara­sandha das Haupt gebeugt in Worten und in Taten. Im Herzen jedoch ist er durch seine Zunei­gung an dich gebun­den und betrach­tet dich wie ein Vater sein Kind. Nur Purujit, dieser Fein­de­be­zwin­ger und tapfere Fort­füh­rer der Linie der Kunti, welcher Reiche in West und Süd beherrscht und dein Onkel müt­te­r­li­cher­seits ist, er allein achtet dich aus Zunei­gung und ist an deiner Seite. Selbst jener, welchen ich einst ver­schonte, dieser hin­ter­häl­tige Tor unter den Chedis, der sich in der Welt als gött­li­ches Wesen ausgibt und nun als solches bekannt ist, der aus Narr­heit meine Zeichen trägt, dieser starke König der Vanga, Pundra und Kiratas, auf Erden unter den Namen Paundraka Vasu­deva bekannt - auch er schlug sich an die Seite Jara­sand­has. Dann Bhis­maka, dieser mäch­tige König der Bhojas, er regiert ein Viertel dieser Erde, ist ein Freund Indras, ein Ver­nich­ter feind­li­cher Helden und eroberte durch sein Wissen Pandyas und Kratha-Kaus­hi­kas, dessen tap­fe­rer Bruder Akriti dem Rama, Sohn von Jama­da­gni, ähnlich war. Auch er wurde zum Diener des Königs von Magadha. Und wir sind seine Ver­wand­ten, und daher tun wir täglich, was ihm dient. Doch obwohl wir ihn sehr respek­tie­ren, miß­ach­tet er uns und handelt übel an uns. Denn ohne seine Stärke und die Würde seiner eigenen Familie zu erken­nen, hat er sich unter Jara­sandha Schutz gestellt in Anbe­tracht dessen strah­len­den Ruhmes. Die acht­zehn Stämme der Bhojas sind alle aus Furcht vor Jara­sandha gen Westen geflo­hen. Dies taten auch die Shu­ra­se­nas, Bhadra­ka­ras, Vodhas, Shalyas, Pata­ch­cha­ras, Sust­hu­las, Mukut­tas, Kulin­das und die Kuntis. Die Könige des Shal­wa­yana Geschlechts, die süd­li­chen Pan­cha­las und die Kosalas aus dem Osten flohen mit all ihren Brüdern, Ver­wand­ten und Gefolge in das Land der Kuntis. Auch die Matsyas und die San­nya­s­ta­pa­das wurden von Angst über­wäl­tigt, ver­lie­ßen ihre Heimat im Norden und zogen gen Süden.

Einige Zeit zuvor hatte der törichte Kansa zwei Töchter des Jara­sandha gehei­ra­tet und die Yadavas ange­grif­fen. Die beiden Töchter heißen Asti und Prapti und sind die Schwe­stern von Saha­deva. Der Narr fühlte sich durch dieses Bündnis so stark, daß er seine Ver­wand­ten angriff und Über­le­gen­heit gewann. Doch mit diesem Ver­hal­ten han­delte er sich üble Nach­rede ein. Der törichte Kansa unter­drückte auch die alten Könige der Bhojas, doch diese suchten Schutz bei uns vor dem Über­griff ihrer Ver­wand­ten. Ich übergab Akrura die schöne Tochter von Ahuka mit Namen Sata­rinka, und erwies somit meinen Ver­wand­ten einen Dienst. Außer­dem töteten Bala­rama und ich Kansa und (seinen Bruder) Sunaman. Doch nachdem mit dem Tode Kansas vorerst die Quelle der Furcht ver­siegt war, griff Jara­sandha, Kansas Schwie­ger­va­ter, zu den Waffen. Wir, die Jün­ge­ren der acht­zehn Yadava Stämme, kamen nach reif­li­cher Über­le­gung zu dem Schluß, daß wir nicht in drei­hun­dert Jahren in der Lage wären, ihm, Jara­sandha, gefähr­lich zu werden, auch wenn wir mit unseren töd­li­chen Waffen bestän­dig die Feinde schlü­gen. Er hatte näm­li­che zwei Freunde, welche den Unsterb­li­chen glichen, und die keinen Eben­bür­ti­gen an Stärke und Macht kannten. Dies waren Hansa und Dimvaka. Beide konnten nicht mit Waffen getötet werden. Vereint mit ihnen könnte der mäch­tige Jara­sandha wohl nicht einmal von den drei Welten besiegt werden, so meinte ich damals. Und dies, oh du Klüg­ster unter den Men­schen, war nicht nur meine Meinung, sondern auch die der anderen Könige.

König Hansa wurde dann von Bala­rama in einer Schlacht von acht­zehn Tagen hart bedrängt. Dimvaka hörte und glaubte so manches Gerücht über Hansas Tod und meinte, er könne ohne Hansa nicht mehr leben. Da sprang er in die Wasser der Yamuna und tötete sich selbst. Und als wie­derum Hansa vom Tode Dim­va­kas erfuhr, ertränkte auch er sich in den Fluten der Yamuna. Dar­auf­hin kehrte König Jara­sandha traurig in sein König­reich zurück. Und wir freuten uns sehr und lebten weiter in Mathura. Doch die Witwe von Hansa, die schöne Tochter von Jara­sandha, war untröst­lich über den Tod ihres Ehe­man­nes. Sie drängte ihren Vater wieder und wieder, den Mörder ihres Gatten zu töten. Da erneu­erte sich unsere Furcht vor Jara­sandha, und wir ver­lie­ßen schwer­mü­tig Mathura. Wir teilten unsere Reich­tü­mer in kleine, trans­por­ta­ble Lasten und gingen mit unseren Ver­wand­ten nach Westen in die ent­zückende Stadt Kus­h­ast­hali (Dwaraka) am male­ri­schen Raivata Gebirge. Hier ließen wir uns nieder. Wir erneu­er­ten die Festungs­an­la­gen und machten sie stark, so daß selbst die Unsterb­li­chen nicht ein­drin­gen können. Sogar Frauen wären in der Lage, von drinnen mit dem Feind zu kämpfen, nicht zu reden von den starken Yadava Helden. Ohne Furcht leben wir nun in dieser Stadt, denn wir meinen, daß der Berg unüber­wind­bar ist. So haben wir keine Angst mehr vor Jara­sandha und leben glück­lich.

Ja, oh König, obwohl wir Stärke und Energie besaßen, waren wir doch genö­tigt, unter dem Druck von Jara­sandha in die Berge von Gomanta zu gehen, welche drei Yojanas lang sind. Inner­halb eines Yojanas wurden ein­und­zwan­zig Posten mit bewaff­ne­ten Männern auf­ge­stellt und ein­hun­dert Tore errich­tet, deren Bögen mit mutigen Helden bestückt sind. Zahl­lose, uner­schüt­te­r­li­che Ksha­triyas ver­tei­di­gen und beschüt­zen all die Bau­werke. Es gibt in unserem Geschlecht acht­zehn­tau­send Brüder und Cousins. Ahuka hat hundert Söhne, von denen jeder einem Gott in Hel­den­mut gleicht. Cha­ru­des­hna und sein Bruder Pra­dyumna, Chak­ra­deva, Satyaki, ich selbst, Bala­rama, der Sohn der Rohini, und mein Sohn Samba – wir sieben sind Ati­ra­thas (die gleich­zei­tig mit Tau­sen­den kämpfen können). Und ich werde dir noch mehr Namen von gewal­ti­gen Krie­gern nennen: Kri­ta­var­man, Anadhris­hti, Shamika, Sami­t­in­jaya, Kanka, Shanku und Kunti sind Maha­ra­thas. Dann gibt es noch die beiden Söhne von And­ha­kab­hoja und der alte König selbst. Sie haben große Energie und sind Helden vom Schlage des Donners. All diese Maha­ra­thas wählten das mitt­lere Land und leben nun unter den Vris­h­nis.

Oh Bester der Bha­ra­tas, du allein bist würdig, ein kai­ser­li­cher Herr­scher zu sein. Dir gebührt es, dein Reich über alle Ksha­triyas aus­zu­brei­ten. Doch dies ist meine Meinung: Du wirst nicht in der Lage sein, das Raja­suya erfolg­reich zum Ende zu bringen, solange der mäch­tige Jara­sandha lebt. In seiner Fel­sen­fe­stung werden viele Könige fest­ge­hal­ten, wie ein Löwe die toten Körper von Ele­fan­ten in seiner Ber­ges­höhle sammelt. Oh Fein­de­be­zwin­ger, mit­hilfe dieser gefan­ge­nen Mon­a­r­chen möchte König Jara­sandha ein Opfer durch­füh­ren. Auch ver­ehrte er mit schreck­li­cher Askese den ruhm­rei­chen Gott der Götter, Shiva, den Gatten Umas. Des­we­gen konnte er all die Könige der Erde besie­gen und sein Gelübde bezüg­lich des Opfers erfül­len. Er besiegte die Könige mit ihren Truppen, brachte sie alle als Gefan­gene in seine Festung und ließ die Menge gewal­tig anschwel­len. Ja, oh König, aus Angst vor Jara­sandha ver­lie­ßen wir Mathura und flohen nach Dwa­ra­vati. Wenn du, oh großer König, das Raja­suya Opfer durch­zu­füh­ren wünschst, dann kämpfe darum, die von Jara­sandha gefan­ge­nen Könige zu befreien und ihn zu töten. Oh Sohn des Kuru Geschlechts, anders ist dein Vor­ha­ben nicht durch­führ­bar. Oh du Klüg­ster unter den Men­schen, es gibt keinen anderen Weg. Das ist meine Meinung, du Sün­den­lo­ser. Nun handle, wie du es für richtig befin­dest. Und wenn du alle Umstände bedacht hast, dann laß uns wissen, wie du darüber denkst, oh König.


Kapitel 15 – Das Gespräch über Jarasandha geht weiter

Yud­his­hthira sprach:
In deiner Weis­heit hast du aus­ge­spro­chen, wozu sonst niemand fähig ist. Keiner sonst auf Erden hat alle Zweifel über­wun­den. Schau, es gibt so viele Könige in allen Ländern, die sich selbst nützen wollen. Doch keiner unter ihnen konnte die kai­ser­li­che Würde erlan­gen. Ja, der Titel des über­ra­gen­den Herr­schers ist schwer zu errei­chen. Wer die Stärken und den Mut der anderen kennt, lobt sich nicht selbst. Und der­je­nige, welcher sich sogar im Kampf mit seinem Feind auf­recht verhält, ver­dient alle Ehren. Oh du, der du die Würde deines Geschlechts bewahrst, die Sehn­süchte und Nei­gun­gen der Men­schen sind so zahl­reich und unter­schied­lich, wie die Erde mit allen Arten von Juwelen geschmückt ist. Wie Erfah­rung durch ferne Reisen gewon­nen werden kann, so wird Erlö­sung erlangt, indem man hohen Prin­zi­pien folgt jen­seits unserer Wünsche und Nei­gun­gen. Ich betrachte den Frieden des Geistes als höch­stes Gut, denn davon wird sich mein Wohl­er­ge­hen ablei­ten. Ich glaube, wenn ich das Raja­suya feiere, werde ich niemals den höch­sten Lohn erlan­gen. Oh Janard­dana, die Klugen und Ener­gie­rei­chen in unserem Geschlecht denken, daß einer unter uns zur rechten Zeit der Erste der Ksha­triyas sein wird. Doch auch uns lähmte die Angst vor Jara­sandha, und wir fürch­te­ten seine Absich­ten. Oh du Unbe­sieg­ba­rer in der Schlacht, die Macht deines Arms ist meine Zuflucht. Und wenn du dich schon vor Jara­sand­has Macht fürch­test, wie kann ich mich als stark genug für ihn betrach­ten? Oh Madhava, mich quält unab­läs­sig die Sorge, ob Jara­sandha besieg­bar ist und wer ihn schla­gen könnte: du, Rama, Bhima oder Arjuna? Doch was soll ich sagen, oh Kesava? Du bist meine höchste Auto­ri­tät in allen Dingen.

Dar­auf­hin ergriff der rede­ge­wandte Bhima das Wort:
Ein König, welcher sich nicht bemüht, vergeht wie ein Amei­sen­hü­gel. Dies geschieht auch einem schwa­chen König, welcher sich ohne Ver­stär­kung in Feind­schaft mit einem starken Gegner stürzt. Doch ande­rer­seits ist es gut möglich, daß ein schwa­cher König mit Acht­sam­keit und Diplo­ma­tie einen starken Gegner besiegt und seine Wünsche erfüllt werden. In Krishna ist Diplo­ma­tie, in mir Stärke und in Arjuna Sieg. Wie die drei Feuer ein Opfer bilden, so werden wir den Tod von König Jara­sandha voll­brin­gen.

Und Krishna sprach:
Wer nur wenig Ver­ständ­nis hat, sucht die Erfül­lung seiner Wünsche, ohne an die Zukunft zu denken. Niemand vergibt daher einem Feind, welcher unklug nur seine eigenen Inter­es­sen ver­folgt. Wir alle haben ver­nom­men, wie im Krita Yuga Yau­va­nas­win durch die Ein­füh­rung der Steuern, Bha­gi­ra­tha durch die freund­li­che Behand­lung seiner Unter­ge­be­nen, Kar­ta­vi­rya durch die Energie seiner Askese, Bharata durch seine Kraft und seinen Hel­den­mut und Marutta durch seinen Wohl­stand jeder­mann unter seine Regent­schaft brachte und alle fünf über­ra­gende Herr­scher wurden. Doch du, Yud­his­hthira, der du die herr­schaft­li­che Würde begehrst, ver­dienst sie nicht auf­grund einer dieser Eigen­schaf­ten, sondern auf­grund aller dieser Eigen­schaf­ten. Du hast Sieg, Tugend, Wohl­stand, Diplo­ma­tie und beschützt dein Volk. Doch wisse, oh Bulle des Kuru Geschlechts, daß Jara­sandha, der Sohn von Vri­ha­dra­tha, auch solch ein Kan­di­dat für die herr­schaft­li­che Würde ist. Hundert Fami­lien von Königen waren nicht in der Lage, Jara­sandha die Stirn zu bieten. Dafür könnte man ihn für einen Herr­scher auf­grund seiner Stärke halten. Juwe­len­tra­gende Könige ehren Jara­sandha. Doch da er von Kind­heit an ver­dor­ben ist, stimmen ihn solche Ehren nicht gnädig. Obwohl er schon der Erste ist, bedrängt er gewalt­sam immer mehr gekrönte Häupter. Es gibt weit und breit keinen König, der ihm keinen Tribut leistet. So brachte er nahezu hundert Könige unter seine Herr­schaft.

Wie kann sich ihm da irgend­ein schwa­cher König mit feind­se­li­gen Absich­ten nähern? Und, oh Sohn der Pritha, müssen nicht die im Tempel Shivas gefan­ge­nen Könige das schmerz­lich­ste Elend erlei­den, wenn sie dem Gott wie so viele andere Tiere geop­fert werden sollen? Nur ein Ksha­triya, der in der Schlacht stirbt, wird immer mit Respekt bedacht. Also warum sollten wir uns nicht ver­ei­nen und Jara­sandha zum Kampf fordern? Er hat schon sechs­un­d­acht­zig Könige gefan­gen. Nur noch vier­zehn fehlen an der Hundert. Sobald er die vier­zehn hat, wird er seine grau­same Tat begehen. Wer diese Tat ver­hin­dern kann, wird mit Sicher­heit strah­len­den Ruhm ernten. Und wer Jara­sandha besie­gen kann, wird mit Sicher­heit der kai­ser­li­che Herr­scher aller Ksha­triyas sein.


Kapitel 16 – Arjunas Meinung

Yud­his­hthira sprach:
Wie kann ich euch, oh Krishna, gegen Jara­sandha schi­cken, wenn ich die herr­schaft­li­che Würde nur aus selbst­süch­ti­gen Motiven begehre und mich auf Mut allein ver­lasse? Bhima und Arjuna sind meine Augen, und du, oh Janard­dana, bist mein Geist. Wie soll ich ohne Augen und Geist leben? Yama selbst kann das gewal­tige Heer von Jara­sandha nicht in der Schlacht besie­gen, und er verfügt über schreck­li­chen Hel­den­mut. Was können wir dem ent­ge­gen­set­zen? Solches Handeln wird uns in die Ver­nich­tung und ins Elend führen. Es ist daher meine Meinung, daß wir nicht deinem Vor­schlag folgen. Höre, oh Krishna, was ich denke: Es scheint mir günstig, davon abzu­las­sen. Mein Herz ist auf­ge­wühlt. Das Raja­suya scheint mir zu schwie­rig, um es aus­zu­füh­ren.

Nun sprach Arjuna, welcher diese vor­züg­li­chen, uner­schöpf­li­chen Köcher, den her­aus­ra­gen­den Bogen Gandiva, den Wagen mit dem Affen im Banner und auch diese Ver­samm­lungs­halle erhal­ten hatte:
Ich habe, oh König, Bogen, Waffen, Pfeile, Energie, Ver­bün­dete, Reich, Ruhm und Stärke. Dies ist immer schwer zu erlan­gen, wie sehr man es sich auch wün­schen mag. Ange­se­hene Gelehrte preisen die edle Abstam­mung in guter Gesell­schaft. Doch nichts davon ist der Macht eben­bür­tig. Ja, Monarch, nichts steht für mich höher als Hel­den­mut. Wer in einem Geschlecht geboren ist, welches für Hel­den­mut bekannt ist, und nicht tapfer handelt, ver­dient keine Achtung. Und umge­kehrt, wer in ein schwa­ches Geschlecht geboren und dafür hel­den­haft ist, steht weit über dem nicht hero­isch Han­deln­den. Oh König, nur der ist ein Ksha­triya, welcher seinen Ruhm und seine Besitz­tü­mer ver­mehrt, indem er Feinde bekämpft. Denn wer Hel­den­mut besitzt, wird seine Feinde besie­gen, auch wenn ihm alle anderen Ver­dien­ste fehlen. Wer alles hat außer Hel­den­mut, wird kaum etwas voll­brin­gen. Alle anderen Ver­dien­ste schei­nen klein an der Seite von Hel­den­mut. Kon­zen­trierte Acht­sam­keit, Anstren­gung und Schick­sal sind die drei wesent­li­chen Ursa­chen für Sieg. Denn der Hel­den­hafte ver­dient keinen Erfolg, wenn er unacht­sam handelt. Deshalb kann es gesche­hen, daß selbst ein Starker durch die Hand seines Gegners den Tod findet. Und wie die Gehäs­sig­keit den Schwa­chen einholt, so holt auch die Nach­läs­sig­keit den Starken ein. Ein König, welcher sich Sieg wünscht, sollte diese beiden ver­nich­ten­den Ursa­chen ver­ban­nen.

Wenn wir Jara­sandha angrei­fen, weil wir das Opfer wün­schen und die Befrei­ung der Könige, die für einen grau­si­gen Zweck gefan­gen wurden, dann gibt es keine höhere Tat, für die wir uns ein­set­zen könnten. Denn wenn wir still­hal­ten, wird uns die Welt als unfähig betrach­ten. Dabei sind wir ganz sicher dazu fähig, oh König. Warum denkst du anders darüber? Wer ein Muni wird, weil er sich den Gei­stes­frie­den wünscht, trägt seine rote Klei­dung mit Leich­tig­keit. Wenn wir den Feind besie­gen, wird die herr­schaft­li­che Würde für uns ein Leich­tes sein. Laßt uns kämpfen.


Kapitel 17 – Die wundersame Geburt Jarasandhas

Krishna sprach:
Arjuna zeigt die Haltung eines Ksha­triya, welcher im Geschlecht der Bha­ra­tas und ganz beson­ders als Sohn Kuntis geboren wurde. Wir wissen nicht, wann der Tod zu uns kommt, ob bei Tag oder Nacht. Und nie haben wir ver­nom­men, daß jemand Unsterb­lich­keit erlangt hätte, der vorm Kampf zurück­schreckte. Es ist die Pflicht des Men­schen, mit all seinen Feinden gemäß den tra­di­tio­nel­len Mitteln zu kämpfen. Damit erlangt das Herz Befrie­di­gung. Ein Unter­neh­men wird von Erfolg gekrönt, wenn es von guter Taktik gelei­tet und nicht vom Schick­sal ver­ei­telt wird. Folgt eine Seite einer ungün­sti­gen Taktik ohne die bekann­ten Künste zu achten, dann endet für sie die Schlacht in Nie­der­lage oder Ver­nich­tung. Wenn beide Par­teien gleiche Wege ein­schla­gen, dann ist das Ergeb­nis unsi­cher. Eine Seite muß die Ober­hand erlan­gen, denn beide können nicht gewin­nen oder ver­lie­ren. Also warum sollten wir uns nicht von guten Plänen leiten lassen, den Feind auf­su­chen und ihn ver­nich­ten, wie ein rei­ßen­der Strom die Bäume am Ufer ent­wur­zelt? Wir umgehen unsere eigenen Schwä­chen und machen uns die seinen zunutze. Warum sollten wir auf diese Weise nicht erfolg­reich sein? Dies ist die Taktik aller klugen Men­schen, daß niemand mit einem Feind kämpfen sollte, der mäch­ti­ger ist und an der Spitze seines geord­ne­ten Heeres bereit steht. Das ist auch meine Meinung. Doch wenn wir heim­lich das Haus unseres Feindes betre­ten und ihn angrei­fen, werden wir keinen Miß­er­folg haben. Dieser Bulle unter den Männern, Jara­sandha, erfreut sich ganz allein unsterb­li­cher Herr­lich­keit wie er, welcher die innere Seele aller geschaf­fe­nen Wesen ist. Doch ich sehe seinen Unter­gang bereits vor mir! Mit dem Wunsch, unsere Fami­lien zu beschüt­zen, werden wir ihn ent­we­der im Kampf töten oder von ihm besiegt in den Himmel ein­ge­hen.

Yud­his­hthira sprach:
Oh Krishna, wer ist dieser Jara­sandha? Woher stammt seine Energie? Wel­cher­art ist sein Hel­den­mut, daß er nicht ver­brannt wurde wie eine Motte, als er dich, das Feuer selbst, berührte?

Krishna ant­wor­tete:
Höre, oh Monarch, wer Jara­sandha ist, woher seine Energie und seine hel­den­haf­ten Kräfte stammen, und warum wir ihn bisher ver­schont haben, obwohl er uns wie­der­holt belei­digt hat.

Es gab einmal einen mäch­ti­gen König namens Vri­ha­dra­tha, der Herr der Mag­had­has. Er hatte drei Aks­hau­hi­nis an Truppen und war stolz in der Schlacht. Er glich einem zweiten Indra, denn er war schön, ener­gisch, wohl­ha­bend und unver­gleich­lich mächtig. Er trug alle Zeichen an seinem schlan­ken Körper, die auf durch­ge­führte Opfer und Fasten hin­wie­sen. In Herr­lich­keit glich er Surya (der Sonne), in Ver­ge­bung der Erde, im Zorn dem Zer­stö­rer Yama und im Wohl­stand dem Kuvera. Die ganze Erde war in seine guten Eigen­schaf­ten ein­gehüllt, oh Erster der Bha­ra­tas, welche von einer langen Linie an Ahnen zu ihm reich­ten wie die Strah­len der Sonne. Dieser mäch­tige Monarch hei­ra­tete die beiden Zwil­ling­s­töch­ter des Königs von Kasi, die beide wun­der­schön waren. Heim­lich ver­ein­barte der Monarch mit seinen beiden Frauen, daß er sie beide gleich lieben und niemals eine bevor­zu­gen würde. So ver­brachte der Herr der Erde mit seinen her­vor­ra­gend zu ihm pas­sen­den und von ihm gelieb­ten Frauen seine Tage in Freude, wie ein mäch­ti­ger Elefant in Beglei­tung zweier Ele­fan­ten­kühe, oder wie der Ozean zwi­schen Ganga und Yamuna. Doch die Jugend des Mon­a­r­chen ging vorüber, ohne daß seine lei­den­schaft­li­chen Freuden ihm einen Sohn geboren hätten, welcher seine Linie fort­füh­ren konnte. Auch durch glücks­ver­hei­ßende Riten, Homas oder diverse Opfer ward ihm kein Sohn gegeben. Eines Tages hörte der König, daß der hoch­be­seelte Chand­a­kaus­hika, der Sohn von Kaks­hi­van aus dem ruhm­rei­chen Gautama Geschlecht, von seiner aske­ti­schen Ent­halt­sam­keit pau­sierte und über die Erde wan­derte. So ging der König mit seinen beiden Frauen zu dem Muni, welcher im Schat­ten eines Baumes saß, ehrte ihn mit Juwelen und kost­ba­ren Geschen­ken und erfreute ihn sehr. Dann sprach der Muni mit der wahr­haf­ten Rede zum König: „Oh König der Könige, ich bin mit dir zufrie­den. Bitte um einen Segen, oh du mit den vor­züg­li­chen Gelüb­den.“ Da ver­beug­ten sich der König und seine beiden Ehe­frauen tief vorm Muni, und der König sprach mit ver­zwei­fel­ten Seuf­zern und Tränen in den Augen: „Oh Hei­li­ger, ich bin kurz davor mein König­reich zu ver­las­sen und in die Wälder zu gehen, um heilige Ent­halt­sam­keit zu üben. Doch ich bin so unglück­lich, denn ich habe keinen Sohn! Was soll ich noch mit meinem Reich oder einem Segen?“

Und Krishna fuhr fort:
Nach diesen Worten des Königs zügelte der Muni seine äußeren Sinne und, immer noch unter dem Man­go­baum im Schat­ten sitzend, trat er in die Yoga Medi­ta­tion ein. Da fiel dem Muni eine saftige und von Vögeln unbe­rührte Mango­frucht in den Schoß. Der Muni nahm sie in die Hand, sprach im Geist einige Mantras über ihr aus und gab sie dem König, damit er mit ihr unver­gleich­li­che Kinder erhal­ten könne. Mit großer Weis­heit sprach der Muni zum Mon­a­r­chen: „Kehre in deine Stadt zurück, oh König. Dein Wunsch ist erfüllt, so laß ab davon, in den Wald zu gehen.“ Da ehrte der Monarch die Füße des weisen Muni und ging nach Hause zurück. Gemäß seines Ver­spre­chens an seine beiden Frauen gab er ihnen die Frucht. Und seine beiden schönen Köni­gin­nen teilten sich die Frucht und aßen sie auf. Und die Worte des Munis wurden wahr. Beide Köni­gin­nen emp­fin­gen nach dem Mahl. Als der König von ihrer Schwan­ger­schaft erfuhr, wurde er sehr glück­lich. Einige Zeit später brach­ten die beiden Frauen jeweils einen halben Säug­ling zur Welt. Jedes Kind hatte nur ein Auge, einen Arm, ein Bein, ein halbes Gesicht, einen halben Bauch und einen halben Rücken. Bei diesem Anblick zit­ter­ten die Mütter sehr. So berie­ten sich die hilf­lo­sen Schwe­stern ängst­lich und beschlos­sen, die leben­di­gen Kör­per­teile zu ver­sto­ßen. Ihre beiden Ammen hüllten also die halben Neu­ge­bo­re­nen sorg­fäl­tig ein, schaff­ten sie durch die Hin­ter­tür aus den inneren Gemä­chern, warfen die Körper hastig fort und kehrten schnell wieder heim.

Etwas später kam eine Raks­hasa Frau namens Jara vorbei, welche von Fleisch und Blut lebte. Sie fand die an einer Kreu­zung lie­gen­den halben Säug­linge und nahm sie mit. Und das Schick­sal wollte es, daß die Dämonin die beiden Teile ver­einte, damit sie sich leich­ter tragen lassen. Sogleich formte sich ein stäm­mi­ges und quick­le­ben­di­ges Kind. Mit vor Staunen gewei­te­ten Augen konnte die Raks­hasi plötz­lich das Kind mit dem festen Körper und der Kraft des don­nern­den Blitzes nicht mehr wei­ter­tra­gen. Das Kind jedoch schob sich die kup­fer­rote Faust in den Mund und begann so gräß­lich zu brüllen, als ob sich Donner aus regen­schwe­ren Wolken entlädt. Von diesem Klang alar­miert kamen die Bewoh­ner des Pala­stes mit ihrem König herbei gelau­fen. Auch die bereu­en­den Köni­gin­nen mit ihren Brüsten voller Milch kamen, um ihre Kinder wie­der­zu­fin­den. Als die Raks­hasi die Köni­gin­nen in diesem Zustand sah, dann den König, welcher sich so sehn­süch­tig einen Sohn wünschte, und auch das überaus starke Kind, da über­legte sie sich: „Ich lebe im Reich eines Königs, welcher sich Nach­kom­men wünscht. Es steht mir daher nicht zu, das neu­ge­bo­rene Kind eines so ruhm­rei­chen und tugend­haf­ten Mon­a­r­chen zu töten.“ Da nahm die Raks­hasi einen mensch­li­che Form an und, das Kind in ihren Armen haltend, sprach sie zum König: „Oh Vri­ha­dra­tha, dies ist dein Kind. Nimm es, wie ich es dir über­gebe. Es wurde auf Geheiß des großen Brah­ma­nen von deinen Frauen geboren. Von den Ammen weg­ge­wor­fen, habe ich es beschützt.“

Krishna erzählte weiter:
Oh du Bester der Bha­ra­tas, als die beiden Töchter des Königs von Kasi das Kind wie­der­hat­ten, nährten sie es reich­lich mit Strömen von Mut­ter­milch. Als der König dies sah, war er über­glück­lich und sprach zu der Dämonin in ihrer mensch­li­chen Gestalt und ihrem gold­glän­zen­den Gesicht: „Oh du mit dem Antlitz der Lotus­blüte, wer bist du, daß du mir mein Kind zurück gibst? Oh du Glück­s­pen­dende, du scheinst mir eine Göttin zu sein, die hier nach Belie­ben waltet.“


Kapitel 18 – Antwort der Rakshasi Jara

Die Raks­hasi ant­wor­tete dem König:
Sei geseg­net, oh König der Könige. Ich bin eine Raks­hasi namens Jara, welche ihre Gestalt nach Belie­ben ändern kann. Ich lebe glück­lich in deinem Reich und werde von allen verehrt. Jeden Tag wandere ich von einem Haus zum näch­sten. Vor langer Zeit schuf mich der Selbster­schaf­fene und gab mir den Namen Gri­ha­devi (die Göttin des Haus­halts). Mit himm­li­scher Schön­heit geseg­net wurde mir mein Platz in der Welt zuge­wie­sen, um die Danavas zu ver­nich­ten. Wer mit Hingabe mein jugend­li­ches Bild mit vielen Kindern an die Wände seines Hauses malt, wird sicher Wohl­stand in seinem Hause haben. Wenn nicht, wird den Haus­halt Verfall und Zer­stö­rung heim­su­chen. Oh Herr, in deinem Haus wurde ich an die Wände gemalt, von vielen Kindern umgeben. Täglich wurde ich hier mit Düften, Essen, schönen Dingen und Blumen geehrt. So habe ich schon lange daran gedacht, dir etwas Gutes zu tun. Heute nun ent­deckte ich die beiden Kör­per­hälf­ten deines Sohnes. Als ich sie zusam­men­fügte, bildete sich aus ihnen ein leben­di­ges Kind. Oh großer König, dies ver­dankst du einzig deinem guten Schick­sal. Ich war nur das Instru­ment. Ich bin zwar in der Lage, den Berg Meru zu ver­schlin­gen, und erst recht so ein kleines Kind wie deinen Sohn. Doch ich war mit dir und meiner Ver­eh­rung in deinem Hause recht zufrie­den. Und so übergab ich dir dein Kind, oh König.

Krishna fuhr fort:
Nach diesen Worten ver­schwand Jara. Der König nahm seinen Sohn und kehrte in den Palast zurück. Dort ließ er alle Riten für das Neu­ge­bo­rene durch­füh­ren und ordnete ein Volks­fest zu Ehren der Raks­hasi Jara an. Dann wählte der Monarch einen Namen für seinen Sohn. Weil das Kind von Jara zusam­men­ge­fügt worden war, wurde es Jara­sandha (von Jara vereint) genannt. So wuchs der ener­ge­ti­sche Sohn des Königs von Mag­hadha stark, groß und stämmig heran wie ein Feuer, in welches man geklärte Butter gießt. Täglich nahm er zu wie der Mond in der hellen Monats­hälfte zur großen Freude seiner Eltern.


Kapitel 19 – Segen für Jarasandha

Einige Zeit später kam der große und hohe Asket Chand­a­kaus­hika erneut in das Land des Königs von Mag­hadha. König Vri­ha­dra­tha freute sich über seine Ankunft sehr und ging ihm mit seinen Mini­stern, den Prie­stern, Ehe­frauen und seinem Sohn ent­ge­gen, um ihn ehr­furchts­voll zu begrü­ßen. Er reichte dem Rishi Wasser zum Waschen von Gesicht und Füßen und das Arghya. Auch bot er ihm sein ganzes König­reich nebst seinem Sohn an. Der ver­eh­rungs­wür­dige Rishi akzep­tierte die Ehren und wandte sich dann mit freu­di­gem Herzen an den König.

Der Rishi sprach:
Oh König, ich habe alles, was dir geschah, durch meine spi­ri­tu­elle Sicht erfah­ren. Doch höre, oh König der Könige, wie dein Sohn sein wird. Höre über seine Schön­heit, Vor­züg­lich­keit, Stärke und seinen Hel­den­mut. Zwei­fel­los wird dein Sohn in Wohl­stand her­an­wach­sen und mit Tat­kraft sich all dies erhal­ten. Wie die Vögel niemals Garudas Schnel­lig­keit errei­chen können, werden andere Könige der Erde deinem Sohn nicht an Energie glei­chen. Alle, die sich ihm in den Weg stellen, werden sicher ver­nich­tet werden. Wie die Kraft des Regens nicht einmal den klein­sten Ein­druck auf der fel­si­gen Brust des Berges hin­ter­läßt, so werden selbst gött­li­che Waffen ihm keinen Schmerz berei­ten. Er wird über allen strah­len, die Kronen auf ihren Häup­tern tragen. Wie die Sonne alle glän­zen­den Körper fade erschei­nen läßt, so wird dein Sohn andere Mon­a­r­chen ihres Glanzes berau­ben. Selbst mäch­tige Könige mit großen Armeen und zahl­lo­sen Streit­wa­gen und Reit­tie­ren werden wie Motten in der Flamme ver­glü­hen, wenn sie deinen Sohn angrei­fen. Dieses Kind wird den wach­sen­den Wohl­stand aller Könige auf­sau­gen, wie der Ozean alle Flüsse emp­fängt, die in der Regen­zeit viel Wasser führen. Wie die riesige Erde alle Arten von Krea­tu­ren trägt, sowohl gute als auch bös­ar­tige, so wird dein starkes Kind alle vier Kasten der Men­schen erhal­ten. Alle Könige werden den Befeh­len deines Kindes gehor­sam folgen, wie jedes kör­per­li­che Wesen von Vayu abhängt, welcher als das Selbst der Freund aller Wesen ist. Dieser Prinz von Mag­hadha, der mäch­tig­ste Mann auf Erden, wird mit seinen eigenen Augen den Gott der Götter erbli­cken: Rudra, Hara, den Ver­nich­ter von Tripura.

Dann schwieg der Rishi und entließ den König. Jener kehrte in seine Haupt­stadt zurück, rief alle Mini­ster, Freunde und Ver­wandte zusam­men und setzte Jara­sandha auf den Thron des Reiches. Danach ließ König Vri­ha­dra­tha alle welt­li­chen Ver­gnü­gun­gen hinter sich, und begab sich in Beglei­tung seiner beiden Ehe­frauen in die Ein­sam­keit der Wälder, wo die Asketen leben. Nachdem sich seine Eltern in die Wälder zurück­ge­zo­gen hatten, brachte König Jara­sandha zahl­lose Mon­a­r­chen unter seine Herr­schaft.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nach langer Zeit der ent­halt­sa­men Askese in den Wäldern ging König Vri­ha­dra­tha mit seinen beiden Ehe­frauen in den Himmel ein. König Jara­sandha regierte das König­reich seines Vaters, reich beschenkt von vielen Seg­nun­gen, wie Kausika es vor­her­ge­sagt hatte. Als Krishna den König von Kansa schlug, erhob sich Feind­schaft zwi­schen Jara­sandha und Krishna. Zornig wir­belte der mäch­tige Jara­sandha neun­und­neun­zig mal seine Keule und schleu­derte sie von Girivraja, seiner Stadt in Mag­hadha, nach Mathura, wo Krishna mit den wun­der­ba­ren Taten resi­dierte. Die schöne Keule schlug neun­und­neun­zig Yojanas ent­fernt nahe Mathura ein, und die Bürger infor­mier­ten Krishna darüber. Der Ort, an dem die Keule nie­der­ging, wird seither Gada­va­san genannt. Ich habe dir ja schon berich­tet, welch mäch­ti­ges Paar Jara­sandha als Beglei­ter hatte, nämlich Hansa und Dimvaka, welche nicht von Waffen getötet werden konnten. Sie waren wohl unter­rich­tet in den Künsten von Politik und Moral und die besten und klüg­sten Men­schen auf Erden. Die beiden und Jara­sandha hatten keinen Eben­bür­ti­gen in den drei Welten. Nun, oh tap­fe­rer König, dies war der Mann, gegen den die mäch­ti­gen Kukkura, Andhaka und Vrishni Stämme aus Gründen der Vor­sicht und Diplo­ma­tie nicht kämpf­ten.

Hier endet mit dem 19.Kapitel das Raja­suya Rambha Parva des Sabha Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Jarasandha Badha Parva – Tod des Jarasandha

Kapitel 20 – Wie Jarasandha zu besiegen wäre

Krishna erzählte weiter:
Hansa und Dimvaka sind tot. Kansa und seine Gefolgs­leute sind ver­nich­tet. Dies ist die Gele­gen­heit, Jara­sandha zu besie­gen. Da er im Gefecht von keinem Himm­li­schen oder Asura mittels Waffen getötet werden kann, denke ich, wir sollten ihn in einem Ein­zel­kampf mit bloßen Armen besie­gen. Ich habe Erfah­rung, Bhima hat Kraft, und Arjuna wird uns beiden Rücken­de­ckung geben. So werden wir sicher­lich die Ver­nich­tung des Königs von Mag­hadha bewir­ken, so wie drei Feuer ein Opfer voll­komm­nen machen. Wenn wir drei uns ohne Auf­se­hen dem Mon­a­r­chen nähern, wird er bestimmt mit einem von uns kämpfen. Und sicher wird er Bhima fordern, denn er ist stolz auf seine Stärke, über­mü­tig und fürch­tet die Schande. Doch der lang­ar­mige und mäch­tige Bhima wird ihn schla­gen, wie der Tod selbst jeden über­mü­tig stolzen Mann schlägt. Wenn du mein Herz kennst und Ver­trauen in mich hast, dann übergib mir Bhima und Arjuna ohne zu zögern als Pfand.

So blickte Yud­his­hthira auf seine erwar­tungs­vol­len und freu­di­gen Brüder, Bhima und Arjuna, und ant­wor­tete dem Hohen:
Oh Achyuta, du Ver­nich­ter aller Feinde, sprich nicht so. Du bist der Herr der Pan­da­vas. Wir hängen von dir ab. Deine Worte, oh Govinda, sind voller weiser Rat­schläge. Du führst nie­man­den an, dem Lakshmi den Rücken zuge­kehrt hat. Ich stehe unter deinem Befehl und erachte Jara­sandha als bereits geschla­gen, die von ihm gefan­ge­nen Mon­a­r­chen befreit und das Raja­suya von mir ver­voll­komm­net. Oh Herr des Uni­ver­sums, du bester aller Men­schen, handle sorgsam und führe die Tat zu einem erfolg­rei­chen Ende. Ohne dich, wage ich nicht zu leben, und bin wie ein kranker, geplag­ter und bekla­gens­wer­ter Mensch ohne Moral, Ver­gnü­gen und Wohl­stand. Auch Arjuna kann nicht ohne dich leben, und du nicht ohne ihn. Es gibt nichts in den drei Welten, was Arjuna und Krishna nicht bezwin­gen könnten. Der schöne Bhima ist der mäch­tig­ste Mann auf Erden. Er ist hel­den­haft; was könnte er nicht voll­brin­gen, wenn er an eurer Seite steht? Wenn Truppen richtig ange­führt werden, leisten sie vor­züg­li­che Dienste. Eine Truppe ohne Führer wird von den Weisen als unfähig ange­se­hen. Daher sollten Heer­scha­ren immer von erfah­re­nen Männern ange­führt werden, wie die Weisen das Wasser in tiefer­ge­le­gene Becken strömen lassen und auch wieder ablei­ten. Wir werden also unseren Zweck erfül­len und uns der Führung von Govinda anver­trauen, denn er ist mit der Kunst von Politik und Diplo­ma­tie ver­traut, und sein Ruhm hat sich über die ganze Erde aus­ge­brei­tet. Für die erfolg­rei­che Durch­füh­rung seiner Absich­ten sollte man immer Krishna an die Spitze stellen, diesen Besten der Men­schen, denn er ist weise und kennt sowohl Wege als auch Mittel. So laßt Arjuna dem Krishna folgen und Bhima dem Arjuna. Geschick, gutes Schick­sal und Kraft mögen euch den Erfolg bringen in einer Sache, die Hel­den­mut erfor­dert.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So machten sich Krishna, Arjuna und Bhima auf den Weg nach Mag­hadha. Sie klei­de­ten sich wie Snataka Brah­ma­nen und wurden von Ver­wand­ten und Freun­den mit freund­li­chen Worten geseg­net. Ihre Körper waren strah­lend und ener­ge­tisch wie die von Sonne, Mond und Feuer, und ihr gerech­ter Zorn für den Kampf ließ sie noch mehr strah­len. Und alle Leute, welche dieses unbe­sieg­bare Paar von Krishna und Arjuna sahen, wie sie zusam­men mit dem starken Bhima ein gemein­sa­mes Ziel hatten, betrach­te­ten Jara­sandha als bereits besiegt. Denn die ruhm­rei­chen Beiden (Krishna und Arjuna) waren die Meister aller Taten bezüg­lich Gerech­tig­keit, Wohl­stand und Freude eines jeden Wesens. Sie ver­lie­ßen das Land der Kuru, durch­quer­ten Kuru­jan­gala und gelang­ten zum Lotus­see Pad­ma­sara. Dann ließen sie die Berge von Kala­kuta hinter sich und über­quer­ten Gandaki, Sada­nira, Shar­ka­varta und all die Flüsse, die aus den­sel­bi­gen Bergen ent­sprin­gen. Als sie die ent­zückende Sarju über­quert hatten, erblick­ten sie das öst­li­che Kosal. Sie durch­wan­der­ten das Land, kamen nach Mithila und gingen weiter nach Mala und Char­man­wati. Dann über­quer­ten die drei Helden Ganga und Sona und reisten weiter nach Osten. Schließ­lich gelang­ten die Helden mit dem unver­gäng­li­chen Ruhm nach Mag­hadha, das Herz des Kusamva Landes. Vom Berge Goratha schau­ten sie auf die Stadt Mag­hadha, welche immer mit Vieh und Korn, Wasser und Reich­tü­mern ange­füllt und mit all ihren pracht­vol­len Bäumen schön anzu­se­hen war.


Kapitel 21 – Ankunft in Maghadha

Vasu­deva sprach:
Schau, oh Partha, wie die große Haupt­stadt von Mag­hadha in all ihrer Schön­heit dasteht. Sie ist mit Herden von Vieh gefüllt, und ihre Vorräte an Wasser erschöp­fen sich nie. Feine Häuser zieren ihr Antlitz und sind vor­züg­lich ange­ord­net. Hier gibt es kein Elend. Die fünf hohen Berge Vaihara, Varaha, Vria­hava, Ris­hi­giri, und der bezau­bernde Chaitya sind mit statt­li­chen Bäumen bewach­sen, welche kühlen Schat­ten spenden, und schei­nen die Stadt in Ein­tracht zu beschüt­zen. Die Ber­ges­flan­ken bede­cken blü­hende und duf­tende Lodhra Wälder. Hier zeugte der ruhm­rei­che Gautama mit den stren­gen Gelüb­den mit der Sudra Frau Aus­i­nari, der Tochter des Usinara, den Kaks­hi­vat und andere gefei­erte Söhne. Daß dieses sich von Gautama ablei­tende Geschlecht noch heute unter der Herr­schaft mensch­li­cher Könige lebt, ver­dankt es nur der Freund­lich­keit Gautamas. Und, oh Arjuna, in alter Zeit kamen die mäch­ti­gen Mon­a­r­chen von Anga, Vanga und vielen anderen Ländern hierher, um Gautama zu ver­eh­ren. Hier ver­brach­ten sie viel Zeit in Froh­sinn und Glück. Schau nur, oh Partha, diese Haine mit ent­zücken­den Pip­pa­las und schönen Lodhras nahe Gautamas Ein­sie­de­lei. Vor langer Zeit lebten hier die Nagas Arvuda und Sha­kra­va­pin, diese Ver­fol­ger all ihrer Feinde, nebst der Naga Swa­s­tika und der her­vor­ra­gen­den Naga Mani. Manu selbst weihte das Land der Mag­had­has, daß es keine Dürre kennen sollte. Auch Kausika und Manimat bevor­zug­ten das Land. Trotz­dem er in einer solch schönen und ver­hei­ßungs­vol­len Stadt lebt, ver­folgt Jara­sandha die Voll­en­dung seiner Absich­ten nicht wie andere Mon­a­r­chen. Indem wir ihn schla­gen, sollten wir noch heute seinen Stolz demü­ti­gen.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nach diesen Worten näher­ten sich die Drei ener­gisch der Stadt, in der die wohl­ge­nähr­ten Bürger das ganze Jahr hin­durch freu­dige Feste fei­er­ten. Am Stadt­tor ange­kom­men, zer­trüm­mer­ten die Brüder nebst Krishna das Herz des hohen Chai­tyaka Berges, das die Bürger der Stadt und das Geschlecht der Vri­ha­dra­tha ver­ehr­ten und liebten. Dort schlug Vri­ha­dra­tha einst einen Kan­ni­ba­len namens Rishava. Nachdem das Monster tot war, wurden drei Trom­meln aus seiner Haut gemacht. Wenn auf diese Trom­meln nur einmal ein­ge­schla­gen wurde, tönte der Klang einen vollen Monat lang nach. Die Brüder ver­wüs­te­ten diese Stätte auf dem Chai­tyaka Berg, die alle in Mag­hadha liebten, genau an dem Ort, an dem der bestän­dige Klang der blu­men­ge­schmück­ten Trom­meln zum ersten Mal ertönt war. Ihre Absicht war, Jara­sandha zu töten, und mit dieser Tat stell­ten sie ihren Fuß auf den Kopf des Feindes. Mit ihren mäch­ti­gen Armen schlu­gen sie auf die alte, unbe­weg­li­che, hohe und gefei­erte Stätte ein, bis sie den mit Düften und Blu­men­krän­zen ver­ehr­ten Schrein ver­wü­stet hatten. Dann betra­ten die Helden mit freu­di­gen Herzen die Stadt.

Die gelehr­ten Brah­ma­nen in der Stadt sahen in diesem Augen­blick viele böse Omen und erzähl­ten Jara­sandha davon. Seine Prie­ster ließen den König sogleich einen Ele­fan­ten bestei­gen, und wir­bel­ten mit bren­nen­den Fackeln um ihn herum. Und da der mäch­tige König Jara­sandha auch die bösen Omen erkannte, begann er ein Opfer mit den rechten Gelüb­den und Fasten. In der Zwi­schen­zeit schrit­ten Krishna und die Brüder ohne jeg­li­che Waffen außer ihren bloßen Armen durch die Stadt, immer noch als Snataka Brah­ma­nen geklei­det. Sie beschau­ten sich die wun­der­schö­nen Läden voller reicher Waren, Blumen und Nahrung im Über­fluß, was immer das Herz begeh­ren mochte. Sie schrit­ten die beleb­ten Straßen entlang und griffen sich gewalt­sam die schönen Blu­men­kränze, die dort zum Verkauf hingen. So betra­ten die Helden in bunte Klei­dung gehüllt und mit schönen Blumen und Ohr­rin­gen geschmückt den Palast des klugen Jara­sandha, wie Hima­laya Löwen den Rin­der­pferch. Die Arme der Helden waren mit San­del­pa­ste und Aloe bestri­chen und glichen den Stämmen von Sal­bäu­men. Die Bürger der Stadt wun­der­ten sich beim Anblick der starken Helden mit dem kraft­vol­len Nacken und der breiten Brust sehr.

Erstes Treffen mit Jara­sandha

So durch­schrit­ten diese Bullen unter den Männern das bevöl­kerte Palast­tor und traten stolz und ver­gnügt vor den König. Jara­sandha erhob sich hastig und empfing die Besu­cher mit allen Ehren – Wasser zum Waschen der Füße, Honig und allen Zutaten des Arghya, auch Kühe bot er ihnen respekt­voll an. Der große König sprach zu ihnen: „Seid will­kom­men!“. Doch Partha und Bhima blieben stumm. Nur Krishna allein ant­wor­tete dem Mon­a­r­chen. Er sprach: „Oh König der Könige, diese beiden folgen einem Gelübde, des­we­gen spre­chen sie nicht. Bis Mit­ter­nacht werden sie schwei­gen. In der Stunde danach werden sie sich dir mit­tei­len.“ So bot der König seinen Gästen ein Quar­tier an und zog sich in seine pri­va­ten Gemä­cher zurück.

Nach Mit­ter­nacht begab sich der König zu seinen Gästen. Denn der all­seits sieg­rei­che Monarch folgte dem bekann­ten Gelübde, daß er zu allen Zeiten, Tag oder Nacht, ankom­men­den Snataka Brah­ma­nen ent­ge­gen­kom­men und ihnen eine Audienz gewäh­ren würde. Der Anblick seiner Gäste ließ Erstau­nen in ihm auf­stei­gen, doch er wartete ihnen voller Achtung auf. Auf der anderen Seite standen diese Bullen unter den Männern und spra­chen zum König: „Möge dir ohne Mühe Erlö­sung wider­fah­ren, oh König.“ Dann standen sie sich gegen­über und beäug­ten sich. Nach einer Weile ergriff Jara­sandha das Wort: „Nehmt Platz.“ Und die drei setzten sich nieder und strahl­ten so schön wie die drei Feuer eines großen Opfers.

Wieder sprach der auf­rechte Jara­sandha zu seinen ver­klei­de­ten Gästen:
Es ist mir wohl­be­kannt, daß Brah­ma­nen, welche dem Snataka Gelübde folgen, sich niemals mit Blumen und duf­ten­der Paste schmücken. Wer seid ihr? Eure Hände tragen die Zeichen der Bogen­sehne. Ihr gebt euch als Brah­ma­nen aus, doch ihr tragt bunte Kleider und Blu­men­kränze und habt die Energie der Ksha­triyas in euch. Sagt mir auf­recht, wer ihr seid. Denn Auf­rich­tig­keit schmückt sogar Könige. Warum habt ihr den Gipfel des Chai­tyaka ver­wü­stet und ver­klei­det die Stadt auf unschick­li­chen Pfaden betre­ten, ohne die könig­li­che Krän­kung zu fürch­ten? Die Kraft eines Brah­ma­nen zeigt sich in seinen Worten. So passen eure Taten nicht zu eurem Aus­se­hen. Was habt ihr vor? Unschick­lich seid ihr ein­ge­tre­ten und nehmt meine ange­bo­tene Ver­eh­rung nicht an. Warum seid ihr hier?

Krishna erwi­derte rede­ge­wandt und mit ruhiger und tiefer Stimme dem Mon­a­r­chen:
Oh König, kenne uns als Snataka Brah­ma­nen. Diesem Gelübde können alle folgen – Brah­ma­nen, Ksha­triyas und Vaisyas. Und es gibt viele ver­schie­dene Regeln für diesen Eid. Wenn ein Ksha­triya seinem Eid nach gewis­sen Regeln folgt, wird er immer Ver­dienst erlan­gen. Auch Per­so­nen, welche mit Blumen geschmückt sind, erlan­gen Ver­dienst. Und deshalb zierten wir uns mit Blu­men­krän­zen. Ksha­triyas zeigen ihre Kräfte mit Taten und nicht mit Worten. Ihre Rede ist niemals ver­we­gen. Ja, der Schöp­fer hat seine eigene Energie in die Arme der Ksha­triyas gesteckt. Wenn du sie sehen willst, wird es noch heute gesche­hen. Es gibt die Tra­di­tion, daß das Haus eines Feindes immer durch das falsche Tor und das Haus eines Freun­des auf dem rechten Wege betre­ten werden sollte. So wisse, oh Monarch, wir folgen auch der ewigen Regel, daß wir im Hause eines Feindes niemals die Ehren anneh­men, die uns ange­bo­ten werden.


Kapitel 22 – Krishna erklärt seine Absicht

Jara­sandha sprach:
Ich kann mich nicht erin­nern, je Feind­schaft gegen euch gehegt zu haben. Auch wenn ich es sorg­fäl­tig bedenke, fällt mir keine Ver­let­zung an euch ein. Doch wenn ich euch nie belei­digte, warum, ihr Brah­ma­nen, betrach­tet ihr mich Unschul­di­gen als euren Feind? Ant­wor­tet mir wahr­haft, denn dies ziemt sich für Auf­rechte. Der Geist muß leiden, wenn man Freude und Moral ver­letzt. Der Ksha­triya, der einem Unschul­di­gen Freude und Moral verdarb, wird sicher das Schick­sal eines Sünders erlei­den und Ver­dienst ver­lie­ren, mag er auch ein großer Krieger und in allen Regeln der Moral bewan­dert sein. Die Lebens­weise der Ksha­triyas ist die Beste für die Ehr­li­chen dieser drei Welten. Ja, wer mit Tugend und Moral ver­traut ist, lobt die Praxis der Ksha­triyas. Mit stand­haf­ter Seele füge ich mich der Praxis meiner Kaste und ver­letzte niemals meine Unter­ge­be­nen. Ihr scheint euch zu irren, wenn ihr mich sol­cher­art beschul­digt.

Krishna sprach:
Oh du mit den mäch­ti­gen Armen, auf Geheiß einer gewis­sen Person an der Spitze einer könig­li­chen Linie, welche die Würde ihres Geschlechts ver­tritt, haben wir uns erhoben und treten dir ent­ge­gen. Du, oh König, hast viele Ksha­triyas als Gefan­gene in deine Stadt gebracht. Wie kannst du dich nach solch einem üblen Unrecht als unschul­dig bezeich­nen? Oh bester Monarch, wie kann einer, der selbst König ist, grausam zu anderen tugend­haf­ten Königen sein? Doch du behan­delst andere Könige mit Grau­sam­keit und willst sie dem Gott Rudra opfern. Oh Sohn von Vri­ha­dra­tha, deine Sünde berührt uns, denn tugend­hafte Men­schen sind in der Lage, die Tugend zu beschüt­zen. Niemals wurden den Göttern Men­schen geop­fert. Wie kannst du nur die Absicht haben, mensch­li­che Wesen für den Gott Rudra zu töten? Damit betrach­test du Men­schen, die zu deiner Kaste gehören, als (Opfer-) Tiere. Wie kannst du dich so töricht ver­hal­ten, oh Jara­sandha? Jeder erhält die Früchte seiner Taten, unter welchen Umstän­den sie auch began­gen wurden. Wir möchten allen geplag­ten Wesen helfen und sind gekom­men, dich, den Mörder unserer Ver­wand­ten, für das Wohl unseres Geschlechts zu schla­gen. Du glaubst, daß es keinen rich­ti­gen Mann unter den Ksha­triyas gibt. Du irrst dich. Denn welcher Ksha­triya, der über eine große Seele verfügt und an die Würde seines Geschlechts denkt, würde nicht nach einem offenen Kampf in den ewigen, unver­gleich­li­chen Himmel auf­stei­gen? Wisse, oh Bulle unter den Männern, genau wie Opfernde haben kämp­fende Ksha­triyas den Himmel vor Augen und besie­gen damit die ganze Welt. Sowohl das Studium der Veden, als auch großer Ruhm, aske­ti­sche Ent­halt­sam­keit und der Tod in der Schlacht können einen in den Himmel führen. Doch nur mit dem Tod in der Schlacht ist der Himmel gewiß. Er ist der sichere Grund für Triumph und mit vielen Ver­dien­sten geziert. Nur dadurch wurde der Gott mit den hundert Opfern (Indra) zu dem, was er ist. Er besiegte die Asuras und regiert das Uni­ver­sum. Die Feind­schaft mit dir führt sicher in den Himmel, denn du bist stolz auf die über­mä­ßige Stärke deiner Heer­scha­ren und miß­ach­test andere, oh König. Hel­den­mut lebt in jedem Mann, und es gibt viele Männer, deren Hel­den­mut sich mit deinem messen kann. Und nur solange dies keiner tut, wirst du für deinen Hel­den­mut gelobt. Wir können es mit dir auf­neh­men, oh König von Mag­hadha, und deshalb spreche ich es vor dir aus. Oh König, wirf deinen Stolz und deine Über­heb­lich­keit in Anwe­sen­heit von Eben­bür­ti­gen ab. Und geh nicht mit all deinen Kindern, Mini­stern und deiner Armee in die Regio­nen von Yama ein. Dam­vodb­hava, Kar­ta­vi­rya, Uttara und Vri­ha­dra­tha waren Könige, welche mit all ihren Heeren der Ver­nich­tung anheim fielen, weil sie die Höher­ge­stell­ten miß­ach­te­ten. Wisse, wir sind ent­schlos­sen, die gefan­ge­nen Mon­a­r­chen zu befreien, und ganz sicher keine Brah­ma­nen. Ich bin Hris­hikesha, auch Shauri genannt, und diese beiden Helden sind die Söhne Pandus. Oh König von Mag­hadha, wir fordern dich. Stell dich uns und kämpfe. Laß ent­we­der die Mon­a­r­chen frei oder geh in das Reich von Yama ein.

Jara­sandha ant­wor­tete:
Niemals habe ich einen König gefan­gen genom­men, ohne ihn vorher zu besie­gen. Hier gibt es keine Gefan­ge­nen, die nicht in der Schlacht zuvor besiegt wurden. Und dies, oh Krishna, ist die Pflicht eines Ksha­triya, nämlich seinen Hel­den­mut zu bewei­sen und andere zu unter­wer­fen. Ich habe die Mon­a­r­chen mit der Absicht her­ge­bracht, sie in einem Opfer dem Gott zu über­ge­ben. Soll ich sie heute frei lassen, aus Angst und in Anbe­tracht meiner Pflich­ten als Ksha­triya? Ob mit Truppen gegen Truppen in Schlacht­ord­nung, ob Mann gegen Mann, ob gegen zwei oder drei von euch, nach­ein­an­der oder gleich­zei­tig – ich bin bereit für den Kampf.

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nach diesen Worten und seinem Ent­schluß zum Kampf mit den schreck­li­chen Helden ließ König Jara­sandha seinen Sohn Saha­deva auf den Thron setzen. Kurz vor dem Kampf dachte er an seine beiden Gene­räle Kausika und Chi­tra­sena, welche früher in der Welt der Men­schen Hansa und Dimvaka genannt wurden. Und der all­seits in Wahr­heit lebende Krishna, der Ver­nich­ter von Madhu, jüngere Bruder von Bala­rama, dieser Vor­züg­lich­ste unter den Men­schen, welche ihre Sinne voll­stän­dig beherr­schen, erin­nerte sich, daß Brahma Bhima dazu bestimmt hatte, den Herr­scher von Mag­hadha im Kampf zu besie­gen. So begehrte er selbst nicht danach, König Jara­sandha zu schla­gen, diesen Tiger unter den Helden und Krieger mit der fürch­ter­li­chen Hel­den­kraft.


Kapitel 23 – Der Kampf von Bhima und Jarasandha

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So sprach Krishna, der Beste aller Redner, zum kamp­fent­schlos­se­nen Jara­sandha: „Oh König, mit wem von uns Dreien möch­test du kämpfen? Wer von uns soll sich zum Kampf bereit machen?“ Des strah­len­den Jara­sand­has Wahl fiel auf Bhima. Dar­auf­hin holte sein Prie­ster gelbe Farbe von der Kuh, Blu­men­gir­lan­den und andere Glücks­brin­ger, auch vor­züg­li­che Medizin gegen Schmer­zen und zur Kräf­ti­gung und trat an Jara­sand­has Seite, welcher begie­rig den Kampf erwar­tete. Ein ruhm­rei­cher Brah­mane hatte alle Seg­nun­gen und beschwich­ti­gen­den Zere­mo­nien durch­ge­führt. Und Jara­sandha rüstete sich zum Kampf, die Gedan­ken bei den Pflich­ten eines Ksha­triya. Er nahm seine Krone ab, band sich das Haar und erhob sich wie ein Ozean, der gegen die Kon­ti­nente anstürmt. Der Monarch mit der fürch­ter­li­chen Kraft sprach zu Bhima: „Oh Bhima, ich werde jetzt mit dir kämpfen. Es ist gut, von einem Stär­ke­ren besiegt zu werden.“ Nach diesen Worten stürmte er gegen Bhima, wie der Asura Bala einst den Herrn der Götter angriff. Der mäch­tige Bhima hatte sich zuvor mit Krishna beraten, und jener hatte die Götter um sei­net­wil­len ange­ru­fen. Ent­schlos­sen trat Bhima nun Jara­sandha ent­ge­gen.

Mit ihren bloßen Armen began­nen die gewal­ti­gen Helden mit­ein­an­der zu ringen, ein jeder zum Sieg ent­schlos­sen. Sie packten sich an den Armen oder ver­dreh­ten sich die Beine. Sie schlu­gen auf­ein­an­der ein, und schon beim Klang ihrer Schläge erbeb­ten die Zuschauer. Manch­mal erwi­sch­ten sie sich am Nacken und zogen und stießen sich gewalt­sam herum. Sie preßten ihre Körper auf­ein­an­der, und die Hiebe fielen auf beiden Seiten heftig und schnell. Dann zogen sie sich an den Armen, um gleich wieder fest gen­ein­an­der zu drücken. Sie hoben sich gegen­sei­tig empor und warfen sich auf die Erde. Sie rammten ihre Köpfe zusam­men, so daß beim Zusam­men­prall gräß­li­che Funken stoben. Sie packten sich auf viele Arten, schlu­gen sich mit den Fäusten auf die Brust und traten mit den Füßen heftig zu, um die inner­sten Nerven zu ver­let­zen. Die ein­zi­gen Waffen waren ihre nackten Arme, und sie kämpf­ten mit ihnen, wie zwei wilde Ele­fan­ten mit ihren Rüsseln. Erzürnt über die erhal­te­nen Schläge schau­ten sie sich wie zwei rasende Löwen an. Abwech­selnd umschlan­gen sie die Hüfte des anderen und wir­bel­ten ihren Gegner herum. Sie beide waren große Ringer und zeigten all ihr Können mit gewal­ti­ger Kraft. So zeigten sie diese höchste Kunst des Ringers, Prishta-bhanga genannt, welche darin besteht, den Gegner mit dem Gesicht nach unten auf den Boden zu drücken und ihn so lange wie möglich fest­zu­hal­ten. Mit ihren Armen führten sie Sam­purna-murch­cha und Purna-kumbha aus. Sie ver­dreh­ten des anderen Glieder, als ob es Palm­fa­sern wären, die zu Seilen gedreht würden. Sie täusch­ten Faust­hiebe auf einen bestimm­ten Kör­per­teil an und lan­de­ten den Schlag ganz woan­ders. So kämpf­ten sie lange Zeit mit­ein­an­der.

Die Bürger der Stadt, viele Brah­ma­nen, Ksha­triyas, Vaisyas, Shudras und sogar Frauen und Alte kamen herbei und beob­ach­te­ten das Duell. Die Menge wurde so groß, daß sie wie eine feste Masse an mensch­li­chen Leibern wurde, weil kein Platz mehr zwi­schen den Körpern blieb. Der Lärm, den die Ringer mit ihren Armen und Tritten ver­ur­sach­ten, war so laut wie das Krachen einer Fel­sla­wine oder der Donner beim Gewit­ter. Sie beide waren her­vor­ra­gende Krieger und fanden großes Ver­gnü­gen am Kampf. Und sie waren achtsam und wollten unbe­dingt siegen, so daß sie bei jedem noch so kleinen Fehler des anderen ver­such­ten, sich einen Vorteil zu ver­schaf­fen. Die mäch­ti­gen Helden Bhima und Jara­sandha kämpf­ten schreck­lich mit­ein­an­der, und sie trieben die Menge hin und her schon durch die Bewe­gung ihrer Hände, wie einst Vritra und Vasava. Das war ein Schla­gen, Pressen, Ziehen und Schleu­dern, vor und zurück, mit dem Gesicht nach unten oder zur Seite gedreht, so daß die Helden gräß­lich mit­ge­nom­men waren. Sie kickten sich mit den Knien und beschimpf­ten sich laut. Wenn ihre Fäuste trafen, dann klang es, als ob Felsen auf­ein­an­der­prall­ten. Und ihre breiten Schul­tern und langen Arme schie­nen aus Eisen zu sein.

Der Kampf fand am ersten Tag des Monats Kar­tikka statt und dauerte ohne Unter­bre­chung, Tag und Nacht, bis zum drei­zehn­ten Tage an. In der Nacht des vier­zehn­ten Tages zog sich der Monarch von Mag­hadha vom Kampf zurück, denn er war müde gewor­den. Da sprach Krishna auf­mun­ternd zu Bhima, als ob er ihn beleh­ren wollte: „Oh Sohn der Kunti, ein müder Feind sollte nicht zu hart bekämpft werden, sonst könnte er sterben. Deshalb, oh Bhima, gehe nicht so hart mit dem König um. Kämpfe nur auf solche Weise mit deinem Gegner, oh Bulle der Bha­ra­tas, daß er mit­hal­ten kann.“ Bhima erkannte nun, in welcher Notlage Jara­sandha war, und beschloß, ihn zu töten. So sam­melte der Stärk­ste aller Männer seine Kräfte und nahm all seinen Mut zusam­men, um den bis dato unbe­sieg­ten Jara­sandha zu besie­gen.


Kapitel 24 – Tod des Jarasandha

Vai­sam­pa­yana erzählte:
Nach diesen Worten war Bhima fest ent­schlos­sen, Jara­sandha zu schla­gen, und er ant­wor­tete Krishna: „Oh, du Tiger aus dem Yadu Geschlecht, oh Krishna, ich sollte diesen Übel­ge­sinn­ten nicht schonen, welcher noch mit genü­gend Kraft und zum Kampf gerü­stet vor mir steht.“ Und Krishna bestärkte Bhima, um den Tod Jara­sand­has nicht weiter hin­aus­zu­zö­gern: „Oh Bhima, beweise heute an Jara­sandha die gewal­tige Kraft und Macht, die dir von deinem Vater gegeben wurde, dem Gott Maruta.“ Da hob Bhima den kräf­ti­gen Jara­sandha hoch und wir­belte ihn hundert mal herum. Dann drückte er ihm das Knie in den Rücken und zer­brach seine Wir­bel­säule. Dabei stieß Vri­ko­dara ein gräß­li­ches Gebrüll aus. Und zusam­men mit dem Todes­schrei Jara­sand­has erhob sich ein fürch­ter­li­ches Gebrüll, daß jedes Wesen bis ins Mark aus Angst erzit­terte. Die Bürger Mag­had­has waren betäubt vor Furcht, und viele Frauen kamen vor­zei­tig nieder. Alle meinten, der Himavat stürze auf sie nieder oder die Erde tue sich auf. Die Bezwin­ger aller Feinde ließen den leb­lo­sen Körper des Königs am Palast­tor liegen, als ob er nur schliefe, und ver­lie­ßen den Ort.

Krishna ließ den schönen Wagen Jara­sand­has mit seinem vor­züg­li­chen Fah­nen­mast anspan­nen, die beiden Brüder Bhima und Arjuna auf­stei­gen, und befreite seine gefan­ge­nen Ver­wand­ten. Die vor einem schreck­li­chen Schick­sal geret­te­ten Könige über­g­a­ben Krishna dafür viele kost­bare Juwelen und Edel­steine. So kam Krishna reich beschenkt, unver­wun­det, mit Waffen geziert, auf dem himm­li­schen Wagen Jara­sand­has thro­nend und von den befrei­ten Königen umgeben aus der Stadt. Arjuna und Bhima fuhren den Wagen, beide schön, stark, unbe­sieg­bar und schlach­ter­fah­ren. Und auch der Wagen erstrahlte in Schön­heit mit den sieg­rei­chen Helden, die auf ihm fuhren. Ja, es war dieser Streit­wa­gen, indem Indra und Vishnu vor langer Zeit mit den Asuras kämpf­ten, in jener Schlacht, in der Taraka, die Gattin von Vri­has­pati, die Ursache für ein großes Gemet­zel wurde. Der Wagen verließ mit Krishna die Festung so strah­lend wie Gold, mit Reihen klin­gen­der Glöck­chen und Rädern, deren Gerat­ter so laut wie das Gebrüll von Gewit­ter­wol­ken war. Er war immer sieg­reich in der Schlacht und bezwang stets den Feind, gegen den er anfuhr, denn Indra hatte in ihm einst neun­und­neun­zig Asuras geschla­gen. Über den Gewinn dieses Wagens waren die drei Helden sehr glück­lich. Und die Bürger Mag­had­has staun­ten sehr beim Anblick des lang­ar­mi­gen Krish­nas und der beiden Brüder im schönen Wagen von Jara­sandha, vor den win­des­schnelle, himm­li­sche Pferde gespannt waren. Die Fah­nen­stange schwebte über dem Wagen und war auf gött­li­che Weise, für Men­schen unsicht­bar dem Wagen ver­bun­den. Die Regen­bo­gen­fa­r­ben der Flagge waren ein Yojana weit zu sehen.

Als Krishna die Stadt verließ, dachte er an Garuda. Jener vernahm den Ruf seines Mei­sters und erschien sofort. Mit seinem schwe­ren und gewal­ti­gen Körper, der sich von Schlan­gen allein ernährte, ließ er sich auf dem vor­züg­li­chen Wagen nieder neben all den zahl­lo­sen gräß­lich brül­len­den Wesen mit weit geöff­ne­ten Mäulern, die den Fah­nen­mast bil­de­ten. Mit seinem Erschei­nen wurde der Wagen noch glän­zen­der und blen­dete wie die Sonne mit ihren tausend Strah­len am Mittag. Dieser Fah­nen­mast von gött­li­cher Machart blieb nie in den Ästen von Bäumen hängen und konnte von keiner Waffe zer­stört werden, selbst wenn er sich dem Men­schen zeigte. Einst erhielt König Vasu diesen himm­li­schen Streit­wa­gen von Vasava. Vasu gab ihn an Vri­ha­dra­tha weiter und dann bekam ihn König Jara­sandha.

Auf ihrer Fahrt hielten die drei lang­ar­mi­gen und lotus­äu­gi­gen Helden kurz auf einer Ebene vor der Stadt. Sofort haste­ten die Bürger und Brah­ma­nen von Mag­hadha heraus, um sie mit ange­mes­se­nen Riten zu ehren. Auch die befrei­ten Könige ehrten den Ver­nich­ter von Madhu und spra­chen prei­send zu ihm: „Oh du mit den langen Armen, du hast uns heute aus dem tiefen Sumpf des Leidens geret­tet, in den wir durch Jara­sand­has Hand gesun­ken waren. Deine tugend­hafte Tat, bei der dir Bhimas und Arjunas Macht gehol­fen hat, ist außer­ge­wöhn­lich. Durch ein glück­li­ches Schick­sal hast du uns Schmach­tende aus der schreck­li­chen Festung von Jara­sandha geret­tet, oh Sohn aus dem Geschlecht der Yadus, und dir einen bemer­kens­wer­ten Ruf gewon­nen. Oh Tiger unter den Männern, wir ver­nei­gen uns vor dir. Verfüge ganz über uns. Was immer du uns befiehlst, oh Herr, wie schwer es auch sein mag, wir werden es sofort voll­brin­gen.“ Freund­lich sprach da der hoch­her­zige Hris­hikesha zu ihnen: „Yud­his­hthira möchte das Raja­suya Opfer durch­füh­ren. Dieser all­seits von Tugend gelei­tete Monarch sehnt sich danach, die impe­ri­ale Würde zu erlan­gen. Da ihr es nun von mir erfah­ren habt, helft ihm bei seinem hohen Unter­fan­gen.“ Mit frohen Herzen stimm­ten alle Mon­a­r­chen Krish­nas Worten zu und spra­chen: „So sei es.“ Wieder boten diese Herren der Erde ihm ihre Juwelen an. Und Govinda akzep­tierte aus Gefäl­lig­keit einen Teil ihrer Gaben.

Da näherte sich der Sohn Jara­sand­has, der hoch­be­seelte Saha­deva, von seiner Familie, den höch­sten staat­li­chen Wür­den­trä­gern und seinem Prie­ster umgeben dem Ort. Der Prinz beugte sich tief, machte reiche Geschenke an Juwelen und kost­ba­ren Edel­stei­nen und ehrte Vasu­deva, diesen Gott unter den Men­schen. Auch ihm, dem ängst­lich Zit­tern­den, ver­si­cherte Krishna seine freund­li­che Gesin­nung und nahm alle kost­ba­ren Geschenke an. Freudig übergab er dem Prinzen die Herr­schaft über Mag­hadha. So gewann sich der star­kar­mige und ruhm­rei­che Sohn Jara­sand­has die Freund­schaft Krish­nas und den Thron, wurde von den zwei Söhnen der Pritha mit Respekt und Güte behan­delt und kehrte in die Stadt seines Vaters zurück. So ver­lie­ßen die mit gutem Schick­sal geseg­ne­ten Brüder und Krishna die Stadt, mit reichen Schät­zen beladen. Sie kehrten nach Indra­pras­tha zurück, traten vor Yud­his­hthira und spra­chen freudig zum Mon­a­r­chen: „Oh bester König, ein gutes Schick­sal ließ Bhima den mäch­ti­gen Jara­sandha besie­gen, und die gefan­ge­nen Könige sind alle frei. Es ist ein gutes Schick­sal, daß Bhima und Arjuna wohlauf sind und unver­wun­det heim­ka­men.“ Da ehrte Yud­his­hthira Krishna und umarmte glück­lich seine Brüder. Durch sie hatte er den Sieg über Jara­sandha errun­gen, und ver­brachte die Zeit mit all seinen Brüdern in Freude und Zufrie­den­heit. Auch entließ er alle Könige, die mit nach Indra­pras­tha gekom­men waren, wieder in ihre Heimat, nachdem er sie will­kom­men gehei­ßen, geehrt und bewir­tet hatte. Mit freu­di­gen Herzen kehrten die Könige auf Geheiß Yud­his­hthi­ras unver­züg­lich in ihren aus­ge­zeich­ne­ten Fahr­zeu­gen heim.

So, oh König, ließ der kluge Krishna seinen Feind Jara­sandha durch die Pan­da­vas besie­gen. Dann nahm er seinen Abschied von Yud­his­hthira und Pritha, Drau­padi und Sub­ha­dra, Bhi­ma­sena und Arjuna, den Zwil­lin­gen Nakula und Saha­deva. Yud­his­hthira hatte ihm diesen besten Wagen himm­li­scher Machart mit den gedan­ken­schnel­len Pferden und den dröh­nend rat­tern­den Rädern über­ge­ben, und so fuhr er in seine Stadt Dwaraka zurück. Bevor sich Krishna, dieser Tiger unter den Männern, welcher niemals müde wurde, auf den Weg machte, umschrit­ten ihn die Pan­da­vas mit Yud­his­hthira an der Spitze. So war der große Sieg errun­gen, Krishna auf dem Heimweg und alle Furcht der Könige zer­streut. Die her­aus­ra­gende Tat ließ den Ruhm der Pan­da­vas anschwel­len. So ver­bach­ten die Brüder ihre Tage in Glück und Froh­sinn und erfreu­ten Drau­pa­dis Herz. Zu dieser Zeit han­delte Yud­his­hthira immer so, daß es mit Tugend, Freude und Wohl­stand über­ein­stimmte, und er schützte auf rechte Art sein Volk.

Hier endet mit dem 24.Kapitel das Jara­sandha Badha Parva des Sabha Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Digvijaya Parva – Die Eroberung der Welt

Kapitel 25 – Arjuna, Bhima, Sahadeva und Nakula brechen in die vier Himmelsrichtungen auf, um die Welt zu erobern

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Eines Tages sprach Arjuna, welcher den Besten der Bögen, das Paar uner­schöpf­li­che Köcher, einen vor­züg­li­chen Streit­wa­gen mit Fah­nen­mast und auch die Ver­samm­lungs­halle gewon­nen hatte, zu Yud­his­hthira: „Oh König, obwohl all diese Dinge schwer zu errin­gen sind, habe ich doch Bogen, Waffen, große Energie, Ver­bün­dete, ein Reich, Ruhm und ein Heer erlangt. Ich meine daher, daß es nun an der Zeit ist, unseren Schatz zu ver­meh­ren. Ich möchte, oh bester Monarch, die Könige der Erde dazu bringen, uns Tribut zu zahlen. Ich wünsche, in einem hei­li­gen Moment, an einem glücks­ver­hei­ßen­den Tag und unter einer gün­sti­gen Ster­nen­kon­stel­la­tion los­zu­mar­schie­ren, und die Rich­tung zu erobern, welcher vom Herrn der Schätze regiert wird (der Norden).“ König Yud­his­hthira ant­wor­tete ihm mit ernster und gefaß­ter Stimme: „Oh Bulle der Bha­ra­tas, mach dich auf den Weg, nachdem die hei­li­gen Brah­ma­nen Seg­nun­gen für dich aus­ge­spro­chen haben. Bereite deinen Feinden Kummer und deinen Freun­den Freude. Mag der Sieg dein sein, oh Sohn der Pritha, und sich alle deine Wünsche erfül­len.“

So fuhr Arjuna auf seinem himm­li­schen Wagen davon, welchen er von Agni bekom­men hatte, und ein großes Heer beglei­tete ihn. Auch Bhi­ma­sena und die Zwil­linge wurden von Yud­his­hthira voller Liebe ver­ab­schie­det und machten sich auf den Weg, jeder an der Spitze einer großen Armee. Arjuna eroberte den Norden, welcher unter der Herr­schaft des Herrn der Schätze steht. Bhi­ma­sena eroberte den Osten, Saha­deva den Süden und Nakula den Westen. Während seine Brüder auf dem Feldzug waren, blieb Yud­his­hthira in Indra­pras­tha und regierte prunk­voll zur Freude seiner Freunde und Ver­wand­ten.


Kapitel 26 – Arjunas Feldzug

Jan­a­me­jaya bat:
Oh Brah­mane, erzähl mir aus­führ­lich die Geschichte der Erobe­rungs­züge in alle vier Him­mels­rich­tun­gen. Ich kann nicht auf­hö­ren, die große Geschichte meiner Vor­fah­ren anzu­hö­ren.

Vai­sam­pa­yana sprach:
Die Brüder zogen zur glei­chen Zeit los, um die Erde zu unter­wer­fen. Ich werde dir zuerst von den Taten Arjunas erzäh­len.

Zu Beginn besiegte der lang­ar­mige Arjuna mit dem größten Mut die Könige von Kulin­das. Nachdem Arjuna die Kulin­das, Anart­tas und Kal­ku­tas unter seine Herr­schaft gebracht hatte, besiegte er König Suman­dala mit seinen Truppen. Anschlie­ßend eroberte der Fein­de­be­zwin­ger, welcher den Bogen mit beiden Händen und glei­chem Geschick hand­ha­ben konnte, mit Hilfe von Suman­dala die Insel Shakala mit ihren Königen, unter denen sich König Pri­ti­vind­hya befand. Die Schlacht mit diesen Insel­kö­ni­gen und ihren Truppen war heftig. Doch Arjuna besiegte all diese großen Bogen­kämp­fer, und mit ihnen vereint griff er das König­reich Pragyo­tisha an. Dort regierte der große Monarch Bha­ga­datta. Der Kampf zwi­schen ihm und Arjuna war schreck­lich, denn der König von Pragyo­tisha wurde von einem Heer aus Kiratas, Chins und anderen Krie­gern unter­stützt, welche am Mee­res­ufer lebten. König Bha­ga­datta kämpfte für acht Tage unun­ter­bro­chen mit Arjuna. Und als er jenen immer noch uner­müd­lich fand, sprach er lächelnd: „Oh du lang­ar­mi­ger Sohn aus dem Geschlecht der Kurus, die Energie, welche du zeigst, ist deiner wahr­lich würdig, denn du bist der Sohn des Bezwin­gers von Paka (Indra) und ein Juwel in der Schlacht. Ich bin wahr­lich ein Freund Indras und ihm beinahe eben­bür­tig im Kampf. Doch dir, mein Sohn, kann ich nicht länger wider­ste­hen. Sag mir, was du begehrst, oh Sohn des Pandu. Ich werde dem folgen, mein Sohn mit den starken Armen.“ Arjuna ant­wor­tete: „König Yud­his­hthira, der Sohn Dharmas und Bulle unter den Kurus, ist mit den Regeln der Moral ver­traut, der Wahr­heit ergeben und führt große Opfer aus, in denen die Brah­ma­nen reich beschenkt werden. Ich möchte, daß er die impe­ri­ale Würde erlangt. Leiste ihm Tribut. Du bist der Freund meines Vaters und mit mir zufrie­den. Ich kann dir nicht befeh­len. Leiste du daher deinen Tribut freudig und aus freien Stücken.“ Bha­ga­datta sprach dar­auf­hin: „Oh du, der du Kunti zur Mutter hast, wie du mir bist, so ist mir Yud­his­hthira. Ich werde es tun. Sag mir, was ich sonst für dich tun kann.“


Kapitel 27 – Arjunas Feldzug geht weiter

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Da sprach Arjuna zu Bha­ga­datta: „Wenn du mir dies Ver­spre­chen gibst, hast du alles erfüllt, was ich ersehne.“ Nach diesem Sieg mar­schierte der Sohn der Kunti weiter gen Norden, in die Rich­tung, die vom Herrn der Schätze regiert wird. Er bezwang die inneren Berge, die äußeren Berge und die oberen Berge und alle Könige, die dort lebten, und ließ sie Tribut zahlen. Auch gewann er die Zunei­gung dieser Könige und verband sich mit ihnen. Als näch­stes mar­schierte er gegen Vri­hanta, den König von Uluka, und die Erde erzit­terte unter den Klang seiner Trom­meln, dem Geras­sel seiner Wagen­rä­der und dem Gebrüll der Ele­fan­ten aus seinem Heer. Vri­hanta jedoch kam schnell aus seiner Stadt heraus, brachte seine vier­fa­che Armee mit und bot Arjuna die Stirn. Der Zusam­men­prall der beiden Heere war schreck­lich, und Vri­hanta konnte der hel­den­haf­ten Kraft Arjunas nicht bei­kom­men. So akzep­tierte der unbe­sieg­bare König der Berge, daß der Sohn der Kunti nicht von ihm bezwun­gen werden konnte, und bot ihm all seine Schätze an. Arjuna ergriff nicht das König­reich von Vri­hanta, sondern schloß Frieden mit ihm und mar­schierte mit ihm gegen Sena­vindu an, den er schon bald aus seinem König­reich ver­trieb. Danach besiegte er Mod­a­pura, Vama­deva, Sudaman, Susan­kula, die nörd­li­chen Ulukas und die Könige dieser Länder und Völker, ohne selbst die Stadt von Sena­vindu zu ver­las­sen. Auf Geheiß Yud­his­hthi­ras sandte er nur seine Armee in den Kampf. Dann nahm er mit seiner Armee Quar­tier in Deva­pras­tha, der Stadt von Sena­vindu.

Von den Königen und Krie­gern umgeben, welche er bereits besiegt hatte, mar­schierte er anschlie­ßend gegen Vis­wa­gasa an, den Bullen des Puru Geschlechts. Doch auch der Puru König, seine mutigen Berg­völ­ker und die räu­be­ri­schen Berg­stämme wurden alle von Arjuna im Kampf unter­wor­fen, obwohl sie alle tapfere Krieger aus den sieben Stämmen Utsava Sauketa waren. Danach besiegte Arjuna die braven Ksha­triyas von Kasmira, den König Lohita mit seinen zehn Gene­rä­len, die Tri­g­ar­tas, Darvas, Koko­na­das und viele andere Krie­ger­völ­ker. Die schöne Stadt von Avisara wurde ebenso erobert wie Roch­mana, in welcher Uraga herrschte. Uner­müd­lich zeigte der Sohn Indras seine Macht und stürmte die gut bewaff­nete Stadt von Sin­g­ha­pura. Danach bedrängte der Sohn des Pandu an der Spitze seiner Truppen die Gegen­den Suhma und Sumala. Auch die schwer zu besie­gen­den Val­hi­kas wurden mit großer Kraft zer­mürbt, erobert und beherrscht. Mit einer aus­ge­wähl­ten Truppe besiegte Phal­guna die Daradas und Kam­bo­jas. Auch die Räu­ber­stämme an der Grenze im Nord­osten und in den Wäldern besiegte der ruhm­rei­che Sohn von Indra. Ebenso unter­warf er die ver­bün­de­ten Stämme der Lohas, die öst­li­chen Kam­bo­jas und die nörd­li­chen Ris­hi­kas. Dabei war die Schlacht mit den Ris­hi­kas sehr, sehr schwer und glich der Schlacht zwi­schen Göttern und Dämonen, in welcher Taraka, die Gattin von Vri­has­pati, der Grund für ein großes Gemet­zel war. Von den Ris­his­kas nahm Arjuna Pferde als Tribut, die wie die Brust eines Papa­geien gefärbt waren, und auch Pferde in den Farben des Pfaus, welche in einem anderen Klima im Norden geboren waren und sich flink beweg­ten. Zum Schluß, nachdem er alles im Hima­laya und in den Nis­h­kuta Bergen besiegt hatte, gelangte der Held an den Weißen Bergen an und nahm dort sein Quar­tier.


Kapitel 28 – Arjunas Feldzug geht zu Ende

Vai­sam­pa­yana erzählte weiter:
Dann über­querte dieser hel­den­hafte und beste Pandava die Weißen Berge und brachte nach einer großen Schlacht das Land der Kim­pu­rus­has, welches von Dru­ma­pu­tra regierte wurde, unter seine Herr­schaft. Mit gesam­mel­tem Geist mar­schierte der Sohn Indras weiter nach Hataka, wo die Guhya­kas lebten. Dieses Land gewann er durch Ver­hand­lung und besuchte den wun­der­schö­nen See Manasa und viele andere Teiche und Was­ser­stel­len, die den Rishis heilig sind. Am See Manasa eroberte der Held die Region der Gand­ha­r­vas, welche an das Ter­ri­to­rium von Hataka angrenzte. Als Tribut nahm der Held zahl­lose vor­züg­li­che Pferde namens Tittiri, Kal­masha und Manduka. Schließ­lich erreichte der Sohn Indras das nörd­li­che Hari­vasha, welches er auch besie­gen wollte. Doch ihm traten starke Wächter mit Rie­sen­kör­pern ent­ge­gen und spra­chen zu ihm mit freund­li­chen Herzen: „Oh Sohn der Pritha, dieses Land kann niemals von dir ein­ge­nom­men werden. Wenn du dein Wohl suchst, kehre um. Wer mensch­lich ist und diese Gegend betritt, wird sicher ver­ge­hen. Wir sind mit dir zufrie­den, oh Held. Deine Erobe­run­gen sind nun zu Ende, denn nichts ist mehr übrig, was du besie­gen könn­test, oh Arjuna. Die nörd­li­chen Kurus leben hier, und so kann es keinen Krieg geben. Auch wenn du ein­trittst, wirst du nichts erbli­cken, denn mit mensch­li­cher Sicht­weise ist hier nichts zu erspä­hen. Doch wenn noch Wünsche in dir sind, dann sag sie uns, oh Tiger unter den Männern, damit wir deinen Bitten ent­spre­chen können.“

Arjuna ant­wor­tete lächelnd:
Ich wünsche mir die herr­schaft­li­che Würde für den klugen und gerech­ten Yud­his­hthira. Wenn euer Land für Men­schen nicht gemacht ist, werde ich nicht ein­tre­ten. Doch ent­rich­tet etwas als Tribut für Yud­his­hthira.

Da gaben sie ihm viele Kleider, seidene Tücher, Felle und Orna­mente von himm­li­scher Art. So eroberte der Tiger unter den Männern die Länder im Norden, nachdem er zahl­lose Schlach­ten mit sowohl Ksha­triyas als auch Räubern aus­ge­foch­ten hatte. Mit dem Sieg über die vielen Mon­a­r­chen brachte er sie unter seine Kon­trolle und erhielt viel Reich­tum von ihnen, wie Juwelen, Perlen, Schmuck und schnelle, selten gefärbte Pferde. Von einer großen Armee umgeben kam der Held zurück in seine schöne Stadt und bot alle Schätze und Tiere Yud­his­hthira, dem Gerech­ten, an. Dann zog er sich auf dessen Geheiß in die Palast­ge­mä­cher zur Ruhe zurück.


Kapitel 29 – Bhimas Feldzug

In der Zwi­schen­zeit war Bhima mit Erlaub­nis Yud­his­hthi­ras mit großer Tat­kraft nach Osten mar­schiert. Auch dieser Tiger unter den Bha­ra­tas mit dem großem Hel­den­mut war immer bereit, die Sorgen seiner Feinde zu mehren, und wurde dabei von einem mäch­ti­gen Heer mit der ganzen Ausstat­tung an Ele­fan­ten, Pferden, Streit­wa­gen und Waffen beglei­tet, so daß er in der Lage war, alle feind­li­chen König­rei­che zu erobern. Zuerst begab sich der Sohn des Pandu in das große Land der Pan­cha­las und begann, sich auf viele Arten mit dem dor­ti­gen Volk zu ver­söh­nen. Danach besiegte er in kür­zester Zeit die Gand­a­kas, Videhas und Dasar­nas. Deren ruhm­rei­cher König Sud­har­man rang mit seinen bloßen Armen heftig mit Bhi­ma­sena, so daß ihn Bhima auf­grund seiner Stärke zum Ober­kom­man­deur seiner Streit­kräfte ernannte. Anschlie­ßend mar­schierte der kühne Bhima weiter gen Osten, und die Erde erzit­terte unter den Tritten seiner gewal­ti­gen Armee. Als näch­stes besiegte der starke Held Roch­mana, den König von Aswa­medha, vor den Augen seines ganzen Heeres. So eroberte er mit außer­or­dent­li­cher Kraft und großem Geschick die öst­li­che Region. Weiter ging es in das Land Pulinda im Süden. Dort brachte er König Sumitra unter seiner Herr­schaft. Danach stellte er sich dem ener­ge­ti­schen Sisu­pala. Als der König der Chedi von Bhimas Erobe­rungs­ab­sich­ten erfuhr, kam er aus seiner Stadt heraus und empfing den Sohn der Pritha mit Respekt. So trafen sich die beiden Bullen unter den Männer mit freund­li­chen Worten, und der König von Chedi bot Bhima lächelnd sein König­reich an mit den Worten: „Oh Sün­den­lo­ser, was ist dein Begehr?“ Dar­auf­hin erzählte ihm Bhima von Yud­his­hthi­ras Absich­ten und ver­brachte einige Zeit bei König Sisu­pala als wohl geschätz­ter Gast. Danach mar­schierte Bhima mit seinen Truppen und Fahr­zeu­gen weiter.


Kapitel 30 – Bhimas Feldzug geht weiter

Als näch­stes besiegte dieser Bezwin­ger aller Feinde König Sre­ni­mat im Land Kumara und Vri­h­ad­vala, den König von Kosal. Mit Uner­schro­cken­heit kämpfte er alsdann sieg­reich mit dem tugend­haf­ten und mäch­ti­gen König Dhir­ga­ya­gna von Ayodhya. Danach über­rannte der Ruhm­rei­che das Land von Gopa­la­kaksha, die nörd­li­chen Kosalas und auch den König von Mallas. Einmal in der feuch­ten Gegend des Hima­laya ange­kom­men, brachte der Mäch­tige schon bald das ganze Land unter seine Herr­schaft. Mit großer Energie und Stärke besiegte der Sohn des Pandu sodann das Land der Bhal­la­tas und stürmte den nahe­lie­gen­den Berg von Shuk­ti­manta. Im Kampf besiegte der lang­ar­mige und hel­den­hafte Bhima den niemals zurück­wei­chen­den Suvahu, König von Kasi, und brachte ihn voll­stän­dig unter seine Kon­trolle. Mit schie­rer Kraft eroberte er dann den großen König Kratha, welcher über die Region in der Nähe von Suparsha herrschte. Auch die Matsyas, die mäch­ti­gen Maladas und das Land Pas­hub­humi, welches ohne jeg­li­che Furcht vor irgend­ei­nem Angriff lebte, wurden vom großen Held mit Tat­kraft erobert. Dieses Land ver­las­send lenkte er seine Schritte nach Madad­hara, Mahid­hara und auch Sho­ma­deya und besiegte alle Länder. Weiter im Norden eroberte der mäch­tige Sohn der Kunti mit blanker Mus­kel­kraft den König von Bhargas, den Herr­scher von Nishada, Manimat und zahl­lose andere Könige und das Land Vats­ab­humi. Ohne zu ermüden zog er sofort weiter und besiegte die süd­li­chen Mallas und die Bha­ga­vanta Berge. Mit Diplo­ma­tie gewann er dar­auf­hin die Shar­ma­kas und Var­ma­kas. Ver­hält­nis­mä­ßig leicht war der Sieg über Janaka, den König der Videhas. Mit List eroberte er die Shakas und die bar­ba­ri­schen Stämme, welche im selben Teil des Landes lebten. Von Videha aus ging er auf Exkur­sion und besiegte die sieben Könige der Kiratas, welche um den Berg Indra lebten. Mit uner­schöpf­li­cher Energie brachte er auch die Suhmas und Pra­suh­mas unter seine Herr­schaft, gewann sie für seine Zwecke und mar­schierte mit ihnen gegen Magadha. Auf dem Weg dorthin unter­warf er die Mon­a­r­chen namens Danda und Dan­dad­hara. Von ihnen beglei­tet begab er sich zu Girivraja. Mit dem Sohn von Jara­sandha schloß er ein Abkom­men und ließ ihn Tribut zahlen. Dann mar­schierte der Held zu Karna. Seine vier­fa­che Armee ließ die Erde unter ihren Tritten erbeben, und Karna ward ebenso besiegt, wie die mäch­ti­gen Könige der Berge. In schreck­li­cher Schlacht rang er Kraft seiner Arme den mäch­ti­gen König nieder, welcher in Mod­a­giri lebte. Danach schlug er den hel­den­haf­ten und mäch­ti­gen König Vasu­deva, König von Pundra, und auch König Mahau­jas, der Kaus­hi­kach­cha regierte. Nach dem Sieg über diese beiden griff der Sohn der Pritha König Vanga an. Er über­wand Samu­dra­sena, König Chandra­sena, Tam­ra­lipta, den König von Kar­va­tas, den Herr­scher der Suhmas, all die Könige, welche am Mee­res­ufer lebten und die Mlecha Stämme. Nachdem der mäch­tige Sohn des Wind­got­tes von all diesen Länder Tribut gefor­dert hatte, wandte er sich gegen Lohitya. Auch die Mlecha Könige, welche im Sumpf­land an der Mee­res­kü­ste lebten, ließ er Tribut ent­rich­ten und sam­melte Reich­tü­mer wie San­del­holz, Aloe, Gewän­der, Perlen, Stoffe, Edel­steine, Gold, Silber und kost­bare Koral­len ein. Die Mlechas über­schüt­te­ten den ruhm­rei­chen Sohn der Kunti mit großen Mengen an Münzen und Juwelen. Schließ­lich kehrte Bhima nach Indra­pras­tha zurück und übergab alle Schätze König Yud­his­hthira, dem Gerech­ten.


Kapitel 31 – Sahadevas Feldzug

Auch Saha­deva zog mit einer streit­ba­ren Armee los, und zwar gen Süden und nachdem ihn Yud­his­hthira lie­be­voll ent­las­sen hatte. Gleich an der Grenze besiegte der starke Prinz die Shu­ra­se­nas und brachte deren König Matsya unter seine Herr­schaft. Dann unter­warf er Dan­ta­va­kra, den mäch­ti­gen König der Adhi­ra­jas, ließ ihn Tribut ent­rich­ten und gab ihm dann seinen Thron zurück. Als näch­stes brachte er die Könige Suku­mara und Sumitra unter seine Kon­trolle, besiegte dar­auf­hin die anderen Matsyas und sogleich die Pata­cha­ras. Mit großer Klug­heit eroberte der Kuru Krieger das Land der Nis­ha­das, den hohen Berg Gos­ringa und den Herrn der Erde namens Sre­ni­mat. Anschlie­ßend unter­warf er das Land Nava­ras­htra und stellte sich Kun­tib­hoja. König Kun­tib­hoja akzep­tierte mit größter Bereit­wil­lig­keit die Herr­schaft des sieg­rei­chen Helden. Von dort aus begab er sich ans Ufer der Char­man­wati und traf auf den Sohn von König Jamvaka, welcher zuvor aus alter Feind­se­lig­keit von Vasu­deva besiegt worden war. Dieser stellte sich Saha­deva in der Schlacht, und wurde von ihm geschla­gen. Dann mar­schierte Saha­deva weiter gen Süden, eroberte die Sekas und for­derte reichen Tribut von ihnen. Dann verband er sich mit den besieg­ten Stämmen und wandte sich dem Land zu, welches am Ufer der Narmada lag. Dort schlug er die beiden hel­den­haf­ten Könige von Avanti namens Vinda und Anu­vinda in der Schlacht, obwohl sie mäch­ti­gen Heeren vor­stan­den, und ließ sie reich­lich Tribut ent­rich­ten. Als näch­stes zog der Held zur Stadt von Bho­ja­kata, wo eine heftige Schlacht zwi­schen ihm und dem König für zwei ganze Tage statt­fand. Doch der Sohn der Madri besiegte den unbe­zwing­ba­ren Bhis­maka, wie auch Kau­ta­ra­kas, den König von Koshala, die Könige des öst­li­chen Kos­ha­las und den Herr­scher, welcher über das Land am Ufer der Venwa regierte. Mit großer Stärke unter­warf er danach sowohl die Nata­keyas als auch die Heram­wa­kas in der Schlacht, unter­warf das Land von Marudha und setzte Mun­ja­grama herab. Der mäch­tige Sohn des Pandu besiegte die großen Mon­a­r­chen der Nachi­nas und Arvukas und auch die Könige, die in den dor­ti­gen Wäldern herrsch­ten. Mit großer Tat­kraft brachte er als näch­stes König Vatad­hipa in die Abhän­gig­keit. Nachdem die Pulin­das im Kampf gefal­len waren, mar­schierte der Held gegen König Pandrya, focht einen ganzen Tag mit ihm und schlug ihn. Weiter im Süden besuchte er die gefei­er­ten Höhlen von Kis­h­kindha und kämpfte für sieben Tage mit den Affen­kö­ni­gen Mainda und Dwivida. Ohne jeg­li­che Ermü­dung kämpf­ten die ruhm­rei­chen Könige mit dem lang­ar­mi­gen Helden und spra­chen dann freudig und zufrie­den zu Saha­deva: „Oh Tiger unter den Söhnen des Pandu, zieh weiter. Nimm allen Tribut von uns und sorge dafür, daß der Plan des gerech­ten und klugen Yud­his­hthi­ras ohne Hin­der­nisse aus­ge­führt wird.“ So nahm der Held von ihnen Juwelen und Perlen an und mar­schierte weiter zur Stadt von Mahis­mati. Dort schlug sich der Held mit König Nila. Es war eine heftige und schreck­li­che Schlacht zwi­schen den beiden. Es floß viel Blut und das Leben von Saha­deva war in höch­ster Gefahr, denn Gott Agni selbst half König Nila in der Schlacht. Alle Streit­wa­gen, Pferde, Ele­fan­ten und Sol­da­ten in ihren Rüstun­gen schie­nen in Flammen zu stehen. Als der Prinz der Kurus dies sah, wurde er sehr ängst­lich und wußte nicht, was zu tun war.

Agni als Lieb­ha­ber der Tochter von König Nila

Da fragte Jan­a­me­jaya:
Oh Ver­ehr­ter, warum war Agni dem Saha­deva feind­lich gesinnt in diesem Kampf, den er doch nur für die Durch­füh­rung eines Opfers begon­nen hatte?

Vai­sam­pa­yana ant­wor­tete:
Es wird gesagt, oh Jan­a­me­jaya, daß Agni in den Ruf eines Lieb­ha­bers kam, als er in Mahis­mati lebte. König Nila hatte eine schöne Tochter, die immer in der Nähe des Opfer­feu­ers ihres Vaters stand, und es so kräftig zum Lodern brachte. Wenn König Nila das Feuer fächelte, wollte der Gott nicht lodern, bis der sanfte Atem von den schönen Lippen des Mäd­chens ihn berührte. So spra­chen schon alle im Palast und in den Bür­ger­häu­sern davon, daß Agni das schöne Mädchen als Braut begehrte. Auch das Mädchen akzep­tierte ihn. So nahm die Gott­heit eines Tages die Gestalt eines Brah­ma­nen an und erfreute sich an der Gesell­schaft der Schönen, bis der König die beiden ent­deckte. Nila befahl, den Brah­ma­nen gemäß der Gesetze zu bestra­fen, doch da ent­flammte die ruhm­rei­che Gott­heit im Zorn. Der König staunte dar­auf­hin sehr, beugte sein Haupt tief und lang und übergab dem Gott in Brah­ma­nen­ge­stalt seine Tochter. Agni nahm Nilas Tochter mit den schönen Augen an und war dem König wieder wohl­ge­son­nen. Auch bot dieser ruhm­rei­che Gewäh­rer aller Wünsche dem König einen Segen an. Und König Nila bat darum, daß seine Truppen niemals in der Schlacht von Panik über­wäl­tigt würden. Seit dieser Zeit wurden alle Könige, welche dies nicht wußten und König Nilas Stadt angrif­fen, um ihn zu unter­wer­fen, von Agni ver­schlun­gen. Zu glei­cher Zeit wurden die Mädchen und Frauen von Mahis­mati für andere unan­nehm­bar. So gewährte ihnen Agni die sexu­elle Unab­hän­gig­keit als Segen, so daß die Frauen dieser Stadt sich frei bewegen, wie es ihnen gefällt, und nicht auf einen bestimm­ten Ehemann beschränkt sind. Und andere Mon­a­r­chen mieden die Stadt seither aus Furcht vor dem Feuer.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als der tugend­hafte Saha­deva seine Truppen von Flammen umgeben und Angst über­wäl­tigt erblickte, da bebte er zunächst wie ein Berg. Dann berührte er Wasser, rei­nigte sich und betete zum Gott, welcher alles heiligt.

Saha­deva sprach:
Ich ver­neige mich vor dir, oh du, dessen Spuren immer von Rauch beglei­tet sind. Alle meine Bemü­hun­gen gelten dir. Du hei­ligst alles, bist der Mund der Götter und das Opfer selbst. Du wirst Pavaka genannt, weil du alles hei­ligst. Du trägst den Namen Havya-vahana, denn du über­bringst die geklärte Butter, welche in dich geop­fert wird. Die Veden ent­stan­den, um dir zu helfen, daher nennt man dich auch Jata­ve­das. Du bist der Oberste der Götter, wirst Chit­trab­hanu, Anala, Vib­ha­vasu, Hutasha, Jvalana, Shikhi, Vais­hwan­ara, Pin­gesha, Plavanga und Bhu­ri­te­jas genannt. Du stammst dorther, wo auch Kumara (Kar­ti­keya) seinen Ursprung nimmt. Du bist heilig, wirst Rudra­ga­rva und Hira­nya­krit genannt. Gewähre mir Kraft, oh Agni, und laß Vayu mir das Leben bewah­ren. Laß die Erde mir Nahrung und Energie gewäh­ren und das Wasser mir Wohl­er­ge­hen. Oh Agni, du bist der wahre Ursprung des Wassers, voll­kom­men rein. Dir dienen die Veden, du bist die oberste Gott­heit und ihr Mund. Oh reinige mich durch deine Wahr­heit. Dafür gießen die Rishis, Brah­ma­nen, Götter und Asuras jeden Tag geklärte Butter ins Opfer. Laß die Strah­len der Wahr­heit aus dir her­aus­tre­ten, wie du dich in jedem Opfer zeigst und reinige auch mich. Rauch­be­kränzt bist du, ver­fügst über Flammen, bist der große Rei­ni­ger von allen Sünden, von Vayu geboren und immer anwe­send in allen Wesen. Oh reinige mich mit den Strah­len deiner Wahr­heit. Ich säu­berte mich freudig, oh Hoher, und bete nun zu dir. Oh Agni, gewähre mir Zufrie­den­heit und Wohl­stand, Wissen und Freude.

Vai­sam­pa­yana bemerkte:
Wer dieses Mantra rezi­tiert, während er geklärte Butter ins Opfer­feuer gießt, wird immer mit Glück geseg­net sein, seine Seele unter Kon­trolle behal­ten und von allen Sünden gerei­nigt sein.

Dann sprach Saha­deva noch zu Agni: „Oh du Über­brin­ger der geklär­ten Butter, bitte nimm dieses Opfer an.“ Dann streute er Kusha Gras auf die Erde und setzte sich vor seinen ängst­li­chen und ver­wirr­ten Truppen nieder, das näher­kom­mende Feuer ruhig erwar­tend. Doch Agni kam nicht über sein Haupt, wie der Ozean niemals die Kon­ti­nente ver­letzt. Tat­säch­lich trat er leise vor Saha­deva und sprach beru­hi­gend zum Kuru Prinzen: „Erhebe dich und gib diese Pose auf. Ich habe dich nur auf die Probe gestellt. Ich kenne deine Absich­ten und auch die von Yud­his­hthira, dem Sohn des Dharma. Und wisse, oh Bester der Bha­ra­tas, solange es einen Nach­fol­ger von König Nila gibt, werde ich diese Stadt beschüt­zen. Doch ich werde auch den Wunsch deines Herzens erfül­len.“ Da erhob sich der Sohn der Madri mit frohem Herzen, faltete seine Hände, beugte sein Haupt und ehrte Agni, diesen Hei­li­ger aller Wesen. Agni ver­schwand, und Nila kam auf Geheiß der Gott­heit. Er ehrte Saha­deva, diesen Tiger unter den Männern und Meister in der Schlacht, mit ange­mes­se­nen Riten. Saha­deva nahm die Ehren an und bat ihn um Tribut. So brachte er auch König Nila unter seine Herr­schaft und zog weiter gen Süden.

Als näch­stes besiegte der lang­ar­mige und sieg­rei­che Held den höchst ener­ge­ti­schen König von Tripura, brachte dann seine Truppen im Paurava König­reich in Stel­lung und schlug alle Mon­a­r­chen dort. Mit großer Anstren­gung besiegte er Akriti, den König von Sau­ras­htra und den Lehrer der Kaus­hi­kas. In diesem Land sandte der tugend­hafte Prinz einen Bot­schaf­ter zu König Rukmini von Bhis­h­maka im Reich von Bho­ja­kata, der reich an Besitz und Klug­heit ein Freund Indras war. Der Monarch und sein Sohn dachten an ihre Ver­wandt­schaft mit Krishna und nahmen freudig die Herr­schaft des Sohnes von Pandu an. Nachdem der Meister der Schlacht von Rukmini viele Juwelen und Schätze erhal­ten hatte, zog er weiter. Mit großer Energie und Stärke besiegte der Held Sur­pa­raka, Tala­kata und die Dand­a­kas. Anschlie­ßend unter­warf er die vielen Könige der Mlecha Stämme, die am Mee­res­ufer und auf Inseln lebten, die Nis­ha­das, die Kan­ni­ba­len, sogar die Kar­na­pra­va­ra­nas (die sich mit den Ohren zude­cken), dann die Kala­muk­has (die Schwa­rz­ge­sich­ti­gen), welche halb Men­schen, halb Raks­ha­sas waren, die ganze Killa Berg­kette, Surab­hi­pattna, die Kup­fe­r­in­sel und den Berg Ramaka. Der ruhm­rei­che Krieger besiegte König Timin­gila und den wilden Stamm der ein­bei­ni­gen Kerakas. Er nahm die Stadt San­ja­yanti ein und die Länder der Pas­han­das und Kara­ha­taka, indem er ledig­lich Boten sandte. Sie alle zahlten ihm Tribut. Auch die Pandyas, Dra­vi­das, Udra­ke­ra­las, Andhas, Tala­va­nas, Kalin­gas, Usht­ra­kar­ni­kas, die schöne Stadt der Atavi und die der Yavanas ent­rich­te­ten ihren Anteil. Am Mee­res­ufer ange­kom­men ent­sandte der tugend­hafte und kluge Sohn der Madri mit großer Zuver­sicht Boten zum ruhm­rei­chen Vib­hishan, dem Enkelsohn von Pulas­tya. Der Monarch akzep­tierte willig die Herr­schaft des Sohnes von Pandu, denn der kluge und hohe König wußte um die Taten der Zeit. Er schickte dem Sohn des Pandu schöne Juwelen und Edel­steine, Sandel- und Aloe­holz, himm­li­schen Schmuck, kost­bare Roben und Berge von Perlen.

So besiegte der Fein­de­be­zwin­ger durch Ver­söh­nung und Krieg viele Könige, ließ sie Tribut ent­rich­ten und kehrte in seine Stadt zurück. Den ganzen Reich­tum übergab er König Yud­his­hthira, dem Gerech­ten, wähnte sich mit Erfolg gekrönt und lebte glück­lich im Palast.


Kapitel 32 – Nakulas Feldzug

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Ich werde dir nun von den Taten und Siegen Nakulas berich­ten, und wie dieser Hohe den Bereich eroberte, den einst Vasu­deva unter­warf. Der kluge Nakula begab sich mit einer großen Armee auf den Marsch gen Westen und ließ die Erde vom Kriegs­ge­schrei seiner Krieger und dem lauten Getöse der Wagen­rä­der erzit­tern. Zuerst griff der Held das Land namens Rohi­taka an, welches Kar­ti­keya lieb und mit ent­zücken­den Reich­tü­mern, wogen­den Feldern und Kühen ange­füllt war. Der Kampf mit den Mat­ta­mayura­kas dort war heftig und schlimm. Danach eroberte der ruhm­rei­che Nakula das ganze Wüsten­land und die Regio­nen voller Über­fluß, welche als Sai­ris­haka und Mahetta bekannt sind. Dort hatte der Held einen schreck­li­chen Kampf mit dem könig­li­chen Weisen Akrisha (Akrosa). Doch der Sohn des Pandu verließ das Land und hatte die Dasar­nas, Sivis, Tri­g­ar­tas, Amvas­htas, Malavas, die fünf Stämme der Kar­na­tas, die Zwei­fach­ge­bo­re­nen namens Madhya­ma­keyas und die Vatad­ha­nas besiegt. Im weiten Bogen mar­schierte der Bulle unter den Männern und unter­warf auf seinem Weg die Utsava-san­ke­tas. Danach brachte der Held die mäch­ti­gen Grama­niyas unter seine Kon­trolle, welche am Ufer des Meeres lebten, auch die Sudras und Abhiras am Ufer der Saras­vati, alle Fischer­stämme dorten, die Berg­völ­ker und das ganze Land, welches nach den fünf Flüssen benannt war. Er eroberte das Gebirge Amara, das Land Uttara-yotisha, die Stadt Divya­kuta und die Stämme namens Dwa­ra­pala. Mit großer Kraft unter­warf der Sohn des Pandu die Rama­thas, die Hara­hu­nas und die vielen Könige des Westens. Unter­wegs sandte der Held Boten zu Vasu­deva, und auch er und alle Yadavas akzep­tier­ten seinen Anspruch. Von dort begab sich der mäch­tige Held nach Sakala, der Haupt­stadt der Madras, und gewann seinen lie­ben­den Onkel Shalya für die Herr­schaft der Pan­da­vas. Auch genoß er die wohl ver­diente Gast­freund­schaft und Zunei­gung seines Onkels, nahm von ihm große Mengen an Juwelen und Perlen, und zog weiter. Anschlie­ßend unter­warf er die sich heftig weh­ren­den Mlecha Stämme an der Mee­res­kü­ste, wie auch die wilden Stämme der Pal­ha­vas, Kiratas, Yavanas und Shakas. Nachdem er viele Mon­a­r­chen unter­wor­fen und ihnen Tribut abver­langt hatte, wandte der Beste der Kurus reich beladen seine Schritte heim­wärts. Der Schatz, den Nakula errun­gen hatte, war so groß, daß zehn­tau­send Kamele nur mit Mühe die Lasten auf ihrem Rücken schlep­pen konnten. In Indra­pras­tha ange­kom­men, prä­sen­tierte der hel­den­hafte und glück­li­che Sohn der Madri alle Reich­tü­mer dem Yud­his­hthira.

So, oh König, eroberte Nakula die Länder des Westens, den Bereich, über den der Gott Varuna herrscht und die zuvor von Vasu­deva selbst erobert worden waren.

Hier endet mit dem 32.Kapitel das Dig­vi­jaya Parva des Sabha Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Rajasuyika Parva – Die Königsweihe

Kapitel 33 – Krishna kommt mit vielen Geschenken nach Indraprastha

Vai­sam­pa­yana erzählte:
Alle Unter­ta­nen Yud­his­hthi­ras erfüll­ten getreu ihre Pflich­ten, denn der tugend­hafte Monarch beschützte sie gerecht, folgte in seinem Ver­hal­ten immer der Wahr­haf­tig­keit und hielt alle Feinde in Schach. Wegen der gerecht ver­teil­ten Steuern und der her­vor­ra­gen­den Rolle, die der König spielte, schüt­te­ten die Wolken genau­so­viel Regen aus, wie die Men­schen es wünsch­ten, und Stadt und Land wurden wohl­ha­bend. Auf­grund der Taten des Mon­a­r­chen gedie­hen alle Staats­ge­schäfte und ins­be­son­dere Vieh­zucht, Land­wirt­schaft und Handel aufs Ange­nehm­ste. In jenen Tagen spra­chen selbst Räuber und Betrü­ger unter­ein­an­der keine Lügen aus, nicht zu reden von den Getreuen des Königs. Es gab weder Dürre noch Über­schwem­mung, keine Seuchen, Feu­ers­brün­ste oder vor­zei­ti­gen Todes­fälle in der Zeit, in der Yud­his­hthira der Tugend hin­ge­ge­ben war. Andere Mon­a­r­chen suchten Yud­his­hthira nur auf, um ihm gern Dienste zu leisten, ihn zu ehren oder ihm Tribut anzu­bie­ten, welcher sie nicht ver­ar­men ließ. Die große Schatz­kam­mer des Königs füllte sich zum Bersten mit Bergen von tugend­haft erwor­be­nen Schät­zen, daß sie nicht in hundert Jahren ver­braucht werden konnten. Als der Sohn der Kunti die Größe seines Schat­zes begut­ach­tete, fühlte er die Zeit für das große Opfer gekom­men. Alle seine Freunde und Beamte traten zu ihm und ver­si­cher­ten: „Die Zeit für dein Opfer ist gekom­men, oh du Hoher. Beginne mit den Vor­be­rei­tun­gen und warte nicht länger.“

Zu dieser Zeit kam Krishna zu Besuch. Und dieser All­wis­sende und Uralte, diese Seele der Veden, dieser Unsicht­bare, der von Wis­sen­den beschrie­ben wurde, dieser Beste unter allen blei­ben­den Exi­sten­zen des Uni­ver­sums, der Ursprung aller Dinge und der­je­nige, in den sich alles wieder auflöst, der Herr von Ver­gan­gen­heit, Zukunft und Gegen­wart, mit Namen Kesava, Ver­nich­ter von Keshi, das Boll­werk aller Vris­h­nis, der Zer­streuer aller Ängste in Zeiten der Not, der Ver­nich­ter aller Feinde kam mit einer großen Armee zu Yud­his­hthira und brachte Berge von Schät­zen mit. Er erreichte die schöne Stadt der Pan­da­vas und erfüllte die Luft mit dem Gerat­ter seiner Wagen­rä­der. Was er mit sich führte, ver­grö­ßerte den gren­zen­lo­sen Schatz der Pan­da­vas, diesen uner­schöpf­li­chen Ozean an Juwelen, und ver­grö­ßerte damit das Leiden der Feinde der Pan­da­vas. Die ganze Stadt freute sich über seine Anwe­sen­heit, wie ein dunkler Ort über die Sonne oder ein wind­stil­ler Platz über eine kühle Brise. Yud­his­hthira trat ihm freudig und mit allem Respekt ent­ge­gen, hieß ihn will­kom­men und erkun­digte sich nach seinem Wohl­er­ge­hen. Dann ließ sich Krishna ent­spannt nieder und der Sohn des Pandu wandte sich mit Dhaumya, Dwai­pa­yana und den anderen Prie­stern, mit Bhima, Arjuna und den Zwil­lin­gen an Krishna.

Yud­his­hthira sprach:
Oh Krishna, für dich halte ich die ganze Erde unter meiner Herr­schaft. Deine Gnade ließ mich großen Reich­tum errin­gen. Oh Madhava, ich wünsche, all diesen Reich­tum den Tra­di­tio­nen gemäß den hohen Brah­ma­nen zu widmen und dem Über­brin­ger der Opfer­ga­ben. Oh Sohn von Devaki mit den mäch­ti­gen Armen, gewähre mir die Erlaub­nis, ein großes Opfer mit dir und meinen jün­ge­ren Brüdern durch­zu­füh­ren. Oh Govinda, eröffne du selbst das Opfer, denn wenn du das Opfer anführst, werde ich von allen Sünden gerei­nigt. Oder gewähre es mir, das Opfer mit meinen Brüdern anzu­füh­ren, du Hoher. Denn wenn du es gestat­test, oh Krishna, werde ich in der Lage sein, die vor­züg­li­chen Früchte des Opfers zu geni­e­ßen.

Und Krishna ant­wor­tete voller Tugend:
Oh du Tiger unter den Männern, du ver­dienst die herr­schaft­li­che Würde. Das Opfer soll­test du anfüh­ren. Denn wenn du das Opfer durch­führst und seine Früchte erntest, werden wir uns alle als von Erfolg gekrönt betrach­ten. Ich wünsche dir immer alles Gute. So führe das von dir gewünschte Opfer. Übergib mir eine Aufgabe gegen Ende des Opfers. Ich werde all deinen Befeh­len folgen.

Yud­his­hthira sagte:
Oh Krishna, mein Ent­schluß ist bereits frucht­bar und der Erfolg sicher, wenn du, oh Hris­hikesha, meinem Wunsch gemäß hier ange­kom­men bist.

Das Opfer wird vor­be­rei­tet

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So began­nen die Söhne des Pandu sich um alles zu kümmern, was für das Raja­suya Opfer benö­tigt wurde. Und es sprach der fein­de­be­zwin­gende Sohn des Pandu zu Saha­deva und seinen Mini­stern: „Wählt Per­so­nen aus, die sogleich alle Artikel ein­sam­meln, welche die Brah­ma­nen für das Opfer als nötig erach­ten. Was Dhaumya anord­net, soll in der rich­ti­gen Rei­hen­folge bereit­ge­stellt werden. Wenn Indra­sena, Vishoka und Puru mir dienen möchten, sollen sie mit Arjuna als Wagen­len­ker reich­lich Nahrung beschaf­fen, welche mit köst­li­chem Geschmack und Geruch die Brah­ma­nen erfreut.

Noch während Yud­his­hthira seine Worte sprach, machte sich Saha­deva daran, den Auftrag zu voll­en­den. Dwai­pa­yana ernannte hohe Brah­ma­nen als Opfer­prie­ster, welche den Veden in ver­kör­per­ter Form ent­spra­chen. Der Sohn Satya­va­tis selbst (Vyasa Dwai­pa­yana) wurde der Brahma des Opfers. Susaman wurde der Sänger der vedi­schen Hymnen. Der Brahma hin­ge­ge­bene Yaj­na­val­kya wurde der Adhya­ryu, Paila und die Söhne von Vasu und Dhaumya wurden die Hotris, und deren veden­kun­di­gen Söhne und Schüler übten die Ämter der Hotra­gas aus. Sie alle ver­ein­ten sich, seg­ne­ten das Opfer, spra­chen über seinen Zweck, und ehrten gemäß der Tra­di­tion den Opfer­platz. Von den Brah­ma­nen gelei­tet errich­te­ten Hand­wer­ker und Künst­ler ver­schie­dene Unter­künfte, welche weit­räu­mig waren und so wun­der­bar duf­te­ten, wie die Tempel der Götter. Als alle nötigen Gebäude fertig waren, sprach Yud­his­hthira zu Saha­deva: „Ent­sende nun sogleich schnelle Boten und lade alle zum Opfer ein.“ Saha­deva gab den Befehl an die Boten weiter: „Ruft alle Brah­ma­nen des König­reichs zum Opfer, ladet auch alle Ksha­triyas, Vaisyas und Shudras ein, und bringt sie her.“

Vai­sam­pa­yana sprach:
Unver­züg­lich machten sich die flinken Boten auf den Weg, luden alle ein und brach­ten viele Men­schen mit, sowohl Freunde als auch Fremde. Zur rechten Zeit wurde dann Yud­his­hthira von den Brah­ma­nen zum großen Raja­suya Opfer geweiht. Nachdem diese Zere­mo­nie vorüber war, betrat Yud­his­hthira, dieser tugend­hafte und gerechte König, wie Gott Dharma selbst den Opfer­platz, von tau­sen­den Brah­ma­nen, seinen Brüdern, Ver­wand­ten, Freun­den, Bera­tern, Mini­stern und zahl­lo­sen Ksha­triyas aus aller Herren Länder umgeben. Scharen von Brah­ma­nen bevöl­ker­ten den Ort. Sie kamen aus allen Rich­tun­gen herzu und waren wohl gelehrt in den Veden und all ihren Zweigen. Für diese hohen Gäste und ihre Beglei­ter wurden auf Befehl von Yud­his­hthira von den Hand­wer­kern extra Gebäude errich­tet, welche mit feinen Klei­dern, Nahrung, Früch­ten und Blumen aller Jah­res­zei­ten ange­füllt waren. Vom Mon­a­r­chen ange­mes­sen will­kom­men gehei­ßen ließen sich die Brah­ma­nen nieder, ver­brach­ten ihre Zeit mit Gesprä­chen und genos­sen die Dar­bie­tun­gen der Schau­spie­ler, Tänzer und Sänger. Ohn Unter­laß war der freu­dige Lärm der essen­den und sich unter­hal­ten­den Brah­ma­nen zu hören. Überall und zu jeder Zeit vernahm man die freund­li­chen Worte: „Gib.“ und „Iß!“ Yud­his­hthira der Gerechte übergab jedem Brah­ma­nen tausend Kühe, Gold­mün­zen, Bett­de­cken und Frauen. So nahm das Opfer des unver­gleich­li­chen Helden, des Sohnes von Pandu, auf Erden seinen Lauf, wie ein Opfer von Sakra im Himmel. Nun sandte Yud­his­hthira seinen Bruder Nakula nach Has­ti­na­pura, damit er Bhishma, Drona, Dhri­ta­ras­htra, Vidura, Kripa und alle seine Cousins einlud, die ihm wohl­ge­sinnt waren.


Kapitel 34 – Die Kshatriyas kommen zum Opfer

Der all­seits sieg­rei­che Nakula begab sich also nach Has­ti­na­pura und lud Bhishma und Dhri­ta­ras­htra in aller Form ein. Gerne kamen da die Älteren der Kurus zum Opfer und ließen Brah­ma­nen vor­an­ge­hen. Hun­derte anderer Ksha­triyas kamen auch, nachdem sie vom Opfer des Yud­his­hthira erfah­ren hatten, denn sie wußten um das Wesen des Opfers und wünsch­ten, Yud­his­hthira in seinem Opfer­haus zu sehen und ihm viele kost­bare Juwelen dar­zu­brin­gen.

Es kamen Dhri­ta­ras­htra, Bhishma, der überaus kluge Vidura, alle Kaurava Brüder mit Duryod­hana an der Spitze, Suvala, der König der Gand­hara, der starke Shakuni, Achala, Vris­haka, Karna, dieser Beste aller Wagen­krie­ger, der mäch­tige und starke Shalya, Valhika, Soma­datta, Bhuri von den Kurus, Bhu­ris­ra­vas und Shala, Aswatt­ha­man, Kripa, Drona, Jaya­dra­tha, der Herr­scher der Sindhu, Yajna­sena mit seinen Söhnen, Shalva, der Herr der Erde, der große Wagen­kämp­fer Bha­ga­datta, welcher von den Herr­schern der Mlecha Stämmen beglei­tet wurde, welche die sump­fi­gen Gebiete am Mee­res­ufer bewoh­nen, viele Könige aus den Bergen, König Vri­h­ad­vala, Vasu­deva, der König der Paun­dryas, die Könige von Vanga und Kalinga, Akarsha und Kuntala, Malavas, Andhra­kas, Dra­vi­das und Sin­g­ha­las, dann der König von Kas­h­mira, der höchst tat­kräf­tige König Kun­tib­hoja, König Gaur­va­hana, die hel­den­haf­ten Könige der Val­hi­kas, Virata mit seinen beiden Söhnen, der mäch­tige Mavella, der unbe­sieg­bare und ener­gie­rei­che König Sisu­pala mit seinem Sohn, Rama, Anirud­dha, Kanka, Sarana, Gada, Pra­dyumna, Samba, der ener­gie­rei­che Cha­ru­des­hna, Ulmuka, Nis­ha­tha, der tapfere Anga­vaha und zahl­lose andere Könige aus vielen Ländern.

Auf Geheiß von Yud­his­hthira bekamen alle Mon­a­r­chen eine Unter­kunft zuge­wie­sen, welche reich­lich mit Essen aus­ge­stat­tet war, schönen Was­ser­stel­len und großen Bäumen. Auch ehrte und grüßte der Sohn von Dharma alle ankom­men­den Mon­a­r­chen gemäß ihres Ranges. Vom König geehrt zogen sich die Gäste in ihre Häuser zurück und genos­sen die weißen und hohen Räume, die dem Gipfel des Kailash glichen, wun­der­schön anzu­schauen waren und mit allen Annehm­lich­kei­ten an Möbeln aus­ge­stat­tet waren. Die Wände waren edel erbaut und hell, die Fenster mit gol­de­nem Netz­werk geziert, und innen glänzte alles mit fun­keln­den Perlen. Die Treppen waren leicht zu erstei­gen und die Flure mit kost­ba­ren Tep­pi­chen belegt. Überall hingen Blu­men­gir­lan­den, und es duftete nach vor­züg­li­cher Aloe. Schon von weitem glänz­ten die schnee­wei­ßen Gebäude und sahen so schön wie Schwäne aus. Die Ein­gänge und Türen waren gleich­mä­ßig ange­ord­net und weit genug, um auch eine große Menge Men­schen durch­zu­las­sen. Sie waren mit vielen kost­ba­ren Dingen aus­ge­stat­tet, und mit ihrem metal­lisch glän­zen­den Schmuck glichen sie den Gipfeln des Himavat. Die Mon­a­r­chen ruhten sich nach ihrer Anreise in den schönen Unter­künf­ten eine Weile aus, und gingen dann, König Yud­his­hthira zu schauen, wie er von zahl­lo­sen Opfer­prie­stern umgeben war, das Opfer durch­führte und immer große Geschenke an die Brah­ma­nen gab. So glich der Opfer­platz mit den schönen Häusern und den vielen Königen, Brah­ma­nen und großen Rishis dem mit Göttern ange­füll­ten Himmel selbst.


Kapitel 35 – Die Verteilung der Aufgaben

Nachdem Yud­his­hthira seinen Groß­va­ter und seine Lehrer begrüßt und geehrt hatte, sprach er zu Bhishma, Drona, Kripa, dessen Sohn und Duryod­hana: „Bitte gewährt mir euer Wohl­wol­len bei diesem Opfer. Dieser große Schatz hier ist euer. Beratet euch und leitet mich nach eurem Gut­dün­ken an.“ Dann übergab der älteste Sohn des Pandu einem jeden eine pas­sende Aufgabe. Dus­ha­sana bekam die Ober­auf­sicht über die Nah­rungs­be­schaf­fung. Aswatt­ha­man wurde gebeten, den Brah­ma­nen zur Seite zu stehen. Sanjaya wurde über­tra­gen, alle gela­de­nen Könige zu grüßen und ihnen Ehren zu erwei­sen. Die klugen Bhishma und Drona wachten darüber, was bereits erle­digt und noch zu tun sei. Kripa hatte die Auf­sicht über die Dia­man­ten, das Gold, die Perlen und Juwelen und die Gaben an die Brah­ma­nen. Und noch viele andere edle Ksha­triyas über­nah­men ähn­li­che Auf­ga­ben bei diesem Opfer. Valhika, Dhri­ta­ras­htra, Soma­datta und Jaya­dra­tha erfreu­ten sich unter der Führung von Nakula daran, Meister des Opfers zu sein. Der tugend­hafte Vidura war eben­falls für die Ver­tei­lung von Reich­tum zustän­dig. Duryod­hana nahm den Tribut in Empfang, welchen die Könige brach­ten. Krishna, welcher das Zentrum der Welten war und um den sich alle Wesen beweg­ten, wusch aus eigenem Willen die Füße der Brah­ma­nen, um sich her­vor­ra­gen­den Ver­dienst zu gewin­nen.

Jeder könig­li­che Gast wollte die Sabha (Ver­samm­lungs­halle) und den gerech­ten Yud­his­hthira sehen, und keiner gab weniger als tausend Münzen oder Kühe. Jeder ehrte König Yud­his­hthira mit großen Mengen an Juwelen. Die Könige wett­ei­fer­ten sogar mit­ein­an­der, damit Yud­his­hthira auch ja mit ihren Reich­tü­mern das Opfer voll­en­den könne. Der Opfer­platz sah wun­der­schön aus mit den Wachen und Krie­gern, den Unter­künf­ten für die Brah­ma­nen, den Scharen von Königen, die vor Schön­heit und Reich­tum nur so strotz­ten, und all den herr­schaft­li­chen Häusern, die so gebaut waren, als ob sie ewig halten sollten, und sich so hoch reckten, daß ihre Spitzen die Wagen der Götter streif­ten, welche gekom­men waren, das Opfer zu schauen. Yud­his­hthira, welcher sich mit Varuna in Prunk zu messen schien, ließ das Opfer mit sechs Feuern und reichen Gaben an die Brah­ma­nen begin­nen. Der König stellte jeden zufrie­den mit allen Arten von Geschen­ken, die man sich nur wün­schen konnte. Es gab Berge von Reis und alle Arten von Essen, so daß die riesige Men­schen­menge über­satt war. Die Götter waren sehr erfreut über Ida, geklärte Butter, Mantras, Zau­ber­sprü­che und Homa in diesem Opfer, welche die großen Rishis dar­brach­ten. Und wie die Götter, so waren auch die Brah­ma­nen und das Volk mit den Opfer­ga­ben, dem Essen und dem großen Reich­tum höchst zufrie­den.

Hier endet mit dem 35.Kapitel das Raja­su­yika Parva des Sabha Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Arghyaharana Parva – Das Gastgeschenk

Kapitel 36 – Die Darbringung von Arghya am Ende des Opfers

Am letzten Tag des Opfers, als der König mit dem hei­li­gem Wasser bespren­kelt werden sollte, begaben sich die großen, respekt­ge­bie­ten­den Brah­ma­nen und die ein­ge­la­de­nen Könige zum inneren Bereich des Opfer­plat­zes. Die ruhm­rei­chen Brah­ma­nen mit Narada an der Spitze und all die könig­li­chen Weisen saßen ent­spannt in der Runde und gaben ein Bild ab, als ob die Götter nebst den himm­li­schen Rishis in Brahmas Wohn­statt bei­sam­men saßen. Schon bald ent­span­nen sich überall Gesprä­che, und man hörte: „Dies ist so!“, „Dies ist nicht so.“, „Das ist genau so.“ oder „Das kann nicht anders sein.“ Bei einigen unter den Dis­ku­tie­ren­den wurden die schwä­che­ren Stand­punkte mit wohl­ge­wähl­ten Argu­men­ten plötz­lich in die bessere Posi­tion gebracht und umge­kehrt. Und manch­mal stürz­ten sich kluge Redner auf die Meinung anderer wie Falken auf in die Luft gewor­fe­nes Fleisch. Wieder andere, die in der Inter­pre­ta­tion von reli­gi­ösen Regeln bewan­dert waren, mit jed­we­dem Kom­men­tar ver­traut oder stren­gen Gelüb­den folgten, ergin­gen sich in ange­neh­men Geschich­ten. Oh König, der Platz mit all den Göttern, Brah­ma­nen und großen Rishis war wun­der­schön anzu­se­hen wie ein weites Stück Himmel mit fun­keln­den Sternen. Kein Gemei­ner war in der Nähe und keiner, der ohne Gelübde lebte.

Als Narada den Wohl­stand des geseg­ne­ten Yud­his­hthira betrach­tete, welcher aus dem Opfer erwach­sen war, war er sehr zufrie­den. Dann beschaute er sich die große Menge an Ksha­triyas und wurde nach­denk­lich. Er erin­nerte sich an die Worte über die Inkar­na­tio­nen von Göttern auf Erden, die er einst in Brahmas Haus hörte. Und wissend, daß diese Menge eine Ansamm­lung von Göttern war, kon­zen­trierte er sich auf Hari mit den Lotus­au­gen. Der Schöp­fer selbst, dieser Höchste aller Götter, Nara­y­ana, hatte einst gesagt: „Nehmt eure Geburt auf Erden, ver­nich­tet euch gegen­sei­tig und findet zurück in den Himmel.“ Dann kam dieser Bezwin­ger aller Feinde selbst herab, um seine eigenen Worte zu erfül­len, und nahm seine Geburt im Geschlecht der Ksha­triyas. Narada wußte, daß der hohe und heilige Nara­y­ana, auch Shambhu genannt, der Herr des Uni­ver­sums, im Geschlecht der Yadu geboren worden war, in der Linie der Andhaka Vris­h­nis. Und daß er leuch­tete wie der Mond unter den Sternen und mit einem glück­li­chen Schick­sal geseg­net war. Die Stärke seiner Arme wurde immer von den Göttern und Indra selbst geprie­sen. Hari, dieser Zer­mal­mer aller Feinde, lebte nun in Gestalt eines Men­schen. Und der all­wis­sende Narada dachte: „Oh, der Selbster­schaf­fene ist gekom­men, um diese große Menge von starken Ksha­triyas von der Erde zu ent­fer­nen.“, denn er erkannte Hari als den Höch­sten Gott, den jeder in seinen Opfern ehrte. So saß der kluge und tugend­hafte Narada inmit­ten der fröh­li­chen Menge beim Opfer des weisen Yud­his­hthira und war mit ehr­fürch­ti­gen Gefüh­len erfüllt.

Dann sprach Bhishma zu König Yud­his­hthira, dem Gerech­ten:
Oh Bharata, laß jedem König das Arghya (Gast­ge­schenk) bringen, wie es ihm gebührt. Denn wisse, oh Yud­his­hthira, dem Lehrer, dem Opfer­prie­ster, den Ver­wand­ten, Sna­ta­kas, Freun­den und dem König gebührt das Arghya. Die Weisen sagen, wenn einer dieser sechs für ein Jahr mit einem zusam­men­lebt, dann ver­dient er die Ehrung mit Arghya. Mit diesen Königen sind wir nun schon lange zusam­men. Biete ihnen daher das Arghya an. Und biete es dem zuerst an, welcher der Vor­züg­lich­ste unter ihnen ist.

Yud­his­hthira fragte ihn dar­auf­hin:
Oh Groß­va­ter, wen hältst du für den Besten unter ihnen und wem sollen wir also zuerst das Arghya anbie­ten? Bitte sag es mir.

Der in seiner Klug­heit ruhende Bhishma, Sohn des Shan­tanu, hielt Krishna für den Besten auf Erden. So ant­wor­tete Bhishma:
Wie die Sonne unter allen leuch­ten­den Objek­ten, so scheint dieser wie die Sonne unter allen auf­grund seiner Energie, seiner Stärke und seines Hel­den­mu­tes. Unser Opfer­platz wird von ihm erleuch­tet wie eine dunkle Region von der Sonne, oder wie ein sticki­ger Ort durch eine kühle Brise erfrischt wird.

Diesen Worten Bhis­h­mas folgend prä­sen­tierte der maje­stä­ti­sche Saha­deva das Arghya mit den vor­züg­li­chen Zutaten zuerst Krishna aus dem Geschlecht der Vrishni. Und Krishna nahm es ent­spre­chend der Tra­di­tion an. Doch Sisu­pala konnte diese Ehre für Vasu­deva nicht ertra­gen. Inmit­ten der Ver­samm­lung tadelte der mäch­tige König der Chedi sowohl Bhishma als auch Yud­his­hthira und belei­digte anschlie­ßend Krishna.


Kapitel 37 – Sisupalas Rüge

Sisu­pala erei­ferte sich:
Oh du aus dem Geschlecht der Kurus, inmit­ten all dieser ruhm­rei­chen Mon­a­r­chen ver­dient dieser aus dem Geschlecht der Vris­h­nis am wenig­sten die Würden eines Königs. Oh Sohn des Pandu, dein mut­wil­li­ges Ver­eh­ren dieses Lotus­äu­gi­gen ist eines hero­i­schen Pan­da­vas nicht würdig. Ihr Söhne des Pandu seid wie Kinder! Ihr wißt nicht, was Moral bedeu­tet, denn sie ist sehr subtil. Selbst der unver­stän­dige Sohn der Ganga hat die Grenzen der Moral mit diesem Rat­schlag über­tre­ten. Oh Bhishma, wenn ein Tugend­haf­ter und Gerech­ter wie du aus eigen­wil­li­gen Motiven handelt, dann müssen ihn die Weisen und Tugend­haf­ten tadeln. Wie kann dieser aus dem Geschlecht der Dasarha, der selbst kein König ist, die Ehren eines Königs ver­die­nen, daß ihr ihn sol­cher­ma­ßen erhebt?

Oh Bulle der Kurus, du kannst Krishna nicht als den Älte­s­ten an Jahren erach­ten, denn hier ist sein Vater Vasu­deva. Und wie kannst du ihn für deinen Wohl­tä­ter und Unter­stüt­zer halten, wenn Drupada hier ist? Erach­test du Krishna als deinen Lehrer? Wie kannst du ihn dann zuerst ehren, wenn Drona anwe­send ist? Ist er für dich ein Opfer­prie­ster? Doch wie kann er der Erste sein, wenn der alt­ehr­wür­dige Dwai­pa­yana hier ist? Der alte Bhishma, Sohn des Shan­tanu, ist hier, welcher nur sterben kann, wenn er es wünscht. Wie kannst du Krishna vor ihm ehren? Wenn der tapfere Aswatt­ha­man anwe­send ist, welcher in allen Zweigen des Wissens vor­züg­lich ist, wie kannst du Krishna als Ersten ehren? Wenn dieser König der Könige, Duryod­hana, hier ist, und Kripa, der Lehrer der Bharata Prinzen, wie konnte Krishna von dir als erstes gehrt werden? Oh Sohn des Pandu, du über­gingst Druma, den Lehrer der Kim­pu­rus­has, und ehrtest Krishna. Hier sind der unbe­sieg­bare Bhis­h­maka, der mit glücks­ver­hei­ßen­den Zeichen geseg­nete König Pandya, Rukmi, Eka­la­vya und Shalya, der König der Madras. Warum hast du Krishna das Arghya zuerst ange­bo­ten? Hier ist der vor Kraft strot­zende Karna, der Lieb­lings­schü­ler des Sohnes vom Brah­ma­nen Jama­da­gni, der mäch­tige Held, welcher im Kampf alle Mon­a­r­chen nur mit seiner Stärke besiegt hat. Wie konn­test du ihn über­ge­hen und Krishna die erste Gabe anbie­ten?

Der Töter von Madhu ist weder Opfer­prie­ster, Lehrer noch König. Daß du ihn zuerst geehrt hast, kann nur dem Motiv des Gewinns ent­sprin­gen, oh Anfüh­rer der Kurus. Warum hast du die andere Mon­a­r­chen her­ge­be­ten? Um sie so zu belei­di­gen? Wir haben dem ruhm­rei­chen Sohn der Kunti nicht aus Angst oder Gewinn­sucht Tribut gezahlt, noch weil wir dazu über­re­det wurden oder ihm schmei­cheln wollten. Wir haben ihm Tribut gezollt, weil er aus tugend­haf­ten Motiven nach der impe­ri­a­len Würde ver­langte. Doch nun hält er uns für gering. Denn warum sonst, ihr Könige, sollte er Krishna als erstes ehren, als uns damit zu belei­di­gen? Er trägt nicht die Zeichen der Königs­würde und bekam doch das Arghya inmit­ten der ver­sam­mel­ten Mon­a­r­chen. Den Ruf, gerecht zu sein, bekam Yud­his­hthira ohne Grund, denn wer würde solch unwür­dige Ehre einem Untu­gend­haf­ten anbie­ten? Dieser aus dem Geschlecht der Vris­h­nis tötete den ruhm­rei­chen Jara­sandha mit unfai­ren Mitteln. Die Gerech­tig­keit hat heute Yud­his­hthira ver­las­sen, und sein gemei­nes Wesen kam zum Vor­schein, weil er Krishna das Arghya ange­bo­ten hat.

Oh Krishna, wenn die ängst­lich ver­wirr­ten Söhne der Kunti sich dem Nie­de­ren zuwen­den, dann soll­test du sie erleuch­ten und nicht noch bestär­ken. Warum hast du die Ehre ange­nom­men, derer du unwür­dig bist und welche dir von diesen niedrig gesinn­ten Prinzen ange­bo­ten wurde? Du hältst wohl viel von dieser unwer­ten Ehre, wie ein Hund, der sich geklärte Butter geschnappt hat und sie nun abseits ver­schlingt. Oh Krishna, nicht nur die Könige wurden belei­digt, sondern auch du. Wahr­lich, oh Ver­nich­ter von Madhu, diese könig­li­che Ehre ist für dich, der du kein König bist, was eine Gattin für einen impo­ten­ten Mann oder ein wun­der­ba­rer Anblick für einen Blinden ist. Wer Yud­his­hthira ist, wurde sicht­bar. Wer Bhishma ist, wurde klar. Und auch wer Vasu­deva ist, liegt nun auf der Hand. Sie alle haben sich ent­hüllt.

Vai­sam­pa­yana erzählte weiter:
Nach diesen Worten erhob sich Sisu­pala von seinem exzel­len­ten Sitz und verließ mit einigen anderen Königen die Ver­samm­lung.


Kapitel 38 – Yudhishthiras und Bhishmas Antwort

Hastig eilte da Yud­his­hthira Sisu­pala hin­ter­her und sprach mit sanfter Stimme ver­söhn­lich auf ihn ein:
Oh Herr der Erde, was du gesagt hast, paßt so gar nicht zu dir. Oh König, deine Worte waren höchst sünd­haft und unnötig grausam. Belei­dige nicht Bhishma, oh König, indem du behaup­test, er kenne die Tugend nicht. Schau, all die vielen Könige, sie sind viel älter als du und loben die Ehre, welche Krishna ange­bo­ten wurde. Es ziemt sich für dich, es wie sie gedul­dig zu ertra­gen. Oh Herr­scher der Chedi, Bhishma kennt Krishna wahr­haf­tig. Du kennst ihn nicht so gut wie Bhishma aus dem Geschlecht der Kurus.

Dann ergriff Bhishma erneut das Wort:
Wer die Ehren für Krishna, diesen Älte­s­ten im Uni­ver­sum, ablehnt, ver­dient weder sanfte Worte noch Ver­söh­nung. Der Ksha­triya Anfüh­rer, welcher einen anderen Krieger in der Schlacht besiegt und unter­wor­fen hat, und ihn dann frei­gibt, wird zum Guru für den Besieg­ten. Ich sehe keinen König in dieser Runde, welcher nicht von Krish­nas Herr­lich­keit besiegt wurde. Dieser Eine hier von unbe­fleck­ter Herr­lich­keit ver­dient nicht nur unsere Ehren. Der Star­kar­mige ver­dient die Wür­di­gung durch die drei Welten. Zahl­lose Bullen unter den Ksha­triyas wurden von Krishna in der Schlacht besiegt. In ihm begrün­det sich das ganze, gren­zen­lose Uni­ver­sum. Daher ehren wir Krishna unter allen Besten und Alten, und keinen anderen.

Oh Sisu­pala, sprich nicht so. Laß deinen Ver­stand nicht diesen Weg gehen. Ich habe, oh König, vielen alten Men­schen gedient. Alle diese weisen Männer haben über zahl­rei­che hoch­ge­schätzte Eigen­schaf­ten des voll­kom­me­nen Krishna gespro­chen. Von den Men­schen habe ich immer wieder all die Taten ver­nom­men, die der kluge Krishna seit seiner Geburt voll­bracht hat. Wir ehren ihn nicht, oh König der Chedi, aus Lau­nen­haf­tig­keit, wegen der Ver­wandt­schaft mit ihm oder wegen der Aus­sicht auf Gewinn, den er uns bringen könnte. Janard­dana wird von den Guten auf Erden geehrt und ist die Quelle allen Glücks für alle Wesen. Wir haben ihm die Gabe zuerst ange­bo­ten wegen seines Ruhmes, seiner Hel­den­haf­tig­keit und seiner Erfolge. Wir haben alle bedacht, auch die Jungen. Und wir haben so manchen über­g­an­gen, die vor­züg­li­che Tugen­den besit­zen. Und doch haben wir Hari für die erste Ehre aus­ge­wählt. Unter den Brah­ma­nen wird der Wei­se­ste geehrt, unter Ksha­triyas der Stärk­ste, unter Vaisyas der mit dem meisten Reich­tum und größten Wohl­stand, und unter Shudras der Älteste. Daß wir Govinda als ersten ehrten, hat zwei Gründe: er kennt die Veden und ihre Zweige und besitzt ein Übermaß an Macht. Wer sonst in der Welt der Men­schen ist so außer­ge­wöhn­lich wie er? Großmut, Geschick, Wissen um die Veden, Tap­fer­keit, Ehr­lich­keit, Erfolge, außer­or­dent­li­che Klug­heit, Demut, Schön­heit, Stand­haf­tig­keit, Zufrie­den­heit und Wohl­stand leben für immer in Achyuta. Daher, ihr Könige, ziemt es sich für euch, die Wahl von Krishna gut­zu­hei­ßen. Er ist ver­voll­komm­net. Er ist Lehrer, Vater und Guru. Er ist des Arghya und aller Ehren würdig. Er ist Opfer­prie­ster, als Schwie­ger­sohn immer würdig, Snataka, König und Freund. Des­we­gen haben wir ihn geehrt. Krishna ist der Ursprung des Uni­ver­sums und in ihn löst es sich wieder auf. Alle beweg­li­chen und unbe­weg­li­chen Wesen kommen nur aus ihm in die Exi­stenz. Er ist die unma­ni­fe­ste und ursprüng­li­che Sub­stanz (Avyakta Pra­kriti), der Schöp­fer, ewig und jen­seits aller Wesen. Er mit der unver­gäng­li­chen Herr­lich­keit ver­dient unsere höchste Achtung. Der Intel­lekt, die Sen­si­bi­li­tät, die ursprüng­li­chen Ele­mente, Luft, Feuer, Wasser, Raum, Erde und die vier Arten der Lebe­we­sen (eier­le­gend, lebend gebä­rend, Pflan­zen und aus Schlamm geboren) gründen sich alle auf Krishna. Sonne, Mond, Ster­nen­kon­stel­la­tio­nen, Pla­ne­ten und die Him­mels­rich­tun­gen sind alle in Krishna begrün­det. Solange das Agnihotra die beste vedi­sche Zere­mo­nie ist, das Gayatri das beste Mantra, der König der beste Mann, der Ozean das beste Gewäs­ser, der Mond der beste Him­mels­kör­per in der Nacht, die Sonne der beste Leucht­kör­per, Meru der beste Berg, Garuda der beste Vogel und solange es im Uni­ver­sum die auf­stei­gende, abfal­lende und mitt­lere Strö­mung gibt, ist Kesava der Beste in allen Welten mitsamt den Berei­chen der Himm­li­schen.

Sisu­pala ist noch ein Junge und kann nicht erken­nen, daß Krishna immer und überall ist. Des­we­gen spricht er so von ihm. Der Herr­scher der Chedi wird niemals die Tugend in dem Licht sehen, wie sie jenem erscheint, der auf dem ver­dienst­vol­len Pfad wandelt. Wer unter den Alten, Jungen und Ruhm­rei­chen hier achtet Krishna nicht als aller Ehren würdig und ehrt ihn nicht? Doch wenn Sisu­pala diese Würde als unver­dient bezeich­net, dann mag er handeln, wie es ihm richtig dünkt.


Kapitel 39 – Sahadeva beendet die Zeremonie

Vai­sam­pa­yana sprach:
Der mäch­tige Bhishma ver­stummte, und Saha­deva sprach zu Sisu­pala fol­gende schwer­wie­gende Worte:
Wenn es unter euch Königen einen gibt, welcher es nicht ertra­gen kann, daß ich dem dunklen Krishna mit der uner­meß­li­chen Energie diese Ehre erweise, dann fühle dieser Mäch­tige meinen Fuß auf seinem Haupt. Auf meine Worte mag er sogleich die ange­mes­sene Antwort geben. Die klugen Könige werden die Ehren für Krishna loben, denn er ist Lehrer, Vater und Guru. Und er ist des Arghya und aller Ehren würdig.

Als Saha­deva auf seinen Fuß zeigte, sprach keiner der klugen, weisen, stolzen und mäch­ti­gen Mon­a­r­chen auch nur ein Wort. Da fielen Blu­men­schauer auf Saha­de­vas Haupt, und eine kör­per­lose Stimme rief: „Exzel­lent! Exzel­lent!“.

Als näch­stes sprach Narada in seinem schwa­r­zen Hirsch­fell klare und ver­stän­dige Worte, mit vollem Wissen über die drei Welten und über Ver­gan­gen­heit und Zukunft, um die Zweifel zahl­lo­ser Wesen zu zer­steuen:
Jene Men­schen, welche Krishna mit den Lotus­au­gen nicht ehren wollen, sollten als tot betrach­tet werden, auch wenn sie sich äußer­lich bewegen, und niemand sollte sie um einen Rat fragen.

Danach been­dete Saha­deva, dieser Gott unter den Men­schen, die Zere­mo­nie, wohl wissend um den Unter­schied zwi­schen Brah­ma­nen und Ksha­triyas. Dabei ehrte er alle, denen Ehre gebührte. Doch Sisu­pala konnte die erste Ehre für Krishna nicht ver­win­den und sprach mit zor­nes­ro­ten Augen zu den Königen: „Was denkt ihr darüber, wenn ich mich an eure Spitze stelle? Laßt uns geord­net zur Schlacht gegen die ver­sam­mel­ten Vris­h­nis und Pan­da­vas schrei­ten!“ So hetzte der König der Chedi die anderen Könige auf und dis­ku­tierte mit ihnen, wie er die Been­di­gung des Opfers ver­hin­dern könnte. Die ein­ge­la­de­nen Könige, welche auf Seiten Sisu­pa­las standen, schau­ten wütend und bleich aus. Sie sta­chel­ten sich gegen­sei­tig an: „Wir müssen etwas tun, damit keiner denken mag, daß die Schluß­ze­re­mo­nie von Yud­his­hthira und die Wür­di­gung Krish­nas unseren Beifall findet.“ Ihr siche­rer Glaube an ihre Macht und ihre Rage ließen sie diese unsin­ni­gen Worte spre­chen. Immer wieder bestä­tig­ten sie sich, belei­digt worden zu sein, und waren sich ihrer Ansicht sehr sicher. Und obwohl ihre Freunde sie zu beru­hi­gen suchten, glühten ihre Gesich­ter vor Wut, wie bei brül­len­den Löwen, die von ihrer Beute ver­trie­ben wurden. Bei diesem Anblick wußte Krishna, daß der weite Ozean der Mon­a­r­chen mit seinen zahl­lo­sen Wellen an Truppen sich zu einem schreck­li­chen Ansturm vor­be­rei­tete.

Hier endet mit dem 39.Kapitel das Arghya­ha­rana Parva des Sabha Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Sisupala Badha Parva – Tod von Sisupala

Kapitel 40 – Bhishmas Einschätzung der Situation

Auch Yud­his­hthira bemerkte die auf­ge­wühlte Schar der Könige, wie die von hef­ti­gen Winden auf­ge­peitschte See, und wandte sich an den erfah­re­nen Bhishma, diesen klugen Mann und Groß­va­ter der Kurus. Gerade wie Indra mit großer Tat­kraft zu Vri­has­pati spricht, so befragte Yud­his­hthira den Bhishma:
Viele der ein­ge­la­de­nen Könige sind von Zorn bewegt. Sag mir, oh Groß­va­ter, was soll ich tun? Und rate mir auch, was ich unter­neh­men kann, damit dieses Opfer nicht gestört wird und es meine Unter­ta­nen nicht büßen müssen.

Bhishma ant­wor­tete ihm:
Sei unbe­sorgt, oh Tiger der Kurus. Schon lange vorher habe ich einen Weg erwählt, der sowohl nütz­lich als auch ange­nehm ist. Kann ein Hund einen Löwen besie­gen? Diese Könige glei­chen einer Hun­de­meute, die sich bellend dem schla­fen­den Löwen nähert. Wahr­lich, wie wütende Hunde kläffen diese Mon­a­r­chen vor dem schla­fen­den Löwen aus dem Geschlecht der Vris­h­nis. Doch der Löwe hat sich noch nicht erhoben. Und nur bis dahin macht der König der Chedis die anderen Könige glauben, sie seien die Löwen.

Ach mein Sohn, Sisu­pala ist nicht beson­ders klug, denn er legt sich mit der Seele des Uni­ver­sums an und will all die anderen Könige mit ins Reich Yamas ziehen. Oh Bharata, sicher möchte Vishnu seinen Anteil an Energie, der in Sisu­pala lebt, wieder zurück­neh­men. Denn die Absich­ten des Königs der Chedi und auch der anderen Könige haben sich ins Wider­na­tür­li­che ver­kehrt. Wer wider­na­tür­li­che Gedan­ken hegt, wird von diesem Tiger unter den Men­schen wieder in sich auf­ge­nom­men. Oh Yud­his­hthira, Krishna ist der Stamm­va­ter aller geschaf­fe­nen Wesen dieser drei Welten und ihr Ver­nich­ter.

Doch Sisu­pala hatte Bhis­h­mas Worte gehört und gab ihm fol­gende rüde und harte Antwort.


Kapitel 41 – Sisupala beleidigt Bhishma

Sisu­pala sprach:
Alter und nie­der­träch­ti­ger Narr deines Geschlechts, schämst du dich nicht, all diese Mon­a­r­chen mit falschen Ängsten zu schre­cken? Du bist der Erste der Kurus und lebst im dritten Stadium (im Zölibat) – da ist es nur ange­mes­sen, daß du Rat­schläge weit abseits jeg­li­cher Moral gibst! Wie ein drif­ten­des Boot an ein anderes geket­tet oder ein Blinder einem Blinden folgt, so ergeht es den Kurus, die dir als Führer folgen. Du hast nur erneut unsere Herzen gepei­nigt, indem du in allen Ein­zel­hei­ten die Erfolge von Krishna auf­ge­zählt hast. Arro­gant und igno­rant wie du bist, willst du immer nur Krishna loben. Warum spaltet sich deine Zunge nicht in hundert Teile? Du Hoch­ge­prie­se­ner an Klug­heit singst das Loblied auf diesen Kuh­hir­ten, dessen zwei­fel­haf­ten Ruf sogar Men­schen mit nied­ri­ger Intel­li­genz schmä­hen. Als Krishna in seiner Kind­heit einen Geier erschlug, was ist daran bemer­kens­wert? Oder als er Ashwa und Vris­haya besiegte, die beide uner­fah­ren waren in der Schlacht? Wenn dieser mit einem Stoß ein totes Stück Holz, nämlich einen Wagen, zer­schmet­terte, was, oh Bhishma, ist daran so wun­der­bar? Was ist das Beson­dere daran, für eine volle Woche den Berg Govard­hana zu stützen, der so groß wie ein Amei­sen­hü­gel ist? Manche mögen sich sehr gewun­dert haben, als sie von dir die Worte ver­nah­men: „Als er sich auf dem Gipfel des Berges ver­gnügte, ver­schlang er eine Menge an Nahrung.“ Doch, du in Moral Gegrün­de­ter, ist es nicht sehr abson­der­lich, daß dieser große Mensch Kansa, welcher Krishna die viele Nahrung gab, dann von ihm getötet wurde? Ach du Nie­der­träch­ti­ger, du kennst die Regeln der Moral gar nicht. Du hast niemals von den Weisen ver­nom­men, was ich dir jetzt sagen werde. Die Tugend­haf­ten und Weisen beleh­ren die Auf­rech­ten, daß Waffen niemals auf Frauen, Kühe, Brah­ma­nen und jene gerich­tet werden dürfen, deren Nahrung und Unter­kunft man annahm. Es scheint, oh Bhishma, daß all diese Lehren auf dich nur ver­schwen­det waren. Du bist so begie­rig, Krishna zu loben, daß du ihn vor mir als über­ra­gend, wissend und alt­ehr­wür­dig beschreibst, als ob ich nichts wüßte. Wenn auf dein Wort einer geehrt wird, oh Bhishma, der Frauen und Kühe (Anspie­lung auf die Dämonin Putana und den Dämon Arista) getötet hätte, was wäre die Folge solcher Lektion? Wie könnte der Lob ver­die­nen?

[image: Krishna]

„Er ist der wei­se­ste Mensch. Er ist der Herr des Uni­ver­sums.“ Wenn Janard­dana deinen Worten lauscht, glaubt er noch, sie seien wahr. Doch das stimmt nicht. Die Verse, die ein Barde singt, machen den Besun­ge­nen nicht besser, auch wenn er sie wieder und wieder singt. Jedes Wesen handelt nach seiner Ver­an­la­gung, wie der Vogel Bhu­linga. Deine Ver­an­la­gung ist zwei­fel­los niedrig und gemein. Und auch die Söhne Pandus schei­nen mir von Natur aus sündig zu sein, denn sie achten Krishna als einen, der Ehre ver­dient, und folgen dir nach. Obwohl du das Wissen um die Tugend besitzt, bist du vom Pfad der Weisen abge­fal­len. Und so bist du sünd­haft. Denn wenn du tugend­haft und vor­züg­lich wärst, würdest du nie so handeln. Du kennst nicht die Wege der Moral. Dein Geist folgt nicht der Weis­heit. Denn sonst hättest du die tugend­hafte Maid Amba nicht ent­führt, die ihr Herz einem anderen geschenkt hatte. Dein Bruder Vichi­tra­vi­rya wußte um Wahr­heit und Tugend. Denn er hei­ra­tete das Mädchen nicht, als er erfuhr, wie es um sie stand, obwohl du sie für ihn her­bei­ge­schafft hattest. Du prahlst zwar mit deiner Tugend, doch vor deinen Augen zeugte ein anderer auf ehrbare Weise Nach­kom­men mit den Witwen deines Bruders. Wo ist deine Tugend nur, oh Bhishma? Dein Zölibat, dem du aus Unwis­sen­heit oder Impo­tenz folgst, ist frucht­los. Und ich sehe keinen Wohl­stand an dir. Niemals scheinst du den Alten gedient zu haben. Denn sie sagen, Ver­eh­rung, Geschenke, Studium, Opfer und reiche Gaben an die Brah­ma­nen bringen nur den sech­zehn­ten Teil an Ver­dienst im Ver­gleich zu einem Sohn. Der Ver­dienst, oh Bhishma, der aus zahl­lo­sen Gelüb­den und Fasten kommt, wird frucht­los, wenn man kin­der­los bleibt. Du hast keine Kinder, bist alt und zeigst die falsche Moral.

Wie der Schwan in der Geschichte wirst du durch die Hand deiner Ver­wand­ten sterben. Das haben die Gelehr­ten schon vor langer Zeit erklärt, und ich werde dir die Geschichte nun in voller Länge erzäh­len.

Einst lebte am Ufer des Meeres ein Schwan, der immerzu dem Feder­volk Moral pre­digte. Alle Vögel hörten ihn uner­müd­lich spre­chen: „Prak­ti­ziert Tugend und ver­bannt Sünde!“, oh Bhishma. Um der Tugend willen brach­ten die Mee­res­vö­gel ihm Nahrung. Auch ließen sie ihre Eier bei ihm zurück, während sie die Wogen der See auf der Suche nach Essen zer­pflüg­ten. Doch der sündige, alte Schwan fraß eigen­sin­nig die Eier der Vögeln auf, die ihm törich­ter­weise ver­trau­ten. Als nach einer Weile immer mehr Eier fehlten, erhob sich in einem der weisen Vögel ein Ver­dacht. Eines Tages beob­ach­tete er die Sache sogar. So sprach der weise Vogel zu den anderen und erzählte ihnen traurig von der sün­di­gen Tat des Schwans. Und als die anderen sich mit ihren eigenen Augen auch davon über­zeugt hatten, töteten sie den alten Schwan mit dem falschen Betra­gen.

Du ver­hältst dich wie der alte Schwan, oh Bhishma. Und die Herren der Erde könnten dich aus Zorn dafür schla­gen, wie das Feder­volk den Schwan. Men­schen, welche die Puranas kennen, zitie­ren ein Sprich­wort, welches diesen Vorfall beschreibt. Höre es, oh Bharata: „Oh du mit den Schwin­gen, obwohl dein Herz (von Lei­den­schaf­ten) beein­flußt ist, pre­digst du (Tugend). Doch deine sündige Tat des Eier­ver­schlin­gens ver­stößt gegen alle deine Worte.“


Kapitel 42 – Bhishma hält den erzürnten Bhima zurück

Sisu­pala fuhr fort:
Der mäch­tige König Jara­sandha sprach: „Er ist ein Sklave.“, und lehnte es ab, mit Krishna zu kämpfen. Ihm gilt meine ganze Hoch­ach­tung. Wer preist schon Kesava, Bhima und Arjuna und ihren Mord an Jara­sandha? Als Brah­ma­nen ver­klei­det traten sie durch ein unan­ge­mes­se­nes Tor herein und kund­schaf­te­ten so die Stärke von Jara­sandha aus. Als der Monarch ihnen erst Wasser zum Waschen der Füße und dann Essen anbot, lehnten sie es aus schein­bar tugend­haf­ten Motiven ab. Wenn dieser der Herr des Uni­ver­sums ist, wie dieser Narr uns glauben machen will, warum betrach­tet er sich dann nicht als Brah­ma­nen? Doch was mich am meisten über­rascht, ist, daß du, oh Bhishma, die Pan­da­vas vom Pfad der Weisen weg­führst, und sie dich trotz­dem als wahr­haft erach­ten. Doch das ist wohl ganz normal für Men­schen, die dich zum Berater in allen Dingen haben, wo du so wei­bisch und alters­ge­beugt bist.

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nach diesen bar­schen Worten von Sisu­pala, die auch noch schroff gespro­chen waren, wurde der starke und tat­kräf­tige Bhima sehr zornig. Er riß seine bereits großen Lotus­au­gen noch weiter auf, und sie färbten sich in seiner Erre­gung so rot wie Kupfer. Alle ver­sam­mel­ten Mon­a­r­chen sahen auf seiner Stirn drei Falten ent­ste­hen, als ob sich die stür­mi­sche Ganga am Berg mit den drei Gipfeln teilt. Seine Zähne knirsch­ten, und sein Gesicht schien dem des Todes am Ende des Yuga zu glei­chen, wenn er bereit ist, alle Wesen zu ver­schlin­gen. Der Held mit der enormen, gei­sti­gen Energie war drauf und dran, heftig von seinem Sitz auf­zu­sprin­gen, als Bhishma mit den mäch­ti­gen Armen ihn abfing wie Maha­deva einst den Maha­sena ergriff. Schon bald beru­higte sich Bhimas Zorn unter den sanften Worten seines Groß­va­ters. Denn der Fein­de­be­zwin­ger konnte nicht die Rat­schläge Bhis­h­mas miß­ach­ten, wie der Ozean niemals die Ufer der Kon­ti­nente über­tritt, auch wenn die Regen­zeit ihn anschwel­len läßt. Doch obwohl Bhima eben sehr wütend gewor­den war, erzit­terte der mann­hafte Sisu­pala nicht vor Furcht. Bhima konnte immer noch jeden Moment auf­sprin­gen, doch Sisu­pala war dies keinen ein­zi­gen Gedan­ken wert, wie ein Löwe eine wütend auf­sprin­gende Beute igno­riert. Lachend sprach der König der Chedi beim Anblick des erreg­ten Bhima: „Laß ihn nur los, Bhishma! Die anderen Mon­a­r­chen sollen sehen, wie mein Hel­den­tum ihn ver­brennt wie die Flamme ein Insekt.“ Doch Bhishma, dieser Beste der Kurus und klugen Männer, sprach beru­hi­gend auf Bhi­ma­sena ein.


Kapitel 43 – Bhishma erzählt von der Geburt Sisupalas

Bhishma erzählte:
Sisu­pala wurde im Geschlecht der Chedi mit drei Augen und vier Händen geboren. Doch gleich nach seiner Geburt schrie er gellend wie ein Esel. Vater, Mutter und alle Ver­wand­ten fürch­te­ten sich vor diesem Geschrei sehr. Wegen der außer­ge­wöhn­li­chen Omen beschlos­sen seine Eltern, ihn zu ver­sto­ßen. Doch eine kör­per­lose Stimme sprach zu all denen, deren Herzen vor Angst gelähmt waren, nämlich zum König, seiner Gattin, allen Mini­stern und Prie­stern: „Dein Sohn, oh König, der eben geboren wurde, wird ein gutes Schick­sal erfah­ren und große Stärke besit­zen. Hab keine Furcht und sorge für ihn. Du bist nicht sein Tod, denn seine Zeit ist noch nicht gekom­men. Doch der­je­nige, der ihn mit seinen Waffen schla­gen wird, ist bereits geboren.“ In Sorge um ihren Sohn und aus Liebe zu ihm sprach die Mutter zum unsicht­ba­ren Wesen: „Ich ver­beuge mich mit gefal­te­ten Händen vor dem, der diese Worte über meinen Sohn gespro­chen hat. Ob hohe Gott­heit oder ein anderes Wesen, sag mir noch etwas über meinen Sohn. Wer wird der Ver­nich­ter meines Sohnes sein?“ Das unsicht­bare Wesen ant­wor­tete: „Wer deinen Sohn auf seinen Schoß nimmt, so daß seine über­flüs­si­gen Arme abfal­len wie zwei fünf­köp­fige Schlan­gen und bei dessem Anblick sein drittes Auge auf der Stirn ver­schwin­det, der wird auch sein Ver­nich­ter sein.“ Als diese Geschichte in der Welt bekannt wurde, kamen viele Könige zu Chedi, um das Kind zu betrach­ten. Der König hieß sie alle will­kom­men und setzte sein Kind in den Schoß eines jeden Gastes. Doch auch nach tausend Königen war noch nicht gesche­hen, was das unsicht­bare Wesen ver­kün­det hatte.

Eines Tages kamen die mäch­ti­gen Yadava Helden San­kars­hana und Janard­dana (Krishna und sein Bruder Bala­deva) in die Haupt­stadt der Chedi, um die Schwe­ster ihres Vaters, die Königin von Chedi, zu besu­chen. Sie grüßten und ehrten einen jeden nach seinem Rang, erkun­dig­ten sich nach dem all­ge­mei­nen Wohl­be­fin­den und nahmen Platz. Mit großer Freude setzte die Königin ihren Sohn selbst auf den Schoß von Krishna, und sogleich fielen die beiden über­flüs­si­gen Arme ab und das dritte Auge auf der Stirn ver­schwand. Voller Ent­set­zen erbat da die Königin von Krishna einen Segen. Sie flehte: „Oh star­kar­mi­ger Krishna, ich bin in höch­ster Sorge, gewähre mir eine Bitte. Denn du bist es, der die Ängste aller zer­streuen kann.“ Krishna ant­wor­tete: „Fürchte dich nicht, Göttin. Du kennst die Moral und hast keine Angst vor mir. Welchen Segen soll ich dir geben? Was soll ich für dich tun, liebe Tante? Ich werde selbst Unmög­li­ches für dich voll­brin­gen.“ Die Königin erwi­derte: „Oh du mit der großen Stärke, du mögest um mei­net­wil­len die Belei­di­gun­gen meines Sohnes Sisu­pala ver­zei­hen, oh Tiger der Yadus. Wisse, dies ist der Segen, um den ich dich bitte, oh Herr.“ Da sprach Krishna: „Nun Tante, auch wenn er den Tod ver­die­nen würde, ich will ihm hundert Krän­kun­gen ver­ge­ben. Traure nicht.“

Und Bhishma fuhr fort:
Aus diesem Grund ist dieser Tor von Chedi König mit dem unwis­sen­den Herzen so stolz auf den Segen, den ihm Krishna gewährte, und fordert dich zum Zwei­kampf.


Kapitel 44 – Der Streit eskaliert

Bhishma fuhr fort:
Sein Wunsch nach einem Kampf mit dir, dessen Stärke keine Grenzen kennt, kann kaum sein eigener Wille sein. Sicher ist es Krish­nas Absicht, dieses Herrn des Uni­ver­sums. Oh Bhima, welcher König auf Erden würde es sonst wagen, mich so zu beschimp­fen wie dieser Narr, der schon dem Tod ver­fal­len ist? Dieser Star­kar­mige ist ganz gewiß ein Teil von Haris Energie, und der Herr nimmt sich nun seinen Anteil zurück. Daher brüllt dieser König der Chedi mit dem gemei­nen Herzen so laut wie ein Tiger. Doch dies soll uns wenig kümmern.

Die letzten Worte konnte Sisu­pala nicht mehr ertra­gen. Er ant­wor­tete Bhishma wütend:
Mögen unsere Feinde so viel hel­den­hafte Tat­kraft besit­zen, wie dieser Kesava, dessen Lob du nicht müde wirst zu singen, und für den du dich wieder und wieder von deinem Sitz erhebst. Wenn sich dein Geist daran ergötzt, andere zu preisen, dann besinge diese Könige hier ohne Krishna. Lobe den her­vor­ra­gen­den König Darada, den Herr­scher von Vahlika, welcher die Erde aus­ein­an­der­riß bei seiner Geburt. Besinge Karna, den Herr­scher über Anga und Vanga, der an Stärke dem Tau­sen­d­äu­gi­gen gleicht, mit seinen mäch­ti­gen Armen den großen Bogen spannt und diese himm­li­schen Ohr­ringe trägt. Er wurde mit einer son­nen­glei­chen Rüstung geboren und besiegte im Ringen den unver­gleich­li­chen Jara­sandha, der Vasava glich. Oh Bhishma, preise Drona und Aswatt­ha­man, denn Vater und Sohn sind große Krieger, vor­züg­li­che Brah­ma­nen und allen Lobes würdig. Wenn einer der beiden erzürnt ist, kann er die ganze Erde ver­nich­ten mit allen Wesen, davon bin ich über­zeugt. Ich sehe keinen Krieger hier, der Drona oder Aswatt­ha­man im Kampfe eben­bür­tig wäre, oh Bhishma. Warum lobst du nicht diese beiden? Du über­gehst Duryod­hana, diesen gewal­ti­gen König der Könige, der keinen Rivalen kennt auf dieser mee­res­um­gür­te­ten Erde. Auch Druma beach­test du nicht, den Lehrer der Kim­pu­rus­has, der auf der ganzen Welt für seinen Hel­den­mut gerühmt wird. Was ist mit dem ehr­wür­di­gen Kripa, Sha­rad­wa­tas Sohn und Lehrer der Bha­ra­tas, der große Energie hat? Warum lobst du nur Krishna? Du über­gehst diesen her­vor­ra­gen­den Bogen­schüt­zen, König Rukmi. Du erwähnst den tat­ge­wal­ti­gen Bhis­h­maka nicht, oder König Dan­ta­va­kra, oder Bha­ga­datta, welcher für seine zahl­lo­sen Opfer­pfähle bekannt ist. Was ist mit Jayat­sena, dem König der Magadha, Virata und Drupada, Shakuni und Vri­h­ad­vala, Vinda und Anu­vinda von Avanti, Pandya, Shweta, Uttama, dem wohl­ha­ben­den Shankha, dem stolzen Vris­ha­sena, dem kräf­ti­gen Eka­la­vya und dem großen Wagen­krie­ger Kalinga? Warum nur Krishna allein? Ach Bhishma, wenn dein Geist sich nach dem Loblied über andere drängt, warum besingst du nicht Shalya und all die anderen Könige dieser Erde?

Doch was kann ich tun, wenn es scheint, daß du keine Lehren von den tugend­haf­ten und alt­ehr­wür­di­gen Männern ange­nom­men hast? Hast du denn noch nie ver­nom­men, oh Bhishma, daß Tadel und Ver­herr­li­chung von sich und anderen nicht die Mittel der Geach­te­ten sind? Nie­man­dem hier gefällt dein uner­müd­li­ches und hin­ge­bungs­vol­les Lob des unwür­di­gen Krishna, denn du lobst aus Unwis­sen­heit. Wie kannst du nur aus einem Wunsch heraus das ganze Uni­ver­sum in diesem Diener und Kuh­hir­ten gegrün­det sehen? Viel­leicht stimmt diese Neigung von dir ja gar nicht mir deiner wahren Natur überein, wie beim Vogel Bhu­linga? Dieser Vogel lebt auf der anderen Seite des Hima­laya und spricht immer kluge Worte zu anderen: „Seid vor­sich­tig! Über­eilt nichts!“Dabei ver­steht er nicht, daß er selbst immer unvor­sich­tig und begie­rig handelt. Mit wenig Klug­heit pickt dieser Vogel die Fleischre­ste zwi­schen den Zähnen des Löwen heraus, während dieser selber frißt. Der Vogel lebt vom guten Willen des Löwen. Oh sün­di­ger Narr, du sprichst wie dieser Vogel und lebst im guten Willen dieser Könige. Niemand sonst außer dir ver­liert sich so in eine Meinung, die niemand teilt.

Nach diesen rauhen Worten von Sisu­pala sprach Bhishma hörbar laut:
Es ist wahr, ich lebe im guten Willen dieser Könige. Doch ich denke, sie glei­chen tro­ckenem Stroh.

Vai­sam­pa­yana erzählte weiter:
Sobald diese Worte aus­ge­spro­chen waren, ent­flamm­ten die Könige im Zorn. Manchen standen die Haare zu Berge, und andere tadel­ten Bhishma für seine Rede. Die Träger von großen Bögen riefen laut:
Bhishma ist alt, när­risch und viel zu prah­le­risch. Er ver­dient keine Gnade. Wir sind zornig erregt und ent­schlos­sen, ihn wie ein Tier zu töten. Oder laßt uns gemein­sam handeln und ihn selbst wie Stroh ver­bren­nen!

Doch der kluge Bhishma sprach zu den Herren der Erde:
Ich sehe kein Ende dieser Reden, denn auf Worte folgen nur Worte. Hört, ihr Herren der Erde, was ich sage. Ob ihr mich nun wie ein Tier schlach­ten oder wie Stroh ver­bren­nen wollt, ich setze ganz klar meinen Fuß auf die Häupter von euch allen. Hier ist Govinda, welcher keine Ver­nich­tung kennt. Ihn habe ich verehrt. Wer sich einen schnel­len Tod wünscht, soll den dun­kel­häu­ti­gen Madhava zum Kampf fordern, diesen Träger von Diskus und Keule, soll in die Gott­heit ein­tre­ten und sich fallend mit seinem Körper ver­bin­den.


Kapitel 45 – Tod des Sisupala

Auch diese Worte hörte der außer­or­dent­lich mäch­tige Herr­scher von Chedi. Und in ihm erhob sich der Wunsch, mit Vasu­deva zu kämpfen.

So sprach Sisu­pala laut:
Ich fordere dich, oh Janard­dana! Komm und kämpfe mit mir. Ich werde heute noch dich und alle Pan­da­vas besie­gen. Denn die Söhne des Pandu haben all diese Könige hier über­g­an­gen und dich zuerst geehrt, der du kein König bist. So ver­die­nen sie mit dir gemein­sam die Nie­der­lage durch mich. Denn dies ist mein Ent­schluß, oh Krishna: Wer dich kin­disch ehrt, als ob du es ver­die­nen würdest, obwohl du ein Sklave und Lump und kein König bist, der ver­dient den Tod durch mich.

So stand dieser Tiger unter den Königen auf und ließ sein zor­ni­ges Schlacht­ge­brüll ertönen. Nachdem Sisu­pala zu Ende gebrüllt hatte, ergriff Krishna mit sanfter Stimme das Wort und wandte sich an alle Könige.

Krishna sprach:
Ihr Könige, dieser Übel­ge­sinnte ist der Sohn einer Tochter der Sat­wa­tas, doch er ist ein großer Feind von uns Sat­wa­tas. Niemals taten wir ihm ein Leid an, doch immer sucht er uns zu schaden. Er ist ein Narr der grau­sa­men Taten, ihr Könige, denn als er hörte, daß wir in die Stadt Prag­jyo­tisha gezogen waren, kam er und ver­brannte Dwaraka. Und das als Sohn der Schwe­ster meines Vaters! Während König Bhoja sich in den Bergen auf­hielt, über­fiel dieser hier seine Diener, tötete viele und führte andere in Ketten davon. Seine Absich­ten sind voller Sünde. Um das Pfer­de­op­fer meines Vaters zu stören, ent­führte er gewalt­sam das frei­lau­fende Pferd, welches von bewaff­ne­ten Männern bewacht wurde. Von Sünde ver­führt ver­ge­wal­tigte er die sich weh­rende Gattin des unschul­di­gen Vabhru (Akrura) auf ihrem Weg von Dwaraka ins Land der Sau­vi­ras. Dann demü­tigte er seinen Onkel müt­te­r­li­cher­seits. Er ver­klei­dete sich als König Karusha und legte Hand an die unschul­dige Bhadra, Prin­zes­sin von Vishala, die Ver­lobte von König Karusha. Gedul­dig habe ich all dieses Leid gesche­hen lassen, um der Schwe­ster meines Vaters willen. Doch das dies alles hier in Anwe­sen­heit der vielen Könige geschah, ist sehr schick­sal­haft. Denn ihr könnt alle sehen, welche Feind­schaft Sisu­pala gegen mich hegt. Und wißt auch, daß er all dies hinter meinem Rücken getan hat. Für sein Übermaß an stolzem Hochmut, den er hier vor allen Mon­a­r­chen gezeigt hat, hat er den Tod durch meine Hand ver­dient. Heute werde ich nicht die Belei­di­gun­gen ver­ge­ben, die jener mir antat. Er begehrte sogar Rukmini und mit ihr einen schnel­len Tod. Doch er bekam sie nicht, wie ein Shudra nicht die Veden hören kann.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nach dieser Rede rügten die ver­sam­mel­ten Mon­a­r­chen den Herr­scher von Chedi sehr. Doch Sisu­pala lachte nur und sprach:
Oh Krishna, du schämst dich nicht, hier vor allen zu erzäh­len, daß Rukmini für mich bestimmt war? Oh Ver­nich­ter von Madhu, wer sonst außer dir würde es in einer Runde von geach­te­ten Männern her­aus­po­sau­nen, daß seine Gattin für einen anderen gedacht war, und sich dabei als Mann fühlen? Oh Krishna, vergib mir, wenn du willst, oder laß es sein. Ob nun wütend oder freund­lich gesinnt, was kannst du mir schon tun?

Während Sisu­pala noch sprach, dachte Krishna an seinen Diskus, welcher schon den Hochmut der Asuras gede­mü­tigt hatte. Sofort erschien der Diskus in seiner Hand und der in der Rede geübte Krishna sprach laut:
Höret, ihr Herren der Erde, warum ich diesem bis jetzt ver­ge­ben habe. Seine Mutter flehte mich an, und so ver­sprach ich, ihm hundert Belei­di­gun­gen zu ver­zei­hen. Dies war der Segen, um den sie bat, und ich gewährte es ihr. Doch nun ist das Maß voll, ihr Könige, und ich werde ihn vor euren Augen töten.

Zornig erhob sich der Anfüh­rer der Yadus, schleu­derte seinen Diskus und trennte dem Herr­scher der Chedi im glei­chen Moment den Kopf vom Rumpf. Und der star­kar­mige Held fiel wie ein Fels zu Boden, den der Blitz getrof­fen hatte. Alle Mon­a­r­chen sahen ein glei­ßen­des Licht, welches aus dem Körper von Sisu­pala entwich, sich dann vor dem lotus­äu­gi­gen Krishna ver­neigte und in seinen Körper eintrat. Der Anblick erfüllte alle Könige mit wun­der­ba­rem Staunen. Als Krishna den König der Chedi getötet hatte, fiel Regen aus dem wol­ken­lo­sen Himmel, Wind­böen stürm­ten heran und die Erde erbebte. Viele der Könige starr­ten in diesem unaus­sprech­li­chen Moment nur auf Krishna und blieben stumm sitzen. Andere rieben auf­ge­regt ihre Hand­flä­chen mit den Fin­ger­spit­zen oder bissen sich auf die Lippen. Manche der Vris­h­nis lobten Krishna im Stillen. Manche wurden wütend und andere fielen in Medi­ta­tion. Die großen Rishis lobten Krishna mit freu­di­gen Herzen und gingen davon. Auch die hoch­be­seel­ten Brah­ma­nen und einige der mäch­ti­gen Könige wurden froh im Herzen beim Anblick von Krish­nas Macht und priesen ihn.
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Dann befahl Yud­his­hthira seinen Brüdern, mit allem Respekt und ohne zu zögern die Begräb­nis­ri­ten für Sisu­pala durch­zu­füh­ren. Die Brüder folgten gehor­sam seinen Worten, und außer­dem setzte Yud­his­hthira zusam­men mit den anderen Königen Sisu­pa­las Sohn auf den Thron des Herr­schers von Chedi.

Das Opfer wird beendet

Danach ging das Opfer des ener­ge­ti­schen Königs der Kurus mit aller Pracht weiter und wurde schön und ange­nehm für alle jungen Men­schen. Alle Hin­der­nisse waren besei­tigt, die Zeichen standen auf Glück und alles war mit Reich­tum und Nahrung reich­lich aus­ge­stat­tet. Über allem wachte Krishna, und so konnte Yud­his­hthira zur rechten Zeit sein großes Opfer beenden. Denn der star­kar­mige Krishna rief seinen Bogen Sarnga, seinen Diskus und die Keule zu sich und beschützte das Opfer bis zum Schluß. Nach der letzten Opfer­ze­re­mo­nie traten alle Mon­a­r­chen vor den gerei­nig­ten Yud­his­hthira und spra­chen:
Durch ein gutes Schick­sal bist du Tugend­haf­ter gewach­sen. Du hast die impe­ri­ale Würde erlangt. Durch dich hat sich der Ruhm deines Geschlechts ver­brei­tet. Durch deine Tat, oh König der Könige, hat sich auch dein reli­gi­öser Ver­dienst ver­mehrt. Wir wurden von dir zu unserer voll­sten Zufrie­den­heit geehrt. Doch nun wün­schen wir, in unsere König­rei­che heim­zu­keh­ren. Bitte gib uns die Erlaub­nis zur Abreise.

König Yud­his­hthira, der Gerechte, ehrte alle Mon­a­r­chen ihrem Rang gemäß und sprach zu seinen Brüdern:
Diese Mon­a­r­chen kamen zu uns aus eigenem Willen. Doch nun möchten die Fein­de­be­zwin­ger heim­keh­ren und nehmen Abschied von uns. Seid geseg­net und beglei­tet unsere hohen Gäste bis an die Grenzen unseres Reiches.

Dem folgten alle tugend­haf­ten Pandava Prinzen. Der mäch­tige Dhris­hta­dyumna gelei­tete sogleich König Virata ein Stück des Wegs. Arjuna beglei­tete den ruhm­rei­chen und mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Yajna­sena. Der mäch­tige Bhima ging mit Bhishma und Dhri­ta­ras­htra. Saha­deva, dieser Meister der Schlacht, folgte dem tap­fe­ren Drona und seinem Sohn. Und Nakula beglei­tete Suvala und seinen Sohn. Die Söhne der Drau­padi und Abhi­ma­nyu, Sohn von Sub­ha­dra, gelei­te­ten all die mäch­ti­gen Berg­kö­nige. So zogen präch­tige Ksha­triyas mit anderen herr­li­chen Ksha­triyas ihrer Wege, wie auch die hoch­ge­ehr­ten Brah­ma­nen zu tau­sen­den den Ort wieder ver­lie­ßen.

Nachdem alle Brah­ma­nen und Könige wieder gegan­gen waren, sprach auch der mäch­tige Krishna Vasu­deva zu Yud­his­hthira:
Oh Sohn aus dem Geschlecht der Kurus, mit deiner Erlaub­nis möchte auch ich nach Dwaraka abrei­sen. Durch ein gutes Schick­sal hast du das Beste aller Opfer, das Raja­suya, zum Abschluß gebracht.

Und Yud­his­hthira ant­wor­tete:
Das Opfer wurde durch deine Gunst voll­bracht. Es ist deinem Wohl­wol­len geschul­det, daß all diese mäch­ti­gen Könige dieser Erde meine Herr­schaft aner­kann­ten, zu mir kamen und wert­vol­len Tribut lei­ste­ten. Oh Held, ohne dich fühlt mein Herz kein Ent­zücken. Wie kann ich dich Sün­den­lo­sen ziehen lassen? Doch du mußt nach Dwaraka gehen.

Nach diesen Worten gingen die beiden zu Kunti und Krishna sprach freudig:
Oh Tante, deine Söhne haben nun die könig­li­che Würde erlangt. Sie erran­gen sich Wohl­stand und Erfolg. Sei zufrie­den mit allem und gewähre mir den Abschied, denn ich möchte nach Dwaraka reisen.

Anschlie­ßend ver­ab­schie­dete sich Krishna von Drau­padi und Sub­ha­dra, und sie ver­lie­ßen die inneren Gemä­cher. Von Yud­his­hthira beglei­tet führte er seine Waschun­gen aus, absol­vierte die täg­li­chen Riten der Ver­eh­rung und bat die Brah­ma­nen um ihren Segen. Dann kam der star­kar­mige Daruka mit dem vor­züg­lich gestal­te­ten Wagen, welcher einer Wolke glich. Der hoch­be­seelte Krishna umschritt den Wagen, welcher Garuda im Banner trug, bestieg ihn respekt­voll und setzte sich gen Dwaraka in Bewe­gung. Der mit Wohl­stand geseg­nete König Yud­his­hthira und seine Brüder folgten zu Fuß dem mäch­ti­gen Vasu­deva für eine Weile. Dann hielt Krishna mit den Lotus­au­gen seinen her­vor­ra­gen­den Wagen an, und sprach zu Yud­his­hthira, dem Sohn der Kunti:
Oh König der Könige, kümmere dich um deine Unter­ta­nen mit uner­müd­li­cher Wach­sam­keit und Geduld. Sei du die Zuflucht deiner Ver­wand­ten, wie die Wolken allen Wesen helfen, wie der große Baum seine Zweige für die Vögel aus­brei­tet und der Tau­sen­d­äu­gige sich um die Unsterb­li­chen bemüht.

Dann nahmen sie von­ein­an­der Abschied und gingen ihrer Wege. Nachdem Krishna fort war, weilten nur noch Duryod­hana und Shakuni, der Sohn von König Suvala, diese beiden Bullen unter den Männern, in Yud­his­hthi­ras himm­li­schem Palast.

Hier endet mit dem 45.Kapitel das Sisu­pala Badha Parva des Sabha Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Dyuta Parva – Das Würfelspiel

Kapitel 46 – Vyasa kommt und spricht über die Zukunft

Vai­sam­pa­yana sprach:
Als das so schwie­rig durch­zu­füh­rende Raja­suya Opfer beendet war, erschien Vyasa mit seinen Schü­lern vor Yud­his­hthira. Sofort erhob sich Yud­his­hthira von seinem Sitz, ehrte mit seinen Brüdern den großen Rishi, seinen Groß­va­ter, und bot ihm einen Sitz und Wasser zum Waschen der Füße an. Nachdem der ruhm­rei­che Rishi auf einem kost­ba­ren Teppich mit gol­de­nem Muster Platz genom­men hatte, sprach er zu Yud­his­hthira, dem Gerech­ten: „Nehmt eure Plätze wieder ein.“ Als alle saßen, ergriff der rede­ge­übte Vyasa erneut das Wort.

Vyasa sprach:
Oh Sohn der Kunti, du wächst mit deinem guten Schick­sal. Du hast die schwer erreich­bare, impe­ri­ale Würde erlangt. Dies war auch ein Gewinn für alle Kau­ra­vas, du Erhal­ter deiner Linie. Oh Herr­scher, du hast mich ange­mes­sen geehrt. Doch nun möchte ich mit deiner Erlaub­nis wei­ter­zie­hen.

Demütig seine Füße berüh­rend ant­wor­tete Yud­his­hthira dem dun­kel­häu­ti­gen Rishi:
Oh Groß­va­ter, du Höch­ster aller Men­schen, ein schwer zu zer­streu­en­der Zweifel hat sich in mir erhoben. Oh du Bulle unter den Zwei­fach­ge­bo­re­nen, es gibt nie­man­den außer dir, der mich dieses Zwei­fels ent­le­di­gen könnte. Der ruhm­rei­che Rishi Narada hat gesagt, daß drei Arten von Omen nach einem Raja­suya gesche­hen, nämlich himm­li­sche, atmo­sphä­ri­sche und irdi­sche. Wurden diese Omen gestört durch den Fall von Sisu­pala?

Der insel­ge­bo­rene Vyasa, Sohn des Para­sara, ant­wor­tete ihm:
Für drei­zehn Jahre, oh König, werden diese Omen gewal­tige Früchte tragen bis zur Ver­nich­tung aller Ksha­triyas. Im Laufe der Zeit wirst du zum Grund dafür werden, daß durch die Sünden von Duryod­hana alle ver­sam­mel­ten Ksha­triyas dieser Erde mittels der Kraft von Arjuna und Bhima ver­ge­hen werden. Am Ende der kom­men­den Nacht wirst du in deinem Traum den blau­keh­li­gen Bhava (Shiva) sehen, den Ver­nich­ter von Tripura, wie er all­seits in Medi­ta­tion ver­sun­ken aus einem mensch­li­chen Schädel trinkt. Er hat den Bullen in seinem Zeichen, ist fürch­ter­lich und schreck­lich anzu­se­hen, mit Drei­zack und seinem Bogen Pinaka bewaff­net und trägt Tier­felle. Er ist der Gott der Götter, der Herr aller Wesen, Gatte der Uma, und wird auch Hari, Vrisha und Sharva genannt. Du wirst ihn erbli­cken, so hoch und weiß wie der Gipfel des Kailash, wie er auf seinem Stier sitzt und unun­ter­bro­chen gen Süden starrt, wo der König der Pitris (Yama) resi­diert. Das wirst du heute träumen, oh König. Doch traure nicht wegen solcher Träume. Niemand kann sich über den Einfluß der Zeit erheben. Sei geseg­net. Ich werde nun zum Kailash reisen. Herr­sche du über die Erde mit Acht­sam­keit und Stand­haf­tig­keit und ertrage gedul­dig alle Ent­beh­run­gen.

Nach diesen Worten ging der dun­kel­häu­tige Vyasa mit seinen Schü­lern wieder fort, und König Yud­his­hthira dachte unab­läs­sig und beküm­mert über seine Worte nach. Er dachte: „Wahr­lich, was der Rishi gesagt hat, wird gesche­hen. Denn wer könnte das Schick­sal nur mit Anstren­gung allein abweh­ren?“ Nach einer Weile sprach er zu seinen Brüdern:
Ihr Tiger unter den Männern, ihr habt gehört, was der insel­ge­bo­rene Rishi zu mir gesagt hat. Auf­grund seiner Worte wächst in mir eine feste Ent­schlos­sen­heit: Wenn ich dazu bestimmt bin, die Ursache für die Ver­nich­tung der Ksha­triyas zu sein, dann sollte ich sterben. Ach meine Brüder, wenn dies die Zeit beschlos­sen hat, welchen Grund gäbe es für mich, dieses Leben zu erhal­ten?

Arjuna erwi­derte ihm:
Oh König, gib dich nicht solch dunklen Gedan­ken hin, welche aller Ver­nunft ent­beh­ren. Sammle deine innere Stärke und handle, wie es nütz­lich ist.

Yud­his­hthi­ras Gelübde

Darüber dachte der wahr­hafte Yud­his­hthira nach, und immer noch an Vyasas Worten hängend, sprach er zu seinen Brüdern:
Seid geseg­net! Hört meinen Schwur. Von heute an habe ich kein anderes Ziel im Leben, als zu meinen Brüdern oder jedem König auf Erden nur sanfte Worte zu spre­chen. Ich werde unserer Familie dienen, Tugend üben und meine Gelübde leben. Wenn ich so lebe und keinen Unter­schied zwi­schen meinen eigenen Kindern und denen anderer mache, wird sich kein Streit erheben. Denn Streit ist die Ursache für Krieg in der Welt. So halte ich Krieg fern, und tue immer, was anderen ange­nehm ist. Das wird mir keinen bösen Ruf in der Welt ein­brin­gen, ihr Bullen unter den Männern.

Da lobten die Pandava Brüder die Worte ihres Älte­s­ten, denn auch sie wünsch­ten, der Welt nur Gutes zu tun. Nach diesem öffent­li­chen Schwur inmit­ten der Ver­samm­lung, stellte Yud­his­hthira auch alle Prie­ster und Götter mit den rechen Zere­mo­nien zufrie­den. So lebten die Pan­da­vas in ihrem Palast mit Duryod­hana und Shakuni als ihren Gästen.


Kapitel 47 – Duryodhanas Mißgeschicke und sein Neid

Vai­sam­pa­yana erzählte:
Während seines Auf­ent­hal­tes in der Ver­samm­lungs­halle der Pan­da­vas erkun­de­ten Duryod­hana und Shakuni nach und nach alle Gemä­cher der Palast­an­lage. Duryod­hana bestaunte viel himm­li­schen Schmuck, den er zuvor nie in Has­ti­na­pura erblickt hatte. Eines Tages kam er an eine kri­stal­lene Ober­flä­che und dachte, dies wäre Wasser. Ahnungs­los hob er seine Kleider an, bis er die Täu­schung bemerkte und sich über sein Unge­schick ärgerte. Etwas später hielt er einen kri­stall­kla­ren Teich mit glit­zern­den Lotus­blät­tern für eine feste Fläche und fiel mitsamt seinen Klei­dern hinein. Bhima sah es mit an und lachte laut. Auch Arjuna, die Zwil­linge und so manche von der Die­ner­schaft stimm­ten in das Geläch­ter ein. Sogleich brach­ten sie ihm zwar auf Befehl von König Yud­his­hthira tro­ckene und schöne Klei­dung, doch Duryod­hana, welcher niemals eine Krän­kung ertrug, konnte das Geläch­ter nicht hin­neh­men. Zwar ver­schloß er seine Gefühle, doch er gönnte ihnen keinen ein­zi­gen Blick. Als Duryod­hana dann noch einmal ein glattes und tro­ckenes Stück Fuß­bo­den mit Wasser ver­wech­selte und seine Kleider anhob, lachten sofort alle los. Auch geschah es ihm, daß er eine durch­sich­tige, doch geschlos­sene Tür für offen hielt, und als er durch­ge­hen wollte, sich heftig dem Kopf stieß. Umge­kehrt irrte er sich auch. Vor­sich­tig näherte er sich einer ver­meint­lich geschlos­se­nen Tür, die aller­dings offen war. Und als er mit aus­ge­streck­ten Armen nach der Tür tastete, verlor er das Gleich­ge­wicht und stol­perte. Beim näch­sten Mal ver­suchte er erst gar nicht, eine offene Tür zu öffnen, hielt sie für geschlos­sen und ging gleich weiter. So wurde König Duryod­hana zum Opfer vieler Irr­tü­mer im Palast der Pan­da­vas und sah ständig die vielen Reich­tü­mer vor sich, die im Raja­suya Opfer ver­teilt worden waren. Schließ­lich nahm er seinen Abschied und kehrte nach Has­ti­na­pura zurück.

Nun wandte sich König Duryod­ha­nas Herz der Sünde zu, als er immer und immer wieder den Wohl­stand der Pan­da­vas und seine leid­vol­len Miß­ge­schi­cke dort bedachte. Er hatte gesehen, wie glück­lich die Pan­da­vas waren, wie gehor­sam alle Könige der Erde ihnen folgten, und wie Jung und Alt ihnen allen nur Gutes wünsch­ten. Er dachte an die herr­li­che Pracht und den prunk­vol­len Reich­tum der ruhm­rei­chen Söhne Pandus und wurde ganz bleich. Mit schwe­rem Herzen betrat er Has­ti­na­pura und konnte an nichts anderes denken, als an die unver­gleich­li­che Ver­samm­lungs­halle und die uner­reich­ten Schätze Yud­his­hthi­ras. In Gedan­ken ver­sun­ken sprach er nicht ein Wort zu Shakuni, auch als dieser ihn wieder und wieder ansprach.


Kapitel 48 – Shakuni schlägt das Spiel vor

Shakuni sprach:
Oh Duryod­hana, sei doch nicht so nei­disch auf Yud­his­hthira. Die Söhne des Pandu erfreuen sich nun mal an dem, was sie auf­grund ihres guten Schick­sals ver­die­nen. Oh du Fein­de­be­zwin­ger und großer König, du konn­test sie nicht ver­nich­ten, obwohl du es mit vielen Plänen und wie­der­hol­ten Taten ver­sucht hast. Es war mit Hilfe ihres guten Schick­sals, daß diese Tiger unter den Männern jedes­mal ent­kom­men konnten. Sie gewan­nen sich Drau­padi als Ehefrau und Drupada mit seinen Söhnen nebst dem ruhm­rei­chen Vasu­deva als Ver­bün­dete, mit denen sie die ganze Erde beherr­schen können. Sie wurden nicht des König­reichs beraubt, bekamen ihren väter­li­chen Anteil und wuchsen aus ihrer Energie heraus. Warum leidest du des­we­gen? Arjuna bekam den Bogen Gandiva, uner­schöpf­li­che Köcher mit Pfeilen und viele himm­li­sche Waffen, weil er Agni zu Dien­sten war. Durch die Kraft seiner Arme und wegen dieses vor­züg­li­chen Bogens unter­warf er all die vielen Könige der Welt. Warum darüber klagen? Nachdem er den Asura Maya mit Kraft und Geschick vor der Feu­ers­brunst geret­tet hatte, erbaute er ihnen diese Ver­samm­lungs­halle. Auf Befehl eben dieses Maya stützen nun die grim­mi­gen Raks­ha­sas namens Kinkars das Haus. Warum grämst du dich des­we­gen?

Du hast gesagt, oh König, du hättest keine Ver­bün­de­ten. Doch das ist nicht wahr, oh Bharata. Deine Brüder folgen dir gehor­sam. Der hel­den­hafte Drona, welcher den großen Bogen hält, sein Sohn, Karna, der große Krieger Kripa, ich selbst mit meinen Brüdern und König Sau­ma­datti sind deine Ver­bün­de­ten. Ver­binde dich mit ihnen und erobere die ganze Welt.

Duryod­hana ant­wor­tete:
Oh König, mit dir und den anderen werde ich die Pan­da­vas unter­wer­fen, wenn ihr es so wollt. Wenn ich sie bezwin­gen kann, wird die Welt mein sein! Und auch all die Mon­a­r­chen und diese Ver­samm­lungs­halle, die so über­reich mit Schät­zen ange­füllt ist.

Shakuni sprach:
Arjuna und Vasu­deva, Bhima und Yud­his­hthira, Nakula und Saha­deva, Drupada und seine Söhne – die können nicht im offenen Kampf besiegt werden. Nicht einmal die Himm­li­schen könnten das, denn sie sind alles treff­li­che Krieger, hand­ha­ben die größten Bögen, sind Meister aller Waffen und erfreuen sich am Kampf. Doch, oh König, ich kenne einen Weg, wie sogar Yud­his­hthira besiegt werden kann. Höre mir zu und folge meinem Rat.

Und Duryod­hana bat:
Oh erklär mir, Onkel, wie ich ihn ohne Gefahr für unsere Freunde besie­gen kann.

Shakuni sprach:
Der Sohn der Kunti wird ein Spiel nicht ableh­nen, obwohl er nicht weiß, wie man würfelt. Wenn man ihn bittet, wird König Yud­his­hthira nicht in der Lage sein, sich zu weigern. Ich bin geschickt mit den Würfeln. Mir ist darin keiner eben­bür­tig, nicht auf Erden und nicht in den drei Welten. So bitte ihn um ein Wür­fel­spiel. Ich werde sein König­reich und seinen glän­zen­den Reich­tum für dich gewin­nen, oh Bulle unter den Männern. Doch Duryod­hana, frage vorher König Dhri­ta­ras­htra. Mit seiner Erlaub­nis werde ich Yud­his­hthira ohne Zweifel all sein Ver­mö­gen abneh­men.

Da sprach Duryod­hana:
Oh Sohn des Suvala, erkläre du das meinem Vater Dhri­ta­ras­htra, dem Anfüh­rer der Kurus. Ich werde nicht in der Lage sein, alles richtig zu erzäh­len.


Kapitel 49 – Duryodhana klagt Dhritarashtra sein Leid

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So traten die beiden, Shakuni und Duryod­hana, vor Dhri­ta­ras­htra hin. Gand­ha­ris Sohn war noch ganz erfüllt vom großen Raja­suya Opfer König Yud­his­hthi­ras. Und Shakuni, welcher nun die Absich­ten Duryod­ha­nas kannte und ihm wohl tun wollte, wandte sich an den thro­nen­den Mon­a­r­chen, dessen Auge seine Klug­heit war.

Shakuni sprach:
Wisse, oh großer König, daß Duryod­hana, dieser Bulle der Bha­ra­tas, seine Gesichts­fa­rbe ver­lo­ren hat, bleich, aus­ge­mer­gelt und ein Opfer von Depres­sion und Kummer ist. Warum fragst du deinen älte­s­ten Sohn nicht nach der Quelle seiner Qualen und welches Leid ihm der Feind im Herzen ver­ur­sacht?

Da fragte Dhri­ta­ras­htra seinen Sohn:
Duryod­hana, was ist der Grund für deine Sorgen, oh Sohn der Kurus? Wenn es ange­mes­sen ist, daß ich davon erfahre, so sprich. Shakuni sagt, du bist bleich und traurig. Doch ich weiß nicht, warum. Meine großen Schätze gehören dir. Deine Brüder und alle unsere Ver­wand­ten tun nie etwas, was dir miß­fällt. Du trägst die besten Kleider und genießt köst­li­che und reiche Nahrung. Die vor­züg­lich­sten Pferde tragen dich. Was hat dich bleich und schwach gemacht? Kost­bare Möbel, schöne Damen, herr­li­che Paläste mit allem Zierrat und die ent­zückend­sten Ver­gnü­gun­gen warten nur auf dein Wort, wie es bei Göttern selbst der Fall ist. Warum also, oh du Stolzer, sorgst du dich, als ob du arm wärst?

Duryod­hana ant­wor­tete:
Ich esse, kleide mich und ver­bringe meine Zeit wie ein armer Wicht, denn ich bin ein Opfer von schnei­den­dem Neid gewor­den. Nur der ist ein Mann, der den Stolz seines Feindes nicht erträgt und seine Unter­ta­nen kämp­fend von der Tyran­nei dieses Feindes erlöst. Genüg­sam­keit und Über­heb­lich­keit gehen nicht mit Wohl­stand Hand in Hand, oh Bharata. Und wer unter den Einfluß von Mitleid und Angst gerät, erreicht niemals etwas Hohes. Seit ich Yud­his­hthi­ras Wohl­stand geschaut habe, stellt mich nichts mehr zufrie­den. Der strah­lende Glanz seiner Schätze läßt mich erblei­chen. Auch wenn ich den Über­fluß des Feindes gar nicht vor Augen habe, so sehe ich ihn doch in meiner Armut. Des­we­gen bin ich blaß, melan­cho­lisch und abge­zehrt. Yud­his­hthira bewir­tete acht­un­d­acht­zig­tau­send Snataka Brah­ma­nen, welche ein häus­li­ches Leben führen, und gab jedem von ihnen dreißig Die­ne­rin­nen. Außer­dem essen täglich tau­sende Brah­ma­nen in seinem Palast die köst­lich­sten Speisen von gol­de­nen Tellern. Der König von Kamboja sandte ihm zahl­lose Felle in schwarz, dun­kel­braun und rot vom Kadali Hirsch und Berge von her­vor­ra­gen­den Decken. Aber­tau­sende Ele­fan­ten- und Kamel­kühe wandern inner­halb der Pal­ast­höfe umher, denn die Könige der Erde brach­ten sie alle als Tribut in die Haupt­stadt der Pan­da­vas. Und, oh Herr der Erde, die Könige schenk­ten dem Sohn der Kunti zu seinem Opfer auch Berge von Juwelen, Edel­stei­nen und Perlen. Niemals zuvor ward solch enormer Reich­tum gesehen, wie er dem klugen Sohn des Pandu in diesem Opfer zuteil wurde. Nachdem ich diese Ansamm­lung von Schät­zen gesehen habe, finde ich keinen Frieden mehr in meinem Geist, oh König. Hun­derte Brah­ma­nen, welche Yud­his­hthira mit Land und Kühen reich gemacht hatte, war­te­ten mit ihren unzähl­ba­ren Gaben am Palast­tor und konnten von den Wäch­tern nicht ein­ge­las­sen werden. Auch als sie geklärte Butter in hüb­schen, gol­de­nen Kaman­da­lus brach­ten, wurde ihnen der Ein­tritt in den Palast ver­wehrt. Der Ozean selbst brachte ihm Krüge aus weißem Kupfer mit dem Nektar, der in seinen Wassern zu finden und so viel kost­ba­rer ist, als der Saft, den die Blumen und Kräuter für Shakra geben.

Am Ende des Opfers brachte Vasu­deva eine makel­lose Muschel, und badete Yud­his­hthira in Mee­res­was­ser, welches in tau­sen­den, juwe­len­ver­zier­ten Gold­krü­gen her­an­ge­schafft worden war. Als ich das sah, fie­berte ich vor Neid. Diese Gefäße waren am öst­li­chen und süd­li­chen Mee­res­ufer gefüllt worden. Auch vom Ufer im Westen waren sie von starken Män­ner­schul­tern her­bei­ge­tra­gen worden. Und niemand, oh Vater, außer den Vögeln kann in den Norden vor­drin­gen, doch Arjuna war dort und brachte reiche Beute heim. So höre denn, wie ich dir noch etwas Wun­der­ba­res berichte. Es war ver­ein­bart, daß ein Chor von Muschel­hör­nern gebla­sen wird, wenn wieder hun­dert­tau­send Brah­ma­nen bewir­tet wurden. Doch ich habe die Muschel­hör­ner jeden Tag unun­ter­bro­chen gehört! Bei diesem Klang standen mir die Haare zu Berge. Die Palast­an­lage sah mit all den Mon­a­r­chen als Zuschau­ern außer­or­dent­lich schön aus wie der wol­ken­lose Nacht­him­mel mit seinen strah­len­den Sternen. Die Könige, die zum Opfer mit all ihren Geschen­ken gekom­men waren, küm­mer­ten sich wie Vaisyas um die Bewir­tung der Brah­ma­nen. Den prunk­vol­len Über­fluß, den ich bei Yud­his­hthira sah, den findet man nicht beim Anfüh­rer der Himm­li­schen, noch bei Yama oder Varuna oder dem Gott des Reich­tums. Seitdem brennt mein Herz, und ich kann mich keines Frie­dens erfreuen.

Shakuni meinte dazu:
Oh höre, Duryod­hana, wie du dir diesen unver­gleich­li­chen Reich­tum, den du bei Yud­his­hthira geschaut hast, zu eigen machen kannst. Oh du, welcher die Wahr­heit als Kraft besit­zest, ich bin ein Meister im Würfeln und darin allen auf Erden über­le­gen. Ich weiß, wann ein Wurf erfolg­reich ist oder auch nicht, und wann man setzen kann und wann nicht, denn ich habe beson­dere Kennt­nisse in diesem Spiel. Der Sohn der Kunti hat darin wenig Erfah­rung. Und wenn man ihn bittet, ob zum Spiel oder zur Schlacht, wird er sicher vor­tre­ten. Dann werde ich ihn besie­gen und bei jedem Wurf täu­schen. Ich ver­spre­che, all seinen Reich­tum zu gewin­nen, und du, Duryod­hana, mögest dich am sel­bi­gen erfreuen.

Ohne einen Augen­blick ver­strei­chen zu lassen sprach Duryod­hana zu seinem Vater Dhri­ta­ras­htra:
Shakuni ist wahr­lich ein Experte im Wür­fel­spiel und bereit, die Reich­tü­mer der Pan­da­vas zu gewin­nen. Oh König, gewähre ihm die Erlaub­nis, es zu tun.

Doch Dhri­ta­ras­htra ent­geg­nete:
Ich folge immer den Rat­schlä­gen meines weisen Bera­ters Vidura. Ich werde mich mit ihm beraten und dich dann wissen lassen, wie ich mich ent­schie­den habe. Er ist mit weiser Vor­aus­sicht geseg­net, hat immer die Moral vor Augen und wird raten, was gut und ange­mes­sen für beide Seiten ist und was in dieser Ange­le­gen­heit getan werden sollte.

Da wider­sprach Duryod­hana heftig:
Wenn du dich mit Vidura berätst, wird er dich davon abbrin­gen. Doch wenn du mir meine Wünsche ver­wehrst, oh König, werde ich mich sicher töten. Und wenn ich tot bin, dann sei glück­lich mit Vidura. Dann kannst du dich an der ganzen Erde erfreuen. Welche Ver­wen­dung hast du schon für mich?

Dhri­ta­ras­htra hörte die bewe­gen­den Worte seines Sohnes mit gemisch­ten Gefüh­len, und ent­schloß sich dann, ihm Genüge zu tun. Er befahl seinen Dienern:
Laßt sogleich von Hand­wer­kern und Künst­lern eine schöne, ange­nehme und weit­räu­mige Halle erbauen mit hundert Ein­gän­gen und tausend Säulen. Schafft Zim­mer­leute und Schrei­ner herbei, und laßt sie die Wände mit kost­ba­ren Steinen bede­cken. Macht alles schön und einfach für den Gebrauch. Und berich­tet mir, wenn alles fertig ist.

Bereits ent­schlos­sen, Duryod­hana zu Genüge zu tun, sandte der König dennoch Boten zu Vidura und ließ ihn rufen. Denn niemals wollte er eine Ent­schei­dung treffen, ohne Vidura zu befra­gen. Obwohl er von den bösen Seiten des Wür­fel­spiels wußte, lag es doch auf der Hand, daß er von dem Plan ange­zo­gen war. Als der kluge Vidura von allem erfuhr, wußte er sofort, daß die Ankunft Kalis bevor­stand. Er sah, wie sich die Pforte der Zer­stö­rung zu öffnen begann, und eilte unver­züg­lich zu Dhri­ta­ras­htra. Er trat vor seinen älteren Bruder, ver­neigte sich zu dessen Füßen und sprach fol­gende Worte:
Hoher König, ich billige kei­nes­falls den Ent­schluß, den du bereits geformt hast. Für dich, oh König, ziemt es sich so zu handeln, daß sich zwi­schen deinen Kindern kein Streit erhebt wegen eines Wür­fel­spiels.

Dhri­ta­ras­htra ant­wor­tete:
Oh Khatta, wenn uns die Götter gewogen sind, wird sich niemals Streit unter meinen Söhnen erheben. Daher, ob nun glücks­ver­hei­ßend, wohl­tu­end oder auch nicht, laß die freund­schaft­li­che Her­aus­for­de­rung zum Würfeln zu. Denn das Schick­sal hat es uns ohne Zweifel so bestimmt. Außer­dem, wenn ich in der Nähe bin, nebst Drona, Bhishma und du, wird nichts Böses gesche­hen, auch wenn es uns das Schick­sal zuge­dacht hätte. Laß die win­des­schnel­len Pferde anspan­nen, besteige deinen Wagen, eile noch heute nach Indra­pras­tha und bring Yud­his­hthira her. Ja, Vidura, das ist mein Ent­schluß. Sag nichts dazu. Ich erachte das Schick­sal als Höch­stes, welches uns dies alles bringt.

Vidura lauschte den Worten des Königs, war nun sicher, daß der Unter­gang seines Geschlechts bevor­stand und begab sich traurig zum weisen Bhishma.


Kapitel 50 – Gespräch zwischen Dhritarashtra und Duryodhana

Jan­a­me­jaya sprach:
Oh du Erster unter denen, die mit den Veden ver­traut sind, was geschah bei diesem Wür­fel­spiel, welches mit so viel Übel beladen war und meine Groß­el­tern, die Söhne des Pandu, so leiden ließ? Welche Könige waren damals anwe­send? Wer von ihnen bil­ligte das Spiel, und wer war dagegen? Oh du Sün­den­lo­ser und ver­ehr­ter Zwei­fach­ge­bo­re­ner, ich möchte alle Ein­zel­hei­ten darüber erfah­ren, denn dies war der Anlaß für die Ver­nich­tung der Welt.

Und Sauti fuhr fort:
Nach diesen Worten des Königs erzählte der ener­ge­ti­sche Schüler von Vyasa die ganze Geschichte.

Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh Bester der Bha­ra­tas, großer König, da du es zu hören wünschst, so lausche denn, wie ich dir alles genaue­stens erzähle.

Nachdem Dhri­ta­ras­htra die Meinung Viduras gehört hatte, rief er noch­mals Duryod­hana zu sich und sprach ver­trau­lich zu ihm:
Oh Sohn der Gand­hari, du soll­test vom Wür­fel­spiel ablas­sen. Vidura spricht nicht gut darüber. Er ist wahr­lich weise und würde mir niemals etwas raten, das schlecht für mich ist. Und ich erachte Viduras Meinung als außer­or­dent­lich nütz­lich für mich. Sei folgsam, mein Sohn, denn ich bin über­zeugt, daß es auch für dich gut ist. Vidura kennt alle Myste­rien und Künste, welche der ruhm­rei­che und weise Vri­has­pati, dieser himm­li­sche Rishi und spi­ri­tu­elle Führer von Indra, seinem Schüler ent­fal­tet hat. Ich akzep­tiere immer, was Vidura rät, mein Sohn. Der kluge Vidura wird unter den Kurus geach­tet wie der weise Udhava unter den Vris­h­nis. Daher mein Sohn, laß ab vom Wür­fel­spiel. Jeder weiß, daß die Würfel Streit bringen. Und Unei­nig­keit ist der Unter­gang eines König­reichs. Laß ab von der Idee mit dem Spiel, mein Sohn. Du hast alles erhal­ten, was für dich bestimmt wurde und Mutter und Vater ihrem Sohn geben können, nämlich Rang und Habe. Du hast stu­diert, wurdest klug in allen Zweigen des Wissens, und deine Eltern haben dich in Liebe erzogen. Du wurdest als Älte­s­ter unter deinen vielen Brüdern in diesem König­reich geboren und erach­test dich als unglück­lich? Oh du mit den mäch­ti­gen Armen, du bekommst Nahrung und Klei­dung der aller­be­sten Sorte, welche gewöhn­li­chen Men­schen versagt bleibt. Warum bist du betrübt, mein Sohn? Oh du Star­kar­mi­ger, täglich regierst du das Reich, welches von Men­schen und Reich­tü­mern über­quillt. Du strahlst wie der Anfüh­rer der Himm­li­schen und du bist klug. Erklär mir, was der Grund für deinen Kummer und die Quelle deiner Melan­cho­lie sein kann.

Duryod­hana ant­wor­tete:
Solange ich esse und trinke und den Wohl­stand meines Feindes betrachte, bin ich ein sün­di­ger Narr, oh König. Denn es wird gesagt, daß der Mann ein Narr ist, der ohne Ärger das Wohl­er­ge­hen seines Feindes betrach­ten kann. Oh du Hoher, der gewöhn­li­che Prunk, den ich besitze, der befrie­digt mich nicht mehr. Seit ich die strah­lende Pracht des Sohnes von Kunti bestaunte, fühle ich Schmer­zen. Ich sage dir, ich muß eine starke Natur haben, denn ich lebe noch, obwohl die ganze Erde der Herr­schaft Yud­his­hthi­ras folgt. Die Nipas, Chit­tra­kas, Kuk­ku­ras, Karak­sa­ras und Lau­ha­jang­has gehen im Palast Yud­his­hthi­ras ein und aus wie gute Freunde. Der Himavat, der Ozean, die Regio­nen der Mee­res­ufer und zahl­lose andere Länder, welche Juwelen und Edel­steine her­vor­brin­gen, dünken sich arm im Ver­gleich zu Yud­his­hthi­ras Haus. Und oh Monarch, du meinst, ich wäre der älteste Bruder und ver­diente Respekt. Nun, Yud­his­hthira empfing mich respekt­voll und gab mir dann die Aufgabe, all die geschenk­ten Perlen und edlen Steine in Empfang zu nehmen. Ach Bharata, ich habe niemals zuvor solch wert­volle und aus­er­le­sene Schätze gesehen. Meine Hände waren schnell müde im Emp­fan­gen. Und als ich mich aus­ruhte, da war­te­ten die Gäste gedul­dig, bis ich wieder in der Lage war, meine Aufgabe zu erfül­len.

Als der Asura Archi­tekt Maya den Palast für die Pan­da­vas erbaute, schuf er eine makel­lose, was­ser­glei­che Fläche aus Kri­stall und brachte dazu Perlen aus dem See Vindu (Bindu) herbei. Als ich die künst­li­chen Lotus­blü­ten darin sah, dachte ich, sie wären echt und meinte fälsch­li­cher­weise, hier wäre Wasser. Doch als ich meine Kleider hob, damit sie trocken blieben, lachte mich Bhima aus, weil er meinte, ich Armer würde keine Juwelen erken­nen können und wäre ver­wirrt beim Anblick des Über­flus­ses meines Feindes. Wenn ich nur könnte, würde ich Bhima dafür sofort töten. Doch, oh König, wenn wir ver­su­chen würden, Bhima zu schla­gen, wäre uns Sisu­pa­las Schick­sal gewiß. Oh Bharata, diese Demü­ti­gung durch den Feind brennt in mir.

Als ich etwas später einen ähn­li­chen Teich, der wirk­lich mit Wasser gefüllt war, für Kri­stall hielt, fiel ich hinein. Diesmal lachten nicht nur Bhima und Arjuna aus vollen Kehlen, auch Drau­padi und die anderen Frauen fielen in das Geläch­ter mit ein. Die Pein zerriß mir das Herz! Auf Befehl des Königs brach­ten mir die Diener zwar tro­ckene Klei­dung, doch ich kann den Schmerz nicht ver­ges­sen. Ach König, höre noch von einem anderen Miß­ge­schick, was mir dort wider­fuhr. Als ich durch eine Tür gehen wollte, die wie eine offene Tür aussah, stieß ich mir die Stirn und ver­letzte mich, denn es war nur geform­ter Stein. Die Zwil­linge sahen mein Unglück aus der Ferne, kamen sogleich herbei, mich in ihren Armen zu stützen und waren sehr besorgt um mich. Saha­deva sagte immer wieder zu mir und schien dabei zu lächeln: „Dies, oh König, ist die Tür. Geh dort entlang.“ Bhima lachte gleich laut auf und rief: „Ach, Sohn des Dhri­ta­ras­htra, die Tür ist hier!“

Oh König, von den Juwelen in diesem Haus kenne ich nicht einmal die Namen! Aus all diesen Gründen brennt mein Herz so sehr.


Kapitel 51 – Duryodhana beschreibt den Reichtum der Pandavas

Duryod­hana fuhr fort:
Höre nun, oh Bharata, von all den kost­ba­ren Geschen­ken, welche die König der Erde den Söhnen des Pandu brach­ten. Als ich diese Pracht sah, verlor ich den Ver­stand und kannte mich kaum selbst wieder. Es gab dort alles zu sehen, was Hand­wer­ker erschaf­fen und auch Bauern erwirt­schaf­ten können. Der König von Kamboja gab unzäh­lige Felle der besten Sorte und wollene Decken aus dem weichen Haar von Mäusen und anderen Tieren, die unter der Erde leben, auch aus dem Haar von Katzen und alle waren mit Gold­fä­den durch­wirkt. Auch gab er drei­hun­dert Tittiri und Kal­masha Pferde, deren Nasen wie Papa­gei­en­schnä­bel geformt waren. Dann gab er noch drei­hun­dert Kamele und genauso viele Ese­lin­nen, die mit Pilusha und Oliven fett gefüt­tert waren. Viele Brah­ma­nen waren mit Vieh­hü­ten oder anderen nied­ri­gen Arbei­ten dem gerech­ten und ruhm­rei­chen Yud­his­hthira gefäl­lig. Auch war­te­ten viele von ihnen ver­geb­lich am Palast­tor, um Berge von Geschen­ken zu bringen. Hun­derte über Hun­derte Brah­ma­nen, welche von den Kühen und dem Land lebten, welches ihnen Yud­his­hthira gegeben hatten, kamen mit gol­de­nen Kaman­da­lus rand­voll mit geklär­ter Butter, und konnten trotz dieser kost­ba­ren Gaben nicht in den Palast ein­ge­las­sen werden. Die Sudra Könige aus den Ländern am Mee­res­ufer über­g­a­ben hundert tausend Kar­pa­sika Die­ne­rin­nen mit schönen Gesich­tern, zarten Taillen, glän­zen­dem Haar und mit Gold geschmückt. Außer­dem brach­ten sie als Tribut für König Yud­his­hthira unzäh­lige Felle vom Ranku Hirsch, die eines jeden Brah­ma­nen würdig waren. Die Vai­ra­mas, Paradas, Tungas, Kitavas und all die anderen Stämme, welche in den Gegen­den der Mee­res­strände geboren waren, in den Wäldern oder in Ländern von der anderen Seite des Ozeans, ob sie nun von Getreide lebten, welches vom Regen aus dem Wolken oder von Fluß­was­ser getränkt wurde – sie alle war­te­ten am Palast­tor ver­geb­lich auf Einlaß, obwohl sie Ziegen und Kühe, Esel und Kamele, Honig und Decken, Juwelen und edle Steine als Geschenke bei sich trugen.

Der große Krie­ger­kö­nig Bha­ga­datta, der tapfere Herr­scher von Prag­jyo­tisha und der gewal­tige Sou­ve­rän der Mlechas war­te­ten an der Spitze einer rie­si­gen Anzahl von Yavanas am Tor und kamen nicht herein mit ihrem präch­ti­gen Tribut von win­des­schnel­len Pferden der besten Zucht. Schließ­lich konnte König Bha­ga­datta nicht länger auf den Einlaß warten. Er ging wieder fort und hin­ter­ließ pracht­volle Schwer­ter mit Griffen aus rein­stem Elfen­bein und den schön­sten Dia­man­ten geziert. Alle Völker waren dort am Palast­tor ver­sam­melt, um Tribut zu zahlen, und vielen wurde der Ein­tritt ver­wehrt. Da waren Men­schen mit zwei oder auch drei Augen, manche hatten ihre Augen auf der Stirn und manche der War­ten­den hatten nur ein Bein, oh König. Da waren Aus­h­ni­kas, Nis­ha­das, Romakas und auch Kan­ni­ba­len. Deren Herr­scher führten als Tribut zehn­tau­send schön­ge­färbte Esel mit sich mit schwa­r­zen Nacken und rie­si­gen Körpern, die alle an der Küste von Vankhu geboren waren. Aller­or­ten lobte man sie für ihre Schnel­lig­keit und Füg­sam­keit. Die meisten Könige gaben Yud­his­hthira Gold und Silber, doch nur manche von ihnen erhiel­ten Einlaß in den Palast. Die ein­bei­ni­gen Völker brach­ten Yud­his­hthira wilde Pferde. Manche von ihnen waren so rot wie Mari­en­kä­fer, andere trugen alle Farben des Regen­bo­gens und andere glichen Abend­wol­ken. Sie alle waren so schnell wie der Gedanke und trugen das beste Gold zu Yud­his­hthira. Ich sah auch zahl­lose Chins, Shakas, Uddras und Bar­ba­ren­völ­ker aus den Wäldern, sowie Vris­h­nis, Hara­hu­nas und die düste­ren Leute vom Himavat neben vielen Nipas am Palast­tor warten. Die Men­schen von Valhika gaben dem König zehn­tau­send Esel, welche am Tag zwei­hun­dert Meilen schaff­ten. Sie waren von vor­züg­li­cher Gestalt, wohl­trai­niert und überall gut ange­se­hen, wegen ihrer eben­mä­ßi­gen Pro­por­tio­nen, ihren schönen Fär­bun­gen und dem weichen Fell, welches sich sehr ange­nehm anfühlte. Die Val­hi­kas gaben auch noch Berge von wol­le­nen Decken, welche in Chin gefer­tigt worden waren, Ranku Hirsch­felle und Kleider aus Jute und Seide. Viele der weichen Kleider waren aus anderen Fasern als Baum­wolle gefer­tigt und waren so schön gefärbt, wie der Lotus. Auch gaben sie warme Schaf­felle zu tau­sen­den, scharfe und lange Schwer­ter, Dolche, Krumm­sä­bel und scha­rf­kan­tige Strei­t­äxte, die in den west­li­chen Ländern gefer­tigt worden waren. Mit all ihrem Parfüm, den Juwelen und Dia­man­ten war­te­ten sie am Tor des Pala­stes, und konnten doch nicht ein­ge­las­sen werden. Die Shakas, Tuk­ha­ras, Kankas, Romakas und Männer mit Hörnern brach­ten als Tribut große Ele­fan­ten, zehn­tau­send Pferde, Mil­lio­nen Gold­mün­zen und war­te­ten wie alle anderen auf Einlaß. Die Könige der öst­li­chen Länder prä­sen­tier­ten kost­bare Tep­pi­che, Wagen, Betten und Rüstun­gen, alles mit Gold, Elfen­bein und Juwelen in allen Farben ver­ziert, und auch Waffen und Streit­wa­gen ver­schie­den­ster Formen und Größen und von der schön­sten Hand­werks­kunst, wohl­trai­nierte Pferde, die mit Tiger­fel­len bedeckt waren, reiche und bunte Decken für Ele­fan­ten, Perlen, Gold und Edel­steine, und sie erhiel­ten die Erlaub­nis, in den Palast der ruhm­rei­chen Pan­da­vas ein­zu­tre­ten.


Kapitel 52 – Duryodhana erzählt von den Völkern und ihrem Tribut beim Opfer

Duryod­hana fuhr fort:
Oh Sün­den­lo­ser, höre mir zu, wie ich dir die Mengen von Reich­tum beschreibe, wie sie die ver­schie­den­sten Könige der Erde Yud­his­hthira als Tribut mit­brach­ten. Die Khashas, Eka­sa­nas, Arhas, Pra­daras, Dir­gh­ve­nus, Paradas, Kulin­das, und all die Tan­ga­nas, welche in der Nähe des Flusses Shai­loda leben, wie er zwi­schen der Bergen Meru und Mandara fließt, und welche sich am erfri­schen­den Schat­ten der Kichaka Bam­bus­haine erfreuen, brach­ten Berge von Gold in ganzen Krügen herbei. Dieses Gold war von Ameisen aus der Erde gewon­nen worden und trägt auch ihren Namen. Die kraft­vol­len Stämme der Berge brach­ten zahl­lose weiche Cha­ma­ras, manche schwarz und andere so weiß wie die Strah­len des Mondes, wei­ter­hin süßen Honig von den Blumen des Himavat und von Meche­lia Cham­paka, Blu­men­kränze aus der nörd­li­chen Kuru Region, und Kräuter aus dem Norden, sogar vom Kailash. Sie war­te­ten mit geneig­ten Köpfen am Pala­stein­gang und erhiel­ten keinen Ein­tritt. Ich sah auch viele waf­fen­strot­zende Anfüh­rer der Kiratas, welche immer zu hef­ti­gen Taten neigen, Früchte und Wurzeln essen, in Felle gehüllt sind und an den nörd­li­chen Hängen des Himavat leben, am Fuße des Berges, hinter dem die Sonne aufgeht, in der Region um Karusha am Mee­res­ufer und an beiden Flanken des Lohita Gebir­ges. Sie hatten Wagen­la­dun­gen von Sandel, schwa­r­zer Aloe, kost­bare Felle, Gold und Parfüme mit­ge­bracht, wei­ter­hin zehn­tau­send Die­ne­rin­nen aus ihren eigenen Reihen, viele schöne Tiere und Vögel aus fernen Ländern. Auch sie war­te­ten am Tor, ohne Einlaß zu erhal­ten. Die Kai­ra­tas, Daradas, Darvas, Shuras, Vaia­ma­kas, Audum­va­ras, Dur­vib­ha­gas, die Paradas mitsamt den Vah­li­kas, die Kas­h­mi­ras, Kumaras, Gho­ra­kas, Han­sa­ka­ya­nas, Shivis, Tri­g­ar­tas, Yaud­heyas, die Herr­scher der Madras und Kai­keyas, die Amvas­htas, Kau­ku­ras, Tarks­hyas, die Vas­tra­pas und auch die Pal­ha­vas, die Vas­ha­ta­yas, Mau­leyas, Kshudra­kas, Malavas, Paun­dryas, Kuk­ku­ras, Shakas, Angas, Vangas, Pundras, Sha­na­va­tyas und die Gayas – all diese edlen und wohl­ge­bo­re­nen Ksha­triyas, welche wohl­ge­ord­ne­ten Klans ange­hö­ren und im Waf­fen­ge­brauch geübt sind, brach­ten König Yud­his­hthira Berge von Tribut.

All die Vangas, Kalin­gas, Magad­has, Tam­ra­lip­tas, Supundra­kas, Dau­va­li­kas, Saga­ra­kas, Patror­nas, Shais­ha­vas, und viele, viele Kar­na­pra­va­ra­nas prä­sen­tier­ten sich am Palast­tor. Ihnen wurde auf Geheiß Yud­his­hthi­ras von den Wäch­tern gesagt, daß ihnen der Einlaß gewährt würde, wenn sie warten könnten und guten Tribut mit sich führten. So schenk­ten die Mon­a­r­chen jener Völker tausend lotus­glei­che Ele­fan­ten mit Stoß­zäh­nen wie Pflug­scha­ren, Gurten aus Gold und feinen Decken geschmückt. Sie waren alle dunkel und stark wie Felsen, all­seits brün­stig, kamen aus der Gegend des Kamyaka Sees und waren ringsum gepan­zert. Sie waren sehr gedul­dig und von fein­ster Zucht. Mit diesem Tribut erhiel­ten die Könige die Erlaub­nis zum Ein­tritt in den Palast. Chi­tra­ra­tha, der König der Gand­ha­r­vas und Freund Indras, gab vier­hun­dert win­des­schnelle Pferde. Der Gand­ha­rva Tumburu gab freudig hundert Pferde von der Farbe der Man­go­blät­ter und mit Gold ver­ziert. Und, oh du aus dem Geschlecht der Kurus, die gefei­er­ten Könige der Mlechas, Shu­ka­ras genannt, gaben hundert vor­züg­li­che Ele­fan­ten. Virata, der König der Matsya, gab zwei­t­au­send vor Kraft und Saft strot­zende Ele­fan­ten mit gol­de­nem Geschirr. König Vasu­dana aus dem König­reich der Panshu bot dem Sohn des Pandu sechs­und­zwan­zig Ele­fan­ten nebst zwei­t­au­send Pferden, alle mit Gold geschmückt, schnell, stark und in der Blüte ihrer Jugend, und viel anderen Reich­tum an. Yajna­sena schenkte dem Sohn des Pandu vier­zehn­tau­send Mädchen als Die­ne­rin­nen, auch zehn­tau­send Diener mit ihren Ehe­frauen, viele hundert her­vor­ra­gende Ele­fan­ten, sechs­und­zwan­zig Streit­wa­gen und sein ganzes König­reich.

Vasu­deva aus dem Geschlecht der Vris­h­nis gab vier­zehn­tau­send vor­züg­li­che Ele­fan­ten, um Arjunas Würde zu ver­grö­ßern. Wahr­lich, Krishna ist die Seele Arjunas, und Arjuna ist die Seele Krish­nas. Was auch immer Arjuna aus­spre­chen mag, Krishna wird es sicher voll­brin­gen. Krishna würde für Arjunas Wohl dem Himmel selbst ent­sa­gen, und Arjuna für Krishna sein Leben opfern.

Die Könige von Chola und Pandya brach­ten zahl­lose goldene Gefäße mit duf­ten­der San­del­pa­ste aus dem Malaya Bergen, Aloe von den Dard­du­ras Hügeln, viele große Bril­li­an­ten von strah­len­der Schön­heit und treff­li­che, gold­durch­wirkte Klei­dung, und doch wurde ihnen der Einlaß ver­wehrt. Der König von Sin­g­ha­las gab den besten meer­schaum­ge­bo­re­nen Lapis­la­zuli, Berge von Perlen und hundert Ele­fan­ten­de­cken. Viele dun­kel­häu­tige Männer mit kup­fer­ro­ten Augen­win­keln standen in juwe­len­durch­wirk­ter Klei­dung mit ihren Geschen­ken am Tor, neben Scharen von Brah­ma­nen, besieg­ten Ksha­triyas, auch Vaisyas und die­nen­den Shudras, welche voller Liebe zu Yud­his­hthira mit Geschen­ken auf ihn war­te­ten. Auch all die Mlechas führte Liebe und Respekt an den Hof von Yud­his­hthira. So machten all diese ver­schie­de­nen Klassen und Rassen von Men­schen, gute, niedere, mit­tel­mä­ßige und aus unter­schied­lich­sten Ländern den Hof Yud­his­hthi­ras zum Inbe­griff der Welt.

Als ich Tag für Tag mit ansah, wie die Könige der Erde meinem Feind all diese kost­ba­ren Geschenke brach­ten, da wünschte ich mir vor Kummer den Tod. Doch laß mich nun von den Dienern der Pan­da­vas erzäh­len und den Men­schen, für die Yud­his­hthira alle Arten von Essen zube­rei­ten ließ. Es hatten sich hundert tausend Mil­lio­nen von Elen­fan­ten mit ihren Führern ver­sam­melt, Kaval­le­rie und hundert Mil­lio­nen Wagen nebst unzähl­ba­ren Fuß­sol­da­ten. An manchen Orten wurde rohes Essen vor­be­rei­tet, an anderen gekoch­tes und wieder an anderen Orten alles aus­ge­ge­ben und ver­teilt. Der Klang des Festes war überall zu hören. Unter allen Men­schen aller Kasten sah ich im Hause Yud­his­hthi­ras nir­gends einen ein­zi­gen, welcher nicht aus­rei­chend Essen, Trinken und Orna­mente zur Ver­fü­gung gehabt hätte. Acht­un­d­acht­zig Snataka Brah­ma­nen, welche dank Yud­his­hthira ein beque­mes Haus­le­ben mit jeweils dreißig Die­ne­rin­nen führen, sind mit dem König vollauf zufrie­den und beten unun­ter­bro­chen für die Ver­nich­tung seiner Feinde. Zehn­tau­send aske­ti­sche Brah­ma­nen mit beherrsch­tem Lebens­saft essen täglich von gol­de­nen Tellern in Yud­his­hthi­ras Palast. Bevor sie selbst Nahrung zu sich nimmt, sorgt Yajna­seni (Drau­padi) täglich dafür, daß alle genü­gend zu essen haben, auch die Ver­un­stal­te­ten und Zwerge. Nur zwei Par­teien lei­ste­ten dem Sohn der Kunti keinen Tribut, oh Bharata. Einmal die Pan­cha­las wegen ihrer Ver­bin­dung durch Heirat und dann die And­ha­kas und Vris­h­nis wegen ihrer Freund­schaft.


Kapitel 53 – Duryodhana erzählt vom Opfer

Und Duryod­hana sprach weiter:
All die Könige, welche in der Welt verehrt werden, die der Wahr­heit hin­ge­ge­ben sind und die Ein­hal­tung stren­ger Gelübde gelobt haben, die großes Wissen besit­zen und Rede­ge­wandt­heit, welche die Veden und all ihre Zweige kennen, welche opfern, fromm und ehrbar sind, deren Seelen die Tugend in sich tragen, die ruhm­reich sind und die großen Krö­nungs­ri­ten durch­ge­führt haben – sie alle warten König Yud­his­hthira auf und ehren ihn. Ach, oh König, ich sah dort viel wilde Kühe mit ebenso vielen hellen Kup­fer­krü­gen, um sie zu melken. Auch dies waren Opfer­ge­schenke der Könige, welche Yud­his­hthira sogleich an die Brah­ma­nen wei­ter­gab. Als König Yud­his­hthira am Ende des Opfers sein Bad nehmen sollte, brach­ten viele Könige mit größtem Eifer und im Zustand schön­ster Rein­heit höchst­selbst die schönen Was­ser­krüge herbei. König Valhika brachte mit eigener Hand einen mit Gold über­zo­ge­nen Wagen heran. König Sudaks­hina spannte selbst vier weiße Kamboja Zucht­pferde davor. Der mäch­tige Sunitha rich­tete freudig den unteren Mast und der Herr­scher der Chedi brachte die Fahne an. Der König des süd­li­chen Landes stand schon bereit mit einer Rüstung. Der Herr­scher von Magadha hielt die Blu­men­gir­lan­den und den Kopf­schmuck in seinen Händen. Der große Krieger Vasu­dana brachte einen sechzig Jahre alten Ele­fan­ten herzu. Der König von Matsya brachte die gol­de­nen Sei­ten­t­eile des Wagens an. König Eka­la­vya hielt die Schuhe bereit. Der König von Avanti trug das rest­li­che Bade­was­ser herbei. König Che­ki­tana hielt die Köcher und der König von Kasi den Bogen. Und Shalya hatte das Schwert in der Hand, dessen Heft und Griff mit Gold ver­ziert waren.

Dann kamen Dhaumya und Vyasa mit dem großen aske­ti­schen Ver­dienst mit Narada und Asitas Sohn Devala vor sich und führten die Weihe aus, bei der dem König hei­li­ges Wasser übers Haupt gespren­kelt wird. Die großen Rishis saßen mit frohen Herzen dabei und betrach­te­ten die Zere­mo­nie. Die ruhm­rei­chen Rishis, welche die Veden ver­in­ner­licht haben, traten mit dem Sohn von Jama­da­gni vor den reich­lich Opfer­ga­ben ver­tei­len­den Yud­his­hthira hin und mur­mel­ten bestän­dig Mantras, als ob die sieben Rishis vor den großen Indra im Himmel hin­tre­ten würden. Satyaki mit dem unge­min­der­ten Hel­den­mut hielt den Schirm über dem Haupt des Königs. Arjuna und Bhima fächel­ten ihm Luft zu, während die Zwil­linge noch mehr Cha­ma­ras (Wedel) bereit­hiel­ten. Der Ozean selbst brachte die große Muschel Varunas in einer Schlinge heran, die der himm­li­sche Künst­ler Vis­va­karma aus tausend Nishkas Gold erschaf­fen hatte und die Pra­ja­pati in einem frü­he­ren Kalpa (Zeit­al­ter) dem Indra über­ge­ben hatte. Mit eben dieser Muschel badete Krishna den Yud­his­hthira am Ende des Opfers, und als ich dies sah, schwan­den mir die Sinne.

Die Men­schen reisen über das öst­li­che, west­li­che und auch süd­li­che Meer. Doch niemand außer den Vögel kann das nörd­li­che Meer über­que­ren. Doch die Pan­da­vas haben sich sogar dort aus­ge­brei­tet, denn ich hörte, daß ihnen hundert Muscheln von dort gebracht wurden, welche nur in beson­ders glücks­ver­hei­ßen­den Momen­ten beim Opfer gebla­sen wurden. Als diese Muscheln alle gleich­zei­tig ertön­ten, standen mir die Haare zu Berge. Manche der nicht so starken Könige sanken sogar zu Boden. Als sie mich in dieser Lage und die bewußt­lo­sen Könige sahen, lachten Dhris­hta­dyumna, Satyaki, Kesava und die Söhne des Pandu, diese acht starken, hel­den­mü­ti­gen und schönen Männer laut auf. Arjuna gab danach mit leich­tem Herzen fünf­hun­dert Ochsen mit ver­gol­de­ten Hörnern an die füh­ren­den Brah­ma­nen.

Nach diesem Opfer, oh Bharata, hat König Yud­his­hthira so viel Wohl­stand wie der hohe Haris­h­chandra erlangt, und weder Ran­ti­deva, Nabhaga, Jau­va­nas­hwa, Manu, Prithu, der Sohn von Vena, Bha­gi­ra­tha, Yayati noch Nahusha könnten sich mit ihm messen. Seitdem ich diesen Über­fluß gesehen habe, oh du Hoher, sehe ich nicht den gering­sten in meinem Leben. Oh Herr­scher der Men­schen, das Joch, welches ein Blinder an einem Ochsen fest­zurrt, wird nicht halten. Das ist bei uns der Fall. Die Jün­ge­ren wachsen, während die Älteren ver­ge­hen. Ich kann keinen Frieden mehr finden, auch nicht durch Nach­den­ken. Deshalb, oh Vater, bin ich im Gram ver­sun­ken, bleich und aus­ge­mer­gelt.


Kapitel 54 – Dhritarashtras Antwort

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Du bist mein älte­s­ter Sohn, den meine älteste Ehefrau gebar. Sei nicht nei­disch auf die Pan­da­vas, mein Sohn. Wer nei­disch ist, ist unglück­lich und leidet Todes­qua­len. Oh Bulle der Bha­ra­tas, Yud­his­hthira kennt keine Arglist, ist ebenso reich wie du, seine Freunde sind auch die deinen, und er ist nicht eifer­süch­tig auf dich. Warum bist du es? Was Freunde und Ver­bün­dete betrifft, bist du Yud­his­hthira eben­bür­tig. Warum soll­test du töricht die Habe deine Bruders begeh­ren? Laß ab davon. Hör auf, nei­disch zu sein und gräme dich nicht. Und falls du die Würde begehrst, die aus der Durch­füh­rung des Opfers ent­stand, dann laß die Prie­ster für dich das große Opfer Sap­ta­tantu vor­be­rei­ten. Mit großem Respekt und voller Freude werden die Könige der Erde dann auch dir so viel Reich­tum, Juwelen und Orna­mente bringen. Ach Kind, eines anderen Güter zu begeh­ren ist niedrig und gemein. Nur wer mit sich zufrie­den ist und sich den Pflich­ten seiner Kaste widmet, erfreut sich des Glücks. Niemals den Reich­tum anderer zu begeh­ren, sich seiner eigenen Habe zu widmen und das Gewon­nene zu schüt­zen, dies sind die Zeichen wahrer Größe. Wer im Elend unbe­wegt bleibt, in den eigenen Tätig­kei­ten geschickt ist, sich immer bemüht, wachsam und demütig ist, der erfährt Wohl­stand. Die Söhne von Pandu sind wie deine eigenen Arme. Hack dir deine Arme nicht ab. Ver­sinke nicht in inneren Zwi­stig­kei­ten wegen des Wohl­stan­des deiner Brüder. Sei nicht eifer­süch­tig auf die Söhne Pandus, oh König. Dein Reich­tum ist dem ihren voll­kom­men gleich. Es ist eine große Sünde, sich mit Freun­den zu ent­zweien. Denn ihr habt die­sel­ben Groß­el­tern! Gib reiche Almosen bei großen Opfern, erfreue dich an allen dir teuren und ersehn­ten Dingen, ver­gnüge dich frei­zü­gig in der Gesell­schaft mit Frauen und erfreue dich am Frieden.


Kapitel 55 – Duryodhanas Widerrede

Duryod­hana ant­wor­tete:
Wer keine Intel­li­genz besitzt und nur ledig­lich von den Dingen hört, kann nicht die wahre Bedeu­tung der Schrif­ten ver­ste­hen, wie ein Löffel keine Ahnung vom Geschmack der Suppe hat, in der er schwimmt. Du weißt alles, und ver­ur­teilst mich doch! Wie zwei Boote mit­ein­an­der vertäut sind, so sind wir beide mit­ein­an­der ver­bun­den. Zollst du deinen eigenen Inter­es­sen keine Achtung? Oder hegst du feind­li­che Gefühle gegen mich? Deine Söhne und Ver­bün­dete sind dem Unter­gang geweiht, weil du als ihr Herr­scher die Dinge, die jetzt getan werden müssen, in der Zukunft wähnst. Es strau­chelt der, dessen Führer nur nach dem Willen anderer läuft. Und wie kann man dem Pfad folgen, den ein Miß­ge­lei­te­ter vorgibt? Oh König, du ver­fügst über gereifte Weis­heit, ehrst die Alten und beherrschst deine Sinne. Es ist nicht recht von dir, uns zu ver­dam­men, denn wir suchen unsere eigenen Inter­es­sen zu schüt­zen. Vri­has­pati hat gesagt, daß die Gepflo­gen­hei­ten von Königen sich von denen anderer Men­schen unter­schei­den. Könige sollten immer mit Eifer ihre Inter­es­sen ver­fol­gen. Das Ver­hal­ten eines Ksha­triya wird vom Erfolg bestimmt. Ob es nun tugend- oder laster­haft ist, welches Zögern kann es geben, den Pflich­ten der eigenen Kaste zu folgen? Wer nach dem strah­len­den Reich­tum seines Feindes greifen will, sollte alle Him­mels­rich­tun­gen unter seine Herr­schaft bringen, wie der Wagen­len­ker die Pferde mit der Peit­sche zähmt. Oh Bulle unter den Bha­ra­tas, die sich mit Waffen aus­ken­nen sagen, daß alle Mittel zur Bezwin­gung eines Feindes, ob nun offen oder ver­bor­gen, als Waffen gelten, und nicht nur das Schwert. Wer als Freund oder Feind zu zählen ist, hängt nicht von Gestalt oder Rang ab. Wer anderen Schmer­zen berei­tet, ist ein Feind, oh König. Unzu­frie­den­heit ist die Wurzel von Reich­tum. Und daher wünsche ich, oh König, unzu­frie­den zu sein. Nur wer nach Wohl­stand strebt, ist ein Mann von Welt.

Dabei sollte niemand seine Zunei­gung an Reich­tum und Einfluß hängen, denn gehor­tete Schätze können schnell wieder von Königen geplün­dert werden. Es war in einer Zeit des Frie­dens als Shakra trotz seines Ver­spre­chens Namuchi den Kopf abschlug. Er hatte sich ent­schlos­sen, der ewigen Gewohn­heit gegen­über dem Feind zu folgen. Wie eine Schlange Frösche und andere kleine Tiere in Erd­lö­chern ver­schlingt, so ver­schlingt die Erde Könige und Brah­ma­nen, die fried­lich in ihren Häusern ver­wei­len. Niemand ist von Natur aus der Feind eines anderen. Nur der wird zum Feind, der den anderen auf irgend­eine Weise ver­folgt. Und wer aus Torheit einen wach­sen­den Feind igno­riert, ver­liert bald seine Lebens­gei­ster wie bei einer unbe­han­del­ten Krank­heit. So unbe­deu­tend ein Feind auch schei­nen mag, läßt man ihn wachsen, wird er einen ver­schlin­gen, wie die weißen Ameisen an der Wurzel eines Baumes sich schließ­lich ins Innere fressen. Oh Bharata, oh Ajamida, akzep­tiere niemals den Wohl­stand deines Feindes. Diese Taktik sollten die Weisen immer wie eine Habe mit sich tragen. Nur wer sich die Ver­grö­ße­rung seines Wohl­stan­des wünscht, wächst inmit­ten seiner Familie wie der Körper sich von Geburt an natür­lich ent­wi­ckelt. Hel­den­mut ver­leiht schnel­les Wachs­tum. Obwohl ich mich nach den Schät­zen der Pan­da­vas sehne, sind sie noch nicht mein. Und des­we­gen zweifle ich an meinen eigenen Fähig­kei­ten. Doch diesen Zweifel muß ich zer­streuen. Ent­we­der bekomme ich ihre Güter oder vergehe in der Schlacht. Oh König, wenn mein Geist in diesem Zustand ist, sorge ich mich nicht um mein Leben, denn ich sehe nur noch, wie die Pan­da­vas täglich reicher werden, während wir ver­ar­men.


Kapitel 56 – Dhritarashtra wehrt sich nicht länger gegen das Würfelspiel

Nun ergriff Shakuni das Wort:
Oh du Bester unter den sieg­rei­chen Männern, ich werde für dich dem Yud­his­hthira seine Schätze ent­rei­ßen, nach denen sich dein Herz ver­zehrt. Ruf dazu, oh König, den Sohn Kuntis zu dir. Ein erfah­re­ner Mann kann, ohne selbst Schaden zu nehmen, einen uner­fah­re­nen Mann durch das Werfen der Würfel besie­gen. Wisse, oh Bharata, das Spiel ist mein Bogen, die Würfel meine Pfeile, die Zeichen auf ihnen meine Bogen­sehne und das Wür­fel­brett mein Streit­wa­gen.

Duryod­hana sprach:
Der im Würfeln geschickte Shakuni ist bereit, den Reich­tum von Yud­his­hthira in einem Spiel zu gewin­nen. Gib ihm bitte die Erlaub­nis dazu.

Dhri­ta­ras­htra ant­wor­tete:
Ich folge immer den Rat­schlä­gen meines ruhm­rei­chen Bruders Vidura. Ich werde mich mit ihm beraten und dann ent­schei­den, was in der Sache zu tun sei.

Duryod­hana wider­sprach:
Vidura handelt immer zum Wohle der Söhne Pandus. Doch seine Gefühle uns gegen­über sind ganz anders, oh Kaurava. Ohne Zweifel wird er dir von unserem Vor­schlag abraten. Niemand sollte seine Taten von der Meinung anderer abhän­gig machen, denn die Gedan­ken zweier Men­schen stimmen selten in irgend etwas überein. Der Narr, der jedes Risiko meiden will, ver­schwen­det sich wie ein Insekt in der Regen­zeit. Weder Krank­heit noch Yama warten, bis man im Wohl­stand ange­langt ist. Solange man lebt und gesund ist, sollte man seine Pläne ver­wirk­li­chen.

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Ach Sohn, deine Feind­schaft gegen­über den Starken kann ich niemals loben. Feind­schaft ver­än­dert die Gefühle und ist eine gefähr­li­che Waffe, auch wenn sie nicht aus Eisen ist. Du betrach­test etwas als Segen, was großes Unheil in sich trägt und die gräß­li­chen Kon­se­quen­zen von Krieg im Schlepp­tau führt. Wenn es einmal beginnt, dann wird es scharfe Schwer­ter und spitze Pfeile her­vor­brin­gen.

Duryod­hana erwi­derte:
Die Men­schen erfan­den das Wür­fel­spiel in längst ver­gan­ge­nen Tagen. Darin ist weder Zer­stö­rung noch Waf­fen­ge­klirr. Nimm die Worte Sha­ku­nis an und gib unver­züg­lich Befehl, eine Halle zu errich­ten. Die Tür zum Himmel und zum Glück wird sich uns durch die Würfel öffnen. Wahr­lich, wer sich dem Spiel hingibt, ver­dient ein gutes Schick­sal. Die Pan­da­vas werden dir damit nicht mehr über­le­gen sein. So spiel mit ihnen.

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Deine Worte emp­feh­len sich mir nicht. Doch tu, was dir beliebt, oh Herr­scher der Men­schen. Aber du wirst deine Taten bereuen, welche diesen Worten folgen, denn sie sind so unmo­ra­lisch, daß sie niemals Wohl­stand bringen können. Das hat Vidura vor­aus­ge­se­hen, denn er schrei­tet immer auf dem Pfad von Weis­heit und Wahr­haf­tig­keit. So komme also das große Elend, welche das Leben der Ksha­triyas fordert, wie es das Schick­sal wünscht.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Mit diesen Worten erach­tete der wan­kel­mü­tige Dhri­ta­ras­htra das Schick­sal als über­mäch­tig und unver­meid­lich. Vom sel­bi­gen des Ver­stan­des beraubt, gehorchte er den Worten seines Sohnes und befahl seinen Leuten mit lauter Stimme, eine schöne Ver­samm­lungs­halle namens Kri­stall­ge­wölbe zu errich­ten mit der pracht­voll­sten Ausstat­tung, tausend Säulen, Gold und Lapis­la­zuli, hundert Tor­bö­gen, volle zwei Meilen lang und ebenso breit. Tausend kluge Hand­wer­ker und begabte Künst­ler folgten unver­züg­lich seinem Befehl und errich­te­ten mit dem größten Eifer einen Palast mit allem Erdenk­li­chen dar­in­nen. Schon bald konnten sie dem König freudig melden, daß der Palast fertig, schön und ent­zückend war und mit Gold, Juwelen und bunten Tep­pi­chen geschmückt. So rief der gelehrte König Dhri­ta­ras­htra seinen Bruder Vidura zu sich, den Ober­sten seiner Mini­ster, und sprach: „Geh nach Indra­pras­tha und bring unver­züg­lich Prinz Yud­his­hthira her. Er soll mit seinen Brüdern kommen, die kost­bare Halle mit all ihren erle­se­nen Edel­stei­nen, pracht­vol­len Tep­pi­chen und edlen Möbeln betrach­ten und an einem freund­schaft­li­chen Wür­fel­spiel teil­neh­men.“


Kapitel 57 – Vidura widerspricht noch einmal

König Dhri­ta­ras­htra sprach so, nachdem er die Neigung seines Sohnes ver­stan­den hatte und weil er wußte, daß das Schick­sal unver­meid­lich ist. Doch der kluge Vidura bil­ligte nicht die Worte seines Bruders.

Vidura sprach:
Ich bin nicht mit deinem Befehl ein­ver­stan­den, oh König. Tu dies nicht! Ich fürchte, das dies die Ver­nich­tung unseres Geschlechts zur Folge hat. Wenn deine Söhne die Einheit ver­lie­ren, wird sich Zwist erheben. Und genau dies befürchte ich bei diesem Wür­fel­spiel.

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Wenn das Schick­sal uns nicht feind­lich geson­nen ist, dann sorge ich mich nicht um dieses Spiel. Das ganze Uni­ver­sum bewegt sich nach dem Willen des Schöp­fers unter dem kon­trol­lie­ren­den Einfluß des Schick­sals. Es ist nicht frei. So geh, Vidura, und bring auf mein Geheiß Yud­his­hthira her, den unbe­sieg­ba­ren Sohn der Kunti.


Kapitel 58 – Vidura holt die Pandavas nach Hastinapura

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So folgte Vidura gegen seinen Willen dem Befehl des Königs. Er nahm sich willige Pferde von großer Kraft und Schnel­lig­keit, welche ebenso gedul­dig wie aus­ge­gli­chen waren, und reiste zur Heim­statt der Söhne Pandus. Er kam in die Stadt und begab sich unter den Ehr­er­bie­tun­gen zahl­lo­ser Brah­ma­nen zum Palast. Sogleich trat der kluge und tugend­hafte Vidura in diesem wun­der­vol­len Haus, welches der Heim­statt Kuveras glich, vor Yud­his­hthira hin. Der ruhm­rei­che, wahr­hafte und feind­lose Ajamida grüßte Vidura ehr­fürch­tig und erkun­digte sich sogleich nach König Dhri­ta­ras­htra und seinen Söhnen.

Yud­his­hthira sprach:
Oh Khatta, dein Geist scheint mir freud­los zu sein. Kommst du in Frieden und Glück zu uns? Ich hoffe, die Söhne Dhri­ta­ras­htras sind ihrem alten Vater gehor­sam? Und das Volk folgt gern der Herr­schaft des Königs?

Dar­auf­hin über­mit­telte Vidura seine Bot­schaft:
Dem ruhm­rei­chen König nebst seinen Söhnen geht es wohl, und von seinen Ver­wand­ten umgeben regiert er wie Indra selbst. Der König ist glück­lich mit seinen folg­sa­men Söhnen, kennt keine Sorgen und widmet sich der Ver­grö­ße­rung seines eigenen Ruhmes. Er befahl mir, dich zu grüßen und mich nach deinem Wohl­er­ge­hen zu erkun­di­gen, und bittet dich, nach Has­ti­na­pura zu kommen, um König Dhri­ta­ras­htras neu erbau­ten Palast zu besich­ti­gen. Gern möchte er wissen, ob er dem deinen gleicht. So begib dich mit deinen Brüdern dorthin, erfreu dich an dem Haus und nimm an einem freund­schaft­li­chen Wür­fel­spiel teil. Wir werden froh sein, wenn du kommst, denn alle Kurus sind schon da. Auch all die Spieler und Wett­eif­ri­gen hat der ruhm­rei­che König schon bestellt, du wirst die Mogler alle treffen. Des­we­gen kam ich her, oh König. Stimme nun dem Befehl des Königs zu.

Yud­his­hthira gab zu beden­ken:
Aber Khatta, wenn wir uns zu einem Wür­fel­spiel nie­der­set­zen, kann es zum Streit kommen. Welcher kluge Mann würde daher einem Spiel zustim­men? Was denkst du, was das Beste für uns ist? Wir folgen deinem Rat.

Vidura sprach:
Ich weiß, daß Wetten und Spielen die Wurzel von Desa­ster ist, und habe wirk­lich ver­sucht, den König davon abzu­brin­gen. Und doch schickt er mich zu dir. Nun weißt du alles, oh Kluger. Tu, was richtig ist.

Yud­his­hthira erkun­digte sich:
Welche unehr­li­chen Spieler sind außer den Söhnen Dhri­ta­ras­htras noch zum Spiel ver­sam­melt? Sag uns, Vidura, wer es ist, gegen den wir unsere Schätze setzen müssen.

Vidura ant­wor­tete:
Oh Monarch, es sind Shakuni, der König von Gand­hara und ein Meister im Würfeln, mit großem Geschick in der Hand und uner­bitt­lich im Einsatz, dann noch Vivings­hati, König Chi­tra­sena, Satyavrata, Puru­mi­tra und Jaya.

Yud­his­hthira sprach:
Es scheint, daß sich dort die ver­zwei­felt­sten und här­te­s­ten Spieler ver­sam­melt haben, welche immer auf Betrug bauen. Nun, das ganze Uni­ver­sum gehorcht dem Willen des Schöp­fers und der Kon­trolle des Schick­sals. Es ist nicht frei, oh Gelehr­ter. Ich wünsche wahr­lich nicht zu spielen, auch nicht auf Geheiß von König Dhri­ta­ras­htra. Doch der Vater möchte immer das Nütz­li­che für den Sohn. Du bist unser Meister, oh Vidura. Sag, was wäre gut für uns? Ich möchte nicht spielen und werde es nicht tun, solange mich der hin­ter­häl­tige Shakuni in der Sabha nicht fordert. Doch wenn er mich fordert, werde ich nicht ent­flie­hen. Das habe ich auf ewig geschwo­ren.

(Bui­te­nen:
Höchst gefähr­li­che Spieler wurden zusam­men­ge­sucht, die ganz sicher mit Hexen­tricks spielen. Doch diese Welt folgt dem Plan des Schöp­fers – so weigere ich mich nicht, mit ihnen zu spielen. Wenn es König Dhri­ta­ras­htras Befehl ist, werde ich das Spiel nicht ableh­nen, denn der Sohn respek­tiert immer den Vater. Ich werde tun, wie du es mir sagst, oh Vidura. Ich bin nicht grund­sätz­lich gegen das Spiel mit Shakuni, denn nicht umsonst wird er mich rück­sichts­los in der Sabha fordern. Und einmal gefor­dert, werde ich nicht aus­wei­chen, denn das habe ich auf ewig geschwo­ren.)

Vai­sam­pa­yana erzählte weiter:
Nach diesen Worten befahl Yud­his­hthira, unver­züg­lich mit den Vor­be­rei­tun­gen für die Reise zu begin­nen. Und am näch­sten Tag begab sich der König mit seinen Brüdern, Dienern und allen Frauen des Haus­hal­tes mit Drau­padi in ihrer Mitte in die Haupt­stadt der Kurus. Mit den Worten: „Wie ein greller Strahl unsere Augen blendet, so ent­zieht uns das Schick­sal die Ver­nunft. Und der Mensch fügt sich in die Herr­schaft der Vor­se­hung, als ob er mit einem Seil gebun­den wäre.“, begann König Yud­his­hthira, dieser Bezwin­ger seiner Feinde, mit Vidura die Reise, ohne über die Vor­la­dung Dhri­ta­ras­htras weiter nach­zu­sin­nen. Der Sohn von Pandu und Pritha war in könig­li­che Roben gehüllt und bestieg den Wagen, welchen er vom König von Valhika als Geschenk erhal­ten hatte. So begann er mit seinen Brüdern den von der Zeit befoh­le­nen Marsch, strah­lend im könig­li­chen Glanze und mit vielen Brah­ma­nen, die ihm vor­an­gin­gen. In Has­ti­na­pura ange­kom­men, betrat er den Palast Dhri­ta­ras­htras, um sich vor dem König zu beugen. Danach grüßte er Bhishma, Drona, Karna, Kripa und den Sohn Dronas, umarmte alle und wurde von allen umarmt. Als näch­stes trat der Star­kar­mige mit dem großen Hel­den­mut vor Soma­datta, Duryod­hana, Shalya, den Sohn von Suvala und all die anderen Könige, die sich bereits ver­sam­melt hatten. Danach grüßte der König den tap­fe­ren Dus­ha­sana und all die anderen Brüder, Jaya­dra­tha und einen Kuru nach dem anderen. Schließ­lich trat der Star­kar­mige mit seinen Brüdern in die inneren Gemä­cher des weisen Dhri­ta­ras­htra ein, und traf dort die all­seits ihrem Herrn folg­same Gand­hari mit ihren Schwie­ger­töch­tern, als ob Rohini von vielen Sternen umgeben wäre. Er grüßte Gand­hari und wurde von ihr geseg­net. Danach begab er sich noch­mals zum bejahr­ten Dhri­ta­ras­htra, dem ruhm­rei­chen Mon­a­r­chen, dessen Weis­heit sein Auge war. Dhri­ta­ras­htra roch an den Köpfen der Söhne Pandus, und alle, welche die schönen Söhne Pandus, diese Tiger unter den Männern, betrach­te­ten, waren höchst erfreut.

Vom König ent­las­sen zogen sich die Pan­da­vas in die ihnen zuge­wie­se­nen Gemä­cher zurück, die alle kostbar aus­ge­stat­tet waren. Hier wurden sie von den Damen in Dhri­ta­ras­htras Haus mit Dushala (die Schwe­ster Duryod­ha­nas) an der Spitze besucht. Doch als die Schwie­ger­töch­ter Dhri­ta­ras­htras die blen­dende Schön­heit Drau­pa­dis sahen, wurden sie traurig und nei­disch. Nachdem die Pan­da­vas mit den Damen gespro­chen hatten, wid­me­ten sie sich ihren täg­li­chen Kör­per­übun­gen und den reli­gi­ösen Riten. Mit Abschluß ihrer täg­li­chen Gebete schmück­ten sie ihre Körper mit duf­ten­der San­del­pa­ste und ver­schenk­ten Gaben an die Brah­ma­nen, damit jene Segen aus­spra­chen, um Glück und Wohl­stand zu erhal­ten. Nach einem köst­li­chen Mahl zogen sich alle in ihre Gemä­cher für die Nacht zurück. Von hüb­schen Frauen in den Schlaf gesun­gen, erfreu­ten sie sich mit frohen Herzen an Liebe und Schlaf in dieser köst­li­chen Nacht. Die Barden weckten sie mit lieb­li­cher Musik am frühen Morgen. Die Helden erhoben sich, gingen durch die übli­chen Mor­gen­ri­ten, betra­ten die Ver­samm­lungs­halle und wurden von allen gegrüßt, die sich dort zum Spiel ver­sam­melt hatten.


Kapitel 59 – Gespräch zwischen Yudhishthira und Shakuni

Vai­sam­pa­yana sprach:
Die Söhne Prithas mit Yud­his­hthira an ihrer Spitze traten in die Halle und näher­ten sich allen Königen, die anwe­send waren. Sie ehrten und grüßten sie, wie es sich nach Alter und Rang ziemte, und ließen sich dann auf fri­schen Sitzen mit kost­ba­ren Tep­pi­chen nieder. Nachdem sich alle gesetzt hatten, wandte sich Shakuni, der Sohn Suvalas, an Yud­his­hthira.

Shakuni sprach:
Oh König, die Halle ist gefüllt. Alle haben auf dich gewar­tet. Laß uns die Würfel holen und die Regeln fest­le­gen, oh Yud­his­hthira.

Yud­his­hthira ant­wor­tete:
Warum, oh König, lobst du das Würfeln? Uneh­ren­haf­tes Spiel ist Sünde, und es ist keine Ksha­triya Hel­den­tat darin. Ganz sicher ist es unmo­ra­lisch. Die Weisen halten sich vom Stolz der Spieler fern, der bei betrü­ge­ri­schem Spiel auf­kommt. Oh Shakuni, tritt nicht wie ein Lump mit Betrug gegen uns an.

Shakuni sprach:
Der hoch­be­seelte Spieler kennt das Geheim­nis von Gewinn und Verlust. Er ist geschickt im Ver­ei­teln der betrü­ge­ri­schen Tricks seiner Gegner und kennt alle Spiel­ar­ten. Er weiß wahr­lich, wie man spielt, und erträgt alles, was während des Spiels geschieht. Oh Sohn der Pritha, es ist nur der Einsatz beim Würfeln, der uns Leiden bringen kann, wenn er ver­lo­ren oder gewon­nen wird. Des­we­gen wird das Würfeln als Makel betrach­tet. Doch laß uns nun das Spiel begin­nen, oh König. Sorge dich nicht. Laß den Einsatz fest­set­zen und zögere nicht länger.

Yud­his­hthira sprach:
Devala, dieser beste Muni, Sohn von Asita, hat uns immer gelehrt, welche Taten in den Himmel, die Hölle oder andere Berei­che führen. Er hat gesagt, das es Sünde ist, einen Spieler zu betrü­gen. Der Sieg in der Schlacht, ohne Geris­sen­heit und Hin­ter­list, ist das beste Spiel. Doch wetten und um Ein­sätze spielen ist nicht gut. Ehren­hafte Men­schen benut­zen nicht die Sprache der Mlechas oder hin­ter­häl­tige Tricks. Auf­rechte Männer pflegen einen gerech­ten Kampf. Mach dir nicht auf ver­zwei­felte Art und Weise den Reich­tum zu eigen, den wir gemäß unserer Fähig­kei­ten für das Wohl der Brah­ma­nen erstre­ben, oh Shakuni. Nicht einmal Feinde sollten mit über­trie­be­nen Ein­sät­zen im ver­lo­ge­nen Spiel besiegt werden. Ich begehre weder Erfolg noch Reich­tum mittels Hin­ter­list. Das Ver­hal­ten von Spie­lern, auch wenn es ohne Tricks zugeht, sollte nicht ange­nom­men werden.

Shakuni erwi­derte:
Oh Yud­his­hthira, mit dem Wunsch nach Sieg, welcher nicht allzu ehrbar ist, treffen sich Hoch­ge­bo­rene zum Wett­streit und Gelehrte zum Disput. Und doch gilt dies nicht als unehr­lich. Und mit eben­die­sem Wunsch nach Sieg spielt ein erfah­re­ner Wür­fel­spie­ler mit einem nicht so erfah­re­nen, oder spricht einer, der in den Künsten der Wis­sen­schaf­ten gelehrt ist, mit einem, der es nicht ist. Und auch hier gilt es nicht als ver­werf­lich. Ein treff­li­cher Krieger kämpft auch mit einem in Waffen unge­üb­ten Mann, und die Starken nähern sich den Schwa­chen. Das ist üblich in einem Wett­streit. Das Motiv ist Sieg, oh Yud­his­hthira. Wenn du mir also hier gegen­über­sitzt und meinst, meine Motive seinen uneh­ren­haft, und dich äng­stigst, dann tritt vom Spiel zurück.

Da sprach Yud­his­hthira:
Wenn man mich fordert, dann trete ich niemals zurück. Dies habe ich auf ewig geschwo­ren. Denn, oh König, das Schick­sal ist all­mäch­tig. Wir alle sind unter seiner Kon­trolle. Mit wem hier in dieser Ver­samm­lung soll ich spielen? Wer kann mir eben­bür­tige Ein­sätze wagen? Laßt das Spiel begin­nen.

Duryod­hana sprach:
Oh Monarch, ich werde Juwelen, Perlen und Schätze aller Art zur Ver­fü­gung stellen. Und mein Onkel Shakuni wird für mich spielen.

Yud­his­hthira ant­wor­tete:
Für sich selbst einen anderen spielen lassen scheint mir gegen die Regel zu sein. Doch wenn die Gelehr­ten es hier erlau­ben und still bleiben, dann laßt uns spielen.


Kapitel 60 – Das Spiel beginnt

Nun kamen auch die Könige mit Dhri­ta­ras­htra an der Spitze herzu und nahmen in der Halle Platz. Hinter dem Mon­a­r­chen saßen Bhishma, Drona, Kripa und der hoch­be­seelte Vidura mit trau­ri­gen Herzen. All die Könige saßen einzeln oder zu zweit auf erhöh­ten Sitzen von schön­ster Machart und edler Färbung. Die Halle mit den ver­sam­mel­ten Königen glich einer Kon­klave der Himm­li­schen mit glück­li­chem Schick­sal. Sie alle hatten die Veden stu­diert, waren tapfer und hatten leuch­tende Gesich­ter. Und das freund­schaft­li­che Wür­fel­spiel konnte begin­nen.

Yud­his­hthira sagte:
Oh König, diese bezau­bernde Per­len­kette wurde gewon­nen, als einst der Ozean gequirlt wurde. Sie ist sehr alt und in reines Gold gefaßt. Sie ist mein erster Einsatz. Und was setzt du dagegen, großer König? Worum möch­test du spielen?

Duryod­hana ant­wor­tete:
Ich habe hier viele Juwelen und edle Steine, doch ich bin nicht so stolz darauf. Nun, gewinn dir diesen Einsatz.

Vai­sam­pa­yana sprach:
Dann ergriff der erfah­rene Shakuni die Würfel, warf und sprach zu Yud­his­hthira:
Siehe, ich habe gewon­nen.


Kapitel 61 – Yudhishthira verliert unentwegt

Yud­his­hthira pro­te­s­tierte:
Du hast meinen Einsatz mit unfai­ren Mitteln gewon­nen! Sei nicht so selbst­si­cher, oh Shakuni. Laß uns nun tausend um tausend setzen. Ich habe viele schöne Krüge, und in jedem schlum­mern tausend Nishkas Gold, Silber und andere edle Metalle. Dies ist mein Schatz und den setze ich nun, oh König.

Doch Shakuni sprach zum Erhal­ter des Kuru Geschlechts, dem älte­s­ten Sohn Pandus, dem herr­li­chen strah­len­den König Yud­his­hthira:
Siehe, ich habe gewon­nen.

Yud­his­hthira sprach:
Hier ist mein hei­li­ger, sieg­rei­cher und könig­li­cher Streit­wa­gen, der unsere Herzen erfreute, als er uns hertrug. Er ist tausend andere Wagen wert, hat har­mo­ni­sche Pro­por­tio­nen, ist mit Tiger­fel­len aus­ge­klei­det, hat vor­züg­li­che Räder und einen präch­ti­gen Fah­nen­mast, ist schön und mit Ketten kleiner Glöck­chen behängt. Sein Rattern ähnelt dem Grollen von Gewit­ter­wol­ken und dem Brüllen des Ozeans. Er wird von acht edlen Rossen gezogen, die im ganzen Reich bekannt sind und so weiß wie die Strah­len des Mondes. Ihren Hufen kann kein irdi­sches Wesen ent­kom­men. Diesen Schatz, oh König, setze ich als näch­stes.

Doch schnell hatte Shakuni die Würfel mit unfai­rem Trick gewor­fen und sprach:
Siehe, ich habe gewon­nen.

Yud­his­hthira sprach:
Ich habe hun­dert­tau­send junge Die­ne­rin­nen mit gol­de­nen Ketten und Ringen um Hand­ge­lenk und Oberarm, mit Nishkas und anderen Orna­men­ten um den Hals geschwun­gen, mit kost­ba­ren Gir­lan­den und Klei­dern und mit San­del­pa­ste, Juwelen und Perlen ver­schönt. Sie alle sind wohl­ge­übt in den vier­und­sech­zig ele­gan­ten Künsten, ganz beson­ders singen und tanzen sie schön, und sie warten auf mein Geheiß den Himm­li­schen, Snataka Brah­ma­nen und Königen auf. Mit diesem Schatz, oh König, fordere ich dich.

Shakuni hatte die betrü­ge­ri­schen Würfel schon bereit und: „Siehe, ich habe gewon­nen.“, waren seine Worte.

Yud­his­hthira sprach:
Dann setze ich tausend Diener, welche die Gäste bedie­nen. Sie tragen seidene Klei­dung, sind weise und gedul­dig, haben ihre Sinne unter Kon­trolle, obwohl sie noch jung sind, tragen Ohr­ringe und bewir­ten die Gäste Tag und Nacht mit gefüll­ten Tellern und Platten. Dies sei mein Einsatz, oh König.

Shakuni wür­felte mit unfai­ren Mitteln und sprach:
Siehe, ich habe gewon­nen.

Yud­his­hthira sprach:
Nun, Sohn des Suvala, ein­tau­send Ele­fan­ten in Saft und Kraft mit gol­de­nen Riemen, Schmuck, Gir­lan­den und den Zeichen des Lotus auf Schlä­fen, Nacken und anderen Kör­per­tei­len, mit feinen, langen und kräf­ti­gen Stoß­zäh­nen wie Pflüge und mäch­ti­gen Leibern setze ich nun. Sie sind würdig, Könige auf ihrem Rücken zu tragen, können in der Schlacht die Wälle von feind­li­chen Städten nie­der­bre­chen und allen Lärm ertra­gen. Sie haben die Farbe von neu­ge­bil­de­ten Wolken, und zu jedem Bullen gehören acht Kühe. Dies sei mein Einsatz, oh König.

Lachend erwi­derte da Shakuni, der Sohn des Suvala:
Siehe, ich habe gewon­nen.

Yud­his­hthira sprach:
Ich habe so viele Wagen wie Ele­fan­ten, mit gol­de­nen Deich­seln und Fah­nen­ma­sten, wohl­trai­nierte Pferden und Wagen­kämp­fern, die her­vor­ra­gend kämpfen können. Ein jeder erhält tausend Münzen Lohn jeden Monat, unab­hän­gig davon, ob er kämpft oder nicht. Diesen Schatz, oh König, setze ich.

Auch nach diesen Worten erwi­derte der hin­ter­häl­tige Shakuni, welcher Feind­schaft geschwo­ren hatte:
Siehe, ich habe gewon­nen.

Yud­his­hthira sprach:
Ich habe Pferde aus der Tittiri, Kal­masha und Gand­ha­rva Zucht. Chi­tra­ra­tha gab sie mit Orna­men­ten geschmückt freudig Arjuna, dem Träger des Bogens Gandiva, nachdem dieser ihn in der Schlacht besiegt hatte. Diesen Schatz, oh König, setze ich nun.

Bereit war Shakuni, betrü­ge­risch fielen die Würfel, und er sprach:
Sieh nur, ich habe gewon­nen.

Yud­his­hthira sprach:
Ich habe zehn­tau­send Fuhr­werke mit ras­si­gen Zug­tie­ren ange­spannt. Ich habe sech­zig­tau­send Krieger, von jeder Größe tausend Aus­er­wählte, die alle mutig und hel­den­haft sind. Sie trinken Milch und essen guten Reis und haben breite Schul­tern. Diesen Schatz, oh König, setze ich.

Und wieder nutzte Shakuni unfaire Mittel und sprach:
Siehe, ich habe gewon­nen.

Yud­his­hthira sprach:
Ich habe vier­hun­dert Nidis (beson­ders wert­volle Juwelen), die alle in Blätter von Kupfer und Eisen ein­gehüllt sind. Ein jedes ist fünf Drau­ni­kas des kost­bar­sten und rein­sten Blatt­gol­des der Jata­rupa Art wert. Die setze ich nun, oh König.

Shakuni war bereit, betrog und sprach:
Siehe, ich habe gewon­nen.


Kapitel 62 – Vidura spricht auf Dhritarashtra ein

Und so ging das Spiel immer weiter fort, und es war sicher, daß es Yud­his­hthira völlig rui­nie­ren würde. Schließ­lich wandte sich Vidura, dieser Zer­streuer allen Zwei­fels, an Dhri­ta­ras­htra.

Vidura sprach:
Oh großer König aus dem Geschlecht der Bha­ra­tas, höre auf­merk­sam zu, was ich dir sage. Auch wenn meine Worte nicht ange­nehm für dich sein mögen, so sind sie doch wie Medizin für einen, der krank ist und kurz vor seinem letzen Atemzug steht. Als Duryod­hana mit dem sün­di­gen Geist sofort nach seiner Geburt miß­tö­nend wie ein Schakal schrie, war es dir wohl­be­kannt, daß er dazu bestimmt war, den Ruin des Bharata Geschlechts zu bewir­ken. Erkenne, oh König, daß er uns allen den Tod bringen wird. Ein Schakal lebt in deinem Haus in Gestalt von Duryod­hana. Doch du willst das aus Torheit nicht wahr­ha­ben. Höre die Worte von Kavya (Shukra), wie ich sie dir zitie­ren möchte: „Wer Honig sammelt und immer nur bekommt, was er sucht, merkt nicht, daß er gleich fallen wird. Er erklimmt gefähr­li­che Höhen, um an den Honig zu gelan­gen, fällt und trifft auf Ver­nich­tung.“ Duryod­hana ist wie der Honig­samm­ler völlig seinem Begeh­ren ver­fal­len und ganz ver­rückt nach diesem Wür­fel­spiel. Er erkennt nicht die Kon­se­quen­zen. Er macht sich diese großen Krieger zum Feind und sieht nicht den Fall, der ihm bevor­steht. Du weißt sehr wohl, oh du Weiser, daß die Bhojas zum Wohle ihres Volkes einen unwür­di­gen Sohn ver­ban­nen. Und so haben sich die And­ha­kas, die Yadavas und die Bhojas zusam­men­ge­tan und Kansas ver­bannt. Und als später, auf Geheiß der ver­ein­ten Stämme, Krishna den­sel­ben Kansas schlug, da waren alle für die näch­sten hundert Jahre froh und erleich­tert.

Gib Arjuna den Befehl, Suyod­hana (Duryod­hana) zu schla­gen, so daß die Kurus glück­lich sind und ihre Tage in Froh­sinn ver­brin­gen können. Im Aus­tausch für eine Krähe bekommst du Pfauen, die Pan­da­vas. Und im Aus­tausch für diesen Schakal gewinnst du dir Tiger. Ver­sinke nicht in ein Meer des Grams. Zum Wohle einer Familie kann ein Mit­glied geop­fert werden, zum Wohle eines Dorfes eine Familie, zum Wohle eines Landes ein Dorf und zum Wohle der eigenen Seele die ganze Erde. Dies sprach der all­wis­sende Kavya selbst, der die Gedan­ken aller Wesen kennt und der Terror aller Feinde ist, einst zu den großen Asuras, um sie dazu zu bringen, Jambha gleich nach der Geburt zu ver­ban­nen.

Es wird erzählt, daß ein gewis­ser König erst eine Schar wilder Vögel, welche Gold aus­spuck­ten, in sein Haus einlud und dann der Ver­su­chung nicht wider­ste­hen konnte und sie tötete. Oh Fein­de­be­zwin­ger, von Ver­su­chung und Ver­gnü­gungs­sucht ver­blen­det hat sich der König um des bißchen Goldes willen mit einem Schlag Gegen­wart und Zukunft zer­stört. Darum ver­folge nicht die Pan­da­vas aus Pro­fit­gier, oh König, wie der König in der Geschichte. Denn wenn du jetzt töricht ver­blen­det han­delst, wirst du es später bit­ter­lichst bereuen, wie der König, der die Gold­vö­gel tötete. Pflücke lieber nach und nach die Blüten von den Pan­da­vas, wie ein Blu­men­ver­käu­fer Tag für Tag viele Blumen aus Gärten sammelt, die er bestän­dig und freudig pflegt. Oh Bharata, ver­brenne sie nicht bis zu ihren Wurzeln, wie ein vom Wind ange­fach­tes Feuer alles zu dunkler Kohle macht. Geh nicht mit all deinen Söhnen, Mini­stern und Truppen zu Yama ein, denn wer könnte sich in der Schlacht mit den gemein­sam kämp­fen­den Söhnen der Pritha messen, was nicht einmal der Anfüh­rer der Himm­li­schen mit allen Göttern wagt?


Kapitel 63 – Vidura beschwört Dhritarashtra

Vidura fuhr fort:
Um Geld spielen ist die Wurzel von Streit, und der bringt Unei­nig­keit hervor, deren Kon­se­quen­zen schreck­lich sind. Weil er hierin Zuflucht nimmt, erschafft dein Sohn Duryod­hana gräß­li­che Feind­schaft. Wegen seiner Sünde werden die Nach­fah­ren von Pratipa und Shan­tanu mit all ihren kämp­fe­ri­schen Truppen und Ver­bün­de­ten, den Val­hi­kas, unter­ge­hen. Mit seiner Ver­gif­tung treibt Duryod­hana gewalt­sam Glück und Wohl­stand aus diesem König­reich fort, gerade wie ein rasen­der Bulle sich selbst die Hörner abbricht.

Wer ent­schlos­sen ist und Weis­heit hat, aber seiner Ein­sicht nicht folgt, weil er sich dem Willen eines anderen ver­pflich­tet, der sinkt, oh König, in grau­sa­mes Leid und gleicht einem Mann, der in ein Boot steigt, was ein Kind segelt. Duryod­hana spielt mit dem Sohn des Pandu, und du bist ganz ver­zückt, daß er gewinnt. Doch dieser Gewinn bringt den Krieg, und der wird Men­schen ver­nich­ten. Diese Fas­zi­na­tion am Wür­fel­spiel, die du gern erlaubt hast, wird gräß­li­che Folgen haben. Mit deiner Zustim­mung hast du deinem Herzen gera­de­wegs großen Kummer gebracht. Du lobst sogar den Streit mit dem dir so nah ver­wand­ten Yud­his­hthira, als ob du ihn nicht ersehen könn­test.

Hört ihr Söhne des Shan­tanu und ihr Nach­fah­ren von Pratipa inmit­ten der ver­sam­mel­ten Kurus auf meine weisen Worte! Tretet nicht in dieses schreck­lich lodernde Feuer ein und folgt nicht diesem Übel­tä­ter. Wenn Yud­his­hthira von den Würfeln ver­gif­tet seinem Zorn nach­gibt, und Bhima, Arjuna und die Zwil­linge ihm folgen, wer wird euch dann in der Stunde der Ver­wir­rung noch Zuflucht gewäh­ren?

Oh großer König, du bist doch selbst eine Mine von Reich­tum. Du kannst auf andere Weise mehr Wohl­stand gewin­nen als durchs Würfeln. Warum denkst du, daß du gewinnst, wenn du den Pan­da­vas etwas weg­nimmst? Gewinne dir die Pan­da­vas, und sie werden dir mehr Reich­tum sein, als sie besit­zen. Wir alle wissen, wie Shakuni spielt. Dieser König der Berge kennt viele ruch­lose Wür­fel­tricks. Laß ihn dahin gehen, woher er kam. Und bekriege nicht die Pan­da­vas, oh Bharata!


Kapitel 64 – Duryodhanas Antwort

Duryod­hana ent­geg­nete:
Oh Khatta, du lobst immer den Ruhm unserer Gegner und setzt dabei die Söhne Dhri­ta­ras­htras herab. Wir wissen schon, wen du wirk­lich magst, oh Vidura. Denn uns achtest du gering wie Kinder. Nur der Mann ist ernst zu nehmen, der seinen Lieben Erfolg und den Unge­lieb­ten Nie­der­lage wünscht. Lob und Tadel ver­teilt er ent­spre­chend. Doch deine Zunge verrät deinen Geist und dein Herz. Ja, die Feind­schaft in deinen Worten ist sogar noch größer, als die in deinem Herzen. Wir haben dich wie eine Schlange in unserem Schoß gehegt, und wie eine Katze kratzt du nun den­je­ni­gen, der dich lie­be­voll behan­delt. Die Weisen sagen, daß es kein schwe­re­res Übel gibt, als den eigenen Beschüt­zer zu kränken. Wie kommt es, oh Khatta, daß du diese Sünde nicht fürch­test? Wenn wir unsere Gegner besie­gen, gibt uns das große Vor­teile. So halte deine harten Worte uns gegen­über zurück. Du willst immer nur Frieden mit dem Feind schlie­ßen und haßt uns dafür. Ein Mann wird zum Feind, wenn er unver­zeih­li­che Worte spricht. Und wenn der Feind gelobt wird, sollten kei­nes­falls die Geheim­nisse der eigenen Seite aus­ge­plau­dert werden. (Doch du miß­ach­tetst diese Regel.) Warum, oh du Parasit, bedrängst du uns so? Du sagst nur, was du dir selbst wünschst. Kränke uns nicht mehr. Wir kennen deinen Geist. Geh, und lerne, zu Füßen der Alten zu sitzen. Rette den Ruf, den du dir einst gewon­nen hast. Und misch dich nicht in die Ange­le­gen­hei­ten anderer. Bilde dir nicht ein, du wärst unser Anfüh­rer. Und sprich keine harten Worte zu uns, oh Vidura. Wir fragen dich nicht, was gut für uns ist. Sei still, und ver­wirre uns nicht noch mehr, wo wir schon durch deine Hand genug gelit­ten haben.

Es gibt nur einen Herr­scher, und nicht zwei. Und der eine beherrscht sogar das Kind im Mut­ter­leib. Auch ich werde von ihm beherrscht. Wie Wasser immer abwärts fließt, so handle ich genau nach seinem Willen. Wer sich den Kopf an einer Stein­mauer stößt oder eine Schlange nährt, wird in seinen Hand­lun­gen vom eigenen Intel­lekt gelei­tet. (Und so auch ich.) Doch wer den anderen mit Gewalt kon­trol­lie­ren möchte, wird zum Feind. Wenn Rat­schlag mit freund­li­cher Absicht ange­bo­ten wird, wird der Schüler ihn gedul­dig anneh­men. Doch wer etwas so leicht Brenn­ba­res wie Kampfer in Flammen setzt, wird dessen Asche nicht mehr erleben, wenn er nicht eilig löscht. Niemand sollte dem Freund eines Feindes Zuflucht gewäh­ren, oder einem Nei­di­schen oder Bös­ar­ti­gen. Daher, oh Vidura, geh lieber fort. Eine unkeu­sche Frau, auch wenn sie gut behan­delt wird, verrät ihren Ehemann doch.

Vidura sprach noch einmal zu Dhri­ta­ras­htra:
Oh Monarch, sag uns als unvor­ein­ge­nom­me­ner Zeuge, was du von dem Betra­gen der­je­ni­gen hältst, die ihre Die­nen­den beschimp­fen, weil sie ihnen Rat­schläge geben. Ja, die Herzen von Königen sind lau­nen­haft. Zuerst sichern sie Schutz zu, und dann schla­gen sie doch mit Keulen los. Oh Prinz Duryod­hana, du erach­test dich als reif an Intel­lekt und mich als Kind. Doch bedenke in deinem schlech­ten Herzen, daß jener ein Kind ist, der einen erst als Freund haben will und später nur noch Fehler in ihm findet. Ein Mensch mit einen ver­dor­be­nen Herzen kann niemals auf den Pfad der Recht­schaf­fen­heit geführt werden, gerade wie eine unzüch­tige Ehefrau im Haus eines Wohl­ge­bo­re­nen. Des­we­gen ist dir, du Bulle der Bha­ra­tas, Beleh­rung unan­ge­nehm, wie ein sech­zig­jäh­ri­ger Ehemann einer jungen Gattin unan­ge­nehm ist. Doch wenn du nur ange­nehme Worte über sowohl gute als auch üble Taten hören möch­test, oh König, dann frag (hoff­nungs­los ver­liebte) Frauen, Idioten oder (gei­stige) Krüppel. Es gab schon viele sündige Men­schen in dieser Welt, die immer ange­nehme Worte spra­chen. Doch die Men­schen, die unan­ge­nehme und doch hei­lende Worte spre­chen oder anhören, sind sehr selten. Nur der ist ein wahrer Ver­bün­de­ter des Königs, der nicht darauf achtet, ob etwas ange­nehm oder unan­ge­nehm für seinen Meister klingt, sich selbst tugend­haft beträgt und immer das aus­spricht, was heilsam für den König ist, auch wenn es unan­ge­nehm schei­nen mag. Oh großer König, trink das, was die Wahr­haf­ten trinken und die Unauf­rech­ten meiden. Die Ehr­ba­ren trinken Demut, auch wenn sie wie Medizin bitter, scharf und bren­nend, unan­ge­nehm, abscheu­lich und nicht berau­schend ist. Trink davon und gewinne dir deine Beson­nen­heit wieder, oh König. Ich wünsche Dhri­ta­ras­htra und seinen Söhnen all­seits Reich­tum und Ruhm im Über­fluß. Möge nun gesche­hen, was gesche­hen mag. Ich ver­beuge mich vor dir und ziehe mich zurück. Mögen die Brah­ma­nen mir wohl­ge­son­nen sein. Oh Sohn des Kuru, denn fol­gende Lektion habe ich gründ­lich ver­in­ner­licht: Daß die Weisen niemals die Nattern erzür­nen sollten, die schon mit ihren Blicken Gift ver­sprü­hen.


Kapitel 65 – Yudhishthira verliert seine letzte Habe

Shakuni sprach:
Nun, Yud­his­hthira, vom Reich­tum der Pan­da­vas ist nicht mehr viel übrig. Wenn du irgend etwas noch nicht ver­lo­ren hast, dann sag uns, was es ist.

Yud­his­hthira sprach:
Oh Sohn des Suvala, ich weiß, daß mein Reich­tum unge­zählt ist. Doch warum fragst du nach dem meinen? Setz du nur tausend und Mil­lio­nen, zehn­tau­send Mil­lio­nen, hundert Mil­lio­nen, zehn, hundert und tausend Mil­li­ar­den, Tril­li­ar­den und Qua­dril­lio­nen dazu. Ich habe soviel. Darum, oh König, werde ich mit dir spielen.

Shakuni war bereit, die Würfel fielen trick­reich und unfair, und Shakuni sprach:
Sieh, Yud­his­hthira, ich habe gewon­nen.

Yud­his­hthira sprach:
Ich habe unge­zählte Herden an Pferden, Milch­kü­hen mit Kälbern, Ziegen und Schafe im Land, welches sich von Par­nasha bis zum öst­li­chen Ufer der Sindhu erstreckt. Um diesen Reich­tum werde ich mit dir spielen.

Shakuni warf und sprach:
Sieh, ich habe gewon­nen.

Yud­his­hthira sprach:
Ich habe immer noch meine Stadt, die Län­de­reien, Felder und all die Habe der Bürger, die dort wohnen, und die Men­schen selbst, außer den Brah­ma­nen und ihrer Güter. Um diesen Reich­tum spiele ich mit dir, oh König.

Shakuni wür­felte unfair und sprach:
Siehe nur, ich habe es gewon­nen.

Yud­his­hthira ver­wet­tet seine Brüder

Yud­his­hthira sprach:
Diese Prinzen hier, die in ihren Orna­men­ten, Ohr­rin­gen, Nishkas und all dem könig­li­chen Schmuck an ihren Körpern strah­len, sind nun mein Reich­tum. Sie setze ich, oh König.

Doch Shakuni war bereit, die Würfel fielen trick­reich, und er rief:
Siehe, ich habe sie gewon­nen.

Yud­his­hthira sprach:
Schau auf den jungen Nakula mit den starken Armen, den roten Augen und dem breiten Nacken. Er ist mein Einsatz.

Shakuni erwi­derte:
Prinz Nakula ist dir lieb, oh König Yud­his­hthira, und eigent­lich haben wir ihn schon gewon­nen. Mit wem als Einsatz kannst du noch spielen?

Noch einmal warf Shakuni die Würfel und sprach:
Siehe, ich habe ihn sicher für uns gewon­nen.

Yud­his­hthira sprach:
Schau auf Saha­deva, welcher für Recht­schaf­fen­heit steht. Er hat sich auch einen guten Ruf in der Welt auf­grund seiner Gelehrt­heit errun­gen. Er ver­dient es nicht, gesetzt zu werden, und doch werde ich um ihn spielen, denn er ist mir lieb und teuer. Ich setze ihn, als ob er mir gar nicht lieb wäre.

Shakuni fuhr fort und sprach:
Sieh nur, ich habe gewon­nen, Yud­his­hthira. Nun, oh König, die Söhne der Madri sind nun unser. Ich denke, daß du nun wohl auch Bhima und Arjuna als Einsatz in Erwä­gung ziehen wirst.

Yud­his­hthira ant­wor­tete:
Oh du Lump, du han­delst sünd­haft und miß­ach­test die Moral, wenn du ver­suchst, Zwist unter denen aus­zu­säen, die einen Herzens sind.

Shakuni sprach:
Wer einmal ver­gif­tet ist, sinkt wie gelähmt immer tiefer hinab und kann sich nicht befreien. Du bist älter als wir, oh König, und ver­fügst über die höchste Ver­voll­komm­nung. Oh Bulle der Bha­ra­tas, ich bitte um Ver­ge­bung und ver­beuge mich vor dir. Du weißt doch, oh Yud­his­hthira, daß Spieler in der Hitze des Spiels solche Redens­ar­ten benut­zen, die sie sonst niemals aus­spre­chen würden, weder wach noch träu­mend.

Yud­his­hthira sprach:
Er trägt uns wie ein Boot zum anderen Ufer in der Schlacht. Er ist immer sieg­reich über die Feinde. Er, der in dieser Welt den einen Helden ver­kör­pert und über größte Tat­kraft verfügt. Wie unver­dient es auch sei, um ihn, um Arjuna als meinen Einsatz, spiele ich nun mit dir.

Shakuni hielt schon die betrü­ge­ri­schen Würfel bereit und rief:
Siehe, ich habe gewon­nen! Dieser Beste aller Bogen­schüt­zen, der beide Hände mit glei­chem Geschick benutzt, wurde von mir gewon­nen. Oh König, spiele nun um den Schatz, der dir noch bleibt. Spiele um Bhima, deinen lieben Bruder als Einsatz.

Yud­his­hthira sprach:
Auch er hat es nicht ver­dient, beim Spielen gesetzt zu werden. Doch ich setze ihn, Bhima, den Prinzen, der unser Führer ist, der beste Ringer und wie Indra Feind der Danavas, dieser Hoch­be­seelte mit dem Löwen­nacken, den geschwun­ge­nen Augen­brauen und den schräg bli­cken­den Augen. Er kann keine Krän­kung ertra­gen, hat keinen Eben­bür­ti­gen in dieser Welt, ist der beste Keu­len­kämp­fer und zer­malmt alle Feinde.

Shakuni hörte, warf mit faulen Tricks die Würfel und sprach:
Siehe, ich habe ihn gewon­nen. Nun Sohn der Kunti, hast du allen Reich­tum ver­lo­ren, Pferde, Ele­fan­ten und sogar deine Brüder. Sag, gibt es etwas, was du noch nicht ver­spielt hast?

Yud­his­hthira ant­wor­tete:
Ich allein, der älteste der Brüder und von ihnen geliebt, bin noch übrig. Wenn du mich gewinnst, werde ich tun, was einer zu tun hat, der gewon­nen wurde.

Und wieder fielen die Würfel auf unfaire Weise und Shakuni sprach:
Siehe, ich habe gewon­nen. Du hast dich selbst zum Gewin­nen frei gegeben. Das ist eine große Sünde. Doch dir bleibt immer noch Reich­tum übrig, oh König. Und daß du dich selbst ver­spielt hast, ist daher äußerst sünd­haft.

Yud­his­hthira setzt Drau­padi

Dann infor­mierte Shakuni alle anwe­sen­den Könige, daß er nach­ein­an­der alle Pan­da­vas und sogar Yud­his­hthira selbst gewon­nen hatte. Danach wandte er sich erneut an Yud­his­hthira und sprach:
Nun König, es gibt noch einen Einsatz, der dir lieb ist und den ich noch nicht gewon­nen habe. Setze du Drau­padi, die Prin­zes­sin von Pan­chala. Und gewinn dich durch sie selbst zurück.

Yud­his­hthira sprach:
Mit Drau­padi als Einsatz, die weder kurz noch lang, weder dünn noch kor­pu­lent ist und dunkle Locken hat, werde ich nun mit dir spielen. Sie hat Augen wie die Blätter des Herbst­lo­tus und duftet wie eben jener, und gleicht Lakshmi in Schön­heit, Har­mo­nie der Gestalt und Anmut. Damit ist sie die Frau, die jeder Mann zur Gattin begehrt, denn sie hat ein sanftes Herz, über­rei­che Tugen­den und makel­lose Schön­heit. Sie besitzt alle Fähig­kei­ten, ist mit­füh­lend und von lieb­li­cher Rede und für jeden Mann sehr ange­nehm. Sie geht als letzte zu Bett, steht früh als erste auf und kümmert sich um alle bis zu den Kuh­hir­ten und Schä­fern. Wenn ihr Gesicht mit Schweiß bedeckt ist, ähnelt es noch mehr dem Lotus oder dem Jasmin. Sie hat eine schlanke Taille wie die Wespe, lange, flie­ßende Locken, rote Lippen und einen wohl­ge­stal­te­ten Körper. Oh König, ich mache die Prin­zes­sin von Pan­chala, die schlank­hüf­tige Drau­padi zu meinem Einsatz und werde um sie spielen.

Als dies der kluge Yud­his­hthira aus­ge­spro­chen hatte, da riefen die Alten und Erfah­re­nen laut: „Schande! Oh Schande!“. Die ganze Menge war auf­ge­regt und alle Könige traurig. Bhishma, Drona und Kripa waren schweiß­be­deckt. Vidura hielt den Kopf in den Händen und saß da, als ob er seinen Ver­stand ver­lo­ren hätte. Sein Gesicht war nach unten gekehrt, und sinnend zischte er wie eine Schlange vor sich hin. Doch Dhri­ta­ras­htra fragte freudig erregt immer wieder: „Hat er den Einsatz gewon­nen?“, und konnte seine Gefühle nicht ver­ber­gen. Karna, Dus­ha­sana und andere lachten laut, während andere in der Menge bittere Tränen weinten. Stolz auf sein Können und seinen Erfolg und vor Auf­re­gung bebend ergriff Shakuni die Würfel und rief:
Dies ist der Einsatz, der dir lieb ist und siehe, ich habe gewon­nen!

Dann nahm er die Würfel an sich, die ihren Dienst getan hatten.


Kapitel 66 – Vidura protestiert

Duryod­hana rief:
Komm, Vidura, und bring Drau­padi her, die liebe und geliebte Ehefrau der Pan­da­vas. Zwing sie dazu, die Kammern zu fegen. Die Unglück­li­che soll dort wohnen, wo die Zofen sind.

Vidura ant­wor­tete:
Weißt du denn nicht, du Übel­ge­sinn­ter, daß du mit solch unver­schäm­ten Worten dich selbst mit Stri­cken bindest? Erkennst du denn immer noch nicht, daß du an der Kante eines Abgrunds hängst? Siehst du denn nicht, daß du als Hirsch viele Löwen reizt? Rasende und töd­li­che Gift­schlan­gen winden sich um dein Haupt. Reize sie nicht noch mehr, du Unwis­sen­der, denn sonst triffst du bald auf Yama.

Drau­padi kann meiner Meinung nach nicht zur Sklavin gezwun­gen werden, denn sie wurde vom König gesetzt, nachdem er sich selbst ver­lo­ren hatte und nicht mehr sein eigener Herr war. Wie der Bambus, der seine Früchte nur kurz vor seinem Tod trägt, gewinnt sich der Sohn von Dhri­ta­ras­htra die Schätze dieses Spiels. Er ist völlig ver­gif­tet und begreift nicht einmal in seinen letzten Momen­ten, daß dieses Wür­fel­spiel Feind­schaft und gräß­li­che Gewalt her­vor­bringt. Niemand sollte grobe Worte fallen lassen, welche die Herzen anderer durch­boh­ren. Niemand sollte seine Feinde durchs Wür­fel­spiel oder andere faule Tricks besie­gen. Niemand sollte Worte aus­spre­chen, die von den Veden geta­delt werden und zur Hölle führen, weil sie andere kränken. Denn wenn einmal den Lippen solche grau­sa­men Worte ent­schlüpft sind, dann brennen sie im anderen Tag und Nacht. Solche Worte durch­boh­ren das Herz, und des­we­gen sollten die Gelehr­ten niemals solche Worte auf andere richten.

Einmal ver­schluckte eine Ziege einen Haken und ver­letzte sich damit. Der Jäger mußte den Kopf des Tieres auf den Boden legen und gewalt­sam an seiner Kehle reißen, um den Haken her­aus­zie­hen zu können. Schlu­cke niemals den Reich­tum der Pan­da­vas, oh Duryod­hana. Mach sie nicht zu deinen Feinden. Die Söhne von Pritha sagen nie solche Worte. Nur niedere Men­schen, die Hunden glei­chen, schleu­dern allen Arten von Men­schen unver­schämte Worte ent­ge­gen, egal ob sie in Wäldern oder Sied­lun­gen leben und aske­tisch oder gelehrt sind. Schande, der Sohn Dhri­ta­ras­htras weiß nicht, daß Unehr­lich­keit eine der Türen zur Hölle ist. Weh, viele der Kurus und unter ihnen Dus­ha­sana folgen ihm auf diesem unehr­li­chen Pfad des Wür­fel­spiels. Und wenn auch Kür­bisse und Boote im Wasser ver­sin­ken und Steine schwim­men lernen würden, dieser törichte Sohn von Dhri­ta­ras­htra hört nicht auf meine Worte, die ihm Heilung sein können. Zwei­fel­los will er die Ver­nich­tung der Kurus. Wenn weise und hei­lende Worte von Freun­den nicht erhört werden, dafür aber die Maß­lo­sig­keit regiert, wird es sicher zu einer gräß­li­chen und umfas­sen­den Ver­nich­tung kommen, die alle Kurus betrifft.


Kapitel 67 – Draupadi wird geholt

Vom Hochmut ver­gif­tet sprach der Sohn von Dhri­ta­ras­htra:
Schande über Vidura!

Dann blickte Duryod­hana den Pra­ti­ka­min (Saal­die­ner) an und befahl ihm:
Geh, Pra­ti­ka­min, und bring Drau­padi her. Hab keine Angst vor den Söhnen des Pandu. Nur Vidura wettert ängst­lich daher, weil er uns den Wohl­stand nicht gönnt.

Gehor­sam und eilends begab sich der Suta zur Wohn­statt der Pan­da­vas und trat wie ein Hund, der sich der Höhle des Löwen nähert, vor Königin Drau­padi. Er sprach:
Yud­his­hthira wurde von den Würfeln über­mannt, und Duryod­hana hat dich, oh Königin, gewon­nen. Folge mir also in das Haus Dhri­ta­ras­htras. Ich werde dich hin­füh­ren und dir niedere Arbeit geben, oh Drau­padi.

Drau­padi erwi­derte:
Warum sagst du das, oh Pra­ti­ka­min? Welcher Prinz würde seine Frau ver­spie­len? Der König war sicher von den Würfeln ver­gif­tet. Konnte er denn keinen anderen Einsatz finden?

Pra­ti­ka­min ant­wor­tete:
Er hat dich erst ver­spielt, als er nichts anderes mehr besaß. Erst hat er seine Brüder ris­ki­ert, dann sich selbst und schließ­lich dich, oh Prin­zes­sin, und alles ver­lo­ren.

Da sprach Drau­padi:
Oh Sohn eines Suta, geh und frag den Spieler in der Ver­samm­lung, wen er zuerst ver­lo­ren hat: sich selbst oder mich. Finde das heraus und komm wieder zurück. Dann magst du mich abholen.

Der Bote kehrte in die Halle zurück und rich­tete alles aus, was Drau­padi gespro­chen hatte. Er wandte sich an Yud­his­hthira, welcher inmit­ten der Könige saß:
Drau­padi fragt dich: Wessen Herr warst du, als du mich im Spiel ver­lorst? Hast du zuerst dich oder mich ver­lo­ren?

Doch Yud­his­hthira saß wie betäubt und ohne Ver­stand und gab dem Suta keine Antwort. Da sprach Duryod­hana:
Die Prin­zes­sin von Pan­chala soll her­kom­men und ihre Frage selbst stellen. Jeder hier in der Ver­samm­lung soll die Worte hören, die zwi­schen ihr und Yud­his­hthira gespro­chen werden.

Gehor­sam ging der Bote noch einmal zum Palast und sprach beküm­mert zu Drau­padi:
Oh Prin­zes­sin, die Ver­samm­lung ruft dich zu sich. Es scheint, das Ende der Kau­ra­vas steht bevor, denn wenn Duryod­hana dich vor die Ver­samm­lung bestellt, dann wird dieser ver­rückte König seinen Wohl­stand nicht länger beschüt­zen können.

Drau­padi ant­wor­tete:
Der große Bestim­mer dieser Welt hat es wohl so ange­ord­net. Sowohl Glück als auch Elend halten bei weisen und unwei­sen Men­schen glei­cher­ma­ßen Hof. Und es wird gesagt, daß Moral die höchste Tugend ist. Wenn diese geehrt wird, spendet uns dies sicher­lich Segen. Möge die Moral die Kau­ra­vas nicht ver­las­sen. So geh nun zurück in diese Halle und wie­der­hole diese tugend­haf­ten und mora­li­schen Worte. Ich bin bereit zu tun, was die Älteren, Tugend­haf­ten und mit Moral Ver­trau­ten mir aus­rich­ten lassen.

Dies tat der Suta, doch alle saßen nur mit gesenk­ten Häup­tern und spra­chen kein Wort, denn sie wußten um die begie­rige Ent­schlos­sen­heit von Dhri­ta­ras­htras Sohn. Mitt­ler­weile schickte Yud­his­hthira einen ver­trau­ten Boten zu Drau­padi, der ihr fol­gen­des aus­rich­ten sollte:
Pan­chali soll in die Sabha kommen und vor ihren Schwie­ger­va­ter treten, auch wenn sie bit­ter­lich weint und wegen ihrer Periode nur ein Kleid mit ent­blößtem Nabel trägt.

Während der kluge Bote die Nach­richt zu Drau­padi trug, konnten die Pan­da­vas in ihrer ver­zwei­fel­ten Not und durch ihr Wort gebun­den nicht ent­schei­den, was sie tun sollten. König Duryod­hana schaute lange in ihre Gesich­ter und befahl dann mit freu­di­gem Herzen dem Suta:
Geh, Pra­ti­ka­min, bring sie her. Die Kau­ra­vas sollen ihr die Frage direkt beant­wor­ten.

Diesmal fürch­tete der Suta Drau­pa­dis Zorn. Er ver­leug­nete seine Klug­heit und fragte:
Was soll ich Krishna diesmal sagen?

Als Duryod­hana dies vernahm, sprach er zu Dus­ha­sana:
Ach Dus­ha­sana, geh du und bring die Tochter von Drupada eben mit Gewalt her. Dieser nicht allzu kluge Sohn eines Suta fürch­tet Bhima. Doch unsere anwe­sen­den Feinde hängen im Augen­blick von unserem Willen ab. Was könnten sie dir schon tun?

Mit blut­ro­ten Augen folgte Dus­ha­sana den Worten seines Bruders, betrat das Haus der großen Krieger und sprach zur Prin­zes­sin:
Komm, komm, oh Krishna, Prin­zes­sin von Pan­chala, wir haben dich gewon­nen. Gib deine Zurück­hal­tung auf und tritt vor Duryod­hana. Oh du mit den großen Augen wie Lotus­blät­ter, akzep­tiere die Kau­ra­vas als deine Herren. Du wurdest rech­tens gewon­nen, nun komm schon, und begleite mich in die Halle.

In größter Not sprang da Drau­padi auf, bedeckte ihr blei­ches Gesicht mit den Händen und floh auf­ge­löst zu den Räumen, in denen sich die Damen von Dhri­ta­ras­htras Haus­halt auf­hiel­ten. Ärger­lich brül­lend folgte Dus­ha­sana ihr und ergriff die Königin an ihren langen, dunklen und glän­zen­den Locken. Weh, diese Locken, die einst mit Wasser besprüht wurden, welches im großen Raja­suya Opfer mit Mantras geweiht worden war, ergriff nun der Sohn Dhri­ta­ras­htras mit Gewalt und miß­ach­tete die Macht der Pan­da­vas. Er zerrte die Dame an ihren langen, langen Locken vor die Ver­samm­lung, als ob sie hilflos wäre und keine mäch­ti­gen Beschüt­zer hätte, und machte sie zittern wie eine Bana­nen­staude im Sturm. Mit gekrümm­tem Körper wim­merte die so gewalt­sam Gezo­gene:
Lump! Grober Schuft! Es wird dir schlecht bekom­men, daß du mich vor die Ver­samm­lung nötigst. Ich bin in meiner unrei­nen Zeit und trage nur ein Klei­dungs­stück.

Doch unbe­ein­druckt zerrte Dus­ha­sana sie weiter und sprach grob zu ihr, die mit­lei­der­re­gend zu Krishna und Jishnu (Nara und Nara­y­ana) betete:
Ob du deine Tage hast oder nicht, ob du nur ein Kleid trägst oder völlig nackt bist, du wurdest beim Wür­fel­spiel gewon­nen und bist nun unsere Sklavin. Du gehörst jetzt zu unseren Die­ne­rin­nen.

Mit zer­zau­stem Haar und nur noch halb­be­klei­det wurde die scheue Drau­padi von ihrem Pei­ni­ger in die Ver­samm­lung gezerrt und sprach nie­der­ge­schla­gen und schwach vor Wut:
In dieser Menge sind viel­sei­tig gelehrte Männer ver­sam­melt, welche alle Opfer und Riten kennen und Indra in Hel­den­mut glei­chen. Einige sind meine Gurus und andere schätze ich glei­cher­ma­ßen. In diesem Zustand kann ich nicht vor sie treten. Du Lump, du grau­sa­mer Mann, ent­blöße mich nicht und zerr nicht so an mir. Die Prinzen werden es dir nie ver­zei­hen, selbst wenn die Götter selbst deine Ver­bün­de­ten wären. Der hoch­be­seelte Sohn von Dharma, Yud­his­hthira, ist durch For­de­run­gen der Moral gebun­den, und die Wege von Dharma sind subtil. Nur, wer große Kla­r­heit der Sicht hat, kann sie erken­nen. Ich bin nicht geneigt, auch nur einen win­zi­gen Makel an meinem Ehemann zuzu­ge­ben, wenn ich seine Tugen­den bedenke. Es ist ein äußerst unwür­di­ger Akt, mich so vor die ver­sam­mel­ten Kuru Helden zu zerren, während ich meine Periode habe. Doch niemand tadelt dich hier. Sie sind wohl alle deiner Meinung.

Oh Schande! Wenn alle Kurus in dieser Halle schwei­gend diese Tat dulden, die alle Grenzen der Kuru Moral über­tritt, dann ist die Tugend der Bha­ra­tas zer­stört, und die Bräuche der Ksha­triyas sind ver­nich­tet. Drona, Bhishma, Vidura und König Dhri­ta­ras­htra haben ihre Größe ver­lo­ren, denn warum sonst könnten die Alten und Weisen des Kuru Geschlechts diesem Ver­bre­chen still­schwei­gend zuschauen?

So weinte die schlank­hüf­tige Drau­padi elendig in der Sabha und warf ver­zwei­felte Blicke auf ihre bereits wütend ent­flamm­ten Ehe­män­ner, die dadurch noch wüten­der wurden. Der Verlust all ihrer kost­ba­ren Güter und ihres Reiches hatte sie nicht so erregt, wie der scheue und gleich­zei­tig zornige Blick ihrer Gattin. Doch die Pan­da­vas waren hilflos, und Dus­ha­sana zog immer­fort gewalt­sam an Drau­padi, während er laut lachend „Sklavin! Sklavin!“ rief. Karna stimmte freudig in das Geläch­ter ein und auch Shakuni lobte Dus­ha­sana. Doch alle anderen, außer Duryod­hana, erfüllte die Behand­lung Drau­pa­dis mit tiefer Trauer.

Da ergriff Bhishma das Wort:
Oh geseg­nete Dame, die Moral ist subtil. Ich bin nicht in der Lage, deine Frage zu beant­wor­ten, ob einer, der keine Habe mehr hat, die Habe anderer setzen kann. Denn Frauen sind auch immer unter der Kon­trolle ihrer Ehe­män­ner. Yud­his­hthira kann der ganzen Welt mit all ihren Schätze ent­sa­gen, doch er wird niemals die Moral opfern. So hat der Sohn des Pandu zuge­ge­ben: „Ich wurde gewon­nen.“ Und daher kann ich die Sache nicht ent­schei­den. Es gibt keinen Eben­bür­ti­gen für Shakuni im Wür­fel­spiel. Yud­his­hthira hat frei­wil­lig mit ihm gewür­felt und nicht gegen das betrü­ge­ri­sche Spiel pro­te­s­tiert. Ich kann die Sache nicht ent­schei­den.

Drau­padi sprach:
König Yud­his­hthira wurde in diese Ver­samm­lung und zu diesem Wür­fel­spiel mit erfah­re­nen, geschick­ten, unnach­gie­bi­gen und hin­ter­häl­ti­gen Spie­lern berufen, obwohl er kein Geschick im Spiel hat. Wie kannst du sagen, daß er frei­wil­lig gesetzt hat? Der Anfüh­rer der Pan­da­vas wurde von diesen zusam­men agie­ren­den Lumpen mit trick­rei­chem Betra­gen und unhei­li­gen Instink­ten erst getäuscht und dann besiegt. Er konnte ihre Manöver gar nicht ver­ste­hen, doch nun ist es gesche­hen. Es sind hier in dieser Halle Kurus ver­sam­melt, welche sowohl die Herren ihrer Söhne als auch ihrer Schwie­ger­töch­ter sind. Über­denkt alle gründ­lich meine Worte und ent­schei­det sorg­fäl­tig.

So weinte und klagte Drau­padi und warf mit­lei­d­er­re­gende Blicke auf ihre hilf­lo­sen Gatten, während Dus­ha­sana viele unflä­tige und grobe Worte sprach. Bhima konnte den Anblick von Drau­padi nicht länger ertra­gen, wie sie in ihrer Periode gesto­ßen und gezogen wurde mit halb losem Kleid und dies alles nur wenig ver­diente. Uner­träg­lich erregt faßte Bhima seinen Bruder Yud­his­hthira ins Auge und gab seinem Zorn mit Worten freien Lauf.


Kapitel 68 – Der Disput geht weiter

Bhima sprach:
Oh Yud­his­hthira, Spieler haben in ihrem Haus viele Frauen mit losem Cha­rak­ter, doch sie setzen sie nicht, denn sie sind ihren Frauen freund­lich gesinnt. Der König von Kasi gab soviel Reich­tum aller Art, Juwelen, Tiere, Rüstun­gen, Waffen und vieles mehr, was auch die anderen Könige der Erde gaben. Nun hat der Feind all dies, unser König­reich, dich selbst und uns auch gewon­nen. Doch all dies hat meinen Zorn nicht erregt, denn du bist unser Herr. Doch daß du Drau­padi gesetzt hast, das erachte ich als höchst unan­stän­dige Tat. Das unschul­dige Mädchen ver­dient diese Behand­lung nicht von uns als ihren Ehe­män­nern. Nur wegen dir wird sie nun von den gemei­nen, ver­ab­scheu­ungs­wür­di­gen, grau­sa­men und nie­der­träch­ti­gen Kau­ra­vas geschun­den. Wegen ihr fällt mein Zorn auf dich. Ich sollte deine Hände ver­bren­nen. Saha­deva, bring mir Feuer.

Doch Arjuna sprach:
Bhima, niemals zuvor hast du so etwas gesagt. Deine hohe Moral muß von diesen grau­sa­men Feinden zer­stört worden sein. Erfülle nicht die Wünsche des Feindes. Übe hohe Moral. Wem steht es zu, den tugend­haf­ten älteren Bruder zu ver­let­zen? Der König wurde vom Feind gerufen, und er folgte der Ksha­triya Moral, indem er seinen Willen bezwang und dieses Spiel ertrug. Dies ist sicher­lich unserem großen Ruhm för­der­lich.

Bhima ant­wor­tete:
Ich war mir nicht bewußt, oh Arjuna, daß der König den Gebräu­chen der Ksha­triyas folgte, sonst hätte ich schon mit ganzer Kraft seine Hände gepackt und sie im lodern­den Feuer ver­brannt.

Als näch­stes meldete sich Vikarna, der Sohn Dhri­ta­ras­htras, zu Wort, als er die erreg­ten Pan­da­vas und die wei­nende Drau­padi sah:
Ihr Könige, beant­wor­tet die Frage, die Drau­padi gestellt hat. Wenn wir ein an uns her­an­ge­tra­ge­nes Problem nicht ent­schei­den, gehen wir sicher­lich alle zusam­men in die Hölle ein. Wie kann es sein, daß die Älteren des Kuru Geschlechts, wie Dhri­ta­ras­htra oder der hoch­be­seelte Vidura, nichts dazu sagen? Drona und Kripa, unsere Lehrer, sind hier. Warum beant­wor­ten diese Besten der Zwei­fach­ge­bo­re­nen nicht die Frage? Laßt die Könige einer nach dem anderen ihre Meinung dazu sagen und dabei alle gewinn­süch­ti­gen oder ver­är­ger­ten Motive bei­seite lassen. Ihr Könige, ant­wor­tet der geseg­ne­ten Drau­padi auf ihre Frage und sprecht nach reif­li­cher Über­le­gung aus, auf welcher Seite ihr steht.

So drang Vikarna immer und immer wieder in all die ver­sam­mel­ten Könige. Doch kein Wort, weder böse noch gut, wurde ihm zur Antwort gegeben. Schließ­lich rieb der Prinz seine Hände anein­an­der, zischte wie eine Schlange und sprach:
Könige der Erde, Kau­ra­vas, ob ihr mir nun ant­wor­ten wollt oder nicht, ich werde aus­spre­chen, was ich für gerecht und ange­mes­sen halte. Ihr vor­züg­li­chen Männer wißt, was gesagt wird. Daß nämlich Jagen, Trinken, Spielen und über­mä­ßi­ger Genuß von Frauen die vier Laster von Königen sind. Ein Mann, der nach diesen vier süchtig ist, lebt ohne Tugend. Und die Men­schen respek­tie­ren nicht die Taten eines Mannes, der in untu­gend­hafte Hand­lun­gen ver­strickt ist. Der Sohn des Pandu war zutiefst ins üble Spiel ver­strickt, zu dem ihn betrü­ge­ri­sche Spieler gedrängt hatten, als er Drau­padi setzte. Doch die unschul­dige Drau­padi ist die gemein­same Gattin aller fünf Brüder. Zuerst verlor der König sich selbst, und dann erst setzte er seine Frau. Außer­dem hat ihn der wett­be­gie­rige Sohn von Suvala hart­näckig dazu gedrängt. Wenn ich auf diese Weise alle Umstände bedenke, erachte ich Drau­padi nicht als gewon­nen.

Nach diesen Worten erhob sich ein lauter Tumult in der Halle und alle Könige lobten Vikarna, während sie Shakuni tadel­ten. Doch Karna, der Sohn von Radha, wurde durch das zustim­mende Getöse höchst ärger­lich. Er schwenkte seine wohl­ge­form­ten Arme und rief:
Oh Vikarna, viele geg­ne­ri­sche und wider­sprüch­li­che Ein­flüsse sind in dieser Ver­samm­lung zu ver­neh­men. Wie ein Holz­bün­del erst das Feuer nährt und dann von ihm ver­schlun­gen wird, so wird dich dein Zorn ver­schlin­gen. Es gibt hier viele Männer, die kein Wort gespro­chen haben, obwohl Drau­padi sie drängte. Sie alle finden, daß die Tochter von Drupada rech­tens gewon­nen wurde. Du allein brichst in Zorn aus und sprichst hier wie ein Alter, obwohl du noch ein unrei­fer Junge bist. Oh jün­ge­rer Bruder von Duryod­hana, du weißt nicht, was Moral ist, wenn du behaup­test, daß Drau­padi nicht gewon­nen wurde, wo doch alles rech­tens war. Oh Sohn des Dhri­ta­ras­htra, wie kannst du dies sagen, wo doch der Älteste der Pan­da­vas vor dieser Ver­samm­lung all seinen Besitz gesetzt hat? Und Drau­padi gehört zu diesem Besitz von Yud­his­hthira. Warum meinst du nun, Krishna wäre nicht gewon­nen? Drau­padi wurde als Einsatz vor­ge­schla­gen und die Pan­da­vas haben zuge­stimmt. Aus welchem Grund bist du anderer Meinung? Wenn du denkst, daß es eine unan­ge­mes­sene Hand­lung war, sie hierher zu bringen in nur einem Kleid, dann höre meine guten Gründe an. Oh Sohn der Kurus, die Götter haben für eine Frau nur einen Ehemann bestimmt. Doch Drau­padi hat mehrere Gatten. Daher ist sie bestimmt eine unzüch­tige Frau. So sollte ihr Anblick in nur einem Kleid oder sogar unbe­deckt nie­man­den ver­wun­dern. All der Reich­tum der Pan­da­vas, sie selbst und Drau­padi wurden rech­tens durch Shakuni gewon­nen. Oh Dus­ha­sana, die schein­bar weisen Worte von Vikarna sind nur die eines Jungen. Zieh den Pan­da­vas und auch Drau­padi ihre Kleider aus!

Dus­ha­sana ver­sucht, Drau­padi zu ent­klei­den

Nach diesen Worten legten die Pan­da­vas ihre Ober­klei­der ab und warfen sie vor allen Königen zu Boden. Und Dus­ha­sana ergriff mit Gewalt Drau­pa­dis Kleid und wollte es ihr vor aller Augen vom Körper reißen. Doch jene schrie vor Ent­set­zen auf, dachte an Hari und flehte laut:
Oh Govinda, oh du, der du in Dwaraka lebst, oh Krishna, der du die Hir­tin­nen magst, oh Kesava, siehst du nicht, daß die Kau­ra­vas mich ernied­ri­gen? Oh Herr, Gatte der Lakshmi, Herr von Vraja, Ver­nich­ter aller Leiden, oh Janard­dana, rette mich, bevor ich im Ozean der Kau­ra­vas ver­sinke! Oh Krishna, oh Krishna, du großer Yogi, du Seele des Uni­ver­sums, du Schöp­fer aller Dinge, oh Govinda, errette mich Bedrängte, die inmit­ten der Kau­ra­vas ihre Sinne ver­liert!

Dann bedeckte die strah­lend schöne Dame zit­ternd ihr Gesicht, schrie laut auf und dachte an Krishna, Hari, den Herrn der drei Welten. Krishna vernahm tief bewegt die Worte von Drau­padi. Der Wohl­tä­tige verließ seinen Sitz und kam zu Fuß herbei. Und während Drau­padi laut nach Krishna um Schutz rief, bedeckte dieser Unsicht­bare, auch Vishnu, Hari, Nara oder der ruhm­rei­che Dharma genannt, die um Hil­fe­fle­hende mit wun­der­schö­nen Klei­dern in allen Farben. Und als Dus­ha­sana das eine Kleid von Drau­padi abge­ris­sen hatte, kam ein anderes zum Vor­schein, welches sie bedeckte. So ging es immer fort, sobald ihr ein Kleid ent­ris­sen wurde, wurde das nächste sicht­bar, bis viele, viele Kleider zum Vor­schein kamen. Der Schutz von Dharma gewährte hundert über hun­derte farbige Kleider für Drau­padi. Da erhob sich ein tiefes Dröhnen von vielen Stimmen in der Halle. Die Könige erkann­ten den außer­ge­wöhn­lich wun­der­sa­men Anblick und klatsch­ten Drau­padi Beifall, während sie gleich­zei­tig den Sohn Dhri­ta­ras­htras ver­ur­teil­ten.

[image: Draupadi ruft Krishna zur Hilfe]

Und Bhima quetschte seine Hände zusam­men und schwor laut und mit zornig zit­tern­den Lippen vor allen Königen einen schreck­li­chen Eid.

Bhima sprach:
Hört meine Worte, ihr Ksha­triyas dieser Erde. Hört die Worte, die niemals zuvor von einem Mann aus­ge­spro­chen wurden oder jemals in Zukunft erklin­gen werden. Ihr Herren der Erde, wenn ich diesen Schwur nicht erfül­len werde, dann möge ich niemals den Pfad meiner Ahnen wandern. In der Schlacht werde ich mit schie­rer Kraft die Brust dieses Lumpen zer­rei­ßen und das Blut dieses Nied­rig­sten aller Schur­ken der Bha­ra­tas trinken.

Die schreck­li­chen Worte Bhimas ließen den Königen in der Ver­samm­lung die Haare zu Berge stehen. Dus­ha­sana ver­suchte noch eine Weile, Drau­padi die Kleider vom Leib zu reißen, doch nach ganzen Bergen von Klei­dern wurde er müde und ließ beschämt von ihr ab. Alle Zuschauer beschimpf­ten ihn, und die ver­ein­ten Rufe „Schande!“ wurden so laut, daß sie zum Fürch­ten waren. Die ehr­ba­ren Männer in der Ver­samm­lung spra­chen zuein­an­der: „Weh, die Kau­ra­vas beant­wor­ten nicht die Frage von Drau­padi!“, und der Aufruhr gegen Dhri­ta­ras­htra wurde immer lauter. Endlich schwenkte Vidura, dieser Meister in der Kunst der Moral, seine Arme, und als Stille ein­ge­tre­ten war, begann er zu spre­chen.

Vidura sagte:
Seht alle, wie Drau­padi hilflos weint. Sie hat euch eine Frage gestellt, und ihr ant­wor­tet nicht. Durch solches Ver­hal­ten schwin­den Tugend und Moral. Wenn eine bedrängte Person die Ver­samm­lung guter Men­schen auf­sucht, dann gleicht sie einer, die vom Feuer ver­brannt wird. Löscht dieses Feuer und kühlt die Hilf­lose durch Wahr­haf­tig­keit und Moral. Die Hil­fe­su­chende ver­langt nach ihren Rechten. Und unbe­wegt von eigenen Inter­es­sen und Zorn sollte die Ver­samm­lung ihre Frage beant­wor­ten. Nun ihr Könige, Vikarna hat seine Meinung gesagt wie es seinem Wissen und seiner Urteils­kraft ent­sprach. Jetzt solltet ihr sagen, was eurer Meinung nach ange­mes­sen ist. Ihr kennt die Regeln der Moral und kamt in diese Ver­samm­lung. Wer hier die Frage nicht beant­wor­tet, bekommt die halbe Schuld einer Lüge auf­ge­la­den. Und wer falsch ant­wor­tet, begeht die Sünde einer Lüge. Die Gelehr­ten zitie­ren in diesem Zusam­men­hang die alte Geschichte von Prahl­ada und dem Sohn von Angiras.

Die Geschichte von Prahl­ada und den strei­ten­den Bräu­ti­gams

Es war vor langer Zeit, daß der Anfüh­rer der Daityas, Prahl­ada, einen Sohn namens Viro­chana besaß, und jener mit Sud­han­wan, dem Sohn von Angiras, um eine Braut stritt. Es wird berich­tet, daß die beiden sich unab­läs­sig gegen­sei­tig zu über­trump­fen suchten, und jeder der beiden ständig behaup­tete: „Ich bin besser!“, „Nein, ich bin besser!“, weil jeder die Braut haben wollte. Nach einer Weile machten die beiden Prahl­ada zum Schieds­rich­ter in ihrem Streit. Er sollte ent­schei­den, und so spra­chen sie zu ihm: „Wer von uns beiden ist besser? Beant­worte uns die Frage und sprich nichts Falsches!“ Prahl­ada fürch­tete den Streit und blickte auf Sud­han­wan. Doch Sud­han­wan brannte im Zorn und sprach wie der Stab Yamas zu ihm: „Wenn du falsch oder gar nicht ant­wor­test, wird dein Kopf vom Blitz Indras getrof­fen in hundert Teile zer­sprin­gen.“ Zit­ternd wie das Blatt eines Fei­gen­bau­mes ging da Prahl­ada zum ener­ge­ti­schen Kasyapa, um sich mit ihm zu beraten. Prahl­ada sprach zu ihm: „Du Ruhm­rei­cher und Hoher bist voll und ganz mit den Regeln der Moral ver­traut, welche sowohl Asuras als auch Götter und Brah­ma­nen leiten sollte. Ich bin in einer schwie­ri­gen Situa­tion und an die Pflicht gebun­den. Sag mir, welche Regio­nen erlangt der, der auf eine Frage gar nicht oder falsch ant­wor­tet?“

Kasyapa sprach: „Wer weiß und eine Frage aus Zunei­gung, Ärger oder Furcht nicht beant­wor­tet, lädt tausend Pashas (Waffen, Schlin­gen) von Varuna auf sich. Ebenso geschieht es dem, der als Augen- oder Ohren­zeuge befragt wird und sorglos ant­wor­tet. Es dauert ein ganzes Jahr, bis sich ein Pasha erschöpft hat. Deshalb sollte der Wis­sende die Wahr­heit spre­chen und nichts ver­heim­li­chen. Wenn die Tugend von Sünde durch­bohrt eine Ver­samm­lung um Hilfe bittet, dann ist es die Pflicht eines jeden in der Ver­samm­lung, den Pfeil zu ent­fer­nen. Sonst wird er vom selben Pfeil durch­bohrt. Wenn in einer Gemein­schaft eine wahr­lich tadelns­werte Hand­lung nicht gerügt wird, dann legt sich die halbe Sünde auf die Anfüh­rer der Gemein­schaft, ein Viertel auf die übel han­deln­den Per­so­nen und ein Viertel auf alle anderen Anwe­sen­den. Doch wenn der Übel­tä­ter geta­delt wird, dann bleiben alle in der Ver­samm­lung ohne Sünde und nur der Übel­tä­ter ist ver­ant­wort­lich für seine Tat. Oh Prahl­ada, wer eine Frage über Moral falsch beant­wor­tet, ver­nich­tet die ver­dienst­vol­len Taten von sieben Gene­ra­tio­nen vor und nach ihm. Der Kummer von einem, der allen Wohl­stand oder einen Sohn ver­lo­ren hat, das Leid eines Schuld­ners oder von einem, der von seinen Gefähr­ten getrennt ist, die Not einer Ehefrau, die ihren Gatten ver­lo­ren hat, oder von einem, der auf Befehl des Königs nichts mehr hat, die Pein einer unfrucht­ba­ren Frau, die Schmer­zen von einem, der gerade von einem Tiger zer­fleischt wird, das Leiden einer Neben­frau oder von einem, der seinen Besitz durch falsche Zeugen ver­liert – diese sind von glei­cher Art, sagen die Götter. Und all diese ver­schie­de­nen Qualen erlei­det der, welcher falsch spricht. Ein Mensch wird durch Sehen, Hören und Ver­ste­hen zum Zeugen. Und ein Zeuge sollte immer die Wahr­heit spre­chen. Dann ver­liert er niemals seine reli­gi­ösen Ver­dien­ste und irdi­schen Besitz­tü­mer.“

Nach diesen Worten Kasya­pas sprach Prahl­ada zu seinem Sohn: „Sud­han­wan ist besser als du, denn sein Vater Angiras ist höher gestellt als ich. Auch Sud­han­wans Mutter ist höher gestellt als deine Mutter. Erkenne, oh Viro­chana, daß Sud­han­wan der Herr deines Lebens ist.“ Zu dieser Antwort Prahl­a­das sprach Sud­han­wan: „Weil du unbe­ein­flußt durch die Liebe zu deinem Kind der Tugend gefolgt bist, befehle ich, daß dein Sohn hundert Jahre leben möge.“

Und Vidura schloß:
Nun sollen alle Anwe­sen­den hier über die Antwort zu Drau­pa­dis Frage nach­den­ken, nachdem sie diese höchste Wahr­heit über Moral ver­nom­men haben.

Doch die Könige spra­chen kein Wort. Nur Karna wandte sich an Dus­ha­sana und sagte zu ihm:
Bring die Die­ne­rin Drau­padi in die inneren Gemä­cher zurück.

Und wieder legte Dus­ha­sana vor allen Zuschau­ern Hand an die hilf­lose und sitt­same Drau­padi, welche zit­ternd und mit­leid­voll ihre Gatten um Hilfe rief.


Kapitel 69 – Draupadi befragt noch einmal die Versammlung

Drau­padi sprach:
Warte einen Moment, du grober Mann, du übel­ge­sinn­ter Dus­ha­sana. Ich habe eine hohe Pflicht, welcher ich noch nicht folgen konnte. Wenn mir auch durch des Lumpen starke Arme meine Sinne ver­ge­hen, grüße ich nun doch die Alt­ehr­wür­di­gen in dieser Ver­samm­lung der Kurus. Es ist nicht meine Schuld, daß ich es nicht eher tat.

Dann fiel die von Dus­ha­sana gezo­gene, hilf­lose und bebende Drau­padi zu Boden und weinte vor aller Augen:
Weh! Nur einmal wurde ich von der Ver­samm­lung der Könige gesehen, und das war bei meiner Gat­ten­wahl im Amphi­thea­ter. Nicht einmal Wind oder Sonne erblick­ten mich im Palast, und nun bin ich den starren Blicken der Menge preis­ge­ge­ben. Weh! Die Söhne des Pandu konnten es zuvor nicht leiden, wenn der Wind mich berührte. Doch nun müssen sie mit ansehen, wie dieser Grobian mich gewalt­sam ergreift. Weh! Die Kau­ra­vas leiden bei diesem Anblick auch um ihre zit­ternde Tochter und Schwie­ger­toch­ter, welche diese Behand­lung nicht ver­dient. Es scheint, die Zeit ist aus den Fugen. Was könnte schlim­mer für eine keusche und hoch­ge­bo­rene Dame sein, als vor aller Augen zu Hofe gezwun­gen zu werden? Wo ist die Tugend, für die all diese Könige bekannt sind? Es ist bekannt, daß in alter Zeit die Könige niemals ihre Ehe­frauen vor den Königs­hof brach­ten. Weh! Der alte Brauch ist den Kau­ra­vas ver­lo­ren gegan­gen. Denn wie sonst könnte es gesche­hen, daß die züch­tige Ehefrau der Pan­da­vas und die Schwe­ster von Pris­ha­tas Sohn, dem Freund von Vasu­deva, hier vor alle Augen gebracht wird? Ihr Kau­ra­vas, ich bin die recht­mä­ßige Gattin von König Yud­his­hthira, dem Gerech­ten, und von selbem Rang wie der König. Sagt mir, ob ich wirk­lich eine Die­ne­rin bin, und ich werde freudig eure Antwort akzep­tie­ren. Doch dieser grau­same Lump, der Ver­nich­ter des Ruhmes der Kurus, bedrängt mich hart. Ich kann dies nicht länger ertra­gen. Gebt mir eure Antwort, ob ich gewon­nen wurde oder nicht. Ich werde eure Antwort akzep­tie­ren, egal wie sie lauten möge.

Da sprach Bhishma erneut:
Ich habe schon gesagt, oh geseg­nete Dame, daß die Wege der Moral subtil sind. Sogar die berühm­ten Weisen ver­feh­len sie manch­mal in dieser Welt. Was ein Starker als Moral beschreibt, wird von anderen geach­tet, wie es auch immer sein möge. Doch wenn ein Schwa­cher über Moral spricht, wird dies kaum beach­tet. Deine Frage betrifft eine Sache, die bedeu­tend, aber ver­wor­ren und subtil ist. Ich bin nicht in der Lage, sie mit Sicher­heit zu beant­wor­ten. Sicher ist nur, daß alle Kurus die Sklaven von Hab­sucht und Torheit gewor­den sind und die Ver­nich­tung unseres Geschlechts bevor­steht. Doch die Familie, oh Geseg­nete, in welcher du Schwie­ger­toch­ter gewor­den bist, weicht niemals vom Pfad der Tugend ab, auch wenn sie von größtem Elend ange­grif­fen wird. Und dein Ver­hal­ten, oh Prin­zes­sin von Pan­chala, ist deiner äußerst würdig, denn selbst in größter Not rich­test du deinen Blick auf Tugend und Moral. Die Älteren hier, wie Drona und die anderen, sitzen mit gesenk­ten Häup­tern und leb­lo­sen Körpern. Doch mir scheint, daß Yud­his­hthira die Frage beant­wor­ten sollte, ob du gewon­nen wurdest oder nicht.


Kapitel 70 – Duryodhana drängt Yudhishthira zu einer Antwort

Die anderen Könige in der Ver­samm­lung sagten aus Furcht vor Duryod­hana kein Wort. Weder Zustim­mung noch Ableh­nung war von ihnen zu ver­neh­men, als Drau­padi bit­ter­lich weinend sie wieder und wieder um Antwort anflehte. Duryod­hana betrach­tete leicht lächelnd die schwei­gende Menge, all die Könige mit ihren Söhnen und Enkelsöh­nen, und wandte sich dann an Drau­padi.

Duryod­hana sprach:
Oh Tochter des Königs von Pan­chala, deine Frage hängt von deinen Ehe­män­nern ab: vom starken Bhima, von Arjuna, Nakula und Saha­deva. Sie sollen deine Frage beant­wor­ten. Oh Pan­chali, sie sollen zu deinem Wohle inmit­ten dieser Ver­samm­lung von ehr­ba­ren Männern erklä­ren, daß Yud­his­hthira nicht ihr Herr ist und ihn damit zum Lügner machen. Das wird dich vom Status der Skla­ve­rei befreien. Und auch der ruhm­rei­che Sohn von Dharma, der sich immer an die Tugend hält und Indra selbst gleicht, soll sich äußern, ob er dein Herr ist oder nicht. Auf sein Wort hin ent­scheide dich dann, ob du die Pan­da­vas oder uns akzep­tierst. Ja, alle Kau­ra­vas hier schwim­men im Ozean deiner Besorg­nis. In ihrem Großmut sind sie nicht in der Lage, deine Frage zu beant­wor­ten, solange sie deine unglück­li­chen Ehe­män­ner ansehen.

Bei diesen Worten erscholl lauter Beifall von der Menge, und alle machten sich auf­ge­regte Zeichen mit den Händen oder Augen, um ihre Zustim­mung zu bekun­den. Manche riefen bewegt: „Ach!“ und „Weh!“, doch die meisten freuten sich und fühlten sich bei Duryod­ha­nas Worte sehr erleich­tert. So rich­te­ten sich alle Blicke auf Yud­his­hthira, und jeder war neu­gie­rig, was er ant­wor­ten würde. Auch auf die Worte von Bhima, dem noch nie besieg­ten Arjuna und auf die Antwort der Zwil­linge wartete alles mit Span­nung. Als das geschäf­tige Summen der vielen Stimmen zum Erlie­gen kam, erhob Bhima seine starken und wohl­ge­form­ten Arme, welche mit San­del­pa­ste ein­ge­schmiert waren.

Bhima sprach:
Wenn nicht Yud­his­hthira, der Gerechte, unser älte­s­ter Bruder, unser Herr und Meister wäre, hätten wir dies dem Geschlecht der Kurus niemals erlaubt. Er ist der Herr all unseres reli­gi­ösen und aske­ti­schen Ver­dien­stes und sogar Herr über unser Leben. Wenn er sich als gewon­nen erach­tet, sind wir alle gewon­nen. Denn wer unter den sterb­li­chen Wesen, deren Füße die Erde berüh­ren, könnte sonst mit seinem Leben davon­kom­men, nachdem er die Locken der Prin­zes­sin von Pan­chala berührt hat? Schaut auf meine mäch­ti­gen und wohl­ge­form­ten Arme, die eiser­nen Keulen glei­chen. Wer einmal in ihre Reich­weite kommt, kann niemals ent­flie­hen, auch wenn es Indra mit den hundert Opfern wäre. Doch die Bande der Tugend und die Ver­eh­rung für meinen älteren Bruder halten mich zurück. Ebenso bittet mich Arjuna immer wieder, still zu bleiben, und so tue ich nichts Schreck­li­ches. Doch wenn König Yud­his­hthira nur ein Wort spricht, töte ich sofort die gemei­nen Söhne Dhri­ta­ras­htras. Und unter meinen Schlä­gen werden sie wie unter Schwert­strei­chen fallen, als ob ein Löwe eine Menge kleiner Tiere tötet.

Da meinten Bhishma, Drona und Vidura zu Bhima:
Übe Nach­sicht, oh Bhima, in dir ist alles möglich.


Kapitel 71 – Dhritarashtra gewährt Draupadi Segen

Nun sprach Karna noch einmal:
Von allen Anwe­sen­den hier schei­nen nur Bhishma, Drona und Vidura unab­hän­gig zu sein, denn die drei spre­chen übel von ihrem Meister, kri­ti­sie­ren ihn und wün­schen ihm niemals Wohl­stand. Doch, du Vor­züg­li­che, Sklaven, Söhne und Ehe­frauen sind immer abhän­gig. Sie können sich keine Güter gewin­nen, denn alles gehört ihrem Herrn. Du bist die Gattin eines Sklaven, der nichts Nen­nens­wer­tes mehr besitzt. Zieh dich nun in die inneren Gemä­cher von Dhri­ta­ras­htra zurück und diene der Familie des Königs. Wir bestim­men, daß dies deine ange­mes­sene Aufgabe sei. Und, oh Prin­zes­sin, alle Söhne Dhri­ta­ras­htras sind nun deine Meister, und nicht die Söhne Prithas. Nun, du Schöne, wähle dir einen bes­se­ren Ehemann, einen, der dich nicht ver­spielt und zur Sklavin macht. Es ist all­ge­mein üblich, daß Skla­vin­nen nicht geta­delt werden, wenn sie sich aus freien Stücken einen Gatten wählen. Also handle danach. Denn Nakula wurde gewon­nen, ebenso Bhi­ma­sena, Yud­his­hthira, Saha­deva und Arjuna auch. Du bist nun eine Sklavin, oh Drau­padi. Und deine ver­sklav­ten Ehe­män­ner können nicht länger deine Herren sein. Und bedenke dies: Betrach­tet der Sohn der Pritha das Leben nicht als unnütz und miß­ach­tet Hel­den­mut und Männ­lich­keit, wenn er die Tochter des Königs von Drupada hier vor aller Augen als Wett­ein­satz anbot?

Nach diesen Worten atmete der auf­ge­brachte Bhima schwer und bot ein Bild des Jammers. Doch gehor­sam zu König, Tugend und Pflicht sprach er nur mit zornig bren­nen­den Augen:
Oh König, ich darf mich über die Worte dieses Sohnes eines Suta nicht auf­re­gen, denn wir befin­den uns wahr­lich selbst im Status von Dienern. Aber oh König, hätten unsere Feinde dies zu mir sagen dürfen, wenn du nicht die Prin­zes­sin ver­wet­tet hättest?

Duryod­hana ent­blößt seinen Ober­schen­kel, Bhimas Eid

Nun wandte sich Duryod­hana an den schwei­gen­den und fast besin­nungs­los schei­nen­den Yud­his­hthira:
Nun König, sowohl Bhima, Arjuna als auch die Zwil­linge sind unter deiner Herr­schaft. Beant­worte nun Drau­pa­dis Frage. Sprich, ob du sie als gewon­nen betrach­test oder nicht.

Und nachdem er diese Worte gespro­chen hatte, wollte er Karna ermu­ti­gen und Bhima demü­ti­gen. So ent­blößte er kurz seinen linken Ober­schen­kel, der dem Stamm einer Platane oder dem Rüssel eines Ele­fan­ten glich, welcher mit allen glücks­ver­hei­ßen­den Zeichen geseg­net war und die Stärke des Donners besaß, und zeigte ihn Drau­padi. Da riß Bhima seine wut­ro­ten Augen auf und sprach inmit­ten all der Könige zu Duryod­hana die wie Pfeile boh­ren­den Worte:
Möge ich, Bhima, niemals die Berei­che erlan­gen, welche meine Vor­fah­ren errun­gen haben, bis ich in der großen Schlacht diesen Ober­schen­kel von dir zer­trüm­mert habe.

Dabei flogen Funken von Bhimas zor­n­er­füll­tem Körper als ob ein feurig lodern­der Holz­stamm sie ver­sprü­hen würde.

Nun sprach Vidura zu allen Anwe­sen­den:
Ihr Könige aus dem Geschlecht von Pratipa, seht nur die große Gefahr, die sich durch Bhima erhebt. Seid gewiß, daß das Schick­sal den Bha­ra­tas mit einer großen Kata­s­tro­phe droht. Die Söhne Dhri­ta­ras­htras haben gespielt und dabei wirk­lich alle ange­mes­se­nen Grenzen über­schrit­ten. Und jetzt dis­ku­tie­ren sie in aller Öffent­lich­keit über eine könig­li­che Dame. Der Wohl­stand unseres König­reichs neigt sich dem Ende zu! Weh, die Kau­ra­vas ver­lie­ren sich in immer sün­di­gere Reden. Hört mich, ihr Kau­ra­vas, und nehmt euch fol­gende hohe Regel zu Herzen: Wenn die Tugend ver­sto­ßen wird, wird die ganze Ver­samm­lung ver­un­rei­nigt. Wenn Yud­his­hthira sie gesetzt hätte, bevor er selbst gewon­nen wurde, hätte jeder gemeint, er wäre ihr Meister. Doch wenn einer spielt und setzt, ohne etwas besit­zen zu können, dann ist Gewinn nur ein Traum. Hört nicht auf die Worte des Königs von Gand­hara und fallt nicht von der Wahr­heit ab.

Noch einmal drängte Duryod­hana:
Ich bin willens, den Worten von Bhima, Arjuna und den Zwil­lin­gen zu folgen. Wenn sie bestä­ti­gen, daß Yud­his­hthira nicht ihr Meister ist, dann wird Drau­padi von der Skla­ve­rei befreit sein.

Dar­auf­hin sprach Arjuna:
Der ruhm­rei­che Sohn der Kunti, König Yud­his­hthira der Gerechte, war sicher­lich unser Meister, bevor er anfing zu spielen. Da er sich nun im Spiel ver­lo­ren hat, müssen die Kau­ra­vas selbst ent­schei­den, wessen Meister er nach alldem noch sein könnte.

Böse Omen zeigen sich

Doch da begann ein Schakal in der Opfer­halle von König Dhri­ta­ras­htras Palast laut zu bellen. Ihm schlos­sen sich die Esel mit Gebrüll an, und viele gräß­lich schrei­ende Vögel ver­mehr­ten aus allen Rich­tun­gen das miß­tö­nende Gedröhn. Sowohl Vidura als auch die Tochter von Suvala (Gand­hari) ver­stan­den die Bedeu­tung des schreck­li­chen Lärms. Bhishma, Kripa und Drona riefen laut: „Swasti! Swasti!“ (Frieden), und Vidura und Gand­hari erklär­ten König Dhri­ta­ras­htra in großer Auf­re­gung, was alles gesche­hen war und was es bedeu­tete.

Dar­auf­hin sprach Dhri­ta­ras­htra:
Oh Duryod­hana, du Übel­ge­sinn­ter, wenn du in solch krän­ken­den Worten zu Drau­padi, der Gattin dieser Bullen aus dem Kuru Geschlecht, sprichst, dann hat dich die Ver­nich­tung schon über­mannt.

Dann über­legte der weise König eine Weile, besann sich auf sein Wissen und beru­higte die Prin­zes­sin von Pan­chala, denn er wünschte seiner Familie und seinen Freun­den Frieden.

So sprach der Monarch zu Drau­padi:
Erbitte einen Segen von mir, oh Prin­zes­sin von Pan­chala, was immer du begehrst. So keusch und tugend­haft wie du bist, bist du die Erste aller meiner Schwie­ger­töch­ter.

Drau­padi ant­wor­tete:
Oh Bulle der Bha­ra­tas, wenn du mir einen Wunsch erfül­len möch­test, dann bitte ich darum, daß der gut­aus­se­hende und all­seits pflicht­be­wußte Yud­his­hthira von der Skla­ve­rei befreit wird. Laß keine unbe­son­ne­nen Kinder meinen Sohn, den geist­vol­len Pra­ti­vind­hya, einen Skla­ven­sohn nennen. Er wurde als Prinz geboren und als solcher von Königen auf­ge­zo­gen, damit er über anderen stehe. Er sollte nicht Kind eines Sklaven gerufen werden.

Dhri­ta­ras­htra sagte:
Es soll gesche­hen, wie du bittest, oh du Glücks­ver­hei­ßende. Frag nach einem wei­te­ren Segen, ich werde ihn dir geben. Denn mein Herz ver­langt danach, dir mehr Wünsche zu erfül­len, du Vor­züg­li­che. Du ver­dienst mehr als einen Segen.

Drau­padi sprach:
Dann bitte ich darum, oh König, daß auch Bhima, Arjuna und die Zwil­linge mit all ihren Wagen und Bögen von den Ketten befreit werden und Frei­heit erlan­gen.

Dhri­ta­ras­htra ant­wor­tete:
Oh geseg­nete Tochter, es soll sein, wie du sagst. Bitte um einen dritten Segen, denn du wurdest mit den beiden noch nicht genü­gend geehrt. Tugend ist in deinem Betra­gen, du Erste aller meiner Schwie­ger­töch­ter.

Drau­padi bat:
Oh bester König, du ruhm­rei­cher Mann, Habgier tötet die Tugend. Ich ver­diene keinen dritten Segen und wage nicht, noch mehr zu erbit­ten. Oh König der Könige, es wird gesagt, daß ein Vaisya um einen Wunsch bitten darf, eine Ksha­triya Dame um zwei, ein Ksha­triya Held um drei und ein Brah­mane um hundert. Oh König, meine Ehe­män­ner sind dem elenden Status des Gebun­den­seins ent­kom­men und nun in der Lage, durch ihre eigenen tugend­haf­ten Taten wieder zu Wohl­stand zu gelan­gen.


Kapitel 72 – Yudhishthira beruhigt Bhima

Da sprach Karna:
Noch nie haben wir von solcher Tat einer Frau gehört, die auf Erden für ihre Schön­heit bekannt ist. Als die Söhne Pandus und Dhri­ta­ras­htras sich zornig erreg­ten, da schuf Drau­padi die Rettung für beide Seiten. Wahr­lich, die Prin­zes­sin von Pan­chala wurde zum Boot für die im Ozean des Leidens ver­sin­ken­den Pan­da­vas und brachte sie sicher zurück ans Ufer.

Als Bhima diese Worte Karnas vernahm, nämlich daß die Söhne Pandus von ihrer Ehefrau geret­tet wurden, da wandte er sich wütend und tief bewegt an Arjuna:
Oh Dha­nan­jaya, Devala hat einst gesagt, daß in jedem Men­schen drei Lichter leben, nämlich Nach­kom­men, Taten und Wissen, denn von jenen rührt die Schöp­fung her. Wenn das Leben erlischt, der Körper unrein und von den Ver­wand­ten ver­nich­tet wird, dann dienen diese drei jedem Wesen. Doch dieses Licht ist nun getrübt in uns, indem unsere Frau so ernied­rigt wurde. Wie, oh Arjuna, könnte ein Sohn, der von dieser gede­mü­tig­ten Frau geboren wurde, uns zum Guten dienen?

Arjuna erwi­derte:
Hohe Wesen, oh Bharata, klagen niemals über harte Worte, die niedere Men­schen aus­spre­chen oder denken. Men­schen, die sich Achtung vor ihrem eigenen Selbst gewon­nen haben, erin­nern sich nicht rach­süch­tig an die Übel, die ihnen ihre Feinde angetan haben, auch wenn sie Ver­gel­tung üben könnten. Sie bewah­ren jeder­zeit ihre guten Taten.

Da fragte Bhima:
Oh König der Könige, soll ich unver­züg­lich all unsere hier ver­sam­mel­ten Feinde töten, oder soll ich sie außer­halb des Pala­stes bis zur Wurzel aus­rot­ten? Oh Bharata, ich brauche keine Befehle. Ich werde sie gleich hier ver­nich­ten. Dann regiere du diese Erde ohne einen Rivalen.

So sprach der löwen­hafte Bhima inmit­ten seiner jün­ge­ren Brüder und warf mit wüten­den Blicken um sich. Arjuna mit den reinen Taten suchte ihn mit bit­ten­den Blicken zu besänf­ti­gen. Doch der star­kar­mige Held mit dem großen Hel­den­mut brannte im Feuer seines Zorns. Rauch trat aus seinen Augen, Ohren, Mund und Nase aus, die Funken flogen und Flammen stoben aus seinem Körper. Sein Gesicht war schreck­lich anzu­se­hen mit der gefurch­ten Stirn, wie das Gesicht Yamas zur Zeit der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung. Da beru­higte Yud­his­hthira den mäch­ti­gen Helden, nahm ihn in die Arme und sprach: „Sei nicht so. Bleib ruhig und in Frieden.“ Und nachdem er seinen star­kar­mi­gen Bruder mit den zor­nes­ro­ten Augen besänf­tigt hatte, trat der König vor seinen Vater Dhri­ta­ras­htra mit bittend gefal­te­ten Händen.


Kapitel 73 – Rückkehr nach Indraprastha

Yud­his­hthira sprach:
Du bist unser Meister. Befiehl, was wir tun sollen. Oh Bharata, wir wün­schen, dir immer unter­tä­nig zu sein.

Dhri­ta­ras­htra ant­wor­tete:
Geseg­net seist du, oh Aja­tas­hatru. Geh in Frieden und Sicher­heit. Geh und herr­sche auf mein Wort mit deinem Reich­tum über dein König­reich. Und nimm dir den Rat eines alten Mannes zu Herzen, mein Kind, der eine heil­same und gute Lebens­weise ist. Oh Yud­his­hthira, du kennst den sub­ti­len Pfad der Moral. Du bist weise und demütig und dienst den Alten. Wo Klug­heit ist, da ist Ver­ge­bung. So folge den Rat­schlä­gen für Frieden, oh Bharata. Die Axt fällt auf Holz und nicht auf Stein. (Du bist für Rat­schläge offen, Duryod­hana nicht.) Dies sind die besten Männer, die sich nicht an die üblen Taten ihrer Feinde klam­mern. Sie betrach­ten immer die Ver­dien­ste und nicht die Fehler ihrer Feinde, und lassen sich niemals selbst auf Feind­schaft ein. Die Guten denken an die guten Taten ihrer Feinde und nicht an deren Mis­se­ta­ten. Und die Guten tun anderen Gutes, ohne Gutes dafür als Gegen­lei­stung zu erwar­ten. Oh Yud­his­hthira, nur die schlimm­sten Men­schen strei­ten mit groben Worten, die Mit­tel­mä­ßi­gen ant­wor­ten grob, wenn sie grob ange­spro­chen werden, doch die Guten und Weisen denken nicht einmal an eine gleich­ar­tige Antwort, wenn sie grob ange­spro­chen werden, und sorgen sich wenig darum, ob diese Worte von ihren Feinden oder von anderen kamen. Die Guten achten auf ihre Gefühle und können so die Gefühle anderer ver­ste­hen. Und auf diese Weise erin­nern sie sich an die guten und nicht an die üblen Taten ihrer Feinde.

Du hast dich als ein guter Mann mit einem sanften Wesen bewie­sen, der nicht die Grenzen von Wohl­stand, Ver­gnü­gen und Tugend über­tritt. Oh Kind, bewahre nicht die Grob­hei­ten von Duryod­hana in deinem Herzen. Schau auf deine Mutter Gand­hari und mich selbst, wenn du an Gutes denken möch­test. Oh Bharata, schau auf mich, deinen Vater, der alt, blind und noch am Leben ist. Ich wollte unsere Freunde beob­ach­ten und die Stärken und Schwä­chen meiner Kinder unter­su­chen. Also habe ich aus Diplo­ma­tie dieses Wür­fel­spiel leidend gesche­hen lassen. Oh König, die Kurus, deren Herr­scher du bist mit dem klugen Vidura als Bei­stand, haben nichts zu befürch­ten. In dir ist Tugend, in Arjuna Geduld, in Bhi­ma­sena Hel­den­kraft und in den Zwil­lin­gen, diesen Besten der Men­schen, die reine Ver­eh­rung für Höhere. Geseg­net bist du, Aja­tas­hatru. Kehre nun nach Indra­pras­tha heim und laß brü­der­li­che Liebe zwi­schen dir und meinen Söhnen sein. Und hefte dein Herz immer an Tugend.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So durch­schritt König Yud­his­hthira, der Gerechte, auf Geheiß seines Onkels alle höf­li­chen Zere­mo­nien und kehrte mit seinen Brüdern nach Indra­pras­tha zurück. Mit Drau­padi bestie­gen sie ihre wol­ken­glei­chen Wagen und reisten mit fröh­li­chen Herzen heim.

Hier endet mit dem 73.Kapitel das Dyuta Parva des Sabha Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Anadyuta Parva – Das zweite Würfelspiel

Kapitel 74 – Ein zweites Spiel wird beschlossen

Hier fragte Jan­a­me­jaya:
Wie fühlten sich die Söhne Dhri­ta­ras­htras, als die Pan­da­vas auf Geheiß von Dhri­ta­ras­htra mit Drau­padi und all ihrem Reich­tum Has­ti­na­pura ver­lie­ßen?

Vai­sam­pa­yana ant­wor­tete:
Oh König, Dus­ha­sana begab sich sogleich zu Duryod­hana und seinen Freun­den und sprach traurig zu seinem Bruder:
Ach ihr Kämpfer, was wir mit soviel Mühe gewon­nen haben, hat der alte Mann wieder weg­ge­wor­fen. Wisset, er hat all den Reich­tum dem Feind zurück­ge­ge­ben.

So beeil­ten sich Duryod­hana, Karna, Shakuni und alle, welche von der Selbst­sucht gelei­tet wurden, und baten um ein pri­va­tes Treffen mit dem weisen König Dhri­ta­ras­htra. Zu ihm, dem Sohn von Vichi­tra­vi­rya, spra­chen sie nun erneut mit schmei­cheln­den und kunst­vol­len Worten.

Duryod­hana sagte:
Oh Vater, hast du nicht ver­nom­men, was der gelehrte Vri­has­pati, dieser Guru der Himm­li­schen, zu Indra während seiner Beleh­run­gen in Moral und Diplo­ma­tie gesagt hat? Dies waren seine Worte, oh Geißel deiner Feinde: „Die Feinde, die all­seits mit Gewalt oder Hin­ter­list Schaden anrich­ten, müssen mit allen Mitteln geschla­gen werden.“ Wenn wir also mit den Schät­zen der Pan­da­vas die Könige der Erde für uns gewin­nen und anschlie­ßend mit den Pan­da­vas kämpfen, welche Kehrseite der Medaille kann es dabei geben? Wer einmal wütende und giftige Schlan­gen um den Hals und auf dem Rücken trägt, welche die Absicht haben, ihn zu ver­nich­ten, wie könnte er sie wieder los­wer­den? Die wüten­den Söhne Pandus mit ihren Waffen und Streit­wa­gen sind wie zornige und giftige Schlan­gen und werden uns sicher zer­stö­ren. In diesem Augen­blick, oh Vater, legt Arjuna seine Rüstung an, greift zu Gandiva und Köcher, wirft zornige Blicke um sich und atmet schwer. Wir haben auch gehört, daß Vri­ko­dara (Bhima) eilends Befehl gegeben hat, daß sein Streit­wa­gen bereit gemacht wird. Er hat seine schwere Keule in der Hand und ist bereit, auf­zu­stei­gen. Nakula hat sein Schwert und das halb­kreis­för­mige Schild in der Hand und ist schon auf dem Weg. Saha­deva und König Yud­his­hthira haben eben­falls klar gezeigt, was ihre Absich­ten sind. Sie haben ihre Wagen bestie­gen, die vor Waffen nur so strot­zen, führen die Peit­sche gegen ihre Pferde und haben ihre Streit­kräfte ver­sam­melt. Sie können uns niemals unsere Demü­ti­gun­gen ver­zei­hen! Denn welcher Mann könnte diese Krän­kung Drau­pa­dis ver­ge­ben?

Sei geseg­net! Wir wollen noch einmal mit den Söhnen Pandus spielen, mit dem Ziel, sie ins Exil zu zwingen. Oh Bulle unter den Männern, wir sind in der Lage, sie unter unsere Kon­trolle zu bringen. Ent­we­der wir oder sie sollen als Ver­lie­rer beim Wür­fel­spiel für zwölf Jahre in Hirsch­felle geklei­det durch die Wälder ziehen. Das drei­zehnte Jahr soll uner­kannt in einer bewohn­ten Gegend ver­bracht werden. Wer in diesem Jahr ent­deckt wird, muß für weitere zwölf Jahre in die Ver­ban­nung. Ent­we­der sie oder wir sollen so leben. Das Spiel muß begin­nen! Oh, laß die Söhne des Pandu noch einmal die Würfel werfen und spielen. Oh König, du Bulle unter den Bha­ra­tas, dies ist unsere höchste Pflicht. Shakuni kennt die ganze Kunst der Würfel. Und wenn die Pan­da­vas auch die Regeln für diese drei­zehn Jahre ein­hal­ten können, so werden wir in der Zwi­schen­zeit im König­reich Fuß fassen, Ver­bün­dete gewin­nen und ein großes und zufrie­de­nes Heer bilden, so daß wir die Pan­da­vas nach ihrer Rück­kehr besie­gen können. Oh stimme unserem Plan zu, du Fein­de­be­zwin­ger.

Dhri­ta­ras­htra ant­wor­tete:
So bringt die Pan­da­vas wieder zurück, auch wenn sie schon ein weites Stück des Weges gegan­gen sind. Laßt sie her­kom­men und noch einmal die Würfel werfen.

Da pro­te­s­tier­ten Drona, Soma­datta, Valhika, Gautama, Vidura, der Sohn von Drona, Bhishma und der gewal­tige Krieger Vikarna, und alle spra­chen: „Nein, laß das Spiel nicht noch einmal begin­nen. Laß Frieden sein.“ Doch Dhri­ta­ras­htra miß­ach­tete alle Rat­schläge seiner weisen Freunde und Ver­wand­ten und rief aus Schwä­che für seine Söhne die Pan­da­vas zu sich an den Hof.


Kapitel 75 – Gandharis Rede

Da erhob die tugend­hafte Gand­hari ihre Stimme. Sie war traurig, denn sie liebte ihre Söhne sehr, und doch sprach sie zu König Dhri­ta­ras­htra:
Als Duryod­hana geboren wurde, da sprach der weise Vidura: „Es ist besser, wenn diese Schande für unser Geschlecht in die andere Welt geschickt wird. Er schreit unauf­hör­lich miß­tö­nend wie ein Schakal, und wird ganz sicher den Unter­gang unserer Rasse bewir­ken.“ Nimm dir dies zu Herzen, oh König der Kurus, und ver­sinke nicht aus eigenem Unver­mö­gen in ein Meer der Kata­s­tro­phen. Oh Herr, folge nicht freudig den Rat­schlä­gen der hin­ter­häl­ti­gen und unrei­fen Jugend. Und werde damit nicht zur Ursache für die schreck­li­che Zer­stö­rung unseres Geschlechts. Wer würde einen Damm ein­rei­ßen, der gerade fertig gestellt oder eine Feu­ers­brunst wieder anfa­chen, die eben gelöscht wurde? Oh Bulle der Bha­ra­tas, wer würde die fried­vol­len Söhne der Pritha pro­vo­zie­ren? Du erin­nerst dich an alles, oh Ajamida, doch ich will es noch einmal in deine Acht­sam­keit rufen. Die hei­li­gen Schrif­ten können niemals die Übel­ge­sinn­ten führen, sei es im Glück oder im Elend. Und ein unrei­fer Jüng­ling handelt nie wie ein erfah­re­ner Mann. Deine Söhne sollten dir als ihrem Führer gehor­chen und nicht ihre eigenen Wege gehen. Oh König, ver­banne diesen Lumpen aus unserer Familie. Aus väter­li­cher Liebe konn­test du es bis heute nicht tun, oh König. Doch nun ist die Zeit gekom­men, daß er unsere Dyna­s­tie ver­nich­tet. Irre dich nicht, oh König. Laß deinen Geist von Frieden, Tugend und Wahr­haf­tig­keit leiten, was natür­lich für ihn ist. Der Wohl­stand, den üble Taten bringen, hält nicht lang. Doch der durch milde Güte gewon­nene Reich­tum bekommt Wurzeln und geht von einer Gene­ra­tion auf die nächste über.

Da ant­wor­tete Dhri­ta­ras­htra seiner tugend­haft spre­chen­den Gattin:
Wenn die Ver­nich­tung unserer Geschlechts kommen soll, dann laß es gesche­hen. Ich kann es nicht ver­hin­dern. Es soll gesche­hen, was meine Söhne begeh­ren. Die Pan­da­vas sollen umkeh­ren und her­kom­men. Und meine Söhne mögen noch einmal mit ihnen spielen.


Kapitel 76 – Das zweite Spiel

So machten sich die dienst­be­flis­se­nen Boten von König Dhri­ta­ras­htra auf den Weg und holten Yud­his­hthira ein, als jener schon ein gutes Stück des Weges gereist war. Und sie rich­te­ten dem Sohn der Pritha fol­gen­des aus: „Dies sind die Worte deines Vaters an dich, oh Bharata: Die Ver­samm­lung ist bereit. Oh Sohn des Pandu, König Yud­his­hthira, komm und spiel die Würfel.“

Da sprach Yud­his­hthira:
Die Wesen erfah­ren Gutes und Schlech­tes gemäß der Fügung des Großen Schöp­fers. Diese Früchte sind unver­meid­bar, ob ich nun spiele oder nicht. Es ist der Ruf zum Spiel und der Befehl des alten Königs. Und obwohl ich weiß, daß es mich ver­nich­ten wird, so kann ich doch nicht ableh­nen.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Obwohl ein leben­des Wesen aus Gold undenk­bar ist, erlaubte sich Rama dennoch, dem gol­de­nen Hirsch zu folgen, was ihm viel Leid brachte. Ja, der Geist von Männern, über denen die Kata­s­tro­phe schwebt, gerät aus den Fugen. So kehrte Yud­his­hthira mit seinen Brüdern um und lenkte seine Schritte zurück nach Has­ti­na­pura. Und obwohl er voll und ganz um den Betrug durch Shakuni wußte, kam der Sohn der Pritha zurück und setzte sich mit ihm nieder, um erneut zu würfeln. Dies erregte die Herzen aller Freunde. Doch die mäch­ti­gen Krieger betra­ten leich­ten Schrit­tes die Halle und setzten sich vom Schick­sal geführt zum Spiele nieder.

Shakuni sprach:
Der alte König hat euch allen Reich­tum zurück­ge­ge­ben. Das ist gut. Doch höre mir zu, oh Bharata, hier ist ein Einsatz von großem Wert. Wenn ihr uns im Würfeln besiegt, dann werden wir in Hirsch­felle geklei­det in den großen Wald gehen und zwölf Jahre dort leben. Das drei­zehnte Jahr werden wir uner­kannt in einer bewohn­ten Gegend ver­brin­gen. Doch wenn wir erkannt werden, gehen wir für weitere zwölf Jahre ins Exil. Aber wenn wir euch besie­gen, dann geht ihr mit Drau­padi für zwölf Jahre in den Wald und müßt das drei­zehnte Jahr uner­kannt in einer Stadt leben. Erken­nen wir euch, sind weitere zwölf Jahre Exil die Kon­se­quenz. Nach Ablauf des drei­zehn­ten Jahres bekom­men die Exilan­ten ihr König­reich wieder. Oh Yud­his­hthira, spiel mit uns um diesen Einsatz und wirf die Würfel.

Bei diesen Worten warfen die Anwe­sen­den ihre Arme hoch in die Luft und riefen besorgt und von tiefen Gefüh­len bewegt: „Oh Schande über die Freunde Duryod­ha­nas, daß sie ihn nicht von dieser großen Gefahr unter­rich­ten. Ob es nun dieser Bulle unter den Bha­ra­tas aus eigener Ver­nunft ver­steht oder nicht, es ist ihre Pflicht, ihn auf­rich­tig zu warnen.“

König Yud­his­hthira hörte diese Rufe. Beschei­den und der Tugend folgend saß er bereit. Klug und um die Folgen wissend begann er zu spielen, als ob er wußte, daß die Ver­nich­tung der Kurus auf der Hand lag. Und er sprach:
Wie kann ich, oh Shakuni, ein König, welcher immer den Pflich­ten seiner Kaste gehorcht, ableh­nen, wenn man mich zum Spiel ruft? Nun, ich werde mit dir spielen.

Shakuni ant­wor­tete:
Wir haben viel Vieh, Pferde, Milch­kühe, Ziegen und Schafe, auch Ele­fan­ten, Schätze, Gold und Sklaven bei­der­lei Geschlechts. Das haben wir alles schon einmal gesetzt. Doch nun wollen wir um diesen Einsatz spielen, diesen einen Einsatz, das Exil im Wald. Wenn ihr ent­schlos­sen seid, ihr Bullen unter den Männern, dann laßt uns spielen.

Nur einmal wurde der Einsatz bespro­chen. Yud­his­hthira akzep­tierte, Shakuni ergriff die Würfel, warf und rief:
Siehe, ich habe gewon­nen.


Kapitel 77 – Die Schwüre der Pandavas

So klei­de­ten sich die besieg­ten Söhne der Pritha in Hirsch­fell und Uttaria (ein Ober­ge­wand), um sich für das Exil bereit zu machen. Bei diesem Anblick sprach Dus­ha­sana:
Nun beginnt für Duryod­hana, den Sohn des hoch­be­seel­ten Königs Dhri­ta­ras­htra, die abso­lute Herr­schaft. Die Pan­da­vas sind besiegt und ver­sin­ken im Ozean des Elends. Die Götter sind uns gewogen, denn heute sind wir unseren Feinden in allem über­le­gen, sei es nun auf dem schma­len Pfad (der Sünde) gesche­hen oder auch nicht. Die Söhne Prithas sind nun in die ewige Hölle hin­ab­ge­stie­gen. Für lange Tage sind sie ihres Glücks und ihres König­reichs beraubt. Im Übermaß ihres Reich­tums lachten sie stolz über den Sohn Dhri­ta­ras­htras. Doch nun müssen sie arm und besiegt in den Wald. Ja, laß sie ihre viel­fäl­ti­gen Rüstun­gen und ihre himm­lisch schönen Kleider ablegen. Sie sollen Hirsch­felle tragen, denn sie alle haben den Einsatz von Shakuni akzep­tiert. Immer haben sie sich gerühmt, keinen Eben­bür­ti­gen in allen Welten zu haben. Nun werden sie sich in ihrem Elend wie taube Sesam­kör­ner fühlen. Sie mögen auch in diesem Aufzug weise und kraft­voll erschei­nen, als ob sie an einem Opfer betei­ligt sind, doch betrach­tet sie nun als Men­schen, die kein Recht dazu haben, Opfer durch­zu­füh­ren. Als der höchst weise Drupada seine Tochter mit den Pan­da­vas ver­mählte, hat er nicht weise gehan­delt. Denn nun sind die Gatten von Drau­padi ohn­mäch­tig und kraft­los. Oh Drau­padi, welche Freude kannst du noch emp­fin­den, wenn du deine Ehe­män­ner im Wald in Felle und Lumpen geklei­det siehst? Wähle dir besser einen anderen Ehemann aus den hier Anwe­sen­den. All die Kurus hier sind ver­söhn­lich, selbst­be­herrscht und immens reich. Wähle einen neuen Gatten, damit dich dieses Übel nicht mit sich zieht. Die Pan­da­vas glei­chen nun tauben Getrei­de­kör­nern oder Spiel­zeug­tier­chen in Fell­chen gehüllt. Warum dienst du noch den gefal­le­nen Söhnen des Pandu? Es ist ver­ge­bene Mühe, taube Getrei­de­kör­ner aus­pres­sen zu wollen.

So unflä­tig und grausam sprach Dus­ha­sana in Hör­weite der Pan­da­vas. Bhima konnte dies nicht ertra­gen und erhob laut und heftig seine Stimme, wie ein Hima­laya Löwe einen Schakal in die Schran­ken weist. Voller Zorn tadelte er Dus­ha­sana mit fol­gen­den Worten.

Bhima sprach:
Oh du hin­ter­häl­ti­ger Lump, du wütest in Worten, die nur die Sün­di­gen gebrau­chen. Im Schat­ten der dunklen Künste von Shakuni wagst du es, inmit­ten der Könige zu prahlen. Und wie du unsere Herzen jetzt mit deinen scha­r­fen Worten durch­bohrst, werde ich dein Herz in der Schlacht durch­boh­ren und dich dabei an all dies erin­nern. Ich werde dich mit all deinen Nach­kom­men und Ver­wand­ten ins Reich Yamas senden, die heute aus Habgier oder Wut hinter dir gehen und dich beschüt­zen.

Da ließ Dus­ha­sana allen Sinn für Scham fahren, tanzte inmit­ten der Kurus wild umher und rief laut: „Du Kuh! Du Kuh!“ Doch Bhima konnte nicht vom Pfad der Tugend weichen. Er unter­nahm nichts und wütete nur zornig.

Bhima sprach:
Du Schuft, du wagst es, freche Worte zu rufen? Oh Dus­ha­sana, wer sollte sich auf diese Weise rühmen, nachdem er auf faule Weise reich gewor­den ist? Ich sage dir, wenn ich, Vri­ko­dara, der Sohn der Pritha, nicht in der Schlacht aus deiner offenen Brust dein Lebens­blut trinke, dann soll ich nicht in die seligen Berei­che gelan­gen. Ich ver­spre­che dir auf­recht, indem ich die Söhne Dhri­ta­ras­htras in der Schlacht vor den Augen aller Krieger ohne zu zögern töte, werde ich meinen Zorn stillen.

Als die Pan­da­vas bereit waren, die Sabha zu ver­las­sen, machte der hin­ter­häl­tige Duryod­hana aus freu­di­gem Übermut den löwen­haf­ten Gang Bhimas nach. Bhima wandte sich nur halb zu ihm um und sprach:
Oh du Narr, glaube nur ja nicht, daß du damit irgend­ei­nen Vorteil mir gegen­über gewinnst. Meine Antwort wird bald erfol­gen, indem ich dich und deine Anhän­ger töten werde, dich an all dies dabei erin­nernd.

Und während er die in ihm auf­stei­gende Wut unter­drückte, folgte der stolze und mäch­tige Bhima seinem Bruder Yud­his­hthira aus der Halle hinaus. Dabei sprach er:
Ich werde Duryod­hana töten, Arjuna wird Karna töten, und Saha­deva wird Shakuni, den Wür­fel­spie­ler, töten. Ich wie­der­hole diese stolzen Worte vor jeder Ver­samm­lung, welche die Götter sicher gut­hei­ßen werden, sobald es zur Schlacht mit den Kurus kommt. Ich werde den gemei­nen Duryod­hana mit meiner Keule im Kampf besie­gen. Und wenn er am Boden liegt, werde ich meinen Fuß auf seinen Kopf setzen. Und was den anderen Lumpen betrifft, diesen Dus­ha­sana mit der hoch­mü­ti­gen Rede, wie ein Löwe werde ich sein Blut trinken.

Da sprach Arjuna zu ihm:
Oh Bhima, die Beschlüsse von hohen Wesen sind nicht nur als Worte faßbar. In vier­zehn Jahren werden sie erfah­ren, was geschieht.

Bhima ant­wor­tete:
Die Erde soll das Blut der Viere trinken: Duryod­hana, Karna, Shakuni und Dus­ha­sana.

Und Arjuna stimmte zu:
Ja Bhima, ich werde Karna in der Schlacht töten, wie du es sagst. Denn er ist bös­wil­lig, nei­disch, grob und eitel. Um dir zu helfen, schwöre ich, daß ich Karna und seine Gefolgs­leute mit meinen Pfeilen schla­gen werde. Und ich werde auch alle Könige zu Yama senden, die aus Narr­heit gegen mich kämpfen. Die Berge des Himavat mögen weg­ge­tra­gen werden, der Herr des Tages seine Strah­len ver­lie­ren und der Mond seine Kühle, wenn ich meinen Eid nicht erfülle. All das wird mit Sicher­heit gesche­hen, wenn uns Duryod­hana in vier­zehn Jahren nicht mit ange­mes­se­nem Respekt unser König­reich wie­der­gibt.

Da sprach auch Saha­deva, der schöne und ener­ge­ti­sche Sohn der Madri, indem er heftig schnaufte, seine mäch­ti­gen Arme schwenkte und sich seine Augen röteten:
Du Schande eines Gand­ha­rva Königs, du denkst, es sind Würfel. Doch es sind scharfe Pfeile, mit deren Wunden du zur Schlacht gerufen hast. Ich werde tun, was Bhima über dich und deine Gefolgs­leute gesagt hat. Wenn du noch etwas zu erle­di­gen hast, so tu es, bevor dieser Tag kommt. Ich werde dich töten, oh Shakuni, wenn du dich als Ksha­triya dem Kampf stellst.

Nakula, der Schön­ste der Männer, hörte die Worte seines Bruders und sprach:
Ganz gewiß werde ich all die gemei­nen Söhne von Dhri­ta­ras­htra ins Reich Yamas senden, welche vom Schick­sal getrie­ben sich den Tod wün­schen und um Duryod­hana zu gefal­len, zu Drau­padi grobe und demü­ti­gende Worte spra­chen. Auf Befehl Yud­his­hthi­ras werde ich die Erde von den Söhnen Dhri­ta­ras­htras befreien und mich dabei an all das hier gesche­hene Unrecht erin­nern.

Und Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nachdem sie ihre Eide geschwo­ren hatten, traten diese Tiger unter den Männern vor Dhri­ta­ras­htra.


Kapitel 78 – Abschied vom Hofe

Yud­his­hthira sprach:
Ich ver­ab­schiede mich von allen Bha­ra­tas, von meinem alten Groß­va­ter Bhishma, König Soma­datta, König Valhika, Drona, Kripa, von all euch anderen Königen, Aswatt­ha­man, Vidura, Dhri­ta­ras­htra, euch Söhnen des Dhri­ta­ras­htra, Yuyutsu, Sanjaya und euch anderen Gefolgs­leu­ten. Lebt wohl bis wir uns wie­der­se­hen.

Voller Scham konnte niemand Yud­his­hthira ant­wor­ten, doch in ihren Herzen baten alle um das Wohl des klugen Prinzen.

Dann sprach Vidura:
Die ehr­wür­dige Pritha ist eine Prin­zes­sin von Geburt. Es ist nicht statt­haft für sie, in die Wälder zu gehen. Sie ist emp­find­lich, alt und an Behag­lich­keit gewöhnt. Die Geseg­nete wird von mir geach­tet in meinem Hause leben. Wisset dies, ihr Söhne des Pandu. Und seid all­seits beschützt und sicher.

Da ant­wor­te­ten ihm die Pan­da­vas:
Es sei, wie du sagst, oh du Sün­den­lo­ser. Du bist unser Onkel, und für uns wie ein Vater. Wir gehor­chen dir. Du bist unser höchst ver­ehr­ter Herr, oh Gelehr­ter. Wir werden immer deinem Gebot folgen. Sage uns, oh du Hoch­be­seel­ter, was sonst für uns zu tun bleibt.

Vidura erwi­derte:
Oh Yud­his­hthira, du Bulle unter den Bha­ra­tas, wisse, dies ist meine Meinung. Wer mit unlau­te­ren Mitteln besiegt wurde, braucht sich darum nicht zu grämen. Du kennst jede Regel der Moral, Arjuna ist immer sieg­reich in der Schlacht, Bhima ist die Geißel aller Feinde, Nakula sammelt Reich­tum an, und Saha­deva hat viele Talente. Dhaumya kennt die Veden vor­züg­lich und die sitt­same Drau­padi weiß um Tugend und Spar­sam­keit. Ihr seid ein­an­der zugetan und seid gern zusam­men. Feinde können euch nicht spalten, und ihr seid zufrie­den. Wer würde euch nicht benei­den? Oh Bharata, dieser duld­same Rückzug von den Lei­den­schaf­ten der Welt wird euch von großem Nutzen sein. Kein Feind kann dies ertra­gen, und sei er Shakra selbst eben­bür­tig. Du wurdest einst von Meru Savarni im Himavat belehrt, von Krishna Dwai­pa­yana in der Stadt Vara­na­vata, von Rama am Felsen des Bhrigu und von Shambu selbst am Ufer des Dhris­had­wati. Auch hast du Beleh­run­gen des großen Rishi Asita am Berge Anjana gehört, und du wurdest ein Schüler des Bhrigu am Ufer des Kal­ma­shi. Nun werden Narada und dein Prie­ster Dhaumya deine Lehrer sein. Um der kom­men­den Welt willen, vergiß die Beleh­run­gen nicht, welche du von den Rishis erhal­ten hast. Oh Sohn des Pandu, in Klug­heit über­triffst du sogar Pur­ura­vas, den Sohn von Ila. In Stärke über­triffst du alle anderen Mon­a­r­chen und in Tugend sogar die Rishis. Daher ent­schließe dich ernst­haft, Sieg zu errin­gen, welcher Indra ange­hört, deinen Zorn zu beherr­schen, welcher Yama ange­hört, Almosen zu geben, welche Kuvera ange­hö­ren und all deine Lei­den­schaf­ten zu beherr­schen, welche zu Varuna gehören. Erringe die Macht des Mondes zu beschwich­ti­gen, oh Bharata, die Macht des Wassers, alles zu ertra­gen, die Ver­ge­bung von der Erde, die Energie von der vollen Son­nen­scheibe, die Stärke des Windes und die Fülle von allen anderen Ele­men­ten. Möge es dir wohl ergehen, und seist du gefeit vor Leiden. Ich hoffe auf deine Wie­der­kehr. Oh Yud­his­hthira, handle immer ange­mes­sen und gerecht in guten wie in schwie­ri­gen Zeiten. Oh Sohn der Kunti, gehe nun mit unserer Erlaub­nis. Sei geseg­net, oh Bharata. Niemand kann sagen, daß du jemals sündig gehan­delt hast. Und so hoffen wir, daß du sicher und erfolg­reich heim­keh­ren wirst.

Da sprach der unver­än­dert hel­den­mü­tige Yud­his­hthira: „So sei es.“, ver­beugte sich tief vor Drona und Bhishma und ging davon.


Kapitel 79 – Die Klage der Kunti

Bevor Drau­padi sich auf die Reise machte, ging sie zur ruhm­rei­chen Kunti und bat um Abschied. Auch von den anderen, zutiefst trau­ri­gen Damen des Haus­halts ver­ab­schie­dete sie sich. Sie grüßte und umarmte eine jede nach ihrem Stand, und war ent­schlos­sen, fort­zu­ge­hen. Da erhob sich in den inneren Gemä­chern des Pala­stes ein lautes Weh­kla­gen. Kunti schaute völlig auf­ge­wühlt auf die zur Abreise bereite Drau­padi und stam­melte mit kum­mer­voll erstick­ter Stimme:
Oh Kind, trauere nicht über die Misere, die euch überkam. Du kennst die Pflich­ten des weib­li­chen Geschlechts, und dein Betra­gen ist genauso, wie es sein sollte. Ich brauche dich wirk­lich nicht über deine ehe­li­chen Pflich­ten zu beleh­ren, oh du mit dem lieb­li­chen Lächeln. Du bist züchtig und geschickt, deine guten Eigen­schaf­ten zieren glei­cher­ma­ßen die Familie deiner Geburt als auch die Familie deiner Ehe­män­ner. Glück­lich können sich die Kau­ra­vas heißen, daß sie nicht durch deinen Zorn ver­brannt wurden! Oh Kind, sei beschützt und geh mit all meinen Seg­nun­gen. Edle Frauen hegen über Unver­meid­li­ches keine Trauer in ihren Herzen. Du wirst vom Höch­sten, von der Tugend beschützt, und so wirst du bald ein gutes Schick­sal erfah­ren. Doch habe ein Auge auf mein Kind Saha­deva, während ihr in den Wäldern lebt. Schau, daß sein Herz nicht in diesem großen Elend ver­sinkt.

Drau­padi ant­wor­tete mit trä­nen­vol­len Augen: „So sei es.“, und mit nur einen blut­be­fleck­ten Kleid und ver­wirr­tem Haar verließ sie ihre Schwie­ger­mut­ter. Als sie weinend davon­ging, folgte ihr Pritha in großer Sorge. Schon nach ein paar Schrit­ten erblickte sie ihre Söhne ohne allen Schmuck, in Hirsch­felle gehüllt und mit scham­voll gebeug­ten Häup­tern. Sie waren von jubeln­den Feinden und sor­gen­vol­len Freun­den umgeben. Voller Mut­ter­liebe trat Kunti zu ihren Söhnen, umarmte sie alle und sprach mit trau­ri­ger Stimme:
Ihr seid tugend­haft und von gutem Beneh­men, verfügt über alle guten Eigen­schaf­ten und Respekt. Ihr seid von hohem Geist und dient immer den Älteren. Ihr seid den Göttern ergeben und der Durch­füh­rung von Opfern. Warum mußte euch diese Kata­s­tro­phe über­kom­men? Warum dieses Unglück? Ich kann nicht sehen, durch wessen Übeltat euch diese Sünde zuteil wurde. Weh, ich habe euch auf­ge­zo­gen. Es muß an meinem bösen Schick­sal liegen, daß euch diese Pein überkam, denn ihr seid voller her­vor­ra­gen­der Tugen­den. Ihr seid nicht arm an Energie, Stärke, Stand­haf­tig­keit und Macht. Aber wie wollt ihr nun ohne all euren Reich­tum und eure Besitz­tü­mer ärmlich im weg­lo­sen Dschun­gel wohnen? Wenn ich gewußt hätte, daß euch ein Leben in den Wäldern bestimmt sein würde, hätte ich nach Pandus Tod nicht die Berge von Satas­ringa ver­las­sen, um nach Has­ti­na­pura zu kommen. Nun erachte ich euren Vater als glück­lich, denn er erntete die Früchte seiner Askese und war mit Vor­aus­sicht beschenkt, als er dem Wunsch nach dem himm­li­schen Auf­stieg nachgab, denn nun muß er wegen seiner Söhne keine Schmer­zen leiden. Und glück­lich war die geseg­nete Madri, wie ich es heute sehe, denn auch sie hatte wohl eine Ahnung und ent­schied sich für den hohen Pfad der Los­lö­sung und allen Segen, der damit ver­bun­den ist. Ach, Madri wünschte mein Bleiben, und ihr Geist und ihre Zunei­gung waren immer bei mir. Schande über meinen Wunsch zu leben, dem ich nun all dies Leiden ver­danke.

Meine Kinder, ihr seid alle her­vor­ra­gend und mir lieb. Ich bekam euch nach vielen Qualen und kann euch nicht ver­las­sen. Ich will mit euch gehen! Weh Drau­padi, warum verläßt du mich? Jedes Leben ist sicher dazu bestimmt zu ver­ge­hen. Hat Dhatri ver­ges­sen, meinen Tod zu beschlie­ßen? Viel­leicht verläßt mich deshalb das Leben nicht. Oh Krishna in Dwaraka, jün­ge­rer Bruder von San­kar­sana, wo bist du? Warum befreist du nicht mich und diese besten Männer von dieser Pein? Man sagt, du seist ohne Anfang und Ende und befreist die­je­ni­gen, die an dich denken. Warum werden diese Worte nicht wahr? Meine Söhne hingen immer an Tugend, Edelmut, gutem Ruhm und Hel­den­tat. Sie ver­die­nen solch Misere nicht. Oh, sei ihnen gnädig!

Weh, wenn es solche Erfah­re­nen in unserem Geschlecht gibt wie Bhishma, Drona und Kripa, die alle Moral und Künste in welt­li­chen Belan­gen beherr­schen, wie kann uns dann solches Elend über­kom­men? Oh Pandu, mein König, wo bist du? Warum erdul­dest du, daß deine guten Kinder auf solche Weise durch ein Wür­fel­spiel ins Exil geschickt werden? Oh Saha­deva, geh nicht! Du bist mein Lieb­ling und mir lieber als mein eigener Körper, du Sohn der Madri. Verlaß mich nicht! Du soll­test mir freund­lich sein. Wenn deine Brüder die Bande der Pflicht spüren, dann laß sie gehen. Doch gewinne dir die Tugend, die aus deinem Dienst an mir erwächst.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So besänf­tig­ten die Pan­da­vas ihre wei­nende Mutter mit schwe­ren Herzen wegen ihrer Reise in die Wälder. Und Vidura, selbst zutiefst betrübt, führte die kla­gende Kunti sanft und langsam in sein Haus. Die könig­li­chen Damen aus dem Hause Dhri­ta­ras­htras weinten heftig und empör­ten sich laut über das Exil der Pan­da­vas und die demü­ti­gende Behand­lung Drau­pa­dis. Dann saßen sie lange Zeit stumm und bedeck­ten ihre lotus­glei­chen Gesich­ter mit ihren schönen Händen. Auch König Dhri­ta­ras­htra bedachte die dro­hen­den Gefah­ren für seine Söhne, wurde ein Opfer der Angst und fand keinen Frieden. Besorgt medi­tierte er über alles Gesche­hene, und mit aus dem Gleich­ge­wicht gera­te­nen Geist sandte er einen Boten zu Vidura mit den Worten: „Khatta soll sofort zu mir kommen.“ Vidura folgte schnell­stens dem Ruf seines Bruders und begab sich zum Mon­a­r­chen, welcher ihn sor­gen­voll befragte.


Kapitel 80 – Die Pandavas verlassen Hastinapura

Und Dhri­ta­ras­htra, der Sohn der Ambika, fragte ängst­lich den großen Seher Vidura:
Wie schrei­tet Yud­his­hthira, der Sohn von Dharma, voran? Wie Bhi­ma­sena und wie Arjuna? Wie gehen die Zwil­linge der Madri auf die Reise? Was macht Dhaumya, oh Khatta, und was die ruhm­rei­che Drau­padi? Ich möchte alles hören, oh Khatta. Erzähle mir, was sie tun.

Vidura ant­wor­tete:
Yud­his­hthira, der Sohn der Kunti, geht voran und hat das Gesicht mit seinen Klei­dern bedeckt. Bhima schaut beim Gehen auf seine mäch­ti­gen Arme, oh König. Arjuna folgt dem König und streut Sand­kör­ner aus. Saha­deva, der Sohn der Madri, schrei­tet vom Hof und beschmiert sich sein Gesicht. Nakula, dieser Schön­ste der Männer, bedeckt sich mit Staub, und sein Herz ist in großer Auf­re­gung. Die schöne Drau­padi mit den großen Augen beschirmt das Gesicht mit ihrem zersau­sten Haar, folgt dem König auf Schritt und Tritt und weint viele Tränen. Dhaumya trägt Kusha Gras in seinen Händen und zitiert die schreck­li­chen Mantras der Sama Veda, welche Yama betref­fen.

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Sag mir, oh Vidura, warum die Pan­da­vas auf so ver­schie­dene Weise Has­ti­na­pura ver­las­sen.

Vidura sprach:
Obwohl er durch deine Söhne ver­folgt und seines König­reichs und aller Habe beraubt wurde, hat sich der Geist des weisen Königs Yud­his­hthira nicht vom Pfad der Tugend getrennt. Yud­his­hthira ist deinen Kindern freund­lich gesinnt, oh Bharata. Und obwohl er mit faulen Tricks betro­gen wurde und ihn Zorn erfüllt, öffnet er nicht seine Augen. Er denkt: „Ich darf die Men­schen nicht ver­bren­nen, indem ich sie mit zor­ni­gen Augen ansehe.“. Und deshalb bedeckt der könig­li­che Sohn des Pandu sein Gesicht.
Nun höre, oh Bulle der Bha­ra­tas, warum Bhima im Vor­an­schrei­ten seine gewal­ti­gen Arme ausstreckt. Er denkt: „Niemand hat so starke Arme wie ich.“, und er stellt sie stolz zur Schau und wünscht sich, mit ihnen an seinen Feinden Wür­di­ges zu voll­brin­gen.
Arjuna, der mit beiden Armen glei­cher­ma­ßen geschickt Gandiva halten kann, folgt den Fuß­stap­fen Yud­his­hthi­ras und streut Sand­kör­ner umher als Gleich­nis für die vielen Pfeile, die er gern in der Schlacht abschie­ßen würde. Und er möchte zeigen, oh Bharata, daß er die Pfeile ebenso leicht auf die Feinde im Kampf regnen lassen wird, wie er jetzt die Sand­kör­ner ver­streut.
Saha­deva mit dem beschmier­ten Gesicht denkt: „Niemand soll mich an diesem elenden Tag erken­nen.“ Und der sich mit Staub ein­de­ckende Nakula denkt: „Ich könnte sonst die Herzen der Damen brechen, die auf mich schauen.“

Drau­padi geht in ein befleck­tes Kleid gehüllt und mit zer­zau­stem Haar. Sie weint und gibt fol­gen­des zu erken­nen: „Die Ehe­frauen der Männer, wegen derer ich in solches Elend geriet, werden in vier­zehn Jahren Has­ti­na­pura betre­ten in nur einem blut­be­schmier­ten Kleid, mit unor­dent­li­chem Haar und alle in ihrer Periode, nachdem sie Wasser für ihre ver­stor­be­nen Gatten, Söhne und gelieb­ten Ver­wand­ten geop­fert haben.“
Der gelehrte und selbst­be­herrschte Dhaumya zeigt mit dem Kusha Gras Rich­tung Südwest. Er schrei­tet voran und singt die Yama Mantras aus der Sama Veda. Damit zeigt der Brah­mane: „Wenn die Bha­ra­tas in der Schlacht besiegt wurden, werden die Prie­ster und Lehrer der Kurus dieses Mantra zum Wohle der Ver­stor­be­nen singen.“

Die Bürger rufen traurig: „Weh und Ach! Schaut, unsere Meister gehen fort. Pfui über die Alten der Kurus, daß sie sich wie när­ri­sche Kinder ver­hal­ten und die Nach­kom­men des Pandu aus reiner Habgier ver­ban­nen. Ohne die Söhne des Pandu sind wir her­ren­los. Welche Liebe können wir für die hin­ter­häl­ti­gen und hab­süch­ti­gen Kurus emp­fin­den?“

So ver­las­sen diese vor­treff­li­chen Men­schen die Stadt und zeigen durch ihre Mienen und Gesten, was in ihren Herzen ist. Und es gibt Blitze im Himmel, obwohl gar keine Wolken da sind. Die Erde erbebt. Rahu kommt, um die Sonne zu ver­schlin­gen, doch es ist nicht der rechte Tag für eine Zusam­men­kunft. Meteore fallen vom Himmel und lassen die Stadt zur Rechten liegen. Scha­kale, Geier, Raben und viele Raub­tiere schreien und brüllen von den Tempeln der Götter, den Gipfeln hei­li­ger Bäume und auch von Mauern und Häu­ser­dä­chern herab. Diese äußerst kata­s­tro­pha­len Zeichen sind zu sehen und zu hören, oh König, und ver­kün­den die Ver­nich­tung der Bha­ra­tas auf­grund deines üblen Ent­schlus­ses.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nun, oh Monarch, während König Dhri­ta­ras­htra und Vidura sich unter­hiel­ten, erschien in der Sabha der Kau­ra­vas vor aller Augen der himm­li­sche Rishi Narada in Beglei­tung der großen Rishis. Er erschien allen ver­sam­mel­ten Königen und sprach fol­gende schreck­li­che Worte: „In vier­zehn Jahren werden wegen der Ver­feh­lung von Dhri­ta­ras­htra alle Kau­ra­vas durch Bhimas und Arjunas Macht ver­nich­tet werden.“ Danach ver­schwand dieser Große mit dem alles über­ra­gen­den vedi­schen Glanze wieder in die Himmel. Da boten Duryod­hana, Karna und Shakuni dem Drona das König­reich an, denn sie erach­te­ten ihn als ihre einzige Zuflucht. Und Dronas Antwort an die nei­di­schen und zorn­vol­len Bha­ra­tas, wie Duryod­hana, Dus­ha­sana und Karna, war fol­gende.

Dronas Rede

Drona sprach:
Die Brah­ma­nen haben gesagt, daß die Pan­da­vas himm­li­schen Ursprungs und unbe­sieg­bar sind. Doch die Söhne Dhri­ta­ras­htras nebst allen Königen baten mich aus ganzem Herzen und mit Respekt um Hilfe. Ich werde ihnen zur Seite stehen, so gut ich kann. Das Schick­sal ist das Höchste. Ich kann sie nicht abwei­sen. Die Söhne Pandus gehen vom Wür­fel­spiel besiegt ins Exil, um ihren Einsatz ein­zu­lö­sen. Sie werden für zwölf Jahre nach Brah­macha­rya Art in den Wäldern leben, ener­gie­ge­la­den heim­keh­ren und zu unserem größten Kummer die schreck­lich­ste Rache am Feind nehmen. Ich nahm einst Drupada sein König­reich in bester Absicht und im freund­schaft­li­chen Gespräch. Seines Reiches beraubt, führte er ein Opfer durch, um einen mäch­ti­gen Sohn zu erlan­gen. Vom aske­ti­schen Feuer Yajas und Upa­ya­jas geführt, ent­spran­gen der Opfer­stelle ein Sohn namens Dhris­hta­dyumna und die makel­lose Tochter Drau­padi. Dhris­hta­dyumna ist nun der Schwa­ger der Pan­da­vas und ihnen in Liebe ver­bun­den. Vor ihm muß ich mich fürch­ten, denn er ist himm­li­schen Ursprungs, so glän­zend wie das Feuer und kam mit Bogen, Pfeilen und Rüstung zur Welt. Ich bin ein sterb­li­ches Wesen und fürchte ihn. Und weil er auf Seiten der Pan­da­vas steht, werde ich in der Schlacht mein Leben ver­lie­ren, wenn wir uns gegen­über stehen. Was könnte schlim­mer für mich sein, ihr Kau­ra­vas? Dhris­hta­dyumna ist der Ver­nich­ter Dronas – diese Worte glaubt jeder. Es ist mir bekannt, daß er geboren wurde, um mich zu töten, und alle Welt weiß das. Um dei­net­wil­len, oh Duryod­hana, steht diese gräß­li­che Schlacht vor der Tür. Handle, um dein Wohl zu sichern. Denk nicht, daß mit dem Exil der Pan­da­vas alles gewon­nen ist. Dein jet­zi­ges Glück wird nur einen Moment lang dauern, wie der Schat­ten einer Palme im Winter an ihrem Fuße nur für eine Weile rastet. Führe Opfer durch, gib Almosen und erfreu dich des Lebens. Doch in vier­zehn Jahren wird dich das große Übel über­wäl­ti­gen.

Da sprach Dhri­ta­ras­htra:
Oh Khatta, Drona hat die Wahr­heit gesagt. Schnell geh und bring die Pan­da­vas zurück. Wenn sie nicht zurück­kom­men, dann sollen sie wenig­stens mit Respekt und Zunei­gung ver­ab­schie­det werden. Und sie sollen ihre Waffen und Wagen nebst Infan­te­rie zur Ver­fü­gung haben und sich an allen schönen Dingen erfreuen.


Kapitel 81 – Dhritarashtras Bedauern

Vai­sam­pa­yana sprach:
Doch Dhri­ta­ras­htras Sorgen und Ängste ließen nicht nach. Er saß ruhelos und seufzte kum­mer­voll, als Sanjaya vor ihn trat und fragte:
Warum, oh Herr der Erde, trau­erst du so? Du hast nun die ganze Welt mit all ihrem Reich­tum gewon­nen und die Pan­da­vas sind im Exil.

Dhri­ta­ras­htra ant­wor­tete:
Wer könnte sich nicht sorgen, der in der Schlacht sich diesen Bullen unter den Krie­gern stellen muß? Die Söhne des Pandu kämpfen auf großen Wagen und haben mäch­tige Ver­bün­dete.

Sanjaya sprach:
Ja, diese unver­meid­li­che und große Feind­schaft, die ganz sicher die Ver­nich­tung der Welt her­vor­brin­gen wird, ist wahr­lich eine würdige Her­aus­for­de­rung für dich, oh König. Trotz des Tadels von Bhishma, Drona und Vidura hat dein gemei­ner und scham­lo­ser Sohn Duryod­hana nach der gelieb­ten und tugend­haf­ten Gattin der Pan­da­vas gesandt, damit sie bei Hofe erscheine. Zuerst nehmen die Götter einem Men­schen die Ver­nunft, dann senden sie ihm Nie­der­lage und Schande. Deshalb sieht solch ein Mensch die Dinge in einem sehr selt­sa­men Licht. Bevor die Ver­nich­tung kommt, erscheint seinem Ver­stand das Böse als gut. Er ist von Sünde ver­gif­tet und hängt fest daran. Das Unan­ge­mes­sene erscheint als ange­mes­sen und umge­kehrt, und er liebt das Üble und Unheil­same. Dies sind die Zeichen, denn die Zeit der Ver­nich­tung erscheint nicht gleich als erho­bene Keule, welche einem das Haupt zer­trüm­mert. Indem die Übel­ge­sinn­ten die hilf­lose Prin­zes­sin von Pan­chala in die Halle schlepp­ten, brach­ten sie diese gräß­li­che, all­um­fas­sende und schreck­li­che Ver­nich­tung über sich. Nur der falsch spie­lende Duryod­hana konnte dies Drau­padi antun, welche schön und klug ist, mit Moral und Pflicht ver­traut und welche keinem Frau­en­leib, sondern dem hei­li­gen Feuer ent­sprang. Als die schöne Krishna in ihrem einen Kleid und in ihrer unrei­nen Zeit in die Halle gezwun­gen wurde, warf sie nur einen Blick auf ihre Gatten. Die waren all ihres Reich­tums beraubt, ihre Reiches, sogar ihrer Klei­dung und Zierde, ohne jeg­li­chen Luxus und gebun­den. Ja, die Bande der Tugend ver­bo­ten ihnen, ihre Hel­den­kräfte zu zeigen. Und vor allen Königen spra­chen Duryod­hana und Karna grau­same und unflä­tige Worte zur auf­ge­reg­ten und gepei­nig­ten Drau­padi, welche solche Behand­lung nicht ver­diente. Oh Monarch, das sind für mich die Omen für furcht­bare Kon­se­quen­zen.

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Oh Sanjaya, die Blicke der gepei­nig­ten Tochter von Drupada könnten diese ganze Welt ver­bren­nen. Doch kann es sein, daß wenig­stens einer meiner Söhne leben wird? Als die Frauen der Bha­ra­tas zusam­men mit Gand­hari erfuh­ren, wie die tugend­hafte, junge und schöne Gattin der Pan­da­vas bei Hofe behan­delt wurde, da schrien sie erschro­cken auf. Mit all meinen Dienern weinen und klagen sie bis heute. Die Brah­ma­nen erregte die schlechte Behand­lung von Drau­padi so sehr, daß sie alle zusam­men kein abend­li­ches Agnihotra mehr aus­füh­ren. Die Winde bliesen so heftig wie zur Zeit der all­um­fas­sen­den Auf­lö­sung. Wir hatten ein schwe­res Gewit­ter. Meteore fielen vom Himmel, und Rahu wollte zur Unzeit die Sonne ver­schlin­gen. Das hat das Volk hef­tigst erregt. Unsere Streit­wa­gen fingen plötz­lich Feuer, und alle Fah­nen­ma­sten fielen zu Boden, das kom­mende Übel der Bha­ra­tas ver­kün­dend. Scha­kale jaulten gräß­lich aus der Kammer, in der Duryod­hana das heilige Feuer hütet. Und Esel fielen von allen Seiten in das Gebrüll ein. Bhishma, Drona, Kripa, Soma­datta und der hoch­be­seelte Valhika ver­lie­ßen die Ver­samm­lung. Da folgte ich Viduras Rat und sprach zu Drau­padi: „Ich gewähre dir Segen oh Krishna, worum du auch bitten magst.“ So flehte sie um die Befrei­ung der Pan­da­vas, welcher ich aus eigenem Willen zustimmte. Ich ließ sie mit all ihren Wagen, Bögen und Pfeilen heim­keh­ren.

Doch Vidura meinte, daß die Behand­lung Drau­pa­dis der Unter­gang der Bha­ra­tas sein würde, denn sie ist die makel­lose Shri selbst. Er sprach: „Sie ist himm­li­schen Ursprungs und die ver­mählte Gattin der Pan­da­vas. Sie werden niemals die Demü­ti­gung ihrer Gattin ver­ge­ben. Auch die mäch­ti­gen Bogen­krie­ger des Vrishni Geschlechts und die gewal­ti­gen Kämpfer der Pan­cha­las werden dies nie still­schwei­gend ertra­gen. Arjuna wird sicher­lich zurück­keh­ren, mit dem ewig hel­den­haf­ten Vasu­deva an seiner Seite, und vom Pan­chala Heer umgeben. Der starke Bhima wird kommen und wie Yama selbst die Keule schwin­gen. Unsere Könige werden kaum der Macht von Bhimas Keule wider­ste­hen können. Und so scheint mir ewiger Frieden mit den Pan­da­vas das Beste zu sein, und kei­nes­falls Feind­schaft. Die Söhne Pandus sind stets stärker als die Kurus. Du weißt, oh Dhri­ta­ras­htra, wie Bhima mit seinen bloßen Armen den gewal­ti­gen und ruhm­vollen König Jara­sandha bezwang. Du soll­test Frieden mit den Söhnen Pandus schlie­ßen. Habe keine Beden­ken und vereine beide Par­teien, oh König. Wenn du dies tust, wird dir ein gutes Schick­sal gesche­hen.“ So sprach Vidura zu mir in tugend­haf­ten und guten Worten. Doch ich stimmte seinen Rat­schlä­gen nicht zu, denn mich bewegt die Zunei­gung für meinen Sohn.

Hier enden mit dem 81.Kapitel das Ana­dyuta Parva und das Sabha Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.
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Aranyaka Parva – Die Lehren des Waldes

Kapitel 1 – Das Exil beginnt

OM. Sich vor Nara und Nara­y­ana ver­beu­gend, diesen Höch­sten der männ­li­chen Wesen, und auch vor Saras­vati, der Göttin des Lernens, möge das Wort Jaya (Sieg) erklin­gen.

Jan­a­me­jaya sprach:
Oh du Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, was taten die Söhne der Pritha, diese Kuru Prinzen und meine Vor­fah­ren, nachdem sie von den Söhnen Dhri­ta­ras­htras und ihren Rat­ge­bern so hin­ter­häl­tig betro­gen worden waren? Sie wurden von diesen Übel­tä­tern erzürnt, und dies mußte eine gräß­li­che Feind­schaft her­auf­be­schwö­ren, zumal solch grau­same Worte fielen. Wie ver­brach­ten die hel­den­haf­ten Söhne der Pritha ohne allen Reich­tum und von Gram über­wäl­tigt ihre Zeit im Wald? Wer folgte den Spuren dieser vom Elend ver­folg­ten? Wie ver­hiel­ten sich die Hoch­be­seel­ten, wovon lebten und wo wohnten sie? Oh du ruhm­rei­cher Asket und vor­züg­lich­ster Brah­mane, wie ver­gin­gen diese zwölf Jahre des Exils für die fein­de­be­zwin­gen­den Krieger? Wie erging es dieser Besten aller Frauen im Walde, der unver­dient lei­den­den Prin­zes­sin, die immer ihren Gatten ergeben, tugend­haft und wahr­heits­lie­bend war? Oh, sprich mir von allen Ein­zel­hei­ten, du an Askese reicher Brah­mane, denn ich möchte hören, wie du die Geschichte dieser mäch­ti­gen und glanz­vol­len Helden erzählst. Meine Neugier ist wahr­lich groß.

Und Vai­sam­pa­yana erzählte:
Die Pan­da­vas trugen ihre Waffen und wurden von Drau­padi beglei­tet, als sie in nörd­li­che Rich­tung durch das Vard­ha­mana Stadt­tor davon­zo­gen. Indra­sena (der Wagen­len­ker von Yud­his­hthira) und vier­zehn andere Diener folgten ihnen mit ihren Ehe­frauen in schnel­len Wagen. Als die Bürger erfuh­ren, daß die Pan­da­vas abge­reist waren, wurden sie von Trauer über­wäl­tigt und began­nen, Bhishma, Drona, Vidura und Gautama zu tadeln. Sie kamen zusam­men und spra­chen furcht­los zuein­an­der:
Weh! Unsere Fami­lien, wir selbst und unsere Heimat sind ver­lo­ren, wenn der gemeine Duryod­hana nach dem König­reich trach­tet und dabei von Shakuni, Karna und Dus­ha­sana unter­stützt wird. Ach, all unsere alten Tra­di­tio­nen, unsere Tugend und unser Wohl­stand sind ver­dammt, wenn sich dieser sündige Übel­tä­ter mit all den anderen ebenso sün­di­gen Übel­tä­tern an das Reich her­an­ma­cht. Wie kann es ohne die Pan­da­vas Glück geben? Duryod­hana trägt die Abnei­gung zu allem Höheren in sich. Er hat sich von gutem Betra­gen los­ge­sagt und strei­tet mit denen, die ihm nahe Bluts­ver­wandte sind. Er ist hab­gie­rig, niedrig, gemein und von grau­sa­mer Natur. Die Erde ist ver­dammt, wenn er ihr Herr­scher wird. Oh, laßt uns lieber mit denen gehen, die voller Mit­ge­fühl sind, die ihre Lei­den­schaf­ten beherr­schen und hoch­be­seelt sind, die den Feind an Tugend über­strah­len und beschei­den, ruhm­reich und fromm sind. Laßt uns mit den Söhnen des Pandu gehen.

Mit diesen Worten folgten nun auch die Bürger den Pan­da­vas, holten sie ein und spra­chen zu ihnen mit gefal­te­ten Händen:
Seid geseg­net! Wohin geht ihr und laßt uns kum­mer­voll zurück? Wir werden euch über­all­hin folgen. Wir waren über alle Maßen traurig, als wir ver­nah­men, wie ihr von unnach­gie­bi­gen Gegnern so betrü­ge­risch besiegt worden seid. Und nun ziemt es sich nicht für euch, uns lie­bende Unter­ta­nen und teuren Freunde zu ver­las­sen, die wir immer euer Wohl­er­ge­hen gesucht und euch ange­nehme Dienste gelei­stet haben. Wir möchten nicht von siche­rer Ver­nich­tung heim­ge­sucht werden, wenn wir im Reich des Kurus Königs bleiben. Ihr Bullen unter den Männern, ver­nehmt, wie wir die Vor- und Nach­teile auf­zäh­len, welche ent­ste­hen, wenn man sich selbst mit Gutem oder Ungutem ver­bin­det. So wie der Boden, das Wasser, Sesam­sa­men und Kleider den Duft von Blumen anneh­men, so sind alle Erschei­nun­gen ein Ergeb­nis ihrer Ver­bin­dun­gen. Wer sich deshalb mit Narren umgibt, ver­sinkt in Illu­sion, welche den Geist ver­strickt. Die täg­li­che Ver­bin­dung mit Guten und Weisen führt jedoch zur Aus­übung von Tugend. Wer sich also nach Befrei­ung sehnt, sollte sich mit Weisen, Erfah­re­nen, Wahr­haf­ten und Reinen ver­bin­den, denn sie besit­zen aske­ti­schen Ver­dienst. Man sollte denen dienen, welche über reines, drei­fa­ches Gut ver­fü­gen, nämlich Wissen, edle Her­kunft und gute Taten. Die Ver­bin­dung mit solch reinen Men­schen ist sogar dem Studium der Schrif­ten vor­zu­zie­hen. Ohne eigenen, reli­gi­ösen Ver­dienst ernten wir den­sel­ben, wenn wir uns mit Gerech­ten ver­bin­den; so wie wir uns mit Sünde beladen, wenn wir den Sünd­haf­ten dienen. Schon Anblick und Berüh­rung von Uneh­ren­haf­tig­keit, so wie der Aus­tausch und das Leben mit Sün­di­gen ver­rin­gern die Tugend, und kein Mensch gelangt so zur Rein­heit der Seele. Der Umgang mit Unedlem beein­träch­tigt die Ver­nunft. Der Umgang mit Mit­tel­mä­ßig­keit macht mit­tel­mä­ßig. Doch die Ver­bin­dung mit dem Guten erhöht die Ver­nunft. Alle Eigen­schaf­ten dieser Welt, welche die Men­schen achten, die Veden betonen, die Auf­rech­ten loben und von denen gesagt wird, daß sie die Quelle von reli­gi­ösem Ver­dienst, welt­li­chem Wohl­stand und Liebe sind, leben in euch, sowohl einzeln als auch vereint. Und so sehnen wir uns nach Wohl­stand und möchten mit euch leben, denn ihr seid gut und edel.

Yud­his­hthira ant­wor­tete:
Geseg­net sind wir, wenn das Volk unter Führung der Brah­ma­nen uns aus Zunei­gung und Mit­ge­fühl Ver­dien­ste zuschreibt, welche wir gar nicht besit­zen. Doch ich nebst meinen Brüdern möchte euch um Eines bitten. Wenn ihr wirk­lich Liebe und Mit­ge­fühl für uns emp­fin­det, dann solltet ihr unserer Bitte Folge leisten.
Unser Groß­va­ter Bhishma, König Dhri­ta­ras­htra, Vidura, unsere Mutter und fast all unsere guten Freunde, die uns Gutes wün­schen, sind in Has­ti­na­pura geblie­ben. Wenn ihr wohl an uns handeln wollt, dann ver­sorgt ihr alle zusam­men jene, die von Gram und Kummer über­wäl­tigt zurück­ge­blie­ben sind. Aus Trauer um unsere Abreise seid ihr weit mit uns gegan­gen. Doch nun geht wieder zurück, und richtet eure Herzen mit zärt­li­cher Sorge auf unsere Ver­wand­ten, die ich euch hiermit anver­traue. Das ist die einzige Wohltat, nach der mein Herz ver­langt. Wenn ihr meiner Bitte folgt, dient ihr mir am besten und macht mir große Freude.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nachdem Yud­his­hthira, der Gerechte, die Menge sol­cher­art ermahnt hatte, stöhn­ten alle gleich­zei­tig laut auf und klagten: „Weh, unser König!“. Zutiefst erregt und traurig, doch mit Wissen um die Tugen­den von Prithas Sohn nahmen die Bürger unwil­lig, doch folgsam Abschied von den Pan­da­vas und lenkten ihre Schritte zurück in die Stadt. Nachdem die Men­schen den Söhnen Pandus nicht länger folgten, bestie­gen jene ihre Wagen und machten sich auf den Weg zum großen Banian Baum namens Pramana am Ufer der Ganga. Noch vor Anbruch der Nacht kamen sie an der rechten Stelle an, rei­nig­ten sich, indem sie das heilige Wasser berühr­ten und ver­brach­ten die Nacht unter dem Baum. Vor lauter Trauer nahmen sie die erste Nacht nur Wasser zu sich. Dabei lei­ste­ten ihnen einige Brah­ma­nen Gesell­schaft, welche beiden Klassen ange­hör­ten (die das heilige Feuer hüten oder auch nicht) und mit ihren Schü­lern und Fami­lien den Pan­da­vas gefolgt und lie­be­voll ergeben waren. Inmit­ten jener, welche Brahma spra­chen, erstrahlte der König hell und glän­zend. In dieser Nacht, welche zugleich schön und schreck­lich war, ent­zün­de­ten die Brah­ma­nen ihre Feuer, sangen ein­ver­nehm­lich und mit süßen Stimmen wie Schwa­nen­ge­sang die Veden und besänf­tig­ten damit diesen Besten der Kurus, König Yud­his­hthira.


Kapitel 2 – Saunakas Belehrung

Vai­sam­pa­yana sprach:
Die Nacht war vorüber, der Morgen brach an. Die Brah­ma­nen, welche sonst von Almosen lebten, standen vor den Pan­da­vas, welche bereit waren, in den Wald ein­zu­tre­ten. Da sprach König Yud­his­hthira zu ihnen:
Wir wurden unseres Reiches und unserer Reich­tü­mer beraubt und sind nun bereit, im ein­sa­men Wald zu leben. Wir hängen nun von Früch­ten, Wurzeln und der Jagd ab. Außer­dem ist der Wald voller Gefah­ren und wimmelt nur so von Raub­tie­ren und Rep­ti­lien. Mir scheint, ihr werdet hier viele Ent­beh­run­gen und Schmer­zen erlei­den müssen. Doch wenn Brah­ma­nen leiden, können sogar die Götter über­wäl­tigt werden. Ich jeden­falls werde es nicht ertra­gen können. So bitte, ihr Brah­ma­nen, kehrt lieber wieder um!

Die Brah­ma­nen erwi­der­ten:
Oh König, unser Weg ist genau der, den ihr jetzt beschrei­ten werdet. Es frommt dir nicht, uns weg­zu­schi­cken, denn wir sind deine erge­be­nen Bewun­de­rer und üben wahr­haf­tige Reli­gion. Die Götter zeigen ihren Ver­eh­rern Mit­ge­fühl, und beson­ders den Brah­ma­nen, welche ein beherrsch­tes Leben führen.

Yud­his­hthira sprach:
Ihr Zwei­fach­ge­bo­re­nen, ich habe stets großen Respekt vor den Brah­ma­nen. Doch die Ver­zweif­lung hat mich mit Ver­wir­rung erfüllt. Auch meine Brüder, welche Früchte und Wurzeln sammeln sollen und Hirsche jagen, sind von Trauer ganz ver­wirrt und erregt wegen der beküm­mer­ten Drau­padi und dem Verlust unseres König­rei­ches. Ach, so ver­wirrt, wie sie sind, kann ich sie nicht mit so schwer­wie­gen­den Auf­ga­ben betrauen.

Die Brah­ma­nen sagten:
Oh König, laß keine Sorge wegen unseres Lebens­un­ter­hal­tes in dein Herz. Wir werden uns selbst ver­sor­gen, dir folgen und mit Medi­ta­tio­nen und Gebeten dein Wohl­er­ge­hen fördern. Mit ange­neh­mer Unter­hal­tung werden wir dich und uns selbst erfreuen.

Da sagte Yud­his­hthira:
Nun, es muß zwei­fel­los sein, wie ihr es sagt, denn in Beglei­tung von Zwei­fach­ge­bo­re­nen bin ich immer zufrie­den. Doch mein gefal­le­ner Status macht, daß ich mich als Ziel von Rüge und Tadel betrachte. Wie kann ich mit ansehen, wie ihr euch aus Liebe zu mir mühsam ernährt, durch eurer eigenen Hände anstren­gende Arbeit? Wo ihr es doch nicht ver­dient, irgend­wel­che Schwie­rig­kei­ten zu ertra­gen? Oh, Schande über die üblen Söhne Dhri­ta­ras­htras!

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Mit diesen Worten setzte sich der König weinend auf die Erde nieder. Da sprach ein gelehr­ter Brah­mane namens Saunaka zu ihm, denn er war mit der Phi­lo­so­phie der Seele, mit Sankhya und Yoga ver­traut.

Saunaka sprach:
Täglich tau­sende Gründe für Kummer und hun­derte für Angst über­wäl­ti­gen nur den Unwis­sen­den und nicht den Weisen. Sicher, ver­nünf­tige Men­schen wie du lassen sich niemals von Taten ver­lei­ten, welche wahrem Wissen ent­ge­gen­han­deln, mit Übel bela­stet sind und der Erlö­sung im Wege stehen, oh König. In dir lebt dieses Ver­ste­hen, welches mit den acht Attri­bu­ten behaf­tet ist, aus dem Studium der Schrif­ten kommt und von dem gesagt wird, daß es in der Lage ist, vor Übel zu bewah­ren. Männer wie du lassen sich nicht lähmen durch Armut, Krank­heit, Sorgen oder beküm­merte Freunde. Höre! Ich werde dir die Zeilen zitie­ren, die einst der ruhm­rei­che Janaka über die Beherr­schung der Seele sang. Diese Welt leidet nun einmal unter kör­per­li­chen und gei­sti­gen Gebre­chen. Höre, wie man sie mildern kann:.

Krank­heit, Berüh­rung mit schmerz­haf­ten Dingen, mühe­volle Plage und Sehn­sucht nach ver­hei­ßungs­vol­len Dingen – dies sind die vier Ursa­chen für Leiden. Krank­hei­ten kann man mit Medizin lindern. Gei­stige Leiden ver­sucht man, mit Yoga Medi­ta­tion zu heilen (wort­wört­lich: zu ver­ges­sen). Kluge Ärzte kümmern sich daher immer zuerst um die gei­sti­gen Leiden ihrer Pati­en­ten, indem sie freund­lich mit ihnen spre­chen und ihnen ange­nehme Dinge anbie­ten. Wie ein heißes Eisen in einem Was­ser­glas das Wasser erwärmt, so bringt men­ta­les Leiden immer auch kör­per­li­che Schmer­zen hervor. Und wie Wasser Feuer löscht, so heilt wahr­hafte Erkennt­nis die gei­stige Unruhe. Wenn dann der Geist Frieden findet, findet auch der Körper Ent­span­nung. Es scheint, daß Begierde die Ursache für alle gei­sti­gen Sorgen ist. Es ist das Begeh­ren, welches die Krea­tu­ren auf alle Arten leiden läßt und sie elend macht.

Wahr­lich, Begeh­ren ist die Quelle für alles Elend, alle Ängste, alle Freuden, jeden Kummer und alle Arten von Schmerz. Aus dem Begeh­ren kommen alle Ziele (Absich­ten) und auch die Neigung zu welt­li­chen Gütern. Beides sind unheil­same Quellen, wobei das Begeh­ren übler ist als die beiden Letzten.

Wie nur ein kleiner Funke in der Krone eines Baumes schließ­lich den ganzen Baum bis zur Wurzel ver­brennt, so ver­nich­tet das klein­ste Begeh­ren sowohl Tugend als auch Ver­dienst (Gewinn), Dharma und Artha. Nicht der­je­nige, welcher sich von welt­li­chem Besitz zurück­ge­zo­gen hat, gilt als einer, der der Welt entsagt hat. Doch wer in bestän­di­gem Kontakt mit der Welt lebt und sich ihrer Makel bewußt ist, der ist wahr­lich als einer zu bezeich­nen, welcher der Welt entsagt hat. Seine Seele hängt von nichts ab, und er ist frei von allen (üblen) Lei­den­schaf­ten. Deshalb sollte niemand seine Nei­gun­gen auf Freunde oder Besitz richten. Und die begeh­rende Zunei­gung zu sich selbst sollte durch Wissen zum Erlö­schen kommen. Wie die Lotus­blüte nicht vom trüben Wasser ver­un­rei­nigt wird, so werden die Seelen von Men­schen, welche zwi­schen ver­gäng­lich und ewig­wäh­rend unter­schei­den können, welche dem Ewigen hin­ge­ge­ben folgen, mit den hei­li­gen Schrif­ten ver­traut sind und durch Weis­heit gerei­nigt wurden, niemals vom begeh­ren­den Ver­lan­gen bewegt. Der Mensch, den Neigung bewegt, wird durch endlose Wünsche gepei­nigt. Diese Wünsche in seinem Herzen nähren den Durst nach welt­li­chen Gütern immer mehr. Ja, dieser Durst ist sünd­haft und wird als Quelle für alle Sorgen und Ängste ange­se­hen. Es ist dieser schreck­li­che Durst, der mit Sünde beladen ist und uns zu unge­rech­ten Taten ver­lei­tet.

Glück­lich ist, wer diesem Durst ent­sa­gen kann. Die Nied­rig­ge­sinn­ten können ihm niemals ent­sa­gen, und er vergeht nicht mit ihrem Körper. Dieser Durst ist wahr­lich (wie) eine gefähr­li­che Krank­heit. Er kennt keinen Anfang und kein Ende.

Lebt er im Herzen, dann ver­nich­tet er die Krea­tu­ren wie ein Feuer aus gei­sti­ger Tiefe. Und wie das Holz vom Feuer ver­zehrt wird, welches es nährt, so werden die Men­schen mit unrei­ner Seele ver­brannt, die im Herzen die Habgier hegen. Die mit Leben geseg­ne­ten Krea­tu­ren haben immer Angst vorm Tod. Die Reichen leben immer in Sorge vor König und Dieben, vor Über­flu­tung und Brand und sogar vor ihren eigenen Ver­wand­ten. Und wie ein Klümp­chen Fleisch in die Luft gewor­fen, von Vögeln ver­schlun­gen werden kann, am Boden von Raub­tie­ren gefres­sen wird und im Wasser von den Fischen, so ist ein reicher Mann überall diesen gefähr­li­chen Sorgen aus­ge­setzt. Für viele Men­schen ist ihr Reich­tum auch ihr Ver­häng­nis. Wer im Reich­tum sein Glück sucht, hängt zu sehr daran und erfährt kein wahres Glück. Die Anschaf­fung von Reich­tü­mern ver­grö­ßert sogar die Narr­heit und Habgier immer mehr. Ja, Reich­tum kann die Ursache für Geiz, Hochmut, Prah­le­rei, Angst und Sorge sein. Diese Übel der Mensch­heit sehen die Weisen in Reich­tü­mern. Denn Men­schen nehmen gren­zen­lo­ses Elend auf sich, nur um Reich­tü­mer zu erlan­gen und zu horten. Auch das Bewah­ren dieser Schätze ist immer mit Sorgen beladen. Manch­mal wird sogar das Leben geop­fert, um an Reich­tum zu gelan­gen. Das Ver­lie­ren von Reich­tü­mern ist eben­falls schmerz­lich. Und sogar geliebte Men­schen werden für eben­die­sen Reich­tum zu Feinden. Doch wenn schon der Besitz von Reich­tum mit soviel Elend ver­bun­den ist, sollte man seinen Verlust nicht bekla­gen.

Nur die Unwis­sen­den sind unzu­frie­den. Die Weisen sind immer im Frieden. Der Durst nach Schät­zen kann niemals gestillt werden. Zufrie­den­heit ist höch­stes Glück. Und so sagen die Weisen, daß Zufrie­den­heit das Höchste ist, was man erstre­ben kann. Die Weisen wissen um die Ver­gäng­lich­keit von Jugend und Schön­heit, dem Leben und gehor­te­ten Schät­zen, von Wohl­stand und der Gesell­schaft von gelieb­ten Men­schen. Sie begeh­ren all dies nicht. Daher sollte man davon ablas­sen, Reich­tü­mer zu erstre­ben und sich den damit ver­bun­de­nen Schmerz auf­zu­la­den. Kein Reicher ist von Sorgen frei. Deshalb loben die Tugend­haf­ten den­je­ni­gen nicht, der sich nach Reich­tum sehnt. Und was die­je­ni­gen betrifft, die aus tugend­haf­ten Gründen nach Reich­tü­mern streben, kann man sagen, es ist besser, davon abzu­las­sen. Denn es ist immer emp­feh­lens­wert, den Schlamm gar nicht erst zu berüh­ren, als ihn sich hin­ter­her abwa­schen zu müssen, nachdem man sich beschmutzt hat. Nun Yud­his­hthira, es frommt dir nicht zu begeh­ren. Wenn du Tugend hast, dann befreie dich von der Sehn­sucht nach welt­li­chem Besitz.

Yud­his­hthira ant­wor­tete:
Oh Brah­mane, ich wünsche mir keinen Reich­tum, um mich nachher daran zu erfreuen. Nur für den Unter­halt der Brah­ma­nen wünsche ich mir Besitz. Dabei treibt mich keine Habgier. Denn für welch anderen Zweck führen wir ein häus­li­ches Leben, als die­je­ni­gen gut zu ver­sor­gen und zu beschüt­zen, welche mit uns sind? Von allen Wesen sieht man, daß sie ihre Nahrung unter­ein­an­der teilen. Und deshalb sollte ein Haus­va­ter einen Teil seiner Nahrung an die Yatis und Brah­ma­cha­rins abgeben, welche den Hausstand auf­ge­ge­ben haben. Im Hause der Guten sollte es niemals an Gras (für einen Sitz), Platz (zum Aus­ru­hen), Wasser (zum Löschen des Durstes und Waschen der Füße) und lieben Worten mangeln. Den Müden sollte ein Bett oder einen Sitz, den Dur­sti­gen Wasser und den Hung­ri­gen Nahrung ange­bo­ten werden. Dem Gast gebüh­ren auf­merk­same Blicke, ein fröh­li­ches Herz und liebe Worte. Der Gast­ge­ber sollte sich erheben, seinem Gast ent­ge­gen gehen, ihn grüßen und ihm einen Sitz anbie­ten. Das ist ewiges Dharma. Wer kein Agnihotra durch­führt, sich nicht um die Kühe kümmert, oder seine Familie, Gäste, Freunde, Söhne, Ehe­frauen und Diener ver­sorgt, wird für seine Unter­las­sung von Sünde ver­zehrt. Niemand sollte nur für sich allein kochen. Niemand sollte ein Tier töten, ohne es den Göttern, Ahnen und Gästen zu widmen. Niemand sollte Nahrung zu sich nehmen, die nicht den Göttern und Ahnen geweiht ist. Indem man morgens und abends etwas Essen auf den Boden streut für die Hunde, Chan­da­las und Vögel, sollte man das Vais­wa­deva Opfer durch­füh­ren. Was übrig­bleibt, nachdem man den Göttern und Ahnen geop­fert hat, ist wie Ambro­sia. Und was übrig­bleibt, nachdem man die Gäste gespeist hat, wird Vighasa genannt und gleicht eben­falls Ambro­sia. Einen Gast zu bewir­ten kommt einem Opfer gleich. Und die freund­li­chen Blicke für den Gast, die Auf­merk­sam­keit, die man ihm widmet, die lieben Worte für ihn, den Respekt, den man ihm zollt und Essen und Trinken für ihn sind die fünf Gaben (Daks­hina) in diesem Opfer. Wer einem fremden, erschöpf­ten Rei­sen­den unver­züg­lich Essen bringt, gewinnt sich großen Ver­dienst. So folgen die häus­lich Leben­den dieser Praxis, denn der so gewon­nene reli­gi­öse Ver­dienst ist immens. Nun, oh Brah­mane, was sagst du dazu?

Saunaka sprach:
Wohlan, diese Welt ist voller Wider­sprü­che! Was die Guten beschämt, erquickt die Übel­ge­sinn­ten. Von Unwis­sen­heit und Lei­den­schaft getrie­ben werden Narren zu Sklaven ihrer eigenen Sinne und voll­füh­ren viele schein­bar ver­dienst­volle Taten, um ihre selbst­süch­ti­gen Begier­den zu stillen. Mit halb­ge­öff­ne­ten Augen werden sie von ihren ver­füh­re­ri­schen Sinnen irre­ge­lei­tet, so wie ein unge­schick­ter Wagen­len­ker von ner­vö­sen und hin­ter­trie­be­nen Pferden. Wenn einer der sechs Sinne sein spe­zi­el­les Objekt ent­deckt, dann erhebt sich Begeh­ren im Herzen, sich an diesem Objekt zu erfreuen. Stellt sich die Freude an diesem Sin­nes­ob­jekt ein, ent­steht ein Wunsch und der gebiert als näch­stes einen Ent­schluß. Und wie ein Insekt sich in die Flamme stürzt, weil es das Licht liebt, so fällt der Mensch in das Feuer der Ver­su­chung und wird von den Pfeilen der Sin­nes­ob­jekte durch­bohrt, die der Wunsch aus­sen­det, welcher den Samen des Ent­schlus­ses bildet. So wird er vom unauf­halt­sam gesuch­ten, sinn­li­chen Ver­gnü­gen geblen­det, ist in tiefe Unwis­sen­heit und Torheit gehüllt, hält dies irr­tüm­lich für den Zustand von Glück und kennt sich selbst nicht! So fallen die Wesen dieser Welt aus Unwis­sen­heit, Taten­drang und Ver­lan­gen von einem Zustand in den anderen, wie ein sich unab­läs­sig dre­hen­des Wagen­rad. Sie wandern von einer Geburt zur anderen und durch­lau­fen den ganzen Kreis der Exi­sten­zen von Brahma zum Gras­halm, im Wasser, auf der Erde und im Himmel.

Das ist der Wer­de­gang der Unwis­sen­den. Doch höre nun den Weg der Weisen, die sich bedin­gungs­los der Tugend widmen und Befrei­ung suchen. Die Veden sagen es deut­lich: Handle, doch ver­zichte auf die Frucht der Hand­lung. So soll­test du ohne Abhi­mana handeln.(lit. ohne das Motiv, sich dabei zu ver­bes­sern, oder sogar ohne jeg­li­ches Motiv). Opfern, Studium, Almosen, Buße, Wahr­haf­tig­keit in Rede und Tat, Kon­trolle der Sinne und Ver­zicht auf Begierde – dies sind die erklär­ten acht Haupt­tu­gen­den, welche den wahr­haf­ten Pfad aus­ma­chen. Die ersten vier pfla­stern den Weg zu den Ahnen. Ihnen sollte man ohne Abhi­mana folgen. Die vier letzten werden von den Frommen geübt, damit sie den Himmel der Götter erlan­gen. Die Reinen im Geiste folgen immer allen acht Pflich­ten. Wer zum Zwecke der Erlö­sung die Welt über­win­den will, sollte bei jeder Hand­lung jeg­li­ches Ver­lan­gen bei­seite lassen. Damit beherrscht er wirksam die Sinne, ist stand­haft in seinen Gelüb­den, dient hin­ge­bungs­voll dem Lehrer, schränkt ernst­haft seine Nahrung ein, stu­diert gewis­sen­haft die Veden, entsagt der Hand­lung als (frucht­brin­gen­des) Mittel und zügelt sein Herz. Indem die Götter sowohl Begeh­ren als Abnei­gung bezwan­gen, gewan­nen sie Wohl­stand. Durch ihren Reich­tum an Yoga (und das Handeln ohne Ver­lan­gen) regie­ren die Rudras, Sadhyas, Adityas, Vasus und Aswin Zwil­linge die Krea­tu­ren. So handle wie sie, oh Sohn der Kunti, ohne jeg­li­ches Ver­lan­gen. Strebe mit schwe­rer Buße nach Erfolg im Yoga, oh Bharata. Du hast schon erfolg­reich die Schul­den für deine Ahnen getilgt und Ver­dienst aus Taten und Opfern ange­sam­melt. Doch nun bemühe dich um Buße und diene den Zwei­fach­ge­bo­re­nen. Wer mit aske­ti­schem Ver­dienst gekrönt ist, kann tun, was ihm beliebt. So strebe nach Askese, um deine hehren Ziele zu ver­wirk­li­chen.


Kapitel 3 – Lob der Sonne

Vai­sam­pa­yana erzählte weiter:
Nach diesen Worten trat Yud­his­hthira, der Sohn der Kunti, mit seinen Brüdern vor seinen Prie­ster und bat ihn:
Die veden­kun­di­gen Brah­ma­nen folgen mir in den Wald. Von vielen Sorgen bewegt kann ich sie nicht unter­stüt­zen. Weder bin ich in der Lage, ihnen Nahrung anzu­bie­ten, noch kann ich sie weg­schi­cken. Sag mir, du Hei­li­ger, was ich nun tun soll.

Dhaumya über­legte eine Weile, wie er mittels seiner Yoga Kräfte den rechten Weg weisen könne, und ant­wor­tete dann:
Vor langer Zeit plagte alle geschaf­fe­nen Wesen der Hunger. Wie der große Vater zeigte Savitri (die Sonne) Mit­ge­fühl, und begab sich zuerst nach auf den nörd­li­chen Kreis, um mit ihren Strah­len Wasser auf­zusau­gen. Dann kam sie auf den süd­li­chen zurück, und nahm mit aller Hitze ihre zen­trale Posi­tion über der Erde ein. Später wan­delte der Mond, der Herr der Pflan­zen­welt, die Son­nen­glut in Wolken, und ließ das Wasser in Form von Regen auf die Erde fallen, damit die Pflan­zen wachsen. Die Sonne nahm also durch den Einfluß des Mondes Einfluß auf die kei­men­den Samen und wurde zu den hei­li­gen Pflan­zen mit den sechs unter­schied­li­chen Geschmacks­rich­tun­gen. Diese sind die Nahrung für alle Krea­tu­ren der Erde. Die Nahrung, welche alles Leben erhält, ist mit Son­nen­ener­gie durch­tränkt, und der Son­nen­gott ist damit der Vater aller Krea­tu­ren. Suche Zuflucht bei ihm, Yud­his­hthira. Es ist bekannt, daß alle Mon­a­r­chen reiner Her­kunft und Taten ihr Volk durch hohe Askese befreit haben. Der große Kar­ta­vi­rya, Vainya und Nahusha haben alle mittels hoher Gelübde und aske­ti­scher Medi­ta­tion ihr Volk von schwe­ren Sorgen befreit. Du Tugend­haf­ter bist schon durch deine Taten gerei­nigt. So tritt ein in ein Leben der Ent­halt­sam­keit, oh Bharata, und erhalte durch deine Tugend die Zwei­fach­ge­bo­re­nen.

Da fragte Jan­a­me­jaya:
Wie ver­ehrte dieser Bulle unter den Kurus, König Yud­his­hthira, die wun­der­bar erschei­nende Sonne zum Wohle der Brah­ma­nen?

Vai­sam­pa­yana ant­wor­tete:
Höre auf­merk­sam zu, mein König, reinige dich und ziehe deinen Geist von allem anderen ab. Und wähle die pas­sende Zeit, oh König der Könige. Ich werde dir alles genau erzäh­len. Höre also die ein­hun­dert und acht Namen der Sonne, wie sie damals dem hoch­be­seel­ten Sohn der Pritha von Dhaumya ver­kün­det wurden.

Dhaumya sprach:
Surya, Aryaman, Bhaga, Twastri, Pusha, Arka, Savitri, Ravi, Gab­ha­s­ti­mat, Aja, Kala, Mrityu, Dhatri, Prab­ha­kara, Pri­thibi, Apa, Teja, Kha, Vayu, Para­y­ana (die einzige Zuflucht), Soma, Vri­has­pati, Sukra, Budha, Anga­raka, Indra, Vivas­wat, Dipt­anshu, Suchi, Sauri, Sanais­chara, Brahma, Vishnu, Rudra, Skanda, Vais­ra­vana, Yama, Vai­dyu­ta­gni, Jatha­ragni, Aind­hana, Tejasam-pati, Dhar­madhd­hwaja, Veda-karttri, Vedanga, Veda-vahana, Krita, Treta, Dwapara, Kali, Sar­va­ma­ras­raya, Kala, Kastha, Muhurtta, Kshapa, Kshana, Sam­vats­ara-kara, Aswat­tha, Kalacha­kra, Bib­ha­vasu, Purusha, Saswata, Yogin, Vyak­ta­vyakta, Sana­tana, Kalad­hyaksha, Pra­jad­hyaksha, Vis­hwa­kar­man, Tamo­nuda, Varuna, Sagara, Ansu und Jimuta, Jivana, Arihan, Bhu­tas­raya, Bhuta­pati, Srastri, Sam­var­taka, Vanhi, Sarvadi, Alolupa, Ananta, Kapila, Bhanu, Kamada, Sar­va­to­mukha, Jaya, Vicsla, Varada, Manas, Suparna, Bhutadi, Sighraga, Pra­nad­ha­rana, Dhan­wan­tari, Dhu­ma­ketu, Adideva, Adi­ti­suta, Dwa­da­sat­man, Ara­vind­aksha, Pitri, Matri, Pit­amaha, Swarga-dwara, Pra­jad­wara, Moks­had­wara, Tri­pi­stapa, Deha­kartri, Pra­san­tat­man, Vis­wat­man, Vis­wa­to­mukha, Cha­ra­cha­rat­man, Suk­hs­mat­man und der mit­füh­lende Maitreya.

Dies sind die hun­dert­acht Namen der uner­meß­lich ener­gie­rei­chen Sonne, wie sie der Schöp­fer Brahma genannt hat. Um Wohl­stand zu erlan­gen, ver­beuge ich mich vor dir, oh Bhas­kara (Son­nen­gott), der du hell wie Feuer oder Gold loderst. Dich ehren die Götter, Pitris und Yakshas, die Dämonen, Nisa­cha­ras und Siddhas. Wer mit kon­zen­trier­ter Acht­sam­keit diese Hymne zu Son­nen­auf­gang rezi­tiert, erhält Ehefrau und Söhne, Reich­tum und die Erin­ne­rung an seine frü­he­ren Exi­sten­zen. Wer diese Hymne singt, bekommt Geduld und ein gutes Gedächt­nis. Ein Mensch sollte mit kon­zen­trier­tem Geist diese Hymne auf­sa­gen. Tut er dies, ist er vor Kummer, Wald­brän­den und dem Ozean sicher und erhält alles Gewünschte.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Yud­his­hthira, der Gerechte, hörte Dhau­myas ange­mes­se­nen Worten auf­merk­sam zu, kon­zen­trierte sich und rei­nigte sein Herz, ver­tiefte sich in ernst­hafte, aske­ti­sche Medi­ta­tion und widmete sich dem Wunsch, die Brah­ma­nen zu ver­sor­gen. Er ehrte die Sonne mit Blumen und führte seine Waschun­gen durch. Mit dem Gesicht zur Sonne gewandt, stand er im Fluß. Er berührte die Wasser der Ganga, kon­trol­lierte seine Sinne, nahm nur Luft zu sich, ent­hielt sich der Rede und übte mit acht­sa­mer Seele Prana­yama. Dann begann der König gerei­nigt die Sonne zu preisen.

Yud­his­hthira sprach:
Du bist, oh Sonne, das Auge des Uni­ver­sums. Du bist die Seele aller kör­per­li­chen Exi­sten­zen. Du bist der Ursprung aller Dinge. Du bist die Ver­kör­pe­rung aller reli­gi­öser Taten der Men­schen. Du bist die Zuflucht aller Men­schen, die sich der Sankhya Phi­lo­so­phie (den Myste­rien der Seele) widmen, und aller Yogis. Du bist eine Tür ohne Riegel. An dich wenden sich die Erlö­sung Suchen­den. Du erhältst und hei­ligst die Welt, rei­nigst sie und hilfst aus rein­stem Mit­ge­fühl. Die veden­kun­di­gen Brah­ma­nen erschei­nen vor dir, ehren dich zur rechten Zeit und singen alle Arten von Lobes­hym­nen. Dich preisen die Rishis. All die Siddhas, Cha­ra­nas, Gand­ha­r­vas, Yakshas, Guhakas und Nagas folgen deinem Wagen durch den Himmel, denn sie erseh­nen sich die Erfül­lung ihrer Wünsche. Die drei­und­drei­ßig Götter (die acht Vasus, elf Rudras, 12 Adityas, Pra­ja­pati und Vas­hat­kara) mit Upendra (Vishnu) und Mahen­dra (Indra), alle aus der Klasse der himm­li­schen Vai­ma­nikas, gewan­nen sich Erfolg, weil sie dich ver­eh­ren. Als die besten Vidyad­ha­ras dir Gir­lan­den aus himm­lisch duf­ten­den Man­daras opfer­ten, wurden alle ihre Wünsche erfüllt. Die Guhyas und sieben Klassen der Pitris erhiel­ten ihre Größe, weil sie dich allein ver­ehr­ten. Ihre Vor­züg­lich­keit bekamen die Vasus, Marutas, Rudras und Siddhas, indem sie sich vor dir ver­beug­ten. Ich kenne nichts in allen sieben Welten (Lokas) und der von Brahma, was jen­seits von dir ist. Es gibt wahr­lich große Wesen mit viel Energie, doch niemand hat deinen Glanz und deine Kraft. In dir ist alles Licht, denn du bist wahr­lich der Herr des Lichtes. In dir sind die Ele­mente und die Weis­heit, das Wissen und die Askese mit allen aske­ti­schen Eigen­schaf­ten (wie Anima, Laghima usw.). Der Diskus mit der schönen Nabe, mit dem der Träger des Sarnga (Vishnus Bogen) den Stolz der Dämonen zer­schlug, wurde von Vis­va­karma aus deiner Energie erschaf­fen. Im Sommer sam­melst du mit deinen Strah­len alle Feuch­tig­keit von den flüs­si­gen Sub­stan­zen, Pflan­zen und Körpern auf, um sie dann in der Regen­zeit wieder aus­zu­tei­len. Deine Strah­len wärmen und trocken. Als Wolken werden sie zu Donnern, Blitzen und Platz­re­gen in der rechten Jah­res­zeit. Weder Feuer, Häuser noch wollene Kleider wärmen den Zit­tern­den bei klir­ren­der Kälte so gut wie deine Strah­len. Du erleuch­test mit deinen Strah­len die ganze Erde mit ihren drei­zehn Inseln. Du allein widmest dich dem Wohl­er­ge­hen der drei Welten. Wenn du dich nicht erhebst, erblin­det das Uni­ver­sum, und die Wis­sen­den können sich nicht in Dharma, Artha und Kama üben. Durch deine Gnade können die Brah­ma­nen, Ksha­triyas und Vaisyas ihre Pflich­ten und Opfer aus­füh­ren. Wer sich in die Zei­ten­lehre ver­tieft, sagt, daß du der Anfang und das Ende eines Brahma Tages bist, welcher aus tausend Yugas besteht. Du bist der Herr der Manus, ihrer Söhne, des Uni­ver­sums, der Men­schen, der Man­wan­ta­ras und ihrer Herren. Wenn die Zeit der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung kommt, ver­brennt aus deinem Zorn heraus das Feuer Sam­var­taka die drei Welten und exi­stiert allein weiter. Die statt­fin­den­den Über­schwem­mun­gen werden aus viel­fa­r­bi­gen Wolken (dem Regen­bo­gen) deiner Strah­len zusam­men mit dem Ele­fan­ten Airavat und dem Donner her­vor­ge­hen. Du wirst dich in zwölf Sonnen teilen und den Ozean aus­trock­nen. Du wirst Indra genannt, bist Vishnu, Brahma und Pra­ja­pati. Du bist Feuer und sub­ti­ler Geist. Du bist Herr und ewiges Brahma. Du bist Hansa, Savitri, Bhanu, Ansu­ma­lin, Vris­ha­kapi, Viva­sa­wan, Mihira, Pusha, Mitra, und Dharma! Du bist tau­send­strah­lig, bist Aditya, Tapana und der Herr der Strah­len! Du bist Mar­tanda, Arka, Ravi, Surya und Sara­nija. Du machst den Tag, bist Diva­kara, Sap­ta­s­apti, Dhu­ma­kes­hin und Viro­chana. Von dir wird gesagt, daß du schnell bist, gelbe Rosse besitzt und die Dun­kel­heit ver­nich­test. Wer dich am sech­sten oder sie­ben­ten Mondtag mit Demut und ruhigem Geist verehrt, gewinnt die Gunst von Lakshmi. Wer dich mit unge­teil­ter Auf­merk­sam­keit ehrt und achtet, wird von allen Gefah­ren, Ängsten und Sorgen befreit. Und wer in sich trägt, daß du überall bist, lebt lang und ohne Sünde und ist von allen Krank­hei­ten befreit. Oh Herr aller Nahrung, bitte gewähre mir reich­lich Essen, damit ich meine Gäste in allen Ehren ver­sor­gen kann. Ich ver­beuge mich auch vor allen, welche dir folgen und zu deinen Füßen Zuflucht nahmen – Mathara, Aruna, Danda, Asani und viele andere. Ich ver­beuge mich vor den himm­li­schen Müttern aller Krea­tu­ren, vor Kshuva, Maitri und all den anderen. Oh mögen sie mir ihre Nahrung geben.

So ver­ehrte Yud­his­hthira die wel­ten­rei­ni­gende Sonne. Die Hymne gefiel der aus sich selbst leuch­ten­den Sonne so sehr, daß sie sich dem Sohn von Pandu zeigte.

Und Vivas­wan (der Son­nen­gott) sprach:
Du wirst alles erhal­ten, was du wünschst. Ich werde für die näch­sten zwölf Jahre für deine Nahrung sorgen. So nimm diesen Kup­fer­kes­sel an, den ich dir gebe. Solange Drau­padi diesen Kessel in ihren Händen hält, oh du mit den vor­züg­li­chen Gelüb­den, ohne nur allein daraus zu essen, wird er unab­läs­sig Früchte, Wurzeln, Fleisch und Gemüse für deine Küche liefern. So sollen dir diese vier Arten der Nahrung ab jetzt reich­lich gegeben sein. Und in vier­zehn Jahren wirst du auch dein König­reich zurück­be­kom­men.

Vai­sam­pa­yana erzählte weiter:
Nach diesen Worten ver­schwand der Gott wieder. Wer die Hymne Yud­his­hthi­ras mit kon­zen­trier­tem Geist, einem Wunsch in seinem Herzen und mit aske­ti­scher Abstrak­tion rezi­tiert, erhält von der Sonne, was er sich wünscht, sei es auch schwie­rig zu erlan­gen. Und wer diese Hymne täglich hört oder singt, und sich einen Sohn wünscht, wird ihn bekom­men. Wer sich Reich­tü­mer wünscht, wird sie erhal­ten. Und wer sich Gelehrt­heit ersehnt, wird sie finden. Wenn Mann oder Frau diese Hymne jeden Tag zur Morgen- und Abend­däm­merung rezi­tie­ren, werden sie von Gefahr und jeg­li­cher Bedräng­nis befreit. Brahma selbst hatte einst dieses Loblied dem ruhm­rei­chen Shakra gesun­gen. Von Shakra ging es auf Narada über, und von Narada auf Dhaumya. Dhaumya hatte es dem Yud­his­hthira über­ge­ben, und diesem wurde nun sein Wunsch erfüllt. Durch die Kraft dieser Hymne mag man sich immer Sieg in der Schlacht gewin­nen und immense Schätze. Sie führt den Prei­sen­den von allen Sünden (Dun­kel­hei­ten) fort in die Berei­che der Sonne.

So erhob sich der tugend­hafte Sohn der Kunti aus dem Wasser der Ganga, berührte Dhau­myas Füße und umarmte seine Brüder. Mit Drau­padi ging er in die Küche, und von ihr verehrt, begann er zu kochen. Die reine Nahrung, wie gering die Menge auch sein mochte, welche aus den vier Arten in diesem Topf zube­rei­tet wurde, wuchs und wurde reich­lich für alle. So ernährte Yud­his­hthira erst die Brah­ma­nen und nach ihnen seine jün­ge­ren Brüder. Dann nahm er selbst vom Vighasa genann­ten Rest. Und zum Schluß aß Drau­padi, die Tochter von Pris­hata. Wenn sie geges­sen hatte, erschöpfte sich die Nahrung für diesen Tag.

So unter­hielt der wie ein Himm­li­scher strah­lende Yud­his­hthira mit dem Segen der Sonne die Brah­ma­nen auf ange­nehm­ste Weise und zu ihrer Zufrie­den­heit. Die Söhne der Pritha gehorch­ten ihrem Prie­ster und führten an glücks­ver­hei­ßen­den Tagen und zu beson­de­ren Ster­nen­kon­stel­la­tio­nen die tra­di­tio­nel­len Opfer gemäß der Schrif­ten und Mantras durch. Nach all den Opfer­ze­re­mo­nien reisten die geseg­ne­ten Söhne Pandus mit Dhaumya und all den Brah­ma­nen in die Wälder von Kamyaka.


Kapitel 4 – Vidura spricht mit Dhritarashtra

Nachdem die Pan­da­vas in die Wälder abge­reist waren, wurde Dhri­ta­ras­htra, der Sohn von Ambika, dessen ein­zi­ges Auge sein Wissen war (Pra­jnachakshu: der mit dem pro­phe­ti­schen Auge), sehr schwer­mü­tig. Bequem sitzend sprach der König eines Tages zum klugen und tugend­haf­ten Vidura:
Dein Ver­ständ­nis ist so klar wie das von Bhar­gava (Sukra, der Lehrer der Dämonen). Du weißt um alle Fein­hei­ten der Moral und schaust auf alle Kau­ra­vas mit glei­chem Auge. Oh sag mir, was für mich und uns das Beste ist. Oh Vidura, die Dinge nahmen ihren Lauf. Doch was sollen wir jetzt tun? Wie kann ich das Wohl­wol­len der Bürger sichern, damit wir nicht bis zur Wurzel zer­stört werden? Oh rate mir, denn du bist mit allem ver­traut, was heilsam ist.

Vidura ant­wor­tete:
Die Weisen sagen: Die drei Lebens­ziele (Gewinn, Liebe, Erlö­sung) gründen sich auf Tugend, wie auch ein König­reich sich auf Tugend gründen sollte. Daher, oh König, halte deine Söhne und die Söhne Pandus mit all deiner Kraft und Tugend in allen Ehren. Die Tugend wurde von hin­ter­häl­ti­gen Seelen unter Führung von Suvalas Sohn (Shakuni) ver­trie­ben, als deine Söhne den gerech­ten Yud­his­hthira zum Wür­fel­spiel luden und ihn besieg­ten. Oh König, für diese totale Schänd­lich­keit sehe ich nur eine Buße, mit der dein Sohn sich von dieser Sünde befreien und sich seine Stel­lung unter guten Men­schen zurück­ge­win­nen kann. Oh Anfüh­rer der Kurus, laß den Sohn des Pandu geni­e­ßen, was du ihm bereits gabst. Denn dies ist die höchste Moral eines Königs, daß er zufrie­den ist und nicht nei­disch die Besitz­tü­mer anderer begehrt. Dann würde dein guter Ruf nicht leiden, und es gäbe keinen Streit in der Familie und keine Unge­rech­tig­keit. Dies ist jetzt deine erste Pflicht: ehre die Pan­da­vas und bestrafe Shakuni. Wenn du deinen Söhnen ihr ver­lo­re­nes Glück wie­der­ge­ben willst, mußt du eilends handeln. Wenn du untätig bleibst, werden die Kurus ihrer Ver­nich­tung begeg­nen, denn weder Arjuna noch Bhima werden im Zorn nur einen ein­zi­gen Gegner ver­scho­nen. Und was wäre in dieser Welt uner­reich­bar für jene, die zu ihren Krie­gern den kamp­f­er­fah­re­nen Savya­sa­chi (Arjuna) mit der mäch­tig­sten aller Waffen, dem Bogen Gandiva, und den starken Bhima zählen? Vor vielen Jahren, als dein Sohn geboren wurde, sagte ich zu dir: Ver­banne diesen unglück­brin­gen­den Sohn, und tue deinem Geschlecht damit Gutes. Doch du folg­test nicht meinem Rat. Heute habe ich dir wieder den Weg zu deinem Wohl­er­ge­hen auf­ge­zeigt. Wenn du tust, wie ich dir sage, wirst du es später nicht bereuen müssen. Wenn dein Sohn zustimmt, gemein­sam und fried­lich mit den Söhnen Pandus zu regie­ren, wirst du deine Tage in Freude ver­brin­gen und nicht bereuen müssen. Kann dein Sohn dem nicht zustim­men, sag dich los von ihm um deines eigenen Glückes willen. Laß Duryod­hana bei­seite und übergib dem Sohn des Pandu die Herr­schaft, damit er frei von Begierde die Erde tugend­haft regie­ren möge. Dann werden unver­züg­lich alle Könige der Erde uns wie Vaisyas alle Ehren erwei­sen. Dann werden Duryod­hana, Shakuni und Karna den Pan­da­vas dienen. Dus­ha­sana muß Bhima und die Tochter von Drupada vor dem ganzen Hof um Ver­ge­bung bitten. Und du wirst Yud­his­hthira besänf­ti­gen, indem du ihn mit allen Zeichen der Ver­eh­rung auf den Thron setzt. Du hast mich gefragt, mehr kann ich dir nicht raten. Wenn du meinen Worten folgst, oh Monarch, han­delst du ange­mes­sen.

Doch Dhri­ta­ras­htra sprach:
Deine Worte vor dieser Ver­samm­lung hier, oh Vidura, sind nur den Pan­da­vas von Nutzen und nicht uns. Mein Geist kann sie nicht loben. Wie konnte sich das alles in deinem Geist formen? Was du über die Pan­da­vas gesagt hast, führt mich zu der Erkennt­nis, daß du mir nicht freund­lich gesinnt bist. Wie kann ich zum Wohle der Söhne Pandus mich von meinen eigenen Kindern los­sa­gen? Die Pan­da­vas gehören zwei­fel­los zu meiner Familie, doch Duryod­hana ist mein eigen Fleisch und Blut. Welcher Unvor­ein­ge­nom­mene kann von mir ver­lan­gen, meinem eigenen Fleisch und Blut für das Wohl anderer zu ent­sa­gen? Oh Vidura, was du gesagt hast, klingt mir krumm, obwohl ich dich sonst hoch achte. Bleib oder geh! Tu, was dir beliebt. Eine untreue Ehefrau wird ihren Gatten bald ver­las­sen, auch wenn sie gut behan­delt wird.

Vai­sam­pa­yana sprach:
Abrupt erhob sich Dhri­ta­ras­htra bei diesen Worten und ging in die inneren Gemä­cher. Vidura seufzte: „Dieses Geschlecht ist ver­dammt!“, und verließ den Palast, um zu den Pan­da­vas zu reisen.


Kapitel 5 – Vidura verläßt den Hof und reist zu den Pandavas

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Die Pan­da­vas ver­lie­ßen mitt­ler­weile mit ihrem Gefolge die Ufer der Ganga, reisten nach Kuruks­he­tra, und führten ihre Waschun­gen in der Saras­vati, Dri­s­ad­vati und Yamuna durch. In west­li­cher Rich­tung wan­der­ten sie von einem Wald zum näch­sten. Nach einer Weile gelang­ten sie zum Walde Kamyaka, den die Munis gern besu­chen und der auf einer wilden Ebene am Ufer der Saras­vati lag. In diesem an Vögeln und Hirschen reichen Wald rich­te­ten sich die Helden ein und wurden von den Munis freund­lich umsorgt. Vidura, welcher sich nach den Pan­da­vas sehnte, erfuhr dies, nahm sich einen Wagen und fuhr in den Kamyaka Wald. Mit seinem von schnel­len Pferden gezo­ge­nen Wagen kam er bald an sein Ziel, und fand den gerech­ten Yud­his­hthira, wie er mit Drau­padi an einem zurück­ge­zo­ge­nen Ort saß, von seinen Brüdern und den Brah­ma­nen umringt. Als der tugend­hafte König den her­bei­ei­len­den Vidura sah, wandte er sich an seinen Bruder Bhima.

Yud­his­hthira sprach:
Mit welcher Bot­schaft kommt Vidura zu uns? Schickt ihn Shakuni, damit er uns wieder zu einem Wür­fel­spiel einlade? Will der klein­gei­stige Shakuni wieder unsere Waffen gewin­nen? Oh Bhi­ma­sena, wenn mich jemand her­aus­for­dert, kann ich nicht ableh­nen. Doch wenn unser Besitz des Gandiva Bogens gefähr­det ist, was wird dann aus unserem König­reich?

Dann erhoben sich die Pan­da­vas und begrüß­ten Vidura, welcher sich in ihre Mitte setzte und die übli­chen Erkun­di­gun­gen ein­holte. Und nachdem sich Vidura etwas erholt hatte, fragten die Brüder nach dem Grund seines Kommens. So erzählte Vidura alles, was zwi­schen ihm und Dhri­ta­ras­htra gespro­chen worden war.

Vidura sagte:
Oh Yud­his­hthira, Dhri­ta­ras­htra rief mich als seinen Unter­tan zu sich, grüßte mich ehr­furchts­voll und fragte: Es ist viel gesche­hen. Sag mir, was sowohl für die Pan­da­vas als auch für mich gut ist. Dies tat ich, doch meine Worte fanden nicht seinen Beifall, und ich konnte ihm nichts anderes raten. Was ich ihm riet, war äußerst nütz­lich, oh Pan­da­vas, doch der Sohn der Ambika achtete mich nicht. So wie sich Medizin dem Kranken nicht emp­fiehlt, so stell­ten meine Worte den König nicht zufrie­den. Wie eine unkeu­sche Ehefrau in der Familie eines Mannes von reiner Abstam­mung nicht auf den Pfad der Tugend zurück­ge­bracht werden kann, oh Fein­de­lo­ser, so gelang es mir nicht, Dhri­ta­ras­htra zurück­zu­brin­gen. So wie ein junges Mädchen keinen alten Ehemann leiden mag, so ver­ab­scheute Dhri­ta­ras­htra meine Worte. Oh, das Geschlecht der Kurus wird ganz sicher von Ver­nich­tung heim­ge­sucht werden, und Dhri­ta­ras­htra wird niemals ein gutes Schick­sal haben. Meine Rat­schläge perlten an ihm ab wie der Was­ser­trop­fen vom Lotus­blatt. Der erzürnte König sagte zu mir: Geh wohin es dir beliebt! Ich werde niemals mehr deine Hilfe bei der Regie­rung meiner Stadt oder meines Reiches suchen. Nun, bester Monarch, von Dhri­ta­ras­htra fort­ge­schickt, komme ich zu dir, um dir guten Rat anzu­bie­ten. Was ich bei Hofe sprach, werde ich nun für dich wie­der­ho­len. Höre und beher­zige meine Worte:
Es regiert der Weise die ganze Erde, welcher alle groben Belei­di­gun­gen seiner Feinde gedul­dig erträgt bis die Zeit kommt, daß er seine Kräfte ver­viel­facht hat. Es wächst das Feuer Stück für Stück. Wer in guten Zeiten alles mit seinen Anhän­gern teilt, hat sie auch in schlech­ten Zeiten an seiner Seite. So sichert man sich in der Not und gewinnt sich die Herr­schaft über die Welten. Nun, oh Pandava, teile deinen Wohl­stand mit deinen Anhän­gern, ver­halte dich zu ihnen auf­recht und sprich freund­lich mit ihnen. Teile sogar dein Essen mit ihnen. Brüste dich niemals in ihrem Beisein. Solches Ver­hal­ten sichert dem König Wohl­er­ge­hen.

Yud­his­hthira sprach:
Ich werde tun, was du sagst, denn du bist höchst weise und wirst von den Lei­den­schaf­ten nicht mehr ver­wirrt. Ich werde all deine Rat­schläge sorg­fäl­tig befol­gen.


Kapitel 6 – Dhritarashtra bereut sein Verhalten und holt Vidura zurück

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nun König, nachdem Vidura zu den Pan­da­vas gereist war, bereute der weise Dhri­ta­ras­htra seine Ver­hal­ten. Er bedachte die Klug­heit Viduras in Sachen Krieg und Frieden und die zukünf­tige Herr­lich­keit der Pan­da­vas, und die Erin­ne­rung an Vidura schmerzte ihn sehr. Als er eines Morgens das Tor zur großen Staats­halle erreicht hatte, fiel er vor allen Königen, die auf ihn war­te­ten, bewußt­los zu Boden. Als er sein Bewußt­sein wie­der­er­langt hatte, erhob er sich und rief Sanjaya zu: „Mein Bruder und Freund ist wie der Gott der Gerech­tig­keit selbst! Als ich heute an ihn dachte, brannte mein Herz vor Sehn­sucht. Geh und bring mir sofort meinen tugend­haf­ten Bruder zurück!“ Dann weinte der Monarch bittere und reue­volle Tränen, und sprach aus brü­der­li­cher Liebe nach einer Weile erneut zu Sanjaya: „Oh Sanjaya, geh und finde heraus, ob mein Bruder noch lebt, nachdem mein gemei­nes Selbst ihn aus Wut ver­trie­ben hat. Mein weiser und gelehr­ter Bruder hat sich niemals der klein­sten Sünde schul­dig gemacht, doch ich habe ihm schlim­mes Unrecht angetan. Such ihn, oh du Treff­li­cher, und bring ihn zu mir zurück. Sonst lege ich mein Leben nieder, oh Sanjaya!“

Sanjaya folgte den Worten seines Königs, sprach: „So sei es.“, und begab sich zum Kamyaka Wald. Ohne Ver­zö­ge­rung erreichte er den Wald, wo die Söhne Pandus lebten, und erblickte Yud­his­hthira in Hirsch­felle gehüllt neben Vidura und tau­sen­den Brah­ma­nen, die alle von Yud­his­hthi­ras Brüdern bewacht wurden, gerade wie Puran­dara inmit­ten der Himm­li­schen. Sanjaya trat vor Yud­his­hthira hin, ehrte und grüßte ihn, und wurde auch von Bhima, Arjuna und den Zwil­lin­gen mit allem Respekt emp­fan­gen. Yud­his­hthira holte die übli­chen Erkun­di­gun­gen nach seinem Wohl­er­ge­hen ein, und als er bequem saß, eröff­nete er den Grund seines Kommens.

Sanjaya sprach:
Oh Vidura, König Dhri­ta­ras­htra sehnt sich trau­ernd nach dir. Kehre unver­züg­lich zu ihm zurück und gib ihm sein Leben wieder, wenn es diese Kuru Prinzen gestat­ten, oh Bester der Männer!

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Sogleich ver­ab­schie­dete sich da Vidura von Yud­his­hthira und begab sich voller Liebe zu seiner Familie nach Has­ti­na­pura zurück, der Stadt, die nach dem Ele­fan­ten benannt ist. Er ging zum König, und der ener­gie­volle Dhri­ta­ras­htra sprach freudig zu ihm: „Es ist ein großes Glück für mich, oh Vidura, daß du Sün­den­lo­ser und mit jeg­li­cher Moral Ver­trau­ter wieder bei mir bist und an mich denkst. Als du fort warst, fand ich keinen Schlaf, weder am Tag noch in der Nacht, und fühlte mich wie ein Ver­lo­re­ner auf Erden!“ Dann zog er Vidura auf seinen Schoß, roch an seinem Haupt und sprach: „Vergib mir die Worte, die ich zu dir sprach, oh du Sün­den­lo­ser.“

Und Vidura ant­wor­tete:
Oh König, ich habe dir längst ver­ge­ben. Du stehst über mir und ver­dienst meine höchste Ver­eh­rung. Hier bin ich, wieder zurück und freue mich sehr, dich zu sehen. Alle tugend­haf­ten Men­schen fühlen mit den Sor­gen­vol­len, oh Tiger unter den Männern, und dies bedarf keiner wei­te­ren Über­le­gung. Ach Bharata, deine Söhne sind mir ebenso lieb wie die Söhne Pandus. Doch die Pan­da­vas sind jetzt voller Sorgen, und mein Herz fühlt mit ihnen.

Dann spra­chen die Brüder noch so manches liebe und ent­schul­di­gende Wort zuein­an­der und waren über­glück­lich.


Kapitel 7 – Duryodhana beschließt, die Pandavas anzugreifen

Vai­sam­pa­yana erzählte:
Als der übel­ge­sinnte Sohn Dhri­ta­ras­htras hörte, daß Vidura zurück­ge­kom­men war und sich die Brüder ver­söhnt hatten, loderte in ihm Gram auf. Sein Ver­ständ­nis war von Unwis­sen­heit umwölkt, und er rief Shakuni, Karna und Dus­ha­sana zu sich.

Dann sprach Duryod­hana zu ihnen:
Der gelehrte Vidura, der Mini­ster des weisen Dhri­ta­ras­htra ist zurück­ge­kehrt. Der Freund der Pan­da­vas wirkt immer zu ihrem Wohle. Doch bevor es Vidura gelingt, den König davon zu über­zeu­gen, die Pan­da­vas zurück­zu­ho­len, über­legt, was nun günstig für mich wäre. Wenn ich mit ansehen muß, wie die Söhne Prithas wieder in die Stadt ein­zie­hen, werde ich mich erneut härmen und nicht mehr essen und trinken, auch wenn kein anderes Hin­der­nis meinen Weg kreuzte. Dann nehme ich ent­we­der Gift oder häng mich auf, besteige den Schei­ter­hau­fen oder töte mich mit meinen eigenen Waffen. Doch niemals werde ich mit ansehen, wie die Söhne Pandus im Wohl­stand wachsen.

Shakuni sagte:
Oh König, Herr der Erde, welche Torheit hat von dir Besitz ergrif­fen? Die Pan­da­vas haben ihr Ver­spre­chen gegeben und sind nun im Wald. Was du befürch­test, wird niemals gesche­hen. Oh Bulle des Bharata Geschlechts, die Pan­da­vas halten sich immer an die Wahr­haf­tig­keit. Sie werden niemals einen solchen Vor­schlag deines Vaters akzep­tie­ren. Und falls sie doch dem Befehl des Königs folgen sollten und damit ihren Schwur brechen, dann sollten wir beson­ders Neu­tra­li­tät im Ver­hal­ten bewah­ren, in offen­sicht­li­chem Gehor­sam zum Mon­a­r­chen sie sorg­fäl­tig beschat­ten und uns dann beraten.

Dus­ha­sana sprach:
Oh kluger Onkel, es ist, wie du sagst. Die weisen Worte von deinen Lippen spre­chen immer für sich selbst.

Karna schlug vor:
Oh Duryod­hana, wir alle streben immer danach, deine Wünsche zu erfül­len. Und ich sehe, daß wir uns diesmal einig sind. Die Pan­da­vas haben ihre Lei­den­schaf­ten unter Kon­trolle und werden niemals zurück­keh­ren, bevor sie die geschwo­rene Zeit im Walde ver­bracht haben. Und falls sie doch aus Unver­nunft heim­keh­ren sollten, kannst du sie jeder­zeit wieder beim Wür­fel­spiel besie­gen.

Doch König Duryod­hana wandte mit kum­mer­vol­lem Herzen das Gesicht von seinen Bera­tern ab. Dies brachte Karna in große Erre­gung. Er riß seine schönen Augen auf, gesti­ku­lierte ärger­lich und heftig und rief hoch­mü­tig zu den anderen:
Ihr Prinzen, hört meine Meinung. Wir sind alle Diener unseres Königs Duryod­hana und warten auf seine Befehle mit gefal­te­ten Händen. Und wir sollten immer tun, was ihm gefällt. Doch manch­mal streben wir nicht prompt und voller Taten­drang nach seinem Wohl­er­ge­hen. So laßt uns unver­züg­lich unsere Rüstun­gen anlegen, zu den Waffen greifen und auf die Streit­wa­gen sprin­gen, um in den Wald zu ziehen und die Pan­da­vas zu schla­gen. Nur wenn die Pan­da­vas still sind und sich auf die unbe­kannte Reise begeben haben, werden wir und alle Söhne Dhri­ta­ras­htras Frieden finden. So lange sie Kummer und Trauer in sich fühlen und keine Ver­bün­de­ten haben, sind wir ihnen über­le­gen. Das ist meine Meinung!

Da riefen alle laut: „Sehr gut!“ und applau­dier­ten begei­stert. Sie gaben Befehl, die Wagen anzu­span­nen, und waren voller Zuver­sicht, die Pan­da­vas zu besie­gen. Doch sie waren noch nicht weit gekom­men, da erfuhr Krishna Dwai­pa­yana (Vyasa) mit der reinen Seele mittels seiner spi­ri­tu­el­len Sicht von ihrer Absicht. Der Heilige und von allen Welten Ver­ehrte befahl ihnen, zurück­zu­keh­ren und erschien im selben Moment mit ihnen vor dem thro­nen­den König, dessen Klug­heit den Zweck seiner Augen erfül­len mußte. Und der Heilige sprach zum Mon­a­r­chen wie folgt.


Kapitel 8 – Vyasa informiert Dhritarashtra

Vyasa sprach:
Oh Dhri­ta­ras­htra, höre meine Worte. Ich werde dir sagen, was allen Kau­ra­vas von großem Nutzen ist. Oh du mit den mäch­ti­gen Armen, es gefiel mir nicht, daß die Pan­da­vas in den Wald gehen mußten, weil sie auf unehr­li­che Weise von Duryod­hana und seinen Freun­den beim Würfeln besiegt wurden. Oh Bharata, in vier­zehn Jahren könnten sie sich all ihrer Qualen besin­nen und tod­brin­gende Waffen in Schau­ern auf die Kau­ra­vas nie­der­reg­nen lassen wie das stärk­ste Gift. Warum ver­sucht nun dein sün­di­ger und all­seits zorn­ent­brann­ter Sohn mit dem hin­ter­häl­ti­gen Herzen die Söhne Pandus wegen ihres König­rei­ches zu töten? Laß den Narren zurück­ru­fen. Laß deinen Sohn stille sein. Wenn er ver­sucht, die Pan­da­vas im Exil zu töten, wird er nur sein eigenes Leben ver­lie­ren. Du bist so weise und ehrlich wie Vidura, Bhishma, Kripa, Drona und ich selbst. Oh du höchst Weiser, Unei­nig­keit zwi­schen Ver­wand­ten ist unheil­sam, sündig und ver­werf­lich. Es ziemt sich daher für dich, dies nicht zuzu­las­sen. Denn, oh Bharata, Duryod­hana schaut mit solchem Neid auf die Pan­da­vas, daß sich große Gefahr daraus ergeben wird, wenn du nicht ein­schrei­test. Laß lieber deinen hin­ter­häl­ti­gen Sohn allein und ohne Gefolge mit den Pan­da­vas im Walde leben. Und wenn dann die Pan­da­vas während dieser Ver­bin­dung Mit­ge­fühl für Duryod­hana emp­fin­den, wird dir ein gutes Schick­sal sein, oh König der Könige. Doch ach, (dies wird wohl nicht gesche­hen, denn) es wird gesagt, daß einen seine eigene Natur bis zum Tode nicht verläßt. Doch was denken Bhishma, Drona und Vidura? Und was denkst du darüber? Das Nütz­li­che sollte getan werden, solange Zeit dafür ist. Sonst wirst du nie erfolg­reich sein!


Kapitel 9 – Dhritarashtras Antwort

Der König sprach:
Oh Hei­li­ger, ich mochte dieses Wür­fel­spiel nicht, doch ich wurde zur Zustim­mung vom Schick­sal gezwun­gen, oh Muni. Weder Bhishma, Drona, Vidura noch Gand­hari lobten das Spiel. Es geschah zwei­fels­ohne im Wahn. Ach, du Ruhm­rei­cher, der du freud­voll deinen Gelüb­den folgst, du weißt alles und somit auch, daß ich aus väter­li­cher Liebe nicht in der Lage bin, meinen unsin­ni­gen Sohn Duryod­hana fal­len­zu­las­sen.

Vyasa sprach:
Oh König, Sohn von Vichi­tra­vi­rya, was du sagst, ist wahr. Wir alle wissen, daß ein Sohn das Beste ist und ihm nichts gleicht (eine andere Mög­lich­keit der Über­set­zung ist: ...daß ein Sohn das Beste, aber auch das Schlimm­ste sein kann).

Die Geschichte von Indra und Surabhi

Selbst Indra lernte durch Surab­his Tränen (die himm­li­sche Kuh), daß ein Sohn alle kost­ba­ren Besitz­tü­mer an Wert über­trifft. Ich werde dir, oh Monarch, die vor­züg­li­che Geschichte erzäh­len. Vor langer Zeit sah Indra, wie Surabhi, die Mütter aller Kühe, in den himm­li­schen Regio­nen weinte. Voller Mit­ge­fühl fragte er sie: „Oh Glück­s­e­lige, warum weinst du? Ist alles gut mit den Himm­li­schen? Hat ein noch so kleines Unglück die Welt der Men­schen oder Nagas befal­len?“ Surabhi erwi­derte: „Ich sehe kein Übel, was dich betrifft. Ich traure um meinen Sohn, oh Kausika. Um ihn weine ich. Sieh nur, oh Herr der Himm­li­schen, in der Ferne den grau­sa­men Bauern, wie er meinen schwa­chen Sohn mit dem Holz­stock antreibt und ihn den quälend schwe­ren Pflug ziehen läßt. Mein Kind ringt mit dem Tode und sinkt zu Boden. Dieser Anblick, oh Herr der Himm­li­schen, erregt mein Mitleid, und mein Geist ist nicht mehr ruhig. Der andere vorm Pflug ist stärker und trägt die größere Last mit Leich­tig­keit. Doch jener ist mager und schwach, man sieht schon alle Adern und Knochen unter der Haut. Er trägt die Last nur mit Mühe. Um ihn weine ich. Sieh nur, oh Vasava, wie der Bauer ihn mit der Peit­sche zer­mürbt und schwer ver­wun­det. So kann er die Last nicht tragen. Und ich weine aus Mitleid, mein Herz ist schwer, und die Tränen rinnen aus meinen Augen.“ Da fragte Indra: „Oh du Schöne, jeden Tag werden tau­sende deiner Söhne gequält. Warum weinst du um einen von ihnen?“ Surabhi ant­wor­tete: „Auch wenn ich tausend Kinder habe, gilt doch allen meine Zunei­gung glei­cher­ma­ßen. Doch Indra, das größere Mit­ge­fühl ist doch immer bei den Schwa­chen und Unschul­di­gen.“

Vyasa fuhr fort:
Über diese Worte staunte Indra sehr, und er erkannte, daß ein Sohn einem lieber ist als das eigene Leben. Und so ließ der ruhm­rei­che Indra urplötz­lich einen dichten Regen­schauer fallen und unter­band damit die Arbeit des Bauern. Ja, oh König, wie Surabhi sagte, fließt deine Zunei­gung zu all deinen Söhnen. Doch laß sie den Bedräng­ten mehr ange­dei­hen als den Starken. Mein Sohn Pandu ist mir ebenso lieb wie du, mein Sohn, und der weise Vidura. Aus Liebe spreche ich zu dir. Du, oh Bharata, hast hun­dert­und­eins Söhne. Doch Pandu hat nur fünf. Sie sind in schlech­ter Ver­fas­sung und ver­brin­gen ihre Tage im Kummer. Ich denke ständig an sie: Wie können sie ihr Leben retten? Wie mag es ihnen ergehen? Solche Gedan­ken bewegen meine Seele. Oh König der Erde, wenn du möch­test, daß alle Kau­ra­vas leben, dann laß deinen Sohn Duryod­hana Frieden schlie­ßen mit den Pan­da­vas.


Kapitel 10 – Maitreya verflucht Duryodhana

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Oh weiser Muni, es ist gerade so, wie du sagst. Ich weiß es ebenso wie all diese Könige hier. Was du als nütz­lich und gut für die Kau­ra­vas benennst, haben auch schon Vidura, Bhishma und Drona auf­ge­zeigt. Und wenn ich deine Gunst ver­diene und du den Kurus freund­lich gesinnt bist, dann ermahne du meinen üblen Sohn Duryod­hana.

Vyasa sprach:
Oh König, sieh nur, der heilige Rishi Maitreya kommt zu uns, nachdem er die Pandava Brüder im Wald besucht hat. Der mäch­tige Rishi wird deinen Sohn warnen zum Wohle dieses Geschlechts. Dem Weisen sollte ohne zu zwei­feln gehorcht werden, andern­falls wird sich dein Sohn mit einem Fluch beladen.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nach diesen Worten ging Vyasa davon, und Maitreya erschien vor dem König. Der König und sein Sohn emp­fin­gen den vom Wandern müden Rishi mit allem Respekt und boten ihm Arghya und alle anderen Riten an. Ehr­fürch­tig sprach dann König Dhri­ta­ras­htra zum Weisen: „Oh Hei­li­ger, war deine Reise aus Kuru­jan­gala ange­nehm? Leben die fünf Pandava Helden ohne Sorgen? Beab­sich­ti­gen sie, ihren Eid ein­zu­hal­ten? Und wird die Bru­der­liebe unter den Kau­ra­vas je beein­träch­tigt werden?“

Maitreya sprach:
Auf meiner Pil­ger­reise zu ver­schie­de­nen hei­li­gen Orten kam ich nach Kuru­jan­gala und erblickte uner­war­tet Yud­his­hthira, den Gerech­ten, in den Wäldern von Kamyaka. Und, oh du Hoher, viele Munis waren gekom­men, um ihn zu sehen, wie er im aske­ti­schen Asyl lebt mit ver­filz­ten Locken und Klei­dern aus Hirsch­fell. Dort erfuhr ich vom gräß­li­chen Fehler, den deine Söhne begin­gen und von der Kata­s­tro­phe und der schreck­li­chen Gefahr, welche sie wegen des Wür­fel­spiels nun bedroht. Des­we­gen kam ich zu dir, denn meine Zunei­gung zu dir ist groß, und ich freue mich an dir und dem Wohle der Kau­ra­vas. Oh König, es ist nicht ange­bracht, daß deine Söhne unter­ein­an­der strei­ten, zumal du und Bhishma leben. Du bist, oh König, das Joch, welches die Bullen führen sollte. Du bist kom­pe­tent zu beloh­nen und zu strafen. Warum über­siehst du dieses große Übel, welches uns alle über­kom­men wird? Oh du Nach­fahre der Kurus, wegen dieser gräß­li­chen Taten, die an deinem Hofe began­gen wurden, als ob hier gemeine Ver­bre­cher leben, denken die Asketen nicht gut von dir.

Dann wandte sich Maitreya an den zorn­vol­len Prinzen Duryod­hana und sprach lie­be­voll zu ihm:
Oh Duryod­hana mit den starken Armen, du bester, rede­ge­wand­ter Mann, du Ruhm­rei­cher, beachte meine Worte, die ich zu deinem Wohle spreche. Oh König, suche keinen Streit mit den Söhnen Pandus. Du Bulle unter den Männern, strebe nach dem, was für dich, die Pan­da­vas, die Kau­ra­vas und auch für die ganze Welt gut ist. All diese Tiger unter den Männern sind hel­den­hafte Krieger in der Schlacht, haben die Kraft von tausend Ele­fan­ten, Körper so hart wie der Donner, halten fest an ihren Ver­spre­chen und sind stolz auf ihre Männ­lich­keit. Sie haben die Feinde der Himm­li­schen geschla­gen, und solche Raks­ha­sas wie Hidimba und Kirmira, die jede Gestalt nach Belie­ben anneh­men können. Als diese Hoch­be­seel­ten von hier fort­gin­gen, ver­sperrte dieser Raks­hasa mit der furcht­ba­ren Seele ihren nächt­li­chen Pfad wie ein unbe­weg­li­cher Berg. Doch der starke Bhima tötete kamp­fes­freu­dig das Monster, wie ein Tiger leicht ein schlan­kes Reh reißt. Erin­nere dich daran, oh Prinz, wie Bhima auf ihrem Erobe­rungs­feld­zug Jara­sandha im Zwei­kampf schlug, welcher an Kraft zehn­tau­send Ele­fan­ten glich. Sie sind mit Vasu­deva ver­wandt und haben den Sohn von König Drupada zum Schwa­ger. Wer es wagt, sich mit ihnen in der Schlacht zu messen, wird zum Ziel von Krank­heit, Schwä­che und Tod. Oh Bulle des Bharata Geschlechts, es möge Frieden zwi­schen dir und den Pan­da­vas sein. Folge meinem Rat und übergib dich nicht der Gefahr.

Doch nach dieser Ermah­nung von Maitreya schlug sich Duryod­hana auf seinen präch­ti­gen Ober­schen­kel und scharrte lächelnd mit dem Fuß auf dem Boden. Er sprach kein Wort und ließ den Kopf hängen. Diese Belei­di­gung, nämlich stumm auf dem Boden her­um­zu­schar­ren, machte Maitreya zornig. Und wie vom Schick­sal beauf­tragt, beschloß dieser Beste der Munis, Duryod­hana zu ver­flu­chen. Mit roten Augen berührte der Muni Wasser und sprach zum übel­ge­sinn­ten Sohn von Dhri­ta­ras­htra:
Indem du dich krän­kend wei­gerst, meinen Worten zu folgen, sollst du bald die Früchte deiner Unver­schämt­heit ernten. In der großen Schlacht, die deinen Schand­ta­ten folgt, wird der mäch­tige Bhima diesen deinen Ober­schen­kel mit seiner Keule zer­schmet­tern.

Sogleich besänf­tigte Dhri­ta­ras­htra den Weisen und bat ihn, das Gesagte unge­sche­hen zu machen. Doch Maitreya sprach:
Oh König, wenn dein Sohn mit den Pan­da­vas Frieden schließt, wird mein Fluch keine Wirkung haben. Anson­sten wird gesche­hen, was ich sprach.

Doch nun wünschte Dhri­ta­ras­htra zu erfah­ren, wie stark denn Bhima wirk­lich sei, und erkun­digte sich bei Maitreya:
Wie wurde Kirmira von Bhima getötet?

Und Maitreya ant­wor­tete:
Ich werde nicht länger zu dir spre­chen, oh König, denn dein Sohn achtet meine Worte nicht. Ich gehe, und Vidura wird dir alles erzäh­len.

Sprach’s und verließ den Palast. Und auch Duryod­hana verließ miß­stim­mig die Halle, nachdem er von Kir­mi­ras Tod durch Bhimas Hand ver­nom­men hatte.

Hier endet mit dem 10.Kapitel das Ara­nyaka Parva des Vana Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Kirmira Badha Parva – Tod von Kirmira

Kapitel 11 – Vidura erzählt von Kirmira

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Oh Vidura, ich möchte von der Ver­nich­tung des Kirmira hören. Erzähl mir vom Kampf zwi­schen Kirmira und Bhima.

Vidura sprach:
So höre denn die Geschichte von Bhimas über­mensch­li­cher Tat. Ich habe sie oft ver­nom­men, als ich bei den Pan­da­vas war.
Nun, du Bester der Könige, nachdem die Pan­da­vas hier abge­reist waren, reisten sie drei Tage und Nächte, bis sie den Wald Kamyaka erreicht hatten. Zur mit­ter­nächt­li­chen Stunde, wenn alles schläft und men­schen­fres­sende Raks­ha­sas ihre Wan­de­run­gen begin­nen, mieden die Asketen, Kuh­hir­ten und andere Wald­be­woh­ner den Kamyaka Wald und hielten gehö­ri­gen Abstand aus Angst vor den Men­schen­fres­sern. Doch die Pan­da­vas betra­ten zu jener dunklen Stunde den Wald und prompt trat ein gräß­li­cher Raks­hasa mit flam­men­den Augen vor sie hin. Er hielt eine bren­nende Fackel in der Hand ver­sperrte ihnen den Weg. Die Arme hatte er aus­ge­streckt, und sein Gesicht war furcht­bar, als er sich diesen Kuru Helden ent­ge­gen­stellte. Acht Zähne lugten hervor, die Augen waren kup­fer­fa­r­ben, seine Haare standen leuch­tend vom Kopf ab, und er glich einer großen, von Blitzen durch­zuck­ten Wolke, welche die Strah­len der Sonne reflek­tiert und unter der die Kra­ni­che ihre Schwin­gen leuch­ten lassen. Er brüllte laut und gräß­lich wie eine Gewit­ter­wolke und ver­brei­tete Sin­nes­täu­schun­gen um ihn her, wie es für seine Art üblich war. Die Vögel und viele Tiere fielen angst­voll schrei­end zu Boden, als sie sein Gebrüll ver­nah­men. Die Büffel, Hirsche, Leo­par­den und Bären flohen in alle Rich­tun­gen davon, und es schien, als ob der ganze Wald in Bewe­gung war. Der Wind, den die Beine des Raks­ha­sas machten, ließ noch weit ent­fernte Klet­ter­pflan­zen schwin­gen und die Bäume mit ihren kup­fer­fa­r­be­nen Blät­tern und Ranken umarmen. Ein gewalt­sa­mer Sturm erhob sich, und Staub wurde bis zum Himmel auf­ge­wir­belt. Wie die Trauer als der größte Feind der fünf Sinne erscheint, gerade so erschien dieser unbe­kannte Feind vor den Pan­da­vas so groß wie der Berg Mainaka. Die lotus­äu­gige Drau­padi begann bei diesem für sie völlig unge­wohn­ten Anblick zu zittern, und aus Angst schloß sie die Augen. Sie, deren Haar von Dus­ha­sa­nas Hand zer­wühlte worden war, stand inmit­ten der fünf Pan­da­vas und glich einem auf­ge­wühl­ten Strom zwi­schen fünf Bergen. Doch ihre Gatten stütz­ten die von Angst Über­wäl­tigte, wie die fünf durch Lei­den­schaft beweg­ten Sinne sich an ihre welt­li­chen Objekte halten. Dhaumya löste mit seiner großen aske­ti­schen Kraft die furcht­ba­ren Täu­schun­gen auf, welche der Raks­hasa um sich ver­brei­tet hatte. Auch sprach er viele Mantras zur Abwehr des Raks­ha­sas. Zornig riß da der gewal­tige Dämon der krummen Wege seine Augen auf und glich dem Tode selbst. Doch der weise König Yud­his­hthira sprach ihn furcht­los an.

Yud­his­hthira fragte:
Wer bist du und wessen Sohn? Sag uns, was wir für dich tun können.

Der Raks­hasa ant­wor­tete ihm:
Ich bin der gefei­erte Kirmira, der Bruder von Vaka. Ich lebe bequem in dieser ein­sa­men Wildnis von Kamyaka und ver­sorge mich täglich mit Nahrung, indem ich Men­schen im Kampf besiege. Wer seid ihr, daß ihr mir nahe kommt in Gestalt meiner Nahrung? Ich werde euch alle im Kampf töten und mit Lust auf­fres­sen.

Yud­his­hthira ant­wor­tete ihm:
Ich bin König Yud­his­hthira, der Gerechte, und Sohn des Pandu, von dem du gehört haben magst. Nachdem ich mein Reich verlor, ging ich mit meinen Brüdern auf Wan­der­schaft und kam in diesen gräß­li­chen Wald, der dein Reich ist, weil ich meine Zeit des Exils hier ver­brin­gen möchte.

Da sprach Kirmira:
Ein gutes Schick­sal gewährt mir heute die Erfül­lung eines lan­g­er­sehn­ten Wunsches. Mit erho­be­nen Waffen durch­su­che ich schon lange die gesamte Erde, weil ich Bhima, deinen Bruder, töten will. Doch bisher konnte ich ihn nicht finden. Welch Glück, daß der lang­ge­suchte Mörder meines Bruders heute vor mir steht. Als Brah­mane ver­klei­det schlug Bhima mit Geschick allein meinen lieben Bruder Vaka im Vetra­kiya Wald. Es war auch nicht die Kraft seiner Arme, die ihn meinen lieben Freund Hidimba töten und seine Schwe­ster rauben ließ. Und nun kommt der Narr in meinen dunklen Wald zur Stunde der Mit­ter­nacht, wenn ich umher­wan­dere. Heute nehme ich lan­g­er­sehnte Rache an diesem alten Feind von mir und erfreue die Ahnen meines Bruders zur Genüge mit seinem Blut. Indem ich diesen Feind der Raks­ha­sas töte, werde ich von meiner Schuld an Freund und Bruder befreit und erlange großen Frieden. Wenn Bhi­ma­sena damals Vakas Händen auch ent­schlüpfte, werde ich ihn heute vor deinen Augen, oh Yud­his­hthira, ver­schlin­gen, wie Agastya einst den mäch­ti­gen Dämon Vatapi ver­schlang und ver­daute.

Vidura fuhr fort:
Da tadelte der stand­hafte Yud­his­hthira den Raks­hasa; „Das wird niemals gesche­hen!“. Der star­kar­mige Bhima ent­wur­zelte eilends einen Baum, welcher zehn Vyamas lang war (ein Vyama sind ca. zwei Arm­län­gen) und ent­laubte ihn völlig. Und der sieg­rei­che Arjuna hatte in einem Augen­blick seinen donner­glei­chen Bogen Gandiva gespannt. Doch Bhima bat Arjuna zurück­zu­tre­ten und stellte sich vor den brül­len­den Raks­hasa mit den Worten: „Stell dich!“ Er schnürte seine Klei­dung fest um seine Hüfte, rieb sich die Hände, biß sich auf die Unter­lippe, ergriff den Baum und stürmte gegen den Men­schen­fres­ser. Er wir­belte den Baum wie Mag­ha­vat seinen Blitz hand­habt und schmet­terte ihn kraft­voll seinem Gegner an den Kopf. Doch der Raks­hasa blieb unbe­wegt bei diesem Schlag und wich nicht, sondern schleu­derte seine bren­nende Fackel blit­zes­schnell auf Bhima. Bhima wehrte das Geschoß mit seinem linken Fuß ab und warf die Fackel zurück auf seinen Feind. Nun ent­wur­zelte der schreck­li­che Kirmira einen Baum und schleu­derte ihn wie Yama seine Keule. Dieser Kampf, der so ver­hee­rend für die Bäume war, glich der hef­ti­gen Schlacht, welche einst zwi­schen den Brüdern Bali und Sugriva statt­fand. Wenn ein Baum auf den Kopf der Kämpfer krachte, zer­split­terte er in viele kleine Stücke, wie Lotussten­gel um die Schlä­fen von toben­den Ele­fan­ten geschla­gen werden. Unzäh­lige Bäume lagen schon nach kurzer Zeit zer­schmet­tert umher. Dann ergriff der gewal­tige Raks­hasa einen Felsen und schleu­derte ihn auf den vor ihm ste­hen­den Bhima, welcher aber nicht schwankte. Als näch­stes raste der wütende Raks­hasa mit aus­ge­streck­ten Armen auf Bhima zu, wie Rahu mit wei­t­aus­la­den­den Armen die Sonne und ihre Strah­len ver­schlin­gen will. So began­nen sie zu ringen, sich zu ziehen und auf alle Arten zu quet­schen, daß sie zwei wüten­den Bullen glichen, die mit­ein­an­der kämpf­ten. Der Zwei­kampf wurde immer hef­ti­ger und härter, als ob sich zwei Tiger mit Klauen und Zähnen gegen­sei­tig bea­r­bei­te­ten. Doch Bhima erin­nerte sich an all die Demü­ti­gun­gen durch Duryod­hana, wußte um die Kraft seiner Arme und um Drau­padi, die ihn beob­ach­tete, und ihm wuchsen über­mä­ßige Kräfte. Vom Zorn ange­feu­ert umschlang Bhima den Raks­hasa mit seinen Armen wie ein Elefant in der Brunft. Der ver­suchte zwar, Bhima ebenso zu ergrei­fen, doch es gelang dem starken Bhima, seinen Gegner gewalt­sam auf den Boden zu schleu­dern. Dabei machten die beiden einen furcht­er­re­gen­den Lärm, als ob Bambus split­terte. Dann ergriff Bhima seinen am Boden lie­gen­den Feind an der Hüfte und wir­belte ihn herum, als ob ein toben­der Hur­ri­kan die Bäume durch­schüt­telt. Bei diesem Griff wurde der Raks­hasa langsam müde, und es schwan­den ihm die Sinne. Er zit­terte, doch Bhimas Griff war uner­bitt­lich. Er wand seine Arme um den Dämon, wie man einen Gegner mit dem Seil bindet, bis der Raks­hasa gräß­lich brüllte. Immer weiter schleu­derte Bhima den Raks­hasa umher, bis jener bewußt­los schien und nur noch krampf­haft zuckte. Um ihn zu töten, drückte der Sohn des Pandu dem Raks­hasa das Knie in die Hüfte und preßte seinen Hals mit den Händen. Er zerrte den blu­ten­den und ster­ben­den Raks­hasa über die Erde und rief mit Zorn im Herzen: „Du sün­di­ger Lump, du wirst nie mehr Tränen um Hidimba und Vaka ver­gie­ßen, denn du gehst jetzt gleich in das Reich Yamas ein!“ So starb der Raks­hasa Kirmira unter bewußt­lo­sen Zuckun­gen und bar aller Orna­mente und Kleider. Da priesen die Brüder Bhima für seine vielen nütz­li­chen Eigen­schaf­ten, ließen Drau­padi vor­an­ge­hen und wan­der­ten weiter in die Dwaita Wälder.

Und Vidura schloß:
So tötete Bhima auf Geheiß des gerech­ten Yud­his­hthi­ras den Raks­hasa Kirmira. Und so wurde der nun fried­li­che Wald ohne alle Gefah­ren zu ihrer Heimat. Diese Bullen unter den Männern beru­hig­ten und beschütz­ten Drau­padi und rühmten Bhima mit frohen Herzen. Ich selbst wan­derte durch den großen Wald und sah den toten Körper des furcht­ba­ren Raks­ha­sas, den Bhima besiegt hatte, und hörte die Geschichte, welche die Brah­ma­nen in der Umge­bung der Pan­da­vas erzähl­ten.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als König Dhri­ta­ras­htra von der Schlacht und dem Tod des gewal­ti­gen Krimira gehört hatte, seufzte er traurig und versank ins Grübeln.

Hier endet mit dem 11.Kapitel das Kirmira Badha Parva des Vana Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Arjuna Bhigamana Parva

Kapitel 12 – Die Pandavas bekommen Besuch

Vai­sam­pa­yana erzählte:
Als die Bhojas, Vris­h­nis und And­ha­kas von der Ver­ban­nung der Pan­da­vas erfuh­ren, besuch­ten sie die nun kum­mer­voll im großen Walde leben­den Helden. Alle Bluts­ver­wand­ten des Königs von Pan­chala, sowie Dhris­hta­dyumna, der König der Chedis, und die gefei­er­ten und mäch­ti­gen Brüder Kai­keyas kamen mit zornig lodern­den Herzen, um die Söhne der Pritha zu sehen. Sie fragten: „Was können wir tun?“, und ließen sich mit Krishna Vasu­deva als ihrem Anfüh­rer rings um den gerech­ten Yud­his­hthira nieder. Nachdem sie alle respekt­voll gegrüßt hatten, ergriff Krishna das Wort.

Krishna sprach traurig:
Die Erde wird das Blut von Duryod­hana, Karna, Dus­ha­sana und dem hin­ter­häl­ti­gen Shakuni trinken. Wir werden sie in der Schlacht schla­gen, ihre Anhän­ger und könig­li­chen Ver­bün­de­ten besie­gen und Yud­his­hthira, den Gerech­ten, auf den Thron setzen. Die Hin­ter­li­sti­gen ver­die­nen es, geschla­gen zu werden, denn dies ent­spricht der ewigen Moral.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So wurde Janard­dana (Krishna) ärger­lich über all das den Pan­da­vas ange­tane Unrecht, und schien in eine Lei­den­schaft zu ver­fal­len, die alle geschaf­fe­nen Dinge ver­bren­nen konnte. Doch Arjuna bemühte sich sogleich, ihn zu besänf­ti­gen. Er begann, dem zür­nen­den Kesava all seine wun­der­ba­ren Taten zu erzäh­len, die jener in frü­he­ren Leben als die Seele aller Dinge voll­bracht hatte, er, der Uner­meß­li­che, der Ewige, von ursprüng­li­cher Energie, der Herr von Pra­ja­pati selbst, der oberste Herr­scher der Welten, Vishnu voll tief­ster Weis­heit.

Arjuna sprach:
Oh Krishna, vor langer Zeit wan­der­test du für zehn­tau­send Jahre durch die Gand­ha­ma­dana Berge als Muni, der dort zu Hause war, wo ihn die Nacht über­raschte. Auch lebtest du nur von Wasser für elf­tau­send Jahre am See Push­kara. Oh Ver­nich­ter von Madhu, hundert Jahre stan­dest du mit erho­be­nen Armen und auf einem Bein auf dem Berg Vadari und lebtest nur von Luft. Du ent­le­dig­test dich deiner Ober­be­klei­dung, dein Körper war abge­ma­gert und bestand nur noch aus einem Bündel Venen, als du am Ufer der Saras­vati ein Opfer für zwölf Jahre durch­führ­test. Oh mäch­ti­ger und ener­ge­ti­scher Krishna, du folg­test deinem Eid und stan­dest für tausend himm­li­sche Jahre auf einem Bein in der Ebene von Prab­hasa, welche die Tugend­haf­ten noch heute besu­chen. Vyasa lehrte mich, daß du die Ursache der Schöp­fung und ihr Erhal­ter bist. Oh Kesava, Herr von Kshetra (dem Feld der Hand­lun­gen: Bewußt­sein, Intel­lekt, das Unma­ni­fe­ste, die zehn Sinne, die fünf Sin­nes­ob­jekte usw.), du bewegst den Geist aller, bist Anfang und Ende aller Dinge. Auf dir beruht alle Askese. Du bist die Ver­kör­pe­rung aller Opfer und ewig. Du besieg­test den Dämon Naraka, diesen ersten Nach­kom­men der Erde, führ­test mit ihm (als Opfer­tier) das erste Pfer­de­op­fer durch und bekamst seine Ohr­ringe. Oh Bulle aller Welten, nach dieser Tat warst du all­seits sieg­reich. Du schlugst die Daityas und Danavas in der Schlacht, über­g­abst dem Herrn von Sachi (Indra) die Herr­schaft über das Uni­ver­sum, und nahmst deine Geburt unter Men­schen, du Star­kar­mi­ger. Oh Bezwin­ger aller Feinde, du glit­test über die Urwas­ser und wurdest Hari (der frucht­bare Samen, der sich ins ganze weite Uni­ver­sum aus­brei­tet), Brahma, Surya, Dharma, Dhatri, Yama, Anala, Vayu, Vaishra­vana, Rudra und Kala, das Fir­ma­ment, die Erde und die zehn Him­mels­rich­tun­gen. Du selbst bist uner­schaf­fen. Du bist der Herr aller beweg­li­chen und unbe­weg­li­chen Dinge und der Schöp­fer von allem, oh Beste aller Exi­sten­zen. Im Walde Chaitra­ra­tha erfreu­test du mit deinem Opfer den Gott der Götter, den Höch­sten der Hohen, oh du Töter von Madhu mit der uner­meß­li­chen Energie. In jedem deiner Opfer gabst du, oh Janard­dana, Gold über Gold. Wir kennen dich als Sohn der Aditi und als jün­ge­ren Bruder von Indra (Vishnu), du Edler mit den höch­sten Eigen­schaf­ten. Oh Krishna, schon als Kind füll­test du mit nur drei Schrit­ten Himmel, Fir­ma­ment und Erde mit deiner Energie aus. Als du, oh all­durch­drin­gende Seele, Himmel und Fir­ma­ment bedeck­test, wohn­test du im Körper der Sonne und bedräng­test sie mit deinem eigenen Glanz. In deinen Inkar­na­tio­nen schlugst du bei tau­sen­den Gele­gen­hei­ten die sün­di­gen Horden der Dämonen. Du zer­schnit­test die Schlin­gen des Dämon Mura, ver­nich­te­test Nisunda und Naraka und sicher­test damit den Weg nach Prag­jyo­tisha. Du hast Ahvriti in Jaruthi getötet, auch Kratha und Sisu­pala mit ihren Gefolgs­leu­ten, nebst Jara­sandha, Saivya und Satad­han­wan. Mit deinem don­nern­den und son­nen­glei­chen Wagen gewannst du dir (deine Ehefrau Rukmini,) die Tochter des Bhoja Königs (Bhis­h­maka), indem du ihren Bruder Rukmi in der Schlacht besieg­test. In deinem Zorn schlugst du Indra­dyumna und den Yavana namens Kase­ru­man (wahr­schein­lich König Kala­ya­vana). Du bekämpf­test Salwa, den Herrn von Saubha, und zer­stör­test seine Stadt. Sie alle wurden von dir in der Schlacht besiegt. Und noch mehr Namen nenne ich dir nun, höre sie: In Iravati schlugst du die beiden Bhojas Gopati und Tala­ketu, die Kar­ta­vi­rya (dem Kriegs­gott) in der Schlacht glichen. Du hast die heilige Stadt Dwaraka ein­ge­nom­men. Mit all ihren Reich­tü­mern ist sie sogar den Rishis ange­nehm, oh Janard­dana. Doch am Ende wirst du sie im Ozean ver­sen­ken. Oh Madhu Ver­nich­ter, in dir gibt es keine Hin­ter­häl­tig­keit, denn du bist ohne Ärger, Neid, Unwahr­heit und Grau­sam­keit. Du kennst keine Ver­gäng­lich­keit und so kommen die Rishis zu dir, wie du in deiner Herr­lich­keit auf hei­li­gem Boden sitzt, um bei dir Zuflucht zu suchen. Du stehst am Ende des Yuga, ziehst alles zusam­men und nimmst das Uni­ver­sum in dich zurück, du Ver­nich­ter aller Feinde. Und zu Beginn des Yuga ent­sprang deinem Lotus­na­bel Brahma, der Herr aller beleb­ten und unbe­leb­ten Dinge, welcher das gesamte Uni­ver­sum ist. Als die furcht­ba­ren Danavas Kaitava und Madhu den Ent­schluß faßten, Brahma zu töten, da gerie­test du über ihre respekt­lose Absicht in Zorn und aus deiner Stirn, oh Hari, kam Sambhu (Shiva) mit dem Drei­zack. Aus deinem Körper kamen diese beiden höch­sten Götter, um deine Absich­ten zu voll­brin­gen. Das hat mir Narada selbst gesagt. Oh Nara­y­ana, im Chaitra­ra­tha Wald zele­brier­test du ein großes Opfer mit viel­fa­chen Riten und reich­li­chen Gaben. Oh du Gott mit den Lotus­au­gen, deine Taten als Knabe kommen aus deiner Macht, und was du mit­hilfe deines Bruders Bala­rama voll­brach­test, wurde nie zuvor von anderen getan, und wird auch in Zukunft nie von anderen getan werden können. Du lebtest sogar in Beglei­tung von Brah­ma­nen auf dem Kailash!

Nach diesen Worten ant­wor­tete Krishna dem Sohn der Pritha, und seine Worte ließen Arjuna, welcher die Seele Krish­nas war, sprach­los werden:
Du bist mein und ich bin dein. Alles, was mein ist, ist auch dein. Wer dich haßt, haßt auch mich. Wer dir folgt, folgt auch mir. Oh du Unbe­zähm­ba­rer, du bist Nara und ich bin Nara­y­ana. Wir sind die beiden Rishis, welche für einen bestimm­ten Zweck in die Welt der Men­schen kamen. Oh Partha, du kommst aus mir und ich aus dir. Und niemand kann den Unter­schied zwi­schen uns ver­ste­hen.

Drau­pa­dis Klage

Nach diesen Worten des ruhm­rei­chen Kesava inmit­ten all der tap­fe­ren und zornig erreg­ten Könige trat Drau­padi mit ihrem Bruder Dhri­sta­dyumna an den Lotus­äu­gi­gen heran. Sie sehnte sich nach Trost und wandte sich mit erreg­ter Stimme an Krishna, dieser Zuflucht von allen.

Drau­padi sprach:
Asita und Devala haben gesagt, daß die Weisen dich als ein­zi­gen Pra­ja­pati und Schöp­fer aller Welten kennen. Oh du Unbe­zähm­ba­rer, Jama­da­gni sagte, daß du Vishnu bist, (die Ver­kör­pe­rung) der Opfer­gabe, des Opfern­den und der Emp­fän­ger aller Opfer. Oh bester Mensch, die Rishis nennen dich Ver­ge­bung und Wahr­heit. Kasyapa sagte, daß du das Opfer bist, welches aus der Wahr­haf­tig­keit kommt. Oh du Hoher, Narada nennt dich den Gott der Sadhyas und Shivas, den Schöp­fer und Herren aller Dinge. Oh du Tiger unter den Men­schen, immer wieder ver­gnügst du dich mit den Göttern wie Brahma, Shan­kara und Shakra, gerade wie Kinder freudig mit ihren Spiel­zeu­gen spielen. Das Fir­ma­ment wird von deinem Haupt bedeckt und die Erde von deinen Füßen. Die Welten sind dein Leib, und du bist ewig. Mit den Rishis, welche durch die vedi­sche Tra­di­tion und Askese gehei­ligt sind, die ihre Seelen mit Buße gerei­nigt haben und die durch Selbst­er­kennt­nis zufrie­den sind, gehörst du zu den Besten aller Wesen. Oh du vor­züg­li­cher Mann, du bist die Zuflucht aller könig­li­chen Weisen, die tugend­haft handeln, niemals dem Kampf den Rücken kehren und fähig sind. Du bist der Herr, bist all­ge­gen­wär­tig, die Seele aller Dinge und die aktive, erhal­tende Kraft von allem. In dir sind die Herr­scher der sieben Welten, die Welten selbst, die Ster­nen­kon­stel­la­tio­nen, die Him­mels­rich­tun­gen, das Fir­ma­ment, der Mond und die Sonne gegrün­det. Auch die Sterb­lich­keit der Geschöpfe und die Unsterb­lich­keit des Uni­ver­sums sind in dir, oh Star­kar­mi­ger, gegrün­det. Du bist der Höchste Herr aller himm­li­schen und irdi­schen Wesen. Und weil du für mich Mit­ge­fühl emp­fin­dest, werde ich dir meine Sorgen erzäh­len.

Oh Krishna, wie konnte eine wie ich, die Ehefrau der Pan­da­vas, die Schwe­ster von Dhris­hta­dyumna und dir lieb, gewalt­sam in die Ver­samm­lungs­halle gezogen werden? Während meiner Periode, mit Blut ver­un­rei­nigt, mit nur einem Klei­dungs­stück bedeckt, am ganzen Körper zit­ternd und weinend schleifte man mich zum Hofe der Kurus. Und dort, vor allen Königen, lachten die gemei­nen Söhne Dhri­ta­ras­htras über mich. Obwohl die Söhne Pandus, der Pan­cha­las und Vris­h­nis noch am Leben sind, wagten sie es, mich zu ihrer Sklavin machen zu wollen. Oh Krishna, ich bin nach der Tra­di­tion sowohl die Schwie­ger­toch­ter von Dhri­ta­ras­htra als auch von Bhishma. Und doch wollten sie mich in die Skla­ve­rei zwingen. Ich schreibe die Schuld hierfür den Pan­da­vas zu, denn sie sind mäch­tige und vor­züg­li­che Krieger und schau­ten unbe­wegt zu, als ihre eigene, weithin berühmte Gattin so grausam behan­delt wurde. Oh Schande über den mäch­ti­gen Bhima und über Arjuna mit seinem Gandiva, denn sie beide litten es, daß ich von gemei­nen Männern geschän­det wurde. Oh Janard­dana, der auch noch so schwa­che Ehemann muß seine ange­traute Gattin beschüt­zen – dies ist die ewige Pflicht, welcher die Tugend­haf­ten folgen. Denn wenn man seine Ehefrau beschützt, beschützt man seine Kinder. Und wer seine Kinder beschützt, beschützt sich selbst. Die Kinder bringt die Gattin zu Welt und wird dafür Jaya genannt. Auch die Frau sollte ihren Herrn beschüt­zen, denn sie weiß, daß er seine Geburt in ihrem Leib nehmen wird. Die Pan­da­vas stoßen niemals jeman­den zurück, wenn sie um Schutz gebeten werden. Doch mir halfen sie nicht, als ich flehte. Ich habe meinen fünf Ehe­män­nern fünf außer­or­dent­lich ener­ge­ti­sche Söhne geboren: Pra­ti­vind­hya von Yud­his­hthira, Suta­soma von Vri­ko­dara, Sruta­kirti von Arjuna, Sata­nika von Nakula und Sruta­karma vom Jüng­sten. Schon um ihret­wil­len war es nötig, mich zu beschüt­zen. Niemand kann die Energie meiner Gatten anzwei­feln. Sie sind alle mäch­tige Krieger, oh Krishna, wie auch dein Sohn Pra­dyumna. Sie sind her­vor­ra­gende Bogen­schüt­zen und unbe­sieg­bar in der Schlacht. Warum ertru­gen sie das Unrecht, welches mir die ver­ach­tens­wert schwa­chen Söhne Dhri­ta­ras­htras antaten? Die Pan­da­vas wurden im Spiel getäuscht, ver­lo­ren ihr König­reich und wurden zu Dienern, während ich in die Halle gezerrt wurde mit nur einem Kleid und während meiner Periode. Pfui auf Gandiva, den niemand außer Arjuna, Bhima und dir, oh Ver­nich­ter von Madhu, spannen kann. Pfui auf die Stärke Bhimas und den Hel­den­mut Arjunas, denn Duryod­hana atmet immer noch.

Er hat schon einmal die arg­lo­sen Pan­da­vas mit ihrer Mutter aus dem Reich getrie­ben, als sie noch Jüng­linge waren und sich Studium und Gelüb­den wid­me­ten. Es ist gräß­lich, darüber zu reden. Doch es war dieser sünd­hafte Lump, der Bhima eine volle Dosis Gift unters Essen mischte. Nur, oh Janard­dana, Bhima ver­daute das Gift ohne einen Schaden davon­zu­tra­gen und seine Tage waren nicht geendet. Und, oh Krishna, es war Duryod­hana, welcher am Banian Baum Pramana in der Nähe des Hauses stand und den ahnungs­los schla­fen­den Bhima fes­selte und ihn in die Ganga warf. Dann ließ er ihn unter­ge­hen und ging in die Stadt zurück. Doch der starke Bhima erwachte, zerriß mit seinen mäch­ti­gen Armen die Stricke und erhob sich aus dem Wasser. Duryod­hana ließ giftige schwa­rze Kobras auf Bhima los, doch jener starb nicht. Erwa­chend zer­quetschte er die Schlan­gen und tötete mit seiner linken Hand den gelieb­ten Wagen­len­ker von Duryod­hana. Er ließ Feuer legen in dem Haus in Vara­na­vata, wo die Mutter mit ihren Kindern schla­fend lag, weil er sie töten wollte. Wer ist nur in der Lage, so etwas zu tun? Als diese Kata­s­tro­phe geschah, schrie Kunti inmit­ten der Flammen panisch auf und rief zu ihren Kindern: „Weh, ich bin ver­lo­ren! Wie kann ich diesem Feuer ent­kom­men? Weh, meine Kinder und ich werden sterben!“ Da beru­higte Bhima mit den starken Armen und dem stür­mi­schen Mut wie der Wind seine ruhm­rei­che Mutter und auch seine Brüder. Er sagte: „Ich werde mich wie Garuda, der König der Vögel, in die Lüfte erheben. Habt keine Angst vor dem Feuer.“ Und er nahm seine Mutter auf seine linke Hüfte, den König auf die rechte, die Zwil­linge auf die Schul­tern und Vivatsu auf den Rücken und entkam mit einem Sprung den Flammen. So rettete der mäch­tige Vri­ko­dara sie alle aus der Gefahr und trug sie in den Wald von Hidimba. Als alle ermat­tet schlie­fen, kam eine Raks­hasa Frau zu ihnen, die Bhima als ihren Herrn begehrte. Sie nahm seine Füße in ihren Schoß und mas­sierte sie sanft mir ihren weichen Händen. Da erwachte der uner­meß­lich starke Bhima und fragte sie: „Oh du mit den makel­lo­sen Gesichts­zü­gen, was ist dein Begehr?“ Die Raks­hasa Dame, welche übri­gens ihre Gestalt nach Belie­ben ändern konnte, ant­wor­tete ihm: „Ihr müßt diesen Ort schnell fliehen. Mein starker Bruder wird kommen und euch alle töten. So zaudert nicht und eilt schnell davon.“ Doch Bhima sprach stolz und selbst­si­cher: „Ich fürchte ihn nicht. Wenn er kommt, werde ich ihn töten.“ Dieses Gespräch hörte der nahende Kan­ni­bale, welcher zu den scheuß­lich­sten seiner Art zählte. Er hatte eine gräß­lich Gestalt und brüllte laut: „Oh Hidimba, mit wem sprichst du dort? Bring ihn sofort her, damit ich ihn essen kann.“ Doch die lie­bende Raks­hasa Dame mit dem schönen Gesicht und dem reinen Herzen ant­wor­tete ihrem Bruder nicht. Da stürmte das men­schen­fres­sende Monster mit hef­ti­ger Gewalt und schreck­li­chem Gebrüll gegen Bhima an. Wütend ergriff er Bhimas Hand, ballte die Faust und ließ sie, so hart wie der Donner und so schnell wie der Blitz von Indra, auf Bhima nie­der­sau­sen. Doch dies erzürnte Bhima nur, und es begann ein hef­ti­ger Zwei­kampf zwi­schen den beiden erfah­re­nen Kämp­fern, welcher dem Kampf von Vasava und Vritra glich. Oh du Sün­den­lo­ser, nach langem, spie­le­ri­schem Ringen tötete der mäch­tige Bhima den Kan­ni­ba­len, als jener schwach und müde gewor­den war. Bhima zeugte mit Hidimba seinen Sohn Gha­tot­kacha, und sie reisten weiter nach Ekacha­kra in Beglei­tung vieler Brah­ma­nen. Zu dieser Reise hatte ihnen der wohl­wol­lende Vyasa geraten. In Ekacha­kra schlu­gen die Pan­da­vas mit ihren stren­gen Gelüb­den noch einen mäch­ti­gen Men­schen­fres­ser namens Vaka, der genauso schreck­lich wie Hidimba war. Und dann gingen sie in die Stadt von Drupada. Oh Krishna, wie du Rukmini gewannst, die Tochter von Bhis­h­maka, so gewann mich Arjuna bei der Gat­ten­wahl, nachdem er eine her­aus­ra­gende Tat voll­bracht und mit all den Königen dort gekämpft hatte.

Nun, oh Krishna, lebe ich voller Sorgen und kum­mer­voll wie die anderen unter der Führung von Dhaumya, doch ich ver­misse die Gesell­schaft der ver­ehr­ten Kunti. Warum sitzen hier all die starken und hel­den­haf­ten Löwen gleich­gül­tig herum und schauen zu, wie mich ver­ab­scheu­ungs­wür­dige Feinde bedrän­gen? Warum muß ich so lange leiden, nachdem mir Unrecht geschah von schwa­chen, üblen und hin­ter­häl­ti­gen Feinden? Ich wurde in einem edlen Geschlecht geboren und kam auf außer­ge­wöhn­li­che Weise in die Welt. Ich bin die geliebte Ehefrau der Pan­da­vas und Schwie­ger­toch­ter des ruhm­rei­chen Pandu. Ich bin eine vor­bild­li­che Gattin und meinen Ehe­män­nern zutiefst ergeben. Wie konnte es gesche­hen, daß man mich an meinen Haaren ergriff, oh Krishna, und das vor den Augen der Pan­da­vas, von denen jeder einem Indra gleicht?

Nach diesen Worten ver­hüllte die mild spre­chende Drau­padi traurig das Gesicht mit ihren sanften Lotus­hän­den und weinte bittere Tränen, welche ihren tiefen, runden, anmu­ti­gen und glücks­ver­hei­ßen­den Busen benetz­ten. Sie rieb ihre Augen, seufzte tief und sprach ärger­lich mit sto­cken­der Stimme weiter:
Ich habe keine Gatten, Söhne, Freunde, Brüder oder Vater. Nicht einmal dich habe ich, oh Ver­nich­ter von Madhu, denn du sitzt unbe­wegt und schaust zu, wie mich niedere Gegner grausam quälen. Die Demü­ti­gung durch Karnas Spott ist für mich uner­träg­lich und nicht zu lindern. Dabei ver­diene ich es auf vier­fa­che Weise, von dir beschützt zu werden: wegen unserer Ver­wandt­schaft, aus Respekt und Freund­schaft und wegen deiner Herr­schaft.

Da sprach Vasu­deva inmit­ten aller ver­sam­mel­ten Helden zur wei­nen­den Drau­padi:
Oh schöne Dame, die Ehe­frauen derer, wegen denen du zürnst, werden bald ebenso weinen, wenn sie ihre Gatten tot und blut­über­strömt auf­fin­den, mit den Pfeilen von Arjuna gespickt. Weine nicht, Dame, denn ich werde alles tun für die Söhne des Pandu. Ich ver­spre­che dir, du wirst wieder die Königin von Königen sein. Die Himmel mögen fallen, der Himavat sich spalten, die Erde sich teilen oder der Ozean aus­trock­nen, doch meine Worte werden niemals ver­ge­bens sein.

Da schaute Drau­padi matt auf ihren dritten Ehemann, Arjuna, und jener sprach zu ihr:
Oh du mit den schönen, dunklen Augen, sei nicht traurig. Du Ruhm­rei­che, es wird gesche­hen, wie Krishna es sagt. Es kann niemals anders sein, du Schöne.

Und Dhris­hta­dyumna sprach:
Ich werde Drona töten, und Sik­han­din deinen Groß­va­ter. Bhi­ma­sena wird Duryod­hana töten, und Dha­nan­jaya Karna. Oh Schwe­ster, Rama und Krishna werden uns helfen, und so werden wir unbe­sieg­bar sein in der Schlacht. Wer sind die Söhne Dhri­ta­ras­htras?

Nach diesen Worten blick­ten alle Helden auf Vasu­deva, welcher nun das Wort an sie alle rich­tete.


Kapitel 13 – Krishna bedauert das Würfelspiel

Vasu­deva sprach:
Ihr Herren der Erde, wenn ich in Dwaraka gewesen wäre, hätte euch dieses Übel nie befal­len. Ich wäre auch unein­ge­la­den zum Wür­fel­spiel gekom­men und hätte es ver­hin­dert. Mit Hilfe von Bhishma, Drona, Kripa oder Valhika hätte ich alles Böse auf­ge­zeigt, was damit ver­bun­den ist. Oh ihr Hohen, ich hätte zu Dhri­ta­ras­htra gesagt: „Du bester Monarch, halte deine Söhne vom Würfeln fern!“ Doch nun überkam dich all dies Elend, wie auch der Sohn von Vira­sena (Nala) einst sein König­reich verlor. Ja, die Würfel bringen den Men­schen viel uner­war­tet Böses. Ich hätte davon gespro­chen, wie ein Mann, der einmal dem Wür­fel­spiel ver­fällt, nicht mehr damit aufhört. Frauen, Würfeln, Jagd und Trinken sind die vier Übel, die den Mann vom Wohl­stand fern­hal­ten, denn er wird süchtig nach diesen Ver­su­chun­gen. Die in den Shas­t­ren Gelehr­ten sind über­zeugt, daß von den vieren alles Unheil­same her­rührt. Wer dem Wür­fel­spiel ver­fal­len ist, wird seine unheil­s­a­men Folgen erfah­ren. Ich wäre vor den Sohn der Ambika getre­ten und hätte ihm erklärt, daß die Würfel einem Mann alle Besitz­tü­mer an einem Tag nehmen können, daß er der Sorge ver­fällt, all seinen Reich­tum ver­schwen­det und grau­same Worte spre­chen wird. Oh Erhal­ter des Kuru Geschlechts, dies hätte ich ihm alles auf­ge­zeigt und noch viel mehr damit ver­bun­dene Übel. Hätte er meine Worte akzep­tiert, wäre das Wohl der Kurus und die Tugend geret­tet gewesen. Doch wenn er meine lieben Rat­schläge, wie Medizin dar­ge­reicht, abge­lehnt hätte, dann hätte ich ihn gewalt­sam gezwun­gen. Auch, wenn seine Gefolgs­leute ihn unter­stützt hätten, gemein­sam mit ihren ver­meint­li­chen Freun­den, die doch in Wahr­heit seine Feinde gewesen wären, hätte ich sie alle geschla­gen mitsamt den anwe­sen­den Spie­lern. Oh Kaurava, weil ich nicht anwe­send war, ver­san­kest du in diese Trauer wegen des Wür­fel­spiels. Oh Sohn des Pandu, bester Kuru, als ich wieder nach Dwaraka kam, erfuhr ich von Yuyud­hana die Kata­s­tro­phe. Und gleich, nachdem ich alles ver­nom­men hatte, oh bester König, kam ich mit kum­mer­vol­lem Herzen zu dir geeilt. Ach, ihr Bullen des Bharata Geschlechts seid nun in einer schlim­men Notlage, und ich sehe euch an, wie ihr im Unglück ver­sun­ken seid.


Kapitel 14 – Krishna erzählt vom Angriff auf Dwaraka

Yud­his­hthira fragte:
Oh Krishna, warum warst du nicht in Dwaraka? Wo warst du, und was hast du außer­halb deines König­rei­ches gemacht?

Krishna ant­wor­tete:
Oh Bulle der Bha­ra­tas, ich zog aus, um die in der Luft schwe­bende Stadt von Salwa zu zer­stö­ren. So höre auch die Gründe, warum ich mich dazu ent­schloß. Wie du ja weißt, wurde der hel­den­hafte Sohn von Damag­hosa, der weithin bekannte König Sisu­pala mit den mäch­ti­gen Armen und der großen Energie, von mir bei deinem Raja­suya Opfer getötet, weil dieser Nied­rig­ge­sinnte vor Ärger nicht die Ehren ertra­gen konnte, dir mir ange­bo­ten wurden. Als dies Salwa vernahm, kam er wut­ent­brannt nach Dwaraka, als ich nicht da war. Er kam auf einem präch­ti­gen Wagen gefah­ren, der aus kost­ba­ren Metal­len und Edel­stei­nen gemacht war und deshalb den Namen Sauva trug (auch Salwas Stadt im Himmel trägt den Namen Sauva), und focht gna­den­los mit den jungen Prinzen des Vrishni Geschlechts. Er schlug sich mit vielen von den Jüng­lin­gen, die großen Hel­den­mut zeigten, und ver­wüs­tete die Gärten der Stadt. Dabei rief er: „Wo ist dieser Lump der Vris­h­nis, dieser übel­ge­sinnte Sohn von Vasu­deva? Ich werde in der Schlacht seinen Stolz demü­ti­gen, da er so eifrig nach Kampf begehrt! Sagt mir, wo er ist. Ich werde ihn auf­su­chen. Und nachdem ich den Ver­nich­ter von Kansa und Kesi getötet habe, komme ich hierher zurück. Ich schwöre es bei meinen Waffen, ich werde nicht zurück­keh­ren, ohne ihn getötet zu haben!“ So schrie er bestän­dig: „Wo ist er? Wo ist er?“, und rauschte von einem Ort zum anderen, um mich zum Kampf zu fordern. Auch sagte Salwa: „Mich treibt der Zorn über den Tod von Sisu­pala. Noch heute werde ich diesen erbärm­li­chen Betrü­ger mit dem gemei­nen Geist in die Wohn­statt von Yama senden. Er hat meinen Bruder Sisu­pala getötet, der nur ein zarter Jüng­ling war und nicht mal im offenen Kampf, sondern völlig unvor­be­rei­tet geschla­gen wurde.“

So wütete er, großer König, beschimpfte mich und erhob sich mit seinem kost­ba­ren, geist­ge­lenk­ten Wagen wieder in den Himmel. Als ich nach Dwaraka zurück­ge­kehrt war, erfuhr ich alle seine Reden, und Zorn bewegte mich. Er hatte die Bürger von Dwaraka gequält, mich belei­digt und über­mä­ßi­gen Hochmut gezeigt. Ich über­legte alles gründ­lich und kam zu dem Ent­schluß, diesen übel­ge­sinn­ten und hin­ter­häl­ti­gen König von Martika zu schla­gen. So brach ich auf und suchte ihn überall, bis ich ihn auf einer Insel inmit­ten des Ozeans fand. Da blies ich mein Muschel­horn Pan­cha­ja­nya, welches dem Meer ent­stammt, und for­derte Salwa zum Kampf, oh König. Ich war bereit und war sofort in eine Schlacht mit zahl­rei­chen Danavas ver­wi­ckelt, die ich besiegte und zu Boden streckte. Deshalb konnte ich nicht zu dir eilen, oh Star­kar­mi­ger. Sobald ich von diesem unfai­ren Spiel in Has­ti­na­pura vernahm, kam ich zu dir, denn ich wollte bei dir sein, so unglück­lich, wie du jetzt bist.


Kapitel 15 – Wie Dwaraka befestigt war

Yud­his­hthira fragte weiter:
Oh ruhm­rei­cher Vasu­deva mit den mäch­ti­gen Waffen, erzähl mir alle Ein­zel­hei­ten vom Tode Salwas. Meine Neugier ist von deiner kurzen Geschichte noch nicht gestillt.

Und Vasu­deva erzählte:
Nun, star­kar­mi­ger König, nachdem Salwa zu Ohren gekom­men war, daß ich Sisu­pala erschla­gen hatte, zog er gen Dwaraka. Der hin­ter­häl­tige König ließ seine Truppen rings um die Stadt Auf­stel­lung nehmen. Er selbst begab sich in die höheren Regio­nen und begann den Kampf mit einem dichten Schauer von Geschos­sen nach allen Seiten. Nun, mein König, die Stadt war gut gerü­stet und befe­stigt mit Gefecht­s­tür­men, Wachen, Mauern, alle Arten von Waffen und Maschi­ne­rie, Gewöl­ben, Bar­ri­ka­den aus spitzem Holz­ge­flecht, reich­lich gefüll­ten Vor­rats­kam­mern, befe­stig­ten Bögen und Brücken, Waffen für Angriff und Ver­tei­di­gung, wie Maschi­nen, die bren­nende Fackeln schleu­dern konnten, genü­gend was­ser­ge­füllte Fässer zum Löschen, Trom­pe­ten, Trom­meln, Lanzen und Gabeln, Satagh­nis und Pflug­scha­ren, Fels­bro­cken und Stein­ku­geln, Strei­t­äx­ten und eiserne Schilde und Schleu­dern für ver­schie­dene, schwere Geschosse und heiße Flüs­sig­kei­ten. Die Stadt wurde auch von zahl­rei­chen Streit­wa­gen beschützt, sowie von Kuru, Gada, Samba und anderen, schlach­ter­fah­re­nen Krie­gern aus edlem Hause. So waren sie wohl in der Lage, den Feind wirksam zu schla­gen. Sie alle hatten den Befehl über ver­schie­dene Stel­lun­gen über­nom­men und wurden von Kaval­le­rie und Stan­dar­ten­trä­gern bei der Ver­tei­di­gung der Stadt unter­stützt.

Ugra­sena und Uddhava ließen überall ver­kün­den, daß niemand trinken sollte, damit keine Unacht­sam­keit aufkäme. Und alle Vris­h­nis und And­ha­kas wußten sehr wohl, daß Salwa sie töten würde, wenn sie unauf­merk­sam han­del­ten, und blieben achtsam und nüch­tern. Die Wächter ver­trie­ben sogleich alle Schau­spie­ler, Tänzer und Sänger aus der Stadt, die Brücken über die Flüsse wurden zer­stört, den Booten das Über­set­zen ver­bo­ten und der Stadt­gra­ben wurde mit spitzen Pfählen ver­setzt. Die ganze Fläche rings um die Stadt wurde für volle zwei Meilen unzu­gäng­lich gemacht mit Löchern und Gräben, und leicht brenn­bare Mate­ri­a­len wurden unter der Ober­flä­che ver­steckt. Unsere Festung, oh du Sün­den­lo­ser, ist von sich aus stark, und wurde nun von allen Arten von Waffen noch ver­stärkt. Ja, unsere Stadt war mehr als bereit, dem Feind zu begeg­nen und glich in diesem Zustand der Stadt Indras. Unmit­tel­bar vor dem Angriff Salwas konnte niemand die Stadt ohne die ver­ein­barte Losung ver­las­sen oder betre­ten. Alle Straßen und offenen Plätze waren mit Ele­fan­ten und Pferden ange­füllt. Die Krieger waren mit Lohn und Ver­gün­sti­gun­gen, ihren Ratio­nen, Waffen und Klei­dern höchst zufrie­den, denn es gab nicht einen unter ihnen, der nicht mit Gold bezahlt worden wäre. Keinen gab es, der nichts erhal­ten hatte oder irgend­wie gezwun­gen worden wäre. Sie alle waren erfah­ren und mutig. Und so stellte sich die gut gerüs­tete Stadt Dwaraka unter Führung von Ugra­sena dem Angriff des Feindes.


Kapitel 16 – Die Zweikämpfe von Samba und Charudeshna

Vasu­deva fuhr fort:
Oh König der Könige, Salwa kam zu unserer Stadt mit einem immen­sen Heer mit Infan­te­rie, Kaval­le­rie und Ele­fan­ten. Seine vier­fa­chen Truppen benö­tig­ten viel Platz mit aus­rei­chend Wasser. Nur die Ver­bren­nungs­plätze, die den Göttern geweih­ten Tempel, die hei­li­gen Bäume und Amei­sen­hü­gel wurden von ihnen nicht besetzt, sonst waren sie überall. Alle Straßen und auch die gehei­men Ein­gänge nach Dwaraka wurden von Salwas Armee blockiert. Wie Garuda, der König der Vögel, stieß Salwa auf Dwaraka herab, und wurde dabei von seiner in Waffen erfah­re­nen Armee beglei­tet. Seine Truppen hatten eine dichte Auf­stel­lung an Wagen, Ele­fan­ten, Kaval­le­rie genom­men, und über allem wehten zahl­lose Banner. Seine Krieger waren wohl genährt und gut bezahlt, waren überaus stark und zeigten alle Zeichen von Hel­den­tum. Sie trugen wun­der­bare Bögen und hatten die besten Streit­wa­gen zur Ver­fü­gung. Die jungen Vrishni Prinzen waren ent­schlos­sen, dem Angriff von Salwa ent­ge­gen­zu­tre­ten. Cha­ru­des­hna, Samba und der mäch­tige Krieger Pra­dyumna rüs­te­ten sich, trugen stolz ihre Orna­mente, bestie­gen die Wagen und mar­schier­ten unter wehen­den Bannern aus der Stadt. Samba nahm seinen Bogen und griff Kshe­ma­vrid­dhi an, den Kom­man­deur von Salwas Truppen und sein ober­ster Berater. Der Sohn von Jam­ba­vati ließ einen lang andau­ern­den Schauer von Pfeilen auf den Gegner regnen, wie Indra Regen schickt. Doch Kshe­ma­vrid­dhi ertrug den Pfei­le­strom so unbe­weg­lich wie der Himavat und schickte im Gegen­zug einen noch viel kraft­vol­le­ren Hagel an Geschos­sen zurück, welcher von der Kraft der Illu­sion beglei­tet wurde. Samba zer­schlug mit ent­spre­chen­der Gegen­täu­schung diesen Pfei­leha­gel und sandte auf den Streit­wa­gen seines Gegners tausend Pfeile. Über­wäl­tigt und durch­bohrt verließ da Kshe­ma­vrid­dhi mit­hilfe seiner schnel­len Pferde das Schlacht­feld. Doch sogleich, nachdem der übel­ge­sinnte Anfüh­rer von Salwas Heer das Feld ver­las­sen hatte, griff ein mäch­ti­ger Daitya namens Vegavat meinen Sohn an. Doch mein hel­den­haf­ter Samba, dieser Erhal­ter der Vrishni Linie, ertrug die Attacke und wich nicht von seinem Posten. Mit uner­schöpf­li­chem Hel­den­mut wir­belte mein Sohn eine schnelle Keule auf Vegavat. Und dieser fiel von der Keule getrof­fen kra­chend zu Boden wie ein ver­wit­ter­ter und hohler Herr des Waldes mit schwa­chen Wurzeln. Als dieser gewal­tig starke Dämon gefal­len war, drang mein Sohn in das mäch­tige Heer ein und kämpfte mit allen.
Cha­ru­des­hna kämpfte in der Zwi­schen­zeit mit einem weithin berühm­ten Danava Krieger namens Vivind­hya, welcher einen großen und gewal­ti­gen Bogen trug. Ihr Zwei­kampf war so heftig wie einst der Kampf zwi­schen Vritra und Vasava vor langer, langer Zeit. Sie durch­bohr­ten sich gegen­sei­tig mit ihren Pfeilen und brüll­ten wütend und laut wie mäch­tige Löwen. Da beschwor der Sohn von Rukmini eine Waffe mit Zau­ber­for­meln und legte die wie Feuer Glän­zende auf seine Bogen­sehne. Diese Waffe war in der Lage, alle Feinde zu ver­nich­ten. Zornig entließ er sie auf seinen Gegner Vivind­hya und dieser fiel als leb­lo­ser Körper zu Boden. Da schwankte das ganze Heer Salwas, und es war Zeit, daß dieser seinen wun­der­ba­ren Wagen bestieg, welcher ihn überall hin tragen konnte. Bei diesem Anblick jedoch erzit­ter­ten die Truppen von Dwaraka vor lauter Furcht. Doch nun, oh König mit den mäch­ti­gen Armen, mar­schierte Pra­dyumna auf und ermun­terte die eigenen Leute mit fol­gen­den Worten: „Schwankt und zaudert nicht! Steht und schaut auf mich, wie ich kämpfe. Ich werde mit schie­rer Kraft den Wagen nebst Salwa zurück­schla­gen. Ihr Yadavas, mit eigener Hand und starkem Bogen werde ich meine schlan­gen­glei­chen Waffen absen­den und das Heer von König Salwa zer­streuen. Seid guten Mutes, ihr alle! Fürch­tet euch nicht! Noch heute wird Salwa fallen. Er wird Ver­nich­tung erfah­ren, wenn ich ihn und seinen Wagen angreife.“ Oh Sohn des Pandu, diese Worte sprach Pra­dyumna mit freu­di­gem Herzen, und das Heer der Yadavas blieb auf dem Schlacht­feld und kämpfte tapfer weiter.


Kapitel 17 – Der Kampf zwischen Pradyumna und Salwa

Vasu­deva erzählte weiter:
Oh Bulle des Bharata Geschlechts, so bestieg Pra­dyumna, der Sohn von Rukmini, seinen gol­de­nen Streit­wa­gen, welcher von vor­züg­li­chen und in Rüstun­gen gehüll­ten Rossen gezogen wurde. Über ihm wehte eine Flagge, welche die Gestalt einer Makara mit auf­ge­ris­se­nem Maul und so furcht­bar wie Yama zeigte. Seine Pferde berühr­ten kaum den Boden und nahezu flie­gend näherte er sich dem Feind. Der Held trug Schwert und Köcher, und seine Finger waren in Leder gehüllt. Er ließ seinen grell leuch­ten­den Bogen mit großer Kraft erklin­gen, warf ihn fast ver­ächt­lich von einer Hand zur anderen und stif­tete so Ver­wir­rung unter den Danavas und anderen Krie­gern von Salwa. Gelas­sen saß er auf seinem Wagen und schlug unab­läs­sig die Danavas in der Schlacht, so daß niemand auch nur die klein­ste Unter­bre­chung zwi­schen seinen erfolg­rei­chen Pfeilen bemer­ken konnte. Weder ver­än­derte sich die Farbe seines Gesichts, noch zit­ter­ten seine Glieder. Die Krieger hörten nur seinen lauten und löwen­ar­ti­gen Schlacht­ruf, der von seiner wun­der­ba­ren Hel­den­kraft zeugte. Und das Fische ver­schlin­gende Mee­res­un­ge­heuer auf dem Banner dieses her­vor­ra­gen­den gol­de­nen Streit­wa­gens erzeugte mit seinem weit auf­ge­ris­se­nem Maul große Angst in den Herzen der Salwa Krieger. So mähte Pra­dyumna seine Feinde nieder und eilte schnell gegen Salwa selbst, um ihm die Stirn zu bieten. Dieser fühlte sich durch den hel­den­haf­ten Pra­dyumna her­aus­ge­for­dert und ärger­lich stieg er mit seinem schönen und nicht zu brem­sen­den Wagen hinab, um sich Pra­dyumna zu stellen. So sahen die Krieger einen Kampf, der dem Zwei­kampf von Indra und Vali glich. Oh Held, der ruhm­rei­che und mäch­tige Salwa entließ sogleich viele Pfeile auf Pra­dyumna, welche jener mit starken Armen und einem ebenso dichten Pfei­le­schauer beant­wor­tete. Salwa ließ nicht ab und schickte Pfeile auf meinen Sohn, die brann­ten wie Feuer. Doch der mäch­tige Pra­dyumna parierte sie geschickt und kraft­voll. Salwa schickte noch mehr glän­zende Waffen gegen meinen Sohn, doch dieser entließ ohne zu zögern einen Pfeil, welcher in der Lage war, die Ein­ge­weide des Gegners zu durch­boh­ren. Der Pfeil meines Sohnes durch­drang die Rüstung von Salwa, ver­letzte sein Herz und Salwa wurde ohn­mäch­tig. Bei diesem Fall flohen die füh­ren­den Danavas vom Schlacht­feld und zer­wühl­ten dabei mit ihren Füßen den Boden. Mit viel Weh­kla­gen sahen sie ihren König bewußt­los zu Boden sinken. Doch dem mäch­ti­gen Salwa kamen bald die Sinne wieder, er erhob sich und kämpfte plötz­lich weiter gegen Pra­dyumna. Schwer wurde da auch Pra­dyumna von den Pfeilen seines Gegners am Hals durch­bohrt, und ihn ver­lie­ßen die Kräfte. Das ließ Salwa tri­um­phie­rend auf­schreien, so daß sein Gebrüll die Erde erfüllte. Ohne einen Moment zu ver­lie­ren schoß Salwa immer mehr hart zu ertra­gende Pfeile auf meinen Sohn, so daß jener bewußt­los nie­der­sank und sich nicht mehr bewegte.


Kapitel 18 – Pradyumnas Rede an seinen Wagenlenker

Vasu­deva sprach:
Oh König, als sie die Ohn­macht von Pra­dyumna bemerk­ten, wurden die Vrishni Krieger mutlos und traurig. Alles brach in Weh­kla­gen aus, während die Feinde sich freuten. Der geübte Wagen­len­ker von Pra­dyumna wendete den Streit­wa­gen, als sich Pra­dyumna nicht mehr bewegte und trug ihn mit seinen flinken Pferden außer Reich­weite der furcht­ba­ren Pfeile von Salwa. Doch der Wagen war noch nicht weit gekom­men, als diesem besten Krieger die Sinne wie­der­ka­men, er seinen Bogen ergriff und zum Wagen­len­ker sprach: „Oh Sohn eines Suta, was hast du getan? Warum verläßt du das Schlacht­feld? Dies ist nicht Kamp­fes­brauch bei den Vrishni Helden. Oh Sohn eines Suta, ver­wirrte dich der Anblick von Salwa in dieser hef­ti­gen Schlacht? Oder beschlich dich etwa die Furcht? Oh sag mir, was du dir dabei dach­test!“

Der Wagen­len­ker ant­wor­tete:
Oh Sohn von Janard­dana, weder Ver­wir­rung noch Angst haben von mir Besitz ergrif­fen. Doch ich meine, daß es schwie­rig für dich ist, Salwa zu besie­gen. Daher habe ich mich langsam vom Feld zurück­ge­zo­gen. Dieser Gegner ist stärker als du. Und es ziemt sich für einen Wagen­len­ker, den bewußt­lo­sen Krieger auf dem Wagen zu beschüt­zen, mag er auch noch so tapfer sein. Oh du, dem ein langes Leben gegeben ist, du soll­test immer von mir beschützt werden, so wie du mich beschüt­zen soll­test. Deshalb habe ich den Wagen umge­lenkt. Außer­dem bist du allein, du mit den mäch­ti­gen Waffen, doch der Danavas gibt es viele. Ich sah, oh Sohn der Rukmini, daß du diesem Kampf nicht gewach­sen warst, und deshalb fuhr ich davon.

Doch Pra­dyumna mit der Makara in seinem Banner sprach zu seinem Wagen­len­ker:
Wende den Wagen, und tu dies nie wieder, oh Sohn von Daruka. Wende dich niemals vom Kampf ab, solange ich am Leben bin, oh Sohn eines Suta. Wer vom Schlacht­feld flieht, ist kein Vrishni. Und auch nicht, wer einen bit­ten­den Feind zu seinen Füßen tötet, oder Frau, Kinder, alte Men­schen oder Krieger, die weder Wagen noch taug­li­che Waffen haben. Du bist im Geschlecht der Wagen­len­ker geboren und in dieser Aufgabe aus­ge­bil­det. Du bist mit den Gebräu­chen der Vris­h­nis in der Schlacht ver­traut. Darum kehre niemals wieder um, wie du es eben getan hast. Was würde der unbe­zähm­bare Madhava zu mir sagen, wenn er erführe, daß ich mich vor lauter Ver­wir­rung vorm Kampf gedrückt habe? Oder daß man mich im Rücken traf, weil ich floh? Was würde der ältere Bruder von Kesava dazu sagen, der star­kar­mige und vom Weine trun­kene Bala­rama mit dem blauen Gewand? Was würde Satyaka, dieser Tiger unter den Männern, zu mir sagen, wenn er hörte, ich hätte den Kampf ver­wei­gert? Oder der all­seits sieg­rei­che Samva, der unbe­zähm­bare Cha­ru­des­hna, Gada, Sarana und Akrura mit den starken Armen? Und was würden wohl die Damen der Vrishni Helden unter­ein­an­der erzäh­len, die mich bisher als tapfer, wohl­er­zo­gen, ehrbar und männ­lich stolz betrach­te­ten? Sie werden sagen: Oh, dieser Pra­dyumna ist ein Feig­ling, der sich von der großen Schlacht dav­on­schleicht. Schande über ihn! Niemals werden sie mich loben. Denn einem solchen gebührt Schande und Spott, oh Suta, und Spott ist für mich und Men­schen wie mich schlim­mer als der Tod. Kehre dich also nie mehr von der Schlacht ab. Hari ging zum großen Opfer von Yud­his­hthira und übergab mir die Ver­ant­wor­tung. So kann ich nicht still­hal­ten. Oh Suta, als der mutige Kri­ta­var­man sich dar­an­ma­chte, mit Salwa zu kämpfen, hielt ich ihn ab und sprach: Ich werde Salwa auf­hal­ten! Bleib du hier! Und um mich zu ehren, hielt sich Kri­ta­var­man zurück. Wenn ich mich nun vom Schlacht­feld abkehre, was soll ich diesem mäch­ti­gen Krieger sagen? Und was soll ich diesem Unbe­zähm­ba­ren mit den gewal­ti­gen Waffen und den Lotus­au­gen sagen, dem Träger von Muschel, Diskus und Keule, wenn er wie­der­kommt? Satyaki und Bala­rama, und alle Vrishni und Andhaka Krieger lobten mich immer. Wie soll ich ihnen begeg­nen? Oh Suta, ich könnte niemals mit Wunden von Pfeilen in meinen Rücken wei­ter­le­ben, weil du mich fort­trugst. So wende schnell den Wagen und tu dies nie wieder, auch nicht bei größter Gefahr. Für einen Feig­ling mit Wunden im Rücken ist das Leben nichts wert. Hast du mich denn jemals furcht­sam fliehen sehen, oh Sohn eines Suta? Es frommt dir nicht, die Schlacht zu beenden, wenn ich noch nicht mit kämpfen auf­ge­hört habe. So führe mich zurück zum Kampf!


Kapitel 19 – Pradyumna kämpft weiter

Vasu­deva fuhr fort:
Nach diesen Worten eilte sich der Sohn eines Suta, dem starken Pra­dyumna mit lieber Rede zu begeg­nen: 
Oh Sohn von Rukmini, ich fürchte mich nicht, die Pferde in die Schlacht zu führen, und ich kenne die Gebräu­che der Vris­h­nis sehr wohl. Es ist, wie du sagst. Doch uns Wagen­len­ker wird gelehrt, daß der Krieger auf dem Wagen mit allen Mitteln zu beschüt­zen ist. Du warst bewußt­los, in die Enge getrie­ben und schwer ver­wun­det durch Salwas Pfeile, oh Held! Des­we­gen zog ich mich zurück. Doch nun, du Erster der Sat­wa­tas, hast du schnell deine Sinne wie­der­ge­won­nen. Nun sieh, wie ich die Pferde geschickt im Kampfe lenke. Ich wurde von Daruka gezeugt und bestens aus­ge­bil­det. Ohne Angst werde ich nun in die berühmte Auf­stel­lung von Salwa ein­drin­gen.

So zog der Wagen­len­ker die Zügel straff und führte die Pferde in vollem Galopp zurück in die Schlacht. Durch die Peit­sche ange­trie­ben und die Zügel geführt schie­nen diese vor­züg­li­chen Pferde durch die Luft zu fliegen. Sie beweg­ten sich wun­der­bar und folgten allen schönen Kreisen und Linien, die ihnen vor­ge­ge­ben wurden. Sie ver­stan­den sehr wohl die Absich­ten des leicht­hän­di­gen Wagen­len­kers und brann­ten vor Energie, als ihre Hufe kaum den Boden berühr­ten. So umrun­de­ten sie Salwas Armee so leicht, daß alle, die es sahen, sich nur wundern konnten. Doch in Salwa erregte dieses Manöver Zorn. Sogleich schoß er drei Pfeile auf den Wagen­len­ker seines Gegners, doch dieser nahm von der Gewalt, mit der die Pfeile ankamen, keine Notiz und fuhr unver­dros­sen weiter. Da entließ Salwa auf meinen Sohn mit Rukmini einen Schauer der ver­schie­den­sten Geschosse. Pra­dyumna zeigte lächelnd die Leich­tig­keit seiner Hand und zer­schnitt alle Geschosse, bevor sie ihn errei­chen konnten. So nahm Salwa Zuflucht zur gräß­li­chen Illu­sion, welche der Natur der Dämonen ent­spricht, und sandte weitere Waffen in dichten Schau­ern. Auch diese mäch­ti­gen Daitya Waffen zer­stückelte mein Sohn in viele Teile mit­hilfe seiner Brahma- Waffe. Außer­dem sandte Pra­dyumna andere geflü­gelte und blut­trin­ken­den Pfeile ab, welche Salwas Waffen parier­ten und auch noch seinen Kopf, sein Gesicht und die Brust durch­bohr­ten. Von diesen Wunden fiel Salwa ohn­mäch­tig zu Boden. Auf den fal­len­den Salwa mit dem gemei­nen Geist zielte mein Sohn nun mit einem wei­te­ren Pfeil, welcher in der Lage war, jeden Feind zu schla­gen. Dieser Pfeil wurde von allen Dasa­r­has zutiefst verehrt. Er flammte wie Feuer und war so gefähr­lich wie eine giftige Schlange. Schon als er auf die Boge­sehne gelegt wurde, füllte sich das Fir­ma­ment mit Weh­kla­gen. Die Götter mit Indra und Kuvera an der Spitze sandten schleu­nigst Narada und den Gott des Windes hinab, beide so schnell wie der Gedanke. Sie traten vor Pra­dyumna hin und über­brach­ten ihm die Bot­schaft der Himm­li­schen: „Oh Held, es ist nicht deine Aufgabe, Salwa zu töten. Zieh den Pfeil zurück, denn Salwa kann von dir im Kampfe nicht getötet werden. Kein atmen­des Wesen wird von diesem Pfeil ver­schont. Oh du mit den mäch­ti­gen Waffen, der Schöp­fer hat seinen Tod durch Krish­nas Hand bestimmt. Laß diese Fügung gesche­hen.“ Da nahm Pra­dyumna mit hei­te­rem Herzen den Pfeil von seinem vor­züg­li­chen Bogen und legte ihn in seinen Köcher zurück. Und der mäch­tige Salwa erhob sich ent­mu­tigt und schwer ver­wun­det von Pra­dyum­nas Pfeilen und eilte von dannen. Auf seinem kost­ba­ren Wagen verließ er Dwaraka und eilte durch die Lüfte.


Kapitel 20 – Krishna kämpft mit den Danavas und Salwa

Vasu­deva sprach:
Nur wenig nach dem Rückzug Salwas kehrte ich nach Abschluß deines großen Opfers, oh König, nach Dwaraka zurück. Bei meiner Ankunft fand ich Dwaraka glanz­los und nir­gends war der Klang von vedi­schen Gesän­gen zu hören oder Opfer­riten zu sehen. Die edlen Damen hatten ihren Schmuck abge­legt, und den Gärten fehlte alle Schön­heit. Beun­ru­higt fragte ich da den Sohn von Hridika: „Warum sind die Männer und Frauen in unserer Stadt so schwer­mü­tig, oh Tiger unter den Männern?“ Und Kri­ta­var­man erzählte mir in allen Ein­zel­hei­ten die Inva­sion von Salwa und seinen Rückzug. Als ich alles ver­nom­men hatte, oh Bester der Bha­ra­tas, ent­schloß ich mich, Salwa zu schla­gen. Ich ermu­tigte die Bürger und sprach heitere Worte zu König Ahuka, König Anakd­und­hu­vin (Vasu­deva, Krish­nas Vater) und den anderen Vrishni Helden, wie: „Bleibt in der Stadt, ihr Bullen der Yadavas, und sorgt euch um alle Belange hier. Wißt, daß ich aus­ziehe, um Salwa zu besie­gen. Ich kehre nicht eher zurück, bis ich ihn geschla­gen habe. Wenn ich zu euch zurück­kehre, sind Salwa, sein kost­ba­rer Wagen aus edlen Metal­len und seine Stadt ver­nich­tet. Laßt den Drei­klang der Kes­sel­pauke (Dund­hubi) ertönen, welcher all­seits Furcht in die Herzen der Feinde senkt.“

Da ant­wor­te­ten die Helden freudig: „Geh und ver­nichte die Feinde!“ Unter dem Segen der Krieger und den glücks­ver­hei­ßen­den Worten der Brah­ma­nen ver­beugte ich mich vor diesen Besten der Zwei­fach­ge­bo­re­nen und auch vor Shiva, und mar­schierte los. Vor meinen Wagen waren die Pferde Saivya und Sugriva gespannt, die Wagen­rä­der erfüll­ten mit ihrem Geras­sel alle Him­mels­rich­tun­gen, und ich blies in mein Muschel­horn Pan­cha­ja­nya. Meine starke, vier­fa­che Armee beglei­tete mich und war wie ich fest ent­schlos­sen zur Schlacht. Wir durch­quer­ten viele Länder, sahen viele baum­ge­krönte Berge, Teiche und Flüsse, und kamen schließ­lich im Land von Mar­ti­ka­varta an. Dort hörte ich, oh du Tiger unter den Männern, daß Salwa mit seinem kost­ba­ren, metal­le­nen Wagen nahe des Ozeans gesehen worden war. Ich nahm die Ver­fol­gung auf und erblickte Salwa in seinem Wagen inmit­ten des tief­wo­gen­den Ozeans. Von Ferne for­derte mich dieser Übel­ge­sinnte immer wieder zum Kampfe. Doch die vielen, schnel­len Pfeile von meinem Bogen erreich­ten nicht seinen Wagen, was mich sehr erzürnte. Auch Salwa mit dem sünd­haf­ten Wesen schoß mit uner­schöpf­li­cher Energie tausend Pfeile auf mich ab. Sie reg­ne­ten in Strömen auf meine Krieger, meinen Wagen­len­ker und meine Pferde herab. Doch wir ach­te­ten nicht auf seine Pfeile und kämpf­ten weiter. Nun griffen mich die Krieger, welche dem Daitya Sohn Salwa folgten, mit tau­sen­den Waffen direkt an. Diese Dämonen schos­sen auf meine Pferde, den Wagen und Daruka mit Pfeilen, die sehr wohl in der Lage waren, die inneren Organe zu durch­boh­ren. Mein ganzes Heer und ich wurden von einer Wolke von Waffen ein­gehüllt. Doch mit über­mensch­li­chem Geschick ließ ich zehn­tau­send Pfeile von meinen Bogen fliegen, die ich zuvor mit Mantras erweckt hatte. Doch der wun­der­bare, metal­lene Wagen war volle zwei Meilen im Himmel ent­fernt, und meine Truppen konnten ihn nicht sehen. Es blieb ihnen nur übrig, die Stel­lung zu halten und mich, wie Zuschauer in der Arena, mit Hän­de­klat­schen und lautem, löwen­haf­tem Gebrüll anzu­feu­ern. Die gefärb­ten Pfeile, die ich mit meinen Fingern abschoß, bissen sich in die Körper der Danavas wie blut­gie­rige Insek­ten. Da erhob sich Geschrei von den Getrof­fe­nen im metal­le­nen Wagen, die ster­bend ins Meer stürz­ten. Ohne Arme und Beine fielen die Danavas laut brül­lend wie Kavan­das (kopf­lose Rümpfe, die übers Schlacht­feld krie­chen und wie niedere Geister betrach­tet werden) herab und wurden von den Geschöp­fen des Meeres ver­schlun­gen. Mächtig blies ich da mein Muschel­horn Pan­cha­ja­nya, das aus dem Meer stammt und so anmutig wie eine Lotus­blüte ist und so weiß wie Milch, der Mond, Silber oder Jasmin (Kunda). Als Salwa seine Krieger fallen sah, begann der Besit­zer des kost­ba­ren, metal­le­nen Wagens mittels Illu­sion zu kämpfen. Er schleu­derte unab­läs­sig Keulen, Eisen­stan­gen, geflü­gelte Wurf­pfeile, Speere, Strei­t­äxte, Schwer­ter, lodernde Pfeile, Blitze, Schlin­gen, Säbel, Kano­nen­ku­geln, Wur­fäxte und explo­die­rende Geschosse auf mich. Doch ich ver­wehrte ihnen den Weg und zer­störte sie alle mit der ent­spre­chen­den Gege­nil­lu­sion. Nun begann er mit Ber­ges­gip­feln zu kämpfen. Außer­dem war es abwech­selnd hell, dann wieder dunkel, strah­lend klar und gleich wieder trüb, mal heiß und sofort wieder kalt. Es kam auch ein voll­kom­men dichter Schauer von Erz­bro­cken, Asche und Felsen. Mit solchen Täu­schun­gen focht der Feind wider mich. Doch sobald ich die Illu­sion erkannte, ver­nich­tete ich sie mit ihrem Gegen­mit­tel, und ver­brei­tete meine Pfeile in alle Rich­tun­gen. Mit einem Mal erglänzte die Him­mels­wöl­bung wie hundert Sonnen, hundert Monde und zehn­tau­send Sterne, oh Sohn der Kunti. Niemand konnte mehr sagen, ob es Tag oder Nacht war. Und die Him­mels­rich­tun­gen waren nicht mehr zu unter­schei­den. Um die Ver­wir­rung zu enden, legte ich da die Waffe der inneren Sicht (Pra­jna­s­tra) auf meine Bogen­sehne. Die Waffe flog davon und ver­teilte sich wie reine Baum­woll­flöck­chen im Wind. Sogleich hatte ich mir das Licht zurück­ge­won­nen, oh bester Monarch, und kämpfte weiter mit dem Feind. Und allen standen die Haare zu Berge bei diesem großen Kampf.


Kapitel 21 – Der Kampf mit Salwa geht weiter

Vasu­deva sprach:
Nach dieser Gegen­wehr von mir erhob sich mein großer Feind, König Salwa, wieder in den Himmel und mit dem Wunsch, mich zu besie­gen, schleu­derte er Satagh­nis auf mich herab, auch riesige Keulen, flam­mende Lanzen, schwere Schlag­höl­zer und sir­rende Schwer­ter. Doch bevor die Waffen mich erreich­ten, zer­schnitt ich sie mit meinen schnel­len Pfeilen in mehrere Stücke und wehrte alles ab. Da erhob sich gewal­ti­ger Lärm im Him­mels­ge­wölbe, und Salwa bedeckte Daruka, meinen Wagen­len­ker, meine Pferde und meinen Wagen mit hun­der­ten und tau­sen­den gerader Pfeile.

Da seufzte Daruka fast ohn­mäch­tig auf:
Ich bleibe auf meinem Posten, denn es ist meine Pflicht. Doch Salwas Pfeile haben mich schwer getrof­fen, und viel länger kann ich nicht wider­ste­hen, denn mein Körper wird schwach.

Und ja, die mit­lei­d­er­re­gen­den Worte meines Wagen­len­kers waren wahr. Es gab keine Stelle auf Brust, Haupt, Armen und Körper, die ohne Pfeile war. Das Blut floß reich­lich von den geris­se­nen Wunden, und er glich einem roten Krei­de­fel­sen nach einem Regen­schauer. Doch noch immer hielt er die Zügel in der Hand und so ermun­terte ich ihn.

In diesem Moment erschien ein schnell her­bei­ei­len­der Bote aus Dwaraka, sprach mich wie einen Freund an und über­brachte eine Nach­richt von Ahuka. Er schien mir einer seiner Gefolgs­leute zu sein. Er war traurig und seine Stimme war in Seuf­zern ertränkt, als er sprach:
Oh Krieger, Ahuka, dein Freund und Herr von Dwaraka, spricht diese Worte zu dir: Oh Sohn der Vris­h­nis, du Uner­müd­li­cher, während du abwe­send warst, kam Salwa und tötete mit schie­rer Gewalt deinen Vater Vasu­deva. Die Schlacht ist nun unnötig gewor­den. Hör auf, oh Janard­dana. Komm nach Dwaraka zurück und beschütze die Stadt. Dies ist deine oberste Pflicht.

Nach diesen Worten wurde mir das Herz schwer, und ich wußte nicht, was ich tun sollte. In Gedan­ken tadelte ich Satyaki, Bala­rama und den mäch­ti­gen Pra­dyumna ob des großen Unglücks. Ich hatte ihnen die Ver­ant­wor­tung über Dwaraka und Vasu­deva über­tra­gen, als ich ausging, Salwas Stadt zu zer­stö­ren. Mit kum­mer­vol­lem Herzen fragte ich mich selbst: Lebt dieser Fein­de­be­zwin­ger, der star­kar­mige Bala­rama noch? Leben Satyaki, Pra­dyumna, der hel­den­mü­tige Cha­ru­des­hna und all die anderen? Denn wenn diese leben, du Tiger unter den Männern, könnte nicht einmal der Träger des Donners Vasu­deva ver­nich­ten. Und ich dachte: Es ist wohl klar, daß Vasu­deva tot ist und auch all die anderen mit Bala­rama an ihrer Spitze. Ja, dies war meine sichere Über­zeu­gung, und sie über­wäl­tigte mich mit Trauer. In diesem Gei­stes­zu­stand griff ich Salwa erneut an. Doch was sah ich plötz­lich? Da fiel Vasu­deva selbst vom Wagen mit den kost­ba­ren Metal­len! Oh Krieger, bei diesem Anblick schwan­den mir die Sinne. Mein Herr und Vater erschien mir wie Yayati, der aus dem Himmel fiel, nachdem er all seinen Ver­dienst ver­lo­ren hatte. Ich sah meinen Vater wie einen fal­len­den Stern mit schmut­zi­ger Kopf­be­de­ckung, wirrem Haar und loser Klei­dung. Mit dem Gesicht nach unten und aus­ge­streck­ten Armen fiel er und sah wie ein her­ab­stür­zen­der Vogel aus. Da ent­glitt der Bogen Sarnga meiner Hand, und mir sanken die Lebens­gei­ster. Ich setzte mich neben meinem Wagen nieder und war wie tot. Sofort klagte meine ganze Armee „Weh! Oh! Ach!“ Die feind­li­chen Krieger nutzten die Gele­gen­heit und griffen uns mit ihren Strei­t­äx­ten und Lanzen schreck­lich an. Dies ließ mein Herz erbeben, und ich gewann sogleich meine Acht­sam­keit zurück. Auch konnte ich in diesem mäch­ti­gen Kampf weder Salwas Wagen, noch Salwa selbst oder meinen alten Vater ent­de­cken. So erkannte ich, daß dies alles Täu­schung gewesen war und entließ meine Pfeile zu Tau­sen­den.


Kapitel 22 – Salwas Tod

Vasu­deva fuhr fort:
Fest hielt ich meinen schönen Bogen in den Händen und trennte mit meinen Pfeilen den Feinden der Himm­li­schen die Köpfe von den Rümpfen hoch droben in Salwas Wagen. Ich entließ schöne, schlan­gen­ar­tige Pfeile, die hoch fliegen konnte und über große Energie ver­füg­ten. Dann ver­schwand der kost­bare Wagen vor meinen ver­wun­der­ten Augen, denn Salwa bediente sich wieder magi­scher Illu­sion. Während ich wartete, war vom Heer der Danavas mit den furcht­er­re­gen­den Gesich­tern und gräß­li­chen Haar ein lautes Gebrüll zu ver­neh­men. Da legte ich die Waffe auf die Bogen­sehne, die den Feind trifft, wenn nur dessen Geräusche zu ver­neh­men sind. Von diesen wun­der­bar son­nen­gleich strah­len­den Geschos­sen wurden all die getrof­fen, welche laut gebrüllt hatten, und das Geschrei erstarb. Doch an anderer Stelle fing es wieder an, so daß ich in alle Him­mels­rich­tun­gen meine viel­fäl­tig geform­ten Pfeile und himm­li­schen Waffen mit ihren Mantras schickte und alle Dämonen schlug, auch wenn sie unsicht­bar waren. Und plötz­lich erschien der aus kost­ba­ren Metal­len geformte Wagen in Prag­jyo­tisha und ver­wirrte damit meine Augen. Als näch­stes ging ein Schauer aus Fels­ge­stein auf mich nieder, mit dem mich gräß­lich gestal­tete Danavas über­schwemm­ten, bis sich um mich ein Gebirge mit Klippen, Bergen und Tälern bildete, und mein arg geschun­de­ner Wagen, die Pferde, der Fah­nen­mast und ich selbst ganz darin ver­schwan­den.

Bei dem Anblick wurde die Armee der Vrishni Helden von Panik ergrif­fen, und sie flohen in alle Rich­tun­gen davon. Im Himmel, auf Erden und im Fir­ma­ment war lautes Weh­kla­gen zu hören, als ich in dieser Notlage war. Meine Freunde weinten und klagten um mich mit schwe­ren Herzen, während die Herzen der Feinde mit Freude erfüllt wurden. Doch dies erfuhr ich erst nach der Schlacht, nachdem ich den Feind besiegt hatte, oh du, der du niemals schwankst. Ich jeden­falls schleu­derte den Don­ner­blitz, die Lieb­lings­waffe von Indra, und zer­stäubte das drückende Fels­ge­stein. Meine Freunde schöpf­ten wieder Hoff­nung und freuten sich sehr, wie Men­schen sich freuen, wenn die Sonne durch die Wolken bricht. Doch meine Pferde waren von der Last der Steine fast erdrückt worden und zit­ter­ten am ganzen Leib, dem Tode nah.

Da sprach mein Wagen­len­ker in ange­mes­se­nen Worten zu mir:
Oh du aus dem Geschlecht der Vris­h­nis, siehst du Salwa, den Eigen­tü­mer des kost­ba­ren metal­li­schen Wagens dort drüben? Achte die Gele­gen­heit und mach deine Kon­zen­tra­tion geltend. Wirf alle Milde und Rück­sicht für Salwa ab. Töte ihn, oh du mit den mäch­ti­gen Waffen. Laß ihn nicht länger leben, denn ein Feind sollte mit aller Anstren­gung ver­nich­tet werden, oh Held. Selbst ein schwa­cher Feind unter dem Fuß eines starken Mannes sollte nicht gering geschätzt werden. Was soll ich da noch große Worte machen über einen, der es wagte, uns zum Kampf zu fordern? So streng dich bis zum Äußer­sten an, oh du Tiger unter den Männern, und ver­nichte Salwa. Zögere nicht länger. Dieser hier kann nicht mit sanften Mitteln besiegt werden. Und ich meine, er kann auch nicht dein Freund sein, denn er bekämpft dich und ver­wüs­tete Dwaraka.

Ich wußte, daß seine Worte richtig waren, und rich­tete meine volle Auf­merk­sam­keit auf Salwa und seinen Wagen mit der Absicht, beide zu ver­nich­ten. Zu Daruka sprach ich: „Halte den Wagen für einen Moment an.“, und ergriff meine Lieb­lings­waffe, die wie Feuer loderte, himm­li­schen Ursprungs war, unwi­der­steh­li­che Kraft besaß, niemals abge­wehrt werden konnte, vor Energie nur so strotzte und mit großem Glanz in alles ein­drin­gen konnte. Ich sprach zu ihr: „Ver­nichte den Wagen aus kost­ba­ren Metal­len zugleich mit allen Feinden, die darin sind.“, und schoß die Waffe mit der Kraft meiner Arme, Mantras und großem Zorn ab. Der mäch­tige Diskus Sudar­sana hatte in der Schlacht schon viele Danavas, Yakshas und Raks­ha­sas getötet, auch viele Könige aus feind­li­chen Stämmen, war so scha­rf­kan­tig wie ein Messer, voller Rein­heit, wie der Zer­stö­rer Yama, unver­gleich­lich und all­seits fein­de­ver­nich­tend. Er erhob sich wie eine zweite Sonne in den Himmel und leuch­tete so grell wie am Ende des Yuga. Er näherte sich der Stadt Saubha, die allen Glanz ver­lo­ren hatte, und zer­schnitt sie, wie eine Säge einen großen Baum. Von der Energie meines Sudar­sana in zwei Teile zer­teilt, fiel die Stadt, wie einst die Stadt von Tripura durch Mahes­h­va­ras Pfeile fiel. Der Diskus kam wieder in meine Hand zurück, und ich schleu­derte ihn kraft­voll ein zweites Mal mit den Worten: „Geh nun zu Salwa!“ Und Salwa, der gerade eine schwere Keule wir­belte, wurde vom Diskus glei­cher­ma­ßen gespal­ten, und seine Energie ließ den Feind auf­lo­dern. Nachdem dieser tapfere Krieger gefal­len war, erhob sich bei den ent­mu­tig­ten Danavas ein großes Weh­kla­gen. Sie ver­lie­ßen angst­voll ihre präch­tige Stadt mit den nun flam­men­den Palä­sten und zer­stör­ten Tor­bö­gen, die einst so hoch wie der Berg Meru waren. Ich führte meinen Wagen direkt vor die Stadt Saubha und ließ fröh­lich mein Muschel­horn ertönen, was die Herzen meiner Freunde mit großer Erleich­te­rung und Freude erfüllte.

So ver­nich­tete ich die Stadt Saubha, tötete Salwa und kehrte anschlie­ßend wieder nach Dwaraka und zu meinen Freun­den zurück. Das war der Grund, warum ich nicht nach Has­ti­na­pura kam, oh Fein­de­be­zwin­ger. Wenn ich da gewesen wäre, hätte das Wür­fel­spiel nicht statt­ge­fun­den oder Duryod­hana sein Leben ver­lo­ren. Doch was kann ich jetzt tun? Es ist schwer, die Wasser zu lenken, nachdem der Damm gebro­chen ist.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nachdem dieser Beste aller männ­li­chen Wesen, der Ver­nich­ter von Madhu, der in seiner Herr­lich­keit strahlte, seine Geschichte erzählt hatte, grüßte er die Pan­da­vas und machte sich für die Abreise bereit. Der star­kar­mige Held ehrte Yud­his­hthira, den Gerech­ten, welcher den Gruß erwi­derte, und roch an Bhimas Haupt. Arjuna umarmte ihn, und die Zwil­linge grüßten ehr­furchts­voll. Dhaumya zeigte seinen Respekt, und Drau­padi nahm mit Tränen Abschied. Er nahm Sub­ha­dra und Abhi­ma­nyu (Ehefrau und Sohn von Arjuna) mit sich und bestieg nach ihnen seinen gol­de­nen Wagen, von den Pan­da­vas hoch verehrt. Und nachdem er Yud­his­hthira getrö­stet hatte, machte sich Krishna auf den Weg nach Dwaraka. Sein Wagen glänzte so hell wie die Sonne und wurde von den Rossen Saivya und Sugriva gezogen. Nachdem Krishna abge­reist war, verließ auch Dhris­hta­dyumna den Wald und nahm die fünf Söhne von Drau­padi mit sich in seine Stadt. Dhri­sta­ketu, der König von Chedi, nahm seine Schwe­ster (Kare­nu­mati, die Ehefrau von Nakula) bei sich auf, sagte den Pan­da­vas Lebe­wohl und reiste in seine schöne Stadt Suk­ti­mati. Auch die ener­ge­ti­schen Kai­keyis reisten nun ab, nachdem sie die Söhne der Kunti geehrt und gegrüßt hatten. Doch die Brah­ma­nen und Vaisyas ver­lie­ßen die Pan­da­vas nicht, obwohl sie wie­der­holt darum gebeten wurden. So umgab die hoch­be­seel­ten Pan­da­vas im Wald eine außer­ge­wöhn­li­che Schar, oh Bulle der Bha­ra­tas. Und nachdem Yud­his­hthira die hoch­gei­sti­gen Brah­ma­nen ange­mes­sen geehrt und befragt hatte, sprach er zur rechten Zeit zu seinen Gefolgs­leu­ten: „Macht die Wagen bereit.“


Kapitel 23 – Abschied von den Bürgern

Vai­sam­pa­yana sprach:
So reisten der hel­den­hafte Yud­his­hthira, Bhima, Arjuna und die Zwil­linge, auch Drau­padi und ihr Prie­ster in den Wald. Wie Shiva fuhren sie auf kost­ba­ren Wagen mit her­vor­ra­gen­den Pferden und ver­teil­ten Berge von Gold, viele Kleider und Kühe an die Brah­ma­nen, welche in Ciksha, Akshara (vedi­sche Aus­spra­che und Ortho­gra­phie) und Mantras gelehrt waren. Zwanzig Diener folgten ihnen, welche die Bögen und deren Zubehör, glän­zende Waffen, Geschosse, Pfeile und anderes Kriegs­ge­rät trugen. Die Die­ne­rin­nen und Ammen sorgten für Drau­pa­dis Kleider und Schmuck. Und Indra­sena folgte den Prinzen auf einem Wagen. Die hoch­be­seel­ten Bürger umschrit­ten die Kurus, die hohen Brah­ma­nen grüßten sie heiter und wurden wie­der­ge­grüßt. Der ruhm­rei­che König hielt ein wenig inne und betrach­tete die große Schar der Ein­wohne von Kuru­jan­gala. Er fühlte für sie wie ein Vater für seine Söhne, und sie liebten ihn wie einen Vater.

Sie umring­ten ihn schüch­tern und mit Tränen in den Augen klagten sie:
Weh, unser Herr! Ach, oh Dharma! Du bist ein Führer der Kurus und König deiner Unter­ta­nen. Wohin gehst du, oh gerech­ter Monarch? Warum verläßt du deine Bürger und Unter­ta­nen, was ein Vater seinen Söhnen nie antun würde? Oh Schande über den Sohn Dhri­ta­ras­htras mit dem grau­sa­men Herzen! Pfui über den bös­ar­ti­gen Sohn von Suvala! Schande über Karna! Denn diese Übel­tä­ter wün­schen dir Tugend­haf­tem nur Böses. Du hast dich im unver­gleich­li­chen Indra­pras­tha ein­ge­rich­tet, das wie der Kailash strahlt, doch wohin gehst du nun und verläßt die Stadt, du ruhm­rei­cher und gerech­ter König und Voll­brin­ger von außer­ge­wöhn­li­chen Taten? Du verläßt den makel­lo­sen Palast, den Maya einst baute, der an Anmut den himm­li­schen Palä­sten, ja sogar einer himm­li­schen Illu­sion gleicht und immer von den Göttern beschützt wird. Doch wohin gehst du nun, oh Sohn des Dharma?

Da ant­wor­tete ihnen Arjuna, welcher um die Wege von Tugend, Ver­gnü­gen und Wohl­stand wußte, mit lauter Stimme:
Indem er im Walde leben wird, hat der König die Absicht, den guten Ruf seiner Feinde zu schwä­chen. Folgt ihr den Zwei­fach­ge­bo­re­nen, die um Tugend und Gewinn wissen, tretet vor die Asketen hin, erbit­tet Gnade von ihnen und auch, was für uns gut sein mag.

Nach diesen Worten umschrit­ten die Brah­ma­nen und alle anderen Bürger die tugend­haf­ten Männer, grüßten sie freund­lich, ver­ab­schie­de­ten die Söhne der Pritha und kehrten mit schwe­ren Herzen in ihre Häuser zurück.


Kapitel 24 – Die Pandavas gehen nach Dwaitavana

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nun sprach der fest ent­schlos­sene Yud­his­hthira zu seinen Brüdern:
Wir werden nun für zwölf Jahre im ein­sa­men Wald leben. Sucht ihr uns einen Ort in diesem mäch­ti­gen Wald, der reich an Vögeln und Hirschen, Blumen und Früch­ten, schön anzu­se­hen, glücks­ver­hei­ßend und reich an tugend­haf­ten Men­schen ist, und wo wir all die Jahre ange­nehm ver­brin­gen können.

Arjuna ant­wor­tete ver­eh­rend seinem Bruder, als ob dieser sein spi­ri­tu­el­ler Lehrer sei:
Du hast voller Respekt den großen und alten Rishis gedient. Dir ist nichts unbe­kannt in der Welt der Men­schen. Oh Bulle der Bha­ra­tas, mit Ehr­furcht hast du den Brah­ma­nen wie Dwai­pa­yana und dem höchst aske­ti­schen Narada gedient, welcher mit kon­trol­lier­ten Sinnen durch die Tore der Welten schrei­tet und so zwi­schen der Welt der Götter und der von Brahma, und auch zwi­schen den Welten der Gand­ha­r­vas und Apsaras hin- und her­wan­dert. Du kennst mit Sicher­heit die Auf­fas­sun­gen der Brah­ma­nen und ihre Kräfte, oh König. Du weißt, oh Monarch, was uns Gutes bestimmt wurde. Wir werden leben, wo es dir gefällt, großer König. Hier gibt es einen See voller hei­li­gen Wassers, der Dwai­ta­vana genannt wird. Es gibt dort viele Blumen und ver­schie­den­ste Vögel, und er ist wun­der­bar anzu­schauen. Wenn es dir beliebt, oh König, können wir die zwölf Jahre dort ver­brin­gen. Was denkst du darüber?

Yud­his­hthira ant­wor­tete:
Oh Partha, was du sprichst, emp­fiehlt sich mir. Laßt uns zum gefei­er­ten, hei­li­gen und großen See Dwai­ta­vana gehen.

So taten sie. Yud­his­hthira war von zahl­rei­chen Brah­ma­nen umgeben, welche mit dem hei­li­gen Feuer umgin­gen oder auch nicht. Manche waren dem Studium der Veden hin­ge­ge­ben, andere lebten von Almosen oder gehör­ten zu den Vana­prast­has (Wald­be­woh­nern). Den König umgaben viele Mah­at­mas (große Seelen), die aske­ti­scher Erfolg krönte und strenge Gelübde. So reisten die Söhne des Pandu mit all diesen zahl­rei­chen Brah­ma­nen zum Walde Dwaita und erblick­ten den mäch­ti­gen Wald am Ende des Sommers mit all seinen vielen Bäumen wie Sal, Palmen, Mango, Madhuka, Nipa, Kadamba, Sarja, Arjuna und Kar­ni­ka­ras und fast alle waren über­voll mit Blüten bedeckt. Ganze Schwärme von Pfauen, Daty­u­has, Cha­ka­ras, Var­hinas und Kokilas bevöl­ker­ten die statt­li­chen Bäume und ließen ihre melo­di­schen Gesänge ertönen. Es gab große Herden mit hoch­ge­wach­se­nen Ele­fan­ten­bul­len, denen der Saft von den Schlä­fen tropfte, und Ele­fan­ten­kühe so groß wie Berge. Als sie sich dem schönen Fluß Bho­ga­vati (Saras­vati) näher­ten, erblickte der König viele Asketen mit hei­li­gen Seelen in ihren Behau­sun­gen, die sich in Klei­dung aus Bast gehüllt hatten und ver­filzte Locken auf dem Haupt trugen. Der König und seine Brüder nebst Gefolge stiegen von ihren Wagen ab und betra­ten den maje­stä­ti­schen Wald wie Indra mit uner­meß­li­cher Energie in den Himmel ein­tritt. Ganze Scharen von Cha­ra­nas und Siddhas wollten den der Wahr­haf­tig­keit hin­ge­ge­be­nen Mon­a­r­chen sehen und ström­ten in seine Nähe. So umring­ten die Wald­be­woh­ner diesen Löwen unter den Königen, welcher all die Siddhas grüßte und von ihnen wie ein König oder Gott wie­der­ge­grüßt wurde. So betrat Yud­his­hthira mit gefal­te­ten Händen den Wald und all die Zwei­fach­ge­bo­re­nen folgten ihm. Dann ließ sich der ruhm­rei­che, kluge und tugend­hafte König am Fuße eines mäch­ti­gen und blü­hen­den Baumes inmit­ten der Brah­ma­nen nieder wie sein Vater Pandu vor vielen Jahren. Erschöpft von der Reise folgten ihm seine Brüder, Drau­padi und die Diener. Und der schöne Baum mit seinen bis zum Boden rei­chen­den, üppig blü­hen­den Zweigen sah mit den fünf ruhm­rei­chen und unter ihm ruhen­den Bogen­schüt­zen aus wie ein Berg, an dessen Flanken fünf gewal­tige Ele­fan­ten ruhen.


Kapitel 25 – Besuch von Markandeya

So fühlten sich die Indra glei­chen­den Prinzen an diesem ange­neh­men Ort bald wohl und began­nen sich in den von der Saras­vati umspül­ten Sal Wäldern zu ver­gnü­gen. Der ruhm­rei­che König machte es sich zur Aufgabe, all die Yatis, Munis und wür­dig­sten Brah­ma­nen mit Früch­ten und Wurzeln zu ver­sor­gen. Und Dhaumya, ihr väter­li­cher Prie­ster mit der großen Energie, führte für sie die Opfer­riten von Ishti und Paitreya durch. Eines Tages kam ein Gast zur Heim­stätte der hei­mat­lo­sen Prinzen. Es war der alte Rishi Mar­kan­deya mit der inten­si­ven und außer­or­dent­lich weit­rei­chen­den Energie. Der hoch­be­seelte, kraft­volle und edel­mü­tige Yud­his­hthira zollte dem von den Göttern, Rishis und Men­schen geehr­ten großen Muni, welcher den Glanz des lodern­den Feuers in sich trug, alle Ehren. Der all­wis­sende Mar­kan­deya betrach­tete Drau­padi, Yud­his­hthira, Bhima und Arjuna inmit­ten der vielen Asketen, erin­nerte sich an Rama und lächelte. Das Lächeln des großen Muni ver­wun­derte Yud­his­hthira, und nie­der­ge­schla­gen fragte er ihn: „Alle Asketen hier sind traurig, wenn sie mich im Walde sehen. Warum bist du der Ein­zig­ste unter ihnen, der schein­bar glück­lich lächelt?“

Mar­kan­deya erwi­derte:
Nun mein Kind, auch ich fühle Sorge und lächle nicht glück­lich über dein Schick­sal. Noch erfüllt freu­di­ger Stolz mein Herz. Ich sehe dich heute im Elend und denke an Rama, den Sohn von Dasa­ra­tha, der immer der Wahr­haf­tig­keit hin­ge­ge­ben war. Auch dieser Rama lebte auf Geheiß seines Vaters mit Laks­h­mana im Walde. Ich sah ihn damals, wie er mit seinem Bogen auf dem Gipfel des Ris­hya­muka Berges wan­derte. Der ruhm­rei­che Rama war wie Indra selbst, wie der Herr von Yama und der Ver­nich­ter von Namuchi. Ja, dieser Sün­den­lose mußte auch in den Wald, weil sein Vater es ihm befahl, und er akzep­tierte es als seine Pflicht. Der gefei­erte Rama glich Shakra in Hel­den­mut und war unbe­sieg­bar in der Schlacht. Und doch mußte er im Wald leben und allen Ver­gnü­gun­gen ent­sa­gen. Denn niemand sollte unge­recht handeln und spre­chen: „Ich bin mächtig!“ Könige wie Nabhaga und Bha­gi­ra­tha haben diese mee­res­um­gür­tete Welt durch Wahr­haf­tig­keit erobert und sich dadurch die Welten hernach gewon­nen. Niemand sollte unge­recht handeln, indem er sagt: „Ich bin mächtig!“ Der tugend­hafte und wahr­hafte König von Kasi und Karusha wurde ver­rück­ter Hund gerufen, weil er seine Län­de­reien und Reich­tü­mer weggab. Wirk­lich niemand sollte unge­recht handeln und sagen: „Ich bin mächtig!“ Oh bester Mann, Sohn der Pritha, die sieben Rishis glänzen am Fir­ma­ment, weil sie die Tra­di­tio­nen beach­ten, welche der Schöp­fer selbst in den Veden beschreibt. Niemand sollte unge­recht handeln, indem er sagt: „Ich bin mächtig!“ Schau, hoher König, die gewal­ti­gen Ele­fan­ten mit ihren Stoß­zäh­nen so groß wie Fel­sen­spit­zen. Sie miß­ach­ten niemals die Gesetze des Schöp­fers. Niemand sollte unge­recht handeln und sagen: „Die Macht ist mein!“ Sieh nur, du Bester der Mon­a­r­chen, wie jede Kreatur gemäß ihrer Art nach den Geset­zen handelt, die der Schöp­fer einst bestimmte. Deshalb sollte niemand unge­recht handeln und sagen: „Mein ist die Macht!“ Oh Sohn der Pritha, in Wahr­haf­tig­keit, Tugend, ange­mes­se­nem Ver­hal­ten und Beschei­den­heit über­triffst du alle Krea­tu­ren. Dein Ruhm und deine Energie strah­len so hell wie das Feuer oder die Sonne. Wenn du getreu deinem Ver­spre­chen die schmerz­li­chen Jahre des Exils im Walde über­stehst, wirst du Ruhm­rei­cher von den Kau­ra­vas deinen strah­len­den Wohl­stand ganz aus eigener Energie wie­der­be­kom­men.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nach diesen Worten zu Yud­his­hthira inmit­ten all der Asketen und Freunde grüßte der große Rishi Dhaumya und die Pan­da­vas und machte sich auf den Weg nach Norden.


Kapitel 26 – Die Brahmanen preisen Yudhishthira

Im Laufe der Zeit füllte sich der Dwaita Wald mit Brah­ma­nen, so daß der See von vedi­schen Rezi­ta­tio­nen wider­hallte und so heilig wurde wie eine zweite Brahma Region. Es war wun­der­bar, all den Yayus, Rick und Samas Klängen zu lau­schen, welche die Brah­ma­nen sangen. Die vedi­schen Rezi­ta­tio­nen ver­misch­ten sich mit dem Surren der Bogen­seh­nen der Pritha Söhne, und die Bräuche der Brah­ma­nen und Ksha­triyas bil­de­ten eine har­mo­ni­sche Einheit. Eines Abends wandte sich der Rishi Vaka aus der Dalvya Familie an Yud­his­hthira, welcher wie so oft inmit­ten all der anderen Rishis saß.

Vaka sprach:
Sieh, oh Anfüh­rer der Kurus, die Zeit fürs Homa ist gekom­men, dem all diese Brah­ma­nen folgen, die aske­ti­sche Buße üben. Es ist die Zeit, in der alle hei­li­gen Feuer ent­zün­det sind. All diese von dir beschüt­zen Asketen führen an diesem hei­li­gen Ort ihre reli­gi­ösen Riten aus. Die Nach­fah­ren von Bhrigu und Angiras, von Vasis­hta und Kasyapa, die Söhne der ruhm­rei­chen Söhne Agas­tyas und Atris mit den exzel­len­ten Gelüb­den, wahr­lich, alle füh­ren­den Brah­ma­nen aus der ganzen Welt sind nun mit dir vereint. Höre, oh Sohn der Pritha gemein­sam mit deinen Brüdern auf meine Worte.

Wie das vom Wind ange­fachte Feuer den Wald ver­schlingt, so ver­schlingt Brahma Energie ver­mischt mit Ksha­triya Energie alle Feinde. Alles ist möglich, wenn Brah­ma­nen und Ksha­triyas ihre Kräfte ver­ei­nen. Wer diese und die andere Welt besie­gen will, darf niemals ohne Brah­ma­nen sein, mein Sohn. Könige schla­gen ihre Feinde, wenn sie einen Brah­ma­nen an ihrer Seite haben, der sich in Reli­gion und welt­li­chen Dingen aus­kennt, und gleich­zei­tig frei ist von Lei­den­schaft und Unwis­sen­heit. König Bali erfreute seine Unter­ta­nen, weil er den Pflich­ten folgte, die zur Erlö­sung führen, und den Rat­schlä­gen der Brah­ma­nen folgte. Deshalb wurden dem Dämon Bali, Viro­cha­nas Sohn, alle Wünsche erfüllt, und sein Reich­tum war uner­schöpf­lich. Er gewann sich die ganze Welt mit­hilfe der Brah­ma­nen; doch er verlor alles, als er ihnen Leid zufügte. Diese Erde mit ihrem Reich­tum schätzt keinen Ksha­triya als ihren Herrn, der ohne einen Brah­ma­nen an seiner Seite ist. Doch sie ver­beugt sich tief vor dem, der von einem Brah­ma­nen geführt wird, welcher ihm seine Pflich­ten lehrt. Wie ein Elefant ohne Führer in der Schlacht, so ver­liert ein Ksha­triya ohne Brah­ma­nen seine Stärke. Die Sicht eines Brah­ma­nen ist unver­gleich­lich und eben­falls die Macht eines Ksha­triya. Wenn sich diese beiden ver­ei­nen, beugt sich die ganze Erde freudig dieser Einheit. Das Feuer wird mäch­ti­ger, wenn der Wind es unter­stützt. So besie­gen Könige vereint mit Brah­ma­nen alle Feinde. Ein kluger Ksha­triya holt den Rat eines Brah­ma­nen ein, um Ersehn­tes zu erlan­gen. Daher, oh Sohn der Kunti, um das zu bekom­men, woran es dir mangelt, und um das zu ver­meh­ren, was du schon hast, umgib dich mit Brah­ma­nen, die einen guten Ruf haben, die Veden kennen und über Weis­heit und Erfah­rung ver­fü­gen. Oh Yud­his­hthira, du hast schon immer die Brah­ma­nen hoch geschätzt. Deshalb strahlt dein Ruhm groß und hell in den drei Welten.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Da ehrten alle anwe­sen­den Brah­ma­nen nebst Yud­his­hthira Vaka und freuten sich sehr über seine Worte. Und Dwai­pa­yana, Narada, Jama­da­gnya, Prithushra­vas, Indra­dyumna, Bhal­luki, Kri­ta­che­tas, Sahas­ra­pat, Kar­nashra­vas, Munja, Lava­nas­hwa, Kasyapa, Harita, Sthu­la­karna, Agni­ves­hya, Saunaka, Kri­ta­vak, Suvak, Vri­ha­daswa, Vib­ha­vasu, Urd­ha­re­tas, Vris­ha­mi­tra, Suhotra, Hotra­va­hana und viele andere Brah­ma­nen der stren­gen Gelübde priesen Yud­his­hthira wie die himm­li­schen Rishis Indra preisen.


Kapitel 27 – Draupadi klagt Yudhishthira ihr Leid

Vai­sam­pa­yana sprach:
Des Abends saßen die prinz­li­chen Exilan­ten mit ihrer Gattin Drau­padi bei­ein­an­der und unter­hiel­ten sich traurig und kum­mer­voll. Und eines Tages wandte sich die schöne und wohl unter­rich­tete Drau­padi, welche ihren Gatten lieb und hin­ge­ge­ben war, an Yud­his­hthira.

Drau­padi sprach:
Die sün­di­gen, grau­sa­men und hin­ter­häl­ti­gen Söhne Dhri­ta­ras­htras haben bestimmt kein Mit­ge­fühl für uns. Ich glaube nicht, daß die Hart­her­zi­gen Reue emp­fin­den, nachdem sie dich und mich in Hirsch­felle gehüllt und in den Wald gejagt haben. Das Herz von Duryod­hana der bösen Taten muß aus Eisen sein, weil er dich, seinen tugend­haf­ten älteren Bruder, mit solch har­schen Worten bedachte. Und nun, nachdem er dich in solches Elend gestürzt hat, wo du doch alles Glück und niemals Kummer ver­dienst, freut er sich mit seinen Freun­den darüber. Oh Bharata, als du in Hirsch­felle geklei­det die Stadt ver­ließest, haben nur vier Men­schen keine Tränen ver­gos­sen, und das waren Duryod­hana, Karna, der gemeine Shakuni und Dus­ha­sana, dieser schlimme und gräß­li­che Bruder von Duryod­hana. Alle anderen Kurus waren in Tränen auf­ge­löst. Wenn ich deine Schlaf­statt hier betrachte und daran denke, wie du zuvor in allem erdenk­li­chen Luxus lebtest, den du voll und ganz ver­dienst, dann bin ich traurig, oh König. Ich denke an den Thron aus Elfen­bein und Juwelen in deinem Palast, ver­glei­che ihn mit diesem Sitz hier aus Kusha Gras und bin von Kummer über­wäl­tigt. Ich sah dich an deinem Hofe von all den anderen Königen umgeben, oh König. Wie kann mein Herz ohne diesen Anblick Frieden finden? Ich denke an deinen son­nen­glei­chen Körper der mit San­del­pa­ste bedeckt war, und nun ist es Schlamm und Schmutz. Der Gram darüber ver­ne­belt mir die Sinne. War früher die reinste, weiße Seide deine Klei­dung, so sind es nun Lumpen. Früher trug man die beste und reinste Nahrung aller Art auf gol­de­nen Tellern aus deinem Haus zu tau­sen­den Brah­ma­nen und Asketen mit und ohne festen Wohn­sitz. Du erfüll­test den Brah­ma­nen alle Wünsche und ehrtest sie damit. Wie kann mein Herz bei diesem Anblick hier nun Frieden finden?

Ach, großer König, deine jugend­li­chen Brüder mit all ihrem Schmuck wurden sonst von den besten Köchen mit der süße­sten Nahrung bedacht. Doch jetzt leben sie nur von dem, was der Wald ihnen bietet, und ver­die­nen dieses Leid nicht. Mein Herz kennt keinen Frieden hier. Wenn du an Bhi­ma­sena denkst, wie er kum­mer­voll seine Zeit im Walde ver­bringt, regt sich da kein Zorn in dir? Der ruhm­rei­che Bhima hat immer alles ohne fremde Hilfe getan und ver­diente alles Glück der Welt. Doch nun leidet er. Warum erhebt sich darob kein Zorn in dir? Ihn umgaben alle Arten von Fahr­zeu­gen, kost­ba­ren Dingen und edlen Klei­dern. Und du spürst keinen Zorn? Dieser wür­de­volle Mann ist bereit, alle Kurus im Kampf zu schla­gen. Er erträgt das Elend hier nur, weil er die Ein­hal­tung deines Ver­spre­chens abwar­tet.
Schau auf Arjuna, der mit beiden Händen den Bogen glei­cher­ma­ßen geschickt bedie­nen kann, so daß er Kar­ta­vi­rya mit den tausend Armen gleicht. Seinen Feinden erscheint er wie Yama am Ende des Yuga. Durch die Kraft seiner Waffen war­te­ten alle Könige der Erde bei deinem Opfer den Brah­ma­nen auf. Wenn du auf den nun besorg­ten Arjuna schaust, diesen Tiger unter den Männern, der von Göttern, Danavas und Men­schen glei­cher­ma­ßen verehrt wird, fühlst du da keine Ent­rü­stung? Ich bin so traurig darüber, oh König, daß beim Anblick von Arjuna im Exil sich dein Zorn nicht erhebt, denn dieser Prinz wurde in allem Luxus erzogen und ver­dient es nicht, Elend ertra­gen zu müssen. Auf nur einem Streit­wa­gen besiegte Arjuna Himm­li­sche, Men­schen und Nagas. Und dein Zorn erhebt sich nicht, wenn du ihn hier im Exil siehst? Er erkämpfte die Schätze der Könige der Erde. Er ist die Geißel aller Feinde. Ihm wurden Wagen, Sänften, Ele­fan­ten und Pferde in allen Ehren ange­bo­ten. Er kann fünf­hun­dert Pfeile auf ein Mal abschie­ßen. Und dein Zorn lodert nicht auf, wenn du ihn hier so siehst?
Warum erhebt sich nicht dein Zorn, wenn du Nakula erblickst, diesen schönen, jungen, kräf­ti­gen und besten Schwert­kämp­fer? Warum ver­gibst du dem Feind beim Anblick des schönen und tap­fe­ren Saha­deva im Exil? Beide sind von Kummer über­wäl­tigt, ver­die­nen keine Qualen, und du schaust nur zu?
Und warum ver­gibst du dem Feind, wenn du mich hier im Exil siehst, die ich im Geschlecht Dru­pa­das geboren, die Schwe­ster von Dhris­hta­dyumna und die Schwie­ger­toch­ter des ruhm­rei­chen Pandu bin? Ich bin die erge­bene Ehefrau von Helden, doch du, oh Bester der Bha­ra­tas, spürst keinen Ärger in dir. Denn warum sonst bleibt dein Geist unbe­wegt beim Anblick deiner Brüder und von mir in dieser Not? Es wird gesagt, daß es in der Welt keinen Ksha­triya ohne Zorn gibt. Doch in dir wird dieses Sprich­wort wider­legt. Oh Sohn der Pritha, wenn ein Ksha­triya bei pas­sen­der Gele­gen­heit seine Energie nicht ent­fal­tet, wird er von allen Wesen miß­ach­tet. Daher soll­test du deine Ver­ge­bung nicht über dem Feind aus­brei­ten, denn mit deiner Energie kannst du sie zwei­fel­los alle schla­gen. Denn nur wenn ein Ksha­triya nicht besänf­tigt ist, wenn die Zeit für Ver­ge­bung kommt, dann meiden ihn die Wesen, und er trifft auf Ver­nich­tung in dieser und der anderen Welt.


Kapitel 28 – Die Belehrung von Prahlada

Drau­padi fuhr fort:
Zu diesem Thema wird die alte Geschichte vom Gespräch zwi­schen Prahl­ada und Bali, dem Sohn von Viro­chana, als Bei­spiel erzählt. Eines Tages fragte Bali seinen Groß­va­ter Prahl­ada, den weisen und pflicht­be­wuß­ten Anfüh­rer der Daityas und Danavas: „Oh Vater, ist Ver­ge­bung ver­dienst­vol­ler als Macht­aus­übung? Ich bin neu­gie­rig, bitte, oh Vater, erleuchte mich. Du kennst alle Pflich­ten, sag mir auf­rich­tig, welches von den zweien ist ver­dienst­voll? Ich werde strikt deinen Worten folgen.“ Da ant­wor­tete dem Zwei­feln­den sein weiser Groß­va­ter Prahl­ada: „Wisse, mein Kind, daß diese dop­pelte Wahr­heit gewiß ist: Weder Macht­aus­übung noch Ver­ge­bung ist aus­schließ­lich ver­dienst­voll.

Wer immer nur vergibt, muß viel Unheil erlei­den. Diener, Fremde und Feinde miß­ach­ten ihn andau­ernd. Kein Wesen ver­neigt sich vor ihm. Des­we­gen loben die Gelehr­ten nicht das bestän­dige Ver­ge­ben. Die Diener eines Mannes, der nur vergibt, miß­ach­ten ihn, begehen zahl­rei­che Ver­feh­lun­gen und stehlen ihm seinen Reich­tum. Sind die Diener nie­der­träch­tig, fahren sie in seinem Wagen, tragen seine Klei­dung und seinen Schmuck, liegen in seinem Bett, sitzen auf seinem Stuhl, essen sein Essen und trinken seinen Trank. Sie folgen nicht dem Befehl ihres Mei­sters und geben nicht die Dinge an andere, wie er es ihnen gebot. Sie ehren ihren Meister nicht mit dem Respekt, der ihm gebührt. Und Miß­ach­tung ist in dieser Welt schlim­mer als der Tod. Mein Kind, zu dem all­seits ver­ge­ben­den Mann spre­chen Diener, Fremde, Gefolgs­leute und sogar seine Söhne freche Worte. Wer solch einen Ehemann nicht achtet, begehrt sogar seine Gattin. Und die Gattin ver­fällt der Igno­ranz und tut, was ihr beliebt. Wenn Diener, die sich immer dem Ver­gnü­gen zunei­gen, von ihrem Herrn nicht die klein­ste Bestra­fung erhal­ten, dann begehen sie viele Schand­ta­ten und schaden ihrem Herrn. Dieses und anderes Leid haftet dem an, der ständig vergibt.
Doch höre nun, mein Sohn, die Ver­werf­lich­kei­ten von denen, die niemals ver­ge­ben. Wer voller Zorn ist, den umgibt Dun­kel­heit, und immer unzu­frie­den bestraft er aus eigener Energie heraus ständig andere Men­schen, ob sie es nun ver­die­nen oder nicht. Diese Energie jedoch trennt ihn von seinen Freun­den, und er wird sowohl von Freun­den als auch von Fremden gehaßt. Weil er ständig andere ver­letzt, ver­liert er Wohl­stand und langes Leben und erntet Miß­ach­tung, Leid, Hass und Ver­wir­rung. Auch hat er ständig Feinde. Wenn er aus Wut heraus bestraft, erhält er nur rauhe Worte zurück. Und wenn er immer­fort seine stra­fende Energie auf Wohl­tä­ter und Feinde glei­cher­ma­ßen aus­dehnt, wird er zur Gefahr für die Welt, wie eine Schlange zur Gefahr für die Men­schen wird, in deren Haus sie sich ein­ni­stet. Doch wer kann sich irgend­ei­nes Glücks erfreuen, wenn er eine Gefahr für die Welt ist? Die Men­schen meiden und kränken ihn, wann immer sie Gele­gen­heit dazu finden. Daher sollten die Men­schen niemals ihre Macht über­mä­ßig gebrau­chen. Auch sollten sie nicht zu allen Gele­gen­hei­ten ver­ge­ben. Macht und Ver­ge­bung sollten ange­mes­sen ange­wandt werden. Wer im rechten Augen­blick vergibt oder auch seine Macht in aller Strenge ausüben kann, wird Glück­s­e­lig­keit erfah­ren in dieser und der anderen Welt.

Nun werde ich dir die Gele­gen­hei­ten für Ver­ge­bung dar­le­gen, wie sie die Gelehr­ten beschrei­ben und denen alle Folge leisten sollten. Höre genau zu, was ich dir erzähle. Wenn dir jemand einen Dienst erwie­sen hat, aber dich später schwer belei­digt, dann soll­test du dich an seine frühere Hilfe erin­nern und ihm die Krän­kung ver­ge­ben. Es sollte auch denen ver­zie­hen werden, die aus Unwis­sen­heit oder Narr­heit belei­di­gend wurden, denn Wissen und Weis­heit sind für Men­schen nicht immer einfach zu erlan­gen. Wer dir wis­sent­lich schadet und dann Unwis­sen­heit vor­täuscht, sollte aller­dings immer bestraft werden, auch wenn der Schaden trivial war. Denn solch hin­ter­häl­tige Absicht sollte niemals ver­ge­ben werden. Die erste Krän­kung eines jeden Wesens sollte ver­zie­hen werden. Die zweite Krän­kung sollte bestraft werden, auch wenn sie nur gering war. Wenn jemand einen Schaden ohne Absicht beging, sollte seiner Bitte um Gnade nach sorg­fäl­ti­gen und umsich­ti­gen Erkun­di­gun­gen nach­ge­ge­ben werden. Ver­ge­bung kann Gewalt und Schwach­heit besie­gen. Es gibt nichts, was Ver­ge­bung nicht errei­chen kann. So erkenne, daß Ver­ge­bung viel kraft­vol­ler ist (als sie scheint). Immer sollte mit Achtung vor Ort und Zeit gehan­delt und die eigene Stärke oder Schwä­che bedacht werden. Nichts trägt Erfolg in sich, wenn Ort und Zeit nicht geach­tet werden. Bedenke immer Ort und Zeit, mein Kind. Manch­mal wird einem Krän­ken­den ver­ge­ben, weil man das Volk fürch­tet. Dies sind die Zeiten für Ver­ge­bung. Und es wird auch gesagt, daß in allen anderen Fällen dem Krän­ken­den mit Macht begeg­net werden sollte.

Drau­padi fuhr fort:
So meine ich, oh König, daß die Zeit für dich gekom­men ist, macht­voll zu handeln. Es ist nicht ange­mes­sen, an den hab­gie­ri­gen Söhnen Dhri­ta­ras­htras Ver­ge­bung zu üben, wenn sie uns immer wieder schaden und kränken. Es ziemt sich für dich, deine Macht aus­zu­ü­ben. Denn der Demü­tige, der nur Ver­ge­bung übt, wird mit der Zeit miß­ach­tet, während der stets Grim­mige die Men­schen immer gewalt­tä­ti­ger ver­folgt. Nur der ist wahr­lich ein König, der zur rechten Zeit sowohl stra­fend als auch ver­ge­bend ist.


Kapitel 29 – Yudhishthiras Antwort über Vergebung

Yud­his­hthira ant­wor­tete:
Ärger kann Geißel und auch Wohl­tä­ter der Men­schen sein. Wisse, oh du Weise, daß Ärger die Wurzel allen Wohl­stan­des, aber auch all seiner Gegen­t­eile ist. Denn, oh du Schöne, wer seinen Ärger beherrscht, erntet Wohl­stand, und wer vom Ärger beherrscht wird, das Gegen­teil. Man sieht überall, daß Zorn die Ursache für jeg­li­che Ver­nich­tung in dieser Welt ist. Wie kann einer wie ich sich dem Ärger ver­schrei­ben, der so zer­stö­rend in der Welt wirkt? Der zornige Mensch begeht Sünden und tötet sogar seinen Lehrer. Der zornige Mensch belei­digt Höher­ge­stellte mit har­schen Worten, denn er kann nicht mehr unter­schei­den, was gesagt werden sollte und was nicht. Es gibt keine Tat, die ein wüten­der Mensch nicht tut, und kein Wort, was er unaus­ge­spro­chen läßt. Aus Wut kann ein Mensch einen anderen töten, obwohl er es nicht ver­dient hat. Aus Wut kann einer verehrt werden, der eigent­lich den Tod ver­dient. Der zornige Mensch kann sogar seine eigene Seele in die Regio­nen Yamas senden. All dies Unheil­same beden­kend, kon­trol­lie­ren die Weisen ihren Ärger, denn sie wün­schen sich großen Wohl­stand in dieser und der anderen Welt. Ja, des­we­gen haben die mit den fried­li­chen und klaren Seelen ihre Rage ver­bannt. Wie kann einer wie ich sich in Zorn ver­lie­ren? Oh Tochter von Drupada, indem ich all dies bedenke, erhebt sich in mir kein Zorn.

Wer sich einem wüten­den Men­schen nicht ent­ge­gen­stellt, rettet sich und andere vor großer Gefahr. Er wird sogar als Heilung für sich und den ärger­li­chen Men­schen ange­se­hen. Wenn ein schwa­cher Mensch, der von anderen gepei­nigt wird, wütend auf die stär­ke­ren Pei­ni­ger wird, dann wird er törich­ter­weise zur Ursache seiner eigenen Ver­nich­tung. Und für den, der bewußt seine Ver­nich­tung her­bei­führt, gibt es keine (seligen) Regio­nen nachher zu gewin­nen. Deshalb wird gesagt, oh Tochter von Drupada, daß ein abhän­gi­ger Mensch seine Wut kon­trol­lie­ren sollte. Und wer weise ist, wird kein Leiden erfah­ren, wenn er seinen Zorn beherrscht, auch wenn er gepei­nigt wird. Denn er gewinnt sich Freude in der anderen Welt, weil er seinen Pei­ni­ger mit Gleich­mut besiegt hat. So wird gesagt, daß der weise Mensch, ob nun schwach oder stark, immer seinem Pei­ni­ger ver­ge­ben und dessen Zwangs­lage nicht aus­nut­zen sollte. Ja, die Tugend­haf­ten, oh Drau­padi, loben den, der seine Wut besiegt hat. Nur der Auf­rechte und Ver­ge­bende ist immer sieg­reich, denn Edelmut ist nütz­li­cher als Unauf­rich­tig­keit und Sanft­heit besser als grau­sa­mes Beneh­men. Wie kann also einer wie ich Zorn ent­fal­ten, auch wenn es darum ginge, Duryod­hana zu schla­gen, wenn Zorn so viele Makel hat, daß die Tugend­haf­ten ihn aus ihrer Seele ver­ban­nen? Wer von den tief­schau­en­den Weisen als wahr­haft starker Cha­rak­ter ange­se­hen wird, zeigt sich nur äußer­lich zorn­voll und kon­trol­liert tat­säch­lich seine sich erhe­bende Wut. Oh du mit den schönen Hüften, wütende Men­schen sehen die Dinge nicht in ihrem wahren Licht. Sie erken­nen nicht den Weg und miß­ach­ten andere Men­schen, ja töten sogar Unschul­dige oder Lehrer. Wer also einen starken Cha­rak­ter hat, ver­bannt die Wut in sichere Ent­fer­nung. Wer vom Zorn beherrscht wird, erlangt nur schwer Groß­zü­gig­keit, Würde, Mut, Geschick und all die anderen Eigen­schaf­ten, die zu einem wahr­haft starken Cha­rak­ter gehören. Wer seiner Wut entsagt, erlangt die rechte Energie zur rechten Zeit, und dies gelingt einem zor­ni­gen Men­schen nur sehr schwer und selten, du Weise.

Unwis­sende halten ihren Ärger für posi­tive Energie. Doch der Ärger wurde den Men­schen gegeben, um die Welt zu zer­stö­ren. Wer sich nun ange­mes­sen ver­hal­ten will, muß den Ärger los­las­sen. Wer den Ärger nicht los­las­sen kann, ver­liert mit der Zeit alle vor­züg­li­chen Tugen­den seiner Kaste. Mögen ver­blen­dete Narren jeden Respekt außer Acht lassen, doch ich, oh makel­lose Dame, kann es nicht. Gäbe es unter den Men­schen nicht einige, die der Erde in Ver­ge­bung glei­chen, gäbe es keinen Frieden unter den Men­schen, sondern nur aus Wut gebo­re­nen Streit. Wer von seinem Herrn gezüch­tigt wird und dann Glei­ches mit Glei­chem vergilt, oder wem Gewalt angetan wird und sich mit Gewalt rächt ver­ur­sacht die Ver­nich­tung aller Krea­tu­ren, denn dann regiert die Sünde in der Welt. Wenn grobe Worte mit groben Worten ver­gol­ten werden, wenn der Vater den Sohn schlägt und der Sohn den Vater, wenn Ehe­män­ner ihre Frauen züch­ti­gen und die Frauen sich glei­cher­ma­ßen rächen, wie könnte dann noch etwas gedei­hen, oh Drau­padi, wenn der Ärger alles beherrscht? Das Werden der Wesen kommt aus dem Frieden, oh du mit dem schönen Gesicht. Wenn der König sich im Zorn ver­liert, oh Drau­padi, treffen seine Unter­ta­nen schon bald auf Ver­nich­tung. Denn Zorn hat Zer­stö­rung und Elend der Völker zur Folge. Nur Ver­ge­bung wie die Erde gewährt Geburt, Leben und Wohl­stand. Oh du Schöne, man sollte unter allen Umstän­den ver­ge­ben, denn das sichert den Fort­be­stand der Mensch­heit. Nur der ist weise und würdig, der seinen Zorn besiegt und Ver­ge­bung zeigt, auch wenn er von Starken ver­letzt, belei­digt und gekränkt wird. Der Mäch­tige, der seinen Zorn mäßigt, gewinnt sich ewig­wäh­rende Regio­nen der Freude, während der Zornige töricht genannt wird und in dieser und der andere Welt Ver­nich­tung erfährt. Oh Drau­padi, der ruhm­rei­che und edle Kasyapa hat zu diesem Thema fol­gende Verse zu Ehren ver­ge­ben­der Men­schen gesun­gen:

Ver­ge­bung ist Tugend. Ver­ge­bung ist Opfer. Ver­ge­bung sind die Veden. Ver­ge­bung ist Sruti (heil­s­a­mes Hören). Wer das weiß, ist in der Lage, alles zu ver­ge­ben. Ver­ge­bung ist Brahma, Wahr­heit, aske­ti­scher Ver­dienst und dessen Bewah­rung, Askese, Hei­lig­keit und der Zusam­men­halt des Uni­ver­sums. Men­schen mit Ver­ge­bung errei­chen die Regio­nen, die von Men­schen mit vielen, ver­dienst­vol­len Opfern, Veden­kun­di­gen und Men­schen mit reichem aske­ti­schen Ver­dienst gewon­nen werden. Wer vedi­sche Opfer und all die ver­dienst­vol­len Riten der Reli­gion aus­führt, kommt in andere Berei­che. Doch wer Ver­ge­bung übt, gelangt in die hoch­ver­ehrte Welt von Brahma. Ver­ge­bung ist die wahre Macht der Mäch­ti­gen. Ver­ge­bung ist Opfer. Ver­ge­bung ist Stille des Geistes.

Wie könnte jemand wie ich, oh Drau­padi, die Ver­ge­bung nicht üben, in der Brahma, Wahr­heit und Weis­heit gegrün­det ist? Der weise Mensch sollte immer ver­ge­ben, denn wer alles ver­ge­ben kann, kommt zu Brahma. Sowohl diese als auch die andere Welt gehört denen, die ver­ge­ben können. In dieser Welt erlan­gen die Ver­ge­ben­den Ehre und in der anderen Welt Selig­keit. Wer mit Ver­ge­bung seinen Zorn besiegt, gelangt in höhere Berei­che. Und deshalb wird Ver­ge­bung als die höchste Tugend ange­se­hen. Ja, diese Verse sang Kasyapa über die Ver­ge­bung. So zügele dich, oh Drau­padi, nachdem du dies alles ver­nom­men hast. Gib deinem Zorn keine Macht. Unser Groß­va­ter Bhishma, der Sohn von Shan­tanu, wird den Frieden ehren. Krishna, der Sohn von Devaki, wird den Frieden ehren. Unser Lehrer Drona und auch Vidura werden von Frieden spre­chen. Kripa und Sanjaya werden eben­falls Frieden pre­di­gen. Und Soma­datta, Yuyutsu, Dronas Sohn Aswatt­ha­man und unser Groß­va­ter Vyasa spre­chen immerzu von Frieden. Von ihnen zum Frieden über­re­det wird König Dhri­ta­ras­htra uns unser König­reich wie­der­ge­ben. Nur wenn er sich der Ver­su­chung anheim­gibt, wird er auf Ver­nich­tung treffen. Oh Dame, die Bha­ra­tas sind im Laufe ihrer Geschichte in eine Krise geraten, die großes Elend bringen wird. Dies spüre ich seit gerau­mer Zeit. Duryod­hana ver­dient das Reich nicht, weil er nicht zur Ver­ge­bung fähig ist. So wäre auch ich ohne Ver­ge­bung dieses Reiches unwür­dig. Ver­ge­bung und Sanft­heit sind die Eigen­schaf­ten der Selbst­be­herrsch­ten. Sie stellen ewige Tugend dar. Deshalb sollte ich diese Eigen­schaft bewah­ren.


Kapitel 30 – Draupadis Zweifel

Drau­padi erwi­derte:
Ich ver­neige mich vor Dhatri und Vid­ha­tri (Gott und die Ver­kör­pe­rung der Taten), die unsere Sinne umwöl­ken. Du bewer­test die Last, die du trägst, ganz anders als deine Väter und Groß­vä­ter. Taten bewir­ken, daß Men­schen in die ver­schie­den­sten Situa­tio­nen im Leben geraten. Taten bewir­ken unver­meid­li­che Wir­kun­gen; und man wünscht sich Befrei­ung von reiner Narr­heit. Es scheint, daß Men­schen in dieser Welt niemals Wohl­stand erlan­gen durch Tugend, Sanft­mut, Ver­ge­bung, Gerad­li­nig­keit und Tadel­lo­sig­keit. Denn wenn es so wäre, oh Bharata, wäre diese uner­träg­li­che Kata­s­tro­phe niemals über dich und deine ener­ge­ti­schen Brüder gekom­men, denn ihr ver­dient dieses Elend nicht. Sowohl in guten als auch in schlech­ten Tagen war dir niemals etwas lieber als die Tugend. Du hast sie immer höher geschätzt als dein Leben. Und alle Brah­ma­nen, Höher­ge­stell­ten und Himm­li­schen wissen, daß dein König­reich und dein Leben der Tugend gehören. Ich denke, du kannst Bhima und Arjuna ver­las­sen, auch die Zwil­linge und mich. Doch du kannst niemals die Tugend ver­ban­nen. Ich habe gehört, daß ein König die Tugend beschützt und die Tugend wie­derum den König. Doch dich beschützt die Tugend ganz und gar nicht! Wie der Schat­ten einen Men­schen ver­folgt, so sucht dein Herz einzig und allein die Tugend, oh Tiger unter den Männern. Du hast niemals Eben­bür­tige, Unter­ta­nen oder Höher­ge­stellte miß­ach­tet. Du hast die ganze Welt erobert, doch dein Stolz ist nicht größer gewor­den. Du ehrst die Brah­ma­nen, Götter und Pitris mit Swahas und Swadhas und vielem mehr. Oh Sohn der Pritha, du hast den Brah­ma­nen jeden Wunsch erfüllt und sie immer zufrie­den­ge­stellt. Yatis, San­nyas­ins (Asketen) und andere Bitt­stel­ler mit einem häus­li­chen Leben sind in deinem Haus von gol­de­nen Tellern bedient worden. Ich selbst habe ihnen ihr Essen gereicht. Den Vana­prast­has hast du immer Gold und Essen gegeben. Es gibt nichts in deinem Haus, was du den Brah­ma­nen vor­ent­hal­ten würdest.

Für deinen Frieden wurde das Vis­wa­deva Opfer durch­ge­führt, und alle geweih­ten Dinge wurden erst den Gästen und allen anderen Wesen ange­bo­ten, während du immer nur von den Resten lebtest. In deinem Haus wurden ständig die wün­sch­er­fül­len­den Ishti und Pas­hu­bandha Riten abge­hal­ten, alle regu­lä­ren Riten eines guten Haus­halts, das Paka Opfer und viele mehr. Selbst hier im Exil, in diesem großen und ein­sa­men Wald voller Räuber, und ohne dein König­reich hat deine Tugend nicht abge­nom­men. Du hast selbst die großen Opfer durch­ge­führt, wie das Asva­medha (Pfer­de­op­fer), das Raja­suya, das Pun­drika (Ele­fan­ten­op­fer) und das Gosava (Kuhop­fer), die immense Mengen an Opfer­ga­ben erfor­dern. Doch ein eigen­ar­ti­ger Sinn überkam dich in dieser gräß­li­chen Stunde des Wür­fel­spiels, als du gesetzt und alles ver­lo­ren hast: dein Reich, deine Schätze, deine Waffen, deine Brüder und sogar mich. Du bist gerad­li­nig, sanft, auf­ge­schlos­sen, ehrlich und wahr­haf­tig. Wie konnte es gesche­hen, daß sich dein Geist zu den Übeln des Wür­fel­spiels hin­ge­zo­gen fühlte? Ich ver­liere fast den Ver­stand, und mein Herz ist voller Trauer, wenn ich dich in diesem Elend sehe.

Viele alte Geschich­ten werden erzählt, um die Wahr­heit zu ver­deut­li­chen, daß der Mensch dem Willen Gottes unter­wor­fen ist, und nicht sein eigener Herr ist. Der hohe Gott und Lenker bestimmt alles Wohl und Wehe dieser Welt. Noch vor ihrer Geburt, wird alles Glück und Leid der Wesen gemäß ihrer Taten bestimmt. Die Taten sind dann wie Samen (aus denen der Baum des Lebens sprießt). Oh hel­den­haf­ter Mann, wie eine höl­zerne Puppe mit Fäden an ihren Glie­dern bewegt wird, so bewegt der all­um­fas­sende Herr die Wesen. Gott durch­dringt alle Wesen wie der Raum ein jedes Objekt, und bestimmt ihr Wohl und Wehe. Und wie ein Vogel an der Leine, so hängt jede Kreatur von Gott ab. Jedes Wesen ist ein Diener Gottes und von nie­man­dem sonst. Niemand kann sich selbst lenken. Wie ein Perle auf der Schnur, wie ein Bulle durch den Nasen­ring oder wie ein Baum­stamm, der in der Mitte eines Stroms schwimmt, so folgen wir den Befeh­len des Schöp­fers, sind erfüllt von Seinem Geist und in Ihm gegrün­det. Der Mensch hängt von der Uni­ver­sa­len Seele ab und kann nicht einen Moment unab­hän­gig sein. In Dun­kel­heit gehüllt sind die Wesen nicht Meister ihres Glücks oder Leids. Sie gehen zur Hölle oder in den Himmel ein, wie Gott sie eben führt. Wie ein Stroh­halm dem starken Wind aus­ge­lie­fert ist, so hängen alle Wesen an Gott. Und Gott selbst, der alles durch­dringt und alle Arten von Taten voll­führt, bewegt sich durchs Uni­ver­sum auf eine Weise, daß niemand sagen kann: „Das ist Gott.“

Dieser Körper mit seinen Eigen­schaf­ten ist nur dazu da, daß der Höchste Herr die Wesen die Früchte ihrer Taten ernten lassen kann, seien sie ange­nehm oder schmerz­haft. Erkenne die Macht der Illu­sion, die Gott ver­brei­tet, und welche die in ihr gefan­ge­nen Wesen sogar ihre Kame­ra­den töten läßt. Nur die in Wahr­heit gegrün­de­ten Munis erken­nen es anders. Ihnen erschei­nen die Dinge in einem wahr­haf­ten Licht. Gewöhn­li­che Men­schen sehen die irdi­schen Dinge nicht wie sie. Gott bestimmt, welches Wesen welchen Weg während Schöp­fung und Auf­lö­sung nimmt. Und, oh Yud­his­hthira, der All­mäch­tige ver­brei­tet Illu­sion und ver­nich­tet die Krea­tu­ren, indem er sie als Werk­zeuge benutzt, so wie man Holz mit Holz bea­r­bei­ten kann, Stein mit Stein oder Metall mit Metall. Wie es ihm beliebt, ver­fährt der Höchste Gott mit seinen Krea­tu­ren. Er erschafft oder ver­nich­tet sie wie ein Kind mit Spiel­zeug spielt. Mir scheint es, oh König, daß sich Gott manch­mal lieb­voll wie Mutter oder Vater zu seinen Krea­tu­ren verhält, und manch­mal scheint er ihnen mit Zorn zu begeg­nen wie eine grau­same Person. Wenn ich sehe, wie edle und auf­rechte Men­schen leiden müssen, während die Sünder fröh­lich sind, bin ich völlig ver­stört. Im Ange­sicht deines Leidens und Duryod­ha­nas Freude, kann ich nicht mehr hoch vom Großen Lenker spre­chen, der solche Miß­ver­hält­nisse zuläßt. Oh Herr, welche Früchte erntet der Große Lenker, indem er Duryod­hana Wohl­stand gewährt, wo jener die Gesetze über­tritt, betrü­ge­risch und hab­gie­rig ist, und Tugend und Reli­gion ver­letzt. Wenn eine Tat dem Täter anhaf­tet und nie­man­dem sonst, dann wäre Gott selbst befleckt mit der Sünde jeder Tat. Doch wenn ihm die Sünde einer Tat nicht anhaf­tet, dann wäre die Macht (des Indi­vi­du­ums und nicht Gottes) die wahre Ursache von Taten, und so traure ich um jene, die ihre Macht nicht ausüben.


Kapitel 31 – Yudhishthiras Antwort

Yud­his­hthira sprach:
Deine Rede, oh Drau­padi, ist flüssig, gewandt und voller vor­züg­li­cher Rede­wen­dun­gen. Wir haben dir auf­merk­sam zuge­hört. Doch du sprichst die Sprache der Gott­lo­sen! Oh Prin­zes­sin, wenn ich handle bin ich niemals um die Früchte meiner Taten besorgt. Ich gebe, weil es meine Aufgabe ist zu geben. Ich opfere, weil es meine Aufgabe ist zu opfern. Oh du dunkle Schöne, ich führe alles so gut wie möglich aus, was zum Leben eines häus­lich Leben­den eben gehört, und beküm­mere mich nicht darum, ob meine Taten Früchte tragen oder nicht. Oh du mit den schönen Hüften, wenn ich tugend­haft handle, dann nicht, weil ich die Früchte der Tugend ernten will, sondern weil ich den Geboten der Veda und dem Ver­hal­ten der Guten und Weisen folgen will. Natür­lich ist mein Herz der Tugend zuge­neigt, oh Drau­padi. Doch der Mensch, der sich um die Früchte der Tugend sorgt, wird zum Händler der Tugend. Seine Natur ist niedrig und sollte niemals zu den Tugend­haf­ten gezählt werden. Außer­dem bleiben ihm die Früchte der Tugend ver­wehrt, wie auch dem mit sün­di­gem Herzen, welcher das Gute tugend­haf­ter Hand­lun­gen anzwei­feln. Ich spreche zu dir im Namen der Veda, welche den höch­sten Beweis in dieser Sache bildet: Niemals sollte die Tugend ange­zwei­felt werden. Wer dies tut, ist dazu bestimmt, als Scheu­sal wie­der­ge­bo­ren zu werden. Wer mit nie­de­rer Moti­va­tion Reli­gion, Tugend oder die Worte der Rishis anzwei­felt, wird von den Regio­nen der Unsterb­lich­keit und Glück­s­e­lig­keit aus­ge­schlos­sen, wie die Shudras (Die­ner­ka­ste) von den Veden. Oh du Kluge, wenn ein edel gebo­re­nes Kind die Veden stu­diert und nach Tugend strebt, wird es von den könig­li­chen Weisen wie ein wür­di­ger Weiser ange­se­hen. Doch der zwei­felnde Sünder, der Reli­gion und Schrif­ten nicht achtet, gilt sogar nied­ri­ger als ein Räuber. Du hast mit deinen eigenen Augen den großen Asketen Mar­kan­deya mit der uner­meß­li­chen Seele gesehen, als er zu uns kam. Nur durch Tugend hat er die Unsterb­lich­keit im Flei­sche erlangt. Vyasa, Vasis­hta, Maitreya, Narada, Lomasa, Shuka und all die anderen Rishis rei­nig­ten ihre Seelen nur mit Tugend. Du hast mit eigenen Augen gesehen, wie sie mit himm­li­scher Askese in der Lage sind, wirksam Fluch oder Segen aus­zu­tei­len und sogar den Göttern über­le­gen sind. Oh du Sün­den­lose, diese himm­li­schen Rishis leben, was in den Veden geschrie­ben steht, und betrach­ten die Tugend als höch­stes Gebot. Es ziemt sich daher nicht für dich, du lie­bens­wür­dige Königin, mit törich­tem Herzen an Gott oder seinen Taten zu zwei­feln oder ihn zu rügen.

Wer hoch­mü­tig auf seiner eigenen Meinung beharrt, und damit törich­ter­weise Reli­gion und Tugend anzwei­felt, der miß­ach­tet auch andere Mei­nun­gen und schimpft die hell­sich­ti­gen Rishis Ver­rückte. Der unwis­sende Narr denkt, daß nur die äußere Welt in der Lage ist, seine Sinne zu befrie­di­gen, und ist allem anderen gegen­über blind. Wer die Reli­gion anzwei­felt, kennt keine Sühne für seine Ver­ge­hen, ist erfüllt von allen Arten von Ängsten und erreicht nie die glück­s­e­li­gen Regio­nen hier­nach. Wer Offen­sicht­li­ches leugnet, die Veden ver­leum­det und aus Lust und Habgier sündigt, geht in die Hölle ein. Das ist gewiß. Doch wer der Reli­gion mit Ver­trauen folgt, du Lie­bens­werte, gewinnt ewige Glück­s­e­lig­keit in der anderen Welt. Für einen, der die Worte der Rishis oder das Ver­hal­ten der Tugend­haf­ten miß­ach­tet, exi­stiert weder diese noch die andere Welt. So zweifle nicht an der alten Reli­gion, oh Drau­padi, die von den Guten prak­ti­ziert und von den Rishis geformt wird, welche uni­ver­sel­les Wissen haben und alles sehen können. Oh Tochter von Drupada, die Reli­gion ist das einzige Floß für die­je­ni­gen, die in den Himmel wollen. Sie ist für die Rei­sen­den wie ein Schiff über den Ozean. Oh du Makel­lose, wenn die Hand­lun­gen der Tugend­haf­ten keine Früchte trügen, dann wäre das Uni­ver­sum in schlimm­ste Dun­kel­heit gehüllt. Niemand würde Erlö­sung suchen, niemand nach Wissen oder Wohl­stand streben, und die Men­schen würden wie Tiere leben. Wenn Askese, Ent­halt­sam­keit und Zölibat, Opfer, Studium der Veden, Wohl­tä­tig­keit und Ehr­lich­keit keine Früchte trügen, dann würden die Men­schen nicht seit vielen Gene­ra­tio­nen diese Tugen­den üben. Wenn alle Taten frucht­los wären, gäbe es nur gräß­li­che Ver­wir­rung. Und weshalb üben die Götter, Rishis, Gand­ha­r­vas und Raks­ha­sas Tugend in der Welt, wo sie doch alle unab­hän­gig von mensch­li­chen Begren­zun­gen sind? Sie sehen voll­kom­men klar, daß Gott alle Früchte bezüg­lich der Tugend gibt. Nur deshalb üben sie Tugend in dieser Welt. Dies, oh Schöne, ist die ewige Quelle von Wohl­stand! Tugend und Übel können nicht ohne Wirkung sein, denn wir sehen die Früchte von Wissen und Askese. Erin­nere dich an die Umstände deiner eigenen Geburt, oh Schöne, wie sie dir berich­tet wurden, und auch wie der hel­den­hafte Dhris­hta­dyumna geboren wurde, dein Bruder. Das ist der beste Beweis, oh du mit dem lieb­li­chen Lächeln. Wer seinen Geist unter Kon­trolle hat, erntet die Früchte seiner Taten und ist mit Wenigem zufrie­den. Unwis­sende Narren sind nie zufrie­den, egal, wieviel sie bekom­men, denn sie kennen keine Selig­keit, welche in der kom­men­den Welt aus der Tugend ent­steht. Die Frucht­bar­keit von tugend­haf­ten und sünd­haf­ten Taten jedoch, sowie das Ent­ste­hen und Ver­ge­hen von Taten sind sogar den Göttern ein Myste­rium, oh du Wun­der­schöne. Nie­man­dem ist dies bekannt, und schon gar nicht gewöhn­li­chen Men­schen. Die Götter bewah­ren dieses Myste­rium, und deshalb bleibt ihr Ver­hal­ten uner­gründ­lich. Nur die Zwei­fach­ge­bo­re­nen, die alles Bemühen und alle Wünsche auf­ge­löst, alle Sünden ver­brannt und einen Geist ent­wi­ckelt haben, in dem Ruhe, Frieden und Hei­lig­keit leben, ver­ste­hen alles.

Oh Drau­padi, wenn du auch jetzt die Früchte der Tugend nicht sehen kannst, so soll­test du doch niemals an der Reli­gion oder an Gott zwei­feln. Opfere willig und übe Wohl­tä­tig­keit, ohne über­heb­lich zu sein. Die Taten in dieser Welt haben ihre Wir­kun­gen (Früchte), und Tugend ist ewig­wäh­rend. Brahma selbst lehrte dies seine spi­ri­tu­el­len Söhne, wie es Kasyapa bestä­tigt. So laß deinen Zweifel sich wie Nebel auf­lö­sen, oh Schöne. Denk nach, und ver­tau­sche Skepsis mit Ver­trauen. Ver­leumde Gott nicht, denn er ist der Herr aller Krea­tu­ren. Lerne, wie du ihm nahe sein kannst (wie du ihn erken­nen kannst). Ver­beuge dich vor ihm. Ändere deinen Geist. Und miß­achte niemals dieses höchste Wesen, durch dessen Gnade die Sterb­li­chen durch Mit­ge­fühl unsterb­lich werden können.


Kapitel 32 – Draupadis Antwort

Drau­padi sprach:
Ich miß­achte oder ver­leumde die Reli­gion nicht, oh Sohn der Pritha. Warum sollte ich Gott nicht respek­tie­ren, den Herrn aller Wesen? Wisse, oh Bharata, daß ich außer mir bin vor Kummer und nicht auf­hö­ren kann zu klagen. Höre mir nur auf­merk­sam zu, oh Bezwin­ger aller Feinde. Jedes bewußte Wesen in dieser Welt sollte handeln. Nur die Unbe­wuß­ten leben, ohne zu handeln. Sofort nach seiner Geburt saugt das Kalb an den Zitzen der Mutter. Men­schen fühlen Schmer­zen, wenn über ihren Abbil­dern Zau­ber­for­meln aus­ge­spro­chen werden. Ja es scheint so, Yud­his­hthira, daß sich die Lebens­weise der Krea­tu­ren aus den Taten ihrer frü­he­ren Leben her­lei­tet. Men­schen unter­schei­den sich von anderen Wesen dahin­ge­hend, daß sie danach trach­ten, ihren Lebens­wan­del mittels ihrer Taten in dieser und der kom­men­den Welt zu beein­flus­sen. Tat­säch­lich leben alle Wesen gemäß dem Einfluß ihrer ehe­ma­li­gen Leben, selbst der Schöp­fer und Lenker des Welt­alls, wie ein Kranich immer wieder am Wasser lebt (obwohl es ihm niemand gelehrt hat). Ohne Taten ist der Lebens­weg für eine Kreatur unmög­lich. Für eine Kreatur muß es Taten geben, ohne geht es nicht. Des­we­gen soll­test du handeln, oh König, und keinen Tadel auf dich laden, indem du das Handeln ablehnst. Hülle dich in Taten wie in Waffen und Rüstung. Es mag viel­leicht nur einen unter Tau­sen­den geben, der den Nutzen von Taten oder Arbeit wahr­haft erkennt. Und doch muß man handeln, um sich zu schüt­zen und seinen Wohl­stand zu mehren. Denn wenn man nicht nach Gewinn strebt, und seinen Reich­tum nur ver­teilt, dann ist er bald erschöpft, und sei es auch ein so rie­si­ger Berg wie der Himavat. Ohne Hand­lun­gen wären alle Wesen der Welt bald ver­schwun­den. Und wenn Taten keine Früchte trügen, hätten sich die Wesen nie ver­mehrt. Manch­mal sieht es so aus, als würden einige Wesen Taten voll­brin­gen, die keine Früchte haben, aber ohne Taten (und Früchte) gäbe es gar keinen Lebens­weg. Die Men­schen, welche nur an vor­be­stimm­tes Schick­sal glauben sind genauso tadelns­wert wie jene, die nur unbe­stimm­ten Zufall sehen. Nur die sind zu loben, welche an die Wirk­sam­keit von Taten glauben. Wer schlaff und taten­los liegen bleibt, weil er sich einzig und allein dem Schick­sal ergibt, wird bald auf Ver­nich­tung treffen wie ein unge­brann­ter, irdi­scher Krug im Regen. Und auch, wer nur an Zufall glaubt, und deshalb inaktiv bleibt, obwohl er handeln könnte, lebt nicht lang, denn sein Leben vergeht in Schwä­che und Hilf­lo­sig­keit. Gelangt ein Mensch unver­hofft zu Reich­tum, sagt man, es war der Zufall, der ihn reicht machte, denn niemand schien sich darum bemüht zu haben. Und, oh Pritha Sohn, alles Glück, was jemand durch reli­gi­öse Riten gewinnt, wird Schick­sal genannt. Doch wenn jemand etwas erlangt, was als die direkte Kon­se­quenz seiner Taten zu erken­nen ist, dann nennt man dies per­sön­li­che Fähig­keit. Oh Bester der Men­schen, wisse auch, daß der spontan und ohne erkenn­bare Ursache erhal­tene Reich­tum 'spon­ta­ner Erwerb' genannt wird (wenn man zum Bei­spiel auf der Suche nach einer ver­lo­re­nen Münze ein kost­ba­res Juwel findet). Doch wie auch immer man es nennt: Zufall, per­sön­li­che Fähig­keit, spon­ta­ner Erwerb oder Schick­sal - es ist immer das Resul­tat von Taten aus einem frü­he­ren Leben. Und Gott, der Lenker dieses Uni­ver­sums, richtet und ver­teilt die Anteile an die Men­schen dieser Welt gemäß ihrer frü­he­ren Taten. So sind auch die heil­s­a­men oder unheil­s­a­men Taten eines Men­schen die Ergeb­nisse von frü­he­ren Taten gemäß der gött­li­chen Gesetze. Dieser Körper ist nur ein Instru­ment in der Hand Gottes und handelt, wie es die Taten erfor­dern. Er ist eigent­lich inaktiv, und handelt nur, wie Gott es wünscht. Oh Sohn der Kunti, es ist der Höchste Herr, welcher alle Krea­tu­ren handeln läßt, wie sie handeln. Denn die Krea­tu­ren selbst sind träge.

Oh Held, die Men­schen fühlen zuerst ein Ziel in ihrem Geist, dann voll­brin­gen sie die Tat und handeln dabei gemäß ihrer Intel­li­genz. Deshalb sagt man gewöhn­lich, der Mensch ist die Ursache seiner Taten. Oh Bulle der Bha­ra­tas, es ist unmög­lich, all die Hand­lun­gen auf­zu­zäh­len, die Men­schen voll­brin­gen können. Schau nur all die Häuser und Städte, welche die Resul­tate von mensch­li­cher Arbeit sind. Kluge Men­schen wissen, daß Öl von Sesam gewonn­nen wird, Quark aus Milch, und daß man Essen über bren­nen­dem Öl kochen kann. Sie kennen auch die Mittel und Werk­zeuge dafür. Und mit ange­mes­se­ner Hand­ha­bung von Wissen und Mitteln voll­brin­gen sie ihre Taten. Die Krea­tu­ren erhal­ten ihr Leben durch Taten. Übt ein geschick­ter Arbei­ter sein Hand­werk aus, dann ist es gut getan. Unge­schickte Hände voll­brin­gen dagegen schlech­tere Arbeit. Denn wenn der Mensch nicht die Ursache seiner Taten wäre, dann würden Opfer keine Früchte bringen und niemand wäre Schüler oder Meister. Nur weil er der Grund für seine Taten ist, wird der Mensch gelobt oder geta­delt, je nach Erfolg oder Miß­er­folg seiner Hand­lung. Ja, wenn der Mensch nicht die Ursache für seine Taten wäre, wie könnte man all dies recht­fer­ti­gen?

Manche sagen, daß alles das Resul­tat von Zufall ist. Andere meinen, es ist alles glück­li­che Fügung. Doch alles, was wir Schick­sal oder Zufall nennen, ist das Ergeb­nis unserer guten oder schlech­ten Taten in frü­he­ren Leben. Es ist offen­sicht­lich, daß Besitz­tü­mer sowohl in Schick­sal als auch in Zufall wurzeln, und manch­mal auch mittels Anstren­gung errun­gen werden. Es gibt keine vierte Ursache für Men­schen, die Ziele ver­fol­gen. Da sind sich die Men­schen einig, die Weis­heit und Wissen besit­zen. Wenn es nicht Gott selbst wäre, der heil­same und unheil­same Früchte ver­teilt, dann gäbe es kein Elend unter den Geschöp­fen. Wären die Wir­kun­gen frü­he­rer Taten nur ein Mythos, dann wären alle Men­schen im Ver­fol­gen ihrer Zwecke immer erfolg­reich. Deshalb sind jene, die nur Schick­sal, Zufall und eigene Mühe als die allei­ni­gen Türen zu Erfolg und Miß­er­folg in der Welt betrach­ten (ohne die frü­he­ren Taten zu beden­ken) ebenso träge und dumpf (in ihrem Denken) wie ein toter Körper.

Wegen all dieser Umstände, sollte der Mensch handeln. Das ist die Erkennt­nis von Manu selbst. Wer nicht handelt, unter­liegt. Oh Yud­his­hthira, der Mann der Tat trifft gewöhn­lich in dieser Welt auf Erfolg. Nur die Müßigen sind niemals erfolg­reich. Falls Erfolg unmög­lich erscheint, sollte der Mensch die Hin­der­nisse besei­ti­gen, die seinem Erfolg im Wege stehen. Wenn ein Mensch hart arbei­tet, oh König, dann ist seine Schuld (den Göttern gegen­über) abge­gol­ten. Wer faul und müßig her­um­lun­gert, wird vom Elend heim­ge­sucht. Nur der Aktive und Geschickte wird sicher Erfolg ernten und sich am Wohl­stand erfreuen. Kluge Men­schen handeln mit Ver­trauen in sich selbst, und betrach­ten die Schüch­ter­nen als erfolgs­lose Zweif­ler. Und umge­kehrt betrach­ten die Zweif­ler die Selbst­si­che­ren mit Ver­trauen als erfolg­reich. Wir leben im Augen­blick im Elend. Doch wenn du dich zum Handeln ent­sch­lös­sest, wird das Elend uns ganz sicher ver­las­sen. Und selbst wenn du nicht erfolg­reich wärest, bekämen du und deine Brüder doch immer­hin einen siche­ren Beweis. Doch überall sieht man, daß die Taten anderer von Erfolg gekrönt sind. Es ist wahr­schein­lich, daß es uns auch so geht. Wie kann man vorher wissen, was die Ergeb­nisse sein werden? Wenn du dich bemüht hast, wirst du sehen, welche Früchte auf deine Anstren­gung folgen. Der Bauer durch­pflügt mit dem Pflug die Erde und sät den Samen. Dann sitzt er still, und wartet auf den Regen, welcher den Samen wachsen läßt. Falls die Wolken ihn ver­schmä­hen, ist der Bauer aber nicht schuld. Er kann zu sich selbst sagen: Ich habe getan, was alle tun. Trifft mich dennoch Miß­er­folg, kann mir niemand die Schuld geben. – So bewahrt er sich und ver­sinkt nicht in Selbst­vor­wür­fen.

Oh Bharata, niemand sollte ver­zwei­feln und sagen: Ich handle, doch Erfolg ist mir nicht beschie­den. – Ob nun Erfolg oder Miß­er­folg, Ver­zweif­lung ist niemals am Platze, denn der Erfolg von Taten hängt von vielen zusam­men­wir­ken­den Umstän­den ab. Fehlt ein wich­ti­ges Element, ist der Erfolg nicht aus­rei­chend oder stellt sich gar nicht ein. Doch wenn erst gar keine Anstren­gung unter­nom­men wird, kann es über­haupt keinen Erfolg geben. Nichts ist da zu loben, wenn niemand sich bemüht. Die Klugen bringen Ort, Zeit, Mittel und glücks­ver­hei­ßende Riten mit aller Kraft zusam­men, um Wohl­stand zu erlan­gen. Mit Eifer und Sorg­falt sollte man sich zur Arbeit ent­schlie­ßen, und sich zum Anfüh­rer die eigene Ent­schlos­sen­heit erwäh­len. Denn in der Ver­bin­dung aller nötigen Qua­li­tä­ten sollte Ent­schlos­sen­heit die erste sein. Erkennt der kluge Mann einen ihm in vielen Eigen­schaf­ten über­le­ge­nen Feind, sollte er alle Arten von ange­mes­se­nen Mitteln erpro­ben. Er sollte seinem Feind sogar Böses wün­schen nebst seiner Ver­ban­nung. Auch wenn sein Feind der Ozean oder die Berge wären, sollte er diesen Motiven folgen, nicht zu reden von sterb­li­chen Men­schen. Wer die Angriffs­punkte bei seinem Feind sucht, ent­le­digt sich der eigenen Schuld und der vor seinen Freun­den. Kein Mensch sollte sich jemals her­ab­set­zen, denn das ver­treibt den Wohl­stand. Oh Bharata, man kann in dieser Welt Erfolg gewin­nen. Er hängt vom Handeln zur rechten Zeit und unter den rechten Umstän­den ab. Mein Vater hatte einen gelehr­ten Brah­ma­nen in seinem Haus, welcher ihm all dies lehrte. Und diese Instruk­tio­nen nebst ihren Pflich­ten wurden meinen Brüdern als erstes gelehrt, oh Bulle unter den Bha­ra­tas. Damals vernahm ich sie in meinem Vater­haus. Ich saß auf meines Vaters Schoß und hörte dem gelehr­ten Brah­ma­nen zu, als er diese Wahr­hei­ten aus­sprach und mich damit lieb­lich berührte.


Kapitel 33 – Bhimas Rede

Während Bhima den Worten Drau­pa­dis auf­merk­sam zuge­hört hatte, spürte er Zorn in sich. Er seufzte schwer und wandte sich an den König.

Bhima sprach:
Begib dich auf den Pfad, oh Monarch, den gute Männer wegen ihrer König­rei­che schon vor dir gegan­gen sind. Was gewin­nen wir schon, wenn wir hier im Asyl der Asketen leben, getrennt von Dharma, Artha und Kama? Nicht mit Tugend, Ehr­lich­keit oder Macht hat Duryod­hana uns unser König­reich weg­ge­schnappt, sondern durch unfaire Würfel. Wie ein schwa­cher Schakal, der sich die Inne­reien aus den Mahl­zei­ten der gewal­ti­gen Löwen stiehlt, kam er zu unserem Reich! Warum, oh Monarch, ver­zich­test du um des unwich­ti­gen Ver­dien­stes aus der Ein­hal­tung eines Ver­spre­chens willen auf Reich­tum, welcher die Quelle für Tugend und Ver­gnü­gen ist? Du leidest so sehr dar­un­ter, diesem Ver­spe­chen gehor­sam zu folgen. Wegen deiner Unacht­sam­keit, oh König, wurde uns das König­reich vor unser aller Augen weg­ge­nom­men, obwohl der Träger von Gandiva es beschützte und nicht einmal Indra es ihm aus der Hand hätte reißen können. Wegen dir wurde uns das Reich gestoh­len, obwohl wir am Leben sind, wie einem Arm­lo­sen die Früchte und einem Bein­lo­sen das Vieh gestoh­len werden kann. Du bist dem Ansam­meln von Tugend treu ergeben. Nur um dich zu erfreuen, oh Bharata, ließen wir die Wellen der Kata­s­tro­phe über uns zusam­menschla­gen. Oh Bulle des Bharata Geschlechts, nur weil wir Diener unter deiner Kon­trolle sind, zer­rei­ßen wir die Herzen der uns Wohl­ge­sinn­ten und erfreuen unsere Feinde. Nur aus Gehor­sam zu dir, ließen wir davon ab, die Söhne Dhri­ta­ras­htras zu töten, und diese när­ri­sche Unter­las­sung ärgert mich zutiefst. Deine Behau­sung hier in den Wäldern, wie die von einem wilden Tier, ist ein Ort, den nur schwa­che Männer erdul­den. Ich bin mir sicher, kein Mann von Macht würde jemals solch ein Leben führen. Dein Lebens­weg wird weder von Drau­padi, Arjuna, Abhi­ma­nyu, den Srin­ja­yas, von mir noch von den Söhnen der Madri gelobt. Von deinen Gelüb­den geplagt rufst du nach Reli­gion!
Reli­gion! Hat dich das Elend deiner Männ­lich­keit beraubt? Nur Feig­linge, die sich ihren Reich­tum nicht zurück­er­obern können, loben die Ver­zweif­lung, doch sie ist frucht­los und zer­stö­re­risch. Du hast Voll­kom­men­heit und Augen. Du siehst, daß in uns Hel­den­tum lebt. Nur, weil du ein Leben in Frieden ange­nom­men hast, fühlst du nicht dieses Leid. Die Söhne von Dhri­ta­ras­htra denken, daß wir völlig unfähig sind, weil wir ver­ge­ben. Und das, mein König, beküm­mert mich mehr als der Tod in der Schlacht. Und wenn wir alle im gerech­ten Kampf stürben, ohne dem Feind den Rücken zuzu­keh­ren, wäre das um Vieles besser als dieses Exil, denn im Kampf gewin­nen wir uns in der anderen Welt die glück­s­e­li­gen Berei­che. Außer­dem wäre es den Versuch wert, sie alle zu schla­gen und anschlie­ßend im Wohl­stand über die ganze Erde zu herr­schen. Wer an den Bräu­chen unserer Kaste hängt, sich große Taten wünscht und Belei­di­gun­gen rächen möchte, fühlt sich an diese Pflicht gebun­den. Wem das König­reich geraubt wurde, sollte sich in die Schlacht stürzen, denn solche Tat wird in der Welt bekannt und bringt Ruhm und nicht Ver­leum­dung.

Oh König, die Tugend, welche einen selbst und Freunde und Familie quält, ist in Wahr­heit keine Tugend. Sie ist eher ein Laster, welches noch mehr Leid bringt. Tugend ist manch­mal auch die Schwä­che eines Men­schen. So kann er sich manch­mal noch so sehr in der Tugend üben, doch wahre Tugend und Wohl­stand bleiben aus, wie Freude und Leid einen Toten nicht heim­su­chen. Wer Tugend um der Tugend willen übt, leidet und kann wahr­lich nicht weise genannt werden, denn den eigent­li­chen Sinn von Tugend kennt er nicht, wie ein Blinder das Son­nen­licht nicht sieht, oder wie jemand den Sinn des Reich­tums nicht kennt, wenn er der Meinung ist, daß Reich­tum nur für ihn allein exi­stiert. Er gleicht einem Diener, der im Wald Kühe hütet. Wer dem Reich­tum (Artha) zu sehr ver­fal­len ist, ohne an Tugend (Dharma) und Freude (Kama) zu denken, der ver­dient Tadel und Züch­ti­gung von allen Men­schen. Wer aller­dings nur der Freude und nicht auch Tugend und Wohl­stand folgt, der ver­liert seine Freunde ebenso wie Tugend und Wohl­stand. Dieser Mensch wird am Ende seines Schwel­gens auf sichere Ver­nich­tung treffen wie ein Fisch auf dem Tro­ckenen. Deshalb achten die Weisen sorg­fäl­tig auf sowohl Tugend als auch Reich­tum, denn nur die Ver­bin­dung der beiden ist die nötige Grund­lage für Freude, wie das Öl die Grund­lage für Feuer ist. Freude hat immer Tugend zur Wurzel, und die Tugend ver­bin­det sich mit der Freude. Wisse, oh Monarch, die beiden hängen von­ein­an­der ab wie der Ozean und die Wolken. Denn der Ozean bildet die Wolken, und die Wolken füllen den Ozean. Das Glück, das man spürt, wenn man etwas berührt oder besitzt, wird Freude (Kama) genannt. Sie exi­stiert im Geist und hat keine kör­per­li­che Exi­stenz, die man viel­leicht sehen könnte. Wer sich Reich­tum wünscht, sucht auch nach großer Tugend, um seinen Wunsch mit Erfolg zu krönen. Wer sich Freude wünscht, sucht auch nach Reich­tum (um seinen Wunsch zu erfül­len). Doch Freude liefert nichts weiter. Eine Freude kann nicht zur näch­sten führen und Früchte tragen, wie man zwar Asche aus Holz gewinnt, doch nichts weiter aus Asche. Oh König, wie ein Jäger die Vögel, so tötete die Sünde die Krea­tu­ren der Welt. Wer also von der Begierde nach Freude ver­lei­tet nicht das Wesen der Tugend erkennt, ver­dient es, von allen geschla­gen zu werden und wird zum Lumpen in dieser und der näch­sten Welt. Es ist offen­sicht­lich, oh König, daß du weißt, daß die Freude aus dem Besitz vieler schöner Dingen kommen kann. Du kennst auch ihre gewöhn­li­chen Erschei­nun­gen so wie die großen Ver­än­de­run­gen, denen sie unter­lie­gen. Ihr Verlust oder ihr Zerfall mit dem Alter oder dem Tod ver­ur­sacht das, was Leiden genannt wird. Solches Leid hat uns nun über­mannt, oh König. Das Glück, das aus den fünf Sinnen, dem Herzen und dem Intel­lekt kommt, wird Freude (Kama) genannt. Und diese Freude, oh König, ist eine der besten Früchte unserer Taten (als Men­schen), so meine ich.

In dieser Rei­hen­folge sollte man auf Tugend, Wohl­stand und Freude (Dharma, Artha, Kama) achten, oh Monarch. Man sollte sich nicht einzig und allein der Tugend widmen, noch Reich­tum als höch­stes Gut erach­ten oder das Ver­gnü­gen. Alle drei sind zu ver­fol­gen. Die Schrif­ten sagen, man sollte Tugend am Morgen üben, Reich­tum am Mittag und Ver­gnü­gen am Abend. Sie sagen auch, daß man das Ver­gnü­gen im ersten Teil des Lebens suchen sollte, den Wohl­stand im zweiten Teil und die Tugend zuletzt. Deshalb teilen die Weisen ihre Zeit über­legt zwi­schen den Dreien auf, oh du bester Redner. Über­lege es sorg­fäl­tig, oh Sohn des Kuru Geschlechts, ob nun der Ver­zicht von den Dreien oder das Streben nach allen Dreien besser ist, um glück­lich zu sein. Und wenn du es ent­schie­den hast, dann handle ohne zu zögern: Erringe oder ver­banne die Drei, oh König. Denn wer sich zwi­schen den beiden Mög­lich­kei­ten nicht ent­schei­den kann und hin- und her­schwankt, führt ein elendes Leben. Es ist all­seits bekannt, daß dein Betra­gen immer von der Tugend gelenkt wird. Wir, deine Freunde, wissen das und raten dir zur Tat. Gaben, Opfer, Respekt für die Weisen, Studium der Veden und Ehr­lich­keit sind die höch­sten Tugen­den und wirken heilsam in dieser und der näch­sten Welt. Doch, oh Tiger unter den Männern, sie können nicht von einem ange­wandt werden, der keinen Reich­tum hat, mag er auch viele andere Fähig­kei­ten haben. Das ganze Uni­ver­sum hängt von Tugend ab. Nichts ist höher. Doch Tugend, oh König, wird nur von einem erlangt, der genü­gend Wohl­stand hat. Und Wohl­stand kann nicht gewon­nen werden, indem man das Leben eines Bett­lers oder ein Leben der Schwä­che führt. Wohl­stand erlangt man, wenn Tugend die Intel­li­genz anführt. In deinem Fall, mein König, ist Betteln nicht ange­bracht, denn dies führt nur für Brah­ma­nen zum Erfolg.

Drum strebe nach dem Gewinn von Wohl­stand, indem du Macht und Energie beweist. Weder ein Leben als Bet­tel­mönch noch als Shudra ist geeig­net für dich. Macht und Energie machen die Tugend für Ksha­triyas aus. So folge der Tugend deiner Kaste und schlage deine Feinde. Ver­nichte die Macht von Dhri­ta­ras­htras Sohn mit meiner und Arjunas Hilfe, oh Sohn der Pritha. Die Weisen bestä­ti­gen es: Sou­ve­rä­ni­tät ist Tugend. Erwirb Sou­ve­rä­ni­tät, denn es ziemt sich nicht für dich, ein nie­de­res Leben zu leben. Erwache, mein König, und erkenne die ewigen Tugen­den. Per Geburt gehörst du zu einer Klasse, deren Taten gewalt­sam und für Men­schen eine Quelle von Schmerz sind. Beschütze damit deine Unter­ta­nen und ernte die Früchte dafür. Dies kann niemals geta­delt werden. Es ist die Pflicht, welche Gott der Kaste zuteilte, der du ange­hörst. Wenn du davon abfällst, wirst du dich lächer­lich machen. Das Abwei­chen von den Pflich­ten der eigenen Kaste wird niemals gelobt. So halte dein Herz im Ein­klang mit der Klasse, zu der du gehörst, wie es sein sollte. Wirf diese Schwä­che ab, sammle deine Ener­gien und trage deine Last wie ein Mann. Kein König kann die Herr­schaft über die Erde, Wohl­stand oder Reich­tum nur durch Tugend errei­chen, oh Monarch. Wie ein Vogel­fän­ger seine Nahrung fängt, indem er leckere und leichte Bissen ver­teilt, um ganze Schwärme ein­zu­fan­gen, so gewinnt sich ein kluger König schwa­che und hab­gie­rige Feinde mit Beste­chung. Erin­nere dich, oh Bulle unter den Königen, wie die älteren, rei­che­ren und mäch­ti­ge­ren Dämonen von den Göttern durch Taktik besiegt wurden. Alles, oh König, gehört den Mäch­ti­gen. So töte deine Feinde, du Star­kar­mi­ger, und nutze die Taktik. Niemand gleicht Arjuna im Bogen­kampf, und schwingt die Keule so wie ich. Starke Männer ver­trauen auf ihre Macht im Kampf und nicht so sehr auf die Kraft der Zahlen oder die Infor­ma­tio­nen der Spione über die Pläne des Feindes. So übe deine Macht aus, oh Sohn des Pandu. Macht ist die Wurzel von Reich­tum, und nichts sonst, egal was andere darüber sagen. Wie der Schat­ten eines Baumes im Winter nichts nützt, so wird alles frucht­los ohne Macht. Wünscht man sich mehr Reich­tum, sollte man ihn ver­wen­den, wie man Samen auf die frucht­bare Erde streut. Zweifle nicht daran, oh Sohn der Kunti. Und wo man ihn nicht mehr ver­meh­ren kann, sollte man ihn nicht ver­wen­den. Denn Reich­tum zu ver­schleu­dern ist wie sich am Hin­ter­teil kratzen: ange­nehm zu Beginn, doch später schmerz­haft. So werden auch die als weise ange­se­hen, die ein wenig ihrer Tugend wie Samen ausstreuen, um ihre Tugend damit zu ver­meh­ren.

Es ist zwei­fel­los, wie ich sage, oh König der Men­schen. Weise Men­schen ent­frem­den die Freunde ihres Feindes, bis sie ihn ver­las­sen, und geschwächt bringen sie ihn dann unter ihre Herr­schaft. Die Starken ver­trauen auf ihren Mut in der Schlacht. Ohne Mut können auch stän­dige Bemü­hun­gen oder alle Künste der Ver­söh­nung nicht zuver­läs­sig ein König­reich unter­wer­fen. Manch­mal ver­ei­nen sich die Schwa­chen und können in der Menge einen starken Feind schla­gen, so wie Bie­nen­schwärme den Honig­dieb ver­trei­ben. Oh König, nimm die Natur der Sonne an, die mit ihren Strah­len die Krea­tu­ren sowohl erhält als auch ver­nich­tet. Das König­reich und sein Volk zu beschüt­zen, wie es unsere Ahnen taten, ist auch eine Art der Askese. Durch andere Askese kann ein Ksha­triya nicht die Regio­nen der Glück­s­e­lig­keit erlan­gen, wie durch fairen Kampf, ob er nun in Sieg oder Nie­der­lage endet. Im Ange­sicht deines Leids, oh König, kam die Welt zu der Schluß­fol­ge­rung, daß das Licht die Sonne und die Anmut den Mond ver­las­sen könnte, (aber niemals du deine Tugend). Die guten Men­schen, ob in Ver­samm­lung oder allein, loben dich und tadeln die anderen (Duryod­hana usw.). Und noch viel mehr spre­chen die Kurus und die Brah­ma­nen freudig über deine Bestän­dig­keit in der Wahr­heit, denn du hast niemals aus Unwis­sen­heit, Gemein­heit, Hab­sucht oder Angst ein unwah­res Wort gespro­chen. Wenn ein König eine Sünde beging während er sein Reich aus­baute, so wird diese Sünde später in großen Opfern mit reichen Almosen gesühnt. Wie der Mond die Wolken hinter sich läßt, so wird ein König von allen Sünden gerei­nigt, wenn er den Brah­ma­nen Häuser und Kühe schenkt. Nahezu alle Bürger des Landes, ob jung oder alt, preisen dich, oh Yud­his­hthira. Sie sagen zuein­an­der, daß die Herr­schaft in Duryod­hana wie die Milch in einer Hun­de­haut, wie die Veden in einem Shudra, wie die Auf­rich­tig­keit in einem Räuber oder die Stärke in einer Frau sei. Sogar die Kinder und Frauen wie­der­ho­len dies ständig, als ob es eine Lektion sei, die sie in Erin­ne­rung behal­ten möchten.

Oh du Fein­de­be­zwin­ger, du fielst mit uns in diesen Status herab. Mit dir sind auch wir in diesem Elend ver­lo­ren. So besteige deinen wohl­aus­ge­stat­te­ten Wagen, laß die Brah­ma­nen dich segnen und mar­schiere noch heute nach Has­ti­na­pura, damit du den Brah­ma­nen die Schätze deines Sieges über­ge­ben kannst. Deine Brüder sind hel­den­haft, in allen Waffen geübt und so tödlich wie giftige Schlan­gen. Sie stehen an deiner Seite. So mar­schiere los wie der Ver­nich­ter von Vritra mit seinen Maruts. Oh Sohn der Kunti, du bist mächtig. So zer­mürbe den schwa­chen Feind wie Indra die Dämonen, und hol dir von Duryod­hana die Schätze wieder, an denen er sich jetzt erfreut. Kein Sterb­li­cher kann die Berüh­rung der Pfeile ertra­gen, die mit Gei­er­fe­dern geschmückt sind, dem Gift der Schla­gen glei­chen und von Gandiva abge­schos­sen wurden. Es gibt keinen Krieger, keinen Ele­fan­ten und kein Pferd, was den Schwung meiner Keule ertra­gen könnte, wenn ich in der Schlacht erzürne. Warum, oh Sohn der Kunti, sollen wir nicht mit­hilfe der Srin­ja­yas, Kai­keyas und Vrishni Helden unser König­reich vom Feind zurück­ge­win­nen? Warum sollten wir nicht sieg­reich sein, uns die Herr­schaft über die Erde wie­der­zu­ho­len, die nun in den Händen des Feindes ist, wenn wir es nur ver­su­chen?


Kapitel 34 – Yudhishthiras Antwort

Nach diesen Worten Bhimas mei­sterte der hoch­be­seelte König Aja­ta­catru (einer ohne Feinde, Yud­his­hthira) seine Geduld und blieb fest in der Wahr­heit ver­wur­zelt. Nach einigen Augen­bli­cken sprach er zu Bhima:
Kein Zweifel, oh Bharata, all dies ist wahr. Ich kann dich nicht rügen, weil du mich mit scha­r­fen Worten quälst. Denn nur wegen meiner Torheit ist dieses Leid über dich gekom­men. Ich warf die Würfel, um Dhri­ta­ras­htras Sohn sein König­reich nebst Herr­schaft weg­zu­neh­men. Des­we­gen hatte ich auch den geris­se­nen Shakuni im Auftrag von Suyod­hana („dur“ impli­ziert böse oder schlecht, Yud­his­hthira nennt Duryod­hana oft Suyod­hana, d.h. ein fair kämp­fen­der Krieger) als Gegen­spie­ler. Shakuni kommt aus den Bergen und ist äußerst trick­reich. Vor allen ver­sam­mel­ten Königen besiegte er mich in jeg­li­cher List Uner­fah­re­nen auf ganzer Linie. Und so überkam uns diese Misere, oh Bhi­ma­sena. Ich konnte meinen Geist kon­trol­lie­ren, als ich sah, wie die Würfel in geraden und unge­ra­den Zahlen den Wün­schen von Shakuni folgten. Denn Ärger treibt die Geduld davon. Oh Bruder, der Geist kann nicht unter Kon­trolle gehal­ten werden, wenn er von Arro­ganz, Eitel­keit oder Hochmut beein­flußt wird. Ich tadele dich nicht für deine Worte, oh Bhima. Ich denke ledig­lich, daß vor­be­stimmt war, was uns geschieht. Als König Duryod­hana unser Reich begehrte, uns ins Elend stürzte und sogar in die Skla­ve­rei, da rettete uns Drau­padi aus der Not. Doch erneut wurden wir in die Ver­samm­lung berufen, und du weißt genau­so­gut wie Arjuna, was Duryod­hana vor allen Bha­ra­tas zu mir sagte.

Seine Worte waren:
Prinz Aja­ta­catru, wenn du ver­lierst, wirst du mit all deinen Brüdern für zwölf Jahre im Dschun­gel leben, wo es dir beliebt und allen Men­schen bekannt. Das drei­zehnte Jahr wirst du ver­bor­gen leben. Wenn dich im letzten Jahr die Spione der Bha­ra­tas ent­de­cken, wirst du noch einmal zwölf Jahre öffent­lich im Walde und ein Jahr heim­lich ver­brin­gen. Überleg es dir erst, und dann ver­sprich es ein­zu­hal­ten. Dafür ver­spre­che ich in dieser Ver­samm­lung auf­recht, daß wenn du uner­kannt von meinen Spionen die Zeit ver­brin­gen kannst, dann ist dieses König­reich der fünf Flüsse wieder dein. Wenn wir ver­lie­ren, werden wir unseren Reich­tum auf­ge­ben und unter den­sel­ben Bedin­gun­gen ins Exil gehen.

Und ich ant­wor­tete ihm vor allen Kurus: „So sei es.“ Und das elende Spiel nahm seinen Lauf. Wir wurden besiegt und ins Exil geschickt. Nun wandern wir kum­mer­voll und ver­drieß­lich von einem Wald zum andern. Doch Duryod­hana ist keine Zufrie­den­heit beschie­den. Er gibt sich dem Ärger hin und drängt seine Gefolgs­leute, ihre Freude über unser Leid aus­zu­drücken. Doch wer einen Eid inmit­ten guter Men­schen auf sich nahm, kann es nicht wagen, diesen für ein König­reich auf Erden zu brechen. Für einen ehr­ba­ren Men­schen ist wohl der Tod ein­fa­cher, als sich die Herr­schaft mittels eines Ver­sto­ßes zu sichern. Während des Spiels woll­test du meine Hände ver­bren­nen. Arjuna hielt dich zurück, und du riebst nur deine Hände anein­an­der. Wenn du damals deinem Wunsch gefolgt wärst, hätte uns diese Misere dann befal­len können? Du warst dir immer deines Hel­den­mu­tes bewußt, oh Bhima. Warum hast du nicht vor der Ver­ein­ba­rung so gespro­chen wie eben? Wir tragen nun die Kon­se­quen­zen unseres Ver­spre­chens. Wozu jetzt, nach so langer Zeit, die groben Worte?

Ach Bhima, mein großer Kummer ist, daß wir nichts tun konnten, als Drau­padi so bedrängt wurde. Mein Herz brennt, als ob ich Gift getrun­ken hätte. Doch ich habe mein Ver­spre­chen gegeben und kann es jetzt nicht brechen. Warte auf die Rück­kehr bes­se­rer Tage, oh Bhima, wie der Dre­scher auf die Getrei­de­ernte. Wer belei­digt wurde und es schafft, an seinem Feind Rache zu nehmen, wenn dessen Feind­schaft Blüten und Früchte trägt, dann hat er eine große Tat voll­bracht und gewinnt sich unsterb­li­chen Ruhm. Auch erhält er großen Wohl­stand, so sagt man. Seine Feinde ver­beu­gen sich vor ihm. Und seine Freunde scharen sich um ihn, wie die Himm­li­schen um Indra zu seinem Schutze. Doch wisse, oh Bhima, mein Ver­spre­chen kann niemals unwahr werden. Ich erachte die Tugend höher als das Leben selbst und als einen geseg­ne­ten Zustand himm­li­scher Exi­stenz. König­rei­che, Söhne, Ruhm und Reich­tum - sie alle kommen nicht an den sech­zehn­ten Teil der Wahr­haf­tig­keit heran.


Kapitel 35 – Bhimas Antwort

Bhima erwi­derte:
Oh König, wir sind ohne Sub­stanz wie Schaum, insta­bil wie fal­lende (reife) Früchte, abhän­gig von der Zeit und sterb­lich. Du gingst eine Ver­ein­ba­rung ein, die sich auf die Zeit bezieht, welche unend­lich und uner­meß­lich ist, schnell vor­über­zieht wie ein Pfeil, alles vor sich her treibt und dem Tode gleicht. Wie kannst du meinen, sie sei für dich greif­bar? Wie kann einer warten, oh Sohn der Kunti, dessen Leben jeden Moment kürzer wird, wie ein Berg Sand, von dem Krümel für Krümel schwin­det? Nur der kann auf den rechten Moment warten, dessen Lebens­spanne unbe­grenzt ist, oder der sicher um die Länge seiner Jahre und die Zukunft weiß. Wenn wir die drei­zehn Jahre warten, oh König, ver­kürzt dies unsere Lebens­spanne und bringt uns näher an den Tod heran. Der Tod ist jedem Wesen mit einer kör­per­li­chen Exi­stenz sicher. Wir sollten um den Besitz unseres König­reichs kämpfen, bevor wir sterben. Wer keinen Ruhm erlangt, weil er nicht den Feind ver­folgt, ist wie ein unrei­nes Wesen. Er bela­stet sinnlos die Erde und vergeht glanz­los. Der Mensch, der aus Schwä­che und Feig­heit seinen Feind ver­schont, lebt ver­ge­bens. Ich erachte so jeman­den für unedel. Deine Hände können Gold regnen lassen. Dein Ruhm hat sich über die ganze Erde ver­brei­tet. Oh ver­nichte deine Feinde in der Schlacht und erfreue dich am Reich­tum, den die Kraft deiner Arme dir bietet. Wird ein Ver­bre­cher aus Strafe getötet, dann wird ihm die Hölle, in die er ein­ge­hen müßte, zum Himmel.

Oh Fein­de­be­drän­ger, der Schmerz, den einer fühlt, wenn er seinen Zorn unter­drücken muß, brennt heißer als Feuer. Ich brenne so sehr, daß ich weder am Tag noch in der Nacht Schlaf finden kann. Dieser Sohn der Pritha, Arjuna, ist der Beste im Spannen der Bogen­sehne. Auch er brennt sicher­lich vor Kummer, denn er lebt hier wie ein Löwe im Käfig. Er sehnt sich danach, ganz ohne die Hilfe anderer Bogen­schüt­zen die Feinde zu schla­gen, und der Zorn, den er in seiner Brust unter­drückt, erhebt sich wie ein mäch­ti­ger Elefant. Nakula, Saha­deva und die geal­terte Kunti, diese Mutter von Helden – sie sind alle ganz benom­men, weil sie dich glück­lich sehen möchten. Auch alle unsere Freunde möchten dir helfen. Nur ich allein und Drau­padi spre­chen zu dir, weil wir vor Kummer brennen. All meine Worte sind den anderen ange­nehm, denn sie alle wün­schen sich die Schlacht, tief in Leid ver­sun­ken, wie sie sind. Oh älterer Bruder, oh Monarch, was kann uns Schlim­me­res und Düm­me­res pas­sie­ren, als daß schwa­che und ver­ächt­li­che Feinde uns das König­reich weg­neh­men und sich daran erfreuen? Deine Neigung zur Ver­ge­bung läßt dich Scham über einen gebro­che­nen Eid fühlen. Doch niemand applau­diert dir für die Schmer­zen, die dein freund­li­ches Auf­tre­ten bringt. Will dein Ver­stand nicht die Wahr­heit sehen, wie jene unwis­sen­den und törich­ten Hoch­ge­bo­re­nen, denen zwar die Worte der Veden im Gedächt­nis weilen, doch ohne deren Sinn zu erken­nen? Du bist so sanft wie ein Brah­mane. Wie konn­test du nur in die Ksha­triya Kaste geboren werden? Wer als Ksha­triya geboren wird, hat mei­stens ein betrü­ge­ri­sches Herz. Du hast die Pflich­ten von Königen gehört, wie sie Manu einst ver­brei­tete. Sie sind voller Trug, Unge­rech­tig­keit und Regeln, welche Frieden und Tugend ent­ge­gen­ste­hen. Warum ver­gibst du den hin­ter­häl­ti­gen Söhnen von Dhri­ta­ras­htra? Du bist klug, hel­den­haft, gelehrt und edel. Warum, oh Tiger unter den Männern, han­delst du nicht nach deinen Pflich­ten, sondern ruhst wie eine große, träge und unbe­weg­li­che Schlange?

Wer uns ver­ber­gen will, möchte die Berge des Himavat mit einer Hand­voll Gras ver­de­cken. Oh Sohn der Pritha, wisse, du bist über alle Grenzen hinaus bekannt. Du wirst niemals uner­kannt bleiben, wie die Sonne den Men­schen nicht ver­bor­gen bleibt auf ihrem Weg durch den Himmel. Und wie sollte Arjuna uner­kannt bleiben? Gleicht er doch einem großen Baum in gutem Boden mit weit aus­la­den­den Zweigen, Blüten und Blät­tern. Er ist so groß wie Indras Elefant! Wie sollten diese Jüng­linge, die Brüder Nakula und Saha­deva, die sich glei­chen wie zwei junge Löwen, jemals im Gehei­men leben? Wie soll dies mit der schönen Drau­padi gelin­gen, dieser Prin­zes­sin und Mutter von Helden, die überall in der Welt bekannt ist? Und ich, mein König, jeder kennt mich, seit meiner Kind­heit an. Ich sehe nicht, wie ich mich ver­ber­gen könnte. Genau­so­gut könnte man den Berg Meru ver­ste­cken wollen. Viele Könige wurden von uns aus ihrem König­reich ver­trie­ben. All diese Könige und Prinzen werden dem üblen Duryod­hana folgen, denn beraubt und ins Exil ver­bannt hegen sie keine freund­li­chen Gefühle für uns. Sie werden uns ver­let­zen und Dhri­ta­ras­htra gefal­len wollen. Ich bin mir sicher, daß sie viele ver­klei­dete Spione auf uns hetzen werden. Wenn die uns ent­de­cken und ihre Nach­richt ver­brei­ten können, droht uns große Gefahr (im drei­zehn­ten Jahr).

Wir haben nun schon für volle drei­zehn Monate im Wald gelebt. Betrachte doch einfach die Monate für Jahre, mein König. Selbst die Weisen sagen, daß man einen Monat wie ein Jahr zählen kann, so wie man Putika (ein kräf­ti­gen­des Gemüse) als Ersatz für Soma nehmen kann. Selbst (wenn du deinen Eid brechen soll­test), kannst du dich von dieser Sünde rei­ni­gen, indem du einem sanften Bullen, der heilige Lasten trägt, reiche Kost anbie­test. So ent­schließe dich, oh König, deine Feinde zu schla­gen. Es gibt keine höhere Tugend für einen Ksha­triya als die Schlacht.


Kapitel 36 – Das Gespräch wird von Yudhishthira beendet

Nach diesen Worten Bhimas begann Yud­his­hthira, dieser Tiger unter den Männern und Bezwin­ger aller Feinde tief zu seufzen und still nach­zu­den­ken.

Er dachte bei sich:
Ich habe den Pflich­ten von Königen und den Wahr­hei­ten über die Pflich­ten von anderen auf­merk­sam zuge­hört. Es wird gesagt, daß jener den Pflich­ten wahr­haft folgt, der sie sich so weit­sich­tig vor Augen hält, daß er sein Ver­hal­ten in Gegen­wart und Zukunft lenken kann. Ich weiß um den wahr­haf­ten Weg der Tugend, welcher so schwer zu erken­nen ist. Wie könnte ich da die Tugend mit Füßen zer­tre­ten, als würde man den Berg Meru zer­mal­men wollen?

So sann er eine Weile nach, beschloß dann, was zu tun sei, und wandte sich an Bhima, ohne jenem noch ein Wort zu erlau­ben:
Oh Star­kar­mi­ger, es ist, wie du sagst. Doch, du bester Redner, höre noch ein anderes Wort von mir. Wer irgend­eine sündige Tat ver­sucht, nur weil er sich auf seinen Mut verläßt, oh Bhima, dem wird die Tat zur Quelle von gräß­li­chem Schmerz. Doch was mit Über­le­gung, maß­vol­lem Hel­den­mut, allen nötigen Mitteln und viel Vor­be­rei­tung unter­nom­men wird, führt sicher zum Erfolg. Die Götter selbst ver­las­sen sich auf diesen Weg. Höre von mir über das eitle Wagnis, das du, oh Bhima, uns aus Stolz auf deine Kraft und voller Unge­duld vor­schlägst. Bhu­ris­ra­vas, Shalya, der mäch­tige Jara­sandha, Bhishma, Drona, Karna, Dronas mäch­ti­ger Sohn, Duryod­hana und seine Brüder und viele, viele andere schwer zu besie­gende Krieger sind kamp­f­er­fah­ren und all­seits zur Schlacht mit uns bereit. Und die von uns besieg­ten Könige und Anfüh­rer dieser Erde haben sich längst auf Seiten der Kau­ra­vas geschla­gen und sind ihnen in Freund­schaft ver­bun­den. Oh Bharata, sie mühen sich um Duryod­ha­nas Wohl­er­ge­hen und nicht um unseres. Mit vollen Schatz­kam­mern und großen Hee­res­kräf­ten werden sie ihr Bestes in der Schlacht geben. Alle Offi­ziere der Kuru Armee nebst ihren Söhnen und Ver­wand­ten wurden in der Zwi­schen­zeit von Duryod­hana mit Schät­zen und allem Luxus geehrt. Auch werden diese Helden von Duryod­hana hoch geach­tet. Ich bin mir absolut sicher, daß sie für Duryod­hana ihr Leben opfern werden in der Schlacht. Und obwohl das Ver­hal­ten von Bhishma, Drona und dem ruhm­rei­chen Kripa uns und Dhri­ta­ras­htras Söhnen gegen­über voll­kom­men gleich ist, bin ich mir sicher, daß sie ihr Leben geben werden im Aus­tausch für die könig­li­che Gunst, derer sie sich erfreuen. Sie alle sind Meister der himm­li­schen Waffen und prak­ti­zie­ren hin­ge­bungs­voll Tugend. Ich meine, daß sie unbe­sieg­bar sind, selbst wenn die Götter selbst mit Vasava an der Spitze kämpfen würden. Und denke auch an diesen mäch­ti­gen Krieger unter ihnen, Karna, unge­stüm, immer zornig, Meister aller Waffen, unbe­sieg­bar und in seine undurch­dring­li­che Rüstung gehüllt. Wie willst du, oh Vri­ko­dara, ohne Hilfe all diese vor­züg­li­chen Männer besie­gen und dann noch Duryod­hana töten? Oh Bhima, ich kann nicht schla­fen, wenn ich an die Leich­tig­keit von Karnas Hand denke, den ich für den besten Bogen­schüt­zen halte.

Als der unge­stüme Bhima diese Worte seines Bruders vernahm, wurde er höchst beun­ru­higt und sprach kein Wort mehr. Noch während dieses Gesprächs der Pan­da­vas kam der große Asket Vyasa zu ihnen, der Sohn der Satya­vati. Wie er sich näherte, ehrten und grüßten ihn die Söhne Pandus, und Vyasa wandte sich sogleich an Yud­his­hthira.

Vyasa berät Yud­his­hthira

Vyasa sprach:
Oh Yud­his­hthira, durch spi­ri­tu­elle Sicht erfuhr ich, was in deinem Herzen ist und kam zu dir, oh Bulle unter den Männern. Die Furcht in deinem Herzen vor Bhishma, Drona, Kripa, Karna, Dronas Sohn, Prinz Duryod­hana und Dus­ha­sana werde ich zer­streuen, indem ich dir eine Hand­lung weise, die von den Höch­sten gelobt wird. Höre sie von mir, führe sie gedul­dig aus und kühle mit ihrer Voll­brin­gung dein Fieber, mein Sohn.

Dann führte er Yud­his­hthira abseits und sprach zu ihm allein fol­gende bedeu­ten­den Worte:
Oh du Bester der Bha­ra­tas, die Zeit für deinen Wohl­stand kommt, wenn dein Bruder Dha­nan­jaya alle deine Feinde in der Schlacht schlägt. Nimm meine Worte wie den Erfolg in per­so­ni­fi­zier­ter Form an. Nimm das Wissen namens Pra­tism­riti (Göt­ter­sicht) von mir in Empfang, denn ich weiß, du bist in der Lage, es zu emp­fan­gen. Nimmst du es an, wird Arjuna in der Lage sein, seine Wünsche zu erfül­len. Dann sende Arjuna zu Mahen­dra, Rudra, Varuna, Kuvera und Yama, damit er von ihnen Waffen emp­fange. Er ist fähig, diese Götter zu erken­nen, denn er hat Askese und Hel­den­kraft. Er ist wie ein Rishi mit großer Energie, der Freund Nara­y­a­nas, uralt, ewig, selbst ein Gott, unbe­sieg­bar, immer erfolg­reich und kennt keinen Verfall. Mit seinen starken Armen wird er große Taten voll­brin­gen, wenn er die Waffen von Indra, Rudra und den Loka­pa­las emp­fan­gen hat. Und oh König, denke auch daran, einen anderen Hain auf­zu­su­chen, der sich besser für eine Wohn­statt eignet. Immer nur an einem Ort zu leben ist selten ange­nehm. Und in deinem Falle, könnte es auch die Asketen beun­ru­hi­gen. Denn du unter­hältst viele veden­kun­dige Brah­ma­nen. Ein allzu langer Auf­ent­halt hier könnte das Wild in den Wäldern erschöp­fen und auf die Pflan­zen des Waldes zer­stö­re­risch wirken.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So übergab der ruhm­rei­che und hohe Vyasa, welcher mit allen Myste­rien der Welt ver­traut war, dem wil­li­gen Yud­his­hthira, der sich zuvor gerei­nigt hatte, das hohe Wissen. Danach ver­ab­schie­dete er sich vom Sohn der Kunti und ver­schwand im Nu. Der tugend­hafte und kluge Yud­his­hthira bewahrte es sorg­fäl­tig in seinem Geist und erin­nerte sich immer bei pas­sen­der Gele­gen­heit daran. Den Rat­schlag des weisen Vyasa befolgte er freudig und verließ das Ufer des Sees Dwaita und reiste zum Wald Kamyaka am Ufer der Saras­vati. Und all die gelehr­ten Asketen folgten ihm, wie die himm­li­schen Rishis dem Anfüh­rer der Götter folgen. In Kamyaka ange­kom­men, schlu­gen sie ihr Lager mit all ihren Beglei­tern und Freun­den auf. Die ener­gie­rei­chen Helden blieben dort für eine Weile, wid­me­ten sich dem Trai­ning an den Waffen und lausch­ten dem Gesang der Veden. Jeden Tag durch­streif­ten sie die Wälder, um mit unver­gif­te­ten Pfeilen Hirsche und Rehe zu jagen. Auch folgten sie bestän­dig allen Riten zu Ehren der Pitris, Himm­li­schen und Brah­ma­nen.


Kapitel 37 – Arjuna verläßt seine Brüder, um Askese zu üben

Vai­sam­pa­yana erzählte:
Nach einiger Zeit erin­nerte sich Yud­his­hthira, der Gerechte, an Vyasa Worte und rief Arjuna, diesen weisen und mäch­ti­gen Krieger, zu sich. Unter vier Augen ergriff er Arjunas Hände, lächelte seinen Bruder an und sprach sanft nach einiger Über­le­gung zu ihm:
Oh Bharata, die kom­plette Kunst der Waffen lebt in Bhishma, Drona, Kripa, Karna und Dronas Sohn. Sie kennen alle Arten von Brahma- und Vayavya- Waffen, die mensch­li­chen und himm­li­schen, nebst ihrem Gebrauch und der nötigen Abwehr. Sie alle leben beschenkt, geehrt und befreun­det mit Duryod­hana, der sich zu ihnen verhält wie zu einem geach­te­ten Lehrer. Alle seine Krieger schätzt Duryod­hana sehr. Er ehrt und achtet alle Hee­res­füh­rer, und sie streben im Gegen­zug für sein Wohl, so daß sie nicht zögern werden, ihre Kraft und Macht für ihn zu benut­zen. Auch ist die ganze Erde nun unter Duryod­ha­nas Herr­schaft mit all ihren Dörfern und Städten, den Seen, Wäldern und Minen.

Du allein bist unsere Zuflucht. Auf dir ruht eine große Bürde. Deshalb werde ich dir jetzt sagen, oh Fein­de­be­zwin­ger, was du tun sollst. Ich erhielt ein spe­zi­el­les Wissen von Krishna Dwai­pa­yana. Wenn du es nutzt, wird sich dir das ganze Uni­ver­sum zeigen. Mein Kind, emp­fange auf­merk­sam dieses Wissen von mir, und erringe dir mit seiner Hilfe die Gunst der Himm­li­schen. Widme dich der schwer­sten Askese, du Bulle des Bharata Geschlechts. Nimm Bogen und Schwert, hülle dich in deine Rüstung und unter­wirf dich harter Buße und guten Gelüb­den. Nimm deinen Weg gen Norden, mein jün­ge­rer Bruder, und gib nie­man­dem nach. Oh Dha­nan­jaya, alle himm­li­schen Waffen sind mit Indra. Aus Angst vor Vritra über­g­a­ben die Himm­li­schen damals ihre Mächte dem Indra. Du wirst diese Waffen bekom­men, die alle zusam­men an einem Ort sind. Geh zu Shakra, er wird sie dir geben. Nimm dieses Gelübde auf dich und mach dich noch heute auf den Weg, um Indra zu finden.

Segen für Arjuna

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So übergab der über­ra­gende Yud­his­hthira seinem Bruder mit kon­trol­lier­ter Rede, beherrsch­tem Körper und Geist das Wissen mit den rechten Riten und bat ihn, seine Reise zu begin­nen. Der star­kar­mige Arjuna legte Rüstung und Fin­ger­schutz an, ergriff seinen Bogen Gandiva und die uner­schöpf­li­chen Köcher, opferte dem Feuer und bat die Brah­ma­nen um ihren Segen. Dann verließ der Held den Ort mit der festen Absicht, Indra zu begeg­nen. Er seufzte tief und warf einen Blick zum Himmel, während er sich den Tod von Dhri­ta­ras­htras Söhnen wünschte. Alle Brah­ma­nen, Siddhas und unsicht­ba­ren Geister spra­chen zum bewaff­ne­ten Helden: „Oh Sohn der Kunti, gewinne dir bald, was du ersehnst. Dein sei der Sieg.“

Auch Drau­padi sprach zum abrei­sen­den Helden mit den kräf­ti­gen Ober­schen­keln wie Stämme des Sal­baums, welcher die Herzen aller Zurück­blei­ben­den mit sich nahm:
Oh du Star­kar­mi­ger, möge alles gesche­hen, was sich Kunti zu deiner Geburt wünschte, und was du selbst ersehnst, oh Dha­nan­jaya. Auf daß niemand von uns wieder in der Ksha­triya Kaste geboren wird. Ich ver­beuge mich immer vor den Brah­ma­nen, deren Lebens­weise auf Almosen beruht. Es war mein größter Kummer, daß mich der Lump Duryod­hana vor der Ver­samm­lung der Prinzen spöt­ti­sche eine Freude für viele nannte, neben vielen anderen belei­di­gen­den Dingen. Doch dieser Kummer ist klein im Ver­gleich zu deinem Abschied. Deine Brüder werden in der ganzen Zeit von deinen hel­den­haf­ten Taten erzäh­len. Solange du nicht bei uns bist, werden wir kein Ver­gnü­gen an Reich­tum, Spiel und Spaß haben, und das Leben wird uns öde sein. Oh Sohn der Pritha, unser Wohl und Wehe, Leben und Tod, König­reich und Wohl­stand – alles hängt von dir ab. Oh Bharata, ich segne dich. Möge dir Erfolg beschie­den sein. Oh du Sün­den­lo­ser, du wirst selbst gegen mäch­tige Feinde beste­hen. Eile, oh du mit den starken Armen, und sei sieg­reich. Mögen dir keine Gefah­ren begeg­nen. Ich ver­beuge mich vor Dhatri und Vid­ha­tri, segne dich und wünsche dir alles Gute. Mögen dich Hri, Sri, Kirti, Dhriti, Pushti, Uma, Lakshmi und Saras­vati auf deinem Weg beschüt­zen, denn du ehrtest immer deinen älteren Bruder und gehorch­test seinen Befeh­len. Für dein Wohl ver­beuge ich mich vor den Vasus, Rudras, Adityas, Maruts, Vis­hwa­de­vas und Sadhyas. Mögen dich die Unglücks­gei­ster in Himmel, Erde und Wasser meiden.

Dann schwieg Drau­padi. Arjuna umschritt seine Brüder und Dhaumya, nahm seinen schönen Bogen und mar­schierte los.

Arjuna beginnt seine Reise und begeg­net Indra

Und alle Wesen machten den Pfad frei, den der ener­ge­ti­sche und hel­den­hafte Arjuna mit dem festen Ent­schluß betrat, Indra zu finden. Der Fein­de­be­zwin­ger über­wand viele Berge, die von Asketen bewohnt waren, und erreichte schon nach einem Tag den hei­li­gen Himavat, die Heim­statt der Himm­li­schen, denn wie der Wind war er auf­grund seiner aske­ti­schen Ent­halt­sam­keit mit der Schnel­lig­keit des Geistes geseg­net. Er über­querte Himavat und auch Gand­ha­ma­dana, über­wand viele unebene und gefähr­li­che Stellen und ging Tag und Nacht weiter, ohne zu ermüden. Als er Indra­kila erreichte, hielt Dha­nan­jaya für einen Moment inne, denn er vernahm eine himm­li­sche Stimme, die sagte: „Halt!“. So blickte er sich um und ent­deckte einen Asketen im Schat­ten eines Baumes, der im Brahma Glanz strahlte, dunkle Haut hatte, ver­filzte Locken trug und äußerst dünn war.

Der mäch­tige Asket fragte den still ste­hen­den Arjuna: 
Wer bist du, mein Kind, daß du mit Bogen und Pfeil an diesen Ort gelangt bist, Har­nisch und Fin­ger­schutz trägst, und offen­sicht­lich den Ksha­triya Bräu­chen folgst? Hier brauchst du keine Waffen. Dies ist die Heimat der fried­li­chen Brah­ma­nen, die sich ohne Ärger oder Eupho­rie aske­ti­scher Buße widmen. Hier nutzt dir dein Bogen nichts, denn es gibt nir­gendwo Streit. So wirf ihn weg, mein Kind. Du bist in einen reinen Lebens­sta­tus ein­ge­tre­ten, indem du hierher gekom­men bist. Oh Held, es gibt wahr­lich keinen Mann der dir an Energie und Hel­den­mut gleicht.

So sprach der Brah­mane lächelnd wieder und wieder zu Arjuna. Doch er konnte Arjuna nicht von seinem festen Ent­schluß abbrin­gen. So sprach der Zwei­fach­ge­bo­rene mit frohem Herzen noch einmal lächelnd zu Arjuna:
Oh Fein­de­be­zwin­ger, sei geseg­net. Ich bin Shakra. So bitte um den Segen, den du begehrst.

Da beugte der hel­den­hafte Dha­nan­jaya sein Haupt, faltete die Hände und sprach zum Tau­sen­d­äu­gi­gen:
Ja, es ist mein Wunsch, daß du mir einen Segen gewährst. Oh du Ruhm­rei­cher, ich möchte von dir alle Waffen erler­nen.

Wieder freudig lächelnd ant­wor­tete ihm der Anfüh­rer der Himm­li­schen:
Oh Dha­nan­jaya, du hast bereits die Regio­nen erreicht, in denen keine Waffen mehr benö­tigt werden. Du bist bereits in einem reinen Stadium des Lebens. Wünsche dir eine glück­s­e­lige Region.

Doch Arjuna erwi­derte:
Ich wünsche weder glück­s­e­lige Berei­che, noch lust­volle Dinge oder den Status der Himm­li­schen. Warum sprichst du von Glück­s­e­lig­keit? Oh Anfüh­rer der Götter, ich begehre nicht den Wohl­stand der Götter. Ich ließ meine Brüder im Dschun­gel zurück, ohne den Feind besiegt zu haben. Soll ich für alle Zeit die Schmä­hung der ganzen Welt auf mich laden?

Da besänf­tigte ihn der in allen Welten ver­ehrte Ver­nich­ter von Vritra mit freund­li­chen Worten und sprach zum Sohn des Pandu:
Wenn du es schaffst, den drei­äu­gi­gen Shiva zu erken­nen, welcher den Drei­zack trägt und der Herr aller Geschöpfe ist, dann werde ich dir alle himm­li­schen Waffen geben, mein Kind. So mühe dich um die Sicht dieses Höch­sten der Götter, denn nur wenn du ihn erkannt hast, oh Sohn der Kunti, wirst du deine Wünsche erfüllt bekom­men.

Nach diesen Worten ver­schwand Shakra, und Arjuna blieb an diesem Ort, um sich streng­ster Askese zu unter­wer­fen.

Hier endet mit dem 37.Kapitel das Arjuna Bhi­ga­mana Parva des Vana Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Kairata Parva

Kapitel 38 – Arjunas Askese im Himavat

Jan­a­me­jaya sprach:
Oh du Ruhm­rei­cher, ich möchte in allen Ein­zel­hei­ten die Geschichte hören, wie Arjuna mit reinen Taten sich himm­li­sche Waffen errang. Oh erzähl mir, wie Arjuna mit großer Energie und furcht­los im ein­sa­men Wald lebte. Was tat er alles, als er dort war? Wie gewann er sich das Wohl­wol­len des ruhm­rei­chen Maha­deva (Shiva) und des Anfüh­rers der Götter (Indra)? Oh du Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, durch deine Gunst möchte ich alles erfah­ren. Du bist all­wis­send und kennst die Men­schen und die Götter. Oh Brah­mane, die Schlacht, die damals zwi­schen dem nie besieg­ten Arjuna und Shiva statt­fand, war höchst außer­ge­wöhn­lich und ohne­glei­chen. Jedem, der davon hört, stehen die Haare zu Berge. Selbst diese Tiger unter den Männern, die anderen tap­fe­ren Söhne der Pritha, erbeb­ten vor lauter Staunen, freu­di­ger Erre­gung und dem Gefühl der eigenen Man­gel­haf­tig­keit. Oh sage mir alles, was Arjuna tat. Ich sehe nicht das Gering­ste in Arjuna, was tadelns­wert wäre. Erzähle mir alles von diesem Helden.

Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh Tiger der Kurus, ich werde dir alles bezüg­lich dieses Helden berich­ten, denn es ist her­vor­ra­gend, tief­grün­dig und unver­gleich­lich. Oh du Sün­den­lo­ser, so höre alle Details über die Begeg­nung von Arjuna mit dem drei­äu­gi­gen Gott.

Auf Geheiß Yud­his­hthi­ras verließ der uner­meß­lich mäch­tige Dha­nan­jaya den Kamyaka Wald mit dem Ziel, Shakra, den Anfüh­rer der Himm­li­schen, und Shiva, den Gott der Götter zu finden. Der star­kar­mige Held reiste bewaff­net mit seinem himm­li­schen Bogen und einem Schwert mit gol­de­nem Griff gen Norden in Rich­tung der Gipfel des Himavat. Und dieser beste Krieger, der Sohn Indras, blieb bestän­dig in seinem Ent­schluß und widmete sich mit ruhigem Geist und ohne zu zögern aske­ti­scher Buße. Ganz allein betrat er den schreck­li­chen Wald voller dor­ni­ger Pflan­zen, Bäume, Blumen und Früch­ten aller Art, welcher von vielen ver­schie­de­nen Vögeln und allen Arten von Tieren bewohnt wurde. Auch schwärm­ten dort Siddhas und Cha­ra­nas. Nur gewöhn­li­che Men­schen lebten dort nicht. Als Arjuna in diesen Wald kam, hörte man den Klang von Muschel­hör­nern und Trom­meln aus dem Himmel. Ein dichter Blü­ten­schauer fiel auf die Erde hinab, und dichte Wolken sam­mel­ten sich am Fir­ma­ment, um die Erde ange­nehm zu beschat­ten. Arjuna durch­querte die wal­di­gen und gefähr­li­chen Regio­nen am Fuße der großen Berge und gelangte bald zum Kamm des Himavat. Dort blieb er für eine Weile und begann in Herr­lich­keit zu strah­len. Ihn umgaben Bäume in statt­lich grüner Pracht, die von den melo­di­schen Gesän­gen der Sing­vö­gel wider­hall­ten. Ihn umström­ten Flüsse von der Farbe rein­sten Lapis­la­zu­lis, mit tiefen Wirbeln hier und dort, und voller Wohl­klang durch die Rufe von Schwä­nen, Enten und Kra­ni­chen. An den Ufern der Ströme vernahm man die har­mo­ni­schen Lieder der männ­li­chen Kokila und Pfauen.

Arjuna erfreute sich an den reinen, hei­li­gen und köst­li­chen Gewäs­sern und ihren bezau­bern­den Ufern sehr. Hoch­er­freut widmete sich der Krieger mit der schreck­li­chen Energie und der hohen Seele streng­ster Askese an diesem schönen und ent­zücken­den Ort. Er klei­dete sich in Lumpen aus Gras, trug schwa­r­zes Hirsch­fell und einen Stab und begann, sich nur von her­ab­ge­fal­le­nem Laub zu ernäh­ren. Im ersten Monat aß er alle drei Nächte ein paar Früchte, im zweiten Monat alle sechs Nächte und im dritten Monat nur alle vier­zehn Tage. Im vierten Monat lebte der star­kar­mige Sohn des Pandu nur noch von Luft allein. Er hatte die Arme hoch erhoben, stand frei und ohne sich anzu­leh­nen auf den Zehen­spit­zen und setzte so seine harte Askese fort. Durch das häufige Baden nahmen die Locken des ruhm­rei­chen Helden die Farbe des weißen Lotus an. Da gingen alle großen Rishis zum Gott, der den Bogen Pinaka trug (Shiva), und erzähl­ten ihm von der schreck­li­chen Buße des Sohnes der Pritha. Sie beugten ihre Häupter vor dem Gott der Götter, und spra­chen: „Der ener­gie­rei­che Sohn der Pritha lebt unter här­te­s­ter Ent­halt­sam­keit an der Flanke des Himavat. Von seiner Askese heizt sich die Erde so auf, daß es rings um ihn qualmt. Oh Gott der Götter, wir wissen nicht, mit welchem Ziel er so ent­halt­sam lebt. Doch er ver­ur­sacht uns Furcht. Du soll­test ihn zurück­hal­ten.“

Der Herr aller Wesen und Gatte der Uma ant­wor­tete den Munis mit den voll­kom­men beherrsch­ten Seelen: „Beküm­mert euch nicht wegen Arjunas Askese. Kehrt unbe­sorgt und unver­züg­lich in die Berei­che zurück, von denen ihr auf­ge­stört wurdet. Ich weiß, welcher Wunsch in Arjunas Herzen ist. Er begehrt weder Himmel, noch Reich­tum oder langes Leben. Ich werde ihm noch heute gewäh­ren, was er wünscht.“

Die Worte Maha­de­vas erfreu­ten die wahr­haft spre­chen­den Rishis, und sie kehrten erleich­tert heim.


Kapitel 39 – Arjuna begegnet dem Mann aus den Bergen

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nachdem all die ruhm­rei­chen Rishis gegan­gen waren, nahm der Erlöser von allen Sünden, der berühmte Hara, die Gestalt eines baum­lan­gen und son­nen­gleich strah­len­den Kiratas (ein Jäger der Wälder; Die Kiratas bil­de­ten eine spe­zi­elle Kaste, welche in der dama­li­gen Hindu- Gesell­schaft fast als Aus­ge­sto­ßene galten.) an, ergriff einen schönen Bogen und eine Viel­zahl an Pfeilen, die gif­ti­gen Schlan­gen glichen, und wie die Ver­kör­pe­rung des Feuers stieg er schnell hinab zur Flanke des Himavat. Der wohl­ge­stalte Gott der Götter wurde von Uma in Gestalt einer Kirata Frau beglei­tet, von einem Schwarm fröh­li­cher Geister in allen Formen und Erschei­nun­gen und von tau­sen­den Apsaras, die sich alle als Kirata Frauen gaben. So erstrahlte die Gegend plötz­lich in glän­zen­der Schön­heit, als der Gott der Götter in dieser Beglei­tung zur Erde her­ab­kam. Sogleich legte sich eine fei­er­li­che Stille über den Ort. Die gewöhn­li­chen Geräusche des Früh­lings, der Was­ser­läufe und Vögel ver­schwan­den. Und als der Gott der Götter sich Arjuna näherte, offen­barte sich diesem ein außer­ge­wöhn­li­cher Anblick. Doch im glei­chen Moment stürzte sich der Danava Muka in Gestalt eines rasen­den Keilers auf Arjuna. Und Arjuna griff sofort nach seinem Bogen Gandiva und einer Hand­voll schlan­gen­glei­cher Pfeile, spannte den Bogen und erfüllte die Luft mit dem Sirren seiner Bogen­sehne.

Arjuna rief dem Keiler zu:
Ich kam hierher und tat dir kein Leid an. Wenn du nun ver­suchst, mich zu töten, werde ich dich zu Yama senden.

In dem Augen­blick erschien Maha­deva, der Gott der Götter, als Kirata, und gebot Arjuna Einhalt:
Auf diesen Keiler, der so groß und dunkel wie der Berg von Indra­kila ist, habe ich zuerst gezielt.

Doch Arjuna igno­rierte seine Mahnung und schoß auf den Keiler. Auch der feurig strah­lende Kirata entließ auf das­selbe Ziel einen donner­glei­chen und flam­men­den Pfeil. Beide Pfeile trafen im selben Moment den rie­si­gen und eisen­har­ten Körper von Muka, und erzeug­ten dabei ein Geräusch, als ob mit lautem Knall Blitz und Donner zugleich in einen Berg ein­schlü­gen. Die beiden Pfeile ver­viel­fach­ten sich in zahl­lose Schlan­gen mit feu­ri­gem Schlund, und Muka gab sein Leben auf, während er ein letztes Mal seine gräß­li­che Raks­hasa Gestalt zeigte. Danach gewahrte Arjuna vor sich diesen golden strah­len­den Mann, der wie ein Kirata geklei­det war, in Beglei­tung vieler Frauen.

Mit hei­te­rem Herzen und lächelnd sprach Arjuna zu ihm:
Wer bist du, der du in diesen ein­sa­men Wäldern wan­derst mit so vielen Frauen an deiner Seite? Oh du mit dem Glanze von Gold, fürch­test du diesen gräß­li­chen Wald denn nicht? Und warum hast du auf den Keiler geschos­sen, obwohl ich zuerst auf ihn ange­legt hatte? Dieser Raks­hasa kam aus irgend­ei­nem Grund hierher, wohl um mich zu töten, und ich zielte als Erster auf ihn. Deshalb sollst du mir nicht leben­dig davon­kom­men. Dein Ver­hal­ten mir gegen­über wider­spricht den Tra­di­tio­nen der Jagd, und das wirst du, oh Mann aus den Bergen, mit deinem Leben bezah­len.

Doch der Kirata lächelte eben­falls und ant­wor­tete Arjuna sanft:
Oh Held, sei nicht besorgt wegen mir. Dieser Wald ist mir ver­traut, denn wir leben immer hier. Doch ich möchte fragen, warum du dir hier deine Heim­statt auf­schlugst inmit­ten so vieler Gefah­ren. Wir sind es gewohnt, mit vielen Tieren im Wald zu leben, oh Asket. Doch warum lebst du hier in dieser ein­sa­men Gegend, der du so zärt­lich und in Luxus auf­ge­zo­gen wurdest und dem strah­len­den Feuer gleichst?

Arjuna sprach:
Zusam­men mit Gandiva und seinen feu­er­glei­chen Pfeile lebe ich in diesem großen Wald wie ein zweiter Pavaki (der Sohn von Pavaka, Gott Kar­ti­keya). Du hast gesehen, wie dieser furcht­bare Raks­hasa als tie­ri­sches Monster mich angriff und von mir getötet wurde.

Der Kirata erwi­derte:
Der Raks­hasa wurde zuerst von meinem Pfeil getrof­fen. Ich habe ihn getötet und zu Yama gesandt. Mein Schuß hat ihm das Leben genom­men. Es ist nicht ange­mes­sen, daß du aus Stolz auf deine Kraft deine Man­gel­haf­tig­keit anderen unter­stellst. Oh, du Falscher, du wirst mir wohl nicht mit dem Leben davon­kom­men. Stell dich! Ich werde Pfeile wie Don­ner­schläge auf dich senden. Kämpfe und wehre dich mit den mäch­tig­sten Pfeilen, die du hast!

Kampf mit Maha­deva

Nach diesen Worten des Kirata erhob sich in Arjuna der Zorn, und er eröff­nete den Kampf. Mit frohem Herzen empfing der Kirata alle Pfeile und wie­der­holte dabei immer wieder: „Du Lump, schieß nur deine besten Pfeile ab! Durch­bohre nur die inner­sten Organe, wenn du kannst!“ So ließ Arjuna viele Pfeile auf den Kirata regnen, und eine schreck­li­che Schlacht begann, welche in beiden die Kamp­fes­wut ent­fachte. Arjuna entließ einen per­fek­ten Pfei­le­schauer mit Geschos­sen, so gefähr­lich wie giftige Schlan­gen. Doch Shiva ertrug diesen boh­ren­den Regen mit freu­di­gem Herzen, und stand unver­wun­det und unbe­weg­lich wie ein Berg.

Dies ver­wun­derte Dha­nan­jaya sehr, und er rief ent­zückt:
Vor­züg­lich! Her­vor­ra­gend! Dieser Jäger aus den Bergen mit den schön­ge­form­ten Glie­dern erträgt die Pfeile von Gandiva ohne zu beben. Wer ist er? Ist dies ein Gott, Yaksha, Dämon oder Shiva selbst? Manch­mal steigen die Götter auf die Höhen des Himavat herab. Doch nur der Gott, welcher den Bogen Pinaka trägt, könnte den Sturm der tausend Pfeile, die ich mit Gandiva abschieße, ertra­gen. Doch wer es auch ist, jeden außer Shiva, werde ich zu Yama senden.

So dachte Arjuna bei sich und schoß mit leich­tem Herzen hun­derte, son­nen­gleich strah­lende Pfeile ab. Auch diesen glän­zen­den Sturm ertrug der Schöp­fer der Welten, dieser Träger des Drei­zacks mit frohem Herzen, wie ein Berg eine Fel­sla­wine erträgt. Doch dann erschöpf­ten sich plötz­lich Arjunas Pfeile, und das alar­mierte Arjuna sehr. Er erin­nerte sich an den ruhm­rei­chen Gott Agni, der ihm nach dem Brand im Khan­dava Wald zwei uner­schöpf­li­che Köcher gegeben hatte.

So dachte er:
Weh, meine Pfeile sind aus­ge­gan­gen. Womit soll ich jetzt meinen Bogen bestücken? Wer ist dieses Wesen, der meine Pfeile schluckt? Ich werde ihn mit der Spitze meines Bogens schla­gen, wie man einen Ele­fan­ten mit der Lanze tötet, und ihn so in die Berei­che des keu­len­tra­gen­den Yamas senden.

So stürmte Arjuna mit dem Bogen gegen Kirata, würgte ihn mit der Bogen­sehne und landete furcht­bare Schläge, die wie Blitze ein­schlu­gen. Doch im näch­sten Moment schlug ihm der Mann aus den Bergen den himm­li­schen Bogen aus der Hand. Da nahm Arjuna sein Schwert und griff erneut an, um den Zwei­kampf für sich zu ent­schei­den. Mit der ganzen Kraft seines Armes schwang er die scharfe Klinge, der sonst nicht einmal festes Gestein wider­ste­hen konnte, und traf den Feind am Kopf. Doch bei der klein­sten Berüh­rung mit dem Haupt des Kirata zer­brach dieses Beste aller Schwer­ter in viele Teile. So griff sich Arjuna Felsen und Bäume, und führte den Kampf fort. Doch auch diesen Geschoß­ha­gel ertrug der ruhm­rei­che Gott in Gestalt eines hoch­ge­wach­se­nen Kirata mit Geduld. Mit vor Zorn rau­chen­dem Atem ging Arjuna zum Zwei­kampf mit der Faust über. Er landete schreck­li­che Treffer, doch der Gott schlug mit geball­ter Faust nicht minder heftig zurück. Der Ort des Kampfes hallte wider von den gräß­li­chen Geräuschen der zuschla­gen­den Fäuste. Doch nur für einem Moment dauerte dieser Faust­kampf an, der dem alten Kampf zwi­schen Vritra und Vasava glich. Dann umschlang der starke Arjuna die Brust des Kirata und quetschte ihn gewal­tig. Doch auch der mäch­tige Kirata preßte den Sohn des Pandu mit Brust und Armen, bis aus beiden Körpern schwa­r­zer Rauch auf­stieg. Dann schlug der große Gott den bereits geschla­ge­nen Sohn des Pandu mit ganzer Macht, so daß jenem die Sinne schwan­den. Seine Glieder waren ver­letzt und erschlafft, und er konnte sich nicht mehr bewegen. Vom großen Gott umschlun­gen und fast zer­drückt stockte ihm der Atem, er fiel bewußt­los zur Erde und sah wie tot aus.

Doch im glei­chen Moment erwachte er wieder, erhob sich blut­über­strömt, und wurde von großer Ver­zweif­lung erfüllt. So ver­beugte er sich im Geiste vor dem gnä­di­gen Gott der Götter, formte eine Lehm­fi­gur der Gott­heit und ehrte sie mit Blu­men­krän­zen. Doch dann sah er vor seinem gei­sti­gen Auge, daß der Blu­men­kranz für die Lehm­gott­heit das Haupt des Kirata bedeckte. Dies erfüllte Arjuna wieder mit großer Freude, und er war erleich­tert. Diesmal ver­beugte er sich vor den Füßen Shivas, und der Gott war sehr zufrie­den mit ihm. Und Hara sprach zum stau­nen­den Arjuna, dessen Körper von der Askese ganz aus­ge­mer­gelt war, mit tiefer, dröh­nen­der Stimme:
Oh Arjuna, ich bin mit deinen unver­gleich­li­chen Taten höchst zufrie­den. Es gibt keinen Ksha­triya, der dir in Mut und Geduld gleicht. Oh Sün­den­lo­ser, deine Stärke und dein Hel­den­mut sind dem meinen fast eben­bür­tig. Oh Star­kar­mi­ger, ich bin wahr­lich zufrie­den mit dir. So schaue mich, oh Bulle der Bha­ra­tas! Oh Groß­äu­gi­ger, ich werde dich mit dem Auge segnen (um mein wahres Wesen zu erken­nen). Du warst einst ein mäch­ti­ger Rishi! Du wirst alle deine Feinde besie­gen, selbst die Bewoh­ner des Himmels. Und weil ich mit dir zufrie­den bin, werde ich dir unwi­der­steh­li­che Waffen gewäh­ren. Schon bald wirst du sogar meine Waffe beherr­schen.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Und da erblickte Arjuna Maha­deva, den strah­len­den Gott, den Träger von Pinaka, der seine Heim­statt auf dem Berg Kailash hat, mit Uma an seiner Seite. Arjuna beugte Knie und Haupt, ehrte Hara und bat ihn um Gnade.

Arjuna ehrt Maha­deva

Arjuna sprach:
Oh Kapar­din, Herr über alle Götter, Zer­stö­rer der Augen von Bhaga, Gott der Götter, oh Maha­deva, du mit der blauen Kehle und den ver­filz­ten Locken, ich kenne dich als die Ursache aller Ursa­chen, du mit den drei Augen und Herr über alles. Du bist die Zuflucht aller Götter. Aus dir kam das Uni­ver­sum. Du kannst niemals von den drei Welten, den Himm­li­schen, Dämonen oder Men­schen besiegt werden. Du bist Shiva in Gestalt Vishnus und Vishnu in Gestalt Shivas. Du hast vor langer Zeit das große Opfer des Daksha zer­stört. Oh Hari, oh Rudra, ich ver­neige mich vor dir. Du hast ein Auge auf deiner Stirn. Oh Sharva, du läßt die Erfül­lung von Wün­schen regnen, du Träger von Drei­zack und Pinaka. Oh Surya mit dem reinen Körper, du Schöp­fer von allem, ich ver­beuge mich vor dir. Du Herr aller geschaf­fe­nen Dinge, ich verehre dich, um dein Wohl­wol­len zu gewin­nen. Du bist der Herr der Ganas, die Quelle allen uni­ver­sa­len Segens und die Ursache der Ursa­chen im Uni­ver­sum. Du bist sogar jen­seits des Höch­sten aller männ­li­chen Wesen. Du bist das Größte und das Klein­ste. Oh Hara, oh ruhm­rei­cher Shan­kara, bitte gewähre mir Ver­ge­bung für meinen Fehler. Um dich zu schauen, kam ich zu diesem großen Berg, der dir lieb und den Asketen eine vor­züg­li­che Bleibe ist. Du wirst von allen Welten verehrt. Oh Herr, auch ich ehre dich und bitte um deine Gnade. Erachte mein vor­schnel­les Handeln nicht als Makel, als ich mich aus Unwis­sen­heit in diesen Kampf mit dir stürzte. Oh Shan­kara, ich flehe um deinen Schutz. Vergib mir alles, was ich getan habe.

Da nahm der große und mäch­tige Gott, dessen Zeichen der Bulle ist, Arjunas Hand in seine eigene schöne Hand und sprach lächelnd:
Ich habe dir ver­ge­ben.

Dann umarmte er Arjuna voller Freude und besänf­tigte ihn mit wei­te­ren Worten.


Kapitel 40 – Mahadevas Segen

Maha­deva sprach:
Du warst in einem frü­he­ren Leben Nara, der Freund von Nara­y­ana. In Vadari unter­joch­test du dich der streng­sten Buße für viele tausend Jahre. In dir lebt wie in Vishnu, diesem ersten männ­li­chen Wesen, große Macht. Ihr beide erhal­tet mit eurer Macht das Uni­ver­sum. Oh Herr, du nahmst damals deinen schreck­li­chen Bogen auf, dessen Klang dem tiefen Donner­grol­len ent­spricht, und gei­ßel­test mit Krishna die Danavas zur Krönung von Indra. Gandiva ist der rechte Bogen für dich, oh Sohn der Pritha. Ich nahm ihn dir mit­hilfe von Illu­sion, oh Bester der männ­li­chen Wesen. Aber nun sollen diese beiden Köcher, die dir ange­mes­sen sind, wieder uner­schöpf­lich sein. Auch dein Körper wird wieder frei von Schmerz und Krank­heit sein, oh Sohn aus dem Kuru Geschlecht. Dein Hel­den­mut ist wahr­lich uner­schüt­te­r­lich. Ich bin mit dir zufrie­den. Nun bitte um den Segen, den du ersehnst. Oh Fein­de­be­drän­ger, nicht einmal im Himmel gibt es ein männ­li­ches Wesen, welches dir gleicht, oh Respekt­vol­ler, noch einen Ksha­triya, der dir über­le­gen ist.

Arjuna sprach:
Oh ruhm­rei­cher Gott mit dem Bullen als Zeichen, wenn du mir einen Wunsch erfül­len möch­test, dann bitte ich dich um diese schreck­li­che himm­li­sche Waffe namens Brah­ma­shira, die du trägst oh Herr, und die am Ende des Yuga das ganze Uni­ver­sum ver­nich­tet. Mit ihrer Hilfe und deiner Gnade, oh Gott der Götter, möge ich in diesem fürch­ter­li­chen Kampf, der zwi­schen mir und Karna, Bhishma, Drona, Kripa und den anderen statt­fin­den wird, sieg­reich sein. Mit dieser Waffe kann ich in der Schlacht Danavas, Raks­ha­sas, böse Geister, Pisachas, Gand­ha­r­vas und Nagas ver­bren­nen. Sie kann, mit den rechten Mantras gewor­fen, tau­sende Geschosse, gräß­li­che Keulen und Pfeile wie giftige Schlan­gen erzeu­gen. Und mit ihr kann ich gegen Bhishma, Drona, Kripa und den immer schimp­fen­den Karna in der Schlacht beste­hen. Oh ruhm­rei­cher Zer­stö­rer der Augen von Bhaga, dies ist mein höch­ster Wunsch, daß ich mit ihnen sieg­reich kämpfen kann.

Und Shiva erwi­derte:
Oh du Mäch­ti­ger, ich werde dir meine Lieb­lings­waffe geben, die auch Pas­hu­pata genannt wird. Oh Sohn des Pandu, du wirst fähig sein, sie zu halten, zu schleu­dern und auch zurück­zu­ho­len. Weder der Anfüh­rer der Götter, noch Varuna, Yama, der König der Yakshas noch Vayu können das. Und gewöhn­li­che Men­schen kennen diese Waffe gar nicht. Doch, oh Sohn des Pandu, diese Waffe darf niemals ohne ange­mes­se­nen Grund gebraucht werden. Denn wenn sie auf einen schwa­chen Feind trifft, kann sie das ganze Uni­ver­sum ver­nich­ten. Es gibt in allen drei Welten keine Kreatur, welche diese Waffe nicht töten kann. Und sie kann mittels Geist, Auge, Wort oder mit dem Bogen geschleu­dert werden.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Arjuna hatte auf­merk­sam zuge­hört. Dann rei­nigte er sich, trat vor den Herrn des Uni­ver­sums mit gespann­ter Auf­merk­sam­keit und bat: „Unter­weise mich.“ Und Maha­deva über­trug diesem Besten der Pan­du­söhne das Wissen über die Waffe, die der Ver­kör­pe­rung Yamas glich, nebst allen Myste­rien, wie man sie schleu­dern und zurück­zie­hen konnte. Danach diente die Waffe Arjuna, wie sie auch Shiva, dem Gatten der Uma, dient. Arjuna nahm sie freudig an, und in diesem Moment erbebte die Erde mitsamt ihren Bergen, Wäldern, Seen, Dörfern und Städten. Der Klang tau­sen­der Muschel­hör­ner, Trom­pe­ten und Trom­meln war weithin zu hören. Wilde Winde bliesen und Wir­bel­stürme tobten über die Erde hinweg. Alle Götter und Danavas sahen, wie die Waffe in ihrer ver­kör­per­ten Form neben dem ener­ge­ti­schen Arjuna stand. Jeder Makel, der sich in Arjunas Körper befun­den hatte, war durch die Berüh­rung der drei­äu­gi­gen Gott­heit ver­schwun­den. Dann sprach der Gott zu Arjuna: „Und nun begib dich in den Himmel!“.

Arjuna ehrte mit gefal­te­ten Händen und gebeug­tem Haupt die Gott­heit und dankte ihm. Dann gab ihm der Herr aller Himm­li­schen, der strah­lende Gatte von Uma, welcher an diesem Berg seine Wohn­statt hatte, der Gott der voll­kom­men kon­trol­lier­ten Lei­den­schaf­ten und Quelle allen Segens, den großen Bogen Gandiva zurück, welcher geschaf­fen worden war, Danavas und Pisachas zu besie­gen. Dann sah Arjuna, der Bester der Männer, wie der Gott der Götter die geseg­nete Gegend mit ihren schnee­be­deck­ten Ebenen, Tälern und Höhlen, welche der geliebte Rück­zugs­ort der großen Rishis ist, wieder verließ und mit Uma an seiner Seite gen Himmel auf­stieg.


Kapitel 41 – Segen der Götter

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nachdem Maha­deva wie die unter­ge­hende Sonne vor den gebann­ten Augen Arjunas ver­schwun­den war, staunte der Sohn des Pandu und sprach zu sich:
Ich habe den großen Gott der Götter geschaut. Wahr­lich, ein glück­li­ches Schick­sal ist mir beschie­den, denn meine Augen haben ihn gesehen und meine Hand hat den drei­äu­gi­gen Hara in seiner segen­spen­den­den Gestalt berührt. Ich werde Erfolg haben. Ich bin wahr­lich geseg­net, meine Feinde sind bereits von mir besiegt, und mein Ziel ist erreicht.

Als Arjuna noch sann, kam Varuna, der Gott der Gewäs­ser, an jenen Ort. Er war schön und so glän­zend wie Lapis­la­zuli, wurde von allen Arten von Mee­res­ge­tier beglei­tet und erfüllte die Him­mels­rich­tun­gen mit seinem leuch­ten­den Glanz. Mit ihm kamen alle Flüsse, die Nagas, Daityas und Sadhyas. Auch Kuvera kam mit seinem gold­glän­zen­den Körper. Er saß in seinem grell strah­len­den Wagen und wurde von zahl­lo­sen Yakshas beglei­tet. Der Herr der Schätze war wun­der­schön und erleuch­tete das Fir­ma­ment, als er kam, um sich Arjuna zu zeigen. Es kam sogar der schöne Yama, dieser mäch­tige Ver­nich­ter aller Welten, und mit ihm kamen die Herren der Schöp­fung, die Pitris, in kör­per­li­cher und gei­sti­ger Form. Der Gott der Gerech­tig­keit mit der unfaß­ba­ren Seele, der Sohn von Surya, dieser Ver­nich­ter aller Krea­tu­ren, kam mit seiner Keule in der Hand auf seinem Wagen gefah­ren, ließ die drei Welten erglän­zen nebst den Berei­chen der Guhya­kas, Gand­ha­r­vas und Nagas wie eine zweite Sonne, wie sie sich am Ende des Yuga erhebt. Sie alle kamen, um Arjuna zu sehen, der aske­ti­sche Ent­halt­sam­keit übte. Und im glei­chen Moment kam auch Indra mit seiner Königin auf dem Rücken seines Ele­fan­ten Airavat und von allen anderen Gott­hei­ten umgeben. Wegen des weißen Schirms über seinem Haupt glich er dem Mond inmit­ten flie­ßen­der Wolken. Unter den Lob­ge­sän­gen der Gand­ha­r­vas und Rishis ließ er sich auf einem der Gipfel des Gebir­ges herab wie eine zweite Sonne.

Dann sprach der kluge und tugend­hafte Yama, welcher sich auf einem der süd­li­chen Gipfel nie­der­ge­las­sen hatte, mit tiefer, grol­len­der Stimme fol­gende ver­hei­ßungs­vol­len Worte:
Schau Arjuna, wie die Beschüt­zer der Welten hier­her­ka­men. Wir gewäh­ren dir die Sicht, denn du bist würdig, uns zu schauen. Du warst früher der mäch­tige Rishi Nara mit der uner­meß­li­chen Seele. Auf Geheiß Brahmas wurdest du als Mensch geboren, mein Sohn. Oh du Sün­den­lo­ser, durch dich wird der höchst tugend­hafte und ener­gie­rei­che Groß­va­ter der Kurus, der Vasu Gebo­rene Bhishma, in der Schlacht besiegt werden. Du wirst auch alle Ksha­triyas besie­gen, die in der Schlacht unter dem Kom­mando des Sohnes von Bha­r­ad­vaja stehen. Du wirst die Danavas besie­gen, welche unter Men­schen geboren wurden, und auch jene Danavas, die als Niva­ta­ka­vachas bekannt sind. Und, oh Sohn der Kunti, du wirst auch den hef­ti­gen Karna schla­gen, der ein Teil meines Vaters Surya ist und wegen seiner Energie in den Welten gefei­ert wird. Oh Fein­de­be­zwin­ger, du wirst alle Himm­li­schen, Danavas und Raks­ha­sas besie­gen, die sich auf Erden inkar­niert haben. Von dir getötet werden sie in die Berei­che ein­tre­ten, die ihren Taten ent­spre­chen. Oh Phal­guna, der Ruhm deiner Taten wird auf ewig in der Welt ver­wei­len, denn du hast sogar Maha­deva im Kampf erfreut. Gemein­sam mit Vishnu wirst du die Erde von ihrer Bürde befreien. Oh, nimm diese Waffe von mir an, den Stab, welcher kein Körper abweh­ren kann. Mit dieser Waffe wirst du große Taten voll­brin­gen.

So empfing der Sohn der Pritha die Waffe von Yama mit allen Mantras, Riten und Myste­rien des Gebrauchs. Als näch­stes sprach Varuna, der Herr aller Mee­res­tiere zu ihm. Er war so blau wie die Wolken und hatte einen Gipfel im Westen ein­ge­nom­men, als er sich an Arjuna wandte:
Oh Sohn der Pritha, du bist der beste Ksha­triya und folgst den Ksha­triya Gebräu­chen. Oh du mit den großen und glän­zen­den Augen, sieh mich an. Ich bin Varuna, der Herr aller Gewäs­ser. Wenn ich diese Schlinge werfe, kann niemand wider­ste­hen. Nimm sie von mir an, oh Sohn der Kunti, mit all ihren Geheim­nis­sen, wie man sie entläßt und wieder zurück­zieht. Mit ihr wurden einst in der Schlacht um Taraka (der Gattin Vri­has­pa­tis) tau­sende Daityas gefan­gen und gefes­selt. Nimm sie von mir an. Selbst wenn Yama dir im Kampf gegen­über­ste­hen sollte, mit dieser Schlinge in deiner Hand wird er nicht in der Lage sein, dir zu ent­kom­men. Wenn du mit dieser Waffe über das Schlacht­feld fegst, wird zwei­fel­los jedes Land seiner Ksha­triyas beraubt werden.

So übergab auch Varuna seine himm­li­sche Waffe dem Arjuna. Nun meldete sich der Herr der Schätze, welcher sein Heim auf dem Berge Kailash hat, und sprach zu Arjuna:
Oh Sohn des Pandu, du mit der großen Macht und Weis­heit, auch ich bin mit dir zufrie­den. Dich zu sehen, berei­tet mir eben soviel Freude, wie Krishna zu schauen. Oh du, der du den Bogen mit der linken Hand bedie­nen kannst, du mit den starken Armen, du warst ewig und ein Gott. In längst ver­gan­ge­nen Kalpas gingest du jeden Tag mit uns durch streng­ste aske­ti­sche Ent­halt­sam­keit. Ich gewähre dir himm­li­sche Sicht, du Bester aller Männer. Damit wirst du sogar unsicht­bare Daityas und Danavas besie­gen. Und nimm auch ohne zu zögern eine her­vor­ra­gende Waffe von mir an, mit der du ganze Reihen der Armee von Dhri­ta­ras­htra besie­gen kannst. Hier ist meine Lieb­lings­waffe, Antard­hana genannt. Mit Energie, großer Kraft und Glanz ist sie in der Lage, jeden Feind ein­schla­fen zu lassen. Als der ruhm­rei­che Shiva (die drei­fa­che, von Maya erbaute Stadt) Tripura schlug, war genau dies die Waffe, welche er abschoß, und mit der auch viele mäch­tige Dämonen geschla­gen wurden. Oh du mit dem unbe­sieg­ba­ren Hel­den­mut, ich nehme sie auf und über­gebe sie dir. Du bist so würdig wie der Meru und in der Lage, sie zu bewah­ren.

In aller Form über­nahm der mäch­tige Arjuna die himm­li­sche Waffe von Kuvera. Danach sprach Indra, der Anfüh­rer der Himm­li­schen zu ihm in lieb­li­chen Worten und tiefer, dröh­nen­der Stimme:
Oh star­kar­mi­ger Sohn der Kunti, du bist ein uralter Gott. Du hast dir (als Mensch) höch­sten Erfolg errun­gen und bereits gött­li­chen Status erreicht. Doch du mußt, oh Fein­de­ver­nich­ter, noch die Auf­ga­ben der Götter erfül­len. Steige dazu in den Himmel auf. Sei bereit, oh strah­len­der Held. Mein Wagen wird mit Matali als Wagen­len­ker schon bald her­ab­kom­men und dich abholen. Im Himmel werde ich dir alle meine himm­li­schen Waffen gewäh­ren.

Während Dha­nan­jaya all diese Beschüt­zer der Welten auf den Höhen des Himavat ver­sam­melt sah, war er sehr erstaunt. Er ehrte die ver­sam­mel­ten Loka­pa­las mit Worten, Wasser und Früch­ten. Die Himm­li­schen gaben die Ehren zurück und ver­schwan­den sogleich (vor den Augen Arjunas). So schnell wie der Gedanke kehrten sie in ihre eigenen Berei­che zurück. Und Arjuna war hoch erfreut über all die Waffen, die er erhal­ten hatte. Er erach­tete alle seine Wünsche als erfüllt und sich selbst mit Erfolg gekrönt.

Hier endet mit dem 41.Kapitel das Kairata Parva des Vana Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Indralokagamana Parva

Kapitel 42 – Arjuna wird in den Himmel geleitet

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nachdem die Loka­pa­las gegan­gen waren, dachte Arjuna an Indras Wagen und sogleich kam das strah­lende Gefährt von Matali gelenkt in Sicht. Es zer­teilte die Wolken, erleuch­tete das Fir­ma­ment und erfüllte das Him­mels­ge­wölbe mit dem Rattern seiner Wagen­rä­der, als ob riesige Gewit­ter­wol­ken dröhn­ten. Schwer­ter und Geschosse der furcht­bar­sten Art, Keulen, deren Beschrei­bung schon schreck­lich war, geflü­gelte Pfeile von himm­li­schem Glanze, Tuta­gu­das mit Rädern, atmo­sphä­ri­scher Reich­weite und lautem Knall, grell­ste Blitze und Don­ner­schläge beglei­te­ten den Wagen. Auch furcht­bare und riesige Nagas mit glü­hen­den Mäulern waren auf dem Wagen sowie Berge von rein weißen Steinen. Der Wagen wurde von zeh­tau­send gold­fa­r­be­nen Pferden gezogen, die so schnell wie der Wind waren. Aus­ge­stat­tet mit der Kraft der Illu­sion bewegte sich der Wagen so schnell, daß das Auge kaum seine Bewe­gung ver­fol­gen konnte. Und Arjuna erkannte auf diesem Wagen den glän­zen­den Flag­gen­mast namens Vai­ja­yanta, der so gerade wie der Bambus, dunkel wie ein Smaragd und mit gol­de­nen Orna­men­ten ver­ziert war. Der Wagen­len­ker war mit Gold geschmückt, und Arjuna wähnte ihn sogleich himm­li­schen Ursprungs. Und während Arjuna noch stau­nend den Wagen betrach­tete und an nichts anderes denken konnte, stieg Matali schon vom Wagen ab, ver­beugte sich vor ihm und sprach:
Oh glück­li­cher Sohn von Shakra, dein Vater wünscht dich zu sehen. Besteige unver­züg­lich den Wagen, den er dir sandte. Der Anfüh­rer der Unsterb­li­chen, dein Vater, der Gott der hundert Opfer befahl mir: „Bring den Sohn der Kunti her. Die Götter sollen ihn schauen.“ – Shakra wartet bereits mit all den Rishis, Gand­ha­r­vas und Apsaras auf dich. So steig ein, folge dem Geheiß Indras und komm mit mir in die Regio­nen der Himm­li­schen. Nachdem du Waffen errun­gen hast, wirst du zurück­keh­ren.

Arjuna ant­wor­tete:
Oh Matali, besteige du zuerst diesen vor­züg­li­chen Wagen, den man nicht mit hun­der­ten von Raja­suya- und Pfer­de­op­fern erlan­gen kann. Selbst wirk­lich reiche Könige, die große Opfer mit immen­sen Gaben an die Brah­ma­nen durch­ge­führt haben, oder manche Götter und Danavas sind nicht fähig, auf diesem Wagen zu fahren. Wer keinen aske­ti­schen Ver­dienst hat, ist nicht in der Lage, den Wagen zu sehen oder zu berüh­ren, geschweige denn, auf ihm zu fahren. Oh Geseg­ne­ter, nachdem du den Wagen bestie­gen hast und die Pferde sich beru­higt haben, werde auch ich ihn erklim­men, wie ein tugend­haf­ter Mensch den hohen Pfad der Ehr­lich­keit betritt.

So bestieg Matali, der Wagen­len­ker Shakras, den Wagen und beru­higte die Pferde. Dann rei­nigte sich Arjuna frohen Herzens mit einem Bad in der Ganga und wie­der­holte bestän­dig die übli­chen Gebete in seinem Geist. Er befrie­digte die Ahnen mit Gaben von Wasser und rief zuletzt noch Mandara (den Berg, mit dem Götter und Dämonen den Ozean gequirlt hatten) an, diesen König der Berge:
Oh Berg, du bist die Zuflucht der hei­li­gen und him­mels­su­chen­den Munis von tugend­haf­tem Beneh­men. Durch deine Gnade, oh Berg, gelan­gen Brah­ma­nen, Ksha­triyas und Vaisyas ohne alle Ängste in den Himmel, um sich dort mit den Himm­li­schen zu ver­gnü­gen. Oh König der Berge, du bist Wohn­statt für die Munis und trägst auf deiner Brust viele gehei­ligte Schreine. Glück­lich lebte ich auf deinen Höhen. Doch nun scheide ich von dir und nehme Abschied. Oft schaute ich auf deine Ebenen und Lau­ben­haine, deine Quellen und Bäche und die hei­li­gen Schreine auf deinem Rücken. Ich aß von den schmack­haf­ten Früch­ten, die auf dir wachsen, und habe meinen Durst an duf­ten­dem Wasser gestillt, welches aus deinem Körper quillt. Das Wasser aus deinen Quellen ist so süß wie Amrit. Oh Berg, wie ein Kind selig auf dem Schoß seines Vaters schläft, so lebte ich ver­gnügt an deiner Brust, welche von den süß­tö­nen­den Stimmen der Apsaras und den vedi­schen Gesän­gen erfüllt ist. Oh du Hoher, ich habe jeden Tag auf deinen Ebenen glück­lich ver­bracht.

So ver­ab­schie­dete sich Arjuna vom Berg und bestieg hell strah­lend wie die Sonne den himm­li­schen Wagen. Mit frohem Herzen durch­eilte der mit großer Klug­heit geseg­nete Kuru Prinz die Lüfte in diesem strah­len­den und außer­ge­wöhn­li­chen Gefährt. Nachdem er für Sterb­li­che unsicht­bar gewor­den war, erblickte er tausend wun­der­schöne andere Wagen. In diesem Bereich gab es weder Sonne noch Mond, welche Licht hätten geben können. Die ganze Region erstrahlte in ihrem eigenen Licht, welches aus Tugend und aske­ti­schem Ver­dienst kam. Diese fun­keln­den Regio­nen sieht man von der Erde aus als Sterne. Sie schei­nen klein, weil sie so weit weg sind, und sind doch rie­sen­groß. Arjuna sah diese glit­zern­den Welten alle an ihrem Platz, hell leuch­tend, voller Schön­heit und in sich selbst strah­lend. Er sah viele, viele könig­li­che Weise, die mit aske­ti­schem Ver­dienst gekrönt waren, Helden, die ihr Leben in der Schlacht gegeben hatten, und solche, die sich den Himmel mit aske­ti­scher Ent­halt­sam­keit errun­gen hatten. Er sah auch aber­tau­sende Gand­ha­r­vas mit son­nen­gleich strah­len­den Körpern, Guhya­kas, Rishis, und ver­schie­den­ste Apsaras. Stau­nend betrach­tete Arjuna diese von selbst strah­len­den Welten, und begann, Matali danach zu befra­gen. Und Matali ant­wor­tete ihm freudig:
Oh Sohn der Pritha, du siehst hier tugend­hafte Wesen an ihrem ange­mes­se­nen Ort. Von der Erde aus hast du sie als Sterne wahr­ge­nom­men.

Dann erblickte Arjuna den schönen und all­seits sieg­rei­chen Ele­fan­ten Airavat, am Tor zu Indras Bereich wachend. Er hatte vier Stoß­zähne und war so groß wie der Berg Kailash. Wie er dem Pfad der Siddhas folgte, glich der Sohn des Pandu mit seinen Lotus­au­gen in Schön­heit diesem besten der Könige Mandhata, und durch­querte die Region, welche für tugend­hafte Könige geschaf­fen ist. Und schließ­lich, nachdem der gefei­erte Arjuna viele glück­s­e­lige Him­mels­be­rei­che durch­fah­ren hatte, erblickte er auch Ama­ra­vati, die Stadt Indras.


Kapitel 43 – Arjuna tritt vor Indra

Vai­sam­pa­yana erzählte:
Die Stadt Indras, welche Arjuna nun erblickte, war ent­zückend und die male­ri­sche Heim­statt von Siddhas und Cha­ra­nas. Überall sah man Blumen jeg­li­cher Jah­res­zeit und heilige Bäume. Arjuna sah auch die himm­li­schen Gärten Nandana, den Lieb­ling­sort der Apsaras. Eine duf­tende Brise fächelte sein Gesicht, welche mit dem feinen Blü­ten­staub süß rie­chen­der Blumen beladen war. Die Bäume mit ihrer reichen Last an himm­li­schen Blüten schie­nen ihn will­kom­men zu heißen. Dieser Anblick ist keinem ver­gönnt, der niemals durch aske­ti­sche Ent­halt­sam­keit gegan­gen war oder dem Feuer geop­fert hatte. Es war der Bereich der Tugend­haf­ten und jener, die niemals einer Schlacht den Rücken kehren. Nur die­je­ni­gen können ihn erbli­cken, die Opfer durch­füh­ren oder strenge Gelübde ein­hal­ten, die Veden erfah­ren, in hei­li­gen Gewäs­sern baden oder sich im Geben her­vor­tun. Niemand, der die Opfer stört, unedel ist, berau­schende Getränke oder das Bett seines Lehrers miß­braucht, unrei­nes Fleisch ißt oder sich hin­ter­häl­tig beträgt, kann dies erbli­cken.

Nachdem Arjuna den berau­schen­den himm­li­schen Garten gesehen und die gött­li­che Musik darin ver­nom­men hatte, betrat der star­kar­mige Held die Stadt Indras. Dort sah er viele tau­sende himm­li­sche Wagen, die mit dem Willen gelenkt werden konnten. Manche standen am rechten Ort, manche fuhren in alle Rich­tun­gen hin und her. Die Apsaras und Gand­ha­r­vas priesen den Sohn des Pandu, während die ange­nehme Brise ihn strei­chelte. Und die Götter, Siddhas und großen Rishis hießen Prithas Sohn der reinen Taten freudig will­kom­men. Man schüt­tete Segen über ihm aus, und himm­li­sche Musik erklang dazu. Von allen Seiten hörte Arjuna den Klang von Muschel­hör­nern und Trom­meln. Auf Geheiß Indras begab sich dann der Sohn der Pritha zu dieser langen und breiten Treppe namens Sura­vi­thi. Dort traf er die Sadhyas, Vishwas, Maruts, die Aswin-Zwil­linge, die Adityas, Vasus, Rudras, die strah­len­den Brahm­ars­his, zahl­lose könig­li­che Weise mit Dilipa an der Spitze, Tumburu, Narada und die beiden Gand­ha­r­vas Haha und Huhu. Sie alle grüßte er ehr­furchts­voll und erblickte schließ­lich den Anfüh­rer der Himm­li­schen, den Gott der hundert Opfer. Der star­kar­mige Held stieg vom Wagen ab und trat vor den Herrn der Götter hin, seinen Vater. Ein wun­der­schö­ner weißer Schirm mit gol­de­nem Stab wurde über sein Haupt gehal­ten. Er wurde mit himm­lisch duf­ten­den Cha­ma­ras gefä­chelt, und viele Gand­ha­r­vas mit Vis­wa­vasu, sowie Barden und Sänger sangen sein Loblied. Die besten Brah­ma­nen rezi­tier­ten die Hymnen aus Rig- und Yajur­veda. Arjuna grüßte Indra und beugte sein Haupt bis zum Boden. Doch Indra umarmte ihn mit seinen runden und wohl­ge­form­ten Armen. Er nahm seine Hand und ließ ihn neben sich Platz nehmen auf diesem hei­li­gen Sitz, den Götter und Rishis ver­eh­ren. Der Herr der Himm­li­schen roch an Arjunas demütig gebeug­tem Haupt und zog ihn auf seinen Schoß. Dort erstrahlte Arjuna wie ein zweiter Indra. Voller Zunei­gung strei­chelte Indra die schöne Wange seines Sohnes und besänf­tigte ihn mit seiner duf­ten­den Hand, welche die Zeichen des Donners trug. Auch strei­chelte er sanft und beru­hi­gend Arjunas schöne und lange Arme, die gol­de­nen Säulen glichen und wegen des steten Spannen des Bogens ganz hart waren. Und der Ver­nich­ter von Vritra schaute lächelnd und mit vor Ent­zücken weit geöff­ne­ten Augen auf seinen Sohn, und schien sich nicht satt an ihm sehen zu können. Je länger er ihn anschaute, desto mehr gefiel ihm der Anblick.

So saßen Vater und Sohn bei­ein­an­der, und ver­mehr­ten die Schön­heit die Ver­samm­lung, wie Sonne und Mond gemein­sam das Fir­ma­ment am vier­zehn­ten Tag der dunklen Monats­hälfte ver­schö­nern. Die Gand­ha­r­vas sangen lieb­tö­nende Verse, und die Apsaras Ghri­ta­chi, Menaka, Rambha, Pur­va­chitti, Swa­yam­prabha, Urvasi, Mis­ra­kesi, Dan­da­gauri, Varuthini, Gopali, Saha­ja­nya, Kumb­hayoni, Pra­ja­gara, Chi­tra­sena, Chi­tra­lekha, Saha, Madhu­ras­wana und viele tausend andere, die mit ihren Lotus­au­gen dazu bestimmt waren, die Herzen von stren­gen Asketen zu ver­zau­bern, tanzten dazu. Sie ließen ihre schlan­ken Taillen, wohl­ge­form­ten Hüften und runden Brüste kreisen, warfen ver­hei­ßungs­volle Blicke in die Runde, und voll­führ­ten so manche, anzie­hende Geste, von denen jede ein­zelne in der Lage war, sowohl Herz, Gedan­ken als auch Ent­schlos­sen­heit der Zuschauer zu stehlen.


Kapitel 44 – Arjuna erhält Indras Waffen und erlernt Musik und Tanz

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Die Götter und Gand­ha­r­vas wußten wohl um die Wünsche Indras und erzeug­ten unver­züg­lich ein vor­züg­li­ches Arghya für den geehr­ten Sohn der Pritha. Sie reich­ten ihm Wasser, um Gesicht und Füße zu waschen, und führten ihn in Indras Palast ein. So lebte Arjuna hoch­ge­ehrt von nun an im Palast seines Vaters. Bestän­dig erhielt er himm­li­sche Waffen und übte sich in deren Gebrauch und Einhalt. Von der Hand Shakras bekam er dessen Lieb­lings­waffe über­reicht, den unwi­der­steh­lich mäch­ti­gen Donner. Auch all die anderen Waffen Indras wurden ihm über­ge­ben, nämlich den Blitz und das laute Don­ner­kra­chen, welche mit den schwe­ren Gewit­ter­wol­ken und dem Tanz der Pfauen ein­her­ge­hen. Nachdem Arjuna all die her­vor­ra­gen­den Waffen erhal­ten hatte, dachte er an seine Brüder. Doch auf Geheiß Indras blieb er für volle fünf Jahre im Himmel inmit­ten von allem Komfort und Luxus.

Nach einiger Zeit sprach Indra zu seinem Sohn:
Oh Sohn der Kunti, erlerne von Chi­tra­sena die Kunst der Musik und des Tanzes. Lerne die himm­li­sche Musik, welche wir hier hören, und die in der Welt der Men­schen nicht exi­stiert. Dies wird dir zum Vorteil gerei­chen.

So übergab Puran­dara seinen Sohn an Chi­tra­sena als Freund, und Arjuna lebte bei ihm voller Freude. Chi­tra­sena lehrte Arjuna das Singen, Musi­zie­ren und Tanzen. Doch der leb­hafte Arjuna gewann damit keinen Frieden im Geiste, denn bestän­dig mußte er an das unge­rechte Wür­fel­spiel mit Shakuni denken, und voller Zorn wünschte er Dus­ha­sa­nas Tod. Und doch trug die Freund­schaft mit Chi­tra­sena bald Früchte, und er wurde zum Meister von Gesang und Tanz der Gand­ha­r­vas. Er beherrschte ver­schie­dene Tänze und Musi­k­rich­tun­gen, welche bei den Gand­ha­r­vas üblich waren, und dachte alle Zeit an seine Brüder und seine Mutter Kunti.


Kapitel 45 – Indra schickt die Apsara Urvasi zu Arjuna

Eines Tages bemerkte Indra, wie Arjuna die Nymphe Urvasi anblickte und rief Chi­tra­sena zu sich, um mit ihm unter vier Augen zu spre­chen.

Indra sprach:
Oh König der Gand­ha­r­vas, ich bin zufrie­den mit dir. Geh du als mein Bote zur schönen Apsara Urvasi und richte ihr aus, daß sie Arjuna, diesem Tiger unter den Männern, gefäl­lig sein soll. Über­mittle ihr fol­gende Worte von mir: Durch mich erlernte Arjuna alle Waffen- und anderen Künste. Und nun möchte ich, daß du von allen Geehrte ihn in die Künste ein­weihst, die man in weib­li­cher Gesell­schaft benö­tigt.

Folgsam begab sich Chi­tra­sena zur schönen Urvasi, welche ihn sogleich erkannte und begrüßte, und ihn in ihrer Weise höchst erfreute. Als er sich ent­spannt nie­der­ge­las­sen hatte, sprach er lächelnd zur eben­falls ruhen­den Urvasi:
Wisse, oh du mit den schönen Hüften, daß ich im Auftrag dieses einen Herrn des Himmels hier bin, der dich um einen Gefal­len bittet. Es gibt einen, der unter Göttern und Men­schen für seine vielen ange­bo­re­nen Tugen­den bekannt ist, für seine Anmut und sein Betra­gen, für die Schön­heit seiner Person, für Gelübde, Selbst­be­herr­schung, Macht und Hel­den­mut, Schlag­fer­tig­keit, Achtung, Genius und strah­lende Energie. Er hat ein ver­ge­ben­des Gemüt und ist ohne jeg­li­che Bos­haf­tig­keit. Er hat die Veden mit allen ihren Zweigen stu­diert, ebenso die Upa­nis­ha­den und die Puranas, ist seinem Lehrer in Demut ergeben und besitzt den Intel­lekt der acht Eigen­schaf­ten (1. Anima - sich klein machen können, 2. Laghima – ein Höchst­maß an Leich­tig­keit errei­chen können, 3. Prapti – überall hin gehen können, 4. Pra­ka­myam – die Früchte jedes Begeh­rens erlan­gen können, 5. Mahima – die Gestalt ändern können, 6. Ishitwa – Herr­schaft, 7. jeden besie­gen können, 8. Kama­va­saiyita – jeden Wunsch rea­li­sie­ren können). Durch seine Absti­nenz, seine Fähig­kei­ten, seine Abstam­mung und sein Alter kann er ganz allein die himm­li­schen Regio­nen beschüt­zen, ganz wie Mag­ha­vat (Indra) es kann. Niemals prahlt er und zeigt allen ange­mes­se­nen Respekt. Er erkennt die klein­sten und fein­sten Dinge so klar wie die groben und großen und spricht nur Lie­bens­wür­di­ges. Er beschenkt seine Freunde und Unter­ta­nen mit Nahrung, ist wahr­heits­lie­bend, rede­ge­wandt, hübsch, ohne Arro­ganz, freund­lich zu seinen Unter­ge­be­nen, alles in allem ange­nehm und lieb, stand­haft in seinen Ver­spre­chen und gleicht Mahen­dra und Varuna in allen begehr­ten Eigen­schaf­ten. Nun, du kennst Arjuna. Oh Urvasi, dieser Held ist dazu bestimmt, die Freuden des Himmels zu kosten. Laß ihn noch heute auf Geheiß Indras zu deinen Füßen liegen, denn Arjuna ist dir zuge­neigt.

Da lächelte die Schöne mit den makel­lo­sen Glie­dern, empfing die Worte des Gand­ha­r­vas mit höch­ster Achtung und ant­wor­tete ihm auf­rich­tig:
Für diese Tugen­den, die du auf­ge­zählt hast und die einen Men­schen zieren sollten, würde ich jeden begün­sti­gen, der sie besitzt. Warum sollte ich Arjuna also nicht als Lieb­ha­ber erwäh­len? Auf Indras Wunsch hin, wegen meiner Freund­schaft mit dir und auf­grund der vielen Tugen­den Arjunas fühle ich schon den Einfluß des Lie­bes­got­tes. Geh nur, wohin es dir beliebt. Ich werde mich voller Freude zu Arjuna begeben.


Kapitel 46 – Urvasi tritt vor Arjuna, wird abgewiesen und verflucht ihn

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nachdem sie den in seiner Mission erfolg­rei­chen Gand­ha­rva ent­las­sen hatte, folgte die Nymphe Urvasi mit dem leuch­ten­den Lächeln ihrem Wunsch, sich mit Arjuna zu ver­ei­nen und nahm ein Bad. Dann führte sie ihre Waschun­gen durch und schmückte sich mit zau­ber­haf­ten Orna­men­ten und strah­len­den Blu­men­gir­lan­den mit betö­ren­dem Duft. Der Gott der Liebe hatte sie in Flammen gesetzt. Ihr Herz war durch­bohrt von den Pfeilen Man­ma­thas, und bestän­dig dachte sie an Arjunas Schön­heit. Ihre Phan­ta­sie schwelgte voll und ganz in der Vor­stel­lung, wie sie sich mit Arjuna in einem weiten und kost­ba­ren Bett voller himm­li­scher Kissen und Tücher ver­gnü­gen würde. Und nachdem die Däm­me­rung gewi­chen und der Mond auf­ge­gan­gen war, begab sich die Apsara mit den vollen Hüften zum Hause Arjunas. In dieser Stim­mung und mit ihren langen, weichen und krausen Zöpfen voller Blumen sah sie wun­der­schön aus. Mit sinn­li­cher Weib­lich­keit und Grazie, zau­ber­haft sich bewe­gen­den Augen­brauen, sanfter Stimme und mond­glei­chem Gesicht schritt sie aus und schien den Mond selbst her­aus­zu­for­dern. Ihr tiefer, wohl­ge­form­ter Busen war mit gol­de­nen Ketten, himm­li­schen Salben und duf­ten­der San­del­pa­ste ver­schö­nert und bebte beim Laufen. Durch seine Schwere war sie bei jedem Schritt gezwun­gen, sich ein wenig vor­zu­beu­gen, und dabei bewegte sie ihre Hüften ganz ver­füh­re­risch. Ihre makel­los geform­ten Lenden waren eine edle Heim­statt der Liebe. Die Hüften waren rund und schön, mit nur ganz dünnem Tuch bedeckt und in der Lage, die Hei­lig­keit von Ein­sied­lern zu erschüt­tern. Über ihren Füßen thron­ten schöne, schlanke Knöchel, die Sohlen waren flach, die Zehen gerade und von der Farbe polier­ten Kupfers. Der Fuß­rücken wölbte sich hoch wie der Rücken einer Schild­kröte und war mit kleinen Glöck­chen hübsch geziert. Sie hatte ein wenig Wein getrun­ken und war etwas außer Atem, außer­dem von lust­vol­ler Erwar­tung erregt, so daß ihr ganze Körper ihre Vor­freude ausstrahlte. Dies ließ sie noch begehr­li­cher als sonst erschei­nen. Und obwohl der Himmel voller wun­der­ba­rer Dinge ist, so meinten alle Siddhas und Gand­ha­r­vas, die sie auf ihrem Weg erblick­ten, daß es an diesem Abend nichts Schö­ne­res als Urvasi gab. Ihr Ober­kör­per war in feinste Stoffe der schön­sten Farbe gehüllt und strahlte wie ein Teil des Mondes, wenn er durch die Wolken lugt. So leicht wie der Geist erreichte sie mit ihrem bezau­bernd­sten Lächeln die Wohn­statt Arjunas. Sie meldete sich beim Diener am Tor und betrat kurz darauf den fun­keln­den und zau­ber­haf­ten Palast. Doch als Arjuna ihr in dieser Nacht ent­ge­gen­trat, um sie respekt­voll zu begrü­ßen, da packte große Furcht sein Herz. Zurück­hal­tend schloß er sogleich seine Augen, nachdem er nur einen kurzen Blick auf sie gewor­fen hatte. Dann grüßte er sie wie eine weit über ihm ste­hende Person und sprach:
Oh Beste der besten Apsaras, ich ehre dich, indem ich mein Haupt tief vor dir neige. Laß mich deine Befehle wissen, denn ich bin dein Diener.

Urvasi verlor fast die Sinne bei diesen Worten. Doch dann erzählte sie Arjuna von ihrem Gespräch mit Chi­tra­sena. Sie sprach:
Oh bester Mann, ich werde dir sagen, warum ich herkam. Zu Ehren deiner Ankunft hier hatte Mahen­dra (Indra) einen großen und zau­ber­haf­ten Empfang ein­be­ru­fen, zu dem die Rudras, Adityas, Aswins und Vasus geladen waren. Es waren auch viele große Rishis und könig­li­che Weise da, Siddhas und Cha­ra­nas, Yakshas und die großen Nagas. Nachdem die strah­len­den Gäste ihre Sitze nach Rang und Namen ein­ge­nom­men hatte, spiel­ten die Gand­ha­r­vas die Vinas, sangen bezau­bernde, himm­lisch melo­di­öse Lieder, und wir Apsaras tanzten dazu. Und du, bester und schön­ster Mann, schau­test mit starren Blicken nur auf mich. Nachdem Indra die Ver­samm­lung wieder auf­ge­löst hatte, kehrte jeder in seine Wohn­statt zurück. Doch schon bald darauf kam Chi­tra­sena auf Geheiß von Shakra zu mir, oh du mit den Lotus­au­gen, und sprach: Oh du mit dem schönen Gesicht, mich schickt der Anfüh­rer der Himm­li­schen. Tue Indra einen Gefal­len, mir selbst und auch dir. Erfreue Arjuna, du mit den sinn­li­chen Hüften, welcher tapfer in der Schlacht und voller Großmut ist. – Nun, oh Sohn der Pritha, das waren seine Worte. Den Worten Chi­tra­se­nas und Mahen­dras folgsam kam ich her, um dir zu dienen, oh Bezwin­ger aller Feinde. Mein Herz ist erfüllt von deinen Tugen­den, und ich bin schon unter dem Einfluß des Gottes der Liebe. Es ist mein sehn­lich­ster Wunsch, oh Held, und ich bin freudig erregt.

Arjuna wurde bei ihren Worten ganz schüch­tern und bleich. Er ver­schloß seine Ohren mit den Händen und sprach:
Oh geseg­nete Dame, Schande über meinen Gehör­sinn, während du so zu mir sprichst. Denn du mit dem schönen Gesicht bist in meiner Wert­schät­zung der Gattin eines Höher­ge­stell­ten eben­bür­tig. Du bist mir wie meine Mutter Kunti oder Sachi, die Königin von Indra. Oh du Glücks­ver­hei­ßende, daran gibt es keinen Zweifel. Es ist wahr, ich habe dich manch­mal ange­st­arrt, oh Geseg­nete. Doch höre den auf­rich­ti­gen Grund von mir, oh du mit dem strah­len­den Lächeln. Als ich dich mit ent­zückt auf­ge­ris­se­nen Augen anstarrte, dachte ich die ganze Zeit: Dies ist die Mutter des Paurava Geschlechts. Oh geseg­nete Apsara, es ziemt sich nicht für dich, andere Gefühle für mich zu hegen, denn du bist als Mutter meiner Rasse höher als meine Höher­ge­stell­ten.

Urvasi ant­wor­tete:
Oh Sohn des Anfüh­rers der Himm­li­schen, wir Apsaras sind frei und können unein­ge­schränkt wählen, wen wir wollen. Es ist unan­ge­bracht, mich als Höher­ge­stellte zu betrach­ten. Die aske­tisch ver­dienst­vol­len Söhne und Enkelsöhne vom Geschlecht des Puru kommen alle in den Himmel und ver­gnü­gen sich mit uns, ohne eine Sünde zu begehen. Gib nach, oh Held, denn es ist nicht an dir, mich abzu­wei­sen. Ich brenne vor Ver­lan­gen und bin dir zugetan. Nimm mich an, oh Respekt­vol­ler.

Doch Arjuna erwi­derte:
Oh schöne Dame mit den voll­kom­me­nen Zügen, höre, was ich dir auf­rich­tig sage. Mögen es auch die vier Him­mels­rich­tun­gen mit ihren Zwi­schen­rich­tun­gen hören. Oh du Sün­den­lose, für mich bist du wie Kunti, Madri oder Sachi, nämlich die zu ver­eh­rende Mutter meines Geschlechts. Oh verlaß mich wieder, du mit dem schönen Gesicht. Ich beuge mich vor dir und lege mich respekt­voll ehrend zu deinen Füßen.

Da erhob sich Zorn in Urvasi. Sie zit­terte vor Wut, zog ihre Augen­brauen zusam­men und ver­fluchte Arjuna:
Weil du eine Frau miß­ach­test, die zu dir kommt auf Geheiß deines Vaters und aus eigenem Antrieb, und die außer­dem von Kamas Lie­bes­pfei­len durch­bohrt ist, sollst du deine Männ­lich­keit ver­lie­ren und unbe­ach­tet von den Frauen deine Zeit als Sänger, Tänzer und ver­ach­te­ter Eunuch ver­brin­gen.

Mit zorn­voll zit­tern­den Lippen und schwer atmend kehrte Urvasi in ihre Wohn­statt zurück. Arjuna eilte ebenso bebend zu Chi­tra­sena und erzählte ihm auf­ge­regt alles, was gesche­hen war und auch vom Fluch. Chi­tra­sena berich­tete wie­derum alles Indra, welcher dar­auf­hin seinen Sohn zu sich rufen ließ und ihn unter vier Augen besänf­tigte.

Lächelnd sprach Shakra mit lieben Worten zu Arjuna:
Oh bestes Wesen, heute wurde Pritha zur wahr­lich geseg­ne­ten Mutter, weil sie dich gebar. Du hast gerade sogar Rishis in Geduld und Selbst­be­herr­schung über­trof­fen, mein Sohn. Doch der Fluch, den Urvasi über dir aus­ge­spro­chen hat, wird dir von Nutzen sein, du Star­kar­mi­ger. Denn, du Sün­den­lo­ser, auf Erden mußt du das drei­zehnte Jahr eures Exils uner­kannt bleiben. Nur in diesem Jahr wirst unter dem Fluch der Urvasi leiden. Und wenn du als Tänzer ohne Männ­lich­keit das Jahr durch­lebt hast, wirst du mit Ablauf der Frist auch deine Kraft wie­der­be­kom­men.

Da freute sich Arjuna sehr und hörte erleich­tert auf, an den Fluch zu denken. Für den Rest seiner Jahre im Himmel ver­lebte er eine ver­gnügte Zeit mit dem berühm­ten Chi­tra­sena.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Die Lei­den­schaf­ten des Mannes, der diese Geschichte vom Sohn des Pandu hört, werden nicht mehr endlos ihrer lust­vol­len Erfül­lung nach­ja­gen. Wer dem unglaub­lich reinen Betra­gen von Arjuna lauscht, ver­liert Hochmut, Zorn und andere unheil­same Eigen­schaf­ten, geht in den Himmel ein und lebt dort in Glück­s­e­lig­keit.


Kapitel 47 – Rishi Lomasa kommt zu Indra

Vai­sam­pa­yana sprach:
Eines Tages begab sich der große Rishi Lomasa auf seinen Wan­de­run­gen zur Heim­statt Indras, denn er wollte den Herrn der Himm­li­schen schauen. Der große Muni trat vor den Gott und ver­beugte sich tief und respekt­voll. Nachdem ihn auch die großen Rishis begrüßt hatten, bekam er einen vor­züg­li­chen Sitz von Indra ange­bo­ten. Dann sah er den Sohn des Pandu, wie er neben Indra auf einer Hälfte des Thrones saß, und er fing an, darüber nach­zu­den­ken, wie ein Ksha­triya es schaf­fen konnte, auf den Thron von Indra zu gelan­gen. Welche Taten mit welchem Ver­dienst hatte er wohl voll­bracht? Und welche Regio­nen hatte er mit Askese erobert, daß er jetzt auf einem von Göttern ver­ehr­ten Sitz saß? Die Gedan­ken des Rishi blieben Shakra nicht ver­bor­gen, und er sprach lächelnd zu Lomasa:
Höre, oh Brahm­arshi, die Antwort zu dem, was in deinem Geist geschieht. Dieser hier ist kein Sterb­li­cher, auch wenn er seine Geburt unter Men­schen nahm. Oh großer Rishi, der star­kar­mige Held ist mein Sohn, den Kunti gebar. Er kam hierher, um sich Waffen zu errin­gen. Ja, erkennst du denn nicht den uralten Rishi mit dem höch­sten Ver­dienst? Höre, oh Brah­mane, ich sage dir, wer er ist, und warum er zu mir kam. Diese alten und vor­züg­li­chen Rishis mit Namen Nara und Nara­y­ana sind niemand anderes als Krishna Vasu­deva und Arjuna. Für einen ganz bestimm­ten Zweck wurden die beiden in allen Welten Gefei­er­ten unter Men­schen geboren, in dieser Region, in der man Tugend erlan­gen kann. Die Heim­statt von Vishnu und Jishnu ist die heilige Ein­sie­de­lei namens Vadari an der Quelle der hoch­ver­ehr­ten Ganga. Sogar Götter und ruhm­rei­che Rishis können sie nicht schauen. Auf meinen Wunsch wurden die beiden Strah­len­den auf Erden geboren, oh Brahm­arshi, denn mit ihrer gewal­ti­gen Energie werden sie der Erde ihre Bürde erleich­tern. Außer­dem gibt es da einige Dämonen namens Niva­ta­ka­vachas, die aus Hochmut über den ihnen gewähr­ten Segen nur Schaden stiften. Sie prahlen mit ihrer Stärke und planen die Ver­nich­tung der Götter, denn nachdem sie ihren Segen erhal­ten hatten, achten sie die Götter nicht mehr. Diese schreck­li­chen und mäch­ti­gen Danavas leben in den nie­de­ren Regio­nen. Alle Himm­li­schen zusam­men können sie nicht bekämp­fen. Der geseg­nete Vishnu ist auf Erden auch als Kapila bekannt. Sein Blick allein hat die ruhm­rei­chen Söhne Sagaras ver­brannt, als sie ihm in den Ein­ge­wei­den der Erde mit lautem Krach ent­ge­gen­tra­ten. Nur dieser ruhm­rei­che und unbe­sieg­bare Hari ist in der Lage, uns diesen großen Dienst zu erwei­sen. Ent­we­der er oder Arjuna oder beide gemein­sam werden zwei­fel­los das Werk ver­rich­ten. Schließ­lich hat der ruhm­rei­che Hari die Nagas im großen See geschla­gen. Er ist in der Lage, mit nur einem Blick die Niva­ta­ka­vachas Dämonen mitsamt ihrem Gefolge zu ver­nich­ten. Doch der Ver­nich­ter von Madhu sollte niemals bei einer unbe­deu­ten­den Sache gerufen werden, denn er ist eine gewal­tige Energie. Wenn er sich in seiner Erschei­nung ver­grö­ßert, kann er das gesamte Uni­ver­sum ver­bren­nen. Und Arjuna ist eben­falls fähig, all die Dämonen zu schla­gen. Wenn der Held mit ihnen sieg­reich gekämpft hat, wird er in die Welt der Men­schen zurück­keh­ren.

Oh Lomasa, bitte begib du dich zur Erde und besuche den tugend­haf­ten Yud­his­hthira im Walde Kamyaka. Richte diesem tap­fe­ren und hel­den­haf­ten Mann von mir aus, daß er sich um Arjuna keine Sorgen machen muß. Der Held wird als Meister aller Waffen zur Erde zurück­keh­ren. Denn ohne hei­li­gen Hel­den­mut und beson­de­res Geschick wird er niemals Bhishma und Drona besie­gen können. Erzähle auch, daß der star­kar­mige Guda­kesha (Arjuna) nach all den Waffen auch himm­li­schen Tanz und Gesang gemei­stert hat. Und weise Yud­his­hthira und seine Brüdern an, die hei­li­gen Schreine zu besu­chen. Denn das Baden in diver­sen hei­li­gen Gewäs­sern wird ihn von Sünden rein­wa­schen und das Fieber seines Herzens mindern. Später kann er sich an seinem König­reich erfreuen, denn er weiß, daß alle seine Sünden abge­wa­schen sind. Oh bester Brah­mane, beschütze Yud­his­hthira während seiner Wan­de­run­gen über die Erde. In Ber­ges­schluch­ten und rauhen Gegen­den leben meist gräß­li­che Raks­ha­sas. Beschütze den König vor diesen Men­schen­fres­sern.

Nachdem Mahen­dra diese Worte an Lomasa gerich­tet hatte, bat auch Arjuna ehr­fürch­tig:
Ja, bester Mann und großer Rishi, beschütze den Sohn des Pandu und begleite den König zu den hei­li­gen Pil­ger­stät­ten, wo den Brah­ma­nen reich­lich gegeben wird.

Der mäch­tige Asket Lomasa sprach: „So sei es.“, und machte sich auf den Weg zur Erde, um nach Kamyaka zu gehen. Schon bald erblickte er dort König Yud­his­hthira, den Gerech­ten, mit seinen jün­ge­ren Brüdern und vielen Asketen.


Kapitel 48 – Dhritarashtras Angst vor Arjuna

Jan­a­me­jaya sprach:
Die Fähig­kei­ten von Arjuna waren sicher ganz fabel­haft. Oh Brah­mane, was sagte der weise Dhri­ta­ras­htra, als er davon erfuhr?

Vai­sam­pa­yana ant­wor­tete:
König Dhri­ta­ras­htra erfuhr von Arjunas Auf­ent­halt in Indras Wohn­statt von Vyasa Dwai­pa­yana. Und zu seinem Wagen­len­ker Sanjaya sprach er:
Oh Wagen­len­ker, hast du auch Wissen von all den Details der Taten des klugen Arjuna? Ich habe schon alles von Anfang an gehört. Und mein übel­ge­sinn­ter und sün­di­ger Sohn widmet sich gerade äußerst vul­gä­rer Politik. Mit seiner hin­ter­häl­ti­gen Seele wird er sicher noch die Erde ent­völ­kern. Doch wer nur auf­rechte Worte spricht und für Dha­nan­jaya kämpft, der wird sich sicher die drei Welten gewin­nen. Wer, der sogar jen­seits des Ein­flus­ses von Tod und Verfall wäre, könnte vor Arjuna beste­hen, wenn er mit seinen geschlif­fe­nen, stach­li­gen und spitzen Pfeilen angreift? Oh, wenn meine hin­ter­häl­ti­gen Söhne mit den Pan­da­vas kämpfen müssen, sind sie alle zum Schei­tern ver­ur­teilt. Ich grüble Tag und Nacht darüber nach und sehe doch keinen Krieger unter uns, der sich mit dem Träger von Gandiva messen könnte. Und wenn Drona, Karna oder Bhishma sich in der Schlacht gegen ihn stellen, dann wird die Erde eine große Kata­s­tro­phe über­kom­men. Doch auch dann sehe ich keinen Weg, wie wir Erfolg haben könnten. Karna ist lei­den­schaft­lich und unwis­send. Drona ist alt und der Lehrer von Arjuna. Dagegen ist Arjuna voller Zorn, stark und her­aus­ra­gend, stand­haft und stets hel­den­mü­tig. Sie alle sind unbe­sieg­bare Krieger, waf­fen­er­fah­ren und haben einen guten Ruf. Wenn die Helden kämpfen, wird es schreck­lich werden. Sie alle begeh­ren die Herr­schaft über die Welt und ertra­gen keine Nie­der­lage. Frieden wird es nur geben, wenn Arjuna oder meine Söhne tot sind. Doch es exi­stiert niemand, der Arjuna töten oder besie­gen könnte. Oh wie könnte man seinen Zorn besänf­ti­gen, der ja eigent­lich mir gilt? Dem Anfüh­rer der Himm­li­schen ist er eben­bür­tig. Agni hat er im Khan­dava Wald erfreut und alle Mon­a­r­chen der Erde für das große Raja­suya besiegt. Oh Sanjaya, wenn der Blitz auf einen Berg trifft, dann läßt er immer noch einen Teil unbe­schä­digt zurück. Doch die Pfeile von Arjuna lassen kein Bröck­chen übrig. Wie die Strah­len der Sonne alle Dinge im Uni­ver­sum erhit­zen, so werden die Pfeile von Arjunas Hand meine Söhne ver­bren­nen. Die Truppen der Bha­ra­tas werden schon vom Lärm der Wagen­rä­der Arjunas erschre­cken und sich in alle Winde zer­streuen. Vid­ha­tri hat Arjuna als alles­ver­schlin­gen­den Zer­stö­rer erschaf­fen. Er steht in der Schlacht als unser Feind und wird Schwärme von Pfeilen ver­strö­men. Wo ist er, der ihn besie­gen könnte?


Kapitel 49 – Sanjayas und Dhritarashtras Gespräch

Sanjaya ant­wor­tete:
Was du über Arjuna sagst, oh König, ist alles wahr. Keine Unwahr­heit kam über deine Lippen, oh Herr der Erde. Die Pan­da­vas mit ihrer uner­meß­li­chen Energie wurden beim Anblick von Drau­padi mit Zorn erfüllt, als ihre reine Gattin in die Ver­samm­lung gezwun­gen wurde. Wegen der grau­sa­men Worte von Dus­ha­sana und Karna waren sie zutiefst erbost, oh König, und ich denke, sie werden dies niemals ver­ge­ben. Auch ich habe ver­nom­men, wie Arjuna mit seinem Bogen den Gott der Götter im Kampfe erfreute, diesen Unbe­sieg­ba­ren mit den elf Formen. Shiva wollte Arjuna testen und for­derte ihn in Gestalt eines Kirata zum Kampf. Danach zeigten sich dem mutigen Helden die Loka­pa­las, um ihm ihre Waffen zu über­ge­ben. Welcher andere Mann hat schon all diese Götter in ihrer eigenen Gestalt sehen können? Ja, wer könnte Arjuna im Kampfe schwä­chen, wenn dies kaum Mahes­h­vara gelang, dem Gott der acht Formen? Als deine Söhne Drau­padi gewalt­sam berühr­ten und damit die Söhne Pandus erzürn­ten, haben sie eine gräß­li­che und furcht­bare Kata­s­tro­phe über sich selbst gebracht. Und als Duryod­hana Drau­padi seinen Ober­schen­kel zeigte, sprach Bhima mit beben­den Lippen: In drei­zehn Jahren werde ich dir diesen Schen­kel mit meiner uner­bitt­lich zuschla­gen­den Keule zer­schmet­tern, weil du dir Erfolg durch unfai­res Spiel ersehnst!

Alle Söhne des Pandu sind her­vor­ra­gende Krieger, ver­fü­gen über uner­meß­li­che Energie und sind wohl geübt in jeder Art des Waf­fen­ge­brauchs. Sie können nicht einmal von den Göttern besiegt werden. Ja, ich meine, sie werden aus Zorn über die Demü­ti­gung ihrer Gattin alle deine Söhne in der Schlacht ver­nich­ten.

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Oh Wagen­len­ker, welches Unheil hat Karna nur erzeugt, als er diese grau­sa­men Worte zu den Söhnen des Pandu sprach! War es nicht schon feind­lich genug, Drau­padi in die Ver­samm­lungs­halle zu zerren? Wie können meine Söhne leben, wenn ihr älte­s­ter Bruder, der ihr Vorbild sein sollte, nicht auf dem Pfade der Recht­schaf­fen­heit wandelt? Mein übel­ge­sinn­ter Sohn sieht mich als einen der blind ist und unfähig zum Handeln. So denkt er, ich sei ein Narr und hört nicht auf meine Worte. Und seine Berater und Freunde wie Karna und Suvala sind eben­sol­che übel­ge­sinn­ten Männer. Sie unter­stüt­zen seine Laster und so kann er nicht ver­ste­hen, was gerecht ist. Schon wenn Arjuna seine Pfeile mit leich­ter Hand entläßt, können sie alle meine Söhne ver­nich­ten. Was nur, wenn er aus Zorn zum Bogen greift? Wenn er mit mäch­ti­gen Armen seinen großen Bogen spannt, die Pfeile mit Mantras inspi­riert und sie damit in himm­li­sche Waffen ver­wan­delt, dann mag er sogar die Himm­li­schen bedrän­gen. Und wer als Berater, Beschüt­zer und Freund diesen Herrn der drei Welten hat, nämlich Hari selbst, kann alles und jeden erobern. Es ist so wun­der­bar, oh Sanjaya, daß Arjuna von Maha­deva umarmt wurde. Und weißt du noch, wie er damals mit Damo­dara (Krishna Vasu­deva) zusam­men Agni half, als dieser den Wald von Khan­dava ver­brannte? Die ganze Welt ist dafür Zeuge. Wenn sich in Bhima, Arjuna und Vasu­deva der Zorn erhebt, dann kämpfen meine Söhne mit all ihren Freun­den einen unglei­chen Kampf gegen sie.


Kapitel 50 – Das Leben der Pandavas im Wald ohne Arjuna

Jan­a­me­jaya sagte:
Oh Muni, ich meine, daß diese Klagen von Dhri­ta­ras­htra gänz­lich nutzlos waren, nachdem er die hel­den­haf­ten Söhne des Pandu nun einmal ins Exil geschickt hatte. Warum nur hatte der König seinem när­ri­schen Sohn diese schwere Grob­heit an den mäch­ti­gen Krie­gern erlaubt? Doch erzähle uns nun, oh Brah­mane, wie die Söhne Pandus im Walde lebten. Wovon ernähr­ten sie sich? Stammte ihre Nahrung aus der Wildnis oder aus kul­ti­vier­ter Land­wirt­schaft?

Vai­sam­pa­yana ant­wor­tete:
Die Bullen unter den Männern sam­mel­ten die Früchte der Wildnis und jagten Hirsche mit reinen Pfeilen. Dann wid­me­ten sie einen Teil der Nahrung den Brah­ma­nen und aßen selbst den Rest. Denn die Helden mit den großen Bögen waren immer von einer Viel­zahl von Brah­ma­nen umgeben, welche mit und ohne Feuer opfer­ten. Zehn­tau­send ruhm­rei­che Snataka Brah­ma­nen, die um die Wege zur Erlö­sung wußten, wurden von Yud­his­hthira in der Wildnis unter­hal­ten. Die Brüder jagten Rurus (eine Rehart), schwa­rze Hirsche und andere reine Tiere des Dschun­gels und über­g­a­ben sie den Brah­ma­nen. Niemand, der Yud­his­hthira folgte, sah bleich oder krank aus, war mager oder schwach, melan­cho­lisch oder ängst­lich. Der tugend­hafte Yud­his­hthira sorgte für seine Brüder, als wären es seine Söhne, und für allen anderen, als wären es seine Brüder. Drau­padi mit dem unbe­fleck­ten Ruhm bediente ihre Ehe­män­ner und die Brah­ma­nen, als wäre sie ihre Mutter, und nahm ganz zuletzt ihre Speise ein. Der König ging jeden Tag gen Osten, Bhima nach Süden, die Zwil­linge nach West und Nord und jagten die Rehe des Waldes um ihres Flei­sches willen. So lebten die Pan­da­vas für fünf Jahre im Kamyaka Wald, immer in Sorge, weil Arjuna nicht bei ihnen war, und wid­me­ten sich täglich Studium, Gebet und Opfer.


Kapitel 51 – Gespräch zwischen Dhritarashtra und Sanjaya

Vai­sam­pa­yana erzählte:
Als Dhri­ta­ras­htra von diesem wun­der­ba­ren Leben der Söhne Pandus hörte, weit ab von gewöhn­li­chen Men­schen, da überkam ihn Sorge und Kummer. Die Melan­cho­lie über­wäl­tigte ihn, er seufzte tief und heiß und sprach zu seinem Wagen­len­ker Sanjaya:
Oh Wagen­len­ker, kein Moment des Frie­dens ist mir ver­gönnt, denn Tag und Nacht muß ich an das gräß­li­che und schlechte Beneh­men meiner Söhne beim Wür­fel­spiel damals denken, und gleich­zei­tig an den Hero­is­mus, die Geduld, die große Klug­heit, die uner­träg­li­che Hel­den­kraft und außer­ge­wöhn­li­che Liebe der Söhne Pandus zuein­an­der. Die ruhm­rei­chen Zwil­linge Nakula und Saha­deva sind von himm­li­scher Her­kunft, glei­chen dem Anfüh­rer der Götter in Glanz und sind unbe­sieg­bar in der Schlacht. Sie halten ihre Waffen fest in der Hand, können auf große Distanz treffen, sind kamp­fent­schlos­sen, zeigen eine bemer­kens­werte Leich­tig­keit bei der Hand­ha­bung ihrer Waffen, sind zorn­voll zum Kampf ent­schlos­sen und davon nicht einfach abzu­brin­gen, stand­haft und tätig. Sie sind so mutig wie Löwen und über­wäl­ti­gend wie die Aswin Zwil­linge. Wenn sie zum Schlacht­feld kommen mit Bhima und Arjuna als Führung, dann sehe ich, wie meine Sol­da­ten alle geschla­gen werden, ohne daß auch nur einer übrig­blei­ben wird. Diese gewal­ti­gen Krieger von himm­li­scher Abstam­mung erfüllt die Erin­ne­rung an Drau­pa­dis Demü­ti­gung mit Zorn, und unbe­sieg­bar im Kampf werden sie keine Scho­nung zeigen. Und darüber hinaus werden die mäch­ti­gen Vrishni Krieger ebenso wie die ener­ge­ti­schen Pan­cha­las von Vasu­deva mit der unge­min­der­ten Hel­den­kraft ange­führt. Gemein­sam mit den Söhnen der Pritha werden sie sicher­lich meine Legio­nen spren­gen. Oh Sanjaya, alle Krieger zusam­men, die auf meiner Seite kämpfen, sind nicht in der Lage, den Ansturm nur der Vris­h­nis zu ertra­gen, wenn sie von Bala­rama und Krishna ange­führt werden. Unter ihnen wird sich Bhima aus­to­ben, der mit seiner eiser­nen Keule und furcht­ba­rer Kraft jeden Helden schla­gen kann. Und hoch über dem ganzen Getöse wird das Sirren von Gandiva ertönen, und zwar so laut wie himm­li­scher Donner. Dem Auf­prall von Bhimas Keule und dem lauten Geräusch von Gandiva kann kein König auf meiner Seite die Stirn bieten. Dann werde ich mich an die Rat­schläge der Freunde erin­nern, die ich zurück­wies, weil ich Duryod­ha­nas Ruf gehor­sam war, oh Sanjaya. Rat­schläge, denen ich zur rechten Zeit hätte folgen sollen.

Sanjaya sagte:
Ja, mein König, das war dein großer Fehler, daß aus Zunei­gung zu deinem Sohn ihn nicht von seinen üblen Taten abge­hal­ten hast, obwohl du gekonnt hättest. Als Krishna Vasu­deva, dieser Held von niemals ver­blas­sen­der Herr­lich­keit, erfah­ren hatte, daß die Pan­da­vas im Wür­fel­spiel besiegt worden waren, ging er sofort in den Kamyaka Wald und trö­stete sie. Drau­pa­dis Söhne, Dhri­sta­dyumna, Virata, Dhri­sta­ketu und die mäch­ti­gen Kekaya Krieger waren auch dort. Durch unsere Spione weiß ich alles, was dort gespro­chen wurde. Und ich habe dir alles erzählt, oh König. So weißt du, daß die Pan­da­vas Krishna baten, in der Schlacht ihr Wagen­len­ker zu werden. Und Hari ant­wor­tete ihnen: „So sei es.“

Selbst Krishna wurde zornig, als er die Pan­da­vas dort im Walde und in Hirsch­felle gehüllt erblickte, und er sprach zu Yud­his­hthira:
Ich habe den Reich­tum der Söhne Prithas in Indra­pras­tha beim großen Raja­suya Opfer gesehen, wie ihn kein anderer König sich gewin­nen kann. Ich sah alle Könige dort, die Vangas und Angas, Paun­dras und Odras, Cholas, Dra­vi­das und And­ha­kas, die Herr­scher vieler Inseln und Länder am Mee­res­ufer, die Herr­scher der Grenz­staa­ten nebst den Herr­schern der Sin­ha­las, die bar­ba­ri­schen Mlechas, die Urein­woh­ner von Lanka, alle Könige des Westens zu Hun­der­ten, die Könige Pahl­a­vas, Daradas, Kiratas, Yavanas, Shakas, Hara­hu­nas, Chinas, Tuk­ha­ras, Saind­ha­vas, Jagudas, Rama­thas, Mundas, und die Ein­woh­ner des König­reichs der Frauen, die Tan­ga­nas, Kai­keyas, Malavas und die Bewoh­ner von Kas­h­mira. Sie alle fürch­te­ten die Kraft deiner Waffen, waren gehor­sam deiner Ein­la­dung gefolgt und dienten dir auf viel­fäl­tig­ste Weise. Diesen Wohl­stand, oh König, der deinem Feind nicht für lange gegeben ist, werde ich dir zurück­ge­ben, indem ich deinen Feind töte. Oh Anfüh­rer der Kurus, ich werde mit­hilfe von Bala­rama, Bhima und Arjuna, den Zwil­lin­gen, Akrura, Gada, Samba, Pra­dyumna, Ahuka, dem hel­den­haf­ten Dhris­hta­dyumna und dem Sohn von Sisu­pala im Ver­laufe eines Tages Duryod­hana, Karna, Dus­ha­sana, Suvalas Sohn und all die anderen auf dem Schlacht­feld ver­nich­ten, die gegen uns antre­ten mögen. So wirst du mit deinen Brüdern wieder in Has­ti­na­pura leben, der Sipp­schaft von Dhri­ta­ras­htra ihren jet­zi­gen Reich­tum abneh­men und in Wohl­stand und Freude diese Erde regie­ren.

Dies waren die Worte Krish­nas, oh König. Und Yud­his­hthira ant­wor­tete ihm in dieser Ver­samm­lung der Helden, und jeder konnte es hören:
Oh Janard­dana, ich nehme deine Worte als Wahr­heit an. Oh du mit den mäch­ti­gen Armen, töte alle meine Feine und ihre Gefolgs­leute, wenn die drei­zehn Jahre vorüber sind. Oh Kesava, ver­sprich mir das. Denn ich habe vor dem König gelobt, im Wald zu leben, wie ich es nun tue.

Dhris­hta­dyumna und die anderen stimm­ten seinen Worten zu und beru­hig­ten den erreg­ten Krishna mit lieben und ange­mes­se­nen Worten. Auch zur reinen Drau­padi spra­chen sie vor Vasu­deva selbst und allen ver­nehm­lich:
Oh Dame, wegen deines Zorns soll Duryod­hana sein Leben nie­der­le­gen. Das ver­spre­chen wir dir, oh du mit dem rei­zen­den Gesicht. So traure nicht länger. Oh Drau­padi, wer dich ver­spot­tete, als du beim Wür­fel­spiel gewon­nen wurdest, wird sicher die Früchte seiner Taten ernten. Raub­tiere und Aas­fres­ser sollen ihr Fleisch ver­schlin­gen und sie damit ver­spot­ten. Scha­kale und Geier werden ihr Blut trinken. Und du, Drau­padi, wirst die Leich­name der Schur­ken auf dem Boden liegen sehen, die dich am Haar zogen, und diesmal werden Aas­vö­gel an ihnen zerren. Alle, welche dir Schmerz und Miß­ach­tung zufüg­ten, sollen ohne Köpfe auf der Erde liegen, und die Erde selbst wird ihr Blut trinken.

Solche und andere Reden wurden da gehört, oh König. Und alle diese Bullen der Bha­ra­tas sind von großer Tap­fer­keit, Energie und tragen die Zeichen der Schlacht. In drei­zehn Jahren werden die großen Krieger, von Yud­his­hthira erwählt und Vasu­deva ange­führt, zum Schlacht­feld schrei­ten. Rama und Krishna, Dha­nan­jaya und Pra­dyumna, Samba und Yuyud­hana, Bhima und die Söhne der Madri, die Kaikeya- und Pan­chala- Prinzen vom König der Matsyas beglei­tet – sie alle werden kommen, diese gefei­er­ten und unbe­sieg­ba­ren Helden mit ihren Truppen und Gefolgs­leu­ten. Wer, der sich wünscht zu leben, würde sich mit ihnen schla­gen, wo sie doch zor­ni­gen Löwen mit wehen­den Mähnen glei­chen?

Und Dhri­ta­ras­htra stimmte dem zu:
Was Vidura damals beim Wür­fel­spiel zu mir sprach, nämlich: „Wenn du ver­suchst, die Pan­da­vas mit Würfeln zu ver­nich­ten, dann wird sich ein gräß­li­ches Blut­ver­gie­ßen ereig­nen, was mit der Ver­nich­tung der Kurus enden wird.“, dies, oh Wagen­len­ker, wird bald gesche­hen. Ja, zwei­fel­los wird diese Schlacht statt­fin­den, wenn die ver­spro­che­nen drei­zehn Jahre der Pan­da­vas vorüber sind, wie Vidura es vor­aus­sah.

Hier endet mit dem 51.Kapitel das Indra­lo­ka­ga­mana Parva des Vana Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Nalopakhyana Parva – Die Geschichte von Nala und Damayanti

Kapitel 52 – Bhimas und Yudhishthiras Klagen

Jan­a­me­jaya fragte:
Nachdem der hoch­be­seelte Arjuna zur Region Indras gegan­gen war, was taten da Yud­his­hthira und die anderen Söhne des Pandu?

Vai­sam­pa­yana ant­wor­tete:
Nun, die Brüder lebten mit Drau­padi im Wald und beküm­mer­ten sich sehr über ihre Tren­nung von Arjuna. Eines Tages saßen sie auf einer sau­be­ren und ein­sa­men Wiese und weinten sor­gen­voll um Dha­nan­jaya.

Mit vor Seuf­zern sto­cken­der Stimme sprach Bhima zu Yud­his­hthira:
Auf dein Geheiß ging Arjuna fort, dieser Bulle der Bha­ra­tas, von dem unser Leben abhängt. Wenn er stirbt, dann sind auch die Pan­cha­las, unsere Söhne, Satyaki und Vasu­deva zum Tode ver­ur­teilt. Was kann nun trau­ri­ger sein für uns, als nach seinem Weggang an seine vielen Sorgen zu denken? Wir wähnten unsere Feinde als bereits geschla­gen und die ganze Erde gewon­nen, wenn wir uns seiner Stärke über­lie­ßen. Wegen ihm ver­zich­tete ich damals in der Ver­samm­lung darauf, all die Söhne Dhri­ta­ras­htras und Shakuni in die andere Welt zu schi­cken. Obwohl wir starke Arme und Vasu­deva als unsere Zuflucht haben, müssen wir wegen dir diesen Zorn unter­drücken, der sich in uns erhob. Dabei wären wir wohl in der Lage, mit Krish­nas Hilfe alle unsere Feinde mit Karna an ihrer Spitze zu schla­gen und die gesamte Erde zu erobern. Wir haben Ent­schlos­sen­heit und sind trotz­dem vom Elend über­wäl­tigt, weil du laster­haft spiel­test und die Söhne Dhri­ta­ras­htras mit unserem Tribut noch reicher mach­test.

Oh mäch­ti­ger Monarch, es ziemt sich für dich, die Pflich­ten der Ksha­triyas im Auge zu behal­ten. Und es ist wahr­lich nicht die Pflicht eines Ksha­triya, im Walde zu leben. Die Weisen sagen, daß die Regent­schaft die oberste Aufgabe eines Ksha­triya ist. Oh König, du kennst das alles, darum ver­lasse nicht den Pfad der Pflicht. Laß uns dem Wald den Rücken kehren, Arjuna und Krishna zu uns rufen und die Söhne Dhri­ta­ras­htras noch vor Ablauf des Exils besie­gen. Oh ruhm­rei­cher Monarch, du König der Könige, auch wenn die Söhne Dhri­ta­ras­htras von dichten Reihen Sol­da­ten umringt sind, ich schicke sie alle mit meiner Macht allein in die andere Welt. Ich werde alle töten, die Söhne Dhri­ta­ras­htras, Shakuni, Karna und jeden anderen, der sich mir stellt. Und wenn ich alle getötet habe, magst du in die Wälder zurück­keh­ren. Wenn du so han­delst, begehst du keinen Fehler, oh König. Und mit vielen rei­ni­gen­den Opfern gehen wir in einen vor­züg­li­chen Himmel ein, oh Herr. Dies wird gesche­hen, wenn unser König nicht unweise oder zöger­lich handelt. Du bist tugend­haft. Die Betrü­ge­ri­schen können durch Betrug ver­nich­tet werden, dies wird nicht als Sünde ange­se­hen. Die in Moral Gelehr­ten sagen außer­dem, daß ein Tag und eine Nacht einem ganzen Jahr glei­chen. Auch in Veda Texten, oh du Hoher, wird gesagt, daß ein Tag einem ganzen Jahr ent­spricht, wenn schwie­ri­gen Gelüb­den gefolgt wird. Oh du von niemals schwin­den­der Herr­lich­keit, wenn die Veden eine Auto­ri­tät für dich sind, dann erachte drei­zehn Tage für drei­zehn Jahre. Es ist an der Zeit, oh Fein­de­be­drän­ger, Duryod­hana mit seinen Anhän­gern zu schla­gen. Sonst wird er die ganze Erde seinem Willen unter­wer­fen. Oh bester Monarch, und das alles kam nur, weil du dem Wür­fel­spiel folg­test. Wir befin­den uns schon am Rand der Ver­nich­tung, weil du ver­spro­chen hast, daß wie ein Jahr unent­deckt leben werden. Ich kann mir kein Land vor­stel­len, indem Duryod­ha­nas Spione uns nicht ent­de­cken könnten. Und wenn wir von ihm ent­deckt werden, wird der betrü­ge­ri­sche Lump uns sofort wieder ins Exil schi­cken. Selbst wenn wir nach der abge­mach­ten Zeit wieder auf­tau­chen und alle Ver­spre­chen erfüllt sind, wird er dich erneut zum Wür­fel­spiel ein­la­den, großer König, und das alte Spiel beginnt von neuem. Denn du wirst dem Ruf folgen und dich wieder aus­lö­schen, denn du kennst die Würfel nicht und wirst deine Sinne erneut ver­lie­ren. Deshalb, oh Monarch, wirst du wieder im Wald leben müssen. Doch es ziemt sich nicht für dich, oh mäch­ti­ger König, uns das Leben zu ver­gäl­len. Folge du den Tra­di­tio­nen der Veden, und beachte, daß Betrü­ger wahr­lich mit Betrug zu schla­gen sind. Wenn du mir nur den Befehl geben würdest, ginge ich sofort nach Has­ti­na­pura und fiele über Duryod­hana her wie ein Feuer über einen Heu­hau­fen. Meine größte Macht ließe ich frei. So bitte ich dich um deine Erlaub­nis.

Da roch König Yud­his­hthira, der Gerechte, an Bhimas Haupt und sprach besänf­ti­gend auf ihn ein:
Oh du Star­kar­mi­ger, ohne Zweifel wirst du mit­hilfe von Arjuna, dem Träger von Gandiva, Duryod­hana nach Ablauf des drei­zehn­ten Jahres schla­gen. Doch bezüg­lich deiner Behaup­tung, daß die Zeit des Exils bereits vorbei sei, muß ich dir ant­wor­ten, daß ich das nicht wagen kann, denn in mir ist keine Unwahr­heit. Oh Sohn der Kunti, du wirst ganz ohne die Hilfe von Betrug den übel­ge­sinn­ten und unbe­zähm­ba­ren Duryod­hana mitsamt seinen Ver­bün­de­ten besie­gen.

In diesem Augen­blick erschien der große und berühmte Rishi Vri­ha­das­hwa vor ihnen. Sogleich ehrte und grüßte ihn der gerechte König und bot ihm Madu­parka (gewöhn­li­cher­weise Honig, Quark, geklärte Butter, Zucker und Milch in einer kleinen Metall­tasse) an. Nachdem sich der Asket gesetzt und erfrischt hatte, setzte sich der star­kar­mige Yud­his­hthira zu ihm und sprach ihn mit äußerst mit­lei­d­er­re­gen­den Worten an:
Oh Hei­li­ger, ich wurde von betrü­ge­ri­schen und erfah­re­nen Spie­lern zu den Würfeln gerufen und verlor mein König­reich und all meine Reich­tü­mer. Ich bin kein Schüler des Spiels und kenne keinen Betrug. So unter­lag ich sün­di­gen Männern, die unfair spiel­ten. Sie brach­ten sogar meine Gattin in die öffent­li­che Ver­samm­lung, die mir lieber ist als mein Leben. Auch ein zweites Mal schlu­gen sie mich und sandten mich in ein kum­mer­be­la­de­nes Exil in diesem großen Wald, wo wir alle nun Hirsch­felle tragen. Ich führe hier ein sor­gen­vol­les Leben, und mein Herz schmerzt. All die groben und demü­ti­gen­den Worte, die sie mir beim Spiel gaben, und auch alle Worte meiner trau­ern­den Freunde und Unter­ta­nen erfül­len gänz­lich meine Erin­ne­rung. Sie mir immer und immer wieder auf­sa­gend, ver­bringe ich meine Nächte in schlaf­lo­ser Sorge. Und ohne meinen Bruder Arjuna, diesem ruhm­vollen Träger des Gandiva, von dem unser aller Leben abhängt, fühle ich kaum noch Leben in mir. Ach, wann werde ich den lieb­lich spre­chen­den und groß­her­zi­gen Arjuna wie­der­se­hen, der so voller Freund­lich­keit und Tat­kraft ist? Wann wird er zu uns zurück­keh­ren und alle Waffen mit­brin­gen? Gibt es einen König auf Erden, der mehr leidet als ich? Hast du je von einem Unglück­li­chen wie mir zuvor gehört? Ich denke oft, daß es keinen Elen­de­ren gibt als mich.

Vri­ha­das­hwa ant­wor­tete:
Oh großer König, Sohn des Pandu, du sagst, es gäbe keinen Elen­de­ren als dich. Oh du Sün­den­lo­ser, wenn du es hören möch­test, werde ich dir die Geschichte eines Königs erzäh­len, dem es noch schlim­mer erging als dir.

Da sprach der König:
Oh Ruhm­rei­cher, erzähl sie mir, ich möchte die Geschichte von diesem König hören und wie er in diese Notlage kam.

Vri­ha­das­hwa sprach:
Oh König, der du niemals (von der Tugend) abfällst, so lausche mir auf­merk­sam und auch deine Brüder. Ich werde dir alles erzäh­len. Es lebte einst der gefei­erte König der Nis­ha­das namens Vira­sena. Er hatte einen Sohn namens Nala, der um Tugend und Wohl­stand wußte. Es wird erzählt, daß er von Push­kara betro­gen und besiegt wurde, in tiefes Elend stürzte und mit seiner Gemah­lin in die Wälder ging. Dort hatte er weder Diener noch Fuhr­werke, keine Brüder und Freunde. Dagegen bist du, oh Yud­his­hthira, von deinen hel­den­haf­ten Brüdern umgeben, die den Himm­li­schen glei­chen, und lebst unter vor­züg­li­chen Brah­ma­nen, alle dem Brahma gleich. Daher ist es nicht schick­lich für dich, so zu trauern.

Yud­his­hthira sprach:
Ich bin neu­gie­rig, alle Details der Geschichte von Nala zu erfah­ren, oh Bester der rede­ge­wand­ten Männer. Bitte erzähle sie mir aus­führ­lich.


Kapitel 53 – Die Geschichte von Nala und Damayanti beginnt

Vri­ha­das­hwa sprach:
Da lebte einst ein König namens Nala, der Sohn von Vira­sena. Er war stark und schön, beherrschte die Kunst der Pfer­de­füh­rung und besaß alle wün­schens­wer­ten Eigen­schaf­ten. Er über­ragte andere Könige wie der Indra die Himm­li­schen, und strahlte herr­lich wie die Sonne. Er war der König der Nis­ha­das und immer um das Wohl der Brah­ma­nen besorgt. Er war belesen in den Veden und hel­den­haft. Er sprach die Wahr­heit, spielte gern mit Würfeln und stand einer mäch­ti­gen Armee als Herr­scher vor. Sowohl Männer als auch Frauen liebten ihn, denn er hatte eine große Seele und seine Lei­den­schaf­ten besiegt. Er beschützte sein Volk, war ein großer Bogen­schütze und glich Manu selbst.

Zu jener Zeit lebte auch ein König der Vidha­rb­has namens Bhima, der hel­den­mü­tig, mächtig, seinen Unter­ta­nen zugetan und tugend­haft war. Doch er hatte keine Kinder, und ver­suchte mit stand­haf­tem Geist sein Bestes für Nach­kom­men­schaft. Eines Tages kam ein Brahm­arshi namens Damana zu ihm, und Bhima und seine Königin taten alles, um diesen ruhm­rei­chen Rishi zufrie­den­zu­stel­len, denn sie wünsch­ten sich so sehr Kinder. Vom respekt­vol­len Empfang angetan gewährte Damana dem König und seiner Gefähr­tin einen Segen in Gestalt eines Juwels von einer Tochter und dreier Söhne mit erha­be­ner Seele und großem Ruhm. Die Kinder wurden Dama­yanti, Dama, Danta und Damana genannt. Die drei Söhne ver­füg­ten über alle her­vor­ra­gen­den Eigen­schaf­ten, männ­li­che Gesich­ter und furcht­er­re­gen­den Hel­den­mut. Und die schlank­hüf­tige Dama­yanti wurde in aller Welt gefei­ert für ihre Schön­heit, ihr Strah­len, ihren guten Ruf, Anmut und Glück. Als sie her­an­wuchs, gingen ihr hun­derte von Die­ne­rin­nen zur Hand, und auch geschmückte Skla­vin­nen war­te­ten ihr auf wie Sachi (Indras Gattin) höchst­per­sön­lich. Die groß­äu­gige Dame war so schön wie Lakshmi. Weder unter den Himm­li­schen, noch unter Yakshas oder Men­schen wurde je von solcher Schön­heit oder Grazie gehört. Die schöne Maid erfüllte sogar die Herzen der Götter mit Freude.

Auch Nala, dieser Tiger unter den Männern, hatte keinen Eben­bür­ti­gen in den drei Welten. Auch er war die ver­kör­perte Schön­heit wie Kan­da­rpa (der Gott der Liebe) selbst. So priesen die Sänger vor lauter Zunei­gung wieder und wieder Nalas Schön­heit und gute Eigen­schaf­ten vor Dama­yanti und im Gegen­zug auch Dama­yan­tis Vorzüge vor Nala, dem Herr­scher von Nishada. So hörten die beiden von des anderen Tugen­den und emp­fin­gen eine Zunei­gung für­ein­an­der, ohne sich je gesehen zu haben. Und diese Zunei­gung wuchs mit der Zeit und wurde stark, oh Sohn der Kunti. Nala war schon bald nicht mehr in der Lage, die Liebe in seiner Brust zu kon­trol­lie­ren, und er begann, viel Zeit in der Ein­sam­keit der Gärten zu ver­brin­gen, die sich an die inneren Gemä­cher des Pala­stes schmieg­ten. Dort beob­ach­tete er eines Tages eine Schar Schwäne mit gol­de­nen Schwin­gen, die sich ver­gnüg­lich tum­mel­ten. Er fing einen von ihnen mit der Hand, und plötz­lich sprach der Wan­de­rer des Himmels zu ihm:
Oh König, ich ver­diene es nicht, von dir getötet zu werden, denn ich möchte dir einen Dienst erwei­sen. Oh König der Nis­ha­das, ich werde Dama­yanti von dir auf solche Art und Weise erzäh­len, daß sie niemals jeman­den anderen zum Gatten begehrt als dich.

Da entließ der König den Schwan, und die Schar erhob sich sogleich in die Lüfte und flog zum Land der Vidha­r­bas. In der Haupt­stadt ange­kom­men lan­de­ten die Vögel vor Dama­yanti. Diese hielt sich inmit­ten ihrer Mägde auf und bewun­derte die schönen Vögel von außer­ge­wöhn­lich­ster Erschei­nung. Fröh­lich ver­suchte sie, die Wan­de­rer der Lüfte zu fangen, doch die Schwäne stoben vor ihren schönen Jäge­rin­nen in alle Rich­tun­gen aus­ein­an­der. So zer­streu­ten sich Mädchen und Schwäne, eine jede Maid rannte nach einem Schwan. Der Schwan, welchem Dama­yanti folgte, lockte sie zu einem abge­le­ge­nen Ort und sprach dort mit mensch­li­cher Stimme zu ihr:
Oh Dama­yanti, es gibt da einen König der Nis­ha­das namens Nala. Er ist den Aswin Zwil­lin­gen in Schön­heit eben­bür­tig. Kein Mann auf Erden kann sich ihm ver­glei­chen. Denn er ist so attrak­tiv wie Kan­da­rpa in seiner ver­kör­per­ten Form. Oh du mit dem schönen Gesicht und der schma­len Taille, wenn du seine Gattin wirst, dann bekommt deine Geburt und deine Schön­heit einen Sinn. Wir haben schon Götter gesehen und Gand­ha­r­vas, auch Raks­ha­sas und viele Men­schen, doch niemals haben wir zuvor jeman­den wie Nala erblickt. Du bist ein Juwel deines Geschlechts, und Nala ist der Beste unter den Männern. Eine Ver­bin­dung der Besten mit dem Besten ist höchst glück­s­e­lig.

So sprach der Schwan zu Dama­yanti und jene ant­wor­tete:
Sprich zu Nala ebenso von mir.

Der schöne Vogel stimmte zu: „So sei es.“, kehrte in das Land der Nis­ha­das zurück und berich­tete Nala alles.

[image: Damayanti und der Schwan]


Kapitel 54 – Die Gäste zur Gattenwahl von Damayanti

Vri­ha­das­hwa fuhr fort:
Nun, nach diesen Worten des Schwans verlor Dama­yanti allen Frieden ihres Geistes wegen Nala. Sie seufzte oft, war melan­cho­lisch und kum­mer­voll, wurde bleich und mager. Ihr Herz wurde vom Gott der Liebe in Besitz genom­men, und mit zum Himmel gerich­te­ten, starren Blicken und ihrer Zer­streut­heit erschien sie fast wie eine Ver­rückte, die alle Farbe ver­lo­ren hatte. Sie hatte kein Inter­esse mehr an schönen Dingen und beque­men Möbeln. Sie legte sich weder bei Tag noch bei Nacht nieder und stöhnte bestän­dig „Weh!“ und „Ach!“. Ihre Die­ne­rin­nen beob­ach­te­ten die Unru­hige und ver­kün­de­ten vor­sich­tig dem König die Ver­än­de­rung an seiner Tochter. König Bhima nahm die ver­steck­ten Hin­weise über seine Tochter ernst und fragte sich: „Warum scheint meine Tochter plötz­lich wie krank zu sein?“ Nach einiger Über­le­gung kam er zu dem Schluß, daß seine Tochter nun in die Puber­tät gekom­men war und eine Gat­ten­wahl für sie statt­fin­den sollte. So lud der Monarch alle Herr­scher der Erde ein und ließ sie von der bevor­ste­hen­den Gat­ten­wahl der Dama­yanti wissen. Erfreut und voller Erwar­tung folgten die Könige dem Ruf Bhimas und erfüll­ten die Erde mit dem Rattern ihrer Wagen­rä­der, dem Brüllen ihrer Ele­fan­ten, dem Wiehern ihrer Pferde und reisten an, von fein geklei­de­ten Batail­lo­nen mit Orna­men­ten und anmu­ti­gen Gir­lan­den beglei­tet. Der star­kar­mige Bhima begrüßte die ruhm­rei­chen Mon­a­r­chen respekt­voll und ehrte sie mit schönen Quar­tie­ren.

Zu dieser Zeit wan­der­ten die himm­li­schen und strah­len­den Rishis Narada und Parvata, diese weisen und wahr­haf­ten Männer, durch die Regio­nen Indras, und besuch­ten den Herrn der Unsterb­li­chen in seinem Haus, wo sie ange­mes­sene Ehren emp­fin­gen. Indra begrüßte die Beiden und erkun­digte sich nach ihrem unge­stör­ten Frieden und Wohl, worauf er von Narada die Antwort bekam:
Oh Herr, oh Himm­li­scher, in allen Dingen ist der Frieden mit uns. Und auch die Könige der Erde, oh Mag­ha­vat, erfah­ren Frieden.

Da sprach Indra zu Narada:
Diesen gerech­ten Herr­schern der Erde, welche im Kampf sogar ihrem Leben ent­sa­gen, nie dem Schlacht­feld ent­flie­hen und wenn ihre Zeit gekom­men ist, auf den Tod durch Waffen treffen, gehört diese Region, die ewig ist und ihnen alle Wünsche gewährt, wie mir. Doch wo sind diese Ksha­triya Helden? Keiner von meinen Lieb­lings­gä­sten kommt wie sonst zu mir.

Narada ant­wor­tete ihm:
Höre, oh Indra, warum die Herr­scher der Erde dich nicht besu­chen. Der König von Vidha­rba hat eine Tochter, die gefei­erte Dama­yanti. Sie über­trifft alle Frauen dieser Erde an Schön­heit. Und schon bald wird ihre Gat­ten­wahl statt­fin­den. So begaben sich alle Könige und Prinzen der Erde dorthin, denn sie alle wün­schen sich sehn­lichst, diese Perle zu gewin­nen.

Während die beiden so spra­chen, kamen die Loka­pa­las mit Agni und traten vor den Herrn der Unsterb­li­chen. Sie alle hörten Naradas Worte und riefen hin­ge­ris­sen:
Wir werden auch gehen!

So bestie­gen sie ihre Wagen und wurden von ihren treuen Gefolgs­leu­ten nach Vidha­rba beglei­tet, wo schon viele Könige war­te­ten. Auch Nala hatte von der Reise der Könige ver­nom­men und hatte sich mit freu­di­gem Herzen und in tiefer Liebe zu Dama­yanti auf den Weg gemacht. Und es geschah, daß die Götter Nala erblick­ten, als er seinen Weg auf Erden nahm. Seine wun­der­schöne Gestalt war eines Lie­bes­got­tes würdig, und die Loka­pa­las staun­ten über seinen son­nen­glei­chen Glanz. Sie ließen bei seinem Anblick von ihrem Vor­ha­ben ab, stiegen von ihren Wagen im Himmel und begaben sich zur Erde hinab, um den Herr­scher von Nishada anzu­spre­chen:
Oh vor­züg­li­cher Herr­scher von Nishada, lieber Nala, du bist der Wahr­haf­tig­keit zugetan. Hilf uns, oh bester Mann, und sei unser Bote.


Kapitel 55 – Nala wird zum Boten der Götter

Nala gab den Himm­li­schen sein Wort und sprach: „Ich werde es tun.“ Dann beugte er sich mit gefal­te­ten Händen vor den Göttern und fragte:
Wer seid ihr? Warum möchtet ihr mich als Boten haben? Und was soll ich für euch tun? Oh sagt mir die Wahr­heit.

Und Indra ant­wor­tete dem König der Nis­ha­das:
Wisse, wir sind Himm­li­sche, die wegen Dama­yanti kamen. Ich bin Indra, dies ist Agni, dies Varuna, der Herr der Gewäs­ser und dies Yama, der Ver­nich­ter der mensch­li­chen Körper. Infor­miere du Dama­yanti über unsere Ankunft und sprich zu ihr: Die Wächter der Welt werden zu deiner Gat­ten­wahl kommen. Wir Götter möchten dich gewin­nen. So wähle einen von uns als deinen Herrn.

Da sprach Nala mit gefal­te­ten Händen:
Ich kam mit der­sel­ben Absicht hierher. Oh bitte, schickt mich nicht zu ihr. Wie kann ein Mensch unter dem Einfluß der Liebe bei seiner gelieb­ten Dame für andere werben? Oh bitte ver­schont mich, ihr Götter.

Doch die Götter erwi­der­ten:
Oh Herr­scher von Nishada, du hast zuvor ver­spro­chen, unser Bote zu sein. Und jetzt willst du nicht danach handeln? Sag uns sofort, warum.

Da ant­wor­tete ihnen Nala:
Der Palast ist wohl bewacht. Wie kann ich hoffen, hin­ein­zu­ge­lan­gen?

Da ver­si­cherte ihm Indra:
Du wirst ein­tre­ten können.

So stimmte Nala zu und begab sich zum Palast von Dama­yanti. Dort erblickte er die Tochter des Vidha­rba Königs inmit­ten ihrer Mägde, und sie strahlte vor Schön­heit in ihrer vor­züg­lich har­mo­ni­schen Gestalt, mit zarten Glie­dern, schma­ler Taille und schönen Augen. Sie schien das Licht des Mondes zu tadeln mit ihrem eigenen Glanz. Als Nala die lieb­lich lächelnde Dame betrach­tete, da wurde seine Liebe zu ihr noch größer. Doch auch der Wahr­haf­tig­keit wollte er treu bleiben, und so unter­drückte er seine Lei­den­schaft. Als die Damen um Dama­yanti ihn ent­deck­ten, da spran­gen sie stau­nend von ihren Sitzen auf und priesen Nala mit frohen Herzen, doch blieben stumm und dachten:
Oh, welche Schön­heit! Wie attrak­tiv! Und wie ange­nehm der Hoch­be­seelte uns ist! Wer ist er? Ist er ein Yaksha oder Gand­ha­rva?

Völlig schüch­tern und ver­stört von Nalas Glanz konnten die Damen ihn nicht fragen. Nur Dama­yanti fand Worte, obwohl sie selbst auch ganz ver­wun­dert war. Lächelnd fragte sie den kämp­fe­ri­schen Nala, der sie ebenso zart anlä­chelte:
Wer bist du, oh du mit den makel­lo­sen Gesichts­zü­gen, daß du hierher kommst, meine Liebe zu wecken? Oh du Sün­den­lo­ser, du Held mit der himm­li­schen Gestalt, ich bin neu­gie­rig zu erfah­ren, wie du her­ein­kamst. Und warum bist du gekom­men? Wie konnte es gesche­hen, daß niemand dich ent­deckte, denn meine Gemä­cher sind gut bewacht und die Befehle des Königs streng.

Nala erwi­derte:
Oh bezau­bernde Dame, wisse, mein Name ist Nala. Ich komme als Bote der Himm­li­schen. Die Götter Indra, Agni, Varuna und Yama begeh­ren dich als Gattin. Oh schöne Dame, erwähle einen von ihnen zum Herrn. Dank ihrer Macht konnte ich unent­deckt hier ein­tre­ten, und niemand sah mich oder ver­sperrte mir den Weg. Oh du Lieb­li­che, aus diesem Grunde sandten mich die Besten der Himm­li­schen zu dir. Und nun, du Glück­li­che, nachdem du die Nach­richt ver­nom­men hast, tu, was dir beliebt.


Kapitel 56 – Damayantis Entschluß

Vri­ha­das­hwa fuhr fort:
Dama­yanti ver­beugte sich vor den Göttern und sprach mit einem Lächeln zu Nala:
Oh König, liebe mich mit Achtung und befiehl mir, was ich für dich tun soll. Ich selbst und all meine Schätze sind dein. Gewähre mir deine Liebe in voll­stem Ver­trauen, oh du Hoher. Ach König, die Worte des Schwans brennen in mir. Wegen dir kommen die Könige hier zusam­men. Oh gewähre den ange­mes­se­nen Respekt und stoße mich nicht zurück, denn ich verehre dich. Für dich nähme ich Zuflucht zu Gift, Feuer, Wasser oder dem Strick.

Nala ant­wor­tete ihr:
Die Loka­pa­las sind hier und du erwählst dir einen Men­schen? Kehre dein Herz den hoch­be­seel­ten Schöp­fern der Welt zu. Ich bin nicht einmal dem Staub unter ihren Füßen eben­bür­tig. Wenn ein Sterb­li­cher die Götter miß­ach­tet, wird ihm Tod begeg­nen. Oh rette mich, du mit den makel­lo­sen Glie­dern! Erwähle die alles über­stei­gen­den Himm­li­schen! Wenn du einen Himm­li­schen erwählst, kannst du dich an makel­lo­sen Klei­dern, himm­li­schen Gir­lan­den der schön­sten Farben und vor­züg­li­chem Schmuck erfreuen. Welche Frau würde nicht den tugend­haf­ten und hoch­be­seel­ten Indra, den Anfüh­rer der Himm­li­schen, zum Gatten erwäh­len, diese Geißel der Daityas und Danavas? Und welche Frau würde nicht Agni als ihren Ehemann wählen, der die Erde durch­drin­gend sie auch ver­schlin­gen kann? Welche Frau würde nicht Yama zum Herrn erwäh­len, dessen dro­hen­der Stab alle Wesen auf den Pfad der Tugend führt? Oder wenn du in deinem Herzen Varuna unter den Loka­pa­las erwäh­len kannst, so zögere nicht. Oh, nimm diesen freund­li­chen Rat an.

Doch Dama­yan­tis Augen füllten sich mit Tränen nach diesen Worte des Nishada Fürsten, und sie sprach traurig zu Nala:
Oh Herr der Erde, mich vor allen Göttern beugend, wähle ich dich zum Herrn. Dies sage ich dir in aller Auf­rich­tig­keit.

Da erwi­derte der König, der als Bote der Götter gekom­men war, der zit­tern­den Dama­yanti mit gefal­te­ten Händen:
Oh du Lie­bens­werte, handle nach deinem Gut­dün­ken. Doch ich gab den Göttern mein Wort, du Geseg­nete. Ich kam in ihrem Auftrag und kann es nun nicht wagen, meine eigenen Inter­es­sen zu ver­tre­ten. Wenn es möglich ist, mein Ziel in Tugend zu ver­fol­gen, dann werde ich es tun. So soll­test du es auch halten, du bezau­bernd Schöne.

Langsam sprach da Dama­yanti mit holdem Lächeln und noch manchem Seufzer:
Oh Herr der Men­schen, ich sehe einen Weg ohne jede Schande, bei dem dich keine Sünde berüh­ren wird. Oh König, du bester Mann, komm mit den Göttern zur Gat­ten­wahl. Und dort, in Anwe­sen­heit der Loka­pa­las, werde ich dich, du Tiger unter den Männern, erwäh­len. So kannst du keinen Tadel auf dich laden.

Nach diesen Worten der Tochter des Vidha­rba Königs kehrte Nala zu dem Ort zurück, an dem die Götter auf ihn war­te­ten. Als er sich näherte, erkun­dig­ten sich die Loka­pa­las eifrig nach allem, was gesche­hen war, und fragten:
Hast du, oh König, Dama­yanti mit dem lieb­li­chen Lächeln gesehen? Was läßt sie uns allen aus­rich­ten? Oh sün­den­lo­ser Monarch, berichte uns alles.

Und Nala gab zur Antwort:
Auf euren Befehl hin betrat ich Dama­yan­tis Palast durch hohe Pforten, die von erfah­re­nen Wäch­tern mit Lanzen beschützt werden. Durch eure Macht bemerkte niemand mein Ein­drin­gen außer der Prin­zes­sin und ihren getreuen Die­ne­rin­nen. Sie alle erfüllte Staunen, als sie mich ent­deck­ten, oh ihr hohen Götter. Ich sprach zur schönen Maid von euch, doch ihr Wille ist fest auf mich gerich­tet, und sie möchte mich erwäh­len, ihr Besten der Götter. Sie sprach: Die Götter mögen mit dir zu meiner Gat­ten­wahl erschei­nen, oh Tiger unter den Männern. In ihrer Gegen­wart werde ich dich erwäh­len. So wird dich keine Schande berüh­ren, oh du Star­kar­mi­ger. – Dies ist alles, was geschah, ihr Götter. Nun ruht alles in euch, ihr Besten der Himm­li­schen.


Kapitel 57 – Damayantis Gattenwahl

Vri­ha­das­hwa fuhr fort:
So rief König Bhima die Könige zur Gat­ten­wahl zusam­men, als die heilige Stunde des lunaren Tages der glücks­ver­hei­ßen­den Jah­res­zeit gekom­men war. All die ver­lieb­ten Herren der Erde folgten eilig seinem Ruf, denn ein jeder wollte Dama­yanti für sich gewin­nen. Sie kamen ins Amphi­thea­ter mit seinen gol­de­nen Säulen und hohen, gebo­ge­nen Por­ta­len, wie stolze Löwen durch die wilde Berg­welt schrei­ten. Sie waren mit duf­ten­den Blu­men­gir­lan­den geschmückt, schil­lern­den Ohr­rin­gen und fun­keln­den Juwelen, als sie sich nie­der­lie­ßen. Das strah­lende Rund mit seinen illust­ren Gästen glich der reichen Welt der Nagas (Bho­ga­vati, auch Patala genannt) oder einer Höhle mit edlen Tigern. Ihre Arme waren robust, hart wie eiserne Keulen, wohl­ge­formt, anmutig und glichen fünf­köp­fi­gen Schlan­gen. Sie alle zierten schöne Locken, feine Nasen, Augen und Augen­brauen, und ihre Gesich­ter strahl­ten wie die Sterne des Fir­ma­ments. Zur rechten Stunde kam Dama­yanti mit dem zau­ber­haf­ten Antlitz. Sie stahl sofort alle Herzen und zog die Blicke der Prinzen auf sich durch ihren strah­len­den Glanz. Die Blicke der ruhm­rei­chen Könige blieben an jenem Kör­per­teil Dama­yan­tis haften, auf den sie zufäl­lig zuerst gefal­len waren, und wan­der­ten wegen der ver­lo­cken­den Reize der Dame nicht weiter. Doch während die Namen der anwe­sen­den Könige aus­ge­ru­fen wurden, erblickte die Tochter Bhimas fünf Per­so­nen unter den Freiern, die sich voll­kom­men glichen. Sie saßen neben­ein­an­der, und Dama­yanti konnte keinen Unter­schied zwi­schen ihnen aus­ma­chen, so daß Zweifel sie erfüllte, ob sie König Nala erken­nen würde. Auf wen der fünf ihr Blick auch fiel, sie alle schie­nen ihr der König der Nis­ha­das zu sein. Sor­gen­voll dachte sie da bei sich: „Oh, wie soll ich nur den könig­li­chen Nala von den Himm­li­schen unter­schei­den?“ Kummer erfüllt ihr Herz, doch dann erin­nerte sie sich an die Zeichen der Götter, und sie bemerkte: „Die Eigen­schaf­ten der Himm­li­schen, wie ich sie einst von den Alten ver­nom­men haben, kann ich bei den Götter hier auf Erden gar nicht finden!“ Nach einigem Nach­den­ken besann sie sich und suchte Zuflucht bei den Göttern selbst. Sie ver­beugte sich vor ihnen, faltete ihre Hände und sprach zit­ternd und im Geiste:

Nachdem ich die Worte des Schwans ver­nom­men hatte, wählte ich den König der Nis­ha­das als meinen Herrn. Um der Wahr­haf­tig­keit willen mögen mir die Götter den Nala zu erken­nen geben. Weder in Gedan­ken noch in Worten wich ich von ihm ab. So ihr Götter, bedenkt diese Wahr­heit und zeigt ihn mir. Da die Götter selbst mir den Herr­scher von Nishada zum Gatten bestimm­ten, so mögen sie dieser Wahr­heit folgen und ihn mir offen­ba­ren. Um Nala zu ehren, schwor ich einen Eid. Oh ihr Götter, laßt diesen wahr­haf­tig bleiben und zeigt mir den Nala. Oh mögen die hohen Wächter der Welten ihre eigene, edle Gestalt anneh­men, damit ich den rechten König erkenne.

Als die Götter diese mit­lei­d­er­re­gen­den Worte hörten, ihren festen Ent­schluß erkann­ten, ihre glü­hende Liebe für Nala, die Rein­heit ihres Herzens, und ihre Zunei­gung, ihren Respekt und ihre Gefühle für den König der Nis­ha­das, da gaben sie vor, der Beschwö­rung Folge zu leisten und ließen die Dame ihre gött­li­chen Attri­bute sehen, so gut Dama­yanti sie wahr­neh­men konnte. So erblickte Dama­yanti die Himm­li­schen ohne jeg­li­chen Schweiß oder Staub auf Körpern und Klei­dern, ihre Augen blin­zel­ten nicht, die Blu­men­gir­lan­den welkten nicht, und sie berühr­ten nicht den Boden. Und Nala wurde sicht­bar durch seinen Schat­ten und die wel­ken­den Blumen. Er schwitzte und war mit Staub bedeckt, stand fest auf der Erde und zwin­kerte mit den Augen. Und ihrem Ver­spre­chen treu wählte die Tochter von Bhima den tugend­haf­ten Nala, sobald sie Götter und Mensch erken­nen konnte. Schüch­tern errö­tend faßte die Dame mit den großen Augen den Saum seines Gewan­des und legte ihm anmutig die Blu­men­kette um den Nacken. Da jubel­ten die Anwe­sen­den laut, und alle Götter und Rishis lobten freudig: „Her­vor­ra­gend! Exzel­lent!“

Nala sprach sanft und mit frohem Herzen zur wun­der­schö­nen Dama­yanti:
Weil du, oh Geseg­nete, mich Sterb­li­chen den Göttern vor­ge­zo­gen hast, werde ich dein all­seits folg­sa­mer Ehemann sein. Oh du mit dem süßen Lächeln, ich ver­spre­che dir auf­recht, daß ich dein und dein allein bleiben werde, solange Leben in meinem Körper ist.

Und Dama­yanti ehrte mit gefal­te­ten Händen den erwähl­ten Gatten und erwi­derte bedeu­tende Worte mit gleich großem Respekt. Das glück­li­che Paar blickte auf Agni und die anderen Götter und bat im Geiste um ihre Zuflucht. Die strah­len­den Götter wie­derum gewähr­ten dem Nala höchst zufrie­den acht Segen. Shakra übergab ihm den Segen, bei Opfern die Gott­heit erbli­cken zu können und später in geseg­nete Regio­nen zu gelan­gen. Agni gewährte ihm eben­sol­che leuch­ten­den Berei­che und seine eigene Anwe­sen­heit, wenn immer Nala sie wünschte. Yama gab ihm einen feinen Geschmack bei Nahrung und her­aus­ra­gende Tugend. Und der Herr der Gewäs­ser gewährte ihm seine eigene Präsenz, wenn Nala sie begehrte und eine himm­lisch duf­tende Blu­men­gir­lande. So gewährte jeder Loka­pala dem Nala zwei Segen und kehrte in den Himmel zurück. Auch die Könige, welche stau­nende Zeugen der Gat­ten­wahl Dama­yan­tis gewor­den waren, reisten ent­zückt in ihre Hei­mat­städte heim. Anschlie­ßend feierte der hoch­be­seelte Bhima zutiefst erfreut die Hoch­zeit von Nala und Dama­yanti. Und nachdem das Paar eine Weile bei ihm gelebt hatte, kehrte Nala mit seiner Braut unter dem Segen Bhimas in seine Heimat Nishada zurück.

Mit dieser Perle einer Frau an seiner Seite ver­brachte der tugend­hafte Nala viele Tage in schwel­gen­dem Froh­sinn wie Indra in Beglei­tung von Sachi. Nala strahlte so hell wie die Sonne und regierte seine Unter­ta­nen voller Freude und gerecht zur voll­sten Zufrie­den­heit seines Volkes. Wie Yayati, der Sohn von Nahusha, zele­brierte der kluge Monarch das Pfer­de­op­fer und viele andere Opfer mit reich­li­chen Gaben an die Brah­ma­nen. Wie ein Gott ver­gnügte sich Nala mit seiner Dama­yanti in roman­ti­schen Wäldern und Gärten, und schon bald schenkte sie ihm einen Sohn namens Indra­sen und eine Tochter namens Indra­sena. So führte der König Opfer durch, folgte auch dem Ver­gnü­gen mit seiner Gattin und regierte die an Schät­zen reiche Erde.


Kapitel 58 – Kali hat Damayantis Gattenwahl verpaßt

Vri­ha­das­hwa sprach:
Nachdem die strah­len­den Wächter der Welten nach der Gat­ten­wahl Dama­yan­tis auf ihrem Heimweg waren, trafen sie Dwapara und Kali.

Und Shakra fragte Kali:
Wohin gehst du mit Dwapara?

Kali ant­wor­tete:
Ich gehe zur Gat­ten­wahl der Dama­yanti, und möchte sie als Gemah­lin gewin­nen, denn mein Herz ist von dieser Dame ganz erfüllt.

Da ant­wor­tete Indra mit einem Lächeln:
Die Gat­ten­wahl ist längst vorüber. In unserem Beisein hat die schöne Dame den Nala zum Gatten erwählt.

Diese Worte erfüll­ten Kali, die abschre­ckend­ste der Gott­hei­ten, sofort mit Zorn. Und er sprach zu allen Göttern:
Weil sie in Anwe­sen­heit von Göttern einen Sterb­li­chen erwählte, ist es nur richtig, daß sie ein schwe­res Ver­häng­nis über­kom­men soll.

Die Himm­li­schen ant­wor­te­ten ihm dar­auf­hin:
Es war mit unserer Erlaub­nis, daß Dama­yanti sich den Nala erwählte. Denn welche Dame würde den tugend­haf­ten König Nala nicht gewin­nen wollen? Er kennt alle Pflich­ten, verhält sich immer recht­schaf­fen und hat die vier Veden nebst den Puranas stu­diert, die ja als fünfte Veda gelten. Er hält Frieden mit allen Wesen, sagt stets die Wahr­heit, folgt stand­haft seinen Gelüb­den, und in seinem Haus werden die Götter alle Zeit durch tra­di­tio­nelle Opfer erfreut. In diesem Tiger unter den Männern ist Wahr­haf­tig­keit, Ver­ge­bung, Wissen, Askese, Rein­heit, Selbst­kon­trolle und voll­kom­me­ner Frieden der Seele. Damit gleicht der König einem Loka­pala. Oh Kali, wer Nala zu ver­flu­chen sucht, der einen solchen Cha­rak­ter hat, der ver­flucht und ver­nich­tet sich selbst durch diese Tat.

Danach begaben sich die Götter in den Himmel. Doch Kali sprach nach ihrem Weg­ge­hen zu Dwapara:
Ich kann meinen Zorn nicht unter­drücken, oh Dwapara. Ich werde von Nala Besitz ergrei­fen und ihn seines König­rei­ches berau­ben. Er soll sich nicht mehr mit der Tochter Bhimas ver­gnü­gen. Tritt du in die Würfel ein und hilf mir. (Kali und Dwapara stehen auch für die zwei dunklen Welt­zeit­al­ter, oder beim Wür­fel­spiel für die Wür­fel­sei­ten Eins und Zwei.)


Kapitel 59 – Das Würfelspiel

Vri­ha­das­hwa fuhr fort:
Nach dieser Ver­ein­ba­rung mit Dwapara begab sich Kali in Nalas Nähe und wartete auf eine Gele­gen­heit. Lange lebte er im Land der Nis­ha­das und erst nach zwölf Jahren ent­deckte er eine Lücke zum Hin­durch­schlüp­fen. Denn eines Tages berührte Nala Wasser, nachdem er dem Ruf der Natur gefolgt war, sagte seine Gebete zur Däm­me­rung und vergaß, sich vorher die Füße zu waschen. Sofort trat Kali in Nalas Wesen ein. Und nachdem er von Nala Besitz ergrif­fen hatte, trat er vor Push­kara hin und sprach zu ihm: „Komm und spiel die Würfel mit Nala. Mit meiner Hilfe wirst du ganz sicher gewin­nen. Du wirst ihn besie­gen, sein König­reich bekom­men und über die Nis­ha­das regie­ren.“ Da ließ sich Push­kara nicht zweimal bitten und begab sich zu Nala. Auch Dwapara war bereit und wurde zum Wesen der Würfel namens Vrisha. Push­kara trat vor den krie­ge­ri­schen Nala hin und bat ihn wieder und wieder: „Ach, laß uns würfeln und spielen.“ Da er auch in Gegen­wart von Dama­yanti gefor­dert wurde, konnte der hoch­gei­stige König nicht ableh­nen. So ward eine Zeit für das Wür­fel­spiel aus­ge­macht und die Vor­be­rei­tun­gen getrof­fen. Sogleich, nachdem das Spiel begon­nen hatte, verlor Nala jeden Wurf. Doch von Kali beses­sen setzte und verlor er immer weiter Gold und Silber, Wagen mit aller Ausstat­tung und kost­bare Kleider. Die Würfel hatten ihn ganz ver­rückt gemacht, und keiner seiner Freunde konnte ihn vom Spielen abhal­ten. So ging das Spiel immer weiter, und Nala verlor und verlor. Sogar die Bürger der Stadt und die Berater des Königs kamen zum geplag­ten Mon­a­r­chen und wollten ihn vom Spielen abhal­ten. Dazu rat der Wagen­len­ker des Königs vor Dama­yanti und infor­mierte sie: „Oh Dame, die Bürger und Mini­ster der Stadt stehen alle zusam­men am Tor und warten. Bitte sag du dem König, daß seine Unter­ta­nen gekom­men sind, weil sie das Elend des Königs nicht länger ertra­gen können, der doch sonst so tugend­haft war und sich mit Reich­tum aus­kannte.“ Dar­auf­hin sprach die Tochter Bhimas höchst besorgt und mit vielen Seuf­zern zu Nala: „Oh König, die Bürger und Berater stehen voller Loya­li­tät zu dir am Tor und möchten dich spre­chen. Es ist deine Pflicht, ihnen eine Audienz zu gewäh­ren.“ Doch der von Kali beses­sene König erwi­derte kein Wort zur Königin mit den anmu­ti­gen Blicken, die ihm ihr Leid klagte. Da kehrten die Bürger und Mini­ster beschämt und traurig in ihre Häuser zurück und spra­chen: „Er lebt nicht mehr.“ So spiel­ten Nala und Push­kara für viele Monate zusam­men, oh Yud­his­hthira, und dem tugend­haf­ten Nala erging es immer schlim­mer.


Kapitel 60 – Damayanti trifft Vorkehrungen

Vri­ha­das­hwa sprach:
Als Dama­yanti erkannte, daß der gerechte König beim Wür­fel­spiel völlig den Ver­stand ver­lo­ren hatte, war sie höchst besorgt, aber bewahrte dennoch einen kühlen Kopf. Sie wußte, daß die Sache äußerst ernst war. Dem König drohte schwere Gefahr, denn er hatte bereits fast alles ver­lo­ren. Trotz­dem strebte sie nach seinem Wohl und sprach sie zu ihrer Die­ne­rin Vri­hat­sena, welche auch die Amme ihrer Kinder war, sehr ruhm­reich, ihr wohl­ge­son­nen, geschickt in allen Pflich­ten und immer lieb­lich spre­chend: „Oh Vri­hat­sena, geh und ruf die Berater im Namen des Königs zusam­men und erzähl ihnen auch, was bereits ver­lo­ren und was noch übrig­ge­blie­ben ist.“ Die Berater freuten sich über den Ruf Nalas und gingen zum König. Und als sie ein zweites Mal auf ihren König war­te­ten, ging Dama­yanti wieder zu ihrem Gemahl und infor­mierte ihn. Doch Nala beach­tete sie nicht. Beschämt kehrte da Dama­yanti in ihre Gemä­cher zurück. Und da die Würfel nach wie vor gegen Nala spiel­ten, sprach sie noch einmal zu ihrer Die­ne­rin: „Oh Vri­hat­sena, hol mir in Nalas Namen den Wagen­len­ker Vars­h­neya her, oh Geseg­nete. Die Sache ist sehr ernst.“ Vri­hat­sena gehorchte den Worten Dama­yan­tis und rief Vars­h­neya herbei.

Zu ihm sprach die tadel­lose Tochter Bhimas mit Anstand und Würde:
Du weißt, wie der König sich immer zu dir ver­hal­ten hat. Nun ist er in Schwie­rig­kei­ten, und du kannst ihm helfen. Je mehr der König an Push­kara ver­liert, desto größer wird seine Beses­sen­heit für das Spiel. Doch die Würfel gehor­chen Push­kara und nicht Nala in diesem Spiel. Ihn hat das Spiel gefan­gen genom­men. Er hört nicht auf die Worte von Freun­den und Ver­wand­ten. Und weil er nicht einmal auf mich hört, glaube ich, daß der hoch­be­seelte Nishada Herr keine Schuld an diesem Spiel hat. Oh Wagen­len­ker, ich bitte dich um deine Hilfe. Folge meinen Worten, denn ich ahne Böses. Der König könnte ins Elend stürzen. Spanne die besten und gedan­ken­schnell­sten Pferde Nalas an, besteige mit meinen beiden Kindern den Wagen und eile nach Kundina. Laß die Kinder dort bei meiner Familie, auch den Wagen und die Pferde und geh dann deinen Weg. Bleib dort, wenn du willst oder, begib dich an einen anderen Ort, wie es dir beliebt.

Vars­h­neya, der Wagen­len­ker Nalas, berich­tete dar­auf­hin alles den ober­sten Mini­stern des Königs, und beschloß mit ihnen gemein­sam, Dama­yan­tis Worten zu folgen. Dann machte sich der Wagen­len­ker mit den Kindern auf den Weg. Mit trau­ri­gem Herzen und beküm­mert um Nala ließ er den Jungen Indra­sen und die Tochter Indra­sena nebst Wagen und Pferden bei Bhima. Dann nahm er Abschied, wan­derte eine Weile umher und kam schließ­lich in die Stadt Ayodhya. Dort trat er mit schwe­rem Herzen vor König Ritu­parna und wurde dessen Wagen­len­ker.


Kapitel 61 – Nala und Damayanti verlassen verarmt die Stadt

Vri­ha­das­hwa sprach:
Nachdem Vars­h­neya gegan­gen war, gewann Push­kara das ganze König­reich des gerech­ten Nala und all seine ver­blie­be­nen Habe. Lachend sprach da Push­kara zum mit­tel­lo­sen König:
Komm Nala, laß uns weiter spielen. Welchen Einsatz hast du noch? Ich habe alles von dir gewon­nen. Es bleibt wohl nur noch Dama­yanti übrig. Nun, wenn du es wünschst, laß uns um Dama­yanti würfeln!

Als der tugend­hafte König diese Worte Push­ka­ras hörte, da war ihm, als ob sein Herz vor Zorn zer­sprin­gen müßte, doch er verlor kein Wort. Gequält starrte er Push­kara an und riß sich alle seine Orna­mente vom Leibe. Nur ein Klei­dungs­stück behielt er an, ließ den größten Teil seines Körpers unbe­deckt, ent­sagte aller Pracht und verließ die Stadt zum großen Kummer seiner Freunde. Dama­yanti tat es ihm gleich. Auch sie trug nur ein Klei­dungs­stück und folgte ihm getreu auf seinem Wege. Sie blieben für drei Tage am Rande der Stadt. Doch Push­kara, der neue König, ließ ver­kün­den, daß der­je­nige, der Nala helfen würde, bereits zum Tode ver­ur­teilt wäre. Da fürch­te­ten die Bürger die Strafe und erkann­ten die Bos­haf­tig­keit von Push­kara dem Nala gegen­über. Keiner der Bürger durfte Nala nun noch Gast­lich­keit und Achtung zeigen, und niemand ihm helfen. So blieb Nala noch für drei Tage, lebte nur von Wasser und ertrug die Miß­ach­tung. Doch dann plagte ihn der Hunger, und er machte sich auf den Weg, um im Wald Früchte und Wurzeln zu suchen. Dama­yanti blieb dicht hinter ihm. Schwach vor nagen­dem Hunger erblickte Nala nach einigen Tagen eine Schar gold­be­fie­der­ter Vögel. Da dachte der mäch­tige Herr der Nis­ha­das bei sich: „Die werden heute abend mein Festes­sen sein und mir Reich­tum spenden.“ Er nahm sein ein­zig­stes Klei­dungs­stück und warf es über die Vögel. Doch die erhoben sich mitsamt dem Stoff in die Lüfte und ließen Nala nackt und bloß, traurig und mit gesenk­tem Haupt zurück. Vom Himmel herab riefen die Wan­de­rer der Lüfte ihm zu:
Oh du mit der gerin­gen Ver­nunft, wir sind die Würfel. Wir kamen her, um dir das letzte Kleid zu ent­rei­ßen, denn wir konnten es nicht ertra­gen, daß dir noch etwas geblie­ben war.

Dann flogen sie davon, und Nala sprach zu Dama­yanti:
Oh du Makel­lose, siehst du die Zor­ni­gen dort? Sie nahmen mir das König­reich, und ihr Einfluß läßt uns nun Hunger und Pein erlei­den, so daß ich zu schwach bin, um uns Nahrung zu beschaf­fen. Wegen ihnen bieten uns die Nis­ha­das keine Gast­freund­schaft mehr an. Und nun, oh du Zarte, ver­wan­del­ten sie sich in Vögel und trugen mein Kleid fort. Dieses gräß­li­che Desa­ster raubt mir den Ver­stand, und qua­l­vol­ler Kummer über­wäl­tigt mich. Ich bin dein Herr und Gemahl, so höre die Worte, die ich nun zu deinem Besten spreche. Diese Straßen hier führen alle nach Avanti und in die Riks­ha­vat Berge. Dort ist der mäch­tige Vindhya Berg, und da fließt der Fluß Payoshi meer­wärts. Dort gibt es viele Ein­sie­de­leien von Asketen, wo Früchte und Wurzeln wachsen. Diese andere Straße hier führt ins Land der Vidha­r­bas und ins Land Kosal. Und hinter jenen Straßen gen Süden führt der Weg ins süd­li­che Land...

So sprach der lei­dende Nala wieder und wieder zu seiner Gattin, bis sie ihm mit trä­nen­er­stick­ter Stimme fol­gende Antwort in mit­lei­d­er­re­gen­den Worten gab:
Oh König, wenn ich an deine Absicht denke, dann zittert mein Herz, und mir ver­sa­gen die Glieder. Wie kann ich gehen und dich im ein­sa­men Wald zurück­las­sen, ohne dein Reich, deinen Reich­tum, ohne Kleid und schwach vor Hunger und Anstren­gung? Wenn du jetzt hun­gernd in der Wildnis an dein frü­he­res Glück denkst, dann werde ich deine Erschöp­fung lindern, oh großer Monarch. Die Ärzte sagen, daß es keine bessere Medizin im Kummer gibt, als eine Gemah­lin. Du weißt, oh Nala, daß ich die Wahr­heit spreche.

Darauf ant­wor­tete ihr Nala:
Oh schlank­hüf­tige Dama­yanti, es ist, wie du sagst. Für einen Mann in Not gibt es keinen Freund und keine Medizin, die einer Gattin eben­bür­tig ist. Doch ich denke nicht daran, dir zu ent­sa­gen. Warum, oh Ängst­li­che, fürch­test du dies? Oh du Makel­lose, ich könnte viel­leicht mir ent­sa­gen, doch niemals dir.

Da fragte Dama­yanti:
Wenn dies nicht deine Absicht ist, oh mäch­ti­ger König, warum zeigst du mir den Weg ins Land Vidha­rba? Ich weiß, oh König, du ließest mich niemals allein. Doch ich weiß auch, daß dein Geist beun­ru­higt ist, oh Herr der Erde. Oh bester Mann, du ver­mehrst meinen Kummer, wenn du mir wieder und wieder die Wege in die Ferne weist. Wenn du es wünschst, oh Göt­ter­glei­cher, daß ich bei meinen Ver­wand­ten lebe, dann laß uns gemein­sam nach Vidha­rba gehen. Der König von Vidha­rba wird uns mit Respekt emp­fan­gen, du Ehren­spen­den­der, und du wirst geach­tet und froh in unserem Hause leben.


Kapitel 62 – Nala verläßt Damayanti

Nala sprach:
Oh sicher ist deines Vaters Reich wie mein eigenes. Doch ich möchte um keinen Preis dorthin gehen in dieser extre­men Lage. Als ich einst dort erschien, da kam ich in aller Pracht und zu deiner Freude. Wie kann ich jetzt, im Elend hin­ge­hen, und damit nur deinen Kummer mehren?

So sprach Nala zu Dama­yanti, beru­higte und besänf­tige seine geseg­nete Gattin und hüllte sich in die Hälfte ihres Kleides. So wan­der­ten sie weiter, müde, hungrig, durstig und beide sich in ein Stück Stoff teilend. Schließ­lich erreich­ten sie eine kleine Hütte zum Schutze für Wan­de­rer und setzten sich auf die blanke Erde nieder. Schon bald schlie­fen der König der Nis­ha­das und die Prin­zes­sin von Vidha­rba vor Erschöp­fung ein, schmut­zig, abge­härmt, staubig und mit nur einem Kleid bedeckt, wie sie waren. Die unschul­dige und zarte Dama­yanti mit allen Zeichen eines frohen Schick­sals geseg­net hüllte ein tiefer und schwe­rer Schlaf ein, während Nala nur unruhig schlum­merte, denn Herz und Gedan­ken konnten keinen Frieden finden. Unun­ter­bro­chen plagten ihn die Gedan­ken an sein ver­lo­re­nes König­reich, die Tren­nung von seinen Freun­den und das leid­volle Leben in den Wäldern.

Und er sann:
Welchen Nutze hat es, wenn ich so handle? Was geschieht, wenn ich anders handle? Wäre jetzt der Tod das Beste für mich? Oder sollte ich mein Weib ver­las­sen? Sie ist mir treu ergeben und leidet wegen mir Höl­len­qua­len. Wenn sie von mir getrennt wäre, könnte sie es schaf­fen, zu ihrer Familie zu wandern. Bleibt sie hin­ge­bungs­voll an meiner Seite wird sie nur Qualen erdul­den müssen. Doch ohne mich hätte sie die Chance auf ein bes­se­res Leben. Viel­leicht könnte sie sogar ein wenig glück­lich sein.

So wälzte er die Gedan­ken in seinem Kopf wieder und wieder hin und her, und es formte sich mit der Zeit sein Ent­schluß, daß es das Beste wäre, Dama­yanti zu ver­las­sen. Auch dachte er:
Ihr ist hoher Ruhm und ein glücks­ver­hei­ßen­des Schick­sal bestimmt. Auch ist sie mir, ihrem Gatten, treu ergeben, und auf­grund dieser reinen Energie wird niemand in der Lage sein, sie zu ver­let­zen.

So wirkte der Einfluß vom hin­ter­häl­ti­gen Kali in seinem Geiste, und der Ent­schluß ward gefaßt. Da er sich bede­cken mußte, über­legte er, wie er eine Hälfte von Dama­yan­tis Gewand abtren­nen könne. Doch wie würde sie dies nicht bemer­ken? Sinnend schritt der könig­li­che Nala auf und ab und fand ein schönes Schwert, welches blank und ohne Scheide gleich neben der Hütte lag. So schnitt er von Dama­yan­tis Kleid die Hälfte ab, warf das Schwert fort und ging davon, die tief schla­fende Tochter des Königs von Vidha­rba zurück­las­send. Doch sein Herz wurde schnell schwach und ließ ihn zur Hütte zurück­keh­ren. Als er seine wie bewußt­los schla­fende Gemah­lin sah, brach er in Tränen aus und sprach zu sich:
Weh, meine geliebte Schöne, welche zuvor weder Wind- noch Son­nen­gott erblick­ten, sie schläft nun wie eine Ver­las­sene auf dem nackten Boden. In nur einen Fetzen Stoff gehüllt liegt sie ver­härmt und fast unsitt­lich auf der Erde. Was wird die Schöne mit dem strah­len­den Lächeln tun, wenn sie erwacht? Wie wird die Treue einsam und ohne ihren Gatten durch die tiefen Wälder voller Raub­tiere und Schlan­gen irren? Oh Geseg­nete, mögen die Adityas und Vasus, die Aswin Zwil­linge und Marutas dich beschüt­zen, denn deine Tugend ist dein bester Wächter.

So sprach Nala zu seiner gelieb­ten, unver­gleich­li­chen Gattin auf dem Boden und ver­suchte, von Kali getrie­ben, sie zu ver­las­sen. Wieder und wieder trieb ihn Kali davon, wieder und wieder zog ihn die Liebe zurück zur Hütte. Und es schien, daß das Herz des geplag­ten Königs gespal­ten war, denn wie eine Schau­kel trieb es ihn aus der Hütte und wieder hinein für viele, viele Male. Schließ­lich, nachdem er lang und mit­lei­der­re­gend geweint und geklagt hatte, waren die Sinne taub und benom­men, die Ver­nunft gänz­lich von Kali gestoh­len, und König Nala verließ seine schla­fende Gemah­lin. Gequält von Kalis Einfluß und erdrückt von den Gedan­ken über sein Ver­hal­ten ging er davon. So ließ er voller Kummer seine Ehefrau im ein­sa­men Wald allein.


Kapitel 63 – Damayanti erwacht

Vri­ha­das­hwa erzählte weiter:
Nun König, nachdem Nala fort­ge­gan­gen war, erwachte die wun­der­schöne Dama­yanti erfrischt und auch ängst­lich im ein­sa­men Dschun­gel. Als sie Nala nicht ent­de­cken konnte, schrie sie laut und gellend auf und rief voller Gram und Elend:
Oh Herr! Mäch­ti­ger Monarch! Mein Gemahl! Hast du mich ver­las­sen? Weh, ich bin ver­lo­ren und fürchte mich schreck­lich an diesem ein­sa­men Ort! Oh ruhm­rei­cher Prinz, du bist doch wahr­haft in deinen Worten und kennst die Moral. Wie konn­test du mich ver­las­sen, als ich schlief, wo du mir doch dein Wort gabst? Oh, warum ver­stießest du dein tüch­ti­ges Weib, welche dir immer ergeben ist? Warum tatest du mir das an, wo nicht ich, sondern andere dir dies Leid zufüg­ten? Oh König der Men­schen, du mußt doch immer deinen Worten getreu handeln, zumal du sie zu mir spra­chest in Anwe­sen­heit der Wächter der Welten. Ach du Bulle unter den Männern, daß deine Frau auch nur noch einen Moment wei­ter­lebt, nachdem du sie ver­las­sen hast, geschieht wohl nur, weil uns Sterb­li­chen der Tod zur gewis­sen Stunde bestimmt ist.

Ach Bulle unter den Männern, genug des Scher­zes! Ich habe gräß­lich Angst, du Unbe­zähm­ba­rer! Zeig dich mir, oh Herr! Ich sehe dich, mein König! Ich sehe dich schon, oh Nais­hadha. Du ver­steckst dich hinter diesen Büschen dort! Doch warum ant­wor­test du mir nicht? Es ist grausam von dir, oh großer König, wenn du siehst, wie ich leide und weine, daß du nicht kommst und mich beru­higst. Ich weine doch nicht um mich oder irgend­wel­che Sachen. Ich gräme mich aller­dings schreck­lich, wenn ich mir vor­stelle, wie du deine Tage ganz allein ver­bringst, oh König. Wenn du dich am Abend hungrig, durstig und müde unter den Bäumen zur Ruhe legst, wie wird es dir ergehen, wenn ich nicht bei dir bin?

So weinte Dama­yanti schmerz­lich und klagte immer fort, während sie suchend hin und her lief. Mal sprang die hilf­lose Prin­zes­sin auf, mal sank sie benom­men nieder. Mal erbebte sie vor Grauen und immer weinte sie laut und heftig. So brannte die ihrem Gatten hin­ge­ge­bene Tochter Bhimas in ihrer Qual, verlor ab und an das Bewußt­sein, stöhnte immerzu, weinte und rief dann ent­schlos­sen:
Das Wesen, durch dessen Fluch der lei­dende Nala solche Pein erlei­det, soll Schmer­zen ertra­gen, die noch viel größer sind als die unseren! Möge dieses Wesen, welches meinen Nala mit dem sün­den­lo­sen Herzen in diese Lage gebracht hat, ein viel elen­de­res Leben mit noch grö­ße­ren Leiden ertra­gen!

Die Schlange und der Jäger

Klagend macht sich dann die gekrönte Gefähr­tin des ruhm­rei­chen Königs auf die Suche nach ihrem Herrn. Sie durch­streifte den Wald, indem es von Raub­tie­ren nur so wim­melte, wie eine Wahn­sin­nige kreuz und quer und schrie bit­ter­lich weinend nach ihrem Gatten. Ihre Stimme scholl so weit wie die eines Strau­ßes, und mit lauten Klagen und mit­lei­d­er­re­gen­den Tränen kam sie einer rie­si­gen Schlange zu nahe. Die Schlange ver­spürte Hunger und umschlang blitz­schnell die wei­nende Dama­yanti, welche immer weiter weinte, doch nicht um sich, sondern nach wie vor um ihren Gatten. So rief die schöne Dame inmit­ten der Schlan­gen­spi­rale:
Oh Herr, warum stürmst du nicht heran, wo ich in Gefahr und ohne Schutz bin, da mich in dieser Wildnis die Schlange ergriff? Oh mein Herr, wie wird es dir ergehen, wenn du an mich denkst? Ach, warum hast du mich in dieser Ein­sam­keit ver­las­sen? Wenn der Fluch vorüber ist, dir Ver­nunft und Sinne wie­der­kom­men, und auch der Wohl­stand wieder dein ist, wie wird es dir ergehen, wenn du dann an mich denkst? Ach mein Gemahl, wer wird dich trösten, wenn du Hunger, Durst und Erschöp­fung erlei­den mußt?

So weinte sie immer fort, während ein Jäger ihre Klagen hörte und schnell näher eilte. Er ent­deckte die Schöne mit den großen Augen, wie die Schlange sie gefan­gen hielt, stürmte heran und schnitt der Schlange mit scha­r­fer Klinge den Kopf ab. Dann befreite er die Dame aus dem toten Reptil, besprühte sie mit Wasser, gab ihr zu essen und sprach beru­hi­gend auf sie ein:
Oh du mit den Augen einer jungen Gazelle, wer bist du? Warum kamst du in diese ein­sa­men, wilden Wälder? Sprich, du Schöne, wie kam es, daß du in solch schreck­li­che Gefahr gerietst?

So erzählte ihm Dama­yanti alles, was gesche­hen war. Doch während sie sprach, hatte der Jäger Muße, die Schöne zu betrach­ten, ihren tiefen Busen und die runden Hüften in nur einem halben Kleid, die zarten und makel­lo­sen Glieder, das schöne Gesicht, so eben­mä­ßig wie der volle Mond, die reiz­voll geschwun­ge­nen Augen­brauen über langen, gebo­ge­nen Wimpern, und dazu ihre honig­süße Rede. Da ent­flammte in ihm die Wollust, und vom Gott der Liebe ergrif­fen begann der Jägers­mann mit sanfter Stimme und gewin­nen­den Worten, um die Schöne zu werben. Doch sofort, als die keusche Dama­yanti seine Absicht ver­stand, loderte bren­nen­der Zorn in ihr auf. Doch der unge­ho­belte Mann brannte vor Begierde, wurde ärger­lich und ver­suchte, sie mit Gewalt zu beugen. Doch Dama­yanti war so unbe­sieg­bar wie eine hell lodernde Flamme. Bereits außer sich vor Kummer wegen des Ver­lu­stes von Ehemann und König­reich ver­fluchte sie den Mann zorn­voll in dieser jam­mer­vol­len Stunde jen­seits aller Worte:
Da ich niemals an einen anderen als Nala gedacht habe, möge dieser gemeine Lump, der von der Jagd lebt, leblos zu Boden sinken.

Als sie das letzte Wort von ihren Lippen ent­las­sen hatte, fiel der Jäger leblos zu Boden wie ein vom Feuer ver­schlun­ge­ner Baum.


Kapitel 64 – Damayanti durchsucht den Dschungel nach Nala

Vri­ha­das­hwa fuhr fort:
Nach dem Tod des Jägers wilder Tiere wan­derte Dama­yanti mit den Lotus­au­gen weiter. Der gefähr­li­che und einsame Wald um sie herum hallte vom Zirpen der Grillen wider. Es gab Löwen, Leo­par­den und Rurus, Tiger, Büffel, Bären und viele Rehe. Überall schwärm­ten die bunten Vögel. Aller­or­ten hielten sich Diebe ver­steckt und lebten diverse Mlecha Stämme. Es wuchsen Sal Bäume, Bambus, Dhavas, Ashwa­th­was, Tin­du­kas, Ingudas, Kins­hu­kas, Arjunas, Nimvas, Tinis­has, Sal­ma­las, Jamvus, Mango Bäume, Lodhras, Catechu, Zucker­rohr, Pad­ma­kas, Ama­la­kas, Plaks­kas, Kadam­vas, Udum­va­ras, Vadaris, und Vilwas, Banian, Piyalas, Palmen, Datteln, Hari­ta­kas und Vib­hi­ta­kas. Die Prin­zes­sin sah auch viele Berge, die reiches Erz ent­hiel­ten, bezau­bernde Haine tönend von Vogel­ge­sang, manches wun­der­bar anzu­schau­ende Tal, auch Flüsse, Seen und Teiche, an denen sich die Tiere des Waldes tum­mel­ten. Sie erblickte zahl­lose Schlan­gen und Zwerge, grimmig drein­bli­ckende Raks­ha­sas, Hügel und Was­ser­stel­len, Quellen und Bäche von zau­ber­haf­tem Aus­se­hen. Auch zogen Herden von Büffeln an ihr vorbei, Eber und viele andere wilde Tiere. Doch Dama­yanti war sicher in ihrer Tugend, Geduld und Herr­lich­keit, und mit glück­li­chem Geschick wan­derte sie ganz allein, den Nala suchend. Der wilde Wald mit all seinen Gefah­ren schreckte sie nicht, nur die Tren­nung von ihrem Gatten beküm­merte sie sehr.

So klagte sie beim Wandern unab­läs­sig:
Oh König der Nis­ha­das, du mit der breiten Brust und den starken Armen, wohin bist du gegan­gen, nachdem du mich im Wald allein zurück­ließest? Oh Held, du hast große Opfer durch­ge­führt wie das Ash­va­meda, mit reichen Geschen­ken an die Brah­ma­nen. Warum nur spiel­test du mit mir ein falsches Spiel, oh Tiger unter den Männern? Oh du strah­len­der, bester Mann, du mußt dich daran erin­nern, was du mir ver­spro­chen hast. Und denke auch daran, was die him­mels­wan­dern­den Schwäne uns von­ein­an­der erzählt haben, oh Bulle unter den Männern. Oh Monarch, eine einzige Wahr­haf­tig­keit kann sich mit dem Studium aller vier Veden nebst den Angas und Upangas messen. Deshalb mußt du ein­hal­ten, was du mir einst erklärt hast, oh Herr der Men­schen. Weh, mein Herr! Ach Nala, du präch­ti­ger Krieger! Du Sün­den­lo­ser, deine Geliebte ist am Ver­ge­hen! Dieser furcht­bare Wald ist voller grim­mi­ger Visagen und klaf­fen­der Mäuler, die vor Hunger schäu­men, und alles jagt mir Angst ein. Warum ant­wor­test du mir nicht? Warum rettest du mich nicht? Du hast einst gesagt: „Es gibt nie­man­den außer dir, die mir so lieb ist.“ Oh Geseg­ne­ter, mein König, erfülle nun die sanften Worte, die du mir so oft schon gabst! Oh Nala, warum kommt von dir keine Antwort an deine geliebte Gattin, welche klagt und weint und fast den Ver­stand ver­liert. Du liebst sie doch und wirst von ihr geliebt. Oh geach­te­ter Herr der Erde, du Fein­de­be­zwin­ger mit den großen Augen, warum beach­test du mich nicht, so ver­härmt, elend, bleich, einsam, bit­ter­lich weinend und um dich klagend, wie ein von der Herde getrenn­tes Reh, und nur halb ange­zo­gen, wie ich bin? Oh ruhm­rei­cher Herr­scher, ich bin es, deine dir treu erge­bene Dama­yanti, die im ein­sa­men Wald ganz allein nach dir ruft! Warum ant­wor­test du mir nicht? Weh, ich sehe dich nicht an diesem Berg hier, du bester Mann von edler Geburt und Cha­rak­ter, mit deinen anmu­ti­gen Glie­dern. Was machst du im Augen­blick? Meine gepei­nigte Seele ver­langt zu wissen, ob du liegst oder sitzt. Wen soll ich in dieser Wildnis fragen, ob du stehst oder gehst? Wer hat dich hier in diesem von Löwen und Tigern heim­ge­such­ten Wald gesehen, oh schöner Fein­de­be­zwin­ger mit der hohen Seele? Von wem werde ich heute diese süßen Worte hören: „Der könig­li­che Nala mit den Lotus­au­gen, den du so sehn­lichst suchst, ist hier.“

Schon kommt der anmu­tige Tiger, dieser König des Waldes, mit scha­r­fen Zähnen und großen Pranken. Ihn werde ich furcht­los fragen:
Du bist der Herr aller Tiere und der König dieses Waldes. Wisse, ich bin Dama­yanti, die Tochter des Königs von Vidha­rba und die Ehefrau von Nala, dem König der Nis­ha­das. Ich suche einsam und ver­zwei­felt nach meinem Gatten in diesem dichten Dschun­gel. Kannst du, oh König der Tiere, mich beru­hi­gen und mir sagen, ob du ihn gesehen hast? Doch wenn du nicht von Nala zu mir spre­chen kannst, oh Herr des Dschun­gels, dann ver­schlinge mich, oh bester Räuber, und befreie mich von meinem Elend.

Ach weh mir, dieses edle Tier hört mein kläg­li­ches Flehen und schrei­tet zum kri­stal­le­nen Fluß, welcher dem Meer zueilt, ohne mich zu beach­ten. So werde ich nun diesen König der Berge befra­gen, ob er Nach­richt von meinem König hat. Er ist ein hei­li­ger und hoher Berg, mit zahl­rei­chen schönen und viel­fa­r­bi­gen Gipfeln, welche den Himmel küssen, mit schil­lern­dem Erz und vielen Juwelen. Er erhebt sich wie ein breites Banner über den Wald, und ihn bewoh­nen Löwen und Tiger, Ele­fan­ten und Wild­schweine, Bären und Hirsche. Die Gesänge seiner gefie­der­ten Bewoh­ner hallen von allen Seiten wider, und auf ihm wachsen Kin­su­kas und Asokas, Vakulas und Pun­na­gas, blü­hende Kar­ni­ka­ras, Dhavas und Plaks­has. An ihm strömen Bäche hinab, die von allen Arten von Was­ser­vö­geln besucht werden.
Oh Hei­li­ger, bester Berg von wun­der­ba­rem Erschei­nen, du gefei­er­ter Gipfel, Zuflucht der Geplag­ten, du höchst Ver­eh­rens­wer­ter und Glücks­ver­hei­ßen­der! Ich ver­beuge mich vor dir, du Stütze der Erde. Ich trete vor dich hin und beuge mich zu deinen Füßen. Wisse, ich bin die Schwie­ger­toch­ter, Tochter und Gemah­lin von Königen. Dama­yanti ist mein Name. Der präch­tige Herr­scher der Vidha­r­bas, der mäch­tige Krieger Bhima, welcher die vier Kasten beschützt, ist mein Vater. Er feierte das Raja­suya und Ash­va­meda Opfer mit kost­ba­ren Geschen­ken an die Brah­ma­nen. Er hat große und wun­der­schöne Augen, ist bekannt für seine Erge­ben­heit in die Veden, hat einen makel­lo­sen Cha­rak­ter, spricht die Wahr­heit, kennt weder Lug noch Trug, ist sanft und hel­den­haft, Herr über immen­sen Reich­tum, tugend­haft und rein, hat alle seine Feinde bezwun­gen und beschützt wirksam die Bewoh­ner von Vidha­rba. Wisse, oh Hei­li­ger, ich bin seine Tochter, die zu dir kam. Und der gefei­erte und höchst ruhm­rei­che Herr­scher der Nis­ha­das mit Namen Vira­sena war mein Schwie­ger­va­ter. Der Sohn dieses Königs ist hero­isch und schön, verfügt über unbe­zwing­bare Energie und regierte das Reich, welches er von seinem Vater über­nahm, ganz vor­treff­lich. Sein Name ist Nala. Und von diesem Bezwin­ger aller Feinde, der auch Punyas­loka genannt wird, ein gol­de­nes Antlitz hat, den Brah­ma­nen zugetan, in den Veden ver­siert und mit Rede­ge­wandt­heit geseg­net ist, von diesem gerech­ten, soma­trin­ken­den und das heilige Feuer ver­eh­ren­den König bin ich die unschul­dige Gattin. Er ist groß­zü­gig und feierte viele Opfer. Er ist kämp­fe­risch und strafte die Ver­bre­cher ange­mes­sen. Ich bin seine Königin, die nun vor dir steht. Mich ver­lie­ßen Ehemann und Wohl­stand. Ohne Beschüt­zer und von Gefah­ren bedrängt kam ich her, denn ich suche meinen Ehemann, oh bester Berg. Hast du, oh edler Berg mit den hundert Gipfeln, meinen Nala in diesem schreck­li­chen Wald gesehen? Hast du meinen Gatten, den Herr­scher von Nishada, den ruhm­rei­chen Nala mit dem Gang eines wür­de­vol­len Ele­fan­ten gesehen? Sahst du den klugen, lang­ar­mi­gen, hel­den­haft starken, gedul­di­gen, mutigen und höchst ruhm­rei­chen Nala? Sieh nur, ich beweine ihn in meiner Ein­sam­keit, und der Kummer über­wäl­tigt mich. Warum trö­stest du mich nicht, oh bester Berg, wie deine eigene, trau­rige Tochter?

Oh Held, oh kraft­vol­ler Krieger, du in den Pflich­ten bewan­der­ter Herr der Erde, du Wahr­heits­lie­ben­der, wenn du in diesem Walde bist, dann zeig dich mir, oh König! Ach, wann werde ich wieder die liebe Stimme meines Nala hören, die so tief und weich klingt, so süß wie Amrit ist und deut­lich „Vidha­r­bas Tochter“ zu mir sagt? Diese süße Stimme des ruhm­rei­chen Königs, die so heilig und musi­ka­lisch ist, als ob jemand die Veden rezi­tiert, und die so reich ist und alle meine Sorgen stillt. Oh König, ich fürchte mich. Komm, du Tugend­haf­ter, und tröste mich.

Dama­yanti kommt in eine Ein­sie­de­lei

Schließ­lich wandte sich Dama­yanti in nörd­li­che Rich­tung und wan­derte für drei Tage und Nächte immer fort, bis sie einen zau­ber­haf­ten Hain mit Asketen erblickte, der einem himm­li­schen Wäld­chen glich. An diesem traum­haft schönen Ort lebten Asketen, die wie Vasis­hta, Bhrigu und Atri strikt ihren Gelüb­den folgten, ihren Eigen­nutz besiegt hatten, die Gedan­ken unter Kon­trolle hielten und heilig waren. Manche ernähr­ten sich nur von Wasser oder Luft, und andere von zu Boden gefal­le­nem Laub. Sie hielten die Lei­den­schaf­ten im Zaum, suchten den Weg zum Himmel, waren in Bast und Hirsch­felle geklei­det, höchst geseg­net und zügel­ten ihre Sinne. Dama­yanti erfreute der Anblick der Asketen und all der Herden von Rehen und Affen in ihrer Umge­bung. So betrat die unschul­dige und geseg­nete Dame mit den geschwun­ge­nen Augen­brauen, den langen Zöpfen, den lieb­li­chen Hüften, dem tiefen Busen, dem Gesicht, welches feine, weiße Zähne schmück­ten, und mit den zarten, großen und schwa­r­zen Augen strah­lend und herr­lich die Ein­sie­de­lei. Demütig grüßte sie die in Buße alt gewor­de­nen Asketen, welche harte Ent­halt­sam­keit übten, und wartete gedul­dig auf Antwort. Die Asketen spra­chen: „Will­kom­men“, ehrten sie und baten sie, sich nie­der­zu­set­zen und zu erzäh­len, wie sie helfen könnten.

So erkun­digte sich Dama­yanti:
Ihr sün­den­lo­sen und über­ra­gend geseg­ne­ten Asketen, wie geht es euch? Ist alles wohl mit Askese, Opfer­feuer, Reli­gion und den Pflich­ten eurer Kaste? Und wie geht es den Tieren und Vögeln dieser Ein­sie­de­lei?

Die Antwort war:
Oh schöne und ruhm­rei­che Dame, in jeder Hin­sicht geht es uns wohl. Doch sage uns, du mit den makel­lo­sen Glie­dern, wer bist du und was suchst du hier? Deine schöne und anzie­hende Gestalt und dein helles Strah­len erfül­len uns mit Staunen. Fasse Mut und ver­zweifle nicht! Sag uns, oh Makel­lose, bist du die herr­schende Göttin dieses Waldes, oder des Berges, oder jenes Flusses dort?

Dama­yanti erwi­derte:
Ich bin keine Göttin der Wälder, Flüsse oder Berge, oh ihr aske­se­rei­chen Brah­ma­nen. Wisset, ich bin ein mensch­li­ches Wesen. Ich werde euch meine Geschichte in allen Ein­zel­hei­ten erzäh­len. Hört mich an. Es gibt einen König namens Bhima, welcher der Herr­scher von Vidha­rba ist. Ich bin seine Tochter, ihr besten der Zwei­fach­ge­bo­re­nen. Und der weise Herr­scher von Nishada, Nala ist sein Name, der hel­den­haft und gefei­ert ist, immer sieg­reich in der Schlacht und gelehrt, ist mein Ehemann. Mein Gemahl ruht all­seits in der Ver­eh­rung der Götter und dient den Zwei­fach­ge­bo­re­nen, er hat Energie und Kraft, ist wahr­heits­lie­bend und pflicht­be­wußt, weise und stand­haft in seinen Ver­spre­chen, ein Bezwin­ger aller Feinde, fromm und herz­lich, anmutig und der Vor­züg­lich­ste unter den Königen. Er hat große Augen und sein Gesicht strahlt wie der volle Mond. An Herr­lich­keit gleicht mein Ehemann dem Herrn der Himm­li­schen. Und dieser Fein­de­ver­nich­ter führte große Opfer durch, ist gelehrt in den Veden und ihren Zweigen, und strahlt wie Sonne und Mond. Doch dieser, der Tugend und Reli­gion hin­ge­ge­bene König wurde von Men­schen mit gemei­nem Geist, dunkler Seele und hin­ter­häl­ti­gen Plänen zum Wür­fel­spiel auf­ge­for­dert. Sie waren erfah­ren im Spiel und im Wetten, und mein Gemahl verlor alle Reich­tü­mer und sein König­reich. Und nun suche ich besorgt nach meinem Gemahl, ich, seine treue Gattin, welche aller­or­ten als Dama­yanti bekannt ist. Mit trau­ern­dem Herzen wandere ich durch Wälder und über Berge, und suche an Teichen und Flüssen nach ihm, meinem Nala, diesem hoch­be­seel­ten, in der Schlacht und in Waffen geübten König. Oh sagt mir, kam König Nala in diese ent­zückende und heilige Ein­sie­de­lei von euch? Wegen ihm laufe ich durch den gräß­li­chen Dschun­gel voller Gefah­ren und wilder Tiere, oh Brah­ma­nen. Doch wenn ich Nala nicht bald wie­der­sehe, dann werde ich mein Wohl darin suchen, diesem Körper zu ent­sa­gen. Denn welchen Nutzen hat mein Leben ohne diesen Bullen unter den Männern? Wie soll ich mit diesem Kummer um meinen Ehe­ge­mahl nur leben?

Da spra­chen die wahr­heits­lie­ben­den Asketen zur kla­gen­den und ein­sa­men Tochter Bhimas:
Oh Geseg­nete und Schöne, wir sehen mit unserer aske­ti­schen Kraft, daß die Zukunft dir Glück bringen wird. Du wirst schon bald den Herrn der Nis­ha­das wie­der­se­hen. Und wenn du den tugend­haf­ten Nala wie­der­siehst, oh Tochter des Bhima, dann hören alle Sorgen auf. Dein Gemahl wird von allen Sünden befreit sein, wieder alle Arten von Juwelen tragen, seine Stadt regie­ren, die Feinde in die Flucht schla­gen, in den Herzen seiner Feinde Angst ver­brei­ten, seine Freunde erfreuen und mit allen Seg­nun­gen gekrönt sein.

Nach diesen Worten ver­schwan­den die Asketen samt hei­li­gen Feuern und Ein­sie­de­lei vor den Augen der Prin­zes­sin, welche das große Wunder stau­nend betrach­tete. Und die schöne Dama­yanti mit den makel­lo­sen Glie­dern fragte sich:
War das ein Traum, den ich sah? Was geschah hier? Wo sind all diese Asketen? Und die Ein­sie­de­lei? Wo ist der bezau­bernde Fluß mit seinem hei­li­gen Wasser und all den schönen Was­ser­vö­geln? Und wo sind die blü­hen­den und früch­te­tra­gen­den Bäume hin?

Die Suche geht weiter

So sann sie eine Weile, doch schon bald verlor ihr Gesicht wieder alle Farbe, und der Kummer um ihren Herrn kehrte zurück. Sie wan­derte melan­cho­lisch weiter und kam in einen anderen Teil des Waldes, wo ein großer Asoka Baum wuchs. Sie trat vor den blü­hen­den und grün­den­den König des Waldes hin, und sprach in das Vogel­ge­zwit­scher hinein mit Tränen in den Augen und vielen Seuf­zern:
Oh, dieser präch­tige Baum im Herzen des Waldes sieht mit seinen Blüten wun­der­schön aus, wie der zau­ber­hafte König der Berge. Oh schöner Asoka, befreie mich schnell von meinem Kummer (ein Wort­s­piel im Sans­krit: Oh Asoka, mach mich visoka!, visoka = von Elend befreit). Hast du König Nala gesehen, den Fein­de­ver­nich­ter und gelieb­ten Gatten von Dama­yanti, frei von Furcht, Trauer und Hin­der­nis­sen? Hast du meinen lieben Ehemann gesehen in nur einem halben Kleid und mit zarter Haut? Der Held trat sor­gen­voll in die Wildnis ein. Oh Asoka, befrei mich vom Leid. Oh Asoka, bestä­tige deinen Namen, denn Asoka heißt: Ver­nich­ter von Kummer.

Dama­yanti trifft auf Rei­sende

Dann umschritt diese vor­züg­li­che Dame den Baum dreimal, und ging mit schwe­rem Herzen weiter in einen noch dunk­le­ren Teil des Waldes. Auf der Suche nach ihrem Herrn erblickte sie viele Bäume und Flüsse, schöne Berge, Tiere und Vögel, auch Höhlen, Abgründe und anmu­tige Bäch­lein. Doch plötz­lich erreichte sie eine breite Straße, wo sie über­ra­schend auf eine Gruppe rei­sen­der Händler stieß. Die waren mit ihren Pferden und Ele­fan­ten gerade am Ufer eines Flusses mit klarem und kühlen Wasser ange­langt, welches lieb­lich anzu­schauen war mit seinem weit aus­ge­dehn­tem Busch­werk, viel Schilf und den Rufen von Kra­ni­chen, Cha­kra­va­kas und Strau­ßen, vielen Schild­krö­ten, Kro­ko­di­len, Fischen und nied­li­chen Insel­chen. Ohne Scheu und voller Kummer rannte die einst schöne und gefei­erte Dama­yanti sogleich zur Kara­wane, obwohl sie nur ein halbes Stück Stoff am Leibe trug, ganz dünn, bleich und schmut­zig, und ihr Haar mit Staub bedeckt war. Und wie sie in die Mitte der Menge trat, da zogen sich manche angst­voll zurück, andere machten sich Sorgen oder schrien laut auf, und wieder andere lachten sie aus oder mieden sie haß­er­füllt. Doch einige hatten Mit­ge­fühl und fragten:
Oh Geseg­nete, wer bist du und zu wem gehörst du? Was machst du hier im Wald? Bei deinem Anblick erfüllt uns der Schre­cken. Bist du ein Mensch? Sag uns auf­rich­tig, bist du die Göttin dieses Waldes, des Berges oder einer der Him­mels­rich­tun­gen? Wir suchen Zuflucht bei dir. Bist du eine Yaksha, oder eine Raks­hasa oder eine Himm­li­sche? Deine Gesichts­züge sind makel­los, oh segne und beschütze uns. Und handle so, daß diese Kara­wane schon bald glück­lich wei­ter­zie­hen kann und uns allen Gutes wider­fährt.

Dama­yanti ant­wor­tete:
Oh Kara­wa­nen­füh­rer, ihr Händler, Jungen, Alten und Kinder, wisset, ich bin ein mensch­li­ches Wesen. Ich bin die Tochter, Schwie­ger­toch­ter und Gattin von Königen und unent­wegt auf der Suche nach meinem Herrn. Der Herr­scher von Vidha­rba ist mein Vater, und der Herr der Nis­ha­das namens Nala ist mein Ehemann. Und ihn, diesen Geseg­ne­ten und Unbe­sieg­ten, suche ich. Habt ihr zufäl­lig meinen gelieb­ten König Nala gesehen? Oh, sagt es mir schnell.

Da erwi­derte der Kara­wa­nen­füh­rer namens Shuchi:
Oh Geseg­nete, höre auf meine Worte. Ich bin ein Händler und führe diese Gruppe an, oh lieb­li­che Lächelnde. Ich habe nie­man­den namens Nala gesehen, oh ruhm­rei­che Dame. In diesem weit aus­ge­dehn­ten, men­schen­lee­ren Wald leben nur Ele­fan­ten, Leo­par­den, Büffel, Tiger, Bären und andere wilde Tiere. Außer dir habe ich weder Mann noch Frau gesehen, so wahr uns Manib­ha­dra, der Anfüh­rer der Yakshas, helfe (die Schutz­gott­heit von Rei­sen­den und Kara­wa­nen).

Da fragte Dama­yanti:
Bitte sage mir, wohin euch eure Reise führt.

Und die Antwort war:
Oh Tochter eines großen Königs, um Gewinn zu erhan­deln reisen wir auf direk­tem Wege in die Stadt von Suvahu, dem wahr­haf­ten Herr­scher der Chedis.


Kapitel 65 – Das Ende der Karawane und Ankunft am Hofe Suvahus

Vri­ha­das­hwa fuhr fort:
Nach diesen Worten des Anfüh­rers der Kara­wane schloß sich Dama­yanti dem Zug an, immer auf der Suche nach ihrem Herrn. Nach einigen Tagen kam der Troß an einen großen See mit schönen Lotus­blü­ten inmit­ten des dichten und wilden Waldes. Es war ein sehr schöner Ort mit grünem Gras an den Ufern, Holz für die Feuer, Früchte zum Essen und herr­li­chen Blumen. Viele Was­ser­vö­gel lebten dort, und das Wasser selbst war rein, herz­er­fri­schend und köst­lich. Müde beschloß der Troß, hier zu halten und das Lager für die Nacht auf­zu­schla­gen. Mit Erlaub­nis des Kara­wa­nen­füh­rers ver­teil­ten sich die Händler im Gelände, und zur mit­ter­nächt­li­chen Stunde war alles ruhig und still. Die ermat­te­ten Rei­sen­den schlie­fen tief und fest, als sich eine Herde wilder und brün­sti­ger Ele­fan­ten dem See näherte, um ihren Durst zu stillen. Doch als die wilden Tiere ihre gezähm­ten Art­ge­nos­sen bei der Kara­wane ent­deck­ten, wurden sie gereizt, und griffen wütend die zahmen Tiere an. Die Gewalt, welche diese her­an­stür­mende, wilde Herde mit­brachte, war kaum zu ertra­gen, wie die Hef­tig­keit her­ab­fal­len­der Stein­la­wi­nen an einem Ber­g­ab­hang. All die Men­schen, welche schla­fend rings um den Lotus­see ver­teilt lagen, waren den wilden Ele­fan­ten im Wege und so tram­pel­ten sie alles und jeden in ihrer wilden Gereizt­heit nieder. Da begann ein großes Geschrei unter den Men­schen, welche aus dem Schlaf geris­sen wurden und panisch und noch fast blind die Flucht ins Unter­holz ergrif­fen, um der Gefahr zu ent­ge­hen. Manche fielen den schwin­gen­den Rüsseln der Tiere zum Opfer, manchen wurden die Stoß­zähne zum Ver­häng­nis und viele wurden in der Dun­kel­heit nie­der­ge­tram­pelt. Auch die Kamele und Pferde der Kara­wane starben beim Angriff der wilden Ele­fan­ten, und Scharen von Men­schen erdrück­ten sich gegen­sei­tig bei ihrer pani­schen Flucht. Mit lautem Geschrei stol­per­ten viele auf unebe­nem Gelände und fielen zu Boden, während andere voller Furcht auf die Bäume klet­ter­ten. So mußte die große Kara­wane durch den plötz­li­chen Angriff der wilden Ele­fan­ten­herde großes Leid erfah­ren.

Ver­wirrt und laut schrien die Men­schen durch­ein­an­der, daß es die drei Welten erschüt­terte:
Weh! Rettet uns! Ein großes Unheil ist aus­ge­bro­chen! Lauft schnell weg! Wohin flieht ihr? Sammelt die Juwelen auf, die überall her­um­lie­gen! Weh, aller Welten Reich­tum ist nichts wert! Ich spreche nichts Falsches. Denkt an meine Worte, ihr Elenden!

Mit solchen Rufen liefen sie erschreckt hin und her. Auch Dama­yanti war voller Angst und Schre­cken erwacht, als ringsum das gräß­li­che Unheil tobte. Atemlos und panisch sprang die Dame mit den Lotus­au­gen von ihrem Lager auf, und blickte auf das große Sterben, welches so uner­war­tet kam und die Furcht aller Welten erwe­cken konnte. Und jene aus dem Troß, welche die Gefahr unver­letzt über­stan­den hatten, rot­te­ten sich zusam­men und began­nen zu klagen:
Was haben wir getan, daß wir solche Kon­se­quen­zen ertra­gen müssen? Haben wir den ruhm­rei­chen Manib­ha­dra und auch den hohen und herr­li­chen Vaishra­vana (Kuvera), den König der Yakshas, nicht genü­gend geehrt? Viel­leicht haben wir den Gott­hei­ten, welche Gefah­ren her­vor­brin­gen nicht die erste Ehre erwie­sen oder ganz ver­ges­sen, ihnen zu opfern. Oder kam das Unheil von selt­sa­men Vögeln, die wir erblick­ten? Die Sterne sind uns doch nicht ungün­stig! Warum kam diese Kata­s­tro­phe über uns?

Und einige, die alles ver­lo­ren hatten, sowohl Fami­li­en­mit­glie­der als auch ihren Reich­tum, kamen auf die Idee:
Diese selt­same Frau, die plötz­lich zu unserer Kara­wane kam, hat bestimmt diesen grau­sa­men Wahn­sinn her­auf­be­schwo­ren, so fremd und fast unmensch­lich, wie ihr Erschei­nen bei uns war. Sie ist gewiß eine schreck­li­che Dämonin, eine Yaksha oder Pisasha Frau (fleisch­fres­sende Dämonen). All das Böse ist sicher ihr Werk, wer hat daran noch Zweifel? Wenn sie uns noch einmal vor Augen kommt, werden wir diese hin­ter­häl­tige Unheil­brin­gende mit Steinen und Dreck, Holz und Gras bewer­fen und böse schla­gen für die vielen Toten unter uns.

Als Dama­yanti diese scheuß­li­chen Worte hörte, ver­steckte sie sich ängst­lich, beschämt und auf­ge­regt vor der Gefahr im Dickicht. Dabei tadelte sie sich selbst:
Weh, bren­nend und groß ist der Zorn Gottes über mich gekom­men, denn meinen Schrit­ten folgt kein Frieden. Oh, welche Schand­tat ging dem voraus? Ich kann mich nicht erin­nern, daß ich irgend jeman­dem auch nur ein kleines Übel angetan hätte, weder in Gedan­ken, noch in Worten oder Taten. Welche Tat war wohl die Ursache hierfür? Bestimmt beging ich große Sünden in einem frü­he­ren Leben, weil solches Elend heute über mich kam. Erst der Verlust des König­reichs meines Gatten, dann die Nie­der­lage durch seine eigene Familie, die Tren­nung von meinem Herrn, meinem Sohn und meiner Tochter, mein jet­zi­ger unge­schütz­ter Zustand und meine Flucht in diese wilden Wälder hier.

Am näch­sten Morgen beklag­ten die Über­le­ben­den der Kata­s­tro­phe ihre toten Brüder, Väter, Söhne und Freunde und die große Ver­nich­tung. Dann ver­lie­ßen sie den Ort, und auch die Prin­zes­sin von Vidha­rba begann zu klagen:
Ach, welche Mis­se­tat beging ich wohl? Daß die vielen Men­schen, die ich in diesem ein­sa­men Walde traf, von der Herde Ele­fan­ten getötet wurden, liegt bestimmt an meinem unglück­li­chen Schick­sal. Oh, zwei­fel­los werde ich für lange Zeit große Qualen ertra­gen müssen. Von den Alten habe ich gehört, daß kein Mensch vor seiner Zeit stirbt, und nur deshalb wurde ich Elende wohl heute nacht nicht von den Ele­fan­ten tot­ge­tram­pelt. Alles, was den Men­schen geschieht, beruht auf Schick­sal. Denn nicht einmal in meiner Kind­heit beging ich eine solche Sünde, von der diese Kata­s­tro­phe her­rüh­ren könnte. Viel­leicht geschieht mir diese qua­l­volle Tren­nung von meinem Ehemann, weil ich die himm­li­schen Loka­pa­las bei meiner Gat­ten­wahl miß­ach­tete und Nala ihnen vorzog?

In der Stadt der Chedi

So klagte die her­vor­ra­gende und treue Dame, schloß sich trau­ernd und bleich einigen veden­kun­di­gen Brah­ma­nen an, welche eben­falls die unheil­volle Nacht über­lebt hatten, und wan­derte mit ihnen zügig in die mäch­tige Stadt des wahr­haf­tig spre­chen­den Suvahu, König der Chedi. Dort trat sie in die Stadt ein, furcht­sam, in nur ein halbes Kleid gehüllt, mager und melan­cho­lisch, das Haar zer­wühlt und mit Staub bedeckt, und die Bürger dachten bei ihrem Anblick, sie wäre ganz ver­stört. Die Jungen in der Stadt rannten neu­gie­rig hinter ihr her, und inmit­ten der Kna­ben­schar gelangte sie zum Palast des Königs. Doch dort wurde sie von der Köni­gin­mut­ter ent­deckt, die von einer Ter­rasse her­abblickte.

Und die Königin sprach zu ihrer Amme:
Geh, und bring diese Frau zu mir. Sie wirkt ver­las­sen und hilflos in der Menge. Sie geriet wohl in eine Notlage und braucht nun Bei­stand. Ich denke, daß ihre Schön­heit mein Haus erleuch­ten wird. Die Schöne scheint zwar ver­stört, aber gleicht mit ihren großen Augen der gött­li­chen Shri.

So ging die Amme hinaus, ver­trieb die Kna­ben­schar und brachte Dama­yanti zur Königin auf die schöne Ter­rasse. Dann fragte die stau­nende Amme Dama­yanti:
Obwohl du offen­sicht­lich bitter leidest, bist du doch wun­der­schön! Du strahlst wie ein Blitz inmit­ten dunkler Wolken. Sag mir, wer du bist und zu wem du gehörst. Oh du mit dem himm­li­schen Glanz, deine Schön­heit ist über­mensch­lich, selbst ohne jeg­li­chen Schmuck. Und obwohl du ganz allein und hilflos bist, scheinst du doch unbe­wegt von der lär­men­den Men­schen­menge zu sein.

Die Tochter von Bhima ant­wor­tete der Amme:
Wisse, ich bin eine Frau, die ihrem Gatten treu­lich hin­ge­ge­ben ist. Ich bin eine Die­ne­rin aus gutem Hause. Ich lebe, wo es mir gefällt, ernähre mich von Früch­ten und Wurzeln, und über­nachte ohne einen Gefähr­ten dort, wo mich die Nacht über­rascht. Mein Ehemann verfügt über zahl­lose Tugen­den und war mir immer zugetan. Und ich bin eben­falls zutiefst mit ihm ver­bun­den und folgte ihm immer wie ein Schat­ten. Doch eines Tages geschah es, daß er sich in das Wür­fel­spiel verlor, alles verlor und in die Wälder ging. Ich allein beglei­tete und trö­stete den Helden, der nur in ein Gewand gehüllt und von Pein und Qual ganz über­wäl­tigt war. Und dann geschah es, daß der hun­gernde und dür­stende Held noch sein letzten Kleid verlor. Doch ich blieb bei ihm, umhüllte ihn mit meinem Gewand, und schlief für viele Nächte nicht. Doch als mich dann endlich der Schlaf über­mannte, schnitt er die Hälfte meines Gewan­des ab und verließ mich, obwohl ich ihm kein Leid angetan hatte. Nun suche ich meinen lotus­äu­gi­gen Gatten, doch ich kann ihn nir­gends finden. Und solange ich ihn, das Ent­zücken meines Herzens, diesen gelieb­ten Herrn, dessen Antlitz einem Himm­li­schen gleicht, nicht erbli­cke, brenne ich Tag und Nacht im Kummer.

Die Köni­gin­mut­ter selbst ant­wor­tete der in Tränen auf­ge­lö­sten und ständig seuf­zen­den Dama­yanti:
Oh geseg­nete Dame, bleib hier bei mir. Ich habe meine Freude an dir. Meine Männer sollen nach deinem Gatten suchen, oh du Schöne, oder viel­leicht kommt er auf seinen Wan­de­run­gen von selbst in unsere Stadt. Oh schöne Dame, bleib hier und du wirst schon bald deinen Ehemann wie­der­se­hen.

Dama­yanti erwi­derte dar­auf­hin:
Oh Mutter von Helden, nur unter gewis­sen Bedin­gun­gen kann ich bei dir bleiben: Ich werde nicht die Reste einer Mahl­zeit essen, noch irgend jeman­des Füße waschen. Auch darf mich niemand dazu zwingen, mit anderen Männern zu reden. Und wenn irgend jemand mich zur Gattin oder Gelieb­ten begehrt, muß er der Strafe deiner Hand unter­wor­fen sein. Wenn ein Mann nicht aufhört, um mich zu werben und mich zu drängen, dann soll er mit dem Tode bestraft werden. Dies ist der Eid, den ich schwor. Nur mit den Brah­ma­nen werde ich mich unter­hal­ten, die du auf die Suche nach meinem Gatten schi­cken magst. Wenn du dies alles für mich tun willst, dann werde ich bei dir leben. Andern­falls kann mein Herz sich nicht dazu ent­schlie­ßen, an deiner Seite zu sein.

Da ant­wor­tete die Köni­gin­mut­ter mit frohem Herzen:
Ich werde alles tun, was du ver­langst, denn du hast wohl getan, ein solches Gelübde anzu­neh­men.

Danach sprach die Köni­gin­mut­ter zu ihrer Tochter Sunanda:
Oh Sunanda, betrachte diese gött­li­che Dame als deine Sai­rindhri. (Eine Sai­rindhri ist mehr eine eben­bür­tige Gefähr­tin, als eine Die­ne­rin. Sie hatte keine nie­de­ren Arbei­ten zu ver­rich­ten, sondern küm­merte sich um die Blu­men­kränze, die San­del­pa­ste, das Fri­sie­ren und die all­ge­meine Toi­lette der Königin oder ihrer Tochter.) Sie möge deine Freun­din sein, denn ihr seid gleich alt. Und so freut euch anein­an­der ohne Sorgen.

Freudig nahm Sunanda Dama­yanti bei sich auf und führte sie mit ihren anderen Gefähr­tin­nen in ihre eigenen Gemä­cher. Dort wurde Dama­yanti mit Achtung behan­delt, fühlte sich wohl und blieb im Palast, ohne irgend­wel­che Ängste erdul­den zu müssen, denn alle ihre Wünsche wurden erfüllt.


Kapitel 66 – Nala und die Naga

Vri­ha­das­hwa erzählte weiter:
Nachdem König Nala seine Dama­yanti ver­las­sen hatte, erblickte er eine Feu­ers­brunst im dunklen Wald. Aus den Flammen erscholl eine Stimme, die wieder und wieder laut rief: „Oh gerech­ter Nala, komm her!“ Er ant­wor­tete: „Fürchte dich nicht!“, trat in die Flammen ein und erblickte inmit­ten des Feuers eine mäch­tige Schlange, die sich zusam­men­ge­rollt hatte. Die Schlange sprach zit­ternd und mit gefal­te­ten Händen zu Nala:
Oh König, wisse, ich bin eine Naga mit Namen Kar­to­kata. Einst betrog ich den großen, aske­se­rei­chen Rishi Narada und wurde von ihm im Zorn ver­flucht. Er sprach: „Du sollst unbe­weg­lich hier bleiben, bis Nala dich fort­trägt. Und an dem Ort, zu dem er dich trägt, sollst du von deinem Fluch erlöst sein.“ Wegen des Fluches kann ich mich nicht einen Schritt fort­be­we­gen. Doch ich werde dir sagen, wie du mir Gutes tun kannst. Bitte befreie mich. Ich werde mich als dein Freund erwei­sen. Es gibt keine Schlange, die mir gleicht. In deinen Händen werde ich ganz leicht sein. So nimm mich in deine Hände, und trage mich fort von hier.

Nach diesen Worten wurde der Prinz der Nagas so klein wie ein Daumen, so daß Nala ihn auf­he­ben und aus dem Feuer tragen konnte. Als sie einen flam­men­freien Platz erreicht hatte, wollte Nala die Schlange abset­zen, doch Kar­to­kata sprach zu ihm:
Oh König der Nis­ha­das, trage mich noch einige Schritte, und ich werde dir bei jedem Schritt Gutes tun, oh Star­kar­mi­ger.

Nala folgte den Worten, und beim zehnten Schritt biß ihn die Schlange (das Wort für zehn in Sans­krit heißt auch beißen). Und sofort nach dem Biß ver­än­derte sich Nalas Gestalt. Ver­wun­dert blickte da Nala an sich herab, doch der Prinz der Nagas beru­higte ihn und nahm dabei auch wieder seine eigene Gestalt an:
Oh Nala, ich nahm dir deine Schön­heit, damit dich die Leute nicht erken­nen. Und der­je­nige, welcher in dir lebt, dich betrog und ins Elend stürzte, der wird nun von meinem Gift gepei­nigt. Solange er dich nicht verläßt, oh Monarch, muß er die Schmer­zen meines Gifts in allen seinen Glie­dern ertra­gen. So habe ich dich vor dem geret­tet, welcher dich aus Wut und Haß betrog, obwohl du unschul­dig bist und dieses Übel nicht ver­dienst. Von nun an, oh Tiger unter den Männern, wirst du durch meine Gnade keine Angst mehr vor Raub­tie­ren, Feinden oder den Flüchen veden­kun­di­ger Brah­ma­nen haben. Auch wirst du keine Schmer­zen wegen meines Giftes erlei­den müssen. Du wirst immer sieg­reich sein im Kampf, oh König. Begib dich noch heute in die ent­zückende Stadt Ayodhya und tritt vor den im Wür­fel­spiel geübten Ritu­parna. Sprich zu ihm: „Ich bin ein Wagen­len­ker namens Vahuka.“ Dann wird dir der König sein Wissen um die Würfel im Aus­tausch für dein Wissen um die Pferde über­tra­gen. Er stammt aus der Linie des Iks­h­vaku und lebt im Wohl­stand. Er wird dein Freund sein. Und nachdem du ein Meister im Wür­fel­spiel gewor­den bist, wirst auch du wieder Wohl­stand erfah­ren. Dann wirst du auch deine Frau und deine Kindern wie­der­fin­den und dein König­reich erneut regie­ren. Das sage ich dir auf­recht. So möge dein Geist nicht länger von Trauer über­mannt sein. Und wenn du, oh Herr der Men­schen, deine wahre Gestalt wieder anneh­men möch­test, erin­nere dich an mich und trage dieses Kleid. Sobald du es trägst, wirst du wieder dein wahres Aus­se­hen erhal­ten.

Mit diesen Worten übergab ihm die Naga zwei himm­li­sche Klei­dungs­stücke und ver­schwand vor seinen Augen.


Kapitel 67 – Nala tritt in den Dienst von Rituparna

Vri­ha­das­hwa sprach:
Nachdem die Schlange ver­schwun­den war, machte sich Nala auf den Weg und erreichte am zehnten Tag die Stadt von Ritu­parna. Er trat vor den König und sprach:
Mein Name ist Vahuka. In dieser Welt gleicht mir keiner im Umgang mit den Pferden. Man kann mich auch in schwie­ri­gen Situa­tio­nen und solchen, die Geschick erfor­dern um Rat befra­gen. Ich über­treffe andere in der Kunst des Kochens und bemühe mich in allen schwie­ri­gen Dingen um Erfolg. Oh Ritu­parna, nimm mich in deinen Dienst.

Ritu­parna sprach:
Oh Vahuka, bleibe bei mir. Möge dir Gutes gesche­hen. Du wirst mir in all diesen Dingen nütz­lich sein. Ich habe mir immer gewünscht, schnell gefah­ren zu werden. So ergreife alle Maß­nah­men, damit meine Rosse flinker werden. Ich ernenne dich zum Ober­auf­se­her meiner Ställe, und werde dir Zehn­tau­send bezah­len. Sowohl Vars­h­neya und auch Jivala sollen deinen Anwei­sun­gen folgen. Du wirst in ihrer Gesell­schaft ange­nehm leben. Ja, oh Vahuka, bleibe bei mir.

So begann Nala mit Vars­h­neya und Jivala in der Stadt von Ritu­parna zu leben, und er wurde von allen respekt­voll behan­delt. Doch jeden Abend sprach Nala fol­gen­den Vers, denn er dachte bestän­dig an die Prin­zes­sin von Vidha­rba:
Wo liegt die Hilf­lose, Müde, Dur­stige und Hung­rige? Was denkt sie von dem Schuft? Wem wird sie jetzt auf­war­ten?

Als Nala dies wieder einmal vor sich hin sagte, da fragte ihn Jivala:
Oh Vahuka, wen beklagst du jeden Abend? Ich bin neu­gie­rig, oh du mit langen Tagen Geseg­ne­ter. Wessen Gemah­lin beklagst du so?

Und Nala ant­wor­tete ihm:
Eine gewisse törichte Person hatte einst eine wohl­be­kannte Gemah­lin. Doch der Schuft brach sein Ver­spre­chen, und das Schick­sal trennte sie. Nun wandert er einsam weinend und vor Kummer bren­nend umher, und findet weder am Tag noch in der Nacht Ruhe. In der Nacht denkt er an sie und singt diesen Vers. Nachdem er über die ganze Erde gewan­dert ist, hat er schließ­lich eine Bleibe gefun­den, und unschul­dig an dem Elend, daß ihn über­kom­men ist, ver­bringt er dort seine Tage und erin­nert sich so an seine Gemah­lin. Als ihn das Unglück überkam, folgte ihm seine Gattin in den Wald. Doch jetzt, ohne den wenig tugend­haf­ten Gemahl ist ihr Leben in Gefahr. Sie ist nun allein, kennt weder waldige Pfade noch Plage, und leidet an Hunger und Durst. Das Mädchen kann sich schwer­lich selbst beschüt­zen. Und wurde doch von diesem unglück­li­chen, törich­ten Mann im weiten und schreck­li­chen Dschun­gel ver­las­sen, der voller Raub­tiere ist.

So dachte Nala alle Zeit an Dama­yanti, während er uner­kannt im Hause des Mon­a­r­chen von Ayodhya lebte.


Kapitel 68 – König Bhima läßt nach Nala und Damayanti suchen

Vri­ha­das­hwa fuhr fort:
Nachdem Nala ohne sein König­reich nun in den Dienst von Ritu­parna ein­ge­tre­ten war, schickte König Bhima viele Brah­ma­nen auf die Suche nach den beiden Ver­schwun­de­nen. Er übergab den Brah­ma­nen üppige Schätze und sprach zu ihnen:
Sucht nach Nala und meiner Tochter Dama­yanti! Wer die Aufgabe erfüllt und her­aus­fin­det, wo der Herr­scher der Nis­ha­das ist, der bringe ihn und meine Tochter her. Ich werde ihn mit tausend Kühen beloh­nen, mit Feldern und einem großen Dorf. Und auch, wer keinen der beiden zu mir bringen kann, aber Nach­richt über ihren Auf­ent­halt, wird von mir glei­chen Lohn erhal­ten.

So schrit­ten die Brah­ma­nen freudig in alle Rich­tun­gen davon, und durch­such­ten die Städte und Pro­vin­zen nach Nala und Dama­yanti. Doch niemand fand die beiden. Bis schließ­lich eines Tages ein Brah­mane namens Sudeva die schöne Stadt der Chedi durch­kämmte, während der König seine Gebete abhielt. Da erblickte er die Prin­zes­sin von Vidha­rba im Palast des Königs, wie sie neben Prin­zes­sin Sunanda saß. Ihre außer­ge­wöhn­li­che Schön­heit war kaum wahr­nehm­bar, wie die Hel­lig­keit des Feuers von dichten Wolken ver­hüllt wird. Als der Brah­mane die Dame mit den großen Augen sah, mager und bleich, erkannte er sie doch.

Und Sudeva dachte bei sich:
Diese Dame gleicht Dama­yanti, wie ich sie in Erin­ne­rung habe. Oh, ich bin geseg­net, daß meine Augen die Schöne erbli­cken, die so ent­zückend ist wie Shri in allen Welten. Sie gleicht dem ewig jungen Voll­mond mit ihren wohl gerun­de­ten Brüsten, und läßt alle Him­mels­rich­tun­gen erstrah­len mit ihren großen und schönen Lotus­au­gen. Sie ist wie Rati, die Gattin Kamas, das Ent­zücken der Welten und gleicht den glän­zen­den Strah­len des Mondes. Sie ist wie eine Lotus­blume, die durch ein wid­ri­ges Geschick vom Teich in Vidha­rba ver­pflanzt und dabei mit Schlamm beschmutzt wurde. Sie leidet wegen ihres Ehe­man­nes, ist melan­cho­lisch, und gleicht nun eher der dunklen Nacht, wenn Rahu den leuch­ten­den Voll­mond ver­schlun­gen hat, oder einem aus­ge­trock­ne­ten Strom. Ihre Lage gleicht einem auf­ge­wühl­ten Teich, dessen Lotus­pflan­zen von Ele­fan­ten­rüs­seln aus­ge­ris­se­nen wurden, und dessen Vögel und Fische ängst­lich vor dem hef­ti­gen Ansturm fliehen. Wahr­lich, dieses Mädchen mit den zarten Glie­dern und der lieb­li­chen Gestalt ver­dient es eher, in einem juwe­len­ge­schmück­ten Haus zu wohnen, und lebt doch im Augen­blick wie der aus­ge­ris­sene Lotus, den die Sonne aus­dörrt. Sie besitzt Schön­heit und eine frei­ge­bige Natur. Ohne ihre wohl­ver­dien­ten Orna­mente sieht sie wie der junge Mond am Himmel aus, den schwa­rze Wolken ver­de­cken. Sie ver­zich­tet auf Komfort und Luxus, ist von ihren Lieben getrennt, leidet dar­un­ter sehr und pflegt fort­dau­ernd die Hoff­nung, ihren Gatten wie­der­zu­se­hen. Ja, der Gatte ist wahr­lich das beste Orna­ment für eine Frau, wie schmuck­los sie äußer­lich auch erschei­nen mag. Ohne ihren Ehemann kann diese schöne Dame nicht strah­len. Es muß schwer für Nala sein, dem Gram nicht zu erlie­gen, solange er von solch einer Gefähr­tin getrennt ist. Sogar mein Herz schmerzt beim Anblick der lei­den­den Dame mit dem schwa­r­zen Haar und den sinn­li­chen Augen, die doch alles Glück ver­die­nen würde. Weh, wann wird dies treue Mädchen mit den glücks­ver­hei­ßen­den Zeichen diesen Ozean der Qualen über­que­ren und wieder mit ihrem Gatten vereint sein, wie Rohini mit dem Mond? Beim Wie­der­se­hen mit ihr wird der König der Nis­ha­das solches Ent­zücken spüren, wie ein König der sein ver­lo­re­nes König­reich zurück­be­kommt. Die beiden sind ein­an­der würdig, so ähnlich in Natur, Alter und Her­kunft wie sie sind. Ich werde die Königin dieses Helden mit dem uner­meß­li­chen Hel­den­mut, der über­großen Energie und Macht trösten, denn sie sehnt sich uner­meß­lich nach ihrem Herrn. Ich werde das lei­dende Mädchen mit dem mond­glei­chen Antlitz besänf­ti­gen, die nie zuvor solches Leid erfah­ren hat und nun immer­fort an ihren Herrn denkt.

So über­legte der Brah­mane Sudeva eine Weile alle Umstände, trat dann an Dama­yanti heran und sprach zu ihr:
Oh Prin­zes­sin von Vidha­rba, ich bin Sudeva, der liebe Freund deines Bruders. Auf der Suche nach dir kam ich her, dem Wunsch König Bhimas folgend. Deinem Vater geht es gut, auch deiner Mutter und deinen Brüdern. Auch dein Sohn und deine Tochter leben in Frieden, geseg­net seien sie mit vielen Tagen. Doch deine Ver­wand­ten fürch­ten sich fast zu Tode wegen dir, und hun­derte Brah­ma­nen durch­wan­dern die Erde auf der Suche nach dir.

Dama­yanti erkannte Sudeva sogleich und befragte ihn flehend nach wei­te­ren Ein­zel­hei­ten über ihre Familie. Doch dann überkam sie der Schmerz, und sie weinte bit­ter­lich beim uner­war­te­ten Anblick von Sudeva, diesem besten Brah­ma­nen. Sunanda bemerkte die Tränen von Dama­yanti, wie sie abseits mit Sudeva sprach, ging betrübt zu ihrer Mutter, und sprach zu ihr:
Sai­rindhri unter­hält sich mit einem Brah­ma­nen und weint heftig dabei. Sieh selbst, wenn es dir beliebt.

Da verließ die Köni­gin­mut­ter der Chedi sogleich die inneren Gemä­cher und trat zu Dama­yanti und dem Brah­ma­nen. Dann rief sie Sudeva zu sich und sprach zu ihm:
Wessen Gattin ist die Schöne, und wessen Tochter? Wie kam es, daß die schön­äu­gige Dame von ihrer Familie und ihrem Ehemann getrennt wurde? Und woher weißt du, wie die Dame in Not geriet? Ich möchte alle Ein­zel­hei­ten von dir erfah­ren. Erzähl mir auf­recht alles über diese Dame von himm­li­scher Schön­heit.

Da ließ sich Sudeva ent­spannt nieder und erzählte der Köni­gin­mut­ter die ganze Geschichte von Dama­yanti.


Kapitel 69 – Damayanti kehrt nach Vidharba zurück

Sudeva sprach:
Du kennst den tugend­haf­ten und ruhm­rei­chen Herr­scher der Vidha­rba, Bhima mit Namen. Diese geseg­nete Dame hier ist seine Tochter, weithin bekannt unter dem Namen Dama­yanti. Und der König, welcher die Nis­ha­das regiert, heißt Nala, Sohn des Vira­sena. Dama­yanti ist die Ehefrau dieses gerech­ten und weisen Mon­a­r­chen. Sein Bruder besiegte ihn beim Wür­fel­spiel, und so verlor König Nala sein Reich und ging, von Dama­yanti beglei­tet, davon. Niemand wußte, wohin. Wir wan­der­ten über die ganze Erde und suchten nach Dama­yanti. Und schließ­lich wurde sie im Hause deines Sohnes gefun­den. Es gibt keine Frau, die eine Rivalin in Schön­heit für sie wäre. Zwi­schen den Augen­brauen der immer jugend­li­chen Dame ist seit ihrer Geburt ein lotus­glei­ches Mal. Ich sah es früher, doch nun schien es ver­schwun­den, denn ihre Stirn hält sie bedeckt, wie der Mond sich hinter Wolken ver­hüllt. Der Schöp­fer gab ihr das Zeichen, welches für Wohl­stand und Reich­tum steht. Nur ein wenig war es zu sehen, wie sich die Mond­si­chel am ersten Tag der hellen Monats­hälfte zaghaft zeigt. Und obwohl sie ver­härmt ist und ihr Äußeres ver­nach­läs­sigt, hat ihre Schön­heit nicht gelit­ten und strahlt fest und golden. So erkannte ich das gott­ähn­li­che Mädchen an ihrer Gestalt und dem Mal, wie ein ver­steck­tes Feuer an der Hitze erkenn­bar ist.

Da ent­blößte Sunanda das Mal auf Dama­yan­tis Stirn, und es wurde allen deut­lich sicht­bar. Die Köni­gin­mut­ter und auch Sunanda began­nen stumm zu weinen und umarm­tem Dama­yanti eine Weile. Dann sprach die Köni­gin­mut­ter sanft und immer noch unter Tränen:
Ja, ich erkenne das Mal der Tochter meiner Schwe­ster. Oh schönes Mädchen, deine Mutter und ich sind Töchter des hoch­be­seel­ten Sudaman, dem Herr­scher der Das­har­nas. Sie wurde König Bhima ver­mählt und ich dem Vira­vahu. Ich war bei deiner Geburt im Palast unseres Vaters in Das­harna zugegen, und so ist mein Haus für dich wie dein Haus. Und dieser Reich­tum hier ist ebenso dein wie mein, oh du Schöne.

Da ver­beugte sich Dama­yanti vor der Schwe­ster ihrer Mutter mit freu­di­gem Herzen und sprach zu ihr:
Auch uner­kannt habe ich bei dir glück­lich gelebt. Alle meine Wünsche wurden erfüllt, und du sorg­test dich um mich. Dies kann jetzt nur noch glück­li­cher werden. Doch, oh Mutter, lange genug lebte ich wie im Exil. So gewähre mir nun den Abschied. Mein Sohn und meine Tochter leben in meines Vaters Palast. Sie müssen ihre Tage recht traurig ver­brin­gen, so ganz ohne Vater und Mutter. Wenn du mein Wohl wünschst, dann gib mir ein Gefährt und laß mich unver­züg­lich nach Vidha­rba reisen.

Die frohe Antwort war:
So sei es.

Und Dama­yanti wurde mit Erlaub­nis der Köni­gin­mut­ter und ihres Sohnes in einer schönen Sänfte von starken Männern nach Vidha­rba getra­gen. Eine statt­li­che Eskorte beschützte die Dame, und es gab genug vor­züg­li­che Speisen und beste Klei­dung für die Reise. Schon bald erreich­ten sie das Land von Vidha­rba, und alle Ver­wand­ten emp­fin­gen Dama­yanti mit Respekt. Als die Schöne ihre Kinder, Eltern, Ver­wand­ten und Die­ne­rin­nen gesund und wohl fand, da dankte sie den Göttern und ehrte die Brah­ma­nen aufs Höchste. Und der über alle Maßen frohe König gab Sudeva tausend Kühe, viele Schätze und ein ganzes Dorf.

Die Suche nach Nala beginnt

Nur eine Nacht ver­brachte Dama­yanti im Hause ihres Vaters, erholte sich von der Reise und sprach am näch­sten Morgen sofort zu ihrer Mutter:
Oh Mutter, wenn du möch­test, daß ich am Leben bleibe, dann sage ich dir ehrlich: Tue alles, damit Nala, dieser Held unter den Männern, gefun­den und her­ge­bracht wird.

Diese Worte ihrer Tochter erfüll­ten die ehr­wür­dige Königin mit Besorg­nis und Trauer. In Tränen gebadet konnte sie zuerst nicht ant­wor­ten. Auch ver­fie­len die Bewoh­ner der inneren Gemä­cher bei diesem Anblick ebenso in trä­nen­rei­ches Weh­kla­gen. Doch dann sprach die Königin zum mäch­ti­gen Mon­a­r­chen Bhima:
Deine Tochter Dama­yanti betrau­ert ihren Ehemann so sehr, daß sie alle Scheu bei­seite ließ und mir offen ihre Gedan­ken ent­hüllte. Laß deine Leute nach dem gerech­ten Nala suchen, oh König.

Sogleich sandte der König viele Brah­ma­nen in alle Rich­tun­gen aus und bat sie, nach Nala zu suchen. Bevor diese sich auf den Weg machten, traten sie vor Dama­yanti und infor­mier­ten sie über die Reise, die sie vor­hat­ten. Und Bhimas Tochter instru­ierte sie alle wie folgt:
Sprecht in allen Orten und Ver­samm­lun­gen auf dem Weg fol­gende Worte: „Oh gelieb­ter Spieler, wohin gingst du, nachdem du die Hälfte deines Kleides abge­schnit­ten und deine liebe und hin­ge­bungs­volle Gattin schla­fend im Wald allein gelas­sen hast? Das Mädchen wartet auf dich in ihrem halben Kleid und brennt im Kummer. Oh König, oh Held, gib nach und sprich zu ihr, die unab­läs­sig weint.“ Dies und mehr sollt ihr sagen, damit sich sein Mit­ge­fühl mir zuneige. Denn vom Wind ange­facht, kann ein Feuer einen ganzen Wald ver­schlin­gen. Dann sprecht weiter: „Die Gemah­lin sollte immer vom Mann beschützt und unter­hal­ten werden. Du bist so gut und kennst alle Pflich­ten. Warum hast du diese beiden Pflich­ten ver­nach­läs­sigt? Du hast Ruhm und Weis­heit, eine edle Abstam­mung und ein lie­bens­wer­tes Gemüt. Warum warst du unfreund­lich? Ich fürchte, ich habe alles Glück ver­lo­ren. So flehe ich dich an, oh Tiger unter den Männern, habe Mitleid mit mir. Denn ich hörte von dir, daß Freund­lich­keit die höchste Tugend ist.“ Und wenn euch jemand auf diese Worte Antwort gibt, dann bekommt unter allen Umstän­den heraus, wer dieser Mensch ist und wo er lebt. Oh ihr Vor­züg­lich­sten unter den Zwei­fach­ge­bo­re­nen, bitte tragt mir dann die Worte zu, die dieser Mensch euch zur Antwort auf eure Rede gibt. Doch seid achtsam, damit niemand her­aus­fin­det, daß ihr diese Worte in meinem Auftrag sprecht oder zu mir zurück­kehrt. Und bitte, findet alles über diesen Mann heraus, der euch ant­wor­tet, sei er arm oder reich oder macht­los.

Folgsam machten sich die Brah­ma­nen auf den Weg und suchten überall nach dem unglück­li­chen Nala. Sie durch­streif­ten die Dörfer und Städte in vielen König­rei­chen, die Ein­sie­de­leien der Asketen und die Orte, an denen die Kuh­hir­ten sich auf­hiel­ten. Und überall rezi­tier­ten sie Dama­yan­tis Worte, wie sie es ihnen auf­ge­tra­gen hatte.


Kapitel 70 – Nala wird aufgespürt

Nach langer Zeit kehrte ein Brah­mane namens Parnada zurück und sprach zur Tochter Bhimas:
Oh Dama­yanti, während meiner Suche nach Nala kam ich in die Stadt Ayodhya und trat vor Bhan­ga­suri. Dort wie­der­holte ich deine Worte in Anwe­sen­heit des geseg­ne­ten Ritu­parna. Doch weder der Herr­scher der Men­schen noch seine Höf­linge ant­wor­te­ten darauf, obwohl ich sie mehr­mals sprach. Später entließ mich der Monarch, und ein Mann im Dienste Ritu­par­nas mit Namen Vahuka sprach mich an. Vahuka ist der Wagen­len­ker des Königs, von unan­sehn­li­cher Gestalt und mit kurzen Armen. Dafür ist er sehr geschickt im schnel­len Fahren und beherrscht die Kunst des Kochens. Er seufzte unab­läs­sig, weinte immerzu, erkun­digte sich nach meinem Wohl­er­ge­hen und sprach dann diese Worte: „Edle und keusche Frauen beschüt­zen sich selbst, auch wenn sie in Not sind, und sichern sich damit den Himmel. Auch wenn sie von ihrem Gatten getrennt sind, werden sie des­we­gen nicht zornig, denn noble und züch­tige Damen hüllen sich in die Rüstung ihres tugend­haf­ten Betra­gens. Es ziemt sich für sie nicht, ärger­lich zu sein, denn der sie verließ war vom Elend über­mannt und ohne alle Freude. Eine schöne und tugend­hafte Frau sollte nicht mit einem Elenden wütend sein, der von Vögeln seiner Klei­dung beraubt wurde, während er für Nahrung sorgen wollte. Ob nun gut oder schlecht behan­delt, solch eine Gattin sollte niemals im Zorn ver­sin­ken, wenn sie ihren Ehemann in dieser Notlage sieht – ohne König­reich, ohne Wohl­stand, und von Hunger und Elend geplagt.“ Als ich diese Worte vernahm, kam ich schnell zu dir zurück. Nun weißt du alles. Handle, wie es dir beliebt und laß es den König wissen.

Mit trä­nen­feuch­ten Augen lief da Dama­yanti zu ihrer Mutter und sprach unter vier Augen zu ihr:
Oh Mutter, König Bhima darf unter keinen Umstän­den von meinem Plan erfah­ren. Vor deinen Augen möchte ich diesem Besten der Brah­ma­nen, Sudeva, einen beson­de­ren Auftrag geben. Wenn du mir Gutes wünschst, dann soll mein Plan vor König Bhima geheim bleiben. Laß Sudeva sogleich nach Ayodhya reisen, damit er Nala her­bringe, so wie er mich nach glücks­ver­hei­ßen­den Riten hier­her­brachte.

In der Zwi­schen­zeit hatte sich Parnada etwas erholt. Die Prin­zes­sin von Vidha­rba ehrte ihn mit reichen Geschen­ken und sprach:
Wenn Nala wieder hier ist, oh Brah­mane, werde ich dir noch viel mehr Reich­tum geben. Du hast mir einen vor­züg­li­chen Dienst erwie­sen wie es niemand sonst tat, denn mit deiner Hilfe, oh bester Zwei­fach­ge­bo­re­ner, werde ich meinen Gatten wie­der­fin­den.

Der hoch­be­seelte Brah­mane beru­higte sie mit seg­nen­den Worten tief­ster Bedeu­tung und ging nach Hause, denn seine Mission erach­tete er als erfolg­reich. Nachdem er gegan­gen war, rief die auf­ge­regte und besorgte Dama­yanti Sudeva zu sich und sprach zu ihm in Gegen­wart ihrer Mutter:
Oh Sudeva, geh nach Ayodhya und fliege dabei so schnell wie ein Vogel. Sprich zum dort leben­den König Ritu­parna: Bhimas Tochter, Dama­yanti, wird eine weitere Gat­ten­wahl abhal­ten. Alle Könige und Prinzen sind schon unter­wegs. Doch die Zere­mo­nie wird bereits morgen statt­fin­den. Oh Fein­de­be­zwin­ger, für dich ist es möglich, recht­zei­tig anzu­kom­men, wenn du sofort star­test. Morgen nach Son­nen­auf­gang wird sie einen zweiten Ehemann wählen, denn sie weiß nicht, ob ihr hel­den­haf­ter Nala noch lebt.

So begab sich Sudeva auf den Weg, und rich­tete Ritu­parna alles aus, was Dama­yanti ihm auf den Weg gegeben hatte.


Kapitel 71 – Rituparna und Nala eilen nach Vidharba

Vri­ha­das­hwa erzählte weiter:
Nachdem König Ritu­parna die Worte Sudevas ver­nom­men hatte, sprach er bittend zu Vahuka mit sanften Worten:
Oh Vahuka, du bist erfah­ren im Führen von Pferden. Ich möchte in einem Tag bei Dama­yan­tis Gat­ten­wahl sein, und bitte dich um den Gefal­len.

Da spürte Nala sein Herz vor Trauer und Gram brechen. Und er dachte bei sich:
Viel­leicht tut sie das, weil der Kummer sie blind gemacht hat. Oder viel­leicht wurde sie wegen mir in eine große Intrige ver­wi­ckelt. Ach, äußerst grausam trifft mich die Absicht dieser unschul­di­gen Prin­zes­sin, die von mir Sün­di­gem und Ver­nunft­lo­sem unedel betro­gen wurde. Oh, hier sieht die Welt, wie unbe­stän­dig die Natur des Weib­li­chen ist. Aber auch meine Krän­kung war groß. Viel­leicht handelt sie so, weil sie keine Liebe mehr für mich emp­fin­det nach der langen Tren­nung. Aber dieses Mädchen mit der schlan­ken Taille würde auch aus Kummer und Ver­zweif­lung wegen mir nie so handeln, wo sie doch die Mutter unserer Kinder ist. Nun, ob es nun wahr oder falsch ist, ich werde es nur her­aus­fin­den, wenn ich dorthin gehe. So werde ich Ritu­par­nas und auch meinem Wunsche dienen.

Nach diesem Ent­schluß sprach Vahuka mit schmer­zen­dem Herzen zu König Ritu­parna mit gefal­te­ten Händen:
Oh Monarch, ich beuge mich deinem Befehl, du Tiger unter den Männern. Ich werde dich an einem ein­zi­gen Tag in die Stadt der Vidha­r­bas bringen.

So begab sich Vahuka in die könig­li­chen Ställe und musterte die Pferde. Ritu­parna drängte ihn, sich zu eilen, doch Vahuka wählte sorg­fäl­tig und erst nach langer Prüfung einige Pferde aus, die mager im Fleisch und doch stark waren, und mit Energie und Kraft lange laufen konnten. Sie waren von edler Zucht, fügsam, hatten keine unglück­s­e­li­gen Zeichen, die voll­kom­me­nen zehn Locken, weite Nüstern und schwel­lende Wangen, waren so schnell wie der Wind und im Lande der Sindhu geboren. Als der König seine Wahl sah, sprach er ärger­lich:
Was planst du zu tun? Du soll­test nicht mit mir spaßen. Wie können diese an Kraft und Atem schwa­chen Pferde uns ziehen? Wie sollen die den langen Weg aus­hal­ten?

Vahuka erwi­derte:
Jedes dieser Pferde trägt eine Locke auf der Stirn, zwei an den Schlä­fen, vier an den Seiten, vier auf der Brust und eine auf dem Rücken. Ich habe keine Zweifel, diese Pferde können bis ins Land der Vidha­r­bas laufen. Wenn du andere Pferde wählen möch­test, oh König, zeige sie mir, und ich spanne sie an.

Doch Ritu­parna gab nach:
Oh Vahuka, du bist der Meister in der Pfer­de­kunst und im Kut­schie­ren. Spanne nur schnell die Pferde an, von denen du denkst, sie sind fähig.

Dies tat Nala geschickt, und die vier vor­züg­li­chen, edlen, füg­sa­men und schnel­len Pferde waren alsbald vor den Wagen gespannt. Sofort bestieg der König den Wagen, und die vier guten Pferde gingen alle zusam­men in die Knie. Doch der geseg­nete Nala besänf­tigte die starken und ener­ge­ti­schen Pferde, ließ sie mit den Zügeln sich wieder erheben, hieß auch den Wagen­len­ker Vars­h­neya, auf dem Wagen Platz zu nehmen, und machte sich bereit, mit großer Geschwin­dig­keit los­zu­fah­ren. Da stürm­ten die von Nala ange­trie­be­nen Pferde davon, erhoben sich in den Himmel und ließen die Insas­sen des Wagens durch­ein­an­der purzeln. Zutiefst stau­nend beob­ach­tete der geseg­nete König von Ayodhya, wie seine win­des­schnel­len Pferde den Wagen zogen. Auch Vars­h­neya bemerkte das Rattern der Wagen­rä­der und wie die Pferde geführt wurden und dachte ver­wun­dert bei sich:
Ist dies Matali, der Wagen­len­ker der Himm­li­schen? All seine her­aus­ra­gen­den Fähig­kei­ten sehe ich auch bei dem hel­den­haf­ten Vahuka. Oder hat der Pfer­de­ken­ner Salihotra eine mensch­li­che Gestalt ange­nom­men? Oder ist es König Nala, dieser Bedrän­ger feind­li­cher Städte, der zu uns kam? Viel­leicht beherrscht dieser Vahuka die Kunst, die auch Nala kennt, denn wie die beiden die Pferde führen, ist sich ganz ähnlich. Außer­dem sind Vahuka und Nala unge­fähr gleich alt. Wenn dieser hier auch nicht wie der hel­den­mü­tige Nala aus­sieht, so hat er doch das gleiche Wissen. Es geschieht immer wieder, daß ruhm­rei­che Men­schen durch Unglück oder auch in Über­ein­stim­mung mit den hei­li­gen Tra­di­tio­nen in Ver­klei­dung über die Erde wandern. Daß dieser Mensch ein unan­sehn­li­ches Äußeres hat, muß meine Meinung nicht ändern, denn Nala könnte sein per­sön­li­ches Aus­se­hen ver­lo­ren haben. Auch im Alter gleicht er dem Nala. Er trägt wohl nur eine andere Gestalt. Denn dieser Vahuka verfügt wahr­lich über alle Fähig­kei­ten, und so denke ich, daß es Nala ist.

So sann Vars­h­neya, der ein­stige Wagen­len­ker Nalas, lange hin und her und war ganz in seine Gedan­ken ver­tieft. Auch Ritu­parna entging die Mei­ster­schaft von Vahuka nicht. Er freute sich ebenso sehr wie Vars­h­neya über Vahukas Eifer und wie er die Zügel beherrschte.


Kapitel 72 – Halt am Vibhitaka Baum

Vri­ha­das­hwa sprach:
Wie ein Vogel durch die Lüfte eilt, so mühelos über­wand Nala Flüsse, Berge, Wälder und Teiche. Und während der Wagen so schnell dahin­flog, verlor der könig­li­che Sohn von Bhan­ga­sura sein ober­stes Gewand, und es fiel vom Wagen. Sofort sprach der hoch­be­seelte Monarch zu Nala:
Ich möchte meine Klei­dung wie­der­ha­ben. Zügle die schnel­len Pferde, du Kluger, bis Vars­h­neya mir mein Gewand wie­der­ge­bracht hat.

Doch Nala erwi­derte:
Dein Kleid fiel weit ent­fernt zu Boden. Wir sind in der Zwi­schen­zeit schon ein Yojana (mehrere Meilen, die Angaben schwan­ken zwi­schen 3 und 9 Meilen) weit gefah­ren. Es ist unmög­lich, es jetzt noch auf­zu­le­sen.

Etwas später gelang­ten sie zu einem großen Vib­hi­taka Baum mit vielen Früch­ten am Weges­rand. Schnell sprach da der König zu Vahuka:
Oh Wagen­len­ker, schau mein großes Können im Rechnen. Jeder Mensch kann etwas. Doch niemand beherrscht jede Kunst. Gelehrt­heit in ganzer Voll­kom­men­heit kann man nicht in einem ein­zi­gen Men­schen finden. So wisse, die Blätter und Früchte dieses Baumes, die auf dem Boden liegen, über­schrei­ten in ihrer Anzahl die Blätter und Früchte am Baum um ein­hun­dert und eins. Die zwei Äste des Baumes tragen fünfzig Mil­lio­nen Blätter und zwei­t­au­send und fünf­und­neun­zig Früchte. Unter­such nur die beiden Äste mit all ihren Zweigen!

Da hielt Vahuka den Wagen an und sprach zum König:
Oh Fein­de­ver­nich­ter, du lobst dich in einer Sache, die jen­seits meiner Wahr­neh­mung liegt. Doch ich werde den direk­ten Beweis antre­ten, indem ich den Vib­hi­taka Baum fälle. Wenn ich die Früchte gezählt habe, ist es für mich nicht länger eine Sache der Spe­ku­la­tion, oh König. Also werde ich vor deinen Augen den Baum fällen, denn ich weiß ja sonst nicht, ob es stimmt, wie du sagst. Vor deinen Augen will ich die Früchte und Blätter zählen. Laß inzwi­schen Vars­h­neya die Zügel halten.

Der König wandte ein:
Aber wir haben keine Zeit zu ver­lie­ren!

Doch Vahuka ant­wor­tete demütig:
Warte nur eine kleine Weile, oh König. Oder wenn du in Eile bist, dann fahre weiter und mache Vars­h­neya zu deinem Wagen­len­ker. Die Straße liegt eben und gerade vor dir.

Da sprach Ritu­parna sanft zu Vahuka:
Oh Vahuka, du bist der Meister im Wagen­len­ken. Oh du, der du mit Pferden umgehst wie kein anderer in der Welt, mit deiner Hilfe hoffe ich, recht­zei­tig bei den Vidha­r­bas anzu­kom­men. Ich begab mich in deine Hände. So ziemt es sich nicht für dich, mir Hin­der­nisse auf­zu­häu­fen. Wenn du mich noch vor Son­nen­un­ter­gang ins Land Vidha­rba führst, gewähre ich dir jeden Wunsch.

Vahuka ant­wor­tete:
Nachdem ich die Früchte und Blätter des Vib­hi­taka gezählt habe, fahre ich dich nach Vidha­rba. Stimme nur meinen Worten zu.

Nun sprach der König wider­wil­lig:
So zähle! Zähle die Blätter und Früchte dieses Astes, und du wirst die Wahr­heit meiner Behaup­tung erken­nen.

Da sprang Vahuka schnell vom Wagen und fällte den Baum. Er zählte und rech­nete und stellte stau­nend fest, daß der König recht gehabt hatte. Und er sprach zum König:
Oh Monarch, diese Macht von dir ist wun­der­bar. Ich möchte die Kunst erfah­ren, mit der du dies her­aus­ge­fun­den hast, oh Prinz.

Schnell sprach da der König zu Vahuka, denn er wollte wei­ter­fah­ren:
Ich bin erfah­ren im Würfeln und kenne mich mit Zahlen aus.

Vahuka dar­auf­hin:
Über­trage mir dieses Wissen, und nimm dafür mein Wissen über Pferde an, oh Bulle unter den Männern.

Der König wußte um die Wich­tig­keit von Vahukas gutem Willen, wenn er Vidha­rba noch errei­chen wollte. Auch war er dem Wissen seines Wagen­len­kers bezüg­lich der Pferde zuge­neigt. So sprach er:
So sei es! Emp­fange mein Wissen um die Kunst des Wür­fel­spiels, welches du dir wünschst, oh Vahuka. Doch das Wissen um die Pferde lasse ich noch ver­trau­ens­voll eine Weile in dir ruhen.

Der König über­trug Nala die Kunst der Würfel, und sofort, als Nala mit ihr ver­traut war, verließ Kali seinen Körper, wobei er aus seinem Mund ständig Kar­ko­ta­kas starkes Gift ausspie. Dama­yan­tis Fluch hatte Kali sehr geplagt, und als er Nalas Körper endlich ver­las­sen hatte, verließ ihn auch das Feuer dieses Fluches. Für lange Zeit wurde Nala von Kali gepei­nigt, als ob er eine dunkle Seele hätte. Doch vom Gift befreit, nahm Kali wieder seine ursprüng­li­che Gestalt an. Als Nala, der Herr­scher der Nishada, ihn erkannte, war er zuerst zornig geneigt, Kali zu ver­flu­chen. Doch Kali bat ihn ängst­lich zit­ternd und mit gefal­te­ten Händen:
Beherr­sche deinen Zorn, oh König. Ich werde dich berühmt machen. Indra­se­nas Mutter, deine Gattin Dama­yanti, ver­fluchte mich einst im Zorn, als du dich von ihr trenn­test. Seit dieser Zeit litt ich schwere Pein, während ich in dir lebte, oh mäch­ti­ger Monarch, du Unbe­sieg­ter. Außer­dem brannte ich Elender Tag und Nacht durch das Gift des Schlan­gen­prin­zen. Nun flehe ich um deinen Schutz. Wenn du mich Ängst­li­chen und Schutz­su­chen­den nicht ver­fluchst, dann werden alle Men­schen, die deiner Geschichte auf­merk­sam lau­schen, vor mir keine Angst mehr haben.

Da beherrschte Nala seinen Zorn, und Kali ver­steckte sich schnell im Vib­hi­taka Baum. Seit dieser Stunde hat der Vib­hi­taka durch Kalis Berüh­rung einen schlech­ten Ruf. (Die Nüsse des Vib­hi­taka Baums wurden einst zum Würfeln benutzt.). Doch außer Nala hatte niemand Kali sehen können. So bestieg der von seinem Leiden befreite Nala den Wagen, ver­spürte große Freude und Energie und trieb die schnel­len Pferde mit großer Kraft voran. Sie flogen durch die Lüfte wie beflü­gelte Wesen und näher­ten sich flugs Vidha­rba. Zwar war er nun frohen Herzens, denn von Kali befreit, war er sein Elend los. Doch seine ursprüng­li­che Gestalt nahm er noch nicht wieder an. Und nachdem Nala sich weit ent­fernt hatte, kehrte auch (der Gott) Kali in seine Heim­statt zurück.


Kapitel 73 – Ankunft in Vidharba

Vri­ha­das­hwa fuhr fort:
Als am Abend Ritu­parna mit dem uner­müd­li­chen Hel­den­mut in die Stadt der Vidha­r­bas einfuhr, da brach­ten die Men­schen ihrem König Bhima die Nach­richt seiner Ankunft. Auf Bhimas Ein­la­dung erfüllte der König von Ayodhya die Stadt Kundina mit dem in alle Him­mels­rich­tun­gen erschal­len­den Rattern seiner Wagen­rä­der. Als die Pferde Nalas im Stall Bhimas das Geräusch von Ferne hörten, da freuten sie sich als ob Nala selbst bei ihnen wäre. Auch Dama­yanti hörte den tiefen Klang des Wagens und wurde ganz auf­ge­regt. Sowohl Dama­yanti als auch die Pferde erin­ner­ten sich gut an das Geräusch aus jenen Tagen, als Nala höchst­selbst den Wagen mit seinen eigenen Pferden führte. Auch die Pfauen auf der Ter­rasse und die Ele­fan­ten in den Stal­lun­gen hörten das Rattern von Ritu­par­nas Wagen, und schrien bei dem tiefen Klang, der dem Donnern von Regen­wol­ken glich, freudig auf. Sie wandten sich in die Rich­tung des lauten Grol­lens und erwar­te­ten sehn­lichst den Regen.

Und Dama­yanti sprach:
Weil dieses alle Rich­tun­gen erfül­lende Geräusch des Wagens mein Herz so sehr erfreut, muß es König Nala sein, der da kommt. Doch ich sehe nicht sein Gesicht, so hell wie der Mond. Wo ist der Held mit den zahl­lo­sen Tugen­den? Wenn ich nicht heute noch das herr­li­che Pri­ckeln seiner Umar­mung spüre, muß ich sterben. Wenn mein Nala mit der tiefen Stimme nicht heute noch zu mir kommt, dann besteige ich den gold­schim­mern­den Schei­ter­hau­fen. Wenn dieser beste König mit der Kraft eines wüten­den Ele­fan­ten und dem Mut eines Löwen nicht bald vor mich tritt, dann werde ich mein Leben auf­ge­ben. Ich kann mich an keine einzige Unwahr­heit in ihm erin­nern oder an ein Unrecht, welches er anderen antat. Niemals hat er eine Lüge aus­ge­spro­chen, nicht mal im Scherz. Oh, mein Nala ist wun­der­bar und ver­ge­bend, hel­den­haft und frei­ge­big, und allen anderen Königen weit über­le­gen. Er ist seinem Ehe­ge­lübde treu und für andere Frauen wie ein Eunuch. Tag und Nacht sinne ich über seine Voll­kom­men­heit nach, und mein Herz will durch die lange Tren­nung von ihm fast zer­sprin­gen!

So auf­ge­wühlt klagend bestieg sie die Dach­ter­rasse ihres Hauses und ließ ihre Blicke nach Nala schwei­fen. Doch was sie im könig­li­chen Pal­ast­hof erblickte, war König Ritu­parna auf seinem Wagen mit Vahuka und Vars­h­neya. Die beiden Wagen­len­ker spran­gen vom Wagen herab, spann­ten die Pferde aus und stell­ten den Wagen ab. Und König Ritu­parna ging zu König Bhima, um den Hel­den­haf­ten ange­mes­sen zu begrü­ßen. Bhima empfing ihn voller Respekt, denn ohne Grund erscheint kein so Großer als Gast. Doch der von Bhima geehrte Ritu­parna schaute sich befrem­det wieder und wieder um und konnte keine Anzei­chen für eine Gat­ten­wahl erken­nen.

König Bhima trat Ritu­parna ent­ge­gen und sprach:
Will­kom­men! Was ist der Grund deines Besu­ches?

Er fragte dies, denn er war ja ahnungs­los, daß Ritu­parna gekom­men war, die Hand seiner Tochter zu gewin­nen. Doch der kluge und beherrschte Ritu­parna hatte sehr wohl bemerkt, daß keine anderen Könige und Prinzen anwe­send waren. Niemand sprach von einer Gat­ten­wahl, und nir­gends waren die Scharen von Brah­ma­nen zu ent­de­cken.

So über­legte Ritu­parna eine kleine Weile und ant­wor­tete dann:
Ich kam, um dir meine Hoch­ach­tung zu ver­si­chern.

Dies über­raschte Bhima sehr, denn Ritu­parna hatte einige hundert Yojanas zu ihm zurück­ge­legt. Er über­legte:
Dieser hier hat zahl­rei­che andere Herr­scher und Länder hinter sich gelas­sen, und kommt nur her, um mir seine Auf­war­tung zu machen? Dies kann kaum der wahre Grund für sein Kommen sein. Doch ich werde es schon noch erfah­ren.

So entließ König Bhima seinen Gast nicht sogleich, sondern bat ihn, sich erst von der langen Reise zu erholen. Diese Ehre erfreute Ritu­parna sehr, und so ging er zufrie­den und mit leich­tem Herzen in das ihm zuge­wie­sene Quar­tier, zu dem ihm zahl­rei­che Diener des könig­li­chen Haus­halts folgten.

Mitt­ler­weile hatte Vahuka sich um Wagen und Pferde geküm­mert und neben dem Wagen nie­der­ge­setzt. Die erregte und sor­gen­volle Dama­yanti hatte König Ritu­parna, den Suta Vars­h­neya und Vahuka beob­ach­tet, und nun fragte sie sich:
Woher kam das Rattern des Wagens? Es klang wie das von Nala, doch ihn kann ich nir­gends ent­de­cken. Bestimmt hat Vars­h­neya von Nala diese Kunst erlernt, und er fuhr den Wagen, der mich so an Nala erin­nerte. Oder ist auch Ritu­parna ein eben­sol­cher Meister, wodurch das Wagen­ge­räusch so ähnlich erklang?

So über­legte die geseg­nete und schöne Dame hin und her, und sandte eine Die­ne­rin aus, um nach Nala zu suchen.


Kapitel 74 – Der erste Erkundungsgang der Dienerin

Dama­yanti sprach:
Oh Kesini, geh und bring in Erfah­rung, wer der unan­sehn­li­che Wagen­len­ker mit den kurzen Armen ist, der da beim Wagen sitzt. Oh Geseg­nete und Makel­lose, tritt an ihn heran, sei achtsam und sprich sanfte Worte. Erkun­dige dich höflich nach den übli­chen Dingen und präge dir alle Ein­zel­hei­ten ein. Wenn ich die Zufrie­den­heit in meinem Geist und das Ent­zücken meines Herzens beachte, dann meine ich, dieser dort ist König Nala selbst. Und, du Makel­lose, wenn du ihn nach seinem Wohl­er­ge­hen fragst, dann benutze die Worte (des Brah­ma­nen) Parnada. Und merke dir gut, was er dir darauf ant­wor­tet, du Schöne.

So ging die Die­ne­rin los, um den Auftrag Dama­yan­tis zuver­läs­sig zu erle­di­gen, während die geseg­nete Dama­yanti von ihrer Ter­rasse aus alles beob­ach­tete.

So sprach die Die­ne­rin zu Vahuka:
Oh bester Mann, sei will­kom­men. Ich wünsche dir Glück! Doch höre nun die Worte Dama­yan­tis, oh Bulle unter den Männern. Wann seid ihr gest­ar­tet und warum kamt ihr her? Sag mir die Wahr­heit, denn die Prin­zes­sin von Vidha­rba möchte es wissen.

Vahuka ant­wor­tete ihr:
Der ruhm­rei­che König von Kosal hat von einem Brah­ma­nen erfah­ren, daß eine zweite Gat­ten­wahl für Dama­yanti statt­fin­den würde. Als er das gehört hatte, kam er her mit Rossen, die so schnell wie der Wind sind und in der Lage, ein­hun­dert Yojanas weit zu laufen. Ich bin sein Wagen­len­ker.

Kesini fragte weiter:
Wer ist der dritte Mann, der mit euch kam? Und wessen Sohn bist du? Wie kam es, daß du diese Arbeit über­nahmst?

Darauf sprach Vahuka:
Nun, der, nachdem du dich erkun­digt hast, war der Wagen­len­ker von König Nala, den alle unter dem Namen Vars­h­neya kennen. Nachdem Nala sein König­reich ver­las­sen hat, oh du Schöne, ging er zu Ritu­parna. Auch ich bin mit Pferden wohl­ver­traut und wurde daher zum Wagen­len­ker ernannt. Tat­säch­lich hat mich Ritu­parna selbst als sein Wagen­len­ker und Koch erwählt.

Da freute sich Kesini und sprach:
Viel­leicht weiß Vars­h­neya, wohin Nala gegan­gen ist und hat dir davon erzählt, oh Vahuka.

Doch Vahuka ant­wor­tete ihr:
Nachdem Vars­h­neya die Kinder Nalas her­ge­bracht hatte, ging er seiner eigenen Wege. Er weiß nicht, wo König Nala ist. Niemand weiß, oh Ruhm­rei­che, wo Nala sich aufhält, denn der König wandert ohne seine natür­li­che Schön­heit uner­kannt umher. Nur Nala selbst kennt Nala, und sie, die seine zweite Hälfte ist. Er ent­hüllt nie­man­dem die Zeichen seiner Iden­ti­tät.

Nun ant­wor­tete Kesini:
Der Brah­mane, der damals nach Ayodhya ging, sprach wie­der­holt diese Worte, die den Lippen einer gewis­sen Frau ent­stam­men: „Oh gelieb­ter Spieler, wohin bist du gegan­gen, nachdem du mir das halbe Kleid abschnit­test und mich ver­ließest, als deine geliebte und dir hin­ge­ge­bene Gemah­lin im Walde schlief? Als ob er es ihr befoh­len hätte, wartet sie auf ihn in ihrem halben Kleid und brennt Tag und Nacht im Kummer. Oh König, oh Held, gib ihr nach, denn sie beweint unab­läs­sig ihr Elend. So ant­worte ihr, oh du Ruhm­rei­cher. Sprich liebe Worte zu ihr, denn die Schuld­lose sehnt sich danach, sie zu hören.“ – Als du damals dem Brah­ma­nen zuhör­test, gabst du ihm Antwort. Die Prin­zes­sin von Vidha­rba wünscht, deine Worte von damals noch einmal zu hören.

Da schmerzte Nalas Herz erneut und seine Augen füllten sich mit Tränen. Doch er unter­drückte seine Qual und gab ihr die gewünschte Antwort mit trä­nen­er­stick­ter Stimme und im Innern bren­nend vor Kummer:
Edle Damen beschüt­zen sich selbst in der größten Not und sichern sich damit den Himmel. Auch wenn edle Damen von ihren Ehe­män­nern getrennt sind, werden sie niemals ärger­lich, sondern leben weiter in die Rüstung ihrer Tugend gehüllt. Sie sollte nicht zürnen, denn sie verließ ein Elender ohne Ver­nunft und Glück. Eine tugend­hafte Dame sollte nicht wütend sein auf einen, der im Elend brennt und den die Vögel seines letzten Kleides beraub­ten, als er nach Nahrung suchte. Ob nun schlecht oder gut behan­delt, wenn eine Dame ihren Ehemann in dieser Notlage sieht, ohne König­reich, ohne Wohl­stand, von Hunger gequält und Kummer über­mannt, dann sollte sie ihm ver­ge­ben.

Doch als er diese letzten Worte sprach, konnte König Nala seine Tränen nicht länger zurück­hal­ten und begann, heftig zu weinen. Kesini eilte schnell zurück zu Dama­yanti und berich­tete alles Gespro­chene und auch, wie Vahuka in Tränen aus­ge­bro­chen war.


Kapitel 75 – Nala wird auf die Probe gestellt

Dama­yanti ahnte wohl, daß dies Nala war, doch noch unsi­cher in ihrer Ver­mu­tung sprach sie zu Kesini:
Oh Kesini, geh noch einmal zu ihm und prüfe Vahuka. Halte dich still in seiner Nähe und beob­achte jedes Zeichen. Wann immer er etwas beson­ders Geschick­tes tut, oh Schöne, dann schau genau auf seine Taten. Und wenn er nach Feuer oder Wasser fragt, dann eile dich nicht, es ihm zu geben, sondern hindere ihn eher. Und wenn er dann irgend etwas Mensch­li­ches oder auch Über­mensch­li­ches voll­bringt, dann erzähle es mir mit allem anderen, was er tut und wie er sich verhält.

So ging Kesini davon, beob­ach­tet Vahuka genau und kam zurück, Dama­yanti fol­gen­des zu berich­ten:
Oh Dama­yanti, einen Men­schen, der solche Kon­trolle über die Ele­mente hat, hab ich niemals zuvor gesehen noch von ihm gehört. Wenn er in einen nied­ri­gen Gang ein­tritt, dann bückt er sich niemals, sondern die Decke wölbt sich nach oben, so daß er ihn auf­rech­ten Ganges bequem durch­ei­len kann. Wenn er sich nähert, öffnen sich viel zu enge Löcher weit genug und lassen ihn durch. König Bhima sandte Ritu­parna diverse Fleischar­ten zum Essen, und es gab viele Gefäße, um das Fleisch darin zu waschen. Vahuka brauchte nur in sie hin­ein­zu­bli­cken, da füllten sie sich schon mit Wasser. Dann wusch er das Fleisch und hockte sich nieder, um es zu kochen. Er nahm eine Hand­voll Gras, hielt es in die Sonne, und es loderte plötz­lich in Flammen auf! Als ich dieses Wunder sah, kam ich sogleich stau­nend zu dir. Doch ich sah noch ein anderes großes Wunder an ihm. Oh Schöne, er berührte das Feuer, doch er ver­brannte sich nicht. Auf seinen Wunsch strömte das Wasser! Doch noch mehr sah ich. Er nahm eine Blume auf und drückte sie langsam mit der Hand. Dabei verlor die Blume aber nicht ihre schöne Form. Im Gegen­teil, sie wurde bunter und duftete viel mehr als zuvor. Als ich all dies sah, kam ich schnell und ganz auf­ge­regt zu dir gelau­fen.

Nach diesen Worten erkannte Dama­yanti das ihr ver­traute Ver­hal­ten ihres Nala und war sich nahezu sicher, ihn ent­deckt zu haben. Alle Zeichen spra­chen dafür, daß Vahuka ihr Ehemann Nala war. Mit Tränen in den Augen sprach sie sanft zu Kesini:
Oh Kesini, du Schöne, geh noch einmal, und bring aus der Küche ein wenig Fleisch, was Vahuka gekocht und gewürzt hat. Doch achte darauf, daß er es nicht bemerkt.

Die gefü­gige Kesini tat sogleich, wie ihr gehei­ßen und nahm ein wenig heißes Fleisch aus der Küche von Vahuka an sich. Sie trug es zu Dama­yanti, welche zuvor schon oft das von Nala zube­rei­tete Fleisch geges­sen hatte. Sie kostete und wußte nun sicher, daß Vahuka ihr Nala war. Ihr schmer­zen­des Herz ließ sie laut auf­wei­nen, doch schon bald wusch sie ihr Gesicht und sandte ihre beiden Kinder mit Kesini zu Nala. Jener erkannte Tochter und Sohn sofort, sprang auf, rannte ihnen ent­ge­gen und umarmte lie­be­voll seine Kinder. Er nahm sie auf den Schoß und weinte mit voll­tö­nen­der Stimme, denn sein Herz war ganz durch­ein­an­der. Deut­lich verriet er seine Erre­gung, doch dann ließ er plötz­lich seine Kinder wieder los und sprach zu Kesini:
Oh schöne Dame, diese Zwil­linge glei­chen meinen eigenen Kindern so sehr. Als ich sie uner­war­tet erblickte, mußte ich weinen. Doch wenn du noch öfter zu mir kommst, könnten die Leute Böses denken, denn wir sind Gäste aus einem anderen Land. So bitte geh nun, oh geseg­nete Dame.


Kapitel 76 – Nala und Damayanti begegnen sich

Dies tat Kesini und ging zu Dama­yanti zurück, um ihr alles zu berich­ten. Doch nun wollte Dama­yanti endlich ihren Gatten selbst sehen, und sie sandte Kesini zu ihrer Mutter, um ihr aus­zu­rich­ten:
Ich ver­mu­tete, daß Vahuka Nala sei und prüfte ihn auf ver­schie­den­ste Art und Weise. Alles scheint nun dar­auf­hin zu deuten, daß er es ist. Doch nun möchte ich ihn selbst prüfen. Oh Mutter, laß ihn den Palast betre­ten oder gib mir die Erlaub­nis, zu ihm zu gehen. Möge Vater davon erfah­ren, wenn du es wünschst.

So erzählte ihre Mutter König Bhima von Dama­yan­tis Absich­ten, und der König war ein­ver­stan­den. So ließ Dama­yanti mit Erlaub­nis ihrer Eltern den Nala in ihre Gemä­cher rufen. Als Nala seine Gattin so plötz­lich vor sich sah, über­mannte ihn der Kummer und er brach sogleich in Tränen aus. Auch Dama­yanti mußte beim Anblick seiner Trauer weinen. Sie trug ein rotes Kleid und ver­filzte Locken, war abge­ma­gert und sprach schließ­lich zu Vahuka:
Oh Vahuka, hast du jemals einen Men­schen getrof­fen, der pflicht­be­wußt ist und doch seine teure und erge­bene Gattin schla­fend im Wald allein zurück­ließ? Wer außer dem tugend­haf­ten Nala könnte dies getan haben? Welcher Krän­kung war ich in den Augen des Mon­a­r­chen schul­dig gewor­den, daß er mich Schla­fende verließ? Warum sollte er, den sie einst im Beisein der Götter wählte, seine all­seits treue und lie­bende Gattin ver­sto­ßen, die ihm auch zwei Kinder schenkte? Er nahm vor Feuer und Göttern meine Hand und schwor: Ich werde dein sein! Doch wo war dieser Eid, als er mich ver­stieß?

Als Dama­yanti diese Worte sprach, flossen ganze Ströme von Tränen ihre Wangen herab. Und als Nala diese Tränen aus ihren nacht­schwa­r­zen Augen rinnen sah, da sprach er:
Oh Zarte, weder der Verlust meines König­reichs noch deine Ver­ban­nung waren die Taten meiner Hand. Für beides war Kali der Grund. Oh du Tugend­haf­te­ste der Frauen, als du Tag und Nacht in diesen Wäldern um mich klag­test, da ver­fluch­test du Kali. Er lebte in meinem Körper und brannte durch deinen Fluch wie im Feuer. Ja, er lebte in mir wie Feuer im Feuer. Oh Geseg­nete, unsere Leiden mögen nun enden, denn ich habe ihn durch meine Ent­halt­sam­keit und meine Gelübde besiegt. Der sündige Kali hat mich schon ver­las­sen, und des­we­gen kam ich her. Ich bin um dei­net­wil­len gekom­men, schöne Dame. Kein anderes Ziel ver­folge ich. Doch oh Zarte, wie kann eine Gattin wie du ihren lie­ben­den und treuen Ehemann ver­sto­ßen und sich einen zweiten Herrn wählen? Auf Befehl des Königs durch­wan­dern Boten die Erde und sagen: Bhimas Tochter wählt sich aus eigenem Antrieb einen zweiten Ehemann, der ihrer würdig ist. Als er dies hörte, kam Ritu­parna sofort hierher.

Auf diese Klagen Nalas ant­wor­tete Dama­yanti furcht­sam bebend und mit gefal­te­ten Händen:
Es ziemt sich nicht, oh Geseg­ne­ter, in mir irgend­ei­nen Makel zu ver­mu­ten. Oh Herr­scher der Nis­ha­das, ich über­ging die Himm­li­schen und wählte dich zu meinem Herrn. Nur, um dich her­zu­brin­gen, gingen all die Brah­ma­nen in alle Rich­tun­gen davon, um meine Worte als Ballade zu singen, bis ein gelehr­ter Brah­mane namens Parnada dich in Kosal im Palast Ritu­par­nas fand. Als du ihm die pas­sende Antwort auf meine Worte gabst, da ent­schloß ich mich zu diesem Plan, der dich ent­deckte. Denn es gibt außer dir nie­man­den in der ganzen Welt, oh König, der an einem Tag hundert Yojanas weit mit Pferden reisen könnte. Oh Monarch, ich berühre deine Füße und schwöre dir auf­recht, daß ich niemals eine Sünde beging, nicht einmal in Gedan­ken. Möge die alles bezeu­gende Luft, welche durch diese Welt strömt, mein Leben nehmen, wenn ich diese Sünde beging. Möge die den Himmel durch­ei­lende Sonne mein Leben nehmen, wenn ich diese Sünde beging. Möge der Mond, der in jedem Wesen als Zeuge lebt, mir mein Leben nehmen, wenn ich diese Sünde beging. Mögen die drei Götter, welche die drei­fa­chen Welten in ihrer Einheit bewah­ren, es wahr­haft bezeu­gen oder mich sofort ver­sto­ßen!

Da sprach der Wind­gott aus dem Himmel:
Oh Nala, ich sage dir die Wahr­heit. Sie tat nichts Unrech­tes. Dama­yanti hat die Ehre deiner Familie bestens bewahrt und sie damit ver­grö­ßert. Oh König, wir sind ihre Zeugen, denn wir haben sie in den drei Jahren beschützt. Nur um dei­net­wil­len hat sie diesen unver­gleich­li­chen Plan erson­nen, denn sie erwar­tete dich, der als ein­zi­ger an einem Tag hundert Yojanas schaf­fen kann. Oh Monarch, du gewannst Bhimas Tochter und sie dich. So unter­halte keine Zweifel und vereine dich wieder mit ihr.

Nach diesen Worten des Wind­got­tes fielen Blumen vom Himmel, die himm­li­schen Kes­sel­pau­ken dröhn­ten und eine glücks­ver­hei­ßende Brise wehte sanft und kühl. Nala erkannte all die Zeichen und warf allen Zweifel bezüg­lich Dama­yanti über Bord. Er erin­nerte sich an den König der Schlan­gen, legte das reine Kleid an und bekam seine ursprüng­li­che Gestalt zurück. Als Bhimas Tochter ihren Gatten in seiner bekann­ten Gestalt wie­der­sah, da umarmte sie ihn und begann laut zu weinen. Auch Nala umarmte seine lie­bende Gattin und seine Kinder wie ehedem in größtem Ent­zücken. Dama­yanti vergrub ihr Gesicht an seiner Brust und seufzte tief, als sie an all ihr Leiden dachte. So standen die beiden eine Weile ganz über­wäl­tigt von ihren Gefüh­len in gegen­sei­ti­ger Umar­mung. Die Köni­gin­mut­ter teilte ihrem Gatten freudig die gute Nach­richt mit, und der mäch­tige Monarch ant­wor­tete:
Möge Nala diesen Tag in Ruhe ver­brin­gen. Morgen, nach seinem Bad und den Gebeten, werde ich ihn mit Dama­yanti an seiner Seite begrü­ßen.

So ver­brach­ten die Lie­ben­den die Nacht auf ange­nehme Weise und erzähl­ten sich gegen­sei­tig, was ihnen im Walde gesche­hen war. Mit freu­di­gen Herzen lebten sie nun für einige Zeit im Palast Bhimas, und waren nur für­ein­an­der da. Es war das vierte Jahr, nachdem Nala sein König­reich ver­lo­ren hatte, daß die beiden wieder vereint waren, und wunsch­los glück­lich mit­ein­an­der lebten. Dama­yanti war außer sich vor Freude, gerade wie zarte Pflan­zen sich über einen sanften Regen freuen. Vereint mit ihrem Gatten erstrahlte ihre Schön­heit wie zuvor, die Blässe war ver­schwun­den, die Ängste über­stan­den. Sie glühte vor Freude wie die Nacht, die von der hellen Mond­scheibe aufs Schön­ste geschmückt wird.


Kapitel 77 – Rituparna kehrt heim

Vri­ha­das­hwa sprach:
Am näch­sten Morgen trat Nala mit Orna­men­ten geschmückt und mit Dama­yanti an seiner Seite zur ange­mes­se­nen Zeit vor König Bhima. Er grüßte seinen Schwie­ger­va­ter mit schick­li­cher Demut, und nach ihm zollte Dama­yanti ihrem Vater ihren Respekt. Mit großer Freude wurde er von König Bhima als sein Sohn emp­fan­gen, nebst seiner erge­be­nen Gattin geehrt und mit ruhigen Worten besänf­tigt. Dann bot Nala seinem Schwie­ger­va­ter alle Dienste an, die sich ziemten. Auch die Bürger freuten sich sehr, als sie erfuh­ren, daß König Nala wieder da war, und es erhob sich ein lautes und frohes Lärmen in der Stadt. Die Men­schen schmück­ten die Häuser mit Fahnen, Bannern und Blu­men­krän­zen. Die Straßen wurden gewäs­sert und geschmückt, und an den Toren, Schrei­nen und Tempeln häuften sich die Blumen zu großen Bergen, weil jeder zum Schmuck der Stadt bei­tra­gen wollte. Auch Ritu­parna hatte gehört, daß Nala wieder mit Dama­yanti vereint war, und er freute sich sehr darüber. Er traf sich mit König Nala und bat ihn um Ver­ge­bung. Doch auch Nala bat aus ver­schie­de­nen Gründen klug um Ver­ge­bung. So ehrten sich die beiden wahr­haft Spre­chen­den gegen­sei­tig, als König Ritu­parna mit stau­nen­dem Gesicht fragte:
Oh welch glück­li­ches Schick­sal hat dich wieder mit deiner Gattin vereint und froh gemacht. Oh Herr­scher von Nishada, ich hoffe, ich habe dich nicht auf irgend­eine Weise gekränkt, während du in meinem Hause lebtest. Oh Herr der Erde, wenn ich dir wil­lent­lich oder auch unbe­wußt Unrecht tat, dann vergib mir bitte.

Nala erwi­derte:
Oh Monarch, du hast mir nicht die klein­ste Krän­kung angetan. Und selbst wenn, nichts hat meinen Zorn erregt, denn wahr­lich, ich sollte dir immer ver­ge­ben. Du warst mein Freund, oh Herr­scher, und wir sind ver­wandt. Von heute an bin ich noch viel lieber mit dir zusam­men. Ich habe in deinem Hause gelebt, und alle meine Wünsche wurden erfüllt. Ich war oft glück­li­cher bei dir als in meinem eigenen Haus. Und ich bewahre die Kunst der Pfer­de­füh­rung für dich wie ver­spro­chen. Wenn du es wünschst, oh König, über­trage ich sie dir jetzt.

Mit diesen Worten übergab Nala dem Ritu­parna sein Wissen, und dieser empfing es mit den tra­di­tio­nel­len Riten. So hatten die beiden ihre Künste aus­ge­tauscht, und der Herr­scher von Ayodhya kehrte in seine Heimat zurück, wo er neue Wagen­len­ker in seine Dienste nahm. Nachdem Ritu­parna gegan­gen war, blieb Nala nicht mehr lange in der Stadt Kundina.


Kapitel 78 – Nala gewinnt sein Königreich zurück

Vri­ha­das­hwa fuhr fort:
Nach einem Monat in der Stadt Bhimas machte sich Nala mit Erlaub­nis des Königs auf die Reise nach Nishada und wurde nur von einigen Gefolgs­leu­ten beglei­tet. Er hatte einen ein­zi­gen, strah­lend weißen Wagen dabei, sech­zehn Ele­fan­ten, fünfzig Pferde und sechs­hun­dert Infan­te­ri­sten, welche auf ihrem Weg mit dem ruhm­rei­chen König die Erde erbeben ließen. Ent­schlos­sen und ohne zu zögern betrat Nala mit seinen Mannen das Land seiner Väter. Er trat vor seinen Bruder Push­kara hin und sprach zu ihm:
Laß uns noch einmal spielen, denn ich habe wieder große Reich­tü­mer zur Ver­fü­gung. Ich setze Dama­yanti und alles andere, was ich habe. Und dein Einsatz möge dein König­reich sein. Möge das Spiel begin­nen, ich bin fest ent­schlos­sen. Sei geseg­net! Und laß uns alles setzen, was wir haben mitsamt unserem Leben. Wer eines anderen Reich­tum oder sein Reich gewon­nen hat, der hat die hohe Pflicht, es wieder zu setzen, wenn der alte Eigen­tü­mer es wünscht. Doch wenn du das Spiel mit den Würfeln nicht schätzt, dann laß uns das Spiel mit den Waffen begin­nen. Oh König, gewähre dir oder mir Frieden in einem ein­zi­gen Wett­be­werb. Denn ein ererb­tes König­reich sollte unter allen Umstän­den und mit allen Mitteln erhal­ten werden, das haben die Hei­li­gen in den Schrif­ten nie­der­ge­legt. Also, Push­kara, wähle zwi­schen den beiden Mög­lich­kei­ten: das Spiel mit den Würfeln oder der Bogen in der Schlacht.

Push­kara war sich seines Erfol­ges sicher, als er lachend ant­wor­tete:
Oh Nala, durch ein gün­sti­ges Schick­sal ward dir wieder Reich­tum gegeben, den du nun als Einsatz bieten kannst. Es ist ein Glück, daß Dama­yan­tis Pech nun ein Ende findet. Und es ist ein gutes Schick­sal, daß du mit deiner Frau noch am Leben bist, oh du mit den starken Armen. Es ist ganz sicher, daß die mit deinem Reich­tum geschmückte Dama­yanti mir auf­war­ten wird wie eine Apsara dem Indra im Himmel. Oh Nala, ich habe täglich an dich gedacht und auf dich gewar­tet, denn das Wür­fel­spiel mit denen, die nicht mit mir bluts­ver­wandt sind, macht keinen Spaß. Wenn ich heute die schöne Dama­yanti mit ihrer makel­lo­sen Figur gewinne, werde ich mich als höchst glück­lich schät­zen, denn sie lebte schon immer in meinem Herzen.

Als Nala die Worte des maß­lo­sen Prah­lers hörte, wollte er am lieb­sten zum Schwert greifen und ihm den Kopf abschla­gen. Doch obwohl seine Augen rot vor Zorn waren, ant­wor­tete er lächelnd:
Dann laß uns spielen. Wozu das Gerede? Wenn du mich besiegt hast, kannst du alles sagen, was du möch­test.

Das Spiel zwi­schen Nala und Pushkar begann, und mit einem ein­zi­gen Wurf gewann Nala seinen Reich­tum und seine Schätze zurück mitsamt dem Leben seines Bruders, welches ja auch gesetzt worden war. Da sprach König Nala lächelnd zu seinem Bruder:
Das ganze König­reich ist nun unbe­streit­bar mein. Und jetzt, du Schlimm­ster aller Könige, sei dir nicht einmal ein Blick auf die Prin­zes­sin von Vidha­rba gestat­tet. Mit deiner ganzen Familie wurdest du zum Sklaven, du Narr. Aber meine ein­stige Nie­der­lage durch deine Hand war im Grunde gar nicht deine Tat. Du wußtest nicht, oh Tor, daß alles Kali geschul­det war. So wäre es unrecht, dir die Schuld anderer zuzu­schrei­ben. Lebe nun glück­lich, wie du es ver­magst, denn ich schenke dir dein Leben und einen Teil des Reichs mit allem Nötigen dazu. Und, oh Held, sei ver­si­chert, daß meine Zunei­gung zu dir die­selbe ist wie ehedem. Meine brü­der­li­che Liebe wird nichts schmä­lern können. Oh Push­kara, du bleibst mein Bruder. Mögest du hundert Jahre leben!

So besänf­tigte der hel­den­mü­tige Nala seinen Bruder, umarmte ihn wieder und wieder und gab ihm die Erlaub­nis, in seine eigene Stadt heim­zu­keh­ren. Und Push­kara ehrte seinen gerech­ten Bruder und sprach zu ihm mit gefal­te­ten Händen:
Möge dein Ruhm ewig währen! Mögest du glück­lich zehn­tau­send Jahre leben, denn du gabst mir beides, sowohl Leben als auch Zuflucht, oh König.

So lebte Push­kara noch einen Monat mit dem König zusam­men und kehrte dann freudig in seine Stadt zurück mit seiner Familie, einer großen Armee und einem Heer an gehor­sa­men Dienern. Und Nala, dieser Bulle unter den Männern, strahlte in Schön­heit wie eine zweite Sonne, als er Push­kara wieder eta­blierte, ihn reich machte und von allen Sorgen befreite. Er rich­tete sich wieder im schönen Palast ein und beru­higte die Bürger und Diener, denen vor Freude Schauer über den Rücken liefen. Mit gefal­te­ten Händen spra­chen seine Gefolgs­leute zu ihm:
Oh König, die ganze Stadt und alle ringsum sind heute so froh. Wir haben dich wieder als unseren Herr­scher, wie die Götter ihren Anfüh­rer mit den hundert Opfern.


Kapitel 79 – Ende der Geschichte von Nala und Damayanti

Und Vri­ha­das­hwa schloß:
Nachdem die fröh­li­chen Feste in der Stadt ohne jeg­li­che Angst begon­nen hatten, ließ Nala Dama­yanti und die beiden Kinder mit einem großen Heer anrei­sen. Ihr Vater, der hel­den­hafte Bhima mit der großen Seele, entließ seine Tochter hoch­ge­ehrt. Bei ihrer Ankunft freute sich Nala wie der Herr der Himm­li­schen in den Gärten von Nandana. So gewann sich der König sein Reich zurück und wurde ruhm­reich unter den Mon­a­r­chen Indiens. Er regierte sein Volk gerecht und führte viele Opfer mit reichen Gaben an die Brah­ma­nen durch.

Und auch du, oh großer König Yud­his­hthira, wirst mit deiner Familie bald wieder im Glanz erstrah­len. Durch das Wür­fel­spiel stürzte Nala mit seiner Gattin in großes Elend. Einsam litt er große Qualen und gewann sich dennoch seinen Wohl­stand wieder. Während du, oh Sohn des Pandu, mit einem der Tugend erge­be­nen Herzen hier mit deinen Brüdern und deiner Gattin ver­gnüg­lich im Walde lebst. Du ver­bringst täglich viel Zeit mit geseg­ne­ten und gelehr­ten Brah­ma­nen und hast wahr­lich wenig Grund zur Sorge.

Diese Geschichte von Dama­yanti, Nala, der Schlange Kar­ko­taka und dem könig­li­chen Weisen Ritu­parna ver­treibt das Böse und ist in der Lage, den zer­stö­re­ri­schen Einfluß Kalis zu mildern und die Men­schen zu beru­hi­gen, wenn sie ihr lau­schen. Bedenke die Unge­wiß­heit von mensch­li­cher Mühe und hör auf, dich über Wohl­stand zu freuen und über Elend zu trauern. Sei besänf­tigt, oh König, nachdem du die Geschichte ver­nom­men hast, und überlaß dich nicht dem Kummer. Denn einem großen König steht es nicht an, in der Misere zu jammern. Men­schen mit Selbst­be­herr­schung, die über die Launen des Schick­sals und die Frucht­lo­sig­keit eigener Anstren­gung (gegen das Schick­sal) nach­den­ken, geben sich keinen Depres­sio­nen hin. Wer wie­der­holt die alte, edle und her­vor­ra­gende Geschichte von Nala erzählt oder hört, wird niemals von Not über­wäl­tigt. Ihm ist zwei­fel­los Erfolg beschert, Ruhm, Söhne und Enkelsöhne, ein reicher Haus­halt, eine hohe Stel­lung unter den Men­schen, Gesund­heit und Freude. Und auch diese Furcht in dir, oh König, daß jemand dich erneut zum Wür­fel­spiel fordern könnte, werde ich zer­streuen. Denn wisse, oh unbe­sieg­ba­rer Held, ich beherr­sche diese Kunst der Würfel in ihrer Ganz­heit. Ich bin zufrie­den mit dir, so nimm dies Wissen an, was ich dir über­tra­gen werde, oh Sohn der Kunti.

Da ant­wor­tete Yud­his­hthira mit froh­lo­cken­dem Herzen:
Oh Ruhm­rei­cher, ich möchte die Wür­fel­kunst von dir erler­nen.

So gab der Rishi dem hoch­be­seel­ten Sohn des Pandu sein Wissen und begab sich zu den hei­li­gen Wassern der Ashawshira zum Bade.

Und nachdem Vri­ha­das­hwa gegan­gen war, erfuhr der seinem Gelübde treue Yud­his­hthira von umher­wan­dern­den Brah­ma­nen und Asketen, daß der kluge Arjuna, welcher den Bogen auch mit der linken Hand spannen konnte, immer noch strenge aske­ti­sche Buße übte und mitt­ler­weile nur noch von Luft lebte. Er hörte auch, wie die Brah­ma­nen sagten, daß niemand zuvor je so harte Buße geübt hätte. Auch vernahm Yud­his­hthira, daß sein Bruder Arjuna mit stand­haf­tem und kon­zen­trier­tem Geist dem Schwei­ge­ge­lübde folgte und wie der Gott der Gerech­tig­keit in seiner ver­kör­per­ten Form strahlte. Als Yud­his­hthira dies von allen Seiten hörte, da sorgte er sich um seinen gelieb­ten Bruder. Und mit kum­mer­voll bren­nen­dem Herzen beriet er sich mit den gelehr­ten Brah­ma­nen, die bei ihm lebten.

Hier endet mit dem 79.Kapitel das Nalo­pak­hyana Parva des Vana Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Tirthayatra Parva – Die Pilgerreise

Kapitel 80 – Sehnsucht nach Arjuna

Jan­a­me­jaya fragte:
Oh Hei­li­ger, was taten die Söhne des Pandu, nachdem mein Urgroß­va­ter Arjuna sie in den Wäldern von Kamyaka zurück­ließ? Mir scheint, daß der mäch­tige Bogen­kämp­fer und Ver­nich­ter feind­li­cher Armeen ihre Zuflucht war, wie Vishnu die Zuflucht der Himm­li­schen ist. Wie ver­brach­ten meine hel­den­haf­ten Groß­vä­ter ihre Zeit im Walde ohne den Helden, der Indra an Hel­den­mut glich und niemals einer Schlacht den Rücken kehrte?

Vai­sam­pa­yana erzählte:
Nachdem der uner­schro­ckene Arjuna die Wälder Kamya­kas ver­las­sen hatte, überkam seine Brüder Kummer und Trauer. Mit freud­lo­sen Herzen glichen sie Perlen, die man von einer Kette abge­streift hatte. Sie waren wie Vögel ohne Flügel. Selbst der Wald schien ohne den Helden mit den reinen Taten so trüb zu sein, wie die Chaitra­ra­tha Wälder ohne Kuvera. So lebten die Söhne Pandus ohne Arjuna voll­kom­men nie­der­ge­schla­gen dahin und erleg­ten als mäch­tige Krieger mit reinen (unver­gif­te­ten) Pfeilen viele wilde Tiere des Waldes als Opfer­tiere für die Brah­ma­nen.

Eines Tages mußte die Prin­zes­sin von Pan­chala ganz beson­ders an ihren dritten Ehemann denken und sprach besorgt zu Yud­his­hthira:
Ohne unseren Arjuna, der mit seinen beiden Händen dem tau­sen­dar­mi­gen Arjuna von einst Kon­kur­renz machen kann, ist der Wald in meinen Augen nicht mehr so schön wie zuvor. Wohin ich auch meine Blicke richte, ohne ihn scheint mir die Erde ver­las­sen zu sein. All die blü­hen­den Bäume und wun­der­ba­ren Orte schei­nen mir ohne Arjuna jeg­li­cher Freude beraubt. Ich kann mich am Kamyaka Wald nicht mehr erfreuen, ohne ihn, der blauen Wolken gleicht, einen wür­de­vol­len Gang wie ein Elefant und Augen wie Lotus­blü­ten hat. Wenn ich an den Helden denke, der mit der linken Hand seine Bogen­sehne spannen kann, die dann wie Donner klingt, emp­finde ich kein Glück mehr, oh König.

Als Bhima diesen Strom von Klagen hörte, sprach er zu Drau­padi:
Oh geseg­nete Dame mit der schlan­ken Taille, ich stimme deinen Worten voll und ganz zu, und sie erfreuen mein Herz, als ob ich Nektar schlürfte. Ohne ihn, dessen Arme lang, eben­mä­ßig, stark, rund, wie Eisen­keu­len oder fünf­köp­fige Schlan­gen und von den Narben der Bogen­sehne gezeich­net sind, den Bogen, Schwert und andere Waffen schmücken, ebenso wie goldene Arm­rei­fen, ohne diesen Tiger unter den Männern scheint mir selbst der Himmel in diesem Wald ohne Sonne zu sein. Auf ihn ver­trauen die Pan­cha­las und Kau­ra­vas und fürch­ten nicht einmal die eisern kämp­fen­den Reihen der Himm­li­schen. Ohne den ruhm­rei­chen Helden, mit dessen Arm­kraft wir alle sicher sind und alle Feinde als bereits besiegt erach­ten, ach, ohne Phal­guna, der bereits die Erde gewon­nen hat, kann ich keinen Frieden in den Wäldern von Kamyaka finden. Alle Him­mels­rich­tun­gen erschei­nen mir leer und in dichte Düster­nis gehüllt. Wo meine Blicke auch weilen, die Erde ist mir öde.

Und mit trä­nen­er­stick­ter Stimme schloß sich Nakula an:
Welche Freude können wir ohne diesen vor­züg­li­chen Recken mit den außer­ge­wöhn­li­chen Taten auf dem Schlacht­feld haben, über die sich sogar die Götter unter­hal­ten? Er hat im Norden hun­derte Gand­ha­rva Anfüh­rer besiegt und gewann uns damit zahl­lose, win­des­schnelle und bild­schöne Tittiri und Kal­masha Pferde, die während des großen Raja­suya Opfers unserem König ange­bo­ten wurden. Ohne diesen lieben und ruhm­rei­chen Bruder, diesen nach Bhima gebo­re­nen, schreck­li­chen Kämpfer, ohne den göt­ter­glei­chen Helden möchte ich nicht länger in den Kamyaka Wäldern leben.

In Nakulas Klagen stimmte auch Saha­deva ein:
Er hat in der Schlacht mäch­tige Krieger besiegt, Schätze und Jung­frauen zum großen Raja­suya des Königs heim­ge­bracht, mit nur einer Hand die ver­sam­mel­ten Yadavas in der Schlacht gede­mü­tigt, Sub­ha­dra mit Erlaub­nis von Krish­nas geraubt und das Reich von Drupada als Lohn für unseren Lehrer Drona gewon­nen. Oh König, wenn ich hier in unserer Ein­sie­de­lei auf das leere Gras­la­ger von Arjuna blicke, ver­wei­gert mein Herz jeg­li­chen Trost. Ich denke, es wäre gut, aus diesem Wald fort­zu­ge­hen, oh Fein­de­be­zwin­ger, denn ohne den Helden kann uns dieser Wald nicht mehr erfreuen.


Kapitel 81 – Besuch von Narada

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nach diesen sor­gen­vol­len Worten seiner Brüder und denen von Drau­padi wurde Yud­his­hthira, der Gerechte, melan­cho­lisch und erblickte im glei­chen Moment den himm­li­schen Rishi Narada vor sich, der Brahma Har­mo­nie ausstrahlte wie die Flamme nach einer Opfer­gabe. Yud­his­hthira und seine Brüder spran­gen auf und grüßten den ruhm­rei­chen Rishi respekt­voll. Dabei strahlte der gut­aus­se­hende Anfüh­rer der Kurus mit seinen Brüdern wie der Gott der hundert Opfer mit den Himm­li­schen. Auch Drau­padi erhob sich, die den Regeln der Moral folgte und stand­haft an der Seite der Pritha Söhne blieb, wie Savitri mit den Veden ver­bun­den ist und die Strah­len der Sonne mit dem Gipfel des Meru. Der ruhm­rei­che Rishi Narada nahm die Ehren an, und sprach sanft zum Sohn von Dharma, dem hoch­be­seel­ten König Yud­his­hthira:
Sag mir, oh du Bester unter den tugend­haf­ten Men­schen, was suchst du und was kann ich für dich tun?

Da ver­beugte sich der könig­li­che Sohn von Dharma nebst seinen Brüdern und sprach mit gefal­te­ten Händen:
Oh, du bist höchst geseg­net und in allen Welten geehrt! Wenn du mit mir zufrie­den bist, dann erachte ich alle meine Wünsche auf­grund deiner Gnade als erfüllt, oh du mit den exzel­len­ten Gelüb­den. Und wenn ich und meine Brüder deine Gunst ver­die­nen, oh du Sün­den­lo­ser, dann zer­streue diesen Zweifel in meinem Geist, oh bester Muni. Erkläre mir bitte in allen Ein­zel­hei­ten, welchen Ver­dienst erlangt einer, der um die Welt wandert und die hei­li­gen Wasser und Schreine sehen möchte?

Narada ant­wor­tete:
So höre auf­merk­sam, oh König, was der kluge Bhishma einst von Pulas­tya vernahm. Vor einiger Zeit lebte der tugend­hafte Bhishma zusam­men mit Munis in einer ent­zücken­den und hei­li­gen Gegend nahe der Quelle der Ganga, welche auch gern von himm­li­schen Rishis, Gand­ha­r­vas und Göttern selbst besucht wird, und folgte dem Pitrya Gelübde (aus­dau­ern­des Fasten und täg­li­ches Opfern zu Ehren der ver­stor­be­nen Ahnen). Während er dort lebte, erfreute der Strah­lende mit seinen Opfer­ga­ben die Pitris, Götter und Rishis, denn er folgte den Riten aus den hei­li­gen Schrif­ten. Eines Tages, als Bhishma mit seinen stillen Rezi­ta­tio­nen beschäf­tigt war, sah er Pulas­tya, den Besten der Rishis in seiner wun­der­ba­ren Erschei­nung. Als er den ernst­haf­ten Asketen mit dem wun­der­schö­nen Strah­len erblickte, erfüllte Bhishma großes Ent­zücken und höch­stes Erstau­nen. Dann ehrte der tugend­hafte Bhishma den geseg­ne­ten Rishi, rei­nigte sich und trat mit Arghya in der Hand und voll kon­zen­trier­ter Acht­sam­keit vor den Brahm­arshi. Er rezi­tierte laut dessen Namen und sprach:
Oh du mit den vor­züg­li­chen Gelüb­den, geseg­net seist du. Ich bin Bhishma, dein Sklave. Bei deinem Anblick werde ich von allen Sünden gerei­nigt.

Dann schwieg Bhishma und stand still wartend mit gefal­te­ten Händen. Als der Muni Bhishma betrach­tete, wie er mager und aus­ge­mer­gelt vor ihm stand, seine Gelübde ein­hielt und die Veden stu­dierte, da erfüllte ihn große Freude.


Kapitel 82 – Über den Verdienst von Pilgerreisen

Pulas­tya sprach:
Oh du mit den her­vor­ra­gen­den Gelüb­den, ich bin höchst zufrie­den mit deiner Demut, deiner Selbst­be­herr­schung und deiner Wahr­haf­tig­keit. Du bist in Moral gegrün­det. Oh Sün­den­lo­ser, diese Tugen­den gewan­nest du dir mit der Achtung deiner Ahnen. Ich freue mich über dich, und so ward dir mein Anblick gewährt, mein Sohn. Oh Bhishma, meine Blicke können alles durch­drin­gen. Sag mir, was ich für dich tun kann, du Bester des Kuru Geschlechts. Ich werde dir gewäh­ren, wonach du mich auch bitten magst.

Bhishma ant­wor­tete:
Oh höchst Geseg­ne­ter, wenn du, den die drei Welten ver­eh­ren, mit mir zufrie­den bist, und ich deshalb mit deinem über­ra­gen­den Anblick geseg­net wurde, dann erachte ich mich bereits mit Erfolg gekrönt. Und wenn ich deine Gunst ver­diene, du höchst Tugend­haf­ter, dann werde ich dir meine Zweifel beschrei­ben und dich bitten, sie zu zer­streuen. Oh Hei­li­ger, ich habe einige reli­gi­öse Zweifel bezüg­lich der Pil­ger­orte. Belehre mich aus­führ­lich darüber, ich höre dir zu! Oh du Himm­li­scher, du zwei­fach­ge­bo­re­ner Rishi, was ist der Ver­dienst eines Men­schen, der um die ganze Welt zieht (und heilige Schreine besucht)? Oh über­zeuge mich!

Pulas­tya sprach:
Mein Sohn, höre auf­merk­sam zu, ich werde dir den Ver­dienst erläu­tern, der mit Tirthas (Pil­ger­or­ten, heilige Wasser) ver­bun­den und die Zuflucht der Rishis ist. Dessen Hände und Füße, Wissen und Gedan­ken, Askese und Taten unter nütz­li­cher Kon­trolle sind, der erfreut sich an den Früch­ten von Tirthas. Wer keine Geschenke mehr erwar­tet, zufrie­den ist und ohne Hochmut, der erfreut sich an den Früch­ten von Tirthas. Wer ohne Sünde ist, nicht mit Absicht handelt, sich leicht ernährt, wer seine Sinne unter Kon­trolle hat und frei von Schuld ist, der erfreut sich an den Früch­ten von Tirthas. Wer sich vom Zorn befreit und an die Wahr­heit bindet, seine Gelübde stand­haft befolgt und alle Wesen als sein Selbst erach­tet, der erfreut sich an den Früch­ten von Tirthas. Die Rishis haben in den Veden die Opfer in rechter Rei­hen­folge und deren Früchte für jetzt und später beschrie­ben. Oh Herr der Erde, statt­li­che Opfer können nicht von einem Armen aus­ge­führt werden, denn man benö­tigt dafür zahl­lose Mate­ri­a­lien und reiche Res­sour­cen. Nur wohl­ha­bende Könige und vor allem Reiche können dies tun. Doch ich werde dir nun, oh bester Krieger, den Ritus beschrei­ben, dessen Früchte denen der Opfer voll­kom­men glei­chen, und zu dem jeder Mensch in der Lage ist, sei er ohne Besitz, Freunde, Ehefrau und Kinder oder über­haupt ohne jeg­li­che Mittel. Reise zu den Tirthas, denn sie sind ver­dienst­voll und bewah­ren ein großes Geheim­nis der Rishis. Sie sind sogar höher ein­zu­schät­zen als Opfer­ze­re­mo­nien. Nur der ist ein wirk­lich armer Mensch, der nie zu einer Tirtha pil­gerte, nie für drei Nächte gefa­stet hat, oder nie Gold und Kühe ver­schenkt hat. Tat­säch­lich erreicht man mit einem Agni­s­toma und anderen, groß­zü­gi­gen Opfern längst nicht soviel Ver­dienst, wie mit einer Pil­ger­reise. In der Welt der Men­schen gibt es eine Tirtha des Gottes der Götter, die in allen drei Welten unter dem Namen Push­kara gefei­ert wird. Wer dorthin pilgert, wird der Gott­heit eben­bür­tig. Oh hoch­be­seel­ter Sohn des Kuru Geschlechts, während des Zwie­lichts und zu Mittag erschei­nen in Push­kara hundert tausend Mil­lio­nen Tirthas. Die Adityas, Vasus, Rudras, Sadhyas, Maruts, Gand­ha­r­vas und Apsaras sind immer in Push­kara anwe­send. Dort haben die Götter, Daityas und Brahm­ars­his aske­ti­sche Hingabe geübt, großen Ver­dienst ange­sam­melt und sind schließ­lich gött­lich gewor­den.

Men­schen mit Selbst­be­herr­schung werden schon von ihren Sünden gerei­nigt und als im Himmel lebend ange­se­hen, wenn sie nur an Push­kara denken. Oh Bhishma, der ruhm­rei­che Große Vater, der den Lotus als Thron hat, lebte mit großem Ver­gnü­gen in dieser Tirtha. Ja, es war in Push­kara, wo die Götter und Rishis einst ihren großen Ver­dienst und damit höch­sten Erfolg erwor­ben haben. Die Weisen sagen, daß ein Mensch, der hin­ge­ge­ben an die Ver­eh­rung von Göttern und Ahnen in dieser Tirtha badet, sich Ver­dienst gewinnt, der zehnmal so groß ist wie bei einem Pfer­de­op­fer. Wer in den Push­kara Wäldern nur einen ein­zi­gen Brah­ma­nen sättigt, der wird hier und nachher glück­lich für diese Tat. Wer sich vege­ta­risch von Früch­ten und Wurzeln ernährt, mag mit frommer Achtung und Respekt eben solche Nahrung einem Brah­ma­nen anbie­ten. Mit solcher Gabe erwirbt der Weise sich den Ver­dienst eines Pfer­de­op­fers. Wahr­lich ruhm­reich ist der Ksha­triya, Brah­mane, Vaisya oder auch Shudra, der in Push­kara badet und sich damit vom Zwang der Wie­der­ge­burt befreit. Und wer bei Voll­mond im Monat Kartika nach Push­kara pilgert, gewinnt sich die ewig­wäh­ren­den Regio­nen im Bereich Brahmas. Wer mit gefal­te­ten Händen des Morgens und Abends an Push­kara denkt, gleicht dem Baden­den in jeder Tirtha. Ob Mann oder Frau, welche Sünden der Mensch auch seit seiner Geburt beging, sie werden alle auf­ge­löst beim Bad in Push­kara. Wie der Ver­nich­ter von Madhu (Indra) der Höchste unter den Himm­li­schen ist, so ist Push­kara die Beste unter den Tirthas. Wer für zwölf Jahre rein und mit geord­ne­ten Gelüb­den in Push­kara lebt, erlangt den Ver­dienst aller Opfer dieser Welt und geht in den Bereich Brahmas ein. Wer hundert Jahre das Agnihotra Opfer durch­führt, erlangt den­sel­ben Ver­dienst, als wenn er den Monat Kartika in Push­kara verlebt. Es gibt drei weiße Berge und drei Quellen, die seit ferner Ver­gan­gen­heit unter dem Namen Push­kara bekannt sind. Nun, wir wissen nicht, warum. Doch es ist schwie­rig, nach Push­kara zu gelan­gen, schwie­rig, in Push­kara aske­ti­sche Ent­halt­sam­keit zu üben, schwie­rig, in Push­kara Gaben zu ver­tei­len und schwie­rig, über­haupt in Push­kara zu leben.

Wer zwölf Nächte in Push­kara mit regel­mä­ßi­gen Diäten und Gelüb­den ver­bracht hat, der umschreite den Ort und begebe sich dann nach Jam­vu­marga. Wer sich an diesen, von Himm­li­schen, Rishis und Pitris oft besuch­ten Ort begibt, erlangt den Ver­dienst eines Pfer­de­op­fers und die Früchte all seiner Wünsche. Wer in Jam­vu­marga für fünf Nächte lebt, dessen Seele wird von allen Sünden gerei­nigt und er gewinnt sich hohen Erfolg. Niemals kann solch einer in die Hölle absin­ken. Danach sollte man nach Tan­du­li­kashrama gehen. Von da an gibt es kein zurück, sondern man steigt in die Berei­che Brahmas auf. Wer zum See des Agastya geht, sich dort der Ver­eh­rung der Pitris und Himm­li­schen widmet und für drei Nächte fastet, erlangt die Früchte eines Agni­s­toma. Lebt man dort vege­ta­risch von Früch­ten, dann erreicht man den Kaumara Status. Als näch­stes sollte man die schöne Ein­sie­de­lei des Kanwa besu­chen, die in der ganzen Welt verehrt wird. Diesen hei­li­gen Wald gibt es schon sehr, sehr lange, oh Bulle des Bharata Geschlechts. Sobald man ihn betritt, wird man von allen Sünden befreit. Wer dort fastend und ent­halt­sam die Pitris und Götter ehrt, gewinnt sich den Segen eines Opfers, welcher alle Wünsche erfül­len kann. Dann sollte man die Ein­sie­de­lei umschrei­ten und zu dem Ort gehen, an dem Yayati her­ab­fiel. Wer dorthin anlangt, gewinnt den Ver­dienst eines Pfer­dop­fers. Danach sollte man mit beherrsch­ten Sinnen und ent­halt­sa­mer Nahrung nach Maha­kala gehen. Badet man in der Tirtha namens Koti, erhält man den Ver­dienst eines Pfer­de­op­fers. Ein tugend­haf­ter Mensch sollte als näch­stes zur Tirtha des Sthanu (Shiva) pilgern, dem Gatten der Uma, die in allen drei Welten unter dem Namen Bha­dra­vata bekannt ist. Diese Besten unter den Men­schen, die dorthin gelan­gen, schauen Ishana (Shiva) und gewin­nen sich den­sel­ben Ver­dienst, als ob sie tausend Kühe ver­schenkt hätten. Durch Maha­de­vas Gnade erlan­gen sie den Status Gana­pa­tya (ein Erge­be­ner Shivas), der mit Wohl­stand, Frieden und Barm­her­zig­keit geseg­net ist. Dann gehe man nach Narmada, diesem berühm­ten Fluß, und opfere den Pitris und Göttern sein hei­li­ges Wasser. Auch damit gewinnt man den Ver­dienst eines Pfer­dop­fers. Wer am süd­li­chen Ozean dem Brah­macha­rya Gelübde folgt und seine Sinne zügelt, erhält die Früchte eines Agni­s­toma Opfers und steigt in den Himmel auf. Dann begebe man sich mit acht­sa­men Sinnen und ent­halt­sa­mer Nahrung nach Char­ma­wati. Auf Geheiß von Ran­ti­deva erhält man dort den Ver­dienst eines Agni­s­toma.

Dann muß man nach Arvuda reisen, diesem Sohn des Himavat, oh tugend­haf­ter Krieger, wo einst vor langer Zeit ein Loch durch die Erde ging. Dort gibt es eine welt­be­rühmte Ein­sie­de­lei des Vasis­hta. Bleibt man dort für eine Nacht, erhält man den Ver­dienst des Schen­kens von tausend Kühen. Wer nach Brah­macha­rya Art lebt und in der Tirtha Pinga badet, gewinnt sich den­sel­ben Ver­dienst, als ob er hundert Kapila Rinder (ein Kuh mit glücks­ver­hei­ßen­den Zeichen, die immer Milch gibt, wenn es nötig ist) ver­schenkt hätte. Als näch­stes muß man zur vor­züg­li­chen Tirtha namens Prab­hasa pilgern. Hier ist Hutas­hana (Agni) immer in seiner eigenen Gestalt anwe­send. Dieser Freund von Pavana (Vayu, Gott des Windes), oh Held, ist der Mund der Götter. Wer mit gezü­gel­ter und gehei­lig­ter Seele in dieser Tirtha badet, erhält mehr Ver­dienst, als jedes Agni­s­toma oder Ati­ra­tra Opfer je geben kann. Als näch­stes reise man zu dem Ort, wo die Saras­vati in den Ozean mündet. Hier erhält man den Ver­dienst der Gabe von tausend Kühen und den Himmel und, oh Bulle der Bha­ra­tas, man strahlt in alle Zeit wie Agni selbst. Wer in diesen könig­li­chen Gewäs­sern mit beherrsch­ter Seele badet, den Pitris und Göttern opfert und drei Nächte dort bleibt, der erstrahlt wie der Mond und erhält auch die Früchte eines Pfer­de­op­fers. Danach sollte man zur Tirtha Varadana pilgern, wo der Rishi Durvasa dem Vishnu seinen Segen gewährte. Auch hier gewährt ein Bad solchen Ver­dienst, als ob man tausend Kühe ver­schenkt hätte. Die Reise sollte einen dann mit gezü­gel­ten Sinnen und gere­gel­ter Diät nach Dwa­ra­vati führen. Dort bade man in Pin­dar­aka und gewinne sich die Frucht des Ver­schen­kens von viel Gold. Oh Geseg­ne­ter, es ist wun­der­bar zu erzäh­len, daß in dieser Tirtha bis heute Münzen mit dem Zeichen des Lotus und dem Zeichen des Drei­zacks zu sehen sind, denn Maha­deva ist an diesem Ort. Und wenn man dann zu dem Ort geht, an dem sich Sindhu mit dem Meer ver­mischt, dann sollte man mit beherrsch­ter Seele in der Tirtha des Varuna baden und den Pitris, Rishis und Göttern das Was­se­ropfer dar­brin­gen. Dann erstrahlt man in eigenem Glanze und gewinnt sich die Berei­che Varunas. Die weisen Men­schen sagen, daß man den zehn­fa­chen Ver­dienst wie bei einem Pfer­dop­fer erlangt, wenn man den Gott mit dem Namen Shan­ku­kar­nes­hwara ehrt. Oh Bulle des Bharata Geschlechts, dann umschreite man diese Tirtha und pilgere zur in allen drei Welten gefei­er­ten Tirtha namens Drimi (oder Dami). Diese Tirtha reinigt von jeder Sünde. Dort ehrten die Götter und Brahma den Mahes­h­vara. Nach dem Bade und der Ver­eh­rung von Rudra und den anderen Göttern wird man von allen Sünden seit seiner Geburt gerei­nigt und gewinnt sich die Früchte eines Pfer­de­op­fers. Denn alle Götter ehren die Tirtha Drimi, oh bester Mann. Nachdem Vishnu, der Schöp­fer des Uni­ver­sums, die Daityas und Danavas geschla­gen hatte, kam er hierher, um sich zu rei­ni­gen. Als näch­stes pilgere man zur geehr­ten Vasud­hara. Mit nur einer Reise zu dieser Tirtha erhält man die Früchte eines Pfer­de­op­fers. Wer dort mit gezü­gel­ter Seele und Acht­sam­keit badet und den Göttern und Pitris Wasser opfert, der steigt in die Region Vishnus auf und wird dort verehrt. In dieser Tirtha befin­det sich der heilige See der Vasus. Wer darin badet und sein Wasser trinkt, wird von den Vasus geach­tet. Dann gibt es noch die gefei­erte Tirtha namens Sind­hut­tama, die jede Sünde zer­stört. Oh bester Mann, wer dort badet, erhält die­sel­ben Früchte, als ob er große Mengen an Gold ver­schenkt hätte.

Wer alsdann mit gehei­lig­ter Seele und reinem Betra­gen in Bha­dra­tunga anlangt, gewinnt sich die Berei­che Brahmas und einen hohen geseg­ne­ten Status. Dann gibt es noch die Tirtha Kuma­ri­kas von Indra, die viel von den Siddhas besucht wird. Wer dort badet, kommt in die Berei­che Indras. In Kuma­rika gibt es noch eine andere Tirtha, Renuka genannt, die auch von den Siddhas heim­ge­sucht wird. Wenn ein Brah­mane darin badet, wird er so hell wie der Mond. Pilgere dann mit gezü­gel­ten Sinnen und gemä­ßig­ter Diät zur Tirtha Pan­cha­nada. Dort gewinnt man sich die Früchte von den fünf Opfern, die nach­ein­an­der in den Schrif­ten beschrie­ben werden. Dann, oh Bhishma, sollte man zur vor­züg­li­chen Region des Bhima reisen und dort in der Tirtha namens Yoni baden. Ein Mensch wird dadurch zum Kind einer Göttin. Er wird Per­le­n­ohr­ringe tragen und den Ver­dienst erlan­gen, den man für das Ver­schen­ken von tausend Kühen erhält. Als näch­stes pilgere man zur in allen drei Welten gefei­er­ten Tirtha Sri­kunda und ehre den Großen Herrn. Dadurch erlangt man die Frucht des Ver­schen­kens von tausend Kühen. Oh Tugend­haf­ter, danach reise man zur vor­züg­li­chen Tirtha namens Vimala, wo man bis heute goldene und sil­berne Fische ent­de­cken kann. Wer dort badet, erreicht die Regio­nen Vasavas (Indras). Seine Seele wird von allen Sünden gerei­nigt und er gelangt in einen höchst geseg­ne­ten Zustand. Weiter reise man nach Vitatsa und gebe den Pitris und Göttern das Was­se­ropfer. So gewinnt man sich den Ver­dienst eines Vaja­peya Opfer­rituals. Diese sün­den­auf­lö­sende Tirtha befin­det sich im Lande der Kas­h­mi­ras und ist die Heim­statt der Naga Taks­haka. Wer in ihr badet, gelangt zu höch­ster Selig­keit. Dann sollte man zur überall gefei­er­ten Vadava pilgern. Man bade dort nach allen Regeln am Abend und opfere der Gott­heit der sieben Flammen in Butter und Milch gekoch­ten Reis, soweit man es vermag. Die Weisen sagen, daß eine Gabe an die Pitris an diesem Ort uner­schöpf­lich wird. Die Rishis, Pitris, Götter, Gand­ha­r­vas, alle Stämme der Apsaras, die Guhya­kas, Kin­naras, Yakshas, Siddhas, Vidyad­ha­ras, Men­schen, Raks­ha­sas, Daityas, Rudras und Brahma selbst opfer­ten dort nach tausend Jahren Buße mit beherrsch­ten Sinnen in Milch und Butter gekoch­ten Reis, um Vishnus Gnade zu gewin­nen. Sie offe­rier­ten ihm die Gabe und ein jeder gab die sieben Richs (ein Mantra aus dem Rigveda) dazu. Zufrie­den über­reichte ihnen Kesava die acht­fa­chen Attri­bute namens Ais­hwa­ryya und andere Dinge, welche sie begehr­ten. Danach ver­schwand der Gott vor ihren Augen, wie ein Blitz in den Wolken. Dadurch wurde die Tirtha unter dem Namen Sap­tacharu (sapta = sieben, charu – in Milch und Butter gekoch­ter Reis) bekannt. Wer dorten der sie­ben­flam­mi­gen Gott­heit Charu opfert, erhält Ver­dienst, der die Gabe von tausend Kühen über­steigt, hundert Raja­suya Opfer und auch hundert Pfer­de­op­fer.

Dann ver­lasse man Vadava, oh Bhishma, und reise nach Rau­dra­pada. Wer dort Maha­deva erblickt, erhält den Ver­dienst eines Pfer­de­op­fers. Dann pilgere man mit beherrsch­ter Seele und der Art des Brah­macha­rya folgend nach Manimat, bleibe dort für eine Nacht und gewinne damit den Ver­dienst eines Agni­s­toma Opfers. Dann sollte man zur gefei­er­ten Tirtha Devika reisen. Wir haben ver­nom­men, daß dort zum ersten Mal die Brah­ma­nen ins Dasein kamen. Es ist auch der weithin bekannte Bereich dessen, der den Drei­zack trägt. Hat man in Devika gebadet und Mahes­h­vara nach seinen Mög­lich­kei­ten in Milch und Butter gekoch­ten Reis geop­fert, erlangt man den Ver­dienst eines alle Wünsche erfül­len­den Opfers. Es gibt noch eine Tirtha des Rudra, die Kamak­hya genannt wird, zu der sich oft die Götter begeben. Wer dort badet, erlangt schnel­len Erfolg. Und wer die Wasser von Yajana, Yaijana, Brah­ma­va­luka und Push­pamva berührt, der wird von allen Sorgen nach diesem Leben befreit. Die Gelehr­ten haben gesagt, daß die gehei­ligte Tirtha Devika die Zuflucht der Götter und Rishis und fünf Yojanas lang und ein halbes Yojana breit ist. Danach sollte man der Tra­di­tion gemäß nach Dir­g­ha­sa­tra gehen. Dort führen die Götter mit Brahma an ihrer Spitze ihre langen Opfer­riten aus mit regel­mä­ßi­gen Gelüb­den, Rezi­ta­tio­nen und der Befol­gung des vor­her­ge­hen­den Gebots. Wenn man nur nach Dir­g­ha­sa­tra ginge, oh Bhishma, hätte man schon Ver­dienst gewon­nen, der sowohl das Raja­suya als auch das Pfer­de­op­fer über­steigt. Als näch­stes pilgere man mit gezü­gel­ten Sinnen und gere­gel­ter Diät nach Vina­sana, wo Saras­vati an Merus Brust ver­schwand und in Chamasa, Shi­vod­veda (Sivodb­heda) und Nagod­veda (Nagodb­heda) wieder erschien. Wer in Cha­mod­veda (Cha­ma­sob­heda) badet, erhält den Ver­dienst eines Agni­s­toma Opfers. Wer in Shi­vod­veda badet, den des Schen­kens von tausend Kühen. Und wer in Nagod­veda badet, gelangt in die Regio­nen der Nagas. Danach sollte man zur unzu­gäng­li­chen Tirtha von Shasha­yana reisen, wo die Kra­ni­che in Gestalt von Shashas (= Mond­fle­cken oder Hasen) ver­schwin­den, jedes Jahr im Monat Kartika wie­der­kom­men und in der Saras­vati baden, oh Bharata. Wer dort sein Bad nimmt, der erstrahlt wie der Mond und erhält den Ver­dienst der Gabe von tausend Kühen. Dann reise man mit beherrsch­ten Sinnen nach Kuma­ra­koti und ehre dort badend die Götter und Pitris. Der Ver­dienst des Schen­kens von zehn­tau­send Kühen ist der Lohn, und die Ahnen werden in höhere Berei­che erhoben.

Als näch­stes pilgere man, oh du Tugend­haf­ter, mit gezü­gel­ter Seele nach Rudra­koti, wo sich in alten Tagen zehn Mil­lio­nen Munis ver­sam­mel­ten. Mit großem Eifer sehnten sie sich danach, Maha­deva zu schauen, und ein jeder von ihnen rief: „Ich werde den Gott zuerst sehen! Ich werde den Gott als Erster sehen!“ Um jeg­li­chen Disput zwi­schen den Rishis mit den beherrsch­ten Seelen zu ver­mei­den, ver­viel­fachte sich der Herr des Yoga dank seiner Yoga Kraft zehn Mil­lio­nen mal und erschien vor jedem von ihnen. Da sprach jeder Rishi: „Ich habe ihn zuerst gesehen.“ Zutiefst zufrie­den über ihre Hingabe gewährte Maha­deva den Munis einen Segen. Er sprach: „Von heute an soll eure Recht­schaf­fen­heit anwach­sen.“ Nun, oh Tiger unter den Männern, wer mit reinem Geist in Rudra­koti badet, gewinnt sich den Ver­dienst eines Pfer­de­op­fers und erlöst seine Ahnen. Danach sollte man zur höchst gefei­er­ten und hei­li­gen Region pilgern, wo sich Saras­vati mit dem Meer ver­mischt. Dorthin gehen die Götter mit Brahma und alle aske­tisch reichen Rishis, um Kesava am vier­zehn­ten Tag der hellen Monats­hälfte Chaitra zu ver­eh­ren. Badend gewinnt man sich dort den­sel­ben Ver­dienst, als ob man viel Gold ver­schenkt hätte. Die Seele wird von allen Sünden gerei­nigt, und man steigt in die Region Brahmas auf. Dort haben die Rishis viele Opfer voll­en­det. Eine Reise an diesen Ort gewährt den Ver­dienst des Schen­kens von tausend Kühen.


Kapitel 83 – Weitere Pilgerreisen und ihr Verdienst

Pulas­tya fuhr fort:
Nun sollte man zum ver­ehr­ten Kuruks­he­tra pilgern, bei dessen Anblick alle Krea­tu­ren von ihren Sünden befreit werden. Wer bestän­dig spricht: „Ich werde in Kuruks­he­tra leben!“ wird von allen Sünden erlöst. Schon der Staub, den der Wind über Kuruks­he­tra auf­wir­belt, führt einen sün­di­gen Men­schen zu einem geseg­ne­ten Leben. Kuruks­he­tra liegt südlich der Saras­vati und nörd­lich von Dri­s­ad­vati, und es wird gesagt, wer in Kuruks­he­tra lebt, lebt im Himmel. Oh Held, dort sollte man für einen Monat bleiben, du bester Krieger. Die Götter, Brahma, Rishis, Siddhas, Cha­ra­nas, Gand­ha­r­vas, Apsaras, Yakshas und Nagas begeben sich oft ins höchst heilige Brah­maks­he­tra. Schon beim dem Wunsch, nach Kuruks­he­tra zu reisen, werden Sünden berei­nigt und man geht schließ­lich in die Region Brahmas ein. Wer nach Kuruks­he­tra mit frommem Gei­stes­zu­stand reist, erhält die Früchte eines Raja­suya und Pfer­de­op­fers. Wer dann den Yaksha Man­ka­naka grüßt, diesen mäch­ti­gen Tor­hü­ter (von Kuvera) erhält die­selbe Frucht, als ob er tausend Kühe weg­ge­ge­ben hätte. Oh Tugend­haf­ter, danach sollte man zur vor­züg­li­chen Region Vishnus reisen, wo Hari all­seits anwe­send ist. Badend und sich vor Hari ver­beu­gend, dem Schöp­fer der drei Welten, erhält man den Ver­dienst eines Pfer­de­op­fers und gelangt zur Heim­statt von Vishnu. Nun sollte man nach Pari­plava pilgern, dieser in allen drei Welten gefei­er­ten Tirtha. Wer dort badet, erhält mehr Ver­dienst, als Agni­s­toma und Ati­ra­tra Opfer zusam­men ein­brin­gen. Danach gehe man zur Tirtha Pri­thivi und gewinne sich den Ver­dienst des Schen­kens von tausend Kühen. Ein Pil­gern­der sollte als näch­stes nach Sha­lu­kini reisen, in Das­hashwa­medha baden und den Ver­dienst von zehn Pfer­de­op­fern erlan­gen. Dann begebe man sich nach Sarpadi, dieser vor­züg­li­chen Tirtha der Nagas, gewinne sich den Ver­dienst eines Agni­s­toma Opfers und die Region der Nagas. Oh Tugend­haf­ter, als näch­stes reise man zu Taran­tuka, dem Tor­hü­ter, und bleibe dort für eine Nacht, damit man den Ver­dienst des Schen­kens von tausend Kühen erhalte. Mit gezü­gel­ten Sinnen und mäßiger Nahrung pilgere man sodann nach Pan­cha­nada und bade in der Tirtha namens Koti mit dem Ver­dienst eines Pfer­de­op­fers. Wer als näch­stes zur Tirtha der Aswin Zwil­linge reist, erhält kör­per­li­che Schön­heit. Oh Tugend­haf­ter, dann begebe man sich zur vor­züg­li­chen Tirtha mit dem Namen Varaha, wo einst Vishnu in Gestalt eines Ebers erschien. Wer dort badet erhält den Ver­dienst eines Pfer­dop­fers. Beim Bad in der Tirtha Soma in Jayanti erhält man den Ver­dienst eines Raja­suya Opfers, in Eka­hansa den des Schen­kens von tausend Kühen.

Wer zu den Tirthas in Kri­tas­haucha pilgert, gewinnt die lotus­äu­gige Gott­heit (Vishnu) und eine voll­kom­men reine Seele. Mun­ja­vata ist ein dem ruhm­rei­chen Shtanu hei­li­ger Ort. Wer dort eine Nacht ohne Nahrung bleibt, gelangt in den Status Gana­pa­tya. Dort befin­det sich die wun­der­bare Tirtha Yaks­hini, in der man die Erfül­lung aller Wünsche erlan­gen kann. Oh Bulle der Bha­ra­tas, diese Tirtha wird als das Tor zu Kuruks­he­tra erach­tet. Ein Pilger sollte sie mit kon­zen­trier­ter Auf­merk­sam­keit umwan­dern. Genau wie Push­kara wurde sie einst vom hoch­be­seel­ten Rama, dem Sohn des Jama­da­gni, geschaf­fen. Wer dort badet und Göttern und Ahnen opfert, erhält den Ver­dienst eines Pfer­dop­fers und wird in allen Dingen erfolg­reich. Die Pil­ger­reise gehe sodann mit kon­zen­trier­ter Seele nach Ramahr­das, wo eben dieser hel­den­hafte Rama mit der strah­len­den Energie die Ksha­triyas mit seiner Macht ver­nich­tete, fünf Seen ausgrub und sie mit dem Blut seiner Opfer füllte. Es wird erzählt, daß Rama dann seinen ver­stor­be­nen Vätern und Groß­vä­tern das Blut der Ksha­triyas opferte. Zufrie­den spra­chen da die Rishis zu ihm: Oh Rama, Rama, du mit dem glück­li­chen Schick­sal, wir sind zufrie­den mit dir, oh du aus dem Geschlecht des Bhrigu, wegen deiner Achtung vor den Ahnen und wegen deines Hel­den­mu­tes, du Ruhm­rei­cher. Geseg­net seist du, und bitte um den Segen, den du begehrst. Was wünschst du, höchst Strah­len­der? – Und der krie­ge­ri­sche Rama ant­wor­tete den Pitris am Ster­nen­him­mel mit gefal­te­ten Händen: Wenn ihr mit mir zufrie­den seid und ich eure Gunst ver­diene, dann bitte ich darum, daß ich Freude an aske­ti­scher Ent­halt­sam­keit finden möge. Laßt mich auch durch eure Macht von der Sünde befreit sein, daß ich aus Zorn das Geschlecht der Ksha­triyas aus­löschte. Und mögen meine Seen aus Blut zu gefei­er­ten Tirthas werden. – Höchst erfreut über diese geseg­ne­ten Worte Ramas ant­wor­te­ten ihm die Pitris: Möge deine Askese aus Achtung vor den Ahnen anwach­sen. Du hast zwar aus Zorn die Ksha­triyas ver­nich­tet, doch von dieser Sünde bist du längst befreit, denn sie ver­gin­gen wegen ihrer eigenen Übel­ta­ten. Ohne Zweifel werden diese Seen zu Tirthas werden. Wer in ihnen badet und ihr Wasser den Ahnen opfert, dem werden die Ahnen seine Wünsche gewäh­ren wie den ewigen Himmel, auch wenn die Wünsche in der Welt schwie­rig zu erfül­len sind. – Dann grüßten die Pitris voller Freude den Rama und ver­schwan­den. So wurden die Seen des ruhm­rei­chen Rama aus dem Geschlecht des Bhrigu zu hei­li­gen Orten. Wie ein Brah­macha­rya Art sollte man leben und hei­li­gen Gelüb­den folgen, wenn man in diesen Teichen badet und Rama ehrt. Denn dann erhält man den Ver­dienst des Schen­kens von viel, viel Gold.

Nun pilgere man nach Vans­ha­mu­laka, bade dort und erhebe sein eigenes Geschlecht. Als näch­stes reise der Pilger zur Tirtha Kay­s­hod­hana, um nach dem Bade mit reinem Körper in geseg­nete Regio­nen von unver­gleich­li­cher Herr­lich­keit ein­zu­ge­hen. Danach sollte man zur berühm­ten Tirtha Lokod­hava wandern, wo einst der ruhm­rei­che Vishnu die Welten erschuf. Wer zu dieser in allen Welten hoch­ge­ehr­ten Tirtha gelangt, gewinnt sich im Bade zahl­lose Welten. Nun sollte man mit beherrsch­ter Seele zur Tirtha namens Shri pilgern, welche großen Wohl­stand gewährt, wenn man in ihr badet und die Pitris und Götter ehrt. Der Brah­macha­rya Art folgend und mit kon­zen­trier­ter Seele reise man als näch­stes nach Kapila, und gewinne sich dort die Früchte des Schen­kens von tausend Kapila Kühen, während man badend die Götter und Pitris ehrt. So sollte man wei­ter­rei­sen zur Tirtha namens Surya, baden, fasten und mit gezü­gel­ter Seele die Ahnen und Götter ehren. Dies gewährt die Früchte eines Agni­s­toma Opfers und schließ­lich die Region der Sonne. Reist der Pilger nach Gob­ha­vana und nimmt dort ein Bad, erlangt er den Ver­dienst des Schen­kens von tausend Kühen. In Shan­kini gibt das Bad in der Devi Tirtha großen Hel­den­mut. Die Tirtha Tarand­aka in der Nähe der Saras­vati gehört dem ruhm­rei­chen Anfüh­rer der Yakshas an, der ein Tor­hü­ter (von Kuvera) ist. Sie gibt den Ver­dienst eines Agni­s­toma Opfers. Brah­ma­varta gibt den Zugang zum Reich Brahmas. In Sutir­tha sind alle Götter und Pitris anwe­send. Wer sie badend ehrt, erlangt den Ver­dienst eines Pfer­dop­fers und erreicht die Regio­nen der Pitris. Und deshalb wird diese Tirtha in Amvu­mati als beson­ders vor­züg­lich bezeich­net.

Ein Bad in Kashis­hwara (ein Name Shivas; Der Ort wird auch Beneras oder Kashi genannt, und die nach­fol­gen­den vier Tirthas exi­stie­ren bis heute. ) befreit von allen Krank­hei­ten, und man wird im Hause Brahmas verehrt. Die nächste Tirtha dort wird Matri genannt. Sie ist äußerst kraft­voll und gewährt großen Wohl­stand. Die nächste Tirtha namens Shi­ta­vana gewährt etwas, was kaum eine andere kann, denn sie gibt dem Pilger große Hei­lig­keit, wenn er seinem Haar entsagt. Die nächste Tirtha heißt Shwa­vil­lo­ma­paha, in der gelehrte Brah­ma­nen mit dem Ein­tau­chen in ihre Wasser große Zufrie­den­heit erlan­gen. Gute Brah­ma­nen errei­chen dort mittels Prana­yama (Atem­kon­trolle) Hei­lig­keit und mit dem Scheren ihrer Haare einen hohen Status. Es gibt dort noch eine andere Tirtha namens Das­hashwa­med­hika. Wer dort badet, wird erhöht. Dann kommt Manusha, wo einst eine von den Pfeilen des Jägers gepei­nigte Herde schwa­r­zer Anti­lo­pen ins Wasser ein­tauchte und in mensch­li­che Wesen ver­wan­delt wurde. Wer hier als Brah­macha­rya mit gezü­gel­ten Sinnen badet, wird von allen Sünden befreit und im Himmel geehrt. Im Abstand eines Crosha östlich von Manusha fließt der Strom Apaga, welchen die Siddhas gerne auf­su­chen. Wer hier zu Ehren der Götter und Pitris Shya­maka Körner opfert, erlangt großen reli­gi­ösen Ver­dienst. Und wer hier nur einen Brah­ma­nen sättigt, macht sich ver­dient, als ob er zehn Mil­lio­nen Brah­ma­nen ernährt. Man bleibe für eine Nacht, bade und ehre die Ahnen und Götter. Dann erhält man den Ver­dienst eines Agni­s­toma Opfers. Als näch­stes pilgere man zu dieser herr­li­chen Region Brahmas, die auf Erden unter dem Namen Brah­mo­dum­vara bekannt ist. Dann tauche in die Was­ser­stelle der sieben Rishis mit reinem Geist und beherrsch­ter Seele ein und dann in die Tirtha des hoch­be­seel­ten Kapila namens Kedara. Wer dort Brahma schaut, geht mit von allen Sünden gerei­nig­ter Seele in die Heim­statt Brahmas ein. Danach begebe man sich zur schwer erreich­ba­ren Tirtha des Kapis­htala und ver­brenne seine Sünden mit aske­ti­scher Buße, um die Kraft zu erlan­gen, nach Belie­ben ver­schwin­den zu können. Wer nach Saraka pilgert und Maha­deva am vier­zehn­ten Tag der dunklen Monats­hälfte schaut, bekommt all seine Wünsche erfüllt und geht in den Himmel ein. In Saraka und auch in Rudra­koti, sowohl in den Quellen und Teichen dort gibt es dreißig Mil­lio­nen Tirthas. Wer in die Tirtha Ilas­pada ein­taucht und die Götter und Pitris ehrt, sinkt niemals in eine Hölle hinab und gewinnt sich die Früchte eines Vaja­peya Opfers. Kindana und Kinjapa gewäh­ren den Ver­dienst des Schen­kens von Bergen von Reich­tü­mern und des uner­müd­li­chen Rezi­tie­rens von Gebeten. Ein hin­ge­bungs­vol­les und acht­sa­mes Bad in Kalashi gibt die Frucht eines Agni­s­toma Opfers.

Östlich von Saraka exi­stiert die glücks­ver­hei­ßende Tirtha Amba­janma des hoch­be­seel­ten Narada. Wer darin badet erhält nach dem Tod auf Geheiß Naradas viele unver­gleich­li­che Regio­nen. Am zehnten Tag der hellen Monats­hälfte sollte man nach Pun­da­rika pilgern, denn sie gewährt den Ver­dienst eines Pun­da­rika Opfers. In der weithin berühm­ten Tirtha Tri­pi­stata fließt der heilige und sün­den­auf­lö­sende Fluß Vai­ta­rani. Man bade und ehre dort den Gott, der als Zeichen den Stier hat und den Drei­zack in der Hand trägt. Und wenn dann die Seele von allen Sünden gerei­nigt ist, erreicht man den höch­sten Status. In Fala­ki­vana waren die Götter lange anwe­send, denn dort haben sie für viele tausend Jahre aske­ti­sche Buße geübt. Dri­s­ad­vati gewährt mehr Ver­dienst, als Agni­s­toma und Ati­ra­tra Opfer zusam­men. Sar­va­deva gibt den Ver­dienst des Schen­kens von tausend Kühen. Panika­tha gibt Ver­dienst jen­seits von Agni­s­toma, Ati­ra­tha und Raja­suya Opfer und die Region der Rishis. Uns wurde auch erzählt, daß in der Tirtha Mishraka der hoch­be­seelte Vyasa zum Wohle der Brah­ma­nen alle Tirthas ver­mischt hat. Wer also in Mishraka badet, taucht in alle Tirthas ein. Weiter geht es zur Tirtha Vya­sa­vana und zu Mano­jaya, welches den Ver­dienst des Schen­kens von tausend Kühen gewährt. In der Devi Tirtha in Madhu­vati erhält man auf Geheiß der Göttin den glei­chen Ver­dienst, als wenn man mit gezü­gel­ten Sinnen und gemä­ßig­ter Diät den Göttern und Ahnen opfert. Wer im Zusam­men­fluß von Kausiki und Dris­had­wati badet, wird von allen Sünden gerei­nigt. In Vya­sa­s­tali trau­erte der kluge Vyasa um seinen Sohn, beschloß, seinen Körper auf­zu­ge­ben, und wurde von den Göttern wieder getrö­stet. Wer dorthin pilgert, erhält den Ver­dienst des Schen­kens von tausend Kühen. Wer in die Quelle Kin­datta einige Hände voll Sesam wirft, wird von allen Schul­den befreit und gewinnt sich großen Erfolg. Das Bad in Vedi gibt großen Ver­dienst und das in Ahas und Sudina gibt die Reise in die Region der Sonne. Mri­gad­humna und die Ver­eh­rung von Maha­deva gibt den Ver­dienst eines Pfer­de­op­fers. Wer auch die Devi Tirtha ehrt, erhält noch den Ver­dienst des Schen­kens von tausend Kühen. Vamanaka wird in allen Welten gefei­ert. Wer dort in Vishnu­pada ein­taucht und Vamana (den Zwerg, Vishnu) ehrt, geht mit gerei­nig­ter Seele in den Bereich von Vishnu ein. Kulam­puna heiligt das eigene Geschlecht. Dann reise man nach Pava­nahrada (Teich des Pavana/ Wind­got­tes), dieser vor­züg­li­chen Tirtha der Maruts. Wer dort badet, wird in der Region des Wind­got­tes geach­tet. Wer in Ama­rahrada (himm­li­scher Teich) ein­taucht und mit Hingabe den Anfüh­rer der Götter ehrt, wird im Himmel verehrt und reist in Beglei­tung der Unsterb­li­chen in einem wun­der­ba­ren Wagen. Sha­li­su­rya in Sha­lihotra gibt den Ver­dienst des Schen­kens von tausend Kühen und Sri­kunja in der Saras­vati den eines Agni­s­toma. Als näch­stes pilgere man nach Nai­mis­ha­kunja. Dort schwo­ren die aske­tisch ent­halt­sa­men Rishis im Nai­misha Wald einst ihren Pil­ge­reid und begaben sich nach Kuruks­he­tra. Dort errich­te­ten sie einen kleinen höl­zer­nen Schrein, damit er ihnen auch als Ruheort diene und sie erfreue. Wer an diesem Platz in der Saras­vati badet, gewinnt sich den Ver­dienst eines Agni­s­toma Opfers. Kanya gibt den Ver­dienst des Ver­schen­kens von tausend Kühen. Und wer von den drei nie­de­ren Kasten in Brahma ein­taucht, erhält den Status eines Brah­ma­nen. Badet ein Brah­mane in Brahma, wird seine Seele von jeder Sünde gerei­nigt und er erlangt den höch­sten Status. Wer in Soma ein­taucht, gelangt in die Berei­che Somas.

In Sapta-Saras­wat erlangte der gefei­erte Rishi Man­ka­naka aske­ti­schen Erfolg. Wir haben ver­nom­men, daß er sich damals mit einem scha­r­fen Kusha Gras­halm in die Hand schnitt. Doch aus der Wunde floß kein Blut, sondern Pflan­zen­saft. Dar­auf­hin tanzte der Rishi mit stau­nend weit auf­ge­ris­se­nen Augen, und alle Krea­tu­ren wurden von seiner Macht über­wäl­tigt und tanzten mit ihm. Die Götter und aske­tisch reichen Rishis nebst Brahma sahen dies besorgt mit an und baten Maha­deva: „Oh Gott, es ziemt sich für dich so zu handeln, daß der Rishi aufhört zu tanzen.“ Mit freu­di­gem Herzen und zum Wohle der Götter trat da Maha­deva vor den tan­zen­den Rishi und sprach zu ihm: „Oh großer Rishi, warum tanzt du? Was ist der Grund für deine über­quel­lende Freude?“ Der Rishi ant­wor­tete: „Oh bester Brah­mane, ich bin ein Asket auf dem Pfade der Tugend. Siehst du nicht, daß aus meiner Wunde an der Hand Pflan­zen­saft strömt? Dies erfüllt mich mit großer Ver­wun­de­rung und auch Freude, und des­we­gen tanze ich!“ Da lachte der Gott beim Anblick des Rishi, den seine Gefühle blind gemacht hatten und er sprach: „Oh Brah­mane, das ver­wun­dert mich nicht. Schau mich an!“ Und Maha­deva drückte mit seiner Fin­ger­spitze auf seinen Daumen, und aus der Wunde schoß Asche so weiß wie Schnee. Da schämte sich der Muni und fiel zu Füßen des Gottes nieder. Er erkannte, daß niemand besser und größer war als Gott Rudra und ver­ehrte ihn mit diesen Worten:
Oh Träger des Drei­zacks, du bist die Zuflucht der Götter und Dämonen und tat­säch­lich des ganzen Uni­ver­sums. Du erschu­fest die drei Welten mit all ihren beweg­li­chen und unbe­weg­li­chen Wesen darin. Und am Ende des Yuga saugst du wieder alles in dich ein. Nicht einmal die Götter können dich erfas­sen, von mir ganz zu schwei­gen. Oh du Sün­den­lo­ser, in dir zeigen sich die Götter mit Brahma an ihrer Spitze. Du bist alles, Schöp­fer und Lenker der Welten. Durch deine Gnade leben die Götter ohne alle Sorge und Furcht.
Und weiter sprach der Rishi: „Oh Gott der Götter, gewähre mir deine Gnade, so daß meine Askese sich nicht ver­rin­gere.“ Da ant­wor­tete Maha­deva mit der freud­vol­len Seele: „Durch meine Gunst ver­tau­send­fa­che sich deine Askese, oh großer Muni. Von nun an werde ich hier mit dir in deiner Ein­sie­de­lei leben. Wer in Sapta-Saras­wat badet und mich ehrt, wird hier und nachher überall hin­ge­lan­gen können. Und zwei­fel­los wird der­je­nige schließ­lich in den Bereich der Saras­vati kommen.“ Danach ver­schwand Maha­deva.

Als näch­stes sollte man nach Ansa­nasa (von Usanas, einer der vielen Namen des Sukracha­rya, dem spi­ri­tu­el­len Lehrer der Dämonen) pilgern, welches in allen drei Welten berühmt ist. Dort waren die Götter mit Brahma an ihrer Spitze, die an Askese reichen Rishis und der ruhm­rei­che Kar­ti­keya immer­wäh­rend der Däm­me­run­gen und zu Mittag anwe­send, als sie Bhar­gava (Usanas) Gutes tun wollten. Es gibt da noch eine andere Tirtha namens Kapa­la­mochana, welche von jeder Sünde befreit. Die Tirtha Agni bringt einen in die Region Agnis und erhebt die eigene Familie. Dann gibt es noch eine Tirtha, welche zu Vis­h­va­mi­tra gehört. Wer in ihr badet, erlangt den Status eines Brah­ma­nen. Mit reinem Körper und beherrsch­ter Seele reise man danach zu Brah­ma­yona, erlange badend die Regio­nen Brahmas und heilige sein Geschlecht sieben Gene­ra­tio­nen in jede Rich­tung. Die gefei­erte Tirtha Prithu­daka gehört zu Kar­ti­keya. In sie sollte man ein­tau­chen und Götter und Ahnen ehren. Denn welch üble Tat man aus mensch­li­chen Motiven auch beging, ob wissend oder unwis­send, ob Frau oder Mann, hier wird alles auf­ge­löst mit einem Bad in dieser Tirtha. Und man gewinnt auch den Ver­dienst eines Pfer­de­op­fers nebst dem Himmel.

Die Gelehr­ten sagen: Kuruks­he­tra ist heilig. Hei­li­ger ist die Saras­vati. Und hei­li­ger als die Saras­vati sind alle Tirthas zusam­men. Doch noch hei­li­ger als dies ist Prithu­daka. Wer hier, in dieser Besten aller Tirthas, Gebete spre­chend seinen Körper losläßt, wird unsterb­lich. Sanat­ku­mara und der hoch­be­seelte Vyasa besan­gen es, und auch die Veden sagen, daß man mit gezü­gel­ter Seele nach Prithu­daka pilgern soll. Keine Tirtha ist besser als sie, denn sie ist rei­ni­gend, heilig und Sünden auf­lö­send. Jeder Sünder geht hier mit einem Bad in den Himmel ein. Das sagen die Wis­sen­den. Es gibt dort noch eine Tirtha mit Namen Madhus­rava. Sie gibt den Ver­dienst des Schen­kens von tausend Kühen. Die Tirtha am Zusam­men­fluß von Saras­vati und Aruna ist eben­falls heilig und berühmt. Wer hier badet und für drei Nächte fastet, wird von der Sünde des Brah­ma­nen­mor­des gerei­nigt und erhält Ver­dienst, der höher als der eines Agni­s­toma oder Ati­ra­tra Opfers ist. Außer­dem rettet man seine Familie bis in die siebte Gene­ra­tion in beide Rich­tun­gen. Es gibt dort noch eine Tirtha, die Ard­ha­kila genannt wird. Darbhi schuf vor langer Zeit diese Tirtha aus Mit­ge­fühl mit den Brah­ma­nen. Wer hier Gelüb­den folgt, die heilige Schnur anlegt, fastet, die rechten Riten aus­führt und Mantras rezi­tiert, wird ein Brah­mane. Es wurde auch schon beob­ach­tet, daß einst Gelehrte ohne alle Riten und Mantras, nur durch ein Bad in dieser Tirtha gelehrt wurden und den Ver­dienst von ein­ge­hal­te­nen Gelüb­den erhiel­ten. Darbhi brachte damals auch die vier Ozeane an diesem Ort zusam­men. Wer hier badet, fällt später nie mehr ins Unglück und bekommt den Ver­dienst des Schen­kens von vier­tau­send Kühen. Danach sollte man zur Tirtha Sha­ta­sa­has­raka reisen und zur Tirtha Sahas­raka. Beide sind berühmt, und wer in ihnen badet erlangt den Ver­dienst des Schen­kens von tausend Kühen. Fasten und Gaben ver­meh­ren ihren Ver­dienst hier tau­send­fach. Renuka reinigt von jeder Sünde und gibt den Ver­dienst eines Agni­s­toma Opfers, wenn man badend Götter und Pitris ehrt. Wer mit kon­trol­lier­ten Sinnen und Lei­den­schaf­ten in Vimochana ein­taucht, wird von allen Sünden gerei­nigt, die aus der Annahme von Geschen­ken kommen. Als Brah­macha­rya und mit gezü­gel­ten Sinnen sollte man sich Pan­cha­vati nähern. Denn eine Reise dorthin gibt viel Tugend und die Achtung der Tugend­haf­ten. Als näch­stes pilgere man zur Tirtha des Varuna namens Taijasa, die aus sich heraus strahlt. In dieser Tirtha ist der Herr des Yoga anwe­send, Shtanu selbst, der den Stier als sein Reit­tier hat. Wer hier den Gott der Götter ehrt, erfährt Erfolg. Und es war hier, wo die Götter nebst Brahma und die aske­se­rei­chen Rishis Guha als Ober­be­fehls­ha­ber der Himm­li­schen ein­setz­ten.

Im Osten liegt eine andere Tirtha mit Namen Kuru. Wer hier badet und die Sinne zügelt wird von allen Sünden gerei­nigt und gelangt in die Berei­che Brahmas. Danach sollte man maßvoll in Essen und Lebens­weise nach Sar­gad­wara (=Tor zum Himmel) pilgern, denn dort erlangt man den Ver­dienst eines Agni­s­toma Opfers und die Heim­statt Brahmas. Die Pil­ger­reise sollte dann nach Anaraka führen. Wer hier badet, wird niemals wieder Unglück erfah­ren. Dort sind Brahma, die Götter und Nara­y­ana immer anwe­send, oh Tiger unter den Männern. Auch die Gattin von Rudra ist immer da. Wer die Göttin erblickt, erfährt kein Leid mehr. Und auch Vis­hwes­hara (Shiva) ist hier, der Gemahl von Uma. Wer ihn, den Gott der Götter, schaut, ist von allen Sünden gerei­nigt. Und wer Nara­y­ana schaut, dessen Nabel der Lotus ent­sprang, der erstrahlt und geht in die Regio­nen Vishnus ein. Wer in dieser Tirtha der Götter badet, ist von allem Leid befreit und erstrahlt wie der Mond. Danach sollte der Pilger nach Swa­s­ti­pura wandern und den Ort umrun­den, damit er sich den Ver­dienst des Schen­kens von tausend Kühen gewinnt. Pavana gibt den Ver­dienst eines Agni­s­toma, wenn man Göttern und Pitris Opfer anbie­tet. Kupa in der Nähe von Gang­ahrada enthält dreißig Mil­lio­nen Tirthas. Wer dort badet, gewinnt sich den Himmel. Wer in Gang­ahrada badet und Mahes­h­vara ehrt, erlangt den Status eines Gan­pa­tya und rettet sein Geschlecht. Stha­nu­vata gibt den Himmel. Vada­ri­pachna ist die Ein­sie­de­lei von Vasis­hta. Dort sollte man für drei Nächte fasten und dann Datteln essen. Ob man für zwölf Jahre von Datteln lebt oder drei Nächte an dieser Tirtha fastet, ist gleich, was den gewon­ne­nen Ver­dienst anbe­langt. Wer in Indra­marga für drei Tage und Nächte fastet, wird in der Heim­statt Indras verehrt. Erreicht der Pilger Eka­ra­tra und folgt für eine Nacht seinen Gelüb­den und bleibt bei der Wahr­heit, dann wird er in der Heim­statt Brah­mans verehrt. Danach sollte der Pilger in die Ein­sie­de­lei von Aditya (Sonne) gehen, dieses ruhm­rei­chen und gewal­tig strah­len­den Gottes. Wer beim Bade den Gott des Lichtes ehrt, geht in die Berei­che Adityas ein und rettet seine eigene Familie.

Als näch­stes pilgere man zur höchst hei­li­gen und welt­be­kann­ten Tirtha des ruhm­rei­chen Dad­hicha. Hier wurde Angiras aus dem Geschlecht Saras­wata geboren, dieser Ozean an aske­ti­scher Ent­halt­sam­keit. Wer hier badet, gewinnt den Ver­dienst eines Pfer­de­op­fers und zwei­fel­los eine Heim­statt in den Berei­chen der Saras­vati. Ein Bad in der Saras­vati während einer Son­nen­fin­ster­nis gibt den Ver­dienst von hundert Pfer­dop­fern und jedes Opfer, welches man dann aus­führt, ver­leiht ewigen Ver­dienst. Mit gezü­gel­ten Sinnen und als Brah­macha­rya nähere man sich dann Kanyashrama. Achtsam und ent­halt­sam bleibe der Pilger für drei Nächte und gewinne sich hundert himm­li­sche Damen und die Berei­che Brahmas. In San­ni­hati ver­lei­hen die Götter mit Brahma und den aske­tisch reichen Rishis viel Tugend. Alle Tirthas auf Erden oder im Fir­ma­ment, alle Flüsse, Bäch­lein, Quellen, große oder kleine Was­ser­stel­len und hei­li­gen Orte sind gewis­sen Gott­hei­ten heilig, und ver­mi­schen sich Monat für Monat mit San­ni­hati. Daher kommt ihr Name (San­ni­hati = Ver­ei­ni­gung von Vielem). Wer in ihr badet und ihr Wasser trinkt, wird im Himmel geehrt. Höre nun, oh Bhishma, welchen Ver­dienst ein Sterb­li­cher erlangt, wenn er das Sraddha hier am Tag des Neu­mon­des während einer Son­nen­fin­ster­nis aus­führt. Es ist der Ver­dienst von tausend ordent­lich aus­ge­führ­ten Pfer­dop­fern. Jede Sünde, die Mann oder Frau begehen können, wird durch ein Bad in dieser Tirtha aus­ge­löscht, und man steigt in einem Lotus­wa­gen in die Wohn­statt Brahmas auf. Als näch­stes bade man in Koti- Tirtha, nachdem man den Yaksha Tor­hü­ter Macha­kruka verehrt hat, und erhalte den Ver­dienst, viel Gold ver­schenkt zu haben.

Die Tirtha Nai­misha wirkt Gutes auf Erden, Push­kara im Fir­ma­ment und Kuruks­he­tra in allen drei Welten. Das heilige Kuruks­he­tra wird von den Brahm­ars­his als Altar für die Götter geehrt. Die Sterb­li­chen, welche dort leben, haben nichts zu leiden zu keiner Zeit. Das Gebiet, welches zwi­schen Taran­tuka und Aran­tuka und den Seen von Rama und Macha­kruka liegt, heißt Kuruks­he­tra. Es wird auch Saman­ta­pan­chaka oder der nörd­li­che Altar des Großen Vaters genannt.


Kapitel 84 – Noch mehr Pilgerorte und ihr Verdienst

Pulas­tya fuhr fort:
Nun sollte man zur her­vor­ra­gen­den Tirtha von Dharma pilgern, an welcher der ruhm­rei­che Gott der Gerech­tig­keit einst höchst ver­dienst­volle Askese übte. Damit machte er den Ort zu einer hei­li­gen Tirtha und verlieh ihr seinen Namen. Ein tugend­haf­ter Mensch mit kon­zen­trier­ter Seele heiligt seine Familie mit einem Bad bis ins siebte Glied. Danach gehe man nach Jnana­pa­vana, gewinne sich den Ver­dienst eines Agni­s­toma Opfers und die Region der Munis. In Sau­gand­hi­ka­vana leben die Himm­li­schen mit Brahma, die aske­se­rei­chen Rishis, Siddhas, Cha­ra­nas, Gand­ha­r­vas, Kin­naras und die großen Schlan­gen. Wer in diese Wälder ein­tritt, ist sogleich von allen seinen Sünden gerei­nigt. Dann sollte man zur hei­li­gen Göttin Saras­vati reisen, dort als Göttin Plaksha bekannt, dieser beste Strom und vor­züg­lich­ste Fluß. Hier sollte man aus einem Amei­sen­hü­gel heraus ins Wasser gleiten, Götter und Pitris ehren und damit den Ver­dienst eines Pfer­de­op­fers erlan­gen. Es gibt dort eine seltene Tirtha namens Isa­nad­hyus­hita, die fünf shamya Würfe ent­fernt (ein Holz­stab, dem man in Opfer­ze­re­mo­nien benutzt) vom Amei­sen­hü­gel liegt. Wie man in den Puranas sehen kann, erwirbt sich ein Mensch mit dem Bad in dieser Tirtha den Ver­dienst des Schen­kens von tausend Kapila Rindern und den eines Pfer­de­op­fers. Die Reise nach Sugandha, Sata­kumbha und Pan­cha­syaka gibt Ver­eh­rung im Himmel. Tris­hu­lak­hata gewährt den Status eines Gana­pa­tya nach dem Tod. Danach sollte man zu dem Ort der Göttin pilgern, die in allen drei Welten unter dem Namen Sakam­vari gefei­ert wird. Denn einst lebte die ihren Gelüb­den treue Dame für tausend himm­li­sche Jahre, Monat für Monat, nur von Kräu­tern. Aus Ver­eh­rung für die Göttin zog es viele aske­se­rei­che Rishis zu diesem Ort, und sie alle wurden von ihr mit Kräu­tern gespeist. Daher gaben sie ihr den Namen Sakam­vari. Wer hier ankommt, mit gespann­ter Acht­sam­keit und als Brah­macha­rya drei Nächte in Rein­heit ver­bringt und sich nur von Kräu­tern ernährt, erhält nach dem Wunsch der Göttin den­sel­ben Ver­dienst, als ob er für zwölf Jahre nur von Kräu­tern gelebt hätte. Als näch­stes besuche man die welt­be­rühmte Tirtha Suvarna, wo Vishnu einst dem Rudra seine Ver­eh­rung zollte und dafür viele Segen gewährt bekam, die sogar für Götter schwer zu erlan­gen sind. Denn wohl­wol­lend und zufrie­den sprach damals der Ver­nich­ter von Tripura: „Oh Krishna, du wirst zwei­fel­los der Beste im Uni­ver­sum sein und viel geliebt.“ Wer dorthin pilgert und die Gott­heit mit dem Bullen als Zeichen ehrt, erhält den Ver­dienst eines Pfer­de­op­fers und den Status eines Gana­pa­tya. In Dhu­ma­vati faste man für drei Nächte und bekommt alle ersehn­ten Wünsche erfüllt. Südlich davon liegt Ratha­varta, welchem man sich mit hin­ge­bungs­vol­lem Herzen und kon­trol­lier­ten Sinnen nähern sollte. Dann erlangt man durch die Gunst Maha­de­vas einen höheren Status. Nachdem man den Ort umrun­det hat, pilgere man nach Dhara, welches alle Sünden abwäscht. Ein Bad befreit einen von allen Sorgen. So ver­neige man sich vor dem Großen Berg (Himavat), und weiter geht die Reise zur Quelle der Ganga, die ohne Zweifel ein Tor zum Himmel ist. Mit kon­zen­trier­ter Seele bade man in Koti, gewinne den Ver­dienst eines Pun­da­rika Opfer­rituals und errette sein Geschlecht. Wer dort für eine Nacht bleibt, erlangt den Ver­dienst des Schen­kens von tausend Kühen. Wer in Sap­taganga, Tri­ganga und Sha­kra­varta den Ahnen und Göttern Wasser opfert, wird in den Berei­chen der Tugend­haf­ten verehrt. Dann bade man in Kanak­hala und faste dort für drei Nächte. Damit bekommt man den Ver­dienst eines Pfer­dop­fers und geht in den Himmel ein.

Als näch­stes wandere der Pilger nach Kapi­la­vata, der gefei­er­ten und ruhm­rei­chen Tirtha von Kapila, dem König der Nagas. Naga­tir­tha gibt den Ver­dienst des Schen­kens von tausend Kapila Rindern, Lali­tika, die Tirtha von Santanu, läßt einen niemals ins Unglück absin­ken und der Zusam­men­fluß von Ganga und Yamuna gibt den Ver­dienst von zehn Pfer­de­op­fern und die Rettung des eigenen Geschlechts. Sugandha reinigt von jeder Sünde und gewährt einem Achtung in der Region Brahmas. Ein Bad in Rudra­varta läßt einen in den Himmel auf­stei­gen. Wer in den Zusam­men­fluß von Ganga und Saras­vati ein­taucht, gewinnt den Ver­dienst eines Pfer­dop­fers und geht auch in den Himmel ein. Bhadra­kar­nes­h­vara und die auf­rechte Ver­eh­rung der Götter läßt einen niemals in Leiden ver­sin­ken, und man wird im Himmel geehrt. Kuvjam­raka gibt den Ver­dienst des Schen­kens von tausend Kühen und den Himmel. Nach Arund­ha­ti­vata sollte der Pilger mit kon­zen­trier­ter Seele und gemäß den Brah­macha­rya Gelüb­den wandern. Wer in der Samudraka badet und für drei Nächte fastet, erhält den Ver­dienst eines Pfer­de­op­fers, des Schen­kens von tausend Kühen und die Rettung seiner Familie. Gleich­sam gezü­gelt geht die Pil­ger­reise weiter nach Brah­ma­varta, was den Ver­dienst eines Pfer­de­op­fers und die Region Somas gibt. Ein Bad in der Quelle der Yamuna sowie die Ankunft in Dar­vi­san­kra­mana gewäh­ren Ver­eh­rung im Himmel und den Ver­dienst eines Pfer­de­op­fers. Danach sollte man zur Quelle des Indus pilgern, die von den Siddhas und Gand­ha­r­vas verehrt wird. Wer dort für fünf Nächte bleibt, erhält den Ver­dienst des Ver­schen­kens von viel, viel Gold. Die schwer zugäng­li­che Tirtha Vedi gibt den Ver­dienst eines Pfer­de­op­fers und den Auf­stieg in den Himmel.

Die Reise führe einen als näch­stes zu Ris­hi­ku­lya und Vasis­hta. Letz­tere gewährt allen Kasten die Brah­ma­nen­schaft. In erste­rer sollte man für einen Monat bleiben, baden, Götter und Ahnen ehren und sich nur von Kräu­tern ernäh­ren. Dann wird man von allen Sünden gerei­nigt und gelangt in die Berei­che der Rishis. Bhri­gutunga gibt den Ver­dienst eines Pfer­dop­fers, Vira­pra­moksha befreit von jeder Sünde und Krit­tika und Magha geben Ver­dienst, der den von Agni­s­toma und Ati­ra­tra Opfer über­steigt. Wer am Abend in der her­vor­ra­gen­den Tirtha Vidya badet, gewinnt sich ver­läß­li­che Tüch­tig­keit in allen Arten von Wissen. Bleibt man für eine Nacht mit nur einem Mahl in Mahashrama, welche in der Lage ist, jede Sünde zu zer­streuen, gewinnt man sich viele glücks­ver­hei­ßende Berei­che und erret­tet zehn ver­gan­gene und auch zukünf­tige Gene­ra­tio­nen seines Geschlechts. Danach lebe man für einen Monat in Mahalya und faste dort für drei Tage und Nächte. Dies befreit von allen Sünden und gibt Ver­dienst, als ob man Berge von Gold ver­schenkt hätte. Veta­sika wird vom Großen Vater höchst geschätzt und gewährt den Ver­dienst eines Pfer­de­op­fers und den Status eines Ushanas. Dann pilgere man nach Sun­da­rika, welches die Siddhas ver­eh­ren, und gewinne sich Schön­heit der Person, wie es die Alten bezeu­gen können. Wer nach Brah­mani pilgert, reist in einem lotus­fa­r­be­nen Wagen gen in Himmel. In der hei­li­gen Nai­misha lebte Brahma für lange Zeit mit den Göttern. Die Tirtha wird von Siddhas gern besucht, und wer sich nur wünscht, dorthin zu pilgern, bekommt bereits die Hälfte seiner Sünden erlas­sen. Wer in ihr badet, wird von allen Sünden rein gewa­schen. Der beherrschte Pilger wollte für einen Monat hier bleiben, denn Nai­misha vereint alle Tirthas der Erde in sich. Ein Bad mit gezü­gel­ten Sinnen und ein­fa­cher Nahrung gibt den Ver­dienst eines Kuhop­fers und heiligt das eigene Geschlecht bis ins siebte Glied. Wer in Nai­misha mit Fasten seinem Leben entsagt, erfreut sich der höch­sten Glück­s­e­lig­keit in den himm­li­schen Regio­nen, so sagen die Weisen. Nai­misha ist ewig­wäh­rend heilig.

Danach sollte der Pilger nach Gan­god­veda gehen, für drei Nächte fasten und den Ver­dienst eines Vaja­peya Opfers erhal­ten. Damit wird er zu Brahma selbst. Die Saras­vati gewährt Glück­s­e­lig­keit in den Regio­nen namens Saras­wata. In Vahuda sollte man wie ein Brah­macha­rya leben und seine Seele zügeln. Eine Nacht an diesem Ort gewährt Ver­eh­rung im Himmel und den Ver­dienst eines Deva­sa­tra Opfers. Danach pilgere man zur hei­li­gen Kshi­ra­vati, welche von höchst gehei­lig­ten Men­schen auf­ge­sucht wird. Das Ehren der Pitris und Götter gibt an diesem Ort den Ver­dienst eines Vaja­peya Opfers. Mit beherrsch­ter Seele und dem Brah­macha­rya Gelübde folgend wandere man als näch­stes nach Vima­las­hoka, bleibe für eine Nacht und gewinne sich Ver­eh­rung im Himmel. Dann pilgere man zur vor­züg­li­chen Gopra­tara am Ufer der Sarja, wo einst Rama mit all seinen Gefolgs­leu­ten und Hau­stie­ren seinen Körper verließ und einzig auf­grund der Wirk­sam­keit der Tirtha in den Himmel auf­stieg. Durch Ramas Wohl­wol­len und durch die Tugend der eigenen Taten wird man bei einem Bad an diesem Ort von allen Sünden gerei­nigt und im Himmel geach­tet und verehrt. Die Rama Tirtha am Ufer der Gomati gibt den Ver­dienst eines Pfer­de­op­fers und heiligt das eigene Geschlecht. Mit gere­gel­ter Nahrung und gezü­gel­ten Sinnen gibt Sata­sa­has­rika den Ver­dienst des Schen­kens von tausend Kühen, während die unver­gleich­li­che Bhar­thrist­hana den Ver­dienst eines Pfer­de­op­fers gewährt. Dann reise man nach Vara­nasi und ehre bei einem Bad in Kapi­la­ha­dra den Gott, der den Bullen zum Zeichen hat. Dann bekommt man den Ver­dienst eines Raja­suya Opfers. Wer in Avi­mukta den Gott der Götter schaut ist sogleich und vom Anblick allein sogar von der Sünde des Brah­ma­nen­mor­des gerei­nigt. Wer dort sein Leben ablegt, ist erlöst. Die schwer zugäng­li­che Tirtha namens Mar­kan­deya ist in aller Welt berühmt und befin­det sich an der Mündung der Ganga. Sie gibt den Ver­dienst eines Agni­s­toma Opfers und erlöst die Familie. Mit beherrsch­ten Sinnen und als Brah­macha­rya pilgere man dann nach Gaya, erhalte den Ver­dienst eines Pfer­de­op­fers und errette sein Geschlecht. Dort in dieser Tirtha wächst der in allen drei Welten gerühmte Aks­ha­ya­vata (ewiger Banian). Was unter ihm den Pitris geop­fert wird, wird uner­schöpf­lich. Ein Bad in der Maha­nadi und ein Opfer an Götter und Pitris gibt die ewigen Berei­che und die Rettung der Familie.

Im Walde Dharma liegt Brah­ma­sara. Eine Nacht dorten gewährt den Bereich Brahmas. Im Teich errich­tete Brahma einst eine heilige Säule. Wer diese Säule umrun­det, gewinnt sich den Ver­dienst eines Vaja­peya Opfers. In Dhenuka bleibe man für eine Nacht, ver­schenke Sesam und Kühe und reinige seine Seele von jeder Sünde, damit man sicher in die Region Somas eingehe. In den dor­ti­gen Bergen wan­derte einst die Kuh namens Kapila mit ihrem Kalb, und ihre Huf­ab­drücke sind heute noch zu sehen. Wer in einem der Abdrücke badet, ist von jeder Sünde gerei­nigt, die er began­gen haben mag. Gridhra­vata ist dem drei­zack­tra­gen­den Gott heilig. Man sollte vor die Gott­heit mit dem Stier treten und seinen Körper mit Asche ein­rei­ben. Ein Brah­mane erlangt damit den Ver­dienst eines zwölf­jäh­ri­gen Gelüb­des, und jeder andere wird von allen Sünden rein­ge­wa­schen. Der Berg Udyanta hallt von melo­di­schem Gesang wider. Dort kann man den Fuß­ab­druck von Savitri sehen. Der gelüb­de­treue Brah­mane, welcher hier morgens, mittags und abends seine Gebete aufsagt, gewinnt den­sel­ben Ver­dienst, als ob er diesen Dienst für zwölf Jahre aus­ge­führt hätte. Dann gibt es noch den berühm­ten Yonid­wara, oh Bharata. Wer dorthin gelangt, wird vom Leid der Wie­der­ge­burt befreit. Ja, es ist gut, für einen ganzen Monat in Gaya zu bleiben, denn damit heiligt man sein eigenes Geschlecht bis in die siebte Gene­ra­tion. Man wünsche sich viele Söhne und dies ist ebenso ver­dienst­voll in Gaya, wie ein Pferde- oder Stie­r­opfer.

Dann pilgere man nach Falgu und gewinne sich großen Erfolg und den Ver­dienst eines Pfer­de­op­fers. In Dhar­mapris­tha lebte Dharma vor langer Zeit. Ein Trunk aus der Quelle, ein rei­ni­gen­des Bad und ein Opfer für Götter und Ahnen wäscht alle Sünden ab und gewährt den Auf­stieg in den Himmel. Dort gibt es auch die Tirtha des großen Rishi Matanga, der seine Seele unter voll­kom­me­ner Kon­trolle hatte. Wer in seine schöne Ein­sie­de­lei ein­tritt, die alle Müdig­keit und Sorgen stillen kann, der gewinnt sich den Ver­dienst eines Gava­yana Opfers. Wer Dharma berührt, gewinnt die Früchte eines Pfer­de­op­fers. In Brah­m­ast­hana ist Brahma anwe­send, dieser Beste aller männ­li­chen Wesen. Wer vor ihn tritt, bekommt den Ver­dienst von Raja­suya und Pfer­de­op­fer zusam­men. Wer in Raja­griha ein­taucht lebt so glück­lich wie Kaks­hi­vat. Nachdem man sich selbst gerei­nigt hat, sollte man von den täg­li­chen Opfer­ga­ben für Yaks­hini nehmen, denn Yaks­hi­nis Gunst befreit sogar von der Sünde des Brah­ma­nen­mor­des. Mani­naga gibt den Ver­dienst des Schen­kens von tausend Kühen. Und wer etwas von dem ißt, was an der Tirtha Mani­naga wächst, der erliegt keinem Schlan­gen­gift, wenn er gebis­sen wird. Und wer noch drei Nächte bleibt, wird von allen Sünden gerei­nigt. Sodann pilgere man zum Lieb­lings­wald des Brahm­arshi Gautama. Wer im See Ahalya badet, erreicht einen hohen Status. Dann schaue man das Bild von Sri und erhalte großen Wohl­stand. Es gibt dort eine welt­be­kannte Quelle. Wer in ihr badet, erhält den Ver­dienst eines Pfer­de­op­fers. Und es gibt noch die Quelle des Rishi Janak, welche ihm heilig ist und von den Göttern geehrt wird. Ein Bad in ihr läßt einen in den Bereich Vishnus auf­stei­gen. Vina­sana ver­nich­tet alle Sünden, gewährt den Ver­dienst eines Vaja­peya Opfers und den Auf­stieg in die Region Somas. Gandaki füllt sich mit dem Wasser aller Tirthas und gewährt den Ver­dienst eines Vaja­peya Opfers nebst den Son­nen­be­rei­chen. Der gefei­erte Fluß Visala gibt den Ver­dienst eines Agni­s­toma Opfers und den Himmel. Der waldige Sitz der Asketen mit Namen Adhivanga gewährt großes Glück inmit­ten der Guhya­kas. Der von den Siddhas besuchte Fluß Kampana gibt den Ver­dienst eines Pun­di­rika Opfers und den Auf­stieg in den Himmel. Der Strom Mahes­h­vari gewährt den Ver­dienst eines Pfer­de­op­fers und die Erret­tung des eigenen Geschlechts. Wer die Reise zur Was­ser­stelle der Himm­li­schen schafft, erntet Immu­ni­tät gegen Unglück und den Ver­dienst eines Pfer­de­op­fers. Mit beherrsch­ter Seele und als Brah­macha­rya sollte man sich danach Soma­pada nähern. Ein Bad in Mahes­h­va­ra­pada gewährt den Ver­dienst eines Pfer­de­op­fers, denn in dieser Tirtha ver­sam­meln sich zehn Mil­lio­nen Tirthas. Ein hin­ter­häl­ti­ger Dämon in Gestalt einer Schild­kröte trug sie einst davon, und der mäch­tige Vishnu holte sie von ihm zurück. Hier sollte man seine Waschun­gen vor­neh­men und sich damit den Ver­dienst eines Pun­di­rika Opfers und den Auf­stieg in den Bereich Vishnus sichern.

Dann pilgere man zu dem Ort, wo Nara­y­ana immer anwe­send ist. Hier ver­eh­ren die Götter, Brahma, aske­se­rei­chen Rishis, Adityas, Vasus und Rudras Janard­dana. In dieser Tirtha wurde Vishnu mit den wun­der­ba­ren Taten als Sala­grama bekannt. Wer vor den ewigen Vishnu hin­tritt, diesen Herrn der drei Welten und Gewäh­rer allen Segens, erhält den Ver­dienst eines Pfer­de­op­fers und geht in seinen Bereich ein. Es gibt hier auch eine Quelle, die in der Lage ist, alle Sünden zu zer­streuen. Die vier Ozeane sind in dieser Quelle immer anwe­send. Wer in ihr badet, der wird kein Unglück erfah­ren. Wer den segen­spen­den­den, ewigen und auch furcht­ba­ren Maha­deva schaut, strahlt wie der Mond, der hinter den Wolken her­vor­tritt. Wer mit reinem Geist und gezü­gel­ten Sinnen in Jatis­mara ein­taucht, erlangt die Erin­ne­run­gen an sein frü­he­res Leben. In Mahes­h­va­ra­pura ehre man den Gott mit den Bullen an seiner Seite, faste eine Weile und erhalte die Früchte all seiner Wünsche. Vamana ver­nich­tet jede Sünde, und wer dorten Hari schaut, erfährt kein Elend mehr. Die Ein­sie­de­lei des Kushika kann von jeder Sünde befreien. Der Fluß Kausiki reinigt auch von großen Sünden, und ein Bad in ihm bringt den Ver­dienst eines Raja­suya Opfers. Dann reise man zum wun­der­ba­ren Wald von Cham­paka. Eine dort ver­bachte Nacht gibt den Ver­dienst des Schen­kens von tausend Kühen. Auch Jyes­ht­hila, eine Tirtha von sel­te­nem Wert, kann dies voll­brin­gen. Wer dort den strah­len­den Vis­h­ves­hara mit seiner gött­li­chen Gemah­lin schaut, erreicht die Region von Mitra­va­runa. Drei gefa­stete Nächte bringen den Ver­dienst eines Agni­s­toma Opfers. Ein Besuch in Kanya­sam­ve­dya mit gezü­gel­ten Sinnen und ein­fa­cher Nahrung gewährt die Region des Manu, dieses Herrn der Schöp­fung. Die Rishis mit den stren­gen Gelüb­den haben gesagt, daß für einen, der in Kanya Reis oder irgend­eine andere Gabe weggibt, diese Gabe ewig währt.

Die in allen drei Welten gefei­erte Tirtha Nishira gibt den Ver­dienst eines Pfer­de­op­fers und die Berei­che von Vishnu. Und wer an der Mündung der Nishira gibt, erlangt die geseg­nete Region Brahmas. Dort befin­det sich auch die Ein­sie­de­lei vom weithin berühm­ten Vasis­hta, welche den Ver­dienst eines Vaja­peya Opfers schenkt. Deva­kuta wird von den himm­li­schen Rishis auf­ge­sucht und gewährt die Frucht eines Pfer­dop­fers und die Rettung der eigenen Familie. Dann sollte man zum See des Muni Kausika pilgern, wo sich Kau­si­kas Sohn, Vis­h­va­mi­tra, hohen Erfolg gewann. Ein Bad im See gewährt den Ver­dienst eines Vaja­peya Opfers, und wer einen Monat bleibt gewinnt sich den Ver­dienst eines Pfer­de­op­fers. Wer nach Mahahrada kommt, erfreut sich an der Unemp­fäng­lich­keit für Leiden und am Ver­dienst des Schen­kens von Bergen von Gold. Dann sollte man Kar­ti­keya schauen, wie er in Virashrama lebt, und den Ver­dienst eines Pfer­de­op­fers ernten. In Agnid­hara kann man nach einem Bad den ewigen und segen­spen­den­den Vishnu schauen, diesen Gott der Götter, und den Ver­dienst eines Agni­s­toma bekom­men. Das Bad in der Was­ser­stelle des Großen Vaters in der Nähe des Mon­a­r­chen der Berge gibt den Ver­dienst eines Agni­s­toma Opfers. Von dieser Was­ser­stelle fällt der die Welt hei­li­gende Strom Kumara Dhara herab, der in allen drei Welten geehrt wird. Wer in ihn ein­taucht, erach­tet alle seine Wünsche als erfüllt. Ein drei­tä­gi­ges Fasten befreit von allen Sünden sogar von der des Brah­ma­nen­mor­des. Danach sollte der Pilger zum Gipfel der großen Göttin Gauri auf­stei­gen, die in allen Welten berühmt ist. Dort sollte man an Stana­kunda her­an­tre­ten, seine Wasser berüh­ren und sich den Ver­dienst eines Vaja­peya Opfers gewin­nen. Ein Bad und das Ehren von Göttern und Pitris gibt den Ver­dienst eines Pfer­de­op­fers und den Auf­stieg in die Berei­che Indras. Als näch­stes wandere man zur Quelle Tam­ra­runa, die häufig von den Göttern besucht wird. In ihr erhalte man den Ver­dienst, der an die Opfer der Men­schen gebun­den ist. Ein Bad im Zusam­men­fluß von Kirtika, Kausiki und Aruna und ein Fasten für drei Nächte befreit einen Gelehr­ten von allen seinen Sünden.

Dann pilgere der Weise nach Urvasi, Somashrama und Kumb­ha­kar­nashrama und erlange Achtung in der Welt. Unsere Vor­fah­ren wußten, daß eine Berüh­rung der Wasser der Koka­mukha unter stand­haf­ter Ein­hal­tung der Gelübde und als Brah­macha­rya die Erin­ne­run­gen an frühere Leben belebt. Der Fluß Nanda befreit zügig wan­dernde Zwei­fach­ge­bo­rene von ihren Sünden und läßt sie mit kon­trol­lier­ter Seele in Indras Regio­nen auf­stei­gen. Die Ankunft in der von Kra­ni­chen gemie­de­nen Insel Rishava und das Bad in Saras­vati läßt das Indi­vi­duum im Himmel erstrah­len. Aud­da­laka wird von den Munis oft besucht und befreit von allen Sünden. Die heilige Tirtha Dharma wird von den Brahm­ars­his besucht und gewährt den Ver­dienst eines Vaja­peya Opfers und Respekt im Himmel. Danach pilgere man nach Champa und bade in der Bha­gi­ra­thi. Dann wandere man nach Dan­d­a­parna und gewinne den Ver­dienst des Schen­kens von tausend Kühen. Als näch­stes reise man zur hei­li­gen Lali­tika, die mit der Anwe­sen­heit der Tugend­haf­ten geschmückt ist. Sie gibt den Ver­dienst eines Raja­suya Opfers und Achtung im Himmel.


Kapitel 85 – Weit mehr Pilgerorte und ihr Verdienst

Und Pulas­tya fuhr fort:
Am Abend gelangt man zur vor­züg­li­chen Tirtha namens Sam­ve­dya, welche Wissen gewährt, wenn man ihr Wasser berührt. Durch Ramas Energie wurde vor langer Zeit die Tirtha Lohit­tya geschaf­fen, und sie gibt den Ver­dienst des Schen­kens von viel Gold. Am Fluß Karo­toya sollte der Pilger für drei Nächte fasten und sich damit den Ver­dienst eines Pfer­de­op­fers gewin­nen. Und höre nun das Gebot des Schöp­fers selbst, wie es die Weisen berich­ten: Wer an den Ort reist, wo sich die Ganga ins Meer ergießt, dort ein Bad nimmt und für drei Nächte fastet, wird von allen Sünden gerei­nigt. Auch Vai­ta­rani ist in der Lage, alle Sünden zu ver­nich­ten. Wer in Viraja anlangt, strahlt wie der Mond, heiligt und rettet sein Geschlecht und reinigt sich von allen Sünden. Außer­dem gibt ein Bad in Viraja den Ver­dienst des Schen­kens von tausend Kühen. Wer in reinem Zustand am Zusam­men­fluß von Sona und Jyo­ti­ra­thi den Göttern und Pitris das Was­se­ropfer dar­bringt, erlangt den Ver­dienst eines Agni­s­toma Opfers. Der Ver­dienst eines Pfer­de­op­fers ist dem gewiß, der das Wasser von Van­sa­gulma berührt, welches die Quelle für sowohl Sona als auch Narmada ist. An der Tirtha Rishava in Kosal sollte man für drei Nächte fasten, sich den Ver­dienst eines Vajay­peya Opfers gewin­nen und sein Geschlecht erlösen. Kala liegt auch in Kosal und gibt den Ver­dienst, den man erlangt, wenn man elf Stiere ver­schenkt. Ein Bad in Push­pa­vati und ein Fasten für drei Nächte heiligt die Familie und gibt den Ver­dienst des Schen­kens von tausend Kühen. Vada­rika gewährt ein langes Leben und den Himmel. Ein Bad in der Bag­hi­rati nahe Champa und die Schau von Danda gibt eben­falls den tausend- Kühe- Ver­dienst. Die heilige Tirtha Lape­tika ist mit der Anwe­sen­heit der Frommen geziert. Sie gibt den Ver­dienst eines Vaja­peya Opfers und die Achtung der Götter.

Der Berg Mahen­dra wurde einst von Jama­da­gni bewohnt. Wer in die dortige Tirtha des Rama ein­taucht, erlangt den Ver­dienst eines Pfer­de­op­fers. Matan­gas Tirtha wird Kedara genannt und gewährt den Ver­dienst des Ver­schen­kens von tausend Kühen. Am Berge Sri sollte der Pilger die Wasser des dor­ti­gen Stromes berüh­ren und den Gott ver­eh­ren, der den Bullen zum Zeichen hat. Das gibt den Ver­dienst eines Pfer­de­op­fers. Hier lebte der strah­lende Maha­deva glück­lich mit der Göttin, so auch Brahma und andere Götter. Wer im See Deva mit reinem und gezü­gel­tem Geist ein Bad nimmt, gewinnt sich hohen Erfolg und die Frucht eines Pfer­de­op­fers. Der Berg Ris­habha in Pandya wird von den Göttern geehrt und gibt den Ver­dienst eines Vaja­peya Opfers und Freude im Himmel. Der von Apsaras besuchte Fluß Kaveri gibt den tausend- Kühe- Ver­dienst. Kanya am Ufer des Meeres reinigt von allen Sünden. Die höchst ver­ehrte Tirtha Gokarna befin­det sich inmit­ten der Tiefe, wo einst die Götter mit Brahma an ihrer Spitze, die aske­se­rei­chen Rishis, die Geister, Yakshas, Pisachas, Kin­naras, die großen Nagas, Siddhas, Cha­ra­nas, Gand­ha­r­vas, Men­schen, Pan­na­gas, Flüsse, Teiche und Berge den Herrn der Uma ver­ehr­ten. Dort sollte man Ishana ehren und für drei Nächte fasten. Dies gibt den Ver­dienst eines Pfer­de­op­fers und den Status eines Gana­pa­tya. Wer zwölf Nächte bleibt, dessen Seele wird von allen Sünden befreit. Dann pilgere man nach der überall bekann­ten Gayatri, bleibe für drei Nächte und erlange sich den Ver­dienst des Schen­kens von tausend Kühen. Man kann dort Wun­der­li­ches bezüg­lich der Brah­ma­nen ent­de­cken, oh Herr der Men­schen. Wenn nämlich ein Brah­mane, ob nun von einer Brah­ma­nin oder einer anderen Frau geboren, an diesem Ort das Gayatri rezi­tiert, wird der Gesang rhyth­misch und har­mo­nisch, während eine Person, die keine Brah­mane ist, das Mantra gar nicht ange­mes­sen singen kann.

Als nächste begebe man sich zur schwer erreich­ba­ren Was­ser­stelle des Brah­ma­nen Rishi Sam­varta, welche Schön­heit und Wohl­stand bringt. Das Was­se­ropfer für Götter und Pitris in Vena gewährt einen Wagen, welcher von Pfauen und Kra­ni­chen gezogen wird. Das von den Siddhas besuchte Goda­vari gibt den Ver­dienst eines Kuhop­fers und die vor­züg­li­chen Berei­che Vasukis (oder Vayu, des Wind­got­tes). Wer in der Mündung der Venna badet, erhält den Ver­dienst eines Vaja­peya Opfers, und ein Bad in der Mündung der Varada gibt den Ver­dienst des Schen­kens von tausend Kühen. In Brah­m­ast­hana sollte man für drei Nächte bleiben, damit man den Ver­dienst des Schen­kens von tausend Kühen und den Auf­stieg in den Himmel erhält. Kus­ha­pla­vana nähere sich der Pilger mit beherrsch­ter Seele und als Brah­macha­rya, bleibe für drei Nächte und bade für den Ver­dienst des Pfer­de­op­fers. Wer dann in der roman­ti­schen Devahrada, welche von den Wassern der Krishna- Venna gespeist wird, und als näch­stes in der Jatis­ma­rahrada badet, erhält die Erin­ne­run­gen an frühere Leben. Hier zele­brierte der Herr der Himm­li­schen seine hundert Opfer und stieg in den Himmel auf. Wer den Ort nur betrach­tet, erhält schon den Ver­dienst eines Agni­s­toma Opfers. Sar­va­de­vahrada gibt den Ver­dienst des Schen­kens von tausend Kühen, genau wie ein Was­se­ropfer an Götter und Pitris an der höchst hei­li­gen Was­ser­stelle Payos­hini. Auch im hei­li­gen Dandaka Wald sollte der Pilger in den dor­ti­gen Gewäs­sern baden, denn er gewinnt sich damit sel­bi­gen Ver­dienst. In der Ein­sie­de­lei von Sarab­hanga und Suka erlangt man Unbe­rührt­heit von Elend und die Rettung des eigenen Geschlechts. Dann sollte man nach Sur­pa­raka pilgern, wo einst der Sohn des Jama­da­gni lebte. Ein Bad in Ramas Tirtha gibt den Ver­dienst des Schen­kens von viel, viel Gold. Sich diä­tisch ernäh­rend und mit gezü­gel­ten Sinnen reise man als näch­stes nach Sap­ta­go­da­vara und erhalte großen Ver­dienst und die Berei­che der Himm­li­schen. Den­g­lei­chen Gelüb­den folgend pilgere man nach Deva­ha­dra, welche den Ver­dienst eines Deva­sa­tra Opfers gibt. Weiter geht es nach Tungaka, wo in alten Tagen der Muni Saras­wata den Asketen die Veden lehrte. Später gingen die Veden ver­lo­ren, und Angi­ra­sas Sohn sprach klar und betont das Wort OM, als er ent­spannt auf den Ober­klei­dern von Munis saß. So erin­ner­ten sich die Munis wieder an das, was sie einst erlernt hatten. Hier ernann­ten auch die Rishis, die Götter Varuna, Agni, Pra­ja­pati, Nara­y­ana, welcher auch Hari genannt wird, Maha­deva und der ruhm­rei­che Große Vater mit dem großen Glanze den strah­len­den Bhrigu als Auf­se­her über das Opfer. Erst erfreute der ruhm­rei­che Bhrigu Agni mit Gaben von geklär­ter Butter gemäß der Tra­di­tion, dann führte er für die Rishis das Agnyad­hana Opfer noch einmal aus, so daß die Rishis und Götter zufrie­den in ihre Berei­che zurück­kehr­ten.

Wer in den Tungaka Wald ein­tritt, wird von jeder Sünde gerei­nigt. In dieser Tirtha sollte man einen Monat bleiben, seine Sinne zügeln und die Nahrung beschei­den. Denn dann geht man in die Region Brahmas ein und erret­tet seine Familie. Med­ha­vaka und ein dor­ti­ges Was­se­ropfer an Ahnen und Götter gibt den Ver­dienst eines Agni­s­toma Opfers, Erin­ne­rungs­ver­mö­gen und Klug­heit. Es gibt in dieser Tirtha einen Berg, der in allen Welten als Kalan­jara bekannt ist. An seinem Fuße liegt ein himm­li­scher Teich. Wer darin badet, gewinnt den Ver­dienst des Schen­kens von tausend Kühen. Und ein Was­se­ropfer für Pitris und Götter am Fuße des Kalan­jara Berges schenkt zwei­fel­los Achtung im Himmel. Der Fluß Manda­kini kann jede Sünde ver­nich­ten und fließt am Besten der Berge, Chi­tra­kuta. Ein Bad und das übliche Was­se­ropfer gibt den Ver­dienst eines Pfer­de­op­fers und führt zu einem hohen Status. In der wun­der­ba­ren Tirtha Bhart­rist­hana lebt allzeit das Ober­haupt der himm­li­schen Armeen, Kar­ti­keya. Schon die Reise an diesen Ort gewährt großen Erfolg. Taucht man als näch­stes in Koti ein, gibt das den Ver­dienst des Schen­kens von tausend Kühen. Nachdem man Koti umrun­det hat, pilgere man weiter nach Jyes­hthast­hana. Wer dorten Maha­deva schaut, erstrahlt wie der helle Mond. Es gibt noch eine gefei­erte Quelle an diesem Ort, in welcher sich die vier Meere sammeln. Wer in dieser Quelle badet, die Pitris und Götter mit beherrsch­ter Seele ehrt, wird von allen Sünden gerei­nigt und gelangt in einen hohen Status. So sollte man wei­ter­rei­sen zur großen Sringa­ve­ra­pura, wo einst Rama, Dasa­ra­thas Sohn, die Ganga über­querte. Ein Bad an dieser Stelle reinigt von allen Sünden. Und über­haupt, wer in die Ganga ein­tau­chend seine Sinne zügelt und wie ein Brah­macha­rya lebt, wird von seinen Sünden gerei­nigt und erhält den Ver­dienst eines Vaja­peya Opfers. Mayu­ra­vata ist dem äußerst klugen Maha­deva gewid­met. Man ver­beuge sich vor dem Gott, umschreite den Ort, gelange in den Gana­pa­tya Status und reinige sich in der Ganga badend von allen Sünden. Prayaga wird von den Rishis lobend besun­gen. Die Götter nebst Brahma leben hier, die Him­mels­rich­tun­gen, Loka­pa­las, Siddhas und die in der Welt geehr­ten Pitris, auch die großen Rishis wie Sanat­ku­mara, die makel­lo­sen Brahm­ars­his wie Angiras, die Nagas, Supar­nas, Flüsse, Ozeane, Gand­ha­r­vas, Apsaras und der Herr Hari mit Pra­ja­pati. Es gibt hier gefähr­li­che Strom­schnel­len, zwi­schen denen die Ganga, diese Beste aller Tirthas, schnell und heftig strömt. In dieser Gegend vereint sich die wel­ten­rei­ni­gende Tochter der Sonne, Yamuna, mit der gefei­er­ten Ganga. Das Land zwi­schen Ganga und Yamuna wird als der Venus­hü­gel der Welt erach­tet und Prayaga als der vor­züg­lich­ste Ort in diesem Gebiet.

Die Tirthas Prayaga, Pra­tist­hana, Kamvala, Ashwa­tara und Bha­ga­bat sind die Opfer­platt­for­men des Schöp­fers. Hier ver­eh­ren die Veden und Opfer in ihrer ver­kör­per­ten Form und auch die an Askese reichen Rishis Brahma, wie auch die Götter und Herr­scher der Ter­ri­to­rien ihre Opfer zele­brie­ren. Die Gelehr­ten sagen, daß von all diesen Tirthas Prayaga die hei­lig­ste und sogar die vor­züg­lich­ste in den drei Welten ist. Wer zu ihr pilgert, ihr Loblied singt oder ein wenig Erde von ihr auf­nimmt wird von jeder Sünde gerei­nigt. Und wer in dieser gefei­er­ten Mündung ein Bad nimmt, erlangt den Ver­dienst von Raja­suya und Pfer­de­op­fer zugleich. Diesen Opfer­platz ehren die Götter beson­ders, so daß eine geringe Gabe an diesem Ort sich tau­send­fach ver­grö­ßert. Oh Kind, mögen weder theo­re­ti­sche Schrif­ten noch die Mei­nun­gen der Men­schen deinen Geist vom Wunsche abbrin­gen, in Prayaga sterben zu wollen. Man sagt, daß sechs­hun­dert Mil­lio­nen und zehn­tau­send Tirthas in Prayaga exi­stie­ren. Wer im Zusam­men­fluß von Ganga und Yamuna badet, erhält den Ver­dienst, der am vier­fa­chen Wissen und an der Wahr­heit hängt. In Prayaga gibt es die her­vor­ra­gende Tirtha von Vasuki namens Bho­ga­bati, die den Ver­dienst eines Pfer­de­op­fers schenkt. Rama­pra­pa­tana in der Ganga gewährt den Ver­dienst von zehn Pfer­de­op­fern. Wer auch immer in die Ganga ein­taucht, der gewinnt den­sel­ben Ver­dienst, als ob er nach Kuruks­he­tra pilgern würde. Zugun­sten Kanak­hala jedoch gibt es eine Aus­nahme, wobei der Ver­dienst bezüg­lich Prayaga der Größte ist. Wer hundert Sünden began­gen hat, ver­brennt alle seine Sünden mit einem Bad in der Ganga, wie ölge­tränkte Baum­wolle vom Feuer ver­brannt wird.

Man sagt, daß im Satya Yuga alle Tirthas heilig waren, während im Treta Yuga Push­kara allein gehei­ligt war, im Dwapara Yuga Kuruks­he­tra und im Kali Yuga einzig allein die Ganga. In Push­kara sollte man Ent­halt­sam­keit üben, und in Mahalya sollte man geben. In den Malaya Bergen sollte man den Schei­ter­hau­fen bestei­gen und in Bhri­gutunga seinem Körper ent­sa­gen, in dem man die Nahrung aufgibt. Ein Bad in Push­kara, Kuruks­he­tra, Ganga und dem Zusam­men­fluß (von Ganga und Yamuna) heiligt das eigene Geschlecht bis ins siebte Glied in beide Rich­tun­gen. Wer den Namen der Ganga rezi­tiert, wird gerei­nigt. Wer sie betrach­tet, erhält Wohl­stand. Wer in ihr badet und ihr Wasser trinkt, heiligt seine Familie für sieben Gene­ra­tio­nen. So lang die eigenen Knochen in Ver­bin­dung mit der Ganga bleiben, so lange ver­weilt man im Himmel, genauso wie man im Himmel weilt, wenn man sich durch fromme Pil­ger­rei­sen zu hei­li­gen Orten Ver­dienst gewon­nen hat. Keine Tirtha gleicht der Ganga. Kein Gott gleicht Kesava. Und niemand ist höher gestellt als die Brah­ma­nen. Dies hat sogar der Große Vater gesagt. Das Gebiet, durch welches die Ganga fließt, sollte als fromme Ein­sie­de­lei betrach­tet werden, und jeder Flecken an ihrem Ufer kann der Erlan­gung aske­ti­schen Erfolgs dienen.

Diese wahr­hafte Beschrei­bung (der Tirthas) sollte man nur den Zwei­fach­ge­bo­re­nen, den Frommen, seinen Söhnen, Freun­den, Schü­lern und Unter­ta­nen erzäh­len. Die Auf­zäh­lung ist heilig, geseg­net und ohne­glei­chen und führt in den Himmel. Sie reinigt und gibt Ver­dienst und hohen Wert. Sie ist ein Geheim­nis, welches vor Sünde schützt und von den großen Rishis sorg­fäl­tig bewahrt wird. Wer sie inmit­ten von Brah­ma­nen aufsagt, wird von allen Sünden gerei­nigt und steigt in den Himmel auf. Die Beschrei­bung der Tirthas ist glücks­ver­hei­ßend und bezwingt die Feinde. Sie ist die Beste aller Beschrei­bun­gen, denn sie schärft den Intel­lekt. Wenn der Sohn­lose sie liest, bekommt er einen Sohn, der Arme gelangt zu Reich­tum, der Edle aus könig­li­chem Hause erobert die ganze Erde, der Vaisya wird wohl­ha­bend, der Shudra erlangt die Erfül­lung all seiner Wünsche, und der Brah­mane über­quert den Ozean (der Welten). Wer täglich den Ver­dien­sten der ver­schie­de­nen Tirthas lauscht, nachdem er sich gerei­nigt hat, der erin­nert sich schließ­lich an viele frühere Gebur­ten und erfreut sich am Himmel. Von den Tirthas, die ich dir auf­ge­zählt habe, sind manche einfach und andere schwer zu errei­chen. Doch wen der Wunsch inspi­riert, alle Tirthas zu sehen, der sollte in Gedan­ken reisen. Die Vasus, Siddhas, Adityas, Maruts, Aswins und die himm­li­schen Rishis haben alle in diesen Tirthas gebadet, um sich Ver­dienst zu gewin­nen. Und so folge auch du den Tra­di­tio­nen, wie ich sie dir beschrie­ben habe, und pilgere mit gezähm­ten Sinnen zu diesen Tirthas, um deinen Ver­dienst zu ver­grö­ßern, oh du mit den her­vor­ra­gen­den Gelüb­den. Fromme und gelehrte Men­schen sind in der Lage, die Tirthas zu sehen, denn sie haben ihre Sinne gerei­nigt, glauben an die Gott­heit und sind mit den Veden ver­traut. Wer keinen Gelüb­den folgt, seine Seele nicht unter Kon­trolle hat, unrein oder ein Dieb ist und einen hin­ter­häl­ti­gen Geist hat badet nicht in Tirthas. Doch du, oh Kaurava, achtest die Tugend und hast einen reinen Cha­rak­ter. Mit deiner Tugend hast du schon Vater, Groß­va­ter und Urgroß­va­ter erfreut, sowie die Götter und Rishis mit Brahma an ihrer Spitze. Du gleichst Vasava, wirst ewigen Ruhm auf Erden gewin­nen und in die Berei­che der Vasus ein­ge­hen.

Narada fuhr fort:
So sprach der ruhm­rei­che Rishi Pulas­tya voller Freude zu Bhishma, ver­ab­schie­dete sich dann höchst zufrie­den und ver­schwand. Und Bhishma, dieser Tiger unter den Männern, ver­stand sehr wohl die wahre Bedeu­tung der Shas­t­ren und pil­gerte über die Erde, den Worten Pulas­tyas folgend. In der Tirtha Prayaga, welche alle Sünden ver­nich­ten kann, been­dete er seine höchst ver­dienst­volle Pil­ger­reise. Der Mensch, der nach diesen Anwei­sun­gen die Erde durch­wan­dert, erhält die besten Früchte von hundert Pfer­de­op­fern und hernach Erlö­sung. Auch du, oh Sohn der Pritha, wirst dir damit acht­fa­chen Ver­dienst gewin­nen, gerade wie Bhishma ihn einst gewann. Und wenn du diese Asketen zu den Tirthas führst, wird dein Ver­dienst sogar noch größer sein. Denn in den Tirthas wimmelt es von Raks­ha­sas und niemand außer dir kann dorthin pilgern.

Wer sich zeitig erhebt und die heilige Auf­zäh­lung des himm­li­schen Pulas­tya rezi­tiert, wird von allen Sünden befreit. Die besten Rishis wie Valmiki, Kasyapa, Atreya, Kun­da­ja­thara, Vis­h­va­mi­tra, Gautama, Asita, Devala, Mar­kan­deya, Galava, Bha­r­ad­vaja und Vasis­hta, auch Udda­laka, Saunaka und sein Sohn, Vyasa, Durvasa und der ent­halt­same Javali erwar­ten dich. Begegne ihnen, oh mäch­ti­ger König, indem du Tirthas besuchst. Ein großer Rishi mit uner­meß­li­cher Energie, Lomasa mit Namen, wird zu dir kommen. Folge ihm und mir, und besuche eine Tirtha nach der anderen, oh Tugend­haf­ter. Damit wirst du wie König Mahab­hisha großen Ruhm gewin­nen. Du wirst wie der tugend­hafte Yayati und König Pur­ura­vas in Rein­heit erstrah­len. Unter den Königen wirst du son­nen­gleich glänzen wie Bha­gi­ra­thi und der ruhm­rei­che Rama. Und du wirst in der Welt berühmt sein, oh großer König, wie Manu, Iks­h­vaku, der berühmte Puru und Vainya. Und wie der Ver­nich­ter von Vritra vor langer, langer Zeit alle seine Feinde schlug und nun die drei Welten mit sorg­lo­sem Geist regiert, so wirst du über deine Unter­ta­nen herr­schen, nachdem du all deine Feinde besiegt hast. Denn wenn du die Erde gemäß den Bräu­chen deiner Kaste beherrschst, oh Lotus­äu­gi­ger, wirst du auf­grund deiner Tugend Ruhm ernten wie Kart­ta­vi­rya­ryuna.

Und Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Oh großer König, so beru­higte der ruhm­rei­che Rishi Narada den Mon­a­r­chen, bat um seinen Abschied und ging wieder seiner Wege. Yud­his­hthira dachte über das Thema sorg­fäl­tig nach und berich­tete den ihn beglei­ten­den Asketen vom Ver­dienst, der an Tirthas gebun­den ist.


Kapitel 86 – Yudhishthira spricht zu Dhaumya über Arjuna

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Yud­his­hthira wußte nun um die Meinung des klugen Narada, befragte auch seine Brüder und wandte sich dann an Dhaumya, der dem Großen Vater selbst glich:
Um Waffen zu erlan­gen, habe ich Jishnu, diesen Tiger unter den Männern fort­ge­sandt, denn sein Hel­den­mut kann niemals erschüt­tert werden, er hat lange Arme und verfügt über uner­meß­li­che Intel­li­genz. Oh du mit dem Reich­tum an Askese, der Held ist mir zugetan, ergeben, äußerst fähig und waf­fen­ge­übt, wie der hohe Vasu­deva selbst. Ich kenne beide, Krishna und Arjuna, diese Ver­nich­ter von Feinden mit ihrer hel­den­haf­ten Kraft, genau wie der mäch­tige Vyasa sie kennt. Ich weiß, daß Vasu­deva und Dha­nan­jaya niemand anders sind, als Vishnu selbst. Auch Narada weiß es und hat es mir gesagt. Ich erkenne sie als die Rishis Nara und Nara­y­ana. Und weil ich um dies und seine Fähig­kei­ten weiß, habe ich meinen Bruder auf diese Mission gesandt. Er ist Indra nicht unter­le­gen und völlig geeig­net. Deshalb habe ich den Sohn eines Gottes aus­ge­schickt, um vor den Herrn der Himm­li­schen zu treten und ihn um Waffen zu bitten. Bhishma und Drona sind Ati­ra­thas (in der Lage, auf ihrem Streit­wa­gen sehr viele andere Krieger gleich­zei­tige zu besie­gen), Kripa und Dronas Sohn sind unbe­sieg­bar, und sie werden Duryod­ha­nas Heere kom­man­die­ren. Sie sind auch gelehrt in den Veden, hel­den­haft und wissen um jede Waffe. Sie sind stark und werden mit Arjuna kämpfen wollen. Auch Karna aus der Suta Kaste ist ein gewal­ti­ger Krieger, der himm­li­sche Waffen leicht­hin hand­habt. Seine Waffen sind durch­schla­gend, und er hat die Kraft des Wind­got­tes. Er gleicht der feu­ri­gen Flamme und seine Pfeile sind der Schärfe seiner Zunge eben­bür­tig. Wenn er mit der linken, leder­be­wehr­ten Hand zuschlägt kommt ein Geräusch zustande wie das Krachen des Holzes im Feuer. Der Staub auf dem Schlacht­feld ist für ihn wie Rauch. Wenn die Söhne Dhri­ta­ras­htras ihn anfeu­ern, wie der Wind das Feuer anfacht, dann wird Karna wie das vom Tod gesandte, alles ver­nich­tende Feuer am Ende des Yuga meine Truppen ver­schlin­gen wie eine Flamme tro­ckenes Stroh. Nur die große Wolke Arjuna mit dem hel­fen­den Krishna als mäch­ti­gem Sturm kann mit himm­li­schen Waffen wie mit schreck­li­chen Blitzen die lodernde Flamme Karna löschen, mit seinen weißen Pferden, als segelnde Kra­ni­che im Wind, dem uner­träg­li­chen Gandiva als Regen­bo­gen und seinen Pfeilen als Regen­schauer, die er mit uner­müd­li­cher Stand­haf­tig­keit ent­las­sen wird. Mein Bruder Arjuna, wird ganz gewiß erfolg­reich sein und von Indra alle himm­li­schen Waffen voller Leben und Größe erlan­gen. Nur er ist dazu in der Lage, so meine ich. Sonst wird es für uns unmög­lich, alle unsere Feinde zu schla­gen, welche in all ihren Plänen so erfolg­reich waren. Wir werden Arjuna wieder sehen, und er wird all die himm­li­schen Waffen tragen, und nach Voll­en­dung seiner Aufgabe nicht unter ihrem Gewicht schwan­ken. Doch ohne diesen Helden, diesen Besten der Männer, können weder wir Brüder noch Drau­padi ruhig in Kamyaka ver­wei­len. Oh nenne uns einen anderen Wald, der heilig und ange­nehm ist, der viele Früchte und Nahrung bietet und von frommen Men­schen bewohnt wird. Dort mögen wir einige Zeit ver­brin­gen und auf den krie­ge­ri­schen und hel­den­haf­ten Arjuna warten, wie ein Chataka auf die Regen­wol­ken wartet (ein Vogel, der mit auf­ge­rich­te­tem Schna­bel fal­lende Regen­trop­fen trinkt, und dessen Ruf den Worten „ein klarer Was­ser­trop­fen“ auf Sans­krit ähnelt). Oh erzähle uns von Ein­sie­de­leien der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, und von Teichen und Strömen und schönen Bergen. Oh Brah­mane, ohne Arjuna mag niemand von uns hier­blei­ben. Wir möchten woan­ders hin­ge­hen.


Kapitel 87 – Dhaumya erzählt von den Tirthas im Osten

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Da sprach Dhaumya beru­hi­gend auf die von Sorgen geplag­ten und nie­der­ge­schla­ge­nen Pan­da­vas ein:
Oh Bullen des Bharata Geschlechts, hört mir zu, und ich erzähle euch von einigen hei­li­gen Ein­sie­de­leien, Rück­zugs­or­ten, Tirthas und Bergen, welche die Brah­ma­nen loben. Höre oh König, höre auch du, Tochter von Drupada, und ihr Brüder, denn es wird euch von eurem Kummer befreien. Schon wenn ihr von diesen Orten hört, wird es euch Ver­dienst bringen. Und wenn ihr sie besucht, gewinnt ihr euch hun­dert­fa­chen Ver­dienst, oh bester Mann. So laß mich zuerst vom schönen Osten des Landes erzäh­len, sofern ich mich erin­nere, denn diese Gegend wird von den könig­li­chen Rishis höchst geach­tet. Dort liegt ein Ort namens Nai­misha, von den Himm­li­schen geliebt. Es gibt in dieser Gegend viele heilige Tirthas, die zu ver­schie­de­nen Göttern gehören. Dort fließt auch die gehei­ligte und schöne Gomati, die von den himm­li­schen Rishis verehrt wird. Man findet dort den Opfer­platz der Götter und den Opfer­pfahl von Surya. In dieser Gegend befin­det sich auch dieser Beste aller Berge, der heilige und hoch­ge­ach­tete Gaya. Auf ihm befin­det sich der glücks­ver­hei­ßende See Brah­ma­sara, den die himm­li­schen Rishis ehren. Die Alten sagen, man möge viele Söhne bekom­men, so daß wenig­stens einer unter ihnen Gaya besu­chen kann, ein Pfer­de­op­fer feiern oder einen Nila Bullen ver­schen­ken, denn damit erret­tet man seine Familie für zehn Gene­ra­tio­nen in Ver­gan­gen­heit und Zukunft. Es gibt auch diesen großen Fluß und einen Ort namens Gaya­shira, wo ein Banian Baum wächst, den die Brah­ma­nen ewig heißen. Denn wer hier seinen Ahnen Nahrung opfert, ver­sorgt sie in Ewig­keit mit Nahrung. In der Nähe fließt der große Strom Phalgu, dessen Wasser höchst heilig sind. Dort findet man auch die Kausiki, deren Was­ser­stel­len mit reichen Früch­ten und Wurzeln geseg­net sind, und wo der aske­se­rei­che Vis­h­va­mi­tra die Brah­ma­nen­schaft erlangte. Weiter östlich strömt die heilige Ganga, an deren Ufer Bha­gi­ra­tha viele Opfer mit reichen Geschen­ken zele­brierte. Es wird gesagt, daß es im Land der Pan­chala einen Wald namens Utpala gibt, wo Vis­h­va­mi­tra aus dem Geschlecht des Kushika mit seinen Söhnen viele Opfer durch­führte. Und als Rama, der Sohn des Jama­da­gni, die Relikte von Vis­h­va­mi­tras über­mensch­li­chen Kräften sah, rezi­tierte er die Lob­ge­sänge seiner Ahnen. In Kamyaka trank Kus­hi­kas Sohn mit Indra Soma Saft. Danach verließ er die Kaste der Ksha­triyas und sprach: „Ich bin ein Brah­mane.“

In dieser Him­mels­rich­tung, oh Held, liegt auch der gehei­ligte Zusam­men­fluß von Ganga und Yamuna, der in aller Welt gefei­ert wird. Diese Tirtha ist heilig und ver­nich­tet Sünden, so daß die Rishis sie sehr achten. Hier rich­tete die Seele aller Dinge, der Große Vater, vor langer, langer Zeit seine Opfer aus, und seither wird der Ort Prayaga (Opfer­platz) genannt. In dieser Rich­tung liegt auch die wun­der­bare Ein­sie­de­lei Agas­tyas und der von vielen Asketen bewohnte Wald Tapasa. Hier liegen die große Tirtha Hira­nya­vinda auf den Kalan­jara Bergen und der nach Agastya benannte schöne, glücks­ver­hei­ßende und heilige Berg. Der Berg Mahen­dra befin­det sich eben­falls hier, der dem ruhm­rei­chen Rama aus dem Geschlecht des Bhrigu heilig ist. Der Große Vater führte in dieser Gegend einst viele Opfer durch. Die heilige Bha­gi­ra­thi fließt in den See (Manikar­nika) und auch der heilige Fluß mit dem Namen des segen­spen­den­den Brah­mas­hala, an dessen Ufern Men­schen leben, die ihre Sünden abge­wa­schen haben, und deren Anblick allein schon Ver­dienst spendet. Weiter in diese Rich­tung liegt die vor­züg­li­che Ein­sie­de­lei des hoch­be­seel­ten Matanga, welche Kedara genannt wird, und die heilig, glücks­ver­hei­ßend und in der Welt gefei­ert wird. Auch der Berg Kundoda ist hier zu finden, der so ent­zückend ist und reich an Früch­ten, Wurzeln und reinem Wasser. Hier löschte einst Nala, der König der Nis­ha­das seinen Durst und ruhte sich für eine Weile aus. In dieser Gegend befin­det sich der male­ri­sche Deva­vana, welcher mit Asketen geziert ist. Die Flüsse Vahuda und Nanda strömen an der Flanke des Berges. So habe ich dir alle Tirthas und hei­li­gen Orte des Ostens genannt, oh mäch­ti­ger König. Höre nun die hei­li­gen Tirthas, Flüsse, Berge und gehei­lig­ten Orte in den anderen drei Him­mels­rich­tun­gen.


Kapitel 88 – Die Tirthas im Süden

Dhaumya fuhr fort:
So laß mich dir nun von den mir bekann­ten, hei­li­gen Tirthas im Süden berich­ten. In dieser Rich­tung liegt der gehei­ligte und glücks­ver­hei­ßende Fluß Goda­vari, der reich an Wasser, Hainen und Asketen ist. Die Flüsse Vena und Bhi­ma­ra­thi sind beide in der Lage, sowohl Ängste als auch Sünden zu zer­streuen. Ihre Umge­bung ist voller Vögel und Rehe und mit den Heim­stät­ten von Asketen geschmückt. Die ent­zückende und was­ser­rei­che Tirtha des könig­li­chen Asketen Nriga liegt am Strom Payos­hni und wird oft von Brah­ma­nen besucht. Hier sang der ruhm­rei­che Mar­kan­deya mit dem großen aske­ti­schen Ver­dienst das Loblied von König Nrigas Geschlecht in schönen Versen. Wir haben ver­nom­men, daß das Opfer des Königs Nigra tat­säch­lich statt­fand und zwar in der wun­der­schö­nen Tirtha Vara­hana am Ufer der Payos­hni. In diesem Opfer trank Indra soviel Soma Saft, daß er ganz benom­men war, und die Brah­ma­nen waren ebenso trunken von den vielen Reich­tü­mern, die sie geschenkt bekamen. Das Wasser der Payos­hni kann einen Men­schen von jeder Sünde rei­ni­gen, die er bis zu seinem Tode begehen mag, sei es, man schöpft das Wasser, es fließt über den Boden oder es wird vom Wind zer­stäubt. Es gibt hier ein Bild von Maha­deva, welches rein und höher als der Himmel selbst ist, und vom Träger des Drei­zacks erschaf­fen und über­ge­ben wurde. Der Sterb­li­che, der dieses Bild schaut, geht in die Berei­che Shivas ein. Würde man die Ganga und alle anderen Flüsse und ihre Wasser auf einer Skala mit­ein­an­der ver­glei­chen, dann steht für mich die Payos­hni bezüg­lich ihres Ver­dien­stes über allen anderen. Auf dem Berg Varu­n­as­ro­tasa gibt es den hei­li­gen und glücks­brin­gen­den Wald von Mathara, der neben vielen Früch­ten und Wurzeln auch einen Opfer­pfahl birgt. Es wird gesagt, daß es in der Gegend nörd­lich von Praveni und nahe der hei­li­gen Ein­sie­de­lei des Kanwa viele Laub­hüt­ten von Asketen gibt. An der Tirtha Sur­pa­raka gibt es zwei Opfer­tri­bü­nen des ruhm­rei­chen Jama­da­gni, welche Pashana und Pun­aschandra heißen. Die Tirtha Ashoka ist voller Laub­hüt­ten nebst ihrer aske­ti­schen Bewoh­ner. Die Tirthas Agastya und Varuna liegen im Land der Pandyas. Dort gibt es auch die Tirtha namens Kumaris. Und nun erzähle ich dir, oh Sohn der Kunti, von Tam­ra­parni. In dieser Ein­sie­de­lei unter­wa­r­fen sich die Götter schwe­rer Buße, denn sie streb­ten nach Erlö­sung. Der segen­spen­dende See Gokarna ist in allen drei Welten berühmt, heilig, voll kühlen Wassers und äußerst glücks­ver­hei­ßend. Doch für Men­schen mit unrei­nen Seelen ist er extrem schwer zugäng­lich. Nahebei ist die heilige Ein­sie­de­lei eines Schü­lers von Agastya am Berge Deva­sabha, der voller Bäume und Gras, Früchte und Wurzeln ist. Dort ist auch der Vai­du­rya Berg, der male­risch und reich an Edel­stei­nen ist und großen Ver­dienst ver­lei­hen kann. Auf ihm befin­det sich die mit viel Nahrung aus­ge­stat­tete Ein­sie­de­lei von Agastya selbst. Nun höre von den hei­li­gen Plätzen, Ein­sie­de­leien, Flüssen und Seen im Suras­htra Lande, oh Herr der Men­schen. Die Brah­ma­nen sagen, daß Cha­ma­sod­ve­dana und Prab­hasa am Ufer des Ozeans liegen und von den Göttern sehr geach­tet werden. Pin­dar­aka wird von den Asketen gern besucht und kann viel Ver­dienst ver­lei­hen. Der gewal­tige Berg Ujja­yanta führt zu schnel­lem Erfolg, und dazu hat der himm­li­sche Rishi Narada mit großer Klug­heit einst einen alten Vers gesun­gen. Höre ihn, oh Yud­his­hthira: Wer inmit­ten der vielen Tiere auf dem hei­li­gen Berge Ujja­yanta in Suras­htra Buße übt, wird im Himmel geach­tet. Dwa­ra­vati kann viel Ver­dienst gewäh­ren, denn hier lebt der Ver­nich­ter des Madhu, der Uralte in ver­kör­per­ter Form, die ewige Tugend. Die in den Veden gelehr­ten Brah­ma­nen und alle Men­schen, die in Phi­lo­so­phie bewan­dert sind, sagen, daß der ruhm­rei­che Krishna die ewige Tugend ist. Von Govinda wird gesagt, daß er das reinste aller reinen Dinge ist, der Gerech­te­ste unter den Gerech­ten und der Glücks­ver­hei­ßende unter allen Glücks­brin­gern. Er ist in allen drei Welten. Dieser Lotus­äu­gige ist der Gott der Götter. Er ist ewig und die reine Seele. Er ist das aktive Prinzip des Lebens. Er ist das Höchste Brahma und der Herr von allem. Hier lebt der Ver­nich­ter von Madhu, Hari mit der unbe­schreib­ba­ren Seele.


Kapitel 89 – Die Tirthas im Westen

Dhaumya fuhr fort:
Nun werde ich dir von den hei­li­gen Orten im Westen, im Lande Anart­tas (oder Avantis) erzäh­len, die in der Lage sind, Ver­dienst zu schaf­fen. Oh Bharata, gen Westen fließt der gehei­ligte Fluß Narmada, den Priyangu und Mango Bäume zieren und der von dichtem Schilf umkränzt wird. Alle Tirthas und hei­li­gen Plätze, Flüsse, Wälder und Berge in den drei Welten, alle Götter mit dem Großen Vater, die Siddhas, Rishis und Cha­ra­nas kommen immer zu den hei­li­gen Wassern der Narmada, um hier zu baden. Es wurde von uns ver­nom­men, daß die wun­der­bare Ein­sie­de­lei des Muni Vishrava einst hier war und daß der Herr der Schätze, Kuvera, hier geboren wurde, der heute Men­schen als seine Fahr­zeuge hat. Der Beste der Berge, der heilige und glücks­ver­hei­ßende Vai­du­ryya ist voller grüner Bäume, die immer Früchte und Blüten tragen. Auf seinem Gipfel gibt es eine beson­dere Was­ser­stelle, die mit voll ent­fal­te­ten Lotus­blü­ten geschmückt ist und von den Göttern und Gand­ha­r­vas gern besucht wird. Viele Wunder kann man hier sehen, oh mäch­ti­ger Monarch, auf diesem hei­li­gen Berg, der dem Himmel gleicht und von den himm­li­schen Rishis besucht wird. Der heilige Fluß namens Vis­h­va­mi­tra ist mit dem könig­li­chen Weisen selben Namens ver­bun­den und verfügt über viele wun­der­bare Tirthas. Am Ufer dieses Flusses fiel Yayati, der Sohn von Nahusha, vom Himmel unter die Tugend­haf­ten und gewann sich noch einmal die ewigen Berei­che der Gerech­ten. Der wohl­be­kannte See Punya, der Mainaka Berg und der Asita genannte Gipfel sind voller Früchte und Wurzeln. Die gehei­ligte Ein­sie­de­lei von Kas­ha­sena und die von Chya­vana sind in allen Ländern berühmt, oh Sohn des Pandu. Hier gelan­gen Men­schen zu außer­ge­wöhn­li­chem aske­ti­schen Erfolg ganz ohne schwere Ent­halt­sam­keit. Das Land Jam­vu­marga ist von Vögeln und Rehen bevöl­kert und der beliebte Rück­zugs­ort der Asketen, die ihre Seele unter Kon­trolle haben und ihre Sinne gezü­gelt. Gleich daneben liegen Ketu­mala und Medhya, die immer voller Asketen und höchst heilig sind. Auch in Gang­ad­wara und dem wohl­be­kann­ten Wald Saind­haba leben die Zwei­fach­ge­bo­re­nen auf hei­li­gem Land. Die gefei­erte Was­ser­stelle des Großen Vaters, Push­kara genannt, ist die geliebte Heim­statt der Vaik­ha­na­sas (jene Asketen, welche in reine Betrach­tung ein­ge­tre­ten sind und allen Hand­lun­gen oder Riten entsagt haben), Siddhas und Rishis. Mit dem tiefen Wunsch, sie zu beschüt­zen, sang der große Vater diesen Vers über Push­kara: Wenn ein Mensch mit reiner Seele auch nur die Reise nach Push­kara in seinem Geiste plant, wird er von allen Sünden gerei­nigt und erfreut sich am Himmel.


Kapitel 90 – Die Tirthas im Norden

Und Dhaumya sprach weiter:
Oh Tiger unter den Männern, höre nun auf­merk­sam auf die hei­li­gen Tirthas des Nordens, denn das acht­same Zuhören gewährt einen ehr­furchts­vol­len Zustand des Geistes, der zu viel Gutem führt. Im Norden fließt die höchst heilige Saras­vati mit ihren sanft abfal­len­den Ufern und vielen Tirthas. Die Yamuna eilt unge­stüm dem Ozean ent­ge­gen, und die Tirtha Plaks­ha­va­ta­rana ergießt großen Ver­dienst und Wohl­stand. Dort badeten einst die Zwei­fach­ge­bo­re­nen, nachdem sie das Saras­vata Opfer­ritual durch­ge­führt hatten. Die wohl­be­kannte, himm­li­sche Tirtha Agnis­hi­ras ver­leiht großen Ver­dienst, denn hier führte einst König Saha­deva ein Opfer durch, wofür er den Opfer­platz mit dem Wurf eines Camya ausmaß. Dafür lobte ihn Indra in gesun­ge­nen Versen, welche immer noch in dieser Welt von den Zwei­fach­ge­bo­re­nen rezi­tiert werden: An der Yamuna ehrte Saha­deva das Opfer­feuer mit hun­dert­tau­send Gaben an die Brah­ma­nen. Hier führte der ruhm­rei­che Bharata, dieser außer­ge­wöhn­li­che König, fünf­und­drei­ßig Pfer­de­op­fer durch.

Oh Kind, wir haben auch ver­nom­men, daß Swa­rab­hanga damals die Wünsche der Brah­ma­nen voll­ends befrie­digte. In dieser Gegend befin­det sich auch seine segen­spen­dende Ein­sie­de­lei. Am ver­ehr­ten Ufer der Yamuna führten die Valak­hi­lyas vor langer Zeit ihre Opfer durch. Der Fluß Dris­had­wati gibt großen Ver­dienst, und die hei­li­gen und gefei­er­ten Ein­sie­de­leien Nagrod­hak­hya, Pan­cha­lya, Punyak­hya, Dalb­hyag­hosha und Dalbhya gehören zum ruhm­rei­chen Anan­da­yas­has, welcher vor­züg­li­chen Gelüb­den folgte und große Energie besaß. In dieser Gegend übten sich die ruhm­rei­chen Eta­varna und Ava­varna in den Veden, in vedi­schen Tra­di­tio­nen und Riten und ver­dienst­vol­len Opfern. Auch kamen die Götter mit Varuna und Indra einst nach Vis­hak­hayupa, um aske­ti­sche Ent­halt­sam­keit zu prak­ti­zie­ren, so daß der Ort noch heute äußerst heilig ist. In Palas­haka führte der große, ruhm­rei­che und geseg­nete Rishi Jama­da­gni seine Opfer durch. Und dazu ver­sam­mel­ten sich alle großen Flüsse in ihren Ver­kör­pe­run­gen um den weisen Rishi und brach­ten ihm ihr Wasser dar. Als Vib­ha­vasu (Agni) die Weihe des Hoch­be­seel­ten sah, da sprach er fol­gen­den Sloka: Die Flüsse kommen zum ruhm­rei­chen Jama­da­gni, während er den Göttern opfert und die Brah­ma­nen mit Gaben von Honig erfreut.

Oh Yud­his­hthira, der Ort, an dem die Ganga vor­über­ei­lend diesen Besten der Berge zer­teilt, an dem die Gand­ha­r­vas, Yakshas, Raks­ha­sas und Apsaras oft ver­wei­len und den die Jäger und Kin­naras bewoh­nen, der wird Gang­ad­wara genannt. Sanat­ku­mar erach­tete den von Brahm­ars­his besuch­ten Ort und auch die nahe Tirtha Kanak­hala als heilig. Auf dem Berge Puru leben die großen Rishis. Hier wurde Pur­ura­vas geboren, und Bhrigu prak­ti­zierte aske­ti­sche Buße. Deshalb wurde dieser Rück­zugs­ort auf dem hohen Gipfel auch unter dem Namen Bhri­gutunga bekannt. Nahebei ist die heilige und weit­läu­fige Tirtha Vadari, eine höchst segen­spen­dende Ein­sie­de­lei, die in allen drei Welten bekannt ist und zu ihm gehört, der Gegen­wart, Ver­gan­gen­heit und Zukunft ist, der Nara­y­ana genannt wird, Herr Vishnu, der Ewige und Beste aller männ­li­chen Wesen und über­ra­gend Ruhm­rei­che. Nicht weit von Vadari waren die kühlen Fluten der Ganga einst warm, und ihre Ufer waren mit gol­de­nem Sand bedeckt. Hier treten die Götter und Rishis mit dem hohen Glück und dem großen Glanze vor den gött­li­chen Herrn Nara­y­ana hin und ehren ihn alle Zeit.

Das ganze Uni­ver­sum und alle hei­li­gen Orte sind da, wo der gött­li­che und ewige Nara­y­ana lebt, diese Höchste Seele. Denn er ist Ver­dienst, er ist das höchste Brahma, er ist Tirtha, er ist der aske­ti­sche Zufluchts­ort, er ist der Erste und Beste der Götter und der Herr aller Krea­tu­ren. Er ist ewig­wäh­rend und der große Schöp­fer. Er ist die höchste Selig­keit. Gelehrte Men­schen, welche die Schrif­ten kennen, gelan­gen zu größter Glück­s­e­lig­keit, wenn sie ihn erken­nen. Wo der Ver­nich­ter von Madhu lebt, diese erste Gott­heit, der mäch­tige Yogi, sind die himm­li­schen Rishis, die Siddhas und wahr­lich alle anderen Wesen. Möge kein Zweifel in dein Herz ein­tre­ten, daß dieser Ort der hei­lig­ste ist. Nun, oh Herr der Erde, habe ich dir die Tirthas und hei­li­gen Orte auf Erden beschrie­ben. Sie werden bestän­dig von den Vasus, Sad­dhyas, Adityas, Maruts, Aswins und ruhm­rei­chen Rishis besucht, welche den Himm­li­schen selbst glei­chen. Wenn du mit deinen geseg­ne­ten Brüdern, den Brah­ma­nen und Asketen, die hier mit dir leben, zu diesen Orten pil­gerst, oh Sohn der Kunti, wirst du von deinen Sorgen und Nöten befreit.


Kapitel 91 – Ankunft von Rishi Lomasa

Vai­sam­pa­yana sprach:
Noch während Dhaumya sprach, gesellte sich Rishi Lomasa mit der großen Energie zu den Ver­sam­mel­ten. König Yud­his­hthira mit seinen Brüdern, Gefolgs­leu­ten und Brah­ma­nen setzte sich rund um den Gerech­ten nieder, wie die Himm­li­schen rings um Shakra Platz nehmen. Dann begrüßte er den Gast und erkun­digte sich nach dem Grund seinen Kommens und seinen Wan­de­run­gen. Zufrie­den ant­wor­tete da der ruhm­rei­che Asket mit lieben Worten, welche die Pan­da­vas erfreu­ten:
Ich wandere nach Belie­ben in allen Berei­chen umher, oh König. Und als ich in Shakras (Indras) Heim­statt kam, da sah ich den Herrn der Himm­li­schen mit deinem hel­den­haf­ten Bruder, welcher den Bogen auch mit der linken Hand bedie­nen kann. Er saß auf dem selben Thron wie Shakra, was mich sehr ver­wun­derte, oh Tiger unter den Männern. Da sprach der Herr der Himm­li­schen zu mir: „Geh zu den Söhnen des Pandu.“ Auf sein Geheiß und auch auf Bitten des hoch­be­seel­ten Arjuna kam ich eilends her, um dich und deine jün­ge­ren Brüder zu treffen. Und nun, mein Sohn, werde ich euch etwas erzäh­len, was euch sehr erfreuen wird. Hört mir zu, auch du Drau­padi und ihr Brah­ma­nen. Oh du Bulle des Bharata Geschlechts, Arjuna erhielt von Rudra die unver­gleich­li­che Waffe, für die du ihn in den Himmel gesandt hast. Es ist die schreck­li­che Waffe mit Namen Brah­ma­shira, welche sich nach dem Amrit aus dem Ozean erhob und die Rudra durch seine aske­ti­sche Buße erhielt. Arjuna kennt sie nun zusam­men mit allen nötigen Mantras, um sie zu schleu­dern und auch wieder zurück­zu­ho­len nebst den Riten ihrer Aus­lö­schung und Wie­der­be­le­bung. Doch Arjuna hat noch viel mehr erhal­ten: die Waffen Vajras und Dandas und andere himm­li­sche Waffen von Yama, Kuvera, Indra und Varuna. Auch hat er gründ­lich Musik, Gesang und Tanz und die ange­mes­sene Rezi­ta­tion der Sama Veda von Vis­hwa­va­sus Sohn erlernt. So lebt dein Bruder Arjuna glück­lich im Himmel und ist Meister der Waffen und der Gand­ha­rva Veda. Doch höre nun die Bot­schaft von Indra. Er hat mir befoh­len:
Begib dich in die Welt der Men­schen und richte Yud­his­hthira meine Worte aus: „Schon bald wird dein Bruder Arjuna wieder bei dir sein, nachdem er die Waffen bekom­men und eine große Aufgabe für die Himm­li­schen gemei­stert hat, welche sie selbst nicht aus­füh­ren können. Widme du dich in der Zwi­schen­zeit mit deinen Brüdern der aske­ti­schen Ent­halt­sam­keit. Es gibt nichts Bes­se­res als Askese, denn durch Askese erlangt der Mensch große Erfolge. Wir wissen sehr wohl, oh Bulle des Bharata Geschlechts, daß in Karna großer Eifer, Energie, Stärke und Hel­den­mut leben, welche nicht ver­ei­telt werden können. Wir wissen sehr wohl, daß er jedem schreck­li­chen Kon­flikt gewach­sen ist und keinen Eben­bür­ti­gen in der Schlacht hat. Der Held ist ein mäch­ti­ger Bogen­schütze. Er kann furcht­bare Waffen beherr­schen und trägt die Beste aller Rüstun­gen. Wir wissen sehr wohl, daß dieser über­ra­gende Sohn des Aditya (Son­nen­gott) dem Sohn des Mahes­h­vara selbst gleicht. Doch wir wissen auch um den höchst natür­li­chen Hel­den­mut des breit­schult­ri­gen Arjuna. Im Kampf kommt Karna nicht an den sech­zehn­ten Teil von Arjuna heran. Die Furcht vor Karna in deinem Herzen, oh Fein­de­be­zwin­ger, werde ich auf­lö­sen, wenn Savya­sa­chi (Arjuna) den Himmel wieder verläßt. Doch was deine Absich­ten anbe­langt, oh Held, auf eine Pil­ger­reise zu gehen: Der große Rishi Lomasa wird dazu zu dir spre­chen. Und was dieser Zwei­fach­ge­bo­rene dir über Tirthas und den Ver­dienst der Askese erzäh­len wird, dem soll­test du mit Respekt zuhören.“


Kapitel 92 – Yudhishthira schickt sein Gefolge in die Stadt zurück

Und Lomasa sprach weiter:
Höre nun, oh Yud­his­hthira, was Dha­nan­jaya zu mir gesagt hat: „Führe meinen Bruder Yud­his­hthira zur Tugend und damit zu Glück­s­e­lig­keit. Du bist reich an Askese, kennst die höchste Moral und alle Arten von aske­ti­scher Ent­halt­sam­keit, auch die ewigen Pflich­ten eines mit Wohl­stand geseg­ne­ten Königs und den hohen und hei­li­gen­den Ver­dienst, den Men­schen aus Tirthas erlan­gen können. Beschwöre die Pan­da­vas, nach dem Ver­dienst zu streben, der mit Tirthas ver­bun­den ist. Über­zeuge mit ganzer Seele den König, auf Pil­ger­reise zu gehen und viele Gaben dar­zu­brin­gen.“ Das hat Arjuna zu mir gesagt. Und weiter hat er gesagt: „Möge er von dir beschützt zu allen Tirthas reisen. Du wirst ihn vor Raks­ha­sas bewah­ren und sicher durch gefähr­li­che Gegen­den und rauhe Ber­ges­schluch­ten führen. Wie Dad­hicha den Indra und Angiras die Sonne beschützt hat, so beschütze du die Söhne der Kunti vor all den vielen, ber­ges­großen Raks­ha­sas, du bester Zwei­fach­ge­bo­re­ner. Wenn du bei ihnen bist, werden die Raks­ha­sas die Söhne der Kunti nicht berüh­ren können.“ So kam ich auf Geheiß Indras und Bitten Arjunas her, um euch vor Gefah­ren zu bewah­ren. Ich werde mit euch gehen. Wisse, oh Sohn der Kunti, ich war schon zweimal auf Pil­ger­reise zuvor. So werde ich mit euch ein drittes Mal pilgern. Oh Yud­his­hthira, bedenke, daß auch Manu und andere könig­li­che Rishis voller ver­dienst­vol­ler Taten auf Pil­ger­rei­sen gingen. So eine Wan­de­rung von Tirtha zu Tirtha kann allen Ängste zer­streuen, oh König. Wer hin­ter­häl­tig und unbe­herrscht ist, ver­dor­ben und faul, taucht niemals in Tirthas ein. Doch du hast immer eine tugend­hafte Haltung gezeigt, bist in der Moral bewan­dert und bestän­dig in deinen Ver­spre­chen. Du wirst sicher in der Lage sein, dich von der Welt zu befreien. Denn du gleichst König Bha­gi­ra­tha, Gaya oder sogar Yayati und jedem, der ihnen eben­bür­tig ist.

Yud­his­hthira ant­wor­tete:
Ich bin so von Freude über­wäl­tigt, oh Brah­mane, daß ich keine Antwort für dich finde. Wer kann von bes­se­rem Schick­sal spre­chen, als einer, an den sich der Herr der Himm­li­schen erin­nert? Wer kann glück­li­cher sein als einer, der mit deiner Gesell­schaft geseg­net ist, Arjuna zum Bruder hat und dem Vasavas Gedan­ken gelten? Und was deine Worte zu dieser Pil­ger­reise betrifft, oh Ruhm­rei­cher, so war mein Ent­schluß bereits durch Dhau­myas Erzäh­lung gereift. Oh Brah­mane, ich werde zu jeder Stunde lospil­gern, die du benennst. Ja, ich bin fest ent­schlos­sen.

Da sprach Lomasa:
Oh mäch­ti­ger König, sei genüg­sam, was dein Gefolge betrifft, denn so kannst du dich leich­ter bewegen.

Da sprach Yud­his­hthira:
Mögen die Diener, Yogis und Brah­ma­nen zurück­blei­ben, die keinen Hunger und Durst, weder Müdig­keit und die Ent­beh­run­gen der Reise noch die Härten des Winters ertra­gen können. Mögen auch die Brah­ma­nen sich von uns trennen, die von Fleisch und süßen und gekoch­ten Speisen leben und somit von Köchen abhän­gen. Mögen die Bürger, die mir aus Loya­li­tät folgten und die ich bis jetzt groß­zü­gig unter­hielt, zu König Dhri­ta­ras­htra zurück­keh­ren. Er wird sie ange­mes­sen unter­stüt­zen, und wenn nicht, dann wird der König der Pan­cha­las dies für uns tun.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So ver­lie­ßen alle Bürger und die meisten Brah­ma­nen und Yogis traurig den Wald und machten sich auf den Weg nach Has­ti­na­pura. Aus Zunei­gung zu Yud­his­hthira empfing sie König Dhri­ta­ras­htra ange­mes­sen und erfreute sie mit seiner Unter­stüt­zung. Und ermun­tert von Lomasa blieb Yud­his­hthira mit einer kleinen Zahl von Brah­ma­nen nur noch für drei Nächte in Kamyaka.


Kapitel 93 – Die Bitte der Brahmanen

Vai­sam­pa­yana sprach:
Die rest­li­chen, ver­blie­be­nen Brah­ma­nen traten nun vor den rei­se­fer­ti­gen Yud­his­hthira hin und spra­chen:
Du bist bereit, mit deinen Brüdern und dem ruhm­rei­chen Rishi Lomasa auf eine Pil­ger­reise zu hei­li­gen Tirthas zu gehen. Oh König, bitte nimm uns mit. Ohne dich sind wir nie in der Lage, eine solche Reise zu unter­neh­men, denn der Weg ist gefähr­lich und schwie­rig, und Tirthas sind immer von Raub­tie­ren umla­gert. Viele Tirthas können von kleinen Gruppen niemals besucht werden. Oh du vor­züg­li­cher Bogen­schütze, du und deine Brüder sind immer tapfer. Wenn ihr uns beschützt, können auch wir die Tirthas besu­chen. So gestatte uns, oh Herr der Erde, durch deine Gnade die geseg­ne­ten Früchte von Tirthas zu erlan­gen. Durch deine Energie beschützt, werden wir durch ein Bad in den hei­li­gen Gewäs­sern von allen unseren Sünden befreit. Und so wirst auch du bestimmt in die schwie­rig zu erlan­gen­den Berei­che kommen, die nur Kar­ta­vi­rya, Ashtaka, der könig­li­che Weise Loma­pada und der herr­schaft­li­che und hel­den­hafte Bharata errun­gen haben. In deiner Gesell­schaft möchten wir Prab­hasa und die anderen Tirthas sehen, auch Mahen­dra und die anderen Berge, die Ganga nebst den vielen anderen Strömen, und Plaksha und die vielen anderen gigan­ti­schen Bäume. Oh Herr der Men­schen, wenn du nur ein wenig Achtung für Brah­ma­nen emp­fin­dest, dann gewähre uns diese Bitte. Du wirst sicher Gutes davon haben. Ja, Tirthas sind auch immer von Raks­hasa befal­len, welche Buße und Ent­halt­sam­keit stören. Es ziemt sich für dich, uns zu beschüt­zen. Unter Lomasas Schutz und in unserer Gesell­schaft wirst du zu all den Tirthas pilgern, von denen Dhaumya, Narada und der himm­li­sche Rishi Lomasa mit dem großen aske­ti­schen Reich­tum gespro­chen haben, oh du mit den starken Armen. Und dies wird dich von all deinen Sünden rei­ni­gen.

Nach diesen respekt­vol­len Worten ant­wor­tete der König, welcher von seinen hel­den­haf­ten Brüdern, allen voran Bhima, umgeben war, mit Freu­den­trä­nen in den Augen:
So sei es.

Dann ward mit Erlaub­nis von Lomasa und Dhaumya der Beschluß gefaßt, wann die Brüder und Dru­pa­das Tochter mit den makel­lo­sen Gesichts­zü­gen los­mar­schie­ren würden. Genau zu dieser Zeit erschie­nen die höchst weisen Vyasa, Parvata und Narada im Kamyaka Wald, um den Söhnen Pandus das Geleit zu geben. Yud­his­hthira grüßte und ehrte sie ange­mes­sen, und die Geseg­ne­ten spra­chen zu ihm:
Oh Yud­his­hthira, Bhima und ihr Zwil­linge, ver­bannt alle unheil­s­a­men Gedan­ken aus eurem Geist. Reinigt erst eure Herzen und beginnt dann eure Pil­ger­reise. Die Brah­ma­nen bezeich­nen die Ent­halt­sam­keit des Körpers als irdi­sches Gelübde und die Anstren­gun­gen, die das Herz von unheil­s­a­men Gedan­ken rei­ni­gen, als spi­ri­tu­el­les Gelübde. Oh König, ein Geist ohne unheil­same Gedan­ken ist wahr­lich rein. So reinigt euch und pflegt freund­li­che Gefühle für alle Wesen, bevor ihr euch auf den Weg zu den Tirthas macht. Befolgt irdi­sche Gelübde für euren Körper, und reinigt euren Geist mit spi­ri­tu­el­len Gelüb­den. Dann werdet ihr die Früchte ernten, welche euch vom Pilgern erzählt wurden.

Zustim­mend befolg­ten da die Pan­da­vas mit Drau­padi die übli­chen, von den himm­li­schen und irdi­schen Rishis aus­ge­führ­ten, glücks­ver­hei­ßen­den Riten, ehrten die Füße der Rishis und machten sich mit Dhaumya, Lomasa und den ver­blie­be­nen Asketen noch am selben Tag auf den Weg. Sie folgten dem Voll­mond Agra­ha­yana, in dem die Pushya Kon­stel­la­tion auf­stei­gend war. Zwar waren die Helden in Bast und Felle gehüllt und trugen ver­filzte Locken auf dem Haupt, doch gleich­zei­tig waren sie von undurch­dring­li­chen Rüstun­gen beschützt und mit Schwer­tern bewaff­net. Köcher, Pfeile und Bögen hielten sie in ihren Händen, auch Dolche und andere Waffen lagen griff­be­reit. Und so reisten die hel­den­haf­ten Pan­du­söhne mit Indra­sena, einigen Gefolgs­leu­ten und wenigen Köchen und Dienern auf fünf­zehn Wagen los, die Gesich­ter nach Osten gewandt.


Kapitel 94 – Yudhishthiras Frage an Lomasa

Yud­his­hthira fragte:
Oh bester himm­li­scher Rishi, ich denke nicht, daß ich ganz ohne Ver­dienst bin. Und doch plagt mich so großer Kummer, daß ich mir nicht vor­stel­len kann, daß es jemals einen König wie mich gab. Ich sehe, wie es meinen Feinden an guten Eigen­schaf­ten und an Moral mangelt. Doch warum, oh Lomasa, gedei­hen sie in der Welt voller Wohl­stand?

Lomasa ant­wor­tete:
Beküm­mere dich nicht, oh König, wenn sündige Men­schen erst einmal Wohl­stand finden, nachdem sie mit sün­di­gen Taten danach gestrebt haben. Es kann schon gesche­hen, daß Sünden Glück und Gutes bringen und sogar die Feinde bezwin­gen. Doch die Ver­nich­tung über­kommt einen solchen Men­schen bis zur Wurzel. Oh König, ich habe viele Daityas und Danavas gesehen, wie sie durch ihre Sünden zu Wohl­stand gelang­ten. Und ich habe auch ihre Ver­nich­tung gesehen, damals im längst ver­gan­ge­nen Zeit­al­ter. Die Götter folgten der Tugend, während die Dämonen sie ver­damm­ten. Die Götter besuch­ten die Tirthas, während die Dämonen ihnen fern­blie­ben. Zuerst überkam die sün­di­gen Dämonen der Hochmut. Aus dem Hochmut kam Eitel­keit, und Eitel­keit gebiert Wut. Aus Wut jedoch erhebt sich jeg­li­che bös­ar­tige Neigung, und die gipfelt in Scham­lo­sig­keit. So ver­schwand das gute Beneh­men unter den Dämonen. Doch als einmal Scham­lo­sig­keit, schlech­tes Betra­gen und untu­gend­hafte Nei­gun­gen ohne alle heil­s­a­men Gelübde herrsch­ten, da wurden die Dämonen sofort von Ver­ge­bung, Wohl­stand und Moral ver­las­sen. Der Wohl­stand suchte die Götter auf, während das Unglück zu den Dämonen strebte. Und Kali beherrschte die stolzen, unver­nünf­ti­gen und unglück­li­chen Danavas und Daityas. So überkam sie bald die Ver­nich­tung, denn sie hatten keine Riten und Opfer mehr, nur Unver­nunft, Hochmut und elende Herzen. In Nie­der­tracht gehüllt, gingen sie unter. Die Götter jedoch übten Tugend, pil­ger­ten zum Meer, den Flüssen, Seen und hei­li­gen Orten und rei­nig­ten sich von allen Sünden. Mit Askese, Opfer, Buße, Gaben und Seg­nun­gen gewan­nen sie Wohl­stand. Und ihr Schick­sal wurde außer­or­dent­lich günstig, denn sie führten immer Opfer und heilige Taten durch, ließen von allen unheil­s­a­men Hand­lun­gen ab und besuch­ten die Tirthas. Laß dich davon führen, oh König. Bade auch du mit deinen Brüdern in Tirthas, denn das wird dir den Wohl­stand zurück­brin­gen. Dies ist der ewige Pfad. Wie die Könige Nriga, Sivi, Aus­hinara, Bha­gi­ra­tha, Vasu­ma­nas, Gaya, Puru und Pur­ura­vas, die sich mit aske­ti­scher Buße, Pilgern, dem Berüh­ren von hei­li­gem Wasser und dem Besuch von ruhm­rei­chen Asketen Ruhm, Hei­lig­keit, Ver­dienst und Reich­tum gewan­nen, so wirst auch du zu großem Wohl­stand gelan­gen. Wie Iks­h­vaku mit seinen Söhnen, wie Muchu­kunda, Mandharti und König Marutta, wie die Götter durch die Kraft der Askese und die himm­li­schen Rishis alle Ruhm erlang­ten, so wirst auch du diesen großen Ruhm finden. Die Söhne Dhri­ta­ras­htras jedoch, welche Sklaven der Sünde und Unwis­sen­heit sind, werden ohne Zweifel bald wie die Daityas ver­nich­tet werden.


Kapitel 95 – Die Pilgerreise beginnt

Vai­sam­pa­yana sprach:
So wan­der­ten die hel­den­haf­ten Söhne des Pandu von Ort zu Ort, bis sie schließ­lich in Nai­misha ankamen. Sie badeten im Strom der Gomati, dieser hei­li­gen Tirtha, führten ihre Waschun­gen aus und ver­schenk­ten Kühe und Reich­tü­mer. Wie­der­holt führten sie das Was­se­ropfer für die Götter, Ahnen und Brah­ma­nen in den Tirthas Kanya, Ashwa und Go durch. Dann ver­brach­ten sie einige Zeit in den Kala­koti und Vis­ha­pras­tha Bergen, pil­ger­ten dann nach Vahuda und rei­nig­ten sich im Strom. Dann reisten sie nach Prayaga, zum Opfer­platz der Götter, tauch­ten in den Zusam­men­fluß von Ganga und Yamuna ein und übten aske­ti­sche Buße von großem Ver­dienst. So wuschen sich die Pan­da­vas der wahr­haf­ten Ver­spre­chen in dieser Tirtha ihre Sünden ab. Von Brah­ma­nen beglei­tet gingen sie dann nach Vedi, welche dem Schöp­fer heilig ist und von den Asketen verehrt wird. Sie blieben für einige Zeit und erfreu­ten die Brah­ma­nen mit Früch­ten und Wurzeln aus der Wildnis und geklär­ter Butter. Auch hier übten die Helden aske­ti­sche Ent­halt­sam­keit mit großem Ver­dienst. Ihr näch­stes Ziel war Mahid­hara, welche dem tugend­haf­ten könig­li­chen Weisen Gaya von unver­gleich­li­chem Glanze gewid­met ist. In der Nähe sind der Berg Gaya­sira und der male­ri­sche Fluß Maha­nadi mit schönen, schilf­be­wach­se­nen Ufern. Auf dem himm­li­schen Gipfel ist eine wun­der­bare Tirtha namens Brah­ma­sara, die von den Asketen sehr verehrt wird. Am Ufer des Sees lebte einst der ewige Gott der Gerech­tig­keit, und der ruhm­rei­che Rishi Agastya begab sich an den See, um die Gott­heit zu schauen. Von diesem See nehmen alle Flüsse ihren Lauf, und hier ist Maha­deva, der Träger von Pinaka, immer anwe­send. Als die hel­den­haf­ten Pan­da­vas dort anlang­ten, lebten sie nach dem Gelübde Cha­tur­ma­sya, wie es in den Tra­di­tio­nen und Riten des großen Ris­hiya­jna Opfers beschrie­ben wird. Hier steht auch der ewige Banian Baum. Jedes Opfer, was hier durch­ge­führt wird, schafft ewigen Ver­dienst. Und auf diesem Opfer­platz der Götter, welcher ewigen Ver­dienst geben kann, began­nen die Pan­da­vas mit kon­zen­trier­ten Seelen zu fasten. Da gesell­ten sich zu ihnen hun­derte, aske­se­rei­che Brah­ma­nen, welche alle das Cha­tur­ma­sya Opfer nach den rechten Riten durch­führ­ten. Während des Opfers spra­chen die erfah­re­nen, veden­kun­di­gen und alten Brah­ma­nen, welche nun den Hof­staat der Pan­da­vas bil­de­ten, von vielen Dingen in tiefer Weis­heit. Eines Tages sprach auch Sha­ma­tha, ein gelehr­ter, gelüb­de­treuer und hei­li­ger Brah­mane, welcher ein Leben im Zölibat führte, zu ihnen über Gaya, den Sohn des Amurt­ta­raya.

Die Opfer von Gaya

Sha­ma­tha sprach:
Gaya, der Sohn von Amurt­ta­raya, war ein vor­züg­li­cher, könig­li­cher Weiser. Hört, ihr Bha­ra­tas, wie ich von seinen ver­dienst­vol­len Taten erzähle. Hier an diesem Ort zele­brierte Gaya viele Opfer, die sich durch enormen Reich­tum an ver­schenk­ter Nahrung und viele andere Gaben an die Brah­ma­nen aus­zeich­ne­ten. Es gab Berge von gekoch­tem Reis, Seen voller geklär­ter Butter, Flüsse von Milch und Ströme von reich­lich gewürz­tem Curry. Tag für Tag wurde das Essen gekocht und an alle Ankömm­linge ver­teilt. Die Brah­ma­nen bekamen dabei reines Essen vor allen anderen. Nach jedem Opfer wurden kost­bare Geschenke an die Brah­ma­nen ver­teilt, und ihre vedi­schen Gesänge erhoben sich bis in den Himmel. So laut waren die Mantra Gesänge, daß sie alle anderen Geräusche über­tön­ten. Die hei­li­gen Klänge erfüll­ten die Erde, alle Him­mels­rich­tun­gen, das Fir­ma­ment und die Himmel selbst. Alle Anwe­sen­den fanden dies wun­der­bar. Die Men­schen waren so glück­lich über die vor­züg­li­che und köst­li­che Nahrung, die der ruhm­rei­che Gaya ihnen anbot, daß sie diese Verse sangen:

Wer würde heute noch hungrig sein in Gayas großem Opfer? Es wurden fünf­und­zwan­zig Berge Nahrung auf­ge­ges­sen. Was der könig­li­che Weise Gaya mit dem uner­meß­li­chen Glanze in diesem Opfer gewann, wurde niemals zuvor von einem Men­schen erlangt, noch wird es in Zukunft gesche­hen. Die Götter wurden von Gaya mit geklär­ter Butter so über­sät­tigt, daß sie von keinem anderen noch Opfer­ga­ben anneh­men konnten. Niemand kann die Sand­kör­ner auf Erden zählen, die Sterne im Himmel oder die Regen­trop­fen aus den Wolken. Und so können auch nicht die Gaben in Gayas Opfer gezählt werden.

Oh König, viele Male hat König Gaya solche Opfer durch­ge­führt, hier am Ufer der Brah­ma­sara.


Kapitel 96 – Ilwalas Zorn

Vai­sam­pa­yana sprach:
Später pil­gerte der könig­li­che Sohn der Kunti, welcher sich immer mit groß­zü­gi­gen Gaben an die Brah­ma­nen her­vor­tat, zur Ein­sie­de­lei des Agastya und ließ sich in Durjaya nieder. Und es geschah, daß dieser Beste unter den Rednern, König Yud­his­hthira, Lomasa fragte, warum Agastya hier Vatapi tötete. Auch erkun­digte sich der König nach dem Ausmaß an Hel­den­kraft, über welche der men­schen­fres­sende Daitya ver­fügte, und nach dem Grund, welcher den Zorn des ruhm­rei­chen Agastya gegen den Dämon erregte.

Und Lomasa ant­wor­tete:
Oh Sohn des Kuru Geschlechts, in alter Zeit lebte ein Daitya namens Ilwala in der Stadt Mani­mata, dessen jün­ge­rer Bruder Vatapi war. Eines Tages bat dieser Sohn der Diti einen Brah­ma­nen mit aske­ti­schem Ver­dienst: „Oh Hei­li­ger, gewähre mir einen Sohn, der Indra eben­bür­tig ist.“ Doch der Brah­mane ver­wei­gerte ihm diesen Segen. Und der Dämon Ilwala ent­flammte im Zorn und wurde von diesem Tage an ein Feind der Brah­ma­nen. Mit der Kraft der Illu­sion ver­wan­delte der ärger­li­che Dämon seinen Bruder Vatapi, der ihm zu Dien­sten war und jede belie­bige Gestalt anneh­men konnte, in ein Schaf. Das Fleisch des Schafes wurde köst­lich und sauber zube­rei­tet und den Brah­ma­nen als Nahrung ange­bo­ten. Doch sobald sie davon geges­sen hatten, wurde es ihnen zum Ver­häng­nis. Denn wen immer Ilwala mit seiner Stimme zu sich rief, der kam zu ihm zurück, auch wenn es aus dem Bereich Yamas war. Der­je­nige nahm dann seine ursprüng­li­che Gestalt wieder an und erschien vor Ilwala. So rief Ilwala seinen Bruder Vatapi, nachdem die Brah­ma­nen vom Fleisch geges­sen hatten. Und Vatapi, selbst ein mäch­ti­ger Dämon mit magi­schen Kräften, hörte die laute Stimme seines Bruders, nahm seine alte Gestalt wieder an, zerriß dabei die Brah­ma­nen und kehrte lachend zu seinem Bruder zurück. Auf diese Weise tötete der hart­her­zige Ilwala viele Brah­ma­nen.

Doch eines Tages schaute der ruhm­rei­che Agastya seine ver­stor­be­nen Vor­fah­ren, wie sie kopf­über in einer Grube hingen. Und er fragte sie: „Was ist mit euch gesche­hen?“ Ihre Antwort war: „Wegen feh­len­der Nach­kom­men hängen wir in diesem Loch mit den Köpfen nach unten. Wir sind deine Ahnen und in dieser Grube gefan­gen. Wenn du uns einen guten Sohn zeugst, oh Agastya, dann werden wir von dieser Hölle erret­tet, und du gelangst in den geseg­ne­ten Zustand eines Vaters.“ Agastya ver­fügte über große Energie, Wahr­heit und Moral, und so sprach er: „Ihr Pitris, ich werde euer Begehr stillen. Fürch­tet euch nicht länger.“ Dann begann der ruhm­rei­che Rishi darüber nach­zu­den­ken, wie er sein Geschlecht fort­füh­ren könne. Doch er sah nir­gends eine würdige Ehefrau für ihn, in welcher er seine Geburt in Form eines Sohnes nehmen konnte. So nahm der Rishi von allen Wesen den Teil, der als wun­der­schön galt, und schuf sich eine her­vor­ra­gende Frau. Dieses für ihn geschaf­fene Mädchen gab der Asket mit dem großen aske­ti­schen Ver­dienst zum König von Vidha­rba, der zu dieser Zeit harte Ent­sa­gung übte, um Kinder zu bekom­men. Das geseg­nete Mädchen mit dem lieb­li­chen Gesicht nahm seine Geburt (in der könig­li­chen Linie des Vidha­rba) und wuchs von Tag zu Tag schöner und strah­len­der heran. Der Herr­scher von Vidha­rba freute sich außer­or­dent­lich über ihre Geburt und erzählte den Brah­ma­nen davon, welche das Mädchen seg­ne­ten und ihr den Namen Lopa­mu­dra gaben. Sie wuchs schnell und in großer Schön­heit und glich sowohl dem Lotus im Wasser wie auch der strah­len­den Flamme. Als das Mädchen in die Puber­tät kam, war­te­ten ihr hundert zau­ber­haft geschmückte Jung­frauen und hundert gehor­same Die­ne­rin­nen auf. In ihrer Mitte strahlte sie, wie Rohini am Fir­ma­ment unter all den vielen klei­ne­ren Sternen her­vorglänzt. Sie war so schön, hatte so gute Manie­ren und ein vor­züg­li­ches Beneh­men, daß niemand es wagte, um ihre Hand anzu­hal­ten, aus Furcht vor ihrem Vater, dem König von Vidha­rba. Dieser und alle Ver­wand­ten erfreu­ten sich sehr an Lopa­mu­dra, welche lieb und der Wahr­haf­tig­keit zugetan war und sogar die Apsaras an Schön­heit über­traf. Doch der Vater erkannte sehr wohl, daß sie im hei­rats­fä­hi­gen Alter war, und begann zu über­le­gen, wem er seine Tochter zur Frau geben sollte.


Kapitel 97 – Lopamudra und Agastya

Lomasa fuhr fort:
Als Agastya das Mädchen für fähig hielt, die Pflich­ten der Häus­lich­keit aus­zu­ü­ben, trat er vor den Herr­scher von Vidha­rba und sprach:
Ich bitte dich, oh König, übergib mir deine Tochter Lopa­mu­dra.

Nach diesen Worten schwan­den dem König erst mal die Sinne. Und obwohl er dem Muni seine Tochter nicht geben wollte, so wagte er es doch nicht, sein Gesuch abzu­leh­nen. Er ging zu seiner Königin und sprach:
Der Rishi verfügt über große Energie. Wenn er wütend wird, kann er mich mit dem Feuer seines Fluches ver­nich­ten. Oh du mit dem süßen Gesicht, was ist dein Vor­schlag?

Doch die Königin konnte kein Wort der Antwort sagen. Lopa­mu­dra bemerkte die Sorgen ihrer Eltern wohl, trat zur rechten Zeit an sie heran und sprach:
Oh Monarch, es ziemt sich nicht für dich, um mich zu trauern. Ver­mähle mich mit Agastya, und rette dich, indem du mich fort­gibst.

So übergab der König seine Tochter dem ruhm­rei­chen Agastya mit allen Riten. Und der Muni sprach sodann zu seiner Gattin:
Trenne dich nun von deinen kost­ba­ren Roben und Orna­men­ten.

Dies tat die groß­äu­gige Dame mit den wohl­ge­run­de­ten Schen­keln unver­züg­lich. Sie klei­dete sich in Lumpen, Bast und Hirsch­fell und nahm die Lebens­weise, Taten und Gelübde ihres Gatten an. Dann ver­lie­ßen sie den Königs­hof und wan­der­ten nach Gang­ad­wara, wo sich der ruhm­rei­che Rishi der här­te­s­ten Askese widmete, die hilfs­be­reite Gattin immer an seiner Seite. Lopa­mu­dra begann wohl­ge­mut ihrem Herrn zu dienen, denn sie spürte großen Respekt für ihren Ehemann. Und auch in Agastya wuchs eine große Liebe zu seiner Gemah­lin.

Nach einiger Zeit, oh König, erblickte der ruhm­rei­che Rishi seine Lopa­mu­dra aske­tisch strah­lend nach ihrem rei­ni­gen­den Bad zum Abschluß ihrer Periode. Höchst zufrie­den mit ihren Dien­sten, ihrer Rein­heit und Selbst­kon­trolle, und auch mit ihrer Anmut und Schön­heit rief er sie zu sich, um sich mit ihr in Liebe zu ver­ei­nen. Doch das Mädchen errö­tete scham­voll, faltete die Hände und sprach lie­be­voll:
Ohne Zweifel hei­ra­tet der Mann seine Frau um der Kinder willen. Doch ich bitte dich, oh Rishi, mir so viel Liebe zu zeigen, wie ich für dich emp­finde. So bitte liebe mich in einem Bett, wie ich es im Palast meines Vaters hatte. Ich wünsche mir auch, daß wir beide für diese beson­dere Gele­gen­heit mit Blu­men­gir­lan­den und Orna­men­ten geschmückt sind. Denn ich kann mich nicht zu dir legen in diesen rot­ge­färb­ten Lumpen. Es ist auch keine Sünde, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, für die Ver­ei­ni­gung von Lie­ben­den Schmuck zu tragen.

Agastya erwi­derte:
Oh geseg­ne­tes Mädchen mit der schlan­ken Taille, ich besitze keinen Reich­tum, wie ihn dein Vater hat.

Sie sprach:
Wenn du über einen Schatz an Askese ver­fügst, dann bist du kraft deiner aske­ti­schen Energie sicher in der Lage, alles hierher zu bringen, was in der Welt der Men­schen exi­stiert.

Und Agastya ant­wor­tete ihr:
Dies ist schon so, wie du sagst. Nur würde ich damit all meinen Ver­dienst ver­schwen­den. Oh bitte mich um etwas, was meinen aske­ti­schen Ver­dienst nicht ver­rin­gert.

Und Lopa­mu­dra sprach:
Oh du mit dem Reich­tum an Askese, meine frucht­bare Zeit wird nicht lange anhal­ten. Aber auf andere Weise möchte ich nicht zu dir kommen, noch will ich deinen Ver­dienst ver­min­dern. So finde einen Weg, mir meinen Wunsch zu erfül­len, ohne deine Tugend zu ver­let­zen.

Da sprach Agastya:
Nun geseg­ne­tes Mädchen, wenn es der feste Ent­schluß deines Herzens ist, dann werde ich auf die Suche nach Reich­tum gehen. Warte du hier, wie es dir beliebt.


Kapitel 98 – Agastya bittet die Könige um Reichtümer

Und Lomasa erzählte weiter:
So begab sich Agastya zu König Srut­a­r­van, welcher als wohl­ha­ben­der als die anderen Könige erach­tet wurde, um ihn um Reich­tum zu bitten. Als der König von den Grenz­wäch­tern seines Landes erfuhr, daß der topf­ge­bo­rene Rishi auf dem Wege zu ihm war, ging er ihm mit seinen Mini­stern ent­ge­gen und empfing den hei­li­gen Mann respekt­voll. Er bot dem Gast zuerst Arghya an und erkun­digte sich dann unter­wür­fig und mit gefal­te­ten Händen nach dem Grund seines Kommens.

Agastya ant­wor­tete ihm:

Oh Herr der Erde, wisse, ich kam zu dir, weil ich Schätze suche. Gib mir den Anteil, der deinen Mög­lich­kei­ten ent­spricht und ohne anderen weh zu tun.

Da prä­sen­tierte ihm der König das Gleich­ge­wicht von seinem Ein­kom­men und seinen Aus­ga­ben und sprach:
Oh Gelehr­ter, nimm von meinen Besitz­tü­mern, was dir gefällt.

Doch der Rishi, der immer beide Seiten mit glei­chen Augen betrach­tete, bedachte die Aus­ge­wo­gen­heit der Gelder und kam zu dem Schluß, daß er jeman­dem schaden würde, wenn er unter diesen Umstän­den etwas annähme. So wan­derte Agastya weiter zu König Vrad­hnas­hwa und nahm König Srut­a­r­van mit auf die Reise. Auch dieser König empfing ihn voller Achtung, bot ihm Arghya an und Wasser zum Waschen der Füße. Als er sich nach dem Grund des Besuchs erkun­digt hatte, gab ihm Agastya die­selbe Antwort:
Oh Herr der Erde, wir sind hier, weil wir Reich­tum wün­schen. Gib uns, was du kannst, ohne andere zu ver­let­zen.

Auch dieser Monarch war mit seinem Ein­kom­men und seinen Aus­ga­ben im Gleich­ge­wicht, und bot dem Rishi trotz­dem an, sich zu nehmen, was er begehrt. Doch auch hier nahm Agastya Abstand davon, etwas anzu­neh­men und ging mit den Königen Vrad­hnas­hwa und Srut­a­r­van weiter zum enorm reichen Tra­sa­da­syu, dem Sohn von Puru­kutsa. Nun, auch der hoch­be­seelte Puru­kutsa ging den Ankömm­lin­gen respekt­voll ent­ge­gen, empfing sie mit allen Würden und erfragte ihr Begehr. Die Antwort war:
Oh Herr der Erde, wisse, wir kamen zu dir, weil wir uns Reich­tum wün­schen. Gib, was du kannst und ohne anderen zu schaden.

Doch auch dieser Monarch war in der­sel­ben Situa­tion wie die beiden zuvor, und Agastya lehnte die ange­bo­te­nen Schätze ab. Da schau­ten sich die Könige unter­ein­an­der an und spra­chen zum Rishi:
Oh Brah­mane, es gibt da einen Danava namens Ilwala, der unter allen Wesen der Erde über gewal­ti­gen Reich­tum verfügt. Laßt uns zu ihm gehen und ihn um Reich­tü­mer bitten.

Der Vor­schlag wurde für gut befun­den und alle zusam­men machten sich auf den Weg zu Ilwala.


Kapitel 99 – Agastya verdaut Vatapi

Lomasa sprach:
Als Ilwala von der Ankunft der Könige mit dem großen Rishi erfuhr, ging er ihnen mit seinen Mini­stern ent­ge­gen und begrüßte sie ehrend, hieß sie gast­freund­lich will­kom­men und bot ihnen fein gekoch­tes und gewürz­tes Fleisch an, nämlich seinen Bruder, der sich zuvor in einen Widder ver­wan­delt hatte. Doch die könig­li­chen Weisen wußten um das Fleisch des Dämons und wurden traurig, betrübt und ganz ver­zwei­felt.

Da sprach Agastya zu ihnen:
Seid nicht beküm­mert, ich werde den großen Dämon ganz allein auf­es­sen.

Er setzte sich auf einem vor­züg­li­chen Platz nieder, und der Dämonen-Prinz Ilwala ser­vierte ihnen lächelnd das Essen. Agastya aß das ganze Fleisch auf, und als das Essen vorüber war, rief Ilwala seinen Bruder zu sich. Doch nur Luft kam aus dem Magen des ruhm­rei­chen Rishi, beglei­tet von einem Geräusch, das so laut wie Donner­grol­len war.

Doch Ilwala gab nicht auf und rief immer wieder:
Komm heraus, oh Vatapi, komm zu mir!

Dar­auf­hin brach Agastya in lautes Geläch­ter aus und rief:
Wie kann er her­aus­kom­men? Ich hab ihn längst verdaut!

Nun war es an Ilwala, traurig und ver­zwei­felt zu sein. Er und seine Mini­ster fal­te­ten die Hände, und er sprach zum Rishi und seinen Beglei­tern:
Warum kamt ihr zu mir, und was kann ich für euch tun?

Lächelnd ant­wor­tete Agastya:
Wir wissen, oh Dämon, daß du über große Macht und ebenso großen Reich­tum ver­fügst. Diese Könige sind nicht wohl­ha­bend, und auch ich benö­tige drin­gend Reich­tum. Gib uns, was du kannst, ohne anderen zu schaden.

Da grüßte Ilwala den Rishi und sprach:
Wenn du weißt, was ich euch in Gedan­ken geben könnte, dann sei es euer.

Agastya ant­wor­tete:
Oh großer Dämon, du beab­sich­tigst, jedem dieser Könige zehn­tau­send Kühe und ebenso viele goldene Münzen zu geben. Für mich hast du zweimal so viel geplant, und außer­dem einen gol­de­nen Wagen und ein Paar gedan­ken­schnelle Pferde. Und wenn du nun nach­fragst, wirst du erfah­ren, daß der Wagen wirk­lich aus Gold ist.

So erkun­digte sich Ilwala, fand alles, wie es Agastya gesagt hatte, und gab mit trau­ri­gem Herzen alles her: die Kühe, die Münzen, den gol­de­nen Wagen und die Rosse namens Virava und Surava. Diese Rosse brach­ten die Könige nebst Agastya in einem Augen­zwin­kern zur Ein­sie­de­lei des Rishis. Dann ver­ab­schie­de­ten sich die Könige und kehrten in ihre Städte zurück. Und Agastya konnte mit diesen Schät­zen seiner Ehefrau all ihre Wünsche erfül­len.

Da sprach Lopa­mu­dra zu ihm:
Oh Ruhm­rei­cher, du hast alles erfüllt, was ich begehrte. Zeuge nun ein Kind mit mir, welches große Energie besit­zen soll.

Und Agastya sprach milde zu ihr:
Oh geseg­nete Schöne, ich bin sehr zufrie­den mit deinem Betra­gen. Nun höre meinen Vor­schlag bezüg­lich deiner Nach­kom­men­schaft. Möch­test du tausend Söhne haben? Oder hundert Söhne, wobei ein jeder zehn Söhnen gleicht? Oder zehn Söhne, die hundert eben­bür­tig sind? Oder nur einen Sohn, der tausend besie­gen kann?

Lopa­mu­dra ant­wor­tete:
Laß mich einen Sohn haben, der tausend eben­bür­tig ist, oh du Aske­se­rei­cher. Ein guter und gelehr­ter Sohn ist besser als viele schlechte Söhne.

Der fromme Muni sprach: „So sei es.“, wohl wissend, daß seine hin­ge­bungs­volle Gattin von glei­cher Neigung war. Nachdem sie emp­fan­gen hatte, zog sich Agastya in die Wälder zurück, und der Fötus wuchs sieben Jahre in ihrem Leib. Nach dieser langen Zeit gebar sie den höchst gelehr­ten und strah­len­den Dri­da­syu. Es war ein großer Brah­mane und ruhm­rei­cher Asket, der mit gewal­ti­ger Energie seine Geburt als Sohn des Rishi Agastya nahm. Und bei seiner Geburt war es, als ob die Veden nebst den Upa­nis­ha­den und den Angas ihre Ver­kör­pe­rung gefun­den hätten. Schon als Kind trug er große Mengen an Brenn­stoff für die Opfer­feuer in die Ein­sie­de­lei seines Vaters, und wurde daher Idh­ma­vaha (Träger von hei­li­gem Holz) genannt. Und wenn Agastya seinen tugend­haf­ten Sohn betrach­tete, war er sehr glück­lich.

Nun, oh König, so bekam Agastya einen her­vor­ra­gen­den Sohn, und seine Ahnen gelang­ten dar­auf­hin in die gewünsch­ten Berei­che. Seit dieser Zeit ist dieser wun­der­schöne Ort als die Ein­sie­de­lei des Agastya bekannt. Die heilige und von Göttern und Gand­ha­r­vas ver­ehrte Bha­gi­ra­thi fließt ange­nehm vorüber, wie eine sich sanft im Wind wie­gende Flagge. Ein Stück weiter stürzt sie über schroffe Felsen tiefer hinab und ähnelt einer ängst­li­chen Schlange, die sich an bergige Hänge drückt. Einmal aus den ver­filz­ten Locken Maha­de­vas aus­ge­tre­ten bewäs­sert sie den Süden und ernährt ihn wie eine Mutter, bis sie sich schließ­lich mit dem Ozean ver­ei­nigt, als wäre sie seine geliebte Braut. Taucht ihr in den hei­li­gen Strom ein, wie ihr es wünscht, oh Söhne des Pandu. Und schaut dort die Tirtha des Bhrigu, die in allen drei Welten und von allen Rishis verehrt wird. Als Rama (mit der Axt, Sohn des Jama­da­gni, aus dem Geschlecht des Bhrigu) hier badete, da gewann er seine Stärke wieder, die ihm Rama (der Sohn des Dasa­ra­tha) genom­men hatte. Badet hier, ihr Brüder und auch Drau­padi, und ihr werdet eure Energie wie­der­be­kom­men, die euch Duryod­hana nahm.

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nach diesen Worten von Lomasa tauch­ten die Pan­da­vas und ihre Gattin in den hei­li­gen Strom ein und brach­ten den Göttern und Ahnen das Was­se­ropfer dar. Nach dem Bade strahlte Yud­his­hthi­ras Körper viel glanz­vol­ler, und er wurde unüber­wind­lich für alle Feinde.

Später fragte Yud­his­hthira den Lomasa:
Oh Ruhm­rei­cher, warum wurde Ramas Energie gemin­dert? Und wie gewann er sie zurück? Oh du Hoher, ich möchte es erfah­ren, bitte erzähl.

Die Begeg­nung von Rama mit der Axt und Rama, Sohn des Dasa­ra­tha

Und Lomasa begann:
So lausche der Geschichte von den beiden klugen Ramas. Für die Ver­nich­tung Ravanas nahm Vishnu seine Geburt im Sohn des ruhm­rei­chen Dasa­ra­tha, welcher in Ayodhya in die Welt kam. Davon hörte Rama aus der Linie des Bhrigu und ging neu­gie­rig nach Ayodhya. Er nahm den himm­li­schen Bogen mit, der den Ksha­triyas so viel Ver­der­ben brachte, um den Hel­den­mut von Dasa­ra­thas Sohn zu erkun­den. Als Dasa­ra­tha vom Nahen des Helden hörte, sandte er seinen Sohn Rama aus, um ihn gebüh­rend zu emp­fan­gen. Rama trat dem Ankömm­ling mit berei­ten Waffen ent­ge­gen, als Rama mit der Axt lächelnd sprach:
Oh hoher Prinz, spanne mit aller Kraft diesen Bogen, wenn du kannst. In meiner Hand war er das Werk­zeug, um die Kaste der Ksha­triyas aus­zu­lö­schen.

Und Dasa­ra­thas Sohn ant­wor­tete:
Oh Ruhm­rei­cher, es ziemt sich nicht für dich, mich so zu demü­ti­gen. Weder bin ich in den Tugen­den der Ksha­triyas unge­nü­gend, noch prahlen die Nach­kom­men von Iks­h­vaku jemals mit ihrer Waf­fen­kunst.

Doch Rama aus der Linie des Bhrigu sprach:
Mögen die schlauen Worte nun Waf­fen­still­stand halten. Nimm den Bogen!

So nahm Dasa­ra­thas Sohn ärger­lich den töd­li­chen Bogen aus der Hand des anderen, spannte ihn lächelnd ohne alle Mühe, und die Sehne machte ein so lautes Geräusch wie Donner­grol­len, daß alle Wesen sich fürch­te­ten.

Dann sprach der mäch­tige Held:
Sieh, ich habe den Bogen gespannt. Was, oh Brah­mane, soll ich sonst für dich tun?

Da gab ihm der Sohn des Jama­da­gni einen himm­li­schen Pfeil und sprach:
Hier, leg den auf die Sehne und spanne sie bis zum Ohr.

Da loderte in Dasa­ra­thas Sohn der Zorn auf, und er sprach:
Ich habe sehr wohl ver­nom­men, was du gesagt hast, und dir ver­zie­hen. Oh Sohn aus dem Geschlechte des Bhrigu, du bist voller Eitel­keit! Durch die Gunst deines Groß­va­ters hast du Energie, welche die von Ksha­triyas über­steigt. Und des­we­gen belei­digst du mich. Schau mich nun in meiner ursprüng­li­chen Gestalt! Ich gewähre dir die Sicht!

Da erblickte Rama mit der Axt im Körper des Helden die Adityas mit den Vasus, die Rudras, Sadhyas und Maruts, die Pitris, Hutas­hana, die Ster­nen­kon­stel­la­tio­nen und Pla­ne­ten, die Gand­ha­r­vas, Raks­ha­sas, Yakshas, Flüsse und Tirthas, die mit Brahma ver­ein­ten ewigen Rishis, die Valak­hi­lyas, die himm­li­schen Rishis, die Meere und Berge, die Veden, Upa­nis­ha­den, die Vashats und Opfer, die Samas in ihren leben­di­gen Gestal­ten, die Kunst der Waffen und die Wolken mit Regen und Blitz. Dann schoß der ruhm­rei­che Vishnu den Pfeil ab, und die Erde wurde vom Geräusch des Donners erfüllt, bren­nende Meteore fielen herab, und Blitze zuckten durch den Himmel. Es fielen Staub- und Regen­schauer auf die Erde, Wir­bel­winde und gräß­li­che Klänge ließen alles erbeben und die Erde schüt­telte sich. Die Energie des Pfeils ver­wirrte den Sohn Jama­da­g­nis und kaum abge­schos­sen, kehrte der Pfeil grell leuch­tend in die Hand des Schüt­zen zurück. Da kehrten dem Rama mit der Axt langsam Sinne und Bewußt­sein wieder, und er ver­beugte sich vor Rama, dieser Mani­fe­sta­tion von Vishnus Macht. Auf Vishnus Geheiß begab er sich in die Berge von Mahen­dra und lebte von da an in Angst und Schande. Nach einem Jahr kamen die Pitris und sahen den einst großen Asketen ohne alle Energie, ohne jeden Stolz und tief in Kummer ver­sun­ken.

Da spra­chen die Pitris zu Rama:
Ach Sohn, als du vor Vishnu tratst, war dein Beneh­men ihm gegen­über nicht ange­mes­sen. Er ver­dient für alle Zeit Ehre und Respekt in den drei Welten. Nun geh zum hei­li­gen Fluß mit dem Namen Vad­hus­ara. Bade in allen Tirthas dieses Stroms, und du wirst deine Energie zurück­er­hal­ten. Es gibt in diesem Fluß die Tirtha Diptoda, wo dein Groß­va­ter Bhrigu im himm­li­schen Zeit­al­ter aske­ti­sche Buße von großem Ver­dienst übte.

Rama tat, wie ihm gehei­ßen, und bekam in dieser Tirtha seine ver­lo­rene Energie zurück. Dies geschah damals, als Rama mit den makel­lo­sen Taten auf Vishnu (in Gestalt von Dasa­ra­thas Sohn) traf.


Kapitel 100 – Dadhichi und die Waffe Vajra

Eines Tages sprach Yud­his­hthira zu Lomasa:
Oh bester Zwei­fach­ge­bo­re­ner, ich möchte noch mehr über die Taten von Agastya hören, diesem ruhm­rei­chen Rishi mit der großen Intel­li­genz.

Lomasa sprach:
So höre noch eine wun­der­bare und außer­ge­wöhn­li­che Geschichte über den Rishi und über seine uner­meß­li­che Energie. Im Krita Zeit­al­ter gab es einige schreck­li­che Danava Stämme, welche unbe­sieg­bar in der Schlacht waren. Sie waren unter dem Namen Kala­keyas bekannt und ver­füg­ten über gräß­li­che, hel­den­hafte Stärke. Sie folgten Vritra, bewaff­ne­ten sich gründ­lich und griffen die Himm­li­schen mit Indra von allen Seiten an. Also beschlos­sen die Götter gemein­sam mit Indra die Ver­nich­tung von Vritra und begaben sich zu Brahma. Als sie mit gefal­te­ten Händen vor ihm standen, sprach Para­mes­hti zu ihnen:
Ich weiß um alles, was ihr sucht, oh Götter. Und so werde ich euch die Mittel zeigen, wie ihr Vritra schla­gen könnt. Es gibt da einen hoch­be­seel­ten und großen Rishi namens Dad­hi­chi. Geht zu ihm und bittet ihn um einen Segen. Wenn ihr den Sieg begehrt, so geht alle zusam­men zu ihm und sprecht: „Gewähre uns einen Segen für das Wohl der drei Welten!“ – Er wird seinem Körper ent­sa­gen und euch seine Knochen geben. Aus diesen werdet ihr die gräß­li­che und macht­volle Waffe Vajra formen, welche sechs Seiten hat, einen furcht­ba­ren Klang und die Macht, sogar den gewal­tig­sten Feind zu ver­nich­ten. Mit dieser Waffe wird Indra mit den hundert Opfern Vritra schla­gen. Nun habe ich euch alles gesagt. Eilt euch, die Tat zu voll­brin­gen.

Die Götter ver­lie­ßen den Großen Vater und begaben sich mit Nara­y­ana an ihrer Spitze zur Ein­sie­de­lei von Dad­hi­chi. Diese war am anderen Ufer der Saras­vati gelegen und prunkte mit vielen Bäumen und Klet­ter­pflan­zen. Es summten die Lieder der Bienen, als ob jemand Samas rezi­tierte. Die klang­vol­len Rufe von Kokila und Chakora erschall­ten schon von weitem, und Büffel, Rehe, Cha­ma­ras und Eber wan­der­ten ohne alle Furcht vor Tigern umher. Brün­stige Ele­fan­ten­bul­len mit feuch­ten und auf­ge­ris­se­nen Schlä­fen warfen sich in den Strom und ver­gnüg­ten sich mit den Kühen, daß die ganze Gegend von ihrem Gebrüll wider­hallte. Auch Löwen und Tiger waren von Ferne zu hören, und hier und da zeigte sich einer der schreck­li­chen Herr­scher des Waldes, wie er lang hin­ge­streckt in Höhlen oder Schluch­ten ruhte und alles mit seiner Anwe­sen­heit ver­schö­nerte. Es glich die Ein­sie­de­lei des Dad­hi­chi dem Himmel selbst, in welche die Götter nun ein­tra­ten. Sie erblick­ten den wie die Sonne strah­len­den Rishi und bewun­der­ten seine Anmut wie die des Großen Vaters selbst. Die Himm­li­schen ehrten die Füße des Rishi, ver­beug­ten sich vor ihm und baten ihn um den Segen, wie es ihnen der Große Vater gesagt hatte. Sehr zufrie­den sprach da Dad­hi­chi zu den Himm­li­schen:
Ihr Götter, ich werde tun, was gut für euch ist. Ich werde für euch meinen Körper auf­ge­ben.

Und sofort nach diesen Worten gab dieser Beste unter den Men­schen mit kon­trol­lier­ter Seele sein Leben auf. Wie ange­wie­sen nahmen die Götter die Knochen des ver­stor­be­nen Rishi, gingen mit frohen Herzen zu Twas­htri, dem himm­li­schen Archi­tek­ten, und erzähl­ten ihm den Plan zum Sieg. Twas­htri war höchst erfreut bei ihren Worten, und er erbaute mit großer Sorg­falt und Acht­sam­keit die Vajra Waffe aus den Knochen des Rishi. Die fertige Waffe übergab er voller Freude an Indra und sprach:
Oh Hoher, ver­brenne die schreck­li­chen Feinde der Götter mit dieser Waffe zu Asche. Und wenn du den Feind geschla­gen hast, dann herr­sche glück­lich über die ganze himm­li­sche Domäne mit denen, welche dir folgen, oh Anfüh­rer der Himm­li­schen.

Voller Freude und mit ange­mes­se­nem Respekt nahm da Puran­dara die Vajra Waffe aus Twas­htris Händen ent­ge­gen.


Kapitel 101 – Tod des Vritra

Lomasa erzählte:
Mit dem Don­ner­keil (Vajra) bewaff­net und von allen Himm­li­schen unter­stützt griff Indra den Vritra an, welcher zu der Zeit die gesamte Erde und den Himmel ein­ge­nom­men hatte. Ihm standen riesige Kala­keyas mit erho­be­nen Waffen zur Seite, die gigan­ti­schen Bergen mit turm­ho­hen Gipfeln glichen. Die fol­gende Schlacht zwi­schen den Göttern und Danavas dauerte nur kurz, doch sie war extrem fürch­ter­lich und bela­stete die drei Welten bis zum Äußer­sten. Mit lautem Knall prall­ten die erho­be­nen Dolche und Schwer­ter auf­ein­an­der, die von hero­i­schen Händen geführt wurden. Es fielen die abge­schla­ge­nen Köpfe vom Himmel zur Erde wie Palmyra Früchte auf den Boden rollen, wenn sie vom Baum her­ab­fal­len. Die Kala­keyas waren mit eisen­be­wehr­ten Schlag­stö­cken bewaff­net und trugen goldene Rüstun­gen, als sie gegen die Götter anstürm­ten. Dem Auf­prall dieser stolzen und unge­stü­men Armee konnten die Götter nicht stand­hal­ten. Ihre Reihen brachen, und sie flohen angst­voll davon. Vritra war stolz auf seine Heere und Indra mit den tausend Augen nie­der­ge­schla­gen. Auch ihn ergriff die Furcht vor den Kala­keyas, und so suchte er ohne einen Moment zu ver­lie­ren Zuflucht bei Nara­y­ana. Der ewige Vishnu erkannte, wie bedrückt Indra war, und ver­mehrte seine Kraft, indem er ihm einen Teil seiner Energie über­trug. Auch die makel­lo­sen Brahm­ars­his, die Götter und höchst geseg­ne­ten Rishis über­tru­gen ihre Kräfte auf Indra. Durch ihre Gunst wurde der Anfüh­rer der Götter mäch­ti­ger als je zuvor. Vritra blieb dies nicht ver­bor­gen, und er sandte mäch­tige Schreie aus, welche die Erde, die Him­mels­rich­tun­gen, das Fir­ma­ment, die Himmel und Berge erbeben ließen. Auch Indra wurde von dem Gebrüll zutiefst erschüt­tert, und sor­gen­voll wollte er den Dämon so bald wie möglich schla­gen. Gewal­tig warf er den mäch­ti­gen Vajra, und der große Dämon in der gol­de­nen Rüstung und dem feinen Schmuck fiel der Länge nach getrof­fen zu Boden, wie einst der große Berg Mahen­dra, als ihn Vishnus Hand dav­on­schleu­derte. Und obwohl der König der Daityas besiegt war, rannte Shakra panisch vom Schlacht­feld, um sich in einem Teich zu ver­ste­cken, denn er meinte, daß die Vajra Waffe nicht von seiner Hand ent­wi­chen und Vritra immer noch am Leben war.

Die Götter und großen Rishis jedoch erfüllte große Freude, und sie priesen Indra auf viel­fäl­tige Art und Weise. Dann rauften sie sich wieder zusam­men und griffen die Danavas an, welche durch den Tod ihres Anfüh­rers allen Mut ver­lo­ren hatten. Schon beim Anblick des himm­li­schen Heeres rannten sie panisch in die Tiefen des Ozeans davon. Dort, in der schaum­lo­sen, von Fischen und Kro­ko­di­len wim­meln­den Tiefe sam­mel­ten sie sich wieder und began­nen mit neuem Hochmut die Ver­nich­tung der drei Welten zu planen. Die Klugen und Erfah­re­nen rieten dies und das, ein jeder nach seiner Weise. Doch dann wurde der gräß­li­che Ent­schluß gefaßt, daß zuerst die Per­so­nen ver­nich­tet werden müßten, die Wissen und aske­ti­sche Tugen­den besaßen. Denn die Welten werden von Askese gestützt, und so kamen die ver­schwo­re­nen Söhne der Diti zu dem Schluß: „Ver­liert keine Zeit und ver­nich­tet die Askese. Tötet alle Men­schen auf Erden, welche aske­ti­sche Tugend haben, um Pflicht und Moral wissen und über Brahma- Wissen ver­fü­gen. Denn wenn sie ver­nich­tet sind, dann wird das ganze Uni­ver­sum zer­stört.“

Nach diesem Beschluß waren alle Danavas wieder glück­lich, und sie machten den Ozean mit seinen rie­si­gen Wogen, das Reich Varunas, zu ihrem Fort, von dem aus sie ihre Streif­züge unter­nah­men.


Kapitel 102 – Die Vernichtung der Asketen

Lomasa fuhr fort:
Nun began­nen die Kala­keyas ihre Steif­züge aus dem großen Was­ser­reich, welches die Heim­statt Varunas ist. In der Dun­kel­heit der Nacht ver­schlan­gen die wütigen Daityas die Munis in den Wäldern und an hei­li­gen Orten. In der Ein­sie­de­lei des Vasis­hta fielen ihnen ein­hun­dert und acht Brah­ma­nen zum Opfer und neun Asketen. In der Ein­sie­de­lei des Chya­vana ver­schlan­gen sie hundert Brah­ma­nen, die nur von Früch­ten und Wurzeln lebten. Am Tage ver­steck­ten sie sich in den Tiefen des Meeres, und bei Nacht töteten sie Brah­ma­nen. Auch in der Ein­sie­de­lei des Bha­r­ad­vaja erschlu­gen sie jede Menge Brah­ma­nen, die ihre Seele gezü­gelt hatten, auf die Brah­macha­rya Art und nur von Luft und Wasser lebten. Der Stolz auf ihre Waffen und ihr Nie­der­gang ließen sie in der Dun­kel­heit der Nacht nach und nach viele Rishis in ihren Ein­sie­de­leien töten. Die Men­schen ent­deck­ten zwar am Morgen die mageren, toten Körper der Munis am Boden liegend, konnten die Danavas aber nicht ent­de­cken. Viele der Leich­name waren ohne Blut und Fleisch, ohne Fett und Organe und mit ver­streu­ten Glie­dern. Hier und da fanden sie Haufen von Knochen wie aus­ge­bleichte Muschel­scha­len am Mee­res­strand. Der Fuß­bo­den war übersät mit den Scher­ben der Opfer­ge­räte, mit denen die Asketen zuvor sorg­fäl­tig das heilige Feuer bewahrt hatten. So litt das Uni­ver­sum durch den Terror der Kala­keyas schreck­lich, denn ohne das Studium der Veden und Vashats, ohne heilige Feste und reli­gi­öse Riten wurde alles freud­los. Die Men­schen litten Furcht. Manche der Über­le­ben­den der Mas­sa­ker rannten aus Angst um ihr Leben davon. Sie ver­steck­ten sich in Höhlen und hinter Was­ser­fäl­len. Und manche starben sogar aus Furcht, ihr Leben zu ver­lie­ren. Andere wie­derum bewaff­ne­ten sich und zogen tapfer und als mäch­tige Bogen­schüt­zen aus, um mit großen Mühen die Spuren der Dämonen aus­zu­ma­chen. Doch sie fanden sie nicht, denn sie hatten sich in den Tiefen des Meeres ver­steckt. So brachen die Mutigen ihre Suche ab und kehrten wieder nach Hause zurück.

So litt das Uni­ver­sum, denn die Opfer­fe­ste und reli­gi­ösen Riten hatten auf­ge­hört, was die Götter zutiefst quälte. Diese ver­sam­mel­ten sich um Indra und berie­ten sor­gen­voll die Lage. Dann traten sie vor den hohen und uner­schaf­fe­nen Nara­y­ana, diesen unbe­sieg­ten Gott in Vaik­un­tha (der höch­sten Wohn­statt), und baten um seinen Schutz. Sie ver­beug­ten sich vor dem Ver­nich­ter des Madhu und spra­chen zu ihm:
Oh Herr, du bist der Schöp­fer, Beschüt­zer und Ver­nich­ter von uns und dem gesam­ten Uni­ver­sum. Du hast alle Krea­tu­ren geschaf­fen. Du mit den Lotus­au­gen hast vor langer Zeit zum Wohle der Wesen die Gestalt eines Ebers ange­nom­men und die ver­sun­kene Erde wieder aus dem Ozean gehoben. Oh Bester der männ­li­chen Wesen, als Löwen­mensch schlugst du einst den mäch­ti­gen Daitya Hira­nya­ka­shipu. Auch der große Dämon Vali konnte von keinem anderen besiegt werden. Du nahmst die Gestalt eines Zwerges an, und ver­stießest ihn aus den drei Welten. Oh Herr, durch dich wurde der mäch­tige Bogen­schütze und hin­ter­häl­tige Dämon Jambha geschla­gen, welcher ständig die Opfer störte. Zahl­lose dieser Hel­den­ta­ten sind durch dich gesche­hen. Oh Ver­nich­ter des Madhu, uns beherrscht die Angst, und du bist unsere Zuflucht. Daher kommen wir zu dir und erzäh­len dir unsere Sorgen. Beschütze die Welten, die Götter und auch Shakra vor dieser schreck­li­chen Angst.


Kapitel 103 – Die Götter suchen Zuflucht bei Vishnu

Die Götter spra­chen:
Durch deine Gunst wachsen und ver­meh­ren sich alle gebo­re­nen Wesen der vier Arten. Einmal geboren, beglücken sie die Bewoh­ner der Himmel mit Opfer­ga­ben für die Götter und Ahnen. Auf diese Weise können die Men­schen, von dir beschützt und von Angst befreit, in gegen­sei­ti­ger Abhän­gig­keit leben und wachsen. Doch nun droht ihnen Gefahr. Wir wissen nicht, wer die Brah­ma­nen des Näch­tens tötet. Doch wenn die Brah­ma­nen ver­nich­tet sind, dann wird die Erde selbst auf ihren Unter­gang treffen. Und wenn die Erde nicht mehr ist, wird auch der Himmel auf­hö­ren zu sein. Oh du mit den mäch­ti­gen Armen, oh Herr des Uni­ver­sums. Wir flehen dich an. Handle und beschütze, wenn es dir beliebt, damit die Welten nicht ihr Ende erfah­ren.

Vishnu ant­wor­tete:
Oh ihr Götter, ich kenne den Grund für die Ver­nich­tung der gebo­re­nen Wesen. Ich werde es euch sagen, hört mir zu mit einem Geist ohne jeg­li­che Angst. Es exi­stiert eine gräß­li­che Armee der Kala­keyas. Unter dem Befehl Vritras ver­wüs­te­ten sie das ganze Uni­ver­sum. Doch als der kluge Indra mit den tausend Augen Vritra schlug, traten sie in den Ozean ein, um ihr Leben zu retten. Von dort aus töten sie jede Nacht die Hei­li­gen, um die Mensch­heit zu ver­nich­ten. Doch sie können nicht geschla­gen werden, solange sie Zuflucht in der Tiefe des Wassers suchen. Ihr solltet über ein Mittel nach­sin­nen, den Ozean aus­zu­trock­nen, denn anders können die Dämonen nicht bekämpft werden. Ich denke, nur Agastya ist in der Lage, das riesige Meer trocken zu legen.

So baten die Götter um die Erlaub­nis Brahmas und begaben sich in die Ein­sie­de­lei von Agastya, dem Sohn des Varuna, wo sie den Hoch­be­seel­ten mit dem strah­len­den Ange­sicht trafen, wie ihm Heilige dienten, ganz wie die Götter dem Brahma. Sie traten vor den Sohn von Mitra und Varuna hin, und hul­dig­ten dem Groß­mü­ti­gen, Uner­schüt­te­r­li­chen, und fromme Taten Übenden.

Die Götter spra­chen:
Du warst schon einmal die Zuflucht der Götter, als sie von Nahusha bedrängt wurden. Er war ein Dorn in der Welt und wurde aus den himm­li­schen Berei­chen und vom Thron gesto­ßen. Und als Vindhya, dieser Beste unter den Bergen, sich plötz­lich immer höher erhob, weil er sich in einen wüten­den Wett­kampf mit der Sonne gestürzt hatte, da hörte er nur damit auf, weil er deine Befehle nicht miß­ach­ten konnte. Und als die Dun­kel­heit die Welt ein­hüllte, und die gebo­re­nen Wesen vom Tod zer­mürbt wurden, da bekamen sie dich als Beschüt­zer und waren wieder sicher. Wann immer uns Gefahr droht, ist die Ver­eh­rung von dir unsere Zuflucht. So bitten wir dich auch heute um deinen Segen, denn du gewährst immer, worum du gebeten wirst.


Kapitel 104 – Die Götter suchen Zuflucht bei Agastya

Da bat Yud­his­hthira:
Oh großer Hei­li­ger, ich möchte im Detail erfah­ren, warum Vindhya zorn­voll und daher unver­nünf­tig seinen Gipfel so unver­mu­tet anwach­sen ließ.

Der Wett­streit zwi­schen Vindhya und Sonne

Und Lomasa erzählte:
Zwi­schen Aufgang und Unter­gang drehte sich die Sonne immer fort um den Mon­a­r­chen der Berge, den großen Meru von gol­de­nem Glanze. (Der Berg) Vindhya beob­ach­tete dies wieder und wieder und sprach eines Tages zu Surya:
Jeden Tag drehst du dich um den Berg Meru und ehrst ihn durch diese Umrun­dung. Tu dies auch bei mir, oh du Licht­ge­wal­ti­ger.

Doch die Sonne erwi­derte:
Nicht aus eigenem Willen ehre ich den Berg durch meine Umrun­dung. Jene, die das Uni­ver­sum schufen, gaben mir diesen Weg vor.

Diese Worte erreg­ten den Zorn von Vindhya, und er begann, ganz schreck­lich zu wachsen, denn er wollte Sonne und Mond den Weg ver­sper­ren. Alle Götter kamen zu ihm und ver­such­ten, ihn von seinem Vor­ha­ben abzu­brin­gen. Doch er achtete nicht auf ihre Worte. Da begaben sich die Götter zu Agastya in seine Ein­sie­de­lei, und erzähl­tem dem tugend­haf­ten und mäch­ti­gen Asketen, was gesche­hen war.

Die Götter spra­chen:
Vindhya, der König der Berge, gab sich dem Zorn hin und will nun Sonne, Mond und sogar den Sternen den Weg ver­sper­ren. Oh bester Brah­mane, du Groß­zü­gi­ger. Niemand außer dir kann ihn davon abhal­ten. Oh bitte, laß ihn damit auf­hö­ren.

So wan­derte Agastya mit seiner Gattin zum Berg Vindhya, trat vor ihn hin und sprach:
Oh bester Berg, ich möchte, daß du mir den Weg frei­gibst, denn ich möchte nach Süden reisen. Und warte bitte auf mich, bis ich wie­der­komme. Wenn ich wieder da bin, kannst du deinen Gipfel weiter anwach­sen lassen, wie es dir beliebt.

So kamen die beiden überein, doch bis zum heu­ti­gen Tag kehrte Agastya nicht aus den süd­li­chen Berei­chen zurück. Dies ist die Geschichte, wie Vindhya durch Agas­tyas Macht davon abge­hal­ten wurde, sich immer weiter aus­zu­deh­nen. Doch nun höre weiter, oh König, wie die Götter die Kala­keyas besieg­ten, nachdem sie Agastya um Hilfe baten.

Nachdem Agastya die Worte der Götter ver­nom­men hatte, sprach der Sohn von Mitra und Varuna zu ihnen:
Warum seid ihr gekom­men? Welche Gunst erbit­tet ihr von mir?

Die Gott­hei­ten ant­wor­te­ten dem Hei­li­gen:
Um fol­gende Tat bitten wir dich: Leere den Ozean, oh Großer. Dann werden wir in der Lage sein, unsere Feinde zu schla­gen, die Kala­keyas mit all ihren Gefolgs­leu­ten.

Der Heilige sprach:
So sei es. Ich werde tun, was ihr ver­langt, denn das wird der Mensch­heit großes Glück bringen.

So gingen Agastya, die Götter und noch viele Weise, die reif an aske­ti­scher Buße waren, zum Ozean, dem Herrn der Flüsse. Viele Men­schen und Schlan­gen, himm­li­sche Sänger, Yakshas und Kin­naras folgten dem großen Hei­li­gen, denn sie wollten das wun­der­bare Ereig­nis mit ansehen. Der Zug kam bald zum Meer, welches laut tobte und brüllte, die Wogen vom Wind ange­trie­ben. Lachend tanzte der Schaum am Ufer und brach sich in den Höhlen. In seinen Wassern tum­mel­ten sich Haie und viele andere Arten von Fischen, und über der rie­si­gen Was­ser­wü­ste segel­ten Scharen von Mee­res­vö­geln.


Kapitel 105 – Agastya trinkt das Meer aus

Lomasa fuhr fort:
Nun sprach der Sohn des Varuna zu den ver­sam­mel­ten Göttern und Hei­li­gen:
Ich werde nun den Ozean aus­trin­ken, die Heimat des Herrn der Wasser. Dann beeilt euch, euren Teil zu voll­brin­gen.

Nur diese wenigen Worte kamen über seine Lippen, und fest ent­schlos­sen begann er das Meer aus­zu­trin­ken, während die ganze Welt ihm dabei zuschaute. Völlig ver­wun­dert beob­ach­te­ten ihn auch die Götter und began­nen ihn zu preisen:
Du bist unser Beschüt­zer, die Vor­se­hung für die Men­schen, und sogar der Schöp­fer der Welten. Durch deine Gunst kann das Uni­ver­sum nebst den Göttern vor der Kata­s­tro­phe bewahrt werden.

Die Götter lobten ihn, die himm­li­schen Musiker spiel­ten, die Him­mel­s­chöre sangen, und es regnete Blumen für ihn vom Himmel. Und der Große trock­nete den weiten Ozean völlig aus. Die himm­li­schen Heer­scha­ren freuten sich darüber sehr, nahmen ihre aus­er­le­se­nen Waffen auf und stürm­ten mit mutigen Herzen zum Angriff auf die Dämonen. Mit großer Stärke, lautem Gebrüll, schnell und unwi­der­steh­lich erfolgte der Angriff der großen Götter. Grölend und heftig ver­such­ten die Dämonen einen wilden Kampf, doch sie waren bereits (vor diesem Kampf) von der Kraft der Buße der Hei­li­gen ver­brannt, die sich selbst besiegt hatten. Deshalb fielen die Dämonen schließ­lich unter den Schlä­gen der Götter, obwohl sie sich bis zum Äußer­sten ver­tei­dig­ten. Und ihre mit Bro­schen, Arm­rei­fen und Ohr­rin­gen aus purem Gold geschmück­ten Körper sahen noch im Tode so wun­der­schön aus wie ein blü­hen­der Palasa Baum. Nur wenige der Kala­keyas über­leb­ten die Schlacht. Sie rissen die Göttin Erde entzwei und flohen in den tief­sten Grund der nie­de­ren Berei­che. Nach ihrem Sieg ver­herr­lich­ten die Götter den mäch­ti­gen Weisen Agastya und lobten:
Oh du Mäch­ti­ger, durch dein Wohl­wol­len erhiel­ten die Men­schen einen großen Segen, und deine Macht besiegte die unbarm­her­zi­gen Kala­keyas. Oh Schöp­fer der Wesen, fülle nun wieder das Meer, du Mäch­ti­ger. Gib das Wasser wieder frei, welches du getrun­ken hast.

Doch Agastya ant­wor­tete:
Ich habe das Wasser bereits verdaut. Wenn ihr den Ozean wieder füllen wollt, müßt ihr ein anderes Mittel beden­ken.

Nach diesen Worten des mäch­ti­gen Hei­li­gen mit der reifen Seele überkam die Götter sowohl Erstau­nen als auch Trau­rig­keit. Sie ver­ab­schie­de­ten sich von­ein­an­der, ver­beug­ten sich vor dem mäch­ti­gen Hei­li­gen, und auch alle gebo­re­nen Wesen gingen ihrer Wege. Die Götter nebst Vishnu begaben sich zu Brahma und berie­ten sich mit gefal­te­ten Händen, wie das Meer wieder auf­ge­füllt werden könne.


Kapitel 106 – Die Geschichte von Sagara und seinen Söhnen

Lomasa sprach:
Schließ­lich sprach Brahma, der Große Vater der Mensch­heit, zu den ver­sam­mel­ten Göttern:
Geht nur, wohin euch das Ver­gnü­gen oder eure Wünsche führen mögen, ihr Götter. Die Zeit wird einen langen Weg gehen müssen, bis der Ozean wieder den gewünsch­ten Zustand anneh­men wird. Die Gele­gen­heit dazu werden die männ­li­chen Vor­fah­ren des großen Königs Bha­gi­ra­tha liefern.

So gingen die Götter ihrer Wege und war­te­ten.

Da fragte Yud­his­hthira:
Was war der Anlaß, oh großer Hei­li­ger? Wie kamen die Vor­fah­ren des Bha­gi­ra­tha dazu? Und wie wurde der Ozean wieder mit Wasser gefüllt? Oh Hei­li­ger, der du deine reli­gi­öse Praxis als deinen ein­zi­gen Schatz ansiehst, oh du aus der Prie­ster­ka­ste, ich wünsche alle Ein­zel­hei­ten der Errun­gen­schaf­ten des Königs Bha­gi­ra­tha hören, wie du sie mir erzählst.

So begann Lomasa die Geschichte der Taten des hoch­be­seel­ten Königs Sagara zu erzäh­len und sprach:
In der Familie des Iks­h­vaku ward einst ein irdi­scher Herr­scher namens Sagar geboren, den bezau­bernde Schön­heit und große Kraft aus­zeich­ne­ten. Er ver­wüs­tete die Län­de­reien der Hai­ha­yas und Tala­jang­has, brachte deren ganze mili­tä­ri­sche Kaste unter seine Herr­schaft und regierte sein eigenes König­reich vor­züg­lich. Er hatte zwei Ehe­frauen, die mit stolzer Schön­heit und Jugend geseg­net waren: eine Prin­zes­sin aus dem Vidha­rba Geschlecht und eine aus der könig­li­chen Linie des Sivi. Dennoch hatte der König dieses ehr­furcht­ge­bie­ten­den Geschlechts noch keine Söhne, oh Nach­fahre des Bharata. So begab er sich mit seinen beiden Gemah­lin­nen zum Berge Kailash, du höchst Lobens­wer­ter aus der Familie des Bharata, und widmete sich äußerst harter aske­ti­scher Buße, weil er Söhne haben wollte. Er war strikt ent­halt­sam und ver­senkte sich in kon­tem­pla­ti­ven Yoga. So schaute er bald den groß­zü­gi­gen Gott mit den drei Augen, diesen Ver­nich­ter des Dämonen Tripura, den segen­spen­den­den Gott, den ewig Exi­sten­ten, den Herr­schen­den, den Träger des Pinaka Bogens und des Drei­zacks, die Ruhe­stätte des ewigen Frie­dens, den Herr­scher alles Furcht­ba­ren, welcher jede Gestalt anneh­men konnte und den Herrn der Göttin Uma. Als König Sagara den Wünsche gewäh­ren­den Gott schaute, fiel er ihm nebst seinen beiden Gat­tin­nen zu Füßen und sprach ein Gebet für einen Sohn.

Und Shiva sprach zufrie­den zu den gerech­ten Dreien:
Oh Herr­scher der Men­schen, die Stunde beden­kend, in der du mich um Söhne batest, gewähre ich dir sech­zig­tau­send starke, überaus stolze und mutige Söhne, welche eine deiner beiden Ehe­frauen zur Welt bringen wird. Doch sie alle werden zusam­men ver­ge­hen. Deine andere Gemah­lin wird einen ein­zi­gen kämp­fe­ri­schen Sohn gebären, der dein Geschlecht fort­füh­ren wird.

Dann ver­schwand Gott Rudra, und König Sagara kehrte fröh­li­chen Herzens in seine Hei­mat­statt zurück. Und schon bald wurden seinen beiden Ehe­frauen schwan­ger. Die Prin­zes­sin von Vid­a­rbha brachte nach ange­mes­se­ner Zeit eine Art Kürbis zur Welt. Und die Prin­zes­sin von Sivi gebar einen gött­lich schönen Knaben. Als der Herr­scher der Erde den Kürbis weg­wer­fen wollte, vernahm er eine Stimme aus dem Himmel, welche ernst und fei­er­lich ver­kün­dete:
Oh König, mach dich keiner vor­schnel­len Tat schul­dig und gib deine Söhne nicht auf. Nimm die Samen aus dem Kürbis und leg sie in damp­fende Töpf­chen, die mit geklär­ter Butter gefüllt sind. Schon bald wirst du sech­zig­tau­send Söhne bekom­men, wie es der große Gott bestimmt hat. Wende daher deinen Geist nicht von ihnen ab.


Kapitel 107 – Sagaras Pferdeopfer

Lomasa fuhr fort:
Da ver­traute Sagar der Stimme aus dem Himmel und tat alles wie gehei­ßen. Jeden Samen legte er in ein extra Gefäß mit geklär­ter Butter und stellte für jeden Sohn eine Amme an. Nach langer Zeit erhoben sich durch Rudras Gnade sech­zig­tau­send überaus kräf­tige Söhne für den hei­li­gen König Sagar. Sie waren fürch­ter­lich und ihre Taten unbarm­her­zig. Sie konnten sich in den Himmel erheben und dort umher­wan­dern. Ihre große Anzahl und Stärke ließ sie alles ver­ach­ten, sogar die Götter. Immer waren sie zum Kampf auf­ge­legt und jagten in ihrem Stolz die Götter, Gand­ha­r­vas, Raks­ha­sas und all die anderen gebo­re­nen Wesen umher. Die von Sagaras Söhnen schwer geplag­ten Men­schen ver­ein­ten sich mit den Göttern und suchten bei Brahma Zuflucht.

Zu ihnen sprach der Große Vater:
Geht nur alle eurer Wege, denn in nicht allzu langer Zeit wird Sagaras Söhne die große und höchst schreck­li­che Ver­nich­tung treffen, welche sie durch ihre Taten her­bei­füh­ren.

Nach einiger Zeit nahm König Sagar die Weihe an, um die Riten in einem Pfer­de­op­fer durch­zu­füh­ren. Das Pferd wan­derte frei umher und wurde von seinen Söhnen bewacht. Doch als das Pferd zum Ozean kam, der so ohne Wasser gräß­lich anzu­se­hen war, ver­schwand es plötz­lich, obwohl alle sorgsam auf­ge­paßt hatten. So nahmen die Söhne Sagaras an, daß jemand es gestoh­len hatte, kehrten zu ihrem Vater heim und berich­te­ten von dem Dieb­stahl und Ver­schwin­den des Pferdes. Und ihr Vater befahl ihnen:
So geht und sucht das Pferd in allen Him­mels­rich­tun­gen.

Was seine Söhne gründ­lich taten. Kein Fleck­chen der Erd­ober­flä­che blieb unbe­se­hen, doch alle sech­zig­tau­send Söhne konnten gemein­sam weder Pferd noch Dieb aus­fin­dig machen. Mit gefal­te­ten Händen kamen sie wieder heim und spra­chen zu ihrem Vater:
Oh Beschüt­zer der Men­schen, Herr­scher der Erde, oh König, auf dein Geheiß durch­such­ten wir die ganze Erde mit ihren Bergen und Wäldern, Seen und Inseln, Flüssen, Bächen und Höhlen. Doch nir­gends konnten wir das Pferd oder den finden, der es gestoh­len hat.

Da wurde König Sagar sehr wütend und vom Schick­sal getrie­ben sprach er:
Geht fort! Möget ihr nicht noch einmal (erfolg­los) heim­keh­ren! Sucht erneut nach dem Pferd. Und kommt mir ohne es nicht zurück!

Seine Söhne gehorch­ten, und die Suche begann erneut. Diesmal ent­deck­ten die Helden einen Riß in der Erd­ober­flä­che, in dem sie gruben. Mit Spaten und Spitz­ha­cke höhlten sie die Spalte immer weiter aus und gruben sich mit größter Anstren­gung unter dem Mee­res­bo­den entlang. Doch das Graben und Wühlen, Reißen und Schar­ren von allen Seiten quälte das Reich Varunas sehr. Die Raks­ha­sas, Dämonen, Schlan­gen und anderen Tiere schrien vor Schmerz, als die ver­ein­ten Söhne Sagaras viele von ihnen beim Graben töteten. Überall sah man hun­derte und tau­sende von toten Tier­kör­pern, abge­trenn­ten Köpfen oder Rümpfen, zer­ris­se­nen Fellen oder gebro­che­nen Knochen. Lange gruben die zorn­vol­len Söhne Sagaras sich in die Tiefe vor, doch das Pferd konnten sie nicht finden. Doch dann, in nord­öst­li­cher Rich­tung des Ozeans, als die Söhne Sagaras die nie­de­ren Welten erreicht hatten, erblick­ten sie endlich das Pferd frei laufend auf einer weiten Ebene. Auch erblick­ten sie den großen und strah­len­den Kapila, der so hell wie ein großes Feuer glänzte. Der Anblick der Pferdes erregte sie freudig, doch ihr ange­bo­re­ner Zorn ließ sie den strah­len­den Kapila miß­ach­ten. Vom Schick­sal getrie­ben rannten sie an ihm vorbei, um das Pferd ein­zu­fan­gen. Da rich­tete der gerechte Kapila, den die großen Weisen auch Vasu­deva nennen, nur einen zor­ni­gen Blick auf die Söhne des Sagar und ver­brannte die stumpfe Schar in einer ein­zi­gen Flamme. Der große Asket Narada schaute die übrig­ge­blie­bene Asche, ging zu König Sagar und erzählte ihm, was gesche­hen war. Die furcht­bare Nach­richt ließ den König sehr traurig werden, und er erin­nerte sich an die Worte Shivas. Dann schickte er nach seinem Enkelsohn Ansuman, den Sohn von Asa­man­jas, und sprach zu ihm:
Meine sech­zig­tau­send uner­meß­lich starken Söhne for­der­ten Kapilas Zorn heraus und trafen wegen mir auf ihren Tod. Oh mein Junge mit dem makel­lo­sen Cha­rak­ter, deinen Vater mußte ich ver­ban­nen, um meine Pflich­ten als König zu erfül­len und weil ich meinen Unter­ta­nen helfen wollte.

Da fragte Yud­his­hthira:
Oh Hei­li­ger, dessen ein­zi­ger Reich­tum in der reli­gi­ösen Praxis besteht, erklär mir, aus welchem Grund hat der hel­den­hafte Sagar seinen eigenen Sohn ver­bannt, wo diese Tat so schwer ist?

Lomasa ant­wor­tete:
Die Prin­zes­sin von Sivi hatte einen Sohn zur Welt gebracht, der Asa­man­jas genannt wurde. Ihm gefiel es, die kleinen und schwa­chen Kinder der Bürger an der Kehle zu packen und die gellend Schrei­en­den in den Fluß zu werfen. Von Angst und Grauen gepackt ver­sam­mel­ten sich die Bürger und flehten mit gefal­te­ten Händen König Sagar an:
Oh großer König, du bist unser Schutz vor allen dro­hen­den Gefah­ren aus feind­li­chen Atta­cken. Darum ist es ange­mes­sen, dich um die Abwen­dung der gräß­li­chen Gefahr zu bitten, die von deinem Sohn Asa­man­jas kommt.

Lange sann da König Sagar traurig nach und sprach dann zu seinen Mini­stern:
Mein Sohn Asa­man­jas soll von heute aus der Stadt ver­bannt sein. Wenn ihr meinen Wün­schen Folge leisten wollt, dann führt diesen Befehl schnell aus.

Und die Mini­ster han­del­ten zügig nach den Worten des Königs. Dies war der Grund, warum König Sagar seinen eigenen Sohn fort­s­chickte. Er wünschte das Wohl seiner Bürger. Doch höre nun, was Sagar noch zu seinem Enkel sprach.

Er sagte:
Oh mein Junge, mein Herz ist wund, weil ich deinen Vater ver­ban­nen mußte, meine anderen Söhne tot sind und niemand Erfolg hatte, das Opfer­pferd wie­der­zu­brin­gen. Oh mein Enkelsohn, mich ver­fol­gen Trauer und Ver­damm­nis, weil die Aus­füh­rung meiner reli­gi­ösen Riten ver­hin­dert ist. Mögest du das Pferd zurück­brin­gen und mich von dieser Hölle befreien.

So ritt Ansuman mit schwe­rem Herzen zu dem aus­ge­höhlten Spalt in der Erde und begab sich durch die Passage in die Tiefe des Meeres. Dort schaute er den ruhm­rei­chen Kapila und das Pferd. Er beugte sein Haupt vor dem gerech­ten und strah­len­den Hei­li­gen bis zum Boden und erzählte ihm den Grund seines Besuchs. Dies Betra­gen freute Kapila sehr, und der Heilige mit der tugend­haf­ten Seele bot dem Jüng­ling seine Gunst an. Dieser bat als erstes um das Pferd, damit sein Vater das Opfer wei­ter­füh­ren konnte. Und als zweites bat er um die Rei­ni­gung seiner Väter (eigtl. Onkel, die ver­stor­be­nen sech­zig­tau­send Söhne Sagaras). Da sprach der mäch­tige Heilige Kapila zu ihm:
Ich werde dir alles gewäh­ren, was du wünschst, oh Makel­lo­ser. Möge dir Gutes gesche­hen. In dir sind Nach­sicht, Wahr­haf­tig­keit und Gerech­tig­keit fest ver­an­kert. Durch dich werden Sagaras Wünsche erfüllt, und so bist du deinem Vater ein wahr­haf­ter Sohn. Durch dich werden die Söhne Sagaras (gerei­nigt) in den Himmel ein­ge­hen. Dazu wird der Sohn deines Sohnes die Gunst des Gottes Shiva gewin­nen und die Ganga, welche in drei Strömen fließt, zur Erde her­ab­brin­gen. Möge ein gutes Schick­sal dein sein. Nimm nun das Opfer­pferd mit dir, mein Junge, und beende die Opfer­riten des großen Sagar.

Ansuman tat, wie ihm gehei­ßen, und erreichte schon bald den Opfer­platz des hoch­be­seel­ten Sagar. Dort fiel er seinem Groß­va­ter zu Füßen und erzählte ihm alles, was gesche­hen war, während sein Groß­va­ter lieb­ko­send über seinem Schei­tel atmete. Als jener vernahm, daß das Opfer­pferd wieder da war, hörte er auf zu trauern und lobte und ehrte seinen Enkelsohn. Dann been­dete er das Opfer, wurde ehrend von allen Göttern gegrüßt und nahm das Meer, das Reich Varunas, an Sohnes statt an. Nachdem der lotus­äu­gige Sagar sein Reich lange regiert hatte, setzte er seinen Enkelsohn mit aller Ver­ant­wor­tung auf den Thron und stieg in den Himmel auf. Ansuman mit der tugend­haf­ten Seele folgte den Fuß­spu­ren seines Groß­va­ters und herrschte über das Reich bis zum Ufer des Meeres. Sein Sohn war der tugend­hafte Dilipa, und nachdem Ansuman ihm alle Pflich­ten eines Herr­schers über­ge­ben hatte, verließ auch Ansuman sein Leben. Dilipa wußte natür­lich um das Schick­sal seiner Vor­fah­ren und war darob zutiefst beküm­mert. Bestän­dig dachte er darüber nach, wie er die Söhne Sagaras in den Himmel auf­stei­gen lassen konnte, und unter­nahm viele Mühen, die Ganga her­ab­zu­brin­gen. Doch obwohl er alles ihm Mög­li­che ver­suchte, gelang ihm nicht, was er so sehn­lich erwünschte. Ihm wurde ein Sohn mit Namen Bha­gi­ra­tha geboren, der schön war, einem tugend­haf­ten Leben zugetan, wahr­haft und frei von allen bös­ar­ti­gen Gefüh­len. Dilipa ernannte ihn zum König und widmete sich einem Leben im Walde. Er folgte dem ver­dienst­vol­len Pfad der Ent­halt­sam­keit und ging am Ende seiner Zeit in den Himmel ein.


Kapitel 108 – Bhagiratha übt Askese

Lomasa fuhr fort:
Bha­gi­ra­tha wurde ein mäch­ti­ger König. Mit seinem kraft­vol­len Bogen und dem gewal­ti­gen Streit­wa­gen stand er an der Spitze der ihm nach­fol­gen­den Könige und wurde zum Ent­zücken von Augen und Seele der Welten. Doch als der Star­kar­mige davon erfuhr, daß es seinen Vor­fah­ren nicht gegönnt war, in die gött­li­chen Regio­nen auf­zu­stei­gen, da übergab er mit betrüb­tem Herzen alle könig­li­chen Pflich­ten an seine Mini­ster und ging zur schnee­be­deck­ten Flanke des Hima­laya, um Buße zu üben. Er war ent­schlos­sen, durch ein ent­halt­sa­mes Leben seine Sünden aus­zu­lö­schen und damit das Wohl­wol­len der Göttin Ganga zu gewin­nen. Der Hima­laya zeigte sich ihm in voller Pracht mit seinen mine­ral­rei­chen Gipfeln, die von allen Seiten mit den Tupfern der Wolken ver­schö­nert waren, die sich an seinen Flanken in der Brise wiegten, mit schönen Flüssen und Hainen, male­ri­schen Fels­vor­sprün­gen, die wie die Paläste einer Stadt her­aus­rag­ten, mit Löwen und Tigern, die sich in Höhlen und Senken ver­bar­gen, und bunten, sin­gen­den Vögeln wie den Bhringa­ra­jas, Gänsen, Daty­u­has, Enten und Pfauen. Auch Vögel mit hundert Federn wohnten hier, wie die Jivanji­va­kas, Amseln, Cha­ko­ras mit schwa­r­zen Augen­win­keln und die Vögel, die ihre Jungen liebten. Bha­gi­ra­tha erblickte in den Bergen große Ansamm­lun­gen von Lotus­pflan­zen, die in zau­ber­haf­ten Was­ser­stel­len wuchsen. Die Kra­ni­che ver­schön­ten die Szene mit ihrem Gesang, und die Kin­naras und himm­li­schen Nymphen saßen auf Fel­sen­plat­ten. Die Ele­fan­ten aus allen Him­mels­rich­tun­gen hatten ihre Stoß­zähne überall an den Bäumen gescheu­ert, und die Halb­göt­ter der Vydyad­ha­ras spa­zier­ten über die Berge. Überall sah man Edel­steine und Juwelen blitzen, und giftige Schlan­gen mit feu­ri­gen Zungen husch­ten über den Boden. Es gab Stellen, da glänzte der Berg wie Gold. Woan­ders meinte man, auf Silber zu laufen oder auf schwa­r­zem Kol­ly­rium. So sah der schnee­be­deckte Hima­laya aus, den der König nun erblickte. Und es widmete sich der lobens­werte Mann einem schwe­ren und ent­halt­sa­men Leben. Für tausend Jahre lebte er nur von Wasser, Früch­ten und Wurzeln. Nach dieser langen Zeit mani­fe­stierte die im Himmel flie­ßende große Ganga ihr gött­li­ches Selbst, und zeigte sich dem König in kör­per­li­cher Gestalt.

Und Ganga sprach:
Oh großer König, was begehrst du von mir? Welchen Segen soll ich dir geben? Sag es mir, du lobens­wer­ter Mensch. Ich werde tun, worum du mich bittest.

Da ant­wor­tete der König der Tochter des Hima­laya:
Oh du Segen­spen­dende, du großer Fluß, meine Vor­fah­ren wurden von Kapila ins Reich des Todes­got­tes gesandt, als sie nach dem Opfer­pferd suchten. Als diese mäch­ti­gen sech­zig­tau­send Söhne des Sagar auf den maje­stä­ti­schen Kapila trafen, ver­gin­gen sie in nur einem Augen­blick. Doch nun gibt es keinen Platz für sie im Himmel. Denn solange du, große Göttin, nicht ihre Asche mit deinem Wasser benetzt, gibt es keine Erlö­sung für Sagaras Söhne. Oh geseg­ne­ter Strom, trage du meine Vor­fah­ren in die himm­li­schen Berei­che. Für sie flehe ich um deine Gunst, oh Göttin.

Die in allen Welten geehrte Ganga freute sich über die Worte des Königs und sprach:
Oh Bha­gi­ra­tha, ich bin bereit zu tun, worum du mich bittest. Daran gibt es keinen Zweifel. Doch wenn ich vom Himmel auf die Erde her­ab­komme, wird die Macht meines Auf­pralls schwer zu ertra­gen sein. Nun, oh Beschüt­zer der Men­schen, in allen drei Welten gibt es nie­man­den außer Shiva, diesen höchst lobens­wer­ten Gott mit der dun­kel­blauen Kehle, der diesen Auf­prall ertra­gen könnte. Oh König mit den starken Armen, gewinne mit deiner Ent­halt­sam­keit die Gunst des segen­ge­wäh­ren­den Shiva. Er wird meinen Fall mit seinem Haupt lindern und dir den Wunsch erfül­len, deinen Vor­fah­ren zu dienen.

So begab sich der große König zum Berge Kailash und unter­warf sich wei­te­rer schwe­rer Buße. Nach langer Zeit zeigte sich Shiva gnädig und gewährte ihm den segens­vol­len Wunsch, mit seinem Haupt die Her­ab­kunft der Ganga auf­zu­fan­gen.


Kapitel 109 – Die Niederkunft der Ganga

Lomasa erzählte weiter:
Der geseg­nete Gott hörte die Bitte Bha­gi­ra­thas, und mit dem Wunsch, den Himm­li­schen Gutes zu tun, ant­wor­tete er:
So sei es. Oh gerech­ter Beschüt­zer der Men­schen, du star­kar­mi­ger König, ich werde den Fluß der Götter auf­fan­gen, wenn sich die Reine, Geseg­nete und Gött­li­che vom Himmel her­ab­läßt.

Shiva erschien vor dem schnee­be­deck­ten Berg mit all seinen Gefolgs­leu­ten, die ernste Mienen trugen und ihre Waffen all­seits bereit hielten. Dann sprach er erneut zu Bha­gi­ra­tha:
Nun, mäch­ti­ger Prinz, bitte jetzt die lobens­werte Tochter des Königs der Berge. Ich werde ihre Her­ab­kunft abfan­gen, wenn sie vom Himmel, dem dritten Bereich der Welt, hin­ab­fällt.

Nach diesen Worten Shivas fühlte Bha­gi­ra­tha eine Innig­keit im Herzen, mit der er seine tiefste Ver­eh­rung zum Aus­druck brachte und sich in Gedan­ken an die Ganga wandte. Da sah die ent­zückende Ganga, wie der große Shiva bereit­stand, und kam ganz plötz­lich her­ab­ge­stürzt. Sogleich ver­sam­mel­ten sich die Götter, mäch­ti­gen Weisen, Gand­ha­r­vas, Schlan­gen und Yakshas und beob­ach­te­ten das Ereig­nis. Die Strudel der Ganga wüteten heftig, und ihre Wasser schäum­ten vor wim­meln­den Fischen, Kro­ko­di­len und Haien. Und Shiva empfing sie mit seinem Haupt. Eben noch glich sie einem Gürtel im Himmel, und nun schäum­ten ihre Wasser wie eine Per­len­kette auf seiner breiten Stirn. Dann nahm sie ihren Kurs zum Meer und teilte sie sich in drei Ströme (für Himmel, Erde und Unter­welt). Ihre Wasser waren mit hohem Schaum bedeckt, so daß es schien, im Himmel zogen Reihen von weißen Gänsen dahin. Manch­mal bewegte sich ihr Körper gewun­den und krumm, und ihre Wasser stol­per­ten und schäum­ten, als trüge eine betrun­kene Frau ein weißes Kleid. An anderer Stelle don­ner­ten die Wasser und ließen ihr lautes Gebrüll weithin hören. Sie nahm viele ver­schie­dene Gestal­ten an, als sie aus dem Himmel stürzte und erreichte schließ­lich die Ober­flä­che der Erde. Dort sprach sie zu Bha­gi­ra­tha:
Nun, oh großer König, zeige mir den Weg, den ich nehmen soll. Oh Herr der Erde, um dei­net­wil­len stieg ich zur Erde herab.

So zeigte ihr Bha­gi­ra­tha den Weg zum Meer, wo die Asche der mäch­ti­gen Söhne Sagaras lag, so daß die hei­li­gen Wasser diese benet­zen konnten. Der von den Men­schen geehrte Shiva hatte seinen Teil der Aufgabe beendet und begab sich mit den Himm­li­schen zum vor­züg­li­chen Berge Kailash zurück. Und Bha­gi­ra­tha gelangte mit der Ganga zum Ozean, dem Reich Varunas, welcher nun schnell wieder gefüllt wurde. Der König nahm die Ganga als Tochter an, und brachte mit zufrie­de­nem Herzen seinen Ahnen das Was­se­ropfer dar. Endlich war sein Wunsch erfüllt worden.

Nun, oh Yud­his­hthira, habe ich dir die Geschichte der drei­ar­mi­gen Ganga erzählt, wie sie zur Erde her­ab­ge­bracht wurde, um den Ozean auf­zu­fül­len, den Agastya aus­ge­trun­ken hatte, um den Göttern zu helfen. Und ich habe dir auch erzählt, wie Vatapi, der Brah­ma­nen­mör­der, vom mäch­ti­gen Weisen Agastya ver­nich­tet wurde.


Kapitel 110 – Die Pilgerreise geht weiter

Am Berg Hema­kuta

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nun begab sich der Sohn der Kunti lang­sa­men Schrit­tes zu den beiden Flüssen Nanda und Apa­ran­anda, welche über die Tugend ver­füg­ten, die Angst vor Sünde zu ver­nich­ten. Als der Beschüt­zer der Men­schen den heil­s­a­men Berg Hema­kuta erreichte, bemerkte er dort eine Anzahl selt­sa­mer und unfaß­ba­rer Dinge. Ein aus­ge­spro­che­nes Wort ver­ur­sachte das Zusam­men­bal­len der Wolken und Stein­ha­gel. Wenn Men­schen den Berg anschau­ten, wurden sie traurig und konnte ihn nicht bestei­gen. Die Winde bliesen dauernd, der Himmel schüt­tete ständig Regen aus, und überall war das Rezi­tie­ren von hei­li­gen Geboten zu hören, doch kein Körper war zu sehen. Abends und morgens zeigte sich das geseg­nete Feuer, welches die Opfer­ga­ben zu den Göttern trug. Doch Fliegen bissen bestän­dig und unter­bra­chen damit die Aus­übung der Buße. Eine tiefe Trau­rig­keit überkam die Seele nach einer Weile, und die Men­schen wurden krank. Da befragte der Sohn des Pandu Lomasa nach diesen selt­sa­men Vor­fäl­len.

Und Lomasa ant­wor­tete ihm:
Oh Fein­de­be­zwin­ger, ich werde dir erzäh­len, was ich dazu ver­nom­men habe. Lausche mit auf­merk­sa­mem Geist. Einst lebte auf diesem Gipfel des Rishava ein Hei­li­ger, der auch diesen Namen trug. Sein Leben dauerte viele hundert Jahre lang, in dem er sich ganz und gar der Ent­halt­sam­keit widmete, aber gleich­zei­tig schnell erzürn­bar war. Und wohl aus dem Grund, daß andere hier an diesem Ort uner­wünscht zu ihm gespro­chen hatten, wandte er sich zornig an der Berg und befahl ihm:
Wer auch immer hier ein Wort aus­spricht, auf den sollst du Steine werfen. Und du sollst die Winde rufen, damit sie ihn davon abhal­ten, irgend­ein Geräusch zu machen.

Das waren die Worte, die der Heilige sprach. Und des­we­gen wird hier jedes Wort vom Brüllen der Wolken über­tönt. Doch noch mehr Dinge verbot der Heilige aus Zorn. Die Über­lie­fe­rung sagt, daß einst, als die Götter nach Nanda kamen, urplötz­lich auch Men­schen hier erschie­nen, welche die Götter schauen wollten. Doch die Götter mit Indra wollten nicht gesehen werden, und so machten sie den Ort schwer erreich­bar mit Hin­der­nis­sen in Form von Bergen. Seit dieser Zeit, oh Sohn der Kunti, können hier die Men­schen nichts ansehen, was Bergen ähnelt, geschweige denn, sie erklim­men. Dieser große Berg kann von nie­man­dem gesehen oder bestie­gen werden, der kein ent­halt­sa­mes Leben führt. So beherr­sche deine Zunge, oh Sohn der Kunti. Die Götter führten hier große Opfer­riten durch, deren Zeichen bis heute zu sehen sind. So gleicht dieses Gras hier dem hei­li­gen Kusha Gras, und der Boden scheint damit übersät zu sein. Viele Bäume sehen wie Opfer­pfähle aus, an denen die Opfer­tiere ange­pflockt waren. Die Götter und Hei­li­gen leben immer noch hier. Ihre Opfer­feuer kann man morgens und abends sehen. Wer hier badet, dessen Sünden sind unver­züg­lich ver­nich­tet. So führe mit deinen Brüdern deine Waschun­gen durch, oh Bester des Kuru Geschlechts. Wenn du dich in Nanda gewa­schen hast, dann gehen wir zum Fluß Kausiki, den Ort, an dem Vis­h­va­mi­tra die schwer­ste und beste Form der Askese übte.

So rei­nig­ten der König und seine Beglei­ter ihre Körper im Wasser der Nanda, und wan­der­ten weiter zum Fluß Kausiki mit seinem reinen, ange­neh­men und kühlen Wasser.

Die Geburt von Ris­hyas­ring und der Beginn der Dürre im Lande Anga

Hier sprach Lomasa:
Dies ist die reine und gött­li­che Kausiki, oh Anfüh­rer des Bharata Stammes. Und dort ist die ent­zückende Ein­sie­de­lei des Vis­h­va­mi­tra deut­lich sicht­bar. Dies ist die heilige Ein­sie­de­lei des Kasyapa mit der großen Seele, dessen Enkel Ris­hyas­ring der Buße hin­ge­ge­ben war und seine Lei­den­schaf­ten unter Kon­trolle hatte. Durch die Kraft seine Buße ließ er Indra Regen spenden. Ja, dieser gött­li­che Ver­nich­ter der Dämonen Bala und Vritra respek­tierte ihn sehr und schickte Regen nach langer Dürre. Dies war ein großes Wunder im Land des Lomapad. Und als das Getreide wieder wuchs, gab König Lomapad dem Ris­hyas­ring seine Tochter Santa zur Ehefrau, wie der Son­nen­gott seine Tochter Savitri ver­hei­ra­tete.

Yud­his­hthira fragte:
Wie kam es, daß Ris­hyas­ring, der Enkelsohn Kasya­pas, von einer Hirsch­kuh geboren wurde? Und warum war er heilig, obwohl er das Ergeb­nis einer tadelns­wer­ten sexu­el­len Ver­bin­dung war? Wieso respek­tierte Indra den scha­rf­sin­ni­gen Jungen, und schüt­tete Regen über einem tro­ckenen Land aus? War die reine Prin­zes­sin Santa wirk­lich so schön, daß sie das Herz dessen bezau­bern konnte, der von einer Hirsch­kuh geboren wurde? Es wird auch gesagt, daß König Lomapad ein tugend­haf­ter Weiser war. Aus welchem Grund hielt Indra den Regen in seinem Land zurück? Oh Hei­li­ger, bitte erklär mir all das ganz genau, denn ich möchte alles über die Taten von Ris­hyas­ring erfah­ren.

Lomasa ant­wor­tete:
So vernimm denn, wie Ris­hyas­ring mit dem gefürch­te­ten Namen dem Vib­hand­aka als Sohn geboren wurde, der ein Hei­li­ger in der Brah­ma­nen­ka­ste war, seine Seele mittels Ent­halt­sam­keit gezü­gelt hatte, dessen Samen niemals fehlte, seine Familie fort­zu­füh­ren und der gelehrt und strah­lend war wie der Herr der Wesen. Sein Vater war hoch­ge­ehrt, und der Sohn ver­fügte eben­falls über einen mäch­ti­gen Geist. Bereits als Jüng­ling gewann er die Achtung der Alt­ehr­wür­di­gen. Eines Tages wan­derte Vib­hand­aka, der Sohn Kasya­pas, zu einem See und übte dort Buße. Für lange Zeit plagte sich der Göt­ter­glei­che. Als er einmal seinen Mund im See aus­spülte, da erblickte er die himm­li­sche Nymphe Urvasi, und sein Samen schoß aus ihm heraus ins Wasser. Eine Hirsch­kuh, die auch zum See gekom­men war, trank durstig das Wasser mitsamt dem Samen und wurde schwan­ger. Sie war einst eine Tochter der Götter, und vor langer, langer Zeit hatte Brahma zu ihr gespro­chen:
Du wirst eine Hirsch­kuh sein und in dieser Gestalt einen Hei­li­gen gebären. Dies wird dich befreien.

Und weil es das Schick­sal so fügte, und das Wort des Schöp­fers niemals unwahr ist, gebar die Hirsch­kuh dem Vib­hand­aka einen hei­li­gen Sohn. Dieser Ris­hyas­ring war immer der Buße zugetan und ver­brachte seine Tage im Wald. Er trug ein Horn auf seiner Stirn und bekam daher den Namen Ris­hyas­ring. Außer seinem Vater bekam ihn in dieser Wildnis niemand zu Gesicht, und so war sein Geist voll­kom­men den Pflich­ten eines keu­schen und ent­halt­sa­men Lebens zugetan.

Zu dieser Zeit lebte im Lande Anga ein Herr­scher namens Lomapad, der ein Freund Dasa­ra­thas war. Doch aus Anhäng­lich­keit zum Ver­gnü­gen war er einst unauf­rich­tig zu einem Brah­ma­nen gewesen, und so mied ihn die ganze Prie­ster­ka­ste. So hatte er auch keinen Prie­ster im Palast, und Indra nahm davon Abstand, seinem Land Regen zu senden. Das Volk litt sehr unter der Dürre und König Lomapad befragte viele ent­halt­same, fähige und gelehrte Brah­ma­nen, wie der Himmel wieder Regen gewäh­ren könnte.

Und einer von ihnen, der Beste, sagte:
Oh König, die Brah­ma­nen zürnen mit dir. Tue etwas, um sie zu besänf­ti­gen. Und dann hole Ris­hyas­ring zu dir, den Sohn eines Hei­li­gen, der im Walde lebt. Er weiß nichts von weib­li­cher Erotik und Lust und hat stets die Hei­ter­keit der Einfalt. Wenn er, der in der Übung der Ent­halt­sam­keit auf­ge­wach­sen ist, dein Land betritt, werden die Himmel wieder Regen gewäh­ren. Daran besteht kein Zweifel.

So ent­schul­digte sich der König für seine Sünden und besänf­tigte die Brah­ma­nen. Er ging zu ihnen, und kam erst zurück, als sie besänf­tigt waren. So war auch sein Volk wieder glück­lich, als er nach Hause kam. Dann beriet er sich mit seinen Mini­stern, doch es war äußerst schwer, einen geeig­ne­ten Plan zu ersin­nen, Ris­hyas­ring zu sich zu bringen. Doch schließ­lich wurde mit den gelehr­ten und erfah­re­nen Mini­stern beschlos­sen, eine Schar geris­se­ner Freu­den­mäd­chen zu rufen.

Als jene vor dem König erschie­nen, sprach der Herr­scher zu ihnen:
Ihr lieb­li­chen Mädchen und Frauen, ihr müßt einen Weg finden, Ris­hyas­ring, den Sohn eines Hei­li­gen zu ver­zau­bern und sein Ver­trauen zu gewin­nen. Dann mögt ihr ihn zu mir bringen.

Doch die Mädchen ließen traurig und ver­lo­ren die Köpfe hängen, denn sie fürch­te­ten sowohl den gräß­li­chen Fluch des aske­ti­schen Vaters von Ris­hyas­ring als auch den Zorn des Königs. Fast alle lehnten den Auftrag ab, weil dessen Aus­füh­rung nicht in ihrer Macht stünde.

Nur eine alte und ergraute Dame sprach zum König:
Ich werde ver­su­chen, den einen, dessen ganzer Reich­tum einzig und allein in Askese besteht, zu dir zu bringen. Doch du mußt mir einiges dafür zur Ver­fü­gung stellen, denn ich habe einen Plan. Wenn du das tust, mag ich erfolg­reich sein.

So gab der König den Befehl, daß ihr alles, gebracht werden sollte, wonach sie bat. Auch gab er ihr Reich­tum und Juwelen vie­ler­lei Art. Und die Alte nahm eine Schar junger und schöner Mädchen mit sich und begab sich ohne Ver­zö­ge­run­gen in den Wald.


Kapitel 111 – Rishyasring wird verführt

Lomasa erzählte weiter:
Zuvor ließ sie mit Zustim­mung des Königs eine schwim­mende Ein­sie­de­lei bauen, welche mit künst­li­chen Bäume, vielen Blumen und Früch­ten aus­ge­stat­tet war. Auch Klet­ter­pflan­zen und Büsche schmieg­ten sich in das ent­zückende Bild, und alles war hübsch und zau­ber­haft. Auf dem Fluß trieben sie zur Ein­sie­de­lei von Kasya­pas Sohn und ver­täu­ten unweit davon das Boot. Dann sandte die Alte Boten aus, die Ort und Zeit erkun­den sollten, wann der Vater regel­mä­ßig ausging. Bald ergab sich eine Gele­gen­heit, welche ihrem Plan ent­sprach und sie sandte ihre Tochter aus, welche eine Kur­ti­sane war und klugen Sinnes. Das schlaue Töch­ter­chen umschritt die Ein­sie­de­lei der Asketen, bis sie den Sohn des Hei­li­gen ent­deckte.

Und die Kur­ti­sane sprach zu ihm:
Ich hoffe, oh Asket, daß mit den reli­gi­ösen Anhän­gern alles in Ordnung ist. Ich hoffe auch, du hast genü­gend Früchte und Wurzeln und erfreust dich an deiner Wohn­stätte. Ich kam nur vorbei, um dir einen Besuch abzu­stat­ten. Ent­fal­tet sich auch die Praxis der Buße unter den Asketen in ver­meh­ren­dem Maße? Ich hoffe auch, der Geist deines Vaters ist kraft­voll und zufrie­den mit dir. Oh Ris­hyas­ring aus der Prie­ster­ka­ste, ver­folgst du auch deine Studien in ange­mes­se­ner Weise?

Ris­hyas­ring ant­wor­tete:
Du strahlst in einem Glanz, als ob du reines Licht wärst. Ich erachte dich der Gehor­sam­keit für würdig. Ich werde dir Wasser bringen zum Waschen der Füße, und leckere Früchte, die du bestimmt gern magst, denn dies hat mich meine Reli­gion gelehrt. Bitte setz dich nieder und fühl dich wohl auf dieser Matte aus hei­li­gem Gras, die mit schwa­r­zem Hirsch­fell bedeckt und daher bequem ist. Wo ist deine Ein­sie­de­lei? Oh Brah­mane, dein Gesicht gleicht einem Gott. Wie heißt das spe­zi­elle reli­gi­öse Gelübde, dem du gerade zu folgen scheinst?

Die Kur­ti­sane ant­wor­tete:
Oh Enkelsohn des Kasyapa, auf der anderen Seite des Hügels in etwa drei Yojanas Ent­fer­nung liegt meine Ein­sie­de­lei. Es ist ein male­ri­scher Ort. Und auf jede Ehre zu ver­zich­ten, ist das Gelübde, das mir das Schick­sal dort gegeben hat. So werde ich auch dies Wasser zum Waschen meiner Füße nicht berüh­ren. Denn ich bin der Ver­eh­rung von Men­schen wie dir nicht würdig. Oh Brah­mane, meine reli­gi­ösen Gelübde ver­lan­gen nur eins, nämlich daß ich dich umarmen muß.

Doch Ris­hyas­ring erwi­derte:
Oh laß mich dir süße und reife Früchte bringen, wie Gallnüsse, Kirsch­pflau­men, Karus­has, Ingudas aus san­di­ger Erde und Feigen. Mögen sie dir schme­cken.

Doch sie lehnte alles Eßbare ab, und gab ihm ihrer­seits Nahrung, die für einen Asketen zwar unge­eig­net war, doch für Ris­hyas­ring wun­der­schön aus­schaute und ihm gefiel. Auch reichte sie ihm schwer und süß duf­tende Blu­men­kränze, schöne und schim­mernde Klei­dung und vor­züg­li­chen Trunk. Dann lachte und spielte sie vor ihm voller Ver­gnü­gen und biegsam wie eine Gerte mit einem Ball. Manch­mal berührte sie ihn und nahm ihn in die Arme. Oder sie zog die Zweige von blü­hen­den Bäumen zu sich herab, brach sie und über­reichte ihm die Sal-, Asoka- und Tilaka- Blüten. Auch tat sie schüch­tern und ver­suchte alles, um den Sohn des großen Asketen zu ver­füh­ren. Als sie bemerkte, daß sie das Herz des Jungen berührt hatte, schmiegte sie ihren Körper an den seinen, warf ihm berauschte Blicke zu und zog sich dann langsam zurück unter dem Vorwand, daß sie nun dem Feuer opfern müsse. Nach ihrem Weggang wurde Ris­hyas­ring von Liebe über­wäl­tigt, und er war wie betäubt. Die Gedan­ken flogen ständig zu ihr, und er fühlte sich ganz leer. Er begann zu seufzen und sah sehr traurig aus, als sein Vater Vib­hand­aka heimkam. Dieser hatte dunkle Augen wie ein Löwe. Sein Körper war mit Haar bis zu den Fin­ger­spit­zen bedeckt. Immer war er mit den seiner Kaste ange­mes­se­nen Studien beschäf­tigt, und sein Leben war rein und der reli­gi­ösen Medi­ta­tion gewid­met. Nun sah er seinen Sohn einsam sitzend, trüb­sin­nig und traurig. Mit auf­ge­wühl­tem Geist und nach oben gewand­tem Blick seufzte er ein ums andere Mal.

So sprach der Vater zum Sohn:
Mein Junge, warum hast du heute nicht das Holz fürs Feuer gehackt? Ich hoffe, du hast die Gaben im Opfer­feuer ver­brannt, all die Opfer­kel­len und Löffel poliert und das Kalb zur Mutter gebracht, deren Milch uns mit Opfer­ga­ben ver­sorgt. Du bist heute gar nicht wie sonst. Warum bist du so traurig? Du bist nach­denk­lich und hast deinen Eifer ver­lo­ren. Also frag ich dich, wer war heute hier?


Kapitel 112 – Rishyasring erzählt seinem Vater über den Besucher

Ris­hyas­ring ant­wor­tete:
Ein reli­gi­öser Schüler kam hierher mit viel präch­ti­gem Haar auf seinem Haupt. Weder war er zu lang noch zu kurz, hatte ein gol­de­nes Ange­sicht, ein beherzte Weise, große, schwa­rze Augen wie Lotus­blü­ten, und er glänzte und war anmutig wie ein Gott. Seine volle Schön­heit strahlte wie die Sonne. Das Haar trug er sauber, gefloch­ten und lang, es duftete und war mit gol­de­nen Schnü­ren gebun­den. Ein wun­der­schö­nes Orna­ment schmückte seinen Hals, welches glänzte wie ein Blitz am Himmel. Unter­halb der Kehle wuchsen ihm zwei zau­ber­haft geformte Bälle auf der Brust, an denen kein ein­zi­ges Haar zu sehen war. Seine Taille war äußerst schlank, der Nabel hübsch und rein und ganz weich der Bauch. Unter seiner Klei­dung schim­mert ein gol­de­ner Faden durch, fast genau wie meine Hüft­schnur. Um seine wohl­ge­form­ten Knöchel war etwas gebun­den, das gab ein ent­zücken­des Klin­geln von sich. Um die Hand­ge­lenke trug er ähnlich klang­vol­len Schmuck, der fast so aussah wie der Rosen­kranz hier. Wenn er ging und sich bewegte, dann gaben seine Orna­mente einen zarten Klang von sich wie freudig erregte Ganter auf dem Wasser. Auf seinem Körper trug er Kleider von wun­der­ba­rer Machart. Meine Kleider sind ganz und gar nicht so schön wie seine. Sein Antlitz war wun­der­bar anzu­se­hen, seine Stimme war dazu bestimmt, das Herz zu erfreuen, und seine Rede war zau­ber­haft wie der Gesang der Amsel. Während ich ihm zuhörte, wurde meine Seele im Inner­sten bewegt. Wie ein Wald im Früh­jahr beson­ders reizend aus­sieht, wenn ihn die sanfte Brise streift, so sieht jener reine und duf­tende Schüler beson­ders schön aus, wenn der Wind seine Kleider bewegt. Sein volles Haar ist ganz ordent­lich und hoch auf Kopf und Stirn gefloch­ten und dabei in zwei gleiche Teile geteilt. Seine beiden Augen schei­nen mit zarten und ele­gan­ten Cha­kra­vaka Federn bedeckt zu sein. In seiner rechten Hand hielt er eine runde Frucht, die, wenn sie den Boden berührt hat, gleich wieder auf selt­same Art und Weise in die Höhe schnellte. Und er wiegt sich und dreht sich um sich selbst, wie ein Baum, der im Wind schau­kelt.

Ach Vater, wenn ich ihn ansah, dann schien er mir der Sohn eines Himm­li­schen zu sein. Meine Freude war außer­or­dent­lich und mein Ver­gnü­gen gren­zen­los. Er strei­chelte meinen Körper, hielt meine ver­filz­ten Locken, zog meine Lippen an seine, daß sie sich berühr­ten, und machte dabei Geräusche, die mir sehr gut gefie­len. Er wollte kein Wasser zum Waschen der Füße, auch nicht die Früchte, die ich ihm anbot. Er sagte mir, daß dies seine reli­gi­öse Praxis wäre. Er gab mir andere Früchte zu essen, die ich kostete. Sie waren ganz anders, als diese hier. Sie hatten gar keine Schale oder einen Kern. Dann gab mir der Edel­ge­stal­tete Wasser zu trinken, das einen feinen Geschmack hatte. Und nach dessen Genuß, fühlte ich mich groß­ar­tig. Der Boden schien unter meinen Füßen zu tanzen. Diese schönen und duf­ten­den Gir­lan­den und der zarte Schal sind von ihm. Und nachdem der glühend Fromme einige Blumen ver­streut hatte, ging er zu seiner Ein­sie­de­lei zurück. Doch sein Weg­ge­hen hat mein Herz betrübt, und mein Körper scheint zu brennen. Ich sehne mich danach, so schnell ich kann, zu ihm zu gehen, denn ich möchte bei ihm sein. Oh Vater, laß mich zu ihm gehen. Und sag, was ist diese reli­gi­öse Praxis, die er ausübt? Wenn dieser edle Fromme Buße übt, dann möchte ich das­selbe Leben führen wie er. Mein Herz ver­zehrt sich nach solcher Buße. Und meine Seele quält sich, wenn ich ihn nicht sehe.


Kapitel 113 – Rishyasring wird aus dem Wald gelockt

Vib­hand­aka sprach:
Das, mein Sohn, war eine Raks­hasa. Sie schrei­ten in wun­der­schö­nen Gestal­ten umher, ihre Anzie­hungs­kraft ist unver­gleich­lich und ihr Zauber groß. Doch ihr Geist ist auf das Stören der Ent­halt­sam­keit gerich­tet. Mein Junge, sie nehmen schöne Körper an und ver­su­chen, dich mit allen Mitteln zu ver­füh­ren. Diese schreck­li­chen Wesen haben schon viele Asketen im Walde von ihren geseg­ne­ten Regio­nen her­ab­ge­wir­belt. So hat der Heilige, der seine Seele kon­trol­liert und sich die Regio­nen ersehnt, in denen die Gerech­ten wohnen, nichts mit ihnen zu tun. Ihre Taten sind gemein, und ihr Ver­gnü­gen stört die­je­ni­gen, die aske­ti­sche Buße üben. Ein frommer Mann sollte sie nicht einmal ansehen. Ach Sohn, ihre Getränke waren es nicht wert, getrun­ken zu werden, denn es war Alkohol, den untu­gend­hafte Men­schen kon­su­mie­ren. Auch diese bunten und duf­ten­den Gir­lan­den passen nicht zu Asketen.

So verbot der Vater seinem Sohn die hin­ter­häl­ti­gen Dämonen und ging aus, die Frau zu suchen. Drei Tage suchte er, aber konnte sie nicht finden. So kehrte er heim in seine Ein­sie­de­lei. Doch als er wieder in den Wald ging, um Früchte zu sammeln, kam die Kur­ti­sane erneut zu Ris­hyas­ring, um ihn weiter in Ver­su­chung zu führen. Sobald Ris­hyas­ring sie erblickte, eilte er ihr froh ent­ge­gen und sprach:
Laß uns gleich zu deiner Ein­sie­de­lei gehen, bevor mein Vater wie­der­kommt.

So hatte es die Kur­ti­sane trick­reich geschafft, den ein­zi­gen Sohn Vib­hand­a­kas auf ihr schwim­men­des Floß zu locken. Sie lösten die Anker und trieben sanft dahin, während sich alle rührend um Ris­hyas­ring bemüh­ten. Nach einer Weile gelang­ten sie heim zum König der Angas. Dort wurde das schöne Floß mit dem strah­lend weißen Zelt aus dem Wasser genom­men und am Ufer in der Nähe einer Ein­sie­de­lei auf­ge­stellt. Mit schönen Pflan­zen aus­ge­stat­tet wurde es ein bezau­bern­der Ort, der „Schwim­mende Ein­sie­de­lei“ genannt wurde. Dann wurde Ris­hyas­ring in die Frau­en­ge­mä­cher von König Lomapad gebracht. Und sogleich begann der Himmel, Regen aus­zu­schüt­ten und die Erde mit Wasser zu über­flu­ten. Höchst glück­lich darüber, übergab Lomapad dem Ris­hyas­ring seine Tochter Santa als Gattin. Und um den Zorn des aske­ti­schen Vaters zu mildern, ließ der König überall an dem Weg, den Vib­hand­aka nehmen würde, um seinen Sohn zu suchen, Kühe grasen und Bauern die Felder pflügen. Die Hirten und Bauern instru­ierte er wie folgt:
Wenn der große Heilige Vib­hand­aka sich bei euch nach seinem Sohn erkun­digt, dann sollt ihr eure Hände falten und ihm sagen, das dieses Vieh und diese gepflüg­ten Felder seinem Sohn gehören, daß ihr seine Sklaven seid und all seine Wünsche befol­gen werdet.

Und ja, als der Heilige, dessen Zorn gefürch­tet war, mit seinen gesam­mel­ten Früch­ten und Wurzeln nach Hause kam und seinen Sohn nicht vorfand, suchte er ihn überall. Doch ver­ge­bens, und sein Zorn erhob sich heftig. Sein Ärger quälte ihn und ließ ihn ver­mu­ten, daß alles Gesche­hene dem König zuzu­schrei­ben war. So nahm er seinen Weg in die Stadt, um sowohl den König, als auch Stadt und Land zu ver­bren­nen. Doch die Reise machte ihn müde und hungrig, und endlich kam er zu einem Dorf mit Hirten und vielen Kühen. Dort ver­bachte er die Nacht und wurde so gast­freund­lich behan­delt wie ein König. Da fragte er die Leute:
Zu wem gehört ihr, Hirten?

Und die ein­hel­lige Antwort war:
Aller Reich­tum hier wurde uns von deinem Sohn gegeben.

An allen Orten seiner Wan­de­rung wurde er glei­cher­ma­ßen geehrt und hörte ähn­li­che, ange­nehme Worte, so daß sein Zorn ver­rauchte. Als er die Stadt erreichte und vor den König trat, wurde er hoch geehrt und sah seinen Sohn wie Gott Indra im Himmel. Auch sah er seine Schwie­ger­toch­ter Santa, die einem Leuch­ten inmit­ten von Wolken glich. Und nachdem er all die Dörfer mit ihren Kuh­her­den und Bewoh­nern gesehen hatte, die seinem Sohn dankbar waren, und dann noch seine Schwie­ger­toch­ter Santa erblickte, da spürte er keine Ent­rü­stung mehr. Er war zufrie­den mit dem Herr­scher Lomapad und ließ seinen Sohn bei ihm mit fol­gen­den Worten:
Sobald dir ein Sohn geboren ist, und du alles aus­ge­führt hast, was der König von dir wünscht, dann komme ohne zu säumen in den Wald zurück.

Ris­hyas­ring tat genau, was sein Vater ihm gesagt hatte, und kehrte nach einiger Zeit zu ihm in den Wald zurück. Santa blieb folgsam bei ihm, um ihm zu dienen, wie es Rohini im Fir­ma­ment an der Seite des Mondes tut, oder wie die glück­li­che Arund­hati dem Vasis­hta auf­war­tet und Lopa­mu­dra dem Agastya. Wie Dama­yanti ihrem Nala treu war, oder Sachi dem Gott mit dem Don­ner­keil, oder Indra­sena, die Tochter Nara­y­a­nas, dem Mudgala folgt, so blieb Santa lie­be­voll bei Ris­hyas­ring, solange er in den Wäldern lebte. Und dies hier ist die heilige Ein­sie­de­lei, die ihm gehört. Mit ihrem hei­li­gen Ruhm ver­schö­nert sie den See. Führe hier deine Waschun­gen aus und erfülle deine Wünsche. Und wenn du dich gerei­nigt hast, dann laß uns weiter zu anderen, hei­li­gen Orten pilgern.


Kapitel 114 – Am Ufer des Meeres

Vai­sam­pa­yana sprach:
So pil­gerte der Sohn des Pandu vom Fluß Kausiki immer weiter und besuchte nach­ein­an­der ver­schie­dene heilige Schreine. Er kam auch ans Meer, wo die Ganga sich ins salzige Wasser ergießt und führte im Zentrum der hundert Flüsse das heilige Bad durch. Am Ufer des Meeres ging die Reise weiter bis zum Land der Kalinga Stämme.

An diesem Ort sprach Lomasa zu Kuntis Sohn:
Dies ist das Land der Kalin­gas, durch das der Fluß Vai­ta­rani strömt. An seinem Ufer führte der Gott der Tugend reli­gi­öse Riten aus, nachdem er sich unter den Schutz der Himm­li­schen gestellt hatte. Dies hier ist das nörd­li­che Ufer, an dem viele Heilige leben. Siehst du im Hin­ter­grund den schönen Hügel? Hier ist alles ange­nehm für die Aus­übung der Reli­gion, und daher kommen viele Zwei­fach­ge­bo­rene her. Der Ort gleicht dem Pfad, auf dem tugend­hafte Men­schen in den Himmel auf­stei­gen, wenn sie dazu bereit sind. Schon seit langer Zeit ver­eh­ren hier die Asketen die Götter. Genau hier ergriff der Gott Rudra das Opfer­tier und erklärte: Dies ist mein Anteil! Doch als Shiva das Tier davon­trug, spra­chen die Götter zu ihm: „Wirf keine begehr­li­chen Blicke auf das Eigen­tum anderer, alle gerech­ten Regeln miß­ach­tend.“ Dann priesen sie Rudra und lobten ihn, boten ihm ein Opfer an und zollten ihm ange­mes­sene Ehre. So gab er das Tier wieder frei und ging den Pfad, den die Götter beschrei­ten. So lerne aus dem, was Rudra geschah, oh Yud­his­hthira. Aus Respekt vor Rudra legen die Götter seitdem den besten und fri­schen Teil von allen Opfer­ga­ben bei­seite. Wer hier seine Waschun­gen aus­führt und dabei die alte Geschichte erzählt, der schaut mit seinen sterb­li­chen Augen den Pfad, der zur Region der Götter führt.

So stiegen alle Söhne Pandus mit der Tochter Dru­pa­das zum Fluß hinab und opfer­ten den Ahnen, denn sie alle waren vom Schick­sal begün­stigt. Dann wandte sich Yud­his­hthira an Lomasa:
Oh Lomasa, groß muß die Kraft einer frommen Tat sein! Denn nachdem ich mein Bad der Tra­di­tion gemäß an diesem Ort genom­men habe, scheine ich die Berei­che der sterb­li­chen Men­schen nicht mehr zu berüh­ren. Oh Hei­li­ger mit dem tugend­haf­ten Leben, ich sehe alle Berei­che vor mir, und höre den Klang der groß­ar­ti­gen Bewoh­ner des Waldes, die ihre lobens­wer­ten Gebete spre­chen. (M.N.Dutt: Dies ist der Klang (der Veden) von hoch­be­seel­ten Rishis.)

Lomasa sprach:
Oh Yud­his­hthira, der Klang, der deine Ohren berührt, stammt aus einer Ent­fer­nung von drei­hun­dert­tau­send Yojanas. Oh Herr der Men­schen, ruhe nun still und sprich kein Wort mehr. Dies ist der gött­li­che Wald des Selbst­exi­sten­ten (Brahma), der nun in unsere Sicht kommt. Hier, oh König, führte Vis­va­karma mit dem gefürch­te­ten Namen seine reli­gi­ösen Riten durch. In diesem kraft­vol­len Opfer gab der Selbst­exi­stente einst die ganze Erde mitsamt den Bergen und Wäldern als Lohn (Daks­hina) dem Kasyapa, weil er ihm als Opfer­prie­ster gehol­fen hatte. Doch als die Göttin Erde weg­ge­ge­ben war, wurde sie traurig und sprach zornig zum großen Herrn, dem Herr­scher der Welten:
Oh mäch­ti­ger Gott, es ist deiner unwür­dig, mich an einen gewöhn­li­chen Sterb­li­chen zu über­ge­ben. Deine Gabe wird nichts wert sein, denn ich lasse mich auf den Grund der nie­de­ren Welten sinken.

Doch Kasyapa wußte, wie verzagt und traurig die gött­li­che Erde war, und besänf­tigte sie, um ihren Zorn zu zer­streuen. Der Erde gefiel seine fromme Tat, und sie erhob sich wieder aus den Gewäs­sern und zeigte sich in Gestalt eines Opferal­tars. Hier ist der Ort, oh König, an dem sich die Form des Altars deut­lich zeigt. Ersteige ihn, oh großer Monarch, und du wirst Stärke und Tap­fer­keit gewin­nen. Dieser Altar reicht so weit wie der Ozean und ruht auf seinem eigenen Grund. Möge dir Gutes gesche­hen! Besteige ihn und über­quere das Meer. Während du ihn besteigst, werde ich hier die Zere­mo­nie aus­füh­ren, welche alles Übel von dir fern hält, denn sobald ein Sterb­li­cher diesen Altar berührt, muß er in diesem Meer unter­ge­hen: Ehre und Gruß dem Gott, welcher die Welten beschützt! Ehre und Gruß dem, der jen­seits aller Welten ist! Oh Herr der Götter, gewähre deine Anwe­sen­heit in diesem Meer!“

Jetzt, oh Sohn des Pandu, rezi­tiere die fol­gen­den wahr­haf­ten Worte und erklimme dabei zügig den Altar:

Der Gott des Feuers, die Sonne, das Zeu­gungs­or­gan, das Wasser, die Göttin, der Samen von Vishnu und der Nabel des Nektars: (Oh Ozean!) Der Gott des Feuers ist das Organ, welches dich zeugte. Die Erde ist dein Körper. Vishnus Samen gab dir das Sein. Und du bist der Nabel des Nektars.

Dies, oh Sohn des Pandu, sind die Worte der Wahr­heit. Sie müssen deut­lich aus­ge­spro­chen werden, wenn man in den Herrn der Flüsse ein­taucht. Denn ohne dies, oh lobens­wer­ter Sohn der Kunti, sollte der Herr der Gewäs­ser von gött­li­cher Geburt, dieses große Reser­voir an Wasser, nicht einmal mit der Spitze eines Kusha Gras­halms berührt werden.

Nachdem die Zere­mo­nie zur Ver­trei­bung allen Übels aus­ge­führt war, tauchte Yud­his­hthira ins Meer ein, tat alles, was ihm der Heilige gesagt hatte, und ging dann zum Fuße des Mahen­dra Berges, um dort eine Nacht zu ver­brin­gen.


Kapitel 115 – Geburt des Jamadagni

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nachdem der Beschüt­zer der Erde eine Nacht am Mahen­dra ver­bracht hatte, zollten er und seine Brüder dem Weisen höchste Ehren. So ließ ihn Lomasa alle Namen der Bhrigus, Angiras, Vasis­htas und Kasya­pas wissen. Yud­his­hthira erblickte sie alle und ehrte sie mit gefal­te­ten Händen. Und Akri­tavrana, einen Gefähr­ten Para­su­ra­mas, fragte er:
Wann wird sich der ver­ehrte Para­su­rama (Rama mit der Axt) den reli­gi­ösen Men­schen hier zeigen? Ich möchte bei dieser Gele­gen­heit sehr gern einen Blick auf ihn gewin­nen, diesen Nach­fah­ren des Bhrigu.

Akri­tavrana ant­wor­tete:
Rama weiß bereits um deine Reise zu diesem Ort, denn seine Seele weiß spontan alles. Er ist mit dir in allen Dingen sehr zufrie­den und wird sich dir bald zeigen. Den Hei­li­gen, die hier ihre Askese üben, ist es gestat­tet, ihn am vier­zehn­ten und achten Tag des Mond­zy­klus zu sehen. Am Ende dieser Nacht ist es soweit, du wirst die Sicht auf ihn erhal­ten, wie er in ein dunkles Hirsch­fell geklei­det ist und sein Haar als ver­filzte Masse trägt.

Yud­his­hthira sprach:
Du bist einer, der Rama, dem Sohn des Jama­da­gni, überall hin gefolgt bist. So mußt du ein Augen­zeuge aller seiner ein­sti­gen Taten sein. Ich bitte dich, erzähle mir, wie die Ange­hö­ri­gen der Krie­ger­ka­ste von ihm auf dem Schlacht­feld ver­nich­tet wurden und was der ursprüng­li­che Grund für den Kon­flikt war.

Akri­tavrana sprach:
Mit Freuden werde ich dir diese vor­züg­li­che Geschichte erzäh­len, oh Nach­fahre des Bharata, die Geschichte der gott­glei­chen Taten Ramas, Sohn des Jama­da­gni, welcher seinen Ursprung auf Bhrigus Geschlecht zurück­führt. Ich werde dir auch die Errun­gen­schaf­ten des mäch­ti­gen Herr­schers der Hai­ha­yas erzäh­len. Dieser mäch­tige Herr­scher, Arjuna mit Namen, wurde von Rama getötet, obwohl er tausend Arme und durch die Gunst Dat­ta­treyas einen himm­li­schen Streit­wa­gen ganz aus Gold hatte. Seine Herr­schaft erstreckte sich über die ganze belebte Welt auf der Erde. Der Streit­wa­gen dieses Königs konnte überall hin reisen und wurde niemals auf­ge­hal­ten. Durch einen gewähr­ten Segen war er unbe­zwing­bar gewor­den, und so bestieg er seinen Wagen, und pei­nigte um sich herum die Götter, Yakshas und Hei­li­gen. Bald ver­folgte und quälte er alle gebo­re­nen Wesen, und nir­gends waren sie vor ihm sicher. So ver­sam­mel­ten sich die Götter und tugend­haf­ten Weisen und wandten sich an Vishnu, den Gott der Götter und Dämo­nen­ver­nich­ter mit dem unver­gäng­li­chen Hel­den­mut.

Die Götter baten ihn:
Oh geseg­ne­ter und ver­ehr­ter Herr, damit die gebo­re­nen Wesen über­le­ben, ist es nötig, daß du Arjuna tötest. Er hat sogar Indra belei­digt, als sich jener mit seiner Gattin Sachi, der gött­li­chen Königin, ver­gnügte.

So beriet sich der geseg­nete und ver­ehrte Herr mit Indra, wie Kri­ta­vi­ryas Sohn zu schla­gen wäre. Der Herr der Himm­li­schen sprach bei dieser Gele­gen­heit alles Nötige zum Wohle der geschaf­fe­nen Welt. Dann begab sich der geseg­nete und von allen Welten ver­ehrte Gott zum ent­zücken­den Vadari Wald, seinen selbst­er­wähl­ten Rück­zugs­ort, um Askese zu üben, damit all das gesch­ehe, was not­wen­dig sei.

Zu jener Zeit lebte auf Erden ein mäch­ti­ger Monarch namens Gadhi im Land der Kanya­ku­vja. Er ver­fügte über ein statt­li­ches Heer und war berühmt in der Welt. Doch er wählte ein Leben im Walde, wo ihm eine wun­der­schöne Tochter geboren wurde, die sich mit einer himm­li­schen Nymphe ver­glei­chen konnte. Richika, der Sohn von Bhrigu, warb um die Schöne.

Und Gadhi sprach zu dem Brah­ma­nen, der stren­gen Gelüb­den folgte:
Es gibt eine Tra­di­tion in unserer Familie, die meine Vor­fah­ren vor langer Zeit ein­führ­ten. Oh Vor­züg­li­cher der Prie­ster­ka­ste, wisse, daß der Bräu­ti­gam eine Mitgift von tausend schnel­len Pferden anbie­ten muß, die braun sind und ein schwa­r­zes Ohr haben. Doch ein ehr­wür­di­ger Hei­li­ger wie du, oh Sohn des Bhrigu, sollte nicht um solche Mitgift gebeten werden. Auch könnte ich niemals einem hohen Brah­ma­nen wie dir meine Tochter ver­weh­ren.

Da sprach Richika:
Ich werde dir die tausend schnel­len Rosse geben. Bereite deine Tochter zur Ver­mäh­lung vor.

Nachdem Richika sein Wort gegeben hatte, begab er sich zu Varuna und bat ihn um die Mitgift. Und Varuna gab sie ihm gern. Die Pferde ent­spran­gen feurig der Ganga, und der Ort trägt seither seinen ent­spre­chen­den Namen. In der Haupt­stadt von Kanya­ku­vja wurde dann die Tochter Gadhis, Satya­vati mit Namen, mit Richika ver­mählt, und selbst die Götter waren bei der Heirat anwe­send. Der vor­züg­li­che Brah­mane Richika, der die tausend Pferde her­bei­ge­bracht hatte, erblickte die Bewoh­ner des Himmels, und gewann sich eine famose Gemah­lin. Mit dem schlank­hüf­ti­gen Mädchen genoß er großes Ver­gnü­gen und erfüllte sich alle Wünsche und jed­we­des Begeh­ren mit ihr. Nach einer Weile kam sein Vater Bhrigu zu Besuch, und war glück­lich, seinen lobens­wer­ten Sohn mit seiner Gattin zu sehen. Beide bemüh­ten sich nach Kräften, dem von den Göttern geschätz­ten Bhrigu ehrend zu dienen. Und als er eines Tages ent­spannt saß, während sein Sohn und dessen Gattin mit gefal­te­ten Händen vor ihm standen und auf seine Befehle war­te­ten, da sprach Bhrigu mit frohem Herzen zu seiner Schwie­ger­toch­ter:
Oh lieb­li­che Tochter, bitte um einen Segen. Ich bin bereit, dir alles zu gewäh­ren, was du wünschst.

Und Satya­vati bat um die Gunst, daß ihr und ihrer Mutter ein Sohn geboren würde. Bhrigu ant­wor­tete ihr:
Du und deine Mutter, ihr beide müßt während eurer frucht­ba­ren Phase erst ein Bad nehmen mit der Zere­mo­nie für die Geburt eines männ­li­chen Kindes. Dann müßt ihr beiden getrennt von­ein­an­der zwei ver­schie­dene Bäume umarmen: deine Mutter einen Pepul­baum und du einen Fei­gen­baum. Sieh her, du pflicht­be­wuß­tes Mädchen, ich habe mit größter Sorg­falt zwei Töpfe mit Reis und Milch vor­be­rei­tet. Ich habe das ganze Uni­ver­sum durch­stö­bert, um alle Kräuter zu finden, die hier mit ver­mischt wurden. Dies sollt ihr mit größter Acht­sam­keit essen.

Sprach’s und ver­schwand vor aller Augen. Die beiden Damen ver­tausch­ten jedoch sowohl die Töpfe als auch die Bäume. Nach einigen Wochen kam der ver­ehrte Weise noch einmal zu Besuch, denn er wußte durch seine gött­li­che Sicht, was gesche­hen war.

Und Bhrigu sprach zu Satya­vati:
Oh geseg­ne­tes Mädchen, meine Tochter mit den schönen Augen­brauen, du hast aus dem falschen Topf geges­sen und den falschen Baum umarmt. Deine Mutter hat dich getäuscht. Nun wirst du einen Sohn zur Welt bringen, der zwar der Brah­ma­nen­ka­ste ange­hört, doch den Cha­rak­ter eines Krie­gers hat. Während deine Mutter einen Sohn zur Welt bringen wird, der per Geburt zur Ksha­triya Kaste gehört, doch ein Leben als Brah­mane und Prie­ster führen wird. Seine Macht wird groß sein, und er wird den Pfad beschrei­ten, den gerechte Men­schen gehen.

Da bat Satya­vati ihren Schwie­ger­va­ter wieder und wieder:
Laß nicht meinen Sohn einen solchen Cha­rak­ter haben, sondern erst meinen Enkelsohn.

Und Bhrigu ant­wor­tete ihr:
So sei es.

Und war zufrie­den, ihre Bitte zu erfül­len. So gebar Satya­vati am rechten Tag ihren Sohn namens Jama­da­gni. Er hatte Anmut, Würde und Glanz, wuchs mit den Jahren an Kraft und Stärke und über­traf alle anderen Hei­li­gen in seinem vedi­schen Können. Und eines Tages kam zu ihm, dem son­nen­gleich Strah­len­den, spontan und ohne jeg­li­che Beleh­rung das gesamte Wissen um die mili­tä­ri­schen Künste und alle Geschosse und Waffen.


Kapitel 116 – Das Schicksal des Jamadagni

Akri­tavrana fuhr fort:
Jama­da­gni gab sich dem Studium des Veda und der Praxis gehei­li­ger Buße hin und wurde berühmt für seine außer­or­dent­li­che Ent­halt­sam­keit. Er folgte einem metho­di­schen Studium und wurde ein Meister über den gesam­ten Veda. Später besuchte er Pre­se­na­jit und warb um die Hand Renukas. Der König gab seinem Gesuch statt, und Jama­da­gni, die Freude des Bhrigu Geschlechts, hei­ra­tete sie und ließ sich mit ihr in einer Ein­sie­de­lei nieder, wo er sein aske­ti­sches Leben mit ihr an seiner Seite fort­führte. Sie gebar ihm vier Söhne, und Rama war der fünfte. Und obwohl Rama der Jüngste war, so über­traf er doch alle an Ver­dienst.

Rama tötet seine Mutter

Eines Tages, als ihre Söhne aus­ge­gan­gen waren, um Früchte zu sammeln, begab sich die reine und ent­halt­same Renuka zum Bade. Auf ihrem Rückweg geschah es, daß sie dem König von Mart­ti­ka­vata begeg­nete, der mit seinen Ehe­frauen im Wasser spielte. Er trug auf seiner Brust einen Lotus­kranz und hatte einen groß­ar­ti­gen Kör­per­bau. Renuka sah ihn, und Begeh­ren erfüllte sie, welches sie nicht beherr­schen konnte. Dieses unrechte Gefühl ver­gif­tete sie noch im Wasser stehend, und mit ängst­li­chem Herzen kehrte sie heim. Ihr Gatte erkannte sofort ihren Zustand, und sein Geist erhob sich mächtig, kraft­voll und zornig. Er schleu­derte der Leicht­sin­ni­gen, welche der Glanz der Keusch­heit ver­las­sen hatte, ein tadeln­des „Schande!“ ent­ge­gen. In diesem Moment kehrten die ersten vier Söhne heim, erst der Älteste, Ruman­van, dann Shus­hena, Vasu und auch Vis­wa­vasu. Der mäch­tige Heilige befahl ihnen allen, dem Leben ihrer Mutter ein Ende zu berei­ten. Doch sie ver­zwei­fel­ten, ver­lo­ren allen Mut und konnten nicht einmal ein Wort murmeln. So ver­fluchte er wütend seine vier Söhne, welche dadurch ihren Ver­stand ver­lo­ren und ganz dumpf und starr wurden, ähnlich den Tieren. Da kam als letzter Rama heim, und auch ihm befahl der star­kar­mige und aske­se­rei­che Jama­da­gni:
Töte ohne alle Beden­ken deine unwür­dige Mutter, mein Sohn!

Sofort nahm Rama eine Axt und trennte seiner Mutter den Kopf ab. In dem Augen­blick war der Zorn von Jama­da­gni mit der mäch­ti­gen Seele gestillt, und er sprach fried­voll:
Du hast auf mein Wort hin eine schwie­rige Tat voll­bracht, mein Sohn, denn du bist voller Tugend. Welche Wünsche auch immer in deinem Herzen weilen mögen, ich gewähre sie dir alle. Bitte mich nur.

So bat Rama darum, daß seine Mutter wieder zum Leben erweckt werden sollte, daß er nicht von der Erin­ne­rung an die gräß­li­che Tat ver­folgt und von keiner Sünde befleckt würde, daß seine Brüder wieder in ihren ursprüng­li­chen Zustand kommen sollten und er keinen Eben­bür­ti­gen auf dem Schlacht­feld kennen und ein langes Leben haben würde. Jama­da­gni, dessen Buße immer äußerst streng gewesen war, erfüllte alle Bitten seines Sohnes.

Tod des Jama­da­gni

Doch eines Tages, als wieder einmal alle Söhne aus­ge­gan­gen waren, kam der taten­dur­stige Sohn von Kri­ta­vi­rya, der tau­sen­dar­mige Arjuna, aus seinem Land unweit vom Meer zur Ein­sie­de­lei und wurde von der Gattin des Hei­li­gen gast­freund­lich emp­fan­gen. Doch der starke und des­we­gen über­mü­tige Krieger bezeich­nete den Empfang als unzu­rei­chend und schleppte mit Gewalt das Kalb aus der Ein­sie­de­lei weg, welches die Milch für die heilige Opfer­but­ter lie­ferte, und miß­ach­tete auch das gequälte Muhen der Kuh. Dann ver­wüs­tete er noch absicht­lich die Ein­sie­de­lei und fällte die großen Bäume, bevor er ging. Als Rama heim­kehrte, erzählte ihm sein Vater alles, was gesche­hen war. Und in Ramas Herzen erhob sich Ärger, als er das trau­rige Muhen der Kuh um ihr Kalb vernahm. Er rüstete sich zum Kampf gegen Arjuna, dessen Ende nahte. Mit hel­den­haf­tem Mut auf dem Schlacht­feld schoß Rama scharfe Pfeile von einem schönen Bogen und trennte Arjunas tausend Arme ab, die so gewal­tig waren wie massive Holz­bal­ken zum Ver­sper­ren von Tor­bö­gen. So besiegte Rama seinen Feind, der bereits in der Hand des Todes war. Doch die Brüder und Gefähr­ten von Arjuna packte die Wut gegen Rama, und sie stürm­ten zur Rache gegen Jama­da­gni in seiner Ein­sie­de­lei, als Rama nicht da war. Zwar waren seine Kräfte über­groß, doch er hatte sich der Ent­halt­sam­keit ver­schrie­ben, und so kämpfte er nicht. Nur Ramas Namen rief er laut und immer wieder, solange ihn die Krieger angrif­fen. Doch die Söhne Kar­tya­vi­ryas hatten kein Mit­ge­fühl und erschos­sen den Weisen mit ihren Pfeilen. Als Rama mit Holz für das Opfer­feuer heimkam, hatte sein Vater bereits seinen letzten Atemzug getan, und die Krieger waren längst fort. Da beweinte der hel­den­hafte Rama den unwür­di­gen Tod seines Vaters, und sein Kummer wurde über­mäch­tig.


Kapitel 117 – Das Schicksal der Kshatriyas

Rama klagte:
Die Schuld liegt bei mir, oh Vater, daß du wie ein Stück Holz von Pfeilen durch­bohrt tot am Boden liegst. Oh diese hin­ter­häl­ti­gen und feigen Lumpen, diese unwis­sen­den Söhne des Kar­ta­vi­rya. Ach Vater, wie konnte es gesche­hen, daß das Schick­sal einen solchen Tod für dich erlaubte, wo du doch immer tugend­haft warst, niemals vom Pfade der Gerech­tig­keit wichest und zu allen leben­den Wesen harmlos warst? Oh, welch gräß­li­che Sünde haben diese Krieger began­gen, als sie dich mit hun­der­ten scha­r­fer Pfeile töteten, dich, einen alten Mann, in Buße ver­tieft und nicht geneigt, mit ihnen zu kämpfen! Mit welcher Miene werden sie von ihrer scham­lo­sen Tat ihren Freun­den und Dienern berich­ten, daß sie einen ein­zel­nen, tugend­haf­ten Mann töteten, welcher keinen Wider­stand lei­stete?

So beklagte der Sohn seinen großen aske­ti­schen Vater auf mit­lei­d­er­re­gende Weise und führte dann die Riten für den Ver­stor­be­nen durch. Er ver­brannte ihn auf dem Schei­ter­hau­fen und gelobte dabei die Ver­nich­tung der ganzen Ksha­triya Kaste. Mit außer­ge­wöhn­li­cher Kraft und hel­den­haf­tem Mut glich er auf dem Schlacht­feld dem Gott des Todes. Er nahm seine Waffen in zor­ni­gem Feuer auf und ver­nich­tete ganz allein die Söhne Kar­ta­vi­ryas. Dreimal schlug er alle Ksha­triyas, die den Kar­ta­vi­ryas bei­stan­den, denn er war der Beste von denen, die feind­li­che Heere ver­nich­ten konnten. Sie­ben­mal löschte der mäch­tige Rama sämt­li­che mili­tä­ri­schen Stämme auf Erden aus. Im Lande Saman­ta­pan­chaka füllte er fünf Seen mit ihrem Blut und opferte dann seinen Ahnen. Richika erschien dem mäch­tig­sten Nach­fah­ren des Bhrigu in einer sicht­ba­ren Gestalt und gab ihm weise Worte. Da führte der Sohn des Jama­da­gni mit dem gefürch­te­ten Namen ein großes Opfer durch, erfreute damit den Herrn der Himm­li­schen und übergab die Erde seinem Opfer­prie­ster. Er errich­tete einen Altar aus Gold, welcher zehn Vyamas (ein Vyama sind unge­fähr 2 yards, also nicht ganz 2 Meter) breit und neun hoch war, und übergab dem großen Kasyapa die ganze Erde als Geschenk (Daks­hina). Auf Bitten Kasya­pas teilten die Brah­ma­nen den Altar in viele Anteile, und seither heißen sie Khan­da­va­ya­nas (welche die Anteile anneh­men). Danach widmete sich der Ver­nich­ter der mili­tä­ri­schen Kaste der streng­sten Buße. Er lebt nun auf dem Mahen­dra, dem Herrn der Berge. Oh Yud­his­hthira, so erhob sich damals die Feind­schaft zwi­schen ihm und den Krie­gern. Und so eroberte Rama mit immen­ser Kraft die ganze Welt.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Am vier­zehn­ten Tag des Monats zeigte sich Rama mit der mäch­ti­gen Seele zur rechten Stunde den anwe­sen­den Brah­ma­nen, dem tugend­haf­ten Yud­his­hthira und seinen jün­ge­ren Brüdern. Sie alle ehrten den großen Herrn, welcher auch den Brah­ma­nen die höch­sten Ehren erwies. Sie lausch­ten seinen loben­den Worten und folgten seinen Anwei­sun­gen. Dann ver­brach­ten sie die Nacht auf dem Berge Mahen­dra und pil­ger­ten am näch­sten Morgen weiter gen Süden.


Kapitel 118 – Besuch der Pilgerorte im Süden

Vai­sam­pa­yana erzählte:
So führte die Pil­ger­reise des großen Mon­a­r­chen an diverse Orte am Mee­res­strand, wo die Pilger in heilige, schöne und von Brah­ma­nen häufig besuchte Tirthas in der ange­mes­se­nen Art und Weise ein­tauch­ten. Dann ging die Reise zum hei­lig­sten aller Flüsse. Auch hier tauchte Yud­his­hthira mit seinen Brüdern in die Fluten, opferte seinen Vor­vä­tern und den Göttern und ver­teile Gaben an die füh­ren­den Zwei­fach­ge­bo­re­nen. Dann reiste er zur Goda­vari, diesem Fluß, der direkt ins Meer fließt, und wurde von seinen Sünden befreit. Als er das Land Dravira erreichte, besuchte er den hei­li­gen Ort mit dem Namen Agas­tyas, der außer­or­dent­lich gehei­ligt und rein war. Auch sah der mutige König die Nari Tirtha, wo er der Geschichte von Arjunas Hel­den­ta­ten lauschte, die jen­seits mensch­li­cher Macht lagen. Auch priesen ihn die höch­sten Prie­ster, was den Sohn des Pandu aufs Äußer­ste ent­zückte. Ange­nehm ver­bachte Yud­his­hthira seine Zeit hier, wenn er mit Drau­padi zum Bade schritt und sich lobens­wert über Arjunas Hel­den­mut unter­hielt. Er ver­schenkte tausend Kühe am Mee­res­ufer, als er sich mit seinen Brüdern froh an Arjunas Gabe von Kühen erin­nerte. So pil­ger­ten sie von Ort zu Ort, alle heilig und am Ufer des Meeres, und erfüll­ten sich ihre Her­zens­wün­sche, bis sie zur hei­lig­sten aller Tirthas kamen, Sur­pa­raka. In einem welt­be­rühm­ten Wald, in dem die Gott­hei­ten und auch viele tugend­hafte, irdi­sche Herr­scher in frü­he­ren Zeiten Askese geübt und Opfer aus­ge­führt hatten, sahen sie den Altar von Richi­kas Enkelsohn (Para­su­rama), welcher der Beste unter den Bogen­schüt­zen war. Der Altar war von Scharen von Asketen umgeben und jeg­li­cher Ver­eh­rung durch Men­schen würdig, die ein tugend­haf­tes Leben führen. Hier sahen die Pilger alle hei­li­gen Schreine der Vasus, der Heere des Windes, der beiden himm­li­schen Ärzte, von Yama, Surya, dem Herrn der Reich­tü­mer, von Indra, Vishnu, dem Herrn der Schöp­fung, von Shiva, dem Mond, dem Schöp­fer eines jeden Tages, vom Herrn der Gewäs­ser, dem Heer der Sadhyas, von Brahma und den Ahnen, der Göttin des Lernens, dem Heer der Siddhas und vielen anderen unsterb­li­chen Gott­hei­ten. Hier fastete König Yud­his­hthira des öfteren und ver­schenkte große Mengen an Juwelen. Er tauchte seinen Körper in die hei­li­gen Wasser und kehrte nach Sur­pa­raka zurück. Er ging eine Strecke des Weges, wie er auch schon gekom­men war, und wandte sich dann gen Prab­hasa, dessen Ruhm mäch­tige Brah­ma­nen in der ganzen Welt ver­brei­tet hatten. Hier wuschen sich die Rei­sen­den und brach­ten den Ahnen und himm­li­schen Heer­scha­ren ihre Opfer dar. Dann ver­tiefte sich Yud­his­hthira mit den großen, roten Augen in Askese. Für zwölf Tage lebte er nur von Luft und Wasser. Tag und Nacht führte er seine Waschun­gen durch und umgab sich mit glü­hen­den Feuern von allen Seiten.

Krishna Vasu­deva besucht die Pan­da­vas

Von dieser äußerst stren­gen Askese des Königs erfuh­ren auch Krishna Vasu­deva und Bala­rama, und die beiden Führer der Vrishni kamen mit ihren Truppen und Gefolge nach Prab­hasa. Als sie die Söhne Pandus am Boden liegen sahen, die Körper mit Schmutz beschmiert, und wie traurig ihre Gattin Drau­padi war, da konnten sie nicht anders und brachen in lautes Weh­kla­gen aus. Doch König Yud­his­hthira, dessen Mut ihn niemals ver­zwei­feln ließ, begrüßte Rama und Krishna herz­lich, und auch Samba, Krish­nas Sohn, den Enkelsohn von Sini und all die anderen Vris­h­nis und ehrte sie in ange­mes­se­ner Form. Da fingen sich die Besu­cher und grüßten die Pilger mit allen Ehren. Sie setzten sich um Yud­his­hthira nieder, wie sich die Himm­li­schen rings um Indra nie­der­las­sen. Fried­voll unter­hiel­ten sie sich über die Machen­schaf­ten ihrer Gegner, das Leben im Walde und die Reise Arjunas in die Heim­statt Indras, wo er alles über himm­li­sche Waffen gelernt hatte. Yud­his­hthira erzählte mit hei­te­rem Herzen, und die Vris­h­nis freuten sich sehr darüber, alle Neu­ig­kei­ten von ihm zu erfah­ren. Doch der Anblick der abge­ma­ger­ten Pan­da­vas ließ die maje­stä­ti­schen und groß­zü­gi­gen Vris­h­nis immer wieder qua­l­volle und plötz­li­che Tränen ver­gie­ßen.


Kapitel 119 – Balaramas Klage

Jan­a­me­jaya fragte:
Oh du Aske­se­rei­cher, was taten die Vris­h­nis im hei­li­gen Prab­hasa? Worüber unter­hiel­ten sie sich mit ihren Freun­den, den Pan­da­vas, alles kluge Männer mit großen Seelen?

Vai­sam­pa­yana ant­wor­tete:
Nachdem die Vris­h­nis am hei­li­gen Ufer des Meeres ange­kom­men waren, umring­ten sie die Söhne Pandus und war­te­ten ihnen auf. Bala­rama, dessen Ange­sicht so edel schim­merte, wie die Milch einer Kuh, die Kunda Blume, der sil­berne Mond oder die Lotus­wur­zel, und der einen Kranz aus wilden Blumen trug und den Pflug zur Waffe erkoren hatte, wandte sich kurz nach der Ankunft an seinen lotus­äu­gi­gen Bruder.

Bala­rama sprach:
Oh Krishna, ich kann kaum noch erken­nen, wie die Aus­übung von Tugend zu irgend etwas Gutem führt, oder unge­rechte Taten Strafe her­vor­brin­gen, wenn der große Yud­his­hthira in diesem elenden Zustand lebt, mit ver­filz­ten Haaren als Ein­sied­ler des Dschun­gels und nur mit krat­zi­ger Borke beklei­det. Dagegen erfreut sich Duryod­hana gerade an der Herr­schaft über die Erde, doch diese ver­schlingt ihn nicht. Ein Mensch mit begrenz­tem Ver­stand würde daraus schluß­fol­gern, daß ein hin­ter­häl­ti­ger Kurs im Leben einem tugend­haf­ten vor­zu­zie­hen wäre. Wenn Duryod­hana auf­blüht und Yud­his­hthira des Thrones beraubt leidet, was sollen die Men­schen unter diesen Umstän­den denken? Dieser Zweifel beschäf­tigt alle im Volk. Hier ist der Herr der Men­schen, vom Gott der Tugend gezeugt, stand­haft den gerech­ten Weg wan­delnd. Dieser Sohn der Pritha hat sein König­reich und allen Komfort auf­ge­ge­ben, um niemals den gerech­ten Pfad zu ver­las­sen und dadurch zu gedei­hen. Wie kann es sein, daß Bhishma, Kripa, der Brah­mane Drona, der alte König und alle erfah­re­nen Mit­glie­der der Familie nach der Ver­ban­nung der Pan­da­vas glück­lich wei­ter­le­ben? Schande über die nie­der­träch­ti­gen Führer des Bharata Geschlechts! Was wird dieser Sünder, der Herr der Erde, seinen ver­stor­be­nen Vor­vä­tern sagen, wenn er ihnen in der näch­sten Welt gegen­über­steht? Er hat seine fried­lie­ben­den Söhne vom Thron gesto­ßen. Wie will er irgend jeman­dem erklä­ren, er hätte sie tadel­los behan­delt? Er sieht nicht mehr mit dem Auge seines Geistes, wenn er unter allen Königen der Erde so blind gewor­den ist, daß er die Söhne Kuntis aus seinem Reich ver­bannte. Ich habe keinen Zweifel daran, daß er bei dieser unmensch­li­chen Tat, die er mit seinen Söhnen beging, an einem Ort, an dem tote Körper ver­brannt werden, golden blü­hende Bäume sah (ein Symbol des nahen­den Todes). Er muß sie gefragt haben, als seine Söhne mit hoch­ge­zo­ge­nen Schul­tern und großen, roten und star­ren­den Augen vor ihm standen. Er muß auf ihren bös­ar­ti­gen Rat gehört haben, denn er schickte beden­ken­los Yud­his­hthira mit all seinen Waffen und in Gesell­schaft seiner jün­ge­ren Brüder in den Wald.

Unser Bhima hier, mit dem uner­sätt­li­chen Appetit wie ein Wolf, könnte mit bloßer Armes­kraft und ohne die Hilfe jeg­li­cher Waffen alle maje­stä­ti­schen Hee­res­rei­hen zer­stö­ren. Bei seinem Kampf­schrei ver­lie­ren die Kämpfer ihre Männ­lich­keit. Doch nun leidet der Starke unter Hunger und Durst, und ist durch die mühsame Reise ganz abge­zehrt. Wenn er dann in der Schlacht seine Waffen ergreift und dem Feind gegen­über­steht, wird er sich an die Qualen des pein­vol­len Lebens im Walde erin­nern, und seine Feinde bis auf den letzten Mann töten. Das sehe ich gewiß voraus. Es gibt auf Erden keine einzige Seele, die sich wie er mit Stärke und Macht rühmen könnte. Doch schau, sein Körper ist aus­ge­mer­gelt von Kälte, Hitze und den Winden. Wenn er sich zur Schlacht erhebt, wird er nicht einen ein­zi­gen Mann im feind­li­chen Heer übrig lassen. Der gewal­tige Held und große Krieger kehrte damals mit seinem Gefolge sicher und unver­letzt aus allen Schlach­ten zurück, als er ein­hän­dig seinen Streit­wa­gen führte und alle Könige des Ostens besiegte. Jetzt ist der­selbe Bhima mit dem Appetit eines Wolfs in erbärm­li­che Lumpen gehüllt und führt ein ein­fa­ches Leben im Wald. Und Saha­deva besiegte alle Könige des Südens, diese Anfüh­rer der Mee­res­kü­ste. Doch schau nur, wie er heute das Kleid des Ein­sied­lers trägt. Auch Nakula war so mutig in der Schlacht. Mit nur einer Hand besiegte er die Könige im Westen, und wandert nun in der Einöde umher, ernährt sich dürftig von Früch­ten und Wurzeln, sein Körper mit Staub bedeckt und das Haar ver­filzt. Und diese Tochter eines Königs und großen Wagen­krie­gers erhob sich vom Altar während der pom­pö­sen Riten eines fest­li­chen Opfers. Sie war immer nur ein Leben in Glück und Luxus gewohnt, und nun leidet sie unter den Unan­nehm­lich­kei­ten des Waldes. Ach, der Sohn der Tugend (Dharma), welche an der Spitze aller Lebens­ziele steht, der Sohn des Wind­got­tes, der Sohn des Göt­ter­herrn und die beiden Söhne der himm­li­schen Ärzte - sie sind alles Söhne von großen Göttern. Sie waren immer an ein glück­li­ches Leben gewöhnt. Warum müssen sie jetzt im Walde leben, jeg­li­cher Bequem­lich­kei­ten beraubt? Als der Sohn der Tugend im Spiel auf seine Nie­der­lage traf, und mit Gattin und Brüdern fort­ge­jagt wurden, da blühte Duryod­hana auf. Warum geht nur die Erde mit all ihren Bergen nicht unter?


Kapitel 120 – Satyakis und Krishnas Antworten

Da sprach Satyaki:
Oh Rama, dies ist nicht die rechte Zeit für Klagen. Laß uns ange­mes­sen und nütz­lich handeln, auch wenn Yud­his­hthira kein Wort dazu spricht. Wer jeman­den hat, der sich um sein Wohl kümmert, unter­nimmt nichts selbst. Denn es ist an anderen, die Arbeit zu erle­di­gen, so wie Saivya für Yayati han­delte. Wer aus­ge­zeich­nete Diener hat, die ihre Arbeit aus eigener Ver­ant­wor­tung erle­di­gen, ist ein guter Anfüh­rer. Von solchen Dienern wird gesagt, daß sie unter einer guten Schirm­herr­schaft stehen, denn sie treffen nicht wie hilf­lose Wesen auf Schwie­rig­kei­ten. Die Söhne der Pritha haben diese beiden Männer als ihre Schirm­her­ren, Rama und Krishna, sowie auch Pra­dyumna und Samba, mich und andere. Wir alle sind in der Lage, die drei Welten zu beschüt­zen. Wie kann es da sein, daß die Söhne Prithas im Walde leben? Es wäre ange­mes­sen, daß die Armee der Dasarha noch heute bewaff­net und gerü­stet los­mar­schiert. Mögen die Söhne Dhri­ta­ras­htras von den Hee­res­kräf­ten der Vris­h­nis über­wäl­tigt mit ihren Freun­den ins Reich des Todes­got­tes ein­ge­hen. Schon wenn du, oh Krishna, mit deinem Bogen aus Horn dich erhebst, kannst du das ganze Erden­rund umspan­nen. Ich bitte dich, Dhri­ta­ras­htras Söhne mit all ihren Helfern zu ver­nich­ten, wie der große Indra, der Anfüh­rer der Götter, Vritra tötete. Arjuna ist mir ein Bruder und Freund, sowie ein Lehrer und ein zweiter Krishna. Für diesen Zweck wün­schen sich Männer würdige Söhne und Lehrer gefü­gige Schüler. Denn es ist an der Zeit, die her­aus­ra­gende Aufgabe zu wagen, welche die beste aller Auf­ga­ben ist und am schwie­rig­sten aus­zu­füh­ren. Alle Salven, die Duryod­hana mit seinen Waffen abschie­ßen mag, will ich mit meinen vor­züg­li­chen Waffen zunichte machen. Ich werde alle in der Schlacht besie­gen. Mein Zorn wird Köpfe rollen lassen, und meine Geschosse werden so gefähr­lich sein wie Schlan­gen, Gift und Feuer. Mit der scha­r­fen Schneide meines Schwerts werde ich Duryod­ha­nas Haupt vom Körper trennen, seine Gefolgs­leute töten, sowie alle aus dem Kuru Geschlecht. Oh Bala­rama, Sohn der Rohini, mögen die Freunde Bhimas mit Stolz und Freude in ihren Herzen auf mich schauen, wenn ich die Waffen auf­nehme und das Schlacht­feld betrete, um die besten Kämpfer auf Seiten der Kurus zu schla­gen, wie das Feuer am Ende der Zeit alles ver­schlingt. Kripa, Drona, Vikarna und Karna sind nicht in der Lage, die scha­r­fen Pfeile von Pra­dyumna zu ertra­gen. Auch kenne ich die Macht von Arjunas Sohn, er verhält sich gerade wie Samba, der Sohn Krish­nas, in der Schlacht. Laßt nur Samba mit der Kraft seiner Arme Dus­ha­sana züch­ti­gen, seinen Wagen­len­ker außer Gefecht setzen und seinen Streit­wa­gen veröden. Wenn dieser Sohn von Jam­ba­vati sich in den Kampf ver­tieft, dann kann seinem Angriff nichts und niemand wider­ste­hen. Weißt du noch, wie er schon als kleiner Junge die Armee des Dämonen Samvara flugs ent­wur­zelte? Ash­vacha­kra fiel durch seine Hand im Kampf, und der hatte wohl starke, runde Schen­kel und mus­ku­löse, lange Arme. Wer würde gegen den Streit­wa­gen Sambas angehen, dieses großen Krie­gers? Wie ein Sterb­li­cher nicht ent­flie­hen kann, wenn er in die Klauen des Todes gerät, so kann sich keiner aus dem Griff Sambas befreien und mit dem Leben davon­kom­men. Mit seinen Köchern voller gräß­li­cher Pfeile wird der Sohn von Vasu­deva die feind­li­chen Truppen ver­bren­nen, nebst diesen gewal­ti­gen Krie­gern Bhishma, Drona und Soma­datta mit all seinen Söhnen. Und wen in allen Welten ein­schließ­lich der himm­li­schen könnte Krishna auf dem Kampf­feld nicht besie­gen, wenn er seine Waffen auf­nimmt, in seiner Hand seine unfehl­ba­ren Pfeile hält, den Diskus bereit hat und damit unver­gleich­lich in der Schlacht wird? Oh, laß Anirud­dha, den Sohn von Pra­dyumna, Faust­schild und Schwert ergrei­fen und die Erde mit den Söhnen Dhri­ta­ras­htras bede­cken, ihre Häupter vom Rumpf getrennt und die Körper leblos, wie der Opferal­tar mit hei­li­gen Gras bedeckt wird. Oh sende Gada, Ulmuka, Vahuka, Bhanu, Nitha, den jungen, kamp­fes­mu­ti­gen Nis­ha­tha, Sarana und den unbe­sieg­ten Cha­ru­des­hna die Taten voll­füh­ren, welche ihrem Rang ange­mes­sen sind. Mögen sich die Heere der Sat­wa­tas und Suras ver­ei­nen und gemein­sam mit den besten Krie­gern der Vris­h­nis, Bhojas und And­ha­kas die Söhne Dhri­ta­ras­htras bekämp­fen, damit sich ihr Ruhm in der ganzen Welt ver­breite und ver­mehre. Möge Abhi­ma­nyu die Erde regie­ren, solange der tugend­hafte Yud­his­hthira seinem Gelübde folgt, welches er nach dem Wür­fel­spiel akzep­tierte und seither folgsam erfüllt. Danach wird er als tugend­haf­ter König die Erde beschüt­zen, seine Feinde längst durch uns besiegt. Kein Sohn des Dhri­ta­ras­htra wird auf Erden übrig­blei­ben, und auch nicht Karna, der Sohn des Wagen­len­kers. Dies ist unsere bedeu­tende Aufgabe, die uns ganz sicher zum Ruhm führt.

Doch Krishna sagte dazu:
Oh Nach­fahre des Madhu, ich zweifle nicht daran, daß alles, was du sagst, wahr ist. Wir akzep­tie­ren deine Worte, oh Mutiger. Doch dieser Bulle des Kuru Geschlechts hier, Yud­his­hthira, würde niemals die Herr­schaft über die Erde akzep­tie­ren, wenn sie nicht durch die Kraft seiner Arme gewon­nen wird. Weder aus lei­den­schaft­li­chem Ver­gnü­gen, noch aus Furcht oder Habgier würde Yud­his­hthira die Regeln seiner Kaste ver­nach­läs­si­gen. Und dies gilt auch für die beiden mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Bhima und Arjuna, für die Zwil­lings­brü­der und Drau­padi. Bhima mit dem Appetit eines Wolfes und Arjuna, der soviel Reich­tum gewann, sind unver­gleich­li­che Kämpfer in dieser Welt. Und warum sollte dieser König nicht die Erde regie­ren, wo er doch die Söhne der Madri zu Brüdern hat, die alle seine Pläne unter­stüt­zen? Wenn der hoch­be­seelte König der Pan­cha­las, der Kekaya König und wir mit ver­ein­ten Kräften handeln, dann sind die Feinde Yud­his­hthi­ras ver­nich­tet.

Und Yud­his­hthira sprach:
Oh Nach­fahre des Madhu, es ist nicht unge­wöhn­lich, daß du so sprichst. Doch für mich erscheint Wahr­haf­tig­keit wich­ti­ger als meine herr­schaft­li­che Macht. Denn nur Krishna allein weiß genau, wer Ich bin, und nur dieses Ich allein weiß genau, wer Krishna ist. Oh Tap­fe­rer aus dem Madhu Geschlecht! Sobald Krishna weiß, daß die Zeit für hel­den­hafte Taten gekom­men ist, oh ihr Mutig­sten aus dem Sini Stamm, wird auch Krishna mit dem schönen Haar Duryod­hana besie­gen (ein mysti­sches Wort­s­piel mit „Krishna“ als Name für sowohl Vasu­deva, Arjuna als auch Drau­padi). Laß die tap­fe­ren Helden aus dem Dasarha Stamm noch heute zurück­keh­ren. Diese Erha­ben­sten unter den mensch­li­chen Wesen sind meine Schutz­herrn. Heute haben sie mich besucht. Oh ihr überaus Starken, weicht niemals vom Pfad der Tugend ab. Bald werde ich euch wie­der­se­hen, wenn wir wieder glück­lich vereint sind.

Dann ver­ab­schie­de­ten sich alle von­ein­an­der. Man ehrte die Älteren und umarmte die Jün­ge­ren. Und die großen Krieger des Yadu Stamms ver­lie­ßen wieder die Söhne des Pandu. Die Yadavas kehrten heim, und die Pan­da­vas setzten ihre Pil­ger­reise fort. Yud­his­hthira reiste mit seinen Brüdern und Dienern, mit Drau­padi und Lomasa zum hei­li­gen Fluß Payos­hni. Seine groß­ar­tige Ufer­be­fe­sti­gung ward einst vom König der Vidha­rba erbaut. Und Yud­his­hthira blieb eine Weile an dem schönen Ort, wo sich die Wasser der Payos­hni mit kon­zen­trier­tem Soma Saft ver­mi­schen, und wo ihn vor­züg­li­che und füh­rende Brah­ma­nen freund­lich und lobend begrüß­ten.


Kapitel 121 – An den Flüssen Payoshni und Narmada

Lomasa sprach:
Oh König, als König Nriga hier ein Opfer durch­führte, da erfreute er Indra, den großen Ver­nich­ter feind­li­cher Städte, mit Soma Saft, welcher Indra erfrischte und zufrie­den­stellte. Auch die Götter brach­ten hier viele Opfer dar und beschenk­ten die Opfer­prie­ster in reichs­tem Maße. König Amurt­ta­ra­y­asa bot Indra Soma Saft an, nachdem der König sieben Pfer­de­op­fer aus­ge­führt hatte. All die nötigen Dinge, die sonst in einem Opfer aus ein­fa­chem Holz oder Lehm her­ge­stellt werden, waren in diesen sieben Pfer­dop­fern aus Gold gemacht. Es wird erzählt, daß er bei allen Riten die sieben Sätze an Pfählen, die Ringe für die Opfer­pfähle, alle Töpfe, Schöpf­löf­fel, Kellen und Uten­si­lien selbst her­ge­stellt hat. An jedem Opfer­pfahl waren sieben Ringe an der Spitze ange­bracht. Und Yud­his­hthira, weißt du auch, daß die gold­schim­mern­den Opfer­pfähle von den Göttern selbst auf­ge­stellt wurden? Gaya, dieser Beschüt­zer der Erde, war der­je­nige, der die großen Opfer in die Wege leitete, bei denen sich Indra am Soma Saft ent­zückte und die hel­fen­den Brah­ma­nen an seiner Dank­bar­keit und den vielen Reich­tü­mern erfreu­ten. Diese Reich­tü­mer konnten nicht gezählt werden, denn könnte jemand die Sand­kör­ner der Erde, die Sterne am Himmel oder die her­abrie­seln­den Regen­trop­fen zählen? Ja, uner­reicht große Mengen an Schät­zen wurden bei den sieben Opfern an die Brah­ma­nen ver­schenkt, oh großer König. Es gab goldene Bilder der Göttin der Sprache, welche der Bild­hauer der Götter geschaf­fen hatte. Und Gaya gab sie alle den Prie­stern, die aus allen Him­mels­rich­tun­gen zusam­men­ge­strömt waren. Die Opfer­berge, welche der hoch­be­seelte Gaya errich­ten ließ, waren so zahl­reich und dicht, daß kaum noch Platz auf dem Boden der Erde blieb. Durch diese hei­li­gen Hand­lun­gen gewann er die Regio­nen Indras. Und wer im Fluß Payos­hni ein­taucht, geht in die Berei­che von Gaya ein. So bade auch du, oh Herr der Könige, mit deinen Brüdern in diesem Strom, denn er befreit dich von allen Sünden, oh stand­haf­ter Prinz.

So voll­führ­ten Yud­his­hthira und seine Brüder ihre Waschun­gen im hei­li­gen Strom und pil­ger­ten weiter zum Saphir Hügel und dem großen Fluß Narmada. Der geseg­nete Heilige Lomasa erzählte ihnen von allen ent­zücken­den und hei­li­gen Orten und den gehei­lig­ten Schrei­nen der Himm­li­schen. Und sie besuch­ten diese Plätze, wie es ihnen beliebte und nütz­lich war. An vielen Orten beschenk­ten sie die Brah­ma­nen zu tau­sen­den.

Dann sprach Lomasa:
Oh Sohn der Kunti, wer den Saphir Hügel schaut und seinen Leib in den Narmada Fluß taucht, erlangt die Regio­nen der Götter und himm­li­schen Könige. Oh Lobens­wer­ter, dies ist der Über­g­ang (im Laufe eurer Pil­ger­reise) vom Kali zum Treta Yuga. Es ist die Zeit, wo ein Mensch sich seiner Sünden ent­le­digt. Hier führte Saryati Opfer­riten aus, in denen Indra in einer sicht­ba­ren Gestalt erschien und mit den beiden himm­li­schen Ärzten (den Aswin Zwil­lin­gen) Soma Saft trank. Bhrigus Sohn mit der stren­gen Buße hatte sich über den großen Indra zuvor sehr geär­gert, und der mäch­tige Chya­vana hatte Indra gelähmt und als Gattin die Prin­zes­sin Sukanya gewon­nen.

Da fragte Yud­his­hthira:
Wie kam es, daß die Geißel des Dämons Paka, der Gott mit den sechs Attri­bu­ten, der große Indra, von Chya­vana gelähmt wurde? Warum war der mäch­tige Weise zornig auf Indra? Und wie erhob er die himm­li­schen Ärzte in den Rang der Soma Trinker? Oh bitte erzähl mir alles, ver­ehr­ter Hei­li­ger, wie es damals geschah.


Kapitel 122 – Wie Chyavana seine Gattin Sukanya gewann

Und Lomasa erzählte:
Dem großen Hei­li­gen Bhrigu ward einst ein Sohn namens Chya­vana geboren. Dieser Strah­lende mit der großen Energie begann am Ufer dieses Sees hier Askese zu üben. Er nahm die Vira Haltung an und stand für lange, lange Zeit so still und ruhig am selben Ort wie ein Holz­pfahl. Mit der Zeit bildete sich um ihn ein Amei­sen­hü­gel, den luftige Klet­ter­pflan­zen umrank­ten. Auch Scharen von Ameisen umhüll­ten ihn, so daß der scha­rf­sin­nige Weise bereits wie ein Erd­hü­gel aussah. Doch er übte weiter seine Buße und harrte aus. So begab es sich, daß eines Tages König Saryati an den See kam, denn er wollte sich an dem ange­neh­men und male­ri­schen Ort amü­sie­ren. Mit ihm kamen seine vier­tau­send Gemah­lin­nen und seine einzige Tochter, Sukanya mit den schönen Augen. Sie war mit Juwelen geschmückt, die einer Himm­li­schen würdig waren, und spa­zierte mit ihren Mägden umher, bis sie an den ver­meint­li­chen Amei­sen­hü­gel kam. Hier betrach­tete das Mädchen frohen Sinnes die schöne Land­schaft und die hohen Bäume. Sie war sehr sinn­lich und ver­lo­ckend, jung und lieb­lich und immer zu aus­ge­las­se­nem Spiel auf­ge­legt. Zier­lich brach sie blü­hende Äste aus dem Gebüsch, und ohne ihre Mägde wan­derte sie nur mit leich­ter Klei­dung einher. Bhrigus strah­len­der Sohn beob­ach­tete die Rei­zende, die wie ein heller Licht­strahl durch den ein­sa­men Wald gau­kelte, und sein Begeh­ren war geweckt. Mit tiefer Stimme rief der aske­ti­sche Rishi die Glücks­ver­hei­ßende, doch sie hörte ihn nicht. Sie ent­deckte aller­dings seine glü­hen­den Augen in dem Amei­sen­hü­gel, und aus Neugier und Übermut rief sie: „Was ist das?“, und sto­cherte mit einem Stöck­chen in die Augen des Asketen. Chya­vana fühlte großen Schmerz und wurde zornig. Im ersten Zorn ver­sagte er den Sol­da­ten des Königs jeg­li­chen Ruf der Natur. Und die Männer im Heer, welche sich nicht mehr ent­lee­ren konnten, litten große Qualen.

Dem König blieb das nicht ver­bor­gen, und er fragte seine Männer:
Oh, jemand muß den ruhm­rei­chen Sohn des Bhrigu belei­digt haben. Er ist schon alt, hat ein zorn­vol­les Gemüt und ist immer in Askese ver­tief­ten. Sagt mir schnell, wenn ihr etwas darüber wißt.

Doch die Sol­da­ten ant­wor­te­ten:
Wir wissen nicht, ob jemand dem Rishi Übel getan hat. Wenn es dir beliebt, unter­su­che die Ange­le­gen­heit woan­ders.

Da fragte der kluge König seine Freunde, doch aus sie wußten von nichts. Doch Sukanya bemerkte den Kummer ihres Vaters und auch die Leiden der Armee, und sie sprach zu ihrem Vater:
Als ich im Walde umher­streifte, da blinkte in einem Amei­sen­hü­gel etwas Glän­zen­des auf. Ich dachte, es wäre ein Glüh­würm­chen und bohrte mit einem Stöck­chen danach.

Sofort begab sich da der König zum Amei­sen­hü­gel und sah Bhrigus Sohn, der sowohl reich an Jahren als auch an Askese war. Mit gefal­te­ten Händen beugte sich der König vor dem Rishi und flehte:
Oh bitte vergib, was meine Tochter aus Unwis­sen­heit und Uner­fah­ren­heit dir antat.

Chya­vana erwi­derte dem Mon­a­r­chen:
Über­mü­tig hat sie mich miß­ach­tet und meine Augen ver­letzt. Die Unwis­sen­heit hat sie zur Unver­nunft ver­führt, und doch begehre ich die Schöne, deine Tochter, zur Braut. Ich sage dir auf­recht, nur unter dieser Bedin­gung werde ich ver­ge­ben.

Da übergab der Monarch unver­züg­lich seine Tochter dem hoch­be­seel­ten Chya­vana. Und als er ihre Hand in der seinen hielt, war der Asket besänf­tigt. Der König kehrte mit Gefolge und Heer in die Stadt zurück, und die makel­lose Sukanya ver­sorgte ihren aske­ti­schen Ehemann, übte Buße und ehrte die Tra­di­tio­nen. Auf­rich­tig ver­ehrte die Schön­ge­sich­tige ihren Gatten und küm­merte sich her­vor­ra­gend um die Gäste und das heilige Feuer.


Kapitel 123 – Sukanya und die Aswin Zwillinge

Lomasa fuhr fort:
Eines Tages geschah es, daß die himm­li­schen Aswin Zwil­linge Sukanya gewahr wurden, als sie gerade unbe­klei­det badete. Beim Anblick dieser vor­züg­li­chen Glieder, welche auch der Tochter des Herrn der Himm­li­schen gehören konnten, näher­ten sich die nüster­ge­bo­re­nen Aswins (Ihre Mutter hatte die Gestalt eines Pferdes ange­nom­men, und die Zwil­linge ent­spran­gen ihren Nüstern.) und spra­chen sie an:
Oh du mit den runden Schen­keln, wessen Tochter bist du? Was machst du hier in den Wäldern? Oh du Glücks­ver­hei­ßende mit der zau­ber­haf­ten Grazie, wir wün­schen all dies zu erfah­ren, so sag es uns.

Sie ant­wor­tete errö­tend:
Wisset, ich bin Sarya­tis Tochter und Chya­va­nas Ehefrau.

Da spra­chen die Aswins lächelnd auf sie ein:
Warum, oh Glück­li­che, hat dich dein Vater einem Mann gegeben, der dem Tode nahe ist? Du strahlst in diesem Wald wie ein Licht­strahl. Nicht einmal in den Berei­chen der Himm­li­schen haben unsere Augen ein Mädchen wie dich erblickt. Oh schönes Fräu­lein, du bist schon ohne Schmuck und bunte Kleider so schön, daß der Wald um dich herum erglänzt. Jetzt lebst du in Schmutz und Schlamm, du mit den makel­lo­sen Glie­dern, doch du wärst noch viel schöner, wenn du mit allen Orna­men­ten geschmückt wärst und traum­hafte Kleider trügest. Das stünde dir wohl. Doch warum, oh du lieb­li­ches Mädchen, dienst du auf so elende Weise einem alters­schwa­chen Ehemann, der schon längst ver­ges­sen hat, was Ver­gnü­gen bedeu­tet und der kaum in der Lage ist, dich zu unter­hal­ten, oh du mit dem leuch­ten­den Lächeln? Oh gött­lich schöne Dame, verlaß deinen Gatten Chya­vana und erwähle uns als deinen Gemahle. Es ziemt sich nicht für dich, deine Jugend frucht­los zu ver­schwen­den.

Da erwi­derte Sukanya den Himm­li­schen:
Ich bin meinem Gatten zugetan. Hegt daran nur ja keinen Zweifel.

Doch die beiden warben weiter um sie:
Wir sind die himm­li­schen Ärzte und bedeu­tend. Wir werden deinen Gatten jung und anmutig machen. Dann wähle zwi­schen uns und ihm. Ver­sprich uns, oh du Glücks­ver­hei­ßende, daß du deinen Gatten zu uns bringst.

Sie stimmte zu, eilte zu Bhrigus Sohn und erzählte ihm alles. Chya­vana war ein­ver­stan­den, und sie gingen zum See und den Himm­li­schen zurück. Dort spra­chen die Aswins zur Tochter des Königs:
Möge dein Ehemann ins Wasser tauchen.

Mit dem Gedan­ken an Schön­heit tat Chya­vana dies, und auch die Aswins ver­san­ken im See. Im näch­sten Moment tauch­ten sie alle drei wieder auf und sahen voll­kom­men gleich aus. Sie waren jung, hatten ange­nehme Gesichts­züge und schöne Körper und trugen glän­zende Ohr­ringe. Alle drei spra­chen zu Sukanya:
Nun wähle unter uns deinen Gefähr­ten, oh Glück­li­che. An wem findest du Gefal­len?

Das Mädchen sann eine Weile nach, denn sie alle sahen sich so ähnlich. Doch dann erkannte sie ihren Ehemann Chya­vana und wählte ihn.

Nachdem Chya­vana nun benei­dens­werte Schön­heit besaß und seine Gattin ihn wieder erwählt hatte, war er höchst erfreut und sprach mit großer Energie zu den nüster­ge­bo­re­nen Himm­li­schen:
Da ich alter Mann durch eure Hand Jugend, Schön­heit und dieses vor­züg­li­che Mädchen gewann, werde ich euch in Anwe­sen­heit des Herrn der Himm­li­schen Soma Saft zu trinken geben. Ich sage euch die Wahr­heit.

Höchst ent­zückt stiegen die Aswins in den Himmel auf, und Chya­vana und Sukanya ver­bach­ten ihre Tage so glück­lich wie die Himm­li­schen selbst.


Kapitel 124 – Chyavana widersetzt sich Indra

Die Neu­ig­keit bezüg­lich Chya­va­nas Jugend ver­brei­tete sich geschwind und erreichte auch König Saryati, welcher sich erfreut mit seinen Truppen auf den Weg in die Ein­sie­de­lei des Sohnes von Bhrigu machte. Dort sah er seine Tochter und ihren Gatten wie zwei himm­li­sche Kinder, und seine Freude kannte keine Grenzen, als ob ein König die ganze Welt erobert hätte. Der Herr­scher wurde vom Weisen mit allen Ehren emp­fan­gen, der König setzte sich neben den Asketen und begann ein ange­neh­mes Gespräch von glücks­ver­hei­ßen­der Art.

Der Sohn des Bhrigu sprach zum König in sanften Worten:
Ich möchte eine reli­gi­öse Zere­mo­nie leiten, welche nur du, oh König, durch­füh­ren kannst. Oh laß alles Nötige dazu bereit­stel­len.

Saryati war ent­zückt und ein­ver­stan­den. Und so gebot Saryati an einem glücks­ver­hei­ßen­den Tag die Errich­tung eines Opfer­schr­eins von her­vor­ra­gen­der Art, welcher vor­züg­lich mit allen gewünsch­ten Dingen aus­ge­stat­tet war. Chya­vana fun­gierte dabei als Opfer­prie­ster für den König. Und nun gesch­a­hen wun­der­bare Dinge an diesem Ort. Chya­vana nahm etwas Soma Saft in der Absicht, ihn den Aswin Zwil­lin­gen anzu­bie­ten. Doch im glei­chen Augen­blick sprach Indra sein Verbot aus.

Indra sprach:
Beide Aswins haben meiner Meinung nach kein Recht auf ein Opfer an Soma Saft. Sie sind die Ärzte der Götter im Himmel, und diese Beru­fung ver­bie­tet ihnen den Rang von Soma Trin­kern.

Doch Chya­vana erwi­derte:
Die beiden voll­brin­gen große Taten, sie haben groß­ar­tige Seelen und ver­fü­gen über unge­wöhn­li­che Schön­heit und Anmut. Oh Indra, sie haben mich in einen lang­le­bi­gen Jüng­ling ver­wan­delt, der einem Himm­li­schen gleicht. Warum sollten nur du und die anderen Himm­li­schen das Recht haben, den gewon­nen Soma Saft zu trinken? Warum nicht die Aswins? Oh Herr der Götter, du großer Ver­nich­ter von Feinden, wisse, daß die Aswins dem Rang nach eben­falls Götter sind.

Doch Indra war nicht ein­ver­stan­den:
Diese beiden üben die hei­lende Kunst aus. Das macht sie zu Dienern. Sie nehmen Gestal­ten an, wie es ihnen beliebt, und ver­brin­gen viel Zeit unter den Sterb­li­chen. Wie können sie auf gerechte Art Soma Saft fordern?

So ging es hin und her zwi­schen Chya­vana und Indra, bis der Sohn des Bhrigu einfach sein Opfer wei­ter­führte, ohne die Worte Indras anzu­neh­men. Doch als er den Soma Saft nahm, um ihn den Aswins anzu­bie­ten, sprach Indra drohend:
Wenn du deine Absicht in die Tat umset­zen willst, werde ich meinen schreck­li­chen Don­ner­keil auf dich schleu­dern, der allen exi­stie­ren­den Waffen über­le­gen ist.

Der Sohn des Bhrigu warf nur einen lächeln­den Blick auf Indra, und fuhr mit dem Opfer fort. Da streckte Indra seinen Arm aus, um den Donner in gräß­li­cher Form zu schleu­dern, doch Chya­vana lähmte ihn. Unge­rührt sang Chya­vana seine hei­li­gen Hymnen, opferte dem Feuer und gab den Aswins Soma Saft. Doch aus seiner aske­ti­schen Energie kam ein zor­ni­ger Geist ins Dasein, ein rie­si­ger Dämon namens Mada, der außer­or­dent­li­che Stärke und Ausmaße besaß. Sein Körper konnte weder von Göttern noch Dämonen ermes­sen werden. Sein Maul war gräß­lich, gähnend und mit scha­rf­kan­ti­gen Zähnen. Ein Kiefer ruhte auf der Erde, der andere streckte sich gen Himmel. Er hatte vier Reiß­zähne, ein jeder hundert Yojanas lang. Die anderen Zähne waren zehn Yojanas lang, so stabil wie die Türme eines Pala­stes und so spitz wie das Ende eines Speeres. Seine beiden Arme waren massig wie Berge und tausend Yojanas lang. Die Augen glichen Sonne und Mond, und sein Antlitz sprach von der großen Feu­ers­brunst zur uni­ver­sa­len Auf­lö­sung. Mit der Zunge leckte er sich bestän­dig sein Maul, und kannte wie der Blitz keine Ruhe. Er sperrte das Maul auf, seine Blicke waren furcht­er­re­gend, und es schien, als wolle er gewalt­sam die ganze Welt ver­schlin­gen. Doch der Dämon lenkte seine Schritte zu Indra mit den hundert Opfern, denn gerade ihn wollte er ver­schlu­cken. Und die Welt hallte von dem lauten und schreck­li­chen Gebrüll des Dämonen wider.


Kapitel 125 – Chyavana besänftigt

Lomasa erzählte:
Indra schaute auf den angrei­fen­den Dämon wie auf den Tod selbst. Sein Arm war immer noch gelähmt, und er leckte sich aus Furcht die Mund­win­kel. Dann wandte er sich ängst­lich und gequält an Chya­vana.

Der Herr der Himm­li­schen bat:
Oh Bhrigus Sohn, oh Brah­mane, ich ver­si­chere dir wie die Wahr­heit selbst, daß von heute an die beiden Aswins berech­tigt sind, Soma Saft zu trinken. Sei mir gnädig! Deine Hand­lun­gen können niemals im Nichts ver­ge­hen. Möge dies die höchste Regel sein, oh Weiser der Prie­ster­ka­ste. Die Aswins haben ein Recht auf Soma, weil du es ihnen ver­lie­hen hast. Ich habe nur so gehan­delt, um deinen Ruhm zu ver­grö­ßern, oh Sohn des Bhrigu. Es war meine Absicht, dir eine Gele­gen­heit zu geben, deine Macht zu zeigen. Auch der Ruhm von Suka­nyas Vater soll sich weit ver­brei­ten. So bitte sei mir gnädig, denn es sei, wie du es wünschst.

Schnell verflog da Chya­va­nas Zorn, und er ließ Indra frei. Mada jedoch (lit. Ver­gif­tung), den er gerade her­vor­ge­bracht hatte, wurde von ihm Stück für Stück auf die Welt ver­teilt, und zwar in berau­schende Getränke, Frauen, Spiele, Wetten und die Jagd. So zwang der Weise den Dämonen nieder, erfreute Indra mit Soma Saft, half König Saryati dabei, alle Götter nebst den Aswins zu ehren, und ver­brei­tete seinen Ruhm in allen Welten. Dann ver­brachte er seine Zeit glück­lich mit seiner lie­ben­den Gemah­lin Sukanya im Wald.

Tirthas in der Umge­bung

Dies ist der glän­zende See, oh König, um den die Rufe der Vögel schal­len. Opfere mit deinen Brüdern sein Wasser den Ahnen und Göttern. Und wenn wir dann auch Sika­taksha besucht haben, sollten wir weiter zum Saind­hava Wald pilgern. Dort gibt es eine Viel­zahl künst­li­cher Was­ser­ka­näle. Berühre die Wasser aller hei­li­gen Seen, oh Bharata, rezi­tiere die Hymnen des Gottes Sthanu (Shiva) und sei erfolg­reich in all deinen Unter­neh­mun­gen. Denn dies, oh Lobens­wer­ter aller Men­schen, ist der Über­g­ang zwi­schen den zwei Zeit­al­tern Dwapara und Treta (im Laufe der Pil­ger­reise), und damit die Zeit, die von allen Sünden befreien kann. Führe deine Waschun­gen aus, denn hier können die Sünden eines Indi­vi­du­ums berei­nigt werden. Dort drüben ist der Archika Berg, ein Wohnort für Men­schen mit kul­ti­vier­tem Geist. Hier wachsen die Früchte aller Jah­res­zei­ten und die Ströme reißen nicht ab. Es ist ein her­vor­ra­gen­der Ort, wie für Himm­li­sche gemacht. Dort sind die hei­li­gen Stein­hü­gel in unter­schied­li­chen Formen, welche die Himm­li­schen auf­türm­ten. Oh Yud­his­hthira, hier ist auch der Bade­platz des Mondes. Die Hei­li­gen sind hier all­seits dienst­be­reit. Es sind die vielen Wald­be­woh­ner, Valak­hi­lyas und Pavakas, die nur von Luft leben. Hier gibt es drei Gipfel und drei Quellen. Umschreite sie eine nach der anderen, und bade mit Ver­gnü­gen. An diesem Ort haben Shan­tanu und Sunaka, diese mensch­li­chen Herr­scher, so wie Nara und Nara­y­ana ihre ewig­wäh­ren­den Berei­che erlangt. Hier streck­ten sich die Götter auf dem Boden aus, auch die Ahnen und die mäch­ti­gen Weisen. Hier ertru­gen sie alle aske­ti­sche Ent­beh­run­gen. Hier kochten und aßen die Weisen Milch und Reis. Opfere ihnen, oh Yud­his­hthira!

Und dort ist die Yamuna mit ihrer uner­schöpf­li­chen Quelle, an der Krishna Buße übte. Deine Zwil­lings­brü­der, Bhi­ma­sena, Drau­padi und wir allen werden dich dorthin beglei­ten, oh du, der du die toten Körper deiner Feinde trägst. Das ist die heilige Quelle, welche Indra gehört. Hier erhoben sich die schöp­fende und die zer­stö­rende Gott­heit wie auch Varuna. Hier lebten sie und übten Ver­ge­bung mit höch­stem Ver­trauen. Dieser vor­züg­li­che und vor­teil­hafte Berg paßt gut zu Men­schen mit einer freund­li­chen, auf­rech­ten und offen­her­zi­gen Gesin­nung. Schau die gefei­erte Yamuna, oh König, wie sie von Scharen mäch­ti­ger Hei­li­ger auf­ge­sucht wird. Die Szene zeigt alle mög­li­chen reli­gi­ösen Riten, ist heilig und ver­nich­tet Angst und Sünde. Hier opferte Mandhata mit dem mäch­ti­gen Bogen den Göttern. Auch Somaka tat dies, welcher der Sohn Saha­de­vas war und ein groß­zü­gi­ger Wohl­tä­ter.


Kapitel 126 – Mandhata

Yud­his­hthira fragte:
Oh großer Brah­mane, wie wurde dieser Tiger unter den Königen, Mandhata, Sohn von Yuva­nasva, geboren, dieser beste und in allen drei Welten gefei­erte Monarch? Wie gelangte der uner­meß­lich Strah­lende auf den Gipfel seiner Macht, so daß alle drei Welten ebenso unter seiner Herr­schaft waren wie unter der von Vishnu mit der mäch­ti­gen Seele? Oh erzähl mir alles über das Leben und die Errun­gen­schaf­ten dieses scha­rf­sin­ni­gen Mon­a­r­chen. Woher stammt der Name Mandhata? Er über­traf Indra an Glanz und kannte keinen Eben­bür­ti­gen an Kraft. Oh erzähl mir alles, denn du bist geübt in der Kunst des Erzäh­lens.

Lomasa ant­wor­tete:
Höre auf­merk­sam zu, oh König, wie der Name Mandhata, der diesem mäch­ti­gen Mon­a­r­chen mit der großen Seele gehörte, in den drei Welten zu Ruhm gelangte. Yuva­nasva (Sau­dyumni) aus dem Geschlecht des Iks­h­vaku regierte die Erde. Er führte viele Opfer durch, die durch große Gaben gekenn­zeich­net waren. Tau­send­mal führte er das Pfer­de­op­fer durch und zahl­lose andere Opfer von höch­stem Range, und immer gab es reiche Gaben. Und doch hatte der Monarch keinen Sohn. So übergab der König mit der mäch­ti­gen Seele und den stren­gen Gelüb­den seinen Mini­stern die Staats­ge­schäfte und wurde zum bestän­di­gen Bewoh­ner des Waldes. Mit gezü­gel­ter Seele beschäf­tigte er sich von nun an mit den hei­li­gen Geboten. Und es geschah einmal, als der Beschüt­zer der Men­schen gerade fastete, daß er, die Gedärme schmer­zend von Hunger und bis ins Inner­ste aus­ge­dörrt vom Durst, die Ein­sie­de­lei des Sohnes von Bhrigu betrat.

Doch in der Nacht zuvor hatte der große Heilige in der Ein­sie­de­lei eine reli­gi­öse Zere­mo­nie begon­nen, welche einen Sohn für den König zum Ziel hatte. Es stand dafür ein großer Krug mit Wasser bereit, welches mit hei­li­gen Hymnen geweiht worden war. Das Wasser trug die Kraft in sich, daß, wenn die Königin es trank, sie einen göt­ter­glei­chen Sohn zur Welt bringen würde. Die mäch­ti­gen Weisen der Ein­sie­de­lei hatten den Krug auf den Altar gestellt und waren schla­fen gegan­gen, denn die Nacht­wa­che hatte sie ermüdet. Yuva­nasva kam nun dort an, den Mund trocken und vor Durst ganz schwach. Ihn dür­stete so sehr, er war kraft­los und mit leiser Stimme bat er um Wasser. Doch seine aus­ge­dörrte Stimme klang nur wie das Piepsen eines kleinen Vogels und niemand hörte ihn. Da bemerkte der König den Krug mit Wasser. Schnell griff er zu und trank ihn mit einem Zug aus. Das Wasser war ange­nehm kühl, und endlich konnte er seinen Durst stillen. Dann stellte er den Krug wieder zurück, und nach einer Weile erwach­ten die aske­tisch reichen Weisen. Sofort wurde ent­deckt, daß der Krug leer war, und alle fragten sich, wer das wohl getan haben konnte. Der auf­rechte Yuva­nasva jedoch gab sogleich alles zu.

Und der ver­ehrte Sohn des Bhrigu sprach zu ihm:
Das war nicht gut. Das Wasser hatte eine ver­bor­gene Kraft in sich und wurde hier abge­stellt, damit du einen Sohn bekommst. Nach stren­ger Ent­halt­sam­keit übergab ich die Früchte meiner reli­gi­ösen Taten diesem Wasser, damit dir ein Sohn geboren werde. Oh hei­li­ger König mit dem großen Hel­den­mut und der kör­per­li­chen Kraft, dieser Sohn wird außer­or­dent­li­che Kraft und Tap­fer­keit besit­zen und durch Buße noch gestärkt sogar Indra in das Reich des Todes­got­tes senden können. Auf diese Weise habe ich das Wasser vor­be­rei­tet, oh König. Doch nun hast du es getrun­ken, und nicht deine Gattin. Das war nicht recht. Und es ist für uns unmög­lich, das Gesche­hene abzu­än­dern. Es war wohl vom Schick­sal so gewollt! Doch weil du, oh König, dür­stend das Wasser getrun­ken hast, was voller hei­li­ger Hymnen und reli­gi­öser Arbeit war, mußt du diesen Sohn selbst zur Welt bringen. Dafür werden wir für dich ein Opfer mit wun­der­vol­ler Wirkung durch­füh­ren, damit du Tap­fe­rer einen Sohn gebären kannst, der dem Indra gleicht. So wirst du auch keine Schmer­zen bei der Geburt ver­spü­ren.

Und als hundert Jahre ver­gan­gen waren, durch­brach ein son­nen­gleich strah­len­der und wahr­lich starker Sohn die linke Seite des mäch­ti­gen Königs. Yuva­nasva starb nicht dabei, und das war ein außer­ge­wöhn­li­ches Wunder.

Indra kam kurz darauf zu Besuch und erkun­digte sich beim Mon­a­r­chen:
Woran wird der Junge saugen?

Und Indra steckte dem Baby seinen Zei­ge­fin­ger in den Mund und sprach:
Er wird an mir saugen.

Da tauften die Bewoh­ner des Himmels den Jungen Mandhata (lit. mich wird er saugen). Sogleich nachdem der Junge am Finger Indras getrun­ken hatte, wuchs er drei­zehn Ellen und wurde immens stark. Der mei­ster­hafte Junge erhielt alles heilige Wissen und die Kunst der Waffen ohne jeg­li­che Hilfe, allein durch die reine Kraft seiner Gedan­ken. Am selben Tag kamen der Bogen Ajagava und eine Anzahl Pfeile aus Horn zu ihm, zusam­men mit einer undurch­dring­li­chen Rüstung. Indra selbst setzte ihn auf den Thron, und er besiegte die drei Welten auf recht­schaf­fene Art und Weise. Das Wagen­rad dieses Königs beirrte nichts auf seinem Kurs. Die schön­sten Juwelen kamen von selbst zu diesem hei­li­gen König. Und auf diesem reichen Stück Land hier lebte er einst. Er führte eine Viel­zahl an Opfer­riten durch mit kost­ba­ren Gaben an die Prie­ster. Mit gewal­ti­ger Kraft und uner­meß­li­chem Glanz errich­tete er heilige Säulen. Seine frommen Taten ließen ihn sogar an Indras Seite sitzen. Durch seine Tugend allein eroberte der kluge König Erde, Meer und alle Städte. Überall auf Erden fand man seine Opfer­stät­ten. Es gab keinen ein­zi­gen Platz, der nicht von ihm gezeich­net war. Es wird gesagt, daß der mäch­tige König zehn­tau­send Padmas (ein Padma sind ein­hun­dert mal zehn Mil­lio­nen.) Vieh an die Brah­ma­nen ver­schenkte. Als es einmal eine Dürre von zwölf Jahren gab, da ließ der König es regnen, damit das Korn auf den Feldern wieder wuchs. Dabei schenkte er Indra keine Beach­tung, welcher nur still zusah. Mit seinen Pfeilen ver­wun­dete und schlug Mandhata den gewal­ti­gen Herr­scher des Gand­hara Landes, welcher in der Mond­dy­na­s­tie geboren und so schreck­lich wie eine tobende Gewit­ter­wolke war. Er beschütze die vier Kasten der Men­schen, und die Welten bewahrte er kraft seines ent­halt­sa­men und wahr­haf­ten Lebens vor Schaden. Hier an dieser Stelle opferte der Glanz­volle den Göttern. Und schau hier, inmit­ten des Kuru Landes ist die hei­lig­ste Stelle. Nun habe ich dir alles von Mandha­tas großem Leben und seiner unge­wöhn­li­chen Geburt erzählt, oh König.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort: 
Oh Nach­komme der Bha­ra­tas! Nach diesen Worten des großen Hei­li­gen Lomasa hatte Yud­his­hthira schon neue Fragen an den Weisen bereit.


Kapitel 127 – Somaka und sein vorerst einziger Sohn

Yud­his­hthira sprach:
Oh bester Redner, wie stark und wie mächtig war König Somaka? Ich möchte alles über seine Taten erfah­ren.

Lomasa erzählte:
Oh Yud­his­hthira, Somaka war ein tugend­haf­ter König. Er hatte ein­hun­dert Ehe­frauen, die alle gut zu ihm paßten. Aber trotz aller Bemü­hun­gen hatte er für lange Zeit keinen Erfolg, auch nur einen Sohn mit ihnen zu bekom­men. Doch dann, als er schon alt war, geschah es plötz­lich, daß eine seiner Gat­tin­nen einen Sohn gebar. Sein Name war Jantu. Hoch­er­freut saßen von da an alle Mütter um den Jungen herum und erfüll­ten ihm jeden nur mög­li­chen Wunsch. Eines Tages geschah es dann, daß der Knabe von einer Ameise in die Hüfte gezwickt wurde und der Junge laut zu jammern begann. Alle Frauen des Königs waren sogleich so besorgt und auf­ge­regt, daß sie alle mit ihm weinten und klagten, bis sich ein Rie­sen­tu­mult erhob. Die Schmer­zens­schreie erreich­ten sogar die Ohren des Mon­a­r­chen, als er inmit­ten seiner Mini­ster saß, mit dem Fami­li­en­prie­ster an seiner Seite. So sandte der König nach dem Grund für das Geschrei und erfuhr bald darauf von einem hohen Diener, was eigent­lich gesche­hen war. Da sprang Somaka auf, hastete in die Frau­en­ge­mä­cher und beru­higte seinen Sohn. Dies war schnell gesche­hen, und der König kehrte zu seinen Mini­stern und Prie­stern zurück.

Dort sprach Somaka:
Oh welche Schande, wenn man nur einen ein­zi­gen Sohn hat. Ich wäre besser dran ohne Sohn. Wenn ich bedenke, wie alle gebo­re­nen Wesen ständig anfäl­lig für Krank­hei­ten sind, ist es ein Wagnis, nur einen Sohn zu haben. Ich habe diese Hun­dert­schaft an Frauen geprüft, für geeig­net emp­fun­den und gehei­ra­tet, weil ich viele Söhne von ihnen haben wollte. Alles habe ich ver­sucht und keine Mühen gescheut, doch nur einen Sohn konnten sie mir gebären. Gibt es einen grö­ße­ren Kummer? Oh ihr Vor­züg­lich­sten der zwei­fach­ge­bo­re­nen Kaste, ich bin nun alt gewor­den und meine Frauen auch. Und dieser ein­zelne Sohn ist wie der Atem für uns. Gibt es denn keine Zere­mo­nie, mit der ich hundert Söhne bekom­men könnte? Oh sagt es mir, sei es auch pompös oder schlicht, leicht oder schwie­rig durch­zu­füh­ren.

Der Fami­li­en­prie­ster ant­wor­tete ihm:
Ja, es gibt ein Ritual, durch das man hundert Söhne bekom­men kann. Wenn du bereit bist, werde ich es dir erklä­ren.

Somaka sprach:
Möge diese Zere­mo­nie eine gute oder auch ungute Tat ver­lan­gen, erachte sie als bereits aus­ge­führt. Möge dein geseg­ne­tes Selbst sie mir erläu­tern.

Da sprach der Prie­ster:
So laß mich ein Ritual in die Wege leiten, in dem du deinen Sohn Jantu opfern mußt. Das wird dir schon bald eine Hun­dert­schaft an schönen Söhnen besche­ren. Wenn Jantus Fett sich als Opfer für die Götter ins Feuer ergießt, und deine Ehe­frauen den Geruch des Rauchs in sich auf­sau­gen, werden sie viele tapfere und starke Söhne zur Welt bringen. Und Jantu wird noch einmal geboren werden, nur diesmal mit einem gol­de­nen Zeichen auf dem Rücken.


Kapitel 128 – Somaka opfert seinen einzigen Sohn

Somaka ant­wor­tete sogleich:
Oh Brah­mane, tue alles, was nötig ist. Ich sehne mich nach vielen Söhnen und werde alles tun, was du gesagt hast.

So begann der Prie­ster das Ritual, in dem Jantu als Opfer dar­ge­bracht werden sollte. Die Mütter ergrif­fen voller Mitleid den Sohn und hielten ihn weinend fest. Sie fühlten quä­len­des Leid und schrien und jam­mer­ten. Doch der Opfer­prie­ster zog Jantu an der Hand, trug ihn fort und tötete ihn, obwohl die Frauen wie Pfaue in Todes­angst kreisch­ten. Dann wurde Jantus Fett auf tra­di­tio­nelle Weise im Opfer­feuer ver­brannt, und die ver­zwei­fel­ten Ehe­frauen von Somaka atmeten dessen Geruch ein. Im näch­sten Moment sanken sie alle ohn­mäch­tig zu Boden und wurden schwan­ger. Nach zehn Monaten brach­ten die lieb­li­chen Gemah­lin­nen ihrem Gatten Somaka hundert Söhne zur Welt. Jantu wurde der Älteste und von seiner frü­he­ren Mutter geboren. Und er blieb allen der Liebste, trotz der nun eigenen Söhne. Auf seinem Rücken trug er das Zeichen aus Gold, und den anderen Söhnen war er in Ver­dienst über­le­gen.

Als nach einiger Zeit der Fami­li­en­prie­ster starb, folgte ihm kurz darauf Somaka nach. Und Somaka erkannte, daß sein Prie­ster in einer gräß­li­chen Hölle schmorte. So fragte er ihn:
Warum, oh Brah­mane, mußt du in dieser Hölle solche Qualen erlei­den?

Der Prie­ster ant­wor­tete ihm unter großen Schmer­zen:
Das ist die Folge davon, daß ich dein Opfer abhielt.

Da wandte sich der heilige König an den Gott, welcher die Strafen für die ver­stor­be­nen Seelen bestimmt und sprach zu ihm:
Ich sollte in dieses Feuer ein­tre­ten. Laß meinen Opfer­prie­ster frei, denn der Ver­ehrte wird nur wegen mir gegrillt.

Dhar­ma­raja sprach:
Man kann nicht wegen der Taten anderer Freude oder Leid zuge­teilt bekom­men, oh du mit der guten Absicht. Sieh hier, das sind die Früchte deiner Taten.

Doch Somaka wehrte ab:
Ohne diesen Brah­ma­nen hier wünsche ich nicht, in die geseg­ne­ten Berei­che ein­zu­ge­hen. Ich möchte diesem Mann hier Gesell­schaft leisten, ob nun im Himmel oder in der Hölle. Meine Taten sind mit den seinen iden­tisch, und so müssen auch die Früchte für uns beide gleich sein, seien sie nun tugend­haft oder nicht.

Da sprach Dhar­ma­raja:
Nun König, wenn es dein Wunsch ist, dann koste mit ihm die Frucht dieser Tat für die­selbe Zeit­spanne, wie es ihm bestimmt ist. Danach sollt ihr in die geseg­ne­ten Berei­che ein­ge­hen.

Lomasa fuhr fort:
Und so geschah es. Als alle Sünden abge­ar­bei­tet waren, war der lotus­äu­gige König mitsamt seinem Prie­ster frei. Er war seinem Prie­ster zugetan, teilte alles mit ihm und gewann sich dadurch alle Seg­nun­gen dieser ver­dienst­vol­len Tat. Dies ist die Ein­sie­de­lei, die unseren Augen zau­ber­haft erscheint. Jeder kann die geseg­ne­ten Regio­nen erlan­gen, wenn er hier sechs Tage mit gezü­gel­ten Lei­den­schaf­ten ver­bringt. Oh König der Könige, Führer der Kurus, laß uns diese sechs Tage hier bleiben und selbst­be­herrscht und ohne Auf­re­gung sein. Sei bereit dafür.


Kapitel 129 – Yudhishthira schaut Arjuna

Später sprach Lomasa:
Hier führte der Herr der Geschöpfe (Pra­ja­pati) vor langer Zeit höchst­selbst ein Opfer durch, welches Ish­ti­krita genannt wird und tausend Jahre in Anspruch nahm. Amba­risha, der Sohn von Nabhaga, opferte nahe der Yamuna und gab zehn Padmas (an Gold­mün­zen) an die hel­fen­den Brah­ma­nen. Durch seine Opfer und seine Ent­halt­sam­keit gewann er sich höch­sten Erfolg. Dies, oh Sohn der Kunti, ist der Platz, an dem Yayati, dieser uner­meß­lich starke Herr­scher über die Erde und Sohn von Nahusha, sein hei­li­ges Leben lebte und seine Opfer dar­brachte. Dabei wett­ei­ferte er sogar mit Indra. Sieh nur, der Boden ist mit allen Arten von hei­li­gen Feu­er­stel­len übersät, und die Erde scheint sich immer noch unter dem Druck Yayatis frommer Taten zu beugen. Dies ist der Sami Baum, der nur ein ein­zi­ges Blatt trägt. Und schau die vor­züg­li­chen Seen von Para­su­rama nebst der Ein­sie­de­lei des Nara­y­ana. Oh Beschüt­zer der Erde, diesem Pfad folgte Richi­kas Sohn mit uner­meß­li­cher Energie, als er über die Erde wan­derte und Yoga Riten im Fluß Raupya prak­ti­zierte. Höre, was damals eine Pisasha Frau (ein Kobold), welche Mör­ser­keu­len als ihren Schmuck trug, zu einer Brah­ma­nin sagte, als ich hier war und die Liste der Abstam­mung rezi­tierte.

Sie sagte:
Iß Quark in Yugand­hara, ver­weile in Achyu­t­ast­hala, bade in Bhu­tilaya und dann lebe und pilgere mit deinen Kindern. Wenn du hier nur eine einzige Nacht ver­bracht hast, wirst du die Ereig­nisse aller wei­te­ren Tage und Nächte ganz anders wahr­neh­men.

Oh gerech­ter Nach­fahre des Bharata, laß uns die Nacht hier bleiben. Hier ist die Schwelle zu Kuruks­he­tra. Hier opferte König Yayati und ver­schenkte viele Juwelen, was Indra sehr erfreute. Es ist ein her­vor­ra­gen­der Bade­platz im Fluß Yamuna, der als Plaks­ha­va­ta­rana (Her­ab­kunft des Banian Baumes) bekannt ist. Men­schen mit kul­ti­vier­tem Geist nennen ihn das Tor zum Himmel. Hier führen die höch­sten Weisen ihr hei­li­ges Bad durch, nachdem sie alle hei­li­gen Saras­wata Opfer­riten durch­ge­führt und den Opfer­pfahl als Mör­ser­keule benutzt haben. Auch König Bharata opferte hier. Er ließ hier das Pferd für das berühmte Pfer­de­op­fer frei. Dieser Monarch hat die Herr­schaft über die Erde durch Gerech­tig­keit gewon­nen. Die Pferde, welche er wie­der­holt freiließ, waren schwarz gescheckt. Oh Löwe unter den Männern, Marutta war hier, beschützt vom großen Hei­li­gen Sam­vartta, in seinem exzel­len­ten Opfer erfolg­reich. Wer hier badet, kann alle Welten schauen und von allen Sünden befreit werden. Oh tauche unter, Yud­his­hthira.

So nahmen die lobens­wer­ten Söhne des Pandu ihr Bad, während die mäch­ti­gen Hei­li­gen lobende Worte fanden.

Dann sprach Yud­his­hthira zu Lomasa:
Oh du Wahr­haf­ter, dank dieser frommen Hand­lung sehe ich alle Welten. Ich kann von hier aus den Besten der Pandu Söhne sehen, Arjuna, den Reiter des weißen Rosses.

Lomasa ant­wor­tete:
So ist es, du Star­kar­mi­ger. So schauen die höch­sten Hei­li­gen alle Regio­nen. Und sieh die heilige Saras­vati, die voller Men­schen ist, welche diese Göttin als einzige Zuflucht betrach­ten. Bade du auch hier, dann wirst du von allen Sünden gerei­nigt. Hier führten die himm­li­schen Hei­li­gen die Saras­wata Riten aus, und ihnen folgten die Brah­ma­nen und Könige. Hier ist der Altar des Herrn der Geschöpfe. Er mißt fünf Yojanas an allen Seiten. Und hier beginnt das Feld (bzw. Reich) der groß­mü­ti­gen Kurus, deren Gewohn­heit es war, Opfer aus­zu­füh­ren.


Kapitel 130 – Tirthas auf dem Wege

Lomasa fuhr fort:
Oh Sohn aus dem Bharata Geschlecht, wenn Sterb­li­che ihren letzten Atemzug an diesem Ort voll­brin­gen, dann gehen sie in den Himmel ein. Tau­sende Men­schen kommen zum Sterben hierher. Dieser Segen wurde von Daksha aus­ge­spro­chen, als er hier opferte.

Er sprach:
Die Men­schen, die an diesem Ort sterben, gewin­nen einen Platz im Himmel.

Hier ist der was­ser­rei­che, schöne und gehei­ligte Strom Saras­vati, und hier der Ort Vina­sana, wo die Saras­vati ver­schwin­det. Es ist das Tor zum König­reich der Nis­ha­das. Aus Haß tritt die Saras­vati hier in die Erde ein, damit die Nis­ha­das sie nicht erbli­cken mögen. Dort befin­det sich dann die heilige Region Cha­mas­hodb­heda, wo die Saras­vati sich den Men­schen wieder zeigt. Dann vereint sie sich mit anderen hei­li­gen Strömen und eilt zum Meer. Hier ist der gehei­ligte Ort mit dem Namen Sindhu, wo Lopa­mu­dra den großen Weisen Agastya als Gatten akzep­tierte. Sieh, du son­nen­gleich Strah­len­der, die Tirtha Prab­hasa, den bevor­zug­ten Platz Indras, welcher alle Sünden berei­nigt. Dort drüben ist die Gegend von Vishnu­pada sicht­bar. Und hier fließt der ent­zückende und heilige Strom Vipasa. In ihn warf sich der große Weise Vasis­hta mit gebun­de­nen Glie­dern, weil er um seine toten Söhne trau­erte. Doch unge­bun­den erhob er sich wieder aus dem Strom. Schaut, ihr Brüder, die Region Kasch­mir ist voller hei­li­ger Weiser. Hier fand einst eine Zusam­men­kunft zwi­schen Agni, dem Weisen Kasyapa, Nahus­has Sohn und den Weisen des Nordens statt. Dort ist das Tor zum Mana­sa­ro­vara (Manasa See). Inmit­ten des Gebir­ges gibt es eine Lücke, die Rama schuf. Und hier, hel­den­mü­ti­ger Prinz, ist die weithin bekannte Region Vatik­handa, die nörd­lich an das Tor von Videha angrenzt. Es gibt noch eine bemer­kens­werte Sache, die mit diesem Ort zusam­men­hängt. Am Ende eines Yuga kann hier der Gott Shiva mit Uma und seinem Gefolge geschaut werden. In dem See dort drüben stimmen im Monat Chaitra die Men­schen den Träger von Pinaka mit Opfern gnädig, welche ihren Fami­lien Gutes tun möchten. Hin­ge­bungs­volle Men­schen mit gezü­gel­ten Lei­den­schaf­ten voll­füh­ren in diesem See ihre Waschun­gen, werden frei von Sünde und gehen zwei­fel­los in heilige Berei­che ein. Siehst du die heilige Tirtha Ujjanaka, wo der weise Vasis­hta mit seiner Gattin Arund­hati und auch der Weise Yavakri Frieden fanden? Und dort kommt der Teich Kausava, wo die Kau­se­saya genann­ten Lotus­pflan­zen wachsen. Nahebei liegt die heilige Ein­sie­de­lei der Rukmini, wo sie die unheil­same Lei­den­schaft des Ärgers, über­wand und Frieden fand. Ich meine auch, mein Prinz, du hast schon einiges über diesen großen Ort der Medi­ta­tion, den Berg Bhri­gutunga (Bhrigu Parvat) ver­nom­men. Vor dir erscheint gerade sein hoher Gipfel. Dort ist auch Vitasta, der heilige Strom, der alle Men­schen von Sünde los­spricht. Seine Wasser sind äußerst kühl und klar, und viele große Weise findest du hier. Und dort, die gehei­lig­ten Flüsse Jala und Upajala, die beid­sei­tig der Yamuna fließen.

Usinara, die Taube und der Falke

Hier führte König Usinara ein wahr­lich mäch­ti­ges Opfer aus und über­traf damit sogar Indra an Größe. Denn einst wünsch­ten Indra und Agni, Usi­naras Ver­dienst zu testen und ihm Segen zu spenden. So erschie­nen sie vor ihm auf diesem Opfer­platz. Indra nahm die Gestalt eines Falken an und Agni die einer Taube. Aus Furcht vor dem Falken landete die Taube auf dem Ober­schen­kel des Königs und bat um seinen Schutz (den sie auch gewährt bekam).


Kapitel 131 – Usinaras Opfer

Der Falke sprach dar­auf­hin:
Alle Könige der Erde spre­chen über dich als einen frommen Herr­scher. Warum läßt du dich jetzt herab, eine Tat zu begehen, die nicht dem Dharma ent­spricht? Ich bin vom Hunger schwer geplagt. So ver­wei­gere mir nicht aus angeb­lich tugend­haf­ten Gründen die Nahrung, welche mir die Gott­heit zuge­wie­sen hat. Denn in Wahr­heit ver­neinst du gerade die Tugend.

Der König ant­wor­tete ihm:
Oh Bester der befie­der­ten Art, aus Angst vor dir und um deinen Fängen zu ent­kom­men, kam die Taube wie ein Wir­bel­wind zu mir und flehte um ihr Leben. Wenn sie in dieser Weise meine Hilfe erbat, kannst du dann nicht erken­nen, daß es für mich den höch­sten Ver­dienst bedeu­tet, sie dir nicht zu über­ge­ben? Sie zittert vor Furcht, ist völlig außer sich und erfleht von mir ihr Leben. Oh es wäre äußerst schänd­lich, sie im Stich zu lassen. Wer einen Brah­ma­nen mordet, eine Kuh schlach­tet, diese Mutter aller Welten, und wer jeman­den im Stich läßt, der seine Hilfe erfleht ist glei­cher­ma­ßen sünd­haft.

Der Falke erwi­derte:
Nun Herr der Erde, es ist die Nahrung, die allen Wesen ihr Leben gibt, sie hegt und erhält. Ein Mensch kann lange über­le­ben, wenn er allem entsagt, was ihm lieb ist. Doch ohne Nahrung wird er nicht lange über­le­ben. Ohne zu essen, oh Herr­scher der Erde, wird das Leben schon bald meinen Körper ver­las­sen und in Berei­che auf­stei­gen, in denen solches Unge­mach unbe­kannt ist. Doch mit meinem Tod werden auch meine Gattin und meine Kinder ver­ge­hen. Wenn du diese eine Taube beschützt, geraten viele Leben in Gefahr. Deine Tugend steht einer anderen im Wege, und daher kann sie keine Tugend sein, sondern ist in Wahr­heit eine unge­rechte Tat. Doch wessen Ent­schlos­sen­heit in Wahr­heit gründet, dessen Tugend ist nicht wider­sprüch­lich und trägt ihren Namen zu recht. Man sollte immer die Tugen­den gegen­ein­an­der abwägen und dann die wählen, welche nicht im Wider­spruch zu anderen steht, oh großer Prinz. So bedenke und suche nach einer Balance der Tugen­den, oh König, und nimm die beste an.

Dazu meinte der König:
Oh bester Vogel, du sprichst Worte, in denen viel Gutes steckt. Ich meine wohl, du bist Suparna, der König der Vögel. Ich zögere nicht im Gering­sten aus­zu­spre­chen, daß du voll und ganz die Wege der Tugend kennst. Du sprichst viele Wunder über die Tugend aus, so weiß ich, es gibt nichts über die Tugend, was du nicht kennst. Doch wie kannst du dann die Zurück­wei­sung eines Hil­fe­su­chen­den als tugend­haft betrach­ten? Deine Mühe galt der Nah­rungs­su­che, oh Wan­de­rer der Lüfte. So kannst du deinen Hunger auch mit etwas anderem stillen, etwas sät­ti­gen­de­rem. Ich werde dir jede Art der Nahrung beschaf­fen, welche dir behagt: einen Ochsen, einen Eber, einen Hirsch oder einen Büffel.

Doch der Falke meinte:
Oh großer König, nach Eber, Ochse oder anderen Tieren gelü­stet es mich nicht. Was soll ich mit anderem Fleisch? O Ksha­triya, überlaß mir die Taube, denn sie hat mir der Himmel als Nahrung bestimmt. Es ist die ewige Bestim­mung, daß Falken Tauben essen, Herr­scher der Erde. So umarme nicht länger stüt­zend einen Baum, ohne zu wissen, daß er aus eigener Kraft stehen kann.

So bat der König:
Oh Wan­de­rer der Lüfte, ich werde dir das reiche Land meiner Vor­fah­ren über­ge­ben oder irgend etwas anderes, was du begehrst. Die einzige Aus­nahme bildet diese Taube, die mich um Schutz anfle­hend auf­suchte. Alles andere werde ich dir gern geben, was es auch sei. Laß mich wissen, was ich tun kann, um diese Taube zu retten. Denn ich kann sie dir unter keinen Umstän­den aus­lie­fern.

Der Falke sprach:
Nun, großer Herr­scher der Men­schen, da du nun einmal eine Zunei­gung für diese Taube emp­fin­dest, so schneide dir einen Teil deines eigenen Flei­sches ab, der so schwer ist, wie diese Taube. Wenn du findest, daß beides in Balance ist, dann gib mir dein Fleisch, und ich werde zufrie­den sein.

Da schnitt der König ein Stück seines eigenen Flei­sches ab, wog es gegen die Taube, doch die Taube war viel schwe­rer. So schnitt er mehr ab und gab es dazu. Doch wieder war die Taube schwe­rer, egal, wieviel er auch abschnitt. Und als er kein Fleisch mehr auf den Knochen hatte, so stieg er selbst auf die Waage.

Da sprach der Falke:
Oh tugend­haf­ter König, ich bin Indra, und die Taube ist Agni, der Träger der geklär­ten Opfer­but­ter. Wir kamen zu deinem Opfer­platz, um deinen Ver­dienst zu prüfen. Weil du alles Fleisch von deinem Körper geop­fert hast, wird dein Ruhm herr­lich sein und alle anderen in der Welt über­strah­len. So lange die Men­schen von dir erzäh­len, wird dein Glanz anhal­ten, und du wirst in den hei­li­gen Berei­chen wohnen.

Nach diesen Worten kehrte Indra in den Himmel zurück. Und auch König Usinara stieg in strah­len­der Gestalt zum Himmel auf, nachdem er Himmel und Erde mit dem Ver­dienst seiner frommen Taten erfüllt hatte. Schau, oh Yud­his­hthira, die Wohn­statt des Mon­a­r­chen mit dem edlen Herzen. Hier trifft man die hei­li­gen Weisen und Götter zusam­men mit den tugend­haf­ten und hoch­be­seel­ten Brah­ma­nen.


Kapitel 132 – Ashtavakra wird geboren

Lomasa erzählte weiter:
Schau hier, du Herr der Men­schen, den hei­li­gen Rück­zugs­ort von Swe­ta­ketu, Sohn des Udda­laka, dessen Ruhm als Kenner hei­li­ger Mantras sich weit über die Erde ver­brei­tete. Diese Ein­sie­de­lei ist mit vielen Kokos­nuß­bäu­men geseg­net. Swe­ta­ketu schaute hier die Göttin Saras­vati in ihrer mensch­li­chen Gestalt, und er sprach zu ihr:
Möge ich mit der Gabe der Rede geseg­net sein.

Und so waren in diesem Yuga Swe­ta­ketu und sein (Groß-) Neffe Ashta­va­kra, der Sohn des Kahoda, die besten Redner ihrer Zeit. Diese beiden mit­ein­an­der ver­wand­ten Brah­ma­nen ver­füg­ten über unver­gleich­li­che Energie. Einst begaben sie sich zum Opfer­platz von König Janak und besieg­ten Vandin in einer Debatte. Oh Söhne der Kunti, ehrt die heilige Ein­sie­de­lei von dem großen Mann, der Ashta­va­kra zum Enkelsohn hatte, welcher schon als Junge erreichte, daß Vandin ins Wasser ging, nachdem er ihn (in der Debatte) über­trof­fen hatte.

[image: Abtsammung Ashtavakra]

Yud­his­hthira fragte:
Oh erzähle mir von der Macht dieses Jungen, der Vandin besiegte. Warum war er als Ashta­va­kra (krumm an acht Kör­per­tei­len) geboren?

Lomasa sprach:
Der Weise Udda­laka hatte einen Schüler namens Kahoda, der mit beherrsch­ten Lei­den­schaf­ten seinem Lehrer hin­ge­bungs­voll diente und seine Studien aus­gie­big betrieb. Nach diesem langen Dienst gab der Lehrer seinem Schüler seine Tochter Sujata zur Frau nebst der Mei­ster­schaft über die Shas­t­ren. Schon bald wurde die junge Frau schwan­ger mit einem Kind so strah­lend wie das Feuer.

Doch einmal sprach der Embryo zu seinem rezi­tie­ren­den Vater:
Oh Vater, du rezi­tierst nun schon die ganze Nacht, doch ich meine, du machst es nicht richtig. Durch deine Gunst weiß auch ich um die Shas­t­ren und Veden mit ihren Zweigen, obwohl ich noch nicht geboren bin. Und ich sage, oh Vater, was von deinen Lippen kommt, ist nicht korrekt.

So belei­digt und noch vor seinen Schü­lern erhob sich im Vater der Zorn, und er ver­fluchte das Kind im Mut­ter­leib:
Du sollst für diese Worte an acht Teilen deines Körpers krumm sein!

So wurde das Kind später ganz ver­krümmt geboren und unter dem Namen Ashta­va­kra bekannt. Sein (Groß-) Onkel war Swe­ta­ketu und im selben Alter. Doch zuvor, noch während der Schwan­ger­schaft, sprach Sujata, die vom wach­sen­den Embryo gequält wurde und sich Reich­tum wünschte, sanft und unter vier Augen zu ihrem Ehemann:
Was soll ich tun, oh großer Weiser? Der letzte Monat meiner Schwan­ger­schaft ist gekom­men. Du hast keine Rück­la­gen, von denen ich nach der Geburt leben und das Kind ernäh­ren könnte.

So wan­derte Kahoda zu König Janak, um ihn um Reich­tum zu bitten. Doch an seinem Hofe wurde er in einer Debatte von Vandin besiegt, welcher geübter im Argu­men­tie­ren war, und als Kon­se­quenz hiervon ins Wasser geschickt. Als Udda­laka von der Nie­der­lage seines Schwie­ger­soh­nes und seinem Ver­sen­ken im Wasser erfuhr, sprach er zu seiner Tochter:
Dies soll­test du vor Ashta­va­kra geheim­hal­ten.

Was Sujata tat, und so wurde Ashta­va­kra geboren, ohne etwas vom Schick­sal seines Vaters zu erfah­ren. Er erach­tete Udda­laka als seinen Vater und Swe­ta­ketu als seinen Bruder. Doch als Ashta­va­kra zwölf Jahre alt war, sah ihn Swe­ta­ketu auf Udda­la­kas Schoß sitzen. Er zog ihn plötz­lich an der Hand, und als Ashta­va­kra sich weinend wehrte, rief er:
Das ist doch gar nicht der Schoß deines Vaters!

Die grau­sa­men Worte senkten sich tief in Ashta­va­kras Herz, und schmerz­lich ver­letzt eilte er sogleich zu seiner Mutter, um sie zu fragen:
Wo ist mein Vater?

Sujata war sehr ver­wirrt, doch da sie einen Fluch befürch­tete, erzählte sie ihrem Sohn alles. Noch in der­sel­ben Nacht sprach der Brah­mane Ashta­va­kra zu Swe­ta­ketu:
Laß uns zum Opfer des Königs Janak gehen, wo man viele wun­der­bare Dinge sehen kann. Dort werden wir uns die Debat­ten der Brah­ma­nen anhören und vor­züg­li­che Speisen essen. Wir werden unser Wissen ver­meh­ren, und außer­dem ist es voller Segen, die hei­li­gen Veden gesun­gen zu hören.

So gingen die beiden zum glän­zen­den Opfer­fest des Königs Janak, wo sie jedoch (vom Wächter des Opfers) nicht her­ein­ge­las­sen wurden. Da sprach Ashta­va­kra zum König die fol­gen­den Worte.


Kapitel 133 – Ashtavakra vor Janak und dem Wächter

Ashta­va­kra sagte:
Wenn kein Brah­mane zugegen ist, gehört der Weg den Blinden und Tauben, den Frauen und Lasten­trä­gern und natür­lich dem König. Doch wenn ein Brah­mane auf dem Wege ange­trof­fen wird, gehört der Weg ihm allein.

Da sprach der König:
Ich gewähre dir den Vorzug ein­zu­tre­ten. Tritt ein, auf welchem Wege es dir beliebt. Man darf kein Feuer kränken, sei es noch so winzig. Sogar Indra ver­beugt sich vor den Brah­ma­nen.

Ihm ant­wor­tete Ashta­va­kra:
Wir sind gekom­men, oh Herr­scher der Men­schen, deine Opfer­ze­re­mo­nie zu sehen. Unsere Neugier ist groß, oh König. Wir kamen als deine Gäste, um dich zu sehen und mit dir zu spre­chen. So bitten wir auch um die Erlaub­nis deines Wäch­ters, hier ein­zu­tre­ten, oh Sohn des Indra­dyumna. Denn dein Wächter ver­wehrte uns den Ein­tritt, und so brennt der Ärger wie Fieber in uns.

Der Wächter ver­tei­digte sich:
Wir führen nur die Anwei­sun­gen von Vandin aus. Höre auf seine Worte: Knaben wird kein Einlaß gewährt, nur gelehrte und alte Brah­ma­nen haben Zutritt.

Da sprach Ashta­va­kra:
Nun Wächter, wenn die Bedin­gung für eine offene Tür nur das Alter ist, dann dürfen wir herein. Denn wir sind alt, haben heilige Gelübde genom­men und besit­zen die Energie aus vedi­scher Tra­di­tion. Wir haben den Höheren gedient und unsere Lei­den­schaf­ten beherrscht. Außer­dem haben wir Wissen gewon­nen. Es wird auch gesagt, daß selbst Knaben nicht belei­digt werden sollten, denn auch ein kleines Feuer brennt, wenn man es berührt.

Der Wächter erwi­derte:
Oh junger Brah­mane, bedenke deine Jugend! Rezi­tiere doch die Verse, welche die Exi­stenz des Höch­sten Wesens begrün­den und von den himm­li­schen Weisen verehrt werden. Und die, auch wenn sie nur aus einem Buch­sta­ben zusam­men­ge­setzt, doch man­nig­fal­tig sind. Prahle hier nicht ver­ge­bens, denn gelehrte Men­schen sind wahr­lich selten.

Ashta­va­kra sprach:
Wahres Wachs­tum kann nicht von der bloßen Ent­wick­lung des Körpers geschluß­fol­gert werden, so wie die Größe der Knoten des Salmali Baumes nicht sein Alter ver­ra­ten. Es wird der Baum als voll aus­ge­wach­sen erach­tet, der Früchte trägt, sei er auch schlank und klein. Wer keine Früchte trägt, ist nicht erwach­sen.

Der Wächter sprach:
Die Jungen erhal­ten Beleh­rung von den Alten und werden mit der Zeit reifer. Wissen kann ganz sicher nicht in kurzer Zeit erlangt werden. Wie kann es sein, daß du Jüng­ling wie ein Alter sprichst?

Ashta­va­kra ant­wor­tete:
Man ist nicht alt, wenn man graues Haar hat. Nur wer Wissen besitzt, den halten die Götter für alt, auch wenn er jung an Jahren ist. Kein Weiser hat je gesagt, daß Ver­dienst aus Jahren besteht, grauen Haaren, Reich­tum oder Freun­den. Für uns ist der groß, welcher in den Veden bewan­dert ist. Ich kam, oh Wächter, um Vandin am Hofe zu sehen. Bitte geh, und infor­miere den lotus­be­kränz­ten Vandin, daß ich hier bin. Dann wirst du noch heute Zeuge davon werden, wie ich mit dem gelehr­ten Mann einen Disput beginne und Vandin im Wort­s­treit besiege. Mögen andere schwei­gen, doch die reifen Brah­ma­nen nebst dem König mit seinen ober­sten Prie­stern sollen erfah­ren, ob meine Kennt­nisse über- oder unter­le­gen sind.

Der Wächter meinte dazu:
Wie kannst du in deinem zarten Alter von zehn Jahren hoffen, das Opfer zu betre­ten, wo doch nur erfah­rene und gelehrte Männer zuge­las­sen sind? Doch ich werde mein Bestes ver­su­chen. Gib auch du dein Bestes!

Da sprach Ashta­va­kra:
Oh König, du Bester aus dem Geschlecht des Janak, du bist der oberste Herr­scher und alle Macht ruht in dir. Vor langer Zeit war es an König Yayati, große Opfer zu begehen. Heute ist es an dir. Wir haben ver­nom­men, daß der gelehrte Vandin die von ihm im Wort­s­treit besieg­ten Brah­ma­nen von deinen getreuen Dienern im Wasser erträn­ken läßt. So kam ich her, um vor allen Brah­ma­nen das Wesen der höch­sten Einheit zu erläu­tern. Wo ist dieser Vandin? Sag es mir, damit ich vor ihn hin­tre­ten mag und ihn besie­gen, wie die Sonne die Sterne über­strahlt.

Der König gab zur Antwort:
Du hoffst, oh Brah­mane, den großen Vandin zu besie­gen? Du kennst wohl nicht die Macht seiner Rede? Keiner, der ihn kennt, spricht so wie du. Viele veden­kun­dige Brah­ma­nen ver­bli­chen vor ihm wie die Sterne vor der Sonne. Viele kamen und wollten ihn im Stolz auf ihr Wissen besie­gen. Doch sie ver­lo­ren allen Glanz vor ihm und zogen sich zurück, ohne über­haupt ein Wort zur Ver­samm­lung zu wagen.

Ashta­va­kra erwi­derte:
Vandin begann noch nie eine Dis­kus­sion mit einem wie mir. Des­we­gen sieht er sich als Löwe und brüllt laut. Doch wenn er mir begeg­net, wird er besiegt nie­der­sin­ken wie ein Wagen auf der Straße mit zer­bro­che­nen Rädern.

Der König sprach:
Nur, wer die Bedeu­tung dessen ver­steht, was dreißig Abtei­lun­gen, zwölf Teile, vier­und­zwan­zig Gelenke und drei­hun­dert und sechzig Spei­chen hat, ist wahr­haft gelehrt.

Ashta­va­kra ant­wor­tete:
Möge das immer­wäh­rend sich dre­hende Rad (der Zeit) mit seinen vier­und­zwan­zig Gelen­ken, sechs Naben, zwölf Rändern und drei­hun­dert und sechzig Spei­chen dich all­seits beschüt­zen.

Der König fragte:
Wer unter den Himm­li­schen gebiert diese beiden, die zusam­men gehen wie zwei Stuten (die an einen Wagen ange­spannt sind) und hin­ab­ja­gen wie zwei Falken? Und was gebären sie wie­derum?

Ashta­va­kras Antwort war:
Möge Gott dein Haus vor diesen Beiden behüten, ja sogar das Haus deines Feindes (vor Donner und Blitz, bzw. Begierde und Haß). Der mit dem Wind als Wagen­len­ker erscheint (Agni, der als Banner den Rauch trägt, bzw. die Gedan­ken), gebiert sie, und sie gebären ihn.

Der König fragte weiter:
Was schließt niemals seine Augen, auch wenn es schläft? Was bewegt sich nicht, auch wenn es geboren wurde? Was hat kein Herz? Und was ver­grö­ßert sich im eigenen Fließen?

Ashta­va­kra ant­wor­tete:
Ein Fisch schließt niemals seine Augen­li­der, wenn er schläft (das immer bewußte, männ­li­che Wesen). Ein Ei bewegt sich nicht nach der Geburt (das Wel­te­nei). Ein Stein hat kein Herz (die Seele, welche überaus fest am Körper anhaf­tet), und ein Fluß ver­grö­ßert sich im eigenen Fließen (das Herz eines Yogis).

Da meinte der König:
Es scheint, oh Besit­zer von gött­li­cher Energie, daß du kein mensch­li­ches Wesen bist. Ich sehe in dir nicht den Jungen, sondern einen reifen Mann, mit dem sich kein anderer in der Kunst der Rede messen kann. Ich erlaube dir ein­zu­tre­ten, wo Vandin ist.


Kapitel 134 – Ashtavakra und Vandin

Ashta­va­kra rief:
Oh König, du Befehls­ha­ber über furcht­ein­flö­ßende Legio­nen, in dieser Ver­samm­lung von unver­gleich­lich mäch­ti­gen Mon­a­r­chen kann ich nir­gends Vandin ent­de­cken, diesen großen Wort­ver­fech­ter. Doch ich suche nach ihm, wie ein Schwan nach einem großen See. Oh Vandin, du meinst, du wärst der beste Rede­künst­ler, doch wenn du dich mit mir mißt, wirst du nicht wei­ter­flie­ßen wie die Wasser eines Stromes. Ich bin voll feu­ri­ger Flammen.

Da erwi­derte Vandin:
Besser sei still vor mir und erwecke nicht den schla­fen­den Tiger. Denn du wirst nicht unver­letzt davon­kom­men, nachdem du mit deinem Fuß auf eine Gift­schlange getre­ten bist, welche sich schon die Mund­win­kel leckt. Wenn ein schwa­cher Mann aus Hochmut einen Berg schlägt, wird er sich nur die eigene Hand ver­let­zen und dem Berg keine Wunde zufügen.

Und Ashta­va­kra erwi­derte:
So wie alle Berge nied­ri­ger stehen als Mainaka und Kälb­chen den Ochsen unter­le­gen sind, so sind alle anderen Könige der Erde dem Herr­scher von Mithila (Janak) unter­le­gen. Indra ist der Erste der Götter und Ganga die Beste der Flüsse. Und du, oh König, bist der größte Monarch. Gib Anwei­sung, daß Vandin mir gegen­über tritt.

Mit diesen Worten don­nerte Ashta­va­kra in die Ver­samm­lung und bestürmte Vandin:
Beant­worte du meine Fragen, und ich werde deine beant­wor­ten!

Und Vandin begann:
Nur ein Feuer flammt in vielen Gestal­ten auf. Nur eine Sonne erleuch­tet die ganze Welt. Nur ein Held ver­nich­tet die Feinde wie Indra, der Herr der Himm­li­schen. Und nur ein Yama ist der allei­nige Herr­scher über die Pitris.

Ashta­va­kra ant­wor­tete:
Die beiden Freunde, Indra und Agni, wandern immer als Paar. So auch die beiden himm­li­schen Weisen Nara und Nara­y­ana. Die Aswins sind Zwil­linge. Zwei Räder hat der Karren. Ehemann und Ehefrau bilden ein Paar und leben zusam­men, wie es die Gott­heit bestimmt hat. (Es gibt eine vedi­sche Erzäh­lung von zwei Vögeln, die auf einem Baum leben. Einer ißt die Früchte, der andere schaut ihm zu. Auch ein Symbol dafür, daß es zwei gegen­sätz­li­che Führer der Sinne gibt. Es gibt eine zweite Instanz neben dem Intel­lekt..., die bewußte Acht­sam­keit...)

Vandin:
Drei Arten von gebo­re­nen Wesen ent­ste­hen durch Hand­lun­gen. Die drei Veden formen zusam­men das Opfer Vaja­peya. Zu drei unter­schied­li­chen Zeiten begin­nen die Adhwa­ryus (Opfer­prie­ster) die Riten. Drei ist die Zahl der Welten und der Him­mels­lich­ter (Sonne, Mond und Sterne).

Ashta­va­kra:
Es gibt vier Ashrams (Lebens­wei­sen) für Brah­ma­nen. Es sind vier Kasten, welche opfern. Vier ist die Zahl der großen Him­mels­rich­tun­gen, der hei­li­gen Schrif­ten und, wie überall bekannt, der Beine einer Kuh. (Vier ist die Zahl der Voll­kom­men­heit.)

Vandin:
Es gibt fünf Arten von Feuer. Fünf Füße bilden ein Maß namens Punkti. Es gibt fünf Opfer. Die Veden sagen, daß die Apsaras fünf Haar­sträh­nen auf ihrem Haupt haben. Und fünf heilige Flüsse kennt diese Welt.

Ashta­va­kra:
Man sagt, daß sechs Kühe als Zuwen­dung für das Ent­zün­den des hei­li­gen Feuers gezahlt werden. Sechs Jah­res­zei­ten gehören zum Rad der Zeit. (Mit dem Denken) ist sechs die Zahl der Sinne. Sechs Sterne bilden das Stern­bild Kirtika (Ple­ja­den). Und sechs, wie man in allen Veden finden kann, ist die Zahl der Sadyaska Opfer­riten.

Vandin:
Es gibt sieben Hau­stiere und sieben wilde Tier­ar­ten. Sieben Maße gehören zu einem voll­stän­di­gen Opfer. Es gibt sieben heilige Rishis und sieben Arten der Ehr­er­bie­tung. Und jeder weiß, sieben Saiten hat die Vina.

Ashta­va­kra:
Acht Gefäße sind es, die das Hun­dert­fa­che ent­hal­ten. Acht Beine hat ein löwen­ja­gen­der Sarabha. Wir haben gehört, es gibt acht Vasus unter den Himm­li­schen. Und acht Ecken hat ein Yupa Pfahl in allen Opfer­riten.

Vandin:
Es gibt neun Mantras, die das Opfer­feuer für die Pitris schüren. Neun Funk­tio­nen sind es, die den Schöp­fungs­pro­zeß kenn­zeich­nen. Neun Silben bilden den Fuß des Vers­ma­ßes Vrihati. Und neun Ziffern nutzt man zum Zählen.

Ashta­va­kra:
Man spricht von zehn Rich­tun­gen (des Raumes), welche der Mensch in dieser Welt erken­nen kann. Zehn mal hundert macht ein Tausend. Es sind zehn Monate, in denen Frauen schwan­ger sind. Es gibt zehn Lehrer mit wahr­haf­tem Wissen, zehn, welche das Wissen hassen, und zehn, die zum Lernen fähig sind.

Vandin:
Es gibt elf Dinge des Ver­gnü­gens für die Wesen. Elf ist die Zahl der Yupas (Opfer­pfähle, oder auch Gefühle). Wer Leben hat, geht durch elf Ver­wand­lun­gen. Es gibt elf Rudras unter den Göttern im Himmel (Rudras sind auch gefürch­tete Sturm­göt­ter.).

Ashta­va­kra:
Zwölf Monate bilden das Jahr. Zwölf Buch­sta­ben bilden den Fuß des Vers­ma­ßes Jagati. Die klei­ne­ren Opfer sind zwölf an der Zahl. Und nach Meinung der Gelehr­ten gibt es zwölf Adityas.

Vandin:
Der drei­zehnte Tag des Monats wird als der glücks­ver­hei­ßend­ste ange­se­hen. (Bui­te­nen: .. ist zum Fürch­ten.) Und es gibt drei­zehn Inseln auf Erden...

Doch da ver­stummte Vandin. Und Ashta­va­kra voll­en­dete das Sloka.

Ashta­va­kra:
Keshi wacht über drei­zehn Opfer. Und drei­zehn werden vom Versmaß Atich­han­das in den Veden umschlun­gen (jene, die Unwis­sen­heit über­wun­den haben).

Bei diesen Worten Ashta­va­kras ließ Vandin nach­denk­lich den Kopf hängen und schwieg. Die Ver­samm­lung brach in ein lautes Getöse aus, und mitten im Tumult während des glän­zen­den Opfers Janaks traten die Brah­ma­nen mit gefal­te­ten Händen vor Ashta­va­kra und priesen ihn.

Dann ergriff Ashta­va­kra noch einmal das Wort:
Bis jetzt hat dieser Mann die von ihm im Wort­ge­fecht besieg­ten Brah­ma­nen ins Wasser geschickt. Er möge heute auf das­selbe Schick­sal treffen. Ergreift und ertränkt ihn.

Und Vandin sprach:
Oh König Janak, höre meine Worte: Ich bin der Sohn von König Varuna. Zu glei­cher Zeit mit deinem Opfer gab es im Meer ein anderes Opfer für zwölf Jahre. Für dessen Zere­mo­nien habe ich die großen Brah­ma­nen ins Wasser geschickt. Sie gingen, um Varunas Opfer zu sehen, und kehren bald zurück. Ich zolle dem ehren­wer­ten Ashta­va­kra meine Hoch­ach­tung, denn durch seine Gunst ver­binde ich mich nun wieder mit dem, der mich zeugte.

Ashta­va­kra sprach:
Vandin hat die Brah­ma­nen mit scha­rf­sin­ni­gen Worten besiegt und sie ins Meer werfen lassen. Kraft meines Wissens habe ich sie heute geret­tet. Mögen nun unvor­ein­ge­nom­mene Männer richten. Wie Agni, welcher den Cha­rak­ter der Guten und Bösen glei­cher­ma­ßen kennt und mit seiner Hitze die Körper jener ver­schont, die auf­rechte Gedan­ken haben, so mögen nun gute Men­schen über die Behaup­tun­gen von Knaben richten und ihnen gnädig gestimmt sein, wenn sie noch nicht über die Macht der Rede (bzw. Justiz) ver­fü­gen. Oh Janak, du hörtest zwar meine Worte, doch scheinst betäubt zu sein, als ob du die Früchte des Sles­h­ma­taki Baumes geges­sen hast. Oder haben dich Schmei­che­leien deiner Ver­nunft beraubt, daß du durch­bohrt von meinen Worten sie dennoch nicht achtest?

Janak ant­wor­tete:
Ich höre deine Worte und halte sie für her­vor­ra­gend und über­mensch­lich, wie auch deine Gestalt. Weil du heute Vandin im Wort­s­treit besiegt hast, mögest du über ihn ver­fü­gen.

Ashta­va­kra sprach:
Oh König, wenn Vandin am Leben bleibt, dient das keinem meiner Ziele. Wenn sein Vater wirk­lich Varuna ist, dann soll er im Meer ertränkt werden.

Und Vandin bestä­tigte:
Ich bin der Sohn von König Varuna. Ich fürchte kein Erträn­ken im Meer. Unver­züg­lich wird Ashta­va­kra seinen lang ver­miß­ten Vater Kahoda wie­der­se­hen.

Da erhoben sich all die ver­lo­ren geglaub­ten Brah­ma­nen vor Janak aus dem Meer, nachdem sie vom ehren­wer­ten Varuna herr­lich ver­ab­schie­det worden waren. Unter ihnen war Kahoda, welcher sprach:
Dies ist der Grund, oh Janak, warum Männer mit ver­dienst­vol­len Taten um Söhne bitten. Worin ich gefehlt habe, hat mein Sohn gesiegt. Mögen schwa­che Men­schen starke Söhne haben, Dumm­köpfe weise Söhne und Unge­bil­dete gelehrte Söhne.

Vandin sagte:
Oh Monarch, mit deiner scha­r­fen Axt trennt Yama die Köpfe deiner Feinde ab. Mögest du immer wohl­ha­bend sein! In diesem Opfer des Janak wurden die großen Hymnen zu den Uktha Riten gesun­gen und Soma Saft getrun­ken. Die Götter selbst nahmen mit frohen Herzen ihren hei­li­gen Anteil ent­ge­gen.

Dann nahm Vandin, der Sohn des Suta (su = her­vor­ra­gend, uta = Opfer, also der Voll­brin­ger her­vor­ra­gen­der Opfer) vom König Abschied und ging mit dessen Erlaub­nis ins Meer. Ashta­va­kra grüßte ehrend seinen Vater, und wurde selbst von den Brah­ma­nen geehrt. Dann kehrte Ashta­va­kra mit Vater und Onkel nach Hause in die Ein­sie­de­lei zurück, wo sein Vater vor seiner Mutter zu ihm sprach:
Mein Sohn, tauche du eilends in diesen Fluß ein.

Ashta­va­kra folgte dem Wort seines Vaters, und sobald er im Wasser ein­ge­taucht war, wurden alle seine krummen Glieder wieder gerade. Von diesem Tage an nannte man den Fluß auch Samanga, und er wurde dafür bekannt, daß er Sünden berei­ni­gen kann. So geht zu diesem Fluß, ihr Pandava Brüder mit Drau­padi, und führt eure Waschun­gen aus. Hier, oh Yud­his­hthira, wirst du fröh­lich und glück­lich mit deiner Familie und den Brah­ma­nen leben und mit mir gute und ver­dienst­volle Hand­lun­gen aus­füh­ren, welche zu deinem Wohl gerei­chen.


Kapitel 135 – Yavakri erhält seinen Segen

Lomasa sprach:
Hier, oh König, fließt die Samanga für alle sicht­bar. Ihr Name war früher auch Madhu­vila. Dort drüben ist der Bade­platz von Bharata, Kar­da­mila genannt. Als der Gatte von Sachi (Indra) ins Elend stürzte, weil er Vritra getötet hatte, wurde er durch seine Waschun­gen in der Samanga von seinen Sünden befreit. An jenem Ort sank der Berg Mainaka ins Inner­ste der Erde und wird daher Vina­sana genannt. Einst kochte hier Aditi ganz beson­dere Nahrung, um Söhne zu bekom­men. Oh ihr Bullen unter den Männern, besteigt den hohen Gipfel und beendet euer ruhm­lo­ses Leiden, welches kaum eines Wortes würdig ist. Vor euch streckt sich das Kanak­hala Gebiet aus, indem die Weisen beson­ders gern leben. Dort drüben strömt die mäch­tige Ganga. Und hier erwarb sich einst, vor langer, langer Zeit, der heilige Weise Sanat­ku­mar höch­sten aske­ti­schen Erfolg. Voll­führe hier deine Waschun­gen, oh Yud­his­hthira, und du wirst von allen deinen Sünden befreit. Und berühre auch mit deinen Beglei­ter das Wasser des Punya Sees, den Berg Bhri­gutunga und die Wasser der beiden Flüsse Tus­h­ni­ganga. Schau, dort zeigt sich die Ein­sie­de­lei des Weisen Shtu­la­shi­ras unseren Blicken. Wirf hier all deinen Ärger ab und deinen Sinn für Eigen­dün­kel. Dort sieht man die schöne Zuflucht von Raivya, wo der veden­kun­dige Yavakri umkam, Bha­r­ad­va­jas Sohn.

Yud­his­hthira fragte:
Wie erlangte der mäch­tige Weise Yavakri sein tiefes Wissen über die Veden? Und wie starb er? Ich bin begie­rig zu erfah­ren, wie alles geschah. Es berei­tet mir immer großes Ent­zücken, den Geschich­ten über die Taten von gott­glei­chen Men­schen zu lau­schen.

Lomasa erzählte:
Bha­r­ad­vaja und Raivya waren zwei Freunde, die hier zusam­men lebten und sich mit dem größten Ver­gnü­gen Gesell­schaft lei­ste­ten. Raivya hatte zwei Söhne namens Arva­vasu und Para­vasu, und Bha­r­ad­vaja hatte einen Sohn namens Yavakri. Raivya und seine Söhne stu­dier­ten die Veden, während Bha­r­ad­vaja Askese übte. Und doch war ihre Freund­schaft von klein auf ohne­glei­chen.

Als Knabe fand der hoch­be­seelte Yavakri, daß sein aske­se­ü­ben­der Vater von anderen Brah­ma­nen oft gekränkt wurde, während Raivya mit seinen Söhnen höchst ange­se­hen war. Trauer und Leid über­wäl­tigte ihn des­we­gen, und er begann streng­ste Buße, um auch das Wissen der Veden zu erlan­gen. Er über­ließ seinen Körper den Flammen des Feuers, war höchst ent­halt­sam und zog damit die Sorge Indras auf sich.

So erschien Indra dem jungen Yavakri und sprach zu ihm:
Wozu, oh Weiser, übst du solch harte Buße?

Yavakri ant­wor­tete:
Oh Ver­ehr­ter der himm­li­schen Heer­scha­ren, ich ver­senke mich in Askese, weil ich möchte, daß sich solches Wissen der Veden in mir mani­fe­stiert, welches nie zuvor ein Brah­mane erlangte. Oh Sieger über Paka, für die vedi­sche Tra­di­tion tue ich dies. Ich möchte alle Arten von Wissen haben. Sonst dauert es sehr lange, das vedi­sche Wissen durch Lehrer zu gewin­nen. Doch ich möchte schnell wissend werden und strenge mich des­we­gen so an.

Da erwi­derte Indra:
Oh hei­li­ger Brah­mane, der Weg, den du nimmst, ist nicht ange­mes­sen. Warum willst du dich selbst ver­nich­ten? Laß ab und lerne von den Lippen eines Lehrers.

Sprach’s und ver­schwand. Doch Yavakri fuhr fort und strengte sich noch mehr an. Seine harte Buße beun­ru­higte Indra erneut, und so erschien der Gott noch einmal vor ihm und sprach:
Du bemühst dich darum, daß das vedi­sche Wissen in dir und deinem Vater mani­fest wird. Doch deine Anstren­gung kann niemals erfolg­reich sein, und deine Taten sind nicht wohl­be­ra­ten.

Yava­krita sprach:
Oh Herr der Himm­li­schen, wenn du mir nicht hilfst, werde ich noch här­te­ren Gelüb­den folgen und viel ent­halt­sa­mer sein. Wenn du, oh Gott, mir mein Begeh­ren nicht erfüllst, werde ich meine Glieder abschnei­den und als Opfer ins lodernde Feuer werfen.

Nachdem Indra nun die feste Ent­schlos­sen­heit des hoch­be­seel­ten Brah­ma­nen geprüft hatte, sann er über ein Mittel nach, ihn von seinem Ziel abzu­brin­gen. Er nahm die Gestalt eines hundert Jahre alten, aske­ti­schen Brah­ma­nen an, der ganz schwach und aus­ge­zehrt war. Dann begann er, einen Damm aus Sand auf­zu­schüt­ten, ganz in der Nähe, wo Yavakri in der Ganga seine Waschun­gen zu voll­zie­hen pflegte, wohl wissend, daß Yavakri seine Worte völlig miß­ach­tete. So schüt­tete er ernst­haft Sand­korn um Sand­korn auf, bis Yavakri ihn bemerkte.

Dieser brach in schal­len­des Geläch­ter aus und sprach:
Was machst du nur, oh Brah­mane? Und was ist dein Ziel? Warum mühst du dich so gewal­tig für nichts?

Indra ant­wor­tete:
Nun, mein Sohn, ich schütte einen Damm in der Ganga auf, damit ein breiter Weg ent­steht. Die Men­schen müssen viele Schwie­rig­kei­ten erdul­den, wenn sie die Ganga im Boot über­que­ren.

Yavakri sprach:
Oh Aske­se­rei­cher, du kannst diesen mäch­ti­gen Strom nicht stauen. Hör auf mit dieser unmög­li­chen Arbeit und richte deinen Sinn auf etwas Mach­ba­res.

Indra ent­geg­nete:
Oh Weiser, ich habe mich dieser schwe­ren Aufgabe gewid­met, genau wie du mit deiner frucht­lo­sen Askese zum Erlan­gen des vedi­schen Wissens.

Da erkannte Yavakri den Gott und sprach:
Wenn meine Bemü­hun­gen so frucht­los wie die deinen sind, oh Herr der Himm­li­schen, dann sei so gut, und gewähre mir etwas Mach­ba­res. Erfülle mir Wünsche, damit ich anderen Men­schen über­le­gen bin.

Dies tat Indra. Er sprach:
Mögen auf deinen Wunsch hin die Veden in dir und in deinem Vater mani­fest sein. Auch deine anderen Wünsche mögen sich erfül­len. Kehre nun heim, Yava­krita!

Mit erfüll­tem Sehnen kehrte Yava­krita zu seinem Vater zurück und sprach zu ihm:
Oh Vater, die Veden werden in uns beiden offen­bar sein, und ich habe den Segen bekom­men, daß wir alle Men­schen über­tref­fen.

Doch Bha­r­ad­vaja ant­wor­tete seinem Sohn:
Oh mein Sohn, dein Begeh­ren wurde erfüllt, und nun wirst du stolz werden. Der Stolz wird dich hoch­mü­tig anschwel­len lassen. Dann wird bald dein Mit­ge­fühl schwin­den und Ver­nich­tung über dich kommen.

Valadhi und sein beinahe unsterb­li­cher Sohn

Es gibt da eine alte Geschichte, mein Sohn, welche die Götter erzäh­len. In alter Zeit lebte ein Weiser namens Valadhi, der große Energie besaß. Aus Kummer um den Tod eines Kindes übte er grau­sig­ste Buße, um ein Kind zu bekom­men, welches unsterb­lich sein sollte. Er bekam, was er begehrte. Doch weil die Götter ihm wohl­ge­son­nen waren, machten sie seinen Sohn nicht auf die Weise unsterb­lich, wie sie selbst es waren.

Sie spra­chen:
Unter keinen Umstän­den kann ein Sterb­li­cher unsterb­lich werden. Das Leben deines Sohnes muß an etwas gebun­den sein.

Da ant­wor­tete Valadhi:
Oh ihr Götter, diese Berge exi­stie­ren schon seit ewigen Zeiten und sind unzer­stör­bar. Das Leben meines Sohnes soll von ihnen abhän­gen.

So wurde dem Weisen ein Sohn namens Medhavi geboren. Er war von reiz­ba­rem Tem­pe­ra­ment, und als er von den Umstän­den seiner Geburt erfuhr, wurde er bald über­heb­lich und begann, sogar die Weisen zu demü­ti­gen. So wan­derte er über die Erde und war eine Plage für die Munis. Eines Tages begeg­nete er dem gelehr­ten und ener­gie­rei­chen Dha­nus­haksha, welchen er eben­falls quälte.

So ver­fluchte ihn jener und sprach:
Du sollst zu Asche ver­bren­nen.

Doch Medhavi ver­brannte nicht zu Asche. Doch dies ver­stand Dha­nus­haksha und ließ die Berge von Büffeln zu Boden tram­peln. So verging der Junge zusam­men mit den Bergen, an welchen sein Leben hing. Und seinem Vater blieb nichts weiter übrig, als seinen toten Jungen zu umarmen und sein Schick­sal zu bewei­nen. Als die veden­kun­di­gen Weisen Valadhi um sein Kind klagen hörten, sangen sie fol­gen­den Vers:
Ein Sterb­li­cher kann unter keinen Umstän­den ver­mei­den, was das Schick­sal ihm bestimmt hat. Dha­nus­haksha konnte dafür sogar mit Büffeln die Berge zer­mal­men.

Ja, der junge Asket wurde ganz auf­ge­bla­sen vor Hochmut, weil ihm ein Segen gewährt worden war. Und in kür­zester Zeit verging er. Sei nicht wie er. Raivya und seine Söhne ver­fü­gen über große Energie. Sei vor­sich­tig und komm ihnen nicht zu nahe. Auch hat der große Asket Raivya ein reiz­ba­res Tem­pe­ra­ment. Wenn er wütend wird, kann er dir Unheil bringen.

Yava­krita ant­wor­tete:
Ich werde deiner Bitte folgen, mach dir des­we­gen keine Sorgen, oh Vater. Raivya ver­dient den­sel­ben Respekt von mir wie du.

Doch trotz dieser süßen Worte zu seinem Vater, begann Yavakri bald mit voller Absicht und großem Ent­zücken andere Munis zu kränken, und hatte vor nichts und nie­man­den mehr Respekt.


Kapitel 136 – Yavakris Tod

Lomasa fuhr fort:
Eines Tages im Monat Chaitra kam der furcht­los wan­dernde Yavakri in die Ein­sie­de­lei von Raivya. An diesem wun­der­schö­nen Ort mit seinen blü­hen­den Bäumen erblickte er die lieb­li­che Schwie­ger­toch­ter Raivyas, umher­schlen­dernd wie eine Kinnara Frau. Da raubte ihm seine Lei­den­schaft jeg­li­che Ver­nunft und er sprach dreist und unver­schämt zu der errö­ten­den jungen Frau:
Ver­binde dich mit mir!

Sie wußte um seine Natur und fürch­tete seinen Fluch. Doch gleich­zei­tig ver­traute sie auf die Macht Raivyas. So ant­wor­tete sie:
So sei es!

Dann ging sie mit ihm an einen ver­steck­ten Ort und ließ ihn dort warten. Als Raivya in die Ein­sie­de­lei heim­kehrte, fand er die Gattin seines Sohnes Para­vasu in Tränen auf­ge­löst. Erst beru­higte er sie mit sanften Worten, und dann erkun­digte er sich nach den Grund ihre Kummers. So erzählte ihm die schöne Dame von Yava­kris Hand­lung und auch von ihrer Antwort. Da flammte der Zorn im Geist des Weisen hoch lodernd auf, als er von dieser groben Unge­zo­gen­heit Yava­kris erfuhr. Von lei­den­schaft­li­cher Wut beherrscht riß sich der Asket eine seiner ver­filz­ten Locken vom Kopf und opferte sie mit reinen Mantras dem hei­li­gen Feuer. Da ent­sprang dem Feuer ein Mädchen, welches seiner Schwie­ger­toch­ter aufs Haar glich. Noch eine Locke wurde dem Feuer dar­ge­bracht, und es kam ein schreck­lich aus­schau­en­der Dämon mit gräß­li­chen Augen heraus.

Die beiden spra­chen zu Raivya:
Was sollen wir tun?

Und der wütende Weise gab ihnen zur Antwort:
Geht und tötet Yavakri.

Die beiden spra­chen gehor­sam:
Wir werden tun, was du ver­langst.

Und gingen davon. Dann ver­zau­berte ihn die Schöne, welche dem großen Herzen von Raivya ent­sprun­gen war, und raubte ihm mit ihrem Charme seinen hei­li­gen Was­ser­topf. So konnte sich Yavakri nicht rei­ni­gen, und der Dämon stürmte mit hoch­er­ho­be­nem Speer auf ihn zu. Als er den Angriff erkannte, rannte Yavakri schnell davon und floh zu einer Was­ser­stelle. Doch sie war trocken und ohne Wasser. Da rannte er weiter zum Fluß, doch auch der führte kein Wasser. Weiter hetzte er zum Bach, See, Teich und näch­sten Fluß, doch alle waren aus­ge­trock­net. Ständig wurde ihm das Wasser ver­wehrt, und der schreck­li­che Dämon folgte ihm mit seinem töd­li­chen Speer. Ver­zwei­felt ver­suchte Yavakri schließ­lich, den Agnihotra Raum seines Vaters zu betre­ten. Doch ein blinder Shudra Wächter ergriff ihn und hielt ihn an der Tür zurück. Da warf der Dämon seinen Speer, und Yavakri fiel mit durch­bohr­tem Herzen leblos zu Boden. Nachdem er seinen Auftrag aus­ge­führt hatte, kehrte der Dämon zu Raivya zurück, und mit Erlaub­nis des Weisen lebte er von da an mit der erschaf­fe­nen Schönen.


Kapitel 137 – Bharadvaja betrauert seinen Sohn und geht ins Feuer

Lomasa erzählte:
Nachdem Bha­r­ad­vaja genü­gend Feu­er­holz gesam­melt und seine ritu­el­len, täg­li­chen Pflich­ten erle­digt hatte, kam er in seine Ein­sie­de­lei zurück. Doch das heilige Agnihotra Feuer, welches ihm sonst freudig grüßend ent­ge­gen­kam, schwieg still. Dies bemerkte der Asket und fragte seinen blinden Wächter:
Warum, oh Shudra, freut sich das Feuer heute nicht bei meinem Anblick? Auch du freust dich nicht wie sonst. Ist alles in Ordnung mit der Ein­sie­de­lei? Ich hoffe nur, daß mein unver­nünf­ti­ger Sohn nicht zum Weisen Raivya gegan­gen ist. Oh gib Antwort auf meine Fragen, denn mein Geist zwei­felt bereits.

Der Shudra sprach:
Dein unver­nünf­ti­ger Sohn ging wirk­lich zu Raivya und liegt nun hin­ge­streckt am Boden, geschla­gen von einem mäch­ti­gen Dämon. Der Raks­hasa ver­folgte ihn mit einem Speer, und Yavakri wollte mit Gewalt seinen Einlaß hier erzwin­gen. So hielt ich ihn mit meinen Armen davon ab. Denn er war unrein und fand kein Wasser. Ratlos stand er da, als ihn der Raks­hasa mit voller Wucht mit dem Speer durch­bohrte.

Da wurde Bha­r­ad­vaja zutiefst traurig. Weinend umarmte er seinen toten Sohn und begann zu klagen:
Weh mein Sohn, zum Wohle der Brah­ma­nen übtest du Buße, damit dir die Veden offen­bar würden, die vorher kein Brah­mane stu­dierte. Dein Ver­hal­ten zu den Brah­ma­nen war damals gut, und du warst unschul­dig zu allen Wesen. Doch weh, du ver­fielst der groben Frech­heit. Ich verbot dir, die Ein­sie­de­lei des Raivya zu betre­ten, weil sie für dich so zer­stö­re­risch wie Yama war. Und trotz­dem gingst du hin. Oh, ungnä­dig ist dieser Mann, der seinem Zorn freien Lauf ließ, obwohl er wußte, daß ich ein alter Mann bin und nur einen Sohn habe. Wegen Raivya muß ich nun den Verlust meines ein­zi­gen Sohnes erdul­den. Doch ohne dich, mein Kind, werde ich mein Leben auf­ge­ben, das Kost­bar­ste in der ganzen Welt. Und weil ich wegen der Trauer um meinen Sohn dieses Leben auf­ge­ben muß, soll auch Raivya bald von seinem älte­s­ten Sohn getötet werden, obwohl er unschul­dig ist. Geseg­net sind jene, denen niemals Kinder geboren werden, denn sie führen ein unbe­schwer­tes Leben ohne Trauer. Und wie elend sind jene, die aus Zunei­gung und besin­nungs­los vor Kummer um ihr totes Kind sogar ihren lieb­sten Freund ver­flu­chen. Ich fand mein Kind tot, und habe meinen gelieb­ten Freund ver­flucht. Oh weh! Welch anderer Mensch in dieser Welt mußte jemals solche Qual erlei­den.

So beklagte Bha­r­ad­vaja seinen Sohn. Dann ver­brannte er ihn und trat selbst in die lodern­den Flammen ein.


Kapitel 138 – Beim Opfer des Vrihadyumna

Lomasa erzählte weiter:
Zur glei­chen Zeit begann König Vri­ha­dyumna ein Opfer. Er war von hohem Ansin­nen und so bat er die beiden Söhne von Raivya, Arva­vasu und Para­vasu, bei der Durch­füh­rung aller nötigen Zere­mo­nien zu helfen. Dazu bekamen sie die Zustim­mung ihres Vaters und machten sich auf den Weg zum Opfer, während Raivya mit seiner Schwie­ger­toch­ter in der Ein­sie­de­lei zurück­b­lieb. Das Opfer dauerte eine Weile und es geschah, daß Para­vasu sich nach seiner Gattin sehnte und allein heim­kehrte. Mitten in der Nacht traf er da seinen Vater im Wald, der sich in ein schwa­r­zes Anti­lo­pen­fell gehüllt hatte. Es war schon sehr spät. Para­vasu war schläf­rig und beinahe blind in dem dichten Dschun­gel. Und so ver­wech­selte er seinen Vater mit einem stamp­fen­den Hirsch. Er erschrak, fürch­tete um sein Leben und tötete seinen Vater. Dann führte er die Begräb­nis­ri­ten durch und ging zurück zum Opfer­fest des Königs.

Dort sprach er zu seinem Bruder:
Oh Arva­vasu, ich habe aus Ver­se­hen unseren Vater getötet. Nun müßtest du allein dieses Amt bewäl­ti­gen, was du aber nicht kannst. Nur ich, Oh Bruder, kann die Opfer­riten auch ohne andere Hilfe aus­füh­ren. So nimm du für mich das Gelübde auf dich, welches im Falle des Brah­ma­nen­mor­des beschrie­ben wird.

Und Arva­vasu stimmte zu:
Dann führe du den Vorsitz beim Opfer des viel­sei­tig begab­ten Königs Vri­ha­dyumna. Und ich werde für dich meine Sinne zügeln und das Gelübde befol­gen.

Dies tat Arva­vasu und kehrte nach Voll­en­dung seines Eides zum Opfer zurück. Doch als Para­vasu seinen Bruder wie­der­sah, sprach er mit beben­der Stimme zu Vri­ha­dyumna:
Oh König, sieh diesen Brah­ma­nen­mör­der dort. Er darf nicht an deinem Opfer teil­neh­men. Besser, du schaust ihn nicht einmal an, denn schon ein Blick kann dir Böses tun.

Dar­auf­hin ließ der König sofort Arva­vasu von seinen Dienern ver­trei­ben, welche ihn bestän­dig „Brah­ma­nen­mör­der“ schimpf­ten. Arva­vasu beteu­erte immer wieder: „Ich habe doch gar keinen Brah­ma­nen getötet!“. Zwar sprach er um seiner selbst willen nicht von dem absol­vier­ten Gelübde, doch er erklärte allen, daß sein Bruder die Sünde began­gen hatte und er ihn davon gerei­nigt hätte. Doch alle ärger­li­che Ver­tei­di­gung war ver­ge­bens, die Diener glaub­ten ihm nicht und trieben ihn schimp­fend davon. Da zog sich der Weise mit der stren­gen Buße wieder schwei­gend in den Wald zurück, nahm dort harte Buße auf sich und suchte Zuflucht bei der Sonne. Das offen­ba­rende Mantra der Sonne wurde ihm bewußt, und die ewige Gott­heit erschien vor ihm in ihrer ver­kör­per­ten Form.

Die Gott­heit war äußerst zufrie­den mit Arva­va­sus Taten und so bat er darum, daß er wieder als Haupt­prie­ster bei Vri­ha­dyum­nas Opfer­fest ein­ge­setzt würde, während man seinen Bruder Para­vasu entließ. Auch wurden Arva­vasu ver­schie­dene Segen gewährt, und er bat darum, daß sein Vater wieder zum Leben erweckt würde, daß sein Bruder von der Sünde befreit, Bha­r­ad­vaja und sein Sohn Yava­krita wieder leben und die Offen­ba­rung der Sonne auf Erden ein Fest würde.

Die Gott­heit sprach:
So sei es.

Und gewährte ihm noch manchen Segen mehr. So geschah es, oh Yud­his­hthira, daß alle wieder ins Leben kamen.

Und Yava­krita fragte sogleich die Gott­heit:
Ich erhielt das Wissen aller Veden und übte auch Ent­halt­sam­keit. Wie kam es, oh Bester der Himm­li­schen, daß Raivya mich auf diese Weise über­wäl­ti­gen konnte?

Die Antwort war:
Oh Yava­krita, handle niemals wieder so, wie du es getan hast. Und was deine Frage anbe­trifft: Du hast die Veden ohne Mühe und ohne Hilfe eines Lehrers geschenkt bekom­men. Doch Raivya hat sich um ihret­we­gen lange bemüht, hat seinem Lehrer mühe­voll gedient, ihn mit seinem Betra­gen erfreut und von ihm endlich nach langer Zeit und großer Anstren­gung die Veden erhal­ten.

Sprach’s und stieg zum Himmel auf. Hier, oh Yud­his­hthira, ist die Ein­sie­de­lei des Weisen mit ihren blü­hen­den Bäumen und Früch­ten aller Jah­res­zei­ten. Wenn du hier ver­weilst, oh Tiger unter den Königen, wirst du von allen Sünden befreit.


Kapitel 139 – Am Kailash

Lomasa sprach:
Sieh, oh König, wir haben nun die Berge Usi­ra­vija, Mainaka, Sweta und auch Kala hinter uns gelas­sen. Vor uns ergie­ßen sich die sieben Gangas. Dieser Ort ist rein und heilig. Agni lodert hier ohne Unter­bre­chung. Kein gewöhn­li­cher Sohn des Manu ist in der Lage, dieses Wunder zu sehen. Deshalb kon­zen­triert euch, ihr Söhne Pandus, damit ihr viel­leicht die Tirthas doch schauen könnt. Siehst du hier, oh König, den Spiel­platz der Götter, mit ihren Fuß­ab­drücken übersät. Laß uns nun den weißen Felsen Mandara erklim­men, auf dem der Yaksha Manib­ha­dra und auch Kuvera, der König der Yakshas, wohnen. Hier warten acht­zig­tau­send flinke Gand­ha­r­vas, viermal so viele Kim­pu­rus­has und Yakshas in allen Gestal­ten und Formen und mit ver­schie­den­sten Waffen dem Manib­ha­dra auf. In diesen Regio­nen ist ihre Macht beson­ders groß, und sie sind so schnell wie der Wind. Sie könnten ohne Zweifel sogar den Herrn der Himm­li­schen von seinem Thron stoßen. Und so sind die Berge hier uner­reich­bar, denn Yakshas und Raks­ha­sas beschüt­zen sie. Also, Sohn der Pritha, kon­zen­triere deinen Geist. Außer­dem werden wir die furcht­ba­ren Anfüh­rer und Mini­ster von Kuvera und seinem Raks­hasa Gefolge treffen. Sammle deine Ener­gien für diese Begeg­nung. Der Berg Kailash ist sechs Yojanas hoch. Auf ihm wächst ein gigan­ti­scher Jujube Baum. Zahl­lose Götter, Yakshas, Raks­ha­sas, Kin­naras, Nagas, Supar­nas und Gand­ha­r­vas über­que­ren diesen Pfad auf ihrem Weg zu Kuveras Palast. Du wirst dich heute unter sie mischen, von mir, Bhimas Kräften und deiner eigenen Askese und Selbst­be­herr­schung beschützt. Mögen König Varuna, der in Kämpfen immer sieg­rei­che Yama, die Ganga und Yamuna, dieser Berg, die Maruts und Aswin Zwil­linge und alle Flüsse und Seen für deine Sicher­heit sorgen. Mögest du Strah­len­der sicher sein vor den Himm­li­schen, den Dämonen und den Vasus. Oh Göttin Ganga, ich höre dein Getöse vom gol­de­nen Berg, der Indra so heilig ist. Oh Göttin des hohen Schick­sals, beschütze in diesen Bergen den König, den alle aus dem Geschlecht der Ajamida ehren. Oh Tochter des Berg­kö­nigs, der König möchte diese bergige Region betre­ten. Gewähre ihm deinen Schutz.

Dann bat Lomasa Yud­his­hthira noch einmal, achtsam zu sein. Dies alar­mierte Yud­his­hthira, und er sprach zu seinen Brüdern:
Lomasa war nie zuvor so besorgt. Seid alle achtsam und beschützt Drau­padi. Lomasa kennt den Ort. Sicher ist das Wandern hier sehr schwie­rig. Also prak­ti­ziert die höchste Rein­heit.

Spe­zi­ell zu Bhima sprach er:
Oh Bhi­ma­sena, wache du beson­ders sorg­fäl­tig über Drau­padi. Ob Arjuna nun nah oder fern sei, in Zeiten der Gefahr wird sie immer bei dir allein Schutz suchen.

Dann ging der hoch­be­seelte Monarch zu den Zwil­lin­gen Nakula und Saha­deva, schnup­perte an ihren Häup­tern, umarmte sie lie­be­voll und sprach mit Tränen in den Augen:
Fürch­tet nichts, aber bewegt euch stets achtsam!


Kapitel 140 – Gespräch unter Brüdern

Dann über­legte Yud­his­hthira und sprach:
Oh Bhima, hier gibt es mäch­tige und unsicht­bare Geister. Doch wegen des Ver­dien­stes aus unserer Askese und des Agnihotra Opfers werden wir die Gegend durch­que­ren können. So bezähme Hunger und Durst und sammle deine Ener­gien. Besinn dich deiner Stärke und Klug­heit. Du hast gehört, was der Weise Lomasa über den Berg Kailash gesagt hat. Denk nach, wie Drau­padi den Berg bestei­gen soll. Es wäre auch möglich, oh mäch­ti­ger Bhima mit den großen Augen, daß du hier umkehrst, Saha­deva, Drau­padi, alle Wagen­len­ker, Köche, Diener, Pferde und Wagen nebst den ermü­de­ten Brah­ma­nen mit dir nimmst, und, alle sorgsam beschüt­zend, an der Quelle der Ganga auf mich wartest. Und ich werde mit Nakula und dem aske­ti­schen Lomasa mit der leich­te­s­ten Nahrung und den streng­sten Gelüb­den auf­stei­gen.

Doch Bhima ant­wor­tete:
Oh Nach­fahre des Bharata, obwohl die geseg­nete Prin­zes­sin unter Anstren­gung und Kummer schwer leidet, so wandert sie doch leicht dahin in der Hoff­nung, bald Arjuna wie­der­zu­se­hen. Auch du bist ganz nie­der­ge­schla­gen aus Sehn­sucht nach unserem hoch­be­seel­ten, uner­schro­cke­nen Bruder. So ist es ganz und gar über­flüs­sig zu erwäh­nen, daß die Tren­nung von Saha­deva oder Drau­padi deine Beküm­mert­heit ganz sicher noch ver­grö­ßern würde. Die Brah­ma­nen mögen mit Wagen und Dienern umkeh­ren, unter welchem Kom­mando auch immer. Doch ich werde dich in dieser rauhen, schrof­fen, von Raks­ha­sas bewohn­ten und kaum bezwing­ba­ren Gegend niemals ver­las­sen. Und, oh Tiger unter den Männern, auch diese Prin­zes­sin mit dem edlen Schick­sal würde niemals wün­schen, ohne dich umzu­keh­ren, ihren Gatten hin­ge­ge­ben, wie sie ist. Auch Saha­deva folgt dir immerzu ergeben und wird seine Schritte niemals von den deinen schei­den. Ich kenne ihn gut. Wir alle sind begie­rig, oh König, Arjuna zu sehen. Und so werden wir alle zusam­men gehen. Wenn wir nicht mit unseren Wagen über den steilen Berg kommen, dann gehen wir eben zu Fuß. So sorge dich nicht, oh König. Ich werde die Pan­chala Tochter tragen, wenn sie nicht mehr laufen kann. Dazu bin ich fest ent­schlos­sen. So erlaube deinem Geist keine Unruhe. Und wenn es nötig ist, dann trage ich auch die Zwil­linge, diese Helden mit den schlan­ken Körpern über die schwie­ri­gen Stellen.

Yud­his­hthira sprach:
Möge sich deine Kraft noch erhöhen, oh Bhima, weil du so hin­ge­bungs­voll bereit bist, Drau­padi und die Zwil­linge zu tragen. Geseg­net seist du! Solche Ent­schlos­sen­heit lebt in keinem anderen. Möge deine Stärke, dein Ruhm, dein Ver­dienst und dein Ruf weiter anwach­sen! Oh Lang­ar­mi­ger, wegen deines Ange­bo­tes, die Ermü­de­ten zu tragen, mögest du niemals selbst ermüden oder Nie­der­la­gen erlei­den.

Dann sprach die bezau­bernde Drau­padi mit einem Lächeln:
Oh Yud­his­hthira, ich werde selber laufen können. Mach dir wegen mir keine Sorgen.

Nun ergriff Lomasa das Wort:
Nur durch die Kraft der Askese erlangt man Zugang zum Berg Gand­ha­ma­dana. Des­we­gen sollten wir Ent­halt­sam­keit üben, oh Sohn der Kunti, damit Nakula, Saha­deva, Bhima, du und ich deinen Bruder mit den weißen Rossen erbli­cken (Arjuna).

Nach all diesen Gesprä­chen sahen sie mit Ent­zücken das weite Reich von König Suvahu im Hima­laya vor sich. Hier gab es viele Pferde und Ele­fan­ten, die Kiratas und Tan­ga­nas wohnten dicht bei­ein­an­der, die Himm­li­schen waren oft zu Gast und überall waren Wunder zu ent­de­cken. König Suvahu, der Herr der Pulin­das, empfing sie freudig an der Grenze seines Reiches und zollte ihnen ange­mes­se­nen Respekt. Sie lebten eine Weile mit allem Komfort bei ihm und began­nen ihre Reise in den Hima­laya an einem klaren und son­ni­gen Tag. All ihre Diener, Indra­sena und die anderen, die Köche und Kellner nebst Drau­pa­dis Ausstat­tung, über­lie­ßen sie ver­trau­ens­voll der Obhut König Suvahus. Mit großer Acht­sam­keit ver­lie­ßen die hel­den­haf­ten Wagen­krie­ger gemein­sam mit Drau­padi das Land, und alle waren freu­di­ger Hoff­nung, Arjuna zu sehen.


Kapitel 141 – Yudhishthiras Sehnsucht nach Arjuna

Yud­his­hthira sprach:
Oh Bhima, Pan­chali und ihr Zwil­linge, hört auf meine Worte. Die Hand­lun­gen, die eine Person in einem frü­he­ren Leben beging, ver­schwin­den nicht. Schaut, wir wurden zu Wan­de­rern in der Wildnis. Um Arjuna zu sehen, schlep­pen wir uns müde und kum­mer­voll durch kaum pas­sier­bare Gegen­den und stützen uns gegen­sei­tig. Das brennt in mir wie ein Haufen tro­ckener Baum­wolle im Feuer lodert. Ach, ich sehe nir­gends Arjuna an meiner Seite. Mit meinen anderen Brüdern lebe ich im Wald und sehne mich nach ihm. Diese Sehn­sucht und die Erin­ne­rung an die schwere Demü­ti­gung von Drau­padi ver­zeh­ren mich. Ach Bhima, wo ist unser unbe­sieg­ba­rer Partha mit seinem starken Bogen und der unver­gleich­li­chen Energie? Wo ist der ältere Bruder der Zwil­linge? Ich fühle mich so elend. Um diesen stand­haf­ten Helden wie­der­zu­se­hen, wandere ich seit fünf Jahren von Tirtha zu Tirtha, durch wun­der­schöne Wälder und an traum­haf­ten Teichen entlang, und nir­gends kann ich ihn sehen. Ach, elend bin ich! Wo ist der lang­ar­mige Guda­kesha von dunkler Tönung und löwen­haft edlem Gang? Wo ist der geschickte Krieger und unver­gleich­li­che Bogen­schütze? Wo ist Dha­nan­jaya, der unter dem Stern Phal­guni geboren wurde und unter den Feinden sich frei bewegt wie Yama zur Zeit der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung? Er hat den Hel­den­mut eines Ele­fan­ten, dem zur Brunft­zeit der Saft die Schlä­fen entlang rinnt. Er hat die Schul­tern eines Löwen. Er ist Shakra an Macht und Energie nicht unter­le­gen, der unver­gleich­li­che und unbe­sieg­bare Held mit den weißen Rossen. Ach, Bhima, ich bin elend!

Er ist immer ver­söhn­lich gesinnt, selbst wenn ihn das gemein­ste Indi­vi­duum zu belei­di­gen sucht. Er gewährt den Gerech­ten Gewinn und Schutz. Doch wenn eine hin­ter­häl­tige Person voller Tücke zu ihm kommt, dann wird er zu Gift für ihn, auch wenn es Shakra selbst wäre. Der mäch­tige Vib­hatsu mit der großen Seele und der immen­sen Kraft zeigt sogar einem gefal­le­nen Feind Mit­ge­fühl und gewährt ihm Schutz. Er ist unser aller Zuflucht, denn er zer­malmt die Feinde im Kampf. Er hat die Macht, jeden Schatz zu sammeln. Und er kümmert sich um unser Glück. Durch seine Tat­kraft besaß ich einst zahl­lose Juwelen. Nun hat sie Duryod­hana in Besitz genom­men. Durch seine Macht besaß ich einen weiten, strah­len­den Palast, der weithin berühmt war. In Hel­den­mut gleicht Arjuna dem Krishna Vasu­deva. Im Kampf ist er unbe­sieg­bar wie Kar­ta­vi­rya. Weh, Bhima, ich sehe ihn nicht! Dieser Ver­nich­ter aller Feinde folgt Bala­rama und Vasu­deva nach, was unbe­zwing­bare Macht anbe­langt. Was die Stärke seiner Arme und seinen Geist betrifft, gleicht er Indra. Er ist so schnell wie der Wind und so anmutig wie der Mond. Und wenn er zürnt, gleicht er dem Tod. Oh mäch­ti­ger Bhima, um den krie­ge­ri­schen Tiger unter den Männern endlich zu sehen, reisen wir zum Gand­ha­ma­dana Gipfel, wo die Ein­sie­de­lei von Nara und Nara­y­ana ist und der gefei­erte Jujube Baum steht, den viele Yakshas bevöl­kern. Wir werden diesen Besten der Berge sehen, und strenge Askese übend zu Fuß zu Kuveras male­ri­schem See wandern, den Raks­ha­sas bewa­chen. Diesen Ort kann kein Wagen errei­chen, und auch kein grau­sa­mer, hab­gie­ri­ger oder jäh­zor­ni­ger Mensch. Wir pilgern in Gesell­schaft von gelüb­de­fol­gen­den Brah­ma­nen, gürten unsere Schwer­ter und halten die Bögen bereit, um Arjuna zu sehen. Nur die Unrei­nen werden von Fliegen, Bremsen, Mos­ki­tos, Tigern, Löwen und Rep­ti­lien gequält. Die Reinen gehen durch sie hin­durch. So laßt uns unsere Nahrung beschrän­ken, die Sinne üben und endlich Arjuna auf dem Gand­ha­ma­dana wie­der­se­hen.


Kapitel 142 – Auf himmlischen Pfaden

Dann sprach Lomasa:
Ihr Söhne des Pandu, ihr habt viele Berge und Flüsse, Städte und Wälder gesehen, viele schöne Tirthas besucht und mit euren Händen heilige Wasser berührt. Dieser Weg hier führt zum himm­li­schen Berg Mandara. Seid also achtsam und gesam­melt. Ihr werdet nun zur Heim­statt der Himm­li­schen und gött­li­chen Weisen mit den ver­dienst­vol­len Taten auf­stei­gen. Seht ihr den mäch­ti­gen und schönen Strom (Ala­kanda) fließen, dessen hei­li­ges Wasser von Heer­scha­ren Himm­li­scher verehrt wird und welcher seine Quelle unter dem Jujube Baum hat? Immerzu wird er von den hoch­be­seel­ten Vai­ha­ya­sas, Valak­hi­lyas und Gand­ha­r­vas besucht und verehrt. Die Weisen Marichi, Pulaha, Bhrigu und Angiras, welche das Singen der Sama Hymnen gewohnt sind, rezi­tie­ren sie stets an diesem Ort. Hier spricht der Herr der Himm­li­schen mit den Maruts seine täg­li­chen Gebete, und die Aswins und Sadhyas beglei­ten ihn dabei. Sonne, Mond, Pla­ne­ten und alle leuch­ten­den Sterne ziehen sich abwech­selnd bei Tag oder Nacht ruhend hierher zurück. Oh höchst glück­li­cher Monarch, erin­nere dich, hier ist die Quelle der Ganga, deren her­ab­stür­zende Wasser der Wel­ten­be­schüt­zer Maha­deva mit dem Bullen als Zeichen auf seinem Haupt empfing. Nun ihr Kinder, tretet vor die Göttin mit den sechs Eigen­schaf­ten hin und ver­beugt euch vor ihr mit kon­zen­trier­tem Geist.

Die Söhne des Pandu folgten den Worten des hoch­be­seel­ten Lomasa und ver­beug­ten sich ehrend vor der durch das Fir­ma­ment flie­ßen­den Ganga. Dann setzten sie ihre fromme Reise fort.

Tod des Naraka durch Vishnu

Nach einer Weile erblick­ten die Männer in der Ferne ein weißes Objekt, welches sich wie der Berg Meru in rie­si­gen Aus­ma­ßen in alle Rich­tun­gen erstreckte. Lomasa wußte genau, daß die Söhne des Pandu ihn dazu befra­gen wollten und so kam er ihnen zuvor und sprach:
Hört mir zu, ihr Besten der Men­schen. Was ihr vor euch seht, so groß wie ein Berg und so hell wie der Gipfel des Kailash, ist der vom mäch­ti­gen Daitya Naraka übrig­ge­blie­bene Haufen Knochen. Auf dem Gipfel des Berges liegend, sieht er selbst wie ein Berg aus. Der Daitya wurde von Vishnu, der Höch­sten Seele, zum Wohle der Himm­li­schen geschla­gen. Der Dämon mit dem großen Geist strebte nach Indras Platz, übte Ent­halt­sam­keit nach vedi­schen Geboten und streng­ste Buße für zehn­tau­send Jahre. Durch seine Askese und auch die Stärke seiner Arme war er unbe­zwing­bar gewor­den und ver­folgte Indra ständig. Indra wußte um die Macht seines Gegen­spie­lers und wurde bedrückt und ver­zwei­felt. So dachte er an die ewige Gott­heit Vishnu, und sogleich mani­fe­stierte sich der wür­de­volle und allem inne­woh­nende Herr des Uni­ver­sums vor ihm. Alle Weisen und Götter stimm­ten in bit­tende Gebeten an Vishnu ein. Er war so strah­lend, daß in seiner Gegen­wart sogar der leuch­tend schöne Agni blaß erschien. Der donn­er­tra­gende Indra beugte vor Vishnu sein Haupt und erzählte ihm von seiner Furcht.

Und Vishnu ant­wor­tete:
Ich weiß um die Ursache deiner Furcht, oh Shakra. Es ist Naraka, der Herr der Daityas. Mit der Kraft seiner erfolg­rei­chen Askese zielt er auf deine Posi­tion. Um dich zu besänf­ti­gen, werde ich seine Seele von seinem Körper trennen, auch wenn er so aske­tisch ist. Gedulde dich nur einen Moment, oh Herr der Himm­li­schen.

Dann streckte Vishnu seine Hand aus und Naraka verlor das Bewußt­sein durch die Berüh­rung. Er fiel zur Erde, als ob ihn der Blitz getrof­fen hätte. So starb er wie durch ein Wunder, und seine Knochen liegen alle­samt noch an diesem Ort.

Hier mani­fe­stierte sich noch eine andere Tat Vishnus: Einst sank die Erde ver­lo­ren in die nie­de­ren Berei­che ab, doch Vishnu hob sie wieder hoch in Gestalt eines Ebers mit nur einem Stoß­zahn.

Wie Vishnu als Eber die Erde aus den Tiefen zog

Yud­his­hthira bat:
Oh Ver­ehr­ter, bitte erzähl uns in allen Ein­zel­hei­ten, wie Vishnu, der Herr der Himm­li­schen, die hundert Yojanas in die Tiefe gesun­kene Erde wieder anhob. Wie wurde die Göttin Erde wieder sta­bi­li­siert, die mit hohem Schick­sal behaf­tete Zuflucht aller geschaf­fe­nen Wesen, die alle Sorten von Getreide her­vor­bringt und damit Segen spendet? Durch wessen Macht sank sie so tief? Und unter welchen Umstän­den zeigte das Höchste Wesen seine größte Lei­stung? Oh Vor­züg­lich­ster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, ich möchte all dies erfah­ren, wie es damals geschah. Dir ist es sicher bekannt.

Lomasa sprach:
Nun, Yud­his­hthira, dann höre in voller Länge die Geschichte, die du zu hören wünschst.

In längst ver­gan­ge­ner Zeit, mein Kind, gab es eine schreck­li­che Periode im Krita Yuga, in der die ewige und ursprüng­li­che Gott­heit die Pflich­ten von Yama nahm. Während der Gott der Götter dies tat, starb keine einzige Kreatur, doch die Gebur­ten gingen weiter wie bisher. Da ver­mehr­ten sich die Vögel, wilden Tiere, Kühe, Schafe, Hirsche und Raub­tiere gewal­tig, oh Stand­haf­ter. Auch die Men­schen ver­viel­fach­ten sich bald um das Tausend- und Zehn­tau­send­fa­che und waren überall zu finden wie Wasser. Diese gewal­tige Last war fürch­ter­lich und die Erde sank bedrückt für hundert Yojanas in die Tiefe. Die Göttin fühlte Schmer­zen in allen Glie­dern, und ihre Sinne schwan­den unter der Bürde dahin, als sie ver­zwei­felt den Schutz Nara­y­a­nas suchte, dieses Vor­züg­lich­sten der Götter.

Die Erde sprach:
Durch deine Gunst, oh Besit­zer der sechs Eigen­schaf­ten, konnte ich solange in meiner Posi­tion aus­har­ren. Doch nun erdrückt mich diese Last, und ich kann sie nicht länger ertra­gen. Bitte, oh Ver­eh­rungs­wür­di­ger, befreie mich von diesem Gewicht. Ich flehe um deine Hilfe, oh Herr, so bitte, gewähre mir deine Gunst.

Deut­lich und voll­kom­men sicher sprach da Vishnu:
Fürchte nichts, oh geplagte Erde, du Träger aller Schätze. Ich werde handeln und dich erleich­tern.

So entließ er die mit Bergen als Ohr­rin­gen geschmückte Erde und ver­wan­delte sich plötz­lich in einen strah­len­den Eber mit nur einem Stoß­zahn. Sein rot­glü­hen­des Auge ver­brei­tete Angst und Schre­cken, und seine glän­zen­den Nüstern dampf­ten. Dann begann er anzu­schwel­len und den Raum aus­zu­fül­len. Er, der die Veden durch­dringt, hielt die Erde mit seinem leuch­ten­den Stoß­zahn und zog sie die hundert Yojanas wieder in die Höhe. Dabei ent­stand ein gewal­ti­ges Beben, welches sogar die Himm­li­schen und aske­ti­schen Weisen erschüt­terte. Überall im Himmel, am Fir­ma­ment und auf der Erde erscholl ein lautes Weh­kla­gen, und weder Götter noch Men­schen fanden Ruhe und Frieden. So eilten die Himm­li­schen und Weisen zum strah­len­den Brahma auf seinem Thron. Sie traten vor den Herrn der Himm­li­schen und Zeugen aller Taten der Wesen, fal­te­ten ihre Hände und spra­chen:
Oh Herr, alle geschaf­fe­nen Wesen werden bedrängt und finden keine Ruhe, sogar die Ozeane leiden. Die ganze Erde ist ver­sun­ken. Warum? Und durch wessen Einfluß ist das ganze Uni­ver­sum in Aufruhr? Wenn es dir genehm ist, dann erkläre uns alles, denn wir sind höchst ver­wirrt.

Brahma ant­wor­tete:
Oh ihr Unsterb­li­chen, nährt nicht die Angst der Dämonen vor allen mög­li­chen Erschei­nun­gen in euch. Hört auf den Grund dieser Erre­gung. Der Tumult im Himmel wurde durch den Einfluß des ruhm­rei­chen Wesens her­vor­ge­bracht, dieser all­durch­drin­gen­den, ewig­wäh­ren­den und nie ver­ge­hen­den Seele. Vishnu, die Höchste Seele, hebt die Erde aus den Tiefen, in die sie zuvor hundert Yojanas gesun­ken war, und alles ist des­we­gen in Aufruhr. Erkennt es nun und zer­streut eure Zweifel.

Die Himm­li­schen fragten:
Wo ist das Wesen, welches mit Leich­tig­keit die Erde anhebt? Oh Besit­zer der sechs Eigen­schaf­ten, nenne uns den Ort. Wir werden dorthin gehen.

Brahma sprach:
Geht nur. Und möge euch Gutes wider­fah­ren. Ihr werdet ihn in den Gärten von Nandana ruhen sehen. Dort ist auch der glor­rei­che und ehren­werte Suparna (Garuda) sicht­bar. Das Höchste Wesen, in dem sich die Welten mani­fe­stie­ren, hat die Erde ange­ho­ben und loderte dabei in Gestalt eines Ebers, wie das alles ver­zeh­rende Feuer zur uni­ver­sa­len Auf­lö­sung. Auf seiner Brust kann man wahr­lich das Juwel Sri­vatsa erken­nen. Geht nur und schaut das Wesen, welches keinen Verfall kennt.

So gingen die Himm­li­schen mit dem Großen Vater an ihrer Spitze zu dieser unend­li­chen Seele, lausch­ten den Lob­prei­sun­gen, ver­ehr­ten es und kehrten wieder in ihre Berei­che zurück.

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nach dieser Geschichte setzten die Pan­da­vas sogleich mit neuem Mut ihre Reise fort und schrit­ten auf dem Pfad aus, den ihnen Lomasa wies.


Kapitel 143 – Ein Gewitter

Vai­sam­pa­yana erzählte:
Die vor­züg­li­chen und mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen reisten mit Pan­chali und einigen Brah­ma­nen in voller Rüstung. Ihre Bögen waren gespannt, die Köcher mit Pfeilen wohl­ge­füllt, sie trugen alle ihren Fin­ger­schutz aus Gua­na­le­der, und die Schwer­ter waren gegür­tet. Auf ihrer Wan­de­rung kamen sie an meh­re­ren Seen und Flüssen vorbei. Die Blicke schweif­ten über Ber­ges­hänge und Wälder, Bäume mit wei­t­aus­la­den­den Kronen auf fel­si­gen Gipfeln und schönen Blumen und Früch­ten aller Jah­res­zei­ten. Die Gegend wurde oft von Göttern und Weisen besucht. So zügel­ten die Rei­sen­den ihre inner­sten Sinne, lebten karg aske­tisch von Früch­ten und Wurzeln, und bewäl­tig­ten so manches schwie­rige und zer­klüf­tete Gelände. Auch erblick­ten sie viele wilde Tiere und gelang­ten all­mäh­lich in die Berei­che, in denen die Weisen, Siddhas, Himm­li­schen, Kin­naras, Gand­ha­r­vas und Apsaras gerne leben. Als die Helden den Berg Gand­ha­ma­dana bestie­gen, blies ein hef­ti­ger Wind und schwere Regen­schauer kamen herab. Große Wolken trugen nicht nur Wasser, sondern auch Staub und tro­ckene Blätter heran und erfüll­ten Erde, Luft und Fir­ma­ment. Als der Himmel voll­kom­men bedeckt war, konnten die Pan­da­vas nichts mehr erken­nen und kein Wort mehr mit­ein­an­der wech­seln. Ihre Augen waren von Dun­kel­heit ver­hüllt, und der Wind peitschte sie mit kleinen Steinen. Von den Bäumen kam ein lautes Dröhnen. Viele von ihnen fielen split­ternd und kra­chend dem Sturm zum Opfer. Ordent­lich durch­ge­schüt­telt von den böigen Winden dachten die Men­schen:
Fallen die Himmel auf uns herab? Oder zer­birst die Erde mit all ihren Bergen?

Furcht­sam und vor­sich­tig taste­ten sie sich mit den Händen voran, und nahmen Zuflucht hinter den Bäumen am Weg, hinter großen Amei­sen­hü­geln oder in Höhlen. Bhima stand mit seinem Bogen fest hinter einem Baum und beschützte Drau­padi. Yud­his­hthira kroch mit Dhaumya ins Dickicht eines Gebüschs. Saha­deva, welcher das heilige Feuer trug, fand Zuflucht hinter einem Felsen. Und Nakula, Lomasa und die anderen aske­ti­schen Brah­ma­nen standen jeder furcht­sam hinter einem Baum. Nach einer Weile klangen die Sturm­böen ab, und der Staub legte sich. Doch nun stürz­ten die Was­ser­mas­sen in Strömen herab. Der Donner grollte, und die Blitze zuckten anmutig spie­lend durch die Wolken. Ein ste­ti­ger Wind half, den unab­läs­si­gen Regen in alle Him­mels­rich­tun­gen zu ver­tei­len. So began­nen schon bald neue Bäche und Flüsse die Berge hin­ab­zu­strö­men, manche mit Schaum bedeckt, andere voll auf­ge­wühl­ten Schlam­mes. Sie schäum­ten und spritz­ten über die Fel­sen­klip­pen und ent­wur­zel­ten in ihrer Gewalt die alten Bäume, bis sich alles wieder beru­higte. Das Donnern ließ nach, die Luft wurde sanft, die Wasser ver­si­cker­ten, und die Sonne ließ sich wieder blicken. Einer nach dem anderen kam aus seinem Unter­schlupf, und sie ver­sam­mel­ten sich erneut. Dann bestie­gen die Helden den Berg.


Kapitel 144 – Draupadi bewußtlos

Nach unge­fähr zwei Meilen sank die zarte Drau­padi erschöpft zu Boden, denn sie war es nicht gewohnt, zu Fuß zu gehen. Der Hagel­sturm hatte sie noch extra geschwächt, und so hockte sich erst zit­ternd auf ihrem wohl­ge­form­ten Ober­schen­kel und stützte sich mit den rund­li­chen Armen vom Boden ab, um ein wenig aus­zu­ru­hen. Doch dann sank sie auf einmal ganz zu Boden und wurde ohn­mäch­tig. Nakula fing sie schnell auf und rief seinen Brüdern zu:
Drau­padi mit den schwa­r­zen Augen ist gefal­len. Tröstet und ver­sorgt sie. Sie ist mit ihrem lang­sa­men Gang die Anstren­gung nicht gewohnt und ver­dient kein solches Elend. Die Reise hat sie völlig erschöpft, so kommt, und tröstet sie.

Yud­his­hthira, Bhima und Saha­deva eilten zutiefst besorgt zu ihrer Gattin und fanden sie bleich und zit­ternd vor Schwä­che. Da nahm der fromme König sie auf seinen Schoß und begann traurig zu klagen:
Du ver­dien­test Leich­tig­keit und süßen Schlaf in behag­li­chen Räumen, ein weiches Bett mit feinen Tüchern! Doch hier mußt du Schöne auf dem harten Boden liegen. Weh, wegen mir wurden deine zarten Füße ganz rauh und dunkel, wo du Lotus­ge­sich­tige doch allen Luxus haben könn­test. Oh, was habe ich getan? Ich Narr gab mich dem Wür­fel­spiele hin und wandere nun mit Drau­padi durch Wälder voller wilder Tiere. Ihr Vater, der König der Dru­pa­das, übergab seine groß­äu­gige Tochter den Pan­da­vas in der Hoff­nung, daß das geseg­nete Mädchen glück­lich sein würde. Nur wegen mir liegt sie hier müde, kum­mer­voll und elend auf der Erde und hat keine Hoff­nung mehr.

Während Yud­his­hthira noch jam­merte, kamen Dhaumya und die anderen Brah­ma­nen herzu. Sie trö­ste­ten ihn und ehrten ihn mit Seg­nun­gen. Dann zitier­ten sie das Mantra, welches Raks­ha­sas ver­trei­ben kann, und führten den ent­spre­chen­den Ritus dazu aus. Die Pan­da­vas strei­chel­ten Drau­padi wäh­rend­des­sen, fächel­ten ihre kühle Luft zu und bespren­kel­ten sie mit Wasser. Bald tat dies alles seine Wirkung, und Drau­padi kehrte langsam das Bewußt­sein zurück. Yud­his­hthira ließ die schöne Dame auf einem Hirsch­fell Platz nehmen und aus­ru­hen. Die Zwil­linge mas­sier­ten sanft ihre schönen Füße mit Händen, die ganz schwie­lig waren vom Spannen der Bogen­sehne.

Und wie Yud­his­hthira immer sanft und trö­stend zu Drau­padi sprach, so wandte er sich jetzt an Bhima:
Oh Bhima, vor uns liegen noch viele zer­klüf­tete Berge voller Schnee und Eis. Wie wird Drau­padi dies bewäl­ti­gen, oh Lang­ar­mi­ger?

Und Bhima ant­wor­tete:
Oh König, ich werde sie tragen, und die Zwil­linge werden mir helfen. Überlaß also deinen Geist nicht dem Zweifel, oh König der Könige. Ich kann auch auf dein Wort hin Gha­tot­kacha rufen, der Sohn von mir und Hidimba. Dieser Wan­de­rer der Lüfte ist ebenso stark wie ich und kann uns alle tragen, oh du Sün­den­lo­ser.

Yud­his­hthira war ein­ver­stan­den, und so dachte Bhima an Gha­tot­kacha, seinen Raks­hasa Sohn, welcher im selben Moment erschien. Fromm grüßte der Star­kar­mige die Pan­da­vas und Brah­ma­nen und stand dann wartend mit gefal­te­ten Händen. Und alle umarm­ten ihn glück­lich ob des Wie­der­se­hens.

Dann sprach Gha­tot­kacha zu seinem Vater:
Du hast an mich gedacht, oh Vater, und ich kam schnell herbei, dir zu dienen. Befiehl mir nun, oh Lang­ar­mi­ger. Ich werde bestimmt in der Lage sein, deine Wünsche zu erfül­len.

Als Bhima dies hörte, zog er den Raks­hasa lie­be­voll an seine Brust.


Kapitel 145 – Ghatotkacha und andere Rakshasas tragen die Pilger

Yud­his­hthira sprach:
Oh Bhima, möge dieser wahr­hafte, mäch­tige und hel­den­hafte Raks­hasa, dein legi­ti­mer, tugend­haf­ter und uns erge­be­ner Sohn, seine Mutter Drau­padi tragen. Und auf die Kraft deiner Arme ver­trau­end, mögen wir anderen unver­letzt den Gand­ha­ma­dana zusam­men mit ihr errei­chen.

So gebot Bhi­ma­sena seinem Sohn:
Oh unbe­sieg­ba­rer Sohn von Hidimba, deine Mutter Drau­padi ist völlig ermat­tet. Du dagegen bist stark und kannst überall hin­ge­hen, wie es dir beliebt. Bitte trage sie, du Wan­de­rer der Lüfte. Möge dir Glück berei­tet sein. Nimm sie auf deine Schul­tern und nimm einen Weg, der nahe bei uns ist, damit sie sich nicht sorge.

Da ant­wor­tete Gha­tot­kacha:
Zwar kann ich mit nur einer Hand Yud­his­hthira, Dhaumya, Drau­padi und die Zwil­linge tragen. Doch warum sollte ich dieses Wunder allein bewerk­stel­li­gen, wenn ich andere zur Hilfe haben kann? Oh Sün­den­lo­ser, hundert andere hel­den­hafte Raks­ha­sas, die durch die Lüfte eilen und jede Gestalt anneh­men können, werden euch alle und die Brah­ma­nen tragen.

Und so geschah es. Gha­tot­kacha schul­terte Drau­padi inmit­ten der anderen Raks­ha­sas, welche die Pan­da­vas und die Brah­ma­nen trugen. Nur Lomasa bewegte sich mit seiner natür­li­chen Energie wie eine zweite Sonne auf dem Pfad der Siddhas. Gemein­sam reisten sie nun und sahen unter­wegs so manchen roman­ti­schen Wald auf ihrem Weg zum Jujube Baum. Schnell kamen sie voran, denn die Raks­ha­sas hatten einen schnel­len Schritt, so daß sie viel Boden gut­ma­chen konnten. Sie sahen viele Mlechas, wie sie Juwelen aus dem Gebirge bargen, und Berge, die vor edlen Mine­ra­lien nur so strot­zen und auf denen sich Vidyad­ha­ras, Vanars, Kin­naras, Kim­pu­rus­has und Gand­ha­r­vas tum­mel­ten. Auch Pfauen sahen sie, Cha­ma­ras, Affen, Rurus, Bären, Gavayas und Büffel, die sich in einem Netz­werk von Bäch­lein beweg­ten mit Was­ser­vö­geln, Ele­fan­ten, Bäumen und vor Freude trun­ke­nen Sing­vö­geln. So pas­sier­ten sie viele Länder wie auch Utta­ra­kuru, und erspäh­ten den Besten der Berge, den Kailash, der so viele Wunder birgt.

Ankunft am Jujube Baum

An seiner Flanke erkann­ten sie die Ein­sie­de­lei von Nara und Nara­y­ana mit ihren himm­li­schen Bäumen voller Blüten und Früch­ten aller Jah­res­zei­ten. Und dann sahen sie endlich den schönen Jujube mit seinem runden Stamm. Er war frisch und spen­dete tiefen Schat­ten, war außer­or­dent­lich schön und dick. Sein Laub­werk war weich und anschmieg­sam, er ver­kün­dete Heilung und hatte gigan­ti­sche Zweige. Seine Krone brei­tete sich weit aus und glänzte unver­gleich­lich. Und er trug voll aus­ge­wach­sene, köst­li­che und heilige Früchte, von denen Honig tropfte. Der himm­li­sche Baum wurde von Scharen mäch­ti­ger Weiser besucht und ständig von vielen Vögeln bewohnt, welche vom Geist berauscht waren. Wo er stand, gab es keine Mos­ki­tos und Fliegen. Überall war klares Wasser, köst­li­che Früchte und Wurzeln, grünes Gras und himm­li­sche Wesen. Der Boden war weich und heilsam, schön und kühl und fühlte sich ent­zückend an. Am schönen Jujube ange­kom­men, stiegen die hoch­be­seel­ten Wan­de­rer mit den Brah­ma­nen vor­sich­tig von den Schul­tern der Raks­ha­sas und betrach­te­ten gemein­sam die bezau­bernde Ein­sie­de­lei von Nara und Nara­y­ana. Hier gab es keine Düster­nis. Alles war heilig und unbe­rührt von bren­nen­den Son­nen­strah­len. Nir­gends war Hunger oder Durst, glü­hende Hitze oder schnei­dende Kälte, und die Sorgen ver­flo­gen schnell. Alle hier ver­sam­mel­ten mäch­ti­gen Weisen waren mit der Anmut geziert, welche von den Saman, Rig und Yayus Veden her­rührt. Men­schen ohne Glauben kamen nicht an diesen Ort. Alles war mit Opfer­ga­ben und Homas ver­schö­nert, sauber und gepflegt und mit leuch­ten­den himm­li­schen Blumen bedeckt. Viele Altare hüteten das Opfer­feuer, heilige Kellen und Töpfe, große Was­ser­krüge und Körbe. Dies war die Zuflucht aller Wesen, die vom Gesang der Veden durch­drun­gen waren, so daß sie keine Müdig­keit ver­spür­ten, sich heilig und würdig fühlten, strah­lend und ver­dienst­voll, ja maje­stä­tisch mit gött­li­chen Eigen­schaf­ten. Die Weisen in der Ein­sie­de­lei lebten von Früch­ten und Wurzeln, hatten ihre Sinne unter voll­kom­me­ner Kon­trolle, trugen schwa­rze Hirsch­felle, strahl­ten wie Agni oder die Sonne, hatten große Seelen durch ihre umfang­rei­che Askese, suchten die Befrei­ung, folgten der Vana­pra­sta Art zu leben, waren mit der Höch­sten Seele eins, von edlem Schick­sal und sangen die vedi­schen Hymnen.

So rei­nigte sich der Sohn des Dharma, der kluge und ener­ge­ti­sche Yud­his­hthira, zügelte seine Sinne und näherte sich mit seinen Brüdern den Weisen. Mit ihrem über­na­tür­li­chen Wissen wußten sie um ihn und begrüß­ten den Besu­cher freudig. Sie seg­ne­ten ihn und hießen ihn als Gast will­kom­men. Sie gaben ihm reines Wasser, Blumen, Früchte und Wurzeln, welche Yud­his­hthira, der Gerechte, respekt­voll und froh annahm. Dann fügten sich die Brüder mit Drau­padi und ihren brah­ma­ni­schen Beglei­tern in die Gemein­schaft der weisen Hei­li­gen ein und blieben für eine Weile in der himm­lisch duf­ten­den, ver­zückend schönen und hei­li­gen Ein­sie­de­lei. Mit großer Glück­s­e­lig­keit lebten sie mit den Brahm­ars­his und den honig­trop­fen­den Früch­ten an der Bha­gi­ra­thi (Ganga) und am See Vinda. Ihre Blicke ruhten ver­gnügt auf dem gol­de­nen Gipfel von Mainaka mit seinen schönen Vögeln und genos­sen die Gemein­schaft der Großen. Sie spa­zier­ten durch bezau­bernde Haine mit allen Arten von Blumen und Bäumen, die sich vom Gewicht ihrer Früchte bis zum Boden neigten. Das Laub glit­zerte, die Kokilas sangen, und der Schat­ten unter den Bäumen war ange­nehm. Die Teiche führten klares und kühles Wasser und schmück­ten sich mit Lotus­pflan­zen und Lilien. Die linde Brise berührte mit reinem Duft ihre Herzen und gab ihnen Frieden. Gleich neben dem Jujube floß die Bag­hi­rati sanft dahin. Treppen aus Rubinen und Koral­len führten durch frische Lotus­blü­ten ins kühle Wasser, welches von schönen Bäumen gesäumt wurde. Überall lagen himm­li­sche Blüten ver­streut und erfreu­ten den Geist. Vom hei­li­gen Wasser der Ganga opfer­ten sie an diesem schönen Ort den Pitris, Rishis und Göttern. Sie medi­tier­ten mit den Brah­ma­nen und führten ihre Waschun­gen aus. Und diese Tiger unter den Männern freuten sich, wie Drau­padi sich erholte und amü­sierte.


Kapitel 146 – Bhimas Ausflug

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Auf ihre Rein­heit achtend lebten so die Pan­da­vas für sechs Tage und war­te­ten darauf, Arjuna zu schauen. Doch plötz­lich blies ein Wind aus Nordost und brachte tau­sende himm­lisch strah­lende Lotus­blü­ten. Pan­chali beob­ach­tete die reinen und zau­ber­haf­ten Lotus­blü­ten, bemerkte ihren über­ir­di­schen Duft und sah zu, wie einige von ihnen zu Boden sanken. Dies erfüllte sie mit außer­or­dent­li­chem Glück, und sie sprach zu Bhima:
Schau, Bhima, diese wun­der­schö­nen Blüten. Ihnen ent­strömt ein wahr­lich außer­ge­wöhn­li­cher Duft. Mein Herz ist so leicht und froh. Diese hier werde ich gleich zu Yud­his­hthira bringen. Oh sammle mir mehr von ihnen, damit ich sie anderen in der Ein­sie­de­lei schen­ken kann. Wenn du mich wirk­lich liebst, dann bringe mir große Mengen davon.

Nach diesen Worten ging die tadel­lose und schöne Dame mit der Blume zu Yud­his­hthira. Und Bhima eilte schnell in die Rich­tung, aus welcher der Wind die Blumen her­ge­weht hatte, um den Wunsch seiner gelieb­ten Königin zu erfül­len. Mit dem Gesicht gegen den Wind nahm er seinen auf der Rück­seite mit Gold ver­zier­ten Bogen und Pfeile wie zischende Schlan­gen und rannte ent­schlos­sen los wie ein zor­ni­ger Löwe oder ein brün­sti­ger Elefant. Alle starr­ten ihn, seinen mäch­ti­gen Bogen und die Pfeile ver­wun­dert an. Doch der Sohn des Windes rannte immer fort und kannte weder Erschöp­fung, Mat­tig­keit, Ver­wir­rung noch Furcht. So stürmte er auf den Gipfel und verließ sich ganz auf die Kraft seiner Arme. Dort durch­suchte er Bäume, Büsche und schwa­rze Felsen, die von Kin­naras oft besucht wurden und voller Mine­ra­lien und Tiere waren. Die Gegend glich dabei einem auf­ge­rich­te­ten Arm der Erde, welche im vollen Ornat ihres Schmucks erschien. Seinen Blick fest auf den Hang des Gand­ha­ma­dana und seine Schön­hei­ten gerich­tet, krei­sten viele Gedan­ken in Bhimas Kopf herum. Die süßen Gesänge des Kokila und das sanfte Summen der schwa­r­zen Bienen betör­ten sein Ohr. Und wie ein erreg­ter Elefant in der Brunft saugte er den Duft der Blumen gierig ein. Die frische Brise fächelte ihm Kühlung zu, als ob sein Vater ihn sanft berührte. Weit von jeder Müdig­keit ent­fernt standen ihm die Haare am ganzen Körper zu Berge. Auf seiner Suche stri­chen ihm die Blätter des Sap­tachch­hada Baumes über die Seiten, und von diver­sen Mine­ra­lien schwarz, rot und weiß ein­ge­färbt sah er aus, als ob ihm sanfte Finger mit hei­li­gen Pasten viele Linien auf den Körper gemalt hätten. Die Wolken stri­chen an den Flanken des Berges vorbei, und Bhima meinte, der Berg würde mit aus­ge­brei­te­ten Schwin­gen tanzen. Die an ihm her­ab­rin­nen­den Bäch­lein waren wie Per­len­ket­ten, und auch seine Höhlen, Haine und Kas­ka­den waren roman­tisch anzu­se­hen. Bunte Pfauen tanzten zum Klang der Fuß­schel­len schöner Apsaras. Felsige Ober­flä­chen waren glatt abge­tra­gen von den Stoß­zäh­nen der Ele­fan­ten, die über die Him­mels­rich­tun­gen wachen. Und die her­ab­stür­zen­den Was­ser­fälle gau­kel­ten Bhima vor, der Berg würde seine Kleider abstrei­fen. Spie­le­risch und eupho­risch wan­derte der anmu­tige Sohn des Wind­got­tes immer weiter, und riß alle ver­schlun­ge­nen Klet­ter­pflan­zen kraft­voll aus, die ihm im Wege waren. Die Hirsche rannten nicht vor ihm davon, sondern starr­ten ihm mit Gras im Maul neu­gie­rig hin­ter­her, denn sie hatten niemals zuvor Furcht erfah­ren. Die Ehe­frauen von Yakshas und Gand­ha­r­vas saßen ihren Gatten unsicht­bar zur Seite und konnten ihren Blick kaum von Bhima wenden, wobei ihre Gesich­ter nicht unbe­wegt blieben. Doch dieser goldig schim­mernde Jüng­ling mit dem starken, löwen­haf­ten Körper und dem Gang eines brün­sti­gen Ele­fan­ten saugte mit seinen kup­fer­fa­r­be­nen Augen gierig alles Schöne und Roman­ti­sche in dieser Natur auf, und war ganz und gar mit dem Gedan­ken erfüllt, den Wunsch seiner Gelieb­ten zu erfül­len, welche in die Wälder ver­bannt war. Dabei erin­nerte er sich an all die vielen Demü­ti­gun­gen von Duryod­hana.

Und er dachte:
Nun, da Arjuna in den Himmel reiste, und auch ich weit ent­fernt bin, was wird unser Bruder Yud­his­hthira im Augen­blick denken? Er wird hof­fent­lich nicht an meiner Hel­den­kraft zwei­feln und Nakula und Saha­deva, die er so sehr liebt, auf die Suche nach mir schi­cken. Ich sollte besser schnell die Blumen für Drau­padi finden.

So schritt er noch eiliger aus. Die Erde bebte unter seinen kraft­vol­len Schrit­ten, die schönen Szenen, die sich seinen Blicken boten, flogen nur so vorbei und mit den Worten Drau­pa­dis im Sinn war er wie ein Orkan im Herbst. So erschreckte er die Ele­fan­ten­her­den, und Löwen, Tiger und Hirsche spran­gen durch seinen Tritt ver­letzt bei­seite. Große Bäume sanken ent­wur­zelt zu Boden und Blumen und Büsche flogen gewalt­sam durch die Luft. Wie ein Elefant brül­lend klet­terte er höher und höher zum Gipfel des Berges, eine Spur der Ver­nich­tung hinter sich lassend. Sein berausch­tes Brüllen trieb die ruhen­den Raub­tiere aus ihren Höhlen, und alle Bewoh­ner des Waldes ver­steck­ten sich zit­ternd vor ihm. Die Vögel flat­ter­ten in dichten Scharen ent­setzt davon, Herden von Rehen hetzten durch das Dickicht und Bären ver­lie­ßen ihre Ruhe­bäume und rannten davon. Büffel starr­ten; Hyänen, Scha­kale und Gavayas began­nen, laut und angst­voll zu schreien. Rote Gänse, Teich­hüh­ner, Enten (Karan­da­vas und Plavas), Papa­geien, Kokilas und Reiher flat­ter­ten ver­wirrt durch­ein­an­der. Manche der großen Ele­fan­ten und wüten­den Löwen wollten stolz ihre Gefähr­ten beschüt­zen und näher­ten sich Bhima. Doch bald verließ sie der Mut, und Urin und Dung ablas­send zogen sie krei­s­chend und mit weit geöff­ne­ten Mäulern wieder ab. Da begann der mäch­tige Sohn des Wind­got­tes, der ruhm­rei­che und anmu­tige Pandava, mit großer Über­zeu­gung in die Kraft seiner Arme einen Ele­fan­ten nach dem anderen zu schlach­ten, einen Löwen mit einem anderen Löwen zu töten, und manch anderem Tier mit Schlä­gen das Leben zu nehmen. Unter seinen Hieben son­der­ten Leo­par­den und Tiger angst­voll brül­lend Urin und Dung ab, bis er von ihnen abließ. Dann betrat der schöne Sohn des Pandu einen Wald und ließ die Bäume von seinem Gebrüll erbeben. Schon bald erblickte er dort einen schönen Bana­nen­baum, der seine Krone über mehrere Yojanas weit erstreckte. Und wie ein berausch­ter Löwe rannte der Starke schnell zu ihm und tram­pelte alle Pflan­zen auf seinem Wege nieder. Er ent­wur­zelte Bana­nen­bäume so groß wie Palmen und warf sie nach allen Seiten herum. Trunken vor Hochmut erscholl sein Gebrüll und zahllos waren die wilden Tiere, mit denen er rang. Nichts war vor ihm sicher: Affen, Hirsche, Löwen, Büffel und sogar große Tiere im Wasser. Deren Todes­schreie misch­ten sich mit Bhimas Kampf­ge­brüll, und so wurden selbst weit ent­fernte Tiere scheu und furcht­sam. In der Ferne erhob sich wegen des Lärms mit einem Mal ein Schwarm von Was­ser­vö­geln und lenkte Bhimas Auf­merk­sam­keit auf einen großen und male­ri­schen See. Still war sein Wasser, ganz ohne Schaum. Die gol­de­nen Bäume an seinem Ufer wiegten sich sanft in der Brise. Sogleich stürzte sich Bhima in den mit Lotus und Lilien bewach­se­nen See und tobte wie ein wilder Elefant aus­ge­las­sen im Wasser. Lange blieb er im Wasser, doch seine uner­meß­li­che Energie war immer noch nicht erschöpft. So begab er sich wieder in den Wald und blies mit voller Kraft in sein laut tönen­des Muschel­horn. Er klatschte in die Hände, und alle Him­mels­rich­tun­gen schie­nen wider­zu­hal­len. Der Klang des Muschel­horns, das Hän­de­klat­schen und sein Gebrüll ließen sogar die Höhlen der Berge erbeben. Immer wieder erschreckte er die Tiere damit, und sie ant­wor­te­ten ihm mit lautem Geheul.

Hanuman und Bhima

Und noch jemand hörte den Tumult, einer, der sich als Bruder von Bhima betrach­tete. Der große Affe Hanuman, dieser Anfüh­rer aller mäch­ti­ger Affen, kam und ver­sperrte Bhima den Weg in den Himmel, denn er meinte es gut mit ihm. Hanuman wußte, daß Bhima diesen Weg nicht wei­ter­ge­hen sollte, und legte sich mit seinem rie­si­gen Körper dem Jüng­ling in den Weg inmit­ten eines Hains von Bana­nen­bäu­men. Hanuman wollte nicht, daß Bhima einen Fluch oder Schaden abbekam, und gab vor, schläf­rig und ver­träumt her­um­zu­lie­gen. Er gähnte, peitschte mit seinem langen Schwanz erst den Boden, streckte ihn dann langsam in die Luft wie einen Opfer­pfahl für Indra, und machte sich laut wie der Donner bemerk­bar. Die Öff­nun­gen der Höhlen rings um ihn gaben sein lautes Gähnen wieder, als ob eine Kuh muhen würde. Das Peit­schen seines Schwan­zes ließ den Berg schwan­ken und kleine Felsen rie­sel­ten herab. So über­tönte er das wehe Brüllen der Ele­fan­ten und erfüllte die Ber­ges­flanke mit seiner Ankün­di­gung.

Auch Bhima vernahm die Töne und bekam Gän­se­haut am ganzen Körper. Sofort suchte er nach der Ursache dieser Geräusche und erblickte schon bald den Anfüh­rer der Affen, wie er auf einem erhöh­ten Felsen lag. Es war schwer, ihn anzu­bli­cken, als ob man in einen Blitz schaute. Alles war grell an ihm: seine kup­fer­fa­r­bene Tönung, die durch­drin­gende Stimme, die schnel­len Bewe­gun­gen. Sein Hals war kurz und flei­s­chig auf den Schul­tern, die so breit waren, daß die Hüfte schmal wirkte. Sein Schwanz war mit langem Fell bedeckt, am Ende ein wenig geschweift und hoch auf­ge­r­eckt wie ein Banner. Er hatte schmale Lippen, Gesicht und Zunge waren kup­fer­rot, die Ohren hellrot und die Augen lebhaft. Seine Schnei­de­zähne waren rein weiß und mes­ser­scharf. Sein Kopf war wie der leuch­tende Mond und mit einer zot­te­li­gen Mähne, die einem Strauß Asoka Blumen glich. Unter den gol­de­nen Bäumen lag der Strah­lende mit seinem leuch­ten­den Körper wie ein lodern­des Feuer. Bhima, der Ver­nich­ter aller Feinde, warf ihm aus roten, trun­ke­nen Augen starre Blicke zu und erkannte sofort, daß jener ihm wie der Hima­laya den Weg in den Himmel ver­sperrte. Uner­schro­cken näherte sich Bhima mit ent­schlos­se­nem Schritt und lautem Schrei dem einsam Lie­gen­den. Alle Tiere ringsum waren von diesem Schrei höchst gewarnt. Doch der mäch­tige Hanuman öffnete nur langsam ein Auge und blickte Bhima gelang­weilt an.

Dann sprach Hanuman lächelnd zu Bhima:
Krank wie ich bin, habe ich tief geschla­fen. Warum weckst du mich auf? Du hast Ver­stand und soll­test daher allen Krea­tu­ren Freund­lich­keit zeigen. Wir sind nur Tiere und kennen keine Tugend. Doch Men­schen sind den Wesen freund­lich gesinnt, denn sie haben Ver­nunft. Warum nur gibt es ver­nunft­be­gabte Men­schen wie dich, die mit ihren Taten sowohl Körper, als auch Rede, Herz und Tugend glei­cher­ma­ßen ver­gif­ten? Du weißt wohl nicht, was Tugend ist, und hast auch keinen Rat bei Weisen geholt? Und so ver­nich­test du aus när­ri­schem Übermut und Igno­ranz schwä­chere Tiere. Sag, wer bist du? Und warum kamst du in diesen men­schen­lee­ren Wald ohne Mensch­lich­keit? Und erklär mir auch, du vor­züg­li­cher Mensch, wohin wirst du heute noch gehen? Von hier aus ist es nicht möglich, weiter zu gehen. Die Berge dort sind unbe­zwing­bar. Außer der Passage, oh Held, die der Praxis von Askese vor­be­hal­ten ist, gibt es keinen Weg zu diesem Ort. Sterb­li­che können hier nicht pas­sie­ren, dies ist der Weg der Götter. Aus Freund­lich­keit rate ich dir ab, mein Held, höre auf meine Worte. Du kannst hier nicht wei­ter­ge­hen. Laß ab, oh Herr. Heute bist du an diesem Ort auf jede Art will­kom­men. Und wenn du es für ange­mes­sen findest, meinen Worten Achtung zu schen­ken, oh bester Mann, dann ruh dich eine Weile hier aus und iß von den Früch­ten, die so süß wie Ambro­sia sind. Und höre endlich auf, dich selbst so sinnlos zu zer­stö­ren.


Kapitel 147 – Belehrung durch Hanuman

Bhima hörte die Worte des klugen Affen und ant­wor­tete:
Und wer bist du? Warum hast du die Gestalt eines Affen ange­nom­men? Es ist ein Ksha­triya, der dich das fragt, aus einer Kaste nahe der brah­ma­ni­schen. Er gehört zum Geschlecht der Kurus und der Mond­dy­na­s­tie, wurde leib­haf­tig von Kunti geboren, ist einer der Söhne des Pandus, der Nach­fahre des Wind­got­tes, und bekannt unter dem Namen Bhi­ma­sena.

Gelas­sen lächelnd ant­wor­tete Hanuman, der Sohn des Wind­got­tes:
Ich bin nur ein Affe und werde dir den gewünsch­ten Weg ver­sper­ren. Laß lieber ab und kehre um. Sonst triffst du auf Ver­nich­tung.

Doch Bhima sprach:
Ob Zer­stö­rung oder was anderes, ich frage dich nicht, Affe. Erhebe dich und gib mir den Weg frei. Sonst erfahre den Schmerz durch meine Hand.

Hanuman erneut:
Ich habe keine Kraft, mich zu erheben, denn ich bin krank. Wenn du vorbei möch­test, mußt du über mich hin­weg­s­prin­gen.

Und Bhima:
Wenn man mich nicht gelehrt hätte, daß man nichts und nie­man­den über­sprin­gen sollte, weil in jeder Kreatur das Höchste Selbst wohnt, dann hätte ich dich und diese hohen Berge hier schon längst sprin­gend hinter mir gelas­sen, wie einst Hanuman, als er den Ozean über­sprang.

Da fragte Hanuman:
Sag, wer ist dieser Hanuman, der das Meer über­sprang? Erzähl es mir, bester Mann, wenn du kannst.

Bhima erwi­derte:
Er ist mein Bruder und in allen Dingen voll­kom­men, klug und stark an Körper und Geist. Er ist der ruhm­rei­che Anfüh­rer der Affen, der aus dem Rama­yana bekannt ist. Für Ramas Königin über­wand er mit einem Satz den weiten Ozean von hundert Yojanas Breite. Ich bin meinem Bruder an Kraft, Energie, Kamp­fes­kunst und Taten­drang eben­bür­tig. Und des­we­gen bin ich in der Lage, dich zu strafen. So erhebe dich. Gib den Weg frei oder werde Zeuge meiner Hel­den­kraft. Wenn du nicht tust, was ich sage, schicke ich dich sofort ins Reich Yamas.

Hanuman wußte um Bhimas hoch­mü­ti­gen Stolz, was die Kraft seiner Arme anbe­langte, und daß er zu berauscht von seiner Macht war. So belei­digte er ihn bis ins Herz und sprach:
Gib nach, du Sün­den­lo­ser, ich bin alt und kann mich nicht erheben. So sei mit­füh­lend und schiebe nur meinen Schwanz ein wenig bei­seite. Dann kannst du vor­bei­ge­hen.

Sorglos meinte Bhima, der Affe vor ihm wäre schwach und feige, und dachte bei sich:
Ich werde ihn am Schwanz packen und wir­belnd ins Reich Yamas senden.

So ergriff er lächelnd und spie­le­risch mit der linken Hand den Schwanz des Affen, doch er konnte ihn nicht einmal anheben. Dann zog er mit beiden Armen und ganzer Kraft an dem Schwanz, der dem Pfahl glich, dem man zu Ehren Indras errich­tet. Doch der Schwanz bewegte sich kein Stück­chen. Bhimas Augen­brauen waren schon ganz zusam­men­ge­zo­gen, seine Augen rollten in den Höhlen, sein Gesicht bestand nur noch aus Falten, der ganze Körper war mit Schweiß bedeckt, und doch, er konnte ihn nicht hoch­he­ben. Nach aller Anstren­gung mußte Bhima auf­ge­ben. Er trat an die Seite des Affen und blieb voller Scham stehen.

Er ver­beugte sich demütig mit gefal­te­ten Händen und sprach:
Oh verzeih mir, du Bester der Affen, und vergib mir meine groben Worte. Bist du ein Siddha, ein Gott, Gand­ha­rva oder Guhyaka? Ich frage dich aus Neugier. Bitte sag mir, wer du bist, wenn es kein Geheim­nis ist und ich es hören darf. Ich frage dich als dein Schüler und nehme Zuflucht zu dir Sün­de­lo­sem.

Da sagte Hanuman:
Nun, du Fein­de­be­zwin­ger, ich werde dir alles erzäh­len, was du wissen möch­test. Höre mich an, oh Sohn des Pandu. Auch ich wurde vom Wind­gott, der Trieb­kraft der Welt, gezeugt und von der Ehefrau von Kesari geboren. Ich bin ein Affe, und mein Name ist Hanuman, oh Lotus­äu­gi­ger. Alle mäch­ti­gen Affen­kö­nige und ihre Anfüh­rer dienten einst Sugriva, dem Sohn des Son­nen­got­tes, und seinem Bruder Bali, dem Sohn von Shakra. Sugriva und mich verband eine tiefe Freund­schaft, wie die zwi­schen Wind und Feuer. Da Sugriva von seinem Bruder ver­trie­ben wurde, lebte er mit mir für lange Zeit auf dem Berg Hris­hya­muka. Dort geschah es, daß der hero­i­sche Rama, der mäch­tige Sohn von Dasa­ra­tha als Ver­kör­pe­rung von Vishnu in mensch­li­cher Gestalt seine Geburt in dieser Welt nahm. In Beglei­tung seiner Königin und seines Bruders Laks­h­mana ergriff Rama seinen Bogen und lebte zum Wohle seines Vaters im Dandaka Wald. Doch der mäch­tige Raks­hasa Monarch Ravana raubte mittels Tücke und Gewalt Ramas Königin. Dabei täuschte er Rama mit Hilfe des Raks­hasa Maricha, welcher die Gestalt eines gol­de­nen Hirsches mit fun­keln­den, edel­stein­glei­chen Tupfen im Fell annahm.


Kapitel 148 – Hanuman erzählt

Hanuman fuhr fort:
Nachdem seine Gattin geraubt war, suchte Rama mit seinem Bruder überall nach ihr und traf sich dabei mit Sugriva auf dem Gipfel eines Berges. Die beiden schlos­sen Freund­schaft, Rama besiegte Bali und setzte Sugriva auf den Thron. Von da aus sandte Sugriva viele tausend Affen in alle Him­mels­rich­tun­gen davon, um nach Sita zu suchen. Auch ich machte mich mit vielen anderen auf die Suche nach Süden, oh du mit den starken Armen. Ein großer Geier mit Namen Sampati erzählte uns, daß Sita im Palast Ravanas lebte. Um Rama zu helfen, sprang ich über das Meer, welches sich hundert Yojanas weit erstreckte. Durch eigene Anstren­gung über­querte ich die von Kro­ko­di­len und Haien wim­melnde Tiefe, und fand in Ravanas Resi­denz die Tochter des Königs Janak, Sita, die einer himm­li­schen Tochter glich. Ich sprach mit der Gelieb­ten von Rama, brannte die Türme, Wälle und Tore von Lanka nieder, ver­kün­dete meinen Namen und kehrte zurück. Nachdem Rama alles von mir ver­nom­men hatte, han­delte er sofort. Es wurde eine große Brücke über den Ozean errich­tet, auf dem die Armee aus Myri­a­den von Affen die Tiefe über­wand, und Rama tötete Ravana in der Schlacht, diesen Bedrän­ger der Welten, nebst seinem Gefolge. Dann setzte Rama dessen Bruder Vib­his­hana auf den Thron von Lanka, welcher fromm, ehren­voll und voller Freund­lich­keit zu hin­ge­bungs­vol­len Anhän­gern war. Und auch seine Gattin bekam Rama wieder wie eine ver­lo­rene vedi­sche Offen­ba­rung. Rama kehrte mit seiner treuen Gattin und seinem Bruder nach Ayodhya zurück, lebte in dieser Stadt und wurde König. Dort bat ich den lotus­äu­gi­gen Rama um einen Segen und sprach:
Oh Rama, Ver­nich­ter aller Feinde, möge ich solange leben, wie die Geschichte deiner Taten auf Erden ver­weilt.

Und er sprach:
So sei es.

Nun Bhima, auch durch Sitas Gnade waren mir alle ver­gnüg­li­chen Dinge des Lebens im Palast Ramas zugäng­lich. Rama regierte zehn­tau­send und zehn­hun­dert Jahre. Dann stieg er in seine Heim­statt auf. Seit dieser Zeit erfreuen mich die Apsaras und Gand­ha­r­vas, wie sie über die Taten des Helden singen.

Nun, Sohn der Kurus, dieser Pfad ist für Sterb­li­che nicht zugäng­lich. Des­we­gen und auch, weil ich nicht wollte, daß dich jemand ver­flucht oder besiegt, habe ich dir den Weg ver­sperrt, den nur Unsterb­li­che gehen. Es ist einer der Wege zum Himmel für die Himm­li­schen, doch Sterb­li­che können ihn nicht bewäl­ti­gen. Doch der See, den du suchst, liegt in dieser Rich­tung.


Kapitel 149 – Hanuman erklärt die Zeitalter

Nach diesen Worten ver­beugte sich der starke Bhima freudig und voller Zunei­gung vor seinem Bruder Hanuman und sprach mit sanfter Stimme:
Niemand ist glück­li­cher als ich es bin, da ich meinen älteren Bruder geschaut habe. Mir wurde eine große Gunst erwie­sen, und ich freue mich sehr über dein Erschei­nen. Oh bitte, erfülle einen Wunsch von mir. Ich möchte diese unver­gleich­li­che Gestalt von dir schauen, mit der du damals über den Ozean spran­gest. Dies wird mich befrie­di­gen, und ich werde deinen Worten ver­trauen.

Lächelnd sprach da Hanuman:
Diese Gestalt von damals kannst weder du noch irgend jemand anders heute noch schauen. Zu jener Zeit waren die Erschei­nun­gen der Dinge anders als heute. Im Krita Zeit­al­ter hatten sie eine beson­dere Form, im Treta eine andere und im Dwapara wieder eine andere. Und im jet­zi­gen Zeit­al­ter nimmt alles ab, und auch ich habe diese Form von damals nicht mehr. Der Boden, die Flüsse, die Pflan­zen und Felsen, die Siddhas, Götter und himm­li­schen Weisen sind stets im Ein­klang mit der Zeit und in Har­mo­nie mit den Erschei­nun­gen des jewei­li­gen Zeit­al­ters. So begehre nicht, meine Gestalt von damals zu schauen. Auch ich stimme mit der Tendenz der Zeit­al­ter überein. Denn wahr­lich, die Zeit ist alles bestim­mend.

Bhima sprach:
Oh erzähle mir von der Dauer der ver­schie­de­nen Zeit­al­ter, ihren Sitten und Gebräu­chen, von ihren Tugen­den, Freuden und Ver­dien­sten (Dharma, Kama, Artha), sowohl von den Hand­lun­gen, Ener­gien, dem Leben und dem Tod darin.

Da ant­wor­tete Hanuman:
Nun, mein Kind, die Zeit, in der die eine und ewige Reli­gion bestand, wird Krita Zeit­al­ter genannt. In diesem Besten der Zeit­al­ter besaß jeder reli­gi­öse Voll­kom­men­heit, und es gab keine Not­wen­dig­keit für reli­gi­öse Zere­mo­nien. Die Tugend kannte keine Ver­min­de­rung, und die Men­schen keinen Verfall. Daher wird die Zeit damals Krita (voll­kom­men) genannt. (andere Version: Krita ist das Zeit­al­ter, indem die Dinge getan waren (von Wurzel kr = getan).) Doch mit der Zeit wurde diese Periode als unbe­frie­di­gend ange­se­hen. Es gab damals keine Götter, Dämonen, Gand­ha­r­vas, Yakshas, Raks­ha­sas oder Nagas. Es gab kein Kaufen oder Ver­kau­fen. Die Sama, Rig und Yayus Veden exi­stier­ten nicht. Es gab keine schwere Hand­a­r­beit, denn die Not­wen­dig­kei­ten des Lebens kamen zu einem, wenn man daran dachte. Der einzige Ver­dienst bestand darin, der Welt zu ent­sa­gen. Es gab keine Krank­hei­ten und kein Nach­las­sen der Sinne. Weder exi­stier­ten Bös­wil­lig­keit, noch Hochmut, Heu­che­lei, Zwie­tracht, Groll, Hin­ter­häl­tig­keit, Furcht, Elend, Feind­schaft oder Habgier. Daher war die höchste Zuflucht der Brah­ma­nen, das Höchste Brahma, noch allen zugäng­lich. Nara­y­ana erschien voll­kom­men weiß und war die Seele aller Wesen. Im Krita Zeit­al­ter waren die Unter­schiede zwi­schen Brah­ma­nen, Ksha­triyas, Vaisyas und Shudras noch ganz natür­lich, und alle blieben bei ihren ent­spre­chen­den Pflich­ten. Brahma war ihre einzige Zuflucht. Alle Bräuche und Gewohn­hei­ten waren Brahma gewid­met. Das Ziel allen Wissens war einzig Brahma und alle Hand­lun­gen dienten nur Ihm. So gewan­nen alle Kasten Ver­dienst. Das Ziel all ihrer Medi­ta­tion war die Eine Seele. Es gab nur ein Mantra (OM), und nur ein höch­stes Gesetz. Und obwohl die Men­schen unter­schied­lich waren, folgten sie alle dem einen Veda und hatten eine Reli­gion. Gemäß ihrem Alter folgten sie den vier Lebens­ar­ten (Kind­heit, Studium, Hausstand, Ein­sied­ler­tum) ohne beson­dere Absicht und gewan­nen sich alle Befrei­ung. Die Reli­gion des Krita Zeit­al­ters bestand darin, sich selbst mit Brahma in Ein­klang zu bringen. Und so war der Ver­dienst der vier Kasten auch voll­kom­men und jen­seits der drei Qua­li­tä­ten (Sattwa, Rajas und Tamas).

Nun höre von mir über das Treta Zeit­al­ter. In dieser Periode wurden Opfer­ze­re­mo­nien ein­ge­führt, und der Ver­dienst ver­min­derte sich um ein Viertel. Nara­y­ana nahm eine rote Farbe an. Die Men­schen übten sich in Wahr­haf­tig­keit und führten hin­ge­bungs­voll reli­gi­öse Riten durch. So kam auch die Ein­hal­tung von Gelüb­den in die Welt. Im Treta Zeit­al­ter began­nen die Men­schen, sich Mittel und Wege aus­zu­den­ken, um an ihre Ziele zu gelan­gen. Und so wurden Gedan­ken und Hand­lun­gen absicht­lich. Doch niemals ließen sie von der Tugend ab. Sie wid­me­ten sich der Askese und der Wohl­tä­tig­keit. Die vier Kasten führten ihre ent­spre­chen­den Pflich­ten und ver­schie­de­nen Riten aus.

Im Dwapara Zeit­al­ter ver­min­dert sich die Tugend noch einmal um ein Viertel. Nara­y­ana erscheint nun gelb, und die Veden werden in vier Teile gespal­ten. Manche Men­schen erhal­ten die vier Veden, manche drei oder nur einen, und manche kennen nicht einmal den Rig Veda. Auch die Shas­t­ren wurden nun geteilt, und die (reli­gi­ösen) Hand­lun­gen ver­viel­fa­chen sich. Die Men­schen widmen sich immer noch Askese und Gaben, doch nun sind sie viel­fach von Lei­den­schaf­ten beein­flußt. Da niemand mehr in der Lage ist, den voll­kom­me­nen Veda zu erfah­ren, wird er in viele Teile geteilt. Der Intel­lekt hat sich ver­min­dert, und nur wenige sind noch in Wahr­heit gegrün­det. Da die Men­schen von der Wahr­haf­tig­keit abfal­len, ver­brei­ten sich Krank­heit und Wollust, und aus denen folgen Plagen. Weil sie unter diesen leiden, üben die Men­schen Buße. Manche opfern, weil sie sich die guten Dinge des Lebens wün­schen, und andere, um den Himmel zu gewin­nen. Während des Dwapara ent­ar­ten die Men­schen zuse­hends, weil ihre Fröm­mig­keit nach­läßt.

Nun, oh Sohn der Kunti, im Kali Zeit­al­ter bleibt nur noch ein Viertel der Tugend übrig. Dies ist das eiserne Zeit­al­ter, und Nara­y­ana ist schwarz (dunkel). Veden, Tugend, Opfer und Gelübde ver­ar­men. Die Itis regie­ren (sechs Dinge, die ungün­stig für Getreide sind: Regen, Dürre, Ratten, Heu­schre­cken, Vögel und feind­li­che Nach­bar­kö­nige im Übermaß), neben Krank­hei­ten und Mat­tig­keit, Zorn und anderen Miß­bil­dun­gen, Natur­ka­ta­s­tro­phen, Qual und Angst vor Knapp­heit. So wie die Zeit­al­ter ver­ge­hen, so vergeht auch die Tugend. Und wenn die Tugend vergeht, ent­ar­ten die Krea­tu­ren. Ihre Erschei­nung ver­än­dert sich. Die Opfer­riten kehren sich im Laufe der Zeit­al­ter ins Gegen­teil um. Auch die­je­ni­gen, die über mehrere Zeit­al­ter leben, gehen mit den Ver­än­de­run­gen konform. Und was deine Neugier anbe­langt, mich zu sehen, so frage ich dich: Warum sollte ein weiser Mensch etwas Ver­gäng­li­ches begeh­ren? Nun, oh du mit den langen Armen, habe ich dir über die Zeit­al­ter erzählt, weil du mich gefragt hast. Möge dir Gutes gesche­hen. Kehre nun um.


Kapitel 150 – Hanuman zeigt sich Bhima

Doch Bhi­ma­sena sprach:
Ich gehe nicht davon, ohne deine ein­stige Gestalt zu sehen. Wenn ich dein Wohl­wol­len habe, dann zeig sie mir.

Lächelnd gab Hanuman nach und nahm für seinen Bruder die riesige Gestalt an, mit der er damals über den Ozean sprang. Sein Körper wurde in Länge und Breite gigan­tisch und sein inneres Strah­len uner­meß­lich. Er blickte auf die Pla­ta­nen Wälder und die hohen Bäume hinab und erreichte an Höhe sogar die Vindhya Berge. Erhaben stand der Affe wie ein zweiter Berg, mit seinen kup­fer­ro­ten Augen, den scha­r­fen Zähnen, das Gesicht mit Runzeln bedeckt, die ganze Gegend erfül­lend und mit dem Schwanz den Boden peit­schend. Als Bhima den rie­si­gen Körper seines Bruders schaute, standen ihm die Haare am ganzen Körper zu Berge. Er erschien ihm wie die strah­lende Sonne, der goldene Berg oder das leuch­tende Fir­ma­ment, und Bhima mußte seine Augen schlie­ßen.

Sanft sprach da Hanuman zu ihm:
Oh du Sün­den­lo­ser, bis zu diesem Ausmaß kannst du meine Größe noch ertra­gen. Doch ich kann noch viel größer werden, wenn ich es nur wünsche. Und unter Feinden ver­grö­ßere ich mich noch viel mehr durch meine eigene Energie, oh Bhima.

Beim Anblick des schreck­li­chen und gleich­zei­tig wun­der­ba­ren Körpers von Hanuman, wurde Bhima ganz ver­wirrt. Mit gefal­te­ten Händen sprach Bhima mit edlem Geist:
Oh Herr, ich habe deine gewal­ti­gen Ausmaße gesehen. So bitte, mach dich wieder kleiner, denn ich kann dich nicht länger ertra­gen, so uner­meß­lich und unbe­zähm­bar ist deine Macht wie die der Sonne oder des Berges Mainaka. Doch nun, oh Held, ist mein Herz höchst ver­wun­dert, daß Rama mit Ravana selbst kämpfen mußte, wo du doch an seiner Seite warst. Mit der Kraft deiner Arme konn­test du bestimmt ganz allein ganz Lanka mit allen Krie­gern, Pferden, Ele­fan­ten und Streit­wa­gen besie­gen. Es gibt sicher nichts, oh Sohn des Wind­got­tes, was du nicht errei­chen kannst. Und Ravana mit all seinen Kämp­fern war dir doch niemals in der Schlacht gewach­sen, selbst wenn du ein­hän­dig gekämpft hättest.

Voller Zunei­gung und mit fei­er­li­chen Worten ant­wor­tete Hanuman:
Oh Star­kar­mi­ger, es ist, wie du sagst. Ja, Bhima, dieser Schlimm­ste unter den Raks­ha­sas war mir nicht eben­bür­tig. Doch wenn ich Ravana, diesen Stachel im Fleisch der Welten, getötet hätte, wäre die Herr­lich­keit von Rama ver­min­dert worden. Und daher habe ich Ravana ver­schont. Denn durch seinen Sieg über den Herrn der Raks­ha­sas und seine Rück­kehr mit Sita in seine Stadt wurde sein Ruhm unter den Men­schen fest gegrün­det.

Doch nun, du höchst Weiser, denke an das Wohl deiner Brüder und folge, vom Wind­gott beschützt, deinem glücks­ver­hei­ßen­den Pfad. Dieser Weg hier führt zum Sau­gand­hika Wald. Dort wirst du die von Yakshas und Rakshas bewach­ten Gärten von Kuvera sehen. Doch pflücke keine Blumen mit eigener Hand, denn die Götter ver­die­nen den Respekt der Sterb­li­chen. Sie gewäh­ren den Men­schen ihre Gunst, wenn sie durch Opfer, Homas, Gebete, Mantras und Ver­eh­rung milde gestimmt werden. So handle nicht vor­ei­lig, mein Kind, und schweife nicht von den Pflich­ten deiner Kaste ab. Sei deiner Pflicht treu, bedenke und folge ver­ständ­nis­voll der höch­sten Tugend. Denn ohne das Wissen um die eigenen Pflich­ten und ohne den Dienst an den Älteren, könnte nicht einmal Vri­has­pati (der Lehrer der Götter) Pflicht und Ver­dienst (Dharma und Artha) ver­ste­hen.

Die Pflich­ten der Men­schen

Sorg­fäl­tig sollte man die Fälle prüfen, in denen das Übel im Namen der Tugend und die Tugend im Namen von Übel ein­her­geht. Men­schen ohne Ver­nunft sind dabei immer sehr ver­wirrt. Die Beach­tung der reli­gi­ösen Ordnung bringt Ver­dienst hervor. Und in diesem Ver­dienst sind die Veden gegrün­det. Von den Veden rühren die Opfer her. Und durch Opfer eta­blie­ren sich die Götter. So erhal­ten die Opfer sowohl die Götter als auch die reli­gi­öse Ordnung. Die Men­schen erhal­ten sich, indem sie den Geboten von Vri­has­pati (Lehrer der Götter) und Usanas (Lehrer der Dämonen) und all den anderen Beschäf­ti­gun­gen folgen, welche die Welt erhal­ten, wie Lohn­a­r­beit, Steuern, Handel, Land­wirt­schaft und Vieh­zucht. Die Welt lebt von Beru­fun­gen. Das Studium der drei Veden, Land­wirt­schaft, Handel und Regie­rung sind die Berufe der Zwei­fach­ge­bo­re­nen (Brah­ma­nen, Ksha­triyas, Vaisyas), so haben es die Weisen bestimmt. Jede Kaste erhält sich, indem sie ihren Berufen folgt. Wenn diese Gebote ein­ge­hal­ten werden, exi­stiert die Welt mit Leich­tig­keit. Doch wenn die Men­schen ein unrech­tes Leben führen, dann ver­liert die Welt ihre Gesetze, und vedi­scher Ver­dienst und gerechte Regie­rung erlei­den Mangel. So ver­ge­hen die Men­schen, wenn sie nicht ihren vor­be­stimm­ten Beru­fun­gen folgen. Nur durch Ein­hal­tung der drei Berufe kann die Reli­gion wachsen. Und die Reli­gion der Zwei­fach­ge­bo­re­nen besteht darin, das Selbst zu erken­nen. Das Wesen dieser Ordnung ist überall gleich. Das Durch­füh­ren von Opfern, das Studium und die Wohl­tä­tig­keit sind die drei wohl­be­kann­ten Pflich­ten für alle. Die Pflich­ten eines Brah­ma­nen sind das Anlei­ten von Opfern, das Lehren und die Annahme von Gaben. Die Pflicht eines Ksha­triya ist das Regie­ren. Die Pflicht eines Vaisya ist es, das Vieh zu hüten. Und die Shudras dienen pflicht­ge­mäß den Zwei­fach­ge­bo­re­nen. Shudras sollten keine Almosen erbit­ten, Homas durch­füh­ren oder Gelübde befol­gen. Sie sollten in der Wohn­statt ihrer Herren leben.

Deine Aufgabe, oh Sohn der Kunti, ist die eines Ksha­triya, nämlich das Beschüt­zen der Unter­ta­nen. Erfülle deine Pflich­ten in einem demü­ti­gen Geist und zügle deine Sinne. Nur der König kann regie­ren, der sich mit erfah­re­nen Men­schen berät und dem auf­rechte, kluge und gelehrte Mini­ster helfen. Doch ein König, der dem Wür­fel­spiel ver­fal­len ist, trifft auf Nie­der­lage. Nur dann ist die Ordnung in der Welt gesi­chert, wenn der König sowohl maßvoll bestraft als auch belo­bigt. Dazu benö­tigt man Spione, welche den Zustand feind­li­cher Länder aus­kund­schaf­ten, ihre Befe­sti­gun­gen und ver­bün­de­ten Heere, ihren Wohl­stand und Verfall, und die Art und Weise, wie sie ihre Ver­bün­de­ten an sich binden. Spione sind wich­tige Helfer des Königs, ebenso wie Takt und Diplo­ma­tie, Hel­den­macht und Strafe, Gunst­be­weise und List. Sie alle führen im rechten Moment zum Erfolg, ebenso Ver­söh­nung, Geschenke, Unei­nig­keit säen, Bestra­fung und Krän­kung, einzeln oder gemein­sam ange­wandt. Nun, oh Führer der Bha­ra­tas, ein Staat hat als Wurzel die Diplo­ma­tie, und Diplo­ma­tie ist auch die Haupt­qua­li­fi­ka­tion für Spione. Wenn der Staat wohl­be­ra­ten wird, ist er erfolg­reich. Daher sollte man immer die Rat­schläge von Brah­ma­nen ein­ho­len und keine Klatsch­wei­ber, Säufer, Knaben, Irren, gie­ri­gen oder hin­ter­häl­ti­gen Men­schen befra­gen. Nur weise Men­schen sollten befragt und fähige Men­schen mit der Aus­füh­rung von Auf­ga­ben betraut werden. Politik sollte von freund­li­chen Men­schen betrie­ben werden. Dumm­köpfe sollten von allen Staats­af­fä­ren aus­ge­schlos­sen werden. Um reli­gi­öse Dinge sollten sich weise Men­schen kümmern, um die Bewa­chung der Frau­en­ge­mä­cher Eunu­chen und um ver­wor­rene Dinge listige Men­schen. Immer sollte man wissen, ob die Ent­schlos­sen­heit des Feindes echt oder unecht ist. Die Stärken und Schwä­chen des Feindes erkunde man mit eigenen und fremden Spionen. Gunst erweise man auf­rech­ten Men­schen, welche beson­nen um Hilfe und Schutz bitten. Doch gesetz­lose und unge­hor­same Indi­vi­duen gehören bestraft. Wenn der König auf rechte Weise straft und Gunst gewährt, dann wird die Würde des Geset­zes bewahrt. Oh Sohn der Pritha, so habe ich dir die schwie­ri­gen Pflich­ten eines Königs erklärt, die nicht einfach zu ver­ste­hen sind. Befolge sie mit Gleich­mut, wie es deiner Kaste ansteht. Die Brah­ma­nen erlan­gen den Himmel durch Ver­dienst, Züge­lung der Sinne und Opfer. Die Vaisyas kommen in einen her­vor­ra­gen­den Status durch Gaben, Gast­freund­schaft und reli­gi­öse Hand­lun­gen. Und die Ksha­triyas erlan­gen die himm­li­schen Berei­che durch das Beschüt­zen ihrer Unter­ta­nen und deren gerechte Bestra­fung, ohne von Wollust, Groll, Hab­sucht und Zorn beein­flußt zu sein. Wenn Könige ange­mes­sen strafen, dann gehen sie dorthin, wohin ver­dienst­volle Men­schen gehen.


Kapitel 151 – Abschied von Hanuman

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Dann ließ Hanuman seinen rie­si­gen Körper wieder schrump­fen und umarmte Bhima herz­lich. Als dieser von seinem Bruder berührt wurde, schwand die Mat­tig­keit, und sein Körper wurde wieder stark. Und sogleich kam Bhima wieder der alte Gedanke, daß ihm niemand an kör­per­li­cher Kraft eben­bür­tig sei.

Mit Tränen in den Augen und erstick­ter Stimme sprach da Hanuman noch einmal lie­be­voll zu ihm:
Oh Held, kehre in deine eigene Heim­statt zurück. Mögest du dich gele­gent­lich an mich erin­nern, wenn du sprichst. Oh Bester der Kurus, verrate nie­man­dem, daß ich hier lebe. Oh Kraft­vol­ler, die vor­züg­li­chen Ehe­frauen der Götter und Gand­ha­r­vas kommen an diesen Ort, um zu ruhen, und ihre Ankunft kündigt sich schon bald an. Meine Augen wurden geseg­net, da sie dich erblick­ten. Als ich fühlte, daß du, ein mensch­li­ches Wesen, sich nahte, da spürte ich wieder die Gegen­wart Vishnus unter dem Namen Ramas, welcher das Herz der Welt erfreute, und der die Sonne für das Lotus­ge­sicht Sitas und die Dun­kel­heit für Ravana war. So möge unser Gespräch nicht frucht­los für dich sein, oh hel­den­haf­ter Sohn der Kunti. Bitte mich aus brü­der­li­cher Liebe um einen Segen, oh Bharata. Wenn du es wünschst, gehe ich sogleich nach Has­ti­na­pura und zer­malme die unbe­deu­ten­den Söhne Dhri­ta­ras­htras. Oder ich lasse Steine auf die Stadt regnen, damit sie dem Erd­bo­den gleich gemacht wird. Ich kann auch Duryod­hana binden und ihn vor dich bringen, wenn du es begehrst.

Mit frohem Herzen ant­wor­tete Bhima:
Oh bester Affe, all dies erachte ich bereits als von dir getan, oh Mäch­ti­ger. Möge dir Gutes gesche­hen. Ich bitte dich darum, daß du mit mir zufrie­den bist. Denn wenn du unser Beschüt­zer bist, dann ver­fü­gen die Pan­da­vas über eine echte Hilfe. Durch deine Macht besie­gen wir dann alle unsere Feinde.

Hanuman sprach:
Aus brü­der­li­cher Liebe und Zunei­gung werde ich dir Gutes tun, indem ich in die Armee deiner Feinde ein­tau­che, die reich­lich mit Pfeilen und Speeren aus­ge­rü­stet sind. Mein Löwen­ge­brüll wird das deinige ver­stär­ken, oh Held. Ich werde auf Arjunas Banner aus­har­ren, und so gräß­li­che Schreie aussto­ßen, daß die Energie deiner Feinde gedämpft wird. Und dann sind sie leicht zu schla­gen.

Nach diesen Worten wies ihm Hanuman noch einmal den Weg und ver­schwand.


Kapitel 152 – Bhima findet die Blumen

Nachdem der Beste der Affen fort war, machte sich der starke Bhima auf den Weg durch Gand­ha­ma­dana. Er mar­schierte und dachte dabei an Hanu­mans rie­si­gen Leib und seinen unver­gleich­li­chen Glanz auf Erden, und auch an die Herr­lich­keit und Würde von Dasa­ra­thas Sohn (Rama). Auf der Suche nach den schönen Lotus­blü­ten durch­schritt er roman­ti­sche Wälder und Haine, Teiche mit blü­hen­den Bäumen umkränzt und saf­ti­ges Gras­land mit vielen Blumen. Er sah Herden von kraft­strot­zen­den Ele­fan­ten, so groß wie Gewit­ter­wol­ken, die sich mit Schlamm bespritzt hatten. Zügig wan­derte der anmu­tige Bhima voran und beob­ach­tete das Dickicht, in dem sich scheu bli­ckende Rehe tum­mel­ten und Gras fraßen. Furcht­los und kraft­voll schritt er aus, als ob ihn die von lauen Lüften geschüt­tel­ten Büsche ein­lu­den, den Duft ihrer Blüten zu geni­e­ßen, sowie ihre schönen, röt­li­chen Zweige, und all die Büffel, Bären und Leo­par­den zu beob­ach­ten, die sich zwi­schen ihnen tum­mel­ten. Er sah lotus­be­deckte Teiche, summend von emsigen Bienen, sanfte Hänge und moos­be­wach­sene Hügel, und schöne Blumen, die vor ihm die Hände zu falten schie­nen. Immer noch den Worten Drau­pa­dis folgend waren sein Geist und seine Augen auf die blü­hen­den Hänge des Berges gerich­tet. Nachdem die Sonne ihren Zenit über­schrit­ten hatte, kam er in einen Wald voller Wild und mit einem Fluß, der mit fri­schen, gol­de­nen Lotus­blü­ten übersät war. Überall waren Schwäne und Karan­da­vas, und bezau­bernde Cha­kra­va­kas zierten den Strom, so daß er einer bunten Gir­lande aus glän­zen­den Lotus­blü­ten glich, die sich um den Berg wand. Hier fand der starke Bhima die großen Mengen an Sau­gand­hika Lotus­blü­ten, nach denen Drau­padi ver­langt hatte, so glän­zend wie die auf­ge­hende Sonne und ent­zückend anzu­se­hen. Er sah sein Ziel erreicht und widmete in Gedan­ken die schönen Blumen seiner Gelieb­ten, die im Exil so viel zu leiden hatte.


Kapitel 153 – Bhima trifft auf die Wächter des Sees

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
In der Nähe des Gipfels des Kailash strömte der Fluß in lieb­li­chen Kas­ka­den in einen bezau­bern­den See, den male­ri­sche Wälder umgaben, die von Raks­ha­sas bewacht wurden, denn Kuveras Wohn­statt war nahe. Es war wun­der­schön hier mit den schat­ten­spen­den­den Bäumen und Klet­ter­pflan­zen und all den grünen Lilien. Dieser über­ir­disch schöne See war mit gol­de­nem Lotus gefüllt und von edlen Was­ser­vö­geln besucht. Seine Ufer waren har­mo­nisch und ohne Schlamm. Der See war auf einer fel­si­gen Höhe gelegen und bot kri­stall­kla­res Wasser. Ein Wunder war dieser See, so lieb­lich, roman­tisch und heilsam. Das Wasser hatte einen himm­lisch süßen Geschmack, war kühl, klar und frisch, und Bhima löschte sogleich seinen großen Durst. Sofort nachdem Bhima einen ersten Blick auf den See gewor­fen hatte, wurde ihm leicht und wohl ums Herz. Der himm­li­sche Sau­gand­hika Lotus, welcher die Was­ser­o­ber­flä­che bedeckte, duftete her­vor­ra­gend und hatte anmu­tige Stengel von der Farbe des Lapis­la­zuli. Wenn die gra­zi­ösen Schwäne oder Karan­da­vas durch die gol­de­nen Pflan­zen pflüg­ten, ver­streu­ten sie fri­schen Blü­ten­staub. Dieser See war einer der Orte, an denen sich der hoch­be­seelte Kuvera gern ver­gnügte. Auch die Gand­ha­r­vas, Apsaras und anderen Himm­li­schen ach­te­ten den See sehr. Die himm­li­schen Weisen, Yakshas, Kim­pu­rus­has, Raks­ha­sas und Kin­naras kamen oft hierher, und so wurde der Ort von Kuvera wohl beschützt. Dem Befehl ihres Herrn gerne folgend bewach­ten hun­derte Raks­ha­sas den See. Sie trugen schöne Uni­for­men und Waffen, und erblick­ten schon bald den hel­den­haf­ten Bhima, wie er sich mit seinem Hirsch­fell, den gol­de­nen Arm­rei­fen, Bogen und Schwert furcht­los nahte, um den Lotus zu sammeln.

Laut riefen sie ein­an­der zu:
Wir müssen her­aus­be­kom­men, aus welchem Grund dieser Mensch in Hirsch­fell geklei­det und gleich­zei­tig mit Waffen gerü­stet herkam.

So traten die Raks­ha­sas vor den strah­len­den Bhima mit den starken Armen hin und fragten:
Wer bist du? Ant­worte uns. Wir sehen dich in der Klei­dung eines Asketen, doch du trägst Waffen. Oh du Kluger, erkläre uns die Absicht deines Kommens.


Kapitel 154 – Bhima mißachtet die Wächter und kämpft mit ihnen

Bhima ant­wor­tete:
Ich bin ein Sohn des Pandu, der jüngere Bruder von Yud­his­hthira, und mein Name ist Bhima. Ich kam mit meinen Brüdern zum Jujube Baum Visala, oh Raks­ha­sas. Dort ent­deckte Pan­chali den schönen Sau­gand­hika Lotus, der vom Wind ihr zuge­trie­ben wurde. Und nun wünscht sie sich mehr von diesen schönen Blumen. Wisset, ich bin hier, um den Wunsch meiner gelieb­ten und makel­los schönen Gattin zu erfül­len und ihr die Blumen zu pflücken.

Die Raks­ha­sas spra­chen:
Oh bester Mann, dieser Ort ist Kuvera lieb. Er kommt oft zum Ver­gnü­gen her. Men­schen, welche dem Tod unter­lie­gen, können hier nicht belie­big weilen. Oh Vri­ko­dara, die himm­li­schen Weisen, Yakshas und Götter holen sich erst die Erlaub­nis von Kuvera, dem Herrn der Yakshas, bevor sie in diesem See trinken oder baden. Auch Gand­ha­r­vas und Apsaras suchen hier Zer­streu­ung, oh Pandava. Wer den Herrn der Reich­tü­mer nicht achtet, und ohne Erlaub­nis ver­sucht, hier zu tun, was ihm beliebt, wird auf Ver­nich­tung treffen. Du miß­ach­test ihn und ver­suchst, durch pure Gewalt und ohne Recht den Lotus zu pflücken. Warum behaup­test du dann, du wärest der Bruder von Yud­his­hthira, dem Gerech­ten? Hol dir erst die Erlaub­nis von Kuvera, dann trink und nimm die Blumen. Wenn du dich wei­gerst, wirst du nicht in der Lage sein, noch einen Blick auf die Blumen zu richten.

Doch Bhima rief:
Ihr Raks­ha­sas, ich sehe den Herrn der Reich­tü­mer nir­gends hier. Und selbst wenn, würde ich den mäch­ti­gen König nicht anfle­hen, denn Ksha­triyas betteln niemals um etwas. Dies ist ewige Moral für Ksha­triyas, und ich folge ihr unbe­dingt. Außer­dem ent­steht der Lotus­see aus den Was­ser­fäl­len der Berge. Er wurde nicht in der Heim­statt Kuveras ange­legt. So gehört er allen Wesen glei­cher­ma­ßen. Wozu dann jeman­den fragen?

Nach diesen Worten sprang der starke und unnach­sich­tige Bhima in den Lotus­see. Noch einmal spra­chen die Raks­ha­sas mahnend:
Tu dies nicht!

Doch dann beschimpf­ten sie ihn wütend von allen Seiten. Bhima achtete gar nicht darauf und setzte sein ver­gnüg­li­ches Bad fort. So berei­te­ten sich die Raks­ha­sas auf einen Angriff vor und spra­chen mit rol­len­den Augen und erho­be­nen Armen zuein­an­der:
Ergreift ihn! Bindet ihn! Hackt ihn in Stücke!

Nun stellte sich auch Bhima auf, nahm seine schwere und mit Gold bestückte Keule, die dem Stab Yamas glich, und for­derte sie heraus:
Stellt euch!

Da griffen die schreck­li­chen Raks­hasa ent­schlos­sen und heftig mit all ihren Lanzen, Äxten und anderen Waffen an, und umzin­gel­ten Bhima, um ihn zu töten. Doch Bhima war stark, ener­gie­reich und hel­den­haft, von Vayu gezeugt und Kunti geboren, immer Tugend und Wahr­heit zugetan und daher von Feinden nicht besieg­bar. So parierte er alle Manöver des Feindes, brach Arme und tötete dort am schönen Ufer des Sees hun­derte Angrei­fer, mit den besten Anfüh­rern begin­nend. Da flohen die rest­li­chen Raks­ha­sas davon, denn seine Macht und Stärke, die Wucht seines Angriffs und seine Geübt­heit in der Waf­fen­kunst konnten sie nicht ertra­gen. Sie suchten ver­letzt, geschla­gen und ver­wirrt den Gipfel des Kailash auf und ret­te­ten sich schnell in den Himmel. Nach seinem Sieg über die Wächter des Sees, gerade als ob Shakra die Armeen der Daityas besiegt hatte, tauchte Bhima noch einmal in den See und sam­melte die Lotus­blü­ten ein. Dabei trank er vom nek­tar­glei­chen Wasser und bekam neue Kraft und Energie. Inzwi­schen hatten die ver­trie­be­nen Raks­ha­sas den Vorfall dem Herrn der Reich­tü­mer berich­tet und beschrie­ben ängst­lich und aus­führ­lich Bhimas Kraft und Hel­den­mut.

Da lächelte Kuvera und sprach:
Laßt Bhima für Drau­padi so viel Lotus sammeln, wie er möchte. Es war mir bereits bekannt.

Mit der Erlaub­nis des Herrn der Reich­tü­mer zerstob der Ärger der Raks­ha­sas, und sie kehrten zum Lotus­see zurück, indem sich Bhima ent­zückt tum­melte.


Kapitel 155 – Yudhishthira sucht Bhima

Vai­sam­pa­yana erzählte:
Als Bhima die sel­te­nen, über­ir­di­schen, bunt gemisch­ten und fri­schen Blüten in großen Mengen sam­melte, da erhob sich ein scha­r­fer und stür­mi­scher Wind, der eiskalt war und Hagel brachte. Gräß­li­che Meteore fielen don­nernd herab und ver­kün­de­ten Schlacht. Die Strah­len der Sonne wurden ver­dun­kelt, und ihr Leuch­ten ver­blaßte. Und als Bhima seinen Hel­den­mut im Kampfe zeigte, da drangen schreck­li­che Donner wie Explo­sio­nen durch den Himmel. Die Erde bebte, und Staub schwebte in dunklen Schwa­den heran. Tiere und Vögel kreisch­ten schrill, und alle wurde von Dun­kel­heit umhüllt, so daß kaum etwas erkenn­bar war.

Yud­his­hthira bemerkte all die selt­sa­men und unheil­ver­kün­den­den Omen und sprach besorgt:
Wer wird über uns kommen? Ihr kamp­f­er­prob­ten Pan­da­vas, möge euch Gutes wider­fah­ren. Rüstet euch und seid bereit. Denn was ich sehe, ver­kün­det mir, daß es bald nötig ist, euren Hel­den­mut zu zeigen.

Dann sah sich der König um und konnte nir­gends den tat­kräf­ti­gen Bhima ent­de­cken. So fragte er Drau­padi und die Zwil­linge nach dessem Ver­bleib:
Oh Pan­chali, war der wage­mu­tige Bhima ent­schlos­sen, eine große Tat zu voll­brin­gen, oder hat er bereits eine voll­bracht? Diese Omen überall ver­kün­den große Gefahr und weisen auf eine schreck­li­che Schlacht hin.

Da ant­wor­tete seine geliebte Königin mit dem zau­ber­haf­ten Lächeln und ver­suchte dabei, seine Besorg­nis zu zer­streuen:
Oh König, voller Liebe zeigte ich Bhima heute die schönen Sau­gand­hika Lotus­blü­ten, welche der Wind gebracht hatte. Und ich sprach auch zu dem Helden: Wenn du noch mehr davon finden kannst, so sammle sie ein und bring sie schnell her. Nun, oh Yud­his­hthira, der Star­kar­mige ging wohl in Rich­tung Nordost davon, um mein Ver­lan­gen zu erfül­len.

Nachdem er diese Worte ver­nom­men hatte, sprach der König zu den Zwil­lin­gen:
Laßt uns gemein­sam Bhimas Spuren folgen. Mögen die Raks­ha­sas die schwa­chen und müden Brah­ma­nen tragen, und der himm­li­sche Gha­tot­kacha trage Drau­padi. Es ist offen­sicht­lich, und ich bin mir völlig sicher: Bhima ist in den Wald ein­ge­drun­gen, denn es ist schon lange her, daß er eilig davon­ging. Er ist so schnell wie der Wind und kann so leicht vor­an­kom­men wie Vinatas Sohn (Garuda). Wenn er es will, kann er sogar in den Himmel sprin­gen. Oh Raks­ha­sas, wir sollten ihm durch eure Macht folgen, so daß er den veden­kun­di­gen Siddhas kein Leid antut.

Gha­tot­kacha und seine Beglei­ter stimm­ten zu und star­te­ten freudig mit Lomasa und all den anderen zum Lotus­see von Kuvera, von dem sie genau wußten, wo er sich befand. Schnell erreich­ten sie den roman­ti­schen Ort mit all den Lotus­blü­ten und schönen Bäumen ringsum. Auch den hoch­be­seel­ten und hef­ti­gen Bhima sahen sie sogleich, und all die getö­te­ten Yakshas mit den großen Augen und zer­malm­ten Glie­dern. Bhima stand noch mit erho­be­ner Keule, fest ent­schlos­sen, mit zusam­men­ge­knif­fe­nen Lippen und starrem Blick, wie Yama zur Zeit der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung.

Yud­his­hthira umarmte ihn wieder und wieder und sprach sanft auf ihn ein:
Oh Bhi­ma­sena, was hast du getan? Möge dir Gutes gesche­hen. Wenn du mir nützen willst, so handle niemals wieder so unüber­legt und vor­schnell. Es ist nicht gut, die Götter zu belei­di­gen.

So besänf­tigte er seinen Bruder und nahm von ihm die Lotus­blü­ten ent­ge­gen. Dann erfreu­ten sich alle an dem schönen Ort. Im glei­chen Moment erschie­nen auch die rie­si­gen, mit Felsen bewaff­ne­ten, Wächter des Sees. Sie erblick­ten den gerech­ten Yud­his­hthira, den großen Weisen Lomasa, Nakula, Saha­deva und all die anderen Brah­ma­nen und ver­beug­ten sich tief und demütig. Yud­his­hthira sprach auch zu ihnen sanfte Worte, und die Raks­ha­sas waren’s zufrie­den. Mit Erlaub­nis Kuveras blieben die Besten der Kurus eine geraume Weile am See und ver­brach­ten eine schöne Zeit an den Hängen des Gand­ha­ma­dana, immer noch auf Arjuna wartend.


Kapitel 156 – Yudhishthiras Wunsch und Rückkehr zum Jujube

Eines Tages sprach dort am schönen See Yud­his­hthira zu Drau­padi, seinen Brüdern und den Brah­ma­nen:
Achtsam und auf­merk­sam haben wir all die hei­li­gen und glücks­ver­hei­ßen­den Tirthas besucht. Die schönen Wälder, in denen einst die Himm­li­schen und hoch­be­seel­ten Weisen lebten und welche von den Brah­ma­nen verehrt werden, waren unsere Heimat. In vielen gehei­lig­ten Ein­sie­de­leien haben wir mit den Brah­ma­nen unsere Waschun­gen voll­zo­gen und von ihnen vom Leben und den Taten vieler Hei­li­ger und könig­li­cher Weiser und andere ange­nehme Geschich­ten gehört. Mit Blumen und Wasser haben wir die Götter geehrt. Mit Opfer­ga­ben von Früch­ten und Wurzeln, wie sie an jedem Ort zu bekom­men waren, die Pitris zufrie­den­ge­stellt. Wir haben mit den Hoch­be­seel­ten in den hei­li­gen und schönen Bergen und Seen geop­fert und sogar am höchst hei­li­gen Ozean. Mit den Brah­ma­nen badeten wir in der Ila, Saras­vati, Sindhu, Yamuna, Narmada und anderen roman­ti­schen Tirthas. Wir haben die Quelle der Ganga besucht und anschlie­ßend so manchen lieb­li­chen Hügel über­quert, auch den von vielen Vögeln bewohn­ten Hima­laya und sind am Jujube Baum Visala ange­langt, der die Ein­sie­de­lei von Nara und Nara­y­ana ist. Schließ­lich sind wir nun an diesem über­ir­di­schen See ange­kom­men, den die Siddhas, Götter und Weisen in großer Ver­eh­rung halten. Wahr­lich, mit dem hoch­be­seel­ten Lomasa haben wir achtsam nach­ein­an­der alle gefei­er­ten und hei­li­gen Orte besucht. Doch wie, oh Bhima, könnten wir nun zur hei­li­gen Wohn­statt von Vaishra­vana (Kuvera) gelan­gen, wo die Siddhas leben? Denk nach, wie wir das errei­chen könnten.

Als der König diese Worte aus­ge­spro­chen hatte, ant­wor­tete ihm eine Stimme aus der Luft:
Du kannst nicht zu diesem für dich uner­reich­ba­ren Ort gelan­gen. Kehre noch heute auf dem Weg zurück, auf dem du gekom­men bist, und verlaß den Bereich Kuveras. Geh zurück zur Ein­sie­de­lei von Nara und Nara­y­ana, die unter dem Namen Vadari bekannt ist. Von dort wandere zur Ein­sie­de­lei von Vris­ha­pa­rva, die mit Blumen und Früch­ten ange­füllt von Siddhas und Cha­ra­nas besucht wird. Danach pilgere zur Ein­sie­de­lei von Ars­h­ni­sena, und dort wirst du das Reich Kuveras schauen.

Im glei­chen Moment frischte der Wind auf. Die Luft wurde kühl, himm­lisch duftend und ange­nehm, und es regnete Blüten, welche glück­lich machten. Alle staun­ten sehr, als sie die himm­li­sche Stimme hörten, sogar die irdi­schen Rishis und Brah­ma­nen.

Als Dhaumya das Wunder aus dem Himmel vernahm, sprach er:
Dem kann nicht wider­spro­chen werden. Möge es gesche­hen, oh Bharata.

König Yud­his­hthira gehorchte, und alle kehrten zur Ein­sie­de­lei von Nara und Nara­y­ana zurück, um dort noch eine ange­nehme Zeit zu ver­brin­gen.

Hier endet mit dem 156.Kapitel das Tir­tha­ya­tra Parva des Vana Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Jatasura Badha Parva – Tod des Jatasura

Kapitel 157 – Raub der Pandavas durch Jatasura

Vai­sam­pa­yana sprach:
Ver­trau­ens­voll lebten die Pan­da­vas auf dem Besten der Berge mit den Brah­ma­nen zusam­men, und nach einer Weile gingen all die Raks­ha­sas mit Gha­tot­kacha, Bhimas Sohn, wieder ihrer Wege. Als eines Tages Bhima unter­wegs war, raubte ganz plötz­lich und aus hei­te­rem Himmel ein Raks­hasa Yud­his­hthira, die Zwil­linge und Drau­padi. In Ver­klei­dung eines Brah­ma­nen hatte er die ganze Zeit in Gesell­schaft der Pan­da­vas ver­bracht und behaup­tet, ein hoch­klas­si­ger Brah­mane zu sein, der in den Shas­t­ren geübt, gute Rat­schläge geben konnte. Doch in Wirk­lich­keit hatte er auf eine Gele­gen­heit gewar­tet, die Bögen, Köcher und all das Kriegs­ge­rät der Pan­da­vas an sich zu bringen, und außer­dem begehrte er Drau­padi. Der Name dieses Hin­ter­häl­ti­gen war Jata­sura. König Yud­his­hthira hatte ihn die ganze Zeit unter­hal­ten und beschützt, doch den Übel­ge­sinn­ten hatte er nicht erkannt wie ein unter Asche ver­bor­ge­nes Feuer.

Als nun Gha­tot­kacha und seine Beglei­ter sich in alle Winde zer­streut hatten, Bhima auf der Jagd war, und all die gelüb­de­fol­gen­den Rishis mit Lomasa ent­we­der baden oder Blumen sammeln waren, da nahm er eine riesige Gestalt an, mon­s­trös und voller Schre­cken, griff sich die Waffen, Drau­padi und die drei Brüder und floh davon. Doch Saha­deva gelang es mit großer Anstren­gung, sich und das Schwert Kausika aus dem Griff des Riesen zu befreien. Und laut nach Bhima rufend folgte er dem Trupp.

Während er fort­ge­tra­gen wurde, sprach Yud­his­hthira zum Raks­hasa:
Oh du Unwis­sen­der, du ver­min­derst gerade deinen Ver­dienst. Schenkst du denn der beste­hen­den Ordnung der Natur keine Auf­merk­sam­keit? Ob nun Mensch oder nicht, alle achten die Tugend. So sollten es auch die Raks­ha­sas tun. Denn die Tugend nahm ihren Anfang in den Raks­ha­sas. Als Erste erfuh­ren die Raks­ha­sas (durch ihr Leiden), was Tugend bedeu­tet. Bedenke dies und folge der Tugend. Die Götter, Pitris, Siddhas, Rishis, Gand­ha­r­vas, das Vieh und sogar die Würmer und Ameisen sind mit ihrem Leben dicht mit der Mensch­heit ver­bun­den. Auch du lebst in Abhän­gig­keit von diesem Zusam­men­spiel. Wenn die Men­schen im Wohl­stand leben, dann geht es auch deinem Geschlecht gut. Leiden die Men­schen Not, dann leiden sogar die Himm­li­schen. Denn die Götter gedei­hen durch Opfer. Oh Raks­hasa, wir sind die Wächter, Führer und Beschüt­zer von König­rei­chen. Doch wenn die König­rei­che unbe­schützt sind, woher sollen da Glück und Wohl­stand kommen? Ohne eine Belei­di­gung oder Krän­kung sollte ein Raks­hasa keinem König Gewalt antun. Oh Men­schen­fres­ser, wir haben dir kein Leid zuge­fügt, nicht die gering­ste Krän­kung. Wir leben von Vighasa (Über­re­sten des Opfers) und dienen den Göttern und anderen, so gut wir es ver­mö­gen. Immer beugen wir uns vor Höher­ge­stell­ten und Brah­ma­nen. Außer­dem sollte man einen Freund oder Ver­trau­ten und jeman­den, der einem Nahrung gab oder Zuflucht bot niemals ver­let­zen. Du hast sorglos mit uns gelebt und wurdest ange­mes­sen geehrt. Oh Nie­der­träch­ti­ger, wie kannst du uns nur fort­tra­gen, wo du an unserem Essen teil­ge­habt hast? Wenn deine Hand­lun­gen unge­recht sind und du alt gewor­den bist, ohne jeg­li­chen Ver­dienst zu erlan­gen, und wenn deine Absich­ten böse sind, dann hast du nutzlos gelebt und ver­dienst noch heute nutzlos zu sterben. Wenn du auch bös­ar­tig und ohne jeg­li­che Tugend bist, so gib uns wenig­stens unsere Waffen zurück und gewinne Drau­padi im Kampf. Denn wenn du auf­grund deiner Torheit auf dieser Tat bestehst, wirst du in der Welt nur Schande und Strafe ernten. Oh Raks­hasa, als du dieser Frau aus dem Men­schen­ge­schlecht Gewalt angetan hast, trankst du das Gift, welches du dir im Krug selbst ange­rührt hast.

Dann machte sich Yud­his­hthira schwer, und der Raks­hasa kam, vom Gewicht nie­der­ge­drückt, nur noch langsam voran.

Und Yud­his­hthira beru­higte die anderen und sprach:
Habt keine Angst vor dem Raks­hasa, ich habe seine Geschwin­dig­keit gehemmt. Der star­kar­mige Sohn des Wind­got­tes ist nicht weit. Und wenn Bhima auf­taucht, wird er nicht länger leben.

Doch Saha­deva starrte den unsin­ni­gen Raks­hasa schon lange grimmig an und ant­wor­tete:
Was kann es ver­dienst­vol­le­res für einen Ksha­triya geben, als den Feind zu besie­gen oder in der Schlacht zu sterben? Oh Fein­de­be­zwin­ger, laß uns kämpfen. Ent­we­der dieser hier tötet uns oder wir ihn. Es ist der rechte Ort und die rechte Zeit, oh König. Laß uns unsere Ksha­triya Tugen­den zeigen, oh Hel­den­haf­ter. Es ziemt sich für uns, den Himmel zu gewin­nen, indem wir kämp­fend siegen oder sterben. Wenn die Sonne heute unter­geht und dieser Raks­hasa immer noch lebt, werde ich mich nie wieder Ksha­triya nennen. Hey Raks­hasa, stell dich! Ich bin Pandus Sohn Saha­deva. Ent­we­der trage diese Dame fort, nachdem du mich getötet hast, oder stirb selbst.

Noch während Madris Sohn diese Worte sprach, kam Bhima zum Vor­schein, die Keule in der Hand, wie Vasava den Don­ner­keil. Er sah seine beiden Brüder und Drau­padi im Griff des Raks­hasa, und Saha­deva, wie er fest auf dem Boden stand und ent­schlos­sen den vom Schick­sal betäub­ten und ver­wirrt hin und her tau­meln­den Raks­hasa her­aus­for­derte.

Als der mäch­tige Bhima den Raub erkannte, loderte sein Zorn auf, und er sprach zum Raks­hasa:
Ich dachte mir schon früher, daß du ein übler Kerl bist, weil du ständig unsere Waffen gemu­stert hast. Doch ich ver­stand noch nicht, und so habe ich dich nicht getötet, denn du trugst die Gestalt eines Brah­ma­nen und sprachst nie ein grobes Wort zu uns. Du erfreu­test dich sogar daran, uns Gutes zu tun und hast uns nie gescha­det. Außer­dem warst du unser Gast. Wie konnte ich dich da töten, dich freund­li­chen Brah­ma­nen? Wer einen tötet, der niemals einer Krän­kung schul­dig wurde, geht in die Hölle ein, auch wenn das Opfer ein Raks­hasa ist. Niemand kann vor seiner Zeit sterben. Doch du hast diesen Zeit­punkt nun erreicht, weil dein Geist durch das wun­der­li­che Schick­sal dazu getrie­ben wurde, Drau­padi fort­zu­tra­gen. Indem du sie berührt hast, hast du den Haken geschluckt, der an der Rute des Schick­sals hängt. Und wie der Fisch am Haken kannst du nun nicht wei­ter­le­ben. Du wirst nir­gends mehr hin­ge­hen, auch wenn deine Gedan­ken ein Ziel haben, außer an den Ort, wo schon Vaka und Hidimba sind.

Gewarnt setzte der Raks­hasa sofort seine Gefan­ge­nen ab und stellte sich zum Kampf. Mit vor Wut zit­tern­den Lippen ant­wor­tete er Bhima:
Du Lump, ich bin nicht ver­wirrt, sondern habe nur auf dich gewar­tet. Heute werde ich dein Blut all den Raks­ha­sas opfern, die durch dich den Tod fanden.

Bei diesen Worten schien Bhima vor Zorn zu explo­die­ren, und er stand bereit zum Kampf, sich die Mund­win­kel leckend, den Blick finster und starr auf den Feind gerich­tet und die eigenen Arme mit den Fäusten bea­r­bei­tend. Auch der Raks­hasa war bereit und so zornig wie Bali gegen den Träger des Donners kämpfte. Auch er leckte sich die Mund­win­kel und schnaufte laut. Da begann ein gräß­li­cher Ring­kampf zwi­schen den beiden, und auch die Söhne der Madri hielt es nicht mehr, und sie wollten zorn­ent­brannt angrei­fen.

Doch Bhima hielt sie zurück und sprach lächelnd:
Schaut, ich bin dem Raks­hasa mehr als über­le­gen. Ich schwöre bei mir, meinen Brüdern, meinem Ver­dienst, meinen guten Taten und meinen Opfern, daß ich diesen Raks­hasa töten werde.

So begann der Kampf, und die beiden Gigan­ten packten sich an den Armen. Unver­söhn­lich war das Ringen vom wüten­den Bhima mit dem Raks­hasa, als ob ein zür­nen­der Gott auf einen hef­ti­gen Dämonen trifft. Ein Baum nach dem anderen wurde aus­ge­ris­sen, und die beiden Mäch­ti­gen hieben unab­läs­sig brül­lend auf­ein­an­der ein. Auf den Ober­schen­keln der Ath­le­ten brachen immer mehr gigan­ti­sche Bäume. Beide waren fest ent­schlos­sen, den anderen zu töten. Und ihr Zwei­kampf war so heftig, wie der zwi­schen den beiden Brüdern Bali und Sugriva, als sie die­selbe Frau begehr­ten. Als alle umste­hen­den Bäume unter ihrer Macht gefal­len und in Stücke geris­sen waren, ergrif­fen die erbit­ter­ten Kämpfer schwere Felsen und machten damit weiter. Keiner der beiden gab auch nur einen Fuß­breit nach, als sie sich gegen­sei­tig mit den Fel­sen­spit­zen trafen, die ein­schlu­gen wie Donner. Schließ­lich packten sie sich mit ihren unbe­schreib­li­chen Kräften, und ein hef­ti­ger Ring­kampf begann. Fürch­ter­li­che Schläge teilten beide aus, als ob Ele­fan­ten mit­ein­an­der kämpf­ten. Ihre Zähne knirsch­ten laut, als plötz­lich Bhima mit geball­ter Faust, die einer fünf­köp­fi­gen Schlange glich, einen gewal­ti­gen Hieb auf dem Hals des Raks­hasa landete. Dieser verlor das Bewußt­sein, und Bhima hielt den Ermü­de­ten fest im Griff. Dann hob der göt­ter­gleich starke Bhima seinen Gegner mit beiden Armen hoch und schmet­terte ihn so hart auf den Boden, daß alle seine Knochen brachen. Ein Schlag mit dem Ellen­bo­gen trennte den Kopf des Raks­hasa mit seinen rol­len­den Augen und den zer­bis­se­nen Lippen vom Rumpf wie eine Frucht vom Stengel. Blut­über­strömt rollte das Haupt von Jata­sura über den Boden, und der sieg­rei­che Bhima trat vor Yud­his­hthira hin, und nahm das Lob seiner Brüder und der Brah­ma­nen ent­ge­gen, gerade wie Vasava die Lob­prei­sun­gen der Maruts.

Hier endet mit dem 157.Kapitel das Jata­sura Badha Parva des Vana Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Yaksha Yudha Parva – Die Schlacht mit den Yakshas

Kapitel 158 – Aufbruch zum Sweta

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nach dem Tod des Raks­hasa kehrten alle in die Ein­sie­de­lei zurück und setzen ihr beschau­li­ches Leben dort fort. Eines Tages, als er wieder einmal an seinen Bruder Jaya (Arjuna) denken mußte, rief Yud­his­hthira seine Brüder und Drau­padi zu sich und sprach zu ihnen:
Die letzten vier Jahre wan­der­ten wir fried­lich durch die Wälder. Ihr wißt, es wurde uns auf­ge­zeigt, daß Arjuna im fünften Jahr zum Mon­a­r­chen der Berge kommen würde, dem vor­züg­li­chen Sweta Gipfel, der immer im Rausch blü­hen­der Pflan­zen lebt, brün­sti­ger Kokilas, schwa­r­zer Bienen, Pfauen und Cha­ta­kas, edler Tiger, Büffel, Eber, Gavayas und zier­li­cher Rehe. Dieser Gipfel ist heilig, mit tau­sen­den blü­hen­der Lotus­blü­ten und -knospen und bunten Lilien geziert und der bestän­dige Auf­ent­halts­ort von Göttern und Dämonen. Wir sehnen uns so sehr danach, Arjuna wie­der­zu­se­hen, daß wir uns schon längst ent­schlos­sen haben, dorthin zu pilgern. Partha sprach damals zu mir: Ich werde für fünf Jahre fort sein und die Waf­fen­kunst erler­nen. - Wir sollten uns nun auf den Weg machen, um den Träger des Gandiva endlich zu treffen, nachdem er die himm­li­schen Waffen erlangt hat.

So riefen sie die Brah­ma­nen zusam­men und erzähl­ten allen ent­halt­sa­men Rishis über ihre geplante Abreise. Die Brah­ma­nen waren ein­ver­stan­den und spra­chen:
Eure Reise wird von Wohl­stand und Glück beglei­tet sein. All eure Mühen werden in Froh­sinn enden. Oh Yud­his­hthira, du Frommer, du wirst die Erde mit deiner Ksha­triya Tugend erobern und sie regie­ren.

So machte sich der ganze Zug der Pan­da­vas, Brah­ma­nen und Raks­ha­sas, wieder auf den Weg, von Lomasa beschützt. Yud­his­hthira und seine Brüder gingen oft zu Fuß, während die anderen von Raks­ha­sas getra­gen wurden. So wandten sie sich gen Norden in eine wild­rei­che Gegend, und ach­te­ten auf alle mög­li­chen Gefah­ren. Unter­wegs sahen sie (in der Ferne) den Berg Mainaka, die Basis des Gand­ha­ma­dan, den fel­si­gen Sweta und viele kri­stall­klare Bäch­lein in den oberen Regio­nen der Berge. Am sieb­zehn­ten Tag erreich­ten sie die hei­li­gen Hänge des Hima­laya. In einiger Ent­fer­nung ent­deck­ten sie die heilige Ein­sie­de­lei von Vris­ha­pa­rva, die von Bäumen, schönen Blumen und glit­zern­den Was­ser­fäl­len umgeben war. Nachdem sich die Brüder ein wenig aus­ge­ruht hatten, gingen sie, den frommen Vris­ha­pa­rva zu grüßen. Und der könig­li­che Heilige empfing sie so herz­lich, als ob sie seine Söhne wären. So lebten sie sieben Tage bei ihm und wurden lie­be­voll und geach­tet umsorgt. Am achten Tag ver­ab­schie­de­ten sie sich vom gefei­er­ten Weisen. Sie stell­ten ihm alle Brah­ma­nen vor, die unter seiner freund­li­chen Obhut zurück blieben und ließen auch alles Gepäck nebst ihren Orna­men­ten und Opfer­ge­rät­schaf­ten bei ihm. Der weise, fromme, um Ver­gan­gen­heit und Zukunft wis­sende und pflicht­be­wußte Weise gab den Pan­da­vas gute und liebe Rat­schläge, und beglei­tete den Troß noch eine Weile Rich­tung Norden. Dann übergab er die Pan­da­vas der Obhut der mit ihnen rei­sen­den Brah­ma­nen, segnete sie und beschrieb ihnen ihre Route, bevor er in seine Ein­sie­de­lei zurück­kehrte.

Die Reise ging zu Fuß weiter über die mit wilden Tieren bevöl­ker­ten Hänge und ein­sa­men Berg­pfade. Am vierten Tag erreich­ten sie den mas­si­gen Sweta, an dem viele Ströme entlang glitten und der voller Gold und Juwelen war. Der Route folgend, die ihnen Vris­ha­pa­rva beschrie­ben hatte, gelang­ten sie nach­ein­an­der an alle mar­kan­ten Orte. Sie über­wan­den mit Leich­tig­keit große Felsen und dunkle Höhlen und niemand ermü­dete dabei. So bestie­gen sie den schönen und hei­li­gen Berg mit seinen Bäumen und dichten Klet­ter­pflan­zen, den vielen Affen und roman­ti­schen Lotu­stei­chen, seinen Sümpfen und Blumen. Auf­ge­regt schau­ten sie auf den Berg Gand­ha­ma­dan, diese Heimat der Kim­pu­rus­has, und traten nach und nach in seine Wälder ein, die voller himm­li­scher Wesen und stolzer, wilder Tiere waren. Der Wald war ihnen so ange­nehm wie die Gärten von Nandana und erfreute Herz und Geist mit seinen schönen Hainen. Die Vögel sangen beson­ders lieb­lich hier. Der Klang ihrer Stimmen drang sanft in aller Ohren, und wurde nur ab und zu von anderen Tier­lau­ten unter­bro­chen. Die Bäume bogen sich unter der Last reifer und lecke­rer Früchte und trugen gleich­zei­tig reichen Blü­ten­schmuck. So waren da Man­go­bäume, süße Pflau­men, Bhavyas und Gra­nat­ap­fel, Zitro­nen und Bananen, Laku­chas und Pla­ta­nen, Schilf­rohr und Para­va­tas, Cham­pa­kas und süße Kadam­vas, Bilvas, Holz- und Rose­n­ap­fel, Kas­h­ma­ris und Jujube, ver­schie­dene Feigen und Aswa­thas, Khi­ri­kas und Bhal­la­ta­kas, Amlakas und Bhib­hi­ta­kas, Ingudas und Kara­mar­das, Tin­du­kas mit den großen Früch­ten und viele andere süße und saftige Früch­ten wuchsen an den Hängen des Gand­ha­ma­dana. Außer­dem wuchsen dort Asoka Bäume, Ketakas, Vakulas, Pun­na­gas, Sap­ta­par­nas, Kar­ni­ka­ras, Patalas, schöne Kutajas, Man­daras, Lotus, Pari­ja­tas, Kovi­daras, Deva­da­rus, Salas, Palmyra Palmen, Tamalas, Pip­pa­las, Sal­ma­lis, Kins­hu­kas, Sings­a­pas und Saralas. In ihnen tum­mel­ten sich alle Arten von Feder­vieh, wie Cha­ko­ras, Bunt­spechte und Cha­ta­kas. Auf den kri­stall­kla­ren Seen schwam­men far­ben­frohe Enten und pralle Gänse, Möwen und Fisch­ad­ler krei­sten über dem Wasser, und alles war mit Kumudas, Pun­da­ri­kas, Koka­na­das, Utpalas, Kal­ha­ras und Kamalas, Karan­da­vas, Schwä­nen, Kra­ni­chen und Scha­r­ben (Kor­mo­rane) bevöl­kert. Die Seen waren mit Massen von Lotus­pflan­zen bewach­sen, in denen die Bienen sanft und benom­men vom süßen Honig und roten Blü­ten­staub summten. Zwi­schen den Bäumen ent­deck­ten die Wan­de­rer Pfau­en­hähne mit ihren Hennen, die sich mit schä­kern­den Rufen beglück­ten und lei­den­schaft­li­che Tänze aus­führ­ten, bei denen sie ihre präch­ti­gen Schwanz­fe­dern aus­brei­te­ten. Manche von ihnen saßen auf den Zweigen der Kutaja Bäume und schmück­ten diese wie Kronen ein Haupt. Die gra­zi­ösen Sind­hu­va­ras sahen auf den Lich­tun­gen wie die Pfeile Amors aus. Die Kar­ni­ka­ras trugen goldene Blüten und waren wie bezau­bernde Ohr­ringe. Die blü­hen­den Kuru­va­kas konnten einen zu lei­den­schaft­li­chen Necke­reien ver­füh­ren. Und die Tilakas glichen den gemal­ten Schön­heits­zei­chen auf der Stirn des Waldes. Alle blü­hen­den Bäume wie der Mango hatten Amors Einfluß und leuch­te­ten in alle Farben über flam­mend gelb, grün wie Lapis­la­zuli oder samtig dunkel bis rot. Die Sala Bäume, Tamalas, Patalas und Vakula wanden sich wie Gir­lan­den um den Berg.

Und als sie wieder an einen kri­stall­kla­ren, male­ri­schen See mit schnee­wei­ßen Vögeln, köst­li­chen Früch­ten und bunten Lilien kamen, dessen Wasser sich frisch und ange­nehm anfühlte und der von den Rufen der Kra­ni­che wider­hallte, da wei­te­ten sich die Augen der Wan­de­rer vor stau­nen­dem Ent­zücken. Die duf­tende Brise fächelte ihnen ange­nehme Kühle zu, und Yud­his­hthira sprach zu Bhima:
Ach Bhima, wun­der­schön ist der Wald des Gand­ha­ma­dan. Hier sieht man viele himm­li­sche Blumen, außer­ge­wöhn­li­che Pflan­zen mit glän­zen­dem Laub und süßen Früch­ten. Es ist so roman­tisch hier mit den Rufen des Kokila. Es gibt hier kein Dor­nen­ge­strüpp oder Bäume, die keine Blüten tragen. Alles ist samtig und frisch. Oh schau nur den Lotu­steich, an dem sich fröh­li­che Ele­fan­ten tummeln. Der Teich mit seinen wun­der­schö­nen Lilien scheint mir eine Ver­kör­pe­rung der Göttin Sri mit ihren Blu­men­gir­lan­den zu sein. Der Wald duftet berau­schend und summt mit seinen vielen Bienen. Schau nur, dies ist wahr­lich ein ver­gnüg­li­cher Ort für Götter. Indem wir hierher gelang­ten, sind wir geseg­net mit einem über­mensch­li­chen Zustand. Die grünen Bäume werden von den bunt blü­hen­den Schling­pflan­zen lie­be­voll umarmt, und alles sieht zau­ber­haft aus. Höre nur die Gesänge der Pfauen, wie sie um ihre Lieb­sten werben. Die glit­zern­den Vögel in den Bäumen machen alles noch viel lieb­li­cher. Die orange, gelb und scha­r­lach­rot gefärb­ten Jiva­ji­va­kas sitzen in Myri­a­den auf den Zweigen und schauen sich an. Und dort, wo das Gras von grün bis rötlich leuch­tet, stehen Kra­ni­che und Reiher neben dem Was­ser­fall. Das Zwit­schern der Bhringa­ra­jas und Upacha­kras klingt jedem Wesen ange­nehm in den Ohren. Die Ele­fan­ten, welche das blaue Wasser des Sees auf­wüh­len, haben vier strah­lend weiße Stoß­zähne. Der Was­ser­fall ist so hoch wie eine Palmyra Palme, und seine Wasser rau­schen in meh­re­ren Kas­ka­den schäu­mend über die Klippen. Überall glit­zern silb­rige Mine­rale in der Sonne und ver­schö­nern den gewal­ti­gen Berg. An manchen Stellen glänzt es wie Kol­ly­rium, an anderen wie Gold oder Zin­no­ber­rot. In den Höhlen dort sieht es wie gold­gelbe Arsen­blende und dun­kel­rote Kreide aus. Auch weiße und dun­kel­braun glän­zende Töne ver­schö­nern den Felsen. Oh Bhima, wie es Vris­ha­pa­rva erzählt hat, sind die Gand­ha­r­vas und Kim­pu­rus­has mit ihren gelieb­ten Gefähr­tin­nen überall auf dem Gipfel zu sehen. Hörst du die Lieder mit ihrem ange­neh­men Versmaß und die vedi­schen Hymnen, die allen Wesen ange­nehm sind? Und siehst du auch den hei­li­gen und anmutig himm­li­schen Strom der Maha­ganga mit den vielen Schwä­nen, die von den Hei­li­gen und Kin­naras verehrt werden? Oh Sohn der Kunti, sieh nur diesen König der Berge, mit den Mine­ra­lien, Bächen, schönen Wäldern, wilden Tieren, vielen Arten von Schlan­gen, sowie Nagas mit hun­der­ten Köpfen, Kin­naras und Apsaras.

So beschau­ten sich die Wan­de­rer mit ent­zück­ten Herzen den Berg und konnten sich an all seinen Schön­hei­ten nicht satt sehen. Dann kamen sie an die male­ri­sche Ein­sie­de­lei des könig­li­chen Weisen Ars­h­tis­hena, welcher in allen Pflich­ten wohl bewan­dert war, strenge Ent­halt­sam­keit übte und mit seinem seh­ni­gen Körper fast schon einem Skelett glich.


Kapitel 159 – Gespräch mit Arshtishena

So traten die Pan­da­vas mit Lomasa, Dhaumya und den Brah­ma­nen vor den Asketen, welcher mit Buße alle seine Sünden ver­brannt hatte, stell­ten sich vor, beugten das Haupt und grüßten ihn innig. Der tugend­hafte Muni hatte mit seinem pro­phe­ti­schen Auge ihre Her­kunft bereits geschaut und sprach zu ihnen:
Nehmt Platz.

Und nachdem alle gegrüßt und will­kom­men gehei­ßen waren und bequem rings um den Muni saßen, da erkun­digte sich der Muni bei Yud­his­hthira nach seinem Wohl:
Neigst du dich auch zur Wahr­heit? Strebst du immer nach Tugend? Ist deine Auf­merk­sam­keit für deine Eltern unver­min­dert stark? Ehrst du die Höher­ge­stell­ten, Älteren und Veden­ge­lehr­ten? Hängst du auch nicht an sün­di­gen Taten, oh Sohn der Pritha? Weißt du auch sicher, wie du ver­dienst­volle Taten ausübst und böse Hand­lun­gen ver­mei­dest? Dienst du ach­tungs­voll den frommen Men­schen? Und auch wenn du in den Wäldern lebst, folgst du der Tugend allein? Leidet Dhaumya auch nicht unter deinem Ver­hal­ten? Folgst du den Gebräu­chen deiner Ahnen in Wohl­tä­tig­keit, reli­gi­öser Pflicht, Askese, Rein­heit, Offen­heit und Ver­ge­bung? Schrei­test du auf dem Pfad der könig­li­chen Weisen? Denn wenn ein Sohn geboren wird, dann lachen oder weinen die Pitris (Ahnen) seiner Linie und fragen: Werden die sün­di­gen Taten unseres Sohnes uns schaden oder seine ver­dienst­vol­len Taten uns nützen? – Wer Vater und Mutter, Lehrer, Agni und als fünftes die Seele ehrt, besiegt beide Welten.

Yud­his­hthira ant­wor­tete:
Oh Ehr­ba­rer, die Pflich­ten, die du auf­ge­zählt hast, sind vor­züg­lich. Ich achte und befolge sie nach besten Kräften.

Ars­h­tis­hena sprach:
Während der Parvas (bestimmte Tage im Monat) kommen all die Munis zu diesem Berg durch die Lüfte gewan­dert, die sich nur von Luft und Wasser ernäh­ren. Auf dem Gipfel siehst du innig ver­liebte Kim­pu­rus­has mit ihren Lieb­sten, Gand­ha­r­vas und Apsaras in weiße Seide gehüllt, lieb­lich aus­schau­ende Vidyad­ha­ras mit Blu­men­gir­lan­den, mäch­tige Nagas, Supar­nas, Uragas und andere himm­li­sche Wesen. In diesen Tagen hört man den Klang von Kes­sel­pau­ken, Trom­meln, Muschel­hör­nern und Mri­dan­gas vom Gipfel. Selbst hier kannst du es hören, oh Bester der Bha­ra­tas. Doch gehe auf keinen Fall dorthin. Weiter als hier ist es unmög­lich zu gehen. Dieser Ort dient den Himm­li­schen zum Ver­gnü­gen. Sterb­li­che haben keinen Zutritt. Alle Wesen hier emp­fin­den Abnei­gung gegen einen Men­schen, der noch die klein­ste Aggres­sion in sich trägt, und die Raks­ha­sas strafen ihn. Hinter dem Gipfel des Kailash ver­läuft der Pfad der himm­li­schen Weisen. Wenn irgend jemand aus Unver­schämt­heit dorthin geht, töten ihn die Raks­ha­sas mit eiser­nen Wurf­ge­schos­sen und anderen Waffen. Während der Parvas sieht man hier Kuvera, welcher auf den Schul­tern der Men­schen reitet, in Pomp und Pracht und von Apsaras umgeben. Wenn dieser Herr der Raks­ha­sas auf dem Gipfel thront, schauen ihn alle Krea­tu­ren wie die auf­ge­hende Sonne. Dort ver­gnü­gen sich auch die Himm­li­schen, Danavas und Siddhas. Und wie Tumburu (der Beste unter den Gand­ha­rva Sängern) diesen Herrn der Schätze unter­hält, hört man seinen süßen Gesang in ganz Gand­ha­ma­dana. Oh Kind, während dieser Tage sieht man hier viele Wunder. Bleib hier, bis du Arjuna wie­der­siehst, und lebe von den reinen Früch­ten wie ein Muni. Doch begehe keine Unver­schämt­heit, solange du hier bist. Ver­bringe die Zeit hier nach deinem Belie­ben, und bald schon wirst du die Erde regie­ren, nachdem du sie mit der Kraft deiner Arme erobert hast.


Kapitel 160 – Bhima besteigt den Gipfel

Jan­a­me­jaya fragte:
Wie lange ver­weil­ten meine unver­gleich­lich tap­fe­ren Urgroß­vä­ter auf dem Berge Gand­ha­ma­dan? Was taten die ent­schlos­se­nen Männer dort? Wovon lebten sie? Oh du Lobens­wer­ter, erzähl mir all dies. Beschreibe mir die hel­den­hafte Kraft von Bhima, und was der Star­kar­mige alles im Hima­laya tat. Sicher hat er nicht noch einmal mit den Yakshas gekämpft. Und trafen sie auf Kuvera? Denn der Herr der Reich­tü­mer kam doch bestimmt dorthin, so wie es Ars­h­tis­hena vor­aus­ge­sagt hat. Oh du Aske­se­rei­cher, ich möchte alle Ein­zel­hei­ten hören. Denn ich bin nie gesät­tigt, den Taten der Pan­da­vas zu lau­schen.

Und Vai­sam­pa­yana erzählte weiter:
Diese Besten der Bha­ra­tas lebten gemäß den gut­ge­mein­ten Rat­schlä­gen vom ener­gie­rei­chen Ars­h­tis­hena. Sie aßen von den Früch­ten der Munis, sowie reinen Honig und Wild­bret, welches sie mit unver­gif­te­ten Pfeilen erleg­ten. Und indem sie den Geschich­ten von Lomasa lausch­ten, ver­brach­ten sie das fünfte Jahr an diesem schönen Ort. Gha­tot­kacha war mit seinen Gefähr­ten schon längst wieder mit den Worten gegan­gen: „Ich werde da sein, wenn die Gele­gen­heit es erfor­dert.“ – Im Laufe der Monate erleb­ten die Hoch­be­seel­ten viele Wunder und trafen auf viele zufrie­dene Munis und Cha­ra­nas mit reinen Seelen, welche mit hohem Schick­sal geseg­net ihren Gelüb­den folgten. Mit ihnen spra­chen sie über himm­li­sche Dinge. Eines Tages sahen sie, wie Suparna (Garuda) eine riesige und starke Naga davon­trug, die in einem großen See lebte. Dabei bebte der Berg und viele gigan­ti­sche Bäume fielen. Die Pan­da­vas und all die Bewoh­ner bestaun­ten dieses Wunder. Kurz danach trug der Wind vom Gipfel dieses vor­züg­li­chen Berges himm­lisch duf­tende und wun­der­schöne fünf­fa­r­bige Blüten vor die Pan­da­vas.

Und Drau­padi sprach zum bequem sit­zen­den Bhima:
Oh Bester, sieh nur wie diese fünf­fa­r­bi­gen Blüten vor den Augen aller vom Sturm der Schwin­gen Garudas mit Kraft her­ab­ge­trie­ben werden und schnell in den Fluß Aswa­ra­tha fallen. Damals hat dein hoch­be­seel­ter Bruder im Khan­dava Wald Gand­ha­r­vas, Nagas und selbst Indra mit seinem Hel­den­mut beein­druckt und dadurch den Bogen Gandiva erhal­ten. Du bist auch von hel­den­haf­ter Gesin­nung, und stark sind deine Arme. Du bist so unbe­sieg­bar wie Indra. Oh Bhi­ma­sena, die Angst vor der Stärke deiner Arme sollte die hier leben­den Raks­ha­sas vom Berg in alle Him­mels­rich­tun­gen fliehen lassen. Dann wären alle deine Freunde von Furcht und Sorge befreit und könnten mit eigenen Augen den glücks­ver­hei­ßen­den Gipfel mit seinen bunten Blumen sehen. Ach Bhima, schon lange hege ich diesen Wunsch in meinem Geist, daß ich von der Kraft deiner Arme beschützt den Gipfel schauen kann.

Da fühlte sich Bhima wie ein feu­ri­ger Stier, den man geschla­gen hatte. Er meinte, Drau­padi hätte ihn geta­delt, und konnte dies nicht ertra­gen. So nahm der Pandava mit dem wie­gen­den Gang eines Löwen seinen gold­ver­zier­ten Bogen auf, ergriff die Keule und gürtete das Schwert. Er war präch­tig und groß­zü­gig, glänzte wie Gold, war klug, stark, stolz, sen­si­bel und hel­den­haft, hatte rote Augen, breite Schul­tern, die Kraft eines wilden Ele­fan­ten, weiße Zähne und einen starken Nacken. Alle seine Glieder waren anmutig und kräftig, und im Nacken trug er das Zeichen der Muschel. Nichts weiter beach­tend, stürmte er wie ein Löwe die Felsen empor und spürte kei­ner­lei Scheu. Alle sahen ihn, wie er bewaff­net und wild ent­schlos­sen vor­drang, um Drau­padi zu gefal­len. Weder Erschöp­fung, Schlaff­heit, Faul­heit oder böse Absicht bedräng­ten den Sohn von Pritha und dem Wind­gott. Mit Leich­tig­keit bezwang er den rauhen Pfad, wo nur ein Ein­zel­ner durch­kam, sowie einen gefähr­li­chen Fel­sen­gip­fel so hoch wie mehrere Palmyra Palmen. Die Kin­naras, Munis, großen Nagas, Gand­ha­r­vas und Raks­ha­sas erfreute der Anblick des Uner­schro­cke­nen und Starken. Und so erblickte dieser Beste aus dem Geschlecht der Bha­ra­tas die Wohn­statt von Vaishra­vana (Kuvera), die mit gol­de­nen und kri­stal­le­nen Palä­sten geschmückt und ringsum mit gol­de­nen Mauern umgeben war, welche den Glanz von Juwelen hatten. Sie war höher als ein Ber­ges­gip­fel, hatte schöne Gärten, Türme, Zinnen, Tore und ganze Reihen von wehen­den Wimpeln. Überall schlen­der­ten schöne Damen ver­lo­ckend umher und beweg­ten sich so tän­ze­risch wie die Fahnen im Wind. Bhima hatte sich mit den Armen auf seinen Bogen gestützt und starrte neu­gie­rig und sehn­suchts­voll die Stadt Kuveras an. Eine sanfte Brise brachte Bal­sam­duft und erfreute alle Wesen. Die schönen und wun­der­vol­len Bäume ver­schie­den­ster Farb­tö­nun­gen ließen sich von ihr strei­cheln und gaben wohl­klin­gende Flö­ten­töne von sich. An dem Platz, an dem Bhima star­rend ste­hen­ge­blie­ben war, häuften sich Juwelen und Edel­steine zu Bergen, die von aller­lieb­sten Blu­men­gir­lan­den geschmückt waren. Bewe­gungs­los stand Bhima eine Weile mit seinen Waffen da, und vergaß alle Sorge um sein Leben. Dann blies er in sein Muschel­horn, ließ die Bogen­sehne erklin­gen und pochte sich laut auf die Ober­arme, so daß allen Gegnern vor Angst die Haare zu Berge standen. Doch die Yakshas und Raks­ha­sas stürm­ten ent­schlos­sen dem Klang ent­ge­gen und hielten flam­mende Keulen, Schlag­stö­cke, Schwer­ter, Speere, Lanzen und Strei­t­äxte in den starken Händen. Aber Bhima zer­schlug die Wurf­ge­schosse der Raks­ha­sas mit seinen Pfeilen, auch wenn sie über große magi­sche Kräfte ver­füg­ten. Mit großer Durch­schlag­kraft bohrten sich seine Pfeile in die Leiber der brül­len­den Raks­ha­sas, griffen sie nun auf Erden oder vom Himmel aus an. Bhima wurde im Kampf ganz über­flu­tet von dem blut­ro­ten Regen, er von allen Seiten aus den Körpern der Raks­ha­sas auf ihn nie­der­kam. Die Kraft seiner Waffen ließ Köpfe und Glieder der angrei­fen­den Yakshas und Raks­ha­sas rollen, und die Wesen erblick­ten den herr­li­chen Pandava inmit­ten der dichten Angrei­fer wie die Sonne inmit­ten von Wolken. Und wie die Sonne alles in ihre Strah­len ein­hüllt, so bedeckte der starke Bhima seine Gegner mit seinen alles ver­nich­ten­den Pfeilen. Und obwohl die Raks­ha­sas dro­hende, laute Kampf­schreie ausstie­ßen, brach­ten sie Bhima nicht im min­de­sten in Ver­le­gen­heit. So zogen sie sich ver­letzt und furcht­sam zurück und warfen laut heulend ihre Waffen zu Boden.

Sieg über Maniman

Nur einer blieb stehen: Maniman, der star­kar­mige Freund Kuveras mit der breiten Brust. Er hielt seine Pfeile und Keulen fest in der Hand und zeigte Mei­ster­schaft und Männ­lich­keit. Als er seine Kame­ra­den aus dem Kampf fliehen sah, sprach er lächelnd zu ihnen:
Wie wollt ihr es dem Herrn der Schätze sagen, daß ein ein­zel­ner Sterb­li­cher so viele von uns geschla­gen hat?

Nach diesen Worten packte der Rakshas seine Waffen fester und griff Bhima an. Doch dieser durch­bohrte die Seiten des wie ein wilder Elefant Her­an­stür­men­den mit drei aus­ge­such­ten Pfeilen. Dar­auf­hin schwenkte und wir­belte der mäch­tige Maniman zornig seine gewal­tige Keule gegen Bhima. Und Bhima schickte der Keule unzäh­lige scharfe, an Steinen gewetzte Pfeile ent­ge­gen. Doch obwohl dieser Meister im Keu­len­kampf seine Pfeile mit großer Kraft in den Himmel gesandt hatte, fielen sie wir­kungs­los von der Keule ab und konnten ihren schnel­len Flug nicht stoppen. So nahm der mäch­tige Bhima wieder Zuflucht zu seiner Erfah­rung im Keu­len­kampf, um diesen Angrei­fer abzu­weh­ren. Feurige Flammen vor sich her spu­ckend und lautes Getöse ver­brei­tend schlug die Keule hart gegen Bhimas rechten Arm und fiel dann zu Boden. Schwer ver­wun­det und mit zornig rol­len­den Augen nahm Bhima seine eigene furcht­ver­brei­tende und all­seits sieg­rei­che Eisen­keule auf und stürmte mit großer Geschwin­dig­keit gegen den bedroh­lich brül­len­den Maniman. Da entließ Maniman mit großer Gewalt einen rie­si­gen und feu­ri­gen Wurf­pfeil und stieß dabei laute Schreie aus. Doch Bhima zer­brach das Geschoß mit dem Ende seiner Keule und stürmte wie Garuda auf seinen Gegner zu, um ihn zu töten. Mit einem Satz sprang Bhima, der mei­ster­hafte Keu­len­kämp­fer, hoch in die Luft und holte zum Schlag aus. Und wie der Blitz­schlag von Indra, so kam die töd­li­che Keule so schnell wie der Wind über den Raks­hasa und schmet­terte ihn zu Boden. Alle sahen den von Bhima hin­ge­streck­ten Raks­hasa liegen, wie einen vom Löwen geris­se­nen Bullen. Und die noch ver­blie­be­nen Raks­ha­sas rannten beim Anblick des Hin­ge­streck­ten schrei­end gen Osten davon.


Kapitel 161 – Kuvera erscheint den Pandavas

Als sie das Kampf­ge­schrei und Waf­fen­ge­klirr ver­nah­men, welches in den Höhlen des Berges wider­hallte, und nir­gends Bhima ent­de­cken konnten, machten sich alle Zurück­ge­blie­be­nen große Sorgen. So über­lie­ßen sie Drau­padi der Für­sorge von Ars­h­tis­hena, ergrif­fen ihre Waffen und erklom­men den Berg. Auf dem Gipfel ange­kom­men sahen die mäch­ti­gen Bogen­kämp­fer Bhima und den von ihm hin­ge­streck­ten, gewal­ti­gen Raks­hasa, wie er ohn­mäch­tig und blut­über­strömt am Boden lag. Bhima schaute mit Keule, Schwert und Bogen wie Mag­ha­van (Indra) aus, nachdem er die Heere der Danavas besiegt hatte. So umarm­ten die Pan­da­vas ihren sieg­rei­chen Bruder und setzten sich nieder, so daß der Gipfel mit diesen präch­ti­gen Wagen­kämp­fern dem Himmel voll himm­li­scher Loka­pa­las glich. Und nachdem der König sich die schöne Stadt Kuveras und den hin­ge­streck­ten Raks­hasa betrach­tet hatte, sprach er zu seinen Bruder:
Ach Bhima, war es vor­ei­lige Unüber­legt­heit oder Igno­ranz, daß du diese sündige Tat begin­gest? Oh Held, du führst das Leben eines Ein­sied­lers, und dieses Schlach­ten ohne jeg­li­chen Grunde ist unwür­dig für dich. Jeder, der die Pflich­ten kennt, weiß, daß Taten, die einem König miß­fal­len müssen, nicht began­gen werden sollten. Doch du hast sogar die Götter belei­digt. Wer Pflicht und Gewinn (Dharma & Artha) miß­ach­tet, richtet seine Gedan­ken auf Sünde und muß die Früchte seiner sün­di­gen Taten ernten, oh Bhima. Wenn du mein Wohl im Sinn hast, dann tu dies niemals wieder.

Nach diesen Worten zu Bhima, über­legte der stand­hafte und ener­gie­rei­che Yud­his­hthira eine Weile. In der Zwi­schen­zeit waren die vor Bhima geflo­he­nen Raks­ha­sas bei Kuvera ange­kom­men, und mit lautem und furcht­sa­men Weh­ge­schrei, blut­ver­schmier­ten Rüstun­gen, zer­zau­stem Haar, müde und ohne Waffen traten sie vor ihren Herrn und spra­chen zu Kuvera:
Oh Herr, alle deine vor­züg­li­chen Raks­hasa Wächter sind mit all ihren Keulen, Wurf­pfei­len, Lanzen, Speeren und Sta­chel­keu­len geschla­gen. Oh Herr der Schätze, ein Sterb­li­cher drang bis zum Gipfel vor und hat ganz allein die ganze Raks­hasa Truppe geschla­gen. Die besten Yakshas und Rakshas sind tot, dein Freund Maniman liegt geschla­gen am Boden, und wir wurden nur von seiner Gunst ver­schont. All das hat ein Sterb­li­cher voll­bracht! Handle nun ange­mes­sen, oh Herr des Reich­tums.

Als Kuvera von dieser zweiten, aggres­si­ven Tat Bhimas hörte, erhob er sich zürnend und mit roten Augen, rief: „Was?!“, und befahl dann: „Anspan­nen!“

So wurden die edlen Rosse vor den großen, dunklen Wagen gespannt, welche mit gol­de­nen Gir­lan­den geschmückt waren. Die Pferde wie­her­ten sie­ges­si­cher. Sie waren stark, ener­gie­reich, schnell wie der Wind, trugen Juwelen im Fell und zeigten alle zehn glücks­ver­hei­ßen­den Locken. Der gött­li­che und strah­lende König der Yakshas fuhr unter dem Lob­ge­sang der Himm­li­schen und Gand­ha­r­vas los und wurde von tausend gold­schim­mern­den Yakshas mit roten Augen, ath­le­ti­schen Körpern, großer Stärke und allen Arten von Waffen beglei­tet. Die Pferde zogen den Wagen durch das Fir­ma­ment und erreich­ten Gand­ha­ma­dan so schnell, als ob sie den Himmel zu sich her­an­zö­gen. Den Pan­da­vas standen die Haare zu Berge, als sie die mäch­tige Pro­zes­sion und den strah­len­den Kuvera auf sich zukom­men sahen. Sich ihres Ver­sto­ßes bewußt, erwar­te­ten sie den Gott mit gefal­te­ten Händen und gebeug­ten Häup­tern. Kuvera freute der Anblick der starken Helden, wie sie mit ihren Schwer­tern und Bögen bewaff­net vor ihm standen, und mit frohem Herzen war er sich der Pflich­ten der Himm­li­schen bewußt. So leicht und schnell wie Vögel ließen sich die Yaksha Heere mit Kuvera an der Spitze auf dem Gipfel nieder und traten vor die Pan­da­vas. Ohne alle Regung standen die Yakshas neben ihrem Herrn, war er doch zufrie­den mit den Pan­da­vas. Die Apsaras und Gand­ha­r­vas umring­ten Kuvera auf dem ele­gan­ten Pushpak, diesem far­ben­fro­hen Wagen, den Vis­va­karma selbst gestal­tet hatte, wie die Himm­li­schen sich um Indra, den Gott der hundert Opfer, scharen. Bhima stand und starrte den Herrn der Schätze unver­wandt an, wie er eine wun­der­schöne, goldene Gir­lande um den Hals und Schlinge, Schwert und Bogen in seinen Händen hielt. Dabei fühlte Bhima kei­ner­lei Nie­der­ge­schla­gen­heit, weder auf­grund seiner schmerz­li­chen Ver­wun­dung noch durch die Ankunft des Gottes.

Kuvera, welcher auf den Schul­tern der Men­schen wandelt, schaute auf den kamp­fent­schlos­se­nen und stand­haf­ten Bhima und sagte zu Dharmas Sohn:
Oh Yud­his­hthira, alle Krea­tu­ren kennen dich, wie du zu ihrem Wohle wirkst. Lebe ohne Furcht mit deinen Brüdern auf dem Gipfel dieses Berges. Und sei nicht böse mit Bhi­ma­sena, denn diese Yakshas und Raks­ha­sas schlug das Schick­sal. Dein Bruder war nur das Instru­ment. Es ist nicht nötig, wegen dieser began­ge­nen Unver­schämt­heit Scham zu hegen. Die Ver­nich­tung der Raks­ha­sas haben die Götter bereits vor­aus­ge­se­hen. Ich bin nicht wütend mit Bhi­ma­sena. Ich bin sogar zufrie­den mit ihm, und heiße seine Tat gut.

Dann wandte sich Kuvera an Bhima:
Oh Kind, es ist schon gut. Um Drau­padi zu erfreuen hast du die Götter und mich miß­ach­tet und im Ver­trauen auf deine starken Arme diesen über­eil­ten Kampf geführt. Ich bin dennoch mit dir zufrie­den. Oh Vri­ko­dara, heute wurde ich von einem gräß­li­chen Fluch befreit. Der große Rishi Agastya hat mich wegen einer Belei­di­gung im Zorn ver­flucht. Mit deiner Tat hast du mich von seinem Fluch erlöst, denn meine Miß­ach­tung war schon vor langer Zeit vom Schick­sal beschlos­sen. So wird an dir, oh Sohn des Pandu, diese Schuld in kein­ster Weise anhaf­ten.

Da fragte Yud­his­hthira:
Oh Gött­li­cher, warum wurdest du vom hoch­be­seel­ten Agastya ver­flucht? Ich bin neu­gie­rig, großer Gott, und möchte den Grund erfah­ren. Und ich staune, daß der Zorn des Weisen dich, dein Gefolge und deine Heere nicht im selben Moment ver­brannt hat.

Der Herr der Schätze ant­wor­tete:
Zu Kus­h­ast­hali gab es einst eine Ver­samm­lung der Götter. Auch ich ging dorthin und wurde von drei­hun­dert Maha­pad­mas in Waffen, alles Yakshas mit grim­mi­gen Gesich­tern, beglei­tet. Unter­wegs begeg­ne­ten wir dem Weisen Agastya, wie er in strenge Askese ver­tieft am schönen Ufer der Yamuna saß. Als mein anmu­ti­ger Freund Maniman diese strah­lende Menge an Energie ent­deckte, so flam­mend und glän­zend wie das Feuer, die Arme hoch­er­ho­ben und das Gesicht der Sonne zuge­wandt, da über­ka­men ihn Torheit, Idiotie, Hochmut und Unsinn, und er pin­kelte dem Maharshi aufs Haupt. Im Zorn auf­flam­mend sprach da der Asket zu mir:
Weil vor deinen Augen dein Freund mich miß­ach­tet und belei­digt hat, werden er und deine Armee durch die Hand eines Sterb­li­chen auf Ver­nich­tung treffen. Und wenn du Nied­rig­ge­sinn­ter wegen deiner gefal­le­nen Sol­da­ten bitter leidest, wird dich der Anblick dieses Sterb­li­chen von deiner Sünde befreien. Doch die Söhne und Enkelsöhne deiner Krieger soll der Fluch nicht berüh­ren, wenn sie deinen Befeh­len gehor­sam folgen. – So empfing ich den Fluch des großen Rishi, und wurde nun von deinem Bruder Bhima wieder davon befreit.


Kapitel 162 – Belehrung durch Kuvera

Und Kuvera fuhr fort:
Oh Yud­his­hthira, Geduld, Fähig­keit, die ange­mes­sene Zeit, der rechte Ort und Ent­schlos­sen­heit – diese fünf führen in der Men­schen­welt zum Erfolg. Im Krita Yuga (gol­de­nen Zeit­al­ter) waren die Men­schen gedul­dig, in ihren ent­spre­chen­den Auf­ga­ben erfolg­reich, und wußten, wann Anstren­gung nötig ist. So erkenne, Oh Yud­his­hthira, daß ein gedul­di­ger Ksha­triya, der um Ort und Gele­gen­heit weiß und in den mora­li­schen Regeln geübt ist, die Welt für sehr lange Zeit sou­ve­rän regie­ren kann. Wahr­lich, wer sich so in allen Affären verhält, oh Held, erlangt sich Ruhm in dieser und einen her­vor­ra­gen­den Status in der näch­sten Welt. Weil Indra zur rechten Zeit und am rechten Ort seinen Hel­den­mut zeigte, gewann er sich mit den Vasus seinen himm­li­schen Bereich. Doch wer aus Zorn seinen eigenen Fall nicht erkennt, und wer, im Inneren hin­ter­häl­tig und gemein, auch noch dem Übel folgt, kann die Rich­tig­keit seiner Hand­lun­gen nicht ein­schät­zen, und trifft auf Ver­nich­tung in dieser und der näch­sten Welt. Die Anstren­gun­gen einer solch dummen Person, die nicht um die Nütz­lich­keit von Zeit und Ort weiß, sind erfolg­los, und sie trifft in dieser und der näch­sten Welt auf Zer­stö­rung.

Bedenke auch, wer auf brutale Art nach Außer­ge­wöhn­lich­keit strebt, begeht dabei über­eilte Taten. Oh Bester der Männer, dieser Bhima ist furcht­los, leicht­fer­tig, stolz, unacht­sam und arglos wie ein Kind. Es ist an dir, ihm Einhalt zu gebie­ten. So begebt euch nun zurück in die Ein­sie­de­lei des frommen Ars­h­tis­hena, und ver­bringt die dunkle Monats­hälfte dort ohne jeg­li­che Furcht oder Sorge. An meiner statt werden alle Gand­ha­r­vas von Alaka und diesem Berg dich, oh Herr der Men­schen, und die Brah­ma­nen an deiner Seite beschüt­zen. Oh du tugend­haf­ter Mensch, nun, da du weißt, daß Bhima aus Unüber­legt­heit herkam, halte ihn zurück. Von nun an werden die Wesen des Waldes dir begeg­nen, dir auf­war­ten und euch alle beschüt­zen, oh Monarch. Und meine Diener werden euch mit köst­li­chem Fleisch und allen Arten von Geträn­ken ver­sor­gen. So wie Arjuna als Nach­fahre einer spi­ri­tu­el­len Ver­bin­dung unter dem Schutz von Mahen­dra (Indra) steht, so steht ihr anderen Brüder unter meinem Schutz, ihr Nach­kom­men von Wind­gott, Dharma und den Aswins. Oh Yud­his­hthira, dem in Moral und Gewinn gelehr­ten Arjuna, diesem nächst jün­ge­ren Bruder von Bhima, geht es gut im Himmel. Alle Voll­kom­men­hei­ten, die in der Welt als zum Himmel führend gelten, stehen ihm seit seiner Geburt zur Ver­fü­gung. In ihm leben Selbst­be­herr­schung, Wohl­tä­tig­keit, innere und äußere Stärke, Klug­heit, Beschei­den­heit und her­vor­ra­gende Energie. Der Maje­stä­ti­sche hat eine große Seele. Niemals begeht er eine schand­bare Tat aus Mangel an Geist. Niemand in der Welt kann sagen, daß er jemals ein unwah­res Wort aus­sprach. Und so lernt er im Reich Shakras die Waf­fen­kunst, von den Göttern, Pitris und Gand­ha­r­vas geehrt, um den Ruhm der Kurus zu ver­grö­ßern. Auch Shan­tanu, der Groß­va­ter seines Vaters, der auf Erden alle Anfüh­rer mit Gerech­tig­keit unter seine Herr­schaft brachte und höchst mächtig war, ist mit dem Ver­hal­ten von Arjuna im Himmel sehr zufrie­den. Der eben­falls bei Shakra lebende Shan­tanu, welcher an den Ufern der Yamuna die Götter, Pitris und Brah­ma­nen mit sieben großen Pfer­de­op­fern ehrte, hat sich nach deinem Wohl­be­fin­den erkun­digt.

Über diese Worte des Herrn und Ver­tei­lers von Reich­tum freuten sich die Pan­da­vas sehr. Yud­his­hthira ließ seine Waffen sinken und beugte das Haupt vor dem Gott. Als Kuvera seine Demut sah, sprach er:
Sei du der Ver­nich­ter des Stolzes deiner Feinde und der Bringer von Freude für deine Freunde. Lebe freudig in unserem roman­ti­schen Land. Die Yakshas werden eure Wünsche nicht durch­kreu­zen. Und wenn Guda­kesha (Arjuna) die Mei­ster­schaft in den Waffen erlangt hat, wird er bald zurück­kom­men. Indra höchst­selbst wird ihn ver­ab­schie­den, und Dha­nan­jaya wird sich wieder euch anschlie­ßen.

Nach diesen Worten ver­schwand der Gott mit seinen zahl­rei­chen Beglei­tern in den schönen Wagen mit den gemu­ster­ten Kissen und vielen Juwelen. Von den durch die Lüfte eilen­den Pferden kam ein Geräusch, als ob ein Vogel­schwarm vor­über­flie­gen würde. Und wieder flogen die Rosse des Herrn der Schätze durch den Himmel, als ob sie das Fir­ma­ment an sich her­an­zie­hen und die Luft ver­schlin­gen würden.

Auf Geheiß des Gottes wurden die toten Körper der Raks­ha­sas vom Gipfel ent­fernt, welche nun mit ihrem Tod in der Schlacht auch vom Fluch Agas­tyas befreit waren. Und die Pan­da­vas waren heiter und lebten auf dem Berg von den Raks­ha­sas geehrt.


Kapitel 163 – Dhaumya über himmlische Bereiche und Astronomie

Eines Tages, nachdem er seine täg­li­chen Gebete gespro­chen hatte, ging Dhaumya mit Ars­h­tis­hena zu den Pan­da­vas. Jene beugten sich bis zu den Füßen der beiden und ehrten mit gefal­te­ten Händen die Brah­ma­nen. Dann ergriff Dhaumya Yud­his­hthi­ras rechte Hand, schaute gen Osten (zur auf­ge­hen­den Sonne) und sprach:
Oh mäch­ti­ger Monarch, in weiter Ferne liegt dort Mandara, der König der Berge und trennt die Erde vom Ozean. Die Gelehr­ten sagen, mein Sohn, daß dort Indra und Vaishra­vana (Kuvera) wohnen und über diesen Ort regie­ren, der mit vielen Gipfeln und Wäldern geziert ist. Die Zwei­fach­ge­bo­re­nen, die erfah­re­nen Hei­li­gen, die Siddhas und Sadhyas und sogar die Himm­li­schen ver­eh­ren die Sonne, wenn sie sich von diesem Ort aus (im Osten) erhebt. Im Süden regiert Yama, der Herr aller Lebe­we­sen, die Region, wohin die Geister der Ver­stor­be­nen gehen. Diese Heim­statt des Herrn der Toten heißt Sanya­mana, ist heilig, mit bestem Wohl­stand gekrönt und wun­der­voll anzu­se­hen. Und diesen König der Berge, den die Sonne auf ihrem wahr­haf­ten Lauf (im Westen) erreicht, nennen die Gelehr­ten Asta. König Varuna beschützt alle Wesen dieses Berges, wie auch der Mee­res­tie­fen.

Oh Glück­li­cher, in Rich­tung Norden erleuchte die Sonne jene Region, wo der mäch­tige Meru liegt. Er ist glücks­ver­hei­ßend und die Zuflucht aller Brah­ma­kun­di­gen, denn dort ist die Wohn­stätte Brahmas. So ver­wei­len sie dort, wo Pra­ja­pati, diese höchste Seele aller Geschöpfe, alles Beweg­li­che und Unbe­weg­li­che erschafft. Der Maha­meru ist auch der ange­nehme Auf­ent­halts­ort der sieben geist­ge­bo­re­nen Söhne Brahmas, von denen Daksha der Jüngste ist. Hier erheben sich die sieben himm­li­schen Rishis mit Vasis­hta an ihrer Spitze und ziehen sich auch wieder zurück. Oh König, schau den fun­keln­den und hellen Gipfel des Meru, wo der Große Vater Brahma mit den Himm­li­schen ruht, selig im Wissen um das Selbst. Gleich neben dieser Wohn­statt Brahmas ist die Region dessen, der als Urgrund für die Schöp­fung aller Krea­tu­ren gilt, der hohe Herr, der gött­li­che Nara­y­ana, welcher weder Anfang noch Ende kennt. Diesen glücks­ver­hei­ßen­den Ort, der alle Ener­gien vereint, können nicht einmal die Himm­li­schen schauen. Denn dieser Bereich Vishnus strahlt aus eigener Natur so hell wie Sonne und Feuer und kann weder durch die Götter noch durch die Danavas erblickt werden. Der Bereich von Nara­y­ana liegt östlich auf dem Meru, wo dieser Herr aller Geschöpfe, der selbster­schaf­fene Urgrund des Uni­ver­sums, der alle Wesen mani­fe­stiert, in seiner unüber­treff­li­chen Anmut erstrahlt. Oh Kind, nicht einmal die Brahm­ars­his, und ganz zu schwei­gen von den Mahars­his, haben Zutritt zu diesem Ort. Nur die Yatis können ihn errei­chen. Kein Stern kann dort leuch­ten, denn der Herr allein mit der unfaß­ba­ren Seele über­strahlt in diesem Bereich alles. Wenn die Yatis von der Tugend frommer Praxis durch­drun­gen ihn ehren und strenge Buße üben, dann errei­chen sie Nara­y­ana Hari. Der Hoch­be­seelte, welcher dorthin reist und die uni­ver­sale Seele erlangt, diesen selbst­ge­schaf­fe­nen und ewigen Gott der Götter, hat Erfolg im Yoga, ist befreit von Unwis­sen­heit und Stolz, und muß nicht in diese Welt zurück­keh­ren. Oh Yud­his­hthira mit dem hohen Schick­sal, dieser Bereich hat weder Anfang noch Verfall noch ein Ende, denn er ist die Essenz der Gott­heit.

Oh Sohn der Kurus, Sonne und Mond umkrei­sen täglich auf ent­ge­gen­ge­setz­ten Bahnen den Meru, wie auch alle anderen Him­mels­kör­per. Wenn die ehrbare Sonne ihn umschrei­tet, ver­treibt sie die Dun­kel­heit und über­strahlt dabei die anderen Leucht­kör­per am Himmel. Am Abend geht sie unter und nimmt während der Nacht einen nörd­li­chen Kurs. Dann geht sie am Morgen im Osten wieder auf, denn sie wünscht allen Wesen immer Gutes, und nähert sich erneut dem Meru. Auch Mond und Sterne umschrei­ten diesen König der Berge und teilen den Monat in ver­schie­dene Abschnitte, indem der Mond in die Parvas ein­tritt. Unfehl­bar ist sein Kurs um den mäch­ti­gen Meru, bei dem er alle Krea­tu­ren nährt. Dann begibt er sich wieder zum Mandara. So bewegen sich die gött­li­chen Zer­stö­rer der Dun­kel­heit, Sonne und Mond, auf ihren fest­ge­leg­ten Bahnen, um die Welt zu beleben. Wenn die Sonne mit dem Wunsch nach Nebel und Tau nach Süden wandert, dann wird Winter für die Krea­tu­ren. Und kommt sie zurück, ent­zieht sie mit ihren Strah­len allen Krea­tu­ren Energie. Die Men­schen schwit­zen, werden müde, schläf­rig und matt. Ja, alle leben­den Wesen fühlen sich viel schläf­ri­ger als sonst. Durch unbe­kannte Regio­nen reist die Himm­li­sche und Strah­lende durch das Fir­ma­ment und läßt es regnen, um die Wesen wieder zu erfri­schen und alles zu beleben. Und nachdem sie die Geschöpfe durch das Wohl von Regen, Wind und Wärme erfreut hat, beginnt diese kraft­volle Sonne ihren Lauf aufs Neue. Oh Yud­his­hthira, unfehl­bar dreht die Sonne so im Rad der Zeit und beein­flußt alles Geschaf­fene. Ihr Kurs ist uner­schöpf­lich, denn sie ruht nie. Sie nimmt und gibt den Wesen ihre Energie. Sie teilt die Zeit in Tag und Nacht, in Kalas und Kas­hthas (Zeit­ein­hei­ten), und gibt Leben und Bewe­gung allen geschaf­fe­nen Wesen.


Kapitel 164 – Sehnsucht nach Arjuna

Vai­sam­pa­yana erzählte weiter:
So lebten die hoch­be­seel­ten Pan­da­vas gern an diesem zau­ber­haf­ten Ort, folgten vor­züg­li­chen Gelüb­den und ver­brach­ten ihre Zeit mit dem innigen Wunsch, endlich Arjuna wie­der­zu­se­hen. Scharen von Gand­ha­r­vas und Mahars­his besuch­ten freudig die höchst Ener­gie­rei­chen, welche tapfer und beschei­den waren, wahr­haft und inner­lich stark. Der Anblick der blü­ten­ge­schmück­ten Hänge und Gipfel rings­um­her gab ihnen ein Hoch­ge­fühl, welches im Gesang der Pfauen und Kra­ni­che mit­schwang. Traum­hafte Lotu­stei­che mit Drachen, Karan­da­vas und Schwä­nen wurden ihnen zum gewohnt freu­di­gen Anblick. Denn all die überaus schönen Gegen­den mit ihren Blumen und Juwelen waren wohl in der Lage, sogar den König der Reich­tü­mer, Kuvera, in ihren Bann zu ziehen. Und obwohl die aske­ti­schen Pan­da­vas täglich durch die Welt des Gottes wan­der­ten, konnten sie dennoch nie den höch­sten Gipfel hinter den mäch­ti­gen Bäumen und den tief­hän­gen­den Wolken erken­nen. Denn auf­grund seiner eigenen Strahl­kraft und der glän­zen­den Blü­ten­pracht gibt es dort keinen Unter­schied zwi­schen Tag und Nacht. Und so ver­weil­ten diese Helden und Besten der Männer weiter in den Bergen, wo die kraft­volle Sonne die Geschöpfe ernährt, und beob­ach­te­ten ihren Auf- und Unter­gang. Und während sie den Lauf der Sonne und das Spiel der Schat­ten in den Bergen genau betrach­te­ten, began­nen sie in Erwar­tung der Ankunft des mäch­ti­gen und wahr­haf­ten Wagen­kämp­fers Arjuna, die Veden zu rezi­tie­ren, sich den täg­li­chen Ritua­len und reli­gi­ösen Pflich­ten zu widmen, ihre Gelübde zu hei­li­gen und sich um Wahr­heit zu bemühen.

So prak­ti­zier­ten die hoch­be­seel­ten Pan­da­vas ihren Yoga und dachten doch immer „Mögen wir hier Ent­zücken finden, indem wir bald wieder mit Arjuna, dem Meister aller Waffen, vereint werden!“. Damit erschien ihnen hier, trotz der roman­ti­schen Wälder in ihrer Umge­bung, jeder Tag wie ein Jahr, weil sie unab­läs­sig an Kiriti (Arjuna) dachten. Denn damals, als der hoch­be­seelte Arjuna sie mit ver­filz­tem Haar und Dhau­myas Erlaub­nis ver­las­sen hatte, war ihnen alle Freude ver­gan­gen. Wie hätten sie nun glück­lich sein können mit diesen Gedan­ken? Trauer war ihr stän­di­ger Beglei­ter, seit Arjuna mit dem wie­gen­den Gang eines wilden Ele­fan­ten sie auf Geheiß Yud­his­hthi­ras im Kamyaka Wald ver­las­sen hatte. Nur schwer verging da ein Monat für die Nach­fah­ren der Bha­ra­tas auf dem wun­der­schö­nen Berg, da sie sehn­suchts­voll nur an ihn mit den weißen Rossen dachten, der sich zur Heim­statt Indras begeben hatte, um die Waf­fen­kunst zu lernen. So ver­beugte sich Arjuna dort nach fünf Jahren vor seinem gött­li­chen Vater, nachdem er alle himm­li­schen Waffen von Agni, Varuna, Soma, Vayu, Vishnu, Indra, Pasu­pati, Brahma, Para­mes­hti, Pra­ja­pati, Yama, Dhata, Savita, Tashta und Vaishra­vana erhal­ten hatte, umschritt den Gott und begab sich mit dessen Erlaub­nis freudig zum Berg Gand­ha­ma­dan.

Hier endet mit dem 164.Kapitel das Yaksha Yudha Parva des Vana Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Nivata Kavacha Yudha Parva – Die Schlacht mit den Nivata Kavachas

Kapitel 165 – Wiedervereint mit Arjuna

So geschah es eines Tages, die Pan­da­vas dachten gerade wieder an Arjuna, daß am Himmel urplötz­lich der strah­lende Wagen Mahen­dras (Indras) mit seinen edlen Pferden erschien. Matali lenkte das glei­ßende Gefährt, welches den Himmel erhellte, als ob ein rauch­lo­ses Feuer seine zün­geln­den Flammen weit in die Höhe schickte oder ein großer Meteor mit einem Schweif seine Bahn zog. Im Wagen saß Arjuna und strahlte voller Schön­heit. Das Ent­zücken der am Boden War­ten­den kannte keine Grenzen. Arjuna sprang mit Krone und Diadem geschmückt vom Wagen, ver­beugte sich zuerst vor Dhaumya und dann vor Yud­his­hthira und Bhima, deren Füße ehrend. Dann ver­beug­ten sich die Zwil­linge vor ihm, und er ging zu Drau­padi, um sie herz­lich zu begrü­ßen. Dann stand er in demü­ti­ger Haltung vor seinem älte­s­ten Bruder und erwar­tete dessen Worte. Alle freuten sich sehr und fanden nur lobende Worte für ihn und den König. Als näch­stes umschrit­ten die großen Wagen­krie­ger den Wagen, in dem der Ver­nich­ter von Namuchi sieben Pha­lan­gen von Ditis Kindern ver­nich­tend geschla­gen hatte. In ihrer großen Freude ehrten sie Matali so über­schweng­lich, als ob er der Herr der Himm­li­schen selbst wäre. Yud­his­hthira erkun­digte sich bei ihm nach dem Wohl aller Götter und wurde von Matali ange­mes­sen wie­der­ge­grüßt. Matali rich­tete herz­li­che Worte an die Pan­da­vas, wie ein Vater an seine Söhne, bestieg dann wieder Indras Wagen und kehrte zu seinem Herrn zurück.

Nachdem Matali ver­schwun­den war, über­reichte Arjuna der gelieb­ten Mutter seines Sohnes Suta­soma präch­tige Juwelen und glän­zen­des Geschmeide, welches er von Indra erhal­ten hatte. Er setzte sich inmit­ten der Kurus und Brah­ma­nen nieder und berich­tete so strah­lend wie das Feuer, was ihm alles gesche­hen war.

Seine kurze Erzäh­lung endete mit den Worten:
Und so lernte ich all die Waffen von Shakra, Vayu und Shiva. Dabei waren die Himm­li­schen und Indra mit mir zufrie­den, denn ich zeigte gute Kon­zen­tra­tion und ein ange­mes­se­nes Betra­gen.

Nach dem ersten kurzen Bericht über seine Reise in den Himmel, legten sich alle schla­fen, und Arjuna mit den makel­lo­sen Taten ver­brachte die Nacht ange­nehm bei den zwei Söhnen der Madri.


Kapitel 166 – Segen von Indra

Am näch­sten Morgen grüßte Arjuna mit seinen Brüdern Yud­his­hthira, den Gerech­ten, und im selben Moment erhob sich aus dem Himmel ein mäch­ti­ges und lautes Musi­zie­ren, das Rattern von himm­li­schen Wagen­rä­dern und das Läuten von Glocken. Dem ant­wor­te­ten die wilden Tiere mit ebenso lauten Rufen, bis sich von allen Seiten son­nen­helle Wagen näher­ten, die von Scharen von Gand­ha­r­vas und Apsaras beglei­tet wurden, welche dem Herrn der Himm­li­schen folgten. Strah­lend schön hatte Indra seinen mit edlen Rossen ange­spann­ten und gol­de­nen Wagen bestie­gen und sich mit lautem Getöse auf den Weg zu den Pan­da­vas gemacht. Sogleich nach seinem Erschei­nen stieg der Tau­sen­d­äu­gige maje­stä­tisch vom Wagen ab, und Yud­his­hthira und seine Brüder traten ehrend vor ihn hin, um diese uner­meß­li­che Seele gemäß ihrer Würde zu grüßen. Auch Arjuna beugte sich vor Indra und blieb wie ein demü­ti­ger Diener vor dem Herrn der Himm­li­schen stehen. Als Yud­his­hthira seinen hel­den­haf­ten, sün­den­lo­sen, aske­ti­schen und sieg­rei­chen Bruder mit dem ver­filz­ten Haar in solch demü­ti­ger Haltung vor dem Gott sah, da roch er lie­be­voll und höchst erfreut an dessen Haupt.

Dann sprach der weise Indra, der Herr der Himm­li­schen, zum wohl­wol­len­den und höchst glück­li­chen Yud­his­hthira:
Oh König, geseg­net seist du! Du wirst die Erde regie­ren, oh Pandava! Doch nun, oh Kunti Sohn, kehre in den Kamyaka Wald zurück. Oh Yud­his­hthira, Arjuna hat von mir all die Waffen erhal­ten und mich mit seinen Taten zufrie­den­ge­stellt. Deshalb wird ihn keiner in den drei Welten besie­gen können.

Nach diesen Worten und der Ver­eh­rung durch die großen Rishis, begab sich der Tau­sen­d­äu­gige voller Freude wieder zurück in den Himmel.

Der Gelehrte, der für ein Jahr das Brah­macha­rya beach­tet, seine Lei­den­schaf­ten zügelt, seine Gelübde bewahrt, und dieses Treffen zwi­schen Indra und den Pan­da­vas, die im Reich des Königs aller Reich­tü­mer wohnten, achtsam stu­diert, der wird hundert Jahre in Ruhe leben und bald Selig­keit finden.


Kapitel 167 – Arjuna beginnt zu erzählen

Nachdem Indra wieder gegan­gen war, sprach Yud­his­hthira mit vor Freude beben­der Stimme zu seinem Bruder:
Oh Arjuna, wie hast du deine Zeit im Himmel ver­bracht? Wie die Waffen erlangt? Wie den Herrn der Himm­li­schen zufrie­den­ge­stellt? Und hast du die Waffen auch aus­rei­chend gesi­chert? Haben dir die Himm­li­schen nebst Rudra ihre Waffen freudig über­las­sen? Und wie hast du den gött­li­chen Hüter des Pinaka (Shiva) geschaut? Wie hast du die Waffen geehrt, bevor du sie erhal­ten hast? Welche Dienste hast du dem ver­ehr­ten Gott der hundert Opfer gelei­stet, damit er mit dir zufrie­den war? Oh, ich möchte all dies genau erfah­ren, du Strah­len­der. Und vor allem, wie du Sün­den­lo­ser Maha­deva erfreu­test, den König der Himm­li­schen. Bitte erzähl uns alle Details, oh Dha­nan­jaya.

So sprach Arjuna:
Oh mäch­ti­ger Monarch, höre, wie ich den Gott der hundert Opfer und auch den gött­li­chen Shan­kara (Shiva) schaute. Oh König, um die Kunst der Waffen zu erler­nen, um die du mich gebeten hattest, ging ich von Kamyaka nach Bhri­gutunga (Bhrigu Parvat) und übte Ent­halt­sam­keit und Buße. Dort traf ich schon am näch­sten Tag einen Brah­ma­nen, der mich fragte, wohin ich gehen würde. Ich erzählte ihm alles, und er lobte mich zufrie­den. Dann sprach er:
Ja, übe aske­ti­sche Buße, oh Bharata. In kurzer Zeit wirst du den Herrn der Himm­li­schen sehen.

Kampf mit Shiva

Seinem Rat­schlag folgend bestieg ich diesen Gipfel des Hima­laya und übte Ent­halt­sam­keit, indem ich den ersten Monat nur von Früch­ten und Wurzeln lebte. Den zweiten Monat trank ich nur Wasser, und den dritten blieb ich ohne Nahrung. Im vierten Monat stand ich mit erho­be­nen Armen, doch welch Wunder! Ich verlor keine Kraft dabei. Am ersten Tag des fünften Monats erschien vor mir ein Wesen in Gestalt eines Ebers. Es pflügte die Erde um mit seiner Schnauze, stampfte den Boden, wälzte sich im Schlamm und wurde plötz­lich von einem Augen­blick auf den anderen gefähr­lich. Ihm folgte ein hoch­ge­wach­se­ner Jäger auf dem Fuße, der Bogen, Pfeile und Schwert trug und viele Frauen bei sich hatte. Schnell nahm ich eben­falls Bogen und Köcher zur Hand und durch­bohrte den gefähr­lich angrei­fen­den Keiler. Zur glei­chen Zeit spannte auch der Jäger seinen starken Bogen und traf das Tier so heftig, daß es meinen Geist erschüt­terte. Dann sprach er vor­wurfs­voll zu mir:
Warum hast du die Regeln der Jagd ver­letzt und auf das Tier geschos­sen, welches ich schon getrof­fen hatte? Ich werde mit diesen spitzen Pfeilen deinen Hochmut schon zer­stö­ren. Stell dich!

Dann nahm der Hoch­ge­wach­sene seinen Bogen und griff an. Er hüllte mich voll­kom­men mit gewal­ti­gen Geschos­sen ein, wie eine Wolke den Berg mit Regen­schau­ern. Auch ich entließ ganze Scharen von sta­bi­len Pfeilen mit flam­men­den Spitzen auf ihn, die ich mit Mantras aus­lö­ste und die ihn trafen, als ob Indra einen Berg mit seinem Blitz zer­reißt. Da erschien er mir in hun­dert­fa­cher Gestalt, doch ich bohrte Pfeile in alle hundert Körper. Er floß wieder in eine Gestalt zusam­men, und auch die griff ich an. Dann wurde sein Körper ganz schmal mit einem rie­si­gen Kopf, als näch­stes umge­kehrt. Doch kaum hatte er seine frühere Gestalt wieder ange­nom­men, griff er mich an. Meine Pfeile hatten ihn nicht über­wäl­ti­gen können, und so rief ich die mäch­tige Waffe des Wind­got­tes. Doch ich konnte ihn damit nicht treffen, und dies war sehr ver­wun­der­lich. Ich staunte sehr, daß die Waffe keine Wirkung auf ihn hatte, doch ich strengte mich noch mehr an und hüllte dieses Wesen mit einer dichten Masse an Geschos­sen ein. Dann nahm ich die Sthu­n­a­karna Waffe, die Varuna-, Salava- und Asma­va­rasha- Waffe und wir­belte sie alle auf ihn. Doch er ver­schluckte einfach alle meine Waffen. Als näch­stes zog ich die Brahma Waffe, und lodernde Pfeile häuften sich da um das Wesen, welches sich gewal­tig ver­grö­ßerte. Die ganze Welt wurde von der Energie der Waffe bedrängt, das Fir­ma­ment und alle Him­mels­rich­tun­gen loder­ten auf. Doch auch diese Waffe wurde von ihm einfach ver­ei­telt und konnte ihm nichts anhaben. Da ergriff mich gräß­li­che Furcht, oh Monarch. Dar­auf­hin nahm ich sofort meinen Bogen und die uner­schöpf­li­chen Köcher und zielte auf ihn, aber dieses Wesen ver­schlang auch diese beiden. Und nachdem alle Waffen erschöpft waren, rangen wir beide mit­ein­an­der. Wir schlu­gen mit Fäusten und Hand­kan­ten. Doch ich konnte das Wesen nicht besie­gen und fiel betäubt zu Boden. Lachend ver­schwand da der wun­der­li­che Jäger mit seinen Frauen vor meinen Augen und nahm eine gött­li­che, über­ir­di­sche Gestalt in nie gese­he­ner Klei­dung an. So mani­fe­stierte sich plötz­lich der große Gott, mit Uma an seiner Seite, den Bullen als Zeichen, Pinaka in der Hand und vielen Schlan­gen, die sich um seinen Körper wanden. Er kam auch mich, der ich mich wieder bereit zum Kampf auf­ge­stellt hatte, zu und sprach:
Ich bin mir dir sehr zufrie­den.

Dann hielt dieser Gött­li­che meinen Bogen und das Paar uner­schöpf­li­cher Köcher hoch, gab sie mir zurück und sprach:
Bitte mich um einen Segen, oh Sohn der Kunti. Ich bin sehr zufrie­den mit dir. Sag mir, was ich dir geben soll. Erkläre den Wunsch, der dir im Herzen ist, außer den nach Unsterb­lich­keit.

So ver­beugte ich mich im tief­sten Innern vor Shiva und sprach fest ent­schlos­sen:
Oh Gött­li­cher, wenn du mir gnädig gestimmt bist, dann möchte ich alle Waffen erlan­gen, die mit deiner Gott­heit ver­bun­den sind.

Der Gott Tram­vaka ant­wor­tete:
Ich werde geben. Meine eigene Waffe Raudra wird dir zur Ver­fü­gung stehen.

So gab mir der zufrie­dene Maha­deva seine mäch­tige und ewige Waffe Pas­hu­pata. Dann sagte er zu mir:
Diese Waffe darf niemals auf Sterb­li­che gerich­tet werden, denn wenn sie auf eine Person von wenig Energie fällt, würde sie das ganze Uni­ver­sum ver­nich­ten. Soll­test du irgend­wann in schwere Bedräng­nis geraten und sollten sich alle deine anderen Waffen als völlig wir­kungs­los erwei­sen, dann magst du sie nutzen.

Da mani­fe­stierte sich die himm­li­sche Waffe neben mir, diese Unwi­der­steh­li­che, die alle anderen Waffen auf­he­ben kann, die Feinde zer­stört und unver­gleich­lich ist, und die selbst Himm­li­sche, Dämonen und Raks­ha­sas nur schwer erhal­ten können. Auf Befehl des Gottes setze ich mich nieder, und die Gott­heit ver­schwand vor meinen Augen.


Kapitel 168 – Arjuna erzählt von seinem Aufenthalt im Himmel

Arjuna fuhr fort:
Mit dem Wohl­wol­len des Gottes der Götter, dieser Höch­sten Seele Tram­vaka, ver­brachte ich die Nacht am selben Ort. Nachdem ich meine mor­gend­li­chen Rituale beendet hatte, kam wieder dieser Brah­mane vorbei, und ich erzählte ihm, daß ich Maha­deva getrof­fen hatte und auch noch alles andere, was gesche­hen war.

Zufrie­den waren dar­auf­hin seine Worte zu mir:
Da du den großen Gott geschaut hast, den niemand sonst so schauen kann, wirst du auch bald Vai­vas­wata und die anderen Loka­pa­las treffen. Und Indra, der Herr der Himm­li­schen, wird dir eben­falls Waffen gewäh­ren.

Die Loka­pa­las über­ge­ben Arjuna ihre Waffen

Wieder und wieder umarmte mich der Strah­lende nach diesen Worten, und ging schließ­lich seiner Wege. Am Abend des­sel­ben Tages wehte auf einmal eine erfri­schende und reine Brise. Und dort, am Fuße des Hima­laya, ganz in meiner Nähe, began­nen plötz­lich frische, duf­tende und schöne Blumen zu blühen. Von allen Seiten hörte ich zau­ber­hafte und melo­di­sche Gesänge zu Ehren Indras, denn sin­gende und musi­zie­rende Apsaras und Gand­ha­r­vas schrit­ten vor dem Herrn der Himm­li­schen her. Und auf ihren himm­li­schen Wagen kamen die Maruts, und das Gefolge von Mahen­dra, und all die Bewoh­ner des Himmels. Zum Schluß erschie­nen Indra und Sachi auf einem Wagen mit sehr edlen und elegant geschmück­ten Pferden. Im selben Moment zeigte sich mir auch der außer­or­dent­lich präch­tige Kuvera, welcher auf den Schul­tern der Men­schen getra­gen wird. Ich sah Yama im Süden thro­nend, auch Varuna und die anderen Loka­pa­las in ihren ent­spre­chen­den Berei­chen. Sie grüßten mich freund­lich und spra­chen dann zu mir:
Schau uns thro­nende Loka­pa­las, oh Arjuna. Um die Auf­ga­ben der Götter zu erfül­len, hast du die Sicht auf Shiva erhal­ten. Emp­fange nun auch Waffen von uns.

Ich ver­beugte mich vor diesen Besten der Himm­li­schen, und nahm mit großem Respekt ihre gewal­ti­gen Waffen ent­ge­gen. Danach bezeich­ne­ten sie mich als einen der Ihren. Dann kehrten die Götter wieder in ihre Berei­che zurück. Und als der Herr der Himm­li­schen, der gött­li­che Mag­ha­van, seinen herr­li­chen Wagen bestieg, sagte er zu mir:
Oh Phal­guna, du wirst in die himm­li­schen Berei­che reisen. Ich wußte schon vor deiner Ankunft, daß du hierher kommen würdest. So habe ich mich dir nun gezeigt. Und weil du schon früher deine Rei­ni­gung in so vielen Tirthas durch­ge­führt hast und hier so strenge Ent­halt­sam­keit übtest, bist du wahr­lich in der Lage, in die himm­li­schen Regio­nen auf­zu­stei­gen. Doch du mußt noch mehr harte Askese für deine sichere Reise in den Himmel üben. Matali wird dich auf meinen Befehl hin abholen, wenn du bereit bist. Doch heute haben dich die Götter und die himm­li­schen Weisen mit den großen Seelen schon aner­kannt.

Da sprach ich zu Indra:
Oh Gött­li­cher, sei mir gnädig. Zum Erler­nen der Waf­fen­kunst flehe ich dich an, mein Lehrer zu werden.

Und Indra ant­wor­tete:
Nun mein Sohn, hast du einmal die Waffen erlernt, wirst du schreck­li­che Taten voll­brin­gen. Dies ist deine Absicht. Und du wirst sie erhal­ten, wie du es begehrst.

Ich erklärte ihm:
Oh Fein­de­be­zwin­ger, niemals würde ich eine himm­li­sche Waffe auf einen Sterb­li­chen richten, außer, daß sich alle meine anderen Waffen als wir­kungs­los erwei­sen. Bitte, Herr der Himm­li­schen, gewähre mir Waffen, damit ich mir nachher die Region für Krieger gewin­nen kann.

Und Indra erwi­derte mir:
Oh Dha­nan­jaya, um dich zu testen sprach ich diese Worte. Deine Rede ist deiner und damit meinem Nach­fah­ren würdig. So reise in meine Wohn­statt und lerne alle Waffen von Vayu, Agni, Varuna, den Maruts, Siddhas, von Brahma, den Gand­ha­r­vas, Uragas und Raks­ha­sas, von Vishnu, den Vasus und Nai­ri­tas nebst allen Waffen, die bei mir sind.

Auf­stieg in den Himmel

Nach diesen Worten ent­schwand Indra meiner Sicht, und bald erblickte ich den wun­der­ba­ren, hei­li­gen und himm­li­schen Wagen, den Matali mit edlen Rossen lenkte. Matali sprach zu mir:
Oh du mit dem großen Glanze, der Herr der Himm­li­schen wünscht dich bei sich. So gewinne dir Erfah­rung, oh Star­kar­mi­ger, damit du deine Auf­ga­ben erfül­len kannst. Komm und schau die Regio­nen, die man durch Ver­dienst erreicht, und voll­bringe dies in deiner jet­zi­gen Gestalt. Oh Bharata, der Gott mit den tausend Augen wünscht, dich zu sehen.

So nahm ich Abschied vom Hima­laya, umrun­dete den vor­züg­li­chen Wagen und stieg auf. Der in ewiger Kunst geübte und groß­zü­gige Matali lenkte die gedan­ken­schnel­len Pferde virtuos, der Wagen fuhr los und Matali sah ver­wun­dert in mein Gesicht, weil ich so unbe­wegt saß. Dann sprach der Wagen­len­ker:
Das wundert mich heute aber sehr und ist noch nie dage­we­sen, daß du beim Anfah­ren des Wagens nicht im Min­de­sten zusam­men­ge­zuckt bist. Sogar der Herr der Himm­li­schen ruckt ein wenig, wenn die Pferde das erste Mal anzie­hen, oh Bharata. Doch seit der Wagen in Bewe­gung ist, sitzt du ganz uner­schüt­te­r­lich da. Das scheint mir sogar die Kraft von Indra zu über­stei­gen.

So stieg Matali in den Himmel auf und zeigte mir die Berei­che der Himm­li­schen und ihre Paläste. Wie die Pferde auf­wärts zogen, priesen die Himm­li­schen und Weisen den Wagen. Und ich sah die Berei­che sich belie­big bewegen und den Glanz der höchst ener­ge­ti­schen Gand­ha­r­vas, Apsaras und himm­li­schen Weisen. Matali zeigte mir Nandana und die anderen schönen Gärten und Haine der Himm­li­schen. Dann erblickte ich Indras Heim­statt, die mit Juwelen, Bäumen und Früch­ten aller Begehr gefüllt war. Die Sonne ver­brei­tet dort keine Hitze, und auch Kälte oder Müdig­keit haben keinen Einfluß. Die Himm­li­schen fühlen keine Sorge, oder Armut im Geiste. Sie kennen keine Schwä­che oder Mat­tig­keit, oh König. Niemals spüren sie Ärger oder Habgier. In den Wohn­stät­ten der Himm­li­schen sind die Wesen immer zufrie­den. Die Bäume tragen immer grünes Laub, Früchte und Blüten, und in allen Seen und Teichen wächst duf­ten­der Lotus. Die Brise ist immer ange­nehm erfri­schend und köst­lich, duftend, rein und inspi­rie­rend. Auf dem Boden findet man alle Arten von Juwelen und Blumen. Ich habe zahl­rei­che, schön gestal­tete Tiere gesehen und ele­gante Wan­de­rer der Lüfte. Auch sah ich die Vasus und die Rudras, die Sadhyas mit den Maruts, die Adityas und die beiden Aswins, und ich ehrte sie alle. So seg­ne­ten sie mich und gewähr­ten mir Stärke und Ent­schlos­sen­heit, Ruhm, Geschick und Sieg in der Schlacht. Dann betrat ich die roman­ti­sche Stadt und stand mit gefal­te­ten Händen vor dem tau­sen­d­äu­gi­gen Herrn der Himm­li­schen. Lie­be­voll bot mir der Segens­rei­che die Hälfte seines Sitzes an und umarmte mich herz­lich. Nun lebte ich also im Himmel mit den Göttern und Gand­ha­r­vas und hatte immer im Sinn, alle Waffen zu erlan­gen und zu beherr­schen. Chi­tra­sena, der Sohn von Vis­wa­vasu (ein bekann­ter Gand­ha­rva), wurde mein Freund, und er über­trug mir die voll­stän­dige Waf­fen­kunst der Gand­ha­r­vas. Glück­lich war mein Leben in Shakras Heim­statt, denn ich wurde wohl­ver­sorgt, alle meine Wünsche wurden erfüllt, ich stu­dierte die Waffen, lauschte den himm­li­schen Liedern und schaute den vor­züg­li­chen Apsaras beim Tanze zu. Zwar erlernte ich auch die schönen Künste, doch mein beson­de­res Inter­esse galt den Waffen. Damit war der Herr der Himm­li­schen sehr zufrie­den, und ich ver­brachte meine Zeit dort sehr ange­nehm.

Indras Auftrag an Arjuna

Und als ich aus­rei­chend in den neuen Waffen geübt war und Indras Ver­trauen gewon­nen hatte, nahm der Gott, dessen Reit­tier Uchais­rava ist, meinen Kopf in seine Hände und sprach zu mir:
Nun können dich nicht einmal die Himm­li­schen mehr besie­gen, kaum zu reden von unvoll­kom­me­nen Sterb­li­chen auf Erden. Du wurdest unver­gleich­lich in Stärke und unfaß­bar im Kampf.

Und eifrig fuhr er fort:
Oh Held, im Kampf mit den Waffen gibt es nun keinen Eben­bür­ti­gen für dich. Du bist achtsam, gewandt, wahr­haft, beherrscht, krie­ge­risch, mei­ster­haft und ein Beschüt­zer der Brah­ma­nen. Mit dem fünf­fa­chen Wissen des Gebrauchs der Waffen hast du fünf­zehn Waffen erlangt. Das macht dich ein­zig­ar­tig. Dein Wissen über das mehr­fa­che Aus­lö­sen und Zurück­zie­hen dieser Waffen ist voll­kom­men, ebenso dein Wissen über Pra­y­a­schitta (die Macht, fried­fer­tige Wesen wie­der­zu­be­le­ben, welche von Waffen getrof­fen wurden) und deren Rege­ne­ra­tion, falls sie abge­wehrt wurden. Nun ist die Zeit gekom­men, deinen Lehrern ihren Lohn zu zahlen. Ver­sprich, deine Schuld bei ihnen ein­zu­lö­sen. Dann werde ich dir ent­hül­len, was du zu tun hast.

Dar­auf­hin sprach ich zum Herrn der Götter:
Wenn die Aufgabe in meiner Macht liegt, dann erachte sie als bereits voll­bracht.

Mit einem Lächeln sprach da Indra fol­gen­den Worte zu mir:
Es gibt nichts in den drei Welten, was außer­halb deiner Macht läge. Meine Feinde, die Danavas namens Nivata Kavachas, leben im Leib des Ozeans. Sie sind dreißig Mil­lio­nen an der Zahl. Sie sind berüch­tigt, haben alle die­selbe Gestalt und Stärke und den­sel­ben Glanz. Töte sie, oh Sohn der Kunti. Das ist der Lohn für deine Lehrer.

Dann übergab er mir seinen himm­lisch strah­len­den Wagen, welchen Matali lenkte, und der mit Pfau­en­fe­dern geschmückt war. Auf mein Haupt setzte er dieses vor­züg­li­che Diadem. Auch gab er mir Orna­mente für meinen Körper, die den seinen glichen. Dann gewährte er mir eine undurch­dring­li­che Rüstung, welche sich dennoch ganz weich anfühlte, und befe­stigte an Gandiva diese lang­le­bige Sehne. Dann begab ich mich auf diesem strah­len­den Wagen in den Kampf, wie einst der Herr der Götter, als er Vali schlug, den Sohn von Viro­chana. Durch das Rattern der Wagen­rä­der auf­ge­stört, fragten mich die Himm­li­schen:
Oh Phal­guna, du bist es! Was hast du vor?

Ich erzählte es ihnen, wie es sich ergeben hatte:
Ich ziehe in die Schlacht. Wisset, ihr höchst Glück­li­chen, daß ich mich auf den Weg mache, die Nivata Kavachas zu schla­gen. Oh ihr Sün­den­lo­sen, segnet mich.

Da lobten sie mich, wie sie sonst den Gott Indra loben und spra­chen:
Auf diesem Wagen hat Mag­ha­van Samvara im Kampf besiegt, und Namuchi und Vali, Vritra, Prahl­ada und Naraka, und außer­dem tau­sende und Mil­lio­nen Daityas. Durch deinen Hel­den­mut wirst auch du auf diesem Wagen die Nivata Kavachas besie­gen, wie es damals der selbst­be­herrschte Mag­ha­van voll­brachte. Hier ist diese Beste aller Muscheln, mit ihrer Hilfe wirst du siegen. Mit ihr hat der hoch­be­seelte Shakra die Welten unter­wor­fen.

Mit diesen Worten über­g­a­ben mir die Götter das Muschel­horn Deva­datta aus den Tiefen des Meeres. Um des Sieges willen nahm ich es an, und die Götter priesen mich. So begab ich mich in die schreck­li­che Heim­statt der Danavas, aus­ge­rü­stet mit Muschel­horn, Rüstung, Pfeilen und meinem Bogen.


Kapitel 169 – Arjuna erzählt vom Kampf mit den Danavas

Arjuna fuhr fort:
Ich pas­sierte auf meiner Reise viele Orte, welche die Mahars­his loben, und gelangte endlich ans Meer, diesem uner­schöpf­li­chen Herrn des Wassers. Die Wogen rollten hin und her und ließen die Klippen sich wiegen. Überall schim­mer­ten Sand­bänke voller Perlen, und die Timin­gi­las, Schild­krö­ten, Timi­ti­min­gi­las (mysti­sche See­un­ge­heuer) und Makaras tauch­ten wie Felsen ins Wasser ein. Muscheln bevöl­ker­ten zu tau­sen­den das klare Naß und glänz­ten wie Sterne am leicht ver­schlei­er­ten Nacht­him­mel. Glän­zende Fisch­schwärme schweb­ten umher, und ein hef­ti­ger Wind ließ die Wasser stru­deln. Das war ein herr­li­cher Anblick. Nicht weit vom Ufer erblickte ich dann die Stadt der Dämonen. Gleich darauf führte der geschickte Matali den Wagen unter die Ober­flä­che, saß unbe­wegt und trieb den Wagen mit großer Energie voran. Das laute Rattern der Wagen­rä­der äng­stigte die Dämonen in der Stadt, meinten sie doch, der Herr der Himm­li­schen würde sich nahen. So standen sie alle bereit, furcht­sam und auf­ge­regt zwar, doch auch mit Bögen, Pfeilen, Schwer­tern, Speeren, Strei­t­äx­ten, Keulen und Schlag­stö­cken in den Händen. Alar­miert machten sie sich zur Ver­tei­di­gung fertig und schlos­sen schnell die Tore der Stadt, so daß ich nichts mehr beob­ach­ten konnte. Ich nahm meine Muschel Deva­datta zur Hand und blies mit großer Freude laut und lang darauf, so daß das Fir­ma­ment mit mäch­ti­gem Schall wider­hallte. Die rie­si­gen Wesen des Meeres ver­steck­ten sich vor Angst. Doch die Nivata Kavachas kamen mit einem Mal zu Tau­sen­den her­aus­ge­sprun­gen, alle in Rüstun­gen gehüllt und mit Waffen aus­ge­stat­tet, wie eiserne Speere, Sta­chel­keu­len und Beile, Säbel und Wurf­schei­ben, Satagh­nis und Bhus­hun­dis und viel­fach gestal­tete und ver­zierte Schwer­ter. Wohl­über­legt lenkte Matali die Pferde und den Wagen auf ein ebenes Stück, doch sie waren so schnell, daß ich gar nichts erken­nen konnte. Das war sehr seltsam. Doch ich hörte, wie die Danavas mit selt­sa­men und miß­tö­nen­den Instru­men­ten laute Musik machten. Die Fische flohen mit ver­wirr­ten Sinnen in ganzen Schwär­men bei diesem häß­li­chen Klang davon. Und die Danavas griffen mich heftig an und wir­bel­ten ihre geschärf­ten Waffen zu Tau­sen­den auf mich. So begann der gräß­li­che Kampf zwi­schen den Dämonen und mir, welcher dazu bestimmt war, die Nivata Kavachas aus­zu­lö­schen. Die Devars­his, Dana­vars­his, Brahm­ars­his und Siddhas kamen herbei, um die Schlacht zu beob­ach­ten. Sich meinen Sieg wün­schend sangen die Munis Lobes­hym­nen mit ebenso süßen Worten, wie sie Indra im Kampf zum Wohl Taras hörte.


Kapitel 170 – Kampf mit den Danavas

Arjuna erzählte:
Die Dämonen griffen mich ent­schlos­sen und alle auf einmal mit ihren Waffen an. Sie ver­sperr­ten dem Wagen den Weg, brüll­ten laut, hemmten mich von allen Seiten und deckten mich mit allen Arten von Pfeilen ein. Auch Speere und Wur­fäxte flogen auf mich zu und trafen den ganzen Wagen. Gräß­li­che Dämonen mit grim­mi­gen Gesich­tern ver­such­ten mich im Zwei­kampf zu stellen. Doch Gandiva sirrte bestän­dig und entließ alle Arten von schnel­len Pfeilen gera­de­wegs in alle Rich­tun­gen. Ich durch­bohrte jeden Dämonen mit zehn Pfeilen, so daß ich alle Angrei­fer mit meinen an feuch­ten Steinen geschärf­ten Pfeilen zurück­trieb. Und Matali trieb die Pferde in kühnen Manö­vern so schnell wie der Wind herum, so daß schon die Pferde die Söhne der Diti zer­tram­pel­ten. Obwohl es hun­derte Pferde waren, welche den mäch­ti­gen Wagen zogen, so wurden sie von Matali so geschickt gelenkt, daß sie wie ein Pferd agier­ten. Durch ihre Hufe, den gewal­ti­gen Wagen und meine Scharen von Pfeilen fielen die Danavas zu hun­der­ten. Andere lagen auf ihren Wagen, die Bögen noch bei sich führend und doch leblos und wurden ohne Wagen­len­ker von ihren Pferden hin- und her­ge­tra­gen. Doch die zweite Angriffs­welle mit ent­schlos­se­nen und gewand­ten Danava Kämp­fern rollte heran, und dies ließ meinen Geist erbeben. Doch im selben Moment sah ich auch, mit welch fabel­haf­tem Hel­den­mut Matali die feu­ri­gen Pferde leicht und doch ent­schlos­sen führte. So sandte ich weiter Pfeile aus und durch­bohrte hun­derte und tau­sende Danavas in Waffen. Und als der hel­den­hafte Wagen­len­ker von Shakra meine unab­läs­si­gen Bemü­hun­gen auf dem Schlacht­feld sah, war er sehr zufrie­den mit mir. Von den Pferden und dem Wagen hart bedrängt, ließen viele Dämonen ihr Leben oder flohen ver­letzt davon. Andere for­der­ten den Kampf, wurden von meinen Pfeilen ver­folgt und gaben eben­falls mäch­tige Schauer als Antwort zurück. So besprach ich meine ver­schie­de­nen flinken Waffen mit Brahma Mantras und begann, die Heer­scha­ren zu ver­bren­nen. Dies ließ den Zorn der mäch­ti­gen Dämonen hell auf­lo­dern, und sie rot­te­ten sich zum Angriff mit Keulen, Wurf­pfei­len und Schwer­tern zusam­men. So griff ich zur Lieb­lings­waffe von Indra, dem Herrn der Himm­li­schen, mit ihrer ursprüng­li­chen und schreck­li­chen Energie. Die Kraft dieser Waffe zer­schnitt alle gewir­bel­ten Tomaras, Schwer­ter und Drei­za­cke in tau­sende Stücke. Und als sie ohne Waffen waren, durch­bohrte ich zürnend jeden Angrei­fer mit zehn Pfeilen. Die Pfeile, welche Gandiva entließ, waren wie zornig brum­mende Schwärme von schwa­r­zen Bienen, was Matali lobte. Und alle Pfeile, welche auf mich zuflo­gen, zer­schnitt ich mit meinen Pfeilen. So neu­tra­li­sierte ich ihre Angriffe mit Schnel­lig­keit und flam­men­den Waffen, und durch­bohrte im Anschluß tau­sende Körper. Von den ver­stüm­mel­ten Gestal­ten floß das Blut in Strömen, als ob schnelle Bäche in der Regen­zeit die Berge hin­a­b­rin­nen. Die Ver­let­zun­gen, die meine Pfeile mit der Kraft von Indras Don­ner­waffe bei ihnen ver­ur­sacht hatten, ließen die Feinde schwer erzit­tern, und ihre Waf­fen­kün­ste erschöpf­ten sich. So nahmen die Nivata Kavachas Zuflucht zum Kampf mit Illu­sion und Täu­schung.


Kapitel 171 – Kampf mit den Danavas

Arjuna erzählte weiter:
Als näch­stes ging ein Fel­sen­schauer auf mich nieder, der mir das Äußer­ste abver­langte. Doch mit schnel­len Pfeilen von Mahen­dras don­nern­der Waffe zer­malmte ich die Brocken zu Staub. Dabei ent­stand große Hitze, welche den stau­bi­gen Dunst ent­zün­dete. Nach dem ich diesen Angriff abge­wehrt hatte, kam ein noch gewal­ti­ge­rer Schauer an Wasser her­un­ter, dessen Strah­len so stark wie Wage­n­ach­sen waren. Alles war mit Wasser ange­füllt, das gesamte Him­mels­ge­wölbe, alle Kar­di­nal­punkte und Him­mels­rich­tun­gen. Wegen der dichten Was­ser­mas­sen zwi­schen Himmel und Erde, dem hef­ti­gen Wind und dem Gebrüll der Daityas konnte ich nichts mehr erken­nen und dies ver­wirrte mich. So zückte ich die himm­li­sche Waffe, welche ich von Indra erlernt hatte, die fürch­ter­li­che und flam­mende Vis­hos­hana, welche die Wasser aus­trock­nete. Danach streu­ten die Danavas Illu­sio­nen aus Feuer und Wind. Mit Was­ser­waf­fen löschte ich die Flammen, und mit einer mäch­ti­gen Fel­sen­waffe stoppte ich die Wild­heit des Sturmes. Als auch diese Täu­schung ver­gan­gen war, ver­such­ten die zum Kampf ent­schlos­se­nen Danavas mehrere Illu­sio­nen gleich­zei­tig. Plötz­lich gab es eine Fel­sen­la­wine, die einem die Haare zu Berges stehen ließ, nebst gräß­li­chen Feuer- und Sturm­waf­fen. Das machte mir schwer zu schaf­fen. Von allen Seiten drang schwär­zeste Dun­kel­heit auf mich ein. Als uns die undurch­dring­li­che Nacht erreichte, scheu­ten die Pferde, Matali fiel vom Wagen und aus seiner Hand glitt die goldene Peit­sche zu Boden. Ängst­lich schrie er wieder und wieder: Wo bist du? Wo bist du? – Seine Ver­wirrt­heit lähmte mich gräß­lich, und ich hatte furcht­bare Angst. Da hörte ich seine Worte:
Damals, oh Partha, beim Kampf der Dämonen und Götter um den Nektar, war auch ich bei dieser gewal­ti­gen und töd­li­chen Schlacht dabei. Samvara wurde in dieser Schlacht besiegt, und ich war immer als Wagen­len­ker des Herrn der Himm­li­schen tätig. Auch als Vritra geschla­gen wurde, habe ich die Pferde geführt. Ebenso beim Kampf mit Viro­cha­nas Sohn, Vala, Prahl­ada und vielen anderen. Immer war ich auf­merk­sam und wachsam, in allen noch so hef­ti­gen Schlach­ten. Noch nie zuvor verlor ich die Ori­en­tie­rung. Sicher hat der Große Vater die Ver­nich­tung aller Krea­tu­ren beschlos­sen, denn welch anderen Zweck kann dieser Kampf haben, als die Ver­nich­tung des Uni­ver­sums?

Nach diesen Worten von ihm, beru­higte ich mich mühsam und sprach zum geäng­stig­ten Matali:
Ich werde diese gewal­tige illu­so­ri­sche Energie der Danavas abwen­den. Schau die Kraft meiner Arme, die Macht meiner Waffen und meines Bogens Gandiva. Auch ich werde nun Illu­sion anwen­den und die trübe und fürch­ter­li­che Dun­kel­heit ver­trei­ben. Fürchte dich nicht, Wagen­len­ker, und sei besänf­tigt.

Ent­schlos­sen schuf ich da zum Wohle der Himm­li­schen eine Illu­sion mit Waffen, die alle Wesen ver­wir­ren konnte. Das ver­trieb die Dun­kel­heit, doch die Besten der krie­ge­ri­schen Dämonen kämpf­ten mit unver­gleich­li­chem Hel­den­mut weiter und schufen immer mehr Täu­schun­gen. Einmal war die Welt sicht­bar, im näch­sten Moment von der Dun­kel­heit ver­schlun­gen. Dann ent­hüllte sie sich wieder, um gleich darauf ins Wasser ein­zu­t­au­chen. Als sich alles wieder erhellt hatte, war Matali zu seinem Platz im Wagen zurück­ge­kehrt und hatte die Zügel der Pferde erneut fest im Griff. Als die Pferde sich wieder flugs auf dem schreck­li­chen Schlacht­feld beweg­ten, griffen die Nivata Kavachas an. Dies gab mir die Gele­gen­heit, viele ins Reich Yamas zu senden, bis ich sie auf einmal nicht mehr sehen konnte, denn erneut waren sie durch Illu­sion ver­hüllt.


Kapitel 172 – Sieg über die Nivata Kavachas

Arjuna fuhr fort:
Unsicht­bar kämpf­ten die Dämonen gegen mich, und auch ich nahm Zuflucht zur Energie unsicht­ba­rer Waffen. Die Pfeile, die von Gan­di­vas Bogen­sehne schnell­ten, trenn­ten ihnen unbarm­her­zig die Köpfe von den Rümpfen. Da ließen die Nivata Kavachas alle Illu­sion fallen und zogen sich in ihre Stadt zurück. Nach ihrer Flucht wurde alles wieder sicht­bar, und ich ent­deckte hun­derte und tau­sende Tote. Überall lagen Berge von noch vibrie­ren­den Waffen herum, auch schim­mernde Orna­mente, Kör­per­teile und Rüstun­gen. Die Pferde fanden keinen freien Flecken mehr auf dem Boden, um ihre Hufe auf­zu­set­zen. So gingen sie in die Lüfte und zogen dort ihre Bahn. Sogleich ver­sperr­ten die Dämonen das Him­mels­ge­wölbe mit Massen von scha­rf­kan­ti­gen Felsen. Andere näher­ten sich von unten und zogen schwer an den Beinen der Pferde und den Wagen­rä­dern. Hart setzten uns die Felsen zu, während ich wei­ter­kämpfte, und mich inmit­ten all der fal­len­den Felsen schon fast in einer Höhle wähnte. Schwer lastete der Druck auf mir, und meine ängst­li­che Sorge wurde wieder von Matali bemerkt.

Er rief mir zu:
Arjuna, oh Arjuna, sei nicht ängst­lich. Nimm den Don­ner­keil.

Ich folgte seinen Worten und entlud die geliebte Waffe des Königs der Himm­li­schen, den gräß­li­chen Don­ner­keil. Gandiva besprach ich mit Mantras, zielte auf die Felsen und schoß eiserne Pfeile mit der Kraft des Blitzes. Die harten Geschosse traten in die Illu­sion und mitten in die Dämonen ein. Von der Kraft der Waffe getrof­fen, rollten und fielen die Dämonen wie eine alles mit sich rei­ßende Fel­sen­la­wine zur Erde. Dann trafen die Pfeile die­je­ni­gen Dämonen, welche die Pferde des Wagens ins Innere der Erde gezogen hatten, und sandten sie ins Reich Yamas. So war alles ringsum voll­kom­men bedeckt mit getö­te­ten oder besieg­ten Danavas, welche so groß wie Berge waren und nun ver­streut her­um­la­gen. Doch weder Pferde, noch der Wagen, Matali oder ich schie­nen ver­letzt oder beschä­digt zu sein, und das schien mir sehr seltsam.

Lächelnd sprach da Matali zu mir:
In keinem Himm­li­schen ist solcher Hel­den­mut zu sehen, wie in dir, oh Arjuna.

Nachdem die Heere der Danavas voll­kom­men ver­nich­tet waren, fingen die Frauen in der Stadt an, die Toten zu bewei­nen. Laut waren ihre Stimmen, wie die Kra­ni­che im Herbst. Mit Matali fuhr ich in die Stadt, und das laute Rattern der Wagen­rä­der sandte Furcht in die Herzen der Frauen. Beim Anblick der vielen, bunten Pferde und des son­nen­glei­chen Wagens flohen sie in Panik davon und schrien dabei ebenso gellend wie ihr Schmuck laut klim­perte. Letzt­end­lich ver­steck­ten sie sich in ihren gol­de­nen Palä­sten mit den schönen Juwelen.

Während ich die schöne Stadt betrach­tete, die noch viel anmu­ti­ger war als die Städte der Götter, fragte ich Matali:
Warum leben nicht die Himm­li­schen an solch einem male­ri­schen Ort? Hier ist es noch schöner als in Indras Stadt.

Matali ant­wor­tete:
Vor langer, langer Zeit lebte tat­säch­lich der Herr der Himm­li­schen hier. Doch die Nivata Kavachas ver­trie­ben die Götter. Sie hatten aller­streng­ste Buße geübt und den Großen Vater damit zufrie­den­ge­stellt. So gewährte er ihnen den Segen, hier ohne jeg­li­che Gefahr vor einem Krieg mit den Göttern zu leben. Dar­auf­hin bat Shakra den selbst­ge­schaf­fe­nen Gott: Oh Herr, tu, was ange­mes­sen für unser Wohl ist. – Und der Herr sprach zu Indra: Oh Fein­de­be­zwin­ger, du selbst wirst der Ver­nich­ter der Dämonen sein, und zwar in einem anderen Körper. – Für diesen Kampf übergab dir Shakra seine Waffen. Den Göttern war es ver­wehrt, gegen die Dämonen zu kämpfen. Und so war es deine Aufgabe. Zur rechten Zeit kamst du hierher, um sie zu ver­nich­ten. Und du hast sie ver­nich­tet. Oh bester Mann, mit dem Ziel, die Dämonen zu besie­gen, über­trug dir Indra die große Energie seiner Waffen.

Nach dem Sieg über die Danavas und nach der Ein­nahme ihrer Stadt kehrte ich mit Matali zu den Himm­li­schen zurück.


Kapitel 173 – Kampf mit den Paulomas und Kalakhanjas

Arjuna sprach weiter:
Auf unserer Rück­reise nahm ich plötz­lich eine unir­di­sche Stadt wahr, die sich nach Belie­ben bewegte und den Glanz der Sonne ausstrahlte. In der Stadt standen Bäume aus Edel­stei­nen, und süß klin­gende Vögel bevöl­ker­ten sie. Die Unein­nehm­bare hatte vier Tore, Rampen und Türme und wurde von den Pau­lo­mas und Kalak­han­jas bewohnt. Sie schil­lerte in allen Farben ihrer Juwelen und war wun­der­bar anzu­se­hen. Die Bäume trugen reiche Früchte und Blüten. Die Vögel waren über­ir­disch schön. Und überall schwärm­ten frohe Dämonen mit Blu­men­krän­zen und vie­ler­lei schönen Waffen in den Händen.

Als ich diese wun­der­bare Stadt eine Weile betrach­tet hatte, fragte ich Matali:
Was ist das, was so zau­ber­haft aus­sieht?

Matali ant­wor­tete:
Einst­mals prak­ti­zier­ten die Daitya Tochter Puloma und die mäch­tige Dämonin Kalaka strenge Ent­halt­sam­keit für tausend himm­li­sche Jahre. Nach dieser Buße segnete sie der Selbster­schaf­fene. Und sie bekamen ihren Wunsch erfüllt, nämlich, daß ihre Nach­kom­men niemals unter Elend leiden müßten, daß sie durch Götter, Raks­ha­sas und Nagas keine Ver­nich­tung erfah­ren würden und daß sie in einer strah­len­den und alles über­ra­gend schönen Stadt in der Luft leben würden, die über alle Arten von Juwelen ver­fügte und von Göttern, Mahars­his, Yakshas, Gand­ha­r­vas, Nagas, Dämonen und Raks­ha­sas nicht ein­ge­nom­men werden könnte. Nun Arjuna, dies ist die von Brahma geschaf­fene, traum­hafte und durch die Lüfte schwe­bende Stadt der Kala­keyas und Pau­lo­mas. Hier hat man alles Begeh­rens­werte und kennt weder Kummer noch Krank­heit. Die Stadt wird unter dem Namen Hira­nya­pura gefei­ert, und wird von mäch­ti­gen Dämonen bewohnt und beschützt. Ihnen können Götter nichts anhaben, so leben sie freudig und ohne Sorgen und Nöte, alle ihre Wünsche erfüllt. Doch vor langer Zeit beschloß Brahma bereits ihre Ver­nich­tung durch die Hand eines Sterb­li­chen. So kämpfe mit dem Don­ner­keil, oh Partha, und verfüge mit dieser Waffe die Ver­nich­tung der Pau­lo­mas und Kalak­han­jas.

Als ich erfuhr, daß diese Dämonen von den Himm­li­schen nicht besiegt werden konnten, sprach ich freudig ent­schlos­sen zu Matali:
Oh laß uns unver­züg­lich in die Stadt ein­drin­gen. Ich werde Ver­nich­tung über diese Feinde des Herrn der Himm­li­schen mit meinen Waffen bringen. Denn wahr­lich, alle Feinde der Götter sind auch meine Feinde.

So brachte mich Matali auf dem himm­li­schen Wagen mit den vielen Rossen nach Hira­nya­pura. Sobald mich die geschmück­ten und gerüs­te­ten Söhne der Diti ent­deck­ten, stürm­ten sie heftig gegen mich an. Zornig und mit tap­fe­rer Ent­schlos­sen­heit kämpf­ten sie mit Pfeilen, Spießen, Keulen, zwei­schnei­di­gen Schwer­tern und Lanzen. Ich ruhte in der Kraft des Gerech­ten und wider­stand dem mäch­ti­gen Waf­fen­ha­gel mit meinen Pfeilen. Außer­dem ver­wirrte ich ihre Reihen durch die schnel­len Bewe­gun­gen meines Wagens. In diesem Chaos behin­der­ten sich die Danavas gegen­sei­tig, stießen sich zu Boden und schlu­gen sogar auf­ein­an­der ein. Mit flam­men­den Pfeilen ließ ich ihre Köpfe zu Hun­der­ten rollen. So hart von mir bedrängt, zogen sich die Nach­kom­men der Diti in ihre Stadt zurück, erhoben sich mit ihr in den Himmel und suchten Zuflucht zu dämo­ni­scher Illu­sion. Doch mit einem mäch­ti­gen Pfei­le­schauer ver­sperrte ich ihnen den Weg. Nur durch den ein­sti­gen Segen Brahmas fanden die Daityas noch Schutz in ihrer durch den Himmel rei­sen­den, strah­len­den Stadt, die sich bewegen konnte, wie es ihr beliebte. Mal tauchte die Stadt in die Erde ein, mal floh sie auf­wärts. Als näch­stes schlug sie Haken, dann ver­schwand sie wieder im Wasser. Doch ich ver­folgte die große, Ama­ra­vati glei­chende Stadt, wie sie hin- und her stürmte und griff sie und ihre Bewoh­ner unab­läs­sig mit himm­li­schen Waffen an, bis die von meinen starken Eisen­pfei­len schwer beschä­digte Stadt geschwächt zu Boden sank und ihre Krieger vom Schick­sal getrie­ben durch­ein­an­der wim­mel­ten. Matali stieß mit dem son­nen­glei­chen Wagen herab wie ein Habicht, und ich war sogleich von sech­zig­tau­send Wagen grimmig ent­schlos­se­ner Kämpfer umgeben. Doch meine scha­r­fen, gei­er­be­fie­der­ten Pfeile zer­stör­ten alle Wagen. Aber die Dämonen wähnten sich sicher, daß kein Sterb­li­cher ihre Heere ver­nich­ten konnte, und so warfen sie sich in den Kampf wie wogende Wellen im Meer. Ich legte nach­ein­an­der himm­li­sche Waffen auf meine Bogen­sehne, denen die wun­der­bar kämp­fen­den Dämonen dichte Hagel anderer Waffen ent­ge­gen­setz­ten. Im Schlacht­feld fochten aber­tau­sende mäch­tige Dämonen in ihren Wagen oder zu Fuß und ver­such­ten die ver­schie­den­sten Manöver. Und mit ihren blit­zen­den Rüstun­gen, wehen­den Bannern und glit­zern­den Orna­men­ten began­nen die hel­den­haft Kämp­fen­den meinen Geist zu fesseln.

Shivas Waffe Raudra

So konnten ihnen meine Geschosse plötz­lich nichts mehr anhaben, und ihre Pfeile machten mir zu schaf­fen. Das schmerzte sehr, und ich spürte eine gräß­li­che Furcht. So sam­melte ich alle meine Energie, ver­beugte mich vor Rudra, dem Gott der Götter, und bat: „Möge allen Wesen Wohl gesche­hen.“ Und dann legte ich die gewal­tige Waffe auf die Bogen­sehne, welche unter dem Namen Raudra alle Feinde besiegt. In diesem Augen­blick ent­deckte ich einen Dämon mit drei Köpfen, klaren Augen, drei Gesich­tern und sechs Armen. Sein Haar war feu­er­rot, und anstelle von Klei­dung trug er große, zün­gelnde Schlan­gen. Mit dem Blick auf diesen fürch­ter­li­chen Danava gerich­tet, spannte ich Gandiva mit der töd­li­chen und ewigen Waffe Raudra, ver­beugte mich inner­lich vor dem drei­äu­gi­gen Shiva, und entließ ohne Angst diese uner­meß­li­che Energie, um diesen Anfüh­rer der Danavas zu ver­nich­ten. Sobald die Waffe meine Bogen­sehne ver­las­sen hatte, erschie­nen tau­sende Formen von Hirschen, Löwen, Tigern, Bären, Büffel, Schlan­gen, Kühen, Sarab­has, Ele­fan­ten, Scharen von Affen, Stieren, Ebern, Katzen, Hunden, Gespen­stern, Bhu­run­das, Geiern, Garudas, Cha­ma­ras, Leo­par­den, Bergen, Seen, Himm­li­schen, Weisen, Gand­ha­r­vas, Gei­stern mit Yakshas, den göt­ter­ver­ach­ten­den Dämonen, Guhya­kas, Nai­ri­tas, Haien mit Ele­fan­ten­rüs­seln, Eulen, Wesen in Fisch- oder Pfer­de­form, Wesen, die Schwer­tern oder anderen Waffen ähnel­ten und Raks­ha­sas, welche Keulen und Schlag­höl­zer schwenk­ten. Die Waffe füllte das ganze Uni­ver­sum mit diesen und vielen anderen Wesen aller Gestalt und Form. Und all diese ver­schie­den­ar­ti­gen Wesen griffen die Danavas an, ver­wun­de­ten die drei­köp­fi­gen, vier­rüss­li­gen, vier­mün­di­gen oder vier­ar­mi­gen Dämonen, bis sie alle mit Blut, Fett, Knochen und Mark bedeckt ihr Ende fanden. Im näch­sten Augen­blick sandte ich Scharen von Pfeilen hin­ter­her, welche die Quint­es­senz von Steinen und lodern­dem Feuer und die Kraft des Blitzes in sich trugen. Als ich alle Danavas von Gandiva hin­ge­streckt und leblos fand, ver­beugte ich mich erneut vor dem großen Gott, dem Ver­nich­ter von Tripura.

Matali freute sich sehr beim Anblick der mit himm­li­schen Orna­men­ten geschmück­ten und von Raudra zer­malm­ten Danavas. Nachdem er diese unver­gleich­lich große Tat mit­er­lebt hatte, deren Ver­voll­komm­nung selbst den Himm­li­schen ver­wehrt war, ehrte er mich höchst zufrie­den mit gefal­te­ten Händen und sprach:
Du, oh Held, hast ein Mei­ster­stück voll­bracht, wie es selbst der Herr der Himm­li­schen nicht ver­mochte. Die durch den Himmel schwe­bende Stadt, die für Götter und Dämonen unein­nehm­bar war, hast du durch deinen Hel­den­mut und deine aske­ti­sche Energie bezwun­gen.

Schon bald darauf kamen die Ehe­frauen der getö­te­ten Danavas mit zer­zau­stem Haar und laut weinend wie die Kurari Vögel aus der Stadt. Sie beklag­ten ihre Söhne, Väter, Brüder und Gatten und fielen mit gellen Ver­zweif­lungs­schreien zu Boden. Sie schlu­gen sich so hart auf die Brust, daß ihre Gir­lan­den und Orna­ment abfie­len. Und so füllte sich die schöne Stadt mit Weh­ge­schrei, Trauer und Kummer, so daß sie all ihre Anmut verlor wie ein Teich ohne Ele­fan­ten, oder ein Wald ohne Bäume. Ohne ihre Herren war sie nicht länger herr­lich und löste sich auf wie eine Wolke am Som­mer­him­mel.

So fuhr mich Matali mit frohem Sinn nach voll­brach­ter Hel­den­tat zur Stadt des Herrn der Himm­li­schen zurück. Als ich wieder vor Indra trat, hatte ich die mäch­ti­gen Dämonen geschla­gen, Hira­nya­pura zer­stört und auch die Nivata Kavachas aus­ge­löscht. Und Matali erzählte seinem Herrn Indra alle Ein­zel­hei­ten des Gesche­hens und alle meine Errun­gen­schaf­ten. Höchst zufrie­den über die Auf­lö­sung der Illu­sio­nen rief der gött­li­che Puran­dara nebst den Maruts: „Bravo! Bravo!“

Und mit wei­te­ren lieb­li­chen Worten erfreu­ten mich dann die Himm­li­schen:
Deine Großtat war Göttern und Dämonen ver­wehrt. Indem du die mäch­ti­gen Feinde schlugst, hast du deinem Lehrer seinen Lohn gezahlt. Von nun an, oh Dha­nan­jaya, sollst du in der Schlacht immer ruhig und beson­nen deine unfehl­ba­ren Waffen benut­zen. Weder Himm­li­sche, noch Danavas, Raks­ha­sas, Yakshas, Dämonen, Gand­ha­r­vas, Vögel oder Schlan­gen sollen dir im Kampfe wider­ste­hen können. Und dein Bruder Yud­his­hthira wird die Erde regie­ren, welche durch die Kraft deiner Arme erobert wird.


Kapitel 174 – Lob von Yudhishthira

Arjuna erzählte weiter:
Voller Ver­trauen sprach da Indra zu mir, der ich durch viele Geschosse ver­wun­det war, wie zu sei­nes­glei­chen:
Alle himm­li­schen Waffen sind mit dir, so wird dich kein Mensch auf Erden auf irgend­eine Weise über­wäl­ti­gen können. Im Schlacht­feld zählen Bhishma, Drona, Kripa, Karna, Shakuni und all die anderen Ksha­triyas nicht ein Sech­zehn­tel von dir.

Dann übergab mir der Herr Mag­ha­van diesen gol­de­nen Kranz, die gewal­tig dröh­nende Muschel Deva­datta und diese undurch­dring­li­che, himm­li­sche Rüstung, die jeden Körper beschüt­zen kann. Dann setzte er mir mit eigenen Händen dieses Diadem aufs Haupt und schenkte mir ele­gante und seltene Schmuck­s­tücke von unir­di­scher Machart. Hoch­ge­ehrt und ver­gnügt lebte ich auf diese Weise in Indras hei­li­ger Heim­statt mit den Kindern der Gand­ha­r­vas. Nach einer Weile sprach Indra mit lieben Worten zu mir:
Oh Arjuna, nun ist die Zeit deines Abschieds gekom­men. Deine Brüder denken an dich.

Da kamen all die Erin­ne­run­gen an das Wür­fel­spiel wieder zu mir. Fünf Jahre hatte ich bei Indra gelebt, doch nun kehrte ich zurück und sah dich, oh König, von deinen Brüdern umgeben auf diesem Gipfel der nie­de­ren Berg­kette des Gand­ha­ma­dana.

Yud­his­hthira sprach:
Oh Dha­nan­jaya, durch gutes Schick­sal wurden die Waffen von dir erlangt, und der Meister der Unsterb­li­chen wurde von dir verehrt. Ein gutes Schick­sal hat dir den gött­li­chen Shtanu (Shiva) und seine Göttin ent­hüllt. Er war zufrie­den mit dir im Kampf, oh Sün­den­lo­ser, und gutes Schick­sal ließ dich auf die Loka­pa­las treffen. Oh bester der Bha­ra­tas, das Schick­sal ist uns wohl­ge­son­nen, denn du kehr­test zurück und wir gedie­hen. Für mich ist heute die ganze Welt mit ihrem Kranz an schönen Städten schon erobert und die Söhne Dhri­ta­ras­htras besiegt. Doch nun bin ich begie­rig, oh Partha, die himm­li­schen Waffen zu schauen, mit denen du die mäch­ti­gen Nivata Kavachas geschla­gen hast.

Arjuna ant­wor­tete:
Morgen früh wirst du alle himm­li­schen Waffen sehen, die ich in der Schlacht mit den Danavas benutzte.

Bei dieser Erzäh­lung Arjunas war es Abend gewor­den, und die Brüder ver­brach­ten die Nacht in trauter Gemein­schaft.


Kapitel 175 – Arjuna ruft die himmlischen Waffen und wird von den Göttern zurückgehalten

Vai­sam­pa­yana sprach:
Die Nacht war vorüber, Yud­his­hthira, der Gerechte, und seine Brüder erhoben sich und führten die mor­gend­li­chen Pflich­ten aus. Dann sprach Yud­his­hthira zu Arjuna, dem Ent­zücken seiner Mutter:
Oh Sohn der Kunti, nun zeige mir die Waffen, mit denen du die Danavas besiegt hast.

Dar­auf­hin rei­nigte sich der mäch­tige Dha­nan­jaya und ließ die himm­li­schen Waffen erschei­nen, welche ihm gegeben waren. Arjuna saß dazu auf seinem Streit­wa­gen, welcher als Ber­ges­gip­fel den Fah­nen­mast hatte, als Vor­ge­birge die Wage­n­achse und die eben­mä­ßig gewach­se­nen Bam­bus­wäl­der als Ver­an­ke­rung der Zug­stange. In seiner himm­li­schen Rüstung von großem Glanz und seinen langen Armen sah er strah­lend und statt­lich aus. Er griff nach Gandiva und dem Muschel­horn der Götter, und begann die himm­li­schen Waffen nach ihrer Ordnung auf­zu­stel­len. Doch als die ersten Waffen erschie­nen, da bebte plötz­lich die ganze Erde mit ihren Bäumen unter ihrem Tritt. Die Flüsse und der Ozean schäum­ten, die Felsen brö­ckel­ten und der Wind ver­stummte. Die Sonne hörte auf zu schei­nen, und das Feuer erlosch. Die Zwei­fach­ge­bo­re­nen waren beim besten Willen nicht mehr imstande, die Veden leuch­ten zu lassen. Die Krea­tu­ren, welche das Innere der Erde rings um die Pan­da­vas bevöl­ker­ten, erhoben sich gepei­nigt, und zit­ter­ten mit gefal­te­ten Händen und ver­zerr­ten Gesich­tern. Denn die Waffen ver­brann­ten sie, und sie flehten bei Arjuna um ihr Leben. Die Brahm­ars­his, Siddhas, Mahars­his und alle leben­den Wesen erschie­nen im näch­sten Moment. Die vor­züg­li­chen Devars­his, die Himm­li­schen, Yakshas, Rakshas, Gand­ha­r­vas und alle gefie­der­ten und lüf­te­durch­ei­len­den Ver­tre­ter ihrer Art zeigten sich. Der Große Vater, alle Loka­pa­las und der himm­li­sche Maha­deva kamen mit ihrem Gefolge. Vayu, der Wind­gott, trug himm­li­sche Blumen heran und streute sie über den Pan­da­vas aus. Auf Geheiß der Götter sangen die Gand­ha­r­vas ihre Lieder, und Scharen von Apsaras tanzten.

Dann erschien Narada und sprach zu Partha mit besänf­ti­gen­den Worten:
Oh Arjuna, Arjuna, rufe die himm­li­schen Waffen nicht. Sie sollten niemals benutzt werden, wenn es kein Ziel gibt. Und selbst mit einem Ziel, sollten sie nur abge­schos­sen werden, wenn es keinen anderen Ausweg gibt und du schwer bedrängt bist. Denn das Ent­la­den der Waffen ohne Grund ist mit großem Übel ver­bun­den. Oh Dha­nan­jaya, bewahre sie, wie du es gelehrt bekom­men hast, und dann werden die mäch­ti­gen Waffen deiner Stärke und deinem Glück för­der­lich sein. Doch wenn du sie nicht ange­mes­sen bewahrst, oh Pandava, dann werden sie die drei Welten zer­stö­ren. Tue dies niemals wieder! Und du, oh Yud­his­hthira, wirst die Waffen zu sehen bekom­men, wenn Arjuna sie ruft, um deine Feinde in der Schlacht zu zer­mal­men.

So hielten die Unsterb­li­chen Arjuna zurück, und machten sich dar­auf­hin wieder auf den Weg in ihre Berei­che. Und nachdem alle wieder ver­schwun­den waren, lebten die Pan­da­vas mit Drau­padi ruhig im Wald.

Hier endet mit dem 175.Kapitel das Nivata Kavacha Yudha Parva des Vana Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Ajagara Parva – Die Schlange

Kapitel 176 – Abstieg von Kuveras Reich

Jan­a­me­jaya fragte:
Nachdem dieser Beste aller waf­fen­kun­di­gen Helden aus der Heim­statt Indras zurück­ge­kehrt war, was taten die Söhne der Pritha nebst Drau­padi als näch­stes?

Und Vai­sam­pa­yana erzählte weiter:
Wie­der­ver­eint mit ihrem hel­den­haf­ten Bruder lebten die Pan­da­vas ver­gnügt und unbe­sorgt in den roman­ti­schen Wäldern des Herrn der Reich­tü­mer. Sie erfreu­ten sich an den unver­gleich­lich schönen Hainen, die mit wun­der­ba­ren Bäumen und anmu­ti­gem Wild gefüllt waren. Arjuna wan­derte weit umher mit seinem Bogen in der Hand. Die Gunst Kuveras ließ sie an diesem schöne Ort ver­wei­len, und keiner von den Königs­söh­nen sorgte sich um mensch­li­chen Wohl­stand. Die näch­sten vier Jahre waren fried­voll und ver­flo­gen ihnen in Gemein­schaft mit Kiriti (Arjuna) so schnell wie eine Nacht. So glitten die Jahre sanft dahin, erst die sechs Jahre zuvor, nun diese vier, zusam­men also zehn Jahre in den Wäldern.

Eines Tages saßen die Brüder vor dem König: der stür­mi­sche Sohn des Wind­got­tes, Arjuna und die hel­den­haf­ten Zwil­linge, wie die Himm­li­schen vor ihrem König und Bhima sprach zu ihm in ernst­haf­ten, nutz­brin­gen­den und ange­neh­men Worten:
Nur, damit dein Ver­spre­chen und deine Inter­es­sen erfüllt werden, ver­las­sen wir nicht den Wald und schonen Duryod­hana mit all seinen Gefolgs­leu­ten. Wir ent­sa­gen, obwohl wir alles Glück dieser Welt ver­dien­ten. Dies ist das elfte Jahr unseres Exils im Walde. Bald werden wir den Hin­ter­häl­ti­gen täu­schen und ganz leicht die Zeit über­ste­hen, in der wir ver­bor­gen leben sollen. Auf deren Geheiß lebten wir sorglos in den Wäldern und haben auf alle Ehren ver­zich­tet. Von all der Zeit getäuscht, in der wir in ihrer Nähe lebten, werden sie nicht glauben, wenn wir in die Ferne reisen. Dann noch das eine Jahr, indem wir unent­deckt leben werden, und es ist Zeit für Rache. Leicht wird es uns fallen, den Gemein­sten der Men­schen, Duryod­hana, zu ent­wur­zeln, ihn zu schla­gen und unser König­reich zurück­zu­be­kom­men. So bitten wir dich, Dhar­ma­raja (Yud­his­hthira), laß uns zur Erde hinab steigen. Denn wenn wir noch länger in dieser himm­li­schen Gegend ver­wei­len, werden wir unsere Sorgen noch ganz ver­ges­sen. Und in diesem Fall wird dein Ruhm in dieser Welt, oh Bharata, so schnell ver­ge­hen wie der Duft einer Blume. Wenn du das Reich der Kuru Anfüh­rer zurück­ge­winnst, wirst du große Opfer durch­füh­ren können und immense Herr­lich­keit erlan­gen. Dann wirst du alle Zeit geni­e­ßen, was dir hier von Kuvera gegeben wurde. So wende nun deinen Geist der Strafe und Ver­nich­tung der Feinde zu, welche unrechte Taten begin­gen. Oh König, der Hüter des Don­ner­keils ist nicht in der Lage, deinem Hel­den­mut zu begeg­nen. Und um deines Wohles willen spüren Krishna, welcher Suparna als Zeichen hat, die Yadavas und Satyaki, der Enkel von Sini, niemals Schmerz, selbst wenn sie gegen die Götter kämpfen würden. Arjuna und ich kennen keinen Eben­bür­ti­gen an Stärke, und auch die hero­i­schen Zwil­linge sind äußerst kamp­f­er­fah­ren. Wir möchten, daß du in Reich­tum und Wohl­stand lebst, und werden die Feinde bekämp­fen und ver­nich­ten.

Nachdem der große und her­vor­ra­gende Sohn von Dharma erfah­ren hatte, was die Absich­ten seiner Brüder waren, umschritt der in Reli­gion und Gewinn Gelehrte die Wohn­statt von Kuvera, und nahm Abschied von den schönen Palä­sten, Flüssen, Teichen und Raks­ha­sas. Dann schaute der Hoch­be­seelte und Rein­gei­stige lange auf den Berg und bat ihn:
Oh Bester der Berge, möge ich mit meinen Lieben dich wie­der­se­hen, nachdem ich meine Auf­ga­ben erfüllt, die Feinde geschla­gen und mein König­reich wie­der­er­langt habe, um hier bei dir Ent­halt­sam­keit mit beherrsch­ter Seele zu üben.

Dies war sein Ent­schluß. Dann reiste er mit seinen Brüdern und den Brah­ma­nen den Weg zurück, den sie kamen. Gha­tot­kacha und seine Beglei­ter trugen sie über die Ber­ges­schluch­ten und Was­ser­fälle. Lomasa ver­ab­schie­dete sich von ihnen, sprach mit frohem Herzen liebe Worte wie ein Vater zum Sohn, und kehrte in die himm­li­schen Berei­che zurück. Auch Ars­h­tis­hena gab ihnen gute Rat­schläge mit auf den Weg und ihnen folgend, suchten sie roman­ti­sche Tirthas, Ein­sie­de­leien und große Seen auf.


Kapitel 177 – Zurück auf Erden und die Pilgerreise zum Dwaitavana See

Mit dem Ver­las­sen des glück­li­chen Heimes am schönen Berg mit all seinen Was­ser­kas­ka­den, schil­lern­den Vögeln, stolzen Ele­fan­ten und den über­na­tür­li­chen Dienern Kuveras ent­sag­ten die Pan­da­vas erneut allem Komfort. Doch wenn sie den schönen Gipfel des Kailash aus der Ferne betrach­te­ten, diesen wol­ken­glei­chen und gelieb­ten Berg Kuveras, da fühlten die Helden große und stär­kende Freude. Sie reisten mit ihren Dolchen, Bögen und anderen Waffen und pas­sier­ten viele Anhöhen und Sümpfe, Löwen­höh­len, felsige Höhen­pfade, unzäh­lige Was­ser­fälle und Tief­ebe­nen und große Wälder voller Rehe, Vögel und Ele­fan­ten. Sie durch­quer­ten male­ri­sches Busch­land, anmu­tige Flüsse und Seen, tiefe Höhlen und Ber­ges­schluch­ten und blieben gele­gent­lich an diesem oder jenem schönen Ort für eine Weile. Sie pas­sier­ten den Kailash und nach langer Wan­de­rung erreich­ten sie die schöne Ein­sie­de­lei von Vris­ha­pa­rva. Der könig­li­che Heilige empfing sie freund­lich, und als sie ihm alle Ein­zel­hei­ten ihrer Reise erzählt hatten, fühlten sie sich wohl und leicht. Sie blieben eine Nacht an diesem zau­ber­haf­ten Ort, der von Göttern und Mahars­his gern besucht wird, und machten sich dann gemäch­lich auf die Reise zum Jujube Baum namens Visala, wo sie ihr Lager auf­schlu­gen. Die großen Helden lebten gern am Ort Nara­y­a­nas und schau­ten täglich auf den von Kuvera gelieb­ten See. Sie lebten sorglos und glück­lich inmit­ten der Götter und Siddhas, und fühlten sich wie makel­lose Brah­ma­nen, die allen Kummer abge­streift in den Nandana Gärten leben. Nach einem Monat in Vadari pil­ger­ten sie in Rich­tung des Kirata Reiches von König Suvahu und folgten dabei dem Pfad, auf dem sie einst gekom­men waren. Sie durch­quer­ten die schwie­rige Hima­laya Region, auch die Länder China, Tukhara (Dutt: Turaska), Darada und alle reichen Land­stri­che von Kulinda, und kamen schließ­lich in der Haupt­stadt von König Suvahu an. Als Suvahu erfuhr, daß diese großen Königs­söhne sich näher­ten, erhob er sich freudig, ihnen ent­ge­gen­zu­tre­ten. Auch die Pan­da­vas grüßten ihn herz­lich, und wurden wieder vereint mit ihren Wagen­len­kern, denen Visoka vor­stand, ihren Dienern, Indra­sena, den Köchen und all dem anderen Gefolge, welches sie früher zurück­ge­las­sen hatten. Sie ver­brach­ten eine Nacht äußerst ange­nehm, entlie­ßen Gha­tot­kacha und seine Freunde, und reisten mit ihrem Gefolge und den Wagen weiter zum Mon­a­r­chen der Berge in der Nähe der Yamuna. Der Berg war wun­der­schön mit seinen Was­ser­fäl­len, den grauen und oran­ge­fa­r­be­nen Berg­hän­gen, den schnee­be­deck­ten Gipfeln. Im großen Wald Visak­hayupa schlu­gen sie ihr Lager auf, denn er war voller jagd­ba­rer Tiere, und lebten fried­lich für ein Jahr. Und dort geschah es, daß Bhima auf der Jagd in einer großen Höhle in die Fänge einer rie­si­gen, hung­ri­gen und tödlich starken Schlange geriet und große Ver­zweif­lung erfuhr. In dieser Gefahr wurde der kraft­volle Yud­his­hthira zu Bhimas Retter und befreite seinen voll­stän­dig vom Schlan­gen­kör­per umwun­de­nen Bruder. Das zwölfte Jahr ihres Dschun­gel Exils war nun erreicht, und die in Askese strah­len­den Nach­fah­ren des Kuru blieben den Bogen­kün­sten treu und pil­ger­ten als näch­stes zum Rand der Wüste, denn sie wollten für eine Weile in der Nähe der Saras­vati leben. Die Reise ging weiter zum See Dwai­ta­vana, wo sie von den Anwoh­nern des Sees will­kom­men gehei­ßen wurden. Die dor­ti­gen Asketen lebten selbst­be­herrscht von Nahrung, die mit Steinen zer­mah­len wurde, und emp­fin­gen die Rei­sen­den mit Gras­mat­ten und Was­ser­ge­fäßen. Dort wuchsen so schöne Pflan­zen wie die heilige Feige, Rudraksha, Rohi­taka, Schilf­rohr, Jujube, Catechu, Sirisa, Bel und Inguda, Karira, Pilu und Sami. So wan­der­ten sie zufrie­den in der Nähe der Saras­vati umher und lebten glück­lich in der oft besuch­ten Heim­statt der Himm­li­schen, Yakshas, Gand­ha­r­vas und Mahars­his.


Kapitel 178 – Bhima wird von der Schlange gepackt

Da fragte Jan­a­me­jaya:
Oh bester Weiser, wie konnte es gesche­hen, daß der überaus tapfere Bhima mit der Kraft von zehn­tau­send Ele­fan­ten bei der Begeg­nung mit der Schlange von Panik gelähmt war? Du hast ihn beschrie­ben, wie er erschro­cken und furcht­sam im Griff der Schlange gefan­gen war, wo er doch zuvor im stolzen Kampf die Yakshas und Rakshas am Lotu­steich von Kuvera ver­nich­tend geschla­gen hatte. Oh, groß ist meine Neugier, dies zu erfah­ren.

Und Vai­sam­pa­yana erzählte:
Nun König, auf seinen Wan­de­run­gen betrach­tete sich Bhima immer all die schönen Dinge im Wald. Mit Bogen und Schwert in der Hand durch­streifte er die lieb­li­chen Flecken des Hima­laya Gebir­ges, die von Devars­his und Siddhas gern besucht werden, in denen immer Scharen von Apsaras sich ver­gnüg­ten, und die vom Tril­lern vieler Vögel wie den Chakora, Cha­kra­vaka, Jiba­jika, Kuckucks und Bhringa­raja wider­hall­ten. Er erfrischte sich im Schat­ten der Bäume, während seine Augen über den weichen Schnee der Gipfel streif­ten. Die Bäume trugen immer­wäh­rend Blüten und Früchte, und das Wasser der Berg­bä­che glit­zerte wie Lapis­la­zuli. Zehn­tau­send schnee­weiße Enten und Schwäne schie­nen mit ganzen Wäldern von Deodar Bäumen ganze Netze von Wolken zu formen. Die Tunga und Kaliyaka Haine waren mit gelben San­del­bäu­men gespren­kelt. So begab sich der Starke gern auf die Jagd und durch­wan­derte auch ebene und wüste Hänge, um mit seinen unver­gif­te­ten Pfeilen das Wild zu durch­boh­ren. Viele große und wilde Eber, auch Ele­fan­ten, Anti­lo­pen und Büffel tötete der löwen­ar­tige Bhima in seiner uner­schöpf­li­chen Energie, mit dem fürch­ter­li­chen Hel­den­mut, den langen Armen und der rie­si­gen Kraft. Ab und zu riß er große Bäume mit der Wurzel aus und zer­schmet­terte sie mit wilder Gewalt, so daß alles ringsum vom Lärm wider­hallte. Er brüllte und stampfte die Erde, schlug seine Hände zusam­men und entließ seinen Kampf­schrei in die Welt, uner­müd­lich, stolz und ohne jeg­li­che Furcht. Die großen Tiere des Waldes flohen vor seinem Gebrüll immer furcht­sam davon. So tobte er sich wieder und wieder im Wald aus, erlegte viele Tiere und jagte allen Wesen des Waldes schreck­li­che Angst ein. Auch die Schlan­gen ver­steck­ten sich vor ihm in Höhlen und Spalten, doch er ver­folgte sie beharr­lich und ließ nicht von ihnen ab. Eines Tages ent­deckte der mäch­tige Bhima eine Schlange von kolos­sa­len Aus­ma­ßen. Sie lag in einer weiten Höhle und füllte diese sogar ganz aus, so daß einem die Haare zu Berge standen. Der Leib der Schlange glich einem Hügel, sie war stark und gespren­kelt und so gelb wie Kurkuma. Ihr Rachen war dunkel, tief und kup­fer­fa­r­ben, und ihre vier scha­r­fen Zähne blitz­ten. Ihre Augen starr­ten glasig, und bestän­dig leckte sie sich die Mund­win­kel mit ihrer flinken Zunge. Allen Wesen jagte sie Angst ein und sah wie der Zer­stö­rer Yama selbst aus. Das laute Zischen ihres Atems schien alles zu tadeln. Als Bhima ihr zu nahe kam, regte sich die Zie­gen­ver­schlin­gende schnell und zornig und packte Bhima in fester Umschlin­gung. Schon bei der klein­sten Berüh­rung wurde Bhima gelähmt, denn dies war der Segen, den die Schlange einst erhal­ten hatte. Und obwohl die Stärke seiner Arme unver­gleich­lich war und der von zehn­tau­send Ele­fan­ten glich, wurde er von der Schlange über­wäl­tigt, zit­terte nur schwach und konnte sich nicht befreien. Seine löwen­ar­ti­gen Schul­tern hatten alle Kraft ver­lo­ren. Die Gewalt der Schlange und ihr Segen hatten ihn besiegt. Heftig ver­suchte er sich her­aus­zu­win­den, doch er konnte in kein­ster Weise der Schlange bei­kom­men.


Kapitel 179 – Die Geschichte der Schlange

So sprach der hilf­lose Bhima zur Schlange:
Sei mir gewogen, oh Schlange, und sag mir, wer du bist und was du mit mir vorhast. Ich bin Bhi­ma­sena, der Sohn des Pandu und jüngere Bruder von Yud­his­hthira, dem Gerech­ten. Oh bestes Reptil, ich habe sonst die Kraft von tausend Ele­fan­ten, wie kann es sein, daß du mich so einfach über­wäl­tigst? Ich habe schon unzäh­lige mäh­nen­be­wehrte Löwen, Tiger, Büffel und Ele­fan­ten erlegt. Mäch­tige Raks­ha­sas, Nagas und Pisachas können der Kraft meiner Arme nicht wider­ste­hen. Ver­fügst du über irgend­eine Magie? Oder hast du einen Segen emp­fan­gen? Ich kann mich auf Äußer­ste anstren­gen und bin doch in deiner Gewalt. Oh, nun glaube ich, daß die Kraft der Men­schen untaug­lich und fehlbar ist, denn du, oh Schlange, hast meine große Stärke einfach ver­ei­telt.

Bei diesen Worten des hel­den­haf­ten Bhima mit den edlen Taten hatte ihn die Schlange mit ihrem gewal­ti­gen Körper gänz­lich umwun­den und nur seine beiden, mus­ku­lö­sen Arme frei­ge­las­sen. Dann gab sie zur Antwort:
Welch gutes Schick­sal ist mein, denn nach langer Zeit des Hun­gerns haben mir die Götter dich heute zur Nahrung bestimmt. Ja, den ver­kör­per­ten Wesen ist ihr Leben lieb. Doch ich sollte dir erzäh­len, wie ich zu diesem Schlan­gen­kör­per kam. Höre, du Frommer, ich kam in diese Notlage durch den Zorn der Mahars­his. Und ich will ihren Fluch los­wer­den, deshalb erzähle ich dir auch alle Ein­zel­hei­ten. Du hast sicher vom könig­li­chen Weisen Nahusha gehört. Er war der Sohn von Ayu und hat deine Ahnen­li­nie fort­ge­führt. Wisse, ich bin dieser Nahusha. Ich habe die Brah­ma­nen belei­digt, und die Kraft von Agas­tyas Ver­wün­schung brachte mich in diese Lage. Du bist mit mir ver­wandt. Gern ruhen meine Augen auf dir. Zwar sollte ich dich des­we­gen nicht töten, und doch werde ich dich noch heute ver­schlin­gen müssen. Denn dies ist die Fügung des Schick­sals. Keiner, sei es Büffel oder Elefant, der am sech­sten Teil des Tages in meine Reich­weite kommt, kann mir ent­kom­men. Dies ist der Segen, den ich erhielt. So wisse, bester Mann, daß du nicht unter die Gewalt eines nied­ri­gen, sondern eines starken Tieres kamst. Als ich schnell und abrupt von Indras Thron und aus seinem Palast fiel, da flehte ich den ehr­ba­ren Weisen Agastya an, mich von diesem Fluch zu befreien. Voller Mit­ge­fühl sagte da der Ener­gie­rei­che:
Oh König, nach einiger Zeit wirst du befreit sein.

Als Schlange fiel ich zur Erde und behielt meine Erin­ne­rung. Und obwohl es so lange her ist, weiß ich noch alles, was der Weise zu mir sagte:
Die Person, welche um die Bezie­hung zwi­schen der Seele und dem Höch­sten Wesen weiß, und damit deine Fragen beant­wor­ten kann, wird dich erlösen. Und außer­dem werden alle starken und dir über­le­ge­nen Wesen sofort ihre Kraft ver­lie­ren, wenn du sie berührst.

Das waren die Worte des Mit­füh­len­den, der sich mir geneigt zeigte, bevor er ver­schwand. So wurde ich zur Schlange, oh Strah­len­der, voll­bringe sündige Taten, lebe in unrei­ner Hölle und warte auf den Moment der Erlö­sung.

Da sprach der star­kar­mige Bhima zur Schlange:
Weder ärgere ich mich, oh mäch­tige Schlange, noch gebe ich mir die Schuld. Was Glück oder Elend anbe­langt, haben die Men­schen nur manch­mal die Macht, diese beiden zu erlan­gen oder zu ver­mei­den, doch mei­stens nicht. Daran sollte man sich nicht auf­rei­ben. Wer könnte das Schick­sal durch eigene Anstren­gung ver­ei­teln? Ich erachte das Schick­sal als Höch­stes und eigenes Wollen als wenig nütz­lich. Denn das Schick­sal gab mir diesen Schlag, ich verlor die Kraft meiner Arme und kam in diese Situa­tion ohne ersicht­li­chen Grund. Nun, ich traure nicht so sehr um meinen Tod, eher um meine Brüder, weil sie ohne König­reich im Exil des Waldes leben. Dieser Hima­laya ist unwirt­lich und voller Yakshas und Rakshas. Wenn sie mich suchen, werden sie außer sich sein. Wenn sie erfah­ren, daß ich tot bin, werden sie alle Mühen fah­ren­las­sen, denn bis jetzt haben meine rauhen Worte sie ange­sta­chelt, daß König­reich wie­der­zu­ge­win­nen. Viel­leicht wird nur der kluge und in jeder Tra­di­tion gelehrte Arjuna nicht von Trauer über­wäl­tigt, denn ihn können weder Götter noch Raks­ha­sas besie­gen. Dieser Starke und Tapfere ist mit nur einer Hand in der Lage, sogar den König der Himm­li­schen von seinem Thron zu werfen. Was sollte ich da über den betrü­ge­ri­schen Sohn Dhri­ta­ras­htras sagen, den alle guten Men­schen meiden und den Unwis­sen­heit und Nie­der­tracht erfül­len? Ach, ich traure um meine arme Mutter, die ihre Söhne so sehr liebt, und sich um unseren Ruhm mehr sorgt, als all unsere Feinde. Ach Schlange, sollen denn all die Wünsche unserer ver­lo­re­nen Mutter durch meinen Tod uner­füllt bleiben? Und die hel­den­haf­ten Zwil­linge Nakula und Saha­deva, die immer mir, ihrem älteren Bruder, folgten, der sie mit der Kraft seiner Arme beschützte, sie werden ganz depres­siv werden, wenn ich nicht mehr bin, all ihre hel­den­hafte Ent­schlos­sen­heit ver­lie­ren und im Kummer ver­sin­ken. Ja, so meine ich.

Auf diese Weise klagte Vri­ko­dara lang und laut, doch die Schlange hielt ihn fest umschlun­gen, und er kam nicht frei.

Yud­his­hthira geht Bhima suchen

In der Zwi­schen­zeit bemerkte Yud­his­hthira gräß­lich Omen und wurde beun­ru­higt. Er beob­ach­tete das Auf­lo­dern der Hori­zonte, das Auf­tau­chen der Scha­kale auf der rechten Seite der Ein­sie­de­lei und ihre angst­vol­len und unheil­ver­kün­den­den Rufe. Häß­li­che Vatikas mit nur einem Flügel, einem Auge und einem Bein spieen Blut und blick­ten zur Sonne. Der Wind blies trocken und gewalt­sam und wir­belte Staub auf. Mit einem Mal schrien alle Tiere und Vögel des Waldes. Die schwa­rze Krähe krächzte von hinten: „Geh! Geh!“ Und Yud­his­hthi­ras rechter Arm begann zu zwicken, seine Brust und das linke Bein zuckten. Sein linkes Auge krampfte sich zusam­men und kündete von Übel. So befürch­tete der Kluge große Gefahr und fragte Drau­padi:
Wo ist Bhima?

Jene ant­wor­tete ihm, Bhima wäre aus­ge­gan­gen, und so machte sich der star­kar­mige Yud­his­hthira mit Dhaumya auf den Weg, ihn zu suchen. Arjuna gab er den Auftrag, Drau­padi zu beschüt­zen, und die Zwil­linge hieß er, über die Brah­ma­nen zu wachen. So folgten die beiden Bhimas Spuren und suchten ihn im weiten Wald. Im Osten fanden sie große, erschla­gene Ele­fan­ten, und die Erde zeigte Bhimas Fuß­spu­ren. Als näch­stes ent­deck­ten sie ganze Herden von toten Rehen und zer­malm­ten Löwen, und wußten um Bhimas Kurs. Sie folgten den aus­ge­ris­se­nen Bäumen, die der Wind von Bhimas Ober­schen­keln ent­wur­zelt hatte, als er die Tiere ver­folgte. Und als sie an einen Ort kamen, der von hef­ti­gen Winden aus­ge­dörrt war, voller stach­li­ger Pflan­zen, brackig, ohne klares Wasser, mit Schot­ter­stei­nen bedeckt, Baum­stümp­fen und tro­ckenen Büschen, uneben und gefähr­lich zu begehen, da ent­deck­ten sie in einer Höhle des Berges Bhima, wie er bewe­gungs­los in den Win­dun­gen der statt­li­chen Schlange hing.


Kapitel 180 – Die Fragen der Schlange und Yudhishthiras Antworten

Erstaunt fragte da Yud­his­hthira seinen Bruder:
Oh Sohn der Kunti, wie kamst du in diese Notlage? Und wer ist diese vor­züg­li­che Schlange mit dem Leib wie ein Berg?

Bhima ant­wor­tete:
Oh Ehren­wer­ter, dieses mäch­tige Wesen hat mich gefan­gen, um mich zu essen. Er ist der könig­li­che Weise Nahusha, der nun in einem Schlan­gen­kör­per lebt.

Nun wandte sich Yud­his­hthira an die Schlange:
Oh du mit dem langen Leben, gib meinen tap­fe­ren Bruder frei. Wir werden dir andere Nahrung beschaf­fen, um deinen Hunger zu stillen.

Die Schlange meinte jedoch:
Nein, dieser Sohn eines Königs kam von selbst zu mir, und ihn werde ich essen. Geh du fort. Du soll­test nicht hier bleiben, denn dann wirst du mein Essen für morgen. Dies wurde nun einmal für mich bestimmt: Wer in meine Reich­weite kommt, wird meine Nahrung. Und auch du bist schon in meiner Reich­weite. Nach langer Zeit des Hun­gerns kam dein jün­ge­rer Bruder zu mir. Ich werde ihn nicht gehen­las­sen und mag keine andere Nahrung.

Doch Yud­his­hthira sprach:
Oh Schlange, ob du nun ein Gott bist, ein Dämon oder eine Naga, ich bitte dich, sag mir die Wahr­heit! Es ist Yud­his­hthira, der dich fragt. Warum hast du Bhima ergrif­fen? Durch welche Gabe könn­test du wirk­lich zufrie­den­ge­stellt werden? Welche Nahrung soll ich dir lieber geben? Unter welcher Bedin­gung kannst du ihn frei geben?

Die Schlange ant­wor­tete:
Oh Sün­den­lo­ser, ich war dein Vorfahr, der Sohn von Ayu, fünfter Abkömm­ling des Mondes. Als König Nahusha wurde ich gefei­ert. Durch Opfer, Askese, Studium der Veden, Ent­schlos­sen­heit und Selbst­zü­ge­lung erreichte ich einen Wohn­sitz über den drei Welten. Doch als ich dies erlangt hatte, ergriff mich der Hochmut. Tausend Brah­ma­nen trugen meinen Thron, und ver­gif­tet von meiner Macht demü­tigte ich sie. So schickte mich Agastya in diese Lage. Doch meine Erin­ne­rung hat mich nicht ver­las­sen, oh Pandava. Durch die Gunst des­sel­ben, hoch­be­seel­ten Agastya wurde mir als Nahrung bestimmt, was zum sech­sten Teil des Tages zu mir kommt. Und dies war heute dein jün­ge­rer Bruder. Weder gebe ich ihn frei, noch wünsche ich andere Nahrung. Nur wenn du mir jetzt meine Fragen beant­wor­test, dann werden ich und dein Bruder Bhima erlöst sein.

Und Yud­his­hthira:
Oh Schlange, frag, was du willst. Wenn ich es vermag, werde ich deine Fragen beant­wor­ten, denn ich möchte dich zufrie­den­stel­len. Du weißt zwei­fel­los alles, was ein Brah­mane wissen sollte. So höre ich dich an und werde ant­wor­ten.

Die Schlange fragte:
Oh Yud­his­hthira, wer ist eine Brah­mane, und was sollte man erken­nen? Deine Rede verrät dich als sehr Klugen.

Yud­his­hthira:
Nun, beste Schlange, die Weisen sagen, daß der­je­nige, in welchem Wahr­haf­tig­keit, Güte, Ver­ge­bung, gutes Betra­gen, Wohl­wol­len, Beach­tung der Riten und Mit­ge­fühl zu sehen sind, ein Brah­mane ist. Und was man erken­nen sollte, oh Schlange, ist das höchste Brahma, in dem weder Glück noch Elend sind. Wird es erreicht, werden die Wesen nicht mehr vom Leiden bedrängt. Was ist deine Meinung dazu?

Die Schlange:
Oh Yud­his­hthira, Wahr­haf­tig­keit, Güte, Ver­ge­bung, Wohl­wol­len, Milde, Freund­lich­keit und die Veden, welche zum Nutzen der vier Kasten, wahr­haf­tig und die Auto­ri­tät in Sachen Reli­gion sind, findet man auch in einem Shudra (Diener). Und was du als wis­sens­wert erach­test und von dem du behaup­test, daß es ohne Glück und Elend sei – nun, ich sehe nichts, was ohne Glück und Elend wäre.

Yud­his­hthira:
Ein Shudra, in dem diese Qua­li­tä­ten sind, ist kein Shudra, sondern ein Brah­mane. Und ein Brah­mane, in dem diese Tugen­den fehlen, ist kein Brah­mane, sondern ein Shudra. Denn nur diese Qua­li­tä­ten unter­schei­den zwi­schen Shudra und Brah­mane (und nicht die Geburt). Du sagst, oh Schlange, daß es so etwas wie Brahma nicht gibt, weil es nichts gibt, was ohne Glück und Elend ist. Doch wenn Kälte durch die Abwe­sen­heit von Hitze und Hitze durch die Abwe­sen­heit von Kälte erscheint, kann es da nicht auch die Abwe­sen­heit beider geben? Was meinst du?

Schlange:
Oh König, wenn du den als Brah­ma­nen erach­test, in dem sich diese Merk­male ent­fal­ten, dann ist die Unter­schei­dung zwi­schen den Kasten nutzlos, bis sich das jewei­lige Ver­hal­ten offen­bart, oh Lang­le­bi­ger.

Yud­his­hthira:
Ich denke, in der mensch­li­chen Gesell­schaft ist es wirk­lich schwie­rig, die Kaste eines Men­schen genau zu bestim­men, oh kluge und mäch­tige Schlange, denn es gibt und gab viel­fäl­tige Ver­mi­schun­gen der vier Kasten. Männer aller Kasten haben mit Frauen aller Kasten Nach­kom­men gezeugt, denn Geburt und Tod, sexu­elle Ver­ei­ni­gung und Sprache ist für alle gleich. Des­we­gen begin­nen die Rishis ihre Opfer mit solchen Aus­drücken wie „von welcher Kaste wir auch immer sein mögen, wir zele­brie­ren nun das Opfer“. So sagen die Weisen, daß der Cha­rak­ter am wich­tig­sten ist. Denn die Geburts­ze­re­mo­nie wird noch vorm Durch­tren­nen der Nabel­schnur durch­ge­führt. Dabei handelt die Mutter wie Savitri und der Vater wie ein Prie­ster. Und bis man die Initia­tion in die Veden erhal­ten hat, wird jeder als Shudra betrach­tet. Zu den Zwei­feln bezüg­lich dieses Punktes hat Sva­yamb­huva Manu fol­gen­des gesagt: „Wenn die ersten drei Kasten nach ihren Rei­ni­gungs­ze­re­mo­nien nicht den Regeln der Tugend (dem Dharma) folgen, sind sogar die ver­misch­ten Kasten als besser zu betrach­ten.“ Daher erachte ich den als Brah­ma­nen, der den Regeln des reinen und tugend­haf­ten Ver­hal­tens folgt, oh große Schlange.

Schlange:
Oh Yud­his­hthira, du bist mit allem Wis­sens­wer­ten ver­traut. Und nun, nachdem ich deinen Worten gelauscht habe, wie könnte ich dann noch deinen Bruder Vri­ko­dara auf­es­sen?


Kapitel 181 – Die Belehrung der Schlange

Yud­his­hthira:
Du bist in dieser Welt so gelehrt in den Veden und Vedan­gas, sage mir, oh Schlange, was sollte man tun, um Erlö­sung zu erlan­gen?

Schlange:
Oh Nach­fahre aus dem Geschlecht des Bharata, ich glaube, daß der Mensch, welcher Almosen an die Rich­ti­gen gibt, freund­li­che Worte spricht, die Wahr­heit sagt und davon abläßt, andere zu ver­let­zen, in den Himmel eingeht.

Yud­his­hthira:
Was ist lobens­wer­ter: Ehr­lich­keit oder Almosen geben? Sag mir auch, oh Schlange, was wich­ti­ger ist: Freund­schaft oder Fried­fer­tig­keit.

Schlange:
Dies alles bringt rela­ti­ven Ver­dienst, welcher vom objek­ti­ven Nutzen abhängt. Manch­mal ist die Wahr­heit lobens­wer­ter als Taten der Näch­sten­liebe, manch­mal sind Almosen emp­feh­lens­wer­ter als die wahr­hafte Rede. So ist es auch mit der Ent­hal­tung, anderen Leides anzutun, und mit freund­li­cher Rede, oh mäch­ti­ger König der Erde. Mal ist dieses wich­ti­ger, mal das andere. Das kommt auf die Wirkung an. Hast du noch mehr Fragen? Sprich sie alle aus, ich werde dich beleh­ren.

Yud­his­hthira:
Sag mir, oh Schlange, wie kann man den Auf­stieg der unkör­per­li­chen Wesen in den Himmel begrei­fen, ihre sinn­li­che Wahr­neh­mung und ihre Freuden an den zwangs­läu­fi­gen Früch­ten ihrer Taten?

Schlange:
Durch eigene Taten erlan­gen die Men­schen die Bedin­gun­gen für die drei mög­li­chen Gebur­ten als mensch­li­che Exi­stenz, als himm­li­sches Leben oder als Exi­stenz in einem nie­de­ren, tie­ri­schen Bereich. Die Men­schen, welche nicht faul sind, nie­man­den ver­let­zen, milde Güte und andere Tugen­den üben, gehen, nachdem sie die Welt der Men­schen ver­las­sen haben, in den Himmel ein. Handeln sie jedoch dem ent­ge­gen, werden sie erneut als Men­schen oder Tiere wie­der­ge­bo­ren. Spe­zi­ell betont wird, daß der Mensch, welcher der Wut und der Lust frönt und sich der Habgier und Bös­wil­lig­keit hingibt, von seinem mensch­li­chen Status abfällt und als Tier wie­der­ge­bo­ren wird. Und die Tiere sind bestimmt, irgend­wann wieder in den mensch­li­chen Status zu gelan­gen, wobei Kühe, Pferde und noch einige andere Tiere sogar in den gött­li­chen Status kommen können. Nun mein Sohn, so erntet das füh­lende Wesen die Früchte seiner Taten und wandert (als Seele) durch diese Zustände. Die Zwei­fach­ge­bo­re­nen und Weisen jedoch lassen ihre Seele im ewig­wäh­ren­den Höch­sten Geist ruhen. Wogegen der Geist, der am Kör­per­li­chen haftet eine Geburt nach der anderen durch­wan­dert, die Früchte seiner eigenen Taten erntet und in den Ketten des Schick­sals ver­strickt ist. Doch wer den eigenen Taten nicht mehr anhängt, ist sich des unver­än­der­li­chen Schick­sals aller gebo­re­nen Wesen bewußt.

Yud­his­hthira:
Oh Schlange, sag mir auf­rich­tig und ohne mich zu ver­wir­ren, wie der (vom Körper getrennte) Geist Kennt­nis von Klang, Berüh­rung, Form, Geruch und Geschmack erlangt? Oh du mit dem großen Geist, emp­fängst du sie nicht gleich­zei­tig mit den Sinnen? Oh ant­worte mir.

Schlange:
Oh Lang­le­bi­ger, das, was Atman genannt wird, bedient sich des Körpers als Wohn­sitz, mani­fe­stiert sich in den Sin­nes­or­ga­nen und hat Kennt­nis von den wahr­nehm­ba­ren Objek­ten. Wisse, oh Prinz aus dem Geschlecht des Bharata, daß die Sinne, das Denken und der Intel­lekt (bzw. die Ver­nunft) der Seele bei der Wahr­neh­mung der Objekte behilf­lich sind, welche Karanas genannt werden. Der ewige Geist verläßt seine (reine) Sphäre und mit­hilfe des Denkens handelt er durch die Sinne, diese Tore aller Wahr­neh­mun­gen, und emp­fängt dadurch Klang, Form, Geschmack und Geruch. Das Denken der leben­den Wesen ist die Ursache für alle Wahr­neh­mung und kann daher nicht mehr als eine Sache gleich­zei­tig wahr­neh­men. Nur wenn sich die Seele im Raum zwi­schen den Augen­brauen sammelt, kann sie ver­schie­dene Objekte (gleich­zei­tig) mit dem nie­de­ren und dem höheren Intel­lekt umschlie­ßen. Und was die Yogis jen­seits der Wirkung dieses intel­li­gen­ten Prin­zips erken­nen, das ist es, was alle Hand­lun­gen der Seele mani­fe­stiert..

Yud­his­hthira:
Erkläre mir die Unter­schiede zwi­schen Geist und Denken, denn diese Erkennt­nis wird als ent­schei­dend für jene ange­se­hen, die über den Höch­sten Geist medi­tie­ren.

Schlange:
Auf­grund von Illu­sion wird die Seele zum Sklaven des Denkens. Obwohl das Denken eigent­lich der Seele dienen sollte, wird es doch zum Herr­scher über sie. Das Denken kommt durch die Hand­lun­gen der Wahr­neh­mung ins Spiel. Der Geist ist selbst­exi­stent und nicht die Ursache von Freude und Leid. Das Denken ist deren Ursache. Dies, mein Sohn, ist der Unter­schied zwi­schen Geist und Denken. Auch du bist gelehrt in dieser Sache. Was meinst du dazu?

Yud­his­hthira:
Oh du Kluger, dein Ver­stand ist scharf, und du weißt alles, was man wissen sollte. Warum befrag­test du mich? Du wußtest doch alles, hast wun­der­bare Taten voll­bracht und lebtest im Himmel. Wie konnte dich die Illu­sion über­wäl­ti­gen? Das läßt mich zutiefst zwei­feln.

Schlange:
Der Wohl­stand ver­gif­tet sogar weise und ent­schlos­sene Men­schen. Wer im Luxus lebt, ver­liert schon bald seine Ver­nunft. So wurde auch ich von der törich­ten Seite des Wohl­stan­des über­wäl­tigt und fiel von meinem hohen Wohn­sitz herab. Doch nun, nachdem ich meine Bewußt­heit wie­der­er­langt habe, kann ich dich beleh­ren, oh Yud­his­hthira. Nun, sieg­rei­cher König, du hast mir Gutes getan. Durch die Unter­hal­tung mit dir Frommem, hat sich mein schmerz­haf­ter Fluch erschöpft. Damals, als ich in einem himm­li­schen Wagen durch die gött­li­chen Berei­che reiste und dabei in Hochmut schwelgte, dachte ich an nichts anderes. Ich for­derte den Tribut der himm­li­schen Wesen und aller anderen Bewoh­ner der drei Welten. Auf meinen Augen lag ein Bann, so daß ich allen Wesen, die ich nur anschaute, die Kraft nahm. Tau­sende Brahm­ars­his zogen meinen Wagen, und diese Schand­tat war die Ursache meines tiefen Falls. Unter denen, die mich zogen, war Agastya, und ich berührte ihn mit meinem Fuß. Da ver­fluchte er mich im Zorn und sprach: „Ruin ergreife dich! Werde zur Schlange!“ So verlor ich alle Pracht und fiel von Wagen und Status mit dem Kopf voran als Schlange hinab. Ich flehte den Brah­ma­nen an: „Oh Ver­eh­rungs­wür­di­ger, möge der Fluch enden. Vergib mir törich­tem Narr!“ Und freund­lich ver­si­cherte er mir, daß der tugend­hafte König Yud­his­hthira mich vom Fluch befreien, damit die gräß­li­che Sünde des Hoch­muts aus­ge­löscht, und ich wieder erlöst sein würde. Voller Staunen erkannte ich seine Macht der großen Tugen­den und fragte dich daher nach den Eigen­schaf­ten vom Höch­sten Geist und der Brah­ma­nen. Wahr­haf­tig­keit, Güte, Selbst­kon­trolle, Ent­halt­sam­keit, Fried­fer­tig­keit und in all diesen Tugen­den bestän­dig sein – dies sind die Mittel, mit denen man nach Erlö­sung strebt, und nicht die Abstam­mung oder fami­li­äre Bezie­hun­gen. Möge dieser starke Bruder von dir, Bhi­ma­sena, auf ein gutes Schick­sal treffen! Möge in dir immer das Glück leben! Ich muß nun wieder in den Himmel gehen.

Nach diesen Worten verließ König Nahusha seine Schlan­gen­ge­stalt, und stieg in himm­li­scher Form in die gött­li­chen Berei­che auf. Der fromme Yud­his­hthira kehrte mit Dhaumya und Bhima in die Ein­sie­de­lei zurück, und erzählte den dort ver­sam­mel­ten Brah­ma­nen aus­führ­lich, was gesche­hen war. Auch seine drei anderen Brüder und Drau­padi hörten zu und schäm­ten sich sehr. Die Brah­ma­nen rügten Bhima wegen seiner Ver­we­gen­heit und ermahn­ten ihn, so etwas nie wieder zu tun, denn sie waren um das Wohl der Pan­da­vas besorgt. Doch gleich­zei­tig waren die Pan­da­vas froh, daß Bhima außer Gefahr war, und lebten schon bald unge­stört weiter im schönen Wald.

Hier endet mit dem 181.Kapitel das Ajagara Parva des Vana Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Markandeya Samasya Parva – Begegnung mit Markandeya

Kapitel 182 – Regenzeit und Herbst

Vai­sam­pa­yana erzählte:
Bald schon setzte die Regen­zeit ein, diese Jah­res­zeit, die der Hitze ein Ende macht und allen leben­den Wesen ange­nehm ist. Schwa­rze Wolken bedeck­ten laut rum­pelnd den Himmel in alle Rich­tun­gen, und es regnete unauf­hör­lich Tag und Nacht. Die Wolken türmten sich wie Kuppeln zu tau­sen­den in den Himmel und ver­deck­ten den Glanz der Sonne. Ihren Platz hatten grelle Blitze ein­ge­nom­men. Dafür wurde die in Regen getauchte Erde pracht­voll, denn überall grünte das Gras, die Insek­ten und Rep­ti­lien froh­lock­ten, und es herrschte Frieden. Die Flüsse, Berge und Bäume waren regen­ver­schlei­ert, und man konnte kaum unter­schei­den, ob der Boden unter den Füßen eben war oder nicht. Die über­voll und wild schäu­men­den Flüsse gaben den Wäldern eine außer­or­dent­li­che Schön­heit. Sie selbst glichen zischen­den Schlan­gen mit ihren schnell flie­ßen­den Wassern. Die Tiere des Waldes waren weithin hörbar und außer sich vor Freude mit all dem Regen auf ihren Körpern. So verging die glück­li­che Regen­zeit mit ihren beson­de­ren Zeichen, während die Pan­da­vas in Wüsten und san­di­gen Ebenen umher­streif­ten. Dann kam der Herbst mit all seinen Scharen von auf­ge­reg­ten Gänsen und Kra­ni­chen. Das Gras war dicht und grün, das Wasser der Flüsse und Teiche wurde wieder klar, und das Fir­ma­ment erstrahlte erneut im Glanz der Sterne. Es war eine reiche und ange­nehme Zeit für die großen Söhne des Pandu, denn der Wald war voller Wild. Es gab kühle und klare Nächte ohne jeg­li­chen Nebel, in denen die Myri­a­den von Sternen, die Pla­ne­ten und der Mond aufs Schön­ste strahl­ten. Die Flüsse und Teiche schmück­ten sich mit fri­schen Lilien und weißem Lotus, und ihr Wasser war wieder köst­lich und kühl. Die Ufer der Saras­vati glichen an Pracht dem Nacht­him­mel mit dem vielen Schilf, was abge­schie­dene Bade­plätze schuf und den Pan­da­vas große Freude berei­tete. Die bis zum Rand gefüllte, male­ri­sche Saras­vati war der Lieb­lings­platz für die bogen­tra­gen­den, mäch­ti­gen Helden. Und so ver­brach­ten sie die hei­lig­ste Nacht bei Voll­mond im herbst­li­chen Monat Kartika genau an diesem Ort. In diesem glücks­ver­hei­ßen­den Moment waren die gerech­ten, ent­halt­sa­men und hohen Hei­li­gen bei ihnen. Und gleich danach, als die dunkle Monats­hälfte begann, begaben sich die Söhne des Pandu zum Wald Kamyaka und wurden von ihren Wagen­len­kern und Köchen beglei­tet.


Kapitel 183 – Krishna und Markandeya kommen zu Besuch

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Im Walde Kamyaka ange­kom­men, wurden Yud­his­hthira und die anderen von den dort leben­den Hei­li­gen gast­freund­lich emp­fan­gen. Abge­schie­den lebten die Pan­da­vas nur für eine Weile, dann kamen viele Brah­ma­nen zu ihnen, um ihnen behilf­lich zu sein.

Einer dieser Brah­ma­nen sprach eines Tages:
Der liebe Freund von Arjuna, Krishna mit den starken Armen und der großen Selbst­be­herr­schung, der Nach­fahre von Sura mit dem erha­be­nen Intel­lekt wird bald kommen, denn er weiß, daß ihr hier seid. Krishna wünscht immer euer Wohl­er­ge­hen und sehnt sich nach eurem Anblick. Und Mar­kan­deya, der viele Jahre här­te­s­ter Ent­halt­sam­keit widmete, und sich Studium und Buße hingab, wird mit ihm kommen und euch treffen.

Im selben Moment, indem die Worte aus­ge­spro­chen waren, kam Krishna in Sicht auf seinem Wagen, den die Pferde Saivya und Sugriva zogen. Diesen Besten unter denen, die auf Wagen reisen, beglei­tete Satyab­hama, wie Sachi, die Tochter von Puloma, immer Indra beglei­tet. Krishna, der Sohn Devakis, kam eilends herbei, um die gerech­ten Nach­fah­ren der Kurus zu sehen. Er stieg vom Wagen ab, und ver­beugte sich mir frohem Herzen und großer Höf­lich­keit vor Yud­his­hthira, dem tugend­haf­ten König, und vor Bhima, dem Stärk­sten der Männer. Dann grüßte er Dhaumya, während die Zwil­linge sich vor ihm beugten. Arjuna mit dem locki­gen Haar wurde herz­lich umarmt, und für Drau­padi fand er trö­stende Worte. Nach der langen Zeit konnte Krishna kaum von seinem lieben Freund Arjuna lassen. Wieder und wieder umarmte er ihn, wie auch seine geliebte Gattin Satyab­hama die Tochter Dru­pa­das und geliebte Gattin der Pan­da­vas immer wieder an ihr Herz zog. Dann zollten die Söhne Pandus nebst Drau­padi und den Prie­stern Krishna Respekt und umring­ten ihn von allen Seiten. Als Krishna wieder mit Arjuna vereint war, diesem Gewin­ner von großem Reich­tum und dem Terror der Dämonen, da strahlte er in Schön­heit wie Shiva, der große Herr aller geschaf­fe­nen Wesen, wenn er mit Kar­ti­keya, seinem Sohn, vereint ist. Und der dia­dem­ge­krönte Arjuna erzählte, was ihm alles im Wald gesche­hen war und erkun­digte sich anschlie­ßend nach seiner Gattin Sub­ha­dra und seinem Sohn Abhi­ma­nyu.

Dann setzten sich alle nieder und Krishna sprach lobende Worte zu Yud­his­hthira:
Oh König, die Tugend ist dem Erobern von König­rei­chen vor­zu­zie­hen, denn wer Tugend übt, übt Ent­halt­sam­keit. Du hast mit Wahr­haf­tig­keit und Unvor­ein­ge­nom­men­heit alles befolgt, was dir die Pflicht gebot, und damit hast du dir diese und die nächste Welt gewon­nen. Zuerst hast du stu­diert und deine reli­gi­ösen Pflich­ten aus­ge­führt, hast die Kunst der Waffen erlernt und dir Reich­tum gewon­nen, indem du den Metho­den der Krie­ger­ka­ste gefolgt bist, und hast allzeit hoch­ge­ehrte Opfer­riten gefei­ert. Du strebst nicht nach sinn­li­chen Ver­gnü­gun­gen und han­delst nicht aus eigen­nüt­zi­gen Motiven. Auch weichst du nicht aus Gier nach Reich­tum vom Pfad der Tugend ab. Du wirst zu Recht ein tugend­haf­ter König genannt, oh Sohn der Pritha. Du hattest schon König­rei­che und Schätze und alle Mög­lich­kei­ten des Ver­gnü­gens, und doch waren Näch­sten­liebe, Wahr­haf­tig­keit und Ent­halt­sam­keit, auch Ver­trauen, Medi­ta­tion, Ver­ge­bung und Geduld dein größtes Ent­zücken. Als die Bewoh­ner von Kuru­jan­gala Drau­padi ganz außer sich in der Ver­samm­lungs­halle erblick­ten, da konnte keiner außer dir dieses der Tugend und Moral so wider­wär­tige Ver­hal­ten ertra­gen. Kein Zweifel, du wirst schon bald in lobens­wer­te­s­ter Weise über die Men­schen herr­schen, und alle deine Wünsch werden erfüllt sein. Wir sind bereit, die Kurus zu züch­ti­gen, sobald du deine Seite der Ver­ein­ba­rung erfüllt hast.

Als näch­stes wandte sich Krishna an Dhaumya, die Brüder Yud­his­hthi­ras und Drau­padi:
Wie wun­der­bar ist es, daß durch euren Segen Arjuna gekrönt wie­der­kam und alle Waffen von ihm errun­gen wurden.

Dann setzte er noch an Drau­padi gewandt hinzu:
Und wie schön ist es, daß du wieder sicher mit Arjuna vereint bist, diesem Gewin­ner von Schät­zen. Deine Söhne, oh Tochter von Yajna­sena, stu­die­ren fleißig die Waf­fen­kunst, sind wohl­er­zo­gen und beneh­men sich ganz so her­vor­ra­gend wie ihre gerech­ten Freunde. Dein Vater und deine Brüder boten ihnen ganze König­rei­che an, doch die Knaben fanden daran keine Freude im Hause Dru­pa­das oder bei ihren Onkeln. Sie reisten lieber ins Land der Anartas, um dort mit großer Begei­ste­rung die Kunst der Waffen zu erler­nen. Als sie die Stadt der Vris­h­nis betra­ten, gefiel es ihnen sofort. Und genau wie du oder die ehren­werte Kunti sie erzie­hen würde, so leitet sie Sub­ha­dra in acht­sa­mer Weise an. Viel­leicht ist sie sogar noch sorg­fäl­ti­ger mit ihnen. Und wie mein Bruder Bala­rama der Lehrer von Anirud­dha, Sunitha, Bhanu und Abhi­ma­nyu ist, so ist er auch der Lehrer und die Zuflucht deiner Söhne. Als guter Lehrer gibt er deinen tap­fe­ren Söhnen unab­läs­sig Lek­tio­nen im Gebrauch von Keule, allen Wurf­ge­schos­sen, Schwert und Faust­schild, und lehrt sie, den Wagen zu lenken und auf Pferden zu reiten. Ja, er gab ihnen ein sehr gutes Trai­ning und ist mit deinen Söhnen und Abhi­ma­nyu sehr zufrie­den. Und wenn deine Söhne aus­ge­hen, um ihre Übungen zu machen oder sich zu ver­gnü­gen, dann folgen ihnen viele Pferde, Wagen und Ele­fan­ten.

Dann sprach Krishna noch einmal zu Yud­his­hthira:
Die kamp­f­er­prob­ten Männer der Stämme Dasarha, Kukura und Andhaka stellen sich unter dein Kom­mando, oh König. Befiehl ihnen, was du willst. Die Armee der Madhus ist so unwi­der­steh­lich wie der Sturm. Ihr Anfüh­rer ist Bala­rama, dessen Waffe der Pflug ist. Sie halten ihre Bögen bereit, auch die Pferde, Streit­wa­gen und Ele­fan­ten, und alle Reiter und Fuß­sol­da­ten warten nur auf deinen Befehl. Treibe Duryod­hana, diesen Gemein­sten unter den sün­di­gen Men­schen, und seine Gefolgs­leute und Freunde auf den Pfad, den der Herr von Saubha nahm, dieser Sohn der Erde (Saubha ist die lüf­te­durch­ei­lende Stadt von König Salwa, den Krishna schlug). Es ist gut, oh Herr­scher der Erde, daß du die Ver­ein­ba­rung erfüllst, welche damals in der Ver­samm­lungs­halle beschlos­sen wurde. Doch möge die Stadt Has­ti­na­pura sich für dich bereit­ma­chen, nachdem alle feind­li­chen Truppen von uns geschla­gen wurden. Erfreue dich noch eine Weile an all den schönen Orten, welche du ken­nen­ler­nen möch­test, und kehre dann befreit von allen Sünden und Sorgen nach Has­ti­na­pura zurück, dieser wohl­be­kann­ten Stadt inmit­ten eines groß­ar­ti­gen Reiches.

So hatte Krishna seinen Stand­punkt klar gelegt, und Yud­his­hthira über­legte eine Weile und sprach dann lobend und mit gefal­te­ten Händen zu Krishna:
Oh Kesava, du bist zwei­fel­los die Zuflucht für die Söhne des Pandu. Wir haben in dir einen wahren Beschüt­zer. Ich zweifle nicht daran, daß du alles tun wirst, was du eben erwähnt hast, und sogar mehr, wenn die Zeit gekom­men ist. Wie ver­spro­chen werden wir die zwölf Jahre im ein­sa­men Wald ver­brin­gen und die aus­ge­machte Zeit von einem Jahr uner­kannt leben. Dann werden wir Zuflucht zu dir nehmen. Denn dies sollte die Absicht aller sein, die sich mit dir ver­bin­den, oh Krishna. Wir werden nicht vom Pfad der Tugend weichen, denn die Söhne der Pritha mit ihrer Wohl­tä­tig­keit, ihrer Fröm­mig­keit, ihrem Volk, ihren Ehe­frauen und Ver­wand­ten haben dich als Beschüt­zer.

Während dieses Gesprächs zwi­schen Krishna und Yud­his­hthira erschien der Heilige Mar­kan­deya, welcher im Ver­laufe seiner langen Buße grau gewor­den war. Er hatte schon viele tausend Lebens­jahre gesehen, hatte eine fromme Seele und war großer Ent­halt­sam­keit zugetan. Weiter trug er keine Zeichen des Alters, so todlos wie er war. Ihn zierten Schön­heit, ein junges Antlitz, Großmut und viele andere gute Eigen­schaf­ten. Als er erschien, ehrten ihn alle Brah­ma­nen und auch Krishna nebst den Söhnen Pandus. Freund­lich nahm der Geehrte Platz, und Krishna sprach ihn im Namen aller Anwe­sen­den an:
Oh Mar­kan­deya, hier sind die Söhne des Pandu, viele Brah­ma­nen, die Tochter Dru­pa­das, Satyab­hama und ich ver­sam­melt, und wir alle sind begie­rig, deine vor­züg­li­chen Worte zu ver­neh­men. Ent­falte für uns die hei­li­gen Geschich­ten und Gescheh­nisse aus längst ver­gan­ge­nen Zeiten und die ewigen Regeln des rechten Betra­gens, von denen sich Könige, Frauen und Heilige leiten lassen sollten.

Als dann alle Platz nahmen, da stell­ten sich auch Narada und die himm­li­schen Hei­li­gen mit den reinen Seelen ein, um dem Gesche­hen bei­zu­woh­nen. Alle Anwe­sen­den ehrten Narada mit der großen Seele, indem sie ihm Wasser anboten, um seine Füße zu waschen und die wohl­be­kannte Opfer­gabe namens Arghya. Der göt­ter­glei­che Narada erkannte sofort, daß alle den Worten Mar­kan­deyas lau­schen wollten, und gab seine Zustim­mung lächelnd und ange­mes­sen:
Oh Hei­li­ger der Brah­ma­nen­ka­ste, sprich aus, was du den Söhnen des Pandu eben sagen woll­test.

Über die Früchte von Taten

Und der ent­halt­same Mar­kan­deya sprach:
Wartet einen Moment. Dann wird Großes erzählt werden.

So war­te­ten alle Anwe­sen­den und schau­ten den wie die Mit­tags­sonne Strah­len­den an. Dann erkannte Yud­his­hthira, daß der große Heilige bereit war zu spre­chen, und schlug ihm einige Themen vor, indem er ihn fragte:
Du bist schon alt an Jahren und weißt um die Taten von Göttern und Dämonen, ruhm­rei­chen Hei­li­gen und Königen. Wir erach­ten dich als äußerst würdig, um geehrt und geach­tet zu werden, und lange schon sehnten wir uns nach deiner Gesell­schaft. Hier ist der Sohn Devakis, Krishna, der uns besu­chen kam. Wenn ich uns ansehe, wie wir vom Glück abfie­len, und wenn ich über die bös­wil­li­gen Söhne Dhri­ta­ras­htras nach­denke, wie sie in allen Dingen gedei­hen, dann erhebt sich ein Gedanke in meinem Geist. Es ist der Mensch, der gute oder böse Taten voll­bringt, und sich an den Früch­ten seiner Taten erfreut. Wie kann Gott der Wir­kende sein? Oh Bester von denen, die um das Gött­li­che wissen, wie folgen die Taten den Men­schen? Geschieht dies in dieser Welt? Oder in einer spä­te­ren Exi­stenz? Und, oh gerech­ter Zwei­fach­ge­bo­re­ner, auf welche Weise wird ein kör­per­haf­tes und leben­des Wesen mit seinen ihm nach­fol­gen­den guten und schlech­ten Taten vereint? Pas­siert das nach dem Tod oder noch in dieser Welt? Ist das, was uns in dieser Welt geschieht, ein Resul­tat unserer Taten in dieser Welt? Oder werden unsere Taten erst in kom­men­den Welten Früchte tragen? Und wo ver­wei­len die Taten eines leben­den Wesens, wenn es gestor­ben ist?

Mar­kan­deya ant­wor­tete:
Oh Bester von denen, die Worte benut­zen, diese Fragen sind dir ange­mes­sen und genau das, was sein soll. Du weißt alles, was es zu wissen gibt. Und doch stellst du diese Fragen, um der Form willen. Und ich werde dir ant­wor­ten. So lausche mit auf­merk­sa­mem Geist, wie der Mensch in dieser und der kom­men­den Welt Glück und Elend erfährt. Der Herr aller gebo­re­nen Wesen kam als Erstes und schuf für die kör­per­li­chen Wesen reine, makel­lose und tugend­haf­ten Impul­sen fol­gende Körper, du weiser Nach­fahre des Kuru. Die Men­schen damals hatten alle Wünsche erfüllt, gaben sich lobens­wer­ten Lebens­wei­sen hin, spra­chen die Wahr­heit, und waren gut und rein. Sie waren den Göttern gleich und konnten nach Belie­ben in den Himmel auf­stei­gen und wieder her­ab­kom­men, was sie auch taten. Sie hatten sowohl Leben als auch Tod unter Kon­trolle, litten nur wenige und leichte Qualen und kannten weder Angst noch Sorge, nur erfüllte Wünsche. Sie besuch­ten die Götter und großen Weisen, wußten im Herzen alle rechten Gesetze, waren beherrscht und ohne jeg­li­chen Neid. So lebten sie viele tausend Jahre und hatten viele tausend Nach­kom­men. Doch dann, im Laufe der Zeit, wurden sie ein­ge­schränk­ter und konnten nur noch auf Erden wandeln, denn sie überkam Lust und Wut, Gier und Acht­lo­sig­keit, und sie hingen an Falsch­heit und Tricks. Wegen ihrer unge­rech­ten und unge­seg­ne­ten Taten kamen sie, nachdem sie ihren irdi­schen Körper ver­las­sen mußten, auf ver­schlun­ge­nen Wegen in die Hölle. Dort wurden sie wieder und wieder gegrillt und trugen ihre elende Exi­stenz auch immer wieder in diese wun­der­bare Welt. Ihre Begeh­ren blieben uner­füllt, ihre Absich­ten unvoll­kom­men, und ihr Wissen wurde ver­geb­lich. Ihre Sinne waren ver­wirrt, und alles machte ihnen Sorge. So wurden sie auch zur Ursache von Leiden für andere Wesen. Hin­ter­häl­tige Taten mar­kier­ten ihren Pfad. Sie wurden in unehr­li­che Fami­lien geboren. Und sie plagten Krank­hei­ten und die Angst vor dem Terror der anderen. Ihre Lebens­spanne wurde immer kürzer, ihr Leben immer sün­di­ger, und sie ern­te­ten damit die Früchte für ihre gräß­li­chen Taten. Sie begehr­ten alles und wurden gottlos und rück­sichts­los im Geist, oh Sohn der Kunti.

Das Schick­sal jeder Kreatur nach dem Tod wird von ihren Taten in dieser Welt bestimmt. Du hast mich gefragt, wo dieser Schatz von Taten von sowohl Weisen als auch Unwis­sen­den ver­bleibt und wie sie die Früchte ihrer guten und bösen Taten ernten. So höre die Regeln dafür. Die Men­schen mit ihrem sub­ti­len, von Gott geschaf­fe­nen Körper häufen einen großen Vorrat an Tugend und Laster an. Nach dem Tod geben sie ihren schwa­chen (irdi­schen) Körper auf und werden sofort in einer anderen Ordnung von Wesen geboren. Niemals gibt es einen Moment, in dem ein Mensch nicht exi­stiert. In seinem neuen Leben folgen ihm seine Taten als sein Schat­ten unver­än­der­lich nach, und ihre Früchte machen sein Schick­sal ent­spre­chend elend oder glück­lich. Die Weisen erken­nen durch innere Schau, daß alle Krea­tu­ren durch den Ver­nich­ter an ein unver­än­der­li­ches Schick­sal gebun­den und nicht in der Lage sind, den Früch­ten ihrer Taten und damit einem guten oder bösen Schick­sal zu ent­ge­hen. Dies, oh Yud­his­hthira, ist das Ver­häng­nis aller Krea­tu­ren, die tief in spi­ri­tu­elle Unwis­sen­heit getaucht sind.

Doch höre nun von der Voll­kom­men­heit, die Men­schen mit hohem spi­ri­tu­el­lem Bewußt­sein erlan­gen. Solche Men­schen sind von großer aske­ti­scher Tugend, kennen alle welt­li­chen und hei­li­gen Gesetze, sind bestän­dig in der Aus­übung ihrer reli­gi­ösen Ver­pflich­tun­gen und der Wahr­haf­tig­keit ergeben. Sie ehren ange­mes­sen ihre Lehrer und Höher­ge­stell­ten, üben Yoga, sind ver­ge­bend, zufrie­den, ener­ge­tisch, edel und im all­ge­mei­nen mit allen Tugen­den ver­se­hen. Durch Züge­lung ihrer Lei­den­schaf­ten haben sie einen kon­trol­lier­ten Geist. Das Yoga bewahrt sie vor Krank­hei­ten. Und weil sie keine Ängste und Sorgen hegen, ist ihr Geist nicht auf­ge­wühlt. Ob während der Geburt, als Kinder, reife Men­schen oder im Mut­ter­leib ver­bor­gen, unter allen Umstän­den erken­nen sie mit ihrem spi­ri­tu­el­len Auge die Ver­bin­dung zwi­schen ihrer Seele und dem Höch­sten Geist. Diese Rishis mit dem großen Geist gehen mit kon­kre­tem oder auch intui­ti­vem Wissen durch die Arena der Taten und kehren dann in die Wohn­statt der Himm­li­schen zurück. Die Men­schen bekom­men alles, was sie haben, durch die Gunst der Götter, das Schick­sal und ihre eigenen Taten. Zweifle nicht daran, oh Yud­his­hthira. Ich erachte es als höch­stes Gut, wenn man das in dieser Welt erkennt. Manche erlan­gen Glück in dieser, aber nicht in der näch­sten Welt. Andere sind hier unglück­lich, doch in der näch­sten Welt glück­lich. Und wieder anderen geschieht Glück oder auch Unglück in beiden Welten. Wer über großen Reich­tum verfügt, glänzt jeden Tag unter schön geschmück­ten Leuten. Doch wer in sinn­li­che Genüsse ver­narrt ist, wird sich nur in dieser Welt daran erfreuen, und nicht in der näch­sten. Wer sich aber spi­ri­tu­el­ler Medi­ta­tion und dem Studium der Veden widmet, wer fleißig Askese übt und die Energie seines Körpers für die Aus­übung seiner Pflich­ten ein­setzt, wer seine Lei­den­schaf­ten zügelt und davon absieht, füh­lende Wesen zu töten, wird in der näch­sten Welt Glück erfah­ren, aber nicht in dieser. Und wer zuerst ein frommes Leben führt, sich Wohl­stand auf tugend­hafte Weise gewinnt, dann hei­ra­tet und Opfer aus­führt, wird Glück­s­e­lig­keit hier und später erlan­gen. Doch diese Narren, welche weder nach Wissen streben, Askese üben, Nach­kom­men zeugen, noch zum Wohle der Welt bei­tra­gen, werden weder in dieser noch in der näch­sten Welt Glück­s­e­lig­keit erlan­gen.

Ihr seid alle wissend, habt Macht, Stärke und himm­li­sche Ent­schlos­sen­heit. Um Übel zu ver­nich­ten und die Zwecke der Götter zu erfül­len, kamt ihr aus der anderen Welt und nahmt eure Geburt in dieser. Ihr seid so mutig, aus­dau­ernd und aske­tisch, übt Selbst­kon­trolle und folgt den reli­gi­ösen Tra­di­tio­nen, daß ihr nach Voll­brin­gung großer Taten die Götter, Ahnen und Rishis zufrie­den­stellt, und daß ihr euch durch eure eigenen Taten zur rechten Zeit den Bereich des Höch­sten errin­gen werdet, diese Heimat aller tugend­haf­ten Men­schen. Oh du Zierde des Kuru Geschlechts, mögen wegen deiner Leiden niemals Zweifel deinen Geist durch­kreu­zen, denn sie sind zu deinem Wohle!


Kapitel 184 – Brahmanen und der Tod

Da baten die Söhne Pandus den hoch­be­seel­ten Mar­kan­deya:
Wir möchten von der Größe der Brah­ma­nen hören. Sprich davon zu uns.

Und der hoch­ge­ehrte, zutiefst tugend­hafte, höchst spi­ri­tu­elle, gelehrte und ener­gie­rei­che Weise sprach:
Einst ging ein gut­aus­se­hen­der und mit kräf­ti­gen Glie­dern geseg­ne­ter Prinz aus dem Geschlecht der Hai­ha­yas auf die Jagd. Er durch­streifte die Wildnis mit ihren großen Bäumen und dichtem Gras bis er unweit von sich einen Muni ent­deckte, welcher in das Fell einer schwa­r­zen Anti­lope gehüllt war. Er meinte, einen Hirsch zu sehen und tötete ihn. Als er die Ver­wechs­lung ent­deckte, durch­zuckte ihn pei­ni­gen­der Schmerz, und völlig gelähmt vor Kummer ging er zu den hohen Führern seines Stammes. Der Lotus­äu­gige erzählte den Erfah­re­nen alles, was gesche­hen war, und sie waren zutiefst bewegt im Geist, als sie die Bot­schaft ver­nah­men und den Körper des Munis sahen, der sich zuvor nur von Früch­ten und Wurzeln ernährt hatte. Und alle mühten sich her­aus­zu­fin­den, wessen Sohn der Muni gewesen sein mochte. Auf ihrer Reise gelang­ten sie zur Ein­sie­de­lei des Aris­hta­nemi, einem Sohn des Kasyapa. Sie grüßten den all­seits ent­halt­sa­men großen Muni und blieben demütig stehen, während der Ruhm­rei­che geschäf­tig war, seine Gäste zu emp­fan­gen.

Doch sie wehrten seine Bemü­hun­gen ab und spra­chen zu ihm:
Durch eine Laune des Schick­sals ver­die­nen wir nicht dein Will­kom­men, denn wir haben einen Brah­ma­nen getötet.

Da fragte der ehren­werte Rishi:
Wie geschah es, daß ein Brah­mane durch euch getötet wurde? Und sagt, wer mag er sein? Dann werdet ihr die Kraft meiner aske­ti­schen Buße erfah­ren.

So erzähl­ten sie ihm alles, und gingen an den Ort, an dem sie den Leich­nam zurück­ge­las­sen hatten. Doch nir­gends fanden sie den Körper des toten Rishi. Nach langer, ver­geb­li­cher Suche kehrten sie schließ­lich um. Beschämt waren sie und ver­wirrt, wie manch­mal nach einen Traum. Da begeg­ne­ten sie dem Muni Tarks­hya, der sie ansprach:
Ihr Prinzen, kann dies der Brah­mane sein, den ihr getötet hattet? Er ist mein Sohn und voller geheim­nis­vol­ler Gaben aus spi­ri­tu­el­len Übungen.

Als sie den Rishi erblick­ten, riefen sie zutiefst erstaunt:
Welch Wunder! Wie kann es sein, daß ein Toter wieder zum Leben erweckt wird? Schöpft er die Kraft aus tief­ster Tugend, durch die er wie­der­be­lebt wurde? Oh, wir möchten es hören, wenn es ent­hüllt werden darf.

Und die Antwort war:
Der Tod, ihr Herren der Men­schen, hat keine Macht über uns. Ich werde euch den Grund kurz und ver­ständ­lich erklä­ren. Wir führen unsere eigenen gehei­men Pflich­ten aus, und daher ist der Tod kein Terror für uns. Wir bewir­ten unsere Gäste fürst­lich mit Essen und Trinken und unsere Fami­lien und Freunde mit reich­li­cher Kost. Wie selbst essen nur von dem, was übrig­bleibt. Des­we­gen fürch­ten wir uns nicht vor dem Tod. Wir sind fried­lich, ent­halt­sam, frei­ge­big, ver­ge­bend und besu­chen gern heilige Schreine. Wir leben an hei­li­gen Orten zusam­men mit Men­schen, welche große spi­ri­tu­elle Kraft haben. So ist der Tod nichts Schlim­mes für uns. Nun habe ich euch alles in Kürze gesagt. Kehrt nun wieder heim, und seid geheilt von all der welt­li­chen Eitel­keit und Sünde.

So grüßten die Männer den großen Muni, spra­chen „Amen“ (So sei es!) und kehrten frohen Herzens in ihre Stadt zurück.


Kapitel 185 – Atri und Gautama über die Größe des Königs

Mar­kan­deya sprach:
Nun hört noch eine Geschichte von der Herr­lich­keit der Brah­ma­nen. Es wird erzählt, daß einst, als der könig­li­che Weise Vainya mitten in der Aus­übung eines Pfer­de­op­fers war, Atri beschloß, ihn um Almosen zu bitten. Doch schon wenig später gab Atri den Wunsch nach Besitz wieder auf, denn ihm kamen reli­gi­öse Beden­ken. Lange dachte der höchst Macht­volle nach, ent­schied sich dann, im Wald zu leben und rief Ehefrau und Söhne zu sich, um ihnen fol­gen­des zu sagen:
Mögen wir die höchst sor­gen­freien und voll­kom­me­nen Früchte unserer Wünsche erlan­gen. Und möge es euch daher ange­nehm sein, mit mir in den Wald zu gehen, denn ein solches Leben bringt großen Ver­dienst.

Doch seine Frau ant­wor­tete voller Tugend:
Eile zum ruhm­rei­chen König Vainya und bitte ihn um reich­li­che Güter. Wenn du ihn bittest, wird der ins Opfer ver­tiefte könig­li­che Weise dir Reich­tum gewäh­ren. Und wenn du statt­li­che Schätze emp­fan­gen hast, oh zwei­fach­ge­bo­re­ner Rishi, so ver­teile sie unter deinen Söhnen und Dienern. Dann kannst du gehen, wohin es dir beliebt. Dies ist die höchste Tugend, wie sie in Reli­gion gegrün­dete Men­schen üben.

Atri erwi­derte:
Oh Tugend­hafte, der hoch­be­seelte Gautama hat mich infor­miert, daß Vainya ein frommer König ist, welcher der Sache der Wahr­haf­tig­keit hin­ge­ge­ben ist. Gautama hat mir aber auch erzählt, daß den König Brah­ma­nen umgeben, welche mir nicht wohl­ge­sinnt sind. Daher wollte ich nicht wagen, zu ihm zu gehen. Denn wenn ich dort jeman­dem raten müßte, was gut und fromm ist und seine Wünsche erfül­len kann, dann könnte man mir mit Worten wider­spre­chen, welche dem Guten nicht nützen. Doch ich stimme deinem Rat zu und werde gehen. Vainya wird mir Kühe und Berge von Reich­tü­mern geben.

Sprach’s und eilte zum Opfer des Vainya. Er trat vor den Opferal­tar, ehrte grüßend den König und lobte ihn mit wohl­ge­mein­ten Worten:
Geseg­net seist du, oh König. Du bist der Beste aller Herr­scher über die Erde! Die Munis preisen dich, und neben dir ist niemand so gelehrt in reli­gi­ösen Tra­di­tio­nen.

Empört sprach da der Rishi Gautama von großem aske­ti­schen Ver­dienst zu ihm:
Atri, sprich doch nicht schon wieder solchen Unsinn. Mir scheint, du bist nicht ganz bei Trost. In dieser, unseren Welt ist Mahen­dra, der Herr aller geschaf­fe­nen Wesen, allein der Beste aller Herr­scher.

Atri ant­wor­tete ihm:
So wie Indra, der Herr aller Krea­tu­ren, über unsere Schick­sale herrscht, so herrscht auch dieser König hier. Du irrst dich. Und du bist der­je­nige, welcher nicht ganz bei Trost ist, denn dir fehlt die spi­ri­tu­elle Sicht.

Und Gautama gab zurück:
Ich weiß, daß ich nicht irre. Du bist in dieser Sache in einem Miß­ver­ständ­nis befan­gen. Um dir die Zunei­gung des Königs zu sichern, schmei­chelst du ihm vor allen Leuten. Du weißt nicht, was höchste Tugend ist, und fühlst auch kein Ver­lan­gen danach. Du bist wie ein Kind in Unwis­sen­heit getaucht. Wofür wurdest du nur so alt an Jahren?

Während die beiden so strit­ten, fragten sich die mit dem Opfer beschäf­tig­ten Munis:
Worüber zanken diese Weiber dort? Wer gewährte ihnen Zugang zum Hof des Königs? Was ist nur los mit ihnen, daß sie so laut­stark strei­ten?

So trat der gelehrte und fromme Kasyapa zu den beiden und fragte nach dem Grund ihres Disputs. Gautama wandte sich sogleich an die Ver­samm­lung der großen Munis:
Hört den Grund unseres Strei­tes, ihr groß­ar­ti­gen Brah­ma­nen. Atri hat gesagt, daß Vainya der Herr­scher über unsere Schick­sale ist, und das bezweifle ich sehr.

Da begab sich die ganze Schar der Munis sofort zum gelehr­ten Sanat­ku­mar, um diesen Zweifel aus dem Weg zu räumen. Jener hörte sich die Sache an und sprach fol­gende bedeut­same Worte:
So wie Feuer mit der Hilfe des Windes einen Wald nie­der­brennt, so ver­nich­tet die Energie eines Brah­ma­nen gemein­sam mit der Energie eines Ksha­triya alle Feinde. Der Herr­scher ist der vor­züg­li­che Spender aller Gesetze und der Beschüt­zer seiner Unter­ta­nen. Er ist (ein Beschüt­zer der Krea­tu­ren) wie Indra, (ein Ver­fech­ter der Moral) wie Sukra, (ein Berater) wie Vri­has­pati und somit auch ein Herr­scher über das Schick­sal der Men­schen. Wer würde es nicht für ange­mes­sen halten, einen zu loben, auf den solche Aus­drücke wie Beschüt­zer der Geschöpfe, könig­lich, Herr­scher, Ksha­triya (oder Retter der Erde), Herr der Erde und Herr­scher der Men­schen zutref­fen? Zum König sagt man auch wich­tig­stes Glied der sozia­len Ordnung, Ver­kün­der des Geset­zes, Sieger in der Schlacht (und damit Bewah­rer von Frieden), Wächter, der Glück­li­cher, Herr, Führer zur Erlö­sung, der einfach Sieg­rei­che, der Vishnu Eben­bür­tige, der wirksam Zornige, der Gewin­ner von Kämpfen und der Bewah­rer der wahr­haf­ten Reli­gion. Die Rishis haben aus Furcht vor Sünde die (zeit­wei­lige) Macht den Ksha­triyas über­ge­ben. Und wie unter den Göttern im Himmel die Sonne die Dun­kel­heit mit ihrem Glanz ver­treibt, so ent­wur­zelt der König gründ­lich die Sünde auf Erden. Die Größe des Königs ist auf die hei­li­gen Bücher zurück­zu­füh­ren, und wir sind an die Seite gebun­den, welche zum Wohle des Königs spricht.

Nach diesen Worten sprach der ruhm­rei­che König hoch­er­freut zu Atri, welcher ihn zuvor geprie­sen hatte:
Ver­ehr­ter Rishi, du hast mich hier zum größten und besten Mann gemacht und mit den Göttern ver­gli­chen. Dafür werde ich dir viel­fa­che Schätze gewäh­ren. Ich meine, du bist all­wis­send. Und so gebe ich dir, oh Wohl­ge­klei­de­ter und schön Geschmück­ter, hundert Mil­lio­nen Gold­mün­zen und zehn Bharas Gold.

Und Atri mit der großen Tugend und der spi­ri­tu­el­len Macht nahm die Gaben des Königs mit höch­stem Anstand an und kehrte nach Hause zurück. Dort gab er alles seinen Söhnen, zügelte sein Selbst und begab sich freudig in den Wald mit der Absicht, Buße zu üben.


Kapitel 186 – Belehrung durch Sarasvati

Mar­kan­deya fuhr fort:
Auch Saras­vati, oh du Bezwin­ger feind­li­cher Städte, sprach bedeu­tende Worte, als sie vom klugen Muni Tarks­hya wie folgt befragt wurde:
Vor­züg­li­che Dame, was ist das Beste, was ein Mensch hier unten tun kann? Wie muß man handeln, damit man nicht vom Pfad der Tugend abweicht? Erkläre mir all dies, oh schöne Dame, so daß ich, von dir belehrt, nicht von der Tugend abfal­len möge. Wie und wann sollte man dem hei­li­gen Feuer opfern? Und was sollte man ver­eh­ren, damit die Tugend nicht leide? Oh sprich davon zu mir, du her­vor­ra­gende Dame, damit ich ohne Lei­den­schaf­ten, Sehn­süchte oder Begeh­ren in dieser Welt leben kann.

Saras­vati ant­wor­tete dem freund­li­chen Muni, der so klug und doch begie­rig war zu lernen, mit frommen und nütz­li­chen Worten:
Wer sich in das Studium der Veden ver­tieft und mit Gleich­mut und hohem Sinn die Höchste Gott­heit in ihrer Sphäre erkennt, der steigt in himm­li­sche Berei­che auf und gewinnt höchste Selig­keit mit den Unsterb­li­chen. Dort gibt es viele große, schöne, kri­stall­klare und heilige Teiche, die voller Fische, Blumen und gol­de­ner Lilien sind. Sie sind wie Schreine, und ihr bloßer Anblick ver­treibt jeden Kummer. Fromme Men­schen leben zufrie­den am Ufer dieser Seen, und werden von tugend­haf­ten, schön geschmück­ten und goldig schim­mern­den Apsaras verehrt. Wer Brah­ma­nen Kühe gibt, erlangt die höch­sten Regio­nen. Wer Ochsen gibt, kommt in die Region der Sonne. Wer Klei­dung gibt, erreicht die Welt des Mondes und wer Gold ver­schenkt, wird unsterb­lich. Wer eine schöne Kuh mit einem gesun­den Kalb gibt, die sich leicht melken läßt und nicht weg­läuft, dem sind so viele Jahre in den himm­li­schen Regio­nen bestimmt, wie die Kuh Haare hat. Wer einen statt­li­chen, starken und jungen Ochsen gibt, der gedul­dig den Pflug zieht und Lasten trägt, kommt in die Regio­nen von denen, die Kühe ver­schen­ken. Wird eine gut­mü­tige Kapili Kuh ver­schenkt, mit einem bron­ze­nen Melk­ei­mer und Geld, dann wird die Kuh durch die ihr gege­be­nen Eigen­schaf­ten zur Erfül­le­rin aller Wünsche und stellt sich damit an die Seite des Men­schen, der sie weggab. Wer Kühe schenkt, erntet so viele Früchte für diese Tat, welche der Anzahl der Haare auf den Tieren ent­spricht, und er bewahrt seine Ahnen, Söhne und Enkelsöhne bis zur siebten Gene­ra­tion vor Unheil. Wer einem Brah­ma­nen Sesam in Form einer Kuh mit gol­de­nen Hörnern anbie­tet, nebst Geld und einem bron­ze­nen Milch­kü­bel gelangt leich­ter Dinge in die Region der Vasus. In die dunklen und nie­de­ren Berei­che kommt ein Mensch durch Taten, die vom bösen Geist seiner Lei­den­schaf­ten infi­ziert sind, die ihn hin- und her werfen wie ein Schiff auf stür­mi­scher See. Doch gibt er Kühe an Brah­ma­nen, rettet ihn das in der näch­sten Welt. Wer seine Tochter nach Brahma Art ver­hei­ra­tet oder wer Brah­ma­nen Land und andere auf­rich­tige Geschenke gibt, der kommt in die Berei­che Indras. Oh Tarks­hya, der tugend­hafte Mensch, der die heilige Flamme für sieben Jahre bestän­dig mit Opfer­ga­ben nährt, der heiligt damit sieben Gene­ra­tio­nen in beide Rich­tun­gen.

Tarks­hya sprach:
Oh schöne Dame, erkläre mir Fra­gen­dem auch die Regeln für das Bewah­ren des hei­li­gen Feuers, wie sie in den Veden beschrie­ben werden. So werde ich von dir diese in allen Zeiten geehr­ten Tra­di­tio­nen (des Agnihotra) lernen.

(Feh­len­des Ende des Kapi­tels von Bui­te­nen ergänzt:)

Saras­vati sprach:
Ein unrei­ner Mensch mit schmut­zi­gen Händen, welcher die Veden nicht kennt noch weise ist, sollte nicht opfern. Denn wenn die Götter nach Speise hungern, fordern sie es vom Reinen und nehmen nichts vom Ungläu­bi­gen an. Ein Sro­triya Prie­ster soll die Riten aus­füh­ren, denn jeder andere wirft die Opfer­gabe nur fort. Ja, oh Tarks­hya, ich meine, nur ein fähiger Sro­triya möge das Agnihotra voll­brin­gen. Wer mit Ver­trauen dem Feuer opfert und fromm nur die Reste ver­speist, wird in die duf­tende Welt der Kühe ein­ge­hen und die höchste und wahre Gott­heit sehen.

Tarks­hya sprach:
Du bist meine Zuflucht in himm­li­schen Dingen, denn du bist beste­chend weise und kennst die Wir­kun­gen der Riten wie eine ein­sichts­volle Göttin. Und so frage ich dich, oh schöne Dame, wer bist du?

Saras­vati ant­wor­tete:
Ich habe mich aus dem Agnihotra erhoben, um die Zweifel unter den Prie­stern zu zer­streuen. Auf deine Fragen hin spürte ich eine freund­li­che Neigung, und so sprach ich zu dir auf­recht und genau.

Tarks­hya sprach:
Keine Frau ist wie du, denn du strahlst so hell wie die Göttin Shri. Dein himm­li­scher Körper ist überaus lieb­lich, und du zeigst die Weis­heit der Götter, oh schöne Dame.

Saras­vati:
Ich wuchs aus den fromm­sten Gaben, du über­ra­gen­der Weiser, welche die Opfern­den dem Feuer mit allen Riten dar­brach­ten. Sie erfüll­ten mich und machten mich schön, oh Prie­ster. Denn wisse, was auch immer als Opfer­gabe dienen mag, sei es aus Holz, Eisen oder Lehm, es taucht einen Men­schen sowohl in himm­li­sche Schön­heit als auch in Weis­heit.

Tarks­hya:
So mühen sich die Ein­sied­ler voller Ver­trauen, denn dies erach­ten sie als das größte Gut. Eröffne mir die höchste Glück­s­e­lig­keit der letzt­end­li­chen Erlö­sung, welche die Weisen erlan­gen.

Und Saras­vati sprach:
Die in den Veden Gelehr­ten sind dem ruhm­rei­chen, uralten Geist ergeben, welcher über allem steht. Und so finden die Asketen den Frieden jen­seits allen Kummers durch Studium, Gaben, Gelübde und heil­s­a­mes Yoga. Inmit­ten von all dem wächst der duf­tende Baum (des Lebens) mit tau­sen­den Zweigen, rein und strah­lend. Aus seiner Wurzel ent­strö­men Flüsse mit lieb­li­chem und honig­süßem Wasser. Seine mäch­ti­gen Lebens­ströme tröp­feln von Zweig zu Zweig wie rie­seln­der Sand, diese Ströme von Korn und Kuchen, Fleisch und Kräu­tern, Milch und Reis. Im Ritual werden die Götter mit Indra und den Maruts mit den schön­sten Taten geehrt. Ihr Mund ist das Feuer. Dies, oh Ein­sied­ler, ist das Höchste.


Kapitel 187 – Die Geschichte von Manu und der Sündflut

Als näch­stes bat Yud­his­hthira den Brah­ma­nen Mar­kan­deya:
Erzähle uns die Geschichte von Vai­vas­wata Manu.

Und Mar­kan­deya hub an:
Oh König und Bester unter den Männern, einst lebte ein mäch­ti­ger und großer Rishi namens Vai­vas­wata Manu. Er war der Sohn von Vivas­wan und strahlte wie Brahma. Sowohl an Kraft, als auch an Macht, hohem Schick­sal und reli­gi­öser Ent­halt­sam­keit über­traf er seinen Vater und Groß­va­ter bei weitem. Er stand mit erho­be­ner Hand und nur auf einem Bein im Jujube Wald namens Visala und tat so strenge Buße. Für zehn­tau­send Jahre ver­weilte er mit dem Kopf nach unten und ruhigem Auge. Eines Tages, er trug nasse Kleider und ver­filzte Locken und übte Ent­halt­sam­keit am Ufer der Chirini, kam ein Fisch zu ihm und sprach ihn an:
Ehr­ba­rer Herr, ich bin ein hilf­lo­ser, kleiner Fisch und fürchte mich vor den Großen. Bitte, du großer Anhän­ger, über­denke es, und es mag der Mühe wert sein, mich vor ihnen zu beschüt­zen. Denn es ist gesetz­ter Brauch bei uns, daß die großen, starken Fische die kleinen jagen. So errette mich vor diesem Ozean des Grauens. Ich werde dir deine guten Dienste auch ver­gel­ten.

Nach diesen Worten überkam Vai­vas­wata Manu großes Mit­ge­fühl. Mit eigener Hand hob er den mond­gleich glit­zern­den Fisch aus dem Wasser und gab ihn in ein irdenes Was­ser­ge­fäß. Dort füt­terte er ihn und sorgte für ihn wie für ein Kind, so daß der Fisch schnell an Größe gewann. Nach einer Weile war er zu groß für das irdene Gefäß, und er sprach zu Manu:
Ehren­wer­ter Herr, suche eine andere, bessere Bleibe für mich.

So trug ihn Manu zu einer großen Was­ser­stelle und sorgte weiter für ihn. Viele lange Jahre wuchs der Fisch an diesen Ort und wurde auch hier zu groß, obwohl die Was­ser­stelle zwei Yojanas lang und ein Yojana breit war. Als er sich kaum noch bewegen konnte, sprach er zu Manu:
Oh frommer und ver­ehr­ter Vater, wenn es dir beliebt, dann trage mich zur Ganga, der Lieb­lings­ge­fähr­tin des Ozeans, damit ich dort schwim­men kann. Durch deine Gunst wuchs ich zu dieser gewal­ti­gen Größe heran, oh Sün­den­lo­ser, und ich werde auch dein Bitten freudig erfül­len.

Der auf­rich­tige und genüg­same Manu folgte der Bitte und trug den Fisch höchst­selbst zum Fluß. Dort wuchs der Fisch noch eine Weile, und als er Manu eines Tages wie­der­sah, sprach er zu ihm:
Oh Herr, schon wieder kann ich mich kaum noch in der Ganga bewegen, denn mein Körper ist rie­sen­groß gewor­den. Bitte, ehren­wer­ter Herr, trag mich schnell zum Meer.

Und Manu übergab den Fisch gern dem großen Ozean. Obwohl er so riesig war, konnte Manu ihn ohne Mühe tragen, ja selbst die Berüh­rung und der Geruch des Fisches waren ihm ange­nehm. Als der Fisch ins Meer ein­ge­taucht war, sprach er mit einem Lächeln zu Manu:
Oh Ver­ehr­ter, du hast mich mit beson­de­rer Sorg­falt beschützt. Nun hör mir zu, was du in näch­ster Zeit tun sollst. Oh glück­li­cher und ehren­wer­ter Herr, die Auf­lö­sung der beleb­ten und unbe­leb­ten Welt steht bevor. Die Zeit ist reif, diese Welt zu säubern. Und ich erkläre dir nun, was gut für dich ist. Der Unter­gang der Schöp­fung ist gekom­men und betrifft alle Wesen, mögen sie die Macht zur Fort­be­we­gung haben oder auch nicht. Baue du eine starke und massive Arche mit einem langen Seil. Besteige sie mit den sieben Rishis, oh großer Muni, und nimm all die ver­schie­de­nen Samen mit, welche einst die zwei­fach­ge­bo­re­nen Brah­ma­nen auf­ge­zählt haben. Bewahre sie sorg­fäl­tig und getrennt von­ein­an­der in deinem Schiff. Warte dann auf mich, gelieb­ter Muni. Ich werde dir als gehörn­tes Wesen erschei­nen. Daran wirst du mich erken­nen. Ich nehme nun Abschied, oh Asket. Handle du nach meinen Instruk­tio­nen, denn ohne meine Hilfe wirst du dich vor der gräß­li­chen Flut nicht retten können.

Und Manu ant­wor­tete ihm:
Ich zweifle nicht an deinen Worten, du Großer, und werde alles tun, was du gesagt hast.

So ver­ab­re­de­ten sie sich und gingen ihrer Wege. Manu sam­melte alle Samen ein, wie es ihm der Fisch gehei­ßen hatte, und setzte an seinem her­vor­ra­gen­den Boot alle Segel, um die wogende See zu durch­kreu­zen. Dann dachte er an den Fisch, oh Herr der Erde, und im selben Moment erschien dieser mit Hörnern auf den Kopf, denn er wußte um Manus Gedan­ken. Manu erkannte den gehörn­ten Fisch, der wie ein Berg aus den tosen­den Wassern auf­ragte, und ließ das Seil in einer Schlinge herab und ver­täute es am Kopf des Fisches, welcher dann mit großer Kraft das Schiff durch die salzige See zog. Sicher führte er das Schiff durch die brül­len­den Wogen, welches vom sturm­ge­peitsch­ten Ozean hin- und her­ge­schleu­dert wurde wie eine betrun­kene Dirne. Weder Land noch die vier Him­mels­rich­tun­gen konnten aus­ge­macht werden, denn überall war Wasser. Selbst Fir­ma­ment und Himmel waren mit Wasser bedeckt. In dieser über­flu­te­ten Welt waren nur noch Manu, die sieben Rishis und der Fisch zu sehen. Uner­müd­lich zog der Fisch das Boot durch die rauhe See für viele, lange Jahre. Dann zog er das Boot zum höch­sten Gipfel des Himavat, oh Juwel des Bharata Geschlechts, und gebot den Insas­sen, es hier fest zu ver­täuen. Was jene sofort taten. Seit dieser Zeit, oh Sohn der Kunti, wird dieser Gipfel Nau­band­hana (Hafen) genannt.

Und der Fisch sprach zu den Rishis:
Ich bin Brahma, der Herr der Schöp­fung. Es gibt nichts Grö­ße­res als mich. Ich nahm die Gestalt eines Fisches an, um euch vor der Kata­s­tro­phe zu bewah­ren. Manu wird alle Wesen wieder erschaf­fen, Götter, Dämonen, Men­schen und all die Geschöpfe, welche die Kraft der Bewe­gung haben oder auch nicht. Er wird durch strenge Buße die Macht dazu erlan­gen. Und durch meinen Segen wird die Illu­sion keine Macht über ihn haben.

Im selben Augen­blick ver­schwand der Fisch. Und Vai­vas­wata Manu war willens, die Welt neu zu erschaf­fen. Damit ihn während dieser Arbeit keine Täu­schung überkam, übte er schwere Askese und voll­brachte mit diesem Ver­dienst die Schöp­fung in genauer und ange­mes­se­ner Weise. Diese Geschichte wird als die Legende vom Fisch gefei­ert und ver­nich­tet alle Sünden. Der Mensch, welcher der alten Saga von Manu täglich lauscht, erlangt Glück, seine Wünsche werden erfüllt, und er geht in den Himmel ein.


Kapitel 188 – Über die Ursachen der Dinge

Demütig sprach da der tugend­hafte König Yud­his­hthira zum ruhm­rei­chen Mar­kan­deya:
Oh großer Muni, du hast viele tausend Zeit­al­ter vor­über­zie­hen sehen. In dieser Welt gibt es keinen, der so alt ist wie du. Oh Bester von denen, die Kennt­nis vom Höch­sten Geist erlangt haben, niemand kann sich an Jahren mit dir messen, außer dem groß­gei­sti­gen Brahma an seinem hohen Ort. Du hast Brahma schon zur Zeit der großen Auf­lö­sung des Uni­ver­sums verehrt, oh Brah­mane, als diese Welt ohne Himmel und ohne Götter und Danavas war. Nachdem die ver­hee­rende Kata­s­tro­phe vorüber war, und der Große Vater erwachte, da hast du allein Brahma geschaut, wie er die vier Arten der Wesen schuf, nachdem der Himmel mit Luft gefüllt und die Wasser wieder an ihrem rechten Ort waren. Du, oh großer Brah­mane, du hast in seiner Anwe­sen­heit den großen Herrn und Vater aller Krea­tu­ren geehrt, indem deine Seele in Medi­ta­tion ver­sun­ken, und von Ihm voll­kom­men auf­ge­so­gen war. Viele Male hast du mit eigenen Augen die ursprüng­li­chen Hand­lun­gen der Schöp­fung beob­ach­tet, und in streng­ste Askese ver­tieft, hast du die Himm­li­schen selbst über­trof­fen. Von dir wird gesagt, daß du Nara­y­ana in der näch­sten Welt nahe bist. Schon in längst ver­gan­ge­nen Tagen hast du viele Male den Höch­sten Schöp­fer des Uni­ver­sums mit dem Auge der spi­ri­tu­el­len Ein­sicht durch Ent­sa­gung geschaut, nachdem du dein reines und lotus­glei­ches Herz geöff­net hattest – diesem ein­zi­gen Ort, an dem der viel­ge­stal­tige Vishnu mit dem uni­ver­sa­len Wissen zu erken­nen ist. Des­we­gen, oh du wis­sen­der Rishi, und durch die Gunst der Götter haben weder der alles ver­nich­tende Tod noch die Alters­schwach­heit, welche den Körper ver­fal­len läßt, Macht über dich. Wenn weder Sonne, Mond, Feuer, Erde, Luft oder Himmel beste­hen können, und die ganze Welt zer­stört im Ozean ver­sinkt, wenn die Götter, Dämonen und großen Nagas ver­nich­tet sind, und Brahma mit dem großen Geist, dieser Herr aller Wesen, seinen Lotus­sitz ein­nimmt und schläft, dann bist du der Einzige, der bleibt und ihn ehrt. Oh bester Brah­mane, du hast mit eigenen Augen alles Gesche­hene gesehen. Du allein warst Zeuge mit all deinen Sinnen, so daß nichts in der Welt dir unbe­kannt ist. Und so möchte ich deine Beleh­rung über die Ursache der Dinge hören.

Mar­kan­deya ant­wor­tete:
Ja, ich werde dir alles erklä­ren. Doch mögen wir uns erst vor dem selbst­exi­sten­ten, ursprüng­li­chen, männ­li­chen Wesen ver­beu­gen, welches ewig­wäh­rend, unver­gäng­lich und nicht erkenn­bar ist, und welches gleich­zei­tig sowohl mit als auch ohne Eigen­schaf­ten exi­stiert. Oh Tiger unter den Männern, dieser Janard­dana in seinen gelben Klei­dern ist die große Trieb­kraft und der Schöp­fer von allem, die Seele und der Gestal­ter von allen Dingen und der Herr von allem. Er wird auch der Erha­bene genannt, der Unfaß­bare, der Wun­der­bare und der Makel­lose. Er ist ohne Anfang und Ende, erhält die Welt, ist unver­än­der­lich und unver­gäng­lich. Er ist der Schöp­fer, doch selbst uner­schaf­fen. Er ist die Ursache aller Kräfte. Sein Wissen ist größer als das von allen Göttern zusam­men­ge­n­om­men.

Oh bester König und über­ra­gen­der Mann, nach der Auf­lö­sung des Uni­ver­sums lebt die ganze wun­der­bare Schöp­fung wieder auf. Man sagt, daß das Krita Yuga vier­tau­send Jahre lang besteht. Seine Morgen- und Abend­däm­merung umfaßt jeweils vier­hun­dert Jahre. Das Treta Yuga dauert drei­tau­send Jahre, und dessen Beginn und Ende sind drei­hun­dert Jahre lang. Das nächste Yuga wird Dwapara genannt, dauert zwei­t­au­send Jahre mit einem Anfang und Ende von zwei­hun­dert Jahren. Und dann kommt das tau­send­jäh­rige Kali Yuga mit jeweils ein­hun­dert Jahren Beginn und Ende. Wisse, oh König, Morgen- und Abend­däm­merung eines Yugas sind immer gleich lang. Und wenn das Kali Yuga vorüber ist, kommt wieder das Krita Yuga. Ein solcher Zyklus der Yugas geht also über zwölf­tau­send Jahre. Und tausend solche Zyklen machen einen Brahma Tag aus. Wenn das Uni­ver­sum (am Abend des Brah­ma­ta­ges) wieder zurück­ge­zo­gen wird und ver­steckt in seiner Heimat, nämlich im Schöp­fer, ruht, oh Tiger unter den Männern, dann wird dieses Ver­schwin­den aller Dinge von den Gelehr­ten die uni­ver­sale Ver­nich­tung genannt.

Am Ende des Yuga Zyklus

Gegen Ende dieser tausend Jahre (des Kali Yugas), wenn sich ein Zyklus seiner Ver­voll­komm­nung naht, ver­lie­ren sich die Men­schen immer mehr in ihren Lügen. Dann werden Opfer, Gaben und Gelübde nicht mehr tief­sin­nig, sondern nur noch dem Namen nach durch­ge­führt. Brah­ma­nen handeln wie Shudras, die Shudras widmen sich dem Anhäu­fen von Reich­tum, und die Ksha­triyas prak­ti­zie­ren reli­gi­öse Riten. Im Kali Yuga halten sich die Brah­ma­nen vom Opfer und dem Studium der Veden fern, tragen weder Stab noch Hirsch­fell und essen alles. Auch widmen sie sich nicht mehr den Gebeten und der Medi­ta­tion, während die Shudras beten und medi­tie­ren. Der Gang der Welt scheint umge­kehrt, und dies sind die Vor­bo­ten der uni­ver­sel­len Auf­lö­sung. Unzäh­lige gott­lose Könige herr­schen dann über die Erde, welche sich der Sünde und falschen Rede hin­ge­ge­ben haben und damit ihre Unter­ta­nen nach unheil­s­a­men Prin­zi­pien regie­ren. Dies, oh Tiger unter den Männern, ist der Status der Welt in der Abend­däm­merung des Kali Yugas. Nicht ein ein­zi­ger Brah­mane hält sich noch an die Pflich­ten seiner Kaste. Ksha­triyas und Vaisyas folgen Prak­ti­ken, die den ange­mes­se­nen Hand­lun­gen ihrer Ordnung völlig ent­ge­gen­ge­setzt sind. Die Men­schen werden immer kurz­le­bi­ger, und ihre Kraft, Macht und Energie nimmt ständig ab. Ihre Körper werden schwäch­lich, und ihre Rede kennt kaum noch Wahr­haf­tig­keit. In großen Gebie­ten schwin­den die Völker dahin, und die wilden Raub­tiere ver­meh­ren sich in großer Zahl auf Erden. Wer in dieser Zeit noch Brahma anruft, tut dies ver­ge­bens. Die Shudras rufen nach den Brah­ma­nen „Hey“, während die Brah­ma­nen die Shudras mit „ver­ehr­ter Herr“ anspre­chen. Alles Tie­ri­sche nimmt zu. Düfte und Parfüme sind dem Geruchs­sinn nicht mehr ange­nehm, und der Geschmack leidet. Mütter bringen viele Nach­kom­men zur Welt, die klein­wüch­sig sind und keine guten Manie­ren kennen. Ihre Münder benut­zen sie als Fort­pflan­zungs­or­gan, Hun­ger­s­nöte ver­wü­sten die Städte und Dörfer, und überall sind Frauen von üblem Ruf. Ganz all­ge­mein sind in dieser Zeit die Frauen den Männern feind­lich gesinnt und kennen keine Zurück­hal­tung. Die Kühe geben wenig Milch. Die Bäume sind mit Scharen von Krähen bedeckt und schaf­fen es nicht mehr, viele Blüten und Früchte wachsen zu lassen. Die Zwei­fach­ge­bo­re­nen befleckt die Sünde des Brah­ma­nen­mor­des, und sie nehmen Geschenke von ver­lo­ge­nen Mon­a­r­chen an. Sie gehen mit den äußeren Zeichen der Reli­gion auf wohl­tä­tige Märsche, doch sie tragen im Innern Hab­sucht und Unwis­sen­heit, und so plagen sie die Men­schen auf Erden. Die Men­schen, die ein häus­li­ches Leben führen, erdrückt die Last der Steuern, und so werden sie zu Betrü­gern. Und Brah­ma­nen tragen fälsch­li­cher­weise das Kleid der Asketen, ohne sich Haare und Nägel zu schnei­den, während sie mit Handel reich werden. Viele unter den Zwei­fach­ge­bo­re­nen werden aus Habgier zu reli­gi­ösen Bett­lern der Brah­macha­rya Ordnung.

Ja, die Men­schen ver­hal­ten sich ganz ent­ge­gen­ge­setzt zu ihren ursprüng­li­chen Lebens­wei­sen. Sie sind süchtig nach berau­schen­den Geträn­ken. Sie sind in der Lage, das Bett ihres Lehrers zu ent­wei­hen. Ihre Begeh­ren sind nur noch von dieser Welt, und alles dreht sich um Fleisch und Blut. Oh Tiger unter den Männern, die Ein­sie­de­leien der Asketen füllen sich mit sün­di­gen und drei­sten Lumpen, die ein Leben in Unselb­stän­dig­keit loben. Der ruhm­rei­che Indra schickt keinen Regen mehr zur rechten Jah­res­zeit. Die auf die Erde aus­ge­streu­ten Samen keimen kaum noch. Die Men­schen in ihren unhei­li­gen Taten und Gedan­ken finden Ver­gnü­gen an Bosheit und Neid, und die Erde füllt sich mit Sünde und Unmoral. Wer in dieser Zeit tugend­haft ist, lebt nicht lang. Wahr­lich, der Erde mangelt es an allen Arten von Tugend. Die Händler und Ver­käu­fer sind voller Arglist und ver­äu­ßern riesige Mengen aller Arten von Arti­keln mit falschen Maßen und Gewich­ten. Die Tugend­haf­ten gedei­hen nicht, während die Untu­gend­haf­ten großen Einfluß haben. Die Tugend ver­liert ihre Kraft, und die Sünde wird über­mäch­tig. Wer sich der Tugend ver­schreibt, wird arm, im Gegen­satz zu denen, die der Untu­gend folgen. Zu solchen Zeiten ver­hal­ten sich die Men­schen sogar sündig in aller Öffent­lich­keit. Und sie suchen immer mit sünd­haf­ten Mitteln ihre Ziele zu errei­chen. Schon beim klein­sten, ange­häuf­ten Ver­mö­gen werden sie hoch­mü­tig ob ihrer Schätze. Sie rauben den Reich­tum, der ihnen anver­traut wurde, und erklä­ren noch laut und scham­los: „Mir wurde nichts über­ge­ben.“ Raub­tiere und andere wilde Tiere und Vögel lassen sich in aller Ruhe auf öffent­li­chen Plätzen in Städten und Dörfern nieder und auch in hei­li­gen Gebäu­den. Mädchen von sieben oder acht Jahren emp­fan­gen, während Knaben von zehn oder zwölf Jahren schon Kinder zeugen. Schon mit sech­zehn Jahren über­kommt die Men­schen Alters­schwä­che und Verfall, und ihr Leben dauert nicht mehr lang. So beneh­men sich schon die Jungen wie die Alten, und an den Alten beob­ach­tet man die Zeichen der Jungen. Die Frauen über­kom­men unschick­li­ches Ver­hal­ten und üble Manie­ren. Sie betrü­gen sogar die besten Ehe­män­ner und ver­ges­sen sich mit Dienern, Sklaven und sogar Tieren. Frauen, welche die Gemah­lin­nen von Helden sind, suchen noch zu Leb­zei­ten ihrer Gatten die Gesell­schaft von anderen Männern und ver­ges­sen sich dabei.

Die uni­ver­sale Ver­nich­tung

Außer­dem, oh König, gibt es eine Dür­re­ka­ta­s­tro­phe von vielen Jahren, wenn sich die tausend Zyklen aus vier Yugas dem Ende ent­ge­gen­nei­gen. Dann sterben tau­sende von den schwa­chen Men­schen und Tieren an Hunger. Sieben lodernde Sonnen erschei­nen am Fir­ma­ment und saugen alles Wasser der Flüsse und Meere auf. Alles, was die Natur von Holz und Gras hat, egal, ob zuvor trocken oder feucht, trock­net völlig aus und wird zu Asche ver­brannt. Die Winde fachen dann das Feuer namens Sam­var­taka auf der bereits ver­brann­ten Erde an. Und dieses Feuer dringt bis in die nie­de­ren Berei­che vor und läßt sogar die Herzen der Götter, Danavas und Yakshas vor Angst erbeben. Diese Flammen ver­schlin­gen alles, was auf Erden oder in den unteren Berei­chen ist, in nur einem Moment und die Ver­nich­tung erstreckt sich über einen Bereich von hun­der­ten und tau­sen­den Yojanas. Sogleich lodert dieser Herr aller Dinge strah­lend weiter und ver­brennt auch das ganze Uni­ver­sum mit allen Göttern, Dämonen, Gand­ha­r­vas, Yakshas, Schlan­gen und Raks­ha­sas. Als näch­stes sammeln sich schwere Wolken, so massig wie riesige Ele­fan­ten­her­den, die sich mit Kränzen aus Blitzen schmücken und grau­sig­schön anzu­se­hen sind. Manche Wolken haben die Farbe des blauen Lotus oder der Was­ser­li­lie, manche sind dun­kel­vio­lett und andere wie das Innere des Lotus. Manche sind so gelb wie Kurkuma, zin­no­ber­rot, so hell wie die Blü­ten­blät­ter des Lotus, und andere wie­derum sind wie das Ei der Krähe gefärbt. Es gibt Wolken in Gestalt von statt­li­chen Städten, Ele­fan­ten­her­den, Eidech­sen, Kro­ko­di­len und Haien. Diese sich sam­meln­den Wolken sehen drohend und frucht­bar aus, und sie donnern laut und senden ständig Blitze aus. In Win­deseile haben die regen­schwe­ren Massen auf Geheiß des Höch­sten Herrn das ganze Fir­ma­ment ein­ge­nom­men und fluten die Erde mitsamt ihren Bergen, Wäldern und Zechen. Alles wird im Wasser ertränkt, auch das gräß­li­che und alles ver­nich­tende Feuer Sam­var­taka. Zwölf Jahre schüt­ten die schwe­ren Wolken unab­läs­sig ihre Was­ser­mas­sen auf die Erde, bis der Ozean die Kon­ti­nente über­schwemmt, die Berge brö­ckelnd unter­ge­hen und die Erde voll­stän­dig im Wasser ver­sinkt. Dann, urplötz­lich, erhebt sich ein Sturm und treibt die Wolken davon. Dies ist der Moment, wenn der selbst­ge­schaf­fene Herr, die erste Ursache aller Dinge, die schreck­li­chen Winde in sich auf­saugt, sein Ruhe­la­ger im Lotus ein­nimmt und schla­fen geht, oh Bharata.

Mar­kan­deya und der Junge

Und wenn das ganze Uni­ver­sum eine unvor­stell­bare Aus­deh­nung von Wasser gewor­den ist, alle Krea­tu­ren ver­nich­tet sind, die Götter und Dämonen auf­ge­hört haben zu exi­stie­ren, die Yakshas und Rakshas nicht mehr sind, nir­gends mehr Men­schen, die Bäume und Tiere ver­schwun­den und selbst das Fir­ma­ment nicht mehr ist, dann bin ich es, oh Herr der Erde, der ganz allein und betrübt umher­wan­dert. Beim Anblick der großen Was­ser­wü­ste leidet mein Herz, denn nir­gends sind irgend­wel­che Wesen zu sehen. Ohne Pause wandere ich durch die Flut, bin müde, doch nir­gends bietet sich ein Ruhe­platz. Nach langer Wan­de­rung erbli­cke ich dann inmit­ten des Wassers einen großen, wei­t­aus­la­den­den Banian Baum, oh Herr der Erde. Auf einem seiner weit nach außen gestreck­ten Äste sitzt, oh Bharata, ein Junge auf einem Bett mit himm­li­schen Decken. Sein Gesicht ist so schön wie der Lotus und so klar wie der Mond, und seine großen Augen glei­chen den eben­mä­ßi­gen Blü­ten­blät­tern des vol­ler­blüh­ten Lotus. Bei seinem Anblick füllt sich mein Herz mit Staunen. Und ich frage mich: „Wie kann es sein, daß dieser Junge hier ganz allein sitzt, wo doch die ganze Welt ver­nich­tet ist?“ Und obwohl ich das voll­kom­mene Wissen über Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft habe, oh König, kann ich mich noch so anstren­gen, und auch aske­ti­sche Medi­ta­tion verrät mir nichts über den Jungen. Er verfügt über den Glanz der hell­blauen Atasi Blume und trägt das zie­rende Zeichen Sri­vatsa (der End­los­kno­ten, ein Zeichen Vishnus: die Haa­r­lo­cke auf der Brust). So erscheint mir der Junge wie die Heim­statt von Lakshmi selbst.

Und plötz­lich spricht der hell Strah­lende mit lieb­li­chen Worten zu mir:
Oh Herr, ich weiß, daß du müde bist und dich nach Ruhe sehnst. Oh Mar­kan­deya aus dem Geschlecht des Bhrigu, ruh dich hier aus, solange du möch­test. Bester Muni, tritt in meinen Körper ein und ruhe. Dies ist die Heim­statt, die ich dir bestimmt habe. Denn ich bin mit dir zufrie­den.

Nach diesen Worten des Knaben erhob sich ein Gefühl der völ­li­gen Miß­ach­tung in mir auf­grund meines langen Lebens und meiner Männ­lich­keit. Doch der Junge öffnete seinen Mund, und auf Wunsch des Schick­sals verlor ich alle Macht zur Bewe­gung und trat in seinen Mund ein. Im Bauch des Jungen sah ich die ganze Erde mit all ihren wim­meln­den Städten und König­rei­chen. Durch seinen Bauch wan­dernd sah ich die Ganga, Satadru, Sita, Yamuna und Kausiki, Char­man­wati, Vetra­vati, Chandrab­haga, Saras­vati, Sindhu, Vipasa, Goda­vari, Vas­wo­ka­sara, Nalini, Narmada, Tamra und auch die Venna mit ihrem ent­zücken­den Strom und den hei­li­gen Wassern, sowie die Suvenna, Krish­na­veni, Irama, Maha­nadi, Vitasta, den großen Fluß Kavery, auch die Sona, Vis­ha­lya und die Kimpuna auch. Ich sah all diese und viele andere irdi­schen Flüsse, oh Tiger unter den Männern. Ich sah auch den Ozean mit seinen Alli­ga­to­ren und Haien, diese Mine aller Juwelen und vor­züg­li­che Heim­statt der Gewäs­ser. Ich sah das Fir­ma­ment mit all seinen Sternen, Sonne und Mond, alles strah­lend und schön. Die Erde trug ihre Wälder, die Brah­ma­nen führten Opfer durch, die Ksha­triyas taten allen anderen Kasten Gutes, die Vaisyas wid­me­ten sich der Land­wirt­schaft und die Shudras dienten gehor­sam den zwei­fach­ge­bo­re­nen Kasten. So sah ich im Bauch dieses Hoch­be­seel­ten den Himavat und das Gebirge Hema­kuta, auch Nis­hadha und die sil­ber­rei­chen Berge des Sweta. Dort standen Gand­ha­ma­dan und Mandara sowie die rie­si­gen Berge des Nila. Da sah ich den gol­de­nen Meru, Mahen­dra, die vor­züg­li­che Gebirgs­kette Vindhya, auch Malaya und Pari­pa­tra. Diese und viele andere juwe­len­be­deckte Berge der Erde sah ich in seinem Bauch. Und überall waren Löwen, Tiger, Eber und all die anderen Tiere. Und auf meinen Wan­de­run­gen in seinem Bauch sah ich all die Götter mit Shakra, die Sadhyas, Rudras, Adityas, Guhya­kas, Pitris, Schlan­gen und Nagas, die mit Federn Geschmück­ten, und die Vasus, Aswins, Gand­ha­r­vas, Apsaras, Yakshas, Rishis, die Stämme der Daityas und Danavas, all die Söhne von Sing­hika nebst all den anderen Feinden der Götter, ja alle beweg­li­chen und unbe­weg­li­chen Krea­tu­ren der Erde sah ich im Bauch dieses Hoch­be­seel­ten.

So lebte ich viele Jahre von Früch­ten und wan­derte in seinem Körper durch das ganze Uni­ver­sum. Niemals erblickte ich die Grenzen seines Körpers, obwohl ich unab­läs­sig wan­derte, was mich mit Furcht erfüllte. So bat ich in Gedan­ken und Taten um den Schutz der segen­spen­den­den und über­ra­gen­den Gott­heit, wobei ich zutiefst ihre Über­le­gen­heit aner­kannte. Plötz­lich wir­belte mich eine Windböe aus seinem Mund wieder heraus, und ich sah wieder das­selbe Wesen von uner­meß­li­cher Energie in Gestalt eines Knaben mit dem Sri­vatsa Zeichen auf dem Ast des Banian Baumes sitzen.

Der strah­lende Junge, welcher das ganze Uni­ver­sum ver­schluckt hatte und gelbe Kleider trug, war zufrie­den mit mir und sprach lächelnd:
Oh Mar­kan­deya, bester Muni, du hast lange Zeit in meinem Körper gelebt und bist nun erschöpft. Und doch werde ich zu dir spre­chen.

Als er diese Worte sprach, erlangte ich im selben Moment eine neue Sicht. Ich erkannte mich als Besit­zer wahren Wissens und befreit von den Täu­schun­gen der Welt. Und als Zeuge der uner­schöpf­li­chen Macht dieses Wesens von uner­meß­li­cher Energie, ehrte ich seine wohl­ge­form­ten Füße mit den hellen, kup­fer­ro­ten Sohlen und den geschmück­ten Zehen von sanfter, rosa Tönung und stellte sie vor­sich­tig auf meinen Kopf. Ich faltete meine Hände in Demut und ver­beugte mich ehr­fürch­tig vor dem Gött­li­chen Wesen, welcher die Seele von Allem ist und dessen Augen den Blü­ten­blät­tern des Lotus glei­chen.

Dann sprach ich zu ihm:
Ich wünsche, dich zu erken­nen, oh Gött­li­ches Wesen, und auch diese wun­der­bare und hohe Illu­sion von dir. Oh Ruhm­rei­cher, als ich durch deinen Mund in deinen Körper eintrat, sah ich das ganze Uni­ver­sum in deinem Bauch. Alles habe ich geschaut: die Götter, Danavas, Raks­ha­sas, Yakshas, Gand­ha­r­vas und Nagas, ja das ganze Uni­ver­sum mit allem Beleb­tem und Unbe­leb­tem ist in deinem Körper. Und obwohl ich schnel­len Schrit­tes durch deinen Körper streifte, hat mich durch deine Gnade meine Erin­ne­rung nicht ver­las­sen, oh Gott­heit. Und auf deinen Wunsch hin, nicht auf meinen, trat ich wieder aus deinem Körper aus, großer Herr. Oh du mit den Lotus­au­gen, ich wünsche dich zu erken­nen, denn du bist ohne jeg­li­chen Makel. Warum sitzt du hier in Gestalt eines Knaben, nachdem du das ganze Uni­ver­sum ver­schlun­gen hast? Oh bitte erklär es mir. Warum, oh Sün­den­lo­ser, ist das Uni­ver­sum in deinem Körper? Wie lange wirst du hier bleiben, oh Fein­de­be­zwin­ger? Mich treibt ein Wis­sens­durst, der eines Brah­ma­nen nicht unwür­dig ist, und so möchte ich all dies von dir ver­neh­men, oh Herr aller Götter. Erklär es mir mit allen Ein­zel­hei­ten und genau so, wie es geschieht, oh Herr, denn alles, was ich sah, ist wun­der­bar und unvor­stell­bar.

Da besänf­tigte mich die Gott­heit mit dem strah­len­den Glanz und der großen Schön­heit, und sprach als bester Redner zu mir fol­gende Worte.


Kapitel 189 – Die Gottheit spricht zu Markandeya

Die Gott­heit sprach:
Oh Brah­mane, nicht einmal die Götter können mich voll­ends erken­nen. Doch ich bin mit dir zufrie­den, und so werde ich dir erzäh­len, wie ich das Uni­ver­sum erschuf. Oh Rishi, du bist deinen Ahnen ergeben und hast bei mir Zuflucht gesucht. Du hast mich mit deinen Augen geschaut, denn dein aske­ti­scher Ver­dienst ist immens. In uralten Zeiten gab ich dem Wasser den Namen Nara. Und da das Wasser mein Heim, mein Ayana ist, so werde ich Nara­y­ana (der im Wasser Hei­mi­sche) genannt. Oh bester Zwei­fach­ge­bo­re­ner, ich bin Nara­y­ana, die Ursache aller Dinge, der Ewige und Unver­än­der­li­che. Ich bin der Schöp­fer aller Dinge und ebenso ihr Ver­nich­ter. Ich bin Vishnu, Brahma und Shakra, der Herr aller Götter. Ich bin König Vaishra­vana (Kuvera), Yama, der Herr aller Ver­stor­be­nen, bin Shiva, Soma und Kasyapa, der Herr aller erschaf­fe­nen Dinge. Ich werde Dhatri genannt, und auch Vid­ha­tri. Ich bin das ver­kör­perte Opfer. Das Feuer ist mein Mund, meine Füße sind die Erde. Sonne und Mond sind meine Augen. Der Himmel ist meine Stirn, das Fir­ma­ment und die Him­mels­rich­tun­gen meine Ohren, und die Gewäs­ser ent­stam­men meinem Schweiß. Der Raum ist mein Körper. Die Luft ist mein Geist. Ich habe zahl­lose Opfer aus­ge­führt mit reich­li­chen Gaben. Ich bin immer anwe­send in den Opfern von Göttern und denen, welchen die Veden bewußt sind. Sie alle ehren mich in ihren Zere­mo­nien, denn die über Men­schen regie­ren­den Ksha­triyas möchten sich in ihren Opfern den Himmel gewin­nen, und auch die Vaisyas ver­langt es nach glück­s­e­li­gen Berei­chen. Ich bin es, der die Gestalt von Sesha annimmt und die von den vier Meeren umge­bene Erde stützt mitsamt den Bergen Meru und Mandara. Ich bin es, der vor langer, langer Zeit die Gestalt eines Ebers annahm und die ins Wasser gesun­kene Erde wieder her­vor­hob. Ich bin es, bester Brah­mane, welcher als Feuer aus dem Rachen des Pfer­de­köp­fi­gen aus­tritt, alle Gewäs­ser aus­trinkt und sie wieder neu erschafft. Auf­grund meiner großen Energie ent­sprin­gen dann nach­ein­an­der aus meinem Mund, meinen Armen, Beinen und Füßen die Brah­ma­nen, Ksha­triyas, Vaisyas und Shudras. Aus mir kommen Rig, Sama, Yajur und Atha­r­van Veda. Und in mich tritt wieder alles ein, wenn die Zeit reif ist. Mit tiefer Medi­ta­tion ehren mich die der Askese hin­ge­ge­be­nen Brah­ma­nen, die den Frieden als höchste Eigen­schaft schät­zen, die ihre Seelen unter voll­en­de­ter Kon­trolle haben, die von Wollust, Zorn und Neid befreit sind, die an irdi­schen Dingen nicht anhaf­ten, die ihre Sünden voll­stän­dig abge­wa­schen haben, die Sanft­heit und Tugend besit­zen, keinen Stolz und das voll­kom­mene Wissen über die Seele haben. Ich bin die als Sam­var­taka bekann­ten Flammen. Ich bin Wind, Feuer und Sonne mit glei­chem Namen. Bester Brah­mane, was im Himmel als Sterne sicht­bar ist, das sind die Poren meiner Haut. Die auf Juwelen gegrün­de­ten Ozeane und die vier Him­mels­rich­tun­gen sind meine Kleider, mein Bett und mein Haus. Alles wurde von mir ver­teilt, damit es den Göttern diene. Und wisse auch, bester Mann, daß Lust, Zorn, Eupho­rie, Angst und der alles über­schat­tende Intel­lekt ver­schie­dene Formen meiner selbst sind. Was auch immer sich die Men­schen durch Wahr­haf­tig­keit, frei­ge­bige Güte, aske­ti­sche Ent­halt­sam­keit, Frieden, Harm­lo­sig­keit zu allen Krea­tu­ren und andere heil­same Taten gewin­nen, das gewin­nen sie durch meine Gestal­tung. Von meinen Geset­zen gelei­tet wandern die Men­schen in meinem Körper, und ihre Sinne sind von mir über­wäl­tigt. Sie sind von mir gelenkt und nicht gemäß ihres Wollens unter­wegs. So erhal­ten wie­der­ge­bo­rene Brah­ma­nen, welche ganz und gar die Veden stu­diert, Gelas­sen­heit im Geist erlangt und ihren Zorn gezü­gelt haben, hohen Lohn durch ihre vielen Opfer. Dieser Lohn ist jedoch uner­reich­bar für Men­schen, die hin­ter­häl­tig handeln und von Habgier über­wäl­tigt, gemein und ver­ru­fen sind mit unrei­nen und unge­seg­ne­ten Seelen. Deshalb, oh Brah­mane, sollst du erken­nen, daß dieser Lohn, den beherrschte Men­schen nur durch Askese erlan­gen, und der Unwis­sen­den und När­ri­schen versagt bleibt, hohen Ver­dienst schafft.

In den Zeiten, wo Tugend und Moral ab- und Sünde und Unmoral zuneh­men, ver­kör­pere ich mich selbst in neuen Formen. Wenn schreck­li­che und böse Dämonen und Raks­hasa auf Erden erschei­nen, welche selbst die Götter nicht besie­gen können, dann nehme ich meine Geburt in tugend­haf­ten Fami­lien und eine mensch­li­che Gestalt an, um den Frieden zu sichern und das Böse zu ver­nich­ten. Von meiner eigenen Maya bewegt, schaffe ich Götter und Men­schen, Gand­ha­r­vas, Raks­hasa und alle anderen Krea­tu­ren, um sie auch wieder zu ver­nich­ten. So nehme ich auch mensch­li­che Gestalt an, um Recht­schaf­fen­heit und Moral zu bewah­ren. Immer, wenn Taten not­wen­dig sind, nehme ich Gestal­tung an, die unfaß­bar ist. Im Krita bin ich weiß, im Treta gelb, im Dwapara rot und im Kali Yuga dunkel. Im Zeit­al­ter von Kali nimmt die Unsitt­lich­keit drei Viertel ein. Und am Ende dieses Zeit­al­ters nehme ich die Gestalt des Todes an und ver­nichte ganz allein die drei Welten mit allen beleb­ten und unbe­leb­ten Exi­sten­zen darin. Mit drei Schrit­ten durch­schreite ich das ganze Uni­ver­sum. Ich bin die Seele des Uni­ver­sums, die Quelle aller Freude und der Demü­ti­ger allen Hoch­muts. Ich bin all­ge­gen­wär­tig, unend­lich und der Herr aller Sinne. Meine Macht ist groß. Oh Brah­mane, ich allein setze das Rad der Zeit in Schwung. Ich bin formlos, der Ver­nich­ter aller Wesen und die Ursache aller Anstren­gung der Wesen. Oh bester Muni, meine Seele durch­dringt alle Krea­tu­ren, und doch erkennt mich niemand. Mich ehren die Frommen und Hin­ge­bungs­vol­len in allen Welten.

Und wisse, oh du Sün­den­lo­ser, daß alle Schmer­zen, die du in meinem Bauch littest, deinem Glück und guten Schick­sal dienten. Alle beleb­ten und unbe­leb­ten Dinge, die du in der Welt gesehen hast, wurden von meiner Seele geweiht, welche die Quelle aller Exi­stenz ist. Der Große Vater aller Wesen ist mein halber Körper. Ich werde Nara­y­ana genannt. Ich trage die Muschel, den Diskus und die Keule. Am Ende der tausend Zyklen von vier Yugas schlafe ich, die Uni­ver­sale Seele, und über­wäl­tige alle Krea­tu­ren mit Bewußt­lo­sig­keit. Und hier bleibe ich, obwohl ich sehr alt bin, in Gestalt eines kleinen Jungen, bis Brahma wieder erwacht. Oh bester Brah­mane, der du von den Rishis geehrt wirst, zufrie­den mit dir habe ich, der ich Brahma bin, dir immer wieder Segen gewährt. Als du das weite Wasser sahst und erkann­test, daß alle Krea­tu­ren ver­nich­tet sind, erfüllte dich Melan­cho­lie. Darum habe ich dir das Uni­ver­sum im meinem Bauch gezeigt, was dich mit Staunen und zuneh­men­der Ver­wir­rung erfüllte. So entließ ich dich schnell wieder aus meinem Mund und habe dir nun alles über diese Seele erzählt, welche weder von den Göttern noch von den Dämonen ver­stan­den werden kann. Solange der große Asket Brahma nicht erwacht, kannst du glück­lich und ver­trau­ens­voll hier leben. Erwacht der Große Vater, werde ich allein alle kör­per­haf­ten Wesen, das Fir­ma­ment, die Erde, das Licht, die Atmo­sphäre, die Gewäs­ser und alle beleb­ten und unbe­leb­ten Krea­tu­ren wieder erschaf­fen.

Mar­kan­deya fuhr fort:
Nach diesen Worten ver­schwand die wun­der­bare Gott­heit meinen Blicken. Und ich wurde Zeuge, wie die viel­fäl­tige und bewun­de­rungs­wür­dige Schöp­fung wieder ins Leben kam. Ja, oh tugend­haf­ter König, dies alles habe ich gesehen am Ende der Yugas. Die Gott­heit mit den Lotus­au­gen, die ich damals erblickte, ist dieser Tiger unter den Men­schen, Krishna, welcher dein Ver­wand­ter wurde. Er gewährte mir den Segen, daß mich die Erin­ne­rung nicht verläßt, daß meine Lebens­spanne so lang währt und ich selbst den Tod kon­trol­lie­ren kann, oh Sohn der Kunti. Es ist der uralte und hohe Herr Hari mit der unfaß­ba­ren Seele, der seine Geburt als Krishna im Geschlecht der Vris­h­nis nahm, und der mit starken Armen in dieser Welt ver­gnüg­lich zu spielen scheint. Er ist Dhatri und Vid­ha­tri, der Ver­nich­ter, der Ewige, der das Sri­vatsa Zeichen auf der Brust trägt, der Herr über alle Wesen, der Höchste der Höch­sten, den man auch Govinda nennt. Als ich diesen Anfüh­rer der Vris­h­nis sah, kam mir die Erin­ne­rung zurück, wie ich damals die sieg­rei­che und in gelbe Kleider gehüllte Gott­heit schaute. Dieser Madhava ist Mutter und Vater aller Krea­tu­ren. Oh ihr Bullen des Kuru Geschlechts, sucht Zuflucht bei eurem Beschüt­zer.

Da beugten sich alle Söhne des Pandu nebst Drau­padi vor dem ehren­wer­ten Krishna, welcher sie dar­auf­hin mit den lie­be­voll­sten Worten bedachte.


Kapitel 190 – Markandeya über das Kali Yuga

Später befragte Yud­his­hthira den großen Muni Mar­kan­deya noch einmal über den zukünf­ti­gen Lauf der Welt:
Oh du Bester aller Erzäh­ler, oh Muni aus dem Geschlecht des Bhrigu, was wir von dir über die Ver­nich­tung am Ende der Yugas und die Wie­der­ge­burt der Welt gehört haben, ist wahr­lich voller Wunder. Nun erfüllt mich Neugier, was im Kali Yuga alles gesche­hen wird. Wenn Moral und Tugend ver­ge­hen, was bleibt dann noch? Wie wird es um die Hel­den­ta­ten der Men­schen stehen? Was wird ihre Nahrung sein? Und wie ihr Ver­gnü­gen? Welche Lebens­spanne können die Men­schen am Ende des Yuga erwar­ten? Und was ist die Grenze, an der das Krita Yuga erneut beginnt? Oh erzähl mir alles ganz genau, denn alles, was du erzählst, ist abwechs­lungs­reich und erhe­bend.

Zur Freude Krish­nas und aller Söhne Pandus begann Mar­kan­deya zu erzäh­len:
Höre alles, oh Monarch, was ich erlebt und ver­nom­men habe, und was durch Intui­tion zu mir kam durch die Gunst des Gottes der Götter. Lausche auf­merk­sam, du Bulle der Bha­ra­tas, wie ich dir die Zukunft der Welt während des sün­di­gen Zeit­al­ters beschreibe. Im Krita Zeit­al­ter war alles ohne Betrug, Arglist, Hab­sucht und Geiz. Die Moral war unter den Men­schen so stark wie ein Stier und hatte auch vier Beine. Im Treta Yuga nahm die Sünde ein Bein weg, so daß der Moral nur noch drei Beine blieben. Im Dwapara halten sich Sünde und Moral die Waage, so kann man auch sagen, die Moral hat noch zwei Beine. Und im dunklen Kali Yuga lebt die Moral mit drei Teilen Sünde an der Seite der Men­schen. Man sagt auch, die Moral dient den Men­schen mit nur noch einem Viertel ihrer selbst. Wisse, oh Yud­his­hthira, mit jedem Yuga ver­rin­gern sich Lebens­spanne, Energie, Intel­lekt und kör­per­li­che Stärke der Men­schen. Im Kali Yuga üben Brah­ma­nen, Ksha­triyas, Vaisyas und Shudras Moral und Tugend nur noch auf selbst­süch­tige Weise. Sie werfen ihr Netz der Tugend, um andere zu betrü­gen. Men­schen, die fälsch­li­cher­weise für gelehrt gehal­ten werden, sorgen mit ihren Taten dafür, daß sich die Wahr­heit klein macht und ver­birgt. Doch wenn die Wahr­haf­tig­keit ver­lo­ren­geht, wird die Lebens­spanne der Men­schen sehr kurz, und sie können nur wenig Wissen und damit auch Weis­heit erwer­ben. Ohne Weis­heit werden sie jedoch von Habgier und Lüstern­heit über­wäl­tigt. Und weil sie mit Hab­sucht, Zorn, Igno­ranz und Wollust ver­mählt sind, hegen sie Feind­schaft unter­ein­an­der und streben danach, anderen das Leben zu rauben. Ohne Askese und Wahr­heit ver­fü­gen die Brah­ma­nen, Ksha­triyas und Vaisyas über gleich wenig Tugend wie die Shudras. Die nie­de­ren Ord­nun­gen erheben sich in den Mit­tel­stand, und die mitt­le­ren sinken auf den nie­de­ren Status herab. Ja, oh Yud­his­hthira, so wird es am Ende des Yuga sein. Klei­dung aus Leinen wird hoch­ge­schätzt, und als Getreide lobt man irgend­wel­ches Gras. In dieser Zeit erach­ten die Männer ihre Ehe­frauen als einzige Freunde. Die Men­schen leben von Fisch, Ziegen und Schafen, denn die Kühe sind aus­ge­stor­ben. Selbst die­je­ni­gen, welche Gelüb­den folgen, sind gierig. Alles ableh­nend suchen die Men­schen im Anderen nach Leben, und ohne Yapa (Rezi­ta­tion von Mantras) werden sie zu Gott­lo­sen und Dieben. Sie werden mit ihren Spaten sogar die Fluß­bet­ten auf­gra­ben, um Korn anzu­bauen, doch selbst das wird sich für sie als unfrucht­ba­rer Ort erwei­sen. Alle sind von Habgier erfüllt, eignen sich das Eigen­tum anderer an und erfreuen sich daran, selbst wenn sie sich den Riten zu Ehren der Ahnen und Götter hin­ge­ben. Der Vater erfreut sich an dem, was dem Sohn gehört, und der Sohn an der Habe des Vaters. Die Men­schen finden Ver­gnü­gen an dem, was die hei­li­gen Schrif­ten ver­bie­ten. Die Brah­ma­nen spre­chen ohne Achtung von den Veden. Sie folgen keinen Gelüb­den mehr, und ihre Ver­nunft ist umwölkt von der Wis­sen­schaft der streit­ba­ren Dis­kus­sion. So führen sie keine hei­li­gen Opfer und kein Homa mehr aus. Von falschen Künsten des Ver­stan­des getäuscht, richten sie ihre Herzen auf alles, was gemein und niedrig ist. Die Men­schen pflügen groben Boden und lassen dazu Kühe mit ihren nur ein Jahr alten Kälbern den Pflug ziehen oder schwere Lasten tragen. Söhne morden ihre Väter, und Väter ihre Söhne, und niemand emp­fin­det dabei Schmach. Immer wieder wollen sie sich durch solche Taten von ihrer Angst befreien und fühlen sogar noch Stolz dabei. Die ganze Welt ist dann mit gott­lo­sem Ver­hal­ten und respekt­lo­sen Vor­stel­lun­gen erfüllt, und die hei­li­gen Opfer und Zere­mo­nien hören auf. Wahre Hei­ter­keit gibt es nicht mehr, und gemein­sa­mes Glück ver­schwin­det ganz. Hilf­lose Men­schen, Witwen und schwa­che Men­schen ohne Beschüt­zer werden skru­pel­los aus­ge­raubt. Mit Freude werden Geschenke von hin­ter­häl­ti­gen Per­so­nen ange­nom­men, welche sich ange­neh­mer Worte bedie­nen. Die Könige der Erde ver­fol­gen sich uner­bitt­lich bis zum Tod mit sün­di­gen Herzen, ohne Wissen und immer der Prah­le­rei ihrer Weis­heit ergeben. Die Ksha­triyas werden in dieser Zeit zur Geißel der Erde. Sie sind dann mit Hab­sucht erfüllt und ganz ange­schwol­len vor Hochmut und Eitel­keit. Sie sind nicht mehr willens oder in der Lage, ihr Volk zu beschüt­zen, und geni­e­ßen es, eigen­mäch­tig zu strafen. Sie attackie­ren wie­der­holt die Auf­rech­ten und Guten und hegen kein Mit­ge­fühl mehr. Selbst wenn ihre Opfer in Schmerz und Kummer auf­schreien, werden sie von den Ksha­triyas ihrer Ehe­frauen und Schätze beraubt. Mit allen Mitteln und aller Macht nehmen sich die Könige der Erde alles von ihren Unter­ta­nen, denn ihre Seelen sind in Unwis­sen­heit getaucht und sie sind immer unzu­frie­den mit dem, was sie haben. Niemand bittet mehr um eine Braut, und niemand über­gibt die Mädchen zur Heirat. Denn die Mädchen suchen sich selbst ihre Gatten, wenn das Ende des Yugas naht. Ja, die ganze Welt wird gottlos sein. Die rechte Hand betrügt die linke und umge­kehrt. Unweise Men­schen mit dem Ruf der Gelehrt­heit werden die Wahr­heit schmä­lern. Alte Men­schen betrü­gen die uner­fah­re­nen Jungen, und die Jungen werden die Alters­schwa­chen täu­schen. Feig­linge stehen im Ruf, mutig zu sein, und die Tap­fe­ren werden hoff­nungs­los wie Feig­linge sein. Die Men­schen ver­trauen sich nicht mehr, und ihre Nahrung wird öde und ein­sei­tig. Die Sünde blüht und gedeiht, während die Tugend fade wird und vergeht. Die Brah­ma­nen, Ksha­triyas und Vaisyas sterben ohne Nach­kom­men in ihrer Kaste, und so wird es nur noch eine gemein­same Kaste geben ohne Unter­schied zwi­schen den Men­schen. Herren und Väter ver­ge­ben ihren Söhnen nicht mehr, und auch die Söhne sind ihren Vätern unver­söhn­lich gestimmt. Ehe­frauen dienen und warten ihren Gatten nicht mehr auf. Die Men­schen suchen Länder auf, wo Weizen und Gerste die Haupt­nah­rungs­mit­tel sind. Sowohl Männer als auch Frauen achten keine Grenzen im Beneh­men mehr, aber schimp­fen ständig über die Hand­lun­gen anderer. Ja, oh Yud­his­hthira, die Welt wird gottlos sein. Die Men­schen stellen die Götter nicht mehr zufrie­den, indem sie das Sraddha opfern. Niemand achtet die Worte anderer, und niemand wird als Lehrer aner­kannt. Dun­kel­heit im Denken hüllt die ganze Erde ein.

Die Lebens­spanne der Men­schen ist nur noch sech­zehn Jahre, und dann sind sie schon so gut wie tot. Mädchen von fünf oder sechs Jahren bringen Kinder zur Welt, und Knaben von sieben oder acht Jahren werden Vater. Weder sind Ehe­frauen mit ihren Ehe­män­nern zufrie­den, noch die Ehe­män­ner mit ihren Ehe­frauen. Wenig Wohl­stand wird es geben, und die Men­schen tragen die Zeichen der Reli­gion nur ober­fläch­lich mit sich herum. Eifer­sucht und Groll erfül­len die Welt. Niemand gibt und schenkt anderen etwas. In den bewohn­ten Gegen­den herr­schen Mangel und Hun­gers­not. Und die Straßen sind mit lüster­nen Männern und Frauen von üblem Ruf gefüllt. Frauen hegen Abnei­gung zu ihren Gatten, und die Men­schen ver­hal­ten sich gottlos. Sie essen alles ohne Unter­schied und werden grausam in ihren Taten. Bei jedem Kauf und Verkauf ist Betrug im Spiel. Die Zere­mo­nien und Riten werden zwar aus­ge­führt, doch niemand kennt mehr den Grund, und jeder verhält sich, wie es ihm beliebt. Die Neigung der Men­schen am Ende des Yuga läßt sie grausam handeln und böse von­ein­an­der spre­chen. Beden­ken­los werden Bäume und Gärten ver­nich­tet. Immer sind die Men­schen in Sorge, auch die rechten Mittel zum Über­le­ben zu haben. Aus Hab­sucht werden Brah­ma­nen getötet, ihr Eigen­tum wird sich selbst ange­eig­net und genos­sen. Von den Shudras bedrängt, seufzen die Zwei­fach­ge­bo­re­nen „Weh!“ und „Ach!“, und wandern über die Erde ohne einen Schutz. Die Men­schen töten ein­an­der und ver­lie­ren auch jeden Respekt vor den Tieren. Selbst die Besten der Wie­der­ge­bo­re­nen fliehen wie Krähen vor Räubern ängst­lich und pfeil­schnell davon, und suchen Zuflucht in schwer zugäng­li­chen Gegen­den an Flüssen und Bergen. Von üblen Herr­schern durch unmä­ßige Steuern nie­der­ge­drückt, ver­lie­ren auch die Besten der Zwei­fach­ge­bo­re­nen jeg­li­che Geduld, und widmen sich unan­ge­mes­se­nen Taten, indem sie sogar Diener der Shudras werden. Dann hören die Shudras auf, den Brah­ma­nen zu dienen, sondern erläu­tern die Schrif­ten. Und die Brah­ma­nen dienen ihnen und warten ihnen auf, und sehen es als ihre Pflicht, die Inter­pre­ta­tio­nen ihrer Herren zu akzep­tie­ren. Die Nie­de­ren stehen hoch, und der Lauf der Dinge scheint sich umzu­keh­ren. Die Götter ver­ach­tend, beten die Men­schen Knochen und Reli­quien an, die in Mauern ein­ge­schlos­sen sind. In den Ein­sie­de­leien der großen Rishis, in den Schulen und Uni­ver­si­tä­ten der Brah­ma­nen, an hei­li­gen Was­ser­stel­len, an Lieb­lings­plät­zen der Götter und Opfer­stel­len wird die Erde mit Gräbern und Reli­qui­en­mau­ern ver­schan­delt sein, und nir­gends stehen mehr schmückende Tempel für die Götter. Ja, das sind die Zeichen, wenn ein Yuga zu Ende geht. Wenn die Men­schen böse, unmo­ra­lisch, über­mä­ßige Flei­sch­es­ser und Trinker von berau­schen­den Geträn­ken werden, dann nähert sich ein Yuga dem Ende. Wenn Blumen aus Blumen und Früchte aus Früch­ten her­vor­ge­hen, dann ist das Ende des Yuga nah. Die Wolken schüt­ten den Regen zur Unzeit aus, die Riten geraten durch­ein­an­der, und die Shudras strei­ten mit den Brah­ma­nen. Die Erde füllt sich mit Gott­lo­sen, und die Brah­ma­nen fliehen aus Angst vor der Last der Steuern in alle Rich­tun­gen davon. Was Beneh­men und Anstand betrifft, ver­schwin­den alle Unter­schiede zwi­schen den Men­schen. Von Ehren­äm­tern und unbe­zahl­ten Arbei­ten schwer geplagt, fliehen sie in die Wälder, um dort von Früch­ten und Wurzeln ihr Leben zu fristen. Nir­gends zeigt sich mehr Red­lich­keit im Betra­gen. Die Schüler folgen nicht den Anwei­sun­gen ihrer Lehrer und ver­su­chen sogar, sie zu kränken. Und die Lehrer ver­ar­men für Reich­tum und werden von den Men­schen miß­ach­tet. Freunde und Ver­wandte sorgen nur noch freund­lich für­ein­an­der, wenn Reich­tum zu gewin­nen ist. Jeder benö­tigt ständig irgend etwas. Der Hori­zont wird auf­lo­dern, während die Sterne und Stern­zei­chen ver­blas­sen und alle Pla­ne­ten­kon­junk­tio­nen ungün­stig stehen. Der Wind bläst wirr und stür­misch, und zahl­lose Meteore zischen unheil­ver­kün­dend durch den Himmel. Die Sonne wird mit sechs anderen Sonnen erschei­nen. Alles ist laut und dröh­nend, und überall lodern Feu­ers­brün­ste. Von der Stunde ihres Auf­gangs bis zum Unter­gang ist die Sonne von Rahu umwölkt. Die Gott­heit mit den tausend Augen (Indra) läßt es zur Unzeit regnen, und das Korn wächst nicht mehr reich­lich. Die Frauen führen rauhe Reden, sind unbarm­her­zig und weinen oft. Niemals folgen sie den Worten ihrer Ehe­män­ner. Söhne quälen Väter und Mütter, und unbe­herrschte Frauen ihre Gatten und Söhne. Rahu ver­schluckt die Sonne nicht zur ange­mes­se­nen Stunde. Überall lodern Feuer. Rei­sende bitten ver­ge­bens um Nahrung und Unter­kunft und legen sich ver­zwei­felt am Weg nieder, ohne weiter zu Bitten. Krähen, Schlan­gen, Geier und Drachen stoßen furcht­bare und miß­tö­nende Schreie aus. Die Men­schen stoßen ihre Freunde und Ver­wand­ten von sich. Und von bevöl­ker­ten Ländern und Städten wandern sie fort und suchen sich ständig neue Beschäf­ti­gun­gen. Doch auf ihren Wan­de­run­gen weh­kla­gen sie laut und furcht­bar „Oh Vater, ach Sohn!“.

Doch wenn diese schreck­li­chen Zeiten vorüber sind, beginnt die Schöp­fung aufs Neue. Die Men­schen erheben sich wieder und werden in die vier Ord­nun­gen ein­ge­teilt, begin­nend mit den Brah­ma­nen. Und damit die Men­schen wachsen können, gefällt es der gött­li­chen Energie, günstig zu sein. Sonne, Mond und Vri­has­pati (Jupiter) treten mit der Kon­stel­la­tion Pushya in das­selbe Zeichen ein, und das Krita Zeit­al­ter beginnt erneut. Die Wolken schüt­ten ihren Regen zur rechten Jah­res­zeit aus, und alle Sterne, Pla­ne­ten und Zeichen stehen günstig. Überall ist Wohl­stand, Reich­tum, Gesund­heit und Frieden. Von der Zeit beauf­tragt wird ein Brah­mane namens Kalki seine Geburt nehmen. Er wird Vishnu preisen und große Energie, Klug­heit und Macht besit­zen. Er wird in der Stadt Samb­hala in eine viel­ver­spre­chende Brah­ma­nen­fa­mi­lie geboren, und alle Fahr­zeuge, Waffen, Krieger und Rüstun­gen stehen zu seiner Ver­fü­gung, wenn er nur an sie denkt. Er wird der König aller Könige und kraft seiner Tugend immer sieg­reich sein. Er stellt die Ordnung und den Frieden auf Erden wieder her mit der Fülle all ihrer Krea­tu­ren. Der strah­lende Brah­mane mit dem großen Intel­lekt wird mit seinem Erschei­nen alle Dinge rei­ni­gen, und ein neues Zeit­al­ter beginnt. Inmit­ten vieler Brah­ma­nen wird dieser Brah­mane alles Gott­lose und Hin­ter­häl­tige ver­nich­ten, wo immer es sich auch ver­steckt haben mag.
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Kapitel 191 – Markandeya über Kalki und das neue Krita Yuga

Mar­kan­deya fuhr fort:
Nachdem er alle Räuber und Diebe ver­nich­tet hat, wird Kalki ein großes Pfer­de­op­fer durch­füh­ren und die Erde dabei den Brah­ma­nen über­ge­ben. Und wenn dann das geseg­nete Gesetz des Selbst­ge­schaf­fe­nen wieder auf­ge­rich­tet wurde, wird Kalki mit den hei­li­gen Taten und dem großen Ruhm schließ­lich in die herr­li­che Wald­ein­sam­keit ziehen. Die Men­schen auf Erden werden seinem Ver­hal­ten folgen. Und wenn die Brah­ma­nen Raub und Lüge ver­nich­tet haben, dann wird überall wieder Wohl­stand sein. In diesem Opfer wird Kalki, dieser Tiger unter den Brah­ma­nen, verehrt von den Besten der Brah­ma­nen, mit Hirsch­fell, Schwert und Drei­zack über die Erde wandern, ein Land nach dem anderen besie­gen, und überall Lügner und Räuber bekämp­fen. So wird unter herz­zer­rei­ßen­dem Geschrei die Sünde auf Erden ent­wur­zelt, und die Tugend erblüht im Krita Zeit­al­ter erneut. Die Men­schen widmen sich wieder reli­gi­ösen Riten, und überall ent­ste­hen schön bepflanzte Gärten, Opfer­plätze, große Was­ser­stel­len, Schulen und Plätze für die Kul­ti­vie­rung der brah­ma­ni­schen Tra­di­tio­nen, Teiche und Tempel. Alle hei­li­gen Zere­mo­nien und Opfer­riten begin­nen aufs Neue. Die Brah­ma­nen sind gut und auf­recht, widmen sich aske­ti­scher Ent­halt­sam­keit und werden Munis. Die Ein­sie­de­leien der Asketen, welche zuvor von gemei­nen Lumpen bewohnt wurden, werden wieder zur Heimat von wahr­heits­lie­ben­den Men­schen. Alle Men­schen schät­zen wieder die Wahr­haf­tig­keit und folgen ihr. Die auf Erden aus­ge­brach­ten Samen wachsen präch­tig, und zu jeder Jah­res­zeit reifen die schön­sten Arten von Getreide heran. Die Men­schen pflegen hin­ge­bungs­voll Näch­sten­liebe und halten ihre Gelübde ein. Die Brah­ma­nen ver­tie­fen sich in Medi­ta­tion und Opfer und haben tugend­hafte und fröh­li­che Seelen. Die Herr­scher der Erde regie­ren ihre Länder tugend­haft. Die Vaisyas folgen den Prak­ti­ken ihrer Kaste, die Brah­ma­nen ihren sechs­fa­chen Pflich­ten (Studium, Lehre, Opfer in eigener Sache, Opfer­riten­dienst für andere, Näch­sten­liebe und Annahme von Gaben), die Ksha­triyas den Geboten der Tap­fer­keit und die Shudras dem Dienst an allen.

Dies ist der Lauf, oh Yud­his­hthira, den Krita, Treta, Dwapara und Kali Yuga nehmen. Jetzt habe ich dir alles erzählt, auch über die Zeiten, welche von den Yugas umschlos­sen werden. Du hast alles über Ver­gan­gen­heit und Zukunft gehört, wie es Vayu im Purana erzählt und wie es die Rishis schät­zen. Unsterb­lich wie ich bin, habe ich viele Male den Lauf der Welt betrach­tet und erfah­ren. Was ich dabei sah und fühlte, habe ich dir nun erzählt. Oh ewig Herr­li­cher, höre nun mit deinen Brüdern noch etwas anderes, was ich dir erzäh­len möchte, um deine Zweifel bezüg­lich der Reli­gion aus­zu­räu­men. Du tugend­haf­ter Mann soll­test deine Seele immer auf die Tugend richten, denn ein Tugend­haf­ter erfährt hier und dort Glück­s­e­lig­keit. Lausche den glücks­ver­hei­ßen­den Worten, die ich nun zu dir spre­chen werde, oh Sün­den­lo­ser: Demü­tige niemals einen Brah­ma­nen, denn ein zor­ni­ger Brah­mane kann mit seinen Gelüb­den die drei Welten ver­nich­ten!

Vai­sam­pa­yana erzählte weiter:
Das könig­li­che Haupt der Kurus hatte Mar­kan­deyas Worten auf­merk­sam gelauscht, und dann fragte der Strah­lende und Kluge voller Weis­heit:
Wenn es an mir ist, meine Unter­ta­nen zu schüt­zen, welche Art von Betra­gen sollte ich anneh­men? Wie kann ich mich ver­hal­ten, um niemals von den Pflich­ten meiner Kaste abzu­fal­len?

Mar­kan­deya ant­wor­tete:
Sei mit­füh­lend mit allen Wesen und ihrem Wohle zugetan. Liebe alle Krea­tu­ren und ver­achte nichts. Sei wahr­haft in der Rede, demütig, zügele deine Lei­den­schaf­ten und widme dich immer dem Schutz deines Volkes. Übe Tugend und entsage der Sünde. Ehre die Ahnen und Götter. Was immer du aus Igno­ranz oder Acht­lo­sig­keit getan haben magst, wasche es ab und sühne es mit Wohl­ta­ten. Laß ab von Hochmut und Eitel­keit, erfülle dich ganz mit Demut und gutem Betra­gen. Und wenn du die ganze Erde erobert hast, dann freue dich und laß das Glück bei dir wohnen. Dies ist der Pfad, der im Ein­klang mit der Tugend steht. Ich habe dir alles erzählt, was als Tugend erach­tet wurde und immer werden wird. Nichts ist dir bezüg­lich Ver­gan­gen­heit und Zukunft unbe­kannt. Und nun, mein Sohn, nimm dir dein jet­zi­ges Übel nicht weiter zu Herzen. Die Weisen werden niemals von den Wir­kun­gen der Zeit über­wäl­tigt. Oh du mit den starken Armen, auch die Bewoh­ner des Himmels können sich nicht über die Zeit erheben. Die Zeit sucht alle Krea­tu­ren heim. So laß keinen Zweifel deinen Geist durch­kreu­zen, oh Sün­den­lo­ser, über die Wahr­heit, welche ich dir ver­kün­det habe. Denn wenn sich Zweifel in dein Herz schleicht, dann schwin­det deine Tugend dahin. Oh Bulle des Bharata Geschlechts, du wurdest in die ruhm­rei­che Familie der Kurus geboren. Prak­ti­ziere alles, was ich dir gesagt habe, in Gedan­ken, Worten und Taten.

Und Yud­his­hthira sprach:
Oh du Erster unter den Zwei­fach­ge­bo­re­nen, ich werde all deinen Worten und Anwei­sun­gen Folge leisten, denn sie sind dem Ohr süß und lieb. Oh bester Brah­mane, weder Habgier, Wollust, Furcht, Hochmut noch Eitel­keit mögen in mir sein. Daher werde ich alles tun, was du gesagt hast, oh Herr.

Nach dieser Erzäh­lung des klugen Mar­kan­deya spürten die Söhne des Pandu, Krishna, die Brah­ma­nen und alle anderen Anwe­sen­den große Freude, und ihre Herzen füllten sich mit Staunen über all die geseg­ne­ten und weisen Worte aus alten Zeiten.


Kapitel 192 – Markandeya erzählt von Parikshit und seinen Söhnen

Da bat Jan­a­me­jaya:
Oh bitte erzähl mir in aller Aus­führ­lich­keit über die Größe der Brah­ma­nen, wie es der mäch­tige Asket Mar­kan­deya den Söhnen Pandus damals ent­fal­tete.

Vai­sam­pa­yana sprach:
Der älteste Sohn des Pandu hatte Mar­kan­deya genau das­selbe gefragt, und jener hatte geant­wor­tet:
So höre, oh König, über das Betra­gen der Brah­ma­nen in längst ver­gan­ge­nen Tagen.

Die Geschichte von Pariks­hit

Einst lebte ein König namens Pariks­hit in Ayodhya. Er gehörte zum Geschlecht des Iks­h­vaku. Eines Tages ritt der König ganz allein auf die Jagd und ver­folgte einen Hirsch, der ihn weit in die einsame Wildnis führte. Müde vom langen Ritt und von Hunger und Durst geplagt kam er in einen dunklen und dichten Wald. Dort ent­deckte er eine schöne Was­ser­stelle, in der sowohl Reiter als auch Pferd ein erfri­schen­des Bad nahmen. Dann legte der König seinem Pferd einige Lotussten­gel und -blätter vor, und ruhte sich aus. Als er eine Weile neben der Was­ser­stelle lag, hörte er von Ferne lieb­li­chen Gesang. Und er über­legte: „Ich sehe nir­gends Fuß­spu­ren von Men­schen. Wer singt hier nur so schön?“ Schon bald erblickte er ein blu­men­pflücken­des Mädchen von großer Schön­heit, die süße Lieder sang. Als sie in seiner Nähe kam, fragte sie der König:
Sei geseg­net! Wer bist du und wessen Tochter?

Die Antwort war:
Ich bin ein Mädchen.

Und der König:
Ich bitte dich, mein zu sein.

Das Mädchen ant­wor­tete:
Gib mir ein Pfand, denn sonst kann ich nicht dein sein.

So fragte sie der König, welches Pfand sie meine. Und das Mädchen sprach:
Du darfst nie von mir ver­lan­gen, meine Blicke auf gewöhn­li­ches Wasser zu richten.

Der König sprach:
So sei es.

Und hei­ra­tete sie. Nach der Trauung ver­gnügte er sich mit ihr in höch­stem Ent­zücken und saß dann schwei­gend und ermat­tet neben seiner Braut. Nach einiger Zeit kamen die Truppen des Königs nach und stell­ten sich um ihren König herum auf. Freudig bestieg der König mit seiner neuen Gattin ein schönes Gefährt und kehrte in die Haupt­stadt zurück. Dort ange­kom­men, ver­brachte er all seine Zeit mit seiner rei­zen­den Gemah­lin, tief ver­bor­gen in den inneren Gemä­chern. Alle Men­schen, die ihm sonst lieb und nahe waren, wurden nicht mehr vor­ge­las­sen und konnten nicht mit ihm spre­chen. Da erkun­digte sich sein ober­ster Mini­ster bei den Die­ne­rin­nen des Königs:
Was ist los?

Sie ant­wor­te­ten:
Wir sahen eine Frau von unver­gleich­li­cher Schön­heit. Der König ver­gnügt sich mit ihr, seit er sie gehei­ra­tet hat mit dem Ver­spre­chen, ihr niemals Wasser zu zeigen.

Da ließ der Mini­ster einen künst­li­chen Wald erschaf­fen mit vielen blü­hen­den und Früchte tra­gen­den Bäumen. In diesem schönen Flecken ließ er ganz abge­le­gen eine Was­ser­stelle aus­he­ben, die mit klarem und Amrit- süßem Wasser gefüllt und voll­stän­dig von einem Netz aus Perlen bedeckt war. Dann schaffte er es eines Tages, vor den König zu treten, und sprach zu ihm:
Dies ist ein schöner Wald ohne Wasser. Ver­gnüge dich hier mit großer Lust.

Was der König mit seiner ange­be­te­ten Gemah­lin tat. Lange Zeit ver­bach­ten sie an diesem bezau­bern­den Ort ganz allein, doch dann mel­de­ten sich Hunger, Durst und Müdig­keit. Und als der König eine hübsche Laube aus weiß blü­hen­dem und betö­rend duf­ten­dem Madhavi ent­deckte, ließ er sich mit seiner Lieb­sten in dieser Laube nieder. Von dort aus schaute er auf die klare, per­len­be­deckte Was­ser­stelle mit dem ver­füh­re­ri­schen Wasser wie Nektar und sprach zu seiner aller­lieb­sten Gemah­lin:
Tauche nur lust­voll in dieses herr­li­che Wasser ein.

Sie gehorchte ihrem Herrn, tauchte im Wasser unter und kam nicht mehr an die Ober­flä­che zurück. Da suchte der König nach ihr, doch ver­ge­bens. Nir­gends fand er eine Spur von ihr. Schließ­lich befahl er, das Was­ser­be­cken aus­zu­schöp­fen. Doch zutage kam nur ein Frosch, der quakend im Loche saß. Dies erzürnte den König so sehr, daß er fol­gende Anord­nung ver­kün­dete:
Überall in meinem Reich sollen die Frösche sterben. Wer mit mir spre­chen möchte, muß mir erst einen Tribut von toten Frös­chen bringen.

So begann ein gräß­li­ches Frösche­schlach­ten im ganzen Land, und alle Frösche spürten große Angst im Herzen. Sie gingen zu ihrem König und erzähl­ten ihm von ihrer Pein. Dieser nahm die Gestalt eines Asketen an und trat mit fol­gen­den Worten vor den König:
Oh König, übergib dich nicht dem Zorn. Neige dich der Barm­her­zig­keit zu. Es frommt dir nicht, unschul­dige Frösche zu morden. Oh du mit dem unver­gäng­li­chen Ruhm, töte keine Frösche mehr. Besänf­tige deine Wut. Wohl­stand und aske­ti­scher Ver­dienst schwin­den bei denen dahin, die ihre Seelen tief in Unwis­sen­heit tauchen. Ver­sprich, deinen Ärger auf die Frösche zu dämpfen. Zu welchem Zweck begingst du so eine große Sünde? Und welchen Sinn soll es haben, Frösche zu töten?

Doch der König, dessen Seele voller Trau­rig­keit war ob des Ver­lu­stes seiner Ange­be­te­ten, ant­wor­tete dem Anfüh­rer der Frösche:
Ich kann den Frös­chen nicht ver­ge­ben. Ich muß sie ver­nich­ten. Sie haben meine Geliebte ver­schlun­gen und ver­die­nen den Tod durch meine Hand. Oh Gelehr­ter, setze dich nicht für sie ein.

Schmerz­lich an Geist und Sinnen berührt sprach da der König der Frösche:
Oh König, laß Gnade walten. Ich bin Ayu, der König der Frösche. Deine Gemah­lin war meine Tochter mit Namen Susob­hana. Oh, dies ver­dan­ken wir ihrem schlech­ten Betra­gen. Schon viele Könige hat sie wie dich zuvor betro­gen.

Nun sprach der König:
Ich wünsche sie an meiner Seite. Übergib sie mir.

Dies tat der König der Frösche, indem er zu seiner Tochter sprach:
Warte dem König auf und diene ihm.

Und weiter sprach er zorn­voll zu ihr:
Weil du schon so viele Könige getäuscht und damit unauf­rich­ti­ges Betra­gen gezeigt hast, werden deine Kinder Brah­ma­nen miß­ach­ten.

Nun hatte der König seine Ange­be­tete wieder und versank erneut in tiefste Lei­den­schaft zu ihr, denn sie war so außer­or­dent­lich gesel­lig. Er fühlte sich als Herr­scher der drei Welten, ver­beugte sich vor dem König der Frösche, ehrte ihn in aller Form und sprach mit vor Freu­den­trä­nen erstick­ter Stimme:
Wahr­lich, alles ist zu meinen Gunsten.

Der König der Frösche ver­ab­schie­dete sich von seiner Tochter und kehrte in sein Reich zurück. Einige Zeit später wurden dem König drei Söhne geboren. Ihre Namen waren Sala, Dala und Vala. Zur ange­mes­se­nen Zeit übergab der Vater seinem älte­s­ten Sohn das König­reich, kehrte sein Herz der Askese zu und zog sich in den Wald zurück.

Über die Söhne Sala und Dala, Vama­deva und seine Vami Pferde

Eines Tages ging Sala auf die Jagd und ver­folgte auf seinem Wagen einen Hirsch. Seinen Wagen­len­ker trieb er an: „Schnel­ler! Schnel­ler!“, doch jener erwi­derte dem König:
Dies ist ein unsin­ni­ger Plan. Diesen Hirsch kannst du nicht errei­chen. Nur mit Vami Pferden vor deinem Wagen könn­test du ihn erlegen.

Barsch befahl da der König seinem Wagen­len­ker:
Erzähl mir alles über die Vami Pferde, oder ich töte dich!

Dies brachte den Wagen­len­ker in töd­li­che Panik. Er fürch­tete den König ebenso wie Vama­de­vas Fluch und schwieg ver­wirrt. Doch der König zog drohend seinen Dolch und sprach:
Sag mir sogleich, was ich hören will, sonst werde ich dich töten!

So überwog die Angst vorm König, und der Wagen­len­ker sprach:
Die Vami Pferde gehören Vama­deva. Sie sind so schnell wie der Gedanke.

Sofort befahl der König:
Fahr mich zur Ein­sie­de­lei von Vama­deva.

Dort ange­kom­men sprach der König zum Rishi:
Oh Hei­li­ger, ein Hirsch floh ange­schos­sen vor mir davon. Es ziemt sich für dich, mir die erfolg­rei­che Jagd zu gewäh­ren, indem du mir dein Paar Vami Pferde gibst.

Der Rishi gab zurück:
Ich über­lasse dir mein Paar Vami Pferde für diese Jagd. Doch wenn du dein Ziel erreicht hast, dann gib sie mir wieder.

Freudig spannte der König die Pferde vor seinen Wagen, ver­ab­schie­dete sich vom Rishi und ver­folgte den Hirsch. Doch bereits nachdem er die Ein­sie­de­lei ver­las­sen hatte, sprach er zum Wagen­len­ker:
Brah­ma­nen ver­die­nen es nicht, solche Juwelen von Rossen zu besit­zen. Wir geben sie Vama­deva nicht zurück.

So erlegte er den Hirsch, kehrte in seine Stadt zurück und nahm die Pferde in die inneren Gemä­cher des Pala­stes mit.

In der Zwi­schen­zeit über­legte der Rishi:
Der Prinz ist jung. Die vor­züg­li­chen Pferde gefal­len ihm zu sehr, und er gibt sie mir nicht zurück. Das ist schade!

Nach einem Monat sprach er zu seinem Schüler:
Geh Atreya, und sag dem König, wenn er mit den Vami Pferden fertig ist, soll er sie deinem Lehrer wie­der­ge­ben.

Dies tat Atreya folgsam, doch der König erwi­derte:
Dieses Paar Pferde sollte ein König besit­zen. Brah­ma­nen ver­die­nen es nicht, solche wert­vol­len Schätze zu besit­zen. Was haben Brah­ma­nen mit Pferden zu tun? Geh zufrie­den wieder heim.

Atreya wan­derte zu seinem Lehrer zurück und berich­tete ihm alles. Als Vama­deva die trau­rige Bot­schaft vernahm, füllte sich sein Herz mit Zorn. Diesmal ging er selbst zum König und fragte ihn nach den Pferden. Wieder wei­gerte sich der König, seiner Bitte nach­zu­kom­men.

Vama­deva sprach zu ihm:
Oh Herr der Erde, gib mir meine Pferde zurück. Du hast mit ihnen ein Ziel erreicht, was für dich eigent­lich uner­reich­bar war. Nun über­schreite nicht alle Gewohn­hei­ten von Brah­ma­nen und Ksha­triyas, und übergib dich nicht dem Tod durch die gräß­li­che Schlinge Varunas, oh König.

Doch der König gab zurück:
Oh Vama­deva, ein Paar her­vor­ra­gende, wohl aus­ge­bil­dete und fügsame Bullen sind ange­mes­sene Tiere für Brah­ma­nen. Nimm diese, großer Rishi, und geh, wohin es dir beliebt. Denn du gehörst zu denen, welche von den Veden getra­gen werden.

Vama­deva ant­wor­tete:
Wahr­lich, oh König, die Veden tragen Men­schen wie uns, doch dies ist nur in der kom­men­den Welt so. In dieser Welt werden wir von Tieren getra­gen wie alle anderen auch, oh König.

Nun machte der König fol­gen­den Vor­schlag:
Dann laß dich von vier Eseln tragen, oder von vier Mulis der besten Zucht, mei­net­we­gen auch von vier win­des­schnel­len Pferde. Geh mit diesen deiner Wege. Doch diese beiden Vami Pferde sind einem Ksha­triya würdig und sollten von ihm beses­sen werden. Erkenne, sie sind nicht dein.

Da sprach Vama­deva:
Oh König, Brah­ma­nen sind schwer­ste Gelübde auf­er­legt. Und weil ich sie alle befolgte, mögen vier schreck­li­che und mäch­tige Raks­ha­sas mit gräß­li­chen Gesich­tern und eiser­nen Körpern dich ver­fol­gen. Von mir geschickt, sollen sie deinen Tod bewir­ken, dich auf ihren scha­r­fen Lanzen auf­spie­ßen und deinen Körper in vier Teile reißen.

Schnell befahl da der König:
Mögen alle, die nun wissen, daß du als Brah­mane in Gedan­ken, Worten und Taten anderen ihr Leben rauben willst, auf meinen Befehl hin ihre blit­zen­den Schwer­ter und Lanzen ergrei­fen und dich und deinen Schüler vor mir nie­der­stre­cken!

Dar­auf­hin sprach Vama­deva:
Oh König, nachdem du meine Vami Pferde erhal­ten hattest, hast du ver­spro­chen: „Ich werde sie dir wie­der­ge­ben.“ Jetzt gib sie mir zurück. Nur so bist du in der Lage, dein Leben zu schüt­zen.

Dar­auf­hin der König:
Die Jagd auf Wild ist für Brah­ma­nen nicht bestimmt. Doch ich will dir die Strafe für deine Unauf­rich­tig­keit erlas­sen. Von heute an will ich auch all deine Befehle befol­gen, oh Brah­mane, und dadurch in die Regio­nen der Glück­s­e­lig­keit ein­ge­hen.

Doch Vama­deva erwi­derte:
Einen Brah­ma­nen kann man nicht mit Worten, Taten oder Gedan­ken strafen. Nur der kluge Mensch, der mit aske­ti­scher Ent­halt­sam­keit einen Brah­ma­nen auf diese Weise erkennt, wird in der Welt ruhm­reich sein.

Nach diesen Worten Vama­de­vas erhoben sich vier gräß­li­che Raks­ha­sas mit fürch­ter­li­chen Mienen und Lanzen in der Hand. Sie griffen den König an, welcher laut auf­schrie:
Da alle Abkömm­linge der Iks­h­va­kus, mein Bruder Dala und alle meine Unter­ta­nen meine Herr­schaft aner­ken­nen, werde ich niemals die Vami Pferde dem Vama­deva über­las­sen, denn solche Men­schen können nicht tugend­haft sein.

Noch während die Worte durch den Raum klangen, starb er durch die Raks­ha­sas und sank nie­der­ge­streckt zu Boden. Die Iks­h­va­kus setzten dar­auf­hin Dala auf den Thron. Schon bald trat Vama­deva vor den neuen König hin und sprach zu ihm:
Oh König, in allen hei­li­gen Büchern wird erklärt, daß die Men­schen Brah­ma­nen beschen­ken sollen. Wenn du die Sünde fürch­test, oh König, dann gib mir jetzt meine Vami Pferde, ohne zu zaudern.

Zornig befahl da der König seinem Wagen­len­ker:
Bring mir einen dieser wohl­be­wahr­ten Pfeile, die so schön anzu­schauen sind und voller Gift, damit ich damit Vama­deva durch­bohre und er sich in Schmer­zen auf dem Boden wälze, während ihn die Hunde zer­flei­schen.

Doch Vama­deva ant­wor­tete ihm:
Ich weiß, oh König, daß du einen Sohn namens Sena­jita von zehn Jahren hast, den deine Königin gebar. Möge durch mein Wort dein gräß­li­cher Pfeil sofort deinen gelieb­ten Jungen töten.

Der Monarch schoß den Pfeil mit der schreck­li­chen Energie ab, und in den inneren Gemä­chern des Pala­stes starb der junge Prinz. Als Dala davon erfuhr, sprach er:
Ihr Men­schen des Iks­h­vaku Geschlechts, ich möchte euch Gutes tun. Ich werde diesen Brah­ma­nen mit grim­mi­ger Gewalt ver­nich­ten. Bringt mir einen anderen, mäch­ti­gen Pfeil, und schaut meinen Hel­den­mut, ihr Herren der Erde.

Nach diesen Worten Dalas ent­geg­nete Vama­deva:
Du greifst nach einem Pfeil von furcht­ba­rer Gestalt und äußerst wirk­sa­mem Gift, oh Herr­scher der Erde, doch du wirst nicht in der Lage sein, ihn auf mich zu richten oder sogar abzu­schie­ßen.

Schließ­lich mußte der König zugeben:
Seht, ihr Männer des Iks­h­vaku Geschlechts, wie ich den bereits auf­ge­nom­me­nen Pfeil nicht abschie­ßen kann. Ich kann den Tod dieses Brah­ma­nen nicht voll­brin­gen. Möge Vama­deva mit einem langen Leben geseg­net sein.

Und Vama­deva:
Berühre mit eben diesem Pfeil deine Königin, und du magst dich von dieser Sünde (des ver­such­ten Brah­ma­nen­mor­des) befreien.

Was König Dala folgsam tat. Danach wandte sich die Königin an den Muni:
Oh Vama­deva, laß mich in der Lage sein, meinen törich­ten Ehemann von Tag zu Tag aufs Beste zu unter­wei­sen. Möge ich ihm heil­same Worte ver­mit­teln und immer den Brah­ma­nen dienen können, damit mich diese Anstren­gung in die hei­li­gen Regio­nen bringe.

Zu ihr sprach Vama­deva:
Oh du mit den schönen Augen, du hast diese könig­li­che Familie geret­tet. Bitte um einen unver­gleich­li­chen Segen. Ich werde ihn dir erfül­len, was immer du erbit­ten magst. Oh Makel­lose, erhebe dein Volk und das große König­reich der Iks­h­va­kus, oh Prin­zes­sin.

Die Prin­zes­sin erwi­derte:
Dies ist der Segen, den ich erflehe, oh Hei­li­ger, daß mein Ehemann von seiner Sünde befreit sein mag, und daß du zum Wohl seiner Söhne und Unter­ta­nen wirken mögest. Das ist mein Wunsch, oh bester Brah­mane.

Der Muni ant­wor­tete:
So sei es.

Und Mar­kan­deya schloß:
König Dala fühlte wieder höch­stes Glück und gab dem Muni mit einer tiefen und ehr­furchts­vol­len Ver­beu­gung seine Vami Pferde wieder.


Kapitel 193 – Markandeya erzählt von Rishi Vaka

Als näch­stes fragten die Rishis, Brah­ma­nen und Yud­his­hthira den Mar­kan­deya:
Wie kam es, daß Rishi Vaka so ein langes Leben bekam?

Mar­kan­deya gab zur Antwort:
Der könig­li­che Weise Vaka ist ein großer Asket und mit langem Leben geseg­net. Ihr braucht nicht nach dem Grund zu fragen.

Doch Yud­his­hthira und seine Brüder gaben nicht so leicht auf:
Wir haben gehört, daß sowohl Vaka als auch Dalvya mit einer großen Seele und Unsterb­lich­keit geseg­net wurden. Und daß die beiden Rishis in uni­ver­sa­ler Hoch­ach­tung gehal­ten werden und die Freunde des Königs der Götter sind. Oh Hei­li­ger, wir möchten die Geschichte von der Begeg­nung zwi­schen Vaka und Indra hören, die so voller Freude und gleich­zei­tig Kummer ist. Erzähl sie uns wenig­stens in Kürze.

Und Mar­kan­deya ließ sich nicht länger bitten:
Nachdem der hor­rende Kampf zwi­schen Dämonen und Göttern vorüber war, wurde Indra der Herr­scher über die drei Welten. Die Wolken schüt­te­ten reich­lich Regen aus, die Bewoh­ner der Erde freuten sich über üppige Ernten und alle folgten ihren her­vor­ra­gen­den Nei­gun­gen. Sie waren der Tugend zugetan, übten sich in Moral und schwelg­ten im Frieden. Alle Men­schen folgten hin­ge­bungs­voll den Pflich­ten ihrer Kasten und waren glück­lich und voller Froh­sinn. Und der Ver­nich­ter von Vala erfreute sich ebenso am Anblick all der glück­li­chen Wesen auf Erden. Auf dem Rücken seines Ele­fan­ten Aira­vata betrach­tete Indra mit den hundert Opfern zufrie­den seine fröh­li­chen Unter­ta­nen. Seine Blicke wan­der­ten über ent­zückende Ein­sie­de­leien voller Rishis, glücks­ver­hei­ßende Flüsse, wohl­ha­bende Städte und Dörfer und viele üppige Gegen­den. Er beob­ach­tete auch Könige, welche der Tugend folgten und wohl­ge­übt ihre Unter­ta­nen regier­ten. Er sah Was­ser­stel­len, Quellen, Teiche und üppige Seen, welche von den besten Brah­ma­nen mit ihren Riten und her­vor­ra­gen­den Gelüb­den geehrt wurden. So stieg der Gott der hundert Opfer auf die Erde herab und begab sich zu einer Ein­sie­de­lei mit lieb­li­chen Tieren, Vögeln und reichem Pflan­zen­wuchs, die am Ufer des Meeres gelegen war im ange­neh­men und glücks­ver­hei­ßen­den Osten. In dieser Ein­sie­de­lei lebte Vaka, welcher beim Anblick des Herr­schers der Unsterb­li­chen höchst beglückt war. Er ehrte Indra mit Wasser zum Waschen der Füße, mit einem Teppich zum Nie­der­set­zen und den übli­chen Gaben des Arghya nebst Früch­ten und Wurzeln. Als der segen­spen­dende Ver­nich­ter von Vala, dieser gött­li­che Herr­scher, welcher kein Alter kennt, ent­spannt Platz genom­men hatte, stellte er Vaka fol­gende Frage:
Oh sün­den­lo­ser Muni, du lebst nun schon ein­hun­dert­tau­send Jahre. Erzähl mir von den Sorgen der Unsterb­li­chen.

Vaka ant­wor­tete:
Das Zusam­men­le­ben mit unan­ge­neh­men und hin­ter­häl­ti­gen Men­schen, Tren­nung von den Ange­neh­men und Gelieb­ten – das sind die üblen Seiten, welche Unsterb­li­che zu ertra­gen haben. Der Tod von Söhnen und Gemah­lin­nen, Ver­wand­ten und Freun­den und der Schmerz, von anderen abhän­gig zu sein – das sind die größten Qualen dabei. Es gibt für mich nichts Mit­lei­d­er­re­gen­de­res in der Welt, als mit anzu­se­hen, wie arme Men­schen von anderen gede­mü­tigt werden. Wenn einer Familie Würde zuge­schrie­ben wird, die keine hat, oder wenn eine würdige Familie miß­ach­tet wird, ebenso wie Ver­ei­ni­gung und Tren­nung – all das wird von einem wahr­ge­nom­men, der ein tod­lo­ses Leben lebt. Wie die­je­ni­gen, welche keine Würde haben aber trotz­dem Reich­tum erha­schen und dann gewin­nen, was ihnen nicht zusteht – all dies, oh Gott der hundert Opfer, liegt vor deinen Augen. Was ist mit­lei­d­er­re­gen­der, als all das Elend mit seinen Kehrsei­ten, welches Götter, Dämonen, Gand­ha­r­vas, Men­schen, Nagas und Raks­ha­sas aus­hal­ten müssen? Men­schen aus edlen Fami­lien leiden unter der Unter­drückung durch Nie­der­ge­bo­rene, und die Armen werden von den Reichen gekränkt. Was ist schlim­mer als dies? Zahl­lose Bei­spiele für solch gegen­sätz­li­che Fügun­gen findest du in der Welt. Die Törich­ten und Unwis­sen­den sind fröh­lich, während die Gelehr­ten und Weisen sich grämen. Soviel Elend und Leid ist in der Welt der Men­schen. (Und wer von den Unsterb­li­chen es sieht, der leidet dar­un­ter.)

Nun erkun­digte sich Indra:
Oh du mit dem guten Schick­sal, dann sprich mir auch von den Freuden der­je­ni­gen, die ein tod­lo­ses Leben führen und von den Göttern und Rishis gelobt werden.

Vaka ant­wor­tete:
Es gibt nichts fro­he­res, als am achten oder zwölf­ten Teil des Tages sich im eigenen Haus ein beschei­de­nes Mahl aus Gemüse zu kochen, ohne dabei mit hin­ter­häl­ti­gen Freun­den ver­bun­den zu sein. Wem die Tage sol­cher­art ver­ge­hen, der wird auch nicht uner­sätt­lich gehei­ßen. Oh Mag­ha­van, ja, das Glück lebt in einem Haus, in dem karge Nahrung gekocht wird. Respekt ver­dient, wer aus eigener Anstren­gung und ohne von anderen abhän­gig zu sein im eigenen Haus karges Essen zu sich nimmt. Wer in eines anderen Haus Nahrung zu sich nimmt, die ihm nur mit Miß­ach­tung gereicht wird, der tut etwas Ver­ab­scheu­ungs­wür­di­ges, sei es auch köst­lich süßes Essen. Es ist die Ansicht der Weisen, daß Schande auf dem Essen liegt, welches der Gemeine wie ein Hund oder Raks­hasa im Haus eines anderen ißt. Ein guter Brah­mane ißt, was übrig­bleibt, nachdem Gäste und Diener bewir­tet und den Ahnen und Göttern geop­fert wurde. Nichts ist heil­s­a­mer als das. Nichts ist süßer und hei­li­ger, oh du mit den hundert Opfern, als die Nahrung, die man zu sich nimmt, nachdem die Gäste die erste Portion erhal­ten haben. Jede Mund­voll Reis, die man zu sich nimmt, nachdem die Gäste bewir­tet wurden, schafft ebenso viel Ver­dienst wie das Schen­ken von tausend Kühen. Selbst die Sünden der Jugend werden zum großen Teil damit abge­wa­schen. Und wer seinen brah­ma­ni­schen Gast nach dem Essen noch mit Geschen­ken ehrt und ihm Wasser reicht, der wird mit dem ersten Sprit­zer Wasser von allen Sünden gerei­nigt.

So spra­chen Indra und Vaka über dies und das bis schließ­lich der Herr der Götter wieder in den Himmel zurück­kehrte.


Kapitel 194 – Die Begegnung zwischen Suhotra und Sivi

Noch einmal baten die Söhne des Pandu den großen Mar­kan­deya:
Du hast uns von großen Brah­ma­nen erzählt, nun sprich uns auch von der Größe könig­li­cher Ksha­triyas.

So erzählte der Rishi:
Hört mir zu. Einst ging ein König namens Suhotra aus dem Geschlecht der Kurus zu großen Rishis. Nach dem Besuch bei ihnen traf er auf König Sivi, den Sohn Usi­naras, wie er auf seinem Wagen saß. Die beiden grüßten ein­an­der wie es ihr Alter gebot, doch da sie sich als völlig eben­bür­tig erach­te­ten, wollte keiner dem anderen Platz machen. In diesem Augen­blick erschien der himm­li­sche Rishi Narada und fragte die beiden:
Wie kommt es, daß ihr beide euch gegen­sei­tig den Weg ver­sperrt?

Beide ant­wor­te­ten ihm:
Oh Hei­li­ger, sprich nicht so. Die Weisen aus alten Zeiten haben erklärt, daß der Weg für einen Älteren oder Fähi­ge­ren frei­zu­ma­chen ist. Doch wir stehen uns gegen­über, denn wir sind ein­an­der in allen Dingen eben­bür­tig. Ange­mes­sen beur­teilt, ist zwi­schen uns weder Über­le­gen­heit noch Unter­le­gen­heit.

Da rezi­tierte Narada drei Slokas:
Oh Suhotra, ein Hin­ter­häl­ti­ger verhält sich auch hin­ter­häl­tig zu einem Demü­ti­gen, und ein Demü­ti­ger verhält sich auf­recht und demütig auch zu einem Hin­ter­häl­ti­gen. Der Ehr­li­che ist auch ehrlich zum Lügner. Warum auch sollte er dies nicht tun? Der Auf­rechte achtet den Dienst an ihm hun­dert­mal mehr, als er tat­säch­lich ist. Ist dies nicht sogar unter Göttern üblich? Ganz sicher ist der könig­li­che Sohn von Usinara dir an Güte über­le­gen. Man sollte die Gemei­nen durch Näch­sten­liebe besie­gen, die Lügner durch Wahr­heit, die Hin­ter­häl­ti­gen durch Ver­ge­bung und die Unauf­rich­ti­gen durch Wahr­haf­tig­keit. Ihr beide habt große Herzen. Möge einer von euch nach­ge­ben gemäß dieser drei Slokas.

Dann schwieg Narada. Und Suhotra aus dem Geschlecht der Kurus umschritt Sivi, lobte seine Errun­gen­schaf­ten und machte ihm Platz. Dann ging jeder wieder seiner Wege. So beschrieb Narada selbst die Größe der hoch geseg­ne­ten könig­li­chen Ksha­triyas.


Kapitel 195 – Yayati über das Schenken

Mar­kan­deya sprach:
Höret nun eine andere Geschichte. Eines Tages, als König Yayati, der Sohn von Nahusha, von seinem Gefolge umgeben auf seinem Thron saß, da kam ein Brah­mane zu ihm mit der Absicht, um Reich­tum für seinen Lehrer zu bitten. Er trat vor den König und sprach:
Oh König, ich bitte dich um Reich­tum für meinen Lehrer gemäß meiner Ver­pflich­tung.

Und der König erkun­digte sich:
Oh Hei­li­ger, erklär mir deine Ver­pflich­tung.

Die Antwort des Brah­ma­nen war:
Oh König, in dieser Welt spüren die Men­schen oft Ver­ach­tung für den, der sie um Almosen bittet. Darum frage ich dich, oh König, mit welchen Gefüh­len gibst du mir, wenn ich dich bitte, und was mag in meinem Herzen sein?

Yayati ant­wor­tete:
Wenn ich etwas fort­ge­ge­ben habe, prahle ich niemals damit. Auch erhöre ich keine Bitten, die uner­füll­bar sind. Doch ich höre immer auf Bitten, die erfüllt werden können, und wenn ich dann das Gewünschte geben kann, bin ich glück­lich. Ich werde dir tausend Kühe geben. Der Brah­mane, der mich um Gaben bittet, ist mir immer lieb. Ich bin niemals mit einem Bit­ten­den ärger­lich und fühle niemals Kummer, wenn ich etwas ver­schenkt habe.

So nahm der Brah­mane die tausend Kühe vom König an und ging seiner Wege.


Kapitel 196 – Vrishadarbha und Seduka

Erneut baten die Söhne des Pandu:
Sprich weiter zu uns vom hohen Schick­sal der könig­li­chen Ksha­triyas.

Mar­kan­deya erzählte:
Es gab einmal zwei König mit Namen Vris­hada­rbha und Seduka. Beide waren mit Moral geseg­net und kannten alle Waffen von Angriff und Ver­tei­di­gung. Seduka wußte, daß Vris­hada­rbha von Kind­heit an einem unaus­ge­spro­che­nen Gelübde folgte, nämlich daß er kein anderes Metall an Brah­ma­nen geben würde außer Gold und Silber. Eines Tages kam ein Brah­mane zu Seduka, welcher eben bei seinem Lehrer seine Studien der Veden abge­schlos­sen hatte, mur­melte einen Segen für den König und bat um Reich­tum für seinen Lehrer, indem er sprach:
Gib mir tausend Rosse.

Doch Seduka lehnte ab:
Es ist mir nicht möglich, dir dies für deinen Lehrer zu geben. Geh zu König Vris­hada­rbha, oh Brah­mane, er ist ein höchst tugend­haf­ter König. Bitte ihn um Schätze. Er wird dir deine Bitte gewäh­ren. Denn dies ist sein unaus­ge­spro­che­nes Gelübde.

So begab sich der Brah­mane zu Vris­hada­rbha und bat ihn um tausend Pferde. Doch der König schlug den Brah­ma­nen mit seiner Peit­sche. Da fragte der Brah­mane:
Warum greifst du mich Unschul­di­gen an?

Schon wollte er den König ver­flu­chen, als jener fragte:
Oh Brah­mane, ver­fluchst du den, der dir nicht gibt, was du erbit­test? Ist dieses Ver­hal­ten für einen Brah­ma­nen ange­mes­sen?

Der Brah­mane ant­wor­tete ihm:
Oh König der Könige, Seduka hat mich zu dir geschickt. Ich kam zu dir wegen Almosen. Er hat es mir geraten, dich darum zu bitten.

Da sprach der König:
Ich werde dir den Tribut geben, der bis morgen früh zu mir kommt. Denn wie könnte ich einen Mann mit leeren Händen weg­schi­cken, den ich mit der Peit­sche schlug?

Seinem Wort treu gab der König dem Brah­ma­nen die gesam­ten Ein­nah­men des Tages. Und das war viel mehr wert, als tausend Pferde.


Kapitel 197 – Sivi, der Falke und die Taube

Mar­kan­deya fuhr fort:
Eines Tages beschlos­sen Indra und Agni, König Sivi, den Sohn von Usinara, zu testen und stiegen zur Erde hinab. Sie spra­chen zuein­an­der: „Nun wohl.“, Agni nahm die Gestalt einer Taube an und flog vor Indra davon, welcher ihn als Falke ver­folgte. Die Taube flog dem herr­schaft­lich thro­nen­den König Sivi in den Schoß, und sein Prie­ster sagte dar­auf­hin:
Diese Taube fürch­tet sich vor dem Falken und kam schutz­su­chend zu dir, um ihr Leben zu retten. Die Gelehr­ten sagen, daß wenn jeman­dem eine Taube in den Schoß fliegt, ist dies ein Zeichen von großer Gefahr. Möge der König, welcher Omen ver­steht, viel Reich­tum ver­schen­ken, damit er sich vor der ange­zeig­ten Gefahr bewahre.

Und die Taube sprach zum König:
Ich flehe dich um deinen Schutz an, denn mich graust es vor dem Falken, der mir nach dem Leben trach­tet. Ich bin ein Muni. In Gestalt der Taube komme ich zu dir als Schutz­su­chen­der. Ich ersuche dich um mein Leben. Wisse, daß ich in der vedi­schen Tra­di­tion ver­an­kert bin, der Brah­macha­rya Art zu leben folge und Selbst­kon­trolle und aske­ti­sche Tugen­den besitze. Wisse auch, daß ich niemals Unan­ge­neh­mes zu meinem Lehrer sprach, jede Tugend mein ist, und ich ohne Sünde bin. Ich kann die Veden rezi­tie­ren, kenne ihr Versmaß und habe sie Buch­stabe für Buch­stabe stu­diert. Ich bin keine bloße Taube. Oh, überlaß mich nicht dem Falken! Das Aus­lie­fern eines gelehr­ten und reinen Brah­ma­nen kann niemals eine gute Tat sein.

Dar­auf­hin wandte sich der Falke an den König:
Die Geschöpfe kommen nicht immer in der glei­chen Ordnung in die Welt. Während der Gestal­tung der Schöp­fung kann es sein, daß du in einer frü­he­ren Geburt von dieser Taube gezeugt wurdest. (Und auch, wenn es dein Vater wäre,) ziemt es sich nicht für dich, oh König, mir meine Nahrung zu ver­wei­gern, indem du diese Taube beschützt.

Nach diesen Worten wun­derte sich der König:
Hat jemals jemand einen Vogel solch reine Worte wie ein Mensch spre­chen hören? Wir haben beider Rede gehört, doch wie können wir nun tugend­haft handeln? Wer eine ängst­li­che und schutz­su­chende Kreatur ihrem Feind über­gibt, wird keine Hilfe bekom­men, wenn er selbst in Not ist. Für ihn schüt­ten die Wolken keinen Regen aus, und die aus­ge­brach­ten Samen keimen und wachsen ihm nicht. Wer ein gepei­nig­tes Wesen seinem Feind über­läßt, muß seine Kinder einen frühen Tod sterben sehen. Die Ahnen eines solchen Men­schen finden keinen Frieden im Himmel, und die Götter selbst ver­wei­gern die ihnen dar­ge­brach­ten Opfer­ga­ben an geklär­ter und ins Feuer geschüt­te­ter Butter. Die Götter mit Indra an ihrer Spitze schleu­dern ihm den don­nern­den Blitz aufs Haupt, die Nahrung, die er zu sich nimmt, ist nicht gehei­ligt und mit nie­de­rer Seele fällt er schon bald aus jedem Himmel. Oh Falke, nimm vom Volk des Sivi Stammes einen fetten Ochsen mit gekoch­tem Reis an, den wir dir anstelle der Taube gerne vor­set­zen werden. Und mögen wir dir immerzu und froh­ge­mut Berge von Fleisch zu dem Ort tragen, an dem du lebst.

Der Falke ant­wor­tete:
Oh König, ich bitte nicht um einen Ochsen oder anderes Fleisch. Die Taube wurde mir von den Göttern über­ge­ben. Dieses Wesen ist für heute meine Nahrung, und daher wurde ihr Tod bereits beschlos­sen. So übergib sie mir, oh König.

Doch der König gab noch nicht auf:
Oh laß meine Leute dir einen sorg­fäl­tig aus­ge­wähl­ten Ochsen bringen mit voll­kom­me­nen Glie­dern. Und laß den Ochsen das Löse­geld für dieses angst­volle Wesen sein. Vor meinen Augen soll der Ochse zu dir getra­gen werden. Oh, töte die Taube nicht. Und wenn ich mein Leben geben müßte, ich kann die Taube nicht auf­ge­ben. Siehst du denn nicht, oh Falke, das diese Kreatur dem Opfer mit Soma Saft gleicht? Oh Geseg­ne­ter, hör auf, soviel Wesens um die Sache zu machen. Ich kann dir auf gar keinen Fall die Taube über­las­sen. Oder wenn dir etwas anderes zusagt, was ich oder mein Volk für dich tun können, so daß alle Leute mich freudig loben und es dir gut gefällt, dann befiehl mir solches. Ich ver­spre­che dir, ich werde tun, worum du mich bittest.

Auf dieses fle­hende Gesuch des Königs erwi­derte der Falke:
Oh König, wenn du aus deinem rechten Ober­schen­kel so viel Fleisch schnei­dest, das die Taube auf­ge­wo­gen wird, dann kannst du die Taube wahr­lich retten. Ich wäre zufrie­den, und dein Volk spräche lobend von dir.

Der König stimmte zu, schnitt ein Stück aus seinem Ober­schen­kel und wog es gegen die Taube ab. Doch die Taube war schwe­rer. So schnitt der König noch ein Stück aus seinem Leibe, doch immer noch war die Taube schwe­rer. Überall schnitt sich nun der König Fleisch aus allen Glie­dern und warf sie in die Waag­schale. Doch immer noch wog die Taube schwe­rer. Schließ­lich stieg der König selbst auf die Waage und fühlte keinen Gram dabei. Da sprach der Falke: „Geret­tet!“, und ver­schwand vor aller Augen.

Nun bat der König die Taube:
Oh Taube, laß das Volk der Sivi wissen, wer der Falke war. Ich meine, nur der Herr des Uni­ver­sums würde so handeln. Bitte, du Heilige, kläre mir diese Frage.

Und die Taube sprach:
Ich bin der rauch­ge­schmückte Agni, der auch Vais­h­van­ara genannt wird. Der Falke ist kein anderer als Indra mit dem Don­ner­blitz. Oh Sohn von Suratha, du bist wahr­lich ein Bulle unter den Männern. Wir kamen, dich auf die Probe zu stellen. All die Stücke, die du mit dem Schwert aus deinem Körper schnit­test, ver­ur­sach­ten klaf­fende Wunden. Ich werde sie in schöne und glücks­ver­hei­ßende Zeichen ver­wan­deln. Sie werden golden sein und einen süßen Duft ver­strö­men. Du hast großen Ruhm bei den Göttern und Rishis erlangt und sollst lange über deine Unter­ta­nen regie­ren. Ein Sohn wird deiner Flanke ent­sprin­gen namens Kapa­ta­ro­man, ja, er wird aus deinem Körper ent­ste­hen. Und du wirst mit ansehen, wie er der Erste unter den Sau­ra­thas wird, strah­lend vor Ruhm, Kühn­heit und großer Schön­heit.


Kapitel 198 – Sivi und seine Brüder

Uner­müd­lich baten die Söhne des Pandu:
Oh Mar­kan­deya, erzähle uns noch mehr von dem großen Schick­sal von Königen.

Mar­kan­deya sprach:
Zum Pfer­de­op­fer von König Ashtaka aus dem Geschlecht des Vis­h­va­mi­tra kamen viele Könige. Auch die drei Brüder (Stief­brü­der, gemein­same Mutter Madhavi, siehe ab MHB 5.114) des Königs, nämlich Pra­tar­dana, Vasu­ma­nas und Sivi, Sohn von Usinara, waren dabei. Nach dem Opfer reiste Ashtaka mit seinen Brüdern in seinem Wagen und begeg­nete Narada. Sie grüßten den himm­li­schen Rishi und luden ihn ein:
Fahre mit uns in diesem Wagen.

Narada stimmte zu und erklomm das Gefährt. Sogleich ehrte einer der Drei den Rishi und bat ihn:
Oh Hei­li­ger, ich möchte dich etwas fragen.

Der Rishi:
Frag nur.

Und sol­cher­ma­ßen ermu­tigt kam die Frage:
Wir alle vier sind mit einem langen Leben und allen Tugen­den geseg­net. So sollte es uns erlaubt sein, in einen bestimm­ten Him­mels­be­reich auf­zu­stei­gen und dort lange zu bleiben. Doch wer unter uns, oh Rishi, wird zuerst wieder her­ab­fal­len?

Narada ant­wor­tete:
Ashtaka wird als Erster hin­ab­fal­len.

Der Fra­gende:
Aus welchem Grund?

Narada:
Ich lebte für einige Tage im Hause von Ashtaka. Einmal nahm er mich auf seinem Wagen mit, und wir ver­lie­ßen die Stadt. Da erblickte ich tausend unter­schied­lich gefärbte Kühe und fragte Ashtaka, wem sie wohl gehör­ten. Er ant­wor­tete mir: „Diese Kühe habe ich ver­schenkt.“ Mit dieser Antwort lobte er sich selbst. Und genau wegen dieser Antwort, muß er den Himmel wieder ver­las­sen.

Fra­gen­der:
Und wer wird von den drei Ver­blei­ben­den als näch­ster hin­ab­fal­len?

Narada:
Pra­tar­dana.

Fra­gen­der:
Aus welchem Grund?

Narada:
Auch bei Pra­tar­dana ver­brachte ich einige Zeit, und auch er nahm mich auf seinem Wagen mit. Als wir unter­wegs waren, bat ihn ein Brah­mane: „Gib mir ein Pferd.“ Worauf Pra­tar­dana erwi­derte: „Sobald ich heim­ge­kehrt bin, werde ich es dir geben.“ Doch der Brah­mane mahnte ihn: „Gib es mir gleich.“ Und erst nach diesen Worten des Brah­ma­nen spannte Pra­tar­dana das Pferd aus, welches vor dem rechten Wagen­rad stand, und gab es ihm. Kurz darauf kam zu ihm ein anderer Brah­mane und wünschte sich eben­falls ein Pferd. Erst sprach Pra­tar­dana zu ihm in selber Weise, und dann gab er ihm das Pferd, was vor dem linken Wagen­rad ange­spannt gewesen war. Dann ging die Reise weiter, bis wieder ein Brah­mane vor den König trat, welcher ein Pferd besit­zen wollte. Sogleich spannte der König das Pferd aus, welches links vorn gezogen hatte, und gab es dem Brah­ma­nen. Wieder unter­wegs zeigte sich noch ein Brah­mane, der um ein Pferd bat. Der König sprach zu ihm: „Zu Hause ange­kom­men, gebe ich dir ein Pferd.“ Doch der Brah­mane drängte: „Gib es schnell.“ So gab ihm der König das letzte Pferd, und spannte sich schließ­lich selbst vor das Joch. Den Wagen ziehend sprach er: „Nun ist nichts mehr da für die Brah­ma­nen.“ Nun, der König hat gegeben, das ist wahr. Doch er tat es her­ab­las­send und zögernd. Und für seine Worte wird er aus dem Himmel fallen.

Fra­gen­der:
Und wer von uns beiden Ver­blie­be­nen wird als näch­stes hin­ab­fal­len?

Narada:
Vasu­ma­nas.

Fra­gen­der:
Aus welchem Grund?

Narada:
Auf meinen Wan­de­run­gen kam ich einmal zur Heim­statt Vasu­ma­nas, als gerade die Brah­ma­nen die Zere­mo­nie Swasti Vachana für einen Blu­men­wa­gen durch­führ­ten. Ich trat vor den König hin, und nachdem die Brah­ma­nen die Zere­mo­nie voll­en­det hatten, wurde der Blu­men­wa­gen sicht­bar. Ich lobte den Wagen, und der König sprach zu mir: „Oh Hei­li­ger, von dir wurde der Wagen gelobt. Möge er darum dein sein.“ Später ging ich noch einmal zu Vasu­ma­nas, weil ich einen Blu­men­wa­gen benö­tigte. Wieder bewun­derte ich den Wagen, und er sprach: „Er ist dein.“ Ein drittes Mal tat ich so, und lobte wieder den Wagen. Doch diesmal, als der Wagen für die Brah­ma­nen sicht­bar gewor­den war, blickte mich der König an und sprach: „Oh Hei­li­ger, du hast den Blu­men­wa­gen aus­rei­chend gelobt.“ Nur diese Worte sprach er, ohne mir den Wagen als Gabe zu über­rei­chen. Dafür wird er aus dem Himmel fallen.

Fra­gen­der:
Von denen, die mit dir gehen, wer wird fallen und wer wei­ter­ge­hen?

Narada:
Sivi wird wei­ter­ge­hen, und ich werde fallen.

Fra­gen­der:
Aus welchem Grund?

Narada:
Ich bin Sivi nicht eben­bür­tig. Eines Tages kam ein Brah­mane zu Sivi und bat ihn: „Oh Sivi, ich komme zu dir wegen Nahrung.“ Sivi fragte ihn: „Was soll ich tun? Gib mir deine Befehle.“ Und der Brah­mane sagte: „Dein Sohn Vri­hadga­rbha soll geschlach­tet und für mich gekocht werden.“ Als ich dies hörte, wartete ich, was folgen würde. Sivi tötete seinen Sohn, kochte ihn, legte das Essen in einen Topf, welchen er auf seinen Kopf stellte, und machte sich auf die Suche nach dem Brah­ma­nen. Während er ihn suchte, sagte jemand zu ihm: „Der Brah­mane, den du suchst, legt gerade Feuer in deinem Haus. Vor Zorn setzt er alles in Brand, deine Schatz- und Waf­fen­kam­mer, die Frau­en­ge­mä­cher und die Ställe für die Pferde und Ele­fan­ten.“ Sivi hörte dies alles, ohne die Gesichts­fa­rbe zu wech­seln. Er kehrte zu seinem Haus zurück und sprach zum Brah­ma­nen: „Oh Hei­li­ger, dein Essen ist fertig.“ Völlig über­rascht sprach der Brah­mane kein Wort und stand nur da mit hän­gen­dem Kopf. Sivi wollte dem Brah­ma­nen Gutes tun und bat ihn: „Oh Hei­li­ger, iß dich nur satt.“ Für einen Moment blickte der Brah­mane Sivi an und sprach dann: „Iß es selbst.“ Sivi stimmte zu: „So sei es.“, nahm den Topf her­un­ter und langte hinein. Da hielt der Brah­mane Sivis Hand fest und sprach: „Du hast wahr­lich den Zorn über­wun­den. Es gibt nichts, was du einem Brah­ma­nen nicht geben könn­test.“ Mit diesen Worten ehrte der Brah­mane Sivi, und als dieser wieder auf­blickte, stand sein Sohn vor ihm wie ein Kind der Götter in herr­li­che Orna­mente gehüllt und einen ange­neh­men Duft ver­strö­mend. Der Brah­mane hatte alles voll­bracht und machte sich unsicht­bar. Es war Vid­ha­tri (Brahman) selbst, der ver­klei­det gekom­men war, den König auf die Probe zu stellen. Nachdem Vid­ha­tri ver­schwun­den war, fragte ein Berater den König: „Du weißt alles. Warum hast du all dies getan?“ Und Sivi ant­wor­tete: „Weder für Ruhm, Ver­gnü­gungs­sucht noch für Reich­tum habe ich es getan. Der Pfad der Tugend­haf­ten wird gelobt. Und mein Herz ist immer diesem Pfad zuge­neigt.“ Ich weiß um dieses Bei­spiel von Sivis hoher Selig­keit und habe es euch wahr­heits­ge­treu erzählt.


Kapitel 199 – Indradyumna

Nun fragten die Söhne Pandus und alle anderen Rishis:
Gibt es irgend jeman­den, der mit einem län­ge­ren Leben als du geseg­net ist?

Mar­kan­deya ant­wor­tete:
Da gab es diesen könig­li­chen Weisen namens Indra­dyumna. Als seine Tugen­den auf­ge­braucht waren, und er aus dem Himmel fiel, da schrie er:
Meine Ver­dien­ste sind ver­lo­ren!

Später kam er zu mir und fragte mich:
Kennst du mich?

Ich sprach zu ihm:
Aus unserer Sorge heraus, reli­gi­ösen Ver­dienst anzu­sam­meln, beschrän­ken wir uns nicht auf ein Heim. Wir ver­brin­gen nur eine Nacht im selben Dorf oder in einer Stadt. Jemand wie wir kann schwer­lich deine Beschäf­ti­gung kennen. Das Fasten und die Gelübde, welche wir befol­gen, machen uns kör­per­lich schwach, und wir sind nicht in der Lage, welt­li­chen Dingen nach­zu­ja­gen. So einer von uns kann dich schwer­lich kennen.

Dann fragte er mich:
Verfügt irgend jemand über ein län­ge­res Leben als du?

Und ich ant­wor­tete ihm:
Im Himavat lebt ein Eule namens Pra­va­ra­karna. Sie ist älter als ich. Sie könnte dich kennen. Der Teil des Himavat, in dem sie lebt, ist aller­dings weit von hier ent­fernt.

Dar­auf­hin wurde Indra­dyumna zu einem Pferd und trug mich zu dem Ort, an dem die Eule lebte. Der König fragte die Eule:
Kennst du mich?

Die Eule schien für einen Moment zu über­le­gen, und dann ant­wor­tete sie:
Ich kenne dich nicht.

Und der könig­li­che Weise Indra­dyumna fragte sie:
Gibt es jeman­den, der länger lebt als du?

Die Eule meinte:
Es gibt da einen See mit Namen Indra­dyumna. An ihm lebt ein Kranich namens Nadi­jangha. Er ist älter als ich. Frag ihn.

So nahm der König Indra­dyumna sowohl mich als auch die Eule mit und begab sich zum See Indra­dyumna. Dort fragte er den Kranich:
Kennst du mich?

Nach­denk­lich erwi­derte der Kranich:
Ich kenne keinen König Indra­dyumna.

Nun fragten wir alle den Kranich:
Kennst du jeman­den, der länger lebt als du?

Die Antwort war:
Hier im See lebt die Schild­kröte Akupara. Sie ist älter als ich. Viel­leicht weiß sie etwas über diesen König. Frage du Akupara.

Sogleich kün­digte der Kranich der Schild­kröte an:
Wir möchten dich etwas fragen. Bitte, komm herauf.

Die Schild­kröte hörte seine Worte und tauchte am Ufer vor uns auf. Wir fragten sie:
Kennst du diesen König namens Indra­dyumna?

Die Schild­kröte über­legte einen Moment. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und ihr Herz schien bewegt. Sie begann zu zittern und verlor beinah ihr Bewußt­sein. Dann sprach sie mit gefal­te­ten Händen:
Wie könnte ich ihn nicht kennen? Er hat tau­send­mal den Opfer­pfahl auf­ge­stellt, während das Opfer­feuer ent­zün­det wurde. Dieser See wurde von den Hufen der Kühe auf­ge­scharrt, die er am Ende seiner Opfer den Brah­ma­nen übergab. Seitdem lebe ich hier.

Nach diesen Worten der Schild­kröte kam ein himm­li­scher Wagen herab. Eine Stimme aus dem Äther sprach zu Indra­dyumna:
Komm und nimm den Platz im Himmel ein, dessen du würdig bist. Deine Errun­gen­schaf­ten sind groß­ar­tig. Komm mit frohem Sinn in den Himmel.

Und hier noch einige Slokas:
Wird über tugend­hafte Taten gespro­chen, ver­brei­tet sich das über die Erde und steigt in den Himmel auf. Und so lange man darüber spricht, lebt der Han­delnde im Himmel. Der Mensch, über dessen üble Taten gegrü­belt wird, fällt hinab und lebt in den nie­de­ren Regio­nen, so lange darüber gespro­chen wird. So sollte man tugend­haft in seinen Taten sein, wenn man den Himmel begehrt. Man sollte in der Tugend Zuflucht suchen und ein sün­di­ges Herz auf­ge­ben.

Nach diesen Worten sprach der König Indra­dyumna:
Möge der himm­li­sche Wagen auf mich hier warten, bis ich die beiden Alten wieder in ihre Heimat zurück­ge­bracht habe.

So trug uns Indra­dyumna wieder zurück, ging davon, stieg in den Wagen ein und begab sich zu dem Ort, der ange­mes­sen für ihn war. Da ich schon lange lebe, war ich Zeuge dessen.

Nach dieser Geschichte spra­chen die Söhne des Pandu zu Mar­kan­deya:
Geseg­net seist du! Du hast gut daran getan, dem gefal­le­nen König Indra­dyumna dabei zu helfen, zu seiner Sphäre zurück­zu­keh­ren. Devakis Sohn Krishna hat auch den könig­li­chen Weisen Nriga erhoben, welcher in die Hölle hin­ab­ge­sun­ken war und nun wieder im Himmel ist.


Kapitel 200 – Über die Wohltätigkeit

Als näch­stes fragte König Yud­his­hthira:
Oh großer Muni, erklär mir, unter welchen Umstän­den man Wohl­tä­tig­keit üben sollte, damit man zu den Berei­chen Indras Einlaß erlangt? Sollte man Wohl­tä­tig­keit üben, wenn man ein häus­li­ches Leben führt, oder im Kna­be­n­al­ter, als Jüng­ling oder alter Mann? Oh erzähl mir von den ent­spre­chen­den Ver­dien­sten, welche man in den unter­schied­li­chen Leben­s­pha­sen auf­grund von Wohl­tä­tig­keit erntet.

Mar­kan­deya ant­wor­tete:
Es gibt vier Arten von frucht­lo­sem Leben und sech­zehn Arten von unnüt­zer Wohl­tä­tig­keit. Wer keinen Sohn hat oder ohne jeg­li­chen Schim­mer von Tugend ist, dessen Leben ist ver­ge­bens. Ebenso, wer von der Nahrung anderer lebt und für sich selbst kocht, ohne den Pitris, Göttern und Gästen davon abzu­ge­ben und als erster ißt. Die wohl­tä­tige Gabe an einen, der von tugend­haf­ten Gelüb­den abge­fal­len ist oder auch die Gabe, die auf unauf­rich­tige Weise errun­gen wurde, sind beide ver­ge­bens. Die Gabe an einen gefal­le­nen Brah­ma­nen, Dieb oder falschen Lehrer ist auch ver­ge­bens. Ebenso die Gabe an einen unehr­li­chen oder sün­di­gen Men­schen, an einen Undank­ba­ren, an einen, der Opfer­dien­ste für allen Klassen von Men­schen in einem Dorf anbie­tet, an einen, der die Veden ver­kauft, an einen Brah­ma­nen, der für Shudras kocht, und an einen als Brah­mane Gebo­re­nen, welcher aber den Beschäf­ti­gun­gen seiner Kaste nicht nach­kommt. Auch die Gabe an einen, der ein Mädchen vor der Puber­tät hei­ra­tet, an Frauen, an solche, die sich mit Schlan­gen ver­gnü­gen oder in nie­de­ren Dien­sten stehen, ist ver­ge­bens. Diese sech­zehn Arten der wohl­tä­ti­gen Gabe sind ohne allen Ver­dienst. - Wer aus Angst oder Furcht mit ver­dun­kel­tem Geist schenkt, wird sich höch­stens im Mut­ter­leib am Ver­dienst solcher Gaben erfreuen. Der Mensch aber, welcher (frei­mü­tig und heiter) Brah­ma­nen beschenkt, der wird sich an dessen Früch­ten noch als alter Mann erbauen. Wer sich also den Himmel gewin­nen möchte, sollte unter allen Umstän­den Brah­ma­nen mit allem beschen­ken, was er nur weg­ge­ben kann.

Yud­his­hthira fragte:
Auf welche Weisen retten Brah­ma­nen sich und andere, wenn sie Gaben von allen vier Kasten anneh­men?

Mar­kan­deya ant­wor­tete:
Durch Japa (das stille Rezi­tie­ren von z.B. Mantras oder Got­tes­na­men), Mantras, Homa und das Studium der Veden bauen sich Brah­ma­nen ein vedi­sches Boot, mit dem sie sich und andere retten. Die Götter selbst sind mit dem zufrie­den, der Brah­ma­nen erfreut. Tat­säch­lich kann ein Mensch in den Himmel kommen, wenn ein Brah­mane es wünscht. Du, oh König, wirst mit Sicher­heit in die ewig­wäh­ren­den Regio­nen der Glück­s­e­lig­keit gelan­gen, denn du ver­ehrst die Ahnen, Götter und Brah­ma­nen, obwohl dein Körper mit Schwer­mut erfüllt und außer­dem noch träge und unbe­weg­lich ist. Wer sich Tugend und Himmel ersehnt, sollte Brah­ma­nen ver­eh­ren. Brah­ma­nen sollten zu Zeiten des Sraddha sorgsam gespeist, doch die gefal­le­nen oder ver­fluch­ten unter ihnen sollten aus­ge­schlos­sen werden. Auch die außer­or­dent­lich Schönen oder Dunklen sollten nicht bewir­tet werden, nebst denen mit ver­form­ten Nägeln, den Aus­sät­zi­gen und Betrü­gern, den von Witwen oder ver­hei­ra­te­ten Frauen mit noch leben­den Ehe­gat­ten unehe­lich Gebo­re­nen und denen, die sich mit­hilfe von Waffen selbst ernäh­ren. Ein tadelns­wer­tes Sraddha ver­schlingt den Opfern­den wie ein Feuer das Öl ver­schlingt. Werden Taube, Blinde oder Stumme in einem Sraddha beschäf­tigt, dann sollten ihnen veden­kun­dige Brah­mane zur Seite gestellt werden.

Oh Yud­his­hthira, höre nun, wem du Almosen geben soll­test:
Wer all die Veden kennt, sollte nur dem fähigen Brah­ma­nen geben, der in der Lage ist, sowohl den Geben­den als auch den Beschenk­ten zu retten. Nicht einmal die Freude am hei­li­gen Feuer, oh Sohn der Pritha, in welches geklärte Butter, Blumen, Sandel und andere edel duf­tende Pasten geop­fert werden, kann sich nicht mit der Freude messen, die aus der Bewir­tung von Gästen kommt. Behandle deine Gäste immer bestens, oh Sohn des Pandu. Wer seinen Gästen Wasser zum Waschen der Füße, Öl zum Ein­rei­ben der Glied­ma­ßen, Licht in den dunklen Stunden, Essen und Zuflucht gewährt, muß nicht vor Yama treten. Das Weg­räu­men der Blumen und Essens­re­ste der Brah­ma­nen nach dem Opfer, das Auf­war­ten mit duf­ten­den Salben und das Säubern der Glieder eines Brah­ma­nen gibt jedes einzeln für sich mehr Ver­dienst, als das Schen­ken von Kühen. Sich selbst rettet man, in dem man eine mit Orna­men­ten geschmückte Kapila Kuh an einen Brah­ma­nen ver­schenkt. Nun, oh Nach­komme des Bharata, man sollte Men­schen edler Abstam­mung geben, auch Veden­kun­di­gen, Armen, häus­lich Leben­den mit der Last von Frau und Kindern, denen, die das heilige Feuer täglich ver­eh­ren und denen, die dir dienen. All denen sollst du geben, doch nicht, wenn sie bereits im Reich­tum schwim­men. Denn welchen Ver­dienst bringt es, wenn man einem Reichen gibt? Eine Kuh paßt für einen Brah­ma­nen, aber nicht für mehrere. Denn wenn die Kuh, die man an mehrere Brah­ma­nen gibt, dann ver­kauft wird, ist die Familie des Geben­den für drei Gene­ra­tio­nen ver­lo­ren. Solch eine Gabe rettet weder den Geben­den noch den Brah­ma­nen, der sie annimmt. Wer achtzig Ratis rein­sten Goldes ver­schenkt, gewinnt für immer den Ver­dienst des Gebens von hundert Gold­stücken. Wer einen starken Ochsen ver­schenkt, der auch den Pflug ziehen kann, der ist ganz sicher von allen Schwie­rig­kei­ten erret­tet und geht in den Himmel ein. Wer einem gelehr­ten Brah­ma­nen Land gibt, hat sich alle seine Wünsche erfüllt. Wenn der müde, schmutz­be­schmierte Wan­de­rer nach einem Namen fragt, der ihm Essen geben kann, dann wird der Weise, der ihm diesen Namen sagt als eben­bür­tig im Ver­dienst ange­se­hen wie der, welcher tat­säch­lich das Essen gibt. Also, laß alle anderen Geschenke sein und gib Nahrung. Kein Ver­dienst ist größer als der, der aus dem Geben von Nahrung kommt. Wer nach seinem Ver­mö­gen einem Brah­ma­nen gut gekoch­tes und reines Essen gibt, erlangt die Gesell­schaft von Pra­ja­pati (Brahma). Nichts ist höher als Nahrung. Sie wird als die beste und erste Gabe erach­tet. Man sagt sogar, Nahrung ist Pra­ja­pati selbst. Denn Pra­ja­pati wird als das Jahr betrach­tet, das Jahr als das Opfer, und im Opfer gründet sich alles, denn aus dem Opfer kommen alle Krea­tu­ren. Des­we­gen ist Nahrung das Beste. Wer Seen, Teiche, Was­ser­stel­len, Quellen, Unter­kunft, Essen und liebe Worte an alle ver­schenkt, wird nicht den Schuld­spruch Yamas hören müssen. Wer mit seiner Arbeit Reich­tü­mer gewinnt und Reis und Schätze an einen Brah­ma­nen mit gutem Betra­gen gibt, mit dem ist die Erde zufrie­den. Über ihm schüt­tet sie noch mehr Schätze aus. Der Geber von Nahrung schrei­tet voran, nach ihm der Spre­cher von Wahr­heit und dann der­je­nige, der sogar Men­schen gibt, die nicht bitten. Doch alle Drei gehen zum selben Ort.

Über Yamas Bereich

Neu­gie­rig fragte da Yud­his­hthira:
Oh hoch­be­seel­ter Muni, wie weit liegt Yamas Region von der der Men­schen ent­fernt? Wie ist ihre Aus­deh­nung? Wie gelan­gen die Men­schen hinüber? Und mit welchen Mitteln? Oh, erklär mir all dies.

Mar­kan­deya erwi­derte:
Oh König, du Tugend­haf­te­s­ter unter den Men­schen, deine Frage ist Teil eines großen Myste­ri­ums, welches heilig ist und von den Rishis sehr gelobt wird. Doch da es auch zur Tugend gehört, werde ich dir davon erzäh­len. Die Ent­fer­nung zwi­schen Yamas Reich und dem der Men­schen beträgt sechs­un­d­acht­zig­tau­send Yojanas. Der Weg führt durch einen Raum ohne Wasser und ist gräß­lich anzu­se­hen. Nir­gends ist eine Straße oder der Schat­ten eines Baumes. Es gibt keinen Ruhe­platz für den erschöpf­ten Wan­de­rer weit und breit. Männer und Frauen, ja alles, was auf Erden Leben hat, wird von den Boten Yamas, diesen Wesen, welche die Befehle des stren­gen Königs befol­gen, gewalt­sam auf diesem Weg getrie­ben. Wer zuvor Brah­ma­nen gute Fuhr­werke oder Pferde geschenkt hat, der reist den Weg auf eben­die­sen Reit­tie­ren oder Wagen. Wer Son­nen­schirme gegeben hat, kann sich nun mit Schir­men vor den bren­nen­den Son­nen­strah­len schüt­zen. Wer Nahrung und Trank ver­schenkt hat, reist ohne zu hungern oder zu dürsten. Wer Klei­dung weg­ge­ge­ben hat, wandert in Roben, wer nicht, muß nackt gehen. Wer Gold ver­schenkt hat, reist frohen Sinnes und mit Orna­men­ten geschmückt. Wer Land gegeben hat, geht den Weg mit allen seinen Wün­schen voll­kom­men erfüllt. Wer Licht ver­schenkt hat, wandert leich­ten Herzens auf beleuch­te­tem Weg. Wer Kühe gegeben hat, reist fröh­lich und aller Sünde bar. Wer für einen Monat gefa­stet hat, fährt in von Schwä­nen gezo­ge­nen Wagen. Wer für sechs Nächte gefa­stet hat, wird in seinem Wagen von Pfauen gezogen. Selbst wer nur für drei Nächte gefa­stet hat, indem er nur eine Mahl­zeit pro Nacht zu sich nahm, der geht in eine Region ohne alle Krank­heit und Angst ein, oh Sohn des Pandu. Wasser hat die vor­züg­li­che Eigen­schaft, daß es Froh­sinn her­vor­bringt in Yamas Reich. Wer je Wasser gegeben hat, findet für sich in Yamas Reich einen Fluß namens Push­po­daka und trinkt kühles Ambro­sia aus diesem Strom. Doch wer nur üble Taten voll­brachte, für den ist Eiter vor­ge­se­hen. So dient der Fluß allen Zwecken, oh großer König.

Drum ehre du die Brah­ma­nen an deiner Seite. Wer mit matten Glie­dern und staub­be­deckt nach langem Weg um einen Namen bittet, der ihm Essen geben mag, der geht dann mit großer Hoff­nung zu dem ihm benann­ten Haus. Ehre ihn mit Auf­merk­sam­keit, denn er ist Gast und Brah­mane. Die Götter mit Indra an ihrer Spitze folgen ihm auf seiner Wan­de­rung. Wird er geehrt, sind die Götter zufrie­den. Wird er miß­ach­tet, werden die Himm­li­schen trüb­sin­nig. Drum ehre die Brah­ma­nen, oh bester König. Ich habe nun schon über hundert Dinge zu dir gespro­chen. Was möch­test du noch hören?

Yud­his­hthira sprach:
Oh Meister, du bist ver­siert in Tugend und Moral, ich möchte dir nur immer wieder zuhören, wenn du von hei­li­gen Dingen erzählst.

Ver­dienst für dies und das

Mar­kan­deya sprach:
Oh König, dann erzähle ich dir etwas ewig Hei­li­ges, was in der Lage ist, alle Sünden abzu­wa­schen. Höre mir gespannt zu, oh Bester der Bha­ra­tas. Es gibt glei­chen Ver­dienst, wenn man eine Kapila Kuh ver­schenkt oder einem Brah­mane in der Tirtha Jeshtha- Push­kara die Füße wäscht. Solange es auf der Erde Wasser gibt, welches Brah­ma­nen mit ihren Füßen berüh­ren, solange trinken die Ahnen Wasser aus Lotus- Bechern. Wird der Gast will­kom­men gehei­ßen, freut das die Gott­heit des Feuers. Bietet man ihm einen Sitz an, ist der Gott der hundert Opfer zufrie­den. Wäscht man seine Füße, sind die Pitris ent­zückt, und wenn man ihn speist, freut sich Pra­ja­pati. Eine Kuh sollte mit gesam­mel­tem Geist gewid­met werden, wenn während ihrer Wehen vom Kalb Kopf und Füße zu sehen sind. Rutscht das Kälb­chen gerade aus der Gebär­mut­ter und berührt noch nicht die Erde, dann ist die Kuh der Erde eben­bür­tig. (Wer in diesem Moment, wenn also die Geburt noch nicht abge­schlos­sen ist, die Kuh widmet, gewinnt sich daher den Ver­dienst des Schen­kens von Land.) Wer die Kuh auf diese Weise ver­schenkt, wird im Himmel für so viele tausend Yugas verehrt, wie sowohl Kuh als auch Kalb Haare am Körper haben. Wer eben etwas geschenkt bekom­men hat, und es gleich wei­ter­gibt an einen Tugend­haf­ten und Auf­rech­ten, der erntet so großen Ver­dienst, als ob er die ganze Erde weg­ge­ge­ben hat mit allen Ozeanen, Teichen, Höhlen, Bergen, Wäldern und Feldern. Der Brah­mane, welcher still, mit den Händen zwi­schen seinen Knien und von einem Teller ißt, wird andere retten können. Auch die Brah­ma­nen können anderen helfen, welche sich vom Trinken fern­hal­ten, denen kei­ner­lei Fehler nach­ge­sagt werden und die täglich die Sam­hi­tas lesen. Opfer­ga­ben von geklär­ter Butter und Speisen sollten veden­ge­lehr­ten Brah­ma­nen immer ange­bo­ten werden. So wie das Opfern von geklär­ter Butter ins Feuer niemals ver­ge­bens ist, so sind Gaben an tugend­hafte und veden­ge­lehrte Brah­ma­nen niemals ver­ge­bens. Brah­ma­nen meiden Waffen und kämpfen niemals mit Eisen oder Stein. Sie schla­gen ihre Feinde mit ihrem Zorn wie Indra die Dämonen mit seinem Donner. Nun, dies sei genug über Tugend und Moral. Als (einst) die Munis des Nai­misha Waldes diese Beleh­rung hörten, waren sie höchst ent­zückt. Die Asketen waren von Kummer, Angst und Ärger befreit, als sie diesen Worten lausch­ten. Sie wurden auch alle ihre Sünden los. Und die mensch­li­chen Wesen, oh König, welche diesen Worten auf­merk­sam lau­schen, werden vom Zwang der Wie­der­ge­burt befreit.

Yud­his­hthira fragte:
Oh du Weiser, wel­cher­art Rei­ni­gung gibt es für einen Brah­ma­nen, damit er sich selbst immer rein­hal­ten kann? Das möchte ich von dir tugend­haf­tem Mann hören.

Über Gayatri und die Rein­heit

Mar­kan­deya ant­wor­tete:
Es gibt drei Arten der Rein­heit, nämlich Rein­heit der Rede, der Taten und durch Gebrauch von Wasser. Wer sich an diese drei Arten hält, gewinnt sich zwei­fel­los den Himmel. Der Brah­mane, welcher morgens und abends die Göttin Sandhya (die Däm­me­rung, welche Tag und Nacht ver­bin­det) verehrt und die Göttin Gayatri, die Mutter der Veden, medi­ta­tiv rezi­tiert (lit.: Om, Erde, Fir­ma­ment und Himmel. Ich medi­tiere über das ver­eh­rungs­wür­dige Licht der Gott­heit, die das alles erschuf und unsere Ver­nunft leitet.), wird von Gayatri gehei­ligt und von allen Sünden gerei­nigt. Selbst wenn er dann die ganze Erde nebst den Meeren als Geschenk anneh­men würde, über­käme ihn kein Unglück. Und wenn die Pla­ne­ten, Sterne und die Sonne ihm Ungunst ver­hei­ßen würden, so würden sie doch gleich wieder Glück und Gunst spenden bei solchem Betra­gen. Schreck­li­che Raks­ha­sas mit furcht­ba­ren Gesich­tern und gigan­ti­schen Körpern, die sich von tie­ri­schem Fleisch ernäh­ren, sind nicht in der Lage, über einen Brah­ma­nen zu herr­schen, welcher solche Rei­ni­gung prak­ti­ziert. Solch ein Brah­mane ist wie lodern­des Feuer. Er ver­letzt nicht, wenn er lehrt, opfert oder von anderen Gaben annimmt.

Doch egal, ob Brah­ma­nen die Veden kennen oder nicht, ob sie rein sind oder nicht – niemals sollten sie gekränkt werden, denn sie glei­chen einer Flamme. Und die Flamme, welche zur Ein­ä­sche­rung der Toten lodert, wird auch nicht als unrein bezeich­net, wie eben auch ein wis­sen­der oder unwis­sen­der Brah­mane. Er ist ein Gott und sogar ein hoher Gott. Städte mit Wällen und Zinnen, Palä­sten und Toren ver­lie­ren alle Schön­heit ohne Brah­ma­nen. Ja, mit veden­kun­di­gen Brah­ma­nen, welche die Pflich­ten ihrer Kaste ausüben und aske­ti­schen Ver­dienst besit­zen, wird jeder Ort zur Stadt, sei es auch Wald oder Weide. Wo ein kun­di­ger Brah­mane wohnt, wird der Ort zur Tirtha. Wer vor einen Schutz anbie­ten­den König tritt oder einen aske­ti­schen Brah­ma­nen und beiden Respekt zollt, der kann sogleich von seinen Sünden rein­ge­wa­schen werden. Die Gelehr­ten sagen, daß ritu­elle Waschun­gen in hei­li­gen Tirthas, Rezi­ta­tio­nen der Namen von Hei­li­gen und der Umgang mit Guten und Tugend­haf­ten alles lobens­werte Hand­lun­gen sind. Die Tugend­haf­ten und Auf­rech­ten erach­ten sich immer als gehei­ligt durch die heilige Gesell­schaft von ihres­glei­chen und das rei­ni­gende Wasser der heil­s­a­men Beleh­rung. Das Tragen das drei­fa­chen Stabes (sym­bo­lisch für die Kon­trolle von Gedan­ken, Worten und Taten), das Schwei­ge­ge­lübde, ver­filz­tes Haar auf dem Haupt, der gescho­rene Schei­tel, den Körper mit Hirsch­fell und Bast bedeckt, ritu­elle Waschun­gen, die Ver­eh­rung des Feuers, das Leben in den Wäldern und das Martern des Körpers – dies alles ist nutzlos, wenn das Herz (die Moti­va­tion) nicht rein ist. Denn leicht ver­lie­ren sich die Sinne, wenn im freud­vol­len Schwel­gen nicht das Reine gesucht wird. Ohne die Rein­heit in den Dingen der Freude ist jede Ent­halt­sam­keit schwie­rig und kaum erreich­bar.

Unter den sechs Sinnen, oh König, ist das unkon­trol­liert umher­sprin­gende Denken am gefähr­lich­sten. Die hoch­be­seel­ten Men­schen, welche keine Sünde in Worten, Taten, Gedan­ken und im Herzen begehen, sind wahr­lich aske­tisch ent­halt­sam. Und nicht unbe­dingt die, welche ihren Körper mit Fasten und Buße martern. Wer für seine Mit­menschen keine freund­li­chen Gefühle hegt, kann nicht von Sünde frei sein, auch wenn sein Körper rein wäre. Ein hartes Herz ist der Feind jeg­li­cher Askese. Doch Askese ist nicht einfach das Weg­las­sen aller Ver­gnü­gun­gen in dieser Welt. Wer rein ist, sich mit Tugend schmückt und sein ganzes Leben Freund­lich­keit übt, der ist ein Muni, auch wenn er ein häus­li­ches Leben führt. Solch einer ist von allen Sünden frei. Fasten und Buße allein können keine Sünde ver­nich­ten, so sehr sie auch den Körper aus Fleisch und Blut schwä­chen oder aus­trock­nen mögen. Wessen Herz nicht rein ist, der leidet nur Qualen, wenn er Buße tut, ohne ihre eigent­li­che Bedeu­tung zu kennen. Er wird dabei niemals von Sünden befreit. Das Feuer, welches er ehrt, ver­schlingt seine Sünden nicht. Nur durch Hei­lig­keit und Tugend kommen Men­schen in geseg­nete Berei­che, und dann werden auch Fasten und Gelübde wirksam. Das Leben von Früch­ten und Wurzeln, das Gelübde zu schwei­gen, das Leben von Luft allein, das Scheren des Kopfes, der Ver­zicht auf ein festes Heim, das Tragen ver­filz­ter Locken, das Schla­fen unterm Him­mels­zelt, täg­li­ches Fasten, das Ehren des Feuers, das Ein­tau­chen in Wasser und das Schla­fen auf dem blanken Boden – dies allein kann nicht ein solches Resul­tat erzie­len. Nur die Hei­li­gen haben Erfolg, und mit ihrem Wissen und ihren Taten besie­gen sie Krank­hei­ten, Alters­schwä­che und Tod und erlan­gen einen hohen Status. Wie die vom Feuer ver­brann­ten Samen nicht mehr keimen, so können auch die von der Erkennt­nis ver­brann­ten Schmer­zen die Seele nicht mehr angrei­fen. Dieser träge Körper, der ohne Seele nur wie ein Klotz ist, ist so ver­gäng­lich wie der Schaum am Mee­res­ufer. Wer aber die Sicht auf diese Seele, die in jedem Körper lebt, mit Hilfe von einem oder einem halben Vers (aus den Veden) erreicht, der hat alles erreicht und benö­tigt nicht mehr. Manche finden diese Erkennt­nis der Einheit mit der Großen Seele bereits nach zwei Buch­sta­ben, andere nach hun­dert­tau­send Zeilen. Doch dieses Wissen um die Einheit ist ein siche­res Zeichen für Erlö­sung. Die alten Weisen haben gesagt, daß weder diese Welt, noch die nächste, noch Glück­s­e­lig­keit dem gehören können, der von Zwei­feln geplagt ist. Solche ein Mensch erschreckt vor einem vedi­schen Ritual, als ob er einen Wald­brand sieht. Doch wer die wahre Bedeu­tung der Veden kennt, ver­steht auch ihren rechten Gebrauch. Gib tro­ckene Dispute auf, nimm Zuflucht zu den Shrutis und Smritis (heil­s­a­men Texten), und suche mit Ver­nunft die Erkennt­nis des unver­gäng­lich Einen, der ohne ein Zweites ist. Ohne Bedeu­tung aller­dings, wird die Suche nach dieser Erkennt­nis ver­geb­lich. So halte dich an die Veden, denn sie sind die Höchste Seele, Sein Körper und die Wahr­heit. Die Seele, die durch einen tie­ri­schen Orga­nis­mus gebun­den ist, kann Ihn nicht erken­nen, in dem alle Veden ver­schmel­zen. Denn nur eine klare, reine Ver­nunft kann die Höchste Seele erken­nen. Die Anwe­sen­heit der Götter, die Wirk­sam­keit von Taten und die Fähig­keit zu Taten von kör­per­li­chen Wesen ist in jedem Yuga zu sehen. Durch die Rein­heit der Sinne sucht man nach Unab­hän­gig­keit von ihnen und nach ihrer Auf­lö­sung. Deshalb ist die Züge­lung der Sinne das wahre Fasten. Man kann durch (kör­per­li­ches) Fasten in den Himmel kommen, man kann sich schöne Dinge gewin­nen, indem man Wohl­tä­tig­keit übt, und man kann seine Sünden in Tirthas abwa­schen. Doch voll­kom­mene Befrei­ung kann nur durch Erkennt­nis erreicht werden.

Über die Wohl­tä­tig­keit

Da sprach der höchst ruhm­volle Yud­his­hthira:
Oh Hei­li­ger, ich möchte die Regeln für Wohl­tä­tig­keit von dir hören, welche zu Ver­dienst führt.

Mar­kan­deya sprach:
Nun großer König, oh Yud­his­hthira, diese Regeln zur rechten Wohl­tä­tig­keit, welche du von mir hören möch­test, halte ich in hohen Ehren. Vernimm also die Myste­rien des Schen­kens, wie sie in den Shrutis und Smritis aus­ge­führt werden. Wer das Sradda zur Kon­stel­la­tion Gajac­chaya an einem Ort aus­führt, der von den Blät­tern des Aswat­tha Baumes befä­chelt wird, erfreut sich an dessen Früch­ten für hun­dert­tau­send Kalpas. Wer einen fast Ver­hun­ger­ten speist oder ein wohl­tä­ti­ges Heim gründet, wo sich jemand um alle Ankömm­linge kümmert, wird mit dem Ver­dienst aller Opfer gekrönt. Wer ein Pferd an einer Tirtha weggibt, wo die Strö­mung an diesem Ort ent­ge­gen­ge­setzt zur son­sti­gen Fließ­rich­tung ist, der erntet uner­schöpf­li­chen Ver­dienst. Der Gast, der wegen Nahrung in dein Haus kommt, ist niemand anderer als Indra selbst. Wird er mit Essen ver­sorgt, dann über­gibt Indra dem Gast­ge­ben uner­meß­li­chen Ver­dienst. Wie Men­schen in Booten das Meer über­que­ren, so wird der Geber von allen Sünden erret­tet. Was Brah­ma­nen gegeben wird, bringt wie das Schen­ken von Quark uner­schöpf­li­chen Ver­dienst. Die Gabe an spe­zi­el­len Monats­hälf­ten bringt zweimal soviel Ver­dienst und in beson­de­ren Jahren hun­dert­mal mehr Ver­dienst als sonst. Und die Gabe am letzten Tag des Jahres bringt uner­schöpf­li­chen Ver­dienst. Eine Gabe zur Son­nen­wende ist äußerst ver­dienst­voll, auch wenn die Sonne den letzten Tag durch Waage, Widder, Zwil­linge, Jung­frau und Fische geht oder während einer Mond- oder Son­nen­fin­ster­nis. Die Gelehr­ten sagen auch, daß Gaben während einer Jah­res­zeit zehn­fa­chen Ver­dienst, zum Wechsel der Jah­res­zeit hun­dert­fa­chen Ver­dienst und zu der Zeit, wenn Rahu sicht­bar ist, tau­send­fa­chen Ver­dienst bringen. Geht die Sonne den letzten Tag durch Waage und Widder schenkt eine Gabe unver­gäng­li­chen Ver­dienst. Oh König, niemand kann sich an seinem Land­be­sitz erfreuen, solange er nicht Land ver­schenkt. Und niemand kann auf Wagen und Fuhr­wer­ken fahren, wenn er sie nicht auch ver­schenkt. Tat­säch­lich ist es so, daß ein Mensch zur Wie­der­ge­burt die Früchte erntet, die er im Sinne hatte, als er Brah­ma­nen beschenkte. Gold kommt aus dem Feuer, die Erde von Vishnu und die Kühe von der Sonne. Wer also Gold, Land und Kühe ver­schenkt, gewinnt sich die Berei­che von Agni, Vishnu und der Sonne. Nichts ist so ewig­wäh­rend wie ein Geschenk. Wo gibt es in den drei Welten etwas Glücks­ver­hei­ßen­de­res? Deshalb sagen die Klugen, oh König, daß nichts höher und größer in den drei Welten ist, als eine Gabe.


Kapitel 201 – Die Geschichte von Dhundhumara

Nachdem er vom ruhm­rei­chen Mar­kan­deya die Geschichte vom Auf­stieg des könig­li­chen Weisen Indra­dyumna in den Himmel ver­nom­men hatte, fragte Yud­his­hthira, dieser Bulle aus dem Geschlecht der Bha­ra­tas, den sün­den­lo­sen Muni mit dem großen aske­ti­schen Ver­dienst und dem langen Leben erneut:
Du kennst, oh Tugend­haf­ter, die ganze Heer­schar der Götter, Danavas und Raks­ha­sas. Du kennst auch die könig­li­chen Stamm­bäume und viele der ewigen Dyna­s­tien von Rishis. Oh bester Brah­mane, es gibt nichts in dieser Welt, was du nicht kennst. Und du kennst so viele hin­rei­ßende Geschich­ten über Men­schen, Schlan­gen und Raks­hasa, über Götter, Gand­ha­r­vas und Yakshas sowie Kin­naras und Apsaras. Ich möchte von dir hören, oh bester Brah­mane, warum Kuva­laswa, dieser unbe­siegte König aus dem Geschlecht des Iks­h­vaku, seinen Namen in Dhund­hu­mara änderte. Oh Bester aus dem Geschlecht des Bhrigu, bitte laß mich alle Ein­zel­hei­ten über den Namens­wech­sel des klugen Königs Kuva­laswa wissen.

Utanka erhält einen Segen

So erzählte der große Muni Mar­kan­deya fol­gende Geschichte:
Oh könig­li­cher Yud­his­hthira, höre mir zu, ich werde dir alles erzäh­len. Die Geschichte von Dhund­hu­mara ist eine mora­li­sche, lausche auf­merk­sam, wie Kuva­laswa zu diesem Namen kam. Einst gab es einen gefei­er­ten Rishi namens Utanka, welcher seine Ein­sie­de­lei in bezau­bern­der Wildnis bewohnte. Dort unter­warf er sich streng­ster Askese und Ent­halt­sam­keit für viele, viele Jahre, denn er wollte die Gunst Vishnus errin­gen. Zufrie­den mit solcher Hingabe erschien der Gott selbst vor Utanka, und der Rishi stimmte für die Gott­heit demütig viele Hymnen an.

Utanka sprach:
Oh du höchst Strah­len­der, alle Wesen nebst den Göttern, Dämonen und Men­schen, alle beweg­li­chen und unbe­weg­li­chen Geschöpfe, sogar Brahma, die Veden und alles Erkenn­bare wurde von dir, oh Herr, erschaf­fen. Das Fir­ma­ment ist dein Haupt. Sonne und Mond sind deine Augen, oh Herr. Oh du Unver­gäng­li­cher, die Winde sind dein Atem, und das Feuer ist deine Energie. Die Him­mels­rich­tun­gen sind deine Arme, der große Ozean ist dein Bauch. Die Berge und Hügel, oh Gott­heit, sind deine Beine, und der Himmel ist deine Hüfte, oh Ver­nich­ter von Madhu. Die Erde stellt deine Füße dar, und alle Pflan­zen sind wie die Haare auf deinem Leib. Oh Herr, Indra, Soma, Agni, Varuna, ja alle Götter, Dämonen und großen Schlan­gen warten dir in Demut auf und singen ehrend dein Lob. Oh Herr des Uni­ver­sums, alle erschaf­fe­nen Dinge sind von dir durch­drun­gen. Die großen, all­seits in Medi­ta­tion ver­sun­ke­nen Rishis von großer Energie ver­eh­ren dich unun­ter­bro­chen. Wenn du zufrie­den bist, ist auch das Uni­ver­sum im Frieden. Wenn du ärger­lich bist, tobt Angst in jeder Seele. Du bist, oh Herr, der Zer­streuer aller Ängste. Du bist das eine männ­li­che und höchste Wesen. Du bist die Quelle von Glück für Götter und Men­schen. In drei Schrit­ten gingst du durch die drei Welten. Du hast die Dämonen auf der Höhe ihrer Macht geschla­gen. Auf­grund deiner Energie ward den Göttern Frieden und Glück. Oh du wun­der­bar Strah­len­der, dein Zorn ernied­rigte große Daitya Anfüh­rer. Du bist der Schöp­fer aller Krea­tu­ren der Welt. Indem sie dich ver­ehr­ten, gewan­nen die Götter Glück­s­e­lig­keit.

So pries der hoch­be­seelte Utanka den Herrn der Sinne (oder der Ver­nunft). Und Vishnu sprach zu ihm:
Ich bin mit dir zufrie­den. Bitte um den Segen, den du ersehnst.

Utanka gab zur Antwort:
Oh, ich habe bereits einen unvor­stell­ba­ren Segen erhal­ten, indem ich Hari, das ewige Wesen, den gött­li­chen Schöp­fer und Herrn des Uni­ver­sums schauen durfte.

Vishnu ant­wor­tete:
Ich freue mich über deine Wunsch­lo­sig­keit und Hingabe, oh bester Mann. Doch, oh Brah­mane, du soll­test einen bestimm­ten Segen von mir anneh­men.

So bat Utanka mit gefal­te­ten Händen:
Oh Ruhm­rei­cher mit Lotus­au­gen, wenn du mit mir zufrie­den bist, dann laß mein Herz immer in Tugend, Wahr­heit und Zufrie­den­heit ruhen. Und möge sich mein Herz immer hin­ge­bungs­voll dir zuwen­den.

So sprach der Heilige:
Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, es möge dir durch meine Gnade gesche­hen. Und außer­dem erscheine in dir eine Yoga Kraft, welche den Bewoh­nern des Himmels und der drei­fa­chen Welt einen großen Dienst erwei­sen wird. Denn in diesem Augen­blick unter­wirft sich ein großer Dämon namens Dhundhu schwer­ster Askese mit dem Ziel, die drei Welten zu ver­nich­ten. Höre von mir, wie dieser Dämon zu besie­gen ist. Mein Sohn, es wird ein König kommen von unbe­zwing­ba­rer Energie und großer Tap­fer­keit. Er wird im Geschlecht des Iks­h­vaku geboren und unter dem Namen Vri­ha­das­hwa bekannt werden. Vri­ha­das­hwa wird einen Sohn namens Kuva­laswa haben, der große Hei­lig­keit, Selbst­kon­trolle und Ruhm besit­zen wird. Dieser König wird die Yoga Kraft erhal­ten, die aus dir von mir kommt. Von dir ange­lei­tet und auf den Weg geschickt, oh Rishi, wird er den Dämon Dhundhu schla­gen.

Nach diesen Worten ver­schwand Vishnu.


Kapitel 202 – Utanka bittet Vrihadashwa um Hilfe

Mar­kan­deya fuhr fort:
Nun, oh König, nach dem Tode von Iks­h­vaku bestieg ein höchst tugend­haf­ter König namens Sasada den Thron und regierte Ayodhya. Sein Sohn war Kakuts­tha mit der großen Energie. Dessen Sohn hatte den Namen Anenas, und diesem wie­derum folgte Prithu. Prithus Sohn war Vis­wa­gaswa, welcher Adri zeugte. Dem Adri folgte Yuva­naswa nach und ihm Sra­v­as­tha. Er baute eine Stadt, die nach ihm Sra­v­asthi benannt wurde. Der Nach­komme Sra­v­ast­has war Vri­ha­das­hwa, und sein Sohn war Kuva­laswa. Kuva­laswa hatte zwan­zig­tau­send Söhne, welche alle ent­schlos­sen und mächtig, geschickt und gelehr­sam waren. Kuva­laswa über­traf seinen Vater in allen Qua­li­tä­ten. Als die Zeit gekom­men war übergab der kluge Vri­ha­das­hwa seinem mutigen und tugend­haf­ten Sohn Thron und Königs­würde und wollte sich in die Wälder zur Askese zurück­zie­hen.

Als Vri­ha­das­hwa bereit war, in die Wälder zu gehen, hörte der ener­gie­rei­che Utanka mit der uner­meß­li­chen Seele davon und ging zu diesem Besten aller Waf­fen­trä­ger und Männer. Rishi Utanka trat vor den König hin, um ihn davon zu über­zeu­gen, die geplante Askese auf­zu­ge­ben.

Utanka sprach:
Oh König, deine Pflicht ist es, dein Volk zu beschüt­zen. Besinne dich dieser Pflicht, damit wir durch deine Gunst von aller Furcht befreit sind. Du hast eine große Seele. Durch deinen Schutz wird die Erde von allen Gefah­ren befreit sein. Es ziemt sich daher nicht für dich, in die Wälder zu gehen. Mit dem Schutz der Men­schen in dieser Welt ver­bin­det sich großer Ver­dienst. Solchen Ver­dienst kann man in den Wäldern nicht erlan­gen. Möge sich dein Herz von diesem Vor­ha­ben abwen­den. Der Ver­dienst, den sich die könig­li­chen Weisen einst gewan­nen, in dem sie ihr Volk beschütz­ten, war so groß, daß es nichts Grö­ße­res gab. Der König sollte immer seine Unter­ta­nen beschüt­zen. Du auch. Oh Herr der Erde, ich kann meine aske­ti­schen Andach­ten gar nicht in Frieden aus­füh­ren, denn nahe meiner Ein­sie­de­lei liegt die Wüste Ujja­laka. Sie ist völlig eben, ohne Wasser und mißt viele Yojanas in Länge und Breite. In dieser Wüste lebt der hel­den­hafte Danava Dhundhu. Er ist der Sohn von Madhu und Kait­habha und verfügt über eine furcht­bare und grim­mige Ent­schlos­sen­heit. Der Gräß­li­che hat uner­meß­li­che Energie und lebt unter der Erde. So bitte, zieh dich erst in die Wälder zurück, nachdem du diesen Dämon erschla­gen hast. Im Augen­blick liegt er ruhig, denn er folgt aske­ti­scher Buße von großer Strenge. Doch sein Ziel ist die Ver­nich­tung der Himm­li­schen und der drei Welten. Vom Großen Herrn aller Wesen erhielt ich daher einen Segen, weil der Dämon von Göttern, Daityas, Raks­ha­sas und Gand­ha­r­vas nicht besiegt werden kann. Töte du ihn, oh König, und sei geseg­net. Richte dein Herz auf diese Aufgabe. Denn du wirst zwei­fel­los eine große Tat voll­brin­gen und unsterb­li­chen Ruhm ernten. Wenn am Ende des Jahres der gemeine Dämon sich aus dem Sand erhebt und atmet, dann erbebt die ganze Erde mit ihren Bergen und Wäldern. Sein Atem wirbelt so große Sand­wol­ken auf, daß die Sonne ver­dun­kelt wird. Seit sieben Tagen bebt die Erde unun­ter­bro­chen, und Funken und Flammen mischen sich mit Rauch, der sich weithin erstreckt. Aus all diesen Gründen kann ich nicht fried­voll in meiner Ein­sie­de­lei ruhen. Bekämpfe ihn, oh König, und tue der Welt Gutes. Wenn der Dämon geschla­gen ist, werden die drei Welten wieder in Frieden und Glück sein. Und es ist mein tief­ster Glaube, daß du in der Lage bist, den Dämon zu ver­nich­ten. Deine Energie wird von Vishnu ver­grö­ßert. Denn vor langer Zeit gewährte Vishnu den Segen, daß der König, welcher gegen diesen schreck­li­chen und großen Dämon kämpft, von der unbe­sieg­ba­ren Macht Vishnus durch­drun­gen sein wird. Du wirst die uner­gründ­li­che Vais­h­nava Energie in dir tragen, und damit den Daitya mit der gräß­li­chen Hel­den­kraft schla­gen. Denn niemand mit gerin­ger Energie könnte den mäch­ti­gen Dhundhu besie­gen, selbst wenn er es hundert Jahre ver­su­chen sollte.


Kapitel 203 – Vrihadashwa schickt seinen Sohn Kuvalaswa

Mar­kan­deya fuhr fort:
Nach diesen Worten Utankas faltete der unbe­siegte könig­li­che Weise seine Hände und erwi­derte:
Dein Besuch hier, oh Brah­mane, soll nicht ver­ge­bens sein. Mein Sohn Kuva­laswa, oh Hei­li­ger, besitzt Stand­haf­tig­keit und Taten­drang. Und in Hel­den­mut gleicht ihm niemand auf Erden. Ohne Zweifel wird er all das voll­brin­gen, was dir nützt. Dabei stehen ihm seine mutigen Söhne mit Armen wie Eisen­keu­len zur Seite. Gewähre mir den Rückzug in die Ein­sie­de­lei, oh Brah­mane, denn ich habe bereits alle Waffen abge­ge­ben.

Der Muni ant­wor­tete:
So sei es.

Und der könig­li­che Weise Vri­ha­das­hwa gebot seinem Sohn, den Befeh­len des hoch­be­seel­ten Utanka zu folgen, und zog sich selbst in die Wälder zurück.

Da fragte Yud­his­hthira:
Oh Hei­li­ger mit der reichen Askese, wer war dieser höchst ener­ge­ti­sche Daitya? Wessen Sohn und Enkelsohn war er? Ich habe nie zuvor von diesem gewal­ti­gen Daitya ver­nom­men. Ich möchte alles ganz genau erfah­ren, oh Hei­li­ger, mit allen Ein­zel­hei­ten, oh du höchst Weiser und aske­tisch Reicher.

Madhu und Kait­habha

Mar­kan­deya erzählte:
So höre, oh Monarch, wie es geschah. Ich erzähle dir nun alle Details, du weiser Herr­scher. Als die Welt nur noch Wasser war und alle beweg­li­chen und unbe­weg­li­chen Krea­tu­ren ver­gan­gen waren, da ruhte die gesamte Schöp­fung. Er, welcher die Quelle und der Schöp­fer des Uni­ver­sums ist, der ewige und unver­gäng­li­che Vishnu, der von den Munis als der mit Erfolg Gekrönte besun­gen wird, der Höchste Herr des Uni­ver­sums, dieses Wesen von größter Hei­lig­keit, lag im Yoga Schlaf auf der breiten Haube der Schlange Sesha mit der uner­meß­li­chen Energie und ent­hielt die ganze Erde. Während die Gott­heit auf ihrem Lager schlief, entwand sich seinem Nabel ein Lotus von größter Schön­heit und herr­lich­stem Glanz. Von diesem son­nen­gleich strah­len­den Lotus ent­sprang der große Vater Brahma, dieser Herr der Welten, mit den vier Veden, vier Formen und vier Gesich­tern in seiner gewal­ti­gen Stärke, Macht und Energie, welche ihn unbe­sieg­bar macht. Als Hari mit der wun­der­ba­ren Gestalt, dem großen Glanz, einer Krone und dem Juwel Kau­stubha geschmückt und ganz in pur­purne Seide gehüllt sich auf seinem her­vor­ra­gen­den Schlan­gen­la­ger über viele Yojanas erstreckte, da strahlte er in Schön­heit und dem Glanz von tausend Sonnen. So erblick­ten ihn zwei mäch­tige Danavas namens Madhu und Kait­habha. Sie staun­ten sehr über die Erschei­nung – Hari in dieser Positur und der Große Vater auf dem Lotus sitzend. Doch dann äng­stig­ten und beun­ru­hig­ten sie Brahma mit der uner­meß­li­chen Energie, bis der Ruhm­rei­che auf seinem Sitz erbebte. Das Beben über­trug sich auf den Lotussten­gel, auf dessen Blüte er saß, und Kesava (Vishnu) erwachte von seinem Schlum­mer.

Als Vishnu die beiden mäch­ti­gen Danavas erblickte, sprach er zu ihnen:
Will­kom­men ihr Kräf­ti­gen. Ich bin mit euch zufrie­den, und werde euch vor­züg­li­chen Segen gewäh­ren.

Hoch­mü­tig lachend ant­wor­te­ten da die mäch­ti­gen Danavas:
Bitte lieber du uns um Segen, oh Gött­li­cher, denn wir sind geneigt, dir einen solchen zu erfül­len, du Höchste Gott­heit. Erbitte ruhig, was dir in den Geist kommt, denn wir werden es gewäh­ren.

So sprach der Heilige sanft:
Oh ihr Mutigen, ich werden einen Segen von euch anneh­men. Hört, was ich mir wünsche. Ihr seid mächtig und von großer Energie. Kein männ­li­ches Wesen ist nur einem von euch gleich. Oh ihr mit dem unge­stör­ten Hel­den­mut, fügt euch der Nie­der­lage durch meine Hand. Denn dies ist es, was ich zum Wohle der Welt begehre.

Da spra­chen Madhu und Kait­habha:
Nie zuvor haben wir eine Unwahr­heit gespro­chen, noch nicht einmal im Scherz oder zu irgend­ei­ner anderen Gele­gen­heit. Oh du Bester aller männ­li­chen Wesen, wisse, daß wir in Wahr­haf­tig­keit und Moral immer stand­haft waren. Auch in Stärke, Gestalt, Schön­heit, Tugend, Askese, Frei­ge­big­keit, Betra­gen, Güte und Selbst­be­herr­schung ist uns niemand gleich. Doch nun steht eine große Gefahr vor uns, oh Vishnu. So voll­bringe denn, was du gesagt hast, denn niemand kann über die Zeit herr­schen. Doch es gibt auch eine Sache, die wir von dir erbit­ten. Oh beste aller Gott­hei­ten, du mußt uns an einem Ort schla­gen, der völlig unbe­deckt ist. Auch möchten wir deine Söhne werden, oh du mit den vor­züg­li­chen Augen. Dies ist der Segen, den wir wün­schen, oh Anfüh­rer der Götter. Möge sich dein Ver­spe­chen nicht als falsch erwei­sen, oh Gott­heit.

Der Heilige ant­wor­tete:
Ja, ich werde alles tun, was ihr wünscht.

Dann über­legte Govinda, doch nir­gends konnte er auf Erden oder im Himmel einen unver­hüll­ten Ort ent­de­cken, bis er seine Ober­schen­kel ansah. Sie waren völlig unbe­deckt, und dort ent­haup­tete er Madhu und Kait­habha mit seinem scha­rf­kan­ti­gen Diskus.


Kapitel 204 – Der Kampf zwischen Kuvalaswa und Dhundhu

Mar­kan­deya fuhr fort:
Der berühmte Dhundhu, oh König, war der Sohn von Madhu und Kait­habha. Mit großer Energie und Ent­schlos­sen­heit unter­warf er sich streng­ster aske­ti­scher Buße. Er stand auf­recht auf einem Bein bis sein Körper nur noch aus Venen und Arte­rien bestand. So gewährte ihm Brahma höchst zufrie­den einen Segen, welchen er mit fol­gen­den Worten vom Großen Vater Pra­ja­pati erbeten hatte:
Möge niemand unter Göttern, Danavas, Yakshas, Nagas, Gand­ha­r­vas und Rakshas in der Lage sein, mich zu töten.

Der Große Vater sagte dazu:
Es möge sein, wie du bittest. Geh nun deiner Wege.

Dhundhu zog den Fuß der Gott­heit auf sein Haupt, und nach dieser ehren­vol­len Geste ging er davon. Sofort näherte sich der Ener­gi­sche nun Vishnu, denn er dachte an den Tod seiner Väter durch die Hand der Gott­heit. Er ver­folgte zorn­voll und sieg­reich die Götter und Gand­ha­r­vas mit Vishnu an ihrer Spitze, bis er in die Sand­wü­ste Ujja­laka kam und dort mit seiner großen Macht die Ein­sie­de­lei des Weisen Utanka störte. Unter der Erde lag er in einer Höhle in här­te­s­ter Ent­halt­sam­keit mit dem Ziel, die drei­fa­che Welt zu ver­nich­ten. Während er dort atmend lag, mar­schierte König Kuva­laswa mit seinen Truppen und mäch­ti­gen Söhnen auf und wurde vom Brah­ma­nen Utanka beglei­tet, der wie ein Feuer strahlte. Lord Vishnu erfüllte ihn auf Geheiß Utankas mit seiner eigenen Energie, denn er wünschte das Wohl der drei Welten. Während der unbe­sieg­bare Held seinen Weg nahm, vernahm man eine laute Stimme aus dem Himmel, welche immer­fort sprach:
Dieser Glück­s­e­lige und Unbe­sieg­bare wird noch heute zum Ver­nich­ter von Dhundhu.

Die Götter streu­ten himm­li­sche Blumen über ihm aus, die himm­li­schen Kes­sel­pau­ken dröhn­ten, und eine kühle Brise umwehte den Weisen. Indra ließ sanfte Schauer herab, welche den Staub der Straße bannten. Überall konnte man die Wagen der Himm­li­schen sehen, wie sie sich an dem Ort ver­sam­mel­ten, an dem Dhundhu lag. Alle Götter, Gand­ha­r­vas und großen Rishis kamen, um gespannt den Kampf zwi­schen Dhundhu und Kuva­laswa zu ver­fol­gen. Der mit Vishnus Energie ange­füllte Kuva­laswa umringte schon bald mit seinen zwan­zig­tau­send Söhnen die Sand­wü­ste und befahl, die Wildnis umzu­gra­ben. Nach sieben Tagen graben fanden die Söhne des Königs den mäch­ti­gen Dhundhu. Der riesige Körper des Dämons lag schla­fend im Sand, bedeckte die West­seite der Wüste und strahlte wie die Sonne selbst oder das Feuer am Ende des Yuga in seiner Energie. Von allen Seiten griffen die Söhne Kuva­las­was mit spitzen Geschos­sen, Keulen, schwe­ren Schlag­stä­ben, Strei­t­äx­ten mit Eisen­spit­zen, Pfeilen und blit­zend scha­r­fen Schwer­tern an. Zornig erhob sich da der mäch­tige Danava aus seiner ruhen­den Lage. Erregt ver­schlang er die nach ihm geschleu­der­ten Waffen. Aus seinem Mund schlu­gen bren­nende Flammen wie das Sam­varta Feuer am Ende des Yuga. Alle Söhne des Königs fielen diesen Flammen zum Opfer. Wie einst Lord Kapila die Söhne des Sagar mit seinen Flammen ver­schlang, so wütete auch der Dämon und voll­brachte in nur einem Moment diese große Tat, indem seine Flammen die drei Welten über­rann­ten. Nun, nachdem alle seine Söhne ver­nich­tet waren, trat König Kuva­laswa vor den Danava, der so mächtig war wie Kumb­ha­karna, nachdem er sich von seinem Schlum­mer erhoben hatte. Aus dem Körper des Königs begann ein gewal­ti­ger Strom von Wasser zu fließen, welcher schnell die gräß­li­chen Flammen aus dem Mund des Dämons zu löschen ver­mochte. Dann entließ er mit seiner Yoga Kraft die gefei­erte Brahma Waffe auf den Dämon mit der unheil­s­a­men Energie, um die Welt von Angst zu befreien. Sogleich wurde der große Dämon ver­nich­tet, und der könig­li­che Kuva­laswa wurde zum zweiten Herrn der drei Welten. Nach dem Tod des Dämons wurde der König nun auch Dhund­hu­mara genannt, und man erach­tete ihn als unbe­sieg­bar in der Schlacht. Alle Götter, welche gekom­men waren, der Schlacht bei­zu­woh­nen, freuten sich und spra­chen zufrie­den zum König:
Bitte uns um Segen.

Mit gefal­te­ten Händen und voller Freude bat der König:
Möge ich immer in der Lage sein, den hohen Brah­ma­nen Reich­tü­mer zu geben. Möge ich bezüg­lich aller Feinde unbe­sieg­bar sein. Möge zwi­schen Vishnu und mir Freund­schaft sein. Möge ich nie böse Gefühle für irgend­ein Wesen hegen. Möge mein Herz immer der Tugend geneigt sein. Und möge ich für immer im Himmel leben.

Die Götter, Rishis und Utanka freuten sich sehr über seine Worte und spra­chen:
Es sei, wie du wünschst.

Dann seg­ne­ten sie ihn mit vielen Worten und gingen ihrer Wege. König Kuva­laswa waren nach dieser Schlacht noch drei Söhne geblie­ben. Sie hießen Dri­daswa, Kapi­laswa und Chandraswa. Von ihnen stammt die berühmte Linie von Königen des mäch­ti­gen Iks­h­vaku Geschlechts ab. Ja, oh König, so war es damals, als der Sohn von Madhu und Kait­habha, der mäch­tige Dhundhu, von Kuva­laswa besiegt wurde und alsdann den Namen Dhund­hu­mara trug. Und dieser Name war nicht aus der Luft gegrif­fen, sondern tat­säch­lich ver­dient. Nun habe ich dir alles erzählt, was du über den Tod Dhund­hus und alle damit ver­bun­de­nen, berühm­ten Men­schen wissen woll­test. Wer dieser hei­li­gen Geschichte über die Herr­lich­keit Vishnus lauscht, der wird tugend­haft und bekommt Kinder. Wer die Geschichte in einer beson­de­ren Monats­hälfte hört, wird mit langem Leben und gutem Schick­sal geseg­net. Und man lebt ohne alle Angst vor jeg­li­cher Krank­heit.


Kapitel 205 – Über Eltern, Kinder und die Tugenden von Frauen

Als näch­stes fragte Yud­his­hthira dem ruhm­rei­chen Mar­kan­deya eine schwie­rige Frage zur Moral:
Oh Hei­li­ger, nun möchte ich von dir etwas über die her­vor­ra­gen­den und hohen Tugen­den der Frauen hören. Belehre mich in den sub­ti­len Wahr­hei­ten der Moral, oh Brah­mane. Oh bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, Sonne, Mond, Wind, Erde, Feuer, Vater, Mutter und Lehrer - diese und andere wurden uns von den Himm­li­schen als ver­kör­perte Gott­hei­ten bestimmt. Sie werden von uns verehrt und sind der besten Achtung würdig. Doch die Ver­eh­rung, die eine keusche Gattin ihrem Ehemann zollt, erscheint mir mit vielen Schwie­rig­kei­ten beladen. Oh Ver­eh­rungs­wür­di­ger, es ziemt sich für dich, uns von den hohen Tugen­den der Frauen zu erzäh­len, wie sie ihre Sinne zügeln, ihre Herzen unter voll­kom­me­ner Kon­trolle halten und ihre Ehe­män­ner wie wahre Götter respek­tie­ren. Oh Hei­li­ger, das scheint mir ebenso schwer zu sein, wie die Achtung, welche Kinder ihren Eltern ent­ge­gen­zu­brin­gen haben. Ich sehe nichts Schwie­ri­ge­res, als die schwer zu errin­gende Tugend von züch­ti­gen Ehe­frauen. Oh Brah­mane, die Pflich­ten, welche eine Frau von gutem Betra­gen mit großer Sorg­falt befolgt und das Ver­hal­ten guter Söhne zu Vater und Mutter scheint mir das schwer­ste Unter­fan­gen zu sein. Frauen, die nur einem Herrn zugetan sind, die immer die Wahr­heit spre­chen und eine Schwan­ger­schaft für viele Monate aus­hal­ten müssen – gibt es etwas Här­te­res als das? Frauen ent­bin­den unter großen Schmer­zen und Gefahr und ziehen ihre Kinder mit größter Liebe auf. Wer seine Pflich­ten erfüllt, mag er auch in grau­same Taten ver­wi­ckelt sein (wie das Töten von Tieren) und sich damit all­ge­mei­nen Haß auf­la­den, voll­bringt meiner Meinung nach etwas außer­or­dent­lich Schwe­res. Erzähl mir auch von den Pflich­ten der Ksha­triya Kaste, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, denn es ist so hart, Tugend zu erlan­gen, indem man den grau­sa­men Pflich­ten seiner Kaste folgt. Oh Hei­li­ger, du kannst alle Fragen beant­wor­ten, und ich möchte deine Ant­wor­ten hören. Voller Respekt warte ich auf deine Worte, oh Bester des Bhrigu Geschlechts.

Mar­kan­deya sprach:
Oh bester Mann aus dem Geschlecht des Bharata, ich werde dir alles wahr­heits­ge­mäß beant­wor­ten, wie schwie­rig deine Fragen auch sein mögen. So lausche auf­merk­sam meinen Worten. Manche erach­ten die Mutter als das Höchste, andere den Vater. Die Mutter bringt die Kinder zur Welt und zieht sie groß, was schwie­ri­ger ist. Väter dagegen wün­schen sich Kinder, indem sie aske­ti­sche Buße üben, die Götter ehren, Kälte und Hitze ertra­gen, Mantras rezi­tie­ren und vieles mehr. Und wenn sie nach all den Schmer­zen endlich Kinder bekom­men haben, was so schwer ist, dann sorgen sie sich ständig um die Zukunft ihrer Nach­kom­men. Beide, Vater und Mutter, wün­schen sich Ruhm, Erfolg, Wohl­stand, Tugend und Nach­kom­men für ihre Kinder. Wer die Hoff­nun­gen seiner Eltern erkennt, ist tugend­haft. Und mit wem die Eltern zufrie­den sind, der erlangt sich ewigen Ruhm und Tugend, sowohl jetzt als auch später. Was nun die Frauen anbe­langt, da sind weder Opfer noch Srad­dhas oder Fasten von ent­schei­den­der Wirk­sam­keit. Nur durch den Dienst an ihren Ehe­män­nern können sie sich den Himmel gewin­nen. Oh Yud­his­hthira, denke stets daran und lausche auf­merk­sam, wenn ich dir nun die fest­ge­leg­ten Pflich­ten züch­ti­ger Frauen beschreibe.


Kapitel 206 – Kausika und die hingebungsvolle Ehefrau

Mar­kan­deya erzählte:
Einst lebte ein tugend­haf­ter Asket namens Kausika, welcher hin­ge­bungs­voll die Veden mit allen Zweigen und den Upa­nis­ha­den stu­dierte und ein hoher Brah­mane war. Eines Tages saß er rezi­tie­rend unter einem Baum, auf dem sich ein Kra­nich­weib­chen nie­der­ge­las­sen hatte. Und auf einmal geschah es, daß das Kra­nich­weib­chen den Brah­ma­nen beschmutzte. Dies erzürnte Kausika und er dachte daran, den Vogel zu ver­let­zen. Doch schon unter dem wüten­den Blick des Brah­ma­nen fiel das Kra­nich­weib­chen vom Baum und lag tot auf dem Boden. Dies erregte sofort des Brah­ma­nen Mitleid, und er begann den toten Kranich zu bekla­gen:
Weh, ich habe aus Zorn und Bös­wil­lig­keit eine schlimme Tat began­gen.

Wieder und wieder klagte er so und betrat wenig später ein Dorf, um Almosen zu erbit­ten. Auf seiner Runde betrat er ein Haus mit Men­schen edler Abstam­mung, welche er bereits kannte.

Am Eingang sprach er:
Gib.

Und eine weib­li­che Stimme ant­wor­tete ihm:
Bleib.

Während die Haus­frau damit beschäf­tigt war, die Schale zu säubern, in welcher die Almosen gereicht werden, kam ihr Ehemann nach Hause und hatte großen Hunger. Die züch­tige Ehefrau sah ihren Gatten, und küm­merte sich zuerst um ihn mit Wasser zum Waschen von Füßen und Gesicht und einem Sitz, den Brah­ma­nen hinten an stel­lend. Und nachdem die dun­kel­äu­gige Dame ihrem Herrn köst­li­ches Essen und Trinken gebracht hatte, stand sie demütig neben ihm, auf all seine Wünsche wartend. Denn diese gehor­same Dame aß täglich nur die Reste vom Teller ihres Ehe­man­nes. Sie benahm sich immer nach den Wün­schen ihres Gatten und betrach­tete ihn als einen Gott in Gedan­ken, Worten und Taten. Alle Zunei­gung ihres Herzens galt ihrem Gatten und immer war sie beschäf­tigt, ihm zu dienen. Auch war ihr Ver­hal­ten tugend­haft, heilig und geschickt in allen häus­li­chen Dingen. Sie war auf­merk­sam zu den Ver­wand­ten und han­delte immer zum Wohle und zur Freude ihres Ehe­man­nes. Mit gesam­mel­ten Sinnen ehrte sie die Götter und kam den Bedürf­nis­sen von Gästen, Dienern und Schwie­ger­el­tern nach.

Als nun die hübsche Dame auf die Wünsche ihres Ehe­man­nes wartete, ent­deckte sie den auf Almosen war­ten­den Brah­ma­nen. Sogleich erin­nerte sie sich wieder, daß sie ihn gebeten hatte zu bleiben, und schämte sich. Hastig nahm die pflicht­be­wußte und ruhm­rei­che Frau etwas Essen und brachte es nach draußen, um es dem Brah­ma­nen zu geben.

Als sie vor Kausika trat, sprach der:
Oh geseg­nete Dame, ich bin über­rascht von deinem Ver­hal­ten. Erst batest du mich zu warten, und dann hast du mich ver­ges­sen.

Die züch­tige Dame sah, wie wütend und vor Energie strah­lend der Brah­mane war, und suchte ihn sogleich zu besänf­ti­gen:
Oh Gelehr­ter, es frommt dir wahr­lich, mir zu ver­ge­ben. Mein Ehemann ist für mich der höchste Gott. Er kam hungrig und müde heim, und es war an mir, ihm zu dienen und ihn zu ver­sor­gen.

Kausika fragte sie dar­auf­hin:
So erach­test du Brah­ma­nen nicht der höch­sten Achtung für würdig? Du schätzt deinen Ehemann höher ein? Du führst ein häus­li­ches Leben und miß­ach­test Brah­ma­nen? Indra selbst ver­beugt sich vor ihnen, was sollte dann für die Men­schen auf Erden gelten? Du hoch­mü­tige Frau, weißt du denn nicht und hast es nie ver­nom­men, daß Brah­ma­nen wie Feuer sind und die ganze Erde ver­nich­ten können?

Darauf ant­wor­tete ihm die Dame:
Ich bin kein Kra­nich­weib­chen, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner. Oh du mit dem Reich­tum an Askese, wirf deinen Zorn ab. Was können deine erreg­ten Blicke mir tun? Ich miß­achte die Brah­ma­nen nicht. Sie glei­chen den Göttern mit ihren ener­gie­rei­chen Seelen. Und so ziemt es sich für dich, mir meinen Fehler zu ver­ge­ben. Ich kenne die Energie und hohe Würde von weisen Brah­ma­nen. Die Wasser aller Flüsse können durch den Zorn von Brah­ma­nen brackig und unge­ni­eß­bar werden. Ich kenne auch die Energie der Munis, die ihre Seelen unter voll­kom­me­ner Kon­trolle haben und mit leuch­ten­dem aske­ti­schen Ver­dienst ange­füllt sind. Ihr zor­ni­ges Feuer ist im Dandaka Wald bis zum heu­ti­gen Tage nicht gelöscht. Weil der große und übel­ge­sinnte Dämon Vatapi die Brah­ma­nen miß­ach­tete, wurde er von Agastya verdaut. Wir alle haben hier gehört, wie groß die Macht und der Ver­dienst von hoch­be­seel­ten Brah­ma­nen ist. Doch so groß ihr Zorn auch sein mag, ihre Ver­ge­bung ist ebenso groß. So vergib mir, oh Sün­den­lo­ser, wenn ich dich warten ließ. Mein Herz ist dem Ver­dienst zuge­neigt, der aus dem Dienst an meinen Gatten kommt. Denn ich achte ihn als den Höch­sten unter allen Göttern. Bester Brah­mane, dies ist meine Tugend und mein Dienst an der Gott­heit. Und bedenke nur den Ver­dienst, der mit solcher Hingabe ver­bun­den ist. Ich weiß, daß du den Kranich im Zorn getötet hast. Doch der Ärger, oh bester Zwei­fach­ge­bo­re­ner, den ein Mensch hegt und pflegt, ist sein größter Feind. Die Götter erken­nen in dem den Brah­ma­nen, der Zorn und Lei­den­schaft über­wun­den hat, der immer die Wahr­heit spricht, seinen Lehrer erfreut und niemals andere ver­letzt, auch wenn er selbst gekränkt wurde. Die Götter erken­nen den Brah­ma­nen, wenn jemand seine Sinne unter Kon­trolle hat, tugend­haft, rein und dem Studium der Veden hin­ge­ge­ben ist, und dabei Zorn und Wollust gemei­stert hat. Die Götter nennen den einen Brah­ma­nen, der die Moral kennt, mentale Energie hat, umfas­send reli­giös ist und auf alle mit glei­chen Augen schaut. Die Götter kennen den Brah­ma­nen, der stu­diert und andere lehrt, der Opfer aus­führt, bei den Opfern anderer hilft und aus besten Kräften gibt. Die Götter erken­nen den Bullen unter den Zwei­fach­ge­bo­re­nen, der mit groß­zü­gi­ger Seele dem Brah­macha­rya Gelübde folgt, und achtsam und eifrig dem Studium, vor allem der Veden, hin­ge­ge­ben ist. Was immer dem Glück eines Brah­ma­nen dient, wird von ihnen ver­kün­det. Das Herz eines solchen Men­schen erfreut sich an der Wahr­haf­tig­keit und findet kein Ver­gnü­gen an Unauf­rich­tig­keit. Oh bester Brah­mane, es wird gesagt, daß das Studium der Veden, Frieden der Seele, Ein­fach­heit im Beneh­men und Rückzug der Sinne die ewigen Pflich­ten eines Brah­ma­nen sind. Auch die Gelehr­ten meinen, daß Offen­heit und Ehr­lich­keit die höch­sten Tugen­den sind. Doch ewige Tugend ist schwer zu ver­ste­hen. Was immer sie auch sein mag, auf jeden Fall gründet sie sich in Wahr­heit. Die Vor­vä­ter haben gesagt, Tugend basiert auf Sruti (heil­s­a­mes Hören), doch sie erscheint dort auf ver­schie­dene Weisen und ist subtil im Ver­ständ­nis. Doch Hei­li­ger, obwohl du das Studium der Veden betreibst, Tugend übst und rein bist, so meine ich fast, daß du nicht weißt, was Tugend wirk­lich ist. Gehe nach Mithila und erkun­dige dich nach dem tugend­haf­ten Vogel­fän­ger, wenn du nicht wirk­lich erkannt hast, was die höchste Tugend aus­macht. Dieser Vogel­fän­ger in Mithila ist wahr­haft, dem Dienst an seinen Eltern hin­ge­ge­ben und zügelt seine Sinne auf voll­kom­mene Weise. Er wird dich über die Tugend beleh­ren. Sei geseg­net, oh bester Zwei­fach­ge­bo­re­ner. Und reise nach Mithila, wenn es dir beliebt. Oh Makel­lo­ser, es ziemt sich für dich, mir zu ver­ge­ben, wenn ich etwas gesagt haben sollte, was dir unan­ge­nehm ist. Doch wer wahr­lich Tugend erlan­gen möchte, könnte niemals eine Frau ver­let­zen.

Nach diesen Worten der pflicht­be­wuß­ten Ehefrau sprach Kausika:
Ich bin zufrie­den mit dir. Sei geseg­net. Mein Zorn ist ver­raucht, oh Schöne. Deine Rügen sind von größtem Vorteil für mich. Geseg­net bist du, oh Schöne, doch nun werde ich gehen und voll­brin­gen, was mir för­der­lich ist.

So nahmen die beiden Abschied. Kausika verließ das Haus und kehrte in sein Heim zurück, sich selbst Vor­würfe machend.


Kapitel 207 – Kausika wird vom Vogelfänger über Tugend belehrt

Mar­kan­deya fuhr fort:
Kausika mußte Tag und Nacht an die wun­der­sa­men Worte der Frau denken und schämte sich dabei sehr. Er medi­tierte über die feinen Wege von Moral und Tugend und sagte sich:
Ich sollte mit Respekt die Worte der Dame anneh­men und nach Mithila reisen. Sicher lebt dort dieser Vogel­fän­ger mit kon­trol­lier­ter Seele und großem Wissen über die Myste­rien von Tugend und Moral. Noch heute werde ich los­wan­dern zu diesem aske­tisch Reichen, um ihn über die Tugend zu befra­gen.

Er hatte Ver­trauen in die Dame gewon­nen, denn sie hatte um den Tod des Kra­nich­weib­chens gewußt. Auch schätzte er ihre vor­züg­li­che Rede von tugend­haf­ter Bedeu­tung und machte sich also neu­gie­rig auf die Reise. Er durch­wan­derte viele Wälder, Städte und Dörfer und gelangte endlich nach Mithila, die Stadt, welche von Janak regiert wurde. Mithila war eine wun­der­schöne Stadt mit vielen Flaggen der unter­schied­lich­sten Tra­di­tio­nen. In ihr hörte man bestän­dig die Geräusche vieler Opfern und Festi­vals. Sie hatte präch­tige Torwege und viele pala­st­ähn­li­che Häuser, mit denen gut prahlen war. Statt­li­che Mauern umschlos­sen die Stadt und ihre vielen Fuhr­werke. Straßen und Plätze waren wohl beschaf­fen und mit bunten Geschäf­ten gesäumt. Überall sah man Ele­fan­ten, Pferde und Krieger mit ihren Streit­wa­gen. Die Bürger waren fröh­lich und gesund und immer zum Feiern auf­ge­legt. Kausika betrat die Stadt und sah sich alles genau an. Dann erkun­digte er sich nach dem tugend­haf­ten Vogel­fän­ger und bekam von einigen Zwei­fach­ge­bo­re­nen den Weg gewie­sen. Er folgte ihrem Rat und erblickte schon bald den Vogel­fän­ger, wie er auf dem Hof eines Flei­schers saß. Dort ver­kaufte er Wild­bret und Büf­fel­fleisch. Viele Käufer hatten sich um ihn ver­sam­melt, so daß Kausika etwas abseits wartete. Doch als der Vogel­fän­ger den Brah­ma­nen erblickte, begriff er, daß jener zu ihm gekom­men war. Er erhob sich sogleich von seinem Sitz, trat vor Kausika und sprach:
Ich grüße dich, oh Hei­li­ger. Sei will­kom­men, bester Brah­mane. Ich bin der Vogel­fän­ger. Sei geseg­net. Befiehl mir, was ich für dich tun kann. Ich kenne die Worte der keu­schen Ehefrau, als sie zu dir sprach: „Geh nach Mithila.“ Und ich weiß auch um den Grund deines Kommens.

Stau­nend lauschte Kausika den Worten des ein­fa­chen Mannes und dachte dabei:
Dies ist schon das zweite Wunder, welches ich sehe.

Dann sprach der Vogel­fän­ger erneut:
Du befin­dest dich an einem Ort, der dir kaum ange­mes­sen sein kann. Oh Sün­den­lo­ser, wenn es dir beliebt, so laß uns zu mir nach Hause gehen, oh Hei­li­ger.

Der Brah­mane stimmte freudig zu:
So sei es.

Und die beiden gingen zum Hause des Vogel­fän­gers, der Brah­mane immer voran. Das Haus sah ent­zückend aus, und der Vogel­fän­ger bot seinem Gast einen Sitz und Wasser zum Waschen von Gesicht und Füßen an. Gern nahm der Brah­mane an und saß alsbald ent­spannt auf seinem Lager.

Dann sprach Kausika zum Vogel­fän­ger:
Es scheint mir, daß dieser Beruf gar nicht zu dir paßt. Oh Vater, ich bedaure zutiefst, daß du solch grau­sa­mem Gewerbe folgen mußt.

Der Vogel­fän­ger ant­wor­tete:
Dies ist der Beruf meiner Familie, ich habe ihn von meinen Vätern und Groß­vä­tern geerbt. Oh Ver­ehr­ter, traure nicht um mich, wenn ich den Pflich­ten meiner Geburt nach­komme. Diese Pflich­ten hat der Große Vater vor langer Zeit für mich bestimmt, und ich diene auf­merk­sam den Höher­ge­stell­ten und Alten, oh bester Brah­mane. Ich spreche immer die Wahr­heit, hege niemals Übel gegen andere im Sinn und gebe, so gut ich es vermag. Ich lebe von den Resten, nachdem Götter, Gäste und alle, die von mir abhän­gen, bedient wurden. Niemals spreche ich böse über Groß oder Klein. Oh bester Brah­mane, die Taten eines frü­he­ren Lebens folgen dem Han­deln­den immer nach. In dieser Welt gibt es grund­sätz­lich drei Arten von Berufen: in der Land­wirt­schaft, in der Vieh­hal­tung und im Handel. Doch für die kom­men­den Welt sind Tugend, Erkennt­nis und die Erfah­rung der drei Veden ent­schei­dend. Der Dienst an anderen wurde den Shudras als Pflicht bestimmt. Land­wirt­schaft ist den Vaisyas und Kampf den Ksha­triyas bestimmt. Während die Praxis des Brah­macha­rya Gelüb­des, Askese, Rezi­ta­tion von Mantras und Wahr­haf­tig­keit den Brah­ma­nen Pflicht ist. Der König sollte gerecht über seine Unter­ta­nen regie­ren, die ihren ange­mes­se­nen Pflich­ten folgen. Und die­je­ni­gen, die von ihren Pflich­ten abge­fal­len sind, sollte er dazu anhal­ten. Ein König sollte immer gefürch­tet werden, denn er ist der Herr über die Unter­ta­nen. Er züch­tigt die von ihren Pflich­ten Abge­fal­le­nen wie ein Pfeil den Lauf des Hirsches. Oh Brah­mane, hier im König­reich von Janak gibt es nicht einen ein­zi­gen Men­schen, der die Pflich­ten seiner Geburt miß­ach­tet. Alle vier Kasten halten sich fest an ihre Weise. König Janak straft die Übel­tä­ter, und wenn es seine eigenen Söhne wären. Doch er läßt nie­man­den leiden, der tugend­haft ist. Mit ver­läß­li­chen und geschick­ten Spionen in seiner Obhut schaut er auf alle mit unvor­ein­ge­nom­me­nen Augen. Wohl­stand und die Fähig­keit zu strafen steht den Ksha­triya zu, oh bester Brah­mane. Durch seine hohen Pflich­ten gehört dem König auch hoher Wohl­stand, denn er beschützt alle vier Kasten. Und was mich betrifft, oh Brah­mane, ich ver­kaufe stets Schwei­ne­fleisch und Wild­bret, ohne daß ich selbst diese Tiere getötet hätte. Ich handle mit dem Fleisch der Tiere, oh Rishi, die durch andere ihren Tod finden. Denn ich selbst esse nie Fleisch, liege nie bei meiner Frau außer in ihrer frucht­ba­ren Phase, ich faste während des Tages und esse nur am Abend. Auch wenn die Arbeit seiner Kaste unrein sein mag, so kann sich der Mensch doch durch gutes Betra­gen aus­zeich­nen. So ist einer tugend­haft, auch wenn er von Berufs wegen Tiere töten muß. Wenn die Sünde zu gedei­hen beginnt und die Tugend schwin­det, so kommt das (in erster Linie) von den sün­di­gen Taten eines Königs, dessen Unter­ta­nen dar­auf­hin zugrunde gehen. Dann nehmen häß­li­che Monster und Zwerge, Buck­lige und groß­köp­fige Wichte, Blinde, Taube, Unfrucht­bare oder Gelähmte ihre Geburt. Ja, es sind die Sünden der Könige, die den Verfall im Volk her­bei­füh­ren. Doch nicht König Janak, er schaut tugend­haft nach allen seinen Unter­ta­nen und ist immer freund­lich zu ihnen, denn sie üben ihre ange­mes­se­nen Pflich­ten gerne aus.

Ich selbst erfreue mit guten Taten alle Men­schen, egal ob sie gut oder schlecht von mir reden. Könige, die ihre Pflich­ten achten, immer gut und auf­recht handeln, ihre Seelen beherr­schen, hand­lungs­be­reit sind und eifrig, brau­chen ihre Macht auf nichts weiter stützen. Wer anderen soviel Essen gibt, wie er kann, wer Hitze und Kälte erträgt, stand­haft Tugend übt und für alle Wesen Achtung und Zunei­gung emp­fin­det, der kann niemals ohne den ange­bo­re­nen Wunsch sein, sich von der Welt­lich­keit zu trennen. Man sollte Falsch­heit in der Rede ver­mei­den und Gutes tun, ohne erst darum gebeten zu werden. Niemals sollte man die Tugend abwer­fen, nicht aus Wollust, Zorn oder Bos­haf­tig­keit. Niemals sollte man unmäßig jubeln, wenn etwas Gutes geschieht, und ebenso aus­ufernd trauern, wenn etwas Schlim­mes pas­siert. Trifft einen schlimme Armut, sollte man nicht depres­siv werden oder den Pfad der Tugend ver­las­sen. Und begeht man eine üble Tat, dann sollte man dies nie wieder tun. Immer sollte man seine Seele dazu bewegen, heil­same Hand­lun­gen zu begehen. Niemals sollte man Böses mit Bösem ver­gel­ten, sondern den Übel­tä­tern mit Ehr­lich­keit begeg­nen. Wer etwas Übles wünscht, ver­nich­tet sich selbst. Und wer übel handelt, macht es nur den Hin­ter­häl­ti­gen und Sündern nach. Wer nicht an Tugend glaubt und die Guten und Reinen nur ärgert mit den Worten: „Es gibt keine Tugend!“, der trifft ohne Zweifel auf Ver­nich­tung. Ein sün­di­ger Mensch bläst sich auf wie eine Leder­ta­sche im Wind, seine Gedan­ken schwel­gen in Hochmut und Torheit und sind doch schwach und unnütz. Das Herz und die innere Seele ent­de­cken den Narren wie die Sonne die Formen während des Tages ent­hüllt. Der Narr kann nicht immer in der Welt durch Eigen­lob glänzen. Doch die Weisen, und seien sie auch häßlich, glänzen darin, daß sie nie Böses über andere schwät­zen und nie Gutes über sich selbst. Kein Bei­spiel kann sich in dieser Welt mit dem messen, der in seinem guten Ruf erstrahlt. Wenn jemand bereut, wenn er Übel getan, dann reinigt ihn die Reue von Sünde. Und der feste Ent­schluß, so etwas nie wieder zu tun, rettet ihn vor erneu­ter Sünde und sogar so sicher, oh bester Brah­mane, wie die Buße, welche in den Schrif­ten für üble Tat bestimmt ist. Dies, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, ist Sruti in Bezug auf Tugend. Wer tugend­haft war, doch dann eine Sünde und viel­leicht sogar unwis­sent­lich beging, kann diese Sünde wieder aus­lö­schen. Denn Tugend treibt die Sünde davon, die Men­schen aus Unwis­sen­heit begehen. Wenn jemand eine Sünde beging, sollte er sich nicht länger als Mensch betrach­ten. Niemand kann Sünde ver­ber­gen. Die Götter schauen alle Taten und auch dieses höchste Wesen (Purusha) in jedem selbst. Wer fromm und ohne Abscheu die Fehler der Weisen und Wahr­haf­ten ver­steckt wie Löcher im eigenen Gewand (...wer in anderen keine Fehler sucht...), der strebt wahr­lich nach Erlö­sung. Wenn jemand nach einer Sünde mit aller Kraft nach Erlö­sung sucht, wird er von seinen Sünden gerei­nigt, ist so strah­lend und rein wie der wol­ken­lose Mond und ver­treibt alle Dun­kel­heit wie die auf­ge­hende Sonne. Oh bester Brah­mane, die Ver­su­chung ist es, welche die Grund­lage für alle Sünde legt. Unwis­sende Men­schen begehen Sünden, weil sie der Ver­su­chung nach­ge­ben. Sündige Men­schen umgeben sich gern mit einem tugend­haf­ten Äußeren, wie Gräben, welche mit schönem, langem Gras zuge­wach­sen sind. Äußer­lich schei­nen sie Selbst­be­herr­schung und Hei­lig­keit zu besit­zen. Auch pre­di­gen sie tugend­hafte Texte. Doch in ihrem Mund haben diese nur wenig Bedeu­tung. Ja, man mag in ihnen alles ent­de­cken, außer wahr­haft tugend­haf­tes Beneh­men.

Hier fragte der weise Brah­mane den Vogel­fän­ger:
Wie kann ich solch wahres tugend­haf­tes Ver­hal­ten erken­nen? Oh sei geseg­net! Dies möchte ich von dir lernen, du Bester unter den tugend­haf­ten Men­schen. So sprich zu mir darüber, ich bitte dich, du mit der hohen Seele.

Der Vogel­fän­ger erwi­derte:
Nun, bester Brah­mane, Opfer, Hingabe, Askese, Veden und Wahr­haf­tig­keit sind die fünf hei­li­gen Dinge, die in einem tugend­haft genann­ten Betra­gen immer anwe­send sind. Wer Wollust und Zorn, Hochmut und Hab­sucht sowie Lüge über­wun­den hat, der erfreut sich an Tugend, welche von anderen Tugend­haf­ten lobend aner­kannt wird. Wer sich zu Opfer und Studium der Veden neigt, sucht keinen Eigen­nutz. Solcher folgt stets der Praxis der Wahr­haf­ten und Guten. Ja, gutes Beneh­men ist die zweite Eigen­schaft der Tugend­haf­ten. Sie warten den Höher­ge­stell­ten auf, haben Wahr­haf­tig­keit, sind befreit vom Zorn und geben frei­zü­gig. Diese vier sind nicht vom guten Betra­gen der Tugend­haf­ten zu trennen, oh Brah­mane. Und nur mit diesen vier erlangt man auch das Ansehen einer Person, die ihr Herz auf tugend­haf­tes Betra­gen richtet und stand­haft dazu hält. Die Essenz der Veden ist Wahr­heit, die Essenz von Wahr­heit ist Selbst­be­herr­schung, und die Essenz von Selbst­be­herr­schung ist, wenn man nicht nach den welt­li­chen Ver­gnü­gun­gen strebt. All dies kann man im Ver­hal­ten von Tugend­haf­ten sehen. Wer aber mit jenen irre­ge­führ­ten Narren geht, welche den unter Men­schen vor­herr­schen­den Formen des Glau­bens spotten, wird für das Beschrei­ten dieses sün­di­gen Pfades ins Ver­der­ben gezerrt. Doch wer ange­mes­se­nen Gelüb­den folgt, den Srutis ergeben ist und sich von den Ver­gnü­gun­gen der Welt fern­hält, wer den Befeh­len seines Lehrers gehorcht und mit Geduld und Acht­sam­keit über den Sinn der Schrif­ten nach­denkt, nur der schrei­tet auf dem Pfad der Tugend und folgt der Reli­gion. Von solchen wird gesagt, oh Brah­mane, daß sie ihre höhere Ver­nunft ange­mes­sen lenken. Man meide die Gott­lo­sen, Hin­ter­häl­ti­gen, in Sünde Leben­den und die­je­ni­gen, welche die Grenzen der Moral über­schrei­ten, und halte sich erken­nend an die Tugend­haf­ten. Wollust und Ver­su­chung sind wie Haie im Meer des Lebens, dessen Wasser die fünf Sinne sind. Über­quere dieses Meer im Boot der Geduld und Zurück­hal­tung und umgehe die Untie­fen der kör­per­li­chen Exi­stenz (wie­der­holte Gebur­ten in der Welt). Tugend­haf­tes Ver­hal­ten wird strah­lend schön, wie klare Farben auf weißer Seide, wenn es nach und nach durch die höchste Tugend, der Übung von Weis­heit und Ein­sicht, berei­chert wird. Wahr­haf­tig­keit und das Ver­mei­den von Ver­let­zung anderer sind hohe Tugen­den, die allen Wesen nütz­lich sind. Von diesen ist das Nicht­tö­ten eine Kar­di­nal­stu­gend, die sich in der Wahr­heit gründet. Denn all unsere gei­sti­gen Fähig­kei­ten ent­fal­ten sich stets zum Guten, wenn sie in der Wahr­heit gründen. So ist auch bei der Übung der Tugend die Wahr­haf­tig­keit das höchste Gebot. Rein­heit im Ver­hal­ten ist ein Merkmal von guten Men­schen. Wer für ein hei­li­ges Leben bestimmt ist, ist gut und tugend­haft. Alle Krea­tu­ren folgen den ihnen ange­bo­re­nen natür­li­chen Grund­la­gen im Ver­hal­ten. Die Sün­di­gen haben keine Kon­trolle über sich selbst und sammeln Lust, Zorn und andere Laster an. Seit uner­denk­li­chen Zeiten gibt es das Gesetz, daß tugend­hafte Hand­lun­gen auf Gerech­tig­keit fußen, und die Hei­li­gen erklä­ren, daß schänd­li­ches Betra­gen Sünde ist. Wer sich nicht von Wut, Hochmut, Neid und Bosheit bewegen läßt, ist ruhig, gerad­li­nig und von tugend­haf­tem Betra­gen. Wer emsig die Riten aus den drei Veden aus­führt, weise und rein ist, wer sich selbst zügeln kann und den Höher­ge­stell­ten vollste Auf­merk­sam­keit widmet, der handelt tugend­haft.

Die Taten und das Ver­hal­ten von Men­schen mit solch großer Macht sind sehr schwer zu erlan­gen. Sie werden durch die Rein­heit ihrer eigenen Taten gehei­ligt, und die Sünde in ihnen stirbt von selbst. Diese Tugend im Betra­gen ist wun­der­bar, uralt, unver­än­der­lich und ewig. Die Weisen folgen dieser Art von Tugend und kommen in den Himmel. Wer in die Gott­heit ver­traut, ohne falschen Stolz ist, in den hei­li­gen Tra­di­tio­nen bewan­dert und die Zwei­fach­ge­bo­re­nen achtet, der geht in den Himmel ein. Unter den gelehr­ten Men­schen wird die Tugend drei­fach auf­ge­teilt: die Tugend aus den Veden, die Tugend aus den Dharma Shas­tras und tugend­haf­tes Betra­gen. Tugend­haf­tes Betra­gen zeigt sich im Streben nach Erkennt­nis, der Pil­ger­fahrt zu hei­li­gen Stätten, Wahr­haf­tig­keit, Ver­ge­bung, Rein­heit und gerad­li­ni­ger Offen­heit. Tugend­hafte Men­schen sind immer freund­lich zu allen Wesen und beson­ders den Zwei­fach­ge­bo­re­nen geneigt. Sie ver­let­zen nie­man­den und führen keine rüden Reden. Diese guten Men­schen, welche sehr wohl um die Früchte ihrer heil­s­a­men und unheil­s­a­men Taten wissen, werden von tugend­haf­ten Men­schen hoch gelobt. Gerecht und gut­mü­tig wün­schen sie allen Wesen nur das Beste, bleiben stand­haft auf dem Pfad der Tugend, haben den Himmel errun­gen, sind wohl­tä­tig, selbst­los, von unta­de­li­gem Cha­rak­ter, stehen Bedräng­ten und Gepei­nig­ten bei, sind klug und geach­tet und üben Ent­halt­sam­keit. Wer frei­ge­big ist, erlangt Wohl­stand in dieser Welt und Glück­s­e­lig­keit in der näch­sten. Ein guter Mensch gibt Hilfe, wenn er darum gebeten wird, und ver­sucht dabei sein Äußer­stes, selbst wenn er Gattin und Dienern ihren Luxus schmä­lert. Gute Men­schen achten auf ihr eigenes Wohl, auf Tugend und die Sitten der Welt, handeln danach und wachsen dabei in Tugend durch ewig­wäh­rende Zeit­al­ter. Gute Men­schen besit­zen Wahr­haf­tig­keit und Red­lich­keit, fügen nie­man­dem Schaden zu, sind beschei­den und auf­recht, zurück­hal­tend und selbst­be­herrscht, zügeln ihre Lei­den­schaf­ten, und haben Weis­heit, Geduld und Freund­lich­keit. Frei von Haß und Begierde sind sie die Zeugen der Welt. Dies sind die drei Voll­kom­men­hei­ten, um Tugend zu erlan­gen: Fried­fer­tig­keit, Wohl­tä­tig­keit und Wahr­haf­tig­keit. Diese hoch­be­seel­ten und mit­füh­len­den Men­schen, welche mit fester Über­zeu­gung tugend­haf­tes Ver­hal­ten zeigen, gehen mit Zufrie­den­heit von dieser Welt. Frei­heit von Wut und Ärger, Ver­ge­bung, Frieden im Geist, Fröh­lich­keit, ange­nehme Rede, Züge­lung der Begehr­lich­kei­ten, tugend­haf­tes Betra­gen und Handeln nach den hei­li­gen Geboten bilden den voll­kom­me­nen Weg der Tugend­haf­ten. Wer stand­haft in der Tugend ist, folgt diesen Regeln und erreicht die höchste Erkennt­nis. Dann kann er sein mensch­li­ches Ver­hal­ten nach tugend­haft und untu­gend­haft unter­schei­den und dem großen Unheil ent­ge­hen. Nun, großer Brah­mane, habe ich dir alles über tugend­haf­tes Betra­gen erzählt, wie ich es selbst erfah­ren und was ich darüber gehört habe.


Kapitel 208 – Der Vogelfänger über das Töten

Dann fuhr der Vogel­fän­ger fort:
Unzwei­fel­haft, oh Brah­mane, sind meine Taten im Beruf sehr grausam. Doch das Schick­sal ist bestim­mend, und es ist sehr schwer, den Folgen unserer frü­he­ren Taten zu ent­ge­hen. Dies alles ist kar­mi­sches Leiden, welches sich aus Sünden eines frü­he­ren Lebens erhebt. Doch, werter Brah­mane, ich bin immer bestrebt, das Leiden aus­zu­lö­schen. Es ist die Gott­heit, die das Leben nimmt, während der Aus­füh­rende nur als zweit­ran­gig Han­deln­der fun­giert. Denn was unser Karma anbe­langt, sind wir ledig­lich zweit­ran­gige Werk­zeuge, guter Brah­mane. Die Tiere, die ich töte und deren Fleisch ich ver­kaufe, haben auch ihr Karma ange­sam­melt. Mit ihrem köst­li­chen Fleisch werden Götter, Gäste und Diener fürst­lich bewir­tet und die Geister unserer ver­stor­be­nen Ahnen zufrie­den­ge­stellt. Es wurde uns gelehrt, daß Kräuter, Gemüse, Hirsche, Vögel und wilde Tiere die Nahrung aller Krea­tu­ren bilden. König Sivi, der Sohn Usi­naras, gelangte in den Himmel, was sehr schwer ist, weil er aus großem Mit­ge­fühl sein eigen Fleisch gab. Und in alter Zeit wurden in der Küche von König Ran­ti­deva täglich zwei­t­au­send Tiere und sogar zwei­t­au­send Kühe geschlach­tet. Dabei gewann sich König Ran­ti­deva uner­meß­li­chen Ruhm, weil er all dies zube­rei­tete Fleisch unter das Volk ver­teilte. Für ein vier­mo­na­ti­ges Ritual werden täglich Tiere geop­fert. Und es gibt den Aus­spruch: „Das heilige Feuer mag tie­ri­sche Nahrung.“ Nach wie vor werden Opfer­tiere von Brah­ma­nen getötet. Dabei werden die Tiere von allen Sünden gerei­nigt und gehen beim Gesang der Hymnen in den Himmel ein. Wenn vor langer Zeit nicht das heilige Feuer so gerne Tiere genos­sen hätte, so wären sie nie die Nahrung für andere gewor­den. Und so haben die Munis fol­gende Regel auf­ge­stellt: Wer erst seine Nahrung den Göttern und Ahnen anbie­tet, kann das Fleisch von Tieren zu sich nehmen und wird davon nicht ver­un­rei­nigt. Solch ein Mensch gilt nicht als Flei­sch­es­ser, ganz wie ein Brah­ma­cha­rin dennoch als guter Brah­mane bezeich­net wird, wenn er mit seiner Frau während ihrer frucht­ba­ren Phase schläft. Diese Regel wurde auf­ge­stellt, nachdem alle Vor- und Nach­teile abge­wo­gen waren. Und was war damals, als König Saudasa unter einem Fluch sogar Men­schen jagte? Was ist deine Meinung dazu?

Nun, guter Brah­mane, dies ist die mir zuge­mes­sene Beschäf­ti­gung, und ich gebe sie nicht auf. Denn sie ist das Ergeb­nis meiner eigenen Taten, und ich lebe von diesem Beruf. Außer­dem wird es als Sünde betrach­tet, wenn man seine Beru­fung aufgibt. So wie es ver­dienst­voll ist, wenn man seine Pflich­ten ausübt. Das Karma frü­he­rer Exi­sten­zen verläßt kein Wesen. Dies hat der Schöp­fer immer bedacht, als er die Kon­se­quen­zen für kar­mi­sche Taten fest­legte. Weiß sich jemand unter dem Einfluß von schlech­tem Karma, so muß er immer beden­ken, wie er dafür sühnen und sich vom üblen Geschick lösen kann. Übles Karma kann auf viele Weisen abge­büßt werden. Daher, oh guter Brah­mane, bin ich wohl­tä­tig, wahr­haft, meinen Vor­ge­setz­ten eifrig dienst­bar, voller Respekt zu Brah­ma­nen, der Tugend hin­ge­ge­ben und ohne Hochmut oder über­mä­ßige Rede. Die Land­wirt­schaft wird zwar als eine lobens­werte Art der Arbeit ange­se­hen, doch näher betrach­tet wird auch hier den Tieren großes Leid zuge­fügt. Wenn der Pflug seine Furche durch den Boden zieht, werden zahl­lose Tiere, die in der Erde leben, und auch andere Wesen getötet. Was meinst du dazu? Oh guter Brah­mane, auch Vrihi und die anderen Reis­sa­men sind lebende Orga­nis­men, oder was denkst du? Men­schen jagen wilde Tiere, töten sie und essen von ihrem Fleisch. Auch fällen sie Bäume und reißen Pflan­zen aus, und dabei leben so viele Wesen darin und auch im Wasser, nicht wahr? Die ganze Schöp­fung wimmelt nur so von Leben, oh Brah­mane, welches sich selbst erhält, indem es sich von anderem Leben ernährt. Hast du nicht bemerkt, daß Fische sich von anderen Fischen ernäh­ren, die eine Art von Tieren von der anderen oder sogar von denen der eigenen Art? Schon beim Hin- und Her­lau­fen töten wir Men­schen zahl­lose Orga­nis­men, weil wir sie zer­tram­peln. Auf diese Weise töten auch weise und erleuch­tete Men­schen tie­ri­sches Leben, sogar wenn sie schla­fen oder ruhen. Nun, was meinst du dazu? Erde und Luft werden von leben­den Orga­nis­men durch­schwärmt, die wir Men­schen bestän­dig und auf viele Arten töten, ohne es im all­ge­mei­nen zu bemer­ken. Wußten das die Weisen nicht, die schon vor langer Zeit das Gebot „Du sollst nicht töten!“ auf­ge­stellt hatten? Wenn man nämlich all dies durch­denkt, kommt man zu dem Schluß, daß kein Mensch auf Erden wandelt, der frei von dieser Sünde des Tötens wäre. Selbst die Hei­li­gen, oh guter Brah­mane, deren Gelübde das Wohl aller Wesen sind, ver­let­zen tie­ri­sches Leben. Mit viel Auf­merk­sam­keit kann man den Schaden nur begren­zen.

Oh Brah­mane, Männer von edler Geburt und großen Qua­li­tä­ten begehen gewalt­same Taten zum Schutze anderer, für welche sie ganz und gar nicht beschul­digt werden. Es kann gesche­hen, daß gute Men­schen nicht das Lob anderer guter Men­schen ernten, oder gemeine Men­schen nicht immer nach üblen Richt­li­nien handeln. Freunde sind nicht mit Freun­den zufrie­den, auch wenn sie einen hohen Cha­rak­ter haben, und när­ri­sche Pedan­ten zer­re­den die Tugen­den ihrer Lehrer. Diese Wider­sprü­che in der natür­li­chen Ordnung der Dinge kann man überall sehen, oh Brah­mane. Was ist deine Meinung dazu? Oh, vieles noch könnte man über das Gute oder Schlechte unserer Hand­lun­gen sagen. Doch schließ­lich gilt, wer seinen ange­mes­se­nen Beruf ausübt, erlangt einen guten Ruf.


Kapitel 209 – Der Vogelfänger über Karma

Der Vogel­fän­ger fuhr fort:
Es ist ein geflü­gel­tes Wort unter den Erfah­re­nen, daß die Wege der Recht­schaf­fen­heit subtil, viel­fäl­tig und unend­lich sind. Wenn das Leben auf dem Spiel steht und zur Ver­mäh­lung darf man eine Unwahr­heit sagen. Denn manch­mal führt eine Lüge zum Triumph für die Wahr­heit, oder eine Wahr­heit schwin­det zur Lüge dahin. Welches Ver­hal­ten zum Wohle aller Wesen führt, dies wird als Tugend erkannt. Erkenne ihre sub­ti­len Wege, denn oft wird die Tugend ins Gegen­teil ver­kehrt. Oh Tugend­haf­ter, die Hand­lun­gen der Men­schen sind nun einmal heilsam oder unheil­sam, und unzwei­fel­haft ernten wir ihre Früchte. Der Unwis­sende ist bereits tief gefal­len, wenn er die Götter grob beschimpft und nicht weiß, daß dies eine Wirkung seines eigenen Karma ist. Die Toren, die Lei­den­schaft­li­chen und die Lau­nen­haf­ten errei­chen immer das Gegen­teil von dem, was sie wollen. Weder Studium, Moral noch per­sön­li­che Anstren­gung kann ihnen helfen. Wenn die Früchte unserer Mühen nur von uns abhin­gen, dann würden wir immer zur Erfül­lung unserer Wünsche gelan­gen, einfach durch Streben. Doch man sieht, daß fähige und kluge Men­schen in ihrem Bestre­ben fehlen, und ihnen die Früchte ihrer Bemü­hun­gen ver­wehrt bleiben. Und umge­kehrt kann es gesche­hen, daß Men­schen, die andere immerzu kränken und täu­schen, ein fröh­li­ches Leben führen. Manche erlan­gen Wohl­stand ohne Arbeit, und andere mühen sich bis zum Äußer­sten und bekom­men nicht einmal das Nötig­ste. Manche ehr­gei­zige Men­schen ehren die Götter und üben strenge Buße, um Söhne zu bekom­men, und nach der ange­mes­sene Zeit im Mut­ter­leib wird es doch nur ein unrühm­li­cher Abkömm­ling ihrer Familie. Und andere, die unter den­sel­ben Umstän­den ins Leben kamen, leben anstän­dig mit viel Luxus, Reich­tum und Korn, welches ihre Ahnen ange­sam­melt haben.

Die Krank­hei­ten, unter denen die Men­schen leiden, sind ohne Zweifel das Resul­tat ihres eigenen Karmas. Manche werden von ihnen ver­folgt, wie schwa­che Rehe vom Jäger, und sind voller Sorgen. Andere jagen die Krank­hei­ten, wie der Jäger das Wild, und suchen die Hilfe von fähigen Ärzten mit ihrem Vorrat an Medizin. Oh bester Ausüber der Reli­gion, du hast sicher auch schon beob­ach­tet, wie Men­schen, in deren Macht es lag, sich an allen schönen Dingen auf Erden zu erfreuen, dies nicht konnten, weil ihre Ein­ge­weide sie quälten. Und Starke und Mäch­tige leiden Elend und erhal­ten sich gerade so am Leben. Jeder Mensch ist dies­be­züg­lich hilflos, wird von Elend und Illu­sion über­wäl­tigt, und wieder und wieder vom mäch­ti­gen Strom seiner kar­mi­schen Taten hin- und her­ge­trie­ben. Gäbe es die abso­lute Frei­heit der Hand­lung, würde keine Kreatur sterben, ver­fal­len oder ihr übles Schick­sal abwar­ten, denn jeder würde immer alles Begeh­rens­werte erlan­gen. Alle Men­schen streben mit ganzer Kraft danach, ihre Nach­barn zu über­flü­geln, und immer schla­gen sie fehl. Viele Men­schen werden unter dem­sel­ben Stern geboren und stehen unter dem Einfluß des­sel­ben guten Schick­sals, und doch sieht man große Unter­schiede in der Reife ihrer Hand­lun­gen. Niemand, oh guter Brah­mane, kann sich in dieser Welt sein Los selbst zutei­len. Denn die Taten der ver­gan­ge­nen Leben tragen in diesem Leben hier ihre Früchte. Seit uner­denk­li­chen Zeiten wissen wir, daß die Seele ewig­wäh­rend ist, und der Körper dem Verfall unter­liegt. Wenn also ein Leben endet, dann wird nur der Körper ver­nich­tet, doch der Geist wandert weiter, mit seinen Hand­lun­gen eng verwebt.

Nun bat Kausika, der Brah­mane:
Ob Bester von denen, die um die Regeln des Karma und die gute Rede wissen, ich möchte ganz genau erfah­ren, wie die Seele ewig wird.

Der Vogel­fän­ger ant­wor­tete:
Der Geist stirbt nicht, er wech­selt nur die Wohnung. Nur Törichte meinen, alle Krea­tu­ren sterben, doch dies ist irrig. Die Seele geht zu einem anderen Körper, und dieser Wechsel der Heim­statt wird Tod genannt. In der Welt der Men­schen erntet niemand das Karma eines anderen. Was immer man tut, ganz sicher erfährt man auch dessen Kon­se­quen­zen, denn einmal gehan­delt, sind sie da. Die Tugend­haf­ten bekom­men noch größere Tugen­den, die Sün­di­gen werden zu Übel­tä­tern. Die Men­schen werden stets von ihren Taten ver­folgt, und von ihnen beein­flußt werden sie wie­der­ge­bo­ren.

Der Brah­mane fragte:
Warum nimmt der Geist seine Geburt? Warum wird sein Wesen sündig oder tugend­haft? Und wie, guter Mann, kommt es, daß man in einer sün­di­gen oder tugend­haf­ten Familie geboren wird?

Der Vogel­fän­ger ant­wor­tete:
Dieses Geheim­nis scheint in der Zeugung begrün­det zu sein. Ich werde es dir kurz erläu­tern, oh Brah­mane, wie der Geist seine Geburt nimmt unter der ange­sam­mel­ten Last von Karma, die Gerech­ten in einer tugend­haf­ten und die Gemei­nen in einer sün­di­gen Geburt. Mit tugend­haf­ten Hand­lun­gen gelangt man in den Status der Götter. Mit einer Mischung aus guten und schlech­ten Taten erlangt man den mensch­li­chen Status. Durch das Schwel­gen in Sinn­lich­keit und ähn­li­chen demo­ra­li­sie­ren­den Dingen wird man in der nie­de­ren Spezies der Tiere geboren. Und mit sün­di­gen Taten kommt man in die höl­li­schen Berei­che. Vom Elend der Geburt, des Alterns und Ster­bens geplagt ist der Mensch hier unten dazu bestimmt, unter den üblen Kon­se­quen­zen seiner eigenen Taten zu ver­rot­ten. So wandert unser Geist von den Fesseln seines Karmas gebun­den durch tau­sende Gebur­ten und den Höl­len­be­reich. Auf­grund ihrer eigenen Taten müssen Lebe­we­sen in der näch­sten Welt leiden, und durch ihre Reak­tion auf dieses Elend nehmen sie noch niedere Gebur­ten an. So sammeln sie immer neuen Vorrat an Hand­lun­gen an und leiden dar­auf­hin Qualen über Qualen, wie kranke Men­schen noch giftige Nahrung ver­schlin­gen. Und obwohl sie leiden, halten sie sich selbst für fröh­lich und glück­lich. So lockern sich ihre Fesseln nicht, neues Karma erhebt sich, und vom Leiden getrie­ben, werden sie in dieser Welt her­um­ge­wir­belt wie an einem Rad.

Wenn sie aber ihre Fesseln abstrei­fen, sich durch ihre Taten vom Karma rei­ni­gen, Ent­halt­sam­keit üben und medi­tie­ren, dann errei­chen sie para­die­si­sche Regio­nen durch genau diese Taten. Dort kennt man kein Elend, nur Glück­s­e­lig­keit. Der sündige, dem Laster ver­fal­lene Mensch kommt auf seinem Weg niemals ans Ende seiner Schand­ta­ten. Deshalb müssen wir nach Tugend streben, um uns von Unge­rech­tig­keit fern­zu­hal­ten. Wer sein Herz mit Dank­bar­keit erfüllt und keinen Groll hegt, ist dem Guten geneigt. Solcher erlangt Reich­tum, Tugend, Glück und den Himmel. Wer sich von Sünden reinigt, weise und ver­ge­bend ist, gerecht und selbst­be­herrscht erfreut sich an dieser Welt und der näch­sten. Man sollte den Guten und Gerech­ten folgen, welche in allen Berei­chen der Reli­gion und des Lebens erfah­ren sind, und nach ihrem Bei­spiel handeln. Es ist die Pflicht eines Men­schen, seinem ange­stamm­ten Beruf nach­zu­ge­hen. So gerät man nicht in Ver­wir­rung. Der Weise erfreut sich an Tugend und lebt durch Gerech­tig­keit. Er wässert damit die Pflanze, die ihm zum Besten gedeiht, und befrie­det damit seinen Geist. So wird er zufrie­den in dieser und gewinnt sich Glück in der näch­sten Welt. Tugend­hafte Men­schen, guter Brah­mane, sind überall zu Hause und erfreuen sich an Schön­heit, Duft, Klang und Berüh­rung, wie es ihnen beliebt. Denn dies ist der Lohn für Tugend.

Der Mensch von erleuch­te­ter Sicht­weise, oh großer Brah­mane, sucht niemals Befrie­di­gung in den schönen Früch­ten der Gerech­tig­keit. Mit dem Licht der spi­ri­tu­el­len Weis­heit in seinem Innern werden ihm Schmerz und Ver­gnü­gen gleich lieb, und die Laster der Welt ver­wi­ckeln ihn nicht mehr. Mit freiem Willen blickt er gleich­mü­tig auf welt­li­che Ziele und bleibt dennoch der Tugend treu. Er erkennt, daß alles Welt­li­che ver­gäng­lich ist, haftet an nichts mehr an, hofft nicht mehr auf bloßes Glück, sondern ver­folgt alle Mittel zur Erlö­sung. So ver­strickt er sich nicht mehr in welt­li­che Ange­le­gen­hei­ten, meidet alle Arten von Sünde, wird gegen­wär­tig und endlich erlöst. Spi­ri­tu­elle Weis­heit ist die wich­tig­ste Vor­aus­set­zung zur Erlö­sung. Erge­ben­heit und Ver­ge­bung sind ihre Wurzeln. So erfüllt er alle seine Wünsche. Und mit gezü­gel­ten Sinnen, Wahr­haf­tig­keit und Geduld gelangt er in die höchste Wohn­statt von Brahma, oh guter Brah­mane.

Erneut fragte Kausika:
Oh du Tugend­haf­ter und bestän­dig Pflicht­be­wuß­ter, du sprichst über die Sinne. Was sind die Sinne? Wie kann man sie zügeln? Warum ist es gut, sie zu zügeln? Und wie erntet man die Früchte solcher Beherr­schung? Oh frommer Mann, ich möchte mich mit der Wahr­heit in dieser Sache bekannt machen.


Kapitel 210 – Der Vogelfänger über die Sinne

Der Vogel­fän­ger sprach:
Zuerst ist der Geist eines Men­schen auf den Erwerb von Wissen aus­ge­rich­tet. Als näch­stes schwelgt er in Lei­den­schaf­ten und Begier­den, für welche er große Mühen und Anstren­gun­gen auf sich nimmt. Dann folgen Anhaf­tung, auch Bosheit und Habgier und löschen somit alles spi­ri­tu­el­les Licht im Men­schen aus. Der­ma­ßen beein­flußt von Vor­lie­ben und Hab­sucht, hört der Ver­stand auf, sich von Recht­schaf­fen­heit führen zu lassen und prak­ti­ziert das ganze Gegen­teil von Tugend. Die Men­schen heu­cheln dann Moral und sind zufrie­den, Schätze auf uneh­ren­hafte Weise zu erlan­gen. So fesselt sich die Intel­li­genz in ihnen an üble Wege, und es wächst der Wunsch, Sünden zu begehen. Und wenn, oh Brah­mane, Freunde und weise Men­schen sie darob tadeln, so haben sie viele Ant­wor­ten parat, die weder tief noch über­zeu­gend sind. Wenn sie sich unheil­s­a­men Pfaden ver­schrei­ben, dann sind sie drei­fa­cher Sünde bloß, nämlich in Gedan­ken, Worten und Taten. Ihre guten Qua­li­tä­ten sterben aus, und sie kul­ti­vie­ren die Freund­schaft mit Men­schen ähn­li­chen, gemei­nen Cha­rak­ters. So erfah­ren sie Elend in dieser und der näch­sten Welt. Dies ist die Natur des sün­di­gen Men­schen. Höre nun vom tugend­haf­ten. Er erkennt das Böse dieser Welt mit­hilfe seiner spi­ri­tu­el­len inneren Sicht und kann zwi­schen Heilsam und Unheil­sam unter­schei­den. Ihn erfüllt respekt­volle Achtung zu tugend­haf­ten Men­schen und, Tugend übend, richtet sich sein Geist auf Gerech­tig­keit.

Über die Phi­lo­so­phie

Der Brah­mane sprach:
Du hast eine wahr­hafte Beschrei­bung der Reli­gion gegeben, wie niemand sonst es kann. Deine spi­ri­tu­elle Kraft ist groß, und du erscheinst mir wie ein großer Rishi.

Dazu meinte der Vogel­fän­ger:
Die großen Brah­ma­nen werden mit den­sel­ben Ehren bedacht wie unsere Ahnen. Ihnen wird immer Nahrung vor allen anderen ange­bo­ten. Weise Men­schen handeln mit ganzem Herzen immer so, daß sie zufrie­den sind. Und wie sie zufrie­den sind, das werde ich dir jetzt, oh guter Brah­mane, erzäh­len, nachdem ich mich vor der ganzen Brah­ma­nen­ka­ste ver­neigt habe. So erfahre nun von mir die brah­ma­ni­sche Phi­lo­so­phie. Das ganze, unbe­sieg­bare (bzw. uner­gründ­li­che) Uni­ver­sum mit all seinen Ele­men­ten ist Brahma, und es gibt nichts Höheres. Erde, Luft, Wasser, Feuer und Raum sind die fünf großen Ele­mente. Form, Duft, Klang, Berüh­rung und Geschmack sind ihre cha­rak­te­ri­sti­schen Eigen­schaf­ten, welche ent­spre­chend mit den Ele­men­ten ver­bun­den sind und durch die drei Qua­li­tä­ten geprägt werden. Die sechste Eigen­schaft ist das Bewußt­sein bzw. das Denken. Die siebte ist Intel­li­genz, dann kommen Ego­is­mus, die fünf Sinne, die Seele und die mora­li­schen Qua­li­tä­ten Sattwa, Rajas und Tamas (Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit). Von diesen sieb­zehn sagt man, daß sie uner­gründ­bar sind (bzw. im Unma­ni­fe­sten gründen, und so gibt es immer nur „Ansich­ten“ darüber).

Was sonst möch­test du noch wissen?


Kapitel 211 – Der Vogelfänger über die Elemente

Als näch­stes erkun­digte sich der Brah­mane Kausika:
Oh Bester Mann, der sich an Reli­gion erfreut, es wird immer von den fünf Ele­men­ten gespro­chen. Erkläre mir bitte alle ihre Eigen­schaf­ten.

Der Vogel­fän­ger ant­wor­tete:
Die Eigen­schaf­ten von Erde, Wasser, Feuer, Luft und Raum über­la­gern sich. Ich werde sie dir erklä­ren. Die Erde hat fünf Eigen­schaf­ten, das Wasser vier, das Feuer drei, die Luft zwei und der Raum eine. Klang, Berüh­rung, Form, Duft und Geschmack sind die fünf Eigen­schaf­ten der Erde. Klang, Berüh­rung, Form und Geschmack gehören zum Wasser, oh ent­halt­sa­mer Brah­mane. Klang, Berüh­rung und Form bilden die drei Eigen­schaf­ten des Feuers. Die Luft hat zwei Eigen­schaf­ten: Klang und Berüh­rung. Und der Raum hat als Eigen­schaft den Klang. Diese fünf­zehn Eigen­schaf­ten wohnen den fünf Ele­men­ten inne und exi­stie­ren in allen Sub­stan­zen, aus denen das Uni­ver­sum zusam­men­ge­setzt ist. Sie stehen nicht im Gegen­satz zuein­an­der, sondern gehen ange­mes­sene Ver­bin­dun­gen ein, oh Brah­mane. (Bui­te­nen: ...sie bilden ein Ganzes.) Wenn das ganze Uni­ver­sum in einen Zustand der Dis­har­mo­nie gerät, dann nimmt jedes kör­per­li­che Wesen im Laufe der Zeit einen anderen Körper an. Nach­ein­an­der ent­ste­hen und ver­ge­hen sie ent­spre­chend der Ordnung. So exi­stie­ren die fünf Ele­mente, aus denen alles Belebte und Unbe­lebte in der Welt zusam­men­ge­setzt ist. Was die Sinne wahr­neh­men können, wird Vyakta genannt (erkenn­bar, ver­ständ­lich). Und was jen­seits davon liegt und nur erraten werden kann, wird Avyakta genannt. Wenn sich jemand in die Dis­zi­plin der Selbst­er­kennt­nis ver­tieft, nachdem er seine, in den äußer­li­chen Dingen schwel­gen­den Sinne gezü­gelt hat, dann schaut er seinen eigenen, das Uni­ver­sum durch­drin­gen­den Geist und wie das Uni­ver­sum in ihm selbst reflek­tiert wird. Doch solange man mit seinem ange­sam­mel­ten Karma ver­bun­den ist, kann man nur die äußer­li­che Wirk­lich­keit (die Objek­ti­vi­tät) seiner Seele erken­nen, mag man auch in höch­ster spi­ri­tu­el­ler Weis­heit gelehrt sein. Nur wessen Seele sich nicht in Äußer­lich­kei­ten ver­wi­ckeln läßt, der wird niemals leiden, denn er ist im ele­men­ta­ren Brahma Geist gegrün­det. Wer die Herr­schaft der Täu­schung über­wun­den hat, ent­wi­ckelt männ­li­che Tugen­den von spi­ri­tu­el­ler Essenz und wendet sich zur Erleuch­tung, welche die Intel­li­genz aller füh­len­den Wesen erstrah­len läßt. Eine solche Person wird vom all­mäch­ti­gen und weisen Geist gestal­tet, wie einer, der ohne Anfang und Ende ist, selbst­exi­stent, unver­gäng­lich, unkör­per­lich und unver­gleich­lich. Das ist es, was du mich gefragt hast. Dies ist das Resul­tat von Selbst­dis­zi­plin, welche sich nur durch die Züge­lung der Sinne ent­wi­ckeln kann. Anders kann es nicht sein. Himmel und Hölle hängen von unseren Sinnen ab. Gezü­gelt führen sie uns in den Himmel, schwel­gend führen sie ins Ver­der­ben. Die Beherr­schung der Sinne ist das höchste Mittel zur Erlan­gung von spi­ri­tu­el­lem Licht. Unsere Sinne sind die Wurzel aller spi­ri­tu­el­len Ent­wick­lung oder aber auch unseres Nie­der­gangs. Ver­fällt man den Sinnen, hängt man sich an Laster. Zügelt man sie, folgt die Erlö­sung. Der Mensch, welcher Mei­ster­schaft über die sechs, unserer Natur inne­woh­nen­den Sinne hat, wird nie von Sünde befleckt und Unheil hat keine Macht über ihn. Der mensch­li­che Körper wurde schon oft mit einem Wagen ver­gli­chen, seine Seele mit dem Wagen­len­ker und die Sinne mit den Pferden. Ein geschick­ter Mensch bewegt sich ohne Ver­wir­rung wie ein ruhiger Wagen­len­ker mit wohl­er­zo­ge­nen Pferden. Ein vor­züg­li­cher Fahrer weiß, die Zügel bei wilden Pferden gedul­dig zu halten, diesen sechs Sinnen unserer Natur. Wenn unsere Sinne unruhig werden wie Pferde auf einer schwie­ri­gen Straße, dann müssen wir sie ruhig und duldsam führen, denn nur mit Geduld wird es besser. Wer nur von einem der wilden Sinne über­wäl­tigt wird, der ver­liert seine Ver­nunft und wird hin- und her­ge­schleu­dert wie ein Schiff im Sturm. Die Men­schen werden von der Illu­sion betro­gen indem sie hoffen, die Früchte dieser sechs Sinne zu erlan­gen. Diese Effekte werden von Men­schen mit spi­ri­tu­el­ler, innerer Sicht beob­ach­tet und sie erlan­gen dabei die Früchte klarer Wahr­neh­mung.


Kapitel 212 – Der Vogelfänger über die drei Gunas

Mar­kan­deya sprach weiter:
Nachdem der Vogel­fän­ger dem Brah­ma­nen diese schwer­ver­ständ­li­chen Punkte dar­ge­legt hatte, fragte Kausika mit großer Auf­merk­sam­keit für diese sub­ti­len Themen nach:
Oh, erkläre mir, der ich dich auf­rich­tig frage, die jewei­li­gen Tugen­den der drei Qua­li­tä­ten Sattwa, Tamas und Rajas.

Der Vogel­fän­ger sprach:
Sehr gut, ich werde dir erzäh­len, wonach du fragst. Höre, wie ich die jewei­li­gen Tugen­den einzeln erkläre. Tamas wird durch Täu­schung cha­rak­te­ri­siert, Rajas stiftet (die Men­schen zu Hand­lun­gen) an, und Sattwa ist von großer Pracht, und wird daher als das Größte von den Dreien bezeich­net. Wer in höch­stem Maße unter dem Einfluß spi­ri­tu­el­ler Unwis­sen­heit steht, töricht ist, unver­nünf­tig, dem Träumen hin­ge­ge­ben, faul, ener­gie­los und von Zorn und Hochmut bewegt, von dem wird gesagt, daß er unter dem Einfluß von Tamas steht. Oh Rishi, der vor­züg­li­che Mensch, dessen Rede ange­nehm und bedacht ist, der ohne Neid ist, rege handelt, weil er die Früchte davon ernten möchte, und von warmer Leb­haf­tig­keit ist, steht unter dem Einfluß von Rajas. Wer ent­schlos­sen ist, gedul­dig, nicht dem Zorn unter­wor­fen, wer nicht selbst­süch­tig im Ver­lan­gen nach den Früch­ten handelt, wer weise und ver­ge­bend ist, von dem wird gesagt, daß er unter dem Einfluß von Sattwa steht. Wird ein Mensch mit der Sattwa Eigen­schaft von Welt­lich­keit beein­flußt, leidet er Qualen. Doch dann erkennt er ihren Sinn und wendet sich von den welt­li­chen Dingen ab. So beginnt ihn ein Gefühl der Gleich­mü­tig­keit bezüg­lich der Welt zu erfül­len. Damit nimmt sein Stolz ab, die Wahr­haf­tig­keit beginnt zu herr­schen und alle sich wider­strei­ten­den Ansich­ten ver­söh­nen sich mit­ein­an­der. Und schließ­lich wird sogar die Selbst­zü­ge­lung unnötig.

Oh Brah­mane, wenn ein Mensch auch in der Shudra Kaste geboren wurde, so kann er doch durch gute Eigen­schaf­ten in die Vaisya oder Ksha­triya Kaste gelan­gen. Und ist er bestän­dig recht­schaf­fen, mag er sogar zum Brah­ma­nen werden. So habe ich dir nun diese Tugen­den erläu­tert, was möch­test du noch lernen?


Kapitel 213 – Der Vogelfänger über Prana

Der Brah­mane fragte:
Wie kommt es, daß das Feuer zusam­men mit dem Erd­ele­ment zum Körper wird? Und wie schafft es der Atem in seinem natür­li­chen Sitz (im Körper), zur Bewe­gung anzu­re­gen?

Und der Vogel­fän­ger hub zu fol­gen­der Antwort an:
Der Lebens­geist mani­fe­stiert sich im Bewußt­sein und ver­ur­sacht die Bewe­gun­gen des Körpers. Die Seele ist in beiden anwe­send und agiert durch sie. Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft sind untrenn­bar mit der Seele ver­bun­den. Sie ist der höchste Besitz einer Kreatur, denn sie ist von der Essenz des Höch­sten Geistes, und wir ver­eh­ren sie. Sie ist das Leben­s­prin­zip aller Krea­tu­ren, der ewige Purusha (Geist). Sie ist groß und intel­li­gent, ist das Ego und der in ihr gegrün­dete Sitz der ver­schie­de­nen Eigen­schaf­ten der Ele­mente. Während sie (im Körper) ver­weilt, wird sie in all ihren Bezie­hun­gen, äußer­lich und inner­lich, von dem sub­ti­len äthe­ri­schen Wind namens Prana (Ein­hauch) auf­recht­er­hal­ten. Und danach geht eine jede Kreatur ihren eigenen Weg durch die Wirkung eines anderen sub­ti­len Windes, der Samana (Mit­tel­hauch) heißt. Dieser wandelt sich dann von selbst in den Wind Apana (Aus­hauch), der von der Wärme des Magens getra­gen wird und all die Aus­schei­dun­gen des Körpers wie Urin usw. zu Nieren und Darm trans­por­tiert. Der­selbe Wind ist die Ursache von Mühe, Aus­übung und Kraft, und wird in diesem Zusam­men­hang von den wis­sen­schaft­lich Gelehr­ten Udana (auf­wärts­stre­ben­der Atem) genannt. Wenn er sich in allen Kno­ten­punk­ten des mensch­li­chen Körpers mani­fe­stiert, dann heißt er Vyana (alles durch­strö­men­der Atem). Von den eben genann­ten Winden unter­stützt, wird die innere Wärme auf alles Gewebe unseres Körpers ver­teilt, und trans­for­miert unsere Nahrung, unser Gewebe und unser Tem­pe­ra­ment. Das Zusam­men­spiel von Prana und den anderen Winden hat als Ergeb­nis die innere Wärme, welche die Ver­dau­ung unserer Nahrung ver­an­laßt. Prana und Apana sind eng mit Samana und Udana ver­bun­den. Und die innere Wärme dieser Ver­bin­dung läßt den Körper wachsen. Der Bereich von Apana (hin­ab­stre­ben­der Aus­hauch) reicht bis zum Rektum. Von dort erheben sich die Kanäle aller fünf Winde (Prana, Apana, Samana, Udana und Vyana). Der Prana Wind stößt unter der Ein­wir­kung der Hitze bis ans Ende der Apana Region vor, kehrt dann wieder zurück und wirkt auf die Wärme ein. Über dem Nabel ist der Bereich der unver­dau­ten Nahrung, und dar­un­ter findet die Ver­dau­ung statt. Prana und die anderen Winde dieses Systems haben ihren Sitz in der Umge­bung des Nabels. Vom Herzen aus ver­lau­fen dann die Kanäle in alle Rich­tun­gen, welche die beste Essenz unserer Nahrung unter der Ein­wir­kung der Prana Winde über­tra­gen. Auf diesem Wege (durch Rei­ni­gung bzw. Regu­lie­rung der Kanäle) haben schon viele gedul­dige Yogis alle Hin­der­nisse über­wun­den. Wer mit unvor­ein­ge­nom­me­nen Augen alle Dinge gleich betrach­tet, und die Seele im Gehirn (zwi­schen den Augen­brauen) sammelt, der findet den Höch­sten Geist.

So exi­stie­ren die Prana und Apana Winde in den Körpern aller Krea­tu­ren. Erkenne, daß sich der Geist mit einer kör­per­li­chen Hülle unter den elf Bedin­gun­gen (eines Lebe­we­sens) umklei­det. Und obwohl ewig, erscheint sein eigent­li­cher Zustand unter bestimm­ten Bedin­gun­gen in ver­än­der­li­chen Formen, genau wie das an sich reine Feuer in der (Opfer-) Pfanne. Er ist ewig, aber auf zeit­weise in seinem Lauf durch seine Umge­bung geformt. Und so ist das Gött­li­che mit dem Körper ver­bun­den wie ein per­len­der Was­ser­trop­fen auf der glatten Ober­flä­che eines Lotus­blat­tes. Erkenne auch, daß Sattwa, Rajas und Tamas die Eigen­schaf­ten aller Lebe­we­sen sind, und daß das Leben eine Eigen­schaft des Geistes ist, und der Geist eine Eigen­schaft des Höch­sten Geistes. So wird träge und unemp­find­li­che Materie zum Sitz des Leben­s­prin­zips, welches in sich aktiv ist und anderes zur Akti­vi­tät anregt. Was die sieben Welten zur Bewe­gung bringt, wird von Men­schen mit spi­ri­tu­el­ler Sicht als das Aller­höch­ste bezeich­net. So zeigt sich der ewige Geist in den Ele­men­ten nicht selbst, doch er wird von den spi­ri­tu­ell Gelehr­ten wahr­ge­nom­men auf­grund ihrer klaren und hohen Wahr­neh­mung. Wenn ein Mensch mit reinem Geist sein Herz reinigt, dann ist er in der Lage, die guten und bösen Wir­kun­gen seiner Hand­lun­gen auf­zu­lö­sen und ewige Selig­keit durch die Erleuch­tung seines inneren Geistes zu erlan­gen. Der Zustand des Frie­dens und der Rein­heit eines solchen Herzens kann mit dem Zustand einer Person ver­gli­chen werden, die mit leich­tem und frohem Geist tief und ruhig schläft, oder mit dem Glanz einer Lampe, den eine geschickte Hand bewahrt. Solch rein­gei­sti­ger Mensch lebt von schma­ler Kost, erkennt den Höch­sten Geist, der sich in ihm spie­gelt, und übt Kon­zen­tra­tion des Geistes am Abend und Morgen. Er sieht den Höch­sten Geist, welcher keine Eigen­schaf­ten hat, im Licht seines Herzens wie eine alles über­strah­lende Lampe, und erlangt Erlö­sung. Habgier und Zorn müssen unbe­dingt besiegt werden, denn dies ist die hei­lig­ste (bzw. heil­s­am­ste) Tugend, welche Men­schen üben können, und wird außer­dem als das beste Mittel ange­se­hen, das tiefe Meer aus Sorgen und Ängsten zu über­que­ren. Ein Mensch sollte seine Recht­schaf­fen­heit davor bewah­ren, von den üblen Kon­se­quen­zen der Wut über­rollt zu werden, seine Tugen­den vor Hochmut schüt­zen, sein Wissen vor Eitel­keit und seinen Geist vor Täu­schung. Milde ist die beste Tugend, Ver­ge­bung die höchste Kraft, spi­ri­tu­elle Erfah­rung das beste Wissen und Wahr­haf­tig­keit die wun­der­bar­ste reli­gi­öse Pflicht. Das Spre­chen der Wahr­heit ist gut. Das Wissen um die Wahr­heit kann auch gut sein. Doch als die höchste Wahr­heit wird das bezeich­net, was zum Wohle aller Wesen führt. Wer handelt, ohne einen Segen oder Beloh­nung zu erwar­ten, und wer jeg­li­che Bedin­gun­gen für seine Ent­sa­gung geop­fert hat, der ist weise und ein wahrer San­nya­sin (einer, welcher der Welt entsagt und sich einzig dem Dienst an der Gott­heit widmet). Die Ver­ei­ni­gung mit Brahma kann nicht einmal vom spi­ri­tu­el­len Lehrer gelehrt werden. Er kann uns nur Hin­weise zum Myste­rium geben. Die Ent­sa­gung von Dingen der mate­ri­el­len Welt wird Yoga genannt. Wir müssen den Wesen kein Leid zufügen und können mit allen in Freund­schaft leben. Und wir müssen uns hier in dieser Exi­stenz auch an nie­man­dem rächen. Selbst­ver­leug­nung (im Sinne von Nicht­an­haf­ten an welt­li­chen Dingen), Gei­stes­frie­den, Wunsch­lo­sig­keit und Gleich­mut sind die Wege, auf denen man zum spi­ri­tu­el­len Licht wandert, und das Wissen um das Höchste Selbst ist das beste Wissen. Die Men­schen sollten in dieser und der näch­sten Welt klug ihre reli­gi­ösen Pflich­ten erfül­len und dabei allen welt­li­chen Begeh­ren ent­sa­gen und bestän­dige Har­mo­nie bewah­ren, denn dies läßt alles Leiden ruhen. Der Muni, welcher sich nach der schwer zu erlan­gen­den Befrei­ung (Moksha) sehnt, muß bestän­dig sein in Ent­halt­sam­keit, Ver­ge­bung und Selbst­be­herr­schung, und muß seine lang­ge­hegte Zunei­gung auf­ge­ben, die ihn an die Dinge der Erde bindet.

Die Gunas (Sattwa, Rajas und Tamas), welche wir wahr­neh­men können und dem Höch­sten Geist zuschrei­ben, werden in Ihm zu Agunas (nicht – Gunas), denn Er ist an nichts gebun­den. Er ist nur wahr­nehm­bar durch die Erwei­te­rung und Ent­wick­lung der spi­ri­tu­el­len Sicht. Sobald die Illu­sion der Unwis­sen­heit zer­streut ist, wird die höchste und klarste Selig­keit erlangt. Durch Ent­sa­gung von ange­neh­men und unan­ge­neh­men Dingen und an die Dinge der Erde bin­dende Gefüh­len soll man Brahma erlan­gen, oh guter Brah­mane. Nun habe ich dir kurz alles erzählt, was ich ver­nom­men habe. Was sonst möch­test du erfah­ren?


Kapitel 214 – Kausika trifft die Eltern des Vogelfängers

Hoch erfreut ob der Ein­wei­sung in das Myste­rium sprach der Brah­mane:
Alles, was du mir erläu­tert hast, ist ver­nünf­tig und mir scheint, es gibt nichts über die Myste­rien der Reli­gion, was du nicht weißt.

Der Vogel­fän­ger erwi­derte:
Oh guter und großer Brah­mane, du wirst mit deinen eigenen Augen alle meine Tugen­den sehen und warum ich diesen geseg­ne­ten Zustand erreicht habe. Erhebe dich, ver­ehr­ter Herr, und tritt schnell in das innere Gemach ein. Denn du sollst meinen Vater und meine Mutter sehen, oh tugend­haf­ter Mann.

So trat der Brah­mane ein und erblickte ein schönes Wohn­haus. Es war geräu­mig und in vier Teile geteilt, den Göttern gefäl­lig und schaute wie einer ihrer Paläste aus. Es war mit Möbeln aller Art aus­ge­stat­tet und duftete von vor­züg­li­chen Par­fü­men. Die hoch­ver­ehr­ten Eltern des Vogel­fän­gers saßen ent­spannt in weiße Kleider gehüllt und hatten gerade ihre Mahl­zeit beendet. Sogleich beugte der erge­bene Sohn sein Haupt zu ihren Füßen.

Die hoch­be­tag­ten Eltern sagten zu ihm:
Erhebe dich, oh frommer Mann, steh auf. Möge dich Recht­schaf­fen­heit beschüt­zen. Wir sind so zufrie­den mit dir und deiner Fröm­mig­keit. Mögest du mit einem langen Leben geseg­net sein, mit Wissen und hoher Klug­heit, und mögen sich deine Wünsche erfül­len. Du bist ein guter und pflicht­be­wuß­ter Sohn, denn du sorgst regel­mä­ßig für uns, Tag aus und Tag ein. Du ehrst unter allen Göttern nie­man­den anders. Du zügelst dich fort­wäh­rend selbst, und erhiel­test dadurch die beherrschte Macht der Brah­ma­nen, und alle deine Vor­fah­ren und Groß­vä­ter sind mit dir und deinen Tugen­den höchst zufrie­den, denn du bist mit­füh­lend mit uns. Deine Auf­merk­sam­keit für uns erlahmt nie in Worten, Taten oder Gedan­ken, und es scheint, daß du auch im Augen­blick keinen anderen Gedan­ken hegst. Wie Rama, der Sohn Jama­da­g­nis, immer bemüht war, seinen alten Eltern behilf­lich zu sein, so stimmst du uns froh, lieber Sohn.

Danach stellte der Vogel­fän­ger seinen Eltern den brah­ma­ni­schen Gast vor, und sie hießen ihn mit den übli­chen Grüßen will­kom­men. Kausika nahm ihren Gruß gerne an, erkun­digte sich nach ihrem Wohl­er­ge­hen, dem der Kinder und Diener und nach ihrer Gesund­heit.

Das alte Paar ant­wor­tete:
Oh Brah­mane, bei uns zu Hause ist alles in Ordnung. Und hattest du, ver­ehr­ter Herr, eine sichere Reise?

Der Brah­mane sprach:
Ja, ohne alle Gefah­ren.

Dann ergriff der Vogel­fän­ger wieder das Wort und wandte sich an den Brah­ma­nen:
Meine Eltern sind meine Idole, die ich verehre. Was immer Göttern gebührt, erweise ich ihnen, oh ver­ehr­ter Herr. So wie alle Men­schen die drei­und­drei­ßig Götter mit Indra an ihrer Spitze ver­eh­ren, so ehre ich meine alten Eltern. Wie Brah­ma­nen mit aller Anstren­gung die Opfer­ga­ben für die Götter aus­tei­len, so sorge ich mit Fleiß für diese beiden. Vater und Mutter sind für mich die höch­sten Götter, oh Brah­mane, und ich suche sie all­seits zu erfreuen mit Opfer­ga­ben von Blumen, Früch­ten und Juwelen. Für mich sind sie wie die drei hei­li­gen Feuer, welche die Gelehr­ten kennen, wie alle Opfer­riten und die vier Veden. Meine fünf lebens­spen­den­den Winde, meine Gattin, meine Kinder und Freunde sind alle für sie. Mit meiner Frau und meinen Kindern sorgen wir immer für sie. Mit eigenen Händen helfe ich beim Baden meiner Eltern, ich wasche ihre Füße und bringe ihnen das Essen. Ich spreche nur freund­lich zu ihnen und lasse alles Unan­ge­nehme weg. Ich betrachte es als meine höchste Pflicht, ihnen ange­nehm zu sein, auch wenn es nicht immer gerecht­fer­tigt erscheint. Niemals lasse ich in meiner Auf­merk­sam­keit nach, oh Brah­mane. Die beiden Eltern, das heilige Feuer, die große Seele und der spi­ri­tu­elle Lehrer sind die fünf Dinge, welche höch­ster Achtung würdig sind, wenn jemand Wohl­er­ge­hen sucht. Indem man ihnen ange­mes­sen dient, erlangt man den­sel­ben Ver­dienst, als ob man unun­ter­bro­chen das heilige Feuer schürte. Außer­dem ist es die ewige und unver­än­der­li­che Pflicht eines jeden Haus­va­ters.


Kapitel 215 – Wie der Vogelfänger einst verflucht wurde

Nachdem der tugend­hafte Vogel­fän­ger dem Brah­ma­nen seine Eltern als seine höch­sten Gurus vor­ge­stellt hatte, sprach er weiter:
Erkenne also die Macht meiner Tugend, durch die sich meine innere, spi­ri­tu­elle Sicht erwei­terte. Deshalb sprach die wahr­hafte und beherrschte Dame, die ihren Gatten so ergeben ist, zu dir:
Geh nach Mithila. Der dort lebende Vogel­fän­ger wird dir die Myste­rien der Reli­gion erklä­ren.

Der Brah­mane ant­wor­tete:
Oh frommer Mann, du bist so stand­haft in der Erfül­lung deiner reli­gi­ösen Pflich­ten. Ich erin­nere mich an die Worte der gut­mü­ti­gen, wahr­haf­ten und treuen Dame. Und nun bin ich über­zeugt, daß du wirk­lich über die höch­sten Qua­li­tä­ten ver­fügst.

Der Vogel­fän­ger:
Ich habe kei­ner­lei Zweifel, mein Herr, daß das, was die ihrem Ehemann so treue Dame dir über mich sagte, im voll­kom­me­nen Wissen der Fakten geschah. Nun, oh Brah­mane, habe ich dir schon viel gesagt. Doch lausche noch einmal meinen Worten, denn sie gerei­chen deinem Wohle. Du hast, oh guter Brah­mane mit dem unta­de­li­gen Cha­rak­ter, nicht gut an deinen Eltern gehan­delt, denn du ver­ließest ihr Haus ohne ihre Erlaub­nis, um die Veden zu stu­die­ren. Das war nicht recht von dir, denn deine aske­ti­schen und geal­ter­ten Eltern wurden aus Kummer über dein Ver­schwin­den völlig blind. Geh zu ihnen nach Hause zurück und besänf­tige sie. Möge diese Tugend dich nie ver­las­sen. Du hast einen hohen Geist, aske­ti­schen Ver­dienst und bist der Reli­gion hin­ge­ge­ben. Doch dies alles wurde nutzlos für dich. Geh nun ohne zu zaudern zu deinen Eltern, wenn du meine Worte achtest. Handle nicht anders, denn ich sage dir, was gut für dich ist, oh Rishi. Geh noch heute nach Hause zurück.

Kausika sprach:
Du sprichst ganz und gar die Wahr­heit, oh frommer Mann. Mögest du immer wohl sein. Ich bin mit deinen Worten ein­ver­stan­den.

Der Vogel­fän­ger:
Mit großem Eifer hast du die gött­li­chen, alten und ewigen Tugen­den geübt, welche so schwer sogar von Men­schen mit reinem Geist zu befol­gen sind. Du erscheinst mir daher wie ein gött­li­ches Wesen, oh guter Brah­mane. Eile schnell an die Seite von Mutter und Vater, sorge für sie mit Achtung und Ver­eh­rung, denn ich kenne keine Tugend, die höher ist.

Der Brah­mane:
Ein Stück­chen ein­zig­ar­ti­ges Glück ließ mich her­kom­men und dich treffen. Es ist sehr schwer, in unserer Mitte einen Men­schen zu finden, der die Myste­rien der Reli­gion so gut erklä­ren kann wie du. Es gibt wohl kaum einen unter tausend, der sowohl gelehrt in der Reli­gion ist. Ich bin so froh, oh großer Mann, daß ich deine Freund­schaft gewann. Möge es dir immer wohl ergehen. Ich war bereits an dem Punkt, in die Hölle abzu­rut­schen, doch du hast mich befreit. Es war mir wohl bestimmt, daß ich dich traf. Oh großer Mann, wie König Yayati von seinen tugend­haf­ten Nach­kom­men geret­tet wurde, so wurde ich von dir erret­tet. Ich werde deinem Rat­schlag folgen und meine Eltern ehren. Denn ein Mensch mit unrei­nem Herzen kann niemals die Myste­rien von Sünde und Gerech­tig­keit begrei­fen. Ich erachte dich nicht als einen Shudra, weil es für einen Men­schen, der in die Klasse der Shudras geboren wurde, sehr schwer ist, die Myste­rien der ewigen Reli­gion zu erler­nen. Bestimmt gibt es ein Geheim­nis in dieser Sache. Du hast sicher den Stand eines Shudra erlangt, auf­grund deines frü­he­ren Karmas. Oh großer Mann, ich möchte die Wahr­heit darüber erfah­ren, erzähl sie mir, wie nur du es ver­magst.

Der Vogel­fän­ger:
Brah­ma­nen sind immer meines Respekts würdig, so höre die Geschichte einer meiner frü­he­ren Exi­sten­zen. Ich war einst ein Brah­mane, der die Veden und Vedan­gas als fähiger Schüler stu­diert hatte. Durch meinen eigenen Fehler wurde ich zu diesem (heu­ti­gen) Status degra­diert, oh Sohn eines Brah­ma­nen. Ich hatte einst einen König zum Freund, der ein großer Bogen­schütze war. Durch seine Gesell­schaft erlernte ich auch das Bogen­schie­ßen, und eines Tages ging ich mit dem König und seinem Gefolge auf Jagd. In der Nähe einer Ein­sie­de­lei erlegte der König viele, präch­tige Hirsche, und auch ich, oh Brah­mane, entließ einen gräß­li­chen Pfeil. Doch mein Pfeil ver­wun­dete einen Rishi mit gebeug­tem Haupt, den ich für einen Hirsch hielt. Er fiel zu Boden und rief laut: „Nie­man­dem fügte ich je ein Leid zu. Welch sün­di­ger Mensch hat mir dies angetan?“ Als ich sah, daß mein Pfeil ihn ganz durch­bohrt hatte, da trau­erte ich zutiefst, und sprach beschämt zum laut kla­gen­den Rishi mit der stren­gen Askese: „Das habe ich nicht absicht­lich getan, oh Rishi. Oh bedenke, mir die Sünde zu ver­ge­ben.“ Doch der Muni sprach im Zorn: „Du sollst als grau­sa­mer Vogel­fän­ger in der Kaste der Shudras geboren werden!“


Kapitel 216 – Abschied vom Vogelfänger

Der Vogel­fän­ger fuhr fort:
Nachdem der Rishi diesen Fluch aus­ge­sto­ßen hatte, ver­suchte ich ihn mit fol­gen­den Worten zu besänf­ti­gen: „Oh vergib mir, großer Muni, ich habe diese üble Tat ohne Absicht getan. Bitte verzeih mir, oh ehren­wer­ter Herr, und beru­hige dich.“ So sprach der Rishi: „Mein Fluch kann nicht ver­ge­bens sein, dies ist gewiß. Doch aus Freund­lich­keit zu dir, werde ich dir eine Gunst erwei­sen. Obwohl in der Shudra Kaste geboren, sollst du ein frommer Mann bleiben, deine Eltern ehren und durch den Dienst an ihnen, große spi­ri­tu­elle Voll­kom­men­heit erlan­gen. Auch wirst du dich an die Bege­ben­hei­ten deines ver­gan­ge­nen Lebens erin­nern und, nach Ablauf des Fluches, in den Himmel ein­ge­hen und wieder zum Brah­ma­nen werden.“ So, oh bester Mann, wurde ich vor langer Zeit vom mäch­ti­gen Rishi ver­flucht und geseg­net. Dann zog ich den Pfeil aus seinem Körper, trug ihn in die Ein­sie­de­lei, wo er sich wieder erholte. Nun, guter Brah­mane, habe ich dir alles erzählt, was damals geschah und wie ich hier­nach in den Himmel komme.

Der Brah­mane sprach:
Oh du Weiser, so unter­lie­gen alle Men­schen Glück und Unglück, gräme dich nicht darüber. Zwar folgst du den blu­ti­gen Gebräu­chen deiner Kaste, doch gleich­zei­tig bist du tugend­haft und wohl gelehrt in allen Wegen und Myste­rien der Welt. Du folgst den Pflich­ten deines Berufs, und so wird der Makel von unheil­s­a­men Karma dich nicht befle­cken. Nur kurze Zeit dauert so ein Leben, und bald wirst du wieder ein Brah­mane sein, den ich schon jetzt in dir sehe, daran gibt es keinen Zweifel. Denn ein Brah­mane, der eitel und hoch­mü­tig ist, dem Laster ver­fal­len, mit Bösem ver­mählt und Verfall behaf­tet, ist kein Brah­mane. So betrachte ich manchen Shudra, der mit Gerech­tig­keit, Sin­nes­zü­ge­lung und Wahr­haf­tig­keit geziert ist, als Brah­ma­nen. Ein Mensch wird durch seinen Cha­rak­ter zum Brah­ma­nen, so wie er auch durch sein unheil­s­a­mes Karma ein leid­vol­les und schreck­li­ches Schick­sal erntet. Doch ich glaube, guter Mann, daß nun jeg­li­che Sünde in dir aus­ge­stor­ben ist. So traure nicht, denn wer so tugend­haft und gelehrt in den Wegen und Myste­rien der Welt ist wie du, sollte niemals einen Grund zur Trauer haben.

Der Vogel­fän­ger erwi­derte:
Kör­per­li­che Krank­hei­ten sollten mit Medizin geheilt werden und gei­stige mit spi­ri­tu­el­ler Weis­heit. Das ist die Macht des Wissens. Weise sollten sich nicht wie kleine Kinder beneh­men. Men­schen mit wenig Intel­li­genz werden von Kummer über­wäl­tigt, wenn irgend etwas geschieht, was ihnen nicht gefällt, oder wenn sie etwas Begeh­rens­wer­tes nicht bekom­men. Denn wahr­lich, alle Wesen fühlen Glück und Elend. Doch wer dies Übel von Grund auf erkennt, kann seinen Sinn wenden und sich heilen. Wer um etwas trauert, macht sich selbst unglück­lich. Ihr Wissen hat weise Men­schen heiter und zufrie­den gemacht, denn wer Glück und Elend gleich­mü­tig behan­delt, wird wahr­haft glück­lich. Die Weisen sind stets zufrie­den und die Narren immer unzu­frie­den. In der Unzu­frie­den­heit gibt es kein Ende, während Zufrie­den­heit das höchste Glück ist. Wer den Weg der Voll­kom­men­heit beschrei­tet, kennt keinen Kummer mehr, denn er ist sich der letzt­end­li­chen Bestim­mung aller Wesen bewußt. Man sollte sich nicht in Unzu­frie­den­heit suhlen, denn sie wirkt wie gefähr­li­ches Gift. Sie tötet Men­schen mit unent­wi­ckel­ter Weis­heit, wie ein uner­fah­re­nes Kind von einer zor­ni­gen Schlange getötet werden kann. Ein Mann hat keine Männ­lich­keit, wenn ihn seine Kräfte ver­las­sen haben und ihn die Ver­wir­rung bei einer Gele­gen­heit über­kommt, bei der er Tat­kraft hätte zeigen sollen. Ganz sicher folgen unseren Taten die ent­spre­chen­den Kon­se­quen­zen nach. Und wer sich in dieser Welt in pas­si­ves Nichts­tun flüch­tet, wird nichts Gutes errei­chen. Anstatt zu murren, sollte man einen Weg suchen, um dem gei­sti­gen Elend zu ent­kom­men. Und hat er die Mittel zur Erlö­sung gefun­den, muß er sich von der unbe­wuß­ten Sinn­lich­keit befreien. Der Mensch von großem spi­ri­tu­el­len Wissen ist sich immer der unaus­weich­li­chen Ver­gäng­lich­keit aller Materie bewußt. Wer um das letzt­end­li­che Schick­sal weiß, ist niemals beküm­mert. Nun, gelehr­ter Brah­mane, daher traure ich niemals. Ich stehe hier in diesem Leben und erwarte meine Zeit. Und niemals ver­wir­ren mich Zweifel.

Der Brah­mane sprach:
Du bist weise, höchst spi­ri­tu­ell und groß ist deine Klug­heit. Ich sehe keinen Grund, in dir einen Fehler zu finden. Adieu, du bester, frommer Mann, mögest du immer wohl sein. Möge dich deine Recht­schaf­fen­heit stets beschüt­zen und dein Eifer bei der Praxis der Tugend nie nach­las­sen.

Der Vogel­fän­ger sprach:
So sei es.

Und Mar­kan­deya fuhr fort:
Dann umrun­dete der gute Brah­mane den Vogel­fän­ger und ging davon. Voller Ent­schlos­sen­heit kehrte er zu seinen alten Eltern zurück, um für sie zu sorgen. Nun, frommer Yud­his­hthira, habe ich dir in allen Ein­zel­hei­ten diese Geschichte voll mora­li­scher Beleh­rung erzählt, nach der du, mein guter Sohn, mich gefragt hast – nach der Tugend der Hingabe einer Frau an ihren Ehemann und nach der elter­li­chen Fröm­mig­keit.

Yud­his­hthira ant­wor­tete:
Oh frommer Brah­mane und bester Muni, dies war eine wun­der­bare, gute und mora­li­sche Geschichte. Dir lau­schend, glitt mir die Zeit wie in nur einem Moment vorüber. Doch ich bin noch lange nicht gesät­tigt und möchte mehr über das Dharma hören.


Kapitel 217 – Agni und Angiras

Als näch­stes erkun­digte sich der tugend­hafte König Yud­his­hthira bei Rishi Mar­kan­deya:
Warum ver­steckte sich vor langer Zeit der Feu­er­gott im Wasser? Und warum über­brachte der strah­lende Angiras während dessen Abwe­sen­heit an seiner statt die Opfer­ga­ben (an die Götter)? Es gibt nur ein Feuer, doch betrach­tet man die Natur seiner Wirkung, scheint es sich in viele zu teilen. Oh ver­ehr­ter Herr, ich möchte in fol­gen­den Punkten auf­ge­klärt werden: Wie wurde Kumara (Kartika, der Kriegs­gott) geboren? Wie wurde er als Sohn des Feu­er­got­tes Agni bekannt? Wie wurde er von Rudra mit Ganga und Krit­tika gezeugt? Oh edler Nach­fahre des Bhrigu, ich möchte all dies erfah­ren, wie es damals geschah, denn mich erfüllt große Wiß­be­gier, oh Muni.

Und Mar­kan­deya ant­wor­tete:
In diesem Zusam­men­hang wird von den Gelehr­ten die alte Geschichte erzählt, wie der Feu­er­gott und Über­brin­ger der Opfer­ga­ben in einem Anflug von Zorn die Wasser des Ozeans auf­suchte, um Ent­halt­sam­keit zu üben, und wie der ehren­werte Angira sich selbst in den Feu­er­gott ver­wan­delte, um die Dun­kel­heit zu ver­trei­ben, und wie die Welt unter seinen bren­nen­den Strah­len litt. Vor langer Zeit, oh lang­ar­mi­ger Held, führte der große Angira eine wun­der­volle Buße in seiner Ein­sie­de­lei durch, bei der er sogar den Feu­er­gott an Glanz über­traf. In diesem Zustand erleuch­tete er das ganze Uni­ver­sum. Auch Agni übte zu dieser Zeit Ent­halt­sam­keit und war schwer betrübt über Angiras Glanz. In tiefe Schwer­mut ver­sun­ken wußte er nicht, was zu tun sei. So dachte er bei sich:
Brahma hat wohl einen anderen Feu­er­gott für das Uni­ver­sum geschaf­fen. Und während ich Ent­halt­sam­keit übte, wurde mein Dienst als Ober­gott­heit über das Feuer über­flüs­sig.

Dann über­legte er, wie er seinen Status wie­der­her­stel­len konnte, und näherte sich langsam und furcht­sam diesem großen Muni Angira, welcher dem Uni­ver­sum seine Hitze gab.

Doch Angira sprach zu ihm:
Über­nimm schnell wieder deine Aufgabe als das Feuer, welches das Uni­ver­sum belebt. Du bist überall bekannt in den drei beste­hen­den Welten und wurdest von Brahma ursprüng­lich geschaf­fen, um die Dun­kel­heit zu ver­trei­ben. Oh nimm eiligst wieder deinen dir ange­mes­se­nen Platz ein.

Doch Agni erwi­derte:
Mein Ruf hat in dieser Welt gelit­ten. Du wurdest zum Feu­er­gott, und die Wesen kennen nun dich, und nicht mich. Ich habe die Herr­schaft über das Feuer auf­ge­ge­ben, über­nimm du sie als erster. Ich werde als zweites Feuer, als Pra­ja­pa­tyaka dienen.

Doch Angira bestand darauf:
Werde du wieder der Feu­er­gott, der Ver­nich­ter der Dun­kel­heit, und über­nimm deine heilige Pflicht, den Men­schen den Weg in den Himmel zu berei­ten. Und mach mich unver­züg­lich zu deinem ersten Kind, oh Herr.

Nach diesen Worten stimmte Agni zu, und Angira bekam einen Sohn namens Vri­has­pati. Nun wun­der­ten sich die Götter, als sie erfuh­ren, daß er der erste Sohn Angiras mit Agni war. Sie kamen und erkun­dig­ten sich nach diesem Wunder. Und Angiras erklärte ihnen alles. In diesem Zusam­men­hang werde ich dir nun die ver­schie­de­nen Arten des strah­len­den Feuers erklä­ren, oh Yud­his­hthira, welche in den Brah­ma­nas (Teilen der Veden) je nach Zweck und Gebrauch unter­schie­den werden.


Kapitel 218 – Die Kinder von Angira

Mar­kan­deya fuhr fort:
Oh du Zierde des Kuru Geschlechts, Angira war der dritte Sohn Brahmas und hatte eine Gattin namens Subha (auch Sraddha, das Opfer). Höre die Kinder, die er mit ihr hatte. Sein Sohn Vri­has­pati war sehr ruhm­reich, hatte ein großes Herz und einen ener­ge­ti­schen Körper. Genius und Lernen waren bei ihm äußerst tief­grün­dig, und er hatte einen her­vor­ra­gen­den Ruf als Lehrer. Bha­nu­mati war Angiras erst­ge­bo­rene Tochter und die Schön­ste aller Kinder. Angiras zweite Tochter wurde Raga (Liebe) genannt, weil alle sie liebten. Sini­wali war die dritte Tochter. Sie hatte einen zarten, schlan­ken Körper, war manch­mal sicht­bar und manch­mal nicht, und wurde daher mit Rudras Tochter ver­gli­chen. Archis­mati war die vierte Tochter, die ihren Namen wegen ihres großen Glanzes bekam. Die fünfte Tochter wurde Havis­h­mati genannt, denn sie nahm die Opfer­ga­ben oder Havis an. Die sechste Tochter wurde von Angiras Mahis­mati genannt, die Fromme. Die siebte Tochter nannte man Maha­mati, weil sie immer Opfern bei­wohnt, welche einen großen Glanz ausstrah­len. Und die ehren­werte Tochter von Angira, welche unver­gleich­lich und ein­zig­ar­tig ist, und über welche die Men­schen voller Staunen „kuhu kuhu“ murmeln, die wird Kuhu genannt.


Kapitel 219 – Vrihaspatis und die Geburt der Feuer

Mar­kan­deya erzählte weiter:
Vri­has­pati hatte eine Gemah­lin namens Tara, die zur lunaren Welt gehörte (Bui­te­nen: Can­dra­masi). Mit ihr hatte er sechs Söhne, welche die Energie des Feuers in sich hatten, und eine Tochter. Das Feuer, zu dessen Ehren man an Paur­na­ma­sya geklärte Butter opfert, ist sein Sohn Sanju von großem aske­ti­schen Ver­dienst. Zum Cha­tur­ma­sya (aller vier Monate) und zum Asva­medha (Pferde-) Opfer werden Tiere erst zu seinen Ehren geop­fert, und sein mäch­ti­ges Feuer ist durch viele Flammen gekenn­zeich­net. Sanjus Gattin wurde Satya genannt, denn sie war von makel­lo­ser Schön­heit und war die Tochter Dharmas zum Wohle der Wahr­haf­tig­keit. Das lodernde Feuer (Agni) war beider Sohn, und sie hatten noch drei Töchter von großem reli­gi­ösen Ver­dienst. Das Feuer, welches man mit der ersten Opfer­gabe ehrt, ist sein erster Sohn namens Bha­rad­waja. Der zweite Sohn Sanjus wurde Bharata genannt. Ihm gebührt die geklärte Butter als Opfer­gabe, die mit der Opfer­kelle Sruk zu Voll­mond (Paur­na­ma­sya) aus­ge­schöpft wird. Außer­dem gibt es noch drei Töchter, die jünger als Bharata sind. Bharata hatte einen Sohn namens Bharata und eine Tochter namens Bharati. Das Bharata Feuer ist der Sohn des Pra­ja­pati Bharata Agni. Weil er sehr verehrt wird, wird er auch „der Große“ genannt. Vira ist die Ehefrau von Bha­rad­waja, und sie brachte Vira zur Welt. Die Brah­ma­nen sagen, daß Vira wie Soma geehrt wird mit Opfer­ga­ben von geklär­ter Butter. Er vereint sich mit Soma in der zweiten Opfer­gabe und wird auch Ratha­prabhu, Rathad­hwana und Kumb­ha­reta genannt. Er zeugte mit seiner Frau Sarayu einen Sohn namens Siddhi, und ver­dun­kelte mit seinem Glanz die Sonne. Weil er der oberste Genius des Opfer­feu­ers ist, wird er immer in den Lobes­hym­nen für das Feuer genannt. Das Feuer Nischya­vana preist die Erde, und weder sein Ruf, Glanz noch Wohl­stand leiden jemals. Das sün­den­lose Feuer Satya, welches mit reiner Flamme lodert, ist sein Sohn. Er ist frei von allem Makel, nicht beschmutzt von Sünde und regu­liert die Zeit. Dieses Feuer hat noch einen anderen Namen, Nis­h­kriti, denn er bringt Lin­de­rung (Nis­h­kriti) für alle gequäl­ten Krea­tu­ren hier. Wenn er ange­mes­sen verehrt wird, kann er ein gutes Schick­sal gewäh­ren. Sein Sohn wird Swana genannt, und er erzeugt alle Krank­hei­ten. Wenn Men­schen laut vor Schmer­zen schreien, dann hat er sie gebracht. Dabei bewegt er sich durch die Intel­li­genz des ganzen Uni­ver­sums.

Vri­has­pa­tis dritter Sohn wird von den weisen Men­schen Vis­wa­jit genannt. Das Feuer, welches in der Welt als Vri­has­pa­tis vierter Sohn Vis­wab­huk bekannt ist, ist die innere Hitze, welche alle Nahrung der Krea­tu­ren verdaut. Er ist gezü­gelt, hat großen reli­gi­ösen Ver­dienst, ist ein Brah­ma­cha­rin, und wird von den Brah­ma­nen zum Paka Opfer verehrt. Der heilige Strom Gomati war seine Frau, und durch ihn führen alle reli­giös gesinn­ten Men­schen ihre Riten aus. Das schreck­li­che, Wasser ver­schlin­gende Feuer im Ozean ist Vadava, der fünfte Sohn Vri­has­pa­tis. Dieses Brahma Feuer hat die Neigung auf­zu­stei­gen und wird daher Urd­h­vab­hag genannt. Es hat seinen Sitz im Leben­s­a­tem Prana. Der sechste Sohn wird der große Swis­ht­a­krit genannt, denn durch ihn werden die Opfer­ga­ben Swishta (su = vor­züg­lich, ishta = geop­fert). Das Udagd­hara Opfer wird zu seinen Ehren dar­ge­bracht. Und wenn alle Krea­tu­ren zur Ruhe gekom­men sind, dann wird das Feuer Manyauti voller Zorn. Dieses uner­bitt­li­che, gräß­li­che und höchst reiz­bare Feuer ist die Tochter von Vri­has­pati. Sie ist auch als Swaha bekannt und in allen Dingen anwe­send. (Durch den Einfluß der drei Qua­li­tä­ten Sattwa, Rajas und Tamas hatte Swaha drei Söhne.) Ihr erster Sohn mit Sattwa war himm­lisch schön, und wurde daher von den Göttern das Kama (Lie­bes­gott) Feuer genannt. Ihr zweiter Sohn mit Rajas hieß Amogha, oder das unbe­zwing­bare Feuer. Er war ein wahrer Ver­nich­ter aller Feinde in der Schlacht. Von Erfolg gelei­tet zügelt er seinen Zorn, ist mit dem Bogen bewaff­net, fährt einen Streit­wa­gen und trägt einen Blu­men­kranz. Ihr dritter Sohn mit Tamas, der große Uktha (Mittel zur Erlö­sung) ent­fal­tet sich in geseg­nete drei Ukthas (der Körper als Han­deln­der, die Seele als Bele­bende und der Höchste Geist als Führer). Er ist der Ursprung des großen Wortes (der Gott­heit) und als Samas­wasa oder das Mittel zur Stille (Erlö­sung) bekannt.


Kapitel 220 – Erschaffung diverser Götter

Mar­kan­deya sprach:
Uktha übte für mehrere Jahre streng­ste Askese, denn er wünschte sich einen Sohn, der so ruhm­reich wie Brahma war. Mit­hilfe der fünf hei­li­gen Feuer – Kasyapa, Vasis­hta, Prana (Sohn des Prana), Chya­vana (Sohn des Angira, Vri­has­pati) und Suva­r­chaka – wurde die Anru­fung mit den Vyahriti Hymnen voll­zo­gen, und es erhob sich eine präch­tig strah­lende Energie ange­füllt mit dem leben­den (schaf­fen­den) Prinzip und von fünf­fa­cher Farbe. Der Kopf hatte die Farbe des lodern­den Feuers. Die Arme waren so hell wie die Sonne. Haut und Augen waren gold­fa­r­ben und die Füße schwarz. Diese fünf Farben hatten ihm die fünf Männer aus ihrer Buße gegeben. Seither wird dieses himm­li­sche Wesen den fünf Männern zuge­schrie­ben und ist der Stamm­va­ter der fünf Stämme. Das Wesen übte für zehn­tau­send Jahre Buße und mit seinem großen aske­ti­schen Ver­dienst schuf es das gewal­tige Feuer, welches den Pitris ange­hört und die Schöp­fung beginnt. Aus Mund und Haupt schuf er Rathan­tara und Vihat (Tag und Nacht), die flugs (das Leben) wieder nehmen. Aus seinem Nabel schuf er Shiva, Indra aus seiner Kraft, Wind und Feuer aus seiner Seele, und seinen beiden Armen ent­spran­gen die Hymnen Udatta und Anu­datta. Er schuf auch die Gedan­ken, die fünf Sinne und andere Krea­tu­ren. Danach schuf er die fünf Söhne der Pitris. Pra­nidhi war dabei der Sohn von Vri­ha­dra­tha, Vri­ha­dra­tha war der Sohn von Kasyapa, Bhanu der gute Sohn von Chya­vana, Sau­rabha der Sohn von Suva­r­chaka und Anu­datta der Sohn von Prana. Diese berühm­ten, fünf­und­zwan­zig Wesen wurden von ihm geschaf­fen. Tapa schuf auch fünf­zehn andere Götter, die Opfer hindern. Sie sind Subhima, Bhima, Atib­hima, Bhi­ma­vala, Avala, Sumitra, Mitra­vana, Mitra­jna, Mitra­vard­hana, Mitrad­har­man, Sura­pra­vira, Vira, Suveka, Sura­va­r­chas und Sur­a­han­tri. Diese Götter werden in drei Klassen zu je fünf auf­ge­teilt. Sie sind in der Welt und ver­nich­ten die Opfer für die Götter im Himmel, ver­der­ben ihre Absich­ten und die Gaben an geklär­ter Butter. Dies tun sie, damit die hei­li­gen Feuer nicht die Opfer­ga­ben zu den Göttern tragen können. Wenn die Opfer­prie­ster sorgsam sind, dann setzen sie die Opfer­ga­ben zu ihren Ehren etwas außer­halb des Altars. Denn zu dem Ort, an dem das heilige Feuer brennt, können sie nicht vor­drin­gen. Die Opfer­ga­ben ihrer Anhän­ger tragen sie mittels Schwin­gen davon. Werden sie mit Hymnen beru­higt, dann stören sie die Opfer­riten nicht. Vri­ha­duk­tha, ein anderer Sohn Tapas, gehört der Erde an. Er wird von den frommen Men­schen mit dem Agnihotra Opfer geehrt. Wird dem Sohn Tapas, der als Rathan­tara bekannt ist, geop­fert, dann sagen die Opfer­prie­ster, daß die Opfer­gabe zu Ehren von Mitra­vinda gemacht wurde. So war der gefei­erte Tapa sehr glück­lich mit seinen Söhnen.


Kapitel 221 – Noch mehr Feuer

Mar­kan­deya erzählte weiter:
Das Feuer Bharata (der Auf­recht­hal­tende) war durch strenge aske­ti­sche Regeln gebun­den. Push­ti­mati ist ein anderer Name dieses Feuers, denn wenn es zufrie­den ist, dann gewährt es allen Krea­tu­ren Pushti (Ent­wick­lung). Das Feuer Shiva (der Wohl­tä­ter) ist der Ver­eh­rung von Shakti hin­ge­ge­ben (den Kräften der Natur) und erleich­tert stets das Leiden der von Elend geplag­ten Krea­tu­ren. Da Tapa nach großem aske­ti­schen Reich­tum strebte, wurden ihm noch weitere Söhne geboren, der kluge Puran­dara und Usma, welcher im Dunst aller Materie zu beob­ach­ten ist. Als dritter Sohn wurde Manu geboren, welcher als Pra­ja­pati diente. Die in den Veden gelehr­ten Brah­ma­nen spre­chen noch von den großen Taten des Feuers Sambhu. Als näch­stes wird das hell strah­lende Feuer Ava­sa­thya gelobt. Tapa schuf somit die fünf Urjas­kara Feuer, alle so glän­zend wie Gold. Sie alle teilen sich den Soma Saft bei Opfern. Der große Son­nen­gott ist als Pras­hanta Feuer bekannt, wenn er sich müde (nach des Tages Arbeit) zurück­zieht. Er schuf die schreck­li­chen Dämonen und viele andere Krea­tu­ren der Erde. Angira schuf auch den Pra­ja­pati Bhanu, den Sohn von Tapa. Er wird auch Vri­hadb­hanu genannt (der große Bhanu). Bhanu hei­ra­tete Supraja und Vri­hadb­hasa (und Somaja, lt.Bui­te­nen), die Tochter des Son­nen­got­tes. Mit ihnen hatte er sechs Söhne, höre ihre Namen. Das Feuer, welches den Schwa­chen Kraft gibt, ist Valada (der Stärke Gebende). Er ist der erste Sohn von Bhanu. Das Feuer, welches schreck­lich wütet, wenn alle Ele­mente ruhen, wird Man­ju­man Feuer genannt, der zweite Sohn Bhanus. Das Feuer, zu dessen Ehren beim Darsha und Paur­na­masa Opfer geklärte Butter aus­ge­schüt­tet wird, ist in dieser Welt als Vishnu bekannt. Er ist der dritte Sohn Bhanus und wird auch Angira oder Dhri­ti­man genannt. Zur Agra­y­ana Opfer­gabe mit Indra wird das Feuer Agra­nyana geehrt, der vierte Sohn. Der fünfte Sohn ist Agraha, welcher die Quelle aller täg­li­chen Gaben für die Cha­tur­ma­sya Riten (vier-monat­lich) ist. Und Stuva ist der sechste Sohn Bhanus. Dieser Bhanu genannte Manu hatte noch eine Gemah­lin namens Nisha. (lt. Bui­te­nen war Nisha Bhanus Tochter, welche die Frau eines anderen, nämlich von Manu wurde.) Sie gebar eine Tochter, die beiden Agni­s­to­mas und fünf weitere Feu­er­göt­ter. Der strah­lende Feu­er­gott, welcher mit der ersten Opfer­gabe zusam­men mit der ober­sten Gott­heit der Wolken geehrt wird, wird Vais­hwan­ara genannt. Das Feuer, welches der Herr der drei Welten ist, ist Vis­wa­pati, der zweite Sohn des Manu Bhanu. Die Tochter Manus wird Swi­sta­krit genannt, denn Opfer­ga­ben an sie bringen großen Ver­dienst. Zwar war (Rohini, lt. Dutt) die Tochter Hira­nya­ka­shi­pus, doch für ihre üblen Taten wurde sie seine Ehefrau und ist auch eine der Pra­ja­pa­tis. Das andere Feuer, welches seinen Sitz im Atem aller Krea­tu­ren hat und deren Körper belebt, wird San­ni­hita genannt. Es ist die Quelle für all unsere Wahr­neh­mun­gen an Klang und Form. Der gött­li­che Geist, dessen Pfad von schwa­r­zen und weißen Flecken gezeich­net ist, der das Feuer unter­hält und der, obwohl selbst ohne alle Sünde, unrei­nes Karma ver­voll­komm­net, wird Kapila Feuer genannt. Ihn erach­ten die Weisen für einen großen Rishi. Auch ist er der Begrün­der des Yoga Systems Sankhya. Das Feuer, durch das die ele­men­ta­ren Geister immer ihre Agra genann­ten Opfer­ga­ben in dieser Welt mittels aller beson­de­ren Riten erhal­ten, wird Agrani genannt. Und für die Kor­rek­tur des Agnihotra, falls irgend­wel­che Stö­run­gen auf­ge­tre­ten sind, lodern andere, berühmte und hell strah­lende Feuer in der Welt. Falls der Wind die Feuer stört, dann muß die Kor­rek­tur mit den Ashta­pa­kala Riten vor­ge­nom­men werden zu Ehren des Feuers Suchi. Wenn das süd­li­che Feuer mit den beiden anderen in Kontakt kommt, dann muß der Ashta­pa­kala Ritus zu Ehren des Feuers Viti gemacht werden. Falls das Feuer Dabagni das Feuer Nibesha berührt, wird der Ashta­pa­kala Ritus wieder zu Ehren von Suchi aus­ge­führt. Wird das ewige Feuer von einer Frau in ihrer Men­s­trua­tion berührt, muß zur Kor­rek­tur der Ashta­pa­kala Ritus zu Ehren des Feuers Dasyu­man aus­ge­führt werden. Sterben während eines Agnihotra Opfers Tiere oder wird vom Tod eines Wesens gespro­chen, dann muß zur Besänf­ti­gung der Ashta­pa­kala Ritus zu Ehren des Suraman Feuers durch­ge­führt werden. Ist ein Brah­mane krank und kann für drei Nächte dem hei­li­gen Feuer keine geklärte Butter dar­brin­gen, dann muß er Abbitte leisten mit dem Ashta­pa­kala Ritus zu Ehren des nörd­li­chen Feuers. Wer den Darsha und den Paur­na­masa Ritus aus­ge­führt hat, muß zur Kor­rek­tur auch den Ashta­pa­kala Ritus zu Ehren des Pati­krit Feuers aus­füh­ren. Kam das ewige heilige Feuer in Berüh­rung mit dem Feuer aus dem Wochen­bett, ist eine Besänf­ti­gung mit dem Ashta­pa­kala Ritus zu Ehren des Agniman Feuers ange­bracht.


Kapitel 222 – Noch viel mehr Feuer

Mar­kan­deya fuhr fort:
Mudita war die Lieb­lings­frau vom Feuer Swaha und lebte im Wasser. Swaha war der Regent der Erde und des Himmels und zeugte mit ihr das höchst gehei­ligte Feuer Adbhuta. Es ist Tra­di­tion unter den gelehr­ten Brah­ma­nen, daß dieses Feuer der Herr­scher und die innere Seele aller Krea­tu­ren ist. Er ist ver­eh­rungs­wür­dig, strah­lend und der Herr aller großen Bhutas. Das Feuer wird unter dem Namen Gri­ha­pati in allen Opfern geehrt und ver­teilt alle Opfer­ga­ben, die in der Welt gemacht werden. Dieser große Sohn Swahas, der statt­li­che Adbhuta, ist die Seele des Wassers, Prinz und Herr­scher des Himmels und Herr über alles Große. Sein Sohn, das Bharata Feuer, ver­schlingt die toten Körper der Krea­tu­ren. Dessen erster Sohn Kratu ist beim Agni­s­toma unter dem Namen Niyata bekannt.

Agni und Angiras (zweite Version)

Das mäch­tige, ursprüng­li­che Feuer Swaha wird von den Göttern oft vermißt, denn wenn Niyata kommt, ver­steckt sich Swaha im Ozean aus Furcht (vor Ver­un­rei­ni­gung). Die Götter suchten ihn überall, doch nir­gends konnten sie ihn ent­de­cken. Als das Feuer den Rishi Atha­r­van (Angiras) sah, da sprach es zu ihm:
Oh du Tap­fe­rer, trage du die Opfer zu den Göttern. Ich kann es nicht, denn mir fehlt Stärke. Nimm den Status des rot­äu­gi­gen Feuers an und tu mir den Gefal­len.

Nach diesen Worten zu Angiras ver­steckte sich das Feuer, doch die Fische plau­der­ten sein Ver­steck aus. Ärger­lich ver­fluchte er sie:
Ihr sollt auf ver­schie­den­ste Weise Nahrung für alle Wesen sein.

Noch einmal sprach der Träger der Opfer­ga­ben zu Angiras und übergab ihm seine Aufgabe. Auf keinen Fall wollte er wei­ter­hin der Über­brin­ger der Opfer­ga­ben sein, obwohl ihn die Götter darum baten. Tat­säch­lich wurde er unsicht­bar und gab seinen Körper ganz auf. Er trat in die Erde ein und schuf dort die ver­schie­de­nen Erze. Duft und Kraft (Bui­te­nen: Schwe­fel und Gold) ent­stieg seinem Mund, die Deodar Pinie seinen Knochen, Glas seinem Schleim, das Mara­kata Juwel (Bui­te­nen: Sma­ragde) seiner Galle und schwa­r­zes Eisen seiner Leber. Die ganze Welt zieren diese Drei: Holz, Stein und Metall. Die Wolken ent­stan­den aus seinen Nägeln und die Koral­len aus seinen Venen, nebst vielen anderen Metal­len aus seinem Körper. So verließ er seinen mate­ri­el­len Körper und ver­blieb, in Medi­ta­tion ver­sun­ken, bis ihn die Buße von Bhrigu und Angiras sich wieder erheben ließ. Und bald war das mäch­tige Feuer so gestärkt von dieser Buße, daß es wieder hell und kräftig loderte. Doch als es den (strah­len­den) Rishi Angiras erblickte, suchte es sogleich seine Zuflucht im Wasser wieder auf. Und die Welt fürch­tete sich, als das Feuer auf diese Weise erlosch. Die Götter suchten den Schutz Angiras und ehrten ihn. Angiras durch­stö­berte das ganze Meer vor den Augen der erwar­tungs­fro­hen Wesen, fand das Feuer und so begann erneut das Werk der Schöp­fung. Auf diese Weise ward das Feuer in alter Zeit zer­stört und vom ehren­wer­ten Angiras wieder ins Leben zurück­ge­ru­fen. Unver­än­der­lich trägt es die Opfer­ga­ben aller Krea­tu­ren. Sich im Wasser und auf Erden bewe­gend, schuf es all die anderen Feuer, die in den Veden erwähnt werden.

Die Flüsse Indus, die fünf Flüsse des Punjab, die Sona, Devika, Saras­vati, Ganga, Sata­kumbha, Sarayu, Gandaki, Char­man­wati, Mahi, Medhya, Med­ha­ti­thi, die drei Flüsse Tam­ra­vati, Vetra­vati und Kausiki, die Tamasa, Narmada, Goda­vari, Venna, Upa­venna, Bhima, Vadawa, Bharati, Supra­yoga, Kaveri, Murmura, Tun­ga­venna, Krish­na­veni und Kapila werden als Mütter der Feuer ange­se­hen, oh Bharata. Das Feuer Adbhuta hatte eine Gattin namens Priya. Ihr älte­s­ter Sohn war Vibhu. Es gibt so viele ver­schie­dene Somaop­fer, wie eben erwähnte Feuer. Und die Feu­er­ge­schlech­ter ent­stam­men dem Geist von Brahma ebenso wie dem Geschlecht des Atri. Atri empfing diese Söhne in seinem Geist, denn er wünschte die Schöp­fung zu berei­chern, und die Feuer ent­spran­gen seiner Brahma Gestalt.

So habe ich dir die Ursprünge der Feuer auf­ge­zählt. Sie sind groß­ar­tig, strah­lend, unver­gleich­lich mächtig, und die Ver­nich­ter der Dun­kel­heit. Wisse, daß die Macht dieser Feuer der des vedi­schen Adbhuta Feuers gleicht. Denn all diese Feuer sind eins. Das erst­ge­bo­rene, ehren­werte Feuer muß als eines gesehen werden. Denn es kam wie das Yotis­htoma Opfer in ver­schie­de­nen Formen aus Angiras Körper. Nun habe ich dir die Geschichte des großen Geschlechts von Agni erzählt, welches die ver­schie­de­nen Opfer­ga­ben der Krea­tu­ren zu den Göttern trägt, wenn es mit den rechten Hymnen geehrt wird.


Kapitel 223 – Indra kämpft mit Kesin

Mar­kan­deya erzählte:
Nun, du sün­den­lo­ser Abkömm­ling des Kuru Geschlechts, habe ich dir hin­läng­lich über die ver­schie­de­nen Ver­zwei­gun­gen im Geschlecht von Agni berich­tet. Höre nun die Geschichte von der Geburt des klugen Kar­ti­keya. Ich werde dir von diesem wun­der­vol­len, berühm­ten und höchst ener­ge­ti­schen Sohn des Adbhuta Feuers erzäh­len, wie er ihn in den Ehe­frauen der Brahm­ars­his zeugte. In alter Zeit waren die Götter und Dämonen ständig in gegen­sei­tige Kämpfe ver­wi­ckelt, wobei die gräß­li­chen Dämonen meist die Götter besieg­ten. Indra betrach­tete sich besorgt die großen Ver­lu­ste in seinen Heeren und dachte eifrig über einen Heer­füh­rer nach:
Ich muß eine mäch­tige Person finden, welche die Über­sicht über die schwer zer­rüt­te­ten Schlacht­rei­hen der Himm­li­schen behält und sie mit Taten­drang neu orga­ni­siert.

Er begab sich zum Manasa Berg und war völlig ver­tieft in nur diesen einen Gedan­ken, als er plötz­lich den herz­zer­rei­ßen­den Schrei einer Frau vernahm:
Schnell, rette mich jemand! Finde mir einen Ehemann oder werde selbst mein Gatte!

Indra sprach zu der Frau:
Sei unbe­sorgt, oh Dame.

Und während die Worte auf ihrem Weg waren, ent­deckte er Kesin, einen Dämon. Mit Krone und Keule stand er so uner­schüt­te­r­lich wie ein Berg aus Metall und zog die Dame an der Hand.

Indra sprach zu ihm:
Warum bedrängst du diese Dame so unver­schämt? Wisse, ich bin der Gott mit dem Don­ner­keil. Laß davon ab, dieser Dame irgend­wel­che Gewalt anzutun.

Kesin ant­wor­tete:
Oh Shakra, misch dich nicht ein, denn ich wünsche, sie zu besit­zen. Oder denkst du, du wärest sonst in der Lage, leben­dig heim­zu­keh­ren?

Nach diesen Worten schleu­derte Kesin seine Keule gegen Indra, um ihn zu töten. Doch Indra zer­schnitt die flie­gende Keule mit seinem Blitz. Da wir­belte Kesin wütend einen Felsen, doch auch diesen zer­schmet­terte der Gott der hundert Opfer. Als die Brocken zu Boden fielen, trafen sie Kesin und ver­wun­de­ten ihn schwer. So ließ er von der Dame ab und floh gepei­nigt davon.

Als der Dämon ver­schwun­den war, sprach Indra zur Dame:
Wer bist du, oh Dame mit dem schönen Ange­sicht? Bist du schon einem Mann ver­bun­den? Was brachte dich in diese Gegend?


Kapitel 224 – Der Feuergott verliebt sich in die Frauen der sieben Rishis

Die Dame ent­geg­nete:
Ich bin die Tochter Pra­ja­pa­tis (Brahma) und heiße Deva­sena (lit. die Heer­scha­ren der Devas). Meine Schwe­ster Dai­tya­sena (lit. die Heer­scha­ren der Daityas) und ich kamen mit Erlaub­nis unseres Vaters ständig hierher, um uns in den Manasa Bergen die Zeit zu ver­trei­ben. Der große Dämon Kesin machte uns täglich den Hof. Ich hörte nicht auf ihn, doch meine Schwe­ster ließ sich umgar­nen. Da trug er sie davon, und du hast mich mit deiner Macht vor dem­sel­ben Schick­sal geret­tet. Doch nun, oh Herr der Himm­li­schen, wünsche ich, daß du einen unbe­sieg­ba­ren Gatten für mich wählst.

Indra erwi­derte:
Du bist meine Cousine, denn deine Mutter ist eine Schwe­ster meiner Mutter Daks­ha­yani. Doch ich möchte etwas über deine Vorzüge hören.

Die Dame sprach:
Oh Held mit den langen Armen, ich bin Avala (schwach), doch mein Ehemann muß mächtig sein. Durch die Kraft des Segens meines Vaters wird er von Göttern und Dämonen glei­cher­ma­ßen geach­tet werden.

Als näch­stes erkun­digte sich Indra:
Oh makel­lo­ses Wesen, ich möchte von dir hören, welche Art von Macht du deinem Ehemann wünschst.

Die Dame sprach:
Er soll männ­lich, stark und ruhm­reich sein, und immer Brahma hin­ge­ge­ben. Er soll alle Himm­li­schen besie­gen können, auch Dämonen, Yakshas, Kin­naras, Uragas, Raks­ha­sas und die übel­ge­sinn­ten Daityas. Mit dir soll er alle Welten besie­gen.

Nach diesen Worte wurde Indra recht traurig und dachte bei sich:
Ach, einen solchen Ehemann, der die Beschrei­bung der Dame erfüllt, gibt es nicht.

Dann wandte der hell strah­lende Gott seine Auf­merk­sam­keit der Sonne zu, wie sie sich über dem Udaya Gipfel erhob, während der große Soma (Mond) in die Sonne glitt. Es war die Zeit des Neu­monds, und in diesem Raudra Moment (zu Rudra gehö­rend, der hier für Krieg, Gewalt und Zorn steht) sah der Gott der hundert Opfer, wie die Götter und Dämonen an jenem Berg kämpf­ten, wo die Sonne aufging. Die Mor­gen­däm­me­rung war mit roten Wolken durch­setzt, und die Heim­statt Varunas färbte sich rot vom Blut. Er sah auch wie Agni die Opfer­ga­ben über­trug, die mit den Hymnen von Bhrigu, Angira und anderen auf den Weg gebracht worden waren, und in die Son­nen­scheibe eintrat. Auch nahm Indra die vier­und­zwan­zig Parvas wahr, wie sie die Sonne ver­ehr­ten, und in ihrer Mitte der herr­li­che Soma (Mond) stand. Während er die furcht­ge­bie­tende Kon­junk­tion von Sonne und Mond betrach­tete, dachte Indra:
Dieses Zeichen sagt eine gräß­li­che Schlacht für morgen voraus. Indus fließt wie mit fri­schem Blut, und die Scha­kale heulen mit ver­zerr­ten Gesich­tern die Sonne an. Diese Kon­junk­tion von Sonne, Mond und Feuer ist furcht­bar, voller Energie und wun­der­bar zugleich. Wenn Soma jetzt einen Sohn gebären würde, dann könnte dieser der Ehemann der Dame werden. Agni ist gerade von ihnen allen umgeben, und er ist ein Gott. Wenn er jetzt einen Sohn zeugte, wäre dies der pas­sende Ehemann für die Dame.

Mit diesen Gedan­ken begab sich der ruhm­rei­che Gott in die Region Brahmas, nahm Deva­sena (lit. seine himm­li­schen Heer­scha­ren) mit sich und grüßte den Großen Vater mit fol­gen­den Worten:
Ernenne du einen ruhm­rei­chen Krieger zum Gatten dieser Dame.

Brahma ant­wor­tete:
Oh Bekämp­fer der Dämonen, es sei, wie du geplant hast. Das Ergeb­nis dieser Ver­ei­ni­gung wird mächtig und kraft­voll glei­cher­ma­ßen sein. Der große Sohn wird der Gatte der Dame und der Heer­füh­rer deiner Armeen sein.

Da ver­beug­ten sich Indra und die Dame vor Brahma und begaben sich an den Ort, an dem die großen Brah­ma­nen, die himm­li­schen Rishis wie Vasis­hta und andere lebten. Nach Indra kamen auch all die anderen Götter zu den Opfern der Rishis, denn sie wollten Soma Saft trinken und ihren ange­mes­se­nen Teil des Opfers erhal­ten. Die hoch­be­seel­ten Brah­ma­nen führten die Zere­mo­nien mit dem hell strah­len­den Feuer durch und boten den Himm­li­schen die Gaben an. Das Adbhuta Feuer wurde mit Mantras ein­ge­la­den. Das herr­li­che Feuer trat aus der Son­nen­scheibe hervor, trat schwei­gend in das Opfer­feuer ein und über­brachte den Bewoh­nern des Himmels die Gaben. Als er den Ort wieder verließ, erblickte er die Ehe­frauen der himm­li­schen Rishis ent­spannt schla­fend auf ihren Ruhe­la­gern. Sie hatten goldig schim­mernde Gesich­ter, waren so makel­los wie die Mond­strah­len, so sinn­lich wie lodernde Flammen und glichen fun­keln­den Sternen. Mit begie­ri­gen Augen schaute er auf die Frauen, und sein Geist wurde unruhig, denn ihr Zauber berührte ihn tief. Doch er zügelte sein Herz, denn er erach­tete es für unan­ge­mes­sen, so bewegt zu sein. Er sagte zu sich:
Diese Gemah­lin­nen der großen Brah­ma­nen sind keusch, treu und jen­seits aller Begier­den nach anderen. Ich bin zwar mit Begeh­ren erfüllt, doch kann ich meine Blicke nicht lüstern auf ihnen ruhen lassen oder sie berüh­ren, solange sie nicht auch mit Lei­den­schaft erfüllt sind. So werde ich mich damit begnü­gen, sie täglich anzu­schauen, indem ich das Feuer in ihrem Haus­halt (Gar­ha­pa­tya) werde.

So ver­wan­delte sich das Adbhuta Feuer in ein häus­li­ches und war sehr erfreut, täglich die schönen Damen zu sehen und sie mit seinen Flammen leicht zu berüh­ren. Von ihrem Zauber ergrif­fen lebte er lange Zeit bei ihnen, und sein Herz war mit tiefer Liebe zu ihnen erfüllt. Doch nach langer Zeit quälte ihn die Liebe immer mehr, denn er ver­mochte nicht, die Herzen der Brah­ma­nen Damen zu gewin­nen, und so zog er sich ver­zwei­felt in den Wald zurück. Einige Zeit zuvor hatte Swaha (die per­so­ni­fi­zierte Anru­fung vor dem Opfer), die Tochter von Daksha, ihm ihre Liebe gewid­met. Die vor­züg­li­che Dame hatte lange gesucht, um einen schwa­chen Moment bei ihm aus­zu­ma­chen, was der makel­lo­sen Dame aller­dings bisher nicht gelun­gen war, denn der Feu­er­gott war still und gesam­melt gewesen. Doch nun hatte er sich von den Schmer­zen der Liebe gepei­nigt zurück­ge­zo­gen.

Und sie dachte bei sich:
Ich bin auch von Liebe auf­ge­wühlt, und werde die Gestalt der sieben Gemah­lin­nen der Rishis anneh­men. Wenn ich dann den ver­lieb­ten Feu­er­gott auf­su­che, werden er und ich zufrie­den sein, denn unser Ver­lan­gen wird gestillt.


Kapitel 225 – Geburt von Skanda

Mar­kan­deya fuhr fort:
Oh Herr der Men­schen, die Gemah­lin vom Rishi Angira war Siva, schön, von makel­lo­sem Cha­rak­ter und großen Tugen­den. Swaha nahm zuerst ihre Gestalt an und suchte Agni auf, zu dem sie sprach:
Oh Agni, mich quält die Liebe zu dir. Bitte wirb um mich, denn wenn du dies nicht tust, werde ich mich selbst ver­nich­ten. Ich bin Siva, die Gattin Angiras. Ich kam zu dir auf Anraten der anderen Gemah­lin­nen der Rishis, die mich nach ange­mes­se­ner Über­le­gung los­schick­ten.

Agni fragte sie:
Wie habt ihr erfah­ren, daß mich die Lei­den­schaft nach euch quält?

Swaha ant­wor­tete:
Du warst uns immer lieb, doch wir fürch­te­ten dich auch. Nun haben wir deine Gedan­ken an wohl­be­kann­ten Zeichen erkannt, und die schick­ten mich zu dir, um meine Begeh­ren zu erfül­len. Doch beeil dich, deiner Lei­den­schaft zu folgen, denn die anderen Damen warten auf mich, und ich muß bald zurück.

Mit großer Freude und Ent­zücken hei­ra­tete Agni Swaha in Gestalt von Siva, und die Dame verband sich genuß­voll mit ihm. Doch seinen Samen bewahrte sie in ihren Händen und über­legte dann, wenn jemand sie als Siva im Wald mit Agni ent­deckte, würde das den Ruf der Brah­ma­nen Dame unver­dient schwer schä­di­gen, und daß es besser wäre, die Gestalt eines Vogels anzu­neh­men, um unent­deckt aus dem Wald zu kommen. Das tat die Dame und schwang sich auf zu den Gipfeln der Weisen Berge, die voller Hei­de­kraut, Gebüsch und Bäumen waren, von selt­sa­men Schlan­gen mit sieben Köpfen und gif­ti­gen Blicken bewacht, voller Raks­ha­sas bei­der­lei Geschlechts, Pisachas, gräß­li­chen Gei­stern und vielen Tieren. Die Dame flog auf einen der Gipfel und warf den Samen in einen gol­de­nen See. Ohne weiter Zeit zu ver­lie­ren nahm sie dann nach­ein­an­der die Gestal­ten der anderen Rishi Frauen an und ver­gnügte sich lust­voll mit Agni. Nur Arund­ha­tis Gestalt konnte sie nicht anneh­men, denn diese Dame ver­fügte über sehr viel aske­ti­schen Ver­dienst und war ihrem Ehemann Vasis­hta außer­or­dent­lich ergeben. So warf Swaha an diesem ersten Tag des Monats sechs­mal den Samen von Agni in den See. Dort wurde er zu einem Jungen mit großer Macht. Die Rishis meinten später, da der Samen weg­ge­wor­fen wurde, sollte das Kind Skanda heißen. Der Knabe hatte sechs Gesich­ter, zwölf Ohren, ebenso viele Hände, Augen und Füße, aber nur einen Nacken und einen Bauch. Am zweiten Tag des Monats nahm der Junge bereits Gestalt an, und wuchs am dritten Tag zu einem kleinen Kind heran. Am vierten Tag ent­wi­ckel­ten sich die Glieder von Guha, welcher von rie­si­gen roten und blitz­durch­zuck­ten Wolken umgeben war und wie die Sonne strahlte. Er ergriff den schreck­li­chen und gewal­ti­gen Bogen Rudras, welcher der Ver­nich­tung der Feinde der Götter diente, und schrie so laut, daß die drei Welten mit allen ihren Wesen vor Ehr­furcht erbeb­ten. Auch die großen Nagas Chitra und Aira­vata zit­ter­ten aus Furcht vor dem Gebrüll, welches dem Donner­grol­len großer Wol­ken­berge glich. Doch der drauf­gän­ge­ri­sche und strah­lende Knabe ergriff die Zit­tern­den mit zwei Händen. In einer anderen Hand hielt er einen Pfeil und in einer wei­te­ren einen dicken Hahn mit rotem Kamm. So spielte er ver­gnügt unter großem Getöse. Mit zwei wei­te­ren Händen hielt der lang­ar­mige Sohn Agnis ein vor­züg­li­ches Muschel­horn und blies drauf zum großen Terror selbst der mäch­tig­sten Wesen. Er boxte mit zwei Händen in die Luft und tobte auf dem Berg herum, als ob er die drei Welten ver­schlin­gen wollte. Dabei strahlte er so hell wie der Son­nen­gott beim Auf­stieg in den Himmel. Dann setzte sich das wun­der­bar mäch­tige und unver­gleich­lich starke Wesen auf dem Gipfel nieder, schaute mit seinen sechs Gesich­tern in alle Him­mels­rich­tun­gen gleich­zei­tig und ent­deckte viele Dinge, dabei bestän­dig laut brül­lend. Die Krea­tu­ren erfüllte sein Gebrüll mit großer Angst, so daß sie bebend und furcht­sam seinen Schutz suchten. Dabei wurden alle, die bei ihm Schutz suchten, zu seinem mäch­ti­gen, brah­ma­ni­schen Gefolge. Sich erhe­bend, beschwich­tigte er die Ängst­li­chen, spannte dann seinen Bogen und entließ seine Pfeile auf die Weißen Berge. Die Pfeile zer­ris­sen den Berg Kraun­cha, den Sohn des Himavat, und deshalb ziehen nun die Schwäne und Geier zum Gipfel des Sumeru. Kraun­cha fiel zutiefst ver­wun­det und mit gräß­li­chem Ächzen, was die anderen Berge weinen ließ. Der mäch­tige Knabe blieb bei all dem Getöse unbe­wegt, hob seine Keule und ließ seinen Schlacht­ruf erschal­len. Dann wir­belte er die glän­zende Keule und spal­tete den näch­sten Gipfel der Weißen Berge, die nun voller Furcht vor ihm waren. Sie trenn­ten sich von der Erde und flohen davon, was ihrer­seits die Erde zittern ließ, denn sie war ohne allen Schmuck zurück­ge­las­sen worden. So ver­beugte sich auch die Erde vor dem Knaben Skanda, und strahlt wieder in vollem Glanz. Auch die Gipfel kehrten zurück, ver­beug­ten sich vor ihm, und nahmen ihren Platz wieder ein. So ehrten allen Krea­tu­ren den mäch­ti­gen Skanda am fünften Tag des Monats (seiner Geburt).


Kapitel 226 – Vishvamitra, die Mütter und Agni versorgen Skanda

Nachdem das mäch­tige, hoch­be­seelte und kraft­volle Wesen geboren war, schau­ten die himm­li­schen Rishis sor­gen­volle Omen. Die Natur von männ­lich und weib­lich war umge­kehrt, Hitze und Kälte hatten ihre Wir­kun­gen ver­tauscht, und noch viele solcher umge­kehr­ter, gegen­sätz­li­cher Paare waren zu bemer­ken. Die Pla­ne­ten, Him­mels­rich­tun­gen und das Fir­ma­ment strahl­ten in einem selt­sa­men Licht, und die Erde rum­pelte gewal­tig. Mit besorg­ten Herzen und für das Wohl der Welten began­nen die sieben Rishis, den Frieden im Uni­ver­sum wie­der­her­zu­stel­len.

Die Bewoh­ner des Chaitra­ra­tha Waldes spra­chen:
Diese bedroh­li­chen Bedin­gun­gen haben wir Agni zu ver­dan­ken, der sich mit sechs von sieben Ehe­frauen der Rishis ver­ei­nigt hat.

Andere, welche gesehen hatten, wie die Göttin die Gestalt eines Vogels ange­nom­men hatte, sagten:
Der Vogel hat das Übel über uns gebracht.

Und niemand konnte sich auch nur vor­stel­len, daß Swaha der Ursprung der Kata­s­tro­phe war. Doch als Swaha vom neu­ge­bo­re­nen Kind vernahm, wußte sie, daß er ihr Sohn war. Und so begab sie sich zu Skanda und ent­hüllte ihm ihre Mut­ter­schaft. Während sich sechs der sieben Rishis von ihren Gat­tin­nen trenn­ten, weil alle Bewoh­ner des Waldes beteu­er­ten, daß außer der ehren­vol­len Arund­hati alle anderen in die Geburt des Kindes ver­wi­ckelt waren.

Doch Swaha erklärte den sieben Rishis:
Ihr Asketen, dieses Kind ist mein. Eure Gemah­lin­nen sind nicht seine Mütter.

Der große Muni Vis­h­va­mi­tra war nach Been­di­gung des Opfers der sieben Rishi dem Gott des Feuers unsicht­bar gefolgt, als jener von Wollust gepei­nigt war. Er hatte also alles mit ange­se­hen und war der Erste, welcher den Schutz von Maha­sena (Skanda) suchte. Er bot dem Mäch­ti­gen gött­li­che Gebete an und führte alle drei­zehn glücks­ver­hei­ßen­den Riten für das Kind durch. Er ver­kün­dete die Tugen­den des sechs­ge­sich­ti­gen Skanda, und ehrte mit Zere­mo­nien den Hahn, die Göttin Shakti (die Mutter aller Wesen) und die ersten Gefolgs­leute von Skanda. Dadurch wurde er zum Lieb­ling des himm­li­schen Jüng­lings. Auch infor­mierte der große Muni die sieben Rishis von der Ver­wand­lung Swahas und ver­si­cherte ihnen, daß ihre Ehe­frauen voll­kom­men unschul­dig waren. Und doch blieben die Rishis bei der bedin­gungs­lo­sen Ver­ban­nung ihrer Frauen.

Mitt­ler­weile hatten die Himm­li­schen von der Macht Skandas ver­nom­men und spra­chen zu Indra:
Oh Shakra, du mußt Skanda sofort töten, denn seine Macht ist uner­träg­lich. Wenn du ihn nicht ver­nich­test, wird er die drei Welten und uns besie­gen, dich ent­mach­ten und selbst der Herr der Himm­li­schen sein.

Sehr ver­wun­dert erwi­derte Indra:
Dieses Kind hat so große Kräfte, daß er selbst den Schöp­fer des Uni­ver­sums ver­nich­ten könnte, wenn er seine Stärken in der Schlacht auf­zeigt. Ich werde es nicht ris­kie­ren, ihn aus dem Weg räumen zu wollen.

Die Götter meinten dar­auf­hin:
Du hast keine Männ­lich­keit in dir, wenn du so sprichst. Mögen die großen Mütter des Uni­ver­sums zu Skanda gehen. Sie können es nach Belie­ben mit jeder Art von Energie auf­neh­men und den Knaben töten.

Die Mütter waren ein­ver­stan­den und gingen zu Skanda. Doch als sie den Jungen erblick­ten, fanden sie, daß er unbe­sieg­bar sei und änder­ten ihren Ent­schluß. Sie suchten seinen Schutz und spra­chen zu ihm:
Sei unser Adop­tiv­sohn, du mäch­ti­ges Wesen. Wir spüren große Zunei­gung zu dir und möchten dich an unseren Brüsten mit Milch nähren.

Bei diesen Worten ver­spürte Skanda großen Durst. Er empfing die Mütter mit allem Respekt und stimmte ihrem Vor­schlag zu. Dann sah er seinen Vater Agni kommen, den er ach­tungs­voll ehrte und will­kom­men hieß. So nahmen der Gott Agni, welcher allen Wesen Gutes tut, und die Mütter an der Seite des Jüng­lings Maha­sena Platz. Die Dame unter den Müttern, welche der Zorn geboren hatte, wachte mit ihrem Spieß über Skanda wie eine Mutter, die ihr eigenes Kind beschützt. Die jäh­zor­nige Tochter des Blu­ti­gen Meeres, die sich selbst von Blut ernährt, umarmte Maha­sena und stillte ihn an ihrer Brust wie eine leib­li­che Mutter. Agni ver­wan­delte sich in einen Händler mit Zie­gen­ge­sicht (die Ziege war ein häu­fi­ges Opfer­tier) und ver­sorgte sein Kind mit Spiel­zeug und vielen anderen Kindern in der Ber­ges­hei­mat.


Kapitel 227 – Begegnung von Indra und Skanda

Mar­kan­deya fuhr fort:
So war­te­ten die Pla­ne­ten mit ihren Monden, die Rishis, Agni, die Mütter und viele andere, grimmig drein­schau­ende Wesen des Himmels Maha­sena auf. Indra wünschte sich zwar den Sieg, war jedoch voller Zweifel, ob jener errun­gen werden konnte. So bestieg der ruhm­rei­che Herr­scher der Götter seinen Ele­fan­ten Airavat und mar­schierte gen Skanda, gefolgt von anderen Göttern. Er trug seinen Don­ner­keil und beeilte sich, die Schlacht zu begin­nen. Die schreck­li­che himm­li­sche Armee strahlte präch­tig, ließ ihr schril­les Kriegs­ge­schrei ertönen, trug viele Arten von Stan­dar­ten und bestand aus unzäh­li­gen Krie­gern in Rüstun­gen mit Bögen und allen Arten von Reit­tie­ren. Maha­sena erblickte den präch­tig geschmück­ten und reich geklei­de­ten Shakra, welcher gekom­men war, ihn zu schla­gen, und ging dem Herrn der Himm­li­schen ent­ge­gen. Der Herr der Himm­li­schen ließ einen lauten Schrei hören, um seine Krieger zu ermu­ti­gen, und zog Skanda (Kar­ti­keya) ent­ge­gen, von den großen Tri­da­sas (den dreißig großen Göttern) und Rishis geprie­sen. Mit Kriegs­ge­schrei meldete sich die Armee der Götter, und Guha ant­wor­tete ihnen mit furcht­ba­rem Gebrüll, auf welches die himm­li­schen Heer­scha­ren erst wie ein wel­len­be­weg­ter Ozean rea­gier­ten und dann betäubt erstarr­ten. Der Gott des Feuers erkannte die Absicht der Götter, nämlich den Tod seines Sohnes, und dies erfüllte ihn mit solchem Zorn, daß aus seinem Mund große Flammen schlu­gen, unter denen die himm­li­schen Hee­res­kräfte zit­ternd zusam­men­bra­chen. Ihre Köpfe, Leiber, Arme und Reit­tiere ver­brannt, glichen sie augen­blick­lich gefal­le­nen Sternen. Schwer ver­wun­det ver­lie­ßen sie Indras Seite und suchten den Schutz von Agnis Sohn, so daß der Frieden gesi­chert war. Doch von seinen Heer­scha­ren ver­las­sen wir­belte Shakra seinen Don­ner­blitz auf Skanda und durch­bohrte ihn auf der rechten Seite. Aus der Wunde Skandas erhob sich sofort ein anderes Wesen, ein Jüng­ling mit einer Keule in der Hand und himm­li­schen Amu­let­ten geschmückt. Weil er vom Durch­boh­ren des Blitzes ent­stand, bekam er den Namen Visakha. Als Indra diesen, wie ver­nich­ten­des Feuer lodern­den Jüng­ling sah, bekam er solche Angst, daß auch er den Schutz Skandas mit gefal­te­ten Händen suchte. Und der vor­züg­li­che Skanda bat ihn nebst seiner Armee, alle Angst fal­len­zu­las­sen, wor­auf­hin die Götter große Freude erfüllte und himm­li­sche Lieder erklan­gen.


Kapitel 228 – Die Kinder Skandas

Mar­kan­deya erzählte:
Doch höre nun von den furcht­ein­flö­ßen­den und selt­sa­men Beglei­tern Skandas. Als Skanda vom Donner getrof­fen wurde, kamen auch noch viele Knaben zur Welt, deren Aufgabe es ist, das Leben kleiner Kinder zu stehlen, auch wenn sie noch unge­bo­ren sind. Es kamen auch starke Mädchen ins Sein, welche von Visakha adop­tiert wurden. Der ehren­werte und geschickte Bha­dra­sakha mit dem Zie­gen­kopf (einer der sechs Köpfe) war von all diesen Söhnen und Töch­tern umgeben und wachte zusam­men mit den Müttern sorgsam über sie. Aus diesem Grunde wird Skanda von den Irdi­schen auch der Vater der Kumaras (kleinen Kinder) genannt. Wer sich die Geburt eines Kindes wünscht, ehrt an seiner statt den mäch­ti­gen Rudra in Gestalt des Feu­er­got­tes und Uma in Gestalt von Swaha, und wird mit Kindern geseg­net. Auch die Töchter, welche der Feu­er­gott Tapa zeugte, gingen zu Skanda, der sie fragte:
Was kann ich für euch tun?

Die Mädchen baten:
Gewähre uns deine Gunst und deinen Segen: Wir möchten die geach­te­ten und guten Mütter der Welt sein.

Er sprach:
So sei es.

Und setzte noch edel­ge­sinnt hinzu:
Ihr sollt euch in Sivas und Asivas, gute und böse Geister, teilen.

Dann gingen die Mütter davon, nachdem sie Skanda als ihren Sohn aner­kannt hatten. Kaki, Halima, Malini, Vrin­hila, Arya, Palala und Vai­mi­tra waren die sieben Mütter, welche den mäch­ti­gen, unge­stü­men und phan­ta­s­ti­schen Helden mit roten Augen namens Sisu gebaren auf­grund des Segens von Skanda. Er gilt als der achte Held, den die Mütter Skandas gebaren. Manch­mal wird er auch der neunte genannt, wenn man das Wesen mit dem Zie­gen­ge­sicht extra zählt. Denn wisse, sein sech­ster, mitt­le­rer Kopf war der einer Ziege und von den Müttern am meisten geliebt. Mit ihm schöpft Skanda aus der himm­li­schen Energie, und daher ist er der Beste seiner Köpfe. Nun, oh Herr­scher der Men­schen, all diese wun­der­vol­len Ereig­nisse gesch­a­hen am fünften Tag der hellen Mond­hälfte. Und am sech­sten Tag (nach seiner Geburt) gab es eine gräß­li­che und phan­ta­s­ti­sche Schlacht an eben­die­sem Ort.


Kapitel 229 – Skandas Ernennung und Heirat

Mar­kan­deya sprach:
Skanda war mit gol­de­nen Amu­let­ten und Ketten ver­ziert, trug ein gol­de­nes Diadem, hatte gold­fa­r­bene Augen und scharfe Zähne. Er war in rote Kleider gehüllt, sehr hübsch und strah­lend und ver­fügte über alle guten Cha­rak­ter­ei­gen­schaf­ten, so daß er der Lieb­ling der drei Welten wurde. Er segnete die Bit­ten­den und war tapfer, jung und statt­lich. Während er gelas­sen ruhte, kam die Göttin des Glücks zu ihm, nahm einen wun­der­schö­nen Lotus­kör­per an und ver­si­cherte ihm ihre Treue. Mit diesem Glück ver­bun­den, erschien er allen Wesen so fein und wun­der­bar wie der Voll­mond.

Skanda wird die Herr­schaft über die drei Welten ange­bo­ten

Hoch­be­seelte Brah­ma­nen ehrten den Mäch­ti­gen und Mahars­his spra­chen zu Skanda:
Oh du aus dem gol­de­nen Ei Gebo­re­ner, mögest du wohl sein und dem Guten in der Welt dienen! Oh bester Gott, obwohl du erst vor sechs Tagen geboren wurdest, hat sich dir schon die ganze Welt in Treue ange­schlos­sen, denn du hast ihre Ängste zer­streut. Daher sollst du der Herr der drei Welten (Indra) sein und ihr Gutes tun.

Doch Skanda fragte sie:
Oh ihr edlen Herren von großem aske­ti­schen Reich­tum, sagt mir bitte, was Indra mit diesen Welten macht und wie der Herr­scher der Himm­li­schen die Heere der Götter unab­läs­sig beschützt.

Die Rishis ant­wor­te­ten ihm:
Indra gibt allen Krea­tu­ren Stärke, Macht, Kinder und Fröh­lich­keit. Und wenn er ange­fleht wird, gewährt er Segen je nach Wunsch. Er ver­nich­tet die Hin­ter­häl­ti­gen und erfüllt die Begeh­ren der Gerech­ten. Außer­dem über­trägt der Ver­nich­ter von Bala allen Krea­tu­ren ihre ver­schie­de­nen Pflich­ten. Er dient als Mond und Sonne an Orten, wo weder Mond noch Sonne sind. Und wenn nötig, handelt er wie Feuer, Luft, Erde und Wasser. Dies sind die Pflich­ten eines Indra. Seine Fähig­kei­ten sind enorm. Auch du bist so mächtig, deshalb werde, oh Held, unser Indra.

Selbst Indra sprach zu Skanda:
Oh mäch­ti­ges Wesen, mach uns glück­lich und werde unser Herr! Du her­vor­ra­gen­des Wesen bist aller Ehren würdig, wir sollten dich noch heute ernen­nen.

Doch Skanda sagte:
Herr­sche du wei­ter­hin mit gezü­gel­tem Selbst über die drei Welten und neige dein Herz dem Sieg zu. Ich bleibe dein demü­ti­ger Diener, und begehre nicht deine Stel­lung.

Indra erwi­derte:
Dein Hel­den­mut ist ohne­glei­chen, oh Krieger. Besiege du die Heer­scha­ren der Feinde der Götter. Alle konnten nur staunen über deine Macht, und sogar ich wurde von dir besiegt und verlor all meine Kräfte. Wenn ich nun weiter als Indra handeln würde, könnte ich nie den Respekt der Wesen fordern. Sie würden nur ver­su­chen, Unei­nig­keit zwi­schen uns zu säen, denn sie müßten sich für einen von uns ent­schei­den, mein Herr. Doch wenn sie sich in zwei Par­teien spalten, wäre Krieg das Ergeb­nis, wie schon so oft gesche­hen. In diesem Krieg würdest du mich zwei­fel­los und ohne Schwie­rig­kei­ten besie­gen. So werde du zum Herr­scher der drei Welten!

Da ant­wor­tet Skanda:
Du bist für mich der Herr der drei Welten, oh Indra, sei geseg­net. Sag mir, welchen deiner Befehle ich aus­füh­ren soll.

Da sprach Indra:
Auf deinen Wunsch hin, oh Mäch­ti­ger, werde ich wei­ter­hin als Indra handeln. Und weil du beson­nen und ernst gespro­chen hast, höre nun, wie du meinen Wunsch nach deinem Dienst erfül­len kannst. Über­nimm du die Führung der himm­li­schen Heer­scha­ren, oh mäch­ti­ges Wesen!

Und Skanda sprach:
Ernenne mich zu deinem Hee­res­füh­rer zum Wohle der Himm­li­schen, Brah­ma­nen und hei­li­gen Kühe, sowie für die Ver­nich­tung der Danavas.

Skanda wird zum Hee­res­füh­rer der Götter ernannt

So wurde Skanda von Indra und allen anderen Göttern berufen, von den Mahars­his geseg­net und erschien präch­tig mit dem gol­de­nen Schirm über seinem Haupt (ein Zeichen der Königs­würde) wie ein Ring aus lodern­dem Feuer. Der berühmte Gott, der Sieger über Tripura, nämlich Shiva selbst, legte ihm den himm­li­schen, gol­de­nen Kranz um den Nacken, der von Vis­va­karma gefer­tigt worden war. Er kam in Beglei­tung von Parvati auf seinem Bullen reitend, und ehrte den Jüng­ling mit frohem Herzen. Dieser feurige Gott wird von den Brah­ma­nen auch Rudra genannt, und so ist Skanda auch der Sohn Rudras. Die Weißen Berge ent­stan­den einst aus dem fal­len­ge­las­se­nen Samen Rudras. Und die sinn­li­che Ver­ei­ni­gung des Feu­er­got­tes mit den Krit­ti­kas (den sechs Frauen der Rishis) fand in den selben Bergen statt. Und da alle Anwe­sen­den sahen, wie Rudra den vor­züg­li­chen Guha mit Ehren über­schüt­tete, wurde er von den Göttern als Sohn Rudras betrach­tet. Dieses Kind kam durch die Taten von Rudra ins Sein, indem er in das Wesen des Feu­er­got­tes eintrat, und wird auch deshalb Rudras Sohn genannt. Und auch weil Rudra, Agni, Swaha und die sechs Gat­tin­nen der Rishis alle bei der Geburt des großen Skanda betei­ligt waren, wurde er zum Sohn Rudras.

In saubere, rote Gewän­der gehüllt schaute Skanda so herr­lich aus, wie die Sonne inmit­ten roter Wolken. Der rote Hahn, den ihm der Feu­er­gott über­reicht hatte, wurde sein Zeichen und nahm auf der Spitze seines Streit­wa­gens Platz. Dort loderte er wie das alles ver­nich­tende Feuer. Und die herr­schende Gott­heit mit der Kraft zum Sieg der Götter, welche alle Anstren­gun­gen der Wesen regiert und all ihre Herr­lich­keit, Stütze und Zuflucht ist, schritt vor ihm her. Ein uner­klär­li­cher Zauber legte sich über seine Natur, und dieser Zauber machte seine Macht auf dem Schlacht­feld aus. Schön­heit, Stärke, Fröm­mig­keit, Energie, Macht, Wahr­haf­tig­keit, Red­lich­keit, Hingabe an die Brah­ma­nen, Frei­heit von jeg­li­cher Illu­sion oder Ver­wir­rung, das Beschüt­zen seiner Gefolgs­leute und die Sorge um alle Wesen waren die ange­bo­re­nen Tugen­den von Skanda. Zufrie­den und won­ne­voll sah er nach seiner Ernen­nung aus. Von allen Seiten erklan­gen die hoch­ge­schätz­ten vedi­schen Hymnen, die Musik der himm­li­schen Musiker und die Gesänge der Götter und Gand­ha­r­vas. Viele herr­lich geklei­dete Apsaras umring­ten ihn nebst fröh­li­chen Pisachas, die himm­li­schen Heer­scha­ren wogten hin und her, und in ihrer Mitte freute sich Skanda in all seiner Pracht. Allen erschien er wie die Sonne, welche sich auf­rich­tend die Dun­kel­heit ver­treibt. Die himm­li­schen Heer­scha­ren erkann­ten ihn als ihren Führer an, und umgaben ihn zu Tau­sen­den. Und der ver­ehrte Skanda nahm seine Füh­rer­schaft an, lobte und ermu­tigte die Kämpfer und wurde von ihnen hoch geehrt.

Dann erin­nerte sich Indra an Deva­sena, welche er jüngst vor dem Dämon geret­tet hatte. Und er meinte, daß Skanda ohne Zweifel der rechte Ehemann für diese Dame war. So brachte er die schön geschmückte Dame herbei und sprach zu Skanda:
Oh Erster aller Götter, diese Dame war schon vor deiner Geburt von Brahma, dem Selbst­exi­sten­ten, zu deiner Braut bestimmt worden. So nimm die lotus­glei­che, rechte Hand der Schönen unter den Gesän­gen zur Ver­mäh­lung an.

Skanda stimmte zu und hei­ra­tete die Dame. Der in allen Gebeten und Gesän­gen gelehrte Vri­has­pati führte alle nötigen Riten und Opfer durch. Und Deva­sena, die Gattin Skandas, ist in aller Welt auch als Shash­thi, Lakshmi, Asa, Suk­ha­prada, Sini­vali, Kuhu, Sat­vritti und Apa­ra­jita bekannt. Nachdem Skanda mit Deva­sena in unlös­ba­ren Banden der Ehe ver­bun­den war, diente ihm die Göttin des Wohl­stan­des mit großem Eifer in ihrer per­so­ni­fi­zier­ten Ver­kör­pe­rung. Da Skanda am fünften Tag des Monats sol­cher­ma­ßen gefei­ert wurde, wird der Tag Sri­pan­chami (glücks­ver­hei­ßen­der fünfter Tag) genannt. Und weil er am sech­sten Tag seine Bestim­mung erreichte, wird dieser Tag im Monat als großer Moment betrach­tet.

[image: Skanda]


Kapitel 230 – Mütter für Skanda

Mar­kan­deya sagte:
Die sechs ver­bann­ten Gemah­lin­nen der himm­li­schen Rishis erfuh­ren bald, wie sehr das gute Schick­sal über Skanda lächelte und daß er zum Führer der gött­li­chen Armeen ernannt worden war. So eilten die tugend­haf­ten Damen mit dem großen reli­gi­ösen Ver­dienst zu Skanda und baten ihn:
Wir wurden ohne Grund von unseren göt­ter­glei­chen Ehe­män­nern hin­aus­ge­wor­fen, oh Sohn. Es kur­sier­ten Gerüchte, daß wir dich geboren hätten, die unsere Ehe­män­ner glaub­ten. Voller Empö­rung ver­bann­ten sie uns von unseren gehei­lig­ten Plätzen. Es ziemt sich nun für dich, uns vor dieser Nie­der­tracht zu beschüt­zen. Wir möchten dich als unseren Sohn adop­tie­ren, so daß uns ewiger Ruhm sicher sei, oh mäch­ti­ges Wesen, und zwar durch deine Gunst. So kannst du deine Schuld an uns ver­gel­ten.

Skanda erwi­derte:
Oh makel­lose Damen, ihr sollt meine Mütter werden. Ich bin euer Sohn, und ihr werdet alles erlan­gen, was ihr begehrt.

Danach erbat sich Indra eine Frage zu äußern. Skanda erkun­digte sich, was es sei, und Indra sprach mit seiner Erlaub­nis frei heraus:
Die Dame Abhijit, die jüngere Schwe­ster von Rohini, war auf ihre ältere Schwe­ster eifer­süch­tig und ging in den Wald, um Askese zu üben. Ich konnte bisher keinen Ersatz für diesen gefal­le­nen Stern finden. Mögest du Gutes tun und dich mit Brahma wegen dieser Stern­gruppe beraten. All die anderen Stern­grup­pen wie Danis­h­tha wurden von Brahma geschaf­fen, und Rohini diente einst auch diesem Zweck, als ihre Zahl noch voll­kom­men war.

So wurde gemäß Indras Rat Krit­tika (Skanda) ein Platz im Himmel ange­wie­sen, wo der von Agni ange­führte Stern wie mit sieben Köpfen strahlt (die Ple­ja­den, das Sie­ben­ge­stirn).

Auch Vinata kam und sprach zu Skanda:
Du bist wie ein Sohn für mich, und ich gestatte dir, für mich den Kuchen für die Begräb­nis­ri­ten zu opfern. Ich möchte immer mit dir leben, mein Sohn.

Skanda stimmte zu:
So sei es, alle Ehren sind dein. Führe mich mit müt­te­r­li­cher Zunei­gung, und von deiner Schwie­ger­toch­ter geehrt, sollst du immer bei mir leben.

Dann spra­chen die großen Mütter zu Skanda:
Wir wurden von den Gelehr­ten als die Mütter aller Krea­tu­ren beschrie­ben. So möchten wir auch deine Mütter sein. Ehre uns!

Skanda sprach:
Ihr seid alle Mütter zu mir, und ich bin euer Sohn. Sagt mir, wie ich euch zufrie­den­stel­len kann.

Die Mütter:
Die Damen (Brahmi, Mahes­h­vari usw.) wurden vor langer, langer Zeit als Mütter der Welten bestimmt. Wir möchten, oh großer Gott, daß ihnen diese Würde aber­kannt wird, und wir ihren Platz über­neh­men und in allen Welten an ihrer statt geehrt werden. Gib uns heute unsere Nach­kom­men wieder, die uns von ihnen weg­ge­nom­men wurden.

Skanda ant­wor­tete ihnen:
Ihr werdet nicht zurück­be­kom­men, was einst weg­ge­ge­ben wurde. Doch ich kann euch andere Nach­kom­men geben, wenn ihr möchtet.

Die Mütter meinten dar­auf­hin:
Dann möchten wir an deiner Seite leben, unsere Gestal­ten ändern und fähig sein, all die Kinder dieser Mütter und ihre Beschüt­zer ver­zeh­ren zu können. Gewähre uns diese Gnade.

Skanda erwi­derte:
Ich kann euch Nach­kom­men gewäh­ren, doch was ihr eben aus­ge­spro­chen habt, ist eine sehr leid­volle Sache. Möget ihr zum Guten gedei­hen! Alle Ehre sei euch, ihr Damen, und so gewährt ihnen auch eure schüt­zende Sorge.

Die Mütter:
Oh Skanda, wenn du es wünschst, werden wir sie auch beschüt­zen. Mögest du eben­falls gedei­hen! Oh mäch­ti­ges Wesen, wir möchten immer mit dir leben.

Skanda:
Solange die Kinder der Men­schen noch nicht sech­zehn Jahre alt sind, werdet ihr sie in ver­schie­den­sten Gestal­ten heim­su­chen. Dafür über­gebe ich euch einen furcht­er­re­gen­den, uner­schöpf­li­chen Geist. Mit ihm sollt ihr unbe­schwert leben und von allen gehrt sein.

Geister, die auf Kinder wirken

Da erhob sich aus Skandas Körper ein mäch­ti­ges Wesen, welches die Aufgabe hatte, die Nach­kom­men der Sterb­li­chen zu ver­schlin­gen. Es fiel auf den Boden und war ohne Sinne und hungrig. Auf Bitten Skandas nahm dieser böse Geist außer­ge­wöhn­li­che Gestal­ten an. Brah­ma­nen kennen ihn unter dem Namen Skan­d­a­pas­mara. Vinata nannte den Phan­ta­s­ti­schen Sakuni Graha (Geist des Bösen). Und die Raks­hasi, die von den Gelehr­ten Putana genannt wird, ist die Graha namens Putana. Diese abscheu­lich aus­se­hende und grim­mige Raks­hasi wird auch Pisachi Sita Putana genannt, und ist die Ursache für Fehl­ge­bur­ten bei Frauen. So ist auch Aditi unter dem Namen Revati bekannt, ihr böser Geist heißt Raivata, und als furcht­bare Graha peinigt sie die Kinder. Diti, die Mutter der Daityas ( Dämonen), wird auch Muk­ha­man­dika genannt, und ihr kon­trä­rer Geist liebt das Fleisch sehr kleiner Kinder. Und die schon erwähn­ten Knaben und Mädchen, die als Nach­kom­men von Skanda gelten, sind eben­falls üble Geister, welche den Fötus im Mut­ter­leib ver­nich­ten. Sie (die Knaben, Kumaras) sind wie Ehe­män­ner der Damen, und ihre Kinder werden von diesen grau­sa­men Gei­stern ganz uner­war­tet ergrif­fen. Selbst Surabhi, welche von den Weisen die Mütter aller Kühe genannt wird, wird vom bösen Geist Sakuni gerit­ten und ver­schlingt mit ihm zusam­men die Kinder der Erde. Sarama, die Mutter der Hunde, tötet mensch­li­che Wesen noch im Mut­ter­leib. Die Mutter aller Bäume hat ihren Sitz im Karanja Baum. Sie gewährt Segen, hat ein gelas­se­nes Antlitz, und ist allen Krea­tu­ren milde gesinnt. Wer sich Kinder wünscht, ver­beugt sich vor ihr im Karanja Baum. Es gibt auch acht­zehn üble Geister, die Wein und Fleisch mögen und zusam­men mit anderen Gei­stern ähn­li­cher Natur sich für zehn Tage im Wochen­bett ein­rich­ten. Kadru tritt in sub­ti­ler Form in den Körper einer Schwan­ge­ren ein, ver­nich­tet den Fötus, und die Mutter bringt eine Naga zur Welt. Die Mutter der Gand­ha­r­vas stiehlt den Fötus und macht die Emp­fäng­nis der Frau mit einer Fehl­ge­burt zunichte. Die Mutter der Apsaras stoppt den Fötus im Mut­ter­leib, so daß die Gelehr­ten von einer ange­hal­te­nen Emp­fäng­nis spre­chen. Die Tochter des Blu­ti­gen Meeres, die Skanda stillte, wird auch unter dem Namen Lohi­ta­yani und vor allem auf Kadamba Bäumen geehrt. Arya wirkt auf Frauen ebenso wie Rudra auf Männer. Sie ist die Mutter aller Kinder und wird immer als Wohl­tä­te­rin geehrt. Dies sind die bösen Geister, die über das Schick­sal von jungen Kindern herr­schen, bis sie das Alter von sech­zehn Jahren erreicht haben. Erst üben sie ihren Einfluß zum Bösen und dann zum Guten aus. Die ganze Schar der männ­li­chen und weib­li­chen Geister, die ich eben beschrie­ben habe, wird von den Men­schen immer als die Geister Skandas bezeich­net. Sie werden mit Opfer­ga­ben im Feuer, Waschun­gen, Salben und ganz beson­ders mit der Ver­eh­rung von Skanda besänf­tigt. Werden sie geehrt und geach­tet, über­brin­gen sie den Men­schen Gutes, wie Tap­fer­keit und langes Leben. Und nun, nachdem ich mich vor Mahes­h­vara ver­beugt habe, werde ich dir die Natur jener Geister beschrei­ben, welche die Men­schen nach ihrem sech­zehn­ten Lebens­jahr beein­flus­sen.

Geister, die auf Erwach­sene wirken

Hat ein Mensch im Schlaf oder Wach­sein die Himm­li­schen geschaut und wird bald darauf ver­rückt, dann werden die Geister, unter dessen Einfluß die Hal­lu­zi­na­tio­nen statt­fin­den, die himm­li­schen Geister genannt. Erblickt ein Mensch beim Ruhen auf einem Sessel oder Bett einen Ver­stor­be­nen Vorfahr und ver­liert seinen Ver­stand, dann sind das die Ahnen­gei­ster, die diese Illu­sion einer sinn­li­chen Wahr­neh­mung her­vor­ru­fen. Wer den Siddhas keine Achtung zollt, wird von ihnen ver­flucht und schon bald ver­rückt, und der üble Einfluß, unter den er dann gerät, den schreibt man den Siddha Gei­stern zu. Riecht oder schmeckt man Süßes, wo nichts Süßes ist, und wird davon ver­wirrt, dann ist man unter dem Einfluß der Raks­hasa Geister. Es kann auch gesche­hen, daß sich unter dem Einfluß der Gand­ha­rva Geister himm­li­sche Musiker in das Wesen eines Men­schen ein­mi­schen, und er davon in kür­zester Zeit ver­rückt wird. Werden Men­schen immerzu von Pisachas (Gespen­stern) gequält, steckt der böse Geist Pai­sacha dahin­ter. Tritt durch irgend­ei­nen Vorfall der Geist von Yakshas in einen Men­schen ein, dann ver­liert dieser sofort seinen Ver­stand unter der Wirkung des Yaksha Geistes. Es kann auch sein, daß ein Mensch seinen Ver­stand ver­liert, weil sich sein Geist in vielen Lastern zer­setzt. Solche Krank­heit sollte gemäß der Metho­den aus den Shas­t­ren geheilt werden. Men­schen können auch aus Ver­blüf­fung, Angst oder beim Anblick gräß­li­che Omen ver­rückt werden. Das Heil­mit­tel hier ist die Besänf­ti­gung ihres Geistes. Es gibt drei Arten von Gei­stern, manche sind über­mü­tig, manche gefrä­ßig und manche wol­lü­stig. Bis zu einem Alter von 70 Jahren beein­flus­sen und quälen diese üblen Geister die Men­schen. Danach ist es nur noch das Fieber, welches die füh­len­den Wesen peinigt. Doch all diese bösen Geister meiden solche Men­schen, welche ihre Sinne zügeln, selbst­be­herrscht sind, reine Gewohn­hei­ten haben, die Götter achten, nicht faul oder sündig sind. Nun oh König, habe ich dir die unheil­s­a­men Geister beschrie­ben, welche die Schick­sale der Men­schen formen. Dich werden sie nie pei­ni­gen, denn du achtest Mahes­h­vara.


Kapitel 231 – Shiva und Skanda

Mar­kan­deya fuhr fort:
Nachdem Skanda all diese Kräfte ver­lie­hen hatte, trat Swaha vor ihn hin und sprach:
Du bist mein Sohn von Natur aus. Ich möchte, daß du mir vor­züg­li­che Glück­s­e­lig­keit gewährst.

Skanda fragte sie:
An welcher Art von Glück möch­test du dich erfreuen?

Swaha ant­wor­tete:
Oh Mäch­ti­ger, ich bin Swaha, die Lieb­ling­s­toch­ter von Daksha, und seit frü­he­ster Jugend in den Feu­er­gott ver­liebt. Doch er ver­steht meine Gefühle nicht. Ich wünsche, für alle Zeit mit ihm zu leben.

Skanda sprach:
Von heute an, werte Dame, sollen alle Opfer­ga­ben von tugend­haf­ten Men­schen, die von Brah­ma­nen mit rei­ni­gen­den Gesän­gen den Göttern und Ahnen durch Agni dar­ge­bracht werden, unlös­bar mit deinem Namen Swaha ver­bun­den sein. Und somit, vor­züg­li­che Dame, wirst du immer mit Agni vereint sein.

Hoch­ge­ehrt fühlte sich da Swaha, war sehr zufrie­den über ihre Ver­ei­ni­gung mit dem Feu­er­gott, und ehrte Skanda ihrer­seits.

Dann sprach Brahma zu Maha­sena (Skanda):
Geh nun zu deinem Vater Maha­deva, dem Sieger über Tripura. Rudra ist mit Agni ver­schmol­zen und Uma mit Swaha. Sie haben sich zum Wohle der Wesen vereint, um dich unbe­sieg­bar zu machen. Der Samen vom hoch­be­seel­ten Rudra, der für Umas Gebär­mut­ter bestimmt war, wurde zum Teil auf diese Berge gewor­fen, und es kamen die Zwil­linge Mujika und Minjika ins Sein. Andere Teile fielen in die Blutige See, in die Sonne und auf die Erde – so wurden fünf Por­tio­nen ver­teilt. Gelehrte erin­nern sich gut daran, daß deine fleisch­ver­zeh­ren­den und furcht­bar bli­cken­den Gefolgs­leute aus diesem Samen ent­stan­den.

Skanda stimmte voller väter­li­cher Zunei­gung und Hoch­ach­tung zu und sprach:
So sei es.

Men­schen, die sich Reich­tum erlan­gen und Krank­hei­ten lindern möchten, sollten diese fünf Arten von Gei­stern mit Son­nen­blu­men ehren. Die von Rudra gezeug­ten Mujika und Minjika werden von denen verehrt, die sich das Wohl kleiner Kinder wün­schen. Wer sich die Geburt von Kindern ersehnt, muß die weib­li­chen Geister ehren, die sich von Men­schen­fleisch ernäh­ren und in Bäumen leben. So werden die Pisachas (Gei­ster­we­sen) in zahl­lose Arten ein­ge­teilt.

Doch höre nun über den Ursprung der Glocken und Stan­dar­ten von Skanda. Indras Elefant Aira­vata trug einst zwei Glocken mit Namen Vai­ja­yanti, welche der scha­rf­sin­nige Indra dem Skanda höchst­per­sön­lich schenkte. Visakha nahm eine davon, die andere Skanda. Die Stan­dar­ten von Skanda (Kar­ti­keya) und Visakha waren beide von roter Farbe. Auch alle anderen Gaben der Götter erfreu­ten Skanda sehr. Er saß auf dem Gol­de­nen Berg, von den Scharen der Pisachas und Götter umgeben, und sah strah­lend und wohl­ha­bend aus. Der Berg war von edlen Wäldern bedeckt und sah in Skandas Beglei­tung so groß wie der Mandara aus mit seinen schönen Höhlen, durch die das Son­nen­licht glit­zert. In den Wäldern blühten die San­tanaka Blumen, es gab Kara­b­ira, Pari­jata, Jaba und Asoka Bäume, und überall tum­mel­ten sich himm­li­sche Wesen. Das Grum­meln der Wolken diente als himm­li­sche Musik, und die Gand­ha­r­vas und Apsaras tanzten. Alle Wesen erhoben ihre frohen Stimmen, und die ganze Welt nebst Indra schien sich in den Weißen Bergen auf­zu­hal­ten. Die Men­schen sahen mit zufrie­de­nen Blicken auf Skanda und wurden nicht müde, sich an seinem Anblick zu erfreuen.

Der Zug Maha­de­vas

Nachdem der ver­eh­rungs­wür­dige Sohn des Feu­er­got­tes zum Führer der himm­li­schen Armee ernannt worden war, begab sich der große und fröh­li­che Herr Maha­deva (Shiva) mit Parvati auf einem son­nen­gleich schei­nen­den Wagen zu diesem Ort namens Bha­dra­vata. Tausend Löwen zogen seinen Wagen, welche von Kala gelenkt wurden. Sie durch­eil­ten den bloßen Raum, als ob sie den Himmel ver­schlin­gen würden. Die kraft­vol­len Löwen mit den wehen­den Mähnen stießen fürch­ter­li­che Schreie aus und ließen die Herzen aller Krea­tu­ren der Welten vor Angst erbeben. Maha­deva, der Herr aller Tiere, saß mit Uma so in seinem Wagen und erschien so strah­lend wie die Sonne, die von Wolken voller Blitze und dem herr­li­chen Bogen Indras (dem Regen­bo­gen) umrahmt wurde. Ihm folgte der ehren­werte Herr der Reich­tü­mer, Kuvera, der auf dem Rücken der Men­schen Rei­tende, im schönen Wagen Pushpak mit seinem Gefolge an Guhya­kas. Auch Shakra folgte auf seinem Ele­fan­ten Airavat, und viele andere Götter bil­de­ten den Zug in Maha­de­vas Rücken, diesem Gewäh­rer von Segen. So mar­schierte Shiva an der Spitze der himm­li­schen Heer­scha­ren, an deren rechten Flügel der große Yaksha Amogha mit den Jamb­haka Yakshas und vielen Raks­ha­sas als seinem Gefolge stolz aus­schritt. Auch Götter mit wun­der­ba­ren Kräften im Kampfe nebst den Vasus und Rudras bil­de­ten den rechten Flügel. Der furcht­ein­flö­ßende Yama mar­schierte zusam­men mit dem Tod, gefolgt von hun­der­ten gräß­li­cher Krank­hei­ten. Hinter ihm wurde der scharfe, schreck­li­che und schön geschmückte Drei­zack von Shiva namens Vijaya getra­gen. Varuna, der Herr der Gewäs­ser, kam mit seiner furcht­ba­ren Pasa (Schlinge) und vielen, vielen Lebe­we­sen des Wassers einher, die langsam hinter dem Drei­zack liefen. Ihm folgte Pattisa, diese beson­dere Waffe Rudras, die von Keulen, Geschos­sen, Schlag­stö­cken und anderen vor­züg­li­chen Waffen beglei­tet wurde. Pattisa wie­derum folgte der helle Schirm von Rudra, das Was­ser­ge­fäß und die Mahars­his. An seiner rechten Seite glänzte das Zepter, welches die Götter ehren, und es strahlte herr­lich unter Bhrigu, Angira und den anderen Rishis. Und hinter allen ritt Rudra in seinem weißen Streit­wa­gen und beru­higte die Götter mit der Zur­schau­stel­lung seiner Kräfte. Die Flüsse, Seen, Meere, Apsaras, Rishis, Himm­li­schen, Gand­ha­r­vas, Schlan­gen, Sterne, Pla­ne­ten und die Kinder der Götter bil­de­ten den anschlie­ßen­den Zug. Auch schöne Frauen liefen mit und streu­ten überall Blumen. Selbst die Wolken mar­schier­ten mit, nachdem sie den großen Gott Maha­deva mit seinem Bogen Pinaka geehrt und gegrüßt hatten. Ihm wurde der weiße Schirm über das Haupt gehal­ten, und Agni und Vayu fächel­ten ihm eifrig Luft zu. Der glor­rei­che Indra folgte ihm in Beglei­tung der Rajars­his, welche das Loblied des Gottes mit dem Stier als Zeichen sangen. Gauri, Vidhya, Gand­hari, Kesini und die Dame Mitra nebst Savitri liefen im Zug Par­va­tis mit, wie auch all die Vidyas (füh­rende Götter von allen Zweigen des Wissens), die von den Gelehr­ten geschaf­fen wurden. Der Raks­hasa Geist, welcher die Befehle zu den ver­schie­de­nen Batail­lo­nen der Armee trug und von Indra und den anderen Göttern vor­be­halt­los aner­kannt wurde, ging der Armee als Stan­dar­ten­trä­ger voran. Gemein­sam mit ihm schritt der Freund Rudras aus, dieser beste Yaksha namens Pingala, der allen Men­schen gefäl­lig ist und immer an den Orten wirkt, wo Leichen ver­brannt werden. Mal sah man ihn an der Spitze des Heeres, mal am Ende, denn seine Bewe­gun­gen sind immer ungewiß. Rudra wird von den Sterb­li­chen mit tugend­haf­ten Taten geehrt. Er wird auch Shiva genannt, der all­mäch­tige Gott, der mit dem Bogen Pinaka bewaff­net ist. Und als Großer Gott heißt er auch Mahes­h­vara. So ehrt man ihn vie­ler­lei Formen.

Auch Skanda, der Anfüh­rer der himm­li­schen Streit­kräfte folgte dem Herrn der Götter, bis Maha­deva (Shiva) fol­gende gewich­tige Worte zu Maha­sena (Kar­ti­keya, Skanda) sprach:
Befeh­lige du mit größter Sorg­falt das siebte Korps der himm­li­schen Streit­kräfte.

Skanda ant­wor­tete:
Sehr wohl, mein Herr. Dies werde ich tun. Gibt es noch etwas für mich, sag an.

Rudra sprach:
Du wirst mich immer im Feld der Taten finden. Indem du zu mir auf­siehst und durch deine Hingabe an mich wirst du großes Wohl­er­ge­hen erfah­ren.

Die Schlacht mit den Dämonen

Bei diesen Worten umarmte Mahes­h­vara den Skanda und entließ ihn wieder. Danach gesch­a­hen groß­ar­tige Wunder, welche den Gleich­mut der Götter erschüt­ter­ten. Das Fir­ma­ment mit allen Sternen leuch­tete hell auf, und das ganze Uni­ver­sum kam in Ver­wir­rung. Die Erde bebte und rum­pelte laut. Dun­kel­heit brei­tete sich überall aus. Die schreck­li­che Kata­s­tro­phe bewegte den Geist von Shiva, der hoch­ge­schätz­ten Uma, aller Himm­li­schen und Mahars­his sehr. Als ihre Ver­wir­rung fort­s­chritt, erschien vor ihnen eine schwer bewaff­nete, dunkle, zum Kampf wild ent­schlos­sene und mäch­tige Armee. Deren zahl­lose und furcht­bare Kämpfer spra­chen ver­schie­dene Spra­chen und mar­schier­ten gegen Shiva und die Himm­li­schen. Sie schos­sen Pfeile auf die Reihen der Götter ab, auch Felsen, Wurf­keu­len, Satagh­nis, Prasas und Wurf­häm­mer. Bereits ver­un­si­chert, wankten bald die Reihen der himm­li­schen Heere unter dem Schauer der Geschosse. Die Danavas ver­wüs­te­ten in großem Maße die Armee der Götter, denn sie ver­nich­te­ten viele Krieger, Streit­wa­gen, Waffen, Rosse und Ele­fan­ten. Fast schien es schon, als ob sich die Göt­ter­heere zur Flucht wenden wollten, denn viele von ihnen fielen wie gefällte Bäume zu Boden. Überall rollten die Köpfe unter den Hieben der Dämonen, und nir­gends war ein Anfüh­rer in dieser gräß­li­chen Schlacht zu erken­nen. Indra erkannte sehr wohl die Bedräng­nis der Kämpfer, und ver­suchte sie wieder zu sammeln:
Habt keine Furcht, ihr Helden, dann möge euch Erfolg beschie­den sein! Ergreift die Waffen und zeigt ent­schlos­sene Männ­lich­keit. Dann kann euch kein Elend über­kom­men und keine Nie­der­lage durch die gräß­lich aus­schau­en­den Danavas. Möget ihr siegen! Greift sie mit mir an!

Dies ließ alle Ver­un­si­che­rung bei den Himm­li­schen weichen, und gemein­sam mit ihrem Führer Indra griffen sie die Danavas an. Die drei­und­drei­ßig Mil­lio­nen Götter, die Maruts, Sadhyas und Vasus stell­ten sich der Her­aus­for­de­rung, und ihre kraft­voll auf den Feind abge­schos­se­nen Pfeile zogen eine große blutige Spur in die Reihen der Daityas und ihrer Kriegse­le­fan­ten und Schlacht­rös­ser. Die Geschosse, welche schon die Körper der feind­li­chen Krieger durch­bohrt hatten, fielen zu Boden und sahen aus wie Schlan­gen, die scha­ren­weise aus ihren Höhlen krochen. Die ster­ben­den Daityas bil­de­ten ganze Hügel. Nun war es an den schwer getrof­fe­nen Danava Krie­gern, in Panik zu wanken und zu weichen. Die gerüs­te­ten Götter jedoch froh­lock­ten, und die himm­li­schen Musiker sangen Lobes­hym­nen. Das Schlacht­feld war mitt­ler­weile voller Blut und leb­lo­ser Körper von sowohl Göttern als auch Dämonen, denn die Schlacht war heftig. Doch der Jubel der Götter währte nicht lange, denn die ent­schlos­se­nen Danavas gaben nicht auf. Die Trom­meln der Dämonen dröhn­ten, schrille Hörner tönten und die Danava Anfüh­rer ließen gellend ihr Kriegs­ge­brüll hören. Ein mäch­ti­ger Danava hob einen gigan­ti­schen Felsen hoch und kam aus der Menge der Krieger heraus. Er erschien wie die bren­nende Sonne, die hinter einer Menge dunkler Wolken her­vor­strahlt. Als die Götter sahen, daß er diesen Felsen auf sie schleu­dern wollte, flohen sie ver­wirrt davon. Doch der Dämon Mahisha war schnel­ler und warf ihnen den Brocken hin­ter­her. Zehn­tau­send Krieger der himm­li­schen Armee zer­malmte er unter der Masse, und sie taten ihren letzten Atemzug. Dies erschüt­terte die Herzen der Götter, und Mahisha zögerte nicht, mit seinen Anfüh­rern die Götter anzu­grei­fen, wie ein Rudel Löwen über eine Herde Rehe her­fällt. Selbst Indra floh nun vor Mahisha davon und ließ Waffen und Fahnen zurück. Dies beflü­gelte Mahisha aufs Äußer­ste, und er attackierte sogar den Streit­wa­gen von Rudra. Er kam heran und ergriff den Fah­nen­mast von Rudras Wagen, und bei dieser Berüh­rung stöhnte die Erde und die großen Rishis ver­lo­ren das Bewußt­sein. Riesige, dunkle Daityas jubel­ten bei diesem Anblick und wähnten sich aus­ge­las­sen und über­mü­tig als Sieger. Doch Rudra, schein­bar in Bedräng­nis, dachte nicht daran, Mahisha zu töten, denn er meinte, es wäre Skandas Aufgabe, diesem übel­ge­sinn­ten Dämon den Todesstoß zu ver­set­zen. Mahisha freute sich schon über die schöne Trophäe und ließ seinen Schlacht­ruf ertönen, was den fröh­li­chen Übermut der Daityas und die pani­sche Angst der Götter noch ver­mehrte. Diese miß­li­che Lage der Götter ver­setzte den gewal­ti­gen Skanda in Zorn. So bren­nend und groß­ar­tig wie die Sonne kam er zu deren Rettung her­an­ge­eilt. Er trug leuch­ten­des Rot und einen Blu­men­kranz, seine Rüstung glänzte so golden wie sein Streit­wa­gen, und seine Pferde waren kas­ta­ni­en­braun. Schon bei seinem Anblick ver­lo­ren die Daityas ihren Mut auf dem Schlacht­feld. Skanda entließ den leuch­ten­den Speer Sakti, um Mahisha zu töten. Das Geschoß trennte Mahis­has Haupt vom Rumpf, er fiel und starb. Sein zu Boden gefal­le­ner Kopf war so groß wie ein Berg, sech­zehn Yojanas lang, und ver­sperrte den Weg zum Land der nörd­li­chen Kurus. Heute jedoch können die Men­schen wieder durch ein Tor pas­sie­ren.

Nun bot sich den Göttern und Danavas ein impo­san­ter Anblick: Skanda schleu­derte seinen Sakti wieder und wieder gegen die Feinde, und immer kehrte er in seine Hand zurück. Die schreck­li­chen Danavas fielen in großer Zahl durch die Kraft Skandas, bis sie die Panik ergriff. Skandas Gefolge stürzte sich auf die ängst­li­chen Danavas, sie rissen und tranken ihr Blut und ver­schlan­gen ihr Fleisch. So waren die Danavas im Nu mit Leich­tig­keit ver­nich­tet, ganz wie die Sonne die Dun­kel­heit ver­treibt, oder das Feuern tro­ckenes Reisig ver­brennt oder der Wind die Wolken ohne alle Anstren­gung davon bläst. Auf diese Weise besiegte der fabel­hafte Skanda all seine Feinde. Die Götter gra­tu­lier­ten ihm, und er erwies Shiva seinen Respekt, wobei er wie die Sonne in aller Pracht erstrahlte. Als die Schlacht vorüber war, zog sich Shiva zurück und Indra umarmte Skanda mit fol­gen­den Worten:
Mahisha war durch die Gunst Brahmas unbe­sieg­bar gewesen. Die Götter waren nur Stroh für ihn, doch du hast ihn getötet. Oh bester Krieger mit den starken Glie­dern, du hast den Himm­li­schen einen Dorn aus dem Auge ent­fernt. Du hast hun­derte Danavas getötet, die so stark wie Mahisha und uns feind­lich gesinnt waren und uns zuvor schreck­lich pei­nig­ten. Dein Gefolge hat sie alle ver­schlun­gen. Du, oh Held, bist so unbe­sieg­bar in der Schlacht wie Shiva. Dieser Sieg von dir soll als deine erste Hel­den­tat besun­gen werden und dir unsterb­li­chen Ruhm in allen Welten ein­brin­gen. Alle Götter werden dir die Treue halten, oh Star­kar­mi­ger.

Nach diesen Worten gingen auch Indra und die Götter davon. Rudra kehrte nach Bha­dra­vata zurück und die Himm­li­schen in ihre Berei­che. Doch Rudra ermahnte die Götter noch:
Ihr müßt Skanda treu sein, wie ihr es mir seid.

So eroberte Skanda, der Sohn des Feuers, die drei Welten an einem Tag und ward von den großen Rishis hoch­ge­ehrt. Der Brah­mane, der mit rechter Auf­merk­sam­keit die Geschichte über die Geburt Skandas liest, erlangt großen Wohl­stand in dieser Welt und die Gesell­schaft Skandas in der näch­sten.

Die Namen Skandas

Yud­his­hthira fragte:
Oh guter und ehren­wer­ter Brah­mane, ich möchte die ver­schie­de­nen Namen dieses hoch­be­seel­ten Wesens erfah­ren, das in allen drei Welten gefei­ert wird.

Und Mar­kan­deya zählte auf:
Agneya (Sohn von Agni), Skanda (weg­ge­wor­fen), Dipta­kirti (von strah­len­dem Ruhm), Anamaya (immer kräftig), Mayura­ketu (mit dem Pfau als Banner), Dhar­mat­man (tugend­hafte Seele), Bhu­tesha (Herr aller Wesen), Mahis­hard­dana (Ver­nich­ter von Mahisha), Kamajit (Bezwin­ger der Lei­den­schaf­ten), Kamada (Erfül­ler von Wün­schen), Kanta (der Schöne), Satya­baka (wahr­haft in der Rede), Bhoo­ba­nes­hwara (Herr des Uni­ver­sums), Shishu (das Kind), Shighra (der Schnelle), Shuchi (der Reine), Chanda (der Schreck­li­che), Dipta-varna (das strah­lende Antlitz), Shub­ha­nana (das schöne Gesicht), Amogha (nicht auf­zu­hal­ten), Anagha (der Sün­den­lose), Raudra (der Fürch­ter­li­che), Priya (der Lieb­ling), Chandranana (Mond­ge­sicht), Dipta-sacti (Träger der feu­ri­gen Lanze), Pras­han­tat­man (die stille Seele), Bhadra­krit (Voll­brin­ger guter Taten), Kutamo­hana (der selbst die Bösen bezau­bert), Shashthi­priya (Lieb­ling von Shashti), Pavitra (der Heilige), Matri­vat­sala (der seine Mutter ehrt), Kanya-bhatri (Beschüt­zer der Jung­frauen), Vib­bakta (über das Uni­ver­sum ver­teilt), Swaheya (Sohn von Swaha), Revati-suta (Kind von Revati), Prabhu (der Herr), Neta (der Führer), Vis­hakha (von Visakha genährt), Nai­ga­meya (den Veden ent­sprun­gen), Sudu­s­chara (schwie­rig zu besänf­ti­gen), Suvrata (von her­vor­ra­gen­den Gelüb­den), Lalita (der Anmu­tige), Vala-kri­danaka-priya (der Spiel­zeug liebt), Kha­cha­rin (Wan­de­rer der Lüfte), Brah­ma­cha­rin (der Keusche), Sura (der Tapfere), Sada­v­an­odb­hava (im feu­ri­gen Wald geboren), Vis­h­va­mi­tra-priya (Lieb­ling von Vis­h­va­mi­tra), Deva­sena-priya (Lieb­ling von Deva­sena), Vasu­deva-priya (Lieb­ling von Vasu­deva) und Priya-krit (Voll­brin­ger ange­neh­mer Dinge) – dies sind die gött­li­chen Namen von Kar­ti­keya. Wer sie wie­der­holt aufsagt, gewinnt sich zwei­fel­los Ruhm, Reich­tum und Erlö­sung.

Gebet an Skanda

Oh mutiger Nach­fahre des Kuru, ich werde nun mit auf­rech­ter Hingabe zu diesem unver­gleich­li­chen, mäch­ti­gen, sechs­ge­sich­ti­gen und ent­schlos­se­nen Guha beten, welcher von Göttern und Rishis geehrt wird. Dabei werde ich weitere Ehren­ti­tel von ihm auf­zäh­len. Höre mir zu.

Du bist Brahma hin­ge­ge­ben, von Brahma gezeugt und kennst die Myste­rien Brahmas. Du wirst Brah­ma­saya genannt und bist der Beste von denen, die Brahma erreicht haben. Du bist Brahma geneigt, so ent­halt­sam wie die Brah­ma­nen, weißt um das große Geheim­nis Brahma und bist der Anfüh­rer aller Brah­ma­nen. Du bist Swaha, Swadha und der Hei­lig­ste der Hei­li­gen. Du wirst in den Hymnen ange­ru­fen und als das sechs­flam­mige Feuer gefei­ert. Du bist das Jahr, die sechs Jah­res­zei­ten, die Monate, die Monats­hälf­ten, der Lauf der Sonne und die Rich­tun­gen des Raumes. Du bist lotus­äu­gig und hast ein lili­en­haf­tes Antlitz. Du besitzt tausend Gesich­ter und tausend Arme. Du bist der Herr­scher über das Uni­ver­sum, die große Opfer­gabe und der bele­bende Geist in allen Göttern und Dämonen. Du bist der große Führer der Armeen. Du bist Prachanda (der Urge­wal­tige), der Herr, der große Meister und Sieger über deine Feinde. Du bist Sahas­rabhu (viel­ge­stal­tig), Sahas­ra­tu­sti (tau­send­fach zufrie­den), Sahas­rab­huk (der alles Ver­dau­ende) und Sahas­ra­pat (der mit den tausend Beinen). Du bist die Erde selbst. Du ver­fügst über unend­li­che Formen, Köpfe und gren­zen­lose Stärke. Gemäß deiner Neigung erscheinst du als Sohn von Ganga, Swaha, Mahi oder Krit­tika. Oh Sechs­ge­sich­ti­ger, du spielst mit dem Hahn und nimmst alle Gestal­ten an, die dir belie­ben. Du bist für alle Zeit Daksha, Soma, die Maruts, Dharma, Vayu, der König der Berge, und Indra. Du bist mächtig, das Ewigste aller lang­le­bi­gen Geschöpfe und der Herr aller Herren. Du bringst die Wahr­heit hervor und ver­nich­test die Nach­kom­men Ditis (die Dämonen). Du bist der große Ver­nich­ter aller Feinde der Himm­li­schen. Du bist die per­so­ni­fi­zierte Tugend, bist weit und winzig. Du kennst das Höchste und Nie­der­ste an tugend­haf­ten Taten und die Myste­rien Brahmas. Oh Bester aller Götter und hoch­be­seel­ter Herr des Uni­ver­sums, die ganze Schöp­fung wird von deiner Energie durch­drun­gen. Nun habe ich nach besten Kräften gebetet und grüße dich, du mit den zwölf Augen und ebenso vielen Händen. Deine noch ver­blei­ben­den Eigen­schaf­ten über­stei­gen mein Ver­ständ­nis.

Der Brah­mane, welcher mit wahr­haf­ter Auf­merk­sam­keit diese Geschichte von Skanda liest, anderen Brah­ma­nen erzählt oder sie von Zwei­fach­ge­bo­re­nen erzählt bekommt, der erlangt Reich­tum, langes Leben, Ruhm, Kinder, Sieg, Wohl­stand, Zufrie­den­heit und die Gemein­schaft mit Skanda.

Hier endet mit dem 231.Kapitel das Mar­kan­deya Samasya Parva des Vana Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Draupadi Satyabhama Sambhava Parva – Gespräch zwischen Draupadi und Satyabhama

Kapitel 232 – Draupadi über sich als vorbildliche Gattin

Eines Tages kamen Drau­padi und Satyab­hama lachend und fröh­lich in die Ein­sie­de­lei, wo die Brah­ma­nen und die Söhne Pandus bereits ent­spannt saßen. Die beiden Damen spra­chen immer lieb­lich zuein­an­der, nachdem sie sich nach so langer Zeit wie­der­sa­hen, und unter­hiel­ten sich über viele schöne Dinge, die Yadus und Kurus betref­fend. Nach einer Weile fragte die schlank­hüf­tige Satyab­hama, die Lieb­lings­frau Krish­nas und Tochter von Satra­jit, Drau­padi im Ver­trauen:
Durch welches Ver­hal­ten, oh Tochter von Drupada, bist du in der Lage, die schönen und starken Söhne des Pandu sol­cher­ma­ßen zu beherr­schen? Sie glei­chen wahr­lich den Loka­pa­las. Wie kann es sein, oh schöne Dame, daß sie dir so ergeben sind und niemals mit dir zürnen? Sie sind dir zwei­fel­los unter­wür­fig, oh du mit dem lieb­li­chen Antlitz, und sorgen für alle deine Wünsche. Verrate mir, oh Dame, den Grund dafür. Ist es das Befol­gen von Gelüb­den oder Askese? Sind es Zau­ber­sprü­che oder Drogen zur Zeit des Bades (nach der Men­s­trua­tion)? Ist es die Wirkung von Wis­sen­schaft, der Einfluß deiner jugend­li­chen Erschei­nung, das Rezi­tie­ren von spe­zi­el­len Mantras, Homa, Kol­ly­rium, oder sind es irgend­wel­che Medi­ka­mente? Oh erzähl mir von diesem ganz beson­de­ren Mittel, Prin­zes­sin von Pan­chala, mit dem ich mir Krishna für immer folgsam machen kann.

Ihr ant­wor­tete die keusche und geseg­nete Drau­padi:
Oh Satyab­hama, du fragst mich ja nach den Prak­ti­ken von hin­ter­häl­ti­gen Frauen! Wie kann ich dir über die Taten solcher Frauen etwas sagen? Oh es ziemt sich nicht für dich, Dame, auf Antwort zu dringen und solches bei mir zu ver­mu­ten, denn du bist die kluge und meist geliebte Gemah­lin von Krishna. Wenn der Ehemann erfährt, daß seine Gattin sich an Zau­ber­sprü­che und Drogen hält, dann beginnt er sie von dieser Stunde an zu fürch­ten wie eine im Schlaf­zim­mer ver­steckte Schlange. Und wie kann ein Mann in Angst je Frieden finden? Und wie kann ein Mann glück­lich sein, wenn er keinen Frieden hat? Nein, mit Zau­ber­sprü­chen wird ein Ehemann niemals fügsam. Wir haben ja schon von schmerz­li­chen Krank­hei­ten gehört, die von Feinden ein­ge­schleppt wurden. Manche nutzen Gift, um andere zu töten. Sie senden es als hüb­sches Geschenk, so daß der Mann, welcher es ahnungs­los auf Haut oder Zunge benutzt, dann sehr schnell stirbt. Es gab schon Frauen, die Männern Was­ser­sucht, Lepra, Alters­schwä­che, Impo­tenz, Idiotie, Blind- und Taub­heit beschert haben. Und sogar manche sündige Ehefrau hat auf diese Weise ihren Ehemann ver­letzt. Doch eine Gattin sollte ihren Herrn niemals auf die klein­ste Weise ver­let­zen.

So höre nun, oh ruhm­rei­che Dame, welches Ver­hal­ten ich den hoch­be­seel­ten Söhnen des Pandu zeige. Ich lasse alle Eitel­keit bei­seite, zügele Begeh­ren und Zorn, und diene ihnen und ihren anderen Ehe­frauen immer mit Hingabe. Mit tiefer Demut im Herzen halte ich die Eifer­sucht zurück und denke niemals niedrig von jeg­li­chem Dienst, den ich ihnen ange­dei­hen lasse. Immer warte ich meinen Ehe­män­nern auf. Ich achte immer sorgsam darauf, nichts Böses oder Falsches zu ihnen zu sagen, niemals unschick­lich aus­zu­se­hen, zu sitzen oder zu gehen, und ihnen keine Blicke zuzu­wer­fen, welche die Gefühle des Herzens offen­ba­ren. So diene ich den mäch­ti­gen Krie­gern, die wie die Sonne strah­len und so schön wie der Mond sind, diesen Helden, die mit hef­ti­ger Energie und unge­stü­mer Tap­fer­keit ihre Feinde schon mit einem Blick ver­nich­ten können. Nie­man­den sonst liebt mein Herz so sehr, weder Himm­li­sche noch Men­schen, keine Gand­ha­r­vas, weder jung noch mit Orna­men­ten geschmückt, reich oder attrak­tiv. Niemals bade, esse oder schlafe ich, bevor meine Ehe­män­ner und sogar unsere Diener gebadet, geschla­fen oder geges­sen haben. Ob sie nun von Feld, Wald oder Stadt heim­keh­ren, immer erhebe ich mich eiligst und heiße sie mit Wasser und einem Sitz will­kom­men. Ich sorge für das Heim und alle Haus­halts­ar­ti­kel, damit das Essen immer sauber und anstän­dig ist. Mit großer Sorg­falt achte ich auf den Reis und ser­viere das Essen zur rechten Zeit. Ich spreche niemals gereizt oder ärger­lich, und imi­tiere niemals hin­ter­häl­tige Frauen. Faul­heit liegt mir fern, und ich tue immer, was ange­nehm ist. Ich lache niemals, außer bei einem Witz. Ich ver­weile niemals lange an der Haustür, an Orten, wo man dem Ruf der Natur folgt oder in den Lust­gär­ten am Haus. Ich halte mich von lautem Lachen und dem Schwel­gen in aus­ge­las­se­nen Gefüh­len fern und über­haupt allem, was kränken könnte. Immer, oh Satyab­hama, bin ich bereit, meinen Herrn zu dienen. Eine Tren­nung von ihnen ist mir uner­träg­lich. Wenn mein Gatte mich verläßt, um einen Ver­wand­ten zu besu­chen, dann ver­zichte ich auf Blumen, Parfüme und Salben und tue Buße. Was meine Ehe­män­ner nicht essen, trinken oder mögen, dem ent­halte ich mich auch. Oh schöne Dame, fein geschmückt und durch die mir über­tra­ge­nen Instruk­tio­nen gezü­gelt, strebe ich immer hin­ge­bungs­voll nach dem Wohl meiner Gatten. Allen Pflich­ten, von denen mir meine Schwie­ger­mut­ter erzählt hat, komme ich Tag und Nacht ohne Müßig­gang nach: die Pflich­ten gegen­über den Ver­wand­ten, das Geben von Almosen, die Opfer­ga­ben an die Götter und Ahnen, das Kochen des Essens in Töpfen an beson­de­ren Tagen für Gäste und Ahnen, Ver­eh­rung und Dienst an den Hoch­ge­ach­te­ten, und alles andere. Mit ganzem Herzen nehme ich Zuflucht zu Demut und bewähr­ten Regeln, diene tugend­haft meinen milden und wahr­haf­ten Herren, und behandle sie (mit Vor­sicht) wie giftige Schlan­gen, die schon bei einer Lap­pa­lie erzür­nen könnten. Ich meine, daß die ewige Tugend der Frau auf der Achtung zu ihrem Gatten beruht. Ihr Ehemann ist wie ein Gott für die Frau und ihre Zuflucht. Sogar die einzige Zuflucht, und wie könnte dann die Frau ihrem Gatten Leides antun? Niemals, ob ich schlafe, esse oder mich schmücke, tue ich irgend etwas, was den Wün­schen meiner Gatten wider­spricht. Immer laß ich mich von ihnen leiten und spreche niemals schlecht von meiner Schwie­ger­mut­ter. Oh geseg­nete Dame, meine Ehe­män­ner sind mir so ergeben, weil ich so fleißig, bereit­wil­lig und demütig den Höher­ge­stell­ten diene. Ich warte der Mutter der Helden, der ver­ehr­ten und auf­rech­ten Kunti, Tag und Nacht mit Essen, Geträn­ken und Klei­dung auf. Niemals gebe ich mir ihr gegen­über in irgend etwas den Vorzug. Und niemals spreche ich tadelnde Worte über sie aus, auch wenn sie der Erde in Ver­ge­bung gleicht.

Früher wurden täglich acht­tau­send Brah­ma­nen im Palast Yud­his­hthi­ras von gol­de­nen Tellern bewir­tet. Auch wurden acht­zig­tau­send häus­lich lebende Snataka Brah­ma­nen von Yud­his­hthira mit dreißig Die­ne­rin­nen für jeden ver­sorgt. Außer­dem bekamen zehn­tau­send keusch lebende Yotis ihr reines Essen auf gol­de­nen Tellern. All diese veden­kun­di­gen Brah­ma­nen wurden von mir mit Nahrung, Trank und Klei­dung geehrt, welche aus einem reichen Lager kamen, nachdem es den Vis­wa­de­vas gewid­met wurde. Der ruhm­rei­che Sohn Kuntis hatte hun­dert­tau­send adrett geklei­dete Die­ne­rin­nen mit gol­de­nen Arm­rei­fen und Ketten, schönen Blu­men­krän­zen und San­del­pa­ste. Sie trugen Juwelen und Gold und sangen und tanzten wun­der­bar. Oh Dame, ich kannte alle ihre Namen und Gesich­ter, was sie gerne aßen und trugen, und was nicht. Dann gab es noch hun­dert­tau­send Die­ne­rin­nen, welche die Gäste bewir­te­ten mit Essen auf gol­de­nen Tellern. Während Yud­his­hthira in Indra­pras­tha lebte, folgten seinem Zug hun­dert­tau­send edle Rosse und ebenso viele aus­er­le­sene Ele­fan­ten. Ja, solche Besitz­tü­mer gehör­ten Yud­his­hthira, als er die Erde regierte. Doch ich, oh Dame, wachte über ihren Bestand und die Regeln der Ver­tei­lung und hörte mir alle Pro­bleme an, die darüber berich­tet wurden. Ja, ich wußte alles, was die Die­ne­rin­nen des Pala­stes, die anderen Bedien­ste­ten und sogar die könig­li­chen Kuh­hir­ten und Schäfer taten oder unter­lie­ßen. Oh geseg­nete und ruhm­rei­che Dame, ich allein wußte unter den Pan­da­vas über das ganze Ein­kom­men und die Kosten des könig­li­chen Hofes Bescheid, und über seine gesam­ten Schätze. Diese Bullen des Bharata Geschlechts bür­de­ten mir die ganze Last auf, mich um die zu sorgen, die bewir­tet werden mußten. Dafür machten sie mir auch den Hof. Und ich trug diese Bürde, die für Men­schen mit bösem Herzen untrag­bar ist, Tag und Nacht, oh schöne Dame. Dafür opferte ich meine Behag­lich­keit und diente meinen Ehe­män­nern und immer mit großer Zunei­gung. Während sie sich um ihre Tugen­den küm­mer­ten, über­wachte ich ganz allein ihren uner­schöpf­li­chen Schatz, wie das immer­ge­füllte Meer Varunas. Ich ertrug Tag und Nacht Hunger und Durst, und diente nur meinen Kuru Prinzen, so waren mir Tag und Nacht auch immer gleich. Ich bin immer als Erste auf­ge­wacht und als Letzte ins Bett gegan­gen. Dies, oh Satyab­hama, sind mein Zauber und meine große Kunst, mit der ich meine Ehe­män­ner gefügig mache. Niemals habe ich die Mittel von hin­ter­häl­ti­gen Frauen benutzt oder je daran gedacht, sie zu benut­zen.

Da ehrte Satyab­hama die tugend­hafte Drau­padi und sprach:
Oh Prin­zes­sin von Pan­chala, ich bin schul­dig, vergib mir! Unter Freun­den ent­ste­hen natür­lich Gesprä­che ganz ohne Vorsatz und im Scherz.


Kapitel 233 – Draupadis Ratschläge für Satyabhama

Drau­padi fuhr fort:
Ich werde dir nun einen Weg zeigen, wie du das Herz deines Ehe­man­nes ohne alle Täu­schung gewin­nen kannst. Wenn du ihm genau folgst, teure Freun­din, wirst du in der Lage sein, deinen Gatten von anderen Frauen abzu­zie­hen. In allen Welten, auch denen der Himm­li­schen, oh Satyab­hama, gibt es keinen Gott, der einem Ehemann gleicht. Wenn er mit dir zufrie­den ist, dann kannst du alles haben, was du begehrst. Wenn er ärger­lich ist, ver­lierst du alles. Von ihrem Ehemann erhält die Frau Kinder und viele Dinge des Ver­gnü­gens. Von deinem Ehemann bekommst du schöne Betten und Sessel, Kleider und Gir­lan­den, Parfüme und Salben, großen Ruhm und den Himmel hier­nach. Glück ist hier nicht mit ein­fa­chen Mitteln zu erlan­gen. Tat­säch­lich gewinnt sich eine keusche Frau ihr Wohl mit viel Leid. Verehre Krishna alle Zeit mit Freund­schaft, Liebe, Auf­op­fe­rung und großer Anstren­gung. Biete ihm immer ein beque­mes Lager, schöne Blumen, duf­tende Parfüme und promp­ten Dienst an, damit er dir ergeben sei und von sich aus denkt: „Von ihr werde ich wahr­lich geliebt.“ Wenn du die Stimme deines Herrn am Tor ver­nimmst, dann erhebe dich von deinem Sitz und sei bereit in deiner Kammer. Wenn er das Zimmer betritt, dann grüße ihn ehrend und biete ihm einen Sitz und Wasser zum Waschen der Füße an. Und selbst wenn er eine Die­ne­rin mit etwas beauf­tragt, dann steh auf und tu es selbst. Laß Krishna das Wesen deines Geistes ver­ste­hen und ihn wissen, daß du ihn aus ganzem Herzen ver­ehrst. Was immer dein Herr zu dir sagt, plau­dere es niemals aus, auch wenn es keiner Geheim­hal­tung bedarf. Denn wenn es eine seiner anderen Gat­tin­nen ihm erzäh­len würde, dann könnte er sich über dich ärgern. Kümmere dich mit allen Mitteln und Kräften um die­je­ni­gen, die deinem Herrn lieb und hin­ge­ge­ben sind, und suche immer sein Bestes. Und halte dich fern von denen, die deinem Gatten feind­lich gegen­über stehen und ihm Übel wün­schen. Auch gehe denen aus dem Weg, die gern betrü­gen. Ver­meide jeg­li­che Erre­gung und Sorg­lo­sig­keit in Gegen­wart von Männern, ver­hülle deine Nei­gun­gen mit Schwei­gen und ver­ste­cke oder unter­halte dich niemals allein mit Männern, sogar mit deinen Söhnen Pra­dyumna und Samba. Ver­binde dich nur mit edlen, sün­den­lo­sen und hoch­ge­bo­re­nen Frauen, die ihren Ehe­män­nern hin­ge­ge­ben sind. Und meide zorn­volle, dem Trinken ver­fal­lene, jäh­zor­nige, die­bi­sche, hin­ter­häl­tige und lau­ni­sche Frauen. Nur solches Betra­gen ist ehren­wert und ver­leiht Wohl­stand. Es neu­tra­li­siert Feind­schaft und führt in den Himmel. Deshalb verehre deinen Gatten, indem du dich mit kost­ba­ren Gir­lan­den und Orna­men­ten schmückst und herr­lich von Salben und Par­fü­men duftest.


Kapitel 234 – Abschied von Satyabhama und Krishna

Vai­sam­pa­yana sprach:
Dann kam der Tag, an dem Krishna, der auch Kesava, Janard­dana und Ver­nich­ter von Madhu genannt wird, sich aus­gie­big mit den ruhm­rei­chen Söhnen Pandus und den Brah­ma­nen nebst Mar­kan­deya unter­hal­ten hatte, nun seinen Abschied nahm, den Wagen bestieg und nach Satyab­hama rief. Satyab­hama umarmte Drau­padi, und sprach herz­lich und gefühl­voll zu ihr:
Oh Drau­padi, möge dich weder Sorge noch Kummer heim­su­chen. Du hast keinen Grund, deine Nächte schlaf­los zu ver­brin­gen, denn du wirst ganz sicher die Erde zurück­be­kom­men, die deine göt­ter­glei­chen Ehe­män­ner erneut erobern werden. Oh du mit den schwa­r­zen Augen, Frauen mit deiner Über­zeu­gung und all deinen glücks­ver­hei­ßen­den Zeichen leiden niemals lange Elend. Ich habe es schon gehört, daß du mit deinen Gatten dich bald der Erde ohne alle Dornen und in Frieden erfreuen wirst, nachdem Duryod­hana und seine Brüder geschla­gen und ihre Feind­se­lig­kei­ten ver­gol­ten sind. Bald schon wirst du auf die einst so stolzen Ehe­frauen der Kurus schauen, die damals über dich auf dem Weg ins Exil lachten, und sie werden selbst hoff­nungs­los und ver­zwei­felt sein. Sei ver­si­chert, daß alle, die dich demü­tig­ten, schon dem Reich Yamas ange­hö­ren. Deine tap­fe­ren Söhne Pra­ti­vind­hya von Yud­his­hthira, Suta­soma von Bhima, Sruta­karma von Arjuna, Sata­nika von Nakula und Sru­ta­sena von Saha­deva sind wohlauf und mitt­ler­weile geübt in Waffen. Wie Abhi­ma­nyu sind sie alle in Dwa­ra­vati und erfreuen sich der Stadt. Sub­ha­dra sorgt für sie mit ganzem Herzen und erfreut sich an ihnen, wie du es tun würdest. Ja, sie trauert, wenn deine Söhne traurig sind, und freut sich mit ihnen, wenn sie fröh­lich sind. Auch Pra­dyum­nas Mutter (Rukmini) liebt deine Söhne mit ganzer Seele. Krishna und seine Söhne wie Bhanu wachen über sie mit großer Zunei­gung. Selbst meine Schwie­ger­mut­ter möchte sie immer bekös­ti­gen und kleiden. Alle And­ha­kas und Vris­h­nis, allen voran Bala­rama, fühlen die­selbe Zunei­gung zu deinen wie zu ihren eigenen Söhnen.

Nach diesen lieben, auf­rech­ten, innigen und bewe­gen­den Worten wandte sich Satyab­hama zum Wagen ihres Ehe­man­nes Krishna. Und nachdem sie die Königin der Pan­da­vas umschrit­ten hatte, bestieg die schöne Satyab­hama den Wagen Krish­nas. Auch Krishna beru­higte Drau­padi mit einem Lächeln, hielt die Pan­da­vas dann davon ab, ihm zu folgen, und reiste zurück in seine Stadt mit Hilfe seiner schnel­len Pferde.

Hier endet mit dem 234.Kapitel das Drau­padi Satyab­hama Samb­hava Parva des Vana Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Ghosha Yatra Parva – Die Inspektion der Viehherden

Kapitel 235 – Dhritarashtras Kummer

Jan­a­me­jaya fragte:
Viele Winter und Sommer waren die Söhne der Pritha Wind und Sonne aus­ge­setzt. Was taten sie, nachdem sie den Wald und auch den See namens Dwaita erreicht hatten?

Vai­sam­pa­yana erzählte:
Am See ange­kom­men wählten sich die Söhne Pandus ein Heim, was weit ab von allen Dörfern lag. Dort durch­streif­ten sie die zau­ber­haf­ten Wälder, ent­zücken­den Hügel und male­ri­schen Fluß­tä­ler. Oft kamen ehren­werte Asketen zu ihnen zu Besuch, welche die Veden sehr gut beherrsch­ten, und immer wurden sie von diesen Besten der Männer mit großem Respekt emp­fan­gen. Eines Tages besuchte sie ein gewis­ser Brah­mane, der für seine Rede­kunst weithin bekannt war. Er unter­hielt sich eine Weile mit den Pan­da­vas, und wan­derte dann weiter zum Hof von Dhri­ta­ras­htra, des könig­li­chen Sohnes von Vichi­tra­vi­rya. Auch dieser empfing ihn mit allem Respekt, und nachdem der Brah­mane sich bequem nie­der­ge­las­sen hatte, erzählte er auf Bitten des Mon­a­r­chen von den Söhnen von Dharma, Vayu, Indra und den Aswins, von ihrem dürf­ti­gen Leben in Wind und Sonne und daß sie ganz abge­ma­gert waren. Auch erzählte er von Drau­padi, die von Kummer über­wäl­tigt, ganz schwach gewor­den war, obwohl sie von diesen Helden, ihren Ehe­män­nern, umgeben war. Nach diesen Worten des Brah­ma­nen wurde Dhri­ta­ras­htra von tiefer Trauer ergrif­fen, und er mußte bestän­dig an diese Prinzen von höch­ster könig­li­cher Abstam­mung denken, wie sie in einem Fluß von Leiden schwam­men. Sein Inner­stes litt, er zit­terte vor lauter Seuf­zern, beru­higte sich nur mit großen Mühen und erin­nerte sich, daß dies alles wegen seiner Fehler gesche­hen war.

Und es klagte der Monarch:
Weh, wie kann es sein, daß mein älte­s­ter Sohn Yud­his­hthira, der wahr­haft, fromm und tugend­haft im Betra­gen ist und keinen Feind kennt, nun auf dem blanken Boden schla­fen muß, wo er doch zuvor nur auf fein­sten Betten aus weichem Ranku Fell ruhte? Ach, einst weckten ihn morgens Sutas, Mag­ha­das und andere Sänger mit Lobes­hym­nen, und nun quält diesen Indra eben­bür­ti­gen Prinzen der harte Boden in den kurzen Stunden der Nacht, und Scharen von Vögel reißen ihn aus dem Schlaf. Wie mag der zorn­volle, von Wind und Sonne aus­ge­zehrte Bhima neben der Prin­zes­sin von Pan­chala schla­fen, wo doch auch er nicht dazu geschaf­fen wurde, so sehr zu leiden? Viel­leicht kann der kluge und emp­find­same Arjuna gar nicht schla­fen des Nachts. Zwar folgt er gehor­sam Yud­his­hthi­ras Willen, doch ihn pei­ni­gen die Erin­ne­run­gen an all die Demü­ti­gun­gen, die ihm angetan wurden. Wenn er mit ansehen muß, wie die Zwil­linge, Drau­padi, Bhima und Yud­his­hthira im Elend ver­sin­ken, seufzt er wohl zischend wie eine Schlange voller Energie, und der Zorn hält ihn wach. Und erst die Zwil­linge, die dem geseg­ne­ten Göt­ter­paar im Himmel glei­chen, sind zwei­fel­los im Kummer ver­sun­ken und ver­brin­gen ihre Nächte in ruhe­lo­ser Schlaf­lo­sig­keit. Dabei sind Tugend und Wahr­haf­tig­keit ihr ein­zi­ger Schutz. Der mäch­tige und ebenso starke Sohn des Wind­got­tes wird sicher nur stöh­nend seinen Zorn zügeln können, denn noch halten ihn die Bande der Wahr­haf­tig­keit seines älteren Bruders. Allen Krie­gern in der Schlacht über­le­gen, liegt er auf den rechten Augen­blick wartend auf dem Boden, eben­falls von Tugend und Wahr­haf­tig­keit gezü­gelt, und brennt darauf, meine Kinder zu töten. Die grau­sa­men Worte Dus­ha­sa­nas, die er nach der betrü­ge­ri­schen Nie­der­lage Yud­his­hthi­ras im Wür­fel­spiel sprach, sanken tief in Bhimas Herz. Dort ver­bren­nen sie ihn, wie ein abge­brann­tes Bündel Stroh einen tro­ckenen weiter­schwe­len läßt. Doch der Sohn von Dharma handelt niemals sündig, und Arjuna gehorcht ihm immer. Nur Bhimas Zorn wird durch das Exil im Walde immer größer wie ein Feuer, welches der Wind anfacht. Wenn Arjuna und Bhima einmal ent­fes­selt werden, dann sind sie wie Yama und Kala, und ihre Pfeile werden zu Blitzen und löschen die Reihen der Feinde voll­kom­men aus. Ach weh, Duryod­hana, Shakuni, Karna und auch der hin­ter­häl­tige Dus­ha­sana raubten den Pan­da­vas ihr König­reich mit den Würfeln und schei­nen sich nur am Honig zu erfreuen, ohne den gräß­li­chen Fall zu beach­ten. Jeder Mensch erwar­tet die Früchte seiner Taten, seien sie nun gut oder schlecht. Doch dann ver­wir­ren ihn die Früchte so sehr, daß er gelähmt zurück bleibt. Wie kann ein Mensch davon Erlö­sung erlan­gen? Ist die Erde gepflügt, der Samen aus­ge­bracht, und läßt es der Gott zur rechten Zeit regnen, dann mag es trotz­dem gesche­hen, daß die Saat nicht aufgeht. Das hört man oft. Doch wie kann das sein, außer, so denke ich, daß hier alles vom Schick­sal abhängt? So hat der Spieler Shakuni den ehr­li­chen Yud­his­hthira betro­gen. Die Zunei­gung für meine Söhne ließ mich ebenso handeln. So ist wohl nun auch die Stunde der Zer­stö­rung für die Kurus gekom­men. Ach ja, was unver­meid­lich ist, muß gesche­hen. Ange­trie­ben oder nicht, der Wind weht immer. Die Frau, welche emp­fängt, wird gebären. Die Dun­kel­heit wird am Morgen von der Däm­me­rung abge­löst, und der Tag ver­schwin­det am Abend. Was wir oder andere erlan­gen, was die Men­schen wieder aus­ge­ben oder auch nicht, wenn die Zeit kommt, werden unsere Besitz­tü­mer uns ins Elend stürzen. Warum streben die Men­schen nur so emsig nach Besitz? Und gibt uns dann das Schick­sal wirk­lich Besitz, so will er beschützt sein, damit er nicht zer­fällt. Denn unbe­schützt, droht er in hundert Stücke zu zer­brö­ckeln. Doch was auch immer die Art unserer Güter sein mag, unsere Taten gehen niemals ver­lo­ren in der Welt. Schau nur die Energie Arjunas, der aus den Wäldern ins Reich Indras gelangte. Dort mei­sterte er die vier Waf­fen­kün­ste der Himm­li­schen und kehrte doch in diese Welt zurück. Welcher Mann lebt hier, der es in seiner mensch­li­chen Gestalt in den Himmel schaffte und wieder zurück­wollte? Dies wäre niemals gesche­hen, wenn er nicht die zahl­lo­sen Kurus bereits am Rande des Todes gesehen hätte, wie es die all­mäch­tige Zeit gebie­tet. Dieser fan­ta­s­ti­sche Bogen­schütze Arjuna kann seinen Bogen mit der linken und rechten Hand glei­cher­ma­ßen bedie­nen, und sein Bogen ist Gandiva mit der schreck­li­chen Durch­schlags­kraft. Und er besitzt die himm­li­schen Waffen. Wer könnte der Energie dieser Drei stand­hal­ten?

Als Shakuni, dem Sohn von Suvala, die Worte des Mon­a­r­chen zu Ohren kamen, begab er sich zu Duryod­hana, welcher mit Karna bei­sam­men saß, und berich­tete ihm alles im Gehei­men. Und obwohl Duryod­hana nur wenig Sinn dafür besaß, erfüllte ihn doch Sorge, bei dem, was er hörte.


Kapitel 236 – Shakuni schlägt einen Besuch bei den Pandavas vor

Danach sprach Shakuni zu Duryod­hana, denn er fand die Gele­gen­heit günstig:
Du hast mit deiner ent­schlos­se­nen Hel­den­haf­tig­keit die hero­i­schen Pan­da­vas ins Exil ver­bannt. So herr­sche nun ohne jeg­li­che Rivalen über diese Erde, wie der Ver­nich­ter von Samvara über den Himmel regiert. Die Könige aus allen Him­mels­rich­tun­gen wurden dir tri­but­pflich­tig gemacht. Dieser strah­lende Reich­tum, oh Herr der Erde, welcher zuvor den Söhnen des Pandu den Hof machte, wurde nun von dir und deinen Brüdern errun­gen. Diese außer­or­dent­li­chen Schätze, die wir mit schwe­rem Herzen bei Yud­his­hthira in Indra­pras­tha sahen, gehören nun dir, denn du, oh Star­kar­mi­ger, hast sie mit Klug­heit allein dem könig­li­chen Yud­his­hthira abge­jagt. Oh Ver­nich­ter von feind­li­chen Helden, die Könige der Erde leben nun in Anhän­gig­keit von dir und erwar­ten deine Befehle, wie sie es zuvor unter Yud­his­hthira taten. Oh Monarch, die Göttin Erde mit ihren gren­zen­lo­sen Weiten, dem Gürtel aus Ozeanen, Städten, Dörfern, Minen, den Wäldern und Bergen ist nun dein. Du strahlst wie die Sonne unter den Göttern im Himmel, von Brah­ma­nen ange­be­tet und von Königen geehrt, weil du mächtig bist. Du bist von den Kurus umgeben, wie Yama von den Rudras oder Vasava von den Maruts, und glänzt herr­lich wie der Mond unter den Sternen. Laß uns daher gehen und uns um die Söhne des Pandu kümmern, oh König. Sie wurden vom Wohl­stand ver­las­sen, denn sie folgten niemals deinen Befeh­len und waren dir nie unter­tan. Wir haben gehört, oh Monarch, daß sie zur Zeit am Ufer des Sees Dwai­ta­vana leben. Mit einer Schar Brah­ma­nen ist die Wildnis ihre Heimat. Geh zu ihnen, oh König, in all deiner Pracht und quäle sie mit dem Anblick deiner Herr­lich­keit, wie die Sonne alles mit ihren bren­nen­den Strah­len ver­sengt. Du als Herr­scher und sie ohne alle Macht. Du im Luxus und sie in Armut. Wirf einen Blick auf die Söhne Pandus und laß sie dich schauen wie Yayati, den Sohn von Nahusha, von einem großen Gefolge umgeben und dich allen Glückes erfreu­end. Und bedenke, oh König, den Wohl­stand, den man Freund und Feind sehen läßt, wird als wohl ver­lie­hen betrach­tet. Welches Glück kann größer sein, als das von einem Reichen, der seine Feinde in Armut sieht. Das ist ebenso ange­nehm, wie wenn man auf einem Berg steht und auf die anderen am Boden Krie­chen­den her­ab­sieht. Oh Tiger unter den Königen, die Freude am Leiden seiner Feinde ist sogar größer als die über Kinder, Reich­tum und König­reich. Wer könnte fröh­li­cher sein als der, der im Luxus lebend seine Blicke über Arjuna schwei­fen läßt, wie er in Bast und Hirsch­felle gehüllt ist. Laß deine Gemah­lin­nen die kost­bar­sten Kleider anlegen und auf die sor­gen­volle Drau­padi schauen, wie sie selbst ärmlich geklei­det ist, und ver­mehre damit ihren Kummer noch. Laß die Tochter Dru­pa­das sich schämen und ihr Leben tadeln, denn so ganz ohne Reich­tum, wie sie ist, wird sie großen Kummer fühlen, wenn deine schön geschmück­ten Frauen sie so elend sehen. Dieser Kummer wird für sie viel schlim­mer sein als damals der in der Ver­samm­lung der Kurus.

Nach diesen Worten schwieg Shakuni, und auch Karna sprach kein Wort.


Kapitel 237 – Der Plan für die Reise

Duryod­hana gefiel der Vor­schlag zuerst sehr, doch schon bald darauf wurde er schwer­mü­tig und sprach zu Karna:
Was du mir rätst, ist immer in meinem Geist, oh Karna. Doch ich werde nicht die Geneh­mi­gung erhal­ten, die Pan­da­vas zu besu­chen, denn König Dhri­ta­ras­htra tun die Helden so sehr leid. Er meint sogar, die Söhne Pandus sind jetzt noch viel mäch­ti­ger als zuvor auf­grund ihrer aske­ti­schen Ent­halt­sam­keit. Und wenn der König unsere Motive ver­steht, wird er aus Achtung vor der Zukunft uns niemals die Erlaub­nis geben. Schließ­lich haben wir keinen anderen Grund, in die Wälder von Dwai­ta­vana zu ziehen, als die Ver­nich­tung der Pan­da­vas im Exil. Du weißt um die Worte, die Vidura während des Wür­fel­spiels zu mir, dir und Shakuni sprach. Wenn ich daran denke und an all die Klagen hier im Haus, kann ich mich nicht ent­schei­den, ob ich gehen sollte oder nicht. Oh ja, es würde mir große Freude berei­ten, meine Blicke über Bhima und Arjuna schwei­fen zu lassen, wie sie mit Drau­padi im Wald Schmer­zen leiden. Diese Freude würde sich nicht mal mit der Genug­tu­ung über den Gewinn eines König­rei­ches messen können. Was könnte befrie­di­gen­der sein, als die Söhne Pandus in Hirsch­felle gehüllt und Drau­padi in Lumpen zu sehen. Würden mich Yud­his­hthira und Bhima in all meinem Luxus jetzt sehen, das wäre ein großes, erfüll­tes Ziel in meinem Leben. Doch ich sehe keine Mög­lich­keit, wie ich in die Wälder ziehen könnte. Es gibt doch keinen Grund, weshalb mir König Dhri­ta­ras­htra die Erlaub­nis geben sollte. Über­lege dir also mit Shakuni und Dus­ha­sana einen geschick­ten Plan, so daß wir gehen können. Und ich ent­schließe mich anschlie­ßend, ob ich gehen sollte oder nicht. Wenn ich morgen beim König bin und zusam­men mit Bhishma sitze, dann unter­brei­test du mit Shakuni den Vorwand vorm König, den ihr euch aus­ge­dacht habt. Wenn ich dann die Worte von Bhishma und dem König höre, werde ich alles tun, um unseren Groß­va­ter um die Reise zu bitten.

Alle stimm­ten zu: „So sei es.“, und begaben sich in ihre Quar­tiere. Als die Nacht vorüber war, kam Karna zu Duryod­hana und sprach lächelnd zu ihm:
Ich habe einen Plan. Höre, oh Herr der Men­schen. Unsere Vieh­her­den weiden zur Zeit in den Dwai­ta­vana Wäldern, und die Hirten warten auf dich. Wir werden alle hin­ge­hen unter dem Vorwand, das Vieh und die Ställe zu inspi­zie­ren, denn dies ist für einen König Pflicht, sich um die Herden zu kümmern. Wenn du diesen Grund anführst, wird dein Vater dir sicher die Erlaub­nis geben, mein Prinz.

Shakuni stimmte lachend zu:
Das ist ein feiner Plan ohne alle Schwie­rig­kei­ten, den ich mir auch schon über­legt habe. Der König wird ganz sicher zustim­men oder uns sogar selbst aus­sen­den. Die Herden warten auf den König, also auf dich. Ja, dies ist ein guter Vorwand für uns alle, in den Dwai­ta­vana Wald zu reisen.

Dann lachten sie gemein­sam und reich­ten sich die Hände. Der Plan war beschlos­sen und alle begaben sich zum König der Kurus.


Kapitel 238 – Dhritarashtra stimmt zu

Nun gingen sie zum Hof von König Dhri­ta­ras­htra, grüßten ihn, erkun­dig­ten sich nach seinem Wohl­er­ge­hen, und wurden wie­der­ge­grüßt. Kurz darauf trat ein Kuh­hirte namens Samanga vor den König, der zuvor vom Trio instru­iert worden war, und berich­tete vom Vieh­be­stand. Sogleich rich­te­ten Karna und Shakuni das Wort an den König:
Oh Kaurava, unsere Herden und Ställe sind derzeit an einem wun­der­schö­nen Ort. Es ist die Zeit, den Bestand zu zählen und die Kälber zu mar­kie­ren. Und außer­dem die beste Zeit für deinen Sohn, auf die Jagd zu gehen. Oh gewähre Duryod­hana die Erlaub­nis zur Inspek­tion der Herden.

Dhri­ta­ras­htra ant­wor­tete:
Es ist eine gute Sache, auf die Jagd nach Rehen zu gehen und das Vieh zu inspi­zie­ren. Denn ich denke, man kann nicht allen Hirten trauen. Doch wir haben auch gehört, daß diese Tiger unter den Männern, die Pan­da­vas, in der Nähe der Ställe leben. Daher meine ich, du soll­test nicht selbst dorthin gehen. Wegen betrü­ge­ri­scher Nie­der­lage leben sie nun im Dschun­gel in großem Kummer. Du weißt ja, Karna, daß sie mäch­tige Krieger mit natür­li­chem Talent sind, welche sich nun aske­ti­scher Ent­halt­sam­keit beugen. König Yud­his­hthira wird seinem Zorn nicht erlau­ben, sich zu erheben. Doch Bhima ist von Natur aus lei­den­schaft­lich. Und Drau­padi ist die Energie selbst. Ihr seid voller Stolz und Übermut und gebt sicher einen Anlaß zur Krän­kung. Doch mit ihrem aske­ti­schen Ver­dienst wird sie euch ver­bren­nen. Oder die Helden greifen zu Schwert und Bogen und ver­nich­ten euch zornig im Feuer ihrer Waffen. Und auch, wenn ihr auf eure Über­zahl an Streit­kräf­ten ver­traut und sie auf irgend­eine Weise zu ver­let­zen sucht, was eine höchst unan­stän­dige Hand­lung wäre, glaube ich nicht, daß ihr siegen werdet. Der star­kar­mige Arjuna hat lange Zeit im Reich Indras ver­bracht und himm­li­sche Waffen erhal­ten, bevor er in den Wald zurück­kehrte. Wird dieser gewal­tige und voll­kom­mene Krieger nicht in der Lage sein, euch alle zu schla­gen? Und selbst wenn ihr meinen Worten gehorcht, euch dort achtsam und anstän­dig benehmt, dann habt ihr keine Freude, weil ihr ständig im angst­vol­len Zustand der Unsi­cher­heit sein werdet. Es kann auch pas­sie­ren, daß einige eurer Sol­da­ten Yud­his­hthira belei­di­gen, und dieser nicht vor­sätz­li­che Akt wird euch dann als grober Fehler ange­la­stet. Es mögen daher lieber ver­trau­ens­wür­dige Leute aus­ge­sandt werden, um das Vieh zu zählen. Ich denke nicht, daß es wäre gut wäre, oh Duryod­hana, wenn du selbst gehst.

Shakuni meinte dazu:
Yud­his­hthira ist sich der Moral voll­kom­men bewußt. Er schwor inmit­ten der Ver­samm­lung, daß er zwölf Jahre im Walde leben würde. Seine Brüder sind alle tugend­haft und ihm gehor­sam ergeben. Und Yud­his­hthira wäre niemals zornig mit uns. Wir möchten so gern auf die Jagd gehen und wollen die Gele­gen­heit nutzen, die Herden zu inspi­zie­ren. Wir denken gar nicht daran, die Pan­da­vas zu besu­chen. Wir werden nicht an den Ort gehen, an dem sie ihr Lager auf­ge­schla­gen haben. Und so kann sich gar kein Miß­ver­hal­ten auf unserer Seite ergeben.

Nach diesen Worten gab Dhri­ta­ras­htra unwil­lig nach und erlaubte Duryod­hana mit seinem Gefolge den Ausflug. So mar­schierte Gand­ha­ris Erst­ge­bo­re­ner mit Karna, Dus­ha­sana, Shakuni und einem großen Heer los. Auch kamen viele seiner anderen Brüder mit, und tau­sende Damen. Als Duryod­hana seine Reise nach Dwai­ta­vana begann, folgten ihm viele Ein­woh­ner Has­ti­na­pu­ras mit ihren Ehe­frauen. Acht­tau­send Wagen, drei­ßig­tau­send Ele­fan­ten, neun­tau­send Pferde und viele Fuß­sol­da­ten, Fuhr­werke, kleine Läden, Zelte, Händler, Sänger und Jagd­ge­hil­fen folgten eben­falls dem Prinzen. Dieser Zug machte einen Lärm, daß man meinen konnte, stür­mi­sche Winde in der Regen­zeit zu hören. Und vier Meilen vom See Dwai­ta­vana ent­fernt, schlug der große Troß sein Lager auf.


Kapitel 239 – Inspektion des Viehs und Begegnung mit den Gandharvas

Das Lager wurde an einem ent­zücken­den Ort errich­tet, der mit Wasser, Bäumen und allen Annehm­lich­kei­ten aus­ge­stat­tet war. Für Duryod­hana wurde ein könig­li­ches Heim gebaut und nicht weit ent­fernt auch für Karna, Shakuni und die Brüder von Duryod­hana. Dieser beschaute sich das Vieh zu hun­der­ten und tau­sen­den, über­prüfte Glieder, Kör­per­bau und beson­dere Zeichen, und über­wachte die Zählung des Bestan­des. Er befahl, die Kälber zu zeich­nen, und suchte die heraus, welche gezähmt werden sollten. Er ließ auch die Färsen bis drei Jahre zählen, und als alles erle­digt war, ver­gnügte er sich im Wald und wan­derte fröh­lich umher. Sein ganzes Gefolge folgte ihm und tollte freudig im Wald herum wie die Himm­li­schen. Die Hirten sangen und tanzten für Dhri­ta­ras­htras Söhne und schmu­cke Jung­frauen bedien­ten sie. Von den Damen des könig­li­chen Haus­halts umgeben ver­teilte er frei­ge­big Reich­tü­mer, Essen und Getränke unter denen, die ihm den Tag ange­nehm machten, und erfüllte ihre Wünsche mit freu­di­ger Hand.

Auch begann der Prinz mit seinem Gefolge Hyänen, Büffel, Rehe, Bären, Wild­rin­der und Wild­schweine zu jagen. Zu Tau­sen­den durch­bohr­ten seine Pfeile das Wild im tiefen Wald, so daß die Rehe in alle Teile des Waldes davon­lie­fen. Er trank frische Milch, kostete erfri­schende Früchte, genoß auf seinen Wan­de­run­gen schöne Haine mit schwär­me­n­den Bienen, duf­ten­dem Honig und sin­gen­den Vögeln, und kam schließ­lich an den hei­li­gen See Dwai­ta­vana. Eichel­hä­her mit blauer Kehle emp­fin­gen ihn an dieser male­ri­schen Stelle im Schat­ten von Sap­tac­cha­das, Pun­na­gas und Vakulas. Dabei reiste Duryod­hana so pracht­voll wie Indra selbst. Zu dieser Zeit führte der kluge und gerechte Yud­his­hthira ganz in der Nähe mit seiner Gattin Drau­padi das täg­li­che Opfer namens Rajarshi aus, welches gemäß der Tra­di­tion für Himm­li­sche und Men­schen, die in der Wildnis leben, bestimmt ist. Als Duryod­hana am schönen See ange­kom­men war, befahl er seinen Männern, sogleich Lust­sch­lös­ser zu bauen. Um seinem Befehl Folge zu leisten, gingen seine Sol­da­ten zum Ufer des Sees. Doch als sie weiter vor­drin­gen wollten, erschie­nen Gand­ha­r­vas und ver­wehr­ten ihnen den Zugang. Ihr König war eben aus dem Reich Kuveras mit großem Gefolge, einigen Göt­ter­söh­nen und vielen Apsaras ein­ge­trof­fen, hatte sich den Ort zum eigenen Ver­gnü­gen erwählt und wollte nicht gestört werden. So kehrten die Sol­da­ten von Duryod­hana wieder um, und berich­te­ten ihrem Herrn davon. Doch nun schickte Duryod­hana eine Reihe schwer bewaff­ne­ter und schlach­ter­prob­ter Krieger und befahl ihnen, die Gand­ha­r­vas fort­zu­ja­gen. Diese Vorhut des Kuru Heeres rückte zum See vor und sprach zu den Gand­ha­r­vas:
Der mäch­tige König Duryod­hana, Sohn des Dhri­ta­ras­htra, kam zu seinem Ver­gnü­gen her. Geht bei­seite!

Die Gand­ha­r­vas lachten nur und erwi­der­ten grob:
Euer drei­ster König Suyod­hana muß den Ver­stand ver­lo­ren haben. Wie könnte er sonst den Bewoh­nern des Himmels Befehle ertei­len wollen, als ob sie seine Diener wären? Und ihr habt auch nicht nach­ge­dacht! Ihr Narren wagt es tat­säch­lich, uns diese Bot­schaft zu über­brin­gen, drum steht ihr bereits an der Schwelle des Todes. Kehrt nur schnell wieder um und geht zurück zu eurem Kuru König, sonst lernt ihr das Reich Yamas kennen.

Nach diesen Worten rannte die aus­ge­schickte Vorhut des könig­li­chen Heeres zurück zu Duryod­hana.


Kapitel 240 – Kampf mit den Gandharvas

Ihr Bericht erfüllte den ener­gie­ge­la­de­nen Duryod­hana mit Wut, denn für ihn war es uner­hört, daß seine Sol­da­ten auf­ge­hal­ten worden waren. So sprach er zu seinem Heer:
Straft diese Lumpen, die meinen Willen blockie­ren wollen, und wenn sie auch nur zum Ver­gnü­gen her­ka­men und von allen Himm­li­schen nebst Indra beglei­tet werden!

So bewaff­ne­ten sich seine Brüder, Beglei­ter, Offi­ziere und Krieger zu tau­sen­den und waren bereit zur Schlacht. Sie erfüll­ten mit ihrem Kriegs­ge­brüll alle Rich­tun­gen und zer­malm­ten die Gand­ha­r­vas, welche in der ersten Reihe standen. Doch im Wald erschie­nen sofort andere Gand­ha­r­vas und erneu­er­ten das Verbot. Diese spra­chen freund­lich, doch die Sol­da­ten miß­ach­te­ten sie und stürm­ten weiter in den Wald hinein. Als die Gand­ha­r­vas erkann­ten, daß weder König noch Krieger mit Worten auf­zu­hal­ten waren, erstat­te­ten sie ihrem König Chi­tra­sena Bericht. Empört befahl Chi­tra­sena, der König der Gand­ha­r­vas, die frechen Kurus mit dem uner­hör­ten Betra­gen zu bestra­fen. Nun griffen auch die Gand­ha­r­vas zu den Waffen und stürm­ten gegen die Reihen der Kuru Armee. Über­stürzt flohen da die meisten Krieger vor Duryod­ha­nas Augen in alle Rich­tun­gen davon und kehrten dem Schlacht­feld den Rücken. Nur der hel­den­hafte Karna blieb und stoppte den Sturm der Gand­ha­r­vas mit einem per­fek­ten Hagel von Pfeilen. Mit leich­ter Hand warf er hun­derte Gand­ha­r­vas mit Kshura­pras, Pfeilen, Bhallas und anderen Geschos­sen aus Eisen oder Knochen gemacht zu Boden. Viele Köpfe rollten in kurzer Zeit und ließen die Reihen der Gand­ha­r­vas qua­l­voll auf­schreien. Doch obwohl der kluge Karna viele, viele Gand­ha­r­vas tötete, kamen immer mehr zum Kampf. Die ganze Erde bedeck­ten die zur Schlacht eilen­den Krieger Chi­tra­se­nas. Auch Duryod­hana, Shakuni, Dus­ha­sana, Vikarna und die anderen Brüder wandten sich nun mit Karna an der Spitze und ras­seln­den Wagen­rä­dern zum Kampf. Mit starken, dicht auf­ge­stell­ten Pferden und vielen Wagen kämpf­ten sie mit den Gand­ha­r­vas, Seite an Seite mit Karna, bis sie die ganze Gand­ha­rva Armee gegen sich hatten. Es war eine heftige Schlacht, die jedem Beob­ach­ter die Haare zu Berge stehen ließ. Auf einmal schien das Gand­ha­rva Heer von den Pfeilen der Kurus so gepei­nigt und ängst­lich zu sein, daß sie müde wirkten. Die Kau­ra­vas entlie­ßen dar­auf­hin ein lautes Gebrüll, doch Chi­tra­sena sprang von seinem Sitz auf und beschloß die Aus­lö­schung der Kaurava Armee. Er kannte wirk­lich alle Arten der Kriegs­füh­rung und kämpfte mit jeg­li­cher Art von Waffen und Illu­sion. Seine Täu­schun­gen bene­bel­ten den Kuru Krie­gern alle Sinne, so daß sie fielen und jeder glaubte, von zehn grim­mi­gen Gand­ha­rva Krie­gern umgeben zu sein. Wer sein Leben liebte, rannte nun in Panik davon. Das ganze Heer Duryod­ha­nas zer­brach und floh. Nur Karna, der Sohn der Sonne, blieb stand­haft und unbe­weg­lich wie ein Berg. Seinem Bei­spiel folgten Duryod­hana und Shakuni, und sie alle fochten ent­schlos­sen weiter, obwohl sie schon sehr ver­wun­det waren. Nun ver­schwo­ren sich alle Gand­ha­r­vas gegen Karna und griffen ihn von allen Seiten mit Schwer­tern, Strei­t­äx­ten und Speeren gleich­zei­tig an. Einige zer­bra­chen die Deich­sel seines Wagens, andere holten den Fah­nen­mast her­un­ter, dann fielen seine Pferde und der Wagen­len­ker. Auch sein Schirm wurde zer­trüm­mert und die Räder seines Wagens. Tausend Gand­ha­r­vas stürz­ten sich auf Karna und zer­bra­chen seinen Wagen in winzige Stücke. Karna sprang ab, hielt Schwert und Schild bereit, erreichte Vikar­nas Wagen und trieb die Pferde an, um sich zu retten.


Kapitel 241 – Duryodhana wird gefangengenommen

Nachdem der große Krieger Karna von den Gand­ha­r­vas in die Flucht geschla­gen worden war, floh der Rest der Kaurava Armee direkt vor Duryod­hana mutlos vom Schlacht­feld. Nur Duryod­hana wei­gerte sich, dem Feind den Rücken zuzu­keh­ren. Er empfing die mäch­ti­gen Gand­ha­rva Heer­scha­ren mit einem dichten Schauer von Pfeilen, doch das hielt die Gand­ha­r­vas nicht auf. Schon bald umring­ten sie seinen Wagen, und fingen an, alles in Stücke zu schla­gen: erst die Deich­sel, dann die Seiten, den Fah­nen­mast, die drei­fa­che Bam­busstange, und alle Ecken gingen zu Bruch. Auch Pferde und Wagen­len­ker über­leb­ten die Attacke nicht. Duryod­hana selbst wurde vom Wagen geschleu­dert und fiel zu Boden. Sofort war der star­kar­mige Chi­tra­sena zur Stelle und packte Duryod­hana so heftig, daß man meinte, er würde das Leben lassen. Auch Dus­ha­sana und die anderen Brüder, wie Vivin­sati, Chitra, Vinda und Anu­vinda, wurden aus ihren Wagen geholt und gefan­gen­ge­nom­men. Einige Gand­ha­r­vas packten sogar die Damen des könig­li­chen Haus­halts, während die geflo­he­nen Krieger zu Yud­his­hthira eilten und ihn um Hilfe anfleh­ten. Sie hatten Wagen, Fuhr­werke, Aus­rü­stung und Reit- und Zug­tiere geret­tet und über­g­a­ben alles den Pan­da­vas.

Die in die Flucht geschla­ge­nen Sol­da­ten klagten:
Der schöne und starke Sohn Dhri­ta­ras­htras wurde von den Gand­ha­r­vas gefan­gen­ge­nom­men! Ihr Söhne der Pritha, folgt ihnen! Alle wurden fort­ge­führt: Dus­ha­sana, Dur­vi­saha, Dur­mukha und Durjaya liegen in Ketten und sogar die könig­li­chen Damen!

Weinend und jam­mernd knieten die Gefolgs­leute Duryod­ha­nas vor Yud­his­hthira und wünsch­ten sich sehn­lichst die Befrei­ung ihres Herrn. Doch Bhima ant­wor­tete ihnen:
Nun haben die Gand­ha­r­vas das getan, was wir schon lange hätten tun sollen: Uns in Schlacht­li­nien auf­stel­len und mit Waffen, Ele­fan­ten und Pferden ver­stär­ken. Zwar kamen sie zu einem anderen Zwecke her, doch nun hat sie ein Schick­sal ereilt, was sie nicht vor­her­ge­se­hen haben. Endlich über­kommt sie das Ergeb­nis der üblen Rat­schläge eines Königs, der betrü­ge­ri­schem Spiel hin­ge­ge­ben ist. Schon oft haben wir es ver­nom­men, daß der Feind eines Schwa­chen von anderen gezüch­tigt wurde. Auf wun­der­bare Weise haben die Gand­ha­r­vas vor unseren Augen die Wahr­heit dieses Spru­ches gezeigt. Es scheint, es gibt immer jeman­den in dieser Welt, der uns Gutes tun will. Er nahm unsere Last auf seine Schul­tern, während wir hier faul her­um­sit­zen. Der Lump Duryod­hana kam nur hierher, um uns anzuglot­zen – er im Luxus und wir in Armut und aus­ge­mer­gelt von Buße, Wind und Wetter. Und wer dem Ver­hal­ten dieses sün­di­gen und gemei­nen Lumpen gefolgt ist, kann nun seine Schande mit ansehen. Wer Duryod­hana dazu geraten hat, hat sicher­lich eben­falls sündig gehan­delt. So sage ich es vor euch allen: die Söhne der Kunti sind nie hin­ter­häl­tig und sündig.


Kapitel 242 – Yudhishthira überzeugt seine Brüder

Dar­auf­hin mahnte Yud­his­hthira:
Oh Kind, warum sprichst du auf solche Weise zu denen, die sich fürch­ten, in Not sind und uns um Hilfe anfle­hen? Oh Bhima, Unei­nig­keit und Streit finden nun einmal auch unter Bluts­ver­wand­ten statt. Feind­schaf­ten wie diese, wird es immer geben. Doch die Fami­li­enehre sollte dabei niemals geop­fert werden. Die Recht­schaf­fe­nen sollten es nicht dulden, wenn ein Fremder die Ehre der Familie schän­den will. Der König der Gand­ha­r­vas weiß, daß wir hier für einige Zeit unser Lager auf­ge­schla­gen haben. Doch er handelt übel, wenn er uns dies antut. Denn die Gewalt dieses Fremden gegen Duryod­hana und sogar den Damen unseres Hauses belei­digt unsere Fami­li­enehre. So erhebt euch, ihr Tiger unter den Männern, bewaff­net euch und befreit ohne zu Zögern die Hil­fe­su­chen­den, damit unsere Fami­li­enehre gewahrt bleibt. Mögen Arjuna, die Zwil­linge, du selbst und alle, die unver­letzt blieben Duryod­hana befreien, der eben als Gefan­ge­ner ver­schleppt wurde. Seht ihr Besten der Krieger, die gol­de­nen Streit­wa­gen und alle Arten von Waffen von Dhri­ta­ras­htras Söhnen stehen bereit. Mögen Indra­sena und die anderen fähigen Wagen­len­ker die Pferde führen und euch mit lautem Wagen­ge­ras­sel in den Kampf gelei­ten. Zeigt eure Kraft, eilt zur Tat und kämpft mit den Gand­ha­r­vas, um Duryod­hana zu befreien. Jeder gewöhn­li­che Ksha­triya würde bis zum letzten seiner Kräfte den beschüt­zen, der ihn um Hilfe bat. Und das gilt noch viel mehr für dich, oh Bhima. Wo ist der Hoch­be­seelte, der bei den Worten „Oh eilet zu meiner Hilfe!“ nicht sogar seinem Feind Zuflucht gewährte, wenn er mit gefal­te­ten Händen vor ihm stünde? Das Gewäh­ren eines Segens, Herr­schaft und die Geburt eines Sohnes sind Quellen für große Freude. Doch, meine Brüder, die Befrei­ung eines Feindes aus der Not ist so viel wert wie diese Drei zusam­men. Was könnte dir größere Freude sein, oh Bhima, wenn Duryod­hana in Lebens­ge­fahr nur von der Kraft deiner Arme abhinge? Ach, wenn mein Opfer nur schon vorüber wäre, dann würde ich selbst zu seiner Hilfe eilen. Bemühe dich erst mit allen Mitteln, Duryod­hana mit Ver­hand­lung zu befreien. Wenn der Gand­ha­rva König darauf nicht eingeht, dann versuch es mit leich­tem Geplän­kel. Und wenn er die Kuru Anfüh­rer auch dann nicht frei gibt, muß der Feind für ihre Befrei­ung mit allen Mitteln zer­schmet­tert werden. Oh Bhima, soviel kann ich dir im Augen­blick nur sagen, denn meine Opfer­ze­re­mo­nie ist noch nicht vorüber.

Als Arjuna diese Worte von Yud­his­hthira hörte, ver­sprach er die Kau­ra­vas zu befreien, denn er respek­tierte das Gebot seines älteren Bruders:
Wenn die Gand­ha­r­vas die Dhri­ta­ras­htra Söhne nicht fried­lich her­aus­ge­ben, soll die Erde noch heute das Blut ihres Königs trinken.

Nach diesem Ver­spre­chen des wahr­haf­ten Arjunas gewan­nen die geflo­he­nen Kuru Krieger ihre tapfere Ent­schlos­sen­heit wieder zurück.


Kapitel 243 – Der Kampf mit den Gandharvas beginnt

Mit vor Freude glü­hen­den Gesich­tern erhoben sich da diese Bullen unter den Männern und rüs­te­ten sich für den Kampf, allen voran Bhima. Sie legten ihre undurch­dring­li­chen, gol­de­nen Rüstun­gen an und bewaff­ne­ten sich mit himm­li­schen Waffen. Dann bestie­gen sie strah­lend und ener­gisch wie das lodernde Feuer die Streit­wa­gen mit ihren Bannern, Bögen und Pfeilen. Von schnel­len Pferden wurden sie flugs zum Ort des Gesche­hens gezogen, und die Kuru Armee ließ ihr Kampf­ge­brüll ertönen. Vom Gedan­ken an den Sieg erhitzt streb­ten die Söhne Pandus unge­stüm voran. Als die sieg­rei­chen Gand­ha­r­vas die vier Krieger her­an­stür­men sahen, kehrten sie sich den strah­len­den Pan­da­vas zu, ihre Kamp­fes­wut wurde erneut ange­sta­chelt, und sie for­mier­ten sich in Schlacht­rei­hen. Den Worten des weisen Yud­his­hthi­ras folgend began­nen die Pan­da­vas vorerst nur leichte Händel. Doch Arjuna erkannte bald, daß die ein­fäl­ti­gen Sol­da­ten des Gand­ha­rva Königs nicht ver­stan­den, daß mit dem Geplän­kel nur Gutes für sie gemeint war, und so rief er ihnen zu:
Laßt meinen Bruder Duryod­hana frei.

Die Antwort war nur lautes Geläch­ter mit den Worten:
Oh Kind, es gibt in der Welt nur einen, dessen Befehle wir befol­gen, denn unter seiner Herr­schaft ver­brin­gen wir unsere Tage in Glück. Oh Bharata, wir handeln nur nach dem Gebot dieses Himm­li­schen, und sonst kann uns niemand befeh­len.

Arjuna erwi­derte ihnen:
Diese Berüh­rung der Frauen anderer und die feind­li­che Begeg­nung mit Men­schen sind eines Gand­ha­rva Königs nicht würdig und äußerst tadelns­wert. Daher laßt auf Geheiß des gerech­ten König Yud­his­hthira die ent­schlos­se­nen Söhne Dhri­ta­ras­htras und auch die Damen frei. Wenn ihr sie nicht fried­lich entlaßt, werde ich Duryod­hana mit all meiner Energie befreien.

Danach ließ Arjuna mit beiden Händen glei­cher­ma­ßen einen Schauer von scha­r­fen und spitzen Pfeilen auf die Gand­ha­r­vas regnen. Die Wan­de­rer der Lüfte ant­wor­te­ten ihm mit einem ähnlich dichten Geschoß­ha­gel, und so begann ein hef­ti­ger Kampf zwi­schen den Pan­da­vas und den agilen und flinken Gand­ha­r­vas.


Kapitel 244 – Kampf mit den Gandharvas

Von allen Seiten drangen die mit gol­de­nen Gir­lan­den geschmück­ten und himm­li­schen Waffen bestück­ten Gand­ha­r­vas mit feu­ri­gen Pfeilen auf die Pan­da­vas ein. Die Pan­da­vas waren nur vier an der Zahl, ihre Gegner aber zählten tausend, und so wurde es eine außer­ge­wöhn­li­che Schlacht. Und wie die Gand­ha­r­vas schon Karnas und Duryod­ha­nas Wagen zuvor zer­stückelt hatten, so ver­such­ten sie es auch mit den Wagen der Helden. Doch sie wurden mit so dichten Pfei­le­schau­ern emp­fan­gen, daß sie nicht näher kommen konnten. Arjunas kämp­fe­ri­scher Zorn hatte sich erhoben, und er zielte mit himm­li­schen Waffen auf die grimmig anstür­men­den Kämpfer. Mit der Agneya Waffe sandte er hun­dert­tau­send Gand­ha­r­vas ins Reich Yamas. Auch Bhima tötete mit seinen spitzen Pfeilen hun­derte Gand­ha­r­vas, wobei ihm die ener­gi­schen Zwil­linge in nichts nach­stan­den. Bei dieser hef­ti­gen Gegen­wehr erhoben sich die Gand­ha­r­vas in den Himmel und nahmen Duryod­hana und die anderen mit sich. Arjuna umschloß sie sogleich mit einem weiten Netz aus Pfeilen, so daß sie wie Vögel im Käfig gefan­gen waren. Wütend entlie­ßen sie einen gräß­li­chen Hagel an Wurf­keu­len, breiten Schwer­tern und Wurf­pfei­len auf Arjuna, die er aber wirksam abweh­ren konnte. Und im Gegen­zug zer­stückelte Arjuna ihre Glieder mit halb­mond­för­mi­gen Pfeilen. So fielen Köpfe, Arme und Beine aus dem Himmel herab und schlu­gen schwer wie Steine auf dem Boden auf. Bei diesem Anblick ergriff den Feind die Panik. Mit dichten Pfei­le­schau­ern ver­such­ten sie Arjuna auf der Erde bei­zu­kom­men, doch der mäch­tige Arjuna konnte ihre Geschosse alle abweh­ren und sie ver­wun­dend angrei­fen. Dann schoß Arjuna die wohl­be­kann­ten Waffen Sthu­n­a­karna, Indra­jala, Saura, Agneya und Saumya ab. Dar­un­ter litten die Gand­ha­r­vas schwer, wie die Söhne der Diti unter Indras Don­ner­keil. Ob die Gand­ha­r­vas von oben aus dem Himmel oder von allen Seiten auf der Erde angrif­fen, immer hielten sie Arjunas Pfeile auf. Als Chi­tra­sena die Notlage seiner Krieger sah, griff er selbst Arjuna mit einer Keule an. Doch der flinke Arjuna zer­schnitt die eiserne Keule ganz leicht in sieben Teile. Dann besann sich Chi­tra­sena seiner Künste, machte sich unsicht­bar und kämpfte weiter. Doch nach wie vor wehrte Arjuna mit seinen himm­li­schen Waffen alle Angriffe des Gand­ha­rva Königs ab und griff den völlig Unsicht­ba­ren sogar mit pas­sen­den Mantras an. Er nutzte die Waffe Sabda-veda, um seinen Angrei­fer sicht­bar zu machen. Und damit zeigte sich Chi­tra­sena, Arjunas lieber Freund und König der Gand­ha­r­vas, und sprach zum ruhm­rei­chen Arjuna:
Schau, es ist dein Freund, der mit dir kämpft.

Als Arjuna seinen im Kampf ermat­te­ten Freund erkannte, zog er alle Waffen zurück, was seine Brüder ihm gleich­t­a­ten. Dann setzten sich Bhima, Arjuna, die Zwil­linge und Chi­tra­sena gemein­sam nieder und ruhten sich plau­dernd aus.


Kapitel 245 – Duryodhana wieder befreit

Und es sprach der glän­zende Bogen­krie­ger Arjuna lächelnd zu Chi­tra­sena inmit­ten der Gand­ha­rva Heere:
Zu welchem Zweck hast du die Kau­ra­vas so behan­delt? Warum wurden Duryod­hana und seine Frauen so bestraft, oh Held?

Chi­tra­sena ant­wor­tete:
Oh Arjuna, ruhend in meiner Heim­statt erkannte ich den Grund, warum der hin­ter­häl­tige Duryod­hana mit Karna und den anderen herkam. Er wollte in allem Luxus erschei­nen und sich an eurer Armut und eurem Leiden erfreuen, als ob ihr nie­man­den habt, der sich um euch sorgt. Sie wollten euch und die ruhm­rei­che Drau­padi ver­spot­ten. Auch der Herr der Himm­li­schen wußte dies und sagte zu mir: „Geh und schlag Duryod­hana und seine Ver­trau­ten in Ketten. Arjuna und seine Brüder sollten immer von dir in der Schlacht beschützt werden, denn er ist dein teurer Freund und Schüler.“ Gehor­sam folgte ich seinen Worten, und Duryod­hana liegt in Ketten. Nun werde ich in die Regio­nen der Himm­li­schen zurück­keh­ren und den hin­ter­häl­ti­gen Lumpen vor Indra führen.

Arjuna meinte zu ihm:
Oh Chi­tra­sena, wenn ich dir lieb bin, dann laß Duryod­hana auf Geheiß Yud­his­hthi­ras frei, denn er ist unser Bruder.

Chi­tra­sena wider­sprach:
Dieser sündige Kerl ist voller Eitel­keit und ver­dient die Frei­las­sung nicht. Er hat sowohl König Yud­his­hthira als auch Drau­padi betro­gen und gede­mü­tigt. Yud­his­hthira weiß noch nicht, warum der Lump herkam. Möge der König ent­schei­den, wenn er alles erfah­ren hat.

So begaben sich alle zu Yud­his­hthira, dem Gerech­ten, und berich­te­ten ihm von Duryod­ha­nas Betra­gen. Dieser befreite alle Kau­ra­vas und lobte die Gand­ha­r­vas:
Welch Glück für uns, daß ihr Starken die übel­ge­sinn­ten Söhne Dhri­ta­ras­htras mit ihrem Gefolge besiegt, aber nicht getötet habt! Damit habt ihr mir eine große Gunst erwie­sen. Und die Ehre meiner Familie ist durch die Befrei­ung dieses üblen Wichtes auch geret­tet. Ich bin sehr froh, euch alle zu sehen. Befehlt mir, was ich für euch tun kann. Und wenn sich alle eure Wünsche erfüllt haben, kehrt zufrie­den wieder heim.

Diese klugen Worte gefie­len den Gand­ha­r­vas sehr und sie gingen mit den Apsaras ihrer Wege. Auch der Herr der Himm­li­schen stellte sich ein, und gab mit Tröpf­chen von himm­li­schem Amrit den in der Schlacht gefal­le­nen Gand­ha­r­vas das Leben wieder. Auch die Pan­da­vas waren hoch­er­freut über die schwie­rige und doch gelun­gene Befrei­ung ihrer Ver­wand­ten nebst allen Damen. Die Kurus mit ihren Söhnen und Frauen ehrten die ruhm­rei­chen Helden, welche so hell strahl­ten wie das Opfer­feuer. Dann sprach Yud­his­hthira voller Zunei­gung zum befrei­ten Duryod­hana inmit­ten seiner Brüder:
Oh Kind, handle niemals wieder so vor­schnell und unüber­legt. Ein vor­ei­li­ger Jüng­ling wird niemals glück­lich. Oh Sohn des Kuru Geschlechts, sei geseg­net mit all deinen Brüdern. Kehre nun nach Belie­ben in die Haupt­stadt zurück und übergib dich nicht der Mut­lo­sig­keit und dem Trüb­sinn.

Sol­cher­art vom König ent­las­sen grüßte ihn Duryod­hana und reiste von Scham über­wäl­tigt, das Herz zer­ris­sen und voller Melan­cho­lie wie ein Leb­lo­ser in die Stadt zurück. Nachdem Duryod­hana gegan­gen war, ehrten die Brah­ma­nen die Söhne des Pandu, und die Tage flossen in Gesell­schaft der aske­ti­schen Brah­ma­nen ange­nehm im Dwaita Walde dahin.


Kapitel 246 – Karna kehrt zu Duryodhana zurück

Jan­a­me­jaya sagte:
Nach seiner Nie­der­lage nebst Gefan­gen­nahme durch die Gand­ha­r­vas und die anschlie­ßende Befrei­ung durch die Pan­da­vas muß die Heim­reise nach Has­ti­na­pura für den hoch­mü­ti­gen, gemei­nen, prah­le­ri­schen, bru­ta­len und drei­sten Duryod­hana sehr schwer gewesen sein, hat er doch sonst immer die Pan­da­vas gede­mü­tigt und sich seiner eigenen Über­le­gen­heit gerühmt. Oh erzähl mir ganz genau die Heim­kehr des von Scham über­wäl­tig­ten und von Kummer ganz geschwäch­ten Prinzen und seine Ankunft in der Stadt.

Vai­sam­pa­yana sprach:
Mit schand­voll gebeug­tem Haupt, nie­der­ge­schla­gen und sehr, sehr langsam reiste Duryod­hana heim­wärts. Sein Herz war von Kummer zer­ris­sen, und alle seine Gedan­ken drehten sich nur um seine Nie­der­lage, obwohl er von seiner vier­fa­chen Armee umgeben war. An einem schönen Ort voller Gras und Wasser stieg er von seinem Wagen ab und ließ das Lager für die Kaval­le­rie, Infan­te­rie, Ele­fan­ten und Pferde errich­ten. Er selbst ließ sich auf einem präch­ti­gen, erhöh­ten Lager nieder und glich dem von einer Fin­ster­nis ver­dun­kel­ten Mond. In den frühen Mor­gen­stun­den trat Karna zu ihm und sprach:
Oh welches Glück, Sohn der Gand­hari, daß du am Leben bist! Und welch glück­li­ches Schick­sal, daß wir beide uns wie­der­se­hen. Du Glück­li­cher hast also die Gand­ha­r­vas besiegt, die ihre Gestalt belie­big ändern können. Und welche Freude, daß ich deine Brüder hier sehe, und daß die mäch­ti­gen Krieger sieg­reich von der Schlacht wie­der­ka­men. Ach, ich mußte vor deinen Augen fliehen und war nicht in der Lage, die sich zer­streu­en­den Truppen zu sammeln, denn der Angriff der Gand­ha­r­vas war gar zu heftig. Mein Körper war von ihren Pfeilen schon ganz zer­fleischt, und ich suchte mein Heil in der Flucht. Doch dich, deine Frauen, Truppen und alle Ausstat­tung hier sicher anzu­tref­fen, ist mir ein großes Wunder nach dieser über­mensch­li­chen Schlacht. Oh Bharata, es gibt nie­man­den in der Welt, der solches leisten kann, wie du es heute mit deinen Brüdern in der Schlacht gelei­stet hast.

Doch Duryod­hana brach in Tränen aus und sprach mit erstick­ter Stimme zu Karna, dem Herr­scher von Angas.


Kapitel 247 – Duryodhana erzählt Karna, was geschehen ist

Duryod­hana sprach:
Oh Karna, du weißt ja nicht, was wirk­lich gesche­hen ist, und so nehme ich dir deine Worte nicht übel. Du denkst, die feind­li­chen Gand­ha­r­vas wurden von mir aus eigener Kraft besiegt. Oh du Starker, meine Brüder haben von mir ange­führt für lange Zeit mit ihnen gekämpft, und das Schlach­ten war auf beiden Seiten groß. Doch als die Gand­ha­r­vas sich der Mächte der Illu­sion bedien­ten, in den Himmel stiegen und uns von dort bekämpf­ten, hörte die Schlacht auf, aus­ge­gli­chen zu sein. Wir wurden besiegt und mit Gefolge, Bera­tern, Kindern, Frauen und Truppen gefan­gen­ge­nom­men. Sie trugen uns Lei­dende bereits durch die Lüfte, als einige unserer Sol­da­ten und tap­fe­ren Offi­ziere ver­zwei­felt die Hilfe der Pan­da­vas erfleh­ten. Und diese Helden weisen niemals jeman­den zurück, der ihre Unter­stüt­zung erbit­tet. Unsere Leute spra­chen:
König Duryod­hana wird eben jetzt mit seinem Gefolge von den Gand­ha­r­vas als Gefan­ge­ner durch die Lüfte abge­führt. Seid geseg­net! Befreit den König mit seinen edlen Gemah­lin­nen. Duldet nicht die Demü­ti­gung, welche den Damen des Kuru Geschlechts wider­fährt.

Der älteste Sohn von Pandu beschwor dann mit tugend­haf­ter Seele seine Brüder und gebot ihnen, uns zu befreien. Als die Pan­da­vas die Gand­ha­r­vas ein­ge­holt hatten, ver­such­ten sie unsere Ent­las­sung erst mit freund­li­chen Worten her­bei­zu­füh­ren, obwohl sie voll und ganz in der Lage waren, uns Kraft ihrer Waffen zu befreien. Und erst, als die Gand­ha­r­vas ihre sanften Worte abwie­sen, began­nen Arjuna, Bhima und die Zwil­linge mit dichten Pfei­le­schau­ern und großer Energie zu kämpfen. Die Gand­ha­r­vas ent­flo­hen dem Kampf und stiegen mit uns Elenden freudig in den Himmel, doch Arjuna spannte ein Netz aus Pfeilen um uns herum und nutzte auch himm­li­sche Waffen gegen den Feind. Als Arjuna alle vier Him­mels­rich­tun­gen mit scha­r­fen Pfeilen ange­füllt hatte, offen­barte sich sein Freund Chi­tra­sena, der Anfüh­rer der Gand­ha­r­vas. Die beiden umarm­ten sich und grüßten sich freudig. Auch die anderen Söhne Pandus wurden von Chi­tra­sena umarmt und erwi­der­ten die Gesten und lieben Gruß­worte gern. Alle Gand­ha­r­vas legten Waffen und Rüstun­gen nieder und ver­bün­de­ten sich in freund­schaft­li­chem Geist mit den Pan­da­vas, während Chi­tra­sena und Arjuna sich mit großer Achtung gegen­sei­tig ehrten.


Kapitel 248 – Duryodhana wird von Trauer überwältigt

Duryod­hana fuhr fort:
Als näch­stes sprach Arjuna, dieser Bezwin­ger aller Feinde, lächelnd und gleich­falls männ­lich zu Chi­tra­sena:
Oh Held, es ziemt sich für dich, meine Brüder frei­zu­las­sen. Solange die Pan­da­vas leben, darf ihnen keine Krän­kung gesche­hen.

Nun, oh Karna, ent­hüllte Chi­tra­sena den wahren Grund unseres Kommens, daß wir uns am Elend der Pan­da­vas weiden wollten. Nichts blieb ver­bor­gen, und voller Schande sehnte ich mich nach einer Spalte im Erd­reich, in der ich ver­sin­ken könnte. Dann gingen alle zu Yud­his­hthira, erzähl­ten ihm von unseren Absich­ten und über­g­a­ben uns Gebun­dene an ihn. Ach, welch größere Pein konnte mir gesche­hen: Vor den Augen meiner Frauen wurde ich Elender in Ketten und unter voll­kom­me­ner Kon­trolle des Feindes dem Yud­his­hthira als Tribut über­ge­ben! Und ach, diese, die ich ständig gequält und ver­folgt habe, denen ich immer ein Feind war, sie entlie­ßen mich aus der Gefan­gen­schaft, so daß ich kleiner Wicht ihnen nun mein Leben schulde. Oh Held, wäre ich nur in der Schlacht dem Tod begeg­net! Das wäre weitaus besser gewesen, als auf diese Weise mein Leben zu bewah­ren. Wäre ich in der großen Schlacht mit den Gand­ha­r­vas im Kampf gestor­ben, hätte sich mein Ruhm über die Welt ver­brei­tet und ich hätte die ewig­wäh­ren­den, himm­li­schen und glück­s­e­li­gen Berei­che Indras gewon­nen.

Doch hört nun, ihr Bullen unter den Männern, was ich gedenke zu tun. Kehrt ihr nach Hause zurück. Ich bleibe hier und ver­zichte auf alle Nahrung. Mögen meine Brüder, alle Freunde, auch du Karna und Dus­ha­sana nach Has­ti­na­pura gehen. Vom Feind der­ma­ßen ernied­rigt, kehre ich nicht wieder heim. Ich, der seinem Feind immer Respekt abge­run­gen hatte, und von seinen Freun­den geach­tet wurde, bin nun zur Quelle von Leid bei meinen Freun­den und zur Freude bei meinen Feinden gewor­den. Was soll ich zum König in der Stadt, die nach dem Ele­fan­ten benannt ist, sagen? Was werden Bhima, Drona, sein Sohn Aswatt­ha­man, Kripa, Vidura, Sanjaya, Soma­datta, die Anfüh­rer der Gewerke, die geach­te­ten Bürger und all die anderen Alt­ehr­wür­di­gen zu mir sagen? Und was soll ich ihnen ent­geg­nen? Einst stand ich über den Häup­tern meiner Feinde und tram­pelte auf ihrer Brust herum. Doch nun fiel ich tief. Wie könnte ich je wieder mit irgend jeman­dem spre­chen? Unver­schämte Men­schen sind selten für längere Zeit geseg­net, auch wenn sie einst Wohl­stand, Wissen und Über­fluß erlang­ten, denn sie sind wie ich mit Eitel­keit ange­schwol­len. Weh, von Torheit getrie­ben habe ich eine äußerst unan­ge­mes­sene und üble Tat began­gen, und ver­sinke dafür nun im Leiden. Lieber hungere ich mich hier zu Tode, denn das Leben wurde mir uner­träg­lich. Welcher ver­nunft­be­gabte Mann könnte sich mit seiner Exi­stenz weiter­schlep­pen, wenn er von seinem Feind aus einer solchen Notlage befreit wurde? Ich bin stolz, doch der Feind hat über mich gelacht und mir meine Männ­lich­keit genom­men. Und nun haben die hel­den­haf­ten Pan­da­vas mich im Elend gesehen.

Dann sprach Duryod­hana zu Dus­ha­sana:
Oh Bruder, höre meine Worte, du aus dem Geschlecht der Bha­ra­tas. Nimm den Thron an, den ich dir hiermit anbiete, und sei du König an meiner statt. Regiere du die weite Erde, von Karna und Shakuni beschützt. Wie Indra sich um die Maruts kümmert, so behandle du deine Brüder auf solche Weise, daß sie dir immer ver­trauen. Mögen deine Freunde und Ver­wand­ten an dir hängen, wie die Götter an Indra mit den hundert Opfern. Gib fleißig den Brah­ma­nen, und sei deinen Ver­trau­ten stets Zuflucht. Wie Vishnu für die Himm­li­schen sorgt, so sorge du für deine Bluts­ver­wand­ten. Geh, herr­sche über die Erde, erfreue deine Freunde und bestrafe deine Feinde!

Dann klopfte er Dus­ha­sana auf die Schul­ter und sprach noch einmal: „Geh!“ Doch Dus­ha­sana stand traurig und völlig über­wäl­tigt von Kummer da, Tränen in den Augen und die Stimme kraft­los vor lauter Seuf­zern. Dann faltete er seine Hände, beugte sein Haupt und bat seinen älteren Bruder: „Gnade!“ Dann sank dieser Tiger unter den Männern mit schwe­rem Herzen zu Boden und beweinte die Füße seines Bruders mit den Worten:
Dies wird niemals gesche­hen! Und wenn die Erde sich spaltet, der Himmel in Stücke zer­bricht, die Sonne ihren Glanz abwirft, der Mond seine Kühle ver­bannt, der Wind sich zur Ruhe begibt, der Himavat von seinem Platz gescho­ben wird, alle Wasser des Ozeans aus­trock­nen und das Feuer seine Hitze aufgäbe – ich werde niemals ohne dich die Erde regie­ren! Sei gnädig, oh König. Laß ab davon. Du allein sollst unser König sein für hundert Jahre.

Dann weinte er wieder und hielt die Füße seines ver­ehr­ten älteren Bruders fest umschlos­sen. Bei diesem Anblick sprach Karna tief bewegt:
Ihr Kuru Prinzen, warum gebt ihr euch wie gewöhn­li­che Men­schen ganz ohne Ver­nunft dem Kummer hin? Weinen hat noch niemals einen Kummer besei­tigt. Was gewinnt ihr euch mit dem Schwel­gen in Ver­zweif­lung? Ruft die Geduld zur Hilfe, und erfreut den Feind nicht mit solchem Betra­gen. Oh König, die Pan­da­vas folgten nur der Pflicht, als sie dich befrei­ten. Wer im Reich des Königs lebt, sollte immer dem König nützen. Von dir beschützt leben die Pan­da­vas unbe­schwert in deinem Reich. Und daher frommt es dir nicht, dich so in Kummer zu stürzen wie ein gewöhn­li­cher Mensch. Schau, wie traurig und ver­zwei­felt deine Brüder sind, weil du beschlos­sen hast, deinem Leben ein Ende zu berei­ten. Du bist geseg­net! Erhebe dich, geh in die Haupt­stadt und beru­hige deine Brüder!


Kapitel 249 – Karna versucht, Duryodhana aufzumuntern

Karna fuhr fort:
Oh König, dieses Betra­gen von dir ist kin­disch. Oh hel­den­haf­ter Fein­de­be­zwin­ger, was ist so wun­der­lich daran, daß dich die Pan­da­vas vor dem Feind erret­te­ten? Wer in einem König­reich lebt und unter Waffen steht, sollte immer dem König helfen, ob der Monarch ihn nun kennt oder nicht. Alle Waf­fen­ge­üb­ten sollten sich alle Zeit für den König zusam­men­tun und mit ganzer Kraft für den König kämpfen. Was gibt es da zu bereuen, wenn dir jemand half, der in deinem Reich lebt? Daß die Pan­da­vas dir nicht folgten, als du an der Spitze deiner Truppen in die Schlacht zogst, war eigent­lich ein großes Ver­säum­nis von ihnen. Sie leben schließ­lich unter deiner Macht und wurden deine Diener. Deshalb sind sie an dich gebun­den mit ihrer Tap­fer­keit, Macht und Ent­schlos­sen­heit, sich niemals vom Schlacht­feld abzu­wen­den. Du erfreust dich aller Reich­tü­mer der Pan­da­vas, doch sie haben nicht beschlos­sen, sich zu Tode zu hungern. Sie sind am Leben. So erhebe dich und sei geseg­net, oh König! Es ziemt sich nicht für dich, lange in Trau­rig­keit zu schwel­gen. Es war nur ihre Pflicht, dir zu helfen. Es gibt keinen Grund, sich zu schämen. Doch wenn du meinen Worten nicht folgst, dann bleibe ich hier bei dir und diene zu deinen ehren­wer­ten Füßen. Oh Bulle unter den Männern, ohne deine Gesell­schaft wünsche ich nicht zu leben. Doch bedenke, wenn du dich selbst tötest, indem du keine Nahrung mehr zu dir nimmst, wirst du nur zum Ziel des Spotts der anderen Könige.

Trotz dieser Worte Karnas blieb Duryod­hana sitzen und blieb fest ent­schlos­sen, diese Welt zu ver­las­sen.


Kapitel 250 – Shakunis Worte an Duryodhana

Auch Shakuni erkannte, daß Duryod­hana nicht in der Lage war, mit der Demü­ti­gung fertig zu werden, und sprach zu dem Lebens­mü­den:
Du hast gehört, oh Sohn des Kuru Geschlechts, was Karna gesagt hat. Seine Worte sind wirk­lich voller Weis­heit. Warum willst du Narr deinem Wohl­stand abschwö­ren, den ich dir gewann, und dein Leben auf­ge­ben? Du hängst dich an eine Dumm­heit. Mir scheint es heute, daß du nichts von den Alten und Erfah­re­nen gelernt hast. Wer eine plötz­li­che und heftige Regung von Freude oder Leid nicht kon­trol­lie­ren kann, ist ver­lo­ren wie ein unge­brann­ter Tontopf im Wasser. Ver­liert ein König alle Courage, hat er keinen Funken Männ­lich­keit im Leibe, wird er zum Sklaven der Unent­schlos­sen­heit, handelt er unbe­son­nen und ist süchtig nach sinn­li­chen Ver­gnü­gun­gen, dann wird er kaum von seinen Unter­ta­nen respek­tiert. Du hattest bisher wahr­lich alle Vor­teile auf deiner Seite, warum ver­sinkst du jetzt im Kummer? Wenn du dich über die Pan­da­vas freuen und sie beloh­nen soll­test, dann trau­erst du, oh König! Also wirk­lich, dein Beneh­men ist wider­sprüch­lich. Freu dich doch und wirf dein Leben nicht weg, sondern erin­nere dich mit frohem Herzen an das Nütz­li­che, was sie dir getan haben. Gib doch den Söhnen der Pritha (ange­sichts ihrer Unschlag­bar­keit im Kampf) ihr König­reich zurück, und gewinne dir selbst mit solchem Ver­hal­ten sowohl Tugend als auch Ruhm. Auf diese Weise han­delst du sogar dankbar. Bemühe dich um eine brü­der­li­che Bezie­hung mit ihnen, und werde ihr Freund. Und wenn du sie als Freunde hast, dann gib ihnen ihr väter­li­ches Reich, damit du glück­lich sein kannst.

Zwar half Duryod­hana nach diesen Worten von Shakuni seinem vor ihm auf dem Boden hin­ge­streck­ten Bruder Dus­ha­sana wieder auf, roch lie­be­voll an seinem Kopf und tät­schelte ihm die wohl­ge­form­ten Arme, doch das Herz sank ihm so tief wie noch nie, und die Scham brachte seine Seele in tiefste Ver­zweif­lung. Klagend ant­wor­tete er seinen Freun­den:
Ich habe nichts mehr zu tun mit Tugend, Reich­tum, Freund­schaft, Luxus, Herr­schaft und den Freuden des Lebens. Geht eurer Wege, laßt mich allein und hindert mich nicht an meiner Absicht. Ich bin fest ent­schlos­sen, mein Leben mit Hungern zu beenden. Kehrt in die Stadt zurück und behan­delt die Höher­ge­stell­ten mit allem Respekt.

Doch sie alle erwi­der­ten:
Oh Monarch, dein Weg ist unser Weg. Wie könnten wir ohne dich in die Stadt ein­rei­ten?

Unbe­wegt von all den Worten seiner Lieben streute Duryod­hana Kusha Gras auf die Erde, rei­nigte sich, indem er Wasser berührte, und setzte sich nieder. In Lumpen gehüllt berei­tete er sich auf den höch­sten Eid vor. Er hörte auf zu reden, betete und opferte im Innern und zog sich ganz in sich zurück, mit dem großen Wunsch, in den Himmel ein­zu­ge­hen.

Die Danavas rufen Duryod­hana zu sich

In der Zwi­schen­zeit ent­zün­de­ten die Daityas und Danavas, die vor langer, langer Zeit von den Göttern besiegt worden waren, ein Opfer­feuer in den nie­de­ren Regio­nen, um Duryod­hana vor sich zu rufen, denn sie wußten um seine Absicht, und daß sein Tod ihre Sache schwä­chen würde. Es wurden Mantras gemur­melt, welche einst von Vri­has­pati und Usanas erklärt wurden, auch die Riten aus den Atharva Veden und Upa­nis­ha­den aus­ge­führt, und viele Gebete gespro­chen. Mit gesam­mel­ter Seele schüt­te­ten veden­kun­dige Brah­ma­nen geklärte Butter und Milch ins Feuer, und nachdem alle Riten voll­en­det waren, erhob sich eine selt­same Göttin aus dem Opfer­feuer die mit weit­ge­öff­ne­tem Mund fragte:
Was soll ich für euch tun?

Hoch­er­freut ant­wor­te­ten die Daityas:
Bring du den könig­li­chen Sohn Dhri­ta­ras­htras zu uns, der eben seinen Eid begann und sich zu Tode hungern will.

Mit den Worten: „So sei es.“, ging sie davon und war im näch­sten Moment bei Duryod­hana. Sie nahm ihn mit sich und brachte ihn in die nie­de­ren Regio­nen vor die Danavas. Diese ver­sam­mel­ten sich in tief­ster Nacht und spra­chen mit freu­di­gen Herzen und weit­ge­öff­ne­ten Augen schmei­chel­hafte Worte zu Duryod­hana.


Kapitel 251 – Duryodhana bei den Danavas

Die Danavas spra­chen:
Oh großer König Duryod­hana, du Fort­füh­rer deiner Rasse, du bist immer von Helden und ruhm­rei­chen Männern umgeben. Warum hast du solch vor­ei­li­ges Gelübde abge­legt, dich zu Tode zu hungern? Der Selbst­mör­der sinkt immer in die Hölle und wird zum Gegen­stand ver­leum­de­ri­scher Rede. Intel­li­gente Men­schen wie du benut­zen ihre Hand niemals für sündige Taten, die ihrem Besten ent­ge­gen­ste­hen und die Wurzel all ihrer Inter­es­sen aus­rei­ßen. Zieh deinen Ent­schluß zurück, denn er über­wirft sich mit Moral, Gewinn, Glück, Ruhm, Hel­den­tum und Energie und ver­mehrt nur die Freude deiner Feinde. Oh hoher König, erkenne die Wahr­heit, den himm­li­schen Ursprung deiner Seele und den Schatz deines Körpers, und ruf die Geduld zu deiner Hilfe. Vor langer Zeit erhiel­ten wir dich durch aske­ti­sche Ent­halt­sam­keit von Mahes­h­vara (Shiva). Der obere Teil deines Körpers ist eine Ansamm­lung von Vajras (Don­ner­kei­len) und unver­wund­bar für Waffen aller Art, oh Sün­den­lo­ser. Der untere Teil deines Körpers ver­zau­bert die Herzen der Frauen durch seine Schön­heit, denn er wurde von der Göttin selbst aus Blumen geschaf­fen. Und so ist dein Körper eine Schöp­fung von Mahes­h­vara und seiner Gemah­lin. Du bist himm­li­schen Ursprungs, oh Tiger unter den Königen, und kein gewöhn­li­cher Mensch. Tapfere und mäch­tige Ksha­triyas, wie Bha­ga­datta werden mit himm­li­schen Waffen deine Feinde schla­gen. So möge dein Kummer ver­ge­hen. Du hast keinen Grund zur Angst. Um dir zu helfen, wurden viele hel­den­hafte Danavas auf Erden geboren. Dämonen werden Bhishma, Drona und Karna in Besitz nehmen, so daß sie ohne alle Nach­sicht mit deinen Feinden kämpfen. Von den Dämonen ganz und gar in Besitz genom­men, werden sie alles Mit­ge­fühl weit von sich schie­ben, ihre Herzen ver­här­ten und jeden in der Schlacht töten, der ihnen im Wege steht, ohne ihre Söhne, Brüder, Väter, Freunde, Schüler, Ver­wandte und sogar Kinder und alte Männer zu schonen. Von Igno­ranz und Zorn ver­blen­det werden sie dem Schick­sal folgen, welches der Schöp­fer ihnen bestimmt hat, und mit in Sünde getauch­ten Herzen die Erde ent­völ­kern mit großer Ent­schlos­sen­heit, Stärke und allen Arten von Waffen, wobei sie nicht auf­hö­ren werden, sich unter­ein­an­der prah­le­ri­sche Worte zuzu­ru­fen, wie: „Du wirst mir nicht mit dem Leben davon­kom­men!“. Und die fünf ruhm­rei­chen Pan­da­vas werden gegen sie kämpfen. Doch mit großer Kraft und vom Schick­sal begün­stigt, werden sie diese Gegner ver­nich­ten. Viele, viele Daityas und Raks­ha­sas werden als Ksha­triyas geboren in deiner Armee mit großer Ent­schlos­sen­heit deine Feinde bekämp­fen: mit Keulen, Schlag­stö­cken, Lanzen und allen anderen vor­züg­li­chen Waffen. Oh Held, wir wissen um deine Angst vor Arjuna und haben schon die Mittel für Arjunas Nie­der­lage erson­nen. Die Seele des erschla­ge­nen Naraka hat die Gestalt Karnas ange­nom­men. Die frühere Feind­schaft wird ihn sowohl Krishna als auch Arjuna angrei­fen lassen. Dieser mäch­tige und stolze Krieger ist sehr wohl in der Lage, Arjuna im Kampf zu ver­nich­ten. Doch dies weiß auch Indra, der Träger des Donners, und um Arjuna zu retten, wird er sich ver­klei­den und Karna Ohr­ringe und Rüstung weg­neh­men. Daher werden wir hun­derte und tau­sende Daityas und Raks­ha­sas namens Sams­ap­ta­kas (Sol­da­ten, die geschwo­ren haben, zu siegen oder zu sterben) aus­sen­den, und diese gefei­er­ten Helden sollen Arjuna schla­gen. Darum traure nicht, oh König. Du sollst die Erde ohne einen Rivalen regie­ren. Verzage nicht und ver­halte dich ange­mes­sen. Wenn du stirbst, oh König, wird unsere Seite schwach. So geh, großer Held, und richte deinen Geist auf diese Hand­lung. Du bist stets unsere Zuflucht, so wie die Pan­da­vas die Zuflucht der Götter sind.

Dann umarm­ten die Daityas diesen Ele­fan­ten unter den Königen und mun­ter­ten den Unbe­zähm­ba­ren wie einen Sohn auf. Sie besänf­ti­gen seine Gedan­ken mit lieben Worten und gestat­te­ten ihm den Abschied: „Geh und siege!“ So trug ihn die Göttin zurück an den Ort, an dem er beschlos­sen hatte zu sterben, grüßte ihn und nahm Abschied. Als sie ver­schwun­den war, meinte Duryod­hana, dies alles geträumt zu haben und dachte bei sich:
Ich werde die Pan­da­vas in der Schlacht besie­gen.

Er war nun über­zeugt, daß Karna und die Sams­ap­taka Armee völlig fähig und ent­schlos­sen waren, Arjuna zu ver­nich­ten. So stärkte sich wieder die Hoff­nung des nied­rig­ge­sinn­ten Sohnes Dhri­ta­ras­htras, die Pan­da­vas trotz allem zu besie­gen, doch er erzählte nie­man­dem davon. Zur selben Zeit beschloß Karna, vom Daitya Naraka beses­sen, auf grim­mig­ste Weise Arjuna zu töten. Das­selbe wider­fuhr den von Raks­ha­sas beses­se­nen Sams­ap­ta­kas unter dem Einfluß der Eigen­schaf­ten von Lei­den­schaft und Dun­kel­heit. Nur Bhishma, Drona und die anderen neigten sich unter dem Einfluß der Raks­ha­sas nicht gegen die Pan­da­vas.

Nachdem die Nacht vorüber war, bat Karna noch einmal sanft, weise und mit gefal­te­ten Händen seinen König:
Oh Duryod­hana, noch nie hat ein toter Mann seine Feinde besiegt. Nur der Lebende kann für sein Wohl sorgen. Was ist das Gute an einem toten Men­schen, und wo ist der Sieg? Es ist niemals die Zeit für Sorge, Angst oder Tod.

Dann umarmte er den Mäch­ti­gen und sprach weiter:
Erhebe dich, oh König, warum liegst du dar­nie­der? Worum beküm­merst du dich? Du hast deine Feinde bereits mit deiner Macht getrof­fen, warum wünschst du dir den Tod? Hat dich viel­leicht Furcht ergrif­fen, als du Zeuge von Arjunas Hel­den­mut wurdest? Oh ich schwöre dir auf­rich­tig, daß ich Arjuna in der Schlacht schla­gen werde. Ich gelobe bei meinen Waffen, oh Herr der Men­schen, daß ich die Söhne Prithas unter deine Herr­schaft bringen werde, wenn die drei­zehn Jahre vorüber sind.

Und Duryod­hana erhob sich bei den Worten Karnas, denn er erin­nerte sich gut an die Rede der Daityas und die Bitten seiner Brüder. Mit festem Ent­schluß im Herzen gab er seiner Armee das Kom­mando zum Auf­bruch. Und sein Heer wim­melte nur so von weißen Schir­men, bunten Fahnen, weißen Cha­ma­ras (Wedeln), Streit­wa­gen, Ele­fan­ten, Pferden und Fuß­sol­da­ten, die sich wie die Wasser der Ganga beweg­ten, und so schön wie das Fir­ma­ment waren, wenn sich am frühen Herbst­him­mel die Wolken zer­streuen. An vor­der­ster Front ritt Duryod­hana mit Karna und Shakuni, von den besten Brah­ma­nen wie ein großer Monarch gelobt und mit Sieg geseg­net, und alle Ehren von zahl­reich gefal­te­ten Händen strah­lend ent­ge­gen­neh­mend. Ihm, diesem Tiger unter den Königen, folgten all seine Brüder mit Dus­ha­sana, Bhu­ris­ra­vas, Soma­datta und dem mäch­ti­gen König Bahika nach, die auf präch­ti­gen Wagen, edlen Rossen und den besten Ele­fan­ten ritten. Und in kür­zester Zeit ritten die Kurus mit allem Prunk in die Haupt­stadt ein.


Kapitel 252 – Bhimas Rüge und Karnas Vorschlag

Jan­a­me­jaya fragte:
Was taten die im Walde leben­den Söhne der Pritha als näch­stes? Und womit beschäf­ti­gen sich Karna, der Sohn der Sonne, der gewal­tige Shakuni, Bhishma, Drona und Kripa? Oh erzähl mir davon.

Vai­sam­pa­yana sprach:
In Has­ti­na­pura sprach Bhishma zum Sohn Dhri­ta­ras­htras:
Oh Kind, als du deine Absicht kund­ge­tan hast, zur Ein­sie­de­lei der Pan­da­vas zu gehen, habe ich dir gesagt, daß mir diese Reise nicht behagt. Du bist trotz­dem gegan­gen. Das Resul­tat war deine gewalt­same Gefan­gen­nahme mit der anschlie­ßen­den Befrei­ung durch die Pan­da­vas. Und du schämst dich nicht einmal! Vor deinen Augen und denen Sha­ku­nis floh Karna panisch mitsamt deiner Armee vor der Schlacht mit den Gand­ha­r­vas davon. Oh bester König, du hast also selbst den Hel­den­mut von Karna und den der Pan­da­vas ver­glei­chen können, während du in Not warst. Du weißt nun, oh Star­kar­mi­ger, daß Karna nicht ein Viertel der Waf­fen­kunst der Pan­da­vas beherrscht, und auch nicht an ihren Hel­den­tum und ihre Moral her­an­reicht. Und so meine ich, daß es für das Wohl unseres Geschlechts unab­ding­bar ist, mit den hoch­be­seel­ten Pan­da­vas Frieden zu schlie­ßen.

Doch der Sohn des Königs lachte nur laut auf und verließ unver­züg­lich mit Shakuni den Ver­samm­lungs­raum. Als Karna und Dus­ha­sana davon erfuh­ren, folgten sie Duryod­hana mit noch anderen Krie­gern. Dies sah Bhishma, ließ traurig seinen Kopf hängen und ging heim. Und Duryod­hana fragte seine Rat­ge­ber:
Was ist nun gut für mich? Was bleibt uns zu tun? Wie könnten wir schnell erfolg­reich sein? Das sollten wir bespre­chen!

Karna sprach:
Oh Duryod­hana, neige dein Herz meinen Worten zu. Bhishma rügt uns immer und lobt die Pan­da­vas. Und weil er dich nicht leiden mag, haßt er mich auch. In deiner Gegen­wart redet er immer schlecht von mir. Ich sollte es nicht dulden, wenn Bhishma die Pan­da­vas mit solchen Worten vor dir rühmt und dich tadelt. Oh Fein­de­be­zwin­ger, ver­bünde dich mit mir nebst Armeen, Dienern und Wagen: Ich werde die Erde erobern mit all ihren Bergen, Wäldern und Seen. Die Pan­da­vas haben die Erde zu viert erobert, ich werde dies für dich allein erle­di­gen. Möge der gemeine Lump Bhishma es nur sehen; er, der immer die ver­leum­det, die keinen Tadel ver­die­nen, und die­je­ni­gen preist, die nicht gelobt werden sollten. Oh möge er nur schon heute Zeuge meiner Macht werden und sich damit bla­mie­ren. Befiehl mir, oh König. Der Sieg wird dir durch meine Waffen sicher sein, das schwöre ich dir.

Duryod­hana ant­wor­tete ihm höchst erfreut:
Ich bin geseg­net und begün­stigt, denn du Starker bist immer meinem Wohle geneigt. Heute hat mein Leben Früchte getra­gen. Wenn du die Absicht hast, meine Feinde zu erobern, so geh, oh Held. Möge es dir gelin­gen! Und sag mir, was ich dabei tun kann.

Nach dieser Zustim­mung ließ Karna alles Nötig vor­be­rei­ten. An einem glücks­ver­hei­ßen­den Tag, zu einer gün­sti­gen Stunde, unter dem Einfluß eines Sterns, der unter der Herr­schaft einer glücks­ver­hei­ßen­den Gott­heit stand, brach dieser mäch­tige Bogen­schütze auf, nachdem ihn die Brah­ma­nen geseg­net hatten und er in hei­li­ges Wasser ein­ge­taucht war. Und das Gerat­ter seiner Wagen­rä­der erfüllte die drei Welten mit ihren beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen.


Kapitel 253 – Karnas Eroberungsfeldzug

So zog der mäch­tige Bogen­krie­ger Karna als erstes zur schönen Stadt von Drupada und brachte nach hartem Kampf den König eine Nie­der­lage bei. Er ließ Drupada Gold, Silber und Juwelen als Tribut zahlen ebenso wie die Söhne Dru­pa­das. Danach wandte er sich nach Norden und unter­warf die Könige dieser Region. Nachdem er Bha­ga­datta unter­wor­fen hatte, bestieg er den hohen Himavat, immer mit seinen Feinden kämp­fend. Nach allen Seiten schwärmte er aus, besiegte die Könige der Berge und ließ sie Tribut zahlen. Dann stieg er wieder in die Ebene hinab und eilte nach Süden. Er ließ die Angas bluten, auch die Bangas, Kalin­gas, Man­di­kas, Mit­hi­las, Magad­has, Kar­kak­han­das, und mit ihnen die Ava­shi­ras, Yodhyas und Ahiks­ha­tras. Nach der Erobe­rung des öst­li­chen Teils trat Karna vor Batsa-bhumi, welche er einnahm, dann Kevali, Mrit­ti­ka­vati, Mohana, Pattana, Tripura und Kosala – und alle Herr­scher auf seinem Weg ließ er Tribut zahlen. Als näch­stes besiegte er die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger des Südens, und in Daks­hi­na­tya begann er einen Kampf mit Rukmi. Nachdem die beiden ganz fürch­ter­lich gefoch­ten hatten, sprach Rukmi zu Karna, dem Sohn des Suta:
Oh bester Monarch, deine Macht und dein Hel­den­mut haben mich sehr erfreut. Ich bin dir nicht feind­lich gesinnt. Ich habe nur die Pflicht der Ksha­triyas erfüllt. Gern gebe ich dir nun so viele Gold­mün­zen, wie du wünschst.

Dann wandte sich Karna nach Pandya und dem Berg Sri. Im Kampf zwang er Karala, König Nila, Venu­da­ris Sohn und andere vor­züg­li­che Könige zum Zahlen von Tribut. Auch Sisu­pa­las Sohn wurde besiegt und alle benach­bar­ten Herr­scher. Er eroberte die Avantis und han­delte einen Frieden mit ihnen aus. Dann traf er auf die Vris­h­nis und unter­warf den Westen. In der Region Varunas unter­warf er die Javana und Varvara Könige und zwang sie zu Tribut. Ohne weitere Umstände brachte er die Völker der Mlechas unter seine Kon­trolle, auch die Berg­völ­ker, Bhadras, Rohi­ta­kas, Agneyas und Malavas. Er bezwang die mäch­ti­gen Wagen­kämp­fer, die von Nagna­ji­tas ange­führt wurden, und anschlie­ßend die Sas­ha­kas und Yavana. So eroberte Karna die ganze Welt, Norden, Süden, Osten, Westen, und kam schließ­lich nach Has­ti­na­pura zurück. Duryod­hana, dieser Herr­scher der Men­schen, kam mit seinem Vater, den Brüdern und Freun­den und hieß den mit Schlach­ter­folg gekrön­ten Karna in allen Ehren will­kom­men. Und Duryod­hana wür­digte seine Taten und sprach:
Was wir von dir bekamen, haben uns weder Bhishma, Drona, Kripa noch Valhika geben können. Möge dir Gutes wider­fah­ren. Doch ist es nötig, lange Reden zu halten? Höre meine Worte, oh Karna. In dir, oh Herr der Men­schen, nehme ich meine Zuflucht, du mit den mäch­ti­gen Waffen. Oh Tiger unter den Männern, zwei­fel­los reichen die Pan­da­vas und alle anderen berühm­ten Könige nicht an ein Sech­zehn­tel von dir heran. Oh mäch­ti­ger Bogen­krie­ger, oh Karna, tritt vor König Dhri­ta­ras­htra, und schau die ruhm­rei­che Gand­hari, wie Indra, der Träger des Donners, einst Aditi (die Mutter der Götter) schaute.

Da erhob sich ein lautes Getöse in Has­ti­na­pura mit „Oh!“ und „Ach!“. Manche priesen Karna, manche tadel­ten ihn und wieder andere schwie­gen. So hatte Karna in kür­zester Zeit die ganze Erde erobert mit ihren Flüssen, Bergen, Wäldern, Feldern und Ozeanen, mit hohen Ebenen und nied­ri­gen Tälern, mit Städten, Impe­rien und Inseln gefüllt. Dabei hatte er viele Mon­a­r­chen unter­wor­fen und unver­gäng­li­chen Reich­tum gewon­nen, den er nun vor Dhri­ta­ras­htra und Gand­hari prä­sen­tierte. Der Held berührte die Füße des Königs wie ein Sohn, wurde von Dhri­ta­ras­htra voller Zunei­gung umarmt, und in allen Ehren ent­las­sen. Und seit dieser Zeit waren Duryod­hana und Shakuni voll­kom­men davon über­zeugt, daß Prithas Söhne von Karna schon in der Schlacht besiegt waren.


Kapitel 254 – Duryodhana wünscht ein Opfer

Und eines Tages sprach Karna zu Duryod­hana:
Oh Fein­de­be­zwin­ger, wäge meine Worte in deinem Herzen und handle ange­mes­sen, nachdem du mir zuge­hört hast. Oh Held, die Erde ist nun von Feinden befreit. Herr­sche du nun über sie ohne alle Wider­sa­cher, wie der hoch­ge­sinnte Indra selbst.

Und Duryod­hana ant­wor­tete:
Oh Bulle unter den Männern, was wäre demje­ni­gen uner­reich­bar, der dich als Zuflucht hat, dem du ver­bun­den bist und für dessen Wohl du sorgst. Ich habe einen Wunsch, höre mir auf­merk­sam zu. Wenn ich an das gewal­tige Raja­suya Opfer der Pan­da­vas denke, ent­steht auch in mir der Wunsch nach einem solchen Opfer. Oh Sohn des Suta, erfüll mir dieses Begeh­ren.

Und Karna stimmte zu:
Nun, nachdem alle Könige der Erde unter deine Herr­schaft gebracht wurden, ruf die hohen Brah­ma­nen zusam­men und laß alles Nötige für das Opfer her­bei­schaf­fen. Oh Fein­de­be­zwin­ger, mögen veden­ge­lehrte Rit­wi­jas dein Opfer gemäß der Tra­di­tion durch­füh­ren. Und möge dein großes Opfer mit reicher Nahrung und vielen Gaben begin­nen.

So rief Duryod­hana die Prie­ster herbei und gebot ihnen:
Zele­briert für mich auf acht­same Weise und in der rechten Rei­hen­folge das Raja­suya, dieses Beste aller Opfer, daß mit statt­li­chem Daks­hina ein­her­geht.

Doch die Brah­ma­nen ant­wor­te­ten ihm:
Oh Bester der Kau­ra­vas, solange Yud­his­hthira lebt, kann dieses Opfer nicht noch einmal in deiner Familie statt­fin­den. Oh bester König, auch dein Vater Dhri­ta­ras­htra lebt noch. Möge er mit einem langen Leben geseg­net sein! Darum kannst du dieses Opfer nicht aus­füh­ren. Doch es gibt ein anderes, großes Opfer, welches dem Raja­suya gleicht. Dies führe aus, und höre uns zu. Die Könige, welche dir bereits tri­but­pflich­tig sind, haben dich mit allen Arten von Gold über­schüt­tet. Forme aus diesem Gold den Opfer­pflug und pflüge damit den Platz für die Zere­mo­nien um. An diesem Ort möge dann das große Opfer statt­fin­den mit allen Riten, Mantras und nötigen Arti­keln und ohne alle Stö­run­gen. Der Name dieses für Tugend­hafte wür­di­gen Opfers ist Vais­h­nava. Niemand außer Vishnu hat es je aus­ge­führt. Es ist mächtig und dem Raja­suya eben­bür­tig. Uns ist es ange­nehm, und dir gereicht es zum Wohl. Und außer­dem kann es ohne alle Stö­run­gen durch­ge­führt werden, womit dein Wunsch Erfül­lung findet.

Da sprach Duryod­hana zu Karna, Shakuni und seinen Brüdern:
Mir gefal­len die Worte der Brah­ma­nen sehr. Wenn sie auch euren Beifall finden, dann sagt es schnell.

Alle stimm­ten zu:
So sei es.

Und Duryod­hana bestimmte die Per­so­nen und die ihnen ange­mes­se­nen Auf­ga­ben, und befahl den Hand­wer­kern und Künst­lern den gol­de­nen Pflug zu bauen. Alles wurde sorg­fäl­tig und nach Anwei­sung aus­ge­führt.


Kapitel 255 – Duryodhanas Vaishnava Opfer

Es kam der Tag, als alle Künst­ler, Berater und auch Vidura zu Duryod­hana spra­chen:
Alle Vor­be­rei­tun­gen für das her­vor­ra­gende Opfer sind getrof­fen, und auch die Zeit ist günstig, oh König. Der vor­treff­li­che goldene Pflug steht eben­falls bereit.

So gab Duryod­hana den Befehl, das Opfer zu begin­nen. Alles Nötige stand bereit, es gab genug Speisen, die Mantras hei­lig­ten die Zere­mo­nie und Duryod­hana wurde gemäß der Tra­di­tion initi­iert. Dhri­ta­ras­htra, Vidura, Bhishma, Drona, Kripa, Karna und die gefei­erte Gand­hari freuten sich außer­or­dent­lich. Auch ent­sandte Duryod­hana schnelle Boten und lud Prinzen und Brah­ma­nen ein, die auf schnel­len Gefähr­ten aus allen Rich­tun­gen her­bei­ka­men. Dus­ha­sana gebot einem der Boten, in den Dwaita Wald zu gehen und die dor­ti­gen Brah­ma­nen nebst der arm­se­li­gen Pan­da­vas eben­falls ein­zu­la­den. Der Bote eilte flugs, wie ihm gehei­ßen, ver­beugte sich vor den Pan­da­vas und sprach:
Nachdem er immense Schätze durch seinen urei­ge­nen Hel­den­mut gewann, zele­briert der Beste und Erste der Kurus, Duryod­hana, ein Opfer. Es kommen schon die Brah­ma­nen und Könige aus allen Ländern zu ihm. Oh König, ich wurde vom hoch­be­seel­ten Sohn Dhri­ta­ras­htras gesandt, euch ein­zu­la­den. Es ziemt sich für euch, dem wun­der­ba­ren Opfer des Mon­a­r­chen bei­zu­woh­nen.

Der könig­li­che Yud­his­hthira ant­wor­tete dem Boten:
Welch großes Glück, daß Duryod­hana den Ruhm seiner Ahnen ver­mehrt und dieses her­vor­ra­gende Opfer durch­führt. Es wäre gut, hin­zu­ge­hen, doch wir können nicht, denn bis zum drei­zehn­ten Jahr müssen wir unseren Eid befol­gen.

Und Bhima fügte hinzu:
König Yud­his­hthira wird zum Opfer gehen, wenn er Duryod­hana in das ent­zün­dete Feuer unserer Waffen wirft. Richte Duryod­hana aus: Wenn nach dem drei­zehn­ten Jahr der Herr der Men­schen, Yud­his­hthira, im Opfer der Schlacht die geklärte Butter seines Zorns auf den Sohn Dhri­ta­ras­htras aus­schüt­ten wird, dann werde auch ich an diesem Opfer teil­neh­men.

Die anderen Brüder schwie­gen unan­ge­nehm berührt. Der Bote kehrte zurück und berich­tete wort­ge­treu alles. Dennoch kamen viele hoch­ge­bo­rene Männer nach Has­ti­na­pura und höchst tugend­hafte Brah­ma­nen. Sie alle wurden ange­mes­sen will­kom­men gehei­ßen und erfreu­ten sich sehr. In höch­stem Jubel sprach König Dhri­ta­ras­htra zu Vidura:
Oh Khatta, eile und ver­sorge alle Men­schen auf dem Opfer­platz mit Essen, damit sie erfrischt und gesät­tigt sind.

Dies tat der gelehrte und mora­li­sche Vidura mit großer Freude und sorgte für genü­gend Getränke, Essen, Blu­men­gir­lan­den und ver­schie­den­ste Kleider. In schön erbau­ten Pavil­lons wurden sowohl die könig­li­chen Gäste als auch die Brah­ma­nen zu Tau­sen­den aufs Beste ver­sorgt und mit Reich­tum über­schüt­tet. Zu aller Zufrie­den­heit ver­ab­schie­dete der hel­den­hafte Duryod­hana schließ­lich alle seine Gäste wieder und zog zurück in den Palast von Has­ti­na­pura von seinen Brüdern, Karna und Shakuni beglei­tet.


Kapitel 256 – Karnas Schwur

Bei seinem Einritt in die Stadt priesen ihn die Sänger als hel­den­haf­ten Bogen­krie­ger und besten König. Sie bespren­kel­ten ihn mit San­del­pa­ste und streu­ten Reis­kör­ner über ihm aus, und viele Bürger lobten ihn:
Welch wun­der­ba­res Schick­sal, oh König, daß das Opfer ohne Stö­run­gen voll­en­det werden konnte.

Andere waren rück­sichts­lo­ser in ihren Worten und ließen ver­lau­ten, ohne weiter die Kon­se­quen­zen zu beden­ken:
Dieses Opfer kann sich ganz sicher nicht mit Yud­his­hthi­ras Opfer ver­glei­chen. Es erreicht gerade mal dessen sech­zehn­ten Teil.

Doch Duryod­ha­nas Freunde besänf­tig­ten ihn:
Dein Opfer hat alle anderen über­trof­fen. Yayati, Nahusha, Mandhata und Bharata wurden gehei­ligt durch solches Opfer, und sie alle gingen in den Himmel ein.

So war Duryod­hana höchst zufrie­den, zog durch die Stadt und betrat schließ­lich den Palast. Dort ehrte er die Füße von Mutter und Vater, und auch von Bhishma, Drona, Kripa und dem weisen Vidura. Seine jün­ge­ren Brüder ehrten ihn, und dann nahm Duryod­hana inmit­ten von ihnen auf einem präch­ti­gen Sitz Platz.

Karna erhob sich und sprach:
Welch Glück, oh Bharata, daß dein mäch­ti­ges Opfer voll­en­det wurde. Und wenn die Söhne der Pritha in der Schlacht geschla­gen sind, wirst auch du das Raja­suya Opfer erfolg­reich aus­füh­ren. Und dann werde ich dich erneut ehren, wie ich es eben tat.

Duryod­hana ant­wor­tete ihm:
Wahr­haft hast du gespro­chen. Wenn die niedrig gesinn­ten Pan­da­vas geschla­gen sind, und das große Raja­suya voll­en­det ist, dann wirst du, oh bester Held, mich ehren.

Dann umarmte er Karna und schwelgte in Gedan­ken schon im Raja­suya, während er zu den ver­sam­mel­ten Kau­ra­vas sprach:
Ja, nach dem Sieg über die Pan­da­vas ist das Kost­bar­ste und Beste aller Opfer, das Raja­suya, ganz für mich.

Und Karna sprach erneut:
Höre meinen Schwur, oh stolzer Elefant unter den Königen: Bis ich Arjuna getötet habe, werde ich nie­man­dem erlau­ben, meine Füße zu waschen, und niemals mehr Fleisch essen. Ich werde bis dahin dem Dämonen-Gelübde folgen (mög­li­cher­weise keinen Wein zu trinken), und wer mich um etwas bittet, dem werde ich niemals ant­wor­ten: „Das habe ich nicht.“

Nach diesen Worten jubel­ten die Söhne Dhri­ta­ras­htras laut und über­schweng­lich und meinten, daß die Pan­da­vas schon besiegt wären und Arjuna tot in der Schlacht. Und die Ver­samm­lung löste sich in Hoch­stim­mung auf, ein jeder betrat seine Gemä­cher wie Kuvera den Garten Chaitra­ra­tha.

In der Zwi­schen­zeit wurden die mäch­ti­gen Bogen­krie­ger, die Pan­da­vas, von Sorgen über­mannt. Sie hatten die Ein­la­dung des Boten wohl ver­stan­den und wußten durch Spione von Karnas Gelübde, Arjuna zu töten. Beson­ders bei Yud­his­hthira nistete sich die Trau­rig­keit ein, wenn er über Karnas wun­der­bare und undurch­dring­li­che Rüstung und all ihr eigenes Leiden nach­dachte, und er fand keinen Frieden mehr. So über­legte der Hoch­be­seelte, den wild­rei­chen Dwai­ta­vana Wald zu ver­las­sen.

Und Duryod­hana regierte mit seinen hel­den­haf­ten Brüdern nebst Bhishma, Drona und Kripa die Erde. Mit dem schlacht­ge­krön­ten Karna an seiner Seite sorgte Duryod­hana für das Wohl der Könige der Erde, und er ehrte die Brah­ma­nen mit Opfern und reichen Gaben. Der Held und Fein­de­be­zwin­ger tat seinen Brüdern immer Gutes und hatte in seinem Geist sicher erkannt, daß Geben und sich daran Erfreuen der einzige Sinn von Reich­tum ist.


Kapitel 257 – Der Traum von den Rehen

Jan­a­me­jaya fragte:
Und was taten die Söhne des Pandu im Wald als näch­stes? Oh erzähl mir alles ganz genau.

Vai­sam­pa­yana sprach:
Eines Nachts im Dwaita Wald erschie­nen Yud­his­hthira im Traum einige Rehe, die seuf­zend, zit­ternd und mit gefal­te­ten Händen und Tränen in den Augen vor ihm standen. Er fragte die Beben­den:
Was wollt ihr mir sagen? Wer seid ihr? Und was wünscht ihr?

Da flehten ihn die Rehe an:
Wir sind, oh Bharata, die wenigen noch leben­den Rehe hier im Wald, die noch nicht geschlach­tet worden sind. Unser Stamm wird bald aus­ge­löscht sein. So bitte, mäch­ti­ger König, wechsle deinen Auf­ent­halts­ort. Alle deine Brüder sind Helden und hand­ha­ben ihre Waffen äußerst geschickt. Sie haben uns Wan­de­rer des Waldes stark dezi­miert. Wir wenigen, der kleine Rest, sind nun wie Samen. Oh laß uns durch deine Gnade wieder wachsen, oh König.

Voller Mit­ge­fühl blickte Yud­his­hthira auf die zit­tern­den und furcht­sa­men Geschöpfe vor ihm, denn er war immer um das Wohl aller Wesen besorgt. So sprach er zu ihnen:
So sei es. Ich werde tun, was ihr erbit­tet.

Als er am näch­sten Morgen nach dieser Vision erwachte, sprach er voller Bedau­ern über die Rehe zu seinen Brüdern:
Die wenigen übrig­ge­blie­be­nen Rehe dieses Waldes haben mich heute nacht ange­fleht. Sie sagten: „Wie sind die Letzten unserer Linie. Sei geseg­net und hab Mitleid mit uns.“ Sie haben wahr gespro­chen. Wir sollten Mit­ge­fühl mit den Tieren des Waldes haben. Sie ernäh­ren uns alle nun schon für ein Jahr und acht Monate. Laßt uns daher zum roman­ti­schen Kamyaka Wald ziehen, diesem wild­rei­chen Wald nahe der Wüste am See Tri­na­vindu. Mögen wir dort den Rest unserer Zeit ange­nehm ver­brin­gen.

Flugs ver­lie­ßen da die Pan­da­vas den Ort, und mit ihnen gingen die Brah­ma­nen, die Diener mit Indra­sena und alle Gefolgs­leute. Sie reisten auf schönen Wan­der­we­gen voller Korn und klaren Wassers und erreich­ten schon bald die heilige Ein­sie­de­lei von Kamyaka mit dem aske­ti­schen Ver­dienst. Wie fromme Men­schen in die himm­li­schen Berei­che ein­tre­ten, so betra­ten diese Bullen unter den Männern mit den Brah­ma­nen den Wald.


Kapitel 258 – Vyasa kommt zu Besuch

Es waren nun elf Jahre für die hoch­be­seel­ten Pan­da­vas in Armut ver­gan­gen, obwohl sie doch wahr­lich alles Glück ver­dient hätten. Sie lebten gar kärg­lich von den Früch­ten des Waldes und brü­te­ten alle Zeit über die Umstände ihres Lebens nach. Vor allem Yud­his­hthira, der könig­li­che Weise, hatte bestän­dig im Sinn, daß dies extreme Elend seine Brüder nur wegen ihm befal­len hatte, und daß all ihr Leiden das Ergeb­nis seines Wür­fel­spiels war. Keine Nacht schlief er mehr fried­lich und fühlte sich, als ob sein Herz mit einer Lanze durch­bohrt worden wäre. Immer wieder erin­nerte er sich an die grau­sa­men Worte Karnas, unter­drückte in demü­ti­ger Haltung das Gift seines Zorns und seufzte schwer. Wenn Arjuna, die Zwil­linge, Drau­padi und Bhima, dieser Stärk­ste aller Männer, ihn anschau­ten, da spürten sie boh­ren­den Schmerz. Nur eine kurze Zeit des Exils blieb noch, und von Wut und Hoff­nung getrie­ben nahmen sie Zuflucht zu ver­schie­den­sten Anstren­gun­gen und Unter­neh­mun­gen, so daß sich ihre Körper stark ver­än­der­ten.

Eines Tages kam der mäch­tige Asket Vyasa, der Sohn der Satya­vati, zu Besuch. Yud­his­hthira schritt ihm sofort ent­ge­gen und grüßte den Hoch­be­seel­ten. Zufrie­den nahm Vyasa die Ver­beu­gung des Selbst­be­herrsch­ten an, setzte sich und betrach­tete seinen abge­ma­ger­ten Enkelsohn.

Voller Mit­ge­fühl sprach er dann mit beweg­ter Stimme zu Yud­his­hthira:
Oh star­kar­mi­ger Yud­his­hthira, du Bester der Tugend­haf­ten, wer niemals aske­ti­sche Ent­halt­sam­keit übt, erlangt auch niemals großes Glück in dieser Welt. Den Men­schen gesche­hen Wohl­stand und Elend, immer im Wechsel, und niemand, oh Bulle unter den Men­schen, erfreut sich unge­bro­che­ner Hei­ter­keit. Die Weisen wissen, daß das Leben seine Höhen und Tiefen hat, und lassen sich weder von Freude noch Kummer hin­rei­ßen. Kommt Glück, erfreue man sich daran. Kommt Elend, so ertrage man es, wie einer die rechte Jah­res­zeit abwar­ten muß, wenn er Korn aussäen möchte. Nichts geht über Askese, durch sie gewinnt man mäch­tige Früchte. Wisse, oh Bharata, daß Askese alles errei­chen kann. Wahr­haf­tig­keit, Offen­heit, Frei­heit von Ärger, Gerech­tig­keit, Selbst­kon­trolle, Mäßi­gung von Faul­heit, Fried­fer­tig­keit, Arg­lo­sig­keit, Hei­lig­keit und Züge­lung der Sinne – dies alles reinigt einen ver­dienst­vol­len Men­schen. När­ri­sche Men­schen, die süchtig sind nach Laster und bestia­li­schen Dingen, gehen durch scheuß­li­che Gebur­ten im näch­sten Leben und erfah­ren niemals Glück. Die Früchte der Taten in dieser Welt erntet man in der näch­sten. Daher sollte man seinen Körper mit Askese zügeln und Gelübde ein­hal­ten. Ohne Träg­heit und mit hei­te­rem Geist sollte man geben, so gut man es vermag, sich vor dem Emp­fän­ger ver­nei­gen und ihn ehren. Wer die Wahr­heit spricht, erreicht ein Leben ohne Angst. Ein Mensch ohne Zorn erlangt Wahr­haf­tig­keit. Und wer keine Falsch­heit mehr kennt, der erlangt höchste Selig­keit. Wer seine Sinne und die inneren Kräfte beherrscht, kennt keine Trübsal und wird nicht von Kummer über­mannt, wenn er den Wohl­stand anderer sieht. Wer jedem ange­mes­sen gibt und Segen bringt, der wird glück­lich und erreicht jeg­li­che Freude. Und wer keinen Neid in sich hat, der erlangt müh­le­lose Zufrie­den­heit. Wer die Ehren­wer­ten ehrt, wird in einer ruhm­rei­chen Familie geboren, und wer seine Sinne zügelt, unter­liegt keinem Unglück. Wer im Geist dem Guten folgt, wird, nachdem er der Natur seine Schuld bezahlt hat (nach dem Sterben), wieder mit tugend­haf­tem Geist geboren.

Yud­his­hthira fragte:
Oh du höchst Tugend­haf­ter und mäch­ti­ger Weiser, was ist wirk­sa­mer für die nächste Welt: das Geben oder die Askese? Und welches ist schwe­rer aus­zu­ü­ben?

Und Vyasa ant­wor­tete ihm:
Nichts, mein Kind, ist in dieser Welt schwe­rer, als auf­rich­tige Wohl­tä­tig­keit zu üben. Die Men­schen hungern nach Reich­tum, denn Reich­tum ist nur schwer zu erlan­gen. Für Reich­tum geben selbst Helden ihr Leben, und dringen in die Tiefen des Meeres und des Dschun­gels ein. Für Reich­tum mühen sich viele Men­schen in der Land­wirt­schaft, der Vieh­zucht oder werden zu Dienern. Dann ist es unge­heuer schwer, sich vom hart erkämpf­ten Reich­tum wieder zu trennen. Nichts ist meiner Meinung nach schwie­ri­ger aus­zu­ü­ben, als Wohl­tä­tig­keit und das Erfül­len von Wün­schen. So sollte man immer daran denken, daß gerecht erwor­be­ner Gewinn zur ange­mes­se­nen Zeit und am rechten Ort wieder an Fromme abzu­ge­ben ist. Denn das Geben von unge­recht erwor­be­nen Schät­zen kann den Geber niemals vor den Übeln der Wie­der­ge­burt retten. Es wird gesagt, oh Yud­his­hthira, daß schon eine winzige Gabe in reinem Geist an einen guten Men­schen uner­schöpf­li­che Früchte in der näch­sten Welt beschert. Dazu wird auch die alte Geschichte erzählt, wieviel Gewinn Mudgala mit dem Ver­schen­ken einer Hand­voll Korn erhielt.


Kapitel 259 – Die Geschichte von Mudgala

Yud­his­hthira fragte:
Warum und wem gab der Hoch­be­seelte eine Hand­voll Korn? Oh höchst Frommer, erzähl mir die Geschichte. Denn ich erachte das Leben eines tugend­haf­ten Men­schen für frucht­bar, mit dessen Hand­lun­gen der Eigen­tü­mer der sechs Attri­bute selbst höchst zufrie­den ist.

Vyasa hub an:
Einst lebte in Kuruks­he­tra ein tugend­haf­ter Weiser namens Mudgala. Er war wahr­haft, ohne jeden Groll und von gezü­gel­ten Sinnen. Er folgte der Sila und Unchha Art zu leben (das Sammeln von Ähren und ein­zel­nen Körnern Getreide, welche nach dem Schnei­den des Korns und dem Abtrans­port der Garben auf dem Feld zurück­blei­ben). Und obwohl er selbst wie ein Taube lebte, bewir­tete der Ent­halt­same seine Gäste, führte das Ish­ti­krita Opfer aus und viele andere Riten. Der Weise, seine Gattin und sein Sohn aßen einen halben Monat und führten die andere Monats­hälfte das Leben von Tauben, indem sie nur wenige Körner auf­sam­mel­ten. So aß der Arglose nur die Reste, nachdem die Götter und Gäste satt waren und feierte das Darsha und Paur­na­masa Opfer. An den glücks­ver­hei­ßen­den Tagen des Monats kamen Indra und die Himm­li­schen und nahmen von dem Essen, welches Mudgala bei seinen Opfern anbot. Immer bewir­tete der Muni mit fröh­li­chem Herzen auch Gäste an solchen Tagen. Eifrig bot er ihnen Nahrung an, und immer wenn ein neuer Gast erschien, ver­mehrte sich das bißchen Korn, was eben noch übrig­ge­blie­ben war, wie von ganz allein. So bewir­tete Mudgala mit dem reinen Geist hun­derte gelehr­ter Brah­ma­nen, weil sich das Korn immer wieder ver­mehrte.

Davon hörte der Muni Durvasa und kam eines Tages zum tugend­haf­ten Mudgala, der immer seinen Gelüb­den folgte. Dur­va­sas Körper bedeckte nur Luft, seine Blöße war sicht­bar wie bei einem Wahn­sin­ni­gen, der Kopf kahl, und er mur­melte belei­di­gende Worte.

Er sprach zu Mudgala:
Wisse, oh bester Brah­mane, ich will essen.

Und Mudgala ant­wor­tete:
Sei will­kom­men.

Dann bot er diesem ver­rück­ten Asketen Wasser zum Waschen der Füße und Spülen des Mundes an und stellte voller Respekt vor­züg­li­ches Essen vor ihn hin. Gierig und völlig aus­ge­hun­gert ver­schlang der Rishi alles, was ihm vor­ge­setzt wurde. So gab ihm Mudgala noch mehr zu essen. Wieder ver­schlang Durvasa das Essen, beschmierte dann seinen Körper mit den unrei­nen Resten und ging davon, wie er gekom­men war. Auf diese Weise kam er im näch­sten Monat wieder und aß alle Nahrung auf, die der weise Mudgala ihm vor­setzte. Für ihn selbst blieb nichts übrig. Er aß also nichts, sondern begann wieder, auf Unchha Art Körner zu sammeln. Weder Hunger, Ärger noch Groll konnten seinen Gleich­mut stören. Auch kannte sein Herz weder Ernied­ri­gung noch Unruhe. Er folgte mit Sohn und Weib einfach nur der Unchha Art zu leben. Der fest ent­schlos­sene Durvasa kam sechs­mal zu Mudgala, doch er fand in dessen Herzen kei­ner­lei Auf­re­gung und nur Rein­heit.

Höchst zufrie­den sprach da der Heilige zu Mudgala:
Niemand ist so wohl­tä­tig und arglos wie du auf Erden. Sonst treiben die Schmer­zen des Hungers das letzte Quent­chen Geduld und allen Sinn für Anstand aus den Men­schen heraus. Das Leben wird mit Nahrung erhal­ten, und die Zunge liebt Deli­ka­tes­sen und hängt an ihnen. Die Gedan­ken sind unbe­stän­dig und es ist schwer, sie unter Kon­trolle zu halten. Die Kon­zen­tra­tion des Geistes und die Züge­lung der Sinne sind daher schwer­ste aske­ti­sche Ent­halt­sam­keit. Es muß sehr schwer sein, in einem reinen Geist sich von etwas zu trennen, was mit Schmer­zen erlangt wurde. Und doch, oh du Frommer, hast du es geschafft. In deiner Gesell­schaft fühlen wir uns dankbar und zufrie­den. In dir sind Selbst­be­herr­schung, innere Stärke, Gerech­tig­keit, Kon­trolle der Sinne und Taten, Mit­ge­fühl und Tugend. Mit deinen Taten hast du die Welten besiegt und dir die Erlaub­nis zum Pfad der Selig­keit gewon­nen. Sogar die Bewoh­ner des Himmels loben die Macht deiner wohl­tä­ti­gen Hand­lun­gen. Oh du Gelüb­de­treuer, du sollst in deinem eigenen Körper in den Himmel ein­ge­hen.

Es erschien ein himm­li­scher Bote vor Mudgala auf einem Wagen, der von Kra­ni­chen und Schwä­nen gezogen wurde, mit einen schönen Netz an Glöck­chen über­spannt war und himm­lisch duftete. Er war male­risch geschmückt und konnte sich überall hin nach dem Willen des Fahrers bewegen.

Der Him­mels­bote sprach zu Mudgala:
Oh Weiser, besteige diesen Wagen, den dir deine Taten senden. Du hast die Früchte deiner Askese gewon­nen.

Doch der Weise bat ihn:
Oh himm­li­scher Bote, bitte erkläre mir die Eigen­schaf­ten der im Himmel Leben­den. Was sind ihre Ziele, und wie ist ihre Buße? Was bedeu­tet Glück im Himmel? Und was sind seine Nach­teile? Die Tugend­haf­ten von edler Abstam­mung sagen, daß Freund­schaft mit frommen Men­schen nur geschlos­sen wird, wenn man sieben Schritte mit ihnen gegan­gen ist. Oh Herr, im Namen dieser Freund­schaft frage ich dich, bitte sag mir die Wahr­heit ohne zu zögern, denn die zu erken­nen, ist gut für mich. Wenn ich deine Worte gehört habe, werde ich dem Weg folgen, den ich gehen muß.


Kapitel 260 – Über die Himmel

Der Bote sprach:
Oh großer Weiser, du bist wahr­lich von ein­fäl­ti­gem Ver­stande, denn obwohl du dir bereits himm­li­sche Glück­s­e­lig­keit und große Ehre gewan­nest, über­legst du noch wie ein Zweif­ler. Oh Muni, die Region, die als Himmel bekannt ist, exi­stiert über uns. Sie strebt hoch hinaus, verfügt über vor­züg­li­che Pfade und wird immer von himm­li­schen Wagen durch­fah­ren. Ungläu­bige und unwahr­hafte Men­schen, jene, die keine aske­ti­sche Ent­halt­sam­keit übten oder große Opfer aus­führ­ten, können nicht dahin gelan­gen. Nur Men­schen mit tugend­haf­ter Seele, gezü­gel­ten Gedan­ken und Kräften, beherrsch­ten Sinnen, ohne jeg­li­che Bosheit, wohl­tä­tige und hel­den­hafte Men­schen, welche die Male ihrer Schlach­ten tragen und ver­dienst­voll gehan­delt haben, errei­chen diese Region. Nur Tugend­hafte und Fromme leben dort. Es gibt dort, oh Mudgala, Myri­a­den von schönen, strah­len­den und glän­zen­den Welten, die jeden Wunsch erfül­len können. Dort leben die himm­li­schen Wesen, die Götter, Sadhyas, Vais­h­was, großen Weisen, Yamas, Dharmas, Gand­ha­r­vas und Apsaras. Der Monarch der Berge, der goldene Meru, erstreckt sich über drei­und­drei­ßig tausend Yojanas. Dort sind die hei­li­gen Gärten der Himm­li­schen, wie Nandana, wo sich die Tugend­haf­ten ver­gnü­gen. Es gibt dort keinen Hunger oder Durst, keine Mat­tig­keit oder Angst oder irgend etwas Absto­ßen­des oder Unglück Brin­gen­des. Alle Gerüche sind ver­zückend, und die Brise ange­nehm sanft. Alle Klänge sind zau­ber­haft und nehmen Ohr und Herz sogleich für sich ein. Es gibt keine Sorge, Alters­schwä­che, Plage oder Reue. Das ist das Wesen dieses Berei­ches, oh Muni, den man als Frucht seiner eigenen, ver­dienst­vol­len Taten erreicht. Alle, die dort leben, sehen strah­lend aus, einzig allein kraft ihrer eigenen Hand­lun­gen und nicht wegen des Ver­dien­stes von Vater oder Mutter. Es gibt weder Schweiß, Gestank, Exkre­mente noch Urin. Niemals besu­delt Staub die Kleider, oh Muni. Die himm­lisch duf­ten­den Gir­lan­den welken nie. Alle bestei­gen Wagen wie diesen hier. Men­schen, die den Himmel erreicht haben, leben dort glück­lich ohne Bosheit, Kummer, Müdig­keit, Unwis­sen­heit und Neid. Und über dieser Region gibt es noch viele weitere mit höheren himm­li­schen Tugen­den. Die besten sind die schönen und strah­len­den Berei­che Brahmas. Dorthin gehen Rishis, die sich mit ver­dienst­vol­len Taten gehei­ligt haben. Dort leben gewisse Wesen namens Ribhus. Sie sind die Götter der Götter. Diese Berei­che sind höchst geseg­net und werden selbst von den Gott­hei­ten verehrt. Sie strah­len im eigenen Licht und erfül­len alles Sehnen. Sie leiden unter kei­ner­lei Schmerz, den Frauen ver­ur­sa­chen könnten, besit­zen keine welt­li­chen Güter und sind frei von Tücke. Die Ribhus leben weder von Opfer­ga­ben noch von Ambro­sia. Sie ver­fü­gen über solch himm­li­schen Gestal­ten, daß sie mit den Sinnen nicht erkannt werden können. Diese ewigen Götter der Götter begeh­ren kein Glück um des Glückes willen. Auch ver­än­dern sie sich nicht beim Umlauf eines Kalpa. Wo ist bei ihnen Alter oder Auf­lö­sung? Für sie gibt es weder Ekstase noch Freude, weder Glück noch Unglück. Wozu sollten sie also Ärger oder Abnei­gung haben, oh Muni? Um ihren hohen Status benei­den sie sogar die Götter. Diese Krone der Befrei­ung ist schwer zu errei­chen und wird niemals von Wesen erlangt, die dem Begeh­ren unter­lie­gen. Es sind drei­und­drei­ßig dieser Gott­hei­ten an der Zahl. In ihre Berei­che gelan­gen die weisen Men­schen, welche vor­züg­li­chen Gelüb­den folgten oder wohl­tä­tige Gaben machten gemäß der Tra­di­tion. Du hast dir den Einlaß in diesen Bereich durch deine Wohl­tä­tig­keit leicht gewon­nen. Du strahlst kraft deiner aske­ti­schen Ent­halt­sam­keit. So erfreue dich an dem Bereich, den dir deine tugend­haf­ten Hand­lun­gen bringen. Dies ist die Glück­s­e­lig­keit des Himmels, der viele ver­schie­dene Welten kennt, oh Brah­mane.

So habe ich dir von den Seg­nun­gen der himm­li­schen Regio­nen erzählt. Höre nun ihre Nach­teile. In den himm­li­schen Berei­chen ernten die Men­schen die guten Früchte ihrer ver­gan­ge­nen Taten. Doch wäh­rend­des­sen voll­brin­gen sie keine neuen Hand­lun­gen und erfreuen sich also nur an den guten Wir­kun­gen ihrer alten Taten, bis diese voll­kom­men erschöpft sind. Dann fallen sie wieder hinab, weil ihr Ver­dienst auf­ge­braucht ist. Dies emp­finde ich als Nach­teil des Himmels. Der Fall eines Men­schen, dessen Geist tief in Glück ein­ge­taucht war, muß, oh Mudgala, als Unvoll­kom­men­heit ange­se­hen werden. Und die Unzu­frie­den­heit und Reue, welche mit diesem sin­ken­den Zustand ein­her­ge­hen, nachdem man sich zuvor an hel­le­ren und schö­ne­ren Welten labte, müssen nur sehr schwer zu ertra­gen sein. Das Bewußt­sein wird stump­fer durch den Fall und von Gefüh­len auf­ge­wühlt. Wenn die Blu­men­gir­lan­den von denen, deren Fall bevor­steht, zu welken begin­nen, dann schleicht sich große Furcht in ihre Herzen. Diese schwe­ren Nach­teile gibt es in allen Berei­chen bis zu dem von Brahma. Und doch sind die Tugen­den von recht­schaf­fen han­deln­den Men­schen, welche es bis in die himm­li­schen Regio­nen geschafft haben, zahllos. Denn ihre Eigen­schaf­ten und ihr Ver­dienst läßt sie nach dem Fall wieder die Geburt von Men­schen nehmen. Dort erlan­gen sie wieder hohes Glück und ein gutes Schick­sal. Doch wenn sie hier keine Weis­heit ansam­meln können, dann wird ihre Geburt noch nied­ri­ger sein. Die Früchte der Taten dieser Welt werden in der näch­sten geern­tet. Diese Welt ist die Welt der Taten, oh Brah­mane, die andere ist die der Früchte. So habe ich dir auf deine Frage alles erzählt, oh Mudgala. Und mit deinem Ein­ver­ständ­nis können wir uns unver­züg­lich auf den Weg machen, oh Frommer.

Nun dachte Mudgala eine Weile nach und sprach dann zum Him­mels­bo­ten:
Oh Bote der Götter, tief ver­beuge ich mich vor dir. Doch reise ohne mich ab und geh in Frieden, oh Herr. Ich habe nichts zu tun mit einer Glück­s­e­lig­keit im Himmel, die solche deut­li­chen Nach­teile hat. Wer sich einmal am Himmel erfreute, der muß nach dem Fall tief­stes Elend und schmerz­hafte Reue in dieser Welt erlei­den. Ich begehre den Himmel nicht. Ich werde nach dieser unfehl­ba­ren Region suchen, wo die Wesen keine Klagen, Schmer­zen oder Auf­re­gung kennen. Du hast mir über den Himmel und seine Nach­teile erzählt. Sprich mir nun von dem hohen Bereich ohne allen Makel.

Der Bote sprach:
Jen­seits des Berei­ches von Brahma ist der hohe Thron Vishnus, rein, ewig­wäh­rend, leuch­tend und unter dem Namen Para Brahma bekannt. Dorthin, oh Brah­mane, kann niemand gelan­gen, der an Sin­nes­ob­jek­ten hängt, oder dem Hochmut, der Habgier, der Unwis­sen­heit, dem Zorn und dem Neid unter­liegt. Nur wer frei von Gemüts­be­we­gun­gen, Stolz und wider­strei­ten­den Gefüh­len ist, wer seine Sinne gezü­gelt hat und sich Medi­ta­tion und Yoga hin­ge­ge­ben hat, kann dahin gelan­gen.

Nach diesen Worten ver­ab­schie­dete sich Mudgala vom Boten, führte sein tugend­haf­tes Leben nach Unchha Art weiter und erlangte voll­kom­mene Zufrie­den­heit. Lob und Tadel wurden ihm gleich wert, und in Lehm, Stein und Gold erkannte er das gleiche Wesen. Er widmete sich ganz den Mitteln, Brahma zu erlan­gen, und ver­tiefte sich bestän­dig in Medi­ta­tion. So erreichte er Macht durch Weis­heit, ein voll­kom­me­nes Ver­ständ­nis und diese höchste Befrei­ung, die als zeitlos bezeich­net wird.

Daher beküm­mere dich nicht, oh Sohn der Kunti. Ja, du wurdest deines blü­hen­den König­rei­ches beraubt, doch du wirst es durch aske­ti­sche Ent­halt­sam­keit zurück­ge­win­nen. Elend folgt dem Glück, und Glück folgt dem Elend, so wech­selt es im Leben der Men­schen und wie­der­holt sich wie die Umdre­hun­gen eines Rades um die gleiche Achse. Wenn das drei­zehnte Jahr vorüber ist, wirst du uner­meß­lich Mäch­ti­ger, das König­reich zurück­be­kom­men, was vor dir deine Väter und Groß­vä­ter besaßen. So entlaß das Fieber aus deinem Herzen.

Nach diesen Worten zu Yud­his­hthira kehrte der ehren­werte Vyasa in seine Ein­sie­de­lei zurück, um sich wieder der Buße zu widmen.

Hier endet mit dem 260.Kapitel das Ghosha Yatra Parva des Vana Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Draupadi Harana Parva – Die Entführung von Draupadi

Kapitel 261 – Duryodhana bittet Durvasa um einen Segen

Jan­a­me­jaya sprach:
Die hoch­be­seel­ten Pan­da­vas lebten im Wald und erfreu­ten sich an den ange­neh­men Gesprä­chen mit den Munis. Sie ver­teil­ten an ihre Beglei­ter Nahrung, die ihnen die Sonne gab, und auch Wild­bret an alle Besu­cher, die hungrig zur Stunde von Drau­pa­dis Mahl kamen. Doch was machten Duryod­hana und seine Brüder, die sich immer von den Rat­schlä­gen Dus­ha­sa­nas, Karnas und Sha­ku­nis leiten ließen? Das frage ich dich, oh ehren­wer­ter Herr, bitte berichte mir darüber.

Vai­sam­pa­yana sprach:
Als Duryod­hana hörte, daß die Pan­da­vas im Walde ebenso fröh­lich lebten wie in der Stadt, da wünschte er mit Karna und Dus­ha­sana ihnen Leids anzutun. Während die übel­ge­sinn­ten Brüder über diverse hin­ter­häl­tige Pläne nach­dach­ten, kam der tugend­hafte und gefei­erte Asket Durvasa, der spontan durch die Welt wan­derte, mit zehn­tau­send Schü­lern in die Stadt. Duryod­hana und seine Brüder emp­fin­gen den leicht erzürn­ba­ren Asketen mit großer Demut und Sanft­heit. Wie ein nie­de­rer Diener wartete Duryod­hana dem Rishi höchst­selbst auf, und ehrten ihn auf respekt­volle Weise. Durvasa blieb für einige Tage, in denen Duryod­hana ihm Tag und Nacht emsig diente, denn er fürch­tete die Ver­wün­schun­gen des Rishi.

Manch­mal sprach der Muni:
Ich bin hungrig. Schnell, oh König, gib mir zu essen!

Ein ander­mal ging er aus zum Baden, kam erst spät zurück und sprach:
Nein, heute esse ich nichts. Ich habe keinen Appetit.

Und ver­schwand vor allen Blicken. Dann rief er plötz­lich wieder aus hei­te­rem Himmel:
Schnell, wir wollen essen!

Manch­mal erwachte er um Mit­ter­nacht und scheute keinen Unfrie­den, wenn er erst nach frisch gekoch­ten Mahl­zei­ten ver­langte, dann an allem her­um­nör­gelte und gar nichts davon aß. So testete er den Prinzen für eine Weile, doch er fand, daß Duryod­hana weder ver­är­gert noch genervt war. Da neigte sich sein Wohl­wol­len zu Duryod­hana, und der unbe­re­chen­bare Durvasa sprach zu ihm:
Ich habe die Macht, Segen zu gewäh­ren. Frage mich, was deinem Herzen nahe liegt. Da ich mit dir zufrie­den bin, werde ich dir alles erfül­len, was nicht Moral oder Reli­gion ver­letzt.

Als Duryod­hana diese Worte vernahm, fühlte er neues Leben in sich. Denn er hatte schon mit Karna und Dus­ha­sana abge­stimmt, welchen Segen er vom Muni erbit­ten wollte, wenn der mit seiner Gast­freund­schaft zufrie­den wäre. So bat er freudig um fol­gende Gunst:
Der große König Yud­his­hthira ist der Älteste und Beste unseres Geschlechts. Der fromme Mann lebt nun mit seinen Brüdern im Wald. Sei du nur einmal mit deinen Schü­lern der Gast dieses Ruhm­rei­chen, so wie zur Zeit du mein Gast bist. Und wenn du mir eine Gunst erwei­sen möch­test, so geh zu ihm, wenn die zarte und vor­züg­li­che Dame, die gefei­erte Prin­zes­sin von Pan­chala, die Brah­ma­nen, ihre Ehe­män­ner und sich selbst mit Essen bewir­tet und sich zur Ruhe gelegt hat.

Der Rishi stimmte zu:
Ich werde es genauso zu deiner Zufrie­den­heit tun.

Dann ging Durvasa davon, wie er gekom­men war. Duryod­hana freute sich sehr und wähnte alle seine Wünsche erfüllt. Er hielt Karna bei der Hand und drückte seine große Zufrie­den­heit aus. Auch Karna freute sich und sprach vor den anderen Brüdern:
Durch ein kleines Quent­chen Glück hast du alles erreicht und deinen Wunsch erfüllt. Welch große Freude, daß die Feinde in ein Meer der Gefahr ein­tauch­ten, welches nur schwer zu durch­que­ren ist. Die Söhne Pandus sind nun dem Feuer von Dur­va­sas Zorn aus­ge­setzt. Durch ihren eigenen Fehler fallen sie nun in einen Abgrund der Dun­kel­heit.

So freuten sich Duryod­hana und die anderen, gebun­den an böse Machen­schaf­ten, und kehrten fröh­lich in ihre Häuser zurück.


Kapitel 262 – Durvasa kommt zu Yudhishthira

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Und eines Tages, nachdem er sicher war, daß bei den Pan­da­vas alle geges­sen und sich zur Ruhe begeben hatten, zog Durvasa mit seinen tausend Schü­lern zu Yud­his­hthira in seine Wal­des­hei­mat. Der ruhm­rei­che und auf­rechte König Yud­his­hthira ging ihm mit seinen Brüdern ent­ge­gen, faltete seine Hände zum Gruß, bot dem Rishi den besten Platz an und hieß ihn herz­lich und respekt­voll will­kom­men.

Dann sprach der König zu ihm:
Oh ver­ehr­ter Herr, kehre nach deinen täg­li­chen Waschun­gen und Gebeten schnell wieder zu uns (zum Essen) zurück.

Da dachte der sün­den­lose Muni: „Wie wird uns der König bewir­ten wollen?“, und ging mit seinen Schü­lern zum Fluß, um dort mit gezü­gel­tem Geist die Waschun­gen aus­zu­füh­ren. Drau­padi jedoch war in großer Sorge wegen des Essens. Nach reif­li­cher Über­le­gung, kam sie zu dem Ent­schluß, daß sie kein Mittel wußte, all die Munis mit Essen zu ver­sor­gen, und so betete die vor­züg­li­che und ihren Gatten erge­bene Prin­zes­sin zu Krishna, dem Ver­nich­ter von Kansa.

Sie flehte im Stillen:
Krishna, oh Krishna mit den mäch­ti­gen Waffen, oh Sohn der Devaki, deine Macht ist uner­schöpf­lich, oh Vasu­deva, oh Herr des Uni­ver­sums, du ver­treibst die Sorgen derer, die sich vor dir ver­nei­gen. Du bist die Seele, der Schöp­fer und der Ver­nich­ter des Uni­ver­sums. Du, oh Herr, bist uner­meß­lich und der Retter der Geplag­ten. Du bist der Bewah­rer des Uni­ver­sums und aller erschaf­fe­nen Wesen. Du bist der Höchste der Höch­sten und die Quelle aller gei­sti­gen Wahr­neh­mun­gen namens Akuti und Chiti (Wissen und Moral). Oh höch­stes und gren­zen­lo­ses Wesen, du Geber alles Guten, du bist die Zuflucht der Hilf­lo­sen. Oh ursprüng­li­ches Wesen, du kannst nicht durch die Seele oder die Gedan­ken begrif­fen werden, du bist der Herr­scher aller und der Herr Brahmas. Ich flehe um deine Hilfe. Oh Gott­heit, du bist immer denen gnädig gestimmt, die in dir Zuflucht nehmen. Oh sei mir freund­lich zuge­neigt. Oh du mit dem dunklen Ange­sicht wie der blaue Lotus, mit den Augen so rot wie die Blüte der Lilie, mit den gelben Klei­dern und dem hellen Kau­stubha Juwel an deiner Brust, du bist der Anfang und das Ende der Schöp­fung und die große Zuflucht. Du bist das höchste Licht und die Essenz des Uni­ver­sums. Dein Gesicht ist nach allen Seiten gewandt. Sie nennen dich das höchste Juwel und die Kammer aller Schätze. Unter deinem Schutz, oh Herr der Götter, ver­liert alles Böse sein Grauen. Bitte errette mich aus dieser Schwie­rig­keit, wie du mich damals vor Dus­ha­sana beschützt hast.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Kesava, welcher sich geheim­nis­voll bewegte, dieser immer Freund­li­che und große Herr­scher über Götter und Erde, hörte Drau­pa­dis Ver­eh­rung und ihr Flehen, verließ sein Ruhe­bett, wo Rukmini an seiner Seite schlief, und erschien vor Drau­padi. In großer Freude ver­beugte sich Drau­padi vor Krishna und erzählte ihm von der Ankunft der Rishis und ihrer Sorge.

Da sprach Krishna zu ihr:
Ich bin sehr hungrig, oh gib mir schnell etwas zu essen, und dann kannst du deiner Aufgabe nach­kom­men.

Völlig ver­wirrt ant­wor­tete Drau­padi:
Der Kessel, den uns die Sonne gab, bleibt nur solange gefüllt, bis ich geges­sen habe. Doch heute habe ich schon mein Mahl beendet, und so haben wir nichts zu essen.

Da meinte der lotus­äu­gige und ver­eh­rungs­wür­dige Krishna:
Dies ist keine Zeit für Scherze, oh Drau­padi, mich quält der Hunger wirk­lich sehr. Geh schnell und hole den Kessel. Ich will ihn sehen.

Als er so hart­näckig drauf bestand, wurde der Kessel geholt. Krishna blickte hinein und ent­deckte ein Krü­mel­chen Reis und etwas Gemüse, was noch am Rand klebte. Dies schluckte er hin­un­ter und sprach:
Möge es Gott Hari zufrie­den­stel­len, diese Seele des Uni­ver­sums. Und möge die Gott­heit, die an allen Opfern teil­nimmt, davon gesät­tigt sein.

Dann wandte sich der lang­ar­mige Krishna, der Besänf­ti­ger allen Elends, an Bhima und sprach zu ihm:
Nun lade schnell die Munis zum Essen ein.

Bhima tat, wie ihm gehei­ßen, und eilte zum kühlen Strom. In dessen klaren Wassern hatten die Munis ihre Körper gerei­nigt, und als sie ihre Bäuche rieben, fühlten sie plötz­lich alle, daß ihre Mägen gefüllt waren. Sie kamen alle ans Ufer und starr­ten sich gegen­sei­tig an. Dann wandten sie sich an Durvasa:
Wir baten den König um Essen nach dem Bade. Doch wie können wir jetzt irgend etwas zu uns nehmen, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, wo wir bis zur Kehle voll sind? Das Essen wurde ver­ge­bens für uns gekocht. Was ist nun das Beste für uns zu tun?

Durvasa erwi­derte:
Indem wir die Mahl­zeit verd­a­r­ben, haben wir schlecht an König Yud­his­hthira gehan­delt. Könnten uns die Pan­da­vas nicht sogar ver­nich­ten, wenn sie uns mit ärger­li­chen Augen ansehen? Ich weiß, daß der weise Yud­his­hthira große aske­ti­sche Kraft hat. Ach ihr Brah­ma­nen, ich weiß, was Men­schen ver­mö­gen, die Hari hin­ge­ge­ben sind. Die hoch­be­seel­ten Pan­da­vas sind reli­giös, gelehrt, kriegs­er­fah­ren, gedul­dig in aske­ti­scher Ent­halt­sam­keit und reli­gi­ösen Gelüb­den, Vasu­deva hin­ge­ge­ben und achten immer auf gutes Betra­gen. Wenn man sie reizt, können sie uns mit ihrem Zorn ver­nich­ten, wie Feuer einen Ballen Baum­wolle. So lauft schnell weg, bevor sie uns ent­de­cken.

Ihrem Lehrer gehor­sam flohen da alle Rishis angst­voll davon. Als Bhima ankam, sah er keine Munis mehr im hei­li­gen Fluß baden und suchte sie am Ufer. Von anderen Asketen erfuhr er, daß sie alle eben davon­ge­rannt waren. So kehrte er um und infor­mierte Yud­his­hthira. Eine Weile war­te­ten die Pan­da­vas mit gezü­gel­ten Sinnen, ob die Munis nicht doch noch kämen. Doch dann sprach Yud­his­hthira seuf­zend und zutiefst nach­denk­lich:
Der Rishi wird mitten in der Nacht kommen, um uns zu ver­wir­ren. Oh, wie können wir der Gefahr ent­ge­hen, in die uns das Schick­sal brachte?

Plötz­lich erschien der ruhm­rei­che Krishna vor den Betrüb­ten und sprach:
Ich wußte um die Gefahr des reiz­ba­ren Rishis, ihr Söhne der Pritha, und als Drau­padi meine Hilfe erflehte, kam ich sogleich hierher. Ihr braucht nun keine Angst mehr vor Durvasa zu haben. Er ist bereits davon­ge­lau­fen, denn er hatte selbst Angst vor euren aske­ti­schen Kräften. So über­win­den tugend­hafte Men­schen das Leiden. Doch nun bitte ich um den Abschied, ich möchte nach Hause zurück­keh­ren. Möget ihr immer wohl sein.

Da wurde den Pan­da­vas und Drau­padi wieder leicht ums Herz. Das Fieber der Angst gestillt, spra­chen sie zu Krishna:
Wie Men­schen den weiten Ozean mit einem Boot über­que­ren und das ret­tende Ufer errei­chen, so sind wir mit deiner Hilfe einer aus­weg­lo­sen Gefahr ent­ron­nen. Kehre in Frieden heim und möge es auch dir immer wohl ergehen.

So ver­schwand Krishna wieder, und die Pan­da­vas wan­der­ten froh­ge­mut mit Drau­padi durch die Wälder. So habe ich dir, oh König, die Geschichte erzählt, die du hören woll­test. Auf diese Weise wurde der Plan der gemei­nen Söhne Dhri­ta­ras­htras ver­ei­telt.


Kapitel 263 – Jayadratha erblickt Draupadi

Vai­sam­pa­yana erzählte:
Die großen Krieger des Bharata Geschlechts durch­wan­der­ten wie die Unsterb­li­chen den Kamyaka Wald, gingen auf die Jagd und erfreu­ten sich an der schönen Gegend mit Hainen und weiten Ebenen voller Gras, in denen überall traum­hafte Blumen blühten. So lebten sie für einige Zeit, ein jeder glich Indra und war der Terror seiner Feinde. Eines Tages begaben sich die fünf Brüder in alle Rich­tun­gen auf Jagd, um die Brah­ma­nen mit Wild­bret zu ver­sor­gen, und ließen mit dem Ein­ver­ständ­nis von Dhaumya, ihrem spi­ri­tu­el­len Führer, und dem großen und strah­len­den Asketen Tri­na­vindu Drau­padi allein in der Ein­sie­de­lei zurück. Und es begab sich, daß am selben Tag Jaya­dra­tha, der ruhm­rei­che König der Sindhus und Sohn von Vrid­dhaks­ha­tra, ins König­reich von Salwa reiste, denn er wollte hei­ra­ten. Er war in seine besten Kleider gehüllt und von zahl­rei­chen Prinzen umgeben. Im Kamyaka Wald ließ er halten, und ent­deckte in einem abge­le­ge­nen Winkel die schöne Drau­padi, die geliebte und gefei­erte Gattin der Pan­da­vas, wie sie an der Schwelle der Ein­sie­de­lei stand. Sie sah hin­rei­ßend aus mit ihrer präch­ti­gen Gestalt, und ihre Schön­heit ließ den Wald ringsum erstrah­len, wie Blitze dunkle Wolken erleuch­ten. Alle, die sie sahen, fragten sich:
Ist dies eine Apsara, eine Tochter der Götter oder ein himm­li­sches Phantom?

Mit gefal­te­ten Händen starr­ten sie die voll­kom­mene und schöne Dame an. Auch König Jaya­dra­tha, der Sohn von Vrid­dhaks­ha­tra, war ganz bezau­bert von ihrer per­fek­ten Schön­heit und wurde von einer bösen Absicht gepackt. Ganz von Wollust und Begierde erfüllt fragte er den Prinzen Kotika:
Wer ist diese makel­lose Dame mit der begeh­rens­wer­ten Figur? Ist sie ein Mensch? Wenn ich mir dieses schöne Wesen sichern kann, brauche ich nicht ins König­reich von Salwa reisen, um zu hei­ra­ten. Sie mit mir nehmend, kann ich nach Hause zurück­keh­ren. Geh, oh Prinz, und frage sie, wer sie ist, woher sie kommt und warum diese Zarte im dor­ni­gen Walde lebt. Würde dieses Juwel der Frauen, diese schlank­hüf­tige Dame von solcher Schön­heit und mit hüb­schen Zähnen und großen Augen mich als ihren Gatten akzep­tie­ren? Ich wäre wirk­lich erfolg­reich und glück­lich, wenn ich die Hand dieser Dame gewänne. Geh, Kotika, und erkun­dige dich, wer ihr Ehemann sein mag.

Da sprang Kotika, welcher ein Kundala (präch­ti­ger Ohr­schmuck) trug, von seinem Wagen ab und näherte sich Drau­padi, wie ein Schakal einer Tigerin, und sprach sie an.


Kapitel 264 – Draupadi werden Jayadratha und sein Zug vorgestellt

Kotika sprach:
Vor­züg­li­che Dame, du bist hier ganz allein, lehnst dich in einer Ein­sie­de­lei an diesen Ast eines Kadamba Baumes und schaust so herr­lich aus, wie das strah­lende Feuer, welches der Wind anfacht. Wer bist du außer­or­dent­lich Schöne? Wie kann es sein, daß du kei­ner­lei Furcht in diesem Dschun­gel ver­spürst? Ich meine, du mußt eine Göttin sein, oder eine Yaksha, Danavi oder eine der sinn­li­chen Apsaras. Viel­leicht bist du die Tochter eines Naga Königs, oder eine Raks­hasi, die Gattin Varunas, Yamas, Somas oder Kuveras, die eine mensch­li­che Gestalt ange­nom­men hat? Oder stiegst du aus der Heim­statt von Dhatri, Vid­ha­tri, Savitri, Vibhu oder Shakra herab? Du fragst uns nicht, wer wir sind, noch wissen wir, wer dich beschützt. So fragen wir dich voller Hoch­ach­tung, werte Dame, wer dein mäch­ti­ger Vater ist, und sag uns auch den Namen deines Ehe­man­nes, deiner Familie und deiner Ver­wand­ten. Und was tust du hier? Ich bin der Sohn von König Suratha, den Men­schen als Kotika bekannt. Und dieser Mann dort mit den Augen wie Lotus­blü­ten auf dem gol­de­nen Wagen, wie das Feuer auf dem Altar, ist der Krieger namens Kshe­man­kara, der König von Tri­g­arta. Hinter ihm ist der berühmte Sohn von König Kulinda, der dich nur anstar­ren kann. Mit einem mäch­ti­gen Bogen bewaff­net, mit großen Augen und Blu­men­krän­zen geschmückt lebt er am Rande der großen Berge. Und dieser dunkle, gut­aus­se­hende, junge Mann dort, diese Geißel seiner Feinde, der am Was­ser­be­cken steht, ist der Sohn Suvalas aus dem Geschlecht des Iks­h­vaku. Und wenn du jemals den Namen Jaya­dra­tha ver­nom­men hast, oh vor­züg­li­che Dame, König von Sau­vi­ras, das ist jener Held an der Spitze der sechs­tau­send Streit­wa­gen mit Pferden und Ele­fan­ten und Infan­te­rie, und dem zwölf Sauvira Prinzen als Fah­nen­trä­ger folgen. Sie heißen Anga­raka, Kunjara, Guptaka, Sat­run­jaya, Srin­jaya, Supra­bid­dha, Prab­han­kara, Bhra­mara, Ravi, Sura, Pratapa und Kuhana, und all ihre Wagen werden von kas­ta­ni­en­brau­nen Pferden gezogen und jeder von ihnen gleicht dem glän­zen­den Feuer auf dem Altar. Auch die Brüder des Königs, nämlich die mäch­ti­gen Vala­haka, Anika, Vidar­ana und all die anderen sind unter seinem Gefolge. Diese edlen Jüng­linge mit den starken Glie­dern sind die Besten aus dem Sauvira Stamm. Und so reist der König in der Gesell­schaft seiner Freunde wie Indra von den Maruts umgeben. Oh Dame mit dem feinen Haar, so sag uns Unkun­di­gen, wessen Gemah­lin und Tochter du bist.


Kapitel 265 – Draupadi lädt die Reisenden zum Bleiben ein

Nach diesen Worten vom Juwel aus Sivis Geschlecht, ließ Drau­padi sanft ihre Blicke schwei­fen, und während sie sich langsam vom Kadamba Ast löste, zupfte sie ihre sei­de­nen Kleider in Form. Dann sprach sie:
Ich bin mir wohl bewußt, oh Prinz, daß es für eine Frau wie mich nicht ange­mes­sen ist, mit dir zu spre­chen. Doch da sich sonst weder Mann noch Frau hier befin­det, welche dir ant­wor­ten könnten, ich also gerade ganz allein bin, möge ich spre­chen. Doch wisse, oh wür­di­ger Herr, daß ich nicht zu dir spre­chen sollte, so allein im Walde, wie ich im Augen­blick bin, und erin­nere dich an die Gebote meines Geschlechts. Nun, ich habe von dir erfah­ren, daß du Kotika bist, der Sohn von Suratha. So werde ich dir nun meine Ver­wandt­schaft und mein ruhm­rei­ches Geschlecht ver­kün­den. Ich bin die Tochter des Königs Drupada. Die Men­schen kennen mich unter dem Namen Drau­padi, und ich akzep­tierte fünf Männer als meine Ehe­gat­ten, während sie in Khan­da­va­pras­tha lebten, wovon du bestimmt gehört hast. Diese edlen Männer, nämlich Yud­his­hthira, Bhima, Arjuna und die beiden Söhne der Madri, haben sich in alle Him­mels­rich­tun­gen auf die Jagd begeben. Der König nach Osten, Bhima nach Süden, Arjuna nach Westen und die Zwil­linge nach Norden. Ich denke, diese her­vor­ra­gen­den Krieger werden sogleich heim­keh­ren. So steigt herab und schickt eure Wagen davon, so daß ihr erst wei­ter­rei­sen möget, wenn sie euch ein herz­li­ches Will­kom­men dar­ge­bracht haben. Der hoch­be­seelte Sohn des Dharma freut sich immer über Gäste und wird über euren Anblick höchst ent­zückt sein.

Und nach diesen Worten über die Gast­freund­schaft ihrer Ehe­män­ner, betrat die schöne Drau­padi ihre geräu­mige Hütte.


Kapitel 266 – Jayadratha bietet Draupadi die Ehe an

Kotika kam zu den war­ten­den Prinzen zurück und Jaya­dra­tha sprach:
Schon als ich ihrer Stimme lauschte, neigte sich mein Herz liebend zu dieser Perle der Weib­lich­keit. Warum bist du umge­kehrt? Ich sage dir auf­recht, oh du mit den starken Armen, nun, nachdem ich diese Dame gesehen haben, erschei­nen mir alle anderen Frauen wie Affen. Sie hat mein Herz gefan­gen nach nur einem Blick auf sie. Oh sag mir, ist diese berau­schende Dame von mensch­li­chem Wesen?

Kotika ant­wor­tete:
Sie ist die berühmte Prin­zes­sin Drau­padi, die hoch­ge­schätzte, keusche und geliebte Ehefrau der fünf Söhne des Pandu. Nimm sie zu dir und eile nach Sauvira.

Da sprach der übel­ge­sinnte Jaya­dra­tha, König von Sindhu, Sauriva und vieler anderer Länder:
Ich muß sie sehen.

Und mit sechs anderen Männern betrat er die einsame Hütte wie ein Wolf die Höhle des Löwen betritt. Er sprach zu Drau­padi:
Heil dir, vor­züg­li­che Dame. Geht es deinen Gatten gut und allen, denen du Wohl­er­ge­hen wünschst?

Drau­padi ant­wor­tete:
Yud­his­hthira und seine Brüder sind wohlauf. Und wie steht es mit deinem König­reich, der Herr­schaft, den Finan­zen und der Armee? Regierst du als allei­ni­ger Herr­scher mit Gerech­tig­keit die reichen Län­de­reien von Saivya, Sivi, Sindhu und die anderen, welche du unter deine Herr­schaft brach­test? So nimm dies Wasser an zum Waschen deiner Füße, oh König. Und nimm bitte Platz. Ich ver­spre­che dir fünfzig Tiere zum Früh­stück für deinen Zug. Und König Yud­his­hthira wird dir noch vie­ler­lei Wild­bret geben, von Wild­schwei­nen, Nanku Rehen, Anti­lo­pen, Geiß, Sarava und Samvara Hirschen, Hasen, Ruru Rehen, Bären, Büffeln und Wild­rin­dern.

Da sprach Jaya­dra­tha:
Es ist alles in Ordnung bei mir. Indem du mir Früh­stück anbo­test, hast du uns schon gespeist. Doch komm nun, fahre auf meinem Wagen und sei glück­lich. Denn es ziemt sich nicht für dich, irgend­eine Wert­schät­zung für die Söhne Prithas zu hegen, wo sie dich im Elend im Walde leben lassen. Ihre Energie ist ver­san­det, ihr König­reich wurde ihnen abge­nom­men, und ihr Glück ist auf dem Tiefst­stand. Eine Frau von Ver­stand wie du heftet sich nicht an einen arm­se­li­gen Mann. Sie sollte ihm folgen, wenn er wohl­ha­bend und reich ist, doch ihn ver­las­sen, wenn es nicht so ist. Die Söhne Pandus fielen von ihrem hohen Status ab, und ihr Reich ist für immer ver­lo­ren. Du mußt nicht an ihrem Unglück teil­ha­ben, weil du Rück­sicht auf sie nimmst. Oh verlaß die Söhne Pandus, du mit den geschwun­ge­nen Hüften, werde meine Gattin und glück­lich, und teile mit mir die König­rei­che von Sindhu und Sauvira.

Bei diesen furcht­ba­ren Worten schreckte Drau­padi mit gerun­zel­ter Stirn zurück. Und abwei­send wies die schlank­hüf­tige Dame des Königs Angebot heftig zurück:
Sprich solches nie wieder! Fühlst du keine Scham? Hüte dich lieber!

Und mit unta­de­li­gem Cha­rak­ter erwar­tete sie furcht­sam die Rück­kehr ihrer Ehe­män­ner, während sie mit langen Reden Zeit gewin­nen wollte.


Kapitel 267 – Draupadi lehnt ab und wird entführt

Mit schönen, vor Zorn geröte­ten Wangen, flam­men­den Augen und erregt hoch­ge­zo­ge­nen Augen­brauen tadelte Drau­padi den Herr­scher der Suviras:
Schämst du dich denn gar nicht, solch belei­di­gende Worte über diese gefei­er­ten und schreck­li­chen Krieger zu ver­lie­ren, von denen ein jeder dem Indra gleicht, die alle ihren Pflich­ten hin­ge­ge­ben sind und niemals in der Schlacht schwan­ken, auch wenn es gegen Yakshas und Raks­ha­sas geht? Oh Sauvira, gute Men­schen spre­chen niemals schlecht über gelehrte Per­so­nen, die sich Ent­halt­sam­keit und Studium widmen, ganz gleich, ob diese in der Wildnis leben oder im Palast. Nur Schufte reden so niedrig wie du. Ich meine, daß es nie­man­den in der ganzen Runde der Ksha­triyas gibt, der dich an der Hand halten und vor dem Fall in die Grube bewah­ren könnte, die du gerade unter deinen Füßen öffnest. Wenn du hoffst, König Yud­his­hthira, den Gerech­ten, zu über­wäl­ti­gen, dann hoffst du den Führer einer Ele­fan­ten­herde mit nur einem Stäb­chen von seinen Gefähr­ten abzu­drän­gen, während er so groß wie ein Berg und mit dem Saft seiner Stärke an den zer­furch­ten Schlä­fen durch die Täler des Hima­laya zieht. Mit kind­li­cher Torheit weckst du den schla­fen­den Löwen, weil du ihm ein Härchen aus dem Bart zupfen möch­test. Doch wenn du Bhima im Zorn erblickst, wirst du davon­lau­fen müssen! Du schä­kerst mit einer Schlacht mit dem zorn­vol­len Arjuna! Und wenn du den Kampf mit den beiden zor­ni­gen Jüng­lin­gen suchst, dann scheint mir das, als ob du mit Absicht auf dem Schwanz einer schwa­r­zen Kobra mit gespal­te­ner Zunge und töd­li­chem Gift her­um­tram­pelst! Der Bambus, das Schilf und die Platane tragen Früchte, um dann nicht weiter zu wachsen, sondern zu ver­ge­hen. Und auch die Krabbe emp­fängt, um dann auf ihren Tod zu treffen. Und so wird es dir ergehen, wenn du Hand an mich legst, denn ich werde von diesen mäch­ti­gen Helden beschützt.

Jaya­dra­tha ant­wor­tete ihr:
All dies weiß ich, oh Drau­padi, und ich kenne die Macht dieser Prinzen. Doch mit diesen Phrasen kannst du mich nicht in Schre­cken ver­set­zen. Auch wir gehören durch unsere Geburt zu den sieb­zehn hohen Fami­lien und haben die sechs könig­li­chen Eigen­schaf­ten (mili­tä­ri­sches Geschick: Krieg, Frieden, Mar­schie­ren, Halten, Unei­nig­keit säen, Schutz suchen). Und so schauen wir auf die Pan­da­vas als Unter­le­gene herab. Komm, oh Tochter des Drupada, besteige diesen Ele­fan­ten oder jenen Wagen dort, denn mit deinen Worten kannst du mich nicht auf­hal­ten. Zumin­dest, sprich weniger hoch­mü­tig, und bitte um den Schutz des König der Sau­vi­ras.

Doch Drau­padi erwi­derte ihm:
Obwohl als Herr­scher erfah­ren, warum erach­tet der König von Sauvira mich als so schwach? Es ist wohl­be­kannt, daß ich mich auch aus Furcht vor Gewalt niemals so ernied­ri­gen könnte. Nicht einmal Indra könnte der Frau Gewalt antun, die von Krishna und Arjuna gemein­sam im selben Streit­wa­gen fahrend beschützt wird. Nicht zu reden von einem schwa­chen, mensch­li­chen Wesen. Wenn Arjuna wegen mir in deine Reihen ein­bricht, wird er alles um sich herum ver­nich­ten, wie das Feuer tro­ckenes Heu im Sommer ver­schlingt. Die krie­ge­ri­schen Prinzen von Andhaka und Vrishni und die großen Bogen­kämp­fer der Kaikeya Stämme werden mir alle voller Glut folgen. Arjunas schreck­li­che Pfeile, von seinem starken Arm und Gandiva abge­schos­sen fliegen mit unheim­li­cher Kraft und dem Lärm von Gewit­ter­wol­ken durch die Lüfte. Und spä­te­s­tens wenn du Arjunas dichte Geschoß­ha­gel wie Heu­schre­cken­schwärme auf dich zukom­men siehst, wirst du deine Torheit bitter bereuen. Stell dir lieber vor, wie du dich fühlen wirst, wenn der große Krieger mit Gandiva bewaff­net, sein Muschel­horn blasend und die Hand­schuhe tragend, welche die Rück­schläge der Bogen­sehne dämpfen, deine Brust immer und immer wieder mit seinen Pfeilen durch­bohrt. Oh wenn Bhima auf dich mit seiner Keule in der Hand zukommt, und die Söhne der Madri nach allen Seiten das Gift ihres Zorns aus­schüt­ten, dann wirst du schlimme Schmer­zen der Reue dulden müssen, die für immer anhal­ten werden. Ich war zu meinen wür­di­gen Herren niemals falsch, und bei diesem Ver­dienst werde ich das Ver­gnü­gen haben, dich besiegt und von den Söhnen Prithas über den Boden geschleift zu sehen. So grausam wie du bist, kannst du mich doch nicht das Fürch­ten lehren, wenn du mich gewalt­sam packst, denn schon bald werden mich meine krie­ge­ri­schen Gatten erspä­hen und zurück­brin­gen.

Noch einmal warnte Drau­padi die raub­gie­ri­gen Männer:
Besu­delt mich nicht mit eurer Berüh­rung!

Und schrie dann laut nach Dhaumya, ihrem spi­ri­tu­el­len Lehrer. Doch Jaya­dra­tha ergriff sie an ihrem Ober­kleid, während Drau­padi sich heftig wehrte und ihn von sich stieß. Der König war auf ihre Gegen­wehr nicht gefaßt und fiel wie ein gefäll­ter Baum zu Boden. Doch wieder packte und hielt er sie, doch diesmal so eng, daß Drau­padi nach Atem ringen mußte. Jaya­dra­tha schleppte sie auf seinen Wagen, und Drau­padi konnte nur noch Dhau­myas Füße ehren, der her­bei­ge­eilt war. Nun sprach Dhaumya zum König:
Beachte die uralten Regeln für Ksha­triyas, oh Jaya­dra­tha. Du kannst sie nicht davon­tra­gen, bevor du die großen Krieger besiegt hast. Diese ver­ab­scheu­ungs­wür­dige Tat wird dir schmerz­hafte Früchte ein­brin­gen, denn sie führt zur Schlacht mit den hel­den­haf­ten Pandu Söhnen mit Yud­his­hthira, dem Gerech­ten, an ihrer Spitze.

Dann folgte Dhaumya der ruhm­rei­chen Prin­zes­sin inmit­ten von Jaya­dra­thas Infan­te­rie.


Kapitel 268 – Die Pandavas nehmen die Verfolgung auf

Vai­sam­pa­yana erzählte weiter:
Mitt­ler­weile hatten diese vor­züg­li­chen Bogen­schüt­zen das Antlitz der Erde in alle Rich­tun­gen durch­wan­dert, viele Hirsche und Büffel erlegt und sich wieder getrof­fen. Yud­his­hthira beob­ach­tete den dichten Wald mit seinen wilden Tieren und ihren lauten und schril­len Schreien und sprach zu seinen Brüdern:
Alle Tiere sind höchst erregt in die Rich­tung unter­wegs, die von der Sonne erleuch­tet wird, und stoßen gar unheim­li­che Schreie aus. Das zeigt uns, daß im Wald eine große Armee unter­wegs ist. Laßt uns sofort mit der Jagd auf­hö­ren, wir haben genug Wild erlegt. Mein Herz schmerzt und scheint zu brennen. Die Seele in meinem Körper über­wäl­tigt den Ver­stand und will aus­flie­gen. Der Wald von Kamyaka erscheint mir plötz­lich wie ein See, den Garuda seiner großen Schlange beraubt hat, wie ein von dur­sti­gen Men­schen geleer­ter Topf oder wie ein König­reich ohne König und Wohl­stand.

So eilten die Krieger auf großen, schönen Wagen heim­wärts, die von sturm­schnel­len und gewand­ten Rossen der Saind­hava Rasse gezogen wurden. Auf ihrem Rückweg sahen sie einen Schakal, wie er ganz scheuß­lich nach ihrer linken Seite heulte. Und wieder sprach Yud­his­hthira:
Der Schakal gehört zu einer nie­de­ren Spezies von Tieren. Er schleicht zu unserer Linken und spricht in einer Sprache, die ganz deut­lich sagt, daß sündige Kurus uns miß­ach­ten und Gewalt anwen­den, um uns zu ernied­ri­gen.

So kamen sie in die Ein­sie­de­lei mit ihrer Hütte und fanden Drau­pa­dis Die­ne­rin Dha­treyika weinend und schluch­zend. Indra­sena sprang schnell vom Wagen ab, rannte zu ihr und fragte sie bestürzt:
Warum liegst du weinend auf dem Boden? Warum ist dein Gesicht so beküm­mert und blaß? Ich hoffe, daß keine grau­si­gen Lumpen der Prin­zes­sin Drau­padi etwas angetan haben, die mit ihrer unver­gleich­li­chen Schön­heit und ihren großen Augen die zweite Hälfte eines jeden der Pan­da­vas ist. Dharmas Sohn ist so besorgt um sie, daß er und seine Brüder sie überall suchen würden, und wäre auch die Prin­zes­sin in die Ein­ge­weide der Erde ver­schwun­den, in den Himmel auf­ge­stie­gen oder bis zum Grund des Ozeans getaucht. Welcher Narr würde dieses Juwel stehlen, was zu den mäch­ti­gen und immer sieg­rei­chen Helden gehört und das ihnen so lieb ist wie ihr eigenes Leben? Ich kann mir nie­man­den vor­stel­len, der nur daran denken würde bei den mäch­ti­gen Beschüt­zern, welche die Prin­zes­sin hat. Sie ist doch wie eine wan­delnde Ver­kör­pe­rung ihrer Herzen! Wessen Brust werden noch heute gräß­li­che Pfeile durch­boh­ren? Oh weine nicht um sie, ängst­li­ches Mädchen, denn noch heute wird Drau­padi wieder zu uns zurück­keh­ren. Und die Söhne des Pandu werden wieder mit ihr vereint sein, nachdem sie die Feinde ver­nich­tet haben.

Dha­treyika wischte ihr schönes Gesicht ab und sprach zu Indra­sena:
Die fünf Indra glei­chen­den Söhne des Pandu ver­spot­tend, hat Jaya­dra­tha Drau­padi gewalt­sam ver­schleppt. Ihre Spur ist noch gut zu sehen und die zer­bro­che­nen Zweige der Bäume noch nicht einmal trocken. So wendet eure Wagen und folgt ihr schnell. Die Prin­zes­sin kann noch nicht weit sein. Legt eure schwe­ren und schön gear­bei­te­ten Rüstun­gen an, ihr starken Krieger, nehmt eure kost­ba­ren Bögen und Köcher auf und eilt ihr nach, damit sie nicht von Bru­ta­li­tät über­wäl­tigt wird, ihre Sinne ver­liert und alle Farbe ihrer Wangen. Sie mußte sich einem erbärm­li­chen und unwür­di­gen Schuft ergeben, als ob gehei­ligte Butter mit der Opfer­kelle in einen Haufen Asche geschüt­tet wird. Doch heilige Butter wird nicht in ein unan­ge­zün­de­tes Feuer von Reis­spreu geschüt­tet, und Blu­men­gir­lan­den werden nicht auf einem Fried­hof ver­streut. Oh sorgt dafür, daß der Soma­saft im Opfer nicht von einer hün­di­schen Zunge wegen der Unacht­sam­keit des Opfer­prie­sters auf­ge­leckt wird. Oh ver­hin­dert, daß die Lilie von einem nach Beute streu­nen­den Schakal grob her­aus­ge­ris­sen wird. Kein nie­de­re­rer Lump darf mit seinen Lippen das strah­lende und schöne Gesicht eurer Gattin berüh­ren, so zart und rein wie die Strah­len des Mondes, mit der nied­lich­sten Nase und den schön­sten Augen geschmückt, als ob ein Hund die geklärte Butter im Opfer­topf aus­leckt. Beeilt euch auf dieser Spur und laßt keine Zeit ver­rin­nen.

Doch Yud­his­hthira ent­geg­nete:
Zieh dich zurück, gute Frau, und hüte deine Zunge. Sprich nicht auf diese Weise vor uns. Denn Könige oder Prinzen, welche in ihre Macht ver­narrt sind, kommen so sicher zu Schaden.

Nach diesen Worten eilten sie los und folgten dem Pfad, der ihnen gewie­sen wurde, wobei sie von Zeit zu Zeit heftig atmeten und wie Schlan­gen zisch­ten, oder die Sehnen ihrer großen Bögen sirren ließen. Schon bald erblick­ten sie die Staub­wolke, welche Jaya­dra­thas Armee auf­wir­belte. Auch ent­deck­ten sie Dhaumya, wie er inmit­ten der räu­be­ri­schen Infan­te­rie aus­schritt, und die Pan­da­vas ermahnte, ihre Schritte zu beschleu­ni­gen. Mit leich­ten Herzen baten die Pan­da­vas Dhaumya, nun unbe­sorgt wieder heim­zu­keh­ren. Und dann stürm­ten sie gegen das Heer mit großer Gewalt, wie ein Falke auf seine Beute nie­der­stößt. Der Zorn über die Demü­ti­gung Drau­pa­dis erfüllte sie ganz, und gewal­tig war ihre Ent­schlos­sen­heit. Beim Anblick von Jaya­dra­tha und ihrer gelieb­ten Gemah­lin kannte ihr Zorn keine Grenzen. Sie riefen Jaya­dra­tha an, sich zu stellen, und schon damit geriet die feind­li­che Heer­schar in große Ver­wir­rung, so daß sie allen Rich­tungs­sinn ver­lo­ren.


Kapitel 269 – Draupadi beschreibt ihre Ehemänner

Ange­sta­chelt vom Anblick Bhimas und Arjunas ließen die Kämpfer um Jaya­dra­tha lautes Gebrüll ertönen. Doch König Jaya­dra­tha verließ der Mut, als er die Stan­dar­ten der Ver­fol­ger sah, und er sprach zur strah­len­den Drau­padi auf seinem Wagen:
Ich glaube, diese fünf her­an­stür­men­den Krieger sind deine Ehe­män­ner, oh Drau­padi. Du kennst sie gut, oh Dame mit den rei­zen­den Zöpfen, beschreibe sie mir und sag, wer von ihnen auf welchem Wagen fährt.

Drau­padi ant­wor­tete ihm:
Du hast gewalt­tä­tig gehan­delt und damit dein Leben ver­kürzt. Was soll es dir jetzt nützen, du Narr, die Namen der großen Krieger zu erfah­ren? Denn nun, da meine hel­den­haf­ten Ehe­män­ner da sind, wird hier niemand mit dem Leben davon­kom­men. So stehst du an der Schwelle des Todes, und deshalb will ich dem Gebot der Tra­di­tion folgen und deine Frage beant­wor­ten. Ich sehe König Yud­his­hthira, den Gerech­ten, mit seinen jün­ge­ren Brüdern, und habe nicht die gering­ste Angst vor dir. Der Krieger an der Spitze mit dem Fah­nen­mast, auf dem die beiden Trom­meln Nanda und Upan­anda geschla­gen werden, hat das voll­kom­mene Wissen über die Moral seiner Taten. In seinem Gefolge sind stets die Sieg­rei­chen. Sein Ange­sicht ist reines Gold, er hat eine mar­kante Nase, große Augen und eine schlanke Gestalt. Dieser Ehemann von mir ist unter dem Namen Yud­his­hthira bekannt, Sohn des Dharma und der Beste des Kuru Geschlechts. Dieser tugend­hafte Prinz schenkt sogar Feinden das Leben, wenn sie sich ergeben. So leg lieber deine Waffen nieder und falte die Hände. Laufe zu ihm und flehe um seinen Schutz. Der andere dort, den du siehst, der mit den langen Armen und so hoch­ge­wach­sen wie ein Sal Baum, der auf seinem Wagen sitzend sich auf die Lippen beißt und seine Stirn so sehr zusam­men­zieht, daß sich seine Augen­brauen berüh­ren, das ist mein Ehemann Bhima. Kräftig gebaute, starke, wohl­trai­nierte und ener­gie­rei­che Rosse der edel­sten Zucht ziehen seinen Wagen. Seine Errun­gen­schaf­ten sind über­mensch­lich, daher der Name Bhima hier auf Erden. Wer ihn belei­digt, kann niemals wei­ter­le­ben, denn er vergibt keinem Feind. Er nimmt immer ver­hee­rende Rache und gibt sich nicht nur mit einer rächen­den Geste zufrie­den. Und dort, der beste Bogen­krie­ger, voller Klug­heit und Ruhm, die Sinne unter per­fek­ter Kon­trolle und voller Ver­eh­rung für die Alten, ist mein Ehemann Arjuna, der Bruder und Schüler von Yud­his­hthira. Er weicht niemals aus Wollust, Furcht oder Zorn von der Tugend ab oder handelt grausam. Dieser Sohn der Kunti besitzt die Energie des Feuers und zer­malmt jeden Feind. Und jener Jüng­ling dort ist in allen Fragen von Moral und Gewinn wohl bewan­dert. Er zer­streut alle Ängste der Besorg­ten, verfügt über große Weis­heit, gilt als der schön­ste Mann auf Erden und wird von allen Söhnen Pandus beschützt, denn sie lieben und achten ihn mehr als ihr eigenes Leben für seine uner­schüt­te­r­li­che Hingabe an sie. Es ist mein hel­den­haf­ter Ehemann Nakula. Zusam­men mit seinem Bruder führt er mit leich­ter Hand das Schwert und pariert alles mit Geschick. Du, törich­ter Mann, wirst heute zum Zeugen seines Könnens auf dem Schlacht­feld werden, als ob Indra in die Reihen der Daityas ein­bricht. Und der waf­fen­ge­übte Held dort, der klug und weise immer das Wohl von Yud­his­hthira sucht, ist der jüngste und liebste Sohn des Pandu, mein Ehemann Saha­deva. Er ist hero­isch und ent­schlos­sen, und kein Mann gleicht ihm an Rede­ge­wandt­heit und Klug­heit in allen Ver­samm­lun­gen der Weisen. Er ist Kunti lieber als ihre eigene Seele und achtet immer die Pflich­ten der Ksha­triyas. Er würde eher ins Feuer laufen oder sein eigenes Leben opfern, als irgen­d­et­was sagen, was Moral oder Reli­gion ent­ge­gen­steht. Wenn die Söhne Pandus alle deine Krieger in der Schlacht getötet haben, wirst du dein Heer in elender Lage erbli­cken, wie ein Schiff auf See, welches mit der Last seiner Schätze auf dem Rücken eines Wales gestran­det ist. Nun, ich habe dir über den Hel­den­mut meiner Gatten berich­tet, die du aus Narr­heit gede­mü­tigt hast. Falls du ihnen je unge­scho­ren ent­kom­men soll­test, hast du wahr­lich ein neues Leben gewon­nen.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Die fünf Söhne Pandus ließen die pani­sche und sie um Mit­ge­fühl fle­hende Infan­te­rie hinter sich, und griffen heftig und ener­gie­reich wie Indra von allen Seiten die Wagen­krie­ger um den König herum an. Dabei ver­dun­kel­ten sie den Himmel mit ihren dichten Schau­ern an Pfeilen.


Kapitel 270 – Jayadratha gefangen

Doch nun rief der König der Sindhus seine Befehle, wie: „Halt! Angriff! Schnel­ler Marsch!“. Zwar hallte Yud­his­hthira, Bhima, Arjuna und den Zwil­lin­gen von den Sol­da­ten auf dem Schlacht­feld lautes Gebrüll ent­ge­gen, doch tat­säch­lich ver­lo­ren die Krieger von Sivi, Sauvira und Sindhu den Mut beim Anblick der ent­schlos­se­nen Helden, die grim­mi­gen Tigern glichen. Mit seiner gold­ver­zier­ten Keule aus Saikya Eisen griff Bhima den zum Tode ver­ur­teil­ten Mon­a­r­chen der Sindhus an. Doch Kotika warf sich schnell mit einer starken Truppe von großen Wagen­krie­gern dazwi­schen und trennte die Kämpfer wieder von­ein­an­der. Und obwohl Bhima nun von zahl­lo­sen Speeren, Wurf­keu­len und eiser­nen Pfeilen umschwirrt wurde, schwankte er nicht einen Moment. Tat­säch­lich tötete er mit seiner Keule einen Ele­fan­ten nebst Treiber und vier­zehn Fuß­sol­da­ten, die Jaya­dra­thas Wagen ver­tei­dig­ten. Auch Arjuna griff die Ver­tei­di­gungs­li­nie des Mon­a­r­chen an und tötete fünf­hun­dert mutige Krieger der Berg­völ­ker aus der Sindhu Armee. Yud­his­hthira schlug in nur einem Augen­zwin­kern hundert der besten Krieger der Sau­vi­ras. Nakula kämpfte mit seinem Schwert in der Hand, sprang von seinem Wagen und zer­schmet­terte im Nu die Häupter der Kämpfer im Rücken von Jaya­dra­tha, so daß sie ver­streut wurden als ob ein Bauer die Saat aus­bringt. Saha­deva fällte mit eiser­nen Geschos­sen viele Krieger auf ihren Ele­fan­ten, die wie Vögel von den Ästen der Bäume fielen. Da sprang der König von Tri­g­arta mit dem Bogen in der Hand von seinem großen Streit­wa­gen und tötete die vier Pferde von Yud­his­hthira mit einer Keule. Doch Yud­his­hthira nutzte die Nähe des Gegners und traf dessen Brust mit einem halb­mond­för­mi­gen Pfeil. Die tiefe Wunde ließ den Helden Blut erbre­chen, und er fiel zu Boden wie ein ent­wur­zel­ter Baum. Yud­his­hthira verließ mit seinem Wagen­len­ker Indra­sena den Wagen und sprang auf Saha­de­vas Wagen auf. Die beiden Krieger Kshe­man­kara und Maha­muksha kon­zen­trier­ten sich auf Nakula und griffen ihn von zwei Seiten gleich­zei­tig mit einem per­fek­ten Schauer aus scha­r­fen Pfeilen an. Doch Nakula schlug beide Angrei­fer mit einem Paar langer Pfeile, so daß der Pfei­le­re­gen auf ihn wieder auf­hörte. Suratha, ein Experte im Kampf mit Ele­fan­ten, griff die Vor­der­seite von Nakulas Wagen an und ließ seinen Ele­fan­ten das Gefährt weg­zer­ren. Wenig beein­druckt sprang Nakula vom Wagen ab, sicherte sich einen gün­sti­gen Stand­punkt und stand mit Schild und Schwert so sicher wie ein Berg. Da trieb Suratha seinen rasen­den Ele­fan­ten mit erho­be­nem Rüssel gegen Nakula, um ihn nie­der­tram­peln zu lassen. Doch als das Tier nah genug war, trennte ihm Nakula sowohl Rüssel als auch Stoß­zähne ab. Mit gräß­li­chem Schmer­z­ge­heul fiel der in eine schwere Rüstung gehüllte Elefant zu Boden und begrub seinen Reiter unter sich. Nach dieser wage­mu­ti­gen Tat sprang Nakula auf Bhimas Wagen und ruhte sich einige Augen­bli­cke aus. Bhima trennte dem Wagen­len­ker des angrei­fen­den Kotika mit einem huf­ei­sen­för­mi­gen Pfeil das Haupt vom Rumpf. Doch der Prinz bemerkte nicht einmal den Tod seines Wagen­len­kers, so daß die Pferde füh­rer­los und rich­tungs­los wei­ter­rann­ten. Als Bhima sah, daß Kotika ohne Wagen­len­ker dem Schlacht­feld den Rücken zuwandte, ver­folgte er ihn und tötete ihn mit einem bär­ti­gen Pfeil. Mitt­ler­weile trennte Arjuna den zwölf Sauvira Helden mit seinen scha­r­fen, mond­si­chel­för­mi­gen Pfeilen sowohl die Bögen entzwei als auch die Köpfe ab. Dann schlug er die Führer der Iks­h­va­kus, die Heer­scha­ren der Sivis, Tri­g­ar­tas und Saind­ha­vas. Man sah viele Ele­fan­ten und Wagen mit Bannern durch die Hand Arjunas fallen. Überall lagen abge­trennte Köpfe und Rümpfe herum und bedeck­ten den Boden. Schon sam­mel­ten sich die Hunde, Raben, Falken, Geier, Scha­kale und andere Aas­fres­ser, um sich am Blut und Fleisch der Toten zu laben.

Als Jaya­dra­tha erken­nen mußte, daß seine Heer­scha­ren geschla­gen waren, überkam ihn pani­sche Angst und er rannte fort, Drau­padi zurück­las­send. Feige setzte er sie irgendwo ab, rannte um sein Leben, und entkam im Getüm­mel auf dem Weg, den er gekom­men war. Yud­his­hthira sah Drau­padi und Dhaumya zu Fuß gehen, und gebot dem hel­den­haf­ten Saha­deva, die beiden schüt­zend in seinem Wagen auf­zu­neh­men. Bhima mähte im Rausch die flie­hen­den Fuß­sol­da­ten mit eiser­nen Pfeilen nieder, bei jedem seinen Namen nennend. Doch Arjuna hatte Jaya­dra­thas Flucht bemerkt und hielt Bhima vom Schlach­ten des kläg­li­chen Hee­res­re­stes ab.

So sprach Arjuna zu Bhima:
Ich kann nir­gends Jaya­dra­tha auf dem Schlacht­feld ent­de­cken, dessen üble Tat uns hier über­haupt zornig kämpfen ließ. Suche zual­le­r­erst ihn, und möge Erfolg deine Mühe lohnen. Was ist Gutes daran, sein Fußvolk zu töten? Warum widmest du dich solch unheil­s­a­mem Wirken ohne Gewinn?

Sol­cher­art vom weisen Arjuna ermahnt, ließ Bhima von seinem Tun ab und wandte sich an Yud­his­hthira:
Da die meisten Krieger des Feindes geschla­gen sind und in alle Rich­tun­gen davon rennen, geh du mit Dhaumya, Drau­padi und den Zwil­lin­gen heim in unsere Ein­sie­de­lei. Dort beru­hige die Prin­zes­sin. Ich werde den törich­ten König der Sindhus nicht in Ruhe lassen, solange er lebt, selbst wenn er Zuflucht in die höl­li­schen Berei­che nähme oder den Bei­stand Indras bekäme.

Und Yud­his­hthira gebot ihm:
Oh du mit den starken Armen, denk an unsere Schwe­ster Dushala (die Gattin Jaya­dra­thas) und die gefei­erte Gand­hari. Töte den König der Sindhu unter keinen Umstän­den, auch wenn er so gemein ist.

Doch diese Worte erreg­ten Drau­padi aufs Äußer­ste. Empört und sittsam zugleich sprach die kluge Dame zu Bhima und Arjuna:
Wenn euch irgen­d­et­was daran gelegen ist, mir Gutes zu tun, dann müßt ihr den hin­ter­häl­ti­gen und ver­ach­tens­wer­ten Schuft töten. Dieser Anfüh­rer der Sindhus ist sündig, dumm, infam und gemein. Wer gewalt­sam eine Ehefrau oder ein König­reich raubt, dem sollte niemals in der Schlacht ver­ge­ben werden, und bet­telte er auch um Gnade.

Von beiden Seiten ermahnt begaben sich die beiden mutigen Krieger auf die Suche nach Jaya­dra­tha, während König Yud­his­hthira sich mit Dhaumya, ihrem spi­ri­tu­el­len Beglei­ter, und Drau­padi auf den Heimweg machte. Dort ange­kom­men sah er all die Brah­ma­nen mit Mar­kan­deya auf ihren Sitzen, wie sie das Los von Drau­padi bit­ter­lichst bewein­ten. Doch als der weise Yud­his­hthira mit seinen Brüdern als sieg­reich erkannt wurde, ver­brei­tete sich sogleich große Freude in der Ein­sie­de­lei. Yud­his­hthira setzte sich zu ihnen, und Drau­padi und die Zwil­linge zogen sich zurück.

Bhima und Arjuna hatten mitt­ler­weile in Erfah­rung gebracht, daß ihr Feind zwei Meilen Vor­sprung hatte, und trieben ihre Pferde zur Eile. Arjuna voll­brachte die wun­der­volle Tat, die Pferde von Jaya­dra­tha aus dieser Distanz zu töten. Dabei halfen ihm seine himm­li­schen Waffen, die er mit Mantras erweckte und die keine Hin­der­nisse kannten. So holten sie den völlig ver­wirr­ten und beküm­mer­ten Jaya­dra­tha ein, der über seine ster­ben­den Pferde sehr ver­wun­dert war. Als er dann die beiden Ent­schlos­se­nen her­an­stür­men sah, floh er weiter den Pfad im Walde entlang. Doch Arjuna holte den Ren­nen­den schnell ein und rief ihm zu:
Wie konnte es sein, daß du mit so wenig Männ­lich­keit es wagtest, eine Dame gewalt­sam zu rauben? Kehr dich zu uns, oh Prinz! Es ist feige, davon­zu­ren­nen. Wie kannst du nur dein Gefolge inmit­ten der Feinde allein lassen und weg­lau­fen?

Doch der Monarch der Sindhus blieb nicht stehen, obwohl ihn die beiden mehr­mals ermahn­ten. Da ergriff ihn Bhima mit schnel­ler Hand, und Arjuna beschwor ihn voller Milde, den Lumpen nicht zu töten.

Hier endet mit dem 270.Kapitel das Drau­padi Harana Parva des Vana Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Jayadratha Vimokshana Parva – Jayadrathas Segnung

Kapitel 271 – Jayadratha begnadigt

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als Jaya­dra­tha von den beiden Brüdern mit ihren erho­be­nen Waffen weg und tief ver­zwei­felt um sein Leben rannte, sprang Bhima vom Wagen ab und packte ihn beim Schopfe. Erst hob er ihn hoch und dann stieß er ihn heftig zu Boden. Noch einmal packte er ihn am Kopf und schlug auf ihn ein. Als Jaya­dra­tha die Sinne wie­der­ka­men, stöhnte er laut und ver­suchte, auf die Beine zu kommen. Doch Bhima schlug ihm mit mäch­ti­gen Hieben auf den Kopf. Auch preßte er ihm Knie und Fäuste auf die Brust, so daß der König schon bald wieder das Bewußt­sein verlor. Doch nun schritt Arjuna ein und besänf­tigte den zorn­vol­len Bhi­ma­sena, nicht weiter zu strafen, sondern an Yud­his­hthi­ras Worte bezüg­lich Dushala zu denken. Darauf ant­wor­tete Bhima:
Dieser sündige Lump hat Drau­padi so grausam gede­mü­tigt. Sie kann solche Behand­lung niemals ertra­gen. Oh, er ver­dient es hier und jetzt von meiner Hand zu sterben. Doch was kann ich tun? Der König ist immer voller Gnade, und auch du hin­derst mich immer aus kin­disch tugend­haf­ten Motiven!

Nach diesen Worten nahm Bhima einen scha­r­fen, sichel­för­mi­gen Pfeil und schor Jaya­dra­tha den Kopf bis auf fünf ein­zelne Haa­r­bü­schel. Jaya­dra­tha blieb dabei ganz still. Dann sprach Bhima zu ihm:
Wenn dir dein Leben lieb ist, dann höre mir zu, du Narr. Ich werde dir sagen, wie du dein Leben retten kannst. In öffent­li­chen Ver­samm­lun­gen und Plätzen mußt du sagen: Ich bin ein Sklave der Pan­da­vas! Nur dann lasse ich dir dein Leben. Dies ist alter Brauch bei Siegern in der Schlacht.

Und Jaya­dra­tha, zit­ternd, schwach und mit Schmutz ver­schmiert, ant­wor­tete dem grimmig und krie­ge­risch aus­se­hen­den Bhima:
So sei es.

Arjuna und Bhima fes­sel­ten ihn mit Ketten, warfen ihn auf den Wagen und kehrten in die Ein­sie­de­lei zurück. Dort traten sie vor Yud­his­hthira und stell­ten Jaya­dra­tha in diesem Zustand vor den sit­zen­den König. Dieser lächelte und gebot ihnen, den König der Sindhus frei­zu­las­sen.

Doch Bhima begehrte auf:
Sag du Drau­padi, daß dieser Lump zum Sklaven der Pan­da­vas gewor­den ist.

Voller Liebe bat da sein älterer Bruder:
Wenn du Achtung für uns hast, dann gib den Narren frei.

Und auch Drau­padi, welche des Königs Gedan­ken nur zu gut kannte, sprach:
Laß ihn gehen. Er wurde eben zum Sklaven des Königs Yud­his­hthira, und du hast ihn ver­un­stal­tet, indem du nur fünf Haa­r­bü­schel auf seinem Kopf übrig­ge­las­sen hast.

So wurde der nie­der­ge­schla­gene Jaya­dra­tha aus seinen Ketten befreit, trat vor König Yud­his­hthira und ver­beugte sich vor ihm. Auch grüßte er die Munis. Und beim Anblick des von Arjuna Gestütz­ten, sprach der freund­li­che Yud­his­hthira zu ihm voller Mit­ge­fühl:
Du bist nun ein freier Mann. Ich lasse dich gehen. Doch sorge dafür, daß du niemals wieder so etwas tust. Schäm dich! Du warst ent­schlos­sen, einer Dame Gewalt anzutun, obwohl du feige und schwach bist. Wie konn­test du nur an so etwas denken?

Mit Mitleid blickte Yud­his­hthira auf den Übel­tä­ter und Beschmut­zer seines Geschlechts und glaubte, daß jener seinen Ver­stand ver­lo­ren haben mußte. So ermahnte er ihn:
Möge dein Herz in Tugend wachsen. Neige dich nicht noch einmal zu unmo­ra­li­schen Taten. So geh nun mit deinem Wagen­len­ker, deiner Kaval­le­rie und Infan­te­rie.

Über­wäl­tigt von Scham beugte Jaya­dra­tha sein Haupt und ging schwei­gend und kum­mer­voll zu dem Ort, an dem die Ganga sich in die Ebene ergießt. Dort übte er streng­ste Askese und rief den Schutz des Gottes mit den drei Augen an, den Gemahl der Göttin Uma. Zufrie­den mit seiner Ent­halt­sam­keit erschien Shiva und war geneigt, seine Opfer­ga­ben anzu­neh­men und ihm einen Segen zu gewäh­ren. Jaya­dra­tha bat den Gott:
Möge ich in der Lage sein, alle fünf Söhne des Pandu auf ihren Streit­wa­gen in der Schlacht zu besie­gen.

Über die Gott­heit und ihre ver­schie­de­nen Erschei­nun­gen

Doch Mahes­h­vara ant­wor­tete ihm:
Das ist nicht möglich. Niemand kann sie im Kampf schla­gen oder besie­gen. Doch ich gewähre dir, daß du sie, außer Arjuna, einmal auf dem Schlacht­feld auf­hal­ten kannst. Der hel­den­hafte Arjuna jedoch mit den mäch­ti­gen Waffen ist der inkar­nierte Gott Nara. Er übte vor langer Zeit Ent­halt­sam­keit im Vadari Wald, und der Gott Nara­y­ana ist sein Freund. Selbst die Götter könnten ihn nicht besie­gen. Ich selbst übergab ihm die himm­li­sche Waffe namens Pas­hu­pata. Und von den Herr­schern der zehn Him­mels­rich­tun­gen bekam er den Don­ner­keil und andere, gewal­tige Waffen. Der große Gott Vishnu ist der gren­zen­lose Geist, der Herr und Lehrer aller Götter, das Höchste Wesen ohne Eigen­schaf­ten und die Seele des Uni­ver­sums. Er durch­dringt die ganze Schöp­fung. Am Ende eines Zyklus der Zeit­al­ter nahm er die Gestalt des alles ver­nich­ten­den Feuers an und ver­schlang das ganze Uni­ver­sum mit seinen Bergen, Ozeanen, Inseln und Wäldern. Nach der Ver­nich­tung der Naga Welten wurden alle unter­ir­di­schen Regio­nen zer­stört, und es erschie­nen Massen von viel­fa­r­bi­gen laut don­nern­den Wolken, deren Blitze das ganz Him­mels­ge­wölbe hoch droben durch­zuck­ten. Es ergos­sen sich Regen­güsse in dicken Strömen wie Pfähle und füllten jeden Raum aus, womit sie schließ­lich das alles ver­nich­tende Feuer wieder lösch­ten. Ja, am Ende der vier­tau­send Yugas wurde die Erde zum weiten Meer, völlig mit Wasser über­flu­tet, und alle beweg­li­chen und unbe­weg­li­chen Wesen ver­stumm­ten im Tod. Sonne, Mond und Winde hörten auf zu exi­stie­ren, und die Welt war aller Sterne und Pla­ne­ten beraubt. Und Nara­y­ana, dieses Höchste Wesen, das den Sinnen unbe­kannt und mit tausend Häup­tern, Augen und Beinen geschmückt ist, begehrte der Ruhe. Die gewal­tig aus­se­hende Schlange Sesha mit ihren tausend Hauben strahlte wie zehn­tau­send Sonnen und war so weiß wie die Kunda Blume, der Mond, der weiße Lotus, eine Per­len­schnur oder Milch und diente ihm als Ruhe­la­ger. So schlief der ver­eh­rungs­wür­dige und all­mäch­tige Gott im tief­sten Grunde und umhüllte allen Raum mit nächt­li­cher Düster­nis. Und als sich seine schöp­fe­ri­schen Kräfte wieder regten, erwachte er und fand das Uni­ver­sum aller Dinge bar. Und hier wird fol­gen­der Sloka rezi­tiert, der die Bedeu­tung Nara­y­a­nas beschreibt:
„Das Wasser wurde vom Rishi Nara geschaf­fen. Es formte seinen Leib, und wir nennen es Nara. Und weil es ihm als Ruhe­la­ger (ayana) diente, ist er als Nara­y­ana bekannt.“

In dem Moment, als das immer­wäh­rende Wesen sich in Medi­ta­tion ver­senkte, um die Schöp­fung erneut zu begin­nen, da erschien ein Lotus aus seinem Nabel, in dem der vier­ge­sich­tige Brahma ent­stand. Der Große Vater saß im Lotus, und sah, daß das Uni­ver­sum leer war. Da erschuf er in seiner Art und mit seinem Willen die neun großen Rishis, Marichi und andere. Jene wie­derum erschu­fen in der­sel­ben Erkennt­nis die Yakshas, Raks­ha­sas, Pisachas, Rep­ti­lien, Men­schen und alle anderen Krea­tu­ren. So hat der Höchste Geist drei Zustände. In Gestalt Brahmas ist er der Schöp­fer, in Gestalt Vishnus der Erhal­ter und in Gestalt Rudras der Ver­nich­ter des Uni­ver­sums. Oh König der Sindhus, du hast wohl nicht den wun­der­ba­ren Errun­gen­schaf­ten Vishnus gelauscht, wie sie dir die Munis und die in den Veden gelehr­ten Brah­ma­nen erzählt haben? Als die Welt damals nur aus einem weit­rei­chen­den Ozean aus Wasser bestand, über dem einzig der Himmel thronte, da wan­derte der Herr wie ein Glüh­würm­chen in der Regen­zeit hin und her. Er suchte einen festen Boden, um die Schöp­fung zu erneu­ern. Und so beschloß er, die Erde aus dem Wasser zu heben. Er über­legte: „Welche Form soll ich anneh­men, um die Erde aus der Flut zu retten?“ Mit himm­li­scher, innerer Sicht wurde ein wilder Eber aus ihm, der sich gern im Wasser tum­melte. Dieses Opfer­tier strahlte, denn es hatte die Veden ver­in­ner­licht, und maß zehn Yojanas in der Länge. Es hatte spitz zulau­fende Zähne, das Fell so dunkel wie Gewit­ter­wol­ken, einen ber­ges­großen Körper und brüllte wie lauter Donner. So tauchte der Herr in die Wasser ein, zog mit einem seiner Eck­zähne die Erde heraus und setzte sie in ihre rechte Sphäre. Ein ander­mal nahm der mäch­tige Herr die wun­der­bare Gestalt eines Löwen­menschen an. Mit geball­ten Händen begab er sich zum Hofe des Herr­schers der Daityas. Als der Erhal­ter seines Geschlechts, Hira­nya­ka­shipu, Sohn der Diti und Feind der Götter, den Herrn in dieser eigen­tüm­li­chen Form sah, da explo­dierte in ihm die Lei­den­schaft und seine Augen brann­ten in Rage. Und krie­ge­risch nahm der dunkle und mit Blu­men­krän­zen geschmückte Hira­nya­ka­shipu seinen Drei­zack auf, brüllte laut und stürmte gegen dieses Wesen, halb Mensch, halb Löwe, an. Doch der mäch­tige Herr aller wilden Tiere sprang hoch in die Luft und zerriß den Daitya König zum Wohle aller Wesen mit seinen scha­r­fen Klauen. Als näch­stes nahm der ehren­werte und strah­lende Herr mit den Lotus­au­gen seine Geburt im Leibe Aditis als Sohn von Kasyapa. Nach dieser über­mensch­li­chen Emp­fäng­nis und tausend Jahren wurde er geboren mit hellen Augen, Zwer­gen­ge­stalt und einer Haut in der Farbe regen­ver­han­ge­ner Wolken. Er trug den Stab der Asketen und einen Was­ser­topf in der Hand, und hatte das Zeichen der Haa­r­lo­cke auf der Brust. Das ver­eh­rungs­wür­dige Wesen trug ver­filzte Haare und Opfer­schnur, war unter­setzt, schön und strah­lend vor Glanz. So gelangte er zu Valis Opfer­platz, dem König der Danavas, und trat mit Hilfe von Vri­has­pati ein. Höchst zufrie­den sagte Vali zum Zwerg: „Ich freue mich, dich zu sehen, oh Brah­mane. Sag, was möch­test du von mir?“ Und der gött­li­che Zwerg sagte mit einem Lächeln: „Ich nehme dein Angebot an. Gib mir, oh Herr der Danavas, drei Schritte Land.“ Vali war ein­ver­stan­den, worum der Brah­mane mit der gren­zen­lo­sen Macht bat. Und während er die Schritte tat, nahm Hari eine wun­der­volle und außer­ge­wöhn­li­che Form an. Mit nur drei Schrit­ten durch­maß der ewig­wäh­rende Gott Vishnu auf einmal die gren­zen­lose Welt, um sie dann Indra zu über­ge­ben. Diese Geschichte wurde dir erzählt als die gefei­erte Inkar­na­tion als Zwerg. Von ihm nahmen alle Götter ihr Dasein, und nach ihm wird die Welt als „Vais­h­nava“, von Vishnu durch­drun­gen, bezeich­net.

Zur Ver­nich­tung der Unge­rech­ten und Erhal­tung der Reli­gion nahm er nun seine Geburt unter Men­schen im Geschlecht der Yadus und wird Krishna genannt. Dies, oh König der Sindhus, sind die Taten des Herrn, den alle Welten ehren und den die Gelehr­ten als unge­bo­ren, gött­lich und ohne Anfang und Ende beschrei­ben. Sie nennen ihn den unbe­sieg­ba­ren und gött­li­chen Krishna mit Muschel­horn, Diskus und Keule. Er hat das Zeichen der Haa­r­lo­cke auf der Brust, ist in gelbe Sei­den­ge­wän­der gehüllt und der Beste von denen, die um die Kriegs­kunst wissen. Arjuna wird von ihm beschützt und fährt zusam­men mit dem glor­rei­chen und lotus­äu­gi­gen Wesen von gren­zen­lo­ser Macht auf einem Wagen. Deshalb ist Arjuna unbe­sieg­bar, weder Götter noch Men­schen können seiner Macht wider­ste­hen und niemand kann ihn im Kampfe unter­wer­fen. Du mußt ihn ziehen lassen, oh König. Doch du wirst an nur einem Tag dem Rest von Yud­his­hthi­ras Armee nebst den anderen vier Söhnen des Pandu, deinen Feinden, Einhalt gebie­ten können.

Nach diesen Worten ver­schwand der ver­ehrte Hara mit den drei Augen, Gefährte der Uma, Ver­nich­ter aller Sünden, Herr aller wilden Tiere, der Ver­nich­ter des (Daksha) Opfers und Sieger über Tripura. Er hatte einst dem Bhaga die Augen her­aus­ge­ris­sen und ist immer von seinem klein­wüch­si­gen und buck­li­gen Gefolge mit gräß­li­chen Augen, Ohren und ver­krümm­ten Glie­dern und seiner Gattin Uma umgeben. Auch Jaya­dra­tha kehrte nach Hause zurück, und die Söhne des Pandu lebten weiter im Wald von Kamyaka.

Hier endet mit dem 271.Kapitel das Jaya­dra­tha Vimo­skhana Parva des Vana Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Ramopakshyana Parva – Die Geschichte Ramas

Kapitel 272 – Yudhishthiras klagende Frage

Jan­a­me­jaya fragte:
Und was taten diese Tiger unter den Männern als näch­stes, nachdem sie so viel Elend durch den Raub der Drau­padi ertra­gen mußten?

Vai­sam­pa­yana ant­wor­tete:
Nach dem Sieg über Jaya­dra­tha und der Rettung von Drau­padi setzte sich Yud­his­hthira zu den Munis, welche ihren Kummer über Drau­pa­dis Unglück Aus­druck gaben. Und Yud­his­hthira wandte sich an Mar­kan­deya:
Oh ehren­wer­ter Herr, du bist unter Göttern und Asketen bekannt dafür, daß du voll­kom­me­nes Wissen über die Ver­gan­gen­heit und Zukunft hast. In meinem Geist ist eine Frage, die ich dich bitten möchte, zu beant­wor­ten. Diese Dame, die Tochter von Drupada, wurde nicht aus Fleisch geboren, sondern kam vom Opferal­tar ins Leben. Sie ist höchst geseg­net und die Schwie­ger­toch­ter des ruhm­rei­chen Pandu. Ich neige zu dem Gedan­ken, daß die Zeit und das mensch­li­che Schick­sal, das von unseren Taten abhängt, unver­meid­lich sind und von den Lebe­we­sen nicht abge­wehrt werden können. Doch wie kann es dann sein, daß unsere treue und tugend­hafte Ehefrau von solchem Unglück heim­ge­sucht wird? Das ist, als ob man einen ehr­li­chen Men­schen fälsch­li­cher­weise des Dieb­stahls beschul­digt. Nie beging die Tochter Dru­pa­das eine sündige Tat und han­delte immer löblich. Im Gegen­teil, immer übte sie uner­müd­lich höchste Tugend zum Wohle der Brah­ma­nen. Und doch konnte der törichte König Jaya­dra­tha sie gewalt­sam rauben. Zuge­ge­ben, auf­grund dieser Gewalt­tat an ihr verlor er seinen Haar­schopf und mußte mit seinen Ver­bün­de­ten eine schwere Nie­der­lage hin­neh­men. Ja, wir haben Drau­padi nach dem Sieg über seine Truppen geret­tet. Doch wahr­lich, die Schande, daß unsere Gemah­lin während einiger Stunden der Acht­lo­sig­keit geraubt werden konnte, hat uns zutiefst beschmutzt. Das Leben in der Wildnis ist voller Unglück. Wir sind genö­tigt, die Tiere des Waldes zu töten, die mit uns hier leben, denn wir ernäh­ren uns von der Jagd. So leiden wir unter diesem Exil wegen unserer betrü­ge­ri­schen Ver­wand­ten. Gibt es irgend jeman­den, der unglück­li­cher wäre als ich? Hast du je von solch einem Mann gehört oder einen gesehen?


Kapitel 273 – Herkunft von Rama, Sita und Kuvera

Mar­kan­deya ant­wor­tete:
Oh Bulle des Bharata Geschlechts, schon Rama litt unver­gleich­li­ches Elend, als der übel­ge­sinnte Ravana, der König der Raks­ha­sas, mittels Täu­schung seine Gattin Sita aus der Ein­sie­de­lei des Waldes ent­führte und dabei noch den Geier Jatayu über­wäl­tigte. Doch mit Hilfe von Sugriva (und seiner Affen­ar­mee) konnte Rama seine Frau befreien. Dafür baute er eine Brücke über den Ozean und über­rannte Lanka mit seinen scha­r­fen Pfeilen.

Da fragte Yud­his­hthira:
In welcher Familie war Rama geboren und welches Ausmaß hatten seine Macht und sein Hel­den­mut? Wessen Sohn war Ravana, und warum gab es zwi­schen ihm und Rama diesen Kon­flikt? Oh Ruhm­rei­cher, erzähl mir dies alles ganz genau, denn ich möchte die Geschichte von Rama und seinen her­aus­ra­gen­den Hel­den­ta­ten erfah­ren.

Und Mar­kan­deya sprach:
So höre, oh Prinz der Bha­ra­tas, die alte Geschichte genau so, wie sie sich zutrug. Ich werde dir alles über die Sorgen von Rama und seiner Gattin erzäh­len. Einst lebte ein großer König namens Aja im Geschlecht des Iks­h­vaku. Er hatte einen Sohn namens Dasa­ra­tha, der rein und dem Studium der Veden zugetan war. Dasa­ra­tha hatte vier Söhne, die sich mit Tugend und Gewinn (Dharma & Artha) bestens aus­kann­ten. Ihre Namen waren Rama, Laks­h­mana, Shat­rughna und der mäch­tige Bharata. Ramas Mutter war Kau­sa­lya, und Bha­ra­tas Mutter war Kaikeyi. Und Laks­h­mana und Shat­rughna, diese Geißeln ihrer Feinde, waren die Söhne von Sumitra.
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Janak war der König von Videha und Sita seine Tochter. Sie wurde von Tashtri selbst geschaf­fen, denn sie sollte die geliebte Gattin Ramas werden. Nun kennst du die Her­kunft von Rama und Sita. Und jetzt berichte ich dir von der Geburt Ravanas:

Der Herr des Uni­ver­sums und aller Krea­tu­ren, der selbst­ge­schaf­fene Pra­ja­pati mit dem großen aske­ti­schen Ver­dienst, ist der Groß­va­ter von Ravana. Pra­ja­pati hatte einen Lieb­lings­sohn namens Pulas­tya, der allein aus seinem Willen heraus geboren wurde. Pulas­tya wie­derum hatte einen mäch­ti­gen Sohn namens Vaishra­vana, den er mit einer Kuh zeugte. Aber Vaishra­vana verließ seinen Vater und ging zum Groß­va­ter Pra­ja­pati, was den Vater Pulas­tya schwer kränkte, und mit diesem Ärger erschuf er sich selbst noch einmal. Diese zweite Hälfte von ihm bekam den Namen Vishrava und kam ins Leben, um Rache an Vaishra­vana zu nehmen. Doch Groß­va­ter Pra­ja­pati war sehr erfreut und zufrie­den mit seinem Enkel Vaishra­vana (Kuvera). Er gewährte ihm Unsterb­lich­keit und übergab ihm die Herr­schaft über alle Schätze des Uni­ver­sums und eine Him­mels­rich­tung, die Freund­schaft mit Ishana (Shiva) und einen Sohn namens Nal­a­ku­vara. Auch übergab er ihm Lanka als Resi­denz, welche von Scharen von Raks­ha­sas bewacht wurde, und den Wagen Pushpak, welcher sich nach dem Willen des Fahrers über­all­hin bewegen konnte. Auch die Herr­schaft über die Yakshas war nun sein.
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Kapitel 274 – Ravanas Segen

Mar­kan­deya fuhr fort:
Der Muni Vishrava, der aus der halben Seele von Pulas­tya ent­stand, blickte immer mit großem Zorn auf Vaishra­vana. Doch dieser wußte, daß sein Vater sich über ihn ärgerte, und ver­suchte stets, ihn zu besänf­ti­gen. So schickte dieser König der Yakshas, der auf den Schul­tern der Men­schen reitet, seinem Vater (Vishrava) drei Raks­hasa Frauen als Die­ne­rin­nen. Ihre Namen waren Pas­h­pot­kata, Raka und Malini. Sie konnten singen und tanzen und waren immer sehr eifrig bemüht, dem hoch­be­seel­ten Rishi auf­merk­sam zu dienen. Ja, die schlank­hüf­ti­gen Damen wett­ei­fer­ten mit­ein­an­der, dem Rishi aufs Beste zu erfreuen, so daß jener hoch­zu­frie­den den drei Damen Segen gewährte. Ihrem Wunsch gemäß gab er den Damen jeweils statt­li­che Söhne. Pas­h­pot­kata gebar zwei unver­gleich­lich mäch­tige Raks­hasa Söhne, nämlich Kumb­ha­karna und den zehn­köp­fi­gen Ravana. Malini hatte einen Sohn namens Vib­hishan, und Raka hatte Zwil­linge mit Namen Khara und Shur­panakha. Vib­his­hana war der Schön­ste von ihnen. Außer­dem war er fromm und eifrig bestrebt, alle reli­gi­ösen Riten ordent­lich aus­zu­füh­ren. Ravana mit den zehn Häup­tern war der Älteste. Auch er war reli­giös, voller Energie, großer Stärke und Hel­den­mut. Kumb­ha­karna war der Mäch­tig­ste in der Schlacht, denn er war wild ent­schlos­sen, schreck­lich und ein Meister der illu­so­ri­schen Künste. Khara war ein her­vor­ra­gen­der Bogen­schütze, Brah­ma­nen feind­lich gesinnt und lebte von Fleisch. Und die gräß­li­che Shur­panakha war eine bestän­dige Quelle von Qual für alle Asketen. Die Kinder waren in den Veden gelehrt, gewis­sen­haft im Aus­füh­ren der Riten und lebten mit ihrem Vater (Vishrava) in Gand­ha­ma­dana. Eines Tages sahen sie ihren mit Schät­zen über­häuf­ten und von Men­schen getra­ge­nen Halb­bru­der Vaishra­vana (Kuvera), wie er mit ihrem Vater dort bei­sam­men saß. Und es packte sie der Neid so sehr, daß sie beschlos­sen, harte Buße zu üben, um mit schärf­ster, aske­ti­scher Ent­halt­sam­keit Brahma zufrie­den zu stellen. Der zehn­köp­fige Ravana lebte nur von Luft, war von den fünf Opfer­feu­ern umgeben, in Medi­ta­tion ver­sun­ken und stand für tausend Jahre auf nur einem Bein. Kumb­ha­karna war ent­halt­sam mit streng­ster Diät und trug das Haupt nach unten gerich­tet. Der weise und groß­mü­tige Vib­his­hana fastete, lebte nur von tro­ckenen Blät­tern, übte Medi­ta­tion und lebte für lange Zeit äußerst gezü­gelt. Und Khara und Shur­panakha beschütz­ten ihre Geschwi­ster mit frohen Herzen und dienten ihnen, während der Buße­zeit. Nach zehn­tau­send Jahren schnitt sich Ravana nach und nach seine Häupter ab und opferte sie dem hei­li­gen Feuer. Dies stellte Brahma sehr zufrie­den. Er erschien per­sön­lich vor den Brüdern, bat sie, ihre Buße zu beenden, und gewährte ihnen Segen.

Der ehren­werte Brahma sprach:
Ich freue mich über euch, meine Söhne. Stellt nun eure Buße ein, und bittet mich um Segen. Außer Unsterb­lich­keit werde ich euch alle eure Wünsche erfül­len. Weil du, oh Ravana, deine Köpfe mit großem Ehrgeiz dem Feuer dar­brach­test, sollen sie dich wieder wie zuvor schmücken. Möge dein Körper nicht ver­un­stal­tet sein, und mögest du die Fähig­keit erhal­ten, jede Gestalt anzu­neh­men, die du begehrst. Und ohne Zweifel wirst du stets der Bezwin­ger deiner Feinde in der Schlacht sein.

Ravana sagte dazu:
Möge ich niemals von Gand­ha­r­vas, Göttern, Kin­naras,  Dämonen, Yakshas, Raks­ha­sas und Schlan­gen besiegt werden.

Brahma stimmte zu:
Von den Genann­ten brauchst du nichts zu befürch­ten. Nur von Men­schen. Möge dir Gutes wider­fah­ren. So habe ich es bestimmt.

Dies gefiel Ravana sehr, denn der unver­stän­dige Men­schen­fres­ser achtete die Men­schen gering. Dann sprach der Große Vater zu Kumb­ha­karna. Doch sein Ver­stand wurde von Dun­kel­heit umwölkt und er bat um lang­wäh­ren­den Schlaf. Brahma stimmte zu und wandte sich an Vib­hishan:
Nun mein Sohn, bitte mich um einen Segen, denn du hast mich sehr erfreut.

Vib­his­hana bat:
Möge ich niemals, auch nicht in großer Gefahr, vom Pfad der Gerech­tig­keit abwei­chen. Und möge ich Unwis­sen­der vom Licht des gött­li­chen Wissens erleuch­tet sein, oh ehren­wer­ter Herr.

Und Brahma sprach zu ihm:
Oh du Bezwin­ger deiner Feinde, da deine Seele sich nicht zur Unge­rech­tig­keit neigt, obwohl du im Geschlecht der Raks­ha­sas geboren wurdest, gewähre ich dir darüber hinaus noch Unsterb­lich­keit.

Nachdem er von Brahma geseg­net wurde, besiegte Ravana seinen Halb­bru­der Kuvera in der Schlacht und über­nahm die Herr­schaft über Lanka, während der ver­ehrte Kuvera mit seinem Gefolge an Gand­ha­r­vas, Yakshas, Rakshas und Kin­naras auf den Berg Gand­ha­ma­dan zog. Doch als ihm Ravana auch den himm­li­schen Wagen Pushpak raubte, wurde er von Kuvera ver­flucht:
Dieser Wagen soll nicht dich, sondern jenen tragen, der dich in der Schlacht besiegt. Und weil du mich, deinen älteren Bruder, belei­digt hast, wirst du bald sterben.

Der fromme Vib­his­hana folgte dem Pfad der Tugend­haf­ten, ver­fügte über große Herr­lich­keit und folgte Kuvera, welcher ihm voller Freude das Kom­mando über die Heer­scha­ren der Yakshas und Rakshas übergab. Doch die mäch­ti­gen und mensch­fres­sen­den Raks­ha­sas und Pisachas erkoren sich den zehn­köp­fi­gen Ravana zum Herr­scher. Dieser konnte jede Gestalt anneh­men, durch die Lüfte eilen und kämpfte ent­schlos­sen mit den Göttern und Dämonen, von denen er alle wert­vol­len Schätze erzwang. Er schien unbe­sieg­bar, und die Wesen nebst den Göttern litten wegen ihm Angst und Schre­cken. Daher wird er Ravana genannt („der die Welt auf­schreien läßt“).


Kapitel 275 – Die Himmlischen werden auf Erden geboren

Mar­kan­deya fuhr fort:
Dar­auf­hin begaben sich die Brahm­ars­his, Siddhas und Devars­his mit Havya­vaha (dem Feuer) als ihrem Spre­cher zu Brahma. Und Agni bat:
Wegen deines Segens schlägt niemand den mäch­ti­gen, zehn­köp­fi­gen Sohn von Vishrava. Er unter­drückt mit seiner Energie die Wesen der Erde auf alle erdenk­li­chen Arten. Beschütze uns deshalb, oh Ehren­wer­ter! Niemand außer dir kann uns Zuflucht gewäh­ren.

Brahma sprach:
Oh Agni, Ravana kann weder von Göttern noch Dämonen in der Schlacht besiegt werden. Doch ich habe schon bestimmt, was in dieser Sache nütz­lich ist. Wahr­lich, sein Tod ist nahe. Von mir ver­ur­sacht, hat bereits Vishnu, dieser beste Kämpfer, seine Inkar­na­tion genom­men und wird die Tat voll­brin­gen.

Dann wandte sich Brahma an Shakra:
Nehmt eure Geburt auf Erden, ihr Himm­li­schen. Zeugt mit Affen und Bären hel­den­hafte Söhne von großer Stärke, die alle Gestal­ten anneh­men können und Vishnu als Ver­bün­dete dienen.

Sogleich berie­ten sich die Götter, Gand­ha­r­vas und Danavas, wie sie auf Erden Geburt nehmen könnten. Und der Gand­hari Dund­hubi gebot der segen­spen­dende Gott:
Geh, und folge deiner Aufgabe.

So wurde Dund­hubi in der Welt der Men­schen als buck­lige Man­thara geboren. Und alle Götter mit Indra an der Spitze zeugten Söhne mit den Ehe­frauen der besten Affen und Bären, die ihren gött­li­chen Vätern in Stärke und Ruhm eben­bür­tig waren. Sie konnten Ber­ges­gip­fel spalten, ihre Waffen waren Felsen und große Sala- und Tala-Bäume, ihre Körper waren hart wie Adamant, und sie waren außer­or­dent­lich stark. Sie waren im Kampf geübt und konnten alles Maß an Energie zur Hilfe nehmen, welches sie wünsch­ten. Sie glichen in ihrer Macht tausend Ele­fan­ten und waren so schnell wie der Wind. Manche lebten, wo immer es ihnen beliebte, andere zogen sich in die Wälder zurück. Schließ­lich wies der ehren­werte Schöp­fer des Uni­ver­sums Man­thara an, was sie zu tun hätte. Man­thara, so schnell wie ein Gedanke, ver­stand alle seine Worte und wan­derte umher, um überall Streit zu säen.


Kapitel 276 – Rama verbannt und im Exil

Yud­his­hthira sprach:
Oh Ehren­wer­ter, du hast mir aus­führ­lich über Her­kunft und Geburt von Rama und den anderen erzählt. Nun möchte ich den Grund ihres Exils erfah­ren. Oh Brah­mane, erzähl mir, warum Rama und Laks­h­mana, die Söhne Dasa­ra­thas, mit der berühm­ten Prin­zes­sin von Mithila in den Wald gingen.

Mar­kan­deya sprach:
Der fromme König Dasa­ra­tha, welcher immer die Alten achtete und auf­merk­sam die reli­gi­ösen Zere­mo­nien aus­führte, war höchst erfreut über die Geburt seiner Söhne. Sie alle wuchsen heran und wurden mit den Veden und ihren Geheim­nis­sen nebst den Waf­fen­kün­sten ver­traut gemacht. Nachdem sie durch das Brah­macha­rya Gelübde gegan­gen waren, wurden die Prinzen ver­hei­ra­tet und Dasa­ra­tha war glück­lich und zufrie­den. Der kluge Rama, der älteste seiner Söhne, wurde sein Lieb­ling. Und auch das Volk liebte den Prinzen mit der zau­ber­haf­ten Art ganz beson­ders. So berat­schlagte sich der nun geal­terte König mit seinen tugend­haf­ten Mini­stern und spi­ri­tu­el­len Beglei­tern und beschloß, Rama die Regent­schaft über das König­reich zu über­ge­ben.

Der alte Vater und seine Mutter Kau­sa­lya waren ganz ver­narrt in ihren Sohn, dessen Augen rot und dessen Arme sehnig waren. Ramas Schritte glichen denen des wilden Ele­fan­ten. Er hatte lange Arme, breite Schul­tern und schwa­r­zes, locki­ges Haar. Er war tapfer und strahlte in seinem eigenen Glanze. Im Kampf war er dem Indra gleich, und im hei­li­gen Wissen dem Vri­has­pati. Ihn liebten alle Men­schen, und er war geschickt in allen Künsten. Selbst seine Feinde schau­ten ihn gern, denn er hatte seine Sinne unter voll­kom­me­ner Kon­trolle. Er war der Terror aller Übel­tä­ter und der Beschüt­zer aller Tugend­haf­ten. Er war klug, unauf­halt­bar und sieg­reich und erlitt niemals eine Nie­der­lage. Ja, wenn König Dasa­ra­tha seinen Sohn anschaute, war er über­glück­lich. Und ange­sichts all dieser Tugen­den Ramas, sprach der mäch­tige König froh­ge­mut zu seinen Fami­li­en­prie­stern:
Seid geseg­net, ihr Brah­ma­nen. Diese Nacht beschert uns die glücks­ver­hei­ßende Pushya Kon­stel­la­tion bis zum näch­sten Morgen. Schafft alles Nötige herbei und ladet Rama ein. Denn er soll von mir und meinen Mini­stern als Prinz­re­gent über mein Volk benannt werden.

Doch als Man­thara diesen Befehl des Königs vernahm, ging sie zu ihrer Herrin und sprach zu ihr:
Oh weh, welch großes Unglück hat der König heute für dich beschlos­sen, oh Kaikeyi! Du Bedau­erns­werte wurdest von einer schreck­li­chen und erzürn­ten Gift­schlange gebis­sen! Kau­sa­lya aller­dings ist glück­lich, denn ihr Sohn wird auf den Thron gesetzt. Doch wo ist dein Glück, wenn dein Sohn nicht das König­reich erhält?

Die schöne und schlank­hüf­tige Kaikeyi hörte auf ihre buck­lige Die­ne­rin, legte allen ihren Schmuck an und suchte ihren Ehemann an einem abge­le­ge­nen Ort auf. Lächelnd und mit freu­di­gem Herzen sprach sie zu ihm lie­be­voll schmei­chelnd:
Oh König, in deinen Ver­spre­chen warst du immer wahr­haft. Einst ver­sprachst du, mir einen Wunsch zu erfül­len. Es ist nun soweit. Folge meinem Begeh­ren und rette dich vor der Sünde eines gebro­che­nen Wortes.

Darauf ant­wor­tete ihr der König:
Gern erfülle ich dir deine Wünsche. Bitte, wonach es dich ver­langt. Welcher Mann, der den Tod nicht ver­dient, soll sterben? Und welcher soll frei­ge­las­sen werden, der zum Tode ver­ur­teilt wurde? Wen soll ich mit Schät­zen über­häu­fen, und wessen Reich­tum soll ich ein­zie­hen? Alle Schätze dieser Welt, außer die der Brah­ma­nen, sind mein. Ich bin der König der Könige in dieser Welt und der Beschüt­zer der vier Kasten. Sag mir schnell, oh schöne Dame, welcher Wunsch in deinem Herzen wohnt.

Auf diese Weise hatte sie ihn fest an sein Ver­spre­chen gebun­den. Auch wußte Kaikeyi um ihre Macht über den König und sprach:
Ich wünsche, daß mein Sohn Bharata der Emp­fän­ger des Ritus wird, den du für Rama hast vor­be­rei­ten lassen. Und Rama soll für vier­zehn Jahre im Exil im Dandaka Wald leben, als Asket mit ver­filz­ten Locken und gehüllt in Lumpen und Hirsch­felle.

Als der König diese grau­sa­men und unpas­sen­den Worte hörte, da erfüllte ihn große Trauer, und ihm fehlten zunächst die Worte. Doch als der mäch­tige und tugend­hafte Rama von der Bitte an seinen Vater hörte, begab er sich sogleich in den Wald, damit die Wahr­haf­tig­keit des Königs unan­ge­ta­stet blieb. Ihm folgten sein Bruder Laks­h­mana, dieser Glück­ver­hei­ßende und vor­züg­li­che Bogen­schütze, und auch Sita, seine Ehefrau, die Prin­zes­sin von Videha und Tochter des Janak. Kurz nachdem Rama ins Exil gegan­gen war, verließ König Dasa­ra­tha (vor Kummer) seinen Körper und folgte dem ewigen Gesetz der Zeit. Da der König tot und Rama weit weg war, ließ Königin Kaikeyi ihren Sohn Bharata holen und sprach zu ihm:
Dasa­ra­tha ging in den Himmel ein, und Rama und Laks­h­mana sind im Wald. Nimm du dieses weite König­reich an dich, dessen Frieden kein Feind stören kann.

Doch der tugend­hafte Bharata erwi­derte ihr:
Du hast schlecht gehan­delt, als du aus Habgier nach Reich­tum und Macht deinen Ehemann ins Grab brach­test und sein Geschlecht ver­wü­stet hast. Du hast, oh Mutter, dein Ziel erreicht, doch als ver­fluchte Frau unserer Familie Schande auf mein Haupt gebracht.

Bei diesen Worten weinte der Prinz laut, was seine Unschuld vor allen Bürgern des Reiches bewies. Dann mar­schierte er (mit einer großen Armee) auf den Spuren Ramas los, um ihn zurück­zu­ho­len. Kau­sa­lya, Sumitra und Kaikeyi folgten in seinem Zug in schönen Wagen, und Shat­rughna ritt neben Bharata mit dem schwe­ren Herzen. Auch Vasis­hta, Vama­deva und all die anderen Brah­ma­nen sowie viele Bürger aus Stadt und Land schlos­sen sich an, denn alle wollten Rama zurück­brin­gen. Sie fanden Rama und Laks­h­mana auf dem Berg Chi­tra­kuta mit dem Bogen in der Hand und dem Zeichen der Askese geschmückt. Doch Rama sandte seinen Bruder zurück, denn er war ent­schlos­sen, das Ver­spre­chen seines Vaters zu erfül­len. So kehrte Bharata zwar nach Nan­di­grama zurück, doch er regierte nur, indem er stets Ramas Schuhe vor sich hertrug.

Da Rama weitere Abwan­de­run­gen der Bürger aus Ayodhya befürch­tete, begab er sich in den großen Wald zur Ein­sie­de­lei von Sarab­hanga. Ihm zollte er seinen Respekt, und wan­derte dann weiter nach Dandaka, um dort am schönen Ufer der Goda­vari sein Lager auf­zu­schla­gen. Dort wurde er durch Shur­panakha in Feind­se­lig­kei­ten mit Khara ver­strickt, welcher damals in Jan­asthan lebte. Um die Asketen zu beschüt­zen schlug der tugend­hafte und weise Rama vier­zehn­tau­send auf Erden lebende Raks­ha­sas nebst Khara und Dushana, so daß der heilige Wald danach wieder frei von allen Gefah­ren war. Nur Shur­panakha entkam und eilte mit ver­stüm­mel­ten Lippen und Nase nach Lanka zu ihrem Bruder Ravana. Dort fiel die Dämonin mit getrock­ne­ten Blut­fle­cken im Gesicht und völlig außer sich vor Kummer Ravana zu Füßen, welcher bei ihrem schreck­li­chen Anblick mit zornig knir­schen­den Zähnen unbe­herrscht von seinem Sitz auf­sprang. Er schickte seine Mini­ster fort und sprach unter vier Augen zu ihr:
Geseg­nete Schwe­ster, wer hat dir das angetan und mich damit igno­riert und miß­ach­tet? Wer hat sich selbst mit einem scha­rf­kan­ti­gen Speer den Körper mal­trä­ti­ert? Wer ist es, der noch glück­lich und fried­lich schläft, nachdem er neben seinem Kopf ein lodern­des Feuer ange­facht hat? Wer hat der gif­ti­gen und zorn­vol­len Schlange auf den Schwanz getre­ten? Wer hat seine Hand ins Maul des Löwen mit der gewal­ti­gen Mähne gesteckt?

Dabei schos­sen feurige Flammen des Zorns aus seinem Körper, als ob des Nachts Funken aus einem hohlen, bren­nen­den Baum stieben. So erzählte ihm seine Schwe­ster alles vom Hel­den­mut Ramas und seinem Sieg über die Raks­ha­sas Khara und Dushana und ihres Heeres. Da erin­nerte sich Ravana, vom Schick­sal getrie­ben, an Maricha, und wollte mit seiner Hilfe Rache an Rama nehmen. Er über­legte sich einen Plan, sicherte die Regie­rung seiner Stadt, beru­higte seine Schwe­ster und begab sich auf eine Reise durch die Lüfte. Er über­querte die Berge Trikuta und Kala und sah den weiten Ozean mit seinen tiefen Wassern, der Heim­statt vieler Makaras (riesige Fabel­we­sen der Meere). Er über­querte das Meer und gelangte nach Gokarna, dem Lieb­lings­platz des ruhm­rei­chen Gottes mit dem Drei­zack. Dort traf sich der zehn­köp­fige Ravana mit seinem alten Freund Maricha, der aus Angst vor Rama ein aske­ti­sches Leben führte.


Kapitel 277 – Raub der Sita

Mar­kan­deya fuhr fort:
Maricha begrüßte respekt­voll den Ankom­men­den und bot ihm Früchte und Wurzeln an. Ravana ließ sich nieder und ruhte eine Weile aus, während sich der Ein­sied­ler an seine Seite setzte. Wort­ge­wandt sprach dann Maricha zum eben­falls rede­ge­wal­ti­gen Ravana:
Dein Antlitz hat eine unna­tür­li­che Färbung ange­nom­men. Ist alles in Ordnung mit dem König­reich, oh Herr­scher der Raks­ha­sas? Was brachte dich hierher? Erwei­sen dir deine Unter­ta­nen die­selbe Treue wie einst? Was ist dein Begehr? Wisse, daß ich deinen Wunsch erfül­len werde, auch wenn es schwie­rig ist.

Ravana, dessen Herz von Zorn und Demü­ti­gung bewegt war, berich­tete Maricha über die Taten von Rama und welche Maß­nah­men nun zu ergrei­fen seien. Doch Maricha ant­wor­tete erschro­cken:
Du soll­test Rama nicht pro­vo­zie­ren, ich kenne seine Stärke. Gibt es irgend jeman­den, welcher der Wucht seiner Pfeile wider­ste­hen kann? Dieser mäch­tige Mann ist der Grund, warum ich dieses aske­ti­sche Leben annahm. Welches, dir übel­ge­sinn­tes Wesen, hat dir diesen Vor­schlag gemacht? Er will dich rui­nie­ren und ver­nich­ten.

Nun tadelte ihn Ravana und sprach empört:
Wenn du meine Befehle nicht aus­führst, stirbst du durch meine Hand.

Da dachte sich Maricha:
Wenn der Tod unver­meid­bar ist, sollte ich seinem Gebot folgen, denn es ist allemal besser, durch die Hand des Höheren zu sterben.

So sprach Maricha:
Ich werde dir helfen, wie ich es vermag.

Da befahl der zehn­köp­fige Ravana:
Geh und ver­führe Sita, indem du die Gestalt eines Hirsches mit gol­de­nem Geweih und fun­keln­dem Fell annimmst. Wenn Sita dich erblickt, wird sie ganz gewiß Rama aus­sen­den, dich zu jagen. So wird Sita in meine Gewalt geraten und kann von mir ent­führt werden. Und der schwa­che Rama wird bestimmt aus Kummer um ihren Verlust sterben. Dies ist die Hilfe, dich von dir fordere.

Maricha zeigte seine Demut und folgte mit trau­ri­gem Herzen seinem Herrn. Sie erreich­ten die abge­le­gene Ein­sie­de­lei Ramas und führten ihren Plan aus. Ravana nahm die Gestalt eines Asketen mit gescho­re­nem Kopf, Kundala und einem drei­fa­chen Stab an. Und Maricha wurde zum zau­ber­haf­ten Hirsch und zeigte sich Sita.

[image: Der goldene Hirsch]

Vom Schick­sal gedrängt schickte die Prin­zes­sin von Videha Rama fort, um den Hirsch zu fangen. Und Rama wollte ihr gern den Gefal­len tun, begab sich auf die Jagd und ließ Laks­h­mana zurück, der Sita beschüt­zen sollte. Mit Bogen, Köcher, Kurz­schwert und Arm­schüt­zern aus Legu­an­le­der jagte er dem Hirsch hin­ter­her, wie einst Rudra dem Ster­nen­hirsch folgte. (Tara- mrigam: Einst nahm Pra­ja­pati die Gestalt eines Hirsches an und folgte wol­lü­stig seiner Tochter. Rudra jagte ihn mit seinem Drei­zack und trennte ihm den Kopf ab. Dieser Hirsch­kopf Pra­ja­pa­tis wurde zur Ster­nen­kon­stel­la­tion Mri­ga­shi­ras.) Der Raks­hasa Maricha lockte Rama eine weite Strecke fort, indem er ihm hier und da erschien und sich auch wieder ver­steckte. Als Rama endlich erkannte, daß dies nur das Werk eines Dämonen sein konnte, nahm er einen unfehl­ba­ren Pfeil und tötete den Raks­hasa in Hirsch­ge­stalt. Tödlich getrof­fen ahmte Maricha Ramas Stimme nach und schrie schmerz­voll nach Laks­h­mana und Sita um Hilfe. Als Sita den Schrei hörte, wollte sie in dessen Rich­tung in den Wald eilen. Doch Laks­h­mana hielt sie zurück:
Ängst­li­che Dame, fürchte dich nicht. Wer ist so mächtig, daß er Rama bezwin­gen könnte? Oh du mit dem lieb­li­chen Lächeln, gleich wirst du deinen Ehemann wie­der­se­hen.

Doch die treue Sita war so ängst­lich, daß sie den reinen Laks­h­mana ver­däch­tigte. Laut weinend tadelte ihren Schwa­ger mit groben Worten:
Du Narr, was du im Herzen begehrst, wird niemals gesche­hen! Ich würde mich eher selbst mit einer Waffe töten, vom Berg sprin­gen oder ins lodernde Feuer stürzen, als mit einem Lumpen wie dir zu leben. Wie eine Tigerin sich niemals unter den Schutz eines Scha­kals begibt, so werde ich niemals meinen Ehemann Rama ver­las­sen.

Bei diesen schrof­fen Worten hielt sich der gut­mü­tige Laks­h­mana, der seinen Bruder über alles liebte, die Ohren zu und machte sich allein auf den Weg, den Spuren Ramas zu folgen. Nicht einen Blick warf er der Dame mit den weichen Lippen zu, so rot wie die Frucht des Bimba Baumes. Inzwi­schen näherte sich Ravana in seiner beson­de­ren Ver­klei­dung und dem Hin­ter­halt im Herzen, wie ein Feuer sich unter einem Haufen Asche ver­steckt. Er kam als Ein­sied­ler und hegte doch den festen Ent­schluß, die makel­lose Dame in seine Gewalt zu bringen. Die tugend­hafte Tochter Janakas hieß ihn will­kom­men und bot ihm Früchte, Wurzeln und einen Platz zum Aus­ru­hen an. Doch Ravana miß­ach­tete all dies, nahm seine wahre Gestalt an und schmei­chelte der Prin­zes­sin von Videha:
Ich bin, oh Sita, der König der Raks­ha­sas und überall unter dem Namen Ravana bekannt. Meine ent­zückende Stadt Lanka liegt auf der anderen Seite des großen Ozeans. Unter vielen anderen schönen Frauen wirst du dort mit mir strah­len. Oh Dame mit den weichen Lippen, laß ab vom Asketen Rama, und werde meine Gattin.

Doch die schöne Tochter Janakas ver­schloß ihre Ohren vor dem wer­ben­den Rede­fluß und erwi­derte ihm:
Sag so etwas nicht! Und wenn das ganze Him­mels­ge­wölbe mit seinen Sternen zusam­men­bricht, die Erde sich in Stücke reißt und das Feuer seine Natur wech­selt und kühl wird, ich werde mich niemals vom Nach­kom­men des Raghu los­sa­gen. Wie könnte eine Ele­fan­ten­dame, die mit dem mäch­ti­gen Führer einer Herde mit auf­ge­ris­se­nen Schlä­fen lebte, diesen ver­las­sen und mit einem Schwein leben? Wie könnte eine Frau, die bereits den süßen Wein aus Honig und Blumen geko­stet hat, an bil­li­gem Arrak aus Reis Geschmack finden?

Nach diesen Worten zog sie sich mit zornig beben­den Lippen und Glie­dern in ihre Hütte zurück. Doch Ravana ging ihr nach und hielt sie fest. Bei dieser groben Berüh­rung durch den Raks­hasa schwan­den Sita die Sinne. So packte sie Ravana an ihrem schönen Haar und erhob sich mit ihr in die Lüfte. Nahebei lebte ein rie­si­ger Geier namens Jatayu auf einem Berg. Er bemerkte die hilf­lose Dame, wie sie nun weinend und ver­zwei­felt nach Rama rief, während Ravana sie fort­trug.


Kapitel 278 – Auf der Suche nach Sita

Jatayu, dieser hel­den­hafte König der Geier, Bruder von Sampati und Sohn von Aruna, war ein Freund Dasa­ra­thas. Als er Dasa­ra­thas Schwie­ger­toch­ter im Griff Ravanas erkannte, stellte sich der Wan­de­rer der Lüfte ent­schlos­sen dem König der Raks­ha­sas ent­ge­gen. Der Geier sprach:
Laß ab von der Prin­zes­sin von Mithila, ich sage, laß sie gehen! Wie kannst du ver­su­chen, sie zu ent­füh­ren, solange ich am Leben bin, oh Raks­hasa? Wenn du sie nicht frei­läßt, wirst du mir nicht mit dem Leben davon­kom­men.

Und Jatayu zer­fetzte Ravanas Körper mit seinen Krallen und schlug mit Flügeln und Schna­bel auf ihn ein, so daß dieser aus hun­der­ten Wunden heftig blutete, als ob lauter Bäche die Berge her­ab­rin­nen. Da zog Ravana sein Schwert gegen den Geier, der Rama helfen wollte, und trennte ihm die Schwin­gen vom Leibe. Nach dem Sieg über den ber­ges­großen Geier zog Ravana weiter seine Bahn mit Sita hoch in den Lüften. Doch immer, wenn die Prin­zes­sin eine Ein­sie­de­lei der Asketen ent­deckte, oder einen Teich, Fluß oder eine Was­ser­stelle, ließ sie Teile ihres Schmucks fallen. Und als sie an fünf statt­li­chen Affen auf dem Gipfel eines Berges vor­über­flo­gen, warf die kluge Dame ein großes Stück ihrer kost­ba­ren Klei­dung hinab. Das schöne, gelbe Tuch flat­terte durch die Luft und landete zwi­schen den fünf Affen wie ein gelber Blitz in dunklen Wolken. Wie ein Vogel eilte Ravana durch den Himmel und hatte schon bald ein weites Stück des Weges zurück­ge­legt. Vor ihm erschien die ent­zückende und zau­ber­hafte Stadt Lanka mit ihren Toren und Stadt­mau­ern, die einst Vis­va­karma selbst erbaut hatte. Und der König der Raks­ha­sas betrat mit Sita seine Stadt.

Während Sita fort­ge­tra­gen wurde, hatte Rama nach dem Schuß auf den Hirsch seine Schritte zurück­ge­wandt und sah, wie ihm Laks­h­mana ent­ge­ge­n­eilte. Sogleich tadelte er seinen Bruder:
Wie konn­test du die Prin­zes­sin von Videha allein­las­sen und mir folgen? Der Wald wird von vielen Dämonen heim­ge­sucht.

Dann bedachte er den langen Weg, den der Raks­hasa in Hirsch­ge­stalt ihn fort­ge­lockt hatte, und die Ankunft seines Bruders, und ihn überkam große Angst. Schnell rannte er zu seinem Bruder und fragte bang:
Oh Laks­h­mana, ist Sita noch am Leben? Ich ahne Schlim­mes.

Nun erzählte ihm Laks­h­mana alles, was Sita gesagt hatte, auch ihre unpas­sen­den Worte an ihn, und Rama eilte mit bren­nen­dem Herzen zur Ein­sie­de­lei. In der Nähe sahen sie den großen Geier im Todes­kampf. Erst meinten sie, dies wäre ein Raks­hasa, so daß sie mit gezück­ten Schwer­tern her­an­stürm­ten. Doch der mäch­tige Geier sprach sie an:
Seid geseg­net, ich bin ein Freund Dasa­ra­thas und ein König der Geier.

Die Brüder legten dar­auf­hin ihre Waffen nieder und fragten:
Wer spricht hier im tiefen Wald den Namen unseres Vaters aus?

Sie ent­deck­ten nun, daß dem Geier seine Flügel fehlten, und hörten von ihm, wie er um Sitas willen von Ravana besiegt wurde. Von Rama nach dem Weg gefragt, den Ravana genom­men hatte, konnte der gute Vogel nur noch nicken, und dann hob sich seine Brust zum letzten Atemzug. Rama hatte das Zeichen ver­stan­den: Nach Süden!

Sie ehrten den Freund ihres Vaters, führten für Jatayu die Begräb­nis­ri­ten aus und machten sich dann voller Sorgen auf den Weg. Unter­wegs sahen sie viele unbe­wohnte Ein­sie­de­leien mit zer­streu­ten Sitzen aus Kusha Gras, zurück­ge­las­se­nen Son­nen­schir­men und zer­bro­che­nen Was­ser­krü­gen, zwi­schen denen Scha­kale umher­streif­ten. Überall im Wald beob­ach­te­ten sie Herden von Rehen, die in alle Rich­tun­gen davon­rann­ten. Die Tiere des Waldes brüll­ten laut, als ob eine Feu­ers­brunst nahe wäre. Dann erschien ein kopf­lo­ser Raks­hasa vor ihnen von gräß­li­chem Aus­se­hen. Er war so dunkel wie die Nacht, so riesig wie ein Berg, mit baum­lan­gen Schul­tern und gigan­ti­schen Armen. Seine großen Augen waren auf der Brust, und sein weit geöff­ne­ter Mund befand sich auf dem gewölb­ten Bauch. Der Raks­hasa fing Laks­h­mana einfach und leicht mit der Hand und zog den hilf­lo­sen und ver­wirr­ten Prinzen zu seinem Mund, während er Rama anstarrte. Laks­h­mana rief seinem Bruder traurig zu:
Oh sieh meine Not! Erst der Verlust deines König­rei­ches, dann der Tod unserer Vaters, schließ­lich der Raub von Sita! Und nun dieses Desa­ster hier. Weh, ich werde die Rück­kehr der Prin­zes­sin von Videha nicht mit­er­le­ben und wie du auf dem Thron unserer Ahnen das Land regierst! Nur die sind glück­lich zu schät­zen, die dein mond­glei­ches Gesicht schauen, nachdem du die Krö­nungs­ze­re­mo­nie mit hei­li­gen Wasser, Kusha Gras, geröste­tem Reis und schwa­r­zen Erbsen durch­lau­fen hast.

So klagte der kluge Laks­h­mana, während der ruhm­rei­che Rama uner­schro­cken ant­wor­tete:
Oh laß dich nicht vom Kummer über­wäl­ti­gen, du Tiger unter den Männern. Was bedeu­tet schon dieses Wesen, wenn ich hier bin? Schlag du ihm den rechten Arm ab und ich den linken.

Schon fiel der linke Arm des Mon­sters vom scha­r­fen Schwert getrof­fen zu Boden, als ob es nur der Stengel eines Tila Grases wäre. Und auch Laks­h­mana zog mutig sein Schwert und trennte den rechten Arm des Raks­hasa ab. Es folgten heftige Schwert­strei­che in die Rippen und das riesige, kopf­lose Monster fiel und starb schnell. Doch aus dem toten Körper erhob sich ein himm­li­sches Wesen, welches sich den Brüdern offen­barte und einen Augen­blick in der Luft ste­hen­blieb. Rama sprach es höflich an:
Wer bist du? Oh ant­worte mir Fra­gen­dem. Wie kann so etwas gesche­hen? Es erscheint mir außer­or­dent­lich wun­der­bar.

Das Wesen ant­wor­tete:
Ich bin ein Gand­ha­rva mit Namen Vis­wa­vasu, oh Prinz. Der Fluch eines Brah­ma­nen ließ mich die Gestalt und Natur eines Raks­hasa anneh­men. Doch nun zu dir, oh Rama: Sita wurde von Ravana geraubt, der in Lanka lebt. Geh zu Sugriva, der dein Freund sein wird. Nahe am Gipfel des Ris­hya­muka liegt der See Pampa mit seinem hei­li­gen Wasser und vielen Schwä­nen und Kra­ni­chen. Dort lebt Sugriva, der Bruder des Affen­kö­nigs Bali, mit seinen vier Bera­tern. Er trägt eine Blu­men­gir­lande aus purem Gold. Geh zu ihm und erzähl ihm deinen Kummer. Auch er lebt in ähn­li­cher Not und wird dir helfen. Das ist alles, was wir sagen können. Du wirst ganz sicher die Tochter Janakas wie­der­se­hen. Dem König der Affen ist Ravana und vieles andere mehr bekannt.

Nach diesen Worten ver­schwand das strah­lende Wesen und ließ die stau­nen­den Helden zurück.


Kapitel 279 – Freundschaft mit Sugriva und Trost für Sita

Mar­kan­deya sprach:
Als Rama an den See Pampa kam, erin­nerte ihn die sanfte, kühle und duf­tende Brise an seine geliebte Gemah­lin und der Kummer über­wäl­tigte ihn. Der Schmerz, von ihr getrennt zu sein, ließ ihn klagen und nicht wei­ter­ge­hen. Doch Laks­h­mana besänf­tigte ihn:
Oh du, der du allen Wür­di­gen deinen Respekt zollst, es ziemt sich nicht für dich, daß Mut­lo­sig­keit dich beherrscht, so wie Krank­heit keinen alten Mann heim­sucht, der ein gere­gel­tes Leben führt. Du weißt nun von Ravana und Sita. So bemühe dich und sei klug, sie zu befreien. Laß uns Sugriva suchen, diesen Besten der Affen, der auf dem Ber­ges­gip­fel lebt. Beru­hige dich, denn ich, dein Schüler, Diener und Freund bin bei dir.

Nach und nach faßte Rama wieder Mut und kon­zen­trierte sich auf die Aufgabe, die vor ihm lag. Er badete im See Pampa, opferte seinen Ahnen und dann wan­der­ten die hel­den­haf­ten Brüder weiter zum Ris­hya­muka. Auf diesem Berg, der an Früch­ten, Bäumen und Wurzeln reich war, ent­deck­ten sie die fünf Affen auf dem Gipfel. Sugriva sandte den klugen und gewal­ti­gen Hanuman, die Fremden zu emp­fan­gen. So spra­chen die Brüder erst mit Hanuman und trafen dann auf Sugriva, mit dem sie Freund­schaft schlos­sen. Als Rama von seinen Absich­ten erzählte, zeigte ihm Sugriva das gelbe Klei­dungs­stück, welches Sita fallen gelas­sen hatte auf ihrem Flug mit Ravana durch die Lüfte. Da erhob Rama Sugriva, diesen Besten aller Affen, zum Herr­scher über alle Affen der Erde und ver­sprach, Bali in der Schlacht zu besie­gen. Und Sugriva ver­sprach sei­ner­seits, Sita zurück­zu­brin­gen. So ver­trau­ten sie ein­an­der voll und ganz und gingen nach Kis­h­kinda, um mit Bali zu kämpfen. Dort ange­kom­men, ließ Sugriva seinen laut dröh­nen­den Schlacht­ruf ertönen. Die Her­aus­for­de­rung anneh­mend, eilte Bali aus seinem Palast, doch seine Frau Tara stellte sich ihm in den Weg und sprach:
Zwar ist auch er sehr stark, doch an seinem Gebrüll merke ich, daß Sugriva Unter­stüt­zung gefun­den hat. Geh nicht hinaus!

Da fragte König Bali mit der gol­de­nen Gir­lande seine schöne Tara:
Du kennst die Stimmen aller Krea­tu­ren. Sag mir nach reif­li­cher Über­le­gung, wer diesem hilft, der mein Bruder nur dem Namen nach ist.

Die weise und wie der Mond strah­lende Tara ant­wor­tete ihrem Herrn gedan­ken­voll:
Höre auf mich, oh Monarch aller Affen. Es ist Rama, der mäch­tige Bogen­krie­ger, Sohn des Dasa­ra­tha, dessen Gemah­lin geraubt wurde, der sich mit Sugriva ver­bün­det hat. Sein Bruder Laks­h­mana mit den starken Armen, der unbe­siegte Sohn der Sumitra, steht ihm bei, um Sugri­vas Erfolg zu sichern. Auch Mainda, Dwivida, Hanuman, der Sohn des Wind­got­tes Vayu, und Jam­ba­van, der König der Bären, folgen ihm treu. All diese Ruhm­rei­chen sind äußerst ent­schlos­sen, klug und mächtig. Und sie ver­trauen auf die Macht und Energie Ramas, um dich zu ver­nich­ten.

Doch der König der Affen achtete nicht die wohl­wol­len­den Worte und mit eifer­süch­ti­gem Herzen meinte er sogar, Tara hätte ihr Herz an Sugriva ver­lo­ren. So wies er sie barsch zurück, verließ seine Behau­sung und stellte sich Sugriva, der am Berg Malyavat stand. Dort sprach er zu ihm:
Schon oft habe ich dich besiegt und dir gestat­tet zu ent­flie­hen, weil du mein Bruder bist und dir dein Leben lieb war. Was läßt dich nun erneut nach dem Tode lechzen?

Doch Sugri­vas bedeu­tende Antwort rich­tete sich mehr an Rama, damit dieser erführe, was gesche­hen war:
Oh König, du hast mir meine Ehefrau und mein König­reich geraubt. Wozu dient mir nun noch mein Leben? Das ist es, wofür ich herkam.

So strit­ten sie noch eine Weile mit Worten hin und her und began­nen schließ­lich einen hef­ti­gen Kampf mit Sala und Tala Bäumen und Fels­bro­cken. Sie schlu­gen sich gegen­sei­tig zu Boden, dann spran­gen sie hoch in die Luft und boxten auf­ein­an­der ein. Mit ihren Nägeln und Zähnen brach­ten sie sich gegen­sei­tig heftig blu­ten­den Wunden bei und strahl­ten so rot wie ein Paar blü­hende Kins­hu­kas (Palas­has). Und wie die beiden fochten, da war kein Unter­schied zwi­schen den Brüdern zu erken­nen. Also warf Hanuman um Sugri­vas Nacken eine frische Blu­men­gir­lande, mit welcher der Held so schön und groß erschien, wie der Gipfel des Malaya mit einem Gürtel aus Wolken. Durch dieses Zeichen erkannte Rama seinen Freund, spannte seinen vor­züg­li­chen Bogen und zielte auf Bali. Als die Bogen­sehne schal­lend den Pfeil entließ, da klang es wie das Donner­grol­len. Bali wurde tief ins Herz getrof­fen und zit­terte bis ins Mark. Er spie Blut, fiel zu Boden und sah vor sich Rama und Laks­h­mana stehen. Bevor ihm die Sinne schwan­den, tadelte er Rama aus dem Geschlecht des Kakuth­sta. Und Tara trau­erte um ihren mond­gleich strah­len­den Gatten, der nun auf dem blanken Boden lag. Doch Sugriva hatte mit dem Sieg über Bali das König­reich Kis­h­kinda zurück­er­o­bert und mit ihm die schöne Witwe Tara mit dem zau­ber­haf­ten Gesicht wie der volle Mond. Rama lebte an der schönen Ber­ges­flanke des Malyavat für vier Monate und wurde in dieser Zeit von Sugriva hoch geehrt.

In der Zwi­schen­zeit hatte der wol­lü­stige Ravana Sita in seinem Asoka Hain unter­ge­bracht, welcher dem Nandana Garten glich. Dort lebte Sita von Früch­ten und Wurzeln, übte streng­ste Askese, klei­dete sich einfach und wurde Tag für Tag schma­ler aus Trauer um ihren abwe­sen­den Herrn. Ravana hatte viele Raks­hasa Frauen zu ihrer Bewa­chung befoh­len, die mit bär­ti­gen Pfeilen, Schwer­tern, Lanzen, Strei­t­äx­ten, Keulen und Flam­men­brän­den drohten. Manche von ihnen hatten ein Auge auf der Stirn, andere zwei oder auch drei Augen. Manche ließen lange Zungen hängen, andere hatten gar keine. Manchen waren drei Brüste gewach­sen und manchen nur ein Bein. Einige trugen drei ver­filzte Zöpfe auf ihrem Kopf und andere starr­ten durch nur ein Auge. Tag und Nacht standen sie um Sita mit ihren bren­nen­den Augen und dem steifen, pel­zi­gen Haar und bewach­ten die Schöne. Die schrill spre­chen­den Pisacha Frauen mit den schreck­li­chen Gesich­tern drohten der schön­äu­gi­gen Sita immerzu mit groben Worten, wie:
Laßt sie uns auf­fres­sen, sie zer­flei­schen und in Stücke reißen, denn sie lebt hier und miß­ach­tet unseren Herrn.

Traurig seuf­zend und bestän­dig an ihren Ehemann denkend ant­wor­tete Sita ihnen:
Ver­ehrte Damen, eßt mich nur gleich auf. Denn ohne meinen lotus­äu­gi­gen Gatten mit dem locki­gen Haar und der dunklen Haut möchte ich nicht länger leben. Ich werde wahr­lich ohne Nahrung und ohne Liebe im Leben meine Glieder abhär­men, wie eine Schlange im Tala Baum, wenn sie Win­ter­schlaf hält. Seid ver­si­chert, ich werde niemals Zuflucht zu einem anderen als meinem Ehemann nehmen, dem Nach­fah­ren des Raghu. So tut, was ihr für richtig haltet.

Die Wäch­te­rin­nen mit den schril­len Stimmen berich­te­ten ihrem König Ravana Sitas Worte. Und während sie fort waren, beru­higte eine der Raks­ha­sis mit Namen Trijata die Prin­zes­sin mit tugend­haf­ter und ange­neh­mer Rede:
Höre, oh Sita. Ich werde dir etwas sagen und bitte dich, mir zu glauben, liebe Freun­din. Oh Dame mit den schönen Hüften, laß alle Ängste fahren und höre mir zu. Es gibt da einen alten und klugen Raks­hasa Anfüh­rer namens Avindha. Er ist Rama wohl­ge­son­nen und hat mir um dei­net­wil­len fol­gende Worte gesagt: „Besänf­tige und beru­hige sie, und sag Sita in meinem Namen: Rama geht es gut, und Laks­h­mana ist dienend an seiner Seite. Die beiden haben Freund­schaft mit Sugriva geschlos­sen, dem König der Affen, und sind auf dem Weg, für dich zu kämpfen. Oh zarte Dame, nähre keine Angst wegen Ravana, den die ganze Welt tadelt. Denn wegen Nal­a­ku­va­ras Fluch (der Sohn von Kuvera) bist du sicher vor ihm.“ Ja, Ravana wurde einst ver­flucht, denn er ver­ge­wal­tigte dessen Schwie­ger­toch­ter Rambha. Der wol­lü­stige Lump darf seitdem keiner Frau mehr Gewalt antun. Dein Gatte wird bald hier sein und dich mit Hilfe des klugen Laks­h­mana und des starken Sugriva befreien. Oh Dame, ich hatte einen furcht­ba­ren Traum voller böser Omen, die den Fall des übel­ge­sinn­ten Ravana aus dem Stamm des Pulas­tya ankün­dig­ten. Der Wan­de­rer der Nacht ist wahr­lich hin­ter­häl­tig und grausam und hat viel Nie­de­res getan. Das Leid­brin­gende in seiner Natur und die Bos­hei­ten in seinem Ver­hal­ten säen in allen Herzen Angst und Schre­cken. Vom Schick­sal aller Ver­nunft beraubt hat er sogar die Götter her­aus­ge­for­dert. In meiner Vision habe ich alle Zeichen seines Nie­der­gangs gesehen. Ich habe den Zehn­köp­fi­gen mit gescho­re­nem Schei­tel gesehen, den Körper mit Öl beschmiert, in Schlamm ver­sun­ken, und im näch­sten Moment tanzte er auf einem Wagen, den Esel zogen. Ich habe Kumb­ha­karna und andere nackt und mit gescho­re­nem Schei­tel gesehen, mit Blu­men­krän­zen und Duft­sal­ben bedeckt, wie sie gen Süden (ins Reich Yamas) eilten. Nur Vib­hishan glänzte mit dem (könig­li­chem) Schirm über seinem Haupt, dem Turban geziert und den Körper mit weißen Blumen und Düften geschmückt. Er bestieg den Gipfel des Weißen Berges. Vier seiner Berater sah ich auch, ganz in Weiß, welche ihn beglei­te­ten. Das alles ver­kün­det mir, daß nur diese fünf von der kom­men­den Kata­s­tro­phe ver­schont werden. Die ganze Erde mit all ihren Meeren wird von Ramas Pfeilen ein­gehüllt werden, und sein Ruhm wird alles über­strah­len. Ich sah auch Laks­h­mana, wie er alles mit seinen Pfeilen ver­brannte, die Berge von Knochen erklomm und dort droben Honig und in Milch gekoch­ten Reis zu sich nahm. Dich, oh Dame, sah ich weinend und mit Blut bedeckt nach Norden laufen, und ein Tiger beschützte dich. Oh Prin­zes­sin von Videha, schon bald wirst du wieder glück­lich sein und mit deinem Herrn vereint, den sein Bruder beglei­tet.

Als das junge Mädchen mit den Augen einer Gazelle den Worten Tri­ja­tas lauschte, da schöpfte sie neue Hoff­nung, bald wieder bei ihrem Gatten zu sein. Und als die grau­sa­men Pisacha Wäch­te­rin­nen zurück­ka­men, saß sie mit Trijata bei­sam­men wie zuvor.


Kapitel 280 – Ravanas Werben um Sita

Die keusche Sita lebte also melan­cho­lisch und immer­fort um ihren Rama weinend im Asoka Hain. Oft saß sie auf einem Stein, in ihre ein­fa­che Klei­dung gehüllt mit nur einem Juwel und von den Raks­hasa Frauen umringt. Ravana jedoch war von den Pfeilen des Gottes der Lei­den­schaft getrof­fen, und so kam er, um sie zu sehen. In Wollust ent­flammt erschien der Sieger über die Götter, Danavas, Gand­ha­r­vas, Yakshas und Kim­pu­rus­has in himm­li­sche Roben gehüllt, mit ange­neh­mem Äußeren, kost­ba­ren Ohr­rin­gen, schönen Blu­men­gir­lan­den und einer Krone angetan, wie die Ver­kör­pe­rung des über­schweng­li­chen Früh­lings. Mit großer Sorg­falt war er geklei­det und glich dem Kalpa Baum in Indras Garten. Doch obwohl der Held mit allen schönen Dingen glänzen konnte, so weckte er doch nur furcht­same Scheu wie ein präch­ti­ger Banian Baum inmit­ten eines Fried­hofs. Neben der schlank­hüf­ti­gen Dame wirkte der Wan­de­rer der Nacht wie der Saturn neben Rohini (der Saturn gilt eher als grim­mi­ges Monster und Rohini als die schöne Ehefrau des Mondes). Unter dem lei­den­schaft­li­chen Einfluß des Gottes mit dem Blu­men­zei­chen (Kama, der Lie­bes­gott) warb er um die sinn­li­che Dame, die wie ein ängst­li­ches Reh zit­terte:
Oh Sita, du bist deinem Gatten viel zu sehr ergeben. Sei besser mir gnädig, du mit den zarten Glie­dern. Laß diese Die­ne­rin­nen deinen Körper schmücken, und nimm mich zum Gemahl, du schöne Dame. Nimm, oh du mit dem bezau­bern­den Ange­sicht, in reiche Gewän­der und Orna­mente gehüllt den ersten Platz unter allen Frauen meines Pala­stes ein. Ich besitze viele Töchter der Himm­li­schen und Gand­ha­r­vas. Ich bin auch der Herr über viele Danava und Daitya Damen. Ein­hun­dert­vier­zig Mil­lio­nen Pisachas, zweimal so viele men­schen­fres­sende Raks­ha­sas der furcht­bar­sten Taten und dreimal so viele Yakshas erfül­len meine Wünsche. Manche von ihnen dienten einst meinem Bruder, dem Herrn der Schätze. In meiner Trink­halle warten mir Gand­ha­r­vas und Apsaras auf, oh du mit den runden Schen­keln, ganz so wie einst bei meinem Bruder. Ich bin der Sohn des Rishi Vishrava von hohem aske­ti­schem Ver­dienst. Ich bin berühmt als der fünfte Regent des Uni­ver­sums. Und ich habe das beste Essen, schöne Dame, so viel wie der Herr der Himm­li­schen. Ach, laß all die Sorgen des Lebens im Walde los. Sei wie Man­do­dari meine Königin, du mit den schönen Hüften.

Doch die schöne Prin­zes­sin von Videha wandte sich von ihm ab und schätzte ihn gerin­ger als einen Gras­halm. Ihr tiefer und straf­fer Busen war von all den Tränen um Rama ganz naß, denn für sie war ihr Ehemann ein Gott. So ant­wor­tete die Schöne dem gemei­nen Schuft:
Durch welch grau­si­ges Schick­sal müssen meine Ohren solch leidige Worte von dir ver­neh­men, oh König der Raks­ha­sas? Mögest du geseg­net sein und dein Herz von mir abwen­den, oh Raks­hasa, der du an sinn­li­chen Genüs­sen hängst. Ich bin die Frau eines anderen und ihm treu ergeben. Du kannst mich nicht besit­zen. So ein hilf­lo­ses mensch­li­ches Wesen wie ich, ist auch keine pas­sende Ehefrau für dich. Und welche Freude kann es dir bringen, wenn du einer unwil­li­gen Dame Gewalt antust? Dein Vater ist ein Brahma gebo­re­ner und weiser Brah­mane, welcher dem Herrn der Schöp­fung gleicht. Warum also übst du als Herr­scher der Welt keine Tugend? Du demü­tig­test deinen Bruder, den König der Yakshas, diesen ehren­wer­ten Herrn der Schätze und Freund Shivas, und du fühlst keine Scham?

Nach diesen Worten begann Sita zu weinen, ihr Busen zit­terte vor Auf­re­gung, und sie bedeckte Hals und Gesicht mit ihrer Klei­dung. Ihr langer und schön gefloch­te­ner Zopf wandte sich schwarz und glän­zend wie eine Schlange von ihrem Haupt hinab. Und der när­ri­sche Ravana warb weiter um sie, trotz ihrer deut­li­chen Ableh­nung:
Oh zau­ber­hafte Dame, der Gott mit der Makara in seinem Zeichen ver­brennt mich heftig. Doch ich werde dir nicht zu nahe treten, oh du mit dem süßen Lächeln und den sinn­li­chen Hüften, denn du bist nicht willig. Was soll ich tun, solange du noch diesen Rama liebst, der nur ein Mensch ist und uns als Nahrung dient?

Nach diesen Worten machte sich Ravana unsicht­bar und ging davon. Und die kum­mer­volle Sita blieb bei den Raks­hasa Wäch­te­rin­nen, und wurde von Trijata zärt­lich umsorgt.


Kapitel 281 – Suche nach Sita

Mar­kan­deya erzählte:
Rama, der ruhm­rei­che Nach­fahre des Raghu, wurde mit seinem Bruder von Sugriva gast­freund­lich ver­sorgt und lebte eine ganze Weile an der Flanke des Malyavat Berges, über sich den blauen Himmel. Eines Nachts, als er auf den hellen Mond am wol­ken­lo­sen Himmel schaute, all die Sterne und Pla­ne­ten so herr­lich fun­kel­ten, und die von Lilien, Lotus und anderen Blumen duf­tende Brise kühle Luft zufä­chelte, da überkam ihn heftige Sehn­sucht. Und der Gedanke, daß Sita gefan­gen bei den Raks­ha­sas lebte, ließ ihn am Morgen nie­der­ge­schla­gen zum hel­den­haf­ten Laks­h­mana sagen:
Geh, Laks­h­mana, und such in Kis­h­kinda den undank­ba­ren König der Affen auf, der sich nur gut auf seine eigenen Inter­es­sen ver­steht und nun in ver­gnüg­li­chen Zer­streu­un­gen ver­sun­ken ist. Diesen ver­geß­li­chen Kerl habe ich auf den Thron gebracht, so daß ihm nun alle Bären und Affen ihre Treue gewäh­ren. Um sei­net­wil­len habe ich mit deiner Hilfe Bali getötet, hier in den Wäldern von Kis­h­kinda. Ich finde, er ist höchst undank­bar und damit einer der übel­sten Affen auf Erden, denn er hat mich Lei­den­den ver­ges­sen. Viel­leicht will er sein Ver­spre­chen, achtlos und träge wie er ist, nun nicht mehr erfül­len, obwohl ich ihm diesen Dienst erwie­sen habe. Wenn du ihn lauwarm und in sinn­li­che Ver­gnü­gun­gen räkelnd antriffst, dann laß ihn den Pfad gehen, den Bali gehen mußte zum all­ge­mei­nen Wohl aller Wesen. Doch wenn du her­aus­fin­dest, daß dieser Beste aller Affen fleißig an unserer Sache arbei­tet, dann bring ihn her zu mir. Beeil dich und warte nicht länger.

Den Geboten seines Bruders und seinem Wohl immer ergeben machte sich Laks­h­mana auf den Weg mit Bogen und Pfeilen. Ohne Hin­der­nisse durch­schritt er das Tor von Kis­h­kinda und wurde von Sugriva freund­lich, respekt­voll, ja demütig emp­fan­gen, denn der wußte, wie ärger­lich Laks­h­mana war. Als der uner­schro­ckene Laks­h­mana dem König der Affen die Bot­schaft von Rama aus­ge­rich­tet hatte, ant­wor­tete ihm Sugriva mit gefal­te­ten Händen:
Ich bin, oh Laks­h­mana, weder gemein oder undank­bar, noch ohne jeg­li­che Tugend. Höre, was ich alles unter­nom­men habe, um her­aus­zu­fin­den, wo Sita gefan­gen­ge­hal­ten wird. Ich habe eifrige Affen in alle Him­mels­rich­tun­gen ent­sandt, die inner­halb eines Monats zurück­kom­men sollen. Sie durch­su­chen die ganze Erde mit all ihren Wäldern, Bergen und Seen, Dörfern, Städten und Minen, oh Held. Nur noch fünf Nächte bleiben zu ihrer ver­ein­bar­ten Rück­kehr. Und dann werden du und Rama ihre Bot­schaf­ten mit großer Freude hören können.

Als der kluge König der Affen diese Worte gespro­chen hatte, war Laks­h­mana wieder besänf­tigt und ehrte dankend Sugriva. Dann begaben sie sich alle zu Rama, der am Fuße des Berges wartete, und Laks­h­mana infor­mierte ihn über alles, was in die Wege gelei­tet wurde. Schon bald kehrten tau­sende Anfüh­rer des Affen­vol­kes aus Norden, Westen und Osten zurück, nur die aus Süden blieben aus. Alle Rück­keh­rer konnten Rama aber nur berich­ten, daß sie zwar die ganze Erde durch­kämmt, doch weder die Prin­zes­sin noch Ravana gefun­den hatten. Und so blieb Rama in seiner Trauer nur, auf die großen Affen im Süden zu hoffen.

Nach zwei Monaten kamen einige Affen in großer Hast endlich zu Sugriva und berich­te­ten ihrem König:
Oh König, dieser Beste der Affen, Hanuman, der Sohn von Vayu, und auch Angad, der Sohn von Bali, und all ihre her­vor­ra­gen­den Beglei­ter, die du nach Süden gesandt hattest, sind auf dem Rückweg und plün­dern gerade die schöne und von Bali immer gehegte Obst­plan­tage Madhu­vana, die auch dir sehr am Herzen liegt.

Als Sugriva von dieser Drei­stig­keit hörte, war ihm klar, daß ihre Mission erfolg­reich gewesen war, denn nur die Krone des Erfolgs läßt Unter­ta­nen so über­schweng­lich handeln. Seine Ver­mu­tung erzählte er Rama, und dieser schöpfte neue Hoff­nung, daß Sita gefun­den war. Als Hanuman und die anderen sich im Garten genü­gend gelabt hatten, traten sie vor ihren König, der bei Rama und Laks­h­mana vor den Toren der Stadt geblie­ben war. Als Rama den Gang und das Gesicht Hanu­mans sah, da war er sich sicher, daß dieser Sita ent­deckt und gesehen hatte. Hanuman und die anderen beugten voller Stolz ihre Häupter vor den Dreien, und Rama berührte seinen Bogen und sprach:
Wart ihr erfolg­reich? Bringt ihr mir das Leben zurück? Sichert ihr meine Herr­schaft über Ayodhya, nachdem ich meinen Feind in der Schlacht geschla­gen und die Tochter Janaks geret­tet habe? Denn wenn die Prin­zes­sin nicht erret­tet und der Feind nicht geschla­gen ist, wage ich nicht zu leben, so ohne Gemah­lin und bar aller Ehre.

Und Hanuman ant­wor­tete ihm:
Ich bringe gute Neu­ig­kei­ten, oh Rama, denn ich habe Janakas Tochter gesehen. Nachdem wir den ganzen Süden mit all seinen Bergen, Schluch­ten und Wäldern durch­sucht hatten, waren wir sehr müde, und ent­deck­ten schließ­lich eine große Höhle. Wir traten ein und merkten, daß sie sich über viele Yojanas erstreckte. In ihr wuchsen Pflan­zen und lebten Würmer, obwohl es ganz dunkel darin war. Wir wan­der­ten lange darin herum, als wir plötz­lich in Son­nen­schein getaucht waren und einen schönen Ort erblick­ten, an dem die Daitya Maya lebte. Wir fanden eine Asketin mit Namen Prab­ha­vati dort, die strenge Ent­halt­sam­keit übte. Sie speiste und tränkte uns, und wir erhol­ten uns von den Stra­pa­zen. Dann folgten wir mit neuer Kraft dem Weg, den uns die Dame wies, kamen aus der Höhle wieder heraus und erblick­ten den sal­zi­gen Ozean und die Berge Sahya, Malaya und Dardura an seinem Ufer. Wir bestie­gen den Malaya und blick­ten über das weite Meer, die Heim­statt Varunas, was uns ver­zwei­feln ließ. Völlig nie­der­ge­schla­gen und von Schmer­zen und Hunger geplagt, befürch­te­ten wir, weder erfolg­reich noch leben­dig zurück­zu­keh­ren. Im Wasser sahen wir hun­derte Wale, Alli­ga­to­ren und andere Mee­res­we­sen und soweit unsere Blicke auch schweif­ten, überall war nur Wasser für viele hundert Yojanas. So setzten wir uns traurig und ängst­lich zusam­men, und beschlos­sen, uns zu Tode zu hungern. Dabei spra­chen wir auch vom Geier Jatayu und bemerk­ten bald darauf einen rie­si­gen Vogel von erschre­cken­der Gestalt wie ein zweiter Sohn der Vinata (wie Garuda), der allen Herzen Angst ein­jagte. Eigent­lich war er gekom­men, um uns zu fressen, doch dann sprach er zu uns:
Wer seid ihr, die ihr von Jatayu sprecht? Ich bin sein älterer Bruder Sampati, der König der Vögel. Vor langer Zeit wollten wir beide uns gegen­sei­tig über­tref­fen und flogen zur Sonne. Meine Schwin­gen ver­brann­ten, seine nicht. Und dies war das letzte Mal, daß ich meinen gelieb­ten Bruder sah, diesen König der Geier. Ich stürzte mit ver­brann­ten Flügeln auf die Erde und landete auf diesem Berg hier, auf dem ich immer noch lebe.

So erzähl­ten wir ihm in wenigen Worten vom Tod seines Bruders und auch davon, was dir geschah, oh Rama. Von diesen bedau­er­li­chen Neu­ig­kei­ten zutiefst bewegt wollte Sampati Näheres wissen:
Wer ist dieser Rama? Warum wurde Sita geraubt? Und wie Jatayu getötet? Oh ihr besten Affen, ich möchte alles ganz genau von euch hören.

So erzähl­ten wir ihm aus­führ­lich von deinen Absich­ten und auch, warum wir uns dem Hun­ger­ge­lübde unter­wer­fen wollten. Da bat uns der König der Geier, von unserer Ver­zweif­lungs­tat abzu­las­sen, und er sprach:
Ich kenne Ravana und seine Haupt­stadt Lanka. Ich kann sie auf der anderen Seite des Meeres in einem Tal zwi­schen den Trikuta Bergen sehen. Sita muß dort sein, daran zweifle ich nicht.

Da erhoben wir uns schnell und berie­ten, wie wir den Ozean über­que­ren könnten. Doch als niemand die Über­que­rung wagte, nahm ich Zuflucht bei meinem Vater, dem Wind­gott, und sprang über das Meer, welches dort hundert Yojanas breit ist. Ich besiegte die Dämonen des Meeres und fand die keusche Sita in Ravanas Garten, wo sie fastete und aske­ti­sche Ent­halt­sam­keit übte, sich nur nach ihrem Herrn ver­zehrte, die Haare in Locken ver­filzt, der Körper mit Staub bedeckt und mager, sie selbst melan­cho­lisch und hilflos. Als ich sie an all diesen Zeichen als deine Gattin erkannte, trat ich zu ihr, als sie allein war, und sprach:
Ich bin ein Bote Ramas, oh Sita, und ein Affe, den der Wind­gott zeugte. Ich durch­eilte die Lüfte, um dich zu finden, während Rama und Laks­h­mana von Sugriva, dem König der Affen beschützt, in Frieden leben. Oh Dame, Rama möchte wissen, wie es dir geht. Und auch Sugriva erkun­digt sich nach deinem Wohl, denn er ist ein guter Freund. Dein Ehemann wird nun bald hier sein, und alle Affen werden ihm folgen. Vertrau mir, oh ehren­werte Dame, ich bin ein Affe und kein Raks­hasa.

Sita schien eine Weile nach­zu­den­ken und ant­wor­tete mir dann:
Aus den Worten Avind­has weiß ich, daß du Hanuman bist. Oh du mit den starken Armen, Avindha ist ein alter und geach­te­ter Raks­hasa. Er erzählte mir, daß Sugriva von Bera­tern wie dir umgeben ist. Mögest du nun zu Rama zurück­keh­ren.

Dann gab mir die makel­lose Dame als Zeugnis dieses Juwel für dich, welches sie ihr Leben lang getra­gen hatte. Auch erzählte sie mir als siche­ren Beweis für dich, wie du einmal mit einem Gras­halm eine Krähe durch­bohr­test, als ihr auf dem mäch­ti­gen Berge Chi­tra­kuta lebtet. Dies sind alle Beweise, daß ich sie wahr­lich getrof­fen habe und sie wirk­lich die Prin­zes­sin von Videha ist. Dann ließ ich mich noch von den Sol­da­ten Ravanas ergrei­fen und setzte Lanka in Brand.

Da ehrte und dankte Rama dem Über­brin­ger der guten Nach­rich­ten, der nach all diesen Aben­teu­ern sicher zurück­ge­kom­men war.


Kapitel 282 – Marsch gen Lanka

Mar­kan­deya fuhr fort:
An Ort und Stelle erteilte nun Sugriva seine Befehle, und die Affen began­nen zusam­men­zu­strö­men. Der Schwie­ger­va­ter von Bali, der ruhm­rei­che Sushena, brachte tausend mal zehn Mil­lio­nen ener­gie­rei­che Affen zu Ramas Dien­sten mit. Und auch die beiden her­vor­ra­gen­den Affen Gaya und Gavaya wurden jeweils von hundert mal zehn Mil­lio­nen Affen beglei­tet. Gavaksha mit der furcht­er­re­gen­den Miene und dem las­zi­ven Schwanz zeigte sich und hatte sech­zig­tau­send mal zehn Mil­lio­nen Affen dabei. Der ruhm­rei­che Gand­ha­ma­dana, der auf dem gleich­na­mi­gen Berg lebte, brachte hundert mal zehn Mil­lio­nen Affen mit. Der kluge und mäch­tige Affe Panasa ließ zusam­men zwei­und­fünf­zig mal zehn Mil­lio­nen Affen antre­ten. Und auch der berühmte und beste Dad­hi­mukh befeh­ligte eine riesige Armee von furcht­ein­flö­ßend mäch­ti­gen Affen. Jam­ba­van zeigte sich mit hun­dert­tau­send mal zehn Mil­lio­nen schwa­r­zer, grimmig ent­schlos­se­ner Bären mit dem Tilaka Zeichen im Gesicht. Diese und zahl­lose andere Anfüh­rer von Affen und Bären kamen herbei, um Rama zu helfen. Sie hatten gewal­tige Körper, rannten ruhelos hin und her und brüll­ten wie Löwen, so daß ihr Getöse weithin erschallte. Manche glichen Ber­ges­gip­feln und andere eher Büffeln. Manche hatten die Farbe von Herbst­wol­ken, und ihre Gesich­ter waren zin­no­ber­rot. Manche gingen auf­recht, andere gebeugt am Boden. Manche machten Freu­den­sprünge, und andere wir­bel­ten Staub auf, während sich diese rie­si­gen Scharen zusam­men­ball­ten.

Auf Sugri­vas Geheiß kamen die Affen und Bären aus allen Rich­tun­gen herbei und glichen einem weiten, wogen­den Meer zur Zeit der Flut. In einer glücks­ver­hei­ßen­den Stunde an einem schönen Tag unter einer freund­li­chen Ster­nen­kon­stel­la­tion mar­schierte der Sohn des Raghu mit Sugriva an seine Seite und dem zur Schlacht geord­ne­ten Heer los, als ob sie alle Welten ver­nich­ten wollten. Hanuman, der Sohn des Wind­got­tes, mar­schierte voran, und die Rück­front wurde von Laks­h­mana, dem furcht­lo­sen Sohn der Sumitra, beschützt. Inmit­ten der Affen strahl­ten die Prinzen des Raghu Geschlechts wie Sonne und Mond inmit­ten der Sterne, mit ihren von Ech­sen­le­der geschütz­ten Fingern. Die Affen­heere hatten sich mit Sala und Tala Bäumen bewaff­net und glänz­ten wie ein rie­si­ges Korn­feld in der Mor­gen­sonne. Sie alle mar­schier­ten unter dem Kom­mando von Nala, Nila, Angad, Kratha, Mainda und Dwivida für die Sache von Rama. Sie raste­ten in den weiten, gesun­den und früch­te­rei­chen Ebenen und Tälern mit Wasser, Honig und Fleisch, gelang­ten ohne Pro­bleme an das Ufer des sal­zi­gen Ozeans und errich­te­ten dort ihr Lager. Und Rama sprach zu Sugriva, dem König dieses zweiten, wogen­den Meeres der Affen:
Die Armee ist groß, und der Ozean schwer zu über­que­ren. Mit welchem Plan könnte es uns gelin­gen?

Zwar ver­si­cher­ten ihm viele prah­le­ri­sche Affen, das Meer leicht über­sprin­gen zu können, doch alle wußten, daß nur Hanuman dies ver­mochte. So schlu­gen manche Boote vor und andere Flöße vie­ler­lei Bauart.

Doch Rama wandte ein:
Das wird nicht gelin­gen, denn das Meer erstreckt sich hier über hundert Yojanas. Auf diese Weisen können nicht all die vielen Affen über­set­zen. Eure Vor­schläge ent­beh­ren aller Ver­nunft. Wir haben niemals so viele Boote für alle Truppen und es ziemt sich auch nicht für uns, die Fischer und Händler (an ihrem Lebens­er­werb) zu hindern. Außer­dem ist unser Heer sehr groß, und wenn der Feind eine Lücke findet, kann das zur Kata­s­tro­phe führen. Nein, Boote und Flöße emp­feh­len sich nicht. Ich werde zum Ozean beten, keine Nahrung zu mir nehmen, mich an seinem Ufer nie­der­le­gen und ihn um Hilfe bitten. Er wird sich mir bestimmt zeigen. Und wenn nicht, dann werde ich feurige und unbe­zwing­bare Waffen auf ihn richten.

So berühr­ten Rama und Laks­h­mana Wasser (die Acha­mana Zere­mo­nie zur Rei­ni­gung vor jeder anderen Zere­mo­nie) und legten sich auf einem Lager aus Kusha Gras am Mee­res­strand nieder. Und es erschien der gött­li­che und herr­li­che Ozean, dieser Herr aller Flüsse, von vielen Wesen und Juwelen des Meeres umgeben dem Rama in einer Vision. Mit lieb­li­cher Stimme sprach er zu Rama:
Oh Sohn der Kau­sa­lya, sag mir, welche Art Hilfe du von mir erwar­test. Auch ich ent­stamme dem Geschlecht des Iks­h­vaku (wegen der Söhne Sagars aus sel­bi­gem Geschlecht, welche einst den Ozean umgru­ben, wird das Meer auch Sagara genannt) und bin folg­lich mit dir ver­wandt.

Rama ant­wor­tete dem Gott:
Oh Herr aller Flüsse, ich möchte, daß du eine Passage für alle meine Truppen gewährst, damit ich den zehn­köp­fi­gen Ravana aus dem Geschlecht des Pulas­tya schla­gen kann. So gebe mir, worum ich bitte, sonst werde ich dich mit meinen himm­li­schen und von Mantras beleb­ten Pfeilen aus­trock­nen.

Der Genius aus Varunas Heim­statt faltete seine Hände und ant­wor­tete besorgt:
Ich möchte dich nicht hindern, ich bin nicht dein Feind! Doch höre zuerst meine Worte, oh Rama, und ent­scheide dann, was du tust. Wenn ich dir auf deinen Befehl hin eine Passage für deine Armee gewähre, dann werden auch andere kommen und mit der Kraft ihrer Bögen mir das­selbe befeh­len. In deiner Armee gibt es einen Affen namens Nala, der ein geschick­ter Bau­mei­ster ist. Er ist sehr stark und der Sohn von Tashtri, dem gött­li­chen Archi­tek­ten des Uni­ver­sums. Was immer er ins Wasser wirft, sei es Holz, Stein oder Gras, werde ich tragen, und so wird eine Brücke nach Lanka ent­ste­hen.

Nach diesen Worten ver­schwand der Ozean und Rama erwachte. Er rief Nala zu sich und sprach:
Bau eine Brücke über das Meer. Denn du allein kannst dies bewir­ken, das weiß ich.

So ent­stand eine Brücke, zehn Yojanas breit und hundert lang, die bis heute unter dem Namen Nala Brücke bekannt ist. Auf Geheiß Ramas baute und voll­en­dete sie Nala mit einem Körper, so riesig wie ein Berg.

Während Rama noch auf dieser Seite des Meeres war, kam Vib­hishan, der tugend­hafte Bruder von Ravana, mit seinen vier Bera­tern zum hoch­be­seel­ten Rama, welcher ihn respekt­voll will­kom­men hieß. Sugriva jedoch fürch­tete, er wäre ein Raks­hasa Spion. Doch schon bald war Rama von Vib­his­hans Auf­rich­tig­keit und gutem Betra­gen ganz und gar über­zeugt, so daß er ihm die Herr­schaft über alle Raks­ha­sas über­trug. Er wurde auch zum Berater Ramas und guten Freund Laks­h­ma­nas. Unter seiner Führung über­querte Rama mit seinen Heer­scha­ren binnen eines Monats das Meer über die Brücke. Vor den Toren Lankas ange­kom­men, ließ Rama zuerst all die weiten und zahl­rei­chen Gärten rings um die Stadt beset­zen. In dieser Zeit ver­such­ten zwei Spione Ravanas mit Namen Suka und Sarana sich in Affen­ge­stalt ein­zu­schlei­chen. Doch sie wurden von Vib­hishan sogleich ergrif­fen und vor Rama gebracht. Nachdem sie wieder ihre Raks­hasa Gestalt ange­nom­men hatten, zeigte ihnen Rama (in seiner Groß­zü­gig­keit) die Truppen und entließ sie unge­scho­ren. Und als die Truppen in einem Ring um die Stadt Auf­stel­lung genom­men hatten, sandte Rama den weisen Angad als Boten zu Ravana.


Kapitel 283 – Die Schlacht beginnt

Sorg­fäl­tig wachte Rama über seine Truppen, die in den Hainen voller Früchte, Wasser und Wurzeln ein­quar­tiert waren, während Ravana seine Stadt nach allen Regeln der Kriegs­kunst rüstete. Lanka war von Natur aus gut geschützt, mit starken Boll­wer­ken, Toren und sieben Gräben bis zum Rand mit Wasser gefüllt, in denen sich Haie und Kro­ko­dile tum­mel­ten. Zusätz­lich ver­stärk­ten spitze Stangen aus Khadira Holz die Gräben. Die Rampen waren mit Steinen und Kata­pul­ten bestückt, und die Krieger, welche die Mauern ver­tei­dig­ten, hatten irdene Töpfe mit gif­ti­gen Schlan­gen und kleb­ri­gem Harz vie­ler­lei Art zur Hand. Die Krieger waren wohl bewaff­net mit Keulen, Feu­er­brän­den, Pfeilen, Lanzen, Schwer­tern und Strei­t­äx­ten. Sie hatten auch Satagh­nis und schwere Keulen, die in Wachs getaucht waren. An den Toren kam­pier­ten alle Arten von Infan­te­rie­ein­hei­ten, die von zahl­lo­sen Ele­fan­ten und Pferden unter­stützt wurden. Als Angad das Stadt­tor erreicht hatte, wurde er Ravana gemel­det. Vor­sich­tig betrat der Held die Stadt. Ihn umschwirr­ten Horden von Raks­ha­sas, in derer Mitte er strahlte wie die Sonne zwi­schen den Wolken. Er trat vor Ravana, grüßte den König inmit­ten seiner Berater und über­brachte rede­ge­wandt Ramas Bot­schaft:
Der Nach­fahre Raghus, Herr­scher über Kosal, berühmt in aller Welt läßt dir, oh König, fol­gende Worte aus­rich­ten: Durch sündige Könige, die ihre Seele nicht zügeln können, werden ganze Län­de­reien und Städte ver­dor­ben. Mich hast du gekränkt, weil du Sita gewalt­sam ent­führ­test. Und so hast du auch den Tod vieler Unschul­di­ger ver­ur­sacht. Mit Hochmut geschla­gen und Macht aus­ge­stat­tet hast du viele Rishis getötet, die in den Wäldern lebten, und sogar die Götter belei­digt. Viele große Könige fanden durch dich den Tod, und du hin­ter­ließest zahl­lose wei­nende Frauen. Und wegen dieser Schand­ta­ten wird dich nun die Ver­gel­tung über­kom­men. Ich werde dich mitsamt deinen Bera­tern schla­gen. Kämpfe und zeige Männ­lich­keit! Schau die Macht meines Bogens, oh Wan­de­rer der Nacht, auch wenn ich nur ein Mensch bin. Laß die Tochter Janakas frei! Andern­falls werde ich mit meinen scha­rf­kan­ti­gen Pfeilen die Erde von Raks­ha­sas befreien.

Diese her­aus­for­dern­den Worte des Boten konnte Ravana nicht im Guten ertra­gen und der Zorn über­mannte ihn. Vier seiner Raks­hasa Wächter, welche jedes Zeichen ihres Herrn ver­stan­den, ergrif­fen Angad wie Falken sich auf einen Tiger stürzen. Sie hielten sich fest an seinen Glie­dern, doch Angad sprang mit ihnen hinauf auf die Ter­rasse des Pala­stes. Sein Sprung war so schnell und kraft­voll, daß die Wächter von ihm abglit­ten und zu Boden stürz­ten, wo sie mit gebro­che­nen Rippen und vielen Blut­er­güs­sen lie­gen­blie­ben. Angad sprang von der gol­de­nen Ter­rasse wieder hinab, über­sprang die Mauern Lankas und war schon bald bei seinen Freun­den. Dort infor­mierte er Rama und zog sich mit dessen Erlaub­nis zurück, um sich aus­zu­ru­hen.

So ließ Rama alle win­des­schnel­len Affen zugleich angrei­fen und die Boll­werke der Stadt zer­stö­ren. Laks­h­mana, Vib­hishan und der König der Bären durch­bra­chen das süd­li­che Tor in einem Zug. Als näch­stes griff Rama mit hundert tau­sen­den Affen Lanka an, die alle ent­schlos­sen und kamp­f­er­fah­ren waren und rote Gesich­ter wie junge Kamele hatten. Die Bären waren grau mit langen Armen und Beinen, rie­si­gen Pfoten und kräf­ti­gen Lenden, und unter­stüt­zen die Attacke. Von all den kreuz und quer, auf und ab und durch­ein­an­der sprin­gen­den Affen ver­dun­kelte sich der Himmel und die auf­ge­wir­bel­ten Staub­wol­ken über­schat­te­ten sogar die Sonne. Für die Bewoh­ner Lankas sah es aus, als ob die Mauern ihrer Stadt nun eine braune Farbe annah­men. Alles war mit Affen bedeckt, die gelbe Gesich­ter wie Rei­säh­ren hatten, grau wie die Sirisha Blume, rot wie die auf­ge­hende Sonne oder weiß wie gebleich­ter Flachs oder Hanf. Alle Raks­ha­sas der Stadt, auch die Frauen und Älteren staun­ten sehr bei diesem Anblick. Die Affen­krie­ger stürz­ten Säulen aus kost­ba­ren Steinen, zer­bra­chen Ter­ras­sen und Dächer von palast­ar­ti­gen Gebäu­den, zer­malm­ten Waffen und Kata­pulte und warfen die Brocken in alle Rich­tun­gen. Sie ent­wan­den den Wäch­tern ihre Satagh­nis, Keulen und Steine und bom­bar­dier­ten damit die Stadt so heftig und uner­schro­cken, daß die zur Mau­er­wa­che ein­ge­teil­ten Raks­hasa Krieger panisch ihre Posten ver­lie­ßen und über­stürzt davon flohen.

Da befahl der König der Raks­ha­sas den Angriff und hun­derte und tau­sende Raks­hasa rückten vor, welche jede Gestalt anneh­men konnten. Sie entlie­ßen einen per­fek­ten Pfei­le­schauer auf die Bewoh­ner des Waldes auf den Boll­wer­ken und zeigten große Kamp­fes­kraft. Schon bald trieben die Wan­de­rer der Nacht, die großen Fleisch­ber­gen mit gräß­li­chen Mienen glichen, die Affen von den Mauern zurück. Die ersten Anfüh­rer der Affen­heere fielen den Lanzen der Raks­ha­sas zum Opfer, wie auch die Raks­ha­sas von fal­len­den Säulen und geschleu­der­ten Steinen zer­malmt wurden, um sich nie mehr zu erheben. Affen und tapfere Raks­ha­sas, die schon began­nen, den Feind auf­zu­es­sen, kämpf­ten nun gegen­ein­an­der, zer­fleisch­ten sich mit Krallen und Zähnen und rissen sich an den Haaren. Alle Kämpfer brüll­ten und schrien furcht­bar, und viele wurden getötet, doch keine Seite gab das Kämpfen auf. Rama entließ die ganze Zeit dichte Schauer von Pfeilen, die wie Regen­trop­fen aus Sturm­wol­ken auf Lanka nie­der­gin­gen. Er tötete ganze Scharen von Raks­ha­sas auf diese Weise. Auch Laks­h­mana, der große Bogen­krie­ger, welcher niemals in der Schlacht ermü­dete, rief ein­zelne Raks­ha­sas auf der Ver­tei­di­gungs­li­nie an, und tötete sie mit meter­lan­gen Pfeilen, einen nach dem anderen. Nach diesem ersten Erfolg rief Rama die Affen­ar­mee zurück, denn alle Befe­sti­gungs­ringe waren ver­nich­tet und alle Ziele in der Stadt frei­ge­legt.


Kapitel 284 – Die Zweikämpfe beginnen

Mar­kan­deya fuhr fort:
Nachdem sich die Affen­heere zurück­ge­zo­gen hatten und in ihrem Lager aus­ruh­ten, wurden sie von kleinen Raks­ha­sas und Pisachas heim­ge­sucht, die Ravana treu waren. Unter ihnen waren Parvana, Patana, Jambha, Khara, Krodha-vasa, Hari, Praruja, Aruja, Prag­hasa und viele andere, die sich unsicht­bar gemacht hatten. Vib­hishan erkannte dies jedoch, brach den Zauber und machte sie den Affen sicht­bar. Und im näch­sten Moment waren all die kleinen und hin­ter­häl­ti­gen Dämonen nie­der­ge­streckt und leblos. Dies konnte Ravana nicht ertra­gen, und er mar­schierte mit seinen Truppen aus der Stadt. Ravana war wohl­ge­bil­det in der Kunst der Kriegs­füh­rung, ihn umgab eine furcht­bare Armee von Raks­ha­sas, und er befahl die Auf­stel­lung, die nach Usanas selbst benannt wurde. Rama folgte der von Vri­has­pati emp­foh­le­nen Maß­nahme und ordnete seine Truppen in der Gegen­stel­lung, um den Wan­de­rer der Nacht zu stellen. Zügig begann der Kampf, bei dem Laks­h­mana dem Indra­jit und Sugriva dem Viru­paksha im Zwei­kampf begeg­nete. Nik­ha­r­vata focht mit Tara, Nala mit Tunda und Patusha mit Panasa. Jeder Krieger stellte sich dem Gegner, den er als eben­bür­tig betrach­tete, und kämpfte mit ihm auf dem Schlacht­feld, auf die Kraft seiner Arme und Waffen ver­trau­end. Und die Schlacht war nicht nur für Ängst­li­che ein schreck­li­cher Anblick. Schon bald wurde sie äußerst heftig und ent­setz­lich gräß­lich, wie damals der Kampf zwi­schen Göttern und Dämonen. Ravana deckte Rama mit Schau­ern von Wurf­pfei­len, Lanzen und Schwer­tern ein, und Rama schickte seine geschärf­ten Eisen­pfeile mit schnei­di­gen Kanten zurück. Auf die­selbe Art kämpfte Laks­h­mana mit Indra­jit und beide schos­sen gefähr­lich­ste Pfeile auf­ein­an­der, die leicht in die lebens­wich­ti­gen Kör­per­teile ein­drin­gen konnten. Vib­his­hana beschoß ent­schlos­sen Pra­ha­sta mit einem dichten Geschoß­ha­gel aus geflü­gel­ten Pfeilen, welcher diesen ebenso erwi­derte. Und schon bald wurden in den Zwei­kämp­fen dieser mäch­ti­gen Krieger auch himm­li­sche Waffen benutzt, welche mit ihrer großen Kraft die drei Welten mit all ihren Bewoh­nern zum Beben brach­ten.


Kapitel 285 – Erste Opfer unter den Anführern

Mar­kan­deya fuhr fort:
Mit lautem Schrei sprang plötz­lich Pra­ha­sta auf Vib­hishan los und traf ihn mit der Keule. Und obwohl der Hieb furcht­bar war, schwanke und wankte der star­kar­mige und weise Vib­hishan nicht ein bißchen, sondern stand so fest wie die Berge des Himavat. Er ergriff einen rie­si­gen Wurf­s­peer mit hundert Glöck­chen, besprach ihn mit einem Mantra und schleu­derte ihn auf Pra­ha­sta. Die Gewalt der Waffe glich der des ein­schla­gen­den Blitzes, und Pra­ha­s­tas Kopf wurde vom Rumpf getrennt, der nun wie ein vom Sturm abge­bro­che­ner Baum erschien. Als der Wan­de­rer der Nacht Dhum­raksha sah, wie Pra­ha­sta fiel, da stürmte er mit rasen­der Ent­schlos­sen­heit gegen die Affen­ar­mee, welche bei seinem Anblick und dem seiner Sol­da­ten mit den grim­mi­gen Gesich­tern plötz­lich wankte und floh. Hanuman bemerkte die Flucht seiner Anfüh­rer und griff sofort in den Kampf ein. Dies machte den Flie­hen­den Mut und sie kehrten um und ver­bün­de­ten sich mit dem fest ste­hen­den Hanuman, diesem Tiger unter den Affen. Mächtig, ent­setz­lich und laut war das Kriegs­ge­brüll der Krieger auf Ramas und Ravanas Seite. Die Schlacht tobte heftig, und bald war das ganze Schlacht­feld mit Blut bedeckt. Dhum­raksha setzte den Affen mit geflü­gel­ten Pfeilen zu, doch Hanuman bekam mit schnel­ler Hand den angrei­fen­den Führer des Raks­hasa Heeres zu fassen. Und dieser Zwei­kampf zwi­schen dem Sohn des Wind­got­tes und dem Raks­hasa Helden war so heftig und schreck­lich wie einst der Kampf zwi­schen Indra und Prahl­ada. Beide waren ent­schlos­sen, den anderen zu besie­gen. Der Raks­hasa hieb mit Keulen und sta­chel­be­wehr­ten Streit­kol­ben auf den Affen ein, und Hanuman kämpfte mit großem Zorn und blanken Baum­stäm­men, bis er Dhum­raksha, dessen Wagen­len­ker nebst Pferden erschla­gen und auch den Streit­wa­gen in Stücke gehauen hatte. Nach diesem furio­sen Sieg ver­bann­ten die Affen alle Angst und stürm­ten mit großer Ent­schlos­sen­heit und Tap­fer­keit gegen die Raks­hasa Heere. In großen Zahlen fielen da die Raks­ha­sas, bis die rest­li­chen Dämonen vor den sieg­rei­chen und mäch­ti­gen Affen den Mut ver­lo­ren und sich flüch­tend in die Stadt ret­te­ten. Dieser kläg­li­che Rest erstat­tete Ravana Bericht, welcher bei der Nach­richt vom Tode Pra­ha­s­tas, des vor­züg­li­chen Bogen­schüt­zens Dhum­raksha und der Ver­nich­tung beider Armeen erst einen tiefen Seufzer ausstieß, dann von seinem präch­ti­gen Thron auf­sprang und rief:
Die Zeit für Kumb­ha­karna ist gekom­men!

So wurde sein Bruder Kumb­ha­karna mit laut dröh­nen­den Kes­sel­pau­ken und viel Mühe aus seinem tiefen und langen Schlaf geweckt. Als dieser nun wach, beherrscht und erfrischt auf seinem Lager saß, sprach Ravana zu ihm:
Wie bist du glück­lich, oh Kumb­ha­karna, wo du doch tief und unge­stört geschla­fen hast, und nichts von der großen Kata­s­tro­phe wußtest, die uns mitt­ler­weile überkam. Rama hat mit seinen Affen­trup­pen den Ozean mittels einer Brücke über­quert und uns miß­ach­tend einen schreck­li­chen Krieg begon­nen. Ich stahl seine Gemah­lin Sita und brachte sie nach Lanka. Nun kommt er, sie zu retten. Schon große Krieger wie Pra­ha­sta fanden den Tod. Oh du Geißel deiner Feinde, nur du kannst ihn schla­gen. Leg deine Rüstung an, du treff­li­cher Krieger, und greif noch heute Rama und seine Gefolgs­leute an. Die beiden jün­ge­ren Brüder von Dushana, Vajravega und Pra­ma­thin, werden dich mit ihren Streit­kräf­ten beglei­ten.

Sowohl Kumb­ha­karna als auch Vajravega und Pra­ma­thin folgten dem Befehl und mar­schier­ten krie­ge­risch aus der Stadt.


Kapitel 286 – Tod von Kumbhakarna

Mar­kan­deya fuhr fort:
Außer­halb der Stadt­mau­ern musterte Kumb­ha­karna das Lager der Affen­trup­pen und suchte nach Rama. Wen er zuerst erblickte war Laks­h­mana auf seinem Posten mit dem Bogen in der Hand. Doch schon umschwärm­ten ihn die schnel­len Affen­krie­ger, wir­bel­ten Baum­stämme auf ihn, und die Mutig­sten wagten, mit Zähnen und Klauen ihn direkt auf alle Arten der Kriegs­kunst anzu­grei­fen. Zwar über­schüt­te­ten sie ihn mit dichten Schau­ern von ver­schie­den­sten Waffen, doch Kumb­ha­karna lachte nur und begann, sie auf­zu­es­sen. Er zerriß und ver­schlang die großen Anfüh­rer Chala, Chan­da­chala und Vajra­vahu, was die übrigen Affen in Angst und Panik ver­setzte und sie ent­setzt auf­krei­s­chen ließ. Sugriva erkannte den Ernst der Lage und begab sich mutig in die Schlacht. Der hoch­be­seelte König der Affen griff Kumb­ha­karna an und landete mit großer Gewalt den Stamm eines Sala Baums auf dessen Kopf. Der Baum zer­brach, doch der Feind blieb unbe­ein­druckt. Im Gegen­teil, er schien durch die Macht des Hiebes erst aus seiner Träg­heit zu erwa­chen, bewegte sich schnell und ergriff Sugriva heftig mit seinen starken Armen. Nun griff der hel­den­hafte Laks­h­mana ein, als Sugriva von Kumb­ha­karna fort­ge­zerrt wurde. Er schoß einen unge­stü­men und mäch­ti­gen Pfeil mit gol­de­nen Schwin­gen ab, der des Feindes Rüstung durch­schlug, sich durch seinen Körper bohrte, auf der anderen Seite mit Raks­hasa Blut beschmiert wieder her­aus­kam und im Boden ste­cken­blieb. Mit dieser Wunde in der Brust ließ Kumb­ha­karna Sugriva fallen, packte einen rie­si­gen Fels­bro­cken und zielte mit ihm auf Laks­h­mana. Nun schnitt der Jüng­ling dem her­an­stür­men­den Raks­hasa die hoch­ge­ho­be­nen Arme mit zwei rasier­mes­ser­scha­r­fen Pfeilen ab. Doch sogleich wuchsen ihm zwei neue Arme, die neue Felsen ergrif­fen. Wieder wurden sie mitsamt ihrer töd­li­chen Last an Steinen von Laks­h­mana abge­trennt. Nun nahm der Raks­hasa eine gigan­ti­sche Gestalt mit vielen Köpfen, Armen und Beinen an. Und Laks­h­mana nahm Zuflucht zur Brahma Waffe, welche den ber­ges­großen Krieger spal­tete. Die himm­li­sche Waffe ließ den Riesen kra­chend zu Boden fallen, als ob ein gigan­ti­scher Baum mit vielen Ästen und Zweigen vom Blitz getrof­fen zu Boden stürzt. Als die Raks­hasa Kämpfer sahen, wie der Krieger mit der über­mä­ßi­gen Energie, welcher dem großen Dämon Vritra glich, leblos auf dem Schlacht­feld lag, da flohen sie angst­voll davon. Dies konnten die zorn­vol­len Brüder Dus­ha­nas nicht ertra­gen. Sie stürm­ten gegen Laks­h­mana, welcher sie mit lautem Kriegs­schrei und geflü­gel­ten Pfeilen in Empfang nahm. Und diese Schlacht zwi­schen den beiden Raks­hasa Krie­gern auf einer Seite und dem klugen Laks­h­mana auf der anderen, war außer­or­dent­lich heftig und ließ allen Zuschau­en­den die Haare zu Berge stehen. Laks­h­mana über­schüt­tete die beiden als erstes mit einem per­fek­ten Pfei­le­schauer, den die rasen­den Raks­hasa Helden ebenso beant­wor­te­ten. Doch nur für kurze Zeit, denn dann griff Hanuman ein und warf einen Fels­bro­cken auf Vajravega, der ihn zer­malmte. Und der starke Affe Nala schickte Pra­ma­thin mit einem ganzen Hagel an Steinen in den Tod. Und während der ganzen Zeit tobte die Schlacht an anderen Fronten unver­än­dert weiter. Kein Ende war im töd­li­chen Kon­flikt zwi­schen Ramas und Ravanas Krie­gern abzu­se­hen. Beide Seiten erlit­ten große Ver­lu­ste, doch es wurden weit mehr Raks­ha­sas getötet als Affen.


Kapitel 287 – Indrajit trifft auf Rama und Lakshmana

Mar­kan­deya sprach:
Nachdem ihm die Nach­richt vom Tode Kumb­ha­kar­nas und seiner Getreuen über­bracht worden war, wandte sich Ravana an seinen hero­i­schen Sohn Indra­jit:
Oh Bezwin­ger aller Feinde, geh du und schlage Rama, Sugriva und Laks­h­mana in der Schlacht. Mein guter Sohn, durch dich kam dieser strah­lende Ruhm über mich, den Träger von Donner und Blitz besiegt zu haben, den tau­sen­d­äu­gi­gen Indra, den Gemahl der Sachi. Du hast die Macht und kannst erschei­nen oder ver­schwin­den, wie es dir beliebt. So besiege du meine Feinde mit deinen himm­li­schen Pfeilen, welche dir die Götter als Segen über­g­a­ben. Rama, Laks­h­mana und Sugriva können nicht einmal die bloße Berüh­rung deiner Waffen ertra­gen, und ihre Gefolgs­leute noch weniger. Weder Pra­ha­sta noch Kumb­ha­karna konnten ein Ende der feind­se­li­gen Schlacht bewir­ken. Sorge du dafür, mein star­kar­mi­ger Sohn. Töte meine Feinde und alle ihre Hee­res­scha­ren mit deinen scha­r­fen Pfeilen, damit ich mich noch heute freue, so wie ich damals froh­lockte, als du Indra besieg­test.

Indra­jit sprach:
So sei es.

Er legte seine Rüstung an, bestieg flugs seinen Streit­wa­gen und eilte aufs Schlacht­feld. Dort rief der Bulle unter den Raks­ha­sas laut seinen Namen und for­derte Laks­h­mana mit den glücks­ver­hei­ßen­den Zeichen zum Zwei­kampf. Laks­h­mana folgte dem Ruf und stellte sich mit Bogen und Pfeilen dem Gegner. Dabei ließ er die Bogen­sehne mit seiner leder­ge­schütz­ten linken Hand so laut erklin­gen, daß alle seine Gegner große Angst im Herzen spürten. Ihr Kampf war außer­or­dent­lich heftig und extrem, denn beide Krieger waren fest zum Sieg ent­schlos­sen, ein jeder konnte es mit des anderen Hel­den­mut auf­neh­men und beide wußten himm­li­sche Waffen zu gebrau­chen. Als sich Indra­jit sicher war, daß er mit Pfeilen kei­ner­lei Vorteil erkämp­fen konnte, sam­melte er all seine Kräfte und wir­belte zahl­rei­che Speere auf Laks­h­mana. Doch dieser schnitt sie alle mit seinen spitzen Pfeilen entzwei, so daß nur wir­kungs­lose Split­ter zu Boden gingen. Nun nahm der statt­li­che Angad, Sohn von Bali, einen großen Baum und traf Indra­jit damit am Kopf. Unbe­ein­druckt von dem Hieb ver­suchte Indra­jit mit gewal­ti­ger Energie Angad mit einer Lanze zu töten. In dem Moment zer­stückelte Laks­h­mana die Lanze. Als näch­stes nahm Ravanas Sohn eine Keule und schlug den hel­den­haf­ten Angad in die linke Seite, denn der stand ganz nah. Doch auch Angad konnte der Schlag nichts aus­ma­chen, und er wir­belte einen Sala Baum, der Indra­jits Wagen mitsamt Pferden und Wagen­len­ker zer­trüm­merte. Sogleich sprang Indra­jit vom füh­rer­lo­sen Wagen ab und machte sich ganz plötz­lich unsicht­bar. Als Rama diese Macht der Illu­sion bei Indra­jit wahr­nahm, kam er herbei, um sorgsam seine Truppen zu beschüt­zen. Doch der unsicht­bare Indra­jit nutzte nun seine himm­li­schen Pfeile und schoß sie auf Rama und Laks­h­mana ab. Die beiden Helden schos­sen zwar unab­läs­sig ihre Pfeile auf den Gegner und die Affen ver­such­ten, den Unsicht­ba­ren zu ergrei­fen, indem sie überall in die Lüfte spran­gen und Steine warfen, doch Indra­jit durch­bohrte zorn­voll alle Kör­per­teile der Brüder und attackierte auch das Affen­heer in rasen­der Manier, bis die Brüder Rama und Laks­h­mana, von Kopf bis Fuß von Pfeilen getrof­fen, zu Boden sanken. Und allen war, als ob Sonne und Mond aus dem Himmel fielen.


Kapitel 288 – Tod von Indrajit

Mar­kan­deya erzählte weiter:
Indra­jit fes­selte so die beiden hilflos am Boden lie­gen­den Brüder mit einem Netz aus Pfeilen, die er einst als Segen erhal­ten hatte, so daß Rama und Laks­h­mana zwei im Käfig ein­ge­schlos­se­nen Falken glichen. Sugriva, Sushena, Mainda, Dwivida, Kumuda, Angad, Hanuman, Nila, Tara und Nala, diese großen und hel­den­haf­ten Affen, standen ratlos um die von hun­der­ten Pfeilen durch­bohr­ten Brüder, bis Vib­hishan zu ihnen stieß. Dieser hatte an einer anderen Front erfolg­reich gekämpft. Nun ließ er mittels der Waffe Prajna die Brüder wieder aus ihrer Bewußt­lo­sig­keit erwa­chen (das Gegen­stück zur Waffe San­mo­hana, welche bewußt­los macht), und Sugriva zog ihnen die Pfeile aus den Glie­dern. Mit der äußerst wirk­sa­men Medizin Vis­ha­lya (zur Stil­lung der Blutung) und himm­li­schen Mantras wurden sie geheilt und gestärkt und erhoben sich aus ihrer hin­der­li­chen Lage, alle Schmer­zen und Müdig­keit gelin­dert. Dann sprach Vib­hishan mit gefal­te­ten Händen zum wieder auf­er­stan­de­nen Rama:
Oh Bezwin­ger deiner Feinde, der König der Guhya­kas schickte einen Boten von den Weißen Bergen (dem Kailash), der dir dieses Wasser bringt. Es ist ein Geschenk Kuveras, so daß alle unsicht­ba­ren Wesen dir sicht­bar sein mögen. Benetzt man sich damit die Augen­li­der, werden alle Wesen sicht­bar. Dies gilt für dich und alle, denen du vom Wasser gibst.

Zustim­mend nahm Rama das Wasser an und hei­ligte seine Augen damit. Dann gab er es an Laks­h­mana weiter, und auch an Sugriva, Jam­ba­van, Hanuman, Angad, Mainda, Dwivida, Nila und all die anderen großen Anfüh­rer seines Heeres, die sich alle die Augen­li­der damit benetz­ten. Und so wurden ihnen die Dinge sicht­bar, die ihnen zuvor ver­bor­gen geblie­ben waren.

Indra­jit war zwi­schen­zeit­lich nach seinem ersten Sieg zu seinem Vater Ravana zurück­ge­kehrt und hatte ihm von seinen Taten berich­tet. Dann kehrte er wieder an die Front zurück und setzte sich an die Spitze der Raks­hasa Armee. Dort wurde er mit­hilfe von Vib­hishan gleich von Sugriva ange­grif­fen. Auch Laks­h­mana folgte Vib­his­hans Rat­schlag und for­derte Indra­jit zum Kampf, bevor jener sein täg­li­ches Opfer beenden konnte, welches ihn sonst immer unbe­sieg­bar gemacht hatte. Zorn­voll sandte Laks­h­mana seine Pfeile auf den nach Sieg bren­nen­den Krieger. Ihr Zwei­kampf war außer­or­dent­lich wun­der­bar wie einst die Schlacht zwi­schen Indra und Prahl­ada. Indra­jit durch­bohrte Laks­h­ma­nas Glieder, und Laks­h­mana tat seinem Gegner das gleiche, was die Wut Indra­jits ins Uner­meß­li­che stei­gerte. Er schoß acht Pfeile auf Laks­h­mana, die so furcht­bar waren wie giftige Schlan­gen. Doch vernimm, oh Yud­his­hthira, wie Laks­h­mana nun mit drei geflü­gel­ten Pfeilen, so ener­ge­tisch und strah­lend wie das Feuer, seinem Gegner das Leben nahm. Mit dem ersten Pfeil trennte er den Arm seines Feindes ab, mit dem er den Bogen hielt. Mit dem zweiten Pfeil trennte er den anderen Arm ab, der die Pfeile hielt, so daß er zu Boden fiel. Der dritte Pfeil blinkte hell und war scharf geschlif­fen. Mit ihm trennte er Indra­jit das Haupt mit der schön geform­ten Nase und den glän­zen­den Ohr­rin­gen vom Rumpf. Ohne Arme und Kopf war Indra­jits Leib gräß­lich anzu­se­hen. Auch der Wagen­len­ker fand noch den Tod durch den mäch­ti­gen Laks­h­mana, so daß die füh­rer­lo­sen Pferde den Wagen in die Stadt zurück­brach­ten. Dort sah Ravana den leeren Wagen und wußte, daß sein Sohn geschla­gen war. Sein Herz wurde von Trauer über­wäl­tigt. Der maßlose Kummer erregte in ihm den plötz­li­chen Wunsch, die Prin­zes­sin von Mithila zu töten, und er sprang auf und griff sich ein Schwert. Hastig rannte der gemeine Raks­hasa zum Asoka Hain, wo Sita nur ihren Rama wie­der­se­hen wollte. Doch Avind­hya bemerkte die sündige Absicht des Raks­hasa Königs und besänf­tigte seinen Zorn. Höre die Gründe, oh Yud­his­hthira, mit denen es ihm gelang. Der weise Raks­hasa sprach zu Ravana:
Du nimmst den strah­len­den Thron eines Impe­ri­ums ein, und so ziemt es sich nicht für dich, eine Frau zu töten. Außer­dem gilt diese Frau als bereits besiegt, denn sie ist gefan­gen in deiner Macht. Außer­dem würde sie nicht tot sein, wenn nur ihr Körper stürbe. Besiege du ihren Ehemann. Wenn er tot ist, ist sie es auch. Dir gleicht nicht einmal Indra mit den hundert Opfern an Macht, und die Götter waren von dir geäng­stigt in der Schlacht.

Mit diesen und vielen anderen wirk­sa­men Worten konnte er Ravana beru­hi­gen und von seiner Absicht abbrin­gen. Und Ravana hörte wahr­lich auf die Worte seines Rat­ge­bers. So steckte er sein Schwert zurück in die Scheide und gab Befehl, seinen Streit­wa­gen vor­zu­be­rei­ten.


Kapitel 289 – Ravana kämpft und stirbt

Mar­kan­deya sprach:
Durch den Tod seines gelieb­ten Sohnes zur Raserei getrie­ben bestieg der zehn­köp­fige Ravana seinen gold- und juwe­len­ge­schmück­ten Wagen und stürmte von furcht­bar bewaff­ne­ten Raks­ha­sas umgeben in den Kampf gegen Rama und seine Affen­ar­mee. Mainda, Nila, Nala, Angad und Hanuman emp­fin­gen ihn mit ihren Truppen und schlos­sen ihn ein. Mit Baum­stäm­men und Steinen kämpf­ten diese starken und mutigen Affen und Bären gegen Ravanas Sol­da­ten. Als Ravana mit ansehen mußte, wie seine Krieger fielen, da nahm er Zuflucht zur Macht der Illu­sion. Plötz­lich ent­spran­gen seinem Körper hun­derte und tau­sende Raks­ha­sas, die mit Wurf­pfei­len, Lanzen und dop­pel­schnei­di­gen Dolchen bewaff­net waren. Doch Rama ver­nich­tete all diese magi­schen Raks­ha­sas mit einer himm­li­schen Waffe. Noch einmal nutzte Ravana seine Magie und ließ neue Krieger aus seinem Körper ent­ste­hen, die Rama und Laks­h­mana glichen und vor allem die beiden Brüder angrif­fen. Da sprach Laks­h­mana zu seinem Bruder:
Zer­störe die Raks­ha­sas, die so aus­se­hen wie du.

Und Rama zögerte nicht. Im näch­sten Moment erschien Matali, der Wagen­len­ker Indras, mit einem son­nen­gleich strah­len­den Wagen und braunen Pferden vor Rama auf dem Schlacht­feld und sprach:
Oh Sohn des Kakuth­sta, dieser vor­züg­li­che und sieg­rei­che Wagen, vor den ich diese präch­ti­gen Pferde spannte, gehört dem Herrn der Himm­li­schen. Auf diesem Streit­wa­gen hat Indra einst hun­derte Daityas und Danavas in der Schlacht geschla­gen, oh Tiger unter den Männern. So besteige du ihn und töte Ravana in der Schlacht, während ich lenke. Zögere nicht länger.

Doch Rama zwei­felte an den wahr­haf­ten Worten Matalis und dachte bei sich:
Dies könnte eine neue Täu­schung Ravanas sein.

Doch Vib­hishan ver­si­cherte ihm:
Oh Tiger unter den Männern, besteige schnell diesen Wagen. Er ist kein Raks­hasa-Zauber, sondern gehört wirk­lich Indra, du Strah­len­der.

Sogleich folgte Rama den Worten seines Ver­trau­ten und griff zorn­voll Ravana an. Auch Ravana setzte sich in Bewe­gung, seinen Gegner zu schla­gen, und ein lautes Weh­ge­schrei entfuhr den Krea­tu­ren der Erde, während die Götter im Himmel Löwen­ge­brüll und Kes­sel­pau­ken ertönen ließen. Und der Zwei­kampf, der nun zwi­schen Rama und Ravana statt­fand, war überaus schreck­lich. Nie gab es eine ähn­li­che Schlacht zuvor, und nie wird es eine geben. Der Raks­hasa schleu­derte seinen furcht­ba­ren Speer auf Rama, der wie Indras Blitz erschien und dem Fluch eines Brah­ma­nen glich, der eben aus­ge­spro­chen wird. Doch flink schnitt Rama mit seinen scha­r­fen Pfeilen diese gräß­li­che Waffe entzwei. Als Ravana diese schwie­rige Tat von seinem Gegner mit leich­ter Hand voll­bracht sah, beschlich ihn Furcht. Doch sogleich ent­zün­dete sich wieder sein Zorn und er begann, geschärfte Pfeile, Wurf­s­peere, Keulen, Strei­t­äxte, Satagh­nis und viele andere Waffen zu Tau­sen­den auf Rama nie­der­ge­hen zu lassen. Bei diesem Sturm der Illu­sion flohen die Affen in alle Rich­tun­gen davon. Rama nahm ruhig einen beson­de­ren Pfeil mit gol­de­nen Federn und glän­zen­der, schöner Spitze aus seinem Köcher und erweckte ihn zur Brahma Waffe. Diese mit den rechten Mantras inspi­rierte Waffe ließ die Himm­li­schen und Gand­ha­r­vas mit Indra an der Spitze jubeln, denn sie wußten, daß nun bald das Leben ihres Raks­hasa Feindes ein Ende haben würde. Und Rama schoß den Pfeil mit zum Kreis gespann­ten Bogen ab, der mit unver­gleich­li­cher Energie dazu bestimmt war, Ravana den Tod zu bringen, und so kraft­voll war wie der Fluch eines Brah­ma­nen. Sofort standen Ravana, sein Wagen und seine Pferde in einem Flam­men­meer, und Ravana fiel. Die Himm­li­schen froh­lock­ten, als durch die Energie der Brahma Waffe seine umfas­sende Kon­trolle ver­lo­ren­ging, und die fünf Ele­mente Ravanas Körper ver­lie­ßen. Die Flammen ver­zehr­ten schon bald seinen ganzen Körper und ließen nicht einmal Asche zurück.


Kapitel 290 – Ende des Ramayana

Mar­kan­deya fuhr fort:
Nachdem Ravana, der üble König der Raks­ha­sas und Feind der Himm­li­schen geschla­gen war, erhob sich lauter Jubel bei Rama, Laks­h­mana und ihren Freun­den. Die Himm­li­schen und die Rishis ehrten den star­kar­mi­gen Rama, seg­ne­ten ihn und mur­mel­ten unab­läs­sig das Wort „Jaya“. Für ihn sangen sie Lobes­hy­men, und auf ihn, den Lotus­äu­gi­gen, ließen sie Blu­men­schauer regnen, bis sie schließ­lich wieder in die Regio­nen zurück­kehr­ten, aus denen sie gekom­men waren. Und das Fir­ma­ment strahlte, als ob ein großes Fest gefei­ert würde.

Als näch­stes übergab Rama, dieser Herr mit dem welt­wei­ten Ruhm und Bezwin­ger aller feind­li­chen Städte, Vib­hishan die Herr­schaft über Lanka. Und der weise und alte Berater Avind­hya und Vib­hishan nahmen Sita in ihre Mitte und kamen aus Lanka her­aus­ge­schrit­ten. Mit großer Demut sprach Avind­hya zu Rama:
Oh Ruhm­rei­cher, nimm diese Göttin an, die Tochter Janakas mit dem her­aus­ra­gend vor­züg­li­chen Betra­gen.

Rama stieg von seinem Streit­wa­gen ab und sah, daß Sita in Tränen gebadet war. Sie war mit Staub bedeckt, ganz und gar auf­ge­regt, und trug ver­filzte Locken und abge­tra­gene Klei­dung. Doch aus Sorge um die Ehre sprach Rama zu ihr:
Tochter aus Videha, geh, wohin es dir beliebt. Du bist nun frei. Was ich tun mußte, habe ich getan. Oh geseg­nete Dame, es wäre nicht gut für meine Ehefrau gewesen, im Heim eines Raks­ha­sas alt zu werden. So habe ich den Wan­de­rer der Nacht bezwun­gen. Doch wie könnte jemand mit Tugend und Moral eine Frau nur für einen Moment im Arm halten, die in der Hand eines anderen war? Oh Prin­zes­sin von Mithila, seist du nun keusch oder nicht, ich wage es nicht, mich wieder mit dir zu ver­ei­nen, denn du bist wie geklärte Butter, an der ein Hund geleckt hat.

Als die ehren­werte Dame diese grau­sa­men Worte vernahm, fiel sie mit gebro­che­nem Herzen zu Boden wie eine aller Wurzeln beraubte Platane. Ihr Gesicht verlor alle Farbe, welche die Freude über das Wie­der­se­hen mit ihrem gelieb­ten Gatten ihr gegeben hatte, und ihr Blick wurde trüb wie ein ange­hauch­ter Spiegel. Auch die Affen und Laks­h­mana wurden toten­still bei diesen Worten Ramas. Und es erschien der vier­ge­sich­tige Herr Brahma, der gött­li­che und reine Schöp­fer des Uni­ver­sums, der aus dem Lotus kam, und zeigte sich Rama, dem Sohn des Raghu. Auch Indra, Agni, Vayu, Yama, Varuna, der ruhm­rei­che Herr der Yakshas (Kuvera), die hei­li­gen Rishis und der (ver­stor­bene) König Dasa­ra­tha erschie­nen in strah­len­der, himm­li­scher Gestalt und in Wagen, die von Schwä­nen gezogen wurden, bis das Fir­ma­ment mit allen Himm­li­schen und Gand­ha­r­vas ange­füllt und so herr­lich anzu­schauen war, wie ein herbst­li­cher Abend­him­mel voll glän­zen­der Sterne. Und die geseg­nete und ruhm­rei­che Prin­zes­sin von Videha erhob sich vom Boden und sprach inmit­ten aller Ver­sam­mel­ten zu Rama mit der breiten Brust:
Oh Prinz, ich tadele dich nicht für deine Worte, denn du weißt sehr wohl, welches Ver­hal­ten man sowohl Frauen als auch Männern gegen­über zeigen sollte. Doch höre meine Worte: Der sich immer­fort bewe­gende Wind ist in jedem Wesen alle Zeit anwe­send. Wenn ich gesün­digt habe, dann möge er mir meine Lebens­kräfte ver­sa­gen. Wenn ich gesün­digt habe, dann mögen Feuer, Wasser, Raum, Erde und Luft meine Lebens­kräfte abzie­hen. Oh Held, ich habe niemals, nicht einmal im Traum das Bild eines anderen gehal­ten, denn du bist mein Herr, wie es die Götter bestimm­ten.

Nun erklang eine heilige Stimme, die alles durch­drang und die Herzen der hoch­be­seel­ten Affen besänf­tigte. Es war der Wind­gott, der zu ver­neh­men war:
Oh Sohn des Raghu, was Sita sagt, ist wahr. Ich bin der Gott des Windes. Die Prin­zes­sin von Mithila ist ohne Sünde. Daher, oh König, vereine dich wieder mit deiner Gemah­lin.

Auch der Feu­er­gott bestä­tigte:
Oh Sohn des Raghu, ich lebe im Körper jedes Wesens. Die Prin­zes­sin ist nicht der klein­sten Sünde schul­dig.

Und Varuna:
Oh Sohn des Raghu, alle Gemüts­ver­fas­sun­gen im Körper der Wesen leiten ihre Exi­stenz von mir ab. Und ich sage dir, du kannst die Prin­zes­sin von Mithila anneh­men.

Dann sprach Brahma:
Oh Nach­fahre des Kakuts­tha, mein Sohn, dein Ver­hal­ten ist nicht ver­wun­der­lich, denn du bist auf­recht, rein und mit allen Pflich­ten der könig­li­chen Weisen ver­traut. Doch höre nun meine Worte: Du hast den Feind der Götter, Gand­ha­r­vas, Nagas, Yakshas, Danavas und großen Rishis besiegt. Durch meinen Segen konnten all diese ihn nicht schla­gen. Und ich hatte meine Gründe, ihn für einige Zeit zu dulden. Doch der Raub von Sita diente seiner Ver­nich­tung. Sie selbst war geschützt durch den Fluch Nal­a­ku­va­ras, denn durch seine Worte wäre Ravanas Haupt in hundert Teile zer­split­tert, wenn er einer Dame zu nahe gekom­men wäre, die ihn nicht begehrte. Laß daher allen Zweifel fahren, oh Rama. Oh du Herr­li­cher, nimm deine Gattin zurück. Du hast eine her­vor­ra­gende Hel­den­tat zum Wohle der Götter voll­bracht. Und du bist voll gött­li­chen Glanzes.

Zum Schluß meldete sich noch Dasa­ra­tha zu Wort:
Oh mein Kind, ich bin überaus zufrie­den mit dir. Sei geseg­net, ich bin dein Vater. Und ich gebiete dir, deine Gemah­lin anzu­neh­men und dein König­reich zu regie­ren, du Bester aller Men­schen.

Dar­auf­hin sprach Rama:
Wenn du mein Vater bist, dann grüße ich dich voller Hoch­ach­tung, oh König der Könige. Und ich werde auf deinen Befehl hin in die schöne Stadt Ayodhya zurück­keh­ren.

Und sein Vater ant­wor­tete ihm glück­lich:
Ja, kehre nach Ayodhya zurück und herr­sche glück­lich über das Reich. Oh du Ruhm­rei­cher, die vier­zehn Jahre deines Exils sind vorüber.

Rama ver­beugte sich vor den Göttern, wurde von seinen Freun­den gegrüßt und ver­einte sich wieder mit seiner Gemah­lin wie der Herr der Himm­li­schen mit der Tochter Pulomas. Dann segnete er Avind­hya und übergab Reich­tü­mer und Ehren der Raks­hasi Trijata. Und Brahma und die Himm­li­schen fragten Rama:
Oh Sohn der Kau­sa­lya, welche Wünsche sind in deinem Herzen, die wir dir gewäh­ren sollen?

So erbat sich Rama Stand­haf­tig­keit in der Tugend und Unbe­sieg­bar­keit durch alle Feinde. Auch bat er darum, all die in der Schlacht von Raks­ha­sas getö­te­ten Affen wieder zum Leben zu erwe­cken. Brahma stimmte zu und sprach:
So sei es.

Dar­auf­hin erhoben sich alle Affen mit neuem Leben vom Schlacht­feld. Und auch Sita gewährte Hanuman einen Segen:
Möge dein Leben so lange währen wie der Ruhm von Ramas Taten. Und mögen dir durch meine Gnade immer himm­li­sche Nahrung und Getränke zur Ver­fü­gung stehen, oh du mit den gelben Augen.

Danach ver­schwan­den die Himm­li­schen den Blicken der makel­lo­sen Krieger, und Matali, der Wagen­len­ker Indras, schaute auf Rama, wie er wieder mit Sita vereint war, und sprach zu ihm:
Oh du mit dem uner­schüt­te­r­li­chen Hel­den­mut, du hast die Sorgen der Himm­li­schen und Men­schen zer­streut. Daher werden alle Wesen solange von dir erzäh­len, wie die Erde besteht.

Dann ehrte Matali den Rama, nahm seinen Abschied vom vor­züg­lich­sten Bogen­schüt­zen und fuhr im son­nen­gleich strah­len­den Wagen von dannen. Nachdem alles für den Schutz Lankas unter­nom­men worden war, machten sich Vib­hishan, Rama mit Sita, Laks­h­mana und all die präch­ti­gen Affen auf den Heimweg über die Brücke über den Ozean. Rama fuhr in dem schönen und him­mels­durch­ei­len­den Wagen Pushpak, der nach dem Willen des Fahrers überall hin reisen konnte. Dabei war Rama mit den gezü­gel­ten Lei­den­schaf­ten von all seinen hoch ange­se­he­nen Freun­den und Bera­tern umgeben. Als sie am Mee­res­ufer ange­kom­men waren, wo er sich einst medi­tie­rend in den Sand gelegt hatte, da machte der tugend­hafte König eine Pause und schlug ein Lager auf. Dort ließ er alle Affen vor sich treten, ehrte sie und dankte ihnen, übergab ihnen Juwelen und Edel­steine und entließ sie alle nach­ein­an­der. Nachdem die meisten Anfüh­rer der Affen mit peit­schen­dem Schweif und auch die Bären auf dem Heimweg waren, da begab sich Rama mit Sugriva im schönen Wagen Pushpak nach Kis­h­kinda. Dabei zeigte Rama der Prin­zes­sin die schönen Wälder auf dem Wege. In Kis­h­kinda ernannte Rama den erfolg­rei­chen Angad als Prinz­re­gen­ten des König­reichs, und reiste dann von seinem Bruder und den engsten Freun­den beglei­tet heim­wärts. Vor Ayodhya sandte Rama den Hanuman als Boten zu Bharata, um ihm die guten Nach­rich­ten seiner Rück­kehr zu über­brin­gen. Sodann betrat Rama Nan­di­grama, wo er Bharata mit Staub bedeckt und in schlichte Kleider gehüllt vor Ramas San­da­len sitzen sah. Mit großer Freude begrüßte Bharata seinen älteren Bruder, ehrte ihn und übergab ihm das König­reich, welches als Pfand in seinen Händen gelegen hatte. Vasis­hta und Vama­deva krönten den hel­den­haf­ten Rama in der achten Muhurta des Tages unter der Kon­stel­la­tion Sravana zum Herr­scher des Reiches. Als das Fest vorüber war, entließ Rama mit kum­mer­vol­lem Herzen seinen Freund Sugriva und all dessen Gefolgs­leute nebst Vib­hishan höchst geehrt und beschenkt in die Heimat. Rama ehrte und dankte auch dem gött­li­chen Pushpak und gab ihn freudig an Kuvera zurück. Mit Hilfe Vasis­htas, dieses himm­li­schen Rishis, führte er am Ufer der Gomati zehn Pfer­de­op­fer im Laufe seine Herr­schaft durch. Dabei gab es kei­ner­lei Stö­run­gen und dreimal so viel Geschenke für die Brah­ma­nen wie üblich.


Kapitel 291 – Trost für Yudhishthira

Und Mar­kan­deya endete:
Ja, so war das damals, oh Star­kar­mi­ger, als Rama unend­li­ches Leid im Exil des Waldes erdul­den mußte. So beküm­mere dich nicht, oh fein­de­be­zwin­gen­der Yud­his­hthira, und sei ein Ksha­triya. Auch du schrei­test auf dem Pfad, auf dem die Stärke deiner Arme gefragt ist und der sicht­bare Früchte zeigt. Du hast nicht die klein­ste Sünde in dir. Sogar die Himm­li­schen mit Indra und die Dämonen müssen auf dem Weg vor­an­schrei­ten, den du gehst. Es war nach großer Pein, daß Indra, der Träger des Don­ner­keils, mit­hilfe der Maruts den Vritra, den unbe­sieg­ten Namuchi und die Raks­hasi mit der langen Zunge schlug. Wer Hilfe hat, sichert sich Erfolg bei seinen Zielen. Was könnte der in der Schlacht nicht errin­gen, der Arjuna zum Bruder hat? Und Bhima mit dem schreck­li­chen Kamp­fes­wil­len ist einer der stärk­sten Männer. Die hel­den­haf­ten und jugend­li­chen Söhne der Madri sind gewal­tige Bogen­kämp­fer. Warum ver­zwei­felst du bei solchen Ver­bün­de­ten, oh Geißel deiner Feinde? Deine Brüder sind in der Lage die Armee von Indra zu besie­gen, sogar wenn die Maruts mitten unter ihnen sind. Mit diesen mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen von himm­li­scher Gestalt kannst du sicher sein, alle deine Feinde in der Schlacht zu besie­gen. Und sieh, als die schöne Drau­padi vom gemei­nen Jaya­dra­tha gewalt­sam fort­ge­schleppt wurde, weil er hoch­mü­tig seine Stärke und Energie über­schätzte, da brach­ten diese vor­züg­li­chen Krieger sie mit hel­den­haf­tem Einsatz zurück. Denk daran, wie Jaya­dra­tha besiegt und macht­los vor dir lag. Die Prin­zes­sin aus Videha wurde von Rama mit Bären und Affen als seine Ver­bün­de­ten vor Ravana geret­tet. Seine Helfer waren nicht einmal mensch­lich! Denk darüber nach, oh König, und trauere nicht, du Bester der Kurus. Ruhm­rei­che Men­schen ver­sin­ken niemals im Kummer, oh Fein­de­be­zwin­ger.

Vai­sam­pa­yana sprach:
So besänf­tige Mar­kan­deya den König, welcher wieder heiter wurde und Mar­kan­deya erneut befragte.

Hier endet mit dem 291.Kapitel das Ramo­paks­hyana Parva des Vana Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Pativrata Mahatmya Parva – Savitri

Kapitel 292 – Savitris Geburt und Kindheit

Yud­his­hthira sprach:
Oh mäch­ti­ger Weiser, ich sorge mich nicht so sehr um mich, meine Brüder oder den Verlust des König­rei­ches. Vor allem beküm­mert mich das Los der Tochter Dru­pa­das. Als wir beim Wür­fel­spiel mit den Hin­ter­häl­ti­gen in Bedräng­nis kamen, war sie es, die uns rettete. Nun wurde sie von Jaya­dra­tha geraubt. Hast du je von einer so keu­schen und hohen Dame gehört, die Drau­padi gleicht?

Mar­kan­deya ant­wor­tete:
So höre, oh Yud­his­hthira, wie einst der hohe Ver­dienst keu­scher Damen in voll­kom­me­nem Maße von einer Prin­zes­sin namens Savitri gewon­nen wurde. Es lebte einmal ein König unter den Madras, der tugend­haft und sehr fromm war. Er beschenkte immer die Brah­ma­nen, war hoch­be­seelt und stand­haft in seinen Ver­spre­chen. Er hatte seine Sinne unter Kon­trolle, war Opfern hin­ge­ge­ben und immer bereit zu schen­ken. Alle Bürger liebten ihn in Stadt und Land. Der Name dieses Herrn der Erde war Asva­pati. Ihm lag das Wohl aller Wesen am Herzen. Doch der ver­ge­bende und wahr­haft spre­chende Monarch mit den gezü­gel­ten Sinnen hatte keine Kinder. Als er älter wurde, machte ihn das sehr traurig. So folgte er stren­gen Gelüb­den, nahm nur ein­fach­ste Nahrung zu sich, lebte nach Brah­macha­rya Art und zügelte seine Sinne, denn er wünschte sich Kinder. Täglich opferte er zehn­tau­send Gaben dem Feuer, sang Mantras zu Ehren von Savitri (auch Gayatri, der Gattin Brahmas) und aß nur wenig in der sech­sten Stunde. So lebte er für acht­zehn Jahre sehr ent­halt­sam. Nach diesen acht­zehn Jahren war die Göttin Savitri mit ihm zufrie­den und erschien ihm freudig in kör­per­li­cher Gestalt, indem sie dem Agnihotra Feuer ent­stieg.

Sie sprach:
Ich bin sehr zufrie­den mit dir, oh König, mit deiner Brah­macha­rya Praxis, deiner Rein­heit und Selbst­be­herr­schung, der Ein­hal­tung deiner Gelübde und all deinen Anstren­gun­gen und Ver­eh­run­gen. So bitte nun um den Segen, den du begehrst, oh mäch­ti­ger Asva­pati. Mögest du niemals und unter keinen Umstän­den die Tugend miß­ach­ten!

Asva­pati ant­wor­tete:
Um Tugend zu erlan­gen, unter­warf ich mich all dieser Mühen. Oh Göttin, mögen mir viele Söhne geboren werden, die meines Geschlechts würdig sind. Wenn du mit mir zufrie­den bist, oh Göttin, dann bitte ich um diesen Segen. Die Zwei­fach­ge­bo­re­nen haben mir ver­si­chert, daß in der Nach­kom­men­schaft großer Ver­dienst liegt.

Die Göttin Savitri ant­wor­tete:
Ja, oh König, ich wußte bereits um deine Absicht und habe sie dem Großen Vater vor­ge­tra­gen. Seine Gunst gewährt dir schon bald eine Tochter mit großer Energie auf Erden. Eine Wider­rede ziemt sich nicht für dich. Und ich bin sehr erfreut, dir dieses Gebot des Großen Vaters zu über­brin­gen.

Der König war’s zufrie­den und sprach:
So sei es. Möge es bald gesche­hen.

Die Göttin ver­schwand, und der König kehrte in seine Stadt zurück, um sich wieder der gerech­ten Regent­schaft über seine Unter­ta­nen zu widmen. Nach einiger Zeit wurde seine älteste und tugend­hafte Königin schwan­ger. Der Embryo in ihrem Leib wuchs so präch­tig heran, wie der Herr der Sterne in der hellen Monats­hälfte (der zuneh­mende Mond). Zur rechten Zeit kam eine Tochter mit Lotus­au­gen zur Welt, für die der Monarch mit großen Freuden alle übli­chen Zere­mo­nien abhal­ten ließ. Und da sie mit Freude von der Göttin Savitri wegen der viele Opfer zu ihren Ehren über­ge­ben worden war, waren sich ihr Vater und die Brah­ma­nen einig, sie auch Savitri zu nennen. Das Mädchen wuchs heran wie die Ver­kör­pe­rung der Göttin Sri und kam schon bald in die Puber­tät. Die Men­schen dachten beim Anblick des anmu­ti­gen Mäd­chens mit der schlan­ken Taille, den runden Hüften und dem gol­de­nen Antlitz:
Wir haben eine Göttin emp­fan­gen.

Und von ihrer Energie, Schön­heit und ihrem Glanz völlig über­wäl­tigt, wagte niemand, das Mädchen mit den Lotus­au­gen zu freien. Eines Tages, an einem hei­li­gen Parva Tag, hatte Savitri gefa­stet, sich das Haupt gebadet, war vor die Gott­heit getre­ten und hatte die Brah­ma­nen um die nötigen Riten des hei­li­gen Opfers gebeten. Dann nahm die schöne Jungfer die Blumen, die der Gott­heit ange­bo­ten worden waren und ging zu ihrem hoch­be­seel­ten Vater. Seine Füße ehrend bot sie ihm die Blumen anmutig dar und trat dann mit gefal­te­ten Händen bei­seite. Bei ihrem Anblick wurde der König traurig, denn seine schöne, hei­rats­fä­hige Tochter glich einer Göttin und niemand suchte ihre Nähe.

So sprach der König:
Meine Tochter, die Zeit für deine Heirat ist gekom­men. Doch niemand hat um dich gebeten. So suche dir selbst einen Gatten, der dir an Qua­li­tä­ten gleicht. Hast du ihn gefun­den, so berichte mir davon. Wähle, wen du wünschst. Nach reif­li­cher Über­le­gung werde ich dich ihm über­ge­ben. Und höre die Worte, du Glücks­ver­hei­ßende, welche die Zwei­fach­ge­bo­re­nen rezi­tier­ten: Der Vater, welcher seine Tochter nicht ver­hei­ra­tet, bringt Schande über sich. Der Ehemann, welcher sich nicht mit seiner Gemah­lin in ihrer frucht­ba­ren Phase vereint, lädt eben­falls Schande auf sich. Und ebenso der Sohn, der seine Mutter nicht beschützt, wenn ihr Ehemann tot ist. Beachte meine Worte und suche dir einen pas­sen­den Ehemann. Und handle so, daß die Götter uns nicht tadeln.

Dann instru­ierte er einige Diener, seine Tochter zu beglei­ten und gab das Kom­mando für den Auf­bruch. Errö­tend ver­beugte sich Savitri vor ihrem Vater und machte sich ohne zu zögern auf den Weg, die Worte ihres Vaters beach­tend. Sie bestieg einen gol­de­nen Wagen und berei­ste die ent­zücken­den Ein­sie­de­leien könig­li­cher Weiser, vom alten Berater ihres Vaters beglei­tet. Immer ehrte sie die Füße der Älteren, ver­teilte Reich­tum an allen hei­li­gen Orten und reiste kreuz und quer durch die Wälder und besuchte viele Zwei­fach­ge­bo­rene.


Kapitel 293 – Savitris Wahl

Mar­kan­deya fuhr fort:
Nach einiger Zeit kam Savitri zu ihrem Vater, dem König der Madras, zurück und trat vor seinen Thron, wie er sich eben mit Narada unter­hielt. Sie ehrte grüßend beide Männer, und Narada erkun­digte sich beim König:
Wohin war deine Tochter gegan­gen? Woher kommt sie? Und warum über­gibst du sie nicht einem Ehemann, wo sie doch im rechten Alter ist?

Asva­pati ant­wor­tete dem Rishi:
Genau aus diesem Grunde wurde sie aus­ge­schickt und kehrt nun wieder nach Hause zurück. Höre von ihr, ob sie sich einen Ehemann erwählt hat, oh himm­li­scher Weiser.

So for­derte ihr Vater das geseg­nete Mädchen auf:
Erzähl uns alles ganz genau.

Und wie einem Gott folgsam ant­wor­tete Savitri:
Unter den Salwas gab es einen tugend­haf­ten Ksha­triya König namens Dyu­mat­sena, welcher im Laufe der Zeit blind wurde. Der weise König hatte nur einen eben gebo­re­nen Sohn, und es geschah, daß ein alter Feind in der Nach­bar­schaft seinen Vorteil erkannte und den Blinden des König­rei­ches beraubte. So begaben sich der Monarch und seine Ehefrau, die das Kind an ihrer Brust trug, in den Wald. Seither folgen sie großen Gelüb­den und prak­ti­zie­ren aske­ti­sche Buße. Ihr Sohn war zwar in der Stadt geboren, doch wuchs nun in der Ein­sie­de­lei auf. Dieser Jüng­ling ist der pas­sende Ehemann für mich. Ihn habe ich in meinem Herzen als meinen Herrn ange­nom­men.

Da sprach Narada:
Oh weh, mein König, Savitri hat töricht gehan­delt, als sie sich aus Unwis­sen­heit Satya­van erwählt hat. Der Jüng­ling verfügt über vor­züg­li­che Eigen­schaf­ten. Sein Vater spricht immer die Wahr­heit und seine Mutter ist ebenso auf­recht, deshalb nannten ihn die Brah­ma­nen Satya­van (den Wahr­haf­ten). Als Kind liebte er Pferde und formte sie aus Lehm. Auch malte er Bilder von ihnen, deshalb wurde er auch Chi­tras­hwa (einer, der Bilder von Pferden malt) genannt.

Da fragte der König:
Verfügt dieser Prinz namens Satya­van, der seinen Vater hin­ge­bungs­voll liebt, auch über Energie, Klug­heit, Ver­ge­bung und Mut?

Narada ant­wor­tete:
In Energie gleicht er der Sonne und in Weis­heit dem Vri­has­pati. Er ist so tapfer wie der Herr der Himm­li­schen und so ver­ge­bend wie die Erde selbst.

Asva­pati fragte erneut:
Und ist der Prinz frei­ge­big, wenn es Brah­ma­nen zu beschen­ken gilt? Ist er ihnen demütig ergeben? Ist er hübsch, groß­mü­tig und ange­nehm?

Narada ant­wor­tete:
Er gibt immer so viel wie er nur kann. Der mäch­tige Sohn von Dyu­mat­sena ist wie Ran­ti­deva, der Sohn von San­kriti. Er ist auf­recht in der Rede und den Brah­ma­nen folgsam, wie Sivi, der Sohn Usi­naras. Und er ist so groß­mü­tig wie Yayati, und so schön wie der Mond. Ja, an Schön­heit gleicht er sogar den Aswin Zwil­lin­gen. Mit gezü­gel­ten Sinnen ist er sanft­mü­tig, beschei­den, tapfer und wahr­haft. Er kon­trol­liert seine Lei­den­schaf­ten und ist ein guter Freund, ohne alle Bosheit und sehr gedul­dig. Um es kurz zu sagen, die mit großem aske­ti­schen Ver­dienst und einem hohen Cha­rak­ter Aus­ge­stat­te­ten sagen, daß sein Betra­gen immer anstän­dig ist und die Ehre fest auf seiner Stirn geschrie­ben steht.

Nun sprach der König:
Oh ver­ehr­ter Weiser, du ver­si­cherst mir, daß der junge Satya­van über alle Tugen­den verfügt. Doch nun sag mir, was nicht gut bei ihm ist, falls es so etwas gibt.

Nun sprach Narada:
Er hat nur einen Makel, der alle seine Tugen­den über­strahlt. Und dieser einzige Makel von ihm kann nicht von den größten Anstren­gun­gen über­wun­den werden. In genau einem Jahr wird Satya­van seinen Körper ver­las­sen, denn ihm wurde nur ein kurzes Leben gegeben.

Nach diesen Worten des Weisen sprach Asva­pati zu seiner Tochter:
Geh noch einmal los, oh Savitri, und wähle dir einen anderen Ehemann. Oh schöne Dame, sein früher Tod ver­dun­kelt all seine Tugen­den. Der ruhm­rei­che Narada, den selbst die Götter ehren, sagt, daß Satya­van in einem Jahr sterben wird. Seine Tage sind gezählt.

Doch Savitri sprach:
Die Würfel fallen nur einmal. Eine Tochter kann nur einmal über­ge­ben werden. Und ein Mensch kann nur einmal sagen: „Ich gebe es fort.“ Diese drei Dinge können nur einmal statt­fin­den. Ob kurzes oder langes Leben, ob tugend­haft oder nicht – ich habe einmal meinen Ehemann gewählt. Ein zweites Mal werde ich nicht wählen. Wenn etwas im Geist beschlos­sen ist, dann wird es mit Worten aus­ge­drückt und schließ­lich ver­wirk­licht. So ist es auch in meinem Geist.

Da sprach Narada zum König:
Nun bester Mann, das Herz deiner Tochter Savitri wanket nicht. Unter keinen Umstän­den kann man sie vom Pfad der Pflicht abbrin­gen. In Satya­van leben Tugen­den wie in sonst keinem. Und daher bin ich mit der Heirat deiner Tochter ein­ver­stan­den.

Und der König stimmte zu:
Was du sagst, oh Ruhm­rei­cher, sollte niemals miß­ach­tet werden, weil deine Worte all­seits wahr sind. Ich werde handeln, wie du es sagst, denn du bist mein Lehrer.

Und Narada schloß:
Möge die Heirat deiner Tochter Savitri von Frieden beglei­tet sein. Ich werde nun gehen. Seid alle geseg­net.

Nach diesen Worten erhob sich Narada in den Himmel und ver­schwand den Blicken. Und der König begann mit den Vor­be­rei­tun­gen zur Ver­mäh­lung seiner Tochter.


Kapitel 294 – Savitris Heirat und ihr Leben im Wald

Mar­kan­deya erzählte:
So rief der König die Brah­ma­nen, Rit­wi­jas und Prie­ster zusam­men, und machte sich mit seiner Tochter an einem glücks­ver­hei­ßen­den Tag auf den Weg. In der Ein­sie­de­lei von Dyu­mat­sena ange­kom­men, lief der König mit den Brah­ma­nen das letzte Stück zu Fuß und trat vor den blinden Mon­a­r­chen, der auf einem Lager aus Kusha Gras unter einem Sal Baum saß. Erst grüßte Asva­pati den könig­li­chen Weisen, dann stellte er sich mit demü­ti­gen Worten vor. Dieser hieß den hohen Gast mit Arghya, einem Sitz und einer Kuh will­kom­men und fragte dann:
Warum suchst du mich auf?

Und der König erzählte ihm alles über seine Absich­ten bezüg­lich Savitri und Satya­van:
Oh könig­li­cher Weiser, dieses schöne Mädchen ist meine Tochter Savitri. Bitte nimm sie nach den Tra­di­tio­nen unserer Kaste als deiner Schwie­ger­toch­ter an, oh du mit Tugend Geseg­ne­ter.

Da wun­derte sich Dyu­mat­sena:
Wir ver­lo­ren unser König­reich und leben nun im Wald wie Asketen auf tugend­haft gemä­ßigte Weise. Wie könnte deine Tochter das schwere Leben im Dschun­gel ertra­gen, wo sie doch solches Schick­sal nicht ver­dient?

Asva­pati ant­wor­tete:
Meine Tochter weiß wie ich, daß Glück und Elend kommen und gehen. Solche Worte sind dann nicht mehr wichtig. Oh König, ich kam mit ent­schlos­se­nem Geist zu dir. Nun ver­beuge ich mich freund­schaft­lich vor dir und bitte darum, meine Hoff­nun­gen nicht zu zer­stö­ren. Es ziemt sich nicht für dich, mich und meine guten Absich­ten zu miß­ach­ten, denn ich bin dir eben­bür­tig und einer Ver­bin­dung mit dir würdig. Nimm meine Tochter als deine Schwie­ger­toch­ter und Ehefrau des guten Satya­van an.

Dyu­mat­sena sprach:
Früher wünschte ich mir eine Ver­bin­dung mit dir, doch ich zögerte und wurde später meines Reiches beraubt. So möge mein Wunsch von damals sich heute erfül­len. Du bist mir ein sehr will­kom­me­ner Gast.

So wurden alle Zwei­fach­ge­bo­re­nen zusam­men­ge­ru­fen, und die Heirat fand mit allen Riten statt. Nachdem er seine Tochter mit schöner Klei­dung und Schmuck über­ge­ben hatte, kehrte Asva­pati freudig in sein Haus zurück. Satya­van war über­glück­lich über eine so voll­kom­mene Gattin, und auch Savitri freute sich sehr, mit dem Ehemann ihres Herzens ver­bun­den zu sein. Nachdem ihr Vater abge­reist war, legte sie allen Schmuck ab und ein­fa­che, rot­ge­färbte Kleider an. Durch ihre Hilfs­be­reit­schaft und Tugen­den, ihre Sanft­heit und Auf­op­fe­rung und ihren ange­neh­men Dienst wurde sie von allen geliebt. Sie stellte ihre Schwie­ger­mut­ter zufrie­den, indem sie ihr auf­merk­sam mit Klei­dern und Schmuck half. Ihren Schwie­ger­va­ter ehrte sie zu seiner Zufrie­den­heit wie einen Gott und beherrschte ihre Rede. Und zu ihrem Ehemann sprach sie immer süße Worte. Er mochte ihr Geschick in allen Arbei­ten, die Aus­ge­gli­chen­heit ihres Cha­rak­ters und ihre zärt­li­che Zunei­gung, wenn sie allein waren. Und so lebten die frommen Ein­sied­ler im Wald und übten aske­ti­sche Tugen­den. Doch die Worte Naradas waren Tag und Nacht in Savi­tris Geist und machten sie traurig.


Kapitel 295 – Ein Jahr vergangen

Mar­kan­deya sprach:
Schnell war die Zeit ver­gan­gen, und der Tag nahte, an dem Satya­vans Tod vor­her­ge­sagt worden war. Savitri hatte die Worte Naradas stets in ihrem Geist getra­gen und die Tage gezählt. Vier Tage vor seinem Tod fastete die Dame Tag und Nacht und folgte damit dem Tri­ra­tra Gelübde. Als ihr Schwie­ger­va­ter davon erfuhr, machte er sich große Sorgen. Sich erhe­bend ver­suchte er Savitri, davon abzu­brin­gen und sprach:
Dieses Gelübde, oh Königs­toch­ter, das du begon­nen hast, ist sehr hart, denn es ist äußerst schwer, drei Tage hin­ter­ein­an­der zu fasten!

Doch Savitri ant­wor­tete ihm:
Sorge dich nicht, oh Vater. Ich kann dieses Gelübde befol­gen, denn ich habe viel Geduld, welche allein nötig ist, um Gelübde erfolg­reich zu erfül­len.

Da sprach Dyu­mat­sena:
Ich kann dir nicht befeh­len, deinen Eid zu brechen. Einer wie ich sollte dir sogar sagen: Folge deinem Gelübde!

Dann schwieg der hoch­be­seelte Dyu­mat­sena, und Savitri fastete weiter, obwohl sie mager wurde wie eine höl­zerne Puppe. Die Nacht vor dem Todes­tag ihres Gatten ver­brachte Savitri leidend und mit größter Angst. Und als die Sonne sich gerade einige Spannen erhoben hatte, da dachte sie: Heute ist der Tag gekom­men. So been­dete sie ihre mor­gend­li­chen Riten und opferte dem flam­men­den Feuer. Als näch­stes ver­beugte sie sich vor den alten Brah­ma­nen, sowie vor ihren Schwie­ger­el­tern und stand vor ihnen mit gefal­te­ten Händen, ihre Sinne sam­melnd. Die Brah­ma­nen der Ein­sie­de­lei wünsch­ten ihr Wohl und mur­mel­ten die glücks­ver­hei­ßen­den Seg­nun­gen, daß sie niemals die Wit­wen­schaft erlei­den müsse. Die in tiefe Kon­tem­pla­tion ver­sun­kene Savitri nahm all diese Worte in sich auf und sprach im Geiste: So sei es. Dann wartete sie auf die rechte Stunden und den rechten Moment, die Worte Naradas beden­kend.

Ihre Schwie­ger­el­tern spra­chen zufrie­den zu der in einer Ecke sit­zen­den Prin­zes­sin:
Du hast nun dein Gelübde erfüllt. Es ist nun wieder Zeit für dich, eine Mahl­zeit ein­zu­neh­men. So iß etwas.

Und Savitri ant­wor­tete:
Ja, ich habe den Eid befolgt und werde essen, wenn die Sonne unter­geht. Dies ist meines Herzens Beschluß und Gelübde.

In diesem Moment schul­terte Satya­van seine Axt und machte sich bereit, in den Wald zu gehen. Und Savitri sprach zu ihrem Gemahl:
Bitte geh heute nicht allein. Ich möchte dich beglei­ten, denn ich kann die Tren­nung von dir nicht ertra­gen.

Doch Satya­van erwi­derte ihr:
Nie zuvor bist du im Wald gewesen. Liebe Dame, die Pfade im Dschun­gel sind schwer zu begehen, und du bist schwach vom Fasten. Wie könn­test du den Fuß­marsch schaf­fen?

Doch Savitri blieb stand­haft:
Ich bin nicht müde oder schwach vom Fasten. Und ich bin fest ent­schlos­sen, mit dir zu gehen. So ver­wehre es mir bitte nicht.

Und Satya­van stimmte zu:
Wenn du es so gerne möch­test, werde ich deinen Wunsch erfül­len. Doch hole noch die Erlaub­nis meiner Eltern ein, damit ich keines Fehlers schul­dig werde.

So grüßte Savitri ihre Schwie­ger­el­tern und fragte sie:
Mein Ehemann geht in den Wald, um Früchte zu sammeln. Wenn meine ver­ehr­ten Schwie­ger­el­tern es mir gestat­ten, dann begleite ich ihn, denn heute kann ich die Tren­nung von ihm nicht ertra­gen. Euer Sohn geht für das heilige Opfer­feuer und für euch hinaus, so sollte ihm nicht abge­ra­ten werden. Nur aus anderen Gründen könnte man ihm den Gang in den Wald ver­wei­gern. Und haltet auch mich nicht zurück, denn ich muß mit ihm gehen. Seit einem Jahr habe ich die Ein­sie­de­lei nicht ver­las­sen, und ich möchte so gerne die blü­hen­den Wiesen und Bäume sehen.

Dyu­mat­sena ant­wor­tete:
Seit Savitri mir von ihrem Vater als Schwie­ger­toch­ter über­ge­ben wurde, kann ich mich nicht erin­nern, daß sie je eine Bitte geäu­ßert hätte. So möge sie heute ihren Willen bekom­men. Doch ver­halte dich so, oh Savitri, daß Satya­van seine Arbeit tun kann.

Nachdem sie also die Erlaub­nis ihrer Schwie­ger­el­tern erhal­ten hatte, ging die ruhm­rei­che und gelüb­de­treue Savitri mit ihrem Herrn in den Wald. Sie lächelte, doch im Herzen brannte der Kummer. Unter­wegs kamen sie an male­ri­schen und ent­zücken­den Land­schaf­ten mit schönen Pfauen vorüber. Und Satya­van sprach lie­be­voll zu ihr:
Schau den Fluß, diesen hei­li­gen Strom, und wie sein sanft geschwun­ge­nes Ufer mit Blumen und schönen Bäumen geziert ist.

Savitri hatte jedoch nur Augen für ihren Gemahl, denn die Worte des himm­li­schen Weisen ver­hie­ßen ihr den nahen Tod des Gelieb­ten. Mit zer­ris­se­nem Herzen ant­wor­tete sie Satya­van mit sanften Worten und folgte ihm auf dem Fuße, die dunkle Stunde erwar­tend.


Kapitel 296 – Begegnung mit dem Tod

Mar­kan­deya fuhr fort:
Als näch­stes sam­melte der starke Satya­van genü­gend Früchte und packte sie in einen Beutel. Dann fällte er einige Äste und hackte sie zurecht. Doch schon bald fing er an zu schwit­zen, und sein Kopf schmerzte. Plötz­lich sprach er völlig ermat­tet zu seiner gelieb­ten Gattin:
Oh Savitri, wegen der schwe­ren Arbeit habe ich Kopfweh. Mein Herz und alle Glieder sind ganz wund. Ich fühle mich unwohl, oh du mit der gezü­gel­ten Rede. Mein Kopf schmerzt, als ob er von vielen Pfeilen durch­bohrt würde. Ich muß mich eine Weile aus­ru­hen und schla­fen, oh du glücks­ver­hei­ßende Dame, denn ich habe keine Kraft mehr zu stehen.

Schnell eilte da Savitri heran, setzte sich auf die Erde und legte den Kopf ihres Mannes in ihren Schoß. Wieder dachte sie an Naradas Worte und zählte Tag, Stunde und Moment. Im näch­sten Augen­blick sah sie einen Mann her­an­schrei­ten. Sein Körper war in rote Kleider gehüllt und sein Haupt schmückte ein Diadem. Er war hoch­ge­wach­sen und strahlte wie die Sonne. Sein Antlitz war dunkel, seine Augen rot, und er hielt eine Schlinge in der Hand, die schreck­lich anzu­se­hen war. Neben Satya­van blieb er stehen und starrte ihn lange an. Sanft legte da Savitri ihres Mannes Haupt auf den Boden, erhob sich mit beben­dem Herzen und sprach mit zit­tern­der Stimme:
Auf­grund deiner über­mensch­li­chen Erschei­nung halte ich dich für eine Gott­heit. Bitte sage mir, oh großer Gott, wer du bist und was du beab­sich­tigst zu tun.

Und Yama ant­wor­tete ihr:
Oh Savitri, du bist deinem Ehemann sehr ergeben und hast aske­ti­schen Ver­dienst. Darum spreche ich mit dir. Wisse, oh du Glücks­ver­hei­ßende, ich bin Yama. Deinem Gatten Satya­van, diesem Sohn eines Königs, läuft heute die Zeit ab. Ich werde ihn also mit meiner Schlinge binden und fort­füh­ren. Dies ist meine Pflicht.

Savitri fragte:
Ich habe gehört, daß sonst deine Boten kommen, um die Sterb­li­chen hin­weg­zu­füh­ren. Oh Ehren­wer­ter, warum kamst du heute per­sön­lich hierher?

Der ruhm­rei­che Herr der Pitris mochte ihr gern alles erklä­ren und eröff­nete ihr also seine Absich­ten:
Dieser Prinz verfügt über Tugen­den und Schön­heit. Er ist ein Meer an guten Fähig­kei­ten. Er ver­dient es, von mir per­sön­lich davon­ge­tra­gen zu werden.

Mit diesen Worten zog Yama kräftig ein Wesen aus Satya­vans Körper, was so groß wie ein Daumen war, band es mit seiner Schlinge und brachte es so völlig unter seine Kon­trolle. Und da ihm nun das Leben genom­men war, verlor Satya­vans Körper Atem, Bewe­gung und Glanz und sah ganz häßlich aus. Yama machte sich auf den Weg in süd­li­che Rich­tung, die Lebens­es­senz (Prana) von Satya­van mit sich nehmend. Und die trau­rige Savitri, welche ihrem Herrn so ergeben und durch ihre Gelübde mit Erfolg gekränzt war, folgte ihm.

Sofort sagte Yama zu ihr:
Halt ein, oh Savitri. Geh zurück und führe die Begräb­nis­ri­ten für deinen Herrn aus. Damit wirst du aller Ver­pflich­tun­gen ihm gegen­über frei. Du bist so weit gegan­gen, wie es nur möglich ist.

Savitri erwi­derte:
Ob mein Ehemann nun getra­gen wird oder aus eigener Kraft geht, ich folge ihm. Dies ist der ewige Brauch. Auf­grund meiner Askese, der Achtung vor den Höher­ge­stell­ten, der Befol­gung meiner Gelübde, aus Liebe zu meinem Herrn und durch deine Gunst ist mein Schritt unge­hin­dert. Die Weisen mit wahr­haf­tem Wissen haben erklärt, daß man durch sieben gemein­same Schritte Freund­schaft schließt. Und da wir also Freunde gewor­den sind, werde ich zu dir spre­chen. Höre mir zu. Wer seine Seele nicht unter Kon­trolle hat, erwirbt keinen Ver­dienst, auch wenn er die vier erfolgs­ver­spre­chen­den Lebens­ab­schnitte befolgt, wie das Studium im Zölibat, das häus­li­che Leben, Rückzug in die Wald­ein­sam­keit und Ent­sa­gung von der Welt. Man sagt, daß reli­gi­öser Ver­dienst aus wahrem Wissen besteht. Und die Weisen meinen, daß reli­gi­öser Ver­dienst das Höchste ist, und nicht das Durch­lau­fen dieser vier Lebens­ab­schnitte. Wer seine Pflich­ten in einem Abschnitt nach dem Gebot der Weisen aus­führt, erlangt wahren Ver­dienst, und begehrt nicht nach anderem, wie Zölibat, Studium oder Ent­sa­gung. Des­we­gen erklä­ren ja die Weisen, daß reli­gi­öser Ver­dienst das Höchste ist.

Nachdem Yama ihren Worten gelauscht hatte, sprach er:
Halte ein! Doch mir gefiel deine Rede der ange­mes­se­nen Worte, ange­neh­men Stimme und guten Ver­nunft. Bitte um einen Segen. Außer dem Leben deines Mannes, werde ich dir alles erfül­len, was du wünschst.

Da bat Savitri:
Blind und ohne König­reich führt mein Schwie­ger­va­ter ein zurück­ge­zo­ge­nes Leben in der Ein­sam­keit der Wälder. Möge der König durch deine Gnade sein Augen­licht wie­der­be­kom­men und so stark wie das Feuer oder die Sonne sein.

Yama:
Oh du mit dem makel­lo­sen Gesicht, ich gewähre dir diesen Segen. Es wird sein, wie du es wünschst. Doch mir scheint, du bist müde von der Reise. Laß nun ab und kehre um. Unter­wirf dich nicht länger dieser Mühe.

Savitri:
Welche Erschöp­fung könnte ich in Gegen­wart meines Ehe­man­nes fühlen? Das Los meines Gatten ist auch das meine. Wohin du meinen Gemahl auch trägst, dorthin werde ich gehen. Oh Herr der Himm­li­schen, höre mir noch einmal zu. Selbst das klein­ste Gespräch mit den Frommen ist höchst wün­schens­wert, und Freund­schaft mit ihnen zählt noch mehr. Eine Unter­hal­tung mit Tugend­haf­ten kann niemals frucht­los sein. Und so sollte man auch mit Tugend­haf­ten leben.

Yama:
Deine bedeut­sa­men Worte erfreuen mein Herz und ver­meh­ren die Weis­heit selbst der Gelehr­ten. So bitte um einen zweiten Segen, außer um das Leben von Satya­van.

Savitri:
Schon lange lebt mein weiser und gelehr­ter Schwie­ger­va­ter ohne sein Reich. Möge er es wie­der­er­lan­gen. Und möge dieser Herr niemals seine Pflich­ten ver­nach­läs­si­gen. Das ist mein zweiter Wunsch.

Yama:
Schon bald wird der König sein Reich wie­der­be­kom­men und niemals von seinen Pflich­ten abfal­len. Ich habe deinen Wunsch bereits erfüllt, oh Tochter eines Königs. Doch kehre nun um und mach dir keine wei­te­ren Schwie­rig­kei­ten.

Savitri:
Durch Gesetz beschränkst du die Krea­tu­ren, und durch Gesetz, und nicht gemäß deines Willens, nimmst du sie mit dir. Daher nennen dich die Men­schen Yama (der mit Geset­zen regiert). Höre mir noch einmal zu. Es ist die ewige Pflicht der Guten, andere niemals zu ver­let­zen, weder mit Worten, Gedan­ken noch Taten, sondern ihnen zu geben, was ihnen zusteht und sie zu lieben. So ist in dieser Welt alles meinem Ehemann gleich. Den Men­schen mangelt es oft an Hingabe und Geschick. Doch die Guten zeigen immer Gnade, auch wenn es die Feinde sind, die ihre Hilfe suchen.

Yama:
Deine Worte laben mich wie Wasser die aus­ge­trock­nete Kehle. Erbitte noch einen Segen, wenn du es wünschst, oh schöne Dame, doch nicht Satya­vans Leben.

Savitri:
Mein Vater, dieser Herr der Erde, hat keine Söhne. Möge er hundert Söhne aus seinen Lenden zeugen, damit sich seine Linie fort­pflanze. Dies ist der dritte Segen, um den ich bitte.

Yama:
Ja, du glück­brin­gende Dame, dein Vater soll hundert ruhm­rei­che Söhne bekom­men, die sein Geschlecht ver­meh­ren und fort­füh­ren. Dein Wunsch ist erfüllt, oh Tochter eines Königs. So bleib nun stehen, du bist weit genug gekom­men.

Savitri:
An der Seite meines Gatten spüre ich nicht die Länge des Weges, den ich gehe. Denn wahr­lich, es ist mein Geist, der einen noch viel län­ge­ren Weg dahin­eilt. So höre mir weiter zu, während du aus­schrei­test. Du bist der mäch­tige Sohn des Vivas­vat, und so nennen dich die Weisen Vai­vas­vat. Weil du glei­ches Recht an allen übst, oh Herr, trägst du auch den Titel Herr der Gerech­tig­keit. Nir­gends ruht soviel Ver­trauen, nicht einmal in einem selbst, als in den Gerech­ten. Daher wünscht sich jeder Ver­traut­heit mit den Gerech­ten. Doch nur die Güte des Herzens läßt das Ver­trauen in allen Krea­tu­ren wachsen. Und so rea­gie­ren die Men­schen vor allem auf die Gerech­ten.

Yama:
Diese Worte, oh schöne Dame, habe ich noch von nie­man­dem ver­nom­men. Ich bin höchst zufrie­den mit deiner Rede. So bitte um einen vierten Segen, wenn es nicht das Leben Satya­vans ist, und geh dann deines Weges.

Savitri:
Mögen aus Satya­vans Lenden in mir hundert starke, mäch­tige und unser Geschlecht fort­füh­rende Söhne geboren werden. Das ist der vierte Segen, den ich von dir erbitte.

Yama:
Du sollst hundert starke und mäch­tige Söhne bekom­men, die dir große Freude berei­ten werden. Nun überlaß dich nicht länger der Anstren­gung, oh Tochter eines Königs. Halte ein. Du bist schon zu weit gekom­men.

Savitri:
Die Gerech­ten üben immerzu ewige Moral. Und die Ver­ei­ni­gung der Frommen mit den Frommen ist niemals frucht­los. Auch gibt es zwi­schen ihnen keine Gefahr. Tat­säch­lich sind es die Gerech­ten, welche durch ihre Wahr­haf­tig­keit die Sonne durch den Himmel gleiten lassen. Die Erde stützen sie mit ihrer Ent­halt­sam­keit, und von ihnen hängen Ver­gan­gen­heit und Zukunft ab. Die Gerech­ten sind niemals freud­los in der Gesell­schaft von Gerech­ten. Wer die ewige Praxis der Guten und Gerech­ten ver­stan­den hat, wird unab­läs­sig anderen Gutes tun, ohne einen Gewinn dafür zu erwar­ten. Ein guter Dienst ist niemals ver­ge­bens. Bei einer guten Tat leiden weder Nutzen noch Würde. Und weil die Gerech­ten so handeln, sind sie die Beschüt­zer aller.

Yama:
Je mehr du solch bedeu­tende Worte sprichst, voller auf­rech­ter Würde, Moral und dem Geist so ange­nehm, desto mehr Respekt emp­finde ich für dich. Da du dem Herrn so hin­ge­ge­ben bist, bitte um einen unver­gleich­li­chen Segen.

Nun bat Savitri:
Du Ver­tei­ler von Ehren, der Segen, den du mir bereits gewährt hast, ist nicht möglich ohne die Ver­ei­ni­gung mit meinem Ehemann. Darum bitte ich dich vor allem, Satya­van das Leben wie­der­zu­ge­ben. Ohne meinen Ehemann bin ich wie tot und wünsche keine Glück­s­e­lig­keit. Ohne meinen Ehemann sehne ich mich nicht einmal nach dem Himmel oder nach Wohl­stand. Ohne meinen Ehemann kann ich meinen Geist nicht zum Leben wenden. Du selbst hast mir hundert Söhne mit ihm gewährt, und willst meinen Ehemann doch davon­tra­gen? Ja, dies ist der Segen, um den ich flehe: Das Leben Satya­vans, damit deine Worte wahr werden.

Und Yama sprach:
So sei es.

Dann löste dieser Auf­recht­er­hal­ter der Gerech­tig­keit die Schlinge und sprach mit freu­di­gem Herzen zu Savitri:
Hier ist dein von mir befrei­ter Ehemann, du glücks­brin­gende und keusche Dame. Nimm ihn zurück, nun ohne alle Krank­heit. Er wird erfolg­reich sein. Mit dir zusam­men wird er vier­hun­dert Jahre leben und viele große Opfer voll­brin­gen, die ihm in dieser Welt großen Ruhm spenden werden. Mit dir wird Satya­van hundert Söhne zeugen. Die Söhne und Enkelsöhne dieser Ksha­triyas werden alle Könige sein und immer ruhm­reich mit deinem Namen ver­bun­den sein. Auch dein Vater wird hundert Söhne mit deiner Mutter Malawi bekom­men. Unter dem Namen Malawis werden deine den Himm­li­schen glei­chen­den Ksha­triya Brüder mit ihren Söhnen und Töch­tern weithin bekannt sein.

Satya­van erwacht und sorgt sich um seine Eltern

Nach all diesen Segen ließ er Savitri ein­hal­ten und kehrte in das Reich der Pitris, seiner Heim­statt, zurück. Und Savitri begab sich wieder zu dem Ort, an dem der bleiche Leich­nam ihres Mannes lag. Sie nahm ihn in die Arme, legte sein Haupt in ihren Schoß und wartete, auf dem Boden sitzend. Schon bald kamen Satya­van Leben und Bewußt­sein wieder, und er schaute Savitri lange und voller Zärt­lich­keit an, als ob er von einer langen Reise aus einem fernen Land zurück­ge­kom­men wäre.

Dann sprach er zu Savitri:
Oh, ich habe lang geschla­fen. Warum hast du mich nicht auf­ge­weckt? Und wo ist diese rot­ge­klei­dete Person, dich mich fort­ge­tra­gen hat?

Savitri ant­wor­tete ihm:
Du hast, oh Bulle unter den Männern, lang in meinem Schoß geschla­fen. Und der ehren­werte Yama, der allen Krea­tu­ren ihre Grenze zeigt, ist fort­ge­gan­gen. Nun bist du erfrischt, oh Geseg­ne­ter, und der Schlaf hat dich ver­las­sen. Wenn du kannst, erhebe dich, oh Sohn eines Königs, denn schau, es ist bereits tiefe Nacht.

Sich von süß erqui­cken­dem Schlaf auf­rich­tend und nach allen Seite umschau­end sprach Satya­van:
Oh Mädchen mit der schlan­ken Taille, ich kam hierher, um Früchte zu sammeln. Dann habe ich Holz geschla­gen und fühlte hef­ti­ges Kopfweh. Ich konnte nicht länger stehen, legte mich in deinen Schoß und schlief ein. An all dies, oh glücks­ver­hei­ßende Dame, kann ich mich erin­nern. Du umarm­test mich, und der Schlaf stahl sich in meine Sinne. Dann sah ich nur Dun­kel­heit rings umher, und in der Mitte eine höchst strah­lende Person. Wenn du etwas darüber weißt, oh schlan­kes Mädchen, so sag mir, war es Traum oder Wirk­lich­keit?

Savitri meinte dazu:
Es ist tiefe Nacht, oh Prinz. Ich werde dir alles morgen erzäh­len. Erhebe dich nun. Möge dir Gutes gesche­hen! Komm, oh du Gelüb­de­treuer, und geh zu deinen Eltern. Die Sonne ging vor langer Zeit unter, und es ist völlig dunkel. Die Wan­de­rer der Nacht mit ihren furcht­ein­flö­ßen­den Stimmen wandern fröh­lich umher. Und überall hört man die Rufe der Wald­be­woh­ner, die durch das Dickicht strei­fen. Die gräß­li­chen Schreie der Scha­kale tönen von Süden und Osten und lassen mein furcht­sa­mes Herz erbeben.

Satya­van stimmte ihr zu:
Ja, in der Dun­kel­heit ist die Wildnis schreck­lich. Du wirst weder den Rückweg erken­nen und noch nach Hause finden.

Doch Savitri sprach:
Sieh, es hat heute im Wald gebrannt, und dort steht noch ein ver­wit­ter­ter Baum in Flammen, die vom Wind immer wieder ange­facht werden. Ich werde ein paar Fackeln ent­zün­den. Sei unbe­sorgt. Ich werde für dich gehen, wenn du es nicht wagst, weil du dich noch unwohl fühlst. Und wenn wir den Weg nicht erken­nen können, so werden wir morgen gehen, wenn alles wieder sicht­bar ist. Wenn du es wünschst, oh Süden­lo­ser, bleiben wir den Rest der Nacht hier.

Und Satya­van ant­wor­tete ihr:
Meine Kopf­schmer­zen sind ver­flo­gen, und ich fühle neue Kraft in meinen Glie­dern. Mit deiner Gunst möchte ich meine Eltern sehen. Nie zuvor kehrte ich nicht zur rechten Zeit aus dem Wald zurück. Schon vor der Däm­me­rung ließ mich die Mutter nicht mehr aus der Ein­sie­de­lei. Sogar während des Tages waren meine Eltern oft besorgt um mich, und mein Vater suchte mich mit all den anderen im Wald. Schon oft haben sie mich zutiefst traurig geta­delt, daß ich so lange getrö­delt hätte. Heute werden sie sich beson­ders wegen mir grämen, wenn sie mich ver­mis­sen. Einst haben die beiden in ihrer zärt­li­chen Liebe zu mir geweint und kum­mer­voll gespro­chen:
Ohne dich könnten wir keinen Augen­blick länger leben. Nur solange du lebst, werden auch wir leben. Du bist die Stütze des Blinden, und an dir hängt der Fort­be­stand unserer Familie. Und auch an dir ist es, unsere Begräb­nis­ri­ten für die Ahnen und den Ruhm zu sichern.
Mutter und Vater sind beide alt. Ich bin wahr­lich ihre Stütze. Wenn sie mich heute nacht nicht bei sich haben, werden sie höchste Not leiden. Oh jetzt hasse ich meine Schläf­rig­keit, denn wegen ihr müssen Vater und Mutter zittern, und ich sorge mich jetzt sehr um sie. Ohne die beiden könnte ich das Leben nie ertra­gen. Bestimmt fragt mein blinder und beküm­mer­ter Vater schon jeden in der Ein­sie­de­lei nach mir. Um mich traure ich nicht so sehr, oh schöne Dame, wie um meinen Vater und meine schwa­che, ihm erge­bene Mutter. Sicher­lich leiden sie wegen mir jetzt große Qualen. Dabei lebe ich doch, damit sie leben. Und ich weiß, daß ich meine Eltern stets zu ihrem Wohle unter­stüt­zen und ver­sor­gen sollte.

So klagte der Jüng­ling mit erho­be­nen Armen um seine ver­ehr­ten und gelieb­ten Eltern. Doch Savitri wischte ihm die Tränen aus den Augen und sprach:
Wenn ich je ent­halt­sam war, wohl­tä­tige Gaben ver­schenkte und Opfer aus­führte, so möge diese Nacht meinen Schwie­ger­el­tern und meinem Ehemann zum Guten gerei­chen. Ich kann mich nicht erin­nern, je etwas Falsches gesagt zu haben, nicht einmal im Scherz. So möge kraft dieser Tugend meinen Schwie­ger­el­tern das Leben erhal­ten bleiben.

Satya­van fuhr fort:
Ich möchte meine Eltern sehen, oh Savitri, laß uns gleich auf­bre­chen. Ich schwöre dir, oh schöne Dame, wenn ich erfahre, daß ihnen etwas Schlim­mes pas­siert ist, dann werde ich nicht länger leben können. Wenn du die Tugend schätzt und möch­test, daß ich lebe, dann sei es deine Pflicht, nach meinen Wün­schen zu handeln. So laß uns unver­züg­lich zur Ein­sie­de­lei zurück­keh­ren.

Die schöne Savitri stand auf, band ihr Haar zusam­men und half ihrem Ehemann auf die Beine. Satya­van rieb sich die Glieder mit seinen Händen und blickte sich um. Als seine Blicke auf die Tasche fielen, sprach Savitri:
Morgen wirst du neue Früchte sammeln. Und ich trage die Axt, damit es für dich leich­ter ist.

So hängte die Dame mit den schön geform­ten Schen­keln die Tasche an einem Ast auf, schul­terte die Axt und trat zu ihrem Gatten. Den linken Arm ihres Mannes legte sie um ihre rechte Schul­ter, umarmte ihn mit ihrem rechten Arm und schritt in ihrem wür­de­vol­len Gang los.

Satya­van sprach zu ihr:
Oh zarte Dame, ich kenne die Wege des Waldes. Und der Mond­schein macht sie mir sicht­bar. Wir haben den Pfad erreicht, den wir am Morgen nahmen, als wir die Früchte sam­mel­ten. Oh schöne Dame, geh nur immer hier weiter und habe keine Zweifel mehr. Nahe an den Palasa Bäumen dort ver­zweigt sich der Weg. Nimm den nörd­li­chen Pfad. Ich fühle mich schon viel wohler und bin wieder kräftig, denn ich möchte Vater und Mutter sehen.

Mit diesen Worten strebte Satya­van eilig zur Ein­sie­de­lei.


Kapitel 297 – Heimkehr in die Einsiedelei

Mar­kan­deya sprach:
Mitt­ler­weile klärte sich der Blick des mäch­ti­gen Dyu­mat­sena, und er erkannte alles um ihn herum. Dann ging er mit seiner Gemah­lin Saivya von Hütte zu Hütte und fragte mit zuneh­men­der Sorge alle nach seinem Sohn. Als die Nacht her­ein­brach, suchte das geal­terte Paar am Fluß und im Wald. Bei jedem Geräusch schra­ken sie zusam­men und dachten: War das unser Sohn? Überall Savitri und Satya­van ver­mu­tend liefen die beiden wie Ver­rückte umher, die Füße schmer­zend, müde und wund, von vielen Dornen und scha­r­fen Gräsern blutend. Auch die Brah­ma­nen aus der Ein­sie­de­lei suchten mit, aber schließ­lich beru­hig­ten sie die beiden und brach­ten sie in ihre Hütte zurück. Die alten Asketen blieben bei dem besorg­ten Paar sitzen und erzähl­ten ihnen Geschich­ten von Mon­a­r­chen aus alter Zeit. Doch immer dachten Vater und Mutter an ihren Sohn und seine Jugend und seufz­ten und klagten:
Weh, wo ist unser Sohn? Ach, und unsere keusche Schwie­ger­toch­ter?

So sprach ein wahr­haf­ter Brah­mane namens Suva­r­chas zu ihnen:
Wenn ich die Ent­halt­sam­keit, Selbst­be­herr­schung und das Betra­gen seiner Ehefrau Savitri bedenke, dann gibt es keinen Zweifel, daß Satya­van am Leben ist.

Und Gautama setzte hinzu:
Ich habe alle Zweige der Veden stu­diert und großen aske­ti­schen Ver­dienst gewon­nen. Ich lebte im Zölibat und prak­ti­zierte Brah­macha­rya. Ich erfreute Agni und alle meine Höher­ge­stell­ten. Mit gezü­gel­ter Seele habe ich alle Gelübde befolgt und öfters gemäß der Tra­di­tion nur von Luft gelebt. Und aus diesem aske­ti­schen Ver­dienst heraus weiß ich um das Tun anderer. So nehmt als gewiß an, daß Satya­van lebt.

Sein Schüler stimmte ihm zu:
Die Worte meines Lehrers können niemals falsch sein. Satya­van lebt ganz sicher.

Und die Rishis meinten:
Denkt an die glücks­ver­hei­ßen­den Zeichen, welche Savitri trägt, und die alle anzei­gen, daß sie vor Wit­wen­schaft gefeit ist. Kein Zweifel, Satya­van lebt.

Auch Bha­r­ad­vaja sprach:
Sicher ist Satya­van am Leben, wenn man beach­tet, wie aske­tisch ent­halt­sam, selbst­be­herrscht und tugend­haft Savitri ist.

Dalbhya sprach:
Du hast dein Augen­licht wie­der­ge­won­nen, und Savitri ging erst fort, nachdem sie ihr Gelübde erfüllt und gefa­stet hatte. Zwei­fel­los ist Satya­van am Leben.

Apa­s­tamba setzte hinzu:
Aus der Art, wie die Vögel von allen Seiten durch die Stille der Atmo­sphäre zu hören sind, und von dem Fakt, daß du wieder sehen kannst und du daher wieder nütz­lich bist für irdi­sche Zwecke, gibt es keinen Zweifel, daß dein Sohn lebt.

Auch Dhaumya ver­si­cherte:
Deinen Sohn zieren alle Tugen­den, und er wird von allen geliebt. Auch trägt er die Zeichen für ein langes Leben. Also ist er zwei­fel­los am Leben.

So hei­ter­ten die Asketen Dyu­mat­sena auf, welcher sinnend ein wenig Erleich­te­rung fand. Schon bald darauf erreich­ten Savitri und Satya­van die Ein­sie­de­lei und traten mit frohen Herzen ein. Und die Brah­ma­nen spra­chen gemein­sam:
Wir wün­schen dir alles Gute, oh Herr der Erde. Sieh, hier ist dein Sohn mit seiner Ehefrau, und du kannst wieder sehen. Dies sind drei glück­li­che Umstände, die dir zuteil wurden. Was wir alle spra­chen, muß gesche­hen. Von nun an wirst du in Wohl­stand leben.

Es wurde ein Feuer ange­zün­det und alle setzten sich mit freu­di­gen Herzen zu Dyu­mat­se­nas Füßen. Dann wurde Satya­van neu­gie­rig befragt:
Warum kamst du mit deiner Gattin nicht eher heim, oh Ruhm­rei­cher? Warum bliebst du bis spät in die Nacht? Wir möchten wissen, warum du uns und deine Eltern so in Angst und Schre­cken ver­setzt hast. Erzähl uns alles darüber.

Und Satya­van ant­wor­tete:
Mit Vaters Erlaub­nis ging ich mit Savitri in den Wald und hackte Holz. Plötz­lich schmerzte mir der Kopf so sehr, daß ich ein­sch­lief. Das ist alles, woran ich mich erin­nere. Niemals zuvor habe ich so lang und tief geschla­fen. Und zurück­ge­kom­men sind wir noch mitten in der Nacht, damit ihr euch nicht länger sorgt. Einen anderen Grund gibt es nicht.

Da sprach Gautama:
Du weißt also nicht, warum dein Vater wieder sehen kann. So möge Savitri erzäh­len. Ich möchte es von dir hören, oh Savitri, denn du weißt bestimmt alles über die Myste­rien von Gut und Böse. Und, oh Savitri, ich weiß, daß du der Göttin Savitri an Glanz eben­bür­tig bist. Du wirst den Grund wissen, also erzähl es uns genau, wenn es kein Geheim­nis ist.

Savitri ant­wor­tete:
Es ist, wie du ver­mu­test. Euer Wunsch ist mir Befehl. Und ich habe kein Geheim­nis zu beschüt­zen, also hört die Wahr­heit. Der hoch­be­seelte Narada hat mir den Tod meines Ehe­man­nes vor­aus­ge­sagt. Heute war der ange­zeigte Tag, und deshalb konnte ich nicht von ihm getrennt sein. Nachdem er ein­ge­schla­fen war, kam Yama zu ihm, fes­selte ihn und begann ihn fort­zu­tra­gen ins Reich der Pitris. So lobte ich den maje­stä­ti­schen Gott mit wahr­haf­ten Worten. Er gewährte mir fünf Segen, die ich euch nun ansage. Für meinen Schwie­ger­va­ter bekam ich zwei Segen erfüllt, das Augen­licht und sein König­reich. Mein Vater erhielt hundert Söhne und ich auch. Und mein Gatte bekam ein Leben, welches vier­hun­dert Jahre andau­ern wird. Zum Wohle meines Ehe­man­nes habe ich das Gelübde befolgt, und euch nun alles erzählt, wie sich mein großes Leiden in Glück umwan­delte.

Da lobten sie die Rishis:
Oh keusche, tugend­hafte Dame der vor­züg­li­chen Absich­ten und Gelübde. Du ent­stammst einer ruhm­rei­chen Linie und hast das Geschlecht dieses besten Königs, der vom Elend über­wäl­tigt und in ein Meer der Dun­kel­heit ver­sun­ken war, geret­tet.

So priesen und ehrten die ver­sam­mel­ten Rishis diese Beste der Frauen und zogen sich dann mit fried­vol­len Herzen in ihre Hütten zurück.


Kapitel 298 – Die restlichen Segen Yamas

Mar­kan­deya erzählte:
Als die Nacht vorüber war, die Son­nen­scheibe sich erhob und alle Asketen ihre mor­gend­li­chen Riten voll­en­det hatten, ver­sam­mel­ten sich die mäch­ti­gen Weisen, um zu Dyu­mat­sena wie­der­holt über das hohe Schick­sal Savi­tris zu spre­chen. Doch er konnte nie genug darüber hören. Da geschah es, daß ein großer Troß von Men­schen aus Salwa zur Ein­sie­de­lei kam. Sie brach­ten die Neu­ig­keit, daß Dyu­mat­se­nas Feind von seinem eigenen Mini­ster geschla­gen worden war. Und nicht nur der Erobe­rer war ver­nich­tet, auch alle seine Freunde und Ver­bün­de­ten. Sogar sein Heer war geflo­hen. Und das Volk war einer Meinung, was ihren König anbe­langte:
Sei er nun blind oder nicht, er soll unser König sein.

Also spra­chen die Abge­sand­ten zu Dyu­mat­sena:
Wir wurden mit diesem Beschluß zu dir gesandt. Dies ist dein Wagen und deine vier­fa­che Armee. Möge dir Gutes gesche­hen, oh König. Komm mit uns, denn du wurdest in der Stadt schon aus­ge­ru­fen. Nimm wieder den Platz ein, den dein Vater und dein Groß­va­ter inne hatten.

Und als sie merkten, daß der König wieder gesunde Augen und einen starken Körper hatte, da ver­beug­ten sie sich stau­nend und voller Freude. So ehrte der König die alten Brah­ma­nen der Ein­sie­de­lei, wurde von ihnen wieder geehrt, und machte sich auf den Weg in seine Stadt. Die Reise fand für die Damen Saivya und Savitri in einer präch­ti­gen Sänfte mit glän­zen­den Stoffen statt, die starke Männer auf ihren Schul­tern trugen. Die Prie­ster setzten Dyu­mat­sena mit frohen Herzen auf den Thron mit seinem hoch­be­seel­ten Sohn als Prinz­re­gen­ten. Und im Laufe der Zeit gebar Savitri hundert Söhne, die alle krie­ge­risch wurden, niemals vor der Schlacht zurück­schreck­ten und den Ruhm Salwas ver­mehr­ten. Und Savitri bekam auch hundert statt­li­che Brüder, welche dem König Asva­pati, dem Herrn der Madras (und Vater von Savitri), durch seine Gattin Malawi geboren wurden. So erhob Savitri sich selbst, ihre Eltern und Schwie­ger­el­tern und das Geschlecht ihres Ehe­man­nes aus einer üblen Notlage zu höch­stem Glück. Und so wie die sanfte Dame Savitri wird auch die glücks­brin­gende Drau­padi mit dem vor­züg­li­chen Cha­rak­ter euch alle retten.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So wurden Yud­his­hthira alle Sorgen vom hoch­be­seel­ten Weisen zer­streut, und er lebte unbe­schwert im Walde von Kamyaka. Wer mit Ver­eh­rung diese her­vor­ra­gende Geschichte von Savitri hört, der erlangt Glück­s­e­lig­keit und Erfolg in allen Dingen und wird niemals vom Leiden über­wäl­tigt.

Hier endet mit dem 298.Kapitel das Pativ­rata Mah­at­mya Parva des Vana Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Kundalaharana Parva – Verlust der Ohrringe

Kapitel 299 – Surya warnt Karna

Jan­a­me­jaya fragte:
Du hast erzählt, daß Lomasa dem Yud­his­hthira fol­gende Bot­schaft von Indra über­brachte (als Arjuna im Himmel war):
Diese große Furcht, von der du nie­man­dem je erzählt hast, werde ich besei­ti­gen, nachdem Arjuna zu dir zurück­ge­kehrt ist.
Hatte diese Furcht mit Karna zu tun? Und warum erzählte der tugend­hafte Yud­his­hthira nie­man­dem davon?

Vai­sam­pa­yana ant­wor­tete:
Nun, da du mich fragst, werde ich dir diese Geschichte erzäh­len. Höre auf meine Worte, oh bester Bharata. Zwölf Jahre des Exils im Walde waren vorüber, und als das drei­zehnte begann, beschloß Indra, der den Söhnen Pandus immer freund­lich geneigt war, Karna (um seine Ohr­ringe) zu bitten. Doch der strah­lende Surya (Son­nen­gott) erfuhr von dieser Absicht und ging zum hel­den­haf­ten Karna, als sein den Brah­ma­nen hin­ge­ge­be­ner und immer die Wahr­heit spre­chen­der Sohn des Nachts ent­spannt in seinem kost­ba­ren Bett lag. Im Traum erschien ihm die strah­lende Gott­heit voller Zunei­gung und Liebe. Surya nahm mit aske­ti­scher Kraft die Gestalt eines schönen und veden­ge­lehr­ten Brah­ma­nen an und sprach zu Karna fol­gende liebe und wohl­wol­lende Worte:
Mein Sohn Karna, höre auf meine Worte, du Bester aller wahr­haf­ten Men­schen. Voller Liebe und zu deinem Wohle spreche ich heute zu dir Star­kar­mi­gen. Der den Pan­da­vas freund­lich gesinnte Indra wird in Ver­klei­dung eines Brah­ma­nen zu dir kommen, um deine Ohr­ringe zu erbit­ten. Wie alle Welten weiß auch er um deinen Cha­rak­ter, nämlich daß du immer gibst, wenn fromme Men­schen dich bitten, und niemals selbst etwas erbit­test. Du gibst Brah­ma­nen immer, worum sie bitten, und ver­wei­gerst nichts. Und deshalb wird der Herr der Himm­li­schen dich um Ohr­ringe und Rüstung bitten. Du darfst sie ihm nicht geben. Besänf­tige ihn nur mit sanfter Rede, so gut du es ver­magst. Das ist für dich das Beste. Gib ihm niemals deine Ohr­ringe, so oft er dich auch danach fragen wird, und ver­wei­gere sie mit vielen Gründen. Biete ihm allen anderen Reich­tum an wie Juwelen, Frauen und Kühe. Denn wenn du ihm deine schönen, dir ange­bo­re­nen Ohr­ringe gibst, dann wirst du bald sterben. Mit deiner Rüstung und den Ohr­rin­gen kann dich kein Feind in der Schlacht besie­gen. Nimm dir meine Worte zu Herzen. Diese beiden Schmuck­s­tücke erhoben sich aus Amrit. Wenn dir dein Leben lieb ist, mußt du sie bewah­ren.

Karna fragte ihn:
Wer bist du, daß du mir solche Freund­lich­keit zeigst? Wenn es dir beliebt, oh Ruhm­rei­cher, so sage mir, wer hinter der Gestalt des Brah­ma­nen ver­bor­gen ist.

Die Antwort war:
Mein Sohn, ich bin der mit den tausend Strah­len. Aus Zunei­gung zu dir zeige ich dir den Weg. Handle nach meinen Worten, denn es ist zu deinem Wohle.

Karna erwi­derte:
Oh, es ist höchst glücks­ver­hei­ßend, daß der Gott des Lichtes heute zu mir spricht, weil er mir Gutes möchte. Doch höre auch meine Worte, die ich aus Liebe spreche, oh du Segen­spen­der. Wenn ich dir lieb bin, dann halte mich nicht davon ab, meine Gelübde zu befol­gen. Oh du mit dem Reich­tum an Glanz, es ist die Wahr­heit: die ganze Welt kennt mein Gelübde, daß ich bereit bin, sogar mein Leben für die hohen Brah­ma­nen zu geben. Oh Bester aller, die im Himmel wandern, wenn Indra als Brah­mane zu mir kommt und mich für die Pan­da­vas bittet, dann gebe ich ihm Ohr­ringe und Rüstung, damit meine Ehre in den drei Welten keinen Schaden leidet. Für Men­schen wie mich ist es nicht ange­bracht, mit einer schänd­li­chen Tat das eigene Leben zu retten. Im Gegen­teil, es ziemt sich für uns, mit Bil­li­gung der Welt den Tod zu finden, wenn es Ruhm und Ehre erfor­dern. Ich werde Indra alles geben, worum er bittet. Mir wird es Ruhm bringen, und ihm Schande. Oh du Glanz­vol­ler, das ist es, was ich mir in dieser Welt wünsche: Ruhm und Ehre, auch wenn es mich mein Leben kosten sollte. Denn nur die Ruhm­vollen erfreuen sich an den himm­li­schen Regio­nen. Der Ruhm hält die Men­schen wie eine Mutter in dieser Welt am Leben, während Schande die Men­schen tötet, mögen sie auch mit gesun­den Körpern umher­wan­dern. Dies beweist ein alter Vers des Schöp­fers, oh du Herr der Welten:
In dieser Welt ver­län­gert Ruhm das Leben, und in der näch­sten ist er die höchste Zuflucht eines Men­schen.
Deshalb werde ich unsterb­li­chen Ruhm erlan­gen, wenn ich meine ange­bo­re­nen Ohr­ringe und die schöne Rüstung weggebe. Indem ich den Brah­ma­nen nach der Tra­di­tion gebe, meinen Körper in der Schlacht opfere, außer­or­dent­li­che Hel­den­ta­ten voll­bringe und meine Feinde im Kampf besiege, will ich nicht anderes als Ehre gewin­nen. Die Angst­vol­len in der Schlacht zu beschüt­zen und alte Men­schen, Kinder und Brah­ma­nen von Furcht zu befreien, das wird mir vor­züg­li­chen Ruhm und den höch­sten Himmel ein­brin­gen. Und meinen Ruhm beschütze ich sogar mit dem Opfer meines Lebens. Du weißt, dies ist mein Gelübde. Und so werde ich in dieser Welt den höch­sten Status errei­chen, wenn ich Indra, als Brah­mane ver­klei­det, solch wert­vol­les Geschenk über­gebe.


Kapitel 300 – Surya versucht, Karna zu überreden

Surya sprach:
Füge niemals dir, deinen Freun­den, Söhnen, Gemah­lin­nen, Vater oder Mutter Schaden zu, oh Karna. Oh du Bester von denen, die das Leben tragen, die Men­schen erseh­nen sich Ehre und anhal­ten­den Ruhm im Himmel, doch ohne ihre Körper zu opfern. Wenn du unsterb­li­chen Ruhm auf Kosten deines Lebens wünschst, wirst du dein Leben auch ver­lie­ren. Oh Bulle unter den Men­schen, in dieser Welt sind Vater, Mutter, Sohn oder andere Anver­wandte nur einem Leben­den von Nutzen. Nur den leben­di­gen Königen ist ihre Hel­den­kraft ein Gewinn. Versteh dies, oh Tiger unter den Männern! Ruhm ist nur für die Leben­di­gen gut, du von herr­li­chem Glanze. Welchen Nutzen hat dieser Ruhm dem Toten, dessen Körper zu Asche ver­brannt ist? Ein Toter kann sich dieser Berühmt­heit nicht erfreuen, das können nur die Leben­den. Die Berühmt­heit eines Toten gleicht einer Blu­men­gir­lande um den Hals eines Leich­nams. Da du mich achtest, spreche ich zu dir über dein Wohl. Ich beschütze immer die­je­ni­gen, die mich ver­eh­ren. Und es gibt noch einen anderen Grund, daß ich zu dir spreche. Weil du Star­kar­mi­ger mich mit größter Ver­eh­rung anbe­test, ent­steht auch große Ver­eh­rung in mir für dich. So folge meinen Worten, denn in all dem ist ein großes Geheim­nis ver­bor­gen, wie es das Schick­sal will. Handle ohne Miß­trauen, denn ich kenne das Geheim­nis, welches du jetzt nicht wissen darfst, und das selbst den Göttern noch unbe­kannt ist. Deshalb ent­hülle ich dir dieses Geheim­nis nicht. Doch zur rechten Zeit wirst du ver­ste­hen. Und so sage ich es dir noch einmal, damit du es dir zu Herzen nimmst: Wenn der Halter des Donners dich danach fragt, gib ihm niemals deine Ohr­ringe. Mit deinen schönen Ohr­rin­gen erstrahlst du wie der Mond am klaren Himmel inmit­ten der Vishaka Kon­stel­la­tion. Du weißt, daß Ruhm nur einem Leben­den nützt. Darum weise den Herrn der Himm­li­schen zurück. Mit vielen, guten Gründen wirst du in der Lage sein, ihn von seinem Wunsch nach deinen Ohr­rin­gen abzu­brin­gen. Sprich lie­be­voll, bedeu­tend, ver­nünf­tig und geschickt mit ihm und du wirst seine Absicht ändern können, oh Karna. Schon immer hast du ihn, der den Bogen auch mit der linken Hand spannen kann, den hel­den­haf­ten Arjuna, zum Kampf gefor­dert, und er dich. Doch solange du deine Ohr­ringe trägst, kann er dich niemals im Kampf besie­gen, auch wenn Indra selbst ihm dabei helfen würde. Wenn du also Arjuna besie­gen willst, dann gib niemals deine schönen Ohr­ringe dem Indra.


Kapitel 301 – Karna bleibt standhaft

Karna ant­wor­tete ihm:
Nun, da du weißt, oh Herr des Glanzes, daß ich dich verehre, dann weißt du auch, daß es nichts gibt, was ich nicht als Almosen weg­ge­ben würde, oh du mit den bren­nen­den Strah­len. Weder meine Gat­tin­nen, noch Söhne, Freunde und auch nicht mich selbst schätze und ehre ich so hoch wie dich, oh Herr des Glanzes. Du weißt, oh Über­brin­ger des Lichts, das hoch­be­seelte Per­so­nen lie­be­volle Achtung für ihr Ver­eh­rer hegen. Mit dem Gedan­ken „Karna ehrt mich und ist mir lieb. Er kennt keine andere Gott­heit im Himmel.“, hast du mir gesagt, was gut für mich ist. Und wieder flehe ich dich mit gebeug­tem Haupt an und über­gebe mich deinen Händen. Und wieder gebe ich dir die Antwort, die ich dir bereits gab. Vergib mir darum. Der Tod hat für mich nicht soviel Schre­cken wie eine Unwahr­heit. Und was Brah­ma­nen anbe­langt, zögere ich nicht, für sie mein Leben zu geben. Oh Gött­li­cher, was deine Befürch­tun­gen über Arjuna betrifft, so zer­streue die Sorge in deinem Herzen, denn ich kann ihn ganz sicher in der Schlacht besie­gen. Du weißt, oh Strah­len­der, daß ich von Drona und dem Sohn des Jama­da­gni (Rama mit der Axt) mäch­tige Waffen erhielt und daher große Stärke besitze. Erlaube mir nun, oh Bester der Himm­li­schen, mein Gelübde ein­zu­hal­ten und Indra auch mein Leben zu geben, wenn er mich darum bittet.

Und Surya sprach:
Wenn du dem Indra deine Ohr­ringe gibst, dann soll­test du wenig­stens fol­gen­des zu ihm sagen: „Oh du mit den hundert Opfern, ich gebe dir die Ohr­ringe unter einer Bedin­gung.“ Denn wisse, gerade weil du mit den Ohr­rin­gen von Arjuna nicht besiegt werden kannst, will sie dir Indra abneh­men. Er möchte, daß Arjuna siegt. Deshalb laß nicht ab, den mäch­ti­gen Indra mit den unfehl­ba­ren Waffen mit wahr­haf­ten Worten zu bitten: „Gib mir ein unfehl­ba­res Geschoß, welches alle Feinde schla­gen kann. Und ich werde dir die Ohr­ringe und meine vor­züg­li­che Rüstung geben.“ Nur unter dieser Bedin­gung soll­test du Indra deine Ohr­ringe geben. Und mit seiner Waffe wirst du deine Feinde besie­gen, denn seine Waffen kehren niemals in die Hand des­je­ni­gen zurück, der sie gebraucht hat, ohne vorher hun­derte und tau­sende Feinde zu ver­nich­ten.

Nach diesen Worten ver­schwand die Gott­heit der tausend Strah­len. Am näch­sten Morgen sprach Karna erst im Stillen seine Gebete, und dann erzählte er der Sonne seine Vision der Nacht. Und die Sonne, dieser Feind von Rahu (Swa­rb­hanu, die Son­nen­fin­ster­nis), bestä­tigte ihm alles, was gesche­hen war mit einem Lächeln. So war sich Karna sicher und erwar­tete Indras Besuch, um sich die unfehl­bare Waffe zu wün­schen.


Kapitel 302 – Der Auftrag an die junge Kunti

Da fragte Jan­a­me­jaya:
Was war das Geheim­nis, welches der Son­nen­gott Karna nicht ent­hül­len wollte? Und welcher Art waren seine Ohr­ringe und die Rüstung? Woher stamm­ten die beiden Dinge? Oh ich möchte alles darüber wissen, bester Mann, erzähl es mir bitte.

Und Vai­sam­pa­yana hub an:
Ich werde dir das Geheim­nis erzäh­len, welches die strah­lende Gott­heit dem Karna ver­schwieg. Und ich werde dir auch von den Ohr­rin­gen und der Rüstung berich­ten. Nun, oh König, vor vielen Jahren kam eines Tages ein Brah­mane von schnei­den­der Energie und hoch­ge­wach­se­ner Statur zum König Kun­tib­hoja, der ver­filzte Locken, einen Bart und seinen Stab in der Hand trug. Sein Äußeres war dem Auge ange­nehm. Er hatte makel­lose Glieder und schien zu strah­len. Auch war seine Haut­fa­rbe so dun­kel­gelb wie Honig. Seine Stimme war wohl­klin­gend, und ihn zierten sowohl aske­ti­scher Ver­dienst als auch das Wissen um die Veden.

Dieser große Mann sprach zu Kun­tib­hoja:
Oh du ohne jeg­li­chen Hochmut, ich möchte in deinem Hause als Gast leben und mich von deinen Almosen ernäh­ren. Dabei mögen weder du noch deine Gefolgs­leute mit irgend­ei­ner Tat mein Miß­fal­len erregen. Wenn du das kannst, oh Sün­den­lo­ser, dann möchte ich bei dir leben. Ich werde kommen und gehen, wie es mir beliebt, und niemand soll mich je belei­di­gen, was Nahrung oder Unter­kunft anbe­langt.

Freudig ant­wor­tete da Kun­tib­hoja:
So sei es und viel mehr. Oh du mit der großen Weis­heit, ich habe eine ruhm­rei­che Tochter namens Pritha (Kunti). Sie hat einen her­vor­ra­gen­den Cha­rak­ter, befolgt ihre Gelübde, ist keusch und von gezü­gel­ten Sinnen. Sie soll dir ach­tungs­voll dienen und in allen Dingen helfen. Du wirst mit ihrem Wesen zufrie­den sein.

Dann ehrte der König den Brah­ma­nen, ging zu seiner Tochter Pritha mit den großen Augen und sprach zu ihr:
Mein Kind, ein sehr frommer Brah­mane möchte in unserem Hause leben. Ich habe seinem Wunsch ent­spro­chen und ver­traue nun auf dein Geschick und deine Bega­bung, ihm zu dienen. Also ver­halte dich so, daß meine Worte wahr werden. Gib ihm bereit­wil­lig alles, was der ver­ehrte Brah­mane möchte, denn er hat aske­ti­schen Ver­dienst und ist in das Studium der Veden ver­tieft. Alles was er wünscht, soll er sofort und mit Freuden erhal­ten. Ein Brah­mane ist die Ver­kör­pe­rung der wirk­sam­sten Energie und des höch­sten aske­ti­schen Ver­dien­stes. Wegen der tugend­haf­ten Praxis der Brah­ma­nen scheint die Sonne am Himmel. Weil die mäch­ti­gen Dämonen Vatapi und Tala­jangha die ehr­ba­ren Brah­ma­nen miß­ach­te­ten, wurden sie von deren Fluch ver­nich­tet. Und nun ist einer von diesen höchst Tugend­haf­ten deiner Sorge über­ge­ben, mein Kind. So diene ihm immer mit kon­zen­trier­tem Geist. Ich weiß, meine Tochter, daß du von klein auf die Brah­ma­nen, Ver­wand­ten, Höher­ge­stell­ten, Diener, deine Mutter und mich selbst immer hilfs­be­reit umsorgt hast. Ich weiß, daß du dich gut beträgst und jedem die rechte Achtung zollst. Und wegen deines ange­neh­men Ver­hal­tens gibt es nie­man­dem im ganzen Palast und in der Stadt, der mit dir unzu­frie­den wäre, selbst nicht unter den Dienern. Deshalb dachte ich an dich, dem Brah­ma­nen mit dem reiz­ba­ren Tem­pe­ra­ment zu dienen. Du bist ein Mädchen, Pritha, und wurdest von mir als meine Tochter adop­tiert. Du wurdest im Geschlecht der Vris­h­nis dem Sura als Lieb­ling­s­toch­ter geboren, und dein Vater übergab dich mir voller Freude. Du bist die Schwe­ster von Vasu­deva (dem Vater Krish­nas), und das Beste meiner Kinder. Dein Vater hatte ver­spro­chen, mir sein erst­ge­bo­re­nes Kind zu über­las­sen, was er frohen Herzens ein­hielt, als du noch sehr klein warst. Nun bist du meine geliebte Tochter. In jenem Geschlecht geboren und in diesem auf­ge­zo­gen – so bist du von einem glück­li­chen Status in den näch­sten gekom­men wie ein Lotus, der von einem schönen See in den näch­sten ver­pflanzt wurde. Oh glücks­brin­gen­des Mädchen, Frauen aus nie­de­rer Abstam­mung können schon in unrei­fem Alter einen schlech­ten Cha­rak­ter bekom­men, auch wenn sie mit großer Anstren­gung zur Beherr­schung erzogen werden. Doch du wurdest in einem könig­li­chen Geschlecht geboren, deine Schön­heit ist außer­or­dent­lich, und du besitzt alle guten Eigen­schaf­ten. So zügele Stolz, Hochmut und allen Dünkel, mein Mädchen, und warte dem segen­spen­den­den Brah­ma­nen mit Ehr­furcht auf. Dies wird dir zum Guten gerei­chen. Wenn du so han­delst, oh sün­den­lo­ses Mädchen, wirst du sicher­lich glück­lich sein. Doch wenn du den Ärger des Zwei­fach­ge­bo­re­nen ent­fachst, wird unsere ganze Familie von ihm ver­nich­tet werden.


Kapitel 303 – Kuntis Antwort und ihr Dienst

Kunti ant­wor­tete:
Ich werde, oh König, deinem Ver­spre­chen folgen und dem Brah­ma­nen mit kon­zen­trier­tem Geist dienen. Das sage ich nicht leicht­fer­tig dahin, oh bester König. Und wenn dir mein Betra­gen gefällt, dann trägt das sehr zu meinem Wohle bei. Ob der Ehren­werte am Morgen oder Abend, des Nachts oder sogar zu Mit­ter­nacht kommt, er wird keinen Grund haben, mit mir ärger­lich zu werden. Oh Bester aller Könige, ich erachte es als höchst günstig für mich, wenn ich den Zwei­fach­ge­bo­re­nen diene und alle deine Befehle befolge. So vertrau auf mich. Solange der gute Brah­mane in deinem Hause lebt, wird er keinen Grund zur Miß­bil­li­gung finden. Ich werde immer auf­merk­sam auf das trach­ten, was dem Brah­ma­nen gefällt und dir Gutes tut, oh Sün­den­lo­ser. Ich weiß sehr wohl, daß äußerst tugend­hafte Brah­ma­nen Heil­s­a­mes bringen können, wenn sie milde gestimmt sind, und Ver­der­ben, wenn sie belei­digt werden. Ich werde diesen besten Brah­ma­nen also immer erfreuen, so daß dir kein Kummer von ihm gesch­ehe, der aus meinen Taten kommt. Wegen der Ver­feh­lun­gen von Mon­a­r­chen haben Brah­ma­nen ihnen schon oft Zer­stö­rung gebracht, wie im Falle von Chya­vana und Sukanya. Daher werde ich, oh König, mit größter Zuver­läs­sig­keit diesem Brah­ma­nen auf­war­ten und deinem Wort Folge leisten.

Da umarmte sie der König, freute sich mit ihr und instru­ierte sie im Detail, was alles getan werden mußte. Dann sprach er noch einmal:
So sollst du ohne Furcht handeln, liebes Mädchen, zu deinem und meinem Wohle und dem deiner ganzen Familie, oh du mit den makel­lo­sen Glie­dern.

Nach diesen Worten brachte der ruhm­rei­che Kun­tib­hoja seine Tochter zum Brah­ma­nen und stellte sie ihm vor:
Dies ist meine Tochter, oh Brah­mane. Sie ist noch jung und wurde in Luxus auf­ge­zo­gen. Wenn sie einmal sün­di­gen sollte, dann nimm dir das nicht so zu Herzen. Ruhm­rei­che Brah­ma­nen sind niemals wütend mit alten Men­schen, Kindern und Asketen, auch wenn diese oftmals sün­di­gen sollten. Auch bei einer großen Ver­feh­lung frommt Ver­ge­bung dem Brah­ma­nen. Denn die Mühe und Ver­eh­rung, die jemand mit bester Kraft auf­bringt, sollte aner­kannt werden.

Der Brah­mane sprach:
So sei es.

Und hoch­er­freut wies der König seinem Gast die Räum­lich­kei­ten zu, die so weiß wie das Mond­licht oder Schwa­nen­ge­fie­der waren. Im Raum, der für das Opfer­feuer gedacht war, stellte der König einen glit­zern­den Thron auf, der einst für ihn gebaut worden war. Auch das Essen und alle anderen Dinge, die dem Brah­ma­nen ange­bo­ten wurden, waren ebenso aus­ge­zeich­net. Und die Prin­zes­sin warf alle Eitel­keit und Faul­heit ab, und widmete sich mit gutem Willen ihrem Dienst an dem Brah­ma­nen. Die keusche Kunti mit dem reinen Betra­gen scheute keine Mühe, dem Brah­ma­nen auf­zu­war­ten, als ob er ein Gott wäre, womit er höchst zufrie­den war.


Kapitel 304 – Kuntis Segen

Vai­sam­pa­yana sprach:
So diente die Maid der festen Gelübde mit reinem Herzen dem Brah­ma­nen und stellte ihn all­seits zufrie­den. Manch­mal sprach der Brah­mane: „Ich werde morgens zurück­kom­men.“, doch dann kam er am Abend oder mitten in der Nacht. Doch Kunti ver­sorgte ihn respekt­voll und zu jeder Stunde mit köst­li­cher Speise und reichem Trank. Nach einigen Tagen wurde sie sogar immer auf­merk­sa­mer, was seine Wünsche anbe­langte, und nichts ermü­dete sie in ihrer Arbeit. Auch, wenn der Brah­mane sie tadelte, weil er irgend­ei­nen Fehler in ihren Vor­keh­run­gen fand, oder sie mit bar­schen Worten ansprach, tat Kunti nichts, was ihm in irgend­ei­ner Weise mißfiel. Oft kam der Brah­mane erst viele Stunden nach der ver­ein­bar­ten Zeit zurück. Und viele Male war es mitten in der Nacht, wo es schwer war, gutes Essen her­bei­zu­schaf­fen. Und immer ver­langte der Brah­mane zu solchen Zeiten nach Essen. Doch immer hatte Kunti vor­ge­sorgt und mit den Worten: „Es ist bereit.“, gab sie ihm das Ver­langte. So erfreute diese makel­lose Perle unter den Mädchen mit hin­ge­bungs­vol­lem Herzen den Brah­ma­nen wie eine Schü­le­rin, eine Tochter oder eine Schwe­ster. Hoch zufrie­den mit ihrem Betra­gen und ihrem Dienst empfing der Brah­mane ihre Auf­merk­sam­keit und schätzte sie sehr. Kuntis Vater fragte seine Tochter jeden Morgen und jeden Abend: „Ist der Brah­mane mit deiner Arbeit zufrie­den, meine Tochter?“ Und das ruhm­rei­che Mädchen ant­wor­tete jedes Mal: „Ja sehr.“, was auch den hoch­be­seel­ten Kun­tib­hoja höchst erfreute.

So verging ein ganzes Jahr, und dieser Beste der Asketen konnte keinen Fehler in Kunti finden. Da sprach er eines Tages zu ihr:
Nun sanftes Mädchen, ich bin mit deiner Sorg­falt sehr zufrie­den, du schöne Maid. Erbitte also einen Segen von mir, der in der Welt der Men­schen schwer zu erlan­gen ist und mit dem du alle Frauen dieser Erde an Ruhm über­ragst.

Das Mädchen ant­wor­tete:
Alles, was mich betrifft ist bereits getan, denn du, oh bester Veden­ge­lehr­ter, und mein Vater sind mit mir zufrie­den. So denke ich, daß ich allen Segen bereits erhal­ten habe, oh Brah­mane.

Nun sprach der Brah­mane:
Wenn du lieb Lächelnde keinen anderen Segen von mir ver­langst, dann nimm dieses Mantra an, mit dem du die Himm­li­schen anrufen kannst. Jeder Gott, den du mit diesem Mantra erbit­test, wird vor dir erschei­nen und unter deiner Gewalt sein. Ob wil­lent­lich oder nicht, durch die Kraft dieses Mantras kommt jede Gott­heit in ange­neh­mer Gestalt und gehor­sam wie ein Sklave zu dir, und muß sich deiner Macht unter­wer­fen.

Das makel­lose Mädchen hatte Angst, das Angebot des Brah­ma­nen ein zweites Mal abzu­leh­nen, und so über­trug der Zwei­fach­ge­bo­rene der Jungfer mit den schönen Glie­dern das Mantra, welches am Anfang des Atharva Veda rezi­tiert wird. Dann ging er zum König Kun­tib­hoja und sprach:
Ich habe frohen Sinnes in deinem Hause gelebt, oh Monarch, und wurde immer mit großem Respekt von deiner Tochter behan­delt. Nun werde ich abrei­sen.

Nach diesen Worten ver­schwand er auf der Stelle, was den König erst staunen und dann seine Tochter loben ließ.


Kapitel 305 – Kunti probiert das Mantra

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Kurze Zeit, nachdem der Brah­mane fort­ge­gan­gen war, begann Kunti über den Sinn des Mantras nach­zu­den­ken. Sie sagte zu sich:
Wel­cher­art ist wohl das Mantra, welches mir der Hoch­be­seelte über­trug? Viel­leicht sollte ich seine Macht prüfen.

Als sie sol­cher­art grü­belte, bemerkte sie plötz­lich Anzei­chen ihrer ersten Men­s­trua­tion, und weil sie noch nicht ver­hei­ra­tet war, errö­tete sie scham­voll. Sie saß in ihrer Kammer auf einem kost­ba­ren Bett und betrach­tete durch das Fenster die im Osten sich erhe­bende Sonne. Dabei hef­te­ten sich nicht nur die Augen sondern auch die Gedan­ken des Mäd­chens mit der wohl­ge­run­de­ten Hüfte voll­stän­dig auf die Son­nen­scheibe. Sie starrte und starrte und konnte sich an der Schön­heit der Mor­gen­sonne nicht satt sehen. Und plötz­lich ward ihr himm­li­sche Sicht geschenkt, und sie sah den Gott von himm­li­scher Gestalt mit Rüstung und Ohr­rin­gen (Kun­da­las) geschmückt. Und wieder erwachte in ihr die Neugier, die Wirkung des Mantras aus­zu­pro­bie­ren. So beschloß das Mädchen, den Son­nen­gott anzu­ru­fen. Sie begann mit Prana­yama (Atem­kon­trolle) und sprach dann das Mantra, um den Son­nen­gott her­bei­zu­ru­fen. Sofort erschien der Gott vor ihr. Er war von gol­di­ger Farbe wie Honig und hatte kräf­tige Arme. Sein Nacken war mit den Linien geziert, welche denen auf der Muschel­schale glei­chen. Er trug Arm­rei­fen und ein Diadem, lächelte und erleuch­tete alles rings­um­her. Mittels Yoga Kraft blieb ein Teil von ihm am Himmel und spen­dete weiter Wärme.

Und der andere Teil trat vor Kunti und sprach mit süßen Worten:
Oh zarte Maid, dein Mantra über­wäl­tigte mich, und ich komme, dir gehor­sam zu sein. Was soll ich für dich tun, oh Königin, denn ich stehe unter deiner Macht? Befiehl mir, ich werde folgen, was immer es sei.

Kunti ant­wor­tete:
Oh Ehren­wer­ter, kehre wieder dahin zurück, woher du kamst. Ich rief dich aus reiner Neugier. Verzeih mir bitte, oh Ver­ehr­ter.

Surya erwi­derte dar­auf­hin:
Oh Dame mit der schlan­ken Taille, ich werde zurück­ge­hen, wie du gesagt hast. Doch wisse, es ist nicht ange­bracht, einen Himm­li­schen umsonst anzu­ru­fen. Es ist deine Absicht, von Surya einen Sohn zu bekom­men, der mit Rüstung und Ohr­rin­gen aus­ge­stat­tet und an Ruhm unver­gleich­lich ist in dieser Welt. So übergib mir deinen Körper, oh Dame mit dem wür­de­vol­len Gang, und dein Wunsch wird erfüllt werden. Danach gehe ich wieder zurück, oh zartes Mädchen mit dem lieb­li­chen Lächeln. Doch wenn du mir keine Genug­tu­ung gewährst und meinem Wort nicht folgst, dann wird dich, deinen Vater und auch den Brah­ma­nen der zorn­volle Fluch treffen. Wegen deines Unge­hor­sams werde ich sie alle ver­bren­nen. Für deinen törich­ten Vater, der deinen Unge­hor­sam nicht erkannt hat, werde ich eine ange­mes­sene Strafe finden und auch für den Brah­ma­nen, der dir dieses Mantra gab, ohne deine Neigung und deinen Cha­rak­ter zu kennen. Mit höh­ni­schem Schmun­zeln schauen gerade alle Himm­li­schen mit Indra an der Spitze auf mich herab, weil ich von dir getäuscht wurde, oh Dame. Schau sie dir an, denn du hast im Augen­blick die himm­li­sche Sicht, welche ich dir gab, damit du mich sehen kannst.

Und wirk­lich, die Prin­zes­sin schaute all die Himm­li­schem am Fir­ma­ment, ein jeder in seiner Sphäre, genau so wie sie zuvor den glän­zen­den Gott der vielen Strah­len geschaut hatte. Dies machte dem Mädchen Angst, und sie errö­tete scham­voll.

Doch noch einmal bat sie Surya:
Oh Herr der Strah­len, geh wieder zurück in deinen eigenen Bereich. Ich bin Jung­frau und unver­hei­ra­tet, und dein Vor­schlag peinigt mich. Nur Vater, Mutter und andere höhere Fami­li­en­mit­glie­der können den Körper ihrer Tochter weg­ge­ben. Ich kann die Tugend nicht opfern. In dieser Welt wird es hoch geach­tet und als die größte Pflicht einer Frau ange­se­hen, wenn sie ihre Person unge­schän­det bewahrt. Oh du mit dem reichen Glanz, ich wollte nur die Kraft dieses Mantras prüfen. Es war kin­disch von mir, dich zu rufen. Bitte bedenke, daß ich noch sehr jung bin, und vergib mir, oh Herr.

Doch Surya sprach:
Nur, weil ich dich noch als Mädchen betrachte, spreche ich so milde mit dir. Keinem sonst würde ich dies zuge­ste­hen. Übergib dich mir, oh Kunti. Du wirst damit Glück erlan­gen. Für mich ist es unmög­lich, wieder fort­zu­ge­hen, ohne etwas bewirkt zu haben, wenn ich von dir mittels eines Mantras gerufen wurde. Damit würde ich zum Gespött in der Welt und aller Himm­li­schen, oh du mit den makel­lo­sen Glie­dern. So komm zu mir, oh schöne Dame. Du wirst davon einen Sohn bekom­men, der mir gleicht, und in der Welt hoch gelobt werden.


Kapitel 306 – Kunti und Surya

Vai­sam­pa­yana erzählte:
Und obwohl es das Mädchen mit vielen freund­li­chen Worten ver­suchte, war sie nicht in der Lage, die Gott­heit von ihrem Vor­ha­ben abzu­brin­gen. So überkam sie die Angst vor dem Fluch des Gottes, der die Fin­ster­nis ver­treibt, und sie über­legte lang:
Wie können mein unschul­di­ger Vater und auch der Brah­mane dem zor­ni­gen Fluch Suryas ent­kom­men? Wenn auch Energie und Askese die Sünden ver­nich­ten können, so sollte kein Auf­rech­ter, und wenn auch noch so uner­fah­ren, mit ihnen när­risch Spiel treiben. Ich habe töricht gehan­delt und finde mich nun in einer fürch­ter­li­chen Lage wieder. Ich bin voll­kom­men unter der Macht der Gott­heit. Doch wie kann ich etwas so Sün­di­ges tun und ihm meinen Leib über­las­sen?

Die Furcht vor dem Fluch und all die frucht­lo­sen Gedan­ken ver­wirr­ten ihr schließ­lich die Sinne. Sie war so durch­ein­an­der, daß sie nicht mehr ent­schei­den konnte, was zu tun sei. Wäre sie der Gott­heit gehor­sam, würde die Familie sie tadeln. Und ver­wei­gerte sie sich der Gott­heit, käme der Fluch über sie. Schließ­lich stam­melte die junge Dame bebend und ver­le­gen:
Oh Gott, da meine Eltern und meine ganze Familie noch leben, sollte ich meine Pflicht nicht der­ma­ßen ver­let­zen. Wenn ich mit dir diese unsitt­li­che Tat begehe, wird der gute Ruf meiner Familie wegen mir in dieser Welt geop­fert. Doch wenn du dies als ver­dienst­volle Hand­lung erach­test, oh du Großer, welcher Wärme spendet, werde ich deinen Wunsch erfül­len, auch wenn meine Eltern mich dir nicht über­ge­ben haben. Doch möge ich wieder unbe­rührt sein, nachdem ich mich dir hin­ge­ge­ben habe. Denn in dir sind Tugend, Ehre, Ruhm und Leben jeder Kreatur gegrün­det.

Surya sprach:
Oh du mit dem lieb­li­chen Lächeln, weder Vater, Mutter noch irgend­ei­ner aus deiner Familie sind eigent­lich befugt, dich weg­zu­ge­ben. Möge dir Gutes gesche­hen, schöne Dame! Und höre meine Worte: Weil eine Jung­frau sich die Gesell­schaft eines jeden wünscht (keines spe­zi­el­len), hat sie den Namen Kanya bekom­men, von der Wurzel Kama, was Liebe bedeu­tet. Und deshalb ist eine Jung­frau von Natur aus frei in dieser Welt, oh du mit den runden Hüften und dem schönen Gesicht. Niemals wirst du irgend­ei­ner Sünde schul­dig sein, wenn du mein Gebot erfüllst. Wie könnte ich, der das Wohl aller Wesen wünscht, irgend­eine unrechte Tat begehen? Männer und Frauen sollten durch keine Grenzen gebun­den sein, das ist das Gesetz der (höheren) Natur. Das Gegen­teil ist eine Ent­stel­lung des natür­li­chen Zustan­des. So wirst du wieder Jung­frau sein, nachdem du mich erfreut hast. Und dein Sohn wird star­kar­mig und ruhm­reich werden.

Da bat Kunti:
Oh Ver­trei­ber der Dun­kel­heit, wenn ich einen Sohn von dir bekomme, dann möge er (wie du) Rüstung und Ohr­ringe tragen, kraft­voll und sehr stark sein.

Surya ant­wor­tete:
Nun zarte Jungfer, dein Sohn wird eine himm­li­sche Rüstung und goldene Ohr­ringe tragen, welche aus Amrit geschaf­fen wurden. Und damit wird er unver­wund­bar sein.

Und Kunti stimmte zu:
Wenn diese schönen Sachen an dem Sohn, den du mit mir zeugst, wahr­lich aus Amrit sind, dann, oh ehren­wer­ter Gott, laß deinen Willen gesche­hen. Möge er mächtig sein, stark, ener­gie­reich und so schön wie du. Und möge er auch Tugend besit­zen.

Surya ver­si­cherte ihr:
Oh Prin­zes­sin, du bezau­bernde Dame, die Ohr­ringe gab mir einst Aditi. Mit der wun­der­ba­ren Rüstung über­gebe ich sie deinem Sohn, oh zartes Mädchen.

Und Kunti freute sich:
Das ist vor­züg­lich, oh Ver­eh­rungs­wür­di­ger. Für diesen Sohn, oh Herr des Lichtes, werde ich dich, wie du es wünschst, zufrie­den­stel­len.

Surya sprach:
So sei es.

Dann trat der Wan­de­rer des Himmels mit in Yoga ver­sun­ke­ner Seele in Kunti ein und berührte sie in ihrer Mitte. Von seiner Energie war Kunti sofort über­wäl­tigt und fiel bewußt­los auf ihr Bett. Als sie wieder zu sich kam, sprach Surya:
Nun werde ich gehen, oh du mit den anmu­ti­gen Hüften. Du wirst einen Sohn zur Welt bringen, der zu den besten Waf­fen­trä­gern gehören wird. Und zu selben Zeit wirst du wieder Jung­frau sein.

Oh Bester der Könige, als der höchst strah­lende Surya sich ver­ab­schie­dete, sprach das Mädchen demütig zu ihm: „So sei es!“ Und so geschah es, daß die Tochter des Königs Kun­tib­hoja, behel­ligt vom Son­nen­gott Surya, nachdem sie einen Sohn von ihm erbeten hatte, voll­kom­men über­wäl­tigt auf ihr vor­züg­li­ches Bett fiel, wie geknick­tes Schilf. Und so geschah es, daß der Gott der hef­ti­gen Strah­len sie betäubte und durch seine Yoga Kraft in sie einging, um sein eigenes Selbst in ihre Gebär­mut­ter zu legen. Doch der Gott befleckte sie nicht, als er in ihren Körper eintrat, denn erst als Surya wieder fort­ging, gewann das Mädchen ihr Bewußt­sein zurück.


Kapitel 307 – Kunti bringt Karna zur Welt und setzt ihn aus

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Am ersten Tag der hellen Hälfte des zehnten Monats empfing Kunti ihren ersten Sohn, der dem Herrn der Sterne selbst glich. Aus Furcht vor ihrer Familie ver­steckte Kunti ihre Schwan­ger­schaft, so daß niemand davon erfuhr. Sie lebte ganz in ihren Gemä­chern, und nur ihre Amme kannte die Wahr­heit. Durch die Gnade der Gott­heit brachte das Mädchen zur rechten Zeit einen schönen Sohn zur Welt, der wie sein Vater eine Rüstung und glit­zernde Ohr­ringe trug. Er hatte Löwen­au­gen und Schul­tern wie ein Stier. Gleich nach der Geburt beriet sich Kunti mit ihrer Amme und legte das Baby in einen beque­men und gut gepol­ster­ten Korb mit weichen Tüchern und einem kost­ba­ren Kissen. Die Ober­flä­che war mit Wachs ver­sie­gelt und alles war von einer präch­ti­gen Decke ver­hüllt. Mit Tränen in den Augen trug sie das Neu­ge­bo­rene zum Fluß Ashwa und übergab den Korb den sanften Wellen. Und obwohl sie wußte, daß es unan­ge­mes­sen war, als Unver­hei­ra­tete ein Kind zu gebären, weinte doch die Mutter in ihr bit­ter­lich. So höre, oh König, die Worte, die Kunti schluchzte, als sie das Körb­chen dem Wasser über­ließ:
Mein Kind, mögen dir alle Bewoh­ner zu Land und zu Wasser, im Himmel und den himm­li­schen Regio­nen wohl­ge­son­nen sein. Mögen deine Wege voller Glück sein. Nichts soll deinen Pfad ver­sper­ren. Mögen die Herzen derer, die deine Wege kreuzen, keine Feind­schaft für dich ver­spü­ren. Möge Varuna, der Herr des Wassers, dich im Wasser beschüt­zen. Möge dich Vayu, der Gott des Windes, der die Luft durch­wan­dert, überall in der Luft beschüt­zen. Möge dein Vater Surya, der Wär­me­s­pen­dende, von dem ich dich durch Beschluß des Schick­sals emp­fan­gen habe, überall (unter der Sonne) beschüt­zen. Mögen die Adityas und Vasus, die Rudras und Sadhyas, die Vis­wa­de­vas und Maruts, alle Haupt­rich­tun­gen des Himmels, ihre Herr­scher nebst dem großen Indra, ja alle Himm­li­schen dich immer bewah­ren. Selbst in der Fremde werde ich dich stets an deiner Rüstung erken­nen. Dein Vater Surya mit dem großen Glanze ist wahr­lich geseg­net, denn mit seiner himm­li­schen Sicht wird er sehen, wie du den Strom hin­ab­schwimmst. Und geseg­net sei die Dame, die dich Got­tes­sohn als den ihren annimmt und dich tränkt, wenn du dür­stest. Welch glück­li­cher Traum erfüllt sich für jene, die dich adop­tiert, denn du strahlst wie die Sonne, trägst eine himm­li­sche Rüstung und gött­li­che Ohr­ringe, hast große Lotus­au­gen, eine Haut­fa­rbe so glän­zend wie polier­tes Kupfer, eine schöne Stirn und hübsche Haare, die in zau­ber­haf­ten Locken enden. Wer dich staubig am Boden krab­beln sieht und dir zuhört, wie du süße Laute brab­belst, ist wahr­lich geseg­net, mein Sohn. Und wer mit ansieht, wie du zum Jüng­ling wirst, wie ein Hima­laya Löwe mit präch­ti­ger Mähne, der ist auch geseg­net.

So weinte und klagte Kunti lange Zeit, doch dann setze sie den Korb in die Fluten des Stromes. Traurig weinend sahen Kunti und ihre Amme dem Korb mitten in der Nacht hin­ter­her, doch aus Furcht, vom Vater ent­deckt zu werden, kehrten sie schnell in den Palast zurück. Der Korb schwamm vom Fluß Ashwa in den Fluß Char­man­wati, von der Char­man­wati in die Yamuna und von dort in die Ganga. Von den Wellen der Ganga getra­gen kam das Körb­chen in die Stadt Champa, welche von einem Suta regiert wurde. Und die ganze Zeit hielten seine Rüstung und die Ohr­ringe aus Amrit, mit denen er geboren worden war, und der Beschluß des Schick­sals das Kind am Leben.


Kapitel 308 – Karna wird von Sutas adoptiert

Vai­sam­pa­yana erzählte:
Und es geschah, daß ein Suta namens Adhi­ra­tha, welcher ein Wagen­len­ker und Freund Dhri­ta­ras­htras war, mit seiner Frau zur rechten Zeit ans Ufer der Ganga trat. Seine Frau hieß Radha und war unver­gleich­lich schön auf Erden. Obwohl die höchst geseg­nete Dame große Anstren­gun­gen unter­nom­men hatte, war ihr ein Sohn ver­wehrt geblie­ben. Als sie also am Ufer standen, ent­deckte Radha das Körb­chen, wie es langsam den Fluß hin­ab­trieb. Und durch den vor­züg­li­chen Inhalt und die Wachs­schicht vor Gefahr beschützt, trieben es die Wellen der Janhavi (Ganga) direkt vor ihre Füße. Neu­gie­rig rief sie ihren Gatten herbei, welcher den Korb nahm und öffnete. Da erblick­ten sie den Knaben, der wie die Mor­gen­sonne strahlte. Das Klein­kind trug eine goldene Rüstung und sah herr­lich aus mit seinen Ohr­rin­gen. Der Wagen­len­ker und seine Frau staun­ten mit weit auf­ge­ris­se­nen Augen das präch­tige Kind an. Adhi­ra­tha nahm den Jungen auf seinen Schoß und sprach zu seiner Frau:
Noch nie zuvor schaute ich solch Wunder, oh zarte Dame. Dieses Kind muß von himm­li­scher Geburt sein. Und sicher haben es uns die Götter gesandt, weil wir keine Kinder haben.

So gab er das Kind seiner Frau Radha, und sie nahmen mit allen Riten das anmu­tige und strah­lende Kind von himm­li­scher Gestalt und Her­kunft als ihren Sohn an. Sie zogen es lie­be­voll auf, und der Knabe wuchs präch­tig heran. Nachdem Adhi­ra­tha und Radha Karna ange­nom­men hatte, wurden ihnen auch eigene Kinder geschenkt. Die Zwei­fach­ge­bo­re­nen gaben Karna den Namen Vasu­sena, wegen seiner glän­zen­den Rüstung und den gol­de­nen Ohr­rin­gen. So wurde Karna zum Sohn eines Wagen­len­kers und auch noch unter dem Namen Vrisha bekannt. Kunti erfuhr durch Spione von seinem Schick­sal. Als Karna zum Jüng­ling her­an­ge­wach­sen war, sandte ihn Adhi­ra­tha nach Has­ti­na­pura, wo Karna bei Drona das Waf­fen­hand­werk erler­nen sollte. Von Drona, Kripa und Rama mit der Axt erhielt er die vier Waf­fen­ar­ten, so daß er zum berühm­ten Bogen­krie­ger wurde. Auch schloß der kraft­volle Jüng­ling Freund­schaft mit Duryod­hana, und schon bald danach neigte er dazu, den anderen Söhnen der Kunti Schaden zuzu­fü­gen. Immer wünschte er den Kampf mit dem hoch­be­seel­ten Arjuna. Vom ersten Augen­blick an, als die beiden sich sahen, for­der­ten sie sich gegen­sei­tig heraus. Dies, oh bester König, war das Geheim­nis, von welchem die Sonne sprach, nämlich das Karna von ihm gezeugt, von Kunti geboren und im Geschlecht der Sutas nur auf­ge­zo­gen worden war. Wenn Yud­his­hthira seine Rüstung und die Ohr­ringe betrach­tete, war er sicher, daß Karna im Kampf unschlag­bar war, und dies schmerzte ihn zutiefst. Um die Mit­tags­zeit badete Karna gewöhn­lich im Wasser und ehrte im Anschluß die strah­lende Sonne mit gefal­te­ten Händen. Um diese Zeit kamen oft Brah­ma­nen zu ihm und baten um Reich­tum. Und niemals ver­wehrte er den Zwei­fach­ge­bo­re­nen etwas. So erschien eines Tages auch Indra bei ihm in Gestalt eines Brah­ma­nen und sprach:
Gib mir.

Und Karna ant­wor­tete ihm:
Sei will­kom­men.


Kapitel 309 – Indra und Karna

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nichts ahnend, daß hier der Herr der Himm­li­schen als Brah­mane ver­klei­det vor ihm stand, sprach Karna:
Was soll ich dir geben: eine goldene Hals­kette, schöne Frauen oder Dörfer mit reich­lich Vieh?

Der Brah­mane erwi­derte:
Ich frage nicht nach schöner Hals­kette, rei­zen­den Damen oder solch anderen ange­neh­men Dingen. Gib sie denen, die danach ver­lan­gen. Wenn du, oh Sün­den­lo­ser, deinem Gelübde auf­recht treu bist, dann schneide diese dir ange­bo­rene Rüstung von deinem Leib und gib sie mir zusam­men mit deinen Ohr­rin­gen. Ich möchte sie haben, gib sie schnell, denn diesen Gewinn erachte ich höher als jeden anderen.

Da sprach Karna:
Oh bester Brah­mane, ich gebe dir eigenes Land, bezau­bernde Frauen, auch Kühe und Felder. Doch Rüstung und Ohr­ringe kann ich dir nicht geben.

So ver­suchte Karna den Brah­ma­nen umzu­stim­men, doch dieser begehrte nichts anderes. Karna ehrte ihn, bat und besänf­tigte, so gut er es ver­mochte. Nichts half, der Brah­mane ver­langte nur das Eine. Schließ­lich sprach Karna lächelnd:
Oh Ver­ehr­ter, die Rüstung ist mir ange­bo­ren und das Paar Ohr­ringe erhob sich aus Amrit. Die beiden Dinge machen mich unschlag­bar in allen Welten. Ich kann mich von ihnen nicht trennen. Nimm von mir mein ganzes König­reich an, oh Bulle unter den Brah­ma­nen, frei von Feinden und voller Schätze. Wenn ich meiner Rüstung und Ohr­ringe beraubt werde, oh bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, dann ist es wahr­schein­lich, daß ich von meinen Feinden besiegt werde.

Doch der Brah­mane blieb bei seinem Wunsch. Und nun sprach Karna, bestän­dig lächelnd:
Oh Gott der Götter, ich habe dich gleich erkannt, oh Herr. Oh Shakra, es ziemt sich nicht für mich, dir eine uneh­ren­hafte Gabe zu gewäh­ren, denn du bist der Herr der Himm­li­schen. Im Gegen­teil, du als Schöp­fer und Herr aller Dinge soll­test mir Segen gewäh­ren. Wenn ich dir, oh Gott, Rüstung und Ohr­ringe über­gebe, dann treffe ich auf Ver­nich­tung und du auf Spott. So nimm lieber meine Ohr­ringe und die vor­züg­li­che Rüstung im Tausch gegen etwas Gutes an. Sonst gebe ich sie dir nicht.

Darauf ant­wor­tete Indra:
Sicher hat Surya alles gewußt und dich vor meinem Kommen gewarnt. Oh Karna, es sei, wie du wünschst. Nun sage mir, mein Sohn, was du begehrst, außer dem Don­ner­keil.

Da freute sich Karna, sah seine Absicht als erreicht an, und bat Indra um etwas ganz Beson­de­res:
Oh Vasava, gib mir im Tausch für meine Ohr­ringe und die Rüstung eine Waffe, die nicht auf­ge­hal­ten werden kann und alle feind­li­chen Heere ver­nich­tet, wenn sie sich in Schlacht­rei­hen auf­ge­stellt haben.

Es ruhte der Geist Indras für eine Weile auf dieser Waffe, dann sprach er zu Karna:
So gib mir deine ange­bo­re­nen gol­de­nen Zeichen und nimm dafür diesen Speer. In der Schlacht mit den Daityas war die Waffe unauf­halt­bar. Von meiner Hand gewir­belt ver­nich­tete sie die Feinde zu Hun­der­ten und kam anschlie­ßend in meine Hand zurück. In deiner Hand jedoch, oh Sohn eines Suta, wird der Speer nur einen, sehr mäch­ti­gen Feind töten, und anschlie­ßend brül­lend und lodernd zu mir zurück­keh­ren.

Da sprach Karna:
Es gibt nur einen Feind, den ich in grim­mi­ger Schlacht töten will, und der ist mächtig, brüllt gewal­tig, ist so heiß wie Feuer und von mir gefürch­tet.

Und Indra stimmte zu:
Wahr­lich, solch einen brül­len­den und toben­den Feind wirst du in der Schlacht töten. Doch den, den du töten möch­test, den beschützt ein Ruhm­rei­cher, welcher von den Veden­ge­lehr­ten „der unsicht­bare Eber“ oder „der unver­gleich­li­che Nara­y­ana“ genannt wird. Ja, Krishna selbst beschützt ihn.

Karna:
Wenn es so ist, wie du sagst, oh Ruhm­rei­cher, dann gib mir diese unfehl­bare Waffe, damit ich damit einen gewal­ti­gen Feind töten kann. Dann werde ich mir die Rüstung abschnei­den und die Ohr­ringe abneh­men, um sie dir zu über­ge­ben. Doch gewähre mir bitte, daß mein zer­fleisch­ter Körper dabei nicht ver­un­stal­tet wird.

Indra:
Weil du, oh Karna, der Wahr­haf­tig­keit folgst, soll dein Körper schön und ohne jede Narbe bleiben. Du sollst, oh Karna, die Energie und Ausstrah­lung deines Vaters haben. Doch wisse: Wenn du zorn­voll ent­schlos­sen diesen Speer schleu­derst, obwohl du noch andere Waffen hast und dein Leben nicht in unmit­tel­ba­rer Gefahr ist, dann wird sich die Waffe gegen dich selbst richten.

Karna:
Wie du mir gebie­test, werde ich diese Vasavi Waffe nur gebrau­chen, wenn die Gefahr über­mäch­tig ist. Das ver­spre­che ich dir auf­rich­tig.

So nahm Karna den strah­len­den Speer ent­ge­gen und schnitt sich seine Rüstung vom Leib. Bei dem Anblick ließen die ganzen himm­li­schen Heer­scha­ren und die Danavas lautes Löwen­ge­brüll ertönen. Doch Karna verzog keine Miene, während er sich aus seiner Rüstung schälte. Er lächelte sogar, dieser Held unter den Männern, und es wurden die himm­li­schen Kes­sel­pau­ken für ihn geschla­gen, und himm­li­sche Blumen reg­ne­ten auf ihn herab. Blut­trie­fend übergab er Indra seine Rüstung und nahm auch gleich noch die Ohr­ringe ab. Seither wird er Karna (der sich die Haut abschält) genannt. Auch Indra lächelte zufrie­den und sah den Erfolg der Pandu Söhne als gesi­chert. Und nachdem er Karna über­re­det und ihn damit berühmt gemacht hatte in der Welt, stieg er wieder in den Himmel auf.

Als die Söhne Dhri­ta­ras­htras von dem Tausch erfuh­ren, ver­blaßte ihr Stolz und sie waren tief ent­täuscht, während die Söhne Kuntis sich freuten, als sie von Karnas Ver­letz­lich­keit hörten.

Jan­a­me­jaya fragte:
Wo waren die Helden, die Söhne des Pandu, zu dieser Zeit? Von wem erfuh­ren sie die ange­neh­men Neu­ig­kei­ten? Und was taten sie, als das zwölfte Jahr des Exils sich dem Ende neigte? Oh erzähl mir dies alles, du Ruhm­rei­cher.

Vai­sam­pa­yana ant­wor­tete:
Nachdem der Anfüh­rer der Saind­ha­vas geschla­gen und Drau­padi geret­tet war, sie die vollen zwölf Jahre des bit­te­ren Exils aus­ge­schöpft und die vielen, wun­der­ba­ren Geschich­ten über Rishis und Götter von Mar­kan­deya ver­nom­men hatten, zogen die Helden vom Kamyaka Wald in den gehei­lig­ten Dwai­ta­vana, mit allen Dienern, Wagen, Tieren und anderen Men­schen, die ihnen gefolgt waren.

Hier endet mit dem 309.Kapitel das Kun­da­la­ha­rana Parva des Vana Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Araneya Parva – Der Wald der Prüfungen

Kapitel 310 – Die vergebliche Jagd auf den Hirsch

Jan­a­me­jaya fragte:
Nachdem die große Sorge wegen Drau­pa­dis Raub vorüber und ihre anschlie­ßende Rettung voll­bracht war, was taten die Pan­da­vas dann?

Vai­sam­pa­yana erzählte:
Die Brüder ver­lie­ßen dem Kamyaka Wald und wan­der­ten zum schönen und male­ri­schen Dwai­ta­vana mit seinen üppigen Bäumen voller Blüten und köst­li­chen Früch­ten. Sie ließen sich dort mit ihrer Ehefrau Drau­padi nieder, ernähr­ten sich beschei­den und folgten harten Gelüb­den. Hier kamen die Brüder für die Sache eines Brah­ma­nen in große Schwie­rig­kei­ten, welche ihnen aller­dings später Glück brach­ten. So höre mir zu, denn ich werde dir alles darüber erzäh­len.

Eines Tages streifte ein Hirsch durch die Ein­sie­de­lei, welcher dort mit seinem Geweih umher­wühlte und dabei einige Hölzer zum Feu­er­ma­chen auf­spießte. Die höl­zer­nen Uten­si­lien gehör­ten einem aske­tisch ent­halt­sa­men Brah­ma­nen, ver­fin­gen sich im Geweih und der Hirsch floh mit ihnen in weiten Sprün­gen schnell davon. Der Brah­mane hatte dies gesehen, fürch­tete nun um sein Agnihotra und eilte schnell zu den Pan­da­vas. Hastig sprach er zu Yud­his­hthira:
Ein Hirsch hat im Vor­bei­ge­hen meine Feu­er­höl­zer auf­ge­ga­belt, die an einem Baum­stamm lehnten, und sie stecken nun in seinem Geweih fest. Er verließ mit großen Sprün­gen die Ein­sie­de­lei, und ich habe nichts mehr zum Feu­er­ma­chen. Folgt den Huf­spu­ren des mäch­ti­gen Tieres und bringt mir meine Sachen zurück, damit mein Agnihotra nicht aufhört.

Nach diesen Worten des Brah­ma­nen war Yud­his­hthira sehr besorgt. Er ergriff seinen Bogen und den Har­nisch und machte sich mit seinen Brüdern auf die Suche nach dem Hirsch. Schon bald ent­deck­ten sie den Hirsch und schos­sen Pfeile, Speere und andere Geschosse auf ihn ab. Doch die mäch­ti­gen Krieger konnten ihn einfach nicht treffen. Sie mühten sich und ver­such­ten es immer wieder, doch der Hirsch fiel nicht tot um, sondern wurde plötz­lich unsicht­bar. Müde, ent­täuscht, hungrig und durstig ließen sich die Brüder im kühlen Schat­ten eines Banian Baumes nieder. Nakula trieb die bittere Ent­täu­schung zu fol­gen­den Worten:
In unserem Geschlecht, oh Yud­his­hthira, wurde die Tugend niemals geop­fert und der Reich­tum schwand niemals aus Über­heb­lich­keit. Auf Bitten haben wir zu keinem Wesen jemals „Nein“ gesagt. Warum haben wir heute so versagt?


Kapitel 311 – Tod am See

Yud­his­hthira ant­wor­tete:
Es gibt keine Grenze für Elend. Auch ist es nicht möglich, die letzt­end­li­chen Gründe dafür zu erfah­ren. Nur der Gott der Gerech­tig­keit ver­teilt die Früchte von sowohl Tugend als auch Übel.

Da sprach Bhima:
Sicher geschieht uns das, weil ich diesen Dus­ha­sana nicht sofort an Ort und Stelle getötet habe, als er Drau­padi wie eine Sklavin in die Ver­samm­lung schleifte.

Und Arjuna meinte dazu:
Bestimmt geschieht uns das, weil ich keine Erwi­de­rung fand für die bei­ßen­den, sich bis ins Mark wüh­len­den Worte Karnas, dieses Sohnes eines Suta.

Und Saha­deva sprach:
Sicher pas­siert uns dieses üble Miß­ge­schick, weil ich Shakuni nicht tötete, als er dich im Wür­fel­spiel betrog.

Da sprach Yud­his­hthira zu Nakula:
Klet­tere auf diesen Baum, oh Sohn der Madri, und schau dich um. Such nach Wasser in unserer Nähe oder nach Bäumen, die auf feuch­tem Grund wachsen, denn deine Brüder sind müde und durstig.

Nakula stimmte zu, erklomm zügig den Baum und rief schon bald hinab:
Ich sehe Bäume, die am Rand von Wasser wachsen und höre die Rufe von Kra­ni­chen. Dort drüben muß Wasser sein.

Und wieder bat ihn der wahr­hafte Yud­his­hthira:
So geh, du Lie­bens­wer­ter, und schöpf uns Wasser mit diesem Köcher.

Und ebenso folgsam machte sich Nakula auf den Weg und kam schon bald an einen See mit kri­stall­kla­rem Wasser und schönen Kra­ni­chen. Er beugte sich gerade nieder, um zu trinken, als er von oben fol­gende Worte vernahm:
Oh Kind, handle nicht vor­ei­lig. Dieser See ist in meinem Besitz. Beant­worte erst meine Fragen, oh Sohn der Madri. Dann kannst du trinken und so viel mit dir nehmen, wie du magst.

Doch Nakula war so durstig, daß er die Worte nicht weiter beach­tete und vom kühlen Wasser trank. Und schon im näch­sten Moment fiel er tot zu Boden.

Als Nakula nicht wie­der­kam, sprach Yud­his­hthira zum hel­den­haf­ten Saha­deva:
Oh Saha­deva, dein kurz vor dir gebo­re­ner Bruder braucht so lange. Geh du, und bring deinen Bruder nebst Wasser für uns zurück.

Saha­deva sprach:
So sei es.

Er ging in die selbe Rich­tung und fand schon bald den See und seinen toten Bruder. Ver­zwei­felt über dessen Tod und überaus durstig rannte er zum Wasser und vernahm die Worte:
Mein Kind, handle nicht so vor­ei­lig. Der See gehört mir. Beant­worte mir erst einige Fragen und trinke dann. Auch kannst du dann Wasser schöp­fen und mit­neh­men, soviel du willst.

Doch Saha­deva brannte vor Durst, hörte nicht auf die Worte, trank und fiel tot um.

Nach einer Weile sprach nun Yud­his­hthira zu Arjuna:
Oh Vib­hatsu, schon vor einer ganzen Weile sind unsere beiden Brüder fort­ge­gan­gen. Sei geseg­net. Bring du sie zurück und auch das Wasser. Denn du bist, mein Kind, unsere Zuflucht, wenn wir alle in Not sind.

So nahm der kluge Arjuna Bogen, Pfeile und das blanke Schwert und machte sich auf den Weg zum Wasser. Am See ange­kom­men sah er seine Brüder wie schla­fend, und doch tot auf der Erde liegen. Er wurde sehr traurig, hob dann den Bogen und sah sich um. Doch er war zu müde und aus­ge­dörrt, so daß ihn seine Schritte zum Wasser zogen. Auch er hörte dann die Worte aus dem Himmel:
Warum zieht es dich zum Wasser? Du wirst nicht ohne Erlaub­nis und mit Gewalt davon trinken können. Wenn du, oh Arjuna, meine Fragen beant­wor­ten kannst, dann kannst du vom Wasser trinken und nehmen, so viel du möch­test, oh Bharata.

Da sprach der Sohn der Pritha:
Erscheine erst vor mir, dann magst du ver­bie­ten. Und dann durch­bohre ich dich schmerz­haft mit meinen Pfeilen, daß du nie wieder so sprichst.

Danach entließ Partha einen ganzen Schauer von Mantra Pfeilen in alle Rich­tun­gen und zeigte seine Kunst, indem er nur nach Gehör und ohne sicht­ba­res Ziel schoß. Durstig bren­nend entließ er spitze Pfeile, Speere und eiserne Wurf­spieße, und entließ zahl­lose Geschosse in den Himmel, die niemand stoppen konnte. Doch der unsicht­bare Yaksha sprach erneut:
Wozu all das Getöse, oh Arjuna? Du darfst erst trinken, nachdem du meine Fragen beant­wor­tet hast. Denn wenn du ohne zu ant­wor­ten trinkst, wirst du sofort sterben.

Doch Arjuna, der den Bogen mit der linken Hand glei­cher­ma­ßen spannen konnte, beugte sich nieder, trank und starb.

Als auch Arjuna nicht zurück­kam, sprach Yud­his­hthira zu Bhima:
Oh Fein­de­be­zwin­ger, es ist schon so lange her, daß unsere Brüder gingen, um Wasser zu holen, und sie sind immer noch nicht zurück. Möge dir Gutes gesche­hen. Bring sie und das Wasser zurück.

Folgsam ging auch Bhima davon, und traf vor Durst bren­nend auf seine toten Brüder. Voller Ver­zweif­lung ver­mu­tete er einen Yaksha oder Raks­hasa hinter der Tat. Er dachte:
Sicher muß ich heute noch kämpfen. Also sollte ich erst meinen Durst stillen.

So trat er ans Wasser, und der Yaksha sprach:
Oh Kind, handle nicht so vor­ei­lig. Der See ist in meinem Besitz. Beant­worte erst meine Fragen, dann kannst du Wasser trinken und schöp­fen, so viel du möch­test.

Ohne über­haupt zu ant­wor­ten, trank Bhima vom Wasser und fiel tot um. Yud­his­hthira wartete noch eine Weile, und dachte dann bei sich:
Warum bleiben alle aus, die beiden Söhne der Madri, der Träger von Gandiva und auch der starke Bhima? Ich gehe und suche sie.

So erhob sich der star­kar­mige König ent­schlos­sen und sein Herz brannte vor Sorge. Er über­legte:
Ist der Wald unter dem Einfluß eines bösen Zaubers? Oder von gefähr­li­chen Mon­stern bevöl­kert? Oder sind sie alle gefal­len, weil sie ein mäch­ti­ges Wesen miß­ach­te­ten? Viel­leicht haben die Helden auch nur kein Wasser gefun­den und suchen immer noch. Warum nur kommen diese Bullen unter den Männern nicht zurück?

So sinnend lief der ruhm­rei­che Yud­his­hthira durch den Wald voller Rehe, Bären und Vögel, und weit und breit war kein mensch­li­cher Laut zu ver­neh­men. Die Bäume waren saftig und grün, und überall hörte man die schwa­r­zen Bienen summen. Schon bald erblickte er den schönen See, der so zau­ber­haft war, als ob ihn der himm­li­sche Archi­tekt selbst ent­wor­fen hatte. Ihn zierten gold­fa­r­bene Blumen, Lotus­blü­ten und Sind­hu­va­ras. Überall standen Schilf, Ketakas, Kara­vi­ras und Pip­pa­las. Ganz erschöpft und durstig schaute Yud­his­hthira auf den See und staunte sehr.


Kapitel 312 – Die Fragen an Yudhishthira

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Dann ent­deckte Yud­his­hthira seine gelieb­ten Brüder tot am Seeufer liegend, als wären die Herr­scher der Welten am Ende eines Yuga aus ihren Sphären gefal­len. Arjunas Bogen und Pfeile lagen auf dem Boden, und keiner bewegte sich mehr. Da seufzte der König lang und schwer und die Tränen der Trauer liefen ihm übers Gesicht. Sein Herz quoll vor Kummer über, und er klagte schmerz­lich:
Oh starker Bhima, du hast geschwo­ren, mit deiner Keule den Ober­schen­kel von Duryod­hana in der Schlacht zu zer­schmet­tern. Doch dein Tod macht dies alles nun frucht­los, du Hoch­be­seel­ter und Star­kar­mi­ger. Die Ver­spre­chen der Men­schen können wir­kungs­los sein. Doch warum sind sogar die Worte der Götter über dich frucht­los? Oh Arjuna, als du geboren wurdest, haben die Götter gesagt, daß du dem Tau­sen­d­äu­gi­gen (Indra) eben­bür­tig sein wirst. Und in den nörd­li­chen Pari­pa­tra Bergen singen sie: Sollten Feinde dieses Geschlecht berau­ben, Arjuna wird alles wie­der­brin­gen. Ihn kann keiner besie­gen, und es gibt nie­man­den, den er nicht besie­gen kann. Doch warum hat dich nun der Tod besiegt? Oh warum liegt Arjuna tot am Boden, auf dem alle meine Hoff­nun­gen lagen? Wie konnten Bhima und Arjuna unter die Macht eines Feindes geraten, wo ihnen keine Waffe etwas anhaben konnte und sie bisher alle Feinde schlu­gen? Oh, mein nie­der­träch­ti­ges Herz muß aus Stein sein, weil es nicht zer­springt, wenn ich die Zwil­linge tot am Boden liege sehe. Ihr Guten ward in hei­li­gen Dingen immer erfah­ren, wußtet um die Eigen­schaf­ten von Zeit und Raum, hattet aske­ti­schen Ver­dienst, übtet alle hei­li­gen Riten fleißig aus, und liegt doch dar­nie­der, ohne die euch ange­mes­se­nen Taten voll­bracht zu haben? Weh, warum sind eure Körper unver­letzt und eure Bögen unbe­rührt, während euer Leben euch verließ?

So über­wäl­tig­ten den hoch­be­seel­ten König Trauer und Schmerz beim Anblick seiner Brüder. Zutiefst bewegt und in Schweiß gebadet sprach er schließ­lich:
Es ist, wie es ist.

Und wollte dann den Grund der Kata­s­tro­phe erfah­ren. Doch dieser star­kar­mige, hoch­be­seelte, kluge und erfah­rene Mann war ratlos. So zügelte der Sohn von Dharma seine Seele und begann nach­zu­den­ken, was die Helden getötet haben mochte:
Es gibt hier keine Fuß­ab­drücke, und ihre Körper tragen keine Spuren von Waffen. Ich denke, das Wesen, welches meine Brüder schlug, war sehr mächtig. Ich muß ernst­haft darüber nach­den­ken, oder erst einen Schluck Wasser trinken, dann ver­stehe ich es viel­leicht. Kann es sein, daß der hin­ter­häl­tig gesinnte Duryod­hana den König der Gand­ha­r­vas dazu gebracht hat, das Wasser zu ver­gif­ten? Welcher ver­nünf­tige Mann würde diesem Lumpen ver­trauen, der keinen Unter­schied zwi­schen Gut und Böse kennt? Oder waren Spione vom gemei­nen Duryod­hana hier?

So über­legte der Kluge hin und her, doch er glaubte nicht, daß das Wasser ver­gif­tet sei, denn die Leich­name seiner Brüder sahen frisch und unver­färbt aus. Und weiter sprach Yud­his­hthira zu sich:
Jeder dieser vor­treff­li­chen Männer war so stark wie ein Was­ser­fall. Wer, außer Yama selbst, der für alle Geschöpfe das Ende bringt, hätte sie besie­gen können?

So watete er ins Wasser und hörte die Stimme aus dem Himmel:
Ich bin ein Kranich und lebe von kleinen Fischen. Durch mich kamen deine jün­ge­ren Brüder unter die Herr­schaft des Herrn der ver­stor­be­nen Geister. Wenn du, oh Prinz, mir nicht meine Fragen beant­wor­test, dann sollst du der fünfte Leich­nam sein. So handle nicht über­eilt, mein Kind. Dieser See gehört mir. Beant­worte meine Fragen, dann kannst du soviel Wasser trinken und davon­tra­gen, wie du möch­test, oh Sohn der Kunti.

Da sprach Yud­his­hthira:
Bist du einer der Rudras, Vasus oder Maruts? Ich frage dich, welcher Gott bist du? Kein Vogel hätte dies voll­brin­gen können. Wer hat die vier mäch­ti­gen Gebirge über­wor­fen, den Himavat, den Pari­pa­tra, die Vindhya Kette und Malaya? Großes hast du getan, du Stärk­stes aller Wesen. Du hast jene geschla­gen, denen weder Götter, noch Gand­ha­r­vas, Dämonen oder Raks­hasa etwas anhaben konnten. Du hast eine stau­nens­werte Tat voll­bracht. Ich weiß nicht, was geschah oder welchen Grund du hattest. Und daher fühle ich große Neugier, und auch Furcht hat mich ergrif­fen. Mein Geist ist auf­ge­wühlt, und mein Kopf schmerzt. Und so frage ich dich, oh Ehren­wer­ter, wer bist du, der hier allem stand­hält?

Die Antwort war:
Möge dir Gutes gesche­hen. Ich bin ein Yaksha, kein Vogel. Und ich habe deine hel­den­haf­ten Brüder getötet.

Hart trafen die bit­te­ren Worte auf den höflich fra­gen­den Yud­his­hthira, welcher im Wasser stand. Und als näch­stes sah der Bulle der Bha­ra­tas den Yaksha auf einem Baum mit seinen selt­sa­men Augen, dem rie­si­gen Leib, so hoch wie eine Palmyra Palma, so grell wie die Sonne oder das Feuer, unwi­der­steh­lich und gigan­tisch wie ein Berg und laut brül­lend wie eine Gewit­ter­wolke.

Der Yaksha sprach:
Deine Brüder raubten das Wasser, obwohl ich es ihnen wie­der­holt ver­bo­ten hatte. Deshalb habe ich sie getötet. Wer sich das Leben wünscht, sollte dieses Wasser nicht unbe­son­nen trinken, oh König. Handle nicht über­eilt, denn der See ist in meinem Besitz. Beant­worte erst meine Fragen. Dann magst du trinken.

Yud­his­hthira:
Ich begehre nicht, was dir gehört, oh Yaksha, denn Tugend­hafte loben dies nicht. So frage mich, oh Bulle unter den männ­li­chen Wesen.

Und der Yaksha fragte:
Was läßt die Sonne (Aditya) auf­ge­hen? Wer beglei­tet sie? Wer läßt sie unter­ge­hen? Und in wem ist sie gegrün­det?

Yud­his­hthira:
Brahma läßt die Sonne auf­ge­hen. Die Götter beglei­ten sie. Dharma läßt sie unter­ge­hen, und in Wahr­heit ist sie gegrün­det.

Yaksha:
Wodurch wird man gelehrt? Wie erlangt man Großes? Wie bekommt man ein Zweites? Wie kann man Weis­heit erlan­gen?

Yud­his­hthira:
Durch das Studium der Srutis wird man gelehrt. Durch aske­ti­sche Ent­halt­sam­keit erlangt man Großes. Durch Klug­heit erwirbt man ein Zweites, und indem man den Alten dient, wird man weise.

Yaksha:
Was macht die Gött­lich­keit der Brah­ma­nen aus? Worin besteht ihre fromme Praxis? Welches sind die mensch­li­chen Eigen­schaf­ten der Brah­ma­nen? Und welche ihrer Prak­ti­ken ist unfromm?

Yud­his­hthira:
Das Studium der Veden bildet ihre Gött­lich­keit. Ihre Askese bringt frommes Ver­hal­ten hervor. Daß sie dem Tod unter­lie­gen, macht sie mensch­lich. Und Zer­streu­ung ist ihr Übel.

Yaksha:
Worin besteht die Gött­lich­keit der Ksha­triyas? Welcher ihrer Prak­ti­ken ist fromm? Was ist ihre mensch­li­che Eigen­schaft? Und welcher unfrom­men Hand­lungs­weise unter­lie­gen sie?

Yud­his­hthira:
Die Waf­fen­kunst macht ihre Gött­lich­keit aus. Das Durch­füh­ren von Opfern ist fromm. Die Neigung zur Angst ist ihr mensch­li­ches Merkmal. Und das Ver­wei­gern von Hilfe macht sie unfromm.

Yaksha:
Was bildet das Sama eines Opfers? Was den Yayus (Opfer­spruch)? Was ist die Zuflucht beim Opfer? Und was darf bei einem Opfer nicht fehlen?

Yud­his­hthira:
Leben ist das Sama beim Opfer, Geist ist Yayus, Rig ist die Zuflucht und ohne Rig kein Opfer.

Yaksha:
Was ist denen von größtem Wert, die anbauen, säen, und sich welt­li­chen Wohl­stand und Nach­kom­men­schaft wün­schen?

Yud­his­hthira:
Das sind Regen, Samen, Kühe und Söhne.

Yaksha:
Welches intel­li­genz­be­gabte Wesen erfreut sich aller Sin­nes­ob­jekte, wird von der Welt geach­tet und geliebt, und lebt doch nicht, obwohl es atmet?

Yud­his­hthira:
Wer den Göttern, Gästen, Dienern, Ahnen und dem Selbst nicht opfert, der lebt nicht, auch wenn er atmet.

Yaksha:
Was ist schwe­rer als die Erde? Was ist höher als der Himmel? Was ist schnel­ler als der Wind und zahl­rei­cher als Gras­halme?

Yud­his­hthira:
Die Mutter wiegt schwe­rer als die Erde. Der Vater ist höher als der Himmel. Der Geist ist schnel­ler als der Wind. Und die Gedan­ken sind zahl­rei­cher als Gras­halme.

Yaksha:
Wer schließt seine Augen nicht im Schlaf? Was bewegt sich nicht nach der Geburt? Was hat kein Herz? Und was ver­grö­ßert sich im eigenen Fließen?

Yud­his­hthira:
Ein Fisch schläft mit offenen Augen. Ein Ei bewegt sich nicht, nachdem es gelegt wurde. Ein Stein hat kein Herz, und ein Fluß schwillt aus eigenem Antrieb.

Yaksha:
Wer ist der Freund des Exilan­ten? Wer ist der Freund des Haus­va­ters? Wer der Freund des Kranken und Ster­ben­den?

Yud­his­hthira:
Der Freund des Ver­trie­be­nen im fernen Land ist der Gefährte. Der Freund des Haus­va­ters ist seine Ehefrau. Der Arzt ist der Freund des Kranken, und Hingabe ist der Freund des Ster­ben­den.

Yaksha:
Wer ist allen Krea­tu­ren Gast? Was ist die ewige Pflicht? Was ist Amrit, oh bester König? Und worin besteht das ganze Uni­ver­sum?

Yud­his­hthira:
Agni ist der Gast aller Krea­tu­ren. Die Milch der Kühe ist Amrit. Homa (Opfer) ist die ewige Pflicht, und im Raum besteht das ganze Uni­ver­sum.

Yaksha:
Was wandert allein? Was wird nach seiner Geburt immer neu geboren? Was ist das Heil­mit­tel für Kälte? Und was ist das größte Feld?

Yud­his­hthira:
Die Sonne wandert allein. Der Mond nimmt immer neue Geburt. Das Feuer ist gegen Kälte, und die Erde ist das größte Feld.

Yaksha:
Was ist die höchste Zuflucht für Tugend, Ruhm, Himmel und Glück?

Yud­his­hthira:
Offen­heit ist die höchste Zuflucht für Tugend, Wohl­tä­tig­keit für Ruhm, Wahr­haf­tig­keit für den Himmel und heil­s­a­mes Handeln für Glück.

Yaksha:
Was ist die Seele des Mannes? Welchen Freund geben die Götter dem Mann an seine Seite? Was ist die größte Hilfe für Men­schen? Und was ihre höchste Zuflucht?

Yud­his­hthira:
Der Sohn ist die Seele des Mannes und die Ehefrau sein gott­ge­ge­be­ner Freund. Regen ist die größte Hilfe und Hingabe die höchste Zuflucht.

Yaksha:
Was ist das Beste aller lobens­wer­ten Dinge? Was ist der wert­voll­ste Besitz? Was der beste Gewinn und was das schön­ste Glücks­ge­fühl?

Yud­his­hthira:
Das Lobens­wer­te­ste ist Erfah­rung. Das Wert­voll­ste ist Erkennt­nis. Der größte Gewinn ist das Heil und das größte Glück die Zufrie­den­heit.

Yaksha:
Was ist die höchste Pflicht in der Welt? Welche Tugend trägt bestän­dig Früchte? Was führt niemals zu Reue, wenn es gezü­gelt wird? Und welche Ver­bun­den­heit kann nicht gebro­chen werden?

Yud­his­hthira:
Die höchste Pflicht, ist nicht zu schaden. Die Tugen­den der drei Veden tragen bestän­dig Früchte. Ein gezü­gel­ter Geist muß nie bereut werden. Und die Ver­bun­den­heit mit den Guten bricht niemals entzwei.

Yaksha:
Was macht einen zufrie­den, wenn man darauf ver­zich­tet? Was führt nicht zur Reue, wenn man davon abläßt? Was macht reich, wenn man drauf ver­zich­tet? Und ohne was ist man glück­lich?

Yud­his­hthira:
Ohne Selbst­sucht ist man zufrie­den. Der Ver­zicht auf Zorn muß niemals bereut werden. Ohne Wünsche ist man reich, und ohne Habgier ist man glück­lich.

Yaksha:
Wofür beschenkt man Brah­ma­nen, Schau­spie­ler und Tänzer, Diener und Könige?

Yud­his­hthira:
Für reli­gi­ösen Ver­dienst gibt man Brah­ma­nen und für Ruhm Schau­spie­lern und Tänzern. Man gibt den Dienern, um sie zu unter­hal­ten, und Könige beschenkt man, um sich von Furcht zu befreien (um beschützt zu sein).

Yaksha:
Worin ist die Welt ein­gehüllt? Was ver­hin­dert die Selbst­er­kennt­nis? Warum verläßt man Freunde? Und was kann einen davon abhal­ten, in den Himmel ein­zu­ge­hen?

Yud­his­hthira:
Die Welt ist von Dun­kel­heit umhüllt. Dun­kel­heit (Unwis­sen­heit) ver­hin­dert die Selbst­er­kennt­nis. Aus Hab­sucht verläßt man Freunde. Und die Anhaf­tung an die Welt ver­hin­dert einen Auf­stieg in den Himmel.

Yaksha:
Wann betrach­tet man jeman­den als tot? Wann betrach­tet man ein König­reich, ein Sraddha und ein Opfer als tot?

Yud­his­hthira:
Die Gier nach Reich­tum macht einen Men­schen leblos. Ein König­reich ohne König ist tot, wie auch ein Sraddha mit einem unwis­sen­den Prie­ster und ein Opfer ohne Gaben an die Brah­ma­nen.

Yaksha:
Woraus besteht der Weg? Was wird als Wasser, Nahrung und Gift bezeich­net? Sag mir die ange­brachte Zeit für ein Sraddha. Und dann trink und schöpfe soviel Wasser, wie du magst.

Yud­his­hthira:
Das Dharma ist der Weg. Der Raum wird als Wasser bezeich­net. Die (wün­sche­er­fül­lende) Kuh gibt die Nahrung. Die Begierde ist das Gift. Und der Brah­mane bestimmt das Sraddha. Oder was denkst du darüber, oh Yaksha?

Yaksha:
Was wird als Merkmal wahrer Askese bezeich­net? Was ist wahre Züge­lung? Was ist wahre Ver­ge­bung? Und was ist wahre Scham?

Yud­his­hthira:
In der eigenen Reli­gion bestän­dig zu sein, ist wahre Askese. Die Züge­lung der Gedan­ken ist wahre Züge­lung. Auch dem Feind zu ver­ge­ben, ist wahre Ver­ge­bung. Und alle unwür­di­gen Hand­lun­gen zu ver­mei­den, ist wahre Scham.

Yaksha:
Was, oh König, sind Wissen, Frieden, Barm­her­zig­keit und Einfalt?

Yud­his­hthira:
Wahres Wissen ist das Wissen von Gött­lich­keit. Wahrer Frieden ist der Friede des Herzens. Wahre Barm­her­zig­keit wünscht das Wohl aller Wesen. Und wahre Einfalt ist die Sicht der Einheit.

Yaksha:
Welcher Feind ist unver­letz­bar? Welche Krank­heit ist für Men­schen tödlich? Welcher Mensch wird ehrbar und welcher ehrlos genannt?

Yud­his­hthira:
Der Zorn ist ein unver­letz­ba­rer Gegner. Die Gier ist eine töd­li­che Krank­heit. Der Ehrbare wünscht das Wohl aller Wesen, und der Ehrlose ist unbarm­her­zig.

Yaksha:
Was ist Unwis­sen­heit, oh König? Was ist Hochmut? Was ver­steht man unter Faul­heit? Und was bezeich­net man als Leiden?

Yud­his­hthira:
Wahres Unwis­sen ist, wenn man seine Bestim­mung nicht kennt. Hoch­mü­tig ist, wer meint, er per­sön­lich sei Han­deln­der oder Lei­den­der im Leben. Faul­heit ist, wenn man seine Pflich­ten nicht erfüllt. Und Unwis­sen­heit ist das Leiden.

Yaksha:
Was sagen die Rishis über Bestän­dig­keit, Geduld, wahre Rei­ni­gung und wahres Mit­ge­fühl?

Yud­his­hthira:
Bestän­dig­keit ist das Ver­wei­len in der eigenen Reli­gion. Wahre Geduld ist die Züge­lung der Sinne. Die wahre Rei­ni­gung reinigt den Geist von allem Unheil­s­a­men. Und wahres Mit­ge­fühl besteht im Beschüt­zen aller Wesen.

Yaksha:
Welcher Mensch sollte als gelehrt, gottlos oder unwis­send betrach­tet werden? Was ist Begeh­ren, und was sind seine Ursa­chen? Und was ist Neid?

Yud­his­hthira:
Als Gelehr­ter gilt, wer seine Pflich­ten kennt. Ein Gott­lo­ser ist unwis­send, und ein Unwis­sen­der ist gottlos. Begie­rig ist, wer seinen Besitz­tü­mern unter­tan ist. Und Neid ist nichts anderes als die Unzu­frie­den­heit des Herzens.

Yaksha:
Was sind Arro­ganz und Schein­hei­lig­keit? Worin besteht die Gnade der Götter? Und was ist Hin­ter­häl­tig­keit?

Yud­his­hthira:
Arro­ganz ist sture Unwis­sen­heit. Das Setzen eines reli­gi­ösen Stan­dards ist schein­hei­lig. Die Gnade der Götter ist die Frucht unserer Gaben. Und hin­ter­häl­tig ist, wer schlecht von anderen spricht.

Yaksha:
Tugend, Gewinn und Liebe (Dharma, Artha und Kama) sind ganz gegen­sätz­li­che Dinge. Wie können sie zusam­men exi­stie­ren?

Yud­his­hthira:
Wenn eine Ehefrau tugend­haft lebt, dann können alle drei zusam­men exi­stie­ren.

Yaksha:
Oh Bulle des Bharata Geschlechts, wer ist zu ewig­wäh­ren­der Hölle ver­dammt? Ant­worte schnell auf diese Frage!

Yud­his­hthira:
Wer einen armen Brah­ma­nen zu sich ruft mit dem Ver­spre­chen, ihn zu beschen­ken, und ihm dann erklärt, er habe nichts, der geht auf ewig in die Hölle ein. Dies geschieht auch dem, der die Veden, hei­li­gen Schrif­ten, Brah­ma­nen, Götter und Riten zu Ehren der Ahnen ver­leum­det, so wie auch dem, der in Reich­tum lebt, niemals gibt und voller Hab­sucht behaup­tet, er habe nichts.

Yaksha:
Wodurch wird ein Mensch zum Brah­ma­nen: durch Geburt, Ver­hal­ten, Studium oder Gelehrt­heit? Sag es mir mit Sicher­heit.

Yud­his­hthira:
Höre, oh Yaksha. Weder Geburt, Studium oder Gelehrt­heit machen die Brah­ma­nen­schaft aus. Ohne Zweifel ist es das Ver­hal­ten. Man sollte sich immer gut betra­gen, aber beson­ders als Brah­mane. Wer sein Ver­hal­ten rein hält, ist selbst rein. Wer sein gutes Betra­gen ver­liert, ist selbst ver­lo­ren. Ob Lehrer oder Schüler, alle Schrift­ge­lehr­ten, und hätten sie auch die vier Veden stu­diert, wenn sie einem unheil­s­a­men Ver­hal­ten ver­fal­len sind, sollten sie als unge­bil­dete Lumpen bezeich­net werden. Nur, wer heilsam handelt, ist gelehrt. Wer das Agnihotra aus­führt und seine Sinne unter Kon­trolle hat, wird Brah­mane genannt.

Yaksha:
Was gewinnt man durch liebe Worte, gerech­tes Handeln, viele Freunde und Hingabe an die Tugend?

Yud­his­hthira:
Wer liebe Worte spricht, wird geliebt. Wer gerecht handelt, erlangt alles Gesuchte. Wer viele Freunde hat, lebt glück­lich. Und wer sich der Tugend zuneigt, gelangt zur Selig­keit.

Yaksha:
Wer ist wahr­haft glück­lich? Was ist das größte Wunder? Was ist der Pfad? Und was ist das Neue? Beant­worte mir diese vier Fragen und dann gib auch deinen toten Brüdern das Leben zurück.

Yud­his­hthira:
Oh Yaksha, wer am fünften oder sech­sten Teil des Tages eine beschei­dene Mahl­zeit im eigenen Hause kocht, dabei frei von Schul­den ist und sich nicht in die Fremde gezogen fühlt, der ist wahr­haft glück­lich. Tag für Tag gehen zahl­lose Krea­tu­ren ins Reich Yamas ein. Und doch meinen die Zurück­ge­blie­be­nen, sie seien unsterb­lich. Was kann ein grö­ße­res Wunder sein? Dis­kus­sio­nen führen nicht zu siche­ren Schlüs­sen, die Srutis (hei­li­gen Schrif­ten) sind unter­ein­an­der ganz ver­schie­den, es gibt nicht einen Rishi, dessen Meinung als unfehl­bar anzu­neh­men ist, und die Wahr­heit über Reli­gion und Pflicht ist in dunklen Tiefen ver­bor­gen. Und doch ist dies der Pfad, den die Großen genom­men haben. Diese Welt voller Unwis­sen­heit ist wie ein Topf. Die Sonne ist das Feuer, die Tage und Nächte sind das Brenn­holz. Die Monate und Jah­res­zei­ten sind der höl­zerne Schöpf­löf­fel. Und die Zeit ist der Koch, der (mit den genann­ten Mitteln) alle Geschöpfe in diesem Topf kocht. So ent­steht Neues.

Yaksha:
Du hast alle meine Fragen gut und recht­schaf­fen beant­wor­tet, oh Fein­de­be­zwin­ger. Sag mir nun, wer ein Mensch ist, und wer wahr­lich allen Reich­tum besitzt.

Yud­his­hthira:
Der Ruhm der guten Taten eines Men­schen ver­brei­tet sich über die Erde und gelangt bis in den Himmel. So lange dieser Ruhm währt, wird ist dieser Mensch bekannt. Und allen Reich­tum besitzt wahr­lich, wem Wohl und Wehe, Ange­neh­mes und Unan­ge­neh­mes, Ver­gan­gen­heit und Zukunft gleich viel gelten.

Yaksha:
Mit dieser Antwort hast du dir ver­dient, daß einer deiner Brüder zum Leben wie­der­er­weckt wird. Wen wählst du aus?

Yud­his­hthira:
Möge dieser mit der dunklen Haut, den roten Augen, der breiten Brust, den langen Armen und der hoch­ge­wach­se­nen Gestalt wie ein Sal Baum wieder leben. Möge Nakula sich erheben, oh Yaksha.

Da fragte der Yaksha:
Bhi­ma­sena ist dir nah, und von Arjuna hängt alles ab. Warum wünschst du dir das Leben für deinen Stief­bru­der, oh König? Wie kannst du für Nakula auf Bhima ver­zich­ten, dessen Stärke der von tausend Ele­fan­ten gleicht? Die Leute sagen, daß Bhima dir nah steht. Aus welchem Grunde möch­test du deinen Stief­bru­der wie­der­be­le­ben? Und auch auf Arjuna willst du ver­zich­ten, dessen Macht alle Söhne des Pandu ver­eh­ren? Warum Nakula?

Yud­his­hthira:
Wer die Tugend opfert, ist ver­lo­ren. Wer die Tugend ehrt, ist geehrt. Und so ver­su­che ich, immer der Tugend zu folgen, damit sie uns nicht opfert. Andere nicht zu ver­let­zen, ist die größte Tugend und für mich das höchst zu Errin­gende. Ich strebe immer danach, oh Yaksha, und so möge Nakula auf­er­ste­hen. Mein Vater hatte zwei Ehe­frauen, Kunti und Madri. Mögen sie beide Kinder haben, dies ist mein Wunsch. Was Kunti mir bedeu­tet, das bedeu­tet mir auch Madri. In meinen Augen gibt es keinen Unter­schied zwi­schen den beiden. Und ich möchte mich zu beiden Müttern gleich ver­hal­ten. So laß Nakula leben.

Da sprach der Yaksha:
Weil du das Nicht­ver­let­zen anderer als größte Tugend betrach­test, noch viel höher als Gewinn und Ver­gnü­gen, lasse ich alle deine Brüder wieder leben, oh Bulle unter den Bha­ra­tas.


Kapitel 313 – Der Yaksha gibt sich zu erkennen

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Es erhoben sich die vier Brüder, und im selben Moment ver­lie­ßen sie Hunger und Durst. Nun fragte Yud­his­hthira:
Ich frage dich, oh du Unbe­sieg­ba­rer, der du auf einem Bein in diesem See stehst, welcher Gott bist du? Ich kann dich nicht als Yaksha erken­nen. Bist du ein Vasu, Rudra oder Maruta? Oder sogar der Herr der Himm­li­schen selbst, der Träger des Don­ner­keils? Jeder meiner Brüder kann mit tausend Krie­gern gleich­zei­tig kämpfen, und ich sehe nicht den Kämpfer, der sie alle besie­gen könnte. Ich sehe auch, daß ihre Sinne erfrischt sind, gerade als ob sie sich vom süßen Schlum­mer erhöben. Bist du ein Freund oder sogar unser Vater?

Der Yaksha ant­wor­tete:
Ich bin eben dein Vater, mein Kind, der mäch­tige Herr der Gerech­tig­keit (Dharma, Yama). Wisse, oh Bulle aus dem Geschlecht der Bha­ra­tas, ich kam, weil ich dich sehen wollte. In dir leben Ruhm, Wahr­heit, Selbst­kon­trolle, Rein­heit, Offen­heit, Recht­schaf­fen­heit, Stand­haf­tig­keit, Gnade, Ent­halt­sam­keit und Brah­macha­rya. Und Gewalt­lo­sig­keit, Unpar­tei­lich­keit, Fried­fer­tig­keit, Buße, Hei­lig­keit und Frei­heit von jeg­li­cher Bosheit sind die Türen (durch die ich erkenn­bar bin). Du bist mir immer lieb. Es ist gut, daß du den Fünfen geneigt bist (Frieden des Geistes, Selbst­kon­trolle, das Zügeln sinn­li­cher Genüs­sen, Zurück­ge­zo­gen­heit und Yoga Medi­ta­tion) und die Sechs besiegt hast (Hunger, Durst, Sorgen, Laster, Alter und Tod). Von diesen Sechs erschei­nen zwei im ersten Lebens­ab­schnitt, zwei in der Mitte und zwei am Ende des Lebens, damit die Men­schen in die nächste Welt über­ge­hen können. Ich bin, du Guter, der Gott der Gerech­tig­keit. Ich kam, deinen Ver­dienst zu prüfen. Und ich bin sehr zufrie­den mit deiner Sanft­heit, oh Sün­den­lo­ser. Bitte darum, und ich gewähre dir Segen, du Bester der Könige. Ich werde dir deine Wünsche sicher erfül­len. Wer mich verehrt, wird niemals leiden.

Yud­his­hthira bat:
Ein Hirsch trug die Feu­er­höl­zer eines Brah­ma­nen davon. Dies ist der Segen, um den ich bitte: Möge die Ver­eh­rung des Brah­ma­nen für Agni nicht unter­bro­chen sein.

Yaksha:
Ich war der Hirsch, oh strah­len­der Sohn der Kunti, denn ich wollte dich prüfen. Ich trug in Hirsch­ge­stalt die Feu­er­höl­zer des Brah­ma­nen davon. Ich gewähre dir diesen Segen. Möge dir Gutes gesche­hen! Du gleichst einem Unsterb­li­chen. Nun bitte um einen wei­te­ren Segen.

Yud­his­hthira:
Wir haben zwölf Jahre im Wald gelebt, und das drei­zehnte Jahr beginnt schon bald. Möge uns niemand in diesem Jahr erken­nen.

Und der Ehren­werte sprach:
Ich gewähre dir diesen Segen. Selbst wenn ihr die ganze Erde in eurer jet­zi­gen Gestalt durch­wan­dert, wird euch niemand in den drei Welten erken­nen. Durch meine Gunst werdet ihr das drei­zehnte Jahr in Viratas König­reich im Ver­bor­ge­nen und uner­kannt ver­brin­gen. Jeder von euch wird die Form anneh­men können, die er wünscht. Nun gib dem Brah­ma­nen seine Hölzer wieder. Nur um dich zu prüfen, trug ich sie wie ein Hirsch fort. Oh lie­bens­wer­ter Yud­his­hthira, bitte um einen wei­te­ren Segen, den du dir wünschst. Ich werde ihn dir gewäh­ren. Noch bin ich’s nicht zufrie­den, dir Wünsche zu erfül­len. Nimm einen dritten, großen und unver­gleich­li­chen Segen an. Du wurdest aus mir geboren und Vidura aus einem Teil von mir.

Yud­his­hthira:
Es ist genug, daß ich dich mit meinen Sinnen erken­nen konnte, oh ewiger Gott der Götter. Oh Vater, welchen Segen du mir über­ge­ben möch­test, ich nehme ihn glück­lich an. Möge ich immer Habgier, Torheit und Zorn besie­gen. Möge mein Geist immer der Gnade, Wahr­haf­tig­keit und aske­ti­schen Ent­halt­sam­keit zuge­neigt sein.

Da sprach der Herr der Gerech­tig­keit:
Schon von Natur aus bist du mit diesen Eigen­schaf­ten aus­ge­stat­tet, oh Pandava, denn du bist der Herr der Gerech­tig­keit selbst. Mögest du immer errei­chen, worum du bittest.

Und es ver­schwand der ehren­werte Gott, welcher das Ziel aller Kon­tem­pla­tio­nen ist. Die Brüder waren wieder vereint, als ob sie nur sanft geschlum­mert hätten, und erstarkt kehrten die Helden in die Ein­sie­de­lei zurück, wo sie dem Brah­ma­nen seine Hölzer über­g­a­ben. Der Mensch, der diese ruhm­rei­che Geschichte von der Wie­der­au­f­er­ste­hung der Brüder und dem Treffen zwi­schen Vater Dharma und Sohn Yud­his­hthira achtsam liest, erhält voll­kom­me­nen Frieden des Geistes, Söhne und Enkelsöhne und ein hundert Jahre wäh­ren­des Leben. Der Geist des Men­schen, dem sich diese Geschichte ins Herz ver­senkt, erfreut sich niemals an Unge­rech­tig­keit, Unei­nig­keit unter Freun­den, Ver­un­treu­ung des Eigen­tums anderer, Ehe­bruch oder ver­dor­be­nen Gedan­ken.


Kapitel 314 – Abschied von den Brahmanen

Vai­sam­pa­yana erzählte:
Das Gebot des Herrn der Gerech­tig­keit im Sinn traten die hoch­be­seel­ten, wahr­haf­ten und gelüb­de­treuen Pan­da­vas vor die gelehr­ten Asketen, welche sie aus Achtung im Exil beglei­te­ten, und baten mit gefal­te­ten Händen um fol­gende Erlaub­nis:
Ihr wißt sehr wohl, wie die Söhne Dhri­ta­ras­htras uns um unser König­reich betro­gen und uns noch viel mehr Übles angetan haben. Unter großen Schwie­rig­kei­ten lebten wir die zwölf Jahre Im Wald. Nun beginnt das drei­zehnte Jahr, welches wir uner­kannt ver­brin­gen müssen. Erlaubt uns nun, uns für dieses Jahr zu ver­ber­gen. Unsere erbit­ter­ten Feinde Duryod­hana, Karna und die anderen würden den Bürgern und unseren Freun­den übel mit­spie­len, wenn sie uns ent­de­cken. Sollen wir wieder mit den Brah­ma­nen in unserem König­reich regie­ren?

Nach diesen Worten über­mannte den rein­gei­sti­gen Yud­his­hthira die Trauer. Trä­nen­über­strömt und mit sto­cken­der Stimme hatte er gespro­chen, nun schwan­den ihm die Sinne. So beru­hig­ten und besänf­tig­ten ihn seine Brüder und die Brah­ma­nen. Und Dhaumya sprach zu ihm bedeu­tungs­voll:
Oh König, du bist gelehrt und kannst Ent­beh­run­gen ertra­gen. Du hältst dein Wort und hast deine Sinne gezü­gelt. Men­schen wie du werden nicht von Kata­s­tro­phen über­wäl­tigt. Selbst die hoch­be­seel­ten Götter wan­der­ten schon ver­klei­det umher, um Feinde zu besie­gen. Indra lebte uner­kannt in der Ein­sie­de­lei des Giri­pras­tha in Nis­hadha, um erfolg­reich seine Feinde zu bezwin­gen. Bevor Vishnu seine Geburt in Aditis Leib nahm, ver­brachte er lange Zeit unent­deckt in Gestalt des Pfer­de­köp­fi­gen, um die Daityas zu schla­gen. Und denk daran, wie er sich als Zwerg ausgab, um Vali durch seine Macht des Reiches zu berau­ben. Du hast auch von Hutas­hana gehört, der den Göttern diente, indem er sich lange Zeit im Wasser verbarg. Hari trat in Indras Don­ner­keil ein und liegt dort ver­steckt. Du weißt auch, oh Sün­den­lo­ser, wie Rishi Aurva den Göttern half, als er ver­steckt im Leib seiner Mutter lag. Und der ener­gie­rei­che Vivas­vat verbarg sich in jedem Teil der Erde, um am Ende alle seine Feinde voll­stän­dig zu ver­bren­nen. Vishnu lebte ver­klei­det im Hause Dasa­ra­thas, um den zehn­köp­fi­gen Ravana in der Schlacht zu schla­gen. So ver­bar­gen sich alle Zeit hoch­be­seelte Wesen in den ver­schie­den­sten Orten, um ihre Feinde zu besie­gen.

So ver­traute Yud­his­hthira wieder auf seine Weis­heit und die Schrif­ten und fand zu seiner Gemüts­ruhe zurück. Auch der starke Bhima ermu­tigte den König außer­or­dent­lich, als er sprach:
Zu deinem Antlitz auf­schau­end hat der Träger von Gandiva immer pflicht­be­wußt und noch nie über­eilt gehan­delt. Und obwohl Nakula und Saha­deva völlig in der Lage sind, den Feind zu zer­schla­gen, wurden sie immer von mir zurück­ge­hal­ten. Niemals werden wir von dem abwei­chen, was du uns gebie­test. Sag uns auch jetzt, was zu tun ist. Wir werden sogleich ent­schlos­sen handeln.

Die Brah­ma­nen mur­mel­ten Segen für die Bha­ra­tas, ver­ab­schie­de­ten sich und gingen in ihre Heimat zurück, wobei sie sich nach einem Wie­der­se­hen mit den Pan­da­vas sehnten. Nur Dhaumya blieb bei ihnen, und so machten sich die fünf Brüder mit Drau­padi auf den Weg. Sie mar­schier­ten einen Tag, ein jeder mit ver­schie­de­nen Talen­ten geseg­net, immer wissend, wann Frieden und wann Krieg ange­bracht war, und sich auf einen reichen Schatz Mantras besin­nend. Und dann setzten sie sich an der Schwelle zu ihrem ver­bor­ge­nen Jahr zusam­men, um zu beraten.

Hier enden mit dem 314.Kapitel das Araneya Parva und das Vana Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.
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Pandava-Pravesa Parva

Kapitel 1 - Die Pandavas beraten sich über das dreizehnte Jahr

OM! Sich vor Nara und Nara­y­ana ver­beu­gend, diesen Höch­sten der männ­li­chen Wesen, und auch vor Saras­vati, der Göttin des Lernens, möge das Wort Jaya (Sieg) erklin­gen.

Jan­a­me­jaya sprach:
"Was taten meine Urgroß­vä­ter, gequält von Duryod­hana, als sie in der Stadt von Virata ihre Tage unent­deckt ver­brach­ten? Und, oh Brah­mane, wie ver­lebte die höchst geseg­nete Drau­padi, die immer ihren Herren und den Gott­hei­ten hin­ge­ge­ben war, diese leid­vol­len Tage uner­kannt?"

Vai­sam­pa­yana sprach:
Höre, oh Herr der Men­schen, wie deine Urgroß­vä­ter die Zeit der Ver­bor­gen­heit in der Stadt von Virata ver­brach­ten: Nachdem Yud­his­hthira, der Beste der tugend­haf­ten Men­schen, den Segen vom Gott der Gerech­tig­keit erhal­ten hatte, kehrte er zur Ein­sie­de­lei der Brah­ma­nen zurück und berich­tete ihnen alles, was gesche­hen war. Am Ende der Geschichte gab Yud­his­hthira dem Brah­ma­nen, der ihm ver­traute, den Rühr­stock und das Feu­er­zeug (Feu­er­boh­rer) zurück, das ihm abhan­den gekom­men war. Und dann, oh Bharata, rief der Sohn des Gottes der Gerech­tig­keit, der könig­li­che Yud­his­hthira mit der hohen Seele, alle seine jün­ge­ren Brüder zusam­men und sprach zu ihnen: „Ver­bannt von unserem König­reich haben wir bereits zwölf Jahre ver­bracht. Das beson­ders schwie­rige drei­zehnte Jahr ist jetzt gekom­men. Mögest du, oh Arjuna, Sohn der Kunti, einen geeig­ne­ten Ort aus­wäh­len, wo wir dieses Jahr unent­deckt von unseren Feinden ver­brin­gen können.“

Arjuna ant­wor­tete:
Allein durch den Segen von Dharma werden wir, oh Herr der Men­schen, ver­bor­gen unter den Men­schen wandeln. Daran gibt es keinen Zweifel. Doch zum Zwecke des Wohn­sit­zes werde ich einige Orte vor­schla­gen, die sowohl ent­zückend als auch abge­le­gen sind. Wähle du den Besten davon aus. Um das König­reich der Kurus herum gibt es viele schöne und reiche Länder, wie Pan­chala, Chedi, Matsya, Sura­sena, Pat­tach­chara, Dasarna, Nava­ras­htra, Malla, Salva, Yugand­hara, Sau­ras­htra, Avanti, oder das aus­ge­dehnte Kun­ti­ras­htra. Oh König, welches von diesen würdest du wählen, wo wir, oh Erster der Mon­a­r­chen, dieses Jahr ver­brin­gen sollen?

Yud­his­hthira sprach:
Oh du mit den mäch­ti­gen Armen, so ist es. Was Dharma, dieser ver­eh­rungs­wür­dige Herr aller Wesen gespro­chen hat, muß wahr werden. Nach gemein­sa­mer Bera­tung sollten wir einen ent­zücken­den und ange­neh­men Ort als unsere Wohn­stätte wählen, wo wir frei von Angst leben können. Der alt­ehr­wür­dige Virata, König der Matsyas, ist tugend­haft, stark und wohl­tä­tig. Er wird von allen geliebt. So ist er auch den Pan­da­vas ver­bun­den. In der Stadt von Virata, oh Guter, sollten wir dieses Jahr ver­le­ben und in seinen Dienst ein­tre­ten. Sagt mir, ihr Söhne der Kurus, mit welchen Qua­li­tä­ten sich ein jeder von uns vor dem König der Matsyas prä­sen­tie­ren möchte!"

Die Ver­klei­dung von Yud­his­hthira

Arjuna sprach:
Oh Gott unter den Men­schen, welchen Dienst willst du im König­reich von Virata über­neh­men? Oh Recht­schaf­fe­ner, mit welcher Bega­bung willst du in der Stadt von Virata wohnen? Du bist mild, wohl­tä­tig, beschei­den, tugend­haft und fest in deinen Gelüb­den. Was wirst du, oh König, in dieser leid­vol­len Situa­tion machen? Ein König ist nicht dafür geschaf­fen, die Schwie­rig­kei­ten gewöhn­li­cher Leute zu ertra­gen. Wie wirst du diese Her­aus­for­de­rung mei­stern, die dich ein­ge­holt hat?

Yud­his­hthira ant­wor­tete:
Ihr Söhne der Kurus, ihr Bullen unter den Männern, hört, was ich in der Stadt von König Virata tun werde. Als ein Brah­mane mit Namen Kanka, der erfah­ren im Würfeln und Spielen ist, werde ich ein Höfling dieses hoch­be­seel­ten Königs. Auf dem Schach­brett bewege ich die schönen blauen, gelben, roten und weißen Figuren aus Elfen­bein, und ich werfe die schwa­r­zen und roten Würfel. So wird der König mit seinen Höf­lin­gen und Freun­den gut unter­hal­ten sein. Während ich auf diese Weise den König erfreue, wird mich niemand ent­de­cken. Und wenn der Monarch mich fragt, dann ant­worte ich, daß ich früher ein guter Freund von Yud­his­hthira war. So habt ihr gehört, wie ich meine Tage in der Stadt von Virata ver­brin­gen möchte. Doch welchen Dienst willst du, oh Bhima, wählen?"


Kapitel 2 - Die Verkleidung von Bhima und Arjuna

Bhima sprach:
Ich werde mich vor dem Herrn von Virata als ein Koch prä­sen­tie­ren, der den Namen Vallava trägt. Ich bin in kuli­na­ri­schen Künsten erfah­ren und kann den König mit Speisen ver­wöh­nen. Indem ich alle geschick­ten Köche über­treffe, die bisher sein Essen zube­rei­tet haben, wird der Monarch erfreut sein. Dann werde ich mäch­tige Lasten Holz tragen, und mit diesen großen Taten den Herr­scher beein­dru­cken. Und, oh Bharata, wenn die Diener am Hofe solche über­mensch­li­chen Lei­stun­gen von mir erbli­cken, dann werden sie mich wie einen König ehren. So über­nehme ich die Ober­auf­sicht über alle Arten von Lebens­mit­teln und Geträn­ken. Und wenn er mir befiehlt die gewal­ti­gen Ele­fan­ten und mäch­ti­gen Stiere zu bän­di­gen, dann werde ich auch diesen Dienst erfül­len. Und wenn irgend­wel­che Kämpfer auf den Tur­nier­plät­zen mit mir kämpfen wollen, dann werde ich sie besie­gen und den Mon­a­r­chen damit unter­hal­ten. Aber keiner von ihnen soll sein Leben ver­lie­ren. Ich werde sie nur auf solche Weise nie­der­wer­fen, daß sie dem Tod nicht begeg­nen. Und bezüg­lich meiner Ver­gan­gen­heit befragt, sage ich, daß ich früher der Ringer und Koch von Yud­his­hthira war. Auf diese Weise, oh König, werde ich mich ver­din­gen.

Yud­his­hthira sprach:
Und welches Amt will Arjuna beglei­ten, dieser mäch­tige Nach­komme der Kurus, der Sohn von Kunti, der Erste unter den Men­schen mit den langen Armen, unbe­sieg­bar im Kampf, vor dem in Beglei­tung von Krishna der gött­li­che Agni selbst in Gestalt eines Brah­ma­nen erschien, als er damals den Khan­dava Wald ver­bren­nen wollte? Welches Amt möchte, Arjuna, dieser Beste der Krieger aus­füh­ren, der sich damals mit einem ein­zel­nen Streit­wa­gen zu diesem Wald begab und Agni zufrie­den­stellte, indem er riesige Nagas und Raks­ha­sas besiegte, und der die Schwe­ster vom Naga­kö­nig Vasuki hei­ra­tete? Wie die Sonne die Vor­züg­lich­ste aller wär­me­s­pen­den­den Körper, der Brah­mane der Beste aller Zwei­bei­ner, die Kobra die Statt­lich­ste aller Schlan­gen, das Feuer die Stärk­ste aller Ener­gie­for­men, der Blitz die Här­te­ste aller Waffen, der buck­lige Stier der Gewal­tig­ste aller Rinder, der Ozean das Wei­te­ste aller Gewäs­ser, die Regen­wolke die Nütz­lich­ste aller Wolken, Ananta die Mäch­tig­ste aller Nagas, Airavat der Stärk­ste aller Ele­fan­ten, der Sohn der Gelieb­te­ste aller Nach­kom­men, und letzt­lich die Ehefrau die Beste aller Gefähr­ten ist, so, oh Bhima, ist der jugend­li­che Arjuna der Erste von allen Bogen­schüt­zen.

Oh Bharata, welches Amt wird wohl Arjuna wählen, der Träger des Bogens Gandiva, dessen Wagen durch weiße Pferde gezogen wird, und der nicht gerin­ger als Indra oder Vasu­deva selbst ist? Welches Amt wird Arjuna haben, der für fünf Jahre in der Wohn­stätte des tau­sen­d­äu­gi­gen Gottes Indra ver­weilte, der im himm­li­schen Glanz erstrahlt, der durch seine Kraft das Wissen der über­mensch­li­chen Waffen erwor­ben hat, den ich als den zehnten Rudra, den drei­zehn­ten Aditya, den neunten Vasu und den zehnten Graha betrachte, dessen Arme gewal­tig und lang sind, dessen Haut durch endlose Schläge der Bogen­sehne mit Narben ver­här­tet ist, wie der Rücken eines Stiers, dieser Erste aller Krieger, der Himavat unter den Bergen, der Ozean unter den Gewäs­sern, Sakra unter den Himm­li­schen, Havya­vat (Feuer) unter den Vasus, der Tiger unter den Tieren und Garuda unter den Vögeln?

Arjuna ant­wor­tete:
Oh Herr der Erde, ich werde mich als ein Geschlechts­lo­ser erklä­ren. Oh Monarch, es ist tat­säch­lich schwie­rig, die Zeichen der Bogen­sehne auf meinen Armen zu ver­ber­gen. Doch ich werde meine beiden ver­na­rb­ten Arme mit Arm­rei­fen bede­cken. Dann trage ich Ohr­ringe mit Bril­lan­ten, Arm­bän­der mit Muscheln an den Hand­ge­len­ken und mein Haar zu einem Zopf gefloch­ten. So werde ich, oh König, als einer des dritten Geschlechts mit Namen Vri­han­nala erschei­nen, und den König und die anderen in den inneren Luxus­ge­mä­chern mit netten Geschich­ten unter­hal­ten. Dann, oh König, werde ich die Frauen des Pala­stes von Virata im Singen unter­rich­ten, in der ent­zücken­den Kunst des Tanzens und in den ver­schie­den­sten Musik­in­stru­men­ten. Ich werde auch die vielen Erzäh­lun­gen über die aus­ge­zeich­ne­ten Taten der Men­schen vor­tra­gen. Auf diese Weise, oh Sohn der Kunti, wird mich die vor­ge­täuschte Ver­klei­dung ver­ber­gen. Und sollte der König mich fragen, oh Bharata, dann werde ich sagen, daß ich als Kam­mer­die­ner von Drau­padi im Palast von Yud­his­hthira lebte. So werde ich, oh Erster der Könige, mich selbst ver­ber­gen, wie das Feuer durch Asche ver­bor­gen wird, und meine Tage ange­nehm im Palast von Virata ver­brin­gen.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nach diesen Worten wurde Arjuna, der Beste der Men­schen und Vor­züg­lich­ste aller tugend­haf­ten Per­so­nen, ganz still. So sprach der König einen anderen seiner Brüder an.


Kapitel 3 - Die Verkleidung von Nakula, Sahadeva und Draupadi

Yud­his­hthira sprach:
Oh Nakula, emp­find­sam, voller Anmut, jeden Luxus ver­die­nend, welches Amt wirst du anneh­men, wenn du, oh Held, unter der Herr­schaft dieses Königs lebst? Erzähle mir alles darüber.

Nakula sprach:
Unter dem Namen Gran­thika werde ich die Pferde von König Virata pflegen. Ich habe tief­grün­dige Kennt­nisse in dieser Kunst und weiß die Pferde zu führen. Außer­dem ist die Aufgabe für mich ange­nehm, denn ich besitze viel Wissen in der Aus­bil­dung und Behand­lung von Pferden. Sie sind immer folgsam bei mir, wie sie es auch bei dir sind, oh König der Kurus. Unter meinen Händen werden sogar Hengst­foh­len und Stuten sanft­mü­tig. Sie werden nie bös­ar­tig beim Tragen eines Reiters oder beim Ziehen eines Wagens. Und wer mich in der Stadt von Virata fragen wird, dem werde ich, oh Stier der Bha­ra­tas, sagen, daß ich früher als Pfer­de­mei­ster bei Yud­his­hthira ange­stellt war. So ver­klei­det, oh König, werde ich meine Tage freudig in der Stadt von Virata ver­brin­gen. Keiner wird imstande sein, mich zu ent­de­cken, wenn ich auf diese Weise dem Mon­a­r­chen diene.

Yud­his­hthira sprach:
Und wie wirst du, oh Saha­deva, dich vor diesem König zeigen? Was willst du tun, um uner­kannt zu leben?

Saha­deva ant­wor­tete:
Ich werde die Rin­der­her­den des Königs von Virata pflegen. Ich bin erfah­ren im Melken, im Züchten und im Zähmen von Kühen. Unter dem Namen Tan­tri­pal werde ich meine Auf­ga­ben geschickt aus­füh­ren. Laß die Beden­ken deines Herzens zer­streut sein. Früher wurde ich oft von dir, oh Herr der Erde, gebeten, mich um deine Kühe zu kümmern. So habe ich beson­dere Kennt­nisse in dieser Arbeit, und bin, oh Monarch, mit ihrer Natur, ihren Beson­der­hei­ten und ihrem Umgang bestens ver­traut. Ich kann sogar die außer­ge­wöhn­li­chen Stiere erken­nen, deren Urin­ge­ruch selbst die unfrucht­bar­ste Kuh frucht­bar machen kann. So werde ich leben und immer Freude an dieser Arbeit finden. Dann kann mich keiner erken­nen, und der Monarch wird mit mir zufrie­den sein.

Yud­his­hthira sprach:
Und dies ist unsere geliebte Frau, die uns wert­vol­ler als unser Leben ist. Wahr­lich, sie ver­dient es, wie eine Mutter von uns gehegt und wie eine ältere Schwe­ster geach­tet zu werden. Sie ist uner­fah­ren in den Arbei­ten gewöhn­li­cher Frauen. Welches Amt wird Drau­padi, die Tochter von Drupada, wählen? Sie ist emp­find­sam und jung, und eine edle Prin­zes­sin mit makel­lo­sem Ruf. Ihren Herren hin­ge­ge­ben und beson­ders tugend­haft, wie wird sie uner­kannt leben? Seit ihrer Geburt wurde sie mit schönen Gir­lan­den, himm­li­schen Düften, Orna­men­ten und edlen Klei­dern ver­wöhnt.

Drau­padi ant­wor­tete:
Oh Bharata, es gibt eine Klasse von Dienst­mäd­chen, welche Sai­rindhris genannt werden (welche sich als unab­hän­gige Frauen ver­din­gen). Nor­ma­le­r­weise tun dies Frauen nicht und in dieser Klasse gibt es nur wenige. Doch ich werde mich als eine Sai­rindhri aus­ge­ben, die im Fri­sie­ren von Haaren erfah­ren ist. Und, oh Bharata, vom König befragt, werde ich ant­wor­ten, daß ich als Dienst­mäd­chen bei Drau­padi im Haus­halt von Yud­his­hthira arbei­tete. So werde ich meine Tage uner­kannt ver­brin­gen und der berühm­ten Sudes­hna, der Frau des Königs, dienen. Sicher wird sie mich gut behan­deln. Deshalb gräme dich nicht, oh König.

Yud­his­hthira sprach:
Oh Drau­padi, du hast gut gespro­chen. Aber, oh schönes Mädchen, du wurdest in einer vor­neh­men Familie geboren. Rein, wie du bist, und immer der Bewah­rung tugend­haf­ter Gelübde hin­ge­ge­ben, weißt du nicht, was Sünde ist. Ver­halte dich deshalb so, daß sündige Men­schen mit schlech­ten Herzen keine Gele­gen­heit finden, sich an deinem Anblick zu ergöt­zen.


Kapitel 4 - Dhaumya belehrt über das Leben am königlichen Hofe

Yud­his­hthira sprach:
So habt ihr alle offen­bart, welche Ämter ihr beglei­ten wollt. Auch ich habe mich nach Gut­dün­ken ent­schie­den. Mögen nun unsere Prie­ster mit den Wagen­len­kern und Köchen zur Wohn­stätte von Drupada zurück­keh­ren, um dort unsere Opfer­feuer zu pflegen. Dann sollen Indra­sena und die anderen mit den leeren Wagen schnell in die Stadt Dwa­ra­vati reisen. Das ist mein Wunsch. Und laßt alle Dienst­mäd­chen von Drau­padi zusam­men mit unseren Wagen­len­kern und Köchen zu den Pan­cha­las gehen. Sie mögen dort sagen: „Wir wissen nicht, wohin die Pan­da­vas gegan­gen sind. Sie haben uns am See von Dwai­ta­vana ver­las­sen.“

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nachdem sie sich gegen­sei­tig beraten, und jeder von seinem Amt erzählt hatte, suchten die Pan­da­vas den weisen Rat ihres Hausprie­sters. Und Dhaumya gab ihnen fol­gende Worte mit auf den Weg:

Ihr Söhne des Pandu, die Vor­be­rei­tun­gen, die ihr bezüg­lich der Brah­ma­nen, eurer Freunde, Wagen, Waffen und den hei­li­gen Feuern getrof­fen habt, sind aus­ge­zeich­net. Aber es ziemt sich für dich, oh Yud­his­hthira, und beson­ders für Arjuna den Schutz von Drau­padi zu beden­ken. Ihr Könige seid mit den Cha­rak­teren der Men­schen gut ver­traut. Doch darüber hinaus solltet ihr den guten Rat­schlag eines Freun­des immer aner­ken­nen. Dies ist im ewigen Inter­esse der Tugend, der Liebe und des Gewinns (Dharma, Kama & Artha). Ich werde deshalb noch einige Worte zu euch spre­chen. Glaubt mir, bei einem König zu wohnen, ist wahr­lich nicht einfach.

Ich werde euch, ihr Prinzen erzäh­len, wie ihr am Hofe glück­lich leben könnt. Oh Kau­ra­vas, ob geehrt oder nicht, ihr müßt ein Jahr im Palast des Königs ver­brin­gen, unent­deckt von denen, die euch suchen. Dann, im vier­zehn­ten Jahr, könnt ihr wieder nach Belie­ben handeln. Oh Sohn des Pandu, in dieser Welt ist der König der Erhal­ter und Beschüt­zer aller Wesen. Er ist eine ver­kör­perte Gott­heit und ein mäch­ti­ges Opfer­feuer, das mit allen Mantras gehei­ligt ist. Man sollte sich dem König erst nähern, nachdem man die Erlaub­nis dafür erhal­ten hat. Von den könig­li­chen Geheim­nis­sen sollte man sich fern­hal­ten. Man sollte keinen Sitz wün­schen, den ein anderer begeh­ren könnte. Nur der ist würdig am könig­li­chen Hofe zu wohnen, der sich nicht selbst über­schätzt und niemals des Königs Möbel, Sänften, Wagen, Pferde oder Ele­fan­ten begehrt. Nur der ist würdig am könig­li­chen Hofe zu wohnen, der seinen Platz ein­nimmt, ohne daß sich der Argwohn in den übel­ge­sinn­ten Leuten erhebt. Keiner sollte unge­fragt dem König Rat­schläge geben. Zur rich­ti­gen Zeit möge man dem König seine Ver­eh­rung zeigen und danach still und respekt­voll bei ihm sitzen, denn Könige nehmen Anstoß an Schwät­zern und Schmäh­red­nern. Eine kluge Person sollte keine spe­zi­el­len Freund­schaf­ten mit den Frauen des Königs und den Bewoh­nern der inneren Luxus­ge­mä­cher pflegen, noch mit den­je­ni­gen, die das Miß­fal­len des Königs erregt haben. Neben dem König sollte man sich niedrig halten und in seinem Beisein keine bewun­derns­wer­ten Hand­lun­gen vor­füh­ren. Wer sich auf diese Weise zum Sou­ve­rän verhält, kommt nicht zu Schaden.

Selbst wenn man das höchste Amt beglei­tet, sollte man aus Rück­sicht auf die Würde des Königs schwei­gen wie ein Stumm­ge­bo­re­ner, bis man gefragt wird. Oh ihr Fein­de­zer­stö­rer, die Herr­scher der Men­schen ver­zei­hen sogar ihren Söhnen, Enkeln und Brüdern nicht, wenn sie uner­war­tet in ihrer Würde ver­letzt werden. Dem König sollte mit höch­ster Acht­sam­keit gedient werden, in ähn­li­cher Weise wie Agni und anderen Gott­hei­ten. Denn wer seinem Herrn nicht treu ist, der wird sicher auf den Unter­gang treffen. Es ziemt sich für den Men­schen, auf Wut, Stolz und Nach­läs­sig­keit zu ver­zich­ten, um der Führung des Mon­a­r­chen zu folgen. Erst nach sorg­fäl­ti­ger Über­le­gung in allen Dingen sollte man vor dem König jene Vor­schläge dar­le­gen, die sowohl nütz­lich als auch ange­nehm sind. Ist ein Rat beson­ders nütz­lich, aber nicht sehr ange­nehm, sollte er dennoch gegeben werden. Man möge allen Zielen des Königs wohl gesinnt sein, und sich nicht der unan­ge­neh­men und unnüt­zen Rede hin­ge­ben. Man sollte niemals denken, jemand Beson­de­res am Hofe zu sein, und alle Nach­läs­sig­keit ver­ban­nen, um stets das Gute und Nütz­li­che her­vor­zu­brin­gen.

Nur der ist würdig am könig­li­chen Hofe zu wohnen, der sein Amt zuver­läs­sig aus­führt, der sich loyal zu seinem König verhält und um dessen Wohl­er­ge­hen bemüht ist. Ein gelehr­ter Mensch sollte ent­we­der an der rechten oder linken Seite des Königs seinen Platz suchen. Die Plätze hinter ihm sind für die bewaff­ne­ten Wächter, und vor ihm sollte niemand sitzen. Per­sön­li­che Erfah­run­gen aus der unmit­tel­ba­ren Nähe des Königs sollte man nicht nach außen tragen, beson­ders die Dinge, die für ihn belei­di­gend wären. Man sollte den König keiner Lüge bezich­ti­gen, denn er wird jenen Schaden bringen, die sich in ihrer selbst­ver­lieb­ten Klug­heit über ihn stellen. Kein Mensch sollte in seinem Stolz denken: „Ich allein bin tapfer und intel­li­gent.“ Nur der genießt die Gunst eines Königs und findet Freude an den guten Dingen des Lebens, der die Wünsche des Herr­schers respek­tiert.

Oh Bharata, wer selbst Ange­neh­mes und Wohl­stand errei­chen möchte, welche so schwer zu erlan­gen sind, sollte immer zum Wohle und zum Nutzen des Königs streben. Welcher Mensch, der nur etwas Weis­heit besitzt, käme auf die Idee, demje­ni­gen Schlech­tes zu tun, dessen Zorn ein großes Hin­der­nis wäre, aber dessen Gunst mäch­tige Früchte tragen könnte? Vor dem König sollte man seine Haltung bewah­ren und nicht mit den Glie­dern schlen­kern. Man sollte sanft spre­chen und nicht aggres­siv aus­spu­cken. Und selbst in lach­haf­ten Situa­tio­nen möge man nicht wie ein Wahn­sin­ni­ger in lautes Geläch­ter aus­bre­chen. Noch sollte man über­mä­ßi­gen Ernst zeigen und sich bis zum Äußer­sten beherr­schen. Man möge beschei­den lächeln, um sein Inter­esse zu zeigen. Nur der ist würdig am könig­li­chen Hofe zu wohnen, der weder durch Beloh­nung all­zu­sehr erhei­tert noch durch Schande nie­der­ge­schla­gen wird.

Der gelehrte Höfling, der den König und seinen Sohn immer mit ange­neh­men Reden erfreut, wird am Hofe geach­tet sein. Der Höfling, der die könig­li­che Gunst aus gerech­tem Grund ver­lo­ren hat und trotz­dem nichts Übles über den Königs spricht, wird seinen Wohl­stand zurück­ge­win­nen. Der Kluge, der dem König dienen oder in seiner Umge­bung leben möchte, sollte in seiner Anwe­sen­heit wie auch in seiner Abwe­sen­heit löblich über den König spre­chen. Der Höfling, der seine Ziele aggres­siv ver­folgt, wird nicht lange an seiner Posi­tion bleiben und spielt mit seinem Leben.

Keiner sollte aus eigen­sin­ni­gem Inter­esse mit den Feinden des Königs Infor­ma­tio­nen aus­tau­schen. Noch sollte man sich vor dem König mit allzu vielen Infor­ma­tio­nen her­vor­he­ben. Wer immer fröh­lich und stark, tapfer und ehrlich, mild und mit kon­trol­lier­ten Sinnen ist, und der seinem Herr­scher folgt wie sein Schat­ten, der allein ist würdig am könig­li­chen Hofe zu wohnen. Wer mit einer Arbeit beauf­tragt wird und mit den Worten her­vor­tritt „Dies will ich tun!“, der ist würdig, an einem Königs­haus zu leben. Wer ohne Furcht seine Auf­ga­ben erfüllt, sei es im König­reich oder außer­halb, der allein ist ein ehr­ba­res Mit­glied des könig­li­chen Hof­staa­tes. Wer sein eigenes Haus und auch jede Sehn­sucht danach hinter sich läßt, und das gegen­wär­tige Leiden in der Hoff­nung auf zukünf­ti­ges Wohl­er­ge­hen mit Hingabe erdul­det, der allein ist würdig am Hofe zu leben.

Man sollte sich niemals so präch­tig wie der König kleiden, noch sollte man sich in Anwe­sen­heit des Königs lautem Geläch­ter hin­ge­ben, und keine könig­li­chen Geheim­nisse aus­plau­dern. Indem man so handelt, kann man die könig­li­che Gunst gewin­nen. Man sollte sich niemals an den Geldern ver­grei­fen, die man für eine Aufgabe anver­traut bekommt. Damit ris­ki­ert man Gefäng­nis oder Tod. Die Roben, Orna­mente, Wagen und anderen Dinge, die der König als Zeichen der Zufrie­den­heit schenkt, sollte man auch benut­zen, weil dadurch die könig­li­che Gunst erhal­ten bleibt.

Ihr Söhne des Pandu, ver­bringt dieses Jahr mit kon­trol­lier­tem Geist und benehmt euch auf diese Weise. Wenn ihr dann euer eigenes König­reich zurück­ge­won­nen habt, könnt ihr wieder nach Belie­ben handeln.

Yud­his­hthira sprach:
Wir sind gut von dir unter­rich­tet worden. Geseg­net seist du. Es gibt nie­man­den, der so zu uns spre­chen würde, außer unsere Mutter Kunti und der weise Vidura. Nun sorge für alles, was für unsere Reise not­wen­dig ist, damit wir diese Ent­beh­run­gen sicher über­ste­hen und den Sieg über unsere Feinde errin­gen.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So ange­spro­chen durch Yud­his­hthira führte Dhaumya, dieser Beste der Brah­ma­nen, gemäß der Tra­di­tion die hei­li­gen Riten für die Abreise durch. Und ihre Feuer anzün­dend, opferte er mit Mantras die Gaben für das Wohl­er­ge­hen und den Erfolg der Pan­da­vas, um die ganze Welt zurück­zu­ge­win­nen. Dann umrun­de­ten die Sechs jene Feuer und den aske­ti­schen Brah­ma­nen, und began­nen unter der Führung von Yud­his­hthira ihre Reise. Nachdem sich jene Helden ent­fernt hatten, nahm Dhaumya, der Beste der Asketen, die hei­li­gen Feuer und brach zu den Pan­cha­las auf. Und Indra­sena (der Wagen­len­ker von Yud­his­hthira) begab sich mit den anderen zu den Yadavas, um sich um die Pferde und Wagen der Pan­da­vas zu kümmern, und ihre Zeit glück­lich und fried­lich zu ver­brin­gen.


Kapitel 5 - Die Ankunft in der Stadt Viratas und das Verbergen ihrer Waffen

Vai­sam­pa­yana sprach:
Mit den Schwer­tern an der Hüfte, mit Fin­ger­schüt­zern aus Leguan­haut und all ihren anderen Waffen gingen die Helden in Rich­tung des Flusses Yamuna weiter. Und jene Bogen­schüt­zen, die bestrebt waren, ihr König­reich wie­der­zu­er­lan­gen, und die bisher in unzu­gäng­li­chen Bergen und dichten Wäldern lebten, ver­lie­ßen jetzt ihr Wald­le­ben und begaben sich zum süd­li­chen Ufer des Flusses. Jene mäch­ti­gen Krieger, die mit großer Kraft und Bega­bung das Leben von Jägern geführt hatten, indem sie die Hirsche des Waldes töteten, durch­quer­ten nun Yakril­loma und Sura­sena, und ließen zu ihrer Rechten das Reich der Pan­cha­las und zu ihrer Linken das der Dasar­nas zurück.

Mit langen Bärten und ohne Prunk ver­lie­ßen die Bogen­schüt­zen mit ihren Schwer­tern an der Seite den Wald und betra­ten das Reich der Matsya, sich selbst als Jäger aus­ge­bend. Bei der Ankunft in diesem Land sprach Drau­padi zu Yud­his­hthira: „Schau die schma­len Wege und ver­schie­den­ar­ti­gen Felder. Es scheint, daß die Haupt­stadt von Virata noch weit ent­fernt ist. Laßt uns den Rest der Nacht hier ver­wei­len, denn ich bin sehr erschöpft.“

Doch Yud­his­hthira ant­wor­tete:
Oh Dha­nan­jaya (Arjuna) aus dem Geschlecht der Bha­ra­tas, nimm du Pan­chali und trage sie. Denn am Ende dieses Waldes werden wir die könig­li­che Stadt errei­chen.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Dar­auf­hin trug Arjuna Drau­padi, wie der Führer einer Ele­fan­ten­herde, und setzte sie erst an den Toren der Stadt wieder ab. Dort sprach der Sohn von Ruru (Yud­his­hthira) zu Arjuna: „Wo werden wir unsere Waffen vor dem Ein­tritt in die Stadt ablegen? Wenn wir bewaff­net ein­tre­ten, werden wir bestimmt großes Auf­se­hen unter den Bürgern erregen. Denn dieser gewal­tige Bogen Gandiva ist allen Men­schen bekannt, so daß uns die Leute zwei­fel­los erken­nen werden. Und wenn nur einer von uns ent­deckt wird, werden wir gemäß unserem Ver­spre­chen weitere zwölf Jahre im Wald ver­brin­gen müssen.“

Arjuna sprach:
Nahe dem Lei­chen­platz da drüben, an jenem unzu­gäng­li­chen Hügel, steht ein mäch­ti­ger Sami Baum mit rie­si­gen Ästen, der schwer zu erstei­gen ist. Hier scheint es auch keinen Men­schen zu geben, oh Sohn des Pandu, der uns beob­ach­ten könnte, wenn wir unsere Waffen dort ablegen. Dieser Baum steht in der Mitte eines unweg­sa­men Waldes mit wilden Tieren und Schlan­gen, umgeben von diesem ein­sa­men Fried­hof. Oh Bharata, laß uns die Waffen hier ver­ber­gen und dann zur Stadt gehen, um dort frei von Angst leben!

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Oh Bester der Bha­ra­tas, so sprach Arjuna zu König Yud­his­hthira und berei­tete sich vor, die Waffen auf dem Baum abzu­le­gen. Und es löste dieser Bulle unter den Kurus die Sehne des großen und schreck­li­chen Gandiva, die so bedroh­lich sirren kann und stets ver­hee­rend gegen die feind­li­chen Heer­scha­ren wirkt. Mit diesem Bogen besiegte er auf einem ein­zi­gen Wagen Götter, Men­schen und Nagas, sowie ganze König­rei­che. Und der hel­den­hafte Yud­his­hthira, dieser Fein­de­be­zwin­ger, löste eben­falls die Sehne seines Bogens, mit dem er das Feld von Kuruks­he­tra ver­tei­digt hatte. Und der berühmte Bhi­ma­sena ent­spannte den Bogen, mit dem dieser Sünd­lose im Kampf die Pan­cha­las und den Herrn von Sindhu besiegt, und während seines Erobe­rungs­feld­zu­ges leicht­hän­dig unzäh­lige Feinde bekämpft hatte. Sein Sirren, wie das Gebrüll des Donners oder das Spalten eines Berges, ließ bereits die ver­wirr­ten Feinde vom Schlacht­feld fliehen. Auch jener Sohn des Pandu mit dem kup­fer­fa­r­bi­gen Teint und der milden Rede, der große Hel­den­ta­ten im Kampf zeigte, und wegen seiner beson­de­ren Schön­heit in der Familie Nakula genannt wurde, löste die Sehne seines Bogens, mit dem er alle Berei­che des Westens über­wun­den hatte. Und auch der hero­i­sche Saha­deva mit seiner sanften Art ent­spannte den Bogen, mit dem er die Länder des Südens erobert hatte.

Mit ihren Bögen legten sie auch die langen und blin­ken­den Schwer­ter und ihre wert­vol­len Köcher mit den rasier­mes­ser­scha­r­fen Pfeilen ab. Und Nakula erstieg den Sami Baum, um dort die Bögen und die anderen Waffen zu ver­ste­cken. Er verbarg sie schnell in jenem Teil des Baumes, wo er dachte, daß er nicht brechen und der Regen nicht ein­drin­gen würde. Und dann hängten die Pan­da­vas noch einen halb­ver­faul­ten Leich­nam in den Baum, daß die Leute den Gestank riechen und sicher spre­chen würden, daß dort eine Leiche sei, und der Baum weit­räu­mig gemie­den werden müsse. Und von den Schaf- und Kuh­hir­ten bezüg­lich des Leich­nams gefragt, spra­chen jene Fein­de­be­zwin­ger zu ihnen: „Das ist unsere Mutter im Alter von hun­dert­acht­zig Jahren. Wir haben ihre Leiche in Über­ein­stim­mung mit den Gewohn­hei­ten unserer Vor­fah­ren in diesen Sami Baum gehängt.“

Dann näher­ten sich die Helden der Stadt. Und damit sie unent­deckt blieben, gab Yud­his­hthira sich selbst und seinen Brüdern fünf neue Namen, nämlich Jaya, Jayanta, Vijaya, Jayat­sena und Jayat­vala. Dann betra­ten sie die große Stadt mit der Absicht das drei­zehnte Jahr in diesem König­reich unent­deckt zu ver­brin­gen, ent­spre­chend ihrer Ver­pflich­tung vor Duryod­hana.


Kapitel 6 - Yudhishthiras Hymne an die göttliche Durga

Vai­sam­pa­yana sprach:
Und während Yud­his­hthira auf dem Weg zur ent­zücken­den Stadt von Virata war, begann er im Geiste die gött­li­che Durga, die Höchste Göttin des Uni­ver­sums, zu loben, die aus dem Leib von Yasoda geboren wurde, die durch den Segen von Nara­y­ana zum Wohle der Wesen wirkt, die dem Geschlecht des Hir­ten­kö­nigs Nanda ent­sprang und ein Quell der Heilung ist, die den Ruhm jener Fami­lien ver­grö­ßert, von denen sie ange­be­tet wird, die Zer­stö­re­rin von Kansa und die Feindin der Asuras. Diese Göttin, die zum Himmel auf­stieg, als sie (durch Kansa als Baby) gegen eine Stein­platte geschleu­dert wurde, und so die Schwe­ster von Vasu­deva (Krishna) ist, der immer mit gött­li­chen Gir­lan­den geschmückt ist und in himm­li­schen Roben erscheint. Diese Göttin, die mit Schwert und Schild bewaff­net, immer ihre Ver­eh­rer retten kann, die in Sünde ver­sun­ken sind, wie eine Kuh im Sumpf, aber in den Stunden der Not diesen ewigen Quell des Segens anrufen, um ihre Last zu lösen.

Und der König, der mit seinen Brüdern diese Göttin zu schauen wünschte, rief sie an und begann ihr Lob mit ver­schie­de­nen Namen und Hymnen zu singen. Yud­his­hthira sprach:

Gruß und Ver­eh­rung sei dir, oh Quelle des Segens, du bist eins mit Krishna (bzw. Drau­padi). Oh Jung­frau, du erfüllst wahr­lich das Gelübde von Brah­macha­rya. Oh du mit dem strah­len­den Körper einer auf­ge­hen­den Sonne, dein Ange­sicht ist schön wie der Voll­mond. Ver­eh­rung sei dir, mit den vier Armen und vier Gesich­tern. Oh du mit den schönen runden Hüften und dem mäch­ti­gen Busen, du trägst Arm­bän­der mit Sma­rag­den und Saphi­ren und vor­züg­li­che Arm­rei­fen an deinen Ober­ar­men. Du erscheinst, oh Göttin, wie Padma (Lakshmi) die Gemah­lin von Nara­y­ana. Du erfüllst alle äthe­ri­schen Berei­che. Dein wahres Wesen und deine Jung­fräu­lich­keit sind von voll­kom­me­ner Rein­heit.

Dunkel wie Gewit­ter­wol­ken, erscheint dein Antlitz und so schön wie das von San­kars­hana (ein Sohn von Vasu­deva und Rohini). Du hast zwei große lange Arme, wie die Opfer­pfähle zu Ehren Indras. In deinen Händen trägst du ein Gefäß, eine Lotus­blume, eine Glocke, eine Schlinge, einen Bogen, einen großen Diskus und viele andere Waffen. Du bist die Eine Frau im Uni­ver­sum, die das Attri­but der Rein­heit besitzt. Du wirst von einem Paar voll­en­de­ter Ohren mit aus­ge­zeich­ne­ten Ringen geschmückt. Oh Göttin, du strahlst mit einem Gesicht, das den Mond in seiner Schön­heit her­aus­for­dert. Mit einem wun­der­ba­ren Diadem, schönen Haa­r­bän­dern, Klei­dern aus Schlan­gen­häu­ten und einem her­vor­ra­gen­den Gürtel, der sich um deine Hüften legt, glänzt du wie der Berg Mandara, der von Schlan­gen umwun­den wird. Du erstrahlst mit den Pfau­en­fe­dern, die deine Krone zieren.

Du hast wahr­lich die himm­li­schen Berei­che gehei­ligt, indem du das Gelübde der ewigen Jung­fräu­lich­keit ange­nom­men hast. Oh Göttin, du hast den Dämonen Mahisha in seiner Büf­fel­ge­stalt besiegt, wofür du von den Göttern zum Schutz der drei Welten ange­be­tet wirst. Oh du erste aller Gott­hei­ten, erfülle uns mit deiner Gnade, zeige uns dein Erbar­men und sei auch uns eine Quelle des Segens. Du bist Jaya und Vijaya (die Tor­wäch­ter der Wohn­stätte von Vishnu). Du bist es, die den Sieg im Kampf gewährt. Oh Göttin, gewähre uns Sieg und gib uns Segen, auch in dieser Stunde der Qual.

Deine ewige Wohn­stätte ist auf dem Vindhya Gipfel, dem Besten der Berge. Oh Kali, oh Kali, oh Maha­kali, du liebst den Wein, das Fleisch und das geop­ferte Tier. Du kannst wahr­lich deinen Ver­eh­rern Segen schen­ken. Du bewegst dich nach deinem Willen überall hin und wirst auf deinen Reisen immer von Brahma und den anderen Göttern beglei­tet. Für jene, die dich für die Erlö­sung von ihren Lasten während der Mor­gen­däm­me­rung auf Erden anrufen und sich ver­nei­gen, gibt es nichts, was sie bezüg­lich ihrer Nach­kom­men­schaft oder ihres Wohl­er­ge­hens nicht errei­chen könnten. Du wirst deshalb von allen Durga genannt, weil du die Wesen aus ihrem Elend erret­ten kannst, ob gequält in ver­las­se­ner Einöde oder im großen Ozean des Leidens ver­sin­kend. Du bist die allei­nige Zuflucht der Men­schen, wenn sie von Räubern ange­grif­fen werden, beim Über­que­ren von Flüssen und Meeren in Gefahr geraten oder die Wildnis dunkler Wälder ertra­gen müssen. Jene Men­schen, die sich deiner erin­nern, oh große Göttin, sind niemals ver­lo­ren.

Du bist der Ruhm, du bist der Wohl­stand, du bist die Ziel­stre­big­keit, du bist der Erfolg, du bist das Weib­li­che, du bist die Frucht­bar­keit der Wesen, du bist das Wissen, und du bist das Denken. Du bist das Wesen der Morgen- und der Abend­däm­merung, du bist das Wachen und das Schla­fen, du bist das Licht der Sonne und des Mondes, du bist Schön­heit, Ver­ge­bung, Gnade und jede ein­zelne der Erschei­nun­gen. Deinen Ver­eh­rern kannst du die Fesseln der Unwis­sen­heit, des Ver­lu­stes von Kindern und Besitz, der Krank­heit, des Todes und jeg­li­cher Angst lösen.

Oh Göttin, wir wurden unseres König­reichs beraubt und suchen deine Zuflucht. Wie wir uns vor dir, oh höchste Göttin, mit geneig­tem Haupt ver­beu­gen, so gewähre uns deinen Schutz. Oh du Lotus­äu­gige, sei uns segen­brin­gende Wahr­heit, die wir nach Wach­heit streben. Oh Durga, du bist zu allen freund­lich, die deine Zuflucht suchen, lie­be­voll zu all deinen Ver­eh­ren, so gewähre auch uns deinen Segen und beschütze uns.

[image: Durga]

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So gelobt vom Sohn des Pandu erschien die Göttin vor ihm. Sie näherte sich dem König und sprach: „Oh mächtig bewaff­ne­ter König, oh Herr­scher, höre meine Worte. Durch meine Gnade werdet ihr die Reihen der Kau­ra­vas über­win­den, und der Sieg wird dein sein. Nachdem dein Reich wieder frei von Dornen ist, sollst du Herr über diese ganze Erde werden. Du wirst, oh König, gemein­sam mit deinen Brüdern das große Glück errei­chen. Und durch meine Gnade werden euch Freude und Gesund­heit beglei­ten. Und auch jene in der Welt, die meine Eigen­schaf­ten und Erschei­nun­gen hin­ge­bungs­voll besin­gen, werden von ihren Sünden befreit, ihr Wohl­er­ge­hen finden. Ich werde ihnen König­reich, Lang­le­big­keit, Har­mo­nie und Frucht­bar­keit gewäh­ren. Für alle, die mich so wie du, oh König, anrufen, sei es in der Fremde oder in der Heimat, inmit­ten des Kampfes oder bedroht von Feinden, in dunklen Wäldern oder in trost­lo­sen Wüsten, auf weiten Meeren oder in abge­schie­de­nen Bergen, gibt es nichts, das sie in dieser Welt nicht errei­chen könnten.

Oh ihr Söhne des Pandu, wer diese vor­züg­li­che Hymne mit Hingabe hört oder rezi­tiert, der wird in jeder Unter­neh­mung erfolg­reich sein. Durch meine Gnade werden euch weder die Spione der Kurus, noch die Bewoh­ner des Landes von Matsya erken­nen, so lange ihr in der Stadt von Virata wohnt.“

Nachdem die Göttin diese Worte zu Yud­his­hthira, dem Fein­de­be­drän­ger, gespro­chen und ihren Segen für den Schutz der Pandu Söhne gewährt hatte, ver­schwand sie vor seinen Augen.


Kapitel 7 - Yudhishthira präsentiert sich vor König Virata

Vai­sam­pa­yana sprach:
Dann wickelte König Yud­his­hthira die mit Lapis­la­zuli beset­zen Würfel aus Gold in ein Tuch, um sie unter seinem Arm zu tragen. Und dieser berühmte Herr der Men­schen, dieser hoch­be­seelte Erhal­ter des Kuru Geschlechts, von allen Königen hoch­ge­schätzt, unbe­zähm­bar in seiner Kraft, wie eine giftige Schlange, dieser Stier unter den Männern, der mit Kraft, Schön­heit, Hel­den­mut und innerer Größe begabt war, diese himm­li­sche Erschei­nung ver­steckte nun sein Äußeres, wie die Sonne hinter dichten Wolken ver­schwin­det oder das Feuer von Asche bedeckt wird, um vor dem berühm­ten König Virata an seinem Hofe zu erschei­nen.

Und als König Virata mit seinen Gefolgs­leu­ten den könig­li­chen Sohn des Pandu an seinem Hofe erblickte, wie der strah­lende Mond, der hinter Wolken ver­bor­gen ist, da sprach er zu den Ver­sam­mel­ten, seinen Bera­tern, Zwei­fach­ge­bo­re­nen, Wagen­len­kern, Vaisyas und vielen anderen: „Wer ist dieser Mann, der hier am Hofe mit der Ausstrah­lung eines Königs zum ersten Mal erscheint. Er kann doch kein Brah­mane sein. Mich deucht, er ist ein Herr der Men­schen und ein Herr­scher der Erde. Er hat weder Diener, noch Wagen, noch Ele­fan­ten bei sich, und doch strahlt er wie Indra. Seine Erschei­nung deutet auf einen Mann, dessen Locken­kranz die heilige Beru­fung emp­fan­gen hat. Wahr­lich, so denke ich. Denn er nähert sich mir ohne jeg­li­ches Zögern, wie ein Elefant auf eine Lotus­blume zugeht.“

Und während der König noch seinen Gedan­ken nach­ging, trat Yud­his­hthira, dieser Stier unter den Männern, vor Virata und sprach ihn mit fol­gen­den Worten an: „Oh großer König, erkenne mich als einen Brah­ma­nen, der alles ver­lo­ren hat und nun wegen der Erhal­tung seines Körpers zu dir gekom­men ist. Ich wünsche, oh Sünd­lo­ser, hier in deiner Nähe zu leben und dir zu dienen, oh Herr.“

Dar­auf­hin ant­wor­tete der König zufrie­den: „Sei will­kom­men. Über­nimm den Dienst, den du möch­test!“ Und nachdem der Löwe unter den Königen sein gewünsch­tes Amt erhal­ten hatte, sprach König Virata mit frohem Herzen zu ihm: „Oh Ver­eh­rungs­wür­di­ger, ich frage dich aus Zunei­gung. Aus welchem Land und von welchem König kommst du hierher? Nenne mir auch auf­rich­tig deinen Namen und deine Familie, und welche Kennt­nisse du besitzt.“

Yud­his­hthira sprach:
Ich bin als ein Brah­mane unter dem Namen Kanka bekannt und gehöre der Familie von Vaiyag­hara an. Ich bin im Werfen von Würfeln erfah­ren und war früher ein Freund von Yud­his­hthira.

Virata ant­wor­tete:
So werde ich dir jeden Segen gewäh­ren, den du wünschst. Herr­sche du über das Volk der Matsyas. Ich werde dein Diener sein. Selbst ein listi­ger Spieler wäre mir will­kom­men. Doch du bis wie ein Gott und ver­dienst ein König­reich.

Yud­his­hthira sprach:
Oh Herr der Erde, ich wünsche, daß ich beim Wür­fel­spiel nie in einen Streit mit gemei­nen Leuten ver­wi­ckelt werde, und daß niemand seinen Reich­tum durch mich ver­lie­ren soll. Gewähre mir diesen Segen durch deine Gnade.

Virata ant­wor­tete:
Sicher werde ich den bestra­fen, der deinen Unmut erregt. Und ist es einer der Brah­ma­nen, dann werde ich ihn aus meinem Reich ver­ban­nen. Mögen es alle ver­sam­mel­ten Unter­ta­nen hören: Kanka ist ebenso der Herr dieses König­rei­ches wie ich selbst. Mögest du mein Freund sein und im glei­chen Wagen mit mir fahren. Jeg­li­che Beklei­dung, Nahrung und Getränke sollen dir im Über­fluß zur Ver­fü­gung stehen. Dir eröffne ich alle meine Ange­le­gen­hei­ten, sowohl die inneren als auch die äußeren. Alle meine Türen mögen dir offen stehen. Wenn du irgend­wel­che bedürf­ti­gen Men­schen findest, dann trage mir ihre Wünsche vor, und ich werde ihnen alles geben. Du sollst keine Sorgen kennen, solange du hier ver­weilst.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Auf diese Weise sprach Yud­his­hthira, der Beste der Men­schen, mit dem König von Virata und begann unter seinem Segen, glück­lich und von allen höchst aner­kannt am Hofe zu leben. So konnte ihn niemand ent­de­cken.


Kapitel 8 - Bhima präsentiert sich vor König Virata

Vai­sam­pa­yana sprach:
Kurze Zeit später trat ein anderer mit gewal­ti­ger Kraft und flam­men­der Schön­heit vor König Virata. Sein Gang war leicht wie der eines Löwen. In seinen Händen hielt er einen Koch­löf­fel und ein makel­los blankes Messer von dunkler Farbe. Er kam in Gestalt eines Kochs, und alles um ihn herum erstrahlte durch seine Pracht, wie die Sonne die ganze Welt erleuch­tet. In Schwarz geklei­det und mit der Kraft des Königs der Berge begabt, näherte er sich dem König der Matsyas und stand vor ihm. Virata betrach­tete diese könig­li­che Erschei­nung und sprach zu seinen ver­sam­mel­ten Unter­ta­nen:

„Wer ist dieser junge Held, dieser Stier unter den Männern, mit breiten Schul­tern wie ein Löwe und voller Herr­lich­keit? Nie zuvor wurde er hier erblickt, der wie die Sonne strahlt. Wie ich auch über­lege, ich kann es nicht ergrün­den, wer er ist, noch errate ich die Absicht seiner Ankunft hier unter den Men­schen. Wenn ich ihn betrachte, so scheint es mir, daß er ent­we­der der König der Gand­ha­r­vas oder Puran­dara (Indra) selbst ist. Findet schnell heraus, wer es ist, der hier vor meinen Augen steht, und gebt ihm, was er wünscht.“

So befoh­len von König Virata gingen seine schnell­fü­ßi­gen Boten zum Sohn der Kunti und infor­mier­ten den jün­ge­ren Bruder von Yud­his­hthira über alles, was der König gespro­chen hatte. Dar­auf­hin trat der hoch­be­seelte Sohn des Pandu vor Virata und sprach fol­gende Worte, um sein Ziel zu errei­chen: „Oh Erster der Könige, kenne mich als Koch mit Namen Vallava. Ich bin in kuli­na­ri­schen Speisen höchst erfah­ren, und bitte um eine Anstel­lung in deiner Küche!“

Virata sprach:
Ich glaube nicht, oh Vallava, daß das Kochen deine Beru­fung ist. Du gleichst dem tau­sen­d­äu­gi­gen Gott. Und in Gnade, Pracht und Hel­den­mut erscheinst du unter uns allen wie ein König!

Bhima ant­wor­tete:
Oh König der Könige, ich bin dein Koch und Diener an erster Stelle. Doch obwohl König Yud­his­hthira in ver­gan­gen Tagen häufig von meinen Speisen zu kosten pflegte, oh Monarch, bin ich nicht nur in der Berei­tung von Currys erfah­ren. Oh Herr der Erde, ich bin auch ein Ringer. Es gibt wohl keinen, der mir an Kraft gleicht. Durch den Kampf mit Löwen und Ele­fan­ten, werde ich, oh Sünd­lo­ser, immer zu deiner Unter­hal­tung bei­tra­gen.

Virata sprach:
So werde ich dir jeden Segen gewäh­ren. Mögest du das werden, was du wünschst und worin du dich selbst als erfah­ren beschrie­ben hast. Ich denke jedoch nicht, daß dieses Amt deiner würdig ist, der du diese ganze Erde bis zu den Ozeanen ver­dienst. Doch handle, wie es dir beliebt. Sei du der Ober­auf­se­her meiner Küche. Ich setzte dich an die Spitze der­je­ni­gen, die dort bereits von mir ernannt worden sind.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Mit diesem Amt in der Küche, wurde Bhima bald der Lieb­ling von König Virata. So, oh König, begann er dort uner­kannt von den Dienern Viratas, wie auch von allen anderen Leuten zu leben.


Kapitel 9 - Draupadi präsentiert sich vor der Königin Sudeshna

Vai­sam­pa­yana sprach:
Drau­padi mit den blauen Augen und dem süßen Lächeln band ihre schwa­r­zen, weichen, feinen, langen und makel­lo­sen Haare mit gekräu­sel­ten Enden zu einem Zopf, und verbarg diesen auf ihrer rechten Schul­ter unter der Klei­dung. Sie trug ein ein­zel­nes Stück eines schwa­r­zen und schmut­zi­gen, aber dennoch kost­ba­ren Stoffes. So klei­dete sie sich wie eine Sai­rindhri und begann im schein­ba­ren Kummer in der Stadt umher­zu­wan­dern. Auf ihrem Weg kamen die Männer und Frauen eilig zu ihr und spra­chen: „Wer bist du? Und was suchst du?“

Und sie ant­wor­tete: „Ich bin die Sai­rindhri eines Königs. Ich wünsche, jeman­dem zu dienen, der meinen Unter­halt zahlen kann.“ Als die Leute ihre Schön­heit und ihre Klei­dung betrach­te­ten, und auch ihre süße Stimme hörten, konnten sie kaum glauben, daß sie ein Dienst­mäd­chen auf der Suche nach einer Beschäf­ti­gung war. Doch es kam, wie es kommen mußte, die geliebte Königin von Virata, die Tochter des Königs von Kekaya, erblickte von ihrer Ter­rasse aus Drau­padi. Und so ver­lo­ren wie sie aussah, in ein ein­zel­nes Stück Stoff gehüllt, sprach sie die Königin mit den Worten an: „Oh Schöne, wer bist du? Und was suchst du?“

Dar­auf­hin ant­wor­tete ihr Drau­padi:
Oh Erste der Köni­gin­nen, ich bin eine Sai­rindhri. Ich werde dem dienen, der meinen Unter­halt zahlen kann.

Darauf sprach Sudes­hna:
Was du sprichst (bezüg­lich deines Berufs) kann niemals mit so viel Schön­heit ver­ein­bar sein. Du selbst soll­test die Herrin von Dienern und Die­ne­rin­nen sein. Deine Fersen sind flach, deine Schen­kel berüh­ren ein­an­der, deine Intel­li­genz ist groß, dein Bauch­na­bel tief und deine Sprache maje­stä­tisch. Deine Füße, Brüste und Hüften, Vorder- und Rück­seite, Zehen­nä­gel und Hände sind alle gut ent­wi­ckelt und gepflegt. Deine Hand­flä­chen, Fuß­soh­len und dein Gesicht sind rötlich. Deine Rede ist ange­nehm wie der Gesang des Schwans. Dein Haar ist wun­der­schön, und deine Brüste sind wohl­ge­formt. So bist du mit höch­ster Gnade begabt. Deine Hüften und dein Busen sind rund­lich. Und wie eine Kasch­mir Stute bist du mit allen ver­hei­ßungs­vol­len Zeichen aus­ge­stat­tet. Deine Augen­wim­pern sind zart und deine Lippen wie die rote Erde. Deine Taille ist schlank, und dein Hals trägt die Linien einer Muschel. Deine Adern sind kaum sicht­bar. Wahr­lich, dein Gesicht gleicht dem vollen Mond, und deine Augen den Blät­tern der herbst­li­chen Lotus­blume. Dein Körper duftet wie der Lotus. In Schön­heit gleichst du Sri selbst, deren Sitz die herbst­li­che Lotus­blume ist. Erzähle mir, oh schöne junge Dame, wer du bist. Du kannst doch niemals ein Dienst­mäd­chen sein. Bist du eine Yakshi, eine Göttin, eine Gand­ha­rvi oder eine Apsara? Bist du die Tochter eines Himm­li­schen oder eine Naga? Bist du die Wäch­ter­göt­tin von einer Stadt, eine Vidyad­hari oder eine Kinnari, oder bist du Rohini selbst? Bist du Alam­busha, Mis­ra­kesi, Pun­da­rika, Malini oder die Königin von Indra oder Varuna? Oder bist du die Gattin von Vis­va­karma oder vom wohl­tä­ti­gen Herrn selbst? Wer von diesen berühm­ten himm­li­schen Göt­tin­nen bist du, oh Anmu­tige?

Drau­padi ant­wor­tete:
Oh ver­hei­ßungs­volle Dame, ich bin weder eine Göttin noch eine Gand­ha­rvi, noch eine Yakshi oder eine Raks­hasi. Ich bin ein Dienst­mäd­chen aus der Klasse der Sai­rindhris. Ich spreche auf­rich­tig zu dir. Ich weiß um die Kunst der Haa­r­pracht, wie man duf­tende Sub­stan­zen zer­klei­nert, um Salben zu berei­ten, und wie man beson­ders schöne Gir­lan­den aus Jasmin, Lotus­blu­men, blauen Lilien und Cham­pa­kas fertigt. Oh schöne Dame, früher diente ich Krish­nas Lieb­lings­kö­ni­gin Satyab­hama und auch Drau­padi, der Frau der Pan­da­vas und Schön­sten aus dem Kuru Geschlecht. Seit dem wandere ich umher und ver­diene mir gutes Essen und Klei­dung. Solange ich damit ver­sorgt werde, bleibe ich an diesem Ort. Drau­padi selbst nannte mich Malini (die Gestal­te­rin von Gir­lan­den).

Als Sudes­hna dies hörte, sprach sie:
So würde ich dir mein eigenes Haar anver­trauen, wenn die Zweifel in meinem Geist nicht wären, daß der König selbst mit ganzen Herzen dir ver­fal­len würde. Ange­zo­gen von deiner Schön­heit schauen sogar die Frauen meines Hofes und meine Dienst­mäd­chen auf dich. Welcher Mann könnte deiner Anzie­hungs­kraft wider­ste­hen? Ich bin sicher, oh junge Dame mit dem exqui­si­ten Charme und den wohl­ge­form­ten Hüften, wenn König Virata deine über­mensch­li­che Schön­heit erblickt, wird er mich ver­las­sen und sich dir mit ganzem Herzen zuwen­den. Oh du mit den makel­lo­sen Glie­dern, oh du mit den großen Augen, nur mit einem flüch­ti­gen Blick wird jeder Mann besiegt sein, den du mit Begeh­ren anschaust. Oh du mit dem süßen Lächeln, oh du mit der voll­kom­me­nen Gestalt, jeder, der dich längere Zeit betrach­tet, wird sicher vom Feuer der Liebe gefan­gen sein. Wie jemand einen Baum besteigt, um sich hin­ab­zu­stür­zen, oder wie die Krabbe für ihren eigenen Tod emp­fängt, werde ich, oh du mit dem süßen Lächeln, mir selbst den Unter­gang bringen, wenn ich dich beher­berge.

Drau­padi ant­wor­tete:
Oh schöne Dame, weder Virata noch eine andere Person wird imstande sein, mich gegen den Willen meiner fünf jungen Ehe­män­ner zu besit­zen, welche Gand­ha­r­vas und Söhne eines Gand­ha­rva Königs mit gewal­ti­ger Macht sind, und mich überall beschüt­zen. Niemand kann mir ein Unrecht tun. Es ist der Wunsch meiner Gand­ha­rva Männer, daß ich nur solchen Per­so­nen diene, die mir Nahrung geben, die von niemand anderem bereits berührt wurde, und mir nie befeh­len, ihre Füße zu waschen. Jeder Mensch, der ver­sucht, mich wie eine gemeine Frau zu besit­zen, wird noch in der­sel­ben Nacht auf den Tod treffen. Keiner wird es schaf­fen, mich zu haben, oh schöne Dame mit dem süßen Lächeln, weil meine gelieb­ten Gand­ha­r­vas, die mit großer Energie und mäch­ti­ger Kraft begabt sind, mich überall heim­lich beschüt­zen.

Sudes­hna sprach:
Oh du, die dem Herzen Freude bringt, wenn es so ist, wie du sagst, dann werde ich dich in meinem Haus­halt auf­neh­men. Du wirst kein Essen berüh­ren müssen, an dem sich andere bereits gesät­tigt haben, und niemals die Füße eines Anderen waschen müssen.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Oh Jan­a­me­jaya, so ange­spro­chen von der könig­li­chen Frau von Virata, begann Drau­padi, die immer ihren Ehe­män­nern hin­ge­ge­ben war, in dieser Stadt zu leben. Und niemand konnte erken­nen, wer sie in Wirk­lich­keit war.


Kapitel 10 - Sahadeva präsentiert sich vor König Virata

Vai­sam­pa­yana sprach:
Geklei­det in den Mantel eines Kuh­hir­ten und mit deren Sprache und Gebaren, kam Saha­deva in die Stadt von Virata. Und als der König diesen Stier unter den Männern erblickte, der in seiner Herr­lich­keit glänzte, war er höchst über­rascht. So gebot er seinen Dienern, daß er Saha­deva spre­chen möchte. Und als dieser näher kam, da sprach der König zu ihm: „Zu wem gehörst du? Woher kommst du? Und welche Arbeit suchst du? Ich habe dich niemals zuvor hier gesehen. Oh Stier unter Männern, erzähle mir auf­rich­tig von dir.“

Vor den König getre­ten, sprach der Fein­de­be­drän­ger Saha­deva mit einer Stimme so tief wie das Grollen der Wolken: „Ich bin ein Vaisya mit Namen Aris­hta­nemi. Ich diente als Kuh­hirte bei jenen Bullen des Kuru Geschlechts, den Söhnen des Pandu. Oh Erster der Men­schen, nun möchte ich an deiner Seite leben, weil ich nicht weiß, wo jene Löwen unter den Königen, die Söhne der Pritha, hin­ge­gan­gen sind. Denn ohne Dienst, oh König, kann ich nicht sein. Ich würde nur ungern nach einem anderen Herren suchen.“

Diese Worte hörend, sprach Virata:
Du mußt ent­we­der ein Brah­mane oder ein Ksha­triya sein. Du erscheinst wie ein Herr­scher der ganzen, vom Meer umge­be­nen Erde. Sprich auf­rich­tig zu mir, oh Fein­de­be­zwin­ger, denn das Amt eines Vaisya scheint mir unge­eig­net für dich. Erzähle mir vom Lande und vom König, woher du kommst, welche Kennt­nisse und Fer­tig­kei­ten du hast, und welche Tätig­keit und welchen Lohn du akzep­tie­ren würdest.

Saha­deva ant­wor­tete:
Yud­his­hthira, der älteste der fünf Pandu Söhne, besaß 810 Tausend Rinder in Herden von 10 Tausend, 20 Tausend und so weiter. Ich war für die Erhal­tung der Herden ange­stellt. Die Leute pfleg­ten mich Tan­tri­pala zu nennen. Ich kenne die Gegen­wart, Ver­gan­gen­heit und Zukunft aller Kühe, die in der Umge­bung von zehn Yojanas leben, und ihre Geschich­ten. Meine Ver­dien­ste waren diesem Hoch­be­rühm­ten wohl­be­kannt, und der Kuru König Yud­his­hthira war sehr zufrie­den mit mir. Ich kenne auch die Mittel, wie man die Rinder schnell ver­meh­ren kann, und wie sie vor Krank­hei­ten zu schüt­zen sind. Auch fol­gende Kunst ist mir bekannt. Ich kann jene Stiere mit den beson­de­ren Merk­ma­len her­aus­fin­den, deren Urin­ge­ruch das Unfrucht­bare frucht­bar machen kann, wofür sie von den Men­schen sehr verehrt werden.

Virata sprach:
Ich habe 100 Tausend Rinder in ver­schie­de­nen Herden. Die gebe ich alle zusam­men mit ihren Hirten in deine Hand. Künftig sollen meine Tiere unter deinem Schutz stehen.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So, oh König, begann Saha­deva, dieser Herr der Men­schen, unent­deckt und glück­lich im Dienst von Virata zu leben. Kein anderer außer seinen Brüdern konnte ihn erken­nen.


Kapitel 11 - Arjuna präsentiert sich vor König Virata

Vai­sam­pa­yana sprach:
Als näch­stes erschien am Tor der Festung eine andere Person von enormer Größe und exqui­si­ter Schön­heit, die Frau­en­schmuck und große Ohr­ringe trug, und mit gol­de­nen Musche­l­arm­rei­fen geschmückt war. Diese star­kar­mige Person mit dem langen und üppigen Haar, das über seinen Nacken floß, hatte den wür­di­gen Gang eines Ele­fan­ten. Die ganze Erde erschüt­terte unter seinem Schritt. So näherte er sich Virata und stand unter den Höf­lin­gen.

Als der König den Sohn des großen Indra mit dem außer­ge­wöhn­li­chen Glanz und dem Gang eines mäch­ti­gen Ele­fan­ten erblickte, wie er in den Rats­saal eintrat und sich dem Mon­a­r­chen näherte, dieser Fein­de­be­drän­ger, der sein wahres Wesen hinter einer Ver­klei­dung verbarg, da sprach der König zu all seinen Höf­lin­gen: „Woher kommt diese Person? Ich habe ihn nie zuvor gesehen.“

Und als seine Berater von einem Unbe­kann­ten redeten, da sprach der König voller Erstau­nen: „Mit unver­gleich­li­cher Kraft begabt erscheinst du wie ein Himm­li­scher. Jung und mit etwas dunkler Färbung, ähnelst du dem Führer einer Ele­fan­ten­herde. Mit gol­di­gen Musche­l­arm­rei­fen, mit bunten Haa­r­bän­dern und Ohr­rin­gen, mit Gir­lan­den und feinem Haar, strahlst du dennoch wie ein Wagen­krie­ger, der mit Rüstung, Pfeil und Bogen aus­ge­stat­tet über die Erde zu wandern pflegt. Höre mich, ich bin bereits alt und wünsche, meine Last abzu­ge­ben. Ich bitte dich, sei du wie mein Sohn, und regiere an meiner Stelle das ganze Volk der Matsyas. Ich denke, jemand wie du, kann niemals ohne Geschlecht sein.

Arjuna sprach:
Ich kann singen, tanzen und auf Instru­men­ten spielen. Ich beherr­sche wahr­lich die hohe Kunst des Tanzes und der Musik. Oh Herr der Men­schen, laß mich der Prin­zes­sin Uttara dienen. Ich werde der Tanz­leh­rer der könig­li­chen Jung­frau sein. Frage mich nicht, wie ich in diesen Zustand gekom­men bin. Was könnte es dir nützen, die Geschichte zu hören, die nur meinen Schmerz ver­meh­ren würde? Kenne mich, oh König der Men­schen, als Vri­han­nala, Sohn oder Tochter ohne Vater oder Mutter.

Virata sprach:
Oh Vri­han­nala, ich werde dir geben, was du wünschst. Belehre meine Tochter und ihres­glei­chen im Tanz. Mir jedoch erscheint dieses Amt unwür­dig für dich. Wahr­lich, du ver­dienst die Herr­schaft über die ganze, was­se­rum­kränzte Erde.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Dann über­zeugte sich der König der Matsyas von den Fähig­kei­ten Vri­han­na­las im Tanzen, der Musik und den anderen schönen Künsten. Und nach Bera­tung mit seinen Mini­stern ver­an­laßte er unver­züg­lich, daß er von den Frauen selbst unter­sucht werden möge. Und nachdem sicher gestellt wurde, daß diese Impo­tenz von dau­er­haf­ter Natur war, sandte er ihn zu den inneren Luxus­ge­mä­chern der Jung­frauen. Und dort begann der mäch­tige Arjuna für die Tochter von Virata, ihren Freun­din­nen und Dienst­mäd­chen Unter­richt im Singen und Musi­zie­ren zu geben, und gewann bald ihre freund­li­che Zunei­gung. Auf diese Weise lebte der selbst­be­herrschte Arjuna dort ver­klei­det und erfreute sich ihrer Gesell­schaft. Und so bliebt er uner­kannt für alle inner­halb oder außer­halb des Pala­stes.


Kapitel 12 - Nakula präsentiert sich vor König Virata

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nach einer Weile sah man einen wei­te­ren mäch­ti­gen Sohn von Pandu, wie er sich König Virata näherte. Und wie er dahin­schritt, erschien er jedem wie eine aus den Wolken auf­tau­chende Son­nen­ku­gel. Auf seinem Weg beob­achte er achtsam alle Pferde rings­um­her. Und als ihn der König der Matsyas erblickte, da sprach er zu seinen Gefolgs­leu­ten: „Ich bin höchst ver­wun­dert, woher dieser Mann mit dem Glanz eines Himm­li­schen kommt. Er schaut so auf­merk­sam auf meine Rosse. Wahr­lich, er muß in der Kunst der Pfer­de­hal­tung höchst erfah­ren sein. Bringt ihn schnell zu mir. Er ist ein Krieger und sieht wie ein Gott aus!“

Und dieser Fein­de­zer­stö­rer trat vor den König und sprach zu ihm:
Sieg und Segen sei dir, oh König! Als ein Pfer­de­trai­ner wurde ich von Königen stets hoch geschätzt. Ich biete dir meinen Dienst zur Pflege deiner Pferde an.

Virata sprach:
Ich werde dir Wagen, Reich­tum und eine geräu­mige Wohnung geben. Du sollst der Ver­ant­wort­li­che für meine Pferde sein. Aber erzähle mir zuerst woher du kommst, wer du bist, und wie du hierher kamst. Berichte uns auch von allen Künsten, in denen du Meister bist.

Nakula ant­wor­tete:
Oh Fein­de­ver­nich­ter, wisse, daß Yud­his­hthira der älteste Bruder der fünf Pandu Söhne ist. Ich war bei ihm ange­stellt, um seine Rosse zu pflegen. Ich kenne den Cha­rak­ter der Pferde und beherr­sche voll­kom­men die Kunst ihrer Zähmung. Ich weiß, wie man selbst bös­ar­tige Pferde führt, und kenne alle Metho­den zur Heilung ihrer Krank­hei­ten. Kein Tier in meinen Händen wird schwach oder krank. Von Pferden gar nicht zu spre­chen. Selbst Stuten wird man unter meinen Händen nie bös­ar­tig finden. Die Leute und auch Yud­his­hthira, der Sohn des Pandu, nannten mich Gran­thika.

Virata sprach:
So über­gebe ich alle Pferde, die ich besitze, von heute an deiner Für­sorge. Und alle meine Pfer­de­pfle­ger und alle meine Wagen­len­ker sollen von heute an dir unter­ge­ord­net sein. Wenn das deinem Wunsch ent­spricht, dann sag mir, welche Ver­gü­tung du begehrst. Aber ich denke, dieses Amt des Stall­mei­sters, oh du Himm­li­scher, ist nicht würdig für dich. Du hast die Erschei­nung eines Königs, und ich schätze dich hoch. Deine Ankunft hier erfreut mich ebenso, als wenn Yud­his­hthira selbst hier wäre. Oh, wo wird dieser schuld­lose Sohn des Pandu ver­wei­len und die Beschwer­den des Wald­le­bens ertra­gen, der nun mit­tel­los und ohne Die­ner­schaft ist?

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So wurde dieser jugend­li­che Held wie ein König der Gand­ha­r­vas voller Respekt vom freund­li­chen König Virata behan­delt. Und er diente dort auf solche Art und Weise, daß er allen im Palast lieb und ange­nehm wurde. So erkannte ihn keiner, als er unter dem Schutz von Virata lebte.

Auf diese Weise lebten die Söhne des Pandu unter ihrer Ver­klei­dung im Lande der Matsyas. Ihrem Ver­spre­chen treu, ver­brach­ten diese Herren der ozea­num­kränz­ten Erde ihre Tage uner­kannt, und blieben trotz der lei­di­gen Umstände immer gelas­sen.

Hier endet mit dem 12. Kapitel das Pandava-Pravesa Parva im Virata Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Samayapalana Parva

Kapitel 13 - Die ersten zehn Monate bei Virata und der Ringkampf Bhimas

Jan­a­me­jaya fragte:
Was taten jene Nach­kom­men der mit großen Hel­den­mut ver­se­he­nen Kuru Rasse, als sie ver­klei­det in der Stadt der Matsyas lebten, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner?

Vai­sam­pa­yana sprach:
Höre, oh König, was jene Nach­kom­men von Kuru taten, während sie ver­bor­gen in der Stadt der Matsyas wohnten und ihren König ver­ehr­ten. Durch die Gnade des Weisen Tri­na­vindu und des hoch­be­seel­ten Herrn der Gerech­tig­keit began­nen die Pan­da­vas uner­kannt vor den Augen der Welt in der Stadt von Virata zu leben.

Oh Herr der Men­schen, auch als Höfling zeigte sich Yud­his­hthira immer freund­lich vor Virata, seinen Söhnen und allen anderen Matsyas. Als ein Meister in den Myste­rien des Wür­felns spielte der Sohn des Pandu mit ihnen zum Ver­gnü­gen, wie mit Vögeln, die an einer Schnur gefan­gen waren. Und den Reich­tum, den er von König Virata gewann, ver­teilte Yud­his­hthira, dieser König der Gerech­tig­keit, im Ver­bor­ge­nen unter seinen Brüdern. Bhi­ma­sena gab ihm dafür ver­schie­dene Lebens­mit­tel, die er vom König erhielt. Auch Arjuna ver­teilte unter seinen Brüdern den Erlös aus den abge­nutz­ten Klei­dern, die er in den inneren und groß­zü­gi­gen Luxus­ge­mä­chern des Palasts ver­diente. Und Saha­deva, der als Kuh­hirte ver­klei­det war, gab seinen Brüdern Milch, Quark und geklärte Butter. Auch Nakula teilte mit ihnen den Reich­tum, den er vom König erhielt, welcher mit seinem Dienst an den Pferden sehr zufrie­den war. Und so küm­merte sich auch Drau­padi in ihrer leid­vol­len Situa­tion um all die Brüder und benahm sich auf solche Weise, daß sie uner­kannt blieb. Auf diese Art lebten jene mäch­ti­gen Krieger sich unter­ein­an­der helfend in der Haupt­stadt von Virata, vor den Augen der Welt ver­steckt, als wären sie noch einmal im Leib ihrer Mutter. In dieser Zeit wachten diese Herren der Men­schen, die Söhne von Pandu, die wegen der Gefahr durch den Sohn von Dhri­ta­ras­htra höchst besorgt waren, im Ver­bor­ge­nen uner­müd­lich über ihre Frau Drau­padi.

Nachdem drei Monate ver­gan­gen waren, wurde im vierten das groß­ar­tige Fest zu Ehren des gött­li­chen Brahma mit allem Prunk im Lande der Matsyas gefei­ert. Dazu kamen tau­sende Ath­le­ten aus allen Gegen­den, wie die Heer­scha­ren der Himm­li­schen zur Wohn­stätte von Brahma oder Shiva, um dieses Fest zu beleben. Sie kamen mit rie­si­gen Körpern und großem Hel­den­mut, wie die Kalak­han­jas genann­ten Dämonen. Sie waren berauscht von ihrer Energie und stolz auf ihre Kraft, und wurden vom König hoch geach­tet. Ihre Schul­tern, Hüften und Hälse glichen denen von Löwen. Ihre Körper waren gerei­nigt und ihre Herzen hin­ge­ge­ben. Sie alle hatten bereits viele Erfolge auf den Tur­nier­plät­zen im Ange­sicht von Königen errun­gen. Unter ihnen gab es auch einen Helden, der die anderen über­ragte und sie alle zum Kampf her­aus­for­derte. Und bald gab es nie­man­den mehr, der es wagte, sich ihm zu nähern, wenn er voller Stolz in die Arena trat. Als alle Ath­le­ten traurig und mutlos standen, ließ der König der Matsyas seinen Koch zum Kampf holen. Vom König zum Kampf gedrängt, fühlte Bhima etwas Wider­wil­len, weil er das könig­li­che Geheiß nicht offen miß­ach­ten konnte. Aber nachdem dieser Tiger unter den Männern den König verehrt hatte, betrat er die geräu­mige Arena mit den sorg­lo­sen Schrit­ten eines Tigers.

Dann gürtete der Sohn von Kunti seine Lenden zum großen Erstau­nen der Zuschauer. Und Bhima for­derte den als Jimuta bekann­ten Ath­le­ten heraus, der dem Asura Vritra glich und dessen Hel­den­ta­ten weit bekannt waren. Beide waren mit großem Mut und gewal­ti­ger Kraft begabt. Wie zwei riesige, wütende und alt­er­fah­rene Ele­fan­ten­stan­den sie sich gegen­über. So trafen sich diese tap­fe­ren Tiger unter den Männern mit Freude zum Ring­kampf und waren begie­rig, den anderen zu besie­gen. Gewal­tig war ihre Begeg­nung, wie der Kampf zwi­schen dem Don­ner­blitz und einem Berg­mas­siv. Beide waren äußerst stark und von der Kraft ihres Gegners höchst begei­stert. Nach Sieg begie­rig, ver­suchte jeder eifrig die Fehler des anderen aus­zu­nut­zen. Sie waren beide mit Freude dabei und glichen rasen­den Ele­fan­ten von erstaun­li­cher Größe. Ganz unter­schied­lich war die Art ihrer Angriffe und der Ver­tei­di­gung, die sie mit geball­ten Fäusten zur Schau stell­ten. Jeder rannte gegen den anderen und schleu­derte den Gegner davon. Und jeder warf den anderen nieder und drückte ihn dicht auf den Boden. Und jeder stand wieder auf und drückte den anderen mit seinen Armen. Jeder warf seinen Gegner gewalt­sam zurück, indem er mit der Faust dessen Brust traf. Und jeder hielt den anderen an den Beinen, wir­belte ihn herum und warf ihn zu Boden. Sie schlu­gen sich mit ihren Fäusten, die ebenso hart trafen wie der Blitz. Und sie stachen sich gegen­sei­tig mit ihren aus­ge­streck­ten Fingern, und wie Speere bohrten sich die Nägel in den Körper des anderen. Gewal­tig prall­ten sie auf­ein­an­der. Sie schlu­gen mit Knie und Kopf gegen den Kopf des Gegners, wie zwei Steine auf­ein­an­der stoßen. Und auf diese Weise wütete der Kampf zwi­schen diesen Krie­gern auch ohne Waffen immer weiter, einzig gestützt auf die Macht ihrer Arme und ihrer kör­per­li­chen und gei­sti­gen Energie, zum unend­li­chen Ent­zücken der zuschau­en­den Menge.

Und alle Leute, oh König, waren voll­kom­men hin­ge­ris­sen von dieser Begeg­nung der mäch­ti­gen Ringer, die wie der Göt­ter­kö­nig Indra und der Asura Vritra kämpf­ten. Sie jubel­ten den beiden mit lauten Bei­falls­be­kun­dun­gen zu. Und die breit­brü­sti­gen und lang­ar­mi­gen Meister im Ringen zogen, drück­ten, wir­bel­ten, warfen und schlu­gen sich, und brach­ten während dieser Zeit ihre gegen­sei­tige Ver­ach­tung mit lauten Stimmen zum Aus­druck. Und so kämpf­ten sie mit ihren bloßen Armen auf die gleiche Weise, wie mit gespick­ten Keulen aus Eisen. Doch schließ­lich ergriff der star­kar­mige Bhima, der Fein­de­be­zwin­ger, mit einem lauten Schrei den geg­ne­ri­schen Ath­le­ten mit seinen Armen, wie der Löwe den Ele­fan­ten angreift, hob ihn vom Boden ab und stemmte ihn nach oben. Dann begann er, zum großen Erstau­nen der ver­sam­mel­ten Ath­le­ten und der Leute von Matsya, seinen Gegner in der Luft her­um­zu­wir­beln. Und nachdem er ihn bis zur Bewußt­lo­sig­keit hun­dert­fach gedreht hatte, warf der star­kar­mige Vri­ko­dara den Ath­le­ten wie leblos auf die Erde.

Als der tapfere und berühmte Jimuta auf diese Weise besiegt wurde, waren König Virata und seine Freunde höchst ent­zückt. Und im Über­fluß seiner Freude belohnte der edel­den­kende König Bhima sogleich mit der Groß­zü­gig­keit des Gottes Kuvera. So erfreute Bhima den König auch wei­ter­hin, indem er noch viele andere Ath­le­ten und Helden vor seinen Augen besiegte. Und als man nie­man­den mehr finden konnte, der ihm auf dem Tur­nier­platz begeg­nen wollte, da ließ ihn der König mit Tigern, Löwen und Ele­fan­ten kämpfen. Auch zum Ver­gnü­gen der Damen aus den inneren Gemä­chern ver­an­stal­tete der König solche Schau­kämpfe mit wüten­den und mäch­ti­gen Löwen. Und Arjuna erfreute den König und alle Damen mit Gesang und Tanz. Nakula gewann das Herz von Virata, diesem Besten der Könige, indem er ihm schnelle und gut erzo­gene Rosse prä­sen­tierte, die ihm folgten, wohin auch immer er ging. Und der König, der damit sehr zufrie­den war, belohnte ihn mit präch­ti­gen Geschen­ken. Auch Saha­deva wurde vom König reich belohnt, als dieser die großen Herden mit gut­ge­pfleg­ten Rindern erblickte. Und Drau­padi, oh König, seufzte unauf­hör­lich und ertrug die Qual, diese großen Krieger so leiden zu sehen. Auf diese Weise lebten diese Edel­sten der Men­schen unter ihrer Ver­klei­dung und dienten dem König Virata.


Kichaka-badha Parva

Kapitel 14 - Kichaka begehrt die bezaubernde Draupadi

Vai­sam­pa­yana sprach:
Unter dieser Ver­klei­dung lebend ver­brach­ten die mäch­ti­gen Krieger, die Söhne der Pritha, zehn Monate in der Stadt von Matsya. Und obwohl, oh Jan­a­me­jaya, die Tochter von Yajna­sena würdig war, von anderen bedient zu werden, ver­brachte sie ihre Tage voller Kummer und diente Königin Sudes­hna. Die Prin­zes­sin von Pan­chala erfreute die könig­li­che Dame in ihrem Palast und auch die anderen Frauen der inneren Gemä­cher. Doch kurz vor Ablauf des Jahres geschah es, daß der furcht­er­re­gende Kichaka, der Kom­man­dant der Armee von Virata, die Gele­gen­heit fand, einen Blick auf die Tochter von Drupada zu werfen. Und beim Anblick dieser Dame, welche mit der Pracht einer Himm­li­schen geseg­net war und auf Erden wie eine Göttin wan­delte, wurde Kichaka von den Pfeilen des Lie­bes­got­tes Kama hart getrof­fen, und wünschte sie zu besit­zen. Mit auf­lo­dern­der Begierde trat der General von Virata vor seine Schwe­ster Sudes­hna, und sprach lächelnd zu ihr:

Ich habe diese wun­der­schöne Dame noch niemals zuvor in den Gemä­chern von König Virata gesehen. Diese junge Dame hat mich mit ihrer Schön­heit ver­zückt, wie der betö­rende Duft von neuem Wein. Erzähle mir, wer diese anmu­tige und fes­selnde Dame ist, welche mit der Schön­heit einer Göttin strahlt. Wie heißt sie und woher stammt sie? Wahr­lich, sie hat mein Herz geraubt und mich zu ihrem Sklaven ernied­rigt. Es scheint mir, daß ich an ihr erkrankt bin und sie die einzige Heilung für mich ist. Oh, diese bezau­bernde Die­ne­rin von dir scheint mir die Schön­heit einer Göttin zu besit­zen. Wahr­lich, eine wie sie ist nicht dafür geschaf­fen, nur deine Die­ne­rin zu sein. Laß sie über mich herr­schen und über all meinen Besitz. Oh, laß sie meinen geräu­mi­gen und schönen Palast zieren, der mit ver­schie­de­nen Orna­men­ten aus Gold geschmückt ist, mit Über­fluß an Essen und Trinken, mit vor­züg­li­cher Ein­rich­tung und jeder Art von Reich­tum, ganz zu schwei­gen von den zahl­lo­sen Ele­fan­ten, Pferden und Wagen.

Nach diesen Worten zu Sudes­hna, begab sich Kichaka zur Prin­zes­sin Drau­padi, und wie ein Schakal im Wald eine Löwin anspricht, so sprach er zu ihr mit honig­sü­ßer Rede:

Oh Schöne, wer bist du und wem gehörst du? Oh du mit dem bezau­bern­den Gesicht, woher kommst du? Erzähle mir alles, oh herr­li­che Dame. Deine Schön­heit und Eleganz sind höchst vor­züg­lich, und die Anmut deiner Erschei­nung ist ein­ma­lig. Mit der Lieb­lich­keit deines Gesich­tes strahlst du wie der leuch­tende Mond. Oh du mit den schönen Augen, so groß wie die Blätter der Lotus­blume. Oh du mit den voll­kom­me­nen Glie­dern, deine Sprache gleicht dem Gesang des Kuckucks. Oh du mit den wohl­ge­form­ten Hüften, nie vorher sah ich in dieser Welt eine Frau, die mit solcher Schön­heit geseg­net ist, wie du, oh Voll­kom­mene. Bist du Lakshmi, die in der Mitte der Lotus­blüte ihre Wohn­stätte hat? Oder bist du Bhuti, oh Schlanke? Oder bist du Hri, Sri, Kirti oder Kanti, oh Wun­der­schöne? (Bhuti, Hri, Sri, Kirti und Kanti ent­spre­chen den weib­li­chen Ver­kör­pe­run­gen von Wohl­stand, Beschei­den­heit, Schön­heit, Berühmt­heit und Lieb­lich­keit.) Oder bist du die schöne Rati, die sich in der Umar­mung des Lie­bes­got­tes ver­gnügt? Oh du mit den rei­zen­den Augen, du strahlst noch herr­li­cher als das schöne Licht des Mondes. Wer in der ganzen Welt würde nicht der Begierde ver­fal­len, wenn er in dein Gesicht schaut?

Begabt mit kon­kur­renz­lo­ser Schön­heit und mit wun­der­vol­ler himm­li­scher Gnade ist dein Gesicht wie der Voll­mond. Dein himm­li­scher Glanz gleicht seinem Leuch­ten, dein Lächeln ist seinem weichen Licht eben­bür­tig, und deine Augen­wim­pern sind wie die zarten Linien auf seiner Scheibe. Deine Brüste sind schön und wohl­ge­formt, mit uner­reich­ba­rer Grazie, groß und rund­lich, und ohne jeden Zwi­schen­raum. Wahr­lich, sie sind würdig, mit Gir­lan­den von Gold geschmückt zu werden. Oh Schön­äu­gige, bezau­bernd wie die Knospen der Lotus­blume, treffen mich deine Brüste wie die Peit­schen von Kama und treiben mich vor­wärts. Oh süßes Lächeln, ich sehe deine schlanke Taille, die mit vier Falten geschmückt, nur eine Spanne mißt, und sich mit dem Gewicht deiner Brüste leicht nach vorn neigt. Oh junge Dame, ich schaue auf deine anmu­ti­gen Hüften, breit wie die Ufer eines Flusses, und das unheil­bare Fieber der Begierde, oh Wun­der­schöne, beginnt mich zu quälen.

Das bren­nende Feuer meiner Wünsche, wild wie ein toben­der Wald­brand und ange­facht durch die Hoff­nung meines Herzens auf eine Ver­ei­ni­gung mit dir, ver­brennt mich ganz und gar. Oh Wun­der­schön­ste, lösche du dieses durch Man­ma­tha ent­zün­dete Feuer! (Rati und Man­ma­tha sind Göttin und Gott der Liebe und der Lei­den­schaft.) Unsere Ver­ei­ni­gung soll die regen­be­la­dene Wolke sein, und deine Hingabe wird den kühlen Regen aus der Wolke her­ab­brin­gen. Oh Mond­ge­sich­tige, die wilden und uner­träg­li­chen Pfeile von Man­ma­tha, gewetzt und geschärft durch den Wunsch einer Ver­ei­ni­gung mit dir, durch­boh­ren mein Herz in ihrem unge­stü­men Flug und dringen in mein Inner­stes. Oh schwa­rz­äu­gige Dame, diese hef­ti­gen und grau­sa­men Pfeile machen mich uner­träg­lich ver­rückt.

Befreie mich aus dieser Notlage, sei mir ergeben und erfreue mich durch deine Umar­mung. Sei geschmückt mit schönen Gir­lan­den, Klei­dern und Orna­men­ten und ver­gnüge dich mit mir, oh süße Dame, zu deinem Vorteil. Oh du mit dem wür­di­gen Gang eines Ele­fan­ten, du ver­dienst ein viel grö­ße­res Glück und soll­test nicht hier im Elend wohnen. Voll­kom­me­ner Wohl­stand soll dein sein. Erfreue dich an den ver­schie­de­nen Arten von bezau­bern­den, köst­li­chen und ambro­si­schen Weinen, und ver­gnüge dich mit höch­stem Ent­zücken an den erfreu­li­chen Dingen dieser Welt. Oh geseg­nete Dame, erlange diesen ver­hei­ßungs­vol­len Wohl­stand! Deine Schön­heit und die Blüte deiner Jugend, oh süße Dame, dürfen doch nicht ver­schwen­det sein. Oh wun­der­schöne und reine Dame, verbirg nicht diese Lieb­lich­keit, die dir gegeben wurde, wie eine vor­züg­li­che Gir­lande, die unbe­nutzt und unge­tra­gen lie­gen­bleibt. Ich werde all meinen bis­he­ri­gen Frauen ent­sa­gen. Laß sie, oh du süßes Lächeln, deine Skla­vin­nen werden. Und auch ich, oh bezau­bernde Dame, werde vor dir dein immer gehor­sa­mer Sklave sein, oh du Wun­der­schöne!

Seine Worte hörend, ant­wor­tete Drau­padi:
Wenn du mich begehrst, oh Sohn eines Suta, eine niedere Die­ne­rin, die das wenig geach­tete Geschäft der Haar­kunst betreibt, dann begehrst du eine, die diese Ehre nicht ver­dient. Darüber hinaus bin ich bereits die Ehefrau von anderen. Deshalb, oh möge dir Gutes gesche­hen, ist dein Ver­hal­ten hier nicht ange­bracht. Erin­nere dich an das Wesen der Moral, daß der Mann seine Befrie­di­gung nur mit seinen ange­trau­ten Ehe­frauen suchen sollte. Mögest du dein Herz nicht dem Ehe­bruch zunei­gen. Wahr­lich, das Ver­mei­den unheil­s­a­mer Taten ist stets die Pflicht der Guten. Von der Unwis­sen­heit geblen­det, müssen sündige Men­schen unter dem Einfluß der Begierde in ihrem Leben ent­we­der äußer­ste Schmach oder schreck­lich­ste Kata­s­tro­phen erfah­ren.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So ange­spro­chen durch die Sai­rindhri, ant­wor­tet der übel­ge­sinnte Kichaka, der die Kon­trolle über seine Sinne ver­lo­ren hatte und von der Begierde beses­sen war, obwohl er die zahl­rei­chen Übel der Unzucht kannte, diese Übel, die von allen ver­dammt werden und nicht selten zur eigenen Ver­nich­tung führen. Dennoch sprach er:

Oh wun­der­schöne Dame, es ziemt sich für dich nicht, oh Anmu­tige, mich so zu igno­rie­ren, da ich wegen dir, oh süßes Lächeln, unter der Macht von Man­ma­tha stehe. Wenn du mich jetzt, oh Furcht­same, nicht erhörst, da ich dir voll­kom­men ver­fal­len bin und offen mit dir gespro­chen habe, wirst du es, oh schwa­rz­äu­gige Dame, später bereuen müssen. Oh Schön­äu­gige, der wahre Herr dieses ganzen König­reichs, oh schlank­hüf­tige Dame, bin nämlich ich. Das ganze Volk dieses Landes ist von mir abhän­gig. An Kraft und Hel­den­ta­ten bin ich ein­zig­ar­tig in der ganzen Welt. Es gibt keinen anderen Men­schen auf Erden, der mit mir in Schön­heit, Jugend, Wohl­stand und Besitz von begeh­rens­wer­ten Dingen kon­kur­rie­ren könnte. Warum, oh ver­hei­ßungs­volle Dame, bevor­zugst du die Knecht­schaft, wenn es doch in deiner Macht steht, die Erfül­lung aller Wünsche, jeden Luxus und jede unver­gleich­li­che Bequem­lich­keit hier zu geni­e­ßen? Werde du, oh Schön­ge­sich­tige, die Herrin dieses König­rei­ches, das ich dir über­ge­ben werde. Akzep­tiere mich, oh Wun­der­schöne, und genieße alle vor­züg­li­chen Dinge des Begeh­rens.

Nach diesen üblen Worten von Kichaka ant­wor­tete die reine Tochter von Drupada, ihn zurück­wei­send:

Oh Sohn eines Suta, handle nicht so dumm und wirf dein Leben nicht weg. Wisse, daß ich von meinen fünf Männern beschützt werde. Du kannst mich nicht besit­zen. Meine Männer sind Gand­ha­r­vas. Wenn sie in Zorn geraten, werden sie dich töten. So schaffe dir nicht deinen eigenen Unter­gang. Du ver­suchst einen Weg zu gehen, der von Men­schen nicht bewäl­tigt werden kann. Oh du Unwis­sen­der, du gleichst einem törich­ten Kind, das an der Küste des Ozeans steht und zum anderen Ufer hin­über­lau­fen will. Selbst wenn du ins Innere der Erde flüch­test, oder in den Himmel auf­steigst, oder auf die andere Seite der Erde eilst, es wird für dich kein Ent­kom­men geben vor dem Zugriff jener gott­ge­bo­re­nen Him­mels­stür­mer, die fähig sind, alle ihre Feinde zu über­win­den. Warum bedrängst du mich heute so beharr­lich, oh Kichaka, gerade wie ein Kranker, der den Wunsch hat, noch in dieser Nacht sein Leben zu beenden? Warum begehrst du mich, wie ein Säug­ling der im Schoß seiner Mutter liegt, und den leuch­ten­den Mond ein­fan­gen möchte? Für dich, der ihre geliebte Frau begehrt, gibt es keine Zuflucht vor meinen Ehe­män­nern, weder auf der Erde, noch im Himmel. Oh Kichaka, hast du keinen Sinn dafür, dich zum Guten führen zu lassen, damit dein Leben bewahrt werden kann?


Kapitel 15 - Sudeshna sendet Draupadi zum Haus von Kichaka

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So zurück­ge­wie­sen durch die Prin­zes­sin sprach Kichaka, der von uner­träg­li­cher Lust gequält wurde und allen Anstand ver­ges­sen hatte, zu Sudes­hna: „Oh Tochter von Kekaya, handle so, daß deine Sai­rindhri in meine Arme fällt. Bediene dich aller Mittel, oh Sudes­hna, damit die junge Dame mit dem Gang eines Ele­fan­ten mich akzep­tiert. Ich sterbe sonst im Feuer der Wollust.“

Als die sanfte Dame und kluge Königin von Virata sein end­lo­ses Weh­kla­gen hörte, wurde sie von Mitleid berührt. Sie bedachte das Ziel von Kichaka und auch die Angst von Drau­padi, und dann sprach Sudes­hna zum Sohn des Suta: „Bereite anläß­lich eines Festes Lebens­mit­tel und Weine für mich vor. Ich werde dann meine Sai­rindhri zu dir senden, mit dem Auftrag, den Wein zu holen. Und wenn sie dann zu dir kommt, dann schmeichle ihr nach Belie­ben in eurer unge­stör­ten Ein­sam­keit. So besänf­tigt, wird sie dir geneigt sein.“

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So ange­spro­chen, verließ er die Gemä­cher seiner Schwe­ster. Und schnell beschaffte er Weine, die gut gefil­tert und eines Königs würdig waren. Und erfah­rene Köche berei­te­ten viele ver­schie­dene Arten von aus­er­le­se­nen Speisen und köst­li­chen Geträn­ken, sowie die vor­züg­lich­sten Fleisch­ge­richte. Und als alles fertig war, wünschte die sanfte Dame Sudes­hna, wie vorher mit Kichaka abge­spro­chen, daß ihre Sai­rindhri zum Haus von Kichaka gehen möge und sprach zu ihr: „Oh Sai­rindhri, erhebe dich und geh zur Wohn­stätte von Kichaka, um mir Wein zu bringen, weil ich, oh wun­der­schöne Dame, von Durst gequält werde.“

Dar­auf­hin ant­wor­tete die Sai­rindhri:
Oh Königin, ich werde nicht imstande sein, mich zu den Gemä­chern von Kichaka zu begeben. Du selbst weißt, oh Königin, wie scham­los er ist. Oh du schön­ge­stal­tete Dame, in deinem Palast sollte ich niemals in Ver­su­chung kommen, ein lüster­nes Leben zu führen und meinen Männern treulos zu werden. Erin­nere dich, oh sanfte Dame, oh Schöne, an die Bedin­gun­gen, die ich vorm Ein­tritt in dein Haus gesetzt hatte. Oh du mit den anmu­ti­gen Locken, der unwis­sende Kichaka, der vom Gott der Begierde gequält wird, wird mich ernied­ri­gen, wenn er mich zu Gesicht bekommt. Deshalb möchte ich nicht in sein Haus gehen. Du ver­fügst, oh Prin­zes­sin, über viele andere Dienst­mäd­chen. Möge dir Gutes gesche­hen. Bitte sende eine von ihnen. Ich bin sicher, Kichaka wird mich ernied­ri­gen wollen.

Doch Sudes­hna sprach: „Von mir als Botin aus meinem Plast gesandt, wird er dir sicher nicht schaden.“ Mit diesen Worten übergab sie ihr einen gol­de­nen Behäl­ter mit einem Deckel. Und voller Besorg­nis und mit Tränen in den Augen machte sie sich auf den Weg zur Wohn­stätte von Kichaka, um den Wein zu holen. Im Geiste flehte sie um den Schutz der Götter und sprach: „Ich kenne keinen anderen, als meine Ehe­män­ner. Möge Kichaka durch die Tugend dieser Wahr­heit nicht imstande sein, mich zu über­wäl­ti­gen, obwohl ich mich in seine Nähe begebe.“

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Auf das Gebet der hilf­lo­sen jungen Dame rea­gierte unver­züg­lich der Son­nen­gott Surya. Und als Surya ihre ganze Bedräng­nis erkannte, befahl er einem Raks­hasa, sie uner­kannt zu beschüt­zen. Dar­auf­hin küm­merte sich der Raks­hasa um diese schuld­lose Dame, was immer auch gesche­hen sollte. Und als Kichaka die bezau­bernde Drau­padi in seiner Nähe erblickte, wie eine ängst­li­che Hirsch­kuh, da erhob sich der Suta von seinem Sitz, und spürte die große Freude, die jemand fühlt, der die andere Küste errei­chen möchte und plötz­lich ein Boot findet.

[image: Draupadi auf dem Weg zu Kichaka]


Kapitel 16 - Die Beleidigung Draupadis durch Kichaka

Kichaka sprach:
Oh du mit den schönen Löck­chen, sei herz­lich will­kom­men. Wahr­lich, die Nacht, welche nun ver­gan­gen ist, hat mir einen ver­hei­ßungs­vol­len Tag gebracht, da ich dich heute als die Herrin meines Hauses begrü­ßen darf. Tue, was für mich ange­nehm ist. Laß dir wert­volle Ketten, Muscheln und glän­zende Ohr­ringe bringen, die alle aus Gold gemacht sind und aus ver­schie­den­sten Ländern stammen, oder auch schöne Rubine und Juwelen, oder seidene Roben und Hirsch­felle. Ich habe auch ein aus­ge­zeich­ne­tes Ruhe­bett, das für dich berei­tet ist. Komm, setzt dich und trink mit mir den honig­sü­ßen Wein.

Diese Worte hörend, ant­wor­tet Drau­padi: „Ich wurde von der Königin zu dir gesandt, um Wein zu holen. Bringe bitte schnell den Wein, denn sie sagte, daß sie äußerst durstig sei.“

Darauf sprach Kichaka: „Oh du sanfte Dame, andere werden der Königin ihr Gewünsch­tes bringen.“ Mit diesen Worten ergriff der Sohn des Suta den rechten Arm von Drau­padi. Sofort schrie sie auf: „Wenn ich noch nie mit ver­blen­de­ten Sinnen meinen Männern untreu war, selbst im inner­sten Herzen nicht, dann möge ich durch die Kraft dieser Wahr­heit sehen, wie du, oh Schuft, noch heute fällst und kraft­los am Boden liegst!“

[image: Kichaka und Draupadi]

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als Kichaka erkannte, wie ihn die groß­äu­gige Dame sol­cher­art ver­fluchte, da griff er nach ihrer Ober­be­klei­dung um die Flie­hende fest­zu­hal­ten. Und als die schöne Prin­zes­sin mit Gewalt von Kichaka ergrif­fen wurde, war all ihre Geduld zu Ende. Vor Zorn zit­ternd und hastig atmend, stieß sie ihn zu Boden. Und der Sündige fiel, wie ein Baum dessen Wurzeln aus­ge­ris­sen wurden. Als der gewalt­same Kichaka am Boden lag, lief sie zit­ternd zum Hof des Königs zu Yud­his­hthira, damit er sie beschüt­zen konnte. Mit all ihrer Kraft rannte sie zum Palast. Doch Kichaka holte sie ein, ergriff sie an den Haaren, warf sie zu Boden und trat sie vor den Augen des Königs mit den Füßen. Dar­auf­hin, oh Bharata, ver­setzte ihm der Raks­hasa, der durch Surya zum Schutz von Drau­padi bestimmt wurde, einen harten Schlag mit der mäch­ti­gen Kraft des Windes. Und über­wäl­tigt von der Macht des Raks­hasa tau­melte Kichaka und fiel bewußt­los um, wie ein gefäll­ter Baum.

Yud­his­hthira und Bhi­ma­sena, die beide an der Seite des Königs saßen, erblick­ten diese Gewalt­tat von Kichaka an Drau­padi mit erschro­cke­nen Augen. Und begie­rig nach dem Tod des übel­ge­sinn­ten Kichaka, biß der berühmte Bhima voller Wut seine Zähne knir­schend auf­ein­an­der. Auf seine Stirn trat der Schweiß, und schreck­li­che Runzeln erschie­nen. Aus seinen Augen loderte das Feuer, und die Augen­brauen blieben erhoben. Und dieser Bezwin­ger aller feind­li­chen Helden preßte sich die Hände gegen die Stirn. Von unbän­di­ger Wut getrie­ben, war er im Begriff unver­züg­lich auf­zu­sprin­gen. Doch Yud­his­hthira, der wegen ihrer Ent­de­ckung besorgt war, senkte seinen Daumen und gebot Bhima ruhig zu bleiben. So wurde Bhima, der wie ein rasen­der Elefant aussah, der einen großen Baum ins Auge gefaßt hatte, von seinem älteren Bruder zurück­ge­hal­ten. Und Yud­his­hthira sprach zu ihm: „Suchst du, oh Koch, nach Holz zum Ver­bren­nen? Wenn du nach Feu­er­holz begehrst, dann wäre es besser, draußen im Wald den Baum zu fällen.“

Als die wei­nende Drau­padi mit den schönen Hüften, sich weiter dem König näherte, da sah sie ihre schwer betrof­fe­nen Männer, die sich alle Mühe gaben, ihre Ver­klei­dung wei­ter­hin auf­recht­zu­er­hal­ten, zu der sie sich ver­pflich­tet hatten. So sprach sie mit feu­ri­gen Augen zum König der Matsyas:

Oh Weh! Dieser Sohn eines Suta hat heute die stolze und geliebte Frau von denen getre­ten, deren Feind niemals mehr in Frieden schla­fen kann, selbst wenn zwi­schen ihm und ihnen vier König­rei­che liegen würden. Oh Weh! Der Sohn eines Suta hat heute die stolze und geliebte Frau jener ehr­li­chen Männer getre­ten, die den Brah­ma­nen hin­ge­ge­ben und immer frei­gie­big sind, ohne mit ihren Geschen­ken etwas zu erwar­ten. Ach! Der Sohn eines Suta hat heute die stolze und geliebte Frau von denen getre­ten, deren Trom­meln und Bogen­sir­ren unun­ter­bro­chen erklin­gen können. Ach! Der Sohn eines Suta hat heute die stolze und geliebte Frau von denen getre­ten, die mit gewal­ti­ger Energie begabt sind, die Kraft der Selbst­kon­trolle besit­zen, frei­gie­big und voller Würde sind. Ach! Der Sohn eines Suta hat heute die stolze und geliebte Frau von denen getre­ten, welche die ganze Welt zer­stö­ren könnten, wenn sie nicht mit den Banden ihrer Pflicht gefes­selt wären.

Ach! Wo sind jene mäch­ti­gen Krieger heute, die trotz ihres ver­bor­ge­nen Lebens, immer ihren Schutz den­je­ni­gen gewährt haben, die sie darum bitten? Oh, warum bleiben jene Helden, die mit Kraft und uner­meß­li­cher Energie begabt sind, heute still wie Eunu­chen, wenn ihre liebe und reine Frau auf diese Weise von einem Suta Sohn geschän­det wird? Oh, wo ist ihr Zorn, ihr Hel­den­mut und ihre Energie, wenn sie ruhig ertra­gen, wie ihre Frau von einem übel­ge­sinn­ten Schuft ernied­rigt wird? Was kann ich als schwa­che Frau nur tun, wenn selbst König Virata die Tugend ver­stößt, und unbe­tei­ligt zuschaut, wie dieser Übel­tä­ter eine Unschul­dige belei­digt? Oh Virata, du begeg­nest diesem Kichaka nicht wie ein edler König. Dein Ver­hal­ten ähnelt dem eines Räubers und ist dieses Hofes unwür­dig. Daß ich in deinem Beisein so ernied­rigt werden konnte, oh Matsya, ist höchst beschä­mend.

Oh, mögen alle Höf­linge hier diese Gewalt­tat von Kichaka sehen. Kichaka ist blind für Pflicht und Moral, und Matsya geht es ähnlich. So sind wohl auch diese Höf­linge, die einem solchen König auf­war­ten, nur mit wenig Tugend begabt.

Vai­sam­pa­yana fuhrt fort:
Mit diesen und ähn­li­chen Worten rügte die schöne Drau­padi mit trä­nen­rei­chen Augen den König der Matsyas. Und nachdem er sie ange­hört hatte, sprach Virata: „Ich kenne nicht den Grund eures Strei­tes, der zu dieser Tat geführt hat, die wir hier gesehen haben. Ohne die wahre Ursache zu kennen, wie sollte ich da ein Urteil fällen?“

Dann began­nen Höf­linge, die alles mit ange­hört hatten, Kichaka zu tadeln und Drau­padi zu preisen. Sie riefen: „Gut getan! Gut getan!“ und spra­chen: „Der Mann, der diese groß­äu­gige Dame mit der makel­lo­sen Schön­heit als Ehefrau hat, ist mit größtem Reich­tum begabt und hat wohl keinen Grund mehr für irgend­ei­nen Kummer. Wahr­lich, so eine junge Dame mit all­durch­drin­gen­der Schön­heit und voll­kom­men geform­ten Glie­dern, ist unter Men­schen schwer zu finden. Tat­säch­lich scheint sie uns eine Göttin zu sein.“

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Und während die Höf­linge, die schöne Drau­padi unver­wandt anstarr­ten und lobten, da trat vor Zorn der Schweiß auf die Stirn von Yud­his­hthira. Und dieser Stier der Kurus sprach die Prin­zes­sin, seine geliebte Gattin, mit den Worten an:

Oh Sai­rindhri, ver­weile nicht weiter hier. Ziehe dich in die Gemä­cher von Sudes­hna zurück. Die Frauen von Helden ertra­gen tapfer allen Kummer bezüg­li­cher ihrer Männer. Selbst im Elend sorgen sie sich um ihre Herren und gelan­gen schließ­lich in jene hohen Bereich, die ihre Männer errei­chen können. Ich denke, deine son­nen­gleich strah­len­den Gand­ha­rva Männer wollen diese Situa­tion hier nicht als Gele­gen­heit nutzen, um ihren Zorn zu mani­fe­stie­ren, und deshalb eilen sie dir nicht zur Hilfe. Oh Sai­rindhri, du willst nicht erken­nen, daß jedes Ding seine Zeit hat, und deshalb weinst du jetzt und bist ver­zwei­felt in deiner Rolle. Doch störe nun nicht weiter dieses Spiel hier am Hofe von Matsya. Oh Sai­rindhri, ziehe dich wieder zurück. Die Gand­ha­r­vas werden alles tun, was für dich nütz­lich ist. Und sie werden sicher dein Elend erken­nen und den Unter­gang von dem besie­geln, der dich ernied­rigt hat.

Diese Worte hörend, ant­wor­tete die Sai­rindhri: „Ich hoffe, daß jene, deren untrenn­bare Ehefrau ich bin, wirk­lich voll­kom­men gut­mü­tig sind. Denn weil der Älteste von ihnen dem Spiel ver­bun­den ist, sind die anderen ver­dammt, allen Kummer zu ertra­gen.“

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So sprach die schön­hüf­tige Drau­padi mit ihren zer­zau­sten Haaren und mit vor Zorn roten Augen, und begab sich in die Gemä­cher von Sudes­hna zurück. Durch das lange Weinen, glänzte ihr Gesicht so schön wie die Mond­scheibe am Fir­ma­ment, wenn sie durch die Wolken scheint. Als Sudes­hna sie in diesem Zustand sah, da fragte sie: „Wer, oh wun­der­schöne Dame, hat dich so belei­digt? Warum, oh rei­zende Dame, weinst du? Wer, oh Sanfte, hat dir solches Leid angetan? Woher kommt dieser Kummer?“

So ange­spro­chen ant­wor­tete Drau­padi: „Als ich ging, um den Wein für dich zu holen, da schlug mich Kichaka am Hofe in der Anwe­sen­heit des Königs, als befände er sich in der Mitte eines ein­sa­men Waldes.“

Als Sudes­hna diese Worte hörte, da sprach sie: „Oh du mit den schönen Locken! Wenn Kichaka von Begierde beses­sen dich so ernied­rigt hat, wird er damit nicht länger leben können. Wenn du es wünscht, werde ich ihn ver­ur­tei­len lassen.“

Dar­auf­hin ant­wor­tete Drau­padi: „Auch die anderen, die er auf diese Weise belei­digt hat, werden seinen Unter­gang suchen. Ich denke, daß er bestimmt noch am heu­ti­gen Tag in das Reich von Yama ein­ge­hen muß!“


Kapitel 17 - Draupadi begibt sich des Nachts zu Bhima

Vai­sam­pa­yana sprach:
So belei­digt vom Sohn des Suta, wünschte die berühmte Prin­zes­sin, die schöne Drau­padi, unge­dul­dig den Unter­gang des Gene­rals von Virata herbei und ging in ihr Gemach zurück. Dort begann die Tochter von Drupada mit dem dunklen Teint und der schlan­ken Taille sich zu rei­ni­gen. Ihren Körper und ihre Klei­dung rei­nigte sie mit Wasser, und um ihren Kummer zu zer­streuen benutzte sie ihre Tränen. Dann über­legte sie: „Was soll ich tun? Wohin soll ich gehen? Wie kann ich mein Ziel errei­chen?“ Und während sie so grü­belte, erin­nerte sie sich an Bhima und sprach zu sich selbst: „Es gibt wohl keinen anderen außer Bhima, der heute das Ziel voll­brin­gen kann, das mein Herz begehrt!“

Und gequält von uner­träg­li­chem Kummer erhob sich die groß­äu­gige und kluge Drau­padi, die mit mäch­ti­gen Beschüt­zern geseg­net war, um Mit­ter­nacht aus ihrem Bett, und lief schnell zur Wohn­stätte von Bhi­ma­sena, begie­rig ihren Herrn zu treffen. Und die überaus kluge Tochter von Drupada betrat die Kammer ihres Mannes und sprach: „Wie kannst du hier schla­fen, während mein Feind, dieser elende Kom­man­dant der Armee von Virata, der heute so eine schmut­zige Tat verübt hat, noch leben­dig ist?“

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Dann erfüllte sich der Raum, wo Bhima tief wie ein Löwe atmend schlief, mit der auf­flam­men­den Pracht der ganzen Schön­heit von sowohl der Tochter Dru­pa­das als auch des hoch­be­seel­ten Bhima. Und die süß lächelnde Drau­padi näherte sich Bhi­ma­sena in den Gemä­chern des Koches voller Begeh­ren, wie eine drei­jäh­rige Kuh im ein­sa­men Wald während ihres ersten Früh­lings einem mäch­ti­gen Bullen begeg­net, oder wie sich ein Kra­nich­weib­chen in der Paa­rungs­sai­son ihrem Gatten nähert. Und dann umarmte die Prin­zes­sin von Pan­chala den zweiten Sohn des Pandu, wie eine Schling­pflanze an den Ufern der Gomati einen rie­si­gen und mäch­ti­gen Salbaum umschlingt. Und mit ihrer Umar­mung, erweckte Drau­padi mit der voll­kom­me­nen Rein­heit ihren Ehemann, wie eine Löwin den schla­fen­den Löwen in einem abge­schie­de­nen Wald. Sie umschloß Bhi­ma­sena mit ihren Armen, wie eine Ele­fan­tenkuh ihren mäch­ti­gen Gatten umschlingt, und dann sprach die reine Pan­chali mit einer süßen Stimme, wie der Klang eines himm­li­schen Sai­ten­in­stru­men­tes der Gand­ha­r­vas:

„Erwache! Erhebe dich! Warum, oh Bhi­ma­sena, liegst du wie ein Toter hier? Wahr­lich, wer selbst noch Leben in sich hat, der könnte niemals ertra­gen, daß seine Frau geschän­det wird, und dieser übel­ge­sinnte Schuft noch am Leben ist.“

Und auf­ge­weckt von der Prin­zes­sin, erhob sich der star­kar­mige Bhima, und setzte sich auf sein reich­ver­zier­tes Bett. Dann sprach der Kuru Prinz zur Prin­zes­sin, seiner über alles gelieb­ten Frau:

Mit welchem Ziel bist du in solcher Hast hier­her­ge­kom­men? Dein Gesicht scheint seine Natür­lich­keit ver­lo­ren zu haben. Du bist ganz blaß und abge­härmt. Erzähle mir alle Ein­zel­hei­ten, damit ich alles weiß. Ob es freund­lich oder schmerz­haft, ange­nehm oder uner­träg­lich ist, berichte mir klar und deut­lich. Alles gehört, werde ich ein Heil­mit­tel finden und anwen­den. Mir allein, oh Drau­padi, kannst du in allen Dingen dein ganzes Ver­trauen schen­ken. Ich bin es, der dich aus allen Gefah­ren wieder und wieder befreien wird! Sag mir schnell, was dein Wunsch ist, und welche Absicht deinen Geist erfüllt. Dann begib dich unver­züg­lich in dein Bett zurück, bevor die anderen auf­wa­chen.


Kapitel 18 - Die Klage Draupadis

Drau­padi, sprach:
Welchen Kummer sollte sie schon haben, die Yud­his­hthira als ihren Ehemann hat? Du kennst meinen ganzen Kummer. Warum fragst du mich noch? Ein Diener zerrte mich damals zum Hofe, mitten in die Ver­samm­lung der Höf­linge, und nannte mich eine Sklavin. Diese Schande, oh Bharata, ver­zehrt mich noch heute. Welche Prin­zes­sin, außer Drau­padi, würde ein Leben mit so schreck­li­chem Elend ertra­gen? Wer sonst, außer mir, hätte die zweite große Belei­di­gung erdul­det, die der übel­ge­sinnte Prinz Saind­hava (Jaya­dra­tha) mir antat, als wir im Wald wohnten? Wer an meiner Stelle, könnte nun diese neue Schmach ver­kraf­ten, als mich Kichaka vor den Augen des üblen Königs der Matsyas mit den Füßen trat?

Welchen Wert hat dieses Leben noch, oh Bharata, wenn nicht einmal du, oh Sohn der Kunti, meinen Jammer erkennst, wenn ich von solchem Schmerz gequält werde? Dieser abscheu­li­che und übel­ge­sinnte Schuft, oh Bharata, der als Kichaka bekannt ist, der Schwa­ger von König Virata und Kom­man­dant seiner Armee, bedrängt mich jeden Tag, oh Tiger unter den Männern, die ich als Sai­rindhri im Palast wohne, mit den Worten: „Mögest du meine Ehefrau werden!“ Oh Fein­de­zer­stö­rer, so bestürmt durch die Begierde von diesem Schuft, der den Tod ver­dient, will mein Herz zer­ber­sten wie eine über­reife Frucht in der Ern­te­zeit. Mögest du deinen älteren Bruder tadeln, der diesem abscheu­li­chen Wür­fel­spiel hin­ge­ge­ben ist, durch das ich allein mit solchem Schmerz gequält werde. Wer sonst, außer ihm, der dem Spielen ver­fal­len ist, würde in einem Wür­fel­spiel, sein König­reich mit allen Schät­zen und sogar mich auf­ge­ben, um ein Leben in den Wäldern zu führen?

Selbst wenn er jeden Morgen und Abend viele Jahre lang gespielt hätte, und jedes­mal nur tausend Münzen oder andere wert­volle Reich­tü­mer gesetzt hätte, sein Silber, das Gold, die Roben, Wagen, Diener, Ziegen, Schafe, Pferde, Esel und all seine anderen Besitz­tü­mer hätten keine Ver­rin­ge­rung erfah­ren. Aber jetzt, durch die Gehäs­sig­keit der Würfel allen Wohl­stan­des beraubt, bleibt er untätig wie ein Dumm­kopf, und schaut seinem eigenen Unter­gang zu.

Ach, welch ein Jammer! Er, der überall auf seinen Wegen von zehn­tau­send Ele­fan­ten beglei­tet wurde, die mit gol­de­nen Gir­lan­den geschmückt waren, ver­dient sich jetzt seinen Unter­halt mit dem Werfen der Würfel. Dieser Yud­his­hthira, der in Indra­pras­tha von hun­dert­tau­send Königen mit unver­gleich­li­chen Hel­den­ta­ten verehrt wurde, dieser mäch­tige Monarch, der in seiner Küche hun­dert­tau­send Dienst­mäd­chen hatte, die mit Tellern in der Hand Tag und Nacht unzäh­lige Gäste bewir­te­ten, dieser Beste aller frei­gie­bi­gen Men­schen, der jeden Tag tausend Münzen ver­schenkte, ach, gerade er wurde vom Elend des Spie­lens über­wäl­tigt, das die Wurzel alles Leidens ist, und ver­dingt sich jetzt selbst als Spieler. Tau­sende Barden und Lob­sän­ger, mit Bril­lan­tohr­rin­gen geschmückt und mit wohl­klin­gen­den Stimmen begabt, hul­dig­ten ihm jeden Morgen und Abend. Oh Weh! Dieser Yud­his­hthira, dem täglich tausend weise Berater mit aske­ti­schem Ver­dienst als seine Höf­linge auf­war­te­ten, die in den Veden gelehrt waren und allen Eigen­sinn über­wun­den hatten, dieser Yud­his­hthira, der acht­un­d­acht­zig tausend häus­li­che Sna­ta­kas unter­hielt, denen jeweils dreißig Dienst­mäd­chen zuge­teilt waren, sowie auch zehn­tau­send Yatis, die kei­ner­lei Geschenke anneh­men und ihren Lebens­sa­men zurück­hal­ten, ach, dieser so mäch­tige König lebt jetzt in solcher Ver­klei­dung.

Dieser Yud­his­hthira, der voller Güte und ohne jeg­li­che Bös­wil­lig­keit ist, der jedem Wesen sein Gewünsch­tes gibt, der mit allen Vor­züg­lich­kei­ten begabt ist, ach, so einer muß jetzt unter diesen Umstän­den leben. Mit Ent­schlos­sen­heit und unver­wirr­tem Hel­den­mut begabt, und mit einem frei­gie­bi­gen Herzen, das jedem Wesen wohl­ge­sinnt ist, unter­stützte König Yud­his­hthira stets voller Mit­ge­fühl auch die Blinden, Alten, Hilf­lo­sen, Waisen und alle anderen Lei­den­den in seinem König­reich. Ach! Dieser Yud­his­hthira wurde ein Unter­tan und Diener von Matsya, ein Wür­fel­spie­ler an dessen Hofe, und nennt sich jetzt Kanka. Er, dem alle Herr­scher der Erde pflicht­be­wußt ihren Tribut zollten, als er noch in Indra­pras­tha resi­dierte, ach, er bittet nun selbst um seinen Unter­halt aus den Händen eines Anderen.

Er, dem sich die Könige der Erde unter­wa­r­fen, ach, gerade dieser König hat seine Frei­heit ver­lo­ren, und lebt jetzt selbst als Unter­tan. Der die ganze Erde, wie die Sonne, mit seiner Energie geblen­det hatte, dieser Yud­his­hthira, ach, ist jetzt ein Höfling von König Virata gewor­den. Oh Pandu Sohn, dieser Pandava, der an seinem Hof von Königen und Weisen respekt­voll geehrt wurde, schau nur, wie er jetzt anderen auf­war­tet. Oh, welch Jammer, Yud­his­hthira als Höfling zu sehen, der neben anderen sitzt und andere mit Lob­re­den verehrt. Wer könnte dieses Elend ertra­gen? Schau nur den weisen und tugend­haf­ten Yud­his­hthira, würdig von anderen bedient zu werden, wie er nun selbst anderen für seinen Lebens­un­ter­halt dient. Wer könnte dieses Elend ertra­gen? Und, oh Held, dieser Nach­komme des Bharata, der an seinem Hofe von der ganzen Welt verehrt wurde, sieh doch selbst, wie er jetzt andere verehrt. Warum, oh Bharata, erkennst du mich nicht als eine, die von viel­fäl­ti­gem Elend gequält ist, eine Ver­las­sene, die im Meer der Sorgen ver­sinkt?


Kapitel 19 - Die Klage Draupadis

Drau­padi sprach:
Oh Bharata, daß ich dir das alles erzäh­len muß, ist ein wei­te­rer großer Kummer von mir. Du soll­test mich dafür nicht tadeln, wenn ich dir mein schwer­mü­ti­ges Herz aus­schütte. Doch wessen Kummer würde nicht wachsen, bei deinem Anblick, oh Stier der Bha­ra­tas, der das unwür­dige Amt eines Kochs ausübt? So völlig unter deiner Ehre, bezeich­nest du dich selbst als ein Mit­glied der Die­ner­ka­ste. Was könnte trau­ri­ger sein, als daß die Leute dich als Koch von Virata mit dem Namen Vallava kennen, und damit als einen, der in Knecht­schaft gesun­ken ist? Ach, wenn deine Arbeit in der Küche getan ist, und du einen nie­de­ren Platz neben Virata ein­nimmst, dich selbst als Koch Vallava her­ab­wür­di­gend, dann greift Ver­zweif­lung mein Herz an. Wenn der Monarch dich zum Ver­gnü­gen mit Ele­fan­ten kämpfen läßt, und das die Frauen der inneren Gemä­cher die ganze Zeit amü­siert, dann werde ich unsäg­lich gequält. Wenn du in den inneren Höfen vor den Augen der Königin Sudes­hna (auch Kaikeyi genannt) mit Löwen, Tigern und Stieren kämpfst, dann falle ich fast in Ohn­macht. Und wenn dann Königin und Dienst­mäd­chen ihre Sitze ver­las­sen und herbei kommen, um mir zu helfen, dann erken­nen sie statt einer Krank­heit, nur eine Ohn­macht, und Sudes­hna spricht zu ihren Frauen:

„Sicher kommt es aus Zunei­gung und ist der Tribut einer heim­li­chen Lieb­schaft, daß sich diese Dame mit dem süßen Lächeln um den äußerst star­kar­mi­gen Koch so sehr äng­stigt, wenn er mit den wilden Tieren kämpft. Die Sai­rindhri ist mit beson­de­rer Schön­heit begabt und auch Vallava ist höchst ansehn­lich. Das Herz einer Frau ist schwer zu erken­nen, doch ich denke, sie passen gut zuein­an­der. Es ist sehr wahr­schein­lich, daß die Sai­rindhri auf­grund ihrer Lie­bes­be­zie­hung in solchen Situa­tio­nen immer wieder weinen muß. Beide sind ja auch zur glei­chen Zeit am Hofe unserer könig­li­che Familie ein­ge­trof­fen.“

Mit solchen Worten rügt sie mich öfters. Dann schaut sie mich ärger­lich an und ver­däch­tigt mich, eine Lie­bes­af­färe mit dir zu haben. Wenn sie so spricht, dann fühle ich unsäg­li­chen Kummer. Wahr­lich, wenn ich dich, oh Bhima, mit deinen fürch­ter­li­chen Hel­den­ta­ten in dieser kata­s­tro­pha­len Situa­tion erbli­cke, dann ver­sinke ich noch weiter im Elend, wie es bereits durch Yud­his­hthira gesche­hen ist. Ich möchte so nicht wei­ter­le­ben.

Und auch jener Jüng­ling, der auf einem ein­zel­nen Wagen alle Himm­li­schen und Men­schen besiegt hatte, ist jetzt, ach, der Tanz­leh­rer der Tochter von König Virata. Der Pritha Sohn mit der uner­meß­li­chen Seele, der im Khan­dava Wald den Wunsch von Agni erfüllt hatte, lebt jetzt in den inneren Gemä­chern des Pala­stes, wie ein gut ver­bor­ge­nes Feuer. Ach, Dha­nan­jaya, der Bulle unter den Männern, der immer der Terror seiner Feinde war, befin­det sich nun in einem Zustand, an dem alle ver­zwei­feln würden. Ach! Er, dessen gewal­tige Arme durch die Schläge seiner Bogen­sehne ganz ver­na­rbt sind, ach, dieser Dha­nan­jaya ver­bringt die Tage im Elend und hat seine Arme mit Muschel­bän­dern bedeckt. Ach, dieser Dha­nan­jaya, dessen sir­rende Bogen­sehne, die von seinen leder­nen Fin­ger­schüt­zern gleitet, jeden Feind erzit­tern ließ, der ver­gnügt nun die Frauen der inneren Gemä­cher mit seinem Gesang. Oh, dieser Dha­nan­jaya, dessen Kopf früher mit einem Diadem, so strah­lend wie die Sonne, bedeckt war, er trägt jetzt gefloch­tene Zöpfe, die in unan­sehn­li­chen Locken enden. Oh Bhima, wenn ich Arjuna, diesen furcht­ein­flö­ßen­den Bogen­schüt­zen, mit seinen Zöpfen in der Mitte der Frauen erbli­cke, da wird mein Herz mit unsäg­li­chem Kummer geschla­gen.

Dieser hoch­be­seelte Held, der ein Meister aller himm­li­schen Waffen ist, der alle Wis­sen­schaf­ten in sich bewahrt, er trägt jetzt Ohr­ringe wie eine schöne Frau. Dieser jugend­li­che Mann, den selbst Könige mit unver­gleich­li­chen Hel­den­ta­ten im Kampf nicht über­wäl­ti­gen konnten, gerade wie das Wasser des mäch­ti­gen Ozeans die Kon­ti­nente nicht über­de­cken kann, er ist jetzt Tanz­leh­rer der Töchter von König Virata und wartet ihnen in seiner Ver­klei­dung auf. Oh Bhima, dieser Arjuna, dessen Wagen­rä­der mit ihrem Gerat­ter die ganze Erde mit Bergen und Wäldern, mit allem Beleb­ten und Unbe­leb­tem erschüt­ter­ten, und dessen Geburt allen Kummer von Kunti zer­streute, dieser her­aus­ra­gende Held, dein jün­ge­rer Bruder, oh Bhi­ma­sena, bringt mich wahr­lich zum Weinen. Wenn er mir begeg­net, geschmückt mit gol­de­nen Ohr­rin­gen und anderen Orna­men­ten, die Muschel­bän­der an den Armen, dann wird mein Herz von Ver­zweif­lung gequält. Dieser Dha­nan­jaya, der keinen Bogen­schüt­zen auf Erden kennt, der ihm an Hel­den­mut gleicht, ver­bringt jetzt seine Tage mit Gesang in der Gemein­schaft von Frauen. Sehe ich den Sohn von Pritha, der an Tugend, Hel­den­tum und Wahr­heit der am meisten Bewun­derte in der Welt war, wie er jetzt als Eunuch lebt, wird mein Herz mit end­lo­sem Kummer gequält. Wenn ich den gött­li­che Partha in der Musik­halle inmit­ten der vielen Frauen erbli­cke, wie ein Elefant mit tro­ckenen Schlä­fen unter Ele­fan­ten­kü­hen, und wie er König Virata seine Auf­war­tung dar­bringt, dann weiß ich nicht mehr, wo oben und unten ist.

Sicher weiß meine Schwie­ger­mut­ter nicht, daß Dha­nan­jaya so schlimm gequält wird. Noch weiß sie, daß der Nach­komme der Kurus Yud­his­hthira, dem unglück­s­e­li­gen Würfeln ver­fal­len ist, um im Elend zu ver­sin­ken. Oh Bharata, auch wenn ich den jüng­sten von euch sehe, Saha­deva, der in Gestalt eines Kuh­hir­ten die Rinder beauf­sich­tigt, werde ich ganz blaß. An den trau­ri­gen Zustand von Saha­deva denkend, kann ich, oh Bhi­ma­sena, keinen Schlaf finden. Soll ich noch weiter spre­chen? Ich weiß nicht, oh Star­kar­mi­ger, was Saha­deva für eine Sünde began­gen haben soll, wofür dieser Held mit bestän­di­ger Tap­fer­keit solches Elend ertra­gen muß. Oh Erster der Bha­ra­tas, sehe ich deinen gelieb­ten Bruder, dieser Stier unter den Männern, wie er von Matsya für seine Rinder ange­stellt ist, dann erfüllt mich endlose Sorge. Beim Anblick dieses stolzen Helden, der jetzt Virata dient und an der Spitze seiner Kuh­hir­ten lebt, die in rot­ge­färbte Roben geklei­det sind, werde ich vom Fieber ergrif­fen. Meine Schwie­ger­mut­ter lobte immer den hero­i­schen Saha­deva, weil er mit Adel, aus­ge­zeich­ne­tem Ver­hal­ten und Recht­schaf­fen­heit begabt ist. Lei­den­schaft­lich ihren Söhnen ver­bun­den, umarmte die wei­nende Kunti beson­ders Saha­deva, als er mit uns zum großen Wald auf­brach. Und sie sprach: „Saha­deva ist scheu, aber mit sanfter Rede und Tugend begabt. Er ist eines meiner Lieb­lings­kin­der. Deshalb, oh Yajna­seni (Drau­padi), behüte ihn im Wald Tag und Nacht. Fein­füh­lig und tapfer, dem König und seinem älteren Bruder immer hin­ge­ge­ben, mögest du, oh Pan­chali, auf ihn beson­ders achten.“

Oh Pandava, wenn ich sehe, wie Saha­deva, dieser Erste der Krieger, mit dem Hüten von Kühen beschäf­tigt ist und nachts auf Kalbs­fel­len schläft, wie könnte ich das Leben noch ertra­gen? Und auch jener, der mit den drei Attri­bu­ten der Schön­heit, Kraft und Intel­li­genz gekrönt ist, arbei­tet jetzt als Ober­auf­se­her der Rosse von Virata. Schau nur, welche Ver­än­de­rung die Zeit ver­ur­sacht! Gran­thika (Nakula), bei dessen Anblick die feind­li­chen Heer­scha­ren vom Schlacht­feld flohen, trai­niert jetzt die Pferde in Gegen­wart des Königs und treibt sie in ihrem Lauf an. Oh weh! Ich sehe nun diesen hüb­schen jungen Mann, wie er dem präch­tig geschmück­ten und aus­ge­zeich­ne­ten Virata, dem König der Matsyas, auf­war­tet und ihm die Pferde vor­führt.

Oh Pritha Sohn, gequält mit all diesem hun­dert­fa­chen Elend wegen Yud­his­hthira, wie könn­test du, oh Fein­de­be­drän­ger, noch denken, daß ich glück­lich bin? Höre mich jetzt, oh Kunti Sohn, wie ich dir von wei­te­rem Schmerz erzähle, der noch alles über­trifft. Was könnte trau­ri­ger sein als dieses ver­schie­den­ar­tige Elend, das mich schmach­ten läßt, während ihr auf eure Weise lebt.


Kapitel 20 - Die Klage Draupadis

Drau­padi sprach:
Ach, wegen dieses unnach­gie­bi­gen Spie­lers stehe ich jetzt unter dem Befehl von Sudes­hna und muß im Palast als eine Sai­rindhri leben. Oh Fein­de­zer­stö­rer, sieh nur die höchst schmerz­li­che Notlage, in der ich, eine Königin, jetzt bin. Ich lebe täglich in der Hoff­nung, daß diese fest­ge­setzte Zeit bald vorüber geht. Unsäg­li­ches Elend bringt mir diese Zeit. Doch jeder beab­sich­tigte Erfolg, jeder Sieg, aber auch jede Nie­der­lage ist für Sterb­li­che ver­gäng­lich. Aus diesem Glauben heraus erwarte ich die Rück­kehr des Wohl­er­ge­hens für meine Ehe­män­ner. Glück und Unglück kreisen wie ein Rad. Deshalb lebe ich in Erwar­tung einer glück­li­che­ren Zeit für meine Männer. Die gleiche Ursache, welche die Nie­der­lage brachte, wird bald auch den Sieg bringen. Diese Hoff­nung habe ich noch. Sonst, oh Bhi­ma­sena, müßtest du mich als tot betrach­ten.

Ich habe oft gehört, daß manche, die reich und geizig waren, selbst betteln mußten, manche die getötet haben, selbst ermor­det wurden, manche die andere unter­drück­ten, selbst von Feinden unter­drückt wurden. Denn nichts ist für das Schick­sal unmög­lich, und niemand kann dem Schick­sal ent­ge­hen. Deshalb glaube ich an die Rück­kehr glück­li­che­rer Zeiten. Wie jeder Brunnen, der im Sommer aus­trock­net, in der Regen­zeit wieder mit Wasser gefüllt wird, so hoffe ich auf eine Wende zum Bes­se­ren, und daß bald unser Wohl­stand wieder kommen möge. Wenn man erkennt, daß ein gut geplan­tes Vor­ha­ben bedroht wird, dann sollte der Kluge auf­rich­tig und hart darum kämpfen, den Erfolg dennoch zu sichern. Im Elend ver­sun­ken, wie ich bin, will ich dir den Sinn meiner Worte weiter erklä­ren. Ob gefragt oder unge­fragt von dir, ich werde dir jetzt alles erzäh­len.

Als Königin der Pandu Söhne und Tochter von Drupada, wer sonst außer mir, würde unter solchem Leiden leben wollen? Oh Fein­de­ver­nich­ter, das Elend das mich auf diese Weise ein­ge­holt hat, hat wahr­lich das ganze Kuru Geschlecht, die Pan­cha­las und die Söhne von Pandu ernied­rigt. Für andere Frauen wäre es ein Grund zur Hei­ter­keit, wenn sie von zahl­rei­chen Brüdern, von Schwie­ger­va­ter und Kindern umgeben sind. Warum ist es für mich so eine schmerz­li­che Qual gewor­den? Sicher habe ich in meiner Kind­heit Hand­lun­gen began­gen die höchst belei­di­gend für Dhata (den Träger des Uni­ver­sums) waren und sein Miß­fal­len erreg­ten, und dafür, oh Stier der Bha­ra­tas, muß ich jetzt die schmerz­li­chen Folgen ertra­gen. Schau nur, oh Sohn des Pandu, welche Blässe über mein Gesicht gekom­men ist, die nicht einmal das ent­beh­rungs­rei­che Leben in den Wäldern her­vor­brin­gen konnte. Oh Pritha Sohn, du weißt, welches Glück mir früher eigen war. Oh Bhima, nun bin ich in solche Knecht­schaft gesun­ken. Arg gequält kann ich nir­gends mehr Ruhe finden.

Ach, könnte ich dies alles dem Schick­sal allein zuschrei­ben, auch daß der star­kar­mige und schreck­li­che Bogen­schütze, Dha­nan­jaya, der Pritha Sohn, jetzt wie ein erlo­sche­nes Feuer leben soll. Es ist wohl so, oh Bhima, daß es für Men­schen unmög­lich ist, die Schick­sale der Krea­tu­ren in dieser Welt zu ver­ste­hen. Ich sehe deshalb euren Abstieg als ein Ereig­nis, welches durch kei­ner­lei Bemü­hun­gen abge­wen­det werden konnte. Ach, sie hat euch Indra­glei­che als Ehe­män­ner erhal­ten, um ihren Wohl­stand zu bewah­ren. Doch obwohl sie rein und ehrbar ist, muß sie jetzt den Wohl­stand von anderen bewah­ren, die ihr im Status weit unter­ge­ord­net sind. Schau, oh Pandava, diese, meine Notlage an. Das ist etwas, was ich nicht ver­diene. Doch obwohl noch Leben in dir ist, schaust du dennoch diesem Verfall der Ordnung zu, den die Zeit gebracht hat. Sie, die einst die ganze Erde bis zum Ufer der Meere unter ihrer Kon­trolle hatte, ist jetzt unter der Kon­trolle von Sudes­hna und lebt in Furcht vor ihr. Sie, die einst Die­ne­rin­nen hatte, welcher vor und hinter ihr liefen, ach, geht nun selbst als Die­ne­rin vor und hinter Sudes­hna.

Oh Kunti Sohn, da ist noch ein anderer Kummer, der untrag­bar ist. Oh, höre von ihm. Sie, die bis auf Kunti, nicht einmal für sich selbst San­del­pa­ste zube­rei­tete, reibt jetzt, möge dir Gutes gesche­hen, das San­del­holz für andere. Oh Bhima, schau nur meine Hände an, niemals zuvor waren sie so.

Mit diesen Worten zeigte sie ihre schwie­li­gen Hand­flä­chen. Und sie sprach weiter, daß sie weder Kunti noch ihren Ehe­män­nern so dienen mußte, wie sie jetzt als Sklavin vor Virata arbei­ten muß, immer besorgt darum, was der König der Könige bezüg­lich der rich­ti­gen Zube­rei­tung der Pasten sagt. Denn Matsya möchte von niemand anderen mehr San­del­pa­ste haben.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Auf diese Weise, oh Bharata, klagte Drau­padi ihr Leid vor Bhi­ma­sena, und begann leise zu weinen, wobei sie ihre Augen auf Bhima rich­tete. Und dann sprach sie, mit in Tränen erstick­ten Worten und vielen Seuf­zern herz­er­wei­chend zu Bhima: „Groß, oh Bhima, müssen früher meine Ver­ge­hen gegen die Götter gewesen sein, weil ich jetzt so unglück­lich bin. Doch immer noch ist Leben in mir, oh Pandava, obwohl ich eigent­lich sterben sollte.“

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Dann bedeckte die Geißel aller feind­li­chen Helden, Vri­ko­dara, sein Gesicht mit jenen einst feinen, und nun schwie­li­gen Händen seiner Frau und begann zu weinen. Und viele schmerz­li­che Tränen liefen dem mäch­ti­gen Sohn der Kunti übers Gesicht, der die Hände von Drau­padi hielt. Dann sprach er gequält von großem Elend fol­gende Worte.


Kapitel 21 - Bhimas Antwort

Bhima sprach:
Schande auf die Kraft meiner Arme und Schande auf den Gandiva von Arjuna, weil sich deine Hände, die vorher rot (vom Henna) waren, jetzt mit Schwie­len bede­cken. Ich hätte wahr­lich am Hof von Virata wie ein rasen­der Elefant ein Gemet­zel ver­an­stal­tet, hätte der Sohn der Kunti mich nicht ver­nei­nend ange­blickt. Ich hätte ohne viel Beden­ken das Haupt von Kichaka zer­quetscht, der von Stolz und Über­heb­lich­keit berauscht ist. Als, oh Drau­padi, ich dich von Kichaka getre­ten sah, da stand im glei­chen Moment der Rache­tod vieler Matsyas vor meinen Augen. Doch Yud­his­hthira verbot mir mit einem kurzen und scha­r­fen Blick dieses Vor­ha­ben, und, oh wun­der­schöne Dame, seine Absicht ver­ste­hend, habe ich mich zurück­ge­hal­ten.

Daß wir unseres König­rei­ches beraubt wurden, daß ich diese Kurus noch nicht ver­nich­tet habe, daß ich die Häupter von Duryod­hana und Karna, sowie von Shakuni, dem Sohn von Suvala, und des übel­ge­sinn­ten Dus­ha­sana noch nicht abge­schla­gen habe, diese offenen Schul­den, oh Dame, wollen mir jedes Glied ver­bren­nen. Diese Gedan­ken bohren in meinem Herz wie ein bren­nen­der Speer. Doch, oh Schön­hüf­tige, opfere die Tugend nicht. Oh edel­her­zige Dame, unter­wirf deinen Zorn. Wenn König Yud­his­hthira solche Vor­würfe von dir hört, wird er sicher sein Leben beenden. Selbst wenn Dha­nan­jaya und die Zwil­linge dich so spre­chen hörten, auch sie würden ihr Leben auf­ge­ben. Und wenn meine Brüder ihr Leben beenden, oh schlanke Dame, werde auch ich meines nicht mehr ertra­gen können.

In alten Zeiten folgte die Tochter von Sarjati, die schöne Sukanya, dem Chya­vana aus dem Bhrigu Geschlecht in die Wald­ein­sam­keit, dessen Geist völlig kon­trol­liert war, und über dem die Ameisen sogar einen Hügel gebaut hatten, während er in aske­ti­scher Medi­ta­tion ver­tieft war. Du hast wohl auch gehört, daß Indra­sena, die in Schön­heit Nara­y­ani selbst glich, ihrem Ehemann ein­tau­send Lebens­jahre bei­stand. Oder daß Sita, die Tochter von König Janaka und Prin­zes­sin von Videha, ihrem Herrn eben­falls folgte, als er in die dunklen Wälder ging. Und diese Dame mit den anmu­ti­gen Hüften, die geliebte Frau von Rama, die mit ver­schie­den­stem Elend gequält und durch Raks­ha­sas ver­folgt wurde, gewann schließ­lich die Gesell­schaft von Rama zurück. Auch Lopa­mu­dra, oh Furcht­same, die mit Jugend und Schön­heit begabt war, voll­brachte das kaum Erreich­bare, gab alle Dinge des Ver­gnü­gens auf und folgte Agastya (als seine Ehefrau). Auch die kluge und reine Savitri folgte ihrem hero­i­schen Satya­van, dem Sohn von Dyu­mat­sena, ganz allein in die Welt von Yama. So wie diese reinen und schönen Frauen, die ich dir genannt habe, mögest auch du, oh Selige, mit jeg­li­cher Tugend erblü­hen. Gedulde dich noch eine kurze Zeit, nur noch einen knappen Monat lang. Und wenn das drei­zehnte Jahr abge­schlos­sen ist, wirst du wieder die Königin eines regie­ren­den Königs sein.

Diese Worte hörend, ant­wor­tete Drau­padi:
Oh Bhima, unfähig meinen Kummer zu ertra­gen, quellen meine Tränen unauf­hör­lich aus diesem Elend. Ich tadle Yud­his­hthira nicht. Noch ist es nütz­lich, an Ver­gan­ge­nem zu haften. Doch, oh mäch­ti­ger Bhima, schreite jetzt schnell voran zum Werk dieser Stunde. Sudes­hna, die auf meine Schön­heit eifer­süch­tig ist, quält mich durch ihre Ver­su­che, den König davon abzu­hal­ten, an mir Gefal­len zu finden. Und diese Situa­tion von ihr ver­steht der übel­ge­sinnte Kichaka und bedrängt mich ständig auf unmo­ra­li­sche Art. Ver­är­gert über ihn, unter­drückte ich meinen Zorn und ant­wor­tete diesem Schuft, dessen Sinne von der Begierde geraubt wurden: „Oh Kichaka, schütze dich. Ich bin die geliebte Königin und Ehefrau von fünf Gand­ha­r­vas. Jene Helden werden dich im Zorn töten, der du so unver­nünf­tig han­delst.“

So ange­spro­chen ant­wor­tete mir Kichaka mit der sün­di­gen Seele: „Ich habe nicht die klein­ste Angst vor den Gand­ha­r­vas, oh Sai­rindhri mit dem süßen Lächeln. Ich werde hun­dert­tau­send Gand­ha­r­vas töten, wenn ich im Kampf auf sie treffe. Deshalb, oh Furcht­same, nimm meinen Antrag an.“ All das hörend, wider­sprach ich dem lust­ge­quäl­ten Suta: „Du kannst dich mit jenen berühm­ten Gand­ha­r­vas nicht ver­glei­chen. Als anstän­dige Dame bin ich der Tugend ver­bun­den und wünsche niemals den Tod von irgend jeman­dem. Aus diesem Grunde, oh Kichaka, sage ich dir diese Worte!“

Dar­auf­hin brach dieser übel­ge­sinnte Schuft in lautes Geläch­ter aus. Und so kam es, daß Sudes­hna, von Kichaka bedrängt und durch Zunei­gung zu ihrem Bruder bewegt, ihm einen Gefal­len tun wollte und mich mit den Worten zu ihm schickte: „Mögest du, oh Sai­rindhri, Wein aus dem Hause von Kichaka holen!“ Als der Suta Sohn mich dort erblickte, da sprach er mit süßen Worten zu mir. Und als das schei­terte, wurde er äußerst wütend und wollte gewalt­tä­tig werden. Das Ansin­nen des übel­ge­sinn­ten Kichaka ver­ste­hend, eilte ich schnell in die Nähe des Königs. Dort warf mich der Schuft auf den Boden und trat mich mit den Füßen in der Anwe­sen­heit des Königs und vor den Augen von Kanka und vielen anderen, ein­schließ­lich der Wagen­len­ker, der Höf­linge, Ele­fan­ten­füh­rer und Bürger. Dar­auf­hin rügte ich den König und Kanka wieder und wieder. Der König jedoch hin­derte weder Kichaka, noch bestrafte er ihn. Denn der Haupt­ver­bün­dete von König Virata im Krieg, der grau­same und untu­gend­hafte Kichaka wird sowohl vom König als auch von der Königin geliebt.

Dieser krie­ge­ri­sche, über­heb­li­che, stolze, sündige, ehe­bre­che­ri­sche und in den ver­gnüg­li­chen Dingen Ver­sun­kene ver­dient rie­si­gen Reich­tum vom König und raubt die Besitz­tü­mer von anderen, selbst wenn sie in ihrer Qual nach Hilfe rufen. Er wandelt nie auf dem Pfad der Tugend, noch voll­bringt er eine einzige gute Tat. Dieser Übel­ge­sinnte ist bös­ar­tig, hoch­mü­tig, hin­ter­häl­tig und unab­läs­sig gequält durch die Pfeile der Begierde. Er wird mich erneut ernied­ri­gen, wenn er mich erblickt, auch wenn er vorerst zurück­ge­schla­gen wurde. Wahr­lich, dann werde ich mein Leben auf­ge­ben. Und obwohl du dich um Tugend bemühst, werden dadurch auch deine höchst lobens­wer­ten Taten zunichte. Sie, die jetzt ihrem Ver­spre­chen folgen, werden dann ihre Ehefrau ver­lie­ren.

Indem man die Ehefrau beschützt, werden die Nach­kom­men beschützt, und indem man die Nach­kom­men beschützt, bewahrt man sein eigenes Selbst. Und weil man sein Selbst durch die Frau bewahrt, nennen die Weisen die Ehefrau auch Jaya (Sieg). So sollte der Mann die Frau beschüt­zen und sich immer fragen: „Wie sonst könnte ich meine Geburt nehmen als in ihrem Leib?“

Ich habe es von den Brah­ma­nen gehört, welche die Auf­ga­ben der ver­schie­de­nen Kasten erklär­ten, daß ein Ksha­triya keine andere Aufgabe hat als das Über­win­den von Feinden. Oh Weh! Kichaka trat mich mit seinen Füßen in der Gegen­wart von Yud­his­hthira, dem König der Gerech­tig­keit, und auch von dir, oh Bhi­ma­sena, dem Mäch­ti­gen. Du warst es, oh Bhima, der mich vom schreck­li­chen Jata­sura befreite. Du warst es auch, der mit seinen Brüdern Jaya­dra­tha besiegte. Mögest du auch jetzt diesen Schuft töten, der mich so belei­digt hat. Oh Bharata, Kichaka, dieser Günst­ling des Königs, hat mein Elend uner­träg­lich ver­grö­ßert. Deshalb zer­schlage diese lüsterne Kreatur wie einen irdenen Krug, den man auf einen Stein schleu­dert.

Wenn, oh Bharata, die morgige Sonne seine Strah­len immer noch auf ihn ergießt, der mir eine Quelle von unsäg­li­chem Kummer ist, dann werde ich sicher Gift trinken. Denn niemals kann ich mich Kichaka ergeben! Dann wäre es viel besser, oh Bhima, vorher in den Tod zu gehen.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So sprach Drau­padi, verbarg ihr Gesicht an der Brust von Bhima und begann zu weinen. Bhima umarmte sie und gab ihr Trost, so viel es in seiner Macht stand. Und ein wenig getrö­stet, mit Worten voll ernstem Grund und Sinn, trock­nete er mit seinen Händen das trä­nen­über­schwemmte Gesicht der wun­der­schö­nen Tochter von Drupada. Und an Kichaka denkend, leckte er mit der Zunge seine Mund­win­kel und sprach dann zor­n­er­füllt zur beun­ru­hig­ten Dame fol­gende Worte.


Kapitel 22 - Der Kampf zwischen Bhima und Kichaka

Bhima sprach:
Oh Furcht­same, ich will deinen Worten folgen. Ich werde unver­züg­lich Kichaka mit allen seinen Freun­den töten. Oh süß lächelnde Yajna­seni, wirf allen Kummer und alle Sorgen ab und ver­ein­bare morgen abend ein Treffen mit Kichaka. Da gibt es einen Tanz­saal, den der König der Matsyas errich­ten ließ, und der von den Mädchen benutzt wird, um während des Tages zu tanzen. Des Nachts begeben sie sich jedoch in ihre Häuser zurück. Dort in diesem Saal steht ein aus­ge­zeich­ne­tes und gut pla­zier­tes höl­zer­nes Ruhe­bett. Wahr­lich, dort werde ich ihn die Geister seiner ver­stor­be­nen Ahnen sehen lassen. Aber, oh Schöne, wenn du mit ihm sprichst, mußt du dafür sorgen, daß niemand euch beob­ach­ten kann.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Indem sie so mit­ein­an­der spra­chen und viele Tränen im Kummer ver­schüt­te­ten, war­te­ten sie auf die Mor­gen­däm­me­rung dieser Nacht mit schmerz­haf­ter Unge­duld. Und als die Nacht ver­gan­gen war, da erhob sich Kichaka am Morgen und ging zum Palast, wo er Drau­padi ansprach:

Wisse, ich warf dich am Hofe zu Boden und trat dich in Gegen­wart des Königs. Ange­grif­fen durch meine Macht, konnte dir niemand Schutz gewäh­ren. Dieser Virata ist nur dem Namen nach der König der Matsyas. Als Befehls­ha­ber der Armeen des Reiches bin ich der wirk­li­che Herr der Matsyas. Oh Furcht­same, akzep­tiere mich aus freien Stücken, und ich werde dein Diener sein. Oh du mit den anmu­ti­gen Hüften, ich werde dir sofort hundert Gold­mün­zen geben, und hundert Diener und Die­ne­rin­nen dir ver­pflich­ten, sowie von Maul­eseln gezo­gene Wagen bereit­stel­len. Oh furcht­same Dame, laß uns zusam­men kommen.

Drau­padi ant­wor­tete:
Oh Kichaka, wisse, was meine Bedin­gung ist. Weder deine Freunde noch deine Brüder sollen von unserem Treffen erfah­ren. Ich bin in höch­ster Sorge wegen der Ent­de­ckung durch jene berühm­ten Gand­ha­r­vas. Ver­sprich mir das, und ich werde ein­wil­li­gen.

Und als Kichaka diese Worte hörte, da sprach er:
Oh Schön­hüf­tige, ich werde tun, was du sagst. Gequält vom Gott der Liebe werde ich, oh wun­der­schöne Dame, allein zur deiner Wohn­stätte kommen, damit, oh du mit den wohl­ge­form­ten Schen­keln, jene hell strah­len­den Gand­ha­r­vas nichts von dieser Tat erfah­ren mögen.

Drau­padi ant­wor­tete:
Gehe, wenn es dunkel ist, zum Tanz­saal, den der König errich­ten ließ, wo die Mädchen während des Tages tanzen und am Abend wieder nach Hause gehen. Die Gand­ha­r­vas kennen diesen Ort nicht. Wir werden dann bestimmt unent­deckt bleiben.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Drau­padi mußte noch lange über dieses schick­sal­hafte Gespräch mit Kichaka nach­den­ken, und so erschien ihr der halbe Tag so lang wie ein ganzer Monat. Und der unwis­sende Kichaka ahnte nicht, daß es der Tod war, der die Form einer Sai­rindhri ange­nom­men hatte, und kehrte mit größtem Ent­zücken nach Hause zurück. Durch die Begierde von Sinnen, begann sich Kichaka dort mit Salben, Gir­lan­den und Orna­men­ten zu schmücken. Und während er damit beschäf­tigt war, dachte er unauf­hör­lich an die ver­hei­ßungs­volle, junge Dame mit den großen Augen, und so schien ihm der Tag kein Ende zu haben. So loderte die Schön­heit von Kichaka, der im Begriff war diese Schön­heit auf immer zu ver­las­sen, noch einmal hell auf, wie der Docht einer abge­brann­ten Lampe. Denn mit dem voll­sten Ver­trauen zu Drau­padi war Kichaka, dessen Sinne von der Begierde umne­belt waren, so in Gedan­ken an das kom­mende Zusam­men­tref­fen ver­tieft, daß er nicht bemerkte, daß sein Tag zu Ende ging.

Inzwi­schen begab sich die schöne Drau­padi in die Nähe ihres Mannes und stand in der Küche vor Bhima aus dem Kuru Geschlecht. Und diese Dame mit den schönen Löck­chen sprach zu ihm: „Oh Geißel deiner Feinde, wie du befoh­len hattest, habe ich Kichaka zu ver­ste­hen gegeben, daß unser Treffen im Tanz­saal statt­fin­den soll. Er wird allein des Nachts zum leeren Saal kommen. Töte ihn dort, oh Star­kar­mi­ger! Begib dich, oh Sohn der Kunti, zu diesem Tanz­saal und nimm, oh Pandava, das Leben von Kichaka, diesem vom Hochmut berausch­ten Sohn eines Suta. Durch seinen Hochmut allein, hat dieser Suta Sohn die Gand­ha­r­vas belei­digt. Oh Bester der Kämpfer, enthebe ihn von der Erde, so wie Krishna einst die Naga (Kaliya) aus dem Fluß Yamuna in den Himmel erhob. Oh Pandava, trockne meine Tränen, denn ich bin gequält vom Kummer. Sei geseg­net und schütze deine eigene Ehre und die deiner Familie.“

Bhima sprach:
Will­kom­men, oh wun­der­schöne Dame! Außer dieser frohen Nach­richt, welche du, oh Herr­li­che, mir bringst, benö­tige ich kei­ner­lei andere Hilfe. Das Ent­zücken, das ich beim Gedan­ken an die kom­mende Begeg­nung mit Kichaka fühle, gleicht dem, das ich bei der Tötung des Dämonen Hidimba fühlte. Ich schwöre dir bei der Wahr­heit, bei meinen Brüdern und bei der Gerech­tig­keit, daß ich Kichaka töten werde, gerade wie der Herr der Himm­li­schen den Dämonen Vritra ver­nich­tete. Ent­we­der heim­lich oder offen will ich Kichaka zer­schmet­tern. Und wenn die Matsyas um ihn kämpfen, dann will ich auch sie zer­schla­gen. Und später werde ich auch Duryod­hana besie­gen, und die ganze Erde zurück­ge­win­nen. Bis dahin laß Yud­his­hthira, den Sohn der Kunti, auch wei­ter­hin dem König von Matsya seine Ehr­er­bie­tung erwei­sen.

Diese Worte von Bhima hörend, ant­wor­tete Drau­padi: „Damit du, oh Herr, wahr­haf­tig bleibst und dein mir gege­be­nes Ver­spre­chen erfüllt wird, soll­test du, oh Held, Kichaka im Gehei­men töten.“ Und Bhima bekräf­tigte sein Wort und sprach: „Noch heute werde ich Kichaka zusam­men mit seinen Freun­den töten, uner­kannt von anderen während der Dun­kel­heit der Nacht. Ich werde, oh reine Dame, wie ein Elefant eine Vela Frucht zer­drückt, das Haupt des übel­ge­sinn­ten Kichaka brechen, der begehrt, was für ihn uner­reich­bar ist!“

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So begab sich Bhima des Nachts zum ver­ein­bar­ten Ort, und setzte sich dort in seiner Ver­klei­dung nieder. Hier wartete er gedul­dig auf Kichaka, wie ein Löwe, der den Hirsch belau­ert. Und Kichaka ging freudig und fest­lich ange­putzt zur ver­ein­bar­ten Zeit zum Tanz­saal, in der Hoff­nung, Pan­chali zu gefal­len. Unab­läs­sig an die Ver­hei­ßung denkend, erreichte er den Saal. Und als er den in tiefe Dun­kel­heit ein­gehüll­ten Raum betrat, da traf dieser übel­ge­sinnte Schuft auf den unver­gleich­li­chen Helden Bhima, der etwas zuvor gekom­men war und im Dunklen wartete. Wie sich ein Insekt einem bren­nen­den Feuer nähert, oder ein Beu­te­tier einem Löwen, so näherte sich Kichaka dem Bhima, der auf dem Bett lag und vor Wut brannte. Dabei dachte er an all die Belei­di­gun­gen gegen Drau­padi, und so lag er dort, wie der Tod selbst.

Und der wol­lü­stige Kichaka, voller Ekstase in Herz und Seele, sprach lächelnd: „Oh Schön­äu­gige, ich gebe dir hiermit viele ver­schie­dene Arten des Reich­tums aus meinem Besitz, hundert Dienst­mäd­chen und viele feine Kleider, auch einen Palast mit inneren Gemä­chern, der mit wun­der­schö­nen jungen Dienst­mäd­chen und jeg­li­cher Art der Ver­gnü­gung und Unter­hal­tung aus­ge­stat­tete ist. All dies habe ich für dich vor­be­rei­tet, und dann bin ich schnell hierher geeilt. Und völlig uner­war­tet began­nen die Frauen mich zu loben und spra­chen: „Es gibt in dieser Welt keine andere Dame an Schön­heit und Klei­dung, wie sie!“

Das hörend, ant­wor­tete Bhima:
Es ist wun­der­bar, daß du so schön bist und dich her­aus­ge­putzt hast. Ich denke, daß du nie zuvor so ein groß­ar­ti­ges Treffen hattest, wie heute! Unsere Berüh­rung wird wie ein lodern­des Feuer sein, aber du kennst ja die Wege der Tap­fer­keit. In Lie­bes­spie­len höchst erfah­ren, bist du ein Lieb­ling für Frauen, unver­gleich­lich in dieser Welt!

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Mit diesen Worten erhob sich plötz­lich der Sohn der Kunti, der star­kar­mige Bhima mit der unge­zü­gel­ten Hel­den­kraft und sprach lachend: „Deine Schwe­ster, oh Schuft, soll dich noch heute von mir am Boden her­um­ge­schleppt sehen, wie ein mäch­ti­ger, ber­ges­großer Elefant durch einen Löwen davon gezerrt wird. Mit deinem Tod wird die Sai­rindhri und wir, ihre Ehe­män­ner, wieder in Frieden leben können.“

So sprach der mäch­tige Bhima und ergriff Kichaka an den Haaren seines mit Gir­lan­den geschmück­ten Kopfes. Doch obwohl er mit großer Kraft an den Haaren gezogen wurde, befreite Kichaka, dieser Erste der Mäch­ti­gen, schnell seine Haare und ergriff die Arme von Bhima. Und dann erhob sich im Feuer der Wut zwi­schen jenen Löwen unter Männern, zwi­schen dem Führer des Kichaka Clans und diesem Besten der Männer, ein Ring­kampf, wie zwi­schen zwei mäch­ti­gen Ele­fan­ten um eine Ele­fan­tenkuh im Früh­ling, oder wie damals vor langer Zeit jener Kampf zwi­schen den Löwen unter den Affen, den Brüdern Bali und Sugriva. Beide waren gleich wütend und eifrig auf den Sieg aus. So erhoben diese Kämpfer ihre Arme wie zwei fünf­köp­fige Nagas, und attackier­ten sich gegen­sei­tig im lodern­den Zorn mit ihren Nägeln und Zähnen. Und obwohl heftig ange­grif­fen durch den starken Kichaka schwankte der ent­schlos­sene Bhima keinen ein­zi­gen Moment im Kampf. Gegen­sei­tig umklam­mert, zerrten sie sich wie zwei mäch­tige Stiere. Und mit Nägeln und Zähnen als ihre Waffen tobte der Kampf wild und schreck­lich, wie zwi­schen wüten­den Tigern. Sich wut­ent­brannt nie­der­wer­fend, stießen sie auf­ein­an­der, wie aus­ge­wach­sene Ele­fan­ten mit saf­ti­gen Schlä­fen. So ergriff der mäch­tige Bhima Kichaka, aber Kichaka, der Erste der Starken, wider­stand der Gewalt.

Als jene Mäch­ti­gen immer weiter kämpf­ten, da schlu­gen ihre Arme mit einem lauten Krachen auf­ein­an­der, als würde Bambus split­tern. Dann begann Vri­ko­dara, der mit seiner ganzen Kraft Kichaka durch den Raum warf, ihn umher­zu­wir­beln, wie ein Orkan einen Baum rüttelt. Und so durch den starken Bhima im Kampf ange­grif­fen, wurde Kichaka schwä­cher und begann zu zittern. Doch dessen unge­ach­tet zerrte er am Pandava, wie er nur konnte. So kämpfte der mäch­tige Kichaka, bis sogar Bhima ins Schwan­ken kam und von seines Gegners Knien getrof­fen, zu Boden stürzte. Doch gestürzt durch den starken Kichaka, erhob sich Bhima schnell wie Yama mit dem Stab der Zeit in der Hand. Und so kämpf­ten der starke Suta und der Pandava, beide von ihrer Kraft und der Her­aus­for­de­rung berauscht, bis Mit­ter­nacht mit­ein­an­der an diesem ein­sa­men Ort. Als sie ein­an­der im Zorn anbrüll­ten, begann dieses her­vor­ra­gende und wun­der­schöne Gebäude an allen Ecken zu zittern. Dann schlug der mäch­tige Bhima Kichaka gewal­tig auf die Brust. Doch dieser brannte im Zorn und bewegte sich keinen ein­zi­gen Schritt zurück. Für einen Moment ertrug er diesen Angriff, den kein Irdi­scher ertra­gen kann. Doch von Bhimas Kraft über­wäl­tigt, wurde der Suta immer schwä­cher. Und wie Bhima diese Schwä­che erkannte, zog ihn der überaus Starke an seine Brust und begann ihn hart an sich zu pressen.

Danach ergriff Vri­ko­dara, der Beste aller Sieger, zornig und schwer atmend, Kichaka gewalt­sam an den Haaren. Als er ihn so im Griff hatte, begann der mäch­tige Bhima wie ein hung­ri­ger Tiger zu brüllen, der ein großes Tier getötet hat. Und erschöpft wie Kichaka war, band ihn Vri­ko­dara schnell mit seinen Armen, wie man ein wildes Tier mit einem Strick bindet. Dann begann Bhima den abge­kämpf­ten Kichaka im Kreis zu wirbeln, welcher wie eine zer­bro­chene Trom­pete schreck­lich kreischte. Und um seinen Zorn wegen Drau­padi zu stillen, griff Vri­ko­dara nach dem Hals von Kichaka und dros­selte ihn. Dann trat er mit seinen Knien Kichaka in die Hüfte und immer weiter, bis alle Glieder zer­bro­chen waren und seine Augen sich schlos­sen. So tötete ihn Vri­ko­dara, wie man eine Bestie ermor­den würde. Und als der völlig unbe­weg­li­che Kichaka vor ihm lag, da rollte der Sohn des Pandu ihn am Boden und sprach:

„Mit dem Tot dieses Lüst­lings, der unsere Frau ver­let­zen wollte, und wie ein Dorn die Sai­rindhri quälte, habe ich mich von der Schuld befreit, die ich meinen Brüdern gegen­über hatte. Nun bin ich wieder zufrie­den.“

Mit diesen Worten ließ dieser Erste unter den Men­schen mit zor­nes­ro­ten Augen Kichaka fallen, dessen Klei­dung und Orna­mente zer­ris­sen waren, dessen Augen noch rollten und dessen Körper noch zit­terte. Dann preßte dieser Beste der Starken noch einmal seine Hände auf­ein­an­der, biß wütend auf seine Lippen, griff seinen Gegner erneut an und stieß ihm Arme, Beine, Hals und Kopf in seinen Körper, als würde dem Halter des Pinaka (Shiva) ein Hirsch in einer form­lo­sen Masse als Opfer dar­ge­bracht, um seinem Zorn zu ent­kom­men. Und alle seine Glieder zer­quetscht und zu einem Fleisch­kloß ernied­rigt, prä­sen­tierte der mäch­tige Bhi­ma­sena dieses Werk vor Drau­padi. Mit unver­sieg­ba­rer Energie begabt, sprach dann dieser Held zu Drau­padi, dieser Besten aller Frauen: „Komm herbei, Prin­zes­sin von Pan­chala, und schau, was aus diesem lüster­nen Schuft gewor­den ist!“

Und mit diesen Worten begann Bhima mit der fürch­ter­li­chen Kraft den Körper dieser übel­ge­sinn­ten Kreatur mit seinen Füßen zu treten. Im Schein einer Lampe zeigte er Drau­padi die Reste von Kichaka, und der Held sprach zu ihr: „Oh Schöne, all die­je­ni­gen, die dich als reines und tugend­haf­tes Wesen ernied­ri­gen, werden durch mich ihren gewalt­sa­men Tod finden, wie dieser Kichaka, oh Furcht­same.“

Nachdem er diese schwere Aufgabe voll­bracht hatte, die für Drau­padi so befrei­end war, ver­ab­schie­dete sich Bhima von Drau­padi, der Tochter von Drupada, und lief schnell zur Küche zurück. Und Drau­padi, die Beste der Frauen, verlor ihren großen Kummer, als sie Kichaka ver­nich­tet sah. Mit seinem Tod war ihr Zorn besänf­tigt, und sie fand ihre Freude wieder. Dann ging sie zum Hüter des Tanz­saals und sprach zu ihm: „Komm und schau Kichaka, der den Frauen anderer Männer nach­stellte, und nun hier am Boden liegt, von meinen Gand­ha­rva Männern getötet.“

Und diese Worte hörend, kamen die Wächter des Tanz­saals bald mit Tau­sen­den zu diesem Ort, alle mit Lampen in der Hand. Und sie betra­ten den Raum und schau­ten auf den leb­lo­sen Kichaka, der in seinem Blute auf dem Boden lag. Als sie ihn ohne Arme und Beine erblick­ten, da waren sie höchst erschro­cken und überaus erstaunt. Und wie sie sahen, daß dieser Tod von Kichaka keine mensch­li­che Tat sein konnte, da spra­chen sie: „Wo ist sein Hals, und wo sind seine Beine?“ So beschlos­sen sie alle in dieser unbe­greif­li­chen Situa­tion, daß es wohl ein Gand­ha­rva war, der ihn getötet hatte.


Kapitel 23 - Draupadi wird erneut bedroht

Vai­sam­pa­yana sprach:
Dann erreich­ten auch alle Ver­wand­ten von Kichaka diesen Ort, erblick­ten ihren Herrn und Vater und began­nen laut um ihn zu jammern. Und wie sie Kichaka vor sich sahen, jedes Glied zer­quetscht, und wie eine Was­ser­schild­kröte aufs tro­ckene Land gezerrt, wurden sie alle mit äußer­stem Ent­set­zen erfüllt und die Haare standen ihnen zu Berge. Dann began­nen sie den Körper, der von Bhima zer­trüm­mert wurde, wie ein Danava durch Indra, nach draußen zu schlep­pen, um seine Begräb­nis­ri­ten durch­zu­füh­ren.

Nicht weit von ihnen bemerk­ten die ver­sam­mel­ten Leute des Suta Clans Drau­padi, die mit ihrem wun­der­schön gebil­de­ten Körper an einer Säule lehnte. Und alle Kicha­kas riefen: „Laßt diese unkeu­sche Frau dafür sterben, daß Kichaka sein Leben ver­lo­ren hat. Oder, laßt uns sie, die er so sehr begehrt hat, leben­dig mit ihm ver­bren­nen. Denn es ziemt sich für uns alles zu tun, was diesem toten Suta Sohn ange­nehm ist.“ Dar­auf­hin spra­chen sie zum König Virata: „Nur wegen ihr hat Kichaka sein Leben ver­lo­ren. Laß sie deshalb zusam­men mit ihm ver­bren­nen. Du soll­test uns diese Erlaub­nis gewäh­ren.“

So ange­spro­chen gab der König Virata, oh Monarch, der um die vielen Hel­den­ta­ten des Suta wußte, seine Zustim­mung, daß die Sai­rindhri zusam­men mit dem Suta Sohn ver­brannt werden darf. Und dar­auf­hin kamen die Kicha­kas zur schockier­ten und völlig betäub­ten Drau­padi mit den Lotus­au­gen und ergrif­fen sie mit Gewalt. Sie banden die junge Dame mit der schlan­ken Taille und legten sie mit auf die Bahre, um mit dem großen Troß zum Lei­chen­ver­bren­nungs­platz auf­zu­bre­chen. Oh König, als sie so gewalt­sam von jenen Söhnen des Suta Stamms zum Ver­bren­nungs­platz getra­gen wurde, begann die schuld­lose und reine Drau­padi, die unter dem Schutz ihrer Herren lebte, laut um die Hilfe ihrer Männer zu rufen:

„Oh, mögen Jaya und Jayanta, Vijaya, Jayat­sena und Jay­ad­vala meine Worte hören: Die Sutas tragen mich fort! Laßt jene berühm­ten mit der schnel­len Hand ver­se­he­nen Gand­ha­r­vas, deren Wagen­rä­der laut rattern und deren Bogen­seh­nen in der Schlacht wie das Gebrüll des Donners ertönen, meinen Ruf hören: Die Sutas tragen mich fort!“

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Jene trau­ri­gen Worte und das Weh­kla­gen von Drau­padi ließen Bhima ohne einen Moment des Nach­den­kens von seinem Ruhe­bett auf­sprin­gen und ant­wor­ten: „Ich, oh Sai­rindhri, habe deinen Ruf gehört. Du brauchst deshalb, oh furcht­same Dame, keine Angst mehr in den Händen der Sutas zu haben.“ So gespro­chen putschte der star­kar­mige Bhima, begie­rig nach dem Tod der Kicha­kas, seinen Körper auf. Und sich ver­klei­dend, ging er durch einen Hin­ter­aus­gang aus dem Palast. Dann klet­terte er mit Hilfe eines Baumes über die Mauer und lief zum Ver­bren­nungs­platz, wohin auch die Kicha­kas gegan­gen waren. So verließ Bhima die aus­ge­zeich­nete Stadt und eilte schnell zu den Sutas. Oh Monarch, auf dem Weg zum Ver­bren­nungs­platz, sah er einen großen Baum, hoch wie eine Palmyra Palme, mit rie­si­ger Krone und ver­trock­ne­ter Spitze. Und dieser Fein­de­ver­nich­ter umfaßte mit beiden Armen diesen Baum, der zehn Vyamas breit war, riß ihn aus dem Boden, wie ein Elefant, und hob ihn auf seine Schul­tern. Mit dem rie­si­gen Stamm auf dem Rücken nebst allem Laub und Zweigen eilte er zu den Sutas, wie Yama selbst mit der Keule in der Hand. Und auf seinem Wege riß er viele weitere Bäume und Büsche mit sich.

Als die Sutas erkann­ten, daß ein Gand­ha­rva wie ein wüten­der Löwe her­an­stürmte, da bekamen sie große Angst und wurden von pani­schem Schre­cken ergrif­fen. Und sie riefen zuein­an­der: „Dieser starke Gand­ha­rva kommt hierher, mit Wut erfüllt und mit einem erho­be­nen Baum in der Hand! Laßt deshalb die Sai­rindhri, wegen der diese Gefahr für uns ent­stan­den ist, wieder frei.“ Und den Baum anschau­end, der durch Bhi­ma­sena aus­ge­ris­sen wurde, ließen sie von Drau­padi ab und rannten atemlos zur Stadt zurück. Als Bhima, dieser mäch­ti­ger Sohn des Wind­got­tes, ihre Flucht bemerkte, oh Bester der Könige, da schickte er mittels des Baumes noch hun­dert­fünf von ihnen zur Wohn­stätte von Yama, wie der Halter des Don­ner­keils die Danavas schlug. Dann befreite er Drau­padi von ihren Fesseln und trö­stete sie, oh König. Und der star­kar­mige und unbe­zähm­bare Vri­ko­dara, der Sohn des Pandu, sprach zu der ver­äng­stig­ten Prin­zes­sin von Pan­chala, deren Gesicht in Tränen gebadet war: „So, oh Furcht­same, habe ich jene getötet, die ohne Grund so schlecht zu dir waren. Kehre nun, oh Drau­padi, zur Stadt zurück. Du brauchst nun keine Angst mehr zu haben. Ich selbst werde auf einem anderen Weg zur Küche von Virata zurück­ge­hen.“

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So geschah es, oh Bharata, daß hun­dert­fünf aus dem Stamme Kicha­kas getötet wurden. Und ihre Leich­name lagen an jenem Ort, der mit den aus­ge­ris­se­nen Bäumen wie ein Wald nach einem Wir­bel­sturm aussah. So fielen jene hun­dert­fünf Kicha­kas. Und ein­schließ­lich des Gene­rals von Virata, der vorher starb, waren es hun­dert­sechs tote Sutas. Diese unbe­greif­li­che Lei­stung anschau­end, wurden die Männer und Frauen, die sich dort ver­sam­mel­ten, mit höch­stem Erstau­nen erfüllt. Und keiner von ihnen, oh Bharata, brachte nur ein Wort heraus.


Kapitel 24 - Die Rückkehr Draupadis in die Stadt

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nachdem die Bürger die getö­te­ten Sutas gesehen hatten, gingen sie zum König und berich­te­ten ihm alles. Sie spra­chen: „Oh König, jene mäch­ti­gen Suta Söhne sind alle durch die Gand­ha­r­vas ermor­det worden. Sie liegen auf der Erde ver­streut wie große Ber­ges­gip­fel, die der Donner zer­spal­ten hat. Die Sai­rindhri wurde frei­ge­las­sen und ist zu deinem Palast in die Stadt zurück­ge­kehrt. Ach, oh König, seit die Sai­rindhri zu uns kam, ist dein ganzes König­reich gefähr­det. Die Sai­rindhri ist mit größter Schön­heit geseg­net, und ihre Gand­ha­r­vas sind unver­gleich­lich stark. Aber die Begierde nach dem Schönen liegt nun einmal im Natu­rell der Men­schen. Oh König, ver­ordne deshalb ohne Ver­zö­ge­rung die not­wen­di­gen Vor­keh­run­gen, daß infolge des Unrechts, welches der Sai­rindhri angetan wurde, dein König­reich nicht auf den Unter­gang trifft.“

Diese Worte hörend, sprach der Herr­scher Virata zu ihnen: „Sorgt jetzt dafür, daß die letzten Riten für die Sutas durch­ge­führt werden. Laßt all diese Kicha­kas in einem flam­men­den Schei­ter­hau­fen mit reich­lich Juwelen und duf­ten­den Salben ver­bren­nen.“

Und voller Angst sprach dann der König zu seiner Königin Sudes­hna:
Wenn die Sai­rindhri zurück­kehrt, dann sprich fol­gende Worte zu ihr: „Geseg­net seist du, oh schön­ge­stal­tete Sai­rindhri. Doch gehe nun, wohin du möch­test. Der König, oh du mit den anmu­ti­gen Hüften, ist wegen der Nie­der­lage durch die Hände der Gand­ha­r­vas höchst beun­ru­higt. So, wie die Gand­ha­r­vas dich beschüt­zen, wage ich nicht per­sön­lich diese Worte zu dir zu spre­chen. Eine Frau kann dir hof­fent­lich nicht zu nahe treten. Aus diesem Grunde laß ich dir alles durch eine Frau aus­rich­ten.“

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nachdem die kluge und junge Drau­padi durch Bhi­ma­sena mit dem Mas­sa­ker unter den Sutas wieder befreit wurde, rei­nigte sie Körper und Klei­dung im Wasser und ging von allen ihren Ängsten erleich­tert zur Stadt zurück, wie eine von einem Tiger erschreckte und davon­ge­kom­mene Hirsch­kuh. Und als die Bürger sie erblick­ten, oh König, da flohen sie aus Angst, von den Gand­ha­r­vas gequält zu werden, in alle Rich­tun­gen davon. Einige von ihnen schlos­sen sogar ihre Augen vor Furcht. Und dann, oh König, gewahrte die Prin­zes­sin von Pan­chala am Tor der Küche Bhi­ma­sena, wie einen wüten­den Ele­fan­ten von rie­si­gen Aus­ma­ßen. Mit großen, erstaun­ten Augen sprach Drau­padi zu ihm in einer nur für sie ver­ständ­li­chen Sprache: „Ich ver­neige mich vor diesem Prinzen der Gand­ha­r­vas, der mich geret­tet hat.“ Und darauf ant­wor­tete Bhima: „Die in dieser Stadt leben sind dir stets hin­ge­ge­ben. Sie haben deinen Hil­fe­ruf erhört und damit ihre Schul­den begli­chen.“

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Dann ging sie weiter zum Tanz­saal und erblickte dort den star­kar­mi­gen Dha­nan­jaya, der die Töchter von König Virata im Tanzen unter­rich­tete. Und mit Arjuna kamen all die jungen Damen aus dem Tanz­saal heraus zu Drau­padi, die trotz ihrer Unschuld so hart ver­folgt worden war. Und sie spra­chen: „Durch ein gutes Schick­sal, oh Sai­rindhri, wurdest du von deinen Gefah­ren befreit. Durch das gute Schick­sal bist du unver­letzt zurück­ge­kehrt. Und durch das Schick­sal wurden auch jene Sutas ermor­det, die dich Schuld­lose bestra­fen wollten.“

Das hörend, sprach Vri­han­nala (Arjuna): „Wie wurdest du, oh Sai­rindhri, befreit? Und wie sind jene sün­di­gen Schufte getötet worden? Ich möchte das von dir alles genau erfah­ren, wie es geschah.“ Und die Sai­rindhri ant­wor­tete: „Oh geseg­ne­ter Vri­han­nala, du ver­bringst deine Tage immer glück­lich in den Gemä­chern der Mädchen. Welche Sorgen machst du dir um das Schick­sal der Sai­rindhri? Du hast keinen Kummer zu ertra­gen, wie diese Sai­rindhri ihn ertra­gen muß! Fragst du mich Gequälte nur aus Spott?“

Darauf sprach Vri­han­nala:
Oh Geseg­nete, auch Vri­han­nala hat unver­gleich­li­chen Kummer. Sie ist auf die Ebene eines Unmenschen her­ab­ge­sun­ken. Das kannst du, oh Mädchen, nur schwer ver­ste­hen. Doch ich habe gemein­sam mit dir gelebt, und du hast mit uns gelebt. Wenn du deshalb vom Elend gequält wirst, wer sollte da, oh Schön­hüf­tige, nicht mit­füh­len? Aber keiner kann das Herz eines Anderen völlig durch­schauen. Deshalb, oh Rei­zende, siehst du auch nicht, was in meinem Herzen ist!

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Dann erreichte Drau­padi in Beglei­tung jener Mädchen den könig­li­chen Palast, um vor Sudes­hna zu erschei­nen. Und als sie vor die Königin trat, da sprach die Frau von Virata auf Geheiß des Königs: „Oh Sai­rindhri, gehe schnell wohin auch immer du magst. Gutes möge dir gesche­hen. Der König wurde auf­grund der Nie­der­lage durch die Hände der Gand­ha­r­vas mit großer Angst erfüllt. Oh Anmu­tige, du bist jung und auf Erden ein­ma­lig in deiner Schön­heit. Damit regst du vor allem die Wünsche der Männer. Doch deine Gand­ha­r­vas sind über­mä­ßig zornig.“

Da ant­wor­tete die Sai­rindhri:
Oh wun­der­schöne Dame, möge der König meine Anwe­sen­heit nur noch drei­zehn Tage ertra­gen. Zwei­fel­los werden die Gand­ha­r­vas darüber höchst erfreut sein. Sie werden mich schüt­zen und auch alles tun, was für König Virata ange­nehm ist. Sicher­lich wird der König mit seinen Freun­den großen Nutzen ernten, wenn er dem zustimmt.

Hier endet mit dem 24.Kapitel das Kichaka-badha Parva im Virata Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Go-harana Parva

Kapitel 25 - Der Bericht der Spione an Duryodhana

Vai­sam­pa­yana sprach:
Das Volk, oh König, betrach­tete mit höch­ster Ver­wun­de­rung die schreck­li­che Tat der Tötung von Kichaka und seinen Brüdern. In der Stadt und im ganzen Reich wurde überall bekannt, daß der Vallava des Königs und Kichaka beides mäch­tige Krieger waren. Der übel­ge­sinnte Kichaka war jedoch ein Unter­drücker der Men­schen und ein Frau­en­schän­der gewesen. Und deshalb wurde der Übel­ge­sinnte mit der sün­di­gen Seele durch die Gand­ha­r­vas ermor­det. So began­nen die Leute, oh König, von Land zu Land über diesen unbe­sieg­ba­ren Kichaka, diesen Ver­nich­ter der feind­li­chen Armeen, zu spre­chen.

In der Zwi­schen­zeit durch­such­ten die vom Sohn des Dhri­ta­ras­htra ange­heu­er­ten Spione ver­schie­dene Dörfer, Städte und König­rei­che. Und nachdem sie ihre Pflicht erfüllt und alle Länder in der befoh­le­nen Rei­hen­folge durch­sucht hatten, kehrten sie nach Naga­rupa zurück, und berich­te­ten, was sie gesehen hatten. Und als sie vor Duryod­hana dem Sohn des Königs Dhri­ta­ras­htra aus dem Kuru Geschlecht standen, der an seinem Hof von Drona, Karna, Kripa, dem hoch­be­seel­ten Bhishma, seinen Brüdern und jenen großen Krie­gern, den Tri­g­ar­tas, umgeben war, da spra­chen sie zu ihm:

Oh Herr der Men­schen, wir haben die Suche in den mäch­ti­gen Wäldern nach den Söhnen des Pandu mit größter Sorg­falt durch­ge­führt. Gesucht haben wir in der ein­sa­men Wildnis, wo die Hirsche und andere Tiere leben, wo alles mit Bäumen und Sträu­chern über­wach­sen ist. Gesucht haben wir unter den Laub­kro­nen dunkler Wälder, wo Pflan­zen aller Arten gedei­hen, aber wir konnten kei­ner­lei Spur ent­de­cken, die der Pritha Sohn mit der unbe­zähm­ba­ren Energie gegan­gen sein könnte. Gesucht haben wir dort und an vielen anderen Orten nach ihren Fuß­ab­drücken. Gesucht haben wir, oh König, nahe der Ber­ges­gip­fel, in unzu­gäng­li­chen Berg­fe­stun­gen, in ver­schie­de­nen König­rei­chen und Pro­vin­zen, wo zahl­rei­che Völker leben, sowie in Sied­lun­gen und Städten. Doch keine Spur konnte von den Söhnen des Pandu gefun­den werden. Möge dir Gutes gesche­hen, oh Bulle unter den Männern! Es scheint, daß sie zugrunde gegan­gen sind, ohne ein Zeichen zurück­zu­las­sen. Oh Erster der Krieger, obwohl wir jeder alten Spur dieser Krieger nach­folg­ten, verlor sich doch bald jeg­li­che Fährte und so kennen wir ihren gegen­wär­ti­gen Wohnort nicht.

Oh Herr der Men­schen, für einige Zeit folgten wir dem Weg ihrer Wagen­len­ker. Und unsere Erkun­di­gun­gen ein­zie­hend, erfuh­ren wir die Wahr­heit, die wir wünsch­ten zu wissen. Oh Fein­de­ver­nich­ter, die Wagen­len­ker erreich­ten Dwa­ra­vati ohne die Söhne der Pritha. Oh König, weder die Pandu Söhne, noch die reine Drau­padi, sind in jener Stadt der Yadavas. Oh Stier der Bha­ra­tas, wir sind nicht imstande gewesen, weder ihre Fährte noch ihren gegen­wär­tige Wohnort zu ent­de­cken. Ver­eh­rung sei dir! Sie sind wohl für immer ver­schwun­den. Doch wir kennen den Cha­rak­ter der Pandu Söhne und wissen viel über ihre erreich­ten Lei­stun­gen. Deshalb, oh Herr der Men­schen, gib uns neue Befehle, oh Monarch, was wir als näch­stes auf der Suche nach den Söhnen des Pandu tun sollen.

Oh Held, höre auch die fol­gen­den inter­es­san­ten Worte von uns, die großen Nutzen für dich ver­spre­chen. Der Kom­man­dant des Königs der Matsyas, Kichaka mit der übel­ge­sinn­ten Seele, durch den die Tri­g­ar­tas, oh Monarch, wie­der­holt mit mäch­ti­ger Kraft besiegt wurden, liegt jetzt mit all seinen Brüdern am Boden. Er wurde ermor­det, oh Monarch, durch unsicht­bare Gand­ha­r­vas während der nächt­li­chen Stunden. Oh du mit dem unver­gäng­li­chen Ruhm, als wir diese ent­zückende Nach­richt über die Nie­der­lage unserer Feinde gehört haben, oh Kau­ra­vya, waren wir alle höchst erfreut. Befiehl uns jetzt, was als näch­stes getan werden soll.


Kapitel 26 - Duryodhana läßt die Suche erneut beginnen

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nachdem er diese Worte seiner Spione ange­hört hatte, dachte König Duryod­hana für einige Zeit nach und sagte dann zu seinen Unter­ta­nen:
Es ist wohl sehr schwie­rig, den Lauf der Dinge ein­deu­tig fest­zu­stel­len. Sucht deshalb alle, wohin die Söhne des Pandu in diesem drei­zehn­ten Jahr gegan­gen sind, das sie unent­deckt durch uns ver­brin­gen sollen, denn der größere Teil davon ist bereits abge­lau­fen. Nur wenig Zeit bleibt noch übrig. Wenn die Pandu Söhne tat­säch­lich diesen Rest des Jahres unent­deckt bleiben, dann werden sie, wahr­haf­tig wie sie sind, ihr Gelübde erfüllt haben. Sie werden dann zurück­keh­ren wie mäch­tige Ele­fan­ten, denen der Saft von den Schlä­fen läuft, oder wie Schlan­gen mit töd­li­chem Gift. Mit Zorn gefüllt, nehmen sie dann zwei­fel­los schreck­li­che Rache an den Kurus. Ihr solltet deshalb unver­züg­lich alles unter­neh­men, daß die Söhne des Pandu, welche die zeit­li­che Ver­ein­ba­rung kennen und jetzt in leid­vol­ler Ver­klei­dung leben, wieder in die Wälder zurück­keh­ren und ihre Wut unter­drücken müssen. Benutzt jedes Mittel, damit alle Ursa­chen für Streit und Angst vom König­reich fern­ge­hal­ten werden, damit es ruhig und ohne Feinde bleibt und keine Ver­klei­ne­rung erfah­ren muß.

Diese Worte von Duryod­hana hörend, sprach Karna:
Oh Bharata, laß schnell andere Spione aus­sen­den, geschick­ter, geris­se­ner und fähiger ihr Ziel zu voll­brin­gen. Laß sie gut ver­klei­det, durch angren­zende König­rei­che und völ­ker­rei­che Pro­vin­zen wandern, und die Ver­samm­lun­gen der Gelehr­ten und die ent­zücken­den Rück­zugs­orte aller Länder durch­su­chen. In den inneren Gemä­chern von Palä­sten, an Schrei­nen und hei­li­gen Orten, in Berg­wer­ken und ver­schie­de­nen anderen Stätten sollen die Söhne des Pandu mit geziel­ter Neugier gesucht werden. Laß die Pandu Söhne, die ver­klei­det leben, von zahl­lo­sen aus­ge­bil­de­ten Spionen suchen, die ihrer Arbeit hin­ge­ge­ben, gut getarnt, und mit dem Ziel ihrer Suche bestens ver­traut sind. Laß die Suche an den Ufern der Flüsse, in hei­li­gen Berei­chen, in Dörfern und Städten, an Rück­zugs­or­ten von Asketen und auch in ent­zücken­den Bergen und Höhlen fort­s­et­zen.

Als Karna endete, sprach Dus­ha­sana, der zweite Bruder von Duryod­hana, der einen beson­ders sün­di­gen Cha­rak­ter hatte:
Oh Monarch, oh Herr der Men­schen, laß jene Spione, zu denen wir Ver­trauen haben, noch einmal suchen und ihre Beloh­nung im Voraus erhal­ten. Außer­dem hat das, was von Karna gespro­chen wurde, unsere vollste Bil­li­gung. Laß alle Spione mit ihrer Suche gemäß den bereits gege­be­nen Anwei­sun­gen fort­fah­ren. Mögen diese und andere von Land zu Land in der bespro­che­nen Art und Weise suchen. Ich befürchte aller­dings, daß die Spur der Pan­da­vas, ihr gegen­wär­ti­ger Wohnort oder ihre Betä­ti­gung nicht ent­deckt wird. Viel­leicht sind sie ganz in der Nähe ver­bor­gen, oder viel­leicht sind sie auf die andere Seite des Ozeans geflo­hen. Oder sie wurden im Stolz auf ihre Kraft und ihren Mut von wilden Tieren ver­schlun­gen. Oder viel­leicht sind sie durch eine außer­ge­wöhn­li­che Kata­s­tro­phe für die Ewig­keit zugrunde gegan­gen. Deshalb, oh Prinz der Kurus, zer­streue alle Ängste in deinem Herzen, und erlange deinen Willen, indem du wei­ter­hin gemäß deiner Macht han­delst.


Kapitel 27 - Der gute Rat des Drona

Darauf sprach Drona, der mit mäch­ti­ger Energie und großem Scha­rf­sinn begabt war:
Hohe Wesen wie die Söhne des Pandu werden niemals ver­ge­hen oder eine ver­nich­tende Nie­der­lage erleben. Tapfer und in jeder Wis­sen­schaft erfah­ren, intel­li­gent und mit kon­trol­lier­ten Sinnen, tugend­haft und dankbar, dem gerech­ten Yud­his­hthira gehor­sam, folgen sie immer ihrem älte­s­ten Bruder, der das Wesen von Politik, Tugend und Wohl­stand kennt, der ihnen wie ein Vater ist, immer der Gerech­tig­keit ver­pflich­tet und fest in der Wahr­heit gegrün­det. Männer wie sie, die ihrem berühm­ten und könig­li­chen Bruder hin­ge­ge­ben sind, mit großer Weis­heit ver­se­hen, immer um das Wohl der Wesen besorgt, und die selbst ihren jün­ge­ren Brüdern folgen, werden niemals auf diese Weise ver­nich­tet. Warum sollte Yud­his­hthira, der Sohn von Pritha, der die Weis­heit der könig­li­chen Herr­schaft besitzt, nicht imstande sein, den Wohl­stand seiner Brüder wie­der­her­zu­stel­len, die so gehor­sam, ergeben und hoch­be­seelt sind? Nur aus diesem Grunde warten sie gedul­dig auf die kom­mende Gele­gen­heit dafür. Men­schen wie diese gehen nie ver­lo­ren. Das ist es, was ich durch meine Erfah­rung sehe.

Voll­bringt deshalb schnell und ohne Zeit­ver­lust, was jetzt nach reif­li­cher Über­le­gung getan werden sollte. Und laßt die Wohn­stätte der Söhne des Pandu, die ihre Seelen in jeder Lebens­lage unter Kon­trolle haben, unver­züg­lich ergrün­den. Doch hero­isch, frei von Sünde und mit aske­ti­schem Ver­dienst begabt sind die Pan­da­vas wirk­lich schwer zu ent­de­cken. Weil er intel­li­gent und voller Tugend ist, der Wahr­heit hin­ge­ge­ben und in könig­li­cher Herr­schaft ver­siert, von Rein­heit und Hei­lig­keit durch­drun­gen und eine Ver­kör­pe­rung von uner­meß­li­cher Energie, ist der Sohn der Pritha fähig, seine Feinde mit nur einem Blick zu ver­bren­nen. Mit diesem Wissen, handelt ent­spre­chend. Laßt uns deshalb noch einmal nach ihnen suchen, und Brah­ma­nen, Cha­ra­nas, ver­wirk­lichte Asketen und andere dieser Art aus­sen­den, die jene Helden viel­leicht erken­nen können!


Kapitel 28 - Der gute Rat des Bhishma

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nach Abschluß der Rede von Drona, applau­dierte Bhishma, der Groß­va­ter der Bha­ra­tas und Sohn von Shan­tanu, der die Veden kennt und um Ort und Zeit weiß, sowie mit dem Wissen über die Auf­ga­ben der Moral begabt war. Dann sprach er zum Wohle der Bha­ra­tas fol­gende Worte, die mit der Tugend im Ein­klang standen und seine Bewun­de­rung für die Gerech­tig­keits­liebe von Yud­his­hthira zum Aus­druck brach­ten. Solche Worte werden kaum von unehr­li­chen Men­schen gespro­chen und finden immer das Wohl­wol­len der Ehr­li­chen. Diese Rede von Bhishma war gerecht und wird von den Weisen geehrt.

Der Groß­va­ter der Kurus sprach:
Die Worte, die der zwei­fach­ge­bo­rene Drona, der die Wahr­heit aller Dinge kennt, gespro­chen hat, finden meine Zustim­mung. Das sage ich, ohne zu zögern. Diese Hero­i­schen sind mit allen ver­hei­ßungs­vol­len Zeichen begabt, beach­ten tugend­hafte Gelübde, bewah­ren die vedi­sche Tra­di­tion, sind den reli­gi­ösen Gelüb­den hin­ge­ge­ben, mit ver­schie­den­sten Wis­sen­schaf­ten bekannt, dem Rat der Alten gehor­sam, der Wahr­heit ver­pflich­tet, kennen die rechte Zeit, halten ihre Ver­spre­chen ein, sind rein in ihrem Ver­hal­ten, immer den Auf­ga­ben der Ksha­triya Kaste ergeben, Kesava (Krishna) gehor­sam, hoch­be­seelt, mit großer Kraft geseg­net und tragen stets die Bürde der Weisen. Wahr­lich, solche Heroen können nie im Unglück ver­ge­hen. Mit Hilfe ihrer eigenen Energie werden die Söhne des Pandu, die jetzt ein ver­bor­ge­nes Leben der Tugend führen, sicher­lich über­le­ben. Das ist es, was mein Geist sieht. Deshalb, oh Bharata, emp­fehle ich dir, meinen ehr­li­chen Rat in deinem Ver­hal­ten zu den Söhnen des Pandu anzu­neh­men.

Es ist wohl nicht die Politik eines klugen Men­schen, sie jetzt durch Spione ent­de­cken zu lassen. Nach gründ­li­chem Nach­den­ken will ich nun sagen, was wir bezüg­lich der Söhne des Pandu tun sollten. Wisse, daß ich im Guten zu dir spreche. Solche Rat­schläge sind nichts für unehr­li­che Leute, nur dem Ehr­li­chen sind sie nütz­lich. Und ein unnüt­zer Rat sollte gar nicht erst aus­ge­spro­chen werden. Wer aber, oh Kind, der Wahr­heit hin­ge­ge­ben und den Alten gehor­sam ist, der ist wirk­lich klug (und ihm wird der Rat von Nutzen sein).

Wer auf die Tugend gerich­tet ist, sollte inmit­ten einer Ver­samm­lung unter allen Umstän­den wahr­haft spre­chen. Ich sollte deshalb sagen, daß ich bezüg­lich der Wohn­stätte von Yud­his­hthira in seinem drei­zehn­ten Jahr des Exils, noch eine andere Meinung habe als ihr. Ich denke, dem Herr­scher, in dessen Stadt oder Provinz König Yud­his­hthira wohnt, kann kein Unglück begeg­nen. Wohl­tä­tig, tole­rant, genüg­sam und beschei­den müssen die Leute in jenem Land sein, wo König Yud­his­hthira wohnt. Ange­nehm in der Rede, mit gezü­gel­ten Lei­den­schaf­ten, wahr­haf­tig, fröh­lich, gesund, ehrlich und geschickt in allen Werken müssen die Leute in jenem Land sein. Wo Yud­his­hthira wohnt, können die Leute nicht nei­disch, bös­wil­lig, eitel oder stolz sein, und alle werden ihren jewei­li­gen Auf­ga­ben nach­kom­men. Wahr­lich, an jenem Ort werden unab­läs­sig vedi­sche Hymnen gesun­gen, die Opfer voll­stän­dig durch­ge­führt und Geschenke an die Brah­ma­nen im Über­fluß ver­teilt. Dort werden zwei­fel­los die Wolken reich­lich Regen geben, und mit dieser guten Ernte wird das Land ohne jeg­li­che Not sein. Dort wird das Korn frucht­bar sein, die Früchte voller Saft, die Blu­men­gir­lan­den duftend, und die Gesprä­che der Men­schen werden immer mit ange­neh­men Worten erfüllt sein.

Dort, wo König Yud­his­hthira wohnt, wird der Wind ange­nehm wehen, die Men­schen werden sich immer fried­lich treffen und niemand wird einen Grund zur Angst haben. Dort wird es reich­lich Kühe geben, keine mageren oder schwa­chen, und Milch, Quark und Butter wird wohl­schme­ckend und nahr­haft sein. Dort, wo König Yud­his­hthira wohnt, wird jede Getrei­de­art beson­ders nahr­haft und alles Eßbare voller Geschmack sein. Dort sind alle Sin­nes­ob­jekte des Geschmacks, der Berüh­rung, des Geruchs und des Hör­ba­ren von außer­ge­wöhn­li­cher Qua­li­tät.

Dort, wo König Yud­his­hthira wohnt, werden die Dinge der Welt das Herz erfreuen. Und die Zwei­fach­ge­bo­re­nen werden tugend­haft sein und immer ihrer jewei­li­gen Auf­ga­ben erfül­len. Wahr­lich, im Land, wo die Söhne des Pandu ihre Wohn­stätte in diesem drei­zehn­ten Jahr ihres Exils genom­men haben, werden die Leute zufrie­den und fröh­lich, ehrlich und ohne jeg­li­ches Elend leben. Den Göttern und Gästen hin­ge­ge­ben, und diese mit ihrer ganzen Seele ver­eh­rend, werden sie mit Liebe geben und von großer Energie erfüllt, bewah­ren alle die ewige Tugend mit Auf­merk­sam­keit. Dort, wo König Yud­his­hthira wohnt, werden sich die Leute allem Unheil­s­a­men ent­hal­ten, und danach streben, das Gute zu errei­chen. Sie werden stets die Opfer und reinen Gelübde ein­hal­ten, jeg­li­che Lüge hassen, und nach dem Nütz­li­chen, Heil­s­a­men und Hei­li­gen suchen. Dort, wo Yud­his­hthira wohnt, werden die Leute sicher­lich mit tugend­haf­ten Herzen nach dem Höch­sten streben, und mit reinen Gelüb­den üben sie sich beharr­lich im Erwerb von reli­gi­ösem Ver­dienst.

Oh Kind, dieser Sohn der Pritha, in dem Intel­li­genz und Wohl­tä­tig­keit ist, höchste Stille und wahre Gnade, Beschei­den­heit und Wohl­stand, Ruhm und größte Energie, sowie die eine Liebe zu allen Wesen, kann niemals ent­deckt werden, wenn er sich selbst ver­birgt, nicht einmal durch Brah­ma­nen, von gewöhn­li­chen Per­so­nen ganz zu schwei­gen. Der weise Yud­his­hthira lebt in wirk­sa­mer Ver­klei­dung in Regio­nen, deren Eigen­schaf­ten ich beschrie­ben habe. Bezüg­lich seiner aus­ge­zeich­ne­ten Lebens­weise wage ich nicht, noch mehr zu spre­chen. Wenn du an mich glaubst, oh Prinz der Kurus, dann bedenke alles gut, und handle ohne Zeit zu ver­lie­ren so, wie es dir nütz­lich erscheint.


Kapitel 29 - Der gute Rat von Kripa

Danach sprach Kripa, der Sohn von Sarad­wata:
Was der alt­ehr­wür­dige Bhishma bezüg­lich der Pan­da­vas gespro­chen hat, ist ange­mes­sen und ent­spricht der Situa­tion, steht im Ein­klang mit Tugend und Gewinn, ist für das Ohr ange­nehm, voller Tiefe und würdig. Doch hört auch, was ich dies­be­züg­lich spre­chen möchte. Es ist für dich ange­bracht, die Spur der Pan­da­vas und ihre Wohn­stätte zu erkun­den, auch mittels Spionen, und eine Politik zu ver­tre­ten, die dein Wohl­er­ge­hen sichern kann. Oh Kind, wer um sein Wohl besorgt ist, sollte nicht einmal einen gewöhn­li­chen Feind igno­rie­ren. Was soll ich erst über die Pan­da­vas sagen, oh Kind, die voll­en­dete Meister aller Waffen im Kampf sind? Deshalb soll­test du, wenn die Zeit der Rück­kehr der hoch­be­seel­ten Pan­da­vas her­an­kommt, die in den Wald gegan­gen sind und jetzt ihre Tage in völ­li­ger Ver­klei­dung ver­brin­gen, deine Macht sowohl in deinem eigenen König­reich als auch bei den anderer Königen über­prü­fen.

Zwei­fel­los steht die Rück­kehr der Pan­da­vas bevor. Wenn ihre ver­spro­chene Frist des Exils zu Ende ist, werden die berühm­ten und mäch­ti­gen Söhne der Pritha, die mit uner­meß­li­chem Hel­den­mut begabt sind, hierher kommen und ihre Macht ent­fal­ten. Du soll­test dich deshalb um einen vor­teil­haf­ten Vertrag mit ihnen bemühen. Nimm Zuflucht zu einer gesun­den Politik und ver­su­che deine Kräfte zu ver­grö­ßern und die Schatz­kam­mer zu füllen. Oh Kind, all dies bedenke und unter­su­che deine eigene Macht und die deiner Ver­bün­de­ten, ob sie schwach oder stark ist. Unter­su­che die Stärken, Schwä­chen und Mit­tel­mä­ßig­kei­ten deiner Ver­bün­de­ten, auch welche unter ihnen zufrie­den oder unzu­frie­den sind. Dann sollte man ent­we­der mit dem Feind kämpfen oder Frieden mit ihm schlie­ßen.

Nutze die Künste der Ver­söh­nung und Spal­tung, Bestra­fung und Beste­chung, Frei­gie­big­keit und des guten Ver­hal­tens. Greife deine Feinde an, unter­wirf das Schwa­che durch das Starke, und erobere deine Ver­bün­de­ten und Truppen durch sanfte Rede. Wenn du auf diese Weise deine Kampf­kraft gestärkt hast und deine Schatz­kam­mer gefüllt ist, wird umfas­sen­der Erfolg dein sein. Wenn du das alles errei­chen kannst, wirst du imstande sein, mit den mäch­tig­sten Feinden zu kämpfen, die sich vor dir zeigen, selbst mit den Söhnen des Pandu, wenn sie Schwä­chen haben. Indem du alle diese Mittel gemäß den Bräu­chen deiner Kaste annimmst, wirst du, oh Erster der Men­schen, immer Glück zur rechten Zeit errei­chen!


Kapitel 30 - Der Rat von Susharman zur Eroberung des Reiches von Virata

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Danach, oh Monarch, nutzte Sus­har­man die Gele­gen­heit seine Gunst zu zeigen, dieser mäch­tige König der Tri­g­ar­tas, welcher unzäh­lige Kampf­wa­gen besaß und bereits öfters durch den Suta Kichaka zusam­men mit den Matsyas und den Shalyas bedrängt worden war. Oh Monarch, König Sus­har­man, der zusam­men mit seinen Ver­wand­ten durch den mäch­ti­gen Kichaka geschla­gen wurde, blickte schrägt zu Karna hinüber und sprach fol­gende Worte an Duryod­hana:
Mein König­reich wurde des öfteren vom König der Matsyas gewalt­sam ange­grif­fen. Der mäch­tige Kichaka war der Ober­be­fehls­ha­ber des Königs. Betrü­ge­risch, zornig und mit übel­ge­sinn­ter Seele sind seine Hel­den­ta­ten in der ganzen Welt berüch­tigt. Dieser sündige und höchst grau­same Schuft wurde jedoch durch Gand­ha­r­vas ermor­det. Mit dem Tod von Kichaka dürfte König Virata seines Stolzes und aller Zuflucht beraubt sein, und jeg­li­chen Mut ver­lo­ren haben. So denke ich, daß wir jetzt dieses König­reich angrei­fen sollten, wenn es dich, oh Sünd­lo­ser, wie auch den berühm­ten Karna und alle Kau­ra­vas erfreut. Dieses Unglück, das ihnen gesche­hen ist, sehe ich als einen großen Vorteil für uns. Laßt uns deshalb zum König­reich von Virata ziehen, wo es Getreide im Über­fluß gibt. Wir werden seine Juwelen und andere Reich­tü­mer erobern, und die Dörfer und das Reich teilen wir ent­spre­chend unter uns auf. Oder laßt uns seine Stadt über­fal­len, und zu Tau­sen­den seine aus­ge­zeich­ne­ten Rinder der ver­schie­den­sten Arten fort­füh­ren. Mit ver­ein­ten Kräften der Kau­ra­vas und der Tri­g­ar­tas holen wir, oh König, sein Vieh in ganzen Herden herbei. Oder wir prüfen seine Macht mit ver­ein­ten Kräften, indem wir ihn zwingen, um Frieden zu bitten. Oder wir zer­schla­gen sein kom­plet­tes Heer und bringen die Matsyas ganz unter unsere Macht. Ihre Unter­wer­fung bedeu­tet für uns (Tri­g­ar­tas), daß wir zukünf­tig glück­lich in unserem König­reich leben können, während deine Macht zwei­fel­los auch erhöht wird.

Diese Worte von Sus­har­man ver­neh­mend, sprach Karna zum König:
Sus­har­man hat gut gespro­chen. Die Gele­gen­heit ist günstig und ver­spricht gewinn­brin­gend für uns zu sein. Deshalb, wenn es dir, oh Sünd­lo­ser, beliebt, dann wollen wir unsere Kräfte mobi­li­sie­ren und in Kampfrei­hen auf­stel­len, um dann schnell auf­zu­bre­chen. Laßt uns diesen Kriegs­zug unter­neh­men, nach Gut­dün­ken von Kripa, dem Sohn von Sarad­wata, dem Lehrer Drona und dem alt­ehr­wür­di­gen Groß­va­ter der Kurus (Bhishma). Nach gegen­sei­ti­ger Bera­tung sollten wir, oh Herr der Erde, schnell handeln, um unser Ziel zu errei­chen. Warum sollten wir uns mit den Söhnen des Pandu beschäf­ti­gen, mit­tel­los wie sie sind, ohne Reich­tum, Ver­mö­gen und Macht? Sie sind ent­we­der für immer ver­schwun­den oder ins Reich von Yama gegan­gen. Wir wollen, oh König, ohne Furcht zur Stadt von Virata auf­bre­chen, um sein Vieh und anderen Reich­tum zu gewin­nen.

König Duryod­hana begrüßte diese Worte von Karna und befahl schnell seinem zweit­ge­bo­re­nen Bruder Dus­ha­sana, der seinen Wün­schen immer gehor­sam war:
Berate dich mit den Älteren und for­miere ohne Ver­zö­ge­rung unsere Armee. Wir werden mit allen Kau­ra­vas zu dem genann­ten Ort ziehen. Laß auch den mäch­ti­gen Krie­ger­kö­nig Sus­har­man, der mit genü­gend Kräften, mit Wagen und Tieren aus­ge­stat­tet ist, gegen das Reich der Matsyas auf­bre­chen. Möge Sus­har­man vor­an­ge­hen, seine Absicht sorg­fäl­tig ver­ber­gend. Ihnen nach­fol­gend, werden wir einen Tag später in geschlos­se­ner Front zu den wohl­ha­ben­den Herr­schafts­ge­bie­ten des Königs der Matsya ziehen. Die Tri­g­ar­tas sollen über­ra­schend die Stadt von Virata über­fal­len, die Kuh­hir­ten über­wäl­ti­gen und diesen rie­si­gen Reich­tum von Kühen ergrei­fen. Auch wir werden in zwei Auf­tei­lun­gen mar­schie­ren und Tau­sende von aus­ge­zeich­ne­ten Rindern gewin­nen.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Dar­auf­hin, oh Herr der Erde, mar­schier­ten die Krieger der Tri­g­ar­tas, von einer mäch­ti­gen Infan­te­rie beglei­tet, in süd­öst­li­cher Rich­tung davon. Ihr Ziel war Krieg mit Virata, und sie wünsch­ten, dessen Kuh­her­den zu erobern. Sus­har­man brach am sie­ben­ten Tag der dunklen Monats­hälfte auf. Und am achten Tag, oh König, began­nen auch die Truppen der Kau­ra­vas, die Kühe zu Tau­sen­den zusam­men­zu­trei­ben.


Kapitel 31 - Virata mobilisiert seine Armee zum Kampf

Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh mäch­ti­ger König, im Dienst von König Virata und ver­klei­det in seiner aus­ge­zeich­ne­ten Stadt wohnend, absol­vier­ten die hoch­be­seel­ten Pan­da­vas mit der uner­gründ­li­chen Hel­den­kraft die ver­spro­chene Zeit ihrer Ver­bor­gen­heit. Und nachdem Kichaka, dieser Fein­de­zer­stö­rer, getötet war, begann der mäch­tige König Virata seine Hoff­nun­gen auf die Seite der Kunti Söhne zu setzen. Und es geschah am Ende des drei­zehn­ten Jahres ihres Exils, oh Bharata, daß Sus­har­man das Vieh von Virata zu Tau­sen­den raubte. Und als das Vieh gestoh­len wurde, rannte ein Hirte von Virata schnell in die Stadt und erblickte seinen Sou­ve­rän, den König der Matsyas, auf dem Thron in der Mitte kluger Berater und jenen Stieren unter den Männern, den Söhnen des Pandu, und umgeben von tap­fe­ren Krie­gern mit Ohr­rin­gen und Arm­bän­dern geschmückt. Und dieser Hirte näherte sich Virata, dem Herrn des Reiches, und sprach vor dem ganzen Hof­staat zu ihm:

„Oh Erster der Könige, die Tri­g­ar­tas griffen an und besieg­ten uns im Kampf zusam­men mit unseren Freun­den. Nun rauben sie dein Vieh zu Hun­der­ten und Tau­sen­den. Deshalb beschütze unver­züg­lich deine Herden, damit sie dir nicht alle ver­lo­ren­ge­hen.“

Diese Worte hörend, rief der König die Armee der Matsya mit ihren vielen Wagen, Ele­fan­ten, Pferden, Infan­te­rie und Stan­dar­ten zum Kampf. Und Könige und Prinzen liefen schnell jeder an seinen rich­ti­gen Ort, und legten ihre leuch­ten­den und schönen Rüstun­gen an, die würdig waren, durch Helden getra­gen zu werden. Der geliebte Bruder von Virata, Sata­nika, legte seinen Har­nisch an, der aus dia­man­thar­tem Stahl gemacht und mit polier­tem Gold geschmückt worden war. Madi­raks­hya, der nächst­jün­gere Bruder, griff nach seiner gol­de­nen Rüstung, die jeder Waffe wider­ste­hen konnte. Und die Rüstung, die der König der Matsyas selbst anlegte, machte ihn unver­wund­bar und war mit hundert Sonnen, Kreisen, Punkten und Augen geschmückt. Und Surya­datta erschien im gold­be­leg­ten Panzer, hell wie die Sonne und duftend wie hundert Lotus­blu­men. Auch der älteste Sohn von Virata, der hero­i­sche Sankha, zog seinen Har­nisch an, der undurch­dring­lich aus polier­tem Stahl gemacht und mit hundert gol­de­nen Augen ver­ziert worden war. Und so rüs­te­ten sich jene göt­ter­glei­chen und mäch­ti­gen Krieger zu Hun­der­ten mit ihren Waffen eifrig zum Kampf.

Dann wurden die gepan­zer­ten weißen Rosse vor die könig­li­chen Wagen gespannt und die ruhm­volle Stan­darte der Matsyas prä­sen­tiert, die mit ihrem Gold wie Sonne und Mond im Glanz erschien. Auch die anderen Ksha­triya Krieger bestie­gen die Wagen und hißten ihre jewei­li­gen gold­ge­schmück­ten Stan­dar­ten ver­schie­den­ster Formen. Dann sprach König Matsya zu seinem nächst jün­ge­ren Bruder Sata­nika:
Ich denke, es gibt keinen Zweifel daran, daß auch die kraft­vol­len Helden Kanka, Vallava, Tan­tri­pala und Dama­gran­thi mit uns kämpfen wollen. Gib ihnen Wagen mit Bannern geschmückt und laß sie sich Rüstun­gen anlegen, die sowohl unver­wund­bar als auch leicht zu tragen sind. Und gib ihnen Waffen. Mit so kraft­vol­len Körpern begabt und mit Armen, die den Beinen mäch­ti­ger Ele­fan­ten glei­chen, kann mich keiner über­zeu­gen, daß sie nicht kämpfen können.

Oh Monarch, diese Worte des Königs hörend, orderte Sata­nika sofort die Streit­wa­gen für die Söhne der Pritha, den könig­li­chen Yud­his­hthira, Bhima, Nakula und Saha­deva, und bestimmte ihnen auf Befehl des Königs ihre Wagen­len­ker mit hei­te­rem Herzen und voller Loya­li­tät, die unver­züg­lich die Wagen bereit­stell­ten. Und die Fein­de­ver­nich­ter legten jene schönen Rüstun­gen an, unver­wund­bar und leicht zu tragen, die Virata für diese Helden mit dem unbe­fleck­ten Ruhm bestellt hatte. Dann bestie­gen die Zer­stö­rer der feind­li­chen Reihen, diese Besten der Men­schen, die Söhne der Pritha, ihre Kampf­wa­gen, die mit guten Rossen ange­spannt waren, und fuhren mit hei­te­ren Herzen zum Kampf. So folgten jene mäch­ti­gen, im Kampf erfah­re­nen Krieger, diese Stiere der Kurus und Söhne des Pandu, diese vier hero­i­schen Brüder voller unbe­irr­ba­rer Hel­den­kraft, auf ihren gold­ver­zier­ten Streit­wa­gen dem König Virata dicht auf. Danach kamen wütende, sech­zig­jäh­rige Ele­fan­ten, die mit ihren furcht­er­re­gen­den Gesich­tern, mit wohl­ge­form­ten Stoß­zäh­nen und trie­fen­den Schlä­fen wie Gewit­ter­wol­ken oder wan­dernde Berge aus­sa­hen. Sie alle wurden von erfah­re­nen Krie­gern geführt. Die Haupt­krie­ger der Matsyas, die gern dem König dienten, hatten acht­tau­send Wagen, ein­tau­send Ele­fan­ten und sech­zig­tau­send Pferde. Und so, oh Bulle der Bha­ra­tas, folgte diese vor­züg­li­che Armee von Virata den Fuß­spu­ren der geraub­ten Rinder. Diese Beste aller Armeen, ange­führt von Virata, mit unzäh­li­gen Sol­da­ten, mit starken Waffen, Ele­fan­ten, Pferden und Wagen im Über­fluß, sah wirk­lich herr­lich aus.


Kapitel 32 - Der Kampf zwischen den Trigartas und Matsyas

Vai­sam­pa­yana sprach:
So mar­schier­ten diese hero­i­schen Kämpfer der Matsyas in langen Reihen aus der Stadt und holten die Tri­g­ar­tas ein, als die Sonne ihren Zenit über­schrit­ten hatte. Beide Fronten waren wütend erregt und begie­rig, die Rinder zu gewin­nen. So ertönte ein lautes Kampf­ge­schrei, sowohl von den mäch­ti­gen Tri­g­ar­tas als auch von den im Kampf unbe­zähm­ba­ren Matsyas. Dann wurden die fürch­ter­li­chen und wüten­den Ele­fan­ten, die von geschick­ten Kämp­fern gerit­ten wurden, auf beiden Seiten mit Spitzen und Haken vor­an­ge­trie­ben. Oh König, als die Sonne bereits am Hori­zont nie­der­ging, erhob sich dieses Gefecht zwi­schen der Infan­te­rie, der Kaval­le­rie, den Kampf­wa­gen und den Ele­fan­ten beider Par­teien, wie in alten Zeiten zwi­schen den Göttern und den Asuras, schreck­lich, wild und haar­sträu­bend, mit der Absicht, die Bewoh­ner im Reich von Yama zu ver­meh­ren.

Und als die Kämpfer schla­gend und ste­chend auf­ein­an­der­tra­fen, began­nen sich dicke Staub­wol­ken zu erheben, so daß man die Hand vor Augen nicht mehr sah. Und bedeckt mit dem Staub der kämp­fen­den Armeen fielen sogar die Vögel auf die Erde hinab. Die Sonne selbst ver­schwand hinter dicken Wolken aus flie­gen­den Pfeilen, und das Fir­ma­ment glühte wie von Myri­a­den von Leucht­kä­fern. Ihre gold­ver­zier­ten Bögen von einer Hand in die andere wech­selnd, began­nen sich jene Helden zu beschie­ßen und entlie­ßen nach rechts und links ihre Pfeile. Und Kampf­wa­gen stießen auf Kampf­wa­gen, Fuß­sol­da­ten kämpf­ten mit Fuß­sol­da­ten, Reiter mit Reiter, und Ele­fan­ten mit mäch­ti­gen Ele­fan­ten. Sie stießen wütend auf­ein­an­der mit Schwer­tern und Äxten, mit Drei­zack, Speer und Eisen­keule. Und obwohl, oh König, sich diese star­kar­mi­gen Krieger wütend in diesem Kampf angrif­fen, konnte noch keine Partei einen Vorteil gewin­nen.

Überall rollten auf dem staub­be­deck­ten Boden abge­trennte Köpfe, manche mit schönen Nasen, manche mit tief auf­ge­schlitz­ter Ober­lippe, manche mit Ohr­rin­gen geschmückt, und manche mit Wunden, die das gut zurecht­ge­machte Haar zer­teil­ten. Und bald füllte sich das Schlacht­feld mit den Gebei­nen der Ksha­triya Krieger, die durch Pfeile gefällt waren und wie Stämme von Sala Bäumen her­um­la­gen. Mit den ver­streu­ten Köpfen, die mit Ohr­rin­gen geschmückt waren, und mit den San­del­holz beschmier­ten Armen, die wie Schlan­gen­kör­per aus­sa­hen, bekam das Schlacht­feld eine skur­rile Schön­heit.

Und während Wagen auf Wagen stieß, Reiter auf Reiter, Soldat auf Soldat, und Elefant mit Elefant kämpfte, wurde der gräu­li­che Staub schnell vom strö­men­den Blut durch­näßt. Mit der Zeit ver­lo­ren immer mehr Kämpfer ihre Sinne, und die Krieger began­nen, ohne Rück­sicht auf Mensch­lich­keit, Freund­schaft und Ver­wandt­schaft auf­ein­an­der ein­zu­schla­gen. Ziel und Sicht wurden durch die dichten Pfeil­wol­ken ver­dun­kelt, und die Geier began­nen her­ab­zu­kom­men. Doch obwohl diese star­kar­mi­gen Krieger wütend mit­ein­an­der kämpf­ten, konnte immer noch keiner Partei durch ihre Helden einen Sieg errin­gen.

Sata­nika tötete ein volles Hundert der Feinde und Visa­laksha volle Vier­hun­dert. Beide mäch­ti­gen Krieger drangen tief ins Herz der großen Armee der Tri­g­ar­tas. Im Inneren des Tri­g­arta Heeres began­nen diese berühm­ten und kraft­vol­len Helden einen direk­ten Kampf, welcher dem Gegner alle Sinne raubte. Ein Kampf, wo die Krieger ein­an­der an den Haaren zerrten und mit ihren Nägeln rissen. Und als sie den Ort erreich­ten, wo die zahl­rei­chen Kampf­wa­gen der Tri­g­ar­tas bereit­stan­den, wandten diese Helden schließ­lich ihren Angriff dahin. Diesen vor­züg­li­chen Wagen­krie­gern folgte König Virata selbst, der von Surya­datta und Madi­raksha umgeben war. Und sie zer­stör­ten durch diesen Angriff fünf­hun­dert Kampf­wa­gen, töteten acht­hun­dert Pferde, und besieg­ten fünf Wagen­krie­ger auf ihren großen Wagen, und zeigten ver­schie­dene geschickte Manöver mit ihren Wagen auf dem Schlacht­feld.

Und schließ­lich traf der König auf den Herr­scher der Tri­g­ar­tas, welcher einen gol­de­nen Kampf­wa­gen bestie­gen hatte. Diese hoch­be­seel­ten und mäch­ti­gen Krieger suchten den direk­ten Kampf und brüll­ten wie zwei Stiere in einer Kuh­herde. So for­derte König Virata, dieser Stier unter den Männern, unbe­zähm­bar im Kampf, den König der Tri­g­ar­tas, Sus­har­man, zu einem Zwei­kampf mit dem Wagen heraus. Dann stürm­ten diese zor­ni­gen Krieger auf ihren Wagen gegen­ein­an­der, und began­nen sich mit Pfeilen zu über­schüt­ten, wie Wolken, die einen Platz­re­gen ent­la­den. So trafen sich diese wüten­den Könige, beide in der Waf­fen­kunst erfah­ren, beide geübt mit Schwert, Speer und Keule, und griffen sich gegen­sei­tig mit schärf­sten Pfeilen an. Dann traf König Virata mit zehn Pfeilen König Sus­har­man und jedes seiner vier Pferde mit fünf Pfeilen. Doch Sus­har­man, unwi­der­steh­lich im Kampf und erfah­ren mit töd­li­chen Waffen, durch­bohrte den König der Matsyas eben­falls mit fünfzig spitzen Pfeilen. Doch dann, oh mäch­ti­ger Monarch, erhob sich so ein dichter Staub auf dem Kampf­feld, daß sich weder die Sol­da­ten von Sus­har­man, noch die von Virata gegen­sei­tig unter­schei­den konnten.


Kapitel 33 - Der Fortgang des Kampfes

Vai­sam­pa­yana sprach:
Dann, oh Bharata, als die Welt im Staub und im Dunkel der Nacht versank, ruhten die Krieger auf beiden Seiten für eine Weile, ohne ihre Kamp­f­ord­nung zu ver­las­sen. Doch bald erhob sich der Mond, der die Dun­kel­heit zer­streute und die Nacht erhellte, und die Herzen der Ksha­triya Krieger schlu­gen wieder höher. Und als das Äußere wieder sicht­bar wurde, begann der Kampf erneut. Und er wütete solange weiter, bis die Kämpfer ein­an­der nicht mehr unter­schei­den konnten. Da stürmte Sus­har­man, der Herr der Tri­g­ar­tas, von seinem jün­ge­ren Bruder und vielen Kampf­wa­gen beglei­tet, noch einmal gegen den König der Matsyas. Und von ihren Wagen abstei­gend, rannten diese könig­li­chen Brüder und Stiere unter den Ksha­triyas mit der Keule in der Hand wütend zum Wagen des Feindes.

So griffen die feind­li­chen Heer­scha­ren mit Keulen, Schwer­tern, Krumm­sä­beln, Strei­t­äx­ten und Drei­zacks kraft­voll an. Und König Sus­har­man, der Herr­scher der Tri­g­ar­tas, begann mit seiner gewal­ti­gen Energie die ganze Armee der Matsyas schwer zu bedrän­gen und stürmte heftig gegen den mäch­ti­gen Virata. Seine zwei Brüder töteten die zwei Rosse Viratas und seinen Wagen­len­ker, wie auch jene Sol­da­ten, die seine Rück­seite beschütz­ten. Und seines Wagens beraubt, nahmen sie ihn leben­dig gefan­gen, und quälten ihn, wie ein lüster­ner Mensch eine schutz­lose Frau quält. Dann legte Sus­har­man Virata auf seinen Wagen, und eilte mit ihm schnell vom Schlacht­feld.

Als der starke Virata, von seinem Wagen gestürzt und gefan­gen genom­men wurde, began­nen die Matsyas von den Tri­g­ar­tas ver­folgt in alle Rich­tun­gen zu fliehen. Als Yud­his­hthira, der Sohn der Kunti, diese von pani­schem Schre­cken Ergrif­fe­nen erblickte, sprach dieser Fein­de­be­zwin­ger zum star­kar­mi­gen Bhima:
Der König der Matsyas wurde von den Tri­g­ar­tas gefan­gen genom­men. Oh Mäch­ti­ger, rette ihn, so daß er nicht unter die Macht des Feindes fällt. Wir haben zufrie­den in der Stadt von Virata gelebt und jeder Wunsch von uns wurde erfüllt. Um diese Schuld zu beglei­chen, soll­test du, oh Bhi­ma­sena, den König retten.

Darauf ant­wor­tete Bhi­ma­sena:
Oh König, auf deinen Befehl hin, werde ich ihn befreien. Erbli­cke unver­züg­lich meine Macht, die ich im Kampf mit dem Feind, allein auf die Kraft meiner Arme gestützt, zeigen werde. Bleibe du, oh König, zusam­men mit unseren Brüdern abseits stehen und bezeuge meine heutige Hel­den­tat. Diesen mäch­ti­gen Baum hier, mit dem rie­si­gen keu­len­för­mi­gen Stamm, werde ich aus­rei­ßen und damit den Feind erschüt­tern.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als der hero­i­sche König Yud­his­hthira sah, wie Bhima diesen Baum wie ein ver­rück­ter Elefant ins Auge faßte, da sprach er zu seinem Bruder:
Oh Bhima, begehe nicht solch eine über­stürzte Hand­lung. Laß den Baum an seinem Platz stehen. Du soll­test diese Lei­stung nicht auf über­mensch­li­che Weise mit diesem Baum voll­brin­gen. Wenn du das tust, werden die Leute dich, oh Bharata, erken­nen und spre­chen „Das ist Bhima!“. Nimm deshalb eine mensch­li­che Waffe, wie Pfeil und Bogen, Speer, Schwert oder Streit­axt. Und befreie mit dieser mensch­li­chen Waffe den König, oh Bhima, ohne jeman­dem die Chance zu geben, dich wirk­lich zu erken­nen. Die mit großer Kraft ver­se­he­nen Zwil­linge werden deine Seiten an den Wagen­rä­dern ver­tei­di­gen. Kämpft gemein­sam, ihr Brüder und rettet den König der Matsyas!

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So ange­spro­chen, nahm der mäch­tige Bhi­ma­sena, der mit großer Schnel­lig­keit begabt war, augen­blick­lich seinen aus­ge­zeich­ne­ten Bogen und entließ damit eine heftige Wolke von Pfeilen, dicht wie ein Platz­re­gen aus einer Gewit­ter­wolke. Dann stürmte Bhima wütend zu Sus­har­man, diesem Übel­tä­ter, erblickte dort den König Virata, und rief zum Herrn der Tri­g­ar­tas „Halt! Halt!“. Sus­har­man schaute zurück und erblickte Bhima hinter sich, wie Yama per­sön­lich. Dieser rief „Halt! Bleib stehen! Erfahre unver­züg­lich meine Macht im Kampf.“ Und jener Stier unter den Krie­gern griff zu seinem Bogen und wendete zusam­men mit seinen Brüdern die Kampf­wa­gen. Doch augen­blick­lich zer­störte Bhima diese Wagen, die sich ihm ent­ge­gen­stel­len wollten. In kür­zester Zeit stürzte er Hun­dert­tau­sende von Wagen, Ele­fan­ten, Pferde, Reiter und tapfere Bogen­schüt­zen, vor den erstaun­ten Augen von Virata. Und dann begann der ruhm­rei­che Bhima mit der Keule in der Hand die ganze feind­li­che Infan­te­rie nie­der­zu­schla­gen. Als der im Kampf unbe­zähm­bare Sus­har­man diesen schreck­li­chen Angriff erblickte, dachte er bei sich selbst: „Wird jetzt meine ganze Armee ver­nich­tet? Ich sehe selbst meinen Bruder in der Mitte seiner mäch­ti­gen Heer­schar unter­ge­hen.“

So kehrte sich Sus­har­man zum Kampf, zog die Bogen­sehne bis zum Ohr und begann unauf­hör­lich, scha­rf­schnei­dende Pfeile abzu­schie­ßen. Doch als die Krieger der Matsyas den erfolg­rei­chen Angriff der Pan­da­vas auf ihren Wagen erkann­ten, da began­nen auch sie ihre Rosse wieder anzu­trei­ben und in mäch­ti­gen Heer­scha­ren zurück­zu­keh­ren, um mit aus­ge­zeich­ne­ten Waffen die Tri­g­arta Sol­da­ten hart zu bedrän­gen. Auch der Sohn von Virata begann in seiner äußer­sten Ver­är­ge­rung erstaun­li­che Hel­den­ta­ten zu voll­brin­gen.

Und Yud­his­hthira, der Sohn der Kunti, tötete ein­tau­send Feinde, und Bhima schickte sie­ben­tau­send zur Wohn­stätte von Yama. Nakula sandte sie­ben­hun­dert mit seinen Pfeilen ins Jen­seits, und der mäch­tige Saha­deva tötete eben­falls auf Befehl von Yud­his­hthira drei­hun­dert tapfere Krieger. Nachdem sie diese vielen Krieger geschla­gen hatten, stürmte Yud­his­hthira, dieser uner­schüt­te­r­li­che und mäch­tige Krieger, mit erho­be­nen Waffen gegen Sus­har­man. Bei diesem hef­ti­gen Angriff entließ dieser Erste der Wagen­kämp­fer, König Yud­his­hthira, unzäh­lige Pfeile. Doch auch Sus­har­man durch­bohrte in seiner großen Wut Yud­his­hthira mit neun Pfeilen und jedes seiner vier Rosse mit vier Pfeilen. Dann, oh König, erschlug Bhima, der Sohn von Kunti, in einem schnel­len Angriff auf Sus­har­man dessen Rosse. Und nachdem auch die Sol­da­ten, die seinen Rücken beschützt hatten, geschla­gen waren, warf er den Wagen­len­ker seines Gegners zu Boden.

Als der berühmte und tapfere Madi­raksha den König der Tri­g­ar­tas ohne Wagen­len­ker und Rücken­schutz sah, eilte er seinem König (Virata) zur Hilfe. Bei dieser Gele­gen­heit ergriff der starke Virata die Keule von Sus­har­man, sprang von dessen Wagen herab und lief, ver­folgt von ihm, davon. Und obwohl er bereits alt war, rannte er mit der Keule in der Hand wie ein kräf­ti­ger junger Held über das Schlacht­feld. Als Bhima sah, wie Sus­har­man davon­lief, rief er: „Halt ein, oh König! Diese Flucht vor dem Kampf mit mir ist nicht gut! Wie konn­test du mit solchem Hel­den­mut nur hoffen, das Vieh gewalt­sam fort­zu­füh­ren? Warum ver­las­sen dich deine Gefolgs­leute mitten unter den Feinden?“

Und als der mäch­ti­gen Sus­har­man, dieser Gebie­ter über unzäh­lige Kampf­wa­gen, die Worte „Halt! Halt“ von Bhima, dem Sohn der Pritha, hörte, drehte er sich schnell um und stürmte auf ihn zu. Da sprang Bhima von seinem Wagen herab, wie nur er es konnte, und ging mit großer Gelas­sen­heit voran, um Sus­har­man den Tod zu bringen. Und begie­rig danach, den her­an­stür­men­den König der Tri­g­ar­tas zu ergrei­fen, eilte der mäch­tige Bhi­ma­sena ihm ent­ge­gen, wie ein Löwe einem Hirsch begeg­net. Dann ergriff der star­kar­mige Bhima Sus­har­man bei den Haaren, hob ihn zornig empor und schleu­derte ihn zu Boden. Und als er schrei­end in seiner Qual lag, trat ihn der mäch­tige Bhima gegen den Kopf, stellte sein Knie auf seine Brust und gab ihm weitere harte Schläge. Arg gequält von diesen Tritten wurde der König der Tri­g­ar­tas schließ­lich bewußt­los. Und als der gestürzte König der Tri­g­ar­tas so ergrif­fen wurde, floh die ganze Tri­g­arta Armee panisch in alle Rich­tun­gen davon. So standen die mäch­ti­gen Söhne des Pandu, mit Beschei­den­heit begabt und auf­merk­sam in ihren Gelüb­den, vor dem großen Mon­a­r­chen, nachdem sie mit der Kraft ihrer Arme Sus­har­man besiegt, die Rinder und den anderen Reich­tum geret­tet, und damit die Angst von Virata zer­streut hatten.

Und Bhi­ma­sena sprach:
Dieser gemeine Übel­tä­ter hat es eigent­lich nicht ver­dient, mit dem Leben davon­zu­kom­men. Aber was soll ich tun, der König ist so nach­sich­tig!

Dann hob er Sus­har­man, der bewußt­los und staub­be­deckt am Boden lag, am Hals auf, fes­selte und legte ihn auf seinen Wagen. Damit fuhr Vri­ko­dara, der Pritha Sohn, zu Yud­his­hthira in die Mitte des Kampf­fel­des und prä­sen­tierte ihm Sus­har­man. Und als dieser Sus­har­man, diesen Tiger unter den Männern, in dieser Notlage erblickte, da sprach König Yud­his­hthira freund­lich zu Bhima, dem Juwel dieser Schlacht:
Laß diesen Übel­sten unter den Men­schen wieder frei.

Nach diesen Worten sprach Bhima zum mäch­ti­gen Sus­har­man:
Wenn du, oh Schuft, zu leben wünschst, dann höre diese Worte von mir. Du sollst an jedem Hof und vor jeder Ver­samm­lung der Men­schen sagen „Ich bin ihr Sklave.“. Nur unter dieser Bedin­gung werde ich dir dein Leben gewäh­ren. Wahr­lich, das ist das Recht über den Besieg­ten.

Dar­auf­hin sprach sein älterer Bruder lie­be­voll zu Bhima:
Wenn du mich achtest, dann gib diese übel­ge­sinnte Kreatur frei. Denn ein Sklave ist er, falls über­haupt, von König Virata gewor­den.

Und sich zu Sus­har­man drehend, sprach er:
Du sollst leben. Gehe als ein freier Mensch und handle nie wieder auf diese Weise.


Kapitel 34 - Virata ehrt Yudhishthira und seine Brüder

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So ange­spro­chen durch Yud­his­hthira wurde Sus­har­man von Schande über­wäl­tigt und ließ beschämt seinen Kopf hängen. Und befreit (von der Skla­ve­rei) begab er sich zu König Virata, ehrte den Mon­a­r­chen und fuhr davon. Und die Pan­da­vas, die sich auf die Kraft ihrer eigenen Arme ver­lie­ßen, voller Beschei­den­heit und ihren Gelüb­den treu waren, ver­brach­ten diese Nacht glück­lich auf dem Kampf­feld, nachdem sie ihre Feinde geschla­gen und Sus­har­man wieder frei­ge­ge­ben hatten. Und Virata ehrte diese mäch­ti­gen Krieger, die Söhne der Kunti, die mit über­mensch­li­chem Hel­den­mut begabt waren, mit Reich­tum und Ruhm.

Virata sprach:
„Alle meine Juwelen gehören jetzt ebenso euch wie mir. Möget ihr nach eurem Wunsch glück­lich hier leben. Oh ihr Bezwin­ger der Feinde im Kampf, ich werde euch junge Damen gewäh­ren, die mit Orna­men­ten geschmückt sind, Reich­tum im Über­fluß und alles, was ihr euch wünscht. Durch eure Hel­den­ta­ten von der heu­ti­gen Gefahr befreit, bin ich jetzt mit dem Sieg gekrönt. Ihr alle sollt zu Königen der Matsyas werden.“

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als der König der Matsyas sie so ange­spro­chen hatte, ant­wor­te­ten diese Nach­kom­men der Kurus mit Yud­his­hthira als ihren König nach­ein­an­der mit gefal­te­ten Händen: 
„Wir sind zufrie­den mit allem was du gesagt hast, oh Monarch. Doch unsere beson­dere Freude ist, daß du heute von deinen Feinden befreit wurdest.“

Nach dieser Antwort sprach der Erste der Könige, Virata, der Herr der Matsyas, erneut zu Yud­his­hthira:
„Komm, ich werde dich zum Sou­ve­rän der Matsyas ernen­nen. Und wir werden dir auch alle Dinge gewäh­ren, die auf Erden selten sind und höchst wün­schens­wert, weil du alles aus unseren Händen ver­dient hast. Dein seien Juwelen, Kühe, Gold, Rubine und Perlen. Ich ver­neige mich vor dir. Nur durch dich kann ich heute noch einmal meine Söhne und mein König­reich sehen. Gequält und bedroht, wie ich durch dieses gefähr­li­che Unheil gewesen war, geschah es durch deine Hel­den­tat, daß ich dem Feind nicht erlag.“

Darauf ant­wor­tete Yud­his­hthira dem Matsyas:
„Sehr zufrie­den sind wir mit den ent­zücken­den Worten, die du gespro­chen hast. Mögest du immer glück­lich sein und Mit­ge­fühl zu allen Wesen üben. Laß nun auf deinen Befehl hin schnelle Boten in die Stadt senden, um die frohe Nach­richt unseren Freun­den mit­zu­tei­len und deinen Sieg öffent­lich zu ver­kün­den.“

Der König der Matsyas hörte diese Worte und sprach zu den Boten:
„Begebt euch zur Stadt und ver­kün­digt überall meinen Sieg im Kampf. Und laßt junge Mädchen und Kur­ti­sa­nen mit Orna­men­ten und ver­schie­de­nen Musik­in­stru­men­ten geschmückt aus der Stadt hier­her­kom­men.“

Diesen Befehl hörend, der vom König der Matsyas aus­ge­spro­chen wurde, bewahr­ten jene Männer diesen Auftrag in ihrem Geist und gingen mit fröh­li­chen Herzen davon. Noch während der Nacht erreich­ten sie die Stadt und ver­kün­de­ten über den Stadt­to­ren zur Stunde des Son­nen­auf­gangs den Sieg des Königs.


Kapitel 35 - Der Angriff der Kurus

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Während der König der Matsyas in der Sorge um die geraub­ten Rinder zur Ver­fol­gung der Tri­g­ar­tas auf­ge­bro­chen war, fiel Duryod­hana mit seinen Gefolgs­leu­ten (an anderer Stelle) in das König­reich von Virata ein. Bhishma und Drona, Karna und Kripa mit den Besten der Waffen, Aswatt­ha­man, der Sohn von Suvala, Dus­ha­sana, Vivin­sati, Vikarna und Chi­tra­sena der für seine große Energie bekannt war, Dur­mukha und Duhsaha, diese und viele andere große Krieger über­fie­len das Reich der Matsyas, über­wäl­tig­ten schnell die Kuh­hir­ten von König Virata und trieben gewalt­sam die Rinder davon. Von allen Seiten mit unzäh­li­gen Kampf­wa­gen umzin­gelt, ergrif­fen die Kau­ra­vas sech­zig­tau­send Rinder. Laut war das Weh­ge­schrei der Kuh­hir­ten, die von jenen Krie­gern in diesem schreck­li­chen Gemet­zel geschla­gen wurden. Und der Führer der Kuh­hir­ten bestieg voller Schre­cken seinen Wagen und fuhr schnell zur Stadt, um das Elend zu bekla­gen.

In der Stadt des Königs ange­kom­men, begab er sich zum Palast und stieg vom Wagen herab, um die Gescheh­nisse zu berich­te­ten. So begeg­nete er dem stolzen Sohn von Matsya mit Namen Bhu­m­in­jaya (Uttara), und erzählte ihm alles über den Raub der könig­li­chen Rinder.

Er sprach:
Die Kau­ra­vas haben sech­zig­tau­send Kühe geraubt. Erhebe dich deshalb, oh Sonne des Reiches, und erobere deine Vieh­her­den zurück. Oh Prinz, wenn du zum Wohle des König­rei­ches handeln willst, dann erhebe dich unver­züg­lich. Denn der König der Matsyas hat dich als ein­zi­gen Helden in der leeren Stadt zurück­ge­las­sen. Dein könig­li­cher Vater rühmte dich oft am Hofe und sprach: „Mein Sohn ist mir gleich. Er ist ein Held und eine Stütze für den Ruhm unserer Familie. Mein Sohn ist ein großer Krieger, mit Pfeilen und anderen Waffen erfah­ren und stets mit großem Mut begabt.“ Oh, laß die Worte deines Herrn wahr sein! Oh Bester der Herr­scher, erobere euren leben­di­gen Reich­tum an Kühen zurück, besiege die Kurus und ver­nichte ihre Truppen mit der furcht­er­re­gen­den Macht deiner Pfeile. Sei wie der füh­rende Elefant einer rasen­den Herde und durch­stoße die Reihen des Feindes mit gerad­li­ni­gen Pfeilen, die mit gol­de­nen Flügeln von deinem Bogen ent­las­sen werden.

Dein Bogen sei einer Vina (einem Sai­ten­in­stru­ment) ähnlich. Seine zwei Enden sind die Elfen­bein­klötze, seine Schnur sei der Haupt­ak­kord, sein Stab das Griff­brett und die Pfeile seien die Musi­kno­ten. Schlage mitten unter den Feinden diese Vina an und laß ihre Musik ertönen. Oh Herr, laß die sil­ber­fa­r­be­nen Rosse vor deinen Kampf­wa­gen spannen, und laß dein Banner hissen, welches das Emblem des gol­de­nen Löwen trägt. Laß die scha­rf­schnei­di­gen Pfeile, die mit Flügeln aus Gold ver­se­hen sind, mit deinen starken Armen in Wolken dahin­flie­gen, daß sich selbst die Sonne ver­fin­stere. Ver­sperre damit den Weg jener Könige. Besiege all die Kurus im Kampf, wie der Halter des Don­ner­keils die Asuras besiegte. Wenn du dann zur Stadt zurück­kehrst, wirst du großen Ruhm errun­gen haben. Oh Sohn des Königs der Matsyas, du bist jetzt die allei­nige Zuflucht für dieses König­reich, wie es Arjuna, jener Beste der tugend­haf­ten Krieger, für die Pandu Söhne ist. Wahr­lich, wie Arjuna für seine Brüder, so bist du zwei­fel­los die Zuflucht der Bewoh­ner dieses Reiches. Du bist nun unser ein­zi­ger Beschüt­zer im Land.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So ange­spro­chen vom Kuh­hir­ten, hörte der Prinz in Gegen­wart der Frauen des Hofes diese hel­den­haf­ten Worte, und von der eigenen Herr­lich­keit hin­ge­ris­sen, sprach er im Inneren der Frau­en­ge­mä­cher wie folgt.


Kapitel 36 - Die Rede von Prinz Uttara und die Suche nach einem Wagenlenker

Uttara sprach:
Geübt, wie ich im Gebrauch des Bogens bin, würde ich noch am heu­ti­gen Tag zur Suche nach den Kühen auf­bre­chen, wenn nur jemand, der mit der Führung von Pferden erfah­ren ist, mein Wagen­len­ker wird. Ich kenne jedoch keinen, der jetzt meinen Wagen führen könnte. Schaut euch deshalb unver­züg­lich nach einem Wagen­len­ker für mich um, denn ich bin zum Auf­bruch bereit. Mein eigener Wagen­len­ker wurde damals im großen Kampf getötet, wo Tag für Tag einen ganzen Monat lang, acht­und­zwan­zig Nächte gekämpft wurde. Sobald ich einen anderen Führer für meine Pferde bekomme, will ich sofort auf­bre­chen und mein Banner hissen. Dann werde ich in das Herz der feind­li­chen Armee ein­drin­gen, die voller Ele­fan­ten, Pferde und Kampf­wa­gen ist, die Kurus besie­gen, die schwach an Kraft und Waffen sind, und die Rinder zurück­brin­gen. Wie ein zweiter furcht­er­re­gen­der Indra mit dem Don­ner­keil, werde ich die Rinder augen­blick­lich zurück­brin­gen, und im Gefecht Duryod­hana, Bhishma, Karna, Kripa, Drona mit seinem Sohn und die anderen mäch­ti­gen, zum Kampf ver­sam­mel­ten Bogen­schüt­zen erschre­cken. Ohne echten Gegner rauben die Kurus die Rinder. Aber was soll ich tun, wenn ich nicht dort bin? Die ver­sam­mel­ten Kurus sollten noch heute meine Hel­den­tat bezeu­gen. Dann mögen sie zuein­an­der spre­chen: „War es Arjuna selbst, der sich uns ent­ge­gen­stellte?“

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Diese Worte vom Prinzen hörte auch Arjuna, der das Wesen von allem kannte, und sprach einige Zeit später im Gehei­men zu seiner lieben Frau Drau­padi mit der makel­lo­sen Schön­heit, der Prin­zes­sin von Pan­chala, Dru­pa­das schlanke Tochter, die dem Opfer­feuer ent­sprun­gen, mit allen Tugen­den der Wahr­haf­tig­keit und der Gerech­tig­keit begabt und immer um das Wohl ihrer Männer besorgt war.

Der Held sprach:
Sprich du, oh Wun­der­schöne, auf meine Bitte hin zu Uttara ohne zu zögern: „Jener Vri­han­nala war früher der unüber­trof­fene und ent­schlos­sene Wagen­len­ker von Arjuna, dem Sohn von Pandu. In manch großem Kampf erprobt, will er heute dein Wagen­len­ker sein.“

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nachdem Pan­chali wie­der­holt die Worte des Prinzen inmit­ten der Frauen ver­nom­men hatte, konnte sie dessen Anspie­lun­gen auf Arjuna kaum noch ertra­gen. Und schüch­tern trat sie aus der Menge der Frauen hervor. Dann sprach die reine Prin­zes­sin von Pan­chala freund­lich zu ihm:
Der hübsche Junge, der wie ein mäch­ti­ger Elefant aus­sieht und unter dem Namen Vri­han­nala bekannt ist, war früher der Wagen­len­ker von Arjuna. Als ein Schüler dieses berühm­ten Krie­gers, der unüber­trof­fen im Gebrauch des Bogens ist, kenne ich ihn aus jener Zeit, als ich bei den Pan­da­vas diente. Durch ihn wurden die Zügel der aus­ge­zeich­ne­ten Rosse von Arjuna gehal­ten, als Agni den Wald von Khan­dava ver­brannte. Mit ihm als Wagen­len­ker besiegte Arjuna damals alle Wesen in Khan­da­va­pras­tha. Es gibt wahr­lich keinen bes­se­ren Wagen­len­ker.

Darauf sprach Uttara:
Du kennst wohl, oh Sai­rindhri, diesen Jungen. Du weißt, was dieser Unge­schlecht­li­che kann oder nicht kann. Doch ich, oh Geseg­nete, kann Vri­han­nala niemals selbst darum bitten, die Zügel meiner Pferde zu halten.

Drau­padi sprach:
Vri­han­nala wird zwei­fel­los, oh Held, dem Wort deiner jün­ge­ren Schwe­ster, jener Dame mit den anmu­ti­gen Hüften, folgen. Wenn er sich bereit erklärt, dein Wagen­len­ker zu sein, wirst du sicher zurück­keh­ren, nachdem die Kurus besiegt und deine Rinder geret­tet sind.

So ange­spro­chen durch die Sai­rindhri sprach Uttara zu seiner Schwe­ster: „Bitte gehe du, oh makel­los Schöne, und bringe mir Vri­han­nala hierher.“ Und von ihrem Bruder geschickt begab sie sich eilig zum Tanz­saal, wo dieser star­kar­mige Sohn des Pandu unter seiner Ver­klei­dung lebte.


Kapitel 37 - Arjuna wird zum Wagenlenker von Uttara

Vai­sam­pa­yana sprach:
So beauf­tragt von ihrem älteren Bruder, begab sich diese weit­be­rühmte Tochter des Königs der Matsyas, ihrem Bruder immer gehor­sam, eilig zum Tanz­saal. Mit einer gol­de­nen Kette geschmückt, mit schlan­ker Wes­pen­taille, mit der Pracht von Lakshmi selbst begabt, mit Pfau­en­fe­dern geschmückt, mit schlan­ken und anmu­ti­gen Glie­dern, die Hüfte von Per­len­ket­ten umwun­den, ihre Augen­wim­pern leicht geschwun­gen, mit jeg­li­cher Grazie in ihrer Erschei­nung begabt, eilte sie dahin, wie ein Blitz aus einer Masse dunkler Wolken her­aus­tritt. Diese makel­lose und ver­hei­ßungs­volle Tochter von Virata, mit feinen Zähnen und schlan­ker Taille, mit anlie­gen­den Schen­keln, jeder wie der Rüssel eines Ele­fan­ten und mit aus­ge­zeich­ne­ten Gir­lan­den geschmückt, suchte nach dem Sohn der Pritha, wie eine Ele­fan­tenkuh ihren Gatten sucht. Und diese berühmte Dame mit der außer­ge­wöhn­li­chen Schön­heit und den großen Augen, höchst bezau­bernd und höchst verehrt, begrüße Arjuna, wie ein wert­vol­les Juwel oder die Ver­kör­pe­rung des Wohl­stan­des von Indra. Und von ihr gegrüßt sprach Arjuna zur Jung­frau mit den geschlos­se­nen Schen­keln und dem gol­de­nem Teint:
Was führt dich hierher, so eine junge Dame mit einer gol­de­nen Kette geschmückt? Warum bist du in solcher Hast, oh gazel­len­äu­gige Jung­frau? Warum ist dein Gesicht, oh wun­der­schöne Dame, so freud­los? Erzähle mir alles ohne zu zögern!

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Oh König, so wurde die Prin­zes­sin mit den großen Augen freund­schaft­lich und freudig nach der Ursache ihrer Ankunft hier gefragt. Und sie näherte sich diesem Stier unter den Männern, und sprach inmit­ten ihrer Beglei­te­rin­nen mit auf­rich­ti­ger Beschei­den­heit zu ihm:
Oh Vri­han­nala, die Rinder der Umge­bung wurden durch die Kurus fort­ge­trie­ben. Und um sie zu besie­gen, will mein Bruder Hand an den Bogen legen. Doch vor kurzem wurde sein Wagen­len­ker im Kampf getötet und nun gibt es nie­man­den, der ihm in glei­cher Weise als Führer seiner Rosse dienen könnte. Und zu ihm, der sich bemühte einen Wagen­len­ker zu erhal­ten, sprach die Sai­rindhri über deine Erfah­rung, oh Vri­han­nala, im Führen von Rossen. Du warst früher der erste Wagen­len­ker von Arjuna, und mit dir allein unter­warf dieser Bulle unter den Pandu Söhnen die ganze Erde. Deshalb, oh Vri­han­nala, bitten wir dich, der Wagen­len­ker meines Bruders zu werden. Bestimmt wurden unsere Rinder mitt­ler­weile durch die Kurus eine große Strecke fort­ge­trie­ben. Ich bitte dich nach meinen Worte zu handeln, denn ich frage dich aus Zunei­gung nach diesem Dienst und würde mein Leben dafür opfern!

So ange­spro­chen von dieser Freun­din mit den anmu­ti­gen Hüften, begab sich der Fein­de­be­zwin­ger, der mit uner­meß­li­cher Hel­den­kraft begabt war, vor die Augen des Prinzen. Und wie das Jung­tier einer Ele­fan­tenkuh folgt, so folgte die Prin­zes­sin mit den großen Augen dem Helden, der mit eiligen Schrit­ten wie ein Elefant mit trie­fen­den Schlä­fen vor­wärts ging. Und ihn von weitem erbli­ckend, sprach der Prinz von selbst:
Mit dir als Wagen­len­ker hat Dha­nan­jaya, der Sohn der Kunti, Agni am Khan­dava Wald zufrie­den­ge­stellt und die ganze Welt unter­jocht! So hat die Sai­rindhri zu mir von dir gespro­chen. Sie kennt die Pan­da­vas. Deshalb, oh Vri­han­nala, halte nun wie damals die Zügel meiner Rosse, denn ich will mit den Kurus kämpfen und unseren Reich­tum an Rindern retten. Du warst früher der vor­züg­li­che Wagen­len­ker von Arjuna, und mit dir allein hat dieser Bulle unter den Pandu Söhnen die ganze Erde unter­wor­fen!

So ange­spro­chen ant­wor­tete Vri­han­nala dem Prinzen:
Welche Befä­hi­gung hätte ich, als ein Wagen­len­ker auf dem Kampf­feld zu handeln? Wenn es sich um Gesang und Tanz mit Musik oder um ähn­li­che Dinge handeln würde, könnte ich dich damit unter­hal­ten, aber worin liegt meine Bega­bung ein Wagen­len­ker zu werden?

Uttara sprach:
Oh Vri­han­nala, sei du ein Sänger oder ein Tänzer, doch halte jetzt für kurze Zeit die Zügel meiner aus­ge­zeich­ne­ten Rosse, wenn ich auf meinen Wagen steige!

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Obwohl diese Geißel seiner Feinde, der Sohn des Pandu, in allem begabt war, begann er doch in Gegen­wart von Uttara aus Spaß viele Fehler zu machen. Und als er sich bemühte, die Rüstung auf unge­schick­te­ste Art anzu­le­gen, da brachen die jungen Damen, die ihn mit großen Augen anstarr­ten, in lautes Geläch­ter aus. Und als Uttara sah, wie Vri­han­nala so unbe­hol­fen mit seinem Har­nisch kämpfte, da stat­tete ihn Uttara per­sön­lich mit einer kost­ba­ren Rüstung aus. Auch sich selbst umgab Uttara mit einer aus­ge­zeich­ne­ten Rüstung, glän­zend wie die Sonne, und hißte seine Stan­darte, welche die Gestalt eines Löwen zeigte. So geschah es, daß Vri­han­nala vom Prinzen zu seinem Wagen­len­ker gemacht wurde.

Und mit Vri­han­nala, der seine Zügel hielt, brach der Held auf, und nahm viele kost­bare Bögen und eine große Menge schöner Pfeile mit sich. Beim Abschied spra­chen seine Freun­din­nen, Prin­zes­sin Uttara und ihre Jung­frauen zu Vri­han­nala:
Wenn du zurück­kehrst, oh Vri­han­nala, dann bringe für unsere Puppen ver­schie­dene gute und feine Stoffe mit, nachdem ihr die zum Kampf ver­sam­mel­ten Kurus besiegt habt, deren beste Kämpfer Bhishma und Drona sind!

So ange­spro­chen ant­wor­tet Arjuna, der Sohn von Pandu, mit einer Stimme, tief wie das Grollen von Gewit­ter­wol­ken, aber mit einem Lächeln zu dieser Schar von schönen Jung­frauen: „Wenn Uttara jene mäch­ti­gen Krieger im Kampf besie­gen kann, werde ich sicher aus­ge­zeich­nete und schöne Stoffe mit­brin­gen.“

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nach diesen Worten drängte der hero­i­sche Arjuna die Rosse zur Kuru Armee, über der unzäh­lige Fahnen wehten. Doch bevor sie abfuh­ren, bestaun­ten die älteren und jün­ge­ren Damen, sowie die Brah­ma­nen mit den festen Gelüb­den, wie Uttara auf seinem aus­ge­zeich­ne­ten Wagen mit Vri­han­nala als Wagen­len­ker unter dem großen, gehiß­ten Banner saß. Und sie umrun­de­ten den Wagen, um den Helden zu segnen. Dann spra­chen die Frauen: „Möge der Sieg dein sein, oh Vri­han­nala, wenn du heute mit dem Prinzen Uttara auf die Kurus stößt, wie damals Arjuna, mächtig wie ein Stier, den Sieg am bren­nen­den Khan­dava Wald errang.“


Kapitel 38 - Uttara erblickt des Heer der Kurus und flieht

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Und als sie die Stadt ver­lie­ßen, da sprach der Sohn von Virata uner­schro­cken zu seinem Wagen­len­ker: „Fahr zügig dorthin, wo die Kurus sind. Und nachdem wir die ver­sam­mel­ten Kurus geschla­gen haben, die mit dem Wunsch nach Sieg hierher kamen, werden wir schnell meine Rinder retten und zur Haupt­stadt zurück­keh­ren.“

Nach diesen Worten des Prinzen trieb der Sohn des Pandu jene aus­ge­zeich­ne­ten Rosse weiter an. Und mit der Geschwin­dig­keit des Windes begabt und mit gol­de­nen Ketten geschmückt, schie­nen jene Rosse durch die Luft zu fliegen, als sie vom Löwen unter den Männern ange­trie­ben wurden. Und sie waren nicht lange gefah­ren, als jener Fein­de­ver­nich­ter Dha­nan­jaya und der Sohn von Matsya die Armee der starken Kurus sich­te­ten. Nicht weit vom Lei­chen­platz ent­fernt trafen sie auf die Kurus und schau­ten ihre Armee, die in Kamp­f­ord­nung mar­schierte. Dieses Heer erschien vor ihnen wie das aus­ge­dehnte Meer oder ein Wald mit unzäh­li­gen Bäumen, der sich bis zum Hori­zont erstreckte. Oh Bester der Kurus, man sah den Staub, der von dieser Armee bis zum Himmel auf­stieg und allen Wesen die Sicht ver­sperrte. Sie erblick­ten diese mäch­tige Heer­schar, über­voll mit Ele­fan­ten, Pferden und Kampf­wa­gen, geschützt durch Karna, Duryod­hana, Kripa und dem Sohn von Shan­tanu, sowie vom klugen und großen Bogen­schütze Drona mit seinem Sohn (Aswatt­ha­man). Und da sprach der Sohn von Virata, dem vor Angst die Haare zu Berge standen, zu Arjuna:

Ich wage es nicht, mit den Kurus zu kämpfen. Sieh nur, wie sich mir die Haare auf dem Körper sträu­ben. Ich bin nicht fähig, mit dieser unzäh­li­gen Heer­schar der Kurus zu kämpfen, die hero­i­sche Krieger im Über­fluß haben, die äußerst kraft­voll sind und sogar von den Himm­li­schen nur schwer besiegt werden könnten. Ich wage es nicht, in die Armee der Bha­ra­tas ein­zu­drin­gen, die aus fürch­ter­li­chen Bogen­schüt­zen besteht und aus Unmen­gen von Pferden, Ele­fan­ten, Kampf­wa­gen, Fuß­sol­da­ten und Stan­dar­ten. Mein Geist ist völlig ver­wirrt durch diesen direk­ten Anblick des Feindes auf dem Kampf­feld. Dort stehen Drona und Bhishma, Kripa und Karna, Vivin­sati, Aswatt­ha­man, Vikarna, Sau­ma­datti, Valhika und der hero­i­sche König Duryod­hana selbst, dieser Erste der Wagen­krie­ger, sowie viele andere herr­li­che Bogen­schüt­zen, alle im Kampf erfah­ren. Mir stäuben sich die Haare, und ich falle vor Angst in Ohn­macht, bei diesem unmit­tel­ba­ren Anblick der Kuru Krieger in ihrer Kamp­f­ord­nung.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Und der ahnungs­lose und unwis­sende Uttara begann in seiner Ver­zweif­lung, in Gegen­wart des als Wagen­len­ker ver­klei­de­ten höch­sten Geistes sein Schick­sal zu bekla­gen:
Ach, mein Vater ist aus­ge­zo­gen, um die Tri­g­ar­tas zu finden. Er nahm alle seine Kämpfer mit, und ließ mich in der leeren Stadt zurück. Es gibt keine Sol­da­ten mehr, die mir helfen könnten. Allein und bloß ein Jüng­ling, der noch nicht genü­gend Erfah­rung im Kampf gesam­melt hat, bin ich unfähig, auf diese unzäh­li­gen Krieger zu treffen, die in der Waf­fen­kunst höchst erfah­ren sind. Deshalb, oh Vri­han­nala, laß uns nicht weiter vor­wärts streben!

Darauf sprach Vri­han­nala:
Warum siehst du so blaß und ängst­lich aus? Damit stei­gerst du den Triumph deiner Feinde. Denn bis jetzt hast du dem Feind auf dem Kampf­feld noch nichts angetan. Du warst es doch, der mir den Befehl gab: „Bringe mich zu den Kau­ra­vas.“ Ich werde dich deshalb dahin fahren, wo diese unzäh­li­gen Fahnen wehen. Natür­lich werde ich dich, oh Star­kar­mi­ger, in die Mitte der feind­li­chen Kurus bringen, die bereit sind um die Rinder zu kämpfen, wie Falken um das Fleisch. Ich würde das auch tun, wenn es um ein höheres Ziel zum Kampf ginge, wie um die Herr­schaft über die ganze Erde. Als wir los­fuh­ren, spra­chen die Männer und Frauen so hoch von deinem Kampf­geist. Warum willst du nun vor dem Kampf fliehen? Wenn du ohne die Rinder nach Hause zurück­keh­ren würdest, müßten alle braven Männer und Frauen über dich lächeln, wenn sie sich ver­sam­meln. Auch ich kann nicht zur Stadt zurück­keh­ren, ohne die Rinder geret­tet zu haben, denn die Sai­rindhri hat so hoch von mir bezüg­lich meiner Erfah­rung als Wagen­len­ker gespro­chen. Nur wegen des Lobes der Sai­rindhri und auf­grund deines Wunsches bin ich hier. Warum sollte ich deshalb den Kampf mit den Kurus nicht suchen? Also, sei unbe­sorgt!

Aber Uttara sprach:
Mögen doch die Kurus den ganzen Reich­tum der Matsyas rauben. Mögen doch die Männer und Frauen, oh Vri­han­nala, über mich lachen. Laß doch meine Kühe zugrunde gehen und die Stadt eine Wüste sein. Laß mich beschämt vor meinen Vater treten. Ich fühle keine Begierde mehr nach diesem Kampf.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So sprach der ver­schreckte Prinz, der mit Ohr­rin­gen geschmückt war, und sprang von seinem Wagen her­un­ter, warf Pfeile und Bogen davon. Er begann zu fliehen und opferte seine Ehre und seinen Stolz. Doch Vri­han­nala rief ihm nach: „Das ist nicht das Wesen der Tap­fe­ren, daß sie als Krieger vom Kampf­feld fliehen. Sogar der Tod im Kampf ist besser als die Flucht aus Angst.“

So sprach Dha­nan­jaya, der Sohn von Kunti, und sprang eben­falls vom vor­züg­li­chen Wagen herab, um dem Prinz hin­ter­her­zu­lau­fen. Dabei flat­ter­ten seine langen Zöpfe und seine rein­li­che rote Klei­dung im Wind. Und einige Sol­da­ten, nicht ahnend, daß es Arjuna war, dessen Zöpfe so im Wind flat­ter­ten, brachen bei diesem Anblick in stür­mi­sches Geläch­ter aus. Doch bei wei­te­rer Betrach­tung des Dahin­lau­fen­den began­nen die Kurus zu zwei­feln:

Wer ist diese Person, so ver­klei­dete, wie das Feuer in der Asche ver­bor­gen liegt? Er ist teil­weise Mann und teil­weise Frau. Doch obwohl er kein Geschlecht zeigt, ähnelt er doch dem Arjuna. Er gleicht ihm an Kopf und Hals und hat die­sel­ben Arme, wie zwei mäch­tige Keulen. Und sein Gang ist ihm eben­falls ähnlich. Es kann niemand anderes sein als Dha­nan­jaya. Wie Indra unter den Himm­li­schen, so ist Dha­nan­jaya unter den Men­schen. Wer sonst in dieser Welt würde sich allein gegen uns stellen, außer Dha­nan­jaya? Virata ließ einen ein­zel­nen Sohn in der leeren Stadt zurück. Er ist nur aus Kin­de­rei und nicht aus wahrem Hel­den­tum her­aus­ge­kom­men. Es ist bestimmt Uttara, der aus der Stadt kam und viel­leicht hat er als seinen Wagen­len­ker Arjuna, den Sohn der Pritha, der jetzt ver­bor­gen lebt. Es scheint, daß er jetzt in Panik beim Anblick unserer Armee davon­läuft. Und viel­leicht ist es Dha­nan­jaya, der dem jungen Prinzen nach­eilt, um ihn zurück­zu­brin­gen.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Oh Bharata, so betrach­te­ten die Kau­ra­vas den ver­klei­de­ten Sohn des Pandu und wälzten ihre Ver­mu­tun­gen, konnten aber zu keinem ernsten Schluß kommen. Inzwi­schen ergriff Dha­nan­jaya den eilig ent­flie­hen­den Uttara nach hundert Schrit­ten an den Haaren. Und von Arjuna ergrif­fen, begann der Sohn des Virata in seinem großen Kummer zu jammern und rief: „Oh guter Vri­han­nala, erhöre mich. Wende schnell den Lauf des Wagens. Nur wer lebt, kann sein Wohl­er­ge­hen sichern. Ich will dir alles geben, hundert Münzen aus reinem Gold, acht höchst strah­lende Bril­lan­ten mit Gold, einen Kampf­wa­gen der mit einem gol­de­nen Fah­nen­mast aus­ge­stat­tet ist und von aus­ge­zeich­ne­ten Rossen gezogen wird, und noch zehn mäch­tige Ele­fan­ten. Oh Vri­han­nala, laß mich doch frei!“

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So ange­spro­chen lächelte dieser Tiger unter den Männern und schleppte Uttara, der fast bewußt­los war und immer nur weh­klagte, zum Wagen zurück. Und der Pritha Sohn sprach dann zum erschüt­ter­ten Prinzen, der fast von Sinnen war: „Wenn du, oh Fein­de­be­drän­ger, es nicht selbst wagst mit dem Feind zu kämpfen, dann komm und halte wenig­stens die Zügel der Rosse straff, wenn ich mit dem Feind kämpfe. Geschützt durch die Macht meiner Arme, dringe du in die furcht­er­re­gen­den und schwer­be­sieg­ba­ren Reihen der Kampf­wa­gen ein, die von hero­i­schen und mäch­ti­gen Krie­gern beschützt werden. Wirf die Angst ab, oh Fein­de­ver­nich­ter! Du bist ein Ksha­triya und der Erste vor der könig­li­chen Prin­zes­sin. Warum, oh Tiger unter den Männern, ver­zagst du in der Mitte der Feinde? Ich werde erfolg­reich mit den Kurus kämpfen, in diese furcht­er­re­gen­den und unzu­gäng­li­chen Reihen von Kampf­wa­gen ein­drin­gen und die Rinder wie­der­er­lan­gen. Sei du mein Wagen­len­ker, oh Bester der Men­schen, und ich werde den Kampf aus­tra­gen.“

So sprach Arjuna, der niemals im Kampf besiegt wurde, zu Uttara, dem Sohn von Virata, und trö­stete ihn eine Zeit­lang. Damit rich­tete der Sohn der Pritha, der Erste der Krieger, den schwach und unwil­lig gewor­de­nen Prinzen wieder auf, der an seiner Angst ver­zwei­feln wollte, und setzte ihn zurück auf seinen Kampf­wa­gen.


Kapitel 39 - Drona sieht die Omen des nahenden Kampfes

Vai­sam­pa­yana sprach:
So sah man, wie dieser Bulle unter den Männern in der Klei­dung eines Eunu­chen auf dem Kampf­wa­gen thronte, und mit Uttara als Wagen­len­ker zum großen Sami Baum fuhr. Und alle mäch­ti­gen Wagen­krie­ger der Kurus mit Bhishma und Drona als ihre Anfüh­rer sahen voller Schre­cken im Inner­sten auf den Ankömm­ling und befürch­te­ten, daß es Arjuna sein könnte. Als der Lehrer Drona, der Sohn von Bha­rad­waja, dieser Beste der Waf­fen­künst­ler, alle so ent­mu­tigt sah und auch die vielen son­der­ba­ren Vor­zei­chen erblickte, da sprach er:

Brutal und heiß sind die Winde und streuen Unmen­gen von Sand herab. Auch der Himmel ist mit einem dunklen Asch­grau ver­fin­stert. Die Wolken sehen seltsam aus, sind trocken und ohne Regen. Die ver­schie­de­nen himm­li­schen Waffen treten aus ihren Hüllen hervor. Die Scha­kale brüllen abscheu­lich, als kämen Feu­ers­brün­ste von allen Seiten. Die Pferde ver­schüt­ten Tränen, und unsere Stan­dar­ten begin­nen von selbst zu zittern. Diese ungün­sti­gen Omen, die ich sehe, deuten auf eine her­an­na­hende große Gefahr hin. Seid wachsam, schützt euch selbst und ordnet die Truppen zum Kampf. Steht und erwar­tet eine schreck­li­che Schlacht und achtet vor allem auf die Rinder. Dieser mäch­tige Bogen­schütze, dieser Beste aller Waf­fen­trä­ger, dieser Held, der uns hier in der Ver­klei­dung eines Eunu­chen begeg­net, ist der Sohn der Pritha. Daran gibt es keinen Zweifel.

Dann sprach der Lehrer weiter zu Bhishma: 
Oh Nach­komme der Ganga (Bhishma), dieser als Frau ver­klei­dete Man ist Arjuna, der Sohn des Feindes der Berge (Indra), der im Banner das Zeichen vom Zer­stö­rer der könig­li­chen Gärten von Lanka (Hanuman) trägt. Sicher­lich wird er uns heute besie­gen und die Rinder fort­füh­ren! Dieser Fein­de­be­zwin­ger ist der tapfere Sohn von Pritha, als Savya­sa­chin gelobt. Er würde vor keinem Kampf zurück­schre­cken, selbst vor den ver­ein­ten Göttern und Dämonen nicht. Er mußte viele Ent­beh­run­gen im Wald ertra­gen und kommt nun im gerech­ten Zorn über uns. Von Indra selbst belehrt, wird er im Kampf ihm ähnlich sein. Deshalb, oh Kau­ra­vas, sehe ich keinen Helden, der ihm wider­ste­hen könnte. Es wird gesagt, daß der Herr Maha­deva selbst, als Jäger ver­klei­det von diesem Sohn der Pritha im Kampf auf den Bergen des Himavat zufrie­den­ge­stellt wurde.

Diese Worte hörend, sprach Karna:
Du willst uns immer nur tadeln, indem du über die Tugen­den von Arjuna redest. Doch in Wirk­lich­keit ent­spricht Arjuna nicht einmal dem sech­zehn­ten Teil von mir selbst oder Duryod­hana!

Und Duryod­hana sprach:
Wenn das Arjuna ist, oh Radheya, dann ist mein Zweck bereits erfüllt, oh König, wofür ich aus­ge­zo­gen bin, und die Pan­da­vas müssen für weitere zwölf Jahren umher­wan­dern. Aber wenn dies irgend jemand anderes im Gewand eines Eunu­chen ist, dann werde ich ihn bald mit meinen scha­rf­schnei­di­gen Pfeilen zu Boden zwingen.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Oh König, so sprach der Sohn von Dhri­ta­ras­htra, und Bhishma, Drona, Kripa und der Sohn von Drona lobten alle seinen unge­bro­che­nen Kamp­fes­geist.


Kapitel 40 - Arjuna belehrt Uttara über die Waffen im Sami Baum

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nachdem sie den Sami Baum erreicht hatten, sprach Arjuna zum Sohn des Virata, der sich als zu schwach und uner­fah­ren für diesen großen Kampf her­aus­ge­stellt hatte:
Oh Uttara, folge meinem Rat und hole schnell von diesem Baum einige Bögen herab, die dort ver­steckt sind. Deine Bögen sind nicht geeig­net meine Kraft und mein Gewicht zu ertra­gen, wenn ich Pferde und Ele­fan­ten nie­der­stre­cken soll, oder den Zug meiner Arme, wenn ich ver­su­che den Feind zu besie­gen. Deshalb, oh Bhu­m­in­jaya, besteige diesen vor­züg­li­chen Baum mit dem dichten Laub, weil dort die Bögen und Pfeile, die Banner und aus­ge­zeich­ne­ten Rüstun­gen der hero­i­schen Pandu Söhne, nämlich von Yud­his­hthira, Bhima, Arjuna und den Zwil­lin­gen, ver­bor­gen sind.

Dort findest du auch den Bogen mit der großen Energie, den Gandiva von Arjuna, der als Ein­zel­ner vielen Tau­sen­den von anderen Bögen gleich ist, und der dazu fähig ist, die Grenzen eines König­rei­ches zu erwei­tern. Er ist lang wie ein Palmyra Baum, kann die größte Bela­stung ertra­gen, ist die vor­züg­lich­ste aller Waffen, kann den Feind zügeln, ist schön und glatt, breit und feh­ler­los, mit Gold ver­ziert, stabil und strah­lend und kann die schwer­sten Bela­stun­gen ertra­gen. Auch die anderen Bögen sind dort, von Yud­his­hthira, Bhima und den Zwil­lin­gen. Sie sind ebenso mächtig und wider­stands­fä­hig.


Kapitel 41 - Uttara erklimmt den Sami Baum und sieht die großen Bögen

Uttara sprach:
Wir haben alle gehört, daß in diesem Baum ein Leich­nam fest­ge­bun­den wurde. Wie könnte ich, ein Prinz von Geburt, diesen Baum mit meinen Händen berüh­ren? Geboren in der Ksha­triya Kaste, der Sohn eines großen Königs, und immer Gelüb­den und Mantren treu, darf ich nichts Unrei­nes berüh­ren. Warum willst du mich, oh Vri­han­nala, zu einem beschmutz­ten und unrei­nen Lei­chen­trä­ger machen, indem du mich dazu zwingst, einen Leich­nam zu berüh­ren?

Vri­han­nala sprach:
Du, oh König der Könige, sollst rein und unver­schmutzt bleiben. Fürchte dich nicht, es gibt nur jene Waffen in diesem Baum und nir­gendwo einen Leich­nam. Als Erbe des Königs der Matsyas und in einer edlen Familie geboren, warum sollte ich dich, oh Prinz, zu einer solchen tadelns­wer­ten Hand­lung auf­for­dern?

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So ange­spro­chen durch Arjuna, stieg der mit Ohr­rin­gen geschmückte Sohn von Virata vom Wagen und erklomm recht unwil­lig den Sami Baum. Und Dha­nan­jaya rief vom Wagen aus zu ihm: „Bringe schnell jene Bögen von der Spitze des Baumes herab.“ Und als der Prinz zuerst ihre Hüllen auf­schnitt und dann die Taue mit denen sie gebun­den waren, da erblickte er den Gandiva zusam­men mit vier anderen Bögen. Alle zusam­men ent­fal­te­ten einen strah­len­den Glanz, wie die auf­ge­hende Mor­gen­sonne. Und als er die Formen jener Bögen betrach­tete, wie zischende Schlan­gen, da überkam ihn augen­blick­lich ein fürch­ter­li­cher Schauer, so daß ihm erneut die Haare zu Berge standen. Und jene großen Bögen in ihrer unbe­schreib­li­chen Pracht berüh­rend, sprach der Sohn von Virata wie folgt zu Arjuna.


Kapitel 42 - Uttara fragt nach den Eigentümern der Waffen

Uttara fragte:
Welchem berühm­ten Krieger gehört dieser aus­ge­zeich­nete Bogen, auf dem hundert goldene Augen sind und dessen Enden so strah­len? Und wem ist dieser beson­dere Bogen, der glatte Seiten hat und so leicht zu halten ist, und auf dessen Holz goldene Ele­fan­ten mit solcher Pracht leuch­ten? Und wem ist dieser vor­züg­li­che Bogen, der auf der Rück­seite mit drei­hun­dert gol­de­nen Figuren im rechten Abstand geschmückt ist? Und wem ist dieser aus­ge­zeich­nete Bogen, der mit drei gol­de­nen Sonnen von großem Glanze aus­ge­stat­tet ist, die mit solcher Hel­lig­keit auf­flam­men? Und wem ist dieser schöne Bogen, der mit Gold und Juwelen gestal­tet, und mit gol­de­nen Insek­ten aus schönen Steinen ver­ziert ist?

Wessen sind diese tau­sen­den Pfeile die rings­herum Flügel haben, und mit ihren gol­de­nen Spitzen von einem gol­de­nen Köcher umhüllt werden? Und wem gehören diese großen Pfeile, so kräftig, mit Gei­er­flü­geln ver­se­hen, auf Stein gewetzt, mit gelb­li­chem Farbton, scha­rf­schnei­dig, gut gehär­tet und völlig aus Eisen gemacht? Und wem ist dieser schwa­rze Köcher mit den fünf Tiger­bil­dern, welcher unter anderem diese zehn son­der­ba­ren Pfeile enthält, die wie Ebe­roh­ren gestal­tet sind? Und wem sind diese sie­ben­hun­dert Pfeile, die wie eine Mond­si­chel aus­se­hen, und die lang, kräftig und dazu fähig sind, das Blut der Feinde zu trinken? Und wem sind diese gold­ver­zier­ten Pfeile, die auf Stein geschlif­fen wurden, von denen die unteren Hälften mit Federn wie von bunten Papa­geien aus­ge­stat­tet sind und die oberen aus gut gehär­te­tem Stahl gemacht wurden?

Wem gehört dieses aus­ge­zeich­nete Schwert, das unzer­stör­bar und für die Gegner voller Schre­cken ist, und seit­lich und am Kopf das Symbol eines Fro­sches trägt? Und wem ist dieses große Schwert mit der aus­ge­zeich­ne­ten Klinge, mit Gold und klin­geln­den Glöck­chen ver­ziert, in dieser Scheide aus Tiger­haut? Und wessen ansehn­li­cher Säbel ist dies mit der polier­ten Klinge und dem gol­de­nen Griff? Und wem ist dieses Schwert mit blanker Klinge in einer Scheide aus Kuhhaut, welches im Lande der Nis­ha­das gemacht wurde und unzer­brech­lich ist? Und wessen schönes und langes Schwert ist dies, so dunkel wie der Nacht­him­mel, gold­ver­ziert, gut gehär­tet und von einer Scheide aus Zie­gen­le­der umgeben? Und wem gehört dieses schwere, beson­ders harte und breite Schwert, das noch länger als dreißig Finger ist, welches im ste­ti­gem Kampf von den Waffen der Feinde poliert wurde und in einer Hülle aus Gold, strah­lend wie Feuer, steckt? Und wem ist dieser schöne Krumm­sä­bel mit der schwa­r­zen Klinge, der mit gol­de­nen Augen bedeckt ist und fähig, die Körper der Feinde zu zer­schla­gen, dessen Berüh­rung ebenso tödlich ist wie das Gift einer Schlange, und das unzer­brech­lich zum Terror der Feinde wird?

Gefragt von mir, oh Vri­han­nala, ant­worte mir auf­rich­tig. Groß ist meine Ver­wun­de­rung beim Anblick all dieser voll­kom­me­nen Dinge.


Kapitel 43 - Arjuna belehrt Uttara über die Eigentümer der Waffen

Vri­han­nala sprach:
Der Bogen, nachdem du zuerst gefragt hast, ist Gandiva, der welt­be­rühmte Bogen von Arjuna, der ganze feind­li­che Heer­scha­ren ver­wü­sten kann. Dieser mit Gold ver­zierte Gandiva ist die höchste und mäch­tig­ste aller Waffen von Arjuna. Er ersetzt hun­dert­tau­send andere Waffen und ist immer bereit, die Grenzen von König­rei­chen zu erwei­tern. Er ist es, mit dem Arjuna im Kampf die Men­schen und die Himm­li­schen besiegt hat. Stets ange­be­tet von den Göttern, Danavas und Gand­ha­r­vas, ist er mit aus­ge­zeich­ne­ten Farben gestal­tet, mächtig, glatt und ohne jeg­li­chen Fehler. Brahma führte ihn zuerst für 1000 Jahre. Dann hielt ihn Pra­ja­pati für 503 Jahre. Danach Sakra (Indra) für 85 Jahre und Soma (Mond) für 500 Jahre. Nach Soma ging er an Varuna für 100 Jahre, und schließ­lich erhielt ihn Arjuna für 65 Jahre. Mit größter Macht begabt und von hohem himm­li­schen Ursprung ist er der Beste aller Bögen. Verehrt unter Göttern und Men­schen hat er eine ange­nehme Form. Arjuna erhielt diesen schönen Bogen von Varuna. Der andere Bogen mit den beacht­li­chen Seiten und dem gol­de­nen Griff gehört Bhima. Mit ihm hat dieser Sohn der Pritha, die Geißel seiner Feinde, den ganzen öst­li­chen Bereich erobert. Und jener andere aus­ge­zeich­nete Bogen mit der schönen Form und mit Bildern von Indra­go­pa­kas (Leucht­kä­fern) geschmückt, gehört König Yud­his­hthira, oh Sohn des Virata. Und diese andere Waffe mit den gol­de­nen Sonnen, die in ihrer auf­flam­men­den Pracht alles erleuch­ten, gehört Nakula. Und jener Bogen, der mit gol­de­nen Bildern von Insek­ten ver­ziert und auch mit Juwelen und Steinen besetzt ist, gehört Saha­deva, dem Sohn der Madri.

Jene tausend geflü­gel­ten Pfeile, scharf wie Rasier­mes­ser und zer­stö­re­risch wie das Gift von Schlan­gen, gehören, oh Sohn des Virata, Arjuna. Wenn diese schnel­len Pfeile im Kampf gegen Feinde geschos­sen werden, bringen sie ein flam­men­des Licht hervor und bleiben uner­schöpf­lich. Und diese langen und kräf­ti­gen Pfeile, die mond­si­chel­för­mig und scha­rf­schnei­dig dazu fähig sind, die Reihen der Feinde auf­zu­lö­sen, gehören Bhima. Und dieser Köcher, der fünf Tiger­bil­der trägt und der mit gelb­li­chen Pfeilen gefüllt ist, die auf Stein geschlif­fen und mit gol­de­nen Flügeln aus­ge­stat­tet sind, gehört Nakula. Mit diesem Köcher hat der kluge Sohn von Madri im Kampf die ganzen West­be­rei­che erobert. Und jene Pfeile, die alle so hell wie Sonnen strah­len, überall mit ver­schie­de­nen Farben bemalt sind und die Feinde zu Tau­sen­den zer­stö­ren können, gehören Saha­deva. Und diese kurzen und gut gehär­te­ten kraft­vol­len Pfeile, die mit langen Federn und gol­de­nen Köpfen aus­ge­stat­tet sind und aus drei Knoten beste­hen, gehören König Yud­his­hthira.

Jenes Schwert mit der langen Klinge, wo das Bild eines Fro­sches ein­ge­schnitzt ist und dessen Kopf einem Frosch­ge­sicht gleicht, das stark und unzer­brech­lich ist, gehört Arjuna. Und jene lange Klinge, ansehn­lich und unwi­der­steh­lich, der Schre­cken aller Gegner, und welche von einer Scheide aus Tiger­haut umgeben ist, dieses Schwert gehört Bhi­ma­sena. Und die aus­ge­zeich­nete Klinge, welche in der schön bemal­ten Scheide steckt und mit einem gol­de­nen Griff ver­se­hen ist, dieses ansehn­li­che Schwert gehört dem klugen Yud­his­hthira. Und jenes Schwert mit der starken Klinge, die unzer­stör­bar und für ver­schie­dene aus­ge­zeich­nete Arten des Kampfs bestimmt ist und mit einer Scheide aus Zie­gen­le­der umhüllt wurde, gehört Nakula. Und der riesige Krumm­sä­bel, der in einer Scheide aus Kuhhaut steckt, stark und unwi­der­steh­lich ist, gehört Saha­deva.


Kapitel 44 - Arjuna erklärt seine zehn Namen

Uttara sprach:
Wahr­lich, diese mit Gold ver­zier­ten Waffen gehören den leicht­hän­di­gen und hoch­be­seel­ten Pan­da­vas, und sind äußerst schön anzu­se­hen. Aber wo sind die Söhne des Pandu, Arjuna, Yud­his­hthira, Nakula, Saha­deva und Bhi­ma­sena? Nachdem sie ihr König­reich beim Würfeln ver­lo­ren, haben wir von diesen hoch­be­seel­ten Pan­da­vas, die alle Feinde besie­gen können, nichts mehr gehört. Und wo ist Drau­padi, die Prin­zes­sin von Pan­chala, die als Juwel unter den Frauen berühmt ist und den Söhnen des Pandu nach ihrer Nie­der­lage im Spiel in die Wälder folgte?

Arjuna sprach:
Ich bin es selbst, bin Arjuna, auch Partha genannt. Der Höfling deines Vaters, Kanka, ist Yud­his­hthira, und der Koch Vallava ist Bhi­ma­sena. Der Pfer­de­pfle­ger ist Nakula und der Kuh­hirte ist Saha­deva. Und wisse auch, daß die Sai­rindhri Drau­padi ist, für die Kichaka getötet wurde.

Darauf sprach Uttara:
Dies will ich alles glauben, wenn du mir die zehn Namen von Arjuna offen­ba­ren kannst, die ich einst ver­nom­men habe!

Arjuna sprach:
Ich werde dir, oh Sohn des Virata, meine zehn Namen nennen. Höre zu und erin­nere dich, was du einst gehört hast. Vernimm sie mit Acht­sam­keit und kon­zen­trier­tem Geist. Sie sind Arjuna, Falguna, Jishnu, Kiritin, Swe­ta­va­hana, Vib­hatsu, Vijaya, Krishna, Savya­sa­chin und Dha­nan­jaya.

Uttara sprach:
Doch sage mir nun auf­rich­tig, warum du Vijaya, Swe­ta­va­hana, Krishna, Arjuna, Falguna, Jishnu, Kiritin und Vib­hatsu genannt wirst. Und wofür steht Dha­nan­jaya und Savya­sa­chin? Ich habe früher einiges über den Ursprung der viel­fäl­ti­gen Namen dieses Helden gehört, und kann deinen Worten Glauben schen­ken, wenn du mir alles darüber erzählst.

Arjuna sprach:
Sie nannten mich Dha­nan­jaya, weil ich inmit­ten von Reich­tum lebe, und alle Länder und ihre Schätze errun­gen habe. Sie nannten mich Vijaya, weil ich aus­ziehe, um mit unbe­sieg­ba­ren Königen zu kämpfen, und nie vom Kampf zurück­kehre, ohne sie zu besie­gen. Ich werde Swe­ta­va­hana genannt, weil mein Wagen von weißen Rossen mit gol­de­nen Rüstun­gen gezogen wird, wenn ich mit dem Feind kämpfe. Sie nennen mich Falguna, weil ich in den Höhen des Himavat an einem Tag geboren wurde, als die Kon­stel­la­tion Uttara Falguna (Beta Leonis im Stern­bild Löwe) am Himmel stand. Ich werde Kiritin wegen des Diadems genannt, das wie die Sonne glänzt und damals von Indra während meiner Schlacht mit den starken Danavas auf meinen Kopf gesetzt wurde. Ich bin als Vib­hatsu unter Göttern und Men­schen bekannt, weil ich noch nie eine unwür­dige Hand­lung auf dem Schlacht­feld began­gen haben. Und weil meine beiden Hände dazu fähig sind, den Gandiva zu spannen, werde ich im Himmel und auf Erden Savya­sa­chin genannt. Arjuna heiße ich, weil meine Haut­fa­rbe inner­halb der vier Grenzen der Erde sehr selten ist, und meine Taten immer rein sind. Und den Namen Jishnu trage ich, weil ich uner­reich­bar und unschlag­bar bin, eine Geißel der Feinde und der Sohn des Siegers über Paka (Indra). Und Krishna ist mein zehnter Name, welcher mir von meinem Vater aus Zunei­gung zu seinem reinen, dun­kel­häu­ti­gen Jungen gegeben wurde.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Da ver­neigte sich der Sohn von Virata vor Arjuna und sprach:
Mein Name ist Bhu­m­in­jaya, und ich werde auch Uttara genannt. Ein gutes Schick­sal ist es, daß ich dich, oh Partha, schauen darf. Sei will­kom­men, oh Dha­nan­jaya. Oh du mit den roten Augen und den Armen, gewal­tig wie Ele­fan­ten­rüs­sel, bitte vergib mir alles, was ich in meiner Unwis­sen­heit zu dir sprach. So wun­der­bar und schwer erreich­bar sind alle deine Werke, die du bereits voll­bracht hast, daß meine Ängste nun zer­streut sind und sich eine große Hingabe zu dir ent­fal­tet.


Kapitel 45 - Arjuna belehrt Uttara über sich und rüstet zum Kampf

Uttara sprach:
Oh Held, besteige diesen großen Wagen mit mir selbst als Wagen­len­ker. Zu welchem feind­li­chen Bereich möch­test du vor­drin­gen? Auf dein Gebot hin, werde ich dich überall hin­fah­ren.

Arjuna sprach:
Ich bin zufrie­den mit dir, oh Tiger unter den Männern. Du hast keinen Grund mehr zur Angst. Oh großer Krieger, ich werde alle deine Feinde im Kampf besie­gen. Oh Star­kar­mi­ger, sei beru­higt. Laß mich die großen und fürch­ter­li­chen Taten in der Schlacht voll­brin­gen und deine Feinde bekämp­fen. Binde schnell all jene Köcher an meinen Wagen und nimm die gold­ge­schmück­ten Schwer­ter mit der polier­ten Klinge mit.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Diese Worte von Arjuna hörend, warf Uttara seine Untä­tig­keit ab, und stieg schnell vom Baum herab, um Arjuna die Waffen zu über­ge­ben. Dann sprach Arjuna zu ihm:
Ja, ich will mit den Kurus kämpfen und deine Rinder wie­der­er­lan­gen. Von mir beschützt, wird dir die Front dieses Wagens wie eine Festung sein. Die Durch­gänge und Auf­bau­ten sind wie die Straßen und gewal­ti­gen Gebäude dieser befe­stig­ten Stadt. Und meine Waffen mögen ihre Festungs­wälle und Tore sein. Diese drei­fa­che Deich­sel und mein Köcher sollen dem Feind die unzu­gäng­li­chen Ver­tei­di­gungs­an­la­gen sein. Mein ein­zig­ar­ti­ges Banner, wird all den Flaggen deiner Stadt glei­chen. Und diese Bogen­sehne wird die Kata­pulte und Kanonen erset­zen, welche die Geschosse auf die bela­gern­den Heer­scha­ren ent­sen­den. Mein auf­rech­ter Zorn wird diese Festung furcht­er­re­gend machen. Und das Gerat­ter der Wagen­rä­der wird den Kes­sel­pau­ken deiner Haupt­stadt ähneln. Mit mir als Herr von Gandiva wird diese fah­rende Festung unbe­sieg­bar durch feind­li­che Heer­scha­ren sein. Oh Sohn des Virata, zer­streue all deine Ängste!

Uttara sprach:
Die Angst vor dem Feind ist gewi­chen. Ich kenne deine Zuver­läs­sig­keit im Kampf, die wie von Kesava oder von Indra selbst ist. Doch wenn ich darüber nach­denke, bin ich immer noch ver­wirrt. Unwis­send wie ich bin, kann ich zu keinem klaren Schluß gelan­gen. Durch welche quä­len­den Umstände kann jemand wie du, mit einem solch außer­ge­wöhn­li­chen Körper und mit allen diesen vor­züg­li­chen Zeichen seine Männ­lich­keit ver­lie­ren? In Wahr­heit erscheinst du mir wie Maha­deva oder Indra oder der Herr der Gand­ha­r­vas, und trägst dennoch die äußere Form eines Eunu­chen.

Arjuna sprach:
Ich bekunde dir auf­rich­tig, daß ich dieses Gelübde auf Geheiß meines älteren Bruders nur für ein ganzes Jahr beachte. Oh Star­kar­mi­ger, in Wirk­lich­keit bin ich gar nicht ohne Geschlecht. Aber ich habe dieses Gelübde der Geschlechts­lo­sig­keit zum Wohle für Andere auf mich genom­men, um den reli­gi­ösen Ver­dienst zu ver­meh­ren. Oh Prinz, wisse, daß die fest­ge­setzte Zeit des Gelüb­des soeben ihr Ende erreicht hat.

Uttara sprach:
Du hast mir heute eine große Gunst erwie­sen, weil ich jetzt erkenne, daß meine Zweifel an deinem Zustand nicht ganz grund­los waren. Denn wahr­lich, jemand wie du, oh Bester der Men­schen, kann nicht ohne Geschlecht sein. So habe ich nun einen starken Ver­bün­de­ten im Kampf, den selbst die Himm­li­schen fürch­ten. All meine Ängste sind damit zer­streut worden. Sag, was nun zu tun ist, und gebiete mir. In der Kunst des Wagen­len­kens von einem erfah­re­nen Lehrer aus­ge­bil­det, werde ich, oh Bulle unter den Männern, die Zügel deiner Pferde halten, die fähig sind, die Reihen der feind­li­chen Kampf­wa­gen zu durch­bre­chen. Kenne mich, oh Stier der Männer, als einen ebenso fähigen Wagen­len­ker wie Daruka von Vasu­deva oder Matali von Indra. Das Pferd, das zu meiner rechten Hand ange­spannt wurde, dessen Hufe beim Laufen kaum den Boden berüh­ren, gleicht dem Pferd Sugriva von Krishna. Und das andere, welches zu meiner Linken ange­spannt ist, erkenne als gleich­schnell mit Meg­ha­pu­shpa. Und jenes mit der gol­de­nen Rüstung, das links außen läuft, ist so schnell wie Sivya, aber viel stärker. Und das vierte Pferd, rechts außen, ist schnel­ler und kräf­ti­ger als Vala­haka. Wahr­lich, dieser Wagen ist würdig, einen Bogen­schüt­zen wie dich auf dem Kampf­feld zu tragen, und du bist würdig auf diesem Wagen zu kämpfen. Ja, so denke ich!

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Dann ent­fernte Arjuna, der mit größter Energie begabt war, die Bänder von seinen Armen, zog die schönen, gold­be­stick­ten Hand­schuhe aus, die er bis dahin trug, und band sein schwa­r­zes locki­ges Haar mit einem Stück weißen Stoffs zusam­men. Dann saß der star­kar­mige Held auf diesem aus­ge­zeich­ne­ten Wagen mit dem Gesicht nach Osten gewandt, rei­nigte seinen Körper und kon­zen­trierte sich, um alle seine Waffen geistig zurück­zu­ru­fen. Und all diese Waffen kamen zu ihm und spra­chen zum könig­li­chen Sohn des Pandu: „Wir sind da, oh Berühm­ter. Wir sind deine Diener, oh Sohn des Indra.“ Und sich vor ihnen ver­beu­gend, empfing sie Arjuna zu seinen Händen und ant­wor­tete ihnen: „Möget ihr alle in meinem Gedächt­nis wohnen.“

Nachdem er alle seine Waffen emp­fan­gen hatte, strahlte der Held voller Freude. Und schnell spannte er weithin hörbar seinen Bogen Gandiva. Das Sirren dieses Bogens war ebenso laut wie die Kol­li­sion von zwei mäch­ti­gen Stieren. Höchst fürch­ter­lich war dieser Klang der Bogen­sehne, der die ganze Erde erfüllte. Da erhob sich ein gewal­ti­ger Wind nach allen Seiten, die Sterne fielen vom Himmel, und alle Rich­tun­gen wurden mit Dun­kel­heit ver­hüllt. Die Vögel began­nen wie trunken am Himmel zu torkeln, und selbst die großen Bäume schwank­ten. An diesem Klang, laut wie der Donner, erkann­ten alle Kurus, daß es Arjuna war, der mit den Händen die Schnur seines besten Bogens auf diesem Kampf­wa­gen spannte.

Und Uttara sprach:
Du, oh Bester der Pan­da­vas, bist ganz allein, und diese mäch­ti­gen Wagen­krie­ger sind so viele. Wie willst du im Kampf all jene besie­gen, die eben­falls in jeder Waf­fen­kunst erfah­ren sind? Du, oh Sohn der Kunti, bist ohne Ver­bün­dete, während die Kau­ra­vas viele haben. Aus diesem Grund, oh Star­kar­mi­ger, stehe ich noch furcht­sam vor dir.

Da lächelte Arjuna geheim­nis­voll und ant­wor­tete:
Hab keine Furcht, oh Held. Welchen nütz­li­chen Ver­bün­de­ten hatte ich, als ich mit den mäch­ti­gen Gand­ha­r­vas in Ghos­ha­ya­tra kämpfte? Wer war mein Ver­bün­de­ter, als ich jenem schreck­li­chen Kon­flikt am Khan­dava Wald gegen so viele Himm­li­sche und Danavas begeg­nete? Wer war mein Ver­bün­de­ter, als ich im Auftrag des Herrn der Himm­li­schen gegen die mäch­ti­gen Niva­ta­ka­vachas und Pau­lo­mas kämpfte? Und wer war mein Ver­bün­de­ter, oh Kind, während ich im Kampf auf unzäh­lige Könige während der Gat­ten­wahl der Prin­zes­sin von Pan­chala stieß? In der Waf­fen­kunst aus­ge­bil­det durch den Lehrer Drona, durch Sakra, Vais­ra­vana, Yama, Varuna, Agni, Kripa und Krishna aus dem Madhu Geschlecht, sowie durch den Träger des Pinaka (Shiva) selbst, warum sollte ich nicht mit diesem Heer kämpfen? Ergreife du schnell die Zügel meines Wagens, und laß das Fieber in deinem Herzen zer­streut sein.


Kapitel 46 - Arjuna hißt sein Banner und bläst das Muschelhorn

Vai­sam­pa­yana sprach:
So machte der Sohn des Pandu Uttara zu seinem Wagen­len­ker, nahm alle seine Waffen auf und umrun­dete den hei­li­gen Sami Baum. Dann nahmen sie das Banner mit der Löwen­fi­gur herab und legten es zu Füßen des Sami Baums nieder. Dafür hißte Arjuna sein eigenes gol­de­nes Banner auf dem Wagen, welches eine Affen­ge­stalt mit einem Löwen­schwanz zeigte und dessen himm­li­sche Erschei­nung von Vis­va­karma selbst geschaf­fen wurde. Und sobald er sich auf dieses Geschenk von Agni kon­zen­trierte, wurde sein Wunsch wahr und dieses über­mensch­li­che Wesen begann seinen Platz auf dem Banner ein­zu­neh­men. So kam dieser vor­züg­li­che goldene Fah­nen­mast, der mit Pfeil­kö­chern aus­ge­stat­tet war, himm­lisch bemalt und diese wun­der­schöne Flagge trug, aus den himm­li­schen Berei­chen herab auf den irdi­schen Wagen. Und als der Held dieses gött­li­che Banner erblickte, da umrun­dete er es ehr­furchts­voll. Dann ergriff Vib­hatsu, der Sohn der Kunti, auch Swe­ta­va­hana genannt, die leder­nen Fin­ger­schüt­zer aus Leguan­haut, sowie seinen Bogen und die Pfeile, und brach in nörd­li­che Rich­tung auf. Und diese Geißel seiner Feinde, mit höch­stem Hel­den­mut begabt, blies voller Kraft sein großes Muschel­horn mit don­nern­dem Ton, welches den Feinden die Haare zu Berge stehen läßt. Dieser gewal­tige Ton zwang sogar die kräf­tig­sten Rosse in die Knie. Auch Uttara sank voller Schre­cken auf den Wagen, und der Sohn der Kunti mußte selbst die Zügel ergrei­fen, um die Rosse wieder auf den rechten Weg zu bringen.

Und Arjuna umarmte Uttara und ermu­tigte ihn mit den Worten:
Oh Erster der Prinzen, sei ohne Furcht. Oh Fein­de­be­zwin­ger, du bist doch ein gebo­re­ner Ksha­triya! Warum, oh Tiger unter den Männern, wirst du so ent­mu­tigt in der Mitte der Feinde? Du hast doch schon so viel Lärm von so vielen Muschel­hör­nern, vielen Trom­pe­ten, und vielen brül­len­den Ele­fan­ten in der Mitte ihrer Kampfrei­hen gehört. Warum bist du gerade von diesem Lärm des Muschel­horns so ent­mu­tigt, bedrängt und erschro­cken, wie ein gewöhn­li­cher Mensch?

Darauf sprach Uttara:
Gehört habe ich schon den Lärm mancher Muschel, mancher Trom­pete und manches Gebrüll von vielen Kamp­fe­le­fan­ten, aber nie zuvor hörte ich ein solches Muschel­horn tönen. Nie zuvor habe ich ein solches Banner erblickt, und nie zuvor hörte ich ein so fürch­ter­li­ches Sirren einer Bogen­sehne. Auf­rich­tig, oh Herr! Dieser Ton des Muschel­horns, dieses Sirren des Bogens, dieses über­mensch­li­che Geschrei von dem Wesen auf dem Banner und dieses Gerat­ter des Wagens, hat meinen Geist höchst ver­wirrt. Ich kann kaum noch die Rich­tun­gen unter­schei­den, und mein Herz wird schwer gequält. Dieses son­der­bare Banner scheint mir das ganze Fir­ma­ment zu bede­cken, und alles andere ent­schwin­det aus meiner Sicht! Und meine Ohren hören überall nur noch das Sirren von Gandiva!

Doch Arjuna sprach:
Stehe nur fest auf diesem Wagen, presse deine Füße auf seinen Boden und ergreife mutig die Zügel, während ich das Muschel­horn noch einmal blase.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So blies Arjuna erneut sein Muschel­horn, dieses Muschel­horn, welches die Feinde mit Sorge erfüllte und die Freunde mit Hei­ter­keit. Und der Ton war so laut, daß es schien, als würden die Berge, Höhlen und Him­mels­rich­tun­gen zusam­men­stür­zen. Und Uttara sank wieder auf den Wagen und hielt sich ängst­lich fest. Mit dem Lärm der Muschel, dem Gerat­ter der Wagen­rä­der und dem Sirren von Gandiva schien die Erde selbst zu beben. Und als Dha­nan­jaya sah, wie Uttara mit sich kämpfte, da trö­stete er ihn erneut.

Drona beschreibt die unheil­ver­kün­den­den Vor­zei­chen

In der Zwi­schen­zeit sprach Drona:
Mit diesem Wagen­ge­rat­ter, und wie die Wolken den Himmel ver­hül­len und die Erde selbst erzit­tert, kann dieser Krieger niemand anderes sein als Savya­sa­chin. Unsere Waffen ver­lie­ren ihren Glanz, unsere Rosse ihren Mut, und unsere Feuer flammen nicht mehr auf, obwohl sie genü­gend Nahrung haben. All das ist unheil­ver­kün­dend. Alle unsere Tiere begin­nen schreck­lich zu heulen und starren zur Sonne hinauf. Die Krähen lassen sich auf unseren Stan­dar­ten nieder. All das ist unheil­ver­kün­dend. Die Geier und Milane auf unserer rechten Seite deuten auf eine große Gefahr. Auch dieser Schakal, der in unsere Reihen ein­ge­drun­gen ist und kläg­lich jammert. Sieh, wie er unge­schla­gen wieder flüch­tet! All das deutet auf eine schwere Kata­s­tro­phe hin. Die Haare stehen allen zu Berge. Sicher­lich, diese Vor­bo­ten künden einen großen Unter­gang der Ksha­triyas im Kampf an. Alle leuch­ten­den Dinge sind blaß gewor­den, die Tiere und Vögel sehen zornig aus, und viele andere schreck­li­che Zeichen zeugen vom kom­men­den Unter­gang der Ksha­triyas.

Diese Omen sagen eine große Ver­wü­stung unter uns selbst voraus. Oh König, die Kampfrei­hen werden durch die fal­len­den Sterne ver­wirrt, deine Tiere sehen mutlos aus und schei­nen zu weinen. Geier und Milane umkrei­sen deine Truppen. Du wirst reuig mit anschauen müssen, wie die Pfeile von Arjuna deine Armee quälen werden. Wirk­lich, unsere Reihen schei­nen bereits besiegt worden zu sein, weil niemand eifrig vor­an­geht, um zu kämpfen. Alle unsere Krieger haben bleiche Gesich­ter und sind wie ohn­mäch­tig. Die Rinder vor uns her­trei­bend, sollten wir hier mit allen unseren Kampf­ein­hei­ten für den Angriff bereit­ste­hen.


Kapitel 47 - Duryodhana und Karna sprechen zu den Lehrern

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Dar­auf­hin sprach König Duryod­hana auf dem Schlacht­feld zu Bhishma und Drona, diesen Tigern unter den Krie­gern, und zu Kripa, dem mäch­ti­gen Wagen­kämp­fer, fol­gende Worte:
Sowohl ich selbst als auch Karna haben dies bereits den Lehrern ver­kün­det. Ich möchte es noch einmal wie­der­ho­len. Es war das Ver­spre­chen der Pandu Söhne, daß sie nach dem ver­lo­re­nen Wür­fel­spiel zwölf Jahre mit unserem Wissen in Ländern und Wäldern leben sollen, und ein wei­te­res Jahr von uns unent­deckt. Dieses drei­zehnte Jahr ist noch nicht vorüber, es läuft noch. Aber Arjuna, der noch ver­bor­gen leben sollte, ist nun vor uns erschie­nen. Und wenn Arjuna ent­deckt wurde, bevor die Frist des Exils abge­lau­fen ist, werden die Pan­da­vas weitere zwölf Jahre in den Wäldern ver­brin­gen müssen. Ist es nun wegen seiner Ver­geß­lich­keit oder durch seine Begierde nach Herr­schaft, oder ist es viel­leicht ein Fehler von uns? Bhishma sollte uns die Länge der ver­spro­che­nen Periode genau berech­nen. Denn wenn man etwas Gewünsch­tes nur bedingt errei­chen kann, haftet not­wen­di­ger­weise ein Zweifel an jeder Alter­na­tive. Und was auf eine Art ent­schie­den scheint, endet manch­mal ganz anders. Sogar die Lehrer von Tugend sind im Beur­tei­len ihrer eigenen Taten oft ver­wirrt.

Aus eigenen Beweg­grün­den sind wir hierher gekom­men, um mit den Matsyas zu kämpfen und ihre im Norden gehal­te­nen Kühe zu erobern. Wenn aber nun Arjuna auf­taucht, welche Schuld haben wir daran? Wir wollten hier im Auftrag der Tri­g­ar­tas gegen die Matsyas kämpfen. Zahl­reich waren die räu­be­ri­schen Taten der Matsyas, welche uns berich­tet wurden. Nur dafür ver­spra­chen wir den betrof­fe­nen Tri­g­ar­tas unsere Hilfe. Und es wurde zwi­schen uns abge­spro­chen, daß sie als Erste am Nach­mit­tag des sie­ben­ten Tages im Monat die enormen Reich­tü­mer an Rindern von den Matsyas erobern sollten, und daß wir zum Son­nen­auf­gang des fol­gen­den Tages die Rinder von hier fort­füh­ren, wenn der König der Matsyas zum Kampf aus­ge­zo­gen ist. Nun könnte es sein, daß die Tri­g­ar­tas gerade jetzt die Rinder her­brin­gen, oder sie wurden besiegt und kommen nun zu uns, um mit dem König der Matsyas zu ver­han­deln. Oder viel­leicht wurden die Tri­g­ar­tas verjagt, und der König der Matsyas kommt nun an der Spitze seiner ganzen Armee von wilden Krie­gern, um hier zu erschei­nen und uns des Nachts anzu­grei­fen. Es kann auch sein, daß ein höchst starker Held von ihnen vor­an­stürmt, um uns zu besie­gen. Viel­leicht ist es sogar der König der Matsyas selbst. Aber sei es nun der König der Matsyas oder Arjuna, wir müssen mit ihm kämpfen. Das ist unser Ver­spre­chen gewesen.

Warum sind nur all diese Besten der Wagen­krie­ger, Bhishma, Drona, Kripa, Vikarna und der Sohn von Drona, auf ihren Wagen plötz­lich von pani­schem Schre­cken ergrif­fen worden? Zur Zeit gibt es nur einen Weg, und das ist Kämpfen. Deshalb faßt euch wieder. Selbst wenn für die Erobe­rung des Viehs ein Kampf mit dem gött­li­chen Träger des Don­ner­kei­les oder sogar mit Yama statt­fin­den sollte, wer von uns würde da lieber zurück nach Has­ti­na­pura fliehen? Und wer könnte noch die Sol­da­ten tadeln, welche von den Pfeilen des Feindes durch­bohrt mit dem Rücken zum Schlacht­feld in den tiefen Wald um ihr Leben fliehen, wenn selbst die Wagen­krie­ger schon an Flucht denken?

Diese Worte von Duryod­hana hörend, sprach Karna:
Laß diesen Lehrer bei­seite, und triff alle Vor­be­rei­tun­gen zum Kampf. Er kennt die Absich­ten der Pan­da­vas und will unsere Herzen mit Terror schla­gen. Ich weiß, daß seine Zunei­gung zu Arjuna sehr groß ist. Sieht er ihn nur kommen, schon singt er sein Lob. Unter­nehmt lieber alles, daß unsere Truppen nicht geschla­gen werden können. Alles ist wegen Drona in Ver­wir­rung geraten, nur weil er das Gewie­her der Rosse von Arjuna gehört hat. Arran­giert jetzt alles, damit diese Armee, die zur heißen Jah­res­zeit in dieses fremde Land gekom­men ist, inmit­ten dieser großen Wälder nicht in Ver­wir­rung gerät und vom Feind unter­jocht wird.

Die Pan­da­vas sind schon immer die beson­de­ren Lieb­linge des Lehrers. Durch seine Rede zeigt er klar seine Par­tei­lich­keit zu ihnen. Wer würde sonst einen Mann preisen, wenn er nur das Gewie­her seiner Rosse hört? Pferde wiehern oft im Laufen oder Stehen, wie auch der Wind weht und Indra seinen Regen schickt. Auch das Donnern der Wolken kann oft gehört werden. Was sollte Arjuna mit all dem zu tun haben? Und warum sollte er dafür gelobt werden? Mit all dem will Drona ent­we­der Arjuna Gutes tun oder seinen Zorn und Haß auf uns abladen.

Die Lehrer sind klug und ohne Sünde, und zu allen Wesen freund­lich. Doch man sollte sie nicht in der Stunde der Gefahr befra­gen. In schönen Palä­sten, großen Ver­samm­lun­gen und ver­gnüg­li­chen Gärten können sie ange­nehm reden, und schei­nen dort am rechten Ort zu sein. Viele wun­der­bare Dinge erklä­ren sie vor der Ver­samm­lung. Dort finden die Gelehr­ten ihren Platz, wo Opfe­ru­ten­si­lien, rich­tige Anord­nun­gen und Rei­ni­gungs­ri­ten erfor­der­lich sind. Im Wissen über die Ver­feh­lun­gen anderer, im Stu­die­ren der Cha­rak­tere von Men­schen, in der Wis­sen­schaft von Pferden, Ele­fan­ten und Wagen, im Behan­deln der Krank­hei­ten von Eseln, Kamelen, Ziegen, Schafen und Kühen, in der Planung von Gebäu­den und Toren, und im Auf­klä­ren über das rich­tige Essen und Trinken sind die Gelehr­ten in ihrem eigenen Wir­kungs­kreis. Also hört nicht auf den Lehrer, der das Hel­den­tum des Feindes preist! Unter­nehmt besser alles, damit der Feind ver­nich­tet werden kann. Sichert die Rinder und stellt die Truppen in Kamp­f­ord­nung auf. Stellt Wächter an die rich­ti­gen Orte, so daß wir mit dem Feind kämpfen können.


Kapitel 48 - Die Rede von Karna

Karna sprach weiter:
Ich sehe all die Hoch­ge­bo­re­nen, wie sie erschro­cken, panisch und ratlos um sich schauen, und sich nicht zum Kämpfen ent­schlie­ßen können. Doch wenn er her­an­kommt, sei es nun der König der Matsyas oder Arjuna, dann werde ich ihm wider­ste­hen, wie das Ufer dem schwel­len­den Meer. Von meinem Bogen geschos­sen, werden all diese flie­gen­den, gut geziel­ten Pfeile wie glei­tende Schlan­gen ihrem Ziel sicher ent­ge­ge­n­ei­len. Leicht­hän­dig ent­la­den, sollen diese scha­rf­schnei­di­gen, mit gol­de­nen Flügeln aus­ge­stat­te­ten Pfeile Arjuna überall bede­cken wie Heu­schre­cken, die einen Baum über­fal­len. Hart bela­stet durch diese geflü­gel­ten Pfeile wird diese Bogen­sehne durch meine leder­nen Fin­ger­schüt­zer einen Ton erzeu­gen, den man sonst nur von Kes­sel­pau­ken ver­neh­men kann.

Der Sohn der Kunti hat in den letzten drei­zehn Jahren aske­ti­sche Ent­sa­gung geübt, und so wird Arjuna mich ohne über­mä­ßige Wut angrei­fen. Er wurde zum Zwei­fach­ge­bo­re­nen mit den guten Qua­li­tä­ten (der Ver­ge­bung, der Güte, usw.), und so möge er meine tau­sen­den abge­schos­se­nen Pfeile ruhig ertra­gen. Wenn auch dieser mäch­tige Bogen­schütze in allen drei Welten gefei­ert wird, ich bin diesem Arjuna, dem Ersten der Men­schen, kei­nes­wegs unter­ge­ord­net.

Mit gol­de­nen Pfeilen, die mit Gei­er­fe­dern auf allen Seiten aus­ge­stat­tet sind, möge der Himmel noch heute wie ein Schwarm von Leucht­kä­fern erschei­nen. Mit dem Sieg über Arjuna will ich jetzt meine Schuld vor Dhri­ta­ras­htras Sohn beglei­chen, die so schwer zurück­zu­zah­len ist. Wer unter den Men­schen, oder selbst unter den Göttern und Asuras, würde den Zähnen dieser geziel­ten Pfeile von meinem Bogen wider­ste­hen können? Laßt meine flie­gen­den Pfeile, die befie­dert und in der Mitte ver­jüngt sind, diese spek­ta­ku­läre Hetz­jagd der Leucht­kä­fer am Him­mels­ge­wölbe voll­brin­gen.

Gewal­tig wie der Don­ner­blitz von Indra, der mit der ganzen Kraft des Königs der Himm­li­schen begabt ist, werde ich Arjuna bedrän­gen, wie man einen Ele­fan­ten mit Feuer quält. Diesen hero­i­schen und mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, diesen Ersten aller Waf­fen­trä­ger, werde ich über­mäch­tig ergrei­fen wie Garuda eine Schlange. Dieses unbän­dige Feuer, genährt durch die Schwer­ter, Speere und Pfeile, dieses auf­flam­mende Pandava Feuer, das seine Feinde ver­zeh­ren will, werde ich ganz allein mit einer mäch­ti­gen Wolke aus­lö­schen, die unauf­hör­lich Pfeile regnet. Dieser Kampf­wa­gen wird ihr Donner sein und meine schnel­len Pferde ihr Sturm.

Ent­la­den von meinem Bogen, werden meine Pfeile wie Gift­schlan­gen den Körper von Arjuna durch­boh­ren, wie Schlan­gen in einen Amei­sen­hau­fen ein­drin­gen. Durch­bohrt mit den gut gehär­te­ten und geziel­ten Pfeilen, die mit gol­de­nen Flügeln und großer Kraft ver­se­hen sind, werdet ihr noch heute den Sohn der Kunti wie einen Hügel erbli­cken, der mit Kar­ni­kara Blumen bedeckt ist. Mit diesen Waffen, welche ich vom Besten der Asketen, vom Sohn des Jama­da­gni erhal­ten habe, würde ich im Ver­trauen auf ihre Macht sogar mit den Himm­li­schen kämpfen.

Geschla­gen mit meinem Speer, soll der Affe auf seinem Banner noch heute mit schreck­li­chem Geschrei zu Boden sinken. Dann wird der Himmel mit dem Schrei der über­mensch­li­chen Wesen vom Fah­nen­mast des Feindes erfüllt sein, und gequält von mir, werden sie in alle Rich­tun­gen davon­flie­gen. Und indem ich Arjuna von seinem Wagen werfe, werde ich heute die Wurzel des Dorns her­aus­rei­ßen, der schon lange im Herzen von Duryod­hana sticht. Die Kau­ra­vas werden ihn heute erbli­cken, mit zer­stör­tem Kampf­wa­gen, seine Pferde getötet, seinen Hel­den­mut gebro­chen, und seuf­zend wie eine Schlange. Mögen die Kau­ra­vas in der Zwi­schen­zeit den Reich­tum der Rinder weg­füh­ren, oder, wenn sie es wün­schen, auf ihren Wagen sitzen bleiben und meinen Kampf bezeu­gen.


Kapitel 49 - Die Rede von Kripa

Kripa sprach:
Oh Radheya (Karna), dein ver­blen­de­tes Herz neigt sich immer nur zum Krieg. Du kennst nicht die wahre Natur der Dinge, noch siehst du die lang­fri­sti­gen Kon­se­quen­zen deines Han­delns. Es gibt ver­schie­dene Arten von nütz­li­chen Mitteln, die in den Schrif­ten erklärt werden. Der zer­stö­re­ri­sche Kampf wird von denen, welche die Ver­gan­gen­heit stu­diert haben, als das Mittel betrach­tet, welches die meiste Sünde ansam­melt. Nur wenn Zeit und Ort günstig sind, kann der Kampf zum Erfolg führen. In der gegen­wär­ti­gen Situa­tion jedoch ist die Zeit ungün­stig, und das Handeln wird keine nütz­li­chen Früchte bringen. Zum Wohl­er­ge­hen führt Hel­den­mut nur, wenn er zur rechten Zeit und am rechten Ort gezeigt wird. Die gege­be­nen Bedin­gun­gen bestim­men die Nütz­lich­keit einer Tat. So sollte der Gelehrte mit einem viel wei­te­ren Hori­zont handeln, als ein ein­fa­cher Hand­wer­ker. All dies beden­kend, ist eine Begeg­nung mit Arjuna gegen­wär­tig für uns nicht ratsam.

Allein rettete Arjuna die Kurus vor den Gand­ha­r­vas, und allein stellte er Agni zufrie­den. Allein führte er das Leben eines Brah­ma­cha­rin für fünf Jahre auf den Gipfeln des Himavat. Allein nahm er Sub­ha­dra auf seinen Wagen und for­derte die Vris­h­nis zum Kampf heraus. Allein kämpfte er mit Rudra, der vor ihm als ein Jäger erschien. Arjuna war es, der damals im Wald Drau­padi rettete, als sie durch Jaya­dra­tha ent­führt wurde. Er allein hat fünf Jahre lang die Wis­sen­schaft der Waffen bei Indra stu­diert. Allein hat er alle seine Feinde besiegt, und den Ruhm der Kurus ver­mehrt. Allein hat dieser Fein­de­be­zwin­ger im Kampf Chi­tra­sena, den König der Gand­ha­r­vas, geschla­gen und im glei­chen Moment seine unbe­sieg­ba­ren Truppen besiegt. Allein stürzte er im Kampf die wilden Niva­ta­ka­vachas und Kalak­han­chas, die selbst von den Göttern nicht besiegt werden konnten.

Und was wurde von dir, oh Karna, eigen­hän­dig erreicht, was den Söhnen des Pandu gleich kommt, von denen jeder allein unzäh­lige Herren der Erde unter­wor­fen hat? Selbst Indra kann sich im Kampf nicht mit Arjuna ver­glei­chen. Deshalb sollte jeder, der gegen Arjuna kämpfen will, sich heilen lassen. Du bist wie einer, der die töd­li­chen Gift­zähne einer Schlange aus­rei­ßen will, indem er den Zei­ge­fin­ger seiner rechten Hand vor­streckt. Oder, der allein im Wald einen wüten­den Ele­fan­ten reiten möchte, oder sich einem wilden Eber ohne Haken in der Hand nähert. Oder, der mit Öl ein­ge­rie­ben und in seidene Roben geklei­det, durch die Mitte eines auf­flam­men­den Feuers gehen will, das mit Fett, Talg und Öl genährt wird. Wer würde mit gebun­de­nen Händen und Füßen und mit einem schwe­ren Stein am Hals einen Ozean durch­schwim­men wollen?

Oh Karna, welch ein Kampf­geist wäre in solch einer Tat? Nur ein Dumm­kopf würde allein mit Arjuna kämpfen wollen, der so mächtig und voller Erfah­rung ist. Er wurde auf unehr­li­che Weise von uns getäuscht und ist nun vom Exil der drei­zehn Jahre befreit. Wird uns der berühmte Held nicht sofort ver­nich­ten, wie ein Löwe der von seinen Fesseln befreit wurde? Aus Unwis­sen­heit haben wir uns diesem Ort genä­hert, wo Arjuna ver­bor­gen war, wie das Feuer in der Asche. So sind wir nun einer großen Gefahr aus­ge­setzt. Doch obwohl er unschlag­bar im Kampf ist, sollten wir dennoch gegen ihn kämpfen. Laßt deshalb unsere gepan­zer­ten Truppen in Kamp­f­ord­nung antre­ten und zum Schlag bereit sein. Laßt uns alle zusam­men, Drona, Duryod­hana, Bhishma, du, der Sohn von Drona und ich selbst, den Kampf mit dem Sohn von Pritha erwar­ten.

Oh Karna, handle nicht so über­stürzt und suche nur deinen eigenen Kampf. Wenn wir sechs Wagen­krie­ger vereint handeln, dann könnten wir ein ernst­zu­neh­men­der Gegner sein, und mit dem Sohn der Pritha kämpfen, der sich zur Schlacht berei­tet und ebenso kraft­voll ist, wie Indra mit dem Don­ner­keil. Von unseren Truppen unter­stützt, die in Reihen auf­ge­stellt sind, sollten wir als große Bogen­schüt­zen bedäch­tig mit Arjuna kämpfen, so wie einst die Danavas im Kampf auf Vasava (Indra) stießen.


Kapitel 50 - Die Rede von Aswatthaman

Aswatt­ha­man sprach:
Die Rinder, oh Karna, sind noch lange nicht gewon­nen. Weder haben wir mit ihnen die Grenzen dieses Reiches ver­las­sen, noch Has­ti­na­pura erreicht. Warum rühmst du dich deshalb so? Wahre Helden haben zahl­rei­che Kämpfe gewon­nen, enormen Reich­tum erwor­ben und feind­li­che Heer­scha­ren besiegt, und spre­chen dennoch kein Wort über ihre Hel­den­ta­ten. Lautlos brennt das Feuer und lautlos scheint die Sonne. In der Stille gebiert die Erde ihre Krea­tu­ren, sowohl die beleb­ten als auch die unbe­leb­ten.

Das Selbst­exi­stente (Brahma) hat die Hand­lun­gen der vier Kasten so geschaf­fen, daß sie damit ihr Wohl­er­ge­hen erwer­ben können, ohne Sünde anzu­sam­meln. Ein Brah­mane, der die Veden stu­diert hat, sollte für sich und alle anderen Opfer durch­füh­ren. Ein Ksha­triya sollte ent­spre­chend seinen Gelüb­den opfern, aber nicht als Opfer­prie­ster amtie­ren. Ein Vaisya, der Reich­tum erwor­ben hat, sollte damit die im Veda dar­ge­leg­ten Riten für sein Wohl­er­ge­hen durch­füh­ren. Und ein Shudra sollte immer bestrebt sein, den anderen drei Kasten zu dienen, und erwirbt seinen Lebens­un­ter­halt durch treuen Dienst. Nur die­je­ni­gen, die als Vogel­fän­ger und Fleisch­ver­käu­fer leben, mögen ihren Reich­tum durch Täu­schung und Schwin­del erlan­gen. Doch die geist­rei­chen Söhne des Pandu han­del­ten immer gemäß den hei­li­gen Schrif­ten und erwa­r­ben sich damit die Herr­schaft über die ganze Erde. Sie bewahr­ten immer ihren Respekt vor den Höher­ge­stell­ten, selbst wenn sich diese feind­lich gegen sie erwie­sen.

Welcher Ksha­triya könnte Freude daran finden, ein König­reich mit Würfeln zu erlan­gen, wie dieser übel­ge­sinnte und scham­lose Sohn des Dhri­ta­ras­htra? Wenn man Reich­tum auf diese Weise durch Betrug und Schwin­del wie ein Fleisch­ver­käu­fer erwor­ben hat, welcher Kluge würde sich damit rühmen? In welchem Zwei­kampf besieg­tet ihr Dha­nan­jaya, Nakula oder Saha­deva, und glaubt nun, daß ihr den Reich­tum von ihnen gewon­nen habt? In welchem Kampf besieg­tet ihr Yud­his­hthira oder Bhima, diesen Ersten der starken Männer? In welchem Kampf habt ihr Indra­pras­tha (die Haupt­stadt der Pan­da­vas) erobert? Was ihr jedoch voll­bracht habt, oh Übel­tä­ter, war diese Prin­zes­sin vor den Hof zu schlep­pen, während sie ihre Periode hatte und nur ein Kleid trug. Ihr habt damit die mäch­tige Wurzel der Pan­da­vas hart getrof­fen. Erin­nert euch, was Vidura sprach, als ihr ange­trie­ben durch die Begierde nach Reich­tum, die Pan­da­vas zu euren Sklaven machen wolltet: Wir sehen, daß Men­schen und Tiere, sogar Insek­ten und Ameisen gemäß ihrer Mög­lich­kei­ten Ver­ge­bung zeigen. Doch die Pan­da­vas werden niemals diese Ent­wür­di­gung Drau­pa­dis ver­ge­ben. Sicher­lich erscheint Arjuna hier zum Unter­gang der Söhne von Dhri­ta­ras­htra. Wenn du, oh Karna, auch klug daher redest, dieser Arjuna, der alle Feinde besiegt hat, wird auch uns besie­gen! Seien es Götter, Gand­ha­r­vas, Asuras oder Raks­ha­sas, Dha­nan­jaya, der Sohn der Kunti, wird nie aus Furcht einen Kampf meiden. Wer seinen Zorn ent­flammt, der wird fallen, wie ein Baum unter dem Gewicht von Garuda! Er ist an Hel­den­ta­ten höher als du, als Bogen­schütze gleicht er dem Herrn der Himm­li­schen, und im Kampf ist er Vasu­deva eben­bür­tig. Wer würde Arjuna nicht loben? Er begeg­net himm­li­schen Waffen mit himm­li­schen und mensch­li­chen Waffen mit mensch­li­chen. Welcher Mensch könnte Arjuna glei­chen? Die­je­ni­gen, welche die Schrif­ten kennen, erklä­ren, daß ein Schüler kei­nes­wegs einem Sohn unter­ge­ord­net ist. Deshalb achtet Drona den Sohn des Pandu beson­ders.

Wollt ihr jetzt mit den glei­chen Mittel kämpfen, wie ihr Indra­pras­tha erobert habt und wie ihr Drau­padi vor die Ver­samm­lung geschleppt habt? Laß doch auch diesmal euren klugen Onkel mit ihm kämpfen, diesen betrü­ge­ri­schen Spieler Shakuni, den König von Gand­hara, der die Auf­ga­ben der Ksha­triya Kaste kennt! Doch Gandiva wirft keine Würfel mit nie­de­rer Augen­zahl, er durch­bohrt den Feind mit flam­men­den und scha­rf­schnei­di­gen Pfeilen in Myri­a­den. Die fürch­ter­li­chen Pfeile von Gandiva, die mit größter Kraft und Gei­er­fe­dern ver­se­hen sind, können sogar Berge durch­drin­gen. Mögen auch Yama, der Zer­stö­rer von allem, Vayu, oder der pfer­de­ge­sich­tige Agni einen Rest übrig lassen, aber Dha­nan­jaya, wenn er im Zorn ent­flammt, wird das nicht tun. Wie ihr mit der Hilfe von Shakuni die Würfel in der Ver­samm­lung gespielt habt, so kämpft auch heute diese Schlacht. Laßt euch doch von Shakuni beschüt­zen. Möge der Lehrer (Drona) selbst ent­schei­den, ob er kämpft. Ich sehe keinen Grund für euch gegen Dha­nan­jaya kämpfen. Wir sind hier, um dem König der Matsyas zu begeg­nen, wenn er wirk­lich die Spur seiner Rinder ver­fol­gen sollte.


Kapitel 51 - Die Rede von Bhishma zur Schlichtung der Streitigkeiten

Bhishma sprach:
Der Sohn von Drona sieht die Dinge im rechten Licht, aber auch Kripa. Und Karna sieht die Pflicht der Ksha­triya Kaste und wünscht zu kämpfen. Kein kluger Mensch sollte den Lehrer tadeln. Ich bin jedoch auch der Meinung, daß wir, sowohl Zeit als auch Ort beden­kend, kämpfen müssen. Warum sollte der Mensch nicht ver­wirrt sein, der fünf Gegner hat, welche wie fünf Sonnen strah­len und mäch­tige Kämpfer sind, und sich jetzt aus der Bedräng­nis erheben? Sogar die­je­ni­gen, welche die Moral kennen, sind bezüg­lich ihrer eigenen Inter­es­sen oft ver­wirrt. Aus diesem Grunde, oh König, spreche ich jetzt zu dir, mögest du meine Worte beach­ten oder nicht.

Was Karna zu dir sprach, war nütz­lich, um das hal­b­er­lo­schene Feuer unsere Kräfte wieder anzu­schü­ren. Und du, oh Sohn des Lehrers (Aswatt­ha­man), soll­test ihm alles ver­ge­ben. Die gegen­wär­tige Situa­tion ist sehr ernst. Wenn Arjuna, der Sohn der Kunti, zum Angriff bläst, ist nicht die Zeit für Strei­tig­kei­ten. Alles sollte jetzt ver­ge­ben werden, von dir selbst, dem Lehrer und Kripa. Oh Aswatt­ha­man, wie das Licht in der Sonne wohnt, so ist die Mei­ster­schaft aller Waffen in dir. Wie die Schön­heit mit dem Mond vereint ist, so sind die Veden und die Brahma Waffe beide in dir gefe­stigt. Man sieht häufig, daß die vier Veden in einem und die Ksha­triya Tugen­den in einem anderen wohnen. Doch im Lehrer der Bha­ra­tas und seinem Sohn sind beide so voll­kom­men vereint, wie sonst nir­gends auf der Welt. Wahr­lich, so denke ich. Wer, außer Jama­da­gni, ist in den Vedan­tas, Puranas und den alten Geschich­ten, oh König, dem Drona über­le­gen? Solch eine Ver­bin­dung zwi­schen der mäch­ti­gen Brahma Waffe und den hei­li­gen Veden wurde nir­gendwo anders je gesehen. Oh Sohn des Lehrers, übe Ver­ge­bung. Jetzt ist nicht die Zeit für Spal­tung. Laßt uns alle vereint mit dem Sohn von Indra kämpfen, der uns nun gegen­über steht. Unter allen Kata­s­tro­phen, die einer Armee wider­fah­ren können, wurde von den Gelehr­ten die Spal­tung unter den Führern als die übelste bezeich­net.

Darauf sprach Aswatt­ha­man:
Oh Bulle unter den Männern, deine Worte zu uns sind alle gerecht. Der Lehrer sprach trotz seinem Zorn über die Tugen­den von Arjuna. Die Tugen­den eines Feindes sollten immer erwähnt werden, genau wie auch die Mängel, selbst eines Lehrers. Deshalb sollte man, so gut man kann, die Ver­dien­ste eines Sohnes oder eines Schü­lers loben.

Und Duryod­hana sprach:
Möge der Lehrer uns ver­ge­ben und wieder Frieden unter uns sein. Solange der Lehrer uns nicht abge­neigt ist, können wir alles errei­chen.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So, oh Bharata, wurde Drona durch Duryod­hana mit der Hilfe von Karna, Kripa und dem hoch­be­seel­ten Bhishma wieder beru­higt.

Und Drona sprach:
Beru­higt haben mich bereits die Worte, die durch Bhishma, dem Sohn von Shan­tanu gespro­chen wurden. Laßt nun alle Vor­keh­run­gen treffen, daß sich Arjuna im Kampf nicht Duryod­hana nähern kann. Tut alles, damit König Duryod­hana nicht vom Feind gefan­gen genom­men werden kann, sei es wegen seinem Wagemut oder wegen seiner Über­stürzt­heit. Ich denke nicht, daß sich Arjuna vor Ablauf der Frist des Exils offen­bart hat. Noch wird er unser Ein­drin­gen hier ent­schul­di­gen, wenn er nur die Kühe wie­der­er­langt. Also, ergreift schnell alle Maß­nah­men, daß er es nicht schaf­fen kann, den Sohn von Dhri­ta­ras­htra anzu­grei­fen und unsere Truppen zu besie­gen. Wie ich selbst, hatte auch Duryod­hana seine Zweifel am Ablauf des Exils bereits aus­ge­spro­chen. Erin­nere dich, oh Bhishma, oh Sohn der Ganga, und spricht zu uns, was wahr ist.


Kapitel 52 - Bhishma berechnet die Zeit des Exils und ordnet die Armee

Bhishma sprach:
Das Rad der Zeit kreist mit seinen Ein­tei­lun­gen in Kalas, Kasthas, Muhur­tas, Tagen, Wochen und Monaten, sowie mit den Kon­stel­la­tio­nen, Pla­ne­ten, Jah­res­zei­ten und Jahren. Infolge der unter­schied­li­chen Länge ihrer Zyklen, sum­miert sich aller fünf Jahre ein Unter­schied von zwei Monaten auf. Wenn man auf diese Weise rechnet, so meine ich, daß es in drei­zehn Jahren einen Unter­schied von fünf Monaten und zwölf Nächten geben müßte. Damit haben die Söhne des Pandu ihr Ver­spre­chen genau erfüllt. Und mit dieser Gewiß­heit hat sich Arjuna vor uns gezeigt. Sie sind alle hoch­be­seelt und mit den Bedeu­tun­gen der Schrif­ten voll­kom­men ver­traut. Wie sollten auch jene von der Tugend abfal­len, die Yud­his­hthira als ihren Führer haben? Die Söhne von Kunti ver­fal­len nicht der Ver­su­chung. Sie haben das schwer zu Errei­chende errun­gen. Wenn sie den Besitz ihres König­rei­ches durch unlau­tere Mittel begehrt hätten, dann hätten sich jene Nach­kom­men der Kurus bemüht, ihre Hel­den­kraft während des Wür­fel­spiels zu zeigen. Doch an die Tugend gebun­den, wichen sie von den Auf­ga­ben der Ksha­triya Kaste nicht ab. Und wer meint, daß sie sich falsch benom­men haben, geht sicher den Weg der Unwis­sen­heit. Die Söhne der Pritha würden sogar den Tod jeder Lüge vor­zie­hen. Wenn die Zeit jedoch reif ist, werden die Pan­da­vas, diese Stiere unter den Männern, so stark wie Indra sein und das Ihre nicht auf­ge­ben, selbst wenn es der Träger des Don­ner­keils per­sön­lich ver­tei­di­gen würde.

So werden wir im Kampf auf den Besten der Waf­fen­trä­ger treffen. Laßt deshalb schnell alle erdenk­li­chen Vor­keh­run­gen treffen, die von den Guten und Ehr­li­chen gelobt werden, damit unsere Besitz­tü­mer nicht in die Hände des Feindes fallen können. Oh König der Könige, oh Kaurava, ich habe noch nie einen Kampf erlebt, in dem eine der Par­teien sagen konnte: „Wir werden völlig sicher gewin­nen!“ Wenn ein Kampf statt­fin­det, muß es Sieg und Nie­der­lage, Wohl­stand und Unglück geben. Zwei­fel­los wird eine Partei im Kampf eines dieser Gegen­sätze gewin­nen. Deshalb, oh König der Könige, sei dieser Kampf nun zur rechten Zeit oder nicht, du soll­test gut vor­be­rei­tet sein, wenn Dha­nan­jaya in der Nähe ist.

Duryod­hana sprach:
Oh Groß­va­ter, ich will den Pan­da­vas ihr König­reich niemals zurück­ge­ben. Laßt deshalb unver­züg­lich alles für den Kampf berei­ten.

So sprach Bhishma:
Wenn du möch­test, dann höre, was ich als richtig betrachte. Ich werde immer für deinen Nutzen spre­chen, oh Kaurava. Kehre du unver­züg­lich mit einem Viertel dieser Armee zu unserer Haupt­stadt zurück. Laßt mit dem näch­sten Viertel die Kühe eskor­tie­ren, und mit der Hälfte der Truppen werden wir den Pandava bekämp­fen. Ich selbst, Drona, Karna, Aswatt­ha­man und Kripa werden Arjuna ent­schlos­sen ent­ge­gen­tre­ten, oder dem König der Matsyas, oder Indra selbst, wenn er sich nähert. Wahr­lich, wir werden ihnen wider­ste­hen, wie das Ufer dem drän­gen­den Meer.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Diese Worte, welche der hoch­be­seelte Bhishma sprach, waren für alle annehm­bar, und der König der Kau­ra­vas han­delte ent­spre­chend. Und nachdem der König und die Kühe weg­ge­schickt waren, begann Bhishma die Sol­da­ten zum Kampf zu ordnen. Und zum Lehrer (Drona) sprach er:
Oh Lehrer, steh du in der Mitte, und laß Aswatt­ha­man den linken und den klugen Kripa, den Sohn von Sarad­wata, den rechten Flügel ver­tei­di­gen. Und Karna aus der Suta Kaste soll in seiner Rüstung die Spitze bilden. Ich selbst werde die Rück­front der ganzen Armee beschüt­zen.


Kapitel 53 - Der Kampf beginnt

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nachdem die Kau­ra­vas, oh Bharata, ihre Kamp­f­ord­nung ein­ge­nom­men hatten, kam Arjuna schnell heran und erfüllte die Luft mit dem Gerat­ter und dem Lärm seines Wagens. Und die Kurus sahen seine Ban­ner­spitze und hörten das Gerat­ter seiner Wagen­rä­der, wie auch das wie­der­holte Sirren des Gandiva. Und beim Anblick des großen Wagen­krie­gers, des Trägers von Gandiva, sprach Drona:
Das ist das Banner von Arjuna, welches schon aus der Ferne strahlt. Das ist das Geräusch seines Wagens und das fürch­ter­li­che Brüllen des Affen­we­sens. Wahr­lich, dieses Brüllen schlägt die Truppen mit Terror. Und dort steht auf diesem aus­ge­zeich­ne­ten Wagen der Erste aller Wagen­krie­ger und spannt den Besten aller Bögen, den Gandiva, dessen Sirren ebenso laut ist wie der Donner. Schau nur, diese zwei Pfeile fallen gemein­sam zu meinen Füßen nieder, und zwei andere gehen knapp an meinen Ohren vorbei. Nachdem er die Zeit des Exils voll­en­det und Großes erreicht hat, verehrt mich Arjuna und flü­stert mir in die Ohren. Voller Weis­heit und Liebe zu seinen Ver­wand­ten, erbli­cken wir nun tat­säch­lich Dha­nan­jaya, den Sohn des Pandu, in seiner flam­men­den Schön­heit und Gnade wieder vor uns. Mit dem Kampf­wa­gen, mit Pfeilen, Fin­ger­schutz, Köcher, Muschel­horn, Banner und Rüstung aus­ge­stat­tet, mit Diadem, Schwert und Bogen geschmückt, erscheint der Sohn der Pritha wie das auf­flam­mende Opfer­feuer, das von den Opfe­ru­ten­si­lien umgeben ist und mit Opfer­but­ter genährt wird.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als Arjuna sah, daß die Kurus zum Kampf bereit standen, sprach er ent­spre­chend der Situa­tion zum Sohn von Matsya:
Oh Wagen­len­ker, halte die Rosse in solcher Ent­fer­nung, daß meine Pfeile den Feind errei­chen können. Und laß mich inzwi­schen erkun­den, wo sich in der Mitte dieser Armee Duryod­hana befin­det, dieser übel­ge­sinnte Schuft der Kurus. Aus allen Ver­sam­mel­ten will ich diesen Selbst­süch­tig­sten unter den Prinzen her­aus­fin­den. Wenn er geschla­gen ist, dann werden auch die anderen besiegt sein. Dort steht Drona und daneben sein Sohn. Und dort sind jene großen Bogen­schüt­zen, Bhishma, Kripa und Karna. Doch den König sehe ich nicht. Ich vermute, daß er sich aus Sorge um sein Leben in süd­li­cher Rich­tung zurück­ge­zo­gen hat und die Rinder mit sich führt. So ver­lasse diese Reihen der Wagen­krie­ger und fahre zu jenem Ort, wo Duryod­hana ist. Dort werde ich, oh Sohn des Virata, kämpfen, weil dort der Kampf nicht unfrucht­bar sein wird. Habe ich ihn besiegt, werde ich zurück­keh­ren und die Rinder befreien.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So ange­spro­chen, zügelte der Sohn des Virata die Rosse mit aller Kraft und lenkte sie zu jenem Ort, wo die füh­ren­den Kurus und Duryod­hana waren. Und als Arjuna von den mas­si­ven Reihe der Kampf­wa­gen abdrehte, da ahnte Kripa seine Absicht und sprach zu seinen Mit­kämp­fern:
Arjuna ver­sucht diesen Ort zu ver­las­sen, weil er den König nicht findet. Laßt uns schnell die Flanke des dahin­stür­men­den Helden angrei­fen. Wenn sein Zorn ent­flammt ist, kann niemand allein mit ihm kämpfen, außer viel­leicht der Gott mit den tausend Augen (Indra) oder Krishna, der Sohn von Devaki. Welchen Nutzen hätten uns die Rinder und all der andere Reich­tum, wenn Duryod­hana wie ein Schiff im Ozean des Arjuna ver­sin­ken würde?

Inzwi­schen offen­barte sich Arjuna mit seinem Namen, fuhr schnell an den Reihen der Armee vorbei, und bedeckte die Truppen mit seinen Pfeilen, wie mit einer Heu­schre­cken­plage. Und durch diese Wolken aus unzäh­li­gen Pfeilen vom Bogen des Arjuna, konnten die feind­li­chen Krieger nichts mehr erken­nen, denn die ganze Erde und der Himmel waren damit erfüllt. Und die Sol­da­ten, die zum Kampf bereit gewesen waren, wurden dadurch so ver­wirrt, daß nicht einer die Flucht wagen konnte. Sie bewun­der­ten nur alle die Leich­tig­keit der Hände von Arjuna. Und dann blies er sein Muschel­horn, daß den Feinden die Haare zu Berge standen. Und mit dem Sirren des Besten der Bögen, began­nen auch die Wesen auf seinem Fah­nen­mast noch schreck­li­cher zu brüllen. Von dem Lärm seiner Muschel, dem Gerat­ter seiner Wagen­rä­der, dem Sirren des Gandiva, und dem Gebrüll der über­mensch­li­chen Wesen vom Banner, begann die ganze Erde zu zittern. Und die Kühe schüt­tel­ten alle ihre erho­be­nen Schwänze und brüll­ten laut, um von selbst auf der süd­li­chen Straße umzu­keh­ren und wieder zurück­zu­lau­fen.


Kapitel 54 - Der Kampf von Arjuna gegen die Kurus und gegen Karna

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nachdem die feind­li­che Heer­schar gewalt­sam ver­wirrt und die Rinder wie­der­er­langt waren, stürmte der Erste der Bogen­schüt­zen weiter zum Kampf in Rich­tung Duryod­hana. Und als man die Rinder wie wild zur Stadt der Matsyas rennen sah, wußten die Besten der Kuru Krieger, daß er bereits einen Erfolg errun­gen hatte. So fielen sie plötz­lich alle zusam­men über Arjuna her, der zu Duryod­hana vor­wärts drängte. Und als er ihre unzäh­li­gen Kampfrei­hen mit den vielen Bannern nahen sah, da sprach der Fein­de­ver­nich­ter zum Sohn des Königs der Matsyas:
Treibe diese mit gol­de­nem Zaum­zeug geschmück­ten weißen Rosse, so schnell wie möglich zu ihnen. Gib alles, daß ich mich schnell dieser Menge der Kuru Löwen nähern kann. Wie ein Ele­fan­ten­bulle einen Kon­kur­ren­ten besei­ti­gen will, so begehrt der feind­lich gesinnte Sohn des Suta voller Eifer einen Kampf mit mir. Bringe mich zu ihm, oh Prinz, dessen Stolz unter der Herr­schaft von Duryod­hana so sehr gewach­sen ist.

So ange­spro­chen, durch­brach der Sohn des Virata mit diesen mäch­ti­gen Rossen, schnell wie der Wind und von einer gol­de­nen Rüstung geschützt, die Reihen der Kampf­wa­gen, und führte Arjuna in die Mitte des Schlacht­fel­des. Das erkann­ten jene mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, Chi­tra­sena, San­grama­jit, Sat­ru­saha und Jaya, und stürm­ten mit Pfeilen und Speeren gegen den her­an­na­hen­den Helden aus dem Geschlecht der Bha­ra­tas, um Karna zu helfen. Doch dieser Erste der Men­schen, dessen Zorn ent­flammt war, besiegte mit glü­hen­den Pfeilen von seinem Bogen diese ganze Reihe der Kampf­wa­gen mit jenen Bullen der Kurus, wie eine mäch­tige Feu­ers­brunst einen Wald ver­zehrt. Als dann der Kampf immer wüten­der wurde, näherte sich Vikarna, dieser Kuru Held, auf seinem Kampf­wa­gen dem Besten der Wagen­krie­ger und entlud auf Arjuna dichte Wolken aus schreck­li­chen Pfeilen, stark und lang. Dar­auf­hin zer­schnitt Arjuna den Bogen von Vikarna, der eine zähe Schnur hatte und dessen Enden mit Gold über­zo­ge­nen waren, und köpfte seinen Fah­nen­mast. Und als Vikarna sah, daß sein Banner am Boden lag, ergriff er schnell die Flucht. Doch sogleich begann Sat­run­tapa, der seinen Zorn nicht mehr unter­drücken konnte, Arjuna, diesen Fein­de­be­drän­ger und Voll­brin­ger von über­mensch­li­chen Taten, mit einer rie­si­gen Wolke von Pfeilen zu reizen. So schwamm Arjuna in der Mitte der Kuru Armee in diesem Meer aus Pfeilen, und durch­bohrte im Gegen­zug diesen mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, König Sat­run­tapa, mit fünf Pfeilen und tötete dann seinen Wagen­len­ker mit zehn. Und getrof­fen von diesem Stier der Bha­ra­tas mit einem beson­de­ren Pfeil, der die dickste Rüstung spalten kann, fiel Sat­run­tapa tot auf das Schlacht­feld, wie der Sturm einen Baum vom Gipfel eines Berges reißt.

Und jene tap­fe­ren Bullen unter den Männern, die im Kampf durch diesen noch grö­ße­ren Helden bedrängt wurden, began­nen zu schwan­ken und wie mäch­tige Wälder zu zittern, die gewalt­sam vom Sturm ergrif­fen werden, der sich zur Zeit der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung erhebt. Und durch Arjuna, dem Sohn von Indra, im Kampf geschla­gen, mußten jene gut geklei­de­ten Helden unter den Men­schen, diese Herren des Reich­tums, die eben­falls mit der Energie von Indra begabt waren, besiegt und ihres Lebens beraubt, ihre Länge auf der Erde aus­mes­sen. Dort lagen sie, wie aus­ge­wach­sene Hima­la­jae­le­fan­ten, die in ver­gol­de­ten Rüstun­gen aus schwa­r­zem Stahl geklei­det wurden.

Und wie eine Feu­ers­brunst den Wald am Ende des Sommers ver­brennt, so bewegte sich dieser Erste der Men­schen mit dem Gandiva in allen Rich­tun­gen über das Feld, und schlug seine Feinde im Kampf. Und wie der Wind nach seinem Willen die Wol­ken­berge bewegt und die Blätter im Herbst ver­streut, so bewegte sich Kiritin, dieser beste Wagen­krie­ger, über das Schlacht­feld und zer­streute alle seine Feinde vor sich. Und bald tötete er auch die roten Rosse vor dem Wagen von San­grama­jit, dem Bruder von Karna, trennte diesem Helden, der mit einem Diadem geschmückt war und mit großer Energie begabt, mit einem halb­mond­för­mi­gen Pfeil den Kopf vom Rumpf. Und als sein Bruder getötet war, stürmte Karna, der Sohn von Vikar­tana aus der Suta Kaste, mit seiner ganzen Hel­den­kraft gegen Arjuna, wie ein rie­si­ger Elefant mit aus­ge­streck­ten Stoß­zäh­nen oder wie ein Tiger gegen einen mäch­ti­gen Stier. Und Karna durch­bohrte schnell den Sohn des Pandu mit zwölf Pfeilen und alle seine Rosse, sowie die Hände des Sohns von Virata. Da wandte sich Arjuna unver­züg­lich gegen den Sohn von Vikar­tana, der ihn so plötz­lich angriff, und attackierte ihn so fürch­ter­lich, wie der bunt­ge­fie­derte Garuda auf eine Schlange hin­ab­stößt.

Beide waren die Besten der Bogen­schüt­zen und mit größter Kraft begabt, und beide waren fähig, alle ihre Feinde zu besie­gen. Und als die Kau­ra­vas erkann­ten, daß eine Begeg­nung zwi­schen Karna und Arjuna bevor­stand, waren sie alle bestrebt aus der Ferne zuzu­schauen. Als der zor­nent­flammte Arjuna mit Freude diesen Gegner erblickte, da entließ er schnell eine dichte Wolke aus unzäh­li­gen Pfeilen, so daß Karna weder seinen Wagen, noch seine Pferde, noch seinen Wagen­len­ker erken­nen konnte. Und auch die Krieger der Bha­ra­tas, die durch Bhishma mit ihren Pferden, Ele­fan­ten und Wagen ange­führt wurden, ver­lo­ren von Arjuna hart bedrängt in dieser Wolke aus Pfeilen jeg­li­che Sicht, und began­nen sich zu zer­streuen und in ihrer Qual laut zu jammern. Doch der berühmte und hero­i­sche Karna sendete zahl­lose eigene Pfeile den Pfeilen Arjunas ent­ge­gen. Und so brach er bald mit Pfeil und Bogen wieder zur Sicht­bar­keit hin­durch, wie ein auf­flam­men­des Feuer. Dar­auf­hin erhob sich ein lauter Beifall von den Händen der Kurus und der Lärm von Muschel­hör­nern, Trom­pe­ten und Trom­meln. Sie beju­bel­ten alle den Sohn von Vikar­tana, der die Luft mit dem Klang seiner Bogen­sehne erfüllte, die von seinen Fingern schnellte.

Und als er bemerkte, wie auch Arjuna die Luft mit dem Sirren von Gandiva erfüllte, und den Affen in dessen Banner mit erho­be­nen Schwanz erblickte, und hörte, wie die schreck­li­chen Wesen wütend von der Spitze seines Fah­nen­ma­stes brüll­ten, da brach auch aus Karna ein lautes Gebrüll hervor. Doch Arjuna sandte eine heftige Pfeil­wolke gegen den Sohn von Vikar­tana und bedrängte ihn zusam­men mit seinen Rossen, Wagen und Wagen­len­ker, wobei er seine Augen auf den Groß­va­ter (Bhishma), sowie auf Drona und Kripa rich­tete. Und im Gegen­zug sandte auch Karna eine dichte Dusche von Pfeilen, wie eine regen­be­la­dene Wolke. Und wie­derum bedeckte der dia­dem­ge­schmückte Arjuna seinen Gegner mit einem dicken Platz­re­gen von scha­rf­schnei­di­gen Pfeilen.

So erschie­nen diese zwei Helden auf ihren Kampf­wa­gen, die unab­läs­sig dichte Wolken von scha­r­fen Pfeilen im Kampf erschu­fen, den Zuschau­ern wie Sonne und Mond, die immer wieder von Wolken ver­deckt werden. Und der leicht­hän­dige Karna, der den Anblick des Feindes nicht länger ertra­gen konnte, durch­bohrte die vier Pferde des dia­dem­ge­schmück­ten Helden mit scha­rf­kan­ti­gen Pfeilen und traf auch den Wagen­len­ker, sowie den Fah­nen­mast mit drei Pfeilen. So ange­grif­fen, sandte Arjuna, diese Geißel seiner Feinde und Stier der Kurus, mit seinem Gandiva zorn­ent­brannt Myri­a­den gerad­li­ni­ger Pfeile, wie ein Löwe, der gerade aus seinem Schlum­mer geweckt wurde. Und gereizt durch die Pfeil­wolke von Karna, sandte dieser ruhm­rei­che Voll­brin­ger von über­mensch­li­chen Taten immer dich­tere Pfeil­schauer. So bedeckte er den Wagen von Karna mit unzäh­li­gen Pfeilen, wie die Sonne mit ihren Strah­len die ver­schie­de­nen Welten bedeckt. Und wie ein Löwe einen Ele­fan­ten attackiert, so nahm Arjuna die scha­r­fen halb­mond­för­mi­gen Pfeile aus seinem Köcher, spannte seinen Bogen bis zum Ohr, und durch­bohrte den Sohn des Suta an allen Glie­dern.

Dieser Fein­de­be­drän­ger traf die Arme, Schen­kel, Kopf, Stirn, Hals und andere Kör­per­teile mit den geschärf­ten Pfeilen, die mit der Hef­tig­keit des Don­ner­blit­zes vom Gandiva geschos­sen wurden. Und zer­fleischt und gequält durch die Pfeile von Arjuna, verließ Karna das Schlacht­feld, und floh schnell davon, wie ein Ele­fan­ten­bulle, der von einem Mäch­ti­ge­ren besiegt wurde.


Kapitel 55 - Die Beschreibung des Kampfes und der Helden

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nachdem der Sohn von Radha vom Feld geflo­hen war, stürm­ten andere Krieger aus der Armee von Duryod­hana nach­ein­an­der gegen den Sohn von Pandu mit ihren jewei­li­gen Kampf­ein­hei­ten. Und wie die Küste der Wut des drän­gen­den Meeres wider­steht, so wider­stand dieser Krieger der Wut dieser unzäh­li­gen Heer­scha­ren, die ihn in Kamp­f­ord­nung bestürm­ten und mit Wolken von Pfeilen über­schüt­te­ten. Und dieser Beste der Wagen­krie­ger und Sohn der Kunti, Arjuna mit den weißen Rossen, begeg­nete lächelnd dem Feind und begann seine himm­li­schen Waffen zu ent­fal­ten. So bedeckte Arjuna bald alle Him­mels­rich­tun­gen mit unzäh­li­gen Pfeilen vom Gandiva, wie die Sonne, die ganze Erde mit ihren Strah­len bedeckt. Und unter den Kämp­fern auf den Wagen, Pferden und Ele­fan­ten, sowie unter den gepan­zer­ten Sol­da­ten, gab es nie­man­den, der auf seinem Körper nur eine Stelle größer als zwei Finger hatte, welche nicht von den scha­r­fen Pfeilen ver­wun­det war. Und wegen seiner Mei­ster­schaft im Gebrauch der himm­li­schen Waffen, der Fähig­kei­ten seiner Rosse, der Erfah­rung von Uttara, der Macht seiner Waffen, seinem Hel­den­mut und seiner Leicht­hän­dig­keit, began­nen die Leute in Arjuna das Feuer der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung zu sehen, das am Ende der Zeit her­vor­bricht, um alle geschaf­fe­nen Dinge wieder auf­zu­lö­sen.

Niemand unter den Feinden konnte mehr seine Augen auf Arjuna richten, der wie ein auf­lo­dern­des Feuer in seinem Glanz erstrahlte. Und zer­fleischt von seinen Pfeilen sahen die feind­li­chen Heer­scha­ren aus, wie auf­stei­gende Wolken an einem Berg, die vom Glanz der Sonne über­strahlt werden, oder wie ein Asoka Wäld­chen, das in roter Blü­ten­pracht erglänzt. Wahr­lich, durch die Pfeile von Arjuna getrof­fen, erschie­nen die Reihen der Sol­da­ten wie schöne Gir­lan­den, deren Blüten all­mäh­lich aus­trock­nen und abfal­len. Und der all­durch­drin­gende Wind trug auf seinen Flügeln die zer­ris­se­nen Banner und Schirme der feind­li­chen Heere gen Himmel. Schockiert durch die Ver­wü­stung in ihren eigenen Reihen, flohen die Rosse in allen Rich­tun­gen, die von ihrem Joch mit den Pfeilen von Arjuna befreit wurden, und zogen die gebro­che­nen Teile der Kampf­wa­gen mit sich fort. Und die Ele­fan­ten fielen auf das Schlacht­feld, getrof­fen an ihren Ohren, Rippen, Stoß­zäh­nen, Lippen und anderen emp­find­li­chen Teilen. Und in kür­zester Zeit war die Erde mit den toten Ele­fan­ten der Kau­ra­vas übersät, wie mit dunklen Wol­ken­ber­gen.

Wie das auf­lo­dernde Feuer am Ende der Zeit alle ver­gäng­li­chen Dinge der Welt ver­zehrt, alles Belebte und Unbe­lebte, so ver­zehrte Arjuna, oh König, alle Feinde im Kampf. Und durch die Energie seiner Waffen, das Sirren seines Bogens, die über­na­tür­li­chen Schreie der Wesen von seinem Fah­nen­mast, dem schreck­li­chen Gebrüll des Affen, und durch den Klang seiner Muschel schlug Vib­hatsu, diese mäch­tige Geißel seiner Feinde, großen Terror in die Herzen aller Truppen von Duryod­hana. Und die Kraft jedes feind­li­chen Krie­gers schien wie in Staub zu zer­fal­len, als sie Arjuna so direkt vor sich sahen. Und unwil­lig, jene Wehr­lo­sen zu töten und damit eine sündige Hand­lung zu begehen, wich Arjuna plötz­lich zurück und griff die Armee im Hin­ter­land mit neuen Wolken von scha­rf­schnei­di­gen Pfeilen an, die zu ihren Zielen wie Falken nie­der­stürz­ten, welche vom Jäger frei­ge­las­sen wurden. Und so bedeckte er bald das kom­plette Him­mels­ge­wölbe mit Myri­a­den von blut­trin­ken­den Pfeilen. Und wie die inten­si­ven Strah­len der Sonne jeden klein­sten Ort erleuch­ten können, so ver­such­ten die unzäh­li­gen Pfeile von Arjuna den ganzen Him­mels­raum aus­zu­fül­len. Die Feinde konnten den Wagen von Arjuna höch­stens einen kurzen Moment erbli­cken. Dann waren sie bereits so nah, daß sie zusam­men mit ihren Pferden sofort ins Jen­seits gesandt wurden.

Und wie seine Pfeile die Körper der Feinde unge­hin­dert durch­bohr­ten, so fuhr auch sein Wagen unge­hin­dert durch die feind­li­chen Reihen. Und wahr­lich, er rollte durch die feind­li­chen Truppen und erschüt­terte sie mit so großer Gewalt, wie der tau­send­köp­fige Vasuki den großen Ozean auf­wüh­len kann. Und während Kiritin unauf­hör­lich seine Pfeile ent­sandte, war das Geräusch der Bogen­sehne so laut, daß es alles andere über­tönte. Nie zuvor hatten die geschaf­fe­nen Wesen ähn­li­ches gehört. Und die Ele­fan­ten, die das Feld mit ihren pfeil­be­spick­ten Körpern füllten, erschie­nen wie schwa­rze Wolken auf denen Son­nen­strah­len funkeln. Man sah den Bogen von Arjuna unauf­hör­lich gespannt wie ein voll­kom­me­ner Kreis, und in alle Rich­tun­gen beweg­lich, flogen die Pfeile nach recht und links davon. Und die Pfeile vom Herrn des Gandiva trafen nie etwas anderes außer ihr Ziel, so wie das Auge nie auf etwas ver­weilt, was nicht anzie­hend ist. Und wie die Spur einer Herde von Ele­fan­ten, die durch den Wald mar­schie­ren, von selbst ent­steht, so ent­stand auch die ver­hee­rende Spur von selbst, welche der Wagen von Arjuna durch das Kampf­feld zog. Und geschla­gen und zer­fleischt durch Arjuna dachten die feind­li­chen Krieger: „Wahr­lich, Indra selbst wollte diesen Sieg von Arjuna, und von allen Unsterb­li­chen beglei­tet hat er uns besiegt!“ Und sie betrach­te­ten dieses Wesen, das überall dieses schreck­li­che Schlach­ten aus­führte, als keinen anderen als den Tod selbst, der die Gestalt von Arjuna ange­nom­men hatte, um alle geschaf­fe­nen Krea­tu­ren wieder auf­zu­lö­sen.

Und die Truppen der Kurus wurden so unvor­stell­bar hart durch Arjuna geschla­gen, daß man das Gesche­hen als eine über­na­tür­li­che Tat von Arjuna ansehen mußte, die mit nichts anderem ver­gli­chen werden konnte. Er raubte den Feinden ihre Köpfe, wie man die Spitzen von Kraut­pflan­zen abmäht. Durch diesen Terror ver­lo­ren all die Kurus ihre Kraft. Geschla­gen und gerodet, fielen die Bäume der Feinde im Sturm von Arjuna und färbten die Erde pur­pur­rot. Und der mit Blut ver­mischte Staub, den der Wind empor­trug, färbte die Strah­len der Sonne immer röter. Bald war der sonnige Himmel so rot, daß er dem Abend­him­mel glich. Doch obwohl die Sonne unter­zu­ge­hen drohte, ließ der Sohn von Pandu nicht nach, seine Pfeile abzu­schie­ßen. Und dieser Held mit der unvor­stell­ba­ren Energie über­wäl­tigte mit Hilfe aller himm­li­schen Waffen die vielen großen Bogen­schüt­zen des Feindes, obwohl sie mit höch­ster Hel­den­kraft begabt waren.

Arjuna schoß drei­und­sieb­zig scharfe Pfeile auf Drona, zehn auf Duhsaha, acht auf den Sohn von Drona, zwölf auf Dus­ha­sana, und drei auf Kripa, dem Sohn von Sarad­wat. Und dieser Fein­de­ver­nich­ter durch­bohrte Bhishma, den Sohn von Shan­tanu, mit sechs Pfeilen, König Duryod­hana mit hundert, und traf das Ohr von Karna mit einem bär­ti­gen Pfeil. Und als dieser große Bogen­schütze Karna, der in allen Waffen erfah­ren war, so getrof­fen wurde, und seine Pferde, Wagen und Wagen­len­ker zer­stört waren, began­nen die Truppen von ihm zu fliehen. Als der Sohn von Virata bemerkte, daß die Sol­da­ten flohen und Arjuna abdrehte, da wünschte er das neue Ziel von Arjuna zu wissen, und sprach zu ihm auf dem Kampf­feld: „Oh Arjuna, du bist der Herr auf diesem schönen Wagen und ich bin der Wagen­len­ker. Zu welchem Kampf soll ich dich fahren? Gebiete mir, und ich werde dich schnell dahin bringen.“

Und Arjuna ant­wor­tete:
Oh Uttara, sieh nur auf­merk­sam hin. Jener vor­züg­li­che Krieger da drüben, der in ein Tiger­fell gehüllt auf seinem Wagen steht, mit dem blauen Banner und den roten Rossen, das ist Kripa. Daneben siehst du auch die Armee von Kripa. Bringe mich zuerst dahin. Ich werde diesem großen Bogen­schüt­zen meine Leicht­hän­dig­keit am Bogen zeigen. Und jener Krieger, dessen Banner das schöne Was­ser­ge­fäß aus Gold zeigt, das ist der Lehrer Drona, der Erste aller Waf­fen­trä­ger. Er ist immer ein Gegen­stand der Ver­eh­rung von mir, wie auch von allen anderen Waf­fen­trä­gern. Deshalb soll­test du diesen großen Helden freudig umrun­den. Laß uns unsere Häupter dort ver­nei­gen, weil das die ewige Tugend ist. Wenn Drona meinen Körper zuerst angreift, dann werde ich mit ihm kämpfen. Auf diese Weise wird er nicht ver­är­gert sein. Dort in der Nähe von Drona, dieser Krieger, der den Bogen im Banner trägt, das ist der Sohn des Lehrers, der große Wagen­krie­ger Aswatt­ha­man, der eben­falls immer ver­eh­rungs­wür­dig ist, von mir und den anderen Helden. Wenn du zu seinem Wagen kommst, dann bleibe wie­der­holt stehen.

Und jener Krieger dort hinten, der in gol­de­ner Rüstung auf seinem Wagen thront, und von einem Drittel der Armee umgeben ist, dessen Banner einen Ele­fan­ten auf einem Unter­grund aus reichem Gold zeigt, das ist der berühmte König Duryod­hana, der Sohn von Dhri­ta­ras­htra. Oh Held, führe deinen Wagen, der jeden Feind über­win­den kann, zu ihm. Dieser König ist sehr schwer im Kampf zu besie­gen, denn auch er ist fähig, alle Feinde zu schla­gen. Er wird als der Erste aller Schüler von Drona bezüg­lich der Leicht­hän­dig­keit betrach­tet. Doch ich werde ihm im Kampf meine größere Schnel­lig­keit im Bogen­schie­ßen zeigen. Und dort, dieser Krieger, der die starke Fessel im Banner trägt, mit der man Ele­fan­ten bindet, das ist Karna, der Sohn von Vikar­tana, der dir bereits bekannt ist. Wenn du vor diesen feind­se­li­gen Sohn der Radha kommst, sei sehr vor­sich­tig, denn er ist stets voller Begierde, gegen mich zu kämpfen.

Und jener Krieger, dessen Banner blau ist und fünf Sterne mit einer Sonne im Zentrum zeigt, der mit großer Energie begabt auf seinem Wagen steht und den rie­si­gen Bogen in der Hand hält, diese exzel­len­ten Fin­ger­schüt­zer trägt, über dessen Kopf ein rein­wei­ßer Schirm schwebt, der an der Spitze einer zahl­rei­chen Abtei­lung von Wagen mit ver­schie­de­nen Fahnen und Bannern wie die Sonne vor einer Masse von schwa­r­zen Wolken steht, dessen goldene Rüstung heller als Sonne und Mond strahlt, und der mit seinem gol­de­nen Helm selbst mein Herz mit Terror schla­gen kann, das ist Bhishma, der Sohn von Shan­tanu und der Groß­va­ter von uns allen. Mit könig­li­cher Pracht von Duryod­hana geehrt, ist er diesem Prinzen geneigt und kämpft auf seiner Seite. Nähere dich ihm zuletzt von allen, denn sogar jetzt kann er mir ein großes Hin­der­nis sein. Oh Uttara, wenn du mit mir kämpfst, dann führe die Rosse mit höch­ster Acht­sam­keit.

So ange­spro­chen, oh König, führte der Sohn von Virata, den Wagen von Arjuna mit höch­ster Kon­zen­tra­tion zu jenem Ort, wo Kripa zum Kampf bereit­stand.


Kapitel 56 - Indra und die Himmlischen erscheinen auf dem Kampffeld

Vai­sam­pa­yana sprach:
Und die Reihen jener mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen der Kurus erschie­nen wie dichte Wolken in der reg­ne­ri­schen Jah­res­zeit, die vom Wind bewegt wurden. Und gleich in ihrer Nähe standen die fürch­ter­li­chen Krieger auf ihren Pferden. Dort gab es auch die grim­mi­gen Ele­fan­ten in glanz­vol­len Rüstun­gen, die von erfah­re­nen Kämp­fern mit eiser­nen Haken gerit­ten wurden.

Oh König, bei diesem Anblick kam Indra auf seinem wun­der­schö­nen Wagen herab, der von allen Himm­li­schen beglei­tet wurde, von den Vishvas und Maruts. Und ange­füllt mit Göttern, Yakshas, Gand­ha­r­vas und Nagas, wurde das ganze Fir­ma­ment ebenso glän­zend, wie in einer wol­ken­lo­sen Nacht die vielen Sterne funkeln. All die Himm­li­schen kamen zu jenem Ort, jeder auf seinem Wagen, und wünsch­ten die Wirkung ihrer Waffen im Kampf der Men­schen anzu­schauen. Und sie kamen auch, um das stür­mi­sche und mäch­tige Gefecht zu bezeu­gen, das zwei­fel­los statt­fin­den muß, wenn sich Bhishma und Arjuna treffen würden.

Der himm­li­sche Wagen vom Herrn der Götter, welcher mit allen Arten von Juwelen ver­ziert ist und sich nach dem Willen des Führers überall hin­be­we­gen kann, dessen Dach durch hun­dert­tau­send Säulen aus Gold gestützt wird und deren mitt­lere ein ganz beson­de­res Juwel ist, offen­barte sich am klaren Himmel. Und um ihn herum erschie­nen die drei­und­drei­ßig Götter von Vasava ange­führt, und viele Gand­ha­r­vas, Raks­ha­sas, Nagas und Pitris, zusam­men mit den großen Rishis. Und auf dem Wagen des Herrn der Himm­li­schen sah man die strah­len­den Könige Vasu­mana, Valaksha, Supra­tard­dana, Ashtaka, Sivi, Yayati, Nahusha, Gaya, Manu, Puru, Raghu, Bhanu, Kri­sasva, Sagara und Nala. Dann erschie­nen in einer herr­li­chen Reihe, jeder an seinem rechten Ort, die Wagen von Agni, Isa, Soma, Varuna, Pra­ja­pati, Dhatri, Vid­ha­tri, Kuvera, Yama, Alam­busha, Ugra­sena und vielen anderen, sowie vom Gand­ha­rva Tumburu.

Alle Himm­li­schen und Siddhas, sowie die Ersten der Weisen kamen zu jenem Ort, um die Begeg­nung zwi­schen Arjuna und den Kurus zu schauen. Und der heilige Duft von himm­li­schen Gir­lan­den erfüllte die Luft wie die blü­hen­den Wälder inmit­ten des Früh­lings. Man sah die vielen, höchst wun­der­schö­nen roten und röt­li­chen Schirme, Roben, Gir­lan­den und Fahnen der Götter, wie sie am Himmel standen. Und schnell ver­schwand der Staub der Erde und gött­li­cher Glanz ent­zün­dete alles. Der Wind brachte die himm­li­schen Düfte herab, und begann die Kämpfer zu besänf­ti­gen. Der ganze Himmel erschien ent­flammt und wun­der­bar schön, geschmückt mit den ver­schie­de­nen her­an­na­hen­den Göt­ter­wa­gen, die alle im Glanz ihrer her­vor­ra­gen­den Juwelen strahl­ten, und von den füh­ren­den Himm­li­schen gekrönt wurden.

Und umgeben von all den Himm­li­schen, geschmückt mit einer Gir­lande von Lotus­blü­ten und Lilien, erschien der mäch­tige Träger des Don­ner­keils in seiner unbe­schreib­li­chen Schön­heit auf seinem beson­de­ren Wagen. Und Indra, der Bezwin­ger von Vala, betrach­tete unauf­hör­lich seinen Sohn Arjuna auf dem Kampf­feld, und wurde von diesem Anblick nicht über­sät­tigt.


Kapitel 57 - Der Kampf zwischen Arjuna und Kripa

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als Arjuna die Armee der Kurus in Schlacht­ord­nung erblickte, da sprach der Nach­komme der Kurus zum Sohn von Virata: „Fahre zu jenem Ort, wo Kripa, der Sohn von Sarad­wat, auf der süd­li­chen Seite mit seinem Wagen fährt, dessen Banner einen gol­de­nen Altar trägt.“

Diese Worte von Dha­nan­jaya ver­neh­mend, trieb der Sohn von Virata augen­blick­lich jene sil­ber­fa­r­be­nen Rosse mit der gol­de­nen Rüstung voran. Eines nach dem anderen ver­setzte er in schnel­len Lauf, und so führte er jene feu­ri­gen Rosse, die der Farbe des Mondes glichen. Gelehrt im Umgang mit den Pferden näherte sich Uttara der Heer­schar der Kurus und wendete dort die wind­schnel­len Rosse. Mit seiner ganzen Erfah­rung als Wagen­len­ker fuhr der Prinz von Matsya manch­mal gerade, manch­mal in kreis­för­mi­gen Schlin­gen, manch­mal nach links oder rechts drehend, und ver­wirrte damit die Kurus. Und immer­fort krei­send näherte sich schließ­lich der uner­schro­ckene und mäch­tige Sohn von Virata dem Kampf­wa­gen von Kripa, und blieb ihm gegen­über stehen.

Dann nannte Arjuna seinen Namen und blies kräftig auf dem Besten der Muschel­hör­ner, welches Deva­datta genannt wird. Und diesen Klang der Muschel hörte man auf dem Kampf­feld so laut, als würde ein Berg gespal­ten. Die Kurus mit allen ihren Krie­gern waren höchst erstaunt, als sie sahen, daß die Muschel dabei nicht in hundert Stücke zer­sprang. Und nachdem dieser Ton den Himmel erreicht hatte, hallte er zurück, wie der Knall des Don­ner­kei­les, den Mag­ha­vat auf einen Ber­g­rücken schleu­dert. Dar­auf­hin nahm jener hero­i­sche und uner­schro­ckene Wagen­krie­ger, Kripa, der Sohn von Sarad­wat, der mit großer Kraft und Hel­den­mut begabt ist, seine eigene, meer­ge­bo­rene Muschel auf und blies heftig hinein, als er seinen wach­sen­den Zorn auf Arjuna nicht mehr ertra­gen konnte und kämpfen wollte. Und als er mit diesem Ton die drei Welten erfüllt hatte, nahm dieser Erste der Wagen­krie­ger seinen großen Bogen auf und ließ die Bogen­sehne unheim­lich sirren.

So standen sich diese mäch­ti­gen Wagen­krie­ger wie zwei Sonnen gegen­über, vor die sich zwei dunkle, herbst­li­che Wol­ken­mas­sen schoben. Dabei traf der Sohn von Sarad­wat in kür­zester Zeit Arjuna, diesen Fein­de­ver­nich­ter, mit zehn schnel­len und gewetz­ten Pfeilen, die dazu fähig waren, die wirk­lich lebens­wich­ti­gen Organe zu durch­boh­ren. Aber auch der Pritha Sohn spannte sei­ner­seits die Beste der Waffen, den Gandiva, der überall in der Welt gefei­ert wird, und entließ unzäh­lige Eisen­pfeile, die in das Inner­ste der Körper ein­drin­gen konnten. Doch Kripa zer­schnitt jene blut­trin­ken­den Pfeile von Arjuna mit seinen geschärf­ten Pfeilen in Hun­derte und Tau­sende von Bruch­stücken, bevor sie her­an­kom­men konnten. Dar­auf­hin zeigte Arjuna, dieser mäch­tige Wagen­krie­ger, im flam­men­den Kampf­geist ver­schie­den­ste Manöver, und sandte von allen Seiten dichte Pfeil­wol­ken. Und als das ganze Him­mels­ge­wölbe mit seinen Pfeilen erfüllt war, bedeckte der Sohn von Pritha, dieser mäch­tige Krieger mit der uner­meß­li­chen Seele, Kripa mit Hun­der­ten von Pfeilen. Und arg gequält durch diese scha­r­fen Geschosse, die Feu­er­flam­men glichen, wuchs der Zorn von Kripa, und er quälte sei­ner­seits den hoch­be­seel­ten Arjuna mit der uner­schöpf­li­chen Hel­den­kraft mit zehn­tau­send anderen Pfeilen und ließ auf dem Schlacht­feld ein lautes Gebrüll ertönen.

Dann traf der hero­i­sche Arjuna schnell die vier Rosse seines Gegners mit vier mäch­ti­gen Pfeilen vom Gandiva, scharf, gerad­li­nig und mit gol­de­nen Flügeln aus­ge­stat­tet. Und getrof­fen von diesen scha­r­fen Pfeilen, die wie Feuer brann­ten, schau­der­ten plötz­lich jene Rosse und dadurch schwankte Kripa an seinem Platz. Als der Bedrän­ger aller feind­li­chen Helden sah, daß Gautama vom Wagen gewor­fen wurde, hörte der Nach­komme der Kurus aus Rück­sicht auf die Würde seines Gegners sofort auf, seine Pfeile zu ent­sen­den. Doch als Kripa seinen Platz wieder ein­ge­nom­men hatte, traf er augen­blick­lich Arjuna mit zehn beson­de­ren Pfeilen, die mit den Federn des Kanka Vogels bestückt waren. Dar­auf­hin zer­schnitt Arjuna mit einem scha­r­fran­di­gen halb­mond­för­mi­gen Pfeil den Bogen von Kripa und seinen Fin­ger­schutz. Durch weitere Pfeile, die dazu fähig waren, in die lebens­wich­ti­gen Organe ein­zu­drin­gen, zer­trennte Arjuna die Rüstung von Kripa, aber ver­wun­dete ihn nicht. Und ohne Rüstung ähnelte sein Körper dem einer Schlange, die gerade ihre Haut abge­wor­fen hatte. Doch sobald sein Bogen zer­schla­gen war, nahm Kripa einen anderen und spannte ihn unver­züg­lich. Doch auch diesen Bogen zer­schnitt der Sohn von Kunti mittels gerad­li­ni­ger Pfeile. Auf diese Weise zer­störte der Bedrän­ger aller feind­li­chen Helden, der Sohn von Pandu, nach­ein­an­der alle Bögen, die der Sohn von Sarad­wat auf­ge­nom­men hatte. Und als nur noch einer übrig war, da schleu­derte der mäch­tige Held von seinem Wagen einen flam­men­den Speer gegen Arjuna, wie Indra seinen Don­ner­keil. Doch als der gold­ver­zierte Speer wie ein Meteor zischend und blit­zend durch die Luft eilte, zer­schnitt Arjuna auch diesen mit zehn Pfeilen. Als Kripa sah, wie der kluge Arjuna diese Waffe ver­ei­telte, da griff Kripa zu seinem letzten Bogen und schoß fast gleich­zei­tig mehrere halb­mond­för­mige Pfeile ab. Arjuna zer­trennte sie jedoch mit zehn scha­rf­schnei­di­gen Pfeilen schnell in kleine Stücke.

Begabt mit größter Energie und gereizt im Kampf, ent­flammte der Zorn in Arjuna nun noch höher. So entlud er drei­zehn, auf Stein gewetzte Pfeile, die wie Flammen seines Zornes dahin­flo­gen. Mit einem von ihnen zer­schnitt er das Joch vom Wagen seines Gegners, mit vieren durch­bohrte er seine vier Rosse, und mit dem sech­sten trennte er das Haupt vom Körper des Wagen­len­kers. Mit drei zer­störte der mäch­tige Wagen­krie­ger die drei­fa­che Deich­sel von Kripas Wagen und mit zwei seine Räder. Mit dem zwölf­ten Pfeil zer­schnitt er den Fah­nen­mast, und mit dem drei­zehn­ten traf Arjuna, dem Indra gleich, mit einem Lächeln die Brust von Kripa. Ohne Bogen, der Wagen gebro­chen, seine Rosse und Wagen­len­ker getötet, sprang Kripa herab und schleu­derte schnell seine mäch­tige Keule gegen Arjuna. Aber auch diese schwere und polierte Keule wurde noch im Flug von den Pfeilen Arjunas gespal­ten. Dar­auf­hin stürm­ten die Krieger von Kripa, bestrebt, den zor­ni­gen Sohn von Sarad­wat zu retten, von allen Seiten gegen Arjuna und bedeck­ten ihn mit ihren Pfeilen. Doch der Sohn von Virata drehte die Rosse nach links und voll­führte einen weiten Kreis. Mit diesem Manöver, welches Yamaka genannt wird, wider­stand er all diesen Krie­gern. Und diese berühm­ten Stiere unter den Männern nahmen Kripa zu sich, der seines Wagens beraubt war, und führten ihn damit aus dem Umkreis von Arjuna, dem Sohn der Kunti.


Kapitel 58 - Der Kampf zwischen Arjuna und Drona

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nachdem Kripa den Kampf ver­las­sen hatte, nahm der unbe­sieg­bare Drona mit den roten Rossen seinen Bogen auf, der bereits mit einem Pfeil gespannt war, und stürmte gegen Arjuna mit den weißen Rossen. Und als er den Lehrer auf seinem gol­de­nen Wagen her­an­na­hen sah, da sprach Arjuna, dieser Erste aller sieg­rei­chen Krieger zu Uttara:

Sei geseg­net, oh Freund! Fahre mich vor jenen Krieger, auf dessen hohem Banner ein gol­de­ner Altar erstrahlt, welcher mit einer langen Feu­er­flamme und mit zahl­rei­chen Fahnen geschmückt ist, dessen Wagen von großen, roten Rossen gezogen wird, die äußerst ansehn­lich und gut trai­niert sind, deren Gesich­ter ange­nehm und deren Wesen ruhig ist, deren Körper die Farbe von Koral­len haben, und deren Köpfe kup­fer­fa­r­ben erschei­nen. Denn das ist der Krieger Drona, mit dem ich kämpfen möchte. Er hat lange Arme und ist mit mäch­ti­ger Energie begabt. Er besitzt Kraft und Schön­heit und wird in allen Welten für seine Hel­den­ta­ten gefei­ert. An Intel­li­genz gleicht er Indra, an Wissen von der Moral ähnelt er Vri­has­pati. Er ist mit den vier Veden ver­traut und der tugend­haf­ten Praxis von Brah­macha­rya (Ent­halt­sam­keit) gewid­met. Oh Freund, in diesem Zwei­fach­ge­bo­re­nen wohnen zu jeder Zeit die himm­li­schen Waffen zusam­men mit den Myste­rien ihres Gebrauchs, sowie die kom­plette Wis­sen­schaft der Waffen. Und stets sind sie in ihm vereint mit Ver­ge­bung, Selbst­dis­zi­plin, Wahr­haf­tig­keit, Fried­fer­tig­keit, Recht­schaf­fen­heit und unzäh­li­gen anderen Tugen­den. Ich wünsche, mit diesem Hoch­be­seel­ten auf diesem Feld zu kämpfen. Oh Uttara, führe mich vor das Ange­sicht des Lehrers.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So ange­spro­chen durch Arjuna drängte der Sohn von Virata seine gold­ge­schmück­ten Rosse zum Wagen des Sohns von Bha­r­ad­vaja. Und Drona stürmte eben­falls zu Arjuna, dem Sohn des Pandu und Ersten der Wagen­krie­ger. So näher­ten sie sich ein­an­der, wie zwei rasende Ele­fan­ten­bul­len. Dann blies der Sohn von Bha­r­ad­vaja sein Muschel­horn, das wie hundert Trom­pe­ten don­nerte. Und die ganze Armee wurde von diesem Ton auf­ge­wühlt, wie das Meer durch ein Gewit­ter. Und als man sah, wie jene aus­ge­zeich­ne­ten roten Rosse im Kampf mit den schwa­nen­wei­ßen Rossen von Arjuna, die mit der Geschwin­dig­keit des Geistes begabt waren, ver­schmol­zen, wurden alle Zuschauer mit ehr­fürch­ti­gem Staunen erfüllt.

Als diese beiden Wagen­krie­ger, der Lehrer Drona und sein Schüler Arjuna, beide mit uner­schöpf­li­cher Hel­den­kraft, beide unbe­sieg­bar, beide höchst erfah­ren und mit größter Energie und Kraft begabt, auf dem Schlacht­feld zusam­men­tra­fen, da begann die mäch­tige Heer­schar der Bha­ra­tas wie­der­holt zu zittern. Und der mäch­tige Wagen­krie­ger Arjuna erreichte mit großer Freude den Wagen von Drona, grüßte und ver­ehrte den Lehrer. Dann sprach der Fein­de­ver­nich­ter, der mächtig bewaff­nete Sohn von Kunti, zu Drona in einem beschei­de­nen und freund­li­chen Ton:

Unser Exil in den Wäldern ist voll­en­det. Wir streben jetzt danach, unser Recht wie­der­her­zu­stel­len. Oh du Unbe­sieg­ba­rer im Kampf, du soll­test uns dafür nicht tadeln. Oh Sünd­lo­ser, ich werde dich nicht angrei­fen, bevor du den ersten Schlag gegen mich führst. Das ist mein fester Beschluß. Nun soll­test du handeln, wie es dir beliebt.

So ange­spro­chen ent­sandte Drona unver­züg­lich mehr als zwanzig Pfeile gegen Arjuna. Aber der leicht­hän­dige Arjuna zer­schnitt sie, bevor sie ihn errei­chen konnten. Dar­auf­hin bedeckte der mäch­tige Drona, der nun auch seine Leicht­hän­dig­keit im Gebrauch des Bogens zeigte, den Wagen von Arjuna mit ein­tau­send Pfeilen. Um den Zorn in Arjuna zu erregen, traf dieser Held mit der uner­gründ­li­chen Seele dessen sil­ber­fa­r­be­nen Rosse mit geschärf­ten Pfeilen, die mit den Federn des Kanka Vogels beflü­gelt waren. Als damit der Kampf zwi­schen Drona und Arjuna auf­lo­derte, da ent­lu­den beide ihre Pfeile mit flam­men­der Pracht. Beide waren für ihre Hel­den­ta­ten bekannt, beide waren mit der Geschwin­dig­keit des Windes begabt, beide kannten die himm­li­schen Waffen, und beide hatten uner­meß­li­che Energie. So began­nen sie dichte Pfeil­wol­ken abzu­schie­ßen, welche die könig­li­chen Ksha­triyas ver­wirr­ten. Und all die ver­sam­mel­ten Krieger, wurden bei diesem Anblick mit größtem Erstau­nen erfüllt. Sie bewun­der­ten Drona, wie schnell er die Pfeil­wol­ken entließ und riefen: „Gut getan! Gut getan! Wahr­lich, wer sonst außer Arjuna wäre würdig, mit diesem Drona zu kämpfen? Und die Pflich­ten eines Ksha­triya sind wirk­lich streng, wenn Arjuna sogar gegen seinen eigenen Lehrer auf dem Schlacht­feld kämpfen muß!“

So spra­chen jene unter­ein­an­der, die den Kampf beob­ach­te­ten. Und die zwei star­kar­mi­gen Helden standen sich wie zwei auf­flam­mende Feuer gegen­über. Keiner konnte den anderen über­win­den, und dennoch bedeck­ten sie sich mit dichten Pfeil­wol­ken. Der Sohn von Bha­r­ad­vaja spannte mit wach­sen­dem Zorn seinen großen und unüber­wind­li­chen Bogen, der auf der Rück­seite mit Gold gepan­zert war, und spickte Arjuna mit seinen Pfeilen. Er schoß unzäh­lige geschärfte Pfeile mit dem Glanz der Sonne auf den Wagen von Arjuna, bis das Licht der Sonne selbst ver­schlei­ert wurde. So traf der große Wagen­krie­ger mit den mäch­ti­gen Armen, voller Kraft den Sohn der Pritha mit seinen scha­rf­schnei­di­gen Waffen, wie ein Gewit­ter­re­gen auf einen Berg nie­der­geht. Doch im Gegen­zug nahm der kraft­volle Sohn des Pandu den Ersten der Bögen, den Gandiva, der all seine Feinde zer­stö­ren und höch­ster Bean­spru­chung wider­ste­hen kann, und entlud fröh­lich unzäh­lige Pfeile von ver­schie­de­nen Arten, die mit Gold geschmückt waren. Und in kür­zester Zeit löste der mäch­tige Krieger die Pfeil­du­schen von Drona mittels seiner eigenen Pfeile wieder auf. Darüber waren alle Zuschauer außer­or­dent­lich ver­wun­dert. Und der glor­rei­che Dha­nan­jaya, der Sohn der Pritha, stand auf seinem Wagen, und ent­fal­tete nach allen Seiten gleich­zei­tig seine Waffen. Bald war das ganze Him­mels­ge­wölbe mit seinen Pfeilen bedeckt und alles wurde von ihnen über­schat­tet. So wurde auch Drona unsicht­bar, wie ein Nebel die Sonne ver­hüllt. Und all­seits ver­schlei­ert durch diese aus­ge­zeich­ne­ten Pfeile, erschien Drona wie ein bren­nen­der Berg.

Und als er sah, wie sein eigener Wagen völlig durch die Pfeile von Arjuna ein­gehüllt war, da bog Drona, dieses Juwel im Kampf, seinen schreck­li­chen und vor­züg­li­chen Bogen, dessen Klang so laut wie Gewit­ter­wol­ken hallte. Er zog diese Erste der Waffen zu einem feu­ri­gen Kreis, und entlud eine neue Wolke von scha­rf­schnei­di­gen Pfeilen. Auf dem Schlacht­feld hörte man einen Lärm, wie das Split­tern von bren­nen­dem Bambus. So schoß dieser Krieger mit der uner­meß­li­chen Seele von seinem Bogen gold­be­flü­gelte Pfeile nach allen Seiten, und ver­hüllte wieder das Licht der Sonne. Und seine kno­ti­gen Pfeile mit den gol­de­nen Flügeln zogen am Himmel dahin wie riesige Vogel­schwärme. Viele berühr­ten ein­an­der an den Flügeln und bil­de­ten dadurch einen langen Strei­fen durch die Luft. So ent­sand­ten diese Helden ihre gefähr­li­chen, mit Gold geschmück­ten Pfeile, wie Meteor­schauer am nächt­li­chen Himmel. Und aus­ge­stat­tet mit Federn des Kanka Vogels sah man ihre Pfeile wie lange Reihen von Kra­ni­chen, die sich über den herbst­li­chen Himmel erstre­cken. Diese außer­ge­wöhn­li­che und furcht­er­re­gende Begeg­nung zwi­schen dem berühm­ten Drona und Arjuna erschien wie der ein­stige Kampf zwi­schen Vritra und Vasava.

Und wie sie ihre Bögen bis zum Äußer­sten spann­ten, ähnel­ten sie zwei Ele­fan­ten, die ein­an­der mit ihren Stoß­zäh­nen angrei­fen. Doch diese zwei zor­ni­gen Krieger, jeder ein Juwel im Kampf, kämpf­ten strikt nach den fest­ge­leg­ten Regeln und zeigten in dieser Aus­ein­an­der­set­zung ihre ver­schie­de­nen himm­li­schen Waffen in der rechten Rei­hen­folge. Und immer wider­stand Arjuna, dieser Erste der Sieg­rei­chen, mittels seiner scha­r­fen Pfeile den Pfeilen, die vom Besten aller Lehrer abge­schos­sen wurden. Und vor allen Zuschau­ern zeigte dieser mäch­tige Held seinen ver­schie­den­sten Waffen und bedeckte den ganzen Himmel mit den unter­schied­lich­sten Geschos­sen. Der Erste der Krieger und Beste der Lehrer beob­ach­tete auf­merk­sam Arjuna, diesen Tiger unter den Männern, der mit uner­sätt­li­cher Energie begabt war und die Absicht hatte, diesen Kampf zu gewin­nen. So kämpfte er mit ihm dieses Spiel, und ent­sandte leicht­hän­dig seine glatten und gerad­li­ni­gen Pfeile. Auch den himm­li­schen Waffen von Arjuna begeg­nete der Sohn von Bha­r­ad­vaja mit seinen eigenen. Und der Kampf, der zwi­schen jenen auf­ge­brach­ten Löwen unter den Männern statt­fand, die sich gegen­sei­tig nicht beru­hi­gen konnten, ähnelte der Begeg­nung zwi­schen den Göttern und Danavas.

Der Sohn des Pandu ver­ei­telte wie­der­holt die himm­li­schen Waffen Aindra (Indra), Vayavya (Wind) und Agneya (Feuer) von Drona mit seinen eigenen. Ihre scha­r­fen Pfeile ent­la­dend, bedeck­ten diese mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen den ganzen Himmel mit ihren selbst­ge­mach­ten Wolken und schufen einen weit­läu­fi­gen Schat­ten. Und die Pfeile von Arjuna, die auf den Körpern der feind­li­chen Krieger nie­der­reg­ne­ten, klangen wie Blitz­schläge. Oh König, die Ele­fan­ten, Wagen und Pferde waren voller Blut und sahen wie blü­hende Kinsuka Bäume aus. Und als die Kuru Heer­scha­ren während dieser Begeg­nung zwi­schen Drona und Arjuna sahen, wie das Feld mit rei­fen­ge­schmück­ten Armen, präch­tig geklei­de­ten Wagen­krie­gern, gold­ver­zier­ten Rüstun­gen, zer­fetz­ten Bannern und getö­te­ten Krie­gern überall durch die Pfeile von Arjuna bedeckt wurde, da wurden sie von pani­schem Schre­cken ergrif­fen. Und in ihrer Ver­wir­rung nahmen sie ihre kräf­ti­gen Bögen und began­nen sich gegen­sei­tig mit Pfeilen ein­zu­de­cken. Oh Bulle der Bha­ra­tas, dieses Gefecht zwi­schen Drona und dem Sohn von Kunti erschien so extrem schreck­lich, daß es dem zwi­schen Vali und Vasava ähnelte.

Und schließ­lich began­nen sie sich gegen­sei­tig mit hart geziel­ten Pfeilen aus ihren völlig gestreck­ten Bogen­seh­nen zu durch­boh­ren, ohne Rück­sicht auf ihr eigenes Leben. Da wurde plötz­lich eine Stimme aus dem Himmel gehört, die Drona lobte und sprach: „Sehr schwie­rig ist diese Hel­den­tat, welche Drona hier im Kampf mit Arjuna voll­bringt. Denn Arjuna ist die Geißel all seiner Feinde, der Krieger mit der uner­schöpf­li­chen Energie, ziel­si­cher und unbe­sieg­bar im Kampf, der Erobe­rer sowohl der Himm­li­schen als auch der Daityas, und der Erste aller Wagen­krie­ger.“

Und auch Drona war über die Unfehl­bar­keit von Arjuna, seinem Können, der Schnel­lig­keit seiner Hand, und der Reich­weite seiner Pfeile höchst erstaunt. Oh Stier der Bha­ra­tas, wieder spannte der uner­müd­li­che Arjuna seinen aus­ge­zeich­ne­ten Bogen, den Gandiva, mit seiner Hand und entließ mit nur einem Schuß eine ganze Wolke von Pfeilen. Und alle, die diese Wolke erblick­ten, die dem Flug von Heu­schre­cken ähnelte, lobten ihn und riefen „Aus­ge­zeich­net! Exzel­lent!“.

So unauf­hör­lich schoß er seine Pfeile ab, daß kaum noch die Luft zwi­schen ihnen ein­drin­gen konnte. Auch konnten die Zuschauer kei­ner­lei Pause mehr zwi­schen der Auf­nahme der Pfeile und dem Abschie­ßen erken­nen. In dieser unglaub­li­chen Begeg­nung, welche die Leich­tig­keit seiner Hand im Gebrauch der Waffen beson­ders demon­s­trierte, entließ Arjuna seine Pfeile immer schnel­ler. Und plötz­lich flogen Hun­derte und Tau­sende von geziel­ten Pfeilen auf den Wagen von Drona. Oh Bulle der Bha­ra­tas, als die Kuru Armee erkannte, daß Drona durch den Träger des Gandiva völlig mit Pfeilen bedeckt wurde, riefen sie laut „Oh Weh!“ und „Ach!“. Und Mag­ha­vat (Indra) zusam­men mit jenen Gand­ha­r­vas und Apsaras, die sich hier ver­sam­melt hatten, lobten die Schnel­lig­keit der Hand von Arjuna.

Dann umkrei­ste Aswatt­ha­man, der mäch­tige Wagen­krie­ger und Sohn des Lehrers, den Pandava mit einer dichten Reihe von Kampf­wa­gen. Und obwohl der Zorn über Arjuna in ihm auf­flammte, bewun­derte Aswatt­ha­man im Geiste diese große Lei­stung des hoch­be­seel­ten Sohns der Pritha. Doch stür­misch eilte er Arjuna ent­ge­gen und entlud eine Pfeil­wolke auf ihn, wie einen Platz­re­gen. Und indem Arjuna seine Rosse zum Sohn von Drona abdrehte, gab er Drona die Gele­gen­heit, das Feld zu ver­las­sen. Drona nutze dieses Angebot und fuhr mit Hilfe seiner schnel­len Pferde davon, seine Rüstung und sein Banner zer­stört, und er selbst ver­wun­det in dieser furcht­er­re­gen­den Begeg­nung.


Kapitel 59 - Der Kampf zwischen Arjuna und Aswatthaman

Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh mäch­ti­ger König, so eilte der Sohn von Drona zum Kampf gegen Arjuna. Und als Arjuna bemerkte, wie er stür­misch näher kam und seine Pfeile wie aus Regen­wol­ken aus­schüt­tete, da empfing ihn der Sohn der Pritha eben­falls mit einer Dusche von Pfeilen. Und schreck­lich ent­brannte die Begeg­nung zwi­schen ihnen, wie zwi­schen den Göttern und Danavas. Sie schos­sen ihre Pfeile auf­ein­an­der wie Vritra und Vasava. Das Him­mels­ge­wölbe wurde auf allen Seiten mit Pfeilen ein­gehüllt, die Sonne völlig ver­bor­gen und selbst der Wind kam zum Still­stand. Und während sie sich angrif­fen, hörte man überall den kra­chen­den Klang von bren­nen­dem Bambus.

Oh König, hart gedrängt durch Arjuna, wurden seine Pferde so ver­wirrt, daß sie kaum noch ihren Weg finden konnten. Und als sich der Sohn von Pritha so über das Feld bewegte, da nutze der mäch­tige Sohn von Drona die Gele­gen­heit und zer­schnitt mit einem huf­ei­sen­för­mi­gen Pfeil die Sehne des Gandiva. Und als die Himm­li­schen diese außer­ge­wöhn­li­che Lei­stung sahen, da lobten sie ihn beson­ders und riefen „Gut getan! Gut getan!“. Auch Drona, Bhishma, Karna und der mäch­tige Krieger Kripa, beju­bel­ten alle diese große Tat. Und weiter spannte der Sohn von Drona seinen aus­ge­zeich­ne­ten Bogen und traf mit seinen Pfeilen, die mit den Federn des Kanka Vogels beflü­gelt waren, die Brust von Arjuna, diesem Stier unter den Krie­gern. Dar­auf­hin lachte der star­kar­mige Sohn der Pritha laut, und spannte seinen Gandiva mit einer neuen starken Sehne. Dann zog er ihn in die Form eines Kreises und stürmte gegen seinen Gegner, wie ein wüten­der Leit­bulle einer Ele­fan­ten­herde gegen einen anderen Ele­fan­ten­bul­len.

Die Begeg­nung zwi­schen diesen zwei unver­gleich­li­chen Helden auf dem Schlacht­feld war äußerst wild und ließ den Zuschau­ern die Haare zu Berge stehen. Und die Kurus sahen mit großer Ver­wun­de­rung, wie diese zwei Helden mit ihrer mäch­ti­gen Energie, wie zwei gewal­tige Ele­fan­ten­bul­len mit­ein­an­der kämpf­ten. Diese tap­fe­ren Bullen unter den Männern griffen ein­an­der mit schlan­gen­för­mi­gen Pfeilen an, die auf­lo­dern­den Feuern glichen. Und weil die beiden Köcher des Pandava uner­schöpf­lich waren, konnte dieser Held bestän­dig wie ein Berg auf dem Feld beste­hen. So konnte Arjuna einen Vorteil über seinen Gegner gewin­nen, denn die Pfeile von Aswatt­ha­man waren durch den über­mä­ßi­gen Gebrauch in diesem Gefecht schnell erschöpft.

Dar­auf­hin spannte Karna seinen gewal­ti­gen Bogen mit großer Kraft und ließ die Bogen­sehne laut sirren. Da riefen alle laut „Oh!“ und „Ach!“ Und Arjuna rich­tete seine Augen zu jenem Ort, wo dieser Bogen sirrte und erblickte den Sohn von Radha vor sich. Bei diesem Anblick ent­flammte sein Zorn außer­or­dent­lich. Und so gereizt, wünschte er Karna zu besie­gen, und dieser Stier der Kurus warf seinen zor­ni­gen Blick auf ihn mit rol­len­den Augen. Oh König, als die Kuru Krieger bemerk­ten, wie sich Arjuna von Aswatt­ha­man abwandte, ent­lu­den sie Tau­sende Pfeile auf Arjuna. Doch der star­kar­mige Dha­nan­jaya, dieser Erobe­rer seiner Feinde, verließ den Sohn von Drona und stürmte schnell gegen Karna. Und vor Karna sprach der Sohn der Kunti mit feu­ri­gen Augen und begie­rig nach dem Zwei­kampf fol­gende Worte zu ihm.


Kapitel 60 - Der Kampf zwischen Arjuna und Karna

Arjuna sprach:
Oh Karna, jetzt ist die Zeit gekom­men um deine red­se­li­gen Prah­le­reien inmit­ten der Ver­samm­lung wahr werden zu lassen, daß es angeb­lich nie­man­den gibt, der dir im Kampf gleich ist. Heute, oh Karna, sollst du in diesem schreck­li­chen Gefecht kämpfen und deine eigene Kraft ken­nen­ler­nen, damit du zukünf­tig andere nicht mehr so gering schätzt. Deine gute Erzie­hung ver­ges­send, hattest du viele harte Worte aus­ge­spro­chen. Aber das, was du so lei­den­schaft­lich erstrebst, so denke ich, ist äußerst schwie­rig zu errei­chen. So kämpfe nun mit mir, oh Sohn der Radha, vor den Augen der Kurus und erfülle das, was du damals in Miß­ach­tung mir gegen­über gespro­chen hast. Du sollst jetzt die Früchte jener Tat ernten, als ihr damals die Prin­zes­sin von Pan­chala in die Mitte des Hof­staa­tes geschleppt habt. Damals war ich durch die Gesetze der Moral gebun­den und ent­hielt mich der Ver­gel­tung. Doch erfahre jetzt, oh Sohn der Radha, die Frucht jenes Zorns im kom­men­den Gefecht. Oh du übel­ge­sinnte Kreatur, wir haben viele Ent­beh­run­gen im Wald für volle zwölf Jahre ertra­gen. Ernte du heute die Früchte in Form unserer kon­zen­trier­ten Rache. Komm, oh Karna, und kämpfe mit mir. Laß diese Kaurava Krieger von dir die Zeugen dieses Gefech­tes sein.

Diese Worte hörend, ant­wor­tete Karna:
Oh Arjuna, du soll­test in der Tat voll­brin­gen, was du in Worten sprichst. Die Welt weiß, daß deine Worte deine Taten oft über­schrei­ten. Deine dama­lige Zurück­hal­tung war doch nur infolge deiner Unfä­hig­keit, irgen­d­et­was zu tun. Doch wenn wir deine Hel­den­tat heute bezeu­gen können, dann wollen wir gern ihre Wahr­heit aner­ken­nen. Aber wenn deine dama­lige Zurück­hal­tung bereits durch die Fesseln der Moral begrün­det war, dann müßtest du jetzt ebenso gebun­den sein, obwohl du dich als frei betrach­test. Und wenn du dein Exil in den Wäldern wirk­lich mit Ent­beh­run­gen ertra­gen hast, wie du sagst, warum begehrst du dann heute Rache gegen mich? Denn durch die aske­ti­sche Lebens­weise sollte deine Tugend und Moral noch weiter gefe­stigt sein. Oh Sohn der Pritha, ich sah noch nie einen Grund, meine Hel­den­kraft zurück­zu­hal­ten, selbst wenn Indra per­sön­lich mich her­aus­for­dern würde. Doch dein Begeh­ren, oh Sohn der Kunti, soll bald erfüllt werden. Kämpfe jetzt mit mir und erfahre meine eigene Kraft.

Auf diese Worte sprach Arjuna:
Gerade vorhin, oh Sohn der Radha, warst du aus dem Kampf mit mir geflo­hen und hast dein eigenes Leben geret­tet, obwohl dein jün­ge­rer Bruder von mir getötet wurde. Welcher andere Mann, außer dir, würde selbst­süch­tig vom Feld fliehen, wenn sein Bruder im Kampf geschla­gen wurde, und dann noch so prahlen wie du, mitten unter ehr­ba­ren Men­schen?

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nachdem er diese Worte zu Karna gespro­chen hatte, rich­tete sich der unbe­sieg­bare Arjuna gegen ihn und entließ eine Salve von Pfeilen, die eine Rüstung durch­boh­ren konnten. Aber der mäch­tige Wagen­krie­ger Karna empfing diese Pfeile geschickt mit einer Wolke seiner eigenen, dicht wie der Platz­re­gen aus einer Gewit­ter­wolke. Diese gefähr­li­chen Salven von Pfeilen trafen beide Seiten und durch­bohr­ten die Rosse, Arme und Fin­ger­schüt­zer der Kämpfer. Sol­cher­art ange­grif­fen, zer­schnitt Arjuna die Schnüre des Köchers von Karna mit einem geziel­ten scha­r­fen Pfeil. Dar­auf­hin nahm Karna einen Pfeil aus einem anderen Köcher und traf damit die Hand des Pandava, so daß ihm kurz­zei­tig sein Bogen ent­glitt. Doch im Gegen­zug zer­schnitt der star­kar­mige Arjuna den Bogen von Karna in viele Stücke. Und Karna ant­wor­tete, indem er einen Speer auf seinen Gegner schleu­derte, aber Arjuna wehrte diesen mit seinen Pfeilen ab.

Dar­auf­hin stürm­ten die Krieger vom Sohn der Radha in Mengen gegen Arjuna, aber er sandte sie alle mit den Pfeilen vom Gandiva zur Wohn­stätte von Yama. Und dann durch­bohrte Arjuna die Rosse von Karna mit kräf­ti­gen scha­r­fen Pfeilen, indem er die Bogen­sehne bis zum Ohr spannte. Ihres Lebens beraubt, fielen sie zu Boden. Mit einem wei­te­ren scha­r­fen und flam­men­den Pfeil, der mit großer Energie ver­se­he­nen war, traf der mäch­tige Sohn der Kunti die Brust von Karna. Und dieser Pfeil durch­schlug die goldene Rüstung und drang in seinen Körper ein. Dar­auf­hin ver­dun­kelte sich die Sicht von Karna und seine Sinne ver­lie­ßen ihn. Und als er sein Bewußt­sein wie­der­ge­won­nen hatte, fühlte er einen gewal­ti­gen Schmerz, den er nicht ertra­gen konnte. So verließ er den Kampf und floh in nörd­li­che Rich­tung davon. Dabei spürte er im Rücken den Spott vom mäch­ti­gen Wagen­kämp­fer Arjuna und von Uttara, seinem Wagen­len­ker.


Kapitel 61 - Arjuna rüstet zum Kampf gegen Bhishma

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als der Sohn von Vikar­tana (Karna) besiegt war, sprach Arjuna zum Sohn von Virata: „Bringe mich nun zu jener Armee da drüben, wo das Banner mit den gol­de­nen Palmen zu sehen ist. Dort wartet unser Groß­va­ter, der Sohn von Shan­tanu, wie ein Himm­li­scher, und wünscht ein Gefecht mit mir.“

Als dar­auf­hin Uttara, der von vielen Pfeilen ver­wun­det war, diese mäch­tige Heer­schar mit Wagen, Pferden und Ele­fan­ten erblickte, da sprach er:
Oh Held, ich bin nicht weiter fähig, deine aus­ge­zeich­ne­ten Rosse zu führen. Meine Lebens­kraft schwin­det, und mein Geist ist äußerst ver­wirrt. Alle Him­mels­rich­tun­gen schei­nen vor meinen Augen durch die uner­träg­li­che Energie der himm­li­schen Waffen zu ver­schmel­zen, die von dir und den Kurus ver­wen­det wurden. Ich bin ganz von Sinnen, durch den Gestank von Fett, Blut und Fleisch. Im Ange­sicht deiner Hel­den­ta­ten ist mein Geist gespal­ten. Nie zuvor habe ich im Kampf eine Ver­samm­lung solcher Helden erlebt. All das Zischen der Pfeile, der Lärm der Muschel­hör­ner, das Löwen­ge­brüll der Krieger, die Schreie der Ele­fan­ten, und das donner­glei­che Sirren des Gandiva hat mich, oh Held, so betäubt, daß mir Hören und Denken ver­gan­gen ist. Wie ich dich sah, als du unauf­hör­lich im Kampf deinen feu­er­glei­chen Gandiva zum Kreis spann­test, da schwand mir die Sicht, und mein Herz will zer­bre­chen. Und wenn ich deine furcht­er­re­gende Gestalt im Gefecht erbli­cke, wie der zorn­ent­brannte Trägers des Pinaka (Shiva), und auch deine schreck­li­chen Pfeile sehe, die du in Myri­a­den ent­sen­dest, dann werde ich mit Angst erfüllt. Ich kann nicht mehr unter­schei­den, wann du deine aus­ge­zeich­ne­ten Pfeile auf­nimmst, sie auf die Bogen­sehne legst und entläßt. Obwohl das alles vor meinen Augen geschieht, fehlen mir doch die Sinne, um es zu erken­nen. Mein Geist sinkt, und selbst die feste Erde scheint mir zu schwin­den. Ich finde keine Kraft mehr, um Peit­sche und Zügel zu halten.

Diese Worte hörend, sprach Arjuna:
Über­winde die Furcht. Ermu­tige dich. Auch du, oh Bulle unter den Männern, hast auf dem Feld des Kampfes wun­der­bare Hel­den­ta­ten voll­bracht. Geseg­net bist du. Du bist ein Prinz und geboren im berühm­ten Geschlecht der Matsyas. Es ziemt sich nicht für dich, im Kampf gegen deine Feinde den Mut zu ver­lie­ren. Deshalb, oh Prinz, steh auf meinem Wagen, sammle deine ganze Ent­schlos­sen­heit und halte die Zügel meiner Rosse, oh Fein­de­ver­nich­ter, wenn ich mich noch einmal zum Kampf begebe.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nach diesen Worten zu Uttara, sprach der Beste der Men­schen und Erste der Wagen­krie­ger, der star­kar­mige Arjuna, erneut zum Sohn von Virata:
Bringe mich unver­züg­lich zur Armee von Bhishma. Ich werde seine Bogen­sehne im Kampf zer­schnei­den. Du sollst noch heute die himm­li­schen Waffen in ihrer auf­flam­men­den Schön­heit sehen, die von mir abge­schos­sen wie Blitze inmit­ten der Wolken am Himmel erschei­nen werden. Die Kau­ra­vas sollen heute die gold­ver­zierte Rück­seite meines Gandiva erbli­cken, und sich ver­sam­melnd möge der Feind sich fragen: „Mit welcher Hand entläßt er seine Pfeile? Mit der rechten oder der linken?“ Und ich werde einen schreck­li­chen Fluß her­vor­brin­gen, der heute zur anderen Welt strömen wird. Das Blut wird sein Wasser sein, die Kampf­wa­gen seine Wirbel, und die Ele­fan­ten seine Kro­ko­dile. Ich werde heute mit meinen geziel­ten Pfeilen den Kuru Wald roden. Ihre Hände, Füße, Köpfe, Rücken und Arme werden die Zweige seiner Bäume sein. Allein werde ich die Kuru Heer­schar mit dem Bogen in der Hand besie­gen. Auf hundert Wegen werde ich gleich­zei­tig kämpfen, wie eine Feu­ers­brunst im Wald. Von mir geschla­gen sollst du heute die Kuru Armee sehen, wie sie sich immer nur um sich selbst dreht, wie ein Rad (unfähig sich vor­wärts zu bewegen). Ich werde dir heute meine ganze Erfah­rung mit Pfeilen und Waffen zeigen. Stehe du nur fest auf meinem Wagen, sei der Boden glatt oder steinig.

Ich könnte mit meinen geflü­gel­ten Pfeilen sogar den Berg Sumeru durch­boh­ren, der sich bis zum Himmel erhebt. Ich besiegte einst auf Geheiß von Indra Hun­derte und Tau­sende von Pau­lo­mas und Kalak­han­jas im Kampf. Meine Ent­schlos­sen­heit im Kampf ist eine Gabe von Indra, die Leich­tig­keit der Hand ist von Brahma, und die ver­schie­de­nen Arten des wirk­sa­men Angriffs und der Ver­tei­di­gung inmit­ten von feind­li­chen Heer­scha­ren habe ich von Pra­ja­pati erfah­ren. Auf der anderen Seite des großen Ozeans, besiegte ich sech­zig­tau­send Wagen­krie­ger, alles wilde Bogen­schüt­zen, die in Hira­nya­pura leben. Du wirst sehen, wie ich jetzt die zahl­rei­che Heer­schar der Kurus besiege, wie ein Gewit­ter einen Haufen von Baum­wolle zer­streut. Mit meinen glü­hen­den Pfeilen werde ich heute den Kuru Wald in Flammen auf­ge­hen lassen. Die Banner sind seine Bäume, die Sol­da­ten seine Büsche, und die Wagen­krie­ger seine wilden Tiere. Wie der Träger des Don­ner­keils die Danavas hin­ab­ge­stürzt hatte, so werde ich allein mit meinen geziel­ten Pfeilen die mäch­ti­gen Krieger von ihren Wagen stürzen, welche in der Kuru Armee bereit stehen und im Gefecht ihr Bestes geben werden. Ich habe von Rudra das Raudra, von Varuna das Varuna, von Agni das Agneya, vom Gott des Winds das Vayavya, und von Indra den Don­ner­blitz und viele andere himm­li­sche Waffen erhal­ten. Ich werde gewiß diesen wilden Dhri­ta­ras­htra Wald abhol­zen, obwohl er durch viele löwen­hafte Krieger beschützt wird. Deshalb, oh Sohn von Virata, wirf alle deine Ängste ab.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So auf­ge­rich­tet durch Arjuna, drang der Sohn von Virata in diese fürch­ter­li­chen Reihen, der von Bhishma beschütz­ten Wagen ein. Und dieser Sohn der Ganga begeg­nete mit frohem Herzen dem star­kar­mi­gen Helden, der mit dem Wunsch vor­wärts drängte, all die Helden im Kampf zu besie­gen. Als dann Arjuna vor Bhishma stand, da fällte er mit nur einem gold­ver­zier­ten Pfeil das Banner jener Armee an der Wurzel, so daß es zu Boden fiel. Dar­auf­hin stürm­ten die vier mäch­ti­gen Krieger (und Brüder von Duryod­hana) Dus­ha­sana, Vikarna, Duhsaha und Vivin­sati, die alle in der Waf­fen­kunst erfah­ren, mit großer Energie begabt und mit schönen Gir­lan­den und Orna­men­ten geschmückt waren, gegen diesen furcht­er­re­gen­den Bogen­schüt­zen. Und als sie näher kamen, da umzin­gel­ten sie gemein­sam Arjuna. Dann traf der hero­i­sche Dus­ha­sana mit einem halb­mond­för­mi­gen Pfeil den Sohn von Virata und mit einem anderen Pfeil Arjuna auf die Brust. Und Arjuna wandte sich zu Dus­ha­sana, zer­split­terte mit einem scha­rf­kan­ti­gen Pfeil, der mit Gei­er­fe­dern beflü­gelt war, den gold­ver­zier­ten Bogen seines Gegners, und durch­bohrte dessen Brust mit fünf Pfeilen. Und hart gequält durch die Pfeile von Arjuna, floh Dus­ha­sana aus dem Kampf. Dann durch­stieß Vikarna, der Sohn von Dhri­ta­ras­htra, den Fein­de­ver­nich­ter Arjuna mit langen scha­r­fen Pfeilen. Aber der Sohn der Kunti traf ihn im glei­chen Moment mit einem geziel­ten Pfeil auf die Stirn. Und durch­bohrt von Arjuna, fiel er von seinem Wagen herab. Dar­auf­hin entließ Duhsaha zusam­men mit Vivin­sati eine Wolke von Pfeilen gegen Arjuna, mit dem Wunsch ihren Bruder zu retten. Doch Dha­nan­jaya durch­bohrte beide ohne die klein­ste Furcht fast gleich­zei­tig mit einem Paar scha­rf­schnei­di­ger Pfeile und tötete dann die ihre Rosse. Als jene Söhne von Dhri­ta­ras­htra ver­wun­det und ihrer Rossen beraubt waren, da eilten schnell ihre Krieger mit vielen Wagen heran, um sie davon­zu­tra­gen. Dar­auf­hin erfüllte der unbe­siegte Arjuna, der mäch­tige Sohn der Kunti, der mit dem Diadem geschmückt und des Zieles sicher ist, gleich­zei­tig alle Seiten mit seinen Pfeilen.


Kapitel 62 - Der Kampf Arjunas und der Fluß aus Blut

Vai­sam­pa­yana sprach:
Dann, oh Bharata, began­nen all die großen Wagen­krie­ger der Kurus vereint und nach dem Besten ihrer Kräfte, Arjuna von allen Seiten anzu­grei­fen. Aber dieser Held mit der uner­meß­li­chen Seele bedeckte diese mäch­ti­gen Wagen­krie­ger so voll­kom­men mit Pfeil­wol­ken, wie ein Nebel die Berge ver­hüllt. Und das Gebrüll der rie­si­gen Ele­fan­ten ver­schmolz mit den Muschel­hör­nern zu einem uner­träg­li­chen Lärm. Die durch Arjuna abge­schos­se­nen Pfeile reg­ne­ten zu Tau­sen­den herab und drangen in die Körper der Ele­fan­ten und Pferde, sowie durch die stäh­ler­nen Rüstun­gen hin­durch. Wie er die Pfeile mit äußer­ster Schnel­lig­keit ent­sandte, erschien der Sohn des Pandu in diesem Gefecht wie die her­ab­flam­mende Mit­tagsonne eines Som­mer­tags. Und gequält von Angst began­nen die Wagen­krie­ger von ihren Wagen und die Reiter von ihren Pferden zu sprin­gen und flohen wie die Fuß­sol­da­ten in alle Rich­tun­gen davon. Laut war das Geklirr der Pfeile Arjunas, als sie die Rüstun­gen der mäch­ti­gen Krieger zer­spal­te­ten, die aus Stahl, Silber und Kupfer gemacht waren. Bald war das Feld mit den Leichen der Krieger bedeckt, die auf Ele­fan­ten und Pferden saßen, und die alle durch die unge­stü­men, schlan­ge­n­ähn­li­chen Pfeile von Arjuna zer­fleischt wurden. Es schien, als ob Dha­nan­jaya mit dem Bogen in der Hand auf dem Schlacht­feld einen kunst­vol­len Tanz voll­führte. Und uner­träg­lich gepei­nigt durch das Sirren des Gandiva, wie das Rollen des Donners, began­nen viele der Kämpfer vor diesem schreck­li­chen Kampf zu fliehen. Das Schlacht­feld war schnell übersät mit abge­trenn­ten Köpfen, welche noch mit Tur­ba­nen, Ohr­rin­gen und Gold­ket­ten geschmückt waren. So erschien die Erde in eigen­ar­ti­ger Schön­heit, als überall die mensch­li­chen Körper ver­streut lagen und die kräf­ti­gen Arme, die noch ihre Bögen im Griff hielten, welche zwar durch Pfeile zer­fleischt, aber im Über­fluß mit Orna­men­ten geschmückt waren.

Oh Bulle der Bha­ra­tas, in diesem Gewirr von schärf­sten Pfeilen ver­lo­ren die Krieger unauf­hör­lich ihre Köpfe, welche zur Erde fielen, wie ein Stein­ha­gel aus dem Himmel. Und Arjuna zeigte jetzt seine ganze, furcht­er­re­gende Hel­den­kraft und bewegte sich über das Schlacht­feld, um das schreck­li­che Feuer seines Zorns auf die Söhne von Dhri­ta­ras­htra aus­zu­gie­ßen. Als die Kuru Krieger die unvor­stell­ba­ren Hel­den­ta­ten von Arjuna sahen, wie er trotz der Anwe­sen­heit von Duryod­hana die feind­li­che Heer­schar ver­brannte, wurden sie mutlos und hörten auf zu kämpfen. Oh Bharata, so fegte dieser Erste der Sieger über das Feld und schlug diese Heer­schar der mäch­ti­gen Wagen­krie­ger mit Terror.

Dieser Sohn des Pandu schuf auf dem Schlacht­feld einen schreck­li­chen Fluß aus Blut, mit schwan­ken­den Wogen, wie der Fluß des Todes, den die Zeit am Ende des Yugas erschaf­fen wird. Das zer­zau­ste Haar der Toten und Ster­ben­den war sein schwim­men­des Moos und Gras, und die Bögen und Pfeile seine Boote. Er war äußerst schreck­lich und das Fleisch bildete mit den Lebens­säf­ten seinen Sumpf. Die Rüstun­gen und Turbane schwam­men dicht auf seiner Ober­flä­che. Die Ele­fan­ten waren seine Was­ser­tiere, und die Wagen trieben als Flöße dahin. Mark, Fett und Blut wurden sein flie­ßen­des Element. Dieser Fluß war geschaf­fen um Terror in die Herzen der Betrach­ter zu schla­gen. Der Anblick war grau­en­haft und schuf äußer­ste Angst. Überall hörte man die Schreie grim­mi­ger Wesen. Die scha­rf­schnei­den­den Waffen waren die gefrä­ßi­gen Kro­ko­dile des Flusses. Raks­ha­sas und andere men­schen­fres­sende Krea­tu­ren liefen von einem Ende zum anderen. Schöne Per­len­schnüre bil­de­ten die Kräu­se­lun­gen des Flusses und ver­schie­dene aus­ge­zeich­nete Orna­mente seine Luft­bla­sen. Die Schwärme von Pfeilen waren seine gefähr­li­chen Wirbel, und die Rosse schwam­men wie Schild­krö­ten in ihm dahin. Keiner konnte diesen Fluß durch­que­ren. Nur der mäch­tige Wagen­krie­ger Arjuna war seine große Insel, und von hier erschallte der Klang des Muschel­horns und der Trom­meln. Aus diesem blu­ti­gen Fluß, den Arjuna erschuf, gab es kaum ein Ent­kom­men. Denn Arjuna war so unvor­stell­bar schnell, daß man keine Pause zwi­schen der Auf­nahme eines Pfeils, dem Auf­le­gen auf die Bogen­sehne, dem Abschie­ßen und dem Stre­cken des Gandiva wahr­neh­men konnte.

Arjuna ent­fal­tet die himm­li­sche, regen­bo­gen­glei­che Indra Waffe

Dar­auf­hin stürm­ten Duryod­hana, Karna, Dus­ha­sana, Vivin­sati, sowie die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Kripa und Drona mit seinem Sohn mit ihren vor­ge­hal­te­nen, kräf­ti­gen Bögen zornig gegen Dha­nan­jaya, um ihn gemein­sam zu töten. Oh König, Arjuna, der den Affen in seinem Banner trägt, stand auf seinem Wagen strah­lend wie die Sonne. So begeg­nete er ihnen im Kampf, und wurde von Kripa, Karna und Drona, den Besten der Wagen­krie­ger, mit dichten Wolken aus Pfeilen bedeckt. Aus grö­ße­rer Ent­fer­nung über­schüt­te­ten sie ihn in kür­zester Zeit mit unzäh­li­gen Pfeilen im Kampf. Er war so von diesen himm­li­schen Waffen bedeckt, daß kein Fin­ger­breit von ihm mehr zu sehen war. Doch Arjuna, der große Wagen­kämp­fer, lächelte nur, und legte die Aindra (Indra) Waffe auf seinen Bogen, die strah­lend wie die Sonne loderte. Und wie die Sonne mit ihren Strah­len die Erde bedeckt, so bedeckte der dia­dem­ge­schmückte, mäch­tige Sohn der Kunti das Schlacht­feld überall mit Pfeilen. Wie der Blitz aus den Wolken, oder ein Feuer aus dem Vulkan, so erstrahlte der Gandiva wie ein Regen­bo­gen. Alle Krieger waren höchst schockiert und mit ver­stör­tem Geist ver­such­ten sie die Flucht, um sich selbst zu retten. So flohen die Heer­scha­ren auf­ge­löst in alle Rich­tun­gen, oh Bulle der Bha­ra­tas, ohne Hoff­nung auf ein Über­le­ben.


Kapitel 63 - Der Kampf zwischen Arjuna und Bhishma

Vai­sam­pa­yana sprach:
Während diese große Ver­wü­stung unter den Kurus ihren Lauf nahm, eilte Bhishma, der Sohn von Shan­tanu und Groß­va­ter der Bha­ra­tas, gegen Arjuna, und nahm seinen aus­ge­zeich­ne­ten, gold­ver­zier­ten Bogen auf, sowie die vielen, höchst scha­r­fen Pfeile, die zum Durch­sto­ßen der wirk­lich lebens­wich­ti­gen Organe des Feindes fähig sind und ihm große Qualen bringen können. Durch den weißen Schirm, der über seinen Kopf gehal­ten wurde, sah dieser Tiger unter den Männern so strah­lend aus, wie ein Berg beim Son­nen­auf­gang. Und der Sohn der Ganga blies sein Muschel­horn, jubelte den Söhnen von Dhri­ta­ras­htra zu, fuhr von der rechten Seite gegen Arjuna und behin­derte dessen Fahrt. Als der Über­win­der von feind­li­chen Helden, der Sohn der Kunti, ihn her­an­fah­ren sah, empfing er Bhishma mit einem frohen Herzen, wie ein Berg eine regen­be­la­dene Wolke emp­fängt.

Und Bhishma, der mit großer Kraft begabt war, durch­bohrte den Fah­nen­mast von Arjuna mit acht Pfeilen. Diese Pfeile schlu­gen den brül­len­den Affen im Banner und auch jene Wesen auf der Spitze des Mastes. Dar­auf­hin fällte der Sohn von Pandu mit einem mäch­ti­gen, scha­rf­kan­ti­gen Speer den Schirm von Bhishma, der sofort zu Boden fiel. Dann traf der leicht­hän­dige Sohn der Kunti den Fah­nen­mast seines Gegners eben­falls mit vielen Pfeilen, auch seine Rosse und die beiden Wagen­füh­rer, welche die Flanken von Bhishma beschütz­ten. Das wollte Bhishma nicht hin­neh­men. Und obwohl er die Macht des Pandava kannte, bedeckte er Dha­nan­jaya mit einer starken himm­li­schen Waffe. Doch der Sohn des Pandu empfing diese Kraft, wie ein Berg eine große Masse von Wolken emp­fängt, und ant­wor­tete eben­falls mit einer himm­li­schen Waffe. Und so ent­flammte diese Begeg­nung zwi­schen Arjuna und Bhishma ganz fürch­ter­lich, und die Kaurava Krieger standen mit ihren Truppen nur noch als Zuschauer daneben. In diesem Gefecht zwi­schen Bhishma und dem Sohn von Pandu erschie­nen die Pfeile, welche in der Luft auf die geg­ne­ri­schen Pfeile schlu­gen, wie Leucht­kä­fer in der Regen­zeit. Oh König, infolge der Fähig­keit von Arjuna, die Pfeile sowohl mit seinen rechten als auch mit seiner linken Hand abzu­schie­ßen, sah man den Gandiva wie einen bestän­di­gen Feu­er­kreis lodern.

Und der Sohn der Kunti bedeckte Bhishma mit Hun­der­ten von scha­r­fen Pfeilen, wie eine Gewit­ter­wolke den Ber­g­rücken mit ihrem schwe­ren Platz­re­gen bedeckt. Und Bhishma zerstob mit den eigenen Pfeilen diese Wolken, wie das Ufer dem schwel­len­den Meer wider­steht, und ant­wor­tete dem Sohn des Pandu in glei­cher Weise. Aber auch diese Geschosse fielen, in tau­sende Stücke zer­schnit­ten, in der Nähe des Wagens von Arjuna schnell zu Boden. Und der Sohn des Pandu sendete ein ganzes Gewit­ter von Pfeilen, die mit gol­de­nen Flügeln aus­ge­stat­tet waren und durch den Himmel wie eine Herde von Heu­schre­cken flogen. Doch Bhishma trieb diese Pfeil­du­sche mit Hun­der­ten von gewetz­ten Pfeilen zurück. Dar­auf­hin jubel­ten die Kau­ra­vas:

Aus­ge­zeich­net! Aus­ge­zeich­net! Wahr­lich, Bhishma voll­bringt eine äußerst schwie­rige Lei­stung, wenn er mit Arjuna kämpft. Dha­nan­jaya ist mächtig, jung, geschickt und äußerst leicht­hän­dig. Wer sonst, außer Bhishma, der Sohn von Shan­tanu, oder Krishna, der Sohn von Devaki, oder der mäch­tige Sohn von Bha­r­ad­vaja, der Erste der Lehrer, könnte imstande sein, diese Schläge von Arjuna im Kampf zu ertra­gen?

So erwi­der­ten jene zwei Stiere der Bha­ra­tas, die beide mit der großen Kraft begabt waren, jede Waffe mit einer anderen Waffe. Sie kämpf­ten spie­le­risch vor den geblen­de­ten Augen aller geschaf­fe­nen Wesen. Und diese berühm­ten Krieger beweg­ten sich auf jenem Kampf­feld und ver­wen­de­ten die himm­li­schen Waffen, welche sie von Pra­ja­pati, Indra, Agni, dem wilden Rudra, Kuvera, Varuna, Yama und Vayu erhal­ten hatten. Und alle himm­li­schen Wesen waren höchst erstaunt, als sie diese kämp­fen­den Krieger beob­ach­te­ten. Sie riefen: „Bravo, lang­ar­mi­ger Arjuna! Bravo Bhishma! Wahr­lich, diese Ver­wen­dung von himm­li­schen Waffen, wie sie im Kampf zwi­schen Bhishma und Arjuna bezeugt wird, ist unter Men­schen höchst selten.“

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So wütete das Gefecht der Waffen zwi­schen diesen, mit allen Waffen bekann­ten Krie­gern. Und als der Schlag­ab­tausch mit den himm­li­schen Waffen endete, da begann wieder der Kampf mit den Pfeilen. Und als sich Arjuna nahe vor seinem Gegner befand, da zer­schnitt er mit einem rasier­mes­ser­scha­r­fen Pfeil den gold­ge­schmückte Bogen von Bhishma. Doch augen­blick­lich nahm Bhishma, dieser star­kar­mige und große Wagen­krie­ger, einen anderen Bogen und spannte ihn. Und bis zum Zorn gereizt schüt­tete er auf Dha­nan­jaya eine dichte Wolke von Pfeilen. Dar­auf­hin ant­wor­tete Arjuna, der eben­falls mit großer Energie begabt war, mit unzäh­li­gen scha­rf­zacki­gen und scha­rf­schnei­di­gen Pfeilen. Und Bhishma schoß wie­derum neue Wolken von Pfeilen auf den Sohn des Pandu.

Glei­cher­ma­ßen erfah­ren mit den himm­li­schen Waffen und unab­läs­sig im gegen­sei­ti­gen Beschie­ßen mit scha­r­fen Pfeilen beschäf­tigt, konnte man, oh König, kaum noch einen Unter­schied zwi­schen jenen berühm­ten Krie­gern wahr­neh­men. So ver­dun­kel­ten diese mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, der dia­dem­ge­schmückte Sohn von Kunti und der hero­i­sche Sohn von Shan­tanu, alle zehn Rich­tun­gen des Raumes mit ihren Pfeilen. Und der Pandava bedeckte Bhishma, und Bhishma bedeckte den Pandava mit dichten Wolken von Geschos­sen. Oh König, wie ein Wunder geschah dieser Kampf in der Welt der Men­schen. Und die hero­i­schen Krieger, oh Monarch, die den Kampf­wa­gen von Bhishma beschütz­ten, fielen, vom Sohn des Pandu besiegt, neben seinem Wagen zu Boden. So stand Arjuna auf seinem Kampf­wa­gen, der von weißen Rossen gezogen wurde, und entließ mit dem Gandiva unzäh­lige befie­derte Pfeile in alle Rich­tun­gen, als ob er den Feind völlig ver­nich­ten wollte. Und wie sie von seinem Wagen auf­stie­gen, erschie­nen diese flam­men­den, mit gol­de­nen Flügeln aus­ge­stat­te­ten Pfeile, wie lange Reihen von Kra­ni­chen am Himmel. Alle Himm­li­schen, die zusam­men mit Indra am Fir­ma­ment standen, blick­ten mit Bewun­de­rung auf diese himm­li­sche Waffe, welche mit großer Kraft durch diesen bemer­kens­wer­ten Bogen­schüt­zen ent­fal­tet wurde. Und als der mäch­tige Gand­ha­rva Chi­tra­sena diese wun­der­bare Waffe von großer Schön­heit erblickte, da sprach er höchst zufrie­den zum Herrn der Himm­li­schen:

Schau nur diese Pfeile, welche durch Arjuna abge­schos­sen, unun­ter­bro­chene Ketten durch den Himmel ziehen. Wun­der­bar ist die Geschick­lich­keit von Arjuna im Ent­fal­ten dieser himm­li­schen Waffe! Kein gewöhn­li­cher Mensch wäre fähig, eine solche Waffe zu ver­wen­den, weil sie unter Men­schen gar nicht exi­stiert. Höchst erstaun­lich ist deshalb die Ent­fal­tung dieser so mäch­ti­gen Waffe, die seit alters her besteht! Keine klein­ste Pause kann zwi­schen dem Auf­neh­men der Pfeile, dem Auf­le­gen auf die Bogen­sehne und dem Los­las­sen von ihnen beim Ent­span­nen des Gandiva wahr­ge­nom­men werden. Die Sol­da­ten sind unfähig, den Sohn des Pandu auch nur anzu­schauen, der wie die flam­mende Mit­tags­sonne strahlt. So wagt es auch niemand, auf Bhishma, den Sohn der Ganga, zu blicken. Beide sind wegen ihrer Ver­dien­ste berühmt, und beide haben furcht­er­re­gende Kraft. Beide sind gleich in ihrem Hel­den­mut, und beide sind im Kampf kaum zu besie­gen.

Oh Bharata, so ange­spro­chen durch den Gand­ha­rva zu diesen Kampf zwi­schen Arjuna und Bhishma, brachte der Herr der Himm­li­schen seinen Respekt zum Aus­druck, und ließ auf Beide einen Schauer von himm­li­schen Blumen regnen. Inzwi­schen griff Bhishma, der Sohn von Shan­tanu, auf der linken Seite an, während er seinen Bogen mit ganzer Kraft spannte, und im Begriff war, Arjuna zu durch­boh­ren. Aber Arjuna lachte laut, und zer­störte mit einem scha­r­fran­di­gen Pfeil, der mit Gei­er­fe­dern beflü­gelt war, den Bogen von Bhishma, dem großen Held mit dem Son­nen­glanz. Und dann durch­stieß Dha­nan­jaya, der Sohn der Kunti, die Brust seines Gegners mit zehn Pfeilen, obwohl Bhishma mit seiner ganzen Hel­den­kraft kämpfte. Und arg gequält durch den Schmerz, stand der Sohn der Ganga mit den mäch­ti­gen Armen und unwi­der­steh­lich im Kampf, lange Zeit schwan­kend auf dem Podest seines Wagens. Doch als sein Wagen­len­ker bemerkte, wie Bhishma das Bewußt­sein verlor, da erin­nerte er sich an die Gebote zum Schutz von kampf­un­fä­hi­gen Krie­gern, und brachte ihn in Sicher­heit.


Kapitel 64 - Der Kampf zwischen Arjuna und Duryodhana

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nachdem Bhishma das Kampf­feld ver­las­sen hatte, stürmte der berühmte Sohn des Dhri­ta­ras­htra mit gehiß­tem Banner, gespann­tem Bogen in der Hand und lautem Gebrüll gegen Arjuna. Er zog diesen Bogen bis zum Ohr und traf mit einem speer­ar­ti­gen Pfeil die Stirn von Dha­nan­jaya, diesem furcht­er­re­gen­den Bogen­schüt­zen mit der bedroh­li­chen Hel­den­kraft, der sich mitten unter den Feinden bewegte. Und die Stirn gespickt von diesem scha­r­fen Pfeil mit der gol­de­nen Spitze, sah dieser Held mit den berühm­ten Taten so glän­zend aus, oh König, wie ein schöner Berg mit einer ein­zi­gen Spitze. Und getrof­fen durch diesen Pfeil, strömte das warme Lebens­blut reich­lich aus der Wunde. Und das Blut tropfte von seinen Körper herab und bildete einen schönen Kranz, wie von roten Blüten. Aber geschla­gen durch diesen Pfeil von Duryod­hana, flammte der Zorn des leicht­hän­di­gen Arjunas mit der unfehl­ba­ren Kraft empor, und er durch­bohrte den König im Gegen­zug mit Pfeilen, die mit der Kraft von gif­ti­gen Schlan­gen ver­se­hen waren. Und so attackierte Duryod­hana mit der furcht­er­re­gen­den Energie Arjuna, und Arjuna, dieser Erste der Helden, attackierte Duryod­hana. Auf diese Weise geschah es, daß diese Großen unter den Men­schen, die beide im Geschlecht von Ajamida geboren waren, sich gegen­sei­tig im Kampf schlu­gen.

Wäh­rend­des­sen stürmte auch Vikarna auf einem rasen­den Ele­fan­ten, riesig wie ein Berg und unter­stützt durch vier Kampf­wa­gen, gegen den Sohn der Kunti. Und als Dha­nan­jaya diesen über­mäch­ti­gen Ele­fan­ten her­an­stür­men sah, da zog er seine Bogen­sehne bis zum Ohr und durch­bohrte dessen Kopf zwi­schen den Schlä­fen mit einem gewal­ti­gen Eisen­pfeil. Wie der von Indra geschleu­derte Don­ner­keil einen Berg zer­spal­tet, so drang dieser mit Gei­er­fe­dern beflü­gelte Pfeil von Arjuna bis zum Anschlag in den Körper des rie­si­gen Ele­fan­ten ein. Arg gequält durch den Pfeil begann dieser Herr der Ele­fan­ten zu zittern, und seiner Kraft beraubt, fiel er unter uner­träg­li­chem Leiden zu Boden, wie die Spitze eines vom Donner zer­spal­te­ten Berges. So lag der Beste der Ele­fan­ten am Boden, und Vikarna sprang mit großer Furcht herab und rannte über acht­hun­dert Schritte zurück, um den Wagen von Vivin­sati zu bestei­gen. Und nachdem dieser mäch­tige Elefant, der groß wie ein Berg war und einer rie­si­gen dunklen Wolke glich, mit diesem don­ner­blit­z­ähn­li­chen Pfeil getötet war, da durch­bohrte der Sohn der Pritha die Brust von Duryod­hana mit einem wei­te­ren Pfeil der glei­chen Art.

Als der Elefant geschla­gen, der König ver­wun­det, Vikarna gebro­chen und zusam­men mit den Wagen zum Schutz der Flanken des Königs geflo­hen war, da rannten auch die anderen Krieger, welche von den Pfeilen des Gandiva hart getrof­fen wurden, panisch vom Feld. Und als Duryod­hana sah, daß Arjuna diesen mäch­ti­gen Ele­fan­ten besiegt hatte, und alle anderen Krieger davon­lie­fen, da floh auch der Erste der Kurus, indem er seinen Wagen schnell abwen­dete und in eine Rich­tung stürmte, wo Arjuna nicht war. Doch als Duryod­hana, ver­wun­det von den Pfeilen und blutend, furcht­sam die Flucht suchte, da tadelte ihn der kampf­be­reite Arjuna, der jedem Feind wider­ste­hen konnte, und sprach zornig:

Warum fliehst du mit dem Rücken zum Feind davon und opferst damit deine Ehre und deinen großen Ruhm? Warum erklin­gen jetzt nicht die Trom­pe­ten, wie beim Auf­bruch aus deinem König­reich? Sieh doch, ich bin nur ein gehor­sa­mer Diener von Yud­his­hthira, der dritte Sohn von Pritha und stehe hier allein zum Kampf bereit. Kehre um, und zeige mir dein Gesicht, oh Sohn von Dhri­ta­ras­htra! Bewahre doch in deinem Geist die könig­li­che Würde! Damit ver­liert der Name Duryod­hana, welcher dir gegeben wurde, seine ganze Bedeu­tung. Wenn du vom Schlacht­feld fliehst, wo bleibt deine Bestän­dig­keit im Kampf? Wo sind deine Gefolgs­leute, oh Duryod­hana? Ich sehe sie weder vor noch hinter dir. Oh Erster der Men­schen, fliehe nur dahin, und rette dein Leben aus den Händen des Pandu Sohns, das dir so lieb ist.


Kapitel 65 - Das Ende dieses Kampfes

Vai­sam­pa­yana sprach:
Als der Sohn von Dhri­ta­ras­htra mit diesem Tadel durch den berühm­ten Helden zum Kampf auf­ge­for­dert wurde, kehrte er um, wie ein mäch­ti­ger Elefant, der mit einem Haken zur Raserei gebracht wurde. Hart getrof­fen durch diese Vor­würfe und unfähig, sie zu ertra­gen, wendete dieser mäch­tige und tapfere Wagen­krie­ger schnell­stens seinen Kampf­wa­gen, wie sich eine Schlange unter dem Fuß windet, der sie tritt. Doch als Karna bemerkte, wie Duryod­hana mit seinen Wunden zum Kampf zurück­keh­ren wollte, da hielt ihn dieser Held unter den Men­schen zurück und beru­higte seinen König, indem er selbst noch einmal an der rechten Seite des Wagens von Duryod­hana entlang fuhr, um Arjuna im Kampf zu treffen. Und auch der star­kar­mige Bhishma, der Sohn von Shan­tanu, ließ seine rie­si­gen, dunklen und mit Gold geschmück­ten Rosse umkeh­ren, und stürmte mit dem Bogen in der Hand voran, um Duryod­hana vor Arjunas Waffen zu beschüt­zen. Auch Drona, Kripa, Vivin­sati, Dus­ha­sana und viele andere eilten schnell zurück, und wollten mit gespann­ten Bögen und abschuß­be­rei­ten Pfeilen ihrem König Duryod­hana helfen.

Als Dha­nan­jaya bemerkte, daß diese Truppe wie eine zurück­lau­fende Woge des Ozeans auf ihn zurollte, da begeg­nete ihnen der Sohn der Pritha, wie ein Adler aus einer Wolke her­ab­stößt. Doch mit ihren himm­li­schen Waffen in den Händen hüllten sie Arjuna voll­kom­men ein und über­schüt­te­ten ihn von allen Seiten mit dichten Pfeil­schau­ern, wie die Gewit­ter­wol­ken auf dem Ber­g­rücken einen dichten Platz­re­gen ent­las­sen. Und um die vielen Waffen dieser Stiere unter den Kurus abzu­weh­ren, ent­fal­tete der Träger des Gandiva, der dazu fähig war, allen Feinden zu wider­ste­hen, eine weitere unschlag­bare himm­li­sche Waffe, die er von Indra erhal­ten hatte und San­mo­hana genannt wird. Damit bedeckte dieser mäch­tige Held alle Him­mels­rich­tun­gen mit spitzen und scha­rf­schnei­di­gen Pfeilen mit schönen Federn, und betäubte die Sinne seiner Gegner mit dem unun­ter­bro­che­nen Sirren des Gandiva. Dann nahm Arjuna, dieser Fein­de­ver­nich­ter, mit beiden Händen das große, alles über­tö­nende Muschel­horn und blies es voller Kraft, bis die ganze Erde und ihr Him­mels­raum mit diesem Klang erfüllt waren. Selbst die Besten der Kuru Helden wurden bei diesem uner­träg­li­chen Ton aus der Muschel von Arjuna all ihrer Sinne beraubt. Sie standen alle bewe­gungs­los, und ihre Bögen, von denen sie sich sonst nie trennen würden, glitten aus ihren Händen. Und als die Kuru Armee betäubt war, erin­nerte sich Arjuna an die Worte der Prin­zes­sin Uttara, und sprach zum Sohn des Matsya Königs:

Oh Bester der Men­schen, gehe du zu den Kurus, so lange sie bewußt­los sind, und hole die weißen Umhänge von Drona und Kripa, den schönen gelben von Karna, und auch die blauen des Königs und des Sohns von Drona. Ich denke aber, Bhishma wird nicht betäubt sein, weil er weiß, wie man dieser Waffe von mir ent­ge­gen­wirkt. Also, begib dich an ihm vorbei, seine Rosse zu deiner Linken lassend. Denn bei jenen, die bewußt sind, sollte diese Tat ver­mie­den werden.

Diese Worte hörend, legte der berühmte Sohn von Matsya die Zügel der Rosse ab, sprang vom Wagen her­un­ter, nahm die Klei­dungs­stücke der Krieger, und kehrte an seinen Platz zurück. Dann ergriff der Sohn von Virata wieder die Zügel der vier ansehn­li­chen Rosse, deren Flanken mit gol­de­nen Rüstun­gen bedeckt waren. Er trieb die weißen Rosse an, und Arjuna nahm von der Mitte des Schlacht­fel­des, hinter den Reihen der Sol­da­ten, die Stan­dar­ten auf, welche sie in ihren Händen trugen. Doch als Bhishma sah, wie dieser Beste der Men­schen her­an­kam, da bedeckte er ihn noch einmal mit Pfeilen. Dar­auf­hin tötete Arjuna die Rosse von Bhishma, und durch­bohrte ihn mit zehn Pfeilen. Dann schlug er den Wagen­len­ker und ent­fernte sich ehr­furchts­voll von Bhishma.

Arjuna verließ mit seinem wun­der­ba­ren Bogen in der Hand diese riesige Ansamm­lung von Kampf­wa­gen, wie die Sonne durch die Wolken her­vor­bricht. Als dann der Sohn von Dhri­ta­ras­htra, dieser Erste der Kuru Helden seine Sinne wieder erlangte, da erblickte er den Sohn der Pritha, wie er sou­ve­rän auf dem Schlacht­feld stand, wie der Herr der Himm­li­schen selbst. Und er sprach auf­ge­regt zu Bhishma: „Wie konnte Arjuna vor dir ent­kom­men? Du hättest ihn so bekämp­fen müssen, daß er nicht mehr flüch­ten kann.“

Darauf sprach der Sohn von Shan­tanu mit einem Lächeln zu ihm:
Wo waren denn deine Sinne gewesen? Wo war deine Hel­den­kraft, als dir im Zustand der Unbe­wußt­heit deine Pfeile und der schöne Bogen ent­glit­ten? Arjuna hat weder die Gewohn­heit in sich, nach grau­sa­men Hand­lun­gen zu ver­lan­gen, noch neigt sich seine Seele zur Sünde. Er gibt seine Tugend­haf­tig­keit nicht auf, selbst um der drei Welten Willen nicht. Nur aus diesem Grund, wurden wir nicht alle in diesem Kampf getötet. Oh du Vor­züg­lich­ster der Kuru Helden, begib dich nun zur Stadt der Kurus zurück, und laß Arjuna eben­falls dahin­zie­hen, mit den Rindern als Gewinn. Sei nicht so dumm, und wirf das weg, was dir zum Guten gereicht. Denn man sollte stets das beach­ten, was lang­fri­stig zum Wohl­er­ge­hen führt.

Vai­sam­pa­yana sprach:
Als König Duryod­hana diese gut­ge­mein­ten Worte des Groß­va­ters hörte, da dämpfte sich sein zor­ni­ger Eifer zum Kampf, und mit einem tiefen Seufzer ver­stummte er. Er erkannte, daß dieser Rat von Bhishma zu seinem Besten war und sah ein, daß Arjuna nur weiter an Kraft gewin­nen würde. So ent­schlos­sen sich auch die anderen Krieger zum Rückzug, um Duryod­hana zu schüt­zen. Als Arjuna bemerkte, wie die Besten der Kuru Helden nach ihrer Stadt abmar­schier­ten, da folgte ihnen der Sohn der Pritha noch eine Weile mit frohem Herzen, um seine Hoch­ach­tung zu bezeu­gen und seine Lehrer zu ver­eh­ren. Und nachdem er den alten Groß­va­ter, den Sohn von Shan­tanu, ange­be­tet, sowie den Lehrer Drona, den Sohn von Drona, Kripa und die anderen Ehr­wür­di­gen unter den Kurus mit schönen Pfeilen gegrüßt hatte, da zer­brach der Sohn der Pritha mit einem anderen Pfeil die Krone von Duryod­hana, welche mit wert­vol­len Juwelen geschmückt war, in viele Stücke. Und nachdem er die ehr­wür­di­gen und tap­fe­ren Krieger so gegrüßt hatte, erfüllte er die drei Welten mit dem Sirren des Gandiva. Dann blies er sein Muschel­horn Deva­datta, womit der Held noch einmal die Herzen aller seiner Feinde durch­bohrte. Und als die feind­li­che Heer­schar mit ihrer Nie­der­lage dahin­zog, da sah man diesen Helden auf seinem Kampf­wa­gen unter dem schönen Banner in höchst strah­len­dem Glanz.

Dann sprach Arjuna im Ange­sicht der abzie­hen­den Kurus zum Sohn von Matsya voller Freude: „Wende nun deine Rosse. Die Rinder sind wieder gesi­chert. Der Feind zieht davon, und auch du soll­test mit hei­te­rem Herzen zu deiner Stadt zurück­keh­ren.“ Auch die Himm­li­schen, welche diese höchst wun­der­bare Begeg­nung zwi­schen Arjuna und den Kurus bezeugt hatten, waren überaus erfreut, und begaben sich voller Bewun­de­rung dieser Lei­stung von Arjuna zu ihren jewei­li­gen Wohn­stät­ten zurück.


Kapitel 66 - Die Rückkehr zur Stadt von Virata

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nachdem die Kurus im Kampf besiegt waren, brachte Arjuna, dieser Bulle unter den Männern, die reichen Rin­der­her­den von Virata zurück. Und nachdem die besieg­ten Söhne von Dhri­ta­ras­htra nach ihrer Nie­der­lage abge­zo­gen waren, erschien eine Viel­zahl von Kuru Sol­da­ten aus den tiefen Wäldern der Umge­bung, und traten mit angst­ge­quäl­ten Herzen vor­sich­tig vor Arjuna. Sie standen hier mit gefal­te­ten Händen und wirrem Haar. Ermüdet, hungrig und durstig, fern der Heimat, vom Terror betäubt und im Geist ver­wirrt, ver­beug­ten sie sich alle vor dem Sohn der Pritha und spra­chen: „Wir sind deine Sklaven.“

Und Arjuna sprach zu ihnen:
Seid will­kom­men und geseg­net! Geht nun eure Wege, denn ihr habt keinen Grund mehr zur Angst. Ich werde nie die Ver­äng­stig­ten und Gequäl­ten bekämp­fen. Sie können sich meines Schut­zes stets sicher sein.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als sie diese Worte mit seinem Ver­spre­chen hörten, da seg­ne­ten ihn die ver­sam­mel­ten Krieger. Sie lobten seine Taten und seinen Ruhm und wünsch­ten ihm ein langes Leben. Und keiner der Kau­ra­vas konnte Arjuna dafür hassen, daß er nach dem Sieg über den Feind wie ein Ele­fan­ten­bulle mit saf­ti­gen Schlä­fen, zur Stadt von Virata zurück­kehrte. Und nachdem er die ganze Armee der Kurus zer­schla­gen hatte, wie ein orkan­ar­ti­ger Wind die Wolken zer­streut, da sprach Arjuna, der Fein­de­ver­nich­ter, beschei­den zum Prinzen von Matsya:

Nur du allein weißt, oh mein Sohn, daß die Söhne der Pritha alle am Hofe deines Vaters leben. Lobe sie nicht beim Ein­tritt in die Stadt, damit der König der Matsyas sich nicht ängst­lich vor sich selbst ver­ste­cken muß. Im Gegen­teil, betrete die Stadt deines Vaters und ver­künde in seiner Gegen­wart, daß du selbst diese Tat voll­bracht hast. Sprich zu ihm: „Durch mich wurde die Armee der Kurus besiegt und die Rinder vom Feind zurück­er­o­bert.“

Doch Uttara sprach:
Die Lei­stung, die du gezeigt hast, ist jen­seits meiner Macht. Ich besitze diese Fähig­keit nicht, so etwas zu errei­chen. Ich werde dich jedoch, oh Arjuna, meinem Vater so lange nicht offen­ba­ren, bis du selbst es mir gebie­test.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nachdem die feind­li­che Armee besiegt, und der ganze Reich­tum an Vieh vor den Kurus geret­tet war, kehrte Arjuna wieder zum Fried­hof zurück, und näherte sich jenem Sami Baum. Und als er vor ihm stand, mit diesem Körper, der durch die feind­li­chen Pfeile zer­fleischt war, da stieg dieser furcht­er­re­gende Affe zusam­men mit jenen anderen Wesen am Fah­nen­mast, wie ein auf­flam­men­des Feuer zum Himmel auf. Damit schwand das durch Vis­va­karma geschaf­fene Trug­bild dahin und das eigene Löwen­ban­ner von Uttara wurde am Wagen wieder auf­ge­rich­tet. Nachdem auch die Pfeile und Köcher vom Ersten der Kuru Prinzen aus­ge­tauscht waren, sowie alle anderen Waffen, welche diesen Kampf so inten­siv gemacht hatten, konnte der berühmte Prinz von Matsya wieder mit frohem Herzen in seine Stadt zurück­keh­ren, mit Arjuna als seinem Wagen­len­ker. Und obwohl Arjuna diese äußerst mäch­tige Tat voll­bracht und den Feind besiegt hatte, band er sein Haar wieder in Zöpfe und über­nahm die Zügel aus den Händen von Uttara. So fuhr der berühmte Held voller Freude wieder als Vri­han­nala und Wagen­len­ker von Uttara zur Stadt von Virata.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als die Kau­ra­vas besiegt und äußerst ver­wirrt mit depri­mier­ter Stim­mung nach Has­ti­na­pura zurück­kehr­ten, da sprach Arjuna auf seinem Rückweg zu Uttara:

Oh Prinz, oh star­kar­mi­ger Held, ich sehe, daß die Rinder wieder durch die Kuh­hir­ten geführt werden. Wir sollten die Haupt­stadt von Virata aber erst betre­ten, nachdem die Sonne ihren Zenit über­schrit­ten hat, sich die Rosse beru­higt haben, und sie getränkt und gebadet wurden. Laß in der Zwi­schen­zeit auf dein Gebot hin einige Kuh­hir­ten zur Stadt eilen und dort die gute Nach­richt über deinen Sieg ver­kün­den.

Ein­ver­stan­den mit den Worten von Arjuna ver­pflich­tete Uttara schnell die Boten und sprach zu ihnen: „Geht und ver­kün­det öffent­lich den Sieg des Königs. Der Feind ist zer­streut, und die Rinder sind wieder in unserer Hand.“

Nachdem sich der Matsya und der Bharata Prinz auf diese Weise gemein­sam beraten hatten, näher­ten sie sich auf dem Rückweg noch einmal dem Sami Baum. Und zufrie­den mit dem errun­ge­nen Sieg standen sie an seinem Fuße, und beklei­de­ten sich wieder mit den Roben und Orna­men­ten, welche sie hier zurück­ge­las­sen hatten. Schließ­lich kehrte der hero­i­sche Sohn von Virata, nachdem die ganze feind­li­che Armee der Kurus besiegt, und der volle Reich­tum wie­der­er­langt war, mit Vri­han­nala als Wagen­len­ker zur Stadt von Virata zurück.


Kapitel 67 - Die Rückkehr Viratas und sein Spiel mit Yudhishthira

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nachdem Virata recht schnell seinen Reich­tum wie­der­er­langt hatte, mar­schierte er mit seiner großen Armee voller Freude in seine Stadt ein, und wurde dabei durch die vier Pan­da­vas beglei­tet. Dabei erstrahlte dieser mäch­tige Monarch, nach dem Sieg über die Tri­g­ar­tas und der Siche­rung seiner Rin­der­her­den und umgeben von den Söhnen der Pritha, in ganz beson­de­rem Glanz. Und als der tapfere König, der das Glück seiner Freunde ver­meh­ren konnte, wieder auf seinem Thron saß, da ver­sam­mel­ten sich alle seine Höf­linge, von den Brah­ma­nen ange­führt. Nachdem sie den König der Matsyas, der an der Spitze seiner Armee stand, ent­spre­chend geehrt hatten, da grüßte er im Gegen­zug die Brah­ma­nen und seine Unter­ta­nen und entließ sie voller Freude. Dann fragte der König, der mit seiner Armee sieg­reich war, nach seinem Sohn und sprach: „Wo ist Uttara hin­ge­gan­gen?“ Und die Damen und Jung­frauen des Palasts, sowie die anderen aus den inneren Gemä­chern ant­wor­te­ten ihm freudig:

Unsere Rin­der­her­den wurden durch die Kurus geraubt. Bhu­m­in­jaya (Uttara) war darüber höchst erzürnt und voller Hel­den­mut stürmte er augen­blick­lich allein, nur mir Vri­han­nala als Zweiten, hinaus zum Kampf, um die sechs mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Bhishma, Kripa, Karna, Duryod­hana, Drona und den Sohn von Drona zu besie­gen, welche alle mit der Kuru Armee gekom­men waren.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als König Virata hörte, daß sein tap­fe­rer Sohn mit nur einem Wagen und mit Vri­han­nala als Wagen­len­ker in den Kampf gezogen war, da wurde er mit Kummer erfüllt und sprach zu seinen füh­ren­den Bera­tern:

Zwei­fel­los werden sich die Kau­ra­vas und die anderen Herren der Erde, nachdem sie vom Miß­er­folg der Tri­g­ar­tas erfah­ren haben, niemals ruhig ver­hal­ten. Laßt deshalb die­je­ni­gen meiner Krieger, die durch die Tri­g­ar­tas nicht ver­wun­det wurden, unver­züg­lich mit einer großen Armee zum Schutz von Uttara auf­bre­chen.

Mit diesen Worten mobi­li­sierte der König für seinen Sohn eine Viel­zahl an Pferden, Ele­fan­ten, Kampf­wa­gen und Sol­da­ten, die mit ver­schie­de­nen Arten von Waffen und Orna­men­ten aus­ge­stat­tet waren. So kam es, daß Virata, der König der Matsyas und Befehls­ha­ber seiner großen Armee, in kür­zester Zeit ein mäch­ti­ges Heer auf­stellte, das aus den vier Arten der Kämpfer bestand. Und als das voll­en­det war, da sprach er: „Erkun­det unver­züg­lich, ob der Prinz noch lebt oder nicht! Ich per­sön­lich denke, daß er mit einem Wagen­len­ker, der keine Männ­lich­keit besitzt, den Kampf nicht über­le­ben konnte.“

Darauf sprach König Yud­his­hthira mit einem Lächeln zum gequäl­ten König:
Oh Monarch, wenn Vri­han­nala wirk­lich sein Wagen­len­ker wurde, konnte der Feind niemals die Rinder fort­trei­ben. Geschützt von diesem Wagen­len­ker ist dein Sohn fähig, alle Herren der Erde zusam­men mit den Kurus im Kampf zu besie­gen, ja, sogar die ver­ein­ten Götter, Asuras, Siddhas und Yakshas.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Wäh­rend­des­sen erreich­ten die schnell­fü­ßi­gen Boten von Uttara die Stadt des Virata und ver­kün­de­ten überall die Nach­richt des Sieges. Und der oberste Mini­ster infor­mierte den König über alles Gehörte, über den großen Sieg der erreicht war, über die Nie­der­lage der Kurus, und über die erwar­tete Ankunft von Uttara. Und er sprach: „Alle Rinder sind zurück­ge­won­nen, die Kurus wurden besiegt, und Uttara, dieser Fein­de­ver­nich­ter, ist mit seinem Wagen­len­ker wohlauf.“

Darauf sprach Yud­his­hthira:
Ein gutes Schick­sal ist es, daß die Rinder wieder gesi­chert sind und die Kurus zer­streut. Ich betrachte es jedoch nicht als außer­ge­wöhn­lich, daß dein Sohn die Kurus besie­gen konnte. Denn sein Sieg war sicher, weil er Vri­han­nala als Wagen­len­ker gewon­nen hatte.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als König Virata vom Sieg seines Sohns mit solch uner­meß­li­cher Kraft hörte, da standen ihm vor Freude die Haare zu Berge. Und nachdem er die Boten mit reicher Klei­dung beschenkt hatte, bestellte er seine Mini­ster, und sprach zu ihnen:

Laßt die Straßen mit Fahnen schmücken, und laßt alle Götter und Göt­tin­nen mit blu­mi­gen Opfer­ga­ben ver­eh­ren. Laßt Prinzen, tapfere Krieger, Musiker und geschmückte Kur­ti­sa­nen meinem Sohn ent­ge­gen­zie­hen, um ihn zu emp­fan­gen. Und laßt den öffent­li­chen Aus­ru­fer schnell auf seinem wilden Elefant reiten, und unseren Sieg an allen Plätzen öffent­lich ver­kün­den, wo sich vier Straßen treffen. Und laßt die Prin­zes­sin Uttara in ihrer präch­ti­gen Klei­dung und umgeben von Jung­frauen und Lob­sän­gern vor­an­ge­hen, um meinen Sohn ehren­voll zu begrü­ßen.

Nach diesen Worten des Königs begaben sich alle Bürger vor die Stadt des mäch­ti­gen Virata, um Uttara nach seiner unver­gleich­li­chen Hel­den­tat zu begrü­ßen. Viele von ihnen trugen glücks­ver­hei­ßende Zeichen (Swa­s­ti­kas) in der Hand, andere Trom­meln, Trom­pe­ten und Muschel­hör­ner. Die schönen Frauen kamen in ihren präch­ti­gen Roben und wurden von Lob­sän­gern, Barden, Tromm­lern und anderen Musi­kern beglei­tet. Und als auch die vielen Jung­frauen und mit Orna­men­ten geschmück­ten Kur­ti­sa­nen los­ge­schickt waren, da sprach der kluge König der Matsyas in seiner über­flie­ßen­den Freude: „Oh Sai­rindhri, hole die Würfel herbei. Oh Kanka, laß das Spiel begin­nen.“

Darauf begeg­nete der Sohn des Pandu:
Wir haben erfah­ren, daß jemand, dessen Herz nur noch Freude kennt, nicht mit einem listi­gen Spieler spielen sollte. Deshalb möchte ich dir vom Spiel abraten, wenn du von solcher Hei­ter­keit getra­gen wirst. Denn ich bin immer besorgt, zu deinem Wohle zu handeln. Doch wenn tu trotz­dem möch­test, dann laß das Spiel begin­nen.

Da sprach Virata:
Seien es meine Frauen, die Rinder, mein Gold und was auch immer ich an Reich­tum besitze, du wirst heute meine Frei­gie­big­keit nicht bremsen können, ob ich nun spiele oder nicht.

Und Kanka sprach zur Antwort:
Oh Monarch, oh Ver­lei­her von Ehren, warum ver­langst du gerade nach dem Glücks­spiel, das von zahl­rei­chen Übeln beglei­tet wird? Solch ein Spiel ist eine Quelle des Elends. Deshalb sollte es ver­mie­den werden. Siehst du das nicht? Hast du nicht von Yud­his­hthira, dem Sohn des Pandu, gehört? Er verlor in ähn­li­cher Situa­tion sein umfang­rei­ches und wohl­ha­ben­des König­reich, sowie seine göt­ter­glei­chen Brüder. Aus diesem Grunde bin ich dem Glücks­spiel abge­neigt. Aber wenn du unbe­dingt darauf bestehst, oh König, dann werde ich jetzt mit dir spielen.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Und als das Spiel seinen Lauf nahm, da sprach der Matsya zum Sohn des Pandu: „Schau nur, die Kau­ra­vas, die so furcht­er­re­gend sind, wurden im Kampf von meinem Sohn besiegt!“ Darauf ant­wor­tete der berühmte König Yud­his­hthira: „Warum sollte man auch nicht siegen, wenn man Vri­han­nala als Wagen­len­ker hat?“ So ange­spro­chen wurde der König ärger­lich und rief zum Sohn des Pandu:

Oh du Schuft eines Brah­ma­nen! Willst du einen Eunu­chen ohne Männ­lich­keit mit meinem Sohn ver­glei­chen? Weißt du nicht was richtig und was unpas­send ist zu sagen? Zwei­fel­los willst du mich damit belei­di­gen. Warum sollte mein Sohn nicht all jene besie­gen, die von Bhishma und Drona ange­führt wurden? Oh Brah­mane, nur um unserer Freund­schaft willen vergebe ich dir dieses Ver­ge­hen. Doch du soll­test nicht noch einmal so spre­chen, wenn dir dein Leben lieb ist.

Doch Yud­his­hthira begeg­nete:
Dort, wo Bhishma, Drona, der Sohn von Drona, der Sohn von Vikar­tana, Kripa, König Duryod­hana und andere könig­li­che und mäch­tige Wagen­krie­ger ver­sam­melt sind, oder dort, wo Indra selbst von den Maruts umgeben ist, wer außer Vri­han­nala könnte mit ihnen allen zugleich kämpfen? Weder gab es, noch wird es in Zukunft jeman­den geben, der ihn an Hel­den­kraft über­trifft. Wahr­lich, nur Vri­han­nala allein ist es, dessen Herz beim Anblick eines so fürch­ter­li­chen Kon­flik­tes mit Hei­ter­keit erfüllt bleibt. Er ist es allein, der die Himm­li­schen, die Asuras und die Men­schen gemein­sam besiegt hat. Warum sollte dein Sohn mit solch einem Ver­bün­de­ten nicht den Feind über­win­den?

Virata sprach:
Obwohl ich es dir wie­der­holt ver­bo­ten habe, hältst du dennoch deine Zunge nicht zurück. Wenn es nie­man­den gibt, der bestraft, dann würde keiner Tugend üben.

So sprach der König und ent­flammte in seinem Zorn. Er schlug Yud­his­hthira mit den Würfeln kräftig ins Gesicht, und tadelte ihn ver­är­gert mit den Worten: „Laß es nicht noch einmal gesche­hen!“ Nach diesem hef­ti­gen Schlag, begann das Blut aus Yud­his­hthi­ras Nase zu fließen. Doch der Sohn der Pritha hielt es mit seinen Händen auf, bevor es zu Boden tropfte. Dann blickte der tugend­hafte Yud­his­hthira kurz zu Drau­padi, die in der Nähe stand. Und immer gehor­sam den Wün­schen ihres Herrn, ver­stand die makel­lose Drau­padi diese son­der­bare Situa­tion, und brachte ein gol­de­nes Gefäß, das mit Wasser gefüllt war, um das Blut von seiner Nase auf­zu­fan­gen.

In der Zwi­schen­zeit zog Uttara, mit himm­lisch duf­ten­den Ölen bespren­kelt und mit Blu­men­krän­zen geschmückt, langsam in die Stadt ein. Hier emp­fin­gen ihn die jubeln­den Bürger, die Frauen und die Leute vom Land. Und als er zum Tor des Pala­stes kam, da sandte er die Nach­richt über seine Ankunft zu seinem Vater. Dar­auf­hin näherte sich der Tor­wäch­ter dem König und sprach: „Dein Sohn Uttara wartet am Tor mit Vri­han­nala als seinem Beglei­ter.“ Und der Matsya König ant­wor­tete ihm mit fröh­li­chem Herzen: „Führe sie beide sogleich herein. Ich bin höchst gespannt, sie zu sehen.“ Da wis­perte Yud­his­hthira, der König der Kurus, freund­lich in die Ohren des Wärters:

Uttara möge allein her­ein­ge­las­sen werden. Vri­han­nala sollte noch draußen bleiben. Denn dieser Held mit den mäch­ti­gen Armen hat ein Gelübde getan, daß er jeden töten wird, der außer­halb einer Schlacht mich ver­wun­det oder mein Blut ver­gießt. Er wird es nie ertra­gen, mich blutend zu sehen. Und wenn sein Zorn auf­flammt, dann wäre das der sichere Tod für König Virata mit all seinen Bera­tern, Truppen und Rossen.


Kapitel 68 - König Virata lobt seinen Sohn Uttara

Vai­sam­pa­yana sprach:
Dann trat Bhu­m­in­jaya (Uttara), der älteste Sohn des Königs, herein, ver­ehrte die Füße seines Vaters und erblickte sogleich Kanka, der blutend am Rande des Hof­staa­tes auf dem Boden saß und von der Sai­rindhri umsorgt wurde. Bei diesem Anblick fragte Uttara seinen Vater eilig: „Durch wen, oh König, wurde er geschla­gen? Wer hat hier diese sündige Tat began­gen?“

Und Virata sprach:
Dieser listige Brah­mane wurde von mir geschla­gen. Er ver­diente sogar noch mehr davon. Denn als ich dich, hero­isch wie du bist, lobte, da pries er diesen Eunu­chen.

Da ant­wor­tete Uttara:
Oh König, damit hast du eine unheil­same Tat began­gen. Mögest du ihn schnell besänf­ti­gen, damit dich das starke Gift des Brah­ma­nen­flu­ches nicht bis zu deinen Wurzeln ver­zehre!

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als Virata, der Wächter des König­rei­ches, diese Worte seines Sohnes hörte, da begann er den Sohn der Kunti zu besänf­ti­gen, der dem Feuer ähnlich war, das in der Asche ver­bor­gen lag. Und dem König, der nach Ver­ge­bung suchte, ant­wor­tete der Pandava:

Oh König, schon vor langer Zeit habe ich dir ver­ge­ben. Und Wut habe ich auf nie­man­den. Doch wäre dieses Blut aus meinen Nasen­lö­chern auf die Erde gefal­len, dann, oh Monarch, wäre dein König­reich sicher zer­stört worden. Ich mache dich, oh König, nicht ver­ant­wort­lich, eine unschul­dige Person geschla­gen zu haben. Denn jene, oh Herr­scher, denen Macht gegeben ist, handeln oft mit unver­nünf­ti­ger Strenge.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als das Blut ver­siegt war, betrat auch Vri­han­nala den Hof, und nachdem er sowohl Virata als auch Kanka gegrüßt hatte, stand er schweig­sam. Und als der König den Herrn der Kurus beru­higt hatte, begann er im Beisein von Arjuna seinen Sohn Uttara zu loben, der vom Kampf zurück­ge­kehrt war.

Der König sprach:
Oh du Freude deiner Mutter, der Prin­zes­sin von Kekaya, in dir habe ich wahr­lich einen Sohn! Du bist der Größte meiner Söhne, keiner wird dich je über­tref­fen! Doch wie konn­test du, oh Sohn, dem Karna ent­ge­gen­tre­ten, der unter Tau­sen­den keinen unge­schla­gen läßt und sie alle zugleich bekämp­fen kann? Wie konn­test du, oh mein Sohn, dem Bhishma begeg­nen, der in der ganzen Men­schen­welt keinen Eben­bür­ti­gen kennt? Wie konn­test du, oh Sohn, auch dem Drona die Stirn bieten, diesem Ersten aller Waf­fen­trä­ger, den Lehrer der Vris­h­nis und Kau­ra­vas und der als Zwei­fach­ge­bo­re­ner sogar als Lehrer aller Ksha­triyas betrach­tet werden kann? Wie konn­test du nur im Kampf den berühm­ten Aswatt­ha­man treffen? Wie konn­test du, oh mein Sohn, auch dem Duryod­hana begeg­nen, diesem Prinz, der mit seinen mäch­ti­gen Pfeilen sogar einen Berg durch­boh­ren kann? All meine Feinde sind geschla­gen worden. Ein ganz beson­de­rer Wind scheint mich zu umgeben. Seit du im Kampf meinen ganzen Reich­tum wie­der­er­langt hast, der durch die Kurus geraubt wurde, schei­nen all diese mäch­ti­gen Krieger mit Panik geschla­gen zu sein. Zwei­fel­los hast du, oh Bulle unter den Männern, den Feind völlig erschüt­tert und ihnen meinen Reich­tum an Rindern ent­ris­sen, wie dem Tiger seine Beute.


Kapitel 69 - Die Antwort von Uttara

Uttara sprach:
Oh König, weder sind die Rinder von mir wie­der­er­langt worden, noch wurde der Feind von mir besiegt. All dies, hat der Sohn eines Gottes voll­bracht. Dieser jugend­li­che Held himm­li­schen Ursprungs, der mit der Kraft des Don­ner­keils zuschla­gen konnte, sah mich voller Angst davon­lau­fen, hielt mich auf und stieg selbst auf meinen Wagen. Durch ihn wurden die Rinder wie­der­er­langt und die Kau­ra­vas besiegt. Diese Tat, oh Vater, war die eines Helden und nicht die meinige. Durch ihn wurden Kripa, Drona, der Sohn von Drona mit der gewal­ti­gen Energie, sowie der Sohn des Suta und Bhishma mit seinen Pfeilen zurück­ge­schla­gen. Dieser mäch­tige Held sprach zum über­wäl­tig­ten Prinz Duryod­hana, der wie der ent­mu­tigte Führer einer Ele­fan­ten­herde davon­lief:

Oh Prinz der Kurus, ich glaube, nicht einmal in Has­ti­na­pura könn­test du sicher sein. Bewahre dein Leben, und zeige nun deine Macht. Du soll­test nicht vor mir ent­flie­hen. Fasse den Ent­schluß zum Kampf. Bist du sieg­reich, dann wird dir die Herr­schaft der Erde gehören. Wirst du getötet, dann wird der Himmel selbst dein sein.

So ange­spro­chen zischte König Duryod­hana auf seinem Wagen wie eine Schlange. Dann wandte sich dieser Tiger unter den Männern zurück, der von seinen Mit­kämp­fern umgeben war, und entließ einen hef­ti­gen Schauer von Pfeilen mit der Geschwin­dig­keit und Kraft des Don­ner­blit­zes. Bei diesem Anblick, oh ehr­wür­di­ger Vater, began­nen mir die Knie zu zittern, und die Haare standen zu Berge. Dar­auf­hin bedeckte dieser himm­li­sche Held mit seinen Pfeilen die ganze Kuru Armee, mit all ihren löwen­haf­ten Krie­gern. So durch­bohrte und bedrängte er diese große Menge der Wagen­krie­ger, und stand dabei selbst wie ein Löwe. Schließ­lich tri­um­phierte er über sie und nahm ihnen ihre prunk­vol­len Umhänge ab. Wahr­lich, diese sechs großen Wagen­krie­ger der Kurus wurden von diesem Helden allein besiegt, wie eine ganze Herde von Tieren im Wald von einem ein­zel­nen, wüten­den Tiger.

Darauf fragte Virata:
Wo ist dieser star­kar­mige und berühmte Held himm­li­schen Ursprungs jetzt, der im Kampf meinen Reich­tum wie­der­er­langte, welcher durch die Kurus ergrif­fen wurde? Ich bin begie­rig, diesen mäch­ti­gen, himm­li­schen Krieger zu sehen und zu ver­eh­ren, der dich und auch meine Kühe geret­tet hat.

Uttara ant­wor­tete:
Der mäch­tige Sohn eines Gottes ver­schwand auf der Stelle. Ich denke jedoch, daß er sich morgen oder über­mor­gen offen­ba­ren wird.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So blieb König Virata, dieser Führer seiner großen Armee, wei­ter­hin unwis­send über den Sohn des Pandu, der ihm auf diese Weise durch Uttara beschrie­ben wurde, und der unter seiner Ver­klei­dung bereits im Palast lebte. Und mit der Erlaub­nis des hoch­be­seel­ten Virata prä­sen­tierte Arjuna mit seinen eigenen Händen die Klei­dungs­stücke, die er der Tochter von Virata mit­ge­bracht hatte. Und als die schöne Prin­zes­sin Uttara diese vielen, neuen und kost­ba­ren Stoffe erhielt, da war sie zusam­men mit dem Sohn des Matsya Königs überaus glück­lich.

Hier endet mit dem 69. Kapitel das Go-harana Parva im Virata Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Vaivahika Parva

Kapitel 70 - Die Offenbarung der fünf Pandavas vor Virata

Vai­sam­pa­yana sprach:
Am dritten Tag klei­de­ten sich die fünf Pandava Brüder nach einem rei­ni­gen­den Bad in weiße Roben. Dann erschie­nen diese großen Wagen­krie­ger, nachdem sie ihr Gelübde erfüllt hatten, mit all ihren Orna­men­ten und ange­führt von Yud­his­hthira am Haupt­tor des Plastes. Hier sah man sie strah­lend, wie fünf stolze Ele­fan­ten. Und als sie in den Ver­samm­lungs­saal von Virata ein­tra­ten, da nahmen sie ihre Plätze auf den Herr­scher­sit­zen ein, die für Könige bestimmt waren, und loder­ten dort wie die Feuer auf dem Opferal­tar. Und nachdem die Pan­da­vas ihre Plätze ein­ge­nom­men hatten, kam auch Virata, dieser Herr der Erde, zum Saal, um seinen Hof abzu­hal­ten und sein könig­li­ches Amt zu erfül­len. Als der König die berühm­ten Pan­da­vas erblickte, die wie Feuer loder­ten, da stutzte er für einen Moment. Doch sogleich erhob sich der Zorn in ihm, und der König der Matsyas sprach zu Kanka, der wie ein Himm­li­scher vor ihm saß, strah­lend wie der von den Maruts umge­bene Göt­ter­kö­nig selbst: „Als ein Wür­fel­spie­ler wurdest du von mir am Hofe ange­stellt! Wie kannst du hier einen könig­li­chen Sitz ein­neh­men, mit so wert­vol­len Roben und Orna­men­ten beklei­det?“

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Oh Bharata, auf diese Worte von Virata ant­wor­tete Arjuna mit einem freund­li­chen Lächeln:
Dieser Mann, oh König, ver­diente es, auf dem glei­chen Sitz wie Indra selbst zu thronen. Den Brah­ma­nen hin­ge­ge­ben, mit den Veden ver­bun­den, ent­halt­sam, gleich­mü­tig, frei­gie­big im Opfern und den hei­li­gen Gelüb­den treu, ist dieser wahr­lich die Ver­kör­pe­rung der Tugend. Als Vor­züg­lich­ster aller Men­schen, mit größter Macht begabt, höchst intel­li­gent und der Askese gewid­met, kennt er die ver­schie­de­nen himm­li­schen Waffen. Kein anderer unter den beweg­li­chen und unbe­weg­li­chen Wesen der drei Welten wird jemals wieder solches Wissen von den Waffen besit­zen. Und es gibt nie­man­den, selbst unter den Göttern, oder auch unter den Asuras, Men­schen, Raks­ha­sas, Gand­ha­r­vas, Yaksha, Kin­naras oder den mäch­ti­gen Nagas, der ihm gleich wäre. Begabt mit weiser Vor­aus­sicht und größter Energie und beliebt bei den Bürgern und Ein­woh­nern der Pro­vin­zen, ist er von den Wagen­krie­gern unter den Söhnen des Pandu der Mäch­tig­ste. Als Voll­brin­ger der Opfer, stets der Gerech­tig­keit ver­pflich­tet und mit gezü­gel­ten Lei­den­schaf­ten, wie ein großer Rishi, wird dieser könig­li­che Weise in allen Welten gefei­ert. Mit größter Kraft und beson­de­rer Intel­li­genz begna­det, höchst fähig und ehrlich, hat er alle seine Sinne unter voll­ster Kon­trolle. Dem Indra an Macht gleich und dem Kuvera an Reich­tum, ist er der Beschüt­zer der Welten, wie Manu selbst mit mäch­ti­ger Hel­den­kraft. So ist er mit unvor­stell­ba­rer Macht begabt. Wohl­ge­son­nen zu allen Wesen ist es kein anderer als der Bulle der Kurus, König Yud­his­hthira, der Gerechte.

Die Ver­dien­ste dieses Königs glei­chen der Sonne selbst mit ihrem flam­men­den Glanz. Sein Ruhm hat sich wie ihre Strah­len überall ver­brei­tet. Und wie die Strah­len der auf­ge­hen­den, feu­er­glei­chen Sonne folgen, so folgten ihm zehn­tau­send schnelle Ele­fan­ten, oh König, als er noch unter den Kurus wohnte. Dort gab es auch, oh König, drei­ßig­tau­send gold­ver­zierte Wagen, die von den besten Rossen gezogen wurden, um ihn zu beglei­ten. Und ganze acht­hun­dert Barden und Min­ne­sän­ger, die mit Ohr­rin­gen aus leuch­ten­den Juwelen geschmückt waren, rezi­tier­ten damals sein Lob, wie die Rishis für Indra. Die Kau­ra­vas und die anderen Herren der Erde, oh König, war­te­ten ihm stets als seine Diener auf, wie die Himm­li­schen dem Kuvera. Dieser bedeu­tende König, welcher der hell strah­len­den Sonne gleicht, ließ alle Herren der Erde ihren Tribut ent­rich­ten, wie die Bauern in der Land­wirt­schaft. Und für acht­un­d­acht­zig­tau­send hoch­be­seelte Sna­ta­kas, welche aus­ge­zeich­nete Gelübde prak­ti­zier­ten, sicherte er den Lebens­un­ter­halt. Dieser berühmte Herr­scher beschützte die Alten und Hil­fe­be­dürf­ti­gen, die Behin­der­ten und Blinden, wie seine eigenen Söhne, und er herrschte stets tugend­haft über seine Unter­ta­nen. Bestän­dig in der Moral und Selbst­dis­zi­plin, fähig seine Wut zurück­zu­hal­ten, voller Frei­gie­big­keit, den Brah­ma­nen hin­ge­ge­ben und immer wahr­haf­tig, ist dieser der Sohn von Pandu. Seinen Wohl­stand und seine Hel­den­ta­ten benei­dete König Duryod­hana mit seinen Gefolgs­leu­ten, ein­schließ­lich Karna und Shakuni, der Sohn von Suvala. Denn die Tugen­den von ihm, oh Herr der Men­schen, sind unzäh­lig und unfaß­bar. Dieser Sohn des Pandu ist immer der Gerech­tig­keit ver­pflich­tet und wird diese niemals ver­letz­ten. Oh Monarch, warum sollte dieser Bulle unter den Königen, dieser Sohn des Pandu, der mit solchen Attri­bu­ten begabt ist, nicht einen könig­li­chen Sitz ein­neh­men?


Kapitel 71 - Virata erkennt die Pandavas und verbündet sich mit ihnen

Virata sprach:
Wenn dieser tat­säch­lich der Kuru König Yud­his­hthira ist, der Sohn von Kunti, wer unter diesen ist dann sein Bruder Arjuna, und wer der mäch­tige Bhima? Welcher ist Nakula, und welcher Saha­deva? Und wo ist die berühmte Drau­padi? Nach ihrer Nie­der­lage beim Würfeln (vor 13 Jahren) haben wir von den Söhnen der Pritha nichts mehr ver­nom­men.

Darauf sprach Arjuna:
Dieser, oh König, der Vallava genannt wird und dein Koch war, das ist Bhima mit den mäch­ti­gen Armen, der furcht­er­re­gen­den Hel­den­kraft und dem stür­mi­schen Tem­pe­ra­ment. Er war es, der die wüten­den Raks­ha­sas auf den Bergen von Gand­ha­ma­dana besiegte und für Drau­padi die himm­li­schen Blumen mit dem beson­de­ren Duft beschaffte. Er war der Gand­ha­rva, der Kichaka mit der übel­ge­sinn­ten Seele tötete. Er war es, der mit Tigern, Bären und Ebern in den inneren Berei­chen deines Pala­stes kämpfte. Und jener, der deine Pferde gepflegt hat, ist der Fein­de­ver­nich­ter Nakula. Und Saha­deva war der Auf­se­her über deine Rin­der­her­den. Diese beiden Söhne der Madri sind große Wagen­krie­ger und sowohl mit höch­stem Ruhm als auch mit Schön­heit begabt. Diese zwei Stiere der Bha­ra­tas, welche in vor­züg­li­che Roben geklei­det und mit aus­ge­zeich­ne­ten Orna­men­ten geschmückt sind, können ein­tau­send großen Wagen­krie­gern wider­ste­hen. Und diese Dame mit den Augen wie Lotus­blü­ten, der schlan­ken Taille und dem süßen Lächeln, ist die Tochter von Drupada, welche als Sai­rindhri deiner Frau diente. Für sie, oh König, wurde Kichaka getötet. Und ich selbst, oh König, bin Arjuna, von dem du sicher­lich schon ver­nom­men hast, daß dieser Sohn der Pritha, der Jüngere nach Bhima und der Ältere vor den Zwil­lin­gen ist. So haben wir, oh König, in deinem Haus die Zeit der Ver­bor­gen­heit glück­lich voll­en­det, wie Säug­linge in der Mutter Schoß.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nachdem Arjuna diese Helden, die fünf Pan­da­vas, offen­bart hatte, berich­tete der Sohn von Virata von ihren Hel­den­ta­ten. Denn Uttara erkannte die Söhne der Pritha und sprach:

Der­je­nige, dessen Anblick so strah­lend wie von reinem Golde ist, stark wie ein aus­ge­wach­se­ner Löwe, mit mar­kan­ter Nase und großen, weit­ge­öff­ne­ten Augen, dessen Gesicht breit und von kup­fer­ar­ti­gem Farbton ist, diesen erkenne als den König der Kurus. Und jener mit dem Schritt eines rasen­den Ele­fan­ten, dessen Gesicht wie glü­hen­des Gold glänzt, mit den breiten, mäch­ti­gen Schul­tern und den langen, kräf­ti­gen Armen, das ist Bhima. Und er, der neben ihm steht, dieser Held mit der leicht dunklen Haut­fa­rbe, der dem Leit­bul­len einer Ele­fan­ten­herde gleicht, dessen Schul­tern breit und löwen­haft sind, der würdig wie ein mäch­ti­ger Elefant schrei­tet, dessen Augen groß und weit­ge­öff­net wie Lotus­blü­ten sind, das ist Arjuna, der Erste aller Bogen­schüt­zen. Und seht auch in der Nähe vom König, jene Besten der Men­schen, die Zwil­linge, wie Vishnu und Indra. Ihnen ist in der Welt der Men­schen keiner gleich an Schön­heit, Macht und Ver­hal­ten. Und neben ihnen steht die wun­der­schöne Drau­padi, wie Gold strah­lend, als wäre sie eine Ver­kör­pe­rung des Lichtes. Sie hat die Ausstrah­lung einer blauen Lotus­blume und gleicht einer himm­li­schen Dame, wie die leben­dige Inkar­na­tion von Lakshmi selbst.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Dann begann der Sohn von Virata die Hel­den­tat von Arjuna zu beschrei­ben. Und er sprach:

Dieser ist es, der den Feind besiegt hat, wie der Löwe eine Herde Hirsche. Er stürmte durch die Reihen der feind­li­chen Kampf­wa­gen und besiegte die Besten ihrer Krieger. Durch ihn wurde der riesige, rasende Elefant mit nur einem ein­zi­gen Pfeil über­wun­den. Durch­bohrt von ihm, stürzte dieser mäch­tige Koloß, dessen Flanken mit einer gol­de­nen Rüstung geschützt waren, und rammte seine Stoß­zähne in die Erde. Durch diesen Helden haben wir die Rinder wie­der­er­langt und die Kau­ra­vas im Kampf besiegt. Meine Ohren wurden durch den über­lau­ten Klang seines Muschel­horns ganz betäubt. Durch seine Hel­den­kraft wurde Bhishma und Drona, zusam­men mit Duryod­hana besiegt. Dieser Ver­dienst ist allein sein und nicht mein.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als der mäch­tige König der Matsyas diese Worte hörte, da fühlte er sich schul­dig und dachte, Yud­his­hthira ver­letzt zu haben. So ant­wor­tete er Uttara: „Ich denke, daß nun die Zeit für mich gekom­men ist, die Söhne des Pandu wieder zu besänf­ti­gen. Wenn du ein­ver­stan­den bist, dann werde ich meine Tochter Uttara an Arjuna über­ge­ben.“

Und Uttara sprach:
Wahr­lich, die berühm­ten Söhne des Pandu sind unserer Ver­eh­rung und Anbe­tung höchst würdig, und ich denke, die Zeit ist nun reif dafür.

Und Virata ant­wor­tete:
Als ich im Kampf unter die Kon­trolle des Feindes gefal­len war, da war es Bhi­ma­sena, der mich rettete. Meine Rin­der­her­den sind durch Arjuna wie­der­er­langt worden. Nur durch die Kraft ihrer Arme konnten wir den Sieg im Kampf errin­gen. In Anbe­tracht dieser Situa­tion, sollten wir alle zusam­men mit unseren Bera­tern Yud­his­hthira, den Sohn der Kunti, ver­söh­nen.

Und er sprach zu ihm:
Geseg­net seist du mit all deinen Brüdern, oh Stier unter den Söhnen des Pandu! Falls wir jemals in unserer Unwis­sen­heit etwas gespro­chen oder getan haben, was dich belei­digt hat, oh König, dann bitten wir hiermit um Ver­ge­bung dafür. Denn der Sohn des Pandu ist wahr­lich voller Tugend.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Dann näherte sich der hoch­be­seelte Virata voller Freude dem König Yud­his­hthira und ging ein Bündnis mit ihm ein, indem er ihm sein ganzes König­reich zusam­men mit dem Zepter, der Schatz­kam­mer und der Haupt­stadt anbot. Und dann sprach der mäch­tige König der Matsyas wie­der­holt zu allen Pan­da­vas und ins­be­son­dere zu Dha­nan­jaya: „Ein gutes Schick­sal ist es, daß ich dich sehe.“ Und immer wieder umarmte Virata, dieser Führer seiner großen Armee, Yud­his­hthira, Bhima, Arjuna und die Söhne der Madri, und roch an ihren Köpfen. Er konnte sich an ihnen einfach nicht satt sehen. Und höchst zufrie­den sprach er zu König Yud­his­hthira:

Wahr­lich, es ist ein gutes Schick­sal, daß du sicher aus den Wäldern zu uns zurück­ge­kehrt bist. Zu unserem Glück habt ihr die Schwie­rig­kei­ten eures Exils gemei­stert, und seid von jenen übel­ge­sinn­ten Krea­tu­ren unent­deckt geblie­ben. Ich über­gebe hiermit mein ganzes König­reich den Söhnen der Pritha, alles was ich habe. Mögen es die Söhne des Pandu ohne das gering­ste Zögern anneh­men. Und möge Dha­nan­jaya, auch Savya­sa­chin genannt, die Hand von Prin­zes­sin Uttara akzep­tie­ren. Denn für diesen Besten der Men­schen ist es ange­bracht, ihr Herr zu sein.

So ange­spro­chen wandte der gerechte König Yud­his­hthira seinen Blick zu Dha­nan­jaya, dem Sohn der Pritha. Und dieser schaute auf seinen Bruder, und sprach dann zum Matsya König: „Oh Monarch, ich akzep­tiere deine Tochter als meine Schwie­ger­toch­ter. Denn die Ver­bin­dung zwi­schen den Matsyas und den Bha­ra­tas ist wahr­lich wün­schens­wert.“


Kapitel 72 - Die Hochzeit zwischen Prinzessin Uttara und Abhimanyu

Virata sprach:
Warum, oh Bester unter den Pan­da­vas, möch­test du meine Tochter nicht als Frau akzep­tie­ren, welche ich dir über­ge­ben möchte?

Darauf ant­wor­tete Arjuna:
Als ich meine Zeit in deinen inneren Gemä­chern ver­brachte, hatte ich oft die Gele­gen­heit deine Tochter zu sehen. Und auch sie, ob allein oder in Gesell­schaft, ver­traute mir wie einem Vater. Begabt im Singen und Tanzen wurde ich von ihr respek­tiert und geliebt. So hat mich deine Tochter immer als ihren Lehrer betrach­tet. Oh König, so lebte ich ein ganzes Jahr mit ihr zusam­men, obwohl sie das Alter der Puber­tät bereits erreicht hatte. Unter diesen Ver­hält­nis­sen soll­test du selbst, wie auch die anderen Leute, Beden­ken gegen eine solche Ehe haben. Deshalb, oh König, bitte ich dich mit reinem Geist und kon­trol­lier­ten Sinnen um deine Tochter, oh Monarch, als meine Schwie­ger­toch­ter. Damit bestä­tige ich ihre Rein­heit. Denn letzt­end­lich gibt keinen Unter­schied zwi­schen Schwie­ger­toch­ter und eigener Tochter, wie auch zwi­schen dem Sohn und dem eigenen Selbst. Durch diese Hand­lung, wird ihre Rein­heit bewie­sen. Sonst hätte ich selbst Beden­ken wegen ver­leum­de­ri­scher und falscher Beschul­di­gun­gen. Ich akzep­tiere deshalb, oh König, deine Tochter Uttara als meine Schwie­ger­toch­ter. Mein star­kar­mi­ger Sohn Abhi­ma­nyu über­trifft alle in der Waf­fen­kunst, gleicht einem Himm­li­schen an Schön­heit, und ist der Lieb­lings­neffe von Vasu­deva, dem Träger des Diskus. Er, oh König, ist wahr­lich würdig, dein Schwie­ger­sohn und der Ehemann deiner Tochter zu sein.

Virata sprach:
Ja, so sollte Dha­nan­jaya spre­chen, der Beste der Kurus und Sohn der Kunti, der so tugend­haft und klug ist. Oh Sohn der Pritha, was du wünschst, das soll gesche­hen. Wer Arjuna als Vater seines Schwie­ger­sohns hat, der hat alle seine Wünsche erfüllt.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nachdem der Monarch so gespro­chen hatte, gab Yud­his­hthira, der Sohn der Kunti, seine Zustim­mung zu dem, was zwi­schen dem Matsya König und Arjuna ver­ein­bart wurde. Und dann, oh Bharata, sandte der Sohn der Kunti Ein­la­dun­gen an Vasu­deva und an alle seine Freunde und Ver­wand­ten, und Virata han­delte in glei­cher Weise. So nahmen die fünf Pan­da­vas nach Ablauf des drei­zehn­ten Jahres ihren Wohn­sitz in einer der Städte von Virata, welche Upa­pla­vya genannt wurde. Und Arjuna holte Abhi­ma­nyu und Janar­dana zu sich, wie auch viele andere Leute aus dem Geschlecht der Dasa­r­has vom Lande Anarta. Auch der König von Kasi, sowie Saivya besuch­ten voller Freude Yud­his­hthira, jeder durch ein Aks­hau­hini an Truppen beglei­tet. Es kam auch der mäch­tige Drupada, sowie die hero­i­schen Söhne von Drau­padi, auch der unbe­sieg­bare Sik­han­din, dieser Erste der Waf­fen­trä­ger, und der unver­letz­li­che Dhris­hta­dyumna mit einem wei­te­ren Aks­hau­hini an Truppen. Und all die ver­sam­mel­ten Könige waren nicht nur Herren ihrer großen Armeen, sondern auch Voll­brin­ger von Opfern mit reich­li­chen Gaben an die Brah­ma­nen, waren mit den Veden ver­traut, mit Hel­den­tum begabt, und stets bereit, ihr Leben im Kampf zu opfern.

Als der König der Matsyas diese Besten der tugend­haf­ten Men­schen erblickte, da ver­ehrte er sie stan­des­ge­mäß und sorgte für ihre Truppen, Diener und Trans­port­mit­tel. Auch war er höchst zufrie­den, seine Tochter an Abhi­ma­nyu zu geben. Und nachdem die vielen Könige aus allen Teilen des Landes ver­sam­melt waren, kam auch Vasu­deva, der mit Blu­men­gir­lan­den geschmückt war, sowie Halayuda und Kri­ta­var­man, der Sohn von Hridika, Yuyud­hana, der Sohn von Satyaki, Anadhris­hti, Akrura, Samva und Nis­ha­tha. All diese Fein­de­ver­nich­ter trafen sich an diesem Ort, und beglei­te­ten Abhi­ma­nyu und seine Mutter. Auch Indra­sena und andere, die ein ganzes Jahr in Dwaraka gelebt hatten, kamen dorthin, und brach­ten die schön ver­zier­ten Wagen der Pan­da­vas mit. So ver­sam­mel­ten sich zehn­tau­send Ele­fan­ten, zehn­tau­send Wagen, hundert Mil­lio­nen Pferde und hundert Mil­li­ar­den Sol­da­ten, sowie unzäh­lige Vrishni, Andhaka und Bhoja Krieger mit größter Kraft, die im Gefolge von Vasu­deva reisten, diesem Tiger unter den Vris­h­nis mit dem alles über­strah­len­den Glanz. Und Krishna übergab jedem der berühm­ten Söhne des Pandu zahl­rei­che Die­ne­rin­nen, Juwelen und Roben. Dann wurde die Hoch­zeit zwi­schen den Fami­lien des Matsya Königs und der Pan­da­vas gefei­ert. Und im Palast von Virata began­nen Muschel­hör­ner, Pauken, Trom­pe­ten, Trom­meln und andere, von den Pan­da­vas bestimmte Musik­in­stru­mente, zu ertönen. Dann wurden Hirsche der ver­schie­den­sten Arten und andere reine Tiere zu Hun­der­ten als Opfer dar­ge­bracht. Aus­er­le­sene Weine und andere berau­schende Säfte von Bäumen waren reich­lich vor­han­den. Schau­spie­ler, Barden und Lob­sän­ger, welche in den legen­dä­ren Über­lie­fe­rung ver­siert waren, war­te­ten den Königen auf und besan­gen ihr Lob und ihre Abstam­mung. Und die Damen der Matsyas mit eben­mä­ßi­gen Körpern und mit Ohr­rin­gen aus Perlen und Juwelen geschmückt, kamen eben­falls, von Sudes­hna ange­führt, zu jenem Ort, wo diese bedeu­tende Ehe beschlos­sen werden sollte. Unter jenen schönen Frauen mit den lieb­li­chen Gesich­tern und den aus­ge­zeich­ne­ten Orna­men­ten war Drau­padi die Erste an Schön­heit, Berühmt­heit und Pracht. Und sie alle kamen und führten die Prin­zes­sin Uttara heraus, die mit allen Orna­men­ten geschmückt war und so der Tochter des großen Indra ähnelte.

Dann akzep­tierte Dha­nan­jaya, der Sohn der Kunti, diese Tochter von Virata mit den makel­lo­sen Glie­dern als Ehefrau für seinen Sohn Abhi­ma­nyu, der von Sub­ha­dra geboren worden war. Und auch der große König Yud­his­hthira, der wie Indra dastand, akzep­tierte sie als seine Schwie­ger­toch­ter. Dar­auf­hin ver­an­laßte der Sohn der Pritha, mit Janar­dana (Krishna) als Führer, die Hoch­zeits­ze­re­mo­nien für den berühm­ten Sohn von Sub­ha­dra. Und Virata gab ihm als Mitgift sie­ben­tau­send Rosse, mit der Geschwin­dig­keit des Windes, und zwei­hun­dert Ele­fan­ten der besten Art, sowie viel anderen Reich­tum. Nachdem das Opfer von geklär­ter Butter in das lodernde Feuer gegos­sen und viele Gaben an die Zwei­fach­ge­bo­re­nen ver­teilt waren, offe­rierte König Virata sein König­reich, die Armee, die Schatz­kam­mer und sich selbst den Pan­da­vas. Und zum Abschluß der Hoch­zeit gab auch Yud­his­hthira, der Sohn von Dharma, all den vielen Reich­tum an die Brah­ma­nen hin, der durch Krishna mit dem unsterb­li­chen Ruhm gegeben wurde. So schenkte er tau­sende Kühe, ver­schie­den­ste Roben, unzäh­lige aus­ge­zeich­nete Orna­mente, Wagen, Ruhe­bet­ten und köst­li­che Lebens­mit­tel mit den gebräuch­li­chen Geträn­ken. Auch der König schenkte den Brah­ma­nen mit den heil­s­a­men Riten viel Land und Vieh zu Tau­sen­den. So gab er auch tau­sende Rosse, reich­lich Gold und Reich­tü­mer an die Leute aller Alters­grup­pen. Oh Stier der Bha­ra­tas, in der Stadt des Matsya Königs dräng­ten sich überall fröh­li­che und wohl­ge­nährte Men­schen, und alles strahlte hell während dieses großen Freu­den­fe­stes. OM

Hier enden mit dem 72. Kapitel das Vai­va­hika Parva und das Virata Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.
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Sainyodyoga Parva

Kapitel 1 - Die Versammlung der Könige am Hofe von Virata

OM! Sich vor Nara und Nara­y­ana ver­beu­gend, diesen Höch­sten der männ­li­chen Wesen, und auch vor Saras­vati, der Göttin des Lernens, möge das Wort Jaya (Sieg) erklin­gen.

Vai­sam­pa­yana sprach:
Und nachdem jene tap­fe­ren Nach­kom­men der Kurus, die freund­schaft­lich mit König Virata ver­bun­den waren, die Hoch­zeit von Abhi­ma­nyu voller Freude gefei­ert hatten, da ruhten sie des Nachts, und bei Tages­an­bruch begaben sie sich zufrie­den zum Palast von Virata. Die Kammern des Königs der Matsyas waren mit Reich­tü­mern gefüllt und mit aus­er­le­se­nen Juwelen und Edel­stei­nen ver­ziert. Man sah hier viele präch­tige Sitze, die nach den Rängen geord­net und mit Gir­lan­den geschmückt waren. Über allem schwebte ein ange­neh­mer Duft. Und jene mäch­ti­gen Herr­scher von großen Völkern kamen alle dorthin. Auf den vor­de­ren Sitzen saßen die zwei Könige Virata und Drupada, diese alt­ehr­wür­di­gen Beherr­scher der Erde, zusam­men mit Bala­rama und Krishna mit ihrem Vater. Gleich neben dem König von Pan­chala nahm der große Held aus dem Geschlecht der Sini mit dem Sohn von Rohini seinen Platz ein. Und in der Nähe vom König der Matsyas saßen Drau­padi und Yud­his­hthira, mit all den Söhnen von König Drupada, sowie Bhima, Arjuna, die zwei Söhne von Madri, auch Pra­dyumna und Samva, diese beiden tap­fe­ren Kämpfer, sowie Abhi­ma­nyu zusam­men mit den Söhnen von Virata. Auch die Söhne von Drau­padi, die als junge Prinzen bereits ihren Vätern in Tap­fer­keit, Kraft, Gnade und Hel­den­mut nach­streb­ten, nahmen auf aus­ge­zeich­ne­ten, gold­ver­zier­ten Sitzen Platz.

Und als jene mäch­ti­gen Helden mit den strah­len­den Orna­mente und Roben sich alle gesetzt hatten, da glänzte diese präch­tige Ver­samm­lung von Königen so schön wie das ster­nen­über­säte Fir­ma­ment. Und nachdem diese tap­fe­ren Men­schen mit­ein­an­der über ver­schie­dene Themen gespro­chen hatten, da ver­weil­ten sie für einige Zeit in nach­denk­li­cher Stim­mung und rich­te­ten dabei ihre Augen auf Krishna. Dar­auf­hin erin­nerte er an die Ange­le­gen­hei­ten der Pan­da­vas, und jene mäch­ti­gen Könige hörten alle zusam­men diese Rede von Krishna, die erhaben und tief­grün­dig war.

Die Rede von Krishna über die näch­sten Schritte der Pan­da­vas

Krishna sprach:
Es ist euch allen bekannt, wie Yud­his­hthira mit den Würfeln vom Sohn des Suvala betrü­ge­risch besiegt und seines König­reichs beraubt wurde. So kennt ihr auch die Bedin­gun­gen, die von ihm bezüg­lich des Exils im Walde gesetzt wurden. Obwohl sie fähig waren, die ganze Erde gewalt­sam zu über­win­den, und ihre Wagen unge­hin­dert die himm­li­schen und irdi­schen Berei­che durch­streif­ten, blieben die Söhne des Pandu dennoch bestän­dig in ihrem ver­trau­ens­vol­len Glauben. Und ent­spre­chend ertru­gen diese unver­gleich­li­chen Men­schen für sechs und sieben Jahre diese grausam auf­er­legte Aufgabe. Davon war das letzte, das drei­zehnte Jahr, beson­ders hart für sie. Doch uner­kannt von allen haben sie es, wie ihr wißt, voll­en­det und dabei viele unsäg­li­che Nöte ertra­gen. Das ist euch allen bekannt. Diese berühm­ten Men­schen haben das drei­zehnte Jahr geop­fert, und sich selbst für den Dienst an anderen ernied­rigt. So ist es gesche­hen. Nun solltet ihr alle beden­ken, was für beide Seiten, Yud­his­hthira und Duryod­hana, die Kurus und Pan­da­vas, zum Nutzen ist, und mit den Regeln der Gerech­tig­keit und der mensch­li­chen Würde im Ein­klang steht, und auch für alle annehm­bar ist. Denn der tugend­hafte König Yud­his­hthira würde sogar das himm­li­sche König­reich ableh­nen, wenn er dafür die Gerech­tig­keit ver­wer­fen sollte. Aber recht­schaf­fen würde er sogar die Regie­rung für ein ein­zel­nes Dorf akzep­tie­ren.

Wie die Söhne von Dhri­ta­ras­htra ihn betrü­ge­risch seines väter­li­chen König­reichs beraub­ten, und wie er ein Leben unter uner­träg­li­chen Nöten ver­bracht hat, ist allen hier ver­sam­mel­ten Königen wohl­be­kannt. Die Söhne von Dhri­ta­ras­htra wären niemals fähig, die Kraft von Arjuna zu über­win­den. Dennoch hatten und haben König Yud­his­hthira und seine Freunde keinen grö­ße­ren Wunsch als das Wohl der Söhne von Dhri­ta­ras­htra. Diese tap­fe­ren Söhne der Kunti und die zwei Söhne der Madri bitten nur um das, was sie selbst im sieg­rei­chen Kampf erreicht und von den besieg­ten Königen gewon­nen haben. Ihr wißt genau, wie sich jene Gegner der Pan­da­vas, mit dem Wunsch, das ganze väter­li­che König­reich allein zu besit­zen, durch ver­schie­dene Mittel bemüht haben, sie zu ver­nich­ten, als sie noch kleine Jungen waren. So übel­ge­sinnt und erbit­tert waren sie bereits damals. Bedenkt, wie gierig sie nach allem greifen, und wie tugend­haft Yud­his­hthira ist. Bedenkt aber auch die Ver­wandt­schaft, die zwi­schen ihnen besteht. Ich bitte euch alle, möge jeder in sich gehen und dann beratet gemein­sam.

Die Pan­da­vas streb­ten immer nach Wahr­haf­tig­keit und haben ihr Ver­spre­chen bis auf den Buch­sta­ben erfüllt. Wenn sie jetzt wei­ter­hin durch die Söhne von Dhri­ta­ras­htra unge­recht behan­delt würden, dann müßten die Pan­da­vas sie ver­nich­ten, egal, wie viele Ver­bün­dete sie haben. Denn auch die Pan­da­vas haben gute Freunde, die mit dem Wissen über ihre unwür­dige Behand­lung sofort bereit sind, ihnen im Kampf mit ihren Wider­sa­chern bei­zu­ste­hen und diese bereit­wil­lig zu ver­nich­ten, selbst wenn es ihr eigenes Leben kosten würde. Und wenn ihr meint, daß es bestimmt noch zu wenige sind, um den Sieg über ihre Feinde zu gewin­nen, dann solltet ihr dennoch wissen, daß sie zusam­men vereint und von ihren Freun­den unter­stützt, zwei­fel­los ihr Äußer­stes ver­su­chen werden, um jene Wider­sa­cher zu besie­gen.

Doch was Duryod­hana jetzt denkt und tun möchte, das ist uns nicht genau bekannt. Und wenn die Absicht der anderen Seite nicht bekannt ist, welche Meinung kann dann von euch bezüg­lich der nütz­lich­sten Vor­ge­hens­weise gebil­det werden? Laßt deshalb einen ver­trau­ens­wür­di­gen Mann, tugend­haft, ehrlich, vor­sich­tig und von edler Geburt, also einen fähigen Bot­schaf­ter, zu ihnen senden, der mit milden Worten sie darum bittet, die Hälfte des König­rei­ches an Yud­his­hthira zu über­ge­ben.

Nach dieser Rede von Krishna, die durch Weit­sicht und Rück­sicht auf die Tugend, sowie von einem fried­lie­ben­den und gerech­ten Geist gezeich­net war, sprach sein älterer Bruder zur Ver­samm­lung, um die erha­be­nen Worte seines jün­ge­ren Bruders zu loben.


Kapitel 2 - Die Rede von Balarama zur Versöhnung

Bala­rama sprach:
Ihr habt alle diese Rede von Krishna, dem älteren Bruder von Gada, ver­nom­men, die von einer hohen Tugend und Umsicht getra­gen, zum Wohle für Yud­his­hthira und für König Duryod­hana gespro­chen wurde. Diese tap­fe­ren Söhne der Kunti sind bereit, die Hälfte ihres König­rei­ches auf­zu­ge­ben. Dieses Opfer bringen sie für Duryod­hana. Die Söhne von Dhri­ta­ras­htra sollten gerade deshalb die Hälfte dieses König­rei­ches abgeben, glück­lich mit uns leben und damit zufrie­den sein, daß der Streit so ein­träg­lich gelöst wurde. Die mäch­ti­gen Pan­da­vas, die auf diese Weise wieder zur Herr­schaft gelan­gen, würden zwei­fel­los beru­higt und fried­lich sein, vor­aus­ge­setzt, daß die andere Partei das Gleiche tut. Wenn beide fried­lich sind, wird das zum Wohl­er­ge­hen der Men­schen führen.

Ich wäre sehr glück­lich darüber, wenn einer der hier Anwe­sen­den, mit dem Ziel des Frie­dens zwi­schen den Kurus und Pan­da­vas, eine Reise unter­neh­men würde, um fest­zu­stel­len, wie Duryod­hana darüber denkt und ihm die Ansich­ten von Yud­his­hthira erklärt. Laßt ihn voller Respekt unsere Ver­eh­rung zum Aus­druck bringen für Bhishma, diesen hero­i­schen Nach­kom­men der Kurus, den groß­mü­ti­gen Sohn von Vichi­tra­vi­rya (Dhri­ta­ras­htra), Drona zusam­men mit seinem Sohn, Vidura und Kripa, sowie auch für den König von Gand­hara (Shakuni) zusam­men mit dem Sohn des Suta (Karna). Möge er auch allen anderen Söhne des Dhri­ta­ras­htra seine Auf­war­tung machen, und allen, die für ihre Kraft und Gelehrt­heit berühmt, den rechten Pflich­ten hin­ge­ge­ben, hero­isch und voller Lebens­er­fah­rung sind. Wenn alle diese Leute gemein­sam mit den alt­ehr­wür­di­gen Bürgern ver­sam­melt sind, dann möge er Worte spre­chen, die voller Demut sind und den tugend­haf­ten Inter­es­sen von Yud­his­hthira dienen. Und niemals sollte er sich pro­vo­zie­ren lassen, wenn sie das König­reich mit starker Hand in ihrem Besitz halten wollen.

Als Yud­his­hthira seinen Thron besaß, da vergaß er sich selbst beim Spielen und wurde von ihnen seines König­reichs ent­eig­net. Yud­his­hthira, dieser tapfere Kuru, der Nach­komme von Ajamida, wurde von Shakuni, dem Sohn des Königs von Gand­hara, einem Meister im Würfeln, zum Kampf her­aus­ge­for­dert, obwohl er völlig uner­fah­ren im Wür­fel­spiel war und all seine Freunde ihm davon abrie­ten. Es gab wohl an diesem Ort tausend andere Wür­fel­spie­ler, die Yud­his­hthira in diesem Spiel eben­falls besie­gen konnten. Doch diese beach­tete er nicht, sondern for­derte den Sohn von Suvala unter allen Anwe­sen­den zum Spiel heraus, und so verlor er. Und obwohl die Würfel ständig gegen ihn fielen, wollte er doch Shakuni allein als seinen Gegner haben. Sich mit Shakuni im Spiel ver­glei­chend, duldete er diese ver­nich­tende Nie­der­lage. Dafür kann man Shakuni keine Schuld anla­sten.

Deshalb möge der Bote von demü­ti­gen Worten Gebrauch machen, solche Worte, die den Wunsch zum Aus­druck bringen, den Sohn von Vichi­tra­vi­rya (Dhri­ta­ras­htra) zu ver­söh­nen. Nur auf diese Weise kann der Bote auch den Sohn von Dhri­ta­ras­htra zur Ein­sicht umstim­men. Er sollte keinen Krieg mit den Kurus suchen, sondern Duryod­hana immer nur mit ver­söhn­li­chen Worten anspre­chen. Unser hohes Ziel könnte schei­tern, wenn es durch Krieg gesi­chert werden muß. Nur durch Ver­söh­nung kann es sicher gewon­nen werden. Und nur dieses Mittel garan­tiert, daß es auch bestän­dig erhal­ten werden kann.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Während dieser tapfere Sproß aus dem Stamm von Mathura seine Rede noch fort­s­etzte, erhob sich plötz­lich der rit­ter­li­che Sohn der Sinis, und ver­ur­teilte empört die Worte des Redners.


Kapitel 3 - Die Rede von Satyaki für den Kampf

Satyaki sprach:
So, wie das Herz eines Men­schen ist, so äußert er sich! Auch du redest ent­spre­chend der Natur deines Herzens. Es gibt tapfere Men­schen, und es gibt Feig­linge. Alle Men­schen können in diese zwei wohl­ge­trenn­ten Klassen ein­ge­teilt werden. Auf einem großen Baum kann es zwei Äste geben, von denen einer Früchte trägt, und der andere nicht. So können aus der glei­chen Ahnen­li­nie Spröß­linge her­an­wach­sen, von denen manche schwäch­lich und andere voller Kraft sind. Oh du mit dem Pflug im Banner, ich ver­ur­teile nicht grund­sätz­lich die Worte, die du gespro­chen hast, aber ich ver­ur­teile die­je­ni­gen, oh Sohn von Mathura, die deinen Worten ruhig zuhören!

Wie darf jemand in dieser Ver­samm­lung spre­chen, der es scham­los wagt, selbst die gering­ste Schuld dem tugend­haf­ten König Yud­his­hthira anzu­dich­ten? Der groß­mü­tige Yud­his­hthira wurde in diesem Wür­fel­spiel von listi­gen Leuten her­aus­ge­for­dert, und uner­fah­ren im Spielen und voller Ver­trauen in sie, wurde er besiegt! Kann man von solchen Leuten behaup­ten, daß sie das Spiel gerech­ter­weise gewon­nen haben? Wären sie zu Yud­his­hthira gekom­men, während er in seinem Haus das Würfeln mit seinen Brüdern gepflegt hätte, um ihn damit zu besie­gen, dann wäre das Gewon­nene viel­leicht recht­mä­ßig gewesen. Aber sie for­der­ten Yud­his­hthira heraus, der durch sein Gewis­sen ver­pflich­tet war, den Regeln der Ksha­triyas zu folgen, und gewan­nen durch ihre List. Was könnte in diesem Ver­hal­ten von ihnen gerecht sein?

Und warum sollte dieser Yud­his­hthira sich hier beschei­den geben, der bis zum letzten die Bedin­gun­gen erfüllt hat, die ihm durch das Spiel auf­er­legt wurden? Er ist damit von seinem Ver­spre­chen zum Auf­ent­halt im Wald befreit und hat nun das Recht auf seinen väter­li­chen Thron! Selbst wenn Yud­his­hthira von anderen etwas wün­schen würde, es ziemte sich dennoch nicht für ihn, darum zu flehen! Wie können jene als gerecht bezeich­net werden und nicht als Thron­räu­ber, wenn sie behaup­ten, die Pan­da­vas erkannt zu haben, obwohl diese ihre Zeit im Ver­bor­ge­nen ver­bracht haben und dabei sich selbst ver­hüll­ten? Sie wurden bereits mehr­fach durch Bhishma und dem groß­mü­ti­gen Drona ange­fleht, aber sie wollen sich dennoch nicht bereit erklä­ren, den Pan­da­vas den Thron zurück­zu­ge­ben, der ihnen durch das Recht der Geburt zusteht. Die Mittel, mit denen ich sie bitten würde, sind scharfe Pfeile. Ich werde kämpfen und sie mit starker Hand zwingen, sich vor den Füßen des berühm­ten Sohns der Kunti zu demü­ti­gen. Wenn sie sich jedoch nicht zu den Füßen des weisen Yud­his­hthira ver­beu­gen, dann müssen sie mit ihren Ver­bün­de­ten zum Reich von Yama ein­ge­hen.

Wenn Yud­his­hthira zornig wird und zum Kampf ent­schlos­sen ist, dann können sie niemals seiner Macht wider­ste­hen, wie die Berge nicht fähig sind, den Don­ner­keil zu ertra­gen. Und wer könnte Arjuna mit dem Gandiva im Kampf wider­ste­hen, oder ihm, der den Diskus als Waffe führt, oder mir selbst sogar? Wer könnte den unnah­ba­ren Bhima ertra­gen? Und wer, der sein Leben liebt, würde sich in die Nähe der Zwil­lings­brü­der wagen, wenn sie ihre Bögen fest ergrif­fen haben und dem tod­brin­gen­den Yama glei­chen? Oder den Helden Virata und Drupada, die wie die alles zer­stö­rende Zeit (Kala) die Fäden des Lebens zer­schnei­den? Wer würde sich Dhris­hta­dyumna nähern, dem Sohn von Drupada, oder diesen fünf jungen Söhnen der Pan­da­vas, die den Namen von Drau­padi ver­herr­li­chen und mit ihren Vätern an Tap­fer­keit kon­kur­rie­ren, die ihnen in jeder Hin­sicht nach­stre­ben und bereits den Stolz der Krieger in sich tragen. Oder Abhi­ma­nyu mit dem kraft­vol­len Bogen, der Sohn von Sub­ha­dra, der sogar für die Götter unschlag­bar ist? Oder Gada, Pra­dyumna oder Samva, die dem Yama, dem Don­ner­blitz und dem Feuer glei­chen? Wir werden den Sohn von Dhri­ta­ras­htra, Shakuni und Karna im Kampf besie­gen, und den Pandava wieder auf den Thron setzen.

Es ist keine Sünde jene zu töten, die uns töten wollen, aber ein Bettler vor den Feinden zu sein, das ist gottlos und nie­der­träch­tig. Ich bitte euch alle, nach dem zu streben, was Yud­his­hthira im Inner­sten wünscht. Laßt den Sohn des Pandu, das durch Dhri­ta­ras­htra auf­ge­ge­bene König­reich zurück­be­kom­men! Ent­we­der Yud­his­hthira erhält noch heute sein Reich, oder alle unsere Feinde sollen zu Boden sinken, durch mich besiegt!


Kapitel 4 - Die Rede von Drupada zum Aufruf an die Verbündeten

Drupada sprach:
Oh Star­kar­mi­ger, es wird zwei­fel­los so sein, wie du gerade gespro­chen hast! Niemals wird Duryod­hana das König­reich durch fried­li­che Mittel hin­ge­ben, und Dhri­ta­ras­htra, der in seinen Sohn ver­narrt ist, wird ihm in diesem Begeh­ren folgen. Und so werden auch Bhishma und Drona aus Ver­narrt­heit handeln, sowie Karna und Shakuni in ihrer Ver­blen­dung. So erregen die Worte von Bala­rama auch meinen Wider­spruch. Es mag wohl wahr sein, daß der von ihm gewie­sene Weg stets von den Men­schen befolgt werden sollte, welche ein fried­li­ches Mit­ein­an­der wün­schen. Dennoch denke ich, daß Duryod­hana nie mit milden Worten ange­spro­chen werden sollte. Von Natur aus bös­ar­tig, kann ich nicht glauben, daß er durch Milde zur Ver­nunft gebracht werden kann. Für einen Esel ist wohl Milde am rechten Ort. Aber ein Stier sollte mit Strenge behan­delt werden. Wenn jemand milde Worte an Duryod­hana mit der dunklen Seele spre­chen sollte, dann würde diese übel­ge­sinnte Kreatur den Spre­cher als Idiot betrach­ten. Und der Dumm­kopf selbst würde denken, daß er bereits gewon­nen hat, wenn er so nach­sich­tig behan­delt wird.

Wir sollten fol­gen­des tun: Laßt uns alle Vor­be­rei­tun­gen treffen. Laßt uns Nach­rich­ten an unsere Freunde senden, daß sie die Armeen für uns mobi­li­sie­ren. Laßt schnelle Boten zu Shalya, Dhri­sta­ketu, Jayat­sena und den Prinzen der Kekayas schi­cken. Denn auch Duryod­hana wird sei­ner­seits alle Könige auf­for­dern. Und recht­schaf­fene Men­schen ant­wor­ten gewöhn­lich auf die Bitte, die sie zuerst ver­neh­men. Deshalb rate ich euch als Erstes, so schnell wie möglich unsere Klage den Herr­schern der Völker vor­zu­tra­gen. Ich fühle bereits, daß ein großes Unter­neh­men auf uns wartet. Sendet unver­züg­lich unsere Worte zu Shalya und den Königen unter ihm, zu König Bha­ga­datta mit der uner­meß­li­chen Tap­fer­keit, der an der Ost­kü­ste lebt, zu den wilden Har­di­kya und Ahuka, zum weisen König der Mallas und zu Rocha­mana. Laßt Vri­hanta auf­for­dern, sowie König Sena­vindu, Valhika, Mud­ja­kesa, den Herr­scher der Chedis, Suparsva, Suvahu, den großen Held Paurava, die Könige der Sakas, der Pahl­a­vas, der Daradas, auch Surari, Nadija, König Kar­na­vest, Nila, den tap­fe­ren König Virad­har­man, Durjaya, Dan­ta­va­kra, Rukmi, Jan­a­me­jaya, Ashada, Vayuvega, König Pur­va­pali, Bhu­ri­te­jas, Devaka, Ekalaya mit seinen Söhnen, die Könige der Kraus­has, den tap­fe­ren Kshe­ma­murti, die Könige der Kam­bo­jas, der Richika Stämme und der West­kü­ste, sowie Jayat­sena, den König von Kasi, die Herr­scher des Landes der fünf Flüsse, den stolzen Sohn von Kratha, die Herr­scher der Berg­be­rei­che, Janaki, Sus­har­man, Maniman, Poti­mat­syaka, den tap­fe­ren Dhri­sta­ketu, den Herr­scher des König­reichs von Pansu, Paundra, Dan­dad­hara, den tap­fe­ren Vri­hat­sena, Apa­ra­jita, Nishada, Sre­ni­mat, Vasumat, auch Vri­h­ad­vala mit der großen Kraft, Vahu den Erobe­rer von feind­li­chen Städten, den krie­ge­ri­schen König Samu­dra­sena mit seinem Sohn, Uddhava, Kshe­maka, König Vatad­hana, Srutayus, Drid­hayus, den rit­ter­li­chen Sohn von Salwa, den König der Kalin­gas, und auch Kumara, der im Kampf unüber­wind­lich ist. Sendet schnell unsere Bot­schaft an sie. Das ist es, was sich mir selbst emp­fiehlt.

Und laßt, oh Könige, diesen Prie­ster von mir, einen erfah­re­nen Brah­ma­nen, zu Dhri­ta­ras­htra gehen. Sagt ihm die Worte, die er über­brin­gen soll, sowie unsere Bot­schaft an Duryod­hana, und wie er Bhishma und Drona, diesen Besten der Wagen­krie­ger, anspre­chen soll!


Kapitel 5 - Die Antwort von Krishna und die Mobilisierung der Armeen

Krishna sprach:
Diese Worte sind dem Führer des Somaka Stamms würdig und ver­su­chen die Inter­es­sen des Pandu Sohns mit der uner­meß­li­chen Kraft zu fördern. Wenn wir nach diplo­ma­ti­schem Erfolg streben, ist das zwei­fel­los unsere erste Aufgabe. Wer hier anders handeln würde, wäre ein großer Dumm­kopf. Aber unser Ver­hält­nis wird sowohl zu den Kurus als auch zu den Pandus gleich bleiben, wie auch immer sich diese zwei Par­teien mit­ein­an­der ver­hal­ten mögen. Sowohl du als auch wir sind hier anläß­lich einer Hoch­zeit ein­ge­la­den worden. Dieser Bund ist jetzt geschlos­sen. Nun laßt uns höchst zufrie­den nach Hause gehen.

Du bist der Erste der Könige, sowohl an Jahren als auch an Erfah­rung. Und wir alle hier, sind zwei­fel­los deine Schüler. Dhri­ta­ras­htra hat immer großen Respekt vor dir bewahrt, und außer­dem bist du ein Freund der Lehrer Drona und Kripa. Ich bitte dich deshalb, einen Boten im Inter­esse der Pan­da­vas zu ent­sen­den. Wir alle sind uns einig, daß du diese Bot­schaft über­mit­teln soll­test. Wenn dieser Führer der Kurus den Frieden unter gerech­ten Bedin­gun­gen gewäh­ren will, dann werden die brü­der­li­chen Gefühle zwi­schen den Kurus und den Pandus wieder Heilung finden. Doch wenn der Sohn von Dhri­ta­ras­htra weiter so hoch­mü­tig bleiben sollte, und sich aus Dumm­heit weigert, diesen Frieden zu schlie­ßen, dann fordere auch uns auf, so wie die anderen. Dann wird der Herr des Gandiva im Zorn auf­lo­dern, und der unwis­sende und übel­ge­sinnte Duryod­hana wird mit seinen Ver­bün­de­ten und Freun­den auf sein Schick­sal treffen.

Vai­sam­pa­yana sprach:
Dar­auf­hin wurde Krishna von König Virata höchst geehrt, und mit seinen Gefolgs­leu­ten und Ver­wand­ten wieder nach Hause ver­ab­schie­det. Und nachdem Krishna nach Dwaraka auf­ge­bro­chen war, began­nen Yud­his­hthira und seine Getreuen, gemein­sam mit König Virata sich auf den kom­men­den Kon­flikt vor­zu­be­rei­ten. Virata und seine Ver­wand­ten schick­ten ihre Bot­schaft an alle Mon­a­r­chen, und König Drupada han­delte in glei­cher Weise. Und auf Bitten dieser Löwen der Kurus, sowie vom König der Matsyas und der Pan­cha­las, begaben sich viele mäch­tige Herr­scher der Erde mit hei­te­ren Herzen zu diesem Ort. Und als die Söhne von Dhri­ta­ras­htra davon hörten, daß die Pan­da­vas eine große Armee zusam­men­rie­fen, da ver­sam­mel­ten auch sie viele Mon­a­r­chen der Erde.

Oh König, in jener Zeit wurde das ganze Land von den Herr­schern der Erde über­flu­tet, die ent­we­der zur Ver­ei­ni­gung mit den Kurus oder den Pan­da­vas streb­ten. Und das Land wim­melte von den langen Reihen der Armeen, die aus den vier Arten der Kämpfer zusam­men­ge­setzt waren. Von allen Seiten ström­ten die Kräfte heran, so daß die Göttin Erde mit ihren Bergen und Wäldern unter ihrem Schritt zu zittern schien. Und Drupada, der König der Pan­cha­las, der die Wünsche von Yud­his­hthira kannte, ent­sandte seinen Prie­ster zu den Kurus, der sowohl an Jahren als auch an Erfah­rung reich war.


Kapitel 6 - Drupada entsendet seinen Priester als Boten zu den Kurus

Drupada sprach:
Von allen Wesen sind die mit Leben begab­ten die höheren. Von diesen Wesen sind wie­derum die mit Intel­li­genz begab­ten höher. Von diesen intel­li­gen­ten Wesen sind wie­derum die Men­schen höher. Und von den Men­schen sind wie­derum die Zwei­fach­ge­bo­re­nen höher. Von den Zwei­fach­ge­bo­re­nen sind es die Veden­kun­di­gen, und von den Veden­kun­di­gen sind es die mit kul­ti­vier­tem Wissen. Und von den kul­ti­vier­ten Men­schen sind die Ein­fach­le­ben­den höher. Und von den Ein­fäl­tig­le­ben­den sind schließ­lich die­je­ni­gen höher, die das Höchste Wesen, das Brahman erfah­ren.

Du, so scheint es mir, bist an der ober­sten Spitze von den­je­ni­gen, welche die Weis­heit kul­ti­viert haben. Du bist sowohl mit Alter als auch mit Erfah­rung begabt. Du bist im Ver­ständ­nis ent­we­der dem Sukra oder dem Vri­has­pati, dem Sohn von Angiras, gleich. Du weißt, was für ein Mensch der Führer der Kurus ist, und kennst auch Yud­his­hthira, den Sohn der Kunti. Es geschah mit dem Wissen von Dhri­ta­ras­htra, daß die Pan­da­vas von ihren Gegnern so getäuscht wurden. Obwohl er durch Vidura besser beraten war, folgte er dennoch seinem Sohn! Shakuni for­derte Yud­his­hthira mit List zu einem Spiel heraus, obwohl dieser im Spielen völlig uner­fah­ren war, während Shakuni die Mei­ster­schaft darin hatte. Unbe­da­rft im Spielen, war Yud­his­hthira arglos und folgte fest den Regeln der Krie­ger­ka­ste. Nachdem sie auf diese Weise den tugend­haf­ten König Yud­his­hthira betro­gen haben, werden sie niemals das König­reich frei­wil­lig über­ge­ben. Doch wenn du Worte der Gerech­tig­keit zu Dhri­ta­ras­htra sprichst, wirst du sicher die Herzen seiner Kämpfer gewin­nen. Dann wird auch Vidura von deinen Worten Gebrauch machen, und so die Herzen von Bhishma, Drona, Kripa und den anderen ent­frem­den. Und wenn die füh­ren­den Offi­ziere gewon­nen und die Kämpfer gespal­ten sind, dann wird es die Aufgabe des Gegners sein, ihre Herzen zurück­zu­ge­win­nen.

Inzwi­schen kann sich der Pandava mit Ruhe und ganzem Herzen der Vor­be­rei­tung der Armee und dem Sammeln von Vor­rä­ten zuwen­den. Denn wenn die Anhän­ger des Feindes uneins sind, während du unter ihnen wirbst, werden sie sicher nicht imstande sein, die ent­spre­chen­den Vor­be­rei­tun­gen für den Krieg zu treffen. Diese Vor­ge­hens­weise scheint mir zweck­dien­lich zu sein. Es könnte sogar gesche­hen, daß bei deinem Zusam­men­tref­fen mit Dhri­ta­ras­htra er allem folgt, was du sprichst. Und weil du im Inneren tugend­haft bist, sollst du auch tugend­haft unter ihnen handeln. Um Mitleid zu erregen, sollst du über die ver­schie­de­nen Nöte berich­ten, welche die Pan­da­vas erlit­ten haben. Um die Herzen der Alt­ehr­wür­di­gen zu gewin­nen, sollst du über die Fami­li­en­tra­di­tio­nen spre­chen, welche bereits von den Vor­fah­ren befolgt wurden. Ich habe nicht die gering­sten Zweifel in dieser Sache. Noch brauchst du um irgend­wel­che Gefah­ren besorgt zu sein, weil du ein Brah­mane bist, der die Veden kennt. Und außer­dem gehst du als ein Bot­schaf­ter, und darüber hinaus bist du ein alt­ehr­wür­di­ger Mann. Deshalb bitte ich dich, ohne Ver­zö­ge­rung zu den Kau­ra­vas mit dem Ziel auf­zu­bre­chen, die Inter­es­sen der Pan­da­vas zu fördern. Bestimme das Datum deiner Abreise nach der astro­lo­gi­schen Kon­stel­la­tion von Pushya, und an diesem Tage starte zur Zeit von Jaya (Sieg).

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So auf­ge­for­dert durch den groß­mü­ti­gen Drupada brach der tugend­hafte Prie­ster nach Has­ti­na­pura auf. Dieser gelehrte Mann, der in den Grund­sät­zen der Wis­sen­schaft und der Politik ver­siert war, reiste mit seinen Schü­lern zu den Kurus, um die Wohl­fahrt der Söhne des Pandu zu fördern.


Kapitel 7 - Duryodhana und Arjuna werben um Krishna

Vai­sam­pa­yana sprach:
Und nachdem der Prie­ster nach Has­ti­na­pura geschickt wurde, jener Stadt, die nach dem Ele­fan­ten benannt war, ent­sand­ten sie weitere Boten an die Könige der ver­schie­de­nen Länder. Und Arjuna, dieser Kuru Held und Stier unter den Männern, begab sich per­sön­lich nach Dwaraka. Doch nachdem Krishna und Bala­rama, diese Nach­kom­men der Mathu­ras, mit allen Vris­h­nis, And­ha­kas und Bhojas in Dwaraka ein­ge­trof­fen waren, ent­sandte der könig­li­che Sohn von Dhri­ta­ras­htra sofort hun­derte heim­li­che Spione, welche ihn mit allen Infor­ma­tion über die Taten der Pan­da­vas ver­sorg­ten. Und als er von ihnen erfuhr, daß Arjuna auf dem Weg zu Krishna war, da begab sich der Prinz mit seinen win­des­schnel­len Pferden eben­falls nach Dwaraka, nur von einer kleinen Truppe beglei­tet. Und genau am glei­chen Tag erreichte auch der Sohn von Kunti und Pandu, Dha­nan­jaya, die schöne Stadt im Anarta Land. Als die zwei Nach­fah­ren der Kurus, diese Tiger unter den Männern, dort ankamen, da trafen sie auf einen schla­fen­den Krishna, und sie näher­ten sich seinem Lager. Zuerst trat Duryod­hana in den Raum zum ruhen­den Krishna, und setzte sich auf einen schönen Sitz am Kopf des Bettes. Und nach ihm kam der Träger des Diadems, der groß­mü­tige Arjuna, und stellte sich ver­beu­gend und mit gefal­te­ten Händen an die Fuß­seite des Bettes. Und als Krishna, der Nach­komme von Vrishni, erwachte, da rich­tete er zuerst seine Augen auf Arjuna. Dann begrüßte der Ver­nich­ter von Madhu die beiden, fragte nach den Mühen ihrer Reise und erkun­digte sich nach dem Grund ihres Besu­ches. Dar­auf­hin sprach Duryod­hana mit einem fröh­li­chen Gesichts­aus­druck zu Krishna:

Wir bitten dich um deinen Bei­stand im dro­hen­den Krieg. Arjuna und ich sind glei­cher­ma­ßen deine Freunde. Auch bezüg­lich unserer fami­li­ären Ver­bin­dun­gen machst du, oh Nach­komme der Mathu­ras, keinen Unter­schied. Doch heute, oh Bezwin­ger des Madhu, bin ich als Erster zu dir gekom­men. Recht­schaf­fene Per­so­nen helfen dem, der sie zuerst bittet. So ist der Brauch seit alters her. Und du, oh Krishna, stehst an der ober­sten Spitze aller recht­schaf­fe­nen Per­so­nen in dieser Welt und wirst immer respek­tiert. Deshalb bitte ich dich auch jetzt die Regeln der recht­schaf­fe­nen Men­schen zu beach­ten.

Darauf ant­wor­tete Krishna:
Das du zuerst gekom­men bist, oh König, daran habe ich nicht den gering­sten Zweifel. Aber der Sohn der Kunti, Dha­nan­jaya, wurde als Erster von mir erblickt. So werde ich wegen deiner ersten Ankunft und wegen meines ersten Anschau­ens von Arjuna meine Hilfe, oh Duryod­hana, euch beiden gewäh­ren. Aber es wird gesagt, daß die­je­ni­gen, die an Jahren jünger sind, die erste Wahl haben sollten. Deshalb werde ich Dha­nan­jaya, dem Sohn der Kunti, die Wahl freistel­len. Es gibt eine große Armee von hundert Mil­lio­nen Gopas (Kuh­hir­ten), die mir an Kraft gleich­kom­men und als Nara­y­a­nas bekannt sind. Von denen sind alle fähig, im här­te­s­ten Kampf zu beste­hen. Diese Sol­da­ten, die im Kampf unschlag­bar sind, gewähre ich einem von euch. Und ich allein werde dann zu dem anderen gehen, aber ohne auf dem Feld zu kämpfen, und mit nie­der­ge­leg­ten Waffen. Du kannst, oh Sohn der Kunti, zuerst aus­wäh­len, was sich dir von diesen zwei Mög­lich­kei­ten emp­fiehlt. Denn gemäß dem Gesetz hast du das Recht auf die erste Wahl.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So ange­spro­chen durch Krishna wählte Dha­nan­jaya, der Sohn der Kunti, Kesava, der auf dem Schlacht­feld nicht kämpfen wird, wie Nara­y­ana selbst, der Bezwin­ger aller Feinde, unge­schaf­fen, unter den Men­schen aus eigenem Willen geboren, der Erste aller Ksha­triyas und über allen Göttern und Danavas erhaben. Und Duryod­hana wählte für sich selbst die riesige Armee der Nara­y­a­nas. Oh Nach­komme von Bharata, er war äußerst erfreut, als er diese Truppen erhal­ten hatte, die Tau­sende und Aber­tau­sende zählten, obwohl er wußte, daß damit Krishna nicht auf seiner Seite war. Und nachdem er sich diese Armee mit der fürch­ter­li­chen Hel­den­kraft gesi­chert hatte, ging Duryod­hana zu Bala­rama, dem Sohn von Rohini mit der großen Kraft, und erklärte ihm den Wunsch seines Besu­ches. Dar­auf­hin ant­wor­tete der Nach­fahre von Sura fol­gende Worte dem Sohn von Dhri­ta­ras­htra:

Du soll­test wissen, oh Tiger unter den Men­schen, was ich damals auf der Hoch­zeit bei König Virata gespro­chen habe. Oh Sproß des Kuru Stammes, nur dir zuliebe wider­sprach ich damals Krishna und seiner Meinung. Und immer wieder betonte ich die Gleich­heit unserer Bezie­hung zu beiden Par­teien. Aber Krishna nahm meine Ansich­ten nicht an, die ich zum Aus­druck brachte. Doch niemals könnte ich nur einen ein­zi­gen Moment von Krishna getrennt sein. Und so sehe ich, daß ich nicht gegen ihn handeln kann. Damit hat sich in mir der Ent­schluß gebil­det, daß ich weder für die Söhne der Kunti noch für dich kämpfen werde. Oh Stier der Bha­ra­tas, du bist im alt­ehr­wür­di­gen Geschlecht der Bha­ra­tas geboren, das von allen Königen geach­tet wird. Geh, und kämpfe ent­spre­chend dieser hohen Würde.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So ange­spro­chen, umarmte Duryod­hana diesen Helden, der den Pflug als seine Waffe im Kampf führt. Und obwohl er sich bewußt war, daß Krishna von seiner Seite gegan­gen war, betrach­tete er dennoch Arjuna als bereits besiegt. Danach begab sich der könig­li­che Sohn von Dhri­ta­ras­htra zu Kri­ta­var­man (ein Führer der Nara­y­a­nas). Und Kri­ta­var­man übergab ihm ein ganzes Aks­hau­hini an Truppen. Und umgeben von dieser kämp­fe­ri­schen Heer­schar, die fürch­ter­lich anzu­schauen war, mar­schierte der Kaurava davon, zum Jubel seine Freunde.

Nachdem Duryod­hana von Krishna fort­ge­gan­gen war, da sprach der Schöp­fer der Welt, in gelbe Roben geklei­det zu Kiritin (Arjuna): „Aus welchem Grund hast du mich, der selbst über­haupt nicht kämpfen wird, aus­er­wählt?“

Dar­auf­hin ant­wor­tete Arjuna:
Ich zweifle nicht daran, daß du es bist, der sie alle ver­nich­ten kann. Doch, oh Bester der Men­schen, auch ich kann es. Aber in dieser Welt erscheinst du als eine her­aus­ra­gende Person, und diese beson­dere Herr­lich­keit umgibt dich. Auch ich bitte um diese Herr­lich­keit. Deshalb habe ich dich erwählt. Es ist schon immer mein Wunsch gewesen, daß du meinen Wagen führen mögest. Ich bitte dich deshalb, meinen lang­ge­heg­ten Wunsch zu erfül­len.

Und der Sohn von Vasu­deva sprach:
Es ist wirk­lich gut, oh Sohn der Kunti, daß du dich mit mir zum Kampf ver­bin­dest. Ich werde dein Wagen­len­ker sein. Möge dein Wunsch erfüllt werden.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So kehrte der Sohn der Kunti mit frohem Herzen in Beglei­tung von Krishna, dieser wun­der­ba­ren Lotus­blüte aus dem Dasarha Geschlecht, zu Yud­his­hthira zurück.


Kapitel 8 - König Shalya und seine große Armee

Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh König, als Shalya die Nach­rich­ten von den Boten ver­nom­men hatte, begab er sich mit einer großen Armee und von seinen Söhne beglei­tet, die alle macht­voll im Kampf waren, auf den Weg zu den Pan­da­vas. Sein Lager umfaßte ein Gebiet von andert­halb Yojanas. So gewal­tig waren die Kräfte dieses Ruhm­rei­chen. Und er selbst, oh König, war der Führer von einem ganzen Aks­hau­hini und besaß große Hel­den­kraft und Tap­fer­keit. In seiner Armee gab es Helden, die farbige Rüstun­gen trugen, sowie ver­schie­dene Arten von Bannern, Waffen, Orna­men­ten, Wagen und Tieren, welche alle mit aus­ge­zeich­ne­ten Gir­lan­den, schönen Roben und Ver­zie­run­gen geschmückt waren. Hun­derte und Tau­sende der Besten der Ksha­triyas waren die füh­ren­den Helden seiner Truppen, geklei­det und geschmückt nach der Tra­di­tion ihres Hei­mat­lan­des. Und obwohl sie langsam zum Ort der Pan­da­vas mar­schier­ten und viel raste­ten, fühlten sich die Wesen der Erde sehr bedrängt, und die Erde selbst bebte unter dem Schritt der gewal­ti­gen Truppen.

Und als König Duryod­hana hörte, daß sich dieser groß­mü­tige und mäch­tige Held auf den Weg gemacht hatte, da eilte er herbei, oh Bester der Bha­ra­tas, um ihn zu ver­eh­ren, und ver­an­laßte, daß die Plätze unter­wegs fein geschmückt wurden, um ihn mit aller­lei schönen Ver­gnü­gun­gen durch Musiker und Künst­ler zu emp­fan­gen. Er ließ gir­lan­d­en­ge­schmückte Pavil­lons errich­ten, die mit Fleisch und anderen Speisen, mit Geträn­ken, Was­ser­be­cken und allem, was das Herz erfreut, aus­ge­stat­tet waren, sowie mit ver­schie­de­nen Gefäßen, Vor­rä­ten und geräu­mi­gen Gemä­chern. Und nachdem er in jedem Pavil­lon von den Dienern Duryod­ha­nas wie ein Gott emp­fan­gen wurde, erreichte Shalya ein wei­te­res könig­li­ches Zelt, mit so wun­der­vol­len Erfreu­lich­kei­ten wie im Bereich der Himm­li­schen. Hier wurde er mit aus­er­le­sen­stem Komfort begrüßt, der für über­mensch­li­che Wesen geschaf­fen schien. So fühlt er sich glück­li­cher als der Göt­ter­herr selbst und erach­tete Indra im Ver­gleich dazu als arm.

Da fragte der Erste der Ksha­triyas voller Zufrie­den­heit die Diener:
Wo sind jene Männer von Yud­his­hthira, welche diese wun­der­ba­ren Orte der Erfri­schung vor­be­rei­tet haben? Laßt sie, die dieses Wunder geschaf­fen haben, zu mir kommen. Denn ich halte sie für würdig, durch mich belohnt zu werden. Ich will sie beschen­ken, um damit den Sohn der Kunti zu erfreuen!

Die Diener waren über­rascht, und trugen die ganze Sache Duryod­hana vor. Und als Shalya äußerst zufrie­den und sogar bereit war, sein Leben zu gewäh­ren, da trat Duryod­hana, der bis jetzt ver­bor­gen geblie­ben war, hervor und zeigte sich seinem Onkel müt­te­r­li­cher­seits. Und der König von Madras sah ihn und ver­stand, daß es Duryod­hana war, der all die Mühen auf sich genom­men hatte, um ihn zu emp­fan­gen. Und Shalya umarmte Duryod­hana und sprach: „Ich will dir einen Wunsch gewäh­ren.“

Dar­auf­hin ant­wor­tete Duryod­hana:
Oh du Vor­züg­li­cher, laß dein Wort wahr sein, und gewähre mir einen Segen. Ich bitte dich, der Führer meiner ganzen Armee zu werden.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Auf diese Worte sprach Shalya: „So sei es! Was soll sonst noch getan werden?“ Und darauf ant­wor­tete Duryod­hana, der Sohn von Gand­hari, wie­der­holt: „Damit ist alles getan.“

Und Shalya sprach:
Oh Duryod­hana, oh Bester der Men­schen, begib dich zu deiner Stadt zurück. Ich werde wei­ter­zie­hen, um Yud­his­hthira, dem Fein­de­be­zwin­ger, meinen Besuch abzu­stat­ten. Oh König, oh Herr­scher der Men­schen, danach werde ich schnell zu dir zurück­keh­ren. Denn diesen Besten der Men­schen, Yud­his­hthira, den Sohn von Pandu, muß ich unter allen Umstän­den besu­chen.

Und dies ertra­gend sprach Duryod­hana:
Oh König, oh Herr­scher der Erde, nachdem du den Pandava gesehen hast, kehre schnell zurück. Denn ich bin voll­kom­men auf dich, oh König der Könige, ange­wie­sen. Erin­nere dich an den Segen, den du mir gewährt hast.

Und Shalya ant­wor­tete:
Gutes möge dir gesche­hen! Ich werde schnell zurück­kom­men. Begib dich zu deiner eigenen Stadt, oh Beschüt­zer der Men­schen.

Dann umarm­ten sich diese zwei Könige, Shalya und Duryod­hana, und nachdem er Shalya verehrt hatte, kehrte Duryod­hana nach Hause zurück. Und Shalya ging, um die Söhne der Kunti von den Gescheh­nis­sen zu infor­mie­ren. Nachdem er Upa­pla­vya erreicht und sein Lager auf­ge­schla­gen hatte, erblickte Shalya dort alle Söhne des Pandu. Und dieser Star­kar­mige akzep­tiert von ihnen das gast­li­che Wasser zur Rei­ni­gung der Füße und die übli­chen Geschenke zur Ver­eh­rung, ein­schließ­lich einer Kuh. Dann fragte der König der Madras, dieser Fein­de­ver­nich­ter, nach ihrem Befin­den und umarmte mit großem Ent­zücken Yud­his­hthira, Bhima, Arjuna und die Zwil­lings­brü­der, die Söhne seiner Schwe­ster. Und als sich alle gesetzt hatten, sprach Shalya zu Yud­his­hthira, dem Sohn der Kunti:

Oh Tiger unter den Königen, oh Sonne der Kurus, geht es dir gut? Oh Erster der Sieger, wie hast du die Zeit in der Wildnis ver­bracht, oh König, oh Herr der Mon­a­r­chen? Es war eine äußerst harte Aufgabe, die du bewäl­tigt hast, als du zusam­men mit deinen Brüdern und dieser edlen Dame hier in den Wäldern wohn­test. Und eine beson­ders schwie­rige Her­aus­for­de­rung bestand noch darin, die Zeit der Ver­bor­gen­heit zu mei­stern. Auch diese hast du voll­bracht. Oh Nach­komme des Bharata, nichts als Elend erwar­tet den, der von seinem Thron gezogen wird! Oh König, wo wäre da noch Glück für ihn? Oh Fein­de­be­drän­ger, als Aus­gleich für dieses ganze aus­ge­dehnte Elend, das vom Sohn des Dhri­ta­ras­htra her­vor­ge­bracht wurde, wirst du das ent­spre­chende Glück erlan­gen, nachdem alle deine Feinde, oh großer König, oh Herr der Men­schen, besiegt wurden. Denn die Wege der Welt sind dir bekannt. Deshalb, oh mein Sohn, wirst du bei all deinen Unter­neh­mun­gen niemals von der Habgier gelei­tet werden. Oh Nach­komme des Bharata, du folgst den Fuß­spu­ren der alten, hei­li­gen Könige. Oh mein Sohn Yud­his­hthira, bleibe bestän­dig auf diesem Pfad der Groß­zü­gig­keit, der Selbst­über­win­dung und der Wahr­haf­tig­keit. Oh könig­li­cher Yud­his­hthira, möge Gnade, Selbst­kon­trolle, Auf­rich­tig­keit, all­durch­drin­gende Liebe und alle anderen Tugen­den, die so kostbar in dieser Welt sind, immer in dir zu finden sein.

Du bist mild, groß­mü­tig, reli­giös, tole­rant, und betrach­test die Tugend als das Höchste und Nütz­lich­ste. Oh König, viel­fäl­tig sind die Regeln der Tugend, die unter den Men­schen herr­schen, und alle sind dir bekannt. Oh mein Sohn, oh Fein­de­be­drän­ger, du kennst wahr­lich alles bezüg­lich dieser Welt. Oh König, oh Bester der Bha­ra­tas, welch ein Glück, daß du alle deine Schwie­rig­kei­ten über­win­den konn­test. Welch ein Glück, oh König, oh Bester der Mon­a­r­chen, oh Herr, daß ich dich heute mit deinen Freun­den befreit vom Exil sehe, mit einer so tugend­haf­ten Seele, wie ein Schatz­haus der Gerech­tig­keit.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Danach, oh Nach­komme des Bharata, sprach der König von seiner Zusam­men­kunft mit Duryod­hana und gab einen aus­führ­li­chen Bericht über sein Ver­spre­chen und den Segen den er gewährt hatte. Und Yud­his­hthira, sprach:

Oh tap­fe­rer König, du hast gut daran getan, mit zufrie­de­nem Herzen dein Ver­spre­chen an Duryod­hana zu erfül­len. Möge dir Gutes gesche­hen, oh Herr­scher der Erde. Nur um eine Sache bitte ich dich. Oh König, oh Bester der Men­schen, mögest du es allein um mei­net­wil­len tun, auch wenn diese Tat nicht ange­mes­sen erscheint. Oh Tap­fe­rer, höre, um was ich dich bitte. Oh großer König, du bist auf dem Kampf­feld dem Krishna gleich. Oh Bester der Könige, wenn der Zwei­kampf zwi­schen Karna und Arjuna statt­fin­den wird, dann wirst zwei­fel­los du den Wagen von Karna führen. Und wenn du mir Gutes tun möch­test, dann beschütze Arjuna in diesem Kampf. Oh König, mögest du dann so handeln, daß Karna, der Sohn des Suta, ent­mu­tigt wird und der Sieg unser sein kann. Dies scheint zwei­fel­los unan­ge­bracht zu sein, aber ich bitte dich darum, oh mein Onkel.

Shalya sprach:
Gutes möge dir gesche­hen. Höre, oh Sohn des Pandu. Du sagst mir, daß ich so handeln soll, daß der gemeine Sohn des Suta im Kampf seine Kraft ver­lie­ren möge. Natür­lich werde ich sein Wagen­len­ker auf dem Feld sein, denn er betrach­tet mich immer als dem Krishna gleich. Oh löwen­haf­ter Nach­komme des Kuru, wenn Karna begie­rig nach dem Kampf ver­langt, dann werde ich zu ihm Worte spre­chen, die ihn bedrän­gen und ver­wir­ren, so daß er seines Stolzes und der Tap­fer­keit beraubt, durch seinen Gegner leicht besiegt werden kann. Das ver­spre­che ich dir auf­rich­tig. Von dir, oh mein Sohn, darum gebeten, bin ich ent­schlos­sen dazu. Auch was ich sonst noch tun kann, werde ich zu deinem Wohle tun.

Was auch immer von dir, oh Berühm­ter, an Müh­se­lig­kei­ten zusam­men mit Drau­padi wegen des Wür­fel­spiels ertra­gen wurde, die groben, unmensch­li­chen Worte des Suta Sohns, das Elend durch den Asura Jata und durch Kichaka, sowie alle anderen Ent­beh­run­gen, welche Drau­padi erfah­ren mußte wie einst Dama­yanti, werden alle, oh Held, wieder in Hei­ter­keit enden. Du soll­test darum nicht betrübt sein. Bedenke, daß nicht nur dir so etwas geschieht. Das Schick­sal ist äußerst mächtig in dieser Welt. Oh Yud­his­hthira, auch hoch­ge­sinnte Per­so­nen müssen ver­schie­den­ar­ti­ges Elend ertra­gen. Sogar die Götter selbst, oh König, haben Unglück erfah­ren. Oh Nach­komme des Bharata, es wird erzählt, daß der hoch­ge­sinnte Indra, der Herr der Himm­li­schen, zusam­men mit seiner Frau wirk­lich sehr großes Elend erlei­den mußte.


Kapitel 9 - Die Geschichte von Indra und Vritra

Yud­his­hthira sprach:
Oh Erster der Mon­a­r­chen, erzähle mir bitte über das große und unver­gleich­li­che Elend, welches der berühmte Indra zusam­men mit seiner Königin ertra­gen mußte.

Shalya sprach:
Oh König, höre mir zu, wie ich dir diese alte Geschichte aus ver­gan­ge­nen Zeiten berichte, wie Indra und seine Frau dieses Leiden erfah­ren mußten, oh Nach­komme des Bharata. Einst war Twas­htri, der Herr der Wesen und Erster der Himm­li­schen, mit der Übung bestän­di­ger Ent­sa­gung beschäf­tigt. Und es wird gesagt, daß er zur Her­aus­for­de­rung für Indra einen Sohn erschuf, der drei Köpfe hatte (Trisira). Und dieses uni­ver­sale Wesen war mit großem Glanz begabt, und sehnte sich nach dem Thron von Indra. Es hatte drei furcht­bare Gesich­ter, die der Sonne, dem Mond und dem Feuer glichen. Mit dem einen Mund rezi­tierte er die Veden, mit dem anderen trank er Wein, und der dritte sah aus, als ob er alle Him­mels­rich­tun­gen ver­schlin­gen wollte. Doch auf­grund seiner Praxis der Ent­sa­gung, war er mild und beherrscht, und zu einem Leben der reli­gi­ösen Ver­eh­rung und Hingabe ent­schlos­sen. Seine Askese, oh Bezwin­ger der Feinde, war bestän­dig und äußerst hart. Und als Indra die Ent­sa­gung, den Mut und die Wahr­haf­tig­keit von diesem, mit uner­meß­li­cher Energie Begab­ten sah, da wurde er besorgt, und befürch­tete, daß dieses Wesen seinen Platz ein­neh­men könnte.

Und Indra über­legte:
Wie könnte er dazu gebracht werden, sich den Sin­nes­ver­gnü­gun­gen hin­zu­ge­ben? Wodurch könnte er ver­an­laßt werden, diese Praxis der stren­gen Ent­sa­gung auf­zu­ge­ben? Wenn dieses drei­köp­fige Wesen weiter so stark wächst, dann könnte es bald das ganze Weltall ver­schlin­gen und ver­dauen.

So grü­belte Indra in seinem Geist, und dann, oh Bester der Bha­ra­tas, befahl der mit Intel­li­genz begabte Gott den himm­li­schen Nymphen, den Sohn von Twas­htri zu ver­füh­ren.

Und er sprach zu ihnen:
Seid schnell, und geht ohne Ver­zö­ge­rung, um ihn so zu ver­lo­cken, daß sich dieses drei­köp­fige Wesen in Sin­nes­freu­den bis zum Äußer­sten ver­liert. Begabt mit ver­füh­re­ri­schen Hüften, kleidet euch in sinn­li­che Gewän­der und schmückt euch mit bezau­bern­den Gir­lan­den. Zeigt ihm die Schmei­che­leien und Gesten der Liebe. Benutzt eure ganze Lieb­lich­keit, um ihn zu ver­lo­cken und erleich­tert damit meine Todes­angst. Denn ich fühle mich ruhelos in meinem Herzen. Oh schöne Damen, wendet diese schreck­li­che Gefahr ab, die mich bedrängt. Möge euch Gutes gesche­hen.

Darauf spra­chen die Nymphen:
Oh Indra, oh Besie­ger von Vala, wir werden bestrebt sein, ihn so zu ver­füh­ren, daß du nichts mehr von ihm befürch­ten mußt. Wir werden gemein­sam gehen, oh Gott, und diesen Ent­sa­gen­den ver­füh­ren, der jetzt sitzt, als ob er alles Welt­li­che mit seinen Augen ver­bren­nen wollte. Wir werden ver­su­chen, ihn unter unsere Kon­trolle zu bringen, und damit deine Ängste beenden.

Shalya fuhr fort:
Auf Geheiß von Indra begaben sie sich also zum drei­köp­fi­gen Wesen. Dort ange­kom­men, ver­lock­ten ihn diese schönen jungen Damen mit ver­schie­de­nen Gesten der Liebe, und zeigten ihre feinen Kon­tu­ren. Aber er blieb seiner Übung der äußerst stren­gen Ent­sa­gung hin­ge­ge­ben, und obwohl er auf sie schaute, kam er nicht unter den Einfluß der Begierde. Mit gezü­gel­ten Sinnen blieb er unbe­weg­lich, wie der bis zum Rand gefüllte Ozean. Und die Nymphen, die ihr Bestes getan hatten, kehrten zu Indra zurück. Dort standen sie alle mit gefal­te­ten Händen und spra­chen zum Herrn der Himm­li­schen: „Oh Indra, dieses unnah­bare Wesen konnte durch uns nicht erregt werden. Oh hoch­be­gab­ter Herr, mögest du jetzt tun, was dir richtig erscheint.“

Der hoch­ge­sinnte Indra ehrte die Nymphen und entließ sie. Dann, oh Yud­his­hthira, ging er allein in sich, und suchte nach anderen Mitteln, um seinen Feind zu besie­gen. Und voller Intel­li­genz faßte er einen wei­te­ren Plan, um das drei­köp­fige Wesen zu zer­stö­ren. Und er sprach: „Laßt mich heute meinen Don­ner­keil auf ihn werfen. Damit wird er schnell besiegt sein. Denn selbst eine starke Person sollte einen her­an­wach­sen­den Feind nicht ver­ächt­lich igno­rie­ren.“

So bedachte er diese Beleh­rung aus dem Schatz­haus der Ler­nen­den, und war bald fest ent­schlos­sen, Trisira zu töten. Schließ­lich schleu­derte der wütende Indra seinen Don­ner­blitz auf das drei­köp­fige Wesen, der wie Feuer loderte, schreck­lich anzu­schauen war und Todes­angst ver­brei­tete. Und gewalt­sam durch diesen Blitz geschla­gen, wurde er getötet und fiel hinab zur Erde, wie der abge­trennte Gipfel eines Berges. Doch nachdem er ihn mit dem Blitz getötet sah, gefal­len wie ein rie­si­ger Berg, fand der Führer der Himm­li­schen dennoch keinen Frieden, und fühlte sich, als ob ihn die strah­lende Erschei­nung des Toten ver­bren­nen wollte. Denn obwohl er getötet war, blieb seine flam­mende und strah­lende Erschei­nung beste­hen und sah aus, wie ein Leben­di­ger. Und obwohl tot, schie­nen auf wun­der­bare Weise seine Köpfe immer noch leben­dig zu sein, wie sie unten auf der Erde liegend zu sehen waren. Und äußerst ver­wirrt durch dieses Leuch­ten blieb Indra in Gedan­ken ver­sun­ken. Zu dieser Zeit, oh großer König, kam ein Holz­fäl­ler mit seiner Axt auf der Schul­ter zum Wald und näherte sich dem Ort, wo dieses Wesen lag. Und Indra, der Herr von Sachi, der wei­ter­hin voller Angst war, sah den Holz­fäl­ler zufäl­lig daher kommen. Und der Bezwin­ger von Paka sprach sofort zu ihm: „Handle auf mein Geheiß. Schlage schnell dem Wesen dort die Köpfe ab!“

Dar­auf­hin ant­wor­tete der Holz­fäl­ler:
Seine Nacken sind äußerst breit. Diese Axt wird sie nicht abschla­gen können. Noch sollte ich bereit sein, etwas zu tun, was von recht­schaf­fe­nen Per­so­nen ver­ur­teilt wird.

Und Indra sprach:
Fürchte nichts! Tue schnell, was ich spreche. Auf meinen Befehl hin, soll deine Axt dem Don­ner­blitz gleich­kom­men.

Der Holz­fäl­ler ant­wor­tete:
Als wen soll ich dich erken­nen, der du heute diese schreck­li­che Tat began­gen hast? Das möchte ich wissen. Sag mir die Wahr­heit!

Und Indra sprach:
Oh Holz­fäl­ler, ich bin Indra, der Herr der Götter. Möge es dir bekannt sein. Doch nun handle, wie ich es dir gerade geboten habe. Oh Holz­fäl­ler, zögere nicht!

Doch der Holz­fäl­ler fragte:
Oh Indra, wie kommt es, daß du dich dieser unmensch­li­chen Tat nicht schämst? Wie kommt es, daß du keine Todes­angst wegen der Sünde des Brah­ma­nen­mor­des hast, nachdem dieser Sohn eines Hei­li­gen von dir getötet wurde?

Indra sprach:
Ich werde später viele reli­gi­öse Zere­mo­nien der streng­sten Art durch­füh­ren, um mich von dieser Befle­ckung zu rei­ni­gen. Dies war ein mäch­ti­ger Feind von mir, den ich mit meinem Don­ner­blitz getötet habe. Sogar jetzt bin ich noch, oh Holz­fäl­ler, voller Unruhe, und fürchte mich wei­ter­hin vor ihm. Schlage ihm schnell seine Köpfe ab, dann werde ich dir meine Gunst schen­ken. In ihren Opfern sollen die Men­schen dir das Haupt des Opfer­tie­res als deinen Anteil weihen. Das ist die Gunst, die ich dir ver­leihe. Doch nun handle unver­züg­lich, wie ich es wünsche.

Shalya sprach:
Nach diesen Worten schlug der Holz­fäl­ler auf Bitten des großen Indra unver­züg­lich die Häupter vom Drei­köp­fi­gen mit seiner Axt ab. Und als die Köpfe abge­trennt waren, kamen daraus viele leben­dige Vögel zum Vor­schein, nämlich Tauben, Wach­teln und Spatzen. Aus dem Mund, womit er die Veda zu rezi­tie­ren pflegte und den Soma­saft trank, flogen die weißen Tauben in schnel­ler Folge. Aus dem Mund, oh König, der aussah als wollte er die Him­mels­rich­tun­gen ver­schlin­gen, kamen mehrere Wach­teln hervor. Und aus jenem Mund des drei­köp­fi­gen Wesens, womit er pflegte, Wein zu trinken, ent­flo­gen viele Spatzen und ihnen nach, die Falken. Als die Köpfe abge­trennt waren, da wurde Indra von seiner Beklom­men­heit befreit und begab sich wieder voller Freude in seine himm­li­schen Berei­che zurück. Auch der Holz­fäl­ler ging nach Hause. Und der Bezwin­ger der Asuras hatte auf diese Weise seinen Feind getötet, und betrach­tete sein Ziel als erreicht.

Doch als Twas­htri, der Herr der Geschöpfe, davon erfuhr, daß sein Sohn durch Indra ermor­det worden war, da röteten sich seine Augen vor Zorn, und er sprach fol­gende Worte:

Weil Indra meinen Sohn getötet hat, der kei­ner­lei Ver­bre­chen beging, der bestän­dig Ent­sa­gung übte, der voller Barm­her­zig und Selbst­kon­trolle war, und der alle Lei­den­schaf­ten gezü­gelt hatte, - wegen dieser Zer­stö­rung, - werde ich Vritra erschaf­fen. Mögen die Welten meine Kraft schauen, und wie mächtig die Praxis der Ent­sa­gung ist! Möge dieser unbarm­her­zige und übel­ge­sinnte Herr der Götter davon Zeuge werden!

So sprach dieser im Zorn Ent­flammte, der für seine Ent­sa­gung berühmt war. Dann spülte er seinen Mund mit Wasser, gab Opfer ins heilige Feuer und erschuf den schreck­li­chen Vritra, zu dem er sprach: „Oh du zukünf­ti­ger Bezwin­ger von Indra, wachse in deiner Macht durch die Kraft meiner aske­ti­schen Riten.“ Und so wuchs der Asura in seiner Macht bis zum Himmel hinauf und glich einer lodern­den Sonne. Dann fragte er: „Erhoben wie die Sonne zum Welt­ge­richt, was soll ich tun?“ Und als Antwort hörte er: „Töte Indra!“ Dar­auf­hin begab er sich zu den himm­li­schen Berei­chen. Dort ent­brannte ein gewal­ti­ger Kampf zwi­schen Vritra und Indra, und beide loder­ten in ihrem Zorn. Und in einem schreck­li­chen Gefecht, oh Bester der Kurus, stürmte der hero­i­sche Vritra gegen den himm­li­schen Herrn, der hundert Opfer durch­ge­führt hatte. Voller Zorn wir­belte er Indra herum und warf ihn sich schließ­lich in seinen Schlund. Doch als Indra durch Vritra ver­schlun­gen wurde, da erschu­fen die erschro­cke­nen älteren Götter, die immer noch voller großer Kraft waren, den Asura Jrimbhika (durch dessen Einfluß die Wesen gähnen), um Vritra zu besie­gen. Und als dar­auf­hin Vritra gähnte und sein Mund sich öffnete, da sam­melte Indra seine Glieder und kam aus dem Mund von Vritra wieder hervor. Seit dieser Zeit ist das Gähnen mit dem Atem der Lebe­we­sen in den drei Welten ver­bun­den. Und die Götter waren über das Auf­tau­chen von Indra höchst erfreut.

Doch der schreck­li­che Kampf zwi­schen Vritra und Indra ent­brannte erneut, und beide waren voller Zorn. Er dauerte lange Zeit, oh Bester der Bha­ra­tas. Und als Vritra, der mit dem mäch­ti­gen Geist von Twas­htri beseelt, und selbst mit rie­si­ger Kraft begabt war, die Ober­hand im Kampf erlangte, da suchte Indra die Flucht. Und durch seinen Rückzug waren die Götter äußerst gequält. So wurden sie alle zusam­men mit Indra von der Kraft Twas­htris über­wäl­tigt. Dar­auf­hin begaben sie sich zu den hei­li­gen Rishis, oh Nach­komme des Bharata, und baten um ihren Rat, was nun nütz­li­cher­weise getan werden sollte, denn sie litten alle unter Todes­angst. Dar­auf­hin setzten sie sich auf die Spitze des Mandara Berges, und um Vritra zu besie­gen, dachten sie an Vishnu, den Unzer­stör­ba­ren.


Kapitel 10 - Der Tod Vritras und die Sünde von Indra

Indra sprach:
Dieses ganze unzer­stör­bare Uni­ver­sum, oh ihr Götter, wird von Vritra über­schat­tet. Es gibt nichts wich­ti­ge­res, als die Aufgabe, ihm ent­ge­gen­zu­wir­ken. Früher war ich dazu fähig, aber jetzt bin ich es nicht mehr. Möge euch Gutes gesche­hen! Was soll ich tun? Ich glaube, er ist unbe­sieg­bar. Er ist mächtig, weit­sich­tig und mit uner­meß­li­cher Kraft im Kampf begabt. Er könnte alle drei Welten, mit den Göttern, Asuras und Men­schen ver­schlin­gen. Hört deshalb, ihr Bewoh­ner des Himmels, was mein Ent­schluß ist. Wir wollen zur Wohn­stätte von Vishnu gehen und gemein­sam mit diesem hoch­be­seel­ten Wesen uns über die Mittel beraten, um diesen Stö­ren­fried zu besie­gen.

Shalya fuhr fort:
Nachdem Indra so gespro­chen hatte, begaben sich die Götter mit der Heer­schar der Rishis zum mäch­ti­gen Gott Vishnu, um sich unter den Schutz des All­be­schüt­zers zu stellen. Und gequält von der Todes­angst durch Vritra spra­chen sie zum Höch­sten Herrn der Götter:

Du hast einst die drei Welten mit drei Schrit­ten über­spannt. Du hast die ambro­si­sche Speise beschafft, oh Vishnu, und die Asuras im Kampf besiegt. Du hast den mäch­ti­gen Asura Vali gebän­digt und Indra auf den Thron des Himmels erhoben. Du bist der wahre Herr der Götter, und dieses ganze Weltall ist von dir durch­drun­gen. Du bist die Gott­heit, der mäch­tige Gott, der von allen Wesen verehrt wird. Sei du die Zuflucht aller Himm­li­schen zusam­men mit Indra, oh Bester der Götter. Denn das ganze Weltall, oh Bezwin­ger der Asuras, wird durch Vritra über­schat­tet.

Und Vishnu sprach:
Ich bin zwei­fel­los ver­pflich­tet, das zu tun, was zum Wohle der Wesen ist. Ich werde dir deshalb einen Weg weisen, wie er besiegt werden kann. Begebt euch gemein­sam mit den Rishis und den Gand­ha­r­vas zu jenem Ort, wo Vritra in seiner uni­ver­sa­len Form ver­weilt, und unter­brei­tet ihm eine ver­söhn­li­che Lösung. So wirst du es schaf­fen, ihn zu stürzen. Auf­grund meiner Macht, oh ihr Götter, wird der Sieg durch Indra gewon­nen, weil ich unsicht­bar in seinen Don­ner­keil ein­tre­ten werde, diese Beste aller Waffen. Oh ihr vor­züg­li­chen Götter, geht nun mit den Rishis und Gand­ha­r­vas euren Weg. Ver­sucht unver­züg­lich einen Frie­dens­ver­trag zwi­schen Indra und Vritra zu errei­chen.

Shalya fuhr fort:
Nachdem er so gespro­chen hatte, stell­ten die Rishis und die Himm­li­schen Indra an ihre Spitze, und sich gemein­sam ver­nei­gend, zogen sie davon. Dann näher­ten sie sich Vritra und sahen ihn glühend und flam­mend, wie Sonne und Mond zusam­men, als wollte er die zehn Rich­tun­gen ver­schlin­gen und alle drei Welten ver­bren­nen. Dann traten die Rishis vor Vritra und sprach zu ihm in ver­söhn­li­chen Worten:

Oh du unüber­wind­li­ches Wesen, dieses ganze Weltall wurde durch deine Energie durch­drun­gen. Und dennoch konn­test du, oh Bestes aller mäch­ti­gen Wesen, Indra nicht besie­gen, obwohl du schon eine lange Zeit gegen ihn kämpfst. Alle leben­den Wesen, mit den Göttern, Asuras und den Men­schen, leiden unter den Aus­wir­kun­gen dieses Kampfes. Laß nun ewige Freund­schaft zwi­schen dir und Indra sein. Du sollst glück­lich leben und ewig in den Berei­chen von Indra wohnen.

Und der mäch­tige Vritra, der die Worte der Hei­li­gen hörte, beugte sein Haupt vor ihnen und sprach:
Die Worte von euch und den Gand­ha­r­vas, oh hoch­be­gabte Wesen, habe ich ver­nom­men. Doch hört auch mich, ihr Reinen, was ich spre­chen muß. Wie könnte hier Frieden zwi­schen uns beiden sein, zwi­schen Indra und mir selbst? Wie könnte hier Freund­schaft sein, ihr Götter, zwi­schen zwei feind­li­chen Mächten?

Der Rishis ant­wor­te­ten:
Unter recht­schaf­fe­nen Per­so­nen ent­steht Freund­schaft bereits nach einer ein­zi­gen Zusam­men­kunft. Es ist ein wün­schens­wer­tes Ziel. Danach möge gesche­hen, was vom Schick­sal bestimmt ist zu sein. Eine Gele­gen­heit zur Freund­schaft mit einer recht­schaf­fe­nen Person sollte nicht ver­wor­fen, sondern immer gesucht werden. Die Freund­schaft unter Recht­schaf­fe­nen ist ein vor­züg­li­cher Reich­tum, den die Weisen immer befür­wor­ten. Die Freund­schaft mit einer auf­rich­ti­gen Person ist von großem Nutzen. Deshalb sollte der Kluge niemals wün­schen, einen Recht­schaf­fe­nen zu töten. Indra wird als recht­schaf­fen geach­tet und ist die Zuflucht für die Groß­mü­ti­gen. Er ist wahr­haf­tig und ehr­wür­dig. Er weiß, was Tugend ist, und ist mit einem sub­ti­len Urteils­ver­mö­gen begabt. Laß ent­spre­chend diesen Worten ewige Freund­schaft zwi­schen dir und Indra sein. Habe auf diese Weise Ver­trauen zu ihm, und laß dein Herz nicht abge­neigt sein.

Shalya fuhr fort:
Diese Worte der großen Rishis hörend, ant­wor­tete ihnen der berühmte Asura:
Zwei­fel­los sollten die Rishis, die mit über­na­tür­li­chen Mächten begabt sind, von mir respek­tiert werden. Wenn ihr voll­stän­dig erfüllt, was ich jetzt, oh ihr Götter, spre­chen werde, dann will ich alles tun, was diese Besten der Brah­ma­nen zu mir gespro­chen haben. Ihr Herren des Brah­ma­nen Geschlechts, ver­sprecht mir, daß Indra selbst oder die anderen Götter mich niemals damit töten, was trock­nen oder naß ist, durch Stein oder Holz, weder durch eine Waffe für den nahen noch für den fernen Kampf, und weder am Tag noch in der Nacht. Unter diesen Bedin­gun­gen könnte ewiger Frieden zwi­schen Indra und mir beste­hen.

Dar­auf­hin, oh Bester der Bha­ra­tas, spra­chen die Rishis zu ihm: „Sehr gut!“ Und nachdem der Frieden geschlos­sen wurde, war Vritra sehr zufrie­den. Und auch Indra wurde wieder froh, obwohl seine Gedan­ken ständig um die Tötung von Vritra krei­sten. So ver­brachte der Herr der Götter seine Zeit damit, nach einer Lücke in den Bedin­gun­gen zu suchen. Und eines Tages, als es Abend wurde und die furcht­er­re­gende Stunde des Zwie­lich­tes anbrach, da erblickte Indra den mäch­ti­gen Asura an der Küste des Meeres. Da grü­belte er bei sich über den Segen, der dem berühm­ten Asura gewährt wurde, und dachte:

Es ist die schat­ten­hafte Abend­zeit, und damit weder Tag noch Nacht. Und dieser Vritra, mein Feind, der mich in allem beein­träch­tigt, muß zwei­fel­los von mir besiegt werden. Wenn ich Vritra, diesen großen und mäch­ti­gen Asura, der alles über­schat­tet, nicht töte, sei es auch durch eine List, dann wird mir nichts Gutes gesche­hen.

Und als Indra dies alles bedachte, und Vishnu in seinen Geist rief, da sah er im glei­chen Moment eine Masse Schaum im Meer, groß wie ein Berg. Und er sprach: „Das ist weder trocken noch naß, und auch keine Waffe. Laß mich das auf Vritra schleu­dern. Dann wird er sicher­lich sofort sterben.“

Und er warf auf Vritra diesen Berg aus Schaum, mit dem Don­ner­blitz ver­mischt. Und Vishnu, der in diesem Schaum ver­bor­gen war, been­dete das Leben von Vritra. Und als Vritra besiegt war, waren die Him­mels­rich­tun­gen wieder von der Düster­nis befreit. Es erhob sich eine ange­nehme Brise, und alle Wesen waren sehr zufrie­den. Und die Götter mit den Gand­ha­r­vas, Yakshas, Raks­ha­sas, den großen Nagas und den Hei­li­gen, ver­herr­lich­ten den mäch­ti­gen Indra mit vielen Lob­lie­dern. Verehrt durch alle Wesen, sprach Indra auf­mun­ternde Worte zu allen. Sein Herz war, wie das von allen Göttern, höchst erfreut, den Feind endlich getötet zu haben. Und das Wesen jeg­li­cher Tugend kennend, ver­ehrte er Vishnu, den Lobens­wer­te­s­ten von allen in dieser Welt.

Doch jetzt, nachdem der mäch­tige Vritra, der den Göttern so viel Furcht brachte, getötet war, wurde Indra durch seine Lüge über­wäl­tigt, und äußer­ste Trau­rig­keit brach über ihn herein. Dazu traf ihn noch die Sünde des Brah­ma­nen­mor­des, weil er damals den drei­köp­fi­gen Sohn von Twas­htri getötet hatte. So begab er sich selbst an den Rand der Welten und wurde der Sinne und des Bewußt­seins beraubt. Und über­wäl­tigt durch seine Sünden konnte der Herr der Götter nicht mehr erkannt werden. Er lag im Wasser ver­bor­gen, wie eine zusam­men­ge­krümmte Schlange. Und als der Herr der Himm­li­schen, bedrückt durch Todes­angst durch den Mord am Hei­li­gen, vor den Augen aller ver­schwun­den war, da erschien die Erde wie nach einer Ver­wü­stung. Die Wälder trock­ne­ten aus, die Bäume starben, der Lauf der Flüsse ver­ebbte, die Was­ser­quel­len ver­sieg­ten, und überall waren die Lebe­we­sen voller Qual, weil der frucht­bare Regen aus­blieb. So waren die Götter und alle großen Rishis voller Furcht, denn die Welt war ohne König und wurde von Kata­s­tro­phen heim­ge­sucht. Die Götter und Hei­li­gen im Himmel fragten sich nun voller Sorge, wer ihr König sein sollte. Doch niemand unter ihnen strebte danach, als König der Götter zu handeln.


Kapitel 11 - Nahusha wird zum neuen König der Götter erwählt

Shalya fuhr fort:
Dar­auf­hin spra­chen alle Rishis und füh­ren­den Götter: „Möge der schöne Nahusha (ein irdi­scher Herr­scher) als König der Götter gekrönt werden. Er ist mächtig und berühmt, und immer der Tugend hin­ge­ge­ben.“ Und sie alle gingen und spra­chen zu ihm: „Oh Herr der Erde, sei du unser König.“ Doch auf ihr Wohl­er­ge­hen bedacht, ant­wor­tete Nahusha jenen Göttern, Hei­li­gen und Ahnen: „Ich bin zu schwach und kann euch nicht beschüt­zen. Nur eine mäch­tige Person kann euer König sein. Es ist Indra, der stets mit dieser Kraft begabt worden ist.“

Und alle Götter, die von den Hei­li­gen ange­führt wurden, spra­chen erneut zu ihm:
Du sollst mit­hilfe der Ver­dien­ste, die auf­grund all unserer Ent­sa­gung ent­stan­den sind, über das König­reich des Himmels herr­schen. Denn zwei­fel­los hat jeder von uns irgend­eine Furcht. Sei du, oh Herr der Mon­a­r­chen, als der König des Himmels gekrönt. Und fol­gen­den Segen ver­lei­hen wird dir: Was für ein Wesen auch immer in deiner Sicht erscheint, sei es ein Gott, ein Asura, ein Yaksha, ein Hei­li­ger, ein Pitri, oder ein Gand­ha­rva, dessen Macht mögest du in dich auf­neh­men und dadurch selbst an Stärke wachsen. Solange du die Tugend (das Dharma) immer vor­an­stellst, wirst du der Herr­scher der Welten sein. So beschütze auch die Brahm­ars­his (Brahma-Heilige) und die Götter im Himmel.

Dar­auf­hin, oh Herr der Mon­a­r­chen, ward Nahusha als König im Himmel gekrönt. Und indem er vor allem anderen die Tugend und Gerech­tig­keit beach­tete, wurde er zum Herr­scher aller Welten. Doch obwohl er immer tugend­haft war, verlor sich Nahusha in die Welt der Sinne, nachdem er diesen beson­de­ren Segen und das König­reich des Himmels erhal­ten hatte. Als König der Götter umgab sich Nahusha mit himm­li­schen Nymphen und mit jungen Damen aus himm­li­scher Geburt. Er ver­gnügte sich mit ihnen auf viel­fäl­tige Weise in den Nandana Gärten, auf dem Berg Kailash, auf den Gipfeln des Himavat, auf Mandara, dem weißen Hügel Sahya, auf Mahen­dra und Malaya, sowie auf den Meeren und Flüssen. Er hörte die ver­schie­de­nen Göt­ter­ge­schich­ten, die sowohl das Ohr als auch das Herz fesseln, sowie das himm­li­sche Spiel von viel­fäl­ti­gen Musik­in­stru­men­ten und die süße­sten Gesänge. Und Vis­wa­vasu und Narada, sowie Scharen von himm­li­schen Nymphen, unzäh­lige Gand­ha­r­vas und die sechs Jah­res­zei­ten in leben­den Gestal­ten, küm­mer­ten sich alle um den König der Götter. Überall wehte eine duf­tende Brise um ihn herum, erfri­schend und kühl. Und während sich Nahusha so amü­sierte, geschah es eines Tages, daß er die Göttin und Lieb­lings­kö­ni­gin von Indra erblickte. Und als er sie wie ein Lüst­ling betrach­tet hatte, da sprach er zu den Höf­lin­gen: „Warum ver­wöhnt mich diese Göttin, die Königin von Indra, nicht? Ich bin der Herr der Götter und auch der Herr­scher der Welten. Möge Sachi sich beeilen und mich in meinem Haus besu­chen.“

Schwer betrübt von diesen Worten sprach die Göttin zu Vri­has­pati:
Beschütze mich, oh Brah­mane, vor diesen Nahusha. Ich suche meine Zuflucht bei dir. Du sagtest immer zu mir, oh Brah­mane, daß ich in meiner Person mit allen ver­hei­ßungs­vol­len Zeichen begabt bin, um dem Got­tes­kö­nig lieb zu sein, daß ich rein bin, meinem Herrn hin­ge­ge­ben, und nie bestimmt, eine Witwe zu werden. Das alles hast du mir vor­aus­ge­sagt. Laß deine Worte wahr sein. Oh Mäch­ti­ger, oh Herr, du sprachst niemals unsin­ni­ges Geschwätz. Deshalb, oh bester Brah­mane, sollten deine Worte wahr sein.

Dar­auf­hin sprach Vri­has­pati zur Königin von Indra, die aus Angst ganz auf­ge­löst war:
Was von mir gespro­chen wurde, wird gesche­hen, um wahr zu sein. Sei dir dessen sicher, oh Göttin. Du sollst Indra, den Herrn der Götter, bald hierher zurück­keh­ren sehen. Du brauchst wirk­lich keine Angst vor Nahusha zu haben. Ich werde dich bald wieder mit Indra ver­ei­nen.

Doch als Nahusha hörte, daß die Königin von Indra bei Vri­has­pati, dem Sohn des Angiras, ihre Zuflucht genom­men hatte, da wurde der König höchst ärger­lich.


Kapitel 12 - König Nahusha verliert sich an die Lust

Shalya fuhr fort:
Als die von den Hei­li­gen geführ­ten Götter den wüten­den Nahusha sahen, da spra­chen sie zu ihm, der nun ihr zor­ni­ger König war:

Oh König der Götter, beende deinen Zorn. Wenn du wütend bist, oh Herr, wird das ganze Weltall, mit seinen Asuras, Gand­ha­r­vas, Kin­naras und Nagas erschüt­tert. Beende diese Wut als recht­schaf­fe­nes Wesen. Denn Per­so­nen wie du sollten nicht ego­i­stisch sein. Diese Göttin ist die Frau eines anderen Mannes. Sei beru­higt, oh Herr der Götter! Möge sich deine Neigung abwen­den von dieser Sünde, die Frau eines Anderen zu begeh­ren. Denn du bist der König der Götter, zum Wohl­er­ge­hen aller! Schütze deine Unter­ta­nen mit der vollen Kraft der Tugend und Gerech­tig­keit.

Doch diese Worte erreich­ten ihn nicht mehr, der seine Sinne an die Lust ver­lo­ren hatte. Und der König sprach zu den Göttern in Anspie­lung auf Indra: „Die für ihre Rein­heit berühmte Ahalya, die Frau eines Hei­li­gen, wurde durch Indra ver­führt, während ihr Mann noch am Leben war. Warum habt ihr ihn nicht davon abge­hal­ten? Viel­fäl­tig waren die Taten der Gewalt, der Unge­rech­tig­keit und der Hin­ter­list, die durch Indra began­gen wurden. Warum habt ihr ihn nicht zurück­ge­hal­ten? Laßt die Göttin mein Ver­gnü­gen sein. Das wird ihr bestän­di­ges Wohl­er­ge­hen bringen. Und so werdet auch ihr, oh Götter, meinen Schutz geni­e­ßen!

Die Götter spra­chen:
Wenn du es wirk­lich befiehlst, oh Herr des Himmels, werden wir dir die Königin von Indra bringen. Doch, oh tapfere Seele, beende deinen Zorn. Sei fried­lich, oh Herr der Götter!

Shalya fuhr fort:
Nach diesen Worten gingen die Götter mit den Hei­li­gen zu Vri­has­pati und der Königin von Indra, um diese Nach­rich­ten zu über­brin­gen. Sie spra­chen:
Wir wissen, oh Erster der Brah­ma­nen, daß sich die Königin von Indra zu deiner Wohn­stätte begeben hat, um Zuflucht zu suchen, und daß du, oh Bester der gött­li­chen Hei­li­gen, ihr den Schutz gewährt hast. Aber wir, die Götter, Gand­ha­r­vas und Hei­li­gen, bitten dich, oh Glanz­vol­ler, die Königin von Indra an Nahusha zu geben. Denn Nahusha ist jetzt der strah­lende König der Götter und damit höher als Indra. Möge diese Dame mit der vor­züg­li­chen Gestalt und Ausstrah­lung ihn als ihren Herrn erwäh­len!

So ange­spro­chen weinte die Göttin viele Tränen und laut schluch­zend, trau­erte sie in mit­lei­d­er­re­gen­den Worten. Und sie sprach zu Vri­has­pati: „Oh Hei­li­ger, ich wünsche Nahusha nicht zu meinem Herrn. Ich habe mich unter deinen Schutz begeben, oh Brah­mane. Befreie mich von dieser großen Gefahr!“

Und Vri­has­pati sprach:
Es ist mein Beschluß, daß ich die­je­ni­gen nicht auf­ge­ben werde, die meinen Schutz gesucht haben. Oh du Makel­lose, ich werde dich beschüt­zen, tugend­haft und ehrlich, wie du bist. Niemals werde ich nach einer unheil­s­a­men Hand­lung streben, und das beson­ders, weil ich ein Brah­mane bin, der die Gerech­tig­keit kennt, die Wahr­heit verehrt, und sich des Wesens der Tugend bewußt ist. So werde ich euren Wunsch nicht erfül­len. Geht eurer Wege, ihr Besten der Götter. Doch hört, was dies­be­züg­lich einst von Brahma gesun­gen wurde: Wer ein ver­äng­stig­tes Wesen, das um Schutz gebeten hat, seinem Feind aus­lie­fert, der wird selbst kei­ner­lei Schutz erhal­ten, wenn er in eine ähn­li­che Situa­tion kommt. Sein Samen bleibt unfrucht­bar in der Zeit der Saat, und der Regen kommt nicht zu ihm in der Zeit des Regens. Wer ein ver­äng­stig­tes Wesen, das um Schutz gebeten hat, dem Feind über­gibt, wird in all seinen Unter­neh­mun­gen keinen Segen finden. Gefühl­los wie er ist, wird er gelähmt aus dem Himmel fallen, und die Götter werden seine Opfer­ga­ben zurück­wei­sen. Seine Nach­kom­men­schaft wird vor­zei­tig sterben, und seine Vor­fah­ren werden sich immer nur strei­ten (und keine Ruhe finden). Die Götter mit Indra an der Spitze, werden den Don­ner­blitz auf ihn schleu­dern.

Mit diesem Bewußt­sein, werde ich Sachi beschüt­zen, die Königin von Indra, die in der Welt als seine Lieb­lings­frau berühmt ist. Oh ihr Besten der Götter, ich bitte euch nun zu tun, was für sie, und damit auch für mich zum Nutzen ist. Sachi werde ich nie aus­lie­fern!

Shalya fuhr fort:
Dar­auf­hin spra­chen die Götter und die Gand­ha­r­vas zum Lehrer der Götter: „Oh Vri­has­pati, berate uns bitte, was nun am Besten getan werden sollte!“

Und Vri­has­pati ant­wor­tete:
Laßt diese Göttin mit den ver­hei­ßungs­vol­len Blicken Nahusha um Zeit bitten, um die Situa­tion zu beden­ken. Das wird der Königin von Indra zum Nutzen sein, und auch für uns. Denn die Zeit, oh ihr Götter, kann viele Hin­der­nisse her­vor­brin­gen. Die Zeit schafft Ver­än­de­rung. Nahusha ist durch den Segen, der ihm gewährt wurde, mächtig, aber auch hoch­mü­tig gewor­den!

Shalya fuhr fort:
Nachdem Vri­has­pati so gespro­chen hatte, ant­wor­te­ten die Götter voller Freude:
Wohl hast du gespro­chen, oh Brah­mane. Das ist zum Nutzen aller Götter. So ist es zwei­fel­los. Laßt uns diese Göttin besänf­ti­gen.

Dann spra­chen die ver­sam­mel­ten Götter, ange­führt durch Agni, mit dem Wunsch zum Wohl­er­ge­hen aller Welten, zur Königin von Indra auf beru­hi­gende Weise:
Du bist die Stütze des ganzen Welt­alls mit allem Beleb­ten und Unbe­leb­ten. Du bist rein und wahr: Gehe zu Nahusha. Dieses unheil­same Wesen, das lüstern nach dir ver­langt, wird in kurzer Zeit fallen. Und Indra, oh Göttin, wird die Sou­ve­rä­ni­tät der Götter wie­der­ge­win­nen!

Nach genauer Über­le­gung ging die Königin von Indra schließ­lich über­zeugt und doch voller Scham zum zorn­vol­len Nahusha. Und der übel­ge­sinnte Nahusha, der alle seine Sinne an die Begierde ver­lo­ren hatte, war höchst erregt, als er sah, wie jung und schön sie war.


Kapitel 13 - Die Reinigung Indras von seiner Sünde

Shalya fuhr fort:
Als Nahusha, der König der Götter, sie erblickte, da sprach er: „Oh süßes Lächeln, ich bin der Indra aller drei Welten. Oh du mit den schönen Schen­keln und der lieb­li­chen Ausstrah­lung, akzep­tiere mich als deinen Herrn!“

Und als diese reine Göttin durch Nahusha so ange­spro­chen wurde, da erschrak sie und zit­terte wie Espen­laub im Wind. Sie beugte ihren Kopf vor Brahma und sprach mit gefal­te­ten Händen zu Nahusha, dem König der Götter mit dem zor­ni­gen Gesicht: „Oh Herr der Götter, ich bitte um etwas Zeit. Es ist noch nicht bekannt, was aus Indra, meinem Gemahl, gewor­den ist, noch wo er sich aufhält. Wenn ich aber auf der Suche nach der Wahr­heit über ihn erfolg­los bleibe, oh Herr, dann werde ich dir Gesell­schaft leisten. Das gelobe ich.

So ange­spro­chen von Indras Königin war Nahusha zufrie­den. Und er sprach: „Laß es so sein, oh Dame mit den schönen Hüften, wie du es mir soeben gesagt hast. Du wirst zu mir kommen, nachdem du nach ihm gesucht hast. Ich hoffe, daß du dich an dein Ver­spre­chen erin­nern wirst.“

Dem Nahusha vorerst ent­kom­men begab sich die berühmte Dame mit den ver­hei­ßungs­vol­len Blicken wieder zur Wohn­stätte von Vri­has­pati. Und nachdem sie ihren Bericht dort ver­nom­men hatten, oh Bester der Könige, berie­ten sich die Götter mit Agni an ihrer Spitze, wie sie die Inter­es­sen von Indra am besten fördern könnten. So ver­ein­ten sie sich wieder mit dem starken Vishnu, dem Gott der Götter. Und erfah­ren im Reden spra­chen die besorg­ten Götter fol­gende Worte zu ihm:

Indra, der Herr aller Götter, wurde von der Sünde des Brah­ma­nen­mor­des über­wäl­tigt. Du, oh Gott der Götter, bist der Erst­ge­bo­rene, der Herr­scher des Welt­alls und unsere Zuflucht. Du hast die Form von Vishnu für den Schutz aller Wesen ange­nom­men. Als Vritra durch deine Energie auf den Tod traf, da wurde Indra von der Sünde des Brah­ma­nen­mor­des hart getrof­fen. Oh Bester aller Götter, beschreibe uns die Mittel, um ihn zu ent­la­sten.

Als Vishnu diese Worte der Götter hörte, da sprach er:
Laßt Indra mir ein Opfer dar­brin­gen. Dann werde ich den Träger des Don­ner­keils rei­ni­gen. Wenn der Bezwin­ger von Paka, das heilige Pfer­de­op­fer durch­ge­führt hat, wird er frei von Furcht seine Würde als Herr der Götter zurück­ge­win­nen. Und der übel­ge­sinnte Nahusha wird durch seine eigenen unheil­s­a­men Taten auf seinen Unter­gang treffen. Doch ihr, oh Götter, müßt euch noch einige Zeit gedul­den und immer wachsam bleiben.

Als die Götter diese wahr­haf­ten Worte von Vishnu gehört hatten, die wie Ambro­sia in ihren Ohren waren, gingen sie mit ihrem Lehrer und den Rishis zu jenem Ort, wo sich Indra in seiner Angst ver­steckte. Und dort, oh König, wurde ein großes Pfer­de­op­fer zele­briert, das dazu fähig war, die Sünde des Brah­ma­nen­mor­des für die Rei­ni­gung des hoch­ge­sinn­ten und großen Indra wieder auf­zu­lö­sen. Und der Herr der Götter, oh Yud­his­hthira, ver­teilte die Sünde des Brah­ma­nen­mor­des auf die Bäume, Flüsse und Berge, sowie auf die Erde und die Frauen. Und als er seine Last mit diesen Wesen geteilt hatte, da ward Indra wieder frei vom Fieber. Und befreit von seiner Sünde fand er zu sich selbst zurück. Doch der Bezwin­ger von Vala begann erneut zu zittern, als er von diesem Ort aus auf Nahusha schaute, vor dem sich alle beleb­ten Wesen ein­ge­schüch­tert fühlten, und der auf­grund dieses Segens, den die Rishis ihm gewährt hatten, unschlag­bar stark gewor­den war. Deshalb verbarg sich der gött­li­che Gatte von Sachi sogleich wieder, und unsicht­bar für alle Wesen wan­derte er umher, um seine Zeit abzu­war­ten. Doch als Indra erneut ver­schwun­den war, fiel Sachi in schwe­ren Kummer. Und äußerst jäm­mer­lich weh­klagte sie:

Ach! Oh Indra, wenn ich jemals etwas gegeben, oder den Göttern ein Opfer dar­ge­bracht, oder meinen gei­sti­gen Lehrer gedient habe, wenn es irgend­eine Wahr­heit in mir gibt, dann bete ich, daß meine Keusch­heit unver­letzt bleiben möge. Ich ver­beuge mich vor der Göttin der Nacht, die heilig und rein ist, und ihren Lauf hier während der nörd­li­chen Reise der Sonne nimmt. Möge mein Wunsch erfüllt werden.

So sprach sie, und betete mit gerei­nig­tem Körper und Geist die Göttin der Nacht an. Und im Namen ihrer Keusch­heit und der Wahr­heit nahm sie Zuflucht zum Mittel der Hell­sicht. Und sie fragte: „Ent­hülle mir den Ort, wo der König der Götter ist. Möge die Wahr­heit durch die Wahr­heit ent­hüllt werden.“

Auf diese Weise sprach sie zur Göttin der Hell­sicht.


Kapitel 14 - Sachi auf der Suche nach ihrem Herrn

Shalya fuhr fort:
Dar­auf­hin näherte sich die Göttin der Hell­sicht dieser reinen und schönen Dame. Und als sie diese Gött­li­che, jung und freund­lich, vor sich sah, da sprach die Königin von Indra mit Freude im Herzen: „Wer bist du, oh Schön­ge­sich­tige?“

Und sie ant­wor­tete: 
Ich bin die Hell­sicht, oh Göttin, und komme zu dir. Weil du ehrlich und wahr­haf­tig bist, oh hoch­ge­sinnte Dame, erscheine ich in deiner Sicht. Du bist deinem Herrn hin­ge­ge­ben, deine Sinne sind gezü­gelt, und du bewahrst die reli­gi­ösen Riten. So werde ich dir den gött­li­chen Indra, den Bezwin­ger von Vritra, zeigen. Komm, und folge mir schnell, dann wird dir Gutes gesche­hen! Du sollst den Besten aller Götter sehen.

Dann ging die Hell­sicht voran, und die gött­li­che Königin von Indra folgte ihr nach. Und sie durch­quer­ten die himm­li­schen Gärten und viele Berge. Nachdem sie auch den Himavat über­wun­den hatten, kamen sie auf die nörd­li­che Seite. Dann erreich­ten sie das Meer, das sich über viele Yojanas aus­dehnte, und kamen zu einer großen Insel, die mit ver­schie­de­nen Bäumen und anderen Pflan­zen bedeckt war. Dort erblick­ten sie einen schönen See in himm­li­scher Erschei­nung, der mit vielen Vögeln bedeckt war und acht­hun­dert Meilen in Länge und Breite maß. Hier, oh Nach­komme des Bharata, sah man Tau­sende voll auf­ge­blühte Lotus­blü­ten in himm­li­scher Pracht mit fünf Farben, um welche emsige Bienen summten. Und inmit­ten dieses Sees gab es eine große und wun­der­bare Ansamm­lung von Lotus­blu­men, unter denen eine große weiße Lotus­blüte mit einem langen Stiel war. Und als die Hell­sicht zusam­men mit Sachi in diesen Blü­ten­sten­gel ein­ge­drun­gen war, da erkann­ten sie dort Indra, der in den Fasern lebte. Und als Sachi ihren Herrn sah, wie er dort als Winz­ling ver­weilte, da nahm sie zusam­men mit der Göttin der Hell­sicht eben­falls eine winzige Form an. Dann begann die Königin von Indra ihn zu ver­herr­li­chen, indem sie seine berühm­ten Taten aus alten Zeiten besang. Und so ver­herr­licht sprach der gött­li­che Puran­dara zu Sachi: „Weshalb bist du hier erschie­nen? Wie hast du mich gefun­den?“ Dar­auf­hin berich­tete die Göttin über die Taten von Nahusha:

Oh Voll­brin­ger von hundert Opfern, nachdem er die Sou­ve­rä­ni­tät über die drei Welten erhal­ten hatte, wurde er mächtig, aber auch hoch­mü­tig und übel­ge­sinnt. Er hat mir sogar befoh­len, ihn zu besu­chen. Und dann hat der grau­same Lüst­ling mir eine Frist gesetzt. Wenn du mich, oh Herr, nicht beschüt­zen wirst, dann wird er mich unter seine Macht bringen. Deshalb, oh Indra, bin ich in meiner Angst zu dir gekom­men. Oh du Star­kar­mi­ger, töte diesen schreck­li­chen Nahusha mit der dunklen Seele. Offen­bare dich, oh Bezwin­ger der Daityas und Danavas. Nimm deine eigene Kraft an, oh Herr, und herr­sche wieder über das himm­li­sche König­reich.


Kapitel 15 - Nahusha und sein Hochmut gegen die Rishis

Shalya fuhr fort:
So ange­spro­chen durch Sachi ant­wor­tete ihr der berühmte Gott:
Es ist jetzt nicht die Zeit, sol­cher­art Tap­fer­keit zu zeigen. Nahusha ist stärker, als ich es bin. Oh schöne Dame, er ist durch die Rishis mit ihren Ver­dien­sten aus den Opfer­ga­ben an die Götter und Ahnen gestärkt worden. Ich werde wohl bei einer List Zuflucht suchen müssen. Und du, oh Göttin, soll­test selbst diesen Fall­strick legen. Doch handle heim­lich, oh Dame, ohne das Wissen der anderen. Oh Göttin mit der schönen Taille, gehe heim­lich zu Nahusha und sprich zu ihm: „Oh Herr der Welten, wenn du mich auf einer könig­li­chen Sänfte sitzend besu­chen kannst, die von den Rishis getra­gen wird, dann werde ich über­zeugt sein und dich als meinen Herrn aner­ken­nen.“ So soll­test du ihn her­aus­for­dern. Nach diesen Worten vom König der Götter sprach seine Lotus­äu­gige Gemah­lin „So sei es.“, und begab sich zu Nahusha. Und als Nahusha sie erblickte, da säu­selte er lächelnd:

Sei will­kom­men, oh Dame mit den schönen Schen­keln. Was ist dein Wunsch, oh süßes Lächeln. Akzep­tiere mich, oh ver­hei­ßungs­voll Bli­ckende, denn ich bin dir ergeben. Was ist dein Wille, oh Feurige. Ich werde deine Wünsche erfül­len, oh Lotus­äu­gige mit der schlan­ken Taille. Du brauchst nicht schüch­tern zu sein, oh Schön­hüf­tige. Ver­traue mir. Im Namen der Wahr­heit schwöre ich, oh Göttin, daß ich alle deine Wünsche erfül­len werde.

Und Sachi ant­wor­tete:
Oh Herr der Welten, ich benö­tige die Zeit, die du mir zuge­stan­den hast. Danach, oh Herr der Götter, mögest du mein Mann werden. Doch ich habe einen Wunsch. Sei geneigt und höre mich an, oh König der Götter. Ich werde dir meinen Wunsch offen­ba­ren, oh König, so daß du ihn mir erfül­len kannst. Diesen Gefal­len erbitte ich als Beweis deiner Liebe. Wenn du ihn erfüllst, dann werde ich dein sein: Oh König der Götter, Indra hatte Pferde, Ele­fan­ten und Wagen um sich fort­zu­be­we­gen. Ich wünsche dich, oh König, auf einem vor­züg­li­che­ren Fahr­zeug zu sehen, daß nicht einmal Vishnu, Rudra, die Asuras oder die Raks­ha­sas besit­zen. Oh Herr, laß dich von den höchst wür­de­vol­len Rishis gemein­sam in einer könig­li­chen Sänfte tragen. Das ist es, was ich mir von dir wünsche. Du soll­test höher als alle Asuras oder Götter stehen. Denn auf­grund deiner Macht kannst du die Kraft von allen Wesen in dich auf­neh­men, sobald du sie erkennst. So sollte es nie­man­den geben, der so stark ist, daß er sich über dich stellen könnte.

Shalya fuhr fort:
So ange­spro­chen war Nahusha höchst erfreut. Und der Herr der Götter sprach zur makel­lo­sen Dame: „Oh Schön­ge­sich­tige, du hast von einem Fahr­zeug gespro­chen, von dem ich noch nie zuvor gehört habe. Es gefällt mir sehr, oh Göttin. Und ich bin dir ver­fal­len, oh Wun­der­schöne. Es kann kein gewöhn­li­ches Wesen sein, das die Macht hat, sich von den Rishis tragen zu lassen. Ich habe Ent­sa­gung geübt und bin höchst mächtig. Ich bin der Herr der Ver­gan­gen­heit, der Gegen­wart und der Zukunft. Die Welten würden nicht mehr exi­stie­ren können, wenn ich in Wut aus­brä­che. Das ganze Weltall besteht nur durch mich. Oh du süßes Lächeln, die Götter, Asuras, Gand­ha­r­vas, Nagas und Raks­ha­sas könnten mich alle zusam­men nicht besie­gen, wenn ich wütend werde. Wen auch immer ich anbli­cke, dem ent­ziehe ich seine Energie. Deshalb werde ich deine Bitte zwei­fel­los erfül­len, oh Göttin. Die sieben Rishis und die Brahm­ars­his sollen mich tragen. Sieh nur unsere Größe und Pracht, oh wun­der­schöne Dame.

Shalya fuhr fort:
Nachdem er so zur schönen Göttin gespro­chen und sie ent­las­sen hatte, da begann er vor seinen himm­li­schen Wagen mehrere Heilige zu spannen, welche der Ent­sa­gung gewid­met waren. So miß­ach­tete er die Brah­ma­nen. Mit Macht begabt und vom Stolz berauscht, unwis­send und mit dunkler Seele, machte er diese Hei­li­gen zu seinen Dienern, damit sie ihn tragen.

Inzwi­schen ging Sachi zu Vri­has­pati und sprach:
Es bleibt nur noch wenig Zeit von der Frist, die mir durch Nahusha zuge­stan­den wurde. Habe Mit­ge­fühl mit mir, die dich so respek­tiert, und finde schnell Indra, meinen Gemahl.

Dar­auf­hin ant­wor­tete ihr der berühmte Vri­has­pati:
Sehr gut, oh Göttin! Du brauchst nun Nahusha mit der sün­di­gen Seele nicht mehr zu fürch­ten. Zwei­fel­los wird er seine Macht nicht mehr lange halten können. Der Übel­ge­sinnte ist in Wirk­lich­keit bereits gefal­len, weil er die Tugend auf­ge­ge­ben hat und, oh schöne Dame, weil er die großen Hei­li­gen miß­braucht, damit sie ihn tragen. Ich werde ein Opfer für den Unter­gang dieses Übel­tä­ters durch­füh­ren und Indra wie­der­fin­den. Du brauchst dich nicht mehr zu fürch­ten. Sei unbe­sorgt.

Dar­auf­hin ent­zün­dete der höchst mäch­tige Vri­has­pati ein Feuer nach den übli­chen Riten und übergab ihm vor­züg­li­che Opfer­ga­ben, um fest­zu­stel­len, wo sich der König der Götter befin­det. Und mit den Gaben, oh König, sprach er zum Feuer: „Finde Indra.“ Dar­auf­hin nahm dieser ver­ehrte Gott, der Emp­fän­ger der ver­brann­ten Opfer­ga­ben, ent­spre­chend seinem Wesen eine wun­der­bare weib­li­che Form an, und ver­schwand vor aller Augen von diesem Ort. Und begabt mit der Geschwin­dig­keit des Geistes suchte er überall in den Bergen und Wäldern, in der Erde und im Himmel, und nach einem kurzen Augen­blick, kam er bereits zu Vri­has­pati zurück.

Und Agni sprach:
Oh Vri­has­pati, nir­gends an diesen Orten kann ich den König der Götter finden. Aber das Wasser sollte noch durch­sucht werden. Doch ich werde beim Ein­tritt in das Wasser immer zurück­ge­wor­fen. Dort habe ich keinen Zugang. Oh Brah­mane, was soll ich tun?

Darauf sprach der Lehrer der Götter zu ihm:
Oh berühm­ter Gott, trete ins Wasser ein.

Doch Agni ant­wor­tete:
Ich kann nicht in das Wasser ein­tre­ten. Dort droht mir das Erlö­schen. Doch ich stelle mich unter deinen Schutz, oh Strah­len­der. Möge dir Gutes gesche­hen! Das Feuer erhob sich einst aus dem Wasser, die Ksha­triya Kaste ent­stand aus der Brah­ma­nen Kaste, und das Eisen hat seinen Ursprung im Stein. Unsere Macht, in die Dinge dieser Welt ein­zu­drin­gen, erlischt bei den Quellen, denen wir ent­sprun­gen sind.


Kapitel 16 - Indra wird wieder gefunden und gestärkt

Vri­has­pati sprach:
Oh Agni, du bist der Mund von allen Göttern. Du bist der Über­brin­ger der hei­li­gen Opfer­ga­ben. Du hast Zugang zu den inneren Seelen aller Wesen und bist wie ein Zeuge für sie. Die Dichter besin­gen dich als Eines und auch als Drei­fach. Oh Ver­zeh­rer der Opfer­ga­ben im Feuer, ohne dich würde das Weltall unver­züg­lich auf­hö­ren zu sein. Indem sie sich vor dir ver­nei­gen, gewin­nen die Brah­ma­nen mit ihren Frauen und Söhnen die ewigen Berei­che, als Frucht ihrer heil­s­a­men Taten. Oh Agni, du bist der Träger der hei­li­gen Opfer­ga­ben. Oh Agni, du selbst bist das beste Opfer. In einer Opfer­ze­re­mo­nie der höch­sten Kaste bist du es, den sie mit unauf­hör­li­chen Geschen­ken und Opfern anbeten. Oh Träger der Opfer­ga­ben, nachdem die drei Welten mit deiner Hilfe erschaf­fen wurden, bist du es auch, der zur rechten Zeit kommt, um sie in ihrer unent­flamm­ten Form wieder auf­zu­lö­sen. So bist du die Mutter des ganzen Welt­alls, und schließ­lich, oh Agni, bist du auch dessen Ende. Die Weisen erken­nen dich in den Wolken genauso wie im Blitz. Von den Flammen, die aus dir her­vor­kom­men, ernäh­ren sich alle Wesen.

Auch das Wasser ist mit dir ver­bun­den, so wie alles in dieser ganzen Welt. Für dich, oh rei­ni­gen­des Wesen, ist in den drei Welten nicht das Gering­ste ver­bor­gen. Jedes Wesen kann voller Liebe seiner Quelle ver­trauen. So handle auch du, und gehe ohne Furcht ins Wasser ein. Ich werde dir mit den ewigen Hymnen der Veden die Kraft dazu geben.

So ver­herr­licht, sprach der Träger der Opfer­ga­ben im Feuer, dieser Beste der Redner, voller Freude diese lobens­wer­ten Worte zu Vri­has­pati: „Ich werde dir Indra zeigen. Das ver­spre­che ich dir.“

Shalya fuhr fort:
Dar­auf­hin ging Agni ins Wasser ein, durch­suchte die Meere und auch die win­zig­sten Teiche, und kam schließ­lich zu jenem See, oh Bester der Bha­ra­tas, wo er die Lotus­blü­ten erblickte, und dort den König der Götter fand, wie er inner­halb der Fasern eines Lotus­blu­men­sten­gels ver­weilte. Und schnell zurück­keh­rend, infor­mierte er Vri­has­pati, wie Indra in den Fasern einer Lotus­blume als winzige Gestalt Zuflucht genom­men hatte. Dann ging Vri­has­pati, beglei­tet von den Göttern, den Hei­li­gen und den Gand­ha­r­vas, und ver­herr­lichte den Bezwin­ger von Vala, indem er dessen große Taten aus ver­gan­ge­nen Zeiten besang.

Und er sprach:
Oh Indra, der große Asura Namuchi wurde durch dich besiegt, und auch jene zwei Asuras mit der schreck­li­chen Kraft, Samvara und Vala. Wachse wieder an Macht, oh Voll­brin­ger von hundert Opfern, und bezwinge alle deine Feinde. Erhebe dich, oh Indra! Sieh an, wie hier die Götter und Hei­li­gen ver­sam­melt sind. Oh Indra, oh großer Herr, durch den Sieg über die Asuras, hast du die Welten befreit. Mit dem Schaum vom Wasser, der mit der Energie von Vishnu gestärkt war, hast du Vritra geschla­gen. Du bist die Zuflucht aller Wesen und bist ver­eh­rungs­wür­dig. Es gibt keinen, der dir gleicht. Alle Wesen, oh Indra, werden durch dich gestützt. Du bewahrst die Größe der Götter. Befreie alle drei Welten, indem du deine ursprüng­li­che Kraft, oh großer Indra, wieder annimmst.

So ver­herr­licht wuchs Indra Stück für Stück. Und als er seine eigene Form ange­nom­men hatte und wieder stark war, da sprach er zum Lehrer Vri­has­pati:
Welcher Wunsch von dir ist noch nicht erfüllt? Der große Asuras, der Sohn von Twas­htri, ist getötet worden, und auch Vritra, der mit seiner über­mä­ßig großen Gestalt die Welten zer­stö­ren wollte.

Und Vri­has­pati ant­wor­tete:
Der mensch­li­che König Nahusha hat den Thron des Himmels auf­grund der Macht der gött­li­chen Hei­li­gen erhal­ten. Aber nun macht er uns uner­träg­li­che Schwie­rig­kei­ten.

Indra sprach:
Wie hat Nahusha den Thron des Himmels erhal­ten, der so schwie­rig zu errei­chen ist? Welche Ent­sa­gung hat er geübt? Wie groß ist seine Macht, oh Vri­has­pati?

Vri­has­pati ant­wor­tete:
Als du die hohe Würde des Herr­schers im Himmel auf­ge­ge­ben hattest, waren die Götter erschro­cken und wünsch­ten einen neuen König des Himmels. Da begaben sich die Götter, die Pitris der Welt, die Hei­li­gen und die füh­ren­den Gand­ha­r­vas alle zusam­men zu Nahusha und spra­chen: „Sei du unser König und der Ver­tei­di­ger der Welten!“

Doch Nahusha sprach zu ihnen:
Dazu bin ich nicht fähig. Aber erfüllt mich mit eurer Macht und mit der Tugend eurer Ent­sa­gung!

Nach diesen Worten stärk­ten die Götter ihn, oh König der Götter. Und dar­auf­hin wurde Nahusha ein Herr­scher mit fürch­ter­li­cher Kraft. Doch nachdem er auf diese Weise zum Herr­scher der drei Welten wurde, läßt sich dieser Übel­tä­ter von den großen Hei­li­gen nun in einer Sänfte tragen und reist damit von Welt zur Welt. Mögest du Nahusha nie vors Ange­sicht kommen, denn er ver­zehrt mit seinen ver­gif­te­ten Augen die Energie von allen, die er erblickt. Alle Götter sind äußerst bestürzt und bewegen sich im Ver­bor­ge­nen, um seinem Blick nicht zu begeg­nen!

Shalya fuhr fort:
Während dieser Beste aus dem Geschlecht von Angira so sprach, kam Kuvera, der Wächter der Welt, sowie Yama, der Sohn von Surya, und die alten Götter Soma und Varuna. Und als sie hier erschie­nen waren, da spra­chen sie zum großen Indra: „Welch ein Glück, daß der Sohn von Twas­htri und auch Vritra besiegt worden ist! Welch ein Glück, oh Indra, daß wir dich sicher und gesund wie­der­se­hen, während alle deine Feinde unter­ge­gan­gen sind!“

Und Indra empfing all diese Wächter der Welten, und mit frohem Herzen ver­ehrte er sie. Dann sprach er zu ihnen, um seinen Wunsch zum Aus­druck zu bringen: „Nahusha mit dem ver­hee­ren­den Blick ist zum König der Götter gewor­den. Dies­be­züg­lich bitte ich um eure Hilfe.“

Und sie ant­wor­te­ten:
Nahusha hat ein zorn­vol­les Gesicht, und jeder Blick von ihm ist wie Gift. Wir fürch­ten ihn, oh Gott. Erst wenn du Nahusha gestürzt hast, können wir, oh Indra, unsere Anteile von den Opfer­ga­ben wieder bean­spru­chen.

Indra sprach:
So möge es sein. Ihr alle, Varuna, Yama und Kuvera, sollt an diesem Tag zusam­men mit mir gekrönt werden. Mit der Hilfe von allen Göttern wollen wir den Feind Nahusha mit dem ver­hee­ren­den Blick stürzen.

Dar­auf­hin sprach Agni zu Indra:
Gib auch mir einen Anteil an den Opfer­ga­ben. So werde ich dir meine Hilfe leihen.

Und Indra ant­wor­tete ihm:
Oh Agni, auch du wirst einen Anteil in den großen Opfern bekom­men. Es wird einen ein­zel­nen Anteil sowohl für Indra als auch für Agni geben.

Shalya fuhr fort:
So über­trug der berühmte Indra, der Bezwin­ger von Paka und Segens­spen­der, nach reif­li­cher Über­le­gung an Kuvera die Herr­schaft über die Yakshas und den ganzen Reich­tum der Welt, an Yama die Herr­schaft über die Pitris und an Varuna die Herr­schaft über die Gewäs­ser.


Kapitel 17 - Nahusha stürzt vom Thron des Himmels

Shalya sprach:
Während der Zeit, als der große Indra, der intel­li­gente Führer der Götter, mit den Wäch­tern der Welt und anderen Göttern über die Mittel zum Unter­gang von Nahusha nach­dach­ten, da erschien an jenem Ort der ehr­wür­dige Asket Agastya. Und Agastya ehrte den Herrn der Götter und sprach:

Welch ein gutes Schick­sal, daß du dich nach der Zer­stö­rung jenes Wesens mit der uni­ver­sa­len Form sowie von Vritra wieder erhebst. Und welch ein Segen, oh Puran­dara, daß Nahusha vom Thron des Himmels gewor­fen wurde. Und welch ein Glück, oh Bezwin­ger von Vala, daß ich dich als Sieger über alle deine Feinde erbli­cken kann.

Darauf ant­wor­tete Indra:
Oh großer Hei­li­ger, war deine Reise ange­nehm hierher? Ich bin erfreut, dich zu sehen. Akzep­tiere von mir das Wasser für deine Füße und dein Gesicht, wie auch das Arghya und diese Kuh.

Shalya fuhr fort:
Nachdem dieser Beste der Hei­li­gen und Größte unter den Brah­ma­nen auf seinem Sitz Platz genom­men, und die Gast­ge­schenke emp­fan­gen hatte, da fragte ihn Indra voller Freude: „Oh Ver­ehr­ter, oh bester Brah­mane, ich möchte gern aus deinem Munde erfah­ren, wie Nahusha mit der ver­dun­kel­ten Seele aus dem Himmel gewor­fen wurde.“

Und Agastya sprach:
Höre, oh Indra, die erfreu­li­che Geschichte, wie der übel­ge­sinnte und unwis­sende Nahusha, der vom Stolz über seine Macht berauscht war, aus dem Himmel fallen mußte. Die geistig reinen Brah­ma­nen und himm­li­schen Hei­li­gen fragten diesen Übel­tä­ter, als sie ihn trugen und von dieser Last ermüdet waren: „Oh Indra, es gibt bestimmte Hymnen in den Veden, die rezi­tiert werden sollen, während man Kühe mit Wasser bespren­kelt. Sind sie nütz­lich oder nicht?“ Und Nahusha, der seine Sinne durch die Wirkung von Tamas (Dun­kel­heit) ver­lo­ren hatte, ant­wor­tete ihnen, daß sie völlig unnütz seien.

Darauf spra­chen die Hei­li­gen: „Du neigst zur Unge­rech­tig­keit. Du soll­test den recht­schaf­fe­nen Pfad nicht ver­las­sen. Die großen Hei­li­gen haben bereits in alten Zeiten bestä­tigt, daß dieser Ritus, oh Indra, sehr segens­reich ist.“ Und hoch­mü­tig erregt durch unseren Wider­spruch, setzte er seinen Fuß auf meinen Kopf. Dar­auf­hin, oh Herr von Sachi, verlor er augen­blick­lich seine Macht und seinen Glanz. Und als er ver­wirrt und von Angst über­wäl­tigt war, da sprach ich zu ihm: „Weil du die unta­de­li­gen Hymnen der Veden als nutzlos bezeich­net hast, welche durch die Brahma Hei­li­gen rezi­tiert wurden, und weil du deinen Fuß auf meinen Kopf gesetzt hast, und weil du, oh Unwis­sen­der, diese uner­reich­ba­ren Hei­li­gen, die dem Brahma gleich sind, als deine Träger antrei­ben woll­test, deshalb, oh du Übel­tä­ter, sollst du deines Glanzes ent­klei­det werden und mit dem Kopf voran aus dem Himmel fallen. Damit wird die ange­sam­melte Wirkung all deiner guten Taten erschöpft sein. Für zehn­tau­send Jahre sollst du in der Gestalt einer großen Schlange über die Erde krie­chen. Wenn diese Zeit vorüber ist, dann mögest du wieder den Weg zum Himmel finden.“

So wurde dieser Übel­tä­ter vom Thron des Himmels gewor­fen, oh Bezwin­ger deiner Feinde. Welch ein gutes Schick­sal, oh Indra, daß wir jetzt gedei­hen, und daß dieser Dorn der Brah­ma­nen aus­ge­ris­sen wurde. Oh Herr von Sachi, begib dich zum Himmel zurück, beschütze die Welten, unter­wirf deine Sinne und deine Feinde, und sei von den großen Hei­li­gen ver­herr­licht.

Shalya fuhr fort:
Dar­auf­hin, oh Herr­scher der Men­schen, waren die Götter und großen Hei­li­gen äußerst zufrie­den, sowie die Pitris, Yakshas, Nagas, Raks­ha­sas, Gand­ha­r­vas und alle himm­li­schen Nymphen. Und die Quellen, die Flüsse, die Berge und die Meere waren eben­falls wieder froh, und alle kamen herauf und spra­chen:

Welch ein Segen, oh Bezwin­ger der Feinde, daß du gedeihst! Welch ein Segen, daß der weise Agastya den übel­ge­sinn­ten Nahusha gestürzt hat! Welch ein Segen, daß diese gierige Person in eine Schlange ver­wan­delt wurde, um jetzt über die Erde zu krie­chen!


Kapitel 18 - Indra wird wieder zum König

Shalya sprach:
Danach wurde Indra von den Scharen der Gand­ha­r­vas und himm­li­schen Nymphen ver­herr­licht, und bestieg seinen Aira­vata, den König der Ele­fan­ten, der mit allen vor­züg­li­chen Zeichen begabt war. Und der berühmte Agni und der große Heilige Vri­has­pati, sowie Yama, Varuna und Kuvera, der Herr der Reich­tü­mer, beglei­te­ten ihn. So begab sich Sakra, der Bezwin­ger von Vritra, wieder als Herr­scher in die drei Welten, umgeben von den Göttern, Gand­ha­r­vas und himm­li­schen Nymphen. Damit wurde der Voll­brin­ger der hundert Opfer, der König der Götter, wieder mit seiner Königin vereint, und begann die Welten voller Freude zu beschüt­zen.

Dann kam auch der berühmte gött­li­che Heilige Angiras zur Ver­samm­lung um Indra, und ver­ehrte ihn stan­des­ge­mäß, indem er die Lob­lie­der des Atharva Veda rezi­tierte. Und der mäch­tige Indra war zufrie­den und gewährte Angiras einen Segen. Er sprach: „Du sollst als Rishi unter dem Namens Atha­rvan­gi­ras im Atharva Veda bekannt sein, und auch einen Anteil in den Opfern bekom­men.“ Und nachdem er Atha­rvan­gi­ras sol­cher­art geehrt hatte, wurde er vom mäch­ti­gen Indra, dem Voll­brin­ger der hundert Opfer, wieder ent­las­sen.

Oh großer König, er achtete alle Götter und alle Hei­li­gen, welche die Ent­sa­gung als ihren Reich­tum hatten. So regierte König Indra zufrie­den und voller Tugend die Wesen der Welt.

Dies war die Geschichte vom Elend, das Indra und seine Frau erlei­den mußten. Weil er seine Feinde zu schla­gen beab­sich­tigte, mußte sogar er eine Zeit im Ver­bor­ge­nen ertra­gen. Auch du, oh König der Könige, soll­test es dir nicht so sehr zu Herzen nehmen, daß du mit Drau­padi und deinen hoch­ge­sinn­ten Brüdern im großen Wald leben mußtest. Oh König der Könige, oh Nach­komme des Bharata, oh Sonne des Kuru Geschlechts, du wirst dein König­reich ebenso zurück­be­kom­men, wie Indra, nachdem er Vritra besiegt hatte. Auch der gierige Nahusha, dieser übel­ge­sinnte Feind der Brah­ma­nen, wurde durch den Fluch von Agastya gestürzt, und für endlose Jahre ernied­rigt. Ähnlich, oh Fein­de­be­zwin­ger, werden auch Karna und Duryod­hana, sowie alle anderen über­mä­ßig gie­ri­gen Seelen bald auf ihren Unter­gang treffen. Dann, oh Held, wirst du dieses ganze Erden­rund bis zu den Meeren gemein­sam mit deinen Brüdern und Drau­padi geni­e­ßen.

Diese Geschichte des Sieges von Indra, die in ihrer Weis­heit den Veden gleich­kommt, sollte von jedem König gehört werden, der seine Kräfte zum Kampf geord­net hat und den Sieg wünscht. Deshalb, oh Bester der Sieger, habe ich sie dir, oh Yud­his­hthira, für deinen Sieg erzählt. Nur Hoch­be­seelte errei­chen Wohl­stand, wenn sie ver­herr­licht werden. Doch die hoch­ge­bo­re­nen Ksha­triyas, oh Yud­his­hthira, sind dem Unter­gang nahe. Die Ursache dafür sind die Ver­bre­chen von Duryod­hana, und voll­brin­gen wird es die Kraft von Bhima und Arjuna.

Wer diese Geschichte vom Sieg Indras mit offenem Herzen und Glauben liest, wird von seinen Sünden gerei­nigt die Berei­che der Selig­keit errei­chen und sein Wohl­er­ge­hen in dieser Welt als auch in der fol­gen­den bewah­ren. Er über­win­det die Angst vor seinen Feinden, wird nie ohne einen Sohn sein, stößt nir­gends auf aus­weg­lose Gefah­ren und genießt ein langes Leben. Überall ist Sieg für ihn, und Nie­der­lage muß er nie erfah­ren.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Oh Bester der Bha­ra­tas, nachdem der König, dieser Beste der Gerech­ten, von Shalya auf diese Weise ermu­tigt wurde, ver­ehrte er ihn stan­des­ge­mäß. Und Yud­his­hthira, der Sohn der Kunti mit den starker Armen, beher­zigte die Worte von Shalya und sprach zum König der Madras: „Es gibt keinen Zweifel, daß du der Wagen­len­ker von Karna werden wirst. Mögest du die Eupho­rie von Karna dämpfen, indem du das Lob von Arjuna ver­kün­dest.“

Und Shalya ant­wor­tete:
So möge es sein. Ich werde so handeln, wie du es sagst. Und ich werde für dich auch alles andere tun, was in meiner Macht steht.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Dar­auf­hin ver­ab­schie­dete sich Shalya, der König der Madras, von den Söhnen der Kunti, und ging als strah­len­der Herr­scher mit seiner Armee zu Duryod­hana, oh Fein­de­ver­nich­ter.


Kapitel 19 - Die Versammlung der Armeen auf beiden Seiten

Vai­sam­pa­yana sprach:
Dann kam Yuyud­hana, der große Held aus dem Satwata Geschlecht, zu Yud­his­hthira mit einer großen Armee aus Fuß­sol­da­ten, Pferden, Kampf­wa­gen und Ele­fan­ten. Und seine höchst tap­fe­ren Kämpfer kamen aus ver­schie­de­nen Ländern, trugen alle Arten von Waffen und berei­cher­ten mit ihrer Hel­den­kraft die Pandava Armee. Diese Armee strahlte in Herr­lich­keit durch ihre Strei­t­äxte, Wurf­ge­schosse, Speere, Lanzen, Keulen, Stangen, Stricke, blin­ken­den Schwer­ter und Dolche, sowie Pfeile ver­schie­de­ner Arten, alles vom Besten. Und die Armee, die durch diese Waffen glänzte, ähnelte der Farbe des bewölk­ten Himmels, wie eine Gewit­ter­wolke in deren Mitte die Blitze flamm­ten. Ins­ge­samt war es ein Aks­hau­hini an Truppen. Doch als sie in die Truppen von Yud­his­hthira ein­ge­reiht wurden, ver­schwan­den sie völlig, wie ein kleiner Fluß, wenn er ins Meer eingeht. Und in glei­cher Weise kam der mäch­tige Führer der Chedis, Dhri­sta­ketu, der eben­falls von einem Aks­hau­hini beglei­tet wurde, zu den Söhnen des Pandu mit der uner­meß­li­chen Kraft. Und der starke König von Magadha, Jayat­sena, brachte ein wei­te­res Aks­hau­hini an Truppen. Und ähnlich kam Pandya, der auf dem Küsten­strei­fen in der Nähe vom Meer lebte, beglei­tet von ver­schie­de­nen Truppen zu Yud­his­hthira, dem König der Könige.

Oh König, als sich alle diese Truppen der Pan­da­vas ver­sam­melt hatten, kostbar ange­klei­det und äußerst stark, da erschie­nen sie dem Auge als höchst ange­neh­mes Bild. Und auch die Armee von Drupada glänzte durch ihre tap­fe­ren Sol­da­ten, die aus ver­schie­de­nen Ländern stamm­ten, sowie durch seine mäch­ti­gen Söhne. Ähnlich kam Virata, der König der Matsyas, mit seinen Truppen, beglei­tet vom König aus den Bergen, zu den Söhnen des Pandu. Auf diese Weise ver­sam­mel­ten sich hier für die hoch­be­seel­ten Söhne des Pandu aus den ver­schie­de­nen Rich­tun­gen sieben Aks­hau­hi­nis an Truppen. Überall sah man ihre Banner in den viel­fäl­tig­sten Formen. Und da sie ent­schlos­sen waren, mit den Kurus zu kämpfen, erfreu­ten sie die Herzen der Pan­da­vas.

In glei­cher Weise erfreute König Bha­ga­datta an der anderen Front das Herz des Sohnes von Dhri­ta­ras­htra und übergab ihm ein Aks­hau­hini an Truppen. Und die unbe­sieg­ba­ren Truppen wurden von den Chins und Kiratas gekrönt, welche wie goldene Skulp­tu­ren aus­sa­hen, so schön, wie ein Wald aus Kar­ni­kara Bäumen. Oh Sohn des Kuru, so kam auch der tapfere Bhu­ris­ra­vas, gemein­sam mit Shalya zu Duryod­hana, jeder mit einem Aks­hau­hini. Und Kri­ta­var­man, der Sohn von Hridika, beglei­tet von den Bhojas, den Andhas und Kukuras, brachte eben­falls ein Aks­hau­hini an Truppen. Und die Ansamm­lung seiner Armee aus jenen mäch­ti­gen Sol­da­ten, die Gir­lan­den aus viel­fa­r­bi­gen Blumen trugen, sah ebenso anmutig aus, wie eine Herde wilder Ele­fan­ten, die durch einen Wald strei­fen. Und weitere Truppen führte Jaya­dra­tha aus dem Land der Sind­hus­au­vira mit solcher Kraft heran, daß die Berge unter ihrem Schritt erschüt­tert wurden. Ihre Stärke zählte ein Aks­hau­hini, und sie erschie­nen wie unzäh­lige Wolken im Wind. Oh Herr­scher der Men­schen, auch Sudaks­hina, der König der Kam­bo­jas, beglei­tet von den Yavanas und Sakas, kam zu dem Führer der Kurus mit einem ganzen Aks­hau­hini. Und die Masse seiner Truppen, die wie ein Schwarm von Heu­schre­cken erschien, verband sich mit der Armee der Kurus und ver­schwand förm­lich darin. In glei­cher Weise kam König Nila vom Volk der Mahis­h­mati mit mäch­ti­gen Sol­da­ten aus dem süd­li­chen Land, welche bemer­kens­werte Waffen trugen. Auch die zwei mäch­ti­gen Könige von Avanti brach­ten jeder ein Aks­hau­hini an Truppen für Duryod­hana. Und jene Tiger unter den Men­schen, die fünf könig­li­chen Brüder und Prinzen von Kekaya, eilten eben­falls zu Duryod­hana mit einem Aks­hau­hini und erfreu­ten sein Herz damit. Weitere drei Aks­hau­hi­nis kamen von anderen berühm­ten Königen aus allen Rich­tun­gen.

Oh Bester der Bha­ra­tas, so erhielt Duryod­hana eine Armee aus ins­ge­samt elf Aks­hau­hi­nis, welche alle bestrebt waren, mit den Söhnen der Kunti zu kämpfen. Und auch hier sah man überall ihre Banner mit den unter­schied­lich­sten Sym­bo­len. Oh Nach­komme des Bharata, so gab es kaum noch Platz in der Stadt Has­ti­na­pura, selbst für die Anfüh­rer der Armeen von Duryod­hana. Und aus diesem Grund füllte sich das Land der fünf Flüsse und der ganze Bereich von Kuru­jan­gala, der wilde Wald von Rohi­taka, Ahicha­tra und Kala­kuta, sowie das Ufer der Ganga, Varana, Vatad­hana, sowie die Berge am Rand der Yamuna. Diese riesige, umfas­sende Fläche, die voller Getreide und Reich­tum war, wurde voll­stän­dig mit der Armee der Kau­ra­vas bedeckt. Und diese mäch­tige und geord­nete Armee erblickte jener Prie­ster, der vom König der Pan­cha­las zu den Kurus gesandt worden war.

Hier endet mit dem 19. Kapitel das Sai­nyo­dyoga Parva im Udyoga Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Sanjayayana Parva

Kapitel 20 - Die Rede des Priesters von Drupada für den Frieden

Vai­sam­pa­yana sprach:
Als der Prie­ster von Drupada die Haupt­stadt der Kurus erreicht hatte, wurde er von Dhri­ta­ras­htra, Bhishma und Vidura emp­fan­gen und geehrt. Und nachdem er Nach­rich­ten vom Wohl­er­ge­hen der Pan­da­vas über­mit­telt hatte, fragte er nach dem Befin­den der Kau­ra­vas. Dann sprach er inmit­ten aller Führer der Armee von Duryod­hana die fol­gen­den Worte:

Die ewigen Auf­ga­ben von Königen sind euch allen bekannt. Aber dennoch werde ich als Ein­lei­tung zu meinen Worten noch einmal darauf ein­ge­hen. Wie alle wissen, sind Dhri­ta­ras­htra und Pandu die Söhne des­sel­ben Vaters. Es gibt keinen Zweifel darüber, daß der Anteil vom väter­li­chen Reich­tum für jeden gleich sein sollte. So erhiel­ten auch die Söhne von Dhri­ta­ras­htra ihren väter­li­chen Besitz. Aber warum sollte den Söhnen von Pandu ihr Erbteil vor­ent­hal­ten werden? Ihr wißt alle, wie die Pandu Söhne von ihrem väter­li­chem Erbe aus­ge­schlos­sen wurden, welches sich die Söhne von Dhri­ta­ras­htra wider­recht­lich ange­eig­net haben. Sie bemüh­ten sich auf ver­schie­den­ste Weise, die Pan­da­vas von ihrem Weg abzu­brin­gen, sogar durch Mord­ver­su­che. Aber weil ihre vor­be­stimmte Lebens­frist noch nicht abge­lau­fen war, konnten die Söhne des Pandu nicht ins Reich von Yama gesandt werden. Darüber hinaus raubten die gie­ri­gen Söhne von Dhri­ta­ras­htra mit Hilfe von Shakuni auf betrü­ge­ri­sche Weise sogar noch jenes König­reich, das die hoch­be­seel­ten Prinzen aus eigener Kraft errich­tet hatten. Selbst Dhri­ta­ras­htra gab seine Zustim­mung zu dieser Tat, als wäre sie zum Nutzen für ihn gewesen. So wurden sie für drei­zehn Jahre ver­bannt, um in der großen Wildnis zu leben. Und im Ver­samm­lungs­saal wurden sie zusam­men mit ihrer Frau auf ver­schie­den­ste Weise ent­wür­digt, obwohl sie alle tugend­haft waren. Groß waren die Leiden, die sie in den Wäldern ertra­gen mußten. Und wei­te­res unbe­schreib­li­ches Elend erfuh­ren sie in der Stadt von Virata. Solches Leiden sollte nur jene übel­ge­sinn­ten Men­schen treffen, die ihre Seelen in die nie­de­ren Berei­che abfal­len lassen.

Oh ihr Besten der Kurus, trotz all dieser Krän­kun­gen in der Ver­gan­gen­heit, haben sie dennoch keinen grö­ße­ren Wunsch, als eine fried­li­che Zukunft gemein­sam mit den Kurus! Wenn ihr dieses Ver­hal­ten von ihnen und das von Duryod­hana auf­rich­tig bedenkt, dann sollten die Freunde von Duryod­hana ihn anfle­hen, dem Frieden zuzu­stim­men. Die hero­i­schen Pan­da­vas streben nicht nach einem Krieg mit den Kurus. Sie wün­schen, ihren Anteil zurück­zu­be­kom­men, ohne die Welt in den Ruin zu treiben. Der Sohn von Dhri­ta­ras­htra hat keinen ein­zi­gen ver­nünf­ti­gen Grund, um diesen Krieg zu wün­schen. Denn die Söhne des Pandu waren immer schon mäch­ti­ger. Sieben Aks­hau­hi­nis an Truppen haben sich für die Inter­es­sen von Yud­his­hthira bereits ver­sam­melt, um gegen die Kurus zu kämpfen. Sie warten auf seinen Befehl. Viele von ihnen sind wie Tiger unter den Men­schen, die in ihrer Kraft tausend Aks­hau­hi­nis gleich­kom­men, wie Satyaki und Bhi­ma­sena, oder die mäch­ti­gen Zwil­lings­brü­der. Und wenn auch auf eurer Seite diese elf Aks­hau­hi­nis ver­sam­melt sind, werden sie doch auf der anderen Seite durch den star­kar­mi­gen und viel­sei­ti­gen Dha­nan­jaya wieder aus­ge­gli­chen. Und wie Arjuna sogar alle diese Truppen zusam­men an Energie über­trifft, so gilt dies auch für den Sohn von Vasu­deva mit dem großen Glanz und dem mäch­ti­gen Geist. Wer würde ange­sichts dieser Macht in Form der Tap­fer­keit von Arjuna und der Weis­heit von Krishna dagegen kämpfen wollen? Deshalb bitte ich euch zurück­zu­ge­ben, was ent­spre­chend der Gerech­tig­keit und des Ver­tra­ges gegeben werden sollte. Laßt diese Gele­gen­heit nicht unge­nutzt ver­ge­hen!


Kapitel 21 - Die Rede von Bhishma und der Protest von Karna

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als Bhishma, der an Weis­heit Gereifte und mit großem Glanz Begabte, diese Worte hörte, zollte er ihnen Aner­ken­nung und sprach dies­be­züg­lich:

Wie gut, daß sie alle mit Krishna wohlauf sind! Wie gut, daß sie Hilfe gesucht haben und auch wei­ter­hin nach Tugend streben! Wie gut, daß diese Spröß­linge der Kurus Frieden mit ihren Vettern wün­schen! Es gibt keinen Zweifel, daß deine Worte der Wahr­heit ent­spre­chen. Sie sind schnei­dend scharf, und das liegt wohl daran, daß sie ein Brah­mane gespro­chen hat. Zwei­fel­los wurden die Söhne des Pandu sowohl hier als auch in den Wäldern sehr geplagt. Zwei­fel­los sind sie nach dem Gesetz berech­tigt, das Erbe ihres Vaters zu erhal­ten. Arjuna, der Sohn der Pritha, ist höchst mächtig in der Waf­fen­kunst und ein großer Wagen­krie­ger. Wer könnte im Kampf Dha­nan­jaya, dem Sohn des Pandu, wirk­lich wider­ste­hen? Selbst der Träger des Don­ner­keils könnte das nicht, von anderen Bogen­schüt­zen will ich gar nicht erst reden. Ich glaube sogar, er könnte alle drei Welten besie­gen.

Und während Bhishma so sprach, unter­brach ihn Karna zornig und unver­schämt in seiner Rede und rief mit einem Blick auf Duryod­hana:

Oh Brah­mane, diese Dinge sind überall in der Welt bekannt. Was nützt es, sie wieder und wieder zu erzäh­len? Im Auftrag von Duryod­hana gewann Shakuni damals das Wür­fel­spiel. Und Yud­his­hthira, der Sohn des Pandu, ging ent­spre­chend der Bedin­gun­gen in die Wälder. Aber jetzt wünscht er den Thron seiner Vor­fah­ren zurück, ohne diese Bedin­gun­gen zu beach­ten aber über­zeugt von der Hilfe der Matsyas und Pan­cha­las. Oh gelehr­ter Mann, Duryod­hana würde nicht einen Fuß­breit seines Landes auf­ge­ben, wenn du an seine Angst appel­lierst. Doch wenn es die Gerech­tig­keit ver­langt, würde er sogar die ganze Erde dem Feind über­ge­ben. Wenn sie ihren väter­li­chen Thron zurück­er­hal­ten möchten, sollten sie die ver­spro­chene Zeit­spanne im Wald ver­brin­gen, wie es damals fest­ge­legt wurde. Dann mögen sie später unter der Herr­schaft von Duryod­hana sicher und gesund leben. Sie sollten nicht in ihrer Dumm­heit einen völlig unge­rech­ten Weg anstre­ben. Wenn sie aber dennoch den Pfad der Tugend auf­ge­ben und den Krieg wün­schen, dann werden sie im Kampf auf diese ver­eh­rungs­wür­di­gen Kurus stoßen, und sich an diese, meine Worte wieder erin­nern.

Und Bhishma sprach:
Was ist der Nutzen deiner Rede, oh Sohn der Radha? Du soll­test dich daran erin­nern, wie der Sohn der Pritha mit einer Hand im Kampf sechs Wagen­krie­ger über­wäl­tigte. Wenn wir nicht handeln, wie dieser Brah­mane gespro­chen hat, dann seid euch sicher, daß wir alle im Kampf durch ihn getötet werden!

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Dar­auf­hin ver­suchte Dhri­ta­ras­htra mit bit­ten­den Worten Bhishma wieder zu beru­hi­gen, und rügte den Sohn der Radha, indem er sprach:

Was Bhishma, der Sohn von Shan­tanu, gespro­chen hat, ist heilsam für uns, wie auch für die Pan­da­vas und die ganze Welt. Ich werde nach reif­li­cher Über­le­gung Sanjaya zu den Söhnen des Pandu senden. So brauchst du nicht warten, oh Brah­mane. Gehe noch heute zum Pandu Sohn zurück.

Dann ehrte der Kaurava König den Prie­ster von Drupada und entließ ihn zu den Pan­da­vas. Später rief er Sanjaya zur Ver­samm­lungs­halle, und sprach fol­gende Worte zu ihm.


Kapitel 22 - Dhritarashtra spricht zu seinem Boten Sanjaya

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Man sagt, oh Sanjaya, daß die Pan­da­vas in Upa­pla­vya leben. Gehe du zu ihnen und erkun­dige dich nach ihrem Befin­den. Dann grüße Yud­his­hthira mit fol­gen­den Worten: „Es ist ein gutes Schick­sal, daß du aus den Wäldern zurück bist und diese Stadt erreicht hast.“ Und zu ihnen allen mögest du, oh Sanjaya, spre­chen: „Geht es euch gut nach dieser qua­l­vol­len Zeit der Abge­schie­den­heit? Solch ein Elend habt ihr nicht ver­dient.“ Schnell werden sie uns wieder wohl­ge­son­nen sein. Denn obwohl sie betrü­ge­risch behan­delt wurden, sind sie doch gerecht und tugend­haft geblie­ben. Noch nie, oh Sanjaya, habe ich von der Seite der Pan­da­vas irgend­eine Unge­rech­tig­keit erfah­ren. Durch ihre eigene Tap­fer­keit haben sie ihren ganzen Wohl­stand gewon­nen, und selbst jetzt sind sie noch voller Pflicht­ge­fühl mir gegen­über. Obwohl ich ihr Ver­hal­ten wie­der­holt prüfte, konnte ich an ihnen keinen Fehler finden. Ja, nicht einmal eine Nach­läs­sig­keit, wofür wir sie ver­ant­wort­lich machen könnten. Sie handeln immer auf­merk­sam im Sinne von Tugend und Wohl­stand. Sie ver­lie­ren sich nie in die Begier­den der Sinne, oder ver­zwei­feln an Kälte, Hunger oder Durst. Sie werden nie von Stolz, Faul­heit, Zorn, Eupho­rie oder Unacht­sam­keit beherrscht.

Die Söhne der Pritha, die sowohl die Tugend als auch den Wohl­stand achten, sind stets zu allen freund­lich. Im rechten Moment teilen sie ihren Reich­tum mit ihren Freun­den. Und ihre Freund­schaft ver­liert im Laufe der Zeit niemals an Kraft, weil sie Ehre und Reich­tum an jeden gemäß seiner Bedürf­tig­keit ver­tei­len. Sie wurden von keiner Seele aus dem Stamm von Ajamida jemals gehaßt, aus­ge­nom­men der übel­ge­sinnte, lau­ni­sche und dumm­köp­fige Duryod­hana, und aus­ge­nom­men auch dieser noch nied­ri­ger gesinnte Karna. Diese zwei ver­meh­ren ständig die Energie jener Hoch­be­seel­ten, die der Freunde und des Glücks beraubt wurden. Voller Eigen­wil­lig­keit und mit jeg­li­cher Nach­sicht auf­ge­wach­sen, glaubt Duryod­hana wirk­lich daran, daß ihm das alles zum Wohl­er­ge­hen gerei­chen wird. Es ist so kin­disch von Duryod­hana, wenn er denkt, daß er den Pan­da­vas ihren gerech­ten Anteil rauben könnte, solange sie leben­dig sind. Es wäre wirk­lich klug, den erwar­te­ten Anteil noch vor einem Krieg an Yud­his­hthira abzu­ge­ben, der mit Arjuna und Krishna, Bhima und Satyaki, sowie mit den zwei Söhnen der Madri und den Krie­gern der Srin­ja­yas ver­bun­den ist.

Arjuna, der Träger des Gandiva, könnte auf seinem Kampf­wa­gen allein diese ganze Welt ver­wü­sten. Und die gleiche Macht hat der sieg­rei­che und hoch­be­seelte Krishna, der Herr der drei Welten, der unbe­sieg­bar ist. Welcher Sterb­li­che könnte gegen ihn beste­hen, der das eine ver­eh­rungs­wür­dige Wesen in allen Welten ist, wenn er seine Myri­a­den von Pfeilen wie don­nernde Wolken entlädt und damit alle Him­mels­rich­tun­gen aus­füllt, wie mit Scharen von schnell sprin­gen­den Heu­schre­cken?

Allein auf seinem Wagen hat Arjuna mit dem Gandiva in der Hand die nörd­li­chen Berei­che bis nach Utta­ra­kuru über­wun­den und damit ihren ganzen Reich­tum erlangt. Er machte sogar die Krieger des Dravida Landes zum Teil seiner Armee. Es war Arjuna, der im Khan­dava Wald alle Götter zusam­men mit Indra als Opfer für Agni besiegte, und damit Ehre und Ruhm der Pan­da­vas ver­grö­ßerte. Und auch Bhima ist als Keu­len­trä­ger uner­reich­bar, und niemand ist ein so geschick­ter Reiter von Ele­fan­ten wie er. Man sagt, daß er auf dem Kampf­wa­gen selbst Arjuna nicht nach­steht, und an Kraft seiner Arme gleicht er zehn­tau­send Ele­fan­ten. Gut trai­niert und voller Stärke könnte er, wenn er in Zorn über seine Feinde ent­flammt, meine Söhne sofort ver­nich­ten. Immer voller Energie und mit starken Armen, könnte er nicht einmal von Indra im Kampf unter­wor­fen werden. Und auch die Zwil­lings­brü­der, mit weiten Herzen, stark, und mit großer Leich­tig­keit der Hand begabt, diese Söhne der Madri, welche sorg­fäl­tig von Arjuna aus­ge­bil­det wurden, würden nicht einen Feind unbe­siegt ver­las­sen, wie zwei Falken eine große Schar Vögel jagen.

Um dir die Wahr­heit zu sagen, diese riesige Armee von uns wird im Nichts ver­ge­hen, wenn sie im Kampf auf jene treffen. Auf ihrer Seite wird auch der mäch­tige Dhris­hta­dyumna sein. Er wird selbst als einer der Pan­da­vas betrach­tet. Auch der König des Somaka Stamms mit seinen Gefolgs­leu­ten, so habe ich gehört, ist den Inter­es­sen der Pan­da­vas geneigt und sogar bereit, sein Leben für sie hin­zu­ge­ben. Und über­haupt, wer könnte Yud­his­hthira wider­ste­hen, der Krishna, den Besten des Vrishni Stammes, als Führer hat? Ich habe auch gehört, daß Virata, der alt­ehr­wür­dige König der Matsyas, bei dem die Pan­da­vas für einige Zeit gelebt hatten und dessen Wünsche von ihnen erfüllt wurden, zusam­men mit seinen Söhnen die Ziele der Pan­da­vas unter­stützt und ein Ver­bün­de­ter von Yud­his­hthira gewor­den ist. Und vom Thron des Kekaya Landes gewor­fen und bestrebt, diesen wie­der­zu­er­lan­gen, folgen auch die fünf mäch­ti­gen Brüder dieses Landes mit kräf­ti­gen Bögen den Söhnen der Pritha und sind bereit zu kämpfen.

Alle Tap­fe­ren unter den Herren der Erde sind dort vereint worden und wollen die Ziele der Pan­da­vas ver­tei­di­gen. Ich hörte, daß sie alle kühn, würdig und respekt­voll sind, die sich mit dem tugend­haf­ten König Yud­his­hthira in Hingabe und Ver­trauen zu ihm ver­bun­den haben. Und viele Krieger, die in den Bergen und unweg­sa­men Wäldern wohnen, und viele aus hoher Abstam­mung und reich an Jahren, und viele Mlecha Stämme, die ver­schie­den­ste Waffen gebrau­chen, wurden mit­ein­an­der vereint und wollen um die Inter­es­sen der Pan­da­vas kämpfen. Auch König Pandya ist gekom­men, der im Kampf dem Indra gleicht und von zahl­lo­sen mutigen Krie­gern beglei­tet wird. Er ist beson­ders hero­isch, mit unver­gleich­li­chem Hel­den­mut und Kraft begabt und wird den Pan­da­vas bei­ste­hen. Auch Satyaki, von dem ich gehört habe, daß er Waffen von Drona, Arjuna, Krishna, Kripa und Bhishma erhal­ten hat, und über den man sagt, daß er dem Sohn von Krishna gleich sei, wird eben­falls die Pan­da­vas unter­stüt­zen. Und auch die ver­sam­mel­ten Könige der Chedi und der Karusha Stämme sind alle mit ihren Armeen den Pan­da­vas hin­ge­ge­ben.

Sisu­pala, der Held aus ihrer Mitte, der mit flam­men­dem Glanz begabt war, strah­lend wie die Sonne, für alle im Kampf unbe­sieg­bar und der Aller­be­ste im Bogen­span­nen auf Erden, wurde damals von Krishna mit seiner unver­gleich­li­chen Kraft in kür­zester Zeit im Kampf besiegt, trotz des kühnen Geistes all jener Ksha­triya Könige. Kesava warf seinen Blick (bzw. Diskus) auf Sisu­pala und schlug ihn, um Ruhm und Ehre der Söhne des Pandu zu erhöhen. Es war Sisu­pala, der von jenen Königen hoch geehrt wurde, an deren Spitze dieser König des Karusha Stamms stand. Doch dann ver­lie­ßen all die Könige den Führer der Chedis und liefen wie kleine Tiere beim Anblick eines Löwen davon, weil sie erkann­ten, daß Krishna auf seinem Wagen, der durch Sugriva und andere Rosse gezogen wurde, unschlag­bar war. So geschah es damals, als sich der König in seiner Kühn­heit bemühte, Krishna im direk­ten Kampf zu bezwin­gen. Er wurde von Krishna besiegt und fiel leblos zu Boden, wie ein Kar­ni­kara Baum der vom Sturm ent­wur­zelt wurde.

Oh Sanjaya, oh Sohn von Gaval­gana, was mir von den Bestre­bun­gen Krish­nas für die Inter­es­sen der Pan­da­vas berich­tet wurde, und woran ich mich bezüg­lich seiner ver­gan­ge­nen Hel­den­ta­ten erin­nere, raubt mir jeg­li­chen gei­sti­gen Frieden. Kein Feind kann demje­ni­gen wider­ste­hen, der von diesem Löwen des Vrishni Stammes geführt wird. Mein Herz zittert vor Angst, wenn ich daran denke, daß diese zwei Krish­nas vereint auf dem glei­chen Kampf­wa­gen stehen werden. Wenn mein unwis­sen­der Sohn diesen Kampf ver­mei­den würde, dann könnte er noch zum Wohle gedei­hen. Andern­falls werden diese zwei den Stamm der Kurus ver­nich­ten, wie einst Indra und Upendra die Heer­scha­ren der Daityas. Denn ich fühle es deut­lich, Dha­nan­jaya ist dem Indra gleich, und Krishna, dieser Größte der Vris­h­nis, ist der Ewige Vishnu selbst. Und Yud­his­hthira, der Sohn von Kunti und Pandu, ist tugend­haft und tapfer, und enthält sich aller schänd­li­cher Taten. Er ist mit unvor­stell­ba­rer Energie begabt und wurde durch Duryod­hana betro­gen. Wenn er nicht so hoch­ge­sinnt wäre, würden meine Söhne augen­blick­lich in seinem Zorn ver­bren­nen. Oh Suta, ich fürchte mich vor Arjuna, Bhima, Krishna oder den Zwil­lings­brü­dern nicht so sehr, wie vor dem Zorn des Königs Yud­his­hthira, wenn dieser irgend­wann auf­lo­dern sollte. Seine Ent­sa­gung ist groß, und er beach­tet die Brah­macha­rya Gelübde (der Keusch­heit). Die reinen Wünsche seines Herzens werden sich zwei­fel­los erfül­len. Oh Sanjaya, wenn ich an seinen Zorn denke und erkenne, daß dieser aus der Gerech­tig­keit auf­stei­gen wird, dann bin ich voller Furcht.

Besteige nun schnell einen Wagen und fahre in meinem Auftrag dorthin, wo die Truppen des Königs der Pan­cha­las lagern. Dann frage Yud­his­hthira nach seinem Wohl­be­fin­den und sprich zu ihm immer wieder freund­li­che Worte. Dort wirst du auch Krishna treffen, oh Kind, diesen König aller tap­fe­ren Men­schen, der eine so groß­mü­tige Seele hat. Auch ihn frage in meinem Namen nach seinem Wohl­er­ge­hen und sage ihm, daß Dhri­ta­ras­htra den Frieden mit den Söhnen des Pandu wünscht. Oh Suta, es gibt nichts, was Yud­his­hthira, der Sohn der Kunti, auf Wunsch von Krishna nicht tun würde. Sie lieben Kesava wie ihr eigenes Selbst. Und begabt mit großer Weis­heit, wird er immer zu ihrem Wohle handeln. Frage auch als mein Bote nach dem Wohl­er­ge­hen aller anderen ver­sam­mel­ten Söhne des Pandu, sowie nach den Srin­ja­yas und auch nach Satyaki, Virata und den fünf Söhnen der Drau­padi. Und was auch immer du als heilsam fühlst und für das Bharata Geschlecht als vor­teil­haft emp­fin­dest, all das, oh Sanjaya, erkläre in der Mitte jener Könige. Sprich immer wahr­haft und niemals absto­ßend oder zum Krieg her­aus­for­dernd.


Kapitel 23 - Das Gespräch zwischen Sanjaya und Yudhishthira

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nachdem Sanjaya diese Worte von König Dhri­ta­ras­htra emp­fan­gen hatte, begab er sich nach Upa­pla­vya, um die Pan­da­vas mit ihrer uner­meß­li­chen Kraft zu sehen. Und er näherte sich König Yud­his­hthira, dem Sohn der Kunti, und brachte ihm zuerst seine Ehr­er­bie­tung dar. Dann sprach Sanjaya, der Sohn von Gaval­gana, aus der Kaste der Sutas freund­lich zu Yud­his­hthira:

Welch ein Glück, oh König, daß ich dich gesund und umgeben von Freun­den, wie Indra selbst erbli­cke. Der alt­ehr­wür­dige und kluge König Dhri­ta­ras­htra, der Sohn von Ambika, läßt nach deinem Wohl­be­fin­den fragen. Ich hoffe auch, daß Bhi­ma­sena und Dha­nan­jaya, diese Besten der Pan­da­vas, sowie die zwei Söhne der Madri, wohlauf sind. Ich hoffe auch, daß es der Prin­zes­sin Drau­padi gut geht, diese Tochter von Drupada, die nie vom Pfad der Tugend abweicht, diese Dame mit der großen Energie und Ehefrau der Helden. Ich hoffe, daß sie mit ihren Söhnen glück­lich ist, diese Mutter, welche deine ganze Liebe und Freude emp­fängt, und um deren Wohl­er­ge­hen du ständig besorgt bist.

Yud­his­hthira sprach:
Oh Sanjaya, oh Sohn von Gaval­gana, war deine Reise hierher ange­nehm? Wir freuen uns, dich hier zu sehen. Und ich frage auch dich nach deinem Wohl­er­ge­hen. Ich selbst bin, oh Weiser, bei bester Gesund­heit, und auch meine jün­ge­ren Brüder. Oh Suta, nach langer Zeit erhalte ich nun wieder Nach­richt vom alt­ehr­wür­di­gen König der Kurus, dem Nach­kom­men von Bharata. Wenn ich dich sehe, oh Sanjaya, ist es, als ob ich den König selbst erbli­cke, so freue ich mich. Ist auch unser alter Groß­va­ter Bhishma gesund, dieser Nach­komme von Kuru, der mit größter Energie und höch­ster Weis­heit begabt und stets den Auf­ga­ben seiner Kaste gewid­met ist? Oh Herr, ich hoffe, daß es ihm immer noch so gut geht wie damals. Ich hoffe, daß der hoch­be­seelte König Dhri­ta­ras­htra, der Sohn von Vichi­tra­vi­rya, mit seinen Söhnen bei bester Gesund­heit ist. Ich hoffe, daß der große König Valhika wohlauf ist, dieser Sohn von Pratipa, der mit großem Wissen begabt wurde. Ich hoffe, oh Herr, daß Soma­datta gesund ist, und auch Bhu­ris­ra­vas, Satya­sandha, Sala und Drona mit seinem Sohn, sowie der Brah­mane Kripa. Ich hoffe, daß alle diese mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen frei von Krank­heit sind.

Oh Sanjaya, alle diese Großen und Besten unter den Bogen­schüt­zen, mit höch­ster Intel­li­genz begabt und in den Schrif­ten gelehrt, stehen an der Spitze aller Waf­fen­trä­ger und sind dem Stamm der Kurus hin­ge­ge­ben. Ich hoffe, daß diese Bogen­schüt­zen ihren stan­des­ge­mä­ßen Respekt erhal­ten. Ich hoffe, sie sind alle gesund. Wie glück­lich sie doch sind, in einem König­reich zu leben, wo der mäch­tige und strah­lende Bogen­schütze, der wohl­er­zo­gene Sohn von Drona wohnt! Ich hoffe auch, daß Yuyutsu, der hoch­in­tel­li­gente Sohn von Dhri­ta­ras­htra mit seiner Vaisya Frau bei bester Gesund­heit ist. Und ich hoffe auch, oh Herr, daß der Berater Karna gesund ist, dessen Rat­schläge vom unwis­sen­den Duryod­hana stets befolgt werden. Und ich hoffe, daß die alt­ehr­wür­di­gen Damen, die Mütter der Bha­ra­tas, mit ihren Dienst­mäd­chen wohlauf sind, sowie ihre Kinder, Schwie­ger­töch­ter, Schwie­ger­söhne und alle anderen Nach­kom­men des Hauses von Dhri­ta­ras­htra.

Oh Herr, ich hoffe, daß der König noch wie früher seine Brah­ma­nen ernährt. Ich hoffe, oh Sanjaya, daß die Söhne von Dhri­ta­ras­htra die Brah­ma­nen in ihren Gaben nicht ein­ge­schränkt haben, welche ich ihnen damals zuge­si­chert hatte. Ich hoffe, daß Dhri­ta­ras­htra mit seinen Söhnen auch jedem außer­ge­wöhn­li­chen Ver­hal­ten der Brah­ma­nen mit Tole­ranz begeg­net. Ich hoffe, daß sie es nie ver­säu­men, jene zu ernäh­ren, welche für alle der Weg zum Himmel sind. Denn dafür hat der Schöp­fer dieser Welt den leben­den Wesen dieses vor­züg­li­che und klare Licht gegeben. Wenn die Söhne der Kurus die Brah­ma­nen nicht mit einem nach­sich­ti­gen Geist behan­deln, dann sind sie wirk­lich Dumm­köpfe und werden auf einen umfas­sen­den Unter­gang treffen.

Ich hoffe, daß König Dhri­ta­ras­htra und sein Sohn auch bestrebt sind, für die Beamten des Staates zu sorgen. Ich hoffe, daß es keine Feinde für sie gibt, die sich als Freunde ver­klei­det, zu ihrem Ruin ver­schwö­ren. Oh Herr, ich hoffe, daß keiner der Kurus uns irgend­ei­nes Ver­bre­chens beschul­digt. Ich hoffe, Drona und sein Sohn, sowie der hero­i­sche Kripa spre­chen nicht davon, daß wir in jedem Fall schul­dig sind. Ich hoffe, daß alle Kurus zu König Dhri­ta­ras­htra und seinen Söhnen als die Beschüt­zer ihres Stammes auf­bli­cken. Ich hoffe auch, daß sie sich beim Anblick ihrer Feinde an die hero­i­schen Taten von Arjuna erin­nern, dem Füh­ren­den auf allen Kampf­fel­dern. Ich hoffe, daß sie sich auch an die Pfeile des Gandiva erin­nern, welche gerad­li­nig durch die Luft fliegen, ange­trie­ben durch die gestreckte Bogen­sehne, die lauter als ein Donner kracht, wenn sie vom Finger seiner Hand schnellt. Ich habe noch keinen Krieger gesehen, der wie Arjuna, durch eine ein­zelne Anstren­gung seiner Hand ein­und­sech­zig gewetzte und scha­rf­schnei­dige Pfeile mit aus­ge­zeich­ne­ten Federn abschie­ßen kann. Erin­nern sie sich auch an Bhima, der mit seiner großen Energie die feind­li­chen Heer­scha­ren im Kampf erzit­tern läßt, als würde ein Elefant mit trie­fen­den Schlä­fen durch einen Bam­bus­wald rennen? Erin­nern sie sich auch an den mäch­ti­gen Saha­deva, den Sohn der Madri, der in Dan­ta­kura die Kalin­gas besiegte, indem er mit der rechten und der linken Hand glei­cher­ma­ßen seine Pfeile abschoß? Oh Sanjaya, erin­nern sie sich auch an Nakula, der in deiner Gegen­wart aus­ge­sandt wurde, um die Sivis und die Tri­g­ar­tas zu besie­gen, und der das ganze West­reich unter meine Macht brachte?

Erin­nern sie sich auch an ihre Schande, als sie unter schlech­ter Bera­tung zu den Wäldern von Dwai­ta­vana kamen, um dort die Vieh­her­den zu inspi­zie­ren? Jene Übel­ge­sinn­ten wurden damals durch ihre Feinde über­wäl­tig und später durch Bhi­ma­sena und Arjuna wieder befreit. Ich selbst hatte in diesem Kampf die Rück­seite von Arjuna beschützt und die Söhne der Madri die von Bhima. Und der Träger des Gandiva kam völlig unver­sehrt aus diesem Kampf zurück, nachdem er die feind­li­che Heer­schar ver­wü­stet hatte. Erin­nern sie sich noch daran?

Oh Sanjaya, das Glück dieser Welt läßt sich wohl nicht durch ein­zelne gute Taten erzwin­gen, denn mit allen unseren Ver­su­chen konnten wir den Sohn von Dhri­ta­ras­htra nicht über­zeu­gen!


Kapitel 24 - Die Antwort von Sanjaya

Sanjaya sprach:
Oh Sohn des Pandu, es ist wahr­lich so, wie du gespro­chen hast! Du fragst nach dem Wohl­er­ge­hen der Kurus, sowie nach den Ersten unter ihnen? Frei von jeg­li­cher Krank­heit und im Besitz des besten Geistes sind jene Ersten unter den Kurus, nach denen du, oh Sohn der Pritha, mich frag­test. Und wisse, oh Sohn des Pandu, daß dort wahr­haft gerechte und alt­ehr­wür­dige Men­schen, aber auch sündige und übel­ge­sinnte um den Sohn von Dhri­ta­ras­htra ver­sam­melt sind. Doch es ist unwahr­schein­lich, daß er die zuge­si­cher­ten Gaben an die Brah­ma­nen zurück­zie­hen will. Denn dieser Sohn von Dhri­ta­ras­htra würde sogar seinen Feinden Geschenke machen.

Es wäre auch nicht gut, wenn die Ksha­triyas der für Metzger übli­chen Regel folgen würden, und denen Schaden zufügen, die keine Feind­schaft erklärt haben. Dhri­ta­ras­htra würde mit seinen Söhnen der Sünde der inneren Unei­nig­keit schul­dig werden, wenn er, wie ein schlech­ter Mensch, euch Feind­schaft schwört, obwohl ihr gerecht und fried­lich seid. Er selbst hat diese Unge­rech­tig­kei­ten gegen euch nicht gewollt. Er bedau­ert es außer­or­dent­lich. Er grämt sich in seinem Herzen und wird ein alter Mann. Oh Yud­his­hthira, von den Brah­ma­nen hat er erfah­ren, daß das Pro­vo­zie­ren innerer Unei­nig­keit von allen Sünden die größte ist.

Oh König der Men­schen, natür­lich erin­nern sie sich an deine Hel­den­ta­ten und auch an jene von Arjuna, der im Kampf führend ist. Sie erin­nern sich auch an Bhima der seine Keule schwingt, wenn das Muschel­horn ertönt, und die Trommel voller Kraft geschla­gen wird. Sie erin­nern sich an jene mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, die zwei Söhne von Madri, die in jeder Hin­sicht auf dem Kampf­feld erfolg­reich waren, unauf­hör­li­che Schauer von Pfeilen auf feind­li­che Heer­scha­ren entlie­ßen und im Kampf keine Furcht kennen.

Ich glaube, oh König, daß die Zukunft, die einen Men­schen erwar­tet, für uns uner­gründ­lich ist, wenn sogar einer wie du, oh Sohn des Pandu, der mit allen Tugen­den begabt ist, solch unsäg­li­ches Elend ertra­gen muß. Doch zwei­fel­los wirst du dich, oh Yud­his­hthira, mit­hilfe deiner Weis­heit wieder erheben. Denn die Söhne des Pandu, die alle dem Indra gleich sind, würden die Tugend niemals wegen des Ver­gnü­gens auf­ge­ben. Oh Yud­his­hthira, mögest du deine ganze Weis­heit ein­setz­ten, daß wir alle, die Söhne von Dhri­ta­ras­htra und von Pandu, sowie die Srin­ja­yas und alle Könige, die hier ver­sam­melt sind, den Frieden erhal­ten können. Oh Yud­his­hthira, vernimm, was dein Vater Dhri­ta­ras­htra, nach Bera­tung mit seinen Mini­stern und Söhnen zu mir gespro­chen hat, und bedenke es achtsam.


Kapitel 25 - Die Botschaft von Sanjaya

Yud­his­hthira sprach:
Hier haben sich die Pan­da­vas und die Srin­ja­yas, sowie Krishna, Yuyud­hana und Virata ver­sam­melt. Oh Sohn des Suta Gaval­gana, berichte uns nun alles, was Dhri­ta­ras­htra dir auf­ge­tra­gen hat.

Sanjaya sprach:
Ich grüße Yud­his­hthira, Bhima, Arjuna und die zwei Söhne der Madri, und auch Vasu­deva, den Nach­kom­men von Sura, Satyaki, die alt­ehr­wür­di­gen Herr­scher der Pan­cha­las, und Dhris­hta­dyumna, den Sohn von Pris­hata. Mögen alle diese Worte hören, die ich mit dem Wunsch für das Wohl­er­ge­hen der Kurus spreche. König Dhri­ta­ras­htra strebt eifrig nach jeder Mög­lich­keit zum Frieden und ließ schnell meinen Wagen für diese Reise hierher vor­be­rei­ten. Mögen diese Worte für König Yud­his­hthira mit seinen Brüdern, Söhnen und Ver­wand­ten annehm­bar sein. Möge der Sohn des Pandu den Frieden wün­schen, denn die Söhne der Pritha sind mit jeder Tugend, mit Bestän­dig­keit, Gnade und Offen­heit begabt. Geboren in einer edlen Familie sind sie human, tole­rant, und jeder unwür­di­gen Hand­lung abge­neigt. Sie wissen, was gerech­ter­weise zu tun ist. Eine unedle Tat ziemt sich für sie nicht, weil sie edel­mü­tig sind und solch eine höchst mäch­tige Armee anfüh­ren. Wenn sie eine sündige Hand­lung begin­gen, würde ihr guter Ruf befleckt, wie wenn ein Stück Kohle auf weißen Stoff fällt.

Wer könnte sich an eine schul­dige Hand­lung von ihnen erin­nern, die einen so umfas­sen­den Krieg recht­fer­ti­gen würde, der voller Sünde ist und direkt zur Hölle führt? Wer würde bewußt nach einer solchen Tat ver­lan­gen, die nur Zer­stö­rung bringt, egal, ob der Kampf gewon­nen oder ver­lo­ren wird? Geseg­net sind alle, welche dem Wohle ihrer Fami­lien dienen. Sie sind die wahren Söhne, Freunde und Ver­wand­ten, die ihr Leben vor Mis­se­ta­ten bewah­ren und für die Wohl­fahrt der Kurus opfern würden. Wenn ihr, oh Söhne der Pritha, die Kurus bestraft, indem ihr sie als Feinde besiegt und tötet, dann wird das Leben nach dem Kampf wie der Tod für euch sein. Denn wahr­lich, was wäre das für ein Leben, nachdem man seine ganze Ver­wandt­schaft getötet hat? Und wer könnte dich schon besie­gen, selbst wenn er Indra per­sön­lich wäre mit allen Göttern auf seiner Seite, wenn dir von Krishna, Che­ki­tana und Satyaki gehol­fen wird, und die Arme von Dhris­hta­dyumna dich beschüt­zen? Und ande­rer­seits, oh König, wer könnte im Kampf die Kurus besie­gen, die durch Drona, Bhishma, Aswatt­ha­man, Shalya, Kripa und Karna mit einer Heer­schar von Ksha­triya Königen beschützt werden? Wer könnte, ohne sich dabei selbst zu ver­lie­ren, die umfang­rei­che Armee ver­nich­ten, die vom Sohn des Dhri­ta­ras­htra ange­sam­melt wurde?

Deshalb sehe ich keinen Nutzen, weder im Sieg noch in der Nie­der­lage. Wie könnten die Söhne der Pritha, wie gemeine Leute aus nied­ri­ger Abstam­mung, einen Akt der Unge­rech­tig­keit begehen? In dieser Hin­sicht bin ich beru­higt, und ich ver­neige mich vor Krishna und den alt­ehr­wür­di­gen Königen der Pan­cha­las. Seid meine Zuflucht, ich bitte euch mit gefal­te­ten Händen. Möge das sowohl den Kurus als auch den Srin­ja­yas zum Wohle gerei­chen. Ich hoffe, daß Krishna und auch Arjuna meinen Worten zustim­men. Denn jeder von ihnen würde sein Leben opfern, wenn er darum gebeten würde. So spreche ich diese Worte, damit meine Mission Erfolg haben möge. Denn das ist der Wunsch des Königs und seines Bera­ters Bhishma, daß Frieden zwi­schen dir und den Kurus sei.


Kapitel 26 - Die Antwort von Yudhishthira

Yud­his­hthira sprach:
Welche Worte, oh Sanjaya, hast du von mir ver­nom­men, die nach einem Krieg rufen? Oh Herr, Frieden ist dem Krieg immer vor­zu­zie­hen. Wer, oh Wagen­len­ker, würde den Krieg wollen, wenn er Frieden haben könnte? Oh Sanjaya, wenn sich einem Men­schen jeder Wunsch seines Herzens erfül­len würde, ohne irgend etwas tun zu müssen, dann, so denke ich, würde er auch kaum etwas tun, selbst wenn es die gering­ste Anstren­gung wäre, und noch viel weniger würde er sich mit einem Krieg beschäf­ti­gen. Warum sollte ein Mensch jemals Krieg führen? Wer ist von den Göttern so ver­flucht, daß er den Krieg wählen würde?

Die Söhne der Pritha wün­schen zwei­fel­los auch ihr eigenes Wohl­er­ge­hen, aber ihr Ver­hal­ten wird dabei stets gerecht sein, zum Wohle der ganzen Welt. Sie wün­schen nur das Glück, das sich aus Tugend und Gerech­tig­keit ergibt. Wer aber das Glück errei­chen und das Elend ver­mei­den will, und dabei der lieb­li­chen Führung seiner Sinne folgt, der ver­strickt sich selbst in Hand­lun­gen, die am Ende nichts als Elend bringen. Wer sich nach dem Ver­gnü­gen sehnt, der ver­ur­sacht seinem Körper Leiden. Wer frei von solchem Ver­lan­gen ist, der kennt kein Elend. Wie ein ent­zün­de­tes Feuer mit ver­mehr­ter Kraft auf­flammt, wenn immer mehr Brenn­stoff hin­ein­ge­ge­ben wird, so wird die Begierde mit der Erfül­lung der Wünsche niemals gesät­tigt, sondern lodert erst richtig auf, wie ein Opfer­feuer durch geklärte Butter.

Ver­glei­che nur diese riesige Menge an Ver­gnüg­lich­kei­ten am Hofe von König Dhri­ta­ras­htra mit dem, was wir hier haben. Wer unzu­frie­den ist, der bleibt unglück­lich und gewinnt nie einen Sieg. Wer unzu­frie­den ist, der hört nicht den wun­der­ba­ren Klang der Musik. Wer unzu­frie­den ist, der sieht nicht die Schön­heit der Blu­men­gir­lan­den. Wer unzu­frie­den ist, der riecht nicht den Wohl­ge­ruch der Parfüme und Salben. Wer unzu­frie­den ist, der spürt nicht die feine Klei­dung, die er trägt. Wenn das nicht so wäre, dann hätte man uns nie aus dem Kuru Land ver­trie­ben. Es ist die Begierde, die dem Körper und dem Geist das Leiden bringt. Doch der König, der in diesen Schwie­rig­kei­ten steckt, sucht den Schutz in der Kraft von anderen. Das ist nicht klug. Möge er doch zumin­dest bei anderen das gleiche Ver­hal­ten erken­nen, das er selbst zeigt. Wer eine bren­nende Fackel im Hoch­som­mer zur Mit­tags­zeit in einen Wald mit dichtem Unter­holz wirft, hat sicher­lich um seine Zukunft zu bangen, wenn die Feu­er­flam­men durch die Hilfe des Windes überall her­vor­lo­dern, und er daraus flüch­ten möchte. Oh Sanjaya, warum weh­klagt König Dhri­ta­ras­htra jetzt, obwohl er diesen ganzen Wohl­stand hat? Das kommt wohl daher, weil er haupt­säch­lich den Rat­schlä­gen seines übel­ge­sinn­ten Sohnes mit der dunklen Seele gefolgt ist, der die krummen Wege liebt und voller Unwis­sen­heit ist. Und weil Duryod­hana die Worte von Vidura igno­rierte, als ob er ihm feind­lich gesinnt wäre, diesem Besten seiner Wohl­ge­sinn­ten. König Dhri­ta­ras­htra ist immer bestrebt, seine eigenen Söhne zu befrie­di­gen und würde dafür bewußt Unge­rech­tig­keit in Kauf nehmen. Auf­grund der Ver­narrt­heit in seinen Sohn würde er selbst Vidura miß­ach­ten, der von allen Kurus, der Wei­se­ste und von all seinen Wohl­tä­tern der Beste ist. Er ist umfas­send gelehrt, spricht voller Weis­heit und handelt gerecht.

König Dhri­ta­ras­htra ist bestrebt, seinem Sohn alle Wünsche zu erfül­len, welcher dar­auf­hin auch sein Glück von anderen erwar­tet, und somit nei­disch und zornig ist, die Regeln für den Erwerb von Tugend und Wohl­stand über­schrei­tet, mit falscher Zunge spricht, und stets dem Diktat seines Zornes folgt. Seine Seele ist im Sin­nes­ver­gnü­gen ver­sun­ken, und voller Unzu­frie­den­heit ver­stößt er gegen die Gesetze. So wurde sein Leben dunkel, sein Herz hart, und seine Ver­nunft umne­belt. Für solch einen Sohn gab König Dhri­ta­ras­htra bewußt die Tugend und die Freude auf.

Oh Sanjaya, als ich dieses Wür­fel­spiel ertrug, wurde mir bereits klar, daß der Unter­gang der Kurus bevor­steht, weil Vidura von Dhri­ta­ras­htra keine Aner­ken­nung erhielt, obwohl er weise und vor­züg­li­che Worte sprach. Oh Wagen­len­ker, mit dem Igno­rie­ren der Worte von Vidura brachen die Plagen über die Kurus herein. So lange sie sich unter die Führung seiner Weis­heit gestellt hatten, war ihr König­reich in einem blü­hen­den Zustand. Höre von mir, oh Wagen­len­ker, wer jetzt die Berater des gie­rig­ge­sinn­ten Duryod­hana sind. Es sind Dus­ha­sana, Shakuni, der Sohn von Suvala, und Karna, der Sohn des Suta! Oh Sanjaya, schau dir seine Torheit an! Obwohl ich darüber nach­denke, kann ich doch unter diesen Umstän­den keinen Weg sehen, wie es ein Wohl­er­ge­hen für die Kurus und die Srin­ja­yas geben kann, wenn Dhri­ta­ras­htra den Thron von anderen bean­sprucht und der weit­sich­tige Vidura ver­bannt worden ist. Dhri­ta­ras­htra mit seinen Söhnen strebt nach einer abso­lu­ten und unan­ge­foch­te­nen Sou­ve­rä­ni­tät über die ganze Welt. Ein heil­s­a­mer Frieden ist unter diesen Umstän­den nicht erreich­bar. Er betrach­tet das, was ihm anver­traut wurde, als seinen eigenen Besitz. Und Karna glaubt immer noch, daß er Arjuna im Kampf besie­gen kann, wenn dieser seine Waffen auf­nimmt. Es fanden bereits viele große Kämpfe statt. Warum konnte sie Karna nicht nutzen? Kripa, Drona, Groß­va­ter Bhishma, sowie viele andere Kurus wissen, daß kein Bogen­trä­ger mit Arjuna ver­gleich­bar ist.

Es ist allen ver­sam­mel­ten Herr­schern der Erde bekannt, wie sich Duryod­hana die Herr­schaft sichern wollte, obwohl der Fein­de­ver­nich­ter Arjuna noch am Leben ist. Hart­näckig glaubt der Sohn von Dhri­ta­ras­htra immer noch daran, daß es möglich sei, den Söhnen des Pandu ihr Erbe zu rauben, obwohl er selbst auf dem Schlacht­feld gesehen hat, wie mächtig Arjuna ist, obwohl dieser keine andere Waffe benutzte, als den vier Ellen langen Bogen. Die Söhne von Dhri­ta­ras­htra sind nur noch am Leben, weil sie das Sirren des voll aus­ge­streck­ten Gandiva bis jetzt nicht gehört haben. Duryod­hana glaubt sein Ziel als bereits gewon­ne­nen, weil er den zor­ni­gen Bhima noch nicht gesehen hat. Oh Herr, sogar Indra würde darauf ver­zich­ten, uns die Herr­schaft zu rauben, so lange Bhima und Arjuna, sowie der hero­i­sche Nakula und der gedul­dige Saha­deva noch leben! Oh Wagen­len­ker, der alte König mit seinem Sohn hat wohl immer noch die Hoff­nung, daß seine Söhne auf dem Schlacht­feld nicht ver­nich­tet werden, vom glü­hen­den Zorn der Söhne des Pandu ver­brannt.

Du weißt, oh Sanjaya, welches Elend wir ertra­gen haben! Doch schon aus Respekt vor dir, würde ich ihnen alles ver­ge­ben. Du weißt, was zwi­schen uns und den Söhnen des Kuru schon lange schwelt. Du weißt, wie wir uns zum Sohn von Dhri­ta­ras­htra ver­hal­ten haben. Möge dieser Zustand so wei­ter­ge­hen. Ich werde Frieden suchen, wie du mir rätst. Doch mögen die Ersten der Bha­ra­tas mir Indra­pras­tha als unser König­reich zurück­ge­ben.


Kapitel 27 - Die Rede von Sanjaya für den Frieden

Sanjaya sprach:
Oh Pandava, die Welt weiß, daß dein Ver­hal­ten gerecht ist. Ich sehe es eben­falls so, oh Sohn der Pritha. Doch das Leben ist ver­gäng­lich und kann in großem Elend enden. Dies beden­kend, soll­test du es nicht zer­stö­ren. Oh Yud­his­hthira, ich glaube, wenn die Kurus deinen Anteil nicht fried­lich zurück­ge­ben, dann wäre es für dich besser, von Almosen im König­reich der And­ha­kas oder der Vris­h­nis zu leben, als die Herr­schaft durch den Krieg zu erzwin­gen. Da diese sterb­li­che Exi­stenz nur eine kurze Zeit dauert und eng mit deinem Karma (Schuld) ver­bun­den, dem Leiden unter­wor­fen und nicht zuver­läs­sig ist, und weil in dieser ver­gäng­li­chen Welt nichts mit einem guten Namen ver­gleich­bar ist, deshalb, oh Pandava, begehe niemals eine Sünde. Es sind die Begier­den, oh Herr­scher der Men­schen, die an den Sterb­li­chen kleben und ein Hin­der­nis für tugend­haf­tes Leben sind. Deshalb sollte sie ein kluger Mensch alle grund­le­gend über­win­den und damit, oh Sohn der Pritha, unbe­fleck­ten Ruhm in dieser Welt gewin­nen. Der Durst nach Reich­tum ist nur eine Fessel in dieser Welt. Die Tugend von den­je­ni­gen, die danach suchen, wird sicher dar­un­ter leiden. Der ist weise, der allein nach Tugend sucht.

Wenn sich die Wünsche ver­meh­ren, muß ein Mensch unter seinen welt­li­chen Sorgen leiden. Doch wer die Tugend vor alle anderen Sorgen des Lebens stellt, der strahlt wie die Pracht der Sonne. Wer aber ohne Tugend lebt und übel­ge­sinnt ist, der wird unter­ge­hen müssen, selbst wenn er diese ganze Erde sein Eigen nennt. Du hast die Veden stu­diert, lebst das Leben eines hei­li­gen Zwei­fach­ge­bo­re­nen, hast Opfer­riten durch­ge­führt, und bist zu den Brah­ma­nen höchst wohl­tä­tig. In Hin­blick auf das Höchste, was die Men­schen errei­chen können, neigt deine Seele bereits seit vielen Jahren zur Ent­sa­gung von den Genüs­sen dieser Welt. Denn wer sich selbst über­mä­ßig in die Ver­gnü­gun­gen und Freuden des Lebens ver­liert, und sich nie der Praxis der hin­ge­bungs­vol­len Medi­ta­tion widmet, dem wird es nicht lange gut gehen. Seine Freude verläßt ihn, nachdem sein Reich­tum ver­gan­gen ist, und seine starken Instinkte treiben ihn gewohn­heits­mä­ßig immer weiter zu den Lust­bar­kei­ten der Welt. Ähnlich geht es dem, der sich im Leben nie mäßigen kann. Er verläßt den Pfad der Tugend und häuft sich Sünden an. Er findet keinen Glauben an eine nach­fol­gende Welt, und durch seine Unwis­sen­heit wird ihm der Tod große Qualen bringen. Denn die Hand­lun­gen eines Wesens, seien sie gut oder schlecht, werden auch in der kom­men­den Welt niemals ver­lo­ren­ge­hen. Die heil­s­a­men und unheil­s­a­men Taten gehen dem wer­den­den Wesen in seiner Reise durch die Welten voran. Zwangs­läu­fig müssen sie diesem Pfad (des Karmas) folgen.

Dein Werk in diesem Leben, oh Yud­his­hthira, wird von allen gefei­ert und ist mit der reinen und köst­li­chen Nahrung ver­gleich­bar, die für die Ver­eh­rung der Brah­ma­nen geeig­net ist, oder die in reli­gi­ösen Zere­mo­nien den Göttern ange­bo­ten wird. Solange dieser Körper lebt, kann man in dieser Welt handeln. Nach dem Tod ist nichts, was man noch tun könnte. Und du hast mäch­tige Taten voll­bracht, welche dir in der kom­men­den Welt viel Gutes bringen werden. Damit bist du ein Vorbild für die recht­schaf­fe­nen Men­schen. So kann man in der kom­men­den Welt frei sein von Tod, Alters­schwä­che, Angst, Hunger, Durst und von allem, was dem Geist unan­ge­nehm ist. Dort gibt es nichts außer Hei­ter­keit. Solcher Art, oh Herr­scher der Men­schen, können die Früchte unserer Taten sein.

Deshalb handle in dieser Welt nicht länger auf­grund deiner Wünsche. Oh Sohn des Pandu, greife nicht nach den Hand­lun­gen (bzw. Erfol­gen) in dieser Welt, denn sie binden die Wesen für ewig an die Hölle und an den Himmel. Gib alle Taten auf, doch trenne dich nicht von der Wahr­heit, der Beson­nen­heit, der Offen­heit und der Liebe zu allen Wesen. Mögest du das Raja­suya und das Asva­medha Opfer durch­füh­ren, aber nähere dich niemals einer Hand­lung, die in sich eine Sünde birgt! Oh ihr Söhne der Pritha, wenn ihr nach eurem langen Weg jetzt dem Hass nach­gebt und in Sünde handelt, dann waren die vielen Jahre, die ihr für die Tugend in den Wäldern im Elend gelebt habt, ver­ge­bens. Dann war es ver­ge­bens, daß ihr ins Exil gegan­gen seid und euch von einer ganzen Armee getrennt habt, eine Armee, die völlig unter eurer Kon­trolle stand. Und diese Helden, die euch jetzt helfen, waren auch damals schon eure Ver­bün­de­ten, nämlich Krishna, Satyaki und Virata auf dem gol­de­nen Wagen vom Lande der Matsyas, mit seinem Sohn an der Spitze von mäch­ti­gen Krie­gern. Alle Könige, die früher von euch besiegt wurden, wären auf eurer Seite gewesen. Oh Yud­his­hthira, mit diesen gewal­ti­gen Kräften, die von allen gefürch­tet waren, mit dieser großen Armee, und mit Krishna und Arjuna hinter dir, hättest du alle deine Feinde auf dem Kampf­feld besiegt. Du hättest damals bereits den Stolz von Duryod­hana beugen können.

Oh Pandava, warum hast du deinen Feinden erlaubt, so mächtig zu wachsen? Warum hast du deine Freunde geschwächt? Warum hast du dich für viele Jahre in den Wäldern auf­ge­hal­ten? Warum wünschst du heute den Kampf, und hast damals die pas­sende Gele­gen­heit ver­ge­hen lassen?

Nur unwis­sende oder übel­ge­sinnte Men­schen können Wohl­stand durch Gewalt gewin­nen. Aber ein kluger und recht­schaf­fe­ner Mensch, der sich stolz zum Kampf wendet (gegen sein gutes Gewis­sen), wird sicher­lich vom Pfad des Wohl­er­ge­hens abkom­men. Oh Sohn der Pritha, dein Ver­ständ­nis neigte sich doch niemals zum unge­rech­ten Pfad. Noch nie hast du im Zorn jemals eine sündige Hand­lung began­gen. Was ist der Grund dafür und das Ziel, weshalb du heute ent­schlos­sen bist, diese Tat gegen jedes Prinzip der Weis­heit zu begehen?

Hass, oh mäch­ti­ger König, ist eine bittere Droge, die keine Heilung bringen kann. Im Gegen­teil, sie ver­ur­sacht die Krank­heit des Kopfes, raubt den gerech­ten Ruhm und führt zu sün­di­gen Taten. Die Recht­schaf­fe­nen leeren (diesen Becher des Hasses, der ihnen gereicht wird), aber nicht die Unge­rech­ten. Ich bitte dich, ihn bis zum letzten Tropfen aus­zu­trin­ken und vom Krieg abzu­se­hen. Wer würde sich zum Zorn neigen, der zur Sünde führt? Die Ent­sa­gung wäre für dich besser als der Wunsch nach Wohl­stand, wodurch Bhishma, Drona und sein Sohn, Kripa, der Sohn von Soma­datta, Vikarna, Vivin­sati, Karna und Duryod­hana sterben müßten. Wenn all diese getötet sind, welche Selig­keit sollte das sein, oh Sohn der Pritha, die du damit errei­chen könn­test? Sag mir das! Selbst wenn du die ganze Erde bis zu den Mee­res­ufern gewon­nen hättest, wirst du doch niemals von Alter und Tod, Freude und Leiden, Selig­keit und Elend frei sein.

Bedenke dies alles und ver­meide den Krieg. Wenn du den Krieg wünschst, nur weil deine Berater diesen Wunsch haben, dann gib sie auf und geh deinen eigenen Weg. Du soll­test nicht vom Pfad abwei­chen, der zum Bereich der Götter führt!


Kapitel 28 - Die Antwort von Yudhishthira

Yud­his­hthira ant­wor­tete:
Zwei­fel­los, oh Sanjaya, ist es wahr, was du sprichst, daß recht­schaf­fene Taten die Besten von all unseren Taten sind. Du soll­test mich aller­dings erst tadeln, nachdem erwie­sen wurde, ob mein Handeln Tugend oder Laster ist. Denn ob das Laster die Aspekte der Tugend annimmt, oder die Tugend selbst ganz wie ein Laster erscheint, oder die Tugend in ihrer reinen Form auf­tritt, das sollten die Gelehr­ten mittels der Moti­va­tion unter­schei­den, welche dahin­ter steht. Immer wieder ver­än­dern Tugend und Laster, die beide in ihrem Wesen auf ewig fest­ge­legt sind, ihre Erschei­nun­gen in den Zeiten von Elend und Not.

Zuerst sollte man so gut wie möglich den Auf­ga­ben folgen, die für die Kaste vor­ge­ge­ben sind, der man von Geburt an ange­hört. Doch wisse, oh Sanjaya, daß diese Auf­ga­ben in schwe­ren Zeiten auch abwei­chen können. Wenn die Mittel für den Lebens­er­werb völlig weg­ge­bro­chen sind, dann sollte der Mensch nach anderen Mitteln suchen, durch die er wieder fähig wird, die Auf­ga­ben seiner Kaste zu erfül­len. Ohne die nötigen Mittel für den Erhalt des Lebens oder in Zeiten größter Not, oh Sanjaya, ist man in beiden Fällen ver­ant­wort­lich, auch ander­wei­tig zu handeln. Der Schöp­fer gewährt allen Zwei­fach­ge­bo­re­nen das Mittel der Buße, um eine für sie nicht ange­mes­sene Tat, außer der Selbst­tö­tung, wieder zu berei­ni­gen. Deshalb können die Men­schen in Zeiten der Not auch in Taten Zuflucht suchen, die nicht für ihre Kaste bestimmt wurden.

Oh Sanjaya, deshalb soll­test du jene, die in Zeiten der Not anders handeln, in glei­cher Weise achten, wie jene, die in gewöhn­li­chen Zeiten die Auf­ga­ben ihrer Kaste erfül­len. Du soll­test nur jene tadeln, die in gewöhn­li­chen Zeiten gegen diese Gebote handeln, oder in Zeiten der Not diesen Geboten blind anhaf­ten. Wenn ein Mensch den Geist unter Kon­trolle bringen möchte und nach dem Wissen vom Selbst sucht, dann sind auch für ihn die besten Metho­den für diesen Weg erlaubt, ebenso wie für die Kaste der Brah­ma­nen. Doch die­je­ni­gen, die keine Brah­ma­nen sind und nicht nach der Erkennt­nis des Selbst suchen, die sollten am besten immer jenen Prak­ti­ken folgen, welche für ihre Kaste bestimmt sind.

Dies ist der Pfad, dem bereits die Väter und Groß­vä­ter, sowie alle Weisen vor uns gefolgt sind. Bezüg­lich der­je­ni­gen, die nach Erkennt­nis und Rein­heit des Han­delns bestrebt waren, hatten sie wohl die gleiche Ansicht und betrach­te­ten sie nicht als unge­recht. Ich glaube deshalb eben­falls an diesen Weg. Was auch immer an Reich­tum diese Erde geben kann, was auch immer von den Göttern erreicht oder nicht erreicht werden kann, sei es der Bereich des Pra­ja­pati, der höchste Himmel oder der Bereich von Brahma selbst, oh Sanjaya, ich würde nie irgend etwas durch unge­rechte Mittel suchen.

Hier ist Krishna, der die Früchte der Tugend ver­leiht, der klug, diplo­ma­tisch und intel­li­gent ist, der die Brah­ma­nen verehrt, der alles erkannt hat und die vielen mäch­ti­gen Könige berät. Laß den berühm­ten Krishna ent­schei­den, ob ich tadelns­wert bin, wenn ich alle Gedan­ken an Krieg abweise und nur nach Frieden strebe und damit die Auf­ga­ben meiner Kaste igno­riere. Denn Krishna sucht stets das Wohl beider Seiten. Die Satya­kis, Chedis, And­ha­kas, Vris­h­nis, Bhojas, Kukuras und auch die Srin­ja­yas nehmen alle die Rat­schläge von Krishna an, besie­gen ihre Feinde und erfreuen ihre Freunde. Die Vris­h­nis und And­ha­kas, an deren Spitze König Ugra­sena steht, sind unter der Führung von Krishna wie Indra selbst gewor­den, hoch­ge­sinnt, wahr­haf­tig, mächtig und glück­lich. Vabhru, der König von Kasi, hatte Krishna, die Frucht aller Wünsche, als seinen Bruder gewon­nen. Und Krishna über­schüt­tete ihn mit jedem Segen des Lebens, wie die Wolken am Ende der heißen Jah­res­zeit die irdi­schen Krea­tu­ren segnen. So gelangte er zum höch­sten Wohl­stand.

Oh Herr, so groß ist dieser Krishna! Ihn soll­test du als den großen Richter in Moral und allen Taten kennen. Krishna ist uns lieb und von den Men­schen der Berühm­te­ste. Ich igno­riere nie, was Krishna sagt.


Kapitel 29 - Die Rede von Krishna über das Handeln

Krishna sprach:
Oh Sanjaya, ich wünsche, daß die Söhne des Pandu leben, daß sie gedei­hen und ihre Wünsche errei­chen können. In glei­cher Weise bete ich um das Wohl von König Dhri­ta­ras­htra mit seinen vielen Söhnen. Für ewig, oh Sanjaya, besteht mein Wunsch darin, daß ich zu allen sagen möchte: „Seid fried­lich mit­ein­an­der!“ Der Sohn des Pandu hat in dieser Bezie­hung eine beson­ders fried­li­che Ein­stel­lung gezeigt, welche unter den Men­schen höchst selten ist. Doch wenn Dhri­ta­ras­htra und seine Söhne so über­mä­ßig gierig sind, dann sehe ich keinen Grund, warum auf diesem Boden keine Feind­schaft wachsen sollte.

Hast du, oh Sanjaya, eine tiefere Sicht auf das Wesen der Gerech­tig­keit (des Dharmas), als ich oder Yud­his­hthira? Warum sprichst du so vor­wurfs­volle Worte bezüg­lich des Ver­hal­tens von Yud­his­hthira, der pflicht­be­wußt und mächtig ist, der von Anfang an das Wohl­er­ge­hen seiner Familie sucht und stets die Gebote der Tugend beach­tet?

Hin­sicht­lich dieses Themas haben die Brah­ma­nen ver­schie­dene Mei­nun­gen. Einige sagen, daß der Erfolg in der Welt vom Tätig­s­ein abhängt. Andere erklä­ren, daß man Hand­lun­gen ver­mei­den sollte, und daß Erlö­sung durch Erkennt­nis erreich­bar sei. Die Gelehr­ten sagen aller­dings, daß das Wissen über eßbare Dinge den Hunger nicht stillt. Es sei denn, daß man handelt und wirk­lich ißt. Nur jene Zweige des Wissens, welche dem Werk die­n­lich sind, tragen auch Früchte. Auf diese Weise wird die Frucht der Hand­lung sicht­bar. Eine dur­stige Person trinkt Wasser, und durch diese Tat wird ihr Durst gestillt. Dieses Ergeb­nis ent­steht zwei­fel­los durch eine Hand­lung. Darin liegt die Wirkung der Hand­lung. Wenn irgend jemand meint, daß etwas anderes nütz­li­cher (wir­kungs­vol­ler) als das Handeln wäre, dann würde ich seine Worte als sinnlos und absurd bezeich­nen.

Nur auf­grund von Hand­lun­gen gedei­hen in der anderen Welt die Götter. Nur durch Handeln weht der Wind Vayu. Nur durch Handeln erhebt sich täglich die uner­müd­li­che Sonne Surya und bringt uns Tag und Nacht. Nur durch Handeln läuft der Mond Soma durch die Monate und die Kon­stel­la­tio­nen der Sterne. Nur durch Handeln ent­zün­det sich das Feuer Agni und brennt zum Nutzen der Mensch­heit. Uner­müd­lich stützt die Göttin Erde mit großer Mühe ihre enorme Last. Uner­müd­lich tragen die Flüsse ihr Wasser zum Wohle aller Lebe­we­sen schnell dahin. Uner­müd­lich sorgt der mäch­tige Indra für Regen auf Erden und regiert den Himmel und die Him­mels­rich­tun­gen. Bestrebt, unter den Göttern ihr Herr­scher zu sein, führte er ein Leben der Ent­sa­gung wie ein hei­li­ger Brah­mane. So gab Indra alle Ver­gnü­gun­gen und begehr­li­chen Dinge auf. Er übt bestän­dig Tugend, Wahr­haf­tig­keit, Selbst­dis­zi­plin, Ent­sa­gung, Unpar­tei­lich­keit und wirkt zum Wohle aller Wesen. Durch Handeln hat er seine hohe Würde erlangt. Auf diesem Weg des Lebens erreichte Indra die hohe Herr­schaft über die Götter. Auch Vri­has­pati führte auf rechte Weise, mit Acht­sam­keit und Selbst­dis­zi­plin, das aske­ti­sche Leben eines Zwei­fach­ge­bo­re­nen. Er gab die Begier­den auf, kon­trol­lierte seine Sinne und erreichte dadurch die Würde des Lehrers der Himm­li­schen. So ent­stan­den auch die Kon­stel­la­tio­nen der Sterne und Planten am Himmel auf­grund von Hand­lun­gen. Auch die Rudras, Adityas, Vasus, König Yama, Kuvera, die Gand­ha­r­vas, Yakshas und die himm­li­schen Nymphen erreich­ten alle ihre gegen­wär­tige Form durch Hand­lun­gen. So erschei­nen auch die strah­len­den Hei­li­gen im Himmel nach einem Leben des Stu­di­ums, der Askese und der Tätig­keit.

Oh Sanjaya, du weißt, daß diesem Pfad die Besten der Brah­ma­nen, Ksha­triyas und Vaisyas folgen. Denn du selbst bist einer der Weisen. Warum unter­nimmst du diesen Versuch im Auftrag jener Söhne der Kurus? Du soll­test wissen, daß Yud­his­hthira bestän­dig dem Studium der Veden hin­ge­ge­ben ist. Er ist mit dem Pfer­de­op­fer und dem Raja­suya ver­bun­den. Darüber hinaus reitet er aller­dings auch Pferde und Ele­fan­ten, trägt eine Rüstung, besteigt den Kampf­wa­gen und nimmt den Bogen und alle anderen Arten von Waffen auf. Wenn die Söhne der Pritha einen Weg der Hand­lung sehen könnten, der nicht mit dem Töten der Kuru Söhne ver­bun­den wäre, dann würden sie ihn sicher­lich anneh­men. Damit wäre ihre Tugend geret­tet und eine Tat mit hohem Ver­dienst voll­bracht, selbst wenn sie dann Bhima zwingen müßten, ein ver­ge­bungs­vol­les und fried­li­ches Ver­hal­ten anzu­neh­men. Doch wenn sie ande­rer­seits so handeln, wie es ihre Vor­fah­ren taten, und dabei durch das unver­meid­li­che Schick­sal auf den Tod treffen würden, dann hätten sie auch ihr Bestes getan, um ihre Aufgabe zu erfül­len, und ein solcher Tod wäre sogar lobens­wert.

O Sanjaya, wenn du nur den Frieden allein akzep­tierst, dann würde ich gern hören, was du auf diese Frage ant­wor­ten würdest: „Welchen Weg weisen die reli­gi­ösen Gebote bezüg­lich der Auf­ga­ben eines Königs? Soll er kämpfen oder sich ergeben?“ Oh Sanjaya, bedenke die Auf­tei­lung der vier Kasten und die ihnen zuge­teil­ten Auf­ga­ben, sowie den bis­he­ri­gen Weg der Hand­lun­gen der Pan­da­vas. Dann mögest du nach Belie­ben Lob oder Tadel ver­tei­len.

Ein Brah­mane sollte Stu­die­ren, Opfer dar­brin­gen, Wohl­tä­tig­keit üben, an hei­li­gen Orten auf der Erde ver­wei­len, unter­rich­ten, als Opfer­prie­ster dienen und von dem leben, was ihm gegeben wird. Ein Ksha­triya sollte die Men­schen ent­spre­chend der gül­ti­gen Gesetze beschüt­zen, bestän­dig die Tugend der Wohl­tä­tig­keit üben, Opfer dar­brin­gen, die Veden voll­stän­dig stu­die­ren, hei­ra­ten und das Leben eines tugend­haf­ten Haus­va­ters führen. Wenn er eine wohl­tä­tige Seele bewahrt und die hei­li­gen Tugen­den übt, kann er sogar die Region von Brahma errei­chen. Ein Vaisya sollte stu­die­ren, fleißig arbei­ten, durch Handel Reich­tum gewin­nen sowie Land­wirt­schaft und Vieh­zucht betrei­ben. Er sollte so handeln, daß er die Brah­ma­nen und Ksha­triyas erfreut, sollte tugend­haft sein, nütz­li­che Arbei­ten tun und seine Auf­ga­ben als Haus­va­ter erfül­len. Für einen Shudra wurden die fol­gen­den Auf­ga­ben seit alters her beschrie­ben. Er sollte den Brah­ma­nen hin­ge­bungs­voll dienen, sollte nicht stu­die­ren oder opfern, sondern fleißig und tugend­haft handeln und immer mit Freude die Auf­ga­ben erfül­len, die zum Nutzen aller sind.

Der König beschützt sie alle mit Umsicht und sorgt dafür, daß alle Kasten ihre jewei­li­gen Auf­ga­ben erfül­len. Der König sollte nie den Ver­gnü­gun­gen der Sinne ver­fal­len sein. Er sollte Gerech­tig­keit üben und alle seine Unter­ta­nen mit glei­cher Achtung behan­deln. Der König sollte nie dem Diktat der Begier­den folgen und dadurch die Gerech­tig­keit ver­let­zen. Und schließ­lich sollte er den suchen (als seinen Nach­fol­ger), der als König wür­di­ger ist als er, ruhm­reich und mit allen Tugen­den begabt, und sollte seine Unter­ta­nen auf ihn auf­merk­sam machen. Ein schlech­ter König jedoch würde das nicht ver­ste­hen. Mit Gewalt gewach­sen und selbst­süch­tig, wird er sein begehr­li­ches Auge auf die Reich­tü­mer von anderen richten und erntet damit schick­sal­haf­ten Zorn. So kommt es zum Krieg, und für diesen Zweck wurden Waffen, Rüstun­gen, Bögen und anderes Kriegs­ge­rät geschaf­fen. Indra erfand diese Mittel, um den Räubern ihren Tod zu bringen. Damit ent­stan­den die Rüstun­gen, Waffen und Bögen. Und es ist nütz­lich und ver­dienst­voll in dieser Welt, die Räuber zu bekämp­fen.

Viele schreck­li­che Übel haben sich durch die Kurus gebil­det, weil sie unge­recht han­del­ten, sowie die Gesetze und die Reli­gion miß­ach­ten. Das ist, oh Sanjaya, nicht richtig. König Dhri­ta­ras­htra hat mit seinen Söhnen unver­nünf­ti­ger­weise das ergrif­fen, was ent­spre­chend den Geset­zen dem Sohn des Pandu gehört. Er würdigt nicht das uralte Gesetz, das die Könige beach­ten sollten. Alle Kurus folgten diesem Pfad. Der Dieb, der den Reich­tum heim­lich stiehlt, und der, welcher ihn gewalt­sam am hel­ler­lich­ten Tage raubt, sollten beide, oh Sanjaya, ver­ur­teilt werden. Was ist der Unter­schied zwi­schen ihnen und den Söhnen von Dhri­ta­ras­htra? Aus Habgier betrach­tet er sein Handeln als recht­schaf­fen und folgt dem Diktat seines Zorns. Die Anteile der Pan­da­vas sind zwei­fel­los gerecht. Warum sollte ihr Anteil von diesem Unwis­sen­den ergrif­fen werden? Unter solchen Bedin­gun­gen wäre es für uns besser, im Kampf getötet zu werden. Ein väter­li­ches König­reich ist jeder Herr­schaft, die man von anderen emp­fängt, vor­zu­zie­hen. Diese alt­her­ge­brach­ten Regeln soll­test du, oh Sanjaya, den Kurus in der Mitte der ver­sam­mel­ten Könige vor­tra­gen. Damit meine ich jene hoff­nungs­vol­len Narren, die sich um den Sohn von Dhri­ta­ras­htra ver­sam­melt haben, und bereits von den Armen des Todes umklam­mert werden.

Erin­nere dich noch einmal an ihre abscheu­li­chen Taten und das Ver­hal­ten der Kurus in der Ver­samm­lungs­halle. Genau diese Kurus, mit Bhishma an ihrer Spitze, misch­ten sich damals nicht ein, als die geliebte Frau der Söhne des Pandu, die berühmte Tochter von Drupada mit dem reinen Lebens­wan­del und dem tugend­haf­ten Ver­hal­ten, von diesem Sklaven der Begierde ergrif­fen wurde und jäm­mer­lich weinte. Die Kurus, ob alt oder jung, waren alle anwe­send. Wenn sie damals diese Ent­wür­di­gung von Drau­padi ver­hin­dert hätten, dann hätte ich mit dem Ver­hal­ten von Dhri­ta­ras­htra noch zufrie­den sein können. Das wäre zum zukünf­ti­gen Wohl­er­ge­hen seiner Söhne gewesen. Doch Dus­ha­sana zog Drau­padi gewalt­sam in die Mitte des öffent­li­chen Saals, wo ihre Schwie­ger­vä­ter saßen. Vor die Ver­samm­lung gezerrt, erwar­tete sie Mit­ge­fühl. Aber außer bei Vidura fand sie es nir­gendwo unter den Kurus. Die Könige spra­chen nicht ein Wort des Pro­te­s­tes, weil sie ihre Tugend bereits ver­lo­ren hatten. Vidura allein übte aus Pflicht­ge­fühl heraus Kritik, mit Worten der Gerech­tig­keit an diesen Men­schen mit den ver­dun­kel­ten Sinnen. Auch du, oh Sanjaya, sprachst damals nicht von Gesetz und Moral. Aber jetzt kommst du, und for­derst das­selbe vom Sohn des Pandu! Nur Drau­padi han­delte damals richtig. Wie ein Boot auf dem Meer rettete sie die Pan­da­vas und sich selbst aus diesem ver­sam­mel­ten Ozean des Unheils!

Damals, als Drau­padi vor der Ver­samm­lung stand, sprach der Sohn des Wagen­len­kers in Gegen­wart von ihren Schwie­ger­vä­tern zu ihr: „Oh Tochter von Drupada, du hast keine Zuflucht mehr. Begib dich besser als eine Sklavin ins Haus vom Sohn des Dhri­ta­ras­htra. Deine Ehe­män­ner sind besiegt und exi­stie­ren nicht mehr. Du hast eine lieb­li­che Seele. Wähle dir einen anderen zu deinem Herrn.“ Diese Rede von Karna flog wie ein scha­r­fer Pfeil aus Worten, alle Hoff­nun­gen zer­schnei­dend, die zar­te­s­ten Gefühle tref­fend und voller Unheil. Sie brannte sich tief in das Herz von Arjuna. Und als die Söhne des Pandu die aus schwa­r­zen Hirsch­fel­len gemach­ten Kleider anzie­hen wollten, da sprach Dus­ha­sana die fol­gen­den scha­r­fen Worte: „Dies sind niedere Eunu­chen, besiegt und ver­dammt für lange Zeit.“ Und Shakuni, der König des Gand­hara Landes, sprach zu Yud­his­hthira während des betrü­ge­ri­schen Wür­fel­spiels: „Ich habe Nakula von dir gewon­nen. Was hast du noch zu bieten? Jetzt soll­test du deine Frau Drau­padi setzen.“

Du kennst, oh Sanjaya, alle diese schänd­li­chen Worte, die während des Spiels gespro­chen wurden. Ich wünsche, per­sön­lich zu den Kurus zu gehen, um diese schwie­rige Situa­tion zu beglei­chen. Wenn ohne Unge­rech­tig­keit dieser Frieden zwi­schen den Pandava und den Kurus geschaf­fen werden könnte, dann wäre dies ein hoher Ver­dienst und ein sehr großer Segen, den ich damit voll­brin­gen würde. Und auch die Kurus könnten dem dro­hen­den Griff des Todes noch ent­kom­men. Ich hoffe, wenn ich mit Worten der Weis­heit, die auf Gerech­tig­keit beruhen, voller Sinn und zum Wohle aller Betei­lig­ten sind, zu den Kurus spreche, daß der Sohn von Dhri­ta­ras­htra in meiner Anwe­sen­heit diesen Worten Beach­tung schen­ken wird. Ich hoffe, daß mir die Kurus bei meiner Ankunft den gebüh­ren­den Respekt erwei­sen. Anson­sten mögest du dir sicher sein, oh Sanjaya, daß diese übel­ge­sinn­ten Söhne von Dhri­ta­ras­htra, die bereits durch ihre eigenen bös­ar­ti­gen Taten ver­sengt sind, durch Arjuna und Bhima im Kampf noch völlig ver­brannt werden. Als die Söhne des Pandu im Spiel besiegt wurden, spra­chen die Söhne des Dhri­ta­ras­htra zu ihnen harte und grobe Worte. Aber wenn die Zeit reif ist, wird Bhima zwei­fel­los dafür sorgen, daß sich Duryod­hana an jene Worte erin­nern wird.

Duryod­hana ist ein großer Baum von üblen Lei­den­schaf­ten. Karna ist sein Stamm. Shakuni steht für seine Zweige. Dus­ha­sana bildet die reich­li­chen Blüten und Früchte. Doch der kluge König Dhri­ta­ras­htra ist die Wurzel dieses Baumes. Yud­his­hthira ist ein großer Baum der Gerech­tig­keit. Arjuna ist sein Stamm. Bhima steht für seine Zweige. Die Söhne der Madri sind die reich­li­chen Blüten und Früchte. Doch seine Wurzel ist mein Selbst, das Dharma und die Wahr­haf­tig­keit der Men­schen.

Oh Sanjaya, König Dhri­ta­ras­htra und seine Söhne sind wie ein Wald, während die Söhne des Pandu dessen Tiger sind. Schlage niemals den Wald gemein­sam mit seinen Tigern nieder, und laß die Tiger nicht aus dem Wald ver­trie­ben sein. Der Tiger, der aus dem Wald her­vor­kommt, ist leicht zu töten. Ebenso kann der Wald ohne die Tiger leicht gefällt werden. Deshalb ist es der Tiger, der den Wald schützt, und der Wald schützt den Tiger.

Oh Sanjaya, die Söhne Dhri­ta­ras­htras können auch wie Klet­ter­pflan­zen betrach­tet werden, während die Pan­da­vas wie Sala Bäume sind. Doch eine Klet­ter­pflanze kann nie gedei­hen, wenn sie keinen großen Baum umschlin­gen kann.

Die Söhne der Pritha sind geneigt, auf die Ent­schei­dung von Dhri­ta­ras­htra zu warten. Doch bis dahin, sind diese Fein­de­ver­nich­ter zum Krieg bereit. Laß König Dhri­ta­ras­htra bestim­men, welche Hand­lung er jetzt für richtig erach­tet. Die tugend­haf­ten und hoch­be­seel­ten Söhne des Pandu halten immer noch Frieden mit ihren Vettern, aber sie sind jeder­zeit für den Kampf gewapp­net. Oh gelehr­ter Mensch, berichte dies alles auf­rich­tig vor Dhri­ta­ras­htra.


Kapitel 30 - Yudhishthiras Auftrag an Sanjaya

Sanjaya sprach:
Ich wünsche dir Lebe­wohl, oh Herr­scher der Men­schen. Ich werde jetzt zurück­keh­ren, oh Sohn des Pandu. Möge es dir wohl ergehen. Ich hoffe, daß ich durch die auf­ge­wühl­ten Gefühle meines Herzens niemand belei­digt habe. Ich möchte auch Lebe­wohl an Bhima, Arjuna, Satyaki und Che­ki­tana sagen, und meinen Abschied nehmen. Möge Frieden und Glück bei euch sein. Mögen mir alle Könige freund­lich geneigt bleiben.

Und Yud­his­hthira ant­wor­tete:
Wir erlau­ben, oh Sanjaya, deine Abreise. Möge Frieden mit dir sein! Oh gelehr­ter Mensch, du hast niemals schlecht über uns gedacht. Sowohl die Kurus als auch wir kennen dich mit einem reinen Herzen unter allen Höf­lin­gen der Kurus. Nicht nur als Bot­schaf­ter, oh Sanjaya, auch als Mensch bist du stets treu und wirst von uns geliebt. Deine Rede war ange­nehm und dein Ver­hal­ten aus­ge­zeich­net. Du bist uns wohl­ge­sinnt. Dein Geist ist nie umwölkt, und selbst hart ange­spro­chen, neigst du nicht zum Zorn. Oh Suta, du sprachst niemals grobe, schnei­dende, falsche oder bittere Worte. Wir wissen, daß deine Worte frei von jeder Bös­wil­lig­keit sind und immer voller Moral und ernster Bedeu­tung. Unter allen Gesand­ten bist du uns am lieb­sten. Neben dir gibt es nur einen, der ebenso will­kom­men ist, und das ist Vidura. Früher pfleg­ten wir immer, dich zu besu­chen. Du bist uns wahr­lich ein Freund, und uns ebenso lieb wie Dha­nan­jaya.

Oh Sanjaya, wenn du zurück­kehrst, dann mögest du jenen Brah­ma­nen auf­war­ten, die der reinen Energie gewid­met sind und gemäß den Brah­macha­rya Gelüb­den leben und lernen, die dem Studium der Veden hin­ge­ge­ben sind und in dieser Zeit von Almosen leben, und auch jene Asketen, die zu den Wald­ein­sied­lern zählen, sowie alle anderen Alt­ehr­wür­di­gen. Sie alle mögest du in meinem Namen anspre­chen, oh Sanjaya, und dich nach ihrem Wohl­er­ge­hen erkun­di­gen. Oh Suta, zurück­ge­kehrt zu den Prie­stern von König Dhri­ta­ras­htra, wie auch zu seinen Lehrern und Rit­wi­jas, mögest du sie nach ihrem Wohl befra­gen. Und auch jene, die zwar nicht hoch­ge­bo­ren, aber alt und ehr­wür­dig sind, mit großer Macht und gutem Ver­hal­ten, die sich an uns erin­nern und ent­spre­chend ihrer Mög­lich­kei­ten selbst die klein­ste Tugend üben, diese soll­test du, oh Sanjaya, zuerst über meinen Wunsch nach Frieden infor­mie­ren, und dann nach ihrem Wohl­er­ge­hen befra­gen. Erkun­dige dich auch nach dem Wohl von jenen, die im König­reich vom Handel leben oder wich­tige Ämter im Staat erfül­len. Und grüße auch in unserem Namen den gelieb­ten Lehrer Drona, der die Moral voll­kom­men kennt, der unser Berater ist, der das Brah­macha­rya Gelübde beach­tet, um die Veden zu mei­stern, der die Wis­sen­schaft der Waffen voll­en­det hat, und der uns immer gnädig geneigt ist. Du soll­test auch nach dem Wohl von Aswatt­ha­man fragen, der mit großer Gelehr­sam­keit begabt wurde, dem Studium der Veden gewid­met ist, die Brah­macha­rya Lebens­weise führt, wie ein junger Gand­ha­rva voller Taten­drang ist, und der außer­dem die Wis­sen­schaft der Waffen voll und ganz gemei­stert hat.

Oh Sanjaya, begib dich auch zur Wohn­stätte von Kripa, dem Sohn von Sarad­wat, diesem mäch­ti­gen Wagen­krie­ger und Ersten aller Men­schen, die das Selbst kennen. Grüße ihn wie­der­holt in meinem Namen und berühre seine Füße mit deiner Hand. Berühre auch die Füße von Bhishma, dem Besten der Kurus, in dem sich Mut, Ent­sa­gung, Wohl­tä­tig­keit, Askese, Weis­heit, gutes Ver­hal­ten, das Wissen der Veden, Ruhm und Ent­schlos­sen­heit ver­ei­nigt haben. Grüße auch den weisen, ehr­wür­di­gen und blinden König Dhri­ta­ras­htra, der mit großem Wissen begabt ist, die Alten verehrt und der Führer der Kurus ist. Erkun­dige dich, oh Sanjaya, auch nach dem Wohl­er­ge­hen seines älte­s­ten Sohnes Duryod­hana, der übel­ge­sinnt, unwis­send, betrü­ge­risch und bös­ar­tig ist, und jetzt die ganze Welt regiert. Frage sogar nach dem Wohl des übel­ge­sinn­ten Dus­ha­sana, diesem mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen und Held unter den Kurus, welcher der jüngere Bruder von Duryod­hana ist, aber den glei­chen Cha­rak­ter hat. Du soll­test, oh Sanjaya, auch den klugen König der Val­hi­kas grüßen, der keinen grö­ße­ren Wunsch hat, außer den Frieden unter den Bha­ra­tas. Ich denke, du soll­test auch Soma­datta ver­eh­ren, der mit zahl­rei­chen aus­ge­zeich­ne­ten Qua­li­tä­ten begabt ist, der Klug­heit und ein barm­her­zi­ges Herz besitzt, und der aus Zunei­gung zu den Kurus stets seinen Zorn gegen sie beherrscht. Auch der Sohn von Soma­datta ist der größten Ver­eh­rung unter den Kurus würdig. Er ist mein Freund und wie ein Bruder zu uns. Als mäch­ti­ger Bogen­schütze und Erster der Wagen­krie­ger ist er in jeder Hin­sicht würdig. Du soll­test, oh Sanjaya, nach dem Wohl­er­ge­hen von ihm und seinen Freun­den und Bera­tern fragen.

Dann sind noch die Jungen, denen unter den Kurus Achtung gebührt, und die mit uns wie Söhne, Enkel und Brüder ver­wandt sind. Zu jedem von ihnen mögest du pas­sende Worte spre­chen und nach ihrem Wohl fragen. Erkun­dige dich auch bei den Königen, die vom Sohn des Dhri­ta­ras­htra ver­sam­melt wurden, um gegen die Pan­da­vas zu kämpfen, nämlich die Kekayas, Vasatis, Sal­wa­kas, Amvas­hthas, die füh­ren­den Tri­g­ar­tas und jenen Tap­fe­ren, die aus dem Osten, Norden, Süden und Westen gekom­men sind, sowie bei jenen aus den Bergen, und allen unter ihnen, die ein gutes Leben führen und nicht grausam sind. Gehe auch zu allen Kämp­fern, die auf Ele­fan­ten und Pferden reiten, welche die Wagen führen oder zu Fuß kämpfen, zu allen in dieser mäch­ti­gen Heer­schar von acht­ba­ren Männern. Sage ihnen, daß es mir gut geht und erkun­dige dich nach ihrem Wohl­er­ge­hen. Frage auch die­je­ni­gen, die dem König als Zöllner, Pfört­ner, Trup­pen­füh­rer, Buch­hal­ter oder ander­wei­tig dienen.

Oh Herr, erkun­dige dich auch nach dem Wohl­er­ge­hen des Sohnes von Dhri­ta­ras­htra mit seiner Vaisya Frau, diesem Jüng­ling, der einer der Besten der Kurus ist, der nie im Irrtum ver­sinkt, der mit weit­sich­ti­ger Weis­heit und jeg­li­cher Tugend begabt ist, und der niemals eine Neigung zu diesem Kriege hegt. Du soll­test auch nach Chi­tra­sena fragen, der in den Kniffen des Wür­felns kon­kur­renz­los ist, dessen Tricks durch andere nie ent­deckt werden, der gut spielt und die Kunst der Würfel beherrscht, und damit zwar im Spiel, aber nicht im Kampf unüber­wind­lich ist. Oh Herr, erkun­dige dich auch nach dem Wohl von Shakuni, dem König der Gand­ha­ras, diesen Ein­ge­bo­re­nen aus den Bergen, der im betrü­ge­ri­schen Wür­fel­spiel kon­kur­renz­los ist, der den Stolz des Sohns von Dhri­ta­ras­htra erhöht hat, und dessen Ver­stand sich von selbst zur Lüge neigt. Und frage auch Karna nach seinem Wohl­er­ge­hen, den Sohn von Vikar­tana, diesen Helden, der bereit zum Siegen ist, der allein auf seinem Wagen steht, im Kampf schwer zu über­win­den ist, und der im Täu­schen von den­je­ni­gen ein­ma­lig ist, die bereits getäuscht sind. Gehe auch zu Vidura, oh Herr, der uns ver­bun­den und unser Lehrer ist, der uns aufzog, der unser Vater, unsere Mutter und unser Freund ist, dessen Ver­ständ­nis alle Grenzen über­schrei­tet und der mit seinem umfang­rei­chen Wissen unser Berater ist. Dann grüße auch alle älteren Damen, die für ihre hohen Ver­dien­ste bekannt und wie Mütter zu uns sind, wenn du sie an einem Ort ver­sam­melt triffst. Oh Sanjaya, sage ihnen fol­gende Worte: „Ihr Mütter von Söhnen, die voller Leben sind! Ich hoffe, eure Söhne erfreuen euch alle auf freund­li­che, für­sorg­li­che und würdige Weise.“ Und berichte ihnen, daß Yud­his­hthira mit seinen Söhnen gesund ist. Und frage jene Damen, oh Sanjaya, die wir genauso achten, wie unserer Frauen, nach ihrem Wohl­er­ge­hen und sprich zu ihnen:

Ich hoffe, ihr seid gut beschützt. Ich hoffe, euer schöner Ruhm mußte keine Ver­let­zung ertra­gen. Ich hoffe, ihr wohnt inner­halb eurer Häuser schuld­los und achtsam. Ich hoffe, ihr erfreut eure Schwie­ger­vä­ter auf freund­li­che, lobens­werte und für­sorg­li­che Weise. Möget ihr stets ein Ver­hal­ten anneh­men, das euch helfen wird, die Gunst eurer Männer zu gewin­nen!

Auch jene jungen Damen, oh Sanjaya, die uns wie Schwie­ger­töch­ter sind, die aus ehr­wür­di­gen Fami­lien stammen, die voller Ver­dienst und die Mütter von Kindern sind, - auch die sollst du alle treffen und ihnen sagen, daß Yud­his­hthira seine freund­li­chen Grüße an sie sendet. Oh Sanjaya, umarme die Töchter deines Hauses und frage sie in meinem Inter­esse nach ihrem Wohl­er­ge­hen.

Sprich zu ihnen:
Mögen eure Männer freund­lich und ange­nehm sein. Mögt auch ihr ein Segen für eure Männer sein. Mögt ihr genü­gend Orna­mente, Klei­dung, Parfüme und Rein­heit haben. Mögt ihr glück­lich sein und nach Wunsch die Freuden des Lebens erfah­ren. Mögen eure Blicke char­mant und eure Worte ange­nehm sein.

Oh Herr, frage auch die Frauen des Hauses nach ihrem Wohl und zeige dich den Dienst­mäd­chen und Dienern der Kurus, wie auch den vielen Buck­li­gen und Lahmen unter dem Volk. Berichte von meinem Wohl und frage nach dem ihren.

Sprich als mein Bote zu ihnen:
Ich hoffe, daß euch der Sohn des Dhri­ta­ras­htra noch die gleiche freund­li­che Behand­lung gewährt. Ich hoffe, er gibt euch alle Bequem­lich­keit zum Leben.

Gehe auch zu den Men­schen, denen Glied­ma­ßen fehlen, die geistig behin­dert sind, den Zwerg­wüch­si­gen, Blinden, Alten, jenen, die keine Beine haben, sondern nur ihre Hände, sowie zu allen anderen Behin­der­ten, denen Dhri­ta­ras­htra Nahrung und Klei­dung auf­grund seiner Mensch­lich­keit gibt. Sage ihnen, daß es mir gut geht und frage nach ihrem Wohl.

Dann sprich zu ihnen:
Habt keine Angst und seid nicht ent­mu­tigt wegen eurer unglück­li­chen Lebens­lage, die voller Leiden ist. Zwei­fel­los sind es Sünden, die ihr in ver­gan­ge­nen Leben began­gen habt. Wenn ich meine Feinde kon­trol­liere und meine Freunde beglücken werde, dann will ich auch euch durch Gaben von Nahrung und Klei­dung erfreuen.

Oh Herr, frage auch, auf unserer Bitte hin, nach dem Wohl von den­je­ni­gen, die her­ren­los und schwach sind, die sich ver­ge­bens um ihren Lebens­un­ter­halt bemühen, die Unge­bil­de­ten und alle anderen Men­schen, die in mit­lei­d­er­re­gen­den Ver­hält­nis­sen leben. Oh Wagen­len­ker, gehe auch zu denen, die aus fremden Ländern kamen, um ihre Zuflucht bei König Dhri­ta­ras­htra zu suchen, und auch zu allen anderen, die unsere Grüße ver­die­nen. Frage sie nach ihrem Wohl und ihrem Frieden. Du soll­test auch nach dem Wohl von den­je­ni­gen fragen, die zu den Kurus aus eigenen Inter­es­sen kamen oder die ein­ge­la­den wurden, sowie die vielen Bot­schaf­ter aus allen Rich­tun­gen. Sag ihnen, daß es mir gut geht, und daß die Krieger, die der Sohn von Dhri­ta­ras­htra gewon­nen hat, unver­gleich­lich auf dieser Erde sind. Doch das Irdi­sche ist ver­gäng­lich. Die Tugend allein ist ewig. Und Tugend ist meine Macht für den Unter­gang der Feinde.

Oh Sanjaya, dann sprich zu Duryod­hana, dem Sohn von Dhri­ta­ras­htra, die fol­gen­den Worte:
Dieser Wunsch von dir, welcher dein Herz quält, nämlich der Wunsch nach Herr­schaft über die Kurus ohne jeg­li­chen Rivalen, ist sehr unver­nünf­tig. Er wurzelt nicht in der Gerech­tig­keit. Doch von unserer Seite aus würden wir nichts unter­neh­men, was dir unan­ge­nehm sein könnte. Aller­dings, oh Erster der Helden unter den Bha­ra­tas, wünsche ich mein Reich um Indra­pras­tha zurück. Andern­falls wirst du mit mir kämpfen müssen!


Kapitel 31 - Yudhishthira verabschiedet Sanjaya

Yud­his­hthira sprach:
Oh Sanjaya, die Gerech­ten und die Unge­rech­ten, die Jungen und die Alten, die Schwa­chen und die Starken, sie alle sind unter der Kon­trolle des Schöp­fers. Er ist der Höchste Herr, der den Kindern das Wissen gibt, oder die Kin­de­rei den Gelehr­ten, ganz nach seinem Willen. Wenn Dhri­ta­ras­htra dich über unsere Kräfte befragt, dann sag ihm alles auf­rich­tig, wie du dich hier mit jedem freund­lich beraten und die Wahr­heit erfah­ren hast.

Oh Sohn von Gaval­gana, kehre nun zu den Kurus zurück und grüße den mäch­ti­gen Dhri­ta­ras­htra, berühre seine Füße und frage in unserem Namen nach seinem Wohl. Und wenn du in der Mitte der Kurus Platz genom­men hast, dann erzähle ihnen von uns: „Oh König, die Söhne des Pandu leben glück­lich unter deiner Herr­schaft. Es geschah durch deine Gnade, oh Fein­de­be­zwin­ger, daß diese jungen Männer ein König­reich erhal­ten hatten. Nachdem du ihnen damals ein König­reich geschenkt hast, soll­test du heute nicht gleich­gül­tig gegen sie sein, weil sie dann auf ihren Unter­gang treffen würden.“

Oh Sanjaya, dieses ganze große König­reich sollte nicht im Besitz einer ein­zel­nen Person sein. So sprich zu ihnen: „Oh Vater, wir möchten vereint zusam­men leben. Mögest du es nie ertra­gen müssen, von Feinden besiegt zu werden.“

Oh Sanjaya, dann neige dein Haupt, und grüße in meinem Namen den Groß­va­ter der Bha­ra­tas, Bhishma, den Sohn von Shan­tanu. Und nach dem Gruß sprich zum Groß­va­ter: „Durch dich wurde die Rasse von Shan­tanu wie­der­be­lebt, als sie am Erlö­schen war. Deshalb, oh Vater, handle gemäß deiner Über­zeu­gung so, daß deine Enkel alle in Freund­schaft mit­ein­an­der leben können.“

Danach sprich zu Vidura, dem Berater der Kurus: „Oh Freund­li­cher, rate zum Frieden und fördere damit das Wohl von Yud­his­hthira.“

Wende dich auch an den unein­sich­ti­gen Prinzen Duryod­hana, wenn du in der Mitte der Kurus sitzt, und flehe ihn wie­der­holt mit den Worten an: „Die Belei­di­gun­gen, die du der unschul­di­gen und hilf­lo­sen Drau­padi inmit­ten der Ver­samm­lung zuge­fügt hattest, möchten wir ruhig ertra­gen, einfach des­we­gen, weil wir die Kurus nicht geschla­gen sehen wollen. Auch die anderen Ver­let­zun­gen, sowohl vorher als auch nachher, werden die Söhne des Pandu fried­lich ertra­gen, obwohl sie die Kraft hätten, sie zu rächen. All das wissen die Kau­ra­vas natür­lich. Oh Freund­li­cher, du hast uns mit Hirsch­fel­len beklei­det ver­bannt. Auch das ertra­gen wir, weil wir die Kurus nicht ver­nich­tet sehen wollen. Dus­ha­sana hatte auf deine Anwei­sung hin Drau­padi an ihren Haaren her­bei­ge­schleppt und den Protest von Kunti igno­riert. Auch diese Tat wollen wir ver­zei­hen. Aber, oh Fein­de­ver­nich­ter, wir beste­hen auf unserem gerech­ten Anteil am König­reich. Oh Stier unter den Männern, wende dein begeh­ren­des Herz von dem ab, was anderen gehört. Dann, oh König, wird Frieden und Wohl­fahrt unter uns sein. Wir haben keinen grö­ße­ren Wunsch als den Frieden. Doch gib uns wenig­stens eine ein­zelne Provinz des Reiches. Gib uns Kus­ast­hala, Vri­k­ast­hala, Makandi, Vara­na­vata, und als Fünftes irgend­ei­nen anderen Teil den du möch­test. Selbst damit soll der Streit ein Ende finden. Oh Duryod­hana, gib deinen fünf Brüdern wenig­stens fünf Dörfer.“

Oh Sanjaya, oh du mit der großen Weis­heit, möge auf diese Weise Frieden zwi­schen uns und unseren Vettern sein. So sprich auch fol­gen­des zu ihm: „Möge der Bruder dem Bruder folgen, und möge der Vater mit dem Sohn wieder vereint sein. Mögend die Pan­cha­las mit den Kurus in Freude zusam­men leben. Mein Wunsch ist es, daß die Kurus und die Pan­cha­las har­mo­nisch vereint seien. Oh Stier der Bha­ra­tas, mit freu­di­gem Herzen wollen wir Frieden schlie­ßen.“

Wisse, oh Sanjaya, daß ich zu beidem die Kraft habe, zum Krieg und zum Frieden. Ich bin in glei­cher Weise bereit, Reich­tum zu erwer­ben wie auch Tugend zu ver­die­nen. Ich bin stark genug für Strenge wie auch für Milde.


Kapitel 32 - Die Vorwürfe von Sanjaya an König Dhritarashtra

Vai­sam­pa­yana sprach:
So wurde Sanjaya mit den Grüßen der Pan­da­vas ver­ab­schie­det, nachdem er die Bot­schaft des berühm­ten Dhri­ta­ras­htra über­mit­telt hatte. Als er Has­ti­na­pura in Eile erreichte, begab er sich sofort zum Tor der inneren Gemä­cher des Pala­stes. Und zum Tor­hü­ter sprach er:

Oh Pfört­ner, berichte Dhri­ta­ras­htra, daß ich, Sanjaya, gerade von den Söhnen des Pandu zurück­ge­kehrt bin. Säume nicht! Wenn der König wach ist, dann sprich unver­züg­lich zu ihm, und melde ihm vor meinem Ein­tre­ten meine Ankunft. Bezüg­lich der aktu­el­len Lage gibt es sehr Wich­ti­ges zu berich­ten.

Nach diesen Worten ging der Pfört­ner zum König und sprach:
Oh Herr der Erde, ich ver­beuge mich vor dir. Sanjaya steht an deinem Tor und möchte dich sehen. Er kommt mit einer Nach­richt von den Pan­da­vas. Gib deine Befehle, oh König, was er tun sollte.

Der König sprach:
Sage Sanjaya, daß ich mich freue und ihn her­ein­bitte. Sanjaya sei will­kom­men! Ich bin immer bereit, ihn zu emp­fan­gen. Warum sollte er draußen bleiben, dem der Zutritt nie ver­wehrt wurde?

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Mit Erlaub­nis des Königs betrat der Sohn des Suta mit gefal­te­ten Händen das geräu­mige Gemach und näherte sich dem könig­li­chen Sohn von Vichi­tra­vi­rya, der auf seinem Thron saß und von vielen klugen, tap­fe­ren und recht­schaf­fe­nen Männern beschützt wurde.

Und Sanjaya sprach zu ihm:
Ich bin Sanjaya, oh König, und ver­beuge mich vor dir. Oh König der Men­schen, ich ging und fand die Söhne des Pandu. Der weise Yud­his­hthira läßt seine Grüße an dich aus­rich­ten und fragt nach deinem Wohl­er­ge­hen. Und freund­lich erkun­digt er sich auch nach deinen Söhnen, und fragt, ob du glück­lich bist mit deinen Söhnen, Enkeln, Freun­den, Bera­tern, und allen, die von dir, oh König, abhän­gig sind.

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Oh Sohn, geseg­net sei Yud­his­hthira. Ich frage dich, oh Sanjaya, ob dieser König der Kau­ra­vas, der Sohn der Pritha, mit seinen Söhnen, Brüdern und Bera­tern wohlauf ist.

Und Sanjaya sprach:
Der Sohn des Pandu ist mit seinen Bera­tern wohlauf. Doch er wünscht die Besitz­tü­mer zurück, die ihm früher gehör­ten. Er sucht Tugend und Reich­tum, ohne etwas zu tun, was tadelns­wert wäre. Er ist voller Intel­li­genz und höchst gelehrt. Er ist offen und weit­sich­tig, und außer­dem bei bester Gesund­heit. Für diesen Sohn des Pandu ist Fried­fer­tig­keit die höchste Tugend und in dieser Hin­sicht viel höher als das Ansam­meln von Reich­tum. Sein Geist, oh Bharata, neigt stets zum Glück, zur Hei­ter­keit und zu solchen Hand­lun­gen, die tugend­haft sind und schließ­lich das Leben erheben.

Wie eine Holz­puppe an Fäden auf ihrem Weg geführt wird, so bewegt sich auch der Mensch in dieser Welt auf­grund einer Kraft, die nicht seine eigene ist. Wenn ich das Leiden von Yud­his­hthira betrachte, dann sehe ich, daß die Kraft des Schick­sals viel mäch­ti­ger ist, als die Wirkung der mensch­li­chen Anstren­gung. Doch wenn ich deine unwür­di­gen Taten betrachte, die außer­dem noch voller Sünde sind, unbe­schreib­lich und sicher im Elend enden müssen, dann scheint es mir, daß jemand mit so einer Natur nur solange gewinnt, solange der fähige Gegner auf die rechte Zeit wartet. Indem er alle Sünden von sich löst, wie eine Schlange ihre ver­brauchte Haut abstreift, welche sie nicht länger ertra­gen kann, so strahlt der hero­i­sche Yud­his­hthira in seiner natür­li­chen Voll­kom­men­heit und hat seine Sün­den­last abge­legt, die durch dich geboren wurde.

Betrachte, oh König, deine eigenen Taten, die sowohl gegen die Tugend (Dharma) als auch gegen den Gewinn (Artha) sind, und nicht dem Ver­hal­ten der Recht­schaf­fe­nen ent­spre­chen. Du hast dir, oh König, keinen guten Ruf in dieser Welt ver­dient, und wirst in der fol­gen­den das Leiden dafür ernten. Den Launen deines Sohnes folgend, hoffst du, dieses zwei­fel­hafte Eigen­tum zu geni­e­ßen, welches du ihnen vor­ent­hältst. Diese unge­rechte Tat wird laut­stark in der Welt ver­brei­tet. Sie ist, oh Erster der Bha­ra­tas, völlig unwür­dig für dich. Doch wisse, daß jeder vom Unheil ein­ge­holt wird, dem es an Weis­heit mangelt, der gemein oder grausam ist, der für lange Zeit die Gefühle von Feind­schaft hegt, der die Tugen­den seiner Kaste nicht bestän­dig übt, oder der unbe­herrscht oder selbst­süch­tig ist. Wahr­lich, das sind die Zeichen dafür. Nur auf­grund von Ver­dienst geschieht es, daß man seine Geburt in einer guten Familie nimmt, daß man stark und berühmt wird, daß man mit den über­lie­fer­ten Weis­hei­ten in Berüh­rung kommt und daß man die Vorzüge des Lebens nutzen kann, um seine Sinne zu zügeln und zwi­schen Tugend und Laster zu unter­schei­den, die immer eng mit­ein­an­der ver­bun­den sind.

Doch welcher Mensch würde unheil­same Taten begehen, wenn er gute Berater um sich ver­sam­melt hat, mit Intel­li­genz begabt ist, zwi­schen Tugend und Laster in Zeiten der Not unter­schei­den kann, mit dem Dharma ver­bun­den ist und alle seine Fähig­kei­ten gebrau­chen kann? Aber die Berater, welche du gewählt hast, wollen nur deinem Werk dienen. Dies ist ihr fester Ent­schluß. So scheint der Unter­gang der Kurus durch die Macht der Umstände sicher zu sein. Wenn Yud­his­hthira, pro­vo­ziert durch diese unge­rechte Behand­lung, deinen Unter­gang sucht, dann werden die Kurus bald ver­nich­tet werden. Und diese Sünde wird dich treffen, und die Schuld dieser Tat wird dir gehören in dieser Welt. Wahr­lich, dies ist der Wille der Götter. Warum sonst konnte Arjuna, der Sohn der Pritha, diese Welt ver­las­sen und in den Himmel auf­stei­gen, um dort ganz beson­dere Ehren zu emp­fan­gen? Das beweist, daß selbst­süch­tige Anstren­gung ver­geb­lich ist. Daran gibt es keinen Zweifel mehr. Schon König Vali sah, daß die Aus­bil­dung von Eigen­schaf­ten, wie die edle Geburt, Hel­den­mut, usw., von vor­her­ge­hen­den Taten abhän­gen, und daß somit Wohl­stand und Armut immer wieder ver­gäng­lich sind. Und als dieser König nach den Ursa­chen dafür suchte, da konnte er keinen Anfang von dieser Kette der Taten im Laufe der vielen Leben finden. So erkannte er, daß die ewige Essenz die Ursache von allem ist.

Das Auge, das Ohr, die Nase, der Tast­sinn und die Zunge sind unsere Tore, um in dieser Welt Erfah­run­gen zu sammeln. Wenn die Begierde gezü­gelt wird, dann könnten diese Sinne in sich selbst zufrie­den sein. Deshalb sollte man heiter und ohne Groll die Sinne bewa­chen. Doch manche denken anders darüber. Sie meinen, wenn die Taten einer Person klug genug pla­ziert werden, dann können sie das gewünschte Ergeb­nis erzwin­gen. So wird das Kind durch die Tat von Vater und Mutter gezeugt, und es wächst, solange es ent­spre­chend mit Essen und Trinken ver­sorgt wird. Aber die Men­schen dieser Welt, oh König, bleiben immer abhän­gig. Sie sind der Liebe und dem Haß, der Freude und dem Leiden, dem Lob und dem Tadel unter­wor­fen. So wird ein Mensch gelobt, wenn er sich ehrlich und gerecht benimmt.

Doch dich tadle ich, weil diese Unei­nig­keit der Bha­ra­tas (deren Wurzel du bist) sicher­lich den Unter­gang von unzäh­li­gen Leben ver­ur­sa­chen wird. Wenn kein Frieden geschlos­sen wird, dann ver­brennt Arjuna durch deine Schuld die Kurus, wie ein auf­flam­men­des Feuer einen Haufen Stroh. Oh Herr­scher der Men­schen, du allein auf der ganzen Welt hast deinem Sohn nach­ge­ge­ben, den keine Selbst­be­herr­schung binden kann. Und du hattest dich damit als von Erfolg gekrönt betrach­tet und hast jeg­li­che Kon­fron­ta­tion zur Zeit des Wür­fel­spiels ver­mie­den. Schaue jetzt die Frucht deiner Schwä­che an! Oh Monarch, indem du die treuen Berater zurück­ge­wie­sen hast, und die­je­ni­gen akzep­tier­test, die des Ver­trau­ens unwür­dig sind, wirst du, oh Sohn des Kuru, wegen deiner eigen­nüt­zi­gen Schwä­che dieses umfas­sende und wohl­ha­bende Reich ver­lie­ren.

Doch ermüdet durch meine schnelle Reise, bitte ich jetzt um deine Erlaub­nis, mich zur Ruhe zu legen. Oh Löwe der Men­schen, morgen früh werden die ver­sam­mel­ten Kurus im Rats­saal von mir die Worte des Yud­his­hthira hören.

Hier endet mit dem 32. Kapitel das San­ja­ya­yana Parva im Udyoga Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Prajagara Parva

Kapitel 33 - Die Belehrung von Vidura vor König Dhritarashtra

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Am Abend sprach König Dhri­ta­ras­htra in seiner großen Weis­heit zu seinem Diener: „Ich wünsche, Vidura zu sehen. Bringe ihn ohne Ver­zö­ge­rung hierher.“

Im Auftrag von Dhri­ta­ras­htra ging also der Bote zu Vidura und sprach: „Oh du mit der großen Weis­heit, unser Herr, der mäch­tige König, wünscht dich zu sehen.“ So ange­spro­chen ging Vidura zum Palast und sprach zum Wächter: „Berichte Dhri­ta­ras­htra von meiner Ankunft.“ Und der Wächter ging zu Dhri­ta­ras­htra, und sprach: „Oh Erster der Könige, auf deinen Befehl hin ist Vidura hier. Er wünscht, deine Füße zu schauen. Befiehl mir, was er tun soll.“ Darauf sprach Dhri­ta­ras­htra: „Möge Vidura mit der großen Weis­heit und Vor­aus­sicht her­ein­tre­ten. Ich bin nie abge­neigt oder unvor­be­rei­tet, Vidura zu sehen.“ Der Wächter ging hinaus und sprach zu Vidura: „Oh Kshatri, betrete die inneren Gemä­cher des klugen Königs. Der König sprach, daß er nie abge­neigt ist, dich zu sehen.“

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So betrat schließ­lich Vidura mit gefal­te­ten Händen den Raum von Dhri­ta­ras­htra und sprach zum Herr­scher der Men­schen, der in Gedan­ken ver­sun­ken war: „Oh du mit der großen Weis­heit, ich bin Vidura und komme auf deinen Befehl hin. Wenn es irgend etwas gibt, was getan werden sollte, ich bin bereit, befiehl mir!“

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Oh Vidura, Sanjaya ist zurück­ge­kehrt. Doch er ist schon wieder gegan­gen, nachdem er mich gerügt hat. Morgen wird er in der Mitte des Hofes die Bot­schaft von Yud­his­hthira ver­kün­den. Ich konnte heute nicht her­aus­fin­den, was die Nach­richt vom Kuru Helden ist. Deshalb brennt mein Körper, und ich finde keinen Schlaf. Sag mir, was für jeman­den gut ist, der im Inneren brennt und keine Ruhe findet. Du bist, oh Bruder, sowohl in der Reli­gion (Dharma) als auch im Ver­dienst (Artha) erfah­ren. Seit Sanjaya von den Pan­da­vas zurück ist, kennt mein Herz keinen Frieden mehr. Voller Angst darüber, was er ver­kün­den wird, sind alle meine Sinne durch­ein­an­der.

Darauf sprach Vidura:
Schlaf­lo­sig­keit über­kommt einen Dieb, einen Lüst­ling, einen Ver­lie­rer seines ganzen Besit­zes, einen Erfolg­lo­sen, oder einen Schwa­chen, der von einem Starken bedroht wird. Ich hoffe, oh König, daß keines dieser ernsten Übel dich ein­ge­holt hat. Ich hoffe, du grämst dich nicht, weil du den Reich­tum von anderen begehrst.

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Ich wünsche von dir Worte zu hören, die nütz­lich und voll hoher Moral sind. In diesem Geschlecht von könig­li­chen Hei­li­gen wirst du als ein beson­ders Weiser verehrt.

Vidura ant­wor­tete:
König Yud­his­hthira, der mit jeder Tugend geschmückt ist, wäre würdig, der Sou­ve­rän der drei Welten zu sein. Doch, oh Dhri­ta­ras­htra, obwohl er es ver­diente, an deiner Seite zu sein, wurde er von dir ver­bannt. Denn du hast Eigen­schaf­ten, welche seinen Qua­li­tä­ten ent­ge­gen­ste­hen. Obwohl er tugend­haft und in der Moral gelehrt ist, willst du ihm auf­grund deiner Blind­heit dennoch kein Recht auf seinen Anteil des König­rei­ches gewäh­ren. Infolge von seiner Milde und Güte, seiner Gerech­tig­keit, Wahr­heits­liebe, Selbst­be­herr­schung und seines Respekts dir gegen­über, ertrugt Yud­his­hthira gedul­dig unzäh­lige Unge­rech­tig­kei­ten. Wie kannst du noch auf Wohl­er­ge­hen hoffen, nachdem du Duryod­hana, Shakuni, Karna und Dus­ha­sana die Führung des Reiches anver­traut hast?

Nur der kann weise genannt werden, der durch Selbst­er­kennt­nis, Bemü­hung, Ent­hal­tung und Bestän­dig­keit in der Tugend mit den hohen Lebens­zie­len ver­bun­den bleibt. Einen weisen Men­schen erkennt man an seiner Neigung zu Taten, die des Lobes würdig sind, und an der Abnei­gung gegen Schänd­lich­kei­ten. Er hat Glaube und Ver­eh­rung. Weder Zorn, noch Freude oder Stolz, falsche Beschei­den­heit, Bestür­zung oder Über­heb­lich­keit können ihn von solch hohen Lebens­zie­len ablen­ken. Seine beab­sich­tig­ten Taten und Rat­schläge bleiben den Feinden ver­bor­gen, und seine Taten werden erst bekannt, nachdem sie voll­bracht wurden. Seine weit­sich­ti­gen Hand­lun­gen werden nicht durch Hitze oder Kälte, Glück oder Unglück, noch durch die Angst vor Anhaf­tung behin­dert. Seine Wünsche sind ohne Begierde und folgen sowohl der Tugend als auch dem Wohl­er­ge­hen. Er enthält sich den Ver­gnü­gun­gen dieser Welt und wählt solche Ziele, die sowohl in dieser als auch in der fol­gen­den Welt zum Wohle gerei­chen. Er handelt stets zum Guten und das, mit größter Acht­sam­keit. So ver­steht er schnell und hört gedul­dig zu.

Ein weiser Mensch ver­folgt seine Ziele mit Ver­nunft und niemals mit Begierde. Er ver­schwen­det seinen Atem nicht durch Geschwätz über andere und spricht nur, wenn er gefragt wird. Er kämpft nicht blind um Ziele, die uner­reich­bar sind. Er grämt sich nicht um Ver­lo­re­nes oder Ver­gan­ge­nes. Er umwölkt seinen Geist nicht mit der Last von end­lo­sen Sorgen. Er kämpft, bis das voll­bracht ist, was er begon­nen hat. Er ver­geu­det niemals seine Zeit. Er hat seine Seele unter Kon­trolle. Ein weiser Mensch, oh Bulle der Bha­ra­tas, findet seinen Wohl­stand immer mit ehr­li­chen Taten und handelt so zum Wohle aller. Er ver­ach­tet niemals das Gute. Er jubelt nicht über Ehrun­gen, noch grämte er sich bei Belei­di­gun­gen. Er bleibt gelas­sen und ruhig, wie ein See im Lauf der Ganga. Er kennt die ver­gäng­li­che Natur aller Krea­tu­ren und weiß um die Ver­bin­dung aller Hand­lun­gen. Er kennt die Mittel, womit der Mensch alle Wünsche stillen kann. Er spricht über­zeu­gend, kann sich auf ver­schie­dene Gesprächs­part­ner ein­stel­len und argu­men­tiert auf geniale Weise. Er spürt die Bedeu­tung der über­lie­fer­ten Schrif­ten. Er stu­diert mit dem Ziel der Weis­heit, und seine Weis­heit folgt den hei­li­gen Schrif­ten. Er verehrt stets das Gute und Heil­same.

Dagegen ist ein unwis­sen­der Mensch hoch­mü­tig, unbe­herrscht und ego­i­stisch. Er igno­riert die hei­li­gen Schrif­ten. Er greift nach seinen Zielen mit unge­rech­ten Mitteln. Er ver­liert sich in der Welt, benei­det den Besitz von Anderen, und ver­sucht mit betrü­ge­ri­schen Mitteln, seinen Freun­den zu dienen. Er begehrt nach Dingen, die nicht wün­schens­wert sind, und ver­wirft jene, die wirk­lich nütz­lich sind. Er haßt alle, die ihm stärker erschei­nen. Er betrach­tet seine Feinde als Freunde, welche gehäs­sig sind, Unei­nig­keit sähen und übel­ge­sinnt handeln. Man sagt, diese Men­schen sind ver­blen­det.

Oh Stier der Bha­ra­tas, ein unwis­sen­der Mensch, ent­hüllt seine Ziele, weil er kein Ver­trauen hat. Er inve­stiert viel Zeit in Taten, die nur wenig Zeit bedür­fen. Er opfert nicht für die Ahnen, noch ver­traut er den Göttern oder findet hoch­ge­sinnte Freunde. Solche när­ri­schen Men­schen betre­ten unein­ge­la­den eine Ver­samm­lung, spre­chen viel, ohne gefragt zu werden, und setzen ihr Ver­trauen auf unzu­ver­läs­sige Krea­tu­ren. Sie beschul­di­gen andere, obwohl sie selbst schul­dig sind. Sie sind voller Zorn, aber kraft­los. Ein unwis­sen­der Men­schen kennt nicht seine Kraft und ist von Tugend und Ver­dienst getrennt. Er begehrt Dinge, die schwer zu errei­chen sind, ohne die ent­spre­chen­den Mittel anzu­neh­men. Man sagt, er ist ohne Intel­li­genz. Oh König, er bestraft die­je­ni­gen, die keine Strafe ver­die­nen. Er würdigt die Unwür­di­gen, und liebt die Gei­zi­gen.

Aber wer großen Reich­tum, Wohl­stand oder umfang­rei­ches Wissen errun­gen hat, und dennoch beschei­den bleibt, der wird als ein weiser Mensch bezeich­net. Doch wer ist herz­lo­ser als ein Reicher, der nur für sich selbst ißt und nur selbst aus­ge­zeich­nete Roben trägt, ohne seinen Reich­tum unter seinen Abhän­gi­gen zu ver­tei­len? Wenn eine Person Sünden begeht, ernten viele die Früchte davon. Doch dem Täter allein haftet die Sünde an. Wenn ein Bogen­schütze einen Pfeil abschießt, kann er den Tod einer ein­zel­nen Person ver­ur­sa­chen. Aber wenn eine intel­li­gente Person seine Intel­li­genz (bös­ar­tig) ver­wen­det, kann ein ganzes König­reich zusam­men mit dem König zer­stört werden.

Unter­scheide die Zwei (richtig und falsch) mittels der Eins (Ver­nunft). Unter­wirf die Drei (Gifte: Begierde, Haß und Unwis­sen­heit) durch die Vier (Mittel: Ver­söh­nung, Belo­bi­gung, Tren­nung und Strenge). Beherr­sche die Fünf (Sinne) und durch­schaue die Sechs (Leiden: Hunger, Durst, Krank­heit, Alter, Tod und per­sön­li­che Ver­letz­bar­keit). Dann ent­halte dich der Sieben (Sünden: Frauen, Würfeln, Jagen, Lügen, Trinken, Gewalt, Ver­schwen­dung) und sei selig.

Gift und Waffen töten ein­zelne Per­so­nen, aber übel­ge­sinnte Rat­ge­ber ver­nich­ten ein ganzes König­reich mit König und Unter­ta­nen. Wohl­schme­ckende Speise soll man nicht für sich allein essen. Wohl­stand soll man nicht für sich allein suchen. Eine Reise soll man nicht für sich allein unter­neh­men. Und während andere ruhen, soll man nicht für sich allein arbei­ten. Der Eine, der ohne Zweiten ist, den man nicht erfas­sen kann, dies ist, oh König, die Wahr­heit selbst und der Weg zum Himmel, wie ein Boot über den Ozean.

Es gibt nur einen ein­zi­gen Kri­tik­punkt an Men­schen, die voller Ver­ge­bung sind. Diese Kritik besteht darin, daß die Leute einen ver­ge­ben­den Men­schen als schwach betrach­ten. Doch wahre Ver­ge­bung sollte niemals als Schwä­che betrach­tet werden, weil Ver­ge­bung eine große Macht ist. Ver­ge­bung ist eine Zierde der Schwa­chen, aber eine Tugend der Starken. Ver­ge­bung über­win­det alles in dieser Welt. Was könnte Ver­ge­bung nicht voll­brin­gen? Was könnte eine zornige Person ihm antun, der das Schwert der Ver­ge­bung in seiner Hand hält? Dann ist der Zorn wie ein Feuer, das auf die nackte Erde fällt und von selbst erlischt. Wer nicht ver­ge­ben kann, der bela­stet sich mit vielen Strei­tig­kei­ten. Gerech­tig­keit ist das höchste Wohl, Ver­ge­bung der höchste Frieden, Erkennt­nis die höchste Zufrie­den­heit, und Selbst­lo­sig­keit ist das allei­nige Glück. Wie eine Schlange die in Löchern lebende Tiere ver­schlingt, so ver­schlingt die Erde einen König, der sein Reich nicht beschützt, in glei­cher Weise, wie einen Brah­ma­nen, der dem Hei­li­gen fern­bleibt.

Oh Tiger unter den Men­schen, es gibt zwei Gründe für Ruhm in dieser Welt: Man halte sich von ver­let­zen­der Rede genauso fern wie von übel­ge­sinn­ten Bera­tern. Es gibt auch Zwei, die ihren Willen an die Welt ver­lo­ren haben: Die Frauen, welche einen Mann nur begeh­ren, weil er von anderen Frauen begehrt wird, und jener, der etwas verehrt, nur weil es andere ver­eh­ren. Es gibt auch Zwei, die wie scharfe Dornen den Körper quälen: Die Begier­den eines Armen und der Zorn eines Kraft­lo­sen. Es gibt auch Zwei, die wegen ihres para­do­xen Ver­hal­tens erfolg­los bleiben: Ein Haus­va­ter ohne Anstren­gung und ein Bettler mit großen Plänen. Oh König, es gibt auch Zwei, die jen­seits der drei Welten sind: Wer die Macht hat, alles zu ver­ge­ben, und wer zum Wohle aller nichts Eigenes mehr zurück­be­hält. Es gibt auch Zwei­er­lei, was als Miß­brauch von ehr­lich­ver­dien­ten Dingen betrach­tet wird: Geschenke an Unwür­dige zu geben und von Wür­di­gen Geschenke abzu­leh­nen. Es gibt auch Zwei, die sollten mit einem Stein um den Hals ins Wasser gewor­fen werden: Ein wohl­ha­ben­der Mensch, der geizig ist, und ein armer Mensch, der über­heb­lich ist. Es gibt auch Zwei, oh Tiger unter den Men­schen, die könnten selbst die Sonne besie­gen: Ein besitz­lo­ser Yogi und ein furcht­lo­ser Ksha­triya.

Oh Stier der Bha­ra­tas, die Gelehr­ten der Veden sagen, daß die Moti­va­tion der Men­schen drei­fach ist: gut, mit­tel­mä­ßig und schlecht. Oh König, so erschei­nen auch die Men­schen als gut, mit­tel­mä­ßig und schlecht. Sie sollten deshalb ent­spre­chend ihrer Art mit einer pas­sen­den Arbeit ver­sorgt werden. Oh König, es gibt auch Drei, die keinen Reich­tum besit­zen können: Ehe­frauen, Sklaven und Kinder. Was auch immer von ihnen ver­dient wird, erhält der, dem sie ange­hö­ren. Es gibt auch drei Ver­bre­chen, die große Angst ver­ur­sa­chen: Dieb­stahl, Ehe­bruch und das Zurück­wei­sen eines Freun­des. Es gibt auch drei Tore zur Hölle, mit denen man sich selbst zer­stört: Begierde, Haß und Eifer­sucht. Diese drei sollte jeder meiden. Es gibt auch Drei, die man unter keinen Umstän­den im Stich lassen sollte: Einen Schüler, einen Zuflucht­su­chen­den und einen Gast des Hauses. Oh Bharata, es gibt auch Drei, die den glei­chen Ver­dienst haben, wie einen Feind von seiner Qual zu befreien: Einen Segen geben, ein König­reich ver­schen­ken und einen Sohn erhal­ten.

Gelehrte Men­schen sagen, daß es Vier gibt, mit denen sich ein König, auch wenn er stark ist, nicht beraten sollte: Klein­gei­stige, Unent­schlos­sene, Stumpf­sin­nige und Schmeich­ler. Oh Herr, als ein wohl­ha­ben­der Haus­va­ter sollte man Vier bei sich wohnen lassen: Geal­terte Ver­wandte, gefal­lene Hoch­ge­bo­rene, ver­armte Freunde und kin­der­lose Schwe­stern. Oh mäch­ti­ger König, durch den König der Himm­li­schen gefragt, erklärte Vri­has­pati vier Umstände, die noch am glei­chen Tag ihre Früchte bringen können: Der Ent­schluß der Götter, der Wille eines Weisen, die Demut eines Gelehr­ten und der Unter­gang eines Sün­di­gen. Es gibt auch Vier, die Angst auf­lö­sen können, aber bei Miß­brauch Angst erzeu­gen: Das Agnihotra, das Schwei­ge­ge­lübde, das Studium und das Opfer.

Oh Stier der Bha­ra­tas, es gibt fünf Feuer, die bezüg­lich einer Person verehrt werden: Der Vater, die Mutter, der Feu­er­gott Agni, die Seele und der gei­stige Lehrer. Es gibt auch Fünf, denen man dienen sollte, um das Wohl in dieser Welt zu sichern: Die Götter, die Ahnen, die Men­schen, die Bet­tel­mön­che und die Gäste. Es gibt auch Fünf, welche dir überall hin folgen: Freunde, Feinde, Unbe­kannte, Abhän­gige und Gläu­bi­ger. Und es gibt fünf Sinne für die Men­schen. Wenn nur einer von ihnen ein Leck hat, dann strömt durch dieses Loch seine ganze Ver­nunft aus, wie Wasser aus einem zer­lö­cher­ten Leder­sack.

Es gibt sechs Schul­den, die man ver­mei­den sollte, um den Wohl­stand zu sichern: Schläf­rig­keit, Träg­heit, Angst, Wut, Faul­heit und Unacht­sam­keit. Es gibt noch Sechs weitere, die man ver­mei­den sollte, wie ein undich­tes Boot auf dem Ozean: Ein ahnungs­lo­ser Lehrer, ein unwis­sen­der Prie­ster, ein schwa­cher König, eine gei­fernde Ehefrau, ein seß­haf­ter Hirte und ein vaga­bun­die­ren­der Barbier. Und es gibt sechs Qua­li­tä­ten, die man bewah­ren sollte: Wahr­heit, Wohl­tä­tig­keit, Fleiß, Wohl­wol­len, Ver­ge­bung und Geduld. Es gibt auch Sechs, die ver­ge­hen beson­ders schnell, wenn man sie ver­nach­läs­sigt: Kühe, Dienste, Land­wirt­schaft, die Ehefrau, das Gelernte und der Reich­tum eines Shudra. Es gibt auch Sechs, die sich dankbar bleiben sollten: Der Schüler seinem Lehrer, Ver­hei­ra­tete ihren Müttern, zufrie­dene Männer ihren Frauen, der Erfolg­rei­che dem Helfer, der Über­que­rer des Flusses dem Boot und die Geheil­ten den Ärzten. Es gibt auch Sechs, oh König, die zum Wohl­er­ge­hen der Men­schen bei­tra­gen: Gesund­heit, Unver­schul­dung, Häus­lich­keit, gute Gesell­schaft, stabile Ver­sor­gung mit dem Lebens­not­wen­di­gem und ein angst­freies Leben. Es gibt auch Sechs, die sind immer jäm­mer­lich: Die Nei­di­schen, die Bös­wil­li­gen, die Unzu­frie­de­nen, die Jäh­zor­ni­gen, die stets Miß­traui­schen und die Schma­rot­zer. Es gibt auch Sechs, oh König, die das Glück der Men­schen sichern: Erwerb von Reich­tum, stabile Gesund­heit, eine lie­bens­wür­dige und sanft­spre­chende Ehefrau, gehor­same Kinder und die Kennt­nis der nütz­li­chen Mittel. Es gibt auch Sechs, die stets das mensch­li­che Herz bedro­hen: Begierde, Haß, Sorgen, Ver­wir­rung, Stolz und Selbst­sucht. Wer es schafft, diese Sechs zu beherr­schen, der wird zum Meister seiner Sinne und begeht keine Sünden mehr. So kann er jedes Leid ertra­gen. Es gibt auch Sechs, die offen­sicht­lich nur auf Grund anderer Sechs exi­stie­ren: Diebe durch unacht­same Men­schen, Ärzte durch Kranke, schöne Frauen durch begeh­rende Männer, Prie­ster durch Opfernde, Könige durch Strei­tende und Gelehrte durch Unwis­sende.

Es gibt sieben Schul­den, auf die ein König ver­zich­ten sollte, weil sie ver­schie­dene Übel her­vor­brin­gen und sogar einen gestan­de­nen Mon­a­r­chen in den Ruin treiben können: Frauen, Würfeln, Jagen, Trink­sucht, üble Rede, grau­same Strafen und der Miß­brauch des Reich­tums.

Es gibt Acht, die den bevor­ste­hen­den Unter­gang eines Men­schen anzei­gen: Haß auf Brah­ma­nen, Streit mit Brah­ma­nen, Dieb­stahl an Brah­ma­nen, Töten von Brah­ma­nen, Freude am Schmä­hen von Brah­ma­nen, Unmut über das Lob von Brah­ma­nen, das Ver­ges­sen von Brah­ma­nen bei fei­er­li­chen Gele­gen­hei­ten und Bos­haf­tig­keit, wenn Brah­ma­nen um irgen­d­et­was bitten. Diese Über­tre­tun­gen sollte ein kluger Mensch ver­ste­hen, und einmal ver­stan­den, sollte er sie ver­mei­den. Es gibt auch Acht, oh Bharata, die sind der Inbe­griff von welt­li­chem Glück und nur hier (in dieser Welt) erreich­bar: Freunde treffen, Reich­tum erwer­ben, Kinder umarmen, sexu­elle Ver­ei­ni­gung, ein Gespräch zur rechten Zeit, Geschenke an Nahe­ste­hende geben, gewünschte Ziele errei­chen und Aner­ken­nung in der Gesell­schaft finden. Es gibt auch acht Qua­li­tä­ten, die einen Men­schen ver­herr­li­chen: Weis­heit, Edelmut, Selbst­dis­zi­plin, Gelehr­sam­keit, Hel­den­kraft, beson­nene Rede, Frei­gie­big­keit und Dank­bar­keit.

Dieses Haus hat neun Türen, drei Säulen, und fünf Zeugen. Es wird von der Seele gelei­tet. Wer das erkennt, der ist wahr­lich weise.

Oh Dhri­ta­ras­htra, es gibt Zehn, welche keine Tugend mehr kennen: Der Berauschte, der Unauf­merk­same, der Wahn­sin­nige, der Träge, der Übel­ge­sinnte, der Hung­rige, der Hastige, der Begeh­rende, der Schreck­hafte und der Lüsterne. Deshalb sollte der Kluge die Gesell­schaft mit diesen ver­mei­den. Dies­be­züg­lich wird die alte Geschichte erzählt, was zwi­schen Sud­han­wan und Prahl­ada, dem König der Asuras, hin­sicht­lich seines Sohnes geschah (siehe Kapitel 35). Dieser König, welcher der Begierde und dem Zorn ent­sagte, ver­teilte den Reich­tum auf gerechte Weise, war ein erfah­re­ner Richter, voller Kraft, und wurde als eine Auto­ri­tät unter allen Men­schen betrach­tet. Großer Wohl­stand beglei­tete diesen König, der wußte, wie man das Ver­trauen von anderen erhält, die­je­ni­gen bestraft, deren Schuld bewie­sen wurde, der das rich­tige Maß der Strafe kannte, und auch wußte, wann Gnade ange­bracht ist.

Der ist klug, der selbst einen schwa­chen Feind nicht igno­riert, der mit Intel­li­genz den Feind beob­ach­tet und auf die Gele­gen­heit wartet, der den Stär­ke­ren respek­tiert und der zur rechten Zeit seine Kraft zeigt. Der Held, der nicht über das Leiden jammert, das ihn bereits über­kom­men hat, der mit gesam­mel­ten Sinnen wachsam ist und die Zeit des Elends gedul­dig erträgt, ist sicher einer der besten Men­schen, und alle seine Feinde werden besiegt sein. Wer nicht jen­seits aller Hoff­nung nutzlos lebt, wer keine Übel­tä­ter als Freunde hat, wer niemals die Ehefrau eines Anderen begehrt, wer nie über­heb­lich ist, und wer nie einen Dieb­stahl begeht, Undank­bar­keit zeigt, oder dem Trinken nach­hängt, der ist immer glück­lich. Wer sich nie selbst­süch­tig bemüht, die drei Lebens­ziele des Men­schen (Dharma, Artha, Kama) zu errei­chen, wer niemals lügt und nur spricht, wenn er gefragt wird, wer sich nicht einmal aus Spaß strei­tet, wer niemals ärger­lich wird, selbst bei einer Belei­di­gung nicht, der gilt als weise. Wer zu nie­man­den bös­wil­lig ist und das Wohl­er­ge­hen aller sucht, wer freund­lich ist und niemals strei­tet, wer nicht arro­gant spricht und ver­ge­ben kann, der wird überall gelobt. Der Mensch, der nie einen hoch­mü­ti­gen Gesichts­aus­druck annimmt, der andere nie tadelt, um sich selbst zu loben, der nie aus Selbst­sucht harte Worte spricht, der wird stets von allen geliebt.

Wer keine Rache wegen alter Feind­schaft sucht, wer nicht über­heb­lich, noch allzu nach­sich­tig ist, und wer auch unter Bedräng­nis keine unheil­same Hand­lung begeht, der wird von acht­ba­ren Men­schen als eine Person mit gutem Ver­hal­ten betrach­tet. Wer nicht über sein eigenes Glück tri­um­phiert, noch über das Elend anderer lächelt, und wer ein Geschenk niemals bereut, der gilt als ein Mensch mit einem guten Kern. Wer das Wissen über die unter­schied­li­chen Sitten und Tra­di­tio­nen von fernen Ländern, über die Spra­chen der ver­schie­de­nen Natio­nen und vom Nutzen der Kasten­ord­nung der Men­schen sucht, der kann bald alles erken­nen, was hoch und niedrig ist. Und wohin auch immer er gehen mag, hat er sicher­lich Vor­teile. Der kluge Mensch, der Stolz, Dumm­heit, Frech­heit, Untreue, Hin­ter­list, Feind­se­lig­keit und andere unheil­same Taten auf­ge­ben hat, und die Gesell­schaft mit Trin­kern, Dumm­köp­fen und Übel­ge­sinn­ten meidet, ist der Vor­züg­lich­ste seiner Art. Selbst die Götter schen­ken demje­ni­gen Wohl­stand, der täglich Selbst­dis­zi­plin übt, sowie Rei­ni­gung, Wohl­tä­tig­keit, Gebete, Buße und andere heil­same Riten. Die Taten eines klugen Men­schen sind gut bedacht und gut aus­ge­führt, wenn er die Ehe mit Gleich­ge­stell­ten und nicht mit Unter­ge­ord­ne­ten sucht, sich von den Höher­ge­stell­ten führen läßt, und mit Sei­nes­glei­chen spricht, lebt und Freund­schaf­ten schließt. Wer beschei­den ißt, nachdem seine Abhän­gi­gen ver­sorgt sind, wer wenig schläft und fleißig arbei­tet, wer sogar seinen Feinden geben kann, wenn er darum gebeten wird, der hat seine Seele unter Kon­trolle, und die Übel halten sich fern von ihm. Wer erfah­rene und edel­ge­sinnte Rat­ge­ber hat, ihnen ver­traut und deshalb seine Taten stets zum Guten wirken läßt, der wird auch im Klein­sten immer erfolg­reich sein. Wer ent­schlos­sen ist, kein ein­zi­ges Wesen zu ver­let­zen, wer ehrlich, sanft und wohl­tä­tig ist, und wer einen reinen Geist hat, der erstrahlt unter seinen Mit­menschen wie ein wert­vol­les Juwel von rein­ster Güte, das seinen Ursprung in den Tiefen der Erde hat. Ein Mensch, der ein schlech­tes Gewis­sen bekommt, auch wenn seine Schuld kein anderer kennt, wird unter allen Men­schen hoch geehrt. Mit reinem Herzen und gren­zen­lo­ser Kraft, kann er sich selbst über­win­den und strahlt in seiner Energie wie die pure Sonne.

König Pandu, der vom Fluch eines Brah­ma­nen ver­brannt wurde, hatte fünf Söhne, die ihm in den Wäldern geboren wurden, wie fünf Indras. Oh Sohn von Ambika, du hast diese Kinder erzogen und sie unter­rich­tet. Sie sind deinen Befeh­len gehor­sam. Oh Herr, gib ihnen ihren gerech­ten Anteil am König­reich im Guten zurück, und sei glück­lich mit deinen Söhnen. Dann, oh Monarch, kannst du dein Ver­trauen sowohl in die Götter als auch in die Men­schen wie­der­ge­win­nen.


Kapitel 34 - Fortsetzung der Belehrung von Vidura

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Sag mir doch, was man tun sollte, wenn man keinen Schlaf findet und von den Ängsten ver­brannt wird. Denn du allein, oh Bruder, bist unter uns sowohl in der Reli­gion als auch im Ver­dienst gelehrt. Oh Vidura, belehre mich mit Weis­heit. Oh du mit dem groß­mü­ti­gen Herzen, sage mir deine Meinung darüber, was für Yud­his­hthira vor­teil­haft wäre und was auch die Kurus zum Wohl­er­ge­hen führt. In Anbe­tracht zukünf­ti­ger Übel erkenne ich nur meine ver­gan­ge­nen Schul­den. Ich bitte dich mit besorg­tem Herzen, oh Gelehr­ter, sage mir auf­rich­tig, was Yud­his­hthira denkt.

Vidura sprach:
Selbst unge­fragt sollte man immer auf­rich­tig zu dem spre­chen, dessen Nie­der­lage man ver­hin­dern möchte, auch wenn ihm die Worte nicht beson­ders ange­nehm sind. Ich werde dir deshalb sagen, oh König, was zum Nutzen der Kurus ist. Ich werde dar­le­gen, was sowohl von Vorteil ist, als auch mit der Moral im Ein­klang steht. Höre mir zu.

Oh Bharata, setze dein Herz nicht auf erfolg­ver­spre­chende Mittel, die unge­recht und unwür­dig sind. Ein weiser Mensch muß sich nicht grämen, wenn irgend­eine Unter­neh­mung von ihm trotz rich­ti­ger und fairer Mittel erfolg­los bleibt. Bevor man eine Hand­lung aus­führt, sollte man die Fähig­keit des Han­deln­den, die Ursache der Hand­lung und ihre Wir­kun­gen beden­ken, weil alle Taten davon abhän­gig sind. Erst nach dieser Betrach­tung sollte man eine Tat begin­nen, und nicht auf­grund eines eigen­wil­li­gen Impul­ses. Dann wird der Weise ent­we­der eine Hand­lung aus­füh­ren oder nicht, nachdem er seine Fähig­keit, die Ursache der Tat, und die Wirkung umfas­send durch­dacht hat.

Der König, der die Ver­hält­nisse oder Grenzen bezüg­lich Ter­ri­to­rium, Gewinn, Verlust, Reser­ven, Bevöl­ke­rung und Bestra­fung nicht kennt, kann sein König­reich nicht lange erhal­ten. Wer aber das Wissen darüber erwirbt, der findet auch das Wissen über Tugend und Wohl­stand (Dharma & Artha), und kann sein König­reich bewah­ren. Ein König sollte nicht unwür­dig handeln und denken, daß ihm das König­reich für immer gehört, weil Tyran­nei könig­li­chen Wohl­stand zer­stört, wie das Alter die Schön­heit. So ver­schlingt ein Fisch in seiner Begierde den Eisen­ha­ken, der im Innern von ver­lo­cken­der Speise ver­bor­gen ist, ohne die Moti­va­tion der Tat und ihre Folgen zu beden­ken. Wer nach Wohl­er­ge­hen sucht, sollte nur das zu sich nehmen, was er ertra­gen und ver­dauen kann, und was verdaut, ihm schließ­lich zum Nutzen gereicht. Wer unreife Früchte von einem Baum abreißt, kann ihren wohl­schme­cken­den Saft nie gewin­nen und verdirbt darüber hinaus ihre Samen. Wer aber eine reife Frucht zur rechten Zeit erntet, genießt ihren Saft und kann aus ihrem Samen wieder neue Früchte wachsen lassen. Wie die Biene den Honig sammelt, ohne die Blumen zu zer­stö­ren, so sollte ein König die Steuern von seinen Unter­ta­nen ein­neh­men, ohne sie zu ver­let­zen. So sollte man auch die Blumen pflücken, ohne die Pflan­zen zu zer­stö­ren, wie ein Blu­men­händ­ler, aber nicht wie ein Her­stel­ler von Holz­kohle.

Was geschieht mit mir, wenn ich es tue? Was geschieht mit mir, wenn ich es nicht tue? Dies beden­kend, sollte man ent­we­der die Tat voll­brin­gen oder ver­mei­den. Alle Taten, in denen sich die indi­vi­du­elle Anstren­gung als unfrucht­bar erwei­sen wird, sollten nicht ange­fan­gen werden. Denn wie die Frauen keinen Eunu­chen als Mann haben möchten, so wünscht sich das Volk keinen Herr­scher, dessen Wohl­wol­len unfrucht­bar und dessen Zorn kraft­los ist. Der kluge Mensch zögert nicht bei solchen Taten, die nütz­lich sind und mit wenig Aufwand ergie­bige Früchte bringen. Der König, der alle mit auf­rich­ti­gen und lie­ben­den Augen betrach­tet, gewinnt die Zunei­gung seiner Unter­ta­nen, selbst wenn er schwei­gend sitzt.

Ver­lange nicht vom blü­hen­den Baum, daß er bereits reife Früchte trägt. Und wenn die Früchte wachsen, dann bewache ihn gut, und erbli­cke in den unrei­fen Früch­ten bereits die zukünf­tig reifen Früchte. Wenn er auf diese Weise handelt, wird ein König nie geschwächt werden. Die Men­schen sind immer dem geneigt, der auf allen vier Wegen ange­nehm ist, nämlich mit Herz, Augen, Worten und Taten. Wen alle Wesen fürch­ten, wie die Tiere einen Jäger, der wird seine Herr­schaft bald ver­lie­ren, selbst wenn er die ganze Erde bis zu den Meeren gewon­nen hätte. Wie der Wind einen Berg Wolken zer­streut, so zer­stört ein unheil­sam han­deln­der Mensch durch seine eigenen Taten das König­reich, daß ihm von seinen Vor­fah­ren über­ge­ben wurde. Die Mutter Erde, die voller Reich­tum ist, fördert den Wohl­stand jenes Königs, der Gerech­tig­keit übt, wie sie seit alters her von den Guten prak­ti­ziert wird. Aber wenn der König die Moral zurück­weist und unge­recht handelt, dann zieht sich die Erde in sich zurück, wie ein Stück Leder, das ins Feuer gewor­fen wird.

Die gleiche Kraft, die man zur Erobe­rung eines feind­li­chen König­rei­ches auf­wen­den müßte, sollte auch zur Unter­hal­tung des eigenen König­rei­ches auf­ge­bracht werden. Tugend­haft soll ein König­reich erwor­ben werden, und tugend­haft soll es regiert werden. Der Wohl­stand, der auf dem Fun­da­ment von Tugend und Gerech­tig­keit steht, kann einmal gewon­nen, nie wieder ver­lo­ren­ge­hen, noch wird er seinen Besit­zer jemals ver­las­sen. Man sollte aus der ganzen Welt die Wahr­heit extra­hie­ren, selbst aus dem Wahn des Ver­rück­ten und dem Geplap­per von Kindern, so wie man Gold aus Erz gewinnt. Ein kluger Mensch sollte gutes Ver­hal­ten, gute Worte und gute Taten überall sammeln, wie ein Anhän­ger der Sila Lebens­weise die Körner von der Erde auf­liest. Kühe erken­nen durch ihren Geruch, Brah­ma­nen durch die Veden, Könige durch Spione und andere Men­schen durch ihre Augen.

Eine Kuh, oh König, die wider­wil­lig Milch gibt, wird viel mehr gequält, als jene, die bereit­wil­lig gibt. Was sich biegt, ohne daß es erhitzt werden muß, das wird von der Hitze ver­schont. Das Holz, das sich von selbst biegt, wird nicht erhitzt. Der kluge Mensch, der diesem Bei­spiel folgt, der beugt sich vor einem Stär­ke­ren. Denn wer sich vor dem Stär­ke­ren beugt, der ver­neigt sich in Wirk­lich­keit vor Indra selbst. Lebende Wesen hängen von den Wolken und ihrem Regen ab, Könige von ihren Mini­stern, Ehe­frauen haben ihre Männer als Beschüt­zer, und die Brah­ma­nen haben die Veden als Zuflucht. Tugend wird durch Wahr­haf­tig­keit bewahrt, das Gelernte durch die Anwen­dung, die Schön­heit durch die Rei­ni­gung und die hohe Abstam­mung durch einen edlen Cha­rak­ter. Getreide wird durch das Maß bewahrt, Pferde durch die Übung, Kühe durch stetige Sorge und Frauen durch schlichte Klei­dung.

Ich denke, bloße Abstam­mung sollte im Fall eines üblen Ver­hal­tens nicht respek­tiert werden. Dagegen sollten sogar Per­so­nen aus nie­de­rer Geburt gewür­digt werden, wenn ihr Ver­hal­ten anstän­dig ist. Wer nei­disch auf den Reich­tum eines Anderen ist, auf dessen Schön­heit, Fähig­kei­ten, hohe Abstam­mung, Glück, gutes Schick­sal oder beson­dere Aus­zeich­nun­gen, der trägt eine Krank­heit in sich, die unheil­bar ist.

Wer es fürch­tet, unwür­dige Hand­lun­gen zu begehen oder gute Taten zu ver­säu­men, oder vor­zei­tig seine Visio­nen zu ent­hül­len, der sollte sich von allem fern­hal­ten, was den Geist berauscht. Der Stolz auf Gelern­tes, auf Reich­tum und Abstam­mung, der kann einen schwa­chen Men­schen schnell berau­schen, während die Klugen sich davor bewah­ren. Übel­tä­ter, welche durch Zufall von einem Recht­schaf­fe­nen um einen Dienst gebeten werden, betrach­ten sich gern allzu schnell als gerecht, obwohl sie weithin als übel­ge­sinnt bekannt sind. Es ist jedoch eine Tat­sa­che, daß die Recht­schaf­fe­nen sowohl die Zuflucht von anderen Recht­schaf­fe­nen sind als auch die Zuflucht der Übel­ge­sinn­ten. Ein Übel­tä­ter kann aller­dings niemals die Zuflucht für einen Recht­schaf­fe­nen sein. Wer in herr­schaft­li­che Roben geklei­det ist, herrscht über eine Ver­samm­lung, der Eigen­tü­mer von Kühen über die Ver­tei­lung der wohl­schme­cken­den Nahrung, ein Besit­zer von Fahr­zeu­gen über Straßen, aber wer im Ver­hal­ten recht­schaf­fen ist, der herrscht über Alles. Gutes Ver­hal­ten ist für einen Men­schen essen­ti­ell. Wer es ver­liert, der gewinnt nichts durch das Leben, durch den Reich­tum oder durch Freunde.

Oh Stier der Bha­ra­tas, Fleisch beherrscht das Essen der Reichen, geklärte Butter das des Mit­tel­stan­des und Öl das der Armen. Das Essen, jedoch, welches die Armen haben, ist viel wohl­schme­cken­der, denn der Hunger, der unter den Reichen selten ist, ver­leiht dem Essen einen beson­de­ren Geschmack. Und man kann in dieser Welt beob­ach­ten, daß wohl­ha­bende Men­schen eine schlech­tere Ver­dau­ung haben, während die Armen, oh König, sogar Holz ver­dauen können. Die armen Men­schen haben Angst vor dem Ende ihres täg­li­chen Erwerbs, die Mit­tel­klasse vor dem Ende ihres Lebens, und die Hohen vor dem Ende ihrer Würde. Der Rausch des Reich­tums ist mehr zu tadeln als der des Weines, weil ein mit Wohl­stand berausch­ter Mensch nie wieder zu Sinnen kommt, bis er irgend­wann alles ver­liert.

Wie die Bedeu­tung der Sterne durch die Kon­stel­la­tion der Pla­ne­ten beein­flußt wird, so wird diese Welt durch die Sinne geformt, wenn sie unkon­trol­liert ihre jewei­li­gen Objekte suchen. Wie der Mond während der hellen Monats­hälfte zunimmt, so ver­meh­ren sich die Übel für einen, der vom natür­li­chen Drang der fünf Sinne besiegt wird, die ihn ständig zu irgend­wel­chen Taten ver­füh­ren. Wer ver­sucht seine Mini­ster zu beherr­schen, bevor er sich selbst über­win­det, oder ver­sucht seine Feinde zu besie­gen, bevor er seine Mini­ster beherrscht, wird schließ­lich kraft­los unter­le­gen sein. Wer aber zuerst sich selbst über­win­det, wie einen Feind, der wird sicher auch seine Mini­ster beherr­schen und schließ­lich all seine Feinde besie­gen. Denn großes Wohl­er­ge­hen wartet auf den, der seine Sinne unter­wor­fen hat und seine Seele kon­trol­liert, der alle Übel­tä­ter bestra­fen kann, der mit Ver­nunft handelt und mit Geduld geseg­net ist.

Oh König, der Körper des Men­schen ist sein Wagen, die Seele der Wagen­len­ker, und die Sinne sind die Rosse. Der Weise, der diese aus­ge­zeich­ne­ten Rosse vor seinem Wagen gut beherrscht, der nimmt eine ange­nehme Reise durch das Leben, schläft in Frieden und wacht in Frieden wieder auf. Aber wilde und unge­zü­gelte Pferde führen einen unge­schick­ten Fahrer im Laufe seiner Reise nie zum Guten. So bringen auch die unge­zähm­ten Sinne viel­fäl­tige Übel. Der Uner­fah­rene, den die unkon­trol­lier­ten Sinne führen, sieht das Unheil­same im Heil­s­a­men und das Heil­same im Unheil­s­a­men. So ver­wech­selt er not­wen­di­ger­weise Elend mit Glück. Wer Tugend und Ver­dienst verläßt und dem Diktat seiner Sinne folgt, der ver­liert schnell seinen Wohl­stand, sein Leben, seinen Reich­tum und seine Ehefrau. Wer über Reich­tü­mer herrscht, aber nicht über seine Sinne, der ver­liert sicher seine Reich­tü­mer an die Macht seiner Sinne.

Man sollte sich selbst durch das Selbst erken­nen und seine Gedan­ken, Sinne und Ver­nunft beherr­schen. So gewinnt man sich selbst zum Freund, und nicht zum Feind. Denn wer sich selbst durch das Selbst besiegt hat, der hat sich selbst zum Freund. Denn man ist sich selbst ent­we­der ein Freund oder ein Feind. Begierde und Haß, oh König, zer­stö­ren die Weis­heit, so wie ein großer Fisch ein Netz aus dünnen Fäden zer­reißt. Wer in dieser Welt sowohl die Tugend als auch den Ver­dienst beach­tet, findet die Mittel zum Erfolg, gewinnt Glück, und erreicht alles, was er benö­tigt. Wer aber ohne seine fünf inneren Feinde zu unter­wer­fen, die gei­sti­gen Ursprungs sind, andere Gegner besie­gen möchte, der wird sicher von ihnen über­wäl­tigt werden. Es wurde schon oft berich­tet, daß bös­ar­tige Könige wegen ihrer feh­len­den Beherr­schung der Sinne durch ihre eigenen Taten rui­niert wurden, ver­ur­sacht durch die Lust nach Erobe­run­gen.

Wie feuch­tes Holz zusam­men mit dem tro­ckenen ver­brennt, so wird ein recht­schaf­fe­ner Mensch zusam­men mit dem Sün­di­gen bestraft, wenn er mit ihm Gemein­schaft pflegt. Deshalb sollte die Freund­schaft mit dem Sün­di­gen ver­mie­den werden. Wer aus Unwis­sen­heit schei­tert, seine fünf gie­ri­gen Feinde zu kon­trol­lie­ren, die fünf ver­schie­dene Objekte haben, wird durch das Leiden über­wäl­tigt. Arg­lo­sig­keit und Ein­fach­heit, Rein­heit und Zufrie­den­heit, ange­nehme Rede und Selbst­dis­zi­plin, Wahr­heit und Bestän­dig­keit, dies sind niemals die Qua­li­tä­ten eines Übel­tä­ters. Und Selbst­er­kennt­nis und Gelas­sen­heit, Geduld und Hingabe zur Tugend, das Anneh­men von Rat­schlä­gen und Wohl­tä­tig­keit, diese Qua­li­tä­ten, oh Bharata, gehören nie gemei­nen Men­schen. Nur Dumm­köpfe bemühen sich, einen Weisen durch falsche Vor­würfe und üble Reden zu ver­let­zen. Die Folge ist, daß sie sich dadurch selbst die Sünden des Weisen auf­la­den, während dieser, befreit von seinen Sünden, ver­ge­ben kann. In der Bös­wil­lig­keit liegt die Kraft der Übel­tä­ter, im Gesetz die Kraft von Königen, in der Zuschau­stel­lung die Kraft der Schwa­chen und der Frauen, und in der Ver­ge­bung die Kraft der Tugend­haf­ten.

Oh König, es wird gesagt, die Rede zu beherr­schen ist sehr schwer. Es ist nicht leicht, lange Reden voller Bedeu­tung zu halten, und die Zuhörer zu ent­zücken. Die gewandte Rede hat großen Nutzen, doch die schlechte Rede, oh König, ist die Ursache von Übeln. Denn ein Baum, der durch Pfeile durch­bohrt, oder mit der Axt gestutzt wurde, kann wieder wachsen, aber ein Herz erholt sich nie wieder, das durch üble Worte ver­letzt und geta­delt wurde. Waffen wie Pfeile, Kugeln und bärtige Speere, können aus dem Körper her­aus­ge­zo­gen werden, aber wenn der Dolch der Worte tief ins Herz gedrun­gen ist, dann kann er nie wieder ent­fernt werden. Die scha­r­fen Pfeile der Worte werden vom Mund abge­schos­sen. Von ihnen einmal getrof­fen, ist man Tag und Nacht betrübt. Ein kluger Mensch sollte niemals solche Pfeile ent­sen­den, damit sie nicht die wirk­lich lebens­wich­ti­gen Organe von anderen ver­let­zen.

Wem die Götter Miß­er­folg bestim­men, dem rauben sie die Ver­nunft, so daß er zu unwür­di­gen Taten neigt. Wenn der Ver­stand dunkel wird, und der Unter­gang naht, sitzt das Unheil­same, das wie Heil­s­a­mes erscheint, fest im Herzen. Du willst es nicht sehen, oh Stier der Bha­ra­tas, daß deine Söhne infolge ihrer Feind­schaft zu den Pan­da­vas alle Ver­nunft ver­lo­ren haben. Yud­his­hthira, der mit allen ver­hei­ßungs­vol­len Zeichen begabt ist und es ver­diente, über die drei Welten zu herr­schen, ist deinen Befeh­len stets gehor­sam. Laß ihn, oh Dhri­ta­ras­htra, über die Erde herr­schen. Denn unter all deinen Söhnen ist Yud­his­hthira der Erste von allen Erben. Begabt mit Kraft und Weis­heit, und erfah­ren in den Wahr­hei­ten der Reli­gion und des Ver­dien­stes, hat Yud­his­hthira, dieser Beste aller Recht­schaf­fe­nen, viel Elend aus Güte und Zunei­gung ertra­gen, um deinen guten Ruf, oh König der Könige, zu bewah­ren.


Kapitel 35 - Die Geschichte von Virochana und Sudhanwan

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Oh du mit der großen Intel­li­genz, sprich noch mehr Worte wie diese, die mit der Tugend und dem Ver­dienst im Ein­klang stehen. Mein Durst nach ihnen ist noch nicht gelöscht. Was du sprichst, ist höchst bezau­bernd!

Und Vidura fuhr fort:
Rei­ni­gung an hei­li­gen Orten und Mit­ge­fühl zu allen Wesen, diese zwei sind iden­tisch. Viel­leicht über­trifft sogar das Mit­ge­fühl das Erstere. Oh Meister, zeige Mit­ge­fühl zu allen deinen Söhnen. Damit gewinnst du großen Ruhm in dieser Welt und danach den Himmel. Denn so lange von den guten Taten eines Men­schen in dieser Welt gespro­chen wird, so lange, oh Tiger der Men­schen, ist er im Himmel ver­herr­licht. Dies­be­züg­lich wird eine alte Geschichte über den Disput zwi­schen Viro­chana und Sud­han­wan erzählt, die beide um die Hand von Kesini anhiel­ten:

Vor langer Zeit, oh König, gab es eine Jung­frau mit Namen Kesini, die in ihrer Schön­heit kon­kur­renz­los war. Vom Wunsch bewegt, einen guten Ehemann zu erhal­ten, ent­schloß sie sich, ihren Herrn in einer Gat­ten­wahl zu finden. Dar­auf­hin begab sich einer der Söhne von Diti mit Namen Viro­chana zu jenem Ort, um die Jung­frau zu gewin­nen. Als Kesini diesen König der Daityas erblickte, fragte sie ihn:

Oh Viro­chana, wer ist höher, die Brah­ma­nen oder die Söhne von Diti? Und warum sollte nicht auch Sud­han­wan auf dem Thron an deiner Seite sitzen?

Viro­chana ant­wor­tete:
Von Pra­ja­pati selbst ent­sprun­gen, sind wir, oh Kesini, die Besten an der Spitze von allen Wesen. Diese Welt gehört zwei­fel­los uns. Wer sind schon die Götter und wer die Brah­ma­nen?

Darauf sprach Kesini:
Oh Viro­chana, wir wollen hier in diesem Pavil­lon warten. Sud­han­wan wird morgen erschei­nen, und ich möchte euch beide zusam­men sitzen sehen.

Viro­chana sprach:
Oh rei­zen­des und scheues Mädchen, ich werde tun was du sagst. Du wirst morgen Sud­han­wan an meiner Seite erbli­cken.

Vidura fuhr fort:
Oh Bester der Könige, als die Nacht ver­gan­gen war und sich die Son­nen­scheibe wieder erhoben hatte, da kam Sud­han­wan dorthin, wo Viro­chana mit Kesini wartete. Und Sud­han­wan erblickte dort sowohl den Sohn von Prahl­ada als auch Kesini. Und als Kesini den her­an­na­hen­den Brah­ma­nen sah, da erhob sie sich, oh Stier der Bha­ra­tas, und bot ihm einen Sitz, Wasser für seine Füße und das Arghya an. Doch als Viro­chana ihn auf­for­derte, seinen Sitz mit ihm zu teilen, da sprach Sud­han­wan zu ihm:

Oh Sohn von Prahl­ada, wie könnte ich deinen aus­ge­zeich­ne­ten gol­de­nen Sitz berüh­ren? Ich kann mich wirk­lich nicht als dei­nes­glei­chen betrach­ten, und mit dir zusam­men dort sitzen.

Darauf sprach Viro­chana ärger­lich:
Wahr­lich, ein Brett aus Holz, eine Tier­haut oder eine Matte aus Gras oder Stroh sind für dich, oh Sud­han­wan, pas­sen­der. Du ver­dienst es nicht, den Sitz mit mir zu teilen.

Doch Sud­han­wan sprach:
Vater und Sohn, Brah­ma­nen des­sel­ben Alters und der glei­chen Lehre, zwei Ksha­triyas, zwei Vaisyas und zwei Shudras können zusam­men den glei­chen Sitz teilen. Außer diesen, sollte niemand zusam­men sitzen. Dein Vater pflegte seinen Respekt mir gegen­über zu zeigen, indem er sich stets tiefer setzte als ich. Du bist ein Kind, das Zuhause in jedem Luxus auf­ge­wach­sen und noch voller Unwis­sen­heit ist.

Viro­chana sprach:
Laß uns das ganze Gold, die Kühe, Pferde und jeden anderen Reich­tum setzen, den wir unter den Asuras haben, um jeman­den zu fragen, oh Sud­han­wan, der diese Frage auf­rich­tig beant­wor­ten kann.

Sud­han­wan sprach:
Was willst du mit deinem Gold, den Kühen und den Pferden, oh Viro­chana? Mögen unsere Leben der Wett­ein­satz sein. So laß uns jeman­den fragen, der zu einer Antwort fähig ist.

Viro­chana sprach:
Um unser Leben wettend, wohin sollten wir jetzt gehen? Ich werde vor keinem der Götter und niemals vor einem der Men­schen erschei­nen.

Sud­han­wan sprach:
Um unser Leben wettend, werden wir zu deinem Vater gehen. Weil er, Prahl­ada, nicht einmal für seinen Sohn eine Lüge spre­chen würde.

Vidura fuhr fort:
Nachdem sie diese Wette abge­schlos­sen hatten, gingen Viro­chana und Sud­han­wan voller Unruhe zu Prahl­ada. Und als er sie zusam­men erblickte, da sprach Prahl­ada ver­wun­dert:

Diese zwei waren nie zuvor Gefähr­ten gewesen. Doch jetzt sehe ich sie gemein­sam die gleiche Straße daher­kom­men, wie zwei auf­ge­störte Schlan­gen. Seid ihr jetzt Gefähr­ten, die vorher nie Gemein­schaft pfleg­ten? Ich frage dich, oh Viro­chana: War jemals Freund­schaft zwi­schen dir und Sud­han­wan?

Viro­chana sprach:
Es gibt keine Freund­schaft zwi­schen mir und Sud­han­wan. Aber ande­rer­seits haben wir beide um unser Leben gewet­tet. Oh König der Asuras, ich möchte dir eine Frage stellen. Bitte ant­worte auf­rich­tig!

Prahl­ada sprach:
Laßt zuerst Wasser, Honig und Quark für Sud­han­wan bringen. Du ver­dienst unsere Ver­eh­rung, oh Brah­mane. Eine weiße und fette Kuh steht eben­falls für dich bereit.

Sud­han­wan sprach:
Wasser, Honig und Quark wurden mir bereits auf meinem Weg hierher prä­sen­tiert. Ich möchte dir nur eine Frage stellen. Oh Prahl­ada, ant­worte auf­rich­tig! Sind Brah­ma­nen höher, oder ist es Viro­chana?

Prahl­ada sprach:
Oh Brah­mane, dieser ist mein ein­zi­ger Sohn, und du bist als Brah­mane hier per­sön­lich anwe­send. Wie könnte einer wie ich, auf diese Frage ant­wor­ten, über welche ihr zwei Euch strei­tet?

Sud­han­wan sprach:
Gib deinem Sohn deine Kühe und alle anderen wert­vol­len Reich­tü­mer, welche du besit­zen magst. Doch du, oh Weiser, sollst die Wahr­heit erklä­ren, wenn wir zwei darüber strei­ten.

Prahl­ada sprach:
Wie wird einer leiden müssen, oh Sud­han­wan, der seine Zunge schlecht gebraucht, der auf eine Frage, die ihm gestellt wird, nicht wahr­haft ant­wor­tet? Das frage ich dich zuerst.

Sud­han­wan ant­wor­tete:
Wer seine Zunge miß­braucht, der wird wie eine ver­las­sene Ehefrau leiden, die nachts schmach­tet und mit anschaut, wie ihr Mann in den Armen einer anderen schläft. Oder wie jemand, der beim Würfeln ver­lo­ren hat, oder der von einer uner­träg­li­chen Last von Ängsten nie­der­ge­drückt wird. Solch ein Mensch muß hun­gernd vor den Toren der Stadt bleiben, weil ihm der Ein­tritt ver­wehrt bleibt. Tat­säch­lich wird er, der falsch Zeugnis ablegt, dazu ver­ur­teilt, überall nur Feinde zu finden. Wer eine Lüge wegen eines Tieres spricht, der wirft fünf Gene­ra­tio­nen seiner Ahnen aus dem Himmel. Wer eine Lüge wegen einer Kuh spricht, der wirft zehn Gene­ra­tio­nen seiner Ahnen aus dem Himmel. Eine Lüge wegen eines Pferdes ver­ur­sacht den Fall von hundert Gene­ra­tio­nen, und eine Lüge wegen eines Men­schen, den Unter­gang von tausend seiner Väter in auf­stei­gen­der Rei­hen­folge. Eine Lüge wegen Reich­tum zer­stört die Mit­glie­der seiner ganzen Familie, sowohl gebo­rene als auch unge­bo­rene. Aber eine Lüge wegen eines Landes, zer­stört alles. Sprich deshalb niemals eine Lüge wegen eines Landes.

Prahl­ada sprach:
Oh Viro­chana, Angiras ist höher als ich selbst, und Sud­han­wan ist höher als du. Auch die Mutter von Sud­han­wan ist höher als deine Mutter. Deshalb bist du, oh Viro­chana, durch Sud­han­wan besiegt worden. Dieser Brah­mane ist jetzt der Meister deines Lebens. Aber, oh Sud­han­wan, ich wünsche, daß du Viro­chana sein Leben gewährst.

Darauf sprach Sud­han­wan:
Weil du, oh Prahl­ada, die Tugend bevor­zugt und nicht der Ver­su­chung einer Lüge nach­ge­ge­ben hast, gewähre ich deinem Sohn sein Leben, das dir so lieb ist. Hier ist dein Sohn Viro­chana, den ich dir, oh Prahl­ada, wieder zurück­gebe. Er wird jedoch in Gegen­wart der Jung­frau Kesini meine Füße waschen müssen.

Und Vidura fuhr fort:
Aus diesen Gründen, oh König der Könige, ziemt es sich für dich nicht, irgend­eine Lüge wegen deines Reiches zu spre­chen. Lüge nicht aus Zunei­gung zu deinem Sohn, oh König, und eile dadurch dem Unter­gang mit allen deinen Kindern und Bera­tern ent­ge­gen. Die Götter schüt­zen die Men­schen nicht mit Keulen in ihren Händen, wie es die Hirten beim Vieh pflegen. Wen sie beschüt­zen möchten, dem gewäh­ren sie Ver­nunft. Es gibt keinen Zweifel, daß der lang­fri­stige Erfolg eines Men­schen mit der Beach­tung von Gerech­tig­keit und Moral eng ver­knüpft ist. Selbst die Veden können eine betrü­ge­ri­sche Person, die voller Lügen lebt, niemals vor der Sünde retten. Im Gegen­teil, sie werden ihn ver­las­sen, während er auf seinem Ster­be­bett liegt, wie die flat­ter­haf­ten Jung­vö­gel ihre Nester.

Man sagt: Trinken, Strei­ten, Feind­se­lig­keit, Ehe­strei­tig­kei­ten, Ehe­schei­dun­gen, Fami­li­en­zwist, Untreue zum König und alle anderen sün­di­gen Pfade sollten ver­mie­den werden. Hand­le­ser, die­bi­sche Händler, Vogel­fän­ger, Ärzte, Feinde, Freunde, Schau­spie­ler, diese sieben sind als Zeugen unfähig. Agnihotra, Schwei­gen, Studium und Opfer, wenn diese vier aus selbst­süch­ti­gen Motiven be- und über­trie­ben werden, dann bringen sie großen Schaden, obwohl sie eigent­lich heilsam sind. Ein Brand­stif­ter, ein Gift­mi­scher, ein Kuppler, ein Ver­käu­fer von Soma­saft, ein Her­stel­ler von Pfeilen, ein Astro­loge, wer seine Freunde ver­letzt, ein Ehe­bre­cher, wer abtreibt, wer das Bett seines Lehrers beschmutzt, ein trink­süch­ti­ger Brah­mane, wer scharfe Worte spricht und alte Wunden auf­reißt, ein Gott­lo­ser, ein Ver­äch­ter der Veden, ein Bestech­li­cher, wer die Ver­lei­hung der hei­li­gen Schnur im rechten Alter ver­zö­gert, wer heim­lich Vieh tötet, oder wer den ermor­det, der ihn um Schutz gebeten hat, diese werden alle ebenso schänd­lich in ihrer Moral betrach­tet, wie ein Brah­ma­nen­mör­der.

Gold wird durch Feuer geprüft, eine edle Person durch sein Beneh­men und ein ehr­li­cher Mensch durch sein Handeln. Ein Tap­fe­rer wird in qua­l­vol­len Zeiten geprüft, ein Selbst­be­herrsch­ter in den Zeiten der Armut und Freund oder Feind in Zeiten von Unglück und Gefahr. Alters­schwä­che zer­stört die Schön­heit, ehr­gei­zige Hoff­nun­gen die Geduld, der Tod das Leben, der Neid die Gerech­tig­keit, die Wut das Wohl­er­ge­hen, gemeine Gesell­schaft das gute Ver­hal­ten und die Begierde die Beschei­den­heit. Doch die Selbst­sucht zer­stört alles. Der Wohl­stand nimmt seine Geburt in guten Taten, wächst infolge der Tätig­keit, treibt seine Wurzeln tief durch Erfah­rung und erwirbt Sta­bi­li­tät auf­grund von Selbst­dis­zi­plin. Weis­heit, Würde, Selbst­dis­zi­plin, Ver­ständ­nis der hei­li­gen Schrif­ten, Hel­den­kraft, Schweig­sam­keit, Frei­gie­big­keit und Dank­bar­keit, diese acht Qua­li­tä­ten hüllen ihren Besit­zer in einen beson­de­ren Glanz. Oh Herr, es gibt eine Gnade, welche allein alle diese Qua­li­tä­ten ver­ur­sa­chen kann. Denn wenn der König selbst eine her­vor­ra­gende Person aus­zeich­net, dann kann die könig­li­che Gunst alle diese Qua­li­tä­ten her­vor­brin­gen, die ihren Glanz ent­fal­ten. Diese acht, oh König, deuten bereits in der Welt der Men­schen auf den Himmel hin. Von diesen acht sind vier mit einem guten Men­schen untrenn­bar ver­bun­den, und die anderen vier werden von ihm ange­strebt. Die ersten vier, die der Gute immer pflegt, sind Opfer, Geschenke, Studium und Askese. Während die anderen vier, die der Gute stets sucht, Selbst­dis­zi­plin, Wahr­haf­tig­keit, Ein­fach­heit und all­um­fas­sende Fried­fer­tig­keit sind. Opfer, Studium, Wohl­tä­tig­keit, Askese, Wahr­haf­tig­keit, Ver­ge­bung, selbst­lo­ses Mit­ge­fühl und Zufrie­den­heit sind die acht Pfade der Gerech­tig­keit. Die ersten vier von ihnen können noch mit ego­i­sti­scher Moti­va­tion geübt werden, aber die letzten vier können nur die wahr­lich Edlen ent­fal­ten.

Das ist keine Ver­samm­lung, wo es keine alten, erfah­re­nen Men­schen gibt. Und sie sind nicht alt, wenn sie nicht erklä­ren können, was Moral ist. Und das ist keine Moral, die von der Wahr­heit getrennt ist, und das ist keine Wahr­heit, die voller Täu­schung ist. Wahr­heit, Schön­heit, Erfah­rung der Schrif­ten, Wissen, edle Geburt, gutes Ver­hal­ten, Kraft, Reich­tum, Mut und die Fähig­keit, über Ver­schie­de­nes zu spre­chen, diese zehn sind von himm­li­schem Ursprung.

Eine übel­ge­sinnte Person wird vom Leiden ein­ge­holt, indem sie Sünden begeht. Ein wohl­wol­len­der Mensch erntet großes Glück, indem er Tugend übt. Deshalb sollte ein Mensch fest ent­schlos­sen sein, sich der Sünde zu ent­hal­ten. Sünde, die wie­der­holt began­gen wird, zer­stört die Ver­nunft. Und der Mensch, der die Ver­nunft ver­lo­ren hat, begeht wie­der­holt Sünden. Tugend, wie­der­holt geübt, erhöht die Ver­nunft. Und der Mensch, dessen Ver­nunft wächst, übt immer wieder Tugend. Der wohl­wol­lende Mensch geht zu den Berei­chen der Glück­s­e­lig­keit, indem er Tugend übt. Deshalb sollte ein Mensch fest ent­schlos­sen sein, Tugend zu üben. Wer nei­disch ist, andere tief ver­letzt, grausam ist, sich ständig strei­tet oder betrü­ge­risch ist, den wird bald das große Elend treffen, weil er diese Sünden begeht. Wer aber keinen Neid kennt und voller Weis­heit ist, der handelt immer heilsam und wird nie vom großen Elend über­wäl­tigt, sondern glänzt überall. Wer die Weis­heit von den Weisen annimmt, der ist wirk­lich klug und erfah­ren. Der Weise gelangt zum Glück, weil er sich sowohl um Tugend als auch um Ver­dienst kümmert.

Handle während des Tages so, daß du die Nacht glück­lich ver­brin­gen kannst. Handle während der acht hellen Monate des Jahres so, daß du die Zeit des Regens glück­lich ertra­gen kannst. Handle während deiner Jugend so, daß du ein glück­li­ches Alter erleben kannst. Und handle während deines ganzen Lebens so, daß die kom­mende Welt für dich eben­falls glück­lich sein kann. Der Weise preist die Nahrung, welche leicht zu ver­dauen ist, die erfah­rene Frau den sieg­rei­chen Helden und der Asket die von Erfolg gekrön­ten Anstren­gun­gen. Die Lücke, die mit unge­recht erwor­be­nem Reich­tum gefüllt werden soll, bleibt uner­füllt, und neue Lücken erschei­nen an anderen Stellen. Der Lehrer wacht über jene, die sich in Selbst­kon­trolle üben, der König über die Übel­tä­ter, während Yama, der Sohn von Vivas­vat (dem Son­nen­gott), jene kon­trol­liert, die im Ver­bor­ge­nen sün­di­gen. Die Größe der Rishis, der Flüsse, der Flus­sufer und der hoch­be­seel­ten Men­schen ist unfaß­bar, ebenso die Ursa­chen für die Sünd­haf­tig­keit der Men­schen.

Oh König, wer der Ver­eh­rung der Brah­ma­nen gewid­met ist, Frei­gie­big­keit übt und seine Ver­wand­ten gerecht behan­delt, dieser Ksha­triya benimmt sich edel und wird ewig die Erde beherr­schen. Wer mit Mut und Gelehr­sam­keit begabt ist und das Wissen hat, um andere zu beschüt­zen, der ist mit dieser Drei­heit immer fähig, die gol­de­nen Blumen von der Erde zu pflücken. Von allen Taten sind die­je­ni­gen am vor­züg­lich­sten, welche mit der Ver­nunft voll­bracht werden. Dann folgen die Taten der Arme, dann die der Schen­kel, und schließ­lich die sünd­haf­ten des Kopfes, welche am schlech­te­s­ten sind.

Wenn die Sorge für dein König­reich auf Duryod­hana, Shakuni, dem dummen Dus­ha­sana und auf Karna ruht, wie kannst du dann auf Wohl­er­ge­hen hoffen? Oh Stier der Bha­ra­tas, die Pan­da­vas sind mit jeg­li­cher Tugend begabt und ver­trauen dir als ihrem Vater. So ver­traue auch du ihnen, wie deinen Söhnen!


Kapitel 36 - Die Geschichte vom Sohn des Atri und den Sadhyas

Vidura sprach:
Dies­be­züg­lich wird auch die alte Geschichte vom Diskurs zwi­schen dem Sohn von Atri und den Göttern erzählt, wie sie von uns gehört wurde. Damals befrag­ten die als Sadhyas bekann­ten Götter den höchst weisen und großen Rishi mit den bestän­di­gen Gelüb­den (den Sohn von Atri), während er in Gestalt eines Bet­tel­mön­ches umher­wan­derte und von Wohl­tä­tig­keit lebte.

Die Sadhyas spra­chen:
Wir sind, oh großer Rishi, die als Sadhyas bekann­ten Götter. Obwohl wir dich erbli­cken, können wir doch nicht erken­nen, wer du bist. Es scheint uns jedoch, daß du mit Weis­heit und Selbst­dis­zi­plin auf­grund der Kennt­nis der Schrif­ten begabt bist. Mögest du uns deshalb mit groß­mü­ti­gen Worten beleh­ren.

Der besitz­lose Rishi ant­wor­tete:
Oh ihr Unsterb­li­chen, ich habe gehört, daß durch das Lösen aller Knoten im Herzen mit Hilfe der Stille, sowie durch Züge­lung aller Lei­den­schaf­ten und durch das Gelübde der Wahr­haf­tig­keit, man sowohl das Ange­nehme als auch das Unan­ge­nehme wie sein eigenes Selbst betrach­ten sollte. Man sollte die Ver­leum­dun­gen oder Vor­würfe von anderen nicht mit Glei­chem ver­gel­ten, weil das schmerz­li­che Gefühl, daß man still erträgt, den Ver­leum­der von selbst ver­bren­nen wird. Und wer ertra­gen kann, der kann sogar noch die Tugen­den des Ver­leum­ders ernten. Gib dich niemals an Ver­leum­dun­gen oder Vor­wür­fen hin. Ernied­rige oder belei­dige nie­man­den. Streite niemals mit Freun­den. Ent­halte dich der Gesell­schaft mit Vul­gä­ren und Nie­der­träch­ti­gen. Sei niemals arro­gant und unwür­dig. Ver­meide harte Worte, die voller Haß sind. Harte Worte ver­bren­nen und ver­sen­gen die Lebens­or­gane, die Knochen, das Herz und die wirk­li­chen Quellen des Lebens im Men­schen. Deshalb sollte sich der Tugend­hafte stets harten und übel­ge­sinn­ten Worten ent­hal­ten. Jener Schlech­te­ste der Men­schen spricht hart und zornig, der das Innere von anderen mit spitzen Worten durch­bohrt. Er trägt die Hölle auf seiner Zunge und sollte immer als ein Quell des Elends unter den Men­schen betrach­tet werden. Der weise Mensch, der von einem anderen mit pfeil­ar­ti­gen Worten durch­bohrt wird, so scharf wie ein Messer und bren­nend wie Feuer, sollte sie gedul­dig ertra­gen, selbst wenn sie tief ver­wun­den und der Schmerz lodert. Er möge sich erin­nern, daß alle Ver­dien­ste des Ver­leum­ders ihm zukom­men werden.

Wer Gesell­schaft mit einem Guten oder einem Übel­ge­sinn­ten hat, einem Ent­halt­sa­men oder einem Dieb, der nimmt bald die Färbung seines Beglei­ter an, wie ein Stoff das Fär­be­mit­tel, in dem er ein­ge­weicht wird. Ein Mensch gleicht sich dem an, mit dem er lebt, oder den er beob­ach­tet, oder dem er nach­fol­gen will. Die Götter selbst streben nach der Gemein­schaft mit demje­ni­gen, der von Ver­leum­dun­gen durch­bohrt sie nicht erwi­dert, noch andere ver­an­laßt, sie zu erwi­dern. Oder mit dem, der geschla­gen den Schlag nicht zurück­gibt, noch andere ver­an­laßt, dies zu tun. Oder mit dem, der nicht die gering­ste Ver­let­zung denen wünscht, die ihn ver­let­zen. Schwei­gen, so wird gesagt, ist besser als Spre­chen. Und wenn du spre­chen sollst, dann ist es besser, wahr­haf­tig zu spre­chen. Und wenn wahr­haf­tig gespro­chen werden soll, dann ist es besser, ange­nehm zu spre­chen. Und wenn ange­nehm gespro­chen werden soll, dann ist es besser, das zu spre­chen, was mit der Moral im Ein­klang steht.

Man wird von dem befreit, dessen man sich enthält. Und wenn man sich von allem enthält, dann wird man selbst vom klein­sten Elend nicht über­wäl­tigt. Solch ein Mensch besiegt weder andere, noch wird er durch andere besiegt. Er ver­letzt nie­man­den, noch kämpft er gegen irgend jeman­den. Er bleibt unbe­wegt in Lob und Tadel. Er ist weder über­mä­ßig betrübt, noch erfreut. Dieser Mensch wird als der Erste seiner Art betrach­tet, der das Wohl­er­ge­hen aller wünscht und niemals ihr Elend. Er ist in seiner Rede wahr­haft, im Ver­hal­ten beschei­den und hat alle Lei­den­schaf­ten gezü­gelt. Dieser Mensch wird mit­tel­mä­ßig in seiner Güte betrach­tet, der zwar andere tröstet, aber dabei nicht wahr­haf­tig ist, der ihnen Ver­spre­chun­gen gibt und die Schwä­chen von anderen beach­tet. Dagegen erkennt man einen gemei­nen Men­schen an seiner Unfä­hig­keit zur Selbst­kon­trolle, an seiner Anfäl­lig­keit für leid­volle Gefah­ren, am Hang zum Zorn, an seiner Undank­bar­keit, an der Unfä­hig­keit zu bestän­di­ger Freund­schaft und an der Feind­se­lig­keit seines Herzens. Aber jener ist von den Men­schen am übel­sten, der mit allem unzu­frie­den ist, sogar mit dem Guten, was ihm andere geben, der kei­ner­lei Selbst­ver­trauen hat und der alle seine wahren Freunde ver­treibt.

Wer sich Wohl­er­ge­hen wünscht, der sollte stets den Tugend­haf­ten dienen, zuwei­len den Mit­tel­mä­ßi­gen, aber niemals den Übel­ge­sinn­ten. Es ist wohl wahr, das auch der Übel­ge­sinnte durch eigene Kraft, durch begie­rige Anstren­gung, durch Klug­heit oder Gewalt viel Reich­tum ansam­meln kann. Aber er kann niemals wahr­haf­ten Ruhm gewin­nen, noch die Tugend und Würde jener erwer­ben, die in edlen Fami­lien geboren werden.

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Die Götter, die sowohl Tugend als auch Ver­dienst beach­ten, ohne davon abzu­ge­hen, und die mit großem Wissen begabt sind, sie zeigen ihre Zunei­gung für die edlen Fami­lien. Ich frage dich, oh Vidura: Was sind das für Fami­lien, welche als edel bezeich­net werden?

Vidura ant­wor­tete:
Ent­sa­gung, Wahr­haf­tig­keit, Selbst­dis­zi­plin, das Wissen der Veden, Opfer, Rein­heit und Wohl­tä­tig­keit - die Fami­lien, in denen diese sieben beste­hen oder auf­rich­tig geübt werden, sind als edel zu betrach­ten. Es gibt edle Fami­lien, welche die heil­s­a­men Pfade nicht ver­las­sen, die ihre ver­stor­be­nen Ahnen nicht (durch unheil­same Taten) quälen, die voller Hei­ter­keit alle Tugen­den üben, die bestrebt sind den reinen Ruhm ihrer Linie zu bewah­ren, in die sie geboren wurden, und die jede Art der Lüge ver­mei­den. Doch auch die edel­sten Fami­lien fallen hinab und werden niedrig durch die Unter­las­sung der Opfer, durch unreine Ehen, durch Igno­ranz der Veden und durch die Belei­di­gung von Brah­ma­nen. Oh Bharata, edle Fami­lien ver­ge­hen durch ihre Nach­fah­ren, wenn sie die Weis­heit der Brah­ma­nen zurück­wei­sen oder schlecht von ihnen reden und damit ihr Erbe ver­un­treuen. Jene Fami­lien, die mit Nach­kom­men, Reich­tum und Kühen begabt sind, werden nicht als edle Fami­lien betrach­tet, wenn sie der Tugend und Güte ent­beh­ren, während die Fami­lien, die den Reich­tum ent­beh­ren, aber mit Tugend und Güte begabt sind, als solche geach­tet werden und großen Ruhm gewin­nen. Deshalb sollten Tugend und Güte mit Sorg­falt auf­recht­er­hal­ten werden, weil mit ihnen das Wohl­er­ge­hen kommt und ohne sie geht. Wer deshalb nach Reich­tum strebt, der strebt nicht richtig. Aber wer nach Tugend und Güte strebt, der strebt zum Guten. So sind die Fami­lien, die an Kühen und anderem Vieh, sowie an Feld­früch­ten Über­fluß haben, nicht wirk­lich der Beach­tung und Berühmt­heit würdig, wenn ihnen Tugend und Güte fehlen.

Deshalb, oh König, mögest du dafür sorgen, daß niemand in unserer Familie ein Anstif­ter von Strei­tig­kei­ten ist, niemand ein Sklave eines anderen Königs, niemand ein Dieb am Reich­tum von anderen, niemand ein Spalter der Familie, niemand betrü­ge­risch oder unfair und daß niemand seine Nahrung zu sich nimmt, bevor die Rishis, Götter und Gäste bedient wurden. Wer aus unserem Volk Brah­ma­nen tötet oder miß­ach­tet, oder das Wohl­er­ge­hen des Reiches behin­dert oder ver­letzt, ver­dient es nicht, sich mit uns zu ver­mi­schen. Stroh (für einen Sitz), Boden (um darauf zu sitzen), Wasser (um Füße und Gesicht zu rei­ni­gen) und als viertes, ange­nehme Worte, diese sollten in den Häusern der Edlen niemals fehlen. Tugend­hafte Men­schen sind den heil­s­a­men Taten gewid­met und stets bestrebt, zum Empfang ihrer Gäste diese Dinge im Haus zu haben, um sie mit Ver­eh­rung anzu­bie­ten.

Oh König, wie der dünne San­del­holz Baum dennoch Gewichte tragen kann, welche viel dickere Bäume nicht abhal­ten, so sind die Men­schen aus edlen Fami­lien stets fähig, das Gewicht großer Leiden zu ertra­gen, was gewöhn­li­che Men­schen nicht können. Kein Freund ist der, dessen Zorn Angst erzeugt, oder der aus Angst geach­tet wird. Wem man jedoch das Ver­trauen wie einem Vater schen­ken kann, der ist ein wahrer Freund. Andere Freund­schaf­ten sind ober­fläch­li­che Ver­bin­dun­gen. Wer sich unab­hän­gig von Geburt und Status als ein Freund bewährt, der ist ein wahrer Freund, eine echte Zuflucht und ein Beschüt­zer. Wer im Herzen schwankt, keine Wohl­tä­tig­keit kennt und einen ruhe­lo­sen Geist hat, der kann keine Freund­schaft erhal­ten. Denn der Erfolg verläßt jeden, dessen Herz wan­kel­mü­tig ist, der keine Kon­trolle über seinen Geist hat, oder der ein Sklave seiner Sinne ist, wie die Schwäne einen aus­ge­trock­ne­ten Teich ver­las­sen. Die geistig Unge­zü­gel­ten können wegen Klei­nig­kei­ten plötz­lich ärger­lich oder eupho­risch werden. Sie sind wie Wolken, die unbe­stän­dig dahin­zie­hen. Und wer dem undank­bar ist, der ihm lange als Freund gedient hat, der ist beson­ders übel dran, und nicht einmal die Raub­vö­gel würden seine Leiche berüh­ren. Ob du nun arm bist oder reich, du soll­test deine Freunde ehren. Die Wahr­haf­tig­keit einer Freund­schaft zeigt sich erst, wenn dein Dienst gefragt wird.

Sorgen töten Schön­heit, Sorgen töten Kraft, Sorgen töten das Ver­ständ­nis, und Sorgen ver­ur­sa­chen Krank­heit. Wer sich endlos Sorgen macht, anstatt seine Pro­bleme zu lösen, der trock­net seinen Körper aus und macht damit seine Feinde froh. Ver­liere dich deshalb nicht in Sorgen. Denn immer wieder sterben die Geschöpfe und werden neu geboren. Immer wieder ver­trock­nen sie und wachsen neu. Immer wieder bitten sie andere um Hilfe und werden selbst um Hilfe gebeten. Immer wieder jammern sie und werden bejam­mert. Glück und Elend, Über­fluß und Mangel, Gewinn und Verlust, Leben und Tod, dies erfah­ren alle Wesen nach den ewigen Geset­zen. Deshalb sollte der Selbst­kon­trol­lierte weder in der Freude tri­um­phie­ren noch im Kummer murren. Die sechs Sinne sind stets unzu­ver­läs­sig und ruhelos. Durch die Kraft­voll­sten unter ihnen ver­liert man mit der Zeit die Ver­nunft, wie das Wasser aus einem Topf tröp­felt, der Löcher hat. Und je kräf­ti­ger die Sinne, desto größer die Löcher.

Dhri­ta­ras­htra sprach:
König Yud­his­hthira, der wie die Flamme eines Feuers ist, wurde von mir hin­ter­gan­gen. Er wird sicher­lich alle meine übel­ge­sinn­ten Söhne im Kampf ver­bren­nen. Deshalb scheint mir überall Gefahr zu sein, und mein Geist ist voller Angst. Oh du Wis­sen­der, sprich zu mir solche Worte, die meine Ängste zer­streuen können.

Und Vidura sprach:
Oh Sünd­lo­ser, nir­gendwo anders als in der Erkennt­nis und der Ver­eh­rung, nir­gendwo anders als in der Züge­lung der Sinne, und nir­gendwo anders als in der Aufgabe der Selbst­sucht sehe ich dein Wohl. Angst wird durch Selbst­er­kennt­nis zer­streut. Durch Ent­sa­gung gewinnt man das Große und Wert­volle. Durch Ver­eh­rung der Weisen sammelt man Erkennt­nis, und Frieden wird durch Selbst­dis­zi­plin gewon­nen. Wer Erlö­sung wünscht, aber den ent­spre­chen­den Ver­dienst durch Wohl­tä­tig­keit und vedi­sches Leben noch nicht erwor­ben hat, der bleibt im Rad des Lebens. Dort strebe er nach Befrei­ung von Haß, Begierde und Unwis­sen­heit. Die Ver­dien­ste aus dem Studium der Schrif­ten, dem tugend­haf­ten Kampf und der aske­ti­schen Ent­sa­gung erhöhen mit der Zeit die Hei­ter­keit im Leben. Doch wer mit seinen Ver­wand­ten keinen Frieden findet, der bleibt schlaf­los, selbst in den vor­züg­lich­sten Betten. Er erfährt keine Freude, oh König, weder von seinen Frauen, noch von den Lob­lie­dern der Barden. Solche Per­so­nen können nur schwer­lich Tugend üben. Glück und Ehre werden sie in dieser Welt nie besit­zen, und der Frieden findet keine Bleibe bei ihnen. Gute Rat­schläge, die zu ihrem Nutzen wären, erfreuen sie nicht. Sie erwer­ben nie alles, was sie begeh­ren, noch können sie das behal­ten, was sie besit­zen. Oh König, für solche Men­schen gibt es kein anderes Ende als den leid­vol­len Unter­gang.

Wie die Milch in den Kühen ver­bor­gen ist, die Askese in Brah­ma­nen und die Unbe­stän­dig­keit in den Frauen, so ist die Angst unter den Ver­wand­ten ver­bor­gen. Zahl­rei­che dünne Fäden der glei­chen Länge können, mit­ein­an­der ver­bun­den, große Lasten tragen. So geht es den Ver­wand­ten, welche fried­lich zusam­men­hal­ten, oh Bulle der Bha­ra­tas. Wenn bren­nen­des Holz zer­streut wird, erzeugt es nur noch Rauch, aber vereint lodert es mit starker Flamme auf. Auch so geht es den Ver­wand­ten, oh Dhri­ta­ras­htra. Wer Brah­ma­nen, Frauen, Ver­wandte oder Kühe tyran­ni­siert, wird bald von seiner Höhe fallen, wie eine reife Frucht. Ein einzeln ste­hen­der Baum kann durch einen mäch­ti­gen Wind leicht gerüt­telt und gefällt werden, selbst wenn er riesig, stark und tief ver­wur­zelt ist. Aber jene Bäume, die in geschlos­se­ner Gemein­schaft wachsen, sind infolge ihrer gegen­sei­ti­gen Hilfe fähig, selbst stärk­sten Winden zu wider­ste­hen. Wer sich von der Gemein­schaft trennt, selbst wenn er viele Tugen­den hat, wird von seinen Feinden als leichte Beute betrach­tet, wie ein allein­ste­hen­der Baum im Wind. Dagegen wachsen Ver­wandte, infolge ihrer gegen­sei­ti­gen Abhän­gig­keit und Hilfe, gemein­sam wie die Stengel von Lotus­blü­ten in einem See.

Die Fol­gen­den sollten niemals als Feinde betrach­tet werden: Brah­ma­nen, Kühe, Ver­wandte, Kinder, Ehe­frauen, Wohl­tä­ter und alle, die um Schutz bitten. Oh König, ohne Ver­dienst können sich keine guten Qua­li­tä­ten in einer Person ent­fal­ten. Doch nur solange du geistig gesund bist, kannst du auch Ver­dien­ste ansam­meln, denn gei­sti­ges Unheil ist wie ein innerer Tod. Oh König, so ist auch der Haß ein überaus bit­te­res, scha­r­fes und heißes Getränk, das schmerz­hafte Folgen bringt. Er ist wie ein Kopf­schmerz, welcher als Krank­heit keine phy­si­sche Ursache hat. Die Unwis­sen­den können ihn nie ver­dauen. Oh König, leere diesen bit­te­ren Kelch und erhalte den Frieden. Wer durch diese Krank­heit gefol­tert wird, hat keine Neigung mehr zur Hei­ter­keit, und selbst Reich­tum kann ihm kein Glück gewäh­ren. Diese Kranken sind voller Sorgen und wissen nicht, wie sich Ver­dienst und Glück ver­bin­den.

Erin­nere dich, oh König, was ich damals sprach, als Drau­padi beim Würfeln gewon­nen wurde: „Die Edlen ver­mei­den jeg­li­che Täu­schung im Spiel. Deshalb halte Duryod­hana auf!“ Doch du hast nicht nach meinen Worten gehan­delt. Da war keine Kraft, die deiner Nach­gie­big­keit ent­ge­gen­stand. Denn Nach­gie­big­keit ist nur eine gute Politik, der man folgen sollte, wenn sie auch mit Kraft ver­bun­den ist. Dieser Wohl­stand, der nur auf Betrug basiert, wird sicher­lich bald zer­stört werden. Der Wohl­stand jedoch, der sowohl auf Kraft als auch auf Nach­gie­big­keit basiert, bleibt den Söhnen und Enkeln erhal­ten. Laß deshalb deine Söhne die Pan­da­vas achten, und die Pan­da­vas werden deine Söhne achten. Oh König, laß die Kurus und die Pan­da­vas mit den glei­chen Freun­den und Feinden zusam­men in Glück und Wohl­stand leben. Du bist heute, oh König, die Zuflucht der Nach­kom­men des Kuru. Wahr­lich, das ganze Geschlecht der Kurus, oh Ajamida, ist nun von dir abhän­gig. Oh Herr, bewahre deinen unbe­fleck­ten Ruhm und beschütze die Kinder des Pandu, die von den Leiden des Exils hart gequält wurden. Oh Nach­komme des Kuru, schließe Frieden mit den Pan­da­vas, denn sie sind der Wahr­haf­tig­keit gewid­met. Oh Gott unter den Men­schen, über­winde deine Schwä­che! Oh König der Erde, bring Duryod­hana von seinen unheil­s­a­men Wegen zurück!


Kapitel 37 - Fortsetzung der Belehrung von Vidura

Vidura sprach:
Oh Sohn von Vichi­tra­vi­rya, Manu, der Sohn des Selbst­ge­schaf­fe­nen sprach von den fol­gen­den sieb­zehn Arten der Men­schen, die mit ihren Fäusten in den leeren Raum schla­gen, sich bemühen, den Regen­bo­gen des Indra am Himmel zu beugen, oder ver­su­chen, die ungreif­ba­ren Strah­len der Sonne fest­zu­hal­ten. Oh König, diese sieb­zehn Arten unwis­sen­der Men­schen sind fol­gende: Wer die Kon­trolle über einen Höher­ge­stell­ten sucht. Wer Freude an seiner Klein­lich­keit hat. Wer seinen Feinden dient. Wer fest­hal­ten will, was nicht zu halten ist. Wer nach unnüt­zen Geschen­ken ver­langt. Wer prahlt, daß er allein etwas getan hat. Wer in einer edlen Familie geboren wurde und unwür­dige Taten begeht. Wer als Schwa­cher die Feind­schaft mit einem Stär­ke­ren sucht. Wer eine Person belehrt, die nur mit Spott zuhört. Wer Unmög­li­ches begehrt. Wer als Schwie­ger­va­ter mit seiner Schwie­ger­toch­ter tändelt. Wer prahlt, kei­ner­lei Achtung vor seiner Schwie­ger­toch­ter zu haben. Wer seinen Samen auf dem Feld eines Anderen ver­streut. Wer von seiner Ehefrau schlecht spricht. Wer von jeman­dem etwas erhal­ten hat, und sich daran nicht mehr erin­nern will. Wer an hei­li­gen Plätzen nur dem Worte nach etwas opfert, aber sein Wort nicht erfül­len will. Und schließ­lich auch jener, der sich bemüht etwas Illu­so­ri­sches als Wahres zu bewei­sen. Solche Leute werden von den Gesand­ten Yamas mit den Schlin­gen in ihren Händen zur Hölle geschleppt.

Oh König, andere werde dich immer so behan­deln, wie du sie behan­delst. Dies ist das Gesetz der Gesell­schaft. Wenn du betrügst, werden dich andere betrü­gen, aber wenn du gerecht bist, wirst du auch Gerech­tig­keit erfah­ren. Bedenke es gut: Alter tötet die Schön­heit, Furcht­sam­keit die Geduld, Tod das Leben, Welt­lich­keit die Tugend, Begierde die Beschei­den­heit, üble Gesell­schaft das Wohl­wol­len, Gehäs­sig­keit das Wohl­er­ge­hen, aber die Selbst­sucht tötet alles.

Dhri­ta­ras­htra fragte:
In allen Veden wird gesagt, das der Mensch hundert Jahre leben kann. Aus welchem Grund errei­chen nicht alle Men­schen dieses Alter?

Vidura sprach:
Zu viel Ich und zu viel Gerede, ein Übermaß an Nahrung, Haß, Begierde und innere Unei­nig­keit, dies sind, oh König, sechs scharfe Schwer­ter, welche die zuge­teilte Lebens­zeit der Wesen ver­kür­zen. Sie sind es, welche die Men­schen töten, und nicht der Tod. Mit diesem Wissen mögest du geseg­net sein!

Oh Bharata, wer die Ehefrau von jeman­dem begehrt, der ihm ver­traut hat, wer das Bett seines Lehrers beschmutzt, wer als Brah­mane der Mann einer Shudra Frau wird oder sich am Wein berauscht, wer Brah­ma­nen bevor­mun­det, ihr Meister werden will oder ihre Lebens­grund­lage raubt, oder wer jene tötet, die um seinen Schutz gebeten haben, diese sind alle der Sünde des Brah­ma­nen­mor­des schul­dig. Die Veden erklä­ren, daß jeder Kontakt mit solchen Men­schen eine Rei­ni­gung fordert. Aber wer die Beleh­rung der Weisen akzep­tiert, wer die Regeln der Moral kennt, wer tole­rant ist, wer seine Nahrung erst zu sich nimmt, nachdem sie den Göttern und Ahnen gewid­met wurde, wer nie­man­den benei­det, wer nichts tun kann, was andere ver­letzt, wer dankbar, wahr­haf­tig, beschei­den und weise ist, der kann den Himmel gewin­nen.

Die Schön­red­ner, oh König, sind reich­lich zu finden. Aber jene sind selten, welche die bit­te­ren, aber heil­s­a­men Worte spre­chen und hören wollen. Wer ohne Schmei­che­lei die Tugend allein im Sinn hat und deshalb aus­spricht, was nicht schmack­haft aber heilsam ist, der ist eine wahre Hilfe für den König. Für das Wohl der Familie kann ein Mit­glied geop­fert werden, für das Wohl des Dorfes eine Familie, für das König­reich ein Dorf, und für das Heil der Seele kann die ganze Welt geop­fert werden. Man sollte den Reich­tum schüt­zen im Hin­blick auf die schlech­ten Zeiten, die jeden ein­ho­len können. Mit dem Reich­tum möge man seine Ehe­frauen beschüt­zen, und mit den Ehe­frauen und dem Reich­tum sich selbst.

Bereits vor langer Zeit wurde erkannt, daß die Spiel­sucht Streit pro­vo­ziert. Deshalb sollte der Kluge nicht einmal aus Spaß Spielen. Oh Sohn des Pratipa, damals beim Wür­fel­spiel sprach ich zu dir: „Oh König, das ist nicht richtig.“ Aber wie die Medizin dem kranken Men­schen unan­ge­nehm ist, so waren jene Worte für dich, oh Sohn von Vichi­tra­vi­rya, nur bitter. Du wünschst, oh König, die Söhne des Pandu zu besie­gen, die jetzt wie Pfauen mit viel­fäl­ti­gem Gefie­der sind, wohin­ge­gen deine Söhne wie Krähen erschei­nen. Du bekämpfst die Löwen und schützt die Scha­kale! Oh Herr, wenn die Zeit reif ist, wirst du dich um all das grämen müssen.

Dieser Herr­scher, oh König, der niemals seine Launen an den erge­be­nen Dienern ausläßt, welche eifrig sein Wohl suchen, der erwirbt das Ver­trauen seiner Diener. Und so werden sie ihm sogar in schwe­ren Zeiten noch dienen. Wenn man aber den Unter­halt seiner erge­be­nen Diener kürzt, um den Reich­tum für sich selbst anzu­häu­fen, dann werden sich selbst die ver­trau­te­s­ten Berater abwen­den, wenn sie ihr Leben nicht mehr fristen können und keine Freude mehr daran finden. Zuerst sollte ein König über seine Ziele nach­den­ken und dann die Löhne und Spesen seiner Diener mit seinem Ein­kom­men und Ver­brauch abwägen. Dann sollte er die ent­spre­chen­den Bünd­nisse schlie­ßen. Denn es gibt nichts, was durch Bünd­nisse nicht voll­bracht werden könnte.

Der Bedien­stete, der die Absich­ten seines könig­li­chen Herr­schers ver­steht, alle Auf­ga­ben bereit­wil­lig erfüllt und dabei anstän­dig und seinem Herrn ergeben ist, der spricht immer zum Nutzen seines Herrn. Und wer noch seine eigene Kraft und die der Gegner kennt, der sollte vom König als sein zweites Selbst betrach­tet werden. Dieser Diener, jedoch, der die Befehle seines Herrn igno­riert und sich weigert die gege­be­nen Auf­ga­ben zu erle­di­gen, der stolz auf seine eigene Klug­heit ist und schlecht über seinen Herrn spricht, der sollte ohne zu zögern ent­las­sen werden. Die Gelehr­ten sagen, daß ein Diener mit den fol­gen­den acht Qua­li­tä­ten begabt sein sollte: Demut, Erfah­rung, Fleiß, Freund­lich­keit, Ehr­lich­keit, Loya­li­tät, Gesund­heit und ange­neh­mer Rede.

Kein Mensch würde im Dunkeln das Haus eines Unbe­kann­ten betre­ten, oder auf seinem Anwesen her­um­spa­zie­ren, noch sollte man eine Frau begeh­ren, die der König selbst liebt. So sollte man auch niemals gegen die Über­zeu­gun­gen eines Men­schen kämpfen, der gemeine Gesell­schaft pflegt und die Gewohn­heit hat, jeden zu beleh­ren, der ihm über den Weg läuft. Aber sprich nie zu ihm: „Ich glaube dir nicht!“, sondern finde einen Grund, um dich von ihm zu trennen. Denn niemand würde einen ver­schwen­de­ri­schen Herrn, eine leicht­sin­nige Frau, einen Diener, Sohn oder Bruder eines anderen Herrn, eine arme Witwe mit vielen Kindern, einen ver­pflich­te­ten Sol­da­ten oder sogar einen Ver­schul­de­ten als Ver­wal­ter und Ver­tei­ler seines Reich­tums beauf­tra­gen.

Die fol­gen­den acht Qua­li­tä­ten lassen den Glanz eines Men­schen erstrah­len: Weis­heit, Würde, Erfah­rung der Schrif­ten, Selbst­dis­zi­plin, Hel­den­mut, Mäßi­gung der Rede, Wohl­tä­tig­keit und Dank­bar­keit. Oh Herr, diese hohen Qua­li­tä­ten werden beson­ders durch den König zusam­men­ge­hal­ten. Nur wenn der König solche Per­so­nen bevor­zugt, können diese Werte durch seine Gunst bewahrt werden und weiter anwach­sen. Wer sich inner­lich reinigt, der gewinnt zehn gute Eigen­schaf­ten: Kraft, Schön­heit, klare Stimme, reinen Gesang, Fein­füh­lig­keit, sen­si­blen Geruch, Rein­heit, Anmut, Gesund­heit und schöne Frauen. Wer sich beschei­den ernährt, der gewinnt fol­gende Sechs: Gesund­heit, langes Leben, Wohl­stand, gesunde Nach­kom­men, und niemand tadelt ihn wegen über­mä­ßi­ger Gefrä­ßig­keit. Den fol­gen­den sollte man keinen Schutz in seinem Haus gewäh­ren: Übel­tä­ter, Gefrä­ßige, Gehäs­sige, Betrü­ger, Grau­same, Scham­lose und Unan­stän­dige. Man sollte selbst im Elend die Fol­gen­den nie um Almosen bitten: Geizige, Ver­leum­der, Vede­nun­kun­dige, Wald­be­woh­ner, Betrü­ger, Grau­same, Streit­süch­tige, Undank­bare, oder wer die Ver­eh­rungs­wür­di­gen ver­ach­tet. Den fol­gen­den Sechs sollte man nie dienen: Feinden, Dummen, Lügnern, Gott­lo­sen, Hart­her­zi­gen und Selbst­süch­ti­gen.

Der Erfolg im Leben hängt von den Hand­lun­gen ab, und die Hand­lun­gen sind wie­derum von der Moti­va­tion abhän­gig. Hand­lung und Moti­va­tion sind immer eng mit­ein­an­der ver­bun­den, so daß der Erfolg von beiden abhängt. Nachdem man Kinder gezeugt, sie auf­ge­zo­gen und selb­stän­dig gemacht hat, und nachdem die Töchter an würdige Männer ver­hei­ra­tet wurden, sollte man sich in die Wälder zurück­zie­hen, mit dem Wunsch, als ein Muni zu leben. Und um die Gunst des Höch­sten Wesens zu gewin­nen, möge man immer zum Wohle aller handeln. Nur dieses Handeln bringt auch das eigene Glück und ist die Wurzel für den Erfolg in allen Unter­neh­mun­gen. Wer mit Ver­nunft, Vision, Mut, Kraft, Taten­drang und Aus­dauer begabt wurde, warum sollte er das Leben fürch­ten?

Erkenne doch die Übel welche durch die Unei­nig­keit mit den Pan­da­vas ent­ste­hen, worüber selbst Indra betrübt wäre: Das erste ist die Feind­se­lig­keit zwi­schen Brüdern, die alle deine Söhne sind. Das zweite ist ein Leben in andau­ern­der Angst. Das dritte der Verlust des edlen Ruhms der Kurus, und zuletzt auch die Freude, welche deine Feinde darüber haben werden. Oh du mit der Pracht von Indra, der Zorn von Bhishma, Drona und Yud­his­hthira wird die ganze Welt ver­bren­nen, wie ein Komet, der auf die Erde ein­schlägt. Doch gemein­sam könnten deine Hundert Söhne mit Karna und die Söhne des Pandu die ganze aus­ge­dehnte Erde bis zu den Meeren beherr­schen.

Oh König, ich sehe deine Söhne wie einen Wald, dessen Tiger die Pan­da­vas sind. Oh, fälle nicht den Wald mit seinen Tigern! Laß die Tiger nicht aus diesem Wald ver­trie­ben sein! Es kann keinen Wald ohne Tiger, und keine Tiger ohne einen Wald geben. Der Wald schützt die Tiger, und Tiger schüt­zen den Wald!

Wer selbst sündig ist, bemüht sich stets mehr, die Fehler der anderen zu finden, als ihre guten Qua­li­tä­ten. Aber wer in Allem den höch­sten Erfolg gemein­sam mit welt­li­chem Gewinn sucht, der sollte von Anfang an Tugend üben, weil wahrer Gewinn vom Himmel niemals getrennt ist. Wessen Seele von der Sünde gerei­nigt und bestän­dig mit der Tugend ver­bun­den ist, hat alle Dinge in ihren inneren und äußeren Erschei­nun­gen ver­stan­den. Wer Tugend, Gewinn und Liebe (Dharma, Artha und Kama) zur rechten Zeit ver­folgt, gewinnt sowohl jetzt als auch später die Frucht aller Drei. Oh König, wer die Kraft sowohl von Zorn als auch von Freude zügeln kann, der ver­liert sich auch in schwe­ren Zeiten nicht an seine Sinne, und gewinnt schließ­lich Wohl­er­ge­hen.

Höre mich, oh König! Es wird gesagt, daß der Mensch fünf ver­schie­dene Kräfte hat. Von diesen ist die Kraft der Arme die nie­der­ste. Die Annahme von guten Rat­schlä­gen, geseg­net seist du, ist die zweite Kraft. Und die Gelehr­ten sagen, daß der Erwerb von Reich­tum (Ver­dienst) die dritte Kraft ist. Oh König, als vierte Kraft wird die Geburt betrach­tet, die man natür­li­cher­weise von seinen Vätern und Groß­vä­tern erwirbt. Die fünfte jedoch, oh Bharata, ist die Stütze aller anderen vier und die Beste aller Kräfte. Diese Kraft wird als Ver­nunft bezeich­net. Wer also Feind­schaft mit jeman­dem pro­vo­ziert, der großen Schaden zufügen kann, der sollte sich nicht mit dem Gedan­ken beru­hi­gen, daß der Feind noch weit ent­fernt ist. Wer könnte auf diese Weise einer Frau ver­trauen, oder einem König, einer Schlange, seinem Lehrer, Feinden, Ver­gnü­gun­gen oder der Lebens­spanne? Wen die Pfeile der Unver­nunft bis ins Innere durch­bohrt haben, dem helfen weder Ärzte noch Medizin. Für einen solchen Men­schen haben weder Mantras, noch Feu­e­r­opfer, noch heilige Zere­mo­nien, noch die Sprüche des Atharva Veda, noch irgend­wel­che Gegen­gifte eine Wirkung.

Nagas, Feuer, Löwen und Ver­wandte, von diesen, oh Bharata, sollte man keinen unter­schät­zen, denn sie haben große Macht. Feuer ist eine gewal­tige Energie in dieser Welt. Es schlum­mert im Holz, aber ver­brennt es nicht, bis es durch andere ent­zün­det wird. Wenn dieses innere Feuer durch Reibung geweckt wird, ver­brennt es mit seiner Energie nicht nur das Holz, in dem es schlief, sondern auch einen ganzen Wald und viele andere Dinge. Men­schen mit edler Abstam­mung sind ebenso ein Feuer in ihrer Energie. Mit der Tugend der Ver­ge­bung begabt, ver­ra­ten sie keine äußeren Sym­ptome des Zornes und sind ruhig, wie das Feuer im Holz.

Du, oh König, gleichst mit deinen Söhnen den Klet­ter­pflan­zen, und die Söhne des Pandu sind wie Sala Bäume. Eine Klet­ter­pflanze wächst nie, wenn sie keinen großen Baum zur Stütze findet. Oh König, oh Sohn von Ambika, bedenke auch das andere Gleich­nis und betrachte deine Söhne wie einen Wald. Und wisse, oh Herr, daß die Pan­da­vas die Löwen dieses Waldes sind. Ohne seine Löwen ist der Wald schutz­los und zum Unter­gang ver­dammt, aber auch die Löwen ohne den Schutz des Waldes.


Kapitel 38 - Fortsetzung der Belehrung von Vidura

Vidura sprach:
Das Herz eines jungen Men­schen schlägt höher, wenn ein alter und ehr­wür­di­ger Gast sein Haus besucht. Indem er ihm ent­ge­gen­geht und ihn begrüßt, beru­higt es sich wieder. Der Selbst­be­herrschte bietet zuerst einen Sitz an, bringt Wasser zum Waschen der Füße und stellt die übli­chen Fragen des Will­kom­mens. Dann möge er von sich selbst spre­chen und den Gast nach seinen Mög­lich­kei­ten bewir­ten. Die Gelehr­ten sagen, daß der Mensch ver­ge­bens lebt, in dessen Haus ein in Mantras erfah­re­ner Brah­mane Wasser, Honig, Quark oder Kühe zurück­weist, weil er befürch­tet, sie nicht ver­wen­den zu können, da sie mit Geiz und Abnei­gung gegeben wurden. Quack­sal­ber, Her­stel­ler von Pfeilen, Ehe­bre­cher, Diebe, Übel­tä­ter, trink­süch­tige Brah­ma­nen, wer Abtrei­bun­gen durch­führt, Söldner, sowie Ver­käu­fer der Veden - wenn diese Leute als Gast erschei­nen, sollte man trotz ihrer Unwür­dig­keit dennoch das Wasser anbie­ten.

Ein Brah­mane sollte niemals ein Ver­käu­fer sein von Salz, gekoch­tem Essen, Quark, Milch, Honig, Öl, geklär­ter Butter, Sesam, Fleisch, Früch­ten, Wurzeln, Küchen­kräu­tern, gefärb­ter Klei­dung, Par­fü­men oder Sirup. Aber wer nie dem Ärger nach­gibt, wer die Sorgen über­wun­den hat, kein Bedürf­nis mehr nach Freund und Feind emp­fin­det, in Lob und Tadel gelas­sen bleibt, jen­seits von ange­nehm und unan­ge­nehm ist, wer diese Welt voll­kom­men über­wun­den hat, der ist ein wahrer Yogi und Brah­mane. Der tugend­hafte Asket, der von wildem Reis lebt, von Wurzeln und Kräu­tern, der seine Seele unter Kon­trolle hat, der sorg­fäl­tig die Opfer­feuer bewahrt und in den Wäldern wohnt, der alle Gäste achtet, der ist wahr­lich der Erste seiner Bru­der­schaft.

Wer eine kluge Person benach­tei­ligt, der sollte sich niemals sicher fühlen, auch wenn er denkt, daß er weit ent­fernt vom Geschä­dig­ten lebt. Denn lang sind die Arme, die der Kluge hat, mit denen er Unrecht für Unrecht zurück­ge­ben kann, welches ihm angetan wurde. Ver­traue niemals dem, dem man nicht ver­trauen kann, und allen anderen ver­traue nicht über­mä­ßig, weil aus den Erwar­tun­gen an andere die Gefahr ent­steht, die eigenen Wurzeln zu zer­stö­ren. Man sollte auf jeg­li­chen Neid ver­zich­ten, die Ehe­frauen beschüt­zen, anderen geben, was sie wün­schen und in der Rede ange­nehm bleiben. Sei freund­lich zu den Ehe­frauen, aber werde nie ihr Sklave. Denn es wird gesagt, daß tugend­hafte Ehe­frauen ein Segen sind. Sie sind ver­eh­rungs­wür­dig, der Schmuck ihrer Häuser und wahre Ver­kör­pe­run­gen des häus­li­chen Wohl­stan­des. Sie sollten deshalb beson­ders beschützt werden. Man sollte die Kon­trolle über die inneren Gemä­cher auf ihren Vater über­tra­gen, über die Küche auf ihre Mutter und über die Kühe auf einen guten Freund. Aber die land­wirt­schaft­li­chen Ange­le­gen­hei­ten sollte man selbst kon­trol­lie­ren. Die Gäste aus der Händler-Kaste sollte man durch seine Diener umsor­gen lassen und die­je­ni­gen der Brah­ma­nen-Kaste durch seine Söhne.

Das Feuer hat seinen Ursprung im Wasser, die Ksha­triyas in den Brah­ma­nen und das Eisen im Stein. Die Energie von ihnen (Feuer, Ksha­triyas und Eisen) kann alle Dinge bedrän­gen, aber wird neu­tra­li­siert, sobald sie mit ihren Ahnen (Ursprün­gen) in Berüh­rung kommen. Das Feuer liegt im Holz ver­bor­gen, ohne sich äußer­lich zu zeigen. Gute und ver­söhn­li­che Men­schen, die aus edlen Fami­lien stammen und mit dieser feu­ri­gen Energie begabt sind, ver­ra­ten nie durch Ober­fläch­lich­keit, was in ihrem Inneren ist. Denn nur jener König, dessen Absich­ten Außen­ste­hende nicht kennen, der aber durch acht­same Spione die Ziele anderer kennt, kann sich lange am Wohl­stand erfreuen. Man sollte über seine Pläne nie unnötig spre­chen. Laß das, was du bezüg­lich der Lebens­ziele von Tugend, Gewinn und Liebe (Dharma, Artha und Kama) tun willst, unbe­kannt sein, bis es getan ist. Ent­hülle nie­man­dem dein Inner­stes. Steige auf einen ein­sa­men Ber­ges­gip­fel oder auf die Dach­ter­rasse deines Pala­stes, oder geh in die Wildnis, wo keine Bäume und Büsche wachsen, und laß dort in der Ein­sam­keit deine Absich­ten reifen. Oh Bharata, weder ein unge­lehr­ter Freund, noch ein gelehr­ter Freund, der keine Kon­trolle über seine Sinne hat, sollte ein Behält­nis von Staats­ge­heim­nis­sen werden. Oh König, mache nie­man­den zu deinem Mini­ster, ohne ihn genau zu kennen. Denn der Reich­tum eines Königs und seine Mini­ster sind eng mit­ein­an­der ver­bun­den. Jener König ist der Erste aller Herr­scher, dessen Mini­ster seine Absich­ten bezüg­lich Tugend, Gewinn und Liebe erst erfah­ren, nachdem sie voll­bracht wurden. Der König, dessen Absich­ten ver­bor­gen bleiben, wird zwei­fel­los Erfolg haben.

Wer in seiner Unwis­sen­heit tadelns­werte Hand­lun­gen begeht, der wird infolge der üblen Früchte jener Taten sein wahres Leben ver­lie­ren. Dagegen sind lobens­werte Hand­lun­gen stets mit wach­sen­dem Wohl­er­ge­hen ver­bun­den. Wer auf solche Hand­lun­gen ver­zich­tet, der wird es später bedau­ern. Wie ein Brah­mane ohne Studium der Veden als Amtie­ren­der im Sraddha unge­eig­net ist, so ist auch jener unge­eig­net für die Teil­nahme an poli­ti­schen Bera­tun­gen, der die sechs Mittel zum Schutz eines König­rei­ches nicht kennt. Oh König, wer Zunahme, Abnahme und Über­schuß im König­reich beob­ach­tet, wer die sechs Mittel und sich selbst kennt und wessen Ver­hal­ten bestän­dig gelobt wird, der wird die ganze Erde beherr­schen wie sich selbst. Wessen Zorn und Freude pro­duk­tiv sind, wer per­sön­lich darüber wacht, was getan werden sollte, und wer seine Schatz­kam­mer unter Kon­trolle hat, der wird die ganze Erde beherr­schen wie sich selbst. Ein König sollte mit dem Namen zufrie­den sein, den er gewinnt und mit dem Schirm, der über seinen Kopf gehal­ten wird. Er sollte den Reich­tum des König­rei­ches mit denen teilen, die ihm dienen, denn er ist nicht der Eigen­tü­mer davon.

Der Brah­mane erkenne einen Brah­ma­nen, der Mann kenne seine Ehefrau, der König die Mini­ster, und Herr­scher sollten Herr­scher kennen. Ein Feind, der den Unter­gang ver­dient, sollte niemals frei­ge­las­sen werden, wenn er einmal unter­wor­fen wurde. Nur solange man schwach ist, sollte man dem Feind Respekt zollen, selbst wenn er den Tod ver­dient. Aber der Feind sollte besiegt werden, sobald die eigene Kraft es gebie­tet. Denn wenn er nicht besiegt wird, werden bald Gefah­ren aus ihm ent­ste­hen.

Man sollte unter allen Umstän­den seinen Zorn gegen Götter, Könige, Brah­ma­nen, alte Men­schen, Kinder und die­je­ni­gen kon­trol­lie­ren, die hilflos sind. Wer klug ist, sollte alle Strei­te­reien ver­mei­den, die keinen wirk­li­chen Nutzen bringen und nur eine Beschäf­ti­gung für Dumm­köpfe sind. So gewinnt man Ruhm in dieser Welt und ver­mei­det Elend und Gram. Das Volk wünscht keinen Herr­scher, dessen Gnade unfrucht­bar ist und dessen Zorn im Nichts ver­raucht, so wie Frauen keinen Eunu­chen als Ehemann wün­schen.

Nur Gelehrt­heit reicht nicht zum Wohl­er­ge­hen, noch führt Untä­tig­keit immer ins Unglück. Nur der Weise allein kennt die sub­ti­len Ursa­chen für die unglei­chen Bedin­gun­gen in dieser Welt, sonst niemand. Ein Dumm­kopf, oh Bharata, igno­riert stets die Alten, Erfah­re­nen und Ehr­wür­di­gen in Ver­hal­ten und Ver­nunft, in Gelehrt­heit, Ver­dienst und Abstam­mung. Das welt­li­che Elend wird bald jene ein­ho­len, die übel­ge­sinnt denken und keine Weis­heit suchen, die nei­disch, sündig, ver­lo­gen und zornig sind. Das Herz des Volkes sollte mit Wahr­haf­tig­keit, Wohl­tä­tig­keit, Anstand, Würde und wohl­be­dachte Rede erobert werden. Wer offen, fleißig, dankbar, intel­li­gent und wohl­ge­sinnt ist, der bewahrt seine Freunde, Berater und Diener, selbst mit leeren Schatz­kam­mern. Ver­nunft, innere Ruhe, Selbst­dis­zi­plin, Rein­heit, freund­li­che Rede und Wohl­wol­len, diese werden als Brenn­stoff für die Flamme des Wohl­stan­des betrach­tet. Der Unwis­sende, oh König, der sich aneig­net, was ihm nicht gehört, der übel­ge­sinnt, undank­bar und scham­los ist, der sollte stets gemie­den werden. Der Schuld­volle, der andere gegen Unschul­dige auf­hetzt, der wird des Nachts niemals fried­lich schla­fen können, wie jemand, der Schlan­gen in seinem Haus hat.

Jene, oh Bharata, die durch ihren Zorn den Besitz und Lebens­un­ter­halt von anderen gefähr­den, sollten stets besänf­tigt werden wie auf­ge­brachte Götter. Die Ziele, deren Erfolg von Frauen, Unbe­son­ne­nen, Unzu­ver­läs­si­gen oder Übel­ge­sinn­ten abhän­gen, sind immer zwei­fel­haft. Denn jene ver­sin­ken hilflos, oh König, wie ein Floß aus Stein, die ein Weib, ein Kind oder einen Betrü­ger als Führer haben. Der Mensch, der von Betrü­gern, Schmeich­lern und Klatsch­wei­bern gelobt wird, ist mehr tot als leben­dig. Nur wer das Wesen des Han­delns erfah­ren hat, wird als klug und weise betrach­tet, selbst wenn er die ober­fläch­li­chen Dinge nicht alle kennt. Denn das Ober­fläch­li­che ist zweit­ran­gig.

Oh Bharata, du hast diesen mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen, den Pan­da­vas mit der uner­meß­li­chen Kraft, entsagt und deinem Sohn Duryod­hana die Sorge über ein mäch­ti­ges Reich über­tra­gen. Du wirst deshalb bald sehen, wie dieses wohl­ha­bende Reich fallen wird, wie Vali vom Thron der drei Welten.


Kapitel 39 - Fortsetzung der Belehrung von Vidura

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Der Mensch hat nicht die Macht, über sein eigenes Glück oder Unglück zu bestim­men. Er ist wie eine Mario­nette, die an vielen Schnü­ren bewegt wird. Wahr­lich, der Schöp­fer hat den Mensch als Unter­ta­nen des Schick­sals erschaf­fen. Doch fahre fort mit deiner Beleh­rung, ich höre mit Inter­esse deine Worte.

Und Vidura fuhr fort:
Oh Bharata, selbst Vri­has­pati erntete den Vorwurf der Unwis­sen­heit, weil er zur unpas­sen­den Zeit sprach. Die einen machen sich ange­nehm durch Geschenke, andere durch sanfte Worte, und dritte durch die Kraft von Beschwö­rungs­for­meln und Rausch­mit­teln. Wer jedoch von Natur aus ange­nehm ist, der wirkt immer so. Aber wer Haß in sich hat, der kann den anderen niemals als ehrlich, klug oder weise betrach­ten. Denn man sieht das Gute in dem, was man liebt, und alles Üble in dem, was man haßt.

Oh König, als Duryod­hana geboren wurde, da sprach ich zu dir, daß du diesen Sohn ver­sto­ßen soll­test, weil du mit dem Ver­zicht auf den einen Sohn den Wohl­stand der anderen hundert Söhne gesi­chert hättest. Aber wenn du ihn behältst, dann wird dich der Unter­gang deiner hundert Söhne ein­ho­len. Ein kleiner Gewinn, der zu großem Verlust führt, sollte niemals als Gewinn betrach­tet werden. Aber ein kleiner Verlust, der großen Gewinn ver­ur­sacht, sollte stets Beach­tung finden. Denn was lang­fri­stig Gewinn bringt, oh König, ist kein Verlust. Was aber lang­fri­stig immer grö­ße­ren Verlust bringt, das ist wahr­lich kein Gewinn. Einige werden berühmt durch ihre guten Eigen­schaf­ten, andere durch ihren Reich­tum. Ver­meide jene, oh Dhri­ta­ras­htra, die durch Reich­tum glänzen, aber ohne gute Eigen­schaf­ten sind.

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Alles, was du sprichst, befür­wor­ten die Weisen und ist zu meinem zukünf­ti­gen Wohl bestimmt. Ich getraue mir aller­dings nicht, meinen Sohn zu ver­sto­ßen. Aber es ist wohl­be­kannt, daß der Sieg auf der Seite der Gerech­tig­keit ist.

Vidura sprach:
Wer mit jeder Tugend und Demut begabt ist, der wird selbst das klein­ste Leiden der leben­den Wesen niemals gleich­gül­tig betrach­ten. Wer jedoch von anderen schlecht spricht und immer nur Streit sucht, der fügt anderen bewußt Leiden zu. Es ist unheil­sam, von übel­ge­sinn­ten Men­schen Geschenke anzu­neh­men oder ihnen zu geben, denn ihre Gesell­schaft ist voller Gefahr. Wer zän­kisch, selbst­süch­tig, scham­los und betrü­ge­risch ist, der wird nicht als Recht­schaf­fe­ner bezeich­net und seine Gesell­schaft sollte stets gemie­den werden. Man sollte über­haupt jene Men­schen meiden, die in ihrem Wesen dem Unheil­s­a­men geneigt sind. Denn eine solche Freund­schaft unter Selbst­süch­ti­gen endet schnell, wenn der beab­sich­tigte Grund dieser Ver­bin­dung ver­schwin­det und damit auch alles Glück, was man daraus erwar­tet hatte. Dann reden sie schlecht von ihrem ehe­ma­li­gen Freund und sind bestrebt, ihm Schaden zuzu­fü­gen. Selbst wenn der Verlust klein war, können sie aus Mangel an Selbst­dis­zi­plin keinen Frieden bewah­ren. Wer klug ist und alles sorg­fäl­tig betrach­tet, der sollte von Anfang an eine Freund­schaft mit solchen gemei­nen und übel­ge­sinn­ten Per­so­nen ver­mei­den.

Wer den armen, lei­den­den oder kraft­lo­sen Mit­menschen hilft, der wird Kinder und Reich­tum erhal­ten, und sein Wohl­er­ge­hen wird kein Ende finden. Denn wer sein eigenes Wohl wünscht, der sollte immer um das Wohl seiner Mit­menschen besorgt sein. Oh König, deshalb suche unter allen Umstän­den das Wachs­tum der ganzen Familie. Du wirst dein Wohl­er­ge­hen finden, oh Monarch, indem du allen Ver­wand­ten Gutes tust. Selbst jene, die weniger gute Eigen­schaf­ten haben, sollten beschützt werden. Oh Bulle der Bha­ra­tas, wieviel mehr sollten dann die geför­dert werden, die mit jeg­li­cher Tugend begabt sind und demütig deine Gunst wün­schen? Respek­tiere die hero­i­schen Söhne des Pandu, oh Monarch, und laß wenig­stens einige Dörfer ihrer Herr­schaft zuge­teilt sein. So han­delnd, oh König, wird der Ruhm dieser Welt dir gehören. Du bist alt genug, du soll­test deine Söhne führen können.

Ich werde sagen, was dir zum Wohle gereicht. Sieh mich als einen Freund, der dir Gutes wünscht. Wer sein eigenes Wohl sucht, oh Herr, sollte niemals mit seinen Ver­wand­ten strei­ten. Oh Bulle der Bha­ra­tas, Wohl­er­ge­hen kann nur in der Gemein­schaft wachsen und niemals getrennt von ihr. Nur gemein­sam kann man leben, gemein­sam kann man spre­chen und gemein­sam kann man lieben. Das sollten Ver­wandte immer tun. Sie sollten sich niemals strei­ten. Denn in dieser Welt sind es die Mit­menschen, die ihre Mit­menschen beschüt­zen, und es sind auch die Mit­menschen, die ihre Mit­menschen rui­nie­ren. Die Recht­schaf­fe­nen führen zum Wohl­er­ge­hen, die Übel­ge­sinn­ten ins Elend.

Oh König, mögest du dich als Quelle der Gunst gerecht zu den Pan­da­vas ver­hal­ten. Von ihnen umgeben, würdest du für deine Feinde unüber­wind­lich sein. Denn wenn ein Ver­wand­ter vor einem mäch­ti­ge­ren Ver­wand­ten zurück­wei­chen muß, wie ein Hirsch beim Anblick eines bewaff­ne­ten Jägers, dann lädt sich der mäch­ti­gere Ver­wandte alle Schuld des anderen auf. Oh Bester der Men­schen, du wirst es bedau­ern, wenn du bald vom Tod ent­we­der der Pan­da­vas oder deiner Söhne hörst. Bedenke alles gut. Weil das Leben selbst nicht stabil ist, sollte man von Anfang an jene Taten ver­mei­den, die man später bereuen wird, wenn man die Kammer des Leidens betre­ten muß. Man sollte nicht denken, daß niemand außer Bhar­gava (Rama mit der Axt) am Elend der Ksha­triyas schul­dig ist. In jeder intel­li­gen­ten Person kann man eine Vor­stel­lung über Gerech­tig­keit und deren Kon­se­quen­zen finden.

Du bist ein alt­ehr­wür­di­ger Nach­komme im Kuru Stamm. Wenn Duryod­hana dieses Unrecht den Pan­da­vas zufügen will, dann ist es deine Aufgabe, oh König der Men­schen, dies zu ver­hin­dern. Oh König, gib ihnen ihre Herr­schaft zurück, und du wirst in dieser Welt von all deinen Sünden gerei­nigt und zum Gegen­stand der Ver­eh­rung werden, sogar von den Selbst­kon­trol­lier­ten. Wer die wohl­ge­spro­che­nen Worte der Weisen bezüg­lich ihrer Folgen bedenkt und ent­spre­chend handelt, der ver­liert nie seinen Ruhm. Aber das Wissen selbst der Wei­se­sten bleibt unvoll­stän­dig, wenn es zwar gesucht, aber miß­ver­stan­den wird, oder ver­stan­den, aber nicht gelebt wird. Der Kluge, der niemals eine Hand­lung durch­führt, welche Sünde und Elend her­vor­bringt, der wird stetig im Wohl­stand wachsen. Der Übel­ge­sinnte aber, der aus Dumm­heit seinen einst begon­nen, sün­di­gen Weg immer weiter ver­folgt, der wird fallen und tief im Sumpf ver­sin­ken. Der Kluge sollte stets die fol­gen­den sechs Kanäle beach­ten, durch welche die Absich­ten ent­hüllt werden. Wer Erfolg wünscht und eine lange Herr­schaft, der sollte sich stets vor diesen Sechs schüt­zen. Diese sind: Rausch, Träu­me­rei, Unacht­sam­keit vor Spionen, Selbst­sucht, Ver­trauen in übel­ge­sinnte Berater und unzu­ver­läs­sige Boten. Wer diese sechs Türen kennt und sie geschlos­sen hält, während er nach Tugend, Gewinn und Liebe strebt, wird Erfolg haben und über den Häup­tern seiner Feinde stehen.

Ohne heil­same Weis­heit und ohne Dienst an den Alten können weder Tugend noch Gewinn erkannt und gewon­nen werden, selbst wenn man mit dem rie­si­gen Wissen von Vri­has­pati geseg­net wäre. Ein Ding geht im weiten Meer ver­lo­ren, Worte an einem, der nicht zuhört, die hei­li­gen Schrif­ten an einem ohne Selbst­kon­trolle und ein Opfer von geklär­ter Butter in der Asche eines erlo­sche­nen Feuers. Wer klug ist, der schließt Freund­schaft mit den Weisen, indem er sie zuerst mit Hilfe der Ver­nunft prüft, dann mit seinem Ver­stand bestän­dig sucht und dabei immer Ohren, Augen und Urteils­ver­mö­gen achtsam benutzt. Demut ver­nich­tet Schmach, Wohl­wol­len ver­hin­dert Fehler, Ver­ge­bung über­win­det Haß, und rei­ni­gende Riten zer­stö­ren sich ankün­di­gende Übel. Oh König, die edle Abstam­mung zeigt sich in der Heimat, dem Hausstand, dem Ver­hal­ten, der Nahrung und der Klei­dung eines Men­schen, aber vor allem in seinem (gezü­gel­ten) Begeh­ren nach den welt­li­chen Freuden. Wenn sogar jene, die in ihrem Leben Befrei­ung erreicht haben, den Freuden nicht völlig abge­neigt sind, was sollte man da von denen sagen, die noch Sklaven ihrer Begier­den sind?

Ein König sollte jene Berater hegen, welche die Weisen ver­eh­ren, die mit Gelehr­sam­keit, Tugend, ange­neh­mer Erschei­nung, Freun­den, freund­li­cher Rede und einem guten Herzen begabt sind. Ob von hoher oder nied­ri­ger Geburt, wer die Regeln des höf­li­chen Umgangs nicht über­schrei­tet, wer die Tugend achtet, wer Demut und Beschei­den­heit hat, ist edler als hundert Per­so­nen von hoher Geburt. Die Freund­schaft von jenen kühlt niemals ab, deren Herzen, Ansich­ten, Freuden und Wünsche in jeder Hin­sicht har­mo­nie­ren. Der Kluge sollte einen übel­ge­sinn­ten Unwis­sen­den wie eine Grube meiden, deren Schlund mit Gras bedeckt ist, weil die Freund­schaft mit solch einer Person nie bestän­dig sein kann. Ein kluger Mensch sollte niemals Freund­schaft mit den­je­ni­gen schlie­ßen, die stolz, unwis­send, zornig, über­stürzt und unge­recht sind. Wer dankbar, tugend­haft, ehrlich, groß­her­zig, hin­ge­bungs­voll, selbst­kon­trol­liert, voller Würde und ver­läß­lich ist, der sollte als Freund gesucht werden.

Das Abtren­nen der Sinne von ihren jewei­li­gen Objek­ten ist zwar wie der Tod selbst. Aber über­mä­ßige Nach­gie­big­keit könnte sogar die Götter zer­stö­ren. Demut, Liebe zu allen Wesen, Ver­ge­bung und Rück­sicht auf Freunde, so sagen die Gelehr­ten, ver­län­gern das Leben. Wer sich mit bestän­di­ger Ent­schlos­sen­heit und tugend­haf­ten Mitteln bemüht, das zu voll­brin­gen, was schwer zu voll­brin­gen ist, der hat echten Hel­den­mut. Denn jener Mensch erreicht alle seine Ziele, der die heil­s­a­men Mittel für die Zukunft kennt, in der Gegen­wart ent­schlos­sen ist und in der Ver­gan­gen­heit vor­aus­se­hen konnte, wie eine begon­nene Tat enden würde. Was der Mensch in Worten, Taten und Gedan­ken ver­folgt, macht ihn zu dem, was er ist. Deshalb sollte man immer das suchen, was zum Wohle gereicht. Bestän­di­ges Wohl­wol­len zur rechten Zeit, am rechten Ort und mit den rechten Mitteln, die Erfah­rung der hei­li­gen Schrif­ten, Fleiß, Offen­heit und Gemein­schaft mit den Guten, dadurch wächst das Wohl­er­ge­hen. Denn Bestän­dig­keit ist die Wurzel des Wohl­stan­des, des Gewinns und der Nütz­lich­keit. Der Mensch, der seine Ziele mit Bestän­dig­keit ver­folgt, ohne sie aus Ver­är­ge­rung auf­zu­ge­ben, ist wirk­lich groß und wird auch bestän­di­ges Glück geni­e­ßen können. Oh Herr, es gibt nichts För­der­li­che­res für das Wohl­er­ge­hen und nichts Heil­s­a­me­res für einen Men­schen mit Macht und Kraft, als an jedem Ort und zu jeder Zeit Ver­ge­bung zu üben. Vor allem der Schwa­che sollte unter allen Umstän­den ver­ge­ben können. Wer aber Macht hat, der sollte mit der Moti­va­tion der Tugend ver­ge­ben. Wem der Erfolg und der Miß­er­folg seiner Ziele gleich lieb ist, der ist in seinem inner­sten Wesen ver­ge­bend.

Natür­lich kann man auch die welt­li­chen Freuden suchen, die man errei­chen kann, ohne Tugend und Gewinn von anderen zu ver­let­zen. Aber man sollte niemals wie ein Dumm­kopf handeln und seinen Sinnen freien Lauf lassen. Denn Wohl­stand ver­weilt niemals bei demje­ni­gen, der sich selbst mit Sorgen foltert, der unheil­s­a­men Pfaden folgt, der die Gott­heit ver­neint, der müßig ist, der seine Sinne nicht zügelt und der sich nicht bestän­dig bemüht. Wer beschei­den ist und aus Demut genüg­sam, der wird oft als schwach betrach­tet und von den Unwis­sen­den ver­ach­tet. Aber das Wohl­er­ge­hen nähert sich aus Angst niemals einer über­heb­li­chen Person, die keine Grenzen kennt, die ohne Maß gibt, die erstarrte Gelübde übt oder die auf ihre eigene Weis­heit stolz ist. Das Wohl­er­ge­hen wohnt weder bei den Alles­kön­nern, noch bei den Unfä­hi­gen. Es wünscht weder die Per­fek­tion aller Tugend­re­geln, noch das Fehlen jeg­li­cher Ordnung. Blind, wie eine uralte Kuh, wohnt das Wohl­er­ge­hen bei denen, die äußer­lich nicht beson­ders auf­fal­len.

Die Früchte der Veden sind die Durch­füh­rung der Opfer im Feuer der Welt. Die Früchte der Erfah­rung der hei­li­gen Schrif­ten sind die heil­s­a­men Nei­gun­gen und ein ent­spre­chen­des Ver­hal­ten. Die Früchte der Frauen sind die gemein­sa­men Freuden und die Nach­kom­men­schaft. Die Früchte des Reich­tums sind Ver­gnü­gun­gen und Wohl­tä­tig­keit. Wer Hand­lun­gen durch­führt, die dazu neigen, seinen Wohl­stand in der kom­men­den Welt mit sündig erwor­be­nen Reich­tum zu sichern, der erntet wegen der ange­sam­mel­ten Sünd­haf­tig­keit niemals die guten Früchte seiner Taten in der kom­men­den Welt. Inmit­ten von Wüsten, tiefen Wäldern, unzu­gäng­li­chen Festun­gen, in allen Arten von Gefah­ren und Unruhen, oder im Ange­sicht töd­li­cher Waffen, die erhoben sind, um ihn zu schla­gen, kann sich nur jener Mensch frei von Angst halten, der die Kraft des Geistes gemei­stert hat. Anstren­gung, Selbst­dis­zi­plin, Erfah­rung, Acht­sam­keit, Bestän­dig­keit, Erin­ne­rungs­ver­mö­gen, und bedäch­ti­ges Handeln - diese erkenne als die Wurzeln des Wohl­er­ge­hens. Ent­sa­gung ist die Kraft der Asketen, die Veden die Kraft der Veden­ken­ner, der Neid die Kraft der Übel­ge­sinn­ten, und die Ver­ge­bung ist die Kraft der Tugend­haf­ten. Wasser, Wurzeln, Früchte, Milch, geklärte Butter, der Wunsch eines Brah­ma­nen, das Gebot eines Lehrers, sowie Medizin - diese acht behin­dern nicht die tugend­haf­ten Gelübde.

Was einem selbst schadet, sollte auch anderen niemals angetan werden. Das ist, kurz gesagt, Tugend. Darüber hinaus hat die Tugend noch manch andere Gesich­ter. Haß kann durch Ver­ge­bung über­wun­den werden, der Übel­ge­sinnte durch Gerech­tig­keit, der Geiz­kra­gen durch Groß­zü­gig­keit und die Illu­sion durch Wahr­haf­tig­keit. Man sollte einem Klatsch­weib, einem Betrü­ger, einem Müßig­gän­ger, einem Feig­ling, einem Jäh­zor­ni­gen, einem Prahler, einem Dieb, einem Undank­ba­ren und einem Athe­i­sten kein Ver­trauen schen­ken. Erfolg, langes Leben, Ruhm und Macht, diese vier wachsen bei dem, der die Höher­ste­hen­den respek­tiert und den Alten dient. Strebe nicht nach jenen Dingen, die nur mit extre­mer Anstren­gung erwor­ben werden können, die die Gerech­tig­keit mindern, oder dem Feind dienen. Ein altern­der Mensch ohne Weis­heit ist erbärm­lich. Die unfrucht­bare sexu­elle Ver­ei­ni­gung ist erbärm­lich. Die hun­gern­den Leute eines König­rei­ches und ein König­reich ohne König sind eben­falls erbärm­lich. Die fol­gen­den Wege bilden die Quellen für das Leiden und die Schwach­heit der kör­per­li­chen Wesen, wie der Regen die Berge ver­wü­stet: Feh­lende Erfreu­lich­kei­ten sind der Kummer von Frauen, giftige Pfeile aus Worten bilden den Kummer des Herzens, Igno­ranz beküm­mert die Veda, Läs­sig­keit in den Gelüb­den bildet den Kummer der Brah­ma­nen, die Selbst­süch­ti­gen sind der Kummer für Mutter Erde, Illu­sion ist der Kummer der Men­schen, Geschwät­zig­keit beküm­mert die tugend­haf­ten Frauen, und die Tren­nung vom Haus ist der Kummer der Ehe­frauen. Der Kummer des Goldes ist das Silber, vom Silber ist es das Zinn, vom Zinn das Blei, und vom Blei die nutz­lose Schla­cke. Tama­sige Ver­träumt­heit kann man nie durch Schlaf über­win­den, wie auch das Weib­li­che durch Begierde, das Feuer durch Brenn­stoff, oder die Trink­sucht durch Wein. Das Leben von demje­ni­gen ist wahr­lich von Erfolg gekrönt, der seine Freunde durch Frei­gie­big­keit, seine Feinde durch Kampf und seine Ehefrau durch einen gesi­cher­ten Lebens­un­ter­halt gewon­nen hat.

Wer viele Tau­sende hat, der lebt, aber wer nur einige Hun­derte hat, der lebt auch. Oh Dhri­ta­ras­htra, entsage der Begierde. Es gibt nie­man­den, der mit Wenigem durch die Hilfe anderer nicht leben könnte. Dein ganzer irdi­scher Reich­tum aus Reis, Weizen, Tieren, Gold und Frauen könnte den Men­schen nicht sät­ti­gen, der voller Begierde ist. Dies beden­kend, grämen sich die Klugen niemals um das Errei­chen einer welt­wei­ten Herr­schaft. Oh König, ich sage es dir immer wieder, gewinne dir ein gerech­tes Ver­hal­ten zu deinen Kindern, zu den Söhnen des Pandu und deinen eigenen Söhnen!


Kapitel 40 - Krönender Abschluß der Belehrung von Vidura

Vidura sprach:
Oh König, verehrt durch die Guten und Demü­ti­gen, gewinnt jener bald Ruhm, der seine Ziele ver­folgt, ohne die Grenzen seiner Macht zu über­schrei­ten. Denn die Recht­schaf­fe­nen, welche mit ihm zufrie­den sind, werden ihm sicher­lich Wohl­stand bringen. Wer mit inner­ster Über­zeu­gung sogar einem großen Ziel ent­sa­gen kann, wenn es nur durch Unge­rech­tig­keit erreicht werden kann, der lebt glück­lich und hat alle Feinde abge­wor­fen, wie eine Schlange ihre Haut. Denn ein Sieg, der durch Lüge, Betrug des Königs oder des Lehrers gewon­nen wurde, der ent­spricht der Sünde eines Brah­ma­nen­mor­des. Über­mä­ßi­ger Neid, Ego­is­mus und Erstar­rung sind die Ursa­chen für den Unter­gang des Wohl­er­ge­hens. Acht­lo­sig­keit beim Dienst am Lehrer, Unge­duld und Träg­heit sind die drei Feinde der Gelehr­sam­keit. Untä­tig­keit, Unacht­sam­keit, Ver­wir­rung, Unrast, Ablen­kung, Arro­ganz, Stolz und Habgier werden als die Feinde der Ler­nen­den beim Studium bezeich­net. Wie könnten jene Wissen finden, die nur ver­gnüg­li­che Zer­streu­ung suchen? Denn Stu­den­ten, die inten­siv lernen, können keinen Zer­streu­un­gen nach­hän­gen. Ver­eh­rer der Lust­bar­kei­ten müssen die Gelehrt­heit auf­ge­ben, und Ver­eh­rer der Gelehrt­heit die Lust­bar­kei­ten.

Ein Feuer kann niemals durch immer neuen Brenn­stoff gesät­tigt werden, so wie der große Ozean nie durch die vielen Flüsse. Der Tod wird selbst mit allen Lebe­we­sen niemals gesät­tigt sein, und ein begeh­ren­des Weib nie durch immer neue Männer. Oh König, Erwar­tung tötet Geduld, Yama tötet Wachs­tum, Haß tötet Wohl­stand, Geiz tötet Ruhm, schlechte Pflege tötet das Vieh, und ein zorn­ent­brann­ter Brah­mane zer­stört ein ganzes König­reich. Deshalb laß Messing, Silber, Honig, Ziegen, Vögel, Medizin, veden­kun­dige Brah­ma­nen, alte Ver­wandte und ver­armte Men­schen aus edler Geburt immer in deinem Haus anwe­send und will­kom­men sein. Oh Bharata, bereits Manu hat gesagt, daß Ziegen, Stiere, San­del­holz, Musik­in­stru­mente, Spiegel, Honig, geklärte Butter, Eisen, Kupfer, Muschel­scha­len, ein Sha­li­gram (stei­ner­nes Symbol für Vishnu mit Gold) und Go-Rochana (gelbe Farbe) in jedem Haus für die Ver­eh­rung der Götter, Brah­ma­nen und Gäste auf­be­wahrt werden sollten, weil diese Dinge ver­hei­ßungs­voll sind.

Oh Herr, ich möchte dir noch eine andere heilige Lehre geben, die große Früchte tragen kann, und die von allen bis­he­ri­gen Lehren die höchste ist: Die Tugend sollte niemals aus Begierde, Angst oder Ver­su­chung ver­las­sen werden, nicht einmal um des Lebens Willen. Denn Tugend (Dharma) ist immer­wäh­rend, doch Freude und Leiden sind vor­über­ge­hend. So ist auch das Leben selbst in Wahr­heit immer­wäh­rend, nur seine spe­zi­el­len Erschei­nun­gen sind vor­über­ge­hend. Entsage dem Vor­über­ge­hen­den und sei selbst das Immer­wäh­rende. Dann wird die Zufrie­den­heit dein sein, weil Zufrie­den­heit von allen Errun­gen­schaf­ten die Höchste ist. Denn wer zufrie­den ist, der hat alles.

Betrachte doch die berühm­ten und mäch­ti­gen Könige, die über Länder geherrscht haben, die voller Reich­tum und Getreide waren, bis sie die Opfer des Uni­ver­sa­len Zer­stö­rers wurden, und ihre König­rei­che und über­vol­len Quellen des Ver­gnü­gens zurück­las­sen mußten. Auch ihre Kinder, die mit beson­de­rer Sorge groß­ge­zo­gen wurden, mußten sterben und wurden von den Leuten zum Ver­bren­nungs­platz getra­gen. Mit zer­zau­sten Haaren und mit­lei­d­er­re­gen­dem Geschrei legen sie dann den Körper auf den Schei­ter­hau­fen, als ob er ein Stück Holz wäre. Danach geni­e­ßen andere den Reich­tum des Ver­stor­be­nen, während die Vögel und das Feuer die Ele­mente seines Körpers ver­spei­sen. Nur zwei Dinge nimmt er in die kom­mende Welt mit, seine Ver­dien­ste und seine Sünden. Diese bleiben mit ihm ver­bun­den. Denn die Ver­wand­ten, Freunde und Söhne, oh Herr, lenken ihre Schritte wieder ins Leben zurück, nachdem sie den Körper bestat­tet haben, wie die Vögel jene Bäume ver­las­sen, die ohne Blüten und Früchte sind. Nur die eigenen Taten folgen jener Person, die auf den Schei­ter­hau­fen gelegt wurde. Deshalb sollte der Mensch achtsam und bestän­dig den Ver­dienst von Tugend und Gerech­tig­keit gewin­nen. Denn über und auch unter dieser Welt gibt es Berei­che mit großer Leere und Fin­ster­nis. Wisse, oh König, daß sich in jenen Berei­chen die begie­ri­gen Sinne äußerst quälen. Oh, mögen jene Berei­che nie dein sein.

Höre achtsam diese Worte. Wenn du ent­spre­chend handeln kannst, wirst du großen Ruhm in dieser Welt der Men­schen erhal­ten, und Angst wird weder hier noch später dein sein. Oh Bharata, die Seele kann wie ein hei­li­ger Fluß betrach­tet werden: Die Wahr­heit ist sein Wasser, reli­gi­öse Ver­dien­ste bilden die heil­s­a­men Bade­stel­len, Selbst­dis­zi­plin sichert das Ufer, und die Wellen sind (gött­li­che) Gnade. Der Recht­schaf­fene reinigt sich durch ein Bad in diesem Fluß, weil die Seele heilig ist und die Über­win­dung der Begierde der höchste Ver­dienst. Auch das welt­li­che Leben ist wie ein Fluß: Das Wasser sind die fünf Sinne, und die Schlan­gen und Kro­ko­dile sind die Begier­den und Gehäs­sig­kei­ten. Oh König, gewinne dir ein Floß aus Selbst­kon­trolle und über­quere diesen Fluß mit seinen gefähr­li­chen Wirbeln, die durch wie­der­holte Gebur­ten ent­ste­hen!

Wer jene verehrt und ihnen dient, die in Weis­heit, Tugend, Gelehrt­heit und Alter erfah­ren sind, wer ihren Rat erfragt, was er tun oder lassen sollte, der wird nie fehl­ge­lei­tet. Man sollte die Begierde und den Hunger durch Geduld zügeln, die Hände und Füße durch Acht­sam­keit, die Augen und Ohren durch Erkennt­nis, und das Denken und Reden durch Handeln. Jene Brah­ma­nen, die nie ihre Rei­ni­gun­gen ver­säu­men, immer die heilige Schnur bewah­ren, stets dem Studium der Veda hin­ge­ge­ben sind, die unrei­nes Essen ver­mei­den, immer die Wahr­heit spre­chen und ihrem Lehrer dankbar dienen, fallen nie aus dem Bereich von Brahma. Die Veden stu­diert, Opfer ins Feuer gegeben, Wohl­tä­tig­keit geübt, die Unter­ta­nen beschützt, die Seele gehei­ligt im Kampf um Kühe und Brah­ma­nen (um kör­per­li­chen und gei­sti­gen Wohl­stand), und gestor­ben auf dem Kampf­feld, gelangt der Ksha­triya in den Himmel. Die Veden stu­diert, zur rechten Zeit seinen Reich­tum unter den Brah­ma­nen, Ksha­triyas und seinen Abhän­gi­gen ver­teilt, und den gehei­lig­ten Rauch der drei Feuer ein­ge­at­met, genießt der Vaisya die himm­li­sche Selig­keit in der kom­men­den Welt. Brah­ma­nen, Ksha­triyas und Vaisyas in der rechten Weise verehrt, seine Sünden ver­brannt durch den Dienst an ihnen und zufrie­den seinen Körper auf­ge­ge­ben, findet auch der Shudra die Selig­keit des Himmels. So habe ich dir die Auf­ga­ben der vier Kasten dar­ge­legt. Höre jetzt den Grund dafür: Yud­his­hthira, der Sohn des Pandu, fällt von den Auf­ga­ben der Ksha­triya Kaste ab. Oh König, übergib ihm deshalb eine Posi­tion, um die Auf­ga­ben eines Königs zu erfül­len.

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Es ist wohl so, wie du mich schon so oft belehrt hast. Oh Lieber, auch mein Herz sucht diesen wahr­haf­ten Weg, von dem du gespro­chen hast. Doch obwohl sich mein Geist zu den Pan­da­vas neigt, genauso, wie du mich belehrt hast, so wendet er sich doch auch ins Gegen­teil, sobald ich mit Duryod­hana in Berüh­rung komme. Kein Wesen ist fähig, das Schick­sal abzu­wen­den. Wahr­lich, das Schick­sal, so denke ich, wird sicher seinen Lauf nehmen. Eigene Anstren­gung (gegen das Schick­sal) ist sinnlos.

Hier endet mit dem 40. Kapitel das Pra­ja­gara Parva im Udyoga Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Sanatsujata Parva

Kapitel 41 - Vidura ruft den ewigen Rishi Sanatsujata zur Hilfe

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Wenn es noch etwas gibt, das du mir sagen möch­test, oh Vidura, dann sprich jetzt, denn ich bin bereit, dir zuzu­hö­ren. Dieses Gespräch ist wahr­lich bezau­bernd.

Vidura sprach:
Oh Dhri­ta­ras­htra, der uralte und unsterb­li­che Rishi Sanat­su­jata, der ein Leben in bestän­di­ger Ent­sa­gung führte, sagte einst, daß es keinen Tod gibt. Oh Bharata, dieser Erste aller Weisen kann dir alle Zweifel in deinem Geist klären, die aus­ge­spro­che­nen und auch die ver­bor­ge­nen.

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Warum weißt du es nicht, was dieser unsterb­li­che Rishi zu mir spre­chen könnte? Oh Vidura, sprich lieber du zu mir, wenn du diese hohe Weis­heit hast.

Vidura ant­wor­tete:
Ich bin in der Shudra Kaste geboren und werde deshalb nicht mehr sagen, als was ich bereits gesagt habe. (Ein Shudra sollte nicht über die Myste­rien von Brahma spre­chen.) Das Ver­ständ­nis dieses Rishis, der in der Welt den Weg der Ent­sa­gung gegan­gen ist, betrachte ich als unend­lich. Als ein Brah­mane von Geburt kann er sogar über die tief­sten Myste­rien spre­chen, ohne das Miß­fal­len der Götter zu erregen. Nur aus diesem Grund, möchte ich nicht selbst zu dir darüber spre­chen.

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Oh Vidura, sag mir, wie ich in meinem Körper diesen Uralten und Unsterb­li­chen treffen kann?

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Dar­auf­hin kon­zen­trierte sich Vidura auf den Rishi mit den bestän­di­gen Gelüb­den. Und wissend, daß an ihn gedacht wurde, erschien der Rishi an jenem Ort. Oh Bharata, Vidura empfing ihn mit den gebüh­ren­den Riten. Nach einer Weile der Ruhe setzte sich der Rishi gelas­sen hin, und Vidura sprach zu ihm:

Oh Berühm­ter, da gibt es einen Zweifel im Geist von Dhri­ta­ras­htra, der von mir nicht geklärt werden kann. Es möge deine hohe Aufgabe sein, den König der Men­schen so zu beleh­ren, daß er all seinen Kummer über­win­den kann, sowie jeg­li­chen Gewinn und Verlust, alles Ange­nehme und Unan­ge­nehme, Alter und Tod, Angst und Neid, Hunger und Durst, Stolz und Besitz, Illu­sion und Träg­heit, Begierde und Haß, sowie jeg­li­che Abnahme und Zunahme, und alles was daraus geboren werden könnte.


Kapitel 42 - Die geheime Belehrung von Sanatsujata für Dhritarashtra

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Dar­auf­hin lobte der berühmte und kluge König Dhri­ta­ras­htra die von Vidura gespro­che­nen Worte und fragte Sanat­su­jata im Gehei­men, um das höchste von allem Wissen zu erhal­ten.

Der König fragte den Rishi:
Oh Sanat­su­jata, ich hörte, daß du der Meinung bist, daß es keinen Tod gibt. Dagegen wird gesagt, daß die Götter und Asuras aske­ti­sche Ent­sa­gung üben, um dem Tod zu ent­ge­hen. Welche von diesen zwei Mei­nun­gen ist wahr?

Sanat­su­jata sprach:
Einige sagen, daß man den Tod durch beson­de­res Handeln über­win­den kann. Andere sagen, daß es gar keinen Tod gibt. Du fragst mich, welche dieser Aus­sa­gen wahr ist. Höre mich an, oh König, wie ich zu dir spreche, damit deine Zweifel gelöst werden können: Oh Ksha­triya, wisse, daß beide Aus­sa­gen wahr sind. Die Gelehr­ten sind der Meinung, daß der Tod ein Ergeb­nis der Unwis­sen­heit ist. Ich behaupte sogar, daß Unwis­sen­heit der eigent­li­che Tod ist. Damit wäre die Abwe­sen­heit von Unwis­sen­heit die Unsterb­lich­keit. Es kommt durch die Unwis­sen­heit, daß die Asuras der Nie­der­lage und dem Tod unter­wor­fen sind, und es kommt durch die Über­win­dung der Unwis­sen­heit, daß die Götter die Natur des Brahman erreicht haben. Der Tod ver­schlingt nicht die Wesen wie ein Tiger, denn seine Form ist nicht greif­bar. Manche denken, daß Yama der Tod ist. Aber das geschieht nur wegen der Schwä­che des Geistes. Das Finden von Brahman oder der Selbst­er­kennt­nis löst den Tod auf und ist Unsterb­lich­keit.

Der (ima­gi­näre) Gott (Yama) hält seine Herr­schaft im Bereich der Ahnen und ist die Quelle der Selig­keit für die Tugend­haf­ten und der Qual für die Sün­di­gen. Es geschieht auf seinen Befehl hin, daß der Tod in Form von Haß, Begierde und Unwis­sen­heit unter die Men­schen kommt. Vom ego­i­sti­schen Stolz bewegt, wandeln die Men­schen auf unheil­s­a­men Pfaden. Von ihnen schafft es niemand, sein wahres Wesen zu finden. Mit umne­bel­tem Ver­ständ­nis und getrie­ben durch die Lei­den­schaf­ten treffen sie auf ihren Tod und fallen wie­der­holt in die Hölle. Und überall hin werden sie von ihren Lei­den­schaf­ten (Sin­nes­be­gier­den) ver­folgt. So geschieht es, daß diese Unwis­sen­den vom Tode spre­chen.

Jene tugend­haf­ten Men­schen, welche die Früchte ihrer Hand­lun­gen begeh­ren, werfen ihre Körper ab, wenn die Zeit gekom­men ist, um ihre Früchte zu geni­e­ßen, und gehen weiter zum Himmel. Damit können sie den Tod aber nicht ver­mei­den (denn, wenn ihr Ver­dienst ver­braucht ist, fallen sie wieder). Kör­per­li­che Wesen sind auf­grund ihrer Unfä­hig­keit zur Erkennt­nis des Brahman, sowie durch ihre Anhaf­tung an die irdi­schen Ver­gnü­gun­gen dazu genö­tigt, sich in einem krei­sen­den Zyklus von Wie­der­ge­bur­ten auf allen Ebenen auf­zu­hal­ten. Die natür­li­che Neigung der Men­schen zum Ergrei­fen von Illu­sio­närem ist die allei­nige Ursache für die Sin­nes­be­gier­den, die zur Unwis­sen­heit führen. Die Seele, die ständig nach Illu­sio­nen greift und sich immer nur an diese eine Beschäf­ti­gung erin­nern kann, verehrt bestän­dig die irdi­schen Sin­nes­freu­den in ihrer Umge­bung. Das Greifen nach Genuß ist die Ursache für den Tod der Men­schen. Begierde und Haß folgen bald hin­ter­her. Diese drei, das Greifen nach Genuß, Begierde und Haß, führen unwis­sende Men­schen in den Tod. Jene aber, die durch Selbst­kon­trolle ihre Seelen erfolg­reich über­wun­den haben, sind dem Tod ent­kom­men.

Wer seine Seele über­wun­den hat, ohne sich wei­ter­hin durch seine ehr­gei­zi­gen Wünsche zu quälen, der hat den Tod über­wun­den, indem er mit Hilfe der Selbst­er­kennt­nis dessen Rea­li­tät auf­ge­löst hat. Denn die Unwis­sen­heit, welche die Gestalt von Yama annimmt, kann den Weisen nie ver­schlin­gen, der sein Begeh­ren auf diese Weise gestillt hat. Doch der Mensch, der seinen Begier­den folgt, wird mit seinen Begier­den wachsen und sterben. Wer jedoch dem Begeh­ren ent­sa­gen kann, der wird alle Arten des Leidens auf­lö­sen. Die Begierde ist wahr­lich Unwis­sen­heit, Dun­kel­heit und Hölle für alle geschaf­fe­nen Wesen, die unter ihrer Führung all ihre Sinne an sie ver­lie­ren. Wie ein Betrun­ke­ner auf einer Straße taumelt und dabei in Furchen und Löcher fällt, so wankt ein Mensch, vom Rausch der illu­sio­nären Wünsche ver­führt, dem Tod ent­ge­gen. Doch was könnte der Tod einer Seele antun, die durch Begier­den nicht ver­führt und geblen­det worden ist? Für sie hat der Tod keinen Schre­cken mehr, wie ein Tiger aus Stroh.

Oh Ksha­triya, wenn die Macht der Begierde, welche Unwis­sen­heit ist, auf­ge­löst wird, dann kann kein illu­sio­näres Begeh­ren mehr, nicht einmal das gering­ste, weder gedacht noch ver­folgt werden. Diese Ver­bin­dung deiner kör­per­li­chen Seele mit Haß und Begierde, diese ange­sam­melte Unwis­sen­heit, das ist der Tod. Die Erkennt­nis, daß der Tod auf diese Weise ent­steht, reinigt den Erken­nen­den von jeg­li­cher Todes­angst. Denn wahr­lich, wie der Lebende ver­nich­tet wird, wenn er auf den Tod trifft, so wird der Tod selbst ver­nich­tet, wenn er auf den Erken­nen­den trifft.

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Die Veden erklä­ren die befrei­ende Funk­tion jener hohen, hei­li­gen und ewigen Berei­che, die angeb­lich von den Zwei­fach­ge­bo­re­nen durch Gebete und Opfer erreich­bar sind. Warum sollte ein kluger Mensch mit diesem Wissen seine Erlö­sung nicht in solchen (reli­gi­ösen) Hand­lun­gen suchen?

Sanat­su­jata sprach:
So ist es, wer ohne Selbst­er­kennt­nis bleibt, der geht seinen Weg in jene Berei­che weiter, von denen du gespro­chen hast. Und auch die Veden erklä­ren, daß dort sowohl Selig­keit als auch Befrei­ung sind. Aber wer diesen mate­ri­el­len Körper als das Selbst erkennt und alle Begier­den über­win­det, der erreicht sofort Befrei­ung (oder das Brahman). Wer jedoch Befrei­ung sucht, aber dem Begeh­ren nicht ent­sa­gen kann, der muß den zwang­haf­ten Weg der Hand­lun­gen wei­ter­ge­hen, und sollte sorg­fäl­tig darauf achten, das Risiko abzu­bauen, daß er die bereits gegan­ge­nen Wege immer wieder gehen muß.

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Wer ist es, der diesen Unge­bo­re­nen und Ewig­wäh­ren­den so bedrängt? Wenn es Er selbst ist, der dieses ganze Weltall ent­fal­tet und durch­dringt, weshalb handelt Er dann, oder begehrt nach Genuß? Oh gelehr­ter Weiser, darüber möchte ich die Wahr­heit hören!

Sanat­su­jata sprach:
Bei dieser Frage ist zu beden­ken: Man kann das Eine nicht mehr sehen, nachdem man es zer­teilt hat. Die Krea­tu­ren ent­ste­hen immer durch das Zusam­men­kom­men der ent­spre­chen­den Bedin­gun­gen. Doch diese Erschei­nun­gen schmä­lern nicht die Sou­ve­rä­ni­tät des Unge­bo­re­nen und Ewig­wäh­ren­den. Auch bezüg­lich der Men­schen gilt, das sie durch das Zusam­men­kom­men von ent­spre­chen­den Bedin­gun­gen ent­ste­hen. Doch all das, was erscheint, ist nichts anderes als das immer­wäh­rende Höchste Wesen (Para Brahman). Die Wirk­lich­keit dieses Welt­alls wird aus dem Höch­sten Wesen geschaf­fen, indem es sich ent­fal­tet. Auch die Veden beschrei­ben diese Macht des Höch­sten Wesens zur Ent­fal­tung, sowie die ewige Einheit all dieser Erschei­nun­gen mit ihrem Eigen­tü­mer.

Dhri­ta­ras­htra fragt:
Manche handeln in dieser Welt tugend­haft, und andere ent­sa­gen dem welt­li­chen Handeln. Ich frage dich, ob die Tugend wirk­lich fähig ist, die Sünde zu besie­gen, oder wird sie schließ­lich durch die Sünde besiegt?

Sanat­su­jata sprach:
Die Früchte der Tugend und des Nicht­han­delns können beide für dieses hohe Ziel ver­wen­det werden. Wahr­lich, sie sind beide ein geeig­ne­tes Mittel für die Errei­chung der Befrei­ung. Der Weise ist erfolg­reich durch Erkennt­nis. Der in der Welt Han­delnde erwirbt Ver­dienst durch seine Taten und erreicht damit Weis­heit. Doch solange er im Handeln noch Sünde ansam­melt, wird er erneut die Früchte sowohl der Tugend als auch der Sünde ernten, bis sie ver­braucht sind. So bleibt der Han­delnde infolge seiner vor­he­ri­gen Tugen­den und Sünden seiner Gewohn­heit zum Handeln immer weiter ver­bun­den. Doch der Han­delnde, der auch Erkennt­nis erreicht, ver­mei­det Sünden durch tugend­hafte Taten. Deshalb ist die Tugend so kraft­voll und sichert den Erfolg des Han­deln­den.

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Beschreibe mir stu­fen­weise jene ewigen Berei­che, die angeb­lich als Früchte der tugend­haf­ten Taten von den Zwei­fach­ge­bo­re­nen erreich­bar sind, welche ein tugend­haf­tes Leben führen. Beschreibe mir auch andere Berei­che ähn­li­cher Art. Aber sprich noch nicht von den Hand­lun­gen, oh Gelehr­ter.

Sanat­su­jata sprach:
Jene Zwei­fach­ge­bo­re­nen, die den Yoga gemei­stert haben, aber noch stolz darauf sind, wie starke Männer auf ihre Kraft, die strah­len nach dem Ver­las­sen dieser Welt im Bereich von Brahman. Jene Zwei­fach­ge­bo­re­nen, die noch mit einem Rest von Stolz die Opfer und anderen vedi­schen Riten ausüben, weil die Frucht der Erkennt­nis infolge ihrer Taten noch ihnen gehört, gehen, von dieser Welt befreit, zu jenem Bereich, der die Wohn­stätte der Götter ist. Dann gibt es wie­derum andere, die mit den Veden ver­traut sind, aber die Meinung ver­tre­ten, daß die Aus­füh­rung der Opfer und Riten buch­sta­ben­ge­treu ver­bind­lich ist. Sie binden sich an Äußer­lich­kei­ten fest, obwohl sie eigent­lich die Ent­wick­lung ihres inneren Wesens suchen. Solche Ansich­ten sind nicht beson­ders för­der­lich.

Wo auch immer für einen Brah­ma­nen würdige Nahrung reich­lich vor­han­den ist, wie das Gras während der Regen­zeit, dort sollte der Yogi seinen Lebens­un­ter­halt suchen, und seinen Körper nicht über­mä­ßig durch Hunger und Durst quälen. Auch beson­ders gefahr­volle Orte sollte der Yogi meiden, um nicht die eigene Über­le­gen­heit zu demon­s­trie­ren. Denn wer seine Über­le­gen­heit nicht öffent­lich her­vor­hebt, der ist besser als jene, die damit prahlen. Die Tugend­haf­ten loben jene Nahrung, die von jeman­den gegeben wird, der diese Gabe beim Anblick eines anderen, mit Über­le­gen­heit Prah­len­den, nicht bereut, und der nie selber ißt, ohne einen ent­spre­chen­den Anteil den Brah­ma­nen und Gästen anzu­bie­ten. Wie manche Hunde ihre eigenen Exkre­mente ver­schlin­gen und daran erkran­ken, so ver­schlingt ein Yogi sein eigenes Erbre­chen, wenn er durch Wich­tig­tue­rei seinen Lebens­un­ter­halt beschafft.

Die Weisen loben jenen Yogi, der zwar unter seinen Mit­menschen lebt, aber seine reli­gi­ösen und aske­ti­schen Prak­ti­ken im Stillen voll­bringt. Was sonst benö­tigt ein Yogi, um das Höchste Wesen zu erken­nen, das ohne Ursache und ohne Attri­bute, unver­än­der­lich, einzig und allein, und ohne jeg­li­che Dua­li­tät ist? Auf diese Weise kann auch ein Ksha­triya das Höchste Wesen erken­nen und in seiner Seele schauen.

Welcher Dieb könnte größere Sünden begehen, als ein Mensch, der sich selbst als den Han­deln­den und Füh­len­den betrach­tet? Er beraubt damit das Höchste Wesen. Ein Yogi sollte ohne eigene Anstren­gung sein, keinen Besitz ansam­meln, Wohl­wol­len ausstrah­len, innere Stille bewah­ren und trotz seines großen Wissens schweig­sam sein. Nur so kann er zur Erkennt­nis des Brahman gelan­gen. Wer an welt­li­chen Dingen arm ist, aber reich an gött­li­cher Ein­sicht und Hingabe, der wird unüber­wind­lich, furcht­los und zur Wohn­stätte von Brahman. Selbst jener in dieser Welt, der es durch Opfer­hand­lun­gen schafft, auf die Götter zu treffen, welche alle Arten wün­schens­wer­ter Dinge gewäh­ren können, ist nicht mit dem zu ver­glei­chen, der das Brahman erkannt hat. Denn der Opfernde muß immer noch eigene Anstren­gun­gen unter­neh­men. Nur jener ist wahr­lich geehrt, der auf­grund seiner Frei­heit vom Handeln durch die Götter geehrt wird. Darüber hinaus sollte ein Yogi sich nie geehrt fühlen, auch wenn andere ihn ehren. So wird es auch keinen Gram geben, wenn er miß­ach­tet wird.

Alle Wesen handeln gemäß ihrer Natur, so wie sich die Augen von selbst öffnen und schlie­ßen. Die Wis­sen­den ehren deshalb alle Wesen. Dann wird auch der Wis­sende (durch die Götter) geehrt. Nur die Unwis­sen­den in dieser Welt, die sich zur Sünde neigen und in der Selbst­täu­schung Mei­ster­schaft erlangt haben, sie ehren niemals jene, die der Ver­eh­rung würdig sind. Im Gegen­teil, sie ver­ach­ten alles Ehr­wür­dige.

Welt­li­cher Lärm und aske­ti­sche Stille können zusam­men nicht beste­hen. Wisse, die viel­fäl­tige Welt ent­steht für die Begie­ri­gen, und eine andere besteht für die Yogis. Hier in dieser Welt, oh Ksha­triya, sind die Sin­nes­freu­den der welt­li­che Wohl­stand. Sie werden jedoch schnell zum Hin­der­nis für den himm­li­schen Wohl­stand, denn dieser ist ohne Weis­heit kaum erreich­bar. Die Gelehr­ten sagen, daß es ver­schie­dene Tore zum himm­li­schen Wohl­stand gibt, die schwer zu bewah­ren sind. Diese sind Wahr­haf­tig­keit, All-Liebe, Ent­sa­gung, Selbst­kon­trolle, Rein­heit des Denkens und Han­delns, sowie Erkennt­nis. Diese sechs wirken zer­stö­rend auf die Selbst­sucht und die Unwis­sen­heit.


Kapitel 43 - Sanatsujata über das Höchste Wesen und die Entsagung

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Was ist das Ziel der aske­ti­schen Stille (Mauna)? Welche ihrer zwei Arten ist besser (Schwei­gen oder Medi­ta­tion)? Oh Erfah­re­ner, erkläre mir den wahren Aspekt von Mauna. Kann ein Gelehr­ter durch Mauna einen Zustand der Ruhe und Befrei­ung (Moksha) errei­chen? Oh Muni, wie wird diese aske­ti­sche Stille geübt?

Sanat­su­jata sprach:
Weil weder das hörbare noch das denk­bare Wissen in das Höchste Wesen ein­drin­gen können, wird dieses Höchste als Stille bezeich­net. Oh König, aus dieser Stille ent­steht sowohl das gei­stige OM, als auch das hörbare OM der Veden (des Wissens).

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Werden jene, welche das Wissen des Rig, Yajur und Sama Veda haben, auch durch sündige Hand­lun­gen befleckt?

Sanat­su­jata sprach:
Wahr­lich, der Mensch, der seine Sinne nicht gezü­gelt hat, der wird weder vom Rig, Yajur noch vom Sama Veda von seinen sün­di­gen Taten befreit. Das Wissen allein rettet nie den Ver­blen­de­ten vor Sünde, der die Illu­sion liebt. Es verläßt ihn am Ende, wie die flat­ter­haf­ten Jung­vö­gel ihre Nester.

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Oh Selbst­kon­trol­lier­ter, wenn das Wissen der Veden nicht fähig ist, eine Person ohne die Hilfe tugend­haf­ter Hand­lun­gen zu befreien, woher kommt dann diese Ansicht der Brah­ma­nen, daß die Veden stets Sünden zer­stö­ren?

Sanat­su­jata sprach:
Oh Groß­mü­ti­ger, dieses Weltall mit den Namen, Formen und Qua­li­tä­ten erscheint aus dem Höch­sten Wesen durch das Zusam­men­kom­men von Bedin­gun­gen. Auch die Veden erklä­ren dies, und beschrei­ben die Einheit des Höch­sten Wesens und die Viel­falt des Welt­alls. Um zu diesem Höch­sten Wesen zu gelan­gen, werden Askese und Opfer beschrie­ben, denn durch diese beiden erntet der Gelehrte die Früchte der tugend­haf­ten Hand­lun­gen. Beim Abbau der Sünde durch Tugend (Dharma) wird seine Seele mit Erkennt­nis erleuch­tet. Der Weise erreicht durch Erkennt­nis das Höchste Wesen. Andere begeh­ren die vier Lebens­ziele (Dharma, Artha, Karma, Moksha) und nehmen die Früchte ihrer Hand­lun­gen mit sich, um sie später zu geni­e­ßen. Weil aber diese Früchte ver­gäng­lich sind, fallen sie immer wieder in den Bereich der Hand­lun­gen zurück. So werden die aske­ti­schen Früchte aus dieser Welt in der kom­men­den genos­sen (und wieder abge­baut). Doch für den selbst­kon­trol­lier­ten Yogi können alle Berei­che aske­ti­sche Früchte tragen.

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Oh Sanat­su­jata, wie kann aske­ti­sche Ent­sa­gung der glei­chen Art, hier Früchte tragen und dort nicht? Sag mir das, damit ich es ver­ste­hen kann!

Sanat­su­jata sprach:
Man sagt, daß nur selbst­lose Askese zur Befrei­ung führen kann. Während Askese, die noch durch Selbst­sucht oder Begierde bela­stet ist, ihr hohes Ziel ver­feh­len wird. Alle deine Fragen, oh Ksha­triya, berüh­ren das wahr­hafte Wesen der Askese. Nur durch selbst­lose Askese erken­nen die Weisen Brahman und gewin­nen Unsterb­lich­keit.

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Ich habe gehört, was du über die reine Askese gespro­chen hast, und habe damit ein uraltes Myste­rium ver­nom­men. Doch spricht jetzt, oh Sanat­su­jata, von der Askese, die mit Fehlern befleckt ist.

Sanat­su­jata sprach:
Oh König, in der Askese gibt es zwölf all­ge­meine Fehler und drei­zehn unheil­same Taten. Zorn, Lüstern­heit, Habgier, Unkennt­nis über Heil­s­a­mes und Unheil­s­a­mes, Unzu­frie­den­heit, Grau­sam­keit, Bös­wil­lig­keit, Hochmut, Sorgen, Begehr­lich­keit, Neid und Schlecht­ma­che­rei sind die all­ge­mei­nen Fehler der Men­schen. Diese zwölf sollte der Mensch stets ver­mei­den. Jeder von ihnen kann den leid­vol­len Unter­gang eines Men­schen bewir­ken, oh Bulle unter den Männern. Wahr­lich, jeder dieser Fehler wartet gedul­dig auf seine Gele­gen­heit im Men­schen, wie ein Jäger im Wald auf das Wild wartet. Prah­le­rei, Ver­füh­rung anderer Ehe­frauen, Ernied­ri­gung anderer im Übermaß von Stolz, Zor­nig­keit, Hin­ter­list und den Schutz­be­dürf­ti­gen ihren Schutz ver­weh­ren - diese sechs unheil­s­a­men Taten werden oft von sün­di­gen Men­schen began­gen, ohne die daraus ent­ste­hen­den Leiden zu beach­ten. Wer die Befrie­di­gung der Sin­nes­be­gier­den als ein Ziel im Leben betrach­tet, wer den Ego­is­mus liebt, wer aus Geiz seine Geschenke bereut, wer keine Wohl­tä­tig­keit üben kann, wer die von ihm Abhän­gi­gen durch über­trie­bene For­de­run­gen quält, wer am Leid anderer seine Freude hat und wer seinen Ehe­part­ner haßt - diese Sieben werden eben­falls als unheil­sam Han­delnde bezeich­net. Wahr­haf­tig­keit, Gerech­tig­keit, Selbst­dis­zi­plin, Askese, Freude am Wohl aller, Beschei­den­heit, Mäßi­gung, All-Liebe, Opfer­be­reit­schaft, Wohl­tä­tig­keit, Bestän­dig­keit und Weis­heit, diese zwölf sind brah­ma­ni­sche Qua­li­tä­ten. Wer diese zwölf gemein­sam erwer­ben kann, der wäre fähig, die ganze Erde zu beherr­schen. Wer mit drei, zwei oder sogar mit einer von ihnen begabt ist, der sollte als reich an himm­li­schem Wohl­stand betrach­tet werden.

Selbst­über­win­dung, Ent­sa­gung und Selbst­er­kennt­nis, darin liegt die Befrei­ung. Die Weisen sagen, daß diese Qua­li­tä­ten beson­ders nah an der Wahr­heit sind. Die Selbst­über­win­dung allein hat acht­zehn Tugen­den und befreit damit von den acht­zehn Lastern der Unwis­sen­heit im Tun und Lassen: Lüge, Bös­wil­lig­keit, Lüstern­heit, Gie­rig­keit, Sin­nes­rausch, Wut, Trauer, Durst, Habgier, Täu­schung, Freude am Elend anderer, Neid, Gewalt­tä­tig­keit, Bosheit, Gott­lo­sig­keit, Gesetz­lo­sig­keit, Ver­leum­dung und schließ­lich die Selbst­sucht. Wer diese über­wun­den hat, wird von den Weisen als ein Selbst­kon­trol­lier­ter bezeich­net. Diese acht­zehn Fehler bilden zusam­men das, was man Arro­ganz (Mada) nennt. Ihre Ent­sa­gung ist sechs­fach. Wo es an dieser Ent­sa­gung fehlt, dort findet man jene mensch­li­che Arro­ganz mit ihren acht­zehn Tücken. Die sechs Arten der Ent­sa­gung sind alle lobens­wert. Die dritte ist beson­ders schwer zu errei­chen. Aber sie über­win­det alle Sorgen. Wahr­lich, wer diese Art der Ent­sa­gung ver­wirk­li­chen kann, der löst alle welt­li­chen Gegen­sätze. Doch das lobens­werte Ziel sind alle sechs Arten der Ent­sa­gung:

Die erste entsagt dem Besitz von welt­li­chen Dingen und sucht keine Freude mehr darin. Die zweite ist das Auf­ge­ben (der Früchte) von Opfern, Gebeten und frommen Taten. Die dritte, oh König, ist das Auf­ge­ben des Begeh­rens, ein­schließ­lich des Wunsches, sich von der Welt zurück­zu­zie­hen. Wahr­lich, infolge dieser dritten Art der Ent­sa­gung gelangt man jen­seits aller Vor­stel­lun­gen. Doch nur das ist Ent­sa­gung der Begier­den, welches das Ver­lan­gen nach den Sin­nes­genüs­sen zügelt, und nicht ihr Ver­wer­fen, nachdem die Sinne über­sät­tigt sind, noch ihr Ableh­nen aus Gründen der Unfä­hig­keit oder Appe­tit­lo­sig­keit. Die vierte Art der Ent­sa­gung besteht im Auf­ge­ben der Früchte der eigenen Hand­lun­gen. Man soll sich nicht grämen oder mit Sorgen quälen, wenn eine Tat, trotz aller erdenk­li­cher Tugen­den und Fähig­kei­ten, erfolg­los oder unvoll­kom­men bleibt. Dann wird man nie erschüt­tert werden, wenn Unan­ge­neh­mes geschieht. Die fünfte Art der Ent­sa­gung bezieht sich auf das Ver­lan­gen nach Söhnen, Ehe­frauen und anderen gelieb­ten Men­schen. Die sechste Art besteht darin, alles mit Liebe hin­zu­ge­ben, was das Leben fordert. Auf diese Weise erreicht man das Wissen vom Selbst. Diese Selbst­er­kennt­nis schließt acht Qua­li­tä­ten ein: Wahr­haf­tig­keit, Frieden, Sicht, Weis­heit, Offen­heit, Besitz­lo­sig­keit, Rein­heit und Unbe­stech­lich­keit. Das Gegen­teil von diesen Qua­li­tä­ten sind die Fehler der Selbst­sucht. Diese sollten ver­mie­den werden. Denn wie die Selbst­er­kennt­nis acht Tugen­den hat, so hat die Selbst­sucht acht Sünden. Wahr­lich, diese sollten über­wun­den werden. So habe ich nun über Ent­sa­gung und Selbst­er­kennt­nis gespro­chen.

Oh Bharata, wer von den fünf Sinnen, dem Denken, sowie von Ver­gan­gen­heit und Zukunft frei ist, der ist wahr­lich befreit. Oh König, laß deine Seele der Wahr­heit gewid­met sein. Denn alle Welten sind in der Wahr­heit gegrün­det. Wahr­heit wird als das Wesen von Selbst­dis­zi­plin, Ent­sa­gung und Selbst­er­kennt­nis betrach­tet. Die Fehler ver­mei­dend, sollte man hier in der Welt reine Askese üben. Dies ist der Wille des Schöp­fers, daß allein die Wahr­heit das Gelübde der Recht­schaf­fe­nen sein soll. So wird reine Askese zusam­men mit tugend­haf­tem Handeln zur Quelle des großen Wohl­stan­des. Damit habe ich dir einiges über diese Sünde zer­stö­ren­den und heil­s­a­men Qua­li­tä­ten erzählt, nach denen du mich gefragt hast, und die fähig sind, von Geburt, Tod und Alter zu befreien.

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Die Veden und Puranas beschrei­ben, daß das Höchste Wesen dieses ganze Weltall ist, mit allem Beleb­ten und Unbe­leb­ten. Manche sehen eine Gott­heit, andere zwei, drei oder vier. Wieder andere sehen Brahman als das einzig Exi­stie­rende. Wer von ihnen besitzt das wahre Wissen von Brahman?

Sanat­su­jata sprach:
Es ist nur ein Brahman, und das ist die Wahr­heit selbst. Es geschieht wegen der Unwis­sen­heit, daß in diesem Einen ver­schie­dene Gott­hei­ten kon­zi­piert werden, um bestimmte Aspekte zu beschrei­ben. Oh König, wer könnte die Wahr­heit selbst oder das Brahman erfas­sen? Die Men­schen sehen sich oft als Wis­sende, ohne das Eine zu kennen. Mit dem Wunsch nach Glück betrei­ben sie Studium, Wohl­tä­tig­keit und Opfer. Sie sind von der Wahr­heit abge­gan­gen und ver­fol­gen eigen­nüt­zige Zwecke. Sie schwö­ren auf die Wahr­heit der vedi­schen Texte und führen deshalb ihre Opfer­riten durch. Manche opfern das Denken (Medi­ta­tion), andere die Worte (Rezi­ta­tion) und wieder andere die Taten (Opfer­ze­re­mo­nie). Wer jedoch das Brahman durch Wahr­haf­tig­keit sucht, der findet das Gesuchte in Allem (wo es zu Hause ist). Bis er es aber gefun­den hat, möge er das Gelübde des Schwei­gens und ähn­li­che beach­ten. Doch als höch­stes Gelübde sollte der nach Selbst­er­kennt­nis Suchende stets die Wahr­haf­tig­keit bewah­ren.

Die Früchte der Erkennt­nis erschei­nen unmit­tel­bar, die der Askese mit der Zeit. Ein Zwei­fach­ge­bo­re­ner, der (ohne Erkennt­nis und Askese) nur viel gelesen hat, sollte auch nur als ein großer Leser bekannt sein. Deshalb, oh Ksha­triya, denke nie, daß man zum Brah­man­ken­ner wird, indem man nur die Schrif­ten liest. Wer aber stets mit der Wahr­heit ver­bun­den ist, der sollte von dir als ein Kenner des Brahman betrach­tet werden.

Oh Ksha­triya, die Verse, die durch Atha­r­van zusam­men mit anderen großen Weisen in alten Zeiten rezi­tiert wurden, sind als die hei­li­gen Hymnen (Chhan­das) bekannt. Glaube nicht, daß jene die hei­li­gen Hymnen kennen, die nur die Veden gelesen haben, ohne die Erkennt­nis von Ihm, der durch die Veden spricht. Doch diese Hymnen, oh Bester der Men­schen, können das Mittel sein, um das Brahman zu erken­nen, das Einzig und ohne Zweites ist. Glaube nicht, daß jene die hei­li­gen Hymnen kennen, die nur die Opfer­riten gelernt haben, die in den Veden beschrie­ben wurden. Wer aber jenen mit Hingabe dient, welche die Veden kennen, wer könnte durch diese Tugend nicht zum Ziel der vedi­schen Erkennt­nis gelan­gen?

Niemand kann die Wahr­heit der Veden ein­fan­gen (im Netz des Ver­stan­des). Und nur wenige, oh König, erken­nen diese Wahr­heit. Wer nur die Veden gelesen hat, der kennt noch nicht das, was durch die Veden erkenn­bar ist. Wer jedoch selbst in der Wahr­heit gegrün­det ist, der weiß, worüber die Veden berich­ten. Unter jenen Fähig­kei­ten, die zur Wahr­neh­mung des Körpers als den Han­deln­den führen, gibt es keine, die zur Erkennt­nis der Wahr­heit fähig wäre. Auch durch das Denken allein kann das Selbst nie erkannt werden. Wer nur Wissen über das Selbst hat, der kennt es nicht. Wer aber im Selbst (in der Wahr­heit) gegrün­det ist, der kennt es. Auch wer Beweise kennt, der kennt eben nur das, was bewie­sen werden soll. Aber das Höchste Wesen von allem, kann weder von den Veden (vom Wissen) noch von den Kennern der Veden bewie­sen werden. Dennoch können die Zwei­fach­ge­bo­re­nen durch das Studium der Veden nütz­li­ches Wissen über das erwer­ben, was durch die Veden erkannt werden kann. Denn wie man die Äste eines beson­de­ren Baumes manch­mal benutzt, um die Mond­pha­sen zu erken­nen, so werden auch die Veden ver­wen­det, um auf das Höchste Wesen zu deuten.

Ich sehe jene als Kenner des Brahman, die das Selbst kennen und die alle eigenen Zweifel über­wun­den haben, bevor sie die Zweifel von anderen lösen wollen. Man kann das Selbst nicht finden, indem man im Osten, Süden, Westen, Norden, Oben oder Unten sucht. Und es kann kaum von denen gefun­den werden, die diesen Körper als das Selbst betrach­ten. Nur jen­seits aller Kon­zepte der Veden (des Wissens) kann der medi­tie­rende Yogi das Höchste schauen. Mögest auch du durch bestän­dige Züge­lung der Sinne und Gedan­ken das Brahman suchen, das in deiner Seele wohnt.

Nicht der ist ein Muni, der endlos medi­tiert, oder von der Welt zurück­ge­zo­gen im Walde lebt. Nur wer sein Wesen erkannt hat, der ist ein Muni und jen­seits von allem. So wie jener ein Seman­ti­ker genannt wird, der ein umfas­sen­des Wissen hat und jedes Wort auf seine Wurzel zurück­füh­ren kann, so wird der ein Muni genannt, der jede Erschei­nung auf ihre Wurzel im Brahman gründet. Der Mensch, der alle gegen­wär­ti­gen Erschei­nun­gen kennt, wird als Uni­ver­sal­ge­lehr­ter bezeich­net. Wer aber in der Wahr­heit gegrün­det ist und das Brahman kennt, wird Brah­man­ken­ner und All­wis­sen­der genannt.

Auch ein Ksha­triya, der solche Tugen­den übt, kann Brahman schauen. Auch er kann dieses hohe Ziel errei­chen, indem er Schritt für Schritt auf­steigt, wie es die Veden beschrei­ben. Dieses wahr­hafte Wissen gebe ich dir.


Kapitel 44 - Sanatsujata über den Weg der Entsagung

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Aus­ge­zeich­net, oh Sanat­su­jata, ist dieses Gespräch mit dir über das Errei­chen des Brahman und den Ursprung des Welt­alls. Ich bete zu dir, oh berühm­ter Rishi, sprich weiter solche Worte zu mir, die frei von welt­li­chen Zielen sind und deshalb höchst selten unter den Men­schen.

Sanat­su­jata sprach:
Das Brahman, über das du mich mit solcher Freude befragst, kann nicht so schnell gewon­nen werden. Erst nachdem die Sinne gezü­gelt wurden, kann der eigene Wille mit dem Höch­sten Wesen eins werden und ein Zustand völ­li­ger Abwe­sen­heit welt­li­cher (selbst­süch­ti­ger) Gedan­ken ent­ste­hen. Eben das ist die Erkennt­nis, welche nur auf dem Weg der Ent­sa­gung (Brah­macha­rya) erreich­bar ist.

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Du sagst, daß die Erkennt­nis des Brahman im eigenen Geist wohnt und nur durch Ent­sa­gung ent­hüllt werden kann. Du sagst, daß die Ent­hül­lung von dem, was im eigenen Geist wohnt, kein schöp­fe­ri­sches Streben erfor­dert, sondern den Weg der Ent­sa­gung. Was ist dieser Weg, der zur Erkennt­nis des Brahman führt und schließ­lich zur Unsterb­lich­keit?

Sanat­su­jata sprach:
Obwohl inne­woh­nend im Geist, ist die Erkennt­nis des Brahman noch unge­bo­ren. Es geschieht durch die Gnade des Höch­sten Wesens und auf­grund von Ent­sa­gung, daß sich diese Erkennt­nis ent­fal­tet. Wahr­lich, zu dieser Erkennt­nis gelangt, ver­las­sen die Yogis diese Welt. Den Weg dahin weisen die hei­li­gen Lehrer. Davon werde ich dir im Fol­gen­den berich­ten.

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Oh Hei­li­ger, sag mir, durch welchen Weg der Ent­sa­gung kann man die Erkennt­nis des Brahman mit den wenig­stens Schwie­rig­kei­ten errei­chen?

Sanat­su­jata sprach:
Die unter dem Dach ihrer Lehrer wohnen, ihr Wohl­wol­len und ihre Freund­schaft gewin­nen und Ent­sa­gung (Brah­macha­rya) üben, die können noch in dieser Welt zur Wohn­stätte Brahmas werden, und, vom Körper erlöst, werden sie Eins mit dem Höch­sten Wesen. Die in dieser Welt das Brahman suchen, die zügeln jeg­li­ches Begeh­ren, und durch Wahr­haf­tig­keit löst sich ihre Seele vom Kör­per­li­chen, wie sich die Lotus­blüte aus dem Schlamm erhebt.

Oh Bharata, für die kör­per­li­che Geburt sorgen Vater und Mutter. Doch für die gei­stige Geburt (des „Zwei­fach­ge­bo­re­nen“) sorgt die Führung durch den gei­sti­gen Lehrer. Dies ist eine heilige Geburt, frei von Alter und Tod. Der Lehrer spricht vom Brahman und öffnet damit den Weg zur Unsterb­lich­keit. Er gibt dem Schüler einen gei­sti­gen Körper und sollte eben­falls wie Vater und Mutter betrach­tet werden. Seine Wohltat beden­kend, möge man den Lehrer niemals belei­di­gen. Ein Schüler sollte ihn stets mit Respekt ver­eh­ren.

Mit gerei­nig­tem Körper und Geist und wohl­ge­rich­te­ter Acht­sam­keit möge der Schüler um Beleh­rung bitten. Er sollte jeden Dienst mit Hingabe erfül­len, ohne dabei ärger­lich zu werden. So sammelt der Schüler Erfah­run­gen bezüg­lich seiner Auf­ga­ben in diesem Leben. Dies ist der erste Schritt auf dem Weg der Ent­sa­gung.

Der Schüler sollte lernen, sein ganzes Leben und allen Besitz in Gedan­ken, Worten und Taten zuerst dem Wohle des Lehrers zu widmen, und danach der Ehefrau des Lehrers und ihren Kindern. Dies ist der zweite Schritt auf dem Weg der Ent­sa­gung.

Von Dank­bar­keit für seinen Lehrer durch­drun­gen und sein Ziel erken­nend, sollte der Schüler mit hei­te­rem Herzen denken: „Von ihm wurde ich belehrt und geformt.“ Dies ist der dritte Schritt auf dem Weg der Ent­sa­gung.

Bevor der Lehrer nicht nach dem Abschieds­ge­schenk ver­langt, sollte der kluge Schüler keine andere Lebens­weise wün­schen, noch sollte er spre­chen oder denken: „Ich gebe dieses Geschenk.“ Dies ist der vierte Schritt auf dem Weg der Ent­sa­gung.

Den ersten Schritt auf diesem Weg erreicht er mit­hilfe der Zeit. Den zweiten Schritt durch die Beleh­rung des Lehrers. Den dritten durch die wach­sende Kraft seines Erkennt­nis­ver­mö­gens, und den vierten schließ­lich durch Erkennt­nis. Die Gelehr­ten sagen, daß der Weg der Ent­sa­gung aus den zwölf Tugen­den gebil­det wird, aus Gerech­tig­keit (Dharma), den Zweigen des Yogas (Angas) und der Beharr­lich­keit in der Medi­ta­tion (Valam). Den Erfolg erreicht der Schüler durch die Güte des Lehrers und der Veden. Was auch immer der Schüler an Reich­tum ver­dient, sollte er alles dem Lehrer widmen. Auf diese Weise erhält der Lehrer einen höchst lobens­wer­ten Lebens­un­ter­halt. Und so möge sich der Schüler auch zum Sohn des Lehrers ver­hal­ten. Auf diesem Weg gedeiht der Schüler in jeder Hin­sicht, und wird zahl­rei­che Nach­kom­men und Berühmt­heit haben. Er wird von allen Seiten mit Reich­tum beschenkt, und viele weitere Schüler werden zu ihm kommen, um den Weg der Ent­sa­gung zu gehen.

Es ist dieser Weg der Ent­sa­gung, wodurch die Devas ihre Gött­lich­keit erlang­ten, und die Hei­li­gen, höchst geseg­net und voller Weis­heit, den Bereich des Brahman erreich­ten. Auf diesem Weg konnten die Gand­ha­r­vas und Apsaras ihre per­sön­li­che Schön­heit erwer­ben, und nur deshalb erhebt sich Surya und schenkt der Welt den Tag. Wie die Phi­lo­so­phen große Freude erlan­gen, wenn sie den Stein der Weisen finden („Rasa­veda“, ein mysti­scher Edel­stein, der alles wahr macht, was sein Eigen­tü­mer möchte), so errei­chen die Himm­li­schen großes Glück und die Erfül­lung ihrer Wünsche, nachdem sie den Weg der Ent­sa­gung gegan­gen sind.

Oh König, wer sich diesem Weg der Ent­sa­gung widmet, neigt sich von selbst zur reinen Askese und reinigt dadurch seinen Körper. Er ist wahr­lich weise, weil er damit die kind­li­che Rein­heit wie­der­fin­det und schließ­lich den Tod über­win­det. Oh Ksha­triya, durch Arbeit, auch wenn sie rein ist, erlangt der Mensch immer nur ver­gäng­li­che Welten. Aber durch Selbst­er­kennt­nis erreicht er das Brahman, das immer­wäh­rend ist. Und das ist der Weg zur Befrei­ung.

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Du sagst, daß ein Weiser die Exi­stenz des Brahman in seiner Seele erken­nen kann. Erscheint dort das Brahman weiß, rot, schwarz, blau oder pur­pur­rot? Beschreibe mir bitte die wahre Form und Farbe des All­ge­gen­wär­ti­gen und Ewigen Brahman.

Sanat­su­jata sprach:
Wahr­lich, das Brahman kann weiß, rot, schwarz, braun oder hell erschei­nen. Aber weder auf der Erde, noch im Himmel, noch im Wasser des Ozeans gibt es etwas Ver­gleich­ba­res. Weder in den Sternen, noch im Blitz, in den Wolken, in der Atmo­sphäre, in den Göttern, im Mond, noch in der Sonne ist seine wahre Form sicht­bar. Oh König, weder im Rig, Yajur, Atharva oder im reinen Sama­veda kann es ergrif­fen werden, noch in anderen Büchern, noch in beson­de­ren Gelüb­den oder Opfern. Uner­reich­bar liegt es außer­halb der Reich­weite unserer beschränk­ten Wahr­neh­mung. Selbst der uni­ver­sale Zer­stö­rer geht nach der Auf­lö­sung darin ver­lo­ren. Unfaß­bar ist es, feiner als die Schneide eines Rasier­mes­sers und größer als alle Berge. Es ist die Basis, in der alles gegrün­det ist. Es ist unver­än­der­lich. Es ist dieses ganze sicht­bare Weltall. Es ist endlos aus­ge­dehnt. Es ist wun­der­bar. Alle Wesen sind daraus ent­sprun­gen und werden dahin zurück­keh­ren. Es ist frei von jeg­li­cher Dua­li­tät. Es erscheint als Welt. Es ist all­durch­drin­gend. Die Gelehr­ten sagen, daß es ohne jeg­li­che Ände­rung ist, nur die Ansich­ten darüber ändern sich ständig. Erlö­sung erreicht, wer erkennt, worin dieses ganze Weltall gegrün­det ist.


Kapitel 45 - Fortsetzung der geheimen Belehrung des Sanatsujata

Sanat­su­jata sprach:
Sorgen, Zorn, Habgier, Lust, Unwis­sen­heit, Träg­heit, Bös­wil­lig­keit, Über­heb­lich­keit, Gewinn­sucht, Anhaf­tung, Eifer­sucht und üble Rede, diese Zwölf, oh Monarch, sind ernste Übel, die das Leben zer­stö­ren. Jedes von ihnen, oh Monarch, wartet auf seine Gele­gen­heit, um den Men­schen zu ergrei­fen. Gequält von ihnen, ver­liert er seine Ver­nunft und begeht sündige Hand­lun­gen. Wer voller Begierde und Zorn ist, wer boshaft spricht oder ver­leum­det, wer Haß schürt oder prahlt, der gehört zu den sechs Arten der Übel­ge­sinn­ten und kann trotz seines Reich­tums seine Mit­menschen weder achten, noch lieben. Wer die Sin­nes­be­frie­di­gung als sein Ziel im Leben betrach­tet, wer das Ego wachsen läßt, wer mit seiner Frei­gie­big­keit prahlt, wer sich nicht zügeln kann, wer den Geiz liebt, wer der Selbst­be­wun­de­rung ver­fal­len ist, und wer seinen Ehe­part­ner haßt - diese sieben werden als Men­schen mit sün­di­gen Gewohn­hei­ten bezeich­net.

Wahr­haf­tig­keit, Gerech­tig­keit, Ent­sa­gung, Selbst­dis­zi­plin, Zufrie­den­heit, Beschei­den­heit, Züge­lung, All-Liebe, Frei­gie­big­keit, Weis­heit, Geduld und Ver­ge­bung sind die zwölf brah­ma­ni­schen Gelübde. Wer von diesen zwölf nicht abweicht, könnte die ganze Erde beherr­schen. Selbst wer nur mit drei, zwei, oder einem von ihnen begabt ist, der wird nie etwas als sein per­sön­li­ches Eigen­tum betrach­ten. Selbst­kon­trolle, Ent­sa­gung und Erkennt­nis, in diesen wohnt Befrei­ung. Dies sind die Attri­bute von Brah­ma­nen, die mit Weis­heit begabt sind und Brahman als höch­stes von allen Zielen betrach­ten. Sei es richtig oder falsch, es ist für Brah­ma­nen unan­ge­bracht, von anderen schlecht zu spre­chen. Dies ist der Weg zur Hölle. Denn solche Arro­ganz (Mada) bringt weitere acht­zehn Übel, die von mir noch nicht genannt wurden: Gehäs­sig­keit, Tugend­ver­lust, Schmä­hung, Ver­lo­gen­heit, Lust, Wut, Anhaf­tung, Ver­leum­dung, Vor­ur­teile, Ver­schwen­dung, Streit­sucht, Über­heb­lich­keit, Grau­sam­keit, Bös­wil­lig­keit, Unwis­sen­heit, Ver­ach­tung, Unver­nunft und schließ­lich der Verlust des Mit­ge­fühls. Ein kluger Mensch sollte deshalb nie der Arro­ganz nach­ge­ben, weil die Beglei­ter der Arro­ganz tadelns­wert sind.

Von der Freund­schaft wird gesagt, daß sie sechs Merk­male besitzt. Zum Ersten sind Freunde glück­lich über das Wohl­er­ge­hen ihrer Freunde, und zum Zweiten sind sie unglück­lich über ihren Kummer. Zum Dritten kann ein echter Freund alles geben, um was er gebeten wird, auch wenn es ihm am Herzen liegt oder eine solche Gabe nicht üblich ist. Vier­tens würde ein wahrer Freund, der im Inneren rein ist, niemals um den Wohl­stand, die gelieb­ten Kinder oder sogar die Ehefrau seines Freun­des bitten. Fünf­tens sollte ein Freund nicht im Hause eines Freun­des wohnen, dem er vieles geschenkt hat, um seinen Ver­dienst zu geni­e­ßen. Sech­stens, hört ein Freund niemals auf, all sein Gutes den Freun­den zu opfern. Der Wohl­ha­bende, der sich bemüht, diese guten Qua­li­tä­ten zu erwer­ben, der wohl­tä­tig und recht­schaf­fen ist, der hält seine fünf Sinne von ihren jewei­li­gen Objek­ten zurück. Diese Züge­lung der Sinne ist Askese. Wenn sie stetig wächst, kann sie in der Zukunft selige Berei­che gewin­nen. Und wer darin bestän­dig ist, der wird Erkennt­nis finden. Wegen dieser Suche nach Erkennt­nis der Wahr­heit (Brahman), wohin alle Opfer fließen, voll­brin­gen manche das Opfer ihrer Gedan­ken (Medi­ta­tion), andere das Opfer ihrer Worte (Yapa), und wieder andere opfern ihre Taten. Die Wahr­heit wohnt in dem, der Brahman hinter allen Erschei­nun­gen erkennt. Aber wer Brahman frei von Erschei­nung kennt, der wird selbst zur Wahr­heit.

Höre nun weiter von mir. Dieses Große und Ruhm­rei­che sollte gelehrt werden. Alles andere Wissen ist nur eine Spiel der Worte. In diesem Großen ist das ganze Uni­ver­sum gegrün­det. Wer dieses Höchste Wesen kennt, der ist vom Tode erlöst. Oh König, man kann durch welt­li­ches Streben, möge es auch noch so voll­kom­men erschei­nen, niemals die Wahr­heit ergrei­fen. Der Mensch, dem diese Erkennt­nis ver­schlos­sen bleibt, kann weder im welt­li­chen Streben, noch im Feu­e­r­opfer oder anderen Ritua­len Befrei­ung und Unsterb­lich­keit erlan­gen. Oh König, er wandelt noch nicht auf dem Pfad zur Selig­keit.

All-Einsam und die Sinne zügelnd, möge man das Brahman suchen. Erlöst vom Handeln und Begeh­ren, soll man weder Freude im Gewinn, noch Ärger im Verlust erfah­ren. Oh Ksha­triya, indem man Schritt für Schritt diesem Weg folgt, der in den Veden beschrie­ben wird, kann man noch in dieser Welt zu Brahman gelan­gen. Dies, oh Gelehr­ter, ver­künde ich dir.


Kapitel 46 - Der Gesang vom Ewigen

Sanat­su­jata sprach:
Der primäre Samen (des Welt­alls) ist ohne Anfang, ein reiner Geist und ein klares Licht. Aus ihm wurde der Schein der Sonnen geboren, dem die Sinne folgen. Dieses Ewig Eine, dieses Gött­li­che, schauen die Yogis.

Durch diesen Samen (Poten­tial) ist Brahman zur Schöp­fung fähig, durch ihn ent­fal­tet sich Brahman. Aus diesem Samen kommt das Licht und die Hitze aller strah­len­den Körper. Ohne Licht und Hitze aus anderer Quelle, ist es selbst­strah­lend und ent­fal­tet alle strah­len­den Körper. Dieses Ewig Eine, dieses Gött­li­che, schauen die Yogis.

Die Körper beste­hen aus den fünf groben Ele­men­ten, welche wie­derum aus den fünf sub­ti­len beste­hen. Und diese beste­hen aus einer homo­ge­nen Sub­stanz, welche Brahman genannt wird. Das Bewußt­sein davon erwacht sowohl im Lebe­we­sen als auch in der Gott­heit (Ishvara). (Während des Schla­fes und der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung sind beide ohne Bewußt­sein.) Doch das, was keinen Schlaf kennt, die Quelle aller Sonnen, stützt die Erde und den Himmel. Dieses Ewig Eine, dieses Gött­li­che, schauen die Yogis.

Aus dem Samen ent­fal­ten sich die Gott­heit, die Lebe­we­sen, die Erde und der Himmel, der Raum und das ganze Weltall. In diesem Samen haben die Him­mels­rich­tun­gen, die Flüsse und aus­ge­dehn­ten Meere ihren Ursprung. Dieses Ewig Eine, dieses Gött­li­che, schauen die Yogis.

Wie ver­gäng­li­che Wagen sind diese Körper. Nur ihre Taten sind unsterb­lich. So gebun­den an die Räder ihres Wagens (Karma), führen die Sinne als Rosse durch den Bereich des Bewußt­seins, womit der Weise das Unge­schaf­fene und Unver­än­der­li­che findet. Dieses Ewig Eine, dieses Gött­li­che, schauen die Yogis.

Das Eine ist unver­gleich­bar und jen­seits aller Formen. Niemand ergreift Es jemals mit dem (sinn­li­chen) Auge. Nur wer Es durch Ver­dienst und Geist im Inner­sten erkennt, der wird vom Tode frei. Dieses Ewig Eine, dieses Gött­li­che, schauen die Yogis.

Der breite Fluß der Illu­sion ist voller Leiden. Geschützt von den Göttern, gibt er zwölf Früchte. Von seinem Wasser trin­kend und viele wün­schens­werte Dinge in seiner Mitte erbli­ckend, schwim­men in ihm die Wesen hin und her. Dieser Strom fließt aus dem Samen. Dieses Ewig Eine, dieses Gött­li­che, schauen die Yogis.

Wie die Biene im Sommer ihren Honig für den Winter sammelt, so sammeln die Wesen die Früchte ihrer Taten, um sie zu geni­e­ßen und erneut davon zu leben. Dies ist das große Wesen, dies ist die Gott­heit Ishvara, die alles im Weltall durch­dringt und dieses Opfer bringt. Dieses Ewig Eine, dieses Gött­li­che, schauen die Yogis.

Der Samen ist da. Wenn die Bedin­gun­gen gegeben sind, wächst daraus ein großer Baum mit gol­de­nen Blät­tern (bzw. Früch­ten). So ent­fal­tet sich das Höchste Wesen in viel­fäl­ti­gen Erschei­nun­gen und nimmt Gebur­ten gemäß seiner Nei­gun­gen an. Dieses Ewig Eine, dieses Gött­li­che, schauen die Yogis.

Unter ent­spre­chen­den Bedin­gun­gen ent­fal­tet sich das Uni­ver­sum in seiner Voll­kom­men­heit aus dem Brahman, das Voll­kom­men­heit ist. Auch die Bedin­gun­gen sind voll­kom­men und ent­ste­hen aus der Voll­kom­men­heit selbst. Wenn sich auch alle Erschei­nun­gen aus dem Voll­kom­me­nen ent­fal­ten, bleibt trotz­dem Voll­kom­men­heit beste­hen. Dieses Ewig Eine, dieses Gött­li­che, schauen die Yogis.

Aus diesem Samen sind die fünf Ele­mente ent­stan­den, in denen Kraft und Ordnung wohnt. Aus diesem Samen ist sowohl der Ver­zeh­rer als auch seine Nahrung (Agni und Soma) ent­sprun­gen, und damit alle Lebe­we­sen mit ihren Sinnen. Alles kann man als Ent­fal­tung aus diesem Samen betrach­ten. So bleibt er selbst unbe­schreib­bar, und die Veden zeigen auf ihn mit dem Wort „Tad“ (Das). Dieses Ewig Eine, dieses Gött­li­che, schauen die Yogis.

Die lebens­wich­tige Luft (Apana, Ein­hauch des Lebe­we­sens) wird durch den Leben­s­a­tem (Prana) ein­ge­so­gen. Der Leben­s­a­tem wird vom Lebens­wil­len (sym­bo­lisch als Mond) ergrif­fen, der Lebens­wille von der Erkennt­nis­fä­hig­keit (sym­bo­lisch als Sonne), und die Erkennt­nis­fä­hig­keit vom Höch­sten Wesen. Dieses Ewig Eine, dieses Gött­li­che, schauen die Yogis.

Dieser flü­gel­lahme Schwan erhebt sich nur schwer aus dem Meer der welt­li­chen Illu­sion. (Seine Füße sind das traum­hafte Wachen und Schla­fen, seine Flügel das traum­lose Schla­fen und Wachen. Der letz­tere Flügel (Turiya) ist das Ziel der Yogis.) Könnte sich der Schwan erheben, wäre weder Tod noch Unsterb­lich­keit. Dieses Ewig Eine, dieses Gött­li­che, schauen die Yogis.

Dieses Feine, das sich selbst nicht messen läßt, gibt dem Körper seine Leben­dig­keit, wenn es mit dem Leben­s­a­tem, dem Lebens­wil­len, der Erkennt­nis­fä­hig­keit und den Sinnen zusam­men­kommt. Dieser Höchste Lenker ist wahr­lich der Ver­eh­rung durch Hymnen würdig. Er kann unter ent­spre­chen­den Bedin­gun­gen alles her­vor­brin­gen. Er ist die primäre Ursache aller Erschei­nun­gen und ent­fal­tet sich selbst als Illu­sion oder Erkennt­nis in den Wesen. Dieses Ewig Eine, dieses Gött­li­che, schauen die Yogis.

So haben manche die Mei­ster­schaft des Geistes erlangt und andere nicht. Doch das Höchste Wesen kann man in allen Wesen erken­nen. Wahr­lich, es wohnt in glei­cher Weise im Befrei­ten, wie im Gebun­de­nen. Aber für den Befrei­ten fließt der Nektar der Selig­keit. Dieses Ewig Eine, dieses Gött­li­che, schauen die Yogis.

Des Lebens Reise voll­en­det, das Selbst erkannt, welchen Nutzen hat noch ein Feu­er­ri­tual? Oh Monarch, laß deine Worte nicht eng­stir­nig (ohne Offen­heit) sein. „Reine Erkennt­nis“ ist ledig­lich ein Name für das Höchste Wesen. Nur die Selbst­lo­sen können es errei­chen. Dieses Ewig Eine, dieses Gött­li­che, schauen die Yogis.

Das ist Er. All­durch­drin­gend und voll­kom­men, alle leben­den Wesen sind in Ihm vereint. Wer diese Ver­kör­pe­rung der Voll­kom­men­heit erkennt, kann sogar noch hier das Ziel (der Befrei­ung) errei­chen. Dieses Ewig Eine, dieses Gött­li­che, schauen die Yogis.

Fliegt es auch auf tau­sen­den Flügeln hinaus, ja, selbst mit der Geschwin­dig­keit der Gedan­ken, so muß doch jedes Wesen zu dem großen Geist zurück­keh­ren, der im Inneren seines Körpers wohnt. Dieses Ewig Eine, dieses Gött­li­che, schauen die Yogis.

Kein (sinn­li­ches) Auge kann seine wahre Gestalt erbli­cken. Nur durch Wahr­haf­tig­keit ist Es zu schauen. Wer das Wohl aller Wesen sucht, sein Begeh­ren gezü­gelt hat, und sich nicht selbst betrügt, der kann als wahr­haf­tig gelten. Denn jene, die alles Welt­li­che und Selbst­süch­tige (das Illu­so­ri­sche) los­las­sen, errei­chen die Unsterb­lich­keit. Dieses Ewig Eine, dieses Gött­li­che, schauen die Yogis.

Wie sich giftige Schlan­gen in einem Laby­rinth von Löchern ver­ber­gen, so ver­birgt mancher seine Lügen vor sich selbst und anderen, und gibt sich als gerecht und weise. Damit täuscht sich der Unwis­sende selbst, und verirrt sich im Wirr­warr der Illu­sio­nen. Wie könnte er zur Wahr­heit finden? Dieses Ewig Eine, dieses Gött­li­che, schauen die Yogis.

Wen könnte dieser ver­gäng­li­che Orga­nis­mus mit seinen Freuden und Leiden über­wäl­ti­gen? Wen könnte Tod und Geburt ergrei­fen? Wer begehrt nach richtig und falsch, gut und schlecht, Sein und Nicht­sein? Wer könnte Befrei­ung errei­chen? Alles ruht im Höch­sten Wesen. Dieses Ewig Eine, dieses Gött­li­che, schauen die Yogis.

Der Brah­ma­ken­ner, der mit Brahman eins ist, kann weder durch gute Taten erhöht, noch durch schlechte ernied­rigt werden. Nur der gewöhn­li­che (begeh­rende) Mensch sammelt die Früchte seiner Taten. Der Brah­ma­ken­ner vereint sich mit dem Nektar der Unsterb­lich­keit. Dieses Amrit ist nichts anderes als Erkennt­nis. Dieses Ewig Eine, dieses Gött­li­che, schauen die Yogis.

Ver­leum­dung kann ihn nicht treffen, Wissen kann ihn nicht berei­chern, Opfer können ihn nicht rei­ni­gen. Die Weisen erken­nen Brahman durch Selbst­lo­sig­keit. Dieses Ewig Eine, dieses Gött­li­che, schauen die Yogis.

Wer sich selbst in allem erkennt, wonach sollte er noch begeh­ren? Solche Sorgen treffen nur jene, die etwas Beson­de­res in ihrer Welt sein wollen. Wie sich alle Flüsse im Ozean ver­ei­nen, so vereint sich alles Wissen in dem, der das Höchste Wesen kennt. Dieses Feine, dieses Unmeß­bare, dieses Unbe­greif­bare, dieses berühmte Eine, diese Voll­kom­men­heit wohnt im Inneren aller Wesen. Selbst unge­bo­ren, bewegt es alles und wacht Tag und Nacht. Wer Es kennt, der kennt alles und kann selig sein.

Ich bin Mutter und Vater, und wie­derum der Sohn. Ich bin das Wesen von Allem, was bereits ver­gan­gen ist, und was noch ent­ste­hen wird. Oh Bharata, ich bin der alte Groß­va­ter, ich bin der Vater, ich bin der Sohn. Alle sind in mir, nur du willst nicht mein sein, noch darf ich dein sein! Das Höchste Wesen ist die Ursache meiner Zeugung und Geburt. Ich bin die Ver­ket­tung und der letzte Schluß des Welt­alls. Ich ruhe auf dem, was unzer­stör­bar ist. Selbst unge­bo­ren, bewege ich alles und wache Tag und Nacht. Wer mich kennt, der kennt alles und kann selig sein.

Feiner als das Feine, all­ge­gen­wär­tig und all­se­hend, wacht Brahman in jedem Wesen. Wer Ihn kennt, der kennt den All-Vater, der in der ganzen Schöp­fung lebt.

Hier endet mit dem 46. Kapitel das Sanat­su­jata Parva im Udyoga Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Yanasandhi Parva

Kapitel 47 - Die Versammlung der Könige am Hof von Dhritarashtra

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So ver­brachte der König im Gespräch mit Sanat­su­jata und dem gelehr­ten Vidura diese Nacht. Und am näch­sten Tag betra­ten alle Prinzen und Könige mit freu­di­gem Herzen den Rats­saal und wünsch­ten Sanjaya zu sehen, der von den Pan­da­vas zurück­ge­kehrt war. Auch Dhri­ta­ras­htra kam an der Spitze seines Gefol­ges, um die Nach­richt der tugend­haf­ten und ver­dienst­vol­len Söhne der Pritha zu hören. Er ging zu jenem schönen, geräu­mi­gen Saal, der ganz in Weiß glänzte und mit einem gol­de­nen Fuß­bo­den geschmückt war. Strah­lend wie der Mond, war er wun­der­schön und mit San­del­holz­was­ser bespren­kelt. Er war mit aus­ge­zeich­ne­ten Sitzen gefüllt, die aus Gold und Holz, Marmor und Elfen­bein gemacht waren. Und alle Sitze waren mit kunst­vol­len Kissen bedeckt.

Oh Bulle der Bha­ra­tas, Bhishma, Drona, Kripa, Shalya, Kri­ta­var­man, Jaya­dra­tha, Aswatt­ha­man, Vikarna, Soma­datta, Valhika, sowie der weise Vidura und der große Wagen­krie­ger Yuyutsu, all diese hero­i­schen Könige betra­ten den herr­li­chen Saal wie ein ein­zi­ger Körper, dessen Kopf Dhri­ta­ras­htra war. Und mit Duryod­hana, dem jäh­zor­ni­gen König der Kurus, an ihrer Spitze, schrit­ten Dus­ha­sana, Chi­tra­sena, Shakuni, der Sohn von Suvala, Dur­mukha, Duhsaha, Karna, Uluka und Vivin­sati herein, wie die Himm­li­schen dem Indra folgen. Ange­füllt mit diesen Helden, welche Arme wie eiserne Keulen hatten, erschien der Saal, oh König, wie eine mit Löwen gefüllte Ber­ges­höhle. So betra­ten all diese mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen, die mit großer Energie begabt waren und wie Sonnen strahl­ten, die Halle und setzten sich auf jene schönen Sitze. Und nachdem die Könige, oh Bharata, ihre Plätze ein­ge­nom­men hatten, gab der Tor­hü­ter die Ankunft des Suta Sohnes bekannt und sprach: „Hier kommt der Wagen, der zu den Pan­da­vas geschickt wurde. Unser Gesand­ter ist dank der gut geführ­ten Sindhu Rosse schnell zurück­ge­kehrt.“ Und als er zügig den Palast erreicht hatte, stieg der mit Ohr­rin­gen geschmückte Sanjaya vom Wagen und betrat den Saal, wo die hoch­be­seel­ten Könige war­te­ten.

Und der Suta sprach:
Oh ihr Kau­ra­vas, wisset, daß ich zu den Pan­da­vas gegan­gen und nun zurück­kehrt bin. Die Söhne des Pandu grüßen alle Kurus nach ihrem Alter. Sie grüßen zuerst die älteren, dann die gleich­alt­ri­gen und schließ­lich auch alle jün­ge­ren. Jeder soll ent­spre­chend seinem Alter geehrt werden. Hört nun, ihr Könige, was ich auf Geheiß von Dhri­ta­ras­htra zu den Pan­da­vas gespro­chen habe, als ich als Bote vor ihnen stand.


Kapitel 48 - Sanjaya übermittelt die Worte von Arjuna

Doch Dhri­ta­ras­htra sprach:
Oh Sanjaya, ich frage dich in Gegen­wart meiner Söhne und diesen Königen, welche Worte der berühmte Dha­nan­jaya (Arjuna) gespro­chen hat, dessen Macht keine Schwä­chung kennt, dieser Beste der Krieger, dieser Ver­nich­ter aller Übel­tä­ter.

Und Sanjaya ant­wor­tete:
Möge Duryod­hana die Worte hören, welche der hoch­be­seelte und stets kampf­be­reite Arjuna mit der Zustim­mung von Yud­his­hthira und im Beisein von Krishna gespro­chen hat. Furcht­los, und der Kraft seiner Arme bewußt, sprach der hero­i­sche Kiritin, zum Kampf geneigt, in Gegen­wart von Vasu­deva zu mir:

„Oh Suta, sprich zum Sohn von Dhri­ta­ras­htra vor allen Kurus und im Beisein von Karna mit der unge­zü­gel­ten Zunge und übel­ge­sinn­ten Seele, mit beschränk­tem Ver­stand und när­ri­scher Moti­va­tion, dessen Tage gezählt sind und der stets begie­rig ist, gegen mich zu kämpfen. Sprich auch vor jenen Königen, die sich nun gegen die Pan­da­vas vereint haben und achte beson­ders darauf, daß alle meine Worte vom König mit seinen Bera­tern gut gehört werden.“

Oh Monarch, wie die Himm­li­schen eifrig auf die Worte des don­ner­keil­be­waff­ne­ten Königs hören, so lausch­ten die Pan­da­vas und Srin­ja­yas auf die ernsten und bedeu­ten­den Worte von Arjuna. Der Träger des Gandiva sprach kampf­be­reit und mit Augen, die dem roten Lotus glichen:

Wenn der Sohn von Dhri­ta­ras­htra das recht­mä­ßige König­reich nicht an König Yud­his­hthira aus dem Ajamida Geschlecht über­ge­ben kann, dann muß es wohl eine höchst sündige, von den Söhnen des Dhri­ta­ras­htra began­gene Hand­lung geben, deren Früchte noch unge­ern­tet sind. Nur das kann der Grund sein, warum sie heute diesen Kampf begeh­ren, gegen Bhi­ma­sena und Arjuna, die Zwil­linge und Vasu­deva, gegen den Enkelsohn von Sini (Satyaki) und Dhris­hta­dyumna mit den unbe­sieg­ba­ren Armen, gegen Sik­han­din und vor allem gegen Yud­his­hthira, der dem Indra selbst gleicht, und der Himmel und Erde ver­bren­nen könnte, wenn er nicht bestän­dig ihr Wohl suchen würde. Wenn der Sohn von Dhri­ta­ras­htra diesen Kampf begehrt, dann ist der Sieg bereits auf Seiten der Pan­da­vas. Deshalb suche keinen Frieden im Inter­esse der Pandu Söhne. Wenn sie den Kampf begeh­ren, dann möge Krieg sein.

Oh, laß auch Duryod­hana so ein elendes Bett ken­nen­ler­nen, wie es Yud­his­hthira, der tugend­hafte Sohn des Pandu, im Exil in den Wäldern erleben mußte. Oh, laß Duryod­hana ein noch schmerz­vol­le­res Bett als die bloße Erde erfah­ren, um darauf sein Leben zu ver­lie­ren. Der Sieg wird jene Men­schen ver­las­sen, die der übel­ge­sinnte Duryod­hana anführt, der sich so unge­recht gegen den Pandu Sohn verhält, welcher mit Beschei­den­heit, Weis­heit, Askese, Selbst­dis­zi­plin und Tap­fer­keit begabt ist und mit Tugend regie­ren kann. Voller Demut und Gerech­tig­keit, Ent­sa­gung und Selbst­dis­zi­plin, tugend­haf­ter Tap­fer­keit und stets wahr­haf­tig hat unser König, trotz der vielen qua­l­vol­len Betrü­ge­reien, alles ver­zie­hen und das große Unrecht gedul­dig ertra­gen. Wenn der älteste Sohn des Pandu, der seine Seele unter Kon­trolle hat, diese jah­re­lang ange­sam­mel­ten Sünden der Kurus in schreck­li­chen Zorn ver­wan­delt, dann wird der Sohn von Dhri­ta­ras­htra diesen Krieg bereuen. Wie ein auf­flam­men­des Feuer in der heißen Jah­res­zeit das tro­ckene Gras ver­brennt, so wird Yud­his­hthira, wenn sein Zorn auf­lo­dert, die Dhri­ta­ras­htra Armee mit einem feu­ri­gen Blick ver­nich­ten. Wenn der Sohn von Dhri­ta­ras­htra Bhi­ma­sena erbli­cken wird, diesen zor­ni­gen Pandava mit der fürch­ter­li­chen Macht, wie er auf seinem Wagen steht mit der Keule in der Hand und das Gift seines Zornes ver­sprüht, dann wird Duryod­hana diesen Krieg bereuen. Wahr­lich, wenn er Bhi­ma­sena in seiner strah­len­den Rüstung auf dem Kampf­wa­gen sehen wird, sogar von seinen eigenen Anhän­gern schwer anzu­schauen, wie er die geg­ne­ri­schen Helden nie­der­schlägt und die Reihen der Feinde wie Yama selbst zer­stört, dann wird sich der überaus eitle Duryod­hana an diese Worte erin­nern. Wenn er die ber­ges­ho­hen Ele­fan­ten erbli­cken wird, die durch Bhi­ma­sena erschla­gen wurden, und deren Blut aus ihren zer­bro­che­nen Köpfen dringt, wie Wasser aus zer­lö­cher­ten Behäl­tern, dann wird der Sohn von Dhri­ta­ras­htra diesen Krieg bereuen. Wenn der wilde Bhima über die Söhne von Dhri­ta­ras­htra mit der Keule in der Hand her­fällt, wie ein rie­si­ger Löwe über eine Herde von Kühen, dann wird Duryod­hana diesen Krieg bereuen. Wenn der hero­i­sche Bhima, der auch in Situa­tio­nen höch­ster Gefahr uner­schro­cke­nen bleibt, in der Waf­fen­kunst höchst erfah­ren, diese Geißel seiner Feinde, seinen Kampf­wa­gen besteigt und allein mit seiner Keule die langen Reihen von Kampf­wa­gen und Infan­te­rie zer­schla­gen wird, mit eisen­har­ten Schlin­gen die Ele­fan­ten der feind­li­chen Armee ergreift und unter der Heer­schar von Dhri­ta­ras­htra wie ein kräf­ti­ger Wald­a­r­bei­ter wütet, der mit seiner Axt einen Wald rodet, dann wird der Sohn von Dhri­ta­ras­htra diesen Krieg bereuen. Wenn er die Heer­schar von Dhri­ta­ras­htra ver­ge­hen sieht wie ein Dorf aus Stroh­hüt­ten im Feuer oder ein Feld mit reifem Getreide durch Blitz­schläge, wahr­lich, wenn er seine riesige Armee zer­streut, seine Führer getötet, und die Sol­da­ten gequält vom Schlacht­feld laufen sieht, und alle Krieger im Staub liegen, durch Bhi­ma­sena mit dem Feuer seiner Waffen ver­brannt, dann wird der Sohn von Dhri­ta­ras­htra diesen Krieg bereuen.

Wenn Nakula, dieser mäch­tige Krieger, der Erste aller Wagen­kämp­fer, zu Hun­der­ten seine Pfeile geschickt ent­sen­det und damit die Wagen­krie­ger von Duryod­hana zer­fleischt, dann wird der Sohn von Dhri­ta­ras­htra diesen Krieg bereuen. Wenn Nakula, der die Freuden und den Luxus des Lebens gewohnt ist, sich an das leid­volle Bett erin­nert, auf dem er so lange in den Wäldern geschla­fen hatte, wird das Gift seines Zorns wie aus einer Schlange her­aus­bre­chen, und der Sohn von Dhri­ta­ras­htra wird diesen Krieg bereuen.

Oh Suta, bereit ihr Leben zu opfern, werden die ver­bün­de­ten Mon­a­r­chen des gerech­ten Königs Yud­his­hthira auf ihren glän­zen­den Wagen zorn­voll der feind­li­chen Armee begeg­nen. Bei diesem Anblick wird der Sohn von Dhri­ta­ras­htra sicher­lich Reue emp­fin­den. Wenn der Kuru Prinz die fünf hero­i­schen Söhne der Drau­padi ohne Rück­sicht auf ihr Leben gegen die Kurus stürmen sieht, dann wird der Sohn von Dhri­ta­ras­htra diesen Krieg bereuen, denn sie sind zwar noch gering an Jahren aber nicht an Taten und alle wohl­ge­lehrt in der Waf­fen­kunst. Wenn sich Saha­deva zum Kampf neigt, auf seinem Wagen mit den geräusch­lo­sen Rädern, dessen Fahrt nie ver­sperrt werden kann, der mit gol­de­nen Sternen geschmückt ist und von gut­ge­führ­ten Rossen gezogen wird, dann werden die Häupter der Mon­a­r­chen im Schauer der Pfeile auf dem Kampf­feld rollen. Wahr­lich, wenn er diesen waf­fen­er­fah­re­nen Krieger auf seinem Wagen in der Mitte dieser schreck­li­chen Ver­wü­stung erbli­cken wird, wie er sich gleich­zei­tig nach links und rechts wendet und den Feind aus allen Rich­tun­gen angreift, dann wird der Sohn von Dhri­ta­ras­htra diesen Krieg bereuen. Wenn der beschei­dene, aber höchst mäch­tige Saha­deva, wahr­haf­tig und kamp­f­er­fah­ren, der die Pfade der Tugend kennt und mit großer Hel­den­kraft und Hef­tig­keit begabt ist, über den Sohn von Gand­hara (Shakuni) im wilden Kampf her­fal­len wird und all sein Gefolge auf­mischt, dann wird der Sohn von Dhri­ta­ras­htra diesen Krieg bereuen. Wenn er die Söhne der Drau­padi erbli­cken wird, diese großen Bogen­schüt­zen, diese waf­fen­er­fah­re­nen Helden, diese wohl­ge­lehr­ten Wagen­kämp­fer, wie sie die Feinde durch­boh­ren wie mit gif­ti­gen Schlan­gen, dann wird der Sohn von Dhri­ta­ras­htra diesen Krieg bereuen.

Wenn Abhi­ma­nyu, dieser Ver­nich­ter von feind­li­chen Helden und ein Waf­fen­künst­ler wie Krishna selbst, seine Feinde mit dichten Wolken aus Pfeilen über­wäl­ti­gen wird, dann wird der Sohn von Dhri­ta­ras­htra diesen Krieg bereuen. Wahr­lich, wenn er diesen Sohn von Sub­ha­dra vor sich sehen wird, noch ein Kind an Jahren, aber nicht an Energie, der wie Indra die Waffen beherrscht und wie der Tod selbst über die Reihen der Feinde fallen wird, dann wird der Sohn von Dhri­ta­ras­htra diesen Krieg bereuen. Wenn die jugend­li­chen Prab­hadra­kas, voller Hel­den­mut und Kamp­f­er­fah­rung, mit der Kraft von Löwen die Söhne von Dhri­ta­ras­htra mit all ihren Truppen stürzen, dann wird Duryod­hana diesen Krieg bereuen. Wenn die Alt­krie­ger Virata und Drupada an der Spitze ihrer gewal­ti­gen Armeen die Söhne von Dhri­ta­ras­htra und ihr Gefolge angrei­fen, dann wird Duryod­hana diesen Krieg bereuen. Wenn der waf­fen­ge­wal­tige Drupada auf seinem Wagen steht und danach strebt, die Häupter der feind­li­chen Helden abzu­tren­nen, und zornig seine Pfeile ent­sen­det, dann wird der Sohn von Dhri­ta­ras­htra diesen Krieg bereuen. Wenn der Fein­de­ver­nich­ter Virata in die geg­ne­ri­schen Reihen ein­dringt und mit Hilfe seiner mutigen Matsya Krieger alle unter­wirft, dann wird der Sohn von Dhri­ta­ras­htra diesen Krieg bereuen. Wenn er an der Spitze einer Armee den älte­s­ten Sohn des Matsya Königs erbli­cken wird, mit kühlem Mut und gesam­mel­tem Geist, wie er in seiner Rüstung geklei­det auf dem Streit­wa­gen für die Rechte der Pan­da­vas kämpft, dann wird der Sohn von Dhri­ta­ras­htra diesen Krieg bereuen.

Wahr­lich, wenn Bhishma, dieser Erste der Kaurava Helden, dieser tugend­haf­ter Sohn von Shan­tanu im Kampf durch Sik­han­din getötet wird, dann werden zwei­fel­los auch alle anderen geschla­gen sein. Wenn Sik­han­din, nachdem er unzäh­lige Wagen­kämp­fer besiegt hat, auf seinem gut geschütz­ten Wagen mit mäch­ti­gen Rossen gegen Bhishma stürmt, wird der Sohn von Dhri­ta­ras­htra diesen Krieg bereuen. Wenn er Dhris­hta­dyumna erbli­cken wird, dem Drona alle Myste­rien der Waf­fen­kunst offen­bart hat, wie er an der Spitze der Srin­jaya Kämpfer steht, dann wird der Sohn von Dhri­ta­ras­htra bereuen. Wahr­lich, wenn die Führer der Pandava Armeen, unbe­zwing­bar und mit uner­meß­li­cher Hel­den­kraft, im Kampf Drona angrei­fen werden und mit ihren Pfeilen die Dhri­ta­ras­htra Armeen ver­nich­ten, dann wird Duryod­hana diesen Krieg bereuen. Welcher Feind könnte dem wider­ste­hen, der den Löwen der Vris­h­nis als Kämpfer an der Spitze seiner Armee hat, diesen Führer der Somakas, beschei­den und intel­li­gent, mächtig und voller Energie, und mit jeder Tugend geseg­net?

So sprich auch das Fol­gende (zu Duryod­hana): 
Zügle endlich dein Begeh­ren! Wir haben als unseren Führer den uner­schro­cke­nen und mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Satyaki gewählt, den Enkel von Sini. Er ist in Kamp­fes­din­gen höchst erfah­ren und niemand auf Erden kommt ihm gleich. Mit breiter Brust und langen Armen, ist diese Geißel seiner Feinde im Kampf kon­kur­renz­los. Er beherrscht die Besten der Waffen, ist ein Waf­fen­künst­ler ohne­glei­chen, voll­kom­men uner­schro­cken, und ein mäch­ti­ger Wagen­krie­ger, der einen vier Ellen langen Bogen führt. Wenn dieser Fein­de­ver­nich­ter, der Führer der Sinis, auf mein Geheiß hin, dichte Wolken seiner Pfeile auf den Feind regnen läßt, dann werden ihre Anfüh­rer völlig über­wäl­tigt sein, und der Sohn von Dhri­ta­ras­htra wird diesen Krieg bereuen. Wenn dieser berühmte Krieger mit langen Armen und festem Griff am Bogen seine Ent­schlos­sen­heit zum Kampf demon­s­trie­ren wird, dann werden die Feinde noch vor Beginn der Schlacht davon­lau­fen, wie eine Kuh­herde beim Geruch eines Löwen. Dieser berühmte und festent­schlos­sene Krieger ist fähig, ganze Berge zu spalten und das kom­plette Weltall zu zer­stö­ren. Geübt in Waffen, erfah­ren im Kampf und begabt mit äußer­ster Leich­tig­keit der Hand, glänzt er auf dem Kampf­feld wie die Sonne am Himmel. Dieser Löwe der Vris­h­nis und Nach­komme in der Linie von Yadu, dieser höchst Begabte, besitzt ver­schie­dene wun­der­bare und aus­ge­zeich­nete Waffen. Wahr­lich, Satyaki kennt den Gebrauch all jener Waffen, die man als die Vor­züg­lich­sten bezeich­net. Wenn er im Kampf den goldene Wagen von Satyaki aus dem Madhu Geschlecht sehen wird, den vier weiße Rosse ziehen, dann wird dieser unwis­sende Sohn von Dhri­ta­ras­htra seine unkon­trol­lier­ten Lei­den­schaf­ten bereuen.

Auch wenn er meinen furcht­er­re­gen­den Wagen erbli­cken wird, der mit dem Glanz von Gold und Juwelen strahlt, von weißen Rossen gezogen wird und das Banner mit dem Affen­we­sen trägt, diesen Wagen, der von Krishna selbst geführt wird, dann wird dieser Unwis­sende sein unge­zü­gel­tes Begeh­ren bereuen. Wenn er das fürch­ter­li­che Sirren vom uner­müd­li­chen Spannen der Bogen­sehne mit den leder­ge­schütz­ten Fingern hören wird, dieses schreck­li­che Sirren meines Gan­di­vas, laut wie das Rollen des Donners, in der Mitte des großen Kampfes, dann wird der übel­ge­sinnte Sohn von Dhri­ta­ras­htra alles bereuen, nachdem er sich von seinen Truppen ver­las­sen sieht, die wie Kühe vom Kampf­feld in alle Rich­tun­gen fliehen, über­wäl­tigt von jener Dun­kel­heit, die durch meine Pfeil­wol­ken geschaf­fe­nen werden. Wenn er unzäh­lige scha­rf­schnei­dige und schön­be­flü­gelte Pfeile erbli­cken wird, welche in die lebens­wich­ti­gen Organe ein­drin­gen können, und von der Sehne des Gandiva wie schreck­li­che Gewit­ter­wol­ken ent­strö­men, welche die Feinde mit ihren zahl­lo­sen Rossen und gepan­zer­ten Ele­fan­ten zu Tau­sen­den zer­stö­ren, dann wird der Sohn von Dhri­ta­ras­htra diesen Krieg bereuen. Wenn er seine eigenen Pfeile, gewen­det, wieder auf sich zukom­men sieht, oder durch meine Pfeile in tausend Stücke zer­split­tert, dann wird der unwis­sende Sohn von Dhri­ta­ras­htra diesen Krieg bereuen. Wenn breit­köp­fige, durch meine Hände abge­schos­sene Pfeile die Häupter der jungen Krieger abtren­nen, wie die Vögel ihre Früchte von den Baum­wip­feln picken, dann wird der Sohn von Dhri­ta­ras­htra diesen Krieg bereuen. Wenn er seine aus­ge­zeich­ne­ten Krieger von ihren Wagen fallen sieht, und sich Ele­fan­ten und Rosse von meinen Pfeilen tödlich getrof­fen auf dem Boden winden, dann wird der Sohn von Dhri­ta­ras­htra diesen Krieg bereuen.

Wenn er seine Brüder, bevor sie ihre Waffen über­haupt gebrau­chen können, rund­herum sterben sieht, ohne irgend etwas im Kampf erreicht zu haben, dann wird der Sohn von Dhri­ta­ras­htra diesen Krieg bereuen. Wenn ich meine auf­flam­men­den Pfeile unauf­hör­lich aus­gieße, dann werde ich wie der Tod selbst mit weit geöff­ne­tem Rachen von alle Seiten her die Mengen von Wagen und Infan­te­ri­sten zer­stö­ren, und dieser Übel­tä­ter wird es bereuen. Wenn er seine eigenen Truppen erbli­cken wird, vom Staub meiner Wagen­rä­der bedeckt und in alle Rich­tun­gen flie­hend, durch Gandiva zer­streut und aller Sinne beraubt, dann wird dieser Sündige bereuen. Wenn seine ganze Armee unter Qualen fliehen wird, ihre Glieder zer­fleischt und ihre Sinne ver­wirrt, wenn er seine Rosse, Ele­fan­ten und großen Helden erschla­gen sieht, wenn er seine Truppen durstig, panisch, laut jam­mernd und ster­bend erblickt, wenn aus­ge­ris­sene Glieder, Haare, Knochen und Schädel überall in Haufen liegen, wie Steine auf einer unfer­ti­gen Bau­stelle, dann wird es dieser Narr bereuen. Wenn er auf meinem Wagen Vasu­deva mit dem himm­li­schen Muschel­horn Pan­cha­ja­nya erbli­cken wird, und mich selbst mit Gandiva und den zwei uner­schöpf­li­chen Köchern, mit meinem Muschel­horn Deva­datta und den weißen Rossen, dann wird der Sohn von Dhri­ta­ras­htra diesen Krieg bereuen. Wenn ich die Kau­ra­vas ver­zehre, wie Agni unzäh­lige, übel­ge­sinnte Seelen gemein­sam beim Über­g­ang in ein neues Zeit­al­ter ver­brennt, dann wird Dhri­ta­ras­htra mit all seinen Söhnen bereuen. Wenn der hart­her­zige und zornige Sohn von Dhri­ta­ras­htra allen Wohl­stand, Brüder, Armee und Gefolge ver­liert, dann wird dieser Unwis­sende mit gebro­che­nem Stolz und Herz, am ganzen Körper zit­ternd, bereuen.

Eines Morgens, als ich meine Was­ser­ri­ten und Gebete beendet hatte, sprach ein Brah­mane zu mir diese freund­li­chen Worte:

„Oh Partha, eine sehr schwie­rige Aufgabe wartet auf dich. Oh Savya­sa­chin, du wirst mit deinen Feinden kämpfen müssen. Ent­we­der wird Indra mit dem Don­ner­keil in der Hand auf seinem vor­züg­li­chen Ross vor dir reiten und deine Feinde im Kampf besie­gen, oder Krishna, der Sohn von Vasu­deva wird dich auf seinem Wagen beschüt­zen, dessen Rosse durch Sugriva ange­führt werden.“

In diesem Ver­trauen habe ich für diesen Kampf noch vor Indra, dem Träger des Don­ner­blit­zes, Vasu­deva als meinen Ver­bün­de­ten gewählt. So wurde mir Krishna für den Unter­gang jener Übel­ge­sinn­ten gegeben. Ich sehe in all dem die Hand der Götter walten. Wessen Erfolg durch Krishna gewünscht wird, auch wenn er dafür die Waffen nicht erhebt, wird sicher alle Feinde besie­gen, sogar wenn es die Himm­li­schen mit Indra an der Spitze wären. Für diesen Men­schen gibt es keinen Grund mehr zur Angst. Wer diesen Ersten der Helden besie­gen will, den Sohn von Vasu­deva, Krishna, mit der unver­gleich­li­chen Energie, der wünscht sich, mit seinen zwei Armen allein den großen Ozean in seiner uner­meß­li­chen Weite und Tiefe zu durch­que­ren. Wer durch Schläge mit seiner Hand den hohen Kailash Berg spalten will, der wird dem Berg keinen großen Schaden bringen, nur seine Hand mit den Nägeln abnut­zen. Wer Vasu­deva im Kampf über­win­den will, der müßte ein ewiglo­dern­des Feuer mit seinen Händen aus­lö­schen, den Lauf von Sonne und Mond stoppen und den Göttern das Amrit rauben.

Es war Vasu­deva, der allein im Kampf alle könig­li­chen Krieger der Bhojas besiegte, der auf einem ein­zel­nen Wagen die berühmte Rukmini ent­führte, um mit ihr als Ehefrau Pra­dyumna mit der hohen Seele zu zeugen. Es war dieser Lieb­ling der Götter, der die Gand­ha­ras in kür­zester Zeit schlug und kraft­voll alle Söhne von Nagna­jit über­wand, sowie den höchst ener­ge­ti­schen König Sudar­sana befreite. Es war Krishna, der den König Pandya mit einem Schlag auf die Brust tötete und die Kalin­gas im Kampf besiegte. Von ihm ver­brannt, blieb die Stadt von Vara­nasi viele Jahre lang ohne König. Auch der unbe­sieg­bare Eka­la­vya, der König der Nis­ha­das, for­derte ihn zum Kampf. Doch besiegt durch Krishna liegt er nun tot wie der Asura Jambha, gewalt­sam auf einen Felsen geschla­gen. Es war Krishna, der zusam­men mit Bala­rama den übel­ge­sinn­ten Sohn von Ugra­sena (Kansa) tötete, als er am Hofe in der Mitte der Vris­h­nis und And­ha­kas saß, und danach das König­reich an Ugra­sena übergab. Es war Krishna, der mit König Shalva, dem Herrn von Saubha, im Himmel kämpfte, welcher auf­grund seiner Macht der Illu­sion furcht­los war. Und er war es, der am Tor von Saubha mit seinen Händen die fürch­ter­li­che Sha­taghni Waffe auffing, welche von Shalva geschleu­dert wurde. Welcher Sterb­li­che wäre imstande, seine Kraft zu ertra­gen?

Die Asuras hatten einst eine Festungs­stadt mit Namen Prag­jyo­tisha, die furcht­er­re­gend, unzu­gäng­lich und unbe­sieg­bar war. An diesem Ort ver­steckte der mäch­tige Naraka, der Sohn der Erde, die juwe­len­ge­schmück­ten Ohr­ringe von Aditi, welche er gewalt­sam geraubt hatte. Die großen Götter, die den Tod nicht fürch­ten, konnten alle zusam­men mit Sakra an ihrer Spitze diese Stadt nicht erobern. Doch als sie die Hel­den­kraft von Kesava erkann­ten, seine unschlag­bare Waffe und das Ziel seiner Geburt, da beauf­trag­ten ihn die Götter mit dem Unter­gang jener Asuras. Und Vasu­deva, der mit allen erfolgs­ver­spre­chen­den gött­li­chen Zeichen begabt war, stimmte zu, diese äußerst schwie­rige Aufgabe zu über­neh­men. Vor den Toren der Stadt von Nirm­ochana besiegte dieser Held sechs­tau­send Asuras und zer­trüm­merte unzäh­lige scha­rf­schnei­dige Pfeile. Er schlug Mura und ganze Heer­scha­ren von Raks­ha­sas und betrat schließ­lich diese Stadt. Dort kam es zur Begeg­nung zwi­schen dem höchst mäch­ti­gen Naraka und der uner­meß­li­chen Kraft Vishnus. Besiegt durch Krishna fiel Naraka leblos zu Boden, wie ein vom Sturm ent­wur­zel­ter Kar­ni­kara Baum. Und nachdem Naraka, der Sohn der Erde, und auch Mura geschla­gen war und jene juwe­len­ver­zier­ten Ohr­ringe wie­der­er­langt, kehrte der weise Krishna mit der unver­gleich­li­chen Hel­den­kraft zurück, geschmückt mit Schön­heit und unsterb­li­chem Ruhm. Als Zeugen seiner furcht­er­re­gen­den Lei­stun­gen in diesem Kampf, seg­ne­ten die Götter ihn damals mit den Worten: „Möge im Kampf niemals Erschöp­fung über dich kommen. Möge weder das Fir­ma­ment noch das Wasser deinen Weg behin­dern. Mögen kei­ner­lei Waffen in deinen Körper ein­drin­gen können.“ Und Krishna betrach­tete diesen Segen als reich­li­chen Lohn.

Uner­meß­lich und mit größter Kraft begabt, sind in Vasu­deva für immer alle Tugen­den vereint. Und heute wünscht der Sohn von Dhri­ta­ras­htra diesen unbe­sieg­ba­ren Vishnu mit der ewigen Macht zu besie­gen oder ein­zu­sper­ren. Doch Krishna bleibt um unse­ret­wil­len gelas­sen und erträgt das alles. Dieser Unwis­sende ver­sucht sogar, eine Spal­tung zwi­schen Krishna und mir selbst zu schaf­fen. Inwie­weit er aber dazu fähig ist, die Zunei­gung von Krishna von den Pan­da­vas abzu­zie­hen, das wird er auf dem Kampf­feld selbst erken­nen.

Mit Ver­nei­gung vor dem Sohn von Shan­tanu (Bhishma), vor Drona mit seinem Sohn (Aswatt­ha­man) und vor dem kon­kur­renz­lo­sen Sohn von Sarad­wat (Kripa), werde ich darum kämpfen, unser König­reich wie­der­zu­ge­win­nen. Ich bin sicher, daß der Gott der Gerech­tig­keit selbst den Unter­gang auf diesen sün­di­gen Men­schen bringen wird, der gegen die Pan­da­vas kämpfen will. Im Wür­fel­spiel durch diese Übel­tä­ter betrü­ge­risch besiegt, mußten wir trotz könig­li­cher Geburt zwölf Jahre unter großen Qualen im Wald und ein langes Jahr im Ver­bor­ge­nen ver­brin­gen. Wie könnten die Söhne von Dhri­ta­ras­htra (nach diesem Gesche­hen) ihren Rang und ihren Wohl­stand geni­e­ßen, solange wir Pan­da­vas leben­dig sind? Doch wenn sie uns wirk­lich im Kampf besie­gen würden, viel­leicht sogar mit der Hilfe von Indra und allen Göttern, dann müßte die Praxis der Laster besser sein als die der Tugend, und so etwas wie Gerech­tig­keit würde es auf Erden nicht geben. Wenn der Mensch wirk­lich die Früchte seiner Taten erntet, und Duryod­hana uns gegen­über unge­recht war, dann hoffe ich, daß ich ihn mit Vasu­deva an meiner Seite mit all seinen Gefolgs­leu­ten besie­gen werde. Oh Herr der Men­schen, wenn der Raub unseres König­reichs ein Betrug war, und wenn unsere guten Taten nicht unfrucht­bar sind, dann scheint es mir, wenn ich das eine und das andere betrachte, daß der Unter­gang von Duryod­hana sicher ist.

Oh ihr Kau­ra­vas, mit euren eigenen Augen werdet ihr den Unter­gang der Söhne von Dhri­ta­ras­htra sehen, wenn sie nach Krieg ver­lan­gen. Doch falls sie nach Frieden streben, dann mögen sie leben. Denn diesen Kampf wird keiner von ihnen über­ste­hen. Alle Söhne von Dhri­ta­ras­htra zusam­men mit Karna besiegt, werde ich ihnen ihr König­reich ent­rei­ßen. Bis dahin mögt ihr tun, was euch als Bestes erscheint. Erfreut euch an euren Frauen und genießt alle anderen süßen Dinge des Lebens. Uns beglei­ten viele alt­er­fah­rene Brah­ma­nen, die in ver­schie­den­sten Wis­sen­schaf­ten gelehrt sind, mit vor­züg­li­chen Gelüb­den, von edler Her­kunft, erfah­ren im Zyklus der Jahre und im Lauf der Sterne und Pla­ne­ten, fähig in der Deutung der Myste­rien des Schick­sals und weit­sich­tig bezüg­lich der großen Fragen nach der Zukunft. Mit den Stern­bil­dern und den Ereig­nis­sen der Zeit bekannt, pro­phe­zeien sie den großen Unter­gang der Kurus und der Srin­ja­yas, sowie den ulti­ma­ti­ven Sieg der Pan­da­vas, so daß Yud­his­hthira, der zu nie­man­dem feind­lich war, bereits seinen Erfolg kennt und seine Feinde als geschla­gen sieht. Auch Janar­dana (Krishna), dieser Löwe unter den Vris­h­nis, der mit der Sicht in die unge­bo­rene Zukunft begabt ist, hat dies alles zwei­fel­los erkannt. Selbst ich sehe mit unge­trüb­ter Vor­aus­sicht diese Zukunft, und diese uralte Gabe hat mich noch nie betro­gen. Wenn die Söhne von Dhri­ta­ras­htra in diesen Kampf ziehen, dann wird ihr Leben enden. Mein Bogen Gandiva stöhnt bereits, ohne benutzt zu werden. Seine Bogen­sehne zittert, ohne daß sie gespannt wird. Und die Pfeile drängen sich aus der Öffnung des Köchers zum Flug. Mein blanker Krumm­sä­bel kommt von selbst aus seiner Scheide, wie eine Schlange ihre unnütze Haut abstreift. Und auf der Spitze meines Fah­nen­ma­stes ertönen schreck­li­che Stimmen: „Wann wird dein Kampf­wa­gen ange­spannt sein, oh Kiritin?“ Unzäh­lige Scha­kale heulen des Nachts abscheu­lich, und immer wieder erschei­nen Raks­ha­sas am Himmel. Und Hirsche, Scha­kale, Pfauen, Krähen, Geier, Kra­ni­che, Wölfe und gold­ge­fie­derte Vögel folgen meinem Wagen, wenn meine weißen Rosse ange­spannt sind.

Eigen­hän­dig kann ich mit dichten Pfeil­wol­ken alle krie­ge­ri­schen Könige in die Berei­che des Todes schi­cken. Wie ein auf­flam­men­des Feuer in der heißen Jah­res­zeit einen Wald ver­brennt, so kann ich auf viel­fäl­ti­gen Wegen jene großen Waffen schleu­dern, welche Sthuna-karna, Pasu­pata und Brahma genannt werden, und alle jene fürch­ter­li­chen, die Indra mir gab. Und mit ihrer Hilfe werde ich nach dem Unter­gang jener Mon­a­r­chen streben, und keinen ver­scho­nen, der das Kampf­feld betritt. Ich werde nicht ruhen, bis alles voll­bracht ist. Wahr­lich, das ist mein hoher und fester Ent­schluß.

Über­mittle ihnen das, oh Sohn von Gaval­gana! Ver­künde diese Narr­heit von Duryod­hana! Oh Suta, jene, die im Kampf unbe­sieg­bar sind, selbst mit der Hilfe von Indra und allen Göttern nicht, diese gedenkt der Sohn von Dhri­ta­ras­htra zu bekämp­fen! Viel­leicht kann es doch noch möglich sein, wie es der alt­er­fah­rene Bhishma, der Sohn von Shan­tanu, sowie Kripa, Drona mit seinem Sohn, und der mit großer Weis­heit begabte Vidura so oft spre­chen: „Mögen alle Kau­ra­vas lange leben!“


Kapitel 49 - Die Antwort von Bhishma, Karna und Drona

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Oh Bharata, in der Mitte von allen ver­sam­mel­ten Königen erhob sich Bhishma, der Sohn von Shan­tanu, und sprach diese Worte zu Duryod­hana:

Vor langer Zeit gingen Vri­has­pati (der Lehrer der Götter) und Sukra (der Lehrer der Daityas) zu Brahma. Auch die Maruts mit Indra, die Vasus mit Agni, die Adityas, die Sadhyas, die sieben himm­li­schen Rishis, die Gand­ha­r­vas, Vis­hwa­va­sus und die Scharen der schönen Apsaras näher­ten sich alle (geführt von Vri­has­pati) dem uralten Stamm­va­ter. Und nachdem sie sich vor dem Herrn des Uni­ver­sums ver­beugt hatten, saßen all jene Bewoh­ner des Himmels um ihn herum. Da geschah es, daß die beiden uralten Götter, die Rishis Nara und Nara­y­ana, diesen Ort ver­lie­ßen, und es schien, als ob sie mit ihrer eigenen Energie sowohl die Gedan­ken als auch die Energie aller Anwe­sen­den mit sich zogen. Dar­auf­hin fragte Vri­has­pati den großen Brahma: „Wer waren diese Beiden, welche diesen Ort ver­lie­ßen, ohne dich anzu­be­ten? Sag uns, oh großer Vater, wer sie sind?“

So gefragt sprach Brahma:
Diese zwei mit aske­ti­schem Ver­dienst, strah­lend in Glanz und Schön­heit, erhel­len sowohl die Erde als auch den Himmel. Mit ihrer uner­meß­li­chen Energie durch­drin­gen und über­ra­gen sie alles. Es sind Nara und Nara­y­ana, die von Welt zu Welt wandern und jetzt im Bereich des Brahman wohnen. Mit großer Macht und Hel­den­kraft begabt, erschei­nen sie infolge ihrer Askese. Durch ihre Taten handeln sie stets zum Wohle der Welt. Ange­be­tet von den Göttern und Gand­ha­r­vas, bewir­ken sie die Zer­stö­rung der dämo­ni­schen Kräfte.

Bhishma fuhr fort:
Nach diesen Worten begab sich Indra, gemein­sam mit allen Himm­li­schen und Vri­has­pati an ihrer Spitze, zu jenem Ort, wo diese zwei aske­ti­sche Ent­sa­gung übten. Damals waren die Bewoh­ner des Himmels infolge eines lang­wie­ri­gen Krieges sehr bedrängt, der zwi­schen den Göttern und Dämonen wütete. Und Indra bat das ruhm­rei­che Paar, ihm einen Segen zu gewäh­ren. So gebeten, oh Bester der Bha­ra­tas, spra­chen jene zwei: „Welcher Segen ist gewünscht?“ Und Indra sprach zu ihnen: „Gebt uns eure Hilfe.“ Darauf ant­wor­te­ten sie: „Wir werden tun, was du wünschst.“ Und dar­auf­hin besiegte Indra mit ihrer Hilfe die Daityas und Danavas (Gigan­ten und Dämonen). Der Fein­de­ver­nich­ter Nara schlug im Kampf Hun­derte und Tau­sende der Feinde von Indra unter den Pau­lo­mas und Kalak­han­jas. Dies war Arjuna, der auf einem schnel­len Wagen mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil im Kampf den Asura Jambha ent­haup­tete, der ihn ver­schlu­cken wollte. Er war es, der (die Stadt der Daityas) Hira­nya­pura auf der anderen Seite des Ozeans besiegte, nachdem er im Kampf sech­zig­tau­send Niva­ta­ka­vachas schlug. Es war auch dieser Erobe­rer von feind­li­chen Städten, Arjuna mit den mäch­ti­gen Armen, der Agni und alle Götter mit Indra an ihrer Spitze zufrie­den­stellte. Und auch Nara­y­ana hat in dieser Welt zahl­lose Daityas und Danavas zer­stört.

Eben diese Beiden mit der uner­meß­li­chen Energie sehen wir auch heute noch mit dieser ganzen Welt ver­bun­den. So wird gesagt, daß jene zwei hero­i­schen und mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, Vasu­deva und Arjuna, nun wieder vereint, die­sel­ben uralten Götter sind, jene Hei­li­gen Nara und Nara­y­ana. Unter allen irdi­schen Wesen sind sie die Unbe­sieg­ba­ren und selbst durch alle Asuras und alle Götter mit Indra an der Spitze nicht zu bezwin­gen. Nara­y­ana ist Krishna, und Nara ist Arjuna. Wahr­lich, sie sind ein Wesen, das in diesen beiden Körpern geboren wurde. Diese zwei geni­e­ßen durch ihre Taten die unend­li­chen, ewigen und uner­schöpf­li­chen Berei­che und werden wie­der­holt in jenen Welten geboren, wo höchst zer­stö­re­ri­sche Kriege unab­wend­bar sind. Aus diesem Grund ist ihre Mission der Kampf.

Eben das ist es, was der veden­ge­lehrte Narada zu den Vris­h­nis gespro­chen hatte. Oh Duryod­hana, wenn du Kesava mit Muschel­horn, Diskus und Keule in der Hand sehen wirst, und den furcht­er­re­gen­den Bogen­trä­ger Arjuna mit all seinen Waffen, wenn jene Ewigen und Berühm­ten, die zwei Krish­nas auf dem­sel­ben Wagen vor dir stehen, dann wirst du dich, oh Kind, an diese Worte von mir erin­nern. Warum sollte auch solche Gefahr den Kurus nicht drohen, wenn dein Ver­stand, oh Kind, sowohl vom Ver­dienst als auch von der Tugend abge­fal­len ist? Wenn du meine Worte nicht beach­test und die Kau­ra­vas deiner Meinung folgen, dann wirst du bald vom Tod vieler hören müssen. Oh Stier der Bha­ra­tas, du stützt deine Meinung nur auf drei Per­so­nen, nämlich auf Karna, einen nied­rig­ge­bo­re­nen Suta Sohn der von Rama (mit der Axt) ver­flucht wurde, Shakuni, der Sohn von Suvala, und deinen gei­zi­gen und sün­di­gen Bruder Dus­ha­sana.

Darauf sprach Karna:
Oh geseg­ne­ter Groß­va­ter, du soll­test nicht solche Worte gegen mich ver­wen­den, denn ich habe die Auf­ga­ben der Ksha­triya Kaste ange­nom­men, ohne meine eigenen zu ver­nach­läs­si­gen. Und außer­dem, welche Bos­haf­tig­keit siehst du in mir? Die Leute von Dhri­ta­ras­htra haben nie eine Sünde in mir gefun­den. Und ich habe dem Sohn von Dhri­ta­ras­htra niemals einen Schaden zuge­fügt. Im Gegen­teil, ich werde all die Pan­da­vas im Kampf töten. Wie kann ein Ver­stän­di­ger Frieden mit den­je­ni­gen schlie­ßen, die ihn zuvor ver­letzt haben? Es ist immer meine Aufgabe, alles zu tun, was für König Dhri­ta­ras­htra und beson­ders für Duryod­hana ange­nehm ist, weil ihm das König­reich gehört.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als Bhishma, der Sohn von Shan­tanu, diese Worte von Karna ver­nom­men hatte, sprach er zu König Dhri­ta­ras­htra:

Obwohl er sich häufig mit dem Aus­spruch „Ich werde die Pan­da­vas töten.“ rühmt, ist er doch nicht einmal mit einem sech­zehn­ten Teil der hoch­be­seel­tem Pan­da­vas zu ver­glei­chen. Wisse, daß diese große Kata­s­tro­phe, die über deinen übel­ge­sinn­ten Söhnen schwebt, das Werk dieses gemei­nen Suta Sohnes ist! Sich auf ihn ver­las­send, hat dein när­ri­scher Sohn Duryod­hana jene Helden aus himm­li­scher Her­kunft, jene Ver­nich­ter all ihrer Feinde, belei­digt. Welche ruhm­rei­chen Lei­stun­gen hat Karna, dieser Übel­tä­ter, in der Ver­gan­gen­heit erreicht, welche mit jenen der Pan­da­vas ver­gleich­bar wären? Vor der Stadt von Virata wurde sein gelieb­ter Bruder durch Dha­nan­jaya (Arjuna) im Kampf getötet, als er großen Hel­den­mut zeigte. Aber was hat Karna getan? Als Dha­nan­jaya über die ver­sam­mel­ten Kurus herfiel, sie schlug und ihre Roben nahm, war dieser nicht auch anwe­send? Als dein Sohn als Gefan­ge­ner der Gand­ha­r­vas in der Geschichte mit den Kühen (Ghos­ha­ya­tra) weg­ge­führt wurde, wo war dieser Suta Sohn, der jetzt wie ein Stier brüllt? Auch damals waren es Bhima, der berühmte Arjuna und die Zwil­linge, welche die Gand­ha­r­vas angrif­fen und besieg­ten. Oh Stier der Bha­ra­tas, geseg­net seist du! Immer schön und begeh­rens­wert, aber auch immer eine Miß­ach­tung von Tugend und Ver­dienst, sind diese vielen Illu­sio­nen, von denen er stets spricht.

Als der hoch­be­seelte Sohn des Bha­r­ad­vaja (Drona) diese Worte von Bhishma ver­nom­men hatte, da ver­neigte er sich ange­mes­sen vor Dhri­ta­ras­htra und den ver­sam­mel­ten Königen und sprach:

„Oh König, handle nach den Worten von Bhishma zum Besten der Bha­ra­tas. Es ziemt sich für dich nicht, nach den Worten von den­je­ni­gen zu handeln, die nur nach Reich­tum begeh­ren. Ein Frie­dens­schluß mit den Pan­da­vas, bevor der Krieg aus­bricht, scheint die beste Lösung zu sein. Ich weiß, daß alles, was Arjuna gespro­chen hat und hier durch Sanjaya wie­der­holt wurde, vom Sohn des Pandu auch voll­bracht werden kann, weil es in den drei Welten keinen grö­ße­ren Bogen­schüt­zen gibt!“

Aber der König beach­tete die Worte von sowohl Drona als auch Bhishma nicht und befragte Sanjaya erneut nach den Pan­da­vas. Von diesem Augen­blick an, als der König keine rechte Antwort an Bhishma und Drona zurück­gab, ver­lo­ren die Kurus alle Hoff­nung auf ihr Leben.


Kapitel 50 - Sanjaya berichtet über die Kräfte der Pandavas

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Oh Sanjaya, was sprach der Pandava König, der Sohn von Dharma, nachdem er ver­nom­men hatte, daß sich hier eine große Armee ver­sam­melt hat, um uns zu helfen? Was tat Yud­his­hthira im Ange­sicht des dro­hen­den Strei­tes, oh Suta? Wer unter seinen Brüdern und Söhnen blickt noch zu ihm auf, um seine Befehle zu emp­fan­gen? Durch den Betrug meiner übel­ge­sinn­ten Söhne pro­vo­ziert, wer von ihnen berät den tugend­haf­ten König, der die Moral kennt, noch mit den Worten „Halte Frieden!“?

Sanjaya sprach:
Alle Pan­cha­las gemein­sam mit den Söhnen des Pandu schauen zu Yud­his­hthira auf, und er, geseg­net seist du, ist von ihnen allen als Herr­scher aner­kannt. Große Mengen von Kampf­wa­gen, welche auf Seiten der Pan­da­vas und Pan­cha­las sind, fahren in Reihen vor, um König Yud­his­hthira, den Sohn der Kunti, zu erfreuen, und sind bereit, für ihn in den Kampf zu ziehen. Wie sich der Himmel durch den Aufgang der Sonne erhellt, so glänzen die Pan­cha­las durch ihre Ver­ei­ni­gung mit dem strah­len­den Sohn der Kunti wie ein großes Meer aus Licht. Wie sich ein guter Hirte um seine Kühe und Schafe kümmert, so erfreut Yud­his­hthira, der Sohn des Pandu, die Pan­cha­las, Kekayas und Matsyas und wird von ihnen erfreut. Selbst die Töchter der Brah­ma­nen, Ksha­triyas und Vaisyas, kommen in Scharen voller Freude, um den hel­den­haf­ten Arjuna in seiner Rüstung zu erbli­cken.

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Oh Sanjaya, berichte uns von den Kräften von Dhris­hta­dyumna, sowie von den Somakas und allen anderen, die an der Seite der Pan­da­vas gegen uns kämpfen wollen.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So in der Mitte der Kurus in ihrer großen Halle befragt, wurde der Sohn von Gaval­gana plötz­lich sehr nach­denk­lich und schien wie­der­holt tief und lang zu seufzen. Dann fiel er ohne jeden ersicht­li­chen Grund in Ohn­macht. Da sprach Vidura zur Ver­samm­lung der Könige laut: „Oh großer König, Sanjaya ist bewußt­los zu Boden gesun­ken und kann kein Wort mehr spre­chen. Er hat all seine Sinne hinter dunklen Wolken ver­lo­ren.“

Darauf ant­wor­tet Dhri­ta­ras­htra:
Zwei­fel­los hat sich der Geist von Sanjaya beim Anblick jener mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, den Söhnen der Kunti, mit großer Angst erfüllt.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nachdem er sein Bewußt­sein wie­der­er­langt und sich etwas beru­higt hatte, sprach Sanjaya zu König Dhri­ta­ras­htra inmit­ten jener Kurus in der Ver­samm­lungs­halle:

Wahr­lich, oh König der Könige, ich sah jene großen Krieger, die Söhne der Kunti, mit ihren schlan­ken Körpern auf­grund der Ent­sa­gung, die sie am Hof des Königs der Matsyas gelei­stet hatten. Höre, oh König, mit wem die Pan­da­vas gegen dich kämpfen werden. Einer der Helden ist Dhris­hta­dyumna, der als ihr Ver­bün­de­ter gegen dich steht. Er ist voller Tugend, und verläßt nie seine Wahr­haf­tig­keit aus Wut, Angst oder Ver­su­chung, auch nicht wegen Reich­tum oder irgend­wel­chen Ver­spre­chun­gen. Oh König, er ist in Dingen der Reli­gion sehr erfah­ren und der Beste von jenen, die sich in der Tugend üben. Mit ihm, der sich niemals Feinde gemacht hat, werden die Söhne des Pandu gegen dich kämpfen. Auch Bhi­ma­sena, dem keiner auf Erden an Arm­kraft gleich­kommt, der mit seinem Bogen alle Könige unter­wer­fen kann, und der damals alle Armeen von Kasi, Anga, Mag­hadha und auch die Kalin­gas geschla­gen hatte, wird zusam­men mit seinen Brüdern gegen dich kämpfen. Tat­säch­lich geschah es durch seine Kraft, daß die vier Söhne des Pandu vom bren­nen­den Lack­haus so schnell ent­kom­men konnten. Dieser Sohn von Kunti, Vri­ko­dara, war auch die Rettung vor dem Kan­ni­ba­len Hidimba. Er war ihre Zuflucht, als die Tochter von Yajna­sena (Drau­padi) durch Jaya­dra­tha ent­führt wurde. Wahr­lich, dieser Bhima, der die Pan­da­vas aus der Feu­ers­brunst in Vara­na­vata rettete, wird mit seinen Brüdern gegen dich kämpfen. Er, der für Krishna die Krod­ha­va­sas tötete, der in die rauhen und schreck­li­chen Berge von Gand­ha­ma­dana ein­ge­drun­gen ist, dem die Kraft von zehn­tau­send Ele­fan­ten in die Arme gegeben wurde, dieser Bhi­ma­sena wird dir begeg­nen.

Auch jener Held steht bereit, der damals mit Krishna vereint für die Befrie­di­gung von Agni sogar Puran­dara (Indra) voller Tap­fer­keit besiegte, und der im Kampf den Gott der Götter zufrie­den­stellte, den Drei­zack tra­gen­den Herrn der Uma, Maha­deva, der die Berge als Wohn­stätte hat. Dieser Erste der Krieger, der alle Könige der Erde unter­warf, eben dieser Arjuna wird dir im Kampf begeg­nen. Auch der wun­der­bare Krieger Nakula, der die ganze west­li­che Welt besiegte, die von Mlechch­has nur so wimmelt, wird auf Seiten der Pan­da­vas sein. Dieser schöne Held, dieser kon­kur­renz­lose Bogen­schütze, dieser Sohn der Madri wird mit den Pan­da­vas gegen dich, oh Kau­ra­vya, kämpfen. Auch Saha­deva, der im Kampf die Krieger von Kasi, Anga und Kalinga schlug, wird mit den Pan­da­vas dein Gegner werden. Er, dem an Energie nur vier Men­schen auf Erden glei­chen, nämlich Aswatt­ha­man, Dhri­sta­ketu, Rukmi und Pra­dyumna, eben mit diesem Saha­deva, dem jüng­sten der fünf Brüder, diesem Helden unter den Men­schen, dieser Freude der Madri, wirst du, oh König, einen ver­nich­ten­den Kampf haben. Auch die ehe­ma­lige Tochter des Königs von Kasi (Amba) ist bereit, die streng­ste Buße geübt hatte, oh Stier der Bha­ra­tas, weil sie in einem nach­fol­gen­den Leben den Unter­gang von Bhishma zu errei­chen wünschte, die dann ihre Geburt als Tochter des Königs von Pan­chala (Drupada) nahm und später durch die Vor­se­hung zum Mann wurde. Er, oh Tiger unter den Men­schen, kennt die Stärken und Schwä­chen beider Geschlech­ter. Dieser unbe­sieg­bare Prinz der Pan­cha­las, der die Kalin­gas im Kampf traf, dieser waf­fen­er­fah­rene Sik­han­din, wird mit den Pan­da­vas im Kampf gegen dich stehen. Sie, die durch die Kraft eines Yaksha für den Unter­gang von Bhishma zum Mann geformt wurde, mit diesem furcht­er­re­gen­den Bogen­schüt­zen werden die Pan­da­vas gegen dich kämpfen.

Auch jene mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen, die eben­falls Brüder sind, die fünf Kekaya Prinzen, werden in Rüstun­gen geklei­det, mit den Pan­da­vas sein. Mit diesen lang­ar­mi­gen Krie­gern, die mit großen Fer­tig­kei­ten in der Waf­fen­kunst begabt sind, voller Intel­li­genz und Hel­den­mut, die durch nichts ver­wirrt werden können, wird Yuyud­hana (Satyaki), der Löwe der Vris­h­nis, gegen dich kämpfen. Auch Virata, der für einige Zeit die Zuflucht der hoch­be­seel­ten Pan­da­vas gewesen war, wird dir im Kampf begeg­nen. Selbst der Herr von Kasi, der mäch­tige Wagen­krie­ger, der in Vara­nasi regiert, wurde ihr Ver­bün­de­ter. Die hoch­be­seel­ten Söhne von Drau­padi, noch jung an Jahren, aber unbe­sieg­bar im Kampf und unnah­bar wie Schlan­gen mit töd­li­chem Gift, werden eben­falls mit den Pan­da­vas gegen dich kämpfen. Unter ihnen ist Abhi­ma­nyu, der an Energie dem Krishna und in Selbst­be­herr­schung dem Yud­his­hthira ähnlich ist. Die Söhne des Pandu werden auch mit Dhri­sta­ketu gegen dich kämpfen, dem krie­ge­ri­schen Sohn von Sisu­pala mit der großen Berühmt­heit, an Energie unver­gleich­lich, im Zorn unbe­sieg­bar, der König der Chedis, der an der Spitze eines ganzen Aks­hau­hini steht.

Auch Vasu­deva (Krishna) wirst du im Kampf begeg­nen, der die Zuflucht der Pan­da­vas ist, wie Indra für die Himm­li­schen. Oh Stier der Bha­ra­tas, Sarabha, der Bruder des Königs der Chedis, der wie­derum mit Kara­karsa ver­bün­det ist, wird eben­falls mit den Pan­da­vas gegen dich kämpfen. So auch Saha­deva, der Sohn von Jara­sandha, und Jayat­sena, die beide unver­gleich­li­che Helden im Kampf sind. Und sogar Drupada selbst, mit größter Kraft begabt und von einer mäch­ti­gen Armee gefolgt, wird ohne Furcht um sein Leben auf Seiten der Pan­da­vas gegen dich kämpfen. Sich auf diese und hun­derte andere Könige ver­las­send, sowohl aus den öst­li­chen als auch den nörd­li­chen Ländern, ist König Yud­his­hthira auf den Kampf vor­be­rei­tet.


Kapitel 51 - Dhritarashtras Klage und seine Furcht vor Bhima

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Alle diese Kämpfer, die du mir genannt hast, sind tat­säch­lich voller Hel­den­mut. Aber alle zusam­men sind sie nicht stärker als Bhima allein. Meine Angst, oh Sanjaya, vor dem zor­ni­gen Bhima ist wahr­lich groß, so wie sich ein fetter Hirsch vor einem auf­ge­brach­ten Tiger fürch­tet. Ich ver­bringe alle meine Nächte in Schlaf­lo­sig­keit und atme tiefe und heiße Seufzer aus Furcht vor Vri­ko­dara, oh Sohn, wie sich ein kleines Tier vor einem Löwen fürch­tet. Mit mäch­ti­gen Armen und an Energie dem Indra gleich, sehe ich in unserer ganzen Armee nie­man­den, der ihm im Kampf wider­ste­hen könnte. Äußerst zorn­voll und zum Kampf ent­schlos­sen, lächelt dieser Sohn von Kunti und Pandu nicht einmal im Scherz. Vor Wut schnau­bend, wirft er feurige Blicke und spricht mit einer don­nern­den Stimme. Mit größter Hef­tig­keit, Hel­den­mut, langen Armen und gewal­ti­ger Kraft wird er im Kampf keinen meiner när­ri­schen Söhne leben­dig lassen. Sicher­lich wird Vri­ko­dara, dieser Stier unter den Kurus, seine Keule im Kampf wirbeln, wie eine zweite Yama Keule, und alle meine Söhne in diesem zer­stö­re­ri­schen Kampf töten. Sogar jetzt sehe ich diese schreck­li­che Keule vor mir, mit acht stäh­ler­nen Seiten, die mit Gold geschmückt sind, wie der auf­ge­rich­tete Fluch eines Brah­ma­nen. Wie ein kraft­vol­ler Löwe unter einer Reh­herde wird Bhima unter meinen Truppen wüten. Denn gerade er (unter seinen Brüdern) zeigte immer seine fürch­ter­li­che Kraft gegen­über meinen Söhnen. Stets hungrig und höchst unge­stüm, war er schon immer feind­lich zu meinen Kindern. Mein Herz zittert, wenn ich daran zurück­denke, daß sogar in ihrer Kind­heit Duryod­hana und meine anderen Söhne dem ele­fan­ten­mä­ßi­gen Bhima ständig unter­le­gen waren, wenn sie zur Übung mit­ein­an­der kämpf­ten.

Ach, meine Söhne wurden stets durch seine Kraft bedrückt. Dieser Bhima mit der schreck­li­chen Hel­den­kraft war wohl die Ursache für den Bruch unter den Brüdern. Sogar jetzt sehe ich diesen Bhima wut­ent­brannt an der Spitze seiner Armee kämp­fend und meine ganze Heer­schar ver­schlin­gend, all die Men­schen, Ele­fan­ten und Rosse. In den Waffen gleicht er Drona und Arjuna, an Geschwin­dig­keit dem Wind und an Zorn dem Mahes­h­vara (Shiva) selbst. Wer könnte, oh Sanjaya, diesen zor­ni­gen und schreck­li­chen Helden im Kampf besie­gen? Ich denke, es ist ein großes Glück, daß meine Söhne von diesem Fein­de­ver­nich­ter noch nicht getötet wurden, der mit solcher Energie begabt ist. Wie könnte ein Mensch der Hef­tig­keit dieses Krie­gers im Kampf wider­ste­hen, der bereits Yakshas und Raks­ha­sas mit schreck­li­cher Kraft besiegte?

Oh Sanjaya, sogar in seiner Kind­heit war er nie völlig unter meiner Kon­trolle. Wie könnte dieser Pandu Sohn jetzt unter meine Kon­trolle kommen, nachdem er von meinen übel­ge­sinn­ten Söhnen so ver­letzt wurde? Grausam und äußerst zornig würde er eher zer­bre­chen als sich beugen. Mit feu­ri­gem Blick und zusam­men­ge­zo­ge­nen Augen­brauen, womit könnte er beru­higt werden? Mit Hel­den­mut, unver­gleich­ba­rer Kraft und Herr­lich­keit geseg­net und so groß wie ein Palmyra Baum, über­trifft er sogar Arjuna um Dau­men­länge. Dieser zweite Sohn des Pandu ist schnel­ler als die Rosse, kraft­vol­ler als Ele­fan­ten, seine Sprache ist grol­lend und seine Augen honig­gelb. So sind seine Gestalt und Macht. So war er bereits im Kna­be­n­al­ter, wie ich es damals sogar aus dem Mund von Vyasa hörte! Furcht­er­re­gend und voll zer­stö­ren­der Kraft ist er, wenn er im Kampf in Zorn gerät. Und dann wird er mit seiner Eisen­keule die Kampf­wa­gen, Ele­fan­ten, Männer und Pferde zer­schla­gen.

Gerade diesen Größten der Zer­stö­rer, der immer zorn­voll und wütend ist, habe ich damals, oh Sanjaya, belei­digt, indem ich gegen seine Wünsche gehan­delt habe. Ach, wie könnten meine Söhne diese riesige, dicke, stäh­lerne Keule ertra­gen, deren schöne Seiten mit Gold ver­ziert sind, die Hun­derte töten kann, und einen schreck­li­chen Lärm erzeugt, wenn sie gegen den Feind geschleu­dert wird? Ach, oh Bester, meine när­ri­schen Söhne begeh­ren danach, diesen unzu­gäng­li­chen Ozean zu über­que­ren, der durch Bhima gebil­det wird, der wirk­lich gren­zen­los, ohne jeg­li­ches Ret­tungs­floß, uner­meß­lich tief und voller gefähr­li­cher Strö­mun­gen ist, die wie Pfeile dahin­flie­gen. In Wirk­lich­keit sind sie Dumm­köpfe, obwohl sie mit ihrer Weis­heit prahlen. Aber ach, meine Kinder hören nicht auf mich, auch wenn ich es hin­aus­schreien würde. Sie haben nur den Honig vor Augen und sehen den schreck­li­chen Abgrund nicht, der ihnen droht. Sie stürmen voran, um mit dem Tod per­sön­lich in Gestalt dieses Men­schen zu kämpfen, und sind vom Höch­sten Lenker sicher zum Unter­gang ver­dammt, wie die Tiere im Ange­sicht eines hung­ri­gen Löwen.

Volle vier Ellen in der Länge, mit sechs Seiten und von großer Wucht ist seine Keule. Wenn er diese tod­brin­gende Waffe wie die Schlinge des Todes wirbelt, wie könnten meine Söhne, oh Guter, diese Schläge ertra­gen? Wenn er seine Keule schwingt und damit die Häupter der feind­li­chen Ele­fan­ten zer­bricht, mit seiner Zunge seine Mund­win­kel leckt und lang den Atem zieht, wenn er mit lautem Gebrüll gegen die mäch­ti­gen Ele­fan­ten stürmen wird, die Schreie jener wüten­den Biester zurück­ge­bend, die ihn angrei­fen, wenn er ziel­si­cher bis zu den füh­ren­den Krie­gern in die geschlos­se­nen Reihen der Kampf­wa­gen ein­dringt - welcher Sterb­li­che meiner Armee könnte ihm ent­flie­hen, der wie ein auf­flam­men­des Feuer lodert? Meine Kräfte zer­schla­gend und die Reihen zer­bre­chend, wird dieser mächtig bewaff­nete Held mit der Keule in der Hand tanzen, wie der All­zer­stö­rer während der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung am Ende eines Yugas. Wie ein wüten­der Elefant, der mit Blüten geschmückte Bäume zer­schlägt, so wird Vri­ko­dara im Kampf die Reihen meiner Söhne über­win­den.

Oh Sanjaya, dieser Tiger unter den Men­schen wird den Krie­gern ihre Wagen, Fahrer, Rosse und Banner rauben, alle Kämpfer auf Wagen und Ele­fan­ten quälen und die Truppen meiner Söhne zer­schla­gen, wie der auf­wal­lende Strom der Ganga die Bäume an ihren Ufern nie­der­reißt. Zwei­fel­los, oh Sanjaya, werden meine Söhne und ihr Gefolge, sowie alle ver­bün­de­ten Könige, gequält durch die Angst vor Bhi­ma­sena, in alle Rich­tun­gen ent­flie­hen. Es war doch dieser Bhima, der damals mit Hilfe von Vasu­deva die inner­sten Gemä­cher von Jara­sandha betrat und diesen mit großer Kraft begab­ten König stürzte. Diesen Herrn von Magadha, den mäch­ti­gen Jara­sandha, der die Göttin Erde völlig unter seine Herr­schaft gebracht hatte, schlug er mit seiner Kraft nieder. Daß die Kau­ra­vas auf­grund der Hel­den­kraft von Bhishma und durch das geschickte Handeln der And­ha­kas und der Vris­h­nis noch nicht besiegt werden konnten, ist nur dem Spiel des Schick­saals zu ver­dan­ken. Was könnte erstaun­li­cher sein, als daß der hero­i­sche Sohn von Pandu nur mit seinen mäch­ti­gen Armen und ohne jeg­li­che Waffen sich diesem König (Jara­sandha) näherte und ihn in kür­zester Zeit besiegte?

Oh Sanjaya, wie eine Gift­schlange, deren Gift sich mit den Jahren ange­sam­melt hat, wird Bhima das Gift seines Zorns im Kampf auf meine Söhne aus­schüt­ten! Wie der Erste der Himm­li­schen, der große Indra, die Danavas mit seinem Don­ner­blitz schlug, so wird Bhi­ma­sena mit seiner Keule in der Hand alle meine Söhne töten! Uner­träg­lich und unwi­der­steh­lich, mit unge­zü­gel­ter Wucht und Macht und mit zor­nent­flamm­ten Augen sehe ich Vri­ko­dara bereits vor mir, wie er über meine Söhne her­fällt. Selbst, wenn er ohne Keule oder Bogen, ohne Wagen oder Rüstung und nur mit seinen bloßen Armen kämpfen würde, welcher Mann wäre hier, der vor ihm beste­hen könnte? Bhishma, der brah­ma­ni­sche Drona, und Kripa, der Sohn von Sarad­wat, kennen diese Kraft des klugen Bhima noch besser als ich. Erfah­ren mit dem Leben der Edlen und Tugend­haf­ten und nach dem Tod auf dem Kampf­feld stre­bend, werden diese Stiere unter den Männern ihren Platz an der Spitze unserer Armee ein­neh­men. Das Schick­sal ist überall mächtig, beson­ders im Leben der Männer. Obwohl ich den Sieg der Pan­da­vas im Kampf kommen sehe, kann ich meine Söhne nicht mehr zurück­hal­ten.

Diese mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen auf meiner Seite, die bestrebt sind, den uralten Pfad zu beschrei­ten, der zum Himmel führt, werden ihr Leben im Kampf hin­ge­ben und dabei ihren irdi­schen Ruhm bewah­ren. Oh Bester, diese mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen achten meine Söhne genauso wie die Pan­da­vas, denn sie alle sind Enkel von Bhishma, sowie Schüler von Drona und Kripa. Oh Sanjaya, die kleinen Dinge des Lebens, die wir diesen drei Ehr­wür­di­gen geben konnten, und die sie von uns akzep­tiert haben, werden sie in ihrem Edelmut sicher­lich an uns zurück­zah­len.

Es wird gesagt, daß der Tod im Kampf eines Ksha­triya, der die Waffen auf­ge­nom­men hat, um die Auf­ga­ben seiner Kaste zu erfül­len, wahr­lich gut und lobens­wert ist. Ich beweine dennoch all jene, die gegen die Pan­da­vas kämpfen werden. Die große Gefahr, die von Vidura von Anfang an vor­aus­ge­se­hen wurde, ist jetzt wirk­lich gekom­men. Es scheint, oh Sanjaya, daß die Weis­heit unfähig war, dieses Leiden zu ver­hin­dern. Im Gegen­teil, dieses über­wäl­ti­gende Leiden hat selbst die Weis­heit ver­trie­ben. Wenn sogar die wirk­lich Weisen, die von allen welt­li­chen Sorgen befreit sind und die Ange­le­gen­hei­ten des Welt­alls nur mit Abstand schauen, trotz­dem durch Wohl­stand und Unglück betrof­fen werden, warum sollte dann mein großer Gram etwas Wun­der­li­ches sein, wenn ich selbst an tausend Dingen anhafte, wie Söhne, König­reich, Ehe­frauen, Enkel und Ver­wandte?

Was für Gutes könnte in Anbe­tracht dieser schreck­li­chen Gefahr noch auf mich warten? Alle Umstände beden­kend, sehe ich den siche­ren Unter­gang der Kurus kommen. Jenes Wür­fel­spiel war wohl die Ursache dafür gewesen, daß die Kurus heute so gefähr­det sind. Ach, diese Sünde wurde durch Ver­su­chung des unwis­sen­den Duryod­hana began­gen, der so begie­rig nach Reich­tum ist. Ich glaube, all das ist die unglück­li­che Wirkung der ständig flie­hen­den Zeit, die alles ver­ur­sacht. Gebun­den an das Rad der Zeit bin ich unfähig, daraus zu ent­kom­men. Sage mir, oh Sanjaya, wohin soll ich gehen? Was ist zu tun, und wie soll ich handeln? Diese gie­ri­gen Kau­ra­vas werden alle unter­ge­hen, denn ihre Zeit ist gekom­men. Hilflos werde ich die Klagen der Frauen anhören müssen, wenn mein hundert Söhne alle getötet sein werden. Oh, wie wird der Tod über mich kommen? Wie ein auf­flam­men­des Feuer in der Som­mer­zeit, vom Wind ange­facht, alles tro­ckene Gras ver­brennt, so wird Bhima, mit der Keule in der Hand und vereint mit Arjuna, alle töten, die auf meiner Seite sind!


Kapitel 52 - Dhritarashtras Klage und seine Furcht vor Arjuna

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Yud­his­hthira, von dem wir noch nie eine Lüge gehört haben, hat auch Dha­nan­jaya zum Kämpfer, womit er die Herr­schaft sogar über die drei Welten erlan­gen könnte. Tag für Tag sinnend, sehe ich nir­gends einen Krieger, der im Kampf auf seinem Wagen den Träger des Gandiva besie­gen könnte. Wenn er mit dem Gandiva geflü­gelte Pfeile und Nalikas abschie­ßen wird, welche die Brust der Krieger durch­sto­ßen können, gibt es keinen Rivalen für ihn im Kampf. Wenn jene Stiere unter den Männern, die Helden Drona und Karna, die Ersten der Mäch­ti­gen, in Waffen erfah­ren und im Kampf unbe­sieg­bar, ihm ent­ge­gen­tre­ten, kann das Ergeb­nis doch nur unent­schie­den sein. So bin ich über­zeugt, daß der Sieg nicht mein sein wird. Karna ist sowohl mit­leids­voll als auch unacht­sam, und der Lehrer (Drona) ist alt und seinem Lieb­lings­schü­ler (Arjuna) zuge­neigt. Dagegen ist Arjuna fähig und mächtig und hat seinen Bogen fest im Griff. Schreck­lich wird die Begeg­nung zwi­schen ihnen sein, ohne daß einer unter­lie­gen könnte. Erfah­ren in der Waf­fen­kunst und begabt mit Hel­den­mut, haben sie alle großen Ruhm ver­dient. Sie würden eher der Herr­schaft über die Götter ent­sa­gen, als ihre Chance auf einen Sieg in diesem Kampf zu ver­schen­ken. Es würde zwei­fel­los Frieden geben, wenn ent­we­der diese zwei (Drona und Karna) oder Arjuna fallen würde. Aber es gibt wohl nie­man­den, der Arjuna besie­gen oder töten kann.

Ach, wie könnte sein Zorn gegen meine när­ri­schen Söhne beru­higt werden? Viele kennen den Gebrauch von Waffen, und sie alle siegen und werden besiegt. Aber hat man jemals gehört, daß Arjuna besiegt wurde? Drei­und­drei­ßig Jahre sind seit jener Zeit ver­gan­gen, als Arjuna den Wunsch von Agni nach dem Khan­dava Wald erfüllte, und dabei alle Himm­li­schen besiegte. Wir haben noch nie eine Nie­der­lage von ihm ver­nom­men, oh Sanjaya. Wie der Sieg mit Indra ist, so ist er auch stets mit Arjuna, der im Kampf als Wagen­len­ker Hris­hikesha hat und mit ihm wesens­gleich ist. Es wird gesagt, daß damit drei enorme Kräfte auf einem Wagen ver­ei­nigt wurden, nämlich zwei Krish­nas und der gespannte Gandiva. Wir haben weder einen solchen Bogen, noch einen Krieger wie Arjuna, noch einen Wagen­len­ker wie Krishna. Doch das ist den unwis­sen­den Gefolgs­leu­ten von Duryod­hana nicht bewußt.

Oh Sanjaya, selbst wenn der flam­mende Blitz den Kopf trifft, bleibt immer noch Hoff­nung. Aber die Pfeile, oh Bester, die durch Arjuna abge­schos­sen werden, werden sicher zer­stö­ren. Ich sehe bereits Dha­nan­jaya vor mir, wie er seine Pfeile entläßt, rings­herum alles ver­wü­stet, und im Pfeil­re­gen die Köpfe von den Körpern fallen! Ich sehe bereits das Feuer aus Pfeilen rund­herum auf­flam­mend, wie es, von Gandiva ent­sen­det, die Reihen meiner Söhne im Kampf ver­zehrt. Ich sehe bereits, wie meine riesige Armee, die aus ver­schie­de­nen Kräften besteht, durch das Rasseln des Wagens von Arjuna mit Panik geschla­gen in alle Rich­tun­gen flieht. Wie eine gewal­tige Feu­ers­brunst nach allen Seiten wandert, mit auf­lo­dern­den Flammen und vom Wind getrie­ben, die tro­ckenen Blätter und das Gras ver­brennt, so wird die große Macht der Waffen von Arjuna alle meine Truppen zer­stö­ren. Der als Feind im Kampf erschei­nende Kiritin wird unzäh­lige Pfeile zer­bre­chen und wie der alles zer­stö­rende Tod auf Geheiß des Höch­sten Lenkers unauf­halt­sam vor­wärts drängen.

Wenn ich unun­ter­bro­chen von den ver­schie­de­nen schlech­ten Omen hören werde, die in den Häusern der Kurus, um sie herum und auf dem Kampf­feld erschei­nen, dann wird zwei­fel­los die Zer­stö­rung über die Bha­ra­tas kommen.


Kapitel 53 - Dhritarashtras Klage und der Wunsch nach Frieden

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Mit großer Hel­den­kraft und sie­ges­si­cher, wie die Söhne des Pandu sind, so sind auch ihre Ver­bün­de­ten zum Sieg ent­schlos­sen und alle bereit, ihr Leben zu opfern. Sogar du, oh Sanjaya, hast mir meine mäch­ti­gen Feinde beschrie­ben, nämlich die Könige der Pan­cha­las, Kekayas, Matsyas und der Magad­has. Und außer­dem ist er, der mit seinem Willen sogar die drei Welten mit Indra an ihrer Spitze unter­wer­fen könnte, ja, sogar den Schöp­fer des Welt­alls, dieser mäch­tige Krishna, geneigt, den Sieg an die Pan­da­vas zu geben. Und auch Satyaki erwarb in kür­zester Zeit die ganze Waf­fen­kunst von Arjuna. Dieser Sproß der Sini wird auf dem Schlacht­feld stehen und seine Pfeile abschie­ßen, wie die Bauern den Samen ver­streuen. So wird auch Dhris­hta­dyumna, der Prinz von Pan­chala, dieser mäch­tige Wagen­krie­ger mit dem ent­schlos­se­nen Handeln, der mit allen höheren Waffen bekannt ist, gegen meine Heer­schar kämpfen.

Oh Sanjaya, groß ist meine Angst vor dem Zorn von Yud­his­hthira, der Hel­den­kraft von Arjuna, den Zwil­lin­gen und Bhi­ma­sena. Wenn diese Herrn der Men­schen in der Mitte meiner Armee ihr über­na­tür­li­ches Netz aus Pfeilen aus­brei­ten, dann fürchte ich, daß meine Truppen daraus nicht ent­kom­men werden. Aus diesem Grunde, oh Sanjaya, klage ich. Yud­his­hthira, der Sohn von Pandu, ist strah­lend, ener­ge­tisch, höchst geseg­net, intel­li­gent, weise, tugend­haft und mit der Kraft Brahmas begabt. Er hat Ver­bün­dete und Berater, ist mit kampf­be­rei­ten Krie­gern vereint und hat seine Brüder und seinen Schwie­ger­va­ter zur Seite, die alle Helden und mäch­tige Wagen­krie­ger sind. Dieser Tiger unter den Men­schen, der Sohn des Pandu, ist mit Geduld geseg­net, achtet seine Berater, hat Mit­ge­fühl, ist beschei­den, kann nicht ver­wirrt werden, ist höchst gelehrt, hat seine Seele unter rechter Kon­trolle, achtet die Alten und hat seine Sinne gezü­gelt. So ist er mit allen Tugen­den begabt und ähnelt einem auf­flam­men­den Feuer. Welcher Dumm­kopf, zum Unter­gang ver­dammt und aller Ver­nunft beraubt, würde sich wie eine Motte in dieses auf­flam­mende und unwi­der­steh­li­che Pandava Feuer stürzen?

Ach, ihm gegen­über habe ich mich betrü­ge­risch benom­men. Dieser König, wie ein Feuer mit rie­si­gen Flammen, wird alle meine unwis­sen­den Söhne im Kampf zer­stö­ren, ohne nur einen am Leben zu lassen. Ich denke deshalb, daß es nicht gut ist, gegen sie zu kämpfen. Oh ihr Kau­ra­vas, seid des­sel­ben Geistes! Zwei­fel­los wird der ganze Kuru Stamm im Falle eines Krieges zer­stört werden. Das erscheint mir ganz klar, und wenn wir ent­spre­chend handeln, kann mein Geist Frieden haben. Wenn euch dieser Krieg gegen die Pan­da­vas auch unvor­teil­haft erscheint, dann werden wir uns um Frieden bemühen. Yud­his­hthira wird nicht unbe­rührt bleiben, wenn er uns bemüht sieht, denn er tadelt vor allem mich als die Ursache dieses unge­rech­ten Krieges.


Kapitel 54 - Die Antwort von Sanjaya auf das Klagen des Königs

Sanjaya sprach:
Es ist so, oh großer König, wie du sprichst. Oh Bharata, im Falle eines Kampfes ist der Unter­gang der Ksha­triyas durch Gandiva sicher. Doch wenn du so weise bist und vor allem die Hel­den­kraft von Arjuna kennst, dann ist es völlig unver­ständ­lich, daß du noch jeg­li­chem Begeh­ren deiner Söhne folgst. Aber daran, oh großer König, ist wohl nichts mehr zu ändern. Oh Stier der Bha­ra­tas, die Söhne der Pritha wurden von Anfang an ver­letzt und zwei­fel­los wurden wie­der­holt Sünden gegen sie began­gen. Der Vater ist der beste Freund seiner Kinder, und er sollte sie gut führen, weil sie sein eigen Selbst sind. Mit Acht­sam­keit sollte ihr lang­fri­sti­ges Wohl­er­ge­hen gesucht werden. Wer diese Pflicht miß­ach­tet, der ver­dient den Namen Vater nicht.

Als du von der Nie­der­lage der Pan­da­vas beim Würfeln hörtest, da lach­test du, oh König, wie ein unwis­sen­des Kind, und riefst: „Das ist gewon­nen, das ist unser!“ Als die schänd­lich­sten Reden an die Söhne der Pritha gerich­tet wurden, misch­test du dich nicht ein, und freu­test dich mit deinen Söhnen, ein ganzes König­reich zu gewin­nen. Du woll­test damals den unver­meid­li­chen Abgrund vor dir nicht sehen. Oh König, das Land der Kurus, ein­schließ­lich Jangala, ist dein väter­li­ches König­reich. Doch durch jene Helden hast du sogar die ganze Erde erhal­ten. Gewon­nen durch die Kraft ihrer Arme, haben dir die Söhne der Pritha dieses aus­ge­dehnte Impe­rium geschaf­fen. Du denkst jedoch, oh Bester der Könige, daß dies alles durch dich erwor­ben wurde. Als deine Söhne, die vom König der Gand­ha­r­vas ergrif­fen wurden, in einem ufer­lo­sen Meer ohne ein Ret­tungs­floß ver­san­ken, da war es Arjuna, oh König, der sie zurück­brachte. Dennoch lach­test du, oh Monarch, wie ein unwis­sen­des Kind, als die Pan­da­vas, beim Würfeln besiegt ins Exil gingen.

Die Pfei­le­schauer von Arjuna könnten sogar den rie­si­gen Ozean aus­trock­nen, vom Fleisch und Blut der Wesen ganz zu schwei­gen. Arjuna ist der Erste aller Bogen­schüt­zen, Gandiva der Erste aller Bögen, Kesava (Krishna) das Erste aller leben­den Wesen, der Sudar­sana (Diskus) die Erste aller Waffen, und der mit dem Affen­we­sen im Banner aus­ge­stat­tete Wagen ist der Erste aller Kampf­wa­gen. Dieser Wagen, der all das trägt und von weißen Rossen gezogen wird, der wird uns alle, oh König, im Kampf ver­bren­nen, wie das erho­bene Rad der Zeit. Oh Stier der Bha­ra­tas, ihm gehört bereits jetzt die ganze Erde, und er ist der Erste von allen Königen, der Bhima und Arjuna als seine Kämpfer hat. Du wirst deine Heer­schar, durch Bhima geschla­gen, ver­zwei­felt fallen sehen, und die Kau­ra­vas mit Duryod­hana an der Spitze werden alle auf ihren Unter­gang treffen.

Oh König, gequält durch die Angst vor Bhima und Arjuna, können deine Söhne mit ihren Königen niemals den Sieg gewin­nen. Die Matsyas, Pan­cha­las, Shalwas und Sura­se­nas, die jetzt alle noch geneigt sind, dich zu wür­di­gen, werden dich dann zurück­wei­sen. In Kennt­nis der Energie eines weisen Königs, haben sie sich alle dem Sohn der Pritha ange­schlos­sen. Und aus Hingabe zu ihm, stehen sie nun deinen Söhnen ent­ge­gen.

Er, der mit seinen übel­ge­sinn­ten Taten die Söhne des Pandu quälte, die alle an die Tugend gebun­den sind und den Unter­gang nicht ver­dient haben, der sie jetzt immer noch haßt, dieser sündige Mensch, oh Monarch, ist niemand anderes als dein Sohn, und sollte zusam­men mit seinen Anhän­gern mit allen Mitteln unter Kon­trolle gebracht werden. In dieser Hin­sicht sollte es kein Weh­kla­gen von dir geben. Eben das habe ich zur Zeit des Wür­fel­spiels, ebenso wie der weise Vidura, wie­der­holt zu dir gespro­chen. Darüber hinaus hat dieses ganze Weh­kla­gen hin­sicht­lich der Pan­da­vas, als wärst du, oh König, eine hilf­lose Person, wahr­lich keinen Nutzen.


Kapitel 55 - Duryodhanas Antwort an den König

Duryod­hana sprach:
Oh König, habe keine Angst und gräme dich nicht um uns. Oh Monarch, oh Vater, wir sind durch­aus fähig, den Feind im Kampf zu besie­gen. Als damals die Pan­da­vas in die Wälder ver­bannt waren, da kam zu ihnen der Madhu Ver­nich­ter (Krishna) mit einer rie­si­gen Armee in Kampfrei­hen, die ganze feind­li­che König­rei­che ver­nich­ten könnten. Es kamen auch die Kekayas, sowie Dhri­sta­ketu und Dhris­hta­dyumna aus dem Pritha Geschlecht, und viele andere Könige in ihrem Zug. Alle diese großen Wagen­krie­ger hatten sich damals nicht weit von Indra­pras­tha ver­sam­melt, um dich und alle anderen Kurus zu strafen. Oh Bharata, alle diese Krieger mit Krishna an ihrer Spitze hul­dig­ten dem in Hirsch­felle geklei­de­ten Yud­his­hthira, und setzten ihn in ihre Mitte. Dann unter­brei­te­ten diese Könige den Vor­schlag, daß Yud­his­hthira sein König­reich zurück­for­dern sollte. Und sie alle wünsch­ten, dich mit deinem Gefolge zu töten. Als ich davon hörte, oh Stier der Bha­ra­tas, ging ich aus Furcht vor der dro­hen­den Gefahr für unsere Familie zu Bhishma, Drona und Kripa. Und ich sprach zu ihnen:

„Ich denke, daß die Pan­da­vas bei ihrem gegeben Ver­spre­chen nicht bleiben werden. Vasu­deva wünscht unsere völlige Ver­nich­tung. Ich denke auch, daß außer Vidura, alle von uns getötet werden sollen, obwohl der Führer der Kurus, Dhri­ta­ras­htra, der mit der Moral ver­traut ist, gar nicht mit­kämp­fen kann. Oh ihr Herren, Krishna wünscht unseren Unter­gang, um Yud­his­hthira das ganze König­reich der Kurus zu schen­ken. Was sollen wir tun? Sollten wir uns ergeben, oder fliehen, oder gegen den Feind kämpfen und jede Hoff­nung auf das Leben auf­ge­ben? Wenn wir tat­säch­lich gegen sie antre­ten, dann ist unsere Nie­der­lage sicher, weil alle Könige der Erde unter dem Befehl von Yud­his­hthira stehen. Unsere Nach­barn sind alle über uns ver­är­gert, und alle ehe­ma­li­gen Freunde zürnen mit uns. Die Könige der Erde spre­chen von uns schlecht, beson­ders von unseren Treu­ge­blie­be­nen und Ver­wand­ten. Ich sehe keinen Fehler in unserer Unter­wer­fung, denn seit ewigen Zeiten weiß man, daß die schwä­chere Partei Frieden schlie­ßen sollte. Ich gräme mich jedoch um unseren Herrn der Men­schen, meinen blinden Vater, der wegen meiner Taten, von end­lo­sem Weh und Elend ein­ge­holt werden könnte. Ihr wißt es, oh ihr Besten der Men­schen, daß meine Brüder den Pan­da­vas nur unge­recht gesinnt waren, um mich zu erfreuen. Doch jene mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, die Söhne des Pandu, werden dieses Unrecht bestimmt rächen, indem sie die ganze Familie des Königs Dhri­ta­ras­htra mit allen seinen Bera­tern ver­nich­ten werden.“

So sprach ich damals zu ihnen. Und als sie erkann­ten, wie mit großer Angst alle meine Sinne gefol­tert wurden, da spra­chen Drona, Bhishma und Kripa, sowie der Sohn von Drona zu mir:

„Hab keine Angst, oh Fein­de­ver­nich­ter, denn wenn der Feind mit uns den Kampf sucht, werden sie uns niemals besie­gen können, wenn wir das Kampf­feld betre­ten. Jeder von uns ist allein fähig, alle Könige der Erde zu schla­gen. Laß sie nur kommen. Mit scha­rf­schnei­di­gen Pfeilen werden wir ihren Stolz zügeln. Gereizt durch den Zorn auf den Tod seines Vaters, konnte Bhishma einst alle Könige der Erde auf einem ein­zel­nen Wagen über­win­den. Oh Bharata, im Zorn ent­flammt schlug dieser Beste der Kurus zahl­lose Kämpfer unter ihnen, wor­auf­hin sie sich voller Angst ergaben und bei Devavrata (Bhishma) um Schutz ersuch­ten. Und dieser Bhishma an unserer Seite ist immer noch fähig, alle Feinde im Kampf zu besie­gen. Laß deshalb alle deine Ängste, oh Stier der Bha­ra­tas, zer­streut sein.“

Duryod­hana sprach weiter:
Eben das war die Ent­schlos­sen­heit, die durch diese Helden mit der uner­meß­li­chen Energie bekun­det wurde. Zuvor war die ganze Erde unter der Herr­schaft der Feinde. Doch nun sind sie unfähig, uns im Kampf zu besie­gen, denn unsere Feinde, die Söhne des Pandu, sind jetzt flü­gel­lahm und haben ihre Über­macht ver­lo­ren.

Oh Stier der Bha­ra­tas, die Herr­schaft der Erde ruht jetzt auf mir. Und auch die Könige, die ich ver­sam­melt habe, folgen mir in diesem Geiste durch Wohl und Weh. Wisse, oh Bester der Kurus, daß all diese Könige um mei­net­wil­len sogar ins Feuer oder Wasser gehen würden. Sie lächeln alle nur, wenn sie dich mit Kummer erfüllt sehen und dein Weh­kla­gen hören, zu Tode erschro­cken beim Lob deines Feindes. Jeder unter diesen Königen könnte den Pan­da­vas wider­ste­hen. Wahr­lich, oh Vater, jeder sieht sich so. Laß deshalb alle deine Ängste fallen. Selbst Vasava (Indra) wäre nicht fähig, meine riesige Heer­schar zu besie­gen. Ja, würde der selbst­ge­schaf­fene Brahma unseren Tod begeh­ren, er könnte uns nicht ver­nich­ten. Yud­his­hthira selbst hat alle Hoff­nun­gen auf eine Haupt­stadt auf­ge­ge­ben, und fleht nur noch um fünf Dörfer, höchst erschro­cken über die Armee, die ich, oh Herr, ver­sam­melt habe und über meine Macht. Dieser Glaube, den du an die Hel­den­kraft von Bhima, dem Sohn der Kunti, in dir nährst, ist völlig unbe­grün­det. Oh Bharata, kennst du nicht die Größe meiner Hel­den­kraft? Es gibt nie­man­den auf Erden, der mir im Keu­len­kampf gleicht. Niemand hat mich jemals in einem solchen Kampf über­trof­fen, noch wird mich irgend­wer darin über­tref­fen.

Mit erge­be­ner Hin­wen­dung und vielen Ent­beh­run­gen lebte ich in der Wohn­stätte meines Lehrers. Dort habe ich meine Kennt­nisse und Übungen voll­en­det. Aus diesem Grund habe ich keine Angst, weder vor Bhima noch vor anderen. Als ich demütig San­kars­hana (meinem Lehrer Bala­rama, Bruder von Krishna) diente, geseg­net sei er, war es seine feste Über­zeu­gung, daß ich, Duryod­hana, mit der Keule unver­gleich­lich bin. Im Kampf bin ich San­kars­hana gleich, und an Kraft gibt es nie­man­den, der auf Erden größer ist. Bhima wird nie imstande sein, den Schlag meiner Keule im Kampf zu ertra­gen. Ein ein­zel­ner Schlag, oh König, den ich voller Zorn auf Bhima landen werde, wird ihn unver­züg­lich zur Wohn­stätte von Yama senden. Oh König, ich möchte Vri­ko­dara mit der Keule in der Hand vor mir sehen. Das ist mein lang­ge­heg­ter Wunsch. Geschla­gen durch meine Keule, wird Vri­ko­dara, der Sohn der Pritha, mit zer­schmet­ter­ten Glie­dern tot zu Boden fallen. Durch einen Schlag mit meiner Keule würden sich die Berge des Himavat in hun­dert­tau­sende Bruch­stücke zer­spal­ten. Bhima selbst kennt diese Wahr­heit, wie auch Vasu­deva und Arjuna, daß es keinen gibt, der Duryod­hana im Gebrauch der Keule gleich ist.

Oh König, laß deshalb deine Ängste zer­streut sein, die durch Vri­ko­dara ver­ur­sacht werden, denn ich werde ihn sicher im harten Kampf besie­gen. Gib nicht, oh König, dem Trüb­sinn nach. Nachdem ich ihn getötet habe, werden zahl­rei­che Wagen­krie­ger mit glei­cher oder grö­ße­rer Kraft in kür­zester Zeit auch Arjuna unter­wer­fen, oh Bulle der Bha­ra­tas. Bhishma, Drona, Kripa, der Sohn von Drona, Karna, Bhu­ris­rava, Shalya, der König von Prag­jyo­tisha, und Jaya­dra­tha, der König der Sindhus, jeder von ihnen, oh Bharata, wäre zur Tötung des Pan­da­vas allein fähig. Doch zusam­men vereint, werden sie Arjuna augen­blick­lich zur Wohn­stätte von Yama senden. Denn es gibt tat­säch­lich keinen Grund, warum die ver­ei­nigte Armee aller Könige unfähig sein sollte, den ein­zel­nen Dha­nan­jaya zu besie­gen. Hun­dert­fach ein­ge­deckt durch uner­meß­li­che Pfeile, die durch Bhishma, Drona, dem Sohn von Drona und Kripa abge­schos­sen werden, wird Partha, seiner Kraft beraubt, zur Wohn­stätte von Yama gehen müssen.

Unser Ganga gebo­re­ner Groß­va­ter, oh Bharata, ist mäch­ti­ger als Shan­tanu selbst (sein Vater, der Kuru König). Wie ein brah­ma­ni­scher Hei­li­ger und selbst durch die Himm­li­schen unver­letz­lich nahm er seine Geburt unter Men­schen. Keiner, oh König, kann Bhishma auf Erden töten, weil sein Vater, den er höchst zufrie­den­ge­stellt hat, ihm den Segen gab: „Du sollst nicht sterben, außer wenn es dein eigener Wunsch ist.“ Und Drona nahm seine Geburt in einem Was­ser­topf durch den brah­ma­ni­schen Hei­li­gen Bha­r­ad­vaja. Und Dronas Sohn ist Aswatt­ha­man, der die Kennt­nisse der höch­sten Waffen hat. Unter diesen Besten der Lehrer, hat auch Kripa seine Geburt vom großen Rishi Gautama genom­men. Geboren in einem Berg Hei­de­kraut, ist dieser Berühmte nach meiner Meinung unbe­sieg­bar. Außer­dem, oh König, sind der Vater, die Mutter und der Onkel müt­te­r­li­cher­seits von Aswatt­ha­man, alle drei nicht von einer irdi­schen Frau geboren. Solche Helden habe ich auf meiner Seite. Alle diese mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, oh König, glei­chen den Himm­li­schen und könnten, oh Stier der Bha­ra­tas, sogar Indra im Kampf bedrän­gen. Arjuna wird selbst den Anblick eines ein­zel­nen von ihnen nicht ertra­gen können. Und zusam­men vereint, werden diese Tiger unter den Männern jenen Dha­nan­jaya sicher besie­gen.

Auch Karna, so denke ich, ist Bhishma, Drona und Kripa eben­bür­tig. Oh Bharata, Rama (mit der Axt) hat selbst zu ihm gesagt: „Du bist mir gleich.“ Karna hatte zwei Ohr­ringe von großem Glanz und Schön­heit, mit denen er bereits geboren wurde. Um diese Ohr­ringe bat Indra zur Freude für seine Gemah­lin Sachi, und gab dem Fein­de­ver­nich­ter, oh König, im Aus­tausch dafür einen unfehl­ba­ren und fürch­ter­li­chen Pfeil. Wie könnte Dha­nan­jaya aus dem Kampf mit Karna mit seinem Leben ent­kom­men, wo er durch diesen Pfeil unschlag­bar gewor­den ist? Deshalb ist mein Erfolg, oh König, ebenso sicher, wie eine Frucht, die ich fest in meiner eigenen Hand halte. Die völlige Nie­der­lage meiner Feinde ist bereits über diese Erde gekom­men.

Bhishma allein, oh Bharata, könnte jeden Tag zehn­tau­send Sol­da­ten schla­gen. Ihm eben­wür­dig sind die Bogen­schüt­zen Drona, sein Sohn und Kripa. Auch die Reihen der Sams­ap­taka Krieger, oh Fein­de­ver­nich­ter, haben ihren Ent­schluß gefaßt: Ent­we­der werden wir Arjuna besie­gen, oder dieser Krieger mit dem Affen­ban­ner wird uns töten. Darüber hinaus gibt es noch viele andere Könige, die ent­schlos­sen sind, Arjuna zu besie­gen, und ihn als unter­le­gen betrach­ten. Warum siehst du noch solche Gefahr in den Pan­da­vas? Oh Bharata, wenn Bhima erst getötet ist, wer von ihnen wird dann noch wei­ter­kämp­fen? Sag mir, oh Fein­de­ver­nich­ter, wer dies unter den Feinden wagen würde. Die fünf Brüder, mit Dhris­hta­dyumna und Satyaki, werden als die sieben Krieger betrach­tet, welche die Haupt­kräfte des Feindes bilden. Doch unsere Haupt­krie­ger sind Bhishma, Drona, Kripa, der Sohn von Drona, Karna, Soma­datta, Valhika, Shalya, der König von Prag­jyo­tisha, die zwei Könige (Vinda und Anu­vinda) von Avanti, und Jaya­dra­tha, und eben­falls, oh König, deine Söhne Dus­ha­sana, Dur­mukha, Duhsaha, Srutayus, Chi­tra­sena, Puru­mi­tra, Vivin­sati, Sala, Bhu­ris­ra­vas und Vikarna.

Oh König, ich habe elf Aks­hau­hi­nis ver­sam­melt. Die Armee des Feinds ist mit ihren sieben Aks­hau­hi­nis viel gerin­ger als die meine. Wie könnte ich besiegt werden? Vri­has­pati hat gesagt, daß eine Armee, die min­de­stens ein Drittel gerin­ger ist, geschla­gen werden sollte. Meine Armee, oh König, über­trifft die des Feindes um mehr als ein Drittel! Außer­dem, oh Bharata, weiß ich, daß der Feind viele Schwä­chen hat, während meine Armee, oh Herr, viele Vorzüge auf­wei­sen kann. Mit diesem Wissen, oh Bharata, sowie durch die Über­le­gen­heit meiner Kraft und die Min­der­wer­tig­keit der Pan­da­vas, soll­test du deine Sinne nicht im Gram ver­lie­ren.

Nach diesen Worten, oh Bharata, fragte Duryod­hana, dieser Erobe­rer von feind­li­chen Königen, Sanjaya erneut, um noch mehr über die Vor­be­rei­tun­gen der Pan­da­vas zu erfah­ren.


Kapitel 56 - Duryodhana befragt Sanjaya über die Pandavas

Duryod­hana fragte:
Oh Sanjaya, nachdem Yud­his­hthira, der Sohn von Kunti, eine Armee von sieben Aks­hau­hi­nis auf­ge­stellt hat, wie verhält er sich zu den Königen in seiner Umge­bung im Hin­blick auf diesen Krieg?

Sanjaya sprach:
Oh König, Yud­his­hthira ist hin­sicht­lich des Kampfes höchst heiter. Und so geht es auch Bhi­ma­sena und Arjuna. Und auch die Zwil­linge sind voll­kom­men furcht­los. Arjuna hat bereits seinen himm­li­schen Wagen ange­spannt und bewegt sich mit ihm in alle Rich­tun­gen, um die ihm über­ge­be­nen Mantras zu prüfen. In seiner Rüstung erschien er mir wie eine riesige, blitz­ge­la­dene Wol­ken­masse. Nach einem Moment des Nach­den­kens sprach er freund­lich zu mir: „Schau nur, oh Sanjaya, was die Omen ver­kün­den. Wir werden sicher siegen.“ Und wahr­lich, was Arjuna zu mir sprach, schien die Wahr­heit zu sein.

Duryod­hana sprach:
Du erfreust dich daran, jene Söhne der Pritha zu loben, die beim Würfeln besiegt wurden. Erzähle uns jetzt, welche Rosse Arjuna vor den Wagen spannte und welche Banner auf­ge­stellt wurden.

Sanjaya sprach:
Oh großer König, der himm­li­sche Archi­tekt, Tashtri oder Bhau­mana genannt, schuf mit der Hilfe von Indra und Dhatri ver­schie­dene Formen von größter Schön­heit für den Wagen von Arjuna. Auf seinem Fah­nen­mast sieht man gött­li­che Illu­si­ons­bil­der mit kleinen und großen Gestal­ten aus himm­li­scher Quelle. Und auf Bhimas Bitte zeigt dort sogar Hanuman, der Sohn des Wind­got­tes, sein eigenes Abbild (als über­na­tür­li­ches Affen­we­sen). Bhau­mana hat in seiner Schöp­fung den Fah­nen­mast mit einem so rie­si­gen Trug­bild bedeckt, daß sein Banner in alle Rich­tun­gen ein ganzes Yojana weit aus­ge­brei­tet ist. Aber selbst durch Bäume, die im Wege stehen, wird sein Lauf nicht behin­dert. Wahr­lich, so wie der Bogen von Indra in ver­schie­de­nen Farben am Fir­ma­ment auf­ge­spannt wird, und niemand weiß, wie das geschieht, so hat auch Bhau­mana dieses Banner erfun­den, dessen Gestalt sich ständig ver­än­dert. Und wie sich eine Rauch­säule mit Flammen ver­mischt in den Himmel erhebt und viele strah­lende Farb­töne und schöne Formen zeigt, so verhält sich auch dieses Banner an der Spitze. Wun­der­li­cher­weise hat es kein Gewicht, noch kann es durch irgend etwas ver­sperrt werden. Zu diesem Wagen gehören hun­derte von aus­ge­zeich­ne­ten himm­li­schen Rossen in weißen Farben, die mit der Geschwin­dig­keit des Geistes begabt sind. Sie wurden ihm alle durch Chi­tra­sena (den König der Gand­ha­r­vas) geschenkt. Ihr Lauf, oh König, kann weder auf der Erde, noch in der Luft noch im Himmel behin­dert werden. Und ihnen wurde einst der Segen gewährt, daß ihre Zahl immer voll­stän­dig sein würde, wie oft sie auch geschla­gen werden.

Am Wagen von Yud­his­hthira werden eben­falls mäch­tige Rosse mit ver­gleich­ba­rer Energie und weiß wie Elfen­bein ange­spannt. Und der Wagen von Bhi­ma­sena wird von Pferden gezogen, die mit der Geschwin­dig­keit des Windes und der Pracht der sieben Rishis begabt sind. Und Rosse mit schwa­r­zen Körpern und far­bi­gen Rücken, wie die Flügel des Tittri Vogels, wurden dem hei­te­ren Saha­deva von seinem zufrie­de­nen Bruder Arjuna geschenkt. Sie sind den Rossen von Arjuna eben­bür­tig. Auch Nakula aus dem Ajamida Geschlecht, der Sohn von Madri, der dem Indra gleicht, verfügt über her­vor­ra­gende Rosse, die ihm der große Indra selbst geschenkt hat und die mächtig wie der Wind und unver­gleich­lich schnell sind. Weitere aus­ge­zeich­nete und mäch­tige Rosse, die denen der Pan­da­vas in Jahren und Kraft glei­chen, die schnell und schön sind und von den Himm­li­schen geschenkt wurden, tragen die jungen Prinzen, die Söhne von Sub­ha­dra und Drau­padi.


Kapitel 57 - Sanjaya wird weiter befragt

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Oh Sanjaya, wen hast du gesehen, der aus Zunei­gung dort ein­ge­trof­fen ist, um auf der Seite der Pan­da­vas gegen die Armeen meines Sohns zu kämpfen?

Sanjaya sprach:
Oh König, ich sah bei ihnen Krishna, den Ersten der And­ha­kas und der Vris­h­nis, und Che­ki­tana, sowie Satyaki, der auch Yuyud­hana genannt wird. Diese zwei mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, die stolz auf ihre Kraft und auf der ganzen Welt berühmt sind, haben sich den Pan­da­vas ange­schlos­sen, jeder mit einem Aks­hau­hini an Truppen. Auch Drupada, der König der Pan­cha­las, der von seinen zehn hero­i­schen Söhnen umgeben ist, von Satya­jit und den anderen, kam mit einem vollen Aks­hau­hini, ange­führt durch Dhris­hta­dyumna und gut geschützt durch Sik­han­din, sowie mit gut aus­ge­rüs­te­ten Sol­da­ten, um Yud­his­hthira zu dienen. Auch Virata, der Herr der Erde, kam mit seinen zwei Söhnen Sankha und Uttara, sowie mit den Helden Surya­datta und anderen, ange­führt durch Madi­raksha und umgeben von einem Aks­hau­hini von Truppen. Von seinen Brüdern und Söhnen beglei­tet, schloß er sich dem Sohn der Pritha an. Auch der Sohn von Jara­sandha, der König von Magadha, und Dhri­sta­ketu, der König der Chedis, kamen jeder mit einem Aks­hau­hini an Truppen. So haben sich auch die fünf Brüder von Kekaya, alle mit pur­pur­ro­ten Fahnen, den Pan­da­vas ange­schlos­sen, von einem Aks­hau­hini an Truppen umgeben. All diese zahl­rei­chen Armeen habe ich dort ver­sam­melt gesehen, die an der Seite der Pan­da­vas den Dhri­ta­ras­htra Heer­scha­ren begeg­nen wollen. Und der große Wagen­krie­ger Dhris­hta­dyumna, der die irdi­schen und himm­li­schen Kampf­auf­stel­lun­gen, sowie die der Gand­ha­r­vas und Asuras kennt, ist der Führer dieser Heer­schar.

Oh König, Bhishma, der Sohn von Shan­tanu, soll im Kampf auf Sik­han­din treffen, und Virata mit allen seinen Matsya Krie­gern wird Sik­han­din unter­stüt­zen. Der mäch­tige König der Madras ist dem älte­s­ten Sohn des Pandu als Gegner zuge­teilt worden, obwohl einige der Meinung sind, daß jene zwei nicht gleich stark sind. Duryod­hana mit seinen Söhnen und seinen neun­und­neun­zig Brüdern, als auch die Herr­scher des Ostens und des Südens, sind Bhi­ma­sena zuge­teilt. Karna, der Sohn von Vikar­tana, und Jaya­dra­tha, der König der Sindhus, werden Arjuna als Gegner finden. Und auch jene Helden auf der Erde, die als unschlag­bar gelten und auf ihre Kraft stolz sind, wurden von Arjuna als sein Anteil akzep­tiert. Jene mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen, die fünf könig­li­chen Brüder von Kekaya, werden ihre Kraft im Kampf zeigen, und haben die Kekaya Krieger auf Seiten von Dhri­ta­ras­htra gewählt. Ihre Gegner werden auch die Malavas, die Sal­wa­kas, sowie die zwei berühm­ten Krieger der Tri­g­arta Heer­schar sein, die geschwo­ren haben, zu siegen oder zu sterben. Und alle Söhne von Duryod­hana und Dus­ha­sana, sowie der König Vri­h­ad­vala, sind dem Sohn von Sub­ha­dra als Gegner zuge­teilt. Oh Bharata, jene großen Bogen­schüt­zen, die Söhne von Drau­padi, die in Wagen mit gold­be­stick­ten Bannern durch Dhris­hta­dyumna ange­führt werden, wollen gegen Drona ankämp­fen. Che­ki­tana auf seinem Wagen wünscht auf Soma­datta im Zwei­kampf zu stoßen, während Satyaki gegen den Anfüh­rer der Bhojas, Kri­ta­var­man, kämpfen will. Und der hero­i­sche Sohn von Madri, Saha­deva, mit dem schreck­li­chen Gebrüll im Kampf, hat als seinen Gegner deinen Schwa­ger (Shakuni), den Sohn von Suvala, aus­ge­wählt. Nakula, der Sohn von Madra­vati, ent­schied sich für den betrü­ge­ri­schen Uluka und die Stämme der Saras­wa­tas als Gegner. Oh Monarch, auch alle anderen Könige der Erde, die auf dem Schlacht­feld antre­ten werden, haben die Söhne des Pandu nament­lich unter sich ent­spre­chend auf­ge­teilt. So wurde die Pandava Heer­schar in ver­schie­de­nen Abtei­lun­gen auf­ge­stellt. Mögest du jetzt mit deinen Söhnen handeln, wie es dir am besten dünkt, ohne Zeit zu ver­lie­ren.

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Ach, alle meine när­ri­schen Söhne, die diesem betrü­ge­ri­schen Würfel ver­fie­len, sind bereits tot, wenn sie sich wirk­lich wün­schen, dem mäch­ti­gen Bhima auf dem Kampf­feld zu begeg­nen. Auch alle anderen Könige der Erde sind dem Toten­gott als Opfer geweiht und werden auf den Gandiva treffen, wie unzäh­lige Motten ins Feuer eilen. Ich sehe meine ganze Heer­schar bereits in die Flucht geschla­gen von jenen berühm­ten Krie­gern, die damals von mir ver­letzt wurden. Wer sollte meinen Krie­gern in den Kampf folgen, wenn ihre Reihen von den Söhnen des Pandu zer­schla­gen werden? Sie sind alle mäch­tige Wagen­krie­ger mit großem Mut und Ruhm. Mit unver­gleich­li­cher Hel­den­kraft begabt, glei­chen sie der glü­hen­den Sonne an Energie und waren immer sieg­reich im Kampf. Wer Yud­his­hthira als Führer hat, den Madhu Ver­nich­ter (Krishna) als Beschüt­zer, den hero­i­schen Arjuna und den gewal­ti­gen Bhima als Krieger, sowie Nakula, Saha­deva, Dhris­hta­dyumna, den Sohn von Pris­hata, Satyaki, Drupada, Dhri­sta­ketu mit seinem Sohn, Utta­mau­jas, den unüber­wind­li­chen Yud­ha­ma­nyu der Pan­cha­las, Sik­han­din, Ksha­tra­deva, Uttara, der Sohn von Virata, Kasayas, die Chedis, die Matsyas, die Srin­ja­yas, Vabhru, der Sohn von Virata, die Pan­cha­las und die Prab­hadra­kas - für wen solche Krieger kämpfen, dem könnte nicht einmal Indra die Erde ent­rei­ßen. Solche Helden, kühl und bestän­dig im Kampf, die sogar ganze Berge spalten könnten, ach, mit diesen Tugend­haf­ten, die mit über­mensch­li­cher Hel­den­kraft begabt sind, mit diesen wünscht mein übel­ge­sinn­ter Sohn, oh Sanjaya, zu kämpfen. All meine Rat­schläge igno­riert er, selbst wenn ich mich heiser schreien würde!

Duryod­hana sprach:
Die Pan­da­vas und wir sind aus dem glei­chen Geschlecht. Sie stehen auf der­sel­ben Erde wie wir. Warum denkst du nur, daß sich der Sieg für die Pan­da­vas ent­schei­den wird? Bhishma, Drona, Kripa, der unüber­wind­li­che Karna, Jaya­dra­tha, Soma­datta und Aswatt­ha­man sind alles mäch­tige Bogen­schüt­zen und mit großer Energie begabt. Nicht einmal die Himm­li­schen zusam­men mit Indra könnten sie besie­gen. Was sprichst du dann, oh Vater, von den Pan­da­vas? All diese edlen und hero­i­schen Könige der Erde tragen ihre Waffen um mei­net­wil­len, oh Vater, um die Pan­da­vas zu bekämp­fen. Die Pan­da­vas werden nicht einmal den Anblick meiner Truppen ertra­gen können. Ich bin mächtig genug, auf die Pan­da­vas mit ihren Söhnen im Kampf zu stoßen. Oh Bharata, all jene Herr­scher der Erde, die um mein Wohl­er­ge­hen besorgt sind, werden sicher die Pan­da­vas ergrei­fen, wie eine Herde junger Hirsche mit einem Netz. Ich spreche zu dir auf­grund unserer großen Menge an Wagen und Pfeilen: Die Pan­cha­las und Pan­da­vas werden alle besiegt!

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Oh Sanjaya, dieser Sohn von mir spricht wie ein ver­rück­ter Mensch, denn niemals kann er im Kampf den gerech­ten Yud­his­hthira besie­gen. Bhishma kennt wohl die wirk­li­che Kraft dieser berühm­ten, starken, tugend­haf­ten und hoch­be­seel­ten Pan­da­vas und ihrer Söhne, weil er den Kampf mit jenen Ruhm­rei­chen nicht wünscht. Aber erzähle mir wieder, oh Sanjaya, von ihren Vor­be­rei­tun­gen. Sage mir, wer diese berühm­ten und mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen zur großen Tat antreibt, wie die Prie­ster das Opfer­feuer mit geklär­ter Butter anfa­chen?

Sanjaya sprach:
Oh Bharata, Dhris­hta­dyumna drängt die Pan­da­vas stets zum Krieg und spricht: „Kämpft, ihr Besten der Bha­ra­tas! Laßt nicht die klein­ste Angst auf­kom­men. All jene Herr­scher der Erde, die dem Sohn von Dhri­ta­ras­htra dienen, werden in diesem wilden Kampf das Ziel von unzäh­li­gen Waffen sein. Wahr­lich, ich allein werde diese üblen Könige, die sich mit ihren Ver­wand­ten dort ver­sam­melt haben, schla­gen, wie ein großer Fisch die kleinen Fische im Wasser ver­schlingt. Bhishma, Drona, Kripa, Karna, der Sohn von Drona, Shalya und Duryod­hana, ihnen allen werde ich wider­ste­hen, wie das Ufer dem schwel­len­den Meer.“

Darauf sprach der tugend­hafte König Yud­his­hthira zu ihm: „Die Pan­cha­las und Pan­da­vas bauen alle auf deine Hel­den­kraft und Stand­fe­stig­keit. Rette uns aus diesem Krieg. Ich weiß, oh Star­kar­mi­ger, daß du in den Auf­ga­ben der Ksha­triya Kaste fest ent­schlos­sen bist. Du bist bestimmt fähig, die Kau­ra­vas allein zu schla­gen. Wenn sie begie­rig auf den Kampf vor uns stehen, dann wird dein Wirken, oh Fein­de­ver­nich­ter, sicher­lich zu unserem Nutzen sein. Sogar die Schrift­ge­lehr­ten sind der Meinung, daß der Held, der seine Hel­den­kraft demon­s­triert, damit die ver­sam­melte Rotte vom Schlacht­feld flieht und um Schutz ersucht, mit tausend anderen nicht auf­ge­wo­gen werden kann. Du, oh Bulle unter den Men­schen, bist tapfer, mächtig und kraft­voll. Zwei­fel­los bist du die Rettung der­je­ni­gen, die von der Angst auf dem Kampf­feld über­wäl­tigt werden.“

Nach diesen Worten des recht­schaf­fe­nen Yud­his­hthi­ras, des Sohnes der Kunti, sprach Dhris­hta­dyumna furcht­los zu mir: „Gehe nun, oh Suta, ohne Ver­zö­ge­rung und sprich zu all den­je­ni­gen, die gekom­men sind, um für Duryod­hana zu kämpfen. Sprich zu den Kurus aus der Pratipa Dyna­s­tie mit den Vah­li­kas, zum Sohn von Sarad­wata (Kripa), zu Karna, Drona, dem Sohn von Drona, Jaya­dra­tha, Dus­ha­sana, Vikarna, sowie zu König Duryod­hana und Bhishma: Lauft nicht selbst in den Tod durch die Hand von Arjuna, der von den Himm­li­schen beschützt wird. Es ist noch Zeit, daß sich ein guter Mensch Yud­his­hthira nähert und diesen Sohn des Pandu, den Besten der Men­schen bittet, das König­reich unver­züg­lich zu akzep­tie­ren. Es gibt keinen Krieger auf Erden wie Arjuna, der Pandu Sohn, dessen Hel­den­kraft niemals ver­wirrt werden kann. Wahr­hafte Götter beschüt­zen den himm­li­schen Wagen des Trägers von Gandiva. Er kann von Men­schen­hand niemals besiegt werden. Neigt deshalb euren Geist nicht zum Krieg!“


Kapitel 58 - Dhritarashtra warnt verzweifelt seinen Sohn

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Yud­his­hthira, der Sohn des Pandu, ist mit Ksha­triya Energie begabt und führt die Brah­macha­rya Lebens­weise seit seiner Jugend. Ach, mit ihm wün­schen meine unver­nünf­ti­gen Söhne zu kämpfen, unbe­ach­tet meiner Weh­kla­gen. Ich bitte dich, oh Duryod­hana, oh Bester der Bha­ra­tas, nimm Abstand von dieser Feind­schaft. Oh Fein­de­ver­nich­ter, ein Krieg ist niemals eine lobens­werte Lösung. Die Hälfte der Erde sollte für dein Wohl­er­ge­hen und das deiner Anhän­ger aus­rei­chend sein. Gib doch den Söhnen des Pandu, oh Fein­de­ver­nich­ter, ihren gerech­ten Anteil zurück. Alle Kau­ra­vas können sehen, daß dies mit der Gerech­tig­keit im Ein­klang steht, wenn du Frieden mit den hoch­be­seel­ten Söhnen des Pandu schließt.

Denk doch nach, oh Sohn, und du wirst erken­nen, daß diese Armee von dir dein eigener Tod ist. Aber in deiner Ver­narrt­heit willst du das nicht ver­ste­hen. Ich selbst wünsche keinen Krieg, auch nicht Valhika, Bhishma, Drona, Aswatt­ha­man, Sanjaya, Soma­datta, Shalya, Kripa, Satyavrata, Puru­mi­tra oder Bhu­ris­ra­vas. Wahr­lich, keiner von ihnen begehrt diesen Krieg. Tat­säch­lich wünscht niemand von den Krie­gern, auf die sich die Kau­ra­vas ver­las­sen müssen, wenn sie der Feind bedrän­gen wird, diesen Krieg. Oh Kind, sieh das doch ein. Ach, du suchst diesen Krieg bestimmt nicht aus eigenem Willen. Es sind wohl Karna und der bös­ar­tige Dus­ha­sana, sowie Shakuni, der Sohn von Suvala, die dich dazu drängen.

Duryod­hana sprach:
Ich selbst habe die Pan­da­vas zum Kampf her­aus­for­dert und das unab­hän­gig von dir, Drona, Aswatt­ha­man, Sanjaya, Vikarna, Kamboja, Kripa, Valhika, Satyavrata, Puru­mi­tra, Bhu­ris­ra­vas oder anderen aus deinem Gefolge. Wahr­lich, oh Bulle unter den Men­schen, nur ich selbst und Karna sind ent­schlos­sen, oh Vater, dieses Opfer des Kampfes mit allen not­wen­di­gen Riten zu feiern und Yud­his­hthira zum Opfer­tier zu machen. In diesem Opfer wird mein Wagen der Altar sein. Mein Schwert wird als kleiner Schöpf­löf­fel und meine Keule als großer dienen, damit das Tran­kop­fer strömt. Meine Rüstung wird die Ver­samm­lung der Zeugen sein, meine vier Rosse die amtie­ren­den Prie­ster, meine Pfeile die Klingen des Kusha Grases, und mein Ruhm wird die geklärte Butter sein. Oh König, dieses Opfer zu Ehren von Yama wollen wir in diesem Kampf durch­füh­ren, und die Zutaten sollen alle von uns selbst kommen. Dann werden wir sieg­reich und mit Ruhm bedeckt zurück­keh­ren, nachdem wir unsere Feinde getötet haben. Drei von uns, oh Vater, nämlich ich selbst, Karna und mein Bruder Dus­ha­sana, werden die Pan­da­vas im Kampf besie­gen. Ent­we­der werde ich die Pan­da­vas töten und diese Erde regie­ren, oder die Söhne des Pandu müssen mich töten, um diese Erde zu geni­e­ßen.

Oh König, oh unver­gäng­lich Ruhm­rei­cher, ich würde lieber mein Leben, mein König­reich, meinen Reich­tum und alles opfern, aber niemals könnte ich an der Seite der Pan­da­vas leben. Oh Ehr­wür­di­ger, ich werde den Pan­da­vas nicht einmal so viel Land über­ge­ben, wie es durch eine Nadel­s­pitze bedeckt werden kann.

Da sprach Dhri­ta­ras­htra:
Ich gebe jetzt Duryod­hana für immer auf. Ich gräme mich nur noch um euch, oh ihr Könige, die ihr diesem Dumm­kopf folgen wollt, der direkt zur Wohn­stätte von Yama gehen will. Wie der Tiger unter einer Herde Hirsche, werden diese Besten der Kämpfer, die Söhne des Pandu, alle deine zum Kampf ver­sam­mel­ten Anfüh­rer schla­gen. Ich denke, die Bharata Heer­schar wird gequält, zer­quetscht und vom lang­ar­mi­gen Yuyud­hana weit hinweg geschleu­dert werden, wie ein schwa­ches Wesen. Zur Kraft der Armee von Yud­his­hthira, die allein bereits genü­gend wäre, kam noch der Sohn von Sini, um seinen Platz auf dem Kampf­feld ein­zu­neh­men und seine Pfeile zu ver­streuen wie Samen auf den Acker. Und Bhi­ma­sena wird seine Posi­tion an der Spitze der Kämpfer ein­neh­men, und alle seine Sol­da­ten werden furcht­los hinter ihm stehen, wie hinter einem Festungs­wall.

Wahr­lich, oh Duryod­hana, wenn du die ber­ges­ho­hen Ele­fan­ten auf der Erde liegen siehst mit zer­bro­che­nen Stoß­zäh­nen, ihre Schlä­fen zer­quetscht und die Körper mit Blut gefärbt, wahr­lich, wenn du sie auf dem Schlacht­feld sehen wirst, wie gespal­tene Berge, dann wirst du dich im Schre­cken dieses Krieges an diese, meine Worte erin­nern. Wenn du deine Heer­schar aus Wagen, Rossen und Ele­fan­ten durch Bhi­ma­sena ver­nich­tet sehen wirst, wie das Spek­ta­kel einer alles­ver­schlin­gen­den Feu­ers­brunst, dann wirst du dich an diese, meine Worte erin­nern. Wenn du mit den Pan­da­vas keinen Frieden schließt, dann wird diese über­wäl­ti­gende Kata­s­tro­phe dein sein. Besiegt durch Bhi­ma­sena mit der Keule, wirst du schließ­lich zur Ruhe kommen. Wahr­lich, wenn du diese Kuru Heer­schar, durch Bhima dem Erd­bo­den gleich­ge­macht, sehen wirst, wie ein großer Wald, der an den Wurzeln aus­ge­ris­sen wurde, dann wirst du dich an diese, meine Worte erin­nern.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nachdem der König diese Worte an all die ver­sam­mel­ten Herr­scher der Erde gespro­chen hatte, da fragte er Sanjaya erneut.


Kapitel 59 - Sanjaya berichtet über Krishna und Arjuna

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Oh du mit der großen Weis­heit, erzähle mir, was der hoch­be­seel­ter Vasu­deva und Dha­nan­jaya spra­chen. Ich wünsche, alles von dir darüber zu hören.

Sanjaya sprach:
Oh König, höre, wie ich dir die Situa­tion beschreibe, in der ich Krishna und Dha­nan­jaya fand. Ich werde dir auch, oh Bharata, berich­ten, was jene Helden spra­chen. Oh König, mit gesenk­ten Blicken, gefal­te­ten Händen und gut gezü­gel­ten Sinnen betrat ich die inneren Gemä­cher, um mit jenen Göttern unter den Men­schen zu spre­chen. Weder Abhi­ma­nyu noch die Zwil­linge dürfen sich dorthin begeben, wo die zwei Krish­nas mit Drau­padi und der Dame Satyab­hama ver­wei­len. Dort schaute ich jene Fein­de­ver­nich­ter, erhei­tert vom Bassia Wein und ihre Körper mit Blu­men­gir­lan­den geschmückt. Geklei­det in aus­ge­zeich­nete Roben und himm­li­sche Orna­men­ten saßen sie auf gol­de­nen Ruhe­bet­ten, die mit zahl­rei­chen Juwelen und far­ben­fro­hen Kissen bedeckt waren. Und ich schaute die Füße von Kesava, die auf dem Schoß von Arjuna ruhten, während die­je­ni­gen des hoch­be­seel­ten Arjuna auf dem Schoß von Drau­padi und Satyab­hama lagen. Dann bot mir Partha einen Schemel aus Gold an. Doch ich berührte diesen Sitz nur mit meiner Hand und setzte mich unten auf den Boden. Und als er seine Füße vom Schemel zurück­zog, da erblickte ich die ver­hei­ßungs­vol­len Zeichen auf seinen beiden Fuß­soh­len. Jene bestan­den aus zwei Längs­li­nien, die von den Fersen bis zur vor­de­ren Zehe ver­lie­fen.

Oh Herr, mit dunkler Haut­fa­rbe, mäch­ti­gem Kör­per­bau und stark wie die Stämme von Sala Bäumen sah ich die mann­haf­ten Helden vor mir sitzen, und große Furcht ergriff mich. Sie erschie­nen mir wie Indra und Vishnu gemein­sam auf einem Thron, auch wenn es Duryod­hana mit den stump­fen Sinnen nicht erken­nen will und auf die Kraft von Drona und Bhishma ver­traut, sowie auf das laute Prahlen von Karna. In diesem Moment war ich end­gül­tig über­zeugt, daß die Wünsche des gerech­ten Yud­his­hthira, dem jene zwei zu Dien­sten sind, sicher erfüllt werden. Nachdem ich mit Essen und Geträn­ken gast­lich bedient wurde und mit anderen Höf­lich­kei­ten unter­hal­ten, über­brachte ich ihnen deine Nach­richt, oh König, die gefal­te­ten Hände vor meinem Kopf.

Dar­auf­hin nahm Arjuna den Lotus­fuß von Kesava mit seiner, durch die Bogen­sehne ver­na­rb­ten Hand von seinem Schoß und bat ihn zu spre­chen. So rich­tete sich Krishna auf, wie das Banner von Indra, und mit allen Orna­men­ten geschmückt sprach er voller Kraft wie Indra selbst zu mir. Und die Worte dieses Besten aller Spre­cher waren süß, bezau­bernd und mild, aber auch schreck­lich und beun­ru­hi­gend für den Sohn von Dhri­ta­ras­htra. Wahr­lich, diese Worte von Krishna, dem es allein zusteht zu spre­chen, waren mit rechter Beto­nung und Akzent, voll Bedeu­tung, aber schließ­lich auch herz­zer­rei­ßend.

Und Vasu­deva sprach:
Oh Sanjaya, über­mittle diese Worte dem klugen Dhri­ta­ras­htra und in der Anhö­rung auch den Besten der Kurus, Bhishma und Drona, nachdem du, oh Suta, zuerst die Alten und dann die Jün­ge­ren von uns gegrüßt hast. Frage sie auch nach ihrem Wohl­er­ge­hen: „Feiert ihr die ver­schie­de­nen Opfer, beschenkt die Brah­ma­nen und erfreut euch an euren Söhnen und Ehe­frauen im Ange­sicht dieser großen, dro­hen­den Gefahr? Gebt ihr auch euren Reich­tum an ver­dienst­volle Per­so­nen, zeugt wün­schens­werte Söhne und tut denen Gutes, die euch freund­lich gesinnt sind, damit der König seinen gewünsch­ten Sieg errin­gen kann?“

Während ich vor ihm stand, sprach Krishna mit trä­nen­vol­len Augen weiter zu mir:
Oh Govinda, oh Govinda! Diese große Schuld (bzw. Sünde), die mit der Zeit ange­wach­sen ist, wurde von mir noch nicht begli­chen. Sie haben die Feind­schaft mit Arjuna genährt, der den unbe­sieg­ba­ren Gandiva mit der glü­hen­den Energie als Bogen und mich als seinen Gefähr­ten hat. Wer würde uns beide vereint her­aus­for­dern wollen, selbst wenn es ein Indra wäre? Natür­lich nur der, dessen Lebens­zeit bereits abge­lau­fen ist. Denn wer Arjuna im Kampf besie­gen wollte, der müßte tat­säch­lich fähig sein, die Erde mit seinen zwei Armen hoch­zu­stem­men, alle geschaf­fe­nen Dinge in seinem Zorn zu ver­bren­nen und die Gött­li­chen aus dem Himmel zu schleu­dern. Weder unter den Himm­li­schen, den Asuras, Men­schen, Yakshas, Gand­ha­r­vas oder Nagas finde ich jeman­den, der Arjuna im Kampf schla­gen könnte. Diese wun­der­bare Geschichte, die man von seinem Kampf vor der Stadt von Virata erzählt, wo er allein gegen unzäh­lige Krieger gesiegt hat, sollte Beweis genug dafür sein. Daß sie vor der Stadt von Virata in alle Rich­tun­gen flohen, geschla­gen durch diesen Sohn des Pandu allein, war doch genü­gend Bestä­ti­gung dafür. Solche Hel­den­kraft, Energie, Geschwin­dig­keit, Leich­tig­keit der Hand, Uner­müd­lich­keit und Geduld ist in niemand anderem, außer in Arjuna zu finden.

So sprach Vasu­deva mit gewich­ti­ger Stimme, wie Gewit­ter­wol­ken am Himmel, und erfreute damit Arjuna. Und diese Worte von Kesava hörend, sprach auch der dia­dem­ge­schmückte Arjuna mit glei­cher Wirkung.


Kapitel 60 - Dhritarashtras Angst vor der Kraft Arjunas

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nachdem der mit dem Auge der Weis­heit ver­se­hene Monarch diese Worte von Sanjaya gehört hatte, betrach­tete er diese Rede bezüg­lich ihres Wertes und Unwer­tes. Und als er im Detail, soweit er konnte, Wert und Unwert sum­miert hatte, und Kraft und Schwä­che beider Par­teien ermit­telt waren, begann der gelehrte und intel­li­gente König, der stets nach dem Sieg seiner Söhne begie­rig war, die Mächte von beiden Seiten abzu­wä­gen. Als er schließ­lich wie­derum fest­stellte, daß die Pan­da­vas sowohl mit mensch­li­cher als auch mit gött­li­cher Kraft begabt und die Kurus viel schwä­cher waren, da sprach Dhri­ta­ras­htra erneut zu Duryod­hana:

Diese Angst, oh Duryod­hana, hat mich ganz erfüllt. Sie verläßt mich wohl niemals wieder. Wahr­lich, es scheint, als ob ich es mit meinen Augen sehe, ohne daß diese Erkennt­nis aus meiner Ein­bil­dung kommt. Alle geschaf­fe­nen Wesen zeigen große Zunei­gung zu ihrer Nach­kom­men­schaft und tun ihr Bestes, was für sie ange­nehm und vor­teil­haft ist. Das wird im All­ge­mei­nen auch bei allen wohl­tä­ti­gen Men­schen gesehen. Die Guten wün­schen stets die Wohl­ta­ten zurück­zu­ge­ben, die ihnen getan wurden, und so zu handeln, das es für ihre Wohl­tä­ter höchst ange­nehm ist. Und sich erin­nernd, was ihm im Khan­dava Wald gegeben wurde, wird Agni zwei­fel­los Arjuna in dieser schreck­li­chen Begeg­nung zwi­schen den Kurus und Pan­da­vas zur Hilfe kommen. Auch Dharma und die anderen ange­ru­fe­nen Himm­li­schen werden aus elter­li­cher Zunei­gung gemein­sam den Pan­da­vas ihre Unter­stüt­zung gewäh­ren. Ich denke, um sie vor Bhishma, Drona und Kripa zu retten, werden die Himm­li­schen mit Zorn erfüllt sein und der Macht des Don­ner­blit­zes glei­chen.

Begabt mit großer Energie und gut ver­siert im Gebrauch der Waffen, werden die mensch­li­chen Krieger den Anblick der Pritha Söhne, dieser Tiger unter den Men­schen, kaum ertra­gen können. Denn Arjuna hat den unschlag­ba­ren, aus­ge­zeich­ne­ten und himm­li­schen Gandiva als seinen Bogen, zusam­men mit den himm­li­schen Köchern von Varuna, groß und mit uner­schöpf­li­chen Pfeilen. Arjuna hat das Banner, das wie Rauch alles durch­dringt, und an dem dieses Affen­we­sen himm­li­schen Ursprungs erstrahlt. Er hat den Wagen, der auf dem meer­be­grenz­ten Erden­rund unüber­trof­fen ist, dessen Räder­ge­ras­sel durch Men­schen wie das Grollen von Gewit­ter­wol­ken gehört wird, und welcher wie der Donner den Feind erschreckt. Arjuna wird von der ganzen Welt als über­mensch­lich in seiner Energie betrach­tet. Ihn kennen alle Könige der Erde als Sieger über die Götter im Kampf. Er kann fünf­hun­dert Pfeile auf einmal auf­neh­men und in einem Augen­blick, unsicht­bar für andere, über eine riesige Ent­fer­nung abschie­ßen. Diesen Sohn der Pritha und Tiger unter den Wagen­krie­gern, diesen Fein­de­ver­nich­ter, erken­nen Bhishma, Drona, Kripa, der Sohn von Drona, Shalya, der König der Madras und alle wahr­haft gerech­ten Leute als unschlag­bar, selbst durch irdi­sche Könige mit über­mensch­li­cher Hel­den­kraft, wenn er kampf­be­reit auf einmal volle fünf­hun­dert Pfeile ent­sen­det. Dieser Arjuna, dieser große Bogen­schütze, ist an Kraft seiner Arme dem Kar­ta­vi­rya (dem tau­sen­dar­mi­gen König Arjuna aus dem Rama­yana) gleich und dem Indra oder Upendra an Hel­den­kraft. Ich sehe, wie dieser große Krieger eine gewal­tige Ver­wü­stung in diesem schreck­li­chen Kampf anrich­ten wird.

Oh Bharata, Tag und Nacht grüble ich darüber nach, bin tot­un­glück­lich, und aus Angst um das Wohl­er­ge­hen der Kurus finde ich keinen Schlaf mehr. Ein schreck­li­cher Unter­gang wird die Kurus ein­ho­len, wenn es keinen Frieden gibt, um diesen Streit zu beenden. Ich bin für den Frieden mit den Pan­da­vas und nicht für diesen Krieg. Oh Sohn, ich halte die Pan­da­vas immer noch für mäch­ti­ger als die Kurus.


Kapitel 61 - Duryodhanas Darstellung seiner Macht

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Diese Worte seines Vaters hörend, sprach der lei­den­schaft­li­che Sohn von Dhri­ta­ras­htra in Zorn und Neid ent­flammt die fol­gen­den Worte:

Du denkst, daß die Pan­da­vas unbe­sieg­bar sind, wenn sie die Himm­li­schen als ihre Ver­bün­de­ten haben? Laß diese Angst, oh Bester der Könige, zer­streut sein. Die Götter gelang­ten zu ihrer Gött­lich­keit durch Über­win­dung der Begierde, der Lei­den­schaft und der Feind­se­lig­keit, sowie durch ihre Gleich­mü­tig­keit gegen­über allen welt­li­chen Ange­le­gen­hei­ten. Dies erzähl­ten uns früher Vyasa Dwai­pa­yana und Narada mit der großen aske­ti­schen Ent­sa­gung, sowie Rama, der Sohn von Jama­da­gni. Die Götter beschäf­ti­gen sich niemals wie die Men­schen aus Begierde, Zorn, Lei­den­schaft oder Neid mit einem Werk, oh Stier der Bha­ra­tas. Wahr­lich, wenn Agni, Vayu, Dharma, Indra oder die Aswins jemals welt­li­che Inter­es­sen ver­tei­digt hätten, dann wären die Söhne des Pandu niemals in dieses Elend gefal­len. Hänge dich deshalb nicht mit allen Mitteln an solche Angst, oh Bharata, denn die Götter richten ihre Augen nur auf jene Ange­le­gen­hei­ten, die für sie würdig sind. Und falls sich dennoch Neid oder Begeh­ren infolge ihrer Nei­gun­gen bei den Göttern bilden, dann können diese Kräfte, gemäß den eigenen Geset­zen der Götter, niemals vor­herr­schend sein.

Von mir gebannt, wird Agni sofort erlö­schen, selbst wenn er rundum auf­flammte, um alle Wesen zu ver­bren­nen. Die Kraft der Götter ist wirk­lich groß, oh Bharata, aber wisse, daß die meinige noch größer ist. Wenn sich die Erde selbst spalten würde oder die Berge zer­bre­chen, kann ich sie, oh König, durch meine Macht vor den Augen aller wieder zusam­men­fü­gen. Wenn für den Unter­gang dieses Uni­ver­sums der beleb­ten und unbe­leb­ten, sowie der beweg­li­chen und unbe­weg­li­chen Geschöpfe ein fürch­ter­li­ches Gewit­ter oder ein Stein­re­gen mit lautem Gebrüll geschieht, dann kann ich diese Kata­s­tro­phe aus Mit­ge­fühl für die Geschöpfe vor den Augen aller auf­hö­ren lassen. Wenn das Wasser von mir ver­fe­stigt wird, können sogar Wagen und Infan­te­rie darüber hin­weg­fah­ren. Ich bin es, der alle Ange­le­gen­hei­ten der Götter und Asuras bestimmt. Ich gehe mit meinen Aks­hau­hi­nis in belie­bige Länder auf jeg­li­che Mission, und meine Rosse bringen mich auf mein Geheiß überall hin. Inner­halb meiner Herr­schaft gibt es keine gefähr­li­chen Schlan­gen und geschützt durch meine Macht, werden die Wesen in meinem Reich niemals durch schreck­li­che Unge­heuer ange­grif­fen. Und die Wolken, oh König, regnen in meinem Reich, wenn deren Bewoh­ner es wün­schen. Alle meine Unter­ta­nen werden der Reli­gion gewid­met sein und niemals von den Übeln der Jah­res­zei­ten gequält.

Die Aswins, sowie Vayu, Agni, Indra mit den Maruts und Dharma werden es nicht wagen, meine Feinde zu beschüt­zen. Wenn sie imstande gewesen wären, durch ihre Kraft meine Gegner zu schüt­zen, dann wären die Söhne der Pritha niemals für drei­zehn Jahre in solche Qualen gefal­len. Ich sage dir die Wahr­heit, weder Götter, Gand­ha­r­vas, Asuras noch Raks­ha­sas sind dazu fähig, die­je­ni­gen zu retten, die mein Miß­fal­len erregt haben. Ich bin hin­sicht­lich Beloh­nung oder Strafe noch nie ver­wirrt gewesen, die ich beab­sich­tigte, dem Freund zu schen­ken oder dem Feind zuzu­fü­gen. Wenn ich, oh Fein­de­be­drän­ger, etwas Bestimm­tes gewollt habe, dann ist es auch immer so gesche­hen. Die Leute kennen mich deshalb als einen, der stets die Wahr­heit sagt. Alle können meine Größe bestä­ti­gen und meine Berühmt­heit, die sich rundum aus­ge­brei­tet hat. Ich erwähne das, oh König, nur zu deiner Beru­hi­gung und nicht aus Stolz. Noch nie habe ich mich, oh König, selbst gelobt, denn Selbst­lob ist eine ärm­li­che Ange­wohn­heit. Du wirst von der Nie­der­lage der Pan­da­vas, der Matsyas, Pan­cha­las und Kekayas, sowie von Satyaki und Vasu­deva durch meine Hände hören. Wahr­lich, wie die Flüsse in den Ozean fließen und darin völlig ver­lo­ren­ge­hen, so werden die Pan­da­vas mit ihrem Gefolge alle ver­nich­tet werden, wenn sie sich mir ent­ge­gen­stel­len. Meine Intel­li­genz ist höher, meine Energie ist größer, meine Hel­den­kraft ist mäch­ti­ger, mein Wissen ist besser und meine Mittel sind bei weitem umfang­rei­cher als die­je­ni­gen der Pan­da­vas. Was auch immer an Kennt­nis­sen der Waffen im Groß­va­ter, in Drona, Kripa und Shalya ist, das ist ebenso in mir.

Nachdem Duryod­hana diese Worte gespro­chen hatte, oh Bharata, wurde Sanjaya von König Dhri­ta­ras­htra erneut bezüg­lich der Vor­be­rei­tun­gen von Yud­his­hthira auf den Krieg befragt.


Kapitel 62 - Karna legt seine Waffen nieder

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Doch ohne sich viel um König Dhri­ta­ras­htra, den Sohn von Vichi­tra­vi­rya, zu kümmern, der gerade noch mehr über Arjuna erfah­ren wollte, sprach Karna zum Sohn von Dhri­ta­ras­htra die fol­gen­den Worte, um den Geist der ver­sam­mel­ten Kurus auf­zu­mun­tern:

Als mein Lehrer Rama (mit der Axt) den falschen Anspruch bemerkte, unter dem ich die Brahma Waffe damals von ihm erhielt, da sprach er zu mir: „Wenn deine Stunde kommt, dann wird dein Gedächt­nis bezüg­lich dieser Waffe schei­tern.“ Sogar für ein so gewich­ti­ges Ver­ge­hen wurde ich durch diesen großen Rishi, meinen Lehrer, nur so harmlos ver­flucht. Denn dieser große Rishi mit der gewal­ti­gen Energie könnte die kom­plette Erde mit ihren Meeren ver­bren­nen. Doch durch Auf­merk­sam­keit und per­sön­li­chen Mut beru­higte ich sein Herz. Ich habe diese Waffe immer noch, und damit ist auch meine Zeit noch nicht abge­lau­fen. So bin ich voll­kom­men fähig diesen Sieg zu errin­gen. Mögest du darauf ver­trauen.

Durch die Gunst dieses großen Rishis werde ich inner­halb eines Augen­zwin­kerns die Pan­cha­las, Karus­has, Matsyas und die Söhne der Pritha mit ihren Söhnen und Enkeln töten, und dir die zahl­rei­chen, durch meine Waffen gewon­ne­nen Berei­che gewäh­ren. Laß den Groß­va­ter und Drona, sowie die vielen Könige in deiner Nähe bleiben. Ich werde die Söhne der Pritha besie­gen, indem ich mit den Haupt­krie­gern meiner Armee vor­an­stürme. Laß diese Aufgabe die meinige sein!

Darauf sprach Bhishma zu ihm:
Was spricht du da, oh Karna? Dein Ver­stand umwölkt sich in Anbe­tracht deiner nahen­den Stunde. Weißt du nicht, oh Karna, daß, wenn die Führer geschla­gen sind, die Söhne von Dhri­ta­ras­htra alle ver­lo­ren sein werden? Nachdem du von der großen Tat gehört hast, die durch Arjuna, nur mit Krishna als Ver­bün­de­ten, beim Abbren­nen des Khan­dava Waldes voll­bracht wurde, soll­test du mit deinen Freun­den und Ver­wand­ten deinen wilden Geist zügeln. Den Pfeil, den der berühmte und ver­eh­rungs­wür­dige Führer der Himm­li­schen, der große Indra, dir gab, wirst du gebro­chen und zu Asche ver­brannt sehen, wenn Kesava seinen Diskus dagegen wirft. Auch der andere Pfeil mit dem schlan­gen­för­mi­gen Mund, der in deinem Köcher strahlt und den du, oh Karna, mit Blu­men­gir­lan­den respekt­voll anbe­test, wird durch den Sohn des Pandu mit seinen Pfeilen geschla­gen werden und mit dir zugrunde gehen. Oh Karna, der Sieger über Vana und den Sohn von Bhumi (Naraka), Vasu­deva selbst, der im dicks­ten Kamp­fes­ge­wim­mel die Feinde mäch­ti­ger schlägt, als du es kannst, der beschützt den dia­dem­ge­schmück­ten Arjuna.

Darauf sprach Karna ver­är­gert:
Zwei­fel­los ist der Führer der Vris­h­nis so. Ich gebe auch zu, daß dieser Hoch­be­seelte sogar noch mehr ist. Doch möge der Groß­va­ter die Wirkung seiner harten Schläge dieser gespro­che­nen Worte gegen mich ver­neh­men. Ich legte hiermit meine Waffen nieder! Der Groß­va­ter wird mich zukünf­tig nur noch am Hofe, und nicht im Kampf erbli­cken. Erst wenn er besiegt ist, werden die Herr­scher der Erde meine Hel­den­kraft in dieser Welt erfah­ren.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So sprach der große Bogen­schütze Karna und verließ den Hof, um seine Wohn­stätte auf­zu­su­chen. Bhishma jedoch, oh König, sprach zu Duryod­hana in der Mitte der Kurus mit einem lauten Lachen:

So auf­rich­tig hält der Sohn des Suta seine Ver­spre­chen! Warum hat er sein Wort wie­der­holt gegeben und gesagt: „Die Könige von Avanti, Kalinga, Jaya­dra­tha, Che­did­haja und Valhika mögen als Zuschauer dabei­ste­hen, wenn ich die feind­li­chen Krieger zu Tau­sen­den und Aber­tau­sen­den besie­gen werde!“ Wie will er nun diesen Anspruch erfül­len? Er wird mit ansehen müssen, wie seine Armeen zu Tau­sen­den ihre Köpfe ver­lie­ren, wenn sie von Bhi­ma­sena ver­wü­stet werden. Wahr­lich, in jenem Moment, als sich dieser Sohn des Vikar­tana dem hei­li­gen und schuld­lo­sen Rama als Brah­mane näherte, und diese Waffe erhielt, da verlor dieser gemeine Schuft sowohl seine Tugend als auch seine Askese.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Oh König der Könige, als Bhishma diese Worte sprach, nachdem Karna seine Waffen nie­der­ge­legt hatte und davon­ge­gan­gen war, da ant­wor­tete Duryod­hana, dieser unwis­sende Enkelsohn von Vichi­tra­vi­rya, dem Sohn von Shan­tanu (Bhishma).


Kapitel 63 - Viduras Antwort auf die Prahlerei von Duryodhana

Duryod­hana sprach:
Die Söhne der Pritha sind wie alle anderen Men­schen von irdi­scher Geburt. Warum denkst du nur, daß ihnen der Sieg sicher ist? Sie sind uns an Energie, Hel­den­kraft, Alter, Intel­li­genz, Kennt­nis­sen der Schrif­ten, Waffen, Kriegs­kunst, Leich­tig­keit der Hand und in allen anderen Fähig­kei­ten gleich. Wir alle sind mensch­li­che Wesen mit der glei­chen Abstam­mung. Woher weißt du dann, oh Groß­va­ter, daß der Sieg ihnen gehören wird? Ich strebe nicht nach dem Erfolg meiner Ziele, indem ich mich auf dich, Drona, Kripa, Valhika oder auf andere Könige ver­lasse. Ich selbst, Karna, der Sohn von Vikar­tana und mein Bruder Dus­ha­sana werden die fünf Söhne des Pandu mit geschärf­ten Pfeilen im Kampf töten. Dann werden wir, oh König, die Brah­ma­nen durch viele große Opfer mit reich­li­chen Daks­hinas und durch Geschenke von Kühen, Pferden und Reich­tum befrie­di­gen. Wenn meine Truppen mit mäch­ti­gen Armen die Pan­da­vas im Kampf davon schlep­pen werden, wie die Jäger eine Herde Hirsche im Netz, oder ein Was­ser­wir­bel das füh­rer­lose Boot, dann werden die Söhne des Pandu uns als ihre Feinde erbli­cken, mit Unmen­gen Wagen und Ele­fan­ten, und endlich ihren Stolz auf­ge­ben. Und nicht nur sie allein, sondern auch Kesava!

Das hörend, sprach Vidura:
Ehr­wür­dige Per­so­nen mit untrüg­li­chem Wissen sagen, daß in dieser Welt Selbst­dis­zi­plin höchst vor­teil­haft ist. Beson­ders für Brah­ma­nen ist es eine Pflicht. Wessen Selbst­dis­zi­plin der Wohl­tä­tig­keit, der Askese, der Erkennt­nis und dem Studium der Veden folgt, der gewinnt stets Erfolg und Ver­ge­bung, sowie die Frucht seiner Gaben. Selbst­dis­zi­plin erhöht die innere Kraft und ist eine aus­ge­zeich­nete und heil­same Fähig­keit. Befreit von Sünde und voller Energie durch die Selbst­dis­zi­plin, kann man sogar das Brahman errei­chen. Die Leute haben immer Angst vor den­je­ni­gen, die keine Selbst­dis­zi­plin haben, als ob sie inner­lich Raks­ha­sas wären. Und um diese unter Kon­trolle zu halten, hat der Selbst­exi­stente die Ksha­triyas geschaf­fen.

Es wird gesagt, daß Selbst­dis­zi­plin ein vor­züg­li­ches Gelübde für alle vier Lebens­wei­sen ist. Die fol­gen­den Qua­li­tä­ten betrachte ich aus der Selbst­dis­zi­plin ent­sprun­gen: Ver­ge­bung, Ent­schlos­sen­heit, Fried­fer­tig­keit, Tole­ranz, Wahr­haf­tig­keit, Ein­fach­heit, Sin­nes­kon­trolle, Geduld, Sanft­heit der Rede, Beschei­den­heit, Bestän­dig­keit, Groß­zü­gig­keit, Milde, Zufrie­den­heit und Glauben. Durch Selbst­dis­zi­plin über­win­det man Begierde, Lei­den­schaft, Stolz, Zorn, Träg­heit, Ange­be­rei, Selbst­sucht, Bös­wil­lig­keit und Sorgen. Rein­heit und Abwe­sen­heit von Hin­ter­list und Lüge sind die cha­rak­te­ri­sti­schen Zeichen eines Men­schen mit Selbst­dis­zi­plin. Wer nichts begehrt und mit Wenigem zufrie­den ist, wer nicht nach Sin­nes­ge­lü­sten ver­langt und still wie der Ozean ist, der gilt als ein selbst­kon­trol­lier­ter Mensch. Wer wohl­ge­zü­gelt, wohl­wol­lend und zufrie­den ist, wer sein Selbst kennt und Weis­heit hat, der gewinnt bereits hier großen Respekt und erreicht in der kom­men­den Welt einen glück­li­chen Zustand. Wer mit gereif­ter Weis­heit begabt ist, wer keine Angst vor anderen Wesen hat und den die anderen Wesen nicht fürch­ten, der gilt als einer der Besten der Men­schen. Das Wohl­er­ge­hen aller suchend, ist er ein uni­ver­sa­ler Freund, und keiner wird durch ihn unglück­lich.

Gelas­sen wie der Ozean, genießt er Zufrie­den­heit infolge seiner Weis­heit und ist immer fried­lich und heiter. Er handelt wie die Recht­schaf­fe­nen seit alters her handeln und ist zutiefst mit ihnen ver­bun­den. Der Selbst­ge­zü­gelte ist stets dem Frieden gewid­met und erfreut diese Welt. Oder er entsagt allen Hand­lun­gen, weil er durch Erkennt­nis Zufrie­den­heit gefun­den hat, bewegt sich mit kon­trol­lier­ten Sinnen zügig durch diese Welt und wartet auf die unver­meid­li­che Stunde und das Eins­wer­den mit Brahma. Wie die Spur der befie­der­ten Wesen im Himmel nicht sicht­bar ist, so ist der Pfad des Weisen, der Zufrie­den­heit infolge der Erkennt­nis genießt, nicht greif­bar. Der Welt ent­sa­gend, führt er die San­nyasa Lebens­weise, um Befrei­ung zu errei­chen, und gewinnt damit licht­volle und ewige Berei­che im Himmel.


Kapitel 64 - Viduras Belehrung

Vidura sprach:
Wir haben von den Alten, oh Herr, die Geschichte gehört, daß einst ein Vogel­fän­ger sein Netz auf dem Boden aus­brei­tete, um die befie­der­ten Bewoh­ner der Luft zu fangen. Und in diesem Netz wurde zur glei­chen Zeit ein Vogel­paar ver­strickt, das zusam­men lebte. Da nahmen die zwei geflü­gel­ten Wesen das Netz auf, und erhoben sich gemein­sam in die Luft. Als der Vogel­fän­ger sie in den Himmel auf­stei­gen sah, da begann er, ohne sich in Ver­zweif­lung zu ver­lie­ren, der Rich­tung des Fluges zu folgen. Da erblickte ein Asket, der dort in einer Klause lebte und gerade seine Mor­gen­ri­tuale beendet hatte, den Vogel­fän­ger, wie er in der Hoff­nung durch den Wald rannte, die befie­der­ten Wesen zu fangen. Bei diesem Anblick, wie der Erden­be­woh­ner die schnel­len Wesen der Luft jagte, sprach der Asket, oh Kaurava, fol­gen­den Sloka zu ihm: „Oh Vogel­fän­ger, es erscheint mir höchst son­der­bar und wun­der­voll, daß du als Erden­be­woh­ner jene Wesen der Lüfte jagst.“ Darauf ant­wor­tete der Vogel­fän­ger: „Diese zwei tragen zusam­men vereint mein Netz davon. Dort jedoch, wo sie sich strei­ten werden, kann ich sie unter meine Kon­trolle bringen.“

Vidura fuhr fort:
So kam es auch, daß die zwei zum Tode ver­damm­ten Vögel bald danach strit­ten. Und als sich das dumme Paar ent­zweite, da fielen sie beide auf die Erde hinab. Bedrängt in den Maschen des Todes, kämpf­ten sie dort ver­är­gert gegen­ein­an­der. Da näherte sich unbe­merkt der Vogel­fän­ger und zog sie beide davon.

So werden auch jene Ver­wand­ten, die um ihren Reich­tum strei­ten, wegen ihrer Unei­nig­keit zusam­men in die Hände des Feindes fallen, wie die Vögel, von denen ich gespro­chen habe. Zusam­men essen und zusam­men spre­chen, das sind die Auf­ga­ben von Ange­hö­ri­gen, und nicht der Streit um irgen­d­et­was. Jene Ange­hö­ri­gen, die mit herz­li­cher Liebe den Alten dienen, werden unüber­wind­lich, wie ein von Löwen geschütz­ter Wald. Während die­je­ni­gen, oh Stier der Bha­ra­tas, die enorme Reich­tü­mer gewon­nen haben, aber sich wie hab­gie­rige Men­schen beneh­men, immer zum Vorteil ihrer Feinde wirken. Ange­hö­rige, oh Dhri­ta­ras­htra, sind glü­hen­den Kohlen ähnlich, die mit­ein­an­der vereint auf­flam­men, aber nur qualmen, wenn sie zer­streut sind.

Ich möchte dir noch etwas anderes berich­ten, daß ich auf einem Ber­g­rücken sah. Höre das, oh Kaurava, es wird zu deinem Besten sein: Vor einiger Zeit begaben wir uns zu den nörd­li­chen Bergen, von einigen Jägern und meh­re­ren Brah­ma­nen beglei­tet, und debat­tier­ten ange­nehm über die Schön­heit des Gebir­ges und seine Heil­kräu­ter. Dieser nörd­li­che Berg, Gand­ha­ma­dana, erschien uns wie ein Garten. Und weil sein Rücken auf allen Seiten mit Bäumen und ver­schie­de­nen Heil­kräu­tern über­wach­sen war, wurde er durch Siddhas und Gand­ha­r­vas bewohnt. Dort erblick­ten wir an einem unzu­gäng­li­chen Abgrund des Berges eine große Menge Honig von hell­gel­ber Farbe. Doch dieser Honig, der das Lieb­lings­ge­tränk von Kuvera war, wurde von gif­ti­gen Schlan­gen beschützt. Und es war wohl so, daß damit ein Sterb­li­cher Unsterb­lich­keit gewin­nen würde, ein Blinder wieder sehend und ein Alter seine Jugend zurück­be­käme. Auf diese Weise lobten die Mantra ken­nen­den Brah­ma­nen jenen Honig. Und als unsere Jäger den Honig sahen, oh König, da wünsch­ten sie, ihn zu ergrei­fen. Aber sie gingen alle in diesem unzu­gäng­li­chen Ber­ge­s­ab­grund zugrunde, der voller Schlan­gen war.

Ebenso wünscht dein Sohn die ganze Erde ohne einen Rivalen zu geni­e­ßen. Er sieht nur den Honig, aber in seiner Ver­narrt­heit nicht den schreck­li­chen Fall. Es ist wohl wahr, daß Duryod­hana mit Arjuna den Kampf sucht. Aber ich kann nicht die Energie und Hel­den­kraft in ihm sehen, um diese Begeg­nung unbe­scha­det zu über­ste­hen. Auf einem ein­zel­nen Wagen über­wand Arjuna die ganze Erde. An der Spitze ihrer Heer­scha­ren wurden Bhishma, Drona und andere Helden durch Arjuna zurück­ge­schla­gen und äußerst bedrängt vor der Stadt von Virata. Erin­nere dich daran, was damals geschah. Er (Yud­his­hthira) vergab dir still, blickt demütig zu dir auf, oh König, und wartet auf deine Reak­tion. Doch wenn Drupada, Virata und Dha­nan­jaya im Zorn ent­flam­men, werden sie wie ein vom Wind ange­fach­tes Feuer deine ganze Armee ver­bren­nen. Oh Dhri­ta­ras­htra, nimm doch König Yud­his­hthira an deine Seite, denn niemals können beide Par­teien den Sieg errin­gen, wenn sie den Kampf suchen.


Kapitel 65 - Dhritarashtra fordert seinen Sohn erneut zum Frieden auf

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Oh Duryod­hana, oh lieber Sohn, bedenke, was ich zu dir spreche. Wie ein unwis­sen­der Rei­sen­der hältst du den falschen Weg für den rich­ti­gen, weil du danach begie­rig bist, die fünf Söhne des Pandu ihrer Macht zu berau­ben. Diese Söhne sind wie die fünf sub­ti­len Ele­mente des Uni­ver­sums, welche alles Belebte und Unbe­lebte auf­recht­er­hal­ten. Ohne das unver­meid­bare Opfer deines Lebens, wirst du Yud­his­hthira, den Sohn der Kunti niemals besie­gen, welcher der Erste aller Tugend­haf­ten in dieser Welt ist. Ach, wie ein Baum das mäch­tige Gewit­ter her­aus­for­dert, so zürnst du über Bhi­ma­sena, der wie Yama selbst im Kampf ist und unter den Men­schen keinen Eben­bür­ti­gen hat. Welcher ver­nünf­tige Mensch wünscht im Kampf auf den Träger des Gandiva zu stoßen, welcher der Erste von allen Waf­fen­trä­gern ist, wie der Meru der Erste unter den Bergen ist? Welcher Mensch ist hier, den Dhris­hta­dyumna, der Prinz von Pan­chala, nicht stürzen kann, wenn er seine Pfeile auf die Feinde schießt, wie der Führer der Himm­li­schen seinen Don­ner­keil schleu­dert? Selbst jener geehrte Krieger unter den And­ha­kas und Vris­h­nis, der unwi­der­steh­li­che Satyaki, der stets dem Wohle der Pan­da­vas geneigt ist, könnte deine Heer­schar zer­schla­gen. Und welcher ver­nünf­tige Mensch wünscht auf den lotus­äu­gi­gen Krishna zu treffen, der an Energie und Macht die drei Welten über­trifft? Für Krishna wiegen seine Ehe­frauen, Ange­hö­ri­gen, Ver­wand­ten, seine eigene Seele und die ganze Erde eben­so­viel wie Dha­nan­jaya. Dieser Vasu­deva, auf den sich Arjuna verläßt, ist unbe­sieg­bar, und wo Kesava ist, ist die Heer­schar all­seits unschlag­bar.

Höre deshalb, oh Kind, die Rat­schläge deiner Wohl­ge­sinn­ten, deren Worte stets zu deinem Guten sind. Akzep­tiere den alt­ehr­wür­di­gen Groß­va­ter Bhishma, den Sohn von Shan­tanu, als deinen Führer. Höre, was ich spreche und was diese Wohl­ge­sinn­ten der Kurus, nämlich Drona, Kripa, Vikarna und König Valhika raten. Sie sind alle meiner Meinung. Du soll­test sie eben­so­sehr achten wie mich selbst, weil sie alle, oh Bharata, mit der Moral bekannt sind und dir in glei­cher Weise zuge­neigt wie ich dir. Erin­nere dich an jene Panik und Nie­der­lage von all deinen Truppen und deiner Söhne vor der Stadt von Virata, nachdem der König bereits gefan­gen war. Wahr­lich, diese wun­der­bare Geschichte von dem Kampf zwi­schen dem Einen und den Vielen sollte dir als Beweis genügen. Wenn Arjuna allein bereits soviel erreicht, was könnten dann die ver­ein­ten Pan­da­vas zusam­men nicht errei­chen? Nimm sie als Brüder in deine Arme und ver­söhne sie mit einem Anteil des König­rei­ches!


Kapitel 66 - Sanjaya übermittelt die Worte von Arjuna

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nachdem der hoch­ge­bo­rene und kluge Dhri­ta­ras­htra seinen Sohn Duryod­hana so ange­spro­chen hatte, fragte er erneut Sanjaya: „Berichte mir, oh Sanjaya, was du noch nicht berich­tet hast, nämlich was Arjuna zu dir nach der Rede von Vasu­deva sprach. Groß ist mein Wunsch, davon zu hören.“

Sanjaya sprach:
Als der unschlag­bare Dha­nan­jaya jene Rede von Vasu­deva hörte, da sprach der Sohn von Kunti bei pas­sen­der Gele­gen­heit die fol­gen­den Worte im Beisein von Vasu­deva:

Oh Sanjaya, unser Groß­va­ter, der Sohn von Shan­tanu, sowie Dhri­ta­ras­htra, Drona, Kripa, Karna, König Valhika, der Sohn von Drona, Soma­datta, Shakuni, der Sohn von Suvala, Dus­ha­sana, Sala, Puru­mi­tra, Vivin­sati, Vikarna, Chi­tra­sena, König Jayat­sena, Vinda und Anu­vinda, die zwei Führer von Avanti, Bhu­ris­ra­vas, König Bha­ga­datta, König Jara­sandha und alle anderen Herr­scher der Erde, die dort ver­sam­melt sind, um auf Seiten der Kau­ra­vas zu kämpfen, leben alle am Vor­abend des Todes. Sie sind vom Sohn des Dhri­ta­ras­htra ver­sam­melt worden, um als Tran­kop­fer im auf­flam­men­den Pandava Feuer dar­ge­bracht zu werden. In meinem Namen, oh Sanjaya, frage nach dem Wohl­er­ge­hen jener ver­sam­mel­ten Könige gemäß ihrem jewei­li­gen Rang und erweise ihnen den gebüh­ren­den Respekt zur rechten Zeit. Dann sprich, oh Sanjaya, in Gegen­wart aller Könige zu Duryod­hana, diesem Ersten aller sün­di­gen Men­schen, zornig und übel­ge­sinnt, mit sün­di­ger Seele und voller Begierde. Sorge dafür, oh Sanjaya, daß dieser Unwis­sende mit seinen Bera­tern alles hört, was ich spreche.

Und nach dieser Ein­lei­tung sprach dann der Sohn der Pritha, Dha­nan­jaya, der mit großer Weis­heit begabt ist, mit großen, geröte­ten Augen, indem er wie­der­holt auf Vasu­deva blickte, die fol­gen­den Worte zu mir, die sowohl voller Tugend als auch Gewinn waren:

Du hast bereits die maß­vol­len Worte des hoch­be­seel­ten Führers der Madhus gehört. Nun über­bringe den ver­sam­mel­ten Königen auch meine Bot­schaft:

„Ver­sucht zusam­men so zu handeln, daß dieses Tran­kop­fer nicht ins Pfei­le­feuer des großen Opfers auf dem Schlacht­feld gegos­sen werden muß, in welchem das Gerat­ter der Wagen­rä­der als Mantra erklin­gen wird, und der alles zer­stö­rende Bogen als Schöpf­löf­fel dient. Wenn ihr aber wirk­lich an Yud­his­hthira, diesem Fein­de­ver­nich­ter, seinen gerech­ten Anteil am König­reich nicht zurück­ge­ben wollt, dann werde ich mit meinen Pfeilen alle von euch, mit Kaval­le­rie, Infan­te­rie und Ele­fan­ten, in die dunklen Berei­che der ver­stor­be­nen Geister senden.“

Dann ver­ab­schie­dete ich mich von Dha­nan­jaya und dem vier­ar­mi­gen Hari, ver­neigte mich vor ihnen und bin so schnell wie möglich hier­her­ge­kom­men, um dir diese ernsten Worte mit­zu­tei­len, oh gött­lich Strah­len­der.


Kapitel 67 - Dhritarashtra bitte Sanjaya im Geheimen

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als Duryod­hana, der Sohn von Dhri­ta­ras­htra, wenig Inter­esse für die Worte zeigte, die durch Sanjaya gespro­chen wurden, und auch der Rest still blieb, erhoben sich die ver­sam­mel­ten Könige und zogen sich zurück. Und nachdem alle Könige der Erde den Saal ver­las­sen hatten, bedachte König Dhri­ta­ras­htra, der aus Zunei­gung immer den Wün­schen seines Sohns folgte, den Erfolg der Kau­ra­vas, und fragte Sanjaya im Gehei­men über die Ent­schlos­sen­heit seiner Kämpfer, und über die Pan­da­vas, die ihm feind­lich waren.

Und Dhri­ta­ras­htra sprach:
Sage mir auf­rich­tig, oh Sohn von Gaval­gana, was die Stärken und Schwä­chen unserer Heer­schar sind. Und weil du so genau die Ange­le­gen­hei­ten der Pan­da­vas kennst, sage mir auch, worin ihre Über­le­gen­heit und ihre Schwä­chen liegen. Du kennst die Kraft von beiden Par­teien beson­ders gut. Du bist gelehrt und in allen Dingen der Tugend und des Gewinns höchst erfah­ren. Ich frage dich, oh Sanjaya, welche der beiden Par­teien wird im Kampf ver­nich­tet werden?

Sanjaya sprach:
Oh König, ich möchte dir nichts im Gehei­men sagen, denn du könn­test schlecht von mir denken. Oh Ajamida, laß deinen Vater Vyasa, mit den hohen Gelüb­den, und deine Königin Gand­hari hier anwe­send sein. Mit Moral, Weit­blick und der Fähig­keit, die Wahr­heit zu erken­nen, werden sie irgend­wel­che schlech­ten Gefühle ver­hin­dern, die du gegen mich hegen könn­test. In ihrer Gegen­wart, oh König, werde ich dir alles über die Absich­ten von Krishna und Arjuna erzäh­len.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So ange­spro­chen, ersuchte Dhri­ta­ras­htra um die Anwe­sen­heit von Gand­hari und Vyasa. Und ange­kün­digt durch Vidura, betra­ten sie ohne Ver­zö­ge­rung den Hof. Und als er die Absich­ten von sowohl Sanjaya als auch von seinem Sohn Dhri­ta­ras­htra erkannte, da sprach der mit großer Weis­heit begabte Krishna Dwai­pa­yana (Vyasa): „Berichte nun, oh Sanjaya, dem fra­gen­den Dhri­ta­ras­htra alles, was er zu wissen wünscht. Sage ihm auf­rich­tig all das, was du über Vasu­deva und Arjuna weißt.“


Kapitel 68 - Sanjaya belehrt den König über Krishna

Sanjaya sprach:
Jene vor­züg­li­chen Bogen­schüt­zen, Arjuna und Vasu­deva, die ein­an­der bezüg­lich ihrer gött­li­chen Natur voll­kom­men gleich sind, haben ihre Geburt nach eigenem Willen ange­nom­men. Oh Herr, der Diskus von Vasu­deva, der mit uner­meß­li­cher Energie ver­se­hen ist und aus Illu­sion geschaf­fen wurde, hat fünf volle Ellen im Durch­mes­ser und kann gemäß dem Willen seines Trägers gegen jede Art von Feind geschleu­dert werden. Für die Bewer­tung der Kraft oder der Schwä­che der Pan­da­vas bildet dieser Diskus die beste Basis, denn obwohl er immer in seinem Glanze strahlt, ist er für die Kurus unsicht­bar. Und tat­säch­lich besiegte der Nach­komme von Madhu durch seine gewal­tige Kraft, wie in einem Spiel, die furcht­er­re­gen­den Dämonen Naraka und Samvara, sowie die Könige Kansa und Sisu­pala (der Führer der Chedis). Voller Gött­lich­keit und in seiner Natur jen­seits aller Dinge, ist dieses höchste männ­li­che Wesen allein durch seinen Willen fähig, die Erde, das Fir­ma­ment und den Himmel zu beherr­schen.

Du frag­test mich wie­der­holt nach den Pan­da­vas, oh König, um ihre Kraft und Schwä­che zu erfah­ren. Höre es zusam­men­ge­faßt: Wenn das ganze Uni­ver­sum auf eine Waag­schale und Janar­dana (Krishna) auf die andere gelegt würde, dann würde Janar­dana immer noch schwe­rer als das ganze Uni­ver­sum wiegen. Janar­dana könnte spie­lend das ganze Weltall zu Asche ver­bren­nen, aber alle Welten zusam­men könnten niemals Janar­dana ver­nich­ten. Wo auch immer Wahr­haf­tig­keit ist, wo es Tugend, Beschei­den­heit und Ein­fach­heit gibt, da ist auch Govinda (Krishna). Und dort, wo Krishna ist, wird der Erfolg sein. Janar­dana, diese Seele aller Geschöpfe, dieses höchste männ­li­che Wesen, führt mühelos diese ganze Erde, das Fir­ma­ment und den Himmel. Die Pan­da­vas sind die Werk­zeuge, mit denen Janar­dana deine übel­ge­sinn­ten Söhne zer­schla­gen will, die sich alle zur Sünde neigen und die ganze Welt ver­füh­ren. Mit gött­li­chen Qua­li­tä­ten begabt, läßt Kesava durch die Macht seines Wesens das Rad der Zeit, das Rad der Welten, sowie das Rad der Yugas (Zeit­al­ter) unauf­hör­lich kreisen.

Und ich sage dir es auf­rich­tig, dieses ruhm­volle Wesen ist allein der Herr der Zeit, des Todes und dieser Welten aus beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen. Doch obwohl er der Herr des ganzen Uni­ver­sums ist, begibt sich dieser große aske­ti­sche Hari immer auch selbst zur Tat, um wie ein beschei­de­ner Bauer das frucht­bare Feld zu bea­r­bei­ten. Wahr­lich, durch dieses Trug­bild von Kesava werden alle getäuscht. Nur jene Men­schen sind unge­täuscht, die zu Ihm gelangt sind.


Kapitel 69 - Sanjaya beantwortet die Fragen von Dhritarashtra

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Wie ist es dir, oh Sanjaya, gelun­gen, Madhava als den Höch­sten Herrn des Uni­ver­sums zu erken­nen? Und wie kommt es, daß ich außer­stande bin, Ihn als solchen zu sehen? Sag mir das, oh Sanjaya.

Sanjaya sprach:
Oh König, höre! Dir fehlt die Erkennt­nis, wohin­ge­gen meine Sicht keine Trübung erfah­ren hat. Wer ohne Erkennt­nis ist und durch die Dun­kel­heit der Unwis­sen­heit ver­schlei­ert wird, kennt Kesava nicht. Mit­hilfe der Erkennt­nis, oh Herr, kenne ich den Madhu Ver­nich­ter als die Drei­heit von Ursache, Feinem und Grobem. Er ist der Schöp­fer von allem, aber selbst unge­schaf­fen. Er ist das, was man Gott­heit nennt. Aus Ihm ent­fal­tet sich alles, und zu Ihm kehrt alles zurück.

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Oh Sohn von Gaval­gana, was ist das Wesen dieses Glau­bens, welchen du in Janar­dana hast, und weshalb du den Madhu Ver­nich­ter als die Drei­heit von Ursache, Feinem und Grobem erkennst?

Sanjaya sprach:
Geseg­net seist du, oh König. Ich suche nicht nach jener Illu­sion (die sich mit welt­li­chen Sin­nes­er­fah­run­gen iden­ti­fi­ziert) und führe nie nutz­lose Hand­lun­gen aus (ohne Ver­trauen auf das Höchste Wesen). Durch Glauben wurde meine Seele gerei­nigt, und mit Hilfe der hei­li­gen Schrif­ten konnte ich Janar­dana erken­nen.

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Oh Duryod­hana, suche den Schutz von Janar­dana, der auch Hris­hikesha genannt wird. Oh Sohn, Sanjaya ist einer unserer ver­trau­ens­voll­sten Freunde. Suche Zuflucht bei Kesava!

Doch Duryod­hana ant­wor­tete:
Wenn der Got­tes­sohn von Devaki, der sich in Freund­schaft mit Arjuna vereint hat, auch die ganze Mensch­heit ver­nich­ten sollte, ich könnte mich dennoch nicht mit Kesava ver­söh­nen!

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Dieser bös­ar­tige Sohn von dir, oh Gand­hari, ist fest ent­schlos­sen, im Elend zu ver­sin­ken. Nei­disch, übel­ge­sinnt und stolz über­geht er die Worte aller Höher­ge­stell­ten.

Gand­hari sprach:
Du begie­ri­ger Narr, der du die Gebote der Alten zurück­weist, deinen Vater und mich selbst verläßt, sowie Wohl­stand und Leben auf­gibst, um die Freude deiner Feinde zu erhöhen und deine Mutter mit tiefen Schmer­zen zu quälen. Du wirst dich, oh Übel­ge­sinn­ter, an die Worte deines Vaters erin­nern, wenn du durch Bhi­ma­sena geschla­gen in den Staub beißen mußt.

Vyasa sprach:
Höre mich, oh König! Auch du, oh Dhri­ta­ras­htra, bist dem Krishna lieb. Wenn Sanjaya dein Bot­schaf­ter wird, dann wird er dich wahr­lich zu deinem Nutzen führen. Er kennt Hris­hikesha, diesen Uralten und Höch­sten. Wenn du ihm mit Auf­merk­sam­keit zuhörst, wird er dich sicher vor der großen Gefahr bewah­ren, die über dir schwebt. Oh Sohn von Vichi­tra­vi­rya, wenn der Mensch dem Haß und der Begierde ver­fal­len ist, wird er in viel­fäl­ti­gen Schlin­gen gefan­gen. Wer mit dem, was ihm gegeben wird, nicht zufrie­den ist, und durch Habgier und Wunsches­wahn aller Ver­nunft beraubt wurde, der wird auf­grund seiner eigenen Taten wie­der­holt dem Tode unter­wor­fen, und wird wie ein Blinder, der durch Blinde geführt wird, in die Abgründe fallen. Doch der Pfad, den die Weisen beschrei­ten, ist der eine (der zu Brahma führt). Die Hohen, die diesen Pfad in ihrer Sicht bewah­ren, über­win­den den Tod und errei­chen dadurch das Ziel.

Da sprach Dhri­ta­ras­htra:
Erzähle mir, oh Sanjaya, von diesem Pfad jen­seits der Angst, durch den man Hris­hikesha und die Erlö­sung errei­chen kann.

Sanjaya ant­wor­tete:
Ein Mensch, der seinen Geist nicht unter Kon­trolle hat, kann Janar­dana niemals erken­nen, welcher voll­kom­men selbst­kon­trol­liert ist. Auch die Aus­füh­rung von Opfern ohne Sin­nes­kon­trolle ist kein echtes Mittel zu diesem Zweck. Der Ver­zicht auf die Objekte unserer erreg­ten Sinne ist unver­zicht­bar für die Erkennt­nis. Sowohl die Erkennt­nis als auch das Wohl­wol­len zu allen Wesen ent­ste­hen zwei­fel­los aus wahr­haf­ter Weis­heit. Deshalb, oh König, ent­schließe dich, deine Sinne mit aller ver­füg­ba­ren Energie zu zügeln. Laß deinen Ver­stand nicht von der Wahr­haf­tig­keit abwei­chen. Halte dein Herz von den welt­li­chen Ver­su­chun­gen zurück, die all­ge­gen­wär­tig sind. Gelehrte Brah­ma­nen beschrei­ben diese Unter­wer­fung der Sinne als die wahre Weis­heit. Und diese Weis­heit ist der Pfad, auf dem erfah­rene Men­schen ihr Ziel errei­chen. Oh König, Kesava bleibt für jene uner­reich­bar, die ihre Sinne nicht gezü­gelt haben. Wer aber seine Sinne unter­wor­fen hat, der wünscht gei­stige Erkennt­nis, die durch das Wissen der hei­li­gen Schrif­ten und der Stille der Yoga Ver­tie­fung erweckt wird.


Kapitel 70 - Sanjaya offenbart die Namen Krishnas

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Ich bitte dich, oh Sanjaya, sprich weiter über den lotus­äu­gi­gen Krishna. Wenn ich die Bedeu­tung seiner Namen ken­nen­lerne, dann hoffe ich, oh Sohn, dieses höchste männ­li­che Wesen zu errei­chen.

Sanjaya sprach:
Die ver­hei­ßungs­vol­len Namen (von Kesava) wurden einst von mir gehört. Ich werde sie dir alle sagen, wie ich sie kenne. Kesava selbst ist aller­dings uner­meß­lich, jen­seits der beschrei­ben­den Macht der Worte.

Er wird Vasu­deva genannt, weil er alle Wesen mit den Bildern der Illu­sion ein­hüllt, oder wegen seiner ruhm­rei­chen Herr­lich­keit, oder weil er Stütze und Ruhe­platz der Götter ist. Vishnu wird er genannt, wegen seiner all­durch­drin­gen­den Natur. Er heißt Madhava, oh Bharata, wegen seiner Erschei­nung als Muni, der Kon­zen­tra­tion des Geistes auf die Wahr­heit und der Yoga-Ver­tie­fung. Er heißt Madhu­su­dana, weil er den Asura Madhu besiegt hat, und weil er die Essenz aller wahr­nehm­ba­ren Objekte ist. Geboren im Satt­wata Geschlecht wird er Krishna genannt, weil er in sich selbst ver­ei­nigt, was durch die beiden Worte „Krishi“ („was exi­stiert“) und „na“ („ewiger Frieden“) aus­ge­drückt wird. Er wird Pun­da­rikaksha genannt, was in „Pun­da­rika“ seine hohe und ewige Wohn­stätte andeu­tet, ver­bun­den mit „Aksha“ („unzer­stör­bar“). Und er heißt Janar­dana, weil er die Herzen aller übel­ge­sinn­ten Wesen mit Angst schlägt. Er wird auch Satt­wata genannt, weil die Qua­li­tät von Sattwa (Güte, Licht) niemals von ihm getrennt ist, so wie er niemals von ihr getrennt ist. Er wird Vris­hab­haks­hana genannt, von „Vris­habha“, was auf die Veden deutet, und „ikshana“ („Auge“). Die Ver­bin­dung beider besagt, daß die Veden seine Augen sind, mit denen er sieht und durch die er gesehen werden kann. Und dieser Erobe­rer von Heer­scha­ren trägt auch den Name Aja („unge­bo­ren“), weil er seine Geburt auf über­ir­di­sche Weise genom­men hat. Diese Höchste Seele heißt Damo­dara, weil im Unter­schied zu den Göttern sein Glanz unge­schaf­fen und ihm eigen ist, und eben­falls, weil er Selbst­kon­trolle und große Herr­lich­keit besitzt. Er wird Hris­hikesha genannt, von „Hris­hika“ („ewiges Glück“) und „Isha“ („die sechs Got­tes­at­tri­bute“). Die Ver­bin­dung beschreibt einen, der Hei­ter­keit, Glück und Gött­lich­keit hat. Er wird auch Maha­vahu genannt, weil er die Erde und den Himmel mit seinen zwei Armen hoch­hält. Er heißt Adhoks­haja, weil er nie fällt oder irgend­wel­chem Verfall unter­liegt. Er heißt auch Nara­y­ana, weil er die Zuflucht aller Men­schen ist. So wird er auch Puru­sot­tama genannt, von „Puru“ („der schöpft und erhält“) und „so“ („der zer­stört“), was zusam­men auf den Schöp­fer, Erhal­ter und Zer­stö­rer des Uni­ver­sums hin­deu­tet. Und weil er alle Dinge erkennt, wird er Sarva genannt. Krishna ist immer in der Wahr­heit, und die Wahr­heit ist immer in ihm, und Govinda ist die Wahr­heit der Wahr­heit. Deshalb heißt er Satya („Wahr­heit“). Und Vishnu heißt er wegen seiner Hel­den­kraft, und Jishnu wegen seines Erfol­ges. Ananta heißt er wegen seiner Ewig­keit, und Govinda wegen seiner Kennt­nisse aller Arten der Rede.

Er läßt das Illu­so­ri­sche als Wirk­lich­keit erschei­nen, wodurch alle Wesen getäuscht werden. Mit all diesen Qua­li­tä­ten ist er die Gott­heit und die Gerech­tig­keit selbst. Und doch wird dieser Madhu Ver­nich­ter, der Star­kar­mige und Unbe­sieg­bare, mit dem Wunsch hier­her­kom­men, die Ver­nich­tung der Kurus zu ver­hin­dern.


Kapitel 71 - Dhritarashtras Verehrung für Krishna

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Oh Sanjaya, ich beneide die­je­ni­gen, die mit dieser Sicht begabt sind und jenen Vasu­deva schauen, dessen wun­der­ba­rer Körper mit großem Glanz erstrahlt und der alle Rich­tun­gen des Raumes erleuch­tet.

Wer sonst (außer Krishna) könnte solche Worte spre­chen, die von den Bha­ra­tas mit Respekt ver­nom­men werden, mit makel­lo­sen und ver­hei­ßungs­vol­len Worten für die Srin­ja­yas, die durch jene annehm­bar sind, die nach Wohl­er­ge­hen streben, aber unan­nehm­bar bleiben für die zum Tode Ver­damm­ten? Wer sonst ist mit so edler Ent­schlos­sen­heit erfüllt, ewig und kon­kur­renz­los an Hel­den­tum, wie der Führer der Yadavas, der alle Feinde schlägt, Ehr­furcht her­vor­ruft und den Stolz seiner Gegner bricht? Die ver­sam­mel­ten Kau­ra­vas werden diesen Hoch­be­seel­ten und Ruhm­rei­chen, diesen Fein­de­ver­nich­ter, diesen Führer der Vris­h­nis erbli­cken, wie er Worte voller Güte spre­chen und alle Kau­ra­vas fas­zi­nie­ren wird. Ich gebe mich selbst in die Hand dieses Ewigen, dieses Rishis mit der Selbst­er­kennt­nis, dieses Ozeans der Rede­ge­wandt­heit, dieses Höch­sten Wesens, das durch ein­fa­che Askese erreich­bar ist, dieses Arishta Vogels mit den schönen Flügeln, dieses Zer­stö­rers der Wesen, dieser Zuflucht der Welten, dieses Tau­send­köp­fi­gen, dieses Schöp­fers und Zer­stö­rers aller Dinge, dieses Uralten, ohne Anfang, Mitte und Ende, dieses unend­lich Gestal­ten­dem, dieser Ursache des ersten Samens, dieses Unge­bo­re­nen, dieser Ewig­keit selbst, dieses Höch­sten, dieses Schöp­fers der drei Welten, der Götter, Asuras, Nagas und Raks­ha­sas, dieses Besten aller Gelehr­ten und Ersten aller Herr­scher der Men­schen, und dieses jün­ge­ren Bruders von Indra.

Hier endet mit dem 71. Kapitel das Yana­sandhi Parva im Udyoga Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Bhagavat Yana Parva

Kapitel 72 - Yudhishthiras Gespräch mit Krishna

Jan­a­me­jaya sprach:
Was taten damals meine Groß­vä­ter, die Söhne des Pandu, nachdem der gute Sanjaya zu den Kurus zurück­ge­gan­gen war? Oh Erster der Brah­ma­nen, das wünsche ich alles zu hören. Erzähle mir diese Geschichte.

Und Vai­sam­pa­yana ant­wor­tete:
Nachdem Sanjaya gegan­gen war, sprach Yud­his­hthira der Gerechte, zu Krishna aus dem Dasarha Geschlecht, dem Führer aller Satt­wa­tas: „Oh hin­ge­bungs­vol­ler Freund, die Zeit ist gekom­men, den Freun­den Freund­schaft zu zeigen. Ich sehe keinen anderen außer dir, der uns in dieser Zeit der Qual retten könnte. Ganz auf dich ver­trau­end, oh Madhava, haben wir furcht­los unseren Anteil von Duryod­hana und seinem Gefolge gefor­dert, der mit uner­meß­li­chem Stolz erfüllt ist. Oh Fein­de­be­drän­ger, du hast die Vris­h­nis durch alle ihre Kata­s­tro­phen beschützt, jetzt schütze auch die Pan­da­vas vor dieser großen Gefahr, falls sie deinen Schutz ver­die­nen.“

Der gött­li­che Krishna sprach:
Hier bin ich, oh Star­kar­mi­ger. Sage mir, was du wünschst, damit ich voll­brin­gen kann, was auch immer du, oh Bharata, von mir erbit­test.

Und Yud­his­hthira sprach:
Du hast ver­nom­men, was die Absicht von Dhri­ta­ras­htra und seinen Söhnen ist. Alles was Sanjaya zu mir gespro­chen hat, oh Krishna, hatte sicher­lich die Zustim­mung von Dhri­ta­ras­htra. Sanjaya ist die Seele von Dhri­ta­ras­htra, und er sprach dessen Gedan­ken aus. Ein Gesand­ter spricht immer gemäß seinen Instruk­tio­nen, denn falls er etwas anderes über­mit­telt, würde er den Tod ver­die­nen. Ohne gleich­zei­tig auf sein Inneres zu schauen, das durch Habgier und ein sün­di­ges Herz bewegt wird, sucht Dhri­ta­ras­htra Frieden mit uns zu schlie­ßen, doch ohne uns unser König­reich zurück­zu­ge­ben. In Wirk­lich­keit haben wir auf Befehl von Dhri­ta­ras­htra zwölf Jahre in den Wäldern ver­bracht und ein zusätz­li­ches Jahr im Ver­bor­ge­nen, alles im Glauben, oh Herr, das auch Dhri­ta­ras­htra an dieses Ver­spre­chen gebun­den sein würde. Daß wir von unserem Ver­spre­chen nicht abgin­gen, ist den Brah­ma­nen wohl­be­kannt, die mit uns waren. Doch jetzt ist der begehr­li­che König Dhri­ta­ras­htra unwil­lig, seine Ksha­triya Tugen­den zu bewah­ren. Aus Zunei­gung zu seinem Sohn hört er auf die Rat­schläge von übel­ge­sinn­ten Men­schen. Oh Janar­dana, gebun­den an die Wünsche von Duryod­hana, benimmt sich der König uns gegen­über unge­recht, denn Habgier und Selbst­sucht treiben ihn. Was kann, oh Janar­dana, trau­ri­ger sein, als das ich außer­stande bin, meine Mutter und meine Freunde zu unter­stüt­zen?

Mit den Kasis, Pan­cha­las, Chedis und Matsyas als Ver­bün­dete, und mit dir, oh Madhu Ver­nich­ter, als Beschüt­zer, bat ich nur um fünf Dörfer, nämlich um Avis­hthala, Vri­k­ast­hala, Makandi, Vara­na­vata und irgend­ein anderes, oh Govinda, als fünftes. Wir spra­chen: „Gewähre uns fünf Dörfer oder Städte, oh Vater, wo wir fünf zusam­men wohnen können, weil wir den Unter­gang der Bha­ra­tas ver­mei­den wollen.“ Doch der übel­ge­sinnte Sohn von Dhri­ta­ras­htra, der die Herr­schaft über die Welt begehrt, war nicht einmal damit ein­ver­stan­den. Was kann trau­ri­ger sein als das? Wenn ein Mensch in einer edlen Familie geboren und erzogen wurde, und die Besitz­tü­mer anderer begehrt, dann wird diese Habgier seine Ver­nunft zer­stö­ren. Und wenn die Ver­nunft zer­stört ist, geht auch die Sitt­lich­keit ver­lo­ren. Und der Verlust der Sitt­lich­keit führt zur Ver­rin­ge­rung von Tugend und Gerech­tig­keit (Dharma). Und der Verlust der Tugend ver­ur­sacht den Verlust des Wohl­stan­des. Und der Unter­gang des Wohl­stan­des zer­stört die ganze Person, weil diese Armut der Tod ist. Ange­hö­rige, Freunde und Brah­ma­nen meiden einen armen Men­schen, wie die Vögel, oh Krishna, einen Baum meiden, der weder Blüten noch Früchte trägt. Selbst das, oh Herr, ist mir ein Tod, daß Ange­hö­rige mich wie einen Gefal­le­nen meiden, so wie der Atem des Lebens einen Leich­nam verläßt. Samvara sprach, daß kein Lebens­zu­stand quä­len­der sein könnte, als wenn man unab­läs­sig von Angst gepei­nigt wird, die aus den Gedan­ken kommt: „Ich habe heute keine Nahrung. Was wird morgen aus mir werden?“

Es wird gesagt, daß Wohl­stand die höchste Tugend ist, und alles vom Wohl­stand abhängt. Wer Wohl­stand hat, wird als Leben­der bezeich­net, wohin­ge­gen jene ohne Wohl­stand mehr tot als leben­dig sind. Wer mit Gewalt einem Men­schen seinen Wohl­stand raubt, der tötet nicht nur den Aus­ge­raub­ten, sondern zer­stört ihm auch Tugend, Gewinn und Liebe (Dharma, Artha & Kama). Einige Men­schen, die durch Armut ein­ge­holt werden, wählen den Tod, andere ziehen von der Stadt aufs Dorf und manche in die Wälder, während wie­derum andere Bet­tel­mön­che werden, um ihr häus­li­ches Leben zu beenden. Einige werden vom Reich­tum in den Wahn­sinn getrie­ben, andere unter­wer­fen sich für Reich­tum ihren Feinden und begeben sich dafür in Knecht­schaft. Die Armut eines Men­schen kann ihm noch quä­len­der sein als der Tod, weil das Wohl­er­ge­hen die Haupt­ur­sa­che für Tugend und Freude ist. Selbst der natür­li­che Tod einer Person wird weniger beach­tet, weil das der ewige Pfad aller leben­den Wesen ist und von keinem Geschöpf ver­hin­dert werden kann.

Oh Krishna, ein Mensch, der von Geburt an arm ist, wird nicht so sehr gequält wie einer, der großen Wohl­stand besaß, im Luxus erzogen wurde und dann diesen Wohl­stand ver­lie­ren muß. Fällt er durch eigene Fehler in diese Qual, so beschul­digt er die Götter mit Indra und sich selbst. Dann wird sogar das Wissen der kom­plet­ten Schrif­ten schei­tern, um seine Schmer­zen zu lindern. Häufig wird er mit seinen Dienern ärger­lich und hegt sogar Bös­wil­lig­keit gegen seine Wohl­tä­ter. Andau­ern­dem Zorn unter­le­gen, ver­liert er seine Ver­nunft, und mit umwölk­ten Sinnen übt er unheil­same Taten. Durch die Sünd­haf­tig­keit solcher Leute werden die Kasten ver­mischt, und die Zer­stö­rung der Kasten­ord­nung führt zur Hölle und ist die Erste aller sün­di­gen Taten. Wenn er nicht recht­zei­tig auf­ge­weckt wird, geht er sicher in die Hölle. Und Weis­heit, oh Krishna, ist wahr­lich das Einzige, das ihn erwe­cken kann. Nur wenn er das Auge der Weis­heit wieder öffnet, wird er geret­tet. Wenn er die Weis­heit wie­der­ge­won­nen hat, lenkte solch ein Mensch seine Auf­merk­sam­keit auf die hei­li­gen Schrif­ten, und die Beach­tung der Schrif­ten hilft seiner Tugend. Dann wird Sitt­lich­keit sein bester Schmuck. Und wer Sitt­lich­keit hat, der hat eine Abnei­gung gegen die Sünde, und sein Wohl­stand nimmt wieder zu. Und wer wahr­haf­ten Wohl­stand hat, der wird zum Men­schen.

Wer stets der Tugend gewid­met ist, seinen Geist kon­trol­liert und immer bedäch­tig handelt, der neigt sich nicht zur Unge­rech­tig­keit und ver­liert sich nicht in sündige Taten. Wer aber sit­ten­los ist und ohne Ver­stand, der ist weder Mann noch Frau. Dieser Mensch ist unfähig, reli­gi­ösen Ver­dienst zu sammeln, und gleicht einem Knecht. Wer dagegen Sitt­lich­keit hat, der stellt die Götter, die Pitris, und sogar sich selbst zufrie­den, und durch diese Zufrie­den­heit erreicht er Befrei­ung, die tat­säch­lich das höchste Ziel aller Recht­schaf­fe­nen ist.

Das alles hast du, oh Madhu Ver­nich­ter, mit deinen eigenen Augen bereits in mir gesehen. Es ist dir nicht unbe­kannt, wie wir, des König­reichs beraubt, in diesen Jahren gelebt haben. Wir können gerech­ter­weise diesen ein­sti­gen Wohl­stand nicht auf­ge­ben. Aber unser erstes Streben soll sein, oh Madhava, daß wir selbst, mit den Kau­ra­vas im Frieden vereint, unseren Wohl­stand ruhig geni­e­ßen können. Andern­falls werden wir nach dem Sieg über die Übel­sten der Kau­ra­vas jene Pro­vin­zen wie­der­ge­win­nen, obwohl der Erfolg durch das Blut­ver­gie­ßen im Kampf von allen wilden Taten, oh Krishna, die schlech­te­ste ist. Selbst die Zer­stö­rung von schänd­li­chen Feinden, die mit uns nicht ver­wandt sind, wäre unwür­dig! Was soll ich dann von diesen sagen? Wir haben dort zahl­rei­che Ver­wandte, und zahl­reich sind auch die Alt­ehr­wür­di­gen auf ihrer Seite. Sie zu töten, wäre größte Sünde. Was für Gutes könnte an diesem Kampf sein? Ach, solcher sünd­haf­ten Mittel muß sich die Ksha­triya Kaste bedie­nen! Wir selbst haben unsere Gebur­ten in dieser elenden Kaste genom­men! Sei nun diese Methode sündig oder tugend­haft, alles andere als das Waf­fen­hand­werk wäre tadelns­wert für uns. Ein Shudra dient, ein Vaisya lebt durch den Handel, der Brah­mane hat die Holz­schüs­sel (zum Betteln) erwählt, und wir sollen vom Kämpfen leben. Der Ksha­triya kämpft gegen den Ksha­triya, wie die Fische andere Fische fressen, und ein Hund den anderen jagt! Sieh nur, oh Nach­komme der Dasa­r­has, wie jeder von ihnen seiner Lebens­auf­gabe folgt.

Oh Krishna, auf den Schlacht­fel­dern ist Kali immer anwe­send, denn rings­um­her wird Leben zer­stört. Doch in Wirk­lich­keit wird eine Kraft aus der poli­ti­schen Lage ent­fal­tet, so daß Erfolg und Miß­er­folg nicht allein vom Willen der Kämpfer abhän­gen. Auch das Leben der Geschöpfe wird nicht durch ihre eigenen Wünsche bestimmt, denn weder Wohl noch Weh kann sein, wenn die Zeit dafür nicht reif ist, oh Bester der Yadus. Manch­mal tötet ein Mensch viele, manch­mal töten viele gemein­sam einen. Ein Feig­ling kann einen Helden besie­gen, und ein Unbe­kann­ter kann ein berühm­ter Held werden. Doch niemals können beide Par­teien den Sieg gewin­nen, noch können beide besiegt werden. Nur der Verlust kann auf beiden Seiten gleich groß sein. Wer dem ent­flieht, der ver­mei­det den Verlust, sowohl des Lebens als auch der großen Mühen. Denn unter allen Bedin­gun­gen ist Krieg immer auch eine Sünde. Wer könnte andere töten, ohne selbst getötet zu werden? Für einen Getö­te­ten, oh Hris­hikesha, sind Sieg und Nie­der­lage das­selbe. Es ist wohl wahr, daß eine Nie­der­lage nicht weit vom Tod ent­fernt ist, aber auch für den Sieger, oh Krishna, sind die Ver­lu­ste groß. Er selbst darf nicht getötet werden, aber von seinen Gegnern sollen viele sterben, die er eigent­lich achtet und die ihm lieb sind. Oh Herr, im kräf­te­ver­zeh­ren­dem Kampf sieht er nicht mehr seine Söhne und Brüder vor sich, und wird dem Leben selbst gegen­über gleich­gül­tig, oh Krishna. Und die­je­ni­gen, die ruhig, beschei­den, tugend­haft und mit­leids­voll sind, werden im Kampf gewöhn­lich zuerst getötet, während die Hart­her­zi­gen über­le­ben. Denn nach dem Töten, auch wenn es ein Feind ist, regt sich in jedem Herzen, oh Janar­dana, ein Bedau­ern. Doch wer unter den Feinden über­lebt, wird zum Problem, denn die Über­le­ben­den sammeln neue Kräfte und streben weiter danach, den ver­meint­li­chen Sieger zu zer­stö­ren. So bemüht man sich häufig in der Hoff­nung auf ein schnel­les Ende dieses Kampfes, den Feind ganz aus­zu­rot­ten. Damit erzeugt der Sieg auch wei­ter­hin Feind­se­lig­keit, und die Besieg­ten leben in großer Angst.

Nur wer fried­lich ist, der schläft glück­lich, und kann alle Gedan­ken an Sieg und Nie­der­lage los­las­sen. Wohin­ge­gen der feind­lich Gesinnte stets im Elend schläft, mit einem Herz voller Sorgen, als ob er mit einer gif­ti­gen Schlange im glei­chen Raum wohnt. Wer aber aus­rot­tet, der gewinnt selten Ruhm. Im Gegen­teil, er erntet in den Augen aller ewige Schande. Aber Feind­schaf­ten, die über so lange Zeit geführt wurden, hören nicht auf, solange es noch einen Leben­den in der Familie des Feindes gibt. Denn die Geschich­ten­er­zäh­ler braucht man nicht erst zu suchen, die einen ständig an die Ver­gan­gen­heit erin­nern. Feind­se­lig­keit, oh Kesava, kann niemals durch Feind­se­lig­keit aus­ge­löscht werden. Im Gegen­teil, sie wird durch Feind­se­lig­keit ange­facht, wie ein Feuer durch geklärte Butter. Deshalb kann es keinen Frieden ohne die Ver­nich­tung einer der Par­teien geben, weil immer Schwach­stel­len ent­deckt werden können, welche die eine oder andere Seite als Vorteil benut­zen könnte. Wer ständig nach solchen Schwach­stel­len sucht, trägt eine große Last. Denn die feste Über­zeu­gung von der eigenen Hel­den­kraft beun­ru­higt das Innere des Herzens, wie eine unheil­bare Krank­heit. Ohne davon grund­le­gend los­las­sen zu können, kann es bis zum Tod keinen Frieden geben.

Es ist wohl wahr, oh Madhu Ver­nich­ter, daß die Aus­rot­tung des Feindes bis zu den Wurzeln zu einem guten Ergeb­nis in Form von großem Wohl­stand führen kann, doch solch eine Tat ist die grau­sam­ste. Ander­seits ist der Frieden, der durch unseren Ver­zicht auf das König­reich geschaf­fen werden könnte, kaum anders als unser Tod, der eben­falls den Verlust des König­rei­ches bedeu­tet und sogar den Plänen des Feindes ent­spricht, der uns völlig ent­mach­ten will. Wir möchten das König­reich nicht auf­ge­ben, noch wollen wir den Unter­gang unseres Geschlech­tes sehen. Unter diesen Bedin­gun­gen ist wohl der Frieden das Beste, selbst wenn er durch Her­ab­wür­di­gung geschaf­fen wird. Wenn aller­dings jene, die mit allen fried­li­chen Mitteln um den Frieden kämpfen, an dieser Ver­söh­nung schei­tern, dann wird der Krieg unver­meid­lich und es ist an der Zeit, Hel­den­kraft zu zeigen. Wahr­lich, wenn Ver­söh­nung schei­tert, werden schreck­li­che Ergeb­nisse folgen. Der Acht­same kann das alles in einem Streit zwi­schen Hunden erken­nen. Als erstes wackeln sie mit den Schwän­zen, dann bellt der eine, und der andere ant­wor­tet darauf, dann umrun­den sie sich, dann zeigen sie ihre Zähne, dann knurren sie wie­der­holt, und schließ­lich kommt es zum Kampf. In solch einem Streit, oh Krishna, besiegt der stär­kere Hund seinen Gegner und nimmt sich das Fleisch des Besieg­ten. Im Falle der Men­schen ist es genau das Gleiche. Es gibt über­haupt keinen Unter­schied.

Jene, die stark sind, sollten gleich­mü­tig sein, um die Strei­tig­kei­ten mit den Schwa­chen zu ver­mei­den, die sich beugen wollen. Der Vater, der König und die Alt­ehr­wür­di­gen ver­die­nen immer Respekt. Deshalb, oh Janar­dana, ist Dhri­ta­ras­htra unserer Ver­eh­rung und des Respekts würdig. Aber die Zunei­gung, oh Madhava, von Dhri­ta­ras­htra zu seinem Sohn ist sehr groß. Seinem Sohn unter­tä­nig, wird er unseren Vor­schlag zurück­wei­sen. Was denkst du, oh Krishna, was in diesem Augen­blick das Beste ist? Wie können wir, oh Madhava, sowohl unsere Inter­es­sen als auch unsere Tugend bewah­ren? Wen außer dich, oh Madhu Ver­nich­ter, oh Bester der Men­schen, sollen wir in dieser schwie­ri­gen Ange­le­gen­heit befra­gen? Welchen anderen Freund haben wir, oh Krishna, der zu uns so lie­be­voll ist und unsere Wohl­fahrt sucht, der den Lauf aller Hand­lun­gen so kennt, und der in der Wahr­heit so gegrün­det ist, wie du?

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So ange­spro­chen, ant­wor­tete Janar­dana zu Yud­his­hthira, dem Gerech­ten: „Ich werde für euch zum Hof der Kurus gehen. Wenn ich den Frieden erhal­ten kann, oh König, ohne deine Inter­es­sen zu opfern, werde ich eine Tat mit großem Ver­dienst bewir­ken, die her­vor­ra­gende Früchte bringen wird. Damit würde ich die zor­nent­flamm­ten Kurus und die Srin­ja­yas aus dem Netz des Todes retten, sowie die Pan­da­vas und Dhri­ta­ras­htras, und tat­säch­lich diese ganze Erde.“

Yud­his­hthira sprach:
Es ist nicht mein Wunsch, oh Krishna, daß du zu den Kurus gehen sollst, denn Duryod­hana wird niemals gemäß deinen Worten handeln, selbst wenn du ihm schmei­chelst. Alle Ksha­triyas der Welt, die dem Befehl von Duryod­hana gehor­sam sind, wurden dort ver­sam­melt. Ich würde es nicht gern sehen, wenn du dich, oh Krishna, in ihre Mitte begibst. Wenn dir dort irgend­ein Unheil begeg­net, oh Madhava, dann könnte uns nichts mehr erfreuen, kein Glück, keine Gött­lich­keit, nicht einmal die Herr­schaft über alle Götter.

Der Gött­li­che sprach:
Ich kenne, oh Monarch, die Sünd­haf­tig­keit des Sohnes von Dhri­ta­ras­htra. Aber indem ich dorthin gehe, werden wir der Schuld vor allen Königen der Erde ent­kom­men. Wie andere Tiere vor dem Löwen, so sind alle Könige der Erde zusam­men nicht fähig, vor mir im Kampf zu beste­hen, wenn ich wütend gemacht werde. Wenn sie mich schließ­lich sogar ver­let­zen wollen, dann werden die Kurus sofort unter­ge­hen. Wahr­lich, so wird es gesche­hen. Meine Reise zu ihnen, oh Pandava, wird nicht unfrucht­bar sein, denn wenn auch unsere Ziele nicht erfüllt werden, haben wir doch zumin­dest alles getan, und sind unserer Schuld ent­kom­men.

Yud­his­hthira sprach:
Handle, oh Krishna, wie es dir beliebt. Sei geseg­net, und geh zu den Kurus. Ich hoffe dich erfolg­reich und glück­lich wie­der­zu­se­hen. Gehe zu den Kurus, oh Herr, und schließe solch einen Frieden, daß alle Bharata Söhne mit fröh­li­chen Herzen und zufrie­den zusam­men leben können. Du bist unser Bruder und Freund, der mir genauso lieb wie Arjuna ist. So groß ist unser Ver­trauen in dich, daß wir keine Ver­nach­läs­si­gung unserer Inter­es­sen von dir befürch­ten. Gehe zu unser aller Wohl. Du kennst uns, du kennst unsere Gegner, du kennst unsere Ziele, und du weißt auch, was du sagst. Du wirst, oh Krishna, solche Worte zu Duryod­hana spre­chen, die für uns alle zum Vorteil sind. Wenn der Frieden, selbst durch offen­bare Unge­rech­tig­keit oder durch irgend­wel­che anderen Mittel gesi­chert werden kann, oh Kesava, dann sprich solche Worte, die sich für alle als vor­teil­haft erwei­sen mögen.


Kapitel 73 - Die Rede Krishnas an Yudhishthira

Der Gött­li­che sprach:
Ich habe die Worte von Sanjaya gehört und jetzt die deinen. Ich weiß alles über ihre und deine Ziele. Ich weiß, daß sich dein Herz zur Gerech­tig­keit neigt, wohin­ge­gen ihre Neigung zur Feind­se­lig­keit geht. Das, was ohne Krieg erhal­ten werden kann, ist von großer Wich­tig­keit für dich.

Oh Herr der Erde, ein lebens­läng­li­ches Brah­macha­rya Gelübde ist aller­dings nicht die Aufgabe eines Ksha­triya. Tat­säch­lich sind die Men­schen aller vier Kasten der Meinung, daß ein Ksha­triya niemals von Almosen leben sollte. Der Sieg oder der Tod im Kampf ist ihm vom Schöp­fer auf ewig bestimmt worden. Das ist die Aufgabe eines Ksha­triya. Welt­flucht wird an ihm nicht gelobt. Denn der Lebens­un­ter­halt in dieser Welt, oh Yud­his­hthira, ist durch Welt­flucht nicht zu gewin­nen. Zeige deine Hel­den­kraft, oh Fein­de­ver­nich­ter, und sei sieg­reich über deine Feinde. Der begehr­li­che Sohn von Dhri­ta­ras­htra, oh Star­kar­mi­ger, lebt schon lange Zeit als König und ist durch Zunei­gung und Freund­schaft (mit vielen Königen) sehr stark gewor­den. Deshalb, oh König, gibt es keine echte Hoff­nung für einen Frieden mit dir. Sie betrach­ten sich als stark, weil Bhishma, Drona, Kripa und andere mit ihnen sind. Solange wie du dich, oh König, ihnen gegen­über so nach­gie­big benimmst, werden sie dir dein König­reich vor­ent­hal­ten. Weder aus Mit­ge­fühl, Gnade noch aus einem Sinn für Gerech­tig­keit werden die Söhne von Dhri­ta­ras­htra deine Wünsche, oh Fein­de­ver­nich­ter, erfül­len. Und das fol­gende, oh Sohn des Pandu, ist ein wei­te­rer Beweis, daß sie mit dir keinen Frieden schlie­ßen werden. Sie haben dich so tief belei­digt, als sie dich mit einem Kaupina klei­de­ten (ein Stück Stoff als Klei­dung, das Zeichen eines Bet­tel­mön­ches) und wurden doch nicht von ihrem Gewis­sen geplagt. Vor den Augen des Groß­va­ters (Bhishma), Drona, des klugen Vidura, vieler hei­li­ger Brah­ma­nen, des Königs, der Bürger und aller füh­ren­den Kau­ra­vas hat der grau­same Duryod­hana dich mit Würfeln betrü­ge­risch besiegt. Und obwohl du sanft, wohl­tä­tig, selbst­ge­zü­gelt, tugend­haft und von bestän­di­gen Gelüb­den bist, oh König, war er wegen seiner abscheu­li­chen Tat nicht im min­de­sten beschämt.

Oh Monarch, zeige kein Mitleid mit solchen Übel­ge­sinn­ten. Sie ver­die­nen den Tod durch die Hände von allen, und beson­ders durch dich, oh Bharata. Erin­nere dich, mit welch unwür­di­gen Reden euch Duryod­hana mit seinen Brüdern gequält hat, und wie sie dabei Freude emp­fan­den und sich darüber in Prah­le­rei ergin­gen!

Sie spra­chen:
Die Pan­da­vas haben jetzt nichts Eigenes mehr auf dieser ganzen weiten Erde. Ihre Namen und ihre Abstam­mung sind erlo­schen. Auf endlose Zeit werden sie nur Miß­er­folg haben. Alle ihre Werte sind nun mein, und sie selbst sind jetzt zu den fünf Ele­men­ten ernied­rigt.

Und während des Wür­fel­spiels schleppte der elende Dus­ha­sana mit der übel­sten Seele von allen jene wei­nende Dame, Prin­zes­sin Drau­padi, an ihren Haaren zur Ver­samm­lung der Könige, als ob sie keine Beschüt­zer hätte. Und in Gegen­wart von Bhishma, Drona und den anderen beschimpfte er sie wie­der­holt als „Kuh“! Doch durch dich zurück­ge­hal­ten, han­del­ten deine Brüder mit der schreck­li­chen Hel­den­kraft nicht, um Rache zu üben, denn auch sie waren durch die Fesseln der Tugend gebun­den. Und als du in die Wälder ver­bannt wurdest, sprach Duryod­hana solche und andere grau­same Worte, und rühmte sich damit unter seinen Ange­hö­ri­gen. Aber die dich unschul­dig kannten, die saßen still in der Ver­samm­lungs­halle, weinend und mit erwürg­ter Stimme. Keiner der ver­sam­mel­ten Könige und Brah­ma­nen lobte ihn dafür. Wahr­lich, alle anwe­sen­den Höf­linge wußten um seine Schuld. Doch die Kritik an einem Höher­ge­stell­ten, oh Fein­de­be­drän­ger, ist oft der eigene Tod. Aber der Tod ist um vieles besser als ein schuld­be­la­de­nes Leben.

Oh König, wer geta­delt durch alle Könige der Erde keine Schuld mehr fühlt, ist bereits tot! Wessen Cha­rak­ter so abscheu­lich ist, kann leicht besiegt werden, solange er wie ein wur­zel­lo­ser Baum nur auf­recht im Boden steckt. Dieser sündige und bös­ar­tige Duryod­hana ver­dient den Tod von jeder­manns Hand, wie eine angriffs­lu­stige und giftige Schlange. Besiege ihn deshalb, oh Fein­de­ver­nich­ter, und zögere nicht im gering­sten.

Natür­lich sehe ich es gern, oh Sünd­lo­ser, daß du Dhri­ta­ras­htra als deinen Vater und Bhishma als Groß­va­ter ver­ehrst. So will ich zu ihnen gehen und die Zweifel von all jenen ent­fer­nen, die betreffs der Bos­haf­tig­keit von Duryod­hana noch ein offenes Ohr haben. Ich werde dort in Gegen­wart von allen Königen deine Tugen­den nennen, die selten in einem Men­schen so ver­sam­melt sind, sowie auch alle Laster von Duryod­hana. Und beim Hören meiner wohl­wol­len­den Worte, die mit Tugend und Gewinn schwan­ger sind, werden dich die Herr­scher der ver­schie­de­nen Berei­che als eine tugend­hafte Seele und als einen wahr­haf­ti­gen Men­schen erken­nen. Und zur glei­chen Zeit werden sie ver­ste­hen, wie Duryod­hana durch seine Habgier getrie­ben wird. Ich werde die Laster von Duryod­hana auch vor den Bürgern und Ein­woh­nern des Landes, sowohl den jungen als auch den alten aller vier Kasten dar­le­gen, die dort ver­sam­melt sein werden. Und weil du um Frieden bittest, wird dich keiner als sündig betrach­ten, während die Führer der Erde die Kurus und König Dhri­ta­ras­htra tadeln werden. Und wenn dann Duryod­hana einfach dadurch besiegt sein würde, daß ihn alle Men­schen ver­las­sen, dann wird es für mich nichts mehr zu tun geben. Dann voll­bringe du, was getan werden soll.

So werde ich zu den Kurus gehen, und mich um Frieden bemühen, ohne deine Inter­es­sen zu opfern. Ich werde ihre Neigung zum Krieg und alle Vor­be­rei­tun­gen dafür offen­le­gen, und bald für deinen Sieg, oh Bharata, wieder zurück­keh­ren. Doch den kom­men­den Krieg mit dem Feind betrachte ich als sicher. Alle Omen, die ich sehe, deuten darauf hin. Die Vögel und andere Tiere schreien schreck­lich und heulen in der Däm­me­rung. Die Besten der Ele­fan­ten und Rosse nehmen im Dunklen schreck­li­che Gestal­ten an. Und das Feuer selbst erstrahlt in vielen furcht­er­re­gen­den Farb­tö­nen. Das würde nie gesche­hen, wenn nicht eine welt­zer­stö­rende Ver­wü­stung auf uns zukäme! Laß die Waffen, Maschi­nen, Rüstun­gen, Wagen, Ele­fan­ten und Rosse vor­be­rei­tet sein. Laß alle deine Krieger zum Kampf bereit sein, und laß sie auf ihre Ele­fan­ten, Pferde und Wagen achten. Oh König, sammle alles, was du für den dro­hen­den Krieg brauchst. Denn so lange er lebt, wird Duryod­hana unter keinen Umstän­den dein König­reich zurück­ge­ben, das im Wohl­stand wuchs, und von ihm damals beim Würfeln geraubt wurde!


Kapitel 74 - Die Rede von Bhima

Bhima sprach:
Oh Madhu Ver­nich­ter, ver­handle auf solche Weise, daß es Frieden mit den Kurus geben kann. Drohe ihnen nicht mit Krieg. Alles übel­neh­mend, immer zornig, sich selbst feind­lich gesinnt und arro­gant, sollte Duryod­hana nicht grob ange­re­det werden. Behandle ihn mit Milde. Duryod­hana ist von Natur aus sündig im Herzen, wie ein Räuber, vom Stolz über seinen Reich­tum berauscht, den Pan­da­vas feind­lich gesinnt, ohne Vor­aus­sicht, stets grausam in seiner Rede, immer geneigt, andere zu tadeln, mit übel­ge­sinn­ter Kraft, mit schwer zu beru­hi­gen­dem Zorn, für keine Beleh­rung bereit, mit dunkler Seele, und betrü­ge­risch im Ver­hal­ten. Er würde eher sein Leben auf­ge­ben, aber niemals seine eigenen Ansich­ten. Mit so einem Frieden zu halten, oh Krishna, sehe ich als äußerst schwie­rig an. Unab­hän­gig von allen gut­ge­mein­ten Worten ver­wirft er die Tugend, liebt die Lüge, handelt stets gegen seine wohl­wol­len­den Berater und ver­wun­det ihre Herzen. Wie sich eine Schlange von Natur aus im Unter­holz ver­kriecht, so begeht er auf­grund seiner übel­ge­sinn­ten Ver­an­la­gung sündige Taten und gehorcht den Impul­sen des Zorns.

Welche Armee Duryod­hana hat, wie sein Ver­hal­ten, seine Natur, seine Kraft und sein Hel­den­mut sind, ist dir alles wohl­be­kannt. Einst ver­brach­ten die Kau­ra­vas mit ihren Söhnen ihre Tage in Fröh­lich­keit, und auch wir lebten mit unseren Freun­den wie die jün­ge­ren Brüder von Indra selbst. Ach, durch den Zorn von Duryod­hana, oh Madhu Ver­nich­ter, werden die Bha­ra­tas alle ver­ge­hen, wie ein Wald durch das Feuer am Ende der freund­li­chen Jah­res­zeit. Wohl­be­kannt sind jene acht­zehn Könige, die ihre Ange­hö­ri­gen, Freunde und Ver­wandte ver­nich­te­ten. So wie Dharma am Ende der Zeit erlosch, und Kali unter den Asuras geboren wurde, wo er im gren­zen­lo­sen Reich­tum wuchs und in seiner Energie auf­flammte, so wurde Uda­varta unter den Hai­ha­yas geboren, Jan­a­me­jaya unter den Nepas, Vahula unter den Tala­jang­has, der stolze Vasu unter den Krimis, Aja­vindu unter den Suviras, Rus­hard­hik unter den Suras­htras, Arkaja unter den Valihas, Dhautamu­laka unter den Chinas, Haya­griva unter den Videhas, Varayu unter den Mahau­ja­sas, Vahu unter den Sun­daras, Pur­ura­vas unter den Diptaks­has, Sahaja unter den Chedis und Matsyas, Vris­had­dhaja unter den Pra­vi­ras, Dharana unter den Chandra­bat­syas, Biga­hana unter den Mukutas und Sama unter den Nan­dive­gas. Solche bös­ar­ti­gen Wesen, oh Krishna, erschei­nen stets am Ende jedes Yuga in ihren jewei­li­gen Stämmen für den Unter­gang ihrer Ange­hö­ri­gen. So wurde auch Duryod­hana als Ver­kör­pe­rung der Sünde und Schande seines Stammes und am Ende dieses Zeit­al­ters unter uns Kurus geboren. Deshalb, oh Mäch­ti­ger, soll­test du ihn vor­sich­tig, sanft und mit süßen Worten voller Tugend und Gewinn anspre­chen, und nur über Dinge reden, die sein Herz erfreuen.

Oh Krishna, laß die Bha­ra­tas nicht unter­ge­hen! Lieber würden wir in Ernied­ri­gung Duryod­hana gehor­sam folgen. Oh Vasu­deva, handle auf solche Weise, daß wir keine Sünde her­vor­brin­gen und zur Ursache für den Unter­gang des ganzen Stammes werden. Lieber wollen wir als Fremde unter den Kurus leben. Oh Krishna, bitte den alt­ehr­wür­di­gen Groß­va­ter und die anderen Berater der Kurus, daß sie brü­der­li­che Gefühle zwi­schen uns Brüdern her­vor­brin­gen mögen und den Sohn von Dhri­ta­ras­htra beru­hi­gen. Das ist es, was ich wünsche. Auch König Yud­his­hthira stimmt dem zu, und Arjuna ist eben­falls dem Krieg abge­neigt, weil er großes Mit­ge­fühl in sich hat.


Kapitel 75 - Die Erwiderung von Krishna

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als der jüngere Bruder von Bala­rama, Kesava, aus dem Sura Geschlecht mit den mäch­ti­gen Armen und dem Bogen Saranga, diese Worte von Bhima hörte, die in uner­war­te­ter Weise voller Milde waren, als ob die Berge ihr Gewicht ver­lo­ren hätten und das Feuer erkal­tet wäre, da lachte er laut auf. Und wie der Wind das Feuer neu anfacht, so for­derte er Bhima, der durch einen Anflug von Anhäng­lich­keit über­wäl­tigt worden war, mit seinen Worten heraus.

Und Krishna sprach:
Zu anderen Zeiten, oh Bhi­ma­sena, lobtest du nur den Krieg, und wünsch­test die übel­ge­sinn­ten Söhne von Dhri­ta­ras­htra endlich zu zer­schla­gen, die am Elend von anderen ihre Freude haben. Oh Geißel deiner Feinde, du konn­test nicht schla­fen, sondern wach­test die ganze Nacht mit geneig­tem Kopf im Sitzen. Du sprachst häufig schreck­li­che Worte des Zorns, die aus dem Sturm deines Herzens kamen. Ent­flammt im Feuer deiner Wut seufz­test du, oh Bhima, mit unru­hi­gem Herzen wie eine rau­chende Flamme. In der Ein­sam­keit atme­test du heiße Seufzer wie ein schwa­cher Mensch, der durch eine schwere Last gebeugt wurde. Wer nicht die Ursache dafür kannte, hielt dich für wahn­sin­nig. Wie ein Elefant in einen Wald ein­bricht, dort Bäume aus­reißt und zu Boden wirft, in seiner Wut brüllt und alles unter seinen Füßen zer­tram­pelt, so rann­test auch du, oh Bhima, tief atmend und die Erde bebte unter deinem Schritt. Du fandest in dieser Welt kein Ent­zücken an Gesell­schaft und ver­brach­test deine Zeit in Ein­sam­keit. Tag und Nacht erfreute dich nichts mehr als die Abge­schie­den­heit. Allein sitzend, lach­test du oft völlig uner­war­tet laut auf, und lange ver­weil­test du mit dem Kopf zwi­schen deinen Knien und geschlos­se­nen Augen. Zu anderen Zeiten, oh Bhima, zogst du deine Augen­brauen zusam­men und starr­test mit ver­bis­se­nen Lippen vor dich hin. All das sind Zeichen für den Zorn.

Und einmal hattest du sogar in der Mitte deiner Brüder die Keule ergrif­fen und diesen Eid geschwo­ren: „So sicher, wie die Sonne im Osten aufgeht und ihre Strah­len zeigt, und sie auf ihrer Reise um den Berg Meru im Westen wieder unter­geht, so schwöre ich, daß ich diesen unver­schäm­ten Duryod­hana mit dieser Keule in meiner Hand töten werde. Dieser Eid soll niemals unwahr sein.“

Wie kommt es, daß jetzt dein Herz, oh Fein­de­ver­nich­ter, dem Wunsch nach Frieden folgt? Ach, wenn sogar in dein Herz, oh Bhima, die Angst ein­tritt, dann werden sicher­lich alle Herzen von denen, die diesen Krieg wün­schen, ver­wirrt sein, wenn der Krieg wirk­lich naht. Im Schlaf oder im Wachen siehst du, oh Sohn der Pritha, die unheil­ver­kün­den­den Omen. Viel­leicht ist das der Grund, daß du den Frieden wünschst? Ach, wie ein Eunuch, zeigst du kein Zeichen, das auf Kampf­geist in dir hin­deu­tet. Du wirst durch Panik über­wäl­tigt, und deshalb ist dein Herz ver­wirrt. Dein Herz bebt, dein Geist ver­sinkt in Ver­zweif­lung, deine Schen­kel zittern, und deshalb wünscht du dir Frieden. Die Herzen von Sterb­li­chen, oh Partha, sind wohl ebenso unbe­stän­dig wie die Schoten des Salmali Samens, wenn sie von der Kraft des Windes erfaßt werden. Diese Gei­stes­ver­fas­sung von dir ist so son­der­bar, als würden die Kühe mit mensch­li­chen Worten reden.

Wahr­lich, die Herzen von deinen Brüdern sind dabei, in einem Ozean der Ver­zweif­lung zu ver­sin­ken, wie Schwim­mer ohne Ret­tungs­floß im Meer. Daß du, oh Bhi­ma­sena, solche uner­war­te­ten Worte aus­sprichst, ist ebenso son­der­bar wie das Wandern eines Berges. Erin­nere dich an deine Tat­kraft und an das Geschlecht, in dem du geboren wurdest! Steh auf, oh Bharata, ver­liere dich nicht im Kummer, oh Held, und sei fest ent­schlos­sen! Solche Schwä­che, oh Fein­de­ver­nich­ter, ist deiner nicht würdig, weil ein Ksha­triya nur das genießt, was er durch seine Hel­den­kraft erwirbt.


Kapitel 76 - Die Antwort von Bhima

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So ange­spro­chen von Vasu­deva bäumte sich der stets zornige Bhima, der keine Belei­di­gung ertra­gen kann, wie ein wildes Roß auf und ant­wor­tete im glei­chen Moment:

Oh Achyuta, ich wollte mit einer spe­zi­el­len Absicht handeln, doch du stellst mich in ein ganz anderes Licht. Daß ich große Freude im Kampf emp­finde, und daß meine Hel­den­kraft niemals ver­wirrt werden kann, sollte dir, oh Krishna, auf­grund unserer langen Freund­schaft wohl­be­kannt sein. Oder kann es sein, daß du mich nicht kennst, wie ein Schwim­mer die Tiefe des Wassers igno­riert? Tadelst du mich aus diesem Grund mit solchen unpas­sen­den Worten? Wer, der mich als Bhi­ma­sena kennt, oh Madhava, würde mich sonst mit solchen Worten anspre­chen, wie du es tust?

Deshalb werde ich dir, oh Licht der Vris­h­nis, über meine Hel­den­kraft und kon­kur­renz­lose Macht erzäh­len. Obwohl es immer eine unwür­dige Tat ist, von der eigenen Kraft zu spre­chen, will ich es, durch­bohrt von deinen unfreund­li­chen Worten, dennoch tun. Betrachte, oh Krishna, diesen Himmel und diese Erde, die unbe­weg­lich, riesig und unend­lich sind, und wo diese unzäh­li­gen Wesen geboren werden, die nun hier ihre Zuflucht suchen. Wenn diese beiden, Himmel und Erde, plötz­lich im Zorn wie zwei riesige Berge auf­ein­an­der­sto­ßen würden, dann werde ich sie mit meinen Armen aus­ein­an­der­hal­ten, mit all dem, was sie an Beleb­tem und Unbe­leb­tem ent­hal­ten. Schau die Gelenke meiner keu­len­ar­ti­gen Arme an. Ich sehe nie­man­den, der ihnen ent­kom­men könnte, wenn er einmal ergrif­fen ist. Sei es der Himavat, der Ozean, oder der mäch­tige Träger des Don­ner­keils selbst, der Besie­ger von Vala, keiner von diesen drein könnte mit seiner ganzen Macht den befreien, der von mir erfaßt wurde. Ich werde unter meinen Füßen alle Ksha­triyas mit Leich­tig­keit zu Boden treten, die gegen uns Pan­da­vas kämpfen wollen. Du weißt, oh Achyuta, mit welcher Hel­den­kraft ich die Könige der Erde besiegte und sie unter­warf. Wenn du aber wirk­lich meine Kraft nicht kennst, die der hef­ti­gen Energie der Mit­tagsonne gleicht, dann wirst du sie, oh Janar­dana, im wilden Hand­ge­menge des Kampfes sehen. Du hast mich mit deinen grau­sa­men Worten ver­letzt und alte, quä­lende Wunden in mir wieder auf­ge­ris­sen. Aber sei dir gewiß, daß ich noch mäch­ti­ger bin, als meine Worte es eben aus­drücken konnten.

An jenem Tag, wenn die grim­mige und zer­stö­rende Ver­wü­stung des Kampfes begin­nen wird, wirst du mich erbli­cken, wie ich die Krieger auf Ele­fan­ten, Rossen und Wagen zer­schla­gen werden und in meinem Zorn die Besten der Ksha­triyas töte. Du wirst es sehen und auch alle anderen, wie ich die großen Kämpfer zu Boden werfe. Das Mark meiner Knochen ist noch lange nicht ver­fal­len, noch zittert mein Herz. Wenn auch die ganze Welt im Zorn gegen mich stürmen würde, ich werde keine Angst fühlen! Es ist nur aus Mit­ge­fühl, oh Madhu Ver­nich­ter, daß ich dem Feind gegen­über guten Willen zeige. Denn ich will auch wei­ter­hin alle Ver­let­zun­gen gegen uns ruhig ertra­gen, damit das Geschlecht der Bha­ra­tas nicht aus­ge­rot­tet wird.


Kapitel 77 - Die Erklärung von Krishna

Der Gött­li­che sprach:
Nur aus Zunei­gung habe ich so zu dir gespro­chen. Nur um deinen Geist zu erfah­ren, nicht aus Tadel, noch aus Über­heb­lich­keit, noch aus Zorn oder aus Lust am Reden. Ich kenne den Edelmut deiner Seele und auch deine Kraft und deine Taten. Deshalb tadle ich dich nicht. Denn tau­send­mal größer, als wie du es dir, oh Pandu Sohn, vor­stel­len kannst, wird der Nutzen sein, den du für die Pandava voll­brin­gen wirst.

Du, oh Bhima, mit deinen Ange­hö­ri­gen und Freun­den, ihr seid genau das, was sein sollte, und so habt ihr eure Geburt in einer Familie genom­men, die von allen Königen der Erde geach­tet wird. Aber diese Wahr­heit können jene nie errei­chen, die unter dem Einfluß des Zwei­fels immer wieder nach den zukünf­ti­gen Früch­ten der Tugend und des Lasters, oder nach der Kraft und der Schwä­che von Men­schen fragen. Was sie als Weg zum Errei­chen ihrer per­sön­li­chen Wünsche sehen, ist in Wirk­lich­keit der Weg zu ihrem Unter­gang. Die Taten der Welt­men­schen sind aus diesem Grund bezüg­lich ihrer Folgen sehr unsi­cher. Die Weisen, die zum Beur­tei­len von Hand­lun­gen fähig sind, ver­kün­den deshalb einen beson­de­ren Weg der Hand­lun­gen, der es würdig ist, befolgt zu werden. Er bringt aller­dings Wir­kun­gen hervor, die nicht unbe­dingt den per­sön­li­chen Vor­stel­lun­gen ent­spre­chen, so wie der Wind weht, wie er will. Wahr­lich, sogar jene Taten der Men­schen, die als Ergeb­nis von reif­li­cher Über­le­gung und gut gelei­te­ter Politik ent­ste­hen und sogar mit der Tugend im Ein­klang sind, können durch höhere Vor­se­hung ver­wirrt werden. Dagegen können auch schick­sal­hafte Erschei­nun­gen, wie Hitze, Kälte, Regen, Hunger und Durst, die nicht aus mensch­li­cher Kraft ent­ste­hen, durch die Anstren­gung der Men­schen ver­än­dert werden. So kann man auch viele Hand­lun­gen nach Belie­ben ver­mei­den, aber niemals jene Taten, die einer Person (als Ergeb­nis der Taten in ver­gan­ge­nen Leben) vor­her­be­stimmt wurden. Dies bezeu­gen die hei­li­gen Schrif­ten. Aus diesem Grund, oh Pandu Sohn, kann niemand ganz ohne Handeln durch die Welt gehen. Man sollte sich folg­lich mit dem Wissen in dieser Welt betä­ti­gen, daß die gewünsch­ten Ziele durch eine Kom­bi­na­tion von Schick­sal und Anstren­gung erreicht werden können. Wer mit diesem Glauben handelt, der wird durch Miß­er­folg nie ent­mu­tigt, noch durch Erfolg eupho­risch. Das, oh Bhi­ma­sena, war die beab­sich­tigte Bedeu­tung meiner Rede. Ich habe nie behaup­tet, daß der Sieg in einer Begeg­nung mit dem Feind voll­kom­men sicher sein würde. Aber eine Person, deren Geist erwacht ist, wird niemals die Hei­ter­keit ver­lie­ren und muß weder Ermü­dung noch Depres­sion ertra­gen. Deshalb sprach ich zu dir auf diesem Wege.

Bereits morgen, oh Pandava, werde ich zu Dhri­ta­ras­htra gehen. Ich werde mich dort um Frieden bemühen, ohne deine Inter­es­sen zu opfern. Wenn die Kau­ra­vas Frieden schlie­ßen, dann ist gren­zen­lo­ser Ruhm gewon­nen. All deine Ziele werden erreicht sein, und auch sie werden großen Nutzen ernten. Wenn sich aber die Kau­ra­vas, ohne auf meine Worte zu hören, ent­schlie­ßen sollten, ihre Meinung auf­recht­zu­er­hal­ten, dann wird es zwei­fel­los einen furcht­ba­ren Krieg geben. In diesem Krieg wirst du, oh Bhi­ma­sena, eine große Last zu tragen haben. Diese Last wird nur Arjuna mit dir teilen, während alle anderen Krieger von euch beiden geführt werden. Im Falle eines Krieges werde ich sicher der Wagen­len­ker von Arjuna sein. Das ist fürwahr der Wunsch von Dha­nan­jaya und bedeu­tet nicht, daß ich dem Kampf ent­fliehe. Zu diesem Zweck, oh Vri­ko­dara, habe ich deine Energie wieder ange­facht, als ich von deinen Absich­ten hörte.


Kapitel 78 - Die Rede von Arjuna

Arjuna sprach:
Oh Janar­dana, Yud­his­hthira hat bereits gesagt, was gesagt werden sollte. Aber auf­grund deiner Worte, oh Fein­de­ver­nich­ter, scheint es mir, daß du nicht der Meinung bist, daß dieser Frieden auf­grund der Habgier von Dhri­ta­ras­htra oder wegen unserer gegen­wär­ti­gen Schwä­che leicht erreich­bar ist. Du sagst, daß zwar die mensch­li­che Kraft allein unfrucht­bar ist, aber auch, daß man ohne Anstren­gung seine Ziele nie errei­chen kann. Deine Worte sind bestimmt wahr­haf­tig, und gleich­zei­tig kann dadurch auch alles wahr werden. Denn in dieser Welt sollte nichts als uner­reich­bar betrach­tet werden. Es mag sein, daß dir der Frieden auf­grund unserer bedräng­ten Situa­tion als unmög­lich erscheint, denn immer noch handeln sie gegen uns, ohne die Früchte ihrer Taten zu ernten. Doch Frieden, oh Herr, kann geschaf­fen werden, wenn er gut gegrün­det wird. Oh Krishna, kämpfe deshalb für den Frieden mit dem Feind. Du, oh Held, bist der Erste aller Freunde, sowohl der Pan­da­vas als auch der Kurus, genauso wie Pra­ja­pati für die Götter und Asuras. Voll­bringe deshalb, was zum Nutzen für die Kurus und auch für die Pan­da­vas ist. Ich glaube, unser aller Wohl her­vor­zu­brin­gen, ist nicht schwie­rig für dich. Wenn du, oh Janar­dana, darum kämpfst, dann wird deine Tat schnell ihre Wirkung zeigen. Indem du zu ihnen gehst, wird es bereits voll­bracht sein. Wenn du, oh Held, den bös­ar­ti­gen Duryod­hana auf irgend­eine Weise agi­tierst, wirst du genau das errei­chen, was du wünschst. Sei es nun Frieden oder Krieg, dein Wunsch, oh Krishna, wird sicher von uns geach­tet werden.

Oh Madhu Ver­nich­ter, ver­dient nicht der übel­ge­sinnte Duryod­hana mit seinen Söhnen und Ange­hö­ri­gen den Unter­gang, wenn er den Anblick des Wohl­stan­des von Yud­his­hthira nicht ertra­gen kann, und dieser Übel­tä­ter keinen bes­se­ren Ausweg sieht, als uns des König­rei­ches durch die sündige Tat eines betrü­ge­ri­schen Wür­fel­spiels zu berau­ben? Welcher Bogen­schütze, der in der Ksha­triya Kaste geboren wurde und zum Kampf gefor­dert wird, würde sich hier abwen­den, selbst wenn er über­zeugt wäre, dabei zu sterben? Wir wurden durch sündige Mittel besiegt und in die Wälder ver­bannt. Schon das allein, oh Held der Vris­h­nis, sehe ich als Grund, daß Duryod­hana den Tod aus meinen Händen ver­dient. Was du, oh Krishna, für deine Freunde tun möch­test, ist wohl nicht son­der­bar, obwohl es uner­klär­lich erscheint, daß unsere Absicht durch Milde genauso wie durch ihr Gegen­teil erreicht werden kann. Wenn du ihren direk­ten Unter­gang für besser hältst, dann laß ihn ohne weitere Über­le­gung bald gesche­hen. Sicher­lich weißt du, wie Drau­padi in der Mitte der Ver­samm­lung durch Duryod­hana mit der sün­di­gen Seele belei­digt wurde, und auch wie wir es mit Geduld ertru­gen. Oh Madhava, daß sich Duryod­hana irgend­wann gerecht zu uns Pan­da­vas ver­hal­ten wird, kann ich nicht glauben. Wohl­ge­meinte Rat­schläge sind an ihm ver­lo­ren, wie der Samen auf unfrucht­ba­rem Boden. Deshalb voll­bringe unver­züg­lich, was du, oh Vrishni Held, für uns Pan­da­vas als richtig und nütz­lich emp­fin­dest, oder was als näch­stes getan werden muß.


Kapitel 79 - Die Antwort von Krishna an Arjuna

Der Gött­li­che sprach:
Es soll so sein, oh Star­kar­mi­ger, wie du es sagst, oh Pandava. Ich werde mich bemühen, das her­vor­zu­brin­gen, was sowohl für die Pan­da­vas als auch für die Kurus vor­teil­haft sein wird. Zwi­schen den zwei Arten der Hand­lun­gen von Krieg und Frieden, ist viel­leicht die letz­tere, oh Arjuna, noch in meiner Macht. Schau, der Boden wird vom Regen befeuch­tet und das wach­sende Unkraut wird durch mensch­li­che Anstren­gung besei­tigt. Ohne Regen, jedoch, oh Sohn der Kunti, wächst niemals das Getreide. Mag sein, daß bei feh­len­dem Regen einige von künst­li­cher Bewäs­se­rung durch mensch­li­che Anstren­gung als Mittel zum Erfolg spre­chen. Aber auch hier kann das künst­lich ein­ge­las­sene Wasser infolge von schick­sal­haf­tem Was­ser­man­gel aus­ge­trock­net werden. All das betrach­tend, haben die alten Weisen gesagt, daß mensch­li­che Vor­ha­ben auf­grund der Zusam­me­n­a­r­beit von schick­sal­haf­ten und mensch­li­chen Kräften in Gang gesetzt werden. So will ich alles tun, was durch mensch­li­che Anstren­gung zum Besten getan werden kann. Aber niemals werde ich imstande sein, das zu ver­hin­dern, was schick­sal­haft ist.

Der übel­ge­sinnte Duryod­hana handelt ohne Rück­sicht auf die Tugend und die Welt. Und er fühlt bis heute kei­ner­lei Reue bei seinen Taten. Zusätz­lich werden seine sün­di­gen Nei­gun­gen von seinen Bera­tern Shakuni und Karna, sowie von seinem Bruder Dus­ha­sana genährt. Duryod­hana wird niemals Frieden schlie­ßen und das König­reich über­ge­ben, oh Partha, ohne aus unseren Händen einen umfas­sen­den Unter­gang mit seinen Ange­hö­ri­gen zu erfah­ren. Auch möchte der gerechte König Yud­his­hthira das König­reich nicht ver­schen­ken und sich unter­wer­fen. Niemals wird der übel­ge­sinnte Duryod­hana auf unseren Anspruch hin das Reich über­ge­ben. Ich denke deshalb, daß es kaum nötig ist, ihm die Nach­richt von Yud­his­hthira zu über­mit­teln. Denn der sündige Duryod­hana aus dem Kuru Geschlecht wird nie, oh Bharata, die Dinge gewäh­ren, die durch Yud­his­hthira ange­spro­chen wurden. Doch indem er seine Zustim­mung ver­wehrt, wird er den Tod aus den Händen aller ver­die­nen. Wahr­lich, er ver­dient sogar den Tod aus meinen Händen, oh Bharata, sowie von jedem anderen, seit er euch in eurer Kind­heit ver­folgte, und seitdem dieser übel­ge­sinnte und sündige Narr dich deines König­reichs beraubte und den Anblick des Wohl­stan­des von König Yud­his­hthira nicht ertra­gen konnte.

Schon öfters, oh Arjuna, bemühte er sich, mich von dir zurück­zu­zie­hen, aber ich beach­tete diese Ver­su­che des Übel­ge­sinn­ten nicht. Du weißt, oh Star­kar­mi­ger, was die erhoff­ten Absich­ten von Duryod­hana sind, und du weißt auch, daß ich die Wohl­fahrt des gerech­ten König Yud­his­hthira suche. Wenn du aber das Herz von Duryod­hana kennst, und auch meine inner­sten Wünsche, warum nährst du dann, oh Arjuna, solche Anhaf­tung (bzw. Hoff­nung) bezüg­lich meiner Person, wie ein völlig Unwis­sen­der? Dir ist doch die bedeu­tende Tat bekannt, welche dir im Himmel bestimmt wurde. Wie könnte dann, oh Partha, Frieden mit dem Feind geschlos­sen werden?

Und dennoch, oh Pan­da­vas, werde ich alles tun, was durch Reden und Handeln noch getan werden kann. Doch ich glaube nicht, oh Partha, daß dieser Frieden mit dem Feind noch möglich ist. War es nicht Bhishma, der bereits vor unge­fähr einem Jahr, auf ihrem Rückzug anläß­lich des Angriffs auf die Kühe von Virata, Duryod­hana um diesen, für alle so vor­teil­haf­ten Frieden bat? Glaube mir, sie sind damals bereits besiegt worden, wenn auch ihre Nie­der­lage von dir wieder auf­ge­löst wurde. Doch selbst in dieser Situa­tion erklärte sich Duryod­hana nicht bereit, nur den klein­sten Teil des König­reichs, nicht einmal für einen Moment, abzu­ge­ben.

Bezüg­lich meiner selbst bin ich stets den Absich­ten von Yud­his­hthira zugetan, und deshalb müssen die sün­di­gen Taten dieses Übel­ge­sinn­ten immer wieder in meinem Geist bewußt werden!


Kapitel 80 - Die Rede von Nakula

Nakula sprach:
Vieles, oh Madhava, wurde vom gerech­ten König Yud­his­hthira gespro­chen, der mit der Moral bekannt und voller Groß­zü­gig­keit ist. Das hast du alles gehört. Die Wünsche der Könige kennend, sprach Bhi­ma­sena sowohl über den Frieden, als auch über die Macht seiner Arme. Und auch die Worte von Arjuna wurden von dir ver­nom­men. Dar­auf­hin hast du deine Meinung, oh Held, wie­der­holt dar­ge­legt. Höre dir nun zuerst die Wünsche des Feindes an, und dann handle ohne Rück­sicht auf unsere Worte, wie du es in dieser Situa­tion für richtig emp­fin­dest. Denn, oh Kesava, jede Situa­tion ver­langt ihre eigenen Ent­schei­dun­gen. Und Erfolg, oh Fein­de­ver­nich­ter, wird nur gewon­nen, wenn der Mensch erkennt, was die gegen­wär­tige Situa­tion erfor­dert, und ent­spre­chend handelt. Die vor­ge­faßte Lösung einer Situa­tion wird schnell unpas­send, wenn sich die Situa­tion ent­wi­ckelt. Deshalb, oh Erster der Men­schen, sollte der Mensch in seiner Meinung nicht ver­här­tet sein. Während wir in den Wäldern lebten, neigten sich unsere Herzen einem bestimm­ten Lauf der Hand­lun­gen zu. Und während wir die Zeit des Ver­bor­gen­seins ver­brach­ten, waren unsere Wünsche anderer Art. Und jetzt, oh Krishna, da wir uns nicht mehr ver­ste­cken müssen, haben sich unsere Ziele wie­derum ver­än­dert.

Oh Nach­komme der Vris­h­nis, während wir in den Wäldern wan­der­ten, war das Ver­lan­gen nach dem König­reich nicht so groß wie jetzt. Und als man hörte, daß wir aus dem Exil zurück­ge­kehrt waren, da ver­sam­melte sich durch deine Gunst, oh Janar­dana, eine Armee mit vollen sieben Aks­hau­hi­nis. Und im Ange­sicht dieser Tiger unter den Männern mit unvor­stell­ba­rer Macht und Hel­den­kraft, kampf­be­reit und voll bewaff­net, würde wohl jeden Men­schen eine gewisse Furcht treffen. Deshalb geh zu den Kurus und sprich zuerst milde und danach dro­hende Worte, so daß der übel­ge­sinnte Duryod­hana eben­falls Furcht emp­fin­den kann. Welcher sterb­li­che Mensch aus Fleisch und Blut, oh Kesava, könnte im Kampf Yud­his­hthira, Bhi­ma­sena, den unbe­sieg­ba­ren Arjuna, Saha­deva, mich und dich ertra­gen, sowie Bala­rama, Satyaki mit der mäch­ti­gen Energie, Virata mit seinen Söhnen, Drupada mit seinen Ver­bün­de­ten, Dhris­hta­dyumna, den Herr­scher von Kasi mit der großen Hel­den­kraft und Dhri­sta­ketu, den Herrn der Chedis? Du würdest wohl kaum zu ihnen gehen, oh Star­kar­mi­ger, wenn du Zweifel daran hättest, die gewünsch­ten Ziele des gerech­ten Königs Yud­his­hthira zu errei­chen. Zumin­dest werden Vidura, Bhishma, Drona und Valhika dich, oh Sünd­lo­ser, ver­ste­hen, wenn du Worte voller Weis­heit aus­spre­chen wirst. Sie werden jene Herr­scher der Men­schen, Dhri­ta­ras­htra und Duryod­hana mit der sün­di­gen Gesin­nung und all ihre Berater bitten, gemäß deinem Rat zu handeln. Wenn du, oh Janar­dana, der Spre­cher bist und Vidura der Zuhörer, wer könnte da nicht sanft und fried­lich geformt werden?


Kapitel 81 - Die Rede von Sahadeva und Satyaki

Saha­deva sprach:
Was von diesem König gespro­chen wurde, ist wahr­lich ewige Tugend. Aber du, oh Fein­de­ver­nich­ter, soll­test auf solche Art und Weise handeln, daß dieser Krieg gesche­hen möge. Selbst wenn die Kau­ra­vas den Wunsch nach Frieden mit den Pan­da­vas zum Aus­druck bringen sollten, du, oh Nach­komme der Dasa­r­has, soll­test dennoch einen Krieg mit ihnen pro­vo­zie­ren. Wie könnte sonst mein Zorn beru­higt werden, oh Krishna, nachdem ich die Prin­zes­sin von Pan­chala in jener Notlage inmit­ten der Ver­samm­lung gesehen habe, ohne Duryod­hana zu ver­nich­ten? Wenn auch, oh Krishna, Bhima, Arjuna und der gerechte König Yud­his­hthira geneigt sind, am Weg der Ver­ge­bung fest­zu­hal­ten, ich wünsche dennoch eine Begeg­nung mit Duryod­hana im Kampf.

Und darauf sprach Satyaki:
Der hoch­be­seelte Saha­deva, oh Star­kar­mi­ger, hat die Wahr­heit gespro­chen. Die Wut, die ich gegen Duryod­hana fühle, kann nur durch seinen Tod beru­higt werden. Erin­nerst du dich nicht auch an deinen Zorn, oh Krishna, den du beim Anblick der ver­zwei­fel­ten Pan­da­vas im Wald hattest, als sie in Lumpen und Hirsch­felle geklei­det waren? Deshalb, oh Erster der Men­schen, unter­strei­chen alle hier ver­sam­mel­ten Krieger ein­mü­tig das, was der hero­i­sche und kamp­fent­schlos­sene Sohn der Madri gespro­chen hat!

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nach diesen Worten des hoch­be­seel­ten Satyaki erhob sich ein Löwen­ge­brüll unter allen anwe­sen­den Krie­gern. Und alle Helden lobten beson­ders diese Worte von Satyaki und spra­chen: „Aus­ge­zeich­net! Aus­ge­zeich­net!“ Und kampf­be­reit, brach­ten sie alle ihre Hei­ter­keit zum Aus­druck.


Kapitel 82 - Die Rede der Draupadi

Vai­sam­pa­yana sprach:
Als die Tochter von König Drupada, Drau­padi mit den langen schwa­r­zen Locken, die von großem Kummer gequält war, diese viel­ver­spre­chen­den Worte des Königs hörte, die voller Tugend und Gewinn waren, da lobte sie Saha­deva und den mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Satyaki, und wandte sich zu Madhava, der in ihrer Nähe saß. Und in Anbe­tracht der Erklä­rung von Bhi­ma­sena für den Frieden, sprach die kluge Dame, von ihren Sorgen über­wäl­tigt mit trä­nen­vol­len Augen:

Oh Madhu Ver­nich­ter, es ist dir bekannt, oh Star­kar­mi­ger, durch welche betrü­ge­ri­schen Mittel der Sohn von Dhri­ta­ras­htra mit seinen Bera­tern die Pan­da­vas ihres Glücks beraubte. Du weißt auch, oh Nach­komme der Dasa­r­has, welche Bot­schaft Sanjaya dem König per­sön­lich über­mit­telte. Du hast auch alles gehört, was zu Sanjaya gespro­chen wurde. Oh Strah­len­der, es waren Worte wie diese: „Über­gebt uns wenig­stens fünf Dörfer, nämlich Avis­hthala, Vri­k­ast­hala, Makandi, Vara­na­vata und irgend­ein fünftes.“ Oh Kesava, dies war die Bot­schaft, die an Duryod­hana und seine Berater über­bracht wurde. Aber als Duryod­hana jene Worte von Yud­his­hthira hörte, der voller Beschei­den­heit ist und nach Frieden strebt, hat er nicht ent­spre­chend gehan­delt.

Oh Krishna, wenn Duryod­hana nur den Frieden wünscht, ohne das König­reich zu über­ge­ben, dann gibt es gar keine Not­wen­dig­keit, dahin zu gehen, um solch einen Frieden zu schlie­ßen. Oh Star­kar­mi­ger, die Pan­da­vas zusam­men mit den Srin­ja­yas sind zwei­fel­los imstande, der wilden und in Wut ent­flamm­ten Dhri­ta­ras­htra Heer­schar zu wider­ste­hen. Wenn sie für die Künste der Ver­söh­nung nicht mehr zugäng­lich sind, dann ist es wohl kaum ange­bracht, oh Madhu Ver­nich­ter, daß du ihnen Gnade erweist. Jene Feinde, oh Krishna, mit denen der Frieden weder durch Ver­söh­nung noch durch Geschenke geschlos­sen werden kann, sollten von einem, der sein Leben liebt, mit Strenge behan­delt werden. Deshalb sollte die Strafe schwer sein, die sie ver­dien­ter­weise bald treffen möge, und das durch dich, oh star­kar­mi­ger Achyuta, mit der Hilfe der Pan­da­vas und der Srin­ja­yas. Wahr­lich, eben das sollten die Söhne der Pritha zu deinem Ruhm voll­brin­gen. Und voll­bracht, oh Krishna, wird es eine Quelle des großen Glücks für alle Ksha­triyas sein. Wer so voller Begeh­ren ist, sei er ein Ksha­triya oder aus irgend­ei­ner anderen Kaste, außer natür­lich ein Brah­mane, sollte zwei­fel­los durch einen Ksha­triya besiegt werden, der den Auf­ga­ben seiner Kaste treu ist. Die Aus­nahme für einen Brah­ma­nen, oh Herr, ist des­we­gen, weil der Brah­mane der Lehrer aller anderen Kasten ist, und von ihm alles gestützt wird.

Die Schrift­ge­lehr­ten erklä­ren, oh Janar­dana, daß die Sünde der Tötung nur bei unschul­di­gen Opfern ange­sam­melt wird. Dagegen ent­steht die gleiche Sünde, wenn Schul­dige unbe­straft bleiben. Handle deshalb, oh Krishna, auf solche Art und Weise mit den Kräften der Pan­da­vas und der Srin­ja­yas, daß dich diese Sünde nicht berüh­ren möge. Im voll­sten Ver­trauen zu dir, oh Janar­dana, werde ich wie­der­ho­len, was bereits schon oft gesagt wurde. Gab es je auf Erden eine andere Frau, oh Kesava, die so einen Weg ging? Ich bin die Tochter von König Drupada, die sich aus dem Opferal­tar erhoben hat. Ich bin die Schwe­ster von Dhris­hta­dyumna, der dein lieber Freund ist, oh Krishna. Ich bin durch diese Ehe eine Dame im Stamm von Ajamida, die Schwie­ger­toch­ter des berühm­ten Pandu. Ich bin die Königin der Pandu Söhne, die in ihrer Herr­lich­keit wie fünf Indras strah­len. Ich habe durch diese fünf Helden eben­falls fünf Söhne geboren, die mäch­tige Wagen­krie­ger wurden, und die alle, wie Abhi­ma­nyu, in ihrer Tugend mit dir, oh Krishna, ver­bun­den sind. Als solche wurde ich, oh Krishna, an den Haaren ergrif­fen, vor die Ver­samm­lung gezerrt und vor den Augen der Pandu Söhne zutiefst belei­digt. Während du, oh Kesava, in dieser Welt anwe­send bist, und die Söhne des Pandu, die Pan­cha­las und Vris­h­nis noch leben­dig sind, wurde ich den star­ren­den Blicken der ganzen Ver­samm­lung aus­ge­setzt und von jenen sün­di­gen Übel­tä­tern wie eine Sklavin behan­delt. Und als die Pan­da­vas untätig sitzen blieben und ihren Zorn beherrsch­ten, da rief ich in meinem ver­zwei­fel­ten Herzen zu dir, oh Govinda: „Rette mich! Oh, rette mich!“. Dann sprach der berühmte König Dhri­ta­ras­htra, mein Schwie­ger­va­ter, zu mir: „Wünsche dir einen Segen, oh Prin­zes­sin von Pan­chala. Du ver­dienst Segen und sogar die Ehrung aus meinen Händen.“ So ange­spro­chen ant­wor­tete ich: „Laß die Pan­da­vas mit ihren Wagen und Waffen freie Men­schen sein!“ Oh Kesava, dar­auf­hin wurden die Pan­da­vas befreit, aber nur, um in die Wälder ver­bannt zu werden.

Oh Janar­dana, du kennst alle diese Sorgen von mir. Errette mich, oh Lotus­äu­gi­ger, mit meinen Männern, Ange­hö­ri­gen und Ver­wand­ten aus diesem Kummer. Mora­lisch gesehen, oh Krishna, bin ich die Schwie­ger­toch­ter sowohl von Bhishma als auch von Dhri­ta­ras­htra. Trotz­dem wurde ich gewalt­sam zu einer Sklavin gemacht. Schande auf die Mei­ster­schaft von Arjuna als Bogen­schütze, oh Schande auf die Hel­den­kraft von Bhi­ma­sena, weil Duryod­hana, oh Krishna, seitdem immer noch lebt. Wenn ich irgend­eine Gunst aus deinen Händen ver­diene, wenn du Mit­ge­fühl mit mir hast, dann möge sich dein Zorn, oh Krishna, gegen die Söhne von Dhri­ta­ras­htra richten.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nach diesen Worten näherte sich die schöne Drau­padi mit ihren großen dunklen Lotus­au­gen, die voller Tränen waren, wie eine Ele­fan­tenkuh dem lotus­äu­gi­gen Krishna. Dann ergriff sie mit ihrer linken Hand ihre schönen, dunklen Haare mit den locki­gen Enden, die nach Parfüm rochen und alle vor­züg­li­chen Eigen­schaf­ten hatten, und die trotz des gebun­de­nen Zopfes noch weich waren und wie eine mäch­tige Schlange glänz­ten.

Und Drau­padi sprach fol­gende Worte:
Oh Lotus­äu­gi­ger, der du um Frieden mit dem Feind besorgt bist. Mögest du in all deinen Taten diese Locken von mir, welche durch die groben Hände von Dus­ha­sana ergrif­fen wurden, in deinen Geist rufen! Oh Krishna, wenn Bhima und Arjuna sich so ernied­ri­gen, daß sie um Frieden bitten, dann wird mein alt­ge­wor­de­ner Vater mit seinen kriegs­er­fah­re­nen Söhnen mich im Kampf rächen. Und auch meine fünf Söhne, die mit großer Energie begabt sind, werden unter der Führung von Abhi­ma­nyu, oh Madhu Ver­nich­ter, gegen die Kau­ra­vas kämpfen. Denn welchen Frieden sollte mein Herz finden, bis ich den schwa­r­zen Arm von Dus­ha­sana von seinem Rumpf getrennt, und zu Staub zer­fal­len sehe? Drei­zehn lange Jahre habe ich in Erwar­tung bes­se­rer Zeiten ver­bracht und meinen Zorn im Herzen wie einen Schwel­brand ver­bor­gen. Doch jetzt will mein Herz brechen, von den Worten Bhimas durch­bohrt, weil dieser star­kar­mige Held plötz­lich seine Augen auf die Moral richtet!

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nachdem die groß­äu­gige Drau­padi diese Worte mit trä­nen­er­stick­ter Stimme gespro­chen hatte, begann sie laut und schluch­zend zu weinen, und die Tränen ström­ten ihre Wangen herab. Und die Dame mit den runden Hüften begann ihren vollen Busen mit Tränen zu durch­näs­sen, die sie wie heißes Feuer ver­schüt­tete. Dar­auf­hin sprach der star­kar­mige Kesava mit trö­sten­den Worten:

Bald, oh Drau­padi, wirst du alle Damen des Bharata Geschlech­tes so weinen sehen, wie du es tust. Sie werden alle, oh Furcht­same, um ihre Ange­hö­ri­gen und Freunde trauern, die getötet wurden. Denn jene beiden, mit denen du jetzt zürnst, oh Dame, haben ihre Männer, die bald in den Kampf ziehen werden, bereits geschla­gen. Durch Bhima, Arjuna und die Zwil­linge, auf Befehl von Yud­his­hthira und vom Schick­sal bejaht, sowie vom großen Lenker bestimmt, werde ich all das voll­brin­gen. Wenn sie nicht auf meine Worte hören, wird ihre Stunde bald kommen, und die Söhne von Dhri­ta­ras­htra werden zur Erde sinken und den Hunden und Scha­ka­len als Nahrung dienen. Die Berge des Himavat mögen ihre Seite wech­seln, die Erde selbst könnte sich in hun­derte Stücke spalten, das ganze Fir­ma­ment mit seinen Myri­a­den von Sternen möge her­ab­fal­len, doch meine Worte können niemals ver­geb­lich sein. Stille deine Tränen und glaube mir, oh Drau­padi, bald wirst du die Feinde besiegt und deine Ehe­män­ner mit Wohl­stand gekrönt sehen.


Kapitel 83 - Krishnas Abschied

Arjuna sprach:
Du bist jetzt, oh Kesava, der beste Freund aller Kurus. Ver­wandt mit beiden Par­teien, bist du auch der liebe Freund von beiden. Es ziemt sich für dich, den Frieden zwi­schen den Pan­da­vas und den Söhnen von Dhri­ta­ras­htra zu suchen. Du, oh Kesava, bist mächtig und deshalb soll­test du nach Ver­söh­nung streben. Oh Lotus­äu­gi­ger, begib dich für den Frieden zu ihnen. Oh Fein­de­ver­nich­ter, sprich dort zu unserem stets zor­ni­gen Bruder Duryod­hana, was wirk­lich gesagt werden sollte. Und wenn der unwis­sende Duryod­hana deinen glück­ver­hei­ßen­den und nütz­li­chen Rat nicht akzep­tiert, der voller Tugend und Gewinn ist, dann wird er sicher das Opfer seines Schick­sals werden.

Der Gött­li­che ant­wor­tete:
Ja, ich werde zu König Dhri­ta­ras­htra gehen, stets bestrebt, das zu voll­brin­gen, was mit der Gerech­tig­keit im Ein­klang steht, was für alle zum Wohle ist, und was auch dem Kuru Stamm nütz­lich sein wird.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Die Nacht war ver­gan­gen und im Osten erhob sich die helle Sonne. Es war zur Stunde Maitra, als die Son­nen­strah­len noch mild waren, im Monat Kaumuda (Kartika) unter der Kon­stel­la­tion Revati. Der Herbst war gegan­gen, und die kalte Jah­res­zeit des Taus hatte begon­nen. Die Felder waren überall mit reich­li­chem Getreide bedeckt. Es war zu dieser Zeit, daß Janar­dana, der Erste aller Mäch­ti­gen, heiter und mit aus­ge­zeich­ne­ter Gesund­heit, die ver­hei­ßungs­vol­len, hei­li­gen und süßen Worte von befrie­de­ten Brah­ma­nen hörte, wie Indra die Anbe­tun­gen der himm­li­schen Rishis. Dann voll­brachte er die übli­chen Hand­lun­gen und Riten des Morgens, rei­nigte sich durch ein Bad, schmückte sich mit Salben und Orna­men­ten und ver­ehrte die Sonne und das Feuer. Und nachdem er den Schwanz eines Stiers berührt und sich ehr­fürch­tig vor den Brah­ma­nen ver­neigt hatte, umrun­dete er das heilige Feuer und rich­tete seine Augen auf die glücks­ver­hei­ßen­den Symbole. (Bis heute berüh­ren ortho­doxe Hindus vor einer Reise einen Bullen.) Dann erin­nerte sich Janar­dana an die Worte von Yud­his­hthira und sprach zu Satyaki, dem Enkel von Sini, der in der Nähe saß:

Laß meinen Wagen vor­be­rei­ten und meine Muschel und meinen Diskus, zusam­men mit Keule, Köcher, Speeren und allen Arten der Waffen, offen­siv und defen­siv, auf den Wagen bringen. Diese sind für Duryod­hana, Karna und Shakuni mit den übel­ge­sinn­ten Seelen. Denn selbst ver­ach­tungs­wür­dige Feinde sollten von den Mäch­ti­gen nie igno­riert werden.

Und als seine Beglei­ter die Wünsche von Kesava, dem Träger von Diskus und Keule, gehört hatten, began­nen sie sofort, seinen Wagen anzu­span­nen. Und dieser Wagen ähnelte im Glanz dem Feuer, das sich zur Zeit der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung zeigen wird, und an Geschwin­dig­keit dem Wind. Er hatte zwei mäch­tige Räder, die der Sonne und dem Mond glichen. Und er trug Symbole von halben als auch vollen Monden, sowie von Fischen, Vögeln und anderen Tieren. Und rund­herum war er mit Gir­lan­den aus ver­schie­de­nen Blumen und mit Perlen und Juwelen ver­schie­den­ster Arten geschmückt. Und wie die Herr­lich­keit der auf­stei­gen­den Sonne war er groß und ansehn­lich. Voller Juwelen und Gold trug er einen aus­ge­zeich­ne­ten Fah­nen­mast mit wun­der­ba­ren Bannern. Und gut aus­ge­stat­tet mit allen not­wen­di­gen Dingen und unschlag­bar durch Feinde war er mit Tiger­häu­ten bedeckt und konnte durch seine Erschei­nung jedem Feind seinen Stolz rauben. So war er die Freude der Yadavas. Und sie spann­ten jene aus­ge­zeich­ne­ten Rosse mit den Namen Saivya und Sugriva, sowie Meg­ha­pu­shpa und Vala­haka an, nachdem diese gebadet und mit schönem Geschirr beklei­det worden waren. Und um die Würde von Krishna noch weiter zu erhöhen, kam Garuda, der Herr der befie­der­ten Schöp­fung, und ließ sich mit furcht­er­re­gen­dem Getöse auf dem Fah­nen­mast dieses Wagens nieder.

Dann stieg Krishna auf den Wagen, mächtig wie der Gipfel des Meru, und ließ dessen Gerat­ter hören, tief und laut wie der Ton der Kes­sel­pauke oder der Donner der Wolken, nicht anders als die himm­li­schen Wagen, die sich nach dem Willen ihres Führers bewegen. Und nachdem er auch Satyaki, diesen Besten der Männer, an seine Seite genom­men hatte, wurde die ganze Erde und das Him­mels­ge­wölbe mit dem Gerat­ter seiner Wagen­rä­der erfüllt. Plötz­lich wurde der Himmel wol­ken­los und ver­hei­ßungs­volle Winde erhoben sich überall, um die Luft vom Staub zu rei­ni­gen. Wahr­lich, als Vasu­deva auf­brach, began­nen glücks­ver­hei­ßende Vögel auf der rechten Seite zu kreisen, und dem Madhu Ver­nich­ter folgten Kra­ni­che, Pfauen und Schwäne, und ihre Schreie waren gute Omen. Auch das heilige Feuer, das mit Opfer­ga­ben in Beglei­tung von Mantras genährt wurde, war frei von Rauch und flammte fröh­lich auf, wobei sich die Flammen zur rich­ti­gen Seite neigten. Und Vasis­hta, Vama­deva, Bhu­ri­dyumna, Gaya, Kratha, Sukra, Kusika, Bhrigu und andere Brahm­ars­his und himm­li­sche Rishis standen gemein­sam auf der rechten Seite von Krishna, dem Licht der Yadavas und jün­ge­rem Bruder von Vasava.

So von ihnen und anderen berühm­tem Rishis und hei­li­gen Men­schen verehrt, brach Krishna zum Wohn­sitz der Kurus auf. Und während sich Krishna ent­fernte, folgten ihm Yud­his­hthira, der Sohn der Kunti, sowie auch Bhima, Arjuna und die Zwil­lings­söhne von Madri. Auch der tapfere Che­ki­tana, Dhri­sta­ketu, der Herr­scher der Chedis, Drupada, der König von Kasi, der mäch­tige Wagen­krie­ger Sik­han­din, Dhris­hta­dyumna, Virata mit seinen Söhnen, sowie die Prinzen von Kekaya, alle diese Krieger folgten diesem Stier der Ksha­triyas, um ihn zu ehren. Und nach einem Stück des Weges sprach der berühmte König Yud­his­hthira in Gegen­wart von all jenen Königen noch einige Worte zu Govinda. Dann umarmte der Sohn der Kunti diesen Besten aller Men­schen, der niemals aus Begierde, Zorn, Angst oder zum Zweck des Gewinns nur die klein­ste Unge­rech­tig­keit begeht, dessen Geist stets gelas­sen bleibt, der keine Habgier kennt, der in der Moral gegrün­det und mit großer Intel­li­genz und Weis­heit begabt ist, der die Herzen aller Wesen kennt und der Herr von allen ist, dieser Gott der Götter, dieser Eine und Ewige, dieser Tugend­hafte, der die glücks­ver­hei­ßen­den Zeichen auf seiner Brust trägt. Und ihn umar­mend, begann der König eine weitere Bitte zu äußern.

Und Yud­his­hthira sprach:
Jene Dame, die uns als kleine Kinder erzogen hat, die stets dem Fasten und der aske­ti­schen Buße, sowie den ver­söh­nen­den Riten und Zere­mo­nien ver­bun­den ist, die sich der Anbe­tung der Götter und Gäste widmet, die ihre Höher­ge­stell­ten achtet, die ihre Söhne liebt und ihnen gren­zen­los zugetan ist, die auch von uns, oh Janar­dana, zutiefst geliebt wird, die uns wie­der­holt aus den Schlin­gen Duryod­ha­nas rettete, wie ein Ret­tungs­boot auf dem schreck­li­chen Meer, und die, oh Madhava, dieses ufer­lose Elend, das sie durch uns ertra­gen muß, wahr­lich nicht ver­dient hat, diese Dame soll­test du nach ihrem Wohl­er­ge­hen fragen. Oh Krishna, umarme und tröste sie immer wieder, die vom Kummer um ihre Söhne so geplagt ist, indem du ihr von uns Pan­da­vas berich­test. Seit ihrer Ehe ist sie unver­dien­ter­weise ein Opfer der Sorgen und des Grams auf­grund des Ver­hal­tens ihrer Schwie­ger­fa­mi­lie gewesen, und dieses Leiden war ihr ganzes Leben. Werde ich, oh Krishna, jemals die Zeit sehen, daß mein Unglück ein Ende findet, und ich imstande bin, meine gram­volle Mutter endlich glück­lich zu machen? Als wir ins Exil gingen, lief sie aus Zunei­gung zu ihren Kindern im Kummer bitter weinend hinter uns her. Aber wir ließen sie zurück und traten in die Wälder ein. Doch Sorgen bringen nicht unbe­dingt den Tod. So ist es wohl möglich, daß sie trotz ihrer Sorgen um ihre Söhne noch lebt, und gast­lich durch die Anartas unter­hal­ten wird. Oh ruhm­voller Krishna, grüße sie für mich, sowie auch den Kuru König Dhri­ta­ras­htra und all jene Mon­a­r­chen, die älter sind als wir, und eben­falls Bhishma, Drona, Kripa, König Valhika, den Sohn von Drona, Soma­datta und alle anderen aus dem Bharata Geschlecht, sowie auch Vidura, mit der großen Weis­heit, diesen Berater der Kurus mit dem tiefen Ver­ständ­nis und der Tugend­haf­tig­keit. Sie alle, oh Madhu Ver­nich­ter, mögen von dir umarmt werden!

Nachdem Yud­his­hthira in Gegen­wart der Könige diese Worte zu Kesava gespro­chen hatte, umrun­dete er ihn und kehrte mit Erlaub­nis von Krishna zurück. Arjuna ging noch einige Schritte weiter, und sprach dann zu seinem Freund, diesem Stier unter den Men­schen, diesem Besie­ger von feind­li­chen Helden und unbe­sieg­ba­ren Krieger aus dem Dasarha Stamm:

Es ist allen Königen bekannt, oh berühm­ter Govinda, daß nach unserer Bera­tung beschlos­sen wurde, daß wir das König­reich zurück­for­dern sollten. Falls sie, ohne uns zu belei­di­gen und durch ihre Achtung vor dir, oh mächtig Bewaff­ne­ter, das zurück­ge­ben, was wir fordern, dann würde ich sehr erfreut sein, und sie selbst würden einer schreck­li­chen Gefahr ent­kom­men. Wenn jedoch der Sohn von Dhri­ta­ras­htra, der stets unwür­dige Mittel ver­wen­det, sich anders ent­schei­den sollte, dann werde ich sicher, oh Janar­dana, dieses Ksha­triya Geschlecht ver­nich­ten.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als Arjuna diese Worte sprach, wurde Bhima mit Ent­zücken erfüllt. Und dieser stets ener­gie­ge­la­dene Sohn des Pandu, der vor Erre­gung bebte und dessen Herz sich bei diesen Worten von Dha­nan­jaya mit Freude erfüllte, ließ ein furcht­er­re­gen­des Brüllen hören. Und bei diesem Gebrüll began­nen alle Bogen­schüt­zen zu zittern, und die Rosse und Ele­fan­ten entlie­ßen Urin und Exkre­mente. Und nachdem Arjuna Kesava so ange­spro­chen und seine Ent­schlos­sen­heit demon­s­triert hatte, umarmte er ihn und kehrte mit der Erlaub­nis von Janar­dana eben­falls zurück. Und nachdem auch alle anderen Könige ihren Abschied genom­men hatten, fuhr Krishna mit fröh­li­chem Herzen auf seinem Wagen davon, der durch Saivya, Sugriva und den anderen Rosen gezogen wurde. Und diese Rosse von Vasu­deva, die durch (seinen Wagen­len­ker) Daruka ange­trie­ben wurden, stürm­ten voran, den Himmel ver­schlin­gend und die Straße trin­kend.

Krishna trifft die Rishis und Asketen auf seinem Weg

Doch nach einem guten Stück des Weges traf der star­kar­mige Kesava einige Rishis, die im himm­li­schen Glanze Brahmas strahl­ten und zu beiden Seiten der Straße standen. Schnell stieg Janar­dana von seinem Wagen herab und grüßte sie ehr­fürch­tig. Und nachdem er sie der Tra­di­tion gemäß verehrt hatte, sprach er zu ihnen: „Ist Frieden in allen Welten? Wird die Tugend in rechter Weise geübt? Sind die anderen drei Kasten den Brah­ma­nen gehor­sa­men?“ Und nach dieser Begrü­ßung sprach der Madhu Ver­nich­ter weiter: „Oh ihr mit Erfolg Gekrön­ten, wohin geht ihr und mit welchem Ziel? Was kann ich für euch tun? Warum seid ihr Berühm­ten auf die Erde her­ab­ge­kom­men?“

So ange­spro­chen begab sich Rama, der Sohn von Jama­da­gni, dieser Freund von Brahma und Herr der Götter und Asuras, zu Govinda, dem Madhu Ver­nich­ter, umarmte ihn und ant­wor­tete:

Oh Dasarha, die himm­li­schen Rishis mit den frommen Taten, die umfas­send gelehr­ten Brah­ma­nen, die könig­li­chen Weisen und ehr­wür­di­gen Asketen, diese Zeugen der uralten Taten von Göttern und Asuras, sind alle geneigt, oh Berühm­ter, die Ver­samm­lung der Ksha­triyas zu besu­chen, die sich aus allen Rich­tun­gen der Erde ver­sam­melt haben, gemein­sam mit den Bera­tern, den Königen und dir selbst, oh Janar­dana, als Ver­kör­pe­rung der Wahr­heit. Oh Kesava, wir werden dahin gehen, um diesen groß­ar­ti­gen Anblick zu schauen. Wir möchten auch, oh Madhava, jene Worte hören, die voller Tugend und Gewinn sind, welche durch dich, oh Fein­de­ver­nich­ter, zu den Kurus in Gegen­wart von allen Königen gespro­chen werden. Wahr­lich, Bhishma, Drona und viele andere, sowie der berühmte Vidura und du selbst, oh Tiger unter den Yadavas, ihr alle werdet dort zur Bera­tung mit­ein­an­der ver­sam­melt sein! Wir wün­schen, oh Madhava, die aus­ge­zeich­ne­ten, ehr­li­chen und wohl­wol­len­den Worte zu hören, die du aus­spre­chen wirst, oh Govinda, ebenso wie ihre Ant­wor­ten. Nun bist du über unsere Absicht infor­miert, oh Star­kar­mi­ger. Wir werden uns bald wie­der­tref­fen. Sei beschützt auf deinem Weg, oh Held! Wir hoffen, dich in der Mitte der Ver­samm­lung auf einem vor­züg­li­chen Sitz zu erbli­cken, um all deine Energie und Macht zu betrach­ten.


Kapitel 84 - Die Reise von Krishna nach Hastinapura

Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh Fein­de­be­drän­ger, als der star­kar­mige Sohn von Devaki nach Has­ti­na­pura auf­brach, da folgten ihm zehn mäch­tige Wagen­krie­ger, die voll­stän­dig bewaff­net waren und jeden feind­li­che Helden besie­gen konnten. Und außer­dem bil­de­ten noch tausend Fuß­sol­da­ten, tausend Reiter und hun­derte Beglei­ter seinen Zug, oh König, und trugen Vorräte in Hülle und Fülle mit sich.

Da fragte Jan­a­me­jaya:
Wie ver­brachte der berühmte Ver­nich­ter von Madhu aus dem Dasarha Geschlecht diese Reise? Und welche Omen wurden sicht­bar, als dieser Held auf­brach?

Vai­sam­pa­yana sprach:
Höre, wie ich all jene natür­li­chen und über­na­tür­li­chen Omen ver­künde, die damals bemerkt wurden, als der berühmte Krishna nach Has­ti­na­pura fuhr. Obwohl es keine Wolken am Himmel gab, wurde dennoch das Rollen des von Blitzen beglei­te­ten Donners gehört. Und im Hin­ter­grund sah man am klaren Himmel kleine Wolken unauf­hör­lich regnen. Die sieben großen Flüsse, ein­schließ­lich des Sindhu (Indus), wech­sel­ten plötz­lich ihre Rich­tun­gen. Auch die Him­mels­rich­tun­gen erschie­nen ent­ge­gen­ge­setzt, und nichts konnte mehr bestimmt werden. Überall flamm­ten Feuer auf, oh Monarch, und die Erde bebte wie­der­holt. Die Quellen und Was­ser­be­häl­ter schwol­len zu hun­der­ten über und liefen aus. Das ganze Weltall wurde in Dun­kel­heit gehüllt. Die Atmo­sphäre war so mit Staub erfüllt, oh König, daß weder die Haupt- noch die Zwi­schen­rich­tun­gen des Hori­zon­tes erkannt werden konnten. Am Himmel hörte man ein lautes Gebrüll, ohne daß jemand als Ursache dafür sicht­bar gewesen wäre. Dieses son­der­bare Phä­no­men, oh König, wurde im ganzen Land bemerkt. Und ein süd­west­li­cher Wind mit dem harten Grollen des Donners riß zu tau­sen­den die Bäume aus und bedrückte die Stadt von Has­ti­na­pura.

Nur an jenen Orten, oh Bharata, durch die der Vrishni Held reiste, blies eine köst­li­che Brise und alles erschien glücks­ver­hei­ßend. Dort fielen Schauer von Lotus­blü­ten und duf­ten­den Blumen herab. Die Straße wurde strah­lend und war von sta­che­li­gen Gras und Dornen befreit. An den Orten wo Krishna war, da ver­herr­lich­ten tau­sende Brah­ma­nen diesen Quell des Wohl­stan­des mit Lob­ge­sän­gen und mit Schüs­seln voller Quark, Ghee, Honig und reichen Geschen­ken. Die Frauen kamen auf die Straße heraus und streu­ten wilde Blumen mit herr­li­chen Düften auf diesen berühm­ten Helden, der stets dem Wohl aller Wesen gewid­met ist. So kam er auch an jenen ent­zücken­den Ort der Salib­ha­vana (heute Sala­heri an der Grenze Raj­asthan-Hariyana) genannt wurde (an der Grenze zum Kuru Reich), wo jeg­li­che Getrei­de­art wuchs. Ein Ort, der vor­züg­lich und heilig war, nachdem er, oh Stier der Bha­ra­tas, die ver­schie­den­sten Dörfer gesehen hatte, von Bienen umsummt, male­risch dem Auge und ent­zückend dem Herzen, und nachdem er ver­schie­dene Städte der König­rei­che durch­quert hatte. Stets fröh­lich und mit gutem Herzen, wohl­be­schützt durch die Bha­ra­tas und deshalb von allen Ängsten vor Ein­dring­lin­gen frei, und unge­stört durch Kata­s­tro­phen jeg­li­cher Art, kamen viele Bürger und standen zusam­men am Weg, um Krishna auf seiner Reise von Upa­pla­vya in die Haupt­stadt der Kurus zu schauen. Und als sie diesen Berühm­ten wie ein auf­flam­men­des Feuer erblick­ten, da ver­ehr­ten sie ihn, der ihre Ver­eh­rung ver­diente, wie einen Gast in ihrem Hause.

Und als schließ­lich Kesava, dieser Fein­de­ver­nich­ter, nach Vri­k­ast­hala (heute Gurgaon im District Hariyana) kam, begann sich die Sonne bereits am Hori­zont rot zu färben. Und so stieg er von seinem Wagen, um die übli­chen Riten zur Rei­ni­gung durch­zu­füh­ren. Er gab Befehl, die Rosse abzu­span­nen und setzte sich selbst nieder, um seine Abend­ge­bete zu spre­chen. Und Daruka spannte die Rosse ab, befreite sie ent­spre­chend den Regeln von Joch und Zug­rie­men, und ließ sie frei laufen. Danach sprach Krishna: „Hier wollen wir die Nacht ver­brin­gen, um die Mission von Yud­his­hthira zu erfül­len.“ Und als die Beglei­ter seine Absicht erkann­ten, war schnell eine pro­vi­so­ri­sche Wohn­stätte errich­tet und im Nu aus­ge­zeich­ne­tes Essen mit Geträn­ken berei­tet. Und jene Brah­ma­nen des Dorfes, oh König, die von edler und hoher Abstam­mung waren, beschei­den und den Veden ver­bun­den, sie näher­ten sich dem berühm­ten Fein­de­ver­nich­ter, Hris­hikesha, um ihn mit Segens­sprü­chen und ver­hei­ßungs­vol­len Reden zu ehren. Und nachdem sie den Nach­kom­men der Dasa­r­has geehrt hatten, der von jedem Lob ver­dient, luden sie diesen Berühm­ten in ihre mit Wohl­stand gefüll­ten Häuser ein. Darauf sprach Krishna „Genug der Ver­eh­rung“, erwi­derte die Hul­di­gung dem Rang ent­spre­chend, und begab sich mit ihnen zu ihren Wohn­stät­ten. Danach kehrte er in ihrer Gesell­schaft zu seinem Zelt zurück. Dort bewir­tete er alle Brah­ma­nen mit süßen Speisen, und nahm seine Mahl­zeit mit ihnen zusam­men ein. So ver­brachte Kesava die Nacht glück­lich an diesem Ort.


Kapitel 85 - König Dhritarashtra arrangiert den Empfang von Krishna

Vai­sam­pa­yana sprach:
In der Zwi­schen­zeit erfuhr König Dhri­ta­ras­htra von seinen Spionen, daß Krishna auf dem Weg zu ihm war, und sprach mit gesträub­ten Haaren voller Respekt zum star­kar­mi­gen Bhishma, ebenso wie zu Drona, Sanjaya, dem berühm­ten Vidura, Duryod­hana und seinen Bera­tern:

Oh Kurus, außer­ge­wöhn­lich und wun­der­bar ist diese Nach­richt, die wir hören. Alle Männer, Frauen und Kinder spre­chen davon. Voller Respekt ver­sam­meln sie sich. Überall in den Häusern und öffent­li­chen Orten, wo sich die Men­schen treffen, reden die Leute darüber. Und alle meinen, daß Dasarha mit der großen Hel­den­kraft wegen der Pan­da­vas hierher kommen wird. Auf alle Fälle ver­dient der Madhu Ver­nich­ter hohe Wür­di­gung und die Ver­eh­rung aus unseren Händen. Er ist der Herr aller Wesen, und auf ihm beruht der Lauf aller Dinge im Uni­ver­sum. Wahr­lich, Intel­li­genz, Hel­den­kraft, Weis­heit und Energie wohnen in Madhava. Würdig der Ver­eh­rung von allen Recht­schaf­fe­nen, ist er der Erste von allen Men­schen und die Ver­kör­pe­rung der ewigen Tugend. Wenn er verehrt wird, bringt er sicher Glück, und wenn er nicht verehrt wird, bringt er sicher Kummer. Wenn Dasarha, dieser Fein­de­ver­nich­ter, mit unseren Gaben in der Mitte der Könige zufrie­den ist, dann werden sich durch seine Gnade all unsere Wünsche erfül­len. Oh Fein­de­be­drän­ger, trefft unver­züg­lich alle Vor­be­rei­tun­gen für seinen Empfang. Laßt Pavil­lons entlang der Straße auf­stel­len, die mit allen Dingen des Ver­gnü­gens aus­ge­stat­tet sind. Oh star­kar­mi­ger Sohn von Gand­hari (Duryod­hana), tue alles, damit er mit dir zufrie­den sein kann. Was denkt Bhishma in dieser Sache?

Dar­auf­hin lobten Bhishma und alle anderen diese Worte von König Dhri­ta­ras­htra und spra­chen: „Aus­ge­zeich­net!“ Und als König Duryod­hana ihre Wünsche ver­stand, befahl er ent­zückende Orte aus­zu­wäh­len, um die Pavil­lons zu errich­ten. Dar­auf­hin wurden viele Pavil­lons erbaut, voller Juwelen jeg­li­cher Art, in den rechten Abstän­den und an ent­zücken­den Orten. Und der König sandte herr­schaft­li­che Sitze mit aus­ge­zeich­ne­ten Qua­li­tä­ten dahin, sowie schöne Mädchen, die mit Orna­men­ten, Düften und feinen Roben geschmückt waren, vor­züg­li­che Lebens­mit­tel und Getränke, und auch duf­tende Gir­lan­den in vielen Arten. Und der König der Kurus trug beson­dere Sorge für den Empfang von Krishna in Vri­k­ast­hala, und ließ dort einen der kost­bar­sten Pavil­lons auf­stel­len, der überall mit wert­vol­len Juwelen ver­ziert war. Als diese Vor­be­rei­tun­gen abge­schlos­sen waren, welche fast schon gött­lich erschie­nen und das Maß der Men­schen über­schrit­ten, da infor­mierte Duryod­hana König Dhri­ta­ras­htra darüber. Aber Krishna erreichte die Haupt­stadt der Kurus, ohne nur einen flüch­ti­gen Blick auf all jene Pavil­lons mit den vielen Juwelen zu ver­schwen­den.


Kapitel 86 - König Dhritarashtra wünscht Krishna zu beschenken

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Oh Vidura, Krishna hat Upa­pla­vya ver­las­sen. Er ver­weilt jetzt in Vri­k­ast­hala und wird morgen hier ankom­men. Krishna ist der Führer der Ahukas, der Erste des Satt­wata Stammes, ist hoch­be­seelt und mit großer Energie und Kraft begabt. Wahr­lich, Madhava ist der Wächter und Beschüt­zer des wohl­ha­ben­den König­reichs der Vris­h­nis und der ruhm­rei­che große Vater der drei Welten. Die Vris­h­nis ver­eh­ren die Weis­heit des intel­li­gen­ten Krishna, wie die Adityas, Vasus und Rudras die Weis­heit von Vri­has­pati. Oh Tugend­haf­ter, ich werde in deiner Anwe­sen­heit diesem berühm­ten Nach­komme der Dasa­r­has meine Ver­eh­rung dar­brin­gen. Höre von mir, wie ich ihn ehren möchte.

Ich werde ihm sech­zehn, aus Gold gefer­tigte Wagen über­ge­ben, von denen jeder von vier vor­züg­li­chen und gut geschmück­ten Rossen der glei­chen Farbe aus der Vahlika Rasse gezogen wird. Oh Kaurava, ich werde ihm auch acht Ele­fan­ten geben, denen der Saft von den Schlä­fen tropft, mit großen Stoß­zäh­nen wie Pflug­schare, die jede feind­li­che Reihe zer­schla­gen können. Und jeder von ihnen wird acht mensch­li­che Beglei­ter haben. Ich werde ihm hundert hübsche Dienst­mäd­chen mit gol­di­gem Teint geben, alles Jung­frauen, sowie gleich viele Diener. Ich werde ihm acht­zehn­tau­send wollene Decken schen­ken, die ganz weich sind und die uns von den Berg­be­woh­nern über­reicht wurden. Ich werde ihm auch tausend Hirsch­häute aus China geben, und andere Dinge, die für Kesava würdig sein könnten. Ich möchte ihm auch diese klaren Juwelen über­ge­ben, die Tag und Nacht im rein­sten Glanz erstrah­len, und die Krishna allein ver­dient. Auch diesen Wagen von mir, der von Maul­eseln gezogen wird, und der eine Strecke von vier­zehn Yojanas pro Tag fahren kann. Ich werde ihm auch die acht­fa­che Ver­sor­gung bereit­stel­len, wie sie für die Beglei­ter und Tiere aus seinem Zug not­wen­dig ist. Und außer Duryod­hana mögen alle meine Söhne und Enkel in präch­ti­ger Klei­dung auf ihren Wagen hin­aus­fah­ren, um ihn zu emp­fan­gen. Tau­sende von anmu­ti­gen und schön geschmück­ten Tanz­mäd­chen sollen zu Fuß hin­ge­hen, um den berühm­ten Kesava zu unter­hal­ten. Und die schönen Mädchen, die ihn vor der Stadt begrü­ßen, mögen unver­schlei­ert sein.

Laß alle Bürger mit ihren Ehe­frauen und Kindern den berühm­ten Madhu Ver­nich­ter mit eben­so­viel Respekt und Hingabe emp­fan­gen, wie sie ihre Augen auf die Mor­gen­sonne richten. Laß den Himmel rings­um­her auf meinen Befehl hin mit Fahnen und Bannern erfül­len, und laß die Straßen, durch die Kesava kommt, gut bewäs­sert und ohne Staub sein. Laß die Wohn­stätte von Dus­ha­sana, die besser ist als die von Duryod­hana, unver­züg­lich rei­ni­gen und freund­lich schmücken. Dieses Her­ren­haus, das aus vielen schönen Gebäu­den besteht, ist ange­nehm und ent­zückend, und mit dem Reich­tum vieler Jahre gefüllt. Denn in diesem Haus ist mein ganzer Schatz, als auch der von Duryod­hana, auf­be­wahrt. Laß dem Nach­komme der Vris­h­nis all das zukom­men, wie es ihm gebührt.


Kapitel 87 - Vidura tadelt den König für seine Heuchelei

Vidura sprach:
Oh Monarch, oh Bester der Men­schen, du bist von den drei Welten respek­tiert. Du, oh Bharata, wirst geliebt und von allen geach­tet. Du bist ehr­wür­dig an Jahren, und was du in diesem Alter sagst, sollte nie gegen die Gebote der Schrif­ten oder der wohl­durch­dach­ten Schluß­fol­ge­run­gen sein, denn dein Geist hat die Gelas­sen­heit des Alters. Deine Unter­ta­nen sind sich sicher, daß in dir als König die Tugend bestän­dig wohnt, wie die Festig­keit im Stein, das Licht in der Sonne und die Wellen im Ozean. Oh Monarch, jeder ist belohnt und glück­lich auf­grund deiner zahl­rei­chen Tugen­den. Bemühe dich deshalb gemein­sam mit deinen Freun­den und Ange­hö­ri­gen, dir diese Tugen­den zu bewah­ren.

Oh König, nimm wahr­haf­ti­ges Ver­hal­ten an. Ver­ur­sa­che nicht aus Narr­heit den umfas­sen­den Unter­gang deiner Söhne, Enkel, Freunde, Ange­hö­ri­gen und aller, die dich lieben. Es ist sehr viel, oh König, was du Kesava als deinem Gast geben möch­test. Wisse jedoch, daß Kesava all das und viel mehr, ja, selbst die ganze Erde ver­dient. Und ich ver­si­chere dir auf­rich­tig bei meiner Seele, daß du all diese Dinge weder aus tugend­haf­ter Moti­va­tion noch mit dem auf­rich­ti­gen Wunsch, Gutes zu tun, an Krishna geben möch­test. Oh du Herr­scher über großen Reich­tum, all das verrät nur Betrug, Lüge und Falsch­heit. Durch deine äußeren Hand­lun­gen in der Welt, oh König, kenne ich deine heim­li­chen Ziele. Die fünf Pan­da­vas, oh König, wün­schen nur fünf Dörfer. Aber nicht einmal die möch­test du ihnen geben. Deshalb bist du im Inneren unwil­lig, diesen Frieden zu schlie­ßen. Du bemühst dich, den star­kar­mi­gen Helden der Vris­h­nis mit deinem Reich­tum zu kaufen. Und auf diesem Wege willst du Kesava von den Pan­da­vas trennen. Doch glaube mir, weder durch Reich­tum, Aner­ken­nung noch durch Ver­eh­rung wirst du imstande sein, Krishna und Dha­nan­jaya zu ent­zweien. Ich kenne den Edelmut von Krishna, ich kenne die ent­schlos­sene Hingabe von Arjuna zu ihm, und ich weiß, daß Dha­nan­jaya, der das Leben von Kesava ist, niemals von ihm auf­ge­ge­ben werden kann.

Außer einer Schüs­sel mit Wasser, außer dem Waschen seiner Füße, außer den übli­chen Fragen nach dem Wohl­er­ge­hen wird Krishna keine andere Gast­freund­schaft akzep­tie­ren oder seine Augen auf irgend ein anderes Ding richten. Biete ihm, oh König, jene wahr­hafte Gast­freund­schaft an, die diesem Berühm­ten, der jede Ehre ver­dient, am ange­mes­sen­s­ten ist. Denn es gibt keinen Grund, Janar­dana nicht zu ver­trauen. Oh König, gib Kesava das, was er erwar­tet, und weshalb er mit dem Wunsch nach Wohl­er­ge­hen beider Par­teien zu den Kurus kommt. Kesava wünscht den Frieden zwi­schen dir und Duryod­hana auf der einen Seite und den Pan­da­vas auf der anderen zu gründen. Folge seinen Rat­schlä­gen, oh Monarch. Du bist ihr Vater, oh König, und die Pan­da­vas sind deine Söhne. Du bist alt, und sie sind an Jahren immer noch Kinder für dich. Benimm dich wie ein Vater zu ihnen, die ihre Kin­des­pflicht an dich bezah­len möchten.


Kapitel 88 - Duryodhana bekundet seinen Geiz

Duryod­hana sprach:
Alles was Vidura über Krishna gesagt hat, ist wirk­lich so. Denn Janar­dana ist den Pan­da­vas beson­ders gewid­met und kann von ihnen nie getrennt werden. Deshalb sollte all dieser viel­fäl­tige Reich­tum, oh Bester der Könige, der als Geschenk an Janar­dana vor­ge­schla­gen wurde, ihm niemals gegeben werden. Natür­lich ist Krishna unserer Ver­eh­rung nicht unwür­dig, aber Ort und Zeit sind dafür unge­eig­net, oh König, weil er durch unsere Ver­eh­rung denken könnte, daß wir Angst vor ihm haben. Das ist meine feste Über­zeu­gung, oh König, weil ein intel­li­gen­ter Ksha­triya nichts tun sollte, was Schande auf ihn bringen könnte. Es ist mir wohl­be­kannt, daß der groß­äu­gige Krishna die ehr­fürch­tig­ste Anbe­tung in den drei Welten ver­dient. Dennoch, oh berühm­ter König, ist es ziem­lich fehl am Platz, ihm jetzt irgen­d­et­was zu geben. Denn die Ent­schei­dung für den Krieg, sollte wegen der Gast­freund­schaft nie bei­seite gescho­ben werden.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als der Groß­va­ter der Kurus diese Worte hörte, da sprach er zum könig­li­chen Sohn von Vichi­tra­vi­rya: „Verehrt oder nicht verehrt, Janar­dana wird nie ärger­lich werden. Niemand kann ihn jemals mit Ver­ach­tung behan­deln, weil Kesava nicht ver­letz­lich ist. Und was auch immer er gedenkt zu tun, oh Mäch­ti­ger, kann durch nie­man­den, durch keine Macht und kein Mittel, ver­hin­dert werden. Handle ohne zu zögern so, wie es der star­kar­mige Krishna vor­schlägt, und schaffe mit Hilfe von Vasu­deva Frieden mit den Pan­da­vas. Wahr­lich, Janar­dana mit der tugend­haf­ten Seele wird vor­schla­gen, was mit der Reli­gion und dem Gewinn im Ein­klang steht. Es ziemt sich deshalb für dich mit all deinen Freun­den, ihm das zu ant­wor­ten, was er wünscht.“

Doch Duryod­hana ant­wor­tete:
Oh Groß­va­ter, ich könnte unter keinen Umstän­den leben, wenn ich meinen wach­sen­den Wohl­stand mit den Pan­da­vas teilen müßte. Höre nun, welchen festen Ent­schluß ich gefaßt habe: Ich werde Janar­dana, der die Zuflucht der Pan­da­vas ist, gefan­gen­neh­men. Er wird morgen früh hier ankom­men. Und wenn er ein­ge­sperrt ist, dann werden die Vris­h­nis und die Pan­da­vas, ja, die ganze Erde, mir unter­tä­nig sein. Aber mit welchen Mitteln dies voll­bracht werden kann, ohne daß Janar­dana unser Ziel erraten kann und uns Gefahr droht, das mögest du uns pflicht­ge­treu ver­kün­den.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als Dhri­ta­ras­htra mit all seinen Bera­tern diese schreck­li­chen Worte seines Sohns über das Ein­sper­ren von Krishna hörte, war er höchst betrof­fen und tief gequält. Und so sprach König Dhri­ta­ras­htra zu Duryod­hana: „Oh Herr­scher der Men­schen, sprich nie wieder solche Worte, denn das ist gegen alle Tra­di­tio­nen. Hris­hikesha kommt als Bot­schaf­ter zu uns. Er ist uns lieb und außer­dem ver­wandt mit uns. Er hat uns kei­ner­lei Unrecht getan. Weshalb sollte er das Gefäng­nis ver­die­nen?“

Und Bhishma sprach:
Oh Dhri­ta­ras­htra, ich glaube für deinen übel­ge­sinn­ten Sohn ist die letzte Stunde gekom­men. Er wählt das Unheil­same und nicht das Gute, obwohl er von seinen wohl­wol­len­den Bera­tern ange­fleht wird. Und du folgst eben­falls dem Sog dieses Übel­ge­sinn­ten mit seinen sün­di­gen Freun­den, die einen dor­ni­gen Pfad beschrei­ten und die Worte der Wohl­ge­sinn­ten im Nichts unter­ge­hen lassen. Dieser äußerst unwis­sende Sohn von dir wird mit all seinen Bera­tern im glei­chen Moment unter­ge­hen, wie sie Krishna in seiner Rein­heit berüh­ren. Ich wage nicht mehr, den Worten dieses sün­di­gen und übel­ge­sinn­ten Schuf­tes zuzu­hö­ren, der jeg­li­che Tugend auf­ge­ge­ben hat.

So sprach Bhishma, der alt­ehr­wür­dige Führer der Bha­ra­tas mit der unüber­wind­ba­ren Hel­den­kraft, erhob sich voller Zorn und verließ die Ver­samm­lung.


Kapitel 89 - Die Ankunft von Krishna in Hastinapura

Vai­sam­pa­yana sprach:
Als sich Krishna in der Mor­gen­däm­me­rung erhob, voll­führte er seine Mor­gen­ri­ten, nahm Abschied von den Bha­ra­tas und fuhr zur Haupt­stadt der Kurus. Und alle Ein­woh­ner von Vri­k­ast­hala wünsch­ten dem Lang­ar­mi­gen Lebe­wohl und begaben sich in ihre Häuser zurück, nachdem er den Ort ver­las­sen hatte. Und alle Kurus, außer Duryod­hana, mit Bhishma, Drona und Kripa gingen ihm mit aus­ge­zeich­ne­ten Roben beklei­det ent­ge­gen. Auch die Bürger, oh König, kamen zu Tau­sen­den auf ihren ver­schie­de­nen Wagen oder zu Fuß, um Hris­hikesha zu schauen. Und nachdem Krishna den sün­den­lo­sen Bhishma, Drona und die Söhne von Dhri­ta­ras­htra auf seinem Weg getrof­fen hatte, betrat er in ihrer Beglei­tung die Stadt. Zu Ehren von Krishna war die Stadt wun­der­schön geschmückt, und die Haupt­stra­ßen waren mit kost­ba­ren Steinen bedeckt. Zu diesem Ereig­nis, oh König und Stier der Bha­ra­tas, blieb keiner, weder Mann, Frau, noch Kind, in seinem Haus, so eifrig waren die Bürger, Vasu­deva zu erbli­cken. Sie alle kamen heraus und säumten die Straßen. Sie neigten ihre Köpfe bis zum Boden und sangen ihm zu Ehren Lobes­hym­nen, oh König, als Hris­hikesha durch die Stadt fuhr. Die Dächer der bedeu­ten­den Her­ren­häu­ser, die mit hoch­ge­bo­re­nen Damen gefüllt waren, schie­nen unter ihrer leben­di­gen Last ein­zu­stür­zen. Und obwohl die Rosse von Vasu­deva mit großer Geschwin­dig­keit begabt waren, beweg­ten sie sich dennoch sehr langsam durch diese dichte Men­schen­masse.

Dann betrat der lotus­äu­gige Fein­de­ver­nich­ter den asch­grauen Palast von Dhri­ta­ras­htra, der aus zahl­rei­chen Gebäu­den bestand. Und nachdem Krishna die ersten drei Räume des Pala­stes durch­schrit­ten hatte, kam er zum könig­li­chen Sohn von Vichi­tra­vi­rya. Und als sich der Sohn aus dem Geschlecht von Dasarha näherte, da erhob sich der berühmte, blinde Monarch zusam­men mit Drona und Bhishma, Kripa und Soma­datta, sowie König Valhika und allen anderen zu Ehren von Janar­dana. Und der Vrishni Held trat zum ruhm­rei­chen König Dhri­ta­ras­htra, und ehrte auch ihn und Bhishma mit den rechten Worten, doch ohne jede Zeit zu ver­lie­ren. Nach dieser Ver­eh­rung gemäß den Tra­di­tio­nen, grüßte Madhava auch die anderen Könige nach ihrem Alter. Und dann sprach Janar­dana zum berühm­ten Drona und seinem Sohn, zu Valhika, Kripa und Soma­datta. In jenem Raum stand ein geräu­mi­ger Sitz aus bester Hand­werks­kunst bereit, der aus Gold und Juwelen gemacht wurde. Und auf Bitten von Dhri­ta­ras­htra nahm Krishna diesen Platz ein, und die Prie­ster von Dhri­ta­ras­htra boten Janar­dana eine Kuh, Honig, Quark und Wasser an. Und nachdem die Riten der Gast­freund­schaft beendet waren, blieb Govinda noch einige Zeit unter den Kurus, lachte und scherzte mit ihnen ent­spre­chend ihrer Ver­wandt­schaft. Danach ent­fernte sich der berühmte Fein­de­ver­nich­ter, geehrt durch Dhri­ta­ras­htra, mit dessen Erlaub­nis. So grüßte Madhava alle Kurus der Ver­samm­lung, und ging zur ent­zücken­den Wohn­stätte von Vidura. Und als sich Janar­dana aus dem Dasarha Stamm näherte, da ver­ehrte Vidura ihn mit allen vor­züg­li­chen und wün­schens­wer­ten Gast­ge­schen­ken.

Und Vidura sprach:
Ich brauche dir, oh Lotus­äu­gi­ger, wohl nicht von meiner Freude berich­ten, die ich durch deine Ankunft hier erfahre, denn du bist die inner­ste Seele aller ver­kör­per­ten Wesen.

Und nachdem der gast­freund­li­che Empfang beendet war, fragte Vidura, der mit allen Grund­sät­zen der Moral bekannt war, Govinda über die Wohl­fahrt der Pan­da­vas. Und dieser Nach­komme der Dasa­r­has, dieser Führer der Vris­h­nis, dem die Ver­gan­gen­heit und die Zukunft stets gegen­wär­tig sind, wußte, daß Vidura von den Pan­da­vas geliebt wurde und für sie freund­li­che Gefühle hegte, daß er gelehrt, tugend­haft, wahr­haf­tig, fried­fer­tig und voller Weis­heit war. So begann er aus­führ­lich alles über die Taten der Söhne des Pandu zu erzäh­len.


Kapitel 90 - Kuntis Kummer und die Antwort von Krishna

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nach seinem Treffen mit Vidura, begab sich Janar­dana am Nach­mit­tag zu Pritha (Kunti), seiner Tante väter­li­cher­seits. Und als sie Krishna, dessen Gesicht wie die Sonne strahlte, in ihrem Haus erblickte, da umarmte sie ihn, und begann über ihn ihr Weh­kla­gen auf­grund der Erin­ne­rung an ihre Söhne aus­zu­gie­ßen. Und die Tränen von Pritha liefen schnell über, als sie nach so langer Zeit Govinda aus dem Stamm der Vris­h­nis, den Beglei­ter ihrer mäch­ti­gen Söhne, vor sich sah. Nachdem Krishna, der Erste der Krieger, seinen Platz ein­ge­nom­men und die Riten der Gast­freund­schaft erhal­ten hatte, da sprach Pritha mit leid­vol­lem Gesicht und mit trä­ne­n­er­würg­ter Stimme zu ihm:

Meine Söhne, die seit frü­he­ster Kind­heit stets mit Ver­eh­rung ihren Vor­ge­setz­ten dienten, die in Freund­schaft ein­an­der ver­bun­den sind, die ihres König­rei­ches durch Betrug beraubt wurden und in die Abge­schie­den­heit gingen, obwohl sie des Lebens inmit­ten von Freun­den und Beglei­tern würdig sind, sie, die Zorn und Freude gezü­gelt haben, die den Brah­ma­nen gewid­met sind und wahr­haft in ihrer Rede, diese Söhne von mir, die das König­reich und alle Ver­gnü­gun­gen auf­ga­ben und mich in meinem Jammer zurück­las­send in die Wälder gegan­gen sind, und damit die Wurzeln meines Herzens abschlu­gen, diese berühm­ten Söhne des Pandu, oh Kesava, die unver­dien­ter­weise so viel Elend ertra­gen mußten, ach, wie lebten sie im tiefen Wald, der voller Löwen, Tiger und Ele­fan­ten ist? Im Säug­lings­al­ter schon wurden sie ihres Vaters beraubt und von mir mit aller Zärt­lich­keit erzogen. Wie lebten sie im mäch­ti­gen Wald ohne ihre beiden Eltern zu sehen? Von Kind­heit an, oh Kesava, wurden die Pan­da­vas in ihren Betten mit der Musik von Muschel­hör­nern, Trom­meln und Flöten geweckt. Meine Söhne, die Zuhause in hohen Palas­träu­men auf weichen Decken und Fellen des Runku Hirsches schlie­fen, die am Morgen vom Grunzen der Ele­fan­ten erweckt wurden, vom Gewie­her der Rosse, vom Gerat­ter der Wagen­rä­dern und der Musik von Muscheln und Becken in der Beglei­tung von Flöten und Glo­cken­spiel, die in der frühen Mor­gen­däm­me­rung mit den hei­li­gen Hymnen der Brah­ma­nen verehrt wurden, von denen, die selbst solche Ver­eh­rung mit Roben, Juwelen und Orna­men­ten ver­dien­ten, und die mit glücks­brin­gen­den Segens­sprü­chen von diesen ruhm­rei­chen Zwei­fach­ge­bo­re­nen aus Dank­bar­keit für den emp­fan­ge­nen Respekt geseg­net wurden, daß sie, oh Janar­dana, in den tiefen Wäldern mit den schril­len und miß­tö­nen­den Schreien der Raub­tiere schla­fen konnten, ist kaum zu glauben. Wahr­lich, so viel Elend haben sie nicht ver­dient. Wie konnten sie, oh Madhu Ver­nich­ter, die aus sanftem Schlum­mer mit Musik von Becken und Trom­meln, Muscheln und Flöten, mit honig­sü­ßen Liedern von Sän­ge­rin­nen und mit Lob­re­den von Barden und Rezi­ta­ti­ons­künst­lern auf­ge­weckt wurden, ach, wie konnten sie in den tiefen Wäldern durch die Schreie von wilden Tieren wach­ge­rüt­telt werden?

Und mein Sohn Yud­his­hthira, der voller Beschei­den­heit und Wahr­haf­tig­keit ist, der seine Sinne unter Kon­trolle hat und Mit­ge­fühl mit allen Wesen, der sowohl die Begierde als auch den Haß besiegt hat und stets den Pfad der Recht­schaf­fe­nen beschrei­tet, der gewandt die schwere Last der in alter Zeit gebo­re­nen könig­li­chen Weisen Amva­risha, Mandha­tri, Yayati, Nahusha, Bharata, Dilip, Sivi, dem Sohn von Usinara und anderer trägt, der einen aus­ge­zeich­ne­ten Cha­rak­ter und Gesin­nung hat, der die Tugend kennt, dessen Hel­den­kraft nie ver­wirrt werden kann, der infolge seiner umfas­sen­den Fähig­kei­ten zum Monarch der drei Welten geeig­net wäre, der ent­spre­chend den Geset­zen, sowie seiner Gelehr­sam­keit und Gesin­nung der Erste aller Kurus sein sollte, der ansehn­lich und star­kar­mig ist und keinen Feind kennt, oh, wie geht es Yud­his­hthira mit der tugend­haf­ten Seele und dem Teint von reinem Gold? Und mein Sohn Bhima, der die Kraft von zehn­tau­send Ele­fan­ten und die Geschwin­dig­keit des Windes hat, der unter den Söhnen des Pandu so mächtig und stets zorn­voll ist, der seinen Brüdern immer Gutes tut, und den sie deshalb alle lieben, er, oh Madhu Ver­nich­ter, der Kichaka mit all seinen Ver­wand­ten tötete, der Krod­ha­va­sas, Hidimba und Vaka besiegte, der an Hel­den­kraft dem Indra und an Kraft dem Wind­gott gleicht, der furcht­er­re­gend und im Zorn wie Madhava selbst ist, dieser Erste aller Kämpfer, dieser zorn­volle Sohn des Pandu und Fein­de­ver­nich­ter, der seine Kraft, Wut und Unge­duld zurück­hal­ten kann und seine Seele kon­trol­liert, der den Befeh­len seines älteren Bruders gehor­sam ist, oh Janar­dana, sprich über ihn, wie es diesem Krieger mit der uner­meß­li­chen Tap­fer­keit geht, diesem Bhi­ma­sena, der seinem Namen alle Ehre macht, diesem Vri­ko­dara mit den Armen wie Keulen, diesem mäch­ti­gen zweiten Sohn des Pandu?

Auch Arjuna, oh Krishna, mit den zwei mäch­ti­gen Armen, der sich stets höher als sein alter Namens­vet­ter mit den tausend Armen betrach­tet, der fünf­hun­dert Pfeile auf einmal abschie­ßen kann, dieser Sohn des Pandu, der im Gebrauch der Waffen dem König Kar­ta­vi­rya gleicht, an Energie dem Aditya, an Selbst­be­herr­schung seiner Sinne einem großen Weisen, an Ver­ge­bung der Erde und an Hel­den­kraft dem Indra selbst, er, durch dessen Hel­den­kraft, oh Madhu Ver­nich­ter, die Kurus unter allen Königen der Erde dieses umfas­sende Reich erhal­ten haben, dieser Glanz­volle, dessen Kraft stets durch die Pan­da­vas verehrt wird, dieser Sohn des Pandu, welcher der Erste von allen Wagen­krie­gern ist, und dessen Hel­den­mut in keiner Begeg­nung gebro­chen werden kann, den im Kampf noch niemals ein Feind besiegte, der, oh Krishna, der Erobe­rer von allen ist, aber den niemand selbst erobern kann, und der die Zuflucht der Pan­da­vas ist, wie Vasava für die Himm­li­schen, wie, oh Kesava, geht es Dha­nan­jaya jetzt, ihrem Bruder und Freund von dir? Und Saha­deva, der mit­füh­lend zu allen Wesen ist, voller Beschei­den­heit und in mäch­ti­gen Waffen erfah­ren, dieser Sanfte, Zart­füh­lende und Tugend­hafte, der mir lieb ist, dieser mäch­tige Bogen­schütze, dieser Held und diese Zierde aller Ver­samm­lun­gen, er, oh Krishna, der noch jung an Jahren, und dem Dienst seiner Brüder gewid­met ist, der sowohl die Tugend als auch den Gewinn kennt, dessen Brüder, oh Madhu Ver­nich­ter, stets die Gesin­nung dieses hoch­be­seel­ten und wohl­er­zo­ge­nen Sohns von mir loben, berichte mir, oh Vrishni Held, von diesem hero­i­schen Saha­deva, diesem Ersten der Krieger, diesem Sohn von Madri, der seinen älteren Brüdern immer gehor­sam, und mir gegen­über so ehr­er­bie­tig ist. Und auch Nakula, der so fein und jugend­lich, tapfer und ansehn­lich ist, dieser Sohn des Pandu, der all seinen Brüdern beson­ders lieb und in Wahr­heit ihr eigent­li­ches Leben ist, obwohl er mit einem von ihnen getrenn­ten Körper umher­geht, er, der die ver­schie­de­nen Arten des Krieges kennt, der mit großer Kraft begabt und ein mäch­ti­ger Bogen­schütze ist, sag mir, oh Krishna, ob dieses geliebte Kind von mir, Nakula, der im Luxus erzogen wurde, kör­per­lich und geistig wohlauf ist? Oh Star­kar­mi­ger, werde ich jemals wieder Nakula von mir sehen, diesen mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, diesen zart­füh­len­den Helden, der in jedem Luxus auf­ge­wach­sen ist und dieses Elend wahr­lich nicht ver­dient?

Siehe, oh Held, ich lebe heute immer noch, sogar ich, die keinen Frieden kennt, wenn sie den Anblick von Nakula nur für einen Moment missen muß! Doch mehr als alle meine Söhne, oh Janar­dana, ist mir die Tochter von Drupada lieb. Hoch­ge­bo­ren und von großer Schön­heit, ist sie mit allen Voll­kom­men­hei­ten begabt. Wahr­haf­tig in ihrer Rede, wählte sie die Gesell­schaft ihrer Herren vor der ihrer Söhne. So hat sie ihre gelieb­ten Kinder zurück­ge­las­sen und folgte den Söhnen des Pandu (in die Ver­ban­nung). Oh Krishna, wie geht es Drau­padi jetzt, die alle ver­hei­ßungs­vol­len Zeichen und Vor­züg­lich­kei­ten besitzt, die einst von einem großen Zug von Dienern behütet und von ihren Männern mit allen Dingen des Ver­gnü­gens verehrt wurde? Obwohl sie fünf hero­i­sche Männer hat, alles Fein­de­ver­nich­ter und mäch­tige Bogen­schüt­zen, ein jeder an Energie dem Agni gleich, ach, dennoch war das Los der Tochter von Drupada solches Elend. Oh Fein­de­be­drän­ger, ich habe die Prin­zes­sin von Pan­chala seit vier­zehn langen Jahren nicht gesehen, diese Schwie­ger­toch­ter von mir, die bestimmt zur Beute der anhal­ten­den Angst um ihre Kinder gewor­den ist, welche sie so lange nicht erblickt hatte. Wenn die Tochter von Drupada mit ihren Vor­züg­lich­kei­ten kein anhal­ten­des Glück geni­e­ßen kann, dann scheint es mir, oh Govinda, daß das Glück einer Person niemals aus der Frucht ihrer Hand­lun­gen erwächst.

Wenn ich mich daran erin­nere, wie Drau­padi gewalt­sam vor die Ver­samm­lung geschleppt wurde, dann emp­finde ich Sym­pa­thie weder zu Arjuna, noch zu Yud­his­hthira, Bhima, Nakula oder Saha­deva. Niemals zuvor empfand ich so ein schwe­re­res Leiden, als es damals mein Herz durch­bohrte, als dieser Schuft Dus­ha­sana, von Zorn und Begierde getrie­ben, Drau­padi, in ihrer Periode und deshalb nur in ein Kleid gehüllt, in Gegen­wart ihres Schwie­ger­va­ters vor die Ver­samm­lung schleppte und sie den Blicken aller Kurus aus­setzte. Es ist bekannt, daß unter den Anwe­sen­den König Valhika, Kripa und Soma­datta bei diesem Anblick höchst gequält waren. Aber von allen in dieser Ver­samm­lung kann ich nur Vidura loben. Denn weder durch Wissen noch durch Reich­tum wird jemand der Ver­eh­rung würdig. Es ist durch die Gesin­nung allein, daß man geehrt wird! Oh Krishna, begabt mit großer Intel­li­genz und tiefer Weis­heit, wird der Cha­rak­ter des berühm­ten Vidura wie ein vor­züg­li­ches Orna­ment das man trägt, zum Schmuck dieser ganzen Welt.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Voller Freude über die Ankunft von Govinda, und mit Sorgen um ihre Söhne gequält, brachte Pritha (Kunti) all ihren viel­fäl­ti­gen Kummer zum Aus­druck.

Und sie sprach:
Kann das Spielen und das Jagen von Hirschen, oh Fein­de­be­zwin­ger, das alle übel­ge­sinn­ten Könige seit Alters her ein­holte, eine erfreu­li­che Beschäf­ti­gung für die Pan­da­vas sein? Der Gedanke ver­zehrt mich, oh Kesava, daß Drau­padi durch die Söhne von Dhri­ta­ras­htra vor allen Kurus in die Ver­samm­lung geschleppt wurde. Diese Belei­di­gung, die schlim­mer als der Tod war, oh Fein­de­ver­nich­ter, die Ver­ban­nung meiner Söhne aus ihrer Haupt­stadt und ihre Wan­de­rung durch die Wildnis, diese und andere Qualen, oh Janar­dana, sind meine Last. Und nichts konnte mir oder meinen Söhnen schmerz­haf­ter sein, oh Madhava, als ihre Zeit im Ver­bor­ge­nen zu ver­brin­gen, uner­kannt im Haus eines Fremden. Volle vier­zehn Jahre sind seit jenem Tag ver­gan­gen, als Duryod­hana meine Söhne ver­bannte. Doch wenn das Leiden die Früchte von Sünden zer­stö­ren kann, und das Glück von den Früch­ten reli­gi­öser Ver­dien­ste abhän­gig ist, dann scheint es mir, daß auch nach so vielem Elend noch eine glück­li­chere Zukunft unser sein kann.

Ich machte (bezüg­lich der müt­te­r­li­chen Zunei­gung) nie einen Unter­schied zwi­schen den Söhnen von Dhri­ta­ras­htra und den meinen. Bei diese Wahr­heit, oh Krishna, werde ich dich zwei­fel­los zusam­men mit den Pan­da­vas sieg­reich aus dem gegen­wär­ti­gen Streit her­vor­ge­hen sehen, ihre Feinde geschla­gen und das König­reich wie­der­er­langt. Die Pan­da­vas selbst haben ihr Gelübde mit solcher Wahr­haf­tig­keit dem Dharma gegen­über erfüllt, daß sie niemals durch ihre Feinde besiegt werden können. Hin­sicht­lich meiner gegen­wär­ti­gen Sorgen jedoch, mache ich weder mich selbst noch Duryod­hana ver­ant­wort­lich, sondern nur meinen Vater allein. Wie ein wohl­ha­ben­der Mensch einen Geld­be­trag ver­schenkt, so gab mich mein Vater an Kun­tib­hoja (als Adop­tiv­kind) weg. Während ich als Kind noch mit dem Ball in meinen Händen spielte, da ver­schenkte mich dein Groß­va­ter, oh Kesava, an seinen Freund, dem berühm­ten Kun­tib­hoja. Erst auf­ge­ge­ben durch meinen eigenen Vater, und dann noch durch meine Schwie­ger­fa­mi­lie, oh Fein­de­ver­nich­ter, und gequält mit diesem uner­träg­li­chem Elend, welcher Sinn, oh Madhava, liegt noch in meinem Leben?

In der Nacht als Arjuna geboren wurde, sprach im Ent­bin­dungs­raum eine unsicht­bare Stimme zu mir: „Dieser Sohn von dir wird die ganze Welt über­win­den, und seine Berühmt­heit wird den Himmel errei­chen. Dein Sohn Dha­nan­jaya wird die Kurus im großen Kampf besie­gen und das König­reich zurück­er­obern, und danach mit seinen Brüdern drei groß­ar­tige Opfer durch­füh­ren.“ Ich bezweifle die Wahr­heit dieser Offen­ba­rung nicht. Ich ver­beuge mich vor Dharma, der die Stütze dieser Schöp­fung ist. Wenn Dharma nicht nur ein Mythos ist, dann wirst du, oh Krishna, sicher alles errei­chen, was die unsicht­bare Stimme sprach.

Oh Madhava, weder der Verlust meines Mannes, noch der Verlust des Reich­tums, noch unsere Feind­schaft mit den Kurus, brach­ten mir jemals solche herz­zer­rei­ßen­den Schmer­zen, wie diese Tren­nung von meinen Kindern. Welchen Frieden könnte mein Herz finden, wenn ich Arjuna, den Träger des Gandiva, und Ersten aller Waf­fen­trä­ger, nicht vor mir sehe? Seit vier­zehn Jahren, oh Govinda, habe ich Yud­his­hthira, Arjuna und Bhima nicht gesehen. Die Men­schen führen Trau­er­ri­ten für die­je­ni­gen durch, die seit langem vermißt werden und halten sie für tot. Prak­tisch, oh Janar­dana, sind mir meine Kinder wie Tote, und ich bin ihnen eben­falls tot.

Oh Krishna, sprich zum tugend­haf­ten König Yud­his­hthira: „Deine Tugend, oh Sohn, nimmt täglich ab. Handle deshalb auf solche Art und Weise, daß dein reli­gi­öses Ver­dienst sich nicht weiter ver­rin­gern kann.“ Schande auf jene, oh Janar­dana, die nur auf Kosten von anderen leben. Sogar der Tod wäre besser, als ein unge­recht erwor­be­ner Lebens­un­ter­halt. Mögest du auch zu Arjuna und dem stets berei­ten Bhima spre­chen: „Die Zeit für jenes Ereig­nis ist gekom­men, wofür eine Ksha­triya Frau einen Sohn zur Welt bringt. Wenn ihr diesen Moment ver­ge­hen laßt, ohne irgen­d­et­was zu errei­chen, dann werdet ihr genau das tun, was als ver­ächt­lich betrach­tet wird, obwohl euch zur Zeit die ganze Welt noch respek­tiert. Und wenn euch diese Ver­ächt­lich­keit berührt, dann werde ich euch für immer ver­las­sen. Denn wenn die Zeit gekom­men ist, sollte sogar das Leben, das einem so lieb ist, gelas­sen werden.“

Oh Bester der Men­schen, du sollst auch zu den Söhnen der Madri spre­chen, welche stets den Ksha­triya Tra­di­tio­nen gewid­met sind: „Mehr als um das Leben selbst, möget ihr um die Dinge des Wohl­stan­des kämpfen, welche durch Hel­den­kraft erreich­bar sind. Denn nur das, was durch Hel­den­kraft gewon­nen wurde, kann das Herz von jenen erfreuen, die nach einem Leben gemäß den Ksha­triya Tra­di­tio­nen streben.“ Oh Star­kar­mi­ger, geh zu ihnen und sprich zum Besten aller Waf­fen­trä­ger, zu Arjuna, dem hero­i­schen Sohn des Pandu: „Beschreite du den Pfad, welcher dir durch Drau­padi gewie­sen wird!“ Du weißt, oh Kesava, daß wenn Bhima und Arjuna in ihrem Zorn gereizt werden, jeder von ihnen, wie der uni­ver­sale Zer­stö­rer selbst, sogar die großen Götter besie­gen könnte. Ihnen wurde eine große Belei­di­gung angetan, als ihre Ehefrau Drau­padi vor die Ver­samm­lung geschleppt und von Dus­ha­sana und Karna mit demü­ti­gen­den Worten ange­re­det wurde. Und Duryod­hana selbst hat den mäch­ti­gen Bhima in Gegen­wart der Kuru Führer belei­digt. Ich bin über­zeugt, daß er die Frucht dieses Ver­hal­tens ernten wird, weil Bhima, wenn er von einem Feind pro­vo­ziert wurde, keinen Frieden kennt. Wahr­lich, einmal pro­vo­ziert, vergißt Bhima über lange Zeit nichts, bis dieser Fein­de­ver­nich­ter den Feind und seine Ver­bün­de­ten aus­ge­rot­tet hat.

Der Verlust des König­rei­ches und die Nie­der­lage beim Würfeln betrübte mich wenig. Aber daß die berühmte und schöne Prin­zes­sin von Pan­chala vor die Ver­samm­lung geschleppt wurde, in nur einem Kleid, und diese bit­te­ren Worte hören mußte, das hat mich zutiefst getrof­fen. Was, oh Krishna, könnte mir ein grö­ße­rer Kummer sein? Ach, stets den Ksha­triya Bräu­chen gewid­met und mit großer Schön­heit begabt, erlebte die Prin­zes­sin diese grau­same Behand­lung während ihrer Periode. Und obwohl sie mäch­tige Beschüt­zer hatte, blieb sie dabei ohne Hilfe wie eine ver­las­sene Frau. Oh Madhu Ver­nich­ter, ich habe dich und deinen Bruder Bala­rama, sowie den mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Pra­dyumna als Beschüt­zer für mich und meine Kinder. Und meine Söhne, der unbe­sieg­bare Bhima und der stand­hafte Arjuna, sind beide leben­dig. Ist es da nicht son­der­bar, oh Krishna, daß ich solchen Kummer ertra­gen muß?

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So ange­spro­chen von ihr, trö­stete Krishna, der gute Freund von Arjuna, seine Tante väter­li­cher­seits, die vom Kummer um ihre Söhne so gequält wurde.

Und Vasu­deva sprach:
Wo gibt es in dieser Welt, oh Tante, eine Frau wie dich? Als Tochter von König Sura­sena bist du durch die Ehe mit dem Stamm von Ajamida ver­bun­den. Hoch­ge­bo­ren und hoch gehei­ra­tet bist du einer Lotus­blume ähnlich, die von einem mäch­ti­gen See in einen anderen umge­pflanzt wurde. Du hattest jeden Wohl­stand und großes Glück und wurdest von deinem Mann verehrt. Und als Ehefrau eines Helden hast du wie­derum hero­i­sche Söhne zur Welt gebracht. Begabt mit jeg­li­cher Tugend und großer Weis­heit ziemt es sich für dich, sowohl Glück als auch Elend mit Geduld zu ertra­gen.

Schlaf und Ermü­dung, Zorn und Eupho­rie, Hunger und Durst, und auch Kälte und Hitze über­win­dend erfreuen sich deine Kinder bestän­dig jener Hei­ter­keit, welche sie als Helden haben sollten. Voller Energie und Macht bewah­ren deine Söhne bestän­dig die Leich­tig­keit der wahren Helden, ohne sich von den sinn­li­chen Ver­gnü­gun­gen hin­rei­ßen zu lassen, an denen sich nur die Gemei­nen befrie­di­gen wollen. Niemals sind sie wie klein­li­che Men­schen zufrie­den, die mit­tel­mä­ßige Wünsche haben. Die Weisen geni­e­ßen oder erlei­den das ganze Maß von dem, was freud­voll und leid­voll ist. Wahr­lich, gewöhn­li­che Per­so­nen, die jenen Annehm­lich­kei­ten anhaf­ten, welche nur die nie­de­ren Freuden befrie­di­gen, begeh­ren einen mit­tel­mä­ßi­gen Zustand der Träg­heit, der ohne Leben ist. Die Höher­stre­ben­den jedoch, wün­schen das Höchste des Leides und der Freude zu ertra­gen, was dem Men­schen zuge­dacht ist. Denn der Weise findet das Glück im Außer­ge­wöhn­li­chen. Sie finden kein Ver­gnü­gen am Mit­tel­maß, denn sie sehen im Unge­wöhn­li­chen das Glück, und im gewöhn­li­chen Bereich das Leid­volle.

Die Pan­da­vas mit Drau­padi grüßen dich durch mich. Sie haben mir ihr Wohl­sein zum Aus­druck gebracht und fragen nach deinem Wohl­er­ge­hen. Du wirst sie bald sehen, wie sie die Herren der ganzen Welt gewor­den sind, ihren Feind geschla­gen und selbst wieder im Wohl­stand leben.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So von Krishna getrö­stet, zer­streute sich bald die Dun­kel­heit, die vor­über­ge­hend durch Unwis­sen­heit ent­stand. Und Kunti, die wegen ihrer Söhne so viel Kummer ertrug, ant­wor­tete Janar­dana:

Was du auch immer, oh Star­kar­mi­ger, oh Madhu Ver­nich­ter, als richtig betrach­test, das möge gesche­hen, ohne die Gerech­tig­keit zu opfern und ohne die klein­ste Hin­ter­list, oh Fein­de­ver­nich­ter. Ich weiß um die Macht deiner Wahr­haf­tig­keit und deiner Abstam­mung, oh Krishna. Ich weiß auch um dein Urteils­ver­mö­gen, und welche Hel­den­kraft du auf­bringst, um die viel­fäl­ti­gen Sorgen deine Freunde zu bewäl­ti­gen. Unter den Men­schen bist du die Tugend selbst. Du bist die Wahr­heit und die Ver­kör­pe­rung der aske­ti­schen Ent­sa­gung. Du bist der große Brahma und alles ruht in dir. Deshalb muß es wahr­haf­tig sein, was du gespro­chen hast.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nachdem der star­kar­mige Govinda ihr Lebe­wohl gesagt und sie respekt­voll umrun­det hatte, ging er zum Her­ren­haus von Duryod­hana weiter.


Kapitel 91 - Krishnas Besuch im Palast von Duryodhana

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nachdem er Pritha verehrt hatte, begab sich der Fein­de­ver­nich­ter Govinda, auch Sauri genannt, zum Palast von Duryod­hana, der mit großem Reich­tum aus­ge­stat­tet war. Er war mit schönen Sitzen geschmückt und glich der Wohn­stätte von Puran­dara (Indra). Unge­hin­dert durch die Tor­hü­ter durch­querte dieser ruhm­rei­che Held nach­ein­an­der drei geräu­mige Höfe und betrat dann jenes Her­ren­haus, das wie ein Wol­ken­berg oder wie der hohe Gipfel eines Gebir­ges erschien und in großer Herr­lich­keit strahlte. Dort erblickte er den star­kar­mi­gen Sohn von Dhri­ta­ras­htra auf seinem Thron inmit­ten von tau­sen­den Königen und umgeben von allen Kurus. Und er erblickte dort auch Dus­ha­sana, Karna und Shakuni, den Sohn von Suvala, die auf ihren jewei­li­gen Sitzen neben Duryod­hana saßen.

Als Krishna die Ver­samm­lung betrat, da erhob sich der berühmte Sohn von Dhri­ta­ras­htra gemein­sam mit seinen Bera­tern, um den Madhu Ver­nich­ter zu ehren. Und Kesava grüßte die Söhne von Dhri­ta­ras­htra, alle seine Berater und auch die anwe­sen­den Könige ent­spre­chend ihrem Alter. Dann nahm Krishna aus dem Stamm der Vris­h­nis seinen Platz auf einem schönen Sitz ein, der ganz aus Gold gemacht und mit einem gold­be­stick­ten Teppich bedeckt war. Und der Kuru König bot Janar­dana eine Kuh, Honig, Quark und Wasser an, und gab seine Paläste, Her­ren­häu­sern und das ganze König­reich in seinen Dienst. Dann ver­ehr­ten die Kau­ra­vas mit allen anwe­sen­den Königen Govinda auf seinem Sitz, der in seiner Herr­lich­keit wie die Sonne selbst strahlte. Und nach der Ver­eh­rung lud König Duryod­hana den Vrishni Helden, den Ersten aller Sieger, in sein Haus zum Essen ein, doch Kesava akzep­tierte diese Ein­la­dung nicht. Dar­auf­hin blickte der Kuru König Duryod­hana in der Mitte der Kurus zu Karna und sprach mit sanfter Stimme, hinter welcher Betrug lauerte:

Warum, oh Janar­dana, akzep­tierst du die aus­ge­wähl­ten Speisen und Getränke, die Roben und Ruhe­bet­ten nicht, die alle für dich berei­tet wurden? Du hast beiden Seiten deine Hilfe gewährt. Du strebst nach dem Wohl beider Par­teien. Du bist sogar die Beste aller Ver­wandt­schaf­ten von Dhri­ta­ras­htra und viel geliebt von ihm. Du, oh Govinda, kennst alles im Großen und im Kleinen, sowohl die Reli­gion als auch den Gewinn (Dharma & Artha). Ich wünsche deshalb, oh Träger von Diskus und Keule, zu hören, was der wahre Grund deiner Ver­wei­ge­rung ist.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Der hoch­be­seelte Govinda mit den Lotus­au­gen erhob seinen mäch­ti­gen rechten Arm, und mit einer Stimme, so tief wie das Grollen der Wolken, ant­wor­tete er dem König in aus­ge­zeich­ne­ten Worte mit tiefer Bedeu­tung und mit klaren, unter­scheid­ba­ren Worten, ohne daß nur ein Buch­stabe ver­lo­ren­ging: „Oh König, Gesandte speisen und akzep­tie­ren Geschenke erst nach dem Erfolg ihrer Mis­sio­nen. Deshalb, oh Bharata, mögest du mich und meine Beglei­ter bewir­ten, wenn meine Mission erfolg­reich beendet ist.“

Auf diese Antwort hin sprach der Sohn von Dhri­ta­ras­htra erneut zu Janar­dana:
Es ziemt sich für dich nicht, oh Kesava, uns auf diese Weise zu begeg­nen. Ob du erfolg­reich oder erfolg­los bist, wir sind bestrebt, oh Madhu Ver­nich­ter, dich auf­grund unserer Ver­wandt­schaft zu erfreuen. Es scheint jedoch, daß alle unsere Anstren­gun­gen, oh Nach­fahre der Dasa­r­has, unfrucht­bar sind. Und doch sehen wir keinen Grund, warum du, oh Erster der Men­schen, unsere Ver­eh­rung nicht akzep­tierst, die wir aus Liebe und Freund­schaft ange­bo­ten haben. Mit dir, oh Govinda, haben wir keine Feind­schaft und keinen Krieg. Denk darüber nach, und du wirst sehen, daß deine Worte unge­büh­rend waren.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So ange­spro­chen vom König, rich­tete Janar­dana seine Augen auf den Sohn von Dhri­ta­ras­htra mit all seinen Bera­tern und ant­wor­tete: „Weder aus Begierde, noch aus Zorn oder Bös­wil­lig­keit, noch für Gewinn oder wegen irgend­wel­cher Argu­mente, und auch nicht durch Ver­su­chung würde ich die Tugend ver­las­sen. Man nimmt das Essen eines anderen nur, wenn man dazu genö­tigt ist. Zur Zeit jedoch, oh König, hast du noch nichts getan, um meine Liebe zu erwe­cken, noch bin ich ander­wei­tig dazu genö­tigt. Ohne Grund, oh König, haßt du seit ihrer Geburt deine lieben und sanften Brüder, die Pan­da­vas, die voller Tugend sind. Dieser unver­nünf­tige Haß gegen die Söhne der Pritha wird dir schlecht bekom­men. Denn die Söhne des Pandu sind alle der Tugend gewid­met. Wer könnte ihnen die klein­ste Ver­let­zung zufügen? Wer sie haßt, der haßt mich. Wer sie liebt, der liebt mich. Wisse, daß die tugend­haf­ten Pan­da­vas gemein­sam mit mir eine einzige Seele sind. Wer den Impul­sen der Begierde und des Zornes folgt, aus dunkler Unwis­sen­heit andere haßt und sich bemüht, die Tugend­haf­ten zu ver­let­zen, der wird als der Abscheu­lich­ste von allen Men­schen betrach­tet. Dieser zornige Schuft ohne Selbst­kon­trolle, der aus Unwis­sen­heit und Habgier seine mit besten Qua­li­tä­ten begab­ten Mit­menschen haßt, wird seinen Wohl­stand niemals lange geni­e­ßen. Wer aber durch wohl­wol­lende Taten die guten Men­schen gewinnt, selbst wenn er im Inneren eine gewisse Abnei­gung erträgt, der wird Wohl­stand und Ruhm auf immer und ewig geni­e­ßen. Deshalb ver­dient es diese ange­bo­tene Speise nicht, von mir geges­sen zu werden, da sie durch Bos­haf­tig­keit ver­un­rei­nigt ist. Ich denke, nur die Speise, die durch Vidura allein ange­bo­ten wird, sollte von mir ange­nom­men werden.“

Nachdem diese Wort zu Duryod­hana gespro­chen wurden, der noch niemals in der Lage gewesen war, irgen­d­et­was gegen seine eigenen Wünsche zu ertra­gen, verließ Kesava mit den mäch­ti­gen Armen diesen flam­men­den Palast des Sohnes von Dhri­ta­ras­htra. Und der hoch­be­seelte Vasu­deva lenkte seine Schritte von diesem Her­ren­haus zur Wohn­stätte des berühm­ten Vidura. Und während der Star­kar­mige im Haus von Vidura ver­weilte, kamen auch Drona, Kripa, Bhishma, Valhika und viele andere Kau­ra­vas zu ihm. Und jene Kau­ra­vas spra­chen zu Madhava, dem hero­i­schen Sieger über Madhu: „Oh Vrishni Held, wir über­ge­ben alle unsere Häuser mit ihrem ganzen Reich­tum zu deiner Ver­fü­gung.“ Und der Madhu Ver­nich­ter ant­wor­tete ihnen: „Möget ihr nun gehen. Ich bin durch euer Angebot sehr geehrt.“

Und nachdem alle Kurus gegan­gen waren, bewir­tete Vidura mit großer Sorge diesen unbe­sieg­ten Helden der Dasa­r­has mit allem Wün­schens­wer­ten. Und er reichte dem berühm­ten Kesava reine und wohl­schme­ckende Speise in Hülle und Fülle. Damit befrie­digte Madhava zuerst die in den Veden gelehr­ten Brah­ma­nen, indem er ihnen den ersten Teil des Essens gab, sowie viele andere Reich­tü­mer. Dann ver­spei­ste er mit seinen Beglei­tern, wie Vasava in der Mitte der Maruts, was vom reinen und wohl­schme­cken­den Essen übrig­b­lieb, welches durch Vidura gereicht wurde.


Kapitel 92 - Vidura spricht zu Krishna

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nachdem Kesava gespeist und erfrischt worden war, sprach Vidura zu ihm während der Nacht:

Oh Kesava, dein Erschei­nen hier ist unvor­sich­tig gewesen, weil der Sohn von Dhri­ta­ras­htra die Regeln von Tugend und Ver­dienst über­schrei­tet. Oh Janar­dana, er ist übel­ge­sinnt und zornig, belei­digt andere, obwohl er selbst nach Aner­ken­nung begehrt, und miß­ach­tet die Gebote der Alt­ehr­wür­di­gen. Oh Madhava, er über­tritt die hei­li­gen Schrif­ten, ist unwis­send, eng­stir­nig, hat eine übel­ge­sinnte Seele, die bereits vom Schick­sal ein­ge­holt wurde, und ist sogar geneigt, denen Übles zu tun, die sein Wohl suchen. Seine Seele ist von der Begierde und der Lust beses­sen. Als Unwis­sen­der betrach­tet er sich als beson­ders klug. So ist er der Feind seiner wahren Freunde. Stets miß­trau­isch, ohne jeg­li­che Selbst­kon­trolle und undank­bar, hat er alle Tugend auf­ge­ge­ben und ist in die Sünde ver­liebt. Er ist dumm, ohne tiefe­res Ver­ständ­nis, ein Sklave seiner Sinne, stets den Impul­sen der Lust und Habgier gehor­sam und in jeder Tat unent­schlos­sen, die getan werden sollte. Und neben diesen hat er noch viele andere Laster.

Selbst wenn du ihm auf­zeigst, was zu seinem Nutzen ist, wird er dennoch, von Stolz und Wut bewegt, alles igno­rie­ren. Er hat großen Glauben an die Kraft von Bhishma, Drona, Kripa, Karna, den Sohn von Drona und Jaya­dra­tha. Deshalb wird er nie nach Frieden streben, oh Janar­dana. Die Söhne von Dhri­ta­ras­htra sind zusam­men mit Karna über­zeugt, daß die Pan­da­vas nicht einmal den Anblick von Bhishma, Drona und den anderen Helden ertra­gen können, vom Kampf gegen sie gar nicht erst zu spre­chen. Der när­ri­sche Duryod­hana mit der beschränk­ten Sicht hat eine riesige Armee ver­sam­melt und betrach­tet damit, oh Madhu Ver­nich­ter, seine Ziele als bereits erreicht. Der ahnungs­lose Sohn von Dhri­ta­ras­htra ist zu der Schluß­fol­ge­rung gelangt, daß Karna nur mit einer Hand fähig wäre, seine Feinde zu besie­gen. Er wird deshalb niemals Frieden schlie­ßen.

Du, oh Kesava, wünschst Frieden und brü­der­li­che Gefühle zwi­schen den zwei Par­teien her­vor­zu­brin­gen. Aber wisse, daß alle Söhne von Dhri­ta­ras­htra den Beschluß gefaßt haben, daß sie den Pan­da­vas niemals das geben wollen, worauf sie wahr­lich ein Recht haben. Gegen diese Ver­bohrt­heit werden sich deine Worte sicher als nutzlos erwei­sen. Oh Madhu Ver­nich­ter, wo die Worte, seien sie gut oder schlecht, ohne Wirkung bleiben, würde kein kluger Mensch seinen Atem ver­schwen­den, wie ein Sänger vor Gehör­lo­sen. Wie ein Brah­mane vor einer Ver­samm­lung der Chan­da­las, werden dein Worte, oh Madhava, unter jenen Unwis­sen­den und Übel­ge­sinn­ten nicht respek­tiert werden, die keine Ver­eh­rung dafür haben, was Ver­eh­rung ver­dient. Dumm wie er ist, wird er deinen Rat­schlä­gen niemals folgen, so lange er noch Kraft hat. Was auch immer du für Worte an ihn rich­test, sie werden völlig sinnlos sein.

Es scheint mir unan­ge­bracht, oh Krishna, daß du in die Mitte dieser Ver­samm­lung von Übel­ge­sinn­ten treten willst. Ich erkenne keinen Sinn darin, oh Krishna, daß du zu ihnen gehst und an diese dummen Übel­tä­ter, diese unge­rech­ten Krea­tu­ren, die so zahl­reich sind, deine Worte rich­test. Infolge ihrer Respekt­lo­sig­keit vor dem Alter, infolge ihrer Ver­blen­dung durch Reich­tum und Stolz und infolge ihrer Über­heb­lich­keit wegen ihrer Kraft und ihrem Zorn werden sie niemals den guten Rat von dir akzep­tie­ren. Duryod­hana hat eine mäch­tige Armee ver­sam­melt und hegt Miß­trauen gegen dich, oh Madhava. Er wird deshalb deinen Rat­schlä­gen nie folgen. Die Söhne von Dhri­ta­ras­htra, oh Janar­dana, sind von der Über­zeu­gung beses­sen, daß zur Zeit sogar Indra an der Spitze aller Himm­li­schen, unfähig wäre, sie im Kampf zu besie­gen. Wie ein­dring­lich deine Worte auch immer sein mögen, sie werden sich als wir­kungs­los bei ihnen erwei­sen, die von so einer Über­zeu­gung beses­sen sind und stets den Impul­sen der Begierde und des Zornes folgen.

In der Mitte seiner Ele­fan­ten­rei­hen und seiner Armee aus Wagen und hero­i­schen Fuß­sol­da­ten betrach­tete der ahnungs­lose und übel­ge­sinnte Duryod­hana ohne jeg­li­che Furcht die ganze Erde als bereits von ihm unter­jocht. Tat­säch­lich begehrt der Sohn von Dhri­ta­ras­htra dieses umfas­sende Reich der Erde ohne irgend­wel­che Rivalen. Deshalb ist der Frieden mit ihm uner­reich­bar. Was er in seinem Besitz glaubt, das betrach­tet er als unan­tast­ba­res Eigen­tum. Ach, der Unter­gang der Erde scheint sicher zu sein, weil Duryod­hana, der vom Schick­sal getrie­ben die Könige der Erde mit allen Ksha­triya Krie­gern ver­sam­melt hat, gegen die Pan­da­vas kämpfen will. Viele dieser Könige, oh Krishna, sind in Feind­se­lig­keit mit dir, weil du ihnen früher ihre Besitz­tü­mer genom­men hast. Aus Zorn über dich haben sich jene hero­i­schen Mon­a­r­chen mit Karna und den Söhnen von Dhri­ta­ras­htra zusam­men geschlos­sen. Ohne Rück­sicht auf ihr Leben haben sich diese Krieger mit Duryod­hana vereint und werden bereits beim Gedan­ken an den Kampf gegen die Pan­da­vas mit Ent­zücken erfüllt.

Oh Held der Dasa­r­has, ich finde es nicht gut, daß du dich in ihre Mitte begibst. Warum, oh Fein­de­ver­nich­ter, willst du dich unter diese zahl­rei­chen Feinde begeben, die sich mit übel­ge­sinn­ten Seelen vereint haben? Oh Star­kar­mi­ger, ich weiß, du bist in Wirk­lich­keit unbe­sieg­bar, selbst durch die großen Götter, und ich kenne, oh Fein­de­ver­nich­ter, auch deinen Kampf­geist und deine Intel­li­genz. Oh Madhava, meine Liebe zu dir ist die gleiche, wie zu den Söhnen des Pandu. Deshalb spreche ich diese Worte aus Zunei­gung, Rück­sicht und Freund­schaft zu dir. Mein Ent­zücken, das ich beim Anblick deiner Per­so­nen emp­finde, brauche ich dir nicht weiter zum Aus­druck bringen, denn du, oh Lotus­äu­gi­ger, bist die inner­ste Seele aller ver­kör­per­ten Wesen.


Kapitel 93 - Die Antwort von Krishna über den Sinn seiner Bemühungen

Der Gött­li­che sprach:
Wahr­lich, was von einer Person mit großer Weis­heit gespro­chen werden sollte, was von jeman­den mit großer Vor­aus­sicht gesagt werden sollte, was durch einen Freund wie dich an einen wie mich geäu­ßert werden sollte, das, wahr­lich, was für dich würdig ist, was mit der Tugend, dem Gewinn und der Wahr­heit im Ein­klang steht, das, oh Vidura, wurde von dir, wie eine Mutter oder ein Vater, zu mir gespro­chen. Was du zu mir gesagt hast, ist sicher wahr­haft, der Zustim­mung würdig und voller Tiefe.

Höre jedoch mit Auf­merk­sam­keit, oh Vidura, über den Grund meiner Ankunft. Obwohl ich die Bos­haf­tig­keit des Sohnes von Dhri­ta­ras­htra und die Feind­schaft der Ksha­triyas, die für ihn Partei ergrif­fen haben, gut kenne, bin ich dennoch zu den Kurus gekom­men, oh Vidura. Denn bedeu­tend wird das Ver­dienst von jenem sein, der diese weite Erde aus den Maschen des Todes befreien will, mit ihren Ele­fan­ten, Wagen und Rossen, denen eine schreck­li­che Kata­s­tro­phe droht. Wenn ein Mensch sich mit allem was in seiner Macht steht bemüht, eine tugend­hafte Hand­lung zu voll­brin­gen, dann habe ich nicht den gering­sten Zweifel, daß er den Ver­dienst dieser Tat ernten wird, selbst wenn er auf einen Miß­er­folg trifft. So sagen auch die in der Reli­gion erfah­re­nen Schrift­ge­lehr­ten bezüg­lich einer sün­di­gen Tat, die man im Geiste formt, daß deren Sünde nicht geern­tet wird, solange man keine Kraft in die Ver­wirk­li­chung inve­stiert. So werde ich mich, oh Vidura, auf­rich­tig bemühen, Frieden zwi­schen den Kurus und Srin­ja­yas zu stiften, die im Begriff sind, sich im Kampf zu zer­stö­ren.

Diese schreck­li­che Kata­s­tro­phe (die sie alle bedroht) hat ihren Ursprung im Ver­hal­ten der Kurus, spe­zi­ell in den Taten von Duryod­hana und Karna. Die anderen Ksha­triyas folgen nur der Führung dieser zwei. Die Gelehr­ten betrach­ten den als einen Übel­ge­sinn­ten, der nicht mit aller Kraft ver­sucht, einen Freund zu retten, der im Unheil zu ver­sin­ken droht. Mit aller Kraft, selbst wenn man ihn an den Haaren ziehen müßte, sollte man darum kämpfen, einen Freund von einer unheil­s­a­men Tat abzu­hal­ten. Wer mit dieser Moti­va­tion handelt, der erntet Ver­dienst, anstatt Schuld. Deshalb, oh Vidura, sollte der Sohn von Dhri­ta­ras­htra mit seinen Bera­tern meine guten und vor­teil­haf­ten Rat­schläge hören, die mit der Tugend und dem Gewinn im Ein­klang stehen und die dro­hende Kata­s­tro­phe noch abwen­den könnten. Ich werde deshalb auf­rich­tig bestrebt sein, das Wohl der Söhne von Dhri­ta­ras­htra und der Pan­da­vas, wie auch aller anderen Ksha­triyas auf dem Erden­rund zu ver­ur­sa­chen. Wenn ich stets nach dem Guten strebe, dann erhalte ich mein reines Gewis­sen, auch wenn Duryod­hana mich anders beur­teilt. Denn ein wahrer Freund sollte immer die Funk­tio­nen eines Ver­mitt­lers anneh­men, wenn Unei­nig­keit zwi­schen Ange­hö­ri­gen aus­bricht.

Darüber hinaus bin ich hierher gekom­men, damit jene unge­rech­ten, dummen und feind­lich gesinn­ten Leute später nicht behaup­ten können, daß Krishna trotz seiner Macht keinen Versuch unter­nahm, die strei­ten­den Kurus und Pan­da­vas davon zurück­zu­hal­ten, ein­an­der zu zer­stö­ren. Wahr­lich, zum Wohle beider Par­teien bin ich hier erschie­nen. Durch dieses Bemühen nach Frieden, werde ich dem Tadel aller Könige ent­kom­men. Und wenn nach dem Hören meiner glück­ver­hei­ßen­den Worte, die voller Tugend und Gewinn sein werden, der unwis­sende Duryod­hana nicht danach handelt, dann wird er damit sein Schick­sal besie­geln. Wenn ich aber, ohne die Inter­es­sen der Pan­da­vas zu opfern, Frieden unter den Kurus her­vor­brin­gen kann, dann wird mein Ver­hal­ten, oh Hoch­be­seel­ter, höchst ver­dienst­voll sein, und die Kau­ra­vas können diesem Netz des Todes ent­kom­men.

Wenn die Söhne von Dhri­ta­ras­htra ver­nünf­tig über die Worte nach­den­ken, die ich spre­chen werde, diese Worte voller Weis­heit, Gerech­tig­keit und ernster Bedeu­tung, dann wird der gewünschte Frieden ent­ste­hen, und auch die Kau­ra­vas werden mich ver­eh­ren. Wenn sie aller­dings ver­su­chen, mich zu ver­let­zen, dann sage ich dir, daß alle Könige der Erde gemein­sam mich nicht über­win­den können, wie eine Reh­herde gegen einen auf­ge­brach­ten Löwen nicht beste­hen kann.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nach diesen Worten legte sich der Vrishni Held zum Schla­fen auf sein weiches Ruhe­bett nieder.


Kapitel 94 - Krishnas Erscheinen im Ratssaal der Kurus

Vai­sam­pa­yana sprach:
Mit solchen Gesprä­chen zwi­schen den zwei Weisen, die mit großer Intel­li­genz begabt waren, verging die Nacht, welche mit hellen Sternen geschmückt war. Schnell verflog die Zeit zum Bedau­ern von Vidura und Krishna. Für den berühm­ten Vidura, welcher den Worten von Krishna lauschte, die voller Tugend, Gewinn und Liebe waren und mit ent­zücken­den Worten und Silben von ange­neh­mer Bedeu­tung gespro­chen wurden. Und auch für Krishna selbst, mit seiner uner­meß­li­chen Hel­den­kraft, der jene Worte (von Vidura) hörte, die im Stil und Cha­rak­ter den seinen eben­bür­tig waren.

In der frühen Mor­gen­däm­me­rung wurde Kesava von einer Gruppe von Sängern und Barden mit wohl­klin­gen­den Stimmen geweckt, beglei­tet von den süßen Tönen der Muschel und der Becken. Und sich vom Bett erhe­bend, führte Janar­dana aus dem Dasarha Stamm, dieser Stier unter allen Satt­wa­tas, die übli­chen Mor­gen­ri­ten durch. Nach der Rei­ni­gung durch ein Bad, rezi­tierte er heilige Mantras und goß die Gabe von geklär­ter Butter ins Opfer­feuer. Dann legte Madhava seine Orna­mente an und begann, die auf­stei­gende Sonne anzu­be­ten. Und während der unbe­siegte Krishna noch mit seinen Mor­gen­ri­ten beschäf­tigt war, kamen Duryod­hana und Shakuni, der Sohn von Suvala, zu ihm und spra­chen:

„Dhri­ta­ras­htra hat in der Rats­halle seinen Platz ein­ge­nom­men und eben­falls die anderen der Kurus, durch Bhishma ange­führt, sowie die vielen Könige der Erde. Sie bitten alle um deine Anwe­sen­heit, oh Govinda, wie die Himm­li­schen das Erschei­nen von Indra erwar­ten.“

So ange­spro­chen, grüßte Govinda die beiden mit sanften und höf­li­chen Worten. Als sich die Sonne noch etwas höher erhoben hatte, ver­sam­melte Janar­dana, dieser Fein­de­be­zwin­ger, mehrere Brah­ma­nen und übergab ihnen Geschenke von Gold, Roben, Kühen und Rossen. Und nachdem er so viel Reich­tum weg­ge­ge­ben und auf seinem Sitz Platz genom­men hatte, kam sein Wagen­len­ker (Daruka) und grüßte diesen unbe­sieg­ten Helden der Dasa­r­has. Bald darauf kehrte Daruka mit dem großen und strah­len­den Wagen seines Mei­sters zurück, an dem ganze Reihen von Glöck­chen klin­gel­ten und vor­züg­li­che Rosse ange­spannt waren. Und als der hoch­be­seelte Janar­dana bemerkte, daß sein ansehn­li­cher Wagen bereit stand, der mit allen Orna­men­ten geschmückt war und ein Räder­ge­ras­sel, so tief wie das Donnern von mäch­ti­gen Wolken, her­vor­brachte, da umrun­dete der Yadava Held das heilige Feuer und die Ver­samm­lung der Brah­ma­nen und gab ihnen das Juwel, das unter dem Namen Kau­stubha bekannt ist, und in größter Schön­heit strahlte. Dann bestieg er, von den Kurus umgeben und durch die Vris­h­nis gut beschützt, seinen Wagen.

Vidura, der alle Moral­prin­zi­pien der Reli­gion kannte, folgte in seinem Wagen dem Nach­kom­men des Dasarha Geschlech­tes, diesem Ersten aller leben­den Wesen und Ersten aller Intel­li­gen­ten. Und Duryod­hana und Shakuni folgten eben­falls auf ihrem Wagen hinter Krishna, dem Bezwin­ger aller Feinde. Auch Satyaki und Kri­ta­var­man, sowie die anderen mäch­ti­gen Wagen­krie­ger der Vris­h­nis, beglei­te­ten Krishna auf ihren Wagen, Rossen und Ele­fan­ten. Oh König, so erstrahl­ten die wun­der­schö­nen Wagen jener Helden, mit Gold ver­ziert und von aus­ge­zeich­ne­ten Rossen gezogen, und überall erklang das laute Rattern ihrer Wagen­rä­der, als sie davon­fuh­ren. Nach kurzer Zeit erreichte der höchst weise und in seiner Herr­lich­keit glän­zende Kesava eine breite Straße, die vorher gekehrt und bewäs­sert worden und so eines höch­sten Königs würdig war. Und als dieser Nach­komme der Dasa­r­has hier erschien, da erklan­gen die Trom­meln, Muschel­hör­ner und anderen Instru­mente zum musi­ka­li­schen Empfang. Groß war die Zahl jener jugend­li­chen Helden mit der Kraft der Löwen, die in der Welt weit berühmt waren, und den Wagen von Krishna umring­ten. Und viele tausend Sol­da­ten, bunt geklei­det, mit Schwer­tern, Lanzen und Äxten mar­schier­ten Kesava voraus. Und hinter dem unbe­sieg­ten Helden der Dasa­r­has folgten volle fünf­hun­dert Ele­fan­ten und tau­sende Wagen, während er dahin­fuhr.

Oh Fein­de­ver­nich­ter, aller Bürger der Haupt­stadt jeg­li­chen Alters und Geschlechts waren begie­rig, Janar­dana zu sehen, und liefen hinaus auf die Straße. Die Ter­ras­sen und Balkons der Häuser waren von Damen so dicht bevöl­kert, daß die Häuser unter dieser Last ein­zu­stür­zen drohten. So fuhr Kesava die Straße entlang und wurde von den Kurus verehrt und mit freund­li­chen Worten emp­fan­gen. Er blickte ihnen allen ent­ge­gen und gab die Grüße ent­spre­chend zurück. Und schließ­lich, als Kesava den Hof der Kurus erreichte, bliesen seine Beglei­ter laut ihre Muschel­hör­ner und Trom­pe­ten und erfüll­ten das ganze Him­mels­ge­wölbe mit diesem gewal­ti­gen Klang. Dar­auf­hin rich­te­ten all die mäch­ti­gen Könige der Ver­samm­lung, voller Ent­zücken und vor Erwar­tung bebend, unver­züg­lich ihr Augen­merk auf Krishna. Als sie das Gerat­ter seines Wagens hörten, wie das tiefe Grollen von Gewit­ter­wol­ken, da wußten die Mon­a­r­chen, daß Krishna in der Nähe war, und vor Auf­re­gung sträub­ten sich ihnen die Haare am Körper. Und als Krishna des Tor des Hofes erreicht hatte, stieg dieser Stier der Sat­wa­tas von seinem Wagen, der dem Gipfel des Kailash glich, und betrat den könig­li­chen Hof, der wie eine Masse her­vor­quel­len­der, in ihrer ganzen Schön­heit strah­len­den Wolken aussah wie die Wohn­stätte des großen Indra selbst.

So betrat der berühmte Held die Rats­halle mit Vidura und Satyaki an seiner Seite und über­strahlte mit seiner Herr­lich­keit all die Kurus, wie die Sonne die klei­ne­ren Lichter des Fir­ma­ments. Und vor Vasu­deva schrit­ten Karna und Duryod­hana einher, während hinter ihm die Vris­h­nis mit Kri­ta­var­man kamen. Dar­auf­hin began­nen sich Bhishma, Drona und andere zusam­men mit König Dhri­ta­ras­htra von ihren Sitzen zu erheben, um Janar­dana zu ehren. Wahr­lich, als der Nach­komme der Dasa­r­has her­ein­kam, da erhob sich der berühmte blinde Monarch, und auch Drona und Bhishma. Und als sich dieser mäch­tige Herr­scher der Men­schen, König Dhri­ta­ras­htra, von seinem Thron erhob, da erhoben sich auch jene Könige zu Tau­sen­den, die sich um ihn ver­sam­melt hatten.

Auf Befehl von Dhri­ta­ras­htra erhielt Krishna einen beson­de­ren Sitz, der wun­der­schön und überall mit Gold geschmückt war. Und nachdem er sich diesem Sitz genä­hert hatte, grüßte Madhava lächelnd den König, Bhishma, Drona und alle anderen Herr­scher gemäß ihrem Alter. Die Könige der Erde und alle Kurus bestaun­ten Kesava, der in diese Ver­samm­lung gekom­men war, und ver­ehr­ten ihn der Tra­di­tion gemäß. Und als sich der Fein­de­ver­nich­ter und Bezwin­ger feind­li­cher Städte, dieser Held der Dasa­r­has, dort nie­der­set­zen wollte, da gewahrte er die Rishis, die er bei der Abreise nach Has­ti­na­pura gesehen hatte. Und wie er diese Ver­samm­lung der Rishis mit Narada an ihrer Spitze erblickte, da sprach Krishna bedäch­tig zu Bhishma, dem Sohn von Shan­tanu:

„Oh König, jene Rishis sind gekom­men, um diese irdi­sche Ver­samm­lung von uns zu sehen. Lade sie mit gebüh­ren­der Höf­lich­keit ein und biete ihnen Sitze an. Denn solange sie nicht ihren Platz ein­ge­nom­men haben, sollte sich keiner hier nie­der­set­zen. Laß diesen Rishis deshalb unver­züg­lich mit kon­trol­lier­ten Sinnen die rechte Ver­eh­rung dar­brin­gen.“

Und als er die Rishis am Tor des Palasts erblickte, da befahl der Sohn von Shan­tanu schnell den Dienern, Sitze für sie zu bringen. Und unver­züg­lich brach­ten sie große und schöne Sitze, die mit Gold und Juwelen geschmückt waren. Und nachdem die Rishis, oh Bharata, ihre Plätze ein­ge­nom­men und das ihnen ange­bo­tene Arghya akzep­tiert hatten, setzte sich auch Krishna und alle anderen Könige eben­falls. Und Dus­ha­sana bot Satyaki einen aus­ge­zeich­ne­ten Sitz an, während Vivin­sati einen anderen gol­de­nen an Kri­ta­var­man gab. Und nicht weit von Krishna, saß jenes berühmte zornige Paar, Karna und Duryod­hana, zusam­men auf einem Thron. Und Shakuni, der König von Gand­hara, der durch die Führer seines Landes umgeben war, saß mit seinem Sohn, oh König, neben ihnen. Und der hoch­be­seelte Vidura saß auf einem kost­ba­ren Sitz, der mit einem weißen Hirsch­fell bedeckt war, welcher fast den Sitz von Krishna berührte.

Dann starr­ten alle Könige der Ver­samm­lung lange auf Krishna und wurden dennoch vom Anblick nicht gesät­tigt, wie die Trinker von Amrit nie ganz befrie­digt werden. Und Janar­dana, der in gelbe Roben geklei­det war mit dem Teint der Atasi Blume, saß in der Mitte dieser Ver­samm­lung wie ein in Gold gefaß­ter Saphir. Nachdem Govinda seinen Platz ein­ge­nom­men hatte, folgte eine voll­kom­mene Stille, und niemand der Anwe­sen­den sprach ein ein­zi­ges Wort.


Kapitel 95 - Krishnas Appell für den Frieden

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Und nachdem sich alle Könige gesetzt hatten und eine Weile voll­kom­me­nes Schwei­gen geherrscht hatte, da begann Krishna mit seiner tiefen Stimme wie der Klang einer Trommel zu spre­chen, so daß man seine schönen Zähne erblickte. Und obwohl er sich an Dhri­ta­ras­htra wandte, sprach Madhava wie das laute Grollen der Gewit­ter­wol­ken in der reg­ne­ri­schen Jah­res­zeit, damit die ganze Ver­samm­lung es hören möge.

Und Krishna sprach:
Oh Bharata, ich bin hier erschie­nen, damit Frieden zwi­schen den Kurus und den Pan­da­vas ent­ste­hen kann, ohne daß sich die Helden im Kampf töten müssen. Darüber hinaus, oh König, habe ich keine andere nütz­li­che Bot­schaft. Oh Fein­de­ver­nich­ter, alles, was in dieser Welt erfah­ren werden sollte, ist dir bereits bekannt. Dein Stamm, oh König, ist auf­grund seiner Erfah­run­gen und seines Ver­hal­tens, sowie seiner Vor­züg­lich­kei­ten unter allen könig­li­chen Dyna­s­tien der Beste. Die Freude am Glück von anderen und der Kummer beim Anblick ihres Elends, der Wunsch nach Erleich­te­rung ihrer Qualen, Fried­fer­tig­keit, Ehr­lich­keit, Ver­ge­bung und Wahr­haf­tig­keit, oh Bharata, sind unter den Kurus weit ver­brei­tet. Dein Stamm, oh König, ist so edel, daß es eine Schande wäre, wenn irgen­d­et­was Unwür­di­ges durch ein Stam­mes­mit­glied getan würde. Und eine noch größere Schande wäre es, wenn es durch dich gesche­hen würde. Oh Führer der Kurus, du bist der Erste von denen, die die Kurus zurück­hal­ten sollten, wenn sie sich betrü­ge­risch zu Fremden oder den eigenen Leuten beneh­men. Erkenne, oh Nach­komme der Kurus, daß deine übel­ge­sinn­ten Söhne, von Duryod­hana ange­führt, sowohl die Tugend als auch den Ver­dienst ver­wer­fen, die Moral igno­rie­ren und aus Habgier aller Ver­nunft beraubt mit größter Unge­rech­tig­keit gegen ihre eigenen Ver­wand­ten handeln. Diese schreck­li­che Gefahr (die allen droht), hat seinen Ursprung im Ver­hal­ten der Kurus. Wenn du sie igno­rierst, wird es eine umfas­sende Zer­stö­rung geben. Wenn du, oh Bharata, willens bist, dann könn­test du sogar jetzt noch imstande sein, diese Gefahr zu beschwich­ti­gen, weil die Stif­tung von Frieden, so denke ich, oh Stier der Bha­ra­tas, niemals unmög­lich ist.

Oh König, das Errei­chen des Frie­dens, oh Monarch, hängt von dir und von mir ab. Richte deine Söhne, oh Kuru, und ich werde die Pan­da­vas ver­söh­nen. Was auch immer dein Befehl ist, oh König, es ziemt sich für deine Söhne mit ihren Anhän­gern, ihm zu folgen. Das Beste, was sie tun können, ist wieder in Gehor­sam­keit zu dir zu leben. Wenn du um Frieden kämpfst, indem du deine Söhne zurück­hältst, wird es zu deinem Gewinn, oh König, sowie zum Vorteil der Pan­da­vas sein. Denke sorg­fäl­tig darüber nach, und dann handle als König. Laß jene Söhne des Pandu, oh Herr­scher der Men­schen, deine Ver­bün­de­ten sein. Suche mit Hilfe der Pan­da­vas, oh König, sowohl Tugend als auch Ver­dienst. Durch keine andere Anstren­gun­gen kannst du solche Ver­bün­dete gewin­nen, wie es die Pan­da­vas sind. Beschützt von den berühm­ten Söhnen des Pandu, wäre nicht einmal Indra an der Spitze der Himm­li­schen in der Lage, dich zu besie­gen. Wie könnten dann die irdi­schen Könige deiner Hel­den­kraft wider­ste­hen? Wenn Bhishma, Drona, Kripa, Karna, Vivin­sati, Aswatt­ha­man, Vikarna, Soma­datta, Valhika, der Führer der Sindhus, der Herr­scher der Kalin­gas und Sudaks­hina, der König der Kam­bo­jas, mit Yud­his­hthira, Bhi­ma­sena, Arjuna und den Zwil­lin­gen sowie zusam­men mit dem mäch­ti­gen Satyaki und großen Wagen­krie­ger Yuyutsu auf­ge­stellt werden, wer wäre da noch so blind, oh Bulle der Bha­ra­tas, und würde gegen diese kämpfen?

Wenn du, oh Fein­de­ver­nich­ter, sowohl die Kurus als auch die Pan­da­vas hinter dir hättest, dann würde die Herr­schaft der ganzen Welt und die Unbe­sieg­bar­keit vor allen Feinden dein sein. Dann würden alle Herr­scher der Erde, oh Monarch, die dir ent­we­der gleich oder höher sind, das Bündnis mit dir suchen. All­seits beschützt durch Söhne, Enkel, Väter, Brüder und Freunde kannst du dann voller Glück leben. Denke darüber nach und behandle sie mit Güte wie in alten Tagen, dann wirst du, oh Monarch, die Sou­ve­rä­ni­tät der ganzen Erde geni­e­ßen. Mit diesen Ver­bün­de­ten zusam­men mit den Söhnen des Pandu, wirst du, oh Bharata, alle deine Feinde über­win­den können. Und gerade das wird zu deinem größten Nutzen werden. Wenn du, oh Fein­de­be­zwin­ger, mit deinen Söhnen, Ange­hö­ri­gen und Bera­tern (im Frieden) vereint bist, dann wirst du dich an der Herr­schaft der ganzen Erden erfreuen, welche sie für dich gewon­nen haben. Ein Krieg unter ihnen, oh großer König, wird nichts anderes als die umfas­sende Zer­stö­rung bringen. Wahr­lich, welchen Nutzen siehst du im Unter­gang von beiden Par­teien?

Wenn die Pan­da­vas im Kampf getötet werden, oder wenn deine eigenen mäch­ti­gen Söhne fallen, dann sage mir, oh Stier der Bha­ra­tas, welches Glück du noch geni­e­ßen willst? Sie sind alle tapfer und in den Waffen erfah­ren. Sie sind alle kampf­be­reit, sowohl die Pan­da­vas als auch deine Söhne. Oh, rette sie vor der schreck­li­chen Gefahr, die ihnen droht. Denn nach diesem Kampf wirst du diese ganze Schar der Kurus und Pan­da­vas nicht mehr gemein­sam unter den Leben­den finden. Wagen­krie­ger wird Wagen­krie­ger töten, und du wirst die Helden beider Par­teien an Kraft und Anzahl schwin­den sehen. Alle Herr­scher der Erde, oh Bester der Könige, sind ver­sam­melt worden. Gereizt vom Zorn werden sie sicher die Erde ver­wü­sten. Rette die Welt, oh König. Laß die Bewoh­ner der Erde leben. Oh Sohn des Kuru Stammes, wenn du deine natür­li­che Gesin­nung wie­der­ge­winnst, dann wird die Erde auch wei­ter­hin bevöl­kert sein. Rette, oh König, diese Mon­a­r­chen, die alle von reiner Abstam­mung sind, die im Inneren Beschei­den­heit, Groß­zü­gig­keit und Glauben haben und alle durch Ver­wandt­schaft oder andere Bezie­hun­gen mit­ein­an­der ver­bun­den sind. Rette sie vor der schreck­li­chen Gefahr, die ihnen droht. Könnten diese Könige den Zorn und die Feind­se­lig­keit auf­ge­ben, dann würden sie sich ein­an­der in Frieden umarmen, würden mit­ein­an­der essen und trinken, in schöne Roben geklei­det und mit Gir­lan­den geschmückt. Sie würden ihre Höf­lich­keit zuein­an­der zeigen und in ihre eigent­li­che Heimat zurück­keh­ren. Laß die Zunei­gung, die du für die Pan­da­vas hattest, wieder in deiner Brust leben­dig werden, und laß sie, oh Bulle der Bha­ra­tas, zur Schaf­fung des Frie­dens gedei­hen.

Als kleine Kinder bereits ihres Vaters beraubt, wurden sie durch dich auf­ge­zo­gen. Hege sie jetzt, oh Stier der Bha­ra­tas, als wären sie deine eigenen Söhne. Es ist deine Aufgabe, sie zu beschüt­zen, und beson­ders, wenn sie bedrängt werden. Oh Bulle der Bha­ra­tas, laß deine Tugend und deinen Ver­dienst nicht ver­lo­ren­ge­hen. Erbaue und besänf­tige dich, denn die Pan­da­vas spre­chen zu dir:

„Auf deinen Befehl hin, haben wir mit unseren Anhän­gern großes Elend ertra­gen. Für zwölf Jahre haben wir in den Wäldern gelebt, und das drei­zehnte Jahr ver­brach­ten wir uner­kannt im Ver­bor­ge­nen. Wir brachen unser Ver­spre­chen nicht und glaub­ten fest daran, daß unser Vater auch das seine halten würde. Daß wir unser Wort gehal­ten haben, ist den Brah­ma­nen wohl­be­kannt, die mit uns waren. Und wie wir, oh Stier der Bha­ra­tas, bei unserem Ver­spre­chen geblie­ben sind, so bleibe auch du bei deinem. Lange haben wir großes Elend ertra­gen. Deshalb gib uns nun unseren Anteil am König­reich. Du weißt um die große Bedeu­tung von Tugend und Ver­dienst, und deshalb soll­test du uns beschüt­zen. Mit der Über­zeu­gung, daß wir dir Gehor­sam schul­dig sind, haben wir viel Elend schweig­sam erdul­det. Nun mögest du dich zu uns wie ein Vater oder ein Bruder ver­hal­ten. Wie ein Lehrer sich stets als Lehrer zu seinen Schü­lern beneh­men sollte, so sind wir als Schüler bereit, dich als Lehrer zu achten. Handle deshalb uns gegen­über wie ein Lehrer. Wenn wir vom Pfad abkom­men, dann ist es die Aufgabe unseres Vaters, uns recht zu führen. Deshalb führe uns auf dem Weg, und beschreite eben­falls den heil­s­a­men Pfad der Gerech­tig­keit.“

Oh Bulle der Bha­ra­tas, wei­ter­hin spra­chen deine Söhne zu den am Hofe ver­sam­mel­ten Königen die fol­gen­den Worte:

„Wenn die Mit­glie­der einer Ver­samm­lung die Moral kennen, dann sollten sie nicht erlau­ben, das etwas Unwür­di­ges geschieht. Wenn in Gegen­wart von den tugend­haf­ten Mit­glie­dern einer Ver­samm­lung ver­sucht wird, die Gerech­tig­keit durch Unge­rech­tig­keit und die Wahr­heit durch Lüge zu zer­stö­ren, dann sind es jene Mit­glie­der selbst, die besiegt und getötet werden. Wenn die vom Unrecht durch­bohrte Gerech­tig­keit den Schutz einer Ver­samm­lung sucht, aber der Pfeil nicht ent­fernt wird, dann sind es die Mit­glie­der selbst, die von diesem Pfeil durch­bohrt werden. Wahr­lich, in diesem Fall wird die Gerech­tig­keit die Mit­glie­der dieser Ver­samm­lung zer­stö­ren, wie ein rei­ßen­der Fluß die Wurzeln der Bäume an seinem Ufer unter­spült.“

Urteile jetzt, oh Stier der Bha­ra­tas. Die Pan­da­vas haben ihre Augen auf die Gerech­tig­keit gerich­tet, und mit weit­sich­ti­ger Bedäch­tig­keit bewah­ren sie eine gleich­mü­tige Gesin­nung. Was sie gespro­chen haben, steht mit der Wahr­heit, der Tugend und der Gerech­tig­keit im Ein­klang. Oh Herr­scher der Men­schen, was könn­test du ihnen anderes sagen, als daß du bereit bist, ihnen ihr König­reich zurück­zu­ge­ben? Laß es dir von diesen Herr­schern der Erde, die hier anwe­send sind, bestä­ti­gen! Wenn dir meine Worte, nachdem du sie gut durch­dacht hast, oh Stier der Bha­ra­tas, als wahr­haf­tig erschei­nen, dann rette all diese Ksha­triyas aus dem Netz des Todes. Bewirke Frieden, oh Führer des Bharata Stammes, und gibt dem Haß keinen Raum. Übergib den Pan­da­vas ihren gerech­ten Anteil am väter­li­chen König­reich, und erfreue dich dann, oh Fein­de­ver­nich­ter, mit deinen Söhnen an Glück und Wohl­stand, wo all deine Wünsche von Erfolg gekrönt sein werden.

Wisse, daß Yud­his­hthira immer den Pfad beschrei­tet, der durch die Recht­schaf­fe­nen beschrit­ten wird. Du weißt genau, oh König, welch edle Gesin­nung Yud­his­hthira zu dir und deinen Söhnen hat. Obwohl du dich bemüh­test, ihn im Feuer zu ver­bren­nen und ihn aus seiner Heimat zu ver­ban­nen, kam er dennoch zurück und ließ sein Ver­trauen wieder auf dir ruhen! Doch erneut wurde er von dir und deinen Söhnen nach Indra­pras­tha ver­bannt! Doch während er dort alle Könige der Erde unter seine Herr­schaft brachte, bemühte er sich wei­ter­hin, zu dir, oh König, auf­zu­schauen und dich zu achten. Und obwohl er sich auf diese edle Weise benahm, griff der Sohn von Suvala, begie­rig danach, ihm Herr­schaft, Wohl­stand und Besitz zu rauben, nach dem höchst wirk­sa­men Mittel des Wür­fel­spiels. In diese Zwangs­lage ernied­rigt, mußte Yud­his­hthira sogar mit anschauen, wie Drau­padi vor die Ver­samm­lung geschleppt wurde, aber trotz­dem wich er nicht von seinen Auf­ga­ben als Ksha­triya ab.

Ich selbst, oh Bharata, wünsche dein Wohl­er­ge­hen, sowie auch das ihrige. Oh König, schließe Frieden für die Tugend, den Ver­dienst und das Wohl­er­ge­hen, und erlaube den Bewoh­nern dieser Erde nicht, sich gegen­sei­tig zu ver­nich­ten, indem sie das Leid­volle als heilsam und das Heil­same als leid­voll betrach­ten. Halte deine Söhne zurück, oh Monarch, die aus Habgier zu weit gegan­gen sind. Die Söhne der Pritha sind glei­cher­ma­ßen bereit, dir pflicht­be­wußt zu dienen wie zu kämpfen. Mögest du nun, oh Fein­de­ver­nich­ter, daß anneh­men, was dir als nütz­lich erscheint!

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Alle anwe­sen­den Herr­scher der Erde lobten diese Worte von Kesava in ihren Herzen. Aber keiner von ihnen wagte es, irgen­d­et­was in Gegen­wart von Duryod­hana zu sagen.


Kapitel 96 - Die Geschichte von König Dambhodbhava

Vai­sam­pa­yana sprach:
Diese Worte des hoch­be­seel­ten Kesava hörend, blieben alle in dieser Ver­samm­lung still, und ihre Haare sträub­ten sich vor Span­nung. Und alle Könige dachten bei sich, daß es wohl keinen Men­schen gibt, der es wagen würde, dieser Rede zu wider­spre­chen. Als Rama, der Sohn von Jama­da­gni sah, wie alle Könige schwie­gen, da sprach er (an Duryod­hana gerich­tet) die fol­gen­den Worte in der Ver­samm­lung der Kurus:

Höre mit Ver­trauen eine bei­spiel­hafte Geschichte von mir, und suche deinen Nutzen darin, wenn sich meine Rede dir emp­fiehlt. Es gab in alten Zeiten einen König, Damb­hodb­hava genannt, der das Haupt der Erde war. Wir haben gehört, daß sich seine Herr­schaft über die ganze Welt erstreckte. Und jeden Morgen am Ende der Nacht, als sich dieser mäch­tige Wagen­krie­ger erhob, da rief er die Brah­ma­nen und Ksha­triyas zu sich und fragte sie: „Sei er ein Shudra, Vaisya, Ksha­triya oder ein Brah­mane, ist da irgend jemand, der mir im Kampf gleicht oder über­le­gen ist?“ Mit diesen Worten wan­derte dieser König über die Erde und dachte vom Stolz berauscht an nichts anderes mehr. So geschah es eines Tages, daß der Monarch, der ständig mit seiner Hel­den­kraft prahlte, auf einige hoch­be­seelte Brah­ma­nen traf, die mit den Veden ver­traut waren und auf dieser Erde nichts mehr fürch­te­ten, damit sie seinen Stolz zügeln konnten. Und obwohl ihm jene Brah­ma­nen davon abrie­ten, so zu prahlen, fuhr der König Tag für Tag fort, ihnen wie bisher die gleiche Frage zu stellen. Dar­auf­hin ent­flamm­ten die hoch­be­seel­ten und veden­kun­di­gen Brah­ma­nen, die mit aske­ti­schem Ver­dienst begabt waren, im Zorn und spra­chen zum stolzen und prah­le­ri­schen König, der vom Wohl­stand berauscht war: „Es gibt zwei, die von allen Men­schen die Ersten, und im Kampf immer sieg­reich sind. Ihnen, oh König, wirst du in keiner Weise gleich sein, wenn du den Kampf mit ihnen suchst.“ Und so ange­spro­chen von den Brah­ma­nen fragte der König: „Wo kann man jene zwei Helden finden? In welchem Stamm wurden sie geboren? Welche Lei­stun­gen haben sie erreicht? Und wer sind sie?“ Darauf ant­wor­te­ten die Brah­ma­nen: „Wir haben gehört, daß es zwei Asketen sind, die Nara und Nara­y­ana genannt werden. Sie haben beide ihre Geburt unter den Men­schen genom­men. Geh und kämpfe mit ihnen, oh König. Es ist dieses berühmte Paar, Nara und Nara­y­ana, die jetzt die streng­ste Buße in einem ver­bor­ge­nen Bereich der Berge von Gand­ha­ma­dana üben.

Nach diesen Worten der Brah­ma­nen musterte dieser König schnell seine große Armee, die aus den sechs Arten der Kräfte bestand und unfähig, diese Her­aus­for­de­rung zu ertra­gen, mar­schierte er dahin, wo jene unbe­sieg­ten Asketen waren. Bald erreichte er die rauhen und schreck­li­chen Berge von Gand­ha­ma­dana. Dort begann er nach jenen Rishis zu suchen und fand sie schließ­lich in den Wäldern ver­bor­gen. Und als er jene zwei Besten erblickte, die vom Hunger und Durst ganz abge­zehrt waren, deren Adern überall her­vor­quol­len, und die sich im kalten Wind und den heißen Strah­len der Sonne höchst gequält hatten, da näherte er sich ihnen, berührte ihre Füße, und fragte nach ihrer Wohl­fahrt. Und die zwei Rishis emp­fin­gen den König gast­lich mit Früch­ten und Wurzeln, einem Sitz und Wasser. Dann fragten sie nach dem Anlie­gen des Königs mit den Worten: „Was soll getan werden?“ Und so ange­spro­chen wie­der­holte der König vor ihnen die glei­chen Worte, welche er aus Gewohn­heit zu allen sprach: „Die ganze Erde wurde durch die Kraft meiner Arme über­wun­den. Alle meine Feinde sind besiegt worden. Ich bin auf diesen Berg gestie­gen, um mit euch beiden den Kampf zu suchen. Gewährt mir dieses Gast­ge­schenk. Ich hege diesen Wunsch schon seit langer Zeit.“ Darauf spra­chen Nara und Nara­y­ana: „Dieser Rück­zugs­ort, oh Bester der Könige, ist jen­seits von Zorn und Begierde. Wie könnte hier ein Kampf möglich sein? Es gibt hier keine Waffen, keine Unge­rech­tig­keit und keine Feind­schaft. Suche den Kampf anderswo. Es gibt genü­gend Ksha­triyas auf der Erde.“

Und Rama fuhr fort:
Obwohl er so ange­spro­chen wurde, bedrängte der König sie weiter, ihm den Kampf zu gewäh­ren. Aber die Rishis besänf­tig­ten ihn bestän­dig und sahen über seine Auf­dring­lich­keit hinweg. Doch König Damb­hodb­hava begehrte unver­dros­sen nach dem Kampf und for­derte die Rishis wie­der­holt dazu auf. Da nahm Nara eine Hand­voll Gras­halme, oh Bharata, und sprach: „Kamp­fes­be­gie­rig, wie du bist, oh Ksha­triya, komm und kämpfe! Nimm alle deine Waffen auf und ordne deine Truppen. Ich werde dann deine Gier nach Kampf zügeln!“ Darauf ant­wor­tete Damb­hodb­hava: „Oh Asket, wenn du denkst, daß diese Waffe für dich passend gegen uns ist, dann werde ich mit dir kämpfen, auch wenn du diese Waffe ver­wen­den möch­test, denn ich bin zum Kampf hierher gekom­men.“

Nach diesen Worten schoß Damb­hodb­hava mit all seinen Truppen von allen Seiten her dichte Wolken aus Pfeilen, begie­rig, den Asketen zu besie­gen. Dieser Asket jedoch, wehrte mit den Gras­hal­men all jene schreck­li­chen Pfeile des Königs ab, welche dazu fähig waren, die Körper von feind­li­chen Krie­gern zu zer­flei­schen. Dann entließ der unbe­sieg­bare Rishi gegen den König seine eigene schreck­li­che Waffe, die aus Gras­hal­men gemacht war, und von nie­man­den abge­wehrt werden konnte. Da geschah höchst Wun­der­ba­res, als dieser Asket, der sein Ziel niemals ver­feh­len kann, mit den Gras­hal­men allein die Augen, Ohren und Nasen der feind­li­chen Krieger durch­bohrte, und das alles mit seiner Macht der Illu­sion. Und als der König sah, wie das gesamte Him­mels­ge­wölbe mit diesen Klingen aus Gras gefüllt war, da fiel er zu Füßen des Rishi nieder und sprach: „Habe Gnade mit mir!“ Dar­auf­hin, oh König, ant­wor­tete Nara dem Mon­a­r­chen, stets geneigt ist, denen Schutz zu gewäh­ren, die danach suchen:

„Sei den Brah­ma­nen gehor­sam und tugend­haft. Handle nie wieder so, oh König. Oh Tiger unter den Mon­a­r­chen, ein Erobe­rer von feind­li­chen Städten, ein Ksha­triya, der die Auf­ga­ben seiner Kaste beach­tet, sollte nicht einmal in Gedan­ken so sein wie du. Du soll­test niemals voller Stolz irgend jeman­den irgendwo belei­di­gen, sei er dir unter­ge­ord­net oder höher­ge­stellt. Auf diese Weise soll­test du dich ver­hal­ten. Erwerbe Weis­heit, gib Habgier und Stolz auf, kon­trol­liere deine Seele, zügle deine Lei­den­schaf­ten, übe Ver­ge­bung und Demut und werde freund­lich, oh König. Dann geh und hege deine Unter­ta­nen. Ohne die wahre Stärke und Schwä­che der Men­schen zu kennen, soll­test du niemals irgend jeman­den unter irgend­wel­chen Ver­hält­nis­sen gering­schät­zen. Sei geseg­net! Gehe mit unserer Erlaub­nis dahin, und benimm dich nie wieder auf diese Weise. Und auf unser Gebot hin, mögest du stets die Brah­ma­nen befra­gen, was zu deinem Nutzen ist!“

Dar­auf­hin ver­ehrte der König die Füße dieser zwei berühm­ten Rishis, kehrte in seine Stadt zurück und begann von dieser Zeit an, Gerech­tig­keit zu üben. Wahr­lich groß war damals diese Hel­den­tat, die Nara erreichte. Und Nara­y­ana wurde auf­grund vieler wei­te­rer Qua­li­tä­ten noch größer als Nara. Deshalb, oh König, soll­test du zu Arjuna gehen und deinen Stolz ablegen, solange die fol­gen­den Waffen noch nicht auf die Sehne des Gandiva, dem Besten aller Bögen, gelegt werden: Kaku­dika (eine Waffe, welche die Wagen- und Ele­fan­ten­krie­ger gefühl­los von ihren Wagen und Ele­fan­ten fallen läßt, auf denen sie kämpfen), Suka (eine Waffe, die Pferde und Ele­fan­ten zum Still­stand bringt, ver­wirrt, wie die Vögel im Früh­ling), Naka (wer damit geschla­gen wird, fühlt sich wie im Himmel, ganz ver­rückt und seiner Sinne beraubt), Aks­hi­san­tar­jana (eine Mantra- Waffe, die den Feind mit Angst schlägt), Santana (eine himm­li­sche Waffe, mit der ein unauf­hör­li­cher Strom von Waffen erzeugt werden kann), Nartana (läßt den Feind fie­ber­haft tanzen), Ghora (auch Raks­hasa genannt, erzeugt eine schreck­li­che Ver­wü­stung und ein anhal­ten­des Gemet­zel unter den feind­li­chen Kämp­fern) und Asya­mo­daka (mit Mantras abge­schos­sen, ver­langt der Feind selbst auf furcht­bare Weise seinen Tod). Von diesen Waffen geschla­gen, ver­lie­ren die Men­schen ihr Leben. Doch in Wirk­lich­keit ent­fal­ten diese Waffen ihre Kraft in Ver­bin­dung mit den acht Lei­den­schaf­ten, wie Lust, Zorn, Habgier, Hochmut, Über­heb­lich­keit, Stolz, Bös­wil­lig­keit und Ich­be­zo­gen­heit. Geschla­gen von ihnen, werden die Men­schen ver­wirrt und laufen, aller Ver­nunft beraubt, ver­zwei­felt umher. Unter ihrem Einfluß schla­fen die Leute unruhig, werden hek­tisch, erbre­chen, ver­lie­ren die Kon­trolle über Urin und Exkre­mente und weinen oder lachen unauf­hör­lich.

Wahr­lich, Arjuna ist im Kampf unbe­sieg­bar, welcher Nara­y­ana als Freund hat, den Schöp­fer und Herrn aller Welten, der den Lauf aller Dinge voll­kom­men kennt. Wer ist in den drei Welten, oh Bharata, der es wagen könnte, diesen Helden, der den mäch­ti­gen Affen im Banner trägt, zu besie­gen, welcher keinen Eben­bür­ti­gen im Kampf hat? Unzäh­lig sind die Tugen­den, die in Arjuna wohnen. Nur Krishna ist noch höher als er. Du selbst hast Arjuna, diesen Sohn der Kunti, aus­rei­chend ken­nen­ge­lernt. Jene, die in alten Tagen Nara und Nara­y­ana waren, sind jetzt Arjuna und Kesava. Erkenne sie, oh großer König, als die Mutig­sten und Besten aller Per­so­nen. Wenn du daran glaubst und Ver­trauen zu mir hast, dann zeige tugend­hafte Ent­schlos­sen­heit und schließe Frieden mit den Söhnen des Pandu. Wenn du es als deinen Nutzen betrach­test, daß es in deiner Familie keine Spal­tung geben sollte, dann halte Frieden, oh Bester der Bha­ra­tas, und setz dein Herz nicht auf den Kampf. Oh Großer aus der Linie der Kurus, dein Stamm ist auf Erden höchst ange­se­hen. Laß diese Hoch­ach­tung auch wei­ter­hin beste­hen. Sei geseg­net und bedenke gut, was wirk­lich zu deinem Wohl gereicht.


Kapitel 97 - Die Geschichte von Matali

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als der berühmte Rishi Kanwa die Worte von Rama, dem Sohn von Jama­da­gni, gehört hatte, der sprach auch er zu Duryod­hana in dieser Ver­samm­lung der Kurus.

Kanwa sprach:
Brahman, der große Vater des Welt­alls, ist unzer­stör­bar und ewig. Jene berühm­ten Rishis, Nara und Nara­y­ana, sind glei­chen Wesens. Von allen Söhnen der Aditi ist Vishnu allein ewig. Er allein ist unüber­wind­lich und unzer­stör­bar. Ewig seiend, ist er der Herr von allen und besitzt das Gött­li­che. Alle anderen Krea­tu­ren, wie Sonne und Mond, Erde und Wasser, Wind, Feuer und Himmel, Pla­ne­ten und Sterne, sind ver­gäng­lich. Sie alle ver­las­sen die drei Welten, wenn das Ende des Uni­ver­sums naht. Sie werden zer­stört und immer wieder geschaf­fen. Auch alle leben­den Krea­tu­ren, wie Men­schen, Tiere und Vögel, welche über diese irdi­sche Welt wandern, sind mit einem begrenz­ten Leben begabt. So geht es auch den Königen. Nachdem sie großen Wohl­stand genos­sen haben, errei­chen sie schließ­lich die Stunde des Todes und werden neu­ge­bo­ren, um die Früchte der guten und schlech­ten Taten zu ernten. Deshalb soll­test du Frieden mit Yud­his­hthira schlie­ßen. Laß die Pan­da­vas und Kau­ra­vas gemein­sam diese Erde regie­ren. Oh Duryod­hana, man sollte niemals denken, daß man der Stärk­ste ist! Denn, oh Bulle unter den Men­schen, es gibt immer einen, der stärker ist als jenen, den man all­ge­mein als stark beur­teilt. Oh Kuru Sohn, die wahr­haft Starken sehen die phy­si­sche Kraft als neben­säch­lich. Deshalb werden die Pan­da­vas als stark betrach­tet, weil sie alle mit der Kraft der Himm­li­schen begabt sind. Dies­be­züg­lich wird als Bei­spiel die alte Geschichte von Matali erzählt, der auf der Suche nach einem Bräu­ti­gam für seine Tochter war:

Der König der drei Welten (Indra) hatte einen Wagen­len­ker, der Matali genannt wurde und den er beson­ders liebte. Ihm wurde eine Tochter geboren, die man in der Welt wegen ihrer Schön­heit feierte. Mit diesem himm­li­schen Zauber begabt, war diese Tochter von Matali unter dem Namen Gun­a­kesi bekannt. Und wahr­lich, sowohl an Lieb­lich­keit als auch an Voll­kom­men­heit ihres Körpers über­traf sie weit alle anderen ihres Geschlech­tes. Doch als Matali mit seiner Frau erkannte, daß die Zeit gekom­men war, sie weg­zu­ge­ben, da wurde er höchst besorgt, oh Monarch, und dachte darüber nach, was er jetzt tun sollte. Und er sprach zu sich: „Ach, die Geburt einer Tochter in einer vor­neh­men und edlen Familie, die einen guten Ruf und einen demü­ti­gen Cha­rak­ter besitzt, wird immer von Kummer beglei­tet. Töchter, die in ehr­ba­ren Fami­lien geboren werden, gefähr­den stets die Ehre von drei Fami­lien, nämlich ihrer müt­te­r­li­chen und väter­li­chen Familie und der Familie, wohin sie hei­ra­tet. Mit meinem gei­sti­gen Auge habe ich die Welten der Götter und Men­schen durch­sucht, konnte aber in beiden keinen wür­di­gen Bräu­ti­gam finden.“

Kanwa fuhr fort:
So kam es, daß unter den Göttern, Daityas, Gand­ha­r­vas, Men­schen und zahl­rei­chen Rishis niemand von Matali als ein wür­di­ger Ehemann für seine Tochter betrach­tet wurde. Und nachdem er sich in der Nacht mit seiner Ehefrau Sud­harma beraten hatte, setzte Matali sein Herz daran, in die Welt der Nagas zu reisen. Er dachte bei sich: „Sowohl unter Göttern als auch unter Men­schen habe ich keinen pas­sen­den Mann für meine Gun­a­kesi hin­sicht­lich seiner Schön­heit gefun­den. Sicher­lich wird es unter den Nagas einen geben.“ Mit diesen Gedan­ken, nahm Matali Abschied von seiner Ehefrau, schnup­perte am Haupt seiner Tochter und begab sich in die tiefe­ren Berei­che der Welt.


Kapitel 98 - Matali begegnet Narada auf dem Weg zu Varuna

Kanwa fuhr fort:
Als Matali seines Weges ging, begeg­nete ihm der große Rishi Narada, der in seiner Freude den Gott des Wassers Varuna besu­chen wollte. Und als er Matali erblickte, da fragte ihn Narada: „Wohin gehst du, oh Wagen­len­ker? Bist du in eigener Sache unter­wegs, oder unter­nimmst du diese Reise auf Geheiß von Indra?“ So von Narada ange­spro­chen, der eben­falls seinem Ziel ent­ge­gen­ging, berich­tete Matali alles über seine Absicht. Und als der Rishi infor­miert war, da sprach er zu Matali: „Wir sollten zusam­men gehen. Ich selbst bin unter­wegs, um den Herrn des Wassers zu besu­chen. So habe ich den Himmel ver­las­sen, um in die unteren Berei­che zu reisen, über die ich dir alles erzäh­len werde. Und nachdem wir sie gut erkun­det haben, oh Matali, sollten wir einen Bräu­ti­gam aus­wäh­len!“

Und so betrat dieses berühmte Paar, Matali und Narada, die tiefe­ren Berei­che und erblick­ten den Herr­scher jener Welt, den Herrn des Wassers. Hier empfing Narada die Ver­eh­rung als himm­li­scher Rishi, und Matali das gleiche, was dem großen Indra gebührt. Dann unter­rich­te­ten sie beide Varuna über ihre Absicht und mit seiner Erlaub­nis began­nen sie, in jenem Bereich der Nagas zu wandern. Und Narada, der alle Bewoh­ner der Unter­welt kannte, begann seinem Beglei­ter alle Beson­der­hei­ten jener Naga Welt zu beschrei­ben.

Narada sprach:
Du hast, oh Wagen­len­ker, Varuna erblickt, von seinen Söhnen und Enkeln umgeben. Betrachte gut dieses Reich vom Herrn des Wassers. Es ist überall ent­zückend und voller Reich­tü­mer. Jener dort, ist der mit großer Weis­heit begabte Sohn von Varuna, der Herr des Ozeans, welcher für sein Ver­hal­ten, seine Gesin­nung und seine Gött­lich­keit weithin berühmt ist. Mit seinen Lotus­au­gen ist dieser Push­kara wahr­lich der viel­ge­liebte Sohn von Varuna, der mit großer Schön­heit begabt und bezau­bernd anzu­schauen ist. Von Somas Tochter wurde er zum Ehemann erwählt. Diese Tochter von Soma gleicht in ihrer Schön­heit einer zweiten Shri (Lakshmi) und ist unter den Namen Jyots­na­kali bekannt. Tat­säch­lich sagt man, daß sie schon vor langer Zeit den älte­s­ten und ersten Sohn von Aditi als ihren Herrn gewählt hatte. Doch betrachte jetzt, oh Beglei­ter des Herrn der Himm­li­schen, jene Wohn­stätte, die völlig aus Gold gemacht wurde und wo der Wein Varuni auf­be­wahrt wird. Wahr­lich, durch diesen Wein erwa­r­ben die Götter ihre Gött­lich­keit. Und jene flam­men­den Waffen der unter­schied­lich­sten Arten, welche du dort siehst, oh Matali, gehör­ten einst den Daityas, bevor sie ihre Vor­herr­schaft ver­lo­ren. Diese Waffen sind unzer­stör­bar, und wenn sie gegen den Feind geschleu­dert werden, kehren sie immer in die Hand des Werfers zurück. Sie wurden als Kriegs­beute von den Göttern errun­gen und ver­lan­gen eine enorme gei­stige Kraft, um sie gegen den Feind zu gebrau­chen. Vor langer Zeit wohnten hier viele Stämme von Raks­ha­sas und Daityas, welche viel­fäl­tige himm­li­sche Waffen besaßen. Aber sie wurden alle von den Göttern besiegt.

Schau auch dort, im Wasser von Varuna, das Feuer mit den lodern­den Flammen, und den Diskus von Vishnu, der von präch­ti­ger Herr­lich­keit und mäch­ti­ger Hitze umgeben ist. Sieh auch den knor­ri­gen Bogen liegen, der für den Unter­gang der Welt geschaf­fen wurde. Er wird stets mit großer Wach­sam­keit von den Göttern beschützt, und der Bogen von Arjuna hat seinen Namen von ihm erhal­ten. Er hat die Kraft von hun­dert­tau­send Bögen, und die Macht, welcher er zur Stunde des Kampfes ent­fal­tet, ist unbe­schreib­lich groß. Er straft alle unge­rech­ten und übel­ge­sinn­ten Könige, welche das Wesen von Raks­ha­sas haben. Diese kraft­volle Waffe wurde einst von Brahman, dem Ver­kün­der der Veda, geschaf­fen. Auch der große Lehrer Sukra ver­kün­dete, daß diese Waffe eine höchst schreck­li­che für alle Könige ist. Mit größter Macht begabt, wird sie von den Söhnen des Herrn des Wassers getra­gen.

Schau auch dort, im Raum der Schirme, den Schirm vom Herrn des Wassers. Er läßt, wie die Wolken, erfri­schende Schauer her­abrie­seln. Doch obwohl das Wasser von diesem Schirm so rein wie der Mond ist, ist es dennoch von solcher Dun­kel­heit ver­hüllt, daß es von nie­man­dem gesehen werden kann. Oh Matali, in diesen Berei­chen sind unzäh­lige Wunder zu sehen. Dein Ziel wird jedoch nie erreicht, wenn wir noch länger hier ver­wei­len. Deshalb werden wir diesen Bereich schnell ver­las­sen.


Kapitel 99 - Die Beschreibung von Patalam

Narada fuhr fort:
Hier im Inner­sten der Naga Welt liegt die Stadt Patalam. Berühmt im ganzen Uni­ver­sum, wird sie von den Daityas und Danavas hoch verehrt. Wenn die irdi­schen Wesen durch die Kraft der Was­ser­strö­mung an diesen Ort her­ab­ge­zo­gen werden, dann sind sie von Angst gequält und schreien laut. Denn hier lodert ständig jenes Feuer, das als Asura Feuer bekannt ist, und welches vom Wasser genährt wird. Gezü­gelt auf Geheiß der Himm­li­schen, wandert es aller­dings nicht und betrach­tet sich selbst als gebun­den und beschränkt. Hier war es auch, wo die Götter erst­mals sieg­reich waren, ihre Feinde bezwan­gen, das Amrit tranken und den Rest auf­be­wahr­ten. Von diesem Ort aus erscheint der Mond als zu- und abneh­mend. Von hier aus erhebt sich der Sohn von Aditi, der Pfer­de­köp­fige (Vishnu), als immer wie­der­keh­ren­des und glücks­ver­hei­ßen­des Ereig­nis. Zu solchen Zeiten wird das ganze Uni­ver­sum (Suvarna) mit dem Klang von vedi­schen Hymnen und Mantras erfüllt. Und weil alle Gestal­tun­gen des Wassers, wie der Mond und andere, als Wasser wieder in dieses Reich her­ab­kom­men, nennt man diesen beson­de­ren Ort Patala. Von hier aus zieht der himm­li­sche Elefant Aira­vata zum Wohle der Welten küh­len­des Wasser herauf, um es den Wolken zu geben. Es ist dieses Wasser, welches Indra als Regen auf die Erde her­ab­fal­len läßt. Hier haben viel­fäl­tige Was­ser­we­sen ihr Zuhause, ver­schie­dene Gestal­ten, wie der Timi und andere, die auf den Strah­len des Mondes leben.

Oh Wagen­len­ker, hier exi­stie­ren auch viele Geschöpfe, die von den Strah­len der Sonne durch­bohrt am Tage sterben, aber in der Nacht alle wieder zum Leben erwa­chen. Der Grund dafür ist der Mond, der sich hier jede Nacht erhebt, und mit seinen Strah­len, welche seine Hände sind, die ver­stor­be­nen Wesen durch Berüh­rung mit Amrit neu belebt. Hier sind auch viele sün­dig­le­bende Danavas gefan­gen, welche durch Vasava (Indra) besiegt wurden. Sie leben hier, ihres Wohl­stan­des beraubt und von der Zeit gequält. Hier war es auch, wo der Herr der Wesen, der große Meister aller Geschöpfe, Maha­deva, zum Wohle aller Wesen aske­ti­sche Ent­sa­gung übte. Hier wohnen viele Zwei­fach­ge­bo­rene und große Rishis, welche das Gelübde „Go“ beach­ten und durch Rezi­ta­tion und Studium der Veden ganz abge­zehrt sind, und welche durch Zurück­hal­tung des Leben­s­a­tems Prana durch die Kraft ihrer Ent­sa­gung den Himmel erreicht haben. Ein Mensch beach­tet das „Go“ Gelübde, wenn er nach Belie­ben an jedem Ort Ruhe findet, wenn er sich von dem ernährt, was im zufällt, und sich mit dem beklei­det, was ihm gegeben wird. Hier wurden auch im Stamm des berühm­ten Ele­fan­ten Supra­tika die Besten der Ele­fan­ten geboren, die unter den Namen Aira­vata, Vamana, Kumuda und Anjana bekannt sind, wobei Aira­vata der König seines Stammes ist.

Oh Matali, schaue hier auch das Ei im Wasser liegen, das voller Schön­heit strahlt. Seit Anfang der Schöp­fung ist es hier. Es bewegt sich nicht, noch zer­springt es. Ich habe noch nie­man­den von dessen Geburt oder Wesen spre­chen hören. Niemand weiß, wer der Vater oder die Mutter von diesem Ei ist. Aber man sagt, oh Matali, daß am Ende der Welt eine mäch­tige Feu­ers­brunst daraus her­vor­kommt, welche die drei Welten mit allen beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen umfas­send ver­brennt. Suche, oh Matali, ob sich hier ein Bräu­ti­gam finden läßt, der durch Besitz von höheren Ver­dien­sten würdig wäre. Dann will ich zu ihm gehen und ihn respekt­voll bitten, deine Tochter zu akzep­tie­ren.

Diese Worte von Narada hörend, ant­wor­tete Matali: „Keiner hier scheint mir würdig zu sein. Laß uns deshalb schnell wei­ter­ge­hen!“


Kapitel 100 - Die Beschreibung von Hiranyapura

Narada fuhr fort:
Hier ist die geräu­mige und berühmte Stadt aller Städte, Hira­nya­pura genannt, welche den Daityas und Danavas gehört und hun­derte ver­schie­dene Trug­bil­der hat. Sie wurde mit großer Sorg­falt vom Danava Maya geplant und vom gött­li­chen Archi­tek­ten (Vis­va­karma) in dieser Region von Patala erbaut. Voller Energie und Hel­den­tum lebten viele Danavas an diesem Ort, welche einst viel­fäl­ti­gen Segen (von Brahma) emp­fan­gen hatten, und schufen hier tau­sende ver­schie­dene Illu­sio­nen. Sie konnten dadurch weder von Indra noch von anderen Himm­li­schen wie Yama, Varuna oder den Herrn der Schätze (Kuvera) besiegt werden. Hier wohnen, oh Matali, die Kalak­han­jas Asuras, welche Vishnu ent­sprun­gen sind, sowie die Yatud­ha­nas Raks­ha­sas, welche ihren Ursprung aus den Füßen Brahmas hatten. Sie alle haben schreck­li­che Zähne, fürch­ter­li­che Macht, die Geschwin­dig­keit und Kraft des Windes und gewal­tige Energie aus der Macht der Illu­sion. Neben ihnen wohnt hier noch eine andere Klasse der Danavas, welche Niva­ta­ka­vachas genannt werden und eben­falls im Kampf unschlag­bar sind. Du weißt selbst, wie Indra außer­stande war, sie zu besie­gen. Mehr­fach, oh Matali, mußtest du dich mit deinem Sohn Gomukha und dem Führer der Himm­li­schen und Herrn von Sachi, zusam­men mit seinem Sohn, vor ihnen zurück­zie­hen.

Betrachte ihre Häuser, oh Matali, sie sind alle aus Silber und Gold gemacht und mit Ver­zie­run­gen, ent­spre­chend den Regeln der Kunst, schön gestal­tet. Diese Her­ren­häu­ser wurden mit Lapis­la­zuli und Koral­len geschmückt und erstrah­len mit der Schön­heit der Arkas­pha­tika (Blüte) und dem Glanz des Vajra­sara Juwels. Und viele jener Paläste erschei­nen, als ob sie aus den Strah­len der Pad­ma­ra­gas Juwelen, aus hellem Marmor oder aus­ge­zeich­ne­tem Holz gemacht worden sind. So leuch­ten sie wie die Sonne oder wie das lodernde Feuer. Und all die ein­drucks­vol­len Gebäude, mit Edel­stei­nen und Juwelen geschmückt, sind hoch gebaut und stehen eng neben­ein­an­der. Auf­grund ihrer Viel­fäl­tig­keit und äußerer Schön­heit kann man kaum sagen, aus welchen Mate­ri­a­lien oder nach welchem Stil diese Paläste erbaut wurden. Man weiß nur, daß sie auf­grund ihrer Ver­zie­run­gen äußerst bezau­bernd sind. Betrachte auch jene Rück­zugs­orte der Daityas für Spiel und Unter­hal­tung, jene Ruhe­bet­ten zur Ent­span­nung, jene kost­ba­ren und edel­stein­be­setz­ten Uten­si­lien und diese Sitze für ihr Wohl­er­ge­hen. Betrachte jene Berge von ihnen, hoch wie die Wolken, jene Was­ser­spiele, jene Bäume, die sich nach ihrem Willen bewegen, und die alle Früchte und Blüten tragen, welche man von ihnen begehrt. Suche, oh Matali, ob hier irgend­ein Bräu­ti­gam ist, der dir würdig erscheint. Wenn du keinen finden kannst, dann laß uns sogleich einen anderen Teil der Welt betre­ten.“

Kanwa fuhr fort:
So ange­spro­chen von Narada, ant­wor­tete Matali: „Oh himm­li­scher Rishi, es ziemt sich für mich nicht, irgen­d­et­was zu tun, was den Bewoh­nern des Himmels unan­ge­nehm sein könnte. Die Götter und Danavas sind zwar Brüder, aber stets in Feind­schaft zuein­an­der. Wie könnte ich deshalb eine Ver­bin­dung mit den­je­ni­gen ein­ge­hen, die unsere Feinde sind? Laß uns deshalb zu einem anderen Ort gehen. Ich sollte nicht unter den Danavas suchen. Auch von dir weiß ich, daß du in deinem Herzen jeg­li­chem Streit abge­neigt bist.“


Kapitel 101 - Die Beschreibung des Reiches der Vögel

Narada sprach:
Dieser Bereich gehört den Vögeln, welche beson­dere Federn besit­zen. Sie alle leben von Schlan­gen. Sie fühlen niemals Erschöp­fung, wenn sie ihre Hel­den­kraft zeigen, weit­läu­fige Reisen unter­neh­men oder schwere Lasten tragen. Dieses Geschlecht, oh Wagen­len­ker, stammt von den sechs Söhnen des Garuda ab. Diese sind Sumukha, Sunaman, Sunetra, Suva­r­chas, Suvala und Surucha, alles Könige der Vögel. Geboren in der Linie von Kasyapa und den Ruhm des Vinata Stammes ver­grö­ßernd, haben diese geflü­gel­ten Wesen, die Besten ihrer Art, durch ihre Nach­kom­men­schaft tau­sende Vogeldy­na­s­tien gegrün­det und ver­brei­tet, die alle von diesem adligen Blute abstam­men. Diese Wesen sind mit großem Wohl­stand begabt, tragen das glücks­ver­hei­ßende Zeichen Sri­vatsa (End­los­kno­ten), besit­zen große Reich­tü­mer und haben gewal­tige Kräfte. Auf­grund ihrer Taten könnten sie der Ksha­triya Kaste zuge­spro­chen werden, aber da sie sich von Schlan­gen ernäh­ren, haben sie alle wenig Mit­ge­fühl. So gelan­gen sie nie zu gei­sti­ger Erleuch­tung, weil sie auf ihre Mit­we­sen Jagd machen. Ich werde dir jetzt die Namen ihrer Führer auf­zäh­len. Oh Matali, höre. Dieses Geschlecht wird auf­grund ihrer Gunst, die ihnen durch Vishnu gewährt wird, sehr geach­tet. Sie alle beten Vishnu an, und Vishnu ist ihr Beschüt­zer. Vishnu wohnt immer in ihren Herzen, und Vishnu ist ihre große Zuflucht. Dies sind ihre Namen: Suvar­nachuda, Nagasin Daruna, Chan­datund­aka, Anala, Vai­sa­laksha, Kun­da­lin, Pan­ka­jit, Vajra­vis­kambha, Vai­na­teya, Vamana, Vatavega, Disachakshu, Nimisha, Ani­misha, Trirava, Sap­ta­rava, Valmiki, Dipaka, Dai­tyad­wipa, Sarid­wipa, Sarasa, Pad­ma­ke­tana, Sumukha, Chi­tra­ketu, Chi­tra­vara, Anagha, Mes­hahrit, Kumuda, Daksha, Sar­panta, Somab­ho­jana, Gurub­hara, Kapota, Surya­ne­tra, Chi­ran­taka, Vishnud­har­man, Kumara, Pari­va­rha, Hari, Suswara, Madhu­parka, Hema­varna, Malaya, Mata­ris­wan, Nisa­kara und Diva­kara. Doch diese von mir genann­ten Söhne des Garuda, bewoh­nen nur einen kleinen Teil dieses Berei­ches. Und ich habe nur die­je­ni­gen erwähnt, die sich durch Kraft, Ruhm und Erfolg beson­ders her­vor­ge­ho­ben haben. Wenn du hier nie­man­den erwählst, dann komm, oh Matali, und laß uns gehen. Ich werde dich zu einem anderen Bereich führen, wo du einen wür­di­gen Ehemann für deine Tochter finden kannst.


Kapitel 102 - Die Beschreibung von Rasatala

Narada sprach:
Der Bereich, in dem wir jetzt sind, wird Rasa­tala genannt und ist die sie­bente Schicht unter der Erde. Hier wohnt Surabhi, die Mutter aller Kühe, die aus Amrit geboren wurde. Sie gibt bestän­dig jene Milch, welche die Essenz vom Besten der Erde ist. Vor­züg­lich und ein­zig­ar­tig im Geschmack, ent­steht diese Milch aus dem Wesen der bekann­ten sechs ver­schie­de­nen Geschmacks­rich­tun­gen. Die makel­lose Surabhi ent­sprang einst aus dem Mund des großen Vaters, wurde durch den Trank des Amrit befrie­det und kann so das Beste von allem her­vor­brin­gen. Nur ein ein­zel­ner Strahl ihrer Milch, der auf die Erde fiel, schuf das, was als hei­li­ger und aus­ge­zeich­ne­ter „Mil­chi­ger Ozean“ bekannt ist. Das Ufer dieses Ozeans ist immer und überall mit weißem Schaum bedeckt, wie ein Gürtel aus Blumen. Jene Besten der Asketen, die unter dem Namen „Schaum­trin­ker“ bekannt sind, wohnen um diesen Ozean herum und leben nur von diesem Schaum. Sie heißen auch deshalb Schaum­trin­ker, oh Matali, weil sie außer diesem Schaum keine andere Nahrung haben. Sie üben streng­ste Ent­sa­gung, und selbst die großen Götter wissen sie zu fürch­ten.

Oh Matali, von Surabhi wurden vier weitere Kühe geboren, welche die vier Him­mels­rich­tun­gen ernäh­ren. Deshalb werden sie auch die Ernäh­rer der vier Rich­tun­gen (Dikpali) genannt. So wurde von ihr Surupa geboren, welche das Ost­vier­tel ernährt. Und jene, die das süd­li­che Viertel ernährt, wird Hansika genannt. Oh Matali, das durch Varuna beherrschte West­vier­tel ernährt die berühmte Kuh mit der uni­ver­sa­len Form, welche als Sub­ha­dra bekannt ist. Und das nörd­li­che Viertel, das den Bereich der Tugend umfaßt, und nach Kuvera, dem Herrn des Reich­tums benannt ist, wird von der Kuh Sar­va­ka­ma­dugha ernährt.

Als die Götter sich mit den Asuras ver­ei­nig­ten und mit dem Mandara Berg als Quirl das Wasser des Ozeans quirl­ten (but­ter­ten), da erhiel­ten sie den Wein Varuni, Lakshmi (die Göttin des Wohl­stan­des und der Anmut), das Amrit, Uchch­hais­rava, den König aller Rosse, und Kau­stubha, das Beste der Juwelen. Dieses Wasser, oh Matali, welches diese wert­vol­len Dinge her­vor­brachte, war von der Milch jener vier Kühe ganz durch­drun­gen. So wird die Milch, welche Surabhi gibt, zum Sudha für jene, die vom Sudha (die Nahrung der Nagas) leben, zum Swadha für jene, die vom Swadha (die Nahrung der Ahnen) leben, und zum Amrit für jene, die vom Amrit (die Nahrung der Götter) leben. Noch heute rezi­tiert man in der Welt der Gelehr­ten den Reim, welcher einst von den Bewoh­nern von Rasa­tala gesun­gen wurde:

Weder im Bereich der Nagas, noch in (den himm­li­schen Berei­chen von) Swarga, Vimana oder Tri­pis­htapa ist das Wohnen so glück­lich wie in Rasa­tala!


Kapitel 103 - Die Beschreibung von Bhogavati

Narada sprach zu Aryaka:
Diese Vor­züg­lich­ste aller Städte, welche du hier siehst, ist unter dem Namen Bho­ga­vati bekannt und gleicht der Stadt Ama­ra­vati, wo Indra resi­diert. Sie wird durch Vasuki, den König der Nagas beherrscht. Hier wohnt auch Sesha, der infolge seiner aske­ti­schen Ent­sa­gung der Erste aller Nagas ist und damit diese ganze große Erde tragen kann. Sein Körper gleicht einem weißen Berg und ist mit himm­li­schen Orna­men­ten geschmückt. Er hat tausend Köpfe. Seine Zungen lodern wie die Flammen des Feuers und unvor­stell­bare Kraft ist in ihm.

Und voller Glück, wohnen hier noch unzäh­lige weitere Nagas, die Söhne von Surasa, welche ver­schie­dene Gestal­ten tragen, die mit viel­fäl­ti­gen Orna­men­ten geschmückt sind, mit Juwelen, Swa­s­ti­kas, Kreisen und Ritual­ge­fäßen. Sie alle sind mit großer Kraft begabt und von Natur aus wild. Einige haben tausend Köpfe, manche fünf­hun­dert, und andere zwei, drei, fünf oder sieben. Und alle tragen riesige Körper, die den Bergen ähneln, die sich über die Erde erstre­cken. Ins­ge­samt sind es Mil­lio­nen und Aber­mil­lio­nen. Wirk­lich unzähl­bar sind sie, selbst jene, die einem Stamm zuge­hö­rig sind. Höre jedoch von mir, wie ich einige der Berühm­te­s­ten unter ihnen nenne. Dies sind Vasuki, Taks­haka, Kar­ko­taka, Dhan­jaya, Kaliya, Nahusha, Aswa­tara, Vakya­kunda, Mani, Apurana, Khaga, Vamana, Ela­pa­tra, Kukura, Kukuna, Aryaka, Nandaka, Kalasa, Potaka, Kali­lasaka, Pin­ja­raka, Aira­vata, Suman­mukha, Dad­hi­mukha, Sankha, Nanda, Upan­and­aka, Apta, Kota­raka, Sikhi, Nis­ht­huraka, Tittiri, Has­tib­ha­dra, Kumuda, Mayla­pind­aka, die zwei Padmas, Pun­da­rika, Pushpa, Mud­ga­ra­par­naka, Kara­vira, Pitha­raka, Sam­vritta, Vritta, Pindara, Vil­wa­pa­tra, Mus­hi­kada, Siris­haka, Dilipa, Sank­ha­sirsha, Jyo­tis­hka, Apa­ra­jita, Kau­ra­vya, Dhri­ta­ras­htra, Kuhara, Krisaka, Virajas, Dharana, Savahu, Mukhara, Jaya, Vidhira, Andha, Visundi, Virasa und Sarasa. Diese und viele andere sind dort unter den Söhnen von Kasyapa. Suche, oh Matali, ob es irgend jeman­den hier gibt, den du erwäh­len möch­test.

Kanwa fuhr fort:
Matali hatte in der Zwi­schen­zeit auf­merk­sam ein Wesen betrach­tet, das nicht weit von ihnen stand. Und nachdem Narada seine Rede beendet hatte, fragte der himm­li­sche Wagen­len­ker mit zufrie­de­nem Geist den Rishi: „Aus welchem Geschlecht ist dieser Strah­lende, der in seiner Jugend glänzt und vor Aryaka aus dem Kau­ra­vya Stamm steht? Wer ist sein Vater und wer seine Mutter? Aus welchem Naga Stamm ist er? Welche Linie trägt er wie ein hohes Banner? Auf­grund seiner Intel­li­genz, seiner Geduld, seiner Schön­heit und Jugend ist mein Herz, oh himm­li­scher Rishi, zu ihm hin­ge­zo­gen. Dieser jugend­li­che Held wäre der Beste aller Ehe­män­ner für meine Gun­a­kesi.“

Kanwa fuhr fort:
Als Narada die Zufrie­den­heit von Matali beim Anblick des Naga Sumukha erkannte, da berich­tete er über seine edle Her­kunft und seine Vorzüge. Und er sprach: „Geboren im Geschlecht von Aira­vata, wird dieser Prinz der Nagas Sumukha genannt. Er ist der Lieb­lings­en­kel von Aryaka und der Sohn der Tochter von Vamana. Der Vater dieses Jüng­lings, oh Matali, war der Naga Chikura. Jener wurde vor kurzem vom Sohn der Vinata getötet.“

Als dies Matali hörte, wurde er sehr froh, und an Narada gerich­tet sprach der Wagen­len­ker: „Dieser Beste der Nagas, oh Herr, ist für mich als Schwie­ger­sohn höchst würdig. Oh Muni, ver­su­che ihn zu gewin­nen, denn mit dem Gedan­ken, diesem Naga meine liebe Tochter anzu­ver­trauen, bin ich höchst zufrie­den.“


Kapitel 104 - Sumukha wird als Bräutigam gewonnen

Narada sprach:
Dies ist der Wagen­len­ker mit Namen Matali. Er ist außer­dem ein lieber Freund von Indra. Rein im Ver­hal­ten, hat er eine aus­ge­zeich­nete Gesin­nung und besitzt zahl­rei­che Tugen­den. Begabt mit der Kraft des Geistes, hat er große Energie und Macht. Er ist der Freund, Berater und Wagen­len­ker von Indra. Man hat in manchem Kampf gesehen, daß der Unter­schied hin­sicht­lich Mut und Hel­den­kraft zwi­schen ihm und Indra sehr gering ist. In allen Kämpfen zwi­schen den Göttern und Asuras war es dieser Matali, der mit seinem Geist allein jenen Wagen lenkte, der immer sieg­reich und der Beste aller Wagen von Indra ist, und der von tausend Rossen gezogen wird. Besiegt durch seinen Pfer­de­kunst, wurden die Feinde der Götter durch Indra mit der Hilfe seiner Hände unter­jocht. So waren die Asuras bereits durch Matali besiegt, als sie später durch Indra geschla­gen wurden. Matali hat eine aus­ge­zeich­nete Tochter, die in ihrer Schön­heit kon­kur­renz­los in der Welt ist. Ehrlich und mit jeder Vor­züg­lich­keit begabt, ist sie unter dem Namen Gun­a­kesi bekannt. Für sie durch­suchte Matali die drei Welten nach einem wür­di­gen Bräu­ti­gam.

Oh du mit der Herr­lich­keit eines Himm­li­schen, dein Enkel Sumukha wurde von ihm als wür­di­ger Ehemann für seine Tochter aus­ge­wählt. Wenn du, oh Beste der Schlan­gen, seinen Vor­schlag als annehm­bar betrach­test, dann fasse schnell den Ent­schluß, oh Aryaka, seine Tochter als Geschenk für deinen Enkel anzu­neh­men. Wie Lakshmi im Haus von Vishnu, oder Swaha im Haus von Agni, so laß die schlanke Gun­a­kesi eine Ehefrau in deinem Stamme sein. Möge Gun­a­kesi von dir für deinen Enkel ange­nom­men werden, wie Indra seine Sachi ver­diente. Obwohl dieser Junge seinen Vater ver­lo­ren hat, wählten wir ihn dennoch wegen seiner Tugen­den sowie seiner wür­di­gen Abstam­mung von Aira­vata und von dir. Wahr­lich, es geschah infolge der Ver­dien­ste von Sumukha, seiner Gesin­nung, Rein­heit, Selbst­dis­zi­plin und anderen Qua­li­tä­ten, daß Matali geneigt war, seine Tochter an ihn zu geben. Mögest du Matali dafür aner­ken­nen.

Kanwa fuhr fort:
So ange­spro­chen durch Narada, erfuhr Aryaka, daß sein Enkel als Bräu­ti­gam erwählt wurde, und erin­nerte sich an den Tod seines Sohnes. So wurde er gleich­zei­tig mit Ent­zücken und Sorge erfüllt. Und er sprach zu Narada:

Oh himm­li­scher Rishi, wie könnte ich Gun­a­kesi nicht als Schwie­ger­toch­ter wün­schen! Niemals, oh großer Rishi, würde ich deine Worte miß­ach­ten. Und wer würde nicht eine Ver­bin­dung mit dem Freund von Indra wün­schen? Dennoch zögere ich, oh großer Muni, auf­grund der Unge­wiß­heit der gegen­wär­ti­gen Situa­tion, welche diese Ver­bin­dung beein­träch­ti­gen könnte. Oh Strah­len­der, der Vater dieses Jungen, der mein Sohn war, wurde durch Garuda ver­schlun­gen. Dieser Vorfall quält uns mit Sorgen. Aber noch schlim­mer waren die Worte, oh Herr, welche Garuda sprach, als er diese Berei­che wieder verließ: „In einem Monat werde ich auch Sumukha ver­schlin­gen.“ Sicher wird es gesche­hen, wie er gespro­chen hat, denn wir wissen, mit wem wir es zu tun haben. Deshalb haben uns diese Worte von Garuda alle Freude genom­men!

Und Kanwa fuhr fort:
Dar­auf­hin sprach Matali zu Aryaka: „Höre meinen Plan, den ich gefaßt habe. Dein Enkel wurde von mir als Schwie­ger­sohn erwählt. So laß Sumukha mit mir und Narada zum Herrn des Himmels und Führer der Himm­li­schen zurück­keh­ren, oh Bester der Nagas. Dann werde ich bestrebt sein, Hin­der­nisse in den Weg von Garuda zu stellen, und als letzten Ausweg werden wir die Lebens­zeit bestim­men, welche Sumukha gewährt wird. Sei geseg­net, oh Naga, und laß Sumukha mit mir zum Herrn der Himm­li­schen gehen.“

Nach diesen Worten nahmen sie Sumukha mit sich, und alle vier, die mit großer Herr­lich­keit begabt waren, kamen in den Himmel und schau­ten dort Indra, den Führer der Götter in seinem ganzen Ruhm. Und der Zufall wollte es, daß der berühmte Vishnu mit den vier Armen eben­falls dort saß. Dann erzählte Narada die ganze Geschichte über Matali und seine Wahl.

Kanwa fuhr fort:
Und als Vishnu die Worte von Narada gehört hatte, da sprach der Herr des Uni­ver­sums zu Indra: „Laß diesem Jungen Amrit geben, damit er unsterb­lich wie die Götter selbst werde. Oh Indra, so können Matali, Narada und Sumukha ihren geheg­ten Wunsch durch deine Gnade errei­chen.“ Doch Indra bedachte die Hel­den­kraft des Sohnes der Vinata und sprach zu Vishnu: „Mögest du ihm selbst das Amrit geben.“ Und so ange­spro­chen ant­wor­tete Vishnu: „Du bist der Herr­scher über alle beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe. Wer würde ein Geschenk miß­ach­ten, das durch dich, oh Herr, gegeben wurde?“ Auf diese Worte hin, segnete Indra die Naga mit einem langen Leben. Aber der Besie­ger von Vala und Vritra machte ihn nicht zum Amrit Trinker. Und Sumukha, der diesen Segen erhal­ten hatte, wurde ein wirk­li­cher Sumukha (der Heitere), weil sein Gesicht mit den Zeichen der Hei­ter­keit erfüllt war. Und nachdem er die Tochter von Matali gehei­ra­tet hatte, kehrte er fröh­lich nach Hause zurück. Auch Narada und Aryaka, die mit Freude über ihren Erfolg erfüllt waren, gingen ihrer Wege, nachdem sie den ruhm­rei­chen Führer der Himm­li­schen verehrt hatten.


Kapitel 105 - Der Zorn von Garuda und seine Erkenntnis

Kanwa sprach:
Oh Bharata, alsbald hörte der mäch­tige Garuda davon, daß Indra der Naga Sumukha ein langes Leben gewährt hatte. Und zornig gereizt begab sich dieser Wan­de­rer der Lüfte so schnell zu Indra, daß die drei Welten mit einem Orkan durch den Schlag seiner Flügel gequält wurden. Dann sprach Garuda: „Oh Berühm­ter, warum hast du mich über­g­an­gen und dich in meine Nah­rungs­be­schaf­fung ein­ge­mischt? Warum ziehst du jetzt den Segen zurück, den du mir nach deinem Willen gewährt hattest? Der Höchste Herr aller Wesen hat von Anfang an bestimmt, was meine Nahrung sein soll. Warum stellst du dich dieser gött­li­chen Ordnung in den Weg? Ich hatte diese große Naga aus­ge­wählt und eine Zeit fest­ge­legt, oh Gott, um das Fleisch seines Körpers meiner zahl­rei­chen Nach­kom­men­schaft als Nahrung anzu­bie­ten. Wenn er deshalb einen Segen von dir erhal­ten hat und damit unzer­stör­bar durch mich gewor­den ist, wie könnte ich es künftig wagen, einen anderen seiner Art zu töten?

Spielst du mit deiner Macht, oh Indra, wie es dir in den Sinn kommt? Ich zumin­dest werde auf diese Weise ver­hun­gern, so auch meine Familie und die Diener, die ich in meinem Haus ver­pflich­tet habe. Ist das dein Wunsch, oh Indra? Wahr­lich, oh Ver­nich­ter von Vala und Vritra, das ver­diene ich nicht, auch wenn ich selbst zuge­stimmt habe, der Diener eines anderen zu sein, obwohl ich an Macht der Herr der drei Welten sein könnte. Oh Monarch, Vishnu ist wohl nicht der Einzige, dem ich als Unter­tan diene. Denn obwohl ich dir, oh Vasava, eben­wür­dig bin, agierst du doch als Herr­scher der drei Welten. Doch so wie du, oh Führer der Himm­li­schen, habe ich eine Tochter des Daksha zur Mutter und Kasyapa zum Vater. Wie du, kann ich auch ohne jede Erschöp­fung das Gewicht der drei Welten tragen. Ich habe uner­meß­li­che Kraft und bin unbe­sieg­bar. Auch im Krieg mit den Daityas erreichte ich groß­ar­tige Lei­stun­gen. Sru­tasri und Sru­ta­sena, sowie Vivas­wat, Rocha­na­mukha, Prasr­ura, Kala­kaksha wurden unter den Söhnen der Diti von mir besiegt. Ich habe mich auf dem Fah­nen­mast des Wagens deines jün­ge­ren Bruders (Vishnu) nie­der­ge­las­sen, und beschütze ihn sorg­fäl­tig im Kampf. Manch­mal trage ich (als Reit­tier) sogar deinen Bruder auf meinem Rücken. Ist das viel­leicht der Grund, warum du mich so miß­ach­test? Wer sonst in diesem Uni­ver­sum wäre dazu fähig, solch eine schwere Last zu tragen? Wer ist stärker als ich? Doch obwohl ich so stark bin, trage ich dennoch deinen jün­ge­ren Bruder mit all seinen Freun­den auf meinen Rücken.

Wenn du mich miß­ach­test, indem du mir meine Nahrung strei­tig machst, ernied­rigst du mich, oh Indra, noch mehr als dein jün­ge­rer Bruder, wenn ich ihn auf dem Rücken trage. Und auch du, oh Vishnu! Unter all jenen, die mit Hel­den­kraft und Stärke begabt sind und von Aditi geboren wurden, bist du der Mäch­tig­ste. Und trotz­dem trage ich dich ohne jede Erschöp­fung mit nur einer meiner Federn. Denke gut nach, oh Bruder, wer unter uns der Stär­kere ist!

Kanwa fuhr fort:
Diese stolzen, zor­ni­gen und dro­hen­den Worte dieses Wan­de­rers der Lüfte hörend, sprach der Träger des Diskus, um ihn her­aus­zu­for­dern: „Warum betrach­test du dich als stark, oh Garuda, obwohl dir keine dieser Kräfte gehört? Oh eier­le­gen­des Geschöpf, du soll­test dich in unserer Anwe­sen­heit nicht so rühmen. Die ver­ein­ten drei Welten könnten das Gewicht meines Körpers nicht tragen. Ich selbst trage mein Gewicht und das deine. Komm lieber Garuda, trage nur die Last dieses rechten Armes von mir. Wenn du sie ertra­gen kannst, dann könnte man deine Prah­le­rei als ange­mes­sen betrach­ten.“

So sprach der Gött­li­che und legte seinen Arm auf die Schul­tern von Garuda. Dar­auf­hin fiel Garuda zu Boden, gequält vom Gewicht, ver­wirrt und seiner Sinne beraubt. Und er fühlte, daß dieser eine Arm von Vishnu ebenso schwer war, wie diese ganze Erde mit ihren Bergen. Aber der mit unvor­stell­bar grö­ße­rer Kraft begabte Vishnu quälte ihn nicht noch mehr und schonte sein Leben. Der Wan­de­rer der Lüfte rang unter dieser rie­si­gen Last nach Luft und begann, seine Federn abzu­wer­fen. An allen Glie­dern geschwächt und äußerst ver­wirrt, verlor Garuda beinahe sein Bewußt­sein. Geschwächt und hilflos wie er war, ver­beugte sich der geflü­gelte Nach­komme der Vinata mit gesenk­tem Kopf vor Vishnu und sprach zu ihm:

„Oh ruhm­rei­cher Herr, die Essenz aller Kraft, welche das Uni­ver­sum stützt, wohnt in deinem Wesen. Kein Wunder, daß ich unter einem ein­zi­gen Arm von dir, den du zum Ver­gnü­gen ausstreck­test, zu Boden gedrückt wurde. Mögest du, oh gött­li­cher Herr, diesem geflü­gel­ten Wesen ver­ge­ben, das sich auf deinem Fah­nen­mast nie­der­läßt, diesem Unwis­sen­dem, der vom Stolz seiner Kraft berauscht war, aber jetzt äußerst hilflos ist. Deine uner­meß­li­che Kraft, oh Gott­heit, war mir bisher nicht bewußt. Aus diesem Grund habe ich meine eigene Kraft als unüber­treff­lich betrach­tet.“

So ange­spro­chen war der berühmte Vishnu zufrie­den und ant­wor­te­tet Garuda voller Zunei­gung: „Mögest du dich niemals wieder so ver­hal­ten.“ Mit diesen Worten hob Vishnu die Naga Sumukha mit der Zehe seines Fußes auf die Brust von Garuda. Und von dieser Zeit an, oh König, lebte Garuda in bestän­di­ger Freund­schaft mit dieser Schlange. So geschah es, oh König, daß der mäch­tige und berühmte Garuda, der Sohn der Vinata, von seinem Stolz geheilt wurde, nachdem er Vishnus Macht erfah­ren hatte.

Kanwa fuhr fort:
Oh Sohn von Gand­hari, ebenso lebst du, oh Duryod­hana, in deinem Stolz, so lange du nicht den hero­i­schen Söhnen des Pandu im Kampf begeg­nest. Wen könnte Bhima, der Erste der Kämpfer und mäch­tige Sohn von Vayu, oder Dha­nan­jaya, der Sohn von Indra, im Kampf nicht besie­gen? Vishnu selbst, sowie Dharma, Vayu, Indra und die Aswin Zwil­linge, diese Götter wählst du als Feinde. Schon ihren Anblick wirst du auf dem Kampf­feld kaum ertra­gen, geschweige denn einen Kampf mit ihnen. Deshalb, oh Prinz, strebe nicht nach diesem Krieg! Laß durch die Ver­mitt­lung von Vasu­deva Frieden ent­ste­hen. Es ziemt sich für dich, damit dein Geschlecht zu retten. Dieser große Asket Narada bezeugte mit seinen eigenen Augen das Ereig­nis (wovon er berich­tete), welches die Größe von Vishnu auf­zeigte. Wisse, daß Krishna dieser Träger von Diskus und Keule ist!

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Diese Worte des Rishi hörend, zog Duryod­hana seine Augen­brauen zusam­men und begann schwer zu atmen. Dann rich­tete er seine Augen auf den Sohn von Radha und platzte mit einem lauten Geläch­ter heraus. Und indem er die Worte des Rishis als sinnlos verwarf, begann dieser Übel­ge­sinnte ver­gnügt auf seine Schen­kel zu schla­gen, die dem Bein eines Ele­fan­ten ähnel­ten. Dann sprach er zum Rishi: „Ich bin, oh großer Rishi, genau so, wie mich der Schöp­fer geschaf­fen hat. Was sein soll, muß sein! Was auch immer in meinem Fall bestimmt worden ist, muß gesche­hen. Ich kann nicht anders handeln. Was für einen Nutzen soll dieses endlose Gerede haben?“


Kapitel 106 - Die Geschichte von Galava und Vishvamitra

Jan­a­me­jaya sprach:
Fest an das Übel gebun­den, durch Habgier geblen­det und an übel­ge­sinnte Taten gewöhnt geht er ent­schlos­sen seinem Unter­gang ent­ge­gen. So bringt er Kummer in die Herzen seiner Ange­hö­ri­gen, ver­grö­ßert das Leiden seiner Freunde, betrübt die ihm Wohl­ge­sinn­ten, ver­grö­ßert die Hoff­nung seiner Feinde und beschrei­tet den unheil­s­a­men Weg. Warum ver­su­chen ihn seine Freunde nicht zurück­zu­hal­ten? Warum spricht der große Freund (der Kurus), der Gött­li­che mit der stillen Seele, oder Groß­va­ter Bhishma nicht etwas zu ihm aus Zunei­gung?

Vai­sam­pa­yana sprach:
Ja, der Gött­li­che sprach, und auch Bhishma sprach zu seinem Nutzen. Sogar Narada machte viele Worte. Höre alles, was sie damals sagten.

Narada sprach:
Men­schen, die den guten Rat­schlä­gen ihrer Freunde zuhören, sind selten. Auch Freunde sind selten, die heil­s­a­men Rat anbie­ten. Und noch sel­te­ner ist, daß sich diese beiden zusam­men finden. Oh Sohn der Kurus, ich denke, das Wort von Freun­den sollte zumin­dest ange­hört werden. Stur­heit möge man ver­mei­den, weil sie voller großer Übel ist. Dies­be­züg­lich wird eine alte Geschichte über Galava erzählt, wie er sich durch seine Stur­heit bla­mierte:

Vor langer Zeit nahm Dharma die Gestalt des Rishi Vasis­hta an, um Vis­h­va­mi­tra zu prüfen, der aske­ti­sche Ent­sa­gung übte. Oh Bharata, so erschien er als einer der sieben Rishis in der Klause des Asketen, stellte sich hungrig und wünschte sich Nahrung, oh König. Dar­auf­hin begann Vis­h­va­mi­tra voller Ehr­furcht Charu (aus Reis und Milch) zu kochen. Doch infolge seiner Sorge um die Vor­be­rei­tung dieser aus­ge­zeich­ne­ten Mahl­zeit, konnte er sich nicht genü­gend um seinen Gast kümmern. Und erst nachdem der Gast bereits von dem Essen gespeist hatte, welches die anderen Ein­sied­lern dar­ge­bracht hatten, schaffte es Vis­h­va­mi­tra, ihm das Charu zu bringen, was noch dampfte. Da sprach der Heilige: „Ich habe bereits gespeist. Aber warte hier!“ Mit diesen Worten ging der Heilige davon. Und dar­auf­hin, oh König, wartete der berühmte Vis­h­va­mi­tra an diesem Ort. Die Schüs­sel mit dem Essen auf dem Kopf tragend und mit den Händen fest­hal­tend, stand der Asket mit den stren­gen Gelüb­den vor seiner Klause, unbe­weg­lich wie eine Säule, und lebte nur von Luft. Und während er dort stand, begann ein Asket namens Galava aus Motiven von Mit­ge­fühl und Ver­eh­rung, sowie aus Zunei­gung und dem Wunsch, Gutes zu tun, ihm zu dienen. Doch erst nach hundert Jahren kam Dharma wieder in Gestalt von Vasis­hta zu Vis­h­va­mi­tra, um wieder Nahrung zu erbit­ten. Und als er den großen Rishi Vis­h­va­mi­tra mit der hohen Weis­heit dort stehen sah, mit jenem Essen auf dem Kopf, und die ganze Zeit von Luft lebend, da akzep­tierte Dharma das Essen, welches immer noch warm und frisch war. Dann sprach der Gott, nachdem er gespeist hatte: „Ich bin zufrie­den, oh zwei­fach­ge­bo­re­ner Rishi.“ So sprach er und ging davon. Und nach diesen Worten von Dharma legte Vis­h­va­mi­tra sein Wesen als Ksha­triya ab, wurde zum Brah­ma­nen und ward mit Ent­zücken erfüllt. (zur Geschichte von Vis­h­va­mi­tra siehe auch Rama­yana Buch1 ab Canto 51 oder Mahab­ha­rata Buch1 ab Kapitel 177) Und voller Zufrie­den­heit über den Dienst und die Hingabe seines Schü­lers Galava, sprach Vis­h­va­mi­tra zu diesem Asket: „Mit meiner Erlaub­nis, oh Galava, geh, wohin du möch­test.“

So auf­ge­for­dert von seinem Lehrer, war Galava höchst erfreut und sprach mit einer süßen Stimme zum strah­len­den Vis­h­va­mi­tra: „Welches Abschieds­ge­schenk soll ich dir auf­grund deines Dien­stes als Lehrer machen? Oh Groß­mü­ti­ger, ein Opfer wird nur erfolg­reich, wenn es mit einer Gabe ver­bun­den ist. Nur dann kann das Opfer dem Geben­den auch Befrei­ung bringen. Wahr­lich, solche Hingabe bringt die Früchte (die man im Himmel genießt). So ent­steht Frieden und innere Stille. Was soll ich deshalb für meinen Lehrer dar­brin­gen? Oh bitte, sage mir das.“ Der berühmte Vis­h­va­mi­tra aber wußte, daß er eigent­lich durch den Dienst von Galava seine Über­win­dung erreicht hatte, und so bemühte sich der Rishi, ihn zu ent­las­sen, und sprach wie­der­holt: „Geh nur, geh!“ Doch obwohl er mehr­fach von Vis­h­va­mi­tra auf­ge­for­dert wurde zu gehen, sprach Galava erneut zu ihm: „Was soll ich geben?“ Und auf­grund der Stur­heit seitens des Asketen Galava fühlte Vis­h­va­mi­tra ein leich­tes Auf­kom­men von Zorn und sprach schließ­lich: „Gib mir acht­hun­dert Rosse, von denen jedes ebenso weiß sein möge, wie die Strah­len des Mondes, und von denen jedes ein schwa­r­zes Ohr hat. Gehe jetzt, oh Galava, und säume nicht.“


Kapitel 107 - Galavas Klage und sein Treffen mit Garuda

Narada fuhr fort:
So ange­spro­chen durch den weisen Vis­h­va­mi­tra, wurde Galava mit solcher Angst erfüllt, daß er weder sitzen, liegen noch essen konnte. Als Beute der Angst und der Reue, bitter jam­mernd und mit bren­nen­den Gewis­sens­bis­sen wurde Galava ganz blaß und magerte zum Skelett ab. Und mit solchen Sorgen geschla­gen, oh Duryod­hana, hing er dem Weh­kla­gen nach und dachte: „Wo werde ich so viele Gönner finden? Wo werde ich so viel Geld her­be­kom­men? Welche Erspar­nisse habe ich? Wo werde ich acht­hun­dert Rosse finden, die so weiß wie der Mond sind? Welche Freude kann ich noch am Essen haben? Welches Glück an den Dingen des Ver­gnü­gens? Die Liebe zum Leben ist in mir erlo­schen. Wozu brauche ich noch dieses Leben? Ich werde bis zum anderen Ufer des großen Ozeans und bis zum wei­te­s­ten Rand der Erde alles absu­chen und dann mein Leben auf­ge­ben. Welchen Nutzen kann mir das Leben noch bringen? Welches mühe­lose Glück könnte noch dem gehören, der arm und erfolg­los ist, der von allen guten Dingen des Lebens beraubt und mit Schuld beladen wurde? Für ihn ist der Tod dem Leben vor­zu­zie­hen, der selbst den Reich­tum von Freun­den genos­sen hat, doch außer­stande ist, ihre Gunst zurück­zu­ge­ben. Die reli­gi­ösen Taten eines Men­schen ver­lie­ren ihre Wirkung, der daran schei­tert, sein Ver­spre­chen zu halten und deshalb mit Lüge befleckt ist. Und wer mit Unwahr­heit befleckt ist, der kann keine Schön­heit haben, keine Kinder, keine Macht und keine Über­le­gen­heit. Wie könnte ein solcher einen glück­li­chen Zustand errei­chen? Welcher undank­bare Mensch hat sich jemals wahren Ruhm ver­dient? An welchem Ort könnte er glück­lich sein? Eine undank­bare Person kann niemals Wert­schät­zung und Zunei­gung gewin­nen. Auch Erlö­sung kann er nie finden. Wer ohne Wohl­stand ist, der ist ein Tunicht­gut und kann kaum als leben­dig betrach­tet werden. Solch ein Tau­ge­n­ichts kann seine Ange­hö­ri­gen und Freunde nicht unter­stüt­zen. Unfähig, die erhal­tene Gunst zurück­zu­ge­ben, wird er sicher auf seinen Unter­gang treffen.

Solch ein Schuft bin ich, undank­bar, mit­tel­los und mit Lüge befleckt, weil ich das Gewünschte von meinem Lehrer erhal­ten habe, aber außer­stande bin, sein Gebot zu erfül­len. Ich werde mich zum Äußer­sten bemühen und dann mein Leben ablegen. Noch nie zuvor habe ich irgen­d­et­was von den hohen Göttern ersehnt. Deshalb achten mich die Götter an Opfer­plät­zen. Doch nun werde ich gehen und den Schutz von Vishnu, dem gött­li­chen Herrn der drei Welten, suchen und von Krishna, der die große Zuflucht von allen ist, die mit Schutz geseg­net sind. Sich vor ihm ver­beu­gend, wünsche ich diesen Höch­sten aller Asketen zu sehen, den ewigen Krishna, von dem jeg­li­cher Reich­tum und alle Freuden fließen, die sowohl den Göttern, als auch den Asuras eigen sind.“

Und während Galava so jam­merte, erschien sein Freund Garuda, der Sohn der Vinata, vor seinen Augen. Und Garuda sprach ihn fröh­lich an mit dem Wunsch, ihm Gutes zu tun: „Du bist ein lieber Freund für mich. Und es ist die Aufgabe eines Freun­des, wenn er selbst im Wohl­stand lebt, auf die Erfül­lung der Wünsche seiner Freunde zu achten. Oh Brah­mane, mein Wohl­stand kommt von Vishnu, dem jün­ge­ren Bruder von Indra. Ich sprach zu ihm in deinem Inter­esse, und er war zufrie­den, deine Wünsche zu gewäh­ren. Komm jetzt, und laß uns zusam­men gehen. Ich werde dich bequem zum anderen Ufer des Ozeans bringen und zum wei­te­s­ten und äußer­sten Ende der Erde tragen. Komm, oh Galava, und zögere nicht.“


Kapitel 108 - Die Beschreibung des Ostens

Garuda sprach:
Oh Galava, ermäch­tigt von jener Gott­heit, welche die Ursache aller Erfah­run­gen ist, frage ich dich, in welche Him­mels­rich­tung ich dich zuerst bringen soll, um zu sehen, was sich dort befin­det. Nach Osten, Süden, Westen oder Norden, wohin, oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, soll ich fliegen?

Das Viertel, wo der Son­nen­gott Surya, der Erleuch­ter der Welt, zuerst erscheint, wo am Abend die Sadhyas aske­ti­sche Ent­sa­gung üben, wo die Intel­li­genz, welche das ganze Weltall durch­dringt, zuerst ent­sprang, wo sich die zwei Augen von Dharma befin­den, um das Uni­ver­sum zu regie­ren, wo die geklärte Butter zuerst ins Opfer­feuer gegos­sen wurde, welche später alle Rich­tun­gen über­strömte, dieses Viertel, oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, ist das Tor des Tages und der Zeit. Dort brach­ten die Töchter von Daksha vor langer Zeit ihre Kinder zur Welt. Dort ver­mehr­ten sich die Söhne von Kasyapa zuerst. Dieses Viertel ist die Quelle für allen Wohl­stand der Götter, weil hier Indra zuerst zum König der Himm­li­schen gesalbt wurde. Hier, oh geist­ge­bo­re­ner Rishi, haben sowohl Indra als auch die Götter ihre aske­ti­sche Buße voll­bracht. Deshalb, oh Brah­mane, wird dieses Viertel Purva (das Erste) genannt. Und es wird ebenso genannt, weil sich in frü­he­ster Zeit in diesem Viertel die Suras (Götter) aus­ge­brei­tet haben. Die Götter, die nach Wohl­stand streben, führten hier alle ihre reli­gi­ösen Zere­mo­nien durch. Hier hat der gött­li­che Schöp­fer des Uni­ver­sums zuerst den Veda gesun­gen. Hier wurde den Sängern des Gayatri Mantras das erste Mal diese heilige Hymne durch Surya vor­ge­tra­gen. Hier, oh bester Brah­mane, wurde der Yajur­veda durch Surya (dem Yaj­na­val­kya) offen­bart. Hier wurde der Soma Saft, der durch Segen gehei­ligt ist, das erste Mal von den Göttern beim Opfer getrun­ken. Hier ver­zehrte das durch Mantras befrie­dete Opfer­feuer das erste Mal wesens­ver­wandte Dinge (geklärte Butter, Milch und andere Opfer­ga­ben). Hier begab sich Varuna zuerst zu den unteren Berei­chen und erreichte all seinen Wohl­stand. Hier, oh Bulle unter den Zwei­fach­ge­bo­re­nen, geschah die Geburt, das Wachsen und das Sterben des alt­ehr­wür­di­gen Vasis­hta. Hier wuchsen zuerst die hundert ver­schie­de­nen Zweige der mysti­schen Silbe OM!

Hier ver­zehr­ten die Munis, welche vom Opfer­rauch leben, den Rauch von Opfer­feu­ern. In diesem Bereich tötete Indra Myri­a­den von Ebern und anderen Tieren und opferte sie für die Götter. Hier geschieht es, das sich die tau­send­strah­lige Sonne erhebt und aus Zorn all die Übel­ge­sinn­ten und Undank­ba­ren unter den Men­schen und Asuras ver­brennt. Hier ist das Tor zu den drei Welten. Hier ist der Pfad zum Himmel und zur Glück­s­e­lig­keit. Dieses Viertel wird Purva (Osten) genannt. Wenn es dich erfreut, wollen wir dahin gehen. Ich werde immer tun, was für meinen Freund ange­nehm ist. Sag mir, oh Galava, wenn irgend­ein anderes Viertel dich mehr erfreut, damit wir es besu­chen. So höre jetzt, wie ich über die anderen Him­mels­rich­tun­gen spreche.


Kapitel 109 - Die Beschreibung des Südens

Garuda fuhr fort:
In alten Tagen führte Vivas­vat ein Opfer durch und gab dieses Viertel als Geschenk (Daks­hina) an seinen Lehrer. Daher kommt es, daß dieser Bereich unter dem Namen Daks­hina (Süden) bekannt ist. Hier haben die Pitris (Ahnen) der drei Welten ihre Wohn­stätte. Und es wird gesagt, oh Brah­mane, daß hier eben­falls eine Klasse der Himm­li­schen exi­stiert, die allein vom Opfer­rauch lebt. Auch jene Himm­li­schen, die als Vis­wa­de­vas bekannt sind, wohnen in diesem Bereich zusam­men mit den Pitris. Verehrt in den Opfern aller Welten, sind sie gleich­be­tei­ligt wie die Pitris. Dieses Viertel wird auch die zweite Tür von Yama genannt. Hier wird die Lebens­zeit in Trutis und Laven (kleine Zeit­ein­hei­ten) berech­net, welche den Men­schen zuge­teilt wird. In diesem Bereich wohnen die himm­li­schen Rishis (Narada usw.), die Pitri­loka Rishis (aske­ti­sche Pitris) und die könig­li­chen Rishis (Vis­h­va­mi­tra, Dwilipa, Bha­gi­ra­tha usw.) bestän­dig in großer Selig­keit. Hier ist Tugend und Wahr­heit. Hier ent­fal­ten sich die Früchte der welt­li­chen Taten. Dieser Bereich, oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, ist das Ziel aller Toten. Hierher, oh Brah­mane, müssen alle gehen. Doch solange die Geschöpfe vom Dunkel der Unwis­sen­heit über­wäl­tigt sind, können sie nicht in Selig­keit hierher kommen. Denn hier, oh Stier unter den Zwei­fach­ge­bo­re­nen, leben viele tau­sende bos­hafte Raks­ha­sas, die von den Sün­di­gen erblickt werden, die ohne Selbst­be­herr­schung sind. Hier, oh Brah­mane, singen aber auch die Gand­ha­r­vas in den ein­sa­men Lauben an den Hängen des Mandara Berges und in den Wohn­stät­ten der Rishis ihre Lieder, und stehlen damit Herz und Ver­stand (Kopf).

Hier hörte der Daitya Raivata die Sama Hymnen, mit süßer Stimme gesun­gen, und zog sich in die Wälder zurück, seine Ehefrau, Freunde und König­reich ver­las­send. In diesem Bereich, oh Brah­mane, bestimm­ten Manu und der Sohn von Yava­krita den höch­sten Punkt der Sonne auf ihrer Bahn. Hier übte der berühmte Nach­komme von Pulas­tya, Ravana, der König der Raks­ha­sas, aske­ti­sche Ent­sa­gung, und bat die Gott­heit um den Segen der Unsterb­lich­keit. Hier erntete der Asura Vritra auf­grund seines übel­ge­sinn­ten Ver­hal­tens die Feind­schaft von Indra. In diesen Bereich kommen all die ver­schie­de­nen Lebens­for­men, um wieder in die fünf Ele­mente zu zer­fal­len. In diesem Bereich, oh Galava, ver­we­sen die Men­schen (unter Leiden) auf­grund ihrer übel­ge­sinn­ten Taten. Hier fließt der Vai­ta­rani Fluß, der mit den Körpern jener Per­so­nen gefüllt ist, die ihn nicht über­que­ren können und zur Hölle ver­ur­teilt sind. (Denn die Sün­di­gen erfah­ren diesen Fluß als ätzend und ekel­haft, aber die Reinen finden das Amrit darin.) Hier ange­kom­men, gelan­gen die Wesen ent­we­der zum Glück oder zum Leiden.

Wenn dieser Bereich erreicht wird, läßt die Sonne frucht­ba­res Wasser fallen (Stern­zei­chen Krebs, beginn der Regen­zeit), um dann weiter nach Norden zu wandern, zur Jah­res­zeit des Taus. Hier erhielt ich einst einen gewal­ti­gen Ele­fan­ten (als Nahrung), der mit einer rie­si­gen Schild­kröte kämpfte. Hier nahm der große Weise Chak­rad­hanu seine Geburt durch Surya. Dieser gött­li­che Weise wurde später unter dem Namen Kapila bekannt, und durch ihn geschah es, daß die (sech­zig­tau­send) Söhne von Sagara ver­brannt wurden. In diesem Bereich wurden die als Shivas bekann­ten Brah­ma­nen, welche den Vedas voll­kom­men mei­ster­ten, mit (aske­ti­schem) Erfolg gekrönt. Nachdem sie all die Veden stu­diert hatten, erreich­ten sie schließ­lich die ewige Erlö­sung. Hier liegt auch die Stadt Bho­ga­vati, die von Vasuki, Taks­haka und auch von Aira­vata regiert wird.

Wer nach dem Tod in diesen süd­li­chen Bereich reisen muß, der begeg­net einer dichten Dun­kel­heit. Sie ist so dicht, daß weder die Sonne noch das Feuer hier ein­drin­gen können. Oh Ver­eh­rungs­wür­di­ger, auch du wirst diesen Weg gehen müssen. Doch sage mir, ob du jetzt diese Rich­tung weiter erkun­den willst. Sonst höre auf meinen Bericht zum west­li­chen Viertel.


Kapitel 110 - Die Beschreibung des Westens

Garuda sprach:
Dies ist das bevor­zugte Viertel von König Varuna, dem Herr­scher des Ozeans. Tat­säch­lich hatte der Herr des Wassers einst seinen Ursprung hier, und es liegt in seinem Macht­be­reich. Und weil hier am Ende des Tages (Paschat) die Sonne unter­geht, wird dieses Viertel, oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, der Westen (Paschima) genannt. Varuna wurde hier zur Herr­schaft über alle Was­ser­we­sen und zum Schutz des Wassers vom berühm­ten und gött­li­chen Kasyapa (als König dieses Berei­ches) gekrönt. Hier trinkt der Mond, der Ver­trei­ber der Dun­kel­heit, alle sechs Säfte von Varuna, und nimmt zum Anfang der vier­zehn Tage wieder zu. Hier, in diesem Viertel, oh Brah­mane, wurden die Daityas geschla­gen und durch den Gott des Windes zurück­ge­drängt. Durch ein mäch­ti­ges Gewit­ter gequält, atmeten sie schwer (auf ihrer Flucht) und fielen hier, in diesem Bereich, schließ­lich in einen Schlaf (der kein Wachen kennt). Hier ist der Berg Asta, der die Ursache des abend­li­chen Zwie­lich­tes ist, und der täglich die Sonne emp­fängt, die sich ihm lie­be­voll zuneigt. Aus diesem Viertel ent­springt sowohl die Nacht als auch der Schlaf am Ende eines Tages, als würde er allen leben­den Wesen die Hälfte ihrer zuge­teil­ten Lebens­zeit rauben. Hier geschah es, daß Indra seine Stief­mut­ter, die Göttin Diti, schla­fend in einem Zustand der Schwan­ger­schaft erblickte, und den Fötus in neun­und­vier­zig Teile zer­stückelte, woraus die neun­und­vier­zig Maruts ent­stan­den.

In diese Rich­tung erstre­cken sich die Wurzeln des Himavat zum ewigen Mandara Berg, der sich im Ozean gründet. Auch wenn man tausend Jahre reisen würde, könnte man nicht zum Ende jener Wurzeln gelan­gen. In diesem Bereich begibt sich Surabhi, die Mutter der Kühe, zu den Küsten des weit­läu­fi­gen Sees, der mit gol­de­nen Lotus­blu­men geschmückt ist, um ihre Milch aus­zu­gie­ßen. Hier in der Mitte des Ozeans sieht man den kopf­lo­sen Rumpf des berühm­ten Swa­rb­hanu (Rahu), der stets danach strebt, Sonne und Mond zu ver­schlin­gen (Sonnen- und Mond­fin­ster­nisse). Hier hört man das laute Singen der Veden durch Suvar­na­shi­ras mit dem ewig grünen Haar (bzw. ewiger Jugend), der unbe­sieg­bar und von uner­meß­li­cher Energie ist. Hier geschah es, daß Dhwa­ja­bati, die Tochter des Muni Hari­med­has auf Befehl von Surya mit den Worten „Halt! Ver­weile!“ am Him­mels­ge­wölbe befe­stigt wurde. Hier ver­ur­sa­chen Wind, Feuer, Erde und Wasser, oh Galava, Tag und Nacht kei­ner­lei schmerz­hafte Gefühle. In diesem Bereich verläßt die Sonne ihren geraden Pfad, und in diese Rich­tung gehen alle Leucht­kör­per (Kon­stel­la­tio­nen) in die Son­nen­bahn (Aditi) ein. Und nachdem sie sich acht­und­zwan­zig Nächte mit der Sonne bewegt haben, ver­las­sen sie den Lauf der Sonne, um den Mond zu beglei­ten. In diesem Bereich haben die Flüsse, welche bestän­dig den Ozean nähren, ihre Quellen. Hier, in der Wohn­stätte von Varuna, ent­springt das Wasser der drei Welten. Hier ist die Heimat von Anarta, dem Prinzen der Schlan­gen. Hier ist auch die unver­gleich­li­che Wohn­stätte von Vishnu, der ohne Anfang und Ende ist. Auch der große Rishi Kasyapa, der Sohn von Maricha, wohnt hier.

So wurde dir das west­li­che Viertel im Laufe des Berich­tes über die ver­schie­de­nen Rich­tun­gen beschrie­ben. Sage mir jetzt, oh Galava, zu welchem Viertel wir gehen wollen, oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen.


Kapitel 111 - Die Beschreibung des Nordens

Garuda sprach:
Oh Brah­mane, weil dieses Viertel von der Sünde befreit ist und man hier Erlö­sung errei­chen kann, wird es auf­grund seiner ver­kün­den­den Kraft (Utta­rana) Norden (Uttara) genannt. Oh Galava, weil der Norden als die Heimat aller Schätze zwi­schen Osten und Westen liegt, wird er auch gele­gent­lich als Mit­tel­be­reich (Madhyama) bezeich­net. Oh Bulle unter den Zwei­fach­ge­bo­re­nen, in diesem Bereich, welcher der Beste von allen ist, kann niemand leben, der gehäs­sig, unge­recht oder unge­zähmt lei­den­schaft­lich ist. Hier wohnen ewig­lich der unter dem Namen Vadari bekannte Krishna, welcher Nara­y­ana selbst ist, und Jishnu, der Beste von allen männ­li­chen Wesen, sowie Brahman (der Schöp­fer). Hier, auf dem Rücken des Himavat, wohnt auch Mahes­h­vara, der im Glanz des Feuers erstrahlt, wie es am Ende des Yugas auf­flammt. Als Purusha ver­gnügt er sich hier mit der Pra­kriti (der Mutter Natur). Außer Nara und Nara­y­ana kann ihn aber niemand sehen, weder die ver­schie­de­nen Klassen der Munis, noch die Götter mit Indra an ihrer Spitze, die Gand­ha­r­vas, Yakshas oder Siddhas. Obwohl noch durch Maya (Illu­sion) ver­hüllt, kann hier der ewige Vishnu allein, mit tau­sen­den Köpfen und Beinen, geschaut werden.

Hier wurde Chandra­mas (der klare Mond) zum Führer alle Zwei­fach­ge­bo­re­nen. In diesem Bereich, oh Erster aller Brah­ma­ken­ner, fing Maha­deva den hei­li­gen Strom der Ganga zuerst in seinem Haar auf und ließ sie dann vom Himmel bis in die Welt der Men­schen strömen. Hier voll­brachte die Göttin Uma ihre aske­ti­sche Ent­sa­gung mit dem Wunsch, Mahes­h­vara (als ihren Herrn) zu erhal­ten. Hier erschei­nen Kama (der Gott der Liebe), Rosha (der Zorn von Shiva), der Himavat und Uma alle zusam­men in ihrem Glanz. Oh Galava, hier, auf dem Rücken des Kailash, wurde Kuvera (der Gott des Reich­tums) zum Führer der Raks­ha­sas, Yakshas und Gand­ha­r­vas. Hier liegen die Gärten von Kuvera mit Namen Chi­tra­ra­tha, und hier befin­den sich auch die Ein­sie­de­leien der Munis, welche Vaik­ha­na­sas genannt werden. Hier, oh Bulle unter den Zwei­fach­ge­bo­re­nen, kann man den himm­li­sche Strom Manda­kini und den Berg Mandara sehen. Hier sind die Gärten Sau­gandhi-Kanana, welche überall durch die Raks­ha­sas beschützt werden. Hier sind viele gras­be­deckte Ebenen, Wälder aus Bana­nen­bäu­men sowie jene himm­li­schen Bäume, die man Sau­tana­kas nennt.

Hier, in diesem Bereich, oh Galava, haben die Siddhas, die stets ihre Seelen unter Kon­trolle haben und sich immer nach Wunsch erfreuen, ihre pas­sen­den Wohn­stät­ten, die mit allen Dingen des Ver­gnü­gens gefüllt sind. Hier kann man die sieben Rishis und die Göttin Arund­hati sehen. Hier steigt die Kon­stel­la­tion Swati zuerst in den sicht­ba­ren Bereich auf. Hier wohnt der große Vater Brahman in der Nähe aller Opfer. Hier, in diesem Viertel, sieht man die Sonne, den Mond und alle anderen Leucht­kör­per auf ihrem zykli­schen Lauf. Hier, oh Erster der Brah­ma­nen, beschüt­zen die berühm­ten und wahr­haf­ti­gen Munis, die unter dem Namen Dharma bekannt sind, die Quelle der Ganga. Niemand kennt den Ursprung, die Form und die Askese dieser Munis. Die tau­sen­den Schalen, die sie ver­wen­den, um gast­freund­lich Nahrung anzu­bie­ten, und die Speisen, die sie nach Wunsch her­vor­brin­gen, sind ein großes Myste­rium. Der Mensch, oh Galava, der die von den Munis bewachte Grenze über­schrei­tet, wird zwangs­läu­fig im Nichts ver­ge­hen. Denn niemand, außer dem gött­li­chen Nara­y­ana und dem ewigen Nara, der auch Jishnu genannt wird, kann jen­seits dieser geschütz­ten Grenze beste­hen.

In diesem Bereich befin­den sich auch die Kai­lasha Berge, die Wohn­stätte von Kuvera. Hier haben die zehn bekann­ten Apsaras, genannt Vidyut­prabha, ihren Ursprung. Oh Brah­mane, als Vishnu die drei Welten im Opfer von Vali (dem Asura König) mit drei Schrit­ten durch­maß, hatte Vishnu diesen ganzen nörd­li­chen Bereich über­deckt, und ent­spre­chend gibt es hier einen Ort, der Vishnu­pada genannt wird. Er ist nach dem dama­li­gen Fuß­ab­druck von Vishnu bezeich­net. Hier, in diesem Viertel, voll­brachte König Marutta am Ort Usi­ra­vija neben dem gol­de­nen See ein Opfer, oh Erster der Brah­ma­nen. Hier offen­bar­ten sich die strah­len­den Gold­gru­ben des Himavat dem berühm­ten und zwei­fach­ge­bo­re­nen Rishi Jimuta. Und Jimuta übergab diesen ganzen Reich­tum an die Brah­ma­nen. Hin­ge­ge­ben bat dieser große Rishi darum, sie nach seinem Namen zu benen­nen. Und folg­lich ist dieser Reich­tum unter dem Namen Jaimuta Gold bekannt. Hier, in diesem Bereich, oh Bulle der Bha­ra­tas, rufen die Regen­ten der Welten jeden Morgen und Abend aus: „Welchen Wunsch sollen wir für wen erfül­len?“ Aus diesen und anderen Gründen, oh Galava, ist der nörd­li­che Bereich von allen vier Rich­tun­gen der Beste. Und weil dieser Bereich höher (Uttara) als alle ist, wird er Norden (Uttara) genannt.

So habe ich dir, oh Herr, die vier Berei­che nach­ein­an­der im Detail beschrie­ben. Zu welchem Viertel wünschst du nun zu reisen? Ich bin bereit, oh Erster der Brah­ma­nen, dir alle Rich­tun­gen der Erde zu zeigen!


Kapitel 112 - Garuda trägt Galava nach Osten

Galava sprach:
Oh Garuda, oh Ver­nich­ter der besten Schlan­gen, oh du Schön­ge­fie­der­ter, oh Sohn der Vinata, trage mich, oh Tarkhya, nach Osten, wo die zwei Augen von Dharma zuerst geöff­net wurden. Oh, bringe mich nach Osten, den du als Ersten beschrie­ben hast, und wo du sagtest, daß dort die Götter immer anwe­send sind und daß dort sowohl die Wahr­heit als auch die Tugend wohnt. Ich wünsche, alle Götter zu treffen. Deshalb, oh jün­ge­rer Bruder von Aruna, bringe mich dahin, so daß ich die Götter schauen kann.

Und Narada fuhr fort:
So ange­spro­chen, ant­wor­tete der Sohn der Vinata jenem Brah­ma­nen: „Halte dich auf meinem Rücken fest.“ Dar­auf­hin ritt der Muni Galava auf dem Rücken von Garuda.

Und Galava sprach:
Wie du so dahin­glei­test, erscheint mir deine Schön­heit, oh Schlan­gen­fres­ser, wie die der mor­gend­li­chen Sonne, dem tau­send­strah­li­gen Schöp­fer des Tages. Doch, oh Wan­de­rer des Himmels, deine Geschwin­dig­keit ist so groß, daß es scheint, als würden die Bäume durch den Sturm von deinem Flü­gel­schlag gebro­chen und auf deinem Flug mit­ge­ris­sen. Du scheinst sogar, oh Him­mels­stür­mer, die Erde selbst, mit all dem Wasser ihrer Ozeane, und mit all ihren Bergen und Wäldern, in deinem Sog mit­zu­zie­hen. Tat­säch­lich scheint der durch deinen Flü­gel­schlag ver­ur­sachte Sturm unauf­hör­lich das Wasser des Meeres mit allen Fischen, Schlan­gen und Kro­ko­di­len hoch in die Lüfte zu erheben. Ich sehe Fische ver­schie­de­ner Gestal­ten, Timis (100 Yojanas große Fische), Timin­gi­las (welche die Timis fressen) und Schlan­gen mit mensch­li­chen Gesich­tern, die alle durch den Sturm deiner Flügel zer­drückt werden. Meine Ohren werden durch das Gebrüll aus der Tiefe ganz taub. Ich bin so betäubt, daß ich weder hören noch irgen­d­et­was sehen kann. Ich beginne sogar, mein eigent­li­ches Ziel zu ver­ges­sen. Ver­min­dere deine Geschwin­dig­keit, oh Wan­de­rer des Himmels, und denk an die Gefahr, die im Töten eines Brah­ma­nen besteht. Oh Herr, ich kann weder die Sonne, die Him­mels­rich­tun­gen noch den Himmel selbst weiter wahr­neh­men. Ich sehe nur eine dichte Dun­kel­heit um mich herum. Die kör­per­li­chen Formen ent­schwin­den meiner Sicht. Ich sehe nur noch deine zwei Augen, oh eier­le­gen­des Wesen, wie zwei leuch­tende Juwelen. Ich kann weder deinen, noch meinen eigenen Körper erken­nen. Bei jedem Flü­gel­schlag fegen feurige Funken von deinem Leib. Beende unver­züg­lich dieses Fun­ken­feuer und lösche die blen­den­den Strah­len aus deinen Augen. Oh Sohn der Vinata, ver­lang­same die extreme Geschwin­dig­keit deines Fluges. Oh Schlan­gen­fres­ser, ich habe kein Inter­esse mehr, mit dir zu reisen. Halte ein, oh Geseg­ne­ter, ich bin außer­stande, deine Geschwin­dig­keit weiter zu ertra­gen. Ich habe meinem Lehrer acht­hun­dert weiße Rosse mit dem Glanz des Mondes, jedes mit einem schwa­r­zen Ohr, ver­spro­chen. Es gibt keinen Weg mehr, oh eier­le­gen­des Wesen, mein Ver­spre­chen zu erfül­len. Ich kann nur noch einen Weg sehen, nämlich mein Leben abzu­le­gen. Denn weder Reich­tum noch irgend­wel­che wohl­ha­ben­den Freunde kann ich mein eigenen nennen. Und selbst der größte Reich­tum, könnte mein Ziel nicht erfül­len.

Narada fuhr fort:
So sprach Galava diese und viele andere Worte des Ver­lan­gens und der Sorgen. Und der Sohn der Vinata ant­wor­tete mit einem Lächeln dem Zwei­fach­ge­bo­re­nen, ohne seine Geschwin­dig­keit zu ver­min­dern: „Du hast wenig Weis­heit, oh Rishi, weil du wünscht, deinem Leben ein Ende zu setzen. Der Tod kann niemals zum eigen­sin­ni­gen Nutzen gerufen werden. Denn wahr­lich, der Tod ist Gott selbst. Doch warum hast du mich nicht zuvor über dein eigent­li­ches Ziel infor­miert? Es gibt aus­ge­zeich­nete Mittel, womit dein Ver­spre­chen erfüllt werden kann. Hier ist der Berg Ris­habha an der Mee­res­kü­ste. Laß uns an diesem Ort, oh Galava, einige Zeit aus­ru­hen und uns mit Speise stärken, dann werde ich umkeh­ren.“


Kapitel 113 - Das Zusammentreffen mit der Brahmanin Sandili

Narada sprach:
Als der Vogel mit dem Brah­ma­nen auf dem Gipfel des Ris­habha landete, da erblick­ten sie die Brah­ma­nin Sandili, die dort aske­ti­sche Ent­sa­gung übte. Galava und Garuda grüßten sie mit geneig­ten Köpfen und brach­ten ihr Ver­eh­rung dar. Und dar­auf­hin fragte die Dame nach ihrer Wohl­fahrt und bot ihnen Plätze an. Sie setzten sich nieder und akzep­tier­ten beide das gekochte Essen, das die Dame ihnen gab, nachdem es zuerst mit Mantras den Göttern gewid­met wurde. Nach dem Essen legten sie sich auf den Boden nieder und fielen in einen tiefen Schlaf. Und als Garuda mit dem Wunsch erwachte, diesen Ort zu ver­las­sen, da gewahrte er, daß seine Flügel abge­fal­len waren. In Wirk­lich­keit war er nur noch ein Kloß aus Fleisch mit Kopf und Beinen. Und als Galava ihn in dieser Notlage erblickte, da fragte er ihn traurig:

„Was ist das für ein Zustand der dich auf­grund deines Auf­ent­hal­tes hier ein­ge­holt hat? Ach, wie lange werden wir hier bleiben müssen? Hattest du irgend­ei­nen schlech­ten und sün­di­gen Gedan­ken in deinem Geist beher­bergt? Ich bin sicher, daß es keine kleine Sünde war, deren du schul­dig gewesen bist.“

So ange­spro­chen ant­wor­tete Garuda dem Brah­ma­nen: „Tat­säch­lich, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, hegte ich den Gedan­ken, diese mit aske­ti­schem Erfolg gekrönte Dame von diesem Ort weg­zu­tra­gen, dahin, wo der Schöp­fer selbst, der gött­li­che Maha­deva, der ewige Vishnu, sowie Tugend und Opfer gemein­sam wohnen, weil ich dachte, daß diese Dame dort leben sollte. Ich werde mich jetzt, um mir zu helfen, vor dieser hei­li­gen Dame nie­der­wer­fen, und bittend zu ihr spre­chen: „Mit einem Herz voller Mit­ge­fühl hatte ich tat­säch­lich solch einen Gedan­ken gefaßt. War er nun richtig oder falsch, eben das war mein Wunsch, den ich aus Respekt vor dir gehegt hatte, und der zwei­fel­los gegen den deinen war. Mögest du mir deshalb aus dem Großmut deines Herzens Ver­ge­bung gewäh­ren.“

So wurde die Dame durch den Prinzen der Vögel und den Stier der Brah­ma­nen wieder beru­higt. Und sie sprach zu Garuda: „Äng­stige dich nicht, oh Schön­ge­fie­der­ter. Nimm deine Flügel wieder auf und wirf deine Ängste ab. Ich wurde von dir miß­ach­tet. Nun wisse, daß ich Gering­schät­zung nicht ent­schul­dige. Auch jeder andere Sündige, der mir Gering­schät­zung ent­ge­gen­bringt, würde schnell aus allen glück­li­chen Berei­chen fallen. Frei von allen unheil­s­a­men Nei­gun­gen und voll­kom­men schuld­los, erreichte ich auf­grund der Rein­heit meines Ver­hal­tens hohen aske­ti­schen Erfolg. Denn es ist die Rein­heit des Ver­hal­tens, die Tugend und Reich­tum als Frucht trägt. Es ist Rein­heit des Ver­hal­tens, die Wohl­stand ver­ur­sacht. Und es ist Rein­heit des Ver­hal­tens, die alle unheil­s­a­men Erschei­nun­gen ver­treibt. Geh nun, oh geseg­ne­ter Prinz der Vögel, von diesem Ort wohin auch immer du es wünschst. Hege niemals Gering­schät­zung gegen mich und auch nicht gegen andere Frauen, selbst wenn sie tadelns­wert erschei­nen. Du sollst nun wieder wie früher mit deiner Kraft und Energie begabt sein.“

Nach diesen Worten der Dame bekam Garuda seine Flügel zurück, und sie wurden noch stärker als zuvor. Dann nahm er mit San­di­lis Zustim­mung Galava auf seinen Rücken und flog davon. Aber sie schei­ter­ten daran, jene Rosse zu finden, nach denen sie auf der Suche waren. Und so geschah es, daß Galava unter­wegs wieder auf Vis­h­va­mi­tra traf. Und dieser Beste aller Redner sprach in Gegen­wart vom Sohn der Vinata zu Galava:

„Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, die Zeit ist gekom­men, daß du mir den Reich­tum geben soll­test, den du mir ent­spre­chend deinem eigenen Ver­lan­gen ver­spro­chen hast. Ich weiß nicht, was du dir dabei denkst. Doch ich habe schon so lange gewar­tet, daß ich auch noch einige Zeit länger warten kann. Suche den Weg, auf dem du (hin­sicht­lich deines Ver­spre­chens) erfolg­reich sein kannst.“

Diese Worte hörend, sprach Garuda zum freud­lo­sen Galava, der von der Sorge über­wäl­tigt wurde: „Was Vis­h­va­mi­tra damals zu dir sprach, ist jetzt in meiner Anwe­sen­heit wie­der­holt worden. Komm deshalb, oh Galava, oh Bester der Brah­ma­nen, wir werden uns über die Sache beraten. Ohne deinem Lehrer den ganzen ver­spro­che­nen Reich­tum zu über­ge­ben, wirst du keine Ruhe finden.“


Kapitel 114 - Garuda und Galava gehen zu König Yayati

Narada fuhr fort:
Dar­auf­hin sprach Garuda, der Erste aller geflü­gel­ten Wesen, zum freud­lo­sen Galava: „Weil er durch Agni (Hira­nya­re­tas) im Inneren der Erde geschaf­fen und durch Vayu her­vor­ge­bracht wurde, und weil auch die Erde selbst als Hiran­maya bezeich­net wird, nennt man den Reich­tum Hiranya. Und weil Reich­tum die Welt und das Leben stützt, deshalb heißt er auch Dhana. Zu diesem Zweck besteht der Reich­tum seit Anfang an in den drei Welten. An einem Freitag, wenn eine der zwei Kon­stel­la­tio­nen Pur­vab­ha­dra oder Utta­rab­ha­dra auf­steigt, gibt Agni den Reich­tum, den er nach Belie­ben erschafft, an die Mensch­heit, um den Schatz von Kuvera zu ver­meh­ren. Aber Reich­tum, der in der Erde ver­bor­gen ist, wird durch die Götter Ajai­ka­pats und Ahivrad­nas (die Götter der zwei Kon­stel­la­tio­nen) sowie von Kuvera beschützt. Deshalb wird dieses schwer erreich­bare Gut, oh Bulle unter den Brah­ma­nen, auch nur selten gewon­nen. Doch ohne Reich­tum gibt es keine Chance, die ver­spro­che­nen Rosse zu erwer­ben. Bitte deshalb einen König, der im Stamm eines könig­li­chen Weisen geboren wurde und seine Unter­ta­nen nicht unter­drückt, unseren Wunsch mit Erfolg zu krönen. Es gibt da einen König, der im Mond­ge­schlecht geboren wurde und mein Freund ist. Wir sollten zu ihm gehen, weil er unter allen Erden­be­woh­nern sehr großen Reich­tum hat. Dieser könig­li­che Weise ist unter dem Namen Yayati bekannt und der Sohn von Nahusha. Seine Hel­den­kraft kann niemals ver­wirrt werden. Von dir per­sön­lich gebeten und von mir gedrängt, wird er geben, was wir suchen, weil er rie­si­gen Reich­tum hat, der dem von Kuvera, dem Herrn aller Schätze, gleicht. Nur so, durch die Annahme eines Geschen­kes, oh Gelehr­ter, kann deine Schuld vor deinem Lehrer bezahlt werden.“

So spre­chend und beden­kend, was zum Besten getan werden kann, gingen Garuda und Galava zusam­men zu König Yayati, der in seiner Haupt­stadt Pra­tis­hthana ver­weilte. Der König empfing sie gast­freund­lich und gab ihnen aus­ge­zeich­ne­tes Arghya und Wasser, um ihre Füße zu waschen. Dann fragte sie der König nach der Ursache ihres Erschei­nens. Und Garuda ant­wor­tete: „Oh Sohn von Nahusha, dieser Ozean der Askese, Galava genannt, ist mein Freund. Er war, oh Monarch, für viele tausend Jahre ein Schüler von Vis­h­va­mi­tra. Und dieser heilige Brah­mane sprach zu seinem Lehrer, als er ihn auf­for­derte, seiner Wege zu gehen: „Ich wünsche meinem Lehrer etwas als Lohn zu geben.“ Doch um seine Armut wissend, bat Vis­h­va­mi­tra um nichts. Aber als wie­der­holt durch den Brah­ma­nen bezüg­lich des Lohnes ange­spro­chen wurde, da ant­wor­tete der Lehrer unter leicht auf­stei­gen­dem Zorn: „Gib mir acht­hun­dert weiße Rosse aus guter Zucht, so strah­lend wie der Mond und ein jedes mit einem schwa­r­zen Ohr. Wenn du, oh Galava, es wünschst, deinem Lehrer irgen­d­et­was zu geben, dann laß das die Gabe sein!“

So sprach Vis­h­va­mi­tra, der den Reich­tum der Askese besitzt, etwas zornig gereizt. Und dieser Stier unter den Brah­ma­nen wurde auf­grund dieser Worte mit großem Kummer geschla­gen. Und unfähig, diesen Wunsch (von seinem Lehrer) zu erfül­len, ist er jetzt gekom­men, um deinen Schutz zu erbit­ten. Oh Tiger unter den Men­schen, dieses Almosen von dir akzep­tie­rend und wieder neu mit Hei­ter­keit erfüllt, wird er sich nach dem Beglei­chen seiner Schuld gegen­über seinem Lehrer wieder der aske­ti­schen Ent­sa­gung widmen. Als könig­li­cher Rishi, der den Reich­tum der Askese schätzt, wird dir dieser Brah­mane einen Teil seines aske­ti­schen Reich­tums abgeben und dich damit reicher als zuvor machen. So viele Haare, oh Herr der Men­schen, wie es auf einem Pfer­de­leib gibt, so viele Berei­che der Selig­keit, oh Herr­scher der Erde, werden von dem gewon­nen, der ein Pferd als Geschenk hingibt. Dieser hier ist ebenso berufen, ein Geschenk zu akzep­tie­ren, wie du ein Geschenk geben soll­test. Laß deshalb deine Gabe in diesem Fall wie Milch in einer Muschel­schale sein.“


Kapitel 115 - Galava bekommt Madhavi und geht zu König Haryasva

Narada fuhr fort:
So ange­spro­chen von Garuda mit aus­ge­zeich­ne­ten Worten voller Wahr­heit, ant­wor­tete der Voll­brin­ger von tausend Opfern, der Erste aller Geber, der tole­rante Herr­scher von allen Kasis, König Yayati, wobei er erst die Worte in seinem Geist wälzte und beherrscht über sie nach­dachte. Dabei sah er seinen lieben Freund Garuda und Galava, diesen Stier unter den Brah­ma­nen, vor sich, und betrach­tete die Gaben als bedeu­tend und höchst lobens­wert für den aske­ti­schen Ver­dienst (von Galava). Beson­ders bedachte er die Tat­sa­che, daß diese Zwei unter allen Königen des Sonnen- und Mond­ge­schlech­tes gerade ihn auf­such­ten.

Und König Yayati sprach:
Geseg­net ist heute mein Leben und auch das Geschlecht, in dem ich geboren wurde. Und ebenso ist mein Reich von dir, oh sünd­lo­ser Garuda, geseg­net worden. Es gibt aber eine Sache, oh Freund, die ich dir sagen möchte. Und das ist, daß ich zur Zeit nicht so reich bin, wie du denkst. Denn mein Reich­tum hat große Ver­lu­ste erlei­den müssen. Aber ich kann dein Erschei­nen hier, oh Wan­de­rer des Himmels, nicht unfrucht­bar sein lassen. Noch kann ich es wagen, die vom Rishi gehegte Hoff­nung zu ent­täu­schen. Ich werde ihm deshalb geben, was seinen Zweck voll­brin­gen wird. Denn wer um Almosen bittet und ent­täuscht zurück­keh­ren muß, der kann ein ganzes Geschlecht rui­nie­ren. Oh Sohn der Vinata, man sagt, daß es keine sün­di­gere Tat gibt, als wenn man spricht „Ich habe nichts!“, und so die Hoff­nung von demje­ni­gen zer­stört, der „Bitte gib!“ sprach. Der ent­täuschte Mensch, dessen Hoff­nun­gen getötet wurden, und sein uner­reich­tes Ver­lan­gen, können die Söhne und Enkel von dem zer­stö­ren, der daran schei­terte, ihm Gutes zu tun. Deshalb, oh Galava, nimm diese Tochter von mir, die vier Fami­lien fort­s­et­zen kann (die Familie des Vaters, der Mutter, des Ehe­manns und der Mutter des Ehe­manns). In ihrer Schön­heit ähnelt sie einer Tochter der Himm­li­schen. Sie kann jede Tugend her­vor­brin­gen. Wahr­lich, infolge ihrer Schön­heit, wird sie von den Göttern, Men­schen und Asuras verehrt. Nicht nur zweimal vier­hun­dert Rosse mit einem schwa­r­zen Ohr, sondern ihre ganzen König­rei­che werden die Könige der Erde als Mitgift für sie geben. Nimm deshalb diese Tochter mit Namen Madhavi von mir an. Mein allei­ni­ger Wunsch besteht darin, daß ich einen Enkelsohn durch sie haben möge.

So akzep­tierte Galava die Tochter als Gabe, und ver­ab­schie­dete sich zusam­men mit Garuda und der Jung­frau unter den Worten: „Wir werden uns wie­der­se­hen.“ Und der eier­le­gende Freund von Galava sprach zu ihm: “Schließ­lich hast du nun doch die Mittel erhal­ten, wodurch die Rosse erlangt werden können.“ So sprach Garuda und begab sich mit dem Ein­ver­ständ­nis von Galava zu seiner Wohn­stätte zurück. Und nachdem der Prinz der Vögel gegan­gen war, begann Galava in Gesell­schaft der Jung­frau nach­zu­den­ken, zu welchem König er gehen sollte, der die pas­sende Mitgift für sie zahlen würde. Gleich zuerst dachte er an den Besten der Könige, Haryasva aus dem Iks­h­vaku Stamm, der in Ayodhya herrschte, mit großer Macht begabt war, eine riesige Armee aus vier Arten von Kräften besaß, eine gut gefüllte Schatz­kam­mer und Über­fluß an Getreide hatte, der von seinen Unter­ta­nen geliebt wurde und der auch die Brah­ma­nen höchst achtete. Mit dem Wunsch nach Nach­kom­men­schaft lebte er in Ruhe und Frieden und übte aus­ge­zeich­nete Ent­sa­gung. Und der Brah­mane Galava ging zu Haryasva und sprach zu ihm:

Diese Jung­frau, oh König der Könige, wird die Familie ihres Ehe­man­nes ver­grö­ßern, indem sie Nach­kom­men­schaft her­vor­brin­gen wird. Akzep­tiere sie von mir, oh Haryasva, als deine Ehefrau, und gib mir eine Mitgift dafür. Ich werde dir erklä­ren, welche Mitgift ich wünsche. Höre und ent­scheide dich!


Kapitel 116 - Galava bittet König Haryasva um die Rosse

Narada fuhr fort:
Der Beste der Mon­a­r­chen, König Haryasva, über­legte lange Zeit, atmete tief aus und sprach schließ­lich mit heißen Seuf­zern aus Sehn­sucht nach einem Sohn: „Jene sechs Glieder, die erhöht sein sollten, sind an dieser Jung­frau erhöht. Jene sieben, die schlank sein sollten, sind an ihr schlank. Jene drei, die tief sein sollten, sind an ihr tief. Und letzt­lich sind jene fünf an ihr rot, die rot sein sollten. Es scheint, daß sie wert ist, sogar von den Göttern und Asuras bestaunt zu werden, und daß sie in allen Künsten und Wis­sen­schaf­ten voll­en­det ist. Mit allen ver­hei­ßungs­vol­len Zeichen begabt, wird sie sicher viele Kinder zur Welt bringen. Sie wäre sogar fähig, einen Sohn zu gebären, der ein kai­ser­li­cher Herr­scher wird. In Anbe­tracht meines Reich­tums, sage mir, oh Erster der Brah­ma­nen, was ihre Mitgift sein sollte.“

Galava sprach:
Gib mir acht­hun­dert Rosse, die in einem guten Land geboren wurden, weiß wie der Mond, und jedes mit einem schwa­r­zen Ohr. Diese ver­hei­ßungs­volle und groß­äu­gige Jung­frau wird dann die Mutter deiner Söhne werden, wie der Feu­er­quirl zur Mutter des Feuers wird.

Und Narada fuhr fort:
Als der könig­li­che Weise, König Haryasva, diese Worte hörte, wurde er mit Sorge erfüllt, aber sprach von der Begierde getra­gen zu Galava, dem Ersten der Rishis: „Ich habe nur zwei­hun­dert Rosse der gewünsch­ten Art. Aber andere habe ich zu Tau­sen­den, die alle eines Opfers würdig sind. Oh Galava, ich wünsche nur einen Sohn mit dieser junge Dame zu zeugen. Gewähre mir freund­lich diese Bitte.“ Diese Worte des Königs hörend, sprach die junge Dame zu Galava: „Ein Ver­kün­der von Brahma gewährte mir einst den Segen, daß ich nach jeder Hingabe wieder eine Jung­frau sein kann. Gib mich deshalb an diesen König und akzep­tiere seine aus­ge­zeich­ne­ten Rosse. Auf diese Weise können volle acht­hun­dert Rosse nach­ein­an­der von vier Königen erlangt werden, und auch ich kann vier Söhne haben. Sammle so den Reich­tum, der für deinen Lehrer gedacht ist. Das ist, was ich denke. Es hängt nun an dir, oh Brah­mane, wie du handeln möch­test.“

So ange­spro­chen von der Jung­frau, sprach der Muni Galava zum König: „Oh Haryasva, oh Bester der Men­schen, nimm diese junge Dame für ein Viertel der Mitgift, die ich gesetzt habe, und zeuge mit ihr nur einen ein­zi­gen Sohn.“ So nahm der König die Jung­frau an und ver­ehrte Galava. Und zur rechten Zeit und am rechten Ort gebar sie den gewünsch­ten Sohn, der den Namen Vasu­ma­nas bekam. Reicher als alle wohl­ha­ben­den Könige der Erde und einem der Vasus ähnlich, wurde er ein König und ein großer Wohl­tä­ter. Und nach einiger Zeit kam der kluge Galava zurück, näherte sich dem erfreu­ten Haryasva und sprach zu ihm: „Du hast, oh König, einen Sohn erhal­ten. Wahr­lich, dieses Kind gleicht in seiner Herr­lich­keit sogar der Sonne. Aber die Zeit ist nun für mich gekom­men, oh Erster der Men­schen, einen anderen König um Almosen zu bitten.“ Diese Worte hörend, gab Haryasva, der immer wahr­haft in seiner Rede und bestän­dig in seinen edel­mü­ti­gen Taten war, und wußte, daß er den Rest von sechs­hun­dert Rossen nicht auf­brin­gen konnte, Madhavi an Galava zurück. Und Madhavi ent­sagte dem glän­zen­den Wohl­stand der Könige, wurde wieder zur Jung­frau und folgte den Schrit­ten von Galava. Und Galava sprach zum König „Laß die Rosse noch einige Zeit bei dir!“, und ging beglei­tet von der Jung­frau zu König Divo­dasa.


Kapitel 117 - Galava geht mit Madhavi zu König Divodasa

Narada fuhr fort:
Galava sprach zu Madhavi: „Der Herr­scher der Kasis ist ein berühm­ter König, der unter dem Namen Divo­dasa bekannt ist. Als Sohn von Bhi­ma­sena, ist er mit großer Hel­den­kraft begabt und ein mäch­ti­ger Sou­ve­rän. Oh selige Jung­frau, wir gehen jetzt zu ihm. Folge mir bedäch­tig und gräme dich nicht. Dieser Herr­scher der Men­schen ist tugend­haft, der Wahr­heit ergeben und hat seine Lei­den­schaf­ten unter Kon­trolle.“

Als der Muni vor diesem König erschien, wurde er mit der erwar­te­ten Gast­freund­schaft emp­fan­gen. Und dann begann Galava den Mon­a­r­chen zu drängen, ein Kind zu zeugen. So ange­spro­chen ant­wor­tete Divo­dasa: „Ich hörte bereits von alle dem. Du brauchst, oh Brah­mane, nicht weiter darüber spre­chen. Ich möchte dir sagen, oh Bester der Brah­ma­nen, daß ich mein Herz bereits daran gesetzt hatte, als ich von dieser Sache hörte. Es ist auch ein Zeichen großer Ehre für mich, daß du unter allen anderen Königen zu mir gekom­men bist. Zwei­fel­los wirst du dein Ziel errei­chen. Hin­sicht­lich der Rosse, oh Galava, ist mein Reich­tum dem von König Haryasva ver­gleich­bar. Ich werde deshalb nur einen könig­li­chen Sohn mit dieser Jung­frau zeugen.“

Nach diesen Worten übergab der Beste der Brah­ma­nen die junge Dame dem König, und dieser hei­ra­tete sie der Tra­di­tion gemäß. Und dann ver­gnügte sich der könig­li­che Weise mit ihr, wie Surya mit Prab­ha­vati, Agni mit Swaha, Vasava mit Sachi, Chandra mit Rohini, Yama mit Urmila, Varuna mit Gauri, Kuvera mit Riddhi, Nara­y­ana mit Lakshmi, Sagara mit Jahnavi, Rudra mit Rudrani, der große Vater mit Saras­wati, Vasis­htas Sohn Saktri mit Adri­syanti, Vasis­hta mit Arund­hati (auch Aks­ha­mala genannt), Chya­vana mit Sukanya, Pulas­tya mit Sandhya, Agastya mit Lopa­mu­dra, der Prin­zes­sin von Vid­a­rbha, Satya­van mit Savitri, Bhrigu mit Puloma, Kasyapa mit Aditi, Richi­kas Sohn Jama­da­gni mit Renuka, Kusikas Sohn Vis­h­va­mi­tra mit Hima­vati, Vri­has­pati mit Tara, Sukra mit Sata­prava, Bhu­mi­pati mit Bhumi, Pur­ura­vas mit Urvasi, Richika mit Satya­vati, Manu mit Saras­vati, Dus­h­manta mit Sha­kun­tala, der ewige Dharma mit Dhriti, Nala mit Dama­yanti, Narada mit Satya­vati, Jarat­karu mit Jarat­karu, Pulas­tya mit Pra­tichya, Urnayus mit Menaka, Tumburu mit Rambha, Vasuki mit Sata­sirsha, Dha­nan­jaya mit Kamari, Rama mit Sita, der Prin­zes­sin von Videha, oder Janar­dana mit Rukmini. Und nachdem König Divo­dasa sich mit ihr ver­gnügt hatte und Ent­zücken an ihr fand, gebar ihm Madhavi einen Sohn, der Pra­tar­dana genannt wurde. Und nachdem sie ihn geboren hatte, kam der heilige Galava zur rechten Zeit zu Divo­dasa und sprach: „Laß die Dame wieder mit mir gehen. Und laß die ver­spro­che­nen Rosse noch für einige Zeit bei dir. Denn ich möchte mich nun wegen der Mitgift anderswo hin­wen­den, oh Herr­scher der Erde.“ So ange­spro­chen gab der tugend­hafte und der Wahr­heit gewid­mete König Divo­dasa die Jung­frau zur rechten Zeit an Galava zurück.


Kapitel 118 - Galava geht mit Madhavi zu König Usinara

Narada fuhr fort:
Und die berühmte Madhavi blieb ihrem Ver­spre­chen treu, ver­ab­schie­dete sich vom Wohl­stand, wurde wieder eine Jung­frau und folgte den Schrit­ten des Brah­ma­nen Galava. Galava, dessen Herz auf das Errei­chen seines Zieles gerich­tet war, über­legte nun, was als näch­stes getan werden sollte, und ging zur Haupt­stadt der Bhojas, um König Usinara zu besu­chen. Und ange­kom­men bei diesem König mit der unüber­wind­ba­ren Hel­den­kraft, sprach Galava zu ihm:

„Diese Jung­frau wird dir zwei könig­li­che Söhne gebären, oh König. Und wenn du mit ihr zwei Söhne gezeugt hast, die der Sonne und dem Mond glei­chen, wirst du alle deine Wünsche, sowohl in dieser als auch in der kom­men­den Welt errei­chen. Als ihre Mitgift jedoch, oh Pflich­ten­ken­ner, wirst du mir vier­hun­dert mond­glei­che Rosse geben müssen, von denen jedes ein schwa­r­zes Ohr haben soll. Diese Rosse ver­lange ich nur wegen meines Lehrers. Darüber hinaus habe ich mit diesem Wunsch nichts zu tun. Wenn du imstande bist, dies zu akzep­tie­ren, dann handle, ohne weiter zu zögern. Oh könig­li­cher Weiser, du bist noch kin­der­los. So zeuge einige Kinder, oh König. Denn mit deiner Nach­kom­men­schaft schaffst du ein Floß, um deine Ahnen und dich selbst damit zu retten. Oh könig­li­cher Weiser, wer die Frucht in Form von Nach­kom­men geni­e­ßen kann, der fällt niemals aus dem Himmel, noch muß eine solche Person in jene schreck­li­che Hölle gehen, wohin die Kin­der­lo­sen ver­dammt sind.“

Diese und andere Worte von Galava hörend, ant­wor­tete ihm König Usinara: „Ich habe gehört, was du, oh Galava, gespro­chen hast. Mein Herz ist geneigt, dein Angebot anzu­neh­men. Aber nur der Höchste Lenker ist all­mäch­tig. Ich selbst habe nur zwei­hun­dert Rosse deiner gewünsch­ten Art, oh Bester der Brah­ma­nen. Andere habe ich zu tau­sen­den in meinen Herr­schafts­ge­bie­ten laufen. So werde ich, oh Galava, nur einen Sohn mit ihr zeugen, indem ich den Pfad beschreite, von dem bereits andere, wie Haryasva und Divo­dasa berich­tet haben. Ich werde hin­sicht­lich der Mitgift wie sie handeln. Oh bester Brah­mane, mein Reich­tum exi­stiert nur für meine Unter­ta­nen, die in Stadt und Land wohnen, und nicht für meinen eigenen Luxus oder zum Ver­gnü­gen. Denn der König, oh Tugend­haf­ter, der für sein eigenes Ver­gnü­gen den Reich­tum ver­braucht, der anderen gehört, kann niemals Tugend oder Ruhm ver­die­nen. Stell mir diese Jung­frau vor, die mit dem Glanz einer himm­li­schen Dame begabt ist. Ich werde sie akzep­tie­ren, nur um ein Kind zu zeugen.“

Nachdem Galava diese und viele andere Worte von Usinara gehört hatte, lobte der Beste der Brah­ma­nen den Mon­a­r­chen und übergab ihm die Jung­frau. Und als sie Usinara akzep­tiert hatte, ging Galava wieder in die Wälder zurück. Und wie ein recht­schaf­fe­ner Mensch, der den (durch seine Taten gewon­ne­nen) Wohl­stand genießt, so begann Usinara sich mit dieser jungen Dame an den Ufern der Flüsse und in den Tälern der Berge zu ver­gnü­gen, sowie an Quellen und Was­ser­fäl­len, in Palä­sten, ent­zücken­den Lauben, schönen Gärten, Wäldern und Auen, auf schat­ti­gen Ter­ras­sen und an anderen male­ri­schen Orten. Und zur rechten Zeit wurde ihm ein Sohn mit der Herr­lich­keit der Mor­gen­sonne geboren, der später ein aus­ge­zeich­ne­ter König wurde, gefei­ert unter dem Namen Sivi. Und nach der Geburt dieses Sohnes, kam der Brah­mane Galava zu Usinara, nahm von ihm die Jung­frau zurück, und ging, oh König, um den Sohn von Vinata zu besu­chen.


Kapitel 119 - Galava geht mit Garuda und Madhavi zu Vishvamitra

Narada fuhr fort:
Und als der Sohn von Vinata ihn erblickte, da sprach er lächelnd zu Galava: „Ein Glück ist es, oh Brah­mane, daß ich dich so erfolg­reich sehe.“ Doch Galava, der diese Worte von Garuda hörte, berich­tete ihm, daß noch ein Viertel der Aufgabe fehle. Darauf sprach Garuda, der Beste aller Redner:

Oh Galava, unter­nimm keinen wei­te­ren Versuch (um die ver­blei­ben­den zwei­hun­dert Rosse zu erhal­ten), denn er wird nicht erfolg­reich sein. Vor einiger Zeit ver­suchte Richika in der Stadt Kanya­ku­vja die Tochter von Gadhi, Satya­vati, als Ehefrau zu gewin­nen. Oh Galava, da sprach der König Gadhi zum Rishi: „Oh Hei­li­ger, gib mir als Mitgift tausend mond­glei­che Rosse, jedes mit einem schwa­r­zen Ohr.“ So gebeten sprach Richika: „So sei es!“ Er begab sich zum großen Roß­markt (Aswa­tir­tha) in der Wohn­statt von Varuna. Dort erhielt der Rishi, was er suchte und gab es dem König. Und der Monarch voll­führte das Opfer Pun­da­rika und gab jene Rosse (als Daks­hina) an die Brah­ma­nen. Und die drei Könige, an die du dich gewandt hattest, kauften jene Pferde von den Brah­ma­nen, jeder zwei­hun­dert Stück. Die rest­li­chen vier­hun­dert, oh Bester der Brah­ma­nen, wurden von Vitasta (einer von den fünf Flüssen in Punjab) ver­schluckt, als sie über diesen Fluß trans­por­tiert wurden. Deshalb, oh Galava, kannst du niemals das errei­chen, was uner­reich­bar ist. Oh Tugend­haf­ter, übergib Vis­h­va­mi­tra diese Jung­frau als Ersatz für die zwei­hun­dert feh­len­den Rosse zusam­men mit den sechs­hun­dert, die du bereits erhal­ten hast. Dann wirst du, oh bester Brah­mane, von deinem Kummer befreit und von Erfolg gekrönt sein.

Narada fuhr fort:
Darauf sprach Galava „So sei es!“, und begab sich mit der Jung­frau und den Rossen in Gesell­schaft von Garuda zu seinem Lehrer Vis­h­va­mi­tra. Dort ange­kom­men sprach Galava: „Hier sind sechs­hun­dert Rosse der gewünsch­ten Art, und diese Jung­frau sei als Aus­gleich für die rest­li­chen zwei­hun­dert ange­bo­ten. Akzep­tiere alle diese Gaben. Mit dieser Jung­frau wurden drei tugend­hafte Söhne von drei könig­li­chen Weisen gezeugt. Nun möge der Vierte, der Beste von Allen, von dir gezeugt werden. Damit laß die Zahl der Rosse acht­hun­dert werden. So betrachte sie als voll­zäh­lig und laß mich von meiner Schuld befreit dahin­ge­hen, um jene aske­ti­sche Ent­sa­gung zu üben, nach der ich mich sehne.“

Als dar­auf­hin Vis­h­va­mi­tra Galava in Beglei­tung des Vogels und der wun­der­schö­nen Jung­frau erblickte, da sprach er: „Warum, oh Galava gabst du mir diese Jung­frau nicht schon vorher? So wären die vier Söhne als Segen meines Geschlech­tes mir allein gewesen. Doch ich akzep­tiere nun diese Jung­frau von dir, um mit ihr einen Sohn zu zeugen. Und die Rosse mögen in meiner Ein­sie­de­lei frei laufen.“

Nach diesen Worten begann der höchst strah­lende Vis­h­va­mi­tra seine Zeit glück­lich mit ihr zu ver­brin­gen. Und Madhavi gebar ihm einen Sohn mit Namen Ashtaka. Diesen Sohn belehrte der große Muni Vis­h­va­mi­tra hin­sicht­lich der Tugend als auch des Gewinns und übergab ihm jene sechs­hun­dert Rosse. Dann begab sich Ashtaka in eine Stadt, die strah­len­der war, als die Stadt von Soma. Und die junge Dame gab Vis­h­va­mi­tra, dem Sohn von Kushika, seinen Sohn und Schüler zurück und begab sich zu Galava in den Wald. Galava, der auf diese Weise mit seinem Freund Garuda das gefor­derte Daks­hina seinem Lehrer dar­ge­bracht hatte, sprach mit hei­te­rem Herzen zur Jung­frau: „Du hast vier Söhne geboren, einen beson­ders Wohl­tä­ti­gen, einen höchst Tap­fe­ren, einen Wahr­haf­ten und Gerech­ten, und einen, der große Opfer voll­bringt. Oh schöne Jung­frau, du hast durch diese Söhne nicht nur deinen Vater, sondern auch vier Könige und mich selbst geret­tet. Gehe nun deiner Wege, oh Schlank­hüf­tige.“ So sprach Galava, ver­ab­schie­dete sich von Garuda, dem Schlan­gen­fres­ser, brachte die Jung­frau ihrem Vater zurück, und ging eben­falls in die Wälder.

[image: ]


Kapitel 120 - Die Gattenwahl von Madhavi und Himmelfahrt von Yayati

Narada fuhr fort:
Dann begab sich König Yayati, mit dem Wunsch, eine Gat­ten­wahl für seine Tochter zu ver­an­stal­ten, zu einer Ein­sie­de­lei am Zusam­men­fluß von Ganga und Yamuna, und nahm die mit Blü­ten­gir­lan­den geschmückte Madhavi auf seinem Wagen mit. Und sowohl Puru als auch Yadu folgten ihrer Schwe­ster zu diesem hei­li­gen Hain. An jenem Ort war eine große Menge von Nagas, Yakshas, Men­schen, Gand­ha­r­vas, Tieren und Vögeln, sowie Bewoh­nern der Berge, Bäume und Wälder und vielen Leuten aus fernen Ländern ver­sam­melt. Und in den Wäldern um diesen Hain herum ver­weil­ten zahl­rei­che Rishis, die dem Brahman gleich waren. Doch als die Gat­ten­wahl begon­nen hatte, über­ging die strah­lende Jung­frau alle hier ver­sam­mel­ten Kan­di­da­ten, und wählte den Wald als ihren Herrn aus. So stieg die Tochter von Yayati von ihrem könig­li­chen Wagen herab, ver­ab­schie­dete sich von all ihren Freun­den, und trat in den Wald ein, der immer heilig ist, um sich der aske­ti­schen Ent­sa­gung zu widmen. Sie ent­sagte ihrem Körper mittels Fasten, reli­gi­ösen Riten und bestän­di­gen Gelüb­den, und nahm die Lebens­weise der Rehe an. Sie lebte auf weichem und grünem Gras, welches Edel­stei­nen glich, und sowohl bitter als auch süß im Geschmack war. Sie trank vom süßen, reinen, kühlen, kri­stall­kla­ren und vor­züg­li­chen Wasser aus den hei­li­gen Ber­gesströ­men und wan­derte mit den Rehen in den dichten Wäldern, die frei von Löwen, Tigern und Feu­ers­brün­sten waren. So führte diese Jung­frau das Leben einer wilden Hirsch­kuh und erntete großes reli­gi­öses Ver­dienst durch die Praxis der Brah­macha­rya Ent­sa­gung.

In der Zwi­schen­zeit ging König Yayati durch den Einfluß der Zeit den Weg, den die Könige vor ihm bereits gegan­gen waren, nachdem er viele tausend Jahre gelebt hatte. Und die Nach­kom­men­schaft seiner zwei Söhne, die Besten der Men­schen, Puru und Yadu, ver­brei­te­ten sich weit­läu­fig. Dadurch gewann der Sohn von Nahusha großen Ruhm, sowohl in dieser, als auch in der anderen Welt. So wohnte König Yayati im Himmel wie ein großer Rishi, wurde verehrt und genoß die höch­sten Früchte jener Berei­che. Doch, oh Monarch, nachdem viele tausend Jahre in großem Glück ver­gan­gen waren, begann König Yayati, während er mit ruhm­rei­chen könig­li­chen Weisen und großen Rishis zusam­men saß, aus Dumm­heit, Unwis­sen­heit und Stolz in seinem Geiste all die Götter, Rishis und Men­schen gering zu schät­zen. Aber der gött­li­che Indra, der Ver­nich­ter von Vala, las in seinem Herzen. Dar­auf­hin spra­chen die könig­li­chen Weisen zu ihm: „Schande! Schande über dich!“ Und sie betrach­te­ten den Sohn von Nahusha und fragten: „Wer ist diese Person? Von welchem König ist er der Sohn? Warum ist er im Himmel? Durch welche Taten hat er Erfolg gewon­nen? Wo gewann er aske­ti­schen Ver­dienst? Wofür ist er berühmt gewor­den? Wer kennt ihn?“ So spra­chen die Bewoh­ner des Himmels vom Mon­a­r­chen und stell­ten ein­an­der diese Fragen über Yayati, dem Herr­scher der Men­schen. Und Hun­derte von himm­li­schen Wagen­len­kern, Hun­derte himm­li­sche Tor­wäch­ter und die Beschüt­zer der himm­li­schen Sitze ant­wor­te­ten alle auf diese Fragen: „Wir kennen ihn nicht!“ Denn der Geist von allen wurde plötz­lich umwölkt, so daß niemand mehr den König erkannte. Und so dauerte es nicht lange, bis der Monarch seine ganze Herr­lich­keit verlor.


Kapitel 121 - König Yayati fällt aus dem Himmel

Narada fuhr fort:
Und von diesem Ort ver­bannt, von seinem Sitz gesto­ßen, mit ängst­li­chem Herzen, von bren­nen­den Gewis­sens­bis­sen ver­zehrt, mit welken Gir­lan­den und ver­dun­kel­tem Wissen, seiner Krone und Arm­bän­der beraubt, mit schwind­li­gem Kopf, alle Glieder der Orna­mente und Roben ent­klei­det, jeg­li­cher Erkennt­nis unfähig, blind gegen­über den anderen Bewoh­nern des Himmels, voller Ver­zweif­lung und mit leerem Ver­stand fiel König Yayati kopf­über zur Erde hinab. Doch bevor der König fiel, dachte er bei sich selbst: „Welchen sün­di­gen und unheil­s­a­men Gedan­ken habe ich genährt, weshalb ich diesen Ort ver­las­sen muß?“ Und alle Könige hier, auch die Siddhas und Apsaras, lächel­ten über Yayati, als er seinen Halt verlor und hin­ab­fiel. Und schnell, oh König, kam auf Befehl des Königs der Götter einer herbei, dessen Aufgabe es war, jene hin­ab­zu­wer­fen, deren Ver­dien­ste erschöpft waren. Und sich nähernd, sprach er zu Yayati: „Äußerst berauscht von deinem Stolz, gibt es nie­man­den mehr, den du noch achtest. Und auf­grund dieses Stolzes gibt es den Himmel nicht länger für dich. Du ver­dienst hier keinen Wohn­sitz, oh Sohn eines Königs. Niemand kennt dich hier mehr. Deshalb geh und fall hinab.“

So sprach der himm­li­sche Bote zu ihm. Und der Sohn von Nahusha ant­wor­tet dreimal: „Wenn ich fallen muß, dann möge ich unter Recht­schaf­fene fallen.“ Und bei diesen Worten begann dieser Beste von allen, welche durch ihre Taten hohe Berei­che gewon­nen hatten, an jene spe­zi­el­len Umstände zu denken, wohin er fallen wollte. So sah er vier mäch­tige Könige, nämlich Pra­tar­dana, Vasu­ma­nas, Sivi, der Sohn von Usinara, und Ashtaka, die in den Wäldern von Nai­misha ver­sam­melt waren, und fiel in ihre Rich­tung. Denn jene Mon­a­r­chen voll­führ­ten gerade das Opfer Vaja­peya zur Befrie­di­gung des Herrn der Himm­li­schen. Und der Rauch, der aus ihrem Opferal­tar stieg, erreichte sogar die Tore des Himmels. So erschien dieser Rauch wie ein Fluß, der die Erde und den Himmel verband. Er ähnelte sogar dem hei­li­gen Strom der Ganga, der vom Himmel zur Erde hin­ab­floß. Und Yayati, der Herr der Welten, roch diesen Opfer­rauch und ließ sich auf seinem Weg bis zur Erde hinab führen. So fiel der König unter jene vier löwen­haf­ten Herr­scher, die Ersten aller Opfern­den, die in ihrer großen Herr­lich­keit strahl­ten. Tat­säch­lich waren es seine eigenen Ver­wand­ten, die den vier Regen­ten der vier Him­mels­rich­tun­gen glichen und wie vier mäch­tige Opfer­feuer erschie­nen. Und gerade zu ihnen kam der könig­li­che Weise Yayati, auf­grund seiner erschöpf­ten Ver­dien­ste. Und als sie ihn erblick­ten, wie er in voller Schön­heit flammte, da fragten ihn die Könige: „Wer bist du? Woher kommst du? Bist du ein Yaksha, ein Gott, ein Gand­ha­rva oder ein Raks­hasa? Du scheinst kein Mensch zu sein. Was ist dein Begehr?“

So befragt ant­wor­tete er: „Ich bin der könig­li­che Weise Yayati. Auf­grund des Ver­lu­stes meiner Tugend bin ich aus dem Himmel gefal­len. Und weil ich wünschte, unter Recht­schaf­fene zu kommen, bin ich unter euch erschie­nen.“ Darauf spra­chen die Könige: „Oh Erster aller Men­schen, möge dein Wunsch wahr werden. Akzep­tiere alle unsere Tugen­den und die Früchte all unserer Opfer.“ Doch Yayati ant­wor­tete: „Ich bin kein Brah­mane, der Geschenke akzep­tie­ren sollte. Ich bin ein Ksha­triya und nicht geneigt, die Tugend anderer zu ver­rin­gern.“

Narada fuhr fort:
Unge­fähr zur glei­chen Zeit kam Madhavi im Laufe ihrer ziel­lo­sen Wan­de­run­gen an jenen Ort. Sie erbli­ckend, grüßten sie die Mon­a­r­chen und spra­chen: „Mit welchem Wunsch kommst du hierher? Welchen Dienst sollen wir dir leisten? Dir gebührt es, uns zu befeh­len, weil wir alle deine Söhne sind, oh du, mit dem Reich­tum der Askese Begabte!“ Als Madhavi diese Worte hörte, wurde sie mit Ent­zücken erfüllt und näherte sich ihrem Vater Yayati, den sie ehr­fürch­tig grüßte. Dann berührte die aske­ti­sche Dame die Häupter von all ihren Söhnen und sprach zu ihrem Vater: „Wie sie meine Söhne sind, sind sie auch die Söhne deiner Tochter, oh König der Könige. Es sind keine Fremden für dich. Sie werden dich retten. Diese Praxis ist nicht neu. Sie wird seit alters her geübt. Und ich bin deine Tochter Madhavi, oh König, die in den Wäldern nach der Art der Rehe lebt. Auch ich habe Tugend ver­dient. Nimm deinen Anteil davon, oh König, weil alle Men­schen ein Recht haben einen Teil des Ver­dien­stes zu geni­e­ßen, der durch ihre Nach­kom­men gesam­melt wurde. Aus diesem Grund wün­schen sie sich auch von ihren Töch­tern Söhne. Auch du hast so gehan­delt, als du mich an Galava über­g­abst.“

Nach diesen Worten ihrer Mutter, wurde sie von den Mon­a­r­chen verehrt, und sie ver­beug­ten sich eben­falls vor ihrem müt­te­r­li­chen Groß­va­ter. Dann wie­der­hol­ten sie jene vor­züg­li­chen Worte mit lauter und unver­gleich­lich süßer Stimme, und erfüll­ten damit die ganze Erde, um ihren Groß­va­ter zu retten, der aus dem Himmel gefal­len war. Und auch Galava kam damals an jenen Ort, und sprach zu Yayati: „Akzep­tiere den achten Teil meiner aske­ti­schen Ent­sa­gung und steige wieder zum Himmel auf.“


Kapitel 122 - König Yayati wird von seinen Nachkommen wieder erhoben

Narada fuhr fort:
Sobald dieser Stier unter den Männern, König Yayati, von diesen Tugend­haf­ten erkannt wurde, erhob er sich wieder zum Himmel empor, ohne die Ober­flä­che der Erde berührt zu haben. Und er gewann seine himm­li­sche Gestalt zurück, und all seine Ängste hatten sich voll­stän­dig zer­streut. Er stieg hinauf, geschmückt mit himm­li­schen Gir­lan­den, Roben und Orna­men­ten, mit himm­li­schen Düften und mit allen anderen himm­li­schen Attri­bu­ten, ohne daß er gezwun­gen war, diese Erde mit seinen Füßen zu berüh­ren.

Während dieser Zeit sprach Vasu­ma­nas, der in der Welt für seine Groß­zü­gig­keit gefei­ert wurde, die fol­gen­den Worte mit lauter Stimme, die beson­ders an den König gerich­tet waren: „Der Ver­dienst, den ich auf Erden durch mein unta­de­li­ges Ver­hal­ten zu den Men­schen aller Kasten gewon­nen habe, über­gebe ich dir. Alles sei dein, oh König! Und den Ver­dienst, den man durch Groß­zü­gig­keit und Ver­ge­bung gewinnt, und der durch die Opfer ent­stan­den ist, die ich durch­ge­führt habe, auch der sei aller dein!“ Danach sprach Pra­tar­dana, der Stier unter den Ksha­triyas: „Mein stetige Hingabe an die Tugend und den Kampf, und auch der Ruhm, der mir in dieser Welt gehört, auf­grund dessen ich als Held bezeich­net werde, all diese Ver­dien­ste seien dein!“ Und danach sprach Sivi, der kluge Sohn von Usinara, die sanften Worte: „Niemals habe ich zu Kindern oder Frauen im Scherz oder im Spiel, in Gefahr, Bedräng­nis oder Qual je eine Lüge gespro­chen. Durch diese Wahr­haf­tig­keit, die ich niemals auf­ge­ben werde, mögest du zum Himmel auf­stei­gen. Ich könnte, oh König, alle Dinge des Begeh­rens und des Ver­gnü­gens, mein König­reich, ja, selbst mein Leben auf­ge­ben, aber der Wahr­haf­tig­keit werde ich nie ent­sa­gen. Durch diese Wahr­heit erhebe dich zum Himmel! Bei der Wahr­heit, das Dharma, Agni und Indra durch mich zufrie­den gestellt wurden, bei dieser Wahr­heit mögest du dich zum Himmel erheben!“ Und zuletzt sprach auch der könig­li­che Weise Ashtaka, der Nach­komme des Sohnes von Kushika und Madhavi, zu Yayati, dem Sohn von Nahusha, der viele hundert Opfer durch­ge­führt hatte: „Ich habe, oh Herr, hun­derte von Pun­da­rika, Gosava und Vaja­peya Opfern voll­bracht. Nimm den Ver­dienst von diesen Opfern an. Weder Reich­tum, noch Juwelen und Roben habe ich für die Durch­füh­rung von Opfern geschont. Durch diese Wahr­heit steige gen Himmel!“

Und dieser König, der dar­auf­hin die Erde verließ, begann höher und höher zum Himmel auf­zu­stei­gen, wie nach und nach die Söhne seiner Tochter solche Worte zu ihm spra­chen. So geschah es, daß jene Könige durch ihre guten Taten den aus dem Himmel gewor­fe­nen Yayati in kurzer Zeit ret­te­ten. Auf diese Weise sorgten die Söhne seiner Tochter, die in vier könig­li­chen Linien geboren wurden und ihren Stamm weit ver­brei­te­ten, mittels ihrer Tugen­den, ihrer Opfer und Geschenke dafür, daß ihr weiser Groß­va­ter müt­te­r­li­cher­seits wieder zum Himmel auf­stieg. Und jene Mon­a­r­chen ver­kün­de­ten gemein­sam: „Begabt mit den Qua­li­tä­ten der Königs­würde und voller Tugend sind wir, oh König, die Söhne deiner Tochter. Durch unsere guten Taten erhebe dich zum Himmel!“


Kapitel 123 - Das Ende der Geschichte über Galava und Yayati

Narada fuhr fort:
Nachdem Yayati von den Söhnen seiner Tochter, jenen recht­schaf­fe­nen Königen, durch die Groß­zü­gig­keit ihrer Opfer­ga­ben wieder erhoben wurde, war er mit ihnen zufrie­den und erreichte erneut die himm­li­schen Berei­che. Und wie er diese ewigen Bereich durch das Ver­dienst der Söhne seiner Tochter betrat, strahlte Yayati, geschmückt durch seine eigenen Taten, in duf­tende Blumen gehüllt und umarmt von himm­li­schen Düften und köst­li­chen Brisen erneut in großer Herr­lich­keit. Und voller Freude wurde er im Himmel mit tönen­den Trom­meln emp­fan­gen und mit den Liedern und Tänzen der ver­schie­de­nen Stämme der Gand­ha­r­vas und Apsaras unter­hal­ten. Die himm­li­schen und könig­li­chen Rishis und Cha­ra­nas began­nen wieder ihre Ver­eh­rung zu zeigen. Und die Götter boten ihm ein vor­züg­li­ches Arghya als Will­kom­mens­gruß an und erfreu­ten ihn mit vielen Ehrun­gen.

Nachdem er auf diese Weise den Himmel und die Stille des Herzens wie­der­ge­won­nen hatte und erneut von allen Ängsten befreit war, sprach der Große Vater, um ihm Zufrie­den­heit zu geben: „Du hattest bereits das volle Maß der Tugend durch deine irdi­schen Taten ver­dient, und dieser Bereich (den du gewon­nen hattest) ist ewig, weil deine Taten im Himmel sind. Du zer­stör­test jedoch, oh könig­li­cher Weiser, deinen Ver­dienst allein durch deinen Hochmut und bedeck­test dadurch die Herzen aller Bewoh­ner des Himmels mit Dun­kel­heit, weshalb dich keiner von ihnen mehr erken­nen konnte. Und weil du nicht erkannt werden konn­test, wurdest du schließ­lich hin­ab­ge­wor­fen! Doch geret­tet durch die Liebe und Zunei­gung der Söhne deiner Tochter, bist du zurück­ge­kehrt und hast diesen unver­än­der­li­chen, ewigen, hei­li­gen, vor­züg­li­chen, bestän­di­gen und unzer­stör­ba­ren Bereich wie­der­ge­won­nen, der bereits durch deine eigenen Taten erreicht wurde.“

So ange­spro­chen ant­wor­tete Yayati:
Oh Hei­li­ger, ich habe noch einen Zweifel, den du mir zer­streuen soll­test. Oh Großer Vater aller Welten, nur du allein bist dieser Frage würdig. Groß war mein Ver­dienst, der sich durch tugend­hafte Regent­schaft meiner Unter­ta­nen seit vielen tausend Jahren ver­mehrt hatte und der durch unzäh­lige Opfer und Gaben gewon­nen wurde. Doch wie kann ein so großer Ver­dienst so schnell erschöpft werden, so daß ich wieder fallen mußte? Du sagtest, oh Hei­li­ger, daß die für mich geschaf­fe­nen Berei­che alle ewig waren. Doch warum wurden mir diese Berei­che ver­wehrt, oh Strah­len­der?

Der Große Vater ant­wor­tete:
Dein Ver­dienst, der sich durch tugend­hafte Regent­schaft deiner Unter­ta­nen seit vielen tausend Jahren ver­mehrt hatte und durch unzäh­lige Opfer und Geschenke gewon­nen wurde, hat sich nur durch eine Schul­dig­keit erschöpft, infol­ge­des­sen du aus diesem Bereich gewor­fen wurdest. Diese Schuld, oh König der Könige, war dein Hochmut, wodurch du Gering­schät­zung bezüg­lich aller anderen Bewoh­ner des Himmels in dir genährt hattest. Oh könig­li­cher Weiser, niemals kann dieser Bereich ewig sein, wenn sich hier Hochmut, Stolz auf die eigene Kraft, Bös­wil­lig­keit, Hin­ter­list oder Lüge erhebt. Deshalb miß­achte nie wieder ein Wesen, sei es höher, nied­ri­ger oder dir gleich gestellt. Denn es gibt keinen grö­ße­ren Sünder, als der im Feuer des Hoch­muts Bren­nende. Aber jene Men­schen, die über deine Geschichte spre­chen und an dich denken, werden zwei­fel­los davor beschützt sein, selbst in größter Bedrän­gung.“

Und Narada fuhr fort:
Oh Monarch, so war das Leiden, was Yayati infolge seines Hoch­mu­tes erfah­ren mußte, und Galava durch seine Stur­heit. Wer sich Wohl­er­ge­hen wünscht, sollte jenen Freun­den zuhören, die wirk­lich Gutes bringen. Stur­heit sollte niemals genährt werden, weil Stur­heit immer die Wurzel des Ruins ist. Deshalb, oh Sohn der Gand­hari (Duryod­hana), entsage dem Hochmut und dem Zorn, oh Held, und schließe Frieden mit den Söhnen des Pandu. Ver­meide den Haß, oh König! Denn alles, was gegeben wird, was getan wird, die geübte Ent­sa­gung und die ins Opfer­feuer gegos­se­nen Gaben, keines davon wird jemals zer­stört oder erfährt Ver­rin­ge­rung. Und wie­derum erntet niemand anderes deren Früchte, außer dem, der darin handelt.

Wer es schafft, diese wahr­haf­tige, tiefe und vor­züg­li­che Geschichte zu ver­ste­hen, die von den großen Gelehr­ten sowie von den Haß- und Begier­de­freien gelobt wird, und die in ver­schie­de­nen Schrif­ten Erwäh­nung findet, der erreicht die Weis­heit von Tugend, Gewinn und Liebe (Dharma, Artha & Kama) und kann sich an der Herr­schaft über die ganze Welt erfreuen!


Kapitel 124 - Krishna ermahnt Duryodhana im Auftrag von Dhritarashtra

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Oh Hei­li­ger, es ist wohl so, wie du sagst, oh Narada. Dies ist eben­falls mein Wunsch. Doch ich habe, oh Hei­li­ger, keine Macht dazu!

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nachdem der Kuru König diese Worte an Narada gerich­tet hatte, sprach er zu Krishna: „Du hast, oh Kesava, uns ver­kün­det, was zum Himmel führt, für die Welt vor­teil­haft ist, mit der Tugend im Ein­klang steht und voller Gerech­tig­keit ist. Doch ich bin nicht unab­hän­gig, oh Herr. Duryod­hana handelt nie nach meinem Wunsch. Deshalb ver­su­che du, oh star­kar­mi­ger Krishna, oh Bester aller Per­so­nen, meinen unwis­sen­den und übel­ge­sinn­ten Sohn, der meine Befehle miß­ach­tet, zu über­zeu­gen. Oh Star­kar­mi­ger, er hört nie auf die wohl­ge­mein­ten Worte von Gand­hari, dem klugem Vidura oder den anderen Freun­den mit Bhishma an der Spitze, von denen alle, oh Hris­hikesha, sein Wohl suchen. Berate deshalb selbst diesen abge­neig­ten, gefühl­lo­sen und übel­be­seel­ten Prinz mit dem schlech­ten Cha­rak­ter und dem sün­di­gen Herzen. Auf diese Weise, oh Janar­dana, sollst du jene edle Tat voll­brin­gen, die ein guter Freund stets tun sollte.“

So ange­spro­chen näherte sich der Vrishni Held, der die Wahr­heit der Tugend und des Gewin­nes kennt, dem stets zor­ni­gen Duryod­hana und sprach zu ihm diese freund­li­chen Worte:

Oh Duryod­hana, oh Bester der Kurus, höre mein Worte, die ich zu deinem Wohl­er­ge­hen sowie zum Nutzen deiner Anhän­ger spreche. Oh Bharata, du bist in einem Geschlecht geboren, das für seine große Weis­heit berühmt ist. Auch du soll­test recht­schaf­fen handeln und meinem Rat folgen. Gelehr­sam und mit her­vor­ra­gen­den Lei­stun­gen wurdest auch du mit allen aus­ge­zeich­ne­ten Qua­li­tät begabt. Nur jene, die in unwür­di­gen Fami­lien geboren werden, die übel­ge­sinnt, grausam und scham­los sind, nur sie, oh Herr, handeln auf die Weise, wie du es als nütz­lich betrach­test. Denn in dieser Welt wirken nur die Nei­gun­gen der Recht­schaf­fe­nen im Ein­klang mit Tugend und Gewinn. Die Nei­gun­gen der Unge­rech­ten erschei­nen dagegen als wider­na­tür­lich und unheil­sam. Oh Stier der Bha­ra­tas, das Ver­hal­ten, welches du wie­der­holt zeig­test, ist von dieser unheil­s­a­men Art. Daran weiter fest­zu­hal­ten, ist sündig, ver­hee­rend, höchst übel­ge­sinnt und wird schnell zum Tode führen. So ist es außer­dem sinnlos, weil du, oh Bharata, damit nicht mehr lange beste­hen wirst.

Entsage dem, was in Wirk­lich­keit nur das Leiden ver­mehrt, um dein Wohl­er­ge­hen, oh Fein­de­ver­nich­ter, zu errei­chen. Ent­fliehe den sün­di­gen und üblen Taten deiner Brüder, Anhän­ger und Berater, oh Tiger unter den Men­schen. Schließe Frieden mit den Söhnen des Pandu, die alle mit großer Weis­heit, großem Mut, großem Eifer und großer Gelehrt­heit begabt sind und ihre Seelen unter Kon­trolle haben, oh Bulle der Bha­ra­tas. Dieses Ver­hal­ten wird dem Wunsch und dem Glück von Dhri­ta­ras­htra die­n­lich sein, der mit großer Weis­heit begabt ist, sowie dem Groß­va­ter Bhishma, Drona, dem hoch­be­seel­ten Kripa, Soma­datta, dem klugem Valhika, Aswatt­ha­man, Vikarna, Sanjaya, Vivin­sati und vielen deiner Ange­hö­ri­gen und Freunde, oh Fein­de­ver­nich­ter. Die ganze Welt, oh Herr, wird durch diesen Frieden Gutes gewin­nen.

Auch du wurdest mit Beschei­den­heit begabt, bist in einem edlen Geschlecht geboren, hast Gelehr­sam­keit und Güte des Herzens. Oh Herr, sei gehor­sam den Geboten deines Vaters und auch deiner Mutter, oh Stier der Bha­ra­tas. Alle guten Söhne kennen die Nütz­lich­keit der Gebote ihrer Väter. Wahr­lich, spä­te­s­tens in großer Bedräng­nis erin­nert sich jeder an die Beleh­run­gen seines Vaters. Der Frieden mit den Pan­da­vas, oh Herr, emp­fiehlt sich deinem Vater von selbst. Laß ihn deshalb, oh Führer der Kurus, auch dir mit deinen Bera­tern von selbst emp­foh­len sein. Denn der Sterb­li­che, der die guten Rat­schläge von Freun­den emp­fan­gen hat, aber nicht danach handelt, wird am Ende an den Folgen seiner Miß­ach­tung leiden, wie einer, der die Kimpaka Frucht ißt (außen süß, innen bitter). Wer aus Dumm­heit vor­teil­hafte Rat­schläge nicht akzep­tiert, wird es schließ­lich bereuen und ent­nervt und erfolg­los sein. Doch wer den wohl­ge­mein­ten Rat hört, ihn akzep­tie­ren und seine eigenen Ansich­ten auf­ge­ben kann, der gewinnt stets Glück in dieser Welt. Wer die gut­ge­mein­ten Worte von Freun­den zurück­weist und auf gegen­tei­lige Worte hört, wird bald von seinen Feinden unter­jocht. Die Mei­nun­gen von Recht­schaf­fe­nen igno­rie­rend und an unheil­s­a­men Ansich­ten fest­hal­tend, werden ihn seine Freunde bald bewei­nen, wenn er in großes Elend fällt.

Wer die höher­ge­stell­ten Berater verläßt und den Rat bei Unter­ge­ord­ne­ten sucht, wird bald in großem Leid ver­sin­ken, ohne sich retten zu können. Die Anhän­ger der Sünde, die sich unheil­sam beneh­men und nie guten Freun­den zuhören, die Fremde lob­prei­sen, aber ihre Ange­hö­ri­gen hassen, werden bald, oh Bharata, von dieser Erde gewor­fen. Oh Stier der Bha­ra­tas, du hast dich mit deinen Ver­wand­ten (den Söhnen des Pandu) zer­strit­ten und suchst den Schutz bei anderen, die sündig, unfähig und dumm sind. Welcher andere Mensch auf Erden, außer dir, würde seine Ange­hö­ri­gen ver­ach­ten, die alle mäch­tige Wagen­len­ker sind und Indra selbst glei­chen, und dafür Schutz und Hilfe bei Fremden suchen? Du hast die Söhne der Kunti seit ihrer Geburt ver­folgt. Doch sie sind mit dir nie böse gewesen, weil die Söhne des Pandu wahr­lich tugend­haft sind. Obwohl du dich seit ihrer Kind­heit den Pan­da­vas gegen­über betrü­ge­risch ver­hal­ten hast, oh Star­kar­mi­ger, waren diese aus­ge­zeich­ne­ten Helden stets groß­zü­gig zu dir. Es ziemt sich deshalb für dich, oh Stier der Bha­ra­tas, deinen näch­sten Ange­hö­ri­gen mit glei­cher Wohltat zu begeg­nen. Gib dich nicht dem Einfluß des Zornes hin.

Oh Stier der Bha­ra­tas, die Anstren­gun­gen des Weisen sind immer mit Tugend, Gewinn und Liebe ver­bun­den. Und wenn diese Drei­heit nicht erreicht werden kann, dann folgen die Men­schen zumin­dest der Tugend und dem Gewinn. Wenn aller­dings diese drei getrennt ver­folgt werden, dann kann man sehen, daß jene, die ihre Herzen unter Kon­trolle haben, die Tugend wählen. Jene, die weder gut noch schlecht sind, aber eine mitt­lere Posi­tion halten, wählen den welt­li­chen Gewinn, der immer dem Streit unter­wor­fen ist, während die Unwis­sen­den ihre Befrie­di­gung in der Liebe suchen. Der Dumm­kopf, der aus Ver­su­chung die Tugend aufgibt und Gewinn und Liebe durch unge­rechte Mittel ver­folgt, wird bald durch seine Sinne zer­stört. Wer Gewinn und Liebe sucht, sollte von Anfang an auch Tugend üben. Denn weder Gewinn noch Liebe kann ohne Tugend beste­hen. Oh König, man sagt, daß die Tugend allein die Ursache der Drei­heit ist, weil ohne Tugend diese Drei­heit ver­brennt, wie tro­ckenes Gras im Feuer.

Oh Stier der Bha­ra­tas, du ver­suchst durch unge­rechte Mittel dieses umfas­sende Reich zu besit­zen, das im Wohl­stand gedeiht und allen Mon­a­r­chen der Erde gut bekannt ist. Oh König, wer sich zu denen betrü­ge­risch benimmt, die leben und sich gerecht ver­hal­ten, der schlägt sich die eigenen Wurzeln ab, wie die Axt im Walde. Wenn man jemand vor dem Sturz retten will, sollte man ihm niemals die Ver­nunft ver­wir­ren. Denn ohne Ver­nunft kann man seine Auf­merk­sam­keit nie auf das wirk­lich Nütz­li­che richten. Wer seine Seele unter Kon­trolle hat, oh Bharata, miß­ach­tet nie­man­den in den drei Welten, nicht einmal die gewöhn­lich­ste Kreatur, noch viel weniger jene Stiere unter den Men­schen, die Söhne des Pandu. Wer sich dem Einfluß der Wut über­gibt, ver­liert seinen Sinn für Recht und Unrecht. Alle wuchern­den Gewächse müssen ver­schnit­ten werden. Siehe, oh Bharata, das ist der Grund, weshalb jetzt, oh Herr, das Bündnis mit den Söhnen des Pandu für dich besser wäre, als deine Bünd­nisse mit den Übel­ge­sinn­ten. Wenn du mit ihnen Frieden schließt, wirst du alle deine Wünsche ver­wirk­li­chen können.

Oh Bester der Könige, während du das König­reich genießt, das durch die Pan­da­vas gegrün­det worden ist, suchst du Schutz bei anderen und miß­ach­test die Pan­da­vas selbst. Du läßt die Sorge um dein Wohl auf Dus­ha­sana, Dur­vi­saha, Karna und dem Sohn von Suvala ruhen und wünschst die Fort­s­et­zung deines Wohl­stan­des, oh Bharata! Diese stehen jedoch weit unter dem Wissen der Pan­da­vas, ihrer Tugend, ihrer Macht zum Wohl­stand und ihrer Hel­den­kraft. Darüber hinaus, oh Bharata, werden all diese Könige zusam­men mit dir an der Spitze nicht einmal den Anblick von Bhima ertra­gen können, wenn er voller Zorn das Schlacht­feld betritt. Oh Herr, diese Armeen mit allen Königen der Erde sind deine Ellen­bo­gen, sowie auch Bhishma, Drona, Karna, Kripa, Bhu­ris­rava, Soma­datta, Aswatt­ha­man und Jaya­dra­tha. Doch alle zusam­men sind unfähig, gegen Dha­nan­jaya zu beste­hen. Tat­säch­lich könnte Arjuna im Kampf nicht einmal durch alle Götter, Asuras, Men­schen und Gand­ha­r­vas besiegt werden. Strebe nicht nach diesem Krieg! Siehst du einen Mensch aus irgend­ei­nem könig­li­chen Geschlecht dieser Erde, der im Kampf auf Arjuna stoßen könnte und danach als Sieger unbe­scha­det nach Hause zurück­keh­ren würde? Oh Stier der Bha­ra­tas, welcher Nutzen liegt in einer so umfas­sen­den Schlacht? Zeige mir einen ein­zel­nen Men­schen der Arjuna besie­gen kann, dann wird durch diesen Sieg allein der ganze Sieg dein sein! Doch wer sollte diesen Pandu Sohn im Kampf schla­gen, der alle Himm­li­schen mit den Gand­ha­r­vas, Yakshas und Nagas in Khan­da­va­pras­tha besiegte? Und auch der erstaun­li­che Bericht, worin man über die Gescheh­nisse vor der Stadt von Virata bezüg­lich das Kampfes „Einer gegen Viele“ hört, sollte als Beweis genügen.

Hoffst du wirk­lich, Arjuna im Kampf zu besie­gen, der im Zorn ent­flammt unbe­sieg­bar, unwi­der­steh­lich, unnach­gie­big und immer sieg­reich ist, dieser Held, der den Gott der Götter, Shiva selbst, im Kampf zufrie­den­stellte? Wenn dieser Sohn der Pritha mit mir als Zweitem über das Kampf­feld eilen wird, wer hätte die Macht ihn dort her­aus­zu­for­dern? Könnte Indra das voll­brin­gen? Wer Arjuna im Kampf besie­gen würde, der könnte die Erde mit seinen Armen stützen, im Zorn die ganze irdi­sche Bevöl­ke­rung ver­bren­nen und die Götter aus dem Himmel schleu­dern. Schaue auf deine Söhne, Brüder, Ange­hö­ri­gen und anderen Ver­wand­ten. Laß diese Führer des Bharata Stammes nicht alle auf deinen Befehl hin unter­ge­hen. Laß das Geschlecht der Kau­ra­vas nicht aus­ge­rot­tet oder ver­min­dert werden. Oh König, laß die Leute nicht sagen, daß du der Ver­nich­ter deiner Rasse und der Zer­stö­rer ihres Wohl­stan­des bist. Jene mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, die Pan­da­vas, werden dich (im Falle des Frie­dens) als Yuva­raja (Vize­kö­nig) krönen und deinen Vater Dhri­ta­ras­htra, diesen Herrn der Men­schen, als Sou­ve­rän des ganzen Reiches. Verwirf nicht, oh Herr, den Wohl­stand, der dich erwar­tet und dir sicher wäre. Gib den Söhnen der Pritha die Hälfte des König­rei­ches und gewinne dir großes Wohl­er­ge­hen. Schließe Frieden mit den Pan­da­vas und handle gemäß dem Rat deiner wahren Freunde. Erfreue dich mit ihnen und erringe sicher, was zu deinem ewigen Nutzen ist.


Kapitel 125 - Weitere Versuche Duryodhana umzustimmen

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Oh Stier der Bha­ra­tas, nach diesen Worten von Kesava sprach Bhishma, der Sohn von Shan­tanu, zum rach­süch­ti­gem Duryod­hana:

„Krishna hat mit dem Wunsch zu dir gespro­chen, Frieden zwi­schen Ver­wand­ten zu stiften. Oh Herr, folge diesen Rat­schlä­gen und nicht der Ver­füh­rung des Zorns. Wenn du, oh Herr, nicht nach den Worten des hoch­be­seel­ten Kesava han­delst, kann weder Wohl­stand, Glück noch Erfolg auf deiner Seite sein. Der star­kar­mige Krishna sprach zu dir, was mit Tugend und Gewinn im Ein­klang steht. Akzep­tiere diese Ziele, oh König, und ver­wü­ste nicht die Völker der Erde. Sonst wirst du diesen strah­len­den Wohl­stand der Bha­ra­tas unter allen Königen der Erde noch zu Leb­zei­ten von König Dhri­ta­ras­htra durch deine Bos­haf­tig­keit zer­stö­ren. Du wirst durch deine arro­gante Gesin­nung dich selbst mit all deinen Bera­tern, Söhnen, Brüdern und Ange­hö­ri­gen in den Tod treiben, wenn du, oh Erster der Bha­ra­tas, die Worte von Kesava, deinem Vater, und dem klugem Vidura miß­ach­test. Denn diese Worte stehen mit der Wahr­heit im Ein­klang und sind für dich voller Nütz­lich­keit. Werde nicht zum Ver­nich­ter deines Stammes! Sei kein übel­ge­sinn­ter Mensch! Laß dein Herz nicht voller Sünde sein! Beschreite nicht den Pfad der Unge­rech­tig­keit! Ver­senke deinen Vater und deine Mutter nicht in einem Ozean des Kummers.“

Nachdem Bhishma geendet hatte, sprach auch Drona die fol­gen­den Worte zu Duryod­hana, der zor­n­er­füllt schwer atmete:

„Oh Herr, die Worte von Kesava sind wahr­lich voller Tugend und Gewinn, und Bhishma, der Sohn von Shan­tanu, sprach eben­falls so. Akzep­tiere diese Worte, oh Monarch! Beide sind voller Weis­heit, mit großer Intel­li­genz und Gelehrt­heit begabt, haben ihre Seelen unter Kon­trolle und wün­schen das zu tun, was zu deinem Nutzen ist. Sie spra­chen Heil­s­a­mes. Nimm ihre Worte an, oh König, sei weise und handle nach dem Rat von Krishna und Bhishma. Oh Fein­de­ver­nich­ter, igno­riere niemals Madhava (Krishna) aus Ver­blen­dung deiner Ansich­ten. Denn jene, die dich ständig antrei­ben, sind selbst unfähig, dir den Sieg zu geben. Und während der Zeit des Kampfs werden sie die Last der Feind­schaft anderen auf­hal­sen. Ver­wü­ste nicht die Völker der Erde! Töte nicht deine Söhne und Brüder. Erkenne doch, daß jene Heer­schar unbe­sieg­bar ist, in deren Mitte Vasu­deva und Arjuna sind. Wenn du, oh Bharata, die ehr­li­chen Worte deiner Freunde Krishna und Bhishma nicht akzep­tierst, dann wirst du es, oh Herr, sicher bereuen müssen. Arjuna ist noch viel größer als das, was der Sohn von Jama­da­gni beschrie­ben hat. Und Krishna, der Sohn von Devaki, könnte nicht einmal von den Götter ange­ta­stet werden. Oh Stier der Bha­ra­tas, wozu noch mehr darüber spre­chen, was wirk­lich för­der­lich für dein Glück und Heil ist? Alles ist bereits gesagt worden. Handle nun, wie es dir beliebt. Mehr möchte ich nicht zu dir spre­chen, oh Erster der Bha­ra­tas.“

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nachdem Drona auf­ge­hört hatte, sprach auch Vidura, indem er seine Augen auf Duryod­hana, diesen rach­süch­ti­gen Sohn von Dhri­ta­ras­htra, rich­tete:

„Oh Duryod­hana, oh Stier der Bha­ra­tas, ich gräme mich nicht um dich. Aber ich gräme mich um dieses bejahrte Paar, Gand­hari und deinen Vater. Dich Übel­ge­sinn­ten als ihren Beschüt­zer habend, werden sie bald ihre Freunde und Berater ver­lie­ren und Fremde benö­ti­gen, die sich um sie kümmern, wie ein flü­gel­lo­ses Vogel­paar. Mit so einem übel­ge­sinn­ten Sohn, der zum Ver­nich­ter seines Stammes wird, werden diese beiden, ach, voller Sorgen über die Erde wandern müssen und von Almosen leben!“

Darauf sprach König Dhri­ta­ras­htra zu Duryod­hana, der in der Mitte seiner Brüder saß und von allen Königen umgeben war:

Höre, oh Duryod­hana, was der hoch­be­seelte Vidura spricht. Nimm seine Worte an, die zeitlos und wirk­lich nütz­lich zu deinem höch­sten Wohle sind. Mit Hilfe von Krishna, der stets in Rein­heit handelt, sind uns, unter allen Königen, all unsere geheg­ten Wünsche sicher erfüllt. Fest ver­bun­den durch Kesava, sei wieder mit Yud­his­hthira ver­söhnt, oh Herr! Suche dieses große Wohl der Bha­ra­tas, wie in einer hei­li­gen Zere­mo­nie der Ver­söh­nung. Ver­binde dich durch die Ver­mitt­lung von Vasu­deva eng an die Pan­da­vas. Ich denke, die Zeit dafür ist gekom­men. Laß diese Gele­gen­heit nicht ver­ge­hen. Wenn du jedoch Kesava igno­rierst, der dir für dein Wohl­er­ge­hen den Frieden anbie­tet, dann kannst du niemals sieg­reich sein.


Kapitel 126 - Bhishma und Drona mahnen nochmals zum Frieden

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Diese Worte von Dhri­ta­ras­htra hörend, spra­chen sowohl Bhishma als auch Drona, die das Wohl des Königs suchten, zum eigen­sin­ni­gen Duryod­hana:

Bis jetzt sind die zwei Krish­nas noch nicht in ihrer Rüstung erschie­nen. Bis jetzt schweigt noch der Bogen Gandiva. Bis jetzt gießt Dhaumya (der Fami­li­en­prie­ster der Pan­da­vas) noch keine Opfer­ga­ben ins Feuer, um die Kraft des Feindes zu ver­bren­nen. Und bis jetzt wirft der mäch­tige Bogen­schütze Yud­his­hthira, der die Beschei­den­heit als Orna­ment trägt, noch keine feu­ri­gen Blicke auf deine Truppen. So beende diese Feind­schaft! Bis jetzt sieht man den mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen Bhi­ma­sena, den Sohn der Pritha, noch nicht in der Mitte seiner Armee. So beende diese Feind­schaft! Bis jetzt stürmt Bhi­ma­sena noch nicht mit der Keule in der Hand über das Schlacht­feld und mäht die feind­li­chen Heer­scha­ren nieder. So schließe Frieden mit den Pan­da­vas! Bis jetzt läßt Bhima noch nicht mit seiner hel­den­zer­stö­ren­den Keule die Häupter der Ele­fan­ten­krie­ger über das Schlacht­feld rollen, wie die Palmyra Früchte in der Zeit ihrer Reife her­ab­fal­len. So beende diese Feind­schaft! Bis jetzt greifen Nakula, Saha­deva, Dhris­hta­dyumna aus dem Pris­hata Stamm, Virata, Sik­han­din und der Sohn von Sisu­pala noch nicht in Rüstun­gen gehüllt und voller Waffen deine Reihen an, wie riesige Kro­ko­dile ins tiefe Wasser ein­drin­gen, und lassen ihre Pfeil­wol­ken regnen. So beende diese Feind­schaft! Bis jetzt fliegen die schreck­li­chen geflü­gel­ten Pfeile noch nicht auf die edlen Körper der ver­sam­mel­ten Könige. So beende diese Feind­schaft! Bis jetzt werden die gefähr­li­chen Waffen aus Eisen noch nicht unfehl­bar von den mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen abge­schickt, die in der Waf­fen­kunst höchst erfah­ren und mit der Leich­tig­keit der Hand begabt sind, und die auch über große Ent­fer­nung hinweg in die Brust der Krieger ein­drin­gen, die mit San­del­holz und anderen duf­ten­den Salben ein­ge­rie­ben sind und mit gol­de­nen Gir­lan­den und Juwelen geschmückt wurden. So beende diese Feind­schaft!

Emp­fange diesen Ele­fan­ten unter den Königen, Yud­his­hthira den Gerech­ten, mit einer Umar­mung und begrüße ihn mit geneig­tem Haupt. Oh Stier der Bha­ra­tas, laß diesen König, der für die Groß­zü­gig­keit seiner Opfer­ga­ben bekannt ist, seinen rechten Arm auf deine Schul­ter legen, weil dessen Hand die beson­de­ren Zeichen trägt. Laß ihn mit seiner roten und edel­stein­ge­schmück­ten Hand (freund­schaft­lich) auf deinen Rücken klopfen, während du gelas­sen ruhst. Laß dich vom star­kar­mi­gen Bhima, mit den Schul­tern so breit wie ein Sala Baum, umarmen, oh Stier der Bha­ra­tas, und sprich freund­lich mit ihm über den Frieden. Oh König, grüße mit Ver­eh­rung auch die anderen drei, Arjuna und die Zwil­linge, schnüffle an ihren Köpfen und unter­halte dich mit ihnen lie­be­voll. Und wenn dich dann die Mon­a­r­chen mit deinen hero­i­schen Brüdern, den Pandu Söhnen, wieder vereint sehen, werden sie alle Tränen der Freude ver­gie­ßen. Laß die Nach­rich­ten dieser herz­li­chen Ver­ei­ni­gung in den Städten aller Könige öffent­lich ver­kün­det werden. Möge die Erde von deinen Gefüh­len der brü­der­li­chen Zunei­gung beherrscht und dein Herz vom Fieber (der Begierde und des Hasses) befreit sein.


Kapitel 127 - Die Antwort von Duryodhana

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als Duryod­hana in dieser Ver­samm­lung der Kurus diese Worte hörte, die ihm höchst widrig waren, ant­wor­tete er dem ruhm­rei­chen und star­kar­mi­gen Kesava:

Du soll­test, oh Kesava, erst nach Betrach­tung aller Umstände spre­chen. Mit solchen harten Worten tadelst du mich allein ohne jeden Grund, weil du prin­zi­pi­ell auf Seiten der Pritha Söhne bist, oh Madhu Ver­nich­ter. Aber tadelst du mich wirk­lich in Anbe­tracht der Kraft und Schwä­che (von beiden Seiten)? Tat­säch­lich, kri­ti­sie­ren du und Vidura, der König, der Lehrer und der Groß­va­ter immer nur mich allein und niemals die anderen Mon­a­r­chen. Dabei bin ich mir nicht der klein­sten Schuld bewußt. Und doch haßt ihr mich alle, sogar der König zürnt mit mir. Oh Fein­de­be­drän­ger, ich erkenne auch nach inten­si­vem Nach­den­ken keine ernste Schuld in mir, oh Kesava, nicht einmal eine kleine. Im Wür­fel­spiel, oh Madhu Ver­nich­ter, das sie freudig akzep­tier­ten, wurden die Pan­da­vas besiegt und ihr König­reich durch Shakuni gewon­nen. Welche Schuld sollte dies­be­züg­lich mein sein? Im Gegen­teil, der Reich­tum, den die Pan­da­vas damals ver­lo­ren, wurde ihnen mit meiner Zustim­mung zurück­ge­ge­ben. Soll es dann unsere Schuld sein, oh Erster der Sieger, daß die unbe­sieg­ba­ren Pan­da­vas erneut durch die Würfel besiegt wurden und in die Wälder gehen mußten? Welche Schuld unter­stel­len sie uns über­haupt, daß sie uns als Feinde betrach­ten? Und außer­dem, oh Krishna, warum suchen die Pan­da­vas, die in Wahr­heit so schwach sind, noch fröh­lich den Streit mit uns, als ob sie stark wären? Was haben wir ihnen getan? Für welche Unge­rech­tig­keit suchen die Söhne des Pandu zusam­men mit den Srin­ja­yas den Unter­gang der Söhne von Dhri­ta­ras­htra?

Wir werden uns nicht auf­grund irgend­wel­cher wilden Taten oder ein­schüch­tern­der Worte vor ihnen beugen, als ob wir all unserer Sinne beraubt wären. Wir würden uns vor Indra selbst nicht ernied­ri­gen, ganz zu schwei­gen von den Söhnen des Pandu. Ich sehe wahr­lich keinen Men­schen, oh Krishna, der die Ksha­triya Tugen­den beach­tet und uns im Kampf über­win­den könnte. Abge­se­hen von den Pan­da­vas, oh Madhu Ver­nich­ter, wären selbst die Götter nicht fähig, Bhishma, Kripa, Drona und Karna im Kampf zu besie­gen. Und wenn wir auch, oh Madhava, in Aus­füh­rung unserer Kasten­pflicht mit Waf­fen­ge­walt im Kampf sterben, dann wird uns das schließ­lich doch zum Himmel führen. Denn das, oh Janar­dana, ist unsere höchste Aufgabe als Ksha­triyas, daß wir unser Leben auf dem Kampf­feld auf einem Bett aus Pfeilen ablegen. Wenn dieses Bett aus Pfeilen, ohne sich vor unseren Feinden zu beugen, im Kampf wirk­lich unser sein soll, dann wird es uns nicht betrü­ben, oh Madhava. Denn wer von uns, der in einem edlen Geschlecht geboren wurde und die Ksha­triya Tugen­den bewahrt, würde sich aus Angst vor einem Feind ernied­ri­gen, nur um sein Leben zu retten? Jene Ksha­triyas, die ihr Wohl­er­ge­hen wün­schen, akzep­tie­ren achtsam den Spruch von Matanga: „Du sollst dich immer auf­recht halten und nie ernied­ri­gen lassen, weil die Anstren­gung allein die Männ­lich­keit aus­macht. Lieber zer­bre­che man an den Gelen­ken, als sich zu beugen.“

Eine Person wie ich, wird sich nur vor Brah­ma­nen aus Glau­bens­grün­den und sonst vor niemand anderem ver­beu­gen. So lange man lebt, sollte man nach den Worten von Matanga handeln. Eben das ist die Aufgabe der Ksha­triyas. Eben das ist meine feste Meinung. Dieser Anteil des König­rei­ches, der mir früher von meinem Vater über­ge­ben wurde, soll nie wieder, oh Kesava, von ihnen ein­ge­nom­men werden, so lange ich lebe. Sollen wir wirk­lich, oh Janar­dana, solange König Dhri­ta­ras­htra, wir und sie noch leben, unsere Waffen ein­zie­hen und in ihrer Abhän­gig­keit leben, oh Madhava? Das König­reich, das früher, als ich ein Kind und abhän­gig war, aus Unwis­sen­heit oder Angst weg­ge­ge­ben wurde, soll nicht erneut ver­schenkt werden, oh Janar­dana, und in die Hände der Pan­da­vas fallen. Gegen­wär­tig, oh star­kar­mi­ger Kesava, soll nicht eine Nadel­s­pitze von unserem Land an die Pan­da­vas gegeben werden, oh Madhava, so lange ich am Leben bin!


Kapitel 128 - Duryodhana verläßt die Versammlung

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Einen Moment war er nach­denk­lich, dann sprach Krishna, der Nach­komme der Dasa­r­has, mit zorn­vol­len Augen zu Duryod­hana vor der ganzen Ver­samm­lung der Kurus:

Wünschst du dir ein Ster­be­bett für Helden? Wahr­lich, du sollst es bald zusam­men mit deinen Bera­tern haben! Warte noch etwas, bald wird die große Zer­stö­rung kommen. Du denkst, oh Unwis­sen­der, daß du kein Ver­bre­chen gegen die Pan­da­vas began­gen hast? Laß doch die ver­sam­mel­ten Mon­a­r­chen richten! Nei­disch auf den Wohl­stand der hoch­be­seel­ten Pan­da­vas hast du dich, oh Bharata, mit dem Sohn von Suvala zu diesem Wür­fel­spiel ver­schwo­ren. Oh Herr, wie sonst wären deine tugend­haf­ten, ehr­li­chen und über­ra­gen­den Brüder in solch eine übel­ge­sinnte Tat des betrü­ge­ri­schen Shakuni ver­wi­ckelt worden? Oh du Kluger, die Spiel­sucht raubt dem Guten die Ver­nunft, und den Übel­ge­sinn­ten bringt sie Zwie­tracht mit noch vielen anderen unheil­s­a­men Folgen. Du selbst hast dir mit deinen übel­ge­sinn­ten Bera­tern diese schreck­li­che Quelle des Unheils in Form des Wür­fel­spiels aus­ge­dacht, ohne dich mit Recht­schaf­fe­nen zu beraten. Und wer sonst ist hier, der dazu fähig wäre, die Ehefrau deines Bruders auf diese Weise zu belei­di­gen, wie du es tatest, sie in die Ver­samm­lung zu schlep­pen und mit solchen Worten anzu­re­den? Aus edlem Hause, mit aus­ge­zeich­ne­tem Ver­hal­ten und ihnen lieber als ihr Leben wurde die könig­li­che Gemah­lin der Pandu Söhne von dir überaus schänd­lich behan­delt. Alle Kau­ra­vas wissen, welche Worte in der Ver­samm­lung von Dus­ha­sana an jene Fein­de­ver­nich­ter, die Söhne der Kunti, gespro­chen wurden, als sie bereit waren, in die Wälder zu gehen. Wer würde sich so gemein zu seinen eigenen, ehr­li­chen Ver­wand­ten beneh­men, die stets tugend­haft waren, unbe­fleckt durch Habgier und immer wahr­haft in ihrem Ver­hal­ten? Und diese Worte, die nur von Herz­lo­sen und Schand­vol­len kommen, wurden mehr­mals von Karna, Dus­ha­sana und auch von dir wie­der­holt!

Und du fügtest ihnen damals großes Leid zu, als du die Söhne des Pandu zusam­men mit ihrer Mutter zu Tode ver­bren­nen woll­test, während sie noch Kinder waren. Doch deine Anstren­gun­gen wurden nicht mit Erfolg gekrönt. Aber danach waren die Pan­da­vas mit ihrer Mutter gezwun­gen, lange Zeit in der Stadt Ekacha­kra im Hause eines Brah­ma­nen ver­bor­gen zu leben. Mit Gift, Schlan­gen und Stri­cken, such­test du mit allen Mittel den Unter­gang der Pan­da­vas, obwohl keine deiner Hin­ter­li­sten erfolg­reich war. Mit solchen Gefüh­len, hast du ständig betrü­ge­risch gegen sie gehan­delt. Wie kannst du nun behaup­ten, daß du nie unge­recht zu den hoch­be­seel­ten Pan­da­vas warst? Du bist nicht bereit, oh sün­di­ger Mensch, ihnen ihren väter­li­chen Anteil am König­reich zu geben, obwohl sie dich darum bitten. Aber du wirst ihn dennoch her­ge­ben müssen. Wenn du allen Wohl­stand ver­lo­ren hast, wirst du das König­reich nie­der­le­gen. Wie ein herz­lo­ser Gefährte, hast du den Pan­da­vas unge­zähl­tes Unrecht angetan und benahmst dich betrü­ge­risch zu ihnen. Und jetzt ver­suchst du, in einem reinen Gewand zu erschei­nen!

Obwohl du durch deine Eltern, Bhishma, Drona und Vidura wie­der­holt gebeten wurdest, Frieden zu schlie­ßen, suchst du weiter den Krieg, oh König. Groß wäre der Nutzen dieses Frie­dens, sowohl für dich, oh König, als auch für Yud­his­hthira. Doch du hast keine Neigung zum Frieden. Wohin sonst soll das führen, als zum Verlust deiner Ver­nunft? Die Worte deiner Freunde miß­ach­tend, kannst du niemals dein Wohl finden. Sündig und voller Leiden ist die Tat, oh König, welche du begehrst.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Während der Nach­komme der Dasa­r­has so sprach, wandte sich Dus­ha­sana streit­süch­tig an Duryod­hana und sprach zu ihm in der Mitte der Kurus: „Ich befürchte, oh König, die Kurus werden dich bald an (Händen und Füßen) binden und an Yud­his­hthira, den Sohn der Kunti, aus­lie­fern, weil du nicht zum Frieden mit den Pan­da­vas bereit bist. Wahr­lich, Bhishma, Drona und dein eigener Vater wollen uns drei, Karna, dich und mich, den Pan­da­vas über­ge­ben, oh Bulle unter den Männern!“

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als der Sohn von Dhri­ta­ras­htra, der übel­ge­sinnte, scham­lose, unge­hor­same, respekt­lose und eitle Duryod­hana, diese Worte hörte, atmete er schwer wie eine große Schlange, erhob sich voller Wut von seinem Sitz und verließ den Hof, womit er seine Miß­ach­tung gegen Vidura, seinen Vater Dhri­ta­ras­htra, den großen König Valhika, Kripa, Soma­datta, Bhishma, Drona, Janar­dana und viele andere zum Aus­druck brachte. Und als sie diesen Stier unter den Men­schen den Hof ver­las­sen sahen, folgten ihm auch sein Brüder, seine Berater und viele Könige. Und als Duryod­hana sich erhob und mit seinen Brüdern wütend den Hof verließ, da sprach Bhishma, der Sohn von Shan­tanu:

Die Feinde einer Person, die sowohl Tugend als auch Gewinn ver­wirft und den Impul­sen des Zornes folgt, werden bald jubeln, wenn sie ihn im Leiden ertrin­ken sehen. Dieser übel­ge­sinnte Sohn von Dhri­ta­ras­htra, der die rechten Mittel nicht kennt, um seine Ziele zu errei­chen, dieser Dumm­kopf, der voller Stolz über seine ein­ge­bil­dete Sou­ve­rä­ni­tät ist, folgt immer nur dem Diktat des Hasses und der Habgier. Ich sehe deut­lich, oh Janar­dana, daß die Stunde all jener Ksha­triya Könige gekom­men ist, die aus Ver­blen­dung gemein­sam mit ihren Bera­tern Duryod­hana folgen.

Als der lotus­äu­gige und mit großer Macht begabte Held der Dasa­r­has diese Worte von Bhishma hörte, da sprach er zu allen, die noch anwe­send waren, mit Bhishma und Drona an ihrer Spitze:

Auch das ist eine große Unter­las­sung, wodurch alle Älte­s­ten der Kurus schul­dig werden, weil sie diesen übel­ge­sinn­ten König, der sich selbst­süch­tig an seiner Herr­schaft ver­gnügt, noch nicht gewalt­sam ergrif­fen und gebun­den haben. Ihr Fein­de­ver­nich­ter, ich denke, daß es nun endlich Zeit ist, eben das zu tun. Eine solche Tat wäre äußerst nütz­lich. Hört mich, ihr Tugend­haf­ten! Meine Worte könnten bald zu heil­s­a­men Ergeb­nis­sen führen, wenn ihr Bha­ra­tas wirk­lich akzep­tiert, was ich spreche, allein, weil es sich von selbst emp­fiehlt. Der übel­ge­sinnte Sohn des alten Bhoja Königs, hat sich mit unkon­trol­lier­ter Seele die Herr­schaft seines Vaters noch während seiner Lebens­zeit wider­recht­lich ange­eig­net und sich damit selbst ver­ur­teilt. So habe ich damals Kansa, den Sohn von Ugra­sena, der seine Ver­wand­ten ver­ach­tete, in einer großen Aus­ein­an­der­set­zung mit dem Ziel getötet, meinen Ange­hö­ri­gen zu nützen. Ugra­sena selbst, der Sohn von Ahuka, den wir mit unseren Ange­hö­ri­gen sehr ver­eh­ren, krönte diesen Kansa, der das König­reich der Bhojas ver­grö­ßerte. Doch alle Yadavas, And­ha­kas und Vris­h­nis, opfer­ten diese eine Person, nämlich Kansa, zum Wohle ihres ganzen Geschlech­tes und haben dadurch Heil und Glück gewon­nen.

Oh König, als die Götter und Asuras zum Kampf ange­tre­ten waren, und die Waffen zum Schlag erhoben wurden, da sprach Para­mes­hthin, der Herr aller Wesen. Wahr­lich, oh Bharata, als die Bewoh­ner der Welten in zwei Par­teien gespal­ten waren und schlacht­be­reit standen, da wußte der gött­li­che und heilige Quell des Welt­alls, der Schöp­fer selbst: „Die Asuras und Daityas werden zusam­men mit den Danavas besiegt werden, und die Adityas, Vasus, Rudras und anderen Bewoh­ner des Himmels werden sieg­reich sein. Doch all die Götter, Asuras, Men­schen, Gand­ha­r­vas, Nagas und Raks­ha­sas werden sich in ihrer Wut gegen­sei­tig in diesem Kampf töten.“ So über­legte der Herr aller Wesen, Para­mes­hthin, und sprach dann zu Dharma: „Binde schnell die Daityas und Danavas und übergib sie Varuna.“ So ange­spro­chen band Dharma auf Befehl von Para­mes­hthin die Daityas und Danavas und übergab sie Varuna. Und Varuna, der Herr des Wassers, behielt jene Danavas, die sowohl mit der Schlinge von Dharma als auch mit ihrer eigenen gebun­den waren, in den Tiefen des Ozeans und bewachte sie dort sorg­fäl­tig.

Ebenso sollten Duryod­hana, Karna, Shakuni, der Sohn von Suvala, und Dus­ha­sana gebun­den und den Pan­da­vas über­ge­ben werden. Denn wegen einer ganzen Familie kann eine Person geop­fert werden. Für ein ganzes Dorf kann eine Familie geop­fert werden. Für ein ganzes Land kann ein Dorf geop­fert werden. Und letzt­lich kann für das Große Selbst die ganze Erde als Opfer dienen. Oh Monarch, binde Duryod­hana bald und schließe Frieden mit den Pan­da­vas. Oh Stier der Ksha­triyas, laß nicht ein ganzes Ksha­triya Geschlecht unter deiner Herr­schaft ver­nich­tet werden!


Kapitel 129 - Der Appell von Gandhari an ihren Sohn

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als König Dhri­ta­ras­htra diese Worte von Krishna hörte, verlor er keine Zeit und wandte sich an Vidura, der mit allen Prin­zi­pien der Tugend bekannt war, und sprach:

„Geh zu Gand­hari, oh mein Sohn, die mit großer Weis­heit und Vor­aus­sicht begabt ist, und bring sie hierher. Mit ihrer Hilfe werde ich den Hart­her­zi­gen bitten. Wenn sie diesen Übel­ge­sinn­ten mit schlech­tem Herzen beru­hi­gen kann, können wir noch imstande sein, gemäß den Worten unseres Freun­des Krishna zu handeln. Es könnte sein, daß sie es mit ein­dring­li­chen Worten für den Frieden noch schaf­fen kann, diesen Dumm­kopf, der von Habgier gequält ist und übel­ge­sinnte Ver­bün­dete hat, auf den rich­ti­gen Pfad zu weisen. Wenn sie diese große und schreck­li­che Kata­s­tro­phe, die uns durch Duryod­hana droht, noch abweh­ren kann, dann wird dies zum Erlan­gen und Bewah­ren von Glück und Frieden für lange Zeit bei­tra­gen.“

Und als Vidura diese Worte des Königs hörte, holte er auf sein Gebot hin die Königin Gand­hari mit der großen Sicht. Und Dhri­ta­ras­htra sprach zu Gand­hari:

„Schau, oh Gand­hari, deinen Sohn mit der übel­ge­sinn­ten Seele, wie er alle meine Befehle über­schrei­tet und dabei ist, Wohl­stand und Leben durch seine selbst­süch­tige Begierde nach Herr­schaft zu opfern. Mit gehäs­si­ger Seele und wenig Ver­nunft hat er den Hof mit seinen sün­di­gen Bera­tern wie ein Dumm­kopf ver­las­sen, der seine Vor­ge­setz­ten igno­riert und die Worte seiner Wohl­ge­sinn­ten im Nichts unter­ge­hen läßt.“

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Gand­hari, die ruhm­rei­che Königin hörte die Worte ihres Mannes und sprach, nach dem höch­sten Wohl bestrebt:

Bringt unver­züg­lich meinen Sohn zurück, der an der Begierde nach dem König­reich erkrankt ist. Wer mit unkul­ti­vier­tem Herzen, sowohl die Tugend als auch den Gewinn opfert, der ver­dient es nicht, ein König­reich zu regie­ren. Dessen unge­ach­tet hat Duryod­hana, der ohne Demut ist, trotz­dem mit allen Mitteln ein König­reich erhal­ten. Tat­säch­lich, oh Dhri­ta­ras­htra, warst du so nach­sich­tig zu deinem Sohn, daß du in großem Maße dafür ver­ant­wort­lich bist. Denn obwohl du seine Sünd­haf­tig­keit gut kennst, folgst du immer noch seinem Rat. Dieser Sohn von dir ist völlig von Begierde und Zorn beses­sen und nun ein Sklave seines Wahns. Deshalb, oh König, kann er jetzt nicht einmal mit Gewalt zur Umkehr ver­an­laßt werden. Du erntest heute die Frucht davon, oh Dhri­ta­ras­htra, daß du das König­reich einem unwis­sen­den Dumm­kopf mit übel­ge­sinn­ter Seele ver­macht hast, der von Habgier beses­sen ist und eigen­sin­nige Berater hat. Warum sieht der König gleich­gül­tig einer solchen Spal­tung zu, die hier zwi­schen engen Ver­wand­ten statt­fin­det? Wahr­lich, deine Feinde werden über dich lachen, wenn sie dich in dieser Unei­nig­keit deiner Familie erbli­cken. Welcher ver­nünf­tige Mensch würde Gewalt anwen­den, um diese Krise zu über­win­den, oh König, welche durch Ver­söh­nung und Geschenke gelöst werden kann?

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So ersuchte Vidura auf Befehl von Dhri­ta­ras­htra und seiner Mutter, den rach­süch­ti­gen Duryod­hana wieder zum Hof zurück­zu­keh­ren. Und erwar­tungs­voll gegen­über den Worten seiner Mutter, ging der Prinz zur Ver­samm­lung, mit zorn­voll geröte­ten Augen, rot wie Kupfer, und schwer atmend wie eine Schlange. Als Gand­hari ihren Sohn, der den rechten Weg ver­las­sen hatte, wieder am Hofe erblickte, da rügte sie ihn streng und sprach diese Worte mit dem Wunsch nach Frieden:

Oh Duryod­hana, achte meine Worte, oh lieber Sohn, die zum Guten für dich und deine Anhän­ger sind, die du akzep­tie­ren kannst und die dein Glück sichern werden. Oh Duryod­hana, folge dem Rat deiner Wohl­ge­sinn­ten, jenen Worten, welche die Besten der Bha­ra­tas, dein Vater, Bhishma, Drona, Kripa und Vidura gespro­chen haben. Wenn du Frieden schließt, würdest du dadurch Bhishma, deinen Vater, mich und alle deine Wohl­ge­sinn­ten mit Drona an der Spitze ehren. Oh du mit großer Weis­heit Begab­ter, niemand, oh Bester der Bha­ra­tas, erreicht Erfolg durch selbst­süch­tige Wünsche im Erwer­ben, Bewah­ren und Geni­e­ßen eines König­rei­ches. Wer seine Sinne nicht unter Kon­trolle hat, kann sich an der Herr­schaft nicht lange erfreuen. Nur mit Selbst­kon­trolle und Weis­heit sollte man über ein König­reich herr­schen. Begierde und Haß trennen den Men­schen im Laufe der Zeit von seinen Reich­tü­mern und Freuden. Diese Feinde sollte ein König zuerst über­win­den, und erst danach die Erde unter seine Herr­schaft bringen. Denn die Herr­schaft über Men­schen ist keine Klei­nig­keit. Jeder Übel­ge­sinnte könnte sich leicht­fer­tig ein König­reich wün­schen. Aber er wäre nicht fähig, dieses Reich zu bewah­ren. Wer ein umfas­sen­des Reich bewah­ren möchte, sollte seine Sinne sowohl an Gewinn als auch an Tugend binden, weil mit der Züge­lung der Sinne die Weis­heit zunimmt wie ein Feuer, das mit Brenn­stoff genährt wird. Unkon­trol­liert können die Sinne ihren Besit­zer sogar töten, wie unge­zü­gelte und wütende Pferde einen unge­schick­ten Reiter.

Wer sich bemüht, seine Mini­ster zu kon­trol­lie­ren, ohne sich selbst zu kon­trol­lie­ren, und seine Feinde zu über­win­den, ohne seine Lei­den­schaf­ten zu über­win­den, der wird bald selbst besiegt und zer­stört werden. Wer sich aber zuerst selbst über­win­det, wie einen Feind, der wird sich nicht ver­ge­bens bemühen, mit der Zeit auch seine Mini­ster und Feinde zu kon­trol­lie­ren. Der Wohl­stand selbst verehrt beson­ders jene Men­schen, welche ihre Sinne und Mini­ster beherr­schen, welche die Übel­tä­ter bestra­fen, welche nach reif­li­cher Über­le­gung handeln, und welche mit Weis­heit begabt sind. Denn Begierde und Haß, die im Körper wohnen, werden in ihrer Kraft durch Weis­heit gezü­gelt, wie ein Schwarm Fische in einem Netz mit dichten Maschen. Dieses auf­re­gende Paar, Begeh­ren und Hassen, ist der Grund dafür, weshalb die Götter die Him­mel­s­tore ver­schlie­ßen, wenn man das Irdi­sche ablegen und zum Himmel auf­stei­gen will. Der König, der wirk­lich weiß, wie man Begierde und Haß, Neid, Prah­le­rei und Stolz über­win­det, kann die Herr­schaft der ganzen Erde errin­gen.

Der König, der Reich­tum und Tugend gewin­nen und seine Feinde besie­gen möchte, sollte stets seine Lei­den­schaf­ten zügeln. Wer unter dem Einfluß von Gier oder Zorn steht, und sich betrü­ge­risch zu seinen Ange­hö­ri­gen oder zu anderen benimmt, wird niemals viele Ver­bün­dete gewin­nen. Ver­binde dich mit jenen Fein­de­ver­nich­tern, den hero­i­schen Söhnen des Pandu, die alle mit großer Weis­heit begabt sind, dann kannst du, oh Sohn, diese Erde im Glück geni­e­ßen. Was Bhishma, der Sohn von Shan­tanu, und der mäch­tige Wagen­krie­ger Drona zu dir gesagt hat, oh Sohn, ist wirk­lich wahr: Krishna und Dha­nan­jaya sind zusam­men unbe­sieg­bar. Suche deshalb den Schutz dieses Star­kar­mi­gen, der alles mit Leich­tig­keit bewäl­tigt. Laß uns Kesava erfreuen und seinem Rat folgen, dann werden beide Seiten glück­lich sein. Denn der Mensch, der den Wün­schen seiner weisen und gelehr­ten Freunde nicht folgt, die stets sein Wohl suchen, erfreut damit nur seine Feinde.

Oh Sohn, es liegt nichts Gutes in einem Krieg, weder Tugend noch Gewinn. Wie könnte dann ein Krieg Glück bringen? Niemals ist der Sieg sicher. Strebe deshalb nicht nach diesem Krieg! Oh Kluger, Bhishma, dein Vater und Valhika gaben damals den Pan­da­vas ihren Anteil am König­reich aus Furcht vor einem Streit zwi­schen euch, oh Fein­de­ver­nich­ter. Daß du heute die Herr­schaft über die ganze Erde ohne fremde Rivalen hast, ist die Frucht dieser fried­li­chen Lösung. Das Reich, über das du heute herrschst, wurde von den Pan­da­vas ver­grö­ßert. Sie haben alle Rivalen geschla­gen. So gib ihnen, oh Fein­de­ver­nich­ter, was ihnen gebührt! Wenn du mit deinen Bera­tern die Hälfte dieses Reiches geni­e­ßen kannst, dann überlaß ihnen ihren Anteil. Die Hälfte der Erde sollte für dich und deine Berater mehr als genü­gend sein. Großen Ruhm wirst du gewin­nen, oh Bharata, wenn du nach den Worten der dir Wohl­ge­sinn­ten han­delst. Ein Krieg mit den Söhnen des Pandu, die alle mit Wohl­stand begabt sind, die ihre Seelen kon­trol­lie­ren, die voller Intel­li­genz sind und ihre Lei­den­schaf­ten über­wun­den haben, wird nur dazu führen, daß du selbst deinen großen Wohl­stand ver­lierst. Zer­streue doch den Unmut all deiner Wohl­ge­sinn­ten, beherr­sche dein König­reich, wie es dir gegeben wurde, oh Stier der Bharats, und übergib den Pandu Söhnen ihren Anteil.

Oh Sohn, die Ver­fol­gung der Pan­da­vas für volle drei­zehn Jahre ist genug gewesen! Lösche nun dieses Feuer, welches durch Begierde und Haß auf­ge­lo­dert ist, oh du mit Weis­heit Begab­ter. Den Reich­tum der Pan­da­vas zu begeh­ren, ist nicht recht­mä­ßig von dir, noch vom Sohn dieses Suta oder von deinem zorn­vol­len Bruder Dus­ha­sana. Wahr­lich, wenn Bhishma, Drona, Kripa, Karna, Bhi­ma­sena, Dha­nan­jaya und Dhris­hta­dyumna ihren Zorn in diesem Krieg ent­fal­ten, steht die ganze Bevöl­ke­rung der Erde vor dem Unter­gang. Oh Sohn, rotte nicht unter dem Einfluß des Zorns den Kuru Stamm aus! Zer­störe nicht die weite Erde für deine selbst­süch­ti­gen Zwecke! In deiner Unwis­sen­heit denkst du, daß Bhishma, Drona, Kripa und alle anderen Helden um dich herum mit ihrer ganzen Kraft kämpfen werden. Das wird nie gesche­hen, weil jene, die mit Selbst­er­kennt­nis begabt sind, gleiche Zunei­gung zu den Pan­da­vas wie auch zu dir haben. Nur weil sie vom König (Dhri­ta­ras­htra) ihren Lebens­un­ter­halt erhal­ten haben, sind sie bereit, auch ihr Leben für ihn hin­zu­ge­ben. Doch sie werden niemals imstande sein, nur einen rach­süch­ti­gen Blick auf König Yud­his­hthira zu werfen. Es wurde in dieser Welt noch nie gesehen, daß Men­schen ihr Wohl­er­ge­hen durch Habgier erwer­ben. Gib deine Habgier auf, oh Sohn, und laß davon ab, oh Stier des Bharata Stammes.


Kapitel 130 - Der Beschluß, Krishna zu ergreifen

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Doch Duryod­hana igno­rierte diese bedeut­sa­men Worte seiner Mutter und begab sich ärger­lich zu seinen übel­ge­sinn­ten Bera­tern zurück. So verließ der Kuru Prinz den Hof und wandte sich an Shakuni, den könig­li­chen Sohn von Suvala, der im Wür­fel­spiel der Klügste war. Dann faßten diese Vier, Duryod­hana, Karna, Shakuni und Dus­ha­sana, den Ent­schluß:

„Janar­dana (Krishna), der schnell handelt, ver­suchte zusam­men mit König Dhri­ta­ras­htra und Bhishma uns zuerst zu binden. Wir werden aber diesem Tiger unter den Men­schen, Hris­hikesha, zuvor­kom­men, und ihn selbst gewalt­sam ergrei­fen, wie Indra den Sohn von Viro­chana (Vali) mit Gewalt ergriff. Und wenn die Pan­da­vas davon hören, daß dieser Vrishni Held gefan­gen wurde, werden sie ihre Kraft ver­lie­ren wie Schlan­gen, deren Gift­zähne gebro­chen wurden. Denn dieser Star­kar­mige ist ihre Zuflucht und ihr Schutz. Wenn dieser Gönner, dieser Stier aller Sat­wa­tas, gebun­den ist, werden die Pan­da­vas mit den Somakas nie­der­ge­schla­gen sein und unfähig zu jeg­li­cher Anstren­gung. Deshalb wollen wir alle War­nun­gen von Dhri­ta­ras­htra igno­rie­ren und sogar noch hier Kesava ergrei­fen, der so schnell in allen Hand­lun­gen ist, und dann mit dem Feind kämpfen.“

Doch nachdem diese sün­di­gen und übel­ge­sinn­ten Men­schen zu diesem unheil­s­a­men Ent­schluß gekom­men waren, erkannte der höchst intel­li­gente Satyaki, der in den Herzen lesen konnte, bald ihren Plan. So verließ er unver­züg­lich zusam­men mit Kri­ta­var­man, dem Sohn von Hridika, den Hof und sprach zu ihm:

„Ordne schnell die Truppen! Dann warte in voller Rüstung und mit deinen kampf­be­rei­ten Krie­gern am Eingang des Hofes, bis ich diesen Plan Krishna ver­kün­det habe, der von keiner Anstren­gun­gen ermüdet wird.“

Mit diesen Worten betrat der Held erneut den Hof, wie ein Löwe eine Ber­ges­höhle. Dort infor­mierte er zuerst den hoch­be­seel­ten Kesava und danach Dhri­ta­ras­htra und Vidura über dieses Kom­plott. Und als er den Plan ver­kün­det hatte, sprach er lachend:

„Diese übel­ge­sinn­ten Männer planen eine Tat, die von allen Recht­schaf­fe­nen hin­sicht­lich der drei großen Ziele im Leben (Tugend, Gewinn und Liebe) miß­bil­ligt wird. Sie werden jedoch niemals imstande sein, diesen Plan zu ver­wirk­li­chen. Diese Dumm­köpfe voller Sünde, diese Übel­tä­ter, die von Begierde und Haß über­wäl­tigt wurden und sich dem Zorn und der Habgier hin­ge­ben, haben sich ver­sam­melt, um eine höchst respekt­lose Tat zu begehen. Diese Unwis­sen­den begeh­ren den Lotus­äu­gi­gen zu ergrei­fen! Sie sind wie Narren oder Kinder, die ein lodern­des Feuer mit ihren eigenen Klei­dungs­stücken tragen wollen.“

Als der weit­sich­tige Vidura diese Worte von Satyaki hörte, da sprach er zum star­kar­mi­gen Dhri­ta­ras­htra in der Mitte der Kurus:

„Oh König, oh Fein­de­ver­nich­ter, die Stunde all deiner Söhne ist gekom­men, weil sie bestrebt sind, diese höchst schänd­li­che Tat zu begehen, obwohl sie völlig unfähig dazu sind. Ach, sie ver­su­chen gemein­sam den jün­ge­ren Bruder von Vasava zu besie­gen und diesen Lotus­äu­gi­gen zu ergrei­fen. Tat­säch­lich wollen sie auf diesen Tiger unter den Men­schen, diesen Unbe­sieg­ba­ren und Unwi­der­steh­li­chen treffen, und dabei alle wie Insek­ten in einem lodern­den Feuer zugrunde gehen. Wenn Janar­dana es wünscht, kann er sie alle, auch wenn sie zugleich kämpfen, ins Reich von Yama senden, wie ein auf­ge­brach­ter Löwe eine Herde von Ele­fan­ten. Und er wird damit keine unge­rechte oder sündige Tat voll­brin­gen. Denn dieser Beste, dieser ewig Ruhm­rei­che, verläßt niemals den Pfad der Tugend (des Dharma).“

Nachdem Vidura gespro­chen hatte, rich­tete Kesava seine Augen auf Dhri­ta­ras­htra und sprach in der Mitte dieser Wohl­wol­len­den, welche für die Worte von anderen noch offen waren:

„Oh König, wenn sie es wün­schen, mich gewalt­sam zu züch­ti­gen, dann erlaube es ihnen. Doch erlaube es auch mir, oh Monarch, sie zu strafen. Denn ich wage es, sie alle zusam­men zu ergrei­fen, die in ihrer Wut auf­ge­bracht sind. Ich werde damit keine sündige und unge­rechte Tat begehen. Denn deine Söhne begeh­ren den Besitz der Pan­da­vas und werden damit ihren eigenen ver­lie­ren. Wenn sie eine solche Tat wün­schen, dann wird das Ziel von Yud­his­hthira leicht voll­bracht sein. Denn noch heute, oh Bharata, kann ich sie alle mit ihren Gefolgs­leu­ten ergrei­fen und den Söhnen der Pritha über­ge­ben. Eine solche Tat wäre keine Schwie­rig­keit für mich. Oh Bharata, ich werde damit in deiner Anwe­sen­heit, oh großer Monarch, keine Unge­rech­tig­keit begehen, wie sie aus Zorn und Unwis­sen­heit leicht gesche­hen kann. Laß es sein, oh König, wie es Duryod­hana begehrt. Mit meinem Ein­ver­ständ­nis, oh Monarch, mögen deine Söhne handeln.“

Diese Worte von Kesava hörend, sprach Dhri­ta­ras­htra zu Vidura:
„Bring unver­züg­lich diesen sün­di­gen Duryod­hana hierher, der zusam­men mit seinen Freun­den, Bera­tern, Brüdern und Anhän­gern so begie­rig nach der Herr­schaft ist. Ich werde einen wei­te­ren Versuch unter­neh­men, ihn auf den rechten Weg zu bringen.“

So ange­spro­chen von Dhri­ta­ras­htra nötigte Vidura noch einmal den wider­wil­li­gen Duryod­hana, gefolgt von seinen Brüdern und einigen Königen, den Hof zu betre­ten. Dann sprach König Dhri­ta­ras­htra zu Duryod­hana, der von Karna, Dus­ha­sana und den Königen umgeben war:

„Oh du sünd­haf­ter Narr, du hast Ver­bün­dete voller schänd­li­cher Taten. Nie­der­träch­tig ist der Plan, den du zusam­men mit deinen sün­di­gen Freun­den aus­füh­ren willst. Oh du Unwis­sen­der, du bist die Schande deiner Familie. Nur einer wie du kann eine solche Tat begeh­ren, die unwür­dig ist und von den Guten geta­delt wird, und darüber hinaus niemals erfolg­reich sein kann. Zusam­men mit deinen sün­di­gen Bera­tern möch­test du diesen unbe­sieg­ba­ren und unwi­der­steh­li­chen Lotus­äu­gi­gen ergrei­fen? Wie ein Kind, das nach dem Mond greift, ver­suchst du, oh Narr, zu voll­brin­gen, was nicht einmal die von Indra ange­führ­ten Götter mit all ihrer Kraft schaf­fen könnten? Weißt du nicht, daß Kesava im Kampf durch Götter, Men­schen, Gand­ha­r­vas, Asuras und Uragas unbe­sieg­bar ist? Wie keine Hand den Wind fest­hal­ten kann, wie keine Hand den Mond erreicht und wie keine Hand die Erde tragen kann, so kann keine Kraft Kesava ergrei­fen.“

Nach diesen Worten von Dhri­ta­ras­htra, rich­tete Vidura seine Augen auf Duryod­hana, und sprach eben­falls zu diesem rach­süch­ti­gen Sohn von Dhri­ta­ras­htra:

Oh Duryod­hana, vernimm jetzt diese Worte von mir. Vor den Toren von Saubha (die flie­gende Stadt von Salwa) wurde Kesava durch Dwivida, dem Ersten der Affen, mit einem mäch­ti­gen Stein­re­gen bedeckt. Er war eben­falls begie­rig, Madhava zu ergrei­fen und ent­fal­tete seine ganze Hel­den­kraft und Macht, aber er schaffte es dennoch nicht, ihn zu fassen. Und du willst Kesava mit Gewalt ergrei­fen? Als Krishna nach Prag­jyo­tisha ging, konnte ihn Naraka mit allen Danavas nicht fassen. Und du willst Kesava mit Gewalt fangen? Er besiegte Naraka im Kampf und brachte aus seiner Stadt tausend junge Damen mit, welche er alle der Tra­di­tion gemäß hei­ra­tete. In der Stadt von Nirm­ochana schei­ter­ten sechs­tau­send mäch­tige Asuras, die ihn mit ihren Schlin­gen binden wollten, an ihrem Plan. Und du willst Kesava mit Gewalt ergrei­fen? Schon als Kind schlug er Putana und zwei Asuras, welche die Gestalt von Vögeln annah­men, oh Stier der Bha­ra­tas, und hielt den Berg von Govard­hana (auf seinem kleinen Finger), um die Kühe (vor einem andau­ern­den Regen) zu schüt­zen. Er besiegte Aristha, Dhenuka und Chanura mit der großen Kraft, sowie Aswa­raja und Kansa, den Übel­tä­ter. Er schlug Jara­sandha, Vakra, Sisu­pala mit der mäch­ti­gen Energie, Vana und viele andere Könige im Kampf. Mit uner­meß­li­cher Kraft besiegte er König Varuna und auch Pavaka (Agni). Und beim Her­ab­ho­len der himm­li­schen Blume Pari­jata besiegte er sogar den Herrn von Sachi (Indra). Indem er in unvor­stell­ba­ren Tiefen schwamm, ver­nich­tete er Madhu und Kait­habha. Und in einer anderen Geburt schlug er den pfer­de­köp­fi­gen Haya­griva.

Er ist der Schöp­fer von allem, aber selbst unge­schaf­fen. Er ist die Ursache aller Mächte. Was auch immer Krishna wünscht, das voll­bringt er ohne jede Anstren­gung. Kennst du nicht den sün­den­lo­sen Govinda mit der unver­gäng­li­chen und furcht­ba­ren Hel­den­kraft? Er gleicht einer wilden und gif­ti­gen Schlange und ist eine endlose Quelle von Energie. Im Begeh­ren, Krishna Gewalt anzutun, der mäch­tige Arme hat und durch keine Anstren­gung ermüdet, wirst du mit all deinen Gefähr­ten wie ein Insekt zugrunde gehen, das ins Feuer fliegt.


Kapitel 131 - Krishna offenbart seine universale Form am Kuru Hof

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nachdem Vidura gespro­chen hatte, wandte sich der ener­ge­ti­sche Kesava, der Ver­nich­ter feind­li­cher Armeen an Duryod­hana, den Sohn von Dhri­ta­ras­htra, und sprach:

„Auf­grund deiner Wahn­vor­stel­lung, oh Duryod­hana, betrach­test du mich als allein, und so woll­test du mich, oh Unwis­sen­der, mit Gewalt besie­gen und zu deinem Gefan­ge­nen machen. Doch hier stehen alle Pan­da­vas, alle Vris­h­nis und And­ha­kas. Hier sind alle Adityas, Rudras, und Vasus mit all den großen Rishis.“

So sprach Kesava, der Fein­de­ver­nich­ter, und erfüllte den Raum mit schal­len­dem Lachen. Und wie dieser hoch­be­seelte Krishna lachte, da ent­spran­gen von seinem Körper, der wie ein Feuer loderte, Myri­a­den von Göttern, jeder hell strah­lend und nicht größer als ein Daumen. Auf seiner Stirn erschien Brahman und auf seiner Brust Rudra. Auf seinen Armen erschie­nen die Regen­ten der Welt und aus seinem Mund Agni, die Adityas, Sadhyas, Vasus, Aswins und Maruts, mit Indra und den Vis­wa­de­vas. Und immer weiter ent­spran­gen Myri­a­den von Yakshas, Gand­ha­r­vas und auch Raks­ha­sas, in glei­cher Form und Größe. Und an seinen zwei Armen erschie­nen Dha­nan­jaya und San­kars­hana (Bala­rama). Arjuna stand an seiner rechten Seite, mit dem Bogen in der Hand, und Bala­rama an seiner linken, mit dem Pflug bewaff­net. Und hinter ihm standen Bhima, Yud­his­hthira und die zwei Söhne von Madri. Vor ihm erschie­nen alle And­ha­kas und Vris­h­nis mit Pra­dyumna und anderen Führern, die mäch­tige, kampf­be­reite Waffen trugen. Und auf seinen wei­te­ren Armen sah man das Muschel­horn, den Diskus, die Keule, den Bogen Sarnga, den Pflug, den Speer, das Schwert Nandaka und all seine anderen Waffen, die in ihrem Glanz erstrahl­ten und zum Schlag erhoben waren. Aus Augen, Nase, Ohren und anderen Kör­per­tei­len sprüh­ten wilde Feu­er­fun­ken von dichtem Rauch beglei­tet. Aus allen Poren seines Körpers sprüh­ten Blitze und glichen den Strah­len der Sonne. Als die anwe­sen­den Könige diese furcht­er­re­gende Form des hoch­be­seel­ten Kesava erblick­ten, da schlos­sen sie alle mit erschro­cke­nem Herzen ihre Augen, außer Drona, Bhishma, der kluge Vidura, der höchst geseg­nete Sanjaya und die Rishis, deren Reich­tum die Askese ist, weil ihnen der gött­li­che Janar­dana zu diesem Anlaß diese heilige Sicht gewährte. Und zu diesem höchst wun­der­ba­ren Anblick am Hofe der Kurus, erklan­gen die himm­li­schen Trom­meln und Blüten reg­ne­ten herab.

(Die fol­gen­den 5 Slokas fehlen in manchen Ver­sio­nen)
Da sprach Dhri­ta­ras­htra:
„Du bist das Wohl der ganzen Welt, oh Lotus­äu­gi­ger, deshalb mögest du mich segnen, oh Bester der Yadavas. Ich bete erneut für das Licht meiner Augen, denn ich wünsche dich, oh Herr, zu sehen und nichts anderes.“ Darauf sprach der lang­ar­mige Janar­dana zu Dhri­ta­ras­htra: „Oh Licht der Kurus, mögen deine blinden Augen diese Sicht erhal­ten.“ Und das Wunder geschah, oh großer König, daß Dhri­ta­ras­htra gemäß seines Wunsches die uni­ver­sale Form von Vasu­deva erblickte. Die Herr­scher der Men­schen waren höchst erstaunt, als dem sit­zen­den, mit Madhava ver­söhn­ten Dhri­ta­ras­htra die Augen geöff­net wurden. Und die ganze Erde bebte und die Ozeane wurden auf­ge­wühlt. Alle irdi­schen Bewoh­ner, oh Stier der Bha­ra­tas, waren mit größter Ver­wun­de­rung erfüllt.

Dann zog der Tiger unter den Men­schen und Fein­de­ver­nich­ter diese gött­li­che, höchst wun­der­bare, äußerst viel­ge­stal­tige und ver­hei­ßungs­volle Form wieder zurück. Und Arm in Arm mit Satyaki auf der einen Seite und dem Sohn von Hridika (Kri­ta­var­man) auf der anderen, verließ der Bezwin­ger von Madhu mit Erlaub­nis der Rishis die Ver­samm­lung. Und während des Kra­walls, der sich sogleich erhob, ver­schwan­den die himm­li­schen Rishis zusam­men mit Narada zu ihren jewei­li­gen Wohn­stät­ten. Dies war ein wei­te­res wun­der­ba­res Ereig­nis, das hier geschah. Und als der Tiger unter den Men­schen den Hof verließ, da folgten ihm die großen Kurus mit allen Königen, wie die Götter Indra folgen. Krishna mit der uner­meß­li­chen Seele verließ jedoch den Hof wie ein lodern­des, mit Rauch ver­misch­tes Feuer und verlor keine wei­te­ren Gedan­ken an jene, die ihm folgten. Am Tor erblickte er seinen Wagen­len­ker Daruka, der mit dem großen weißen Wagen bereits wartete, welcher mit Reihen von klin­geln­den Glöck­chen und gol­de­nen Orna­men­ten geschmückt war, der mit größter Geschwin­dig­keit fahren konnte, dessen Räder­ge­rat­ter wie das Grollen der Gewit­ter­wol­ken erschallte, der überall mit weißen Tiger­häu­ten bedeckt war und vor dem seine Rosse, Saivya und die anderen, ange­spannt waren. Und diesen Wagen bestieg der Beste der Vrishni Helden zusam­men mit dem mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Kri­ta­var­man, dem Sohn von Hridika. Und als Krishna, der Fein­de­ver­nich­ter, bereits abfah­ren wollte, da sprach ihn König Dhri­ta­ras­htra noch einmal an:

„Oh Fein­de­be­zwin­ger, du hast die Macht erfah­ren, oh Janar­dana, die ich noch über meine Söhne habe! Du hast alles mit deinen eigenen Augen bezeugt. Nichts ist dir jetzt noch unbe­kannt. Du siehst, wie ich bestrebt bin, Frieden zwi­schen den Kurus und Pan­da­vas zu stiften. Und weil du nun meine Situa­tion kennst, soll­test du jeden Ver­dacht mir gegen­über auf­ge­ben. Oh Kesava, ich hege keine sün­di­gen Gefühle gegen die Pan­da­vas. Du weißt, welche Worte ich an Duryod­hana gespro­chen habe. Auch die Kau­ra­vas und alle Könige der Erde wissen jetzt, oh Madhava, daß ich jeden Versuch unter­nom­men habe, Frieden her­vor­zu­brin­gen.“

Und Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Darauf ant­wor­tete der star­kar­mige Janar­dana an Dhri­ta­ras­htra, Drona, Bhishma, Vidura, Valhika und Kripa gewandt:

„Ihr alle seid Zeugen für das, was in der Ver­samm­lung der Kurus gesche­hen ist, wie der übel­ge­sinnte Duryod­hana, einem Unge­bil­de­ten gleich, den Hof wütend verließ, und wie König Dhri­ta­ras­htra sich selbst als macht­los beschreibt. Mit der Erlaub­nis von euch allen, werde ich jetzt zu Yud­his­hthira zurück­keh­ren.“

Darauf grüßen sie Krishna, diesen Stier unter den Men­schen, der seinen Wagen bestieg und auf­brach. Und jene hero­i­schen Bullen der Bha­ra­tas, die mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen Bhishma, Drona und Kripa, sowie Vidura, Aswatt­ha­man, Vikarna und auch der mäch­tige Wagen­krie­ger Yuyutsu began­nen alle, ihm zu folgen. So begab sich Kesava, auf seinem großen weißen Wagen mit den Reihen von klin­geln­den Glöck­chen vor den Augen der Kurus zur Wohn­stätte seiner Tante väter­li­cher­seits (Kunti).


Kapitel 132 - Kuntis Botschaft an Yudhishthira

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nachdem Kesava ihr Haus betre­ten hatte, ver­ehrte er ihre Füße und berich­tete ihr kurz­ge­faßt alles, was in der Ver­samm­lung der Kurus gesche­hen war.

Und Vasu­deva sprach:
Viele Worte, die der Aner­ken­nung würdig und höchst begrün­det waren, wurden sowohl von mir als auch von den Rishis gespro­chen, aber Duryod­hana akzep­tierte sie nicht. Für ihn und seine Anhän­ger ist die Stunde gekom­men. Mit deiner Erlaub­nis werde ich jetzt schnell zu den Pan­da­vas gehen. Was soll ich ihnen als Bot­schaft von dir über­brin­gen? Sprich zu mir, oh weise Dame. Ich wünsche, deine Worte zu hören.

Und Kunti sprach:
Oh Kesava, sprich zu König Yud­his­hthira mit der tugend­haf­ten Seele fol­gende Worte: „Deine Tugend, oh Sohn, schwin­det immer mehr. Handle nicht eitel! Oh König, wie man durch bloßes Lesen der Veden ihre eigent­li­che Bedeu­tung nicht erfas­sen kann und deshalb in der Wahr­heit uner­fah­ren bleibt, so erscheint auch deine Tugend nur auf­grund deines Ver­ständ­nis­ses der Worte aus den Veden. Richte deine Augen auf die Auf­ga­ben deiner Kaste, wie sie durch den Selbst­ge­schaf­fe­nen bestimmt wurden. Der Ksha­triya, der durch die Kraft seiner Arme beste­hen soll, wurde für die sitt­li­che Ordnung und den Schutz des Volkes aus den Armen von Brahman geschaf­fen. Höre ein Bei­spiel, was dies­be­züg­lich zitiert wird, und was ich von den Alt­er­fah­re­nen ver­nom­men habe:

Einst wollte Vais­ra­vana, nachdem er zufrie­den gestellt wurde, die ganze Erde als Geschenk dem könig­li­chen Weisen Muchu­kunda über­ge­ben. Aber dieser lehnte das Geschenk ab und sprach: „Ich wünsche, nur jene Herr­schaft zu geni­e­ßen, die durch die Kraft meiner Arme gewon­nen wurde.“ Darauf war Vais­ra­vana (Kuvera) höchst erfreut und ver­wun­dert. Und König Muchu­kunda, der die Auf­ga­ben der Ksha­triya Kaste voll­kom­men beach­tete, herrschte später über diese Erde, welcher er durch die Kraft seiner Arme über­wun­den hatte. Darüber hinaus, oh Bharata, erhielt der König den sech­sten Teil der Tugend seines Volkes, das er gut beschützte. Die Tugend wie­derum, welche der König selbst übte, brachte ihm Gött­lich­keit, während er durch Sünde zur Hölle gegan­gen wäre. Die rechte Anwen­dung der Gesetze durch den Herr­scher bewahrte die Ordnung der Kasten mit deren jewei­li­gen Auf­ga­ben und führte ihn zum Erwerb von Tugend (Gewinn, Liebe und Erlö­sung).

Wenn der König auf rechte Weise dem Gesetz ver­bun­den bleibt, ohne auch nur den klein­sten Teil davon zum toten Buch­sta­ben zu machen, dann besteht das Beste aller Zeit­al­ter, das Krita Yuga (Gol­de­nes Zeit­al­ter). Mögest du keinen Zweifel darüber haben, ob das Zeit­al­ter den König her­vor­bringt, oder der König das Zeit­al­ter. Es ist sicher, daß der König die Ursache für sein Zeit­al­ter ist. Der König selbst schafft das Krita, Treta oder das Dwapara Yuga. Tat­säch­lich ist der König sogar die Ursache für das vierte Yuga, das Kali Zeit­al­ter. Jener König, der das Krita Zeit­al­ter her­vor­bringt, wird den Himmel umfas­send geni­e­ßen. Der König, der das Treta her­vor­bringt, genießt zwar den Himmel, aber nicht umfas­send. Und wer das Dwapara her­vor­bringt, genießt den Himmel ent­spre­chend weniger. Doch der König, der das Kali Zeit­al­ter ver­ur­sacht, der ver­dient sich äußer­ste Sünde. Dar­auf­hin wird er durch seine übel­ge­sinn­ten Taten für unzäh­lige Jahre in der Hölle wohnen. Wahr­lich, des Königs Sünden treffen die Welt, und die Sünden der Welt treffen den König. Deshalb beachte deine könig­li­chen Pflich­ten, wie sie sich für deine Her­kunft ziemen. Was du gegen­wär­tig anstrebst, ist nicht das Ver­hal­ten eines könig­li­chen Weisen. Tat­säch­lich erntet jener, der am Mitleid klebt und ein schwa­ches Herz hat, nie den Ver­dienst, welcher ent­steht, wenn man seine Unter­ta­nen mit Liebe beschützt.

Die Ansich­ten, gemäß denen du jetzt han­delst, waren nie der Wunsch von König Pandu von mir selbst oder von deinem Groß­va­ter, als sie früher ihren Segen über dir spra­chen. Opfer, Gaben, Ver­dienst, Mut, Unter­ta­nen und Kinder, Größe der Seele, Macht und Energie, dafür habe ich immer für dich gebetet. Wohl­wol­lende Brah­ma­nen beteten und befrie­dig­ten die Götter und Pitris für dein langes Leben, Reich­tum und Kinder, durch das Swaha und Swadha. Mutter und Vater, sowie die Götter, wün­schen ihren Kindern Frei­heit, Geschenke, Studium, Opfer und die Herr­schaft über Unter­ta­nen. Sei es nun (in deinen Augen) gerecht oder unge­recht, du soll­test diesen Weg gehen, weil du dazu geboren wurdest. Doch obwohl ihr als meine Söhne in einem edlen Geschlecht geboren wurdet, seid ihr zur Zeit ohne die nötigen Mittel und werdet selbst mit Elend gequält.

Welche Tugend könnte als König größer sein, als wenn sich hung­rige Men­schen dem tap­fe­ren und frei­gie­bi­gen Mon­a­r­chen nähern und, von ihm ernährt, bei ihm leben können? Ein tugend­haf­ter König sollte in dieser Welt beim Erwerb eines König­rei­ches alle Bewoh­ner des Reiches gewin­nen, manche durch Geschenke, manche durch freund­li­che Worte und manche durch Gewalt. Dann sollte der Brah­mane von dem leben, was ihm gegeben wird. Der Ksha­triya sollte beschüt­zen und unter­wer­fen. Der Vaisya sollte Reich­tum ver­die­nen, und der Shudra den anderen drei dienen.

Deshalb soll­test du nicht von den Gaben anderer leben, so wie auch Handel und Land­wirt­schaft für dich unpas­send ist. Du bist ein Ksha­triya und deshalb der Beschüt­zer aller Schutz­be­dürf­ti­gen. Du sollst durch die Kraft deiner Arme leben! Oh du Star­kar­mi­ger, erlange deinen väter­li­chen Anteil vom König­reich zurück, den du ver­lo­ren hast. Wähle die Mittel der Ver­söh­nung, Geschenke, Gewalt, Diplo­ma­tie oder streue Unei­nig­keit unter deine Feinde. Was könnte grö­ße­rer Kummer für mich sein, als das ich ohne Freunde meinen Lebens­un­ter­halt von anderen erhal­ten muß, obwohl ich dich geboren habe, oh Freude deiner Freunde? Kämpfe gemäß der Tra­di­tion von Königen! Laß deine Vor­fah­ren nicht ver­sin­ken! Mögest du durch deinen schwin­den­den Ver­dienst zusam­men mit deinen jün­ge­ren Brüdern kein sün­di­ges Ende finden!


Kapitel 133 - Die Geschichte von der Königin Vidula

Kunti sprach:
Dies­be­züg­lich, oh Fein­de­ver­nich­ter, wird eine alte Geschichte vom Gespräch zwi­schen Vidula und ihrem Sohn erzählt. Mögest du diese Geschichte oder eine noch bessere an Yud­his­hthira über­mit­teln. Es gab einst eine hoch­ge­bo­rene Dame mit großer Weit­sicht, welche Vidula genannt wurde. Sie war berühmt, hatte ihre Sinne unter Kon­trolle und war den Ksha­triya Tugen­den hin­ge­ge­ben. Gut gebil­det, war sie allen Königen der Erde bekannt. Höchst geleh­rig hörte sie die Reden und Anwei­sun­gen ver­schie­de­ner Lehrer. Und eines Tages rügte die Prin­zes­sin Vidula ihren eigenen Sohn, der nach seiner Nie­der­lage gegen den König der Sindhus mit ent­mu­tig­tem Herzen der Ver­zweif­lung erlag. Und sie sprach:

Du bist nicht mein Sohn, oh Freude deiner Feinde! Weder wurdest du von mir geboren, noch von deinem Vater gezeugt! Woher kamst du nur? Ohne Zorn, wie du bist, kannst du nicht als Mann gezählt werden. Deine Eigen­schaf­ten ver­ra­ten dich eher als Eunu­chen. Ver­sinkst du in Ver­zweif­lung, so lange du noch lebst? Wenn du dein Wohl­er­ge­hen wünschst, dann trage die Last des Lebens! Bereite deiner Seele keine Schande. Ertrage es nicht, mit Mit­tel­mä­ßig­keit zufrie­den zu sein. Strebe nach Wohl­fahrt, und wirf all deine Ängste ab. Erhebe dich, oh Feig­ling! Lieg nicht am Boden nach deiner Nie­der­lage, ohne jeg­li­ches Gefühl der Würde. Damit erfreust du alle deine Feinde und grämst deine Freunde. Kleine Bäche erhal­ten nur wenig Wasser und die Hände einer Maus nur wenig Gaben. So gewinnt auch der Feig­ling nur Klei­nig­kei­ten. Vergehe lieber beim Her­aus­rei­ßen der Gift­zähne einer Schlange, als wie ein jäm­mer­li­cher Hund zu sterben. Zeig deine Hel­den­kraft, selbst unter Lebens­ge­fahr! Wie ein Falke furcht­los am Himmel streift, so wandere auch du tapfer über die Erde, ent­falte deine Hel­den­kraft, oder beob­achte still deine Feinde für eine pas­sende Gele­gen­heit.

Warum liegst du wie eine Leiche oder ein vom Donner Erschla­ge­ner? Stehe auf, oh Feig­ling, und schlaf nicht, nachdem du vom Feind besiegt wurdest. Ver­schwinde nicht vor dem Anblick der Welt, wie all die Elenden. Gewinne dir Ruhm durch deine Taten. Ver­weile nicht im Mit­tel­maß oder noch nied­ri­ger. Flamme auf wie das Tinduka Holz, und glimme nicht im Begeh­ren, wie das flam­men­lose Feuer der Reis­spreu. Es ist besser, für einen Moment auf­zu­flam­men, als für ewig nur zu qualmen.

Möge niemals ein Sohn in einer könig­li­chen Familie geboren werden, der über­mä­ßig unge­zü­gelt oder über­mä­ßig schlaff ist. Indem er sich auf das Kampf­feld begibt und jene großen Lei­stun­gen voll­bringt, die für Men­schen erreich­bar sind, wird ein Tap­fe­rer von den Schul­den befreit, die ihm die Auf­ga­ben der Ksha­triya Kaste auf­er­le­gen. Eine solche Person hält sich von jeder Schande frei. Ob er sein Ziel gewinnt oder nicht, wer seine Ver­nunft bewahrt, ver­liert sich nie im Kummer. Im Gegen­teil, er voll­bringt, was als näch­stes getan werden muß, ohne sich ständig um sein Leben zu sorgen. Deshalb, oh Sohn, zeig deine Hel­den­kraft oder emp­fange jenes Ende, das unver­meid­lich ist. Warum miß­ach­test du die Auf­ga­ben deiner Kaste, obwohl du noch am Leben bist? Alle deine reli­gi­ösen Riten, oh Eunuch, und alle deine Ver­dien­ste sind ver­gan­gen. Jede Wurzel deiner Freude wurde abge­schla­gen. Wofür lebst du noch? Wer fallen und sinken muß, der sollte den Feind an den Hüften ergrei­fen (und mit sich ziehen, bzw. mit ihm kämpfen). Selbst wenn dir jede Wurzel abge­hauen wurde, soll­test du niemals nach­ge­ben und ver­zwei­feln. Jedes eifrige Pferd zeigt seine ganze Kraft, um schwere Lasten zu tragen. Erin­nere dich an dein Wesen, sammle all deine Kraft und dein Ehr­ge­fühl und erkenne, worin dein Kampf­geist besteht. Bemüh dich, diesen Stamm wieder zu erheben, der durch dich gesun­ken ist. Wer keine großen Lei­stun­gen voll­bracht hat, worüber die Men­schen spre­chen, der dient nur dazu, die Anzahl der Bevöl­ke­rung zu erhöhen. Er ist weder Mann noch Frau. Wessen Ruhm sich nicht auf Wohl­tä­tig­keit, Askese, Wahr­haf­tig­keit, Lernen und Erwerb von Reich­tum gründet, der ist nur das Exkre­ment seiner Mutter. Wer ande­rer­seits die anderen im Lernen, in der Askese, an Reich­tum, Hel­den­kraft und Taten über­trifft, der ist wirk­lich ein Mensch.

Es ziemt sich für dich nicht, den müßigen, elenden, berüch­tig­ten und jäm­mer­li­chen Beruf eines Bett­lers anzu­neh­men, der nur für einen Feig­ling würdig ist. Freunde werden nie glück­lich, die so einen Schwa­chen als Freund haben, an dessen Anblick sich nur der Feind erfreut, der von Men­schen gemie­den wird, der ohne Sitze und Roben ist, der mit Klein­lich­kei­ten befrie­digt wird, der keinen Mut hat, mit­tel­los und unedel ist. Ach, ver­bannt aus unserem König­reich, ver­trie­ben aus dem Heim, aller Mittel der Freude und des Ver­gnü­gens beraubt und ohne Reich­tum werden wir aus Mangel an den not­wen­di­gen Dingen des Lebens zugrunde gehen müssen! Oh Sanjaya, inmit­ten der Guten benimmst du dich schlecht und bist der Zer­stö­rer deines Stammes und deiner Familie. So habe ich wohl Kali selbst in Form eines Sohns zur Welt gebracht. Oh, möge keine Frau solch einen Sohn zur Welt bringen, der ohne Feuer, ohne Anstren­gung und Energie und nur die Freude seiner Feinde ist. Glimme nicht! Flamme auf, und zeig deine ganze Hel­den­kraft! Bezwinge deine Feinde! Lodere wenig­stens für einen Moment auf den Häup­tern deiner Feinde, sei es auch noch so kurz! Denn nur der ist ein Mensch, der Biß hat und nicht ver­geb­lich lebt. Wer dagegen allzu nach­sich­tig und ohne Feuer ist, kann weder als Mann noch als Frau gelten. Ver­geb­lich­keit und Schwä­che des Herzens, sowie Träg­heit und Angst, sind die Zer­stö­rer des Wohl­stan­des. Wer ohne Anstren­gung ist, kann niemals Großes gewin­nen. Deshalb, oh Sohn, befreie dich selbst durch deine eigene Anstren­gung von diesen Schul­den, die zur Nie­der­lage und zum Unter­gang führen. Stähle dein Herz und ver­su­che wieder zu dir zu kommen. Denn ein Mann wird Purusha genannt, weil er fähig ist, seinen Feind zu bedrän­gen. Wer deshalb wie ein ängst­li­ches Weib lebt, trägt zu Unrecht den Namen Purusha (Mann).

Ein tap­fe­rer König mit Macht, der sich wie ein Löwe bewegt, kann alle Wege gehen. Dann werden die Unter­ta­nen seines Reiches niemals unglück­lich sein. Denn nur der König, der nie sein eigenes Glück und Ver­gnü­gen sucht, sondern den Wohl­stand seines König­rei­ches, wird bald die Freude seiner Berater und Freunde sein.

Diese Worte hörend, fragte der Sohn:
Wenn ich sterben würde, welchen Sinn hätte die ganze Erde noch für dich, welchen Sinn deine Orna­mente, welchen Sinn deine Ver­gnü­gun­gen und sogar das Leben selbst?

Und die Mutter ant­wor­tete:
Mögen unsere Feinden jene Berei­che erhal­ten, die den Nied­ri­gen gehören. Und mögen unsere Freunde dahin gelan­gen, wo die Ruhm­rei­chen sind. Folge nicht dem Leben jener Elenden, die ohne Kraft, Diener und Beglei­ter sind und sich auf Kosten anderer ernäh­ren. Wie die irdi­schen Wesen vom Regen abhän­gen oder die Götter von Indra, so mögen die Brah­ma­nen und deine Freunde dich als Stütze haben. Ein Leben, oh Sanjaya, ist niemals eitel, das zum Wohl aller Geschöpfe bei­trägt, wie der früch­te­tra­gende Baum die Vögel beschützt und ernährt. Das Leben eines Tap­fe­ren ist wahr­lich lobens­wert, wenn die Freunde durch seine Kraft Freude erfah­ren, wie die Götter ihr Glück durch Indra. Denn wer durch die Kraft seiner Arme edel lebt, der gewinnt wahren Ruhm in dieser Welt und einen geseg­ne­ten Zustand in der fol­gen­den!


Kapitel 134 - Fortsetzung der Geschichte

Vidula fuhr fort:
Wenn du in eine Notlage geraten bist und all deinen Kampf­geist auf­ge­ben möch­test, dann wirst du not­wen­di­ger­weise jenem Weg folgen müssen, den die Nied­ri­gen und Elenden gehen. Ein Ksha­triya, der zu leben wünscht, aber nicht alles ver­sucht, um seine Kraft und Macht zu ent­fal­te­ten, wird als ein Dieb betrach­tet. Ach, wie Medizin für einen ster­ben­den Men­schen machen diese gewich­ti­gen Worte, die richtig und begrün­det sind, kei­ner­lei Ein­druck auf dich! Es ist wohl wahr, der König der Sindhus hat viele Ver­bün­dete. Sie sind aber alle unzu­frie­den. Aus Schwä­che und Unwis­sen­heit über die rich­ti­gen Mittel ertra­gen sie die Qualen unter ihrem Herr­scher (ohne fähig zu sein, durch eigene Anstren­gung Befrei­ung zu erlan­gen). Manche von ihnen werden dir zur Hilfe kommen, wenn sie deine Hel­den­kraft schauen. Ver­ei­nige dich mit ihnen und suche vorerst die Zuflucht in der Ein­sam­keit der Berge, um auf die Zeit zu warten, wenn der Feind schwach wird. Denn niemand ist frei von Unglück, Krank­heit und Tod.

Dein Name ist Sanjaya (der Sieg­rei­che)! Davon kann ich kaum noch etwas in dir erken­nen. Sei doch wahr­haft zu deinem Namen! Sei mein Sohn! Sei deinem Namen treu! Als dich ein Brah­mane mit großer Weit­sicht und Weis­heit als kleines Kind erblickte, da sprach er: „Dieser wird große Qualen erlei­den und wieder Größe gewin­nen.“ Mich an seine Worte erin­nernd, hoffe ich auf deinen Sieg. Aus diesem Grund, oh Sohn, spreche ich diese Worte zu dir und werde wieder und wieder so spre­chen. Der Mensch, der die Ver­wirk­li­chung seiner Ziele auf den Wegen der Gerech­tig­keit ver­folgt und für dessen Erfolg andere freudig mit­kämp­fen, wird immer erfolg­reich sein. „Ob ich meinen Besitz ver­liere oder nicht, ich werde nicht auf­ge­ben!“ Mit solcher Ent­schlos­sen­heit mögest du kämpfen, oh Sanjaya, oh Gelehr­ter, ohne davor zu fliehen! Denn Samvara sprach einst: „Es gibt keinen jäm­mer­li­che­ren Zustand, als Tag für Tag um seine Exi­stenz besorgt zu sein.“ Solch ein Zustand wird als unglück­li­cher beschrie­ben, als der Tod von Ehemann und Kindern. Und was man dies­be­züg­lich als Armut bezeich­net, ist nur eine Form des Todes.

Ich selbst wurde in einer edlen Familie geboren und von einem Lotus­see in einen anderen ver­pflanzt. Mit allen Vor­züg­lich­kei­ten begabt und von meinem Mann verehrt, war meine Macht weit aus­ge­dehnt. Inmit­ten unserer Freunde erblick­ten sie mich damals mit kost­ba­ren Gir­lan­den und Orna­men­ten geschmückt, überaus gepflegt, in aus­ge­zeich­nete Roben geklei­det und stets voller Freude. Aber wenn du mich und deine Ehefrau nun in Zukunft schwach und abge­ma­gert sehen wirst, dann wird dir, oh Sanjaya, kaum noch ein Sinn im Leben bleiben. Welchen Nutzen hätte dein Leben, wenn du siehst, wie alle unsere flei­ßi­gen Diener, Lehrer und Prie­ster uns aus Mangel am Lebens­un­ter­halt ver­las­sen? Und welchen Frieden sollte mein Herz kennen, wenn ich in dir jene lobens­wer­ten und berühm­ten Erfolge nicht mehr sehe, welche du früher errun­gen hattest? Wenn ich dann „Nein“ zu einem Brah­ma­nen sagen muß, dann wird mein Herz zer­sprin­gen, weil weder ich noch mein Ehemann jemals ein „Nein“ zu einem Brah­ma­nen gespro­chen haben. Wir waren stets die Zuflucht von anderen, ohne selbst bei anderen Zuflucht zu suchen. Daran denkend werde ich mein Leben abwer­fen, wenn ich meinen Unter­halt von einem anderen erhal­ten muß. Sei du unser Boot, um den Ozean zu über­que­ren, der so schwie­rig zu mei­stern ist. Ohne andere Boote, sei du unser Boot. Schaffe uns wieder einen Lebens­raum, da wir keinen mehr haben. Belebe uns wieder, die wir tot sind. Du bist fähig, auf alle Feinde zu stoßen, wenn du nicht begie­rig an deinem Leben hängst. Wenn du jedoch diese Lebens­weise anneh­men willst, die nur für einen Eunu­chen passend ist, dann wäre es mit deiner ängst­li­chen Seele und nie­der­ge­schla­ge­nem Herzen besser, dein Leben zu opfern.

Ein tap­fe­rer Mensch gewinnt Ruhm, sogar durch den Sieg über einen ein­zel­nen Feind. Durch den Sieg über Vritra wurde Indra zum großen Indra und erwarb die Herr­schaft über alle Götter und das Gefäß des Soma­saf­tes nebst der Lord­schaft aller Welten. Wenn der Held im Kampf seinen Namen ver­kün­det, seine in Stahl gepan­zer­ten Feinde her­aus­for­dert, die Besten der Krieger aus den feind­li­chen Reihen zu Boden wirft und wenn er im fairen Kampf Ruhm gewinnt, dann sind seine Feinde unter­le­gen und beugen sich seiner Kraft. Die Feig­linge werden hilflos und tragen durch ihr eigenes Ver­hal­ten dazu bei, das alle Dinge der Freude jenen geschenkt werden, die erfah­ren und tapfer sind und kämpfen, ohne am eigenen Leben zu hängen. Wenn auch ihre König­rei­che von mäch­ti­gen Kata­s­tro­phen heim­ge­sucht werden, oder ihr Leben selbst gefähr­det wird, die Edlen geben niemals auf, bis die Feinde um sie herum aus­ge­rot­tet sind.

Sou­ve­rä­ni­tät ist ent­we­der das Tor zum Himmel oder das Amrit selbst. Betrachte dich als einer von ihnen und ertrage das im Geist, was sich zur Zeit gegen dich ver­bün­det. Dann falle wie ein lodern­des Feuer in die Mitte deiner Feinde. Oh König, besiege deine Feinde im Kampf! Erfülle die Auf­ga­ben deiner Kaste! Möge ich dich wieder voller Freude sehen, oh Fein­de­be­drän­ger! Möge ich dich frei von Bedrückung und Elend schauen und nicht mehr umgeben von gram­vollen Ange­hö­ri­gen und jubeln­den Feinden! Sei heiter, oh Sohn, und werde glück­lich im Voll­be­sitz des Wohl­stan­des in der Gesell­schaft der Töchter Sau­vi­ras. Und werde nicht auf­grund der Schwä­che deines Herzens von den Töch­tern Saind­ha­vas beherrscht. Wenn ein junger Mensch wie du, der voller Schön­heit ist, erfah­ren, von edler Geburt und welt­be­rühmt, auf solch unwür­di­gen Wegen wandelt wie ein bös­ar­ti­ger Stier, der seine Last nicht tragen will, dann ist er, so denke ich, mehr tot als leben­dig. Welchen Frieden soll mein Herz kennen, wenn ich von dir nur Lob­re­den auf den Feind höre, oder du ihm (gehor­sam) folgst? Oh, noch niemals wurde in unserer Familie ein Sohn geboren, der anderen folgsam sein mußte. Oh Sohn, es ziemt sich für dich nicht, als Unter­tan von einem anderen zu leben.

Ich kenne die ewige Essenz der Ksha­triya Tugen­den, wie sie von unseren Vätern und Groß­vä­tern beschrie­ben wurde, und wie sie auch die Kom­men­den und Nach­kom­men­den erfah­ren werden. Ewig und unver­fälsch­lich ist sie vom Schöp­fer selbst bestimmt worden. Wer in dieser Welt als Ksha­triya in irgend­ei­ner hohen Familie geboren wurde und das Wissen über die Auf­ga­ben dieser Kaste erwor­ben hat, sollte sich niemals aus Angst oder zum Erwerb des Lebens­un­ter­hal­tes irgend­ei­nem welt­li­chen Wesen unter­ord­nen. Man sollte tapfer auf­recht stehen und sich nicht beugen lassen, denn dieses Bemühen ist Kampf­geist. Eher sollte man an den Gelen­ken zer­bre­chen, als sich irgend jeman­dem in dieser Welt zu beugen. Ein hoch­be­seel­ter Ksha­triya sollte immer wie ein kraft­vol­ler Elefant wandern. Nur vor den Brah­ma­nen, oh Sanjaya, möge er sich wegen der Tugend ver­nei­gen. Über alle anderen Kasten sollte er herr­schen und alle Übel­tä­ter besie­gen. Ob er Ver­bün­dete hat oder nicht, so sollte ein Ksha­triya handeln, solange er am Leben ist.


Kapitel 135 - Fortsetzung der Geschichte

Kunti fuhr fort:
Als der Sohn diese Worte seiner Mutter hörte, da ant­wor­tete er:
Oh lieb­lose und zornige Mutter, du sprichst wie ein Krieger und dein Herz scheint aus Stahl geformt zu sein. Schande auf diese Ksha­triya Pflich­ten, wodurch du mich zum Kämpfen nötigst, als ob ich ein Fremder für dich wäre, und wegen derer du zu mir, deinem Sohn, solche Worte sprichst, als ob du nicht meine Mutter wärst. Wenn du mich nicht mehr erbli­cken würdest, wenn du von mir, deinem Sohn, getrennt sein müßtest, welchen Nutzen hätte dann diese ganze Erde für dich, oder all deine Orna­mente und Ver­gnü­gun­gen? Wahr­lich, welchen Sinn hätte selbst das Leben noch für dich?

Die Mutter sprach:
Die Klugen, oh Sohn, voll­brin­gen alle Taten für die Tugend und den Gewinn. Genau des­we­gen, oh Sanjaya, nötige ich dich zum Kämpfen. Die rechte Stunde ist gekom­men, um deine Hel­den­kraft zu zeigen. Wenn du in dieser Zeit nicht han­delst, dann wäre das für mich uner­träg­lich, und auch die Leute würden dich ver­ach­ten. Wenn du dabei bist, oh Sanjaya, dich mit Schande zu befle­cken, und ich aus Zunei­gung nicht zu dir spre­chen würde, dann wäre das die gleiche wert­lose und unver­nünf­tige Zunei­gung, die eine Eselin für ihr Junges hat. Beschreite nicht den Pfad, der von den Weisen gemie­den und von den Dumm­köp­fen ange­nom­men wird. Groß ist die Unwis­sen­heit auf diesem Pfad, und viele irdi­sche Wesen gehen ihn. Nur wenn du das Ver­hal­ten der Weisen annimmst, bist du mir ein lie­bens­wür­di­ger Sohn. Wahr­lich, wenn du zu Tugend und Gewinn Zuflucht nimmst, wenn du dich mit Gottes Hilfe auf mensch­li­che Anstren­gung verläßt, wenn dein Ver­hal­ten voller Edelmut ist, dann sind das die Gründe, und sonst keine, weshalb du mir lieb bist.

Wer seine Freude an Söhnen und Enkeln findet, die gut unter­wie­sen sind, der genießt wahre Freude. Wer ande­rer­seits einen Sohn liebt, der ohne Kampf­geist ist, wider­spen­stig und übel­ge­son­nen, hat das wahre Ziel noch nicht erkannt, weshalb ein Sohn wün­schens­wert ist. Jene üblen Men­schen, die nie das Rechte tun, sondern stets das Tadelns­werte, errei­chen weder in dieser Welt noch in der fol­gen­den ihr Glück. Ein Ksha­triya, oh Sanjaya, ist für den Kampf und den Sieg geschaf­fen worden. Ob er nun gewinnt oder zugrunde geht, immer gelangt er in den Bereich von Indra. Und das Glück, das ein Ksha­triya findet, wenn er seine Feinde unter­wirft, ist sogar noch höher als das der hei­li­gen Berei­che von Indra im Himmel. Wie das glim­mende Feuer sollte ein Ksha­triya mit großer Energie auf die Gele­gen­heit warten, um seine Feinde zu schla­gen, auch wenn er selbst viele Male besiegt wurde. Wie könnte er sonst gei­sti­gen Frieden finden, bis er ent­we­der sein Leben läßt oder all seine Feinde besiegt hat?

Wer Weis­heit hat, der betrach­tet alles Klein­li­che als unan­ge­nehm. Denn wer das Klein­li­che als ange­nehm emp­fin­det, dem wird es schließ­lich zur Quelle des Leidens. Der Mensch, der das Wün­schens­werte nicht erreicht, wird schnell im Elend enden. Tat­säch­lich fühlt er bald immer mehr Wünsche und wird sich darin ver­lie­ren, wie die Ganga im Ozean.

Der Sohn sprach:
Oh Mutter, du soll­test solche Ansich­ten nicht vor deinem eigenen Sohn äußern. Sei gütig zu ihm und steh an seiner Seite, wie ein stilles und ruhiges Wesen.

Und die Mutter sprach:
Ich bin sehr froh, wenn du so sprichst. Denn du drängst mich zu meinen Pflich­ten, und so kann ich dich um so mehr zu den deinen drängen. Wahr­lich, ich werde dich achten, wenn ich dich mit vollem Erfolg gekrönt sehe, nachdem du all die Saind­ha­vas besiegt hast!

Der Sohn ant­wor­tet:
Wie könnte ich siegen, ohne Reich­tum und ohne Ver­bün­dete? In Anbe­tracht meines äußerst erbärm­li­chen Zustan­des habe ich den Wunsch nach dem König­reich auf­ge­ge­ben, wie ein Übel­tä­ter den Wunsch nach dem Himmel. Wenn du aber, oh weise Dame, irgend­wel­che hilf­rei­chen Mittel siehst, dann sprich jetzt offen zu mir, denn ich werde alles tun, was du mir gebie­test.

Die Mutter sprach:
Ernied­rige deine Seele nicht durch Hoff­nungs­lo­sig­keit, oh Sohn! Uner­reich­tes wird erreicht und Erreich­tes wieder ver­lo­ren! Die Erfül­lung von Zielen sollte niemals mit Haß und Dumm­heit gesucht werden. Es gibt wahr­lich keine Tat, oh Sohn, wo der Erfolg garan­tiert ist. Doch obwohl die Men­schen diese Unsi­cher­heit kennen, handeln sie dennoch, so daß sie manch­mal erfolg­reich sind und manch­mal nicht. Wer jedoch auf das Handeln ganz ver­zich­tet, der erreicht niemals Erfolg. Ohne Anstren­gung gibt es nur ein Ergeb­nis, nämlich die Abwe­sen­heit des Erfol­ges. Dagegen bringt die Anstren­gung zwei Ergeb­nisse, nämlich den Erwerb von Erfolg oder den Erwerb von Miß­er­folg. Wer sich, oh Prinz, in Anbe­tracht der Unsi­cher­heit in allen Taten bereits im Vorfeld geschla­gen gibt, für den bleiben Erfolg und Wohl­stand immer uner­reich­bar. „Alles ist erreich­bar!“ Mit diesem Glauben sollte man alle Faul­heit abwer­fen, sich anstren­gen, erwa­chen und tätig sein.

Der kluge König, oh Sohn, welcher handelt, alle ver­hei­ßungs­vol­len Riten aus­führt und die Götter und Brah­ma­nen auf seiner Seite hat, der gewinnt bald Erfolg. Wie die auf­ge­hende Sonne den Osten umarmt, so umarmt ihn die Göttin des Wohl­stan­des. Ich sehe, daß du dich offen für die ver­schie­de­nen Vor­schläge, Mittel und ermu­ti­gen­den Reden zeigst, die du von mir erhal­ten hast. So zeige jetzt auch deine Hel­den­kraft! Es ziemt sich für dich, durch jeg­li­che Anstren­gung das Ziel zu gewin­nen, welches vor dir liegt. Ver­sammle auf deiner Seite all die­je­ni­gen, die mit deinen Feinden unzu­frie­den sind, die sich Wohl­er­ge­hen wün­schen, die unter deinen Feinden geschwächt wurden, die sie nicht dulden wollen, die von ihnen ernied­rigt wurden, die sie aus Stolz und Würde her­aus­for­dern möchten sowie andere dieser Art. Dadurch wirst du fähig sein, die mäch­tige Heer­schar deiner Feinde zu schla­gen, wie ein hef­ti­ges und wild auf­kom­men­des Gewit­ter die Wolken zer­streut.

Gib deinen Ver­bün­de­ten Reich­tum, bevor sie ihn erwar­ten, suche ihren Nutzen, sei dienst­be­reit und sprich freund­lich zu ihnen. Dann werden sie dir nütz­lich sein und dich als Führer aner­ken­nen. Wenn der Feind erfährt, daß sein Gegner die Lebens­angst über­wun­den hat, dann wird er begin­nen, dich zu fürch­ten wie eine Schlange im eigenen Haus. Und wenn deine Stärke erkannt wurde, dann wird er sich zurück­hal­ten, dich zu unter­wer­fen. Er wird dich vorerst mit den Künsten der Ver­söh­nung, mit Geschen­ken und ähn­li­chen zum Freund gewin­nen wollen. Doch auch das käme einer Unter­wer­fung gleich. Denn durch die Künste der Ver­söh­nung schafft er sich nur Zeit, um seinen Reich­tum zu ver­meh­ren. Und wenn der Reich­tum zunimmt, wird man verehrt und gewinnt neue Ver­bün­dete. Aber wem sein Reich­tum geraubt wird, den ver­las­sen die Freunde und Ver­wand­ten, und darüber hinaus wachsen Miß­trauen und sogar Ver­ach­tung. Es ist völlig unmög­lich, sein König­reich jemals wie­der­zu­ge­win­nen, wenn man sich mit seinen Feinden ver­bün­det und leicht­gläu­big lebt.


Kapitel 136 - Das Ende der Geschichte von der Königin Vidula

Die Mutter sprach:
An welchem Unglück ein König auch schei­tern möge, er sollte niemals seine Angst ver­ra­ten. Denn das ganze König­reich, die Armee, die Berater und alle Unter­ta­nen werden ängst­lich und uneins, wenn sie ihren König von Angst über­wäl­tigt sehen. Einige gehen und ver­bün­den sich mit dem Feind, andere ver­las­sen einfach den König und wieder andere, die zuvor unter­drückt wurden, rüsten sich schnell zum Gegen­schlag. Nur die ver­trau­te­s­ten Freunde bleiben an seiner Seite. Doch obwohl sie sein Wohl­er­ge­hen wün­schen, stehen sie nun hilflos wie eine Kuh, deren Kalb ange­bun­den wurde. Wie sich Freunde um lei­dende Freunde grämen, so grämen sich jene Wohl­ge­sinn­ten um ihren Herrn, den sie voller Sorgen sehen.

Auch du hast viele Freunde, die du früher verehrt hast. Auch du hast viele Gleich­ge­sinnte, die sich für dein König­reich auf­op­fern und sogar dein Elend mit tragen würden. Ver­schre­cke jene Freunde nicht, indem du dich voller Angst zeigst!

All das habe ich zu dir gespro­chen, um deine Kraft, deinen Kampf­geist und dein Ver­ständ­nis zu prüfen, um dich zu fördern und um dein inneres Feuer zu ent­fa­chen. Wenn du meine Worte ver­stehst, und wenn sie dir richtig und ange­mes­sen erschei­nen, dann prüfe deine Aus­dauer, oh Sanjaya, und gürte deine Lenden für den Sieg. Wir haben eine Viel­zahl von Schatz­kam­mern, die dir unbe­kannt sind. Ich allein weiß von ihrer Exi­stenz und niemand anders. Sie mögen dir alle zur Ver­fü­gung stehen. Du hast außer­dem, oh Sanjaya, mehr als einen Freund, der dir in Glück und Leid bei­steht und niemals, oh Held, vom Kampf­feld fliehen würde. Oh Fein­de­be­drän­ger, solche Ver­bün­de­ten sind immer auch treue Berater, welche deine Wohl­fahrt suchen und damit auch ihr eigenes Wohl­er­ge­hen errei­chen möchten.

Kunti fuhr fort:
Als der Prinz diese aus­ge­zeich­ne­ten Worte voller Sinn und Bedeu­tung hörte, da verging bald die Ver­zweif­lung, die das Herz von Sanjaya ein­ge­nom­men hatte, obwohl dieser Prinz nicht mit über­mä­ßi­ger Intel­li­genz begabt war.

Und der Sohn sprach:
Indem ich dich, oh Mutter, die du mein zukünf­ti­ges Wohl wünscht, als Führung habe, bin ich nun sicher, daß ich mein väter­li­ches König­reich, das am Ver­sin­ken ist, retten sollte oder bei diesem Versuch zugrunde gehen möge. Während unseres Gesprä­ches war ich oft ein stiller Zuhörer. Nur ab und zu äußerte ich einige Worte. Dies war jedoch nur mit der Absicht, dich her­aus­zu­for­dern und noch mehr darüber zu hören. Deine Worte haben mich nicht über­sät­tigt, wie man auch durch das Trinken von Amrit nie über­sät­tigt wird. Siehe nun, wie ich die Ver­bün­de­ten sammle und meine Lenden gürte, um den Feind zu schla­gen und den Sieg zu errin­gen!

Kunti fuhr fort:
Durch­bohrt von den Wort­pfei­len seiner Mutter, rüt­telte sich der Sohn selbst wach wie ein eif­ri­ges Roß und erreichte bald alles, worauf ihn seine Mutter hin­ge­wie­sen hatte. Wenn ein König von Feinden gequält wird und der Ver­zweif­lung unter­liegt, dann sollte sein Mini­ster ihm diese aus­ge­zeich­nete Geschichte erzäh­len, welche die Energie erweckt und neu begei­stern kann. Tat­säch­lich wird diese Geschichte Jaya (Sieg) genannt und sollte von jedem gehört werden, der den Sieg wünscht. Wahr­lich, wer sie hört, der könnte bald die ganze Erde beherr­schen und seine Feinde schla­gen. Diese Geschichte trägt dazu bei, daß eine Frau einen hero­i­schen Sohn gebiert. Und wie­der­holt gehört, wird sie sicher einen großen Helden zur Welt bringen. Die Ksha­triya Frau, die diese Geschichte hört, gebiert einen tap­fe­ren Sohn mit unwi­der­steh­li­cher Hel­den­kraft. Er wird der Erste im Lernen, in aske­ti­scher Ent­sa­gung, in Groß­zü­gig­keit und Hingabe sein. Er wird begabt mit brah­ma­ni­scher Schön­heit, unzäh­li­gen Vor­züg­lich­kei­ten, strah­len­dem Glanz, uner­meß­li­cher Kraft, Segen, Intel­li­genz und Weis­heit. Er wird ein mäch­ti­ger, unbe­sieg­ba­rer und unver­letz­li­cher Wagen­krie­ger, und so die Übel­tä­ter bekämp­fen und all die Tugend­haf­ten beschüt­zen.


Kapitel 137 - Kuntis Botschaft an die anderen Pandavas

Kunti fuhr fort:
Und zu Arjuna sprich Fol­gen­des: „Als du damals im Ent­bin­dungs­raum zur Welt kamst, und ich dort von Damen umgeben saß, da hörte man eine himm­li­sche und ent­zückende Stimme von oben: ‚Oh Kunti, dein Sohn wird dem tau­sen­d­äu­gi­gen Gott (Indra) glei­chen. Er wird im Kampf all die ver­sam­mel­ten Kurus besie­gen. Mit der Hilfe von Bhima wird er die ganze Erde über­win­den, und sein Ruhm wird die Himmel berüh­ren. Mit Vasu­deva als Ver­bün­de­ten wird er die Kurus im Kampf schla­gen und das ver­lo­rene väter­li­che Anteil am König­reich wie­der­er­lan­gen. Und mit großem Wohl­stand begabt, wird er gemein­sam mit seinen Brüdern drei große Opfer durch­füh­ren.’“ Oh du ewig Ruhm­rei­cher, du weißt, wie wahr­haf­tig und unbe­zwing­bar Arjuna ist. Oh Nach­komme von Dasarha, laß es sein, wie die himm­li­sche Stimme es ver­kün­dete. Oh Vrishni Held, wenn es Gerech­tig­keit gibt, dann werden diese Worte wahr werden. Du selbst, oh Krishna, wirst all das voll­brin­gen. Ich zweifle nicht an dieser Stimme, und ver­beuge mich vor der Gerech­tig­keit, die höher als alles ist. Denn es ist die Gerech­tig­keit, die alle Wesen stützt. Mögest du diese Worte zu Dha­nan­jaya spre­chen.

Und zu Bhima, der stets zu jeder Anstren­gung bereit ist, sprich Fol­gen­des: „Die Zeit ist gekom­men, um das zu erfül­len, wofür Ksha­triya Damen einen Sohn zur Welt bringen! Die Besten unter den Men­schen werden nie betrübt, wenn sie in Feind­schaf­ten geraten.“ Du kennst den Geist von Bhima. Dieser Fein­de­ver­nich­ter kommt niemals zur Ruhe, bis er seine Feinde aus­ge­rot­tet hat.

Dann sprich, oh Madhava, als näch­stes zur berühm­ten und ver­hei­ßungs­vol­len Drau­padi, der Schwie­ger­toch­ter des hoch­be­seel­ten Pandu, die mit allen Ein­zel­hei­ten der Tugend ver­traut ist: „Oh du höchst Geseg­nete, oh du von edler Her­kunft, oh du Berühmte, das Ver­hal­ten, das du stetig meinen Söhnen zeigst, ist wahr­lich würdig für dich!“

Du mußt auch zu den Söhnen der Madri spre­chen, die immer den Ksha­triya Tugen­den hin­ge­ge­ben sind. Sag ihnen: „Mehr als euer Leben begehrt die Freude, welche durch Hel­den­kraft erwor­ben wird! Denn alles, was durch Hel­den­kraft gewon­nen wird, erfreut das Herz eines wahren Ksha­triyas. Ihr seid stets bestrebt, jeg­li­che Tugend zu erwer­ben. Doch in eurer Anwe­sen­heit wurde die Prin­zes­sin von Pan­chala mit grau­sa­men und belei­di­gen­den Worten ernied­rigt. Wer könnte eine solche Belei­di­gung ver­zei­hen?“ Ich bin nur wenig betrübt, daß sie beim Würfeln ver­lo­ren haben und ihres König­rei­ches beraubt wurden. Aber daß die edle und schöne Drau­padi in der Mitte jener Ver­samm­lung weinen und diese grau­sa­men und belei­di­gen­den Worte hören mußte, das betrübt mich wirk­lich sehr. Ach, daß diese äußerst schöne Drau­padi, die immer den Ksha­triya Tugen­den gewid­met ist, in dieser Situa­tion keinen Beschüt­zer fand, obwohl sie solch mäch­tige Helden als Ehe­män­ner hat! Oh Star­kar­mi­ger, sprich zu jenem Tiger unter den Men­schen, zu Arjuna, dem Ersten aller Waf­fen­trä­ger, daß er immer dem Pfad folgen möge, der durch Drau­padi gewie­sen wird. Du weißt genau, oh Kesava, daß Bhima und Arjuna, diese zwei wilden und alles zer­stö­ren­den Yamas, sogar fähig wären, die Götter den Weg alles Irdi­schen gehen zu lassen. War das damals keine Belei­di­gung für sie, als ihre Ehefrau in die Ver­samm­lung geschleppt wurde? Oh Kesava, erin­nere sie an all die grau­sa­men und harten Worte, die Dus­ha­sana zu Bhima vor allen Kuru Krie­gern sprach. Und frage auch nach dem Wohl­sein der Pan­da­vas mit all ihren Kindern und Drau­padi. Sage ihnen, oh Janar­dana, daß ich wohlauf bin. Gehe nun deinen glücks­ver­hei­ßen­den Weg und beschütze meine Söhne!

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Dann grüßte und umrun­dete sie der star­kar­mige Krishna, der den Gang eines Löwen hat, und ent­fernte sich aus der Wohn­stätte der Pritha. Dann entließ er all die Führer der Kurus mit Bhishma an der Spitze (die ihm gefolgt waren), und nahm Karna mit auf seinen Kampf­wa­gen. So ver­lie­ßen sie, von Satyaki beglei­tet, die Haupt­stadt der Kurus. Und nachdem der Nach­komme von Dasarha gegan­gen war, ver­sam­mel­ten sich all die Kurus und began­nen über diese höchst wun­der­ba­ren und erstaun­li­chen Ereig­nisse im Umkreis von Krishna zu dis­ku­tie­ren. Und sie spra­chen: „Bezwun­gen durch Unwis­sen­heit, ist diese ganze Erde in den Maschen des Todes gefan­gen! Durch die Igno­ranz von Duryod­hana sind nun alle zum Unter­gang ver­dammt.“

Nachdem sie die Stadt ver­las­sen hatten, unter­hielt sich Krishna noch lange Zeit mit Karna. Dann entließ er ihn wieder und drängte seine Rosse zu größter Eile. Und gelenkt durch Daruka, flogen diese flinken Renner, die schnell wie der Geist waren, dahin, als wollten sie zum Himmel auf­stei­gen. So absol­vier­ten sie den langen Weg, wie ein Falke fliegt, und bald erreichte der Träger des Sarnga Bogens die Stadt Upa­pla­vya (wo die Pan­da­vas war­te­ten).


Kapitel 138 - Bhishma und Drona sprechen erneut zu Duryodhana

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nachdem sie die Worte der Kunti ver­nom­men hatten, spra­chen die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Bhishma und Drona zum eigen­sin­ni­gen Duryod­hana:

Hast du, oh Tiger unter den Men­schen, diese feu­ri­gen und bedeu­ten­den Worte gehört, die exzel­lent und mit der Tugend im Ein­klang sind, welche Kunti in Gegen­wart von Krishna gespro­chen hat? Ihre Söhne werden dem­ge­mäß handeln, beson­ders wenn auch Vasu­deva damit ein­ver­stan­den ist. Oh Kaurava, sie werden mit Sicher­heit nicht auf ihren Anteil am König­reich ver­zich­ten. Du hast den Söhnen der Pritha viel Leid zuge­fügt. Und auch Drau­padi wurde in der Ver­samm­lung von dir ernied­rigt. Sie waren damals durch die Grenzen der Wahr­haf­tig­keit gebun­den, und nur deshalb erdul­de­ten sie diese Behand­lung. Aber nun ertrage du Arjuna, der jeg­li­che Waffe beherrscht, und Bhima mit der festen Ent­schlos­sen­heit, und Gandiva mit den zwei uner­schöpf­li­chen Köchern, und den Kampf­wa­gen von Arjuna mit dem Affen im Banner, und Nakula und Saha­deva mit ihrer großen Kraft und Energie, und auch Vasu­deva als ihren Ver­bün­de­ten, sowie Yud­his­hthira, der dir nicht mehr ver­zei­hen wird. Oh Star­kar­mi­ger, du warst mit deinen eigenen Augen Zeuge, wie der kluge Arjuna uns damals alle im Kampf vor der Stadt von Virata besiegte. Und zuvor ver­nich­tete dieser Krieger mit dem Affen im Banner die Niva­ta­ka­vacha Danavas mit ihren furcht­ba­ren Taten, indem er seine gefürch­te­ten Waffen im Kampf erhob. Denk auch an die Geschichte mit den Kühen, als ihr von den Gand­ha­r­vas gefan­gen wurdet! Ihr alle, du selbst, Karna und alle Berater von dir wurden in voll­ster Rüstung geklei­det von Arjuna aus dem Griff der Gand­ha­r­vas befreit. Das ist wohl Beweis genug!

Deshalb, oh Erster der Bha­ra­tas, schließe gemein­sam mit deinen Brüdern Frieden mit den Söhnen von Pandu. Rette diese ganze Erde aus dem Rachen des Unter­gangs. Yud­his­hthira ist dein älterer Bruder, der im Ver­hal­ten tugend­haft ist, dich achtet, freund­lich spricht und gelehrt ist. Gib deine sün­di­gen Absich­ten auf, und ver­bünde dich mit diesem Tiger unter den Men­schen. Wenn der Pandu Sohn dich ohne deinen Bogen, freund­lich und ohne die wüten­den Falten auf deiner Stirn erblickt, dann wäre das wahr­lich zum Nutzen unseres Stammes. Geh mit all deinen Bera­tern zu ihm, und umarme ihn brü­der­lich. Oh Fein­de­ver­nich­ter, verehre den König respekt­voll wie seit alters her. Und laß Yud­his­hthira, den Sohn der Kunti, den älteren Bruder von Bhima, aus Zunei­gung von dir deinen Gruß mit seinen Armen emp­fan­gen. Laß den Besten der Kämpfer, Bhima mit den Löwen­schul­tern, mit den runden und langen Schen­keln und den mäch­ti­gen Armen, dich umarmen. Und laß auch jenen Sohn der Kunti, Dha­nan­jaya, der auch Partha genannt wird, mit den Lotus­au­gen, dem locki­gen Haar und muschel­för­mi­gen Nacken, dich respekt­voll grüßen. Dann laß jene Tiger unter den Men­schen, die zwei Aswins, mit ihrer kon­kur­renz­lo­sen Schön­heit auf Erden, dir auf­war­ten, mit Zunei­gung und Ver­eh­rung wie für ihren Lehrer. So werden alle Könige mit Krishna an der Spitze, nur noch Tränen der Freude ver­lie­ren. Gib deinen Stolz endlich auf, und ver­bünde dich mit deinen Brüdern! Herr­sche mit ihnen gemein­sam über diese ganze Erde! Laß alle Könige ein­an­der umarmen und freudig in ihre jewei­li­gen Häuser zurück­keh­ren. Es gibt keine Not­wen­dig­keit zu diesem Kampf, oh König der Könige.

Höre auf die War­nun­gen deiner Freunde. Alle Vor­zei­chen dieses Kampfes deuten auf einen umfas­sen­den Unter­gang der Ksha­triyas hin. Alle Sterne stehen feind­lich. Die Tiere und Vögel zeigen alle furcht­bare Omen. Viele Vor­zei­chen, oh Held, sind sicht­bar, welche den Nie­der­gang der Ksha­triyas ver­kün­den. All diese Zeichen sind sogar in unseren Wohn­stät­ten deut­lich erkenn­bar. Flam­mende Meteore quälen deine Heer­schar. Unsere Tiere sind alle traurig und schei­nen, oh König, nur noch zu weinen. Die Geier umrun­den bereits deine Truppen. Weder die Stadt noch der Palast erschei­nen wie früher. Man hört die Scha­kale mit unheil­ver­kün­den­dem Jaulen und sieht sie in alle vier Rich­tun­gen laufen, wie eine sich aus­brei­tende Feu­ers­brunst.

Folge dem Rat deines Vaters und deiner Mutter, sowie auch uns, die alle dein Wohl wün­schen. Krieg und Frieden, oh Star­kar­mi­ger, sind nun in deiner Hand. Falls du, oh Fein­de­be­drän­ger, diese Worte deiner Freunde wei­ter­hin igno­rierst, wirst du es bald bereuen, wenn du deine Armee von Arjunas Pfeilen gequält sehen mußt. Du wirst dich an unsere Worte erin­nern, wenn du im Kampf das schreck­li­che Brüllen vom mäch­ti­gen Bhima und das Sirren des Gandiva hören wirst. Wahr­lich, wenn dir das Gesagte unan­nehm­bar bleibt, dann wird gesche­hen, was wir dir vor­her­sa­gen!


Kapitel 139 - Bhishma und Drona sprechen weiter zu Duryodhana

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So ange­spro­chen von ihnen, zog Duryod­hana seine Augen­brauen zusam­men, wurde betrübt und begann, mit gesenk­tem Haupt ver­stoh­lene Blicke um sich zu werfen. Doch er ant­wor­tete nicht eine Silbe. Als jene Stiere unter den Männern, Bhishma und Drona, ihn so betrübt sahen, da blick­ten sie ein­an­der an, und spra­chen noch einmal zu ihm.

Bhishma sprach:
Was könnte uns ein grö­ße­rer Kummer sein, als daß wir gegen Yud­his­hthira kämpfen müssen, der stets dem Dienst seiner Höher­ge­stell­ten gewid­met, ohne Neid, wahr­haf­tig in seiner Rede und mit dem Brahma Wissen begabt ist!

Und Drona sprach:
Meine Zunei­gung zu Dha­nan­jaya ist noch größer als die für meinen Sohn Aswatt­ha­man. Auch hat er größere Ver­eh­rung und Demut zu mir als Aswatt­ha­man. Ach, auf­grund der Ksha­triya Gelübde werde ich sogar gegen Dha­nan­jaya kämpfen müssen, der mir lieber als mein Sohn ist. Schande auf den Ksha­triya Beruf! Dieser Arjuna, dem kein anderer Bogen­schütze in der Welt gleicht, hat durch meine Gnade diese Über­le­gen­heit über alle Bogen­schüt­zen gewon­nen. Wer seine Mit­menschen haßt, wer übel­ge­sinnte Gedan­ken hegt, wer die Gott­heit bestrei­tet und wer ver­lo­gen und betrü­ge­risch ist erreicht niemals die Ver­eh­rung der Recht­schaf­fe­nen, wie ein Unkun­di­ger beim Opfer. Ein sünd­haf­ter Mensch wird wei­ter­hin sündige Hand­lun­gen begeh­ren, auch wenn ihm davon abge­ra­ten wird. Dagegen wird der Wohl­wol­lende nie der Gerech­tig­keit ent­sa­gen, selbst wenn er von der Sünde ver­führt wird. Obwohl du ihnen mit Lüge und Betrug begeg­net bist, wün­schen die Pan­da­vas immer noch dein Wohl­er­ge­hen. Doch für dich, oh Erster der Bha­ra­tas, sammeln sich alle deine Schul­den an, um dir großes Leiden zu ver­ur­sa­chen. Du wurdest durch die Alt­ehr­wür­di­gen der Kurus, von mir, Vidura und auch von Vasu­deva belehrt, und dennoch ver­stehst du immer noch nicht, was für dich gut und nütz­lich ist. Mit der Über­zeu­gung „Ich habe große Kraft“ wünschst du die Pandava Heer­schar zu über­win­den, die voller Helden ist, wie das Wasser der Ganga während der Regen­zeit den Ozean, der voller Haie, Schlan­gen und anderer mäch­ti­ger Wesen ist.

Du hast den Reich­tum von Yud­his­hthira erhal­ten, wie die abge­wor­fe­nen Roben oder Gir­lan­den von anderen, und betrach­test ihn nun als dein Eigen­tum. Wenn der Sohn von Pritha und Pandu sogar mit Drau­padi in den Wäldern leben kann, welcher Reich­tums­ver­wöhnte wäre fähig, ihn umgeben von seinen bewaff­ne­ten Brüdern zu besie­gen? Sogar Kuvera, den Gott des Reich­tums, unter dessen Befehl alle Yakshas als Diener leben, könnte Yud­his­hthira der Gerechte in seiner Herr­lich­keit über­strah­len. Nachdem sie zur Wohn­stätte von Kuvera gegan­gen sind und von dort Reich­tum erhal­ten haben, sind die Pan­da­vas nun bereit, dein rie­si­ges König­reich anzu­grei­fen und die Sou­ve­rä­ni­tät für sich zu gewin­nen.

Wir zwei haben Geschenke ver­teilt, Opfer ins Feuer gegos­sen, stu­diert und die Brah­ma­nen mit reich­li­chen Gaben zufrie­den­ge­stellt. Die uns zuge­teilte Lebens­zeit ist bald abge­lau­fen. Wisse, daß wir unser Werk voll­bracht haben. Aber du wirst dein ganzes Glück ver­lie­ren, sowie König­reich, Freunde und Reich­tum. Und groß wird die Kata­s­tro­phe sein, wenn du den Krieg mit den Pan­da­vas begehrst. Wie könn­test du den Pandu Sohn besie­gen, wenn Drau­padi, die wahr­haf­tig und bestän­dig in ihren Gelüb­den und der Ent­sa­gung ist, um seinen Erfolg betet? Wie könn­test du diesen Pandu Sohn besie­gen, der Krishna als Berater und Arjuna als Bruder hat, diesen Ersten aller Waf­fen­trä­ger? Wie könn­test du diesen Pandu Sohn mit der stren­gen Ent­sa­gung besie­gen, der als Ver­bün­de­ten so viele Brah­ma­nen hat, die voller Weis­heit und Selbst­be­herr­schung sind? Als wohl­wol­len­der Freund, der seinen Freund im Ozean der Qual ver­sin­ken sieht, sage ich es dir noch einmal: Es gibt keine Not­wen­dig­keit für diesen Krieg! Schließe Frieden mit diesen Helden zum Wohle aller Kurus. Fordere nicht deinen Unter­gang mit all deinen Söhnen, Bera­tern und der ganzen Armee heraus!


Kapitel 140 - Krishna offenbart Karna seine wahre Herkunft

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Oh Sanjaya, inmit­ten all der Prinzen und Diener nahm Krishna Karna auf seinem Wagen mit, als sie unsere Stadt ver­lie­ßen. Was sprach der Ver­nich­ter der feind­li­chen Helden mit der uner­meß­li­chen Seele zum Sohn der Radha? Welche ver­söhn­li­chen Worte rich­tete Govinda an den Suta Sohn? Berichte mir, oh Sanjaya, diese Worte, freund­lich oder streng, welche Krishna mit der tiefen, donner­glei­chen Stimme zu Karna sprach.

Und Sanjaya ant­wor­tete (als Seher):
Höre mich, oh Bharata, wie ich in der rechten Rei­hen­folge jene Worte wie­der­hole, die sowohl streng als auch mild waren, ange­nehm, mit der Tugend im Ein­klang, wahr­haf­tig, nütz­lich und herz­er­freu­end, welche der Madhu Ver­nich­ter mit der uner­meß­li­chen Seele zum Sohn der Radha sprach.

Vasu­deva sprach:
Oh Sohn der Radha, du hast viele, in den Veden höchst erfah­rene Brah­ma­nen verehrt. Und mit kon­zen­trier­tem Geist und frei von Neid, hast du sie oft nach der Wahr­heit befragt. Du weißt deshalb, oh Karna, was die ewige Bot­schaft der Veden ist. Auch in den sub­ti­len Schluß­fol­ge­run­gen der Schrif­ten bist du gut ver­siert. So sagen diese Schrift­ge­lehr­ten, daß die zwei Arten von Söhnen, Kanina und Sahoda (unehe­li­che Kinder), welche von einer jungen Frau vor der Hoch­zeit geboren werden, den als Vater erhal­ten, den diese Frau später hei­ra­tet. Du, oh Karna, bist auf diese Weise geboren worden. So bist du aus mora­li­scher Sicht der Sohn von König Pandu. Komm, und sei eben­falls ein König, gemäß der Ver­fü­gung der Schrif­ten. Von deines Vaters Seite her bist du mit den Söhnen der Pritha ver­wandt, und von Seiten deiner Mutter, mit den Vris­h­nis. Oh Stier unter den Männern, wisse, daß du zu ihnen gehörst!

Komm noch heute mit mir, oh Herr, und laß die Pan­da­vas dich als Sohn der Kunti kennen, welcher noch vor Yud­his­hthira geboren wurde. Deine Brüder, die fünf Pan­da­vas, sowie die Söhne der Drau­padi und der unbe­sieg­bare Sohn von Sub­ha­dra werden deine Füße umarmen. So auch die Könige und Prinzen, die sich für die Pan­da­vas ver­sam­melt haben, und die And­ha­kas und Vris­h­nis. Laß goldene, sil­berne und irdene Gefäße (voller Wasser), köst­li­che Kräuter und alle anderen Uten­si­lien von Köni­gin­nen und Prin­zes­sin­nen für deine Krönung bringen. Und während der sech­sten Periode wird auch Drau­padi (als deine Ehefrau) zu dir kommen. Laß Dhaumya, den Besten der Brah­ma­nen mit gezü­gel­ter Seele, die reinen Opfer von geklär­ter Butter in das heilige Feuer gießen, und laß all die Brah­ma­nen, welche die vier Veden beherr­schen, die Zere­mo­nie deiner Krönung durch­füh­ren. Laß den Fami­li­en­prie­ster der Pan­da­vas, der den vedi­schen Riten hin­ge­ge­ben ist, sowie jene Stiere unter den Men­schen, deine Brüder, die fünf Söhne des Pandu, sowie die fünf Söhne der Drau­padi, die Pan­cha­las, Chedis und mich selbst dich zum Herr­scher der ganzen Erde krönen. Laß Yud­his­hthira, den Sohn von Dharma mit der recht­schaf­fe­nen Seele und den bestän­di­gen Gelüb­den als näch­sten Mit­re­gen­ten unter dir das König­reich beherr­schen. Den weißen Chamara (Wedel) in seiner Hand haltend (um dich zu erfri­schen), möge Yud­his­hthira, der Sohn der Kunti, auf deinem Wagen hinter dir stehen. Laß nach deiner Krönung auch den anderen Sohn der Kunti, den mäch­ti­gen Bhi­ma­sena, den weißen Schirm der Könige über deinen Kopf halten. Dann wird Arjuna deinen Wagen lenken, der mit hundert klin­gen­den Glöck­chen ver­ziert ist, dessen Wände mit Tiger­häu­ten aus­ge­klei­det sind und der von weißen, gepan­zer­ten Rossen gezogen wird. Und Nakula und Saha­deva, sowie die fünf Söhne der Drau­padi und die Pan­cha­las mit dem mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Sik­han­din werden alle hinten dir gehen. Ich selbst mit allen And­ha­kas und Vris­h­nis, werde dir folgen. Wahr­lich, all die Dasa­r­has und Dasar­nas, oh König, werden dann zu deinen Ver­wand­ten zählen.

Erfreue dich mit deinen Brüdern, den Pan­da­vas, an der Sou­ve­rä­ni­tät über die Erde, oh Star­kar­mi­ger, und dann werden heilige Gesänge, Opfer und ver­schie­dene glück­ver­hei­ßende Riten dir zu Ehren durch­ge­führt. Laß die Dra­vi­das, Kun­ta­las, Andhras, Tala­cha­ras, Shu­chu­pas und Venupas dir gehor­chen. Laß die Sänger und Lob­red­ner dich mit unzäh­li­gen Hymnen preisen. Laß die Pan­da­vas ver­kün­den: „Sieg dem Vasu­sena (Karna)!“ Oh Sohn der Kunti, herr­sche über das König­reich umgeben von den Pan­da­vas wie der Mond von den Sternen, und erfreue deine Mutter Kunti. Laß deine Freunde glück­lich und deine Feinde voller Gram sein. Laß noch heute diese brü­der­li­che Ver­ei­ni­gung zwi­schen dir und deinen Brüdern, den Pandu Söhnen, gesche­hen!


Kapitel 141 - Karnas Rede über die Bedeutung des Kampfes als Opfer

Karna sprach:
Zwei­fel­los, oh Kesava, sprichst du diese Worte auf­grund deiner großen Liebe, Zunei­gung und Freund­schaft für mich sowie auf­grund des Wunsches, mir Gutes zu tun. Oh Vrishni Held, ich ver­stehe alles, was du mir gesagt hast. Mora­lisch bin ich der Sohn des Pandu und ebenso nach deiner Meinung, oh Krishna, durch die Ver­fü­gun­gen der Schrif­ten. Meine Mutter gebar mich als ledige Frau durch ihre Ver­bin­dung mit dem Son­nen­gott Surya. Und ent­spre­chend dem Gebot von Surya selbst, verließ sie mich, sobald ich geboren war. So, oh Krishna, kam ich in diese Welt. Mora­lisch gesehen, bin ich deshalb der Sohn von Pandu. Doch Kunti verließ mich, ohne an mein Wohl zu denken. Der Suta Adhi­ra­tha fand mich und brachte mich in sein Haus, wo aus lie­be­vol­ler Zunei­gung die Brüste seiner Frau Radha noch am glei­chen Tag mit Milch gefüllt wurden. Und sie, oh Madhava, ernährte und rei­nigte mich von Urin und Kot. Wie könnte einer wie ich, der seine Pflich­ten kennt und stets auf die Schrif­ten ver­traut, sie ihres Pindas (Opfer­ku­chen für Ver­stor­bene) berau­ben? Und auch Adhi­ra­tha aus der Suta Klasse betrach­tet mich als seinen Sohn, und ich werde ihn aus Zunei­gung immer als meinen Vater ver­eh­ren. Oh Madhava, Adhi­ra­tha hat aus väter­li­cher Liebe alle Riten für mich im Kin­des­al­ter ver­an­laßt, die laut Tra­di­tion in den Schrif­ten geboten sind. Er hat auch dafür gesorgt, daß mir die Brah­ma­nen den Namen Vasu­sena gaben. Und als ich zum Mann wurde, hei­ra­tete ich meine Ehe­frauen gemäß seiner Wahl. Durch sie, oh Janar­dana, wurden all meine Söhne und Enkel geboren. Mein Herz, oh Krishna, und alle Bande der Zunei­gung und Liebe sind an sie gehef­tet. Weder aus Freude noch aus Angst, oh Govinda, werde ich es wagen, diese Ver­bin­dung zu zer­stö­ren, nicht einmal für die ganze Erde oder Berge von Gold.

Und auf­grund meiner Freund­schaft mit Duryod­hana aus dem Geschlecht von Dhri­ta­ras­htra habe ich, oh Krishna, für drei­zehn Jahre eine Herr­schaft genos­sen, die für mich frei von Dornen war. Ich habe viele Opfer dar­ge­bracht, aber immer zusam­men mit Leuten aus der Suta Kaste. Alle meine Fami­lien- und Ehe­ri­ten sind in der Suta Kaste durch­ge­führt worden. Mit mir an seiner Seite, oh Krishna, hat Duryod­hana diese bewaff­nete Begeg­nung vor­be­rei­tet und diese Feind­schaft mit den Söhnen des Pandu pro­vo­ziert. So kam es auch, oh Krishna, daß ich im dro­hen­dem Kampf als der große Gegner von Arjuna gewählt worden bin, um gegen ihn im Zwei­kampf anzu­tre­ten. Weder für mein Leben, noch für die Bande des Blutes oder aus Angst oder Ver­su­chung werde ich, oh Janar­dana, untreu zu diesem intel­li­gen­ten Sohn von Dhri­ta­ras­htra sein. Wenn ich einem Zwei­kampf mit Arjuna aus­wei­che, dann wird das, oh Hris­hikesha, sowohl für mich als auch für Arjuna höchst unrühm­lich sein.

Zwei­fel­los, oh Madhu Ver­nich­ter, hast du mir all das berich­tet, um mir Gutes zu tun. Die Pan­da­vas, die dir immer gehor­sam sind, werden sicher alles tun, was du sagst. Du soll­test jedoch dieses Gespräch von uns gegen­wär­tig noch ver­heim­li­chen, oh Krishna. Ich denke, das wäre uns allen zum Vorteil, oh Licht der Yadavas. Denn wenn König Yud­his­hthira mit der tugend­haf­ten Seele und den gut kon­trol­lier­ten Sinnen mich als erst­ge­bo­re­nen Sohn der Kunti ken­nen­lernt, dann wird er das König­reich niemals akzep­tie­ren. Und wenn dieses mäch­tige und wach­sende Reich mir zufällt, dann werde ich es ganz sicher, oh Fein­de­be­drän­ger, an Duryod­hana über­ge­ben. Oh Krishna, laß Yud­his­hthira mit der tugend­haf­ten Seele auf ewig zum König werden. Denn wer Hris­hikesha als Führer hat, sowie Dha­nan­jaya und den mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Bhima als Kämpfer, wie auch Nakula und Saha­deva und die Söhne der Drau­padi, ist wahr­lich würdig, oh Madhava, die ganze Erde zu beherr­schen. Groß, oh Krishna, ist die Ver­samm­lung jener Ksha­triyas an der Seite von Yud­his­hthira: Dhris­hta­dyumna, der Prinz der Pan­cha­las, der mäch­ti­ger Wagen­krie­ger Satyaki, Utta­mau­jas, Yud­ha­ma­nyu, der wahr­hafte Prinz der Somakas, der Herr­scher der Chedis, Che­ki­tana, der unbe­sieg­bare Sik­han­din, die Kekaya Brüder, alle von der Farbe des Indra­go­paka Insek­tes, der Onkel von Bhi­ma­sena, Kun­tib­hoja mit der hohen Seele und den regen­bo­gen­fa­r­be­nen Rossen, der mäch­tige Wagen­krie­ger Sye­na­jit, Sanka, der Sohn von Virata, und du selbst, oh Janar­dana, ihr seid wie ein rie­si­ger Ozean. Dieses strah­lende König­reich, das von allen Königen der Erde gefei­ert wird, ist bereits (durch Yud­his­hthira) gewon­nen.

Oh Vrishni Held, der Sohn von Dhri­ta­ras­htra beab­sich­tigt ein großes Opfer mit Waffen zu feiern. Du, oh Janar­dana, wirst der Upa­dras­htri (der große Wächter) dieses Opfers sein. Auch das Amt des Adhya­ryu (Zeuge bzw. Träger) wird in diesem Opfer dir, oh Krishna, gehören. Und Arjuna mit seiner Rüstung und dem Affen im Banner wird der Hotri (Aus­füh­rende) sein, sein Bogen Gandiva der Schöpf­löf­fel und die Hel­den­kraft der Krieger die geklärte Butter (die geop­fert werden soll). Die Waffen Aindra, Pasu­pata, Brahma und Sthu­n­a­karna, die durch Arjuna gebraucht werden, oh Madhava, bilden die Mantras des Opfers. Der Sohn von Sub­ha­dra, Abhi­ma­nyu, der seinem Vater gleicht oder ihm sogar an Hel­den­kraft über­tref­fen könnte, wird die große vedi­sche Hymne sein, welche man hören wird. Und der Zer­stö­rer von ganzen Ele­fan­ten­rei­hen, der das wil­de­ste Gebrüll im Kampf ertönen lassen wird, dieser Tiger unter den Männern, der äußerst mäch­tige Bhima, wird als Udgatri und Pra­sto­tri (Sänger der vedi­schen Hymnen) amtie­ren. König Yud­his­hthira mit der tugend­haf­ten Seele, der bestän­dig Japa (das Singen der Got­tes­na­men) und Homas (Feu­e­r­opfer) übt, wird per­sön­lich das Amt von Brahma (der amtie­rende Haupt­prie­ster) in diesem Opfer über­neh­men. Die Töne der Muschel­hör­ner, Pauken und Trom­pe­ten, sowie das Löwen­ge­brüll, das sich hoch bis zum Him­mels­ge­wölbe erhebt, das alles sind die ein­la­den­den Rufe zum Opfer­mahl. Die zwei Söhne von Madri, Nakula und Saha­deva mit großem Ruhm und Hel­den­kraft, werden die Opfer­tiere schlach­ten. Und die Reihen der strah­len­den Wagen mit den bunten Stan­dar­ten werden als Pfähle dienen, oh Govinda, um die Opfer­tiere anzu­bin­den. Die ver­schie­de­nen Pfeile, Speere, Lanzen und anderen Waffen sind dann die Opfer­löf­fel (um den Soma Saft zu ver­tei­len), während die Tomaras (Eisen­keu­len) die Soma Behäl­ter sein werden und die Bögen die Pavi­tras (Büschel aus Kusha Gras, um geklärte Butter zu ver­sprit­zen). Die Schwer­ter werden die Kapalas (irdene Behäl­ter zum Backen der Opfer­ku­chen) sein, die Köpfe der getö­te­ten Krieger die Puro­da­sas (Opfer­ku­chen) und das Blut der Krieger die geklärte Butter (zum Backen der Opfer­ku­chen). Oh Krishna, die Lanzen und glän­zen­den Keulen der Krieger werden als Schürei­sen und Stützen für das gewal­tige Opfer­feuer dienen. Die Schüler von Drona und Kripa amtie­ren dann als Sada­syas (hel­fende Prie­ster). Die Pfeile, die vom Träger des Gandiva und den anderen mäch­ti­gen Wagen­krie­gern sowie durch Drona und den Sohn von Drona abge­schos­sen werden, über­neh­men die Rolle der Schöpf­löf­fel, um den Soma zu ver­tei­len. Und König Satyaki wird die Auf­ga­ben des Haupt­hel­fers des Adhya­ryu erfül­len. Und der Sohn von Dhri­ta­ras­htra wird in diesem Opfer als Voll­brin­ger fun­gie­ren, während diese aus­ge­dehnte Armee seine Ehefrau sein wird.

Oh Star­kar­mi­ger, wenn die nächt­li­chen Riten dieses Opfers begin­nen, dann wird der mäch­tige Gha­tot­kacha (Sohn von Bhima & Hidimba) begin­nen, die Rolle des Schläch­ters der (hin­ge­ge­be­nen) Opfer­tiere zu spielen. Der mäch­tige Dhris­hta­dyumna, oh Krishna, der aus dem Opfer­feuer geboren wurde und als Mund die mit Mantras gefei­er­ten Riten hat, wird das Daks­hina (die abschlie­ßende Gabe an die Prie­ster) dieses Opfers sein. Oh Krishna, es geschieht für jene harten Worte, die ich damals zu den Pan­da­vas zur Befrie­di­gung des Sohns von Dhri­ta­ras­htra sprach, und auf­grund dieses übel­ge­sinn­ten Ver­hal­tens von mir, werde ich mit Reue ver­ge­hen. Wenn du mich, oh Krishna, durch Arjuna getötet sehen wirst, dann werden die Pun­achiti (nach­fol­gende Riten) dieses Opfers begin­nen. Und wenn der zweite Sohn des Pandu das Blut des laut brül­len­den Dus­ha­sana getrun­ken hat, dann fand das Soma Trinken dieses Opfers statt! Wenn die zwei Prinzen von Pan­chala (Dhris­hta­dyumna und Sik­han­din) Drona und Bhishma gestürzt haben, dann, oh Janar­dana, wird dieses Opfer für kurze Zeit unter­bro­chen werden. Und erst wenn Duryod­hana vom mäch­ti­gen Bhi­ma­sena geschla­gen ist, dann, oh Madhava, wird dieses Opfer des Sohnes von Dhri­ta­ras­htra abge­schlos­sen sein. Und wenn sich die Ehe­frauen der Söhne von Dhri­ta­ras­htra, die ihre Ehe­män­ner und Söhne ver­lo­ren haben und nun schutz­los sind, gemein­sam mit den Enkeln ver­sam­meln, und mit Gand­hari in ihrer Mitte laut weh­kla­gend auf dem großen Schlacht­feld stehen, das von Hunden, Geiern und anderen fleisch­fres­sen­den Vögeln bela­gert ist, dann, oh Janar­dana, wird das abschlie­ßende Bad dieses Opfers statt­fin­den.

Oh Bulle der Ksha­triyas, ich bete zu dir: Laß jene Ksha­triyas, die reif an Erfah­rung und reif an Jahren sind und deinem Willen folgen, oh Janar­dana, nicht elend zugrunde gehen. Oh Krishna, laß diese riesige Heer­schar von Ksha­triyas durch Waffen an jenem hei­lig­sten aller Orte in den drei Welten, auf Kuruks­he­tra, ihren Tod finden. Oh Lotus­äu­gi­ger, voll­bringe an diesem Ort, was du im Sinn hast, oh Vrishni Held, damit die ganze Ksha­triya Kaste den Himmel errei­chen kann. Ebenso lange, oh Janar­dana, wie die Berge und Flüsse exi­stie­ren, wird der Ruhm dieses Ereig­nis­ses andau­ern. All die Brah­ma­nen werden diesen großen Krieg der Bha­ra­tas rezi­tie­ren. Denn ein Ksha­triya, oh Krishna, gewinnt seinen Ruhm im Kampf. So führe Arjuna, den Sohn der Kunti, im Kampf zu mir und laß dieses Gespräch unter uns, oh Kesava, für immer ein Geheim­nis bleiben!


Kapitel 142 - Krishnas Bestätigung des Untergangs

Sanjaya fuhr fort:
Diese Worte von Karna hörend, sprach der Fein­de­ver­nich­ter Kesava lächelnd:

Emp­feh­len sich dir die Mittel, ein König­reich zu gewin­nen, nicht von selbst, oh Karna? Wünschst du nicht, über die ganze Erde zu herr­schen, wenn es dir von mir gegeben wird? Der Sieg der Pan­da­vas ist wahr­lich sicher. Daran scheint es keinen Zweifel zu geben. Das Banner des Pandu Sohns mit dem wilden Affen ist schon so gut wie auf­ge­rich­tet. Denn der gött­li­che Archi­tekt Bhau­mana hat dieses himm­li­sche Trug­bild geschaf­fen, daß es auf­recht stehe wie das Banner von Indra. Ver­schie­dene himm­li­sche Wesen mit furcht­er­re­gen­der Gestalt ver­kün­den darauf bereits den Sieg. Dieses wun­der­schöne Banner von Arjuna ist ein Yojana hoch und breit, gleicht einem Feuer in seiner Ausstrah­lung und wird weder durch Berge noch Bäume behin­dert, oh Karna, wenn es einmal auf­ge­rich­tet ist.

Wenn du im Kampf Arjuna auf seinem Wagen erbli­cken wirst, der von weißen Rossen gezogen und von mir gesteu­ert wird, wenn er die Waffen Aindra, Agneya und Maruta gebraucht, wenn du das Sirren von Gandiva, donner­gleich, durch das ganze Him­mels­ge­wöl­bes hörst, dann werden alle Zeichen des Krita, Treta und Dwapara Zeit­al­ters ver­schwin­den (,und statt dessen wird Kali erschei­nen). Wenn du im Kampf den Sohn der Kunti, den unbe­sieg­ba­ren Yud­his­hthira, erbli­cken wirst, der dem Japa und Homa gewid­met ist und hell wie die Sonne strahlt, wie er seine mäch­tige Armee beschützt und die Armee der Feinde nie­der­brennt, dann werden alle Zeichen des Krita, Treta und Dwapara Zeit­al­ters ver­ge­hen. Wenn du im Kampf den mäch­ti­gen Bhi­ma­sena tanzen siehst, wie er das Blut von Dus­ha­sana wie ein wilder Elefant mit trie­fen­den Schlä­fen trinkt, nachdem er diesen mäch­ti­gen Gegner getötet hat, dann werden alle Zeichen des Krita, Treta und Dwapara Zeit­al­ters ver­schwin­den. Wenn du im Kampf Arjuna erbli­cken wirst, wie er Drona, Bhishma, Kripa, Duryod­hana und Jaya­dra­tha aus dem Stamm der Sindhus wider­steht, welche alle heftig zum Kampf stürmen, dann werden alle Zeichen des Krita, Treta und Dwapara Zeit­al­ters erlö­schen. Wenn du im Kampf die zwei mäch­ti­gen Söhne von Madri, diese hero­i­schen Wagen­krie­ger erbli­cken wirst, die fähig sind, alle feind­li­chen Kampf­wa­gen in Stücke zu schla­gen, wie sie vom ersten Waf­fen­schlag an die Armee der Söhne von Dhri­ta­ras­htra wie zwei wütende Ele­fan­ten bedrän­gen, dann werden alle Zeichen des Krita, Treta und Dwapara Zeit­al­ters ver­ge­hen (und statt dessen wird Kali erschei­nen).

Kehre nun zurück, oh Karna, und sprich zu Drona, Bhishma und Kripa, daß der gegen­wär­tige Monat höchst ent­zückend ist, daß es jetzt reich­lich Essen, Trinken und Brenn­stoffe gibt. Alle Pflan­zen und Kräuter sind jetzt kräftig, alle Bäume voller Früchte und niemand wird von Fliegen geplagt. Die Straßen sind frei von Morast, und das Wasser ist behag­lich im Geschmack. Das Wetter ist weder zu heiß noch zu kalt und deshalb höchst ange­nehm. In sieben Tagen wird Neumond sein. Laß die Schlacht an diesem Tag begin­nen, denn man sagt, daß dieser Tag durch Indra geprägt ist. Sprich auch zu allen Königen, die zum Kämpfen gekom­men sind, daß ich ihren Wunsch aufs Beste erfül­len werde. Und alle diese Könige und Prinzen, die den Befeh­len von Duryod­hana gehor­sam sind und durch die Waffen ihren Tod finden, werden sicher­lich in aus­ge­zeich­nete Berei­che gelan­gen.


Kapitel 143 - Karna beschreibt die Vorzeichen des Kampfes

Sanjaya fuhr fort:
Als Karna diese bedeut­sa­men und ver­hei­ßen­den Worte von Kesava hörte, da ver­ehrte er Krishna und sprach zu ihm:

Wenn du alles weißt, oh Star­kar­mi­ger, warum ver­suchst du mich zu umgar­nen? Der Nie­der­gang dieser ganzen Erde ist offen­sicht­lich und hat als Ursache Shakuni (den Spieler), mich selbst, Dus­ha­sana und König Duryod­hana, welcher der Sohn des (blinden Königs) Dhri­ta­ras­htra ist. Zwei­fel­los, oh Krishna, steht uns ein großer und wilder Kampf zwi­schen den Pan­da­vas und den Kurus bevor, der die Erde mit einem blu­ti­gen Sumpf bede­cken wird. Alle Könige und Prinzen, die der Führung von Duryod­hana folgen, werden vom Feuer der Waffen ver­brannt ins Reich von Yama ein­ge­hen. Viele furcht­er­re­gende Visio­nen, oh Madhu Ver­nich­ter, wurden gesehen, sowie auch viele schreck­li­che Omen und heftige Stö­run­gen. Alle diese Vor­zei­chen, welche die Haare der Betrach­ter zu Berge stehen lassen, oh Vrishni Held, deuten auf die Nie­der­lage des Sohnes von Dhri­ta­ras­htra und den Sieg von Yud­his­hthira. Der gefürch­tete Planet mit dem großen Glanz, Sanais­chara (Saturn), bedrängt die Kon­stel­la­tion von Rohini, was auch die Wesen der Erde über­mä­ßig quälen wird. Der Planet Anga­raka (Mars) dreht sich, oh Madhu Ver­nich­ter, zur Kon­stel­la­tion Jes­h­thya und nähert sich Anurad­has, als würde er seine Freund­schaft suchen. Zwei­fel­los, oh Krishna, kommt eine schreck­li­che Kata­s­tro­phe auf die Kurus zu, vor allem, oh Vrishni Held, wenn der Planet Mahapat die Kon­stel­la­tion Chitra quält. Der Fleck auf der Mond­scheibe hat seine Posi­tion geän­dert, und auch Rahu nähert sich der Sonne (zur Son­nen­fin­ster­nis). Meteore fallen mit lautem Krachen und tau­meln­der Bewe­gung vom Himmel. Die Ele­fan­ten brüllen schreck­lich, während die Rosse, oh Madhava, ohne jeg­li­che Freude an Futter und Tränke Tränen ver­schüt­ten.

Man sagt, oh Star­kar­mi­ger, daß beim Erschei­nen dieser Vor­zei­chen eine schreck­li­che Kata­s­tro­phe droht, die in einer gewal­ti­gen Schlacht endet. Oh Kesava, unter den Rossen, Ele­fan­ten und Sol­da­ten in allen Abtei­lun­gen der Armee von Duryod­hana kann man beob­ach­ten, oh Madhu Ver­nich­ter, daß auch bei wenig Nahrung über­mä­ßig viel Exkre­mente ent­leert werden. Die Gelehr­ten sagen, daß dies ein unheil­s­a­mes Zeichen ist. Oh Krishna, dagegen schei­nen die Ele­fan­ten und Rosse der Pan­da­vas alle fröh­lich zu sein, und die wilden Tiere kreisen auf ihrer rechten Seite. Das ist eben­falls ein Zeichen ihres Erfol­ges. Und die­sel­ben Tiere, oh Kesava, gehen an der linken Seite an der Armee von Duryod­hana vorbei, während überall kör­per­lose Stimmen gehört werden. All das sind Zeichen des Miß­er­folgs. Alle glück­ver­hei­ßen­den Vögel, wie Pfauen, Schwäne, Kra­ni­che, Cha­ta­kas, Jiva­ji­vas und große Scharen Vakas folgen den Pan­da­vas, während Geier, Kankas, Falken, Raks­ha­sas, Wölfe und Bienen in Scharen und Herden den Kau­ra­vas folgen. Die Trom­meln in der Armee des Sohnes von Dhri­ta­ras­htra klingen leer, während die­je­ni­gen der Pan­da­vas voll tönen, auch ohne ange­schla­gen zu werden. Die Brunnen im Lager von Duryod­hana geben ein lautes Gebrüll von sich, wie das von rie­si­gen Stieren. All das sind Zeichen des Miß­er­folgs.

Oh Madhava, die Götter lassen Fleisch und Blut über die Sol­da­ten von Duryod­hana regnen. Gei­ster­stät­ten mit strah­len­den Palä­sten, hohen Mauern, tiefen Gräben und wun­der­schö­nen Vor­bau­ten erschei­nen plötz­lich über dem Kuru Lager am Himmel. Um die Son­nen­scheibe sieht man einen dunklen Kreis. Und beide Däm­me­run­gen zu Son­nen­auf­gang und Son­nen­un­ter­gang deuten großen Terror an. Auch die Scha­kale brüllen abscheu­lich. All das sind Zeichen des Miß­er­folgs. Ver­schie­dene Vögel, die nur einen Flügel, ein Auge oder ein Bein haben geben schreck­li­che Schreie von sich. All das, oh Madhu Ver­nich­ter, deutet auf eine Nie­der­lage hin. Furcht­bare Vögel mit schwa­r­zen Flügeln und roten Beinen schwe­ben in der Däm­me­rung um das Kuru Lager. All das sind Zeichen des Miß­er­folgs. Die Sol­da­ten von Duryod­hana zeigen zuerst Haß auf die Brah­ma­nen, dann auf ihre Lehrer und dann auf all ihre hin­ge­bungs­vol­len Diener. Der öst­li­che Hori­zont (im Lager von Duryod­hana) erscheint rot, der süd­li­che in der Farbe der Waffen und der west­li­che, oh Madhu Ver­nich­ter, in der Farbe der Erde. Alle Rich­tun­gen um das Lager von Duryod­hana erschei­nen wie bren­nende Feuer, oh Madhava. Wenn all diese Vor­zei­chen gesehen werden, dann ist die dro­hende Gefahr wahr­lich groß!

Ich hatte eine Vision, oh Achyuta, in der ich Yud­his­hthira sah, wie er mit seinen Brüdern einen Palast bestieg, der von tausend Säulen gestützt wurde. Sie erschie­nen alle mit weißen Kopf­be­de­ckun­gen und in weißen Roben. Dann sah ich, wie sich ein jeder von ihnen auf einen weißen Thron setzte. Während dieser Vision sah ich auch dich, oh Janar­dana, wie du die blut­ge­färbte Erde mit Waffen ein­gehüllt hast. Zur glei­chen Zeit stieg Yud­his­hthira mit der uner­meß­li­chen Energie auf einen Haufen von Knochen und aß fröh­lich Payasa (Milch­reis) mit Butter aus einer gol­de­nen Schüs­sel. Und dann sah ich Yud­his­hthira, wie er begann, die ganze Erde zu ver­spei­sen, die ihm von dir über­ge­ben wurde. Das zeigt, daß er schließ­lich über die große Erde herr­schen wird. Ich sah auch Bhima, diesen Tiger unter den Männern mit den wilden Taten, auf einem Gipfel stehen mit der Keule in der Hand, als wollte er diese Erde ver­schlin­gen. Das zeigt klar, daß er uns alle im wilden Kampf besie­gen wird. Es ist mir wohl­be­kannt, oh Herr der Sinne, daß der Sieg schließ­lich auf Seiten der Gerech­tig­keit ist.

Ich sah auch Dha­nan­jaya, den Träger von Gandiva, der gemein­sam mit dir, oh Herr der Sinne, auf dem Rücken eines weißen Ele­fan­ten saß und in größter Schön­heit erstrahlte. Ich habe deshalb keinen Zweifel mehr daran, oh Krishna, daß ihr im Kampf alle die durch Duryod­hana ange­führ­ten Könige besie­gen werdet. Ich sah auch Nakula und Saha­deva, sowie den mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Satyaki, mit weißen Arm­bän­dern, weißen Har­ni­schen, weißen Gir­lan­den und weißen Roben geschmückt. Diese Tiger unter den Männern saßen auf aus­ge­zeich­ne­ten Sänften, die von den Men­schen auf ihren Schul­tern getra­gen wurden. Und ich sah, wie man über jeden von ihnen einen Schirm hielt. Auch unter den Sol­da­ten des Sohnes von Dhri­ta­ras­htra sah ich drei, oh Janar­dana, die mit weißen Kopf­be­de­ckun­gen geschmückt waren. Wisse, oh Kesava, daß diese Drei Aswatt­ha­man, Kripa und Kri­ta­var­man aus dem Satt­wata Stamm waren. Alle anderen Könige, oh Madhava, sah ich mit blut­ro­ten Kopf­be­de­ckun­gen. Ich sah auch, oh Star­kar­mi­ger, daß jene mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Bhishma und Drona auf einen Wagen stiegen, der von Kamelen, von mir und dem Sohn von Dhri­ta­ras­htra in die Him­mels­rich­tung gezogen wurde, die von Agastya beherrscht wird (Süden). Das zeigt, oh Janar­dana, daß wir bald ins Reich von Yama ein­ge­hen müssen. Ich habe keinen Zweifel daran, daß ich selbst und die anderen Könige, viel­leicht sogar alle ver­sam­mel­ten Ksha­triyas im Gandiva Feuer ver­bren­nen müssen.

Und Krishna ant­wor­tete:
Wahr­lich, der Unter­gang der Erde steht bevor, wenn meine Worte, oh Karna, keinen Platz in deinem Herzen finden. Oh Herr, wenn sich der Unter­gang aller Geschöpfe nähert, dann erscheint das Unheil­same als Heil­s­a­mes und will das Herz nicht ver­las­sen.

Darauf sprach Karna:
Oh Krishna, wenn wir aus diesem großen Kampf, der so zer­stö­rend für die hero­i­schen Ksha­triyas sein wird, mit dem Leben ent­kom­men, dann, oh Star­kar­mi­ger, mögen wir uns hier erneut treffen. Andern­falls, oh Krishna, werden wir uns sicher­lich im Himmel begeg­nen. Ich denke aber, oh Sünd­lo­ser, daß Letz­te­res gesche­hen wird.

Sanjaya fuhr fort:
Nachdem Karna diese Worte gespro­chen hatte, drückte er Madhava fest an seine Brust. Und ver­ab­schie­det von Kesava, verließ er den Wagen, um seinen eigenen zu bestei­gen, der mit Gold geschmückt war. So kehrte der Sohn von Radha äußerst depri­miert mit seinem Gefolge zu uns zurück.


Kapitel 144 - Der Besuch von Vidura bei Kunti und ihr großer Entschluß

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nach dem ver­geb­li­chen Versuch von Krishna (endlich Frieden zu schaf­fen) und seiner Abreise zu den Pan­da­vas, ging Vidura zu Pritha und sprach bedäch­tig und voller Sorgen:

„Oh Mutter von leben­den Kindern, du weißt, daß ich immer zum Frieden geneigt bin. Doch obwohl ich mich heiser rede, akzep­tiert Duryod­hana meine Worte nicht. König Yud­his­hthira hat die Chedis, Pan­cha­las, Kekayas, Bhima, Arjuna, Krishna, Yuyud­hana und die Zwil­linge als Ver­bün­dete, befin­det sich jetzt in Upa­pla­vya, und schaut aus Zunei­gung zu seinen Ver­wand­ten immer nur zur Gerech­tig­keit auf, wie ein schwa­cher Mensch, obwohl er höchst mächtig ist. Und König Dhri­ta­ras­htra schafft trotz seines Alters keinen Frieden, und berauscht vom Stolz über seine Söhne, beschrei­tet er einen sün­di­gen Pfad. Auf­grund der Bos­haf­tig­keit von Jaya­dra­tha, Karna, Dus­ha­sana und dem Sohn von Suvala (Shakuni) wird innere Unei­nig­keit aus­bre­chen. Wer sich unge­recht gegen Recht­schaf­fene benimmt, wahr­lich, deren Sünden werden bald ihre Wir­kun­gen ent­fal­ten. Wer würde nicht mit Sorgen erfüllt werden, wenn er sieht, auf welche Weise die Kurus die Gerech­tig­keit bewah­ren? Wenn selbst Kesava zurück­kehrt, ohne den Frieden sichern zu können, dann werden sich die Pan­da­vas gewiß zum Kampf wenden. Dar­auf­hin wird die Sünde der Kurus zum Unter­gang vieler Helden führen. Dies beden­kend, finde ich keinen Schlaf mehr, weder bei Tag noch bei Nacht.“

Als Kunti diese Worte von Vidura hörte, der stets die Erfül­lung aller Ziele ihrer Söhne wünschte, begann sie schwer zu seufzen, und dachte vom Kummer gequält bei sich:

„Schande auf den Reich­tum, auf­grund dessen diese große Schlacht unter Ver­wand­ten droht. Wahr­lich, in diesem Krieg werden sich Freunde gegen­sei­tig ver­nich­ten. Was könnte ein grö­ße­res Elend sein, als wenn die Pan­da­vas, Chedis, Pan­cha­las und Yadavas gemein­sam gegen die Bha­ra­tas kämpfen werden? Wahr­lich, ich sehe nur Unheil­s­a­mes in einem Krieg. Doch, wenn wir nicht kämpfen, dann müßten wir in Armut und Ernied­ri­gung leben. Und einem solchen Leben wäre der Tod vor­zu­zie­hen. Aber ander­seits ist es kein Sieg, wenn man die eigenen Ange­hö­ri­gen aus­rot­tet. Oh, mein Herz ver­sinkt im Kummer, wenn ich darüber nach­denke! Der Groß­va­ter Bhishma, dieser Sohn von Shan­tanu, der Lehrer Drona, dieser Erster aller Krieger, und Karna, der die Seite von Duryod­hana unter­stützt, erhöhen meine Ängste. Ich denke, der Lehrer Drona wird niemals bereit­wil­lig gegen seine Schüler kämpfen. Und auch der Groß­va­ter, warum sollte er keine Zunei­gung zu den Pan­da­vas zeigen? Es ist nur dieser sündige Karna, der die Pan­da­vas wirk­lich haßt, und aus Unwis­sen­heit ständig der ver­blen­de­ten Führung des übel­ge­sinn­ten Duryod­ha­nas folgt. Hart­näckig ver­sucht er alles, um die Pan­da­vas zu ver­let­zen. Und dabei ist Karna äußerst stark. Das ist es, woran ich derzeit ver­brenne!

Um ihn zu beru­hi­gen, will ich ihm noch heute die Wahr­heit ver­kün­den und mich bemühen, sein Herz den Pan­da­vas zuzu­nei­gen. Während ich in den inneren Gemä­chern des Pala­stes meines Vaters Kun­tib­hoja lebte, war der heilige Durvasa sehr zufrie­den mit mir und gab mir einen Segen in Form von Mantras zur Beschwö­rung. Lange dachte ich mit unru­hi­gem Herzen über die Kraft oder Schwä­che dieser Mantras nach, sowie über die Macht des Wortes eines Brah­ma­nen. Und auf­grund meiner Ver­an­la­gung als Frau und meiner Natur als unrei­fes Mädchen drehten sich diese Gedan­ken in meinem Geist, während ich von einem ver­trau­li­chen Kin­der­mäd­chen beschützt wurde und von Dienst­mäd­chen umgeben war. Und ich bedachte auch, wie ich jedem Vorwurf ent­kom­men, wie ich die Ehre meines Vaters retten und wie ich selbst mein Glück erlan­gen könnte, ohne irgend­ei­ner Über­tre­tung schul­dig zu werden. So geschah es schließ­lich aus Albern­heit und über­mä­ßi­ger Wiß­be­gierde, daß ich mich an diesen Brah­ma­nen erin­nerte und mich vor ihm ver­neigte. Und mit dem erhal­te­nen Mantra for­derte ich noch während meiner Jung­fräu­lich­keit den Son­nen­gott Surya auf. So empfing ich bereits als Jung­frau diesen Sohn. Warum sollte er nun nicht meinen Worten folgen, die höchst annehm­bar und vor­teil­haft für seine Brüder sind?“

Dies beden­kend, faßte Kunti einen gewich­ti­gen Ent­schluß. Und mit diesem Ent­schluß ging sie zum hei­li­gen Fluß, der nach Bha­gi­ra­tha benannt wurde. Und als sie das Ufer der Ganga erreicht hatte, hörte Pritha die Gesänge der vedi­schen Hymnen von ihrem Sohn, voller Güte und der Wahr­heit hin­ge­ge­ben. Und wie Karna mit dem Gesicht nach Osten und mit erho­be­nen Armen dastand, da bliebt Kunti ver­le­gen hinter ihm, und wartete mit ihrem Anlie­gen auf die Been­di­gung seiner Gebete. Und als die Sonne höher stieg und der mor­gend­li­che Schat­ten von Karnas Ober­kör­per sie nicht mehr schützte, da welkte die Dame aus dem Vrishni Stamme und Ehefrau aus dem Kuru Haus durch die Hitze der Sonne gequält wie eine Gir­lande aus Lotus­blü­ten dahin. Doch Karna mit den bestän­di­gen Gelüb­den sprach seine Gebete, bis sein Rücken durch die Strah­len der Sonne auf­ge­heizt war. Dann drehte er sich um, erblickte diese Dame und war höchst ver­wun­dert. Und dieser Erste der Tugend­haf­ten, der mit großer Energie und Stolz begabte Karna, der Sohn von Vikar­tana, grüßte sie mit gefal­te­ten Händen ord­nungs­ge­mäß, ver­neigte sich tief vor ihr und sprach sie an.


Kapitel 145 - Kunti verkündet Karna seine wahre Herkunft

Karna sprach:
Ich bin Karna, Sohn von Radha und Adhi­ra­tha. Weshalb, oh Dame, bist du hier­her­ge­kom­men? Sage mir, was ich für dich tun kann?

Und Kunti ant­wor­tete:
Du bist der Sohn der Kunti, und nicht der Radha! Und Adhi­ra­tha ist nicht Vater! Du, oh Karna, bist nicht in der Suta Kaste geboren! Glaube meinen Worten! Du wurdest von mir noch als Jung­frau zur Welt gebracht. Du bist mein Erst­ge­bo­re­ner. Oh Sohn, du wurdest im Palast von Kun­ti­raja geboren. Oh Karna, der Son­nen­gott Surya, der das Licht in die Welt bringt und alles sicht­bar macht, hat dich gezeugt, oh Erster aller Waf­fen­trä­ger. Oh Unbe­sieg­ba­rer, du bist im Hause meines Vaters in deiner strah­len­den Schön­heit zur Welt gekom­men, mit (natür­li­chen) Ohr­rin­gen geschmückt und von einer (natür­li­chen) Rüstung beschützt. Daß du nun, ohne deine wahren Brüder zu kennen, aus Unwis­sen­heit dem Sohn von Dhri­ta­ras­htra dienst, ist nicht richtig. Es ist beson­ders für dich, mein Sohn, höchst unwür­dig.

Die Zufrie­den­stel­lung von Vater und Mutter, durch die man ans Licht dieser Welt gebracht wurde, wird von allen Auf­ga­ben der Men­schen als die höchste bezeich­net. Der Reich­tum von Yud­his­hthira, der einst von Arjuna erwor­ben wurde, ist aus Habgier von übel­ge­sinn­ten Per­so­nen geraubt worden. Gewinne ihn von Dhri­ta­ras­htras Söhnen zurück und genieße diesen Wohl­stand. Laß die Kurus noch heute den Bund von Karna und Arjuna schauen! Mögen sich jene Übel­ge­sinn­ten vor dir beugen, wenn sie dich mit deinem Bruder zusam­men in brü­der­li­cher Liebe vereint erbli­cken! Laß Karna und Arjuna im glei­chen Atemzug wie Rama und Janar­dana genannt werden! Wenn ihr zwei vereint seid, was könnte in dieser Welt nicht voll­bracht werden? Oh Karna, von deinen Brüdern umgeben, wirst du zwei­fel­los strah­len wie Brahma selbst, umgeben von den Göttern auf dem Altar eines großen Opfers. Begabt mit jeg­li­cher Tugend, bist du der Erste von meinen Söhnen. Laß den Makel eines „Suta Sohnes“ nicht weiter an dir haften! Du bist ein Pandava, der mit großer Macht begabt ist!


Kapitel 146 - Die Antwort von Karna

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nach diesen Worten der Kunti, hörte Karna eine lie­be­volle Stimme aus dem Son­nen­kreis. Aus weiter Ent­fer­nung kommend, war es diese Stimme von Surya selbst, die aus väter­li­cher Zunei­gung die Bot­schaft bestä­tigte.

Und Surya sprach:
Die Worte der Pritha sind wahr­haf­tig. Oh Karna, handle gemäß dem Wunsch deiner Mutter! Oh Tiger unter den Männern, viel Gutes wird dir gesche­hen, wenn du ihren Worten folgst!

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Doch obwohl Karna von seiner Mutter und seinem Vater, Surya selbst, auf diese Weise ange­spro­chen wurde, schwankte sein Herz nicht, weil er der Wahr­haf­tig­keit fest ver­bun­den war.

Und Karna sprach:
Oh Ksha­triya Dame, ich kann deine Worte bezüg­lich der Folg­sam­keit für deine Befehle als meine höchste Pflicht nicht anneh­men. Oh Mutter, ich wurde von dir ver­las­sen, sobald ich geboren war. Diese große Schmä­hung von dir, die sogar mein Leben ris­ki­erte, hat all meinen Erfolg und meinen Ruhm (als Ksha­triya) zer­stört. Wenn ich tat­säch­lich ein Ksha­triya bin, dann hast du mich aller Riten eines Ksha­triyas beraubt. Welcher Feind würde mir eine größere Schmä­hung antun? Ohne mir gegen­über Mit­ge­fühl zu zeigen, wo du es hättest zeigen sollen, hast du mir alle Riten genom­men (die mich zum Ksha­triya gemacht hätten), und dennoch willst du mir heute deine Befehle auf­er­le­gen! Du hattest nie mein Wohl gesucht, wie es eine Mutter tun sollte. Und heute sprichst du nur zu mir, um dir selbst Gutes zu tun!

Wer würde nicht Arjuna fürch­ten, der Krishna (als Wagen­len­ker) hat? Wenn ich heute zu den Pan­da­vas gehe, wer würde mein Handeln nicht als angst­voll betrach­ten? Bisher kannte mich niemand als ihren Bruder. Wenn ich am Vor­abend des Kampfs ver­künde, daß ich ihr Bruder bin, und zu den Pan­da­vas über­gehe, was würden all die Ksha­triyas sagen? Ver­sorgt mit allen ange­neh­men Dingen und verehrt von ihnen mit dem Wunsch, mich glück­lich zu machen, wie könnte ich die Freund­schaft mit den Söhnen von Dhri­ta­ras­htra als nichtig erklä­ren? Wenn sie auch Feind­schaf­ten mit anderen pro­vo­ziert haben, begeg­ne­ten sie mir immer respekt­voll und ver­nei­gen sich vor mir, wie die Vasus vor Indra. Sie hoffen, daß sie mit Hilfe meiner Macht dem Feind begeg­nen können. Wie kann ich ihre Hoff­nung ent­täu­schen? Mit mir als Boot wün­schen sie den unweg­sa­men Ozean dieses Kampfes zu durch­que­ren. Wie kann ich sie ver­las­sen, die danach streben, diesen Ozean zu über­win­den und kein anderes Fähr­schiff haben? Die Zeit ist gekom­men, daß all die­je­ni­gen, die von den Söhnen von Dhri­ta­ras­htra unter­stützt worden sind, sich nun für ihre Herr­scher betä­ti­gen. Zwei­fel­los werde ich für sie handeln, selbst wenn es mein Leben kosten sollte. Denn jene sün­di­gen Men­schen mit wan­kel­mü­ti­gen Herzen, die von ihrem Herrn gut ernährt und unter­hal­ten wurden, aber all das ihnen Gege­bene ver­ges­sen, wenn die Zeit für die Rück­zah­lung gekom­men ist, sind Diebe an ihrem Herrn, und gewin­nen weder in dieser, noch in der fol­gen­den Welt.

Ich will offen zu dir spre­chen. Für den Sohn von Dhri­ta­ras­htra werde ich gegen deine Söhne mit all meiner Kraft und Macht kämpfen. Dafür muß ich die Güte und das Ver­hal­ten der Guten wahr­lich nicht auf­ge­ben. Deine Worte aber, auch wenn sie vor­teil­haft klingen, kann ich unter den jet­zi­gen Umstän­den nicht befol­gen. Dennoch soll dein Ansin­nen nicht unfrucht­bar bleiben. Außer Arjuna, sollen deine andere Söhne, Yud­his­hthira, Bhima und die Zwil­linge, von mir nicht getötet werden, obwohl ich dazu fähig wäre, ihnen im Kampf zu wider­ste­hen und sie sogar zu besie­gen. Unter allen Brüdern von Yud­his­hthira werde ich nur gegen Arjuna kämpfen. Wenn ich Arjuna im Kampf besiege, werde ich großen Ver­dienst gewin­nen, oder besiegt durch ihn, werde ich voller Ruhm sterben. Oh edle Dame, dadurch wird die Zahl deiner Söhnen nicht weniger als fünf sein. Fünf werden es bleiben, ent­we­der mit mir oder mit Arjuna, wenn ich besiegt werde.

Als Kunti diese Worte von Karna hörte, da umarmte sie ihren Sohn, der auf­grund seiner Stand­haf­tig­keit unbe­wegt blieb, und sprach zit­ternd vor Kummer: „Oh Karna, selbst wenn das, wovon du sprichst, möglich erscheint, werden dennoch die Kau­ra­vas auf ihren siche­ren Unter­gang treffen. Denn das Schick­sal ist all­mäch­tig. Du hast jedoch, oh Fein­de­be­drän­ger, vier von deinen Brüdern das Ver­spre­chen der Sicher­heit gewährt. Laß dieses Ver­spre­chen zur Zeit des Kampfes, wenn die Waffen fliegen, in deine Erin­ne­rung kommen!“

Und zum Abschluß sprach Pritha zu Karna: „Geseg­net seist du! Möge es dir gut ergehen!“ Und Karna ant­wor­tete ihr: „So sei es!“ Dann ver­lie­ßen sie diesen Ort und wandten sich in unter­schied­li­che Rich­tun­gen.


Kapitel 147 - Krishna verkündet die Rede von Bhishma

Vai­sam­pa­yana sprach:
Als der Fein­de­ver­nich­ter Kesava von Has­ti­na­pura wieder nach Upa­pla­vya zurück­ge­kehrt war, da berich­tete er den Pan­da­vas alles, was gesche­hen war. Und nachdem sie lange mit­ein­an­der gespro­chen hatten, ging Krishna in sein Quar­tier, um sich aus­zu­ru­hen. Und auch die fünf Brüder entlie­ßen alle ver­sam­mel­ten Könige mit Virata an der Spitze und spra­chen ihre Abend­ge­bete, als die Sonne unter­ge­gan­gen war. Doch ihre Herzen und Gedan­ken waren bei Krishna. Und schließ­lich baten sie Krishna aus dem Dasarha Geschlecht wieder in ihre Mitte und began­nen erneut zu beraten, was sie tun sollten.

Und Yud­his­hthira sprach:
Oh Lotus­äu­gi­ger, mögest du uns alles berich­ten, was du zum Sohn von Dhri­ta­ras­htra in der Ver­samm­lung gespro­chen hast, als du in Naga­pura bei den Kurus warst.

Und Vasu­deva ant­wor­tete:
In Naga­pura sprach ich zum Sohn von Dhri­ta­ras­htra in der Ver­samm­lung vieles, was wahr­haf­tig, ange­mes­sen und nütz­lich war. Doch dieser übel­ge­sinnte Gefährte akzep­tierte diese Worte nicht.

Yud­his­hthira fragte:
Wenn Duryod­hana den falschen Weg gehen will, was sprach der alt­ehr­wür­dige Groß­va­ter der Kurus zu diesem rach­süch­ti­gen Prinzen, oh Hris­hikesha? Und was sprach der höchst selige Lehrer, der Sohn von Bha­r­ad­vaja, dazu? Und was spra­chen die Eltern Dhri­ta­ras­htra und Gand­hari? Und was sprach unser jüng­ster Vater Vidura zum Sohn von Dhri­ta­ras­htra, dieser Erste der Tugend­haf­ten, der sich stets um uns gesorgt hat und uns wie seine eigenen Söhne betrach­tet? Und was spra­chen all die Könige, die in dieser Ver­samm­lung saßen? Oh Janar­dana, berichte uns alles genau, wie es geschah. Wir haben zwar die unfrucht­ba­ren Worte bereits gehört, welche die Kuru Führer (Bhishma und Dhri­ta­ras­htra) und andere in dieser Ver­samm­lung der Kurus zum übel­ge­sinn­ten Duryod­hana gespro­che­nen haben, der von Lust und Habgier über­wäl­tigt wurde und sich selbst als klug betrach­tet. Doch all dies, oh Kesava, kann ich einfach nicht glauben. Oh Govinda, ich wünsche alles noch einmal von dir, oh Herr, zu hören. Ich bitte dich, laß diese Gele­gen­heit nicht vor­über­ge­hen. Denn du, oh Krishna, bist unsere Zuflucht, du bist unser Herr und unser Führer!

Vasu­deva sprach:
Höre, oh König, die Worte, die an König Duryod­hana inmit­ten der Ver­samm­lung der Kurus gerich­tet wurden, und bewahre sie, oh König der Könige, in deinem Geist. Nachdem meine Rede beendet war, lachte der Sohn von Dhri­ta­ras­htra laut auf. Hoch erzürnt darüber, sprach Bhishma:

Höre, oh Duryod­hana, was ich zum Wohle unseres Stammes spreche. Und nachdem du es ver­nom­men hast, oh Tiger unter den Königen, handle, wie es für dein Haus am nütz­lich­sten ist. Oh Herr und König, mein Vater Shan­tanu war in der Welt weit­be­kannt. Ich war sein erster und lange Zeit ein­zi­ger Sohn. Doch der Wunsch regte sich in seinem Herzen, einen zweiten Sohn zu erhal­ten, weil die Gelehr­ten sagen, daß ein Sohn wie kein Sohn ist. „Möge mein Geschlecht nicht erlö­schen! Möge mein Ruhm sich aus­brei­ten!“ Das war sein großer Wunsch. Ich kannte ihn und sorgte dafür, daß Satya­vati (auch Kali, Gand­ha­kali, Mat­sya­gandha oder Yoja­na­gandha genannt) meine Stief­mut­ter werden konnte, indem ich selbst einen Schwur lei­stete, der schwer zu halten ist, aber für meinen Vater und für unsere Familie wichtig war. Daß ich infolge dieses Ver­spre­chens nicht König sein konnte und meinen Lebens­sa­men zurück­hielt, ist dir sicher­lich bekannt. (Doch ich gräme mich darum nicht.) Sieh selbst, wie ich das Gelübde ein­halte und dennoch in Glück und Hei­ter­keit lebe. Durch Satya­vati, oh König, wurde mein jün­ge­rer Bruder geboren, der star­kar­mige und strah­lende Erhal­ter des Kuru Stammes, Vichi­tra­vi­rya mit der tugend­haf­ten Seele. Und nachdem mein Vater zum Himmel auf­ge­stie­gen war, krönte ich Vichi­tra­vi­rya als Herr­scher über das König­reich, das auch das meine war, indem ich mich als Diener ihm unter­ord­nete. Oh König der Könige, ich ver­schaffte ihm würdige Ehe­frauen, nachdem ich viele der ver­sam­mel­ten Mon­a­r­chen besiegt hatte. Davon hast du bestimmt schon öfters gehört. Einige Zeit später kam es zum Zwei­kampf zwi­schen Rama (mit der Axt, Jama­da­g­nis Sohn) und mir. Und aus Angst vor Rama floh mein Bruder, vor allem auch, weil seine Gefolgs­leute ihn ver­lie­ßen. Während dieser Zeit war er seinen Ehe­frauen über­mä­ßig zugetan und bekam ent­spre­chend einen Anfall von Schwind­sucht.

Nach seinen Tod war das König­reich füh­rer­los, und der Herr der Götter hielt den Regen zurück. Dar­auf­hin kamen die Unter­ta­nen, vom Hunger gequält, schnell zu mir und spra­chen: „Deine Unter­ta­nen sind im Begriff aus­zu­ster­ben. Sichere unser Wohl, und sei unser König! Beende diese Dürre! Sei geseg­net, oh Erhal­ter des Shan­tanu Stammes. Dein Volk wird durch ernste und schreck­li­che Krank­hei­ten über­mä­ßig gequält. Immer mehr von ihnen sterben. Es ist deine Aufgabe, oh Sohn der Ganga, uns zu retten. Zer­streue diese Qualen! Oh Held, beschütze deine Unter­ta­nen auf gerechte Weise. Laß das König­reich nicht unter­ge­hen, solange du noch am Leben bist!“

Obwohl ich solche kum­mer­vol­len Stimmen hörte, blieb mein Herz dennoch stand­haft. In Anbe­tracht des Ver­hal­tens der Tugend­haf­ten, wünschte ich, mein Gelübde zu bewah­ren. Dar­auf­hin, oh König, baten die Bürger meine vor­züg­li­che Mutter Kali (Satya­vati) per­sön­lich, unsere Diener, die Prie­ster und Lehrer (unseres Hauses), sowie viele gelehrte Brah­ma­nen, und alle, die unter der Ana­r­chie litten, mich zu drängen, den Thron zu beset­zen. Und sie spra­chen: „Soll das König­reich, das einst durch Pratipa beherrscht wurde, zer­fal­len, solange du lebst? Oh du Groß­mü­ti­ger, sei du König für unser Wohl!“ So ange­spro­chen, faltete ich meine Hände und voller Kummer und sehr gequält ver­kün­dete ich ihnen das Gelübde, welches ich aus Achtung vor meinem Vater gelei­stet hatte. Ich sagte ihnen mehr­fach, daß ich zum Wohle unseres Stammes ver­spro­chen habe, meinen Lebens­sa­men zurück­zu­hal­ten und auf den Thron zu ver­zich­ten. Dies geschah vor allem auf­grund des Wunsches meiner Mutter (Stief­mut­ter). So bat ich sie wie­der­holt, mich nicht zur Herr­schaft zu zwingen. Dann faltete ich erneut meine Hände und beru­higte meine Mutter mit den Worten: „Oh Mutter, als Sohn von Shan­tanu und Nach­fahre der Kurus, kann ich mein Ver­spre­chen niemals brechen!“ Mehr­fach sprach ich so zu ihr, und beson­ders, oh König, sagte ich ihr: „Vor allem für dich, oh Mutter, nahm ich dieses Gelübde an. Ich bin dein Diener und Knecht, oh Mutter, denn du bist für deine müt­te­r­li­cher Zunei­gung bekannt.“

Nachdem ich meine Mutter und das Volk so gebeten hatte, bat ich den großen Weisen Vyasa, mit den Ehe­frauen meines Bruders Kinder zu zeugen. Und tat­säch­lich, oh König, gewann ich zusam­men mit meiner Mutter die Gunst des Rishis, der uns schließ­lich, oh König, unsere Gebete hin­sicht­lich der Kinder gewährte. So zeugte er ins­ge­samt drei Söhne, oh Bester der Bha­ra­tas. Dein Vater wurde aber blind geboren, und auf­grund dieses ange­bo­re­nen Fehlers seiner Sinne konnte er nicht König werden. So wurde der hoch­be­seelte und gefei­erte Pandu gekrönt. Und weil Pandu zum König wurde, sollten auch seine Söhne ihr väter­li­ches Erbe erhal­ten.

Oh Herr, streite dich nicht weiter, und gib ihnen die Hälfte des König­rei­ches. Welcher andere Mensch könnte dieses Reich beherr­schen, solange ich noch am Leben bin? Igno­riere meine Worte nicht! Ich wünsche, daß es Frieden unter euch Brüdern gibt. Oh Herr, oh König, ich mache keinen Unter­schied zwi­schen dir und ihnen. Was ich gespro­chen habe, ent­spricht auch der Meinung deines Vater, deiner Mutter Gand­hari und auch von Vidura. Die Worte der Alten sollten immer gehört werden. Igno­riere meine Worte nicht! Zer­störe nicht alles, was du auf Erden hast! Bewahre diese Erde!


Kapitel 148 - Krishna verkündet die Reden von Drona, Vidura und Gandhari

Vasu­deva fuhr fort:
Nach diesen Worten von Bhishma, sprach der rede­ge­wandte Drona inmit­ten der ver­sam­mel­ten Mon­a­r­chen zu Duryod­hana die fol­gen­den Worte, welche vor­teil­haft für dich waren:

Oh Herr, wie Shan­tanu, der Sohn von Pratipa, sowie sein Sohn Bhishma dem Wohl seines Stammes gewid­met sind, so war der erha­bene Pandu, der König der Kurus, der Wahr­heit hin­ge­ge­ben, hatte seine Lei­den­schaf­ten unter Kon­trolle, war tugend­haft, mit aus­ge­zeich­ne­ten Gelüb­den und beach­tete alle seine Pflich­ten. Doch obwohl er der recht­mä­ßige König war, über­trug er die Herr­schaft seinem älteren Bruder, dem weisen Dhri­ta­ras­htra, und seinem jün­ge­ren Bruder Vidura. Und nachdem er Dhri­ta­ras­htra mit dem unver­gäng­li­chen Ruhm auf den Thron gesetzt hatte, begab sich der könig­li­che Kuru Sohn mit seinen zwei Ehe­frauen in die Wälder.

Oh Tiger unter den Männern, so begann Vidura mit großer Demut sich Dhri­ta­ras­htra unter­zu­ord­nen und ihm wie ein Sklave zu dienen, indem er ihm mit dem Palm­we­del kühle Luft zufä­cherte. Und alle Unter­ta­nen, oh Herr, brach­ten ihren Gehor­sam König Dhri­ta­ras­htra dar, wie vor König Pandu selbst. Nachdem er das König­reich an Dhri­ta­ras­htra und Vidura über­ge­ben hatte, wan­derte Pandu, dieser Erobe­rer von feind­li­chen Städten, über die ganze Erde. Und Vidura, der immer der Wahr­heit ver­pflich­tet ist, über­nahm die Finan­zen, die Aus­ga­ben, die Auf­sicht über die Staats­die­ner und die Ver­sor­gung aller, während Bhishma, der Erobe­rer von feind­li­chen Städten mit der mäch­ti­gen Energie, für Krieg und Frieden zustän­dig war, sowie für das Geben und Nehmen von Tri­bu­ten an andere Könige. Seit König Dhri­ta­ras­htra mit der gewal­ti­gen Kraft auf dem Thron saß, war der hoch­be­seelte Vidura immer in seiner Nähe.

Auch du, oh Duryod­hana, wurdest in diese Familie von Dhri­ta­ras­htra geboren. Warum willst du nun diese Familie spalten? Ver­bünde dich mit deinen Brüdern, den Pan­da­vas, und genieße die Freuden dieser Erde! Oh König, dies spreche ich zu dir nicht aus Feig­heit noch wegen Reich­tum. Ich genieße den Reich­tum, den Bhishma mir gab, und nicht du, oh großer König. Ich suche nicht von dir meinen Lebens­un­ter­halt, oh König. Wo Bhishma ist, dort muß auch Drona sein. Handle, wie es Bhishma dir gesagt hat! Oh Fein­de­be­drän­ger, gib den Pandu Söhnen die Hälfte des König­rei­ches. Oh Herr, ich war ebenso ihr Lehrer wie der deine. Und mein Sohn Aswatt­ha­man ist mir gleich lieb, wie Arjuna mit den weißen Rossen. Wozu noch viel Gerede? Der Sieg ist stets dort, wo die Gerech­tig­keit ist!

Und Vasu­deva fuhr fort:
Nach diesen Worten von Drona mit der uner­meß­li­chen Energie, sprach der tugend­hafte Vidura, oh König, der stets der Wahr­heit gewid­met ist, zu seinem Onkel (Bhishma) und blickte ihm dabei fest in die Augen.

Vidura sprach:
„Oh Devavrata, höre meine Worte. Als dieses Kuru Geschlecht am Erlö­schen war, wurde es durch dich wie­der­be­lebt. So könnte dir mein Weh­kla­gen heute recht unbe­deu­tend erschei­nen. Doch in diesem, unserem Geschlecht gibt es einen dunklen Fleck, und das ist Duryod­hana, dessen Nei­gun­gen von dir gedul­det wurden, obwohl er, übel­ge­sinnt und undank­bar, zum Sklaven der Habgier wurde, und durch die Begierde all seine Ver­nunft ver­lo­ren hat. Die Kurus werden sicher die Folgen der Taten von Duryod­hana ertra­gen müssen, der die Befehle seines Vaters über­schrei­tet, welcher die Tugend und den Ver­dienst achtet. Oh großer König, handle so, daß die Kurus nicht zugrunde gehen müssen! Wie ein Maler, der ein Bild her­vor­bringt, hast du, oh König, mich und Dhri­ta­ras­htra ins Leben gerufen. Doch der Schöp­fer von Krea­tu­ren zer­stört sie auch wieder. Handle nicht wie er! Sieh vor deinen wahr­haf­ten Augen diesen Unter­gang deines Geschlech­tes, und igno­riere ihn nicht! Wenn aller­dings auf­grund dieser dro­hen­den, uni­ver­sa­len Schlacht deine Sicht schwin­det, dann geh in die Wälder und nimm mich und Dhri­ta­ras­htra mit dir. Anson­sten binde noch heute den übel­ge­sinn­ten Duryod­hana, der die Illu­sion als seine Weis­heit hat, herr­sche über dieses König­reich mit den Söhnen des Pandu, und beschütze es umfas­send. Gib nach, oh Tiger unter den Königen! Uns steht eine gewal­tige Schlacht unter den Pan­da­vas, Kurus und anderen Königen mit unbe­schreib­li­cher Energie bevor!“

Nachdem er so gespro­chen hatte, endete Vidura, und sein Herz floß in Sorgen über. Und darüber nach­den­kend, begann er, wie­der­holt zu seufzen. Darauf sprach Gand­hari, die Tochter von König Suvala, erregt vom dro­hen­den Unter­gang eines ganzen Geschlech­tes und zorn­voll diese Worte voller Tugend und Ver­dienst in Gegen­wart der ver­sam­mel­ten Mon­a­r­chen zum grau­sa­men und übel­ge­sinn­ten Duryod­hana:

Mögen alle Mon­a­r­chen dieser könig­li­chen Ver­samm­lung und alle anwe­sen­den zwei­fach­ge­bo­re­nen Rishis mich hören, wie ich die Schuld dieses Sünders, unter­stützt von seinen Bera­tern, öffent­lich ver­künde! Das König­reich der Kurus kann nur erblü­hen, wenn die rechte Erb­folge ein­ge­hal­ten wird. Dies war schon immer die Sitte unseres Stammes. Doch nun suchst du mit sünd­haf­ter Seele, durch deine Unge­rech­tig­keit und mit äußerst übel­ge­sinn­ten Taten den Unter­gang des Kuru Reiches. Der weise Dhri­ta­ras­htra ist im Besitz des König­rei­ches und hat Vidura mit der großen Vor­aus­sicht als seinen Berater. Warum begehrst du jetzt in deinem Wahn, oh Duryod­hana, die Allein­herr­schaft und über­gehst diese beiden? Selbst der hoch­be­seelte König und Vidura müßten sich Bhishma unter­ord­nen, solange er noch am Leben ist. Aber dieser Beste der Men­schen, dieser Nach­komme der Ganga, der hoch­be­seelte Bhishma, wünscht die Herr­schaft auf­grund seiner Wahr­haf­tig­keit nicht. Aus diesem Grund ging dieses unbe­sieg­bare König­reich an Pandu. Deshalb sind seine Söhne die heu­ti­gen Herr­scher und niemand anders. Das umfas­sende König­reich gehört durch das väter­li­che Recht den Pan­da­vas und ihren Söhnen und Enkeln in der rechten Erb­folge. Wir sollten alle die Pflich­ten unsers Stammes und die Regeln bezüg­lich unseres König­rei­ches beach­ten, wie sie der hoch­be­seelte und kluge Kuru Führer Bhishma, der fest in der Wahr­heit steht, dar­ge­legt hat. Mögen König Dhri­ta­ras­htra und auch Vidura ent­spre­chend dem Gebot von Bhishma mit den großen Gelüb­den das Gleiche ver­kün­den. Wahr­lich, so sollten alle handeln, die das Wohl der Kurus wün­schen. Oh Duryod­hana, halte die Tugend auf­recht, laß Yud­his­hthira, den Sohn von Dharma, geführt von König Dhri­ta­ras­htra und dem Sohn von Shan­tanu (Bhishma) für viele lange Jahren dieses König­reich regie­ren, welches er gerech­ter­weise gewon­nen hat.


Kapitel 149 - Krishna verkündet die Rede von Dhritarashtra

Vasu­deva fuhr fort:
Nach diesen Worten von Gand­hari, sprach der Herr­scher der Men­schen Dhri­ta­ras­htra fol­gen­des zu Duryod­hana inmit­ten der ver­sam­mel­ten Mon­a­r­chen:

Oh Duryod­hana, mein Sohn, höre was ich sage, und geseg­net seist du. Wenn du noch Respekt vor deinem Vater hast, dann handle ent­spre­chend. Soma, der Herr der Wesen, war der ursprüng­li­che Ahnherr des Kuru Stammes. Der sechste Nach­komme nach Soma war Yayati, der Sohn von Nahusha. Yayati hatte fünf große könig­li­che Weise als seine Söhne. Unter ihnen war Yadu mit der mäch­ti­gen Energie der Ältest­ge­bo­rene. Sein jüng­ster Bruder war Puru, der als unser Ahnherr von Sar­mis­hta, der Tochter von Vris­ha­pa­rva, geboren wurde. Yadu, oh Bester der Bha­ra­tas, wurde von Deva­jani geboren und war deshalb der Enkel von Shukra, dem Rishi mit der uner­meß­li­chen Energie, der auch Kavya genannt wurde. Voller Macht und Stärke ernied­rigte dieser Ahnherr der Yadavas, der von Stolz und übel­ge­sinn­tem Ver­stand ver­lei­tet wurde, alle Ksha­triyas dieser Welt. Und berauscht vom Stolz auf seine Macht, befolgte er nicht mehr die Befehle seines Vaters. Unbe­sieg­bar im Kampf, belei­digte er sogar seinen Vater und seinen Bruder. Dieser Yadu wurde auf diesem Erden­rund, das in den vier Rich­tun­gen vom Meer begrenzt ist, all­mäch­tig, indem er alle anderen unter­warf. Als seine Haupt­stadt wählte er die nach dem Ele­fan­ten benannte Stadt (Has­ti­na­pura). Sein Vater Yayati, der Sohn von Nahusha, wurde mit ihm zornig, oh Sohn der Gand­hari. Er ver­fluchte diesen Sohn und ver­bannte ihn sogar aus dem König­reich. Das Gleiche geschah jenen Brüdern von Yadu, die ihrem Älte­s­ten gehor­sam waren, der auf seine Kraft so über­mä­ßig stolz war. Und nachdem dieser Beste der Könige sie ver­flucht hatte, setzte er seinen jüng­sten Sohn Puru auf den Thron, der fried­lich und ihm gehor­sam war. So wurde der älteste Sohn ver­sto­ßen und des König­reichs enterbt, und ein jün­ge­rer Sohn konnte auf­grund seines respekt­vol­len Ver­hal­tens zu den Alt­ehr­wür­di­gen das König­reich erhal­ten.

So han­delte auch der mit jeder Tugend bekannte Groß­va­ter meines Vaters, König Pratipa, der in den drei Welten gefei­ert wurde. Diesem Löwen unter den Königen, der sein König­reich tugend­haft beherrschte, wurden drei göt­ter­glei­che Söhne mit großem Ruhm geboren. Von ihnen war Devapi der Älteste. Dann folgten Valhika und Shan­tanu mit der großen Intel­li­genz als Jüng­ster, der mein Groß­va­ter war. Devapi, war mit großer Energie begabt, tugend­haft, ehrlich und stets bestrebt, seinem Vater zu dienen. Aber dieser Beste der Könige hatte eine Haut­krank­heit. Dennoch war er bei den Bürgern und Unter­ta­nen der Pro­vin­zen sehr populär, wurde von den Recht­schaf­fe­nen respek­tiert, und von Jung und Alt geliebt. Devapi war tole­rant und der Wahr­heit ver­pflich­tet. Er suchte das Wohl aller Wesen und war den Geboten seines Vaters und auch den Brah­ma­nen stets gehor­sam. Er wurde von seinem Bruder Valhika, sowie auch vom hoch­be­seelte Shan­tanu sehr geliebt. Wahr­lich, groß war die brü­der­li­che Liebe, die zwi­schen ihm und seinen hoch­be­seel­ten Brüdern herrschte. Und im Laufe der Zeit ver­an­laßte der alte und Beste unter den Königen, Pratipa, alle Vor­be­rei­tun­gen, Devapi gemäß den Schrif­ten als seinen Nach­fol­ger zu krönen. Doch als der Herr­scher Pratipa alle glück­ver­hei­ßen­den Vor­be­rei­tung getrof­fen hatte, wurde die Krönung von Devapi durch die Brah­ma­nen und Alt­ehr­wür­di­gen des Reiches und der Pro­vin­zen nicht befür­wor­tet. Und als er vernahm, daß die Krönung seines älte­s­ten Sohnes abge­lehnt wurde, da konnte der alte König vor Tränen kaum noch spre­chen und begann, sich um seinen Sohn zu grämen. So wurde Devapi, obwohl er tole­rant, tugend­haft und der Wahr­heit gewid­met war sowie durch die Unter­ta­nen trotz seiner Haut­krank­heit geliebt wurde, von seinem Erbe aus­ge­schlos­sen. Denn die Götter geneh­mi­gen keinen König, der einen Makel hat. Dies beden­kend, ver­bo­ten jene Besten der Brah­ma­nen die Krönung des älte­s­ten Sohnes von König Pratipa. Als Devapi mit dem kör­per­li­chen Makel davon erfuhr, zog er sich voller Kummer in die Wälder zurück. Sein Bruder Valhika hatte auf das väter­li­che König­reich bereits ver­zich­tet und wohnte bei seinem Onkel müt­te­r­li­cher­seits. Er verließ seinen Vater und seine Brüder und erhielt das höchst wohl­ha­bende König­reich seines Groß­va­ters (Sivi?). Oh Prinz, so wurde mit Erlaub­nis von Valhika, der welt­be­rühmte Shan­tanu nach dem Tode seines Vaters (Pratipa) zum König und herrschte über das Kuru Reich.

Auf ähn­li­che Weise wurde auch ich, oh Bharata, obwohl ich der Älteste war, auf­grund meines kör­per­li­chen Makels von der Königs­herr­schaft durch meinen Bruder Pandu ver­drängt und das zwei­fel­los nach reich­li­cher Über­le­gung. So erhielt Pandu, obwohl jünger als ich, das König­reich und wurde König. So muß dieses Reich, oh Fein­de­ver­nich­ter, nach dem Tod auch an seine Söhne über­ge­hen. Wenn ich selbst das König­reich nicht erhal­ten konnte, wie kannst du es begeh­ren? Du bist nicht der Sohn eines sou­ve­rä­nen Königs und hast deshalb kein Recht auf dieses ganze König­reich. Du begehrst das Eigen­tum von anderen zu über­neh­men! Der hoch­be­seel­ter Yud­his­hthira ist der Sohn des Königs. Dieses König­reich gehört gerech­ter­weise ihm. Mit groß­mü­ti­ger Seele ist er wahr­lich der Herr­scher und Herr dieses Kuru Stammes. Er ist der Wahr­heit gewid­met, hat einen klaren Geist, ist den Rat­schlä­gen von Freun­den gehor­sam, ist ehrlich, wird von den Unter­ta­nen geliebt, ist allen Wohl­ge­sinn­ten freund­lich, hat seine Lei­den­schaf­ten gezü­gelt und ist die Geißel aller Übel­tä­ter. Ver­ge­bung, Ver­zicht, Selbst­dis­zi­plin, Kennt­nisse der Schrif­ten, Mit­ge­fühl zu allen Wesen, fähig zur tugend­haf­ten Regent­schaft - all diese Attri­bute des König­tums hat Yud­his­hthira. Du bist kein wahrer Königs­sohn, denn du neigst dich voller Sünde sogar gegen deine eigenen Ver­wand­ten. Oh du Übel­tä­ter, wie könn­test du ein König­reich erhal­ten, welches gerech­ter­weise anderen gehört? Zer­streue diese Wahn­vor­stel­lung, und gib die Hälfte des König­rei­ches mit all seinem Reich­tum ab. Dann, oh König, kannst du hoffen, noch einige Zeit mit deinen jün­ge­ren Brüdern zu leben!


Kapitel 150 - Krishna berichtet über seine Friedensversuche

Vasu­deva fuhr fort:
Obwohl Duryod­hana auf diese Weise von Bhishma, Drona, Vidura, Gand­hari und Dhri­ta­ras­htra ange­spro­chen wurde, konnte dieser Übel­ge­sinnte nicht zur Ver­nunft gebracht werden. Im Gegen­teil, Duryod­hana igno­rierte sie alle (und verließ die Ver­samm­lung) mit wut­ent­brann­ten Augen. Und viele Könige folgten ihm, bereit ihr Leben für ihn hin­zu­ge­ben. König Duryod­hana sprach wie­der­holt zu diesen übel­ge­sinn­ten Herr­schern: „Laßt uns nach Kuruks­he­tra auf­bre­chen, denn heute steigt die Kon­stel­la­tion Pushya auf!“ Getrie­ben vom Schick­sal, werden diese Mon­a­r­chen mit ihren Sol­da­ten voller Freude auf­mar­schie­ren und Bhishma zu ihrem Führer machen. Elf Aks­hau­hi­nis an Truppen wurden für die Kau­ra­vas ver­sam­melt, oh Yud­his­hthira. An der Spitze dieser Heer­schar strahlt Bhishma mit dem Pal­men­sym­bol auf dem Banner seines Wagens. In Anbe­tracht der kom­men­den Ereig­nisse handle jetzt, oh Monarch, wie es dir richtig erscheint.

So habe ich dir, oh König, alles berich­tet, was in der Ver­samm­lung der Kurus geschah, alles, was Bhishma, Drona, Vidura, Gand­hari und Dhri­ta­ras­htra in meiner Anwe­sen­heit gespro­chen haben. Alle Künste, begin­nend mit der Ver­söh­nung, habe ich ange­wandt, oh König, um brü­der­li­che Gefühle (zwi­schen dir und deinen Vettern) her­vor­zu­brin­gen. Das alles geschah für die Bewah­rung deines Stammes und für das Wachs­tum und den Wohl­stand aller Wesen der Erde. Als die Ver­söh­nung schei­terte, ver­suchte ich Unei­nig­keit (auf der Kaurava Seite zu erzeu­gen) und beschrieb alle gewöhn­li­chen und außer­ge­wöhn­li­chen Lei­stun­gen von euch Pan­da­vas. Doch wahr­lich, erst als Duryod­hana keine Reak­tion auf die ver­söhn­li­chen Worte zeigte, reizte ich alle ver­sam­mel­ten Könige mit dem Ziel, sie zu spalten. Oh Bharata, ich habe sogar außer­ge­wöhn­li­che, furcht­er­re­gende, schreck­li­che und über­mensch­li­che Visio­nen von mir mani­fe­stiert. Oh Herr, ich habe alle Könige zurecht­ge­wie­sen, Duryod­hana wie Stroh gedro­schen, den Sohn der Radha (Karna) hart ange­grif­fen, den Sohn von Suvala (Shakuni) mehr­fach wegen des Wür­fel­spiels der Söhne von Dhri­ta­ras­htra geta­delt und war so bestrebt, mit Worten und Andeu­tun­gen die Könige unter­ein­an­der zu spalten. Danach nahm ich wieder Zuflucht zur Ver­söh­nung. Für die Einheit der Kurus und hin­sicht­lich der spe­zi­el­len Bedin­gun­gen dafür, sprach ich sogar von Schen­kung. Wahr­lich, ich sagte (zu Duryod­hana): „Jene Helden, die Söhne des Pandu, die ihren Stolz über­wun­den haben, würden sogar in Abhän­gig­keit von Dhri­ta­ras­htra, Bhishma und Vidura leben. Mögest du das König­reich erhal­ten. Mögen die Pan­da­vas ohne Macht bleiben. Laß sie alle, der König (Dhri­ta­ras­htra), der Sohn der Ganga (Bhishma) und Vidura, für dein Wohl beste­hen. Laß das König­reich dein sein, und gib den Pan­da­vas nur fünf Dörfer! Oh Bester der Könige, zwei­fel­los ver­die­nen sie es, von deinem Vater unter­stützt zu werden.“

Doch trotz aller Ver­su­che wollte der Übel­ge­sinnte dir deinen Anteil nicht geben. Ich sehe deshalb kein anderes Mittel mehr, als die Bestra­fung dieser sünd­haf­ten Men­schen. Tat­säch­lich sind all diese Könige bereits nach Kuruks­he­tra unter­wegs. So habe ich dir jetzt alles berich­tet, was in der Ver­samm­lung der Kurus gesche­hen war. Sie werden dir, oh Sohn des Pandu, dein König­reich niemals ohne Kampf zurück­ge­ben. So werden sie alle zur Ursache einer umfas­sen­den Zer­stö­rung, und der Tod wartet bereits auf sie!

Hier endet mit dem 150. Kapitel das Bha­ga­vat Yana Parva im Udyoga Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Sainya Niryana Parva

Kapitel 151 - Die Pandavas beraten über ihren Generalissimus

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als König Yud­his­hthira, der Gerechte mit der tugend­haf­ten Seele, diese Worte von Janar­dana hörte, da sprach er zu seinen Brüdern in Gegen­wart von Kesava:

Ihr habt alles gehört, was am Hofe der ver­sam­mel­ten Kurus gesche­hen war. Und die Worte von Kesava habt ihr ver­stan­den. Oh ihr Besten der Männer, stellt deshalb unver­züg­lich meine Truppen in jener Kamp­f­ord­nung auf, in der sie kämpfen sollen. Hier sind sieben Aks­hau­hi­nis für unseren Sieg ver­sam­melt. Hört die Namen jener sieben berühm­ten Krieger, die diese sieben Aks­hau­hi­nis führen sollen. Es sind Drupada, Virata, Dhris­hta­dyumna, Sik­han­din, Satyaki, Che­ki­tana und Bhi­ma­sena mit der großen Energie. Diese Helden werden die Führer meiner Truppen sein. Sie sind alle mit den Veden bekannt, mit großem Hel­den­mut begabt und beach­ten aus­ge­zeich­nete Gelübde. Voller Beschei­den­heit sind sie alle in der Taktik erfah­ren und in der Kriegs­kunst voll­en­det. Höchst erfah­ren in der Waf­fen­kunst sind sie fähig, jede Waf­fen­art zu gebrau­chen. Sage uns jetzt, oh Saha­deva, oh Sohn des Pandu, wer der Krieger sein soll, der in allen Arten der Kamp­f­ord­nung erfah­ren ist und zum Führer dieser sieben Aks­hau­hi­nis werden soll. Er sollte im Kampf Bhishma wider­ste­hen können, der einem Feuer ähnlich ist, das Pfeile als Flammen hat. Sag uns deine Meinung, oh Tiger unter den Männern, wer als unser Gene­ra­lis­si­mus geeig­net ist.

Und Saha­deva ant­wor­tete:
Mit uns eng ver­bun­den, im Elend unsere Hilfe, mit großer Kraft begabt, mit jeder Tugend bekannt, in Waffen erfah­ren und im Kampf unwi­der­steh­lich - das ist Virata, der mäch­tige König der Matsyas, auf den wir unsere Hoff­nung setzen können, damit wir unseren Anteil am König­reich wie­der­er­lan­gen. Er wird fähig sein, im Kampf sowohl Bhishma als auch allen anderen mäch­ti­gen Wagen­krie­gern stand­zu­hal­ten.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nach diesen Worten von Saha­deva, sprach der beredte Nakula:
Jener König, der an Jahren, Kennt­nis­sen der Schrif­ten, Durch­hal­te­ver­mö­gen, Familie und Geburt respekt­wür­dig ist, der mit Beschei­den­heit, Kraft und Wohl­stand begabt wurde, der in allen Zweigen des Lernens gut ver­siert ist, der die Wis­sen­schaft der Waffen (mit dem Weisen Bha­r­ad­vaja) stu­dierte, der unwi­der­steh­lich und wahr­haf­tig ist, der schon oft Drona und den mäch­ti­gen Bhishma her­aus­ge­for­dert hat, der einem der Ersten der könig­li­chen Häuser ange­hört, der ein berühm­ter Führer von Heer­scha­ren ist, der mit seinen vielen Söhnen und Enkeln um sich herum einem Baum mit hun­der­ten Zweigen gleicht, der mit seiner Ehefrau zorn­voll die streng­ste Buße für den Unter­gang von Drona übte, dieser Held, welcher der Schmuck jeder Ver­samm­lung ist, dieser Stier unter den Mon­a­r­chen, der uns immer wie ein Vater hegt, unser Schwie­ger­va­ter Drupada, sollte unser Gene­ra­lis­si­mus sein. Ich denke, daß er fähig ist, sowohl Drona als auch Bhishma im wilden Kampf zu wider­ste­hen, weil dieser König der Freund von Drona, dem Nach­kom­men von Angira, war und die himm­li­schen Waffen kennt.

Nachdem die zwei Söhne von Madri ihre per­sön­li­che Meinung ver­kün­det hatten, sprach Arjuna, Indras Sohn, der dem Indra selbst glich:

Jener Himm­li­sche mit dem Glanz des Feuers und den mäch­ti­gen Armen, der durch die Macht der aske­ti­schen Buße und zur Befrie­di­gung der Weisen ins Leben kam, der dem hei­li­gen Opfer­feuer ent­stieg, mit Bogen und Schwert bewaff­net, in stäh­lerne Rüstung gehüllt, auf einem Kampf­wa­gen mit vor­züg­li­chen Rossen, dessen Räder­ge­rat­ter so tief wie der Donner klingt, der aus mäch­ti­gen Wol­ken­mas­sen dröhnt, dieser Held, der mit gewal­ti­ger Energie begabt ist, der einem Löwen an Gestalt, Kraft, Schul­tern, Armen, Brust und Gebrüll gleicht, dieser strah­lende Held, dieser Krieger mit den schönen Augen­brauen, feinen Zähnen, runden Wangen, langen Armen, stäm­mi­gem Rumpf, kräf­ti­gen Schen­keln, großen Augen, schnel­len Beinen und starkem Kör­per­bau, dieser Prinz, den keine Waffe durch­boh­ren kann, der wie ein Elefant mit trie­fen­den Schlä­fen aus­sieht, Dhris­hta­dyumna, der wahr­haft in seiner Rede ist und alle Lei­den­schaf­ten unter Kon­trolle hat, wurde für den Unter­gang von Drona geboren. Ich denke, Dhris­hta­dyumna kann die Pfeile von Bhishma ertra­gen, die mit der Kraft des Don­ner­blit­zes zuschla­gen und wie Schlan­gen mit flam­men­den Mündern aus­se­hen, die an Geschwin­dig­keit den Boten von Yama glei­chen, die wie die Flammen des Feuers her­vor­schnel­len (und alles ver­bren­nen, was sie berüh­ren), und die einst im Kampf von Rama (mit der Axt) in die Welt gebracht wurden. Oh König, ich sehe keinen anderen Men­schen außer Dhris­hta­dyumna, der imstande wäre, Bhishma mit den großen Gelüb­den zu wider­ste­hen. Das ist meine Über­zeu­gung. Begabt mit großer Leich­tig­keit der Hand, bekannt mit allen Arten der Kriegs­füh­rung und gepan­zert mit einer Rüstung, die von Waffen nicht durch­drun­gen werden kann, ist dieser strah­lende Held, der dem Führer einer Ele­fan­ten­herde gleicht, nach meiner Meinung der pas­sende Gene­ra­lis­si­mus für uns.

Dann sprach Bhima:
Oh König, der Sohn von Drupada, Sik­han­din, der inmit­ten des Kampfes die himm­li­schen Waffen ent­fal­ten kann und der den Men­schen wie der berühmte Rama selbst erschei­nen wird, wurde nach den Worten der Weisen und Siddhas für den Unter­gang von Bhishma geboren. Ich sehe, oh König, nie­man­den, der fähig wäre, ihn mit Waffen zu bezwin­gen, wenn Sik­han­din auf seinem Wagen in voller Rüstung auf dem Kampf­feld erscheint. Außer dem hero­i­schen Sik­han­din gibt es keinen anderen Krieger, der imstande wäre, Bhishma im Zwei­kampf zu besie­gen. Deshalb denke ich, oh König, daß Sik­han­din unser Gene­ra­lis­si­mus sein sollte.

Yud­his­hthira sprach:
Oh Brüder, die Kraft und Schwä­che, Macht und Ohn­macht aller Geschöpfe im Weltall, sowie die Absich­ten jeder Person hier sind dem tugend­haf­tem Kesava wohl­be­kannt. Erfah­ren oder uner­fah­ren in Waffen, alt oder jung, möge der zum Führer unserer Kräfte werden, der von Krishna aus dem Dasarha Stamm bestimmt wird. Denn er ist die Wurzel unseres Erfol­ges oder Miß­er­fol­ges. In ihm ist unser Leben, unser König­reich, unser Wohl und Weh, unser Glück oder Elend begrün­det. Er ist wahr­lich der Lenker und Schöp­fer. In ihm liegt die Ver­wirk­li­chung unserer Wünsche. Möge deshalb der Führer unserer Heer­schar durch Krishna benannt werden. Laßt diesen Besten der Redner ent­schei­den, bevor die Nacht anbricht. Und nachdem unser Führer gewählt ist und unsere Waffen mit Gaben von Blumen und Düften verehrt wurden, werden wir in der Mor­gen­däm­me­rung unter Krish­nas Befehl zum Kampf­feld mar­schie­ren!

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nach diesen Worten des weisen und gerech­ten Königs Yud­his­hthira sprach der lotus­äu­gige Krishna mit einem Blick auf Dha­nan­jaya:

Oh König, ich befür­worte voll­kom­men all jene mäch­ti­gen Krieger, die als Führer deiner Truppen genannt wurden. Sie alle sind fähig, deinen Feinden zu wider­ste­hen. Tat­säch­lich könnten sie Indra selbst im großen Kampf bedrän­gen, ganz zu schwei­gen von den begehr­li­chen und übel­ge­sinn­ten Söhnen von Dhri­ta­ras­htra. Oh Star­kar­mi­ger, für dein Wohl unter­nahm ich große Anstren­gun­gen, diesen Kampf zu ver­hin­dern und Frieden zu stiften. Damit sind wir von jener Schuld befreit worden, die wir der Tugend schul­de­ten. Kri­ti­ker werden nicht imstande sein, uns wegen irgen­d­et­was zu tadeln. Der unwis­sende Duryod­hana, der ohne Ver­nunft ist, betrach­tet sich selbst als erfah­ren in allen Waffen, und obwohl er eigent­lich schwach ist, sieht er sich voller Kraft. Ordne bald deine Truppen, denn der Kampf ist nun das einzige Mittel, womit wir sie zwingen können, unsere For­de­run­gen zu erfül­len. Wahr­lich, die Söhne von Dhri­ta­ras­htra werden ihren Boden ver­lie­ren, wenn sie Dha­nan­jaya mit Yuyud­hana an seiner Seite sehen, sowie Abhi­ma­nyu, die fünf Söhne der Drau­padi, Virata, Drupada und die anderen Könige mit zorn­vol­ler Hel­den­kraft an der Spitze ihrer Aks­hau­hi­nis. Unsere Armee ist mit großer Kraft begabt und unbe­sieg­bar. Zwei­fel­los wird sie die Dhri­ta­ras­htra Heer­schar besie­gen. Und als unseren Führer würde ich den Fein­de­ver­nich­ter Dhris­hta­dyumna benen­nen.


Kapitel 152 - Der Marsch der Pandava Armee nach Kurukshetra

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nach diesen Worten von Krishna wurden alle Mon­a­r­chen mit Freude erfüllt. Und der Jubel­ruf, den die freu­di­gen Könige her­vor­brach­ten, war gewal­tig. Schnell began­nen sich die Truppen zu for­mie­ren. Überall hörte man die Rufe „Auf­stel­lung! Auf­stel­lung!“, sowie das Gewie­her der Rosse, das Gebrüll der Ele­fan­ten, das Gerat­ter der Wagen­rä­der, den Klang von Muschel­hör­nern und das Dröhnen von Trom­meln. Ein gewal­ti­ger Lärm erhob sich. Und das Wimmeln der Wagen, Sol­da­ten, Rosse und Ele­fan­ten, das Wogen dieser unbe­sieg­ba­ren Heer­schar der Pan­da­vas, die alle ihre Rüstun­gen anleg­ten und ihre Schlacht­rufe ertönen ließen, erschien wie der mäch­tige Strom der Ganga, wenn er zur Regen­zeit voller Wellen und Wirbel ist. An der Spitze dieser rie­si­gen Armee mar­schierte Bhi­ma­sena und die in ihre Rüstun­gen gehüll­ten Zwil­linge der Madri, der Sohn von Sub­ha­dra (Abhi­ma­nyu), die fünf Söhne der Drau­padi und Dhris­hta­dyumna aus dem Geschlecht von Pris­hata. Und die Prab­hadra­kas und Pan­cha­las mar­schier­ten hinter Bhi­ma­sena. Der Lärm dieser eupho­risch mar­schie­ren­den Heer­schar, war wie der Donner aus den Tiefen, wenn die Gezei­ten zum Neumond am höch­sten sind. Wahr­lich, dieser Tumult war so riesig, daß er sogar den Himmel zu berüh­ren schien.

Mit Freude mar­schier­ten all diese gepan­zer­ten Krieger, die dazu fähig waren, die feind­li­chen Reihen zu durch­bre­chen. Und König Yud­his­hthira, der Sohn der Kunti, mar­schierte in ihrer Mitte, und hinter ihnen kamen die Wagen und anderen Fahr­zeuge für den Trans­port der Lebens­mit­tel, des Futters, der Zelte, der Wagen, des Zug­viehs, der Kriegs­kasse, der Maschi­nen und Waffen, der Ärzte und Chir­ur­gen für die inva­li­den, abge­zehr­ten und schwa­chen Sol­da­ten, sowie alle Bedien­ste­ten und Gefolgs­leute. Und die wahr­heits­lie­bende Drau­padi, die Prin­zes­sin von Pan­chala, blieb, umgeben von den Damen des Haus­halts, sowie von Dienern und Dienst­mäd­chen, in Upa­pla­vya zurück. Als die Pan­da­vas mit ihrer mäch­ti­gen Heer­schar auf­bra­chen, teilten sie für den Schutz ihrer Schätze und Damen viele Sol­da­ten ein, von denen einige pat­trou­lier­ten und andere in gebüh­ren­dem Abstand sta­tio­niert wurden. Und nachdem die Brah­ma­nen, welche sie umrun­de­ten und Segen aus­spra­chen, Geschenke von Kühen und Gold emp­fan­gen hatten, setzte sich der Zug der Pandu Söhne auf ihren juwe­len­ge­schmück­ten Wagen in Bewe­gung. Die Prinzen von Kekaya, Dhri­sta­ketu, der Sohn des Königs von Kasi, Sre­ni­mat, Vasu­dana und der unbe­sieg­bare Sik­han­din, alle gesund und munter, gerü­stet und bewaff­net, sowie mit ihren Orna­men­ten geschmückt, mar­schier­ten neben Yud­his­hthira und bewahr­ten ihn in ihrer Mitte. Hinter ihm waren Virata, der Sohn von Drupada aus dem Somaka Stamm (Dhris­hta­dyumna), Sus­har­man, Kun­tib­hoja, die Söhne von Dhris­hta­dyumna, vier­zig­tau­send Wagen, fünfmal so viel Kaval­le­rie, zehnmal so viel Infan­te­rie und sech­zig­tau­send Ele­fan­ten. Und Anadhris­hti, Che­ki­tana, Dhri­sta­ketu und Satyaki mar­schier­ten neben Vasu­deva und Dha­nan­jaya. Als sie mit ihren Armeen in Kamp­f­ord­nung das Feld von Kuruks­he­tra erreich­ten, erschie­nen diese Helden, die Söhne des Pandu, wie brül­lende Stiere. Und das Feld betre­tend, bliesen all diese Fein­de­ver­nich­ter zusam­men mit Vasu­deva und Dha­nan­jaya ihre Muschel­hör­ner. Und der gewal­tige Klang der Muschel Pan­cha­ja­nya, der dem Grollen des Donners ähnelte, erfüllte alle Krieger der Pandava Armee mit Hei­ter­keit. Dann ver­schmolz das Löwen­ge­brüll dieser Krieger, die mit Leich­tig­keit und Schnel­lig­keit begabt waren, mit dem Klang der Muschel­hör­ner und den geschla­ge­nen Trom­meln und durch­drang die ganze Erde, das Him­mels­ge­wölbe und die Ozeane.


Kapitel 153 - Yudhishthira errichtet sein Lager auf Kurukshetra

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Dann befahl König Yud­his­hthira seinen Truppen auf einem Teil des Feldes zu lagern, das ange­nehm kühl und mit Gras und Brenn­stof­fen aus­ge­stat­tet war. Er vermied dabei Fried­höfe, Tempel, gott­ge­weihte Plätze, Asyle von Weisen, Schreine und andere heilige Orte. So pla­zierte der hoch­be­seelte Sohn der Kunti, Yud­his­hthira, sein Lager in einem ent­zücken­den, frucht­ba­ren, offenen und glücks­ver­hei­ßen­den Teil der Ebene. Und nachdem er seinen Tieren genü­gend Rast gegeben hatte, erhob sich der König erneut voller Freude und umgeben von Hun­der­ten und Tau­sen­den Mon­a­r­chen. Und auch Arjuna fuhr in Beglei­tung von Kesava über die Ebene und pla­zierte unzäh­lige Sol­da­ten als Vor­po­sten gegen die Armee von Dhri­ta­ras­htra. Auch Dhris­hta­dyumna aus dem Stamm von Pris­hata und Yuyud­hana, dieser mäch­tige Wagen­krie­ger, der auch Satyaki genannt wurde, durch­ma­ßen das Land für das Lager. Oh Bharata, als sie die heilige Hiran­vati erreich­ten, welche durch Kuruks­he­tra fließt und hei­li­ges Wasser führt, deren Bett ohne Steine und Schlamm ist, und die als eine aus­ge­zeich­nete Pil­ger­stätte betrach­tet wird, ver­an­laßte Kesava, daß hier ein Graben aus­ge­ho­ben werde, und stellte für ihren Schutz eine aus­rei­chende Anzahl von Truppen mit den ent­spre­chen­den Befeh­len auf.

Auch die Zelte der hoch­be­seel­ten Pan­da­vas wurden nach den Regeln auf­ge­stellt, die Kesava hin­sicht­lich der Zelte der Könige fest­ge­legt hatte. Oh Monarch, prunk­volle Zelte, die nicht unab­hän­gig von­ein­an­der ange­grif­fen werden konnten, wurden zu Hun­der­ten und Tau­sen­den für all jene Könige auf der blanken Erde errich­tet. Sie erschie­nen wie Paläste und waren mit Brenn­stof­fen, Nah­rungs­mit­teln und Geträn­ken ange­füllt. Es waren Hun­derte von erfah­re­nen und gut­be­zahl­ten Hand­wer­kern ver­sam­melt, sowie Chir­ur­gen und Ärzte, die in ihrer Wis­sen­schaft höchst begabt und mit allem aus­ge­stat­tet waren, was sie für ihre Arbeit benö­tig­ten. Und König Yud­his­hthira sorgte dafür, daß in jedem Zelt große Mengen von Bogen­seh­nen, Bögen, Rüstun­gen und Waffen, sowie Honig, geklärte Butter, zer­sto­ße­nes Harz, Wasser, Vieh­fut­ter, Stroh und Kohlen, schwe­res Kriegs­ge­rät, lange Pfeile, Lanzen, Strei­t­äxte, Brust­har­ni­sche, Krumm­sä­bel und Köcher gela­gert wurden. Man sah unzäh­lige Ele­fan­ten, die mit sta­chel­ge­spick­ten Stahl­plat­ten gepan­zert waren, riesig wie Berge, die alle mit Hun­der­ten und Tau­sen­den kämpfen konnten. Oh Bharata, als die Ver­bün­de­ten der Pan­da­vas davon erfuh­ren, daß sie ihr Feld­la­ger auf­schlu­gen, began­nen sie mit ihren Armeen und Tieren eben­falls dorthin zu mar­schie­ren. So kamen viele Könige, die für den Erfolg der Pan­da­vas das Gelübde von Brah­macha­rya (Keusch­heit) ein­hiel­ten, gehei­lig­ten Soma­saft tranken und große Geschenke den Brah­ma­nen als Opfer dar­brach­ten.


Kapitel 154 - Duryodhana veranlaßt die Vorbereitungen zum Kampf

Jan­a­me­jaya frage:
Was unter­nahm König Duryod­hana, als er hörte, daß Yud­his­hthira mit seinen Truppen zur Schlacht mar­schierte und auf Kuruks­he­tra lagerte, beschützt von Vasu­deva, mit dem Bei­stand von Virata und Drupada mit seinen Söhnen, umgeben von den Kekayas, den Vris­h­nis und anderen Königen zu Hun­der­ten und bewacht durch zahl­rei­che mäch­tige Wagen­krie­ger, wie der große Indra durch die Adityas beschützt wird? Oh Hoch­be­seel­ter, ich wünsche alles im Detail zu hören, was in Kuru­jan­gala in dieser schreck­li­chen Situa­tion geschah. Denn der Sohn des Pandu mit Vasu­deva, Virata, Drupada, Dhris­hta­dyumna, den Pan­chala Prinzen, sowie mit dem mäch­ti­ger Wagen­krie­ger Sik­han­din und dem starken Yud­ha­ma­nyu könnte selbst die großen Götter mit Indra an ihrer Spitze im Kampf schwer bedän­gen. Deshalb wünsche ich, oh Aske­se­rei­cher, alle Gescheh­nisse bei den Kurus und Pan­da­vas im Detail zu hören.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als jene aus dem Dasarha Stamm (Krishna und Gefolge) den Hof der Kurus ver­lie­ßen, da sprach König Duryod­hana zu Karna, Dus­ha­sana und Shakuni fol­gende Worte:

Kesava ist zu den Söhnen der Pritha zurück­ge­kehrt, ohne sein Ziel erreicht zu haben. Zorn­voll, wie er ist, wird er die Pan­da­vas sicher­lich auf­het­zen. Ein Kampf zwi­schen mir und den Pan­da­vas ist von Vasu­deva höchst erwünscht. Bhi­ma­sena und Arjuna schlie­ßen sich immer seiner Meinung an, und Yud­his­hthira steht wie­derum stark unter dem Einfluß von Bhi­ma­sena. Ich habe Yud­his­hthira mit all seinen Brüdern seit der Kind­heit ver­folgt. Auch mit Virata und Drupada habe ich Feind­schaf­ten gesucht, welche jetzt Vasu­deva folgen und zu Führern der Heer­schar von Yud­his­hthira gewor­den sind. Deshalb wird der kom­mende Kampf ein wilder und schreck­li­cher sein. So werft nun alle Untä­tig­keit ab und laßt alle Vor­be­rei­tun­gen zu dieser Begeg­nung ver­an­las­sen! Laßt meine ver­bün­de­ten Könige ihre Zelte zu Hun­der­ten und Tau­sen­den auf Kuruks­he­tra auf­stel­len, welche alle geräu­mig sein sollen, von den Feinden uner­reich­bar, nah genug an jenen Orten, wo es Wasser und Brenn­stoffe gibt, so pla­ziert, daß der Feind zu keiner Zeit die Ver­sor­gung von außen unter­bre­chen kann, voll mit Waffen ver­schie­den­ster Arten und geschmückt mit Bannern und Fahnen. Laßt die Straße von unserer Stadt bis in das Lager für den Marsch glätten. Laßt noch heute ver­kün­den, daß unser Abmarsch, ohne Zeit zu ver­lie­ren, morgen begin­nen wird.

Als sie diese Worte des Königs hörten, spra­chen sie „So sei es.“. Und als der Morgen kam, ver­an­laß­ten jene Hoch­be­seel­ten alles, was ihnen zur Unter­brin­gung der Mon­a­r­chen befoh­len wurde. Und alle die Mon­a­r­chen, die den Befehl des Königs hörten, erhoben sich von ihren kost­ba­ren Sitzen und rich­te­ten ihren Zorn gegen den Feind. Sie began­nen bedäch­tig ihre keu­len­ähn­li­chen Arme zu reiben, die mit gol­de­nen Arm­bän­dern glänz­ten und mit San­del­pa­ste und anderen duf­ten­den Sub­stan­zen bedeckt waren. Mit ihren Lotus­hän­den setzten sie ihre Kopf­be­de­ckun­gen auf und legten die unteren und oberen Klei­dungs­stücke an, sowie ver­schie­den­ste Orna­mente. Unzäh­lige vor­züg­li­che Wagen­krie­ger began­nen die Aus­rü­stung ihrer Kampf­wa­gen zu über­prü­fen, und die Wagen­len­ker spann­ten ihre Rosse an, während die Ele­fan­ten­füh­rer ihre rie­si­gen Tiere ausstat­te­ten. All die Krie­ger­hel­den legten ihre ver­schie­de­nen schönen Rüstun­gen aus Gold an und bewaff­ne­ten sich mit viel­fäl­ti­gem Kriegs­ge­rät. Auch die Sol­da­ten nahmen ihre Waffen auf und hüllten ihre Körper in unter­schied­li­che Rüstun­gen, die mit Gold geschmückt waren.

Oh Bharata, die Stadt von Duryod­hana erstrahlte durch die jubeln­den Mil­lio­nen wie zu einer großen Fest­lich­keit. In Anbe­tracht des Kampfes erschien die Haupt­stadt der Kurus wie der Ozean beim Erschei­nen des Voll­mon­des: Die aus­ge­dehn­ten Men­schen­men­gen bil­de­ten die Wirbel des Wassers, die Wagen, Ele­fan­ten und Pferde, waren die Fisch­schwärme und der Lärm der Muschel­hör­ner und Trom­meln war das Getöses dieses Ozeans. Die Schatz­tru­hen bil­de­ten die Perlen und Juwelen, die ver­schie­de­nen Orna­mente und Rüstung waren seine Wellen, die glän­zen­den Waffen sein weißer Schaum, die Häu­ser­rei­hen die Klippen am Strand und die Neben­stra­ßen und Geschäfte waren seine Buchten.


Kapitel 155 - Zweifel und Entschluß der Pandavas zum Krieg

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Yud­his­hthira dachte an die Worte von Vasu­deva und sprach noch einmal zum Nach­kom­men des Vrishni:

Wie, oh Kesava, konnte der übel­ge­sinnte Duryod­hana so spre­chen? Oh unver­gäng­lich Ruhm­rei­cher, was sollten wir im Hin­blick auf diese Situa­tion unter­neh­men, die nun vor uns steht? Wie sollten wir handeln, um den pflicht­ge­treuen Pfad nicht zu ver­las­sen? Oh Vasu­deva, du kennst die Ansich­ten von Duryod­hana, Karna und Shakuni, dem Sohn von Suvala. Du weißt auch, welche Ansich­ten ich und meine Brüder haben. Du hast die Worte gehört, die sowohl von Vidura als auch von Bhishma gespro­chen wurden. Oh großer Weiser, du hast auch die weisen Worte von Kunti ver­nom­men. In Anbe­tracht von all dem sag uns, oh Star­kar­mi­ger, mit Bedacht und ohne zu zögern, was zu unserem Besten ist.

Diese Worte des gerech­ten Königs Yud­his­hthira hörend, die voller Tugend und Ver­dienst waren, ant­wor­tete Krishna mit einer Stimme, tief wie das Grollen der Wolken oder wie Pau­ken­schläge:
Meine Worte, die zu seinem Besten waren und mit Tugend und Gewinn im Ein­klang standen, fanden am Hofe der Kurus keinen Wider­hall im Prinzen Duryod­hana, der die Illu­sion als seine Weis­heit betrach­tet. Dieser Unwis­sende mit übel­ge­sinn­tem Ver­stand hörte nicht im gering­sten die Rat­schläge von Bhishma, Vidura oder von mir. Er igno­rierte jeden. Er will weder Tugend ver­die­nen, noch wünscht er sich wahr­haf­ten Ruhm. Diese übel­be­seelte Kreatur verläßt sich auf Karna und betrach­tet damit alles als bereits gewon­nen. Tat­säch­lich ver­suchte dieser Duryod­hana mit bos­haf­tem Herz und zur Sünde ent­schlos­sen sogar meine Gefan­gen­nahme. Aber dieses Ver­lan­gen wurde ihm nicht erfüllt. Doch weder Bhishma noch Drona setzten diesem Übel­tä­ter etwas Gewich­ti­ges ent­ge­gen. Wahr­lich, oh unver­gäng­lich Ruhm­rei­cher, außer Vidura folgen sie alle Duryod­hana! Und Shakuni, der Sohn von Suvala, Karna und Dus­ha­sana, alle ähnlich unwis­send, gaben dem dummen und rach­süch­ti­gem Duryod­hana immer mehr unwür­dige Rat­schläge gegen dich. Doch welchen Nutzen hat es, wenn ich all das wie­der­hole, was der Kuru Prinz gespro­chen hat? Kurz gesagt, dieser Übel­ge­sinnte wird dir gegen­über niemals einen guten Willen zeigen. Nicht einmal in all diesen Königen gemein­sam, die deine große Armee bilden, kommt soviel Sünde und Bos­haf­tig­keit zusam­men, wie sie in Duryod­hana allein wohnt. So wünscht keiner mehr den Frieden mit den Kau­ra­vas, denn unser ganzer Wohl­stand ist bedroht. Aus diesem Grund soll dieser Krieg jetzt statt­fin­den.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nach diesen Worten von Vasu­deva, oh Bharata, schau­ten alle ver­sam­mel­ten Könige stumm in das Gesicht von Yud­his­hthira. Und Yud­his­hthira, der die Absicht dieser Mon­a­r­chen ver­stand, sprach mit Bhima, Arjuna und den Zwil­lin­gen: „Stellt die Truppen in Kamp­f­ord­nung auf!“ Mit diesem Befehl erhob sich ein großer Lärm unter der Pandava Armee, und alle Sol­da­ten wurden mit Freude erfüllt. Doch König Yud­his­hthira, der Gerechte, bedachte den kom­men­den Kampf und den Tod von denen, die nicht getötet werden sollten, und begann tief zu seufzen und sprach zu Bhima und Arjuna:

Diese große Kata­s­tro­phe, weshalb ich das Exil in den Wäldern akzep­tierte und so viel Elend ertrug, holt uns nun dennoch ein, als wäre sie unab­wend­bar! Das, wofür wir so viel kämpf­ten, verläßt uns trotz aller Bemü­hun­gen! Und schlim­mer noch, eine große Qual über­kommt uns, obwohl wir nichts taten, um sie her­auf­zu­be­schwö­ren. Wie sollten wir gegen die ver­eh­rungs­wür­di­gen Höher­ge­stell­ten kämpfen, die wir doch auf keinen Fall töten können? Welchen Sieg könnten wir durch die Tötung unserer alt­ehr­wür­di­gen Lehrer gewin­nen?

Als Arjuna diese Rede von König Yud­his­hthira dem Gerech­ten hörte, da wie­der­holte er seinem älteren Bruder all die Worte von Vasu­deva und sprach dann weiter: „Du, oh König, hast sicher­lich alles ver­stan­den, was von Kunti und Vidura gespro­chen wurde und vom Sohn der Devaki (Krishna) wie­der­holt wurde. Ich bin sicher, daß weder Vidura noch Kunti irgen­d­et­was sagen würden, was sündig ist. Darüber hinaus, oh Sohn der Kunti, gibt es für uns keinen Rückzug mehr, um dem Kampf aus­zu­wei­chen.“

Diese Rede hörend, sprach Vasu­deva zu Arjuna: „Es ist, wie du sagst!“

Dar­auf­hin, oh großer König, faßten die Söhne des Pandu ihren Ent­schluß zu diesem Krieg und ver­brach­ten die Nacht unbe­sorgt und heiter wie ihre Sol­da­ten.


Kapitel 156 - Duryodhanas Kriegsvorbereitungen

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Oh Bharata, nachdem die Nacht ver­gan­gen war, stellte König Duryod­hana seine elf Aks­hau­hi­nis an Truppen auf. Er arran­gierte seine Sol­da­ten, Ele­fan­ten, Wagen und Rosse in drei Klassen, nämlich beson­ders, mit­tel­mä­ßig und unter­ge­ord­net, und ver­teilte sie unter seinen Abtei­lun­gen (ent­spre­chend an der Spitze, im Zentrum oder an der Rück­front). Aus­ge­stat­tet mit Bauholz und Bret­tern, um die Schäden der Kampf­wa­gen in der Hitze des Gefech­tes zu repa­rie­ren, mit großen Köchern auf den Wagen, mit Tiger­häu­ten und anderem steifen Leder zum Schutz der Wagen­sei­ten, mit sta­chel­be­währ­ten Speeren, die mit der Hand geschleu­dert werden können, mit Köchern auf den Rücken von Rossen und Ele­fan­ten, mit lang­stie­li­gen Speeren aus Eisen und Wurf­ge­schos­sen, mit Köchern auf den Rücken der Fuß­sol­da­ten, mit schwe­ren Keulen aus Holz, mit Fah­nen­ma­sten und Bannern, mit langen schwe­ren Pfeilen für die Bögen, mit ver­schie­de­nen Schlin­gen und Lassos, mit viel­fäl­ti­gen Rüstun­gen, mit kurz­zacki­gen Holz­keu­len, mit Öl, Teer und Sand, mit irdenen Töpfen voller Gift­schlan­gen, mit pul­ve­ri­sier­tem Harz und anderen leicht ent­zünd­li­chen Stoffen, mit kurzen Speeren voller klin­gen­der Glöck­chen, mit ver­schie­de­nen Waffen aus Eisen und Kriegs­ge­rät, um heißen Teer, Wasser und Steine zu schleu­dern, mit pfei­fen­den Keulen aus hartem Holz, mit Wachs und schwe­ren Holz­häm­mern, mit Holz­keu­len voller Eisen­spit­zen, mit Pflug­höl­zern und ver­gif­te­ten Speeren, mit Schutz­vor­rich­tun­gen aus Bret­tern und Schilf gegen die Ströme von heißem Teer, mit Strei­t­äx­ten und gega­bel­ten Lanzen, mit gesta­chel­ten Pan­ze­r­hand­schu­hen, mit Äxten und spitzen Eisen­sta­cheln, mit Kampf­wa­gen, deren Seiten mit Häuten von Tigern und Leo­par­den, sowie mit scha­rf­kan­ti­gen kreis­för­mi­gen Bret­tern geschützt waren, mit Hörnern, Speeren und ver­schie­de­nen anderen Angriffs­waf­fen, mit Kuthara Äxten, Spaten, ölge­tränk­ten Stoffen und geklär­ter Butter erstrahl­ten die Abtei­lun­gen von Duryod­hana mit ihren gold­be­stick­ten Roben und ver­schie­de­nen Juwelen und Edel­stei­nen geschmückt, mit all den herr­li­chen Krie­gern, wie ein rie­si­ges Feuer. Und als Wagen­len­ker wurden tapfere Leute von guter Geburt ange­stellt, die in Rüstun­gen geklei­det, erfah­ren in Waffen und geschult in der Pfer­de­kunst waren. Alle Wagen waren mit ver­schie­de­nen Drogen aus­ge­stat­tet, mit Pferden, die an ihren Köpfen Reihen von Glöck­chen und Perlen trugen, mit Bannern und Fah­nen­ma­sten, mit Orna­men­ten, welche die Wagen­dä­cher zierten, und mit Schil­dern, Schwer­tern, Lanzen, Speeren und Mor­gen­ster­nen. Vor jedem dieser Wagen waren vier Rosse der besten Rasse ange­spannt. Jeder Wagen trug hundert Bögen. Jeder hatte einen Wagen­len­ker, der für die vor­de­ren beiden Rosse ver­ant­wort­lich war und zwei, welche die Rosse an den Rädern recht und links führten. Diese Wagen­len­ker waren eben­falls erfah­rene Wagen­krie­ger, während der Wagen­krie­ger selbst auch im Führen der Rosse erfah­ren war.

Tau­sende dieser gold­ge­schmück­ten Wagen, die wie eine befe­stigte Stadt geschützt, und vom Feind kaum über­wind­bar waren, wurden auf allen Seiten auf­ge­stellt. Und auch die Ele­fan­ten wurden mit Reihen von Glöck­chen, Perlen und ver­schie­de­nen Orna­men­ten geschmückt. Auf den Rücken von jedem dieser Tiere stiegen sieben Krieger. So erschie­nen diese Tiere wie juwe­len­ver­zierte Hügel. Von diesen sieben Krie­gern waren zwei mit Haken bewaff­net, zwei waren aus­ge­zeich­nete Bogen­schüt­zen, zwei waren erst­klas­sige Schwert­kämp­fer, und einer, oh König, war mit Lanze und Drei­zack bewaff­net. Die Armee des berühm­ten Kuru Königs wim­melte von unzäh­li­gen kraft­vol­len Ele­fan­ten, die auf ihren Rücken schwere Lasten von Waffen und mit Pfeilen gefüllte Köcher trugen. Dann gab es noch Tau­sende von Rossen, die von tap­fe­ren gepan­zer­ten Sol­da­ten gerit­ten wurden, welche mit Orna­men­ten und Bannern geschmückt waren. Und unter diesen Tau­sen­den waren alle Rosse von der Gewohn­heit frei, mit ihren Vor­der­hu­fen im Boden zu schar­ren. Sie waren alle gut erzogen, mit gol­de­nen Orna­men­ten geschmückt und ihren Reitern äußerst gehor­sam. Es gab hun­dert­tau­sende Fuß­sol­da­ten mit unter­schied­lich­sten Fähig­kei­ten, in ver­schie­dene Rüstun­gen geklei­det, mit viel­fäl­ti­gen Waffen aus­ge­stat­tet und mit gol­de­nen Orna­men­ten geschmückt. Zu jedem Wagen wurden zehn Ele­fan­ten, und zu jedem Ele­fan­ten zehn Pferde, und zu jedem Pferd zehn Infan­te­ri­sten zum Schutz zuge­teilt. Darüber hinaus wurden große Trup­pen­be­stände als Reserve behal­ten, um die durch­bro­che­nen Reihen zu schlie­ßen. Diese Reserve bestand aus Wagen, zu denen jeweils fünfzig Ele­fan­ten gehör­ten, zu jedem Ele­fan­ten hundert Pferde und zu jedem Pferd sieben Fuß­sol­da­ten. Fünf­hun­dert Wagen und ebenso viele Ele­fan­ten (1500 Pferde und 2500 Fuß­sol­da­ten) bilden ein Sena. Zehn Senas bilden ein Pritana und zehn Pri­ta­nas ein Vahini. So werden diese Bezeich­nun­gen wie Sena, Vahini, Pritana, Dhwa­jini, Chamu, Aks­hau­hini und Varuthini im glei­chen Sinne ver­wen­det.

Auf diese Weise ordnete der intel­li­gente Kaurava seine Armeen. So standen auf beiden Seiten ins­ge­samt acht­zehn Aks­hau­hi­nis (ca. 4 Mil­lio­nen Men­schen und 1.6 Mil­lio­nen Tiere). Dabei bestan­den die Pandava Heere aus sieben Aks­hau­hi­nis, während die Kaurava Heere elf Aks­hau­hi­nis zählten. Fünf mal fünfzig Men­schen bilden ein Patti (250). Drei Pattis sind ein Sen­a­mukha oder Gulma (750) und drei Gulmas ein Gana (2250). In der Armee von Duryod­hana gab es Hun­derte solcher Ganas, die aus Krie­gern bestan­den, welche fähig waren, den Feind zu schla­gen, und sich nach Kampf sehnten. Aus ihnen erwählte der star­kar­mige König Duryod­hana viele tapfere und intel­li­gente Krieger zum Führer seiner Truppen. Und jedes Aks­hau­hini unter­stellte er einem der Besten, wie Kripa, Drona, Shalya, Jaya­dra­tha, dem König der Sindhus, Sudaks­hina, dem Herr­scher der Kam­bo­jas, Kri­ta­var­man, dem Sohn von Drona (Aswatt­ha­man), Karna, Bhu­ris­ra­vas, Shakuni, dem Sohn von Suvala, und dem mäch­ti­gen Valhika. Und der König pflegte sie täglich zu allen Stunden vor­zu­la­den, um mit ihnen zu spre­chen und sie mit seiner Auf­merk­sam­keit zu ehren. So ernannt, waren alle Krieger mit ihren Gefolgs­leu­ten höchst moti­viert, das zu voll­brin­gen, was der König am meisten wünschte.


Kapitel 157 - Bhishma wird von Duryodhana zum General ernannt

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Dann sprach der Sohn von Dhri­ta­ras­htra vor der Ver­samm­lung aller Könige mit gefal­te­ten Händen zu Bhishma, dem Sohn von Shan­tanu:

Ohne einen Kom­man­dan­ten wird selbst eine mäch­tige Armee im Kampf wie ein Berg von Ameisen auf­ge­wühlt. Die Ansicht zweier Per­so­nen kann nie ganz über­ein­stim­men. Und viele Kom­man­deure werden unter­ein­an­der hin­sicht­lich ihrer Hel­den­kraft schnell eifer­süch­tig. Oh großer Weiser, wir haben gehört, daß vor langer Zeit die Brah­ma­nen eine Stan­darte aus Kusha Gras auf­rich­te­ten und den Kampf mit den uner­meß­lich starken Ksha­triyas des Haihaya Stammes suchten. Oh Groß­va­ter, die Vaisyas und Shudras folgten den Brah­ma­nen, so daß diese drei Kasten auf der einen Seite waren, während die Stiere der Ksha­triyas allein auf der anderen standen. In den Kämpfen jedoch, ver­lo­ren die drei Kasten wie­der­holt, während die Ksha­triyas trotz ihrer zah­len­mä­ßi­gen Unter­le­gen­heit die große Armee besieg­ten, die ihnen ent­ge­gen­stand. So befrag­ten die Besten der Brah­ma­nen die Ksha­triyas nach dem Grund dafür. Oh Groß­va­ter, jene unter den Ksha­triyas, die tugend­haft waren, gaben eine ehr­li­che Antwort an die Fra­ge­stel­ler zurück, und spra­chen: „Im Kampf folgen wir den Befeh­len eines ein­zi­gen Führers, der mit großer Intel­li­genz begabt ist, während ihr uneinig seid und jeder nach seiner indi­vi­du­el­len Ansicht handelt.“ So ernann­ten die Brah­ma­nen einen Kom­man­dan­ten unter sich, der tapfer war und die Wege der Taktik kannte. Dar­auf­hin konnten sie die Ksha­triyas erfolg­reich besie­gen. Auf diese Weise über­win­det man immer seine Feinde im Kampf, indem man einen erfah­re­nen, tap­fe­ren und sün­den­lo­sen Kom­man­dan­ten ernennt, der das Gute in den Kräften bewahrt, die ihm anver­traut wurden.

Du selbst gleichst dem Usanas (Shukra, der Lehrer der Dämonen) und suchst immer mein Wohl. Unbe­sieg­bar, bist du dennoch der Tugend gewid­met. Sei deshalb unser Kom­man­dant! Wie die Sonne unter allen Leucht­kör­pern, wie der Mond unter allen vor­züg­li­chen Kräu­tern, wie Kuvera unter den Yakshas, wie Vasava unter den Göttern, wie der Meru unter den Bergen, wie Suparna unter den Vögeln, wie Kumara (Kar­ti­keya) unter den Göttern, wie Havya­vaha unter den Vasus - sei du unser Führer! Beschütze uns, wie Indra die Götter beschützt. Dann werden wir unbe­sieg­bar sein, selbst vor den Göttern. Wie der Sohn von Agni (Kar­ti­keya) an der Spitze der gött­li­chen Heer­scha­ren, so mar­schiere du an unserer Spitze, und laß uns dir folgen, wie die Kälber der Führung eines mäch­ti­gen Stiers.

Darauf sprach Bhishma:
Oh Star­kar­mi­ger, es ist so, wie du sprichst. Aber, oh Bharata, die Pan­da­vas sind mir ebenso lieb wie du selbst. Deshalb, oh König, sollte ich sicher­lich ihr Wohl­er­ge­hen in glei­cher Weise suchen, obwohl ich auf­grund meines Ver­spre­chens, daß ich dir dies­be­züg­lich gegeben habe, auf deiner Seite kämpfen werde. Ich sehe keinen Krieger auf dieser Erde, der mir gleich sein könnte, außer jenem Tiger unter den Männern, Arjuna, dem Sohn der Kunti. Mit großer Intel­li­genz begabt, kennt er unzäh­lige himm­li­sche Waffen. Doch dieser Sohn des Pandu wird niemals offen gegen mich kämpfen. Mit der Macht meiner Waffen könnte ich augen­blick­lich dieses ganze Weltall zer­stö­ren, das aus Göttern, Asuras, Raks­ha­sas und Men­schen besteht. Aber die Söhne des Pandu zu ver­nich­ten, liegt nicht in meiner Macht. Ich werde deshalb jeden Tag zehn­tau­send ihrer Krieger besie­gen. Wenn sie mich im Kampf nicht vorher schla­gen, werde ich auf diese Weise fort­fah­ren, ihre Kräfte zu redu­zie­ren. Es gibt aber noch einen anderen Grund, weshalb ich ein­wil­lige, der Kom­man­dant deiner Kräfte zu werden. Mögest du gut zuhören. Oh Herr der Erde, ent­we­der sollte Karna zuerst kämpfen oder ich. Denn dieser Suta Sohn prahlt immer mit seiner Hel­den­kraft im Kampf und ver­gleicht sie mit der meinen.

Darauf sprach Karna:
So lange der Sohn der Ganga noch leben­dig ist, werde ich nicht kämpfen, oh König. Erst nachdem Bhishma besiegt wurde, will ich gegen den Träger von Gandiva (Arjuna) in die Schlacht ziehen.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Dar­auf­hin ernannte der Sohn von Dhri­ta­ras­htra Bhishma zum Kom­man­dan­ten seiner Kräfte und ver­teilte groß­zü­gige Geschenke. Und nach der Über­g­abe des Kom­man­dos, erstrahlte er wie ein lodern­des Feuer. Dann spiel­ten auf Geheiß des Königs die Musiker fröh­lich auf ihren Trom­meln und bliesen hun­derte Muschel­hör­ner. Doch man hörte auch zahl­rei­ches Löwen­ge­brüll und alle Tiere im Lager stießen gemein­sam ihre Schreie aus. Und obwohl der Himmel wol­ken­los war, regnete es Blut, und der Boden wurde ganz schlam­mig. Wilde Stürme, Erd­be­ben und das Gebrüll der Ele­fan­ten bedrück­ten die Herzen aller Krieger. Es wurden kör­per­lose Stimmen gehört, und am Himmel erschie­nen die Blitze von her­ab­fal­len­den Meteo­ri­ten. Die Scha­kale heulten wild und ver­kün­de­ten eine große Kata­s­tro­phe. Oh Monarch, diese und hundert andere schreck­li­che Vor­zei­chen erschie­nen, als der König den Sohn der Ganga zum Kom­man­dant seiner Truppen ernannte. Und nachdem Bhishma, der Ver­nich­ter von feind­li­chen Heer­scha­ren, sein General wurde, erhiel­ten die Brah­ma­nen reich­li­che Geschenke von Kühen und Gold, um ihn zu segnen. Nachdem er durch jene Segens­sprü­che ver­herr­licht wurde, mar­schierte Duryod­hana umgeben von seinen Truppen und seinen Brüdern nach Kuruks­he­tra. Und der Sohn der Ganga führte diese riesige Heer­schar an. Dann schritt der Kuru König zusam­men mit Karna das Gelände ab und ver­an­laßte, sein Lager auf einer weit­läu­fi­gen, flachen Ebene aus­zu­brei­ten. Und das Lager, das an einem schönen und frucht­ba­ren Ort auf­ge­stellt wurde, der mit Gras und Brenn­stof­fen gut ver­sorgt war, erstrahlte wie Has­ti­na­pura selbst.


Kapitel 158 - Yudhishthira beruft die sieben Kommandanten

Jan­a­me­jaya fragte:
Als Yud­his­hthira hörte, daß Bhishma am Vor­abend des großen Opfers des Kampfes bis zur Ablö­sung durch seinen Tod zum Kom­man­deur der Kuru Armee ernannt wurde, - dieser Bhishma, der hoch­be­seelte Sohn der Ganga, der Erste aller Waf­fen­trä­ger, der Groß­va­ter der Bha­ra­tas und das Haupt aller Könige, der dem Vri­has­pati an Klug­heit glich, dem Ozean an Tiefe, dem Himavat an Stille, dem Schöp­fer selbst an Edelmut und der Sonne an Energie, der feind­li­che Heer­scha­ren wie der großer Indra per­sön­lich schla­gen konnte, indem er sie mit seinen Pfeilen über­schüt­tete, der in seinem Gesichts­aus­druck furcht­er­re­gend war und jedem die Haare zu Berge stehen ließ, - was sprach damals der star­kar­mige Sohn des Pandu, der Erste aller Waf­fen­trä­ger? Und was sprach Bhima, Arjuna und auch Krishna?

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als Yud­his­hthira, der mit großer Intel­li­genz begabt war und höchst erfah­ren, was in Anbe­tracht von Gefah­ren und Kata­s­tro­phen getan werden sollte, davon erfuhr, da ver­sam­melte er seine Brüder und auch den ewigen Vasu­deva um sich. Dann sprach dieser Beste aller Redner mit milder Stimme: „Mustert die Sol­da­ten und bleibt achtsam in eure Rüstun­gen gehüllt. Unsere erste Begeg­nung wird mit unserem Groß­va­ter sein. Ruft nach den Führern der sieben Aks­hau­hi­nis meiner Truppen!“

Da sprach Krishna:
Du hast wahr­lich, oh Stier der Bha­ra­tas, die bedeu­ten­den Worte aus­ge­spro­chen, welche einer solchen Situa­tion würdig sind. Genau das, oh Krieger, hätte ich eben­falls gesagt. Laß deshalb auch den näch­sten Schritt gesche­hen, und ernenne die sieben Führer deiner Armee.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So wurden jene großen Krieger vor­ge­la­den, nämlich Drupada, Virata, der Stier der Sinis, Satyaki, der Pan­chala Prinz Dhris­hta­dyumna, König Dhri­sta­ketu (Che­ki­tana), der Pan­chala Prinz Sik­han­din und der Herr­scher der Magad­has Saha­deva (Sohn von König Jara­sandha). Dann ernannte Yud­his­hthira sie ord­nungs­ge­mäß zu den Befehls­ha­bern seiner sieben Abtei­lun­gen. Und über alle Truppen wurde der Befehl an Dhris­hta­dyumna gegeben, der dem lodern­den Opfer­feuer für den Unter­gang von Drona ent­sprun­gen war. Arjuna mit dem locki­gen Haar wurde zum Führer all jener hoch­be­seel­ten Führer. Und der strah­lende Krishna mit der großen Intel­li­genz, der jüngere Bruder von Bala­rama, wurde zum Führer von Arjuna und zu seinem Wagen­len­ker gewählt.

Bala­rama erscheint und ver­kün­det seinen Abschied

Oh König, in Anbe­tracht dieses bevor­ste­hen­den, äußerst zer­stö­re­ri­schen Kampfes, begab sich Bala­rama in Beglei­tung von Akrura, Gada, Samva, Uddhava, dem Sohn von Rukmini (Pra­dyumna), den Söhnen von Ahuka, Cha­ru­des­hna und anderen in das Lager der Pan­da­vas. Hier erschien der star­kar­mige und herr­li­che Rama in seiner Klei­dung aus blauer Seide, mit seinem löwen­haf­ten Gang und den vom Wein rot gefärb­ten Augen, umgeben und beschützt von dieser mäch­ti­gen Herde der Besten der Vrishni Krieger, wie Indra in der Mitte der Maruts oder wie die Spitze des Kailash Berges. Und als sie ihn erblick­ten, da erhoben sich der gerechte König Yud­his­hthira, der strah­lende Krishna, der furcht­er­re­gende Pritha Sohn Bhima, der Gandiva Träger Arjuna und alle anderen Könige von ihren Sitzen. Sie alle ver­ehr­ten Bala­rama, als er vor sie trat. Und der Pandava König berührte die Hände von Bala­rama mit seinen eigenen. Dar­auf­hin grüßte der Fein­de­ver­nich­ter Bala­rama alle Anwe­sen­den mit Vasu­deva an der Spitze, vor allem auch Virata und Drupada, die an Jahren älter waren, und setzte sich auf einen Sitz neben Yud­his­hthira. Und nachdem alle Könige ihre Plätze ein­ge­nom­men hatten, begann der Sohn von Rohini, mit dem Blick auf Vasu­deva gerich­tet, zu spre­chen.

Bala­rama sprach:
Diese wilde und schreck­li­che Schlacht scheint unver­meid­lich zu sein. Sie ist zwei­fel­los eine Not­wen­dig­keit des Schick­sals, und ich denke, daß sie nicht abge­wen­det werden kann. Laßt mich aber hoffen, daß ich euch alle, zusam­men mit euren Freun­den, sicher, wohl­be­hal­ten und gesund nach diesem Streit wie­der­sehe. Zwei­fel­los ist für die Ksha­triyas der Welt, die hier ver­sam­melt wurden, ihre Stunde gekom­me­nen. Es wird sicher ein schreck­li­ches Kampf­ge­wühl statt­fin­den, welches alles mit einem Sumpf aus Fleisch und Blut bede­cken wird. Ich sprach zu Vasu­deva wie­der­holt unter vier Augen: „Oh Madhu Ver­nich­ter, bewahre zu allen, die uns gleich­ver­wandt sind, auch das gleiche Ver­hal­ten. Was uns die Pan­da­vas sind, das ist uns auch König Duryod­hana. Gib ihm deshalb auch die gleiche Hilfe. Denn tat­säch­lich bat er uns wie­der­holt darum!“ Doch für deine Sache, oh Yud­his­hthira, beach­tete der Madhu Ver­nich­ter meine Worte nicht. Mit dem Blick auf Arjuna, war er mit seinem ganzen Herzen deiner Sache gewid­met. Und deshalb denke ich, daß der Sieg von euch Pan­da­vas sicher ist, oh Bharata, eben weil es der Wunsch von Vasu­deva ist. Ich selbst wage es nicht, meine Augen ohne Krishna auf die Welt zu richten. Aus diesem Grunde folge ich stets Krishna, was er auch immer errei­chen möchte. Doch beide Helden, die in der kom­men­den Begeg­nung mit der Keule höchst erfah­ren sind, waren meine Schüler. Deshalb ist meine Zunei­gung für Bhima und für König Duryod­hana gleich. Aus diesen Gründen werde ich mich jetzt auf eine Pil­ger­reise an den Fluß Saras­vati (auch Göttin des Lernens) zur Rei­ni­gung begeben, weil ich sicher­lich nicht imstande sein werde, unbe­tei­ligt den Unter­gang der Kau­ra­vas mit anzu­schauen.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So sprach der star­kar­mige Bala­rama und brach zu seiner Pil­ger­reise an das heilige Wasser auf, nachdem er die Erlaub­nis der Pan­da­vas erhal­ten und sich vom Madhu Ver­nich­ter ver­ab­schie­det hatte.


Kapitel 159 - Rukmi erscheint bei den Pandavas und den Kauravas

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Unge­fähr zur glei­chen Zeit erschien im Lager der Pan­da­vas der Sohn von Bhis­h­maka, der Beste aller wahr­haft Ent­schlos­se­nen und weithin bekannt unter dem Namen Rukmi. Der hoch­be­seelte Bhis­h­maka, der auch König Hira­nya­ro­man genannt wurde, war der Freund von Indra. Er war der berühm­te­ste Nach­komme der Bhojas und der Herr­scher des ganzen süd­li­chen Landes. Sein Sohn Rukmi war ein Schüler jenes Löwen unter den Kim­pu­rus­has, der unter dem Namen Druma bekannt war und seine Wohn­stätte auf den Bergen von Gand­ha­ma­dana hatte. Von diesem Lehrer hatte er die ganze Wis­sen­schaft der Waffen mit seinen vier Abtei­lun­gen gelernt. So erhielt dieser star­kar­mige Krieger auch den Bogen Vijaya aus himm­li­scher Hand­werks­kunst, der dem großen Indra gehörte und an Energie dem Gandiva und sogar dem Sarnga (von Krishna) gleich war.

Ins­ge­samt gibt es drei große über­ir­di­sche Bögen, die den Bewoh­nern des Himmels gehören, nämlich Gandiva von Varuna, der Bogen Vijaya von Indra und der himm­li­sche Bogen Sarnga mit großer Energie, von dem man sagt, daß er im Besitz von Vishnu gewesen ist. Letz­te­rer, der die Herzen aller feind­li­chen Krieger mit Angst schla­gen kann, wurde von Krishna gewon­nen. Krishna zeriß die Schlin­gen von Mura und besiegte diesen Asura durch seine Kraft. Er schlug Naraka, den Sohn der Erde, und erhielt diesen aus­ge­zeich­ne­ten Bogen Sarnga, als er die juwe­len­ge­schmück­ten Ohr­ringe (von Aditi) wie­der­er­langte, mit sech­zehn­tau­send Jung­frauen und vielen anderen Juwelen. Den Bogen Gandiva erhielt der Sohn von Indra (Arjuna) von Agni anläß­lich des Feuers im Khan­dava Wald, während der Bogen Vijaya durch den ener­gi­schen Rukmi von Druma gewon­nen wurde.

Und dieser Rukmi, der den Bogen Vijaya besaß, dessen Sirren dem Gebrüll der Wolken ähnelte, kam zu den Pan­da­vas, als wäre das ganze Weltall in Todes­angst ver­sun­ken. Vor gar nicht langer Zeit konnte der hero­i­sche Rukmi im Stolz auf die Kraft seiner eigenen Arme die Ent­füh­rung seiner Schwe­ster Rukmini durch den weisen Vasu­deva nicht ertra­gen. Er war zur Ver­fol­gung auf­ge­bro­chen, und schwor, daß er nicht zurück­keh­ren würde, ohne Krishna besiegt zu haben. Beglei­tet von einer umfang­rei­chen Armee, die aus den vier Arten der Heere bestand und dem ange­schwol­le­nen Strom der Ganga glich, aus­ge­stat­tet mit herr­li­chen Rüstun­gen und ver­schie­de­nen Waffen, ver­folgte dieser Erste aller Waf­fen­trä­ger Vasu­deva aus dem Vrishni Stamm. Doch als er den Vrishni Helden erreichte, welcher der Herr und Meister von allem ist, was durch aske­ti­sche Ent­sa­gung erreicht werden kann, wurde Rukmi besiegt, oh König, und mit Schande bedeckt. Deshalb kehrte er nicht in seine Stadt Kundina zurück, sondern errich­tete an jenem Ort, wo dieser Fein­de­ver­nich­ter durch Krishna geschla­gen wurde, die aus­ge­zeich­nete Stadt Bho­ja­kata. Oh König, diese Stadt, die mit vielen Krie­gern, Ele­fan­ten und Rossen gefüllt war, wurde auf Erden unter ihrem Namen weit bekannt. So erschien dieser höchst ener­ge­ti­sche Held, in Rüstung geklei­det und bewaff­net mit Bögen, Schwer­tern und Köcher, schnell im Lager der Pan­da­vas, umgeben von einem ganzen Aks­hau­hini an Truppen. Und Rukmi betrat diese umfang­rei­che Heer­schar unter einem Banner, das wie die Sonne strahlte, und prä­sen­tierte sich den Pan­da­vas mit dem Ziel, Vasu­deva zu unter­stüt­zen. König Yud­his­hthira trat einige Schritte vor und ver­ehrte ihn. Und tra­di­ti­ons­ge­mäß geehrt und begrüßt durch die Pan­da­vas, erwi­derte Rukmi die Grüße und ruhte sich einige Zeit mit seinen Truppen aus. Dann sprach er zu Arjuna, dem Sohn der Kunti, in der Mitte der Helden:

„Wenn du, oh Sohn des Pandu, Angst haben soll­test, dann bin ich hier, um dir im Kampf zu helfen. Die Hilfe, die ich dir geben werde, wird durch deine Feinde uner­träg­lich sein. Es gibt keinen Men­schen in dieser Welt, der mir an Hel­den­kraft gleicht. Ich werde alle deine Feinde besie­gen, die du, oh Sohn des Pandu, mir zuteilst. Ich werde alle Helden schla­gen, Drona, Kripa, Bhishma und auch Karna! Laß alle anderen Könige der Erde bei­seite. Ich werde im Kampf deine Feinde besie­gen, und dir die ganze Erde über­ge­ben!“

Dies sprach er in Gegen­wart des gerech­ten Königs Yud­his­hthira und von Krishna, sowie der ver­sam­mel­ten Mon­a­r­chen und aller anderen (im Lager). Dar­auf­hin blickte Arjuna, der kluge Sohn der Kunti, zu Vasu­deva und zu König Yud­his­hthira, und sprach lächelnd und mit freund­li­cher Stimme fol­gende Worte:

„Geboren im Kuru Stamm, bin ich der Sohn von König Pandu, nenne Drona meinen Lehrer und habe Vasu­deva als meinen Ver­bün­de­ten. Darüber hinaus trage ich den Bogen Gandiva. Warum sollte ich behaup­ten, ängst­lich zu sein? Oh Held, als ich damals in der Sache mit dem Vieh gegen die mäch­ti­gen Gand­ha­r­vas kämpfte, wer mußte mir da helfen? Wer war mein Ver­bün­de­ter in jener schreck­li­chen Begeg­nung mit den unzäh­li­gen Göttern und Danavas im Khan­dava Wald? Wer war mein Ver­bün­de­ter, als ich mit den Niva­ta­ka­vachas und den anderen Kala­keya Danavas kämpfte? Wer war mein Ver­bün­de­ter, als ich vor der Stadt von Virata den Kampf mit zahl­lo­sen Kurus aufnahm? Ich habe meinen Respekt bezüg­lich des Kampfes vor Rudra, Indra, Vais­ra­vana, Yama, Varuna, Pavaka, Kripa, Drona und Krishna bekun­det. Ich führe den schwe­ren himm­li­schen Bogen Gandiva mit der großen Energie, bin gewapp­net mit uner­schöpf­li­chen Pfeilen und gerü­stet mit himm­li­schen Waffen. Wie könnte einer wie ich, oh Tiger unter den Männern, selbst wenn ihm Indra mit dem Don­ner­keil gegen­über stände, behaup­ten „Ich habe Angst!“? Rauben diese Worte nicht jeg­li­chen Ruhm? Oh Star­kar­mi­ger, ich habe weder Angst, noch ein Bedürf­nis nach deiner Hilfe. Gehe deshalb, oder bleibe, wie es dir beliebt und geeig­net erscheint.“

Als Rukmi diese Worte von Arjuna hörte, nahm er seine Armee, die riesig wie das Meer war, mit sich und ging, oh Stier der Bha­ra­tas, zu Duryod­hana. Und als König Rukmi dort eintraf, sprach er die glei­chen Worte zu Duryod­hana. Aber dieser König, der auf seinen Hel­den­mut so über­mä­ßig stolz war, wies ihn eben­falls zurück.

So, oh König, zogen sich zwei Per­so­nen von diesem großen Kampf zurück, nämlich Bala­rama, der Sohn von Rohini aus dem Vrishni Stamm, und König Rukmi, der Sohn von Bhis­h­maka. Und nachdem Bala­rama zu seiner Pil­ger­fahrt auf­ge­bro­chen war und Rukmi sich ver­ab­schie­det hatte, setzten sich die Söhne des Pandu aber­mals zusam­men, um sich mit­ein­an­der zu beraten. Diese Ver­samm­lung, die vom gerech­ten König Yud­his­hthira gelei­tet wurde und in der auch zahl­rei­che Mon­a­r­chen anwe­send waren, erstrahlte wie das Fir­ma­ment, wenn der Voll­mond von den vielen klei­ne­ren Leucht­punk­ten um ihn herum geschmückt wird.


Kapitel 160 - Dhritarashtra befragt Sanjaya über das Schicksal

Jan­a­me­jaya fragte:
Nachdem die Sol­da­ten so zum Kampf geord­net wurden, oh Bulle der Brah­ma­nen, was taten die Kurus dann, vom Schick­sal getrie­ben?

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nachdem die Sol­da­ten, oh Stier der Bha­ra­tas, so zum Kampf geord­net standen, sprach Dhri­ta­ras­htra fol­gende Worte zu Sanjaya:

Oh Sanjaya, komm, und berichte mir alle Ein­zel­hei­ten, was im Lager der Kurus und der Pan­da­vas gesche­hen ist. Ich betrachte das Schick­sal als Höch­stes und jede Anstren­gung dagegen als nutzlos. Denn obwohl ich die üblen Folgen eines Krieges erkenne, der sicher in den Ruin führen wird, bin ich dennoch außer­stande, meinen Sohn zurück­zu­hal­ten, der sich des Spie­lens erfreut und seine Illu­sion als Weis­heit betrach­tet. All das erken­nend, kann ich trotz­dem mein eigenes Wohl­er­ge­hen nicht sichern. Oh Suta, mein Ver­stand sieht klar die Fehler solcher Hand­lun­gen, aber wenn ich mich Duryod­hana nähere, wendet sich mein Ver­stand (vom rechten Pfad) ab. Wenn das alles so geschieht, oh Sanjaya, dann geschieht wohl genau das, was gesche­hen muß. Und schließ­lich ist das Opfer des irdi­schen Körpers im Kampf die lobens­werte Pflicht jedes Ksha­triyas.

Sanjaya sprach:
Diese Frage, oh großer König, welche du gestellt hast, ist deiner wahr­lich würdig. Du soll­test niemals die ganze Schuld Duryod­hana zuschrei­ben. Höre mich, oh König, wie ich tief­grün­dig davon spreche. Ein Mensch, der auf­grund seiner eigenen Ver­ge­hen Leiden erfährt, sollte niemals die Zeit oder die Götter beschul­di­gen. Oh großer König, wer unter Men­schen irgend­eine übel­ge­sinnte Tat begeht, ver­dient es, infolge dieser Hand­lung bestraft zu werden. Doch die Söhne des Pandu ertru­gen mit all ihren Bera­tern ruhig die Ver­let­zun­gen infolge des Wür­fel­spiels und schau­ten (bezüg­lich der Bestra­fung) einzig zu deinem Antlitz auf, oh König. Höre von mir umfas­send, oh Bester der Men­schen, von der bevor­ste­hen­den Schlacht, von Rossen, Ele­fan­ten und Königen mit uner­meß­li­cher Energie. Höre gedul­dig, der du mit großer Weis­heit begabt bist, vom Unter­gang der Welt im schreck­li­chen Kampf, welcher her­auf­be­schwo­ren wurde. Und gelange schließ­lich zur Erkennt­nis, daß der Mensch nie allein der Akteur seiner guten oder schlech­ten Taten ist. Wahr­lich, wie eine höl­zerne Maschine funk­tio­niert er (in dieser Welt), ohne der eigent­lich Han­delnde zu sein. Dies­be­züg­lich hört man drei Mei­nun­gen. Einige sagen, daß alles von Gott bestimmt wird. Andere behaup­ten, daß unsere Taten das Ergeb­nis eines freien Willens sind. Und wieder andere meinen, daß unsere Taten als Ergeb­nis von Taten aus unserem ver­gan­ge­nen Leben gesche­hen. Höre deshalb mit viel Geduld vom Übel, das über uns gekom­men ist (und lerne daraus).

Hier endet mit dem 160. Kapitel das Sainya Niryana Parva im Udyoga Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Uluka Dutagamana Parva

Kapitel 161 - Duryodhana instruiert Uluka als Boten

Sanjaya sprach:
Oh König, nachdem sich die hoch­be­seel­ten Pan­da­vas neben der hei­li­gen Hiran­vati nie­der­ge­las­sen hatten, befe­stig­ten auch die Kau­ra­vas ihr Lager. Und König Duryod­hana, der seine Truppen fest führte, all seinen Königen gehul­digt hatte und die Vor­po­sten und Sol­da­ten­trup­pen für den Schutz der Krieger auf­stel­len ließ, ver­sam­melte die Herr­scher Karna, Dus­ha­sana und Shakuni, den Sohn von Suvala, oh Bharata, und begann, sich mit ihnen zu beraten. Zuerst beriet sich König Duryod­hana mit Karna, dann, oh Monarch, auch gemein­sam mit seinem Bruder Dus­ha­sana und dem Sohn von Suvala. Dar­auf­hin, oh Bulle unter den Men­schen, ließ er Uluka rufen (den Sohn von Shakuni) und sprach zu ihm per­sön­lich:

Oh Uluka, oh Sohn des Mei­sters im Wür­fel­spiel, begib dich zu den Pan­da­vas und den Somakas und wie­der­hole dort meine Worte (zu Yud­his­hthira) vor den Ohren von Vasu­deva: „Dieser schreck­li­che Kampf zwi­schen den Kurus und Pan­da­vas, der schon seit langer Zeit erwar­tet wurde, ist nun endlich gekom­men. Für jene prah­le­ri­schen Worte, welche mir Sanjaya inmit­ten der Kurus berich­tete und welche von dir mit Vasu­deva und deinen jün­ge­ren Brüdern mit don­nern­der Stimme ver­kün­det wurden, ist nun schließ­lich die Zeit zur Ver­wirk­li­chung gekom­men, oh Sohn der Kunti. Nun möget ihr errei­chen, was ihr so groß­zü­gig ver­spro­chen habt.“

Und sprich weiter zum älte­s­ten Sohn der Kunti (Yud­his­hthira): „Tugend­haft, wie du sein willst, warum setzt du mit all deinen Brüdern, mit den Somakas und Kekayas dein Herz auf Unge­rech­tig­keit? Wie kannst du den Unter­gang der Welt wün­schen, wenn du, so denke ich, die Ängste aller Wesen ver­trei­ben willst? Oh Stier der Bha­ra­tas, wir hörten einst diesen Sloka, der von Prahl­ada gesun­gen wurde, als die Götter ihm sein König­reich ent­ris­sen: „Oh ihr Götter, wer immer das Banner der Gerech­tig­keit hoch­hält, aber seine Sünden ver­birgt, wird als jemand betrach­tet, der das Ver­hal­ten einer Katze hat.“ Ich werde dir hier, oh König, diese aus­ge­zeich­nete Geschichte wie­der­ho­len, die von Narada meinem Vater rezi­tiert wurde: Einst nahm eine übel­ge­sinnte Katze, oh König, ihre Wohn­stätte an den Ufern der Ganga, ver­zich­tete auf jeg­li­che Arbeit und stand mit erho­be­nen Händen (bzw. Pfoten, nach der Art der Asketen). Sie gab vor, ihr Herz gerei­nigt zu haben, und sprach zu allen Wesen „Ich übe jetzt Tugend!“, um ihr Ver­trauen zu gewin­nen. Nach einiger Zeit ver­trau­ten ihr alle eier­le­gen­den Wesen und ver­sam­mel­ten sich, oh Monarch, um diese Katze zu loben. Und ange­be­tet von allen befie­der­ten Wesen, betrach­tete der Vogel­fres­ser sein Ziel als erreicht sowie auch den Zweck der Ent­sa­gung. So kamen nach einiger Zeit auch die Mäuse dorthin. Sie alle betrach­te­ten die Katze als eine tugend­hafte Person, die große Gelübde übte und voller Stolz eine ruhm­rei­che Tat voll­brachte. Mit dieser Über­zeu­gung formte sich fol­gen­der Wunsch in ihnen, und sie spra­chen zu ihrem König: „Wir haben viele Feinde. Laß diese Katze unser Schutz­pa­tron sein, dann wird sie stets alle Alten und Jungen unserer Rasse beschüt­zen.“

So gingen sie schließ­lich zur Katze und spra­chen gemein­sam: „Durch deine Gnade wün­schen wir im Glück zu wandern. Sei unser gnä­di­ger Schutz, sei unser großer Freund! Dafür nehmen wir alle Zuflucht bei dir. Du bist immer der Tugend gewid­met und bestän­dig dem Erwerb von Ver­dienst hin­ge­ge­ben. Oh du mit der großen Weis­heit, deshalb beschütze uns, wie der Träger des Don­ner­blit­zes die Himm­li­schen beschützt!“ Oh König, so ange­spro­chen von allen Mäusen, ant­wor­tete ihnen die Katze: „Ich kann nicht sehen, wie ich beides, meine aske­ti­sche Buße und euren Schutz, mit­ein­an­der ver­ein­ba­ren kann. Ich kann mich aber auch nicht ent­hal­ten, euch Gutes zu tun, wenn ihr darum bittet. So möget ihr nun alle zu jeder Zeit meinen Worten folgen. Durch meine stren­gen Gelübde bin ich auf­grund der Askese sehr geschwächt. Ich sehe deshalb keine Mög­lich­keit, mich zu bewegen. Deshalb möget ihr mich jeden Tag zum Fluß­ufer tragen.“ Darauf spra­chen die Mäuse „So sei es!“ und über­g­a­ben sich mit Jung und Alt dieser Katze, oh Stier der Bha­ra­tas. Doch dieses übel­ge­sinnte Wesen begann, sich von den Mäusen zu ernäh­ren und wurde mit der Zeit dick, rosig und stark in allen Glie­dern. Und wie die Mäuse immer weniger wurden, so wuchs die Katze an Energie und Kraft. Bald ver­sam­mel­ten sich alle Mäuse und spra­chen zuein­an­der: „Unser Schutz­pa­tron wird täglich kräf­ti­ger, während wir täglich weniger werden!“ Oh König, darauf sprach eine Maus, die mit Weit­sicht begabt war und Dindika genannt wurde, fol­gende Worte zur großen Ver­samm­lung der Mäuse: „Geht nun alle zusam­men zum Fluß­ufer. Ich will euch bald folgen und unseren Schutz­pa­tron beglei­ten.“ Da riefen sie alle „Aus­ge­zeich­net! Aus­ge­zeich­net!“ und lobten diesen einen von ihnen. Dann taten sie, was Dindika mit seinen schick­sals­prä­gen­den Worten ver­kün­det hatte. Doch die Katze, welche davon nichts ahnte, fraß Dindika noch an diesem Tage auf. So berie­ten sich alle Mäuse nach kurzer Zeit wieder, und eine sehr alte Maus mit dem Namen Kilika sprach diese gerech­ten Worte, oh König, in Gegen­wart ihrer ganzen Ver­wandt­schaft: „Unser Schutz­pa­tron strebt nicht wirk­lich nach Tugend. Wie ein Heuch­ler ist er unser Freund gewor­den, doch in Wirk­lich­keit ist er unser Feind. Wahr­lich, die Exkre­mente eines Wesens, das nur von Früch­ten und Wurzeln leben, ent­hal­ten niemals Haare und Fell­re­ste. Und während seine Glieder wachsen, ver­rin­gert sich unsere Zahl. Außer­dem haben wir Dindika seit acht Tagen nicht wie­der­ge­se­hen.“ Nach diesen Worten liefen die Mäuse in alle Rich­tun­gen davon. Und auch die Katze mit der übel­ge­sinn­ten Seele kehrte dorthin zurück, woher sie gekom­men war.

Auch du, oh Übel­ge­sinn­ter, han­delst wie diese Katze. Du benimmst dich zu deinen Mit­menschen auf die gleiche Weise, wie diese Katze zu den Mäusen. Deine Rede ist von einer Art, und dein Ver­hal­ten ist von einer anderen. Deine Hingabe zu den hei­li­gen Tra­di­tio­nen und deine Fried­fer­tig­keit sind nur äußer­lich vor den Men­schen. Gib diese Heu­che­lei endlich auf, oh König, nimm das Ver­hal­ten eines Ksha­triyas an, und tue alles, was man als Ksha­triya tun sollte. Willst du nicht tugend­haft sein, oh Bulle unter den Männern? Erwirb die Erde mit der Hel­den­kraft deiner Arme, oh Bester der Bha­ra­tas. Mache den Brah­ma­nen Geschenke und befrie­dige deine ver­stor­be­nen Ahnen, wie man es tun sollte. Suche das Wohl deiner Mutter, die seit vielen Jahren gequält wird. Trockne ihre Tränen, und mach ihr alle Ehre, indem du im Kampf deine Feinde besiegst! Du hast mit großer Erbärm­lich­keit um nur fünf Dörfer gebeten. Sogar das wurde von uns zurück­ge­wie­sen, nur um diesen Kampf zu pro­vo­zie­ren. Die Pan­da­vas endlich zu reizen, war alles, was wir suchten. Bedenke doch, nur wegen dir haben wir den uns übel­ge­sinn­ten Vidura abge­wie­sen. Und daß wir ver­sucht haben, euch im Lack­haus zu ver­bren­nen, war nur, damit du endlich ein Mann wirst. Als Krishna zum Hof der Kurus geschickt wurde, hast du zu ihm gesagt: „Höre, oh König, ich bin zum Krieg und auch zum Frieden bereit!“ Wisse, oh Monarch, daß nun die Stunde für den Kampf gekom­men ist. Oh Yud­his­hthira, darauf habe ich lange hin­ge­ar­bei­tet. Welchen Weg (zum Glück) könnte ein Ksha­triya mehr wün­schen, als den Kampf? Du wurdest in der Ksha­triya Kaste geboren, und so bist du in der Welt bekannt. Du hast sogar von Drona und Kripa deine Waffen erhal­ten. Warum, oh Stier der Bha­ra­tas, verläßt du dich auf Vasu­deva, der zur glei­chen Kaste gehört, wie du selbst, und der an Kraft nicht mäch­ti­ger ist als du?“

Oh Uluka, dann sprich zu Vasu­deva in Gegen­wart der Pan­da­vas fol­gende Worte: „Für dein Wohl und das der Pan­da­vas, wider­steh mir im Kampf, so gut du kannst! Nimm noch einmal diese Gestalt an, welche du damals am Hofe der Kurus ange­nom­men hattest, und stürme mit Arjuna gegen mich! Trug­bil­der und die Tricks eines Zau­ber­künst­lers können leicht Ent­set­zen her­vor­brin­gen. Aber bei einem Helden, der bewaff­net zum Kampf bereit­steht, pro­vo­ziert solcher Betrug nur zusätz­li­chen Zorn! Auch wir sind durch unsere Mächte der Trug­bil­der fähig, können zum Himmel oder ins Fir­ma­ment auf­stei­gen, können in die Unter­welt und sogar in die Stadt von Indra ein­drin­gen! Auch wir können ver­schie­dene Formen unseres eigenen Körpers zeigen! Der große Lenker kon­trol­liert alle Wesen durch den Beschluß seines Willens (und nicht durch solche Zau­ber­tricks)! Oh Nach­komme der Vris­h­nis, du sprichst immer: „Dafür sorgend, daß die Söhne von Dhri­ta­ras­htra im Kampf ver­nich­tet werden, will ich die unbe­strit­tene Sou­ve­rä­ni­tät den Söhnen der Pritha über­ge­ben!“ Diese Worte von dir wurden mir durch Sanjaya berich­tet. Du sagtest auch: „Wisset ihr Kau­ra­vas, daß es auf­grund meiner Ver­bin­dung mit Arjuna geschieht, daß ihr diese Feind­schaft pro­vo­ziert!“ Nun bleibe wahr­haft zu diesem Ver­spre­chen, ent­falte deine Energie für die Pan­da­vas und kämpfe jetzt, so gut es in deiner Macht steht! Zeige uns, daß du ein Mann sein kannst! Denn nur der gilt als wirk­lich leben­dig, der die Macht seiner Feinde erkun­det hat und sie durch wahren Hel­den­mut besiegt! Bis jetzt, oh Krishna, hat sich dein großer Ruhm ohne jeg­li­chen Grund in der Welt aus­ge­brei­tet. Doch es ist weit­be­kannt, daß es in der Welt viele gibt, welche trotz ihrer äußeren Zeichen der Männ­lich­keit in Wirk­lich­keit Eunu­chen sind. Ein Monarch wie ich, sollte auf jeg­li­che Rüstung ver­zich­ten, um gegen so einen Sklaven von Kansa zu kämpfen, wie du es bist!“

Oh Uluka, sprich dann wie­der­holt in meinem Auftrag zum dummen, unwis­sen­den und uner­sätt­li­chen Bhi­ma­sena, der wie ein Stier ohne Hörner ist: „Oh Sohn der Pritha, in der Stadt von Virata bist du zum Koch gewor­den und warst unter dem Namen Vallava bekannt! Dies besagt alles über deine Männ­lich­keit! Laß den Schwur, den du damals in der Mitte der Kurus gemacht hast, nicht gelogen sein! Trinke das Blut von Dus­ha­sana, wenn du dazu fähig bist! Oh Sohn der Kunti, oft hast du geprahlt: „Schnell werde ich die Söhne von Dhri­ta­ras­htra im Kampf besie­gen!“ Nun ist die Zeit gekom­men, es zu voll­brin­gen! Oh Bharata, du ver­dienst es, für dein Kochen gelobt zu werden! Es gibt aller­dings einen großen Unter­schied zwi­schen Essen und Kämpfen! Kämpfe jetzt, und sei ein Mann! Tat­säch­lich wirst du dich, oh Bharata, des Lebens beraubt, auf die Erde legen müssen und deine Keule umarmen! Die Prah­le­rei, der du dich inmit­ten jener Ver­samm­lung hin­ge­ge­ben hattest, war äußerst eitel, oh Vri­ko­dara!“

Dann sprich, oh Uluka, zu Nakula fol­gende Worte von mir: „Kämpfe jetzt, oh Bharata, mit Geduld! Wir wün­schen, endlich deine Männ­lich­keit zu sehen, deine Ver­eh­rung für Yud­his­hthira und deinen Haß auf mich! Erin­nere dich an all das Leiden, das Drau­padi ertra­gen mußte!“

Dann sprich auch zu Saha­deva in Gegen­wart aller Mon­a­r­chen: „Kämpfe nun in der Schlacht, so gut du kannst! Erin­nere dich an all dein Weh!“

Als näch­stes sprich zu Virata und Drupada die fol­gen­den Worte von mir: „Seit Beginn der Schöp­fung haben Knechte, obwohl mit großen Fähig­kei­ten begabt, ihre Meister nie völlig ver­stan­den. Noch waren wohl­ha­bende Könige je in der Lage, ihre Knecht­schaft zu ver­ste­hen! (M.N.Dutt: Ihr seid Unwis­sende, weil ihr nicht zufrie­den seid mit mir als Meister. Im Gegen­teil, ihr seid sogar froh, die Knechte von Yud­his­hthira zu sein.) Solch ein König ver­dient kein Lob. Viel­leicht wollt ihr auf­grund dieser Unwis­sen­heit gegen mich antre­ten! Vereint euch nur, und kämpft gegen mich, um meinen Tod zu errei­chen, sowie eure Wünsche und die der Pan­da­vas!“

Sprich auch zu Dhris­hta­dyumna, dem Prinzen der Pan­cha­las: „Nun ist die Stunde für dich gekom­men, so wie du für deine Stunde gekom­men bist! Nähere dich im Kampf Drona, und du wirst wissen, was dein Lohn ist! Ver­wirk­li­che doch den großen Wunsch deiner Freunde! Voll­bringe diese Lei­stung, die so schwer zu voll­brin­gen ist (und besiege Drona)!“

Oh Uluka, als näch­stes wie­der­hole zu Sik­han­din fol­gen­des von mir: „Der star­kar­mige Kaurava, der Beste aller Bogen­schüt­zen, der Sohn der Ganga (Bhishma), wird dich nicht töten, denn er weiß, daß du nur eine Frau bist! So kämpfe ohne jede Angst! Errei­che im Kampf, was in deiner Macht steht! Wir wün­schen alle deine Hel­den­kraft zu schauen!“

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Bei diesen Worten, lachte König Duryod­hana laut auf. Dann wandte er sich wieder an Uluka und sprach:

Über­mittle auch an Arjuna im Beisein von Vasu­deva fol­gende Worte: „Oh Held, ent­we­der besiege uns und herr­sche über diese Welt, oder falle zur Erde, von uns besiegt! Erin­nere dich an das Leiden auf­grund deiner Ver­ban­nung vom König­reich, an das Elend deines Auf­ent­halts in den Wäldern und an den Kummer von Drau­padi. Sei ein Mann, oh Sohn des Pandu! Das, wofür Ksha­triya Damen ihre Söhne zur Welt bringen, ist jetzt gekom­men! Zeige nun im Kampf Kraft, Energie, Mut und Kampf­geist, sowie deine große Beweg­lich­keit und Geschwin­dig­keit im Gebrauch der Waffen. Und beru­hige deinen Zorn! Wessen Herz würde nicht brechen, wenn er gequält, ent­mu­tigt und für lange Zeit ver­bannt aus seinem König­reich ver­trie­ben wird? Wessen Zorn würde nicht auf­lo­dern, wenn er von edler Her­kunft ist, tapfer und mit seinem Reich­tum zufrie­den, wenn sein König­reich, das von Gene­ra­tion zu Gene­ra­tion vererbt wurde, so ange­grif­fen wird? Ver­wirk­li­che nun all die großen Worte, die du gespro­chen hast, auch in deinen Taten! Denn wer nur prahlt, ohne fähig zu sein, irgen­d­et­was zu voll­brin­gen, wird von den Recht­schaf­fe­nen als wert­lo­ser Mensch betrach­tet. Erlange dein König­reich und gewinne jene Besitz­tü­mer zurück, die jetzt in der Hand deiner Feinde sind! Aus diesen beiden Gründen strebt man nach Krieg. Zeige deshalb deinen Kampf­geist!

Du wurdest von uns (als Sklave) beim Würfeln gewon­nen, und Drau­padi haben wir vor die Ver­samm­lung gezwun­gen! Jeder, der sich als Mann betrach­tet, sollte dar­auf­hin deut­lich seinen Zorn zeigen! Für zwölf lange Jahre wurdest du aus der Häus­lich­keit in die Wälder ver­bannt, und ein ganzes Jahr mußtest du im Dienst von Virata ver­brin­gen! Erin­nere dich an die Schmer­zen dieser Ver­ban­nung aus dem König­reich und deines Auf­ent­halts in den Wäldern, sowie an jene, die Drau­padi ertra­gen mußte, und sei ein Mann! Zeige endlich deinen Zorn gegen jene, die wie­der­holt äußerst harte Worte gegen dich und deine Brüder spra­chen! Wahr­lich, solcher Zorn würde deine Männ­lich­keit bestä­ti­gen! Zeige endlich deine Wut, deine Kraft und deine Macht, dein Wissen und deine Leich­tig­keit der Hand im Gebrauch der Waffen! Kämpfe, oh Sohn der Pritha, und erweise dich als ein echter Mann! Die Mantras (für die ent­spre­chen­den Gott­hei­ten) bezüg­lich all deiner Waffen sind gespro­chen. Das Feld von Kuruks­he­tra ist frei vom Sumpf (der Regen­zeit). Deine Rosse sind gesund und stark. Deine Sol­da­ten haben ihren Sold erhal­ten. So kämpfe gegen uns, mit Kesava an deiner Seite! Warum gibst du dich solcher Prah­le­rei hin, ohne bis jetzt auf Bhishma gesto­ßen zu sein? Du benimmst dich, oh Sohn der Kunti, wie ein Dumm­kopf, der prahlt, die Gand­ha­ma­dana Berge erstei­gen zu wollen! Höre auf zu prahlen, und sei endlich ein Mann!

Wie kannst du, oh Partha, dein König­reich erwar­ten, ohne im Kampf den unschlag­ba­ren Karna aus der Suta Kaste besiegt zu haben, oder Shalya, diesen Ersten aller Per­so­nen, oder Drona, den Besten aller mäch­ti­gen Krieger, der dem Herrn von Sachi (Indra) gleicht? Oh Partha, ver­ge­bens wünscht du den strah­len­den Drona zu besie­gen, diesen Lehrer der vedi­schen Über­lie­fe­rung sowie der Bogen­kunst, der diese beiden Zweige des Lernens voll­en­det hat, der im Kampf der Erste und (wie eine Festung) uner­schüt­te­r­lich ist, dessen Geist keine Schwä­che kennt und der ganze Armeen kom­man­diert! Noch keiner hat davon gehört, daß der Wind den Gipfel des Sumeru abschla­gen konnte. Und jetzt will der Wind den ganzen Sumeru davon­tra­gen? Der Himmel selbst wird auf die Erde fallen, und die großen Yugas werden ihren Lauf ändern, wenn das, was du zu mir gespro­chen hast, wahr werden sollte! Welcher Mensch, der sein Leben liebt, sei es Arjuna oder jemand anderes, könnte sich im Kampf diesem Fein­de­ver­nich­ter nähern und dann mit gesun­dem Körper wieder nach Hause gehen? Welcher Mensch, der mit den Füßen auf dieser Erde steht, könnte mit seinem Leben aus dem Kampf ent­flie­hen, wenn er auf Drona und Bhishma trifft und von ihren Pfeilen getrof­fen wird? Du bist so blind wie ein Frosch, der tief in einem Brunnen wohnt. Warum kannst du nicht die Macht dieser aus­ge­dehn­ten Armee der ver­sam­mel­ten Mon­a­r­chen begrei­fen, die unbe­sieg­bar ist, wie die himm­li­sche Heer­schar, beschützt von diesen Herren der Men­schen, wie die himm­li­schen Kämpfer durch die Götter, beschützt durch die Könige des Ostens, des Westens, des Südens und des Nordens, durch die Kam­bo­jas, die Sakas, Khasas, Salwas, Matsyas, Kurus, Mlechch­has, Pulin­das, Dra­vi­das, Andhras und Kanchis, diese Heer­schar von vielen Natio­nen, die zum Kampf bereit steht und dem unüber­quer­ba­ren Strom der Ganga gleicht.

Oh Unver­stän­di­ger, wie kannst du es wagen, mit mir zu kämpfen, oh Narr, wenn ich in der Mitte meiner Heer­schar der Ele­fan­ten stehe? Deine uner­schöpf­li­chen Köcher, dein Wagen, der dir von Agni gegeben wurde, und dein himm­li­sches Banner, oh Bharata, werden alle von uns im Kampf geprüft werden! So kämpfe nun, oh Arjuna, aber ohne Prah­le­rei! Warum gibst du dich so über­mä­ßi­ger Prah­le­rei hin! Der Erfolg im Kampf ergibt sich wenn man wirk­lich kämpft. Kein Kampf wird durch Prah­le­rei gewon­nen. Wenn, oh Dha­nan­jaya, alle Taten in dieser Welt durch Prah­le­rei erfolg­reich wären, dann hätten bereits alle Wesen ihre Wünsche erreicht. Denn wer wäre nicht fähig zu prahlen?

Ich weiß, daß du Vasu­deva als deinen Ver­bün­de­ten hast. Ich weiß, daß dein Gandiva volle sechs Ellen lang ist. Ich weiß, daß es keinen Krieger gibt, der dir gleicht. Doch trotz dieses Wissens, beherr­sche ich dein König­reich immer noch! Denn ein Mensch gewinnt niemals nur auf­grund der Qua­li­tä­ten seiner Abstam­mung Erfolg. Es ist der Höchste Lenker allein, der durch den Beschluß seines Willens das Feind­li­che anzie­hend und nütz­lich macht. Ich habe für drei­zehn Jahre die Sou­ve­rä­ni­tät genos­sen, während ihr leiden mußtet. So werde ich auch weiter regie­ren und dich mit deinen Ange­hö­ri­gen besie­gen. Wo war dein Gandiva, als du im ver­lo­re­nen Spiel zum Sklaven wurdest? Wo, oh Arjuna, war damals die Kraft von Bhima? Deine Erlö­sung (als Sklave) kam weder von Bhima mit der Keule, noch von dir mit dem Gandiva bewaff­net, sondern von der makel­lo­sen Drau­padi. Sie, die Tochter aus dem Haus von Pris­hata, hatte euch alle befreit, als ihr in die Skla­ve­rei gesun­ken ward, in diesen Zustand der Nied­rig­sten, zur Arbeit als Knechte. Ich betrachte euch alle als Sesam­kör­ner ohne frucht­ba­ren Kern. Das ist die Wahr­heit! Denn trug nicht Arjuna damals einen gefloch­te­nen Zopf, als er in der Stadt von Virata lebte? Und in den Küchen­räu­men von Virata mühte sich Bhima mit der Arbeit eines Kochs. Selbst das, oh Sohn der Pritha, ist ein Beweis für meine Macht! Du flohest vor der Kon­fron­ta­tion mit wie­gen­den Hüften, Haa­r­bän­dern und bunten Tüchern, bandest dein Haar zum Zopf und warst als Tanz­leh­rer bei den Mädchen beschäf­tigt! Dies ist wohl Grund genug, daß ein Ksha­triya von anderen Ksha­triyas ver­ur­teilt wird! Weder aus Angst vor Vasu­deva noch aus Angst vor dir selbst, oh Arjuna, werde ich das König­reich auf­ge­ben! Kämpfe mit Kesava als deinem Ver­bün­de­ten! Weder Betrug, die Tricks eines Zau­ber­künst­lers noch Gau­ke­lei kann den kampf­be­rei­ten und bewaff­ne­ten Mann erschre­cken. Im Gegen­teil, nur sein Zorn wird pro­vo­ziert.

Selbst tau­sende Vasu­de­vas und hun­derte Arjunas werden sicher in alle Rich­tun­gen fliehen, wenn sie mir zu nahe kommen, denn meine Arme und Waffen werden nicht ohne Wirkung bleiben. Besiege doch Bhishma im Kampf und schlage deinen Kopf gegen diesen Berg! Über­quere doch mit deinen beiden Armen allein dieses aus­ge­dehnte und tiefe Meer! Dieses riesige Meer sind meine Armeen, mit dem Sohn von Sarad­wat (Kripa) als großem Fisch, Vivin­sati als rie­si­ger Schlange, Bhishma als Strö­mung mit uner­meß­li­cher Kraft, Drona als unüber­wind­li­chem Alli­ga­tor, Karna, Shalva und Shalya als Fische und Wirbel, dem Herr­scher der Kam­bo­jas als feu­er­spei­en­dem Drachen, Vri­h­ad­vala als wilde Wellen, dem Sohn von Soma­datta als Wal, Yuyutsu und Dur­mars­hana als Wasser, Bha­ga­datta als Sturm, Srutayus und dem Sohn von Hridika als Buchten, Dus­ha­sana als Strö­mung, Sushena und Chi­tray­uda als Nil­pferd und Kro­ko­dil, Jaya­dra­tha als Felsen, Puru­mi­tra als Tiefe und Shakuni als die Küste! Wenn du in diesem auf­brau­sen­den Ozean mit seinen uner­schöpf­li­chen Wellen von Waffen mit all deinen Ver­wand­ten ver­sinkst, erschöpft und aller Sinne beraubt, wenn alle deine Freunde getötet sind, dann wird Bedau­ern dein Herz ergrei­fen! Dann wird sich dein Herz endlich vom Gedan­ken an die Herr­schaft über die Erde abwen­den, wie das Herz eines Übel­tä­ters von der Hoff­nung auf den Himmel. Wahr­lich, für dich ist es ebenso unmög­lich, ein König­reich zu gewin­nen und zu beherr­schen, wie für einen Unbe­herrsch­ten das Errei­chen des Himmels!


Kapitel 162 - Uluka übermittelt seine Botschaft vor den Pandavas

Sanjaya sprach:
Als Uluka, der Sohn des Spie­lers, das Pandava Lager erreichte, stellte er sich vor die Pandu Söhne und sprach zu Yud­his­hthira: „Dir ist wohl­be­kannt, was Gesandte spre­chen! Deshalb mögest du mir nicht böse sein, wenn ich nur jene Worte wie­der­hole, die Duryod­hana mich beauf­tragt hat zu erzäh­len!“

Dies hörend, ant­wor­tete Yud­his­hthira:
Oh Uluka, hab keine Angst! Berichte uns furcht­los, was die Ansich­ten des begehr­li­chen Duryod­ha­nas mit der beschränk­ten Sicht sind!

Darauf sprach Uluka in Anwe­sen­heit der berühm­ten und hoch­be­seel­ten Pan­da­vas, der Srin­ja­yas, des berühm­ten Krishna, sowie von Drupada mit seinen Söhnen, Virata und allen anderen Mon­a­r­chen fol­gende Worte:

Höre jene Worte, oh Yud­his­hthira, welche der hoch­be­seelte König Duryod­hana in Gegen­wart von allen Kuru Helden zu mir gespro­chen hat: Du wurdest beim Würfeln besiegt, und Drau­padi wurde vor die Ver­samm­lung gezerrt! Dar­auf­hin sollte jeder, der sich als Mann betrach­tet, gerech­ter­weise seinem Zorn nach­ge­ben! Für zwölf Jahre wurdest du aus der Häus­lich­keit in die Wälder ver­bannt. Für ein ganzes Jahr lebtest du im Dienst von Virata. Erin­nere dich an diese Gründe für den Zorn, dein Exil und die Belei­di­gung von Drau­padi, und sei ein Mann, oh Pandu Sohn! Und Bhima gelobte trotz seiner Schwä­che einen Schwur, oh Pandava! Laß ihn, wenn er dazu fähig ist, das Blut von Dus­ha­sana trinken! Deine Waffen sind geseg­net worden und ihre ent­spre­chen­den Götter wurden ange­ru­fen. Das Feld von Kuruks­he­tra sowie die Straßen sind frei von Sumpf. Deine Rosse sind gut gefüt­tert. So beginne morgen den Kampf mit Kesava als deinem Ver­bün­de­ten! Warum neigst du zur Prah­le­rei, bevor du im Kampf auf Bhishma gesto­ßen bist? Oh Sohn der Kunti, du prahlst voller Eitel­keit wie ein Dumm­kopf, der die Absicht ver­kün­det, die Gipfel von Gand­ha­ma­dana zu bezwin­gen. Ohne im Kampf den unschlag­ba­ren Suta Sohn (Karna) besiegt zu haben, sowie Shalya, den Ersten aller Mäch­ti­gen, und Drona, den Besten aller Krieger und im Kampf dem Indra gleich, warum, oh Sohn der Pritha, wünschst du die Sou­ve­rä­ni­tät? Drona ist ein Lehrer sowohl in den Veden als auch im Bogen­schie­ßen, und hat das Ende dieser beiden Zweige des Lernens erreicht. Du wünschst ver­ge­bens, oh Sohn der Pritha, diesen großen Führer zu besie­gen, den berühm­ten Drona, der an der Spitze kämpft, der niemals ver­wirrt werden kann und dessen Kraft keine Schwä­che kennt. Noch nie haben wir gehört, daß die Berge des Sumeru vom Wind gespal­ten wurden! Aber nun will der Wind den ganzen Sumeru davon­tra­gen? Der Himmel wird auf die Erde fallen, und die Yugas werden umge­kehrt, wenn das wirk­lich geschieht, was du zu mir gespro­chen hast! Wer, der sein Leben liebt, könnte gesund nach Hause zurück­keh­ren, wenn er auf dem Rücken eines Ele­fan­ten, auf einem Pferd oder Wagen kämpft und auf diese Fein­de­ver­nich­ter stößt? Welches Geschöpf, das mit den Füßen auf dieser Erde steht, könnte leben­dig aus dem Kampf ent­kom­men, wenn es durch Drona und Bhishma ange­grif­fen von ihren schreck­li­chen Pfeilen durch­bohrt wird?

Du bist so blind wie ein Frosch in einem tiefen Brunnen. Warum begreifst du nicht die Kraft dieser ver­sam­mel­ten Heer­schar der Mon­a­r­chen, die der himm­li­schen Heer­schar gleicht, die von diesen Königen beschützt wird, wie die Götter die ihrigen im Himmel beschüt­zen, und welche mit den kampf­be­rei­ten Königen des Ostens, Westens, Südens und Nordens, mit den Kam­bo­jas, Sakas, Khasas, Salwas, Matsyas, Kurus, Mlechch­has, Pulin­das, Dra­vi­das, Andhras, Kanchis und vielen anderen Natio­nen unüber­wind­lich sind wie die ange­schwol­le­nen Fluten der Ganga? Oh Dumm­kopf mit wenig Ver­stand, wie wirst du mit mir kämpfen, während ich inmit­ten meiner Ele­fan­ten stehe?

Nach diesen Worten zu König Yud­his­hthira, dem Sohn von Dharma, wandte Uluka seinen Blick zu Arjuna und sprach zu ihm:
Kämpfe ohne Prah­le­rei, oh Arjuna! Warum prahlst du so viel? Der Erfolg kommt durch das Handeln. Ein Kampf wird nie durch Prah­le­rei gewon­nen. Oh Dha­nan­jaya, wenn die Taten in dieser Welt nur durch prahlen erfolg­reich wären, dann hätten alle Men­schen ihre Wünsche bereits erfüllt. Denn wer könnte nicht prahlen? Ich weiß, daß du Vasu­deva als deinen Ver­bün­de­ten hast. Ich weiß, daß dein Gandiva volle sechs Ellen lang ist. Ich weiß, daß es keinen Krieger gibt, der dir gleicht. All das wissend, beherr­sche ich trotz­dem dein König­reich! Denn ein Mensch gewinnt seinen Erfolg nicht auf­grund der Qua­li­tä­ten seiner Abstam­mung. Es ist der Höchste Lenker allein, der durch seinen Beschluß die feind­li­chen Dinge freund­lich und nütz­lich macht.

Ich habe drei­zehn Jahre die Sou­ve­rä­ni­tät genos­sen, während ihr leiden mußtet! So werde ich auch wei­ter­hin regie­ren und dich mit deinen Ange­hö­ri­gen besie­gen! Wo war dein Gandiva, als du beim Würfeln als Sklave gewon­nen wurdest? Wo war damals die Kraft von Bhima? Oh Arjuna, deine Befrei­ung kam weder von Bhima mit der Keule, noch von dir mit dem Gandiva, sondern von der makel­lo­sem Drau­padi. Sie, die Tochter aus dem Haus von Pris­hata, hatte euch alle befreit, als ihr in die Skla­ve­rei gesun­ken wart, in diesen Zustand der Nied­rig­sten und zur Arbeit als Knechte! Ich betrachte euch alle als Sesam­kör­ner ohne frucht­ba­ren Kern. Das ist die Wahr­heit! Denn trug nicht Arjuna damals einen gefloch­te­nen Zopf, als er in der Stadt von Virata lebte? Und in den Küchen­räu­men von Virata mühte sich Bhima mit der Arbeit eines Kochs. Selbst das, oh Sohn der Pritha, ist ein Beweis für meine Macht! Du flohest vor der Kon­fron­ta­tion mit wie­gen­den Hüften, Haa­r­bän­dern und bunten Tüchern, bandest dein Haar zum Zopf und warst als Tanz­leh­rer bei den Mädchen beschäf­tigt! Dies ist wohl Grund genug, daß ein Ksha­triya von anderen Ksha­triyas ver­ur­teilt wird! Weder aus Angst vor Vasu­deva noch aus Angst vor dir selbst, oh Arjuna, werde ich das König­reich jemals auf­ge­ben! Kämpfe mit Kesava als deinem Ver­bün­de­ten!

Weder Betrug, die Tricks eines Zau­ber­künst­lers noch Gau­ke­lei können den kampf­be­rei­ten und bewaff­ne­ten Mann erschre­cken. Im Gegen­teil, nur sein Zorn wird pro­vo­ziert. Selbst tau­sende Vasu­de­vas und hun­derte Arjunas werden sicher in alle Rich­tun­gen fliehen, wenn sie mir zu nahe kommen, denn mein Zielen und meine Waffen werden nicht ohne Wirkung bleiben. Besiege doch Bhishma im Kampf und schlage deinen Kopf gegen diesen Berg! Über­quere doch mit deinen beiden Armen allein dieses aus­ge­dehnte und tiefe Meer! Denn meine Armee ist wie ein echter Ozean, mit Kripa als großem Fisch, Vivin­sati als klei­ne­rem Fisch, Vri­h­ad­vala als Wellen, dem Sohn von Soma­datta als Wal, Bhishma als mäch­ti­ger Kraft, Drona als unüber­wind­li­chem Alli­ga­tor, Karna und Shalya als Fische und Wirbel, Kamboja als feu­er­spei­en­dem Drachen, Jaya­dra­tha als (unter­see­i­schem) Felsen, Puru­mi­tra als Tiefe, Dur­mars­hana als Wasser und Shakuni als seine Küsten! Wenn du in diesem auf­brau­sen­den Ozean mit seinen uner­schöpf­li­chen Wellen von Waffen ver­sinkst, erschöpft und aller Sinne beraubt, wenn alle deine Ver­wand­ten und Freunde getötet sind, dann wird Bedau­ern dein Herz ergrei­fen! Dann wird sich dein Herz, oh Arjuna, endlich vom Gedan­ken an die Herr­schaft über die Erde abwen­den, wie das Herz eines Übel­tä­ters von der Hoff­nung auf den Himmel. Wahr­lich, für dich ist es ebenso unmög­lich, ein König­reich zu gewin­nen und zu beherr­schen, wie für einen Unbe­herrsch­ten das Errei­chen des Himmels!


Kapitel 163 - Die Antwort von Krishna und den Pandavas

Sanjaya sprach:
Oh Monarch, so pro­vo­zierte Uluka Arjuna immer weiter mit diesen spitzen Worten, wie die Bisse einer gif­ti­gen Schlange, und wie­der­holte sogar daß, was er bereits gespro­chen hatte. Die Pan­da­vas waren bereits ohne Wie­der­ho­lung genü­gend pro­vo­ziert, aber als sie diese Worte ein zweites Mal hörten und diese Kritik durch den Sohn des Spie­lers emp­fin­gen, da wurden sie über ihre Geduld hinaus gereizt. Sie standen alle auf und began­nen, ihre Arme zu stre­cken. Wie auf­ge­brachte Schlan­gen began­nen sie, sich gegen­sei­tig Blicke zuzu­wer­fen. Und Bhima, mit geneig­tem Gesicht und schwer atmend wie eine Schlange, blickte mit seinen blut­ro­ten Augen schräg in Rich­tung Krishna. Und als der Nach­komme von Dasarha den Sohn des Wind­got­tes so extrem gequält und zu äußer­ster Wut pro­vo­ziert erblickte, da sprach er lächelnd den Sohn des Spie­lers an: „Ver­ab­schiede dich nun, ohne Zeit zu ver­lie­ren, und sprich zu Duryod­hana, oh Sohn des Spie­lers, wie folgt: Deine Worte wurden gehört und ihr Sinn ver­stan­den. Laß gesche­hen, was du begehrst!“

Oh Bester der Mon­a­r­chen, so sprach der star­kar­mige Kesava und blickte zu Yud­his­hthira, der voller Weis­heit war. Doch noch einmal erhob sich Uluka inmit­ten aller anwe­sen­den Srin­ja­yas, vor dem berühm­ten Krishna, vor Drupada mit seinen Söhnen, vor Virata und allen anderen Königen und wie­der­holte erneut zu Arjuna jene Worte, die er bereits gespro­chen hatte, um ihn noch weiter zu pro­vo­zie­ren, wie man eine ver­är­gerte, zornige Gift­schlange mit einem Stock noch schlim­mer reizt. So ver­kün­dete er vor ihnen allen, vor Krishna und den anderen, jene Worte, die Duryod­hana ihn beauf­tragt hatte zu spre­chen. Und wie Arjuna diese harten und höchst unan­ge­neh­men Worte von Uluka hörte, wurde er äußerst auf­ge­regt und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die ver­sam­mel­ten Mon­a­r­chen konnten es kaum noch ertra­gen, Arjuna in dieser Situa­tion zu sehen. Auf­grund dieser Belei­di­gung von Krishna und des hoch­be­seel­ten Arjunas, waren die Wagen­krie­ger der Pan­da­vas höchst erregt. Und obwohl diese Tiger unter den Männern mit großer gei­sti­ger Festig­keit begabt waren, began­nen sie im Zorn zu brennen. Dhris­hta­dyumna, Sik­han­din, der mäch­ti­ger Wagen­krie­ger Satyaki, die fünf Kekaya Brüder, der Raks­hasa Gha­tot­kacha, die Söhne der Drau­padi, Abhi­ma­nyu, König Dhri­sta­ketu, Bhi­ma­sena mit der großen Hel­den­kraft und die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Nakula und Saha­deva spran­gen mit vor Wut geröte­ten Augen von ihren Sitzen auf und ruder­ten mit ihren kräf­ti­gen Armen, die mit rotem San­del­holz und gol­de­nen Orna­men­ten geschmückt waren. Als Bhima, der Sohn der Kunti, ihre Gesten und Gefühle ver­stand, da trat er impul­siv hervor, und Zähne knir­schend, mit seiner Zunge die Mund­win­kel leckend und bren­nend vor Wut drückte er seiner Hände zusam­men und sprach mit wild rol­len­den Augen zu Uluka:

Du unwis­sen­der Narr, wir haben deine Worte nun gehört, welche Duryod­hana dir auftrug, um uns zu pro­vo­zie­ren, als ob wir eine Reihe von Idioten wären! Höre jetzt die Worte, die ich spreche, und wie­der­hole sie dem unbe­lehr­ba­ren Duryod­hana in der Mitte aller Ksha­triyas und im Beisein von Karna und des übel­ge­sinn­ten Shakuni: Wir bemühen uns immer, unserem älte­s­ten Bruder zu folgen! Nur deshalb, oh Übel­ge­sinn­ter, haben wir deine Mis­se­ta­ten erdul­det. Erkennst du nicht, welch großes Glück du hattest? Es geschah nur zum Wohle unseres Stammes, daß der gerechte König Yud­his­hthira in seiner großen Weit­sicht Krishna zu den Kurus sandte, um Frieden zu schlie­ßen! Zwei­fel­los bist du vom Schick­sal getrie­ben und höchst begie­rig, in die Wohn­stätte von Yama ein­zu­ge­hen! Komm, und kämpfe mit uns! Dies wird nun mit Sicher­heit morgen gesche­hen! Ich habe wahr­lich gelobt, dich mit deinen Brüdern zu töten! Oh sün­di­ger Narr, habe nicht die gering­sten Zweifel, daß gesche­hen wird, was ich gelobt habe! Der große Ozean, die Wohn­stätte von Varuna, könnte uner­war­tet seine Ufer über­schrei­ten, die großen Berge könnten sich spalten, doch meine Worte werden niemals unwahr sein! Auch wenn Yama selbst, Kuvera oder sogar Rudra (Shiva) dir helfen würde, die Pan­da­vas werden doch voll­brin­gen, was sie gelobt haben! Ich werde sicher das Blut von Dus­ha­sana zu meiner Genug­tu­ung trinken! Und ich gelobe außer­dem, daß ich jeden Ksha­triya, der sich mir wütend nähert, selbst wenn es Bhishma an der Spitze seiner Armee ist, zur Wohn­stätte von Yama senden werde! Das, was ich inmit­ten einer Ksha­triya Ver­samm­lung spreche, wird sicher gesche­hen. Das schwöre ich bei meiner Seele!

Nach diesen Worten von Bhima, sprach auch der zornige Saha­deva mit wut­geröte­ten Augen vor der ganzen Ver­samm­lung die fol­gen­den Worte, die dem stolzen Helden würdig waren: 
Höre, oh Sünd­haf­ter, was ich spreche, und wie­der­hole alles vor deinem Vater! Diese Spal­tung zwi­schen uns und den Kurus wäre nie ent­stan­den, wenn Dhri­ta­ras­htra nicht mit dir ver­bun­den wäre! Voller sün­di­ger Taten und der Ver­nich­ter deines eigenen Stammes, wurdest du als Ver­kör­pe­rung der Zwie­tracht für den Unter­gang der ganzen Welt und so auch für den Unter­gang des Stammes von Dhri­ta­ras­htra geboren! Seit unserer Geburt, oh Uluka, bemüht sich dein sün­di­ger Vater uner­müd­lich, uns zu ver­let­zen und Übles anzutun. Ich wünsche, das ent­ge­gen­ge­setzte Ufer dieser feind­li­chen Ver­wandt­schafts­be­zie­hung zu errei­chen. Nachdem ich dich zuerst vor den Augen von Shakuni getötet habe, werde ich auch Shakuni vor den Augen aller Bogen­schüt­zen töten!

Nachdem Arjuna diese Worte von Bhima und Saha­deva ver­nom­men hatte, sprach er lächelnd zu Bhima:
Oh Bhi­ma­sena, wer mit dir Feind­schaft pro­vo­ziert, wird niemals über­le­ben können! Obwohl sie noch glück­lich in ihren Häusern wohnen, sind diese Narren bereits in den Maschen des Todes gefan­gen! Doch, oh Bester, Uluka ver­dient es nicht, so hart ange­re­det zu werden! Welche Schuld begeht ein Gesand­ter, der nur das wie­der­holt, was ihm auf­ge­tra­gen wurde?

Nach diesen Worten an Bhima mit der fürch­ter­li­chen Hel­den­kraft, sprach der star­kar­mige Held zu seinen hero­i­schen Ver­bün­de­ten und Wohl­ge­sinn­ten, die von Dhris­hta­dyumna ange­führt wurden:
Ihr habt die Worte des sün­di­gen Sohns von Dhri­ta­ras­htra zur Ernied­ri­gung von Vasu­deva und beson­ders auch von mir gehört! Dabei wurdet ihr alle mit Zorn erfüllt, weil ihr uns Gutes wünscht! Doch auf­grund der Macht von Vasu­deva und eurer Bemü­hun­gen fürchte ich nicht einmal alle ver­sam­mel­ten Ksha­triyas der Erde! Mit eurem Ein­ver­ständ­nis werde ich jetzt Uluka mit­tei­len, was die Antwort auf diese Worte ist, die er Duryod­hana ver­kün­den soll: Wenn der Morgen kommt, und ich an der Spitze meiner Armee stehe, soll die Antwort auf diese Worte durch Gandiva gespro­chen werden! Vor allem deshalb, weil nur Eunu­chen mit langen Reden ant­wor­ten!

Dies hörend, applau­dier­ten all die großen Könige und lobten Arjuna wegen der Geni­a­li­tät dieser Antwort. Und nachdem der gerechte König Yud­his­hthira freund­lich zu allen Königen gemäß ihres Alters und Ver­dien­stes gespro­chen hatte, ver­kün­dete er schließ­lich fol­gende Worte an Uluka, damit er sie Duryod­hana über­bringe:
Kein guter König sollte eine Belei­di­gung igno­rie­ren. Wir haben deinen Worten lange zuge­hört, nun werde ich dir sagen, was meine Antwort ist!

Und Sanjaya fuhrt fort:
Oh Bester der Bha­ra­tas, so sprach Yud­his­hthira, dieser Bulle der Bha­ra­tas, nachdem er Duryod­ha­nas Bot­schaft ver­nom­men hatte, mit zorn­geröte­ten Augen, wie eine giftige Schlange seuf­zend und die Mund­win­kel leckend, als ob er im Zorn wäre. Dann rich­tete er seine Augen auf Janar­dana und seine Brüder und sprach zu Uluka die fol­gen­den Worte, welche sowohl voller Milde als auch voller Energie waren. Er hob seine starken Arme in die Luft und sprach zum Sohn des Spie­lers:
Oh Uluka, geh und über­bringe Duryod­hana, dieser undank­ba­ren und übel­ge­sinn­ten Ver­kör­pe­rung der Feind­schaft, diesem berüch­tig­ten Übel­tä­ter seines Stammes, fol­gende Worte: Oh sün­di­ger Schuft, du benimmst dich stets bös­ar­tig zu den Pan­da­vas! Oh übel­ge­sinn­ter Narr, wer seine Hel­den­kraft demon­s­trie­ren will, der sollte sich auf seine eigene Macht stützen, seine Feinde zum Kampf auf­for­dern und seine Worte erfül­len. Nur dies ist ein wahr­haf­ter Ksha­triya! So sei ein Ksha­triya, oh Sün­di­ger, und fordere uns (fair) zum Kampf! Oh Berüch­tig­ter deines Stammes, suche nicht den Kampf, indem du andere an die Spitze stellst, denen wir Respekt schul­den! Oh Kaurava, stütze dich auf deine eigene Kraft sowie auf deine Sol­da­ten und fordere die Söhne der Pritha zum (fairen) Kampf! Sei ein wahr­haf­ter Ksha­triya! Wer seine Feinde fordert, aber sich auf die Kraft von anderen verläßt und selbst unfähig ist, dem Feind zu begeg­nen, der ist tat­säch­lich ein Eunuch! So schätzt du dich über­mä­ßig hoch ein, aber verläßt dich auf die Kraft von anderen! Wenn du selbst so schwach und unfähig bist, warum brüllst du dann solche Worte gegen uns?

Danach sprach Krishna: 
Oh Sohn des Spie­lers, über­bringe auch meine Worte an Duryod­hana: Laß diesen Morgen zu dir kommen, an dem der Kampf statt­fin­den soll. Oh Übel­ge­sinn­ter, sei ein Mann! Du denkst, oh Narr, daß Janar­dana (Krishna) nicht kämpft, weil er von den Pan­da­vas als Wagen­len­ker gewählt worden ist. So fühlst du dich unbe­droht. Keinen Moment soll­test du so leicht­fer­tig denken. Wenn mein Zorn auf­lo­dert, könnte ich alle die ver­sam­mel­ten Könige ver­bren­nen, wie das Feuer einen Haufen Stroh. Unter dem Befehl von Yud­his­hthira, werde ich aber nur das Amt des Wagen­len­kers des hoch­be­seel­ten Arjuna erfül­len, der seine Sinne unter voll­stän­di­ger Kon­trolle hat und allein kämpfen wird! Auch wenn du jen­seits der Grenzen der drei Welten fliehst oder in die Tiefen der Erde ver­sinkst, wirst du sogar an diesen Orten morgen früh den Wagen von Arjuna erbli­cken. Du denkst, daß die Worte von Bhima ver­ge­bens gespro­chen wurden? Doch wisse, daß das Blut von Dus­ha­sana bereits getrun­ken ist. Und wisse, daß dich auch nach diesen bösen und unfai­ren Worten weder Arjuna, König Yud­his­hthira, noch Bhima oder einer der Zwil­linge mehr als ein Bündel Stroh fürch­tet!


Kapitel 164 - Weitere Botschaften und die Rückkehr von Uluka

Sanjaya sprach:
Als der berühmte Guda­kesha (Arjuna) die Bot­schaft von Duryod­hana gehört hatte, schaute er mit zorn­vol­len Augen auf den Sohn des Spie­lers. Und mit einem Blick zu Kesava erhob er seine mas­si­ven Arme und sprach zu Uluka:
Wahr­lich, wer sich auf seine eigene Kraft stützt, seine Feinde fordert und mit ihnen furcht­los kämpft, wird als ein Mann bezeich­net. Wer sich jedoch nur auf andere verläßt und dar­auf­hin seine Feinde fordert, ist ein unwür­di­ger Ksha­triya. Auf­grund seiner Unfä­hig­keit, wird er als der Gering­ste der Men­schen betrach­tet. So verläßt sich Duryod­hana auf die Stärke anderer, und wie ein Feig­ling ver­sucht er nun, seine Feinde zu belei­di­gen. Er hat Bhishma, den älte­s­ten aller Ksha­triyas, dessen Herz stets zum Guten geneigt ist, der alle Lei­den­schaf­ten unter Kon­trolle hat und der voller Weis­heit ist zum Ober­be­fehls­ha­ber seiner Truppen gemacht und damit ver­ant­wort­lich für manchen Tod. Und mit ihm prahlt er! Oh dieser Übel­ge­sinnte, wir kennen sein Ziel! Er glaubt, daß die Söhne des Pandu nicht von ihrer Gutheit abwei­chen und den Sohn der Ganga töten. Doch der Sohn von Dhri­ta­ras­htra soll wissen, daß ich Bhishma als Ersten vor den Augen aller Bogen­schüt­zen besie­gen werde, mit dessen Kraft er so prahlt!

Oh Sohn des Spie­lers, begib dich schnell zu den Bha­ra­tas, tritt vor Duryod­hana, dem Sohn von Dhri­ta­ras­htra, und über­bringe ihm, was Arjuna spricht: Es gesch­ehe! Wenn die kom­mende Nacht ver­gan­gen ist, möge diese schreck­li­che Begeg­nung der Armeen statt­fin­den. Tat­säch­lich hat Bhishma mit der unfehl­ba­ren Kraft und der bestän­di­gen Wahr­haf­tig­keit in der Mitte der Kurus fol­gende Worte zu dir gespro­chen: „Ich werde die Armee der Srin­ja­yas und Shalwas schla­gen. Laß das meine Aufgabe sein! Außer Drona kann ich die ganze Welt besie­gen. Du brauchst deshalb die Pan­da­vas nicht zu fürch­ten!“ Dar­auf­hin betrach­test du, oh Duryod­hana, das König­reich als dein eigen und denkst, daß die Pan­da­vas im Elend ver­sun­ken sind. So wurdest du mit Stolz erfüllt und erkennst nicht die Gefahr, die in dir wohnt. Ich werde deshalb im Kampf vor deinem Ange­sicht zuerst Bhishma, den Älte­s­ten der Kurus besie­gen! So möget ihr zum Son­nen­auf­gang an der Spitze der Truppen mit Bannern und Wagen beson­ders diesen Führer deiner Kräfte beschüt­zen, der sein Ver­spre­chen halten wird. Doch ich werde ihn mit meinen Pfeilen vor aller Augen von seinem Wagen werfen! Wenn der Morgen kommt, wird Duryod­hana erfah­ren, was es heißt, der Prah­le­rei nach­zu­hän­gen, wenn er den Groß­va­ter mit meinen Pfeilen bedeckt sehen wird! Du sollst, oh Duryod­hana, schon bald die Ver­wirk­li­chung von dem erbli­cken, was Bhima in seiner Wut inmit­ten der Ver­samm­lung zu Dus­ha­sana, deinem Bruder mit der beschränk­ten Sicht, gespro­chen hat, der fest an der Unge­rech­tig­keit hängt, der streit­süch­tig, mit übel­ge­sinn­tem Ver­stand und grausam ist. Du sollst bald die schreck­li­chen Aus­wir­kun­gen von Hochmut, Stolz, Zorn, Arro­ganz, Prah­le­rei, Erbar­mungs­lo­sig­keit, Hin­ter­häl­tig­keit, Unge­rech­tig­keit, Sünd­haf­tig­keit, Ver­leum­dung, Unbe­lehr­bar­keit, Unauf­rich­tig­keit und allen anderen Lastern erfah­ren!

Oh Abschaum der Mensch­heit, wie kannst du, oh Übel­tä­ter, auf ein Leben oder das König­reich hoffen, wenn ich mit Vasu­deva an meiner Seite im Zorn auf­lo­dere? Nachdem Bhishma und Drona ver­stummt sind, und nachdem Karna, der Suta Sohn, gestürzt wurde, sollst du jede Hoff­nung auf Leben, König­reich und Nach­kom­men­schaft ver­lie­ren! Wenn du vom Tod deiner Brüder und Söhne hören wirst und dich Bhi­ma­sena tödlich trifft, dann wirst du dich, oh Duryod­hana, an all deine Ver­bre­chen erin­nern müssen!

Oh Sohn des Spie­lers, sage ihm, daß ich kein zweites Mal schwö­ren werde. Ich ver­künde auf­rich­tig, daß all das gesche­hen wird! So geh nun, oh Uluka, und über­bringe meine Worte deinem Herrn Duryod­hana! Und sage ihm auch: Ver­su­che nicht, mein Ver­hal­ten mit deinen Ansich­ten zu begrei­fen! Wisse, daß es zwi­schen deinem Ver­hal­ten und meinem einen Unter­schied gibt, so groß wie zwi­schen Wahr­heit und Lüge! Nicht einmal die Insek­ten und Ameisen würde ich schä­di­gen wollen. Was soll ich da über den Kampf gegen meine Ange­hö­ri­gen sagen? Oh Herr, nur dafür haben wir um fünf Dörfer gebeten! Warum, oh Unver­stän­di­ger, kannst du die schreck­li­che Kata­s­tro­phe nicht sehen, die dir droht? Deine von der Begierde über­wäl­tigte Seele gibt sich aus falschem Ver­ständ­nis heraus der Prah­le­rei hin. Aus diesem Grund hast du auch die Worte von Vasu­deva nicht akzep­tiert. Welchen Sinn haben jetzt noch weitere Worte? Kämpfe (gegen uns) mit all deinen Freun­den!

Sprich auch, oh Sohn des Spie­lers, zum Kuru Prinzen, der stets meinen Schaden sucht: Deine Worte wurden gehört, und ihr Sinn ver­stan­den. Laß nun gesche­hen, was du begehrst!

Oh König, danach sprach Bhima noch einmal die Worte:
Oh Uluka, sprich zum übel­ge­sinn­ten, betrü­ge­ri­schen und unge­rech­ten Duryod­hana, der eine Ver­kör­pe­rung der Sünde ist, der die Hin­ter­list liebt und das unheil­same Ver­hal­ten: Du wirst künftig anstatt in Has­ti­na­pura im Magen eines Geiers wohnen müssen! Oh Abschaum der Mensch­heit, ich werde zwei­fel­los das Gelübde erfül­len, das ich inmit­ten der Ver­samm­lung gemacht habe. Ich schwöre im Namen der Wahr­heit, Dus­ha­sana im Kampf zu töten und sein Herz­blut zu trinken! So werde ich auch deine anderen Brüder töten und deine Schen­kel zer­schla­gen. Zwei­fel­los, oh Duryod­hana, bin ich der Tod aller Söhne von Dhri­ta­ras­htra, wie Abhi­ma­nyu wie­derum der Tod all ihrer Söhne ist! Durch meine Taten will ich allen Ruhe schaf­fen! Höre mich ein letztes Mal, oh Duryod­hana: Dich mit all deinen leib­li­chen Brüdern tötend, werde ich vor den Augen des gerech­ten Königs Yud­his­hthira mit meinem Fuß die Krone von deinem Kopf schla­gen!

Dann, oh König, sprach Nakula:
Oh Uluka, sage dem Sohn von Dhri­ta­ras­htra, Duryod­hana aus dem Kuru Stamm, daß alle von ihm gespro­che­nen Worte jetzt gehört wurden und ihr Sinn ver­stan­den ist. Wahr­lich, ich werde alles tun, oh Kau­ra­vya, was du mir emp­foh­len hast, zu tun.

Und auch Saha­deva, oh Monarch, sprach die bedeu­ten­den Worte:
Oh Duryod­hana, es wird alles sein, wie du es wünschst! Du wirst, oh großer König, zusam­men mit deinen Kindern, Ange­hö­ri­gen und Bera­tern schwer bereuen müssen, vor allem, weil du jetzt so freudig hin­sicht­lich unserer Leiden prahlst.

Dann spra­chen Virata und Drupada, beide ehr­wür­dig an Jahren, zu Uluka:
Es ist auch unser Wunsch, daß wir Sklaven einer tugend­haf­ten Person werden! Ob wir jedoch dir gegen­über Sklaven oder Meister sind, wird sich morgen zeigen, und eben­falls, wer welche Männ­lich­keit hat!

Nach ihnen sprach Sik­han­din fol­gende Worte zu Uluka:
Sprich zu König Duryod­hana, der bestän­dig nach Sünde strebt: Oh König, welche furcht­bare Tat werde ich im Kampf voll­brin­gen? Ich werde deinen Groß­va­ter von seinem Wagen stoßen, auf dessen Hel­den­kraft du zählst und weshalb du dir des Erfol­ges im Kampf sicher bist! Zwei­fel­los bin ich vom hoch­be­seel­ten Schöp­fer zum Unter­gang von Bhishma geschaf­fen worden. Sicher­lich werde ich Bhishma vor den Augen aller Bogen­schüt­zen besie­gen!

Danach sprach auch Dhris­hta­dyumna zu Uluka, dem Sohn des Spie­lers:
Über­bringe dem Prinzen Duryod­hana meine Worte: Ich werde Drona mit all seinen Anhän­gern und Freun­den besie­gen. Damit werde ich eine Tat voll­brin­gen, die kein anderer jemals voll­brin­gen kann.

Auch König Yud­his­hthira sprach noch einmal hohe Worte, die voller Milde waren:
Oh Monarch, niemals wünsche ich den Tod meiner Mit­menschen. Oh du Übel­ge­sinn­ter, all das geschieht durch deine Schuld. So werde ich natür­lich die Wirkung all der großen Taten meiner Ver­bün­de­ten bil­li­gen müssen. Oh Uluka, gehe nun ohne Ver­zö­ge­rung oder bleibe hier. Sei geseg­net, oh Herr, denn auch wir sind mit­ein­an­der ver­wandt.

So ver­ab­schie­dete sich Uluka, oh König, mit der Erlaub­nis von Yud­his­hthira, dem Sohn von Dharma, um sich zu König Duryod­hana zurück­zu­be­ge­ben. Der Sohn des Spie­lers merkte sich sorg­fäl­tig alles, was er gehört hatte, und kehrte zu jenem Ort zurück, von wo er gekom­men war. Und dort ange­langt, über­mit­telte er dem rach­süch­ti­gen Duryod­hana zuerst alles, was ihm Arjuna auf­ge­tra­gen hatte. Dann ver­kün­dete er dem Sohn von Dhri­ta­ras­htra auch getreu die Worte von Vasu­deva, Bhima, dem gerech­ten König Yud­his­hthira, von Nakula, Virata, Drupada, Saha­deva, Dhris­hta­dyumna und Sik­han­din, oh Bharata, und auch die Worte, welche durch Kesava und Arjuna später gespro­chen wurden. Und nachdem Duryod­hana den Bericht vom Sohn des Spie­lers gehört hatte, bestellte dieser Stier der Bha­ra­tas Dus­ha­sana, Karna und Shakuni, oh Bharata, und befahl ihren Truppen und den Truppen ihrer Ver­bün­de­ten, sowie allen Königen, sich in Abtei­lun­gen zu ordnen, um schon vor Son­nen­auf­gang kampf­be­reit zu sein. Dar­auf­hin wurden von Karna Boten ange­wie­sen, welche eilig auf Wagen, Kamele, Stuten und gute Rosse stiegen und schnell durch das Lager ritten. Und auf Befehl von Karna ver­kün­de­ten sie: „Sammelt euch alle noch vor Son­nen­auf­gang zur Schlacht!“


Kapitel 165 - Dhrishtadyumna ordnet die Truppen der Pandavas

Sanjaya sprach:
Nachdem Yud­his­hthira die Worte von Uluka gehört hatte, mobi­li­sierte auch der Sohn der Kunti seine Armee, die durch Dhris­hta­dyumna und andere ange­führt wurde. Denn noch war diese aus­ge­dehnte Heer­schar der vier Arten von Kräften, nämlich Infan­te­ri­sten, Ele­fan­ten, Wagen und Kaval­le­rie, unbe­wegt wie die Erde selbst. Beschützt von mäch­ti­gen Wagen­krie­gern, die durch Bhi­ma­sena und Arjuna ange­führt wurden, glich sie dem aus­ge­dehn­ten, ruhigen Ozean vor dem Sturm. An der Spitze dieser großen Kraft stand der mäch­tige Bogen­schütze Dhris­hta­dyumna, der Prinz der Pan­cha­las, unbe­sieg­bar im Kampf und begie­rig, Drona als seinen Gegner zu suchen. Und Dhris­hta­dyumna begann, tapfere Kämpfer aus­zu­wäh­len, um sie gegen beson­dere Krieger des Feindes ein­zu­set­zen. Er gab seinen Wagen­krie­gern Befehle, die zu ihrer Kraft und ihrem Mut passend waren. So bestimmte er Arjuna den Kampf gegen den Suta Sohn Karna, Bhima gegen Duryod­hana, Dhri­sta­ketu gegen Shalya, Utta­mau­jas gegen Kripa, den Sohn von Gautama, Nakula gegen Kri­ta­var­man und Yuyud­hana gegen Jaya­dra­tha, den Herr­scher der Sindhus. An die Spitze der Armee pla­zierte er Sik­han­din gegen Bhishma. Er bestimmte Saha­deva den Kampf gegen Shakuni, Che­ki­tana gegen Sala und die fünf Söhne der Drau­padi gegen die Tri­g­ar­tas. Und Abhi­ma­nyu, den Sohn der Sub­ha­dra, befahl er den Kampf gegen Vris­ha­sena, den Sohn von Karna, sowie gegen alle anderen Prinzen, weil er Abhi­ma­nyu fast noch höher als Arjuna selbst im Kampf ein­schätzte. Und nachdem er seine Krieger auf­ge­teilt hatte, indi­vi­du­ell und in Gruppen, wählte dieser mäch­tige Bogen­schütze, der wie ein auf­flam­men­des Feuer strahlte, Drona als seinen Gegner. So ordnete dieser Führer aller Trup­pen­füh­rer, der mäch­tige und intel­li­gente Bogen­schütze Dhris­hta­dyumna, seine Heer­schar mit festem Herzen zum Kampf. Und als die Kämpfer der Pan­da­vas wie beschrie­ben geord­net waren, wartete er mit gesam­mel­tem Geist auf dem Schlacht­feld, um den Sieg der Pandu Söhne zu sichern.

Hier endet mit dem 165. Kapitel das Uluka Dutagamana Parva im Udyoga Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Rathatiratha Sankhyana Parva

Kapitel 166 - Bhishma beschreibt die großen Kämpfer der Kauravas

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Was taten meine übel­ge­sinn­ten, durch Duryod­hana ange­führ­ten Söhne, nachdem Arjuna den Sieg über Bhishma im Kampf geschwo­ren hatte? Ach, ich sehe bereits meinen Vater, den Sohn der Ganga, im Kampf durch Arjuna geschla­gen, diesen Bogen­schüt­zen mit dem festen Griff, der Vasu­deva als Ver­bün­de­ten hat! Was sprach der mäch­tige Bogen­schütze und Erste aller Kämpfer, der mit uner­meß­li­cher Weis­heit begabt ist, als er die Worte von Arjuna hörte? Wie han­delte Bhishma, der Beste aller Krieger, voller Intel­li­genz und Hel­den­kraft, der das Ober­kom­mando der Kau­ra­vas über­nom­men hatte?

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So gefragt, berich­tete ihm Sanjaya alles, was der Älteste der Kurus, Bhishma mit der uner­meß­li­chen Energie, gespro­chen hatte.

Und Sanjaya sprach:
Oh Monarch, nachdem er das Kom­mando erhal­ten hatte, sprach Bhishma, der Sohn von Shan­tanu, fol­gende Worte zu Duryod­hana, die ihn außer­or­dent­lich erfreu­ten: „Ich werde den Führer der himm­li­schen Heer­scha­ren Kumara (Kar­ti­keya), der mit der Lanze bewaff­net ist, anbeten und noch heute der Kom­man­dant deiner Armee werden! Ich bin in großen Kriegen höchst erfah­ren und kenne viel­fäl­tige Schlacht­ord­nun­gen. Ich weiß auch, wie man regu­läre Sol­da­ten und Söldner erfolg­reich führt. Bezüg­lich der Bewe­gung der Truppen und ihrer Auf­stel­lung, im Angriff und im Rückzug, bin ich, oh großer König, ebenso erfah­ren, wie Vri­has­pati (der Lehrer der Himm­li­schen)! Ich kenne alle Metho­den der mili­tä­ri­schen Stra­te­gien, die unter den Himm­li­schen, Gand­ha­r­vas und Men­schen üblich sind. Damit werde ich die Pan­da­vas ver­wir­ren. Laß das Fieber deines Herzens gestillt sein! Ich werde den Feind bekämp­fen, ord­nungs­ge­mäß deine Armee beschüt­zen und nach den Regeln der Kriegs­füh­rung handeln. Oh König, laß dein Herz beru­higt sein!“

Als Duryod­hana diese Worte hörte, da sprach er:
Oh Sohn der Ganga mit den mäch­ti­gen Armen, ich sage dir auf­rich­tig, daß ich kei­ner­lei Angst habe, weder vor den Göttern, Asuras noch vor allen zusam­men! Noch viel weniger, wenn ein Unbe­sieg­ba­rer zum Führer meiner Kräfte gewor­den ist, und wenn Drona, dieser Tiger unter den Männern, bereit­wil­lig auf diesen Kampf wartet! Wenn ihr beiden, die Ersten aller Men­schen, im Kampf auf meiner Seite steht, dann wird mir der Sieg sicher sein! Damit könnte ich sogar die Sou­ve­rä­ni­tät über die Himm­li­schen gewin­nen! Dennoch, oh Kaurava, möchte ich wissen, wer unter all meinen Krie­gern und denen des Feindes als Rathas und wer als Ati­ra­thas gezählt werden sollte. (Ein Rathas bzw. Rathin ist ein Wagen­krie­ger, der mit sehr vielen Gegnern gleich­zei­tig kämpfen kann. Ein Ati­ra­thas kann sogar gegen Zehn­tau­sende kämpfen.) Denn du, oh Groß­va­ter, kennst die Hel­den­kraft unserer Kämpfer und der des Feindes am besten! Ich wünsche, vor all diesen ver­sam­mel­ten Herren der Erde darüber zu hören!

Und Bhishma sprach:
Höre, oh Sohn der Gand­hari, oh König der Könige, die Beschrei­bung der Rathas in deiner Armee! Höre auch, oh König, betreffs der Ein­tei­lung in Rathas und Ati­ra­thas! In deiner Armee sind viele Tau­sende, Mil­lio­nen und Hun­dert­mil­lio­nen von Rathas. Ich möchte nur die Bedeu­tend­sten nennen: Zuvor­derst stehst du mit deinen hundert Brüdern, als die Ersten aller Rathas! Alle von euch sind im Kampf erfah­ren und tüchtig im Zer­schla­gen von Kampf­wa­gen und im Durch­boh­ren. Alle von euch sind voll­en­dete Wagen­len­ker, wenn ihr den Platz des Fahrers ein­nehmt, sowie voll­en­dete Ele­fan­ten­füh­rer, wenn ihr im Nacken dieser Tiere sitzt. Alle von euch sind erfah­rene Kämpfer mit Keulen, bär­ti­gen Speeren, Schwer­tern und Rund­schil­den. Du selbst bist in der Waf­fen­kunst voll­kom­men und erfah­ren im Tragen großer Ver­ant­wor­tung. Ihr seid alle Schüler von Drona und Kripa, dem Sohn von Sarad­wat, in der Bogen­kunst und anderen Waffen. Her­aus­ge­for­dert von den Pandu Söhnen, werden diese Kämpfer Dhri­ta­ras­htras, die voller Energie sind, die schwer schlag­ba­ren Pan­cha­las sicher­lich im Kampf besie­gen. Dann, oh Erster des Bha­ra­tas, werde auch ich, der Führer all deiner Truppen, im Kampf gegen deine Feinde die Pan­da­vas schla­gen!

Es ziemt sich nicht für mich, über meine eigenen Ver­dien­ste zu spre­chen. Ich bin dir genü­gend bekannt. Doch der Erste aller Waf­fen­trä­ger, Kri­ta­var­man, der Führer der Bhojas ist ein Ati­ra­tha. Zwei­fel­los wird er deine Ziele im Kampf voll­brin­gen. Er kann von keinem anderen Waf­fen­trä­ger geschla­gen werden, denn er schießt oder schleu­dert seine Waffen in große Ent­fer­nun­gen, hat einen harten Schlag und kann die Reihen des Feindes zer­stö­ren, wie der große Indra die Danavas zer­schlug. Auch der mäch­tige Bogen­schütze Shalya, der Herr­scher der Madras, ist, so denke ich, ein Ati­ra­tha. Dieser Krieger lobt sich selbst als dem Vasu­deva gleich in jedem Kampf. Nachdem er die Söhne seiner eigenen Schwe­ster (Madri) ver­las­sen hatte, begab sich Shalya, der Beste der Könige, auf deine Seite. Er wird im Kampf auf die großen Rathas der Pan­da­vas stoßen, und den Feind mit seinen Pfeilen über­schwem­men, wie die großen Wogen des Meeres. Der mäch­tige Bogen­schütze Bhu­ris­ra­vas, der Sohn von Soma­datta, der in den Waffen voll­en­det, und einer deiner besten Freunde ist, wurde zum Führer aller Führer der Kampf­wa­gen. Er wird sicher­lich eine große Ver­wü­stung über die Kämpfer deiner Feinde bringen. Der König der Sindhus, oh Monarch, ist nach meinem Urteil zwei Rathas gleich. Dieser Beste der Wagen­krie­ger wird im Kampf große Hel­den­kraft zeigen. Oh König, er wurde durch die Pan­da­vas anläß­lich der Gat­ten­wahl von Drau­padi gekränkt und an diese Ernied­ri­gung denkend, wird dieser Fein­de­ver­nich­ter für dich kämpfen. Nachdem er, oh König, dar­auf­hin här­te­ste Ent­sa­gung geübt hatte, erhielt er bezüg­lich des Kampfes gegen die Pan­da­vas einen Segen, der schwer zu errei­chen ist. So wird dieser Tiger unter den Wagen­krie­gern in Erin­ne­rung an seine alte Feind­schaft, oh Herr, gegen die Pan­da­vas ohne Rück­sicht auf sein Leben kämpfen und nur schwer zu besie­gen sein.


Kapitel 167 - Fortsetzung der Beschreibung

Bhishma sprach:
Sudaks­hina, der Herr­scher der Kam­bo­jas, ist nach meinem Urteil einem Ratha gleich. Für den Erfolg deiner Ziele wird er beharr­lich gegen den Feind kämpfen. Oh Bester der Könige, die Kau­ra­vas werden die Hel­den­kraft dieses Löwen unter den Wagen­krie­gern sehen, die er für dich ent­fal­ten wird, um im Kampf dem Indra gleich zu sein. Oh Monarch, auf allen Kampf­wa­gen dieses Königs stehen impul­sive Helden, und so werden die Kam­bo­jas große Gebiete wie ein Schwarm von Heu­schre­cken bede­cken! Aus der Provinz Mahis­mati kommt Nila, der, in eine blaue Rüstung geklei­det, eben­falls ein Ratha ist. Oh Sohn, mit seiner Wagen­ar­mee wird er eine große Ver­wü­stung unter deinen Feinden ver­ur­sa­chen, denn er liegt mit Saha­deva in alter Feind­schaft, oh König. Er wird aus­dau­ernd für dich kämpfen, oh Nach­komme des Kuru. Voll­en­det im Kampf und mit grim­mi­ger Energie und Hel­den­kraft werden auch die Prinzen Vinda und Anu­vinda aus Avanti als aus­ge­zeich­nete Rathas betrach­tet. Diese zwei Helden unter den Men­schen werden die Truppen deiner Feinde mit Keulen, bär­ti­gen Lanzen, Schwer­tern, langen Pfeilen und eigen­hän­dig geschleu­der­ten Speeren ver­nich­ten. Wie zwei Ele­fan­ten­bul­len in der Mitte ihrer Herden, werden diese zwei Prinzen, oh Monarch, die sich nach Kampf sehnen, wie Yama selbst über das Feld jagen.

Auch die fünf könig­li­chen Brüder der Tri­g­ar­tas sind nach meiner Meinung vor­züg­li­che Rathas. Die Söhne der Pritha gerie­ten einst in Feind­schaft mit ihnen vor der Stadt von Virata anläß­lich jenes wohl­be­kann­ten Ereig­nis­ses (des Viehr­au­bes). Oh König, wie riesige Makaras den Strom der Ganga zu hohen Wellen auf­wüh­len, werden sie die Reihen der Pan­da­vas im Kampf erschüt­tern. Alle fünf, oh König, sind Rathas, mit Satya­ra­tha an der Spitze. Oh Monarch, sie werden sich auch an die Unter­wer­fung erin­nern, als damals Arjuna, der Sohn des Pandu und jüngere Bruder von Bhima, auf seinem von weißen Rossen gezo­ge­nen Kampf­wa­gen all die König­rei­che der Erde eroberte. So werden sie sicher­lich tapfer im Kampf vor­an­stür­men. Sie werden zwei­fel­los auf viele Maha­ra­thas und große Führer von Bogen­schüt­zen auf Seiten der Pan­da­vas treffen und sie besie­gen. Auch dein Sohn Laks­h­mana und der Sohn von Dus­ha­sana, diese Tiger unter den Männern, werden beide im Kampf unnach­gie­big sein. In bester Jugend, mit schönen Glie­dern und voller Taten­drang sind diese Prinzen im Kämpfen gut trai­niert und zu Führern geeig­net. Ich denke sogar, diese Wagen­krie­ger und Tiger der Kurus sind zwei unserer besten Rathas. Den Auf­ga­ben der Ksha­triya Kaste hin­ge­ge­ben, werden diese beiden Helden große Lei­stun­gen errei­chen.

Auch Dan­dad­hara, oh Monarch, gleicht einem ein­zel­nen Ratha. Geschützt von seinen eigenen Sol­da­ten, wird er in der Schlacht für dich kämpfen. Ich denke, auch König Vri­h­ad­vala, der Herr­scher der Kosalas, höchst impul­siv und voller Hel­den­kraft, ist ein Ratha. Mit starken Armen wird dieser mäch­tige Bogen­schütze, der dem Wohl von Dhri­ta­ras­htra gewid­met ist, kraft­voll in den Kampf ziehen, um seine Freunde zu erfreuen. Kripa, der Sohn von Sarad­wat, oh König, ist der oberste Führer ganzer Wagen­rei­hen. Er wird das liebe Leben nicht schonen und deine Feinde ver­nich­ten. Geboren unter einem Klumpen Hei­de­kraut als Nach­komme des großen Weisen und Lehrers Gautama, der auch Sarad­wat gerufen wurde, ist er wie Kar­ti­keya selbst (der Kriegs­gott) unbe­sieg­bar. Er wird unzäh­lige, ver­schie­den­ar­tig bewaff­nete Krieger besie­gen, oh Herr, und wie ein lodern­des Feuer über das Schlacht­feld fegen.


Kapitel 168 - Fortsetzung der Beschreibung

Bhishma sprach:
Oh König, Shakuni, dein Onkel müt­te­r­li­cher­seits ist eben­falls ein Ratha. Er hat die Feind­schaft mit den Pandu Söhnen stets gesucht und wird gegen sie kämpfen. Daran gibt es keinen Zweifel. Seine Truppen sind unwi­der­steh­lich, wenn sie zur Schlacht stürmen. Sie sind zahllos, ver­schie­den­ar­tig bewaff­net und so schnell wie der Wind.

Oh König, Aswatt­ha­man, der Sohn von Drona und mäch­tige Bogen­schütze, über­trifft alle anderen. Erfah­ren mit allen Arten der Kriegs­füh­rung und ziel­si­cher an den Waffen, ist er ein Maha­ra­tha. Wie beim Träger des Gandiva fliegen die Pfeile dieses Krie­gers von seinem Bogen in unun­ter­bro­che­ner Linie und berüh­ren ein­an­der. Wenn er es wünscht, wäre dieser Maha­ra­tha fähig, die drei Welten zu ver­bren­nen. In seiner Klause hat er Ent­sa­gung geübt, und dadurch sowohl seinen Zorn als auch seine Energie ver­grö­ßert. Voller Intel­li­genz, wurden ihm von Drona alle himm­li­schen Waffen über­ge­ben. Es gibt jedoch, oh Stier der Bha­ra­tas, eine große Schwä­che in ihm, weshalb ich ihn per­sön­lich, oh bester König, weder als einen Ratha noch als einen Maha­ra­tha betrachte. Dieser Zwei­fach­ge­bo­rene hängt über­mä­ßig an seinem Leben, das ihm sehr lieb ist. Dennoch gibt es unter den Krie­gern beider Armeen keinen, der ihm im Kampf gleich käme. Auf nur einem ein­zi­gen Kampf­wa­gen könnte er die ganze Armee der Himm­li­schen ver­nich­ten. Mit einem starken Körper begabt, kann er die großen Berge allein durch die Schläge seiner Bogen­sehne gegen den Leder­schutz an seinem linken Arm zer­trüm­mern. Mit seinen unzäh­li­gen Fähig­kei­ten wird dieser grimmig lodernde Krieger unschlag­bar über das Schlacht­feld stürmen, wie Yama selbst, mit der Keule in der Hand. Er gleicht in seinem Zorn dem Feuer am Ende des Yuga, hat den Nacken eines Löwen und strahlt in großem Glanz. So wird Aswatt­ha­man alle Krieger im Kampf zwi­schen den Bha­ra­tas aus­lö­schen.

Auch sein Vater Drona ist mit größter Energie begabt, und obwohl er bereits alt ist, über­trifft er noch viele der Jün­ge­ren. Er wird große Lei­stun­gen im Kampf errei­chen, daran habe ich keinen Zweifel. Unbe­zwing­bar auf dem Feld stehend, wird er die Truppen von Yud­his­hthira ver­nich­ten. Die Pandava Armee wird wie tro­ckenes Gras als Brenn­stoff für sein Feuer dienen, wobei die Impulse seiner mäch­ti­gen Waffen zum Wind werden, der diese rie­si­gen Flammen anfacht. Dieser Stier unter den Männern ist ein Führer ganzer Scharen von Wagen­krie­gern. Wahr­lich, der Sohn des Bha­r­ad­vaja wird gewal­tige Lei­stun­gen zu deinem Vorteil errei­chen! Der ehr­wür­dige Lehrer aller Ksha­triyas aus könig­li­cher Abstam­mung wird sogar die Srin­ja­yas aus­rot­ten. Aller­dings ist ihm Arjuna lieb. Deshalb wird dieser mäch­tige Bogen­schütze in Erin­ne­rung an dessen viel­ge­lob­ten Dienst als Schüler niemals fähig sein, Arjuna zu töten, welcher ohne große Anstren­gung größte Lei­stun­gen voll­brin­gen kann. Oh Held, häufig prahlte Drona mit den zahl­rei­chen Voll­kom­men­hei­ten von Arjuna. Tat­säch­lich betrach­tet ihn Drona sogar mit grö­ße­rer Zunei­gung als seinen eigenen Sohn. Doch begabt mit größter Hel­den­kraft, könnte er auf einem ein­zel­nen Wagen mit seinen himm­li­schen Waffen aller Götter, Gand­ha­r­vas und Men­schen zusam­men im Kampf besie­gen. Oh Monarch, dieser Tiger unter den Königen ist einer von deinen Maha­ra­thas. Er kann die Wagen­rei­hen der feind­li­chen Helden durch­bre­chen und ist nach meinem Urteil einer deiner besten Wagen­krie­ger. Er wird an der Spitze seiner Truppen die Armeen des Feindes hart bedrän­gen und die Pan­cha­las ver­bren­nen, wie das Feuer einen Haufen Stroh.

Auch der berühmte Prinz Vri­h­ad­vala gleicht einem Ratha. Er wird sich, oh Monarch, unter den Truppen deines Feindes wie der Tod selbst bewegen. Auch seine Truppen, oh König der Könige, werden in unter­schied­lich­ste Rüstun­gen geklei­det und viel­fäl­tig bewaff­net über das Schlacht­feld jagen und alle Krieger schla­gen, die sich ihnen ent­ge­gen­stel­len. Auch Vris­ha­sena, der Sohn von Karna, ist einer deiner besten Wagen­krie­ger und ein Maha­ra­tha. Dieser Erste aller Mäch­ti­gen wird die Truppen deines Feindes ver­nich­ten. Oh König, Jalasandha mit der großen Energie ist eben­falls einer deiner besten Rathas. Geboren im Stamm von Madhu, dem Bezwin­ger von feind­li­chen Helden, ist er bereit, sein Leben im Kampf zu opfern. In der Schlacht erfah­ren, wird dieser star­kar­mige Krieger die feind­li­chen Reihen vor ihm zer­streuen, wenn er auf seinem Wagen oder dem Rücken von Ele­fan­ten kämpft. Dieser Beste der Könige ist nach meinem Urteil, oh Monarch, ein Ratha. Er wird im wilden Kampf sein Leben und das seiner Truppen für deine Ziele ein­set­zen. Voller Hel­den­kraft und mit allen Arten der Kriegs­füh­rung bekannt, wird er, oh König, furcht­los deinen Feinden begeg­nen.

Oh König, Valhika, der sich nie vom Kampf zurück­zieht, der tapfer ist und Yama selbst gleicht, ist nach meiner Meinung ein Ati­ra­tha. Wenn er zum Kampf stürmt, gibt es kein zurück. Wahr­lich, er wird die feind­li­chen Krieger wie der Wind­gott per­sön­lich zer­schla­gen. Oh König, Satya­van, der Zer­streuer von feind­li­chen Wagen­rei­hen, dieser Wagen­krie­ger mit wun­der­ba­ren Lei­stun­gen im Kampf, der Kom­man­dant deiner Kräfte, ist ein Maha­ra­tha. Er hat nie Zweifel bezüg­lich des Kampfes. Er zer­streut alle Krieger, die sich in den Weg seines Wagens stellen, und fällt über sie her. Immer seine Hel­den­kraft gegen den Feind zeigend, wird dieser Beste der Men­schen für deine Sache im wilden Kampf alles voll­brin­gen, was ein guter Ksha­triya voll­brin­gen sollte.

Oh König, Alam­busha, der grau­same Führer der Raks­ha­sas, ist eben­falls ein Maha­ra­tha. Er wird sich an seine alte Feind­schaft mit den Pan­da­vas erin­nern und große Zer­stö­rung über den Feind bringen. Er ist von allen Rathas unter den Raks­hasa Krie­gern der Beste. Mit der Macht der Illu­sion begabt und voller Feind­se­lig­keit, wird er grausam über das Schlacht­feld ziehen.

Oh König, der tapfere Bha­ga­datta, der Herr­scher von Prag­jyo­tisha mit der mäch­ti­gen Hel­den­kraft, ist der Beste von allen, die den Ele­fan­ten­ha­ken halten, und darüber hinaus auch im Wagen­kampf erfah­ren. Es gab bereits einen Kampf zwi­schen ihm und dem Träger des Gandiva, wo jeder danach strebte, den anderen zu besie­gen. Oh Sohn der Gand­hari, damals schloß Bha­ga­datta, der mit Indra befreun­det ist, auch mit dem hoch­be­seel­ten Pandava, dem Sohn von Indra, Freund­schaft. Doch erfah­ren im Kampf auf dem Nacken von Ele­fan­ten, wird dieser König wie der gött­li­che Indra auf seinem Aira­vata kämpfen.


Kapitel 169 - Der Streit zwischen Bhishma und Karna

Bhishma sprach:
Die Brüder Achala und Vris­haka sind eben­falls Rathas. Selbst unbe­sieg­bar, werden sie deine Feinde ver­nich­ten. Diese Tiger unter den Männern sind voller Kraft und wie die Ersten der Gand­ha­r­vas in ihrem Zorn unüber­wind­bar. Sie sind jung, herr­lich und mit großer Macht begabt. Doch bezüg­lich Karna, deines stets gelieb­ten Freun­des, der so oft über seine Erfah­run­gen im Kampf prahlte, der dich, oh König, immer zum offenen Kampf mit den Pan­da­vas nötigte, diesem wider­li­chen Angeber und Sohn eines Sutas, der dein Berater, Führer und Freund ist, bezüg­lich dieser eitlen Kreatur ohne Ver­nunft, will ich sagen, daß Karna weder ein Ratha noch ein Ati­ra­tha ist. Er zeigte keinen Ver­stand, als er seiner natür­li­chen Rüstung beraubt wurde. Immer leicht­gläu­big ist er. So wurden ihm sogar seine himm­li­schen Ohr­ringe genom­men. Und infolge des Fluchs von Rama mit Axt (seinem Lehrer in der Waf­fen­kunst), durch die Worte eines Brah­ma­nen (der ihn bei einer anderen Gele­gen­heit ver­fluchte) sowie durch den Verlust seiner Kampf­aus­rü­stung ist er nach meinem Urteil nur ein halber Ratha. Wenn er im Kampf auf Arjuna trifft, wird er sicher­lich nicht mit dem Leben ent­kom­men!

Als Drona diese Worte hörte, sprach dieser Erste aller Waf­fen­trä­ger:
Es ist wahr­lich so, wie du sagst. Es ist nicht gelogen! Er prahlte im Vorfeld des Kampfes, doch jetzt sieht man, wie er sich von jeder Ver­pflich­tung zurück­zieht. Er ist leicht­gläu­big, respekt­los und deshalb auch nach meiner Meinung nur ein halber Ratha!

Doch als Karna, der Sohn der Radha, diese Worte mit vor Zorn auf­ge­ris­se­nen Augen hörte, da begeg­nete er Bhishma mit mes­ser­scha­r­fen Worten und sprach zum Sohn der Ganga:
Oh Groß­va­ter, obwohl ich daran unschul­dig bin, hegst du stets Abnei­gung gegen mich und zer­fleischst mich nach Ver­gnü­gen mit deinen Wort­pfei­len bei jedem Schritt. Doch ich erdulde dies alles wegen Duryod­hana. Mit der Her­ab­wür­di­gung zu einem halben Ratha betrach­test du mich als wertlos, als ob ich in Wahr­heit ein Feig­ling wäre! Gibt es daran noch Zweifel? Ich spreche keine Lüge, wenn ich behaupte, daß du, oh Sohn von Ganga, ein Feind des ganzen Uni­ver­sums bist und beson­ders aller Kurus! Nur der König weiß es nicht! Wer sonst bemüht sich hier so inten­siv, die Kraft der Könige zu spalten und zu dämpfen, die sich alle einig und gleich tapfer sind, als du mit deinem Hass auf den Ver­dienst von anderen? Oh Kaurava, weder Jahre, Runzeln, Reich­tum noch Freunde machen einen Ksha­triya zu einem Maha­ra­tha! Es wurde gesagt, daß ein Ksha­triya sein hohes Ansehen nur durch seine Kraft gewinnt, wie Brah­ma­nen ihr hohes Ansehen durch die Macht der Mantras, die Vaisyas durch den Reich­tum und die Shudras durch ihr Alter. Beein­flußt durch Begierde und Neid, hast du in deiner Unwis­sen­heit die Rathas und Ati­ra­thas nur gemäß deiner per­sön­li­chen Laune auf­ge­zeigt!

Sei geseg­net, oh star­kar­mi­ger Duryod­hana, und richte gerecht! Entsage diesem übel­ge­sinn­ten Bhishma, der dich nur schä­di­gen will! Wenn deine Krieger einmal gespal­ten sind, können sie nur mit Mühe wieder ver­ei­nigt werden. Oh Tiger unter den Männern, deine Haupt­ar­mee kann unter solchen Ver­hält­nis­sen nur schwer zusam­men­ge­hal­ten werden. Noch viel schwe­rer wird es sein, die Armeen aus den ver­schie­de­nen Pro­vin­zen zu einen! Schau doch, oh Bharata, die ersten Zweifel am Erfolg sind bereits im Herzen deiner Krieger ent­stan­den! Dieser Bhishma schwächt unsere Energie vor unseren eigenen Augen! Wozu das Ermit­teln der Ver­dien­ste von Rathas und wozu Bhishma mit dem kleinen Ver­stand? Ich allein werde der Armee der Pan­da­vas wider­ste­hen. Wenn sie auf mich treffen, dessen Pfeile niemals im Nichts ver­ge­hen, werden die Pan­da­vas und Pan­cha­las in alle Rich­tun­gen fliehen, wie die Ochsen, wenn sie auf einen Tiger treffen! Oh, wo ist der Kampf, wo das Gewühl der bewaff­ne­ten Begeg­nung, gute Rat­schläge und gut gemeinte Worte? Und wo steht Bhishma, der über­al­terte Held mit der übel­ge­sinn­ten Seele? Und wer wird vom all­be­stim­men­den Schick­sal gezwun­gen, sein Opfer zu werden? Allein fordert er das ganze Weltall heraus! In seinem Wahn betrach­tet er nie­man­den anderen als eben­bür­ti­gen Men­schen. Es ist wohl wahr, was die Schrif­ten lehren, daß man die Worte der Alten hören sollte. Doch das gilt nicht mehr für jene, die nach meiner Meinung über­al­tert sind und wieder wie Kinder werden. Ich werde allein die Armee der Pan­da­vas ver­nich­ten! Mag der Ruhm für diese Lei­stung auch Bhishma zufal­len. Denn, oh Tiger unter den Königen, Bhishma wurde von dir, oh Monarch, zum Kom­man­dan­ten deiner Kräften bestimmt, und der Ruhm haftet immer dem Führer an und nicht den Kämp­fern unter ihm. Deshalb, oh König, werde ich nicht kämpfen, so lange der Sohn der Ganga am Leben ist! Wenn aber Bhishma geschla­gen wurde, dann werde ich mit allen Maha­ra­thas des Feindes auf einmal kämpfen!

Darauf ant­wor­tete Bhishma:
Ich bin dabei, diese Last, so riesig wie der Ozean, bezüg­lich des Kampfes zwi­schen Duryod­hana und den Pan­da­vas zu über­neh­men. Ich habe viele lange Jahre daran gedacht. Jetzt wo die Stunde dieser schreck­li­chen Begeg­nung gekom­men ist, sollte ich wahr­lich keine Unei­nig­keit unter uns schaf­fen. Nur aus diesem Grund, oh Suta Sohn, lebst du noch! Anson­sten hätte ich, obwohl ich ergraut und du so jung bist, deinen Wunsch nach dem Kampf zer­schla­gen und deine Hoff­nung auf das Leben zer­stört! Selbst dein Lehrer, Rama, der Sohn des Jama­da­gni, konnte mir mit seinen mäch­ti­gen Waffen nicht den gering­sten Schmerz ver­ur­sa­chen. Was könn­test dann du gegen mich tun?

Gute Men­schen loben sich nicht selbst. Doch wisse, oh Berüch­tig­ter deines Stammes, daß ich das Fol­gende nur aus Zorn zu dir spreche: Auf einem ein­zel­nen Wagen habe ich alle ver­sam­mel­ten Ksha­triyas der Welt zur Gat­ten­wahl der Töchter des Herr­schers von Kasi besiegt und diese Jung­frauen ent­führt. Allein stoppte ich auf dem Schlacht­feld den Ansturm von unzäh­li­gen Königen mit ihren Sol­da­ten! Als Ver­kör­pe­rung des Strei­tes bis du unter die Kurus gekom­men und nun droht uns eine riesige Kata­s­tro­phe! Kämpfe doch um den Sieg mit unseren Gegnern! Sei ein Mann und begegne Arjuna, den du so häufig her­aus­ge­for­dert hast. Oh du übel­ge­sinn­ter Narr, ich wünschte wahr­lich, dich aus diesem Kampf leben­dig ent­kom­men zu sehen!

Darauf sprach König Duryod­hana zu Bhishma mit der großen Hel­den­kraft:
Richte deine Augen auf mich, oh Sohn der Ganga! Groß ist die Aufgabe, die vor uns steht! Denke gut nach, was uns jetzt am meisten nützt! Ihr beide werdet mir große Dienste erwei­sen! Ich wünsche jetzt über die besten Wagen­krie­ger des Feindes zu hören, wer von ihren Wagen­füh­rern ein Ati­ra­tha ist. Oh Kaurava, ich wünsche auch von der Kraft und der Schwä­che meiner Feinde zu ver­neh­men, weil am Ende dieser dunklen Nacht, wenn der Morgen graut, unser großer Kampf statt­fin­den wird.


Kapitel 170 - Bhishma beschreibt die großen Krieger der Pandavas

Bhishma sprach:
Oh König, ich habe dir beschrie­ben, wer deine Rathas, Ati­ra­thas und halben Rathas sind. Vernimm jetzt die Auf­zäh­lung der Rathas und Ati­ra­thas unter den Pan­da­vas. Wenn du es wirk­lich hören willst, dann höre, oh König, zusam­men mit diesen Mon­a­r­chen den Bericht über die Rathas der Pandava Armee:

Der König selbst, der Sohn von Pandu und Kunti, ist ein mäch­ti­ger Ratha. Zwei­fel­los, oh Herr, wird er wie ein auf­flam­men­des Feuer über das Schlacht­feld fegen. Bhi­ma­sena, oh König, wird wie acht Rathas betrach­tet. In einer Begeg­nung mit der Keule oder auch mit Pfeilen gibt es nie­man­den, der ihm gleicht. Begabt mit der Kraft von zehn­tau­send Ele­fan­ten und voller Stolz, ist er in seiner Energie über­mensch­lich. Jene zwei Stiere unter den Männern, die Söhnen der Madri, sind eben­falls zwei Rathas. In ihrer Schön­heit glei­chen sie den Aswin Zwil­lin­gen und sind voller Energie. Sie werden sich zwei­fel­los an ihr großes Leiden erin­nern und an der Spitze ihrer Abtei­lun­gen wie zwei Indras über das Feld stürmen! Sie sind hoch­be­seelt und in ihrer Statur wie die Stämme von Sala Bäumen. So wie alle Söhne des Pandu eine halbe Elle größer sind als andere Men­schen, tapfer wie Löwen und voller Kraft. Oh Herr, sie üben alle das Gelübde von Brah­macha­rya (Keusch­heit) und andere aske­ti­sche Ent­sa­gung. Trotz ihrer Beschei­den­heit sind diese Tiger unter den Männern mit unbän­di­ger Kraft begabt, wie wahre Tiger. An Geschwin­dig­keit und im Schla­gen und Besie­gen sind sie anderen Men­schen weit über­le­gen.

Oh Stier der Bha­ra­tas, auf ihrer weit­läu­fi­gen Erobe­rung wurden bereits viele große Könige von ihnen besiegt! Keine anderen Krieger könnten ihre per­sön­li­chen Waffen, Keulen und Pfeile benut­zen. Tat­säch­lich, oh Kaurava, gibt es sogar keinen, der ihre Bögen spannen, ihre Keulen empor­he­ben oder ihre Pfeile im Kampf abschie­ßen könnte. An Geschwin­dig­keit, Treff­si­cher­heit, Jagen und sogar im Essen konnten sie euch, oh König, immer schla­gen, sogar als Kinder. Mit der Urkraft begabt, können sie im Kampf alles ver­nich­ten, wenn sie diese Kraft ent­fal­ten. Eine Begeg­nung mit ihnen im Kampf ist deshalb niemals wün­schens­wert. Jeder von ihnen könnte allein alle Könige der Erde besie­gen! Was damals, oh großer König, anläß­lich des Raja­suya Opfers geschah, hast du ja mit deinen eigenen Augen gesehen! Sie werden sich an das Leiden von Drau­padi und eure vielen harten Reden nach der Nie­der­lage im Wür­fel­spiel erin­nern und im Kampf wie ebenso viele Rudras her­an­stür­men.

Bezüg­lich Arjuna mit den zor­nes­ro­ten Augen, der Nara­y­ana als seinen Ver­bün­de­ten hat, gibt es keinen unter all den tap­fe­ren Wagen­krie­gern auf beiden Seiten, der ihm eben­bür­tig wäre. Und nicht nur unter Men­schen, wir haben noch niemals gehört, daß sogar unter Göttern, Asuras, Nagas, Raks­ha­sas oder Yakshas jemals so ein Wagen­krie­ger wie er geboren wurde oder noch geboren wird! Oh großer König, der intel­li­gente Arjuna besitzt den Wagen mit dem Affen im Banner, und der Fahrer dieses Wagens ist Vasu­deva selbst! Arjuna ist der Krieger, der damit kämpfen wird. Ihm gehört eben­falls der himm­li­sche Bogen Gandiva, er besitzt jene win­des­schnel­len Rosse, seine Rüstung ist undurch­dring­lich und aus himm­li­scher Quelle, seine zwei großen Köcher sind uner­schöpf­lich, seine Waffen erhielt er von Indra, Rudra, Kuvera, Yama und Varuna, und auf seinem Wagen sind jene furcht­er­re­gen­den Keulen, der Don­ner­blitz und ver­schie­dene andere mäch­tige Waffen! Welcher Wagen­krie­ger könnte sich als gleich­ran­gig mit ihm betrach­ten, der auf einem ein­zel­nen Wagen tausend Danavas aus Hira­nya­pura im Kampf besiegte? Wenn der Zorn dieses star­kar­mi­gen Krie­gers auf­flammt, der voller Kraft und Hel­den­mut ist und niemals ver­wirrt werden kann, dann wird er sicher seine eigene Armee beschüt­zen und deine Truppen ver­nich­ten!

Nur ich selbst und der Lehrer Drona könnten unter beiden Armeen, oh großer König, gegen Arjuna vor­ge­hen, sonst kein anderer der Wagen­krie­ger! Dieser Sohn der Kunti wird mit Vasu­deva als Gefähr­ten in den Kampf ziehen, und seine Pfeile werden her­ab­reg­nen, wie die Wolken während der Regen­zeit, ange­trie­ben durch mäch­tige Winde! Er ist geschickt und jung, während wir beide alt und ver­braucht sind!

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als der König diese Worte von Bhishma hörte, erin­nerte er sich mit zit­tern­dem Herzen an die berühmte Tap­fer­keit der Pandu Söhne, als würden sie vor seinen Augen stehen, und die mas­si­ven Arme des Königs, die mit Arm­bän­dern und San­del­holz­pa­ste geschmückt waren, schie­nen kraft­los her­ab­zu­sin­ken.


Kapitel 171 - Fortsetzung der Beschreibung

Bhishma sprach:
Alle fünf Söhne von Drau­padi, oh Monarch, sind Maha­ra­thas. Uttara, der Sohn von König Virata, ist nach meinem Urteil einer der besten Rathas. Und der star­kar­mige Abhi­ma­nyu ist ein Führer ganzer Scharen von Wagen­krie­gern. Tat­säch­lich gleicht dieser Fein­de­ver­nich­ter im Kampf seinem Vater Arjuna oder sogar Vasu­deva. Begabt mit der großen Leich­tig­keit der Hand im Schie­ßen von Waffen und bekannt mit allen Arten des Krieges, ist er voller Energie und bestän­dig in seinen Gelüb­den. Er wird sich an das Leiden seines Vaters erin­nern und all seine Hel­den­kraft zeigen. Der tapfere Satyaki aus dem Madhu Stamm ist eben­falls ein ober­ster Führer der Wagen­ar­meen. Als Erster aller Vrishni Helden ist er voller Zorn und gänz­lich uner­schro­cken. Auch Utta­mau­jas, oh König, ist nach meiner Meinung ein aus­ge­zeich­ne­ter Wagen­krie­ger, wie auch (sein Bruder) Yud­ha­ma­nyu (zwei Pan­chala Prinzen). Alle diese Führer besit­zen viele tau­sende von Wagen, Ele­fan­ten und Pferden, und sie werden ohne Rück­sicht auf ihr Leben für das Wohl der Kunti Söhne kämpfen. Gemein­sam mit den Pan­da­vas werden sie, oh großer König, wie Feuer oder Wind durch deine Reihen fegen und deine Krieger her­aus­for­dern.

Unbe­sieg­bar im Kampf sind auch jene Stiere unter den Männern, die alt­ehr­wür­di­gen Könige Virata und Drupada, die beide mit größter Hel­den­kraft begabt und nach meinem Urteil beide Maha­ra­thas sind. Obwohl sie bereits viele Jahren zählen, sind sie immer noch den Ksha­triya Tugen­den gewid­met. Sie gehen bestän­dig den Weg, den Helden beschrei­ten, und werden im Kampf ihr Bestes geben. Auf­grund ihrer Bezie­hung (zu den Pan­da­vas), oh König, können diese großen und mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen, die reinen Gelüb­den gewid­met sind, zusätz­li­che Kraft aus ihrer Zunei­gung schöp­fen. Denn ent­spre­chend ihrer Moti­va­tion werden alle star­kar­mi­gen Männer, oh Stier der Kurus, ent­we­der zu Helden oder zu Feig­lin­gen. So sind diese beiden Könige, diese mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen, durch ein gemein­sa­mes Ziel ange­trie­ben, und werden sogar ihr Leben opfern, um mit all ihrer Kraft unter deinen Truppen, oh Fein­de­ver­nich­ter, eine große Ver­wü­stung anzu­rich­ten!

Oh Bharata, so werden diese aus­ge­zeich­ne­ten Helden und mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen ohne Rück­sicht auf ihr Leben an der Spitze ihrer jewei­li­gen Aks­hau­hi­nis große Lei­stun­gen voll­brin­gen, wegen ihrer fami­li­ären Bezie­hun­gen und um das Ver­trauen zu recht­fer­ti­gen, das auf ihnen ruht.


Kapitel 172 - Fortsetzung der Beschreibung

Bhishma sprach:
Oh König, Sik­han­din, der Bezwin­ger von feind­li­chen Städten und Sohn des Königs der Pan­cha­las ist nach meinem Urteil einer der besten Rathas von Yud­his­hthira. Nachdem er sein ehe­ma­li­ges (weib­li­ches) Geschlecht abge­legt hat, wird er in der Schlacht kämpfen und großen Ruhm unter deinen Truppen, oh Bharata, ernten! Er hat eine Viel­zahl von Truppen, die Pan­cha­las und Prab­hadra­kas, welche ihn unter­stüt­zen. Mit diesen Heer­scha­ren von Wagen­kämp­fern wird er große Lei­stun­gen voll­brin­gen. Wie auch Dhris­hta­dyumna, oh Bharata, der Gene­ra­lis­si­mus der ganzen Armee von Yud­his­hthira, dieser mäch­tige Wagen­krie­ger und Schüler von Drona, der nach meiner Meinung einem Ati­ra­tha gleicht. Er wird all seine Feinde im Kampf hart bedrän­gen, und allein über das Schlacht­feld ziehen, wie die zorn­volle Gott­heit mit dem Pinaka (Shiva) während der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung. Sogar die großen Krieger werden von seinen Wagen­ar­meen spre­chen, die so endlos sind wie der große Ozean oder die Heer­scha­ren der Götter im Kampf! Oh König, Kshat­trad­har­man, der Sohn von Dhris­hta­dyumna, ist auf­grund seines unrei­fen Alters und seiner feh­len­den Übung in den Waffen nach meinem Urteil nur ein halber Ratha. Dagegen ist der Ver­wandte der Pan­da­vas, der mäch­tige Bogen­schütze Dhri­sta­ketu, der hero­i­sche Sohn von Sisu­pala, dem König der Chedis, ein Maha­ra­tha. Dieser tapfere Herr­scher der Chedis wird mit seinem Sohn, oh König, Lei­stun­gen errei­chen, die sogar für einen Maha­ra­tha schwie­rig sind. Auch Ksha­tra­deva, der Bezwin­ger von feind­li­chen Städten, der den Ksha­triya Tugen­den gewid­met ist, ist nach meiner Meinung, oh großer König, einer der besten Rathas unter den Pan­da­vas. Und jene tap­fe­ren Krieger unter den Pan­cha­las, Jayanta und Ami­tau­jas, sowie der große Wagen­krie­ger Satya­jit sind, oh König, hoch­be­seelte Maha­ra­thas. Sie werden alle, oh Herr, wie wütende Ele­fan­ten kämpfen. Aja und Bhoja, beide mit größter Hel­den­kraft begabt, sind eben­falls Maha­ra­thas. Voller Kraft und mit der großen Leich­tig­keit der Hand im Gebrauch von Waffen, werden diese zwei Helden für die Pan­da­vas kämpfen. Sie sind mit allen Arten des Krieges bekannt, höchst erfah­ren und bestän­dig in ihrem Hel­den­mut.

Oh König, die fünf Kekaya Brüder, die schwie­rig zu besie­gen sind und alle blut­rote Banner tragen, sind eben­falls vor­züg­lich Rathas. Auch Kasika, Suku­mara, Nila, Surya­datta und Sankha, der auch Madi­raswa genannt wird, sind nach meinem Urteil große Rathas. Sie sind mit jeder Fähig­keit begabt, die zum Kampf nütz­lich ist, kennen alle Waffen und sind hoch­be­seelt. Oh König, Vard­haks­hemi betrachte ich eben­falls als einen Maha­ra­tha. Und König Chi­tray­udha ist nach meiner Meinung einer der besten Rathas. Er ist außer­dem ein Juwel im Kampf und dem dia­dem­ge­schmück­ten Arjuna ver­pflich­tet. Jene mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, die Tiger unter den Männern Che­ki­tana und Satyadhriti sind nach meinem Urteil eben­falls zwei der besten Rathas der Pan­da­vas. Oh Monarch, Vya­ghra­datta und Chandra­sena sind zwei­fel­los weitere vor­züg­li­che Rathas. Und Sena­vindu, der auch Krod­ha­han­tri genannt wird, betrach­tet man sogar als gleich­ran­gig zu Vasu­deva und Bhi­ma­sena. Er wird mit großer Hel­den­kraft im Kampf gegen deine Krieger stürmen. Tat­säch­lich soll­test du diese Besten der Könige, die sich oft mit ihren großen Lei­stun­gen im Kampf rühmten, sogar als eben­bür­tig mit mir, Drona und Kripa betrach­ten! Auch Kasya, dieser Beste der Men­schen, ist des Lobes würdig, denn er ist mit der großen Leich­tig­keit der Hand im Gebrauch von Waffen begabt. Wahr­lich, diesen Bezwin­ger von feind­li­chen Städten betrachte ich eben­falls als einen Ratha. Und Satya­jit, der Sohn von Drupada, der zwar noch jung an Jahren ist doch im Kampf bereits größte Hel­den­kraft zeigt, sollte wie acht Rathas beur­teilt werden.


Kapitel 173 - Fortsetzung der Beschreibung

Bhishma sprach:
Oh großer König, Rocha­mana ist ein wei­te­rer Maha­ra­tha der Pan­da­vas. Er wird, oh Bharata, im Kampf gegen feind­li­che Krieger wie ein zweiter Gott kämpfen. Und der kraft­volle Fein­de­be­zwin­ger und mäch­tige Bogen­schütze Kun­tib­hoja, der Onkel von Bhi­ma­sena müt­te­r­li­cher­seits (Stief­va­ter von Kunti), ist nach meinem Urteil sogar ein Ati­ra­tha. Dieser mäch­tige und hero­i­sche Bogen­schütze ist höchst erfah­ren im Kampf. Er ist ein Stier unter den Wagen­krie­gern, mit allen Arten der Kriegs­füh­rung ver­traut und wird von mir als äußerst fähig betrach­tet. Wenn er seine Hel­den­kraft zeigt, wird er wie ein zweiter Indra gegen die Danavas kämpfen. Auch seine berühm­ten Sol­da­ten sind im Kampf alle voll­en­det. Auf der Seite der Pan­da­vas ist er allem gewid­met, was ange­nehm und vor­teil­haft für sie ist. So wird dieser Held für die Söhne seiner Schwe­ster außer­ge­wöhn­li­che Lei­stun­gen voll­brin­gen.

Oh König, auch der Prinz der Raks­ha­sas, der Sohn von Bhima und Hidimba (Gha­tot­kacha), der mit großen Mächten der Illu­sion begabt ist, ent­spricht nach meinem Urteil einem ober­sten Führer von Wage­n­ab­tei­lun­gen. Ver­liebt in den Kampf und mit der Macht zur Illu­sion wird er, oh Herr, auf­rich­tig kämpfen. Und jene hero­i­schen Raks­ha­sas, die seine Berater oder Unter­ge­be­nen sind, werden in der Schlacht an seiner Seite stehen.

Diese und viele andere Herr­scher großer Länder, haben sich, ange­führt von Vasu­deva, für das Wohl des Pandu Sohnes ver­sam­melt. Dies, oh König, waren nur die Bedeu­tend­sten der Rathas, Ati­ra­thas und halben Rathas des hoch­be­seel­ten Pandava. Sie werden, oh König, im Kampf die furcht­er­re­gende Armee von Yud­his­hthira führen, der wie­derum von jenem Helden, dem dia­dem­ge­schmück­ten Arjuna beschützt wird, welcher dem großen Indra selbst gleicht. Gegen diese, die mit der Macht der Illu­sion begabt sind und den Erfolg im Kampf suchen, werde ich um Sieg oder Tod kämpfen. Ich werde auch gegen diese zwei Besten aller Wagen­krie­ger, Vasu­deva und Arjuna, vor­ge­hen, die den Gandiva und den Diskus tragen und zusam­men der Sonne und dem Mond am Abend­him­mel glei­chen. Ich werde auf dem Schlacht­feld auch auf jene anderen Wagen­krie­ger von Yud­his­hthira stoßen, die an der Spitze ihrer jewei­li­gen Truppen stehen.

Oh Führer der Kau­ra­vas, so habe ich dir nun die Rathas, Ati­ra­thas und halben Rathas gemäß ihrer Prio­ri­tät erklärt, welche auf deiner und auf ihrer Seite stehen! Oh Bharata, seien es Arjuna, Vasu­deva oder die anderen Herren der Erde, ich werde allen wider­ste­hen, die mir ent­ge­gen­tre­ten! Aber, oh Star­kar­mi­ger, den Prinzen der Pan­cha­las, Sik­han­din, werde ich nicht schla­gen, selbst wenn ich ihn vor mir sehe, wie er mit erho­be­nen Waffen im Kampf gegen mich stürmt. Die Welt weiß, daß ich für das Wohl meines Vaters mein König­reich aufgab und im Gelübde des Brah­macha­rya lebe. Ich krönte damals Chi­tran­gada zum Herr­scher der Kau­ra­vas und später auch Vichi­tra­vi­rya zum Yuva­raja. Ich habe mein gött­li­ches Gelübde unter allen Königen der Erde bekannt­ge­ge­ben und werde deshalb niemals eine Frau, auch keine ehe­ma­lige, töten. Du soll­test wissen, oh König, daß Sik­han­din früher eine Frau war. Als eine Tochter geboren, wurde sie später ins männ­li­che Geschlecht umge­wan­delt. Gegen ihn, oh Bharata, werde ich nicht kämpfen. Alle anderen Könige will ich sicher schla­gen, oh Stier der Bha­ra­tas, wenn ich ihnen im Kampf begegne. Nur die Söhne der Kunti, oh König, stehen nicht in meiner Macht!

Hier endet mit dem 173. Kapitel das Ratha­ti­ra­tha Sank­hyana Parva im Udyoga Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Ambopakhyana Parva

Kapitel 174 - Die Geschichte von Amba, Ambika und Ambalika

Duryod­hana fragte:
Aus welchem Grund, oh Führer der Bha­ra­tas, willst du Sik­han­din nicht töten, selbst wenn du ihn als Feind mit erho­be­nen Waffen auf dich zukom­men siehst? Du hast, oh Star­kar­mi­ger, mir einst ver­kün­det: „Ich werde die Pan­cha­las zusam­men mit den Somakas schla­gen!“ Was sind nun deine Beden­ken, oh Groß­va­ter?

Bhishma sprach:
Oh Duryod­hana, höre zusam­men mit all diesen Herren der Erde die Geschichte, weshalb ich Sik­han­din nicht töten werde, selbst wenn ich ihm im Kampf begegne! Mein Vater Shan­tanu, oh König, wurde in der ganzen Welt gefei­ert. Doch auch zu diesem König mit der tugend­haf­ten Seele kam die Zeit, oh Stier Bha­ra­tas, seine Schuld an die Natur zu beglei­chen. Und ich hielt mein Ver­spre­chen, oh Führer der Bha­ra­tas, und setzte meinen Bruder Chi­tran­gada auf den Thron des weit­läu­fi­gen König­reichs der Kurus. Und nach dem Ableben von Chi­tran­gada inthro­ni­sierte ich ent­spre­chend dem Wunsch von Satya­vati Vichi­tra­vi­rya als König. Obwohl er noch jung an Jahren war, habe ich ihn dennoch ord­nungs­ge­mäß ernannt, oh Monarch, und der tugend­hafte Vichi­tra­vi­rya blickte in allem zu mir auf. So wünschte ich, ihn zu ver­hei­ra­ten, und suchte nach Töch­tern aus einer pas­sen­den Familie. Ich hörte damals, oh Star­kar­mi­ger, daß die drei Jung­frauen und Töchter des Herr­schers von Kasi, Amba, Ambika und Amba­lika, die alle in ihrer Schön­heit kon­kur­renz­los waren, zur Gat­ten­wahl gerufen hatten, und daß alle Könige der Erde, oh Stier der Bha­ra­tas, dort ein­ge­la­den waren. Unter diesen Jung­frauen war Amba die älteste Tochter, Ambika die zwei­t­äl­te­ste und Prin­zes­sin Amba­lika, oh Monarch, die jüngste. So begab ich mich auf einem ein­zel­nen Wagen zur Stadt des Herr­schers von Kasi und erblickte dort, oh Star­kar­mi­ger, die drei Jung­frauen mit Orna­men­ten geschmückt sowie auch alle Könige der Erde, die zu diesem Ereig­nis geladen waren. Da, oh Stier der Bha­ra­tas, for­derte ich diese Könige heraus, die zu einem Kampf bereit waren, nahm jene Jung­frauen auf meinen Wagen, und sprach wie­der­holt zu allen ver­sam­mel­ten Königen: „Bhishma, der Sohn von Shan­tanu, trägt auf­grund seiner Kraft diese Jung­frauen davon. Kämpft, oh Könige, um sie zu retten, wie es in eurer Macht steht! Schaut meine Tat, oh ihr Bullen unter den Männern, wie ich die Jung­frauen aus eigener Kraft vor euren Augen ent­führe!“

Als sie meine Worte hörten, spran­gen all die Herr­scher der Erde mit erho­be­nen Waffen auf und riefen ver­är­gert zu ihren Wagen­füh­rern: „Macht die Wagen fertig! Macht die Wagen fertig!“ So erhoben sich die Mon­a­r­chen mit gezück­ten Waffen zur Rettung. Und die Wagen­krie­ger erschie­nen auf ihren Streit­wa­gen wie dunkle Wol­ken­mas­sen. Auch die Ele­fan­ten­kämp­fer stiegen auf ihre Ele­fan­ten und die anderen auf ihre kräf­ti­gen Rosse. Dann umzin­gel­ten mich all die Könige, oh Monarch, von allen Seiten mit ihren unzäh­li­gen Kampf­wa­gen. Doch ich stoppte ihren Ansturm aus jeder Rich­tung mit einer Dusche von Pfeilen und besiegte sie, wie der Führer der Himm­li­schen die Horden der Danavas. Lachend zer­schlug ich mit Leich­tig­keit die ver­schie­de­nen, gold­be­deck­ten Banner der anstür­men­den Könige mit meinen flam­men­den Pfeilen, oh Stier der Bha­ra­tas! In diesem Kampf stürzte ich ihre Rosse, Ele­fan­ten und Wagen­len­ker mit jeweils nur einem Pfeil. Als sie diese Leich­tig­keit meiner Hand sahen, traten sie gebro­chen vom Kampf zurück. Oh Star­kar­mi­ger, nachdem alle diese Herr­scher der Erde besiegt waren, fuhr ich nach Has­ti­na­pura, übergab diese für meinen Bruder bestimm­ten Jung­frauen an Satya­vati und berich­tete ihr alles, was ich getan hatte.


Kapitel 175 - Amba wünscht sich König Salwa zum Ehemann

Bhishma sprach:
So näherte ich mich, oh Führer der Bha­ra­tas, meiner Mutter, der Tochter des Dasa Stammes, ver­ehrte diese Mutter von Helden und sprach: „Ich habe alle Könige besiegt und diese Töchter des Herr­schers von Kasi, die allein ihre Schön­heit als Mitgift haben, für Vichi­tra­vi­rya ent­führt!“ Dar­auf­hin, oh König, roch Satya­vati mit trä­nen­ge­ba­de­ten Augen an meinem Kopf und sprach voller Freude: „Ich bin glück­lich, oh Kind, daß du diesen Triumph errun­gen hast!“

Doch als mit der Ein­wil­li­gung von Satya­vati die Hoch­zeit näher kam, sprach die älteste Tochter des Herr­schers von Kasi mit großer Zurück­hal­tung: „Oh Bhishma, du bist mit der Moral bekannt und in all unseren Schrif­ten gut gelehrt! Höre meine Worte: Es ziemt sich für dich, mir gegen­über so zu handeln, wie es mit der Moral im Ein­klang steht. Ich hatte bereits zuvor den Herr­scher der Salwas in meinem Geist zu meinem Ehemann erwählt. Auch wurde ich von ihm im Gehei­men, ohne das Wissen meines Vaters, bereits gebeten. Willst du, oh Bhishma, geboren im Stamm der Kurus, die Gesetze der Moral über­schrei­ten, und die­je­nige, die sich nach einem anderen sehnt, dazu zwingen, in deinem Haus zu leben? Wisse das, oh Stier der Bha­ra­tas, und bedenke es gut. Du soll­test, oh Star­kar­mi­ger, das tun, was gerecht ist. Oh Monarch, es ist klar, daß der Herr­scher der Salwas auf mich wartet. Mögest du, oh Bester der Kurus, mir deshalb erlau­ben fort­zu­ge­hen. Oh Star­kar­mi­ger, sei barm­her­zig zu mir, oh Erster aller Recht­schaf­fe­nen! Denn du, oh Held, bist der Wahr­heit gewid­met. Das ist überall auf Erden wohl­be­kannt!“


Kapitel 176 - Amba kehrt zu König Salwa zurück

Bhishma sprach:
So brachte ich diese Sache vor meine Mutter Kali, die auch Gand­ha­vati (die stark Duf­tende) genannt wird, sowie vor all unsere Berater und unseren spe­zi­el­len und gewöhn­li­chen Prie­stern. Oh König, danach erlaubte ich Amba, der Älte­s­ten jener Jung­frauen, sich zu ent­fer­nen. Und mit meiner Erlaub­nis begab sich diese Jung­frau zur Stadt des Herr­schers der Salwas. Sie hatte als Eskorte mehrere alte Brah­ma­nen und wurde auch von ihrer eigenen Gou­ver­nante beglei­tet. Und am Ende ihrer langen Reise näherte sie sich König Salwa und sprach: „Oh Star­kar­mi­ger, ich komme voller Erwar­tung zu dir, oh Hoch­be­seel­ter!“

Doch der Herr der Salwas ant­wor­tete mit lautem Geläch­ter:
„Oh du Schöne, ich wünsche dich nicht länger als meine Ehefrau, da du bereits mit einem anderen ver­bun­den werden soll­test. Deshalb, oh Geseg­nete, geh zu Bhishma zurück! Ich wünsche dich nicht mehr, weil du von Bhishma gewalt­sam geschän­det wurdest. Denn wahr­lich, nachdem Bhishma all die Könige besiegt hatte und dich ent­führte, gingst du fröh­lich mit ihm. Deshalb begehre ich dich, oh Schön­ge­sich­tige, nicht mehr als Ehefrau, nachdem Bhishma all die Könige der Erde ernied­rigt und besiegt hatte, und du einem anderen gehör­test! Wie könnte ein König wie ich, der in allen Zweigen des Wissens erfah­ren ist und die Gesetzte zur Führung von anderen fest­le­gen muß, eine Frau in sein Haus auf­neh­men, die mit einem anderen ver­hei­ra­tet werden sollte? Oh selige Dame, geh nun, wohin es dir beliebt, ohne hier weiter deine Zeit zu ver­geu­den!“

Oh König, als Amba, die von den Pfeilen des Lie­bes­got­tes gequält wurde, diese Worte von ihm hörte, sprach sie zu Salwa: „Spricht nicht so, oh Herr der Erde, denn es ist ganz anders! Oh Fein­de­ver­nich­ter, ich war nicht fröh­lich, als mich Bhishma ent­führte! Er nahm mich gewalt­sam, nachdem er alle Könige besiegt hatte, und ich weinte die ganze Zeit. Akzep­tiere mich, oh Herr der Salwas, denn ich bin ein unschul­di­ges Mädchen und dir zugetan! Das Ver­sto­ßen von der­je­ni­gen, die in Liebe ent­flammt ist, wird in den Schrif­ten niemals gelobt. Ich habe den Sohn der Ganga gebeten, der sich nie vom Kampf zurück­zieht, und schließ­lich seine Erlaub­nis erhal­ten, zu dir zurück­zu­keh­ren! Wahr­lich, der star­kar­mige Bhishma, oh König, hat mich niemals selbst begehrt! Ich habe gehört, daß er diese Tat für seinen Bruder voll­bracht hat. Oh König, meine zwei Schwe­stern Ambika und Amba­lika, die mit mir zur glei­chen Zeit ent­führt wurden, übergab der Sohn der Ganga seinem jün­ge­ren Bruder Vichi­tra­vi­rya! Oh Herr der Salwas und Tiger unter den Männern, ich schwöre, indem ich meinen eigenen Kopf berühre, daß ich niemals an einen anderen Mann als dich gedacht habe! Ich komme nicht zu dir, oh großer König, als eine, die an einen anderen gebun­den war! Ich sage dir die Wahr­heit, oh Salwa, und schwöre auf­rich­tig bei meiner Seele! Nimm mich, oh Groß­äu­gi­ger, als eine Jung­frau die aus eigenem Wunsch zu dir kommt. Frei von anderen Bin­dun­gen, bitte ich dich um deine Gnade!“

Doch obwohl sie so ver­lan­gend sprach, oh Führer der Bha­ra­tas, wurde diese Tochter des Herr­schers von Kasi von Salwa abge­wie­sen, wie eine Schlange ihre Haut abstreift. Wahr­lich, obwohl dieser König mit ver­schie­de­nen Worten auf diese Weise sehn­lichst gebeten wurde, regte sich im Herrn der Salwas dennoch keine Neigung, dieses Mädchen zu akzep­tie­ren, oh Stier der Bha­ra­tas. Dar­auf­hin sprach die älteste Tochter des Herr­schers von Kasi, voller Zorn, mit trä­nen­ge­ba­de­ten Augen und mit einer Stimme, die vom Weinen und Kummer stockte: „Wohin auch immer ich gehen werde, von dir abge­lehnt, oh König, möge nun die Gerech­tig­keit mein Beschüt­zer sein, weil die Wahr­heit unzer­stör­bar ist!“

So kam es, oh Nach­fahre der Kurus, daß der Herr der Salwas diese Jung­frau zurück­wies, die ihn mit solchen Worten ansprach und vor Kummer herz­er­wei­chend schluchzte. Doch Salwa ant­wor­tete ihr wie­der­holt: „Geh! Geh! Ich bin in Feind­schaft mit Bhishma und du, oh Schön­hüf­tige, wurdest von Bhishma erobert!“ So ange­spro­chen von Salwa, der die Zukunft nicht sehen konnte, verließ diese Jung­frau traurig seine Stadt und jam­merte wie das Weib­chen eines Fisch­ad­lers.


Kapitel 177 - Amba begibt sich zu den Asketen

Bhishma fuhr fort:
Amba verließ die Stadt voller Sorgen und dachte: „Es gibt in der ganzen Welt keine Jung­frau, die in einer so jäm­mer­li­chen Lage ist wie ich! Ach, aller Freunde beraubt, wurde ich sogar von König Salwa zurück­ge­wie­sen! Ich kann nicht einmal in jene Stadt zurück­keh­ren, die nach dem Ele­fan­ten benannt wurde (Has­ti­na­pura), weil mir Bhishma erlaubt hat, diese Stadt zu ver­las­sen, um voller Erwar­tun­gen König Salwa auf­zu­su­chen! Wem soll ich nun dafür die Schuld geben? Mir selbst? Oder dem unbe­sieg­ba­ren Bhishma? Oder meinem unwis­sen­den Vater, der meine Gat­ten­wahl arran­gierte? Viel­leicht ist es doch meine eigene Schuld! Warum sprang ich damals, als dieser wilde Kampf statt­fand, nicht von Bhis­h­mas Wagen herab, um zu Salwa zu laufen? Daß ich jetzt so gequält werde, als ob ich aller Ver­nunft beraubt bin, ist die Frucht dieser Unter­las­sung von mir! Ver­flucht sei dieser Bhishma! Ver­flucht sei mein eigener, elender und unwis­sen­der Vater, der als meine Mitgift von den Königen Hel­den­kraft for­derte und mich anbot, wie eine Frau, die ver­kauft werden sollte! Ver­flucht sei ich selbst! Ver­flucht sei König Salwa und ver­flucht sei auch der, der mich geschaf­fen hat! Ver­flucht seien alle, die an meinem großen Elend schuld sind! Zwar müssen die Men­schen immer das ertra­gen, was für sie bestimmt wurde, doch die Haupt­ur­sa­che für mein gegen­wär­ti­ges Leiden ist wohl Bhishma, der Sohn von Shan­tanu. Deshalb denke ich, daß meine Rache jetzt auf ihn fallen sollte, ent­we­der durch aske­ti­sche Ent­sa­gung oder durch direk­ten Kampf, weil er die Ursache meines Leidens ist! Aber welcher König könnte es wagen, Bhishma im Kampf zu besie­gen?“

Mit diesen Gedan­ken verließ sie die Stadt, um eine Ein­sie­de­lei von hoch­be­seel­ten Asketen mit tugend­haf­ten Taten auf­zu­su­chen. Dort ver­brachte sie umgeben von diesen Hei­li­gen die Nacht. Und dann erzählte die Dame mit dem süßen Lächeln den Asketen aus­führ­lich alles, was ihr gesche­hen war, oh Bharata, über ihre Ent­füh­rung und ihre Ableh­nung durch Salwa.

In dieser Ein­sie­de­lei lebte ein bedeu­ten­der Brah­mane mit bestän­di­gen Gelüb­den, der Saik­ha­va­tya genannt wurde. Begabt mit höch­stem aske­ti­schen Ver­dienst, war er ein Lehrer der hei­li­gen Schrif­ten und der Ara­nya­kas. Und dieser ver­dienst­volle Weise sprach zur gequäl­ten Jung­frau, diesem reinen Mädchen, das in ihrem Kummer schwer seufzte: „Wenn es auch so gewesen ist, oh geseg­nete Dame, wie könnten die hoch­be­seel­ten Asketen die helfen, die an ihren Rück­zugs­or­ten im Walde wohnen und voller Ent­sa­gung sind?“

Da ant­wor­tete die Jung­frau, oh König:
Möget ihr mir gnädig sein. Ich wünsche in den Wäldern zu leben und der Welt zu ent­sa­gen. Ich werde die streng­ste Buße üben, denn alles, was ich jetzt ertra­gen muß, ist sicher­lich die Frucht der Sünden, die ich aus Unwis­sen­heit im zurück­lie­gen­den Leben began­gen habe. Oh ihr Asketen, ich wage es nicht, zu meinen Ver­wand­ten zurück­zu­keh­ren, abge­lehnt und freud­los wie ich bin, sowie ernied­rigt durch Salwa! Ihr habt alle Sünden abge­wa­schen und seid göt­ter­gleich. Bitte unter­weist mich in der aske­ti­schen Buße! Oh, seid gnädig zu mir!

So ange­spro­chen, beru­higte der Weise die Jung­frau durch Bei­spiele und Trost aus den hei­li­gen Schrif­ten. Und so getrö­stet, ver­sprach er mit den anderen Brah­ma­nen, ihr zu helfen.


Kapitel 178 - Amba trifft mit Hotravahana zusammen

Bhishma fuhr fort:
Dann gingen diese tugend­haf­ten Asketen ihren übli­chen Betä­ti­gun­gen nach und über­leg­ten lange Zeit, was sie für diese Jung­frau tun sollten. Einige unter ihnen spra­chen: „Laßt sie zurück in das Haus ihres Vaters bringen.“ Andere neigten dazu, uns zu tadeln (mich und die Kurus). Manche dachten darüber nach, sich zum Herr­scher der Salwas zu begeben und ihn zu bitten, die Jung­frau zu akzep­tie­ren. Und wieder andere spra­chen: „Nein, das sollte nicht getan werden, weil sie von ihm zurück­ge­wie­sen wurde.“ Und nach einiger Zeit spra­chen jene Asketen mit den bestän­di­gen Gelüb­den erneut: „Oh geseg­nete Dame, was sollen die Asketen mit den kon­trol­lier­ten Sinnen hier tun? Du soll­test dich nicht einem Leben in den Wäldern widmen, indem du auf die Welt ver­zich­test! Oh selige Dame, erhöre diese Worte, die für dich nütz­lich sind! Sei geseg­net, und gehe zum Haus deines Vaters zurück! Der König, dein Vater, wird dann alles tun, was getan werden sollte. Oh Vor­züg­li­che, umgeben von jeg­li­cher Bequem­lich­keit kannst du dort im Glück leben. Du bist eine Frau. Deshalb hast du zur Zeit, oh Geseg­nete, keinen anderen Beschüt­zer außer deinem Vater. Oh Schön­ge­sich­tige, eine Frau hat ent­we­der ihren Vater oder ihren Ehemann als Beschüt­zer. Ihr Ehemann beschützt sie, wenn sie in beque­men Ver­hält­nis­sen lebt. Aber im Elend ver­sun­ken, hat sie immer noch ihren Vater als Beschüt­zer. Denn ein Leben in den Wäldern ist beson­ders für jene äußerst schmerz­haft, die ver­wöhnt sind. Oh schöne Dame, du bist eine Prin­zes­sin von Geburt und darüber hinaus sehr zart­füh­lend! Oh selige Dame, es gibt zahl­rei­che Unbe­quem­lich­kei­ten und Pro­bleme, die mit einem zurück­ge­zo­ge­nen Leben in den Wäldern ver­bun­den sind, welche du nicht, oh Schöne, im Palast deines Vaters ertra­gen mußt!“ Andere Asketen schau­ten das hilf­lo­ses Mädchen an und spra­chen zu ihr: „Wenn dich Könige allein in diesen tiefen und ein­sa­men Wäldern erbli­cken, werden sie dich begeh­ren! Deshalb soll­test du diesen Weg nicht wählen!“

Als Amba diese Worte hörte, ant­wor­tete sie:
Ich kann nicht mehr zum Haus meines Vaters in die Haupt­stadt von Kasi zurück­keh­ren. Dort werde ich zwei­fel­los von all meinen Ver­wand­ten gemie­den. Oh ihr Asketen, im Haus meines Vaters ver­brachte ich meine Kind­heit. So möchte ich jetzt nicht zurück dahin, wo mein Vater ist. Beschützt von den Asketen, wünsche ich aske­ti­sche Ent­sa­gung zu üben, damit ich in zukünf­ti­gen Leben nicht mehr so schlim­mes Leiden ertra­gen muß! Oh ihr Besten der Asketen, aus diesem Grunde möchte ich aske­ti­sche Buße zu üben!

Bhishma fuhr fort:
Als jene Brah­ma­nen so über sie nach­dach­ten, kam der Beste der Asketen, der könig­li­che Weisen Hotra­va­hana zu ihnen in den Wald. Da ver­ehr­ten die Asketen den König mit Seg­nun­gen, Worten des Will­kom­mens und der Höf­lich­keit, sowie mit einem Sitz und Wasser. Und nachdem er sich gesetzt hatte und eine Zeit lang ruhte, began­nen die Bewoh­ner des Waldes noch einmal in Gegen­wart dieses könig­li­chen Weisen zur Jung­frau zu spre­chen. Und als der König von Kasi die Geschichte der Amba hörte, wurde dieser könig­li­che Weise mit der großen Energie im Inner­sten sehr besorgt. Er hörte ihre qua­l­vol­len Worte und sah sie in ihrem Elend, so daß der könig­li­che Weise mit der bestän­di­gen Ent­sa­gung, der hoch­be­seelte Hotra­va­hana, von Mitleid erfüllt wurde. Dar­auf­hin, oh Herr, erhob sich dieser Groß­va­ter müt­te­r­li­cher­seits von ihr mit zit­tern­dem Körper und zog die Jung­frau auf seinen Schoß, um sie zu trösten. Er befragte sie über alle Ein­zel­hei­ten ihres Elends von Anfang an. Und sie ver­traute ihm dar­auf­hin aus­führ­lichst alles an, was gesche­hen war. Bei diesen Worten wurde der könig­li­che Weise noch mehr mit Mitleid und Kummer erfüllt, so daß der große Weise im Inneren über­legte, was sie nun tun sollte. Vor Auf­re­gung zit­ternd, sprach er dann zur unglück­li­chen Jung­frau, die im Leiden ver­sun­ken war:

Gehe nicht zurück zur Wohn­stätte deines Vaters, oh geseg­nete Dame! Ich bin der Vater deiner Mutter. Ich werde deinen Kummer zer­streuen. Verlaß dich auf mich, oh Tochter! Wahr­lich groß muß dein Kummer sein, wenn du so abge­zehrt bist! Gehe auf meinen Rat hin zum Asketen Rama, dem Sohn von Jama­da­gni. Rama wird diesen großen Kummer von dir zer­streuen. Er wird Bhishma im Kampf besie­gen, wenn er sich ihm nicht beugt. Gehe deshalb zu diesem Ersten aus dem Bhrigu Geschlecht, der in seiner Energie dem Yuga Feuer (dem Feuer der Auf­lö­sung) gleicht! Dieser große Asket wird dich wieder auf den rechten Weg bringen!

Das hörend, ver­ehrte die Jung­frau mit trä­nen­über­ström­ten Augen ihren Groß­va­ter Hotra­va­hana und sprach zu ihm mit geneig­tem Kopf:
Auf dein Geheiß hin werde ich gehen! Doch werde ich imstande sein, diesen ehr­wür­di­gen Herr zu sehen, der überall in der Welt gefei­ert wird? Wie wird er diesen schlim­men Kummer von mir zer­streuen? Und wie kann ich zu diesem Nach­kom­men des Bhrigu gelan­gen? All das wünsche ich zu erfah­ren.

Und Hotra­va­hana sprach:
Oh geseg­nete Jung­frau, du wirst Rama, den Sohn von Jama­da­gni, welcher der Wahr­heit gewid­met ist, mit der großen Kraft begabt wurde, und streng­ste Buße übt, im großen Wald finden. Dieser Rama wohnt stets an diesem Besten der Berge, der Mahen­dra genannt wird. Dort wohnen auch viele Rishis, die in den Veden erfah­ren sind, und viele Gand­ha­r­vas und Apsaras. Geh, Geseg­nete, und über­bringe ihm meine Worte mit geneig­tem Kopf, nachdem du diesen Weisen mit den bestän­di­gen Gelüb­den und großen aske­ti­schem Ver­dienst verehrt hast. Sage ihm dann, oh geseg­ne­tes Mädchen, alles was du suchst. Wenn du meinen Namen nennst, wird Rama alles für dich tun, weil Rama, dieser hero­i­sche Sohn von Jama­da­gni, der Erste aller Waf­fen­trä­ger, mein Freund ist, höchst zufrie­den mit mir und deshalb immer mein Wohl wünscht!

Und während König Hotra­va­hana auf diese Weise zur Jung­frau sprach, da erschien sogleich Akri­tavrana, ein bestän­di­ger Beglei­ter von Rama. Und bei seinem Erschei­nen erhoben sich die Munis zu Hun­der­ten, sowie der alt­ehr­wür­dige Srin­jaya König Hotra­va­hana. Dann brach­ten ihm all die Bewoh­ner des Waldes gemein­sam die Riten der Gast­freund­schaft dar und nahmen ihre Plätze um ihn herum ein. Oh Monarch, voller Zufrie­den­heit und Hei­ter­keit spra­chen sie dann über ver­schie­dene ent­zückende, lobens­werte und bezau­bernde Dinge. Und nachdem ihr Gespräch beendet war, befragte Hotra­va­hana, der hoch­be­seelte und könig­li­che Weise, Akri­tavrana über Rama, den Ersten aller großen Weisen: „Oh Star­kar­mi­ger, wo, oh Akri­tavrana, kann dieser Beste aller Veden­ken­ner, der Sohn von Jama­da­gni mit der großen Hel­den­kraft gefun­den werden?“

Und Akri­tavrana ant­wor­tete:
Oh Herr, Rama spricht immer von dir, oh König, mit den Worten: ‚Dieser könig­li­che Weise der Srin­ja­yas ist mein lieber Freund.’ Ich glaube, Rama wird morgen früh hier erschei­nen. Du wirst ihn bestimmt sehen können, wenn er kommt, um dich zu treffen. Doch bezüg­lich dieser Jung­frau, oh könig­li­cher Weiser, weshalb ist sie in den Wald gekom­men? Wer ist sie? Und was hat sie mit dir zu tun? All das wünsche ich zu erfah­ren.

Und Hotra­va­hana sprach:
Oh Herr, diese Lieb­ling­s­toch­ter des Herr­schers von Kasi ist das Kind meiner Tochter! Als älteste Tochter des Königs von Kasi ist sie unter dem Namen Amba bekannt. Zusam­men mit ihren zwei jün­ge­ren Schwe­stern Ambika und Amba­lika, oh Sün­de­lo­ser, war sie inmit­ten ihrer Swa­yam­vara Zere­mo­nie (Gat­ten­wahl). Zu diesem Anlaß, oh Aske­se­rei­cher, waren alle Ksha­triya Könige der Erde in der Haupt­stadt von Kasi ver­sam­melt. Und so began­nen dort, oh zwei­fach­ge­bo­re­ner Rishi, die großen Fest­lich­kei­ten, wo diese Jung­frauen ihre Gatten wählen sollten. Doch mit­ten­drin ent­führte der mäch­tige und tapfere Bhishma, der Sohn von Shan­tanu, an allen Königen vorbei die drei Mädchen. Dieser Prinz mit der reinen Seele besiegte alle Mon­a­r­chen und erreichte dann Has­ti­na­pura, um alles an Satya­vati zu berich­ten. Diese ordnete die Ehe von Bhis­h­mas Bruder Vichi­tra­vi­rya mit den gewon­ne­nen Mädchen an. Doch als diese Jung­frau merkte, daß die Vor­be­rei­tun­gen zur Hoch­zeit abge­schlos­sen waren, da sprach sie zum Sohn der Ganga in Gegen­wart seiner Mini­ster: „Ich habe, oh Held, in meinem Herzen den Herrn der Salwas bereits zu meinem Ehemann erwählt. Du bist mit der Moral bekannt, und deshalb wäre es für dich unschick­lich, mich an deinen Bruder zu geben, da mein Herz einem anderen gehört!“

Als Bhishma diese Worte von ihr hörte, beriet er sich mit seinen Mini­stern und entließ schließ­lich mit der Zustim­mung von Satya­vati diese Jung­frau. So begab sich das Mädchen mit seiner Erlaub­nis voller Freude zu Salwa, dem Herrn von Saubha, und näherte sich ihm mit den Worten: „Ich wurde von Bhishma frei­ge­ge­ben. Siehe, daß ich nie von der Gerech­tig­keit abwei­che! In meinem Herzen habe ich dich als meinen Herrn gewählt, oh Bulle unter den Königen!“ Doch Salwa wies sie zurück, weil er die Rein­heit ihres Ver­hal­tens bezwei­felte. So ist sie in diese Wälder gekom­men, welche für die Askese heilig sind, und neigte sich lei­den­schaft­lich zur aske­ti­schen Buße! Sie wurde von mir auf­grund ihres Berich­tes von ihrer Her­kunft erkannt. Und bezüg­lich ihrer Sorgen sieht sie Bhishma als Ursache!

Und nachdem Hotra­va­hana geschlos­sen hatte, sprach Amba selbst:
Oh Hei­li­ger, es ist wahr­lich so, wie dieser Herr der Erde und Vater meiner Mutter, Hotra­va­hana aus dem Srin­jaya Stamm, gespro­chen hat. Ich kann es nicht wagen, in meine Hei­mat­stadt zurück­zu­keh­ren, oh Aske­se­rei­cher, wegen der Scham und der Angst vor der Schande, oh großer Muni! Deshalb, oh Hei­li­ger, ist es mein fester Ent­schluß, das als meine höchste Aufgabe zu betrach­ten, was der heilige Rama, oh bester Brah­mane, mir weisen wird!


Kapitel 179 - Amba trifft Rama, den Sohn von Jamadagni

Akri­tavrana sprach:
Für welche der beiden Beschwer­den, oh geseg­nete Dame, suchst du eine Lösung? Sage mir das! Ist es dein Wunsch, den Herrn von Saubha dazu zu drängen, dich zu hei­ra­ten? Dann wird der hoch­be­seelte Rama ihn sicher dazu nötigen, um dir Gutes zu tun! Oder möch­test du Bhishma, den Sohn der Ganga, im Kampf vom intel­li­gen­ten Rama Bhar­gava besiegt sehen? So wird er dir auch diesen Wunsch erfül­len. Nachdem, was von Srin­jaya und auch von dir, oh Süß­lä­chelnde, gespro­chen wurde, möge noch heute ent­schie­den sein, was für dich getan werden sollte!

Diese Worte hörend, sprach Amba:
Oh Hei­li­ger, ich wurde aus Unwis­sen­heit von Bhishma ent­führt, weil er, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, nicht wußte, daß mein Herz bereits an König Salwa ver­ge­ben war. Bedenke das in deinem Geist, und laß es von dir ent­schie­den sein, so daß es mit der Gerech­tig­keit im Ein­klang steht. Dann unter­nimm die nötigen Schritte, um diesen Ent­schluß zu ver­wirk­li­chen. Tue das, oh Brah­mane, was rich­ti­ger­weise ent­we­der bezüg­lich diesem Tiger unter den Kurus Bhishma, dem Herr­scher der Salwas oder beiden gemein­sam unter­nom­men werden sollte! Ich habe dir auf­rich­tig über die Ursache meines Kummers erzählt. Mögest du, oh Hei­li­ger, nun das tun, was dieser Ursache ange­mes­sen ist.

Und Akri­tavrana ant­wor­tete:
Oh selige Dame, was du, oh Schön­ge­sich­tige, mit bestän­di­gem Blick auf die Tugend gespro­chen hast, ist wahr­lich würdig für dich. Höre jedoch, was ich dazu sage! Wenn der Sohn der Ganga dich nicht nach Has­ti­na­pura ent­führt hätte, dann, oh furcht­sa­mes Mädchen, hätte König Salwa dich favo­ri­siert! Es geschah, weil Bhishma dich gewalt­sam weg­ge­tra­gen hat, daß der Zweifel von König Salwa dir gegen­über, oh Schlank­tail­lierte, erweckt wurde! Bhishma ist stolz auf seine Hel­den­kraft und wurde mit Erfolg gekrönt. Deshalb soll­test du deine Rache auf Bhishma fal­len­las­sen und keinen anderen!

Diese Worte des Weisen hörend, sprach Amba:
Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, auch in meinem Herzen hege ich diesen Wunsch, daß ich zur Ursache für Bhis­h­mas Tod im Kampf werde, falls dies möglich ist! Oh Star­kar­mi­ger, sei es Bhishma oder König Salwa, bestrafe den Men­schen, den du für schul­dig hältst, und durch dessen Tat ich so jäm­mer­lich leiden muß!

Bhishma fuhr fort:
Mit solchen Gesprä­chen verging der Tag, oh Bester der Bha­ra­tas, und auch die Nacht mit einer köst­li­chen Brise, die weder zu kalt noch zu heiß war. Dann erschien Rama an diesem Ort, strah­lend in seiner Energie. Und dieser Weise, mit ver­filz­ten Locken und in Hirsch­felle geklei­det, war von seinen Schü­lern umgeben. Mit einer groß­mü­ti­gen Seele begabt, hielt er seinen Bogen in der Hand, sowie sein Schwert und seine Axt, oh Tiger unter den Königen. Dann näherte sich dieser Sün­den­lose dem Srin­jaya König (Hotra­va­hana) in diesem Wald. Und als die hier woh­nen­den Asketen sowie der König mit dem großen aske­ti­schen Ver­dienst ihn erblick­ten, da erhoben sich alle mit gefal­te­ten Händen, oh König, um ihm zu hul­di­gen. Die schutz­lose Jung­frau tat ebenso. Sie alle ver­ehr­ten Bhar­gava voller Freude mit Gaben von Honig und Quark. Der Tra­di­tion gemäß von ihnen ange­be­tet, setzte sich Rama in ihre Mitte. Dann, oh Bharata, begann der Sohn von Jama­da­gni und Hotra­va­hana, welche zusam­men saßen, ein ver­trau­tes Gespräch. Und nachdem ihr Gespräch beendet war, sprach der Weise Hotra­va­hana freund­lich mit süßer Stimme fol­gende bedeu­ten­den Worte zum Ersten aus dem Bhrigu Geschlecht, zu Rama mit der mäch­ti­gen Kraft: „Oh Rama, das ist meine Enkel­toch­ter, die Tochter des Königs von Kasi. Da ist etwas, oh Herr, das für sie getan werden sollte. Oh, höre sie an, der du in allen Dingen erfah­ren bist!“

Diese Worte seines Freun­des hörend, sprach Rama zur Jung­frau:
Sage mir, was du sagen willst!

Nach dieser Auf­for­de­rung begab sich Amba zu Rama, der einem auf­flam­men­den Feuer glich, ver­ehrte seine beiden Füße mit geneig­tem Kopf und berührte sie mit ihren zwei Händen, die wie Lotus­blü­ten glänz­ten, um dann stumm vor ihm zu stehen. Sie weinte laut, voller Kummer und mit trä­nen­ge­ba­de­ten Augen. So suchte sie den Schutz beim Nach­kom­men des Bhrigu, der die Zuflucht aller Geäng­stig­ten ist.

Und Rama sprach:
Sage mir, welcher Kummer in deinem Herzen wohnt! Ich werde gemäß deinen Worten handeln!

So auf­ge­for­dert, ant­wor­tete Amba:
Oh du mit den großen Gelüb­den, oh Hei­li­ger, heute suche ich deinen Schutz! Oh Herr, rette mich aus diesem abgrund­tie­fen Ozean der Sorgen!

Bhishma fuhr fort:
Da betrach­tete Rama ihre Schön­heit sowie ihren jungen, zarten und höchst gra­zi­len Körper und dachte bei sich: „Was wird sie sagen?“ Und so saß dieser Erhal­ter der Bhrigu Linie lange und nach­denk­lich im Schwei­gen, voller Mitleid mit ihr. Dann sprach er die Jung­frau mit dem süßen Lächeln wieder an: „Sage uns, was du zu sagen hast!“ So auf­ge­for­dert berich­tete sie auf­rich­tig alles vor Bhar­gava.

Und als der Sohn von Jama­da­gni diese Worte der Prin­zes­sin hörte, da ent­schied er, was zu tun war und ant­wor­tete der jungen Dame mit dem schön­sten Teint:

„Oh lieb­li­che Dame, ich werde eine Nach­richt an Bhishma, den Ersten der Kurus, senden. Wenn er meine Auf­for­de­rung hört, wird dieser König sicher folgen. Wenn jedoch der Sohn von Jahnavi nicht gemäß meiner Worte handelt, dann werde ich ihn im Kampf, oh geseg­ne­tes Mädchen, mit all seinen Bera­tern ver­nich­ten! Oder, oh Prin­zes­sin, wenn du es wünschst, kann ich auch den hero­i­schen Herr­scher der Salwas bezüg­lich dieser Sache anspre­chen.“

Diese Worte von Rama hörend, ant­wor­tete Amba:
Ich wurde von Bhishma ent­las­sen, oh Sohn des Bhrigu Geschlechts, sobald er hörte, daß mein Herz bereits dem Herr­scher der Salwas hin­ge­ge­ben war. Dar­auf­hin begab ich mich zum Herrn von Saubha und sprach ihn mit direk­ten Worten an. Doch er zwei­felte an der Rein­heit meines Ver­hal­tens und wei­gerte sich, mich zu akzep­tie­ren. Bedenke all dies mit deinem Ver­stand, dann mögest du das tun, oh Nach­komme der Bhrigus, was hin­sicht­lich dieser Ver­hält­nisse getan werden sollte. Doch im Grunde ist Bhishma mit den großen Gelüb­den die Wurzel meines Ruins, weil er mich unter seine Macht brachte und mit Gewalt auf seinen Wagen zog! Töte diesen Bhishma, oh Star­kar­mi­ger, wegen dem ich, oh Tiger der Bhrigus, von Qual über­wäl­tigt solch schnei­den­des Elend ertra­gen muß! Bhishma, oh Nach­komme von Bhrigu, ist begehr­lich, ehr­gei­zig und stolz auf seinen Sieg. Deshalb, oh Sün­den­lo­ser, soll­test du ihm seine ver­diente Strafe geben. Als ich, oh Herr, von ihm ent­führt wurde, war dies der Wunsch, den ich in meinem Herzen hegte, daß ich dafür sorgen will, daß dieser Held mit den großen Gelüb­den geschla­gen werden möge. Deshalb, oh sün­den­lo­ser Rama, befrie­dige diesen Wunsch von mir! Oh Star­kar­mi­ger, besiege Bhishma, so wie Indra (den Asura) Vritra besiegte!


Kapitel 180 - Rama wird vom Kampf überzeugt

Bhishma sprach:
Oh Herr, nachdem Rama wie­der­holt von dieser Jung­frau genö­tigt wurde, mich zu besie­gen, ant­wor­tete er dem wei­nen­den Mädchen:
Oh Tochter von Kasi, oh Schön­ge­sich­tige, ich erhebe heute meine Waffen nur noch für jene, die mit den Veden ver­traut sind. Sage mir deshalb, was ich sonst für dich tun kann? Oh Prin­zes­sin, sowohl Bhishma als auch Salwa sind mir bedin­gungs­los gehor­sam. Aber gräme dich nicht, ich werde dein Ziel erfül­len. Doch werde ich niemals, oh schöne Dame, meine Waffen erheben, außer auf Befehl eines Brah­ma­nen. Dies ist mein Gelübde, nach dem ich jetzt lebe!

Darauf sprach Amba:
Oh Hei­li­ger, mein Elend sollte durch dich mit jeg­li­chen Mitteln zer­streut werden. Dieses Leiden ist durch Bhishma ver­ur­sacht worden. Deshalb ver­nichte ihn, oh Herr, ohne zu zögern!

Rama ant­wor­tete:
Oh Tochter von Kasi, sprich nur ein Wort, und Bhishma, der im Grunde deiner Ver­eh­rung würdig ist, wird auf mein Geheiß hin deine Füße auf seinen Kopf stellen!

Doch Amba sprach:
Oh Rama, besiege im Kampf diesen Bhishma, der wie ein Asura brüllt! Wahr­lich, her­aus­ge­for­dert von Bhishma, ver­nichte ihn, oh Rama, wenn du wünschst, mir Gutes zu tun. Außer­dem ziemt es sich für dich, dein Ver­spre­chen wahr werden zu lassen.

Bhishma fuhr fort:
Oh König, während Rama und Amba so mit­ein­an­der spra­chen, sagte der Rishi (Akri­tavrana) mit der höchst tugend­haf­ten Seele: „Es ziemt sich nicht für dich, oh Star­kar­mi­ger, dieses Mädchen abzu­wei­sen, die deinen Schutz gesucht hat! Wenn Bhishma von dir zum Kampf her­aus­ge­for­dert wird und danach zugibt „Ich bin besiegt!“ oder deinen Worten folgt, dann wird das, oh Sohn des Bhrigu Stammes, was diese Jung­frau sucht, voll­bracht, und dein Wort, oh Held, wahr sein! So ent­spricht es, oh großer Muni, auch deinem Gelübde, das du vor den Brah­ma­nen gegeben hast, nachdem alle Ksha­triyas von dir, oh Rama, besiegt wurden, nämlich daß du im Kampf jeden schlägst, sei er ein Brah­mane, ein Ksha­triya, ein Vaisya oder ein Shudra, der ein Feind der Brah­ma­nen ist. Du hattest weiter ver­spro­chen, daß du, so lange du lebst, die­je­ni­gen nicht auf­gibst, die in Angst zu dir kommen und um deinen Schutz bitten, und daß du, oh Bhar­gava, jeden stolzen Krieger schlägst, der es wagt, im Kampf alle ver­sam­mel­ten Ksha­triyas der Erde zu besie­gen! Oh Rama, gerade dieser Bhishma, der Erhal­ter des Kuru Stammes, hat solchen Erfolg (über alle Ksha­triyas) errun­gen! Begibt dich unver­züg­lich zu ihm, oh Sohn des Bhrigu Stammes, und schlage ihn im Kampf!“

Rama sprach:
Oh Bester der Rishis, ich erin­nere mich gut an das Gelübde, was ich damals gab. Ich werde jedoch (im gegen­wär­ti­gen Fall) alles tun, was noch Ver­söh­nung bringen kann. Dieses Ziel, das die Tochter von Kasi im Sinn hat, ist ein sehr ernstes, oh Brah­mane! Ich werde nun diese Jung­frau mit mir nehmen und zu Bhishma gehen. Wenn Bhishma, der auf seine Ergeb­nisse im Kampf stolz ist, meinem Geheiß nicht folgt, dann werde ich ihn als eine arro­gante Kreatur ver­nich­ten. Dazu bin ich fest ent­schlos­sen. Die von mir abge­schos­se­nen Pfeile bleiben nicht in den Körpern der Geschöpfe stecken (sie durch­drin­gen sie). Das ist dir wohl­be­kannt, weil du es in meinen Kämpfen mit den Ksha­triyas erfah­ren hast!

Nach diesen Worten beschloß Rama zusam­men mit all jenen, die das Brahman spre­chen, von der Ein­sie­de­lei auf­zu­bre­chen. Und so erhob sich der große Asket von seinem Sitz. Dann ver­brach­ten alle Asketen diese Nacht in Ruhe, führten zum Anbruch des neuen Tages ihre Homa Riten durch und rezi­tier­ten ihre Gebete. Danach brachen sie alle mit dem Ziel auf, mein Leben anzu­grei­fen. So kam Rama nach Kuruks­he­tra, oh Monarch, beglei­tet von all den Anhän­gern des Brahma, sowie mit der Jung­frau in ihrer Gesell­schaft. Und als jene hoch­be­seel­ten Asketen mit dem Ersten aus dem Bhrigu Geschlecht an ihrer Spitze, die Ufer der Saras­vati erreich­ten, da schlu­gen sie dort ihr Lager auf.


Kapitel 181 - Bhishma wird zum Kampf gegen Rama gedrängt

Bhishma sprach:
Nachdem sie sich dort nie­der­ge­las­sen hatten, oh König, schickte der Sohn von Jama­da­gni mit den hohen Gelüb­den am dritten Tag fol­gende Nach­richt an mich: „Ich bin hier ange­kom­men. Sorge für mein Wohl!“

Als ich hörte, daß der mäch­tige Rama an die Grenzen unseres König­reichs gekom­men war, begab ich mich schnell mit freu­di­gem Herzen zu diesem Meister, der ein Ozean an Energie war. Und ich ging zu ihm, oh König, mit einer Kuh an der Spitze meines Zuges und von zahl­rei­chen Brah­ma­nen beglei­tet, sowie Prie­stern und anderen, die in ihrer Herr­lich­keit den Göttern glichen und nur zu beson­de­ren Anläs­sen auf­tra­ten. Als mich dann der Sohn von Jama­da­gni mit der großen Hel­den­kraft erblickte, akzep­tierte er meine Ver­eh­rung und meine Will­kom­mens­worte.

Dann sprach Rama:
Oh Bhishma, du ent­hältst dich jeg­li­cher Begierde. Doch mit welcher gei­sti­gen Moti­va­tion hast du anläß­lich ihrer Gat­ten­wahl die Tochter des Königs von Kasi ent­führt und später wieder ent­las­sen? Durch dich wurde diese berühmte Dame von der Tugend getrennt! Ver­un­rei­nigt durch die Berüh­rung deiner Hände, wer sollte sie jetzt noch hei­ra­ten? Sie wurde durch Salwa zurück­ge­wie­sen, weil du, oh Bharata, sie ent­führt hattest. Nimm sie deshalb auf meinen Befehl hin selbst an, oh Bharata. Laß diese Tochter eines Königs, oh Tiger unter den Männern, die Pflich­ten ihres Geschlechts erfül­len! Oh König, oh Sün­den­lo­ser, es ist nicht recht, daß sie diese gegen­wär­tige Ernied­ri­gung ertra­gen muß!

Wie ich Rama voller Sorge (wegen der Jung­frau) sah, da sprach ich zu ihm:
Oh Brah­mane, ich kann dieses Mädchen nicht mehr meinem Bruder geben. Oh Nach­komme des Bhrigu, sie sprach zu mir per­sön­lich, daß sie bereits Salwa gehört! Und so habe ich ihr erlaubt, zur Stadt von Salwa zurück­zu­keh­ren. Denn ich selbst bewahre stets das Gelübde, daß ich die Ksha­triya Tugen­den weder aus Angst, Mitleid noch aus Habgier nach Reich­tum oder Lust aufgebe!

Als Rama meine Worte hörte, sprach er mit vor Wut rol­len­den Augen:
Wenn du, oh Bulle unter den Männern, nicht gemäß meinen Worten han­delst, werde ich dich noch am heu­ti­gen Tag zusam­men mit all deinen Bera­tern ver­nich­ten!

Wahr­lich, diese Worte sprach Rama in seinem großen Zorn mit wüten­den Augen wie­der­holt zu mir. Ich jedoch, oh Fein­de­ver­nich­ter, flehte ihn mit süßen Worten an, doch er beru­higte sich nicht. Ich neigte meinen Kopf vor diesem Besten der Brah­ma­nen und fragte nach dem Grund, weshalb er den Kampf mit mir sucht. Ich sprach auch zu ihm: „Oh Star­kar­mi­ger, während ich ein Kind war, warst du es, der mir die vier Arten der Waffen lehrte. Ich bin deshalb, oh Nach­komme des Bhrigu, dein Schüler!“

Darauf ant­wor­tete mir Rama mit vor Wut geröte­ten Augen:
Du kennst mich, oh Bhishma, als deinen Lehrer und dennoch, oh Kau­ra­vya, akzep­tierst du diese Tochter des Herr­schers von Kasi nicht, um mich zu erfreuen! Oh Licht der Kurus, ich kann nicht zufrie­den sein, es sei denn, du han­delst auf diese Weise! Oh Star­kar­mi­ger, nimm diese Jung­frau und bewahre deinen Stamm! Durch dich ent­führt, erhält sie nun keinen Ehemann.

Da ant­wor­tete ich Rama, dem Bezwin­ger von feind­li­chen Städten:
Das kann nicht sein, oh zwei­fach­ge­bo­re­ner Rishi! All deine Anstren­gung ist ver­ge­bens. Oh Sohn des Jama­da­gni, mich an deine Leh­rer­schaft erin­nernd, bemühte ich mich, oh Hei­li­ger, dich zufrie­den­zu­stel­len! Diese Jung­frau wurde damals von mir ent­las­sen. Wer die Pro­bleme kennt, die im weib­li­chen Geschlecht wohnen und zu großer Qual führen können, wer würde da in sein Haus eine Frau ein­las­sen, deren Herz einem anderen gehört und die aus diesem Grund einer Schlange mit töd­li­chem Gift gleicht? Oh du mit den hohen Gelüb­den, ich würde nicht einmal aus Angst vor Indra meine Pflicht ver­las­sen! Sei gnädig zu mir, oder tue mir ohne Ver­zö­ge­rung das, was du als richtig erach­test. Oh du reine Seele, fol­gen­der Sloka wird in den Puranas gehört, gesun­gen vom hoch­be­seel­ten Marutta, oh weiser Herr:
Die Abkehr vom Lehrer ist erlaubt, wenn er mit Hochmut erfüllt ist, wenn er das Wissen über Recht und Unrecht ver­lo­ren hat und gewun­dene Pfade geht.

Du warst mein Lehrer, und aus diesem Grund habe ich dich aus Liebe höchst verehrt. Aber nun scheinst du die Pflicht eines Lehrers nicht mehr zu kennen, und deshalb werde ich mit dir kämpfen. Ich würde niemals im Kampf einen Lehrer töten, beson­ders keinen Brah­ma­nen, und noch weniger, wenn er mit aske­ti­schem Ver­dienst begabt ist. Aus diesem Grunde würde ich dir alles ver­zei­hen. Doch es ist aus den Schrif­ten wohl­be­kannt, daß man nicht des Brah­ma­nen­mor­des schul­dig wird, wenn man im Kampf jeman­den aus dieser Kaste tötet, der wie ein Ksha­triya die Waffen erhebt und zornig kämpft, ohne einen Ausweg zu suchen. Ich bin ein Ksha­triya, der den Auf­ga­ben seiner Kaste ver­pflich­tet ist. Man sammelt keine Sünde an, noch begeht man eine Untat, wenn man sich zu jeman­dem genauso verhält, wie er es ver­dient. Wenn jemand, der mit den Bedin­gun­gen von Ort und Zeit bekannt ist und in allen Dingen wohl­be­gabt wurde, was Gewinn und Tugend betrifft, in irgend­ei­ner Sache zwei­felt, dann sollte er sich rück­halt­los dem Erwerb der Tugend widmen, die ihm lang­fri­stig zum größten Nutzen gedeiht. Und weil du, oh Rama, bezüg­lich des Gewinns mit zwei­fel­haf­ter Moti­va­tion unge­recht han­delst, werde ich dir sicher in einem großen Kampf gegen­über­tre­ten. Schau die Kraft meiner Arme und meinen Hel­den­mut, der über­mensch­lich ist! In Anbe­tracht dieser Situa­tion werde ich tun, oh Sohn des Bhrigu, was in meiner Macht steht. Ich werde mit dir, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, auf dem Feld von Kuruks­he­tra kämpfen! Oh strah­len­der Rama, rüste dich nach Belie­ben für den Zwei­kampf! Komm und stelle dich mir auf dem Feld von Kuruks­he­tra, wo du gequält von meinen Pfeilen im großen Kampf und gehei­ligt durch meine Waffen jene Berei­che errei­chen kannst, die durch dich (dank deiner Ent­sa­gung) gewon­nen wurden. Oh du mit den mäch­ti­gen Waffen und dem Reich­tum der Askese, dort werden wir uns zum Kampf treffen, da du den Kampf begehrst! Dort, oh Rama, wo du damals deine Väter (mit Opfer­ga­ben aus Ksha­triya Blut) befrie­digt hast, werde ich dich schla­gen und damit all die Ksha­triyas befrie­di­gen, die du getötet hast! Begib dich dorthin, oh Rama, ohne weiter Zeit zu ver­lie­ren! Dort, oh Schwer­be­sieg­ba­rer, werde ich deinen alten Stolz zügeln, über den die Brah­ma­nen spre­chen! Seit vielen langen Jahren, oh Rama, hast du mit den Worten geprahlt: „Ich habe mit einer Hand alle Ksha­triyas der Erde besiegt!“ Höre jetzt von mir, was dir ermög­lichte, dieser Prah­le­rei nach­zu­hän­gen: Damals war kein Bhishma und kein ihm ver­gleich­ba­rer Ksha­triya geboren! Die Ksha­triyas mit der wirk­li­chen Tap­fer­keit haben ihre Gebur­ten erst später genom­men! So hast du nur einen großen Haufen Stroh ver­brannt, oh Rama! Doch nun ist der geboren, der deinen Stolz im Kampf leicht­hän­dig brechen wird! Und das, oh Star­kar­mi­ger, ist kein anderer als ich selbst, Bhishma, der Bezwin­ger feind­li­cher Städte! Zwei­fel­los, oh Rama, werde ich vor allem deinen Stolz im Kampf bezwin­gen!

Und Bhishma fuhr fort:
Diese Worte von mir hörend, ant­wor­tete Rama mit einem lauten Lachen:
Ein Glück, oh Bhishma, daß du es wünschst, mir im Kampf zu begeg­nen! Oh Nach­komme des Kuru, unver­züg­lich gehe ich mit dir nach Kuruks­he­tra! Ich werde tun, was du gespro­chen hast! Komm auch dorthin, oh Fein­de­ver­nich­ter! Laß dich, oh Bhishma, von deiner Mutter Jahnavi tot auf dieser Ebene liegen sehen, von meinen Pfeilen durch­bohrt und als Nahrung der Geier, Krähen und anderer Raub­vö­gel! Möge diese Göttin, die von den Siddhas und Cha­ra­nas ange­be­tet wird, die geseg­nete Tochter des Bha­gi­ra­tha in Form eines Flusses, welche dich Böse­wicht geboren hat, viele Tränen weinen, wenn sie dich von mir getötet, jäm­mer­lich auf diesem Feld liegen sieht, auch wenn sie einen solchen Anblick nicht ver­dient hat! Komm, oh Bhishma, und folge mir, oh stolze Kreatur, die sich stets nach dem Kampf sehnt! Oh Nach­komme des Kuru, hole deinen Wagen und deine ganze Aus­rü­stung zum Kampf!

Nachdem ich diese Worte von Rama, dem Bezwin­ger feind­li­cher Städte, gehört hatte, ver­ehrte ich ihn mit geneig­tem Haupt und sprach: „So sei es!“ Als alles gesagt war, begab sich Rama nach Kuruks­he­tra mit dem Wunsch nach Kampf, und ich ging in unsere Stadt und berich­tete alles Satya­vati. Sie ließ ver­söh­nende Zere­mo­nien (für meinen Sieg) durch­füh­ren und segnete mich. Auch die Brah­ma­nen spra­chen Segens­sprü­che, und so stieg ich auf einen ansehn­li­chen Wagen, der aus Silber gemacht war, und vor dem, oh Ruhm­rei­cher, weiße Rosse ange­spannt waren. Jeder Teil dieses Wagens war stabil gebaut, er war äußerst geräu­mig und auf allen Seiten mit Tiger­häu­ten bedeckt. Er wurde mit vielen großen Waffen aus­ge­stat­tet sowie allen anderen Not­wen­dig­kei­ten. Der Wagen­len­ker war von vor­neh­mer Her­kunft, sehr tapfer, in der Pfer­de­kunst erfah­ren, sorg­fäl­tig im Kampf, gut aus­ge­bil­det für seine Aufgabe und hatte bereits viele Kämpfe erlebt. Und ich war in eine weiße Rüstung geklei­det und hielt meinen weißen Bogen in der Hand. So aus­ge­stat­tet, brach ich auf, oh Bester der Bha­ra­tas. Über meinem Kopf wurde ein weißer Schirm gehal­ten, und auch die Fächer, oh König, waren rein weiß. Ich war weiß geklei­det, mit einer weißen Kopf­be­de­ckung und weißen Orna­men­ten. So verließ ich unter den Lobes­hym­nen der Brah­ma­nen, die mir Sieg wünsch­ten, die Stadt, die nach dem Ele­fan­ten benannt wurde, und fuhr nach Kuruks­he­tra, welches das Kampf­feld sein sollte, oh Stier der Bha­ra­tas.

Zügig trugen mich die Rosse, die schnell wie der Geist oder der Wind waren, von meinem Wagen­len­ker gedrängt, zu dieser großen Begeg­nung, oh König. Und ange­kom­men auf dem Feld von Kuruks­he­tra, waren sowohl ich als auch Rama höchst begie­rig, ein­an­der unsere Hel­den­kraft zu demon­s­trie­ren. So blies ich mein aus­ge­zeich­ne­tes Muschel­horn voller Kraft, als ich in das Sicht­feld des großen Asketen Rama kam. Und viele Brah­ma­nen und Asketen, oh König, die ihre Wohn­stät­ten im Wald hatten, sowie auch die Götter mit Indra an ihrer Spitze kamen, um diese große Begeg­nung zu schauen. Man sah viele himm­li­sche Gir­lan­den, wol­ken­glei­che Bal­da­chine und hörte ver­schie­dene Arten von himm­li­scher Musik. Und all die Asketen, die mit Rama gekom­men waren, wünsch­ten diesen Kampf eben­falls zu beob­ach­ten und standen rund um das Feld. In diesem Augen­blick, oh König, erschien meine gött­li­che Mutter, die dem Wohl aller Wesen gewid­met ist, in ihrer eigenen Gestalt vor mir und sprach: „Was hast du vor, oh Sohn des Kuru Stammes? Ich werde mich zum Sohn von Jama­da­gni begeben und ihn wie­der­holt bitten: ‚Kämpfe nicht mit Bhishma, denn er ist dein Schüler!’ Oh Sohn, sei ein Ksha­triya und strebe nicht hart­näckig nach einer Begeg­nung im Kampf mit dem Sohn von Jama­da­gni, der ein Brah­mane ist!“

Wahr­lich, so tadelte sie mich. Und sie sprach eben­falls:
Mein Sohn, Rama, der an Hel­den­kraft dem Maha­deva gleicht, war der Ver­nich­ter der ganzen Ksha­triya Kaste. Weißt du das nicht, da du eine Begeg­nung mit ihm wünschst?

So ange­spro­chen von ihr, ver­neigte ich mich ehr­fürch­tig vor der Göttin und ant­wor­tete ihr mit gefal­te­ten Händen, indem ich ihr, oh Führer der Bha­ra­tas, von allem berich­tete, was während jener Gat­ten­wahl (der Tochter von Kasi) gesche­hen war. Ich erzählte ihr auch alles, oh König der Könige, wie ich Rama gedrängt hatte (vom Kampf abzu­se­hen), sowie die Geschichte aller Taten der älte­s­ten Tochter von Kasi. Dar­auf­hin wandte sich meine Mutter, der große Fluß, an Rama und begann um mei­net­wil­len den Rishi des Bhrigu Stammes anzu­fle­hen. Und sie sprach zu ihm: „Kämpfe nicht mit Bhishma, der dein Schüler ist!“ Rama ant­wor­tete ihr jedoch auf ihr Flehen: „Geh und über­zeuge Bhishma! Er weigert sich, meinen Wunsch zu erfül­len. Aus diesem Grund habe ich ihn her­aus­ge­for­dert.“

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So ange­spro­chen durch Rama, begab sich die gött­li­che Ganga aus Zunei­gung zu ihrem Sohn zu Bhishma zurück. Aber Bhishma wei­gerte sich mit vor Wut rol­len­den Augen ihr Gebot zu akzep­tie­ren. Und genau in diesem Moment erschien der mäch­tige Asket Rama, der Erste der Bhrigus und Beste der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, vor den Augen von Bhishma und for­derte ihn zum Kampf heraus.


Kapitel 182 - Der Kampf zwischen Rama und Bhishma

Bhishma sprach:
Da ant­wor­tete ich lächelnd dem kampf­be­rei­ten Rama:
Da ich auf meinem Wagen bin, möchte ich nicht mit dir kämpfen, solange du auf der Erde stehst. Steige auch auf deinen Wagen, oh Held, und kleide deinen Körper in eine Rüstung, oh Star­kar­mi­ger, wenn du tat­säch­lich mit mir kämpfen möch­test, oh Rama!

Darauf ant­wor­tete mir Rama eben­falls mit einem Lächeln:
Oh Bhishma, die ganze Erde ist mein Wagen, und die Veden sind die guten Rosse, die mich ziehen! Der Wind ist mein Wagen­len­ker und meine Rüstung wird von den Müttern aus den Veden gebil­det (nämlich Gayatri, Savitri und Saras­vati). Von ihnen wohl­be­schützt, werde ich kämpfen, oh Kuru Sohn!

So sprach der mäch­tige Rama, der nicht ver­wirrt werden kann, oh Sohn der Gand­hari, und bedeckte mich von allen Seiten mit einer dichten Dusche aus Pfeilen. Und sogleich erblickte ich den Sohn von Jama­da­gni auf einem Wagen stehend, der mit jeder Art der wirk­sam­sten Waffen aus­ge­stat­tet war. Dieser Wagen, den er fuhr, war äußerst schön und von wun­der­bar­ster Erschei­nung. Er wurde allein durch seinen Wil­lens­be­schluß erschaf­fen und war geräu­mig wie eine Stadt. Himm­li­sche Rosse waren ange­spannt, jeder not­wen­dige Schutz vor­han­den, und alles war mit Orna­men­ten aus Gold geschmückt. Er war mit zähen Häuten rundum wohlbe­deckt und trug das Banner von Sonne und Mond. Rama selbst war mit Bogen, Köcher und leder­nem Fin­ger­schutz bewaff­net. Akri­tavrana, der liebe Freund von Bhar­gava, der in den Veden wohl­er­fah­ren ist, erfüllte die Auf­ga­ben des Wagen­len­kers für diesen Krieger. Und so for­derte mich der Nach­komme von Bhrigu noch einmal zum Kampf und rief „Komm! Komm!“, was mein Herz erfreute. Dar­auf­hin näherte ich mich allein meinem Gegner, dem unbe­sieg­ba­ren und mäch­ti­gen Ver­nich­ter der Ksha­triya Kaste, Rama, der in seiner Herr­lich­keit wie die Sonne strahlte.

Und nachdem er drei Schauer von Pfeilen auf mich aus­ge­gos­sen hatte, zügelte ich meine Rosse, stieg vom Wagen herab, stellte meinen Bogen bei­seite, und ging zu Fuß zu diesem Besten der Rishis. Vor ihm ange­kom­men, ver­ehrte ich den Ersten der Brah­ma­nen voller Hoch­ach­tung.

Und stan­des­ge­mäß gegrüßt, sprach ich diese beson­de­ren Worte:
Oh Rama, ob du mir nun gleich oder über­le­gen bist, ich will mit dir, mein tugend­haf­ter Lehrer, den Kampf auf­neh­men. Deshalb, oh Herr, segne mich und wünsche mir Sieg.

So ange­spro­chen, ant­wor­tete Rama:
Wahr­lich, oh Erster der Kurus, so sollte jemand handeln, der sich Wohl­er­ge­hen wünscht! Oh Star­kar­mi­ger, wer mit Krie­gern kämpft, die bedeu­ten­der sind als er selbst, hat diese Pflicht zu erfül­len. Oh König, ich hätte dich ver­flucht, wenn du nicht auf diese Weise zu mir gekom­men wärst. Geh nun, kämpfe sorg­fäl­tig und biete deine ganze Geduld auf, oh Kuru Held! Doch den Sieg kann ich dir nicht wün­schen, weil ich dir gegen­über­stehe, um dich zu schla­gen. Geh, und kämpfe fair! Ich bin mit deinem Ver­hal­ten zufrie­den.

So ver­beugte ich mich vor ihm, kehrte schnell auf meinen Wagen zurück und blies noch einmal mein gold­ver­zier­tes Muschel­horn. Und dann, oh Bharata, begann der Kampf zwi­schen ihm und mir. Er dauerte viele Tage. Jeder von uns, oh König, war bestrebt, den anderen zu besie­gen. Und in diesem Kampf war es Rama, der mich zuerst mit neun­hun­dert­sech­zig geraden, mit Gei­er­fe­dern aus­ge­stat­te­ten Pfeilen schlug. Oh König, durch diesen Pfei­le­re­gen wurden meine vier Rosse und der Wagen­len­ker völlig bedeckt. Doch trotz alledem blieb ich ruhig in dieser Begeg­nung und geschützt von meiner Rüstung. Mich vor den Göttern und beson­ders vor den Brah­ma­nen ver­beu­gend, sprach ich dann lächelnd zum kämp­fen­den Rama: „Obwohl du wenig Rück­sicht für mich gezeigt hast, habe ich deine Leh­rer­schaft immer noch respek­tiert. So höre erneut, oh Brah­mane, von einer anderen ver­hei­ßungs­vol­len Pflicht, die bewahrt werden sollte, wenn man Tugend ver­die­nen möchte: Die Veden sind in deinem Körper, der hohe Status des Brah­ma­nen eben­falls, und das aske­ti­sche Ver­dienst hast du durch strenge Ent­sa­gung ver­dient. Darauf ziele ich nicht ab. Ich ziele aber auf deine Ksha­triya­schaft, die du, oh Rama, ange­nom­men hast. Wenn ein Brah­mane Waffen auf­nimmt, wird er ein Ksha­triya. Erfahre jetzt die Macht meines Bogens und die Energie meiner Arme. Schnell werde ich deinen Bogen mit einem scha­r­fen Pfeil zer­schnei­den.“

Mit diesen Worten schoß ich, oh Stier der Bha­ra­tas, einen scha­r­fen und breit­köp­fi­gen Pfeil auf ihn ab. Damit schnitt ich die Hörner seines Bogens ab, so daß er zu Boden fiel. Dann schoß ich nach dem Wagen von Jama­da­gni hundert gerade, mit Gei­er­fe­dern beflü­gelte Pfeile. Vom Wind getra­gen, flogen diese Pfeile durch den Raum, drangen durch Ramas Körper und schie­nen (mit ihren Mündern) sein Blut zu trinken wie mäch­tige Schlan­gen. Oh König, überall mit Blut bedeckt und am ganzen Körper ver­wun­det, glänzte Rama im Kampf wie der Berg Sumeru mit seinen Strömen aus flüs­si­gem Metall, die von seinem Gipfel fließen, oder wie der Asoka Baum beim Ein­tref­fen des Früh­lings, wenn er mit roten Blüten bedeckt ist, oder, oh König, wie der Kinsuka Baum, wenn er sein blu­mi­ges Kleid trägt. Doch Rama nahm einen anderen Bogen auf und über­schüt­tete mich voller Zorn mit zahl­rei­chen, höchst scha­r­fen Pfeilen, die mit gol­de­nen Flügeln aus­ge­stat­tet waren. Und diese hef­ti­gen Pfeile mit enormen Impul­sen waren wie Schlan­gen, Feuer oder Gift, kamen von allen Seiten und durch­bohr­ten meine Lebens­or­gane, so daß ich zu zittern begann. Ich nahm meine ganze Kraft zusam­men, wandte mich dem Kampf zu und durch­stieß Rama voller Wut mit hundert Pfeilen. Und gequält mit diesen hundert flam­men­den Pfeilen, die dem Feuer, der Sonne oder gif­ti­gen Schlan­gen glichen, schien Rama seine Sinne zu ver­lie­ren.

Oh Bharata, bei diesem Anblick hielt ich aus inner­ster Über­zeu­gung und voller Mitleid inne und sprach: „Oh Schande auf den Kampf! Schande auf die Ksha­triya Metho­den!“ Und über­wäl­tigt vom Kummer, oh König, sprach ich erneut: „Ach, groß ist die Sünde, die von mir bei der Erfül­lung der Ksha­triya Pflich­ten began­gen wird, weil ich mit diesen Pfeilen meinen Lehrer gequält habe, der ein Brah­mane mit tugend­haf­ter Seele ist.“ Danach hörte ich auf, oh Bharata, den Sohn des Jama­da­gni noch weiter zu bekämp­fen. Zu dieser Zeit begab sich der tau­send­strah­lige Leucht­kör­per, der mit seinem Licht die Erde erwärmt, zum Ende des Tages in seine west­li­che Wohn­statt zurück. Und so nahm auch der Kampf zwi­schen uns vorerst sein Ende.


Kapitel 183 - Der zweite Tag des Kampfes

Bhishma sprach:
In dieser Kampf­pause zog mein Wagen­len­ker, der darin sehr erfah­ren war, aus seinem eigenen Körper, aus den Körpern meiner Rosse und aus meinem die Pfeile, die dort ein­ge­schla­gen waren. Und am näch­sten Morgen, als sich die Sonne erhob, begann der Kampf erneut, nachdem meine Rosse gebadet waren, sich auf dem Boden rollen durften, ihren Durst gestillt hatten und dadurch wieder gestärkt waren. Auch der mäch­tige Rama bestückte sorg­fäl­tig seinen Wagen, nachdem er mich erblickt hatte, wie ich schnell zum Kampf eilte, in meine Rüstung geklei­det und auf meinem Wagen stehend. Und als ich Rama sah, wie er mir kampf­be­reit ent­ge­gen­trat, da legte ich meinen Bogen bei­seite, und stieg flink von meinem Wagen herab.

Oh Bharata, erst nachdem ich Rama verehrt hatte, stieg ich wieder auf und stand eben­falls kampf­be­reit und furcht­los vor dem Sohn von Jama­da­gni. Sogleich über­wäl­tigte ich ihn mit einer dicken Dusche von Pfeilen, und er bedeckte mich im Gegen­zug eben­falls mit einer solchen. Und voller Zorn, schoß der Sohn von Jama­da­gni erneut mehrere heftige Pfeile mit großer Kraft und flam­men­den Mündern, die wie Schlan­gen aus­sa­hen. Diese erwi­derte ich, oh König, mit Hun­der­ten und Tau­sen­den scha­r­fen Pfeilen, und spal­tete immer wieder die Pfeile von Rama mitten in der Luft, bevor sie mich errei­chen konnten. Dann begann der mäch­tige Sohn von Jama­da­gni himm­li­sche Waffen gegen mich zu schleu­dern, welche ich bestrebt war, mit meinen Waffen zurück­zu­trei­ben. Oh Star­kar­mi­ger, laut war der Lärm, der sich damit im Him­mels­ge­wölbe rund­herum erhob. Damals schleu­derte ich gegen Rama die Waffe Vayavya, oh Bharata, welche er durch die Waffe Guhyaka neu­tra­li­sierte. Dann akti­vierte ich mit den rich­ti­gen Mantras die Waffe Agneya, aber Lord Rama neu­tra­li­sierte sie durch seine Varuna Waffe. Auf diese Weise neu­tra­li­sierte ich die himm­li­schen Waffen von Rama, und der Fein­de­ver­nich­ter Rama mit der großen Energie, der in den himm­li­schen Waffen ebenso erfah­ren war, neu­tra­li­sierte die von mir ent­fach­ten.

Doch plötz­lich, oh Monarch, erschien dieser Beste der Brah­ma­nen, der mäch­tige Sohn von Jama­da­gni, mit Zorn erfüllt an meiner rechten Seite, und durch­bohrte meine Brust. Dar­auf­hin, oh Bester der Bha­ra­tas, wurde ich auf meinem vor­züg­li­chen Wagen ohn­mäch­tig. Und als mein Wagen­len­ker mich ohne Bewußt­sein gewahrte, fuhr er mich schnell vom Kampf­feld. So sahen mich all die Anhän­ger von Rama, ein­schließ­lich Akri­tavrana und die Prin­zes­sin von Kasi, flie­hend, gequält und durch­bohrt von Ramas Waffen, schlaff und ohne Bewußt­sein, und began­nen voller Freude laut zu jubeln, oh Bharata. Doch als ich wieder zu Bewußt­sein kam, sprach ich sogleich zum Wagen­len­ker: „Fahre zurück zu Rama! Meine Schmer­zen haben mich ver­las­sen, und ich bin wieder zum Kampf bereit.“

So ange­wie­sen, brachte mich mein Wagen­len­ker zu Rama zurück, dank meiner herr­li­chen Rosse, die zu tanzen schie­nen, als sie in Win­deseile über die Ebene galop­pier­ten. Und gegen Rama stür­mend, oh Nach­komme der Kurus, zornig und bestrebt, sein welt­li­ches Selbst zu besie­gen, über­wäl­tigte ich ihn mit einer Pfeil­du­sche. Aber Rama ant­worte mit drei Pfeilen für jeden ein­zel­nen von mir, und zer­schnitt meine gerad­li­nig flie­gen­den Pfeile noch in der Luft in Stücke, bevor sie ihn errei­chen konnten. Beim Anblick, wie meine gut­ge­ziel­ten Pfeile zu Hun­der­ten und Tau­sen­den durch Ramas Pfeile gespal­ten wurden, jubel­ten alle Anhän­ger von Rama voller Freude. Doch bestrebt, Rama zu besie­gen, schoß ich gegen den Sohn von Jama­da­gni einen gut­ge­stal­te­ten Pfeil, der in seinem Glanz strahlte und auf dessen Spitze der Tod selbst saß. Davon gewalt­sam getrof­fen, erlag Rama dessen Wucht, fiel in Ohn­macht und sank zu Boden. Und als Rama so zu Boden sank, hörte man von allen Seiten laute Schreie von „Oh!“ und „Weh!“, und das ganze Weltall, oh Bharata, wurde mit Ver­wir­rung und Schre­cken erfüllt, als wäre die Sonne selbst aus dem Fir­ma­ment gefal­len.

Dar­auf­hin, oh Kuru Sohn, liefen all jene Asketen zusam­men mit der Prin­zes­sin von Kasi traurig und in großer Angst zu Rama. Sie umarm­ten ihn, oh Kaurava, und began­nen ihn mit der sanften Berüh­rung ihrer Hände zu trösten, kühlten ihn mit Wasser und mit Ver­spre­chun­gen des Sieges. So getrö­stet, erhob sich Rama wieder, legte einen Pfeil auf seinen Bogen und sprach mich mit begei­ster­ter Stimme an: „Steh, oh Bhishma! Du bist bereits geschla­gen!“ Dann entließ er in diesem wilden Kampf den Pfeil, der schnell meine linke Seite durch­bohrte. Und geschla­gen damit, begann ich wie ein vom Blitz getrof­fe­ner Baum zu wanken. So kämpfte Rama gelas­sen weiter in diesem schreck­li­chen Kampf, tötete meine Rosse und bedeckte mich mit ganzen Schwär­men von geflü­gel­ten Pfeilen, die mit jener bemer­kens­wer­ten Leich­tig­keit seiner Hand abge­schos­sen wurden. Im Gegen­zug, oh Star­kar­mi­ger, begann ich mit der glei­chen Leich­tig­keit meine Pfeile zu ent­sen­den, um die von Rama zu ver­sper­ren. So bedeck­ten unserer Pfeile das ganze Him­mels­ge­wölbe, und schie­nen in der Luft zu ver­wei­len. Von diesen dichten Pfeil­wol­ken ver­deckt, konnte die Sonne nicht mehr strah­len, und der Wind nicht mehr wehen. Und infolge dieser Blo­ckade des Windes und der Son­nen­strah­len und dem Auf­ein­an­der­schla­gen der Pfeile ent­stand eine große Feu­ers­brunst im Him­mels­ge­wölbe. Die Pfeile ver­brann­ten durch das Feuer, das sie selbst ver­ur­sacht hatten, und fielen zu Asche ver­brannt hinab zur Erde.

Oh Kaurava, so bedeckte mich Rama voller Wut mit Hun­der­ten, Tau­sen­den, Hun­dert­tau­sen­den und Hun­der­ten von Mil­lio­nen Pfeilen. Und ich, oh König, zer­schnitt all jene Pfeile von Rama mit meinen, die gif­ti­gen Schlan­gen glichen, in kleine Bruch­stücke, die dar­auf­hin zur Erde sanken, wie zer­schnit­tene Schlan­gen. Auf diese Weise, oh Bester der Bha­ra­tas, tobte diese Schlacht. Und erst als sich die Schat­ten des Abends näher­ten, zog sich mein Lehrer vom Kampf zurück.


Kapitel 184 - Der dritte Tag des Kampfes

Bhishma sprach:
Am näch­sten Tag, oh Stier der Bha­ra­tas, erhob sich dieser schreck­li­che Kampf erneut zwi­schen mir und Rama. Und Rama, dieser Held mit der tugend­haf­ten Seele, der die himm­li­schen Waffen kennt, begann ver­schie­dene Arten dieser Waffen zu benut­zen. Ohne Rück­sicht auf das Leben selbst, dessen Hei­lig­keit, oh Bharata, in einem so wilden Kampf sehr schwer zu bewah­ren ist, löste ich all seine Waffen mit den meinen auf, soweit sie dazu fähig waren. Und als die unter­schied­lich­sten Waffen auf diese Weise mit meinen Gegen­waf­fen neu­tra­li­siert wurden, oh Bharata, begann Rama, ohne sein eigenes Leben weiter zu beach­ten, mit ganzer Energie gegen mich zu kämpfen. Und als er all seine Waffen auf­ge­löst sah, schleu­derte der hoch­be­seelte Sohn von Jama­da­gni eine heftige Lanze, wie ein strah­len­der Meteor mit bren­nen­dem Rachen, gegen mich, der diese ganze Welt mit seinem Feuer aus­füllte und dem Speer glich, den der Tod selbst schleu­dert. Doch ich spal­tete diesen flam­men­den Speer mit meinen Pfeilen in drei Stücke, der gegen mich flog und dem Glanz der Sonne glich, die sich am Ende des Yuga erhebt. Dar­auf­hin begann sich eine Brise mit süßen Düften um mich herum zu erheben. Doch als Rama sah, wie sein Speer zer­stört wurde, schleu­derte er, bren­nend im Zorn, ein Dutzend andere heftige Speere. Ihre Formen, oh Bharata, kann ich auf­grund ihres unvor­stell­ba­ren Glanzes und ihrer Geschwin­dig­keit nicht beschrei­ben. Wer könnte solche Erschei­nun­gen in Worte fassen?

Als ich diese viel­fäl­ti­gen Speere von allen Seiten auf mich zukom­men sah, wie lange Feu­er­zun­gen, strah­lend mit hef­ti­ger Energie, wie ein Dutzend Sonnen, die zur Zeit der Auf­lö­sung des Welt­alls erschei­nen, da wurde ich mit Furcht erfüllt. Doch so, wie man ein her­an­flie­gen­des Netz aus Pfeilen mit seinen eigenen Pfeil­wol­ken zer­teilt, so ent­sandte ich ein Dutzend Pfeile, welche dieses furcht­er­re­gende Dutzend Speere von Rama ver­brannte. Dar­auf­hin, oh König, revan­chierte sich der hoch­be­seelte Sohn von Jama­da­gni mit wei­te­ren zahl­rei­chen schreck­li­chen Speeren, die mit unter­schied­lich­sten, gold­ver­zier­ten Griffen ver­se­hen waren, goldene Flügel hatten und bren­nen­den Meteo­ri­ten glichen. Doch ich wehrte diese hef­ti­gen Geschosse mittels meines Schil­des und Schwer­tes ab, und sorgte in diesem Kampf dafür, daß sie zu Boden fielen. Und im Gegen­zug bedeckte ich die vor­züg­li­chen Rosse von Rama und seinen Wagen­len­ker mit Wolken aus aus­ge­zeich­ne­ten Geschos­sen.

Als dieser hoch­be­seelte Sieger über den Herrn der Hai­ha­yas (den tau­sen­dar­mige Arjuna) meine Speere erblickte, die eben­falls gold­ver­zierte Griffe hatten und Schlan­gen glichen, die aus ihren Löchern kamen, da regte sich Zorn in ihm, und Rama nahm erneut Zuflucht zu den himm­li­schen Waffen. Dar­auf­hin schickte er Schwärme von schreck­li­chen Pfeilen, wie der Flug von Heu­schre­cken, die mich über­wäl­tig­ten, sowie meine Rosse, meinen Wagen­len­ker und meinen Wagen. Wahr­lich, oh König, Wagen, Pferde und Wagen­len­ker waren überall mit diesen Pfeilen bedeckt. Und das Joch, die Zug­stange, Räder und Spei­chen meines Wagens brachen augen­blick­lich, über­wäl­tigt von diesem Pfei­le­re­gen. Doch als dieser Regen zu Ende war, bedeckte ich auch meinen Lehrer mit einer ähn­li­chen Dusche aus Pfeilen. Dar­auf­hin begann dieser Berg von brah­ma­ni­schem Ver­dienst, zer­fleischt von den Pfeilen, unauf­hör­lich in großen Strömen zu bluten. Doch wahr­lich, wie Rama von meinen Pfeil­wol­ken gequält wurde, so wurde auch ich von den seinen durch­bohrt. Und erst, als am Abend die Sonne hinter den west­li­chen Hügeln unter­ging, nahm unser Kampf ein Ende.


Kapitel 185 - Der vierte Tag des 23-tägigen Kampfes

Bhishma sprach:
Am näch­sten Morgen, oh König, als die Sonne sich strah­lend erhob, begann der Kampf zwi­schen mir und Rama aus dem Bhrigu Stamm erneut. Und dieser Erste der Helden stand auf seinem schnell­be­weg­li­chen Wagen und über­schüt­tete mich mit einem dichten Platz­re­gen aus Pfeilen, wie eine Wolke, die sich an einem Berg­kamm abreg­net. Da gab sogar mein gelieb­ter Wagen­len­ker, gequält von dieser Pfeil­du­sche, seinen Platz im Wagen auf und erfüllte mich mit großer Sorge. Schwer ver­wun­det fiel er in eine völlige Bewußt­lo­sig­keit und sank zu Boden. Und gequält durch die Pfeile von Rama, gab er bald darauf sein Leben auf. Da, oh großer König, trat Furcht in mein Herz. Und während ich noch den Tod meines Wagen­len­kers betrau­erte, und mein Herz vom Kummer ver­stört war, begann Rama viele weitere tod­brin­gende Pfeile gegen mich zu schie­ßen. Wahr­lich, sogar als ich durch das Klagen über den Tod meines Wagen­len­kers ange­schla­gen war, spannte der Bhrigu Held seinen Bogen mit ganzer Kraft und durch­bohrte mich tief mit einem Pfeil. Oh König, dieser blut­trin­kende Pfeil traf meine Brust, ging durch mich hin­durch, und fiel zusam­men mit mir zu Boden. Dar­auf­hin, oh Stier der Bha­ra­tas, dachte Rama, daß ich getötet war, brüllte wie­der­holt laut wie Gewit­ter­wol­ken und war äußerst erfreut. Wahr­lich, oh König, als ich so zu Boden sank, jubelte Rama zusam­men mit seinen Anhän­gern laut­stark voller Freude, während alle Kau­ra­vas, die neben mir standen, um den Kampf zu bezeu­gen, von großem Leid gequält waren, als sie mich fallen sahen.

Wie ich so hin­ge­streckt lag, oh Löwe unter den Königen, sah ich plötz­lich acht Brah­ma­nen, die mit dem Glanz der Sonne oder des Feuers begabt waren. Sie standen um mich herum auf diesem Schlacht­feld und stütz­ten mich mit ihren Armen. Wahr­lich, behütet durch diese Brah­ma­nen mußte ich nicht die kalte Erde berüh­ren. Wie gute Freunde stütz­ten sie mich mitten in der Luft, während ich schwer atmete. Sie bespren­kel­ten mich mit Was­ser­trop­fen, trugen mich zuver­läs­sig und spra­chen, oh König, wie­der­holt zu mir: „Fürchte dich nicht! Möge dir Gutes gesche­hen!“ Und getrö­stet durch ihre Worte, konnte ich mich bald wieder erheben. Da erblickte ich meine Mutter Ganga, die Erste aller Flüsse, wie sie auf meinem Wagen stand. Wahr­lich, oh König der Kurus, es war diese große Fluß­göt­tin, die meine Rosse (nach dem Fall meines Wagen­len­kers) im Kampf geführt hatte. Da ver­ehrte ich die Füße meiner Mutter und die Geister meiner Vor­fah­ren und bestieg erneut meinen Wagen. Dar­auf­hin wollte meine Mutter den Wagen, die Rosse und all meine Waffen beschüt­zen. Doch mit gefal­te­ten Händen flehte ich sie an, sich zu ent­fer­nen. Und nachdem sie gegan­gen war, oh Bharata, führte ich selbst die Rosse, die mit der Geschwin­dig­keit des Windes begabt waren, und kämpfte mit dem Sohn von Jama­da­gni, bis der Tag sich dem Ende neigte.

Im Laufe dieses Kampfes, oh Führer der Bha­ra­tas, schoß ich einen starken und herz­durch­sto­ßen­den Pfeil mit größter Geschwin­dig­keit auf Rama ab. Gequält von diesem Pfeil, glitt ihm der Bogen aus der Hand, und Rama fiel bewußt­los zu Boden. Und als Rama, der im Geben voll­en­det war, fiel, da bedeck­ten dunkle Wol­ken­berge das Fir­ma­ment, und es regnete große Mengen Blut. Meteore schlu­gen zu Hun­der­ten ein, lautes Donner­grol­len wurde gehört, und alles begann, in Furcht zu zittern. Plötz­lich bedeckte Rahu die flam­mende Sonne, rauhe Winde fegten dahin, und die Erde begann zu beben. Geier und Krähen kamen gierig herbei, alle Rich­tun­gen des Hori­zon­tes schie­nen in Flammen zu stehen, und Scha­kale began­nen immer wieder wild zu brüllen. Sogar die Trom­meln gaben von selbst harte Töne von sich. Wahr­lich, als der hoch­be­seelte Rama bewußt­los die Erde umarmte, wurden alle diese schreck­li­chen und beun­ru­hi­gen­den Omen des Unheils gesehen.

Doch völlig uner­war­tet erhob sich Rama erneut und stürmte wieder gegen mich zum Kampf, oh Kaurava, doch nun alles ver­ges­send und in seiner Wut aller Ver­nunft beraubt. So nahm dieser Star­kar­mige mit aller Kraft seinen Bogen auf sowie einen töd­li­chen Pfeil. Doch ich wider­stand ihm erfolg­reich. Bei diesem Anblick regte sich sogar in den großen Rishis Mitleid, während der Nach­fahre des Bhrigu von großem Zorn erfüllt wurde. Dar­auf­hin nahm ich einen Pfeil, der dem lodern­den Feuer glich, das am Ende des Yuga erscheint. Aber Rama mit der uner­meß­li­chen Seele ver­wirrte diese Waffe von mir. Da ver­dun­kelte sich die Herr­lich­keit der Son­nen­scheibe durch Staub­wol­ken, und die Sonne neigte sich zu den west­li­chen Bergen. Die Nacht kam mit ihrer köst­li­chen und kühlen Brise, und wir beide been­de­ten vorerst den Kampf. Auf diese Weise, oh König, hörte der wilde Kampf jeden Abend auf, damit er am näch­sten Tag zum Son­nen­auf­gang wieder begin­nen konnte. Dies dauerte im ganzen drei­und­zwan­zig Tage.


Kapitel 186 - Bhishmas Traum

Bhishma sprach:
Dann, oh großer König, ver­neigte ich mich vor den Brah­ma­nen, Rishis, Göttern, den Wan­de­rern der Nacht und auch vor allen Königen der Erde, legte mich während der Nacht auf mein Lager, das in der Ein­sam­keit meiner Unter­kunft stand, und begann, fol­gen­der­ma­ßen nach­zu­den­ken:

„So viele Tage hat dieser wilde Kampf mit schreck­li­chen Folgen zwi­schen mir und Jama­da­gni bereits gedau­ert. Ich war jedoch außer­stande einen Sieg über Rama mit der mäch­ti­gen Energie auf dem Kampf­feld zu errin­gen. Wenn ich tat­säch­lich fähig bin, diesen kraft­vol­len Brah­ma­nen, den Sohn von Jama­da­gni mit der großen Hel­den­kraft, zu besie­gen, dann mögen sich mir die Götter in dieser Nacht freund­lich zeigen.“

Und als ich von den Pfeilen zer­fleischt im Schlaf lag, oh großer König, da erschie­nen in dieser Nacht gegen Morgen auf meiner rechten Seite jene Ersten der Brah­ma­nen, die mich damals gehal­ten hatte, als ich vom Wagen fiel, und zu mir spra­chen: „Fürchte dich nicht!“. Oh König, die mich so getrö­stet hatten, zeigten sich mir erneut im Traum. Sie standen um mich herum und spra­chen fol­gende Worte zu mir. Höre, wie ich sie dir, oh Erhal­ter des Kuru Stammes wie­der­hole:

„Erhebe dich, oh Sohn der Ganga, du brauchst keine Angst zu haben! Wir werden dich beschüt­zen, weil du unser Körper bist. Rama, der Sohn von Jama­da­gni, wird niemals fähig sein, dich im Kampf zu besie­gen. Du, oh Stier der Bha­ra­tas, wirst der Sieger über Rama sein. Die gelobte Waffe, oh Bharata, die Pras­wapa genannt wird, dem Herrn aller Wesen gehört und vom gött­li­chen Archi­tek­ten geschmie­det wurde, wird in dein Wissen kommen, wie sie dir in deinem ver­gan­ge­nem Leben bereits bekannt war. Weder Rama, noch eine andere Person auf Erden kennt sie. Erin­nere dich daran, oh Star­kar­mi­ger, und wende sie mit ganzer Kraft an! Oh König der Könige, oh Sün­den­lo­ser, sie wird von selbst zu dir kommen. Damit, oh Kaurava, bist du imstande alle Wesen mit mäch­ti­ger Energie zu zügeln. Doch, oh König, Rama wird dabei nicht völlig ver­nich­tet. So wirst du, oh Wohl­tä­ter, keine Sünde begehen, wenn du sie ver­wen­dest. Gequält durch die Kraft dieser Waffe, wird der Sohn von Jama­da­gni in einen tiefen Schlaf fallen. Und nachdem du ihn im Kampf so besiegt hast, oh Bhishma, kannst du ihn mit der gelob­ten Waffe Sam­vod­hana wieder erwe­cken. Handle am kom­men­den Morgen, wenn du auf deinem Wagen stehst, wie wir dir gesagt haben, oh Kau­ra­vya. Schla­fend oder tot, darin sehen wir keinen Unter­schied. Oh König, Rama wird niemals ganz sterben. Ver­wende deshalb diese Pras­wapa Waffe, die durch licht­volle Gedan­ken her­vor­ge­bracht wird!“

Oh Duryod­hana, so spra­chen diese acht hell­strah­len­den Brah­ma­nen, die sich ein­an­der in ihrer Erschei­nung glichen, und ver­schwan­den aus meiner Sicht.


Kapitel 187 - Der letzte Tag des Kampfes beginnt

Bhishma sprach:
Nachdem die Nacht ver­gan­gen war, oh Bharata, wachte ich auf, dachte an den Traum und wurde mit großer Hei­ter­keit erfüllt. Und dann, oh Bharata, begann der Kampf zwi­schen ihm und mir erneut, ein Kampf, der wild und bei­spiel­los war und allen sterb­li­chen Krea­tu­ren die Haare zu Berge stehen ließ. Und Bhar­gava übergoß mich sofort mit einer Pfeil­du­sche, die ich mit einer anderen zer­schlug. Dann schleu­derte Rama voller Zorn über das, was er in den ver­gan­ge­nen Tagen des Kampfes erlebt hatte, einen Speer gegen mich, hart wie der Don­ner­blitz von Indra, und strah­lend wie die Keule von Yama. Wie eine auf­lo­dernde Flamme kam er zu mir und ver­brannte alle Rich­tun­gen des Kampf­fel­des. Er traf, oh Tiger unter den Kurus, auf meine Schul­ter wie der Blitz­strahl, der aus dem Himmel schlägt. Und so ver­wun­det durch Rama, oh Rot­äu­gi­ger, begann mein Blut in Strömen auf die rote Erde zu fließen, wie von einem Berg nach dem Regen.

Dar­auf­hin schoß ich voller Zorn erneut einen töd­li­chen Pfeil gegen den Sohn von Jama­da­gni, so schreck­lich wie das Gift einer Schlange. Der Hero­i­sche und Beste unter den Brah­ma­nen wurde damit direkt in die Stirn getrof­fen und erschien, oh Monarch, so schön wie ein geschmück­ter Berg. Doch äußerst wütend, änderte dieser Held seine Posi­tion, spannte die Bogen­sehne mit aller Kraft und rich­tete einen höchst schreck­li­chen Pfeil auf mich, der dem alles zer­stö­ren­dem Tod glich und fähig war, alle Feinde zu schla­gen. Und dieser heftige Pfeil traf meine Brust, zischend wie eine Schlange. Überall von Blut bedeckt, fiel ich durch diesen Schlag zu Boden, oh König. Und als ich mein Bewußt­sein wie­der­ge­wann, schleu­derte ich gegen den Sohn von Jama­da­gni einen schreck­li­chen Speer, so strah­lend wie der Blitz. Dieser Speer traf eben­falls die Brust dieses Besten der Brah­ma­nen. Und seiner Sinne beraubt, begann Rama überall zu zittern. Sein Freund, der große Asket und zwei­fach­ge­bo­rene Akri­tavrana, umarmte Rama und trö­stete ihn mit ver­schie­de­nen auf­bau­en­den Worten.

So ermu­tigt wurde Rama mit den hohen Gelüb­den erneut von Zorn und Rache­ge­füh­len erfüllt und rief die große Brahma Waffe herbei. Und um sie zu zer­streuen, ver­wen­dete ich eben­falls diese aus­ge­zeich­nete Waffe. Sich mit­ein­an­der strei­tend, began­nen diese zwei Waffen hell auf­zu­flam­men, als wäre das Ende des Yugas erreicht. Doch die zwei Waffen, oh Bester der Bha­ra­tas, trafen sich mitten in der Luft, ohne daß sie einen von uns beiden errei­chen konnten. Dar­auf­hin schien das ganze Him­mels­ge­wölbe ent­flammt zu sein, und alle Geschöpfe, oh Monarch, waren höchst beun­ru­higt. Bedrängt durch die Energie dieser Waffen, wurden die Rishis, Gand­ha­r­vas und alle Götter außer­or­dent­lich gequält. Die ganze Erde mit ihren Bergen, Meeren und Bäumen begann zu zittern, und alle Krea­tu­ren litten fürch­ter­lich unter der Hitze dieser Waffen. Das Fir­ma­ment, oh König, war ent­flammt und die zehn Rich­tun­gen des Hori­zon­tes mit Rauch gefüllt. Alle Geschöpfe der Luft mußten ihren Lebens­be­reich ver­las­sen.

Als das geschah, als die ganze Welt mit den Göttern, Asuras und Raks­ha­sas „Weh!“ und „Ach!“ rief, da wurde mir bewußt, daß nun die Zeit reif war, oh Bharata. So war ich bestrebt, unver­züg­lich die Pras­wapa Waffe auf Geheiß jener abzu­schie­ßen, die das Brahma spre­chen (und mir im Traum erschie­nen waren). Und im glei­chen Moment kam auch das Mantra in meinen Geist, um diese aus­ge­zeich­nete Waffe anzu­ru­fen.


Kapitel 188 - Das Ende des Kampfes

Bhishma sprach:
Als ich diesen Ent­schluß gefaßt hatte, oh König, ent­stand ein großer Lärm von vielen Stimmen im Himmel. Und sie riefen: „Oh Sohn der Kurus, ver­wende nicht die Pras­wapa Waffe!“ Trotz­dem rich­tete ich diese Waffe auf den Nach­kom­men des Bhrigu. Doch als ich sie erhoben hatte, sprach mich Narada an: „Da drüben, oh Kau­ra­vya, stehen die Götter im Himmel. Sogar sie bitten dich heute. Ver­wende nicht die Pras­wapa Waffe! Rama ist ein Asket mit Brah­ma­ver­dienst und außer­dem dein Lehrer. Niemals, oh Kau­ra­vya, soll­test du ihn ernied­ri­gen!“

Während Narada so zu mir sprach, erblickte ich jene acht am Himmel, die das Brahma spre­chen. Lächelnd, oh König, spra­chen sie bedäch­tig zu mir: „Oh Führer der Bha­ra­tas, handle, wie Narada gespro­chen hat. Das wird, oh Bester der Bha­ra­tas, zum Wohle der Welten sein.“

So zog ich die große Pras­wapa Waffe zurück und rief gemäß der Ordnung die Brahma Waffe zum Kampf. Als Rama sah, wie ich die Pras­wapa Waffe zurück­zog, oh Löwe unter den Königen, wurde er sehr ärger­lich und schrie plötz­lich: „Ich Narr! Ich bin besiegt, oh Bhishma!“ Dar­auf­hin erblickte der Sohn von Jama­da­gni seinen ehr­wür­di­gen Vater und die Väter seines Vaters vor sich. Sie standen um ihn herum und spra­chen die trö­sten­den Worte: „Oh Herr, zeige niemals wieder solche Unbe­son­nen­heit, wie diesen leicht­sin­ni­gen Kampf mit Bhishma. Auch gegen keinen anderen Ksha­triya, oh Nach­komme des Bhrigu, denn das Kämpfen ist die Aufgabe eines Ksha­triya. Dagegen ist das Studium (der Veden) und die Praxis von Gelüb­den der höchste Reich­tum der Brah­ma­nen. Aus beson­de­rem Grund wurde dir damals von uns befoh­len, die Waffen auf­zu­neh­men. So bist du diesen schreck­li­chen und unge­bühr­li­chen Weg gegan­gen (zur Aus­lö­schung der Ksha­triya Kaste). Laß nun diesen Kampf mit Bhishma deinen letzten sein, denn schon lange hast du genug davon. Oh Star­kar­mi­ger, ver­lasse den Kampf! Sei geseg­net, und laß dies das aller­letzte Mal gewesen sein, daß du deinen Bogen erhoben hast! Oh Unbe­sieg­ba­rer, wirf deinen Bogen bei­seite und übe aske­ti­sche Ent­sa­gung, oh Nach­komme des Bhrigu! Schau doch, wie Bhishma, der Sohn von Shan­tanu von allen Göttern gebeten wurde. Sie waren bestrebt, ihn zu beru­hi­gen und spra­chen wie­der­holt: „Ver­meide diesen Kampf! Kämpfe nicht gegen Rama, der dein Lehrer ist. Es ist nicht ange­mes­sen für dich, oh Erhal­ter der Kurus, Rama im Kampf zu besie­gen. Oh Sohn der Ganga, zeige diesem Brah­ma­nen jeg­li­che Ehre auf dem Feld des Kampfes!“ Oh Rama, für dich sind wir Höher­ge­stellte und deshalb gebie­ten wir dir. Bhishma ist einer der großen Vasus. Oh Sohn, es ist dein Glück, daß du noch leben­dig bist! Der Sohn von Ganga und Shan­tanu, dieser berühm­ter Vasu, wie könnte er durch dich besiegt werden? Ziehe dich deshalb zurück, oh Bhar­gava! Denn der Beste der Pan­da­vas, Arjuna, der mäch­tige Sohn von Indra, ist vom Selbst­ge­schaf­fe­nen dazu bestimmt worden, Bhishma zu schla­gen.“

Und Bhishma fuhr fort:
So ange­spro­chen von seinen eigenen Vor­fah­ren, ant­wor­tete Rama: „Ich kann diesen Kampf nicht auf­ge­ben. Gerade das ist das ernste Gelübde, das ich gelei­stet habe. Noch nie habe ich einen Kampf auf­ge­ge­ben. Oh ihr Groß­vä­ter, wenn ihr möchtet, dann ver­an­laßt den Sohn der Ganga vom Kampf zurück­zu­tre­ten. Ich selbst kann niemals auf­ge­ben.“

Oh König, diese Worte von ihm hörend, kamen diese Asketen mit Richika an ihrer Spitze gemein­sam mit Narada zu mir, und spra­chen: „Oh Herr, beende diesen Kampf! Ehre diesen Ersten der Brah­ma­nen!“ Doch auf­grund der Ksha­triya Moral ant­wor­tete ich ihnen: „Gerade das ist das Gelübde, welches ich als Ksha­triya in dieser Welt genom­men habe, daß ich niemals fliehe und dem Kampf meinen Rücken zuwende, so daß ich einen mit Pfeilen ver­wun­den­den Rücken ertra­gen müßte. Ich werde weder aus Ver­su­chung, noch aus Qual, Angst oder wegen Reich­tum meine ewige Pflicht auf­ge­ben. Das ist mein fester Ent­schluß!“

Oh König, danach besetz­ten all diese Asketen mit Narada an ihrer Spitze zusam­men mit meiner Mutter Bha­gi­ra­thi das Kampf­feld (vor mir). Ich stand jedoch ruhig mit Pfeil und Bogen wie zuvor, bereit zum Kampf. So wen­de­ten sie sich noch einmal an Rama und spra­chen zu ihm: „Die Herzen der Brah­ma­nen werden aus Butter gemacht. Sei deshalb beru­higt, oh Sohn des Bhrigu. Oh Rama, oh Rama, beende diesen Kampf, oh Bester der Brah­ma­nen! Du bist nicht fähig, Bhishma zu besie­gen, sowie du, oh Bhar­gava, von ihm nicht besiegt werden kannst.“

So spra­chen die Pitris, ver­sperr­ten das Feld zwi­schen uns und ver­an­laß­ten auf diese Weise den Nach­kom­men des Bhrigu Stammes seine Waffen nie­der­zu­le­gen. Gerade in diesem Moment schaute ich noch einmal jene acht, die das Brahma spre­chen in ihrem Glanze strah­lend, wie die hellen Sterne am Fir­ma­ment. Kampf­be­reit wie ich war, spra­chen sie mit großer Zunei­gung fol­gende Worte zu mir: „Oh Star­kar­mi­ger, geh zu Rama, der dein Lehrer ist! Handle, wie es für alle Welten Nutzen bringt!“

Als ich dann sah, daß Rama auf­grund der Worte seiner Wohl­ge­sinn­ten zurück­trat, akzep­tierte ich eben­falls zum Wohle der Welten die Worte meiner Wohl­tä­ter. Und trotz meiner extre­men Wunden näherte ich mich noch einmal Rama und ver­ehrte ihn. Da sprach der große Asket Rama lächelnd und voller Zunei­gung zu mir: „Kein Ksha­triya dieser Erde ist dir gleich. Gehe jetzt, oh Bhishma, denn mit diesem Kampf hast du mich höchst erfreut!“

Dann rief Bhar­gava in meiner Gegen­wart jene Jung­frau (die Tochter von Kasi) zu sich, und sprach zu ihr traurig inmit­ten all jener Hoch­be­seel­ten die fol­gen­den Worte.


Kapitel 189 - Die Askese der Amba

Rama sprach:
Oh junge Dame, vor den Augen all dieser Leute habe ich mit meiner ganzen Macht gekämpft und all meine Hel­den­kraft gezeigt. Ich habe sogar die Beste aller Waffen ver­wen­det und war dennoch nicht imstande, irgend­ei­nen Vorteil gegen­über Bhishma, dem Ersten aller Waf­fen­trä­ger, zu errin­gen. Ich habe so das Beste meiner Macht und meines Könnens gegeben. Geh nun, oh schöne Dame, wohin auch immer du es wünschst. Was für ein anderes Ziel von dir könnte ich voll­brin­gen? Suche den Schutz bei Bhishma selbst! Du hast nun keine andere Zuflucht mehr. Mit mäch­ti­gen Waffen hat Bhishma mich besiegt.

So sprach der hoch­be­seelte Rama, seufzte und schwieg. Und die Jung­frau ant­wor­tete ihm:
Oh Hei­li­ger, es ist wohl so, wie dein hei­li­ges Selbst gespro­chen hat. Dieser Bhishma mit der großen Intel­li­genz kann im Kampf nicht einmal von den Göttern besiegt werden. Du hast meine Ziele zum Besten deiner Kraft und Macht ver­tre­ten. Du hast in diesem Kampf Energie gezeigt, die niemals ver­wirrt werden kann, und Waffen ver­schie­den­ster Arten. Und doch war es dir nicht möglich, einen ent­schei­den­den Vorteil gegen­über Bhishma im Kampf zu gewin­nen. Aber ich selbst werde nicht ein zweites Mal zu Bhishma gehen. Oh Bewah­rer des Bhrigu Stammes, ich werde mich wieder dahin begeben, oh Aske­se­rei­cher, wo ich selbst die Mittel errin­gen kann, um Bhishma im Kampf zu schla­gen.

So sprach die Jung­frau mit zor­ni­gen Augen, ging davon und über­legte, wie sie meinen Tod ver­ur­sa­chen könnte. So faßte sie den end­gül­ti­gen Ent­schluß, sich der Askese zu widmen. Danach ver­ab­schie­dete sich der Erste aus dem Bhrigu Stamm zusam­men mit den Asketen bei mir und begab sich auf jenen Berg zurück, oh Bharata, von dem er gekom­men war. Auch ich bestieg meinen Wagen, gelobt von den Brah­ma­nen, und fuhr in unsere Stadt zurück. Dort berich­tete ich alle Gescheh­nisse meiner Mutter Satya­vati, und sie, oh großer König, segnete mich dafür. Danach ernannte ich einige Ver­traute, um die Hand­lun­gen dieser Jung­frau zu beob­ach­ten. So brach­ten mir diese Spione, die mir, ihrem Wohl­tä­ter, höchst ergeben waren, mit großem Eifer täglich Berichte über ihre Bestre­bun­gen, Reden und Hand­lun­gen. Und als diese Jung­frau in die Wälder ging, ent­schlos­sen zur aske­ti­schen Ent­sa­gung, da wurde ich traurig und bekam von Leid gequält, ein schwer­mü­ti­ges Herz. Kein Ksha­triya hat mich jemals durch seine Hel­den­kraft so besiegt, außer einem, der das Brahma erkennt, Gelübde beach­tet und auf­grund der Ent­sa­gung höch­stes Lob ver­dient. Dar­auf­hin, oh König, berich­tete ich alles, was die Jung­frau tat, an Narada, sowie auch an Vyasa. Sie beide spra­chen zu mir: „Oh Bhishma, gib deinem Gram keinen Raum wegen der Tochter von Kasi! Wer in der Welt könnte das Schick­sal durch eigen­sin­nige Anstren­gung zwingen?“

Mit der Zeit, oh großer König, betrat diese Jung­frau eine Reihe abge­schie­de­ner Rück­zugs­orte und übte Ent­sa­gung, welche jen­seits der mensch­li­chen Erträg­lich­keit war. Ohne Nahrung, abge­zehrt, aus­ge­trock­net, mit ver­filz­ten Locken und mit Erde beschmiert lebte sie für sechs Monate nur von Luft und stand unbe­wegt wie ein Opfer­pfahl. Dann ver­brachte diese Dame, deren Reich­tum die Askese war, hun­gernd auf­grund ihres Fasten­ge­lüb­des ein ganzes Jahr in den Wassern der Yamuna stehend. Und das fol­gende Jahr stand sie zorn­voll auf ihren Zehen und aß nur ein her­ab­ge­fal­le­nes Blatt (von einem Baum). Und so ver­brachte sie zwölf Jahre und bedrängte den Himmel durch ihre fie­ber­hafte Ent­sa­gung. Und obwohl ihr alle davon abrie­ten, konnte sie mit keinem Mittel von diesem Weg abge­bracht werden. Sie begab sich dann nach Vats­ab­humi, dem Rück­zugs­ort von hoch­be­seel­ten Asketen mit frommen Taten, der auch von den Siddhas und Cha­ra­nas auf­ge­sucht wird. Dort badete die Prin­zes­sin von Kasi oft in den hei­li­gen Wassern und wan­derte gemäß ihrem Willen. Oh König, als näch­stes ging sie nach­ein­an­der zur Ein­sie­de­lei von Narada, dem ver­hei­ßungs­vol­len Asyl von Uluka, zu Chya­vana, zum hei­li­gen Ort des Brahma, zum Opfer­platz der Götter Prayaga, zum hei­li­gen Wald der Götter, nach Bho­ga­vati, zur Ein­sie­de­lei des Sohnes von Kushika (Vis­h­va­mi­tra), zu Man­da­vya, Dilipa, Ramhrada und auch, oh Kaurava, zum Asyl von Garga. So rei­nigte sich die Prin­zes­sin von Kasi im hei­li­gen Wasser all dieser Orte, oh König, und bewahrte über die ganze Zeit die schwie­rig­sten Gelübde.

Eines Tages, oh Kau­ra­vya, wurde sie von meiner Mutter aus dem Wasser gefragt:
Oh geseg­nete Dame, wofür quälst du dich so? Sage mir die Wahr­heit!

So befragt, oh Monarch, ant­wor­tete die makel­lose junge Dame mit gefal­te­ten Händen:
Oh Schön­äu­gige, Rama wurde im Kampf durch Bhishma besiegt. Welch anderer (Ksha­triya) König könnte es wagen, Bhishma zu schla­gen, wenn er mit seinen Waffen kampf­be­reit steht? So übe ich nun selbst die här­te­ste Buße für den Unter­gang von Bhishma. Ich wandere über die Erde, oh Göttin, damit ich diesen König­li­chen besie­gen kann. In allem was ich tue, oh Göttin, ist dies das große Ziel meiner Gelübde.

Diese Worte von ihr hörend, ant­wor­tete die zum Ozean Stre­bende (Ganga):
Oh Dame, du han­delst hin­ter­häl­tig (gewun­den, nicht gerade)! Oh schwa­ches Mädchen, du sollst deinen Wunsch niemals errei­chen können, oh Makel­lose! Wenn du, oh Prin­zes­sin von Kasi, diese Gelübde für den Unter­gang von Bhishma beach­test und ihnen noch anhaf­test, wenn du deinen Körper verläßt, dann sollst du (in deiner näch­sten Geburt) ein Fluß werden, der in seinem Lauf gewun­den ist und nur während der Regen­zeit Wasser führt! Alle Bade­orte entlang deines Ufers werden schwie­rig erreich­bar sein, und nur während der Regen­zeit gefüllt, sollst du für acht Monate aus­ge­trock­net liegen! Voll mit schreck­li­chen Alli­ga­to­ren und Krea­tu­ren mit fürch­ter­li­chen Gesich­tern, sollst du in allen Wesen Angst erwe­cken!

Nach diesen Worten, oh König, verließ meine Mutter, diese höchst geseg­nete Dame, mit einem schein­ba­ren Lächeln die Prin­zes­sin von Kasi. Und diese schöne junge Dame fuhr in ihren Gelüb­den fort, ver­zich­tete manch­mal für acht, manch­mal für zehn Monate auf jeg­li­che Nahrung, ja, sogar auf das Wasser. Und als die Tochter des Königs von Kasi für ihren lei­den­schaft­li­chen Wunsch zwi­schen den Tirthas (Pil­ger­or­ten) hin- und her­wan­derte, kam sie eines Tages, oh Kau­ra­vya, auch nach Vats­ab­humi zurück. Und es wird gesagt, oh Bharata, daß sie dort zu einem Fluß gewor­den ist, der nur während der Regen­zeit gefüllt, voller Kro­ko­dile und in seinem Lauf so gewun­den ist, daß es keinen leich­ten Zugang zu ihm gibt. Doch, oh König, auf­grund ihres aske­ti­schen Ver­dien­stes wurde nur die Hälfte ihres Körpers zum Fluß in Vats­ab­humi, während die andere Hälfte eine Jung­frau blieb, wie zuvor.


Kapitel 190 - Der Tod der Amba

Bhishma sprach:
Alle Asketen (die in Vats­ab­humi wohnten) und die Prin­zes­sin sahen, wie sie fest auf ihre aske­ti­sche Ent­sa­gung fixiert war, rieten ihr davon ab und fragten: „Was ist dein Ziel?“ So ange­spro­chen, ant­wor­tete die Jung­frau den Asketen, die an aske­ti­scher Buße reif waren:
Ich wurde durch Bhishma jener Tugend beraubt, die durch ein Leben mit einem Ehemann mein gewesen wäre. Deshalb beachte ich, oh ihr Aske­se­rei­chen, diese Gelübde für seinen Unter­gang und nicht für die Berei­che der Selig­keit. Erst wenn ich den Tod von Bhishma erreicht habe, werde ich Frieden finden. Das ist mein Ent­schluß! Wegen ihm mußte ich dieses lange Leiden ertra­gen, wegen ihm wurde ich jener Berei­che beraubt, die an der Seite eines Ehe­man­nes mein gewesen wären, wegen ihm bin ich jetzt weder Mann noch Frau. Ohne den Sohn der Ganga im Kampf getötet zu haben, werde ich nicht auf­ge­ben, oh ihr Aske­se­rei­chen. Das, was ich gespro­chen habe, ist das große Ziel in meinem Herzen. Als Frau habe ich kein anderes Begeh­ren mehr. Ich bin nun fest ent­schlos­sen, Männ­lich­keit zu errei­chen, um mich an Bhishma zu rächen. Deshalb hört bitte auf, mir davon abzu­ra­ten!

So sprach sie wie­der­holt zu ihnen. Nach einiger Zeit zeigte sich dieser weib­li­chen Asketin der gött­li­che Herr der Uma (Shiva) mit dem Drei­zack in seiner eigenen Form inmit­ten all der großen Rishis. Und nach einem Segen gefragt, bat sie den Gott um meinen Unter­gang. Und der Gott ant­wor­tete der Dame mit der großen gei­sti­gen Kraft: „Ja, du wirst ihn schla­gen!“

Doch nach dieser Zusage sprach die Jung­frau noch einmal zu Rudra:
Wie kann das gesche­hen, oh Gott, daß ich als Frau fähig sein sollte, den Sieg im Kampf zu errei­chen? Oh Herr der Uma, als weib­li­ches Wesen ist mein Herz (durch Askese) gestillt. Dennoch hast du, oh Herr der Wesen, mir den Unter­gang von Bhishma ver­spro­chen? Oh Herr, der du auf dem Stier reitest, handle auf solche Art und Weise, daß dein Ver­spre­chen wahr werden möge, daß ich im Kampf auf Bhishma, den Sohn von Shan­tanu, treffe und ihn besie­gen kann.

Darauf sprach der Gott der Götter (Maha­deva), der den Stier als Symbol hat, zur Jung­frau:
Die Worte, die ich aus­ge­spro­chen habe, können niemals unwahr sein. Oh selige Dame, es wird so gesche­hen. Du sollst Bhishma besie­gen und sogar Männ­lich­keit erhal­ten. Du sollst dich auch an alle Ereig­nisse (dieses Lebens) erin­nern, selbst wenn du einen neuen Körper annimmst. Geboren im Geschlecht von Drupada, sollst du ein Maha­ra­tha werden. Als ein gefürch­te­ter Krieger sollst du schnell im Gebrauch der Waffen sein und im Kampf höchst erfah­ren. Oh geseg­nete Dame, alles was ich gespro­chen habe, wird wahr sein. Schon bald wirst du ein Mann sein.

Nachdem der Gott der Götter, der auch Kapar­din genannt wird und den Stier als Symbol hat, so gespro­chen hatte, ver­schwand er vor den Augen jener Brah­ma­nen. Und die makel­lose Jung­frau mit dem schön­sten Teint, die älteste Tochter des Königs von Kasi, begann vor den Augen der großen Rishis im Walde Holz zu sammeln, um einen großen Schei­ter­hau­fen an den Ufern der Yamuna zu errich­ten. Sie setzte ihn selbst in Brand und stieg in das auf­flam­mende Feuer, oh großer König. Und wie das Feuer, so loderte auch ihr Herz noch einmal zorn­voll auf, und sie sprach in den Flammen: „Dies sei für den Unter­gang von Bhishma!“


Kapitel 191 - Die Geburt von Sikhandin

Duryod­hana sprach:
Erzähle mir, oh Groß­va­ter, wie Sik­han­din, erst als Tochter geboren und später ein Mann wurde, oh Erster der Krieger.

Bhishma sprach:
Oh großer König, die älteste und liebste Königin von Drupada war lange kin­der­los, oh Monarch. Während dieser Jahre opferte König Drupada für seine Nach­kom­men­schaft dem Gott Shan­kara (Shiva), übte streng­ste Buße und strebte in seinem Geist nach meinem Unter­gang. Und er betete zu Maha­deva: „Möge mir ein Sohn und keine Tochter geboren werden! Denn ich wünsche, oh Gott, einen Sohn, um mich an Bhishma zu rächen!“

Dar­auf­hin sprach der Gott der Götter zu ihm:
Du wirst ein Kind haben, das Frau und Mann sein wird. Sei beru­higt, oh König, anders wird es nicht sein.

Dar­auf­hin kehrte er in seine Haupt­stadt zurück und sprach zu seiner Ehefrau:
Oh große Göttin, groß war meine Anstren­gung. Ich habe aske­ti­sche Ent­sa­gung geübt und meine Anbe­tun­gen vor Shiva dar­ge­bracht. So ver­si­cher­ter er mir, daß mein Kind erst eine Tochter wird und später ein Mann. Doch obwohl ich ihn wie­der­holt bat, sprach Shiva: ‚Das ist die Ordnung des Schick­sals. Anders kann es nicht sein. Was bestimmt ist, muß gesche­hen!’

Dar­auf­hin näherte sich diese Dame mit der großen Energie, die Königin von Drupada, als ihre Zeit kam und alle Riten zur Rei­ni­gung durch­ge­führt waren, ihrem Mann. Und wie ich, oh König, von Narada erfah­ren habe, empfing die Ehefrau von Pris­hata ent­spre­chend dem Schick­sal zur rechten Zeit. Die Dame mit den Lotus­au­gen bewahrte den Embryo sorgsam in ihrem Leib, und der star­kar­mige König Drupada, oh Kuru Sohn, küm­merte sich aus väter­li­cher Zunei­gung um jeg­li­che Behag­lich­keit für seine liebe Frau. So wurden der Ehefrau dieses Herrn der Erde, des könig­li­chen Drupada, der bisher kin­der­los war, all ihre Wünsche erfüllt. Und zur rechten Zeit, oh Monarch, brachte diese Göttin und Königin von Drupada eine Tochter mit großer Schön­heit zur Welt. Doch sogleich ver­kün­dete die wil­lens­starke Mutter, daß ihr eben gebo­re­nes Kind ein Sohn ist. Und König Drupada, oh Herr­scher der Men­schen, ver­an­laßte alle, für einen Sohn vor­ge­schrie­be­nen Riten, für diese Tochter, als ob sie wirk­lich ein Sohn wäre.

So behaup­tete die Königin von Drupada, daß ihr Kind ein Sohn ist, und bewahrte dieses Geheim­nis sehr sorg­fäl­tig. Kein anderer in der Stadt, außer Drupada, wußte um das eigent­li­che Geschlecht dieses Kindes. Im Glauben an die Worte des großen Gottes mit der unver­gäng­li­chen Energie, verbarg auch er das wahre Geschlecht seines Kindes und sprach: „Es ist ein Sohn!“ Auf diese Weise, oh König, sorgte Drupada dafür, daß alle tra­di­tio­nel­len Riten für einen neu­ge­bo­re­nen Sohn auch an diesem Kind durch­ge­führt wurden, und gab ihm den Namen Sik­han­din. Ich allein wußte durch meine Spione und die Worte Naradas um die Wahr­heit, weil ich zuvor die Worte des Gottes und die Geschichte über die aske­ti­sche Ent­sa­gung der Amba erfah­ren hatte.


Kapitel 192 - Sikhandin wird verheiratet

Bhishma sprach:
Oh Fein­de­ver­nich­ter, Drupada schenkte seiner Tochter große Auf­merk­sam­keit, unter­rich­tete sie im Schrei­ben, in Malerei und allen anderen Künsten. Bezüg­lich der Waf­fen­kunst wurde das Kind später sogar von Drona unter­rich­tet. Und nach einigen Jahren, oh Monarch, drängte die wun­der­schöne Mutter des Kindes den König dazu, eine Ehefrau für sie zu finden, als ob sie ein Sohn wäre. Da gewahrte auch Drupada, daß seine Tochter in ihr Jugend­al­ter gekom­men war, und begann sich im Wissen um ihr Geschlecht mit seiner Königin zu beraten.

Und Drupada sprach:
Zuneh­men­des Weh emp­finde ich, wenn ich sehe, daß unsere Tochter in ihre Jugend kommt. Im Glauben an die Worte des drei­zack­tra­gen­den Gottes, habe ich sie bisher geheim­ge­hal­ten.

Und die Königin ant­wor­tete:
Seine Worte, oh großer König, können nie unwahr sein! Wahr­lich, warum sollte der Herr der drei Welten etwas vor­her­sa­gen, das nicht gesche­hen wird? Wenn es dich erfreut, oh König, will ich spre­chen, und nachdem du meine Worte gehört hast, oh Sohn des Pris­hata Stammes, handle nach deiner Neigung: Laß die Hoch­zeit unseres Kindes mit einer Ehefrau nach sorg­fäl­ti­ger Vor­be­rei­tung gesche­hen. Die Worte dieses Gottes werden wahr sein. Das ist mein fester Glaube!

Dar­auf­hin ent­schloß sich dieses könig­li­che Paar und favo­ri­sierte die Tochter des Königs der Dasar­na­kas als Ehefrau ihres Kindes. Danach prüfte der könig­li­che Drupada, dieser Löwe unter den Königen, die Rein­heit ihrer Abstam­mung bezüg­lich aller Herr­scher der Erde und wählte die Tochter des Königs der Dasar­na­kas zur Ehefrau für Sik­han­din. Und Hira­nya­var­man, wie der König der Dasar­na­kas hieß, gab seine Tochter bereit­wil­lig an Sik­han­din. Hira­nya­var­man war ein mäch­ti­ger Monarch, der kaum besiegt werden konnte. Dieser Hoch­be­seelte besaß eine riesige Armee, die als unschlag­bar galt. Oh Bester der Mon­a­r­chen, nach der Hoch­zeit kehrte Sik­han­din nach Kam­pi­lya (der Haupt­stadt von Drupada) zurück. Doch nach einiger Zeit erreichte die Tochter von Hira­nya­var­man ihre Geschlechts­reife in glei­cher Weise wie die Tochter von Drupada, und als sie wieder zusam­men kamen, erkann­ten sie sich beide als Frauen. Und als die Tochter von Hira­nya­var­man fest­stellte, daß Sik­han­din in Wirk­lich­keit eine Frau war, berich­tete sie schüch­tern ihren Dienst­mäd­chen und Beglei­te­rin­nen alles über den soge­nann­ten Sohn des Königs der Pan­cha­las. Dar­auf­hin, oh Tiger unter den Königen, waren die Dienst­mäd­chen aus dem Dasar­naka Land höchst beküm­mert und ent­sand­ten Boten zu ihrem König. Und diese Boten berich­te­ten dem König der Dasar­na­kas alles über den Schwin­del, der hier statt­fand, daß sich Sik­han­din mit großer Freude als Mann am könig­li­chen Hofe rühmte und seine weib­li­che Natur verbarg.

Da wurde der König der Dasar­na­kas höchst ärger­lich und sandte voller Zorn nach einigen Tagen auf­grund dieser Nach­richt einen Bot­schaf­ter in das Haus von Drupada. Und der Bote von König Hira­nya­var­man näherte sich Drupada allein und sprach zu ihm unter vier Augen:
Der König der Dasar­na­kas, oh Monarch, fühlt sich getäuscht von dir, oh Sün­den­lo­ser, und ist wütend über die Belei­di­gung, die du ihm angetan hast. Er läßt dir fol­gen­des aus­rich­ten: ‚Du hast mich schwer ernied­rigt! Es war wahr­lich nicht klug, was du getan hast! Du hast aus Narr­heit meine Tochter für deine Tochter erbeten. Oh Übel­ge­sinn­ter, ernte jetzt die Folgen dieser betrü­ge­ri­schen Tat! Ich werde dich mit all deinen Ver­wand­ten und Bera­tern ver­nich­ten. Darauf mußt du nicht lange warten!’


Kapitel 193 - Der Zorn des Hiranyavarman

Bhishma sprach:
Oh König, so ange­spro­chen durch diesen Boten, ver­schlug es König Drupada die Sprache wie einem über­führ­ten Dieb. Doch er bemühte sich außer­or­dent­lich und sandte freund­li­che Boten mit seinen Instruk­tion zu ihm, die spra­chen „Es ist nicht so, wie du denkst.“, um den Schwie­ger­va­ter von Sik­han­din zu beru­hi­gen. Doch König Hira­nya­var­man ließ sich wie­der­holt bestä­ti­gen, daß das Kind des Königs der Pan­cha­las wirk­lich eine Tochter war, und brach, ohne weitere Zeit zu ver­lie­ren, aus seiner Stadt auf. Er sandte Nach­rich­ten zu all seinen mäch­ti­gen Freun­den über diesen Betrug an seiner Tochter, wie er es von ihren Dienst­mäd­chen ver­nom­men hatte. Dann mobi­li­sierte Hira­nya­var­man, der Beste der Könige, eine große Armee, oh Bharata, um gegen Drupada vor­zu­ge­hen, und hielt eine Bera­tung mit seinen Mini­stern über den Herr­scher der Pan­cha­las. Und es wurde unter jenen hoch­be­seel­ten Königen beschlos­sen, oh Monarch, daß, wenn Sik­han­din wirk­lich ein Mädchen ist, sie den Herr­scher der Pan­cha­las binden und aus seiner Stadt schlep­pen wollten, um einen anderen König über die Pan­cha­las ein­zu­set­zen. So wollten sie Drupada mit Sik­han­din ver­nich­ten. Nach diesem festen Ent­schluß, sandte König Hira­nya­var­man noch einmal einen Gesand­ten zu Drupada, dem Nach­kom­men von Pris­hata, mit der Bot­schaft: „Ich werde dich ver­nich­ten, dessen sei dir sicher!“

Bhishma fuhr fort:
König Drupada begann, im Inneren zu zwei­feln. Auf­grund seines Ver­ge­hens regte sich Furcht in ihm. So sandte König Drupada die Boten zurück zum Herr­scher der Dasar­na­kas und näherte sich, von Kummer gequält, seiner Ehefrau, um sich mit ihr zu beraten. Und mit großem Ent­set­zen und leid­vol­lem Herzen sprach der König der Pan­cha­las zu seiner Lieb­lings­frau, der Mutter von Sik­han­din: „Der mäch­tige König Hira­nya­var­man hat eine große Armee mobi­li­siert und mar­schiert nun voller Zorn gegen mich. Wir haben uns zu Narren gemacht. Was sollen wir jetzt bezüg­lich unserer Tochter tun? Dein ver­meint­li­cher Sohn Sik­han­din wurde als eine Tochter erkannt. Aus diesem Grund will mich Hira­nya­var­man mit seiner Armee und seinen Ver­bün­de­ten ver­nich­ten, weil er denkt, ich hätte ihn absicht­lich hin­ter­gan­gen. Oh Schön­hüf­tige, sage uns jetzt, was richtig oder falsch ist, oh schöne Dame. Dich zuerst anhö­rend, oh selige Dame, will ich ent­schei­den, was zu tun ist. Ich bin gegen­wär­tig sehr gefähr­det und ebenso unser Kind Sik­han­din. Und deshalb, oh wun­der­schöne Königin, bist auch du von dieser Gefahr bedroht. Zum Wohle aller frage ich dich, was nun richtig ist. Oh du mit den schönen Hüften und dem süßem Lächeln, sprich, und ich werde ange­mes­sen handeln. Wenn ich auch bezüg­lich unseres Kindes von dir ent­täuscht wurde, oh schöne Dame, so will ich doch nun aus Güte zu euch auf bessere Weise handeln. Deshalb fürchte dich nicht, noch laß deine Tochter von Angst über­wäl­tigt sein. Tat­säch­lich habe ich den König der Dasar­na­kas getäuscht. Sage mir, oh höchst geseg­nete Dame, wie ich nun handeln sollte, daß sich noch alles zum Guten wendet.“

Obwohl der König bereits alles wußte, sprach er dennoch zu seiner Ehefrau in Gegen­wart von anderen auf diese Weise, um seine Unschuld öffent­lich zu ver­kün­den. Und seine Königin ant­wor­tete ihm mit den fol­gen­den Worten.


Kapitel 194 - Die Verzweiflung von Sikhandin

Bhishma sprach:
Dar­auf­hin, oh star­kar­mi­ger König, berich­tete die Mutter von Sik­han­din vor ihrem Herrn die Wahr­heit über ihre Tochter.

Und sie sprach:
Weil ich kin­der­los war, oh großer König, und meine Neben­frauen fürch­ten mußte, behaup­tete ich dir gegen­über, als meine Tochter Sik­han­din geboren wurde, daß es ein Sohn war. Aus Liebe zu mir hattest du es damals bestä­tigt, oh Bulle unter den Königen, und für meine Tochter alle Riten durch­ge­führt, die tra­di­tio­nell für einen Sohn vor­ge­schrie­ben sind. Du, oh König, hast sie dann an die Tochter des Königs der Dasar­na­kas ver­hei­ra­tet. Ich befür­wor­tete diese Tat eben­falls im Glauben an die Ver­hei­ßung des großen Gottes. Wahr­lich, ich ver­hin­derte es nicht, weil Shiva sprach: ‚Geboren als eine Tochter, wird sie bald ein Sohn werden.’

Mit diesen Worten infor­mierte Drupada, der auch Yajna­sena genannt wird, all seine Berater über die Gescheh­nisse. Danach, oh Monarch, beriet sich der König mit seinen Mini­stern über den rechten Schutz seiner Unter­ta­nen (vor dem dro­hen­den Angriff). Und obwohl er den König der Dasar­na­kas getäuscht hatte, stellte er die Heirat als richtig dar und begann, seine Pläne mit unge­teil­ter Auf­merk­sam­keit zu fassen. Oh Bharata, die Stadt von König Drupada war von Natur aus gut geschützt. Doch durch die dro­hende Gefahr, oh Monarch, began­nen sie alles noch sorg­fäl­ti­ger zu schüt­zen und die Ver­tei­di­gungs­an­la­gen zu ver­bes­sern. Der König mit seiner Königin war dennoch außer­or­dent­lich besorgt, und sie dachten bestän­dig darüber nach, wie dieser Krieg mit Hira­nya­var­man ver­hin­dert werden könnte. So sinnend, begann Drupada die Götter anzu­be­ten. Und als seine geliebte Ehefrau ihn sah, wie er sich auf den Gott verließ und seine Anbe­tun­gen dar­brachte, oh König, da sprach sie zu ihm:

„Die Hul­di­gung der Götter ist höchst för­der­lich für das Wohl. Deshalb wird sie von den Recht­schaf­fe­nen gelobt. Was soll ich da über jene sagen, die in einem Ozean der Qual ver­sun­ken sind? Bringe denen Ver­eh­rung dar, die über dir stehen. Laß all die Götter anbeten und mach große Geschenke (den Brah­ma­nen)! Laß Opfer­ga­ben ins Feuer gießen, um den Herr­scher der Dasar­na­kas zu beru­hi­gen! Oh Herr, bedenke alle Mittel, wie du auch ohne Krieg Hira­nya­var­man befrie­den kannst. Durch die Gnade der Götter wird es gesche­hen. Für die Bewah­rung dieser Stadt, oh Groß­äu­gi­ger, hast du dich mit deinen Mini­stern beraten. Nun tue alles, oh König, was deinen Bera­tern richtig erscheint, denn das Ver­trauen auf die Götter, das durch mensch­li­che Anstren­gung unter­stützt wird, führt zum Erfolg, oh König. Wenn diese zwei nicht Hand in Hand gehen, bleibt jeg­li­cher Erfolg unsi­cher. Deshalb triff mit all deinen Bera­tern die nötigen Vor­be­rei­tun­gen in deiner Stadt und ver­söhne die Götter, oh Monarch, wie du es wünschst.“

Während Ehemann und Ehefrau mit­ein­an­der so spra­chen, beide voller Kummer, wurde ihre hilf­lose Tochter Sik­han­din mit Scham erfüllt. Sie dachte bei sich: „Wegen mir sind diese beiden in dieses große Leiden gesun­ken.“

So sinnend, faßte sie den Ent­schluß, ihrem Leben ein Ende zu setzen. Ent­schlos­sen verließ sie voll schwe­rer Sorgen ihr Zuhause, oh König, und ging in einen dichten und ein­sa­men Wald, welcher der Lieb­lings­platz eines sehr furcht­er­re­gen­den Yaksha war, der Sthu­n­a­karna genannt wurde. Aus Angst vor diesem Yaksha betrat nie ein Mensch diesen Wald. In seiner Mitte stand ein Palast mit hohen, kalk­ver­putz­ten Mauern und einem Tor, aus dem es ver­füh­re­risch nach gebra­te­nem Reis duftete. Und Sik­han­din, die Tochter von Drupada, betrat diesen Palast, oh König, begann dort zu fasten und ent­hielt sich aller Speise für viele Tage lang. Dar­auf­hin zeigte sich ihr der Yaksha Sthuna, der voller Güte war. Und er fragte sie: „Zu welchem Zweck mühst du dich so? Ich will es voll­brin­gen, sprich zu mir.“ So gefragt ant­wor­tete die junge Dame wie­der­holt: „Oh Yaksha, das kannst du nicht voll­brin­gen.“ Doch der Yaksha erwi­derte sogleich: „Ich werde es voll­brin­gen! Ich bin ein Diener vom Herrn der Reich­tü­mer, oh Prin­zes­sin, und ich kann Wünsche gewäh­ren. Ich werde dir sogar das gewäh­ren, was unmög­lich erscheint. Sage mir, was du zu sagen hast!“

So ermun­tert, berich­tete Sik­han­din diesem Führer der Yakshas aus­führ­lich, was gesche­hen war. Und sie sprach:
Mein Vater, oh Yaksha, wird bald auf seinen Unter­gang treffen. Der Herr­scher der Dasar­na­kas mar­schiert voller Zorn gegen ihn. Dieser König trägt eine goldene Rüstung und ist mit größter Kraft und Mut begabt. Deshalb, oh Yaksha, rette mich, meine Mutter und meinen Vater! Wahr­lich, du hast dich bereits ver­pflich­tet, meine Qual zu erleich­tern. Durch deine Gnade, oh Yaksha, könnte ich ein voll­wer­ti­ger Mann werden. Sei mir gnädig, oh großer Yaksha, damit dieser König unsere Stadt ver­schont, oh Guhyaka!


Kapitel 195 - Das Ende der Geschichte

Bhishma sprach:
Oh Stier der Bha­ra­tas, als dieser Yaksha, gedrängt vom Schick­sal, die Worte von Sik­han­din hörte, dachte er in seinem Geist: „Wahr­lich, so wurde es wohl vor­her­be­stimmt, vor­her­be­stimmt für mein Leiden.“

Und dann sprach der Yaksha:
Oh selige Dame, ich werde sicher­lich tun, was du wünschst. Doch höre die Bedin­gung, die ich habe: Für eine begrenzte Zeit will ich dir meine Männ­lich­keit geben. Du mußt jedoch zur rechten Zeit zurück­kom­men. Ver­pflichte dich dazu. Mit rie­si­ger Macht begabt, bin ich ein Him­mels­stür­mer, wandere zu meinem Ver­gnü­gen und bin fähig, alles zu voll­brin­gen, was auch immer ich begehre. Rette durch meine Gnade deine Stadt und all deine Ange­hö­ri­gen. Ich werde deine Weib­lich­keit, oh Prin­zes­sin, tragen. Ver­sprich mir deine Wahr­haf­tig­keit, und ich werde tun, was du wünschst.

So ange­spro­chen, ant­wor­tete ihm Sik­han­din:
Oh Hei­li­ger mit den aus­ge­zeich­ne­ten Gelüb­den, ich will dir deine Männ­lich­keit zurück­ge­ben. Oh Wan­de­rer der Nacht, trage meine Weib­lich­keit nur für eine kurze Zeit. Nachdem der Herr­scher der Dasar­na­kas mit seiner gol­de­nen Rüstung sich zurück­ge­zo­gen hat, will ich wieder eine Frau, und du sollst ein Mann werden.

Bhishma fuhr fort:
So spra­chen sie zuein­an­der, oh König, und schlos­sen einen Vertrag, um ihre Geschlech­ter aus­zu­t­au­schen. Und der Yaksha Sthuna, oh Bharata, wurde eine Frau, während Sik­han­din die herr­li­che Gestalt des Yaksha erhielt. Und nachdem, oh König, Sik­han­din aus dem Stamm der Pan­cha­las seine Männ­lich­keit erhal­ten hatte, ging er voller Freude in seine Stadt und näherte sich seinem Vater. Dort berich­tete er Drupada alles, was gesche­hen war, worauf der König höchst glück­lich war. Zusam­men mit seiner Ehefrau dachte er an die Worte des Mahes­h­vara. Und unver­züg­lich, oh König, sandte er einen Boten zum Herr­scher der Dasar­na­kas mit den Worten: „Mein Kind, ist ein Mann! Mögest du es endlich glauben!“

Doch der König der Dasar­na­kas, der inzwi­schen immer zor­ni­ger wurde, mar­schierte so schnell wie möglich gegen Drupada, den Herr­scher der Pan­cha­las. Und vor Kam­pi­lya ange­kom­men, bestellte der Dasar­naka König einen Gesand­ten, der einer der besten Veden­ken­ner war, nachdem er diesen stan­des­ge­mäß verehrt hatte. Und er sprach zum Gesand­ten: „Über­mittle in meinem Auftrag, oh Bote, diesem Übel­sten der Könige, dem Herr­scher der Pan­cha­las: Oh du Übel­ge­sinn­ter, du hast meine Tochter als Ehefrau für deine Tochter erwählt. So wirst du heute zwei­fel­los die Frucht dieser betrü­ge­ri­schen Tat erfah­ren!“

So beauf­tragt, oh Bester der Könige, brach der Brah­mane zu Stadt von Drupada als Gesand­ter von Dasar­naka auf. Und als er die Stadt erreichte, begab sich der Prie­ster zu Drupada, worauf der König der Pan­cha­las zusam­men mit Sik­han­din dem Gesand­ten eine Kuh und Honig als Gast­ge­schenk anboten, oh König. Der Brah­mane sprach jedoch, ohne diese Geschenke zu akzep­tie­ren, jene Worte zum König, die ihm vom tap­fe­ren Herr­scher der Dasar­na­kas in seiner gol­de­nen Rüstung mit­ge­teilt wurden: „Oh du Übel­tä­ter, durch deine abscheu­li­che Hand­lungs­weise wurde ich durch deine Tochter getäuscht! Deshalb werde ich dich mit deinem ver­meint­li­chen Sohn, deinen Bera­tern, Ver­wand­ten und Gefolgs­leu­ten aus­rot­ten!“

Als König Drupada inmit­ten seiner Berater diese Worte des Prie­sters hörte, die vor­wurfs­voll vom Herr­scher der Dasar­na­kas gespro­chen wurden, zeigte er, oh Führer der Bha­ra­tas, ein mildes, freund­schaft­li­ches Ver­hal­ten und ant­wor­tete: „Die Antwort auf diese Worte des Schwie­ger­va­ters meines Sohnes, welche du mir mit­ge­teilt hast, oh Brah­mane, werde ich diesem Mon­a­r­chen durch meinen Gesand­ten über­brin­gen.“ Dar­auf­hin sandte König Drupada eben­falls einen veden­kun­di­gen Brah­ma­nen zum hoch­be­seel­ten Hira­nya­var­man. Und dieser begab sich zum Herr­scher der Dasar­na­kas und sprach zu ihm, oh Monarch, die fol­gen­den Worte, die ihm Drupada anver­traut hatte: „Dieses Kind von mir ist wirk­lich ein Mann. Laß es dir durch Zeugen bestä­ti­gen! Man hat wohl nicht die Wahr­heit zu dir gespro­chen. Dem soll­test du keinen Glauben schen­ken!“

Als der König der Dasar­na­kas diese Worte von Drupada hörte, begann er zu zwei­feln, und schickte besorgt mehrere junge Damen mit großer Schön­heit, um fest­zu­stel­len, ob Sik­han­din nun ein Mann oder eine Frau ist. Von ihm beauf­tragt, stell­ten diese Damen die Wahr­heit fest, und berich­te­ten freudig dem König der Dasar­na­kas, daß Sik­han­din, oh Führer der Kurus, eine kräf­tige Person von männ­li­chem Geschlecht war. Dieses Zeugnis hörend, wurde der Herr­scher der Dasar­na­kas mit großer Freude erfüllt, begab sich zu Drupada, dem Schwie­ger­va­ter seiner Tochter, und ver­brachte dort einige Tage voller Hei­ter­keit. Und in seinem Glück schenkte er Sik­han­din viel Reich­tum, Ele­fan­ten, Rosse und Kühe. Dann ver­ab­schie­dete sich der Dasar­naka König wieder, von Drupada verehrt, und rügte seine eigene Tochter. Als König Hira­nya­var­man, der Herr­scher der Dasar­na­kas voller Freude und ohne Zorn fort­ging, war auch Sik­han­din höchst glück­lich.

In der Zwi­schen­zeit kam Kuvera, der immer auf den Schul­tern der Men­schen getra­gen wird, im Laufe seiner Reise über die Erde zur Wohn­stätte des Yaksha Sthuna. Als er im Himmel über dem Palast war, sah der Beschüt­zer aller Schätze, daß die aus­ge­zeich­nete Wohn­stätte des Yakshas mit schönen Blu­men­gir­lan­den und Schirm­chen geschmückt war. Alles duftete lieb­lich nach dem Parfüm von Gras­wur­zeln und vielen anderen süßen Gerü­chen. Man sah schöne Fähn­chen und Wim­pel­chen, und es gab Essen und Trinken jeg­li­cher Art. Und als der Herr der Yakshas diese wun­der­schöne Wohn­stätte erblickte, die überall geschmückt war, voller Gir­lan­den, Juwelen und Edel­stei­nen, lieb­lich duftend nach ver­schie­den­sten Blumen, alles gut gewäs­sert und gekehrt, da sprach er zu seinem Gefolge:

„Oh ihr mäch­ti­gen Helden, dieser Palast von Sthuna ist so wun­der­bar geschmückt. Aber warum kommt dieses unver­stän­dige Geschöpf mir nicht ent­ge­gen? Weil dieser Übel­ge­sinnte mich nicht stan­des­ge­recht begrüßt hat, obwohl er um meine Ankunft weiß, soll ihn strenge Strafe treffen! Dies ist mein Wille!“

Diese Worte von ihm hörend, ant­wor­te­ten die Yakshas aus seinem Gefolge:
Oh Herr­scher, dem könig­li­chen Drupada wurde eine Tochter mit Namen Sik­han­din geboren. Ihr hat Sthuna aus irgend­ei­nem Grund seine Männ­lich­keit gegeben und ihre Weib­lich­keit ange­nom­men. So bleibt er nun als Frau inner­halb seines Hauses. Aus Scham auf­grund seiner Weib­lich­keit, kommt er dir nicht ent­ge­gen. Nur aus diesem Grund, oh König, hat dich Sthuna nicht begrüßt. Nachdem du das gehört hast, ent­scheide nun, was ange­mes­sen ist.

Darauf sprach der Herr der Yakshas:
Laßt den Wagen hier anhal­ten, und bringt Sthuna zu mir! Ich will ihn bestra­fen!

Und gerufen vom Herrn der Yakshas, kam Sthuna in seiner weib­li­chen Gestalt, oh König, und stand voller Scham vor dem Herr­scher. Dann, oh Kuru Held, ver­fluchte der Herr des Reich­tums ihn im Zorn und sprach: „Ihr Guhya­kas! Möge die Weib­lich­keit bei diesem Narren bleiben, wie sie ist!“ Und der hoch­be­seelte Herr der Yakshas sprach weiter: „Weil du alle Yakshas ernied­rigt hast, oh Übel­tä­ter, indem du dein eigenes Geschlecht an Sik­han­din gegeben, und dafür ihre Weib­lich­keit über­nom­men hast, oh Unwis­sen­der, weil du, oh Übel­ge­sinn­ter, getan hast, was niemals jemand tun sollte, deshalb sollst du von diesem Tag an eine Frau, und sie ein Mann bleiben!“

Auf diese Worte hin, ver­such­ten alle Yakshas Vais­ra­vana für das Wohl von Sthu­n­a­karna zu erwei­chen, und spra­chen wie­der­holt: „Lege eine Begren­zung deines Fluches fest!“ Da sprach der hoch­be­seelte Herr zu all den Yakshas seines Gefol­ges, um dem Fluch eine Grenze zu setzen: „Erst nach dem Tod von Sik­han­din, oh ihr Yakshas, wird er sein eigent­li­ches Wesen wie­der­ge­win­nen! Dies­be­züg­lich möge Sthuna, dieser hoch­be­seelte Yaksha, von seiner Furcht befreit sein.“

Nach diesen Worten ent­fernte sich der berühmte und gött­li­che König der Yakshas, nachdem er stan­des­ge­mäß verehrt wurde, mit all seinen Anhän­gern, die fähig waren, inner­halb kür­zester Zeit eine riesige Ent­fer­nung zu über­que­ren. Und Sthuna lebt seitdem mit diesem Fluch, der über ihn aus­ge­spro­chen wurde.

Als die Zeit reif war, kam auch Sik­han­din ohne zu zögern zu diesem Wan­de­rer der Nacht zurück. Und sich ihm nähernd, sprach er: „Oh Hei­li­ger, ich bin zurück!“ Darauf ant­wor­tete Sthuna wie­der­holt: „Ich bin zufrie­den mit dir.“ Wahr­lich, als er diesen Prinzen ohne jeg­li­che Hin­ter­list zurück­keh­ren sah, erzählte ihm Sthuna alles, was gesche­hen war.

Und er sprach:
Oh Königs­sohn, für dich wurde ich durch Vais­ra­vana ver­flucht. Geh jetzt, und lebe glück­lich unter Männern, wie du es möch­test. Deine Ankunft hier und die Ankunft des Sohnes von Pulas­tya (Kuvera) waren, so denke ich, beide vor­aus­be­stimmt. All das konnte nicht ver­hin­dert werden.

Bhishma fuhr fort:
Oh Bharata, so ange­spro­chen durch den Yaksha Sthuna, kam Sik­han­din voll großer Freude in seine Stadt zurück. Und er ver­ehrte dort mit ver­schie­de­nen Düften, Blu­men­gir­lan­den und kost­ba­ren Geschen­ken die Zwei­fach­ge­bo­re­nen, die Götter, die großen hei­li­gen Bäume und die Kreu­zun­gen der Straßen. Und Drupada, der Herr­scher der Pan­cha­las, war mit seinem Sohn Sik­han­din, dessen Wünsche mit Erfolg gekrönt waren, gemein­sam mit all seinen Ange­hö­ri­gen äußerst glück­lich. Dann übergab der König, oh Stier der Kurus, seinen Sohn Sik­han­din, der einst eine Frau war, als Schüler an Drona. Dort erhielt dieser Prinz zusam­men mit dir, oh Duryod­hana, die ganze Wis­sen­schaft der Waffen mit seinen vier Abtei­lun­gen. Und sein Bruder Dhris­hta­dyumna aus dem Stamm von Pris­hata erhielt die gleiche Aus­bil­dung.

Wahr­lich, all diese Gescheh­nisse berich­te­ten mir meine Spione, oh Herr, die ich damals als Ver­rückte und Blinde getarnt zu Drupada geschickt hatte. So erfuhr ich, oh König, wie dieser Beste der Rathas, Sik­han­din, der Sohn von Drupada, zuerst als Frau geboren wurde und später sein Geschlecht wech­selte. Und es war niemand anders als die älteste Tochter des Herr­schers von Kasi, die unter dem Namen Amba gefei­ert wurde, oh Stier der Bha­ra­tas, welche in der Linie von Drupada als Sik­han­din geboren wurde. Wenn er sich mir nähert mit dem Bogen in der Hand und nach Kampf begehrt, werde ich ihn keinen Moment beach­ten, noch gegen ihn kämpfen, oh unver­gäng­lich Ruhm­rei­cher. Denn das ist mein Gelübde, welches in der ganzen Welt bekannt ist, daß ich, oh Sohn der Kurus, niemals eine Waffe auf eine Frau richte oder jeman­den, der früher eine Frau war, einen weib­li­chen Namen trägt oder in seiner Gestalt einer Frau ähnelt. Aus diesem Grund werde ich Sik­han­din nicht töten. Das war, oh Herr, die Geschichte über die Geburt von Sik­han­din, wie ich sie erfah­ren habe. Ich werde ihn deshalb im Kampf nicht schla­gen, selbst wenn er sich mit erho­be­nen Waffen nähert. Wenn Bhishma eine Frau tötet, werden alle Recht­schaf­fe­nen schlecht von ihm spre­chen. Deshalb werde ich ihn nicht töten, selbst wenn er mich zum Kampf fordert.

Sanjaya fuhr fort:
Diese Worte von Bhishma hörend, über­legte König Duryod­hana aus dem Kuru Stamm für einen Moment, und erkannte, daß dieses Ver­hal­ten für Bhishma ange­mes­sen war.


Kapitel 196 - Duryodhana fragt nach der Macht seiner Krieger

Sanjaya sprach:
Als die Nacht ver­gan­gen war und der Morgen graute, fragte dein Sohn, oh König Dhri­ta­ras­htra, noch einmal inmit­ten aller Truppen seinen Groß­va­ter:
Oh Sohn der Ganga, diese kampf­be­reite Armee des Pandu Sohnes, die voller Men­schen, Ele­fan­ten und Rosse ist, über­voll an Maha­ra­thas, beschützt von mäch­ti­gen, höchst kraft­vol­len Bogen­schüt­zen wie Bhima und Arjuna, ange­führt durch Dhris­hta­dyumna, welche alle dem Herrn der Welt glei­chen, diese unbe­sieg­bare und unwi­der­steh­li­che Armee, die einem ufer­lo­sen Meer ähnelt, einem Meer von Krie­gern, das selbst die Götter im Kampf nur schwer zer­streuen könnten, in wie vielen Tagen, oh Sohn der Ganga, könn­test du diese Armee ver­nich­ten? Und, oh Strah­len­der, in welcher Zeit könnte der mäch­tige Bogen­schütze, unser Lehrer Drona dieses Werk voll­brin­gen, oder der mäch­tige Kripa oder der wage­mu­tige Karna, oder auch Aswatt­ha­man, der Sohn von Drona und Beste der Brah­ma­nen? Denn ihr alle in meiner Armee seid mit himm­li­schen Waffen bekannt. Dies wünsche ich zu erfah­ren, denn mein Herz ver­langt sehn­süch­tig nach dieser Bestä­ti­gung. Oh Star­kar­mi­ger, es ziemt sich für dich, mir dies zu ver­kün­den!

Bhishma sprach:
Oh Erster der Kurus, oh Herr der Erde, du fragst mich über die Kraft und Schwä­che des Feindes. Das ist wahr­lich würdig für dich. Höre, oh König, wie ich dir die äußer­ste Grenze meiner Macht im Kampf, sowie der Energie meiner Waffen und die Kraft meiner Arme beschreibe, oh Held. Mit gewöhn­li­chen Kämp­fern sollte man auch gewöhn­lich kämpfen. Mit denen, welche die Macht der Illu­sion beherr­schen, sollte man mit Hilfe der Illu­sion kämpfen. Dies wurde bezüg­lich der Krie­ger­pflich­ten nie­der­ge­legt. Ich kann von der Pandava Armee, oh geseg­ne­ter Monarch, an jedem Tag zehn­tau­send (gewöhn­li­che) Krieger und ein­tau­send Wagen­krie­ger als meinen Anteil schla­gen. So könnte ich, oh Bharata, geschützt von meiner Rüstung und ständig aktiv, diese riesige Armee ent­spre­chend ihrer Zahl mit der Zeit ver­nich­ten. Wenn ich im Kampf meine großen Waffen ent­fa­che, die Hun­derte und Tau­sende auf einmal schla­gen, dann wäre diese Schlacht, oh Bharata, in einem Monat beendet.

Sanjaya fuhr fort:
Diese Worte von Bhishma hörend, wandte sich König Duryod­hana an Drona, oh Monarch, und fragte diesen Ersten aus dem Geschlecht Angiras: „Oh Lehrer, in welcher Zeit könn­test du die Truppen des Pandu Sohnes ver­nich­ten?“

So ange­spro­chen von ihm, ant­wor­tete Drona lächelnd:
Ich, oh Star­kar­mi­ger, bin alt. Meine Energie und Tat­kraft sind schwach gewor­den. Doch ich denke, mit dem Feuer meiner Waffen könnte ich die Armee der Pan­da­vas, ebenso wie Bhishma, der Sohn von Shan­tanu, in einem Monat ver­bren­nen. Das ist die Grenze meiner Macht, das ist die Grenze meiner Kraft.

Dann sprach Kripa, der Sohn von Sarad­wat, daß er den Feind in zwei Monaten ver­nich­ten könnte. Und Aswatt­ha­man, der Sohn von Drona, sprach von zehn Nächten, aber Karna, der höchst wirk­same Waffen kannte, rühmte sich, diese Lei­stung in fünf Tagen zu errei­chen. Die Worte des Suta Sohnes hörend, lachte der Sohn der Ganga laut auf und sprach: „Solange du, oh Sohn der Radha, im Kampf nicht auf Arjuna mit seinen Pfeilen, Muschel­horn und Bogen triffst, wenn er mit Vasu­deva auf seinem Wagen in den Kampf stürmt, mögest du so denken. Sprich ruhig weiter von dem, was du dir wünschst!“


Kapitel 197 - Yudhishthira fragt Arjuna nach dessen Macht

Vai­sam­pa­yana sprach:
Als Yud­his­hthira, der Sohn der Kunti, diese Worte (des Anfüh­rers der Kuru Armee) erfuhr, ver­sam­melte er all seine Brüder und sprach zu ihnen im Ver­trauen:

Die Spione, welche ich in der Armee vom Sohn des Dhri­ta­ras­htra ver­steckt habe, brach­ten mir heute morgen diese Nach­richt: Duryod­hana fragte den Sohn der Ganga mit den großen Gelüb­den: ‚Oh Herr, in welcher Zeit kannst du die Truppen der Pandu Söhne ver­nich­ten?’ Und wahr­lich, der übel­ge­sinnte Duryod­hana bekam von ihm die Antwort: ‚In einem Monat.’ Auch Drona erklärte, daß er diese Lei­stung in ähn­li­cher Zeit voll­brin­gen könnte. Kripa ver­kün­dete die dop­pelte Zeit. Und wie uns berich­tet wurde, sprach der Sohn von Drona, der mäch­tige Waffen kennt, von zehn Tagen, und Karna mit seinen höchst wir­kungs­vol­len Waffen, von fünf Tagen, als er inmit­ten der Kurus gefragt wurde. Deshalb, oh Arjuna, wünsche auch ich dein Wort zu hören. In welcher Zeit könn­test du, oh Dha­nan­jaya, den Feind schla­gen?

So ange­spro­chen vom König, ant­wor­tete Arjuna mit dem locki­gen Haar, indem er seinen Blick auf Vasu­deva rich­tete:
Sie alle (Bhishma und die anderen Helden) sind hoch­be­seelt, voll­en­det in der Waf­fen­kunst und mit allen Arten der Kriegs­füh­rung bekannt. Zwei­fel­los, oh König, könnten sie unsere Armee ver­nich­ten. Doch laß diese Sorge in deinem Herzen zer­streut sein. Ich sage dir auf­rich­tig, daß ich zusam­men mit Vasu­deva auf einem ein­zi­gen Wagen die drei Welten mit all den Unsterb­li­chen und allen leben­di­gen Geschöp­fen, die sind, waren und sein werden, in nur einem Moment aus­lö­schen könnte. Das ist meine Über­zeu­gung. Diese schreck­lich mäch­tige Waffe, die der Herr aller Wesen (Maha­deva) mir anläß­lich meines Ring­kamp­fes mit ihm in Gestalt eines Jägers anver­traute, ist noch immer in mir. Wahr­lich, oh Tiger unter den Männern, diese Waffe, welche der Herr aller Geschöpfe am Ende des Yuga benutzt, um alles Geschaf­fene zu zer­stö­ren, ist mir gegeben. Der Sohn der Ganga, oh König, weiß nichts von dieser Waffe, noch Drona, Kripa oder der Sohn von Drona. Wie sollte sie deshalb der Sohn des Suta kennen? Aber es ist nicht gut, gewöhn­li­che Men­schen im Kampf mit über­na­tür­li­chen Waffen zu schla­gen. Wir sollten unsere Feinde in einem fairen Kampf besie­gen. Denn all diese Tiger unter den Männern, oh König, sind deine Ver­bün­de­ten. Sie sind alle mit himm­li­schen Waffen erfah­ren und streben nach diesem Kampf. Sie haben alle nach ihrer vedi­schen Initia­tion das abschlie­ßende Rei­ni­gungs­bad in ihren Opfern beendet. (Sie haben die Veden stu­diert, gehei­ra­tet, Kinder gezeugt, Opfer für die seligen Berei­che gemacht und als Könige und Männer alles getan, was getan werden sollte. So sind sie nun bereit, ihr Leben im Kampf zu opfern.) Sie alle sind unbe­sieg­bar. So sind sie fähig, oh Pandu Sohn, im Kampf sogar die Armee der Himm­li­schen zu besie­gen.

Du hast als deine Ver­bün­de­ten Sik­han­din, Yuyud­hana, Dhris­hta­dyumna aus dem Pris­hata Stamm, Bhi­ma­sena, die Zwil­linge, Yud­ha­ma­nyu, Utta­mau­jas, Virata und Drupada, die im Kampf Bhishma und Drona gleich sind, den star­kar­mi­gen Sankha, den kraft­vol­len Sohn von Hidimba und dessen Sohn Anjan­pa­rva, der voller Kraft und Hel­den­mut ist, sowie den star­kar­mi­gen und kampf­ge­üb­ten Nach­fahre von Sini, den mäch­ti­gen Abhi­ma­nyu und die fünf Söhne der Drau­padi. Du selbst wärst sogar fähig, die drei Welten zu zer­stö­ren. Oh du Strah­len­der, der du dem Indra gleichst, ich weiß es, oh Kaurava, weil es so ist: Falls du je deine Augen im Zorn auf einen Men­schen rich­test, wird er unauf­halt­sam ver­bren­nen.


Kapitel 198 - Der Aufmarsch der Kuru Armee

Vai­sam­pa­yana sprach:
Im Mor­gen­grauen unter einem wol­ken­lo­sen Himmel brachen auf Befehl von Duryod­hana, dem Sohn von Dhri­ta­ras­htra, alle Könige auf, um gegen die Pan­da­vas zu kämpfen. Sie alle waren durch Bäder gerei­nigt, mit Gir­lan­den geschmückt und in weiße Roben geklei­det. Sie hatten Opfer ins Feuer gegos­sen und die Brah­ma­nen um Segens­sprü­che gebeten. So nahmen sie ihre Waffen auf und erhoben ihre jewei­li­gen Banner. Sie waren alle mit den Veden bekannt, voller Hel­den­mut und folgten aus­ge­zeich­ne­ten Gelüb­den. Sie waren große Könige, die das Wohl ihrer Unter­ta­nen suchten und im Kampf erfah­ren waren. Voller Kraft brachen sie im gegen­sei­ti­gen Ver­trauen auf und waren bestrebt, im Kampf die höch­sten Berei­che zu gewin­nen.

In der ersten Abtei­lung kamen Vinda und Anu­vinda aus Avanti, die Kekayas und die Vah­li­kas mit dem Sohn von Bha­r­ad­vaja (Drona) an ihrer Spitze. Dann kam Aswatt­ha­man und der Sohn von Shan­tanu (Bhishma), sowie Jaya­dra­tha aus dem Sindhu Land, die Könige der süd­li­chen und west­li­chen Reiche, sowie der Ber­g­re­gio­nen, der Herr­scher der Gand­ha­ras Shakuni, alle Führer der öst­li­chen und nörd­li­chen Berei­che, sowie die Sakas, Kiratas, Yavanas, Shivis und Vasatis mit ihren Maha­ra­thas an der Spitze ihrer jewei­li­gen Abtei­lun­gen. All diese großen Wagen­krie­ger mar­schier­ten in der zweiten Abtei­lung. Dann kam Kri­ta­var­man an der Spitze seiner Truppen und der mäch­tige Wagen­krie­ger und Herr­scher der Tri­g­ar­tas, sowie König Duryod­hana mit seinen Brüdern nebst Sala, Bhu­ris­ra­vas, Shalya und Vri­ha­dra­tha, der Herr­scher der Kosalas. Sie mar­schier­ten mit den Söhnen von Dhri­ta­ras­htra an ihrer Spitze. Und alle diese Ver­bün­de­ten der Kau­ra­vas waren voller Kraft und ver­sam­mel­ten sich, in ihre Rüstun­gen geklei­det und in der rechten Ordnung auf ihrer Seite von Kuruks­he­tra.

Und Duryod­hana sorgte dafür, oh Bharata, daß ihr Lager so herr­lich geschmückt wurde, daß es wie ein zweites Has­ti­na­pura erschien. Wahr­lich, oh König, selbst die klüg­sten unter den Bürgern von Has­ti­na­pura, konnten ihre Stadt nicht mehr von diesem Lager unter­schei­den. Der Kuru König ließ stabile Pavil­lons zu Hun­der­ten und Tau­sen­den für all die Könige seiner Armee errich­ten, die seinem eigenen nicht nach­stan­den. Auch die Zelte, oh König, für die Unter­brin­gung der Truppen waren wohl­pla­ziert auf einem Gebiet, das sich volle fünf Yojanas über das Kampf­felde erstreckte. Und diese tau­sen­den Zelte, die voller Pro­vi­ant waren, besuch­ten die Herr­scher der Erde, ent­spre­chend dem Mut und der Kraft ihrer Krieger. König Duryod­hana befahl die aus­ge­zeich­nete Ver­sor­gung all seiner hoch­be­seel­ten Könige mit ihren Truppen aus Infan­te­rie, Ele­fan­ten und Pferden sowie all ihrem Gefolge. Und auch all jene, die vom Hand­werk leben, sowie alle hin­ge­bungs­vol­len Barden, Sänger und Lob­prei­ser, sowie Händler, Freu­den­mäd­chen, Spione und alle die kamen, um den Kampf zu bezeu­gen, wurden vom Kuru König aufs Beste ver­sorgt.


Kapitel 199 - Der Aufmarsch der Pandava Armee

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Oh Bharata, wie Duryod­hana, for­derte auch König Yud­his­hthira, der Sohn von Kunti und Dharma, seine hero­i­schen, durch Dhris­hta­dyumna ange­führ­ten, Krieger auf. So befahl er dem Fein­de­ver­nich­ter und Kom­man­dan­ten der Armee Dhri­sta­ketu, den hel­den­mü­ti­gen Führern der Chedis, Kasis und Karus­has, sowie auch Virata, Drupada, Yuyud­hana, Sik­han­din und den zwei mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen und Prinzen von Pan­chala Yud­ha­ma­nyu und Utta­mau­jas zu sich. Diese tap­fe­ren Krieger in ihren herr­li­chen Rüstun­gen und mit ihren gol­de­nen Ohr­rin­gen geschmückt, flamm­ten hervor wie das Feuer auf dem Opferal­tar, wenn es mit geklär­ter Butter genährt wird. Wahr­lich, diese mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen strahl­ten wie die Pla­ne­ten am Fir­ma­ment. Und nachdem er all seine Kämpfer ord­nungs­ge­mäß verehrt hatte, befahl der Bulle unter den Männern, König Yud­his­hthira, ihren Auf­bruch, nachdem er eben­falls besten Pro­vi­ant für seine hoch­be­seel­ten Könige mit all ihren Truppen aus Infan­te­rie, Ele­fan­ten und Pferden, sowie all ihrem Gefolge und den Hand­wer­ken bereit­ge­stellt hatte.

Als erstes ließ Yud­his­hthira Abhi­ma­nyu, Vri­hanta, und die fünf Söhne der Drau­padi mit Dhris­hta­dyumna an ihrer Spitze abmar­schie­ren. Dann schickte er die Pandu Söhne Bhima und Dha­nan­jaya mit der zweiten Abtei­lung seiner Armee los. Und der Lärm, der von diesen Männern beim Mar­schie­ren, Anspan­nen ihrer Rosse und Ele­fan­ten und Beladen ihrer Kampf­wa­gen mit Waffen gemacht wurden, sowie die Rufe der fröh­li­chen Kämpfer schien bis in den Himmel auf­zu­stei­gen. Erst zuletzt brach der König selbst auf, beglei­tet von Virata und Drupada, sowie den anderen Mon­a­r­chen. Und diese Armee von mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen, die durch Dhris­hta­dyumna ange­führt wurde und bisher in ihrem Lager ver­weilte, mar­schierte jetzt in langen Reihen und erschien wie der heftige Strom der Ganga. Dabei ordnete der intel­li­gente Yud­his­hthira auf­grund seiner Kennt­nisse die Abtei­lun­gen auf unter­schied­lich­ste Weise, um die Söhne von Dhri­ta­ras­htra zu ver­wir­ren. So befahl der Pandu Sohn, daß die mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen, die fünf Söhne der Drau­padi, Abhi­ma­nyu, Nakula, Saha­deva, alle Prab­hadra­kas, zehn­tau­send Pferde, zwei­t­au­send Ele­fan­ten, zehn­tau­send Infan­te­ri­sten und fünf­hun­dert Kampf­wa­gen die erste unschlag­bare Abtei­lung seiner Armee sei, die unter dem Befehl von Bhi­ma­sena stehen soll. In der mitt­le­ren Abtei­lung seiner Armee pla­zierte er Virata und Jayat­sena, sowie die zwei mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Yud­ha­ma­nyu und Utta­mau­jas, und die zwei hoch­be­seel­ten Prinzen der Pan­cha­las, die beide mit großer Hel­den­kraft begabt und mit Keule und Bogen bewaff­net waren. In dieser mitt­le­ren Abtei­lung mar­schier­ten auch Vasu­deva und Arjuna. Dort gab es viele Kämpfer, die in der Waf­fen­kunst höchst voll­en­det waren und im Zorn brann­ten. Dort waren mäch­tige Rosse, die von tap­fe­ren Krie­gern gerit­ten wurden, fünf­tau­send Ele­fan­ten und rings­herum große Mengen von Kampf­wa­gen. Hinter ihnen mar­schier­ten tau­sende Infan­te­ri­sten, die alle tapfer und ebenso mit Bögen, Schwer­tern und Keulen bewaff­net waren, wie die tausend vor ihnen.

Und in jenem Teil dieses rie­si­gen Meeres von Truppen, wo Yud­his­hthira selbst war, wurden auch zahl­rei­che Herren der Erde auf­ge­stellt. Dort gab es Tau­sende von Ele­fan­ten und Rossen, Wagen und Infan­te­ri­sten. Oh Bulle unter den Königen, dort mar­schier­ten auch der höchst mäch­tige Che­ki­tana und König Dhri­sta­ketu, der Führer der Chedis. Dort war der mäch­tige Bogen­schütze Satyaki, der Beste der Vrishni Wagen­krie­ger. Und dieser mäch­tige Kämpfer führte hun­derte und tau­sende Kampf­wa­gen an. Die Stiere unter den Männern Ksha­trahan und Ksha­tra­deva hatten eben­falls ihre Wagen bestie­gen und mar­schier­ten hinter ihnen, um die Rück­front zu schüt­zen. Dort waren die Güter­wa­gen mit Pro­vi­ant, Uni­for­men und Waffen, sowie die Zug­tiere und tau­sende Ele­fan­ten und Pferde. Sie trugen die Inva­li­den und Frauen, die Abge­zehr­ten und Schwa­chen, die Schätze und Getrei­de­spei­cher. Und zusam­men mit seinen Ele­fan­te­n­ab­tei­lun­gen mar­schierte Yud­his­hthira langsam voran.

Ihm folgten Sau­chitti, der wahr­haf­tig und unbe­sieg­bar im Kampf war, sowie Sre­ni­mat, Vasu­deva, Vibhu, der Sohn des Herr­schers von Kasi, sowie zwan­zig­tau­send Wagen, hundert Mil­lio­nen Rosse mit hohen Eifer, die jeweils Hun­derte von Glöck­chen an ihren Glie­dern trugen, und zwan­zig­tau­send Kamp­fe­le­fan­ten mit Stoß­zäh­nen so lang wie Pflug­scha­ren, die aus bester Rasse stamm­ten, gespal­tete Schlä­fen hatten und alle wie dahin­zie­hende Wol­ken­berge erschie­nen. Wahr­lich, sie alle liefen hinter diesem Mon­a­r­chen. Darüber hinaus, oh Bharata, folgten Yud­his­hthira in seinen sieben Aks­hau­hi­nis weitere sieb­zig­tau­send Ele­fan­ten, denen der Saft aus Rüssel und Mäulern tropfte, und die deshalb dunklen Regen­wol­ken oder leben­den Bergen glichen.

So wurde diese furcht­er­re­gende Armee des intel­li­gen­ten Sohnes der Kunti geord­net. Und im Ver­trauen auf diese Kraft stellte er sich dem Kampf mit Duryod­hana, dem Sohn von Dhri­ta­ras­htra. Und neben den genann­ten Helden, waren hun­derte, tau­sende und zehn­tau­sende mehr in den Abtei­lun­gen, deren Kampf­ge­brüll weithin zu hören war. Und voller Freude schlu­gen die zahl­lo­sen Krieger tau­sende Trom­meln und bliesen zehn­tau­sende Muschel­hör­ner.

Hier enden mit dem 199. Kapitel das Ambo­pak­hyana Parva und das Udyoga Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.
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Jambukhanda Nirmana Parva

Kapitel 1 - Die Festlegung der Kampfregeln

OM! Sich vor Nara und Nara­y­ana ver­beu­gend, diesen Höch­sten der männ­li­chen Wesen, und auch vor Saras­vati, der Göttin des Lernens, möge das Wort Jaya (Sieg) erklin­gen.

Jan­a­me­jaya fragte:
Wie kämpf­ten damals jene Helden der Kurus, Pan­da­vas, Somakas und all die hoch­be­seel­ten Könige, die aus ver­schie­den­sten Ländern ver­sam­melt waren?

Vai­sam­pa­yana sprach:
Höre, oh Herr der Erde, wie jene Helden der Kurus, Pan­da­vas und Somakas auf dem hei­li­gen Feld von Kuruks­he­tra kämpf­ten (wo die Ahnen der Kurus Askese geübt und heilige Opfer aus­ge­führt hatten). Damals betra­ten die mäch­ti­gen Pan­da­vas zusam­men mit den Somakas das Feld von Kuruks­he­tra, um den Sieg über die Kau­ra­vas zu gewin­nen. Und gelehrt in den Veden, waren alle von Freude erfüllt ange­sichts des Kampfes. Voller Sie­ges­er­war­tung sahen sie mit ihren Truppen der kom­men­den Schlacht ent­ge­gen. So näher­ten sich die im Kampf unbe­sieg­ba­ren Helden der Pandava Armee der Armee des Sohnes von Dhri­ta­ras­htra und lager­ten im Westen des Feldes, die Gesich­ter nach Osten gewandt. Yud­his­hthira, der Sohn der Kunti, hatte tau­sende Zelte gemäß der Ordnung hinter dem Ort auf­stel­len lassen, der als Saman­ta­pan­chaka bekannt ist. Der Rest der Erde schien nun von Pferden und Männern, Wagen und Ele­fan­ten ganz leer zu sein. Nur Kinder, Frauen und Alte waren noch zu Hause. Aus dem ganzen Gebiet von Jam­bud­vipa, über dem die Sonne ihre Strah­len aus­brei­tet, waren die Krieger ver­sam­melt, oh Bester der Könige. Männer aller Stämme besetz­ten ein Gebiet, das sich über viele Yojanas über Felder, Flüsse, Hügel und Wälder erstreckte. Und König Yud­his­hthira, dieser Stier unter den Männern, stellte aus­ge­zeich­ne­tes Essen und andere Dinge des Ver­gnü­gens für alle mit ihren Tieren bereit. Dann ver­ein­barte Yud­his­hthira ver­schie­den­ste Parolen, durch deren Ansage die Ver­bün­de­ten der Pan­da­vas erkannt wurden. Darüber hinaus vergab dieser Nach­komme der Kurus auch Namen und Abzei­chen, die für die Zeit des Kampfes zur Erken­nung dienten.

Als Duryod­hana, der könig­li­che Sohn von Dhri­ta­ras­htra mit dem weißen Schirm über seinem Kopf, inmit­ten von tausend Kamp­fe­le­fan­ten und umgeben von seinen hundert Brüdern, die Spitze des auf­ge­rich­te­ten Banners des Pritha Sohnes erblickte, da begann er mit allen Königen auf seiner Seite seine Truppen gegen die Pan­da­vas zu ordnen. Und Duryod­hana sehend, wurden die kampf­be­rei­ten Pan­cha­las mit Freude erfüllt und bliesen laut ihre Muschel­hör­ner, beglei­tet vom Klang der Trom­meln. Durch diese Freude beim Anblick der geg­ne­ri­schen Truppen erfüll­ten sich auch die Herzen von Arjuna und Krishna mit strah­len­der Hei­ter­keit. Und in dieser Hei­ter­keit bliesen die beiden Tiger unter den Männern, Vasu­deva und Arjuna, die zusam­men auf einem Wagen saßen, ihre zwei himm­li­schen Muschel­hör­ner. Als die geg­ne­ri­schen Sol­da­ten den Lärm von Pan­cha­ja­nya und die laute Druck­welle von Deva­datta hörten, entlie­ßen manche Urin und Kot. Wie die Tiere beim Gebrüll eines Löwen von Angst erfüllt werden, so geschah es ihnen bei diesem all­durch­drin­gen­den Dröhnen. Ein schreck­li­cher Staub erhob sich und ver­deckte jede Sicht. Sogar die Sonne ver­schwand plötz­lich, als wäre sie unter­ge­gan­gen. Eine große, schwa­rze Wolke ließ überall Fleisch und Blut über die geg­ne­ri­schen Truppen regnen. All das war außer­ge­wöhn­lich. Ein Sturm erhob sich und trug Myri­a­den von stei­ni­gen Nadeln über die Erde, wodurch die vielen Kämpfer gequält wurden.

Oh Monarch, so standen beide Armeen kampf­be­reit und höchst moti­viert auf dem Feld von Kuruks­he­tra wie zwei auf­ge­wühlte Ozeane. Wahr­lich, diese Begeg­nung der zwei Heer­scha­ren war so höchst außer­ge­wöhn­lich, wie jene zwi­schen den zwei Ozeanen, die am Ende der Yugas auf­ein­an­der treffen werden. Die ganze Erde schien leer zu sein, auf­grund der rie­si­gen Ver­samm­lung von Armeen durch die Kau­ra­vas, und nur die Kinder, Frauen und Alten waren noch zu Hause. Dann, oh Stier der Bha­ra­tas, ver­ein­bar­ten die Kurus mit den Pan­da­vas und Somakas bestimmte Grund­sätze und legten die Regeln bezüg­lich der ver­schie­de­nen Arten des Kampfes fest:

Nur eben­bür­tige Krieger sollten auf­ein­an­der­tref­fen und immer fair kämpfen. Und wenn sie fair mit­ein­an­der gekämpft haben, können sie sich wieder zurück­zie­hen, ohne dar­auf­hin miß­ach­tet zu werden. Wer den Kampf mit Worten sucht, soll auch nur mit Worten bekämpft werden. All jene, welche die Kamp­f­ord­nung ver­las­sen, sollen ver­schont werden. Wagen­krie­ger sollen Wagen­krie­ger als Gegner haben, Kamp­fe­le­fan­ten sollen gegen Kamp­fe­le­fan­ten antre­ten, Reiter gegen Reiter, und Fuß­sol­da­ten gegen Fuß­sol­da­ten. Unter Rück­sicht auf Energie, Wil­lens­stärke, Mut und Macht soll mit ent­spre­chen­der Vor­an­kün­di­gung gegen­ein­an­der gekämpft werden. Keiner sollte einen anderen schla­gen, der unvor­be­rei­tet ist oder von Panik ergrif­fen wurde. Wer bereits mit einem anderen kämpft, wer Schutz sucht oder sich zurück­zieht, wessen Waffen unbrauch­bar gewor­den sind oder wer ohne Rüstung ist, sollte niemals ange­grif­fen werden. Wagen­len­ker, Zug­tiere, Waf­fen­trä­ger, Tromm­ler und Trom­pe­ter sollten stets ver­schont bleiben.

Nachdem diese Regeln fest­ge­legt wurden, blick­ten sich die Kurus, Pan­da­vas und Somakas begei­stert in die Augen. Und mit dieser Fest­le­gung erhob sich Freude in den Herzen aller hoch­be­seel­ten Helden, und auf ihren Gesich­tern spie­gelte sich diese Hei­ter­keit wieder.


Kapitel 2 - Vyasa verkündet die unheilvollen Omen

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als der heilige Rishi Vyasa, der Sohn von Satya­vati und Groß­va­ter der Bha­ra­tas, der Erste aller Veden­ken­ner, welcher Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft sieht und alles kennt, als würde es vor seinen Augen stehen, die zwei Armeen im Osten und Westen zum schreck­li­chen Kampf auf­ge­stellt sah, da sprach er im Ver­trauen zu Dhri­ta­ras­htra, dem könig­li­chen Sohn von Vichi­tra­vi­rya, der ganz gequält war und seinen Sorgen freien Lauf gab, indem er über die schlechte Politik seiner Söhne nach­dachte.

Vyasa sprach:
Oh König, für deine Söhne und die anderen Mon­a­r­chen ist ihre Stunde gekom­men. Auf­ge­stellt zum Kampf, werden sie ein­an­der töten. Oh Bharata, ihre Lebens­zeit ist abge­lau­fen, sie werden alle zugrunde gehen. Doch bedenke die all­durch­drin­gende Ver­gäng­lich­keit im Laufe der Zeit, und gib dein Herz nicht dem Kummer hin. Oh König, wenn du sie kämpfen sehen möch­test, dann werde ich dir, oh Sohn, diese Sicht gewäh­ren. Schau diesen großen Kampf!

Und Dhri­ta­ras­htra ant­wor­tete:
Oh Bester der Rishis, ich möchte diese Schlacht unter Ver­wand­ten nicht mit ansehen. Doch gewähre mir durch deine Kraft, daß ich über alle Details des Kampfes hören möge.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Weil der König den Kampf nicht mit ansehen, sondern nur darüber hören wollte, gab Vyasa, dieser segens­rei­che Herr, Sanjaya einen Segen und sprach zu Dhri­ta­ras­htra:
Oh König, (dein Wagen­len­ker) Sanjaya wird dir den Kampf beschrei­ben. Ihm möge im ganzen Kampf nichts vor seinen Augen ver­bor­gen sein. Begabt mit der himm­li­schen Sicht, wird dir Sanjaya alles von der Schlacht berich­ten. Alles soll er wissen. Ob sicht­bar oder unsicht­bar, ob bei Tag oder bei Nacht, selbst das, was nur in Gedan­ken geschieht, Sanjaya soll alles erken­nen. Waffen werden ihn nicht ver­let­zen, und Anstren­gung wird ihn nicht ermüden. Dieser Sohn von Gaval­gana wird den Kampf über­le­ben. Und ich selbst, oh Stier der Bha­ra­tas, werde den Ruhm dieser Kurus, wie auch all der Pan­da­vas überall ver­brei­ten. Deshalb gräme dich nicht, oh König. Das ist das Schick­sal, oh Tiger der Männer. Es ziemt sich nicht für dich, dem Kummer nach­zu­ge­ben. Das Schick­sal kann nicht ver­hin­dert werden, und der Sieg ist schließ­lich immer auf Seiten der Gerech­tig­keit.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nachdem der höchst selige und heilige Groß­va­ter der Kurus so gespro­chen hatte, wandte er sich noch einmal an Dhri­ta­ras­htra:
Oh Monarch, gewal­tig wird das Schlach­ten in diesem Kampf sein. Ich sehe hier zahl­rei­che Omen, die großen Terror ver­kün­den. Falken, Geier, Krähen und Reiher fallen zusam­men mit den Kra­ni­chen in die Wipfel der Bäume ein und rotten sich dort zusam­men. Diese Vögel, die sich über die kom­mende Schlacht freuen, schauen bereits von oben auf das Feld herab. Diese fleisch­fres­sen­den, wilden Tiere werden sich bald vom Fleisch der Ele­fan­ten und Rosse ernäh­ren. Die furcht­er­re­gen­den Reiher stoßen als Vor­bo­ten des Schre­ckens gna­den­lose Schreie aus und drehen im Süden ihre Kreise. Sowohl in der Abend- als auch in der Mor­gen­däm­me­rung schaue ich täglich, oh Bharata, wie die Sonne während ihres Stei­gens und Sinkens durch ent­haup­tete Körper ver­deckt wird. Drei­fa­r­bige Wolken (bzw. Halos), die oben dunkel und an ihren äußeren Enden weiß und rot waren, voller Blitze und in der Form von Keulen umhüll­ten die Sonne während der beiden Däm­me­run­gen. Ich habe Sonne, Mond und Sterne von Flammen umhüllt gesehen. Keine Ver­än­de­rung konnte ich in ihrer Erschei­nung zum Abend hin bemer­ken. Tag und Nacht erschie­nen sie mir so. All dies ver­kün­det Unheil, oh König. Und in der fünf­zehn­ten Nacht der hellen Monats­hälfte (im Monat) Kartika wurde der Mond all seiner Herr­lich­keit beraubt und unsicht­bar. Nur ein Feu­er­ring blieb zurück, und das ganze Fir­ma­ment erschien in der Farbe der Lotus­blüte. Viele hero­i­sche Könige der Erde, Fürsten und Prinzen, die mit großem Hel­den­mut und keu­len­ar­ti­gen Armen begabt wurden, werden geschla­gen dahin­sin­ken und tot auf der nackten Erde liegen. Täglich höre ich durch den nächt­li­chen Himmel die fürch­ter­li­chen Schreie von kämp­fen­den Ebern und Katzen. Die Bilder von Göttern und Göt­tin­nen begin­nen zu lachen oder zu zittern, manch­mal bricht sogar Blut aus ihren Mündern, oder sie schwit­zen und fallen um. Oh Monarch! Die Trom­meln werden gehört, ohne daß sie geschla­gen werden, und die großen Wagen der Ksha­triyas bewegen sich, ohne daß Pferde ange­spannt sind. Kokilas, Spechte, Was­ser­vö­gel, Papa­geien, Krähen und Pfauen lassen gräß­li­che Schreie hören. Hier und dort erschei­nen auch gepan­zerte und voll­be­waff­nete Sol­da­ten mit furcht­er­re­gen­dem Kampf­ge­brüll. Zum Son­nen­auf­gang sieht man hun­derte Schwärme von flie­gen­den Insek­ten. In beiden Däm­me­run­gen schei­nen die Him­mels­rich­tun­gen ent­flammt zu sein, und die Wolken, oh Bharata, regnen Staub und Fleisch herab. Oh König, selbst die Kon­stel­la­tion Arund­hati, die in den drei Welten gefei­ert und von Recht­schaf­fe­nen gelobt wird, trägt (ihren Herrn) Vasis­hta auf ihrem Rücken. Auch der Planet Sani (Saturn) erscheint in ver­derb­li­cher Kon­stel­la­tion zu Rohini (Alde­ba­ran). Das Zeichen des Hirsches hat im Mond seine gewöhn­li­che Posi­tion ver­las­sen. Oh König, so werden schreck­li­che Ereig­nisse ver­kün­det. Sogar am wol­ken­lo­sen Himmel hört man ein fürch­ter­li­ches Gebrüll. Alle Tiere weinen, und ihre Tränen fließen schnell.


Kapitel 3 - Weitere Vorzeichen

Vyasa fuhr fort:
Esel nehmen Gebur­ten in Kühen. Söhne haben sexu­el­len Verkehr mit ihren Müttern. Die Bäume in den Wäldern tragen zur Unzeit Blüten und Früchte. Schwan­gere Frauen und auch nicht­schwan­gere bringen Unge­heuer zur Welt. Fleisch­fres­sende Tiere ver­bün­den sich mit (fleisch­fres­sen­den) Vögeln und futtern gemein­sam. Unheil­ver­kün­dende Monster, manche mit drei Hörnern, vier Augen, fünf Beinen, zwei Sexual­or­ga­nen, zwei Köpfen, zwei Schwän­zen oder fürch­ter­li­chen Zähnen werden geboren, und mit weit geöff­ne­ten Mäulern stoßen sie heil­lose Schreie aus. So werden auch Pferde mit drei Beinen, bucklig, gehörnt und mit vier Zähnen geboren. Man sieht in deiner Stadt, oh König, wie die Ehe­frauen vieler Brah­ma­nen Garudas und Pfauen gebären. Die Stuten bringen Kuh­käl­ber zur Welt, und die Hün­din­nen, oh König, Scha­kale, Hähne, Anti­lo­pen und Papa­geien, die alle unheil­ver­kün­dend schreien. Manche Frauen bringen vier oder fünf Töchter (auf einmal) zur Welt, die gleich nach ihrer Geburt schon tanzen, singen und lachen. Auch die Mit­glie­der der nied­rig­sten Kasten wollen sich nur noch ver­gnü­gen und ver­kün­den damit noch viel schlim­mere Folgen. Schon die Kinder, als wären sie vom Tod beses­sen, malen Bilder voller Waffen, kämpfen gegen­ein­an­der mit Keulen und gierig nach Krieg, reißen sie ihre Sand­bur­gen gegen­sei­tig nieder. Lotus­blü­ten und Was­ser­li­lien wachsen auf Bäumen. Die Stürme toben wild, und der Staub will sich nicht mehr legen. Die Erde bebt häufig, und Rahu nähert sich der Sonne (zur Son­nen­fin­ster­nis). Der weiße Planet (Ketu) bleibt jen­seits der Kon­stel­la­tion Chitra stehen. All das deutet unmiß­ver­ständ­lich auf den Unter­gang der Kurus hin.

Ein fürch­ter­li­cher Komet bedrängt die Kon­stel­la­tion Pushya. Dieser große Planet wird beiden Armeen schreck­li­ches Unheil ver­ur­sa­chen. Der Mars dreht sich zu Magha und Vri­has­pati (Jupiter) zu Sravana. Sani (Saturn), der Sohn der Sonne, nähert sich der Kon­stel­la­tion Bhaga und quält sie. Der Planet Sukra (Venus) steigt gegen Purva Bhadra, strahlt hell, dreht sich zu Uttara Bhadra, schaut ihn an und bildet eine Ver­bin­dung. Der weiße Planet (Ketu) steht geg­ne­risch, wie ein vom Rauch ver­hüll­tes Feuer, zur leuch­ten­den Kon­stel­la­tion Jeshtha, die dem Indra heilig ist. Die Kon­stel­la­tion Dhruva dreht sich schreck­lich auf­flam­mend nach rechts. Sonne und Mond werden von Rohini bedrängt. Der furcht­er­re­gende Planet Rahu hat seinen Stand zwi­schen den Kon­stel­la­tio­nen Chitra und Swati genom­men. Der Rote (Mars) mit dem Glanz von Feu­ers­glut dreht weit­schwei­fig und steht in einer Linie mit der Kon­stel­la­tion Sravana, beherrscht durch Vri­has­pati. Die Erde, die stets ver­schie­de­nes Getreide in den ent­spre­chen­den Jah­res­zei­ten her­vor­brachte, ist jetzt mit dem Getreide aller Jah­res­zei­ten bedeckt. Jeder Ger­sten­sten­gel ziert sich mit fünf Ähren und jeder Reis­halm mit hundert. Die Kühe, die von allen Geschöp­fen dieser Welten die besten sind und auf denen sich das ganze Weltall gründet, geben nur noch Blut, wenn sie nach dem Säugen ihrer Kälber gemol­ken werden. Die Bögen der Kämpfer strah­len in einem magi­schen Licht, und die Schwer­ter glänzen beson­ders auf­fäl­lig. Es ist offen­sicht­lich, daß die Waffen den Kampf ahnen, als wäre er schon da. All die Waffen und das Wasser, sowie die Rüstun­gen und Stan­dar­ten funkeln wie Feuer. Ein großes Schlach­ten wird statt­fin­den.

Oh Bharata, in diesem Kampf zwi­schen den Kurus und Pan­da­vas wird die Erde zu einem Fluß aus Blut werden, wo die Banner der Helden die ein­zi­gen Ret­tungs­flöße sind. Tiere und Vögel senden mit feu­er­flam­men­den Mündern wilde Schreie in alle Rich­tun­gen aus. Diese unheil­vol­len Omen ver­kün­den schreck­li­che Gescheh­nisse in naher Zukunft. Ein schau­der­haf­ter Vogel mit nur einem Flügel, einem Auge und einem Bein schwankte des Nachts am Himmel und schrie so schreck­lich im Zorn, als wollte er alle Zuhörer dazu bringen, Blut zu erbre­chen. Es scheint, oh großer König, als ob der Glanz der Waffen jetzt alles über­strah­len will. Selbst das Licht der Him­mels­kon­stel­la­tion, die nach den sieben hoch­be­seel­ten Rishis benannt wurde, hat sich ver­dun­kelt. Die zwei flam­men­den Pla­ne­ten Vri­has­pati und Sani haben sich der Kon­stel­la­tion Visakha genä­hert, und stehen dort seit einem ganzen Jahr. Drei Mond­mo­nate waren in ihrem Lauf um zwei Tage ver­kürzt. Und bereits am drei­zehn­ten Tag zum Voll- oder Neumond wurde der Mond oder die Sonne durch Rahu ver­schluckt (ein sel­te­nes Paar von Mond- und Son­nen­fin­ster­nis inner­halb von 13 Tagen). Solche unge­wöhn­li­chen Fin­ster­nisse sowohl der Sonne als auch des Mondes sagen ein großes Blut­ver­gie­ßen voraus. Alle vier Rich­tun­gen der Erde sind von Staub­wol­ken bedeckt und ver­kün­den Unheil. Fürch­ter­lich fin­stere Wolken lassen ihre schreck­li­chen Schauer während der Nächte fallen. Und der übel­wol­lende Rahu, oh Monarch, bedrängt sogar die Kon­stel­la­tion Kirtika. Rauhe Stürme toben anhal­tend und deuten schreck­li­che Gefahr an. Solche Vor­zei­chen zeugen von einem Krieg mit vielen tra­gi­schen Ereig­nis­sen.

Die Kon­stel­la­tio­nen werden in drei Klassen ein­ge­teilt. Auf min­de­stens eine Kon­stel­la­tion jeder Klasse hat ein unheil­ver­kün­den­der Planet starken Einfluß und kündigt schreck­li­che Gefah­ren an. Eine lunare Monats­hälfte hatte bisher zwi­schen vier­zehn und sech­zehn Tage. Doch ich habe noch nie erlebt, daß der Neu- oder Voll­mond schon nach drei­zehn Tagen erschien. Und dazu gab es noch im glei­chen Monat sowohl Mond- als auch Son­nen­fin­ster­nis jeweils am drei­zehn­ten Tag nach dem Erschei­nen des Voll- bzw. Neu­mon­des. Nach solchen außer­ge­wöhn­li­chen Ereig­nis­sen werden gewal­tige Kata­s­tro­phen für die Bewoh­ner der Erde folgen. Obwohl die Raks­ha­sas das Blut in vollen Zügen trinken, sind sie zur Zeit nie gesät­tigt. Die großen Flüsse fließen in ent­ge­gen­ge­setz­ter Rich­tung, und ihr Wasser erscheint wie Blut. Die Brunnen schäu­men auf und brüllen wie Stiere. Meteore, so grell wie Indras Blitz, fallen mit lautem Zischen. Wenn die heutige Nacht ver­gan­gen ist, werden dich die üblen Kon­se­quen­zen ein­ho­len. Die Leute, die sich treffen wollen, werden mit bren­nen­den Fackeln ihre Häuser ver­las­sen und überall auf dichte Düster­nis stoßen. Große Rishis haben ver­kün­det, daß ange­sichts solcher Ver­hält­nisse die Erde das Blut tau­sen­der Könige trinken wird. Von den Bergen des Kailash, Mandara und Himavat hört man tau­sende Explo­sio­nen, und tau­sende Gipfel stürzen herab. Infolge der beben­den Erde ist jeder der vier Ozeane außer­or­dent­lich ange­schwol­len und scheint bereit zu sein, seine Grenzen zu über­schrei­ten und die Erde zu quälen. Wilde, mit spitzen Kie­sel­s­tei­nen bela­dene Stürme toben dahin und ver­nich­ten die mäch­ti­gen Bäume. Überall in den Dörfern und Städten fallen sowohl gewöhn­li­che als auch heilige Bäume, zer­split­tert durch die Kraft von Sturm und Blitz.

Das Opfer­feuer färbt sich blau, rot oder gelb, wenn Brah­ma­nen ihre Opfer hin­ein­gie­ßen. Seine Flammen biegen sich nach links und ver­brei­ten einen schlech­ten Geruch, beglei­tet von lauten Geräuschen. Gefühl, Geruch und Geschmack, oh Monarch, kehren sich ins Gegen­teil. Die Banner der Krieger zittern und dünsten Rauch aus. Trom­meln und Becken ent­las­sen Wolken aus Koh­len­ruß. Und von den Wipfeln der hohen Bäume hört man überall die wilden Schreie von Krähen, die ihre Kreise links­herum ziehen. Sie alle schreien die Schre­ckens­bot­schaft „Pakka, Pakka!“ und lassen sich auf die Spitzen der Stan­dar­ten für den Unter­gang der Könige nieder. Wild­ge­wor­dene Ele­fan­ten laufen zit­ternd hin und her, Urin und Kot ver­lie­rend. Die Pferde sind melan­cho­lisch, während die Ele­fan­ten zum Wasser streben. All das hörend, oh Bharata, handle nun, wie es nötig ist, damit die Welt nicht ent­völ­kert wird.

Als Dhri­ta­ras­htra diese Worte seines Vaters hörte, ant­wor­tete er:
Ich denke, all dies ist von alters her vor­aus­be­stimmt. Eine große Ver­nich­tung wird über die Men­schen kommen. Doch wenn die Könige im Kampf sterben, indem sie die Auf­ga­ben der Ksha­triya Kaste bewah­ren, werden sie jene Regio­nen errei­chen, die für Helden bestimmt sind, und völlig glück­lich sein. Diese Tiger unter den Männern, die ihr Leben im großen Kampf abwer­fen, werden in dieser Welt Ruhm und in der fol­gen­den große Selig­keit gewin­nen.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Oh Bester der Könige, so von seinem Sohn Dhri­ta­ras­htra ange­spro­chen, sam­melte der Muni (Vyasa), der König der Dichter, seinen Geist im höch­sten Yoga. Und nach kurzer Zeit sprach Vyasa noch einmal:
Zwei­fel­los, oh König der Könige, ist es die Zeit, die das Weltall zer­stört. So wie es auch die Zeit ist, die alle Welten erschafft. Es gibt hier nichts, was ewig besteht. Doch zeige den Kurus, deinen Gefolgs­leu­ten, Ver­wand­ten, und Freun­den den Pfad der Gerech­tig­keit! Du bist fähig, sie zurück­zu­hal­ten. Das Töten von Ange­hö­ri­gen wird schon immer als Sünde bezeich­net. Tue nichts, was dir in Zukunft Schaden bringt. Oh König, der Tod selbst wurde in Gestalt deines Sohnes geboren. Doch das Töten wird in den Veden nie gelobt. Es kann niemals heilsam sein. Die Ange­hö­ri­gen deines Stammes sind nicht weniger wert­voll als dein eigener Körper. Wer andere tötet, tötet sich selbst. Es war die Zeit, die dich für den Unter­gang dieses Stammes und jener Könige der Erde auf Abwege geführt hat wie einen Gequäl­ten, obwohl du im Grunde fähig bist (den Pfad der Gerech­tig­keit zu gehen). Oh König, in Form deines König­rei­ches kommt nun eine Kata­s­tro­phe auf dich zu. Deine Tugend hat sich stark ver­rin­gert. Sieh selbst, welche Gerech­tig­keit unter deinen Söhnen ist! Oh Unbe­sieg­ba­rer, welchen Wert hat ein König­reich für dich, daß dich mit Sünde bela­stet? Gib acht auf deinen guten Namen, deine Tugend und deinen Ruhm! Dann wirst du den Himmel gewin­nen. Laß die Pan­da­vas ihr König­reich regie­ren, und die Kau­ra­vas Frieden halten!

Während der Beste der Brah­ma­nen diese Worte in einem trau­ri­gen Ton sprach, ant­wor­tete Dhri­ta­ras­htra, der rede­ge­wandte Sohn von Ambika:
Meine Meinung über Leben und Tod gleicht der deinen. Auch ich kenne diese Wahr­hei­ten. Der Mensch ist jedoch bezüg­lich seines eigenen Heils oft unfähig zur Ent­schei­dung. Oh Herr, ich bin nur eine gewöhn­li­che Person, dagegen bist du von uner­meß­li­cher Macht. Ich bete zu dir, deine schüt­zende Hand über uns zu halten. Voll­kom­men selbst­kon­trol­liert, bist du unsere Zuflucht und unser Lehrer. Meine Söhne sind mir nicht gehor­sam, oh großer Rishi. Doch mein Gewis­sen neigt sich nicht zur Sünde. Du bist die Stütze für Ruhm, Erfolg und Tugend­haf­tig­keit der Bha­ra­tas. Du bist der ehr­wür­dige Groß­va­ter sowohl der Kurus als auch der Pan­da­vas.

Und Vyasa sprach:
Oh könig­li­cher Sohn von Vichi­tra­vi­rya, sag mir frei heraus, was in deinem Geist ist. Ich werde alle deine Zweifel lösen.

Und Dhri­ta­ras­htra ant­wor­tete:
Oh Hei­li­ger, ich wünsche von dir auch alle Vor­zei­chen zu hören, die für jene erschei­nen, die im Kampf sieg­reich sein werden.

Vyasa sprach:
Das (heilige) Feuer wird in einem freund­li­chen Glanz schei­nen. Sein Licht zeigt auf­wärts. Seine Flammen neigen sich nach rechts, und es brennt ohne Rauch. Die hin­ein­ge­ge­be­nen Opfer ver­brei­ten einen himm­li­schen Duft. Diese Vor­zei­chen werden für zukünf­ti­gen Erfolg beschrie­ben. Die Muschel­hör­ner und Trom­meln geben tiefe und laute Töne von sich. Sonne und Mond erschei­nen mit reinen Strah­len. Diese Vor­zei­chen werden für zukünf­ti­gen Erfolg beschrie­ben. Von den Krähen, ob stehend oder flie­gend, hört man ange­nehme Töne. Von hinten ermu­ti­gen sie die Krieger, und an der Spitze wirken sie beru­hi­gend. Auf welcher Seite die Geier, Schwäne, Papa­geien, Kra­ni­che und Spechte ent­zückend singen und sich rechts­herum drehen, dort, so sagen die Brah­ma­nen, ist der Sieg im Kampf sicher. Jene Armeen, deren Orna­mente, Rüstun­gen und Banner so sehr erstrah­len, daß man sie nicht mehr anschauen kann, und wo die Rosse freund­lich wiehern, die über­win­den stets ihre Feinde. Oh Bharata, die Krieger mit hei­te­ren Kamp­fes­ru­fen, deren Energie nicht gehemmt ist und deren Gir­lan­den nicht ver­wel­ken, die werden immer den Ozean des Kampfes über­que­ren. Wo fröh­li­che Rufe im Kampf ertönen, wenn sie in die Reihen des Feindes ein­drin­gen, die ihren Feind sogar freund­lich anspre­chen und ihn vor dem Schlag warnen, die werden den Sieg gewin­nen. Wo die Sinne beim Hören, Sehen, Schme­cken, Berüh­ren und Riechen keine Ver­än­de­rung zum Schlech­ten erleben, die sind im Vorteil. Ein anderes Anzei­chen einer sieg­rei­chen Armee ist die Hei­ter­keit, die stets unter den Kämp­fern ist. Hier sind die Winde, die Wolken und die Vögel freund­lich geneigt. Und während die Wolken sanft regnen, erscheint ihnen der Regen­bo­gen. Diese, oh König, sind die Anzei­chen von Armeen, die mit dem Sieg gekrönt werden, während alle anderen auf Zer­stö­rung treffen.

Sei die Armee klein oder groß, es wird gesagt, daß Hei­ter­keit das zuver­läs­sig­ste Anzei­chen auf Sieg ist. Ein Soldat, der von Panik geschla­gen ist, wird sogar eine große Armee ver­las­sen und voller Angst fliehen. Und wenn eine ganze Armee in Panik die Flucht ergreift, werden sogar hero­i­sche Krieger ängst­lich. Wenn eine große Armee einmal gebro­chen und in die Flucht geschla­gen wurde, kann sie nur schwer wieder geord­net werden, wie eine erschro­ckene Herde Rehe oder ein mäch­ti­ger Fluß. Wurde eine große Armee einmal auf­ge­wühlt, dann kann sie niemand wieder sammeln. Oh Bharata, dann werden sogar die Kamp­f­er­fah­re­nen schwach. Werden einige Sol­da­ten mit Angst geschla­gen und fliehen, dann breitet sich diese Panik schnell aus, und bald, oh König, ist die ganze Armee gebro­chen und flieht in alle Rich­tun­gen davon. Und wenn eine Armee einmal ver­un­si­chert ist, sind sogar tapfere Führer an der Spitze von großen Abtei­lun­gen, die aus den vier Arten von Kräften beste­hen, nicht mehr in der Lage, sie zu ordnen.

Ein kluger Mensch, der sich immer selbst bemüht, sollte den Erfolg mit Hilfe geeig­ne­ter Mittel gewin­nen. Man sagt, daß der Erfolg, der durch Ver­hand­lung oder ähn­li­che Mitteln errun­gen wurde, der beste ist. Das, was man durch Spal­tung (unter dem Feind) erreicht, ist mit­tel­mä­ßig. Während der Erfolg, oh König, der durch Krieg gewon­nen wird, am schlech­te­s­ten ist. Im Krieg sind viele Übel. Das grund­le­gend­ste Übel, so wird gesagt, ist das Töten. Selbst fünfzig tapfere Männer, die ein­an­der kennen, die hoch­mo­ti­viert, von Fami­li­en­ban­den frei und fest ent­schlos­sen sind, können eine große Armee zer­schla­gen. Sogar fünf, sechs oder sieben Männer gewin­nen den Sieg, wenn sie immer stand­haft bleiben. Und jemand wie Garuda, der Sohn von Vinata, würde nie nach anderer Hilfe ver­lan­gen, selbst wenn er einer großen Menge an Feinden gegen­über stände. Die zah­len­mä­ßige Stärke einer Armee ist nicht immer die Garan­tie für einen Sieg. Der Sieg ist stets unsi­cher und unter­liegt dem Zufall. Und sogar der Sieger muß oft große Ver­lu­ste hin­neh­men.


Kapitel 4 - Der hohe Verdienst der Erde

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nachdem er diese Worte zu Dhri­ta­ras­htra gespro­chen hatte, nahm Vyasa seinen Abschied. Und Dhri­ta­ras­htra, der diese Worte gehört hatte, begann schwei­gend nach­zu­den­ken. Doch schon nach kurzer Zeit seufzte er wie­der­holt, und bald darauf, oh Stier der Bha­ra­tas, fragte der König den hoch­be­seel­ten Sanjaya:
Oh Sanjaya, diese Könige und Herren der Erde, so tapfer und kamp­fent­schlos­sen, sind alle bereit, sich gegen­sei­tig mit ver­schie­den­sten Waffen zu schla­gen und ihr Leben der Erde zu opfern. Keiner wird sie mehr davor zurück­hal­ten können, sich unter­ein­an­der zu töten, um das Volk im Reich von Yama zu ver­grö­ßern. Begie­rig nach Wohl­stand und dem Besitz der Erde, können sie sich ein­an­der nicht mehr ertra­gen. Ich denke deshalb, daß die Erde viele begeh­rens­werte Eigen­schaf­ten haben muß. Erzähle mir alles darüber, oh Sanjaya! Denn viele Tau­sende, Mil­lio­nen und Aber­mil­lio­nen hero­i­sche Männer haben sich auf Kuruks­he­tra ver­sam­melt. Dann wünsche ich auch, oh Sanjaya, alle Ein­zel­hei­ten über die Lage und Größe jener Länder und Städte zu hören, aus denen sie gekom­men sind. Durch die Macht des zwei­fach­ge­bo­re­nen Rishi Vyasa mit der uner­meß­li­chen Energie wurdest du mit dem Licht der himm­li­schen Wahr­neh­mung und dem Auge des Wissens begabt.

Und Sanjaya sprach:
Oh Weis­heits­vol­ler, ich werde dir die Ver­dien­ste der Erde gemäß meinen Kennt­nis­sen erzäh­len. Betrachte sie mit deinem Auge der Weis­heit. Ich ver­beuge mich vor dir, oh Stier der Bha­ra­tas! Die Wesen in dieser Welt sind von zwei Arten, beweg­lich und unbe­weg­lich. Beweg­li­che Wesen sind wie­derum von drei Arten gemäß ihrer Geburt, nämlich eige­bo­ren, lebend­ge­bo­ren oder keim­ge­bo­ren (aus Hitze und Feuch­tig­keit). Oh König, von den beweg­li­chen Wesen, werden die lebend­ge­bo­re­nen als die vor­züg­lich­sten bezeich­net. Und von den Lebend­ge­bo­re­nen sind wie­derum die Men­schen und Tiere zuerst zu nennen. Diese, oh König, können in vier­zehn Arten ein­ge­teilt werden. Sieben haben ihre Wohn­stätte in den Wäldern und sieben sind häus­lich. Löwen, Tiger, Eber, Büffel, Ele­fan­ten, Bären und Affen werden als wild betrach­tet. Kühe, Ziegen, Schafe, Men­schen, Pferde, Maul­esel und Esel werden von den Gelehr­ten zu den sieben Häus­li­chen gerech­net. Diese vier­zehn, oh König, sind die wich­tig­sten der häus­li­chen und wilden Tiere, wie sie, oh Herr der Erde, in den Veden erwähnt werden und auf denen die Opfer beruhen. Von den Häus­li­chen sind die Men­schen die Ersten, während die Löwen die Ersten von den Wilden sind, die in den Wäldern wohnen. Alle diese Wesen stützen ihr Dasein, indem sie von­ein­an­der leben. Als unbe­weg­li­che Wesen werden die Pflan­zen bezeich­net. Ihre fünf Arten sind Bäume, Büsche, Suk­ku­len­ten, Kriech­pflan­zen und Gräser (Vriksha, Guccha, Gulma, Valli, Trina). Damit ergeben sich neun­zehn beweg­li­che und unbe­weg­li­che Arten von Wesen, und bezüg­lich ihrer uni­ver­sa­len Bestand­teile gibt es fünf (Ele­mente: Erde, Wasser, Feuer, Luft und Raum). Dies sind zusam­men vier­und­zwan­zig, die als Gayatri (Brahma, bzw. Gayatri Mantra mit 24 Silben) beschrie­ben werden, das allen wohl­be­kannt ist. Wer dies wahr­haf­tig als das heilige Gayatri kennt, besitzt jede Tugend und kann nicht, oh Bester der Bha­ra­tas, für den Unter­gang dieser Welt ver­ant­wort­lich sein. Alle Geschöpfe ent­sprin­gen der Erde, und alles was stirbt, ver­schmilzt wieder mit ihr. Die Erde ist der Auf­ent­halt und die Zuflucht aller Wesen, und die Erde ist bestän­dig. Wer die Erde besitzt, besitzt die ganze Welt mit ihren beweg­li­chen und unbe­weg­li­chen Geschöp­fen. Deshalb streben all die Könige nach dem Besitz der Erde und bekämp­fen ein­an­der.


Kapitel 5 - Die fünf Elemente und die Insel Sudarsana

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Oh Sanjaya, nenne mir die Namen der Flüsse und Berge, sowie der Länder und aller anderen Gebiete auf Erden mit ihren Aus­deh­nun­gen, denn du bist mit den Maßen der irdi­schen Reiche und Wälder bekannt.

Sanjaya sprach:
Oh großer König, die Gelehr­ten bezeich­nen alle Dinge im Weltall als gleich­ar­tig bezüg­lich ihrer Zusam­men­set­zung aus den fünf Ele­men­ten. Diese Ele­mente sind Raum, Wind, Feuer, Wasser und Erde. Ihre jewei­li­gen Eigen­schaf­ten sind Klang, Fühl­bar­keit, Sicht­bar­keit, Geschmack und Geruch. Jedes dieser Ele­mente besitzt zusätz­lich die Eigen­schaf­ten der vor­her­ge­hen­den Ele­mente (ent­spre­chend der obigen Liste). So sagen deshalb die weisen Rishis, daß die Erde das beste Element von allen ist und neben der eigenen, die Eigen­schaf­ten der anderen vier besitzt. Dann gibt es noch vier Eigen­schaf­ten im Wasser, oh König, das ohne Geruch ist. Feuer hat nur noch drei Eigen­schaf­ten, nämlich Klang, Fühl­bar­keit und Sicht­bar­keit. Dann gehört der Luft noch Klang und Fühl­bar­keit, während der Raum nur den Klang hat. Oh König, so gehören diese fünf Eigen­schaf­ten den fünf Grun­d­ele­men­ten an, von denen abhän­gig alle Geschöpfe im Weltall exi­stie­ren.

Die Ele­mente sind unbe­wegt und unge­stal­tet, wenn das Uni­ver­sum (vor der Schöp­fung) homogen und aus­ge­gli­chen ist. Wenn sie jedoch ihren Urzu­stand ver­las­sen und unter­ein­an­der in Bewe­gung geraten, dann treten die Geschöpfe mit ihren ver­schie­de­nen Körpern ins Leben. Das ist das ewige Spiel. Und in der glei­chen Rei­hen­folge, wie die Ele­mente in der Welt, eines aus dem anderen und nach­ein­an­der erschei­nen, ver­ge­hen sie auch wieder, indem sie mit dem vor­her­ge­hen­den Element ver­schmel­zen. Jedes von ihnen ist uner­meß­lich, denn ihr Wesen ist Brahman selbst. So erschei­nen im Weltall die Geschöpfe, welche aus den fünf Ele­men­ten beste­hen. Die Men­schen sind bestrebt, durch Gebrauch ihres Ver­stan­des ihre Ver­hält­nisse fest­zu­stel­len. Doch das Unvor­stell­bare (bzw. Uner­meß­li­che) sollte man nie ver­su­chen, mit dem Ver­stand zu erklä­ren. Denn nur was jen­seits äußer­li­cher Erschei­nung ist, deutet dieses Uner­meß­li­che an.

Oh Sohn der Kurus, ich werde dir jedoch die Insel beschrei­ben, welche Sudar­sana genannt wird. Diese Insel, oh König, ist kreis­för­mig und hat die Form eines Rades. Sie wird von Flüssen und anderen Gewäs­sern bedeckt, sowie mit wol­ken­ho­hen Bergen, mit Städten und vielen ent­zücken­den Ländern. Sie ist voller Bäume, die mit Blüten und Früch­ten geschmückt sind, sowie mit Getreide ver­schie­den­ster Arten und anderem Reich­tum. Sie wird von allen Seiten vom sal­zi­gen Ozean umgeben. Und wie man sein eigenes Gesicht in einem Spiegel sehen kann, so sieht man diese Insel Sudar­sana in der Mond­scheibe. Zwei ihrer Teile erschei­nen wie ein Peepul Baum, während zwei andere wie ein großer Hase aus­se­hen. Diese Insel ist auf allen Seiten mit dichten Wäldern aus Laub­bäu­men umgeben und jen­seits davon ist nur noch Wasser. Was zwi­schen diesen Wäldern ist, werde ich dir nun in Kürze erzäh­len. Höre meine Beschrei­bung.


Kapitel 6 - Die Beschreibung der Insel Sudarsana

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Du bist klug, oh Sanjaya, und kannst alles erken­nen. Du hast der Tra­di­tion gemäß den Insel­kon­ti­nent kurz beschrie­ben. So berichte uns jetzt weitere Ein­zel­hei­ten darüber. Sprich von der Aus­deh­nung des Landes, und was sich in jenem Teil befin­det, der wie ein Hase aus­sieht. Dann mögest du auch den anderen Teil beschrei­ben, der dem Peepul Baum ähnelt.

So ange­spro­chen, ant­wor­tet Sanjaya:
Von Osten nach Westen erstre­cken sich sechs gleich­för­mige Berg­ket­ten und grenzen an den öst­li­chen und west­li­chen Ozean. Dies sind Himavat, Hema­kuta, der Beste der Berge Nis­hadha, der an Lapis­la­zuli reiche Nila, der mond­weiße Sweta und der aus ver­schie­den­sten Metal­len zusam­men­ge­setzte Sringa­vat. Diese sechs Berg­ket­ten, oh König, sind stets die Wohn­orte von Siddhas und Cha­ra­nas. Der Abstand zwi­schen ihnen mißt jeweils tausend Yojanas, und die Gebiete dazwi­schen werden Varshas genannt, oh Bharata. Dort liegen viele ent­zückende König­rei­che, wo überall ver­schie­den­ste Arten von Wesen wohnen. Das Land, wo wir sind, liegt im Varsha, der nach Bharata benannt wurde. Daneben ist (Rich­tung Norden) der nach dem Himavat benannte Varsha. Das Land, das jen­seits von Hema­kuta liegt, heißt Hari­varsha. Südlich der Nila Kette und nörd­lich des Nis­hadha befin­det sich ein Berg, der Malyavat genannt wird und von Osten nach Westen (nach W.Kirfel von Norden nach Süden) ver­läuft. Und gegen­über des Malyavat liegt der Berg Gand­ha­ma­dana. Zwi­schen diesen beiden (Malyavat und Gand­ha­ma­dana) ist ein kegel­för­mi­ger Berg aus Gold, welcher Meru genannt wird. Strah­lend wie die Mor­gen­sonne, gleicht er einem Feuer ohne Rauch. Oh König, er ist 84.000 Yojanas hoch, und seine Tiefe ist 84 Yojanas (Dutt: 16.000 Yojanas). Er steht und trägt die Welten darüber, dar­un­ter und um ihn herum. Um den Berg Meru, oh Herr, sind vier Kon­ti­nente, nämlich Bha­drasva, Ketu­mala, Jam­bud­vipa, welcher auch Bharata genannt wird, und Utta­ra­kuru, welcher die Wohn­stätte von jenen ist, die das Ver­dienst der Gerech­tig­keit erreicht haben.

Als der Vogel Sumukha, der Sohn von Suparna (Garuda) erkannte, daß alle Vögel auf dem Meru gol­de­nes Gefie­der hatten, ent­schloß er sich, diesen Berg zu ver­las­sen, weil es hier keinen Unter­schied zwi­schen guten, mit­tel­mä­ßi­gen und schlech­ten Vögeln gab. Die Sonne, die Erste aller Leuch­ten, umrun­det bestän­dig den Meru, wie auch der Mond mit seiner beglei­ten­den Kon­stel­la­tion und der Wind­gott. Oh König, dieser Berg ist mit himm­li­schen Früch­ten und Blüten bedeckt, und überall findet man goldene Paläste. Dort ver­gnü­gen sich die Götter, Gand­ha­r­vas, Dämonen und Raks­ha­sas, von den Scharen der Apsaras beglei­tet. Dort sind Brahma und Rudra, sowie auch Indra, der Führer der Götter, ver­sam­melt, um ver­schie­dene Arten von Opfern mit reich­li­chen Geschen­ken durch­zu­füh­ren. Hier wandeln Tumburu, Narada, Vis­hwa­vasu sowie die Hahas und Huhus und ver­eh­ren die Ersten der Himm­li­schen mit ver­schie­de­nen Lob­lie­dern. Die hoch­be­seel­ten sieben Rishis und Kasyapa, der Herr der Wesen, begeben sich an jedem Parva Tag (zum Voll- oder Neumond) dorthin. Oh Geseg­ne­ter, auf dem Gipfel dieses Berges ver­gnügt sich Usanas, der auch als Poet bekannt ist, mit den Daityas (seinen dämo­ni­schen Schü­lern). All die Juwelen und Edel­steine (die wir kennen) und alle Berge, die voller Edel­steine sind, stammen vom Berg Meru ab. Es ist der gött­li­che Kuvera, der ein Viertel davon genießt. Und nur den sech­zehn­ten Teil dieses Reich­tums gibt er den Men­schen. Auf der nörd­li­chen Seite des Meru ist ein ent­zücken­der und aus­ge­zeich­ne­ter Wald aus Kar­ni­ka­ras, die über das ganze Jahr mit Blüten geschmückt sind und einen großen Bereich des Berges bede­cken. Dort ver­gnügt sich der berühmte Pasu­pati (Shiva), der Schöp­fer aller Dinge, von seinen himm­li­schen Beglei­tern umgeben, an der Seite von Uma. Er trägt eine Gir­lande aus Kar­ni­kara Blüten um seinen Hals, die bis zu seinen Füßen reicht, und erstrahlt dort mit seinen drei Augen wie drei auf­ge­hende Sonnen. Ihn können die Siddhas schauen, die wahr­hafte Rede, aus­ge­zeich­nete Gelübde und strenge aske­ti­sche Buße üben. Denn wahr­lich, Mahes­h­vara (Shiva) kann niemals von übel­ge­sinn­ten Wesen gesehen werden.

Oh Herr­scher der Men­schen, vom Gipfel dieses Berges strömt die heilige und ver­hei­ßungs­volle Ganga wie ein Strom von Milch herab. Sie wird auch Bha­gi­ra­thi genannt, und verehrt von den Recht­schaf­fe­nen ist sie von uni­ver­sa­ler Form und uner­meß­lich. Sie fällt mit gewal­ti­ger Kraft und schreck­li­chem Gedröhn in den ent­zücken­den See von Chandra­mas. Tat­säch­lich wurde dieser heilige und ozean­glei­che See durch die Ganga selbst geschaf­fen. Als die Ganga (einst aus dem Himmel) ent­sprang, war keiner der Berge fähig, sie zu ertra­gen, und so wurde sie für hun­dert­tau­send Jahre von Shiva, dem Träger des Pinaka, mit seinem Kopf auf­ge­fan­gen.

Auf der West­seite des Meru, oh König, liegt Ketu­mala und daneben Jam­buk­handa. In beiden Ländern leben auch Men­schen. Doch die Länge ihres mensch­li­chen Lebens beträgt zehn­tau­send Jahre. Oh Bharata, die Männer sind dort alle von gol­di­ger Erschei­nung, und die Frauen glei­chen den Apsaras. Alle Bewoh­ner leben ohne Krank­heit und Sorgen und sind immer fröh­lich. Die Men­schen werden bereits mit dem Glanz von geschmol­ze­nem Gold geboren. Und auf den Gipfeln von Gand­ha­ma­dana ver­bringt Kuvera, der Herr der Guhya­kas, mit seinen vielen Raks­ha­sas und Scharen von Apsaras seine Zeit voller Freude. Jen­seits von Gand­ha­ma­dana gibt es noch viele klei­nere Berge und Hügel. Die Länge des mensch­li­chen Lebens beträgt dort elf­tau­send Jahre. Diese Männer, oh König, sind fröh­lich und mit großer Energie und Kraft begabt. Die Frauen haben den Teint der Lotus­blüte und sind über alle Maßen schön.

Jen­seits der Nila Berg­kette lieg Swe­ta­varsha, und jen­seits von Sweta ist der Varsha Hira­nyaka. Und hinter Hira­nyaka ist der Varsha Aira­vata, der mit vielen Ländern bedeckt ist. Der letzt­ge­nannte Varsha im äußer­sten Norden und der Bharata Varsha im äußer­sten Süden sind beide, oh König, von der Form eines Bogens. Zwi­schen ihnen befin­den sich die fünf Varshas (Hira­nyaka, Swe­ta­varsha, Ila­vrita, Hari­varsha und Hai­ma­vat­varsha), während Ila­vrita im Zentrum von allen liegt. Unter diesen sieben Varshas (die fünf bereits erwähn­ten und Aira­vata und Bharata) über­trifft der nörd­lich­ste alle anderen bezüg­lich der Bedin­gun­gen von Lebens­zeit, Wachs­tum, Gesund­heit, Gerech­tig­keit, Freude und Gewinn.

Oh Bharata, so ist die Erde mit den großen Bergen bedeckt, und viele Geschöpfe der unter­schied­lich­sten Arten leben in den Varshas zusam­men. Der größte Berg von Hema­kuta wird auch Kai­lasha genannt. Dort, oh König, ver­bringt Vais­ra­vana (Kuvera) voller Hei­ter­keit die Zeit mit seinen Guhya­kas. Gleich im Norden von Kai­lasha und in der Nähe der Mainaka Berge gibt es einen rie­si­gen und schönen Berg mit einem gol­de­nen Gipfel, welcher Mani­maya genannt wird. Neben diesem Berg befin­det sich ein großer, schöner, kri­stall­kla­rer und ent­zücken­der See namens Vin­dus­a­ras mit gol­de­nem Sand (an seinen Ufern). Dort wohnte damals König Bha­gi­ra­tha für viele Jahre, um die Ganga her­ab­zu­bit­ten, welche seitdem auch Bha­gi­ra­thi genannt wird. Dort kann man noch unzäh­lige Opfer­pfähle aus Edel­stei­nen und aus Gold gemachte Chaitya Bäume sehen. Dort gewann sich auch der berühmte Tau­sen­d­äu­gige (Indra) Erfolg, indem er Opfer durch­führte. Dort wird der Herr aller Wesen und ewige Schöp­fer aller Welten, mit höch­ster Energie erfüllt und umgeben von seinen gei­ster­haf­ten Beglei­tern, verehrt. Dort sind Nara und Nara­y­ana, Brahma, Manu und Sthanu als Fünf­heit immer anwe­send. Hier zeigt sich auch zuerst die heilige Ganga, die in den drei Strömen (als Manda­kini, Ganga und Bho­ga­vati in den drei Welten) fließt. Sie kommt aus dem Brahma Bereich, um sich selbst in sieben weitere (irdi­sche) Ströme zu teilen, und wird so zur Vas­wo­ka­sara, Nalini, der Sünde rei­ni­gen­den Saras­vati, Jam­bu­n­adi, Sita, Ganga und Sindhu als sie­ben­ter Strom. Der Höchste Herr hat alle Vor­keh­run­gen bezüg­lich dieses unvor­stell­ba­ren und himm­li­schen Stromes getrof­fen. An ihren Ufern werden im Laufe der Yugas zu tau­sen­den Gele­gen­hei­ten Opfer durch­ge­führt. Bezüg­lich der Saras­vati ist noch zu erwäh­nen, daß sie in einigen Teilen (ihres Laufs) sicht­bar ist und in anderen Teilen nicht. Diese heilige, sie­ben­fa­che Ganga ist in den drei Welten weit bekannt.

Die Raks­ha­sas wohnen auf dem Himavat, die Guhya­kas auf Hema­kuta, die Schlan­gen und Nagas auf Nis­hadha und die Asketen auf Gokarna. Die Sweta Berge werden als die Wohn­stätte der Götter und Dämonen (der Suras und Asuras) bezeich­net. Die Gand­ha­r­vas wohnen eben­falls auf Nis­hadha und die zwei­fach­ge­bo­re­nen Rishis auf Nila. Die Berge von Sringa­vat werden auch als Ver­gnü­gungs­ort der Himm­li­schen betrach­tet.

Diese, oh großer König, sind die sieben Varshas der Welt, wie sie ein­ge­teilt werden. Hier leben all die ver­schie­de­nen Geschöpfe, beweg­li­che und unbe­weg­li­che. Man findet hier unter­schied­li­chen, uner­meß­li­chen Wohl­stand, sowohl schick­sal­haf­ten Reich­tum als auch mensch­li­chen Ver­dienst. Wer sein Wohl­er­ge­hen wünscht, sollte daran glauben. So habe ich dir nun von diesem ent­zücken­den Bereich in der Form eines Hasen erzählt, über den du mich gefragt hattest. An den äußer­sten Enden dieses Berei­ches befin­den sich die bereits erwähn­ten zwei Varshas, einer im Norden und der andere im Süden. Darüber hinaus sind die zwei Inseln Naga-Dvipa und Kasyapa-Dvipa die zwei Ohren dieses hasen­för­mi­gen Berei­ches. Die schönen Berge von Malaya, oh König, mit ihren Felsen wie Kup­fer­plat­ten, bilden einen anderen (bekann­ten) Teil von Jam­bud­vipa, der in seiner Erschei­nung einem Hasen ähnelt.

[image: Sudarsana als Mandala]

[image: Satelitenbild des Sudarshana mit der Weißen Region (Swetavarsha)]


Kapitel 7 - Die Gebiete im Norden und Osten vom Meru

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Oh Sanjaya, erzähle mir aus­führ­lich, oh Weiser, von den Berei­chen im Norden und Osten von Meru, sowie von den Bergen hinter Malyavat.

Sanjaya sprach:
Südlich der Nila Berg­kette und auf der nörd­li­chen Seite des Meru befin­det sich das heilige Utta­ra­kuru, oh König, wo die Siddhas ihren Wohn­sitz haben. Dort tragen die Bäume süße Früchte und sind ganz­jäh­rig von Früch­ten und Blüten bedeckt. Alle Blüten duften himm­lisch, und die Früchte haben einen vor­züg­li­chen Geschmack. Manche der Bäume, oh König, geben Früchte gemäß dem Willen des Pflück­ers. Einige andere, oh König, werden Milch­bäume genannt. Diese geben immer Milch und die sechs ver­schie­de­nen Arten der Nahrung mit dem Geschmack von Amrit. Diese Bäume geben auch Klei­dung, und ihre Früchte dienen als Orna­mente. Das ganze Land ist mit feinem, gol­de­nem Sand gefüllt. Dort kennt man auch einen äußerst ent­zücken­den Bereich, der ganz im Licht von Rubinen, Dia­man­ten, Lapis­la­zuli und anderen Juwelen und Edel­stei­nen erstrahlt. Alle Jah­res­zei­ten sind dort ange­nehm, und nir­gends wird das Land trüb, oh König. Die Brunnen sind bezau­bernd, köst­lich und mit kri­stall­kla­rem Wasser gefüllt. Dort werden Men­schen geboren, die gerade aus der Welt der Himm­li­schen gefal­len sind. Sie sind alle von reiner Geburt und wun­der­schön. Dort werden Zwil­linge (ent­ge­gen­ge­setz­ter Geschlech­ter) geboren, und die Frauen ähneln Apsaras in ihrer Schön­heit. Sie trinken die Milch, süß wie Amrit, die von jenen (bereits erwähn­ten) Milch­bäu­men gegeben wird. Diese dort geboren Zwil­lings­paare wachsen voll­kom­men har­mo­nisch auf. Beide haben gleiche Schön­heit, beide sind mit ähn­li­chen Tugen­den begabt, beide sind gleich geklei­det, und beide gedei­hen in Liebe, oh Monarch, wie die unzer­trenn­li­chen Paare der Cha­kra­va­kas (Vögel). So sind die Bewoh­ner dieses Landes frei von Krank­hei­ten und immer fröh­lich. Sie leben elf­tau­send Jahre, oh König, und geben ein­an­der nie auf. Und wenn sie gestor­ben sind, werden sie von einer beson­de­ren Art von Vögeln, Bha­runda genannt, mit scha­r­fen Schnä­beln und großer Kraft, in Ber­ges­höh­len getra­gen und dort nie­der­ge­legt. So habe ich dir Utta­ra­kuru kurz beschrie­ben.

Oh König, ich werde dir nun ent­spre­chend der Über­lie­fe­rung die Ost­seite des Meru beschrei­ben. Von allen Gebie­ten dort wird das Beste Bha­drasva genannt, wo sich ein großer Wald aus Bha­dras­ha­las sowie der riesige Baum Kalamra befin­den. Dieser Kalamra, oh König, ist immer mit Früch­ten und Blüten geschmückt. Er mißt ein Yojana in der Höhe und wird durch Siddhas und Cha­ra­nas verehrt. Die Men­schen dort sind von weißer Haut­fa­rbe und mit großer Energie und Kraft begabt. Die Frauen sind vom Teint der Lilien, äußerst schön und ange­nehm anzu­schauen. Sie haben den Glanz des Mondes, sind weiß wie der Mond und ihre Gesich­ter dem Voll­mond gleich. Ihre Körper sind ebenso kühl wie die Strah­len des Mondes, und alle sind in Gesang und Tanz voll­en­det. Die Länge des mensch­li­chen Lebens beträgt dort, oh Stier der Bha­ra­tas, zehn­tau­send Jahre. Sie trinken den Saft des Kalamra Baumes und bleiben für immer jugend­lich.

Nörd­lich von Nis­hadha gibt es einen rie­si­gen Jambu Baum, der ewig ist. Verehrt durch Siddhas und Cha­ra­nas, gewährt dieser heilige Baum jeden Wunsch. Nach dem Namen dieses Baums wurde dieser Bereich Jam­bud­vipa genannt. Oh Stier der Bha­ra­tas, dieser König der Bäume ist 1100 Yojanas hoch und berührt sogar den Himmel. Eine Frucht von diesem Baum hat einen Umfang von 2500 Ellen und zer­platzt, wenn sie reif ist. Und wenn sie dann mit lautem Knall zu Boden fällt, ergießt sich ihr sil­ber­fa­r­be­ner Saft über die Erde. Dieser Saft des Jambu wird zu einem Fluß, oh König, und umrun­det weit­schwei­fig den Berg Meru bis nach Utta­ra­kuru. Wer den Saft dieser Frucht trinkt, der kann den Frieden des Geistes finden. Jeg­li­cher Durst wird damit gestillt, oh König, und jede Alters­schwä­che ver­schwin­det. Dort gibt es auch eine Art von Gold, die Jam­bu­n­ada genannt wird und für himm­li­sche Orna­mente Ver­wen­dung findet. Sie hat einen beson­de­ren Glanz und gleicht dem Teint von Indra­go­paka Insek­ten (Leucht­kä­fer). Die hier gebo­re­nen Men­schen strah­len wie die Mor­gen­sonne.

Oh Stier der Bha­ra­tas, auf dem Gipfel von Malyavat sieht man stets das Sam­var­taka Feuer, welches am Ende der Yugas zum Unter­gang des Welt­alls auf­flammt. Der Malyavat selbst, oh König, mißt 11.000 Yojanas und jen­seits seines Gipfels sind ost­wärts noch viele klei­nere Berge. Die dort gebo­re­nen Men­schen sind von gol­di­ger Haut­fa­rbe. Sie sind alle aus dem Bereich von Brahma gefal­len und spre­chen das Brahman. Sie üben här­te­ste aske­ti­sche Ent­sa­gung und halten ihren Lebens­sa­men zurück. Zum Schutz aller Wesen nähern sie sich der Sonne, und 66.000 von ihnen gehen Aruna (dem Wagen­len­ker der Sonne) voran und umgeben die Sonne. Auf­ge­heizt von den Son­nen­strah­len treten sie dann nach 66.000 Jahren in die Mond­scheibe ein.


Kapitel 8 - Die Beschreibung der Varshas

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Erzähle mir auf­rich­tig, oh Sanjaya, die Namen aller Varshas und Berge sowie von allen, die auf diesen Bergen wohnen.

Und Sanjaya sprach:
Südlich von Sweta und nörd­lich von Nis­hadha (eigtl. Nila) ist der Varsha Ramanaka (eigtl. Ramyaka oder Swe­ta­varsha). Die dort gebo­re­nen Men­schen haben alle eine weiße Haut­fa­rbe, sind von guter Abstam­mung und freund­lich. So haben sie kei­ner­lei Feinde. Oh König, sie leben 11.500 Jahre und sind immer fröh­li­chen Herzens.

Im Süden von Nis­hadha (eigtl. Sringa­vat) liegt der Varsha Hiran­maya, wo der Strom Hiran­vati fließt. Dort, oh König, lebt der Beste aller Vögel, Garuda. Und die Bewoh­ner dort, oh Monarch, sind alles Anhän­ger der Yakshas, wohl­ha­bend und mit guten Eigen­schaf­ten. Sie sind von großer Kraft und haben fröh­li­che Herzen. Ihre Lebens­spanne beträgt dort 12.500 Jahre. Die Berge von Sringa­vat, oh Herr­scher der Men­schen, haben drei schöne Gipfel. Einer von ihnen besteht ganz aus Gold, ein anderer aus Juwelen und der dritte aus wun­der­schö­nen Edel­stei­nen und ist geschmückt mit herr­li­chen Palä­sten. Dort lebt die in ihrer Askese strah­lende Dame Sandili (siehe Buch 5 / Kapitel 113).

Oh König, nörd­lich des Sringa­vat erstreckt sich der Varsha Airavat bis zum Ufer des Ozeans. Und weil sich dort dieser juwe­len­ge­schmückte Berg befin­det, ist dieser Varsha der Beste von allen. Die Sonne ent­fal­tet dort ihre Hitze nicht, und die Men­schen kennen keinen Verfall. Der Mond und die Sterne sind die ein­zi­gen Licht­quel­len und bede­cken das ganze Fir­ma­ment. Die dort gebo­re­nen Men­schen haben den Duft und die Ausstrah­lung von Lotus­blü­ten, und ihre Augen sind wie Lotus­blät­ter. Mit ihren ewig offenen Augen, die niemals zwin­kern, und ihrem himm­li­schen Duft, leben sie, ohne Nahrung zu benö­ti­gen, und haben ihre Sinne unter Kon­trolle. Sie sind alle aus den Berei­chen der Himm­li­schen gefal­len und frei von jeg­li­cher (irdi­schen) Sünde, oh König. Sie leben 13.000 Jahre. Dies ist ihre Lebens­spanne, oh Bester der Bha­ra­tas.

Und so wohnt im Norden des mil­chi­gen Ozeans der Herr Hari mit unbe­grenz­ter Kraft auf seinem Wagen aus Gold. Dieses Fahr­zeug mit zahl­rei­chen über­na­tür­li­chen Wesen hat acht Räder und die Geschwin­dig­keit des Geistes. Seine Farbe ist wie das Feuer, und voller Energie ist es mit Jam­bu­n­ada Gold geschmückt. Er ist der Herr aller Krea­tu­ren und die Quelle jeg­li­chen Wohl­stan­des, oh Stier der Bha­ra­tas. In ihn geht das Uni­ver­sum (während der Auf­lö­sung) wieder ein und aus ihm ent­steht es wieder (wenn der krea­tive Wunsch wirksam wird). Er ist der ewig Han­delnde, und Er ist es, der alle anderen handeln läßt. Er, oh Monarch, ist Erde, Wasser, Raum, Wind und Feuer. Er ist das Opfer selbst unter allen Geschöp­fen, und das Opfer­feuer ist sein Mund.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Oh Monarch, als der hoch­be­seelte König Dhri­ta­ras­htra von Sanjaya so ange­spro­chen wurde, verfiel er ins Grübeln über seine Söhne. Und nachdem er nach­ge­dacht hatte, sprach der Ener­gie­rei­che fol­gende Worte:
Zwei­fel­los, oh Suta Sohn, ist es die Zeit, die das Weltall zer­stört. Und es ist die Zeit, die alles wieder erschafft. Nichts ist hier ewig. Es sind Nara und Nara­y­ana, die großen Seher, die alle Wesen zer­stö­ren. Die Götter spre­chen von ihm als Vaik­un­tha (uner­meß­lich kraft­voll), während die Men­schen ihn Vishnu nennen (der das Weltall durch­dringt).


Kapitel 9 - Die Aufzählung der Flüsse und Länder

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Erzähle mir auf­rich­tig, oh Sanjaya, von diesem Varsha, der nach Bharata benannt wird, wo sich diese sinn­lo­sen Kräfte (zur Schlacht) ver­sam­melt haben, nach der mein Sohn Duryod­hana so begie­rig war, die nun auch die Söhne des Pandu wün­schen, und wegen der mein Geist so gesun­ken ist. Oh Sanjaya, sprich zu mir darüber, denn ich denke, du hast das Wissen dazu.

Und Sanjaya ant­wor­tete:
Höre mich, oh König. Die Söhne des Pandu sind nicht gierig auf dieses Land. Es sind Duryod­hana, Shakuni, der Sohn von Suvala, und noch viele andere Ksha­triya Könige, die dieses Land begeh­ren und sich ein­an­der nicht mehr ertra­gen wollen. Ich werde dir jetzt, oh Nach­komme des Bharata, über das Land berich­ten, das unter dem Namen Bharata bekannt ist. Dieses Land wird (und wurde) von Indra geliebt, sowie von Manu, dem Sohn von Vivas­vat, von Prithu, von Vainya, dem hoch­be­seel­ten Iks­h­vaku, von Yayati, Amba­risha, Mandha­tri, Nahusha, Muchu­kunda, Sivi, dem Sohn von Usinara, Rishava, Ila, König Nriga, Kushika, vom hoch­be­seel­ten Gadhi, von Somaka und, oh du Unbe­zähm­ba­rer, von Dilipa und noch vielen anderen mäch­ti­gen Ksha­triyas. Ich werde dir jetzt, oh Fein­de­ver­nich­ter, die König­rei­che nennen, wie ich sie ver­nom­men habe. Höre mich, oh König, wie ich über das spreche, was du mich gefragt hast.

Mahen­dra, Malaya, Sahya, Suk­ti­mat, Raks­ha­vat, Vindhya und Pari­pa­tra, dies sind die sieben Kula Berge (die den Varsha Bharata auf­tei­len). Außer diesen, oh König, gibt es noch tau­sende, nicht genannte große Berge, die gewal­tig sind und vor­züg­li­che Täler haben. Und außer diesen gibt es noch viele klei­nere Berge, die von bar­ba­ri­schen Stämmen bewohnt werden. Oh Kau­ra­vya, die Arier, Mlechas und viele andere Stämme trinken das Wasser der fol­gen­den Flüsse: Die großen Ströme von Ganga, Sindhu und Saras­vati, sowie Goda­vari, Narmada, der große Fluß Yamuna, Dhris­had­wati, Vipapa, Vipasa Sthu­la­va­luka, Vetra­vati, Krishna-vena, Iravati, Vitasta, Payo­sy­ini, Devika, Vedasm­rita, Veda­vati, Tridiva, Iks­hu­ma­lavi, Karis­hini, Chi­tra­vaha, Chi­tra­sena, Gomati, Dhuta­pada, Gandaki, Kausiki, Nis­chi­tra, Kirtya, Nichita, Loha­ta­rini, Rashasi, Sata­kumbha, Sarayu, Char­man­wati, Vetra­vati, Has­ti­soma, Disa, Sara­vati, Venna, Bhi­ma­ra­thi, Kaveri, Chuluka, Vinas, Sata­vala, Nivara, Mahila, Supra­yoga, oh König, sowie Pavitra, Kundala, Rajani, Pura­ma­lini, Pur­vab­hi­rama, Vira, Bhima, Ogha­vati, Pala­sini, Papa­hara, Mahen­dra, Pata­la­vati, Karis­hini, Asikni, Kusa­chira, Makari, Pravara, Mena, Hema, Dhri­ta­vati, Pura­vati, Anushna, Saivya, Kapi, oh Bharata, sowie Sada­nira, Adhris­hya, Kusad­hara, Sada­kanta, Siva, Vira­vati, Vatsu, Suvastu, Kampana mit Hiran­wati, Vara, Pan­chami, Ratha­chi­tra, Jyo­ti­ra­tha, Vis­wa­mi­tra, Kap­in­jala, Upendra, Vahula, Kuchira, Madhu­va­hini, Vinadi, Pinjala, Venas, Pun­ga­vena, Vidisa, Krishna-vena, Tamra, Kapila, Salu, Suvama, Vedaswa, Haris­rava, Sighra, Pischala, Bha­rad­waji, Kausiki, Sona, Chandrama, Dur­ga­man­tra­sila, Brahma-vodhya, Vri­h­ad­vati, Yaksha, Rohi, Yam­vu­n­adi, Sunasa, Tamasa, Dasi, Vasa, Varuna, Asi, Nila, Dhri­mati, Parnasa, Pomasi, Vris­habha, Brahma-meddhya und Vri­had­dhani. Diese und viele andere große Flüsse, oh König, wie Sado­nir­maya, Krishna, Mandaga, Man­da­va­hini, Maha­gouri, Durga, Chi­tro­pala, Chi­tra­ra­tha, Manjula, Vahini, Manda­kini, Vai­ta­rani, Kosa, Maha­nadi, Suk­ti­mati, Ananga, Push­pa­veni, Utpa­la­vati, Lohitya, Kara­toya, Vris­ha­sab­hya, Kumari, Ris­hi­kul­lya, Marisha, Saras­wati, Manda­kini, Supunya, Sar­va­sanga sind alles Mütter der Welt, oh Bharata, und haben großen Ver­dienst. Außer diesen gibt es noch hun­derte und tau­sende Flüsse, deren Namen nicht bekannt sind. So habe ich dir nun, oh König, alle Flüsse auf­ge­zählt, an die ich mich erin­nere.

Höre nun auch die Namen der König­rei­che, wie ich sie auf­zähle. Dies sind die Kuru- Pan­cha­las, Salwas, Madreyas, Jan­ga­las, Sura­sena, Kalin­gas, Vodhas, Malas, Matsyas, Sau­va­lyas, Kun­ta­las, Kasi-kosalas, Chedis, Karus­has, Bhojas, Sindhus, Pulind­a­kas, Uttamas, Dasar­nas, Mekalas, Utkalas, Pan­cha­las, Kau­si­jas, Nika­r­pris­hthas, Dhu­rand­ha­ras, Sodhas, Madrab­hu­jin­gas, Kasis, Jatha­ras, Kukuras, Kuntis, Avantis, Kuntis, Goman­tas, Manda­kas, Shandas, Vid­a­rb­has, Rupa­va­hi­kas, Aswakas, Pan­su­ras­htras, Gopa­ras­htras, Kari­tyas, Adhir­ja­yas, Kula­dyas, Mall­ar­as­htras, Keralas, Vara­tra­syas, Apa­va­has, Chakras, Vakra­ta­pas, Sakas, Videhas, Magad­has, Swaks­has, Malayas, Vijayas, Angas, Vangas, Kalin­gas, Yakril­lo­mans, Mallas, Sud­del­las, Pran­ra­das, Mahikas, Sasikas, Val­hi­kas, Vatad­ha­nas, Abhiras, Kala­jos­ha­kas, Apa­ran­tas, Paran­tas, Pahn­ab­has, Char­ma­man­da­las, Ata­vi­sik­ha­ras, Mahab­hu­tas, Upa­vrit­tas, Anu­pa­vrit­tas, Suras­ha­tras, Kekayas, Kutas, Maheyas, Kakshas, Samu­dra­nis­h­ku­tas und Andhras, und, oh König, viele Berg­stämme und viele Stämme, die, am Fuße von Bergen wohnen, und die Anga­ma­la­jas, Mana­van­ja­kas, Pra­vis­heyas, Bhar­ga­vas, Pundras, Bhargas, Kiratas, Sudes­hnas, Yamunas, Sakas, Nis­had­has, Anartas, Nai­ri­tas, Dur­ga­las, Pra­ti­ma­syas, Kun­ta­las, Kusalas, Tira­gra­has, Ijakas, Kanya­ka­gu­nas, Tilab­ha­ras, Samiras, Madhu­mat­tas, Sukand­a­kas, Kas­mi­ras, Sind­hus­au­vi­ras, Gand­ha­r­vas, Dar­sa­kas, Abhisa­ras, Utulas, Sai­va­las, Val­hi­kas, Darvis, Vana­va­da­r­vas, Vatagas, Ama­ra­thas, Uragas, Vahu­vad­has, Kau­ra­vyas, Suda­ma­nas, Suma­li­kas, Vadhras, Karis­ha­kas, Kalin­das, Upa­tya­kas, Vata­ya­nas, Romanas, Kusa­vin­das, Kacchas, Gopal­kac­chas, Kuru­var­na­kas, Kiratas, Var­va­sas, Siddhas, Vai­de­has, Tam­ra­lip­tas, Aundras, Paun­dras, Sai­si­ka­tas und Par­va­tiyas, oh Herr.

Oh Stier der Bha­ra­tas, es gibt noch andere König­rei­che im Süden. Dies sind die Dra­vi­das, Keralas, Pra­chyas, Mus­hi­kas, Vana­va­shi­kas, Kara­na­ta­kas, Mahis­ha­kas, Vikal­pas, Mus­ha­kas, Jhil­li­kas, Kun­ta­las, Saun­ri­das, Nal­a­ka­na­nas, Kan­ku­ta­kas, Cholas, Mala­va­ya­kas, Saman­gas, Kanakas, Kuk­ku­ras, Angara-maris­has, Saman­gas, Karakas, Kukuras, Angaras, Maris­has, Dhwa­ji­nis, Utsavas, San­ke­tas, Tri­g­ar­tas, Sal­wa­sena, Vakas, Koka­ra­kas, Pas­htris, Lamave­ga­va­sas, Vind­hya­chula­kas, Pulin­das, Val­ka­las, Malavas, Val­la­vas, Kulin­das, Kalavas, Kun­tau­kas, Karatas, Mris­ha­kas, Tana­va­las, Saniyas, Alidas, Pasi­va­tas, Tanayas, Sula­nyas, Ris­hi­kas, Vid­a­rb­has, Kakas und Tan­ga­nas. Unter den Stämmen des Nordens sind die Mlechas und Kruras, oh Bester der Bha­ra­tas, sowie die Yavanas, Chinas, Kam­bo­jas, Darunas und viele andere Mlecha Stämme, sowie die Sukrit­va­has, Kulatt­has, Hunas, Para­si­kas, Ramanas und Dasa­ma­li­kas. Diese Länder sind außer­dem die Wohn­stät­ten von vielen Ksha­triya, Vaisya und Shudra Stämmen. Darüber hinaus gibt es die Sudra-Abhiras, Dardas, Kas­mi­ras, Pattis, Kha­si­ras, Atreyas, Bha­rad­wa­jas, Stana­po­s­hi­kas, Pos­ha­kas, Kalin­gas und die ver­schie­de­nen Stämme der Kiratas, sowie die Tomaras, Han­sa­mar­gas und Kara­man­ja­kas. Diese und andere König­rei­che sind im Osten und im Norden. Oh Herr, so habe ich sie dir alle kurz auf­ge­zählt.

Wenn die Res­sour­cen der Erde gemäß ihren Qua­li­tä­ten und Kräften ver­nünf­tig genutzt werden, gleicht sie einer wunsch­er­fül­len­den Kuh, von der die drei­fa­chen Früchte der Tugend, des Gewinns und des Ver­gnü­gens (Dharma, Artha und Kama) gemol­ken werden können. Doch tapfere Könige, welche die Tugend und den Gewinn kennen, sind nun begehr­lich nach der Erde gewor­den. Voller Lei­den­schaft würden sie in ihrem Hunger nach Reich­tum sogar ihr Leben im Kampf weg­wer­fen. Doch die Erde ist nicht nur die Zuflucht der Men­schen, sondern auch von vielen anderen Wesen, sogar die Götter sind von ihr (bezüg­lich der Opfer) abhän­gig. Aber in ihrer Begierde nach dem Genuß der Erde sind diese Könige, oh Führer der Bha­ra­tas, wie wilde Hunde gewor­den, die sich gegen­sei­tig das Fleisch weg­schnap­pen. Ihr Ehrgeiz ist gren­zen­los, und sie kennen keine Zufrie­den­heit mehr. Aus diesem Grund kämpfen die Kau­ra­vas und Pan­da­vas um den Besitz der Erde mit den Mitteln der Ver­hand­lung, Spal­tung, Beste­chung und schließ­lich mit Krieg, oh Bharata. Doch wahr­lich, wenn die Erde freund­lich behan­delt würde, könnte sie Vater, Mutter, Kind und Himmel für alle Wesen sein, oh Bulle unter den Männern!


Kapitel 10 - Die Beschreibung des Bharata Varsha

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Erzähle mir aus­führ­lich, oh Sanjaya, von der Lebens­spanne, der Kraft und den Qua­li­tä­ten in den ver­schie­de­nen Zeit­al­tern bezüg­lich der Ein­woh­ner des Bharata Varsha, sowie des Hai­ma­vat­varsha und Hari­varsha.

Und Sanjaya sprach:
Oh Stier der Bha­ra­tas, im Bharata Varsha wirken die vier Yugas (Zeit­al­ter) Krita, Treta, Dwapara und Kali beson­ders stark. Zuerst erscheint das (goldene) Krita Yuga. Oh Herr, nach Ablauf des Krita kommt das (sil­berne) Treta, dann das (bron­zene) Dwapara und nach allen anderen das (eiserne) Kali. Vier­tau­send Jahre, oh Bester der Kurus, ist die Lebens­spanne im Krita Zeit­al­ter. Drei­tau­send Jahre ist sie im Treta, und zwei­t­au­send im Dwapara. Im Kali jedoch, oh Stier der Bha­ra­tas, gibt es kein siche­res Limit mehr für die Lebens­zeit. So sterben manche Men­schen bereits im Mut­ter­leib und andere kurz nach der Geburt.

Die im Krita Zeit­al­ter gebo­re­nen Men­schen, oh König, zeugen Hun­derte und Tau­sende Kinder voller Kraft und Macht, die große Weis­heit ent­fal­ten und mit Wohl­stand und Schön­heit geseg­net sind. In diesem Zeit­al­ter werden auch viele Munis geboren, die mit dem Reich­tum der Askese begabt, zu großer Anstren­gung fähig, hoch­be­seelt, tugend­haft und wahr­haf­tig sind. Auch die Ksha­triyas dieses Zeit­al­ters haben ange­nehme Eigen­schaf­ten, sind kräftig, voller Energie, im Gebrauch des Bogens voll­en­det, im Kampf höchst erfah­ren und äußerst tapfer.

Oh König, noch im Treta Zeit­al­ter waren alle Ksha­triya Könige unein­ge­schränkte Herr­scher von Ozean zu Ozean. Im Treta wurden tapfere Ksha­triyas niemals Unter­tan von irgend jeman­dem, hatten ein langes Leben, Hel­den­tum und große Bega­bung in der Kunst des Bogen­schie­ßens. Auch als das Dwapara Zeit­al­ter anbrach, waren alle vier Kasten noch zu großen Lei­stun­gen fähig. Doch mit dieser großen Kraft beschenkt, began­nen sie, sich mit wach­sen­der Begierde gegen­sei­tig zu erobern.

Oh König, so werden die im Kali Zeit­al­ter gebo­re­nen Men­schen nur noch mit wenig Energie begabt sein, höchst zornig, voller Begier­den und Lügen. Neid, Stolz, Wut, Betrug, Bös­wil­lig­keit und Habgier, oh Bharata, werden die vor­herr­schen­den Attri­bute der Wesen im Kali Yuga sein. Die Qua­li­tä­ten des Dwapara Zeit­al­ters sind dann fast ver­schwun­den. Doch bezüg­lich dieser Qua­li­tä­ten ist der Hai­ma­vat­varsha noch weit vor­züg­li­cher als der Bharata Varsha, und der Hari­varsha ist wie­derum vor­züg­li­cher als der Hai­ma­vat­varsha.

Hier endet mit dem 10. Kapitel das Jam­buk­handa Nirmana Parva im Bhishma Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Bhumi Parva

Kapitel 11 - Die Beschreibung des Sakadvipa

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Oh Sanjaya, du hast mir Jam­buk­handa der Tra­di­tion gemäß beschrie­ben. Erzähle mir jetzt auf­rich­tig von seiner Größe und Aus­deh­nung. Erzähle mir auch vom Ausmaß der Ozeane von Sak­ad­vipa, Kus­ad­vipa, Sal­ma­lid­vipa und Kraun­ch­ad­vipa, ohne irgen­d­et­was aus­zu­las­sen, sowie von Rahu, Soma und Surya, oh Sohn des Gaval­gana.

Und Sanjaya sprach:
Es gibt, oh König, viele Inseln, die sich weit über die Erde hinaus erstre­cken. Ich werde dir die sieben Inseln beschrei­ben, sowie den Mond, die Sonne und auch den Pla­ne­ten (Rahu). Der Jambu Berg, oh König, erstreckt sich über volle 18.600 Yojanas (evtl. im Umfang). Und man sagt, das Ausmaß seines Sal­z­ozeans ist doppelt so groß. In diesem Ozean gibt es viele König­rei­che, und er ist mit Juwelen und Koral­len geschmückt, sowie mit vielen Bergen aus Metal­len ver­schie­den­ster Art. Dicht besie­delt von Siddhas und Cha­ra­nas, hat dieser Ozean die Form eines Kreises.

Oh Bharata, ich werde dir jetzt auf­rich­tig über Sak­ad­vipa erzäh­len. Höre mir zu, oh Sohn der Kurus, wie ich dir diese Insel ord­nungs­ge­mäß beschreibe. Oh Herr­scher der Men­schen, sie ist doppelt so groß wie Jam­bud­vipa. Und auch ihr Ozean, oh großer König, ist doppelt so groß wie diese Insel. Wahr­lich, oh Bester der Bha­ra­tas, Sak­ad­vipa wird von allen Seiten durch diesen Ozean umgeben. Die König­rei­che sind dort voller Gerech­tig­keit, und die Bewoh­ner sterben nie. Wie könnte da eine Hun­gers­not sein? Die Bewoh­ner sind alle mit Ver­ge­bung und großer Energie begabt. So habe ich dir, oh Stier der Bha­ra­tas, in Kürze Sak­ad­vipa beschrie­ben. Was möch­test du weiter noch hören, oh König?

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Du hast mir, oh Sanjaya, eine kurze Beschrei­bung des Sak­ad­vipa gegeben. Oh du Weiser, berichte mir nun auf­rich­tig alle Details.

Und Sanjaya sprach:
Auf dieser Insel, oh König, gibt es sieben Berge, die mit Juwelen geschmückt und wahre Schatz­tru­hen von Juwelen und Edel­stei­nen sind. Auch viele Flüsse gibt es auf dieser Insel. Alles dort, oh König, ist vor­züg­lich und ent­zückend. Höre mir zu, wie ich ihre Namen auf­zähle: Der Beste ihrer Berge wird Meru genannt. Er ist die Wohn­stätte der Götter, Rishis und Gand­ha­r­vas. Der nächste Berg, oh König, heißt Malaya und dehnt sich ost­wärts aus. Dort werden die Wolken gebil­det, und durch ihn werden sie nach allen Seiten zer­streut. Der Nächste, oh Nach­fahre des Kuru, ist der große Berg Jalad­hara. Dort holt Indra täglich Wasser der besten Qua­li­tät. Aus diesem Wasser erhal­ten wir den Regen während der Regen­zeit, oh Herr­scher der Men­schen. Als näch­stes kommt der hohe Berg Rai­va­taka, über dem im Fir­ma­ment immer die Kon­stel­la­tion Revati (Dutt: Rohini) steht. Diese Anord­nung hat der Große Vater selbst so verfügt. Nörd­lich davon, oh mäch­ti­ger König, ist der große Berg Syama. Er hat die Herr­lich­keit von frisch auf­ge­stie­ge­nen Wolken, ist äußerst hoch, schön und strah­lend. Und da der Farbton dieses Berges dunkel ist, haben auch die Bewoh­ner dort eine dunkle Farbe, oh König.

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Oh Sanjaya, ein großer Zweifel erhebt sich in meinem Geist über deine Rede. Warum, oh Suta Sohn, sollten die Bewoh­ner dort von dunkler Erschei­nung sein?

Sanjaya sprach:
Oh großer König, auf allen Inseln sind helle und dunkle Men­schen zu finden, sowie jene, die durch Ver­mi­schung von hellen und dunklen ent­stan­den sind. Aber die Bewoh­ner auf diesem Berg sind alle dunkel, und deshalb wird er auch der „Dun­kel­berg“ genannt.

Danach, oh Führer der Kurus, kommt der große Berg Dur­gasaila und danach der Berg Kesari. Die Winde, die von diesem Berg fallen, sind mit himm­li­schen Wohl­ge­rü­chen beladen. Das Ausmaß von jedem dieser Berge ist jeweils doppelt so groß wie vom vorher genann­ten.

Oh Nach­fahre des Kuru, die Gelehr­ten sagen, daß es auf dieser Insel sieben Varshas gibt. Der Varsha des Meru heißt Maha­kasa, der des was­ser­ge­ben­den Malaya heißt Kumu­dot­tara, der Varsha von Jalad­hara heißt Suku­mara, während der von Rai­va­tak Kaumara genannt wird, und der von Syama Manikan­chana. Der Varsha von Kesara heißt Mandaki und der des näch­sten Berges Maha­pu­man. In der Mitte dieser Insel steht ein großer Baum namens Saka. In Höhe und Breite gleicht er dem Jambu Baum im Jam­bud­vipa, und er wird stets von allen Bewoh­nern dort verehrt. Auf dieser Insel gibt es viele ent­zückende Länder, wo Shiva ange­be­tet wird, und die von Siddhas, Cha­ra­nas und Himm­li­schen besucht werden. Alle Bewoh­ner, oh König, sind dort tugend­haft, und alle vier Kasten ihren jewei­li­gen Beru­fun­gen gewid­met. Dort findet man keine Diebe. Von Alter und Tod befreit und mit einem langen Leben begabt, wachsen die Bewoh­ner dort, oh König, wie die Flüsse während der Regen­zeit. Die Flüsse sind mit hei­li­gem Wasser gefüllt, und die Ganga selbst hat sich dort in die ver­schie­de­nen Ströme geteilt. Ihre Namen sind Suku­mari, Kumari, Seta, Kever­aka, Maha­nadi, oh Kau­ra­vya, sowie Mani­jala, Chakshu und Vardha­nika, oh Bester der Bha­ra­tas. Diese und viele andere Tau­sende und Hun­derte von Flüssen sind alle mit hei­li­gem Wasser gefüllt, oh Erhal­ter des Kuru Stammes, aus denen Indra das Wasser für den Regen auf Erden zieht. Es ist unmög­lich, die Namen und Längen aller Flüsse auf­zu­zäh­len. Alles sind vor­züg­li­che Flüsse und können von Sünde rei­ni­gen. Wie alle wissen, gibt es auf dieser Insel vier heilige Völker. Dies sind die Mrigas, Masakas, Manasas und Man­da­gas. Die Mrigas sind größ­ten­teils Brah­ma­nen, die den Auf­ga­ben ihrer Kaste gewid­met sind. Unter den Masakas sind tugend­hafte Ksha­triyas die jeden Wunsch erfül­len. Die Manasas, oh König, leben durch Befol­gung der Auf­ga­ben der Vaisya Kaste. Jeder Wunsch von ihnen wird erfüllt, und so leben sie ohne Angst und sind der Tugend und dem Gewinn (Dharma & Artha) ergeben. Die Man­da­gas sind alles tapfere Shudras mit tugend­haf­tem Ver­hal­ten. In diesen Ländern, oh Monarch, gibt es keinen König, keine Strafe und nie­man­den, der bestraft werden müßte. Bekannt mit ihren jewei­li­gen Beru­fun­gen sind sie alle mit der Erfül­lung ihrer Auf­ga­ben beschäf­tigt und beschüt­zen ein­an­der. So viel läßt sich über diese Insel namens Sak­ad­vipa sagen. Und so viel sollte auch über diese Insel gehört werden, die voller Energie ist.


Kapitel 12 - Die Beschreibung der weiteren Inseln

Sanjaya sprach:
Oh Kau­ra­vya, ich werde dir nun berich­ten, was über die wei­te­ren Inseln im Norden (bzw. jen­seits von Sak­ad­vipa) gesagt wird. Höre mir zu, oh großer König. Dort ist der Ozean, dessen Wasser geklärte Butter (Ghee) ist. Dann kommt der Ozean aus dicker Milch, dann der Ozean aus Wein und danach ein anderer Ozean aus reinem Wasser. Die Inseln sind in ihrer Fläche zuein­an­der immer doppelt so groß und dehnen sich nach Norden aus. Oh König, um sie herum befin­den sich die oben genann­ten Ozeane. Auf der mitt­le­ren Insel gibt es einen großen Berg namens Goura, der aus rotem Arsenik besteht (Morgen- und Abend­rot?). Auf der west­li­chen Insel, oh König, ist der Berg Krishna, welcher der Lieb­ling­sort von Nara­y­ana ist (Dwaraka?). Dort schützt Kesava die himm­li­schen Juwelen, womit er den Wesen Glück schenkt, die ihn ver­eh­ren. Oh König, er wird dort von allen König­rei­chen verehrt, wie das Kusa Gras im Kus­ad­vipa und der Salmali Baum auf der Insel Sal­ma­lika. So wird auch auf der Kraun­cha Insel der juwe­len­rei­che Berg Maha- Kraun­cha von allen vier Kasten der Men­schen verehrt.

Dort (bzw. im Kus­ad­vipa), oh Monarch, ist der riesige Berg Gomanta, der aus allen Arten von Metal­len besteht, und worauf Nara­y­ana zusam­men mit allen Erlö­sten bestän­dig wohnt. Es ist dieser Nara­y­ana, der auch Hari genannt wird, voller Wohl­stand ist und Augen wie Lotus­blät­ter hat. Im Kus­ad­vipa, oh König der Könige, gibt es noch einen anderen Berg, der mit Koral­len geschmückt ist und wie die Insel selbst benannt wird. Dieser Berg ist unzu­gäng­lich und aus Gold gemacht. Ein dritter Berg, der voller Herr­lich­keit ist, oh Kau­ra­vya, wird Kumida genannt. Der vierte ist Push­pa­vati, der fünfte Kus­hes­haya und der sechste wird Hari­giri genannt. Dies sind die sechs Haupt­berge (auf der Insel Kus­ad­vipa). Die Räume (Varshas) zwi­schen diesen sechs Bergen ver­grö­ßern sich im Ver­hält­nis eins zu zwei, wie sie sich nach Norden aus­deh­nen. Der erste Varsha heißt Audb­hida, der zweite Venu­man­dala, der dritte Suratha, der vierte Kambala, der fünfte Dhri­ti­mat, der sechste Prab­ha­kara, und der sie­bente Varsha wird Kapila genannt. Diese sind die sieben auf­ein­an­der­fol­gen­den Varshas. Dort ver­gnü­gen sich voller Ent­zücken die Götter und Gand­ha­r­vas und viele andere Wesen des Uni­ver­sums. In diesen Varshas sterben die Bewoh­ner nie. Dort, oh König, gibt es keine Räuber, noch irgend­wel­che Stämme von Mlechas. Alle Bewoh­ner sind vor­wie­gend von weißer Erschei­nung und, oh König, voller Mit­ge­fühl.

Bezüg­lich der rest­li­chen Inseln, oh Herr­scher der Men­schen, werde ich nun alles erzäh­len, was ich darüber gehört habe. Oh Monarch, höre mit auf­merk­sa­mem Geist! Auf der Kraun­cha Insel, oh mäch­ti­ger König, gibt es einen großen Berg namens Kraun­cha. Neben Kraun­cha liegen die Berge Vamanaka, And­ha­kara, Mainaka, Govinda und Nivida. Oh Erhal­ter deines Stammes, die Räume zwi­schen diesen Bergen erhöhen sich im Ver­hält­nis ein zu zwei. Ich werde dir jetzt die Länder dort nennen. Höre mir gut zu. Die Region in der Nähe von Kraun­cha wird Kusala genannt, und die in der Nähe von Vamanaka ist Mano­nuga. Dann folgen Ushna, Pra­va­raka, And­ha­ka­raka, Muni­desa und Dun­dubhis­vana, wo überall unzäh­lige Siddhas und Cha­ra­nas wohnen. Die Bewoh­ner sind fast alle rein­weiß, oh König. Und all diese Länder sind die Heim­stät­ten von Göttern und Gand­ha­r­vas.

Auf (der Insel) Push­kara befin­det sich der Berg Push­kara, der voller Juwelen und Edel­steine ist. Dort wohnt der gött­li­che Pra­ja­pati selbst. Ihn ver­eh­ren alle Götter und großen Rishis stets mit befrie­di­gen­den Worten und beten ehr­fürch­tig zu ihm, oh König. Ver­schie­dene Juwelen des Jam­bud­vipa stammen von hier.

Auf all diesen Inseln, oh König, ver­meh­ren sich Brah­macha­rya (Keusch­heit), Wahr­haf­tig­keit, Selbst­kon­trolle, Gesund­heit und Lebens­zeit der Bewoh­ner jeweils im Ver­hält­nis eins zu zwei, wie sich auch die Inseln ver­grö­ßern. Oh König, die Länder all dieser Inseln sind im Grunde nur ein Land, von dem gesagt wird, daß es ein Land mit einem Dharma (Welt­ge­setz) ist. Der Höchste Pra­ja­pati selbst erhebt hier den Stab der Züch­ti­gung und wohnt immer dort, um alle Inseln zu beschüt­zen. Er, oh Monarch, ist der wahre König und die Quelle der Selig­keit. Er ist der Vater und der Groß­va­ter. Er ist es, oh Bester der Men­schen, der alle Geschöpfe, ob beweg­lich oder unbe­weg­lich, beschützt. Nahr­haf­tes Essen, oh Kau­ra­vya, kommt dort von selbst, und die Wesen essen es täglich.

Oh Star­kar­mi­ger, nach diesen Berei­chen kann man einen Ort namens Sama sehen. Er ist stern­för­mig mit vier Ecken und hat drei­und­drei­ßig Man­da­las, oh König. Dort wohnen, oh Kau­ra­vya, die vier könig­li­chen Ele­fan­ten, die von allen verehrt werden (die Dig­ga­jas, welche die Erde stützen). Ihre Namen sind Vamana, Aira­vata, Supra­tika (und Maha­padma) mit vor Kraft trie­fen­den Schlä­fen und Mündern. Oh König, ich wage nicht, die Größen dieser vier Ele­fan­ten zu berech­nen. Ihre Länge, Breite und Höhe ist auf immer uner­gründ­lich. In diesen Berei­chen, oh König, wehen die Winde unre­gel­mä­ßig in alle Rich­tun­gen. Diese werden mit den Spitzen ihrer Rüssel ein­ge­saugt, welche die Farbe von Lotus­blü­ten haben, in großem Glanz erstrah­len und alles auf ihrem Weg weg­zie­hen können. Und bald nach dem Ein­sau­gen pusten sie ihn wieder aus. Diese Winde, oh König, welche durch das Atmen der Ele­fan­ten ent­ste­hen, ver­tei­len sich über die Erde und sorgen dafür, daß die Wesen atmen und leben können.

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Oh Sanjaya, du hast mir wohl­durch­dacht alles über den ersten Teil der Frage erzählte. Auch die Lage der Inseln hast du auf­ge­zeigt. Erzähle mir jetzt, oh Sanjaya, über den Rest!

Und Sanjaya sprach:
Wahr­lich, oh großer König, ich habe dir alle Inseln beschrie­ben. Höre jetzt, was ich dir auf­rich­tig über die leuch­ten­den Gestirne und über Swa­rb­hanu (der dunkle Rahu) bezüg­lich ihrer Größen berichte. Es wird, oh König, gesagt, daß der Planet Swa­rb­hanu kugel­för­mig ist. Sein Durch­mes­ser beträgt 12.000 Yojanas, und sein Umfang ist auf­grund seiner Größe 42.000 Yojanas, wie die alten Gelehr­ten berich­ten. Oh Sün­den­lo­ser, der Durch­mes­ser des Mondes ist auf 11.000 Yojanas fest­ge­setzt. Der Umfang dieses berühm­ten Pla­ne­ten mit den kühlen Strah­len, oh Führer der Kurus, ist dann ent­spre­chend 38.900 Yojanas. Und man sagt, der Durch­mes­ser der wohl­tä­ti­gen, sich schnell­be­we­gen­den und licht­ge­ben­den Sonne, oh Nach­fahre des Kuru, beträgt 10.000 Yojanas mit einem Umfang von 35.800 auf­grund ihrer Größe, oh Sün­den­lo­ser. Dies ist die hier berech­nete Größe von Arka (der Sonne), oh Bharata. Und so kann der (schwa­rze) Planet Rahu auf­grund seiner grö­ße­ren Aus­deh­nung sowohl die Sonne als auch den Mond zu manchen Zeiten bede­cken. (Die Zahlen sind relativ mystisch: Wenn die Durch­mes­ser 10.000, 11.000 und 12.000 einen Umfang von 35.800, 38.900 und 42.000 ergeben, so wäre die Formel für den Kreis­um­fang U=3.1*D+4.800. Ihr Abstand von der Erde wäre ent­spre­chend ihrer sicht­ba­ren Größe ca. 1.000.000 Yojanas)

Oh großer König, so habe ich dir aus der Sicht der gelehr­ten Wis­sen­schaft alles kurz beschrie­ben, wonach du gefragt hattest. Möge nun Frieden in dir sein! Ich habe dir den Aufbau des Welt­alls erklärt, wie es in den Shas­tras gedeu­tet wird. Deshalb, oh Kau­ra­vya, beru­hige nun deinen Sohn Duryod­hana! Oh Führer der Bha­ra­tas, wenn ein Ksha­triya dieses bezau­bernde Bhumi Parva hört, wird er Wohl­stand errei­chen, all seine Wünsche werden ver­wirk­licht, und er gewinnt die Aner­ken­nung der Recht­schaf­fe­nen. Der König, der es an Tagen des Voll- oder Neu­monds hört und sorg­fäl­tig seine Gelübde beach­tet, ver­grö­ßert sich Leben­s­panne, Ruhm und Energie. Seine Väter und Groß­vä­ter werden zufrie­den sein. So hast du jetzt von allen Ver­dien­sten gehört, die aus diesem Bharata Varsha fließen, in dem wir jetzt leben!

[image: Inselkontinente und Ozeane]

Hier endet mit dem 12. Kapitel das Bhumi Parva im Bhishma Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Bhagavad Gita Parva

Kapitel 13 - Sanjaya informiert den König über Bhishmas Niederlage

Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh Bharata, mit der Sicht über Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft bezüg­lich aller Dinge begabt, als ob sie momen­tan vor seinen Augen stehen, kam Sanjaya, der gelehrte Sohn von Gaval­gana, schnell vom Feld des Kampfes zurück und trat voller Kummer vor Dhri­ta­ras­htra hin. Und dieser versank in große Sorgen, als er erfah­ren mußte, daß Bhishma, der Groß­va­ter der Bha­ra­tas, im großen Kampf auf Kuruks­he­tra gefal­len war.

Und Sanjaya sprach:
Ich bin Sanjaya, oh großer König. Ich ver­neige mich vor dir, oh Stier der Bha­ra­tas. Bhishma, der Sohn von Shan­tanu und Groß­va­ter der Bha­ra­tas, ist besiegt worden. Dieser Erste aller Krieger und Groß­va­ter der Bha­ra­tas ist geschla­gen. Dieser Beste aller Krieger, diese ver­kör­perte Energie unter allen Bogen­schüt­zen, dieser Groß­va­ter der Kurus liegt heute auf einem Bett aus Pfeilen. Dieser Bhishma, oh König, auf dessen Kraft sich dein Sohn verließ, als er das Wür­fel­spiel arran­gierte, liegt jetzt auf dem Schlacht­feld, geschla­gen durch Sik­han­din. Dieser mäch­tige Wagen­krie­ger, der auf einem ein­zel­nen Wagen im schreck­li­chen Kampf vor der Stadt von Kasi alle Könige der Erde gemein­sam besiegt hatte, Bhishma, der im Kampf mit Para­su­rama, dem Sohn von Jama­da­gni, furcht­los gekämpft hatte, Bhishma, den der Sohn von Jama­da­gni nicht besie­gen konnte, oh, heute wurde er durch Sik­han­din besiegt. Dieser Bhishma, der dem großen Indra an Mut glich, dem Himavat an Festig­keit, dem Ozean an Stand­haf­tig­keit und der Erde an Geduld, dieser unbe­sieg­bare Krieger, der Pfeile als seine Zähne hat, den Bogen als seinen Mund und das Schwert als seine Zunge, dieser Löwe unter den Männern, wurde heute durch den Prinzen von Pan­chala geschla­gen. Dieser hel­den­hafte Fein­de­ver­nich­ter, bei dessen Anblick im Kampf die mäch­tige Armee der Pan­da­vas aus Angst ent­mu­tigt wurde und zit­terte wie eine Herde Kühe beim Anblick eines Löwen, ach, nachdem er für zehn Tage deine Armee beschützt und äußerst schwie­rige Lei­stun­gen voll­bracht hat, ist er nun wie eine Sonne unter­ge­gan­gen. Er, der wie Indra selbst, seine Pfeile zu Tau­sen­den mit äußer­ster Gelas­sen­heit ver­streute, besiegte täglich zehn­tau­send Krieger und das zehn Tage lang! Doch nun liegt er, obwohl er es nicht ver­dient hat, geschla­gen auf der bloßen Erde, wie ein mäch­ti­ger Baum, der vom Wind gebro­chen wurde. Und dies geschah, oh Bharata, auf­grund deiner schlech­ten Führung, oh König.


Kapitel 14 - Dhritarashtras Jammer und Fragen

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Wie wurde Bhishma, dieser Stier unter den Kurus, durch Sik­han­din geschla­gen? Wie konnte mein Vater (eigtl. Onkel), der dem Indra gleich war, von seinem Wagen fallen? Was wurde aus meinen Söhnen, oh Sanjaya, als sie den mäch­ti­gen Bhishma ver­lo­ren hatten, der einem Himm­li­schen ähnlich war und wegen seines Vaters ein Leben in Keusch­heit führte? Wie fühlten sich unsere Krieger beim Fall dieses Tigers unter den Männern, der mit großer Weis­heit geseg­net war, sowie mit gewal­ti­ger Macht, Kraft und Energie? Groß ist der Kummer, der mein Herz durch­bohrt, wenn ich höre, daß dieser Stier der Kurus, dieser Beste der Männer, dieser stand­hafte Held besiegt wurde. Wer folgte ihm und wer ging voran, als er gegen den Feind stürmte? Wer war neben ihm? Wer fuhr mit ihm? Welche tap­fe­ren Kämpfer beschütz­ten den Rücken von diesem Tiger unter den Wagen­krie­gern, diesem wun­der­ba­ren Bogen­schüt­zen und Stier unter den Ksha­triyas, als er in die Reihen des Feindes ein­drang? Als er in die feind­li­chen Reihen einfiel, welche Krieger begeg­ne­ten diesem Fein­de­ver­nich­ter, welcher der tau­send­strah­li­gen Sonne glich, der unter den Feinden Terror ver­brei­tete und ihre Reihen zer­störte wie die Sonne die Fin­ster­nis, und der im Kampf unter den Reihen der Pandu Armee äußerst schwie­rige Lei­stun­gen voll­brachte? Wie, oh Sanjaya, begeg­ne­ten die Pan­da­vas im Kampf dem Sohn von Shan­tanu, diesem voll­en­de­ten und unbe­sieg­ba­ren Krieger, als er sich ihnen zum Kampf näherte? Diesen gewal­ti­gen Fein­de­ver­nich­ter, der Pfeile als Zähne, den Bogen als weit geöff­ne­ten Rachen und ein schreck­li­ches Schwert als seine Zunge hatte, diesen unschlag­ba­ren Tiger unter den Männern, der voller Beschei­den­heit war, ach, wie besiegte der Sohn der Kunti diesen Unbe­sieg­ba­ren im Kampf, der solch ein Schick­sal nicht ver­dient hatte, diesen gefürch­te­ten Bogen­schüt­zen mit den schreck­li­chen Pfeilen, der auf einem vor­züg­li­chen Wagen stand und all seine Feinde ent­haup­tete, der so unwi­der­steh­lich wie das Feuer am Ende der Yugas war, und bei dessen Anblick die Pan­da­vas immer zu zittern began­nen?

Zehn Tage lang hat er die feind­li­chen Truppen zer­schla­gen, und nun ging dieser Fein­de­ver­nich­ter wie eine Sonne unter, obwohl er solche gewal­ti­gen Taten voll­bracht hat. Er, der wie Indra seine uner­schöpf­li­chen Schauer aus Pfeilen regnen ließ, der im Kampf hun­dert­tau­send Krieger in zehn Tagen geschla­gen hat, dieser Nach­komme der Bha­ra­tas liegt jetzt unver­dien­ter­weise selbst geschla­gen auf der bloßen Erde des Schlacht­fel­des, seines Lebens beraubt, wie ein mäch­ti­ger Baum vom Wind gebro­chen. Und das alles wegen meiner schlech­ten Regie­rung! Wie konnte es die Armee der Pan­da­vas in Anbe­tracht seiner schreck­li­chen Hel­den­kraft schaf­fen, ihn dort zu schla­gen? Wie kämpf­ten die Söhne des Pandu mit Bhishma? Wie, oh Sanjaya, konnten sie Bhishma über­win­den, solange Drona noch lebt? Und wie konnte dieser Fein­de­ver­nich­ter geschla­gen werden, solange Kripa und der Sohn von Drona (Aswatt­ha­man) in seiner Nähe waren? Wie konnte Bhishma, der als ein Ati­ra­tha galt und selbst den Göttern gewach­sen war, im Kampf durch Sik­han­din, den Prinz von Pan­chala besiegt werden? Er, der sich immer als eben­bür­tig mit dem mäch­ti­gen Sohn von Jama­da­gni im Kampf betrach­tete, er, den der Sohn von Jama­da­gni selbst nicht besie­gen konnte, er, der dem Indra an Hel­den­kraft glich, ach, oh Sanjaya, sage mir, wie Bhishma, dieser Held, schon als Maha­ra­tha geboren, im Kampf besiegt wurde. Denn bevor ich nicht alle Ein­zel­hei­ten kenne, werde ich keine Ruhe finden.

Welcher große Bogen­schütze meiner Armee, oh Sanjaya, wäre diesem Helden mit dem unver­gäng­li­chen Ruhm untreu gewor­den? Welche hero­i­schen Krieger umgaben auf Befehl von Duryod­hana diesen Helden? Als die Pan­da­vas Sik­han­din an die Spitze ihrer Armee stell­ten, um gegen Bhishma vor­zu­ge­hen, waren da nicht alle Kurus, oh Sanjaya, an der Seite von diesem unüber­wind­ba­ren Helden? Hart, wie mein Herz ist, muß es sicher­lich aus Diamant sein, weil es bei dieser Bot­schaft vom Tode dieses Tigers unter den Männern nicht zer­bricht! In diesem unwi­der­steh­li­chen Stier der Bha­ra­tas waren Wahr­heit, Intel­li­genz und Politik in einem uner­meß­li­chen Ausmaß. Ach, wie wurde er im Kampf geschla­gen? Er war wie eine mäch­tige Wolke in großer Höhe. Das Sirren seiner Bogen­sehne war ihr Grollen, seine Pfeile ihre Regen­trop­fen und der Schuß seines Bogens ihr Donner und Blitz. So ließ dieser Held seine Pfeile auf die Söhne der Kunti zusam­men mit ihren Ver­bün­de­ten, den Pan­cha­las und Srin­ja­yas, regnen, und schlug die feind­li­chen Wagen­krie­ger wie Indra, der Bezwin­ger von Vala, die Dämonen schlug. Wo wären die Helden, die diesem Fein­de­ver­nich­ter wider­ste­hen könnten, wie das Ufer dem drän­gen­den Meer, der selbst ein schreck­li­cher Ozean aus Pfeilen und Waffen war, ein Ozean, in welchem seine Pfeile die unwi­der­steh­li­chen Kro­ko­dile waren und seine Bögen die Wellen, ein unüber­wind­li­cher Ozean ohne Insel und ohne Ret­tungs­floß, in welchem die Keulen und Schwer­ter wie Haie waren, die Rosse und Ele­fan­ten wie Wirbel, die Fuß­sol­da­ten wie Fische in Hülle und Fülle, und der Ton der Muschel­hör­ner und Trom­meln wie sein Gebrüll - ein Ozean, der Pferde, Ele­fan­ten, Fuß­sol­da­ten und Helden schnell ver­schlang, und der in Zorn und Energie loderte, die sein Vadava Feuer bil­de­ten? Als Bhishma, dieser Fein­de­ver­nich­ter, zum Nutzen von Duryod­hana gewal­tige Lei­stun­gen im Kampf erreichte, wer kämpfte da an der Spitze? Wer beschützte das rechte Rad dieses Krie­gers mit der uner­meß­li­chen Energie? Wer kämpfte voller Geduld und Kraft an seiner Hin­ter­seite? Wer stand in seiner Nähe an der Vor­der­seite, um ihn zu beschüt­zen? Wer waren jene Helden, welche die Vor­der­rä­der dieses tap­fe­ren Krie­gers beschütz­ten, während er kämpfte? Wer stand am linken Rad und schlug die Srin­ja­yas? Wer schützte den unwi­der­steh­li­chen Ansturm der Reihen an seiner Spitze? Wer schützte die Flügel dieses Krie­gers, der nun seine letzte schmerz­hafte Reise erlebt? Und wer, oh Sanjaya, kämpfte außer­dem noch mit den feind­li­chen Helden?

Wenn er durch unsere Helden beschützt wurde und sie durch ihn, warum konnte er nicht im schnel­len Angriff die Armee der Pan­da­vas schla­gen, so unbe­sieg­bar, wie er war? Wahr­lich, oh Sanjaya, wie konnten die Pan­da­vas erfolg­reich diesen Bhishma besie­gen, der wie Para­mes­hti selbst war, der Herr und Schöp­fer aller Krea­tu­ren? Sag mir doch, oh Sanjaya, wie konnte Bhishma ver­ge­hen, dieser Tiger unter den Männern, der unsere Zuflucht war? Ver­trau­end auf ihn, haben die Kurus den Kampf mit ihren Feinden gesucht. Ver­trau­end auf diesen Krieger mit der mäch­ti­gen Kraft, hat mein Sohn die Pan­da­vas nie gefürch­tet. Ach, wie konnte er vom Feind geschla­gen werden? In alten Tagen suchten sogar die Götter im Kampf gegen die Dämonen die Hilfe dieses unbe­sieg­ba­ren Krie­gers, meines Vaters mit den hohen Gelüb­den. Dieser Beste aller Söhne, der mit großer Energie begabt war, bei dessen Geburt der welt­be­rühmte Shan­tanu allen Kummer, alle Trau­rig­keit und Sorgen aufgab, wie kannst du mir, oh Sanjaya, sagen, daß dieser gefei­erte Held geschla­gen wurde, die große Zuflucht von allen, dieser weise und heilige Mann, welcher den Auf­ga­ben seiner Kaste gewid­met war und die Wahr­heit der Veden und ihrer Zweige kannte? Voll­en­det in jeder Waffe und dennoch mit Demut begabt, sanft, mit gezü­gel­ter Lei­den­schaft und voller Energie war er. Ach, wenn ich höre, daß der Sohn von Shan­tanu geschla­gen ist, dann betrachte ich den Rest meiner Armee als bereits besiegt. Ich denke, die Unge­rech­tig­keit ist nun stärker als die Gerech­tig­keit gewor­den, wenn die Söhne des Pandu im Streben nach ihrer Herr­schaft sogar ihren ehr­wür­di­gen Groß­va­ter töteten!

Damals wurde sogar Para­su­rama, der Sohn von Jama­da­gni, der jede Waffe kannte und den niemand über­traf, durch Bhishma im Kampf besiegt, als er im Auftrag vom Amba her­aus­ge­for­dert wurde. Und nun sagst du mir, daß dieser Bhishma, der Erste von allen Krie­gern, der dem Indra selbst an Hel­den­ta­ten glich, geschla­gen wurde? Was könnte mir ein grö­ße­rer Kummer sein? Dieser höchst Intel­li­gente, den sogar der Fein­de­ver­nich­ter Para­su­rama, der Sohn von Jama­da­gni, nicht schla­gen konnte, der im Kampf ganze Herden von Ksha­triyas besiegte, wurde jetzt von Sik­han­din besiegt. Zwei­fel­los war Sik­han­din, dieser Sohn von Drupada, der im Kampf diesen Stier der Bha­ra­tas schlug, diesen Helden, der die höch­sten Waffen kannte, tapfer war und in allen Waffen voll­en­det, an Energie und Hel­den­kraft über­le­gen, viel­leicht sogar dem mit der höch­sten Energie begab­ten Bhar­gava. Wer waren die Helden, die diesem Fein­de­ver­nich­ter in seinem Waf­fen­gang folgten? Berichte mir, wie diese Schlacht zwi­schen Bhishma und den Pan­da­vas gekämpft wurde. Oh Sanjaya, wenn die Armee meines Sohns diesen Helden ver­lo­ren hat, gleicht sie nun einer unge­schütz­ten Frau. Wahr­lich, meine Armee ist jetzt nur noch eine mit Panik geschla­gene Herde Kühe, die keinen Hirten mehr hat. Wie rea­gierte meine Armee, als sich Bhishma, dessen Hel­den­kraft alle über­stieg, auf das Schlacht­feld nie­der­legte?

Welche Macht, oh Sanjaya, wirkt in unserem Leben, wenn wir zur Ursache dafür gewor­den sind, daß unser Vater mit der mäch­ti­gen Energie, dieser Erste aller recht­schaf­fe­nen Men­schen in der Welt, getötet wurde? Ach, ich hoffe, meine Söhne weinen aus Kummer bittere Tränen über den Tod von Bhishma, wie jemand, der das Meer durch­que­ren wollte, und nun erkennt, wie sein Boot ins boden­lose Wasser ver­sinkt. Mein Herz, oh Sanjaya, ist sicher aus Diamant gemacht, weil es nicht zer­bricht, selbst wenn ich vom Tode Bhis­h­mas höre, diesem Tiger unter den Männern, in dem Waf­fen­kunst, Intel­li­genz und Politik uner­meß­lich waren. Ach, wie konnte dieser unbe­sieg­bare Krieger im Kampf geschla­gen werden? Wahr­lich, weder durch Waffen, noch mit Mut, aske­ti­schem Ver­dienst, Intel­li­genz, Ent­schlos­sen­heit oder Beste­chung kann sich der Mensch selbst vom Tod befreien. Tat­säch­lich kann wohl die Zeit, die mit großer Kraft begabt ist, von nie­man­den in dieser Welt über­wun­den werden, wenn du mir sagst, oh Sanjaya, daß sogar Bhishma, der Sohn von Shan­tanu, sterben muß. Ach, bren­nend im Kummer wegen meiner Söhne und über­wäl­tigt von diesen großen Sorgen, hatte ich auf Rettung durch Bhishma, den Sohn von Shan­tanu, gehofft. Oh Sanjaya, welche andere Zuflucht könnte Duryod­hana noch haben, nachdem er den Sohn von Shan­tanu auf der Erde hin­ge­streckt sah, wie eine unter­ge­gan­gene Sonne? Oh Sanjaya, so sehr ich auch darüber nach­denke, ich kann kein glück­li­ches Ende mehr erken­nen von all den Königen auf meiner Seite und der Seite des Feindes, die sich jetzt im Kampf gegen­über­ste­hen. Ach, grausam sind die Auf­ga­ben der Ksha­triya Kaste, wie sie von den Rishis gelehrt wurden, wenn wir und die Pan­da­vas im Streben nach der Herr­schaft sogar den Tod des Sohnes von Shan­tanu in Kauf nehmen und diesen Helden mit den hohen Gelüb­den als ein Opfer dar­brin­gen. Die Söhne der Pritha beach­ten die Ksha­triya Gelübde genauso, wie auch meine Söhne. Deshalb sammeln sie keine Sünde damit an. Jede recht­schaf­fene Person sollte so handeln, oh Sanjaya, wenn außer­ge­wöhn­li­che Kata­s­tro­phen drohen. Hel­den­kraft zu zeigen und das Äußer­ste zu wagen, sind als die Pflich­ten der Ksha­triyas fest­ge­legt worden.

Oh Sanjaya, wie begeg­ne­ten die Söhne des Pandu meinem Vater Bhishma, dem Sohn von Shan­tanu, diesem unbe­sieg­ten Helden voller Beschei­den­heit, als er dabei war, die feind­li­chen Reihen zu zer­stö­ren? Wie wurden die Truppen geord­net und wie kämpfte er mit den hoch­be­seel­ten Feinden? Wie, oh Sanjaya, wurde mein Vater Bhishma vom Feind geschla­gen? Was spra­chen Duryod­hana, Karna, der betrü­ge­ri­sche Shakuni, der Sohn von Suvala, und auch Dus­ha­sana, als Bhishma fiel? Dort, wo das Wür­fel­brett durch die Körper der Men­schen, Ele­fan­ten und Rosse gebil­det wurde, wo Pfeile, Speere, große Schwer­ter und Lanzen die Würfel waren und die schreck­li­che Spiel­halle des zer­stö­re­ri­schen Krieges füllten, wo waren da jene elenden Spieler, jene Stiere unter den Männern, die spiel­ten und ihre Leben zum grau­sa­men Einsatz machten? Wer gewann, wer wurde besiegt, wer warf die Würfel mit Gewinn, und wer wurde noch geschla­gen außer Bhishma, dem Sohn von Shan­tanu? Erzähle mir alles, oh Sanjaya, denn ich kann keinen Frieden mehr finden, wenn ich höre, daß Devavrata getötet wurde, mein Vater mit den gewal­ti­gen Hel­den­ta­ten, der Schmuck jedes Kampfes! Scha­r­fer Kummer dringt in mein Herz, der aus dem Gedan­ken geboren wird, daß alle meine Kinder so sterben werden. Oh Sanjaya, du hast diesen Kummer von mir ent­fes­selt, wie ein Feuer auf­flammt, worauf geklärte Butter gegos­sen wird. Ich hoffe, meine Söhne grämen sich jetzt endlich über ihre Hand­lun­gen, wenn sie Bhishma gefal­len sehen, diesen Bhishma, der in allen Welten gefei­ert wird und der sich selbst eine schwere Last auf­ge­la­den hatte. Ich möchte von all jenen Sorgen hören, die aus der Tat von Duryod­hana ent­stan­den sind. Erzähle mir deshalb, oh Sanjaya, alles, was dort im Kampf, geboren aus der Narr­heit meines übel­ge­sinn­ten Sohnes, geschah. Gut oder schlecht, berichte mir alles, oh Sanjaya. Was auch immer durch die Hel­den­kraft von Bhishma, der in der Waf­fen­kunst voll­en­det war, im Streben nach dem Sieg erreicht wurde, erzähle mir alles im Detail, auf welche Weise der Kampf zwi­schen den Armeen der Kurus wirk­lich statt­fand, und alles, was dort geschah.


Kapitel 15 - Sanjaya beginnt den Bericht über die Schlacht

Sanjaya sprach:
Oh Ver­dienst­vol­ler, diese Fragen sind deiner wahr­lich würdig, oh großer König. Es ziemt sich jedoch nicht für dich, die Schuld allein Duryod­hana zuzu­schrei­ben. Der Mensch, der durch Ver­nach­läs­si­gung seiner eigenen Amts­pflich­ten großes Übel her­auf­be­schwor, sollte dieses Ver­ge­hen niemals anderen zuschrei­ben. Oh großer König, wer andere Men­schen viel­fäl­tig ver­letzt, ver­dient es, auf­grund seiner tadelns­wer­ten Hand­lun­gen durch alle Men­schen bestraft zu werden. Die Pan­da­vas, welche die Wege der Bos­haf­tig­keit nicht kennen, schau­ten schon seit langer Zeit mit ihren Freun­den und Bera­tern zu deinem Antlitz auf, ertru­gen die Ver­let­zun­gen, ver­ga­ben dir und lebten in den Wäldern.

Höre nun, oh Herr der Erde, über Rosse, Ele­fan­ten und Könige mit uner­meß­li­cher Energie, wie ich sie durch die Hilfe der Yoga Kraft gesehen habe, und ver­liere dich nicht in Sorgen. Oh König, dies alles war vor­her­be­stimmt. Mit Ver­nei­gung vor deinem Vater, dem weisen und hoch­be­seel­ten Sohn von Para­sara (Vyasa), habe ich durch seine Gnade die aus­ge­zeich­ne­ten und himm­li­schen Fähig­kei­ten erhal­ten, jen­seits des Sicht­fel­des der Augen zu sehen, jen­seits des Hör­be­rei­ches zu hören, in die Herzen anderer Men­schen zu fühlen, Ver­gan­gen­heit und Zukunft zu kennen, über den Ursprung aller Per­so­nen jen­seits der all­ge­mei­nen Ordnung zu wissen, sowie die ent­zückende Macht durch die Himmel zu strei­fen und die Unan­tast­bar­keit durch Waffen im Kampf. Höre mir nun zu, wie ich in allen Ein­zel­hei­ten den herr­li­chen und höchst wun­der­ba­ren Kampf beschreibe, der zwi­schen den Bha­ra­tas statt­fand, ein Kampf, der jedem die Haare zu Berge stehen läßt:

Oh König, als die Kämpfer gemäß den Regeln geord­net und kampf­be­reit waren, da sprach Duryod­hana fol­gende Worte zu Dus­ha­sana:
Oh Dus­ha­sana, laß unver­züg­lich für den Schutz von Bhishma Kampf­wa­gen bereit­stel­len, damit unsere Armeen bald angrei­fen können. Nun ist es Wirk­lich­keit gewor­den, woran ich so viele Jahre gedacht habe, daß sich die Pan­da­vas und Kau­ra­vas an der Spitze ihrer jewei­li­gen Armeen auf dem Schlacht­feld treffen. Ich denke, daß für uns in diesem Kampf nichts wich­ti­ger ist als der Schutz von Bhishma. Wenn er beschützt ist, wird er die Pan­da­vas, Somakas und Srin­ja­yas ver­nich­ten. Denn dieser Krieger mit der reinen Seele sprach: „Niemals werde ich Sik­han­din schla­gen. Ich weiß, daß er früher eine Frau war. Aus diesem Grund sollte er im Kampf von mir ver­schont werden.“ Deshalb sollte Bhishma beson­ders beschützt sein. Laß alle meine Krieger ihren Platz ein­neh­men und dabei immer ver­su­chen, Sik­han­din zu töten. Laß alle Truppen aus Osten, Westen, Süden und Norden, die in jeder Waf­fen­gat­tung erfah­ren sind, vor allem den Groß­va­ter beschüt­zen. Sogar ein Löwe mit mäch­ti­ger Kraft kann, ver­las­sen und unge­schützt, durch einen Wolf getötet werden. Wir müssen auf jeden Fall ver­hin­dern, daß Bhishma durch Sik­han­din geschla­gen wird, wie ein Schakal einen Löwen schlägt. Yud­ha­ma­nyu beschützt das linke Rad und Utta­mau­jas das rechte Rad von Arjuna. Und wie diese beiden Arjuna beschüt­zen, so schützt Arjuna per­sön­lich Sik­han­din. Oh Dus­ha­sana, handle auf solche Art und Weise, daß Sik­han­din, der unter dem Schutz von Arjuna steht und von Bhishma ver­schont wird, niemals den Sohn der Ganga angrei­fen kann.


Kapitel 16 - Eine allgemeine Beschreibung der Kuru Armee

Sanjaya sprach:
Als die Nacht ver­gan­gen war, erhob sich großer Lärm von all den Königen, und sie riefen „Auf­stel­lung! Auf­stel­lung!“. Dieser Lärm stei­gerte sich sogleich durch den Klang von Muschel­hör­nern und Trom­meln, laut wie Löwen­ge­brüll, oh Bharata, sowie durch das Gewie­her der Rosse, das Gerat­ter der Wagen­rä­der, das Brüllen von unge­stü­men Ele­fan­ten, das Klap­pern der Rüstun­gen und die Kampf­schreie der Krieger. Überall brei­tete sich dieser Lärm aus. So erhoben sich zum Son­nen­auf­gang die großen Armeen der Kau­ra­vas und Pan­da­vas und nahmen ihre Auf­stel­lung, oh König. Und als die Sonne sich erhoben hatte, wurden all ihre schreck­li­chen Waffen zum Angriff und zur Ver­tei­di­gung, ihre Rüstun­gen und die großen und herr­li­chen Armeen von beiden Seiten, deiner Söhnen als auch der Pan­da­vas, völlig sicht­bar. Da erschie­nen die Ele­fan­ten und Wagen, die mit Gold geschmückt waren und wie Wolken voller Blitze fun­kel­ten. Die langen Wagen­rei­hen sahen wie Städte aus. Und auch Bhishma, dein Vater, stand herr­lich strah­lend wie der Voll­mond. Die Krieger, bewaff­net mit Bögen, Schwer­tern, Krumm­sä­beln, Keulen, Speeren, Lanzen und anderen glän­zen­den Waffen, nahmen ihre Posi­tio­nen in ihren jewei­li­gen Kampfrei­hen ein. Man sah herr­li­che Stan­dar­ten zu Tau­sen­den in ver­schie­den­sten Formen auf beiden Seiten auf­ge­stellt. Sie waren aus Gold, mit Juwelen geschmückt und strahl­ten wie tau­sende Feuer, so schön wie auch die hero­i­schen Krieger in ihren Rüstun­gen, wie sie auf diese Banner schau­ten und sich nach dem Kampf sehnten.

Viele berühmte Männer mit großen Augen wie Bullen standen mit Köchern und leder­nen Fin­ger­schüt­zern an der Spitze ihrer Abtei­lun­gen mit glän­zen­den und erho­be­nen Waffen. Und Shakuni, der Sohn von Suvala, Shalya, Jaya­dra­tha, die zwei Prinzen von Avanti, Vinda und Anu­vinda, die Kekaya Brüder, der Herr­scher der Kam­bo­jas Sudaks­hina, der Herr­scher der Kalin­gas Srutayudha, König Jayat­sena, der Herr­scher der Kosalas Vri­h­ad­vala und Kri­ta­var­man aus dem Stamme der Sat­wa­tas, diese zehn Tiger unter den Männern, die mit großem Mut und Armen wie Keulen begabt waren, diese Voll­brin­ger von Opfern mit reich­li­chen Geschen­ken, standen jeweils an der Spitze eines Aks­hau­hini an Truppen. Diese und viele andere Könige und Prinzen, mäch­tige Wagen­krie­ger, die in der Politik erfah­ren und dem Befehl von Duryod­hana gehor­sam waren, sah man in Rüstun­gen gehüllt und vor ihren jewei­li­gen Abtei­lun­gen auf­ge­stellt. Sie alle waren in schwa­rze Hirsch­le­der gehüllt, mit großer Kraft begabt, im Kampf voll­en­det und voller Freude bereit, für die Sache von Duryod­hana in den Bereich von Brahma auf­zu­stei­gen als Befehls­ha­ber der zehn gewal­ti­gen Aks­hau­hi­nis. Die elfte große Abtei­lung der Kau­ra­vas bestand aus den Dhri­ta­ras­htra Truppen und stand vor der ganzen Armee. Und an ihrer Spitze war der Sohn von Shan­tanu. Oh Monarch, mit seiner weißen Kopf­be­de­ckung, dem weißen Schirm und der weißen Rüstung erschien uns Bhishma mit der unfehl­ba­ren Hel­den­kraft wie der auf­ge­stie­gene Mond. Sein Banner zeigte das Symbol einer Palmyra Palme aus Gold, und er stand auf einem Wagen aus Silber. Sowohl die Kurus als auch die Pan­da­vas schau­ten diesen Helden, wie den von weißen Wolken umge­be­nen Mond. Die großen Bogen­schüt­zen unter den Srin­ja­yas, ange­führt durch Dhris­hta­dyumna erschie­nen dagegen wie kleine Tiere, die vor einem mäch­ti­gen, gäh­nen­den Löwen stehen. Wahr­lich, alle von Dhris­hta­dyumna ange­führ­ten Kämpfer zit­ter­ten vor Furcht. Diese, oh König, waren die elf herr­li­chen Abtei­lun­gen deiner Armee. Doch auch die sieben Abtei­lun­gen der Pan­da­vas wurden durch die Besten der Männer beschützt. So standen sich diese zwei Armeen ein­an­der gegen­über, wie zwei Ozeane am Ende der Yugas, die durch wilde Makaras auf­ge­wühlt worden und voll rie­si­ger Kro­ko­dile waren. Nie zuvor, oh König, sahen oder hörten wir von zwei solchen Armeen, die auf­ein­an­der trafen, wie diese der Kurus.


Kapitel 17 - Die Beschreibung der Truppen

Sanjaya sprach:
So wie es der heilige Krishna Dwai­pa­yana Vyasa vor­her­ge­sagt hatte, ver­sam­mel­ten sich die Könige der Erde zur Schlacht. An diesem Tag, an dem der große Kampf begann, begab sich Soma zum Bereich der Pitris (Dutt: Kon­stel­la­tion Magha / Nila­kan­tha: Der Mond begibt sich direkt zum Bereich der Ahnen, damit die getö­te­ten Krieger nicht zuerst zum Mond müssen.). Die sieben großen Pla­ne­ten flamm­ten wie Feuer am Fir­ma­ment. Die sich erhe­bende Sonne schien zwei­ge­teilt zu sein und stand wie ein lodern­des Feuer am Himmel. Fleisch­fres­sende Scha­kale und Krähen, die sich von Leichen ernäh­ren, began­nen wilde Schreie in alle Rich­tun­gen aus­zu­sto­ßen und schie­nen ent­flammt zu sein. Jeden Morgen erhoben sich der alte Groß­va­ter der Kurus (Bhishma) und der Sohn des Bha­r­ad­vaja (Drona) mit kon­zen­trier­tem Geist von ihrem Lager und spra­chen: „Sieg den Söhnen des Pandu!“ Doch dann kämpf­ten diese Fein­de­ver­nich­ter um die Sache derer, denen sie ihr Ver­spre­chen gegeben hatten. Dein Vater Bhishma, der seine Pflich­ten genau kannte, ver­sam­melte alle Könige und sprach zu ihnen:
Oh ihr Ksha­triyas, dieses breite Tor ist für euch weit geöff­net, um in den Himmel ein­zu­tre­ten. Geht hin­durch zu den Berei­chen von Indra und Brahma! Die Rishis haben euch bereits vor langer Zeit diesen Pfad gewie­sen. Ehrt sie nun selbst, indem ihr mit acht­sa­mem Geist kämpft. Nabhaga, Yayati, Mandha­tri, Nahusha und Nriga waren mit Erfolg gekrönt und erreich­ten den höch­sten Bereich der Selig­keit durch solche Lei­stun­gen. Zuhause an irgend­ei­ner Krank­heit zu sterben, ist Sünde für einen Ksha­triya. Den Tod im Kampf zu treffen, ist seine ewige Aufgabe.

So von Bhishma ange­spro­chen, oh Stier der Bha­ra­tas, stell­ten sich die strah­len­den Könige auf ihre aus­ge­zeich­ne­ten Kampf­wa­gen an die Spitze ihrer jewei­li­gen Abtei­lun­gen. Nur Karna, der Sohn von Vikar­tana, legte mit seinen Freun­den und Ver­wand­ten seine Waffen in diesem Kampf wegen Bhishma nieder. Und ohne Karna mar­schier­ten deine Söhne und alle Könige auf ihrer Seite voran, und ließen die zehn Rich­tun­gen mit ihrem Löwen­ge­brüll erschal­len. Oh König, ihre Abtei­lun­gen strahl­ten hell mit weißen Schir­men, Bannern, Stan­dar­ten, Ele­fan­ten, Rossen, Wagen und Fuß­sol­da­ten. Die ganze Erde wurde vom Lärm der Trom­meln und Becken sowie vom Gerat­ter ihrer Wagen­rä­der erschüt­tert. Die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, die mit ihren Arm­bän­dern und Arm­rei­fen aus Gold sowie mit ihren gol­di­gen Bögen geschmückt waren, strahl­ten wie Berge aus Feuer. Und Bhishma, der Gene­ra­lis­si­mus der Kuru Armee mit seiner großen Palmen Stan­darte mit den fünf Sternen, leuch­tete wie die Sonne selbst. All die mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen aus könig­li­cher Geburt, die auf deiner Seite waren, oh Stier der Bha­ra­tas, nahmen ihre Posi­tio­nen ein, wie es vom Sohn des Shan­tanu ange­ord­net wurde.

König Saivya aus dem Lande der Gova­sa­nas ritt in Beglei­tung anderer Mon­a­r­chen auf einem fürst­li­chen Ele­fan­ten, der einem König wahr­lich würdig war, und hinter ihm strahlte sein Banner. Auch Aswatt­ha­man mit dem Flair einer Lotus­blüte, brach kampf­be­reit auf und reihte sich selbst in die vor­der­ste Spitze aller Abtei­lun­gen ein mit seiner Stan­darte, die das Symbol eines Löwen­schwei­fes trug. Und die sieben mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen Srutayudha, Chi­tra­sena, Puru­mi­tra, Vivin­sati, Shalya, Bhu­ris­rava und der große Wagen­krie­ger Vikarna folgten auf ihren Wagen und exzel­len­ten Rüstun­gen hinter dem Sohn von Drona, aber noch vor Bhishma. Die hohen Stan­dar­ten dieser Krieger, die aus Gold gemacht waren, schmück­ten herr­lich ihre aus­ge­zeich­ne­ten Wagen und fun­kel­ten in der Sonne. Die Stan­darte von Drona, dem Ersten aller Lehrer, trug das Symbol eines gol­de­nen Altars mit einem Was­ser­topf und dem Bild eines Bogens. Die Stan­darte von Duryod­hana, der viele Hun­derte und Tau­sende von Abtei­lun­gen führte, zeigte das Symbol eines Ele­fan­ten, welcher aus Juwelen gemacht war. Und die Rathas Paurava, der Herr­scher der Kalin­gas, und Shalya nahmen ihre Posi­tion in der Armee von Duryod­hana ein. Auch der Herr­scher der Magad­has fuhr auf seinem kost­ba­ren Wagen mit seiner Stan­darte, die das Symbol eines Stiers trug, an der vor­der­sten Spitze seiner Armee gegen den Feind. Diese große Kraft der Ost­staat­ler, die wie die Schäf­chen­wol­ken des Herb­s­tes erschie­nen, war außer­dem durch den Führer des Angas (Vris­ha­sena, der Sohn von Karna) und dem mit großer Energie begab­ten Kripa beschützt. An der Spitze seiner Armee stand auch der berühmte Jaya­dra­tha mit seiner schönen Stan­darte aus Silber, die das Symbol eines Ebers trug und weithin erglänzte. Hun­dert­tau­send Wagen, acht­tau­send Ele­fan­ten und sech­zig­tau­send Rosse waren unter seinem Befehl. Auf Befehl dieses könig­li­chen Führers der Sindhus bil­de­ten diese großen Abtei­lun­gen die Spitze der Armee, die mit ihren unsäg­li­chen Wagen, Ele­fan­ten und Rossen voller Herr­lich­keit erschien. Mit sech­zig­tau­send Wagen und zehn­tau­send Ele­fan­ten brach auch der Herr­scher der Kalin­gas von Ketumat beglei­tet auf. Seine rie­si­gen Ele­fan­ten erschie­nen wie Berge, und die mit Yantras geschmück­ten Lanzen, Köcher und Stan­dar­ten sahen äußerst schön aus. So strahlte auch der Herr­scher der Kalin­gas mit seiner hohen, flam­men­den Stan­darte, seinem weißen Schirm, seiner gol­de­nen Brust­platte und den Cha­ma­ras (womit im Wind gefä­chelt wurde). Auch Ketumat stellte sich zum Kampf und ritt auf seinem Ele­fan­ten mit einem höchst aus­ge­zeich­ne­ten und schönen Haken und erschien, oh König, wie die Sonne in der Mitte (schwa­r­zer) Wolken. So brach auch König Bha­ga­datta auf, in seiner Energie flam­mend und auf seinem Ele­fan­ten reitend, wie der Träger des Donners selbst. Und die zwei Prinzen von Avanti namens Vinda und Anu­vinda, die als dem Bha­ga­datta eben­bür­tig betrach­tet wurden, folgten Ketumat, auf den Rücken ihrer Ele­fan­ten. Oh König, so wurde die Streit­macht durch Drona und den könig­li­chen Sohn von Shan­tanu, den Sohn von Drona, Valhika und Kripa zur (Gefechts­for­ma­tion Kaurava) Vyuha auf­ge­stellt, die aus vielen Abtei­lun­gen von Wagen bestand, so daß die Ele­fan­ten ihren Körper bil­de­ten, die Könige den Kopf und die Rosse die Flügel. Mit seinen Gesich­tern nach allen Seiten schien dieser wilde Vyuha zu lächeln und war sprung­be­reit (zum Angriff).


Kapitel 18 - Die Größe der Kuru Armee

Sanjaya sprach:
Schon bald, oh König, wurde ein lauter Lärm von den kampf­be­rei­ten Krie­gern gehört, der alle Herzen zum Erzit­tern brachte. Wahr­lich, dieses Tönen der Muschel­hör­ner und Trom­meln, das Grunzen der Ele­fan­ten und das Gerat­ter der Wagen­rä­der schien die Erde zu zer­rei­ßen. Bald waren das ganze Him­mels­ge­wölbe und die Erde mit dem Gewie­her der Pferde und dem Kampf­ge­schrei erfüllt. Oh Unbe­sieg­ba­rer, die Truppen von deinen Söhnen und die der Pan­da­vas zit­ter­ten beide, als sie sich gegen­über­stan­den. Auf diesem Schlacht­feld erschie­nen die gold­ver­zier­ten Ele­fan­ten und Wagen wie Wolken, die mit Blitzen geschmückt waren. Und die mit gol­de­nen Ringen ver­schö­ner­ten Stan­dar­ten, oh König, die den Kämp­fern auf deiner Seite gehör­ten, glänz­ten in ver­schie­den­sten Formen wie Feuer. Die vielen Stan­dar­ten auf beiden Seiten, oh Bharata, glichen zusam­men dem Banner von Indra in seinem himm­li­schen Palast. Die hero­i­schen Krieger waren alle in goldene Rüstun­gen geklei­det, die den Glanz der auf­flam­men­den Sonne hatten und erschie­nen wie lodernde Feuer oder die Sonne selbst. Und an der Spitze ihrer jewei­li­gen Abtei­lun­gen standen die Ersten der Kuru Krieger, oh König, jene mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen mit großen Augen wie Stiere, mit aus­ge­zeich­ne­ten Bögen, erho­be­nen Waffen, leder­nen Schüt­zern an ihren Händen und herr­li­chen Stan­dar­ten. Die fol­gen­den unter deinen Söhnen, oh König, beschütz­ten die Rück­front von Bhishma, nämlich Dus­ha­sana, Dur­vi­saha, Dur­mukha, Duhsaha, Vivin­sati, Chi­tra­sena und der mäch­tige Wagen­krie­ger Vikarna. Und unter ihnen waren Satyavrata, Puru­mi­tra, Jaya, Bhu­ris­rava und Sala, und weitere zwan­zig­tau­send Wagen­krie­ger folgten ihnen. So waren zwölf tapfere Stämme bereit, ohne Rück­sicht auf ihr Leben zu kämpfen, nämlich die Abhis­ha­has, Sura­se­nas, Shivis, Vasatis, Swalyas, Matsyas, Amvas­htas, Tri­g­ar­tas, Kekayas, Sau­vi­ras, Kitavas und die Bewoh­ner der öst­li­chen, west­li­chen und nörd­li­chen Länder. Sie alle beschütz­ten den Groß­va­ter mit zahl­rei­chen Reihen von Kampf­wa­gen. Und mit einer Abtei­lung aus zehn­tau­send ener­gi­schen Ele­fan­ten folgte der König von Magadha dieser großen Wage­n­ab­tei­lung. Und jene, welche die Räder der Wagen und die Ele­fan­ten beschütz­ten, zählten volle sechs Mil­lio­nen. Viele Hun­dert­tau­sende von Fuß­sol­da­ten mar­schier­ten vor dieser Armee, bewaff­net mit Bögen, Schwer­tern und Schil­dern, die aber auch mit Lanzen und bär­ti­gen Speeren kämpf­ten. Diese elf Aks­hau­hi­nis deines Sohnes, oh Bharata, erschie­nen wie die von der Yamuna getrennte Ganga.


Kapitel 19 - Die Beschreibung der Pandava Armee

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Oh Sanjaya, wie ordnete Yud­his­hthira, der Sohn des Pandu, beim Anblick unserer elf Aks­hau­hi­nis in Kamp­f­ord­nung die Kräfte seine Armee, die in ihrer Anzahl kleiner waren? Wie stellte der Sohn der Kunti seine Kampfrei­hen gegen Bhishma auf, der alle Schlacht­ord­nun­gen der Men­schen, Gand­ha­r­vas, Götter und Dämonen kannte?

Sanjaya sprach:
Als der Sohn des Pandu mit der tugend­haf­ten Seele, König Yud­his­hthira der Gerechte, die Dhri­ta­ras­htra Armee in Kamp­f­ord­nung auf­ge­stellt sah, da sprach er zu Arjuna:
Der große Rishi Vri­has­pati lehrte einst den Men­schen, daß wenige Kämpfer kon­zen­triert auf­ge­stellt werden sollten, während man viele nach Belie­ben ver­tei­len kann. In einer Begeg­nung von Wenigen mit Vielen sollte als Gefechts­ord­nung die „Nadel­mäu­lige“ (bzw. „Klein­mäu­lige“) dienen. Unsere Truppen sind im Ver­gleich zum Feind nur wenige. Beachte dieses Gebot des großen Rishis, und ordne ent­spre­chend unsere Truppen, oh Sohn des Pandu.

Darauf ant­wor­tete Arjuna, der Sohn des Pandu, dem gerech­ten König Yud­his­hthira:
Die wider­stands­fä­hige Gefechts­ord­nung, die unter dem Namen Vajra bekannt ist, wurde von Indra, dem Träger des Don­ner­blit­zes ent­wor­fen. Diese unbe­sieg­bare Ordnung werde ich für dich, oh Bester der Könige, auf­stel­len. Und Bhima, der dem toben­den Gewit­ter gleicht, der im Kampf mit dem Feind unschlag­bar ist, dieser Fein­de­ver­nich­ter soll an unserer Spitze kämpfen. Dieser Erste der Männer, der mit allen Waffen im Kampf ver­traut ist, wird an vor­der­ster Front die Energie des Feindes brechen. Wenn sie Bhima, diesen Ersten aller Helden, erbli­cken, werden sich alle von Duryod­hana ange­führ­ten feind­li­chen Krieger in Panik zurück­zie­hen, wie kleine Tiere beim Anblick eines Löwen. Wir alle werden frei von Angst seinen Schutz suchen, als wäre er eine Festungs­mauer, wie die Götter den Schutz von Indra suchen. Es atmet kein Mensch in dieser Welt, der es ertra­gen könnte, seine Augen auf diesen Stier unter den Männern zu richten, wenn Bhima mit den fürch­ter­li­chen Hel­den­ta­ten ernst­haft zornig wird.

So sprach der star­kar­mige Arjuna und han­delte ent­spre­chend. Dann ordnete er zügig seine Truppen zur Gefechts­ord­nung, um gegen den Feind anzu­ge­hen. Und ange­sichts der Bewe­gung in der Kaurava Armee, erschien die mäch­tige Armee der Pan­da­vas wie die volle, unüber­quer­bare und gewal­tig strö­mende Ganga. Und die höchst ener­ge­ti­schen Helden Bhi­ma­sena und Dhris­hta­dyumna, sowie Nakula, Saha­deva und König Dhri­sta­ketu wurden die Führer dieser Kräfte. König Virata, der von einem Aks­hau­hini an Truppen umgeben war und von seinen Brüdern und Söhnen beglei­tet wurde, mar­schierte an ihrer Rück­front, um sie von hinten zu schüt­zen. Die beiden strah­len­den Söhne der Madri wurden die Beschüt­zer der Räder von Bhima, während die fünf Söhne der Drau­padi und der Sohn von Sub­ha­dra, die voller Hel­den­ta­ten waren, (Bhima) von hinten sicher­ten. Und der mäch­tige Wagen­krie­ger Dhris­hta­dyumna, der Prinz von Pan­chala, beschützte wie­derum zusam­men mit den Prab­hadra­kas, diesen Tap­fer­sten unter den Kämp­fern und Ersten unter den Wagen­krie­gern, den Rücken dieser Prinzen. Und hinter ihnen war Sik­han­din, der wie­derum durch Arjuna gesi­chert wurde, und der, oh Stier der Bha­ra­tas, mit höch­ster Kon­zen­tra­tion nach dem Unter­gang von Bhishma strebte. Hinter Arjuna war der mäch­tige Yuyud­hana, und die zwei Pan­chala Prinzen Yud­ha­ma­nyu und Utta­mau­jas wurden die Beschüt­zer der Räder von Arjuna zusam­men mit den Kekaya Brüdern und den tap­fe­ren Helden Dhri­sta­ketu und Che­ki­tana.

Dann sprach Arjuna:
Dieser Bhi­ma­sena, der seine Keule aus här­te­s­tem Metall trägt und sich fürch­ter­lich schnell auf dem Schlacht­feld bewegt, könnte den ganzen Ozean aus­trock­nen. Sieh nur, wie dort die Söhne des Dhri­ta­ras­htra mit ihren Bera­tern stehen, und ihn anstar­ren, oh König!

So deutete Arjuna auf die Macht von Bhi­ma­sena. Und wie er so sprach, oh Bharata, ver­ehr­ten ihn alle Truppen auf dem Kampf­feld mit loben­den Worten. Dann nahm König Yud­his­hthira, der Sohn der Kunti, seine Posi­tion im Zentrum dieser Armee ein, umgeben durch riesige und mäch­tige Ele­fan­ten, die beweg­li­chen Bergen glichen. Auch der hoch­be­seelte Yajna­sena, der König der Pan­cha­las, welcher mit großer Hel­den­kraft begabt war, stellte sich hinter Virata mit seinem Aks­hau­hini an Truppen auf der Seite der Pan­da­vas auf. Und auf den Kampf­wa­gen dieser Könige, oh Monarch, sah man hohe Stan­dar­ten mit ver­schie­den­sten Sym­bo­len und aus­ge­zeich­ne­ten Orna­men­ten aus Gold, welche den Glanz von Sonne und Mond hatten. Der mäch­tige Wagen­krie­ger Dhris­hta­dyumna, der den Marsch­be­fehl für all die Könige gab, beschützte, von seinen Brüdern und Söhnen beglei­tet, Yud­his­hthira von hinten. Und die rie­si­gen Stan­dar­ten auf all den Wagen auf beiden Seiten über­ra­gend, sah man ein rie­si­ges Affen­ban­ner auf dem Wagen von Arjuna.

Viele Hun­dert­tau­sende Fuß­sol­da­ten, die mit Schwer­tern, Speeren und Krumm­sä­beln bewaff­net waren, mar­schier­ten an der Front, um Bhi­ma­sena zu beschüt­zen. Und zehn­tau­send Ele­fan­ten mit trie­fen­den Schlä­fen und Mündern, die wie Regen­wol­ken erschie­nen, voller Mut und von gol­de­nen Rüstun­gen umhüllt, wie riesige Hügel, kostbar und mit dem Duft von Lotus­blü­ten, folgten dem König wie beweg­li­che Berge. Und der hoch­be­seelte und unbe­sieg­bare Bhi­ma­sena wir­belte seine furcht­er­re­gende Keule, die einem Parigha glich, als wolle er mit einem Schlag die große Armee (vom deinen Sohn) zer­quet­schen. Uner­träg­lich anzu­schauen, wie die Sonne selbst, schien er die feind­li­che Armee zu ver­bren­nen, und keiner der Kämpfer konnte aus irgend­ei­ner Rich­tung einen Blick auf ihn ertra­gen. Diese Gefechts­ord­nung Vajra, die furcht­los ihr Gesicht nach allen Seiten drehte, hatte die Bögen als ihre Blitze, war äußerst fürch­ter­lich und wurde durch den Träger des Gandiva (Arjuna) beschützt. Als sie ihre Truppen auf diese Weise gegen deine Armee ange­ord­net hatten, war­te­ten die Pan­da­vas auf den Kampf. Und beschützt durch die Pan­da­vas, wurde diese For­ma­tion unbe­sieg­bar in der Men­schen­welt.

Als beide Armeen zum Tages­an­bruch auf den Son­nen­auf­gang war­te­ten, begann plötz­lich ein Wind zu stürmen, Regen­trop­fen fielen und Donner rollten, obwohl keine Wolke zu sehen war. Stau­bige Stürme erhoben sich überall und trugen einen Schauer aus spitzen Kie­sel­s­tei­nen über die Erde. Und dieser dicke Staub bedeckte die Welt mit Dun­kel­heit. Oh Stier der Bha­ra­tas, große Meteore began­nen ost­wärts zu fallen, schlu­gen gegen die auf­ge­hende Sonne und zer­bra­chen dort mit lautem Getöse. Als die Truppen auf­ge­stellt waren, erhob sich die Sonne bar aller Herr­lich­keit, die Erde zit­terte laut, und überall krachte es ohren­be­täu­bend, oh Führer der Bha­ra­tas. Immer wieder hörte man das Rollen des Donners aus allen Rich­tun­gen, oh König. So dick war der Staub, der sich erhob, daß jeg­li­che Sicht getrübt war. Und die hohen Stan­dar­ten (der Kämpfer), mit ihren Ketten aus Glöck­chen, gol­de­nen Orna­men­ten, Blu­men­gir­lan­den, kost­ba­ren Stoffen und schönen Fahnen, die in ihrem Glanz der Sonne glichen, wurden plötz­lich vom Wind geschüt­telt und gaben ein lautes Klin­geln von sich, wie ein Wald aus Palmyra Palmen im Wind. So standen diese Tiger unter den Männern, die Söhne des Pandu, voller Freude kampf­be­reit mit ihren Truppen gegen die Armee deines Sohnes, saugten das Mark aus unseren Krie­gern, oh Stier der Bha­ra­tas, und rich­te­ten ihre Augen auf Bhi­ma­sena, der mit der Keule in der Hand an ihrer Spitze stand.


Kapitel 20 - Weiter über die Armeen

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Oh Sanjaya, als sich die Sonne über meine Armee erhob, die durch Bhishma ange­führt wurde, sowie über die durch Bhima ange­führte Pandava Armee, wer näherte sich zuerst voller Freude und Kampf­be­gierde seinem Gegner? Welcher Seite erschie­nen die Sonne, der Mond und der Wind feind­lich, und gegen wen rich­te­ten die Raub­tiere ihre unheil­brin­gen­den Schreie? Wo waren die jugend­li­chen Helden, deren Gesich­ter voller Hei­ter­keit waren? Berichte mir all dies der Wahr­heit gemäß.

Und Sanjaya sprach:
Beide Armeen, oh König, strahl­ten nach ihrer Auf­stel­lung große Freude aus. Beide Armeen erschie­nen ebenso schön wie das Flair von blü­hen­den Wäldern, und beide Armeen waren voller Ele­fan­ten, Wagen und Pferde. Beide Armeen waren riesig und furcht­er­re­gend und auf diese Weise, oh Bharata, konnte keiner den anderen ertra­gen. Beide waren auf­ge­stellt, um sogar den Himmel zu über­win­den, und beide bestan­den aus aus­ge­zeich­ne­ten Krie­gern. Die Kau­ra­vas der Dhri­ta­ras­htra Partei standen mit dem Gesicht nach Westen, während die Pan­da­vas kampf­be­reit nach Osten gerich­tet waren. Die Truppen der Kau­ra­vas erschie­nen wie die Armeen des Dämo­nen­füh­rers, während die Pan­da­vas wie die Armeen der Himm­li­schen glänz­ten.

Der Wind begann aus der Rich­tung der Pan­da­vas (gegen die Dhri­ta­ras­htras) zu wehen, und die Raub­tiere brüll­ten eben­falls gegen die Dhri­ta­ras­htras. Die Ele­fan­ten deiner Söhne konnten den starken Geruch des Schlä­fen­saf­tes der rie­si­gen Ele­fan­ten (der Pan­da­vas) kaum noch ertra­gen. Und das, obwohl Duryod­hana auf einem Ele­fan­ten mit der Farbe von Lotus­blü­ten und trie­fen­den Schlä­fen ritt. Er war mit einer gol­de­nen Kaksha (auf seinem Rücken) geziert und von einer Rüstung aus stäh­ler­nem Geflecht umgeben. Er stand im Zentrum aller Kurus und wurde durch Lob­sän­ger und Barden verehrt. Ein weißer Schirm mit dem Glanz des Mondes wurde über seinen Kopf gehal­ten, der mit einer gol­de­nen Kette geschmückt war. Ihm folgte Shakuni, der Herr­scher der Gand­ha­ras, mit Berg­be­woh­nern aus Gand­hara um sich herum. Und der ehr­wür­dige Bhishma stand an der Spitze aller Truppen, mit dem weißen Schirm über seinem Kopf, mit Bogen und Schwert bewaff­net, mit seiner weißen Kopf­be­de­ckung, seinem weißen Banner und den weißen Rossen. So erschien er wie ein weißer Berg. In der Abtei­lung von Bhishma waren alle Söhne des Dhri­ta­ras­htra, sowie auch Sala, der ein Lands­mann der Val­hi­kas war, und all jene Ksha­triyas der Amva­s­tas, Sindhus, Sau­vi­ras und die hero­i­schen Bewoh­ner des Landes der fünf Flüsse. Und auf einem gol­de­nen Wagen mit roten Rossen stand der hoch­be­seelte Drona mit dem unfehl­ba­ren Herzen und dem Bogen in der Hand, der Lehrer fast aller Könige, hinter allen Truppen, um sie wie Indra zu beschüt­zen. Der Sohn von Sarad­wat (Kripa), dieser Kämpfer an der Spitze, dieser hoch­be­seelte und mäch­tige Bogen­schütze, der auch Gautama genannt wird und mit allen Arten des Kriegs bekannt ist, nahm seinen Platz im Norden der Armee ein, gemein­sam mit den Sakas, Kiratas, Yavanas und Pahl­a­vas. Vom Süden her wurde diese große Kraft durch die mäch­ti­gen Wagen­krie­gern der Vris­h­nis, Bhojas und Suras­htras beschützt, die gut bewaff­net und höchst erfah­ren im Gebrauch der Waffen waren und durch Kri­ta­var­man ange­führt wurden. Zehn­tau­send Wagen der San­s­ap­ta­kas, die ent­we­der für den Tod oder den Ruhm von Arjuna geschaf­fen wurden, und die voll­en­det in der Waf­fen­kunst Arjuna dicht bedrän­gen wollten, brachen eben­falls zusam­men mit den tap­fe­ren Tri­g­ar­tas auf.

In deiner Armee, oh Bharata, waren tausend Kamp­fe­le­fan­ten der besten Sorte. Jedem Ele­fan­ten waren hundert Wagen zuge­teilt, jedem Wagen hundert Reiter, jedem Reiter zehn Bogen­schüt­zen und jedem Bogen­schüt­zen zehn Kämpfer, die mit Schwert und Schild bewaff­net waren. So, oh Bharata, wurden deine Kämpfer durch Bhishma auf­ge­stellt. Und so ordnete dein Gene­ra­lis­si­mus Bhishma, der Sohn von Shan­tanu, jeden Morgen deine Truppen, manch­mal in mensch­li­cher Gefechts­ord­nung, manch­mal in der Ordnung der Gand­ha­r­vas oder der Asuras. Mit ihrer Viel­zahl an Maha­ra­thas und brül­lend wie der große Ozean, stand die Dhri­ta­ras­htra Armee, von Bhishma geord­net, mit dem Gesicht nach Westen. Gren­zen­los war deine Armee, oh Herr­scher der Men­schen, und erschien höchst gewal­tig. Aber die Armee der Pan­da­vas erschien mir trotz ihrer gerin­ge­ren Zahl noch größer und unbe­sieg­ba­rer, weil Krishna und Arjuna ihre Führer waren.


Kapitel 21 - Der Zweifel von Yudhishthira

Sanjaya sprach:
Als König Yud­his­hthira, der Sohn der Kunti, diese aus­ge­dehnte und kampf­be­reite Dhri­ta­ras­htra Armee erblickte, überkam ihn der Kummer. Wie er diese undurch­dring­li­chen Reihen sah, die durch Bhishma auf­ge­stellt wurden, erkannte er sie als unschlag­bar, und so wurde der König immer blasser und sprach zu Arjuna:
Oh star­kar­mi­ger Dha­nan­jaya, wie sollten wir fähig sein, gegen diese Dhri­ta­ras­htras zu kämpfen, die den Groß­va­ter als ihren vor­der­sten Kämpfer haben? Unzer­brech­lich und undurch­dring­lich ist diese For­ma­tion, die ent­spre­chend der Regeln aus den großen Schrif­ten von Bhishma, diesem Fein­de­ver­nich­ter mit dem all­durch­drin­gen­den Ruhm, auf­ge­stellt wurde. Höchst zwei­fel­haft erscheint mir der Erfolg unserer Truppen, oh Held. Wahr­lich, wie könnte der Sieg ange­sichts dieser mäch­ti­gen For­ma­tion unser sein?

So ange­spro­chen, ant­wor­tete der Fein­de­ver­nich­ter Arjuna dem Sohn der Pritha, der beim Anblick deiner Armee, oh König, solchen Kummer empfand:
Höre, oh Yud­his­hthira, wie wenige Sol­da­ten die vielen besie­gen können, selbst wenn sie jeg­li­che Mittel und Fähig­kei­ten besit­zen. Du bist ohne Bös­wil­lig­keit, oh König, deshalb werde ich dir den Weg offen­ba­ren. Der Rishi Narada kennt ihn, so auch Bhishma und Drona. Dies­be­züg­lich sprach der Große Vater selbst in alten Zeiten anläß­lich des Kampfes zwi­schen den Göttern und Dämonen zu Indra und den anderen Himm­li­schen:

„Wer den Sieg wünscht, gewinnt ihn nicht durch Macht und Gewalt, sondern durch Wahr­haf­tig­keit, Mit­ge­fühl, Gerech­tig­keit und Geduld. Man unter­scheide zwi­schen Gerech­tig­keit und Unge­rech­tig­keit, erkenne die Bedeu­tung der Begierde, und nehme so Zuflucht in der Anstren­gung des Kampfes ohne Über­heb­lich­keit. Denn der Sieg ist schließ­lich dort, wo die Gerech­tig­keit ist!“

Mit diesem Wissen, oh König, ist uns der Sieg im Kampf sicher. Und so sprach auch Narada: „Der Sieg ist dort, wo Krishna ist.“ Sieg und Krishna sind untrenn­bar ver­bun­den. Wahr­lich, er folgt Madhava. Und wie der Sieg eines seiner Qua­li­tä­ten ist, so ist die Demut seine andere Qua­li­tät. Govinda ist uner­schöpf­li­che Energie. Sogar in der Mitte uner­meß­li­cher Feinde ist er ohne Leiden. Er ist von den männ­li­chen Wesen der Ewigste. Und so ist der Sieg dort, wo Krishna ist. Selbst er, unzer­stör­bar und unbe­zwing­bar durch Waf­fen­ge­walt, der in alten Zeiten als Hari erschien, sprach mit lauter Stimme zu den Göttern und Dämonen: „Wer unter euch wird sieg­reich sein?“ Und sogar die Geschla­ge­nen (Götter) ant­wor­te­ten: „Mit Krishna an der Spitze werden wir siegen!“ So geschah es durch die Gnade von Hari, daß die drei Welten von den durch Indra ange­führ­ten Göttern gewon­nen wurden. Ich sehe deshalb nicht die gering­ste Ursache für Sorgen in dir, wenn dir selbst der Herr­scher des Welt­alls und der Führer der Himm­li­schen den Sieg wünscht.


Kapitel 22 - Über die Pandava Armee

Sanjaya sprach:
Dar­auf­hin, oh Stier der Bha­ra­tas, moti­vierte König Yud­his­hthira seine Truppen, welche den Abtei­lun­gen von Bhishma gegen­über standen und sprach:
Die Pan­da­vas haben jetzt ihre Kräfte ent­spre­chend den Regeln der Schrif­ten in Gefechts­ord­nung auf­ge­stellt. Oh ihr Sün­den­lo­sen, kämpft fair und strebt nach den höch­sten Himmeln!

Im Zentrum (der Pandava Armee) stand Sik­han­din mit seinen Truppen, der durch Arjuna beschützt wurde. Dhris­hta­dyumna bewegte sich an der Spitze, die durch Bhima gesi­chert war. Die süd­li­che Abtei­lung, oh König, wurde durch den schönen und mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen Yuyud­hana beschützt, diesem Ersten der Satwata Kämpfer, der dem Indra selbst glich. Und Yud­his­hthira stand in der Mitte seiner Ele­fan­te­n­ab­tei­lun­gen auf einem Wagen, der würdig war, Mahen­dra (Indra) selbst zu tragen, geschmückt mit einer aus­ge­zeich­ne­ten Stan­darte voller Gold und Juwelen. Sein rein­wei­ßer Schirm mit dem Stab aus Elfen­bein war über seinem Kopf erhoben und erschien voller Herr­lich­keit. Viele große Rishis gingen um den König und spra­chen Worte des Lobes zu ihm. Viele Prie­ster, Zwei­fach­ge­bo­rene und Siddhas sangen Hymnen, umrun­de­ten ihn, und wünsch­ten den Sieg über seine Feinde mit Hilfe von Japa, Mantras, wirk­sa­men Kräu­tern und ver­schie­de­nen Riten zur Ver­söh­nung. Und der hoch­be­seelte Führer der Kurus gab den Brah­ma­nen Kühe, Früchte, Blumen, goldene Münzen und Klei­dung wie Indra, der Führer der Himm­li­schen.

Der Wagen von Arjuna, der hun­derte Glöck­chen hatte, der mit Jam­bu­n­ada Gold der besten Art geschmückt und mit aus­ge­zeich­ne­ten Rädern ver­se­hen war, der im Glanz des Feuers erschien und von weißen Rossen gezogen wurde, strahlte über alle hinaus wie tausend Sonnen. Und auf diesem Wagen mit dem Affen­ban­ner, dessen Zügel durch Krishna gehal­ten wurden, stand Arjuna mit Gandiva und Pfeilen in der Hand, ein Bogen­schütze, der auf Erden keinen Eben­bür­ti­gen kannte, noch jemals kennen wird.

Und Bhi­ma­sena nahm zum Unter­gang der Truppen deiner Söhne seine schreck­lich­ste Gestalt an. Er, der ohne Waffen nur mit seinen bloßen Händen schon Männer, Pferde und Ele­fan­ten zer­trüm­merte, der auch Vri­ko­dara genannt wird, wurde zusam­men mit den Zwil­lin­gen zum Beschüt­zer der hero­i­schen Wagen­krie­ger der Pandava Armee. Er erschien wie der wütende König der Löwen mit leich­tem Gang, oder wie der große, auf Erden ver­kör­perte Indra selbst oder wie der Führer einer Ele­fan­ten­herde. Und als deine Krieger ihn an der Spitze erblick­ten, schwand ihre Kraft vor Angst, und sie began­nen zu zittern wie im Sumpf ver­sin­kende Ele­fan­ten.

Oh Führer der Bha­ra­tas, dann sprach Krishna zum unbe­sieg­ba­ren Arjuna in der Mitte seiner Truppen:
Bhishma, der uns mit seinem Zorn ver­bren­nen kann, steht in der Mitte seiner Armeen. Er, der unsere Truppen wie ein Löwe angrei­fen will, der drei­hun­dert Pfer­de­op­fer durch­ge­führt hat, dieses Banner des Kuru Stammes, steht da drüben! Jene Reihen aus großen Krie­gern um ihn herum auf allen Seiten ver­schlei­ern wie Wolken seine helle Erschei­nung. Oh Erster der Men­schen, schlage diese Truppen und suche den Kampf mit dem Stier der Bha­ra­tas da drüben!


Kapitel 23 - Arjunas Hymne an die Göttin Durga

Sanjaya sprach:
Ange­sichts der zum Kampf berei­ten Dhri­ta­ras­htra Armee sprach Krishna wohl­wol­lende Worte zu Arjuna.

Der Heilige sprach:
Reinige dich, oh Star­kar­mi­ger, und singe vor dem Kampf dein Loblied auf die Göttin Durga für den Unter­gang des Feindes.

Und Sanjaya fuhr fort:
So ange­spro­chen durch den mit großer Intel­li­genz begab­ten Sohn von Vasu­deva, stieg Arjuna, der Sohn der Pritha, von seinem Wagen herab und sang das fol­gende Loblied mit gefal­te­ten Händen:

Ich ver­beuge mich vor dir, oh Füh­re­rin der Yogis, oh Brah­ma­glei­che, oh Bewoh­ne­rin des Waldes von Mandara! Oh du von Alter und Zerfall Freie, oh Kali, oh Ehefrau des Kapala, oh du Dunkle, ich ver­neige mich vor dir. Du wirkst zum Wohle deiner Ver­eh­rer, oh Maha­kali, ich ver­beuge mich vor dir. Oh Gattin des uni­ver­sa­len Zer­stö­rers, ich ver­beuge mich vor dir. Oh Stolze, oh Ret­te­rin aus jeg­li­cher Gefahr, du hast alle ver­hei­ßungs­vol­len Qua­li­tä­ten. Oh du aus dem Kata Stamm, oh höchst Anbe­tungs­wür­dig­ste, oh Schreck­li­che, oh Sieg­ge­bende, oh Sieg­sei­ende, du trägst das Banner aus Pfau­en­fe­dern und bist mit jeg­li­chen Orna­men­ten geschmückt. Oh Trä­ge­rin des schreck­li­chen Speers, oh du mit Schwert und Schild, oh du jüngere Schwe­ster des Führers der Kuh­hir­ten, oh Älteste, du bist im Stamm der Kuh­hir­ten von Nanda geboren! Oh du aus dem Stamm von Kusika, stets liebst du das Blut der Büffel! Oh du in gelbe Roben geklei­dete, du hast die Dämonen ver­schlun­gen, als du ein Wolfs­ge­sicht getra­gen hattest. Ich ver­beuge mich vor dir, die den Kampf liebt! Oh Uma, oh Sakamb­hari, oh Weiße, oh Schwa­rze, oh Sie­ge­rin über den Dämon Kait­habha, oh Dun­kel­äu­gige, oh Viel­äu­gige, oh Nebel­äu­gige, ich ver­neige mich vor dir! Oh Göttin, du bist die Veden, die Srutis und die höchste Tugend. Du bist den Brah­ma­nen geneigt, die Opfer voll­brin­gen. Oh Seherin der Ver­gan­gen­heit, du bist in allen hei­li­gen Wohn­stät­ten anwe­send, die für dich in den Städten auf Jam­bud­vipa errich­tet wurden. Ich ver­beuge mich vor dir. Unter allen Lehren bist du die Lehre des Brahman, und du bist der Schlaf der Wesen, aus dem es kein Erwa­chen gibt. Oh Mutter des Skanda (Kar­ti­keya, Kriegs­gott), oh du mit den sechs (höch­sten) Attri­bu­ten, oh Durga, oh Bewoh­ne­rin von unzu­gäng­li­chen Berei­chen, du wirst als Swaha, Swadha, Kala, Kashta und Saras­vati ange­ru­fen. Als Savitri bist du die Mutter der Veden und als Wis­sen­schaft die Mutter der Vedanta. Mit gerei­nig­ter inner­ster Seele lobe ich dich! Oh große Göttin, laß durch deine Gnade den Sieg im Kampf stets mit mir sein. In unzu­gäng­li­chen Berei­chen, an Orten der Angst und in Schwie­rig­kei­ten, in den Wohn­stät­ten deiner Anbeter und in den unteren Berei­chen (des Patala bzw. der Höllen) wohnst du für immer. Nur du besiegst bestän­dig die Dämonen. Du bist das Unbe­wußte, der Schlaf, die Illu­sion, die Beschei­den­heit und die Schön­heit (aller Krea­tu­ren). Du bist das Zwie­licht, du bist der Tag und die Nacht, du bist Savitri, und du bist die Mutter. Du bist Zufrie­den­heit, du bist Wachs­tum, du bist das Licht (der Welt). Du stützt die Sonne und den Mond und läßt sie schei­nen. Du bist der Wohl­stand von den­je­ni­gen, die reich sind. Oh Göttin, die Siddhas und Cha­ra­nas schauen dich in der Medi­ta­tion.

Sanjaya fuhr fort:
Durch die Wirkung dieser Hingabe von Arjuna, erschien Durga, die immer gnädig der Mensch­heit geneigt ist, am Fir­ma­ment, und in Gegen­wart von Govinda sprach sie fol­gende Worte.

Die Göttin sprach:
Oh Arjuna, bald wirst du alle deine Feinde über­wun­den haben. Oh Unbe­sieg­ba­rer, du hast Nara­y­ana als Hilfe an deiner Seite. Kein Feind, nicht einmal der Träger des Don­ner­blit­zes, wird dich besie­gen können.
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So gespro­chen, ver­schwand die segen­spen­dende Göttin wieder. Der Sohn der Kunti jedoch betrach­tete sich mit diesem Segen als erfolg­reich und bestieg seinen aus­ge­zeich­ne­ten Wagen. Und dann bliesen Krishna und Arjuna auf dem selben Wagen sitzend ihre himm­li­schen Muschel­hör­ner.

Der Mensch, der dieses Loblied zum Tages­an­bruch rezi­tiert, wird niemals Angst vor Yakshas, Raks­ha­sas oder Pisachas haben. Er wird frei von Feinden sein und furcht­los vor Schlan­gen und allen Tieren mit Gift- und Reiß­zäh­nen, sogar vor Königen. Ihm ist in jedem Streit der Sieg sicher, und selbst, wenn er gebun­den ist, wird er von seinen Fesseln frei sein. Er ist über­zeugt, alle Schwie­rig­kei­ten zu über­win­den, kein Dieb kann ihn bedrän­gen, jeder Kampf ist ihm ein Sieg, und die Göttin des Wohl­stan­des ist für immer gewon­nen. Voller Gesund­heit und Kraft lebt er für hundert Jahre.

Sanjaya fuhr fort:
All das habe ich durch die Gnade von Vyasa mit der großen Weis­heit erfah­ren. Aber deine übel­ge­sinn­ten Söhne, die in die Maschen des Todes ver­strickt sind, erken­nen in ihrer Unwis­sen­heit nicht jene beiden, die Nara und Nara­y­ana sind. Noch erken­nen sie, im Tod gefan­gen, daß die Stunde dieses König­reichs gekom­men ist. Der insel­ge­bo­re­nen Vyasa, Narada, Kanwa und der sün­den­lose Para­su­rama, haben deinen Sohn gewarnt. Aber er akzep­tierte ihre Worte nicht. Dort, wo Gerech­tig­keit ist, gibt es Ruhm und Schön­heit. Dort, wo Beschei­den­heit ist, gibt es Wohl­stand und Ver­nunft. Dort, wo Gerech­tig­keit ist, gibt es Krishna, und dort wo Krishna ist, gibt es Sieg.


Kapitel 24 - Das Aufeinandertreffen der Armeen

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Oh Sanjaya, von welcher Seite dräng­ten die Krieger zuerst mit Freude zum Kampf? Wessen Herzen waren mit Ver­trauen erfüllt, und welche waren traurig und lustlos? Wer führte den ersten Schlag in diesem Kampf, der die Herzen der Men­schen vor Angst erzit­tern ließ, meine Seite oder die der Pan­da­vas? Erzähle mir alles, oh Sanjaya. Unter wessen Truppen waren die Blu­men­gir­lan­den und Salben voll himm­li­schen Duftes? Wessen Truppen brüll­ten furcht­er­re­gend, und welche spra­chen mit­füh­lende Worte?

Sanjaya sprach:
Die Krieger von beiden Armeen waren voller Freude, und die Blu­men­gir­lan­den und Salben beider Truppen strahl­ten glei­chen Duft aus. Oh Stier der Bha­ra­tas, schreck­lich war der Zusam­men­prall, als die dicht­ge­schlos­se­nen Reihen im Kampf auf­ein­an­der trafen. Und der Klang von Musik­in­stru­men­ten, ver­mischt mit dem Lärm von Muscheln und Trom­meln, und die Schreie der tap­fe­ren Krieger, die sich furcht­bar gegen­sei­tig anbrüll­ten, wurden unvor­stell­bar laut. Oh Bulle der Bha­ra­tas, grau­en­haft war das Auf­ein­an­der­tref­fen der Kämpfer von beiden Armeen, die mit Freude erfüllt sich gegen­sei­tig anstarr­ten, und sogar von den Ele­fan­ten hörte man ein unge­dul­di­ges Grunzen.


Kapitel 25 - Die Bhagavad Gita, Arjunas Zweifel

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Oh Sanjaya, was taten meine Söhne und die Pan­da­vas, als sie sich kamp­fent­schlos­sen auf dem hei­li­gen Feld von Kuruks­he­tra gegen­über­stan­den?
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Sanjaya sprach:
Als König Duryod­hana die auf­ge­stellte Armee der Pan­da­vas erblickte, da näherte er sich dem Lehrer (Drona) und sprach zu ihm:
Schau, oh Lehrer, diese aus­ge­dehnte Armee des Pandu Sohns, die vom Sohn des Drupada (Dhris­hta­dyumna), deinem klugen Schüler, auf­ge­stellt wurde. Dort sind viele tapfere und mäch­tige Bogen­schüt­zen, die im Kampf dem Bhima und Arjuna gleich sind: Yuyud­hana, Virata, der mäch­tige Wagen­krie­ger Drupada, Dhri­sta­ketu, Che­ki­tana, der Herr­scher von Kasi mit der großen Energie, Purujit, Kun­tib­hoja, der Män­ner­stier Saivya, Yud­ha­ma­nyu mit der großen Hel­den­kraft, Utta­mau­jas mit der großen Energie, der Sohn von Sub­ha­dra und die Söhne der Drau­padi, die alle mäch­tige Wagen­krie­ger sind. Höre aber auch, oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, wer die Besten unter uns sind, die Führer meiner Armee. Ich werde sie dir zu deiner Infor­ma­tion auf­zäh­len: Du selbst, Bhishma, Karna, der immer sieg­rei­che Kripa, Aswatt­ha­man, Vikarna, Soma­datta und Jaya­dra­tha. Darüber hinaus sind noch viele andere hero­i­sche Krieger dazu bereit, ihr Leben um mei­net­wil­len zu opfern, die mit ver­schie­de­nen Arten von Waffen aus­ge­rü­stet und alle im Kampf voll­en­det sind. Gren­zen­los ist unsere Armee, die durch Bhishma beschützt wird, im Gegen­teil zum Heer der Pan­da­vas, das vor allem auf Bhima baut. So sollen alle an der Spitze ihrer zuge­wie­se­nen Abtei­lun­gen stehen und vor allem Bhishma beschüt­zen!

Dann ließ der tapfere und ehr­wür­dige Groß­va­ter der Kurus sein lautes Löwen­ge­brüll hören und blies sein Muschel­horn, was Duryod­hana mit großer Freude erfüllte. Sogleich erklan­gen auch alle anderen Muscheln, Trom­meln, Becken und Hörner, und ihr Lärm ging ins Ufer­lose. Da bliesen auch Madhava (Krishna) und der Sohn des Pandu (Arjuna), die beide auf einem großen Wagen standen, der von weißen Rossen gezogen wurde, ihre himm­li­schen Muschel­hör­ner. Und Hris­hikesha blies die Muschel Pan­cha­ja­nya und Arjuna die Deva­datta (Got­tes­gabe).
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Bhima mit den fürch­ter­li­chen Hel­den­ta­ten blies die riesige Muschel Paundra, und König Yud­his­hthira die Muschel Anan­ta­vi­jaya (Sieg ohne Ende), während Nakula und Saha­deva ihre beiden Muscheln Sughosa (Wohl­klang) und Mani­pu­sh­paka (Juwe­len­band) bliesen. Und auch der herr­li­che Bogen­schütze, der Herr­scher von Kasi, sowie der mäch­tige Wagen­krie­ger Sik­han­din, Dhris­hta­dyumna, Virata, der unbe­sieg­bare Satyaki, Drupada, die Söhne von Drau­padi und der star­kar­mige Sohn von Sub­ha­dra, alle diese Helden, oh Herr der Erde, ließen ihre Muschel­hör­ner ertönen. Und dieser unge­heure Lärm hallte zwi­schen Himmel und Erde wieder, und schien die Herzen der Dhri­ta­ras­htras zu zer­rei­ßen. Oh Herr der Erde, dann blickte Arjuna, der Pandu Sohn mit dem Affen­sym­bol im Banner, auf die Truppen der Dhri­ta­ras­htras, erhob seinen Bogen und sprach ange­sichts des bevor­ste­hen­den Krieges diese Worte zu Hris­hikesha (Krishna):
Oh Unver­gäng­li­cher, fahre meinen Wagen zwi­schen die beiden Fronten, so daß ich all jene betrach­ten kann, die sich hier zur Schlacht auf­ge­stellt haben und gegen die ich kämpfen soll. Ich will in die Augen dieser Helden schauen, die hier ver­sam­melt wurden und bereit sind, darum zu kämpfen, was dem übel­ge­sinn­ten Sohn von Dhri­ta­ras­htra lieb ist.
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Sanjaya fuhr fort:
Oh Bharata, so ange­spro­chen durch Arjuna, pla­zierte Krishna den aus­ge­zeich­ne­ten Wagen zwi­schen die zwei Fronten, mit der Sicht auf Bhishma und Drona sowie auf alle Könige der Erde und sprach: „Oh Arjuna, schaue hier die ver­sam­mel­ten Kurus!“ Und da erblickte der Sohn der Pritha, wie dort seine Väter, Groß­vä­ter und ihre Enkel standen, sowie Freunde, Schwie­ger­vä­ter und Wohl­ge­sinnte in beiden Armeen. Und wie Arjuna all jene Ver­wand­ten dort auf­ge­stellt sah, wurde er von Mitleid über­wäl­tigt und sprach traurig:

Oh Krishna, ange­sichts all meiner Ver­wand­ten, die hier kampf­be­reit ver­sam­melt sind, werden meine Glieder schwach und mein Mund wird trocken. Mein Körper zittert, und meine Haare sträu­ben sich. Der Bogen Gandiva gleitet mir aus der Hand, und meine Haut brennt. Ich vermag nicht mehr zu stehen und mein Bewußt­sein droht zu schwin­den. Ich sehe böse Vor­zei­chen, oh Kesava. Ich begehre weder den Sieg, oh Krishna, noch die Herr­schaft oder welt­li­che Freuden. Welchen Nutzen hätte uns die Herr­schaft, die Freuden der Welt oder das Leben selbst, oh Govinda, da doch jene, für deren Wohl wir Herr­schaft und Wohl­stand wün­schen, hier zur Schlacht bereit stehen? Bereit­wil­lig wollen sie Leben und Reich­tum opfern, die Lehrer, Väter, Brüder, Söhne und Groß­vä­ter, auch Onkel, Schwie­ger­vä­ter, Enkel, Schwa­ger und andere Ange­hö­rige. Auch wenn sie mich töten würden, oh Madhu Ver­nich­ter, ich wünschte ihren Tod nicht, selbst wenn es für die Herr­schaft über die drei Welten wäre, wieviel weniger für diese Erde! Welche Befrie­di­gung, oh Janar­dana, sollte uns der Tod der Dhri­ta­ras­htra Söhne bringen? Auch wenn wir sie als Feinde betrach­ten, die Sünde würde uns ein­ho­len, wenn wir sie töteten. Deshalb frommt es uns nicht, die Söhne des Dhri­ta­ras­htra zu schla­gen, die unsere eigenen Ver­wand­ten sind. Wie, oh Madhava, könnten wir glück­lich werden, wenn wir unsere Ver­wand­ten getötet haben? Auch wenn sie, deren Urteils­ver­mö­gen durch Habgier ver­blen­det wurde, das Übel nicht sehen, was durch die Spal­tung der Fami­lien ent­steht sowie die Sünde in zer­stö­re­ri­schen Strei­tig­kei­ten. Warum sollten nicht wenig­stens wir ver­su­chen, oh Janard­dana, uns dieser Sünde zu ent­hal­ten, da wir die zukünf­ti­gen Übel solcher Zer­stö­rung sehen?

Denn wird der Fami­li­en­zu­sam­men­halt zer­stört, gehen die guten Sitten ver­lo­ren. Sind die guten Sitten ver­lo­ren, wird die ganze Familie von Sünde über­wäl­tigt. Mit wach­sen­der Sünde, oh Krishna, werden die Frauen der Familie untreu. Sind die Frauen untreu, kommt es zur Ver­mi­schung der Kasten, oh Nach­komme des Vrishni. Und das Auf­lö­sen der Kasten­ord­nung führt direkt zur Hölle, sowohl für den Zer­stö­rer der Familie als auch für die Familie selbst. Dann fallen auch ihre Ahnen aus dem Himmel, wenn ihnen keine Reis- und Was­se­ropfer mehr dar­ge­bracht werden. Durch diese Sünde der Fami­li­en­zer­stö­rer werden sich die Kasten ver­mi­schen, und damit erlö­schen die alt­ehr­wür­di­gen Regeln der Kasten und die Ahnen­ri­ten der Fami­lien. Und wir haben gehört, oh Krishna, daß jene Men­schen, in deren Fami­lien die Ahnen­ri­ten erlö­schen, für ewig in der Hölle leiden müssen. Ach, wir haben uns ent­schlos­sen, eine große Sünde zu begehen, weil wir bereit sind, unsere eigenen Ange­hö­ri­gen im Streben nach der Herr­schaft zu töten, die uns Wohl­stand ver­spricht. Es wäre wohl weit besser, wenn die bewaff­ne­ten Söhne des Dhri­ta­ras­htra mich im Kampfe unbe­waff­net und ohne Gegen­wehr erschlü­gen!

Sanjaya fuhr fort:
So sprach Arjuna auf dem Schlacht­feld mit kum­mer­voll auf­ge­wühl­tem Geist, legte Bogen und Pfeile bei­seite und sank auf den Sitz seines Wagens nieder.


Kapitel 26 - Yoga und Selbsterkenntnis

Sanjaya sprach:
An ihn, der vom Mitleid über­mannt wurde, dessen Augen mit Tränen gefüllt und getrübt waren, an ihn, den Ver­zwei­fel­ten, rich­tete der Madhu Ver­nich­ter die fol­gen­den Worte.

Der Heilige sprach:
Woher, oh Arjuna, über­kommt dich in so schwe­rer Zeit diese Ver­zweif­lung, die einem Hoch­ge­bo­re­nen unkleid­sam ist, aus dem Himmel wirft und viel Schande bringt? Lege diese Unmänn­lich­keit ab, oh Sohn der Kunti, denn sie paßt nicht zu dir. Über­winde diese unheil­same Schwä­che des Herzens und erhebe dich, oh Fein­de­ver­nich­ter!

Und Arjuna ant­wor­tete:
Wie, oh Krishna, könnte ich mit Pfeilen in der Schlacht gegen Bhishma und Drona kämpfen, die höchste Ver­eh­rung ver­die­nen? Es wäre wohl besser, wie ein Bettler in der Welt zu leben, als seine ruhm­vollen Lehrer zu töten. Nach dem Töten der Lehrer, selbst wenn sie nach Reich­tum gierten, könnte ich nur noch blut­be­fleckte Freuden geni­e­ßen! Es ist höchst zwei­fel­haft, was hier besser wäre, ob wir sie schla­gen oder sie uns schla­gen sollten. Auch, wenn uns die Söhne des Dhri­ta­ras­htra feind­lich gegen­über­ste­hen, wenn wir sie getötet hätten, würden wir nicht mehr leben wollen. Mein ganzes Wesen ist von der Schwä­che des Mit­ge­fühls über­wäl­tigt, mein Geist zwei­felt an meiner Pflicht. So frage ich dich: Sage mir auf­rich­tig, was wirk­lich gut für mich ist!? Ich bin dein Schüler, oh Krishna. Belehre mich, der deine Hilfe sucht! Ich kann nichts sehen, was meine Sorgen zer­streuen könnte, die all meine Ver­nunft spren­gen, selbst wenn ich ein wohl­ha­ben­des König­reich auf Erden ohne jeg­li­che Feinde oder die voll­kom­mene Herr­schaft der Götter gewin­nen würde.

Sanjaya fuhr fort:
So sprach Arjuna, dieser Fein­de­ver­nich­ter, zu Hris­hikesha, dem Herrn der Sinne, und rief noch einmal „Ich werde nicht kämpfen!“, um dann zu schwei­gen. Dar­auf­hin wandte sich Krishna an den Ver­zwei­fel­ten in der Mitte der beiden Fronten.

Und der Heilige sprach:
Du trau­erst um jene, die man nicht betrau­ern muß. Du sprichst zwar viele weise Worte darüber, doch der wahr­lich Weise fürch­tet weder Tod noch Leben. Denn noch nie gab es eine Zeit, da Ich nicht war, noch Du oder all diese Herr­scher der Men­schen. Und niemals werden wir in Zukunft nicht sein. Wie das ver­kör­perte Selbst die Kind­heit, die Jugend und das Alter erfährt, so erlangt es auch einen anderen Körper. Der Weise wird darin nicht getäuscht. Es sind die Kon­takte der Sinne mit ihren jewei­li­gen Objek­ten, welche die Erfah­run­gen von Hitze und Kälte, Freude und Schmerz bewir­ken. Sie sind niemals dau­er­haft, denn sie haben einen Anfang und somit auch ein Ende. Lerne sie ertra­gen, oh Bharata! Denn der Mensch, der unter ihnen nicht mehr leidet, oh Held, der in Schmerz und Freude der Gleiche bleibt und im Sein gegrün­det ist, der ist für die Unsterb­lich­keit bereit. Es gibt kein Ver­ge­hen des Sei­en­den und auch kein Werden aus dem Nicht­sei­en­den. Wer das Fazit dieser beiden Aus­sa­gen erreicht, erkennt das Selbst. So erkenne das Selbst, das unsterb­lich ist und alles durch­dringt! Keiner vermag dieses Unsterb­li­che zu zer­stö­ren. Als ver­gäng­lich bezeich­net man nur die Ver­kör­pe­run­gen von diesem Ewigen, Unzer­stör­ba­ren und Unend­li­chen. Deshalb kämpfe, oh Bharata!

Denn wer denkt, daß er irgen­d­et­was zer­stört, oder daß er irgend­wie zer­stört wird, der sieht (leid­volle) Illu­sion, denn das Selbst ist unzer­stör­bar. Das Selbst wird nie geboren noch stirbt es jemals. Es kennt kein Wachsen und kein Ver­ge­hen. Unge­bo­ren, unver­gäng­lich, ewig und uralt ist es. Es stirbt nicht mit dem Körper. Wer es als unzer­stör­bar, unver­gäng­lich und unver­än­der­lich erkannt hat, wie könnte er töten, getötet werden oder noch töten wollen? Wie ein Mensch abge­tra­gene Klei­dung ab- und neue anlegt, so wirft das ver­kör­perte Selbst die ver­brauch­ten Körper ab und erscheint als andere, sozu­sa­gen neue Körper. Waffen zer­spal­ten es nicht, Feuer ver­bren­nen es nicht, Wasser durch­näs­sen es nicht, und Winde ver­wü­sten es nicht. Keiner kann es spalten, ver­bren­nen, dav­on­spü­len oder aus­trock­nen. Es ist unver­än­der­lich, all­durch­drin­gend, bestän­dig, ver­läß­lich und ewig. So wird es als unent­fal­tet, unvor­stell­bar und unver­än­der­lich bezeich­net. Ist dieses Wesen wahr­haft erkannt, mußt du nicht mehr darüber klagen.

Aber auch wenn du meinst, oh Star­kar­mi­ger, daß es ständig geboren wird und stirbt, gibt es eigent­lich keinen Grund, darüber zu klagen. Denn für einen, der geboren wurde, ist der Tod gewiß, genauso gewiß, wie die Geburt für den, der stirbt. Deshalb klage nicht über das, was unver­meid­lich ist. Unent­fal­tet sind alle Wesen am Anfang, dann erschei­nen sie für eine kurze Weile, oh Bharata, doch ihr Ende ist wieder das Unent­fal­tete. Welche Klage könnte es darüber geben? Man betrach­tet es wie ein Wunder, beschreibt es wie ein Wunder oder hört darüber das Wun­der­lich­ste, doch keiner kann es mit den Sinnen ergrei­fen.

Das Selbst, oh Bharata, ist in allen Körpern für ewig unzer­stör­bar. Dies­be­züg­lich mußt du kein Geschöpf bekla­gen. Richte deine Augen auf die Auf­ga­ben deiner Kaste und schwanke nicht! Denn für einen Ksha­triya gibt es nichts Ver­dienst­vol­le­res, als den fairen Kampf. Von selbst erschie­nen und wie ein offenes Tor zum Himmel, glück­lich sind jene Ksha­triyas, oh Partha, die zu so einem Kampf finden. Wenn du einen gerech­ten Kampf ver­wei­gerst, wirst du Sünde auf dich laden, indem du die Auf­ga­ben deiner Kaste und deine Ehre ver­letzt. Dann werden die Leute immer­fort deine Schande ver­kün­den, was für das Volk, das dich verehrt, schlim­mer als dein Tod wäre. Alle großen Wagen­krie­ger werden glauben, daß du dich aus Angst vom Kampf zurück­ge­zo­gen hast, und du wirst als Schwäch­ling bei denen gelten, die dir bisher ver­traut haben. Die Feinde werden deine Hel­den­kraft her­un­ter­spie­len und viele Worte spre­chen, die nicht gespro­chen werden sollten. Was kann (für die Welt) schlim­mer sein als das? Getötet, wirst du den Himmel errei­chen, oder sieg­reich die Erde geni­e­ßen. Deshalb, oh Sohn der Kunti, ent­schließe dich zum Handeln! Betrachte Freude und Leid, Gewinn und Verlust, Sieg und Nie­der­lage als einer­lei und kämpfe, weil es so sein soll, dann wirst du keine Sünde ansam­meln.

Was ich dir eben gelehrt habe, das ist die Weis­heit des Sankhya (die Theorie vom Selbst). Vernimm aber auch die Weis­heit des Yoga (die Praxis im Leben). Mit dieser Erkennt­nis wirst du, oh Partha, die Fesseln aller Hand­lun­gen abwer­fen. Auf diesem Yoga Pfad geht keine Anstren­gung ver­lo­ren und nir­gends gibt es unüber­wind­li­che Hin­der­nisse. Schon ein wenig Übung befreit von großer Angst. Auf diesem Pfad, oh Sohn der Kurus, wächst die Ein­sicht durch bestän­dige Hingabe. Denn ohne Ein­sicht in bestän­di­ger Hingabe, ver­zwei­gen sich die Gedan­ken endlos.

Die Unwis­sen­den, die sich an Dis­pu­ten über die Veden erfreuen, die führen ober­fläch­li­che Reden, oh Partha, und behaup­ten, es gäbe nichts anderes. Sie begeh­ren welt­li­chen Genuß und betrach­ten einen Himmel voller Lust und Freuden als das Höchste, ver­spre­chen die Wie­der­ge­burt als Lohn der Taten und beschäf­ti­gen sich mit kom­pli­zier­ten Riten zum Errei­chen von Genuß und Macht. Doch mit dieser Illu­sion im Herzen und im Denken, wird solchen Men­schen, die an Genuß und Macht hängen und nur darin Befrei­ung suchen, keine Stille in der Medi­ta­tion gewährt.

Die Veden berich­ten über die drei Qua­li­tä­ten (Sattwa, Rajas und Tamas - Güte, Lei­den­schaft und Dun­kel­heit). Sei du, oh Arjuna, frei von ihnen, unver­wirrt durch die Paare der Gegen­sätze, stets zufrie­den, ohne Angst vor Ansamm­lung oder Verlust und im Selbst gegrün­det. Denn soviel Nutzen ein Brunnen in einem Land hat, wo überall reine Quellen fließen, soviel Nutzen haben die Veden für einen Brah­ma­nen, der das Selbst erkannt hat.

Übe dich im Handeln, aber begehre nicht die Früchte davon. Laß weder die Frucht deine Moti­va­tion zum Handeln sein, noch neige dich zur Untä­tig­keit. Sei voller Hingabe, widme dich dem Werk, löse jeg­li­che ego­i­sti­sche Anhaf­tung, oh Dha­nan­jaya, und sei der Gleiche in Erfolg und Miß­er­folg. Diese Gelas­sen­heit wird der Yoga der Hingabe genannt. Diese Hingabe, oh Dha­nan­jaya, ist weit bedeu­ten­der als das Werk selbst. Suche Zuflucht in dieser Hingabe! Bedau­erns­wert sind jene, die nur für die Früchte arbei­ten. Wer Hingabe hat, kann noch in dieser Welt das ich­hafte (kar­mi­sche) Handeln abwer­fen. Widme dich deshalb der Hingabe. Diese Hingabe ist die große Weis­heit im Handeln.

Der Weise, der voller Hingabe ist, hat den aus Hand­lun­gen gebo­re­nen Früch­ten entsagt, und befreit von der Fessel der Wie­der­ge­burt, erreicht er die leid­lose Region. Wenn dein Geist den Irr­gar­ten der Illu­sio­nen durch­quert hat, wird kein wesent­li­cher Unter­schied mehr zwi­schen alten und neuen Erfah­run­gen sein. Wenn dein Geist, der sich bisher in die Erfah­run­gen ver­strickt hat, bestän­dig in der Ein­sicht (im Selbst) gegrün­det ist, dann ist wahre Hingabe erreicht.

Arjuna fragte:
Was, oh Krishna, sind die Anzei­chen von einem, dessen Geist in der Ein­sicht gegrün­det ist? Wie sollte einer mit bestän­di­ger Hingabe spre­chen, sitzen und handeln?

Der Heilige ant­wor­tete:
Wer alle ego­zen­tri­schen Wünsche abge­wor­fen hat und im Selbst zufrie­den ist, bei dem spricht man von bestän­di­ger Hingabe. Wer sogar in Kata­s­tro­phen nicht ver­wirrt wird, dessen Begier­den nach Genuß ver­gan­gen sind, der von Anhaf­tung, Angst und Haß frei ist, der gilt als Muni mit bestän­di­ger Hingabe. Wer überall ohne Anhaf­tung bleibt, wer weder durch Begierde noch durch Abnei­gung bezüg­lich irgend­wel­cher Dinge gebun­den wird, dessen Hingabe ist bestän­dig. Wer seine Sinne von ihren Objek­ten zurück­zie­hen kann, wie eine Schild­kröte ihre Glieder auf allen Seiten, auch dessen Hingabe ist bestän­dig. So weichen die Sin­nes­ob­jekte durch Ent­sa­gung, aber noch nicht die Lei­den­schaft dafür. Die Lei­den­schaf­ten weichen erst, wenn man das Höchste geschaut hat. Denn die lei­den­schaft­li­chen Sinne, oh Sohn der Kunti, ziehen gewalt­sam sogar den Geist eines weisen Men­schen davon, der sich hart um Ent­sa­gung bemüht. Sie alle zügelnd, sollte man in Medi­ta­tion ver­wei­len, die mich als allei­nige Zuflucht kennt. Denn durch bestän­dige Hingabe kommen die Sinne unter „Selbst-Kon­trolle“. Wer dagegen bestän­dig an die Sin­nes­ob­jekte denkt, der gewinnt eine per­sön­li­che Anhaf­tung an diese. Und aus Anhaf­tung ent­steht Abnei­gung in Form von Zorn und Haß. Aus der Abnei­gung ent­steht Ver­wir­rung, durch Ver­wir­rung wird die Erin­ne­rung ver­fälscht, durch ver­fälschte Erin­ne­rung wird die Ver­nunft zer­stört, und ohne Ver­nunft ist man ganz und gar ver­lo­ren.

Doch der Selbst­ge­zü­gelte, der sich an der Welt mit Sinnen erfreut, die von Anhaf­tung und Abnei­gung frei und unter Selbst­kon­trolle sind, der findet die fried­li­che Stille (der Gedan­ken). Ist diese innere Stille erreicht, lösen sich bald alle Lei­dens­zu­sam­men­hänge auf, sofern diese Stille im Selbst gegrün­det ist. Wer ohne Selbst­zü­ge­lung ist, der findet keine Selbst­er­kennt­nis. Ohne Selbst­er­kennt­nis findet man keine innere Stille. Doch wie sollte man glück­lich sein, wenn man keine innere Stille kennt? Denn solange die Gedan­ken den umher­schwei­fen­den Sinnen folgen, wird die Zufrie­den­heit davon­ge­trie­ben, wie ein Boot vom Sturm auf dem Meer. Deshalb, oh Star­kar­mi­ger, erreicht man die innere Stille nur, wenn man die Sinne all­sei­tig von ihren Objek­ten zurück­zie­hen kann.

So wacht der Selbst­ge­zü­gelte dort, wo es Nacht für alle Welt­men­schen ist. Und wo die Welt­men­schen wach sind, dort ist es Nacht für den schwei­gen­den Weisen, der alles durch­schaut. Wahr­lich, innere Stille erreicht nur, in wen alle Dinge dieser Welt fließen können, wie die Flüsse mit dem Ozean ver­schmel­zen, aber niemals der­je­nige, der diese Dinge ergrei­fen will. Wer sich ohne Begierde durch die Welt bewegt, wer von Anhaf­tung und Iden­ti­fi­ka­tion befreit ist, der findet die innere Stille. Das, oh Partha, ist gött­li­ches Sein. Hier gibt es keine Illu­sion mehr. Wer bestän­dig darin lebt, dem löst sich alles Kör­per­li­che im Ver­schmel­zen mit dem Höch­sten Selbst.


Kapitel 27 - Der Yoga des Handelns

Arjuna sprach:
Wenn du, oh Janar­dana, die Hingabe höher als das Werk betrach­test, warum, oh Kesava, ver­pflich­test du mich dann zu solch schreck­li­cher Tat? Durch dop­pel­sin­nige Worte scheinst du meinen Ver­stand zu ver­wir­ren. Deshalb offen­bare mir nun ohne Umschweife das Eine, wodurch ich das Heil errei­chen kann.

[image: Krishna belehrt Arjuna]

Der Heilige ant­wor­tete:
Ich sagte bereits, oh Sün­den­lo­ser, daß die Hingabe hier in dieser Welt zwei­fach ist, der Yoga der Ent­sa­gung und der Yoga des Han­delns. Der Mensch erreicht weder die Frei­heit vom Handeln durch Untä­tig­keit, noch die Erlö­sung durch Ver­zicht. Denn kein Lebe­we­sen kann auch nur für einen Augen­blick ohne Handeln exi­stie­ren, weil es durch seine Natur zum Handeln gezwun­gen wird. So gilt der unwis­sende Mensch als ein Heuch­ler, der zwar die äußeren Sin­nes­or­gane zügelt, aber im Inneren deren Objekte begehrt. Wer aber, oh Arjuna, Sinne und Gedan­ken zügelt und voller Hingabe und ohne Anhaf­tung mit den ihm gege­be­nen Mitteln handelt, der ist vor­züg­lich. Deshalb widme dich stets dem Werk, denn Handeln ist besser als nicht Handeln. Nicht einmal dein Körper könnte ohne Handeln erhal­ten werden. Doch jede Hand­lung, die nicht als selbst­lo­ses Opfer dar­ge­bracht wird, bindet dich an diese Welt. Deshalb, oh Sohn der Kunti, handle ent­spre­chend ohne Anhaf­tung.

In alten Zeiten schuf der Herr der Schöp­fung die Men­schen und das Opfer gemein­sam und sprach: „Gedei­het durch das Opfer! Möge es euch eine wunsch­er­fül­lende Kuh sein! Fördert damit die Götter, auf daß die Götter euch fördern. Wenn ihr ein­an­der Sein gebt, wird euch das zum Wohle gerei­chen. Besänf­tigt durch Opfer, werden die Götter euch alles geben, was ihr wünscht. Wer aber ihre Gaben ohne Gegen­ga­ben genießt, der lebt wahr­lich wie ein Dieb. Die Guten leben von den Resten des Opfers und sind frei von allen Sünden. Wer aber nur für sich selbst kocht, der wird sich zwei­fel­los mit Sünde beladen.“

Die Lebe­we­sen ent­ste­hen durch Nahrung, die Nahrung durch den Regen, der Regen durch die Opfer, und das Opfer ent­steht durch das Handeln. Erkenne, daß das Handeln von Brahma kommt, und Brahma aus dem Selbst, das keinen Zerfall kennt. So ist das Opfer für ewig im all­durch­drin­gen­den Selbst gegrün­det. Wer sich diesem Rad des Lebens wider­setzt, das sich nun einmal so dreht, dieser sünd­hafte Mensch ist ganz in eigen­sin­ni­ger Begierde gefan­gen und lebt ver­geb­lich, oh Arjuna. Aber der Mensch, der allein im Selbst gegrün­det, im Selbst befrie­det und selbst zufrie­den ist, der hat wahr­lich alles erreicht. Was sollte er darüber hinaus noch durch Handeln oder nicht Handeln gewin­nen? An keines unter all den Geschöp­fen ist er beson­ders gebun­den. Nur so kann er wahr­lich ohne Anhaf­tung das tun, was getan werden soll. Und der Mensch, der ohne Anhaf­tung handelt, erreicht das Höchste. Allein durch Handeln haben Könige wie Janaka alles erreicht. So ziemt es sich auch für dich, mit Rück­sicht auf das Wohl aller Wesen zu handeln. Denn was die Großen und Starken in der Welt tun, das wirkt als Vorbild für alle anderen. Welche Ideale sie auch setzen, das Volk richtet sich danach.

Sieh mich an, oh Arjuna! In allen drei Welten gibt es nichts, was ich noch tun müßte, denn ich habe alles erreicht. Dennoch handle ich uner­müd­lich. Denn würde ich nicht uner­müd­lich handeln, schon bald würden es mir die Men­schen überall gleich­tun, oh Partha. Die Welten würden unter­ge­hen, wenn ich mein Werk nicht voll­brin­gen würde. Ich würde Unord­nung in den Kasten ver­ur­sa­chen und Schöp­fung zer­stö­ren.

Oh Bharata, so wie die Unwis­sen­den ihre Werke voll­brin­gen und daran per­sön­lich anhaf­ten, so sollte auch der Weise handeln, aber ohne per­sön­li­che Anhaf­tung, um den Men­schen ihre Auf­ga­ben zu zeigen. Der Weise sollte niemals noch mehr Ver­wir­rung im Ver­stand der Unwis­sen­den ver­ur­sa­chen, die voller Begierde für sich selbst arbei­ten. Er sollte mit selbst­lo­ser Hingabe handeln und ihnen im Handeln ein Vorbild sein.

Jeg­li­che Hand­lun­gen sind kar­mi­sche (wesen­hafte bzw. natür­li­che) Eigen­schaf­ten. Nur, wer durch seine Ich­haf­tig­keit getäuscht wird, betrach­tet sich per­sön­lich als den Han­deln­den. Wer aber die Bezie­hung zwi­schen Eigen­schaf­ten und Hand­lun­gen erkannt hat, der weiß, daß hier nur Eigen­schaf­ten auf Eigen­schaf­ten wirken (das Spiel der Gunas wird später noch erklärt). Wer durch diese kar­mi­schen Eigen­schaf­ten getäuscht wird, beginnt an seinen Hand­lun­gen per­sön­lich anzu­haf­ten, die doch nur ein Spiel der Eigen­schaf­ten sind. Wer das alles durch­schaut, sollte die Men­schen mit unvoll­kom­me­ner Sicht nicht (durch Gleich­gül­tig­keit) ver­wir­ren. Deshalb handle, aber richte deinen Geist auf das Selbst und widme dein ganzes Handeln nur Mir allein! So kämpfe, aber ohne Begeh­ren, ohne Anhaf­tung und ohne diese Schwä­che deines Herzens!

Der Mensch, der sich in dieser, meiner Lehre übt, voller Glauben, Hingabe und ohne Nör­ge­lei, wird von den kar­mi­schen Fesseln der Hand­lun­gen befreit. Wer aber klagt und seinem Eigen­sinn folgt, der wird sich in Unwis­sen­heit und Narr­heit ver­lie­ren. Auch ein Weiser handelt gemäß seiner kar­mi­schen Natur, so wie alle Geschöpfe ihrem Karma folgen. Was sollte Unter­drückung da nützen? So sind die Sinne bezüg­lich ihrer Objekte ent­we­der mit Zunei­gung oder Abnei­gung kon­di­tio­niert. Aber man sollte sich hüten, unter ihre Gewalt zu kommen, denn schnell werden sie zu Hin­der­nis­sen auf dem Weg. So ist es weit besser, die dir gege­be­nen Auf­ga­ben zu erfül­len, selbst wenn es dir unvoll­kom­men erscheint, als die Auf­ga­ben eines anderen (bzw. einer anderen Kaste) mit dem Anspruch auf Voll­kom­men­heit. Besser ist (für den Ksha­triya) der Tod bei eigener Pflicht­er­fül­lung, denn das Greifen nach anderen Her­aus­for­de­run­gen birgt stets die Gefahr (des Eigen­nut­zes).

Arjuna fragte:
Oh Krishna, was treibt aber nun den Mensch zur Sünde, selbst gegen seinen Willen, als ob er gewalt­sam dazu gezwun­gen würde?

Der Heilige sprach:
Es ist die Begierde und damit auch der Haß, die aus der Qua­li­tät der Lei­den­schaft (Rajas) geboren werden. Sie sind höchst gefrä­ßig und sünd­haft. Erkenne sie als den wahren Feind in dieser Welt. Wie ein Feuer durch Rauch ver­hüllt wird, ein Spiegel durch Staub und ein Embryo vom Mut­ter­leib, so wird das Eine von den Begier­den ver­deckt. Dieser hart­näckige Feind der Weis­heit, der als Begierde die Erkennt­nis ver­hüllt, brennt uner­sätt­lich, wie ein Feuer. Die Sinne, das Denken und der Ver­stand bezeich­net man als seine Wohn­stätte. Damit täuscht er die Person und ver­strickt sie in Unwis­sen­heit. Deshalb zügle zuerst die Sinne, oh Stier der Bha­ra­tas, dann über­winde diese unheil­same Begierde, die nur Unwis­sen­heit ansam­melt.

Man sagt, die Sinne sind höher (als das Kör­per­li­che), das Denken ist höher als die Sinne, der Ver­stand ist höher als das Denken, doch höher noch als der Ver­stand ist Er. So erken­nend, was jen­seits von jeg­li­chem Wissen ist, zügle dein Ich durch das Selbst und über­winde, oh Star­kar­mi­ger, den Feind in Gestalt der Begierde, der wahr­lich schwer zu über­win­den ist!


Kapitel 28 - Der Yoga der Erkenntnis

Der Heilige sprach:
Diesen unver­gäng­li­chen Yoga der Hingabe habe ich einst Vivas­vat (dem Son­nen­gott) ver­kün­det. Vivas­vat ver­kün­dete ihn an Manu und Manu an Iks­h­vaku. Von Gene­ra­tion an Gene­ra­tion wei­ter­ge­ge­ben, haben ihn die könig­li­chen Weisen erfah­ren. Doch im Laufe dieser langen Zeit, oh Fein­de­ver­nich­ter, ist diese Hingabe in der Welt wieder geschwun­den. So habe ich dir heute diesen Yoga erneut erklärt, weil du mein Ver­eh­rer und Freund bist, denn dies ist das höchste Myste­rium.

Da fragte Arjuna:
Oh Krishna, deine Geburt war doch viel später als die von Vivas­vat. Wie soll ich das ver­ste­hen, daß du ihn am Anfang belehrt hattest?

Der Heilige sprach:
Viele Gebur­ten habe ich schon durch­lau­fen, so wie auch du, oh Arjuna. Ich kenne sie alle, du aber nicht, oh Fein­de­ver­nich­ter. Obwohl ich unge­bo­ren und der Herr aller Wesen bin und im Grunde keinen Verfall kenne, so nehme ich doch, gegrün­det im Selbst und durch meine Macht zur Illu­sion (Maya) ver­kör­perte Gebur­ten an. Oh Bharata, wann immer es die Ordnung in der Welt erfor­dert, ver­kör­pere ich mich selbst, um die Gerech­tig­keit zu fördern und das Unheil ein­zu­däm­men. So erscheine ich von Zeit­al­ter zu Zeit­al­ter, um die Welt­ord­nung (das Dharma) zu erhal­ten.

Wer diese gött­li­che Geburt und mein Werk wahr­haft erkennt, der wird nicht wie­der­ge­bo­ren, wenn er sich von diesem Körper löst, sondern kommt zu mir, oh Arjuna. Schon viele, die von Anhaf­tung, Angst und Zorn befreit wurden, die ganz von mir erfüllt und nur in mir gegrün­det waren, haben gerei­nigt und durch Erkennt­nis und ent­sa­gen­des Handeln meine Seins­weise erreicht. Unter welchen Umstän­den auch immer die Men­schen zu mir kommen, ich nehme sie an, wie sie sind. Denn auf unter­schied­lich­sten Wegen, oh Partha, folgen mir doch die Men­schen überall. Sie beten zu den Göttern, wenn sie in dieser Welt Erfolg suchen, denn mit ihrer Kraft führen die Hand­lun­gen hier auf Erden schnell zu Resul­ta­ten. Dafür habe ich die vier­fa­che Auf­tei­lung der Kasten gemäß den unter­schied­li­chen Qua­li­tä­ten (Sattwa, Rajas und Tamas) mit den ent­spre­chen­den Auf­ga­ben (für die Men­schen) geschaf­fen.

Doch obwohl ich der Schöp­fer von allem bin, so erkenne mich als ewig Nicht­han­deln­den und Unver­gäng­li­chen. Denn diese Hand­lun­gen ver­stri­cken mich nicht, weil ich kein Ver­lan­gen nach ihren Früch­ten habe. Wer mich so erkennt, wird durch Taten nicht mehr gebun­den. Mit dieser Erkennt­nis betä­ti­gen sich die Weisen, die nach Befrei­ung suchten, seit älte­s­ten Zeiten im Handeln. So voll­bringe auch du dein Werk, wie all die Großen vor dir!

Was ist Handeln, was ist Nicht­han­deln? Selbst die Gelehr­ten sind sich darin nicht einig. Deshalb möchte ich dir das Handeln erklä­ren. Wer es erkennt, kann das Leiden über­win­den. Tief­grün­dig sollte man das wahre Wesen von Handeln, nicht Handeln und Nicht­han­deln erken­nen. Denn die Wege des Han­delns sind schwer ergründ­bar. Wer das Nicht­han­deln im Handeln und das Handeln im nicht Handeln sieht (wer sieht, wie Handeln ohne kar­mi­sche Bindung sein kann, aber nicht Handeln kar­misch binden kann), der ist weise unter den Men­schen, und voller Hingabe wird er alle Werke voll­brin­gen. Selbst die Gelehr­ten nennen ihn weise, weil seine Bemü­hun­gen ohne Begierde und ich­hafte Absicht sind. So ver­brennt er das Karma all seiner Hand­lun­gen im Feuer der Erkennt­nis.

Wer jeg­li­che Anhaf­tung an die Frucht der Hand­lung auf­ge­ge­ben hat, stets zufrie­den und an nie­man­den gebun­den ist, der handelt nicht, auch wenn er tätig ist. Wer auf diese Weise ohne Begierde und mit gezü­gel­ten Sinnen und Gedan­ken der ich­haf­ten Sorgen ledig ist, handelt stets zum Wohle aller und sammelt keine Sünde an. Wer mit dem zufrie­den ist, was ihm gegeben wird, wer jen­seits aller Gegen­sätze ver­weilt, wer keinen Neid mehr kennt und im Erfolg und Miß­er­folg der Gleiche bleibt, wird in die Hand­lun­gen nicht mehr ver­strickt, auch wenn er tätig ist. Wessen Geist in dieser Erkennt­nis gründet, wer ohne Anhaf­tung frei ist und jede Tat als Opfer widmet, der handelt, ohne irgen­d­et­was anzu­sam­meln. Für ihn ist Brahman der Opferal­tar und Brahman die Opfer­gabe, die durch Brahman selbst ins Opfer­feuer des Brahman gegos­sen wird. Und indem er seinen ganzen Geist im Brahman gründet, der die Hand­lung selbst ist, erreicht er das Brahman.

Manche Yogis opfern den Göttern, manche opfern das Opfer selbst im Brah­ma­feuer, manche opfern ihre Sinne im Feuer der Selbst­be­herr­schung, manche opfern die Sin­nes­ob­jekte im Feuer der Sinne, und manche opfern alle Sin­nes­tä­tig­kei­ten und die Funk­tion des Lebens­sa­mens durch Selbst­zü­ge­lung im Feuer der Hingabe, das durch Erkennt­nis ent­zün­det wurde. Manche Yogis opfern allen Reich­tum, manche erbrin­gen das Opfer der aske­ti­schen Ent­sa­gung, das Opfer der Medi­ta­tion, das Opfer des Stu­di­ums oder das Opfer des Wissens, und andere leben als Asketen mit bestän­di­gen Gelüb­den. Manche opfern das auf­stre­bende Ein­at­men (Apana) in das hin­ab­stre­bende Aus­at­men (Prana), und andere das hin­ab­stre­bende Aus­at­men in das auf­stre­bende Ein­at­men. Manche halten Ein- und Aus­at­mung zurück und opfern die Atem­kon­trolle, andere fasten und opfern damit die Lebens­ener­gie an die Lebens­ener­gie. Sie alle, die das Wesen des Opferns erkannt haben, ver­bren­nen im Opfer ihre Sünden, leben vom reinen Nektar der Opfer­re­ste und errei­chen das ewige Brahman. Und wenn schon diese Welt ohne Opfer nicht beste­hen kann, wie könnten es die höheren, oh Bester der Kurus?

So sind diese ver­schie­de­nen Opfer durch die Veden aus­ge­brei­tet. Erkenne, oh Arjuna, daß sie alle aus Hand­lun­gen her­vor­ge­hen und du wirst frei sein. Dabei ist das Opfer der Erkennt­nis höher als alle anderen Opfer und ver­dienst­vol­len Taten, oh Fein­de­ver­nich­ter, weil alles Handeln schließ­lich in der Erkennt­nis Voll­en­dung findet. So finde auch du diese Erkennt­nis durch Demut, Lernen und Dienen. All die Weisen mit wahr­haf­ter Sicht werden dich zur Erkennt­nis führen, womit du nie wieder in solche Illu­sion ver­fal­len kannst. So wirst du die zahl­lo­sen Geschöpfe (der Welten) zuerst in dir und dann in mir erken­nen. Selbst wenn du der größte Sünder unter allen Sündern wärst, mit dem Floß dieser Erkennt­nis wirst du alles Leiden über­que­ren.

Oh Arjuna, so wie ein auf­flam­men­des Feuer seinen Brenn­stoff zu Asche ver­brennt, so ver­brennt das Feuer dieser Erkennt­nis das Karma aller Hand­lun­gen. Es gibt in dieser Welt keinen anderen Weg der Rei­ni­gung, welcher dieser Erkennt­nis gleich­käme. Wer den Yoga der Hingabe gedul­dig übt, erreicht sie, ohne sie zu begeh­ren, mit der Zeit von selbst. Wer Ver­trauen hat und darin bestän­dig ist, und wer seine Sinne zügelt, der findet diese Erkennt­nis in der höch­sten Stille jen­seits der Zeit. Denn ohne Erkennt­nis und Ver­trauen ver­liert man sich in einem zwei­fel­haf­ten Geist. Und in diesem Wahn ver­lo­ren, ist weder in dieser Welt noch in der kom­men­den Glück beschie­den.

Oh Dha­nan­jaya, nur der ver­strickt sich nicht im Handeln, der das Handeln durch Hingabe von sich abge­wor­fen hat, dessen Unwis­sen­heit durch Erkennt­nis zer­streut wurde, und der im Selbst gegrün­det ist. Deshalb zer­schlage mit dem Schwert der Erkennt­nis allen Wahn, der durch Unwis­sen­heit geboren wird und in deinem Geist lebt! Übe den Yoga der Hingabe und erhebe dich, oh Sohn des Bharata!


Kapitel 29 - Der Yoga der Entsagung

Arjuna sprach:
Du lobst, oh Krishna, die Ent­sa­gung und gleich­zei­tig das Handeln. Sage mir klar, was von beiden vor­zu­zie­hen ist.

Der Heilige sprach:
Sowohl Ent­sa­gung als auch Handeln können zur Befrei­ung führen. Aber Handeln gilt höher als Ent­sa­gen. Denn wer ohne Abnei­gung und Ver­lan­gen handelt, der gilt als Ent­sa­gen­der. Und wer darüber hinaus alle Gegen­sätze über­wun­den hat, der gilt als Befrei­ter, oh Star­kar­mi­ger. Nur Unwis­sende meinen, daß der Yoga der Ent­sa­gung und der Yoga des Han­delns ver­schie­den sind. Wer einen von ihnen erreicht, hat beide gewon­nen. Was auch immer durch Ent­sa­gung erreicht werden kann, kann auch durch den Yoga des Han­delns erreicht werden. Wer Ent­sa­gung und Handeln als eines sieht, der sieht richtig. Aber Ent­sa­gung, oh Held, ist ohne den Yoga des Han­delns kaum zu errei­chen. Nur der Ent­sa­gende, der voller Hingabe handelt, erreicht bald das Höchste.

Wer voller Hingabe und von reiner Seele ist, wer seinen Körper und die Sinne über­wun­den hat und sich in allen Wesen sieht, der ver­strickt sich nicht ins Handeln. Der Mensch voller Hingabe, erkennt wahr­haft, daß er selbst nicht der Han­delnde ist. Beim Hören, Berüh­ren, Riechen, Essen, Bewegen, Schla­fen, Atmen, Spre­chen, Ent­lee­ren, Arbei­ten oder selbst beim Öffnung und Schlie­ßen der Augen­li­der weiß er wohl, daß nur die Sinne mit den Sin­nes­ob­jek­ten in Wech­sel­wir­kung stehen. Wer dem Anhaf­ten entsagt hat und all sein Handeln Brahman widmet, bleibt von Sünde rein, wie die Lotus­blüte vom Schmutz des Wassers. So handelt der Yogi im reinen Selbst mit Körper, Denken, Ver­nunft und den Sinnen, von denen er alle Begierde abge­löst hat.

Wer voller Hingabe auf die Früchte der Hand­lun­gen ver­zich­tet, gelangt zur höch­sten (all­durch­drin­gen­den) Stille. Wer dagegen eigen­nüt­zig handelt und an den Früch­ten anhaf­tet, wird durch die Begierde an seine Hand­lun­gen gebun­den. Doch der Selbst­ge­zü­gelte, der geistig allen Hand­lun­gen entsagt hat, kann gelas­sen in der neun­to­ri­gen Stadt (des Körpers) ver­wei­len, und will dort weder der Han­delnde noch der Herr­scher sein. Denn der wahre Herr (das Selbst) ist weder für das Hand­lungs­ver­mö­gen, die Hand­lun­gen der Wesen noch für deren Ver­bin­dung mit den Früch­ten ver­ant­wort­lich. Dies sind natür­li­che Eigen­schaf­ten, die auf natür­li­che Eigen­schaf­ten wirken. So sammelt der wahre Herr weder per­sön­li­che Sünde noch per­sön­li­chen Ver­dienst an.

Durch Unwis­sen­heit ist die wahr­hafte Sicht ver­schlei­ert. Aus diesem Grunde sind die Wesen getäuscht. Wenn die Unwis­sen­heit durch Selbst­er­kennt­nis auf­ge­löst wird, offen­bart diese Erkennt­nis wie eine Sonne das Höchste Wesen. Wessen Geist in Ihm ist, wessen Seele mit Ihm vereint ist, wer in Ihm wohnt und Ihn als Höch­stes sieht, verläßt das Rad der Gebur­ten, indem er alles Karma durch Erkennt­nis ver­brennt. Dieser Weise schaut mit dem Auge der Einheit (der „Ein­sicht“) auf einen gelehr­ten und frommen Brah­ma­nen ebenso, wie auf eine Kuh, einen Ele­fan­ten, einen Hund oder einen Kasten­lo­sen.

Sogar hier (in dieser Welt) ist die Geburt über­wun­den, wenn der Geist in der Einheit ruht. Und weil das Brahman voll­kom­mene Einheit ist, so sagt man auch, daß er im Brahman wohnt. Wessen Geist klar und ohne Illu­sion ist, wer Brahman erkannt hat und im Brahman ruht, ver­strickt sich nicht mehr im Triumph über Erfolg oder im Kummer über Miß­er­folg. Wessen Geist nicht an Sin­nes­ob­jekte haftet, der erreicht sein Glück von selbst. Und wessen Geist ganz im Brahman ver­schmol­zen ist, der genießt die Selig­keit, die zeitlos ist. Denn der Genuß, der aus dem Kontakt (der Sinne mit ihren Objek­ten) geboren wird, ist stets eine Quelle zukünf­ti­ger Sorgen. Der Weise, oh Sohn der Kunti, greift nicht nach solchen Genüs­sen, die einen Anfang und ein Ende haben.

Wer hier noch in diesem Körper diese unge­stüme Kraft mei­stern kann, die aus Begierde und Haß ent­steht, ist ein Yogi und selig. Wer die Selig­keit im Selbst findet, sich im Selbst erfreut und vom Selbst erleuch­tet wird, ist ein Yogi, der mit Brahman eins gewor­den, also Brah­ma­nir­wana erreicht hat. So errei­chen die Hei­li­gen das Brah­ma­nir­wana, deren Sünden gelöst und deren Zweifel zer­streut wurden, die im Selbst gegrün­det, zum Wohle aller Wesen wirken. Diese Yogis, die von Begierde und Haß befreit sind und deren Geist durch Selbst­er­kennt­nis unter Selbst­kon­trolle ist, sind sowohl in dieser, als auch in der kom­men­den Welt im Brah­ma­nir­wana (im Brahman ver­schmol­zen).

Der Yogi, der seinen Geist von äußeren Sin­nes­ob­jek­ten abzieht, seinen inneren Blick zwi­schen die Augen­brauen kon­zen­triert, den auf­stre­ben­den und abstre­ben­den Leben­s­a­tem gemein­sam durch die Nase strömen läßt, der seine Sinne zügelt, das Denken und Erken­nen auf die Befrei­ung richtet, und von Begierde, Angst und Zorn frei ist, der ist wahr­lich frei. Mich als den Emp­fän­ger aller Opfer und aske­ti­scher Ent­sa­gung erken­nend, als den großen Herrn aller Welten und Freund aller Wesen, findet er die (all­durch­drin­gende) Stille.


Kapitel 30 - Der Yoga der Meditation

Der Heilige sprach:
Wer das Werk, das getan werden soll, voll­bringt, ohne nach den Früch­ten zu greifen, der ist ein Ent­sa­gen­der und ein Yogi, nicht aber, wer die Opfer­feuer löscht und das Werk ver­hin­dert. Erkenne, oh Pandu Sohn, daß das, was man Ent­sa­gung nennt, nichts anderes als Hingabe ist. Denn niemand hat wahr­hafte Hingabe, der nicht allen eigen­sin­ni­gen Absich­ten entsagt hätte. So sagt man, daß der Weise, der sich zur Hingabe erhebt, den Weg des Han­delns geht. Und wenn er voller Hingabe ist, dann spricht man vom Weg der Ent­sa­gung. Wenn er nicht mehr an Sin­nes­ob­jek­ten anhaf­tet, noch an den Hand­lun­gen, wenn er allen eigen­nüt­zi­gen Absich­ten entsagt hat, dann gilt er als einer, der voll wahr­haf­ter Hingabe ist.

So möge man sich durch das Selbst erheben, und sich nicht selbst ver­sin­ken lassen. Denn man kann sich selbst ein Freund oder auch ein Feind sein. Wer sich zum Selbst über­win­det, ist sich selbst ein Freund. Doch wer das Ego nicht zügelt, der läßt das Leiden wachsen und wird sich selbst ein Feind. Wer sich über­wun­den hat und in der Stille selig ist, bleibt zufrie­den inmit­ten von Kälte und Hitze, Freude und Schmerz, Ehre und Unehre. Als ein Yogi voller Hingabe gilt, wer zufrie­den im Lernen und Erfah­ren ist, wer keinen Eigen­nutz mehr kennt, wer seine Sinne gezü­gelt hat und wer in einem Gras­halm, einem Stein und einem Klumpen Gold überall das Eine sieht. Und wer mit dieser Ein­sicht auch auf Wohl­ge­sinnte und Feinde, auf Freunde und Fremde, Neu­trale, Gegner und Ver­bün­dete, Gute und Übel­ge­sinnte schaut, ist wahr­lich groß.

So sollte ein Yogi seinen Geist in der Medi­ta­tion sammeln, an einem ein­sa­men Ort allein­sam ver­wei­len und sowohl das Denken als auch den Körper zügeln, ohne irgen­d­et­was zu erwar­ten oder zu befürch­ten. An einem reinen Ort mag er sich einen festen Sitz berei­ten, weder zu hoch, noch zu niedrig, der mit einem Tuch, einem Hirsch­fell oder mit Kusha Gras bedeckt wird. Dort soll er sitzen und all sein Bewußt­sein auf einen Punkt richten. So zügelt er das Denken und die Sinne und übt Medi­ta­tion, um sich zu rei­ni­gen. Dabei halte er Körper, Kopf und Hals auf­recht und ruhig und richte seinen Blick zur Nasen­spitze, ohne umher­zu­schwei­fen. Mit gelas­se­nem Geist, frei von Furcht, im Gelübde der Ent­halt­sam­keit gegrün­det, das Denken gezü­gelt und sein Inner­stes auf mich gerich­tet, soll der Yogi sitzen, mich als allei­nige Zuflucht betrach­tend. Ein Yogi, der sich bestän­dig so übt und sein Inner­stes zügelt, findet zu jener zeit­lo­sen Stille, die im Nirwana, dem Eins­sein mit mir gipfelt. Doch diese Hingabe, oh Arjuna, erreicht niemand, der über­mä­ßig ißt oder fastet, noch der zuviel schläft oder wacht. Nur wer gemä­ßigt im Essen und der Zer­streu­ung lebt, gemä­ßigt in all seinen Arbei­ten und gemä­ßigt im Schla­fen und Wachen, für den wird dieser Yoga der Hingabe das Leiden besei­ti­gen.

Wer im Inner­sten gezü­gelt, bestän­dig im Selbst ruht und wen die Begier­den nicht ver­stri­cken, der gilt als Yogi. Wie die Flamme einer Lampe an einem wind­stil­len Ort nicht fla­ckert, so ver­weilt der Yogi, der sein Inner­stes gestillt hat und im Selbst geeint ist. Wo der Geist durch bestän­dige Einung zur Ruhe kommt, wo man das Selbst durch das Selbst schaut, wo man im Selbst zufrie­den ist, wo man höchste Glück­s­e­lig­keit jen­seits aller Sinne erfährt, die kein Ver­stand mehr begrei­fen kann, wo man bestän­dig in der Wahr­heit ver­weilt, wo nichts Höheres zu errei­chen wäre, wo man auch in das schwer­ste Leiden nicht ver­strickt wird, dies ist das Dasein, das man wahre Hingabe nennt, wo der Lei­dens­zu­sam­men­hang auf­ge­löst ist. Diese Hingabe sollte man mit Geduld und hei­te­rem Herzen üben. So kann man alle Begier­den, die aus dem Eigen­nutz geboren werden, aus­nahms­los auf­ge­ben, die ver­schie­de­nen Sinne mit dem Denken all­seits zügeln und in kleinen Schrit­ten all­mäh­lich zur Ruhe kommen, indem man gedul­dig und achtsam das Spiel der Gedan­ken kon­trol­liert. Dann trifft der Geist auf das Selbst, und man kann in der Stille jen­seits aller Gedan­ken ver­wei­len. Wohin auch immer die Gedan­ken abwan­dern, die von Natur aus ruhelos und unstet sind, von dort bringe man sie zurück zum Selbst allein.

Wahr­lich, zu einem solchen Yogi, dessen Geist gestillt ist, dessen Lei­den­schaft gezü­gelt wurde, der im Brahman geeint und frei von Sünde ist, kommt die höchste Glück­s­e­lig­keit. Wer seine Seele auf diese Weise bestän­dig in der Einung übt und sich vom Karma gerei­nigt hat, dem wird, ohne danach zu ver­lan­gen, diese höchste Selig­keit im Brahman gegeben. Wer sich dieser Einung widmet und mit dem Auge der Einheit alles durch­schaut, erkennt sich selbst in allen Geschöp­fen und alle Geschöpfe in sich selbst. Und wer dann alles in mir und mich in allem sieht, der kann mich weder ver­lie­ren, noch werde ich ihn je ver­las­sen. Wer mich in allen Geschöp­fen verehrt und dabei das Eine in Allem erkennt, der ist ein wahr­haf­ter Yogi. Und welche Lebens­weise er auch führt, er lebt in mir. Oh Arjuna, wer alles mit dem Auge der Einheit durch­schaut, wer alle Geschöpfe wie sich selbst erkennt und all ihr Glück und Leiden wie sein eigenes, der gilt als voll­kom­me­ner Yogi.

Arjuna sprach:
Oh Madhu Ver­nich­ter, ich kann nicht sehen, daß dieser Yoga der Hingabe und Gelas­sen­heit auf­grund der Unruhe des Geistes eine stabile Basis hätte. Oh Krishna, der Geist ist ruhelos, stür­misch, unver­läß­lich und eigen­sin­nig. Seine Züge­lung betrachte ich als ebenso schwie­rig wie die Züge­lung des Windes.

Der Heilige sprach:
Zwei­fel­los, oh Star­kar­mi­ger, ist der Geist ruhelos, und seine Züge­lung ist schwie­rig. Aber durch bestän­dige Übung und Ent­sa­gung der Begier­den kann er kon­trol­liert werden. Ich denke, daß man ohne einen gezü­gel­ten Geist den Yoga der Hingabe kaum errei­chen kann. Aber wer sich zügelt und bestän­dig übt, der kann diese Hingabe mit den rechten Mitteln ver­wirk­li­chen.

Arjuna sprach:
Was geschieht mit dem, oh Krishna, der trotz Fleiß und Ver­trauen sich in diesem Yoga nicht bezäh­men kann und in seiner großen Hingabe erfolg­los bleibt? Ist der nicht doppelt gefal­len, oh Star­kar­mi­ger, weil er seinen (welt­li­chen) Halt auf­ge­ge­ben und den Pfad zum Brahman ver­fehlt hat? Geht er nicht ver­lo­ren wie eine kleine Wolke am Himmel? Oh Krishna, zer­streue mir restlos diesen Zweifel! Denn außer dir kenne ich nie­man­den, der ihn zer­streuen könnte.

Der Heilige sprach:
Oh Pritha Sohn, weder hier noch später geht so ein Mensch ver­lo­ren. Denn niemand, oh Herr, der heilsam handelt, geht ins Ver­der­ben. Nachdem er in die ent­spre­chen­den Berei­che für seine ver­dienst­vol­len Taten gelangt ist und dort lange gelebt hat, nimmt er, der die Hingabe noch nicht voll­kom­men ver­wirk­licht hat, seine Geburt im Haus von frommen und wohl­ha­ben­den Men­schen. Oder er wird sogar in einer Familie weiser Yogis wie­der­ge­bo­ren, eine Geburt, die in der Welt wirk­lich schwer zu erlan­gen ist. Dort kommt er wieder in Kontakt mit dem Brahman-Wissen, was er in seinem ver­gan­ge­nen Leben ange­sam­melt hatte. Und so kämpft er weiter, oh Nach­komme des Kuru, auf dem Pfad zur Voll­kom­men­heit, den er schein­bar ganz von selbst auf­grund seiner ehe­ma­li­gen Bemü­hun­gen wieder betritt. Auf diesem Erkennt­nis­weg geht er mit der Zeit über alle vedi­schen Rituale hinaus. So kämpft er mit bestän­di­ger Übung, bis alle seine Sünden berei­nigt sind, und erreicht nach vielen Gebur­ten die Voll­kom­men­heit, seine höchste Bestim­mung. Ein solcher Yogi über­trifft den Asketen, den Gelehr­ten und auch den Opfer­ritua­li­sten. Deshalb werde ein Yogi, oh Arjuna! Und als Hin­ge­bungs­voll­sten unter allen Yogis betrachte ich den, der mich im Inner­sten zutiefst verehrt und voller Ver­trauen allein in mir ruht.


Kapitel 31 - Der Yoga der Weisheit

Der Heilige sprach:
Oh Sohn der Pritha, höre nun, wie du jen­seits aller Zweifel mich voll­kom­men erken­nen kannst, deinen Geist in mir ver­an­kerst, selbst­lose Hingabe übst und in mir Zuflucht findest. Ich werde dir jetzt umfas­send alles über Wissen und Erfah­rung mit­tei­len. Dies erkannt, wird es darüber hinaus in dieser Welt nichts mehr zu erken­nen geben.

Unter Tau­sen­den von Men­schen kämpft kaum einer um Voll­kom­men­heit. Und von denen, die darum kämpfen, erken­nen mich nur wenige. Erde, Wasser, Feuer, Luft, Raum, Denken, Ver­nunft und Bewußt­sein, dies ist meine acht­fach auf­ge­teilte Natur. Wisse aber, oh Star­kar­mi­ger, daß ich jen­seits dieser groben Natur auch eine höhere habe, die voller Leben ist und das ganze Uni­ver­sum stützt. Erkenne, daß alle Geschöpfe darin ihre Quelle haben. So bin ich die Quelle der Ent­fal­tung und auch der Auf­lö­sung des ganzen Welt­alls. Es gibt nichts, was jen­seits von mir wäre. Ich bin die höchste Seele, die alles zusam­men­hält, wie die Schnur eine Per­len­kette. Ich bin der Geschmack im Wasser. Ich bin das Licht des Mondes und der Sonne. Ich bin das OM aller Veden, der Klang im Raum und das Männ­li­che im Manne. Ich bin der Duft der Erde, die Strahl­kraft des Feuers, das Leben in allen Wesen und die Askese in den Asketen. Erkenne mich, oh Sohn der Pritha, als den ewigen Samen aller Lebe­we­sen. Ich bin die Intel­li­genz aller Intel­li­gen­ten, der Ruhm aller Ruhm­rei­chen und die Kraft aller Kraft­vol­len. Und selbst frei von Begierde und Anhaf­tung, bin ich die Lebens­lust in allen Geschöp­fen, die dem Dharma ent­spricht.

Erkenne, daß alle Geschöpfe mit den drei Qua­li­tä­ten (den Gunas) der Güte, der Lei­den­schaft und der Träg­heit (Sattwa, Rajas und Tamas) aus mir erschei­nen. Und wenn ich auch nicht in ihnen wohne, so sind sie doch in mir. Dieses ganze Weltall wird durch die Drei­heit dieser Qua­li­tä­ten ver­blen­det und erkennt mich nicht, der ich unver­gäng­lich und jen­seits davon bin. Denn diese Illu­sion (Maya) von mir, die auf den drei Qua­li­tä­ten beruht, ist voller Wunder und äußerst schwer zu durch­schauen. All jene, die allein in mir ruhen, über­win­den diese Illu­sion. Nur die Übel­tä­ter und Lügner, die nie­der­sten unter Men­schen, die sich durch diese Illu­sion ver­blen­det an eine dämo­ni­sche Exi­stenz binden, suchen nicht nach mir.

Oh Arjuna, aus vier Gründen ver­eh­ren mich gut­mü­tige Men­schen: Um Leiden zu über­win­den, auf der Suche nach Wissen, im Streben nach Glück und Wohl­stand, oder weil sie mich erkannt haben. Von ihnen ist der Weise mit Selbst­er­kennt­nis, der voller Hingabe und Ver­trauen allein­sam im Selbst ruht, am vor­züg­lich­sten. Denn dieser Weise hat die gleiche, all­durch­drin­gende Liebe zu mir, wie auch ich ihn liebe. Alle Geschöpfe sind edel. Aber den Weisen mit Selbst­er­kennt­nis betrachte ich als mein eigenes Selbst, weil er durch bestän­dige Ein­sicht zu mir als seine höchste Bestim­mung Zuflucht genom­men hat. So gelangt der Weise nach vielen Gebur­ten zu mir, indem er die Gott­heit in Allem erkannt hat. Doch äußerst selten ist so ein Hoch­be­seel­ter.

Wer aber durch Begierde der Ein­sicht beraubt wurde, sucht bei seinen eigenen Göttern Zuflucht, befolgt ver­schie­den­ste Vor­schrif­ten und wird durch seinen Eigen­sinn getrie­ben. Doch welche Form auch immer der Gläu­bige ver­trau­ens­voll anbeten möchte, so bin ich es doch, der ihm die Kraft zu seinem Glauben gibt. Und wenn er mit Glauben seine Anbe­tung dar­bringt und sein Gewünsch­tes erreicht, so bin ich es, der ihm alles gewährt. Aber die Früchte, die so ein Klein­gläu­bi­ger erntet, sind ver­gäng­lich. Denn wer die Götter anbetet, gelangt zu den Göttern. Wer mich anbetet, gelangt zu mir.

Die Unwis­sen­den halten mich, den Unge­bo­re­nen, für greif­bar, weil sie mein all­durch­drin­gen­des und unver­gäng­li­ches Wesen nicht erken­nen, das unbe­greif­lich ist. Ver­schlei­ert durch meine uner­gründ­bare Macht zur Illu­sion, bin ich nur schwer erkenn­bar. So weiß diese getäuschte Welt nicht, daß ich unge­bo­ren und unver­gäng­lich bin. Oh Arjuna, ich weiß alles, das Ver­gan­gene, Gegen­wär­tige und Zukünf­tige. Aber über mich hat niemand irgend­ein Wissen. Alle Geschöpfe, oh Fein­de­ver­nich­ter, werden mit ihrer Geburt in die Illu­sion der Gegen­sätze ver­strickt, die aus Ver­lan­gen und Abnei­gung ent­ste­hen. Nur jene Tugend­haf­ten, deren Karma erlo­schen ist und die vom Wahn der Gegen­sätze befreit wurden, ehren mich voll­kom­men. Die in mir Zuflucht suchen, um die Befrei­ung von Alter und Tod zu errei­chen, erken­nen das Brahman, das Selbst und das Karma. Und wer mich mit bestän­di­ger Ein­sicht als das Wesen von Materie und Geist, sowie als das höchste Opfer erkennt, dem werde ich sogar in der Stunde des Todes gegen­wär­tig sein.


Kapitel 32 - Der Yoga des Brahman

Arjuna fragte:
Oh Krishna, was ist das Brahman, das Selbst und das Karma? Was bezeich­nest du als das Wesen von Materie und Geist? Was ist hier das höchste Opfer in diesem Körper, oh Madhu Ver­nich­ter? Und wie wirst du in der Stunde des Todes von den Selbst­ge­zü­gel­ten erkannt?

Der Heilige sprach:
Brahman ist das Höchste, was unzer­stör­bar ist. Als das Selbst bezeich­net man sein Wesen, und als Karma die schöp­fe­ri­sche Kraft, die alles ent­fal­tet und gestal­tet. Materie sind alle ver­gäng­li­chen Dinge, das Wesen des Geistes ist das Höchste männ­li­che Wesen (der Purusha), und das höchste Opfer bin ich selbst in diesem Körper, oh Bester aller Ver­kör­per­ten! Und wer in seiner Todesstunde den Körper verläßt und sich an mich allein erin­nert, der geht in mein Wesen ein. Daran gibt es keinen Zweifel. Denn wie auch immer seine Erin­ne­rung am Lebens­ende beim Ver­las­sen des Körpers geprägt ist, dahin geht er weiter, oh Sohn der Kunti, weil er diese Gewohn­heit stetig medi­tiert hat. Deshalb denke stets an mich, wenn du kämpfst. Denn wenn dein Denken und Erken­nen in mir gegrün­det sind, dann wirst du zwei­fel­los zu mir kommen.

Wenn die Gedan­ken nicht an andere Objekte abschwei­fen und die Sicht auf das Eine bestän­dig wird, dann, oh Pritha Sohn, findet man zum Hei­li­gen und Höch­sten Geist. Und wer in der Todesstunde mit bestän­di­gem Geist, voller Ver­eh­rung und mit der Kraft der Ein­sicht den Leben­s­a­tem (Prana) zwi­schen den Augen­brauen sammelt und sich dieses uralten Sehers erin­nert, welcher zwar kleiner als das Klein­ste, aber der Herr und Lenker von Allem ist, unbe­greif­bar und jen­seits aller Dun­kel­heit, der ver­schmilzt im Höch­sten Geist.

Ich werde dir nun kurz beschrei­ben, was die Veden Kenner als das Unver­gäng­li­che erklä­ren, wohin die Yogis ein­ge­hen, die von jeg­li­chem Ver­lan­gen frei sind, und wozu sie das Gelübde der Ent­halt­sam­keit üben. Wer beim Ver­las­sen seines Körpers alle Tore bewacht, das Ver­lan­gen im Inner­sten zügelt, seinen Leben­s­a­tem zwi­schen den Augen­brauen sammelt, in bestän­di­ger Medi­ta­tion ruht, die Silbe OM aus­spricht, die das Brahman ist, und an mich denkt, der erreicht das Höchste. Denn für den, der immer an mich denkt, indem er seinen Geist von allen äußeren Objek­ten abzieht, für diesen Yogi, der bestän­dig in Medi­ta­tion ver­weilt, bin ich, oh Partha, leicht zu errei­chen. Solche Hoch­be­seel­ten, welche die höchste Voll­kom­men­heit erreicht haben, gelan­gen zu mir und unter­lie­gen nicht mehr dem Rad der Gebur­ten, wo das Leiden und die Ver­gäng­lich­keit wohnen. Alle Welten, oh Arjuna, bis hinauf zur Wohn­stätte von Brahma unter­lie­gen diesem Rad der Gebur­ten. Nur wer mich findet, oh Kunti Sohn, muß nicht wie­der­ge­bo­ren werden.

Wer weiß, daß ein Brahma Tag ein­tau­send Yugas währt und die Nacht von Brahma in glei­cher Zeit wieder endet, der kennt die wahre Bedeu­tung von Tag und Nacht. Denn in der Mor­gen­däm­me­rung des Brahma Tages ent­fal­tet sich alles aus dem Unent­fal­te­ten, und wenn die Nacht her­ein­bricht, ver­schwin­det alles wieder in dem, was man das Unent­fal­tete nennt. So erscheint diese gleiche Gestal­tung der Geschöpfe immer wieder. Und zum Anbruch der Nacht löst sich alles auf, damit es in der Tages­däm­me­rung (vom Karma getrie­ben) wieder erschei­nen kann, oh Pritha Sohn.

Aber jen­seits von diesem Unent­fal­te­ten, das sich pul­sie­rend ent­fal­tet, gibt es noch ein anderes Sein, das ewig und unzer­stör­bar ist, und das nicht vergeht, wenn sich alles auflöst. Deshalb nennt man es das Ewige, das Unma­ni­fe­ste und das höchste Ziel. Von dort gibt es kein Getrennt­sein mehr. Das ist mein Höch­stes Sein. Dieser Höchste Geist, oh Pritha Sohn, in dem alles besteht und der alles durch­dringt, wird durch unge­teilte Ver­eh­rung erreicht, die kein Objekt mehr kennt.

Ich werde dir nun, oh Stier der Bha­ra­tas, die Wege nennen, auf denen die Yogis wie­der­keh­ren oder auch nicht. Das Feuer, das Licht, der Tag, die helle Monats­hälfte und das Halb­jahr mit zuneh­men­dem Licht - auf diesem Pfad gehen die Brahman Kenner zum Brahman. Der Rauch, die Nacht, die dunkle Monats­hälfte und das abneh­mende Halb­jahr - auf diesem Pfad erreicht der Mensch das Mond­licht und kehrt zurück. Diese beiden Pfade, der helle und der dunkle, werden als ewig geltend in den Welten betrach­tet. Auf dem einen muß man nicht zurück­keh­ren, auf dem anderen wird man wie­der­ge­bo­ren. Kein Yogi, oh Pritha Sohn, der diese zwei Pfade kennt, wird sich ver­lo­ren fühlen. Deshalb, oh Arjuna, übe dich stets im Yoga der Hingabe. Denn so ein Yogi erreicht all die lobens­wer­ten Früchte, die für das Veda Studium, das Opfern, die aske­ti­sche Ent­sa­gung und die Wohl­tä­tig­keit beschrie­ben werden, und darüber hinaus das Höchste und Ursprüng­li­che Sein.


Kapitel 33 - Der königliche Yoga

Der Heilige sprach:
Weil du ohne Neid bist, werde ich dir jetzt das geheim­nis­volle Wissen zusam­men mit der Erfah­rung ver­kün­den, deren Erkennt­nis dich von allem Leiden befreien wird. Diese könig­li­che Lehre ist ein großes Geheim­nis, höchst rei­ni­gend, direkt erfahr­bar, im Ein­klang mit dem hei­li­gen Dharma, leicht zu üben und unver­gäng­lich. Jene Men­schen, oh Fein­de­ver­nich­ter, die dieser hei­li­gen Lehre ver­trauen, gelan­gen zu mir und kehren nicht auf die Pfade dieser Welt zurück, die dem Leiden unter­wor­fen sind. Dieses ganze Weltall wird von meinem unver­gäng­li­chen Sein durch­drun­gen. So sind alle Wesen in mir, aber ich wohne nicht in ihnen, und sie wohnen nicht in mir. Schau nur meine gött­li­che Macht: Obwohl ich alle Wesen ent­ste­hen lasse und erhalte, so wohne ich dennoch nicht in ihnen.

Ver­stehe es so: Wie alle Dinge im Raum exi­stie­ren, so exi­stie­ren alle Wesen in mir. Am Anfang des Brahma Tages bringe ich sie hervor, und zum Ende des Brahma Tages gehen sie wieder in mich ein. So beherr­sche ich mein eigenes Sein und ent­falte wieder und wieder diese ganze Schar der Wesen, die sich dann ent­spre­chend ihres Karmas gestal­ten. Doch dieses Werk, oh Dha­nan­jaya, bindet mich nicht. Unver­strickt schaue ich zu und hafte an diesem Werk (der Schöp­fung) nicht an.

Durch mich, den ewigen Seher, ent­fal­tet sich diese Welt mit allen beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen durch die Kraft des Karmas. Aus diesem Grunde, oh Kunti Sohn, dreht sich das Rad der Welten (von Geburt und Tod). Doch die Unwis­sen­den mit eigen­sin­ni­gen Hoff­nun­gen, stolzen Taten, eitlem Wissen und ver­irr­ten Gedan­ken erken­nen nicht mein höch­stes Sein als der große Herr aller Wesen, und gebun­den an die ver­blen­dete Natur von Dämonen und Raks­ha­sas, ver­ach­ten sie mich, wenn ich einen mensch­li­chen Körper ange­nom­men habe. Die Hoch­be­seel­ten, oh Sohn der Pritha, mit gött­li­cher Natur, deren Gedan­ken nicht abschwei­fen, die ver­eh­ren mich, wenn sie mich als unver­gäng­li­chen Ursprung aller Wesen erkannt haben. Sie ver­eh­ren mich mit all­durch­drin­gen­der Liebe, durch bestän­dige Gelübde, durch demü­tige Ver­nei­gung, Hoch­ach­tung und stetige Hingabe. Andere ver­eh­ren mich durch das Opfer der Erkennt­nis, andere als die Einheit in der Viel­falt oder als den All­durch­drin­gen­den in allen Gestal­tun­gen.

Ich bin das vedi­sche Opfer, ich bin das Opfer­ritual, ich bin die Ahnen­ver­eh­rung, ich bin die Heil­kraft der Kräuter, ich bin die Kraft im Mantra, ich bin die Opfer­gabe, ich bin das Opfer­feuer, und ich bin das höchste Opfer selbst. Ich bin der Vater dieses Welt­alls, die Mutter, der Schöp­fer und der Groß­va­ter. Ich bin das Erkenn­bare, der Weg der Rei­ni­gung, die Silbe OM, der Rig-, Saman- und Yajur Veda. Ich bin das Ziel, der Erhal­ter, der Herr, der Zeuge, die Wohn­stätte, die Zuflucht und der Freund. Ich bin der Schöp­fer, der Zer­stö­rer und der Aller­hal­ter. Ich bin der Raum der Schöp­fung und der unzer­stör­bare Samen. Ich gebe die Hitze und regu­liere den Regen (für das Wachs­tum). Ich bin Unsterb­lich­keit und auch der Tod. Ich bin das Sein und das Nicht­sein, oh Arjuna.

Wer die drei Veden stu­diert, den Soma Saft getrun­ken und seine Sünden berei­nigt hat, und mich durch Opfer verehrt, um den Himmel zu errei­chen, der wird zum hei­li­gen Bereich des Herrn der Götter (Indra) gelan­gen und dort die himm­li­schen Freuden der Götter geni­e­ßen. Und nachdem er die himm­li­sche Welt aus­gie­big genos­sen hat und seine Ver­dien­ste erschöpft sind, dann kehrt er in die Welt der Sterb­li­chen zurück. So erlan­gen jene, die nach Freude begeh­ren, gemäß den Lehren der drei Veden immer wieder Ver­gäng­li­ches. Aber jene, die mich mit einem allein­sa­men Geist ver­eh­ren, der keine anderen Objekte kennt, die mir voll­kom­men hin­ge­ge­ben sind, denen gebe ich alles und bewahre, was sie haben.

Welche anderen Gott­hei­ten die Gläu­bi­gen auch immer voller Ver­trauen ver­eh­ren, sie ver­eh­ren doch mich allein, oh Sohn der Kunti, nur noch nicht voll­kom­men. Denn ich bin der Emp­fän­ger und der Herr aller Opfer. Und deshalb fallen sie wieder, weil sie mich noch nicht wahr­haft erkannt haben. Denn wer die Götter verehrt, geht zu den Göttern, wer die Ahnen verehrt, geht zu den Ahnen, wer die Geister verehrt, geht zu den Gei­stern, doch wer mich verehrt, der gelangt zu mir. Wer mit höch­ster Achtung mir ein Blatt, eine Blume, eine Frucht oder Wasser dar­bringt, das mit selbst­lo­ser Hingabe und reiner Seele gegeben wird, dieses Opfer nehme ich an. Was auch immer du tust, was auch immer du ißt, trinkst oder gibst, was auch immer du an Ent­sa­gung übst, handle stets so, oh Kunti Sohn, daß es ein Opfer für mich ist. So kannst du von den Fesseln der Hand­lun­gen mit ihren guten und schlech­ten Früch­ten befreit sein. Denn wenn das Ego durch Ent­sa­gung und Hingabe über­wun­den ist, dann bist du frei und wirst zu mir kommen.

Ich bin allen Wesen gut. Keiner von ihnen ist mir verhaßt, und keiner wird bevor­zugt. Die mich jedoch mit selbst­lo­ser Hingabe ver­eh­ren, sind in mir, und ich wohne in ihnen. Selbst wenn ein Übel­tä­ter mich mit unge­teil­ter Hingabe ehren könnte, er würde unver­züg­lich als ein Gut­mü­ti­ger gelten, weil seine Neigung heilsam ist. Bald wird er eine tugend­hafte Seele bekom­men und zum ewigen Frieden finden. Erkenne, oh Kunti Sohn, daß niemand, der mich verehrt, jemals ver­lo­ren ist. Denn alle, die in mir Zuflucht suchen, seien sie auch Nied­rig­ge­bo­rene, Vaisyas, Shudras oder Frauen, sie alle können das Höchste erlan­gen. Wieviel mehr die hei­li­gen Brah­ma­nen und könig­li­chen Weisen, die mich anbeten? Bist du nun einmal in diese ver­gäng­li­che und leid­volle Welt gekom­men, so nutze diese Geburt und verehre mich! Gründe deinen Geist in mir, folge mir nach, ver­traue mir, ver­neige dich und erkenne mich als allei­nige Zuflucht. Über­winde dich zur Ein­sicht, und du wirst sicher zu mir kommen.


Kapitel 34 - Der Yoga der alldurchdringenden Vollkommenheit

Der Heilige sprach:
Oh Star­kar­mi­ger, höre noch einmal meine hohen Worte, die ich zu deinem Wohle spreche, damit du zufrie­den sein kannst. Selbst die Scharen der Götter kennen meinen Ursprung nicht, noch die großen Rishis, weil ich selbst auf jede Weise der Ursprung der Götter und der großen Rishis bin. Wer mich als Höch­sten Herrn der Welten ohne Anfang und Geburt erkennt, dieser Unge­täuschte unter den Sterb­li­chen ist von allen Sünden frei.

Intel­li­genz, Wissen, Erkennt­nis, Ver­ge­bung, Wahr­haf­tig­keit, Selbst­zü­ge­lung und Stille, aber auch Freude, Schmerz, Geburt, Tod und Angst, sowie Schutz, Wohl­wol­len, Gleich­mut, Zufrie­den­heit, Ent­sa­gung, Frei­ge­big­keit, Ruhm und Schande, all diese ver­schie­de­nen Eigen­schaf­ten der Wesen ent­ste­hen aus mir. Auch die sieben großen Rishis und die vier Manus (die Stamm­vä­ter der Mensch­heit) sind Teil meines Seins und geistig von mir geboren. Sie erfül­len diese Welt mit ihrer Nach­kom­men­schaft. Wer wahr­haf­tig meine Macht zur Schöp­fung und Ver­hül­lung erkennt, wird zwei­fel­los die tief­grün­dige Hingabe errei­chen.

Ich bin der Ursprung von allem, und alles geht aus mir hervor. Dies medi­tie­rend, ver­eh­ren mich die Weisen und haben Anteil an meinem Sein. Ihr Inner­stes in mir, ihr Leben mir gewid­met und sich gegen­sei­tig beleh­rend, ver­herr­li­chen sie mich und sind stets zufrie­den und glück­lich. Wer mir bestän­dig hin­ge­ge­ben ist und mich mit all­durch­drin­gen­der Liebe ehrt, denen gewähre ich die höchste Hingabe in Form der Selbst­er­kennt­nis, durch die man zu mir findet. Für sie zer­streue ich durch meine Gnade die aus der Unwis­sen­heit gebo­rene Dun­kel­heit durch das unver­gleich­li­che Licht der Selbst­er­kennt­nis und wohne in ihnen.

Arjuna sprach:
Du bist das Höchste Brahman, die Höchste Wohn­stätte, der Hei­lig­ste der Hei­li­gen, der ewige Höchste und Heilige Geist, der Erste aller Götter, der Unge­bo­rene und der Herr. Alle Rishis ver­kün­den dich so, wie auch der himm­li­sche Seher Narada nebst Asita Devala und Vyasa, und auch du selbst erklärst es mir. Oh Kesava, ich glaube deinen Worten, oh Hei­li­ger. Denn weder die Götter noch die Dämonen ver­ste­hen dein Wesen. Nur du allein kennst dich selbst durch dich selbst. Oh Höch­ster Geist, oh All­schöp­fer und Aller­hal­ter, oh Gott der Götter, oh Herr aller Welten, bitte offen­bare mir umfas­send deine gött­li­che Voll­kom­men­heit, mit der du diese Welten durch­dringst und erhältst.

Wie kann ich dich durch bestän­dige Medi­ta­tion erken­nen, oh Mysti­scher? In welcher beson­de­ren Erschei­nung soll ich über dich medi­tie­ren, oh Hei­li­ger? Erkläre mir bitte noch einmal, oh Janar­dana, deine mysti­schen Mächte und deine Voll­kom­men­heit, denn von deinen nek­tar­glei­chen Worten bin ich nie über­sät­tigt.

Der Heilige sprach:
Gut, so will ich dir meine gött­li­che Voll­kom­men­heit offen­ba­ren, oh Bester der Kurus, aber nur die Haupt­a­spekte, denn meine Aus­deh­nung ist gren­zen­los. Ich bin, oh Arjuna, die Seele im Herzen aller Wesen. Ich bin der Anfang, die Mitte und das Ende aller Geschöpfe. Ich bin Vishnu unter den Adityas, die strah­lende Sonne unter allen Lich­tern, Marichi unter den Maruts und der Mond unter den Gestir­nen. Ich bin der Sama Veda unter den Veden, bin Indra unter den Göttern, das Denken unter den Sinnen und die Intel­li­genz in den Wesen. Ich bin Shiva unter den Rudras, Kuvera unter den Yakshas und Raks­ha­sas, Agni unter den Vasus und der Meru unter allen Bergen. Erkenne mich, oh Sohn der Pritha, als Vri­has­pati in allen Hausprie­stern und als Skanda in allen Hee­res­füh­rern. Ich bin der Ozean unter allen Gewäs­sern, Bhrigu unter den großen Rishis, das eine, ewige Wort in allen Worten (OM) und das Japa (Rezi­tie­ren der Got­tes­na­men) in den Opfern. Ich bin der Himavat unter allen Berg­mas­si­ven, der Fei­gen­baum unter allen Bäumen und Narada unter den himm­li­schen Rishis. Ich bin Chi­tra­ra­tha unter den Gand­ha­r­vas und Kapila unter allen großen Asketen.

Erkenne mich als Uchais­ra­vas unter den Pferden, das (beim Quirlen des Mil­ch­ozeans) noch vor dem Nektar geboren wurde, sowie als Aira­vata unter den könig­li­chen Ele­fan­ten und als König unter den Men­schen. Ich bin der Don­ner­keil unter allen Waffen, die wunsch­er­fül­lende Kamadhuka unter allen Kühen, die Liebe unter allen Arten der Fort­pflan­zung, Vasuki unter den Schlan­gen, Ananta unter den Nagas, Varuna unter den Was­ser­we­sen, Aryaman unter den Pitris und Yama unter denen, die richten und bestra­fen. Ich bin Prahl­ada unter den Daityas, die Zeit unter allem Meß­ba­ren, der Löwe unter den Tieren und Garuda unter den Vögeln. Ich bin der Wind unter allem Rei­ni­gen­den, Rama unter den Waf­fen­trä­gern, der Makara unter den Mee­res­we­sen und die Ganga unter den Flüssen.

Von allen Geschöp­fen bin ich der Anfang, das Ende und auch die Mitte, oh Arjuna. Ich bin die Selbst­er­kennt­nis unter allen Erkennt­nis­sen, die Eini­gung in allen Dis­kus­sio­nen, das A unter allen Buch­sta­ben und das Dwanda unter allen Wort­kom­po­sita. Ich bin das Zeit­lose in der Zeit und der Lenker, der sein Gesicht nach allen Seiten hat. Ich bin der Tod, der alles ver­schlingt, und die Quelle von allem, was werden soll. Unter dem Weib­li­chen bin ich die Ehre, die Freude, die Rede, die Erin­ne­rung, die Intel­li­genz, die Bestän­dig­keit und die Ver­ge­bung. Ich bin der Brihat unter den Sama Hymnen, das Gayatri unter den Metren, der blü­ten­rei­che Früh­ling unter den Jah­res­zei­ten, das Wür­fel­spiel unter allen Betrü­ge­reien, der Glanz unter allen Herr­lich­kei­ten, der Sieg unter den Bemü­hun­gen und die Güte der Gut­mü­ti­gen. Ich bin Vasu­deva unter den Vris­h­nis, Dha­nan­jaya unter den Söhnen des Pandu, Vyasa unter den Asketen und Usanas unter den Lehrern. Ich bin der Stab aller Herr­scher, die Diplo­ma­tie der Sieg­rei­chen, das Schwei­gen unter allen Geheim­nis­sen, die Weis­heit von allen Erkennt­nis­sen und der Same von allem, was gedeiht, oh Arjuna. Es gibt nichts Beleb­tes oder Unbe­leb­tes, das ohne mich exi­stie­ren könnte. Es gibt kein Ende meiner gött­li­chen Voll­kom­men­heit, oh Fein­de­ver­nich­ter.

So habe ich dir das Ausmaß dieser Voll­kom­men­heit anhand von wenigen Bei­spie­len ver­deut­licht. Was auch immer an Her­vor­ra­gen­dem, Ruhm­rei­chem oder Kraft­vol­lem exi­stiert, erkenne, daß alles aus einem Wenigen meiner Energie geboren ist. Aber was nützt dir all dieses bruch­stück­hafte Wissen, oh Arjuna? Ich bin, und so stütze ich dieses ganze Uni­ver­sum mit nur einem win­zi­gen Teil meiner selbst.


Kapitel 35 - Der Yoga der kosmischen Sicht

Arjuna sprach:
Zu meinem Wohle hast du über das höchste Myste­rium gespro­chen, daß man auch das Selbst nennt. So zer­streut sich mein Wahn, denn ich habe Großes von dir über die Schöp­fung und Auf­lö­sung der Wesen erfah­ren, sowie von deiner Voll­kom­men­heit, oh Lotus­äu­gi­ger, die keinen Verfall kennt. Wie du über dich selbst, oh großer Herr, mit wahr­haf­ten Worten gespro­chen hast, so wünsche ich nun, oh Höch­ster Geist, deine Herr­scher­ge­stalt zu schauen. Wenn du meinst, oh Herr, daß ich zu dieser Sicht fähig bin, dann zeige mir, oh Meister aller Yoga­kräfte, deine unver­gäng­li­che Macht.

Der Heilige sprach:
Oh Sohn der Pritha, schaue meine hundert- und tau­send­fa­chen Gestal­tun­gen, viel­fäl­tige und gött­li­che in unter­schied­lich­sten Farben und Formen. Schaue die Adityas, Vasus, Rudras, Aswins und die Maruts. Schaue, oh Bharata, unzäh­lige Wunder, die du nie zuvor gesehen hast. Schaue, oh Arjuna, das ganze Weltall mit allem Beleb­ten und Unbe­leb­ten in meinem Körper vereint, und auch alles, was du sonst noch sehen möch­test. Aber mit deinen Augen bist du dazu nicht fähig. So gebe ich dir die himm­li­sche Sicht. Damit schaue meine gött­li­che Macht!

Sanjaya fuhr fort:
Mit diesen Worten, oh Monarch, offen­barte Hari, der mäch­tige Herr der Yoga­kraft, dem Sohn der Pritha seine gött­li­che Herr­scher­ge­stalt mit vielen Mündern und Augen, mit zahl­lo­sen wun­der­ba­ren Gesich­tern, mit vielen himm­li­schen Orna­men­ten und erho­be­nen, himm­li­schen Waffen, mit himm­li­schen Gir­lan­den und Roben, mit himm­lisch duf­ten­den Salben, voll jeg­li­cher Wunder, strah­lend, unend­lich, und mit Augen, die nach allen Seiten gerich­tet sind. Würden am Himmel tausend Sonnen gleich­zei­tig erschei­nen, dann wäre diese Herr­lich­keit viel­leicht dem Glanz dieser mäch­ti­gen Erschei­nung ähnlich. So sah der Sohn des Pandu das ganze Uni­ver­sum, mit all den viel­fäl­ti­gen Gestal­tun­gen im Körper der Gott­heit vereint. Dar­auf­hin sprach Arjuna, dem vor Erstau­nen die Haare zu Berge standen, mit gefal­te­ten Händen und geneig­tem Kopf zum Gött­li­chen.

[image: Krishnas kosmische Gestalt]

Arjuna sprach:
Ich sehe, oh Gott­heit, all die Götter mit den ver­schie­de­nen Scharen der Wesen, auch Brahma auf seinem Lotus­thron mit all den Rishis und Nagas. Ich schaue Dich mit unzäh­li­gen Armen, Bäuchen, Mündern und Augen auf jeder Seite. Oh Gren­zen­lo­ser, ich kann weder ein Ende, noch eine Mitte, noch einen Anfang von dir erken­nen, oh Herr der Welten, oh All­ge­stal­ti­ger. Ich sehe dich mit Krone, Keule und Diskus, eine Masse von Energie, die all­sei­tig glühend strahlt und kaum zu ertra­gen ist, wie das Gleißen eines auf­lo­dern­den Feuers oder der Sonne, aber gren­zen­los. Du bist wahr­lich unzer­stör­bar, das höchste Sein dieses Uni­ver­sums. Du bist unver­gäng­lich und der Hüter der ewigen Ordnung (Dharma). Ich sehe in dir den ewigen Höch­sten Geist. Ich erkenne dich ohne Anfang, Mitte und Ende. Du hast unend­li­che Kraft, unzäh­lige Arme, die Sonne und den Mond als deine Augen, das lodernde Feuer als deinen Mund und erwärmst dieses Weltall mit deiner Energie. Nur du allein durch­dringst den Raum zwi­schen Himmel und Erde in jeder erdenk­li­chen Rich­tung.

Oh Höchste Seele, der Anblick deiner wun­der­ba­ren und zugleich furcht­er­re­gen­den Gestalt erschüt­tert diese drei­fa­che Welt. Denn all diese Göt­ter­scha­ren sind in dir. Manche ver­eh­ren dich ehr­furchts­voll mit gefal­te­ten Händen, manche rufen „Heil“ zu dir, und die Scharen der großen Rishis und Siddhas preisen dich mit herr­li­chen Lob­ge­sän­gen. Die Rudras, Adityas, Vasus, Sadhyas, Vishvas, Aswins, Maruts, Ahnen, Gand­ha­r­vas, Yakshas, Asuras und die Siddhas schauen dich alle an und sind voller Erstau­nen. Der Anblick deiner mäch­ti­gen Gestalt, oh Star­kar­mi­ger, mit vielen Mündern und Augen, mit unzäh­li­gen Armen, Schen­keln und Füßen, mit vielen Bäuchen und schreck­li­chen Zähnen, erschüt­tert alle Wesen und auch mich. Wahr­lich, wie du mit viel­fa­r­big lodern­dem Glanz sogar den Himmel berührst, mit vielen, weit geöff­ne­ten Mündern und großen, feu­ri­gen Augen bebt mein Inner­stes bei deinem Anblick, oh Vishnu. Ich kann weder Halt noch Ruhe finden. Wenn ich die feu­ri­gen Rachen mit den schreck­li­chen Zähnen von dir sehe, die dem gewal­ti­gen Feuer (am Ende der Yugas) glei­chen, ver­liere ich jede Ori­en­tie­rung in der Welt und jeg­li­che Kon­trolle über mich.

Sei gnädig, oh Gott der Götter, oh Zuflucht aller Welten! All die Dhri­ta­ras­htra Söhne zusam­men mit den Heer­scha­ren von Königen, sowie Bhishma, Drona, der Suta Sohn Karna, und sogar die großen Krieger unserer Seite strömen unauf­halt­sam in deine vielen schreck­li­chen Rachen mit den gewal­ti­gen Fang­zäh­nen. Einige hängen bereits mit zer­quetsch­ten Köpfen zwi­schen den Zähnen. Wie die vielen Flüsse auf ver­schie­den­sten Wegen zum Ozean eilen, so strömen diese Helden der Men­schen­welt in deine flam­me­n­um­kränz­ten Münder. Wie die Motten immer schnel­ler zu ihrer eigenen Ver­nich­tung in die Flammen fliegen, so werden auch jene unauf­halt­sam in deine Feu­er­schlünde zu ihrem Unter­gang getrie­ben. Auf jeder Seite ver­schlingst du all diese Männer und beleckst sie mit deinen flam­men­den Zungen. Das ganze Weltall ist mit deiner Energie erfüllt, oh Vishnu, und deine strah­lende Herr­lich­keit erhitzt alles. Sage mir, wer du in dieser furcht­re­gen­den Gestalt bist? Ich ver­beuge mich vor dir, oh Führer der Götter. Sei gnädig zu mir! Ich wünsche dich zu erken­nen, oh du Ursprüng­li­cher, denn ich ver­stehe dein Wirken nicht.

Der Heilige sprach:
Ich bin die alles zer­stö­rende Zeit, der Zer­stö­rer der Welten, in voll­kom­me­ner Ent­fal­tung. So erscheine ich, um alle Geschöpfe zu ver­schlin­gen. Auch ohne dich werden all diese Krieger, die in den ver­schie­de­nen Abtei­lun­gen auf­ge­stellt wurden, dem Tod begeg­nen. Deshalb erhebe dich, gewinne Ruhm, besiege den Feind, und erfreue dich an einem blü­hen­den König­reich. Durch mich wurden all diese bereits getötet. So sei du mein Werk­zeug, oh Bester der Bogen­schüt­zen. Besiege Drona und Bhishma, Jaya­dra­tha, Karna und alle anderen hero­i­schen Krieger, die bereits durch mich geschla­gen sind. Habe keine Furcht! Du wirst im Kampf die Feinde über­win­den!

Sanjaya fuhr fort:
Diese Worte von Kesava hörend, ver­neigte sich der Dia­dem­ge­krönte (Arjuna) zit­ternd und mit gefal­te­ten Händen und sprach noch einmal zu Krishna voller Ehr­furcht mit sto­cken­der Stimme.

Arjuna sprach:
Es ist wohl treff­lich, oh Hris­hikesha, daß sich die Welten durch Lob­ge­sänge dir zu Ehren erfreuen und ent­zücken. Die Raks­ha­sas fliehen angst­voll in alle Rich­tun­gen, und die Scharen der Siddhas ver­nei­gen sich vor dir. Warum sollten sie sich auch nicht vor dir ver­nei­gen, oh Höchste Seele, die sogar größer als Brahma selbst ist, der ursprüng­li­che Schöp­fer? Oh Unend­li­cher, oh Gott der Götter, oh Zuflucht der Welten, du bist unzer­stör­bar, du bist das Sein und das Nicht­sein, und was jen­seits davon ist. Du bist der Urgott, der uralte Geist und die Höchste Zuflucht dieses Uni­ver­sums. Du bist der Seher, du bist das Sicht­bare, und du bist die höchste Wohn­stätte. Von dir ist dieses ganze Uni­ver­sum durch­drun­gen, oh All­ge­stal­ti­ger. Du bist Vayu, Yama, Agni, Varuna, Soma, Pra­ja­pati und der All­va­ter. Tau­send­mal Ver­eh­rung dir und wieder und immer wieder Ver­eh­rung dir! Ver­eh­rung sei dir von allen Seiten, Ver­eh­rung überall, oh All­sei­en­der! Denn du bist wahr­lich alles, unend­li­che Energie und uner­meß­li­che Kraft. Du umarmst das ganze All.

Oh Unver­gäng­li­cher, vergibt mir alles was ich in unbe­son­ne­ner Gewohn­heit zu dir gespro­chen habe, wie „Oh Krishna, oh Yadava, oh Freund!“, deine Größe nicht kennend, aus Unwis­sen­heit und man­geln­der Ver­eh­rung. Vergib mir, wenn ich dir aus Spaß beim Zeit­ver­treib, beim gemein­sa­men Spielen, Liegen, Sitzen oder Essen nicht respekt­voll begeg­net bin, oh Gren­zen­lo­ser. Du bist der Vater dieses Welt­alls mit allen beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen. Du bist ihr großer, anbe­tungs­wür­di­ger Herr. Nichts ist mit dir ver­gleich­bar. Wie könnte in den drei Welten etwas größer sein, als du, oh Unver­gleich­li­cher? Deshalb ver­beuge ich mich, werfe meinen Körper nieder und erbitte deine Gnade, oh Herr, oh Ver­eh­rungs­wür­di­ger. Mögest du mir wohl­ge­sinnt sein, oh Gott, wie ein Vater seinem Sohn, wie ein Freund dem Freund und der Geliebte seiner Gelieb­ten. Voller Freude habe ich deine niemals zuvor gese­hene Gestalt geschaut, doch nun ist mein Geist zutiefst von Furcht erschüt­tert. Oh Gott, bitte zeige mir wieder deine gewohnte Gestalt! Sei gnädig, oh Herr der Götter, oh Zuflucht der Welten! Mit Krone, Keule und Diskus in der Hand möchte ich dich wie früher schauen. Nimm diese vier­ar­mige Gestalt wieder an, oh Tau­sen­dar­mi­ger, oh All­ge­stal­ti­ger!

Der Heilige sprach:
Zufrie­den mit dir, oh Arjuna, habe ich dir durch meine mysti­sche Macht, diese höchste Gestalt offen­bart, voller Glorie, uni­ver­sal, unend­lich und uran­fäng­lich, die noch niemand zuvor so gesehen hat. Nur du allein kannst diese Gestalt in der Men­schen­welt schauen, die weder durch Studium, noch durch Opfer, Geschenke, Riten oder här­te­ste Askese geschaut werden kann. Laß dich nicht von Angst und Ver­wir­rung beim Anblick dieser schreck­li­chen Gestalt von mir über­wäl­ti­gen. Befreit von Angst und mit hei­te­rem Herzen schaue Mich, wie ich meine Gestal­tung wandle!

Sanjaya fuhr fort:
So sprach Vasu­deva zu Arjuna und zeigte ihm seine gewohnte Gestalt. Damit beru­higte der Erha­bene den von Furcht Erschüt­ter­ten, indem er wieder eine freund­li­che Erschei­nung annahm.

[image: Krishnas gewöhnliche Gestalt]

Und Arjuna sprach:
Da ich nun deine fried­li­che, men­schen­ähn­li­che Gestalt erneut sehe, oh Krishna, beru­higt sich mein Inner­stes, und ich finde mein gewöhn­li­ches Bewußt­sein zurück.

Der Heilige sprach:
Diese Gestalt von mir, die du gesehen hast, ist wahr­lich schwer zu schauen. Sogar die Götter streben stets nach dieser Sicht. Weder durch die Veden, noch durch Askese, Geschenke oder Opfer kann ich in dieser Gestalt gesehen werden, wie du sie geschaut hast. Nur durch unge­teilte Hingabe, oh Arjuna, kann man mich in dieser Gestalt erken­nen, wahr­lich schauen und sogleich errei­chen, oh Fein­de­ver­nich­ter. Denn wer alles Handeln mir widmet, wer mich als Höch­stes erkennt, wer frei von Anhaf­tung und ohne jeg­li­che Feind­se­lig­keit zu allen Wesen ist, der, oh Arjuna, findet zu mir.


Kapitel 36 - Der Yoga der selbstlosen Hingabe

Arjuna sprach:
Wer sind die bes­se­ren Kenner des Yogas, die dich bestän­dig voller Hingabe ver­eh­ren oder die dich als das Unwan­del­bare und Unge­stal­tete medi­tie­ren?

Der Heilige sprach:
Die ihren Geist in mir gründen und mich bestän­dig mit höch­stem Ver­trauen ver­eh­ren, die sehe ich als die Hin­ge­ge­ben­sten. Jene aber, die das Unwan­del­bare, das Unge­stal­tete, das All­durch­drin­gende, das Ungreif­bare, das Eine, das Unver­gäng­li­che und das Ewige ver­eh­ren, alle ihre Sinne zügeln, voller Ein­sicht ihre Umwelt durch­schauen, und das Wohl aller Wesen suchen, die gelan­gen auch zu mir. Die Schwie­rig­kei­ten sind aber größer für jene, die ihren Geist auf das Unge­stal­tete richten, weil der Weg zum Unent­fal­te­ten für ver­kör­perte Wesen schwer zu finden ist. Wer jedoch alle Hand­lun­gen allein mir widmet und mich als Höch­stes Ziel betrach­tet, mich verehrt und voller Hingabe medi­tiert, ohne von mir abzu­schwei­fen, dessen Geist auf diese Weise in mir gegrün­det ist, dem werde ich bald zum Erlöser aus dem Ozean dieser sterb­li­chen Welten.

Richte dein Herz auf mich allein und setze deinen Ver­stand auf mich, so wirst du bald in mir wohnen. Daran gibt es keinen Zweifel. Wenn du jedoch dein Inner­stes nicht bestän­dig in mir gründen kannst, oh Dha­nan­jaya, dann ver­su­che mich durch bestän­dige Übung im Yoga der Hingabe zu errei­chen. Wenn dir aber auch diese bestän­dige Übung nicht gelingt, dann laß den Dienst um mei­net­wil­len dein höch­stes Ziel sein. Wenn all dein Handeln mir allein gewid­met ist, wirst du Voll­kom­men­heit errei­chen. Wenn aber selbst das nicht gelingt, dann suche hin­ge­bungs­volle Zuflucht in mir, zügle deine Ich­haf­tig­keit, und entsage der Frucht aller Hand­lun­gen. Denn besser als die Ritu­al­pra­xis ist das Nach­den­ken, besser als das Nach­den­ken ist die Medi­ta­tion, und besser als die Medi­ta­tion ist die Ent­sa­gung der Frucht des Han­delns, denn innerer Frieden ent­steht direkt aus Ent­sa­gung.

Wer kein Wesen haßt, wer freund­lich und voller Mit­ge­fühl ist, wer von Ego­is­mus frei, ohne Hochmut und Anhaf­tung lebt, wer in Freude und Leid gleich­ge­sinnt bleibt, wer vergibt, wer zufrie­den, selbst­los, gezü­gelt, bestän­dig und mit Herz und Ver­stand in mir gegrün­det ist, der ist mir lieb. Durch wen die Welt nicht leidet, und der nicht leidet unter der Welt, der von Eupho­rie, Zorn, Angst und Abnei­gung frei ist, der ist mir lieb. Der Yogi, der gleich­mü­tig, rein, fleißig, unver­strickt und aller Sorgen ledig allen ich­haf­ten Hand­lun­gen entsagt hat, der ist mir lieb. Wer keine Anhaf­tung oder Abnei­gung kennt, wer weder haßt noch begehrt, wer Gut und Böse über­wun­den hat und voller Ver­trauen in mir ruht, der ist mir lieb. Wer zu Freund und Feind gleich­ge­sinnt ist, gelas­sen in Ehre und Unehre, Kälte und Hitze, Glück und Leid, wer von Anhaf­tung frei ist, wem Kritik und Lob gleich sind, wer schweig­sam ruht, wer mit allem zufrie­den ist, was ihm gegeben wird, und wer hei­mat­los, mit bestän­di­gem Geist und voller Ver­trauen lebt, der ist mir lieb. Und wer zu diesem Nektar der Unsterb­lich­keit Zuflucht nimmt, den ich hier ver­kün­det habe, dieser Yogi, der voller Ver­trauen mich als Höch­stes sieht, der ist mir über alles lieb.


Kapitel 37 - Das Feld und der Feldkenner

Der Heilige sprach:
Das Kör­per­li­che, oh Sohn der Kunti, wird das Feld (Kshetra) genannt. Und den­je­ni­gen, der es erken­nen kann, nennen die Gelehr­ten den Feld­ken­ner (Kshe­tra­jna). Erkenne mich, oh Bharata, als den Feld­ken­ner aller Felder. Die Erkennt­nis von Feld und Feld­ken­ner betrachte ich als wahr­hafte Erkennt­nis. Was dieses Feld ist, wie es besteht, wie es sich ent­wi­ckelt, woher es kommt, was er (der Feld­ken­ner) ist, und welche Macht er hat, das höre nun kurz zusam­men­ge­faßt von mir. All das wurde viel­fäl­tig und aus­führ­lich durch die Rishis in ver­schie­de­nen Hymnen und wohl­for­mu­lier­ten Texten besun­gen, die bedeu­tungs­voll zum höch­sten Brahman weisen.

Die groben Ele­mente, das Ich­be­wußt­sein, die Intel­li­genz, das Unent­fal­tete (Poten­tial), die fünf Hand­lungs­or­gane (Hände, Füße, Mund, Anus, Genital), die fünf Sinne, das Denken, die fünf Sin­nes­ob­jekte, sowie Zunei­gung, Abnei­gung, Freude, Schmerz, Kör­per­be­wußt­sein und der Wille, all diese werden kurz­ge­sagt als das Feld mit seinen Gestal­tun­gen bezeich­net. Demut, Beschei­den­heit, Gewalt­lo­sig­keit, Ver­ge­bung, Wahr­haf­tig­keit, Belehr­bar­keit, Rein­heit, Bestän­dig­keit, Selbst­zü­ge­lung, Ent­sa­gung der Sin­nes­genüsse, Selbst­lo­sig­keit, Gewahr­sein des Leidens von Geburt, Tod, Alter und Krank­heit, Frei­heit von Anhaf­tung, Unge­bun­den­heit an Kinder, Ehefrau, Haus usw., Gleich­mut des Herzens bezüg­lich aller Ereig­nisse, unbe­irr­bare Hingabe ohne abschwei­fende Gedan­ken, das Ver­wei­len an ein­sa­men Orten, kein Gefal­len am Gedränge der Men­schen, bestän­dige Selbst­er­kennt­nis und all­durch­drin­gende Ein­sicht, all dies wird als Weis­heit bezeich­net, und alles Dage­gen­wir­kende ist Unwis­sen­heit.

So werde ich dir jetzt auch ver­kün­den, was man auf dem Weg zur Unsterb­lich­keit erken­nen sollte: Es ist das Höchste Brahman, das keinen Anfang hat, das man weder als exi­stent noch als nicht­exi­stent bezeich­net, das überall Hände und Füße, Augen, Köpfe, Ohren und Gesich­ter hat, das all­durch­drin­gend in der Welt wohnt, das alles sinn­lich Erkenn­bare ist, aber selbst keine Sinne besitzt, das ohne Anhaf­tung bezüg­lich der Geschöpfe ist, daß ohne Qua­li­tä­ten ist, aber sich doch daran erfreut, und das außer­halb und inner­halb der Wesen besteht. Es ist belebt und unbe­lebt und auf­grund seiner Fein­heit ungreif­bar. Es ist weit ent­fernt und doch ganz nah. Unge­teilt ist es in allen Wesen und erscheint doch geteilt. Es ist der Erhal­ter, der Schöp­fer und Ver­nich­ter aller Wesen. Es wird auch das Licht der Lichter jen­seits aller Dun­kel­heit (der Unwis­sen­heit) genannt. Als Erken­nen, Erkenn­ba­res und Höchste Erkennt­nis wohnt es im Inner­sten aller Wesen.

So habe ich dir kurz das Feld, das Erken­nen und das höchste Ziel des Erken­nens erklärt. Wer mir hin­ge­ge­ben dies durch­schaut, der vereint sich im Geiste mit mir. So erkenne auch, daß Natur (Pra­kriti) und Höch­ster Geist (Purusha) beide anfangs­los sind, und daß alle Gestal­tun­gen und alle Qua­li­tä­ten Erschei­nungs­for­men der Natur sind. Dabei bezeich­net man als „Natur“ die Quelle aller Gestal­tun­gen auf­grund von Ursache und Wirkung und als „Geist“ die Quelle aller Erfah­run­gen, wie Freude und Schmerz. Denn der Geist, der in der Natur wohnt, genießt die aus der Natur gebo­re­nen Qua­li­tä­ten. So wird die Anhaf­tung daran zur Ursache für die Geburt unter ange­neh­men und unan­ge­neh­men Umstän­den. Diesen Höch­sten Geist, der dann in einem Körper wohnt, bezeich­net man als Betrach­ter, Zeuge, Erhal­ter, Geni­e­ßer, sowie als mäch­ti­gen Herr­scher und auch als Höchste Seele.

Wer diesen Geist (Purusha), die Natur (Pra­kriti) und die Qua­li­tä­ten (Gunas) tief­grün­dig erkennt, der muß nicht wie­der­ge­bo­ren werden, in welchem Zustand er auch sein mag. Manche erken­nen durch Medi­ta­tion ganz von selbst ihr Selbst im Selbst, andere erken­nen auf dem Weg der Weis­heits­leh­ren und wieder andere durch den hin­ge­bungs­vol­len Yoga des Han­delns. Manche beten es auch an, um es zu erken­nen, nachdem sie von anderen darüber gehört haben. Sogar jene, die sich dem Gehör­ten widmen, können den Tod über­win­den.

So erkenne, oh Stier der Bha­ra­tas, daß alle beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe aus der Ver­bin­dung von Feld und Feld­ken­ner (bzw. Natur und Geist) in ihre Exi­stenz kommen. Dann sieh den Höch­sten Herrn in allen Geschöp­fen gleich wohnen, den ewig Unver­gäng­li­chen im Ver­gäng­li­chen. Denn wer den Herrn überall gleich inne­woh­nend erblickt, der zer­stört sich nicht selbst und erreicht seine höchste Bestim­mung. Er erkennt alle Hand­lun­gen als Erschei­nungs­for­men der Natur und brüstet sich nicht mehr selbst als Täter. Wer auf diese Weise all die viel­fäl­ti­gen Wesen als die ewige Einheit sieht, in der sich alles ent­fal­tet, der gilt als Kenner des Brahman.

Dieses uner­schöpf­li­che Höchste Selbst, oh Kunti Sohn, ist anfangs­los und ohne jeg­li­che Eigen­schaf­ten, es handelt nicht und wird nicht befleckt, auch wenn es ver­kör­pert ist. Denn wie der all­durch­drin­gende Raum auf­grund seiner Fein­heit nicht beschmutzt wird, so wird das (all­durch­drin­gende) Selbst, das in jedem Körper wohnt, nicht befleckt. Wie eine ein­zelne Sonne diese ganze Erde erhellt, so erleuch­tet der Höchste Geist den ganzen Bereich der Natur, oh Bharata. Wer mit diesem Auge der Weis­heit die Unter­schei­dung von Natur und Geist durch­schaut und die Erlö­sung aller Wesen von der Natur erkennt, der erreicht wahr­lich das Höchste.


Kapitel 38 - Die drei Qualitäten (Gunas)

Der Heilige sprach:
Ich will dir nun wei­ter­hin jene hohe Weis­heit ver­kün­den, die Beste aller Wis­sen­schaf­ten, womit die Munis zur höch­sten Voll­kom­men­heit noch in diesem Körper gelangt sind. Denn durch diese Weis­heit wurden sie mir wesens­gleich. So werden sie selbst in einer (neuen) Schöp­fung nicht wie­der­ge­bo­ren und zittern nicht vor der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung.

Das mäch­tige Brahman wird zum Mut­ter­schoß, in den ich meinen Lebens­sa­men gebe. Dadurch, oh Bharata, geschieht die Geburt aller Wesen. Was auch immer, oh Sohn der Kunti, aus allen Mut­ter­schö­ßen geboren wird, das Brahman ist ihr höch­ster (ursprüng­li­cher) Mut­ter­schoß, und ich bin der samen­ge­bende Vater.

Güte, Lei­den­schaft und Dun­kel­heit (Sattwa, Rajas und Tamas), diese drei aus der Natur gebo­re­nen Qua­li­tä­ten (Gunas), ver­stri­cken den unver­gäng­li­chen Kör­per­be­woh­ner im Körper, oh Star­kar­mi­ger. Unter diesen bindet die Güte durch ihr rei­ni­gen­des, erleuch­ten­des und leid­lo­ses Wesen auf­grund der Anhaf­tung an Glück und Erkennt­nis, oh Sün­den­lo­ser. Die Lei­den­schaft, deren Wesen die Begierde ist, wird aus dem Durst und der Anhaf­tung geboren. Sie bindet, oh Kunti Sohn, den Ver­kör­per­ten durch das Ver­lan­gen nach Tätig­keit. Die Dun­kel­heit jedoch, wird aus Unwis­sen­heit geboren und ver­wirrt alle Geschöpfe. Sie bindet, oh Bharata, durch Irrtum, Träg­heit und Unacht­sam­keit. Oh Bharata, auf diese Weise bindet die Güte an das Glück, die Lei­den­schaft an die Tätig­keit und die weis­heits­ver­hül­lende Dun­kel­heit an die Illu­sion. Wenn Lei­den­schaft und Dun­kel­heit unter­drückt sind, domi­niert die Güte. Wird Lei­den­schaft und Güte unter­drückt, domi­niert die Dun­kel­heit. Wird Dun­kel­heit und Güte unter­drückt, domi­niert die Lei­den­schaft. Wenn in allen Toren (Sinnen) dieses Körpers das helle Licht der Erkennt­nis erscheint, dann kann man wissen, daß die Güte zuge­nom­men hat. Habgier, Eifer, Geschäf­tig­keit, Unruhe und endlose Wünsche erschei­nen, oh Stier der Bha­ra­tas, wenn die Lei­den­schaft domi­niert. Dagegen erschei­nen Depres­sion, Antriebs­lo­sig­keit, Irrtum und Wahn­ge­bilde, wenn die Dun­kel­heit vor­herrscht, oh Sohn der Kurus.

Wenn der Ver­kör­perte auf seine (kör­per­li­che) Auf­lö­sung trifft, während die Güte domi­niert, dann gelangt er in die reinen Berei­che von jenen, die das Höchste kennen. Wenn man unter vor­herr­schen­der Lei­den­schaft zur Auf­lö­sung geht, dann wird man unter ehr­gei­zi­gen Arbei­tern wie­der­ge­bo­ren. Und wer unter Dun­kel­heit auf den Tod trifft, der wird in den Schößen von unwis­sen­den Wesen geboren. Die Frucht von gütigen Taten bezeich­net man als heilsam und rein. Die Frucht der Lei­den­schaft ist jedoch das Leiden, und die Frucht der Dun­kel­heit ist die Unwis­sen­heit. Aus der Güte ent­steht Erkennt­nis, aus der Lei­den­schaft die Habgier, und aus der Dun­kel­heit ent­ste­hen Illu­sio­nen, Wahn­ge­bilde und Ver­blen­dung. Wer in der Güte lebt, geht auf­wärts, wer der Lei­den­schaft anhängt, bleibt mit­tel­mä­ßig, während die von Dun­kel­heit Erfüll­ten der nied­rig­sten der Qua­li­tä­ten ver­fal­len sind und abwärts gehen.

Wer voller Acht­sam­keit erkennt, daß niemand anderes als diese (drei natür­li­chen) Qua­li­tä­ten den Wir­kungs­kreis bilden und sieht, was jen­seits von ihnen ist, der erreicht meine Seins­weise. Der Ver­kör­perte, der diese drei Qua­li­tä­ten über­win­det, welche den Wir­kungs­kreis aller Geschöpfe gestal­ten, erfreut sich der Unsterb­lich­keit und wird von Geburt, Alter, Tod und Leiden befreit.

Arjuna fragte:
Wie sind die Anzei­chen, oh Herr, wenn man diese drei Qua­li­tä­ten über­wun­den hat? Wie verhält man sich? Und wie über­win­det man diese Drei­heit?

Der Heilige sprach:
Wer keine Abnei­gung gegen das Licht der Erkennt­nis, gegen Tätig­keit oder Illu­sion hat, wenn diese ihm begeg­nen, oh Pandu Sohn, noch danach begehrt, wenn ihm diese ent­schwin­den, wer als ein Unbe­trof­fe­ner dasitzt und in diese Qua­li­tä­ten nicht ver­strickt wird, wer uner­schüt­tert sitzt und sieht, daß nur diese Qua­li­tä­ten wirken, wem Schmerz und Freude gleich gewor­den sind, wer im Selbst ruht, wer im Gras­halm, in der Erde, im Stein und im Gold das Gleiche sieht, wer weder haßt noch begehrt, wer alles durch­schaut, wem Kritik und Lob, Ehre und Unehre, Freund und Feind gleich wert sind, wer jeg­li­cher Begierde entsagt hat, der gilt als einer, der den Wir­kungs­kreis der Qua­li­tä­ten ver­las­sen hat. Wer mich mit unge­teil­ter Hingabe ehrt und diese Qua­li­tä­ten über­wun­den hat, ist für das Ver­schmel­zen im Brahman bereit. Denn ich bin die Grund­lage des Brahman, der Unsterb­lich­keit, der Unver­gäng­lich­keit, des ewigen Ver­trau­ens und der zeit­lo­sen Glück­s­e­lig­keit.


Kapitel 39 - Das Höchste Selbst

Der Heilige sprach:
Man sagt, daß der Aswat­tha Baum ewig ist, der seine Wurzeln nach oben (im Himmel) und die Zweige nach unten (zur Erde) hat, und dessen grüne Blätter die vedi­schen Verse sind. Wer ihn erkennt, der kennt die Veden. Nach oben und nach unten erstre­cken sich seine Zweige, die durch die Qua­li­tä­ten genährt werden. Seine Blüten sind die Sin­nes­ob­jekte. Von oben kommen seine Wurzeln, die das Handeln führen und bis in diese Men­schen­welt reichen. Seine Gestalt kann von hier (unten) nicht erkannt werden, noch sein Ende, noch sein Anfang, noch sein Grund (in dem er wurzelt). Fälle diesen Aswat­tha Baum an den kräf­ti­gen Wurzeln mit dem scha­r­fen Schwert der Ent­sa­gung, und dann finde das, wovon es kein Getrennt­sein mehr gibt (indem man medi­tiert): „Ich suche Zuflucht in diesem ursprüng­li­chen Selbst, aus dem seit ewigen Zeiten der Strom des Lebens quillt.“

Wer von Eigen­sinn und Unwis­sen­heit frei ist, wer das Leiden der Anhaf­tung über­wun­den hat, wer bestän­dig die Einheit von sich selbst und dem Höch­sten Selbst erkennt, wen die Begierde ver­las­sen hat, und wer von den Paaren der Gegen­sätze befreit ist, die man als Freude und Schmerz bezeich­net, der gelangt frei von Unwis­sen­heit zum zeit­lo­sen Sein. Die Sonne beleuch­tet es nicht, noch der Mond oder das Feuer. Dort, wo es kein Getrennt­sein mehr gibt, ist mein höch­stes Sein. Denn als ein abge­trenn­ter Teil von meinem ewigen Selbst geht das ich­hafte Selbst durch die Welt des Lebens, und heftet sich als Person an die fünf Sinne mit dem Denken als sech­sten, die alle von der Natur abhän­gig sind. Und wenn dieses Selbst einen Körper annimmt oder verläßt, dann nimmt es im Gehen diese (kar­mi­sche Ansamm­lung) mit sich, so wie der Wind die Düfte von ihrem Ent­ste­hungs­ort davon­trägt. Davon beherrscht, genießt es mit Ohr, Auge, Zunge, Nase, Gefühl und auch durch das Denken all die Sin­nes­ob­jekte.

Der Unwis­sende erkennt es nicht, wenn es geht oder (im Körper) ver­weilt, wenn es genießt oder in die Qua­li­tä­ten (bzw. Erschei­nun­gen) ver­strickt ist. Nur wer das Auge der Selbst­er­kennt­nis hat, kann es sehen. Damit erken­nen es die hin­ge­bungs­vol­len Yogis, wie es in ihnen wohnt. Wer aber eigen­sin­nig ist und die Gedan­ken nicht gezü­gelt hat, der sieht es nicht, auch wenn er sich darum bemüht.

Dieses strah­lende Licht, das in der Sonne wohnt und diese riesige Welt erleuch­tet, das Licht, was auch im Mond und im Feuer ist, dieses Licht erkenne als mein Selbst. In die Erde ein­ge­tre­ten, ernähre ich alle Wesen durch meine Kraft, und als Mond (bzw. Soma­saft) lasse ich all die Pflan­zen wachsen. Ich bin das Feuer der Ver­dau­ung, das im Körper der atmen­den Wesen wohnt, und so verdaue ich ver­bun­den mit dem auf- und abströ­men­den Leben­s­a­tem die vier Arten der Nahrung (zum Kauen, Lut­schen, Lecken und Trinken). Ich bin im Herzen von allen Wesen. Ich bin das Wissen, das Gedächt­nis und das Ver­ges­sen. Ich bin das Erkenn­bare, was durch alle Veden zu erken­nen ist. Ich bin der Autor der Vedan­tas (bzw. Upa­nis­ha­den) und der allei­nige Kenner der Veden.

So erscheint in der Welt das Selbst zwei­fach, als wan­del­bar und als unwan­del­bar. Das Wan­del­bare sind all die Geschöpfe. Das Unwan­del­bare wird als das Ewige bezeich­net. Doch hinter dieser Dua­li­tät steht das eine Sein, was auch das Höchste Selbst (Para­mat­man) genannt wird, das als der Ewige Herr die drei Welten durch­dringt und trägt. Weil ich auf diese Weise das Wan­del­bare über­treffe und sogar höher als das Unwan­del­bare bin, dafür werde ich in der Welt und in den Veden als der Höchste Geist (Purus­hot­tama) gefei­ert. Wer mich so ohne Ver­blen­dung als den Höch­sten Geist erkennt, der hat alles erkannt, oh Bharata, und verehrt mich in jeder Gestal­tung. So, oh Schuld­lo­ser, habe ich dir diese Lehre erklärt, die das größte Myste­rium betrifft. Wer sie kennt, oh Bharata, wird mit Weis­heit geseg­net werden und alles errei­chen, was zu errei­chen ist.


Kapitel 40 - Der göttliche und der dämonische Pfad

Der Heilige sprach:
Furcht­lo­sig­keit, Rein­heit des Herzens, Bestän­dig­keit im Yoga der Erkennt­nis und der Medi­ta­tion, Frei­ge­big­keit, Selbst­zü­ge­lung, Opfer­be­reit­schaft, Studium der Veden, aske­ti­sche Buße, Ehr­lich­keit, Gewalt­lo­sig­keit, Wahr­haf­tig­keit, Gut­mü­tig­keit, Ent­sa­gung, Schweig­sam­keit, Tole­ranz, Mit­ge­fühl zu allen Wesen, Begier­de­lo­sig­keit, Sanft­heit, Beschei­den­heit, innere Ruhe und Kraft, Ver­ge­bung, Ent­schlos­sen­heit, Rein­heit, Fried­lich­keit und Selbst­lo­sig­keit - diese ent­fal­tet, oh Bharata, wer zum gött­li­chen Besitz geboren wurde. Heu­che­lei, Stolz, Eitel­keit, Zorn, Gewalt und Unwis­sen­heit prägen dagegen den, oh Sohn der Pritha, der für die dämo­ni­sche Seite geboren ist. Gött­li­che Werte führen zur Erlö­sung, dämo­ni­sche zur Bindung. Doch gräme dich nicht, oh Sohn des Pandu, denn du bist zum gött­li­chen Besitz geboren.

So gibt es zwei Arten (bzw. Wege) der geschaf­fe­nen Wesen in dieser Welt, die gött­li­chen und die dämo­ni­schen. Die Gött­li­chen sind bereits aus­führ­lich beschrie­ben worden. Höre jetzt von mir, oh Pritha Sohn, über die Dämo­ni­schen. Men­schen mit dämo­ni­scher Natur wissen nichts über das Handeln und Nicht­han­deln. Sie kennen weder Rein­heit, noch heil­s­a­mes Ver­hal­ten oder Wahr­haf­tig­keit. Sie behaup­ten, daß hinter diesem Uni­ver­sum weder eine höhere Wahr­heit, noch ein höheres Sein oder ein Höch­ster Geist steht. Sie meinen, nur durch Ver­ei­ni­gung unter­ein­an­der ist diese Welt durch Begierde ent­stan­den, und was anderes gibt es nicht. Abhän­gig von diesen Ansich­ten sind solche Men­schen, die sich selbst ver­lo­ren haben, mit wenig Ver­nunft aber gewalt­vol­len Taten, die Feinde der Welt und für ihren Unter­gang geboren. Sie hegen uner­sätt­li­che Wünsche, sind voller Selbst­be­trug, Eigen­sinn und Narr­heit, und in ihre Wahn­vor­stel­lun­gen ver­strickt, beschrei­ten sie unheil­same Wege. Endlos werden sie von ihren Gedan­ken getrie­ben, die nur der Tod allein beschränkt. Sie betrach­ten die genuß­volle Erfül­lung all ihrer Wünsche als das höchste Ziel und sind über­zeugt, daß damit alles erreicht wäre. Gefes­selt durch hun­derte Schlin­gen der Hoff­nung und gewöhnt an Begierde und Zorn, ver­lan­gen sie nach unfai­ren Vor­rä­ten an Reich­tum für die Befrie­di­gung ihrer Wünsche. „Dies habe ich heute gewon­nen! Jenen Wunsch will ich mir morgen erfül­len! Dies ist mein Besitz! Jenes will ich noch besit­zen! Dieser Feind ist bereits ver­nich­tet! Jener wird auch noch besei­tigt! Ich bin der Herr! Ich bin der Geni­e­ßer! Ich bin erfolg­reich, mächtig und glück­lich! Ich bin reich und ange­se­hen! Wer ist so wie ich? Ich werde opfern! Ich werde Geschenke machen! Ich werde fröh­lich sein!“ So getäuscht durch die Unwis­sen­heit, getrie­ben durch endlose Gedan­ken, ver­strickt in das Netz ihrer Wahn­ge­bilde und dem Genuß ihrer Begier­den ver­haf­tet, sinken sie in eine ent­spre­chend schreck­li­che Hölle. Selbst­ge­recht, eigen­sin­nig, voller Stolz und berauscht vom Reich­tum, führen sie ihre Opfer nur dem Namen nach durch, mit Heu­che­lei und ohne den eigent­li­chen Sinn zu kennen. Fest­ge­bun­den an Ich­sucht, Macht, Stolz, Begierde und Zorn, hassen und miß­ach­ten sie Mich in ihrem eigenen Körper und denen von anderen. Solche gehäs­si­gen, grau­sa­men, gemei­nen und unheil­vol­len Men­schen schleu­dere ich immer wieder in dämo­ni­sche Gebur­ten. Und dämo­nisch geboren, ver­blen­det von Geburt zu Geburt, gehen sie zum nied­rig­sten Dasein hinab, ohne Mich zu errei­chen.

Drei­fach ist dieser selbst­zer­stö­re­ri­sche Weg zur Hölle durch Begierde, Haß und Ich­sucht. Deshalb sollte man diese drei ver­mei­den. Fernab von diesen drei Pforten der Dun­kel­heit gestal­tet der Mensch seine eigene Wohl­fahrt und begibt sich dann auf den Weg zum Höch­sten. Wer aller­dings gegen jeg­li­che Beleh­rung aus den hei­li­gen Schrif­ten, nur auf­grund seiner gie­ri­gen Impulse handelt, wird nie Voll­kom­men­heit errei­chen, keine Selig­keit und kein Höch­stes Sein. Deshalb sollten die hei­li­gen Schrif­ten der Führer sein, um zu erken­nen, was man tun oder lassen sollte. So handle auch du in dieser Welt ent­spre­chend der hei­li­gen Tra­di­tion!


Kapitel 41 - Die dreifache Neigung

Arjuna fragte:
Welche Neigung, oh Krishna, haben jene, die zwar voller Glauben opfern, aber dabei der hei­li­gen Tra­di­tion nicht folgen? Ist es Güte, Lei­den­schaft oder Dun­kel­heit?

Der Heilige sprach:
Der Glaube ver­kör­per­ter Wesen ist von drei­er­lei Art und wird aus ihrer (indi­vi­du­el­len) Natur geboren. So ist er gütig, lei­den­schaft­lich und dunkel. Darüber höre nun aus­führ­lich:

Der Glaube eines Men­schen ent­spricht stets seiner Natur, oh Bharata. So hat jeder Mensch einen Glauben, und wie sein Glaube ist, so verhält sich der Mensch. Die von der Qua­li­tät der Güte geprägt sind, ver­eh­ren die Götter. Die Lei­den­schaft­li­chen beten zu den Yakshas (Diener von Kuvera, dem Gott des Reich­tums) und Raks­ha­sas, und die von der Qua­li­tät der Dun­kel­heit gepräg­ten, ver­eh­ren die Toten­gei­ster und die Scharen der Gespen­ster. Erkenne auch, daß jene Men­schen von dämo­ni­scher Gesin­nung sind, die grau­same Askese üben, welche nicht der hei­li­gen Tra­di­tion ent­spricht. Sie sind der Heu­che­lei und der Selbst­sucht ver­fal­len und voller Begierde, Lei­den­schaft und Gewalt. Solche Unwis­sen­den quälen nur die Organe ihres Körpers und miß­ach­ten Mich, der im Körper wohnt.

Die Nahrung, die alle lieben, ist eben­falls von drei­er­lei Art, und so auch das Opfer, die Askese und das Schen­ken. Höre ihre Unter­schei­dun­gen wie folgt:

Jene Nahrung, welche die Lebens­zeit ver­län­gert, sowie Energie, Kraft, Gesund­heit, Wohl­er­ge­hen und Hei­ter­keit fördert, die wohl­schme­ckend, ölig, nahr­haft und ange­nehm ist, wird von den Gütigen bevor­zugt. Die bittere, saure, salzige, heiße, scharfe, tro­ckene und bren­nende Nahrung, welche Schmerz, Kummer und Krank­heit fördert, wird von den Lei­den­schaft­li­chen geliebt. Das Essen, was kalt, geschmack­los, faul oder ver­dor­ben ist, was andere meiden und als unrein betrach­ten, das bevor­zu­gen die zur Dun­kel­heit geneig­ten Men­schen.

Ein Opfer ist gut, das der hei­li­gen Tra­di­tion ent­spricht, und das in Kennt­nis der eigenen Schul­dig­keit ohne jeg­li­ches Ver­lan­gen nach den Früch­ten dar­ge­bracht wird. Aber was in Erwar­tung der Früchte oder sogar zur Selbst­dar­stel­lung durch­ge­führt wird, das erkenne, oh Bester der Bha­ra­tas, als von Lei­den­schaft geprägt. Und das Opfer, das gegen die heilige Tra­di­tion ist, wo keine Nahrung ver­teilt wird, was ohne Mantras (heilige Rezi­ta­tio­nen), ohne Gaben an die amtie­ren­den Brah­ma­nen und ohne Hingabe aus­ge­führt wird, das nennt man von der Qua­li­tät der Dun­kel­heit bestimmt.

Die Ver­eh­rung der Götter, Zwei­fach­ge­bo­re­nen, Lehrer und Weisen, sowie die Ent­fal­tung von Rein­heit, Wahr­haf­tig­keit, Ent­halt­sam­keit und Gewalt­lo­sig­keit wird als Askese des Körpers bezeich­net. Die Rede, welche ver­söhnt, die wahr­haf­tig, sanft und heilsam ist, sowie das flei­ßige Rezi­tie­ren der Veden, gilt als Askese der Rede. Gelas­sen­heit des Geistes (bzw. Beru­hi­gung der Gedan­ken), Sanft­mut, Schweig­sam­keit, Selbst­dis­zi­plin und Rein­heit der Gesin­nung, nennt man Askese des Geistes. Wenn diese drei­fa­che Askese voller Ver­trauen und Hingabe durch Men­schen geübt wird, ohne nach den Früch­ten zu begeh­ren, dann spricht man von der Qua­li­tät der Güte. Doch jene Askese, die für Ansehen, Ruhm und Ver­eh­rung mit heuch­le­ri­scher Absicht durch­ge­führt wird, welche unbe­stän­dig und ver­gäng­lich ist, hat die Qua­li­tät der Lei­den­schaft. Während die Askese, die aus ver­blen­de­ter Über­zeu­gung, mit Selbst­quä­le­rei oder zum Schaden anderer geschieht von der Qua­li­tät der Dun­kel­heit geprägt ist.

So gilt auch ein Geschenk, das gegeben wird, weil es so sein soll, ohne einen beson­de­ren Dank zu erwar­ten, zur rechten Zeit und für die rechte Person als von der Qua­li­tät der Güte getra­gen. Was jedoch ungern, für eine Gegen­lei­stung oder sogar mit Absicht auf Gewinn gegeben wird, das gilt als ein Schen­ken mit Lei­den­schaft. Und das Geschenk, was am unge­eig­ne­ten Ort, zur unge­eig­ne­ten Zeit einem Unwür­di­gen ohne Achtung und mit Gering­schät­zung gemacht wird, das kommt aus der Qua­li­tät der Dun­kel­heit.

„OM TAT SAT“ gilt als drei­fa­che Benen­nung des Brahman. Damit wurden einst die Brah­ma­nen, Veden und Opfer geschaf­fen. Deshalb begin­nen Opfer, Wid­mun­gen und Askese ent­spre­chend der hei­li­gen Tra­di­tio­nen mit der Silbe OM, womit das Brahman aus­ge­spro­chen wird. Die nach Erlö­sung Suchen­den voll­brin­gen die ver­schie­de­nen Riten des Opfers, der Askese und des Gebens ohne Begeh­ren nach der Frucht durch das Aus­spre­chen der Silbe TAT. Und die Silbe SAT wird ver­wen­det, um die Güte und das Sein zu benen­nen. So gilt die Silbe SAT, oh Pritha Sohn, auch für alle heil­s­a­men Taten. Die Bestän­dig­keit im Opfern, in der Askese und im Geben wird eben­falls SAT genannt, sowie jede Tat, die in diesem Sinn geschieht. Dagegen gilt als Nicht-SAT alles, was ohne wahr­haf­tes Ver­trauen als Opfer­gabe dar­ge­bracht, geschenkt, als Askese gelei­stet oder auch sonst getan wird, oh Sohn der Pritha. Solche Taten sind kraft­los, sowohl in dieser Welt als auch in der kom­men­den.


Kapitel 42 - Der erlösende Pfad der Entsagung

Arjuna sprach:
Oh Star­kar­mi­ger, ich wünsche, das wahre Wesen des Ver­zichts und der Ent­sa­gung im Ein­zel­nen zu erfah­ren, oh Herr der Sinne.

Der Heilige sprach:
Das Zurück­wei­sen von Werken aus Begierde bezeich­nen die Gelehr­ten als Ver­zicht. Das Hin­ge­ben der Frucht aller Hand­lun­gen nennen die Weisen Ent­sa­gung. Manch kluge Leute ver­kün­den, daß man das Handeln selbst als Übel auf­ge­ben soll. Andere meinen, daß die Hand­lun­gen des Opferns, des Schen­kens und der Askese bewahrt werden müssen. Betreffs dieses Auf­ge­bens, höre meine Über­zeu­gung, oh Bester der Bharata Söhne:

Das Auf­ge­ben, oh Tiger unter den Men­schen, wird als von drei Arten erklärt. Die Hand­lun­gen des Opferns, des Schen­kens und der Askese sollten nicht auf­ge­ge­ben, sondern bewahrt werden. Denn Opfern, Schen­ken und Askese ist die Rei­ni­gung des Weisen. Aber auch diese Hand­lun­gen sollten ohne Anhaf­tung an deren Früchte erfol­gen. Das, oh Sohn der Pritha, ist meine hohe und ent­schie­dene Meinung. Der Ver­zicht auf eine Tat, die gesche­hen soll, ist selten heilsam. Denn geschieht dieses Auf­ge­ben aus Ver­blen­dung, dann spricht man von der Qua­li­tät der Dun­kel­heit. Und wenn das Auf­ge­ben auf­grund von Sorgen oder (der Angst vor) kör­per­li­chen Schmer­zen geschieht, dann ist es von Lei­den­schaft geprägt, und wird eben­falls nicht die heil­same Wirkung der Ent­sa­gung bringen. Wenn aber getan wird, was getan werden soll, oh Arjuna, wenn das vor­be­stimmte Werk voll­bracht, aber die Anhaf­tung an die Früchte auf­ge­ge­ben wird, dann ist dieses Auf­ge­ben von der Qua­li­tät der Güte getra­gen. Voller Weis­heit und aller Zweifel ledig, kennt ein Ent­sa­gen­der mit dieser Moti­va­tion der Güte weder eine Abnei­gung gegen unan­ge­nehme Hand­lun­gen noch eine Zunei­gung zu ange­neh­men.

Weil von einem Ver­kör­per­ten die Hand­lun­gen niemals völlig auf­ge­ge­ben werden können, deshalb nennt man den, der den Früch­ten der Hand­lun­gen entsagt, einen wahr­haft Ent­sa­gen­den. Denn ohne diese Ent­sa­gung sammelt man stets die drei­fa­che (kar­mi­sche) Frucht von Zunei­gung, Abnei­gung und Igno­ranz an. Nur der wahr­haft Ent­sa­gende bleibt von allem frei.

Höre nun von mir, oh Star­kar­mi­ger, von den fünf Grund­la­gen, die für alle voll­stän­di­gen Hand­lun­gen in der Sankhya Lehre zur Über­win­dung des Han­delns erklärt werden. Diese sind der Hand­lungs­be­reich, der Han­delnde, die unter­schied­li­chen Hand­lungs­or­gane, die ver­schie­de­nen Wir­kungs­kräfte und mit ihnen die gött­li­che Vor­se­hung (bzw. das Schick­sal) als Fünftes. Was auch immer ein Mensch mit Körper, Rede oder Denken unter­nimmt, sei es rech­tens oder nicht, diese Fünf sind die Grund­la­gen dafür. Wenn dies so ist, dann belügt sich, wer auf­grund seiner Unwis­sen­heit sein Ich als allei­nig Han­deln­den betrach­tet. Wer aber kein Ich fühlt, wessen Geist rein ist, der bleibt unge­bun­den (durch das Handeln) und tötet nicht, selbst wenn er die ganze Welt erschlüge.

Die Erkennt­nis, das Erkennt­ni­s­ob­jekt und der Erken­nende bilden den drei­fa­chen Impuls einer Tat. Die Hand­lungs­or­gane, die Hand­lung und der Han­delnde ver­wirk­li­chen als Drei­heit diese Tat. Dar­un­ter erschei­nen Erkennt­nis, Hand­lung und Han­deln­der als drei­fach ent­spre­chend den drei auf­ge­zähl­ten Qua­li­tä­ten. Höre nun auch darüber:

Die Erkennt­nis, worin man das Eine, das Ewige Sein, in allen Erschei­nun­gen sieht, die Einheit in der Viel­falt - diese erkenne als von der Qua­li­tät der Güte getra­gen. Die Erkennt­nis, welche in allen Erschei­nun­gen unter­schied­lich­ste essen­ti­elle Kate­go­rien mit grund­sätz­li­chem Getrennt­sein sucht und sieht - die erkenne als lei­den­schaft­lich. Aber die Erkennt­nis, die an ein­zel­nen Erschei­nun­gen hängt, als wäre dies alles, ohne tiefe­ren Grund und ohne tiefere Wahr­heit, aber voller Klein­lich­keit - die ist von der Qua­li­tät der Dun­kel­heit bestimmt.

So ist auch die Hand­lung, die getan werden soll, und die ohne Anhaf­tung, Begierde oder Abnei­gung sowie ohne Ver­lan­gen nach den Früch­ten gelei­stet wird von der Qua­li­tät der Güte. Doch jene Hand­lung, die nach den Objek­ten der Begierde greift, die voller Ego­is­mus und beglei­tet von großem Leiden erzwun­gen wird, ist von der Qua­li­tät der Lei­den­schaft. Und die Hand­lung, die auf­grund von Wahn­vor­stel­lun­gen ohne Rück­sicht auf Folgen, Verlust, Ver­let­zung anderer und der eigenen Fähig­keit unter­nom­men wird, die gilt als von der Qua­li­tät der Dun­kel­heit getra­gen.

Der Han­delnde, der von Anhaf­tung frei ist, der nie über sich selbst spricht, der voller Bestän­dig­keit und Energie ist und im Erfolg und Miß­er­folg unbe­wegt bleibt, wird von der Qua­li­tät der Güte getra­gen. Der Han­delnde, der voller Ver­lan­gen ist, der die Frucht seiner Hand­lun­gen begehrt, der voller Begierde mit Gewalt handelt, der unrein ist und von Eupho­rie und Sorgen getrie­ben wird, ist von der Qua­li­tät der Lei­den­schaft geprägt. Dagegen wird der Han­delnde, der ohne Sinn und Ver­stand, stur­köp­fig, betrü­ge­risch, boshaft, faul, ver­zwei­felt und zöger­lich handelt, von der Qua­li­tät der Dun­kel­heit bestimmt.

Höre jetzt, oh Arjuna, die drei­fa­che Unter­tei­lung des Ver­stan­des und der Bestän­dig­keit gemäß ihren drei Qua­li­tä­ten:

Der Ver­stand, der das Handeln und Nicht­han­deln kennt, der sieht, was getan und gelas­sen werden sollte, was zu fürch­ten und nicht zu fürch­ten ist und was Bindung und Erlö­sung bringt, ist von der Qua­li­tät der Güte, oh Sohn der Pritha. Der Ver­stand, durch den man auf eigen­sin­nige Weise alles in richtig und falsch ein­teilt, in das, was man tun oder ver­mei­den will, der ist, oh Sohn der Pritha, von der Qua­li­tät der Lei­den­schaft geprägt. Und der Ver­stand, welcher durch Unwis­sen­heit getrübt, das Rechte als Unrecht sieht und alles ins Gegen­teil ver­kehrt, der ist von der Qua­li­tät der Dun­kel­heit.

So ist auch die unver­wirrte Bestän­dig­keit, durch die man die Funk­tio­nen der Gedan­ken, des Leben­s­a­tems und der Sinne im Yoga kon­trol­liert, oh Pritha Sohn, von der Qua­li­tät der Güte. Dagegen ist die Bestän­dig­keit, oh Arjuna, durch die man sich voller Anhaf­tung an Reli­gion, Wünsche und Besitz fest­hält und deren Früchte begehrt, von Lei­den­schaft geprägt. Und die Bestän­dig­keit, durch die der Ein­sichts­lose seine Ver­träumt­heit, Ängste, Sorgen, Ver­zweif­lung und Illu­sio­nen nicht auf­ge­ben will, diese Bestän­dig­keit hat die Qua­li­tät der Dun­kel­heit.

Höre jetzt von mir, oh Stier der Bha­ra­tas, daß auch das Glück von drei­er­lei Art ist:

Das Glück, welches das Leiden auflöst und worin man Zufrie­den­heit findet, das Glück, was am Anfang wie Gift erscheint, aber am Ende dem Nektar (der Unsterb­lich­keit) gleicht, das Glück, was aus Ent­sa­gung und Selbst­er­kennt­nis geboren wird, das gilt als von der Qua­li­tät der Güte. Dagegen ist das Glück, was aus dem Kontakt der Sinne mit ihren Objek­ten ent­steht, welches am Anfang dem Nektar gleicht, aber am Ende zum Gift wird, von der Qua­li­tät der Lei­den­schaft getra­gen. Und jenes Glück, welches von Anfang bis Ende nur Selbst­täu­schung ist, was aus Ver­träumt­heit, Faul­heit und Blind­heit ent­steht, das kommt aus der Qua­li­tät der Dun­kel­heit.

Es gibt weder auf Erden noch im Himmel unter den Göttern ein Wesen, das von diesen drei natur­ge­bo­re­nen Qua­li­tä­ten voll­kom­men frei wäre. Auch die Auf­ga­ben der Brah­ma­nen, Ksha­triyas, Vaisyas und Shudras unter­schei­den sich, oh Fein­de­ver­nich­ter, auf­grund dieser natür­li­chen Qua­li­tä­ten. So sind Selbst­dis­zi­plin, Fried­lich­keit, aske­ti­sche Ent­sa­gung, Rein­heit, Ver­ge­bung, Recht­schaf­fen­heit, Studium, Erfah­rung und Ver­trauen die Auf­ga­ben der Brah­ma­nen, welche aus ihrem Wesen geboren werden. Mut, Energie, Ent­schlos­sen­heit, Geschick­lich­keit, Kampf­be­reit­schaft, Wohl­tä­tig­keit und Herr­schaft sind die Auf­ga­ben von Ksha­triyas, die ihrer Natur ent­spre­chen. Land­wirt­schaft, Vieh­hal­tung und Handel ist die natür­li­che Aufgabe der Vaisyas. Und für die Shudras besteht die wesent­li­che Aufgabe im Dienen. Jeder Mensch, der seine ihm gege­be­nen Auf­ga­ben erfüllt, gelangt zur Voll­kom­men­heit.

So höre jetzt, wie man Voll­kom­men­heit durch die Erfül­lung seiner Auf­ga­ben erreicht:

Wer durch seine Pflicht­er­fül­lung allei­nig den verehrt, der Alles bewegt und Alles durch­dringt, der geht den Weg der Voll­kom­men­heit. So ist es weit besser, wenn man die eigenen Auf­ga­ben man­gel­haft erfüllt, als die Auf­ga­ben von anderen gut. Denn wer seine Auf­ga­ben erfüllt, weil sie ihm bestimmt wurden, der sammelt damit keine Sünde an. Oh Sohn der Kunti, so sollte man nie die natur­ge­ge­be­nen Auf­ga­ben ableh­nen, auch wenn sie unvoll­kom­men erschei­nen, denn jede Hand­lung ist von Fehlern umhüllt wie das Feuer vom Rauch. Nur, wessen Geist nir­gends anhaf­tet, wer sein Ich über­wun­den hat und kein Begeh­ren mehr kennt, der erreicht durch Ent­sa­gung die höchste Voll­kom­men­heit in der Frei­heit vom Karma.

Lerne nun von mir in Kürze, oh Kunti Sohn, wie man über diese Voll­kom­men­heit (des Han­delns) hinaus zum Brahman gelangt, der höch­sten und voll­en­de­ten Erkennt­nis:

Wer mit gerei­nig­tem Geist, bestän­di­ger Selbst­zü­ge­lung, Ent­sa­gung der Sin­nes­genüsse, Über­win­dung von Zunei­gung und Abnei­gung, in Ein­sam­keit wohnend, mit gemä­ßig­ter Ernäh­rung, Züge­lung von Körper, Rede und Denken, Bestän­dig­keit in Medi­ta­tion und Ein­sicht, Zuflucht zur Gelas­sen­heit, sowie Ent­sa­gung von Ego­zen­trik, Gewalt, Stolz, Begierde, Zorn und Besitz, wer auf diese Weise von Ich­haf­tig­keit befreit, zur inneren Stille gefun­den hat, der ist bereit zum Ver­schmel­zen im Brahman. Denn wer mit Brahman Eins gewor­den und im Geist gestillt ist, den trifft weder Verlust noch Gewinn. Mit Allem vereint, erreicht er die voll­kom­mene Hingabe zu Mir. Durch diese Hingabe erkennt er Mich wahr­haf­tig, was Ich bin und wer Ich bin. Mit dieser wahr­haf­ten Erkennt­nis geht er unver­züg­lich in Mich ein. So voll­bringt er zu jeder Zeit alle Hand­lun­gen im Ein­klang mit Mir und erreicht durch meine Gnade das ewige und unver­gäng­li­che Sein.

So widme Mir in deinem Herzen alle Hand­lun­gen, sei Mir hin­ge­ge­ben, suche gei­stige Ein­sicht, gründe all dein Denken in Mir. Wenn deine Gedan­ken in Mir gegrün­det sind, wirst du durch meine Gnade alle Hin­der­nisse über­win­den. Denn wer aus Eigen­dün­kel nicht belehr­bar ist, der wird bald zugrunde gehen. Selbst wenn du auf dem ich­haf­ten Ent­schluß beharrst „Ich werde nicht kämpfen!“, so ist dieser Ent­schluß doch ver­geb­lich, weil deine Natur dich zwingen wird. Denn was du aus Ver­blen­dung ver­wei­gerst, wirst du unfrei­wil­lig trotz­dem tun, gebun­den durch deine Aufgabe, die deiner eigenen Natur ent­springt. Der Herr, oh Arjuna, wohnt in der Tiefe aller Herzen, und durch seine Macht zur Illu­sion treibt er all diese Wesen umher, als wären sie in eine Maschine ein­ge­bun­den. Suche auf jede Weise, oh Bharata, Zuflucht in Ihm. Durch seine Gnade wirst du die höchste Stille, das zeit­lose Sein errei­chen.

So habe ich dir das Wissen erklärt, das mehr als alles andere ver­bor­gen ist. Bedenke es gut und handle ent­spre­chend. Erin­nere dich immer wieder an mein höch­stes Wort, das größte Myste­rium von Allem. Du bist mir im höch­sten Sinne zugetan, deshalb will ich offen­ba­ren, was zu deinem Wohle ist. Setze dein Herz auf Mich, sei Mir hin­ge­ge­ben, opfere Mir allein und verehre Mich, dann wirst du zu Mir kommen. Das ver­spre­che Ich dir wahr­haf­tig, denn du bist Mir lieb. Laß alle Bin­dun­gen hinter dir und komm zu Mir als allei­nige Zuflucht. Sei unbe­sorgt, Ich werde dich von allen Sünden erlösen!

Doch dies sollte man nie­man­den ver­kün­den, der keine Ent­sa­gung übt, der keine Hingabe kennt, der sich nicht offen für Beleh­rung zeigt oder mir feind­lich gesinnt ist. Wer durch sein Opfer der voll­kom­me­nen Hingabe zu mir dieses höchste Myste­rium denen ver­kün­det, die dafür offen sind, der wird zwei­fel­los zu mir kommen. Denn es gibt nie­man­den unter den Men­schen, der mir etwas Lie­be­res täte als er, und so wird auch er unter allen Erden­be­woh­nern mir der Liebste sein.

Wer dieses heilige Gespräch zwi­schen uns achtsam stu­diert, der wird mir, so denke ich, bald das Opfer der Erkennt­nis dar­brin­gen. Und selbst der Mensch, der es ohne Wider­wil­len mit Ver­trauen hört, der wird befreit die seligen Regio­nen der Frommen errei­chen. Oh Sohn der Pritha, hast du das alles mit einem gesam­mel­ten Geist ver­nom­men? Oh Arjuna, ist dein aus Unwis­sen­heit gebo­re­ner Wahn zer­streut worden?

Und Arjuna sprach:
Wahr­lich, meine Wahn­vor­stel­lung ist zer­streut, und durch deine Gnade, oh Unver­gäng­li­cher, habe ich tief­grün­dige Erin­ne­rung zurück­ge­won­nen. Ich bin nun stand­haft, meine Zweifel sind gelöst, und ich werde dein Gebot erfül­len.

Sanjaya fuhr fort:
So hörte ich dieses wun­der­bare Gespräch zwi­schen Vasu­deva und dem hoch­be­seel­ten Sohn der Pritha, das mich zutiefst ergrif­fen hat. Durch die Gunst von Vyasa erfuhr ich dieses höchste Myste­rium, diesen Yoga von Krishna selbst, dem Herrn des Yogas, wie er ihn per­sön­lich offen­barte. Oh König, wieder und wieder erin­nere ich mich an dieses wun­der­bare und heilige Zwie­ge­spräch von Kesava und Arjuna. Mehr und mehr erfreut es mich. Und immer wieder erin­nere ich mich an die wun­der­volle Gestalt von Hari, die ich mit großem Staunen sah, oh König, und die mich jedes­mal mehr ent­zückt. So denke ich, dort, wo Krishna, der Herr des Yogas, und der große Bogen­schütze Arjuna weilen, dort ist sicher­lich Wohl­fahrt, Sieg, Größe und ewige Gerech­tig­keit.

Hier endet mit dem 42. Kapitel das Bha­ga­vad-Gita Parva im Bhishma Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Bhishmavadha Parva

Kapitel 43 - Yudhishthira ehrt seine Höhergestellten

Sanjaya sprach:
Und als sie dann sahen, wie Arjuna wieder seinen Gandiva und die Pfeile aufnahm, da ertönte von den mäch­ti­gen Wagen­krie­gern (der Pan­da­vas) ein gewal­ti­ger Jubel­schrei. Die Helden der Pan­da­vas und Somakas bliesen mit all ihren Gefolgs­leu­ten voller Freude ihre meer­ge­bo­re­nen Muschel­hör­ner. Dann wurden Trom­meln und Pauken geschla­gen und Kuh­hör­ner gebla­sen, und zusam­men ent­stand ein äußerst lautes Getöse. Dazu, oh Herr­scher der Men­schen, erschie­nen auch die Götter mit den Gand­ha­r­vas und den Pitris, sowie die Scharen der Siddhas und Cha­ra­nas, um Zeuge (dieser Gescheh­nisse) zu werden. Und auch die höchst geseg­ne­ten Rishis kamen zusam­men mit dem Voll­brin­ger der hundert Opfer (Indra) an ihrer Spitze, um diese große Schlacht zu schauen.

Oh König, als der gerechte und hero­i­sche König Yud­his­hthira die beiden kampf­be­rei­ten Armeen anschaute, die wie zwei Ozeane unauf­hör­lich in Bewe­gung waren, legte er seine Rüstung und seine aus­ge­zeich­ne­ten Waffen bei­seite, stieg schnell von seinem Wagen herab, rich­tete seinen Blick zum Groß­va­ter, und ging schwei­gend mit gefal­te­ten Händen zu Fuß in Rich­tung Osten, wo die feind­li­che Heer­schar stand. Und als Arjuna ihn so erblickte, da stieg er eben­falls schnell von seinem Wagen herab und folgte ihm in Beglei­tung seiner anderen Brüder. Und hinter ihnen folgten der (Sohn von) Vasu­deva und auch die großen Könige voller Ehr­furcht auf dem glei­chen Weg.

Und Arjuna fragte:
Was hast du vor, oh König, daß du deine Brüder verläßt, und zu Fuß Rich­tung Osten zur feind­li­chen Heer­schar gehst?

Und auch Bhi­ma­sena fragte:
Wohin willst du gehen, oh König der Könige, ohne Rüstung und Waffen in Rich­tung der gepan­zer­ten feind­li­chen Krieger, indem du deine Brüder verläßt, oh Herr­scher der Erde?

Und Nakula sprach:
Du bist mein älte­s­ter Bruder, oh Bharata! Wenn ich dich so dahin­schrei­ten sehe, erfüllt sich meine Brust mit Furcht. Sage mir, wohin willst du gehen?

Und auch Saha­deva sprach:
Wenn diese feind­li­chen Abtei­lun­gen, schreck­lich und zahl­reich, hier ver­sam­melt sind, damit wir gegen sie kämpfen, warum gehst du, oh König, in Rich­tung unserer Feinde?

Sanjaya fuhr fort:
Doch obwohl er durch seine Brüder so ange­spro­chen wurde, oh Sohn der Kurus, schwieg Yud­his­hthira und sagte kein Wort im Wei­ter­ge­hen. Da sprach der hoch­be­seelte Krishna voll großer Weis­heit lächelnd zu ihnen:
Ich kenne sein Ziel. Erst, nachdem er all seinen Höher­ge­stell­ten, wie Bhishma, Drona, Kripa und auch Shalya seine Hoch­ach­tung dar­ge­bracht hat, wird er mit dem Feind kämpfen. Schon in den älte­s­ten Geschich­ten wird erzählt, daß dem der Sieg sicher ist, der seine Ver­eh­rung seinen alt­ehr­wür­di­gen Lehrern und Ange­hö­ri­gen ent­spre­chend dem Rang dar­bringt, wenn er mit diesen Höher­ge­stell­ten kämpfen muß. Dies ist auch meine Meinung.

Während Krishna so sprach, erhob sich unter den Reihen des Dhri­ta­ras­htra Sohnes ein lautes Raunen, wobei die andere Seite ganz still blieb. Ange­sichts von König Yud­his­hthira spra­chen die hero­i­schen Krieger des Sohnes von Dhri­ta­ras­htra unter­ein­an­der:
Dieser ist wahr­lich eine Schande für seinen Stamm! Es ist wohl klar, daß dieser König aus Angst zu Bhishma geht. So ist Yud­his­hthira mit seinen Brüdern zu einem Schutz­su­chen­den gewor­den! Wenn aber Arjuna und auch Bhima, Nakula und Saha­deva seine Beschüt­zer sind, warum kommt dann der älteste Sohn des Pandu furcht­sam hierher? Wenn er auch in der Welt gefei­ert wird, so wurde dieser doch niemals in der Ksha­triya Kaste geboren, da er schwach ist und seine Brust ange­sichts des Kampfes mit Angst erfüllt wird!

Dann ver­neig­ten sich die Pandava Krieger mit Respekt vor allen Kau­ra­vas, die lachten und mit unbe­sorg­ten Herzen lustig ihre Roben schwenk­ten. Die großen Krieger tadel­ten Yud­his­hthira mit seinen Brüdern und auch Krishna. Doch bald wurde die Kaurava Armee, nach den „Schande“ Rufen über Yud­his­hthira wieder ruhig, und sie fragten sich:
Was wird dieser König sagen? Was wird Bhishma ant­wor­ten? Was wird Bhima, der so stolz auf seine Kraft im Kampf ist, und auch Krishna und Arjuna sagen? Was hat (Yud­his­hthira) zu ver­kün­den?

Oh König, groß war die Neugier bezüg­lich Yud­his­hthira auf beiden Seiten. Doch der König durch­schritt in der Zwi­schen­zeit die feind­li­chen Reihen, die von Pfeilen und Speeren strotz­ten, und ging mit seinen Brüdern schnell zu Bhishma weiter. Dessen Füße berührte er mit seinen Händen, und dann sprach der könig­li­che Sohn des Pandu zu Bhishma, dem Sohn des Shan­tanu, der zum Kampf bereit war.

Yud­his­hthira sprach:
Ich grüße und verehre dich, oh Unbe­sieg­ba­rer! Mit dir wollen wir kämpfen. So gewähre uns deine Erlaub­nis dafür und auch deinen Segen.

Und Bhishma ant­wor­tete:
Wahr­lich, oh Herr der Erde, wenn du vor diesem Kampf nicht auf diese Weise zu mir gekom­men wärst, hätte ich dich, oh großer König, ver­flucht, um deine Nie­der­lage, oh Bharata, her­auf­zu­be­schwö­ren. Doch nun bin ich zufrie­den mit dir, oh Sohn! So kämpfe und erringe den Sieg, oh Pandu Sohn! All deine Ziele mögest du im Kampf errei­chen! Erbitte nun den Segen, oh Sohn der Pritha, den du von uns wünschst. So wird dich, oh großer König, keine Nie­der­lage treffen. Doch wisse, der Mensch ist der Sklave des Reich­tums und nie dessen Herr. Das ist eine große Wahr­heit, oh König! Und so bin ich an die Kau­ra­vas durch Reich­tum gebun­den. Aus diesem Grund, oh Sohn der Kurus, spreche ich wie ein Eunuch diese Worte: Da ich an die Kau­ra­vas durch Reich­tum gebun­den bin, wie könnte ich dir noch dienen, außer mit Kampf?

Und Yud­his­hthira ant­wor­tete:
Oh Weiser, bedenke zu meinem Wohle Tag für Tag, was meine Inter­es­sen sind. Dann kämpfe, wie auch immer, für die Sache der Kau­ra­vas. Das soll immer mein Gebet (an dich) sein!

Und Bhishma sprach:
Oh König, oh Sohn der Kurus, welche Hilfe könnte ich dir sein? Natür­lich werde ich für deine Feinde kämpfen. Sag mir, was du wünschst!

Yud­his­hthira sprach:
Deshalb, oh Herr, frage ich dich mit tiefer Ver­nei­gung, oh Groß­va­ter: Wie können wir dich, der du unbe­sieg­bar bist, im Kampf besie­gen? Sage mir das, was zu meinem Wohl wäre, falls du darin wirk­lich etwas Gutes siehst.

Und Bhishma sprach:
Ich sehe nie­man­den, oh Sohn der Kunti, selbst wenn er der Führer der Himm­li­schen wäre, der mich in der Schlacht besie­gen könnte, solange ich kämpfe.

Yud­his­hthira ant­wor­tete:
Meine Ver­eh­rung, oh Groß­va­ter! Aus diesem Grunde fragte ich dich. Sag uns, wie dein Tod durch deine Gegner im Kampf erreicht werden kann.

Und Bhishma schloß:
Ich sehe wahr­lich nie­man­den, oh König, der mich im Kampf besie­gen könnte. Die Zeit meines Todes ist jetzt noch nicht gekom­men. So besuche mich später noch einmal!

Sanjaya fuhr fort:
Dann, oh Sohn der Kurus, ver­ehrte ihn Yud­his­hthira erneut und akzep­tierte diese Worte von Bhishma mit geneig­tem Kopf. Danach ging der Star­kar­mige zusam­men mit seinen Brüdern weiter mitten durch die ihn anstar­ren­den Sol­da­ten zum Kampf­wa­gen des Lehrers. Dort grüßte er Drona, umrun­dete ihn voller Ver­eh­rung, und dann sprach der König zu diesem unbe­sieg­ba­ren Krieger die fol­gen­den Worte, die zu seinem Heil waren.

Und Yud­his­hthira sprach:
Ich frage dich, oh Unbe­sieg­ba­rer, wie ich kämpfen kann, ohne Sünde anzu­sam­meln, und wie ich mit deiner Erlaub­nis, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, alle meine Feinde besie­gen kann?

Und Drona ant­wor­tete:
Wenn du, zum Kampf ent­schlos­sen, nicht auf diese Weise zu mir gekom­men wärst, hätte dich mein Fluch für deinen völ­li­gen Unter­gang getrof­fen. Nun bin ich jedoch, oh Yud­his­hthira, zufrie­den und durch dich, oh Schuld­lo­ser, geehrt. Ich erlaube es dir, kämpfe und siege! Ich werde dir auch einen Wunsch erfül­len. Sprich, was du zu sagen hast! Was wünschst du dir unter diesen Umstän­den, außer dem Kampf? Doch wisse, der Mensch ist der Sklave des Reich­tums und nie dessen Herr. Das ist wahr­lich so, oh König! Und so bin ich an die Kau­ra­vas durch Reich­tum gebun­den. Aus diesem Grund, oh Sohn der Kurus, frage ich dich wie ein Eunuch: Was könnte ich dir noch geben, außer Kampf? Ich muß für die Kau­ra­vas kämpfen, aber für deinen Sieg werde ich beten.

Dar­auf­hin bat Yud­his­hthira:
Bete für meinen Sieg, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, und rate mir, was zu meinem Wohle ist. Dann kämpfe, wie auch immer, für die Kau­ra­vas. Um diesen Segen bitte ich.

Und Drona sprach:
Der Sieg, oh König, ist dir sicher, weil du Hari als deinen Berater hast. Und so gewähre auch ich dir, daß du deine Feinde im Kampf besie­gen wirst. Denn dort, wo die Gerech­tig­keit ist, dort ist Krishna, und dort, wo Krishna ist, da ist der Sieg. So geh und kämpfe, oh Sohn der Kunti! Welche Frage soll ich dir noch beant­wor­ten?

Yud­his­hthira sprach:
Höre meine Worte, oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen! Ich frage dich, wie wir dich Unbe­sieg­ba­ren im Kampf besie­gen können?

Und Drona ant­wor­tete:
So lange ich kämpfe, so lange kann der Sieg nicht dein sein. Deshalb, oh König, suche mit deinen Brüdern meinen bal­di­gen Tod.

Yud­his­hthira sprach:
Ach, aus diesem Grund, oh Star­kar­mi­ger, sage uns die Mittel, um deinen Tod zu errei­chen. Oh mein Lehrer, mit dieser Frage werfe ich mich vor dir nieder. Höchste Ver­eh­rung sei dir!

Und Drona ant­wor­tete:
Ich sehe keinen Feind, oh Herr, der mich schla­gen könnte, während ich kämp­fend auf dem Schlacht­feld stehe und unun­ter­bro­chen voller Zorn meine Pfei­le­schauer ent­sende. Niemand wird imstande sein, mich zu töten, es sei denn, ich bereite mich selbst auf den Tod vor, lege meine Waffen nieder und ziehe mich von dieser äußeren Welt (in die Yoga-Medi­ta­tion) zurück. Dies sage ich dir der Wahr­heit gemäß. Und ich sage dir auch wahr­haf­tig, daß ich meine Waffen im Kampf nur nie­der­le­gen werden, wenn ich etwas höchst Ent­setz­li­ches von jeman­dem höre, zu dem ich voll­stes Ver­trauen habe.

Sanjaya fuhr fort:
Oh König, nachdem er diese Worte des klugen Sohnes von Bha­r­ad­vaja gehört und den Lehrer stan­des­ge­mäß verehrt hatte, ging Yud­his­hthira weiter zu Kripa, dem Sohn des Sarad­wat. Dort grüßte und umrun­dete er ihn, oh König, und rich­tete mit voll­en­de­ter Rede die fol­gen­den Worte an diesen tap­fe­ren Krieger.

Yud­his­hthira sprach:
Mit deiner Erlaub­nis, oh Lehrer, will ich kämpfen, ohne Sünde anzu­sam­meln, und geseg­net von dir, oh Sün­de­lo­ser, möchte ich alle Feinde besie­gen.

Und Kripa ant­wor­tete:
Wenn du, zum Kampf ent­schlos­sen, nicht auf diese Weise zu mir gekom­men wärst, dann hätte ich dich, oh König, bis zum völ­li­gen Unter­gang ver­flucht. Doch wisse, der Mensch ist der Sklave des Reich­tums und nie dessen Herr. Das ist wahr­lich so, oh König! Und so bin ich an die Kau­ra­vas durch Reich­tum gebun­den, und muß, oh König, um ihret­wil­len kämpfen. Das ist meine Meinung. Deshalb spreche ich wie ein Eunuch zu dir, wenn ich dich frage, was du außer Kampf noch von mir wünschst.

Yud­his­hthira sprach:
Ach, aus diesem Grunde frage ich dich, oh Lehrer. Höre meine Worte!

Sanjaya fuhr fort:
So begann der König, aber höchst bestürzt und erschüt­tert ver­stummte er und stand nur schwei­gend da. Doch Kripa ver­stand, was er sagen wollte, und sprach zu ihm:
Ich bin, oh König, unschlag­bar. So kämpfe und sei sieg­reich! Ich bin mit deinem Erschei­nen hier zufrie­den. Jeden Morgen, wenn ich mich erhebe, werde ich um deinen Sieg beten, oh Monarch. Dies spreche ich wahr­haft zu dir!

Und nachdem er diese Worte von Kripa gehört hatte, zollte er ihm die ange­mes­sene Ver­eh­rung, oh König, und dann ging Yud­his­hthira zum Herr­scher der Madras weiter. Dort begrüßte er Shalya und umrun­dete ihn, um dann an diesen unbe­sieg­ba­ren Krieger die fol­gen­den Worte zu richten, die für sein eigenes Heil waren.

Yud­his­hthira sprach:
Mit deiner Erlaub­nis, oh Unbe­sieg­ba­rer, will ich ohne Sünde kämpfen und geseg­net von dir, oh König, werde ich meine tap­fe­ren Feinde besie­gen.

Und Shalya ant­wor­tete:
Wenn du, zum Kampf ent­schlos­sen, nicht auf diese Weise zu mir gekom­men wärst, hätte dich, oh König, mein Fluch für deinen Unter­gang im Kampf getrof­fen. Doch nun bin ich zufrie­den und geehrt. Möge gesche­hen, was du wünschst! Ich gewähre dir die Erlaub­nis, so kämpfe und erringe den Sieg! Nun sprich, oh Held, was du sonst noch wünschst? Was kann ich dir geben? Was wünschst du unter diesen Umstän­den, oh König, außer Kampf? Doch wisse, der Mensch ist der Sklave des Reich­tums und nie dessen Herr. Das ist wahr­lich so, oh König! Und so bin ich an die Kau­ra­vas durch Reich­tum gebun­den, oh Neffe. Deshalb spreche ich wie ein Eunuch zu dir: Ich will den Wunsch erfül­len, den du hegst. Was wünschst du, außer Kampf?

Yud­his­hthira sprach:
Bedenke täglich, oh König, was zu meinem weit­läu­fi­gen Nutzen ist. Dann kämpfe, wie du magst, für die Sache des Feindes. Das ist der Segen, den ich erbitte.

Und Shalya ant­wor­tete:
Sage mir, oh Bester der Könige, welche Hilfe ich dir unter diesen Umstän­den sein kann? Natür­lich werde ich für die Sache deiner Feinde kämpfen, weil ich durch die Kau­ra­vas mit ihrem Reich­tum zu ihrem Ver­bün­de­ten gemacht worden bin.

Yud­his­hthira sprach:
Höre den Segen, oh Shalya, den ich mir von dir während der Vor­be­rei­tun­gen zum Kampf erbitte: Mögest du die Energie von Karna, dem Suta Sohn, für den Kampf schwä­chen.

Und Shalya ant­wor­tete:
Dein Wunsch, oh Yud­his­hthira, soll gesche­hen! So geh nun, oh Kunti Sohn, und kämpfe wie es dir beliebt. Ich werde mich um deinen Sieg kümmern.

Sanjaya fuhr fort:
Nachdem er die Erlaub­nis seines Onkels müt­te­r­li­cher­seits, dem Herr­scher der Madras, erhal­ten hatte, verließ Yud­his­hthira von seinen Brüdern umgeben dessen große Armee. Wäh­rend­des­sen ging Krishna über das Schlacht­feld zu Karna. Und für die Sache der Pan­da­vas sprach Krishna zum Sohn der Radha:
Ich habe gehört, oh Karna, daß du aus Haß auf Bhishma nicht kämpfen willst. So komm auf unsere Seite, oh Sohn der Radha, und bleibe hier so lange, bis Bhishma besiegt ist! Nachdem Bhishma, oh Sohn der Radha, geschla­gen wurde, kannst du wieder auf der Seite von Duryod­hana kämpfen, wenn du keine spe­zi­elle Vor­liebe für eine bestimmte Partei hast.

Doch Karna sprach:
Ich werde nichts tun, oh Krishna, was dem Sohn von Dhri­ta­ras­htra unan­ge­nehm ist. Wisse, daß ich mein Leben dem Wohle von Duryod­hana geweiht habe!

Oh Bharata, nachdem er diese Worte gehört hatte, begab sich Krishna wieder zu den Pandu Söhnen, an deren Spitze Yud­his­hthira stand. Und dann ver­kün­dete auch dieser älteste Sohn des Pandu mitten unter den (geg­ne­ri­schen) Krie­gern für alle hörbar: „Wer uns erwäh­len will, den werden auch wir zu unserem Ver­bün­de­ten wählen!“ Da rich­tete Yuyutsu (der Sohn von Dhri­ta­ras­htra mit einer Vaisya Frau) seine Augen auf ihn und sprach mit freu­di­gem Herzen fol­gende Worte zu König Yud­his­hthira, dem Gerech­ten: „Ich will unter dir in der Schlacht für die Sache von euch allen kämpfen, gegen die Söhne von Dhri­ta­ras­htra, wenn du, oh König, mich akzep­tie­ren willst, oh Schuld­lo­ser!“

Und Yud­his­hthira ant­wor­tete:
Will­kom­men, will­kom­men! Alle von uns wollen gegen die übel­ge­sinn­ten Dhri­ta­ras­htra Söhne kämpfen. Oh Yuyutsu, sowohl Krishna, als auch wir alle ver­si­chern dir: Wir akzep­tie­ren dich, oh Star­kar­mi­ger! So kämpfe um meine Sache. Damit ruht auf dir, so scheint es, die Abstam­mungs­li­nie von Dhri­ta­ras­htra, sowie sein Ahnen­op­fer. Oh Prinz, oh Strah­len­der, so akzep­tiere auch uns, wie wir dich akzep­tie­ren. Und der zorn­volle Duryod­hana mit dem übel­ge­sinn­ten Ver­stand wird bald geschla­gen sein!

Sanjaya fuhr fort:
So verließ Yuyutsu die Kau­ra­vas und ging unter dem Klang von Trom­meln und Becken zur Armee der Pan­da­vas. Danach legte der star­kar­mige König Yud­his­hthira mit Freude seine gold­strah­lende Rüstung wieder an. Und all die Stiere unter den Männern bestie­gen ihre jewei­li­gen Kampf­wa­gen. Sie ord­ne­ten ihre Truppen in Kampfrei­hen wie zuvor und ließen Trom­meln und Becken zu vielen Hun­der­ten erklin­gen. Überall hörte man das Löwen­ge­brüll von diesen Bullen unter den Männern. Und als die Helden die Söhne des Pandu wieder auf ihren Kampf­wa­gen erblick­ten, da ertön­ten noch einmal die hei­te­ren Kampf­schreie der Könige mit Dhris­hta­dyumna und den anderen Anfüh­rern. Und ange­sichts des Edel­mu­tes der Söhne des Pandu, welche die stan­des­ge­mäße Ehre den dafür Wür­di­gen erwie­sen hatten, wurden sie von allen anwe­sen­den Königen hoch­ge­lobt. Und die Mon­a­r­chen spra­chen unter­ein­an­der über die Freund­schaft, das Mit­ge­fühl und die Güte zu den Ange­hö­ri­gen, die zur rechten Zeit durch diese Hoch­be­seel­ten gezeigt wurden. „Aus­ge­zeich­net! Exzel­lent!“ waren die Worte des Ent­zückens, die sich überall ver­brei­te­ten, ver­bun­den mit Lobes­hym­nen für diese ruhm­rei­chen Männer. Dar­auf­hin waren alle Herzen zu ihnen hin­ge­zo­gen. Und all die Mlechas und Arier, die dort ver­sam­melt waren und dieses Ver­hal­ten der Pandu Söhne bezeugt oder darüber gehört hatten, weinten aus Ergrif­fen­heit. Dann ließen die Krieger voller Energie große Trom­meln und Push­ka­ras zu Hun­der­ten ertönen und bliesen ihre Muschel­hör­ner, die so weiß wie Kuh­milch waren.


Kapitel 44 - Der erste Tag des Kampfes beginnt

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Als die Abtei­lun­gen sowohl meiner Seite als auch der des Feindes kampf­be­reit auf­ge­stellt waren, wer schlug zuerst zu, die Kau­ra­vas oder die Pan­da­vas?

Und Sanjaya sprach:
Auf Befehl seines älteren Bruders rückte dein Sohn Dus­ha­sana mit seinen Truppen und Bhishma an der Spitze voran. Aber auch die Pan­da­vas mar­schier­ten mit fröh­li­chen Herzen mit Bhima an ihrer Spitze voran, und wünsch­ten sich den Kampf mit Bhishma. Dann erhoben sich lautes Löwen­ge­brüll, Kampf­schreie, der Lärm der Kra­kachas, sowie der Klang der Kuh­hör­ner, Trom­meln, Becken und Schel­len in beiden Armeen. Und die Krieger des Feindes stürm­ten gegen uns, und wir stürm­ten gegen sie mit lautem Geschrei. Das Getöse war ohren­be­täu­bend. Die aus­ge­dehn­ten Heer­scha­ren der Pan­da­vas und Kau­ra­vas erzit­ter­ten in dieser schreck­li­chen und mör­de­ri­schen Begeg­nung schon auf­grund des Lärms der Muscheln und Becken, wie vom Sturm geschüt­telte Wälder. Und der Lärm, der von diesen Heer­scha­ren ausging, die von Königen, Ele­fan­ten und Rossen wim­mel­ten und in dieser schlech­ten Stunde gegen ein­an­der stürm­ten, war so laut, wie der vom Gewit­ter auf­ge­wühlte Ozean. Und als sich dieser gewal­tige Lärm, der die Haare zu Berge stehen ließ, erhob, begann auch der star­kar­mige Bhi­ma­sena wie ein Stier zu brüllen. Und dieses Gebrüll von Bhi­ma­sena erhob sich noch über den Lärm der Muschel­hör­ner und Trom­meln, dem Brüllen der Ele­fan­ten und dem Löwen­ge­brüll der Kämpfer. Tat­säch­lich über­tön­ten die Schreie von Bhi­ma­sena sogar den Lärm, der durch das tau­send­fa­che Pfer­de­ge­wie­her von beiden Armeen ent­stand.

Und als deine Krieger das Gebrüll von Bhi­ma­sena hörten, wie das Dröhnen der Gewit­ter­wol­ken, diese Schreie, die dem Donner von Indra glichen, wurden sie von Angst ergrif­fen. Bei diesem Gebrüll des Helden, ließen sogar die Rosse und Ele­fan­ten ihren Urin und Kot fallen, wie andere Tiere beim Gebrüll des Löwen. Und so erschreckte dieser Held, wie Gewit­ter­wol­ken brül­lend und mit einer fürch­ter­li­chen Gestalt, deine Söhne und stürmte gegen sie an. Dar­auf­hin, oh König, griffen deine Söhne Duryod­hana, Dur­mukha, Duhsaha, der mäch­ti­ger Wagen­krie­ger Dus­ha­sana, Dur­mars­hana, Vivin­sati, Chi­tra­sena, der großen Wagen­krie­ger Vikarna, sowie auch Puru­mi­tra, Jaya, Bhoja und der tapfere Sohn des Soma­datta zu ihren herr­li­chen Bögen, die wie Blitze aus dunklen Wolken erschie­nen, nahmen lange Pfeile aus ihren Köchern, welche den Schlan­gen glichen, die ihre Haut abwer­fen, umring­ten und bestürm­ten diesen mäch­ti­gen Helden und bedeck­ten ihn mit dichten Pfeil­schau­ern, die wie Wolken die Sonne ver­dun­kel­ten. Dar­auf­hin eilten wie­derum die (fünf) Söhne der Drau­padi, der Sohn der Sub­ha­dra und mäch­tige Wagen­krie­ger Abhi­ma­nyu, Nakula, Saha­deva und Dhris­hta­dyumna aus dem Stamm der Pris­ha­tas gegen diese Dhri­ta­ras­htra Schar und zer­streu­ten sie mit geschärf­ten Pfeilen, wie ein Ber­ges­gip­fel unter hef­ti­gen Blitzen aus dem Himmel zer­split­tert wird. Und in dieser ersten Begeg­nung, die durch das schreck­li­che Sirren von Bogen­seh­nen und ihren Schlä­gen gegen die leder­nen Arm­schüt­zer beglei­tet war, kehrte kein Krieger um, weder auf deiner Seite noch auf der des Feindes.

Oh Stier der Bha­ra­tas, ich erkannte sofort die Leich­tig­keit der Hand von Dronas Schü­lern, die unzäh­lige Pfeile abschos­sen, oh König, und immer das Ziel trafen. Und das Sirren der Bogen­seh­nen hörte nicht für einen Moment auf, und die flam­men­den Pfeile flogen durch die Luft, wie Meteore vom Fir­ma­ment fallen. Alle anderen Könige, oh Bharata, standen noch wie stille Zuschauer und beob­ach­te­ten diese inter­es­sante und schreck­li­che Begeg­nung zwi­schen den Ver­wand­ten. So erin­ner­ten sich diese mäch­ti­gen Wagen­krie­ger voller Zorn an ihre gegen­sei­ti­gen Belei­di­gun­gen und fochten diesen Kampf, oh König, indem sie sich unter­ein­an­der her­aus­for­der­ten. Und die zwei Armeen der Kau­ra­vas und Pan­da­vas, die von Ele­fan­ten, Rossen und Wagen nur so wim­mel­ten, erschie­nen voller Herr­lich­keit auf dem Schlacht­feld wie gemalte Figuren auf einer Lein­wand.

Später nahmen auch all die anderen Könige ihre Bögen auf. Und der Staub, der durch diese Kämpfer auf­ge­wir­belt wurde, ver­dun­kelte die Sonne. So fielen sie an der Spitze ihrer Truppen auf Befehl deines Sohnes über­ein­an­der her. Und der laute Krawall, der durch die Ele­fan­ten und Pferde von diesen zum Kampf stür­men­den Königen ent­stand, ver­mischte sich mit dem Löwen­ge­brüll der Kämpfer und dem Lärm der Muschel­hör­ner und Trom­meln. Dieser tosende Ozean hatte die Pfeile als seine Kro­ko­dile, die Bögen als seine Schlan­gen, die Schwer­ter als seine Schild­krö­ten und die Angriffe der Krieger als seine Gewit­ter­böen. Sogar der Lärm glich dem toben­den Ozean. Und die Könige unter dem Befehl von Yud­his­hthira fielen zu Tau­sen­den mit ihren jewei­li­gen Truppen über die Abtei­lun­gen deines Sohnes her.

So war diese Begeg­nung zwi­schen den Kämp­fern beider Heer­scha­ren überaus heftig. Doch weder bei den Kämp­fern unserer Seite noch der des Feindes konnte ein Vorteil erkannt werden, während sie kämpf­ten, sich in zer­bro­che­nen Reihen zurück­zo­gen oder sich erneut zum Kampf sam­mel­ten. Und in diesem schreck­li­chen und furcht­er­re­gen­den Kampf ragte dein Onkel (Bhishma) unter all diesen unzäh­li­gen Heer­scha­ren in seiner strah­len­den Herr­lich­keit heraus.


Kapitel 45 - Tausende Zweikämpfe der Helden

Sanjaya sprach:
So begann am Vor­mit­tag dieses schreck­li­chen Tages, oh König, der fürch­ter­li­che Kampf, der bereits viele Krieger und Könige zer­fleischte. Die lauten Schreie, wie das Löwen­ge­brüll der Kurus und Srin­ja­yas, die beide nach dem Sieg im Kampf begehr­ten, schallte zwi­schen Himmel und Erde wieder. Und dieser tumultar­tige Krawall ver­mischte sich mit den Schlä­gen auf die leder­nen Arm­schüt­zer und dem Lärm der Muschel­hör­ner. Überall hörte man das Löwen­ge­brüll, das sich von den Männern erhob, die sich gegen­sei­tig beschos­sen, oh Stier der Bha­ra­tas. Und der Klang der Bogen­seh­nen, die durch leder­ge­schützte Finger gespannt wurden, der harte Schritt der Infan­te­rie, das wütende Gewie­her der Pferde, das Schla­gen von Stöcken und Eisen­ha­ken (auf die Köpfe der Ele­fan­ten), das Auf­ein­an­der­tref­fen der Waffen, das Geklin­gel der Glocken der Ele­fan­ten, die gegen­ein­an­der stürm­ten, und das Gerat­ter der Wagen­rä­der, wie das Donnern von Wolken, ver­mischte sich zusam­men zu einem lauten Krawall, der einem die Haare zu Berge stehen ließ.

All die Kaurava Krieger stürm­ten ohne Rück­sicht auf ihr Leben mit grau­sa­mem Ent­schluß und erho­be­nen Stan­dar­ten gegen die Pan­da­vas. Oh König, so eilte auch der Sohn des Shan­tanu (Bhishma) mit einem schreck­li­chen Bogen bewaff­net, der dem Stab des Todes glich, auf diesem Schlacht­feld gegen Arjuna. Aber auch Arjuna nahm voller Energie den Gandiva Bogen auf, der überall in der Welt gefei­ert wird, und stürmte über das Feld gegen den Sohn der Ganga. So waren diese beiden Tiger der Kurus bestrebt, ein­an­der zu schla­gen. Doch obwohl der mäch­tige Sohn der Ganga den Sohn der Pritha mit vielen Pfeilen traf, konnte er ihn nicht zum Schwan­ken bringen. Und umge­kehrt konnte auch der Pandu Sohn seinen Groß­va­ter Bhishma im Kampf nicht erschüt­tern.

Oh König, der mäch­tige Bogen­schütze Satyaki stürmte gegen Kri­ta­var­man. Der Kampf zwi­schen diesen beiden war höchst gewal­tig und ließ (den Zuschau­ern) die Haare zu Berge stehen. Und Satyaki quälte Kri­ta­var­man und Kri­ta­var­man quälte Satyaki mit lautem Gebrüll und jeder schwächte den anderen. Und überall mit Pfeilen bespickt, erschie­nen diese mäch­ti­gen Krieger wie zwei blü­hende Kinsuka Bäume im Früh­ling.

Oh König, der mäch­tige Bogen­schütze Abhi­ma­nyu kämpfte mit Vri­h­ad­vala. Doch schon bald köpfte der Herr­scher von Kosala in dieser Begeg­nung dessen Stan­darte und stürzte den Wagen­len­ker des Sohnes von Sub­ha­dra. Dar­auf­hin wurde der Sohn der Sub­ha­dra ange­sichts des Sturzes seines Wagen­len­kers von Zorn erfüllt und durch­bohrte Vri­h­ad­vala, oh König, mit neun Pfeilen. Mit wei­te­ren scha­r­fen Pfeilen zer­schnitt der Fein­de­ver­nich­ter dessen Stan­darte, mit dem näch­sten traf er einen der Beschüt­zer seiner Wagen­rä­der und mit einem wei­te­ren seinen Wagen­len­ker. Doch diese Fein­de­ver­nich­ter fuhren fort, sich ein­an­der mit scha­r­fen Pfeilen zu schwä­chen.

Oh König, Bhi­ma­sena kämpfte mit deinem Sohn Duryod­hana, diesem mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, der ihn einst stolz und auf­ge­bläht belei­digt hatte. Beide dieser Ersten unter den Kurus waren Men­schen­ti­ger und mäch­tige Wagen­krie­ger. Und so bedeck­ten sie sich gegen­sei­tig auf dem Schlacht­feld mit ihren Pfeil­schau­ern. Beim Anblick dieser Hoch­ge­bo­re­nen und in allen Weisen der Kriegs­kunst voll­en­de­ten Krieger wurden alle Anwe­sen­den mit Erstau­nen erfüllt, oh Bharata.

Oh König, Dus­ha­sana stürmte gegen den mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Nakula, und spickte ihn mit vielen scha­r­fen Pfeilen, welche höchst lebens­ge­fähr­lich sein konnten. Doch der Sohn der Madri lächelte nur und zer­schnitt mit scha­r­fen Pfeilen die Stan­darte und den Bogen seines Gegners, um ihn dann mit fünf­und­zwan­zig klein­köp­fi­gen Pfeilen zu schla­gen. Dein Sohn jedoch, der nur schwer besiegt werden konnte, tötete in dieser wilden Begeg­nung die Rosse von Nakula und köpfte dessen Stan­darte.

Oh König, Dur­mukha stürmte gegen den mäch­ti­gen Saha­deva und spickte ihn in einem schreck­li­chen Kampf mit einer Dusche von Pfeilen. Dar­auf­hin stürzte der hero­i­sche Saha­deva den Wagen­len­ker von Dur­mukha mit einem höchst scha­r­fen Pfeil. Und beide, die im Kampf unbe­zähm­bar waren, näher­ten sich immer wieder ein­an­der, stets begie­rig den anderen zu attackie­ren und den geg­ne­ri­schen Angriff abzu­weh­ren. So fügten sie sich mit schreck­li­chen Pfeilen schwere Wunden zu.

König Yud­his­hthira stieß auf den Herr­scher der Madras. Und der Führer der Madras zer­schnitt vor allen Augen den Bogen von Yud­his­hthira. Dar­auf­hin warf der Sohn der Kunti den gebro­che­nen Bogen bei­seite und nahm einen stär­ke­ren auf, der zu grö­ße­rer Wucht fähig war. Damit bedeckte der König mit geraden Pfeilen den Herr­scher der Madras und rief voller Zorn „Warte! Warte!“.

Oh Bharata, Dhris­hta­dyumna stürmte gegen Drona. Und Drona zer­schlug in dieser Begeg­nung zornig den harten Bogen des hoch­be­seel­ten Prinzen der Pan­cha­las, der stets dazu fähig war, den Feinden das Leben zu rauben. Und zur glei­chen Zeit schoß er in diesem Gefecht einen schreck­li­chen Pfeil ab, welcher dem Stab des Todes glich, und in den Körper des Prinzen ein­drang. Doch der Sohn von Drupada nahm einen anderen Bogen und vier­zehn Pfeile auf und spickte damit Drona in dieser Begeg­nung. So kämpf­ten sie wütend und heftig mit­ein­an­der fort.

Oh König, der kraft­volle Sankha traf auf den Sohn von Soma­datta, der ebenso kraft­voll im Kampf war und ihm zurief „Warte! Warte!“. Und dieser Held traf den rechten Arm seines Gegners, worauf der Sohn von Soma­datta die Schul­ter von Sankha durch­bohrte. Dar­auf­hin wurde der Kampf zwi­schen diesen zwei stolzen Helden bald ebenso schreck­lich wie der Kampf zwi­schen den Göttern und Dämonen.

Oh König, der mäch­tige Wagen­krie­ger Dhri­sta­ketu mit der uner­meß­li­chen Seele stürmte zornig im Kampf gegen Valhika, der eine wahre Ver­kör­pe­rung des Zornes war. Und Valhika ließ sein Löwen­ge­brüll hören und bedrängte den zor­ni­gen Dhri­sta­ketu mit unzäh­li­gen Pfeilen. Doch der König der Chedis fühlte sich äußerst pro­vo­ziert und spickte Valhika in dieser Begeg­nung mit neun Pfeilen. Und wie ein rasen­der Elefant gegen einen anderen rasen­den Ele­fan­ten, so brüll­ten sie sich in diesem Kampf an und wurden beide äußerst wütend. Mit großem Zorn stießen sie immer wieder auf­ein­an­der und erschie­nen wie die Pla­ne­ten Anga­raka und Budha (Mars und Merkur).

Oh König, Gha­tot­kacha mit den gewal­ti­gen Taten stieß auf den eben­falls gewal­ti­gen Raks­hasa Alam­busha, wie Indra im Kampf auf Vala traf. Und Gha­tot­kacha, oh Bharata, durch­bohrte diesen wüten­den und starken Raks­hasa mit neunzig scha­rf­schnei­di­gen Pfeilen. Doch auch Alam­busha durch­stieß in diesem Kampf den mäch­ti­gen Sohn von Bhima an vielen Stellen mit seinen geraden Pfeilen. Und zer­fleischt von ihren Pfeilen, erschie­nen sie in dieser Begeg­nung wie damals der mäch­tige Indra und der starke Vala im Kampf zwi­schen den Göttern und Dämonen.

Der starke Sik­han­din, oh König, stürmte gegen Aswatt­ha­man, den Sohn von Drona. Und dieser spickte den zor­ni­gen Sik­han­din mit seinen scha­rf­schnei­di­gen Pfeilen, bis dieser wankte. Doch auch Sik­han­din, oh König, schlug den Sohn von Drona durch scharfe Pfeile mit äußer­ster Härte. Und so setzten sie dieses Gefecht fort und trafen ein­an­der mit ver­schie­de­nen Arten von Pfeilen.

Gegen den hero­i­schen Bha­ga­datta stürmte Virata heftig an, der Kom­man­dant einer großen Abtei­lung, und so begann ihr Gefecht. Virata war äußerst pro­vo­ziert und ergoß auf Bha­ga­datta eine Pfeil­du­sche, oh Bharata, wie die Wolken den Regen auf einem Ber­g­rücken aus­schüt­ten. Aber Bha­ga­datta, dieser Herr der Erde, hüllte bald auch Virata in dieser Begeg­nung mit Pfeil­wol­ken ein, als wollte er die Sonne ver­dun­keln.

Oh König, Kripa, der Sohn von Sarad­wat, eilte gegen Vri­hadks­ha­tra, den Herr­scher der Kai­keyas. Und Kripa, oh Bharata, bedeckte ihn mit einer Dusche aus Pfeilen. Im Gegen­zug umhüllte Vri­hadks­ha­tra auch den auf­ge­wühl­ten Sohn des Gautama mit einem Platz­re­gen aus Pfeilen. Und nachdem diese Krieger ein­an­der ihre Rosse getötet und ihre Bögen zer­stört hatten, waren beide ihrer Wagen beraubt. Dar­auf­hin näher­ten sie sich wütend, um mit den Schwer­tern zu kämpfen. Und der Kampf, der sich so zwi­schen ihnen erhob, war schreck­lich anzu­schauen und unver­gleich­lich.

Oh König, dann stürmte der Fein­de­ver­nich­ter König Drupada im großen Zorn gegen Jaya­dra­tha, den Herr­scher der Sindhus, der fröh­lich (auf den Kampf) wartete. Und der Herr­scher der Sindhus durch­stieß Drupada in diesem Kampf mit drei Pfeilen, und Drupada durch­bohrte ihn im Gegen­zug. Das Gefecht zwi­schen ihnen war schreck­lich und wild und befrie­digte die Herzen aller Zuschauer. Es glich einem Kon­flikt zwi­schen den Pla­ne­ten Sukra und Anga­raka (Venus und Mars).

Dein Sohn Vikarna, oh König, stürmte mit schnel­len Rossen gegen den mäch­ti­gen Suta­soma (Sohn von Bhima und Drau­padi), und so begann der Kampf zwi­schen ihnen. Doch obwohl Vikarna Suta­soma mit vielen Pfeilen traf, konnte er ihn nicht ins Wanken bringen. Und auch Suta­soma konnte Vikarna nicht erschüt­tern. Das erschien allen höchst wun­der­bar.

Oh König, gegen Sus­har­man eilte der mäch­tige Wagen­krie­ger und Tiger unter den Männern Che­ki­tana mit der großen Hel­den­kraft voller Zorn für die Sache der Pan­da­vas. Und auch Sus­har­man, oh großer König, prüfte in dieser Begeg­nung die Über­le­gen­heit des mäch­ti­gen Wagen­krie­gers Che­ki­tana mit einem gewal­ti­gen Pfei­le­re­gen. Doch Che­ki­tana, höchst pro­vo­ziert, über­häufte Sus­har­man in diesem schreck­li­chen Kon­flikt mit einer Dusche von Pfeilen, wie sich eine mäch­tige Wol­ken­masse an einem Ber­g­rücken abreg­net.

Oh König, der mit großer Hel­den­kraft begabte Shakuni stürmte gegen den hel­den­haf­ten Pra­ti­vind­hya (Sohn von Yud­his­hthira und Drau­padi) wie ein Löwe gegen einen rasen­den Ele­fan­ten. Dar­auf­hin zer­fleischte der Sohn von Yud­his­hthira im äußer­sten Zorn den Sohn von Suvala in diesem Kampf mit scha­r­fen Pfeilen, wie Mag­ha­vat (Indra) die Dämonen. Doch auch Shakuni durch­bohrte in diesem wilden Gefecht Pra­ti­vind­hya und zer­fleischte diesen klugen Krieger mit geraden Pfeilen.

Oh großer König, Sruta­karma (der Sohn von Saha­deva und Drau­padi) stürmte im Kampf gegen den mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Sudaks­hina mit der großen Hel­den­kraft, den Herr­scher der Kam­bo­jas. Doch obwohl Sudaks­hina den mäch­ti­ger Wagen­krie­ger, den Sohn von Saha­deva, durch­bohrte, konnte er ihn nicht ins Wanken bringen, denn er stand wie der Mainaka Berg (gegen die Angriffe von Indra). Dar­auf­hin schwächte der zutiefst gereizte Sruta­karma diesen mäch­ti­gen Wagen­krie­ger der Kam­bo­jas mit unzäh­li­gen Pfeilen und zer­fleischte ihm jedes Kör­per­teil.

Oh König, der Fein­de­ver­nich­ter Iravat (der Sohn von Arjuna und Ulupi) eilte im großen Zorn, aber mit Vor­sicht, zum Kampf gegen den zor­ni­gen Srutayus. Und dieser mäch­tige Sohn von Arjuna und große Wagen­krie­ger tötete die Rosse seines Gegners und ließ sein lautes Gebrüll hören, worauf ihn, oh König, alle Krieger beson­ders lobten. Doch auch Srutayus war äußerst pro­vo­ziert und tötete in diesem Gefecht die Rosse des Sohnes von Arjuna mit einer starken Keule, und so ging der Kampf zwi­schen ihnen weiter.

Oh König, Vinda und Anu­vinda, diese zwei Prinzen aus Avanti, näher­ten sich im Kampf dem hero­i­schen und mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Kun­tib­hoja, der an der Spitze seiner Truppen von seinem Sohn beglei­tet wurde. Und erstaun­lich war die Hel­den­kraft, die man von jenen zwei Prinzen in diesem Gefecht sehen konnte, denn sie kämpf­ten äußerst gelas­sen gegen zwei so große Gegner. Anu­vinda schleu­derte eine Keule auf Kun­tib­hoja, aber Kun­tib­hoja bedeckte ihn schnell mit einer Dusche aus Pfeilen. Und der Sohn von Kun­tib­hoja durch­stieß Vinda mit vielen Pfeilen, und im Gegen­zug wurde er auch durch­bohrt. So erschien dieser Kampf höchst wun­der­bar.

Die fünf Kekaya Brüder, oh Herr, stießen an der Spitze ihrer Truppen in dieser Schlacht auf die fünf Gand­hara Prinzen mit ihren Truppen. Und dein Sohn Vira­vahu kämpfte gegen den großen Wagen­krie­ger Uttara, den Sohn von Virata, und traf ihn mit neun Pfeilen. Doch auch Uttara traf diesen Helden mit scha­rf­kan­ti­gen Pfeilen. Und der Herr­scher des Chedis, oh König, eilte im Kampf gegen Uluka (den Sohn von Shakuni), den er mit einer Dusche von Pfeilen bedeckte, und Uluka spickte ihn im Gegen­zug mit scha­r­fen Pfeilen, die aus­ge­zeich­nete Flügel hatten.

Oh König, diese Kämpfe waren äußerst heftig, und unfähig ein­an­der zu besie­gen, zer­fleisch­ten sie sich schreck­lich. Auf diese Weise fanden tau­sende Zwei­kämpfe zwi­schen Männern auf Kampf­wa­gen, Krie­gern auf Ele­fan­ten und Rossen, sowie zwi­schen Fuß­sol­da­ten der beiden Fronten statt. Doch nur für kurze Zeit offen­barte dieses Treiben einen herr­li­chen Anblick. Schon bald, oh König, wurde es tur­bu­lent, und man konnte kaum noch etwas erken­nen. So stürm­ten in diesem Kampf Ele­fan­ten gegen Ele­fan­ten, Wagen­krie­ger gegen Wagen­krie­ger, Rosse gegen Rosse, und Fuß­sol­da­ten gegen Fuß­sol­da­ten. Der Kon­flikt wurde wirr und äußerst heftig, als die Helden in diesem Gemenge gegen­ein­an­der stürm­ten. Und die himm­li­schen Rishis, Siddhas und Cha­ra­nas, die dort anwe­send waren, schau­ten diesen schreck­li­chen Kampf, wie damals den Kampf zwi­schen den Göttern und Dämonen. Die tau­sen­den Ele­fan­ten, Kampf­wa­gen und aus­ge­dehn­ten Armeen der Infan­te­rie, oh Herr, schie­nen sich immer wieder zu erneu­ern. So sah man, oh Tiger unter den Männern, daß die Wagen, Ele­fan­ten, Rosse und Fuß­sol­da­ten an den­sel­ben Orten immer wieder gegen­ein­an­der kämpf­ten.


Kapitel 46 - Die Kämpfe des Kriegervolkes

Sanjaya sprach:
Oh König, ich werde dir jetzt die Kämpfe der vielen Fuß­sol­da­ten beschrei­ben, die bald jeg­li­che Rück­sicht unter­ein­an­der auf­ge­ge­ben hatten. Dort kannte der Sohn nicht mehr den Vater, der Vater nicht mehr den eigenen Sohn, der Bruder nicht den Bruder, der Neffe nicht den Onkel, und der Freund kannte nicht mehr den Freund. Die Pan­da­vas und Kau­ra­vas kämpf­ten gegen­ein­an­der, als ob sie von Dämonen beses­sen waren. Viele der Tiger unter den Männern stießen mit ihren Wagen zusam­men, oh Bharata, und brachen ihre Jochs in Stücke. Die Deich­seln der Wagen zer­bra­chen an anderen Deich­seln und die Spitzen der Jochs an anderen Spitzen. Manche Krieger ver­ei­nig­ten sich zu Trupps und stießen auf andere, die sich eben­falls ver­ei­nigt hatten. Und alle waren danach begie­rig, das Leben eines anderen zu rauben.

Manche Kampf­wa­gen waren so durch andere Wagen ver­sperrt, daß sie sich nicht mehr bewegen konnten. Riesige Ele­fan­ten mit trie­fen­den Schlä­fen fielen über andere riesige Ele­fan­ten her, und rissen sich zornig an vielen Stellen mit ihren Stoß­zäh­nen. Andere, oh König, stießen auf wütende Riesen ihrer Art mit gewölb­ten Auf­bau­ten (zum Schutz der Reiter) und Stan­dar­ten (auf ihren Rücken), die zum Kampf mit ihren Stoß­zäh­nen trai­niert waren, und kreisch­ten nun unter großen Qualen. Gut aus­ge­bil­dete und durch Spitzen und Haken ange­trie­bene brün­stige Ele­fan­ten stürm­ten gegen nicht brün­stige. Und manche riesige Ele­fan­ten, die auf brün­stige Art­ge­nos­sen trafen, liefen schrei­end wie die Krähen in alle Rich­tun­gen davon. Viele der rie­si­gen Ele­fan­ten, die gut erzogen waren, und denen der Saft von den Schlä­fen und aus den Mäulern tropfte, wurden mit Schwer­tern, Lanzen und Pfeilen zer­fleischt. An lebens­wich­ti­gen Organen ver­letzt, kreisch­ten sie laut und fielen ster­bend zu Boden. Andere rannten mit schreck­li­chem Geschrei in alle Rich­tun­gen davon. Die zum Schutz der Ele­fan­ten ein­ge­teil­ten Fuß­sol­da­ten, mit breiter Brust und zum harten Schlag fähig, voller Zorn und bewaff­net mit Speeren, Bögen, blanken Strei­t­äx­ten, Streit­kol­ben, Keulen, kurzen Spießen, Lanzen, Stöcken, dicken Knüp­peln mit Eisen­spit­zen und Schwer­tern, alle hand­lich und poliert, rannten hin und her, oh König, und waren zum Töten ent­schlos­sen. Die in Men­schen­blut getauch­ten Säbel der tap­fe­ren Kämpfer schlu­gen gegen­ein­an­der und fun­kel­ten in ihrem Glanz. Laut erklang das Sausen dieser wir­beln­den Schwer­ter, die durch hero­i­sche Arme zum Schlag auf die lebens­wich­ti­gen Organe des Feindes erhoben wurden. Überall, oh Bharata, hörte man das Jammern der ster­ben­den Krieger in den zahl­rei­chen Heer­scha­ren, die von Streit­kol­ben und Keulen zer­quetscht wurden, mit gut gehär­te­ten Schwer­tern geschla­gen, von den Stoß­zäh­nen der Ele­fan­ten durch­bohrt oder von ihnen zer­tram­pelt wurden, und ihr Klagen glich dem Klagen der Ver­damm­ten in der Hölle.

Auch die Reiter auf schnel­len Rossen mit erho­be­nem Schweif, wie Schwa­nen­hälse, stürm­ten gegen­ein­an­der. Von ihnen wurden lang­bär­tige, mit reinem Gold ver­zierte Speere geschleu­dert, schnell, poliert und scha­rf­zackig, wie grau­same Schlan­gen. Andere hero­i­sche Reiter auf flinken Rennern spran­gen hoch und köpften die Krieger auf ihren Wagen. Dar­auf­hin geschah es auch, daß Wagen­krie­ger mit schwer­köp­fi­gen geraden Pfeilen so manchen Reiter der Kaval­le­rie erschlu­gen, der in ihre Schuß­weite kam. Und viele wütende Ele­fan­ten mit Gold­schmuck, die wie frisch auf­ge­stie­gene Wolken erschie­nen, warfen die Rosse nieder und zer­tram­pel­ten sie mit ihren Beinen. Andere Ele­fan­ten wurden auf ihre Köpfe und Flanken geschla­gen, und durch Lanzen zer­fleischt kreisch­ten sie laut unter großer Qual. Viele riesige Ele­fan­ten zer­tram­pel­ten in der Ver­wir­rung des Gefech­tes die Rosse mit ihren Reitern und stampf­ten sie zu Boden. Andere Ele­fan­ten, die mit den Spitzen ihrer Stoß­zähne die Rosse und Reiter stürz­ten, wan­der­ten weiter und ver­nich­te­ten auch die Kampf­wa­gen mit ihren Stan­dar­ten. Und einige der rie­si­gen männ­li­chen Ele­fan­ten mit einem Übermaß an Energie und trie­fen­den Schlä­fen töteten die Rosse zusam­men mit ihren Reitern mittels ihrer Rüssel und Beine.

Und schnelle Pfeile, glän­zend und scha­rf­zackig, flogen wie Schlan­gen auf die Köpfe, Schlä­fen, Flanken und Glieder der Ele­fan­ten. Polierte Speere, schreck­lich­ster Art, die wie Blitze von großen Meteo­ren erschie­nen, flogen überall, von hero­i­schen Armen geschleu­dert, und durch­bohr­ten, oh König, die Körper der Men­schen und Pferde durch ihre Rüstun­gen hin­durch. Viele zogen ihre blanken Säbel aus den Schei­den, die aus den Häuten von Leo­par­den und Tigern gemacht waren, und töteten die Kämpfer, die sich ihnen im Kampf ent­ge­gen­stell­ten. Zahl­lose Krieger, obwohl selbst ange­grif­fen und mit vielen Wunden an ihren Körpern, fielen höchst wütend mit Schwer­tern, Schil­dern und Strei­t­äx­ten immer weiter über ihre Feinde her. Manche der Ele­fan­ten zogen mit ihren Rüsseln die Wagen mit den Rossen heran, stürz­ten sie um und began­nen, in alle Rich­tun­gen zu laufen, getrie­ben von den Schreien hinter ihnen.

Überall wurden Krieger von Speeren durch­bohrt, durch Strei­t­äxte erschla­gen, von Ele­fan­ten zer­quetscht, von Pferden zer­tram­pelt, durch Wagen­rä­der oder Äxte zer­schnit­ten und riefen laut nach ihren Ange­hö­ri­gen, oh König. Manche riefen nach ihren Söhnen, manche riefen ihre Väter, Brüder, Onkel, Schwe­stern oder andere Ver­wandte, und manche ihre Kame­ra­den auf dem Schlacht­feld. Eine Viel­zahl von Kämp­fern, oh Bharata, verlor die Waffen oder fiel mit gebro­che­nen Schen­keln. Andere jam­mer­ten laut mit her­aus­ge­ris­se­nen Armen oder auf­ge­schlitz­ten Bäuchen um ihr Leben. Manchen verließ die Kraft, und gequält von Durst, oh König, lagen sie auf der blanken Erde des Schlacht­fel­des und flehten um Wasser. Andere wälzten sich in Blut­la­chen und ster­bend tadel­ten sie sich selbst und deine Söhne, oh Bharata, die hier zum Kampf ver­sam­melt waren. Es gab aber auch tapfere Ksha­triyas, die sich zwar gegen­sei­tig ver­letz­ten, aber ihre Waffen nicht auf­ga­ben oder dem Gejam­mer ver­fie­len, oh Herr. Im Gegen­teil, dort wo sie fielen, brüll­ten sie mit frohen Herzen oder bissen sich zornig auf ihre Lippen und schau­ten sich gegen­sei­tig mit wilden und grim­mi­gen Gesich­tern an. Und andere, voller Kraft und Zähig­keit im großen Schmerz, die durch Pfeile gequält wurden und unter ihren Wunden litten, blieben voll­kom­men still. Manche hero­i­sche Wagen­krie­ger, die im Kampf ihrer eigenen Wagen beraubt, von rie­si­gen Ele­fan­ten abge­wor­fen und ver­wun­det wurden, baten andere, sie auf ihre Wagen auf­zu­neh­men. Oh König, viele von ihnen erschie­nen mit ihren Wunden so herr­lich wie rot­blü­hende Kinsuka Bäume.

In allen Abtei­lun­gen hörte man zahl­lose schreck­li­che Schreie. In dieser fürch­ter­li­chen Schlacht voller Zer­stö­rung tötete der Vater den Sohn, der Sohn den Vater, der Sohn den Neffen, der Neffe den Onkel, der Freund den Freund, und andere Ver­wandte töteten andere Ver­wandte. Oh König, auf diese Weise fand die Schlacht in dieser Begeg­nung zwi­schen den Kau­ra­vas und den Pan­da­vas statt. Und dann begann Bhishma in diesem fürch­ter­li­chen und schreck­li­chen Kampf, wo unter­ein­an­der kaum noch Rück­sicht gezeigt wurde, die Abtei­lun­gen der Pan­da­vas zu erschüt­tern. Dieser star­kar­mige Bhishma, oh Stier der Bha­ra­tas, erschien mit seiner Stan­darte aus Silber, welche das Pal­men­sym­bol mit den fünf Sternen trug, auf seinem großen Wagen über alle strah­lend, wie der Mond unter dem Gipfel des Meru.


Kapitel 47 - Der Angriff von Bhishma

Sanjaya sprach:
Nachdem der größte Teil des Vor­mit­tages an diesem schreck­li­chen Tag ver­gan­gen war, oh König, und in dieser fürch­ter­li­chen Schlacht bereits so viele der besten Männer getötet wurden, begaben sich Dur­mukha, Kri­ta­var­man, Kripa, Shalya und Vivin­sati, von deinem Sohn gedrängt, zu Bhishma, um ihn bei seinem Angriff zu beschüt­zen. Und beschützt von diesen fünf mäch­ti­gen Wagen­krie­gern, oh Stier der Bha­ra­tas, drang dieser große Wagen­krie­ger in die Heer­schar der Pan­da­vas ein. So sah man die Pal­men­stan­darte von Bhishma nach­ein­an­der durch die Chedis, die Kasis, die Karus­has und die Pan­cha­las ziehen. Dieser Held trennte mit seinen schnel­len, breit­köp­fi­gen Pfeilen, die jedoch voll­kom­men gerade waren, die Köpfe von den Feinden sowie die Jochs und Stan­dar­ten von ihren Wagen ab. Oh Bharata, Bhishma schien auf seinem Wagen zu tanzen, als er seine Spur durch die Armeen zog. Und viele Ele­fan­ten, die von ihm lebens­ge­fähr­lich getrof­fen wurden, schrieen vor Qualen.

Da eilte Abhi­ma­nyu (der Sohn von Arjuna und Sub­ha­dra) in großem Zorn auf seinem Wagen stehend, an dem aus­ge­zeich­nete Rosse von dunkler Farbe ange­spannt waren, zum Wagen von Bhishma. Mit seiner Stan­darte, die mit reinem Gold ver­ziert war und einem Kar­ni­kara Baum glich, näherte er sich Bhishma und jenen fünf Ersten aller Wagen­krie­ger und traf mit einem scha­rf­schnei­di­gen Pfeil die Stan­darte mit dem Pal­men­sym­bol. So begann dieser Held den Kampf mit Bhishma und den anderen Wagen­krie­gern, die ihn beschütz­ten. Er traf Kri­ta­var­man mit einem Pfeil, Shalya mit fünf, und den Groß­va­ter schwächte er mit neun Pfeilen. Mit einem Pfeil, der wohl­ge­zielt von seinem voll­ge­streck­ten Bogen abge­schos­sen wurde, köpfte er zuerst die gold­ver­zierte Stan­darte von Dur­mukha und danach mit einem voll­kom­men geraden und breit­köp­fi­gen Pfeil, der dazu fähig war, jede Rüstung zu durch­drin­gen, dessen Wagen­len­ker. Mit einem wei­te­ren scha­rf­schnei­di­gen Pfeil zer­schnitt er den gold­ver­zier­ten Bogen von Kripa, und auch ihn selbst schlug dieser mäch­tige Wagen­krie­ger im großen Zorn mit vielen scha­rf­zacki­gen Pfeilen und schien dabei zu tanzen. Sogar die zuschau­en­den Götter waren mit der Leich­tig­keit seiner Hand höchst zufrie­den. Auf­grund der Ziel­si­cher­heit von Abhi­ma­nyu erkann­ten alle von Bhishma ange­führ­ten Wagen­krie­ger in ihm die gleiche Fähig­keit wie in Arjuna selbst. Sein Bogen, welcher beim Spannen und Ent­span­nen wie der Gandiva sirrte, schien sich wie ein Feu­er­kreis zu drehen. Dar­auf­hin stürmte Bhishma, dieser Ver­nich­ter feind­li­cher Helden, ziel­be­wußt gegen ihn, und durch­bohrte in diesem Gefecht den Sohn von Arjuna mit neun schnel­len Pfeilen und fällte mit drei breit­köp­fi­gen die Stan­darte dieses ener­gi­schen Krie­gers. Dann schlug Bhishma mit den festen Gelüb­den auch den Wagen­len­ker seines Gegners. Und Kri­ta­var­man, Kripa und auch Shalya, oh Herr, spick­ten den Sohn des Arjuna, aber er schwankte nicht und blieb stand­haft wie der Berg Mainaka.

Doch obwohl der hero­i­sche Sohn von Arjuna von diesen mäch­ti­gen Wagen­krie­gern der Dhri­ta­ras­htra Armee umzin­gelt wurde, über­häufte er diese fünf immer weiter mit dichten Pfeil­schau­ern. So zer­streute er ihre mäch­ti­gen Waffen durch seine Pfeile, sandte viele Pfeile gegen Bhishma und ließ dann seinen lauten Kampf­schrei ertönen. Als er so kämpfte und Bhishma mit seinen Pfeilen bedrängte, staun­ten wir alle über seine gewal­tige Arm­kraft. Doch trotz dieser hel­den­haf­ten Lei­stung, schoß Bhishma immer neue Pfeile gegen ihn, die er in diesem Gefecht erfolg­reich abweh­ren konnte. Schließ­lich köpfte dieser hero­i­sche Bogen­kämp­fer, der noch nie geschla­gen wurde, mit neun Pfeilen sogar die Stan­darte von Bhishma. Bei dieser Lei­stung hörte man rings­herum einen lauten Auf­schrei. So fiel diese mit Juwelen ver­zierte und aus Silber gemachte hohe Stan­darte, die das Symbol einer Palme zeigte, oh Bharata, abge­trennt durch die Pfeile des Sohnes von Sub­ha­dra zur Erde hinab. Oh Stier der Bha­ra­tas, als der stolze Bhishma den Fall seiner Stan­darte durch die Pfeile Abhi­ma­nyus bemerkte, ließ er einen lauten Schrei ertönen, um dem Sohn der Sub­ha­dra zuzu­ju­beln. Doch sogleich ent­fal­tete der mäch­tige Bhishma im wilden Kampf viele himm­li­sche Waffen mit großer Wirkung. Und so bedeckte der starke Groß­va­ter mit der uner­meß­li­chen Seele den Sohn der Sub­ha­dra mit Tau­sen­den von Pfeilen.

Dar­auf­hin eilten zehn große Bogen­schüt­zen und mäch­tige Wagen­krie­ger der Pan­da­vas schnell auf ihren Wagen herbei, um den Sohn der Sub­ha­dra zu beschüt­zen. Es waren Virata mit seinem Sohn, Dhris­hta­dyumna aus dem Pris­hata Stamm, Bhima, die fünf Kekaya Brüder und auch Satyaki, oh König. Und als diese voller Unge­stüm über Bhishma her­fie­len, durch­bohrte der Sohn von Shan­tanu in diesem Gefecht den Prinzen der Pan­cha­las (Dhris­hta­dyumna) mit drei Pfeilen und Satyaki mit zehn. Mit einem geflü­gel­ten Pfeil, gewetzt und scha­rf­kan­tig wie ein Rasier­mes­ser, den er von seinem voll­ge­streck­ten Bogen abschoß, köpfte er die Stan­darte von Bhi­ma­sena. Und so fiel, oh Bester der Männer, die Stan­darte von Bhima, die aus Gold gemacht war und das Symbol eines Löwen trug, durch Bhishma abge­trennt von seinem Wagen. Dar­auf­hin traf Bhima den Sohn von Shan­tanu in diesem Kampf mit drei Pfeilen, durch­bohrte Kripa mit einem und Kri­ta­var­man mit acht. Uttara, der Sohn von Virata, stürmte auf einem rie­si­gen Ele­fan­ten mit erho­be­nem Rüssel gegen Shalya, den Herr­scher der Madras. Und Shalya erkannte sofort die unver­gleich­li­che Wucht dieses Königs der Ele­fan­ten, der schnell auf seinen Wagen zustürmte. Der Elefant setzte wütend sein Bein auf das Joch des Wagens von Shalya und tötete seine vier großen und höchst schnel­len Rosse. Dar­auf­hin stand der Herr­scher der Madras auf seinem Wagen, dessen Rosse getötet waren, und schleu­derte einen Speer, der völlig aus Eisen gemacht war und einer Schlange glich, um Uttara zu töten. Dieser Speer durch­drang dessen Rüstung, worauf ihm alle Sinne schwan­den. Haken und Lanze lösten sich aus seinem Griff und Uttara fiel vom Hals seines Ele­fan­ten. Dann nahm Shalya sein Schwert auf, sprang von seinem aus­ge­zeich­ne­ten Wagen herab und zeigte seine Hel­den­kraft, indem er diesem König der Ele­fan­ten den mäch­ti­gen Rüssel abschlug. Und nachdem seine Rüstung überall von unzäh­li­gen Pfeilen durch­drun­gen war und sein Rüssel abge­trennt, stieß dieser Elefant einen lauten Schrei aus, fiel zu Boden und starb. Nach dieser Lei­stung, oh König, stieg der Herr­scher der Madras schnell auf den herr­li­chen Wagen von Kri­ta­var­man.

Doch als Sweta seinen Bruder Uttara geschla­gen sah und Shalya an der Seite von Kri­ta­var­man erblickte, da flammte der Zorn in diesem Sohn von Virata wie ein Feuer auf, das mit geklär­ter Butter genährt wurde. Dieser mäch­tige Krieger spannte seinen großen Bogen, der dem von Indra glich, und stürmte heran, um Shalya, den Herr­scher der Madras, zu schla­gen. Umringt von einer mäch­ti­gen Abtei­lung von Kampf­wa­gen näherte er sich dem Wagen von Shalya und entließ eine Pfeil­du­sche. Doch als sie Sweta mit der Wucht eines rasen­den Ele­fan­ten zum Kampf her­an­stür­men sahen, da umzin­gel­ten ihn sieben Wagen­krie­ger deiner Seite, oh König, die bestrebt waren, den Herr­scher der Madras zu beschüt­zen, der bereits im Rachen des Todes schwebte. Diese sieben Krieger waren Vri­h­ad­vala, der Herr­scher der Kosalas, Jayat­sena aus Magadha, Ruk­ma­ra­tha, der tapfere Sohn von Shalya, Vinda und Anu­vinda aus Avanti, Sudaks­hina, der König der Kam­bo­jas, und Jaya­dra­tha, der Herr­scher der Sindhus und Lands­mann von Vri­hadks­ha­tra. Und die gestreck­ten Bögen dieser hoch­be­seel­ten Krieger, die mit ver­schie­de­nen Farben deko­riert waren, erschie­nen wie Licht­blitze in den Wolken. So ergos­sen sie auf das Haupt von Sweta dichte Schauer von Pfeilen, wie die vom Wind getrie­be­nen Wolken sich auf einem Ber­g­rücken am Ende des Sommers abreg­nen. Dar­auf­hin zer­legte dieser mäch­tige Bogen­schütze und Armee­füh­rer wütend mit sieben breit­köp­fi­gen Pfeilen voller Wucht ihre Bögen und griff sie auch wei­ter­hin an. Doch wie wir diese Bögen brechen sahen, oh Bharata, so nahmen sie im glei­chen Augen­blick andere Bögen auf und schos­sen auf Sweta sieben Pfeile. Doch dieser star­kar­mige Krieger mit der uner­meß­li­chen Seele zer­schnitt erneut mit sieben schnel­len Pfeilen die Bögen dieser Schüt­zen. Dar­auf­hin ergrif­fen diese Krieger, deren große Bögen zer­stört waren, voller Zorn ihre Speere und schrien laut auf, oh Führer der Bha­ra­tas, um diese sieben Speere gegen den Wagen von Sweta zu schleu­dern. Doch all diese flam­men­den Speere, die durch die Luft wie große Meteore mit dem Ton des Donners flogen, wurden mit sieben breit­köp­fi­gen Pfeilen zer­schnit­ten, noch bevor sie diesen Krieger errei­chen konnten, der in den mäch­ti­gen Waffen höchst erfah­ren war.

Dann nahm er einen Pfeil, der zum Ein­drin­gen in jeden Teil des Körpers fähig war, und schoß ihn, oh Führer der Bha­ra­tas, gegen Ruk­ma­ra­tha. Und dieser mäch­tige Pfeil, der sogar den Don­ner­blitz über­traf, drang tief in dessen Körper ein. Dar­auf­hin, oh König, sank Ruk­ma­ra­tha, gewalt­sam durch diesen Pfeil geschla­gen, auf die Platt­form seines Wagens nieder und fiel in eine töd­li­che Ohn­macht. Und sein Wagen­len­ker, der kei­ner­lei Angst verriet, fuhr den Ohn­mäch­ti­gen vor den Augen aller davon. Dann nahm der star­kar­mige Sweta sechs weitere, mit Gold geschmückte Pfeile, und köpfte die Spitzen der Stan­dar­ten seiner sechs Gegner. Danach durch­bohrte dieser Fein­de­ver­nich­ter ihre Rosse und Wagen­len­ker und bedeckte diese sechs Krieger unauf­hör­lich mit Pfeilen, um dann zum Wagen von Shalya zu eilen. Und als deine Armee, oh Bharata, sah, wie dieser Armee­füh­rer der Pan­da­vas schnell zum Wagen von Shalya stürmte, erhob sich ein lautes Raunen von „Oh!“ und „Weh!“ unter ihnen. Dar­auf­hin eilte dein mäch­ti­ger Sohn, mit Bhishma an der Spitze, unter­stützt von hero­i­schen Krie­gern und vielen Truppen, zum Wagen von Sweta. Und so ret­te­ten sie den Herr­scher der Madras, der bereits im Rachen des Todes war. Aber damit begann ein höchst schreck­li­ches Gefecht, das einem die Haare zu Berge stehen ließ, zwi­schen deinen Truppen und denen des Feindes, in dem die Wagen und Ele­fan­ten alle durch­ein­an­der stürm­ten. Und auf den Sohn von Sub­ha­dra, auf Bhi­ma­sena, dem mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Satyaki, den Herr­scher der Kekayas, Virata, Dhris­hta­dyumna vom Pris­hata Stamm, und auf die Chedi Truppen ergoß der alte Groß­va­ter der Kurus riesige Schauer von Pfeilen.


Kapitel 48 - Der Kampf zwischen Bhishma und Sweta

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Als der große Bogen­schütze Sweta zum Wagen von Shalya eilte, was taten da die Kau­ra­vas und Pan­da­vas, oh Sanjaya? Und was tat Bhishma, der Sohn von Shan­tanu? Berichte mir all das, wonach ich dich frage!

Und Sanjaya sprach:
Oh König, Hun­derte und Tau­sende Bullen unter den Ksha­triyas, alles tapfere und mäch­tige Wagen­krie­ger, hatten den Gene­ra­lis­si­mus Sweta als ihren Führer gewählt und zeigten ihre ganze Kraft gegen deinen könig­li­chen Sohn, oh Bharata. Mit Sik­han­din an der Spitze stürm­ten diese mäch­ti­gen Wagen­krie­ger zur Rettung von Sweta zum gold­ver­zier­ten Wagen von Bhishma, um diesen Ersten der Krieger zu schla­gen. Die fol­gende Schlacht war höchst schreck­lich. Ich werde dir nun diesen erstaun­li­chen und furcht­ba­ren Kampf beschrei­ben, wie er zwi­schen deinen Truppen und denen des Feindes statt­fand:

Der Sohn von Shan­tanu leerte die Platt­for­men vieler Kampf­wa­gen, indem dieser Beste der Wagen­krie­ger sie mit Pfeilen über­schüt­tete und viele Köpfe rollen ließ. Begabt mit der Energie, welche der Sonne gleicht, ver­schlei­erte er sogar die wirk­li­che Sonne mit seinen Pfeilen. Und so ver­nich­tete er in dieser Schlacht die Feinde um sich herum, wie die auf­stei­gende Sonne die Dun­kel­heit rings­herum zer­streut. So wurden von ihm, oh König, die Pfeile zu Tau­sen­den ver­schos­sen, welche Kraft und große Wucht hatten und die Leben zahl­lo­ser Ksha­triyas raubten. Hun­derte Köpfe von hero­i­schen Kriegen rollten in diesem Kampf, oh König, und Ele­fan­ten mit sta­chel­be­währ­ten Rüstun­gen fielen, wie große Ber­ges­gip­fel durch Blitze aus dem Himmel fallen. Man sah, oh König, wie sich Kampf­wa­gen mit Kampf­wa­gen ver­meng­ten. Manchen Wagen türmten sich über andere Wagen und manche Rosse über andere Rosse. Und wilde Streitrosse schlepp­ten hier und dort hero­i­sche Reiter in der Blüte ihrer Jugend, tot (aus ihren Sätteln) her­ab­hän­gend und noch die Bögen haltend. Mit Schwer­tern, Köchern und zer­stör­ten Rüstun­gen lagen hun­derte Krieger ihres Lebens beraubt auf der Erde, schla­fend auf dem Bett der Helden. Gegen­ein­an­der stür­mend, hin­fal­lend und sich wieder erhe­bend, und auf­ge­stan­den erneut stür­mend kämpf­ten die Krieger im dichten Hand­ge­menge. Und gegen­sei­tig gequält, wälzten sich viele auf dem Schlacht­feld. Getrie­bene Ele­fan­ten rasten hin und her, und Wagen­krie­ger starben zu Hun­der­ten, indem ihre Wagen von allen Seiten zer­quetscht wurden. Andere fielen von geg­ne­ri­schen Pfeilen getrof­fen von ihren Wagen. Und manchen mäch­ti­gen Wagen­krie­ger sah man von seinem Wagen fliehen, nachdem sein Wagen­len­ker getötet war.

Bald erhob sich überall auf dem Schlacht­feld dichter Staub. Dar­auf­hin kämpf­ten die Krieger, indem sie ihre Gegner am Sirren des Bogens oder anderen Geräuschen erkann­ten. So kämpf­ten die Bogen­krie­ger nun mit Pfeilen, die auf den Klang der Bogen­seh­nen ihrer Gegner gerich­tet waren. Das eigent­li­che Zischen der Pfeile, die sich die Kämpfer gegen­sei­tig zuschos­sen, konnte nicht mehr gehört werden, denn der Ton der Trom­meln war so laut, als wollte er die Ohren zer­trüm­mern. Und in diesem tumultar­ti­gen Krawall, der die Haare zu Berge stehen ließ, konnten auch die Namen der Kämpfer, die im Gefecht aus­ge­ru­fen wurden, während sie ihre Hel­den­kraft zeigten, nicht mehr gehört werden. Kein Vater konnte mehr seinen eigenen Sohn erken­nen. Und wenn ein Rad brach, das Joch abriß, oder eines der Rosse getötet wurde, wurden die tap­fe­ren Wagen­krie­ger zusam­men mit ihrem Wagen­len­ker mit geraden Pfeilen von ihrem Wagen gestürzt. So sah man auch, wie viele hero­i­sche Krieger, ihres Wagens beraubt, die Flucht ergrif­fen. Die Geschla­ge­nen wurden zer­tram­pelt und die Leben­den tödlich getrof­fen, denn unver­letzt blieb niemand, als Bhishma den Feind angriff. Doch auch Sweta ver­ur­sachte in diesem schreck­li­chen Kampf ein großes Schlach­ten unter den Kurus. Er tötete viele Hun­derte der edlen Prinzen und schlug rund­herum mit seinen Pfeilen hun­der­ten Wagen­krie­gern die Köpfe ab, sowie ihre mit Schmuck bedeck­ten Arme und ihre Bögen. So zer­schlug Sweta, oh König, Wagen­rä­der, Wagen­krie­ger und andere Insas­sen, die Wagen selbst, die Banner und kost­ba­ren Stan­dar­ten, die mäch­ti­gen Körper der Pferde, Mengen von Kampf­wa­gen und Mengen von Krie­gern, oh Bharata. Wir selbst haben aus Angst vor Sweta, diesem Besten der Wagen­krie­ger (Bhishma) auf­ge­ge­ben und ver­lie­ßen den Kampf im Rückzug, sonst würden wir heute nicht vor dir stehen, oh König.

Auch alle anderen Kurus, oh Sohn des Bharata, ver­such­ten Bhishma, den Sohn von Shan­tanu, in diesem Gefecht zu ver­las­sen, um aus der Reich­weite der Pfeile zu kommen, obwohl sie alle zum Kampf gerü­stet waren. Nur Bhishma, der Tiger unter den Männern, stand allein von unserer Armee, unge­trübt in dieser Stunde der Angst und unüber­wind­bar in diesem schreck­li­chen Kampf wie der Berg Meru. Er nahm die Leben der Feinde wie die Sonne am Ende des Winters (das Wasser auf­saugt) und stand herr­lich mit gol­de­nem Glanz (auf seinem Wagen) wie die Sonne selbst. Dieser große Bogen­schütze entließ riesige Wolken von Pfeilen und schlug seine Gegner in diesem Kampf, wie Vishnu mit dem Diskus bewaff­net die Dämonen besiegte. Und während sie durch Bhishma in diesem schreck­li­chen Gefecht ange­grif­fen wurden, brachen die geg­ne­ri­schen Krieger aus ihren Reihen aus und flohen vor ihm davon, wie vor einem wüten­den Feuer. In diesem Kampf gegen den ein­zel­nen Krieger (Sweta), war Bhishma, dieser Fein­de­ver­nich­ter, der einzige unter uns, der heiter und unver­sehrt blieb. Der Wohl­fahrt von Duryod­hana gewid­met, begann er die Krieger der Pan­da­vas zu ver­nich­ten. So dezi­mierte er ohne Rück­sicht auf sein Leben, das ihm sicher war, und ohne jeg­li­che Angst, oh König, die Pandava Armee in diesem wilden Gemet­zel.

Als er sah, wie der Gene­ra­lis­si­mus (Sweta) die (Dhri­ta­ras­htra) Abtei­lun­gen nie­der­schlug, da stürmte dein Vater Bhishma, auch Devavrata genannt, heftig gegen ihn an. Dar­auf­hin bedeckte ihn Sweta mit einem dichten Netz aus Pfeilen, worauf auch Bhishma mit vielen Pfeilen ant­wor­tete. Und brül­lend wie die Stiere stürm­ten sie wie zwei riesige, rasende Ele­fan­ten oder zwei wütende Tiger gegen­ein­an­der. Indem sie die Waffen des anderen mittels ihrer Waffen zer­schlu­gen, kämpf­ten Bhishma und Sweta wie zwei Stiere mit­ein­an­der, stets bestrebt den anderen zu töten. Bhishma hätte wohl an einem ein­zi­gen Tag in seiner rasen­den Wut die Pandava Armee mit seinen Pfeilen ver­nich­tet, wenn Sweta sie nicht beschützt hätte. Bei diesem Anblick, wie Sweta den Groß­va­ter zurück­hielt, wurden die Pan­da­vas mit Hei­ter­keit erfüllt, während dein Sohn trüb­se­lig wurde.

Dar­auf­hin stürmte Duryod­hana mit zuneh­men­dem Zorn von vielen Königen umgeben mit seinen Truppen gegen die Pandava Heer­schar zum Kampf. Da ließ Sweta vom Sohn der Ganga ab und bekämpfte die Heer­schar deines Sohnes mit großer Wucht, wie der Wind mit Gewalt die Bäume ent­wur­zelt. Und als der Sohn von Virata voller Zorn deine Armee zer­schla­gen hatte, stürmte er, oh König, wieder gegen Bhishma. Erneut kämpf­ten diese zwei hoch­be­seel­ten und mäch­ti­gen Krieger mit ihren feu­ri­gen Pfeilen gegen­ein­an­der wie einst Vritra und Indra, oh König, um sich zu besie­gen. So spannte Sweta seinen Bogen bis zum Äußer­sten und durch­bohrte Bhishma mit sieben Pfeilen. Doch der tapfere Bhishma zeigte seine Hel­den­kraft und prüfte schnell die Tap­fer­keit seines Feinds wie ein brün­sti­ger Elefant einen brün­sti­gen Stam­mes­ge­nos­sen. Und wie Sweta, diese Sonne der Ksha­triyas, den Bhishma getrof­fen hatte, so durch­bohrte ihn Bhishma, der Sohn von Shan­tanu, mit zehn scha­r­fen Pfeilen. Doch trotz dieser Wunden blieben diese mäch­ti­gen Krieger stand­haft wie zwei Berge. Und Sweta durch­stieß den Sohn des Shan­tanu erneut mit fünf­und­zwan­zig geraden Pfeilen, über die sich alle wun­der­ten. Dann lächelte Sweta, leckte mit der Zunge die Ecken seines Mundes und schnitt in diesem Kampf den Bogen von Bhishma mit zehn Pfeilen in zehn Stücke. Dann zielte er mit einem gefie­der­ten Pfeil, der ganz aus Eisen war, und zer­schlug damit die Pal­men­stan­darte des hoch­be­seel­ten Bhishma. Und als deine Söhne die Stan­darte von Bhishma gefal­len sahen, dachten sie bereits, daß Bhishma von Sweta geschla­gen wurde. Auch die Pan­da­vas waren voller Freude und bliesen überall ihre Muschel­hör­ner.

Beim Anblick der gefal­le­nen Pal­men­stan­darte des hoch­be­seel­ten Bhishma drängte Duryod­hana voller Zorn seine eigenen Armeen zum Kampf, welche nun mit aller Kraft began­nen, Bhishma zu beschüt­zen, der in großer Bedräng­nis war. Zu ihnen und auch zu allen anderen Umher­ste­hen­den sprach der König: „Ich sage es euch auf­rich­tig, ent­we­der wird Sweta heute sterben oder Bhishma, der Sohn von Shan­tanu!“ Diese Worte des Königs hörend, brachen die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger schnell mit den vier Arten der Streit­kräfte zum Schutz des Sohnes der Ganga auf. Oh Bharata, so umzin­gel­ten Valhika, Kri­ta­var­man, Kripa, Shalya, der Sohn von Jara­sandha, Vikarna, Chi­tra­sena und Vivin­sati mit großer Eile, denn Eile war hier geboten, Sweta von allen Seiten, und ließen unauf­hör­li­che Schauer von Pfeilen auf ihn regnen. Dar­auf­hin zer­streute der mäch­tige Krieger mit der uner­meß­li­chen Seele schnell diese wütende Krie­ger­schar mittels scha­r­fer Pfeile, indem er die Leich­tig­keit seiner Hand demon­s­trierte. Nachdem er sie alle abge­schreckt hatte, wie ein Löwe in einer Ele­fan­ten­herde, zer­schlug Sweta auch den näch­sten Bogen von Bhishma, gefolgt von einer dicken Dusche aus Pfeilen. Dar­auf­hin, oh König, ergriff Bhishma, der Sohn von Shan­tanu, einen anderen Bogen in diesem Gefecht, und durch­bohrte Sweta mit Pfeilen, die mit Federn des Kanka Vogels aus­ge­stat­tet waren. Doch im Gegen­zug traf der Kom­man­dant (der Pandava Armee) mit auf­flam­men­den Zorn vor den Augen aller, oh König, Bhishma mit einer ganzen Schar von Pfeilen.

Als König Duryod­hana mit ansehen mußte, wie Bhishma, dieser Erste der Helden in aller Welt, im Kampf durch Sweta über­trof­fen wurde, da regte sich höchste Unruhe in ihm, und auch deine ganze Armee litt große Qualen. Denn beim Anblick des hero­i­schen Bhishma, wie er durch Sweta mit seinen Pfeilen zer­fleischt wurde, dachten alle, daß Bhishma unter­lag und von Sweta besiegt wurde.

Oh König, als dein Vater Bhishma, schwer ver­är­gert seine Stan­darte gestürzt sah und die (Dhri­ta­ras­htra) Armee zer­streut, schoß er weitere, unzäh­lige Pfeile gegen Sweta. Doch Sweta, diese Erste der Wagen­krie­ger, zer­störte all diese Pfeile, und mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil zer­schlug er erneut den Bogen deines Vaters, oh König. Da warf der Sohn der Ganga den Bogen voller Wut bei­seite und nahm einen anderen auf, noch größer und stärker, zusam­men mit sieben großen, breit­köp­fi­gen Pfeilen, die auf Stein gewetzt waren. Mit vier Pfeilen tötete er die vier Rosse des Gene­ra­lis­si­mus Sweta, mit zwei fällte er seine Stan­darte, und mit dem sie­ben­ten Pfeil köpfte dieser höchst gereizte Krieger mit der großen Hel­den­kraft den Wagen­len­ker. Dar­auf­hin sprang Sweta von seinem Wagen herab, dessen Rosse und Wagen­len­ker getötet waren, und loderte im Zorn. Als der Groß­va­ter sah, wie Sweta, dieser Erste der Wagen­krie­ger, seinen Wagen verließ, da begann er ihn von allen Seiten mit Schau­ern von Pfeilen zu schla­gen. Bedrängt von diesen Pfeilen ließ Sweta seinen Bogen auf dem Wagen zurück und ergriff einen gol­de­nen Speer, der schreck­lich und gewal­tig dem Stab des Todes glich und fähig war, den Tod selbst zu töten. Dann rief Sweta voller Zorn zu Bhishma, dem Sohn von Shan­tanu: „Warte nur und schau mich an, oh Bester der Männer!“ Mit diesen Worten schleu­derte der hoch­be­seelte und große Bogen­schütze mit äußer­ster Kraft den Speer, der einer Schlange glich, um seine Tap­fer­keit für die Sache der Pan­da­vas zu zeigen und deiner Seite zu schaden.

Da erhob sich ein lautes Geschreie von „Oh und Weh“ unter deinen Söhnen, oh König, beim Anblick dieses schreck­li­chen Speeres, der in seiner Herr­lich­keit dem Stab des Todes glich. Und geschleu­dert von Swetas Armen, flog er geschmei­dig, wie eine Schlange, die gerade ihre Haut abge­wor­fen hat, aber mit gewal­ti­ger Kraft wie ein großer Meteor durch das Fir­ma­ment. Doch dein Vater, oh König, zer­schnitt ohne die gering­ste Angst diesen gold­ver­zier­ten Speer, der wie von Feuer umhüllt erschien, mit acht scha­r­fen und geflü­gel­ten Pfeilen in neun Bruch­stücke auf seinem flam­men­den Kurs durch die Luft. Da erschall­ten von all deinen Truppen, oh Stier der Bha­ra­tas, laute Rufe der Freude. Dagegen wurde der Sohn des Virata beim Anblick seines zer­stückel­ten Speers vor Wut fast ohn­mäch­tig, und wie jemand, dessen Herz in der Stunde des Todes über­wäl­tigt wird, schaute er ratlos zu. Doch vor Wut aller Sinne beraubt, griff der Sohn des Virata zu seiner Keule, um Bhishma zu schla­gen. Und mit zorn­voll geröte­ten Augen stürmte er mit der Keule bewaff­net wie ein zweiter Yama gegen Bhishma, wie ein ange­schwol­le­ner rei­ßen­der Fluß gegen einen Felsen angeht. Ange­sichts dieses unhalt­ba­ren Ansturms, sprang Bhishma mit der großen Hel­den­kraft und großen Kamp­f­er­fah­rung plötz­lich zu Boden, um diesem Schlag aus­zu­wei­chen. Denn Sweta, oh König, wir­belte im Zorn seine schwere Keule auf den Wagen von Bhishma wie der Gott Mahes­h­vara per­sön­lich. Durch diese, für den Unter­gang von Bhishma geschleu­derte Keule, wurde der ganze Kampf­wa­gen mit Stan­darte, Wagen­len­ker, Rossen und Pfeilen zu Staub zer­malmt.

Doch als sie sahen, daß Bhishma, dieser Erste der Wagen­krie­ger, ein Kämpfer zu Fuß wurde, eilten unver­züg­lich viele der Wagen­krie­ger, wie Shalya und andere (zu seiner Rettung) herbei. So stieg Bhishma auf einen anderen Wagen und spannte betrübt seinen Bogen, um sich langsam Sweta zu nähern, diesen Ersten der Wagen­krie­ger fest im Blick. In diesem Moment hörte Bhishma eine laute Stimme aus dem Himmel, die gött­lich war und zu seinem Heil sprach:
Oh Bhishma, oh Star­kar­mi­ger, kämpfe ohne Zeit zu ver­lie­ren! Denn jetzt ist die Stunde gekom­men, die vom Schöp­fer des Uni­ver­sums für den Sieg über diesen Helden bestimmt wurde.

Als Bhishma diese Worte des himm­li­schen Boten hörte, setzte er sein Herz voller Freude auf den Unter­gang von Sweta. Doch weil auch Sweta, dieser Erste der Wagen­krie­ger, ein Kämpfer zu Fuß gewor­den war, eilten auch viele mäch­tige Wagen­krie­ger (der Pandava Seite) gemein­sam (zu seiner Rettung). Dies waren Satyaki, Bhi­ma­sena, Dhris­hta­dyumna vom Pris­hata Stamm, die fünf Kekaya Brüder, Dhri­sta­ketu und Abhi­ma­nyu mit der großen Energie. Doch als Bhishma sie her­a­nei­len sah, wehrte dieser uner­meß­li­che Held sie alle zusam­men mit Drona, Shalya und Kripa ab, wie ein Berg dem Ansturm des Windes wider­steht. Und während die hoch­be­seel­ten Krieger der Pandava Seite in Schach gehal­ten wurden, griff Sweta zum Schwert und zer­schlug den Bogen von Bhishma. So warf der Groß­va­ter den Bogen bei­seite und faßte schnell, in Erin­ne­rung an die himm­li­schen Worte, seinen Ent­schluß zum Unter­gang von Sweta. Obwohl er hart bedrängt war, nahm dein Vater Bhishma, dieser mäch­ti­ger Wagen­krie­ger, schnell einen anderen Bogen auf, der an Herr­lich­keit dem Bogen von Indra glich, und spannte ihn im glei­chen Moment. Dann, oh Führer der Bha­ra­tas, suchte dein Vater den mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Sweta, und obwohl er von all den Tigern unter den Männern mit Bhi­ma­sena an ihrer Spitze umgeben war, stürmte der Sohn der Ganga ent­schlos­sen und allein gegen den Gene­ra­lis­si­mus. Als Bhi­ma­sena mit der großen Kraft den her­an­stür­men­den Bhishma erblickte, da beschoß er ihn mit sechzig Pfeilen. Aber dieser mäch­tige Wagen­krie­ger, dein Vater Bhishma, wehrte sowohl Bhi­ma­sena als auch Abhi­ma­nyu und die anderen Wagen­krie­ger mit schreck­li­chen Pfeilen ab und schlug Bhima mit drei geraden Pfeilen. Dann schlug der Groß­va­ter der Bha­ra­tas auch Satyaki in diesem Kampf mit hundert Pfeilen, Dhris­hta­dyumna mit zwanzig, und die Kekaya Brüder mit fünf. So wehrte dein Vater Bhishma diese großen Bogen­schüt­zen mit schreck­li­chen Pfeilen ab und eilte allein zu Sweta.

Dort legte er einen Pfeil, der dem Tod selbst glich, höchste Bean­spru­chung ertra­gen konnte und unwi­der­steh­lich war, auf seine Bogen­sehne. Dieser beflü­gelte Pfeil, der mit der wahren Kraft der Brahma Waffe ver­se­hen war, wurde sogar von den Göttern, Gand­ha­r­vas, Pisachas, Nagas und Raks­ha­sas bewun­dert. Dieser Pfeil mit der Herr­lich­keit eines auf­flam­men­den Feuers durch­bohrte die Rüstung von Sweta, (sowie seinen Körper,) und schlug mit einem Blitz in die Erde ein wie der himm­li­sche Don­ner­keil. Und wie die Sonne, wenn sie schnell im Westen unter­geht die Licht­strah­len mit sich nimmt, so trug dieser Pfeil, als er den Körper von Sweta verließ, dessen Leben mit sich davon. So geschla­gen im Kampf durch Bhishma, sahen wir diesen Män­ner­ti­ger fallen wie einen gewal­ti­gen Ber­ges­gip­fel. Alle mäch­ti­gen Wagen­krie­ger der Ksha­triya Kaste auf Seiten der Pan­da­vas ließen ihr Weh­kla­gen ertönen, wohin­ge­gen deine Söhne, oh König, und alles Kurus mit Ent­zücken erfüllt wurden. Und Dus­ha­sana begann beim Anblick des gestürz­ten Sweta voller Freude in Beglei­tung der lauten Musik von Muscheln und Trom­meln über das Schlacht­feld zu tanzen.

Als dieser große Bogen­schütze, dieses Juwel des Kampfes, durch Bhishma getötet war, waren die mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen der Pandava Seite mit Sik­han­din an ihrer Spitze höchst erschüt­tert. Und nachdem ihr Kom­man­dant gefal­len war, zogen Arjuna und Krishna bedäch­tig ihre Truppen zurück. Oh Bharata, damit begann der Rückzug beider Fronten unter wie­der­hol­tem Kampf­ge­schrei auf beiden Seiten. Und die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger der abzie­hen­den Pan­da­vas waren sehr betrübt und dachten voller Sorge an die schreck­li­che Schlacht um diesen Zwei­kampf (von Bhishma und Sweta).


Kapitel 49 - Der Kampf geht weiter

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Als der Gene­ra­lis­si­mus Sweta im Kampf durch seinen Feind besiegt worden war, was taten da jene mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen der Pan­cha­las und Pan­da­vas, oh Sohn? Als sie hörten, daß ihr Kom­man­dant Sweta geschla­gen war, was geschah zwi­schen jenen, die für ihn kämpf­ten und ihren Feinden, die sich zurück­ge­zo­gen hatten? Oh Sanjaya, wenn ich von unserem Sieg höre, erfüllt sich mein Herz mit Freude, und ich fühle keine Scham mehr bei der Erin­ne­rung an unsere Ver­feh­lun­gen. Denn der alte Führer des Kuru Stammes (Bhishma) ist stets freund­lich und (uns) ergeben.

Obwohl Duryod­hana ständig Feind­schaft mit Yud­his­hthira, dem klugen Sohn seines Onkels pro­vo­zierte, suchte er doch einmal den Schutz der Pandu Söhne auf­grund seiner Angst und Furcht vor Yud­his­hthira. Damals verlor er alles und war voller Qual. Wegen der Hel­den­kraft der Pandu Söhne und der umfas­sen­den Ver­wick­lun­gen mit seinen Feinden, in die er sich selbst gebracht hatte, nahm Duryod­hana (für einige Zeit) Zuflucht zu einem ehr­ba­ren Ver­hal­ten. Damals hatte sich dieser übel­ge­sinnte König unter ihren Schutz gestellt.

Oh Sanjaya, warum mußte Sweta nur sterben, der Yud­his­hthira so hin­ge­ge­ben war? Wahr­lich, dieser eng­stir­nige Prinz (Duryod­hana) wird mit all seinem Wohl­stand in die nie­de­ren Berei­che geschleu­dert, nur wegen seiner üblen Berater. Bhishma mochte diesen Krieg nicht, noch der Lehrer (Drona), Kripa oder Gand­hari. Oh Sanjaya, auch ich mag diesen Krieg nicht, noch Vasu­deva aus dem Vrishni Stamm, der gerechte König Yud­his­hthira, Bhima, Arjuna oder jene Män­ner­stiere, die Zwil­linge. Doch obwohl wir ihm ständig abrie­ten, ich, Gand­hari, Vidura, Rama, der Sohn des Jama­da­gni, und sogar der hoch­be­seelte Vyasa, folgte der übel­ge­sinnte und sündige Duryod­hana zusam­men mit Dus­ha­sana immer den Rat­schlä­gen von Karna und dem Sohn von Suvala (Shakuni), die sich bös­ar­tig gegen die Pan­da­vas ver­hiel­ten. Ich denke, oh Sanjaya, so fiel er in sein großes Leiden.

Doch was unter­nahm nun Arjuna voller Zorn nach der Nie­der­lage von Sweta und dem Sieg von Bhishma in diesem Kampf mit Krishna an seiner Seite? Tat­säch­lich ist es Arjuna, weshalb sich meine Ängste erheben, und jene Ängste, oh Sanjaya, können nicht zer­streut werden. Denn Arjuna, der Sohn der Kunti, ist tapfer und zu großen Hel­den­ta­ten fähig. Ich denke, daß er mit seinen Pfeilen die Körper der Feinde zer­schlägt. Als Sohn von Indra und im Kampf dem Vishnu gleich, dem jün­ge­ren Bruder von Indra, ist er ein Krieger, dessen Zorn und Absicht nie ver­ge­bens sind. Ach, was denkst du, wenn du ihn siehst? Tapfer, in den Veden erfah­ren, dem Feuer und der Sonne an Herr­lich­keit gleich und mit dem Wissen über die Aindra Waffe begabt, wird dieser Krieger mit der uner­meß­li­chen Seele wohl immer sieg­reich sein, wenn er den Feind angreift! Seine Waffen treffen den Feind stets mit der Kraft des Don­ner­blit­zes, seine Arme sind wun­der­bar schnell im Spannen der Bogen­sehne, und dieser Sohn der Kunti ist ein mäch­ti­ger Wagen­krie­ger. Und wie er, so ist auch Dhris­hta­dyumna, der furcht­er­re­gende Sohn von Drupada, mit größter Erfah­rung begabt.

Oh Sanjaya, was tat er, als Sweta im Kampf gefal­len war? Ich denke, daß auf­grund der alten Unge­rech­tig­kei­ten und der Tötung ihres Kom­man­dan­ten die Herzen der hoch­be­seel­ten Pan­da­vas auf­flamm­ten. Denke ich an ihren Zorn, dann finde ich weder bei Tage noch bei Nacht meinen Frieden wegen Duryod­hana. Wie fand der große Kampf statt? Erzähle mir alles darüber, oh Sanjaya!

Und Sanjaya sprach:
Höre, oh König, über deine Ver­säum­nisse. Du soll­test diese Früchte (Aus­wir­kun­gen) nicht Duryod­hana allein zuschrei­ben. Dann wäre dein Ver­ständ­nis wie der Aufbau eines Dammes, wenn das Wasser alles über­schwemmt hat, oder das Graben eines Brun­nens, wenn das Haus bereits in Flammen steht.

Oh Bharata, als der Vor­mit­tag ver­gan­gen war, und der Kom­man­dant Sweta durch Bhishma im wilden Gefecht besiegt worden war, erblickte Sankha, eben­falls ein Sohn des Virata und ein großer Fein­de­ver­nich­ter, der immer mit Freude kämpfte, den König Shalya auf dem Wagen von Kri­ta­var­man, und sofort flammte sein Zorn auf, wie ein Feuer durch geklärte Butter. Und dieser mäch­tige Krieger spannte seinen großen Bogen, der dem Bogen von Indra glich, und stürmte zum Kampf mit dem Wunsch, den Herr­scher der Madras zu schla­gen, von allen Seiten durch eine große Abtei­lung von Kampf­wa­gen unter­stützt. Mit einem Platz­re­gen aus Pfeilen eilte er zum Wagen von Shalya. Doch beim Anblick des wie ein rasen­der Elefant Her­an­stür­men­den umring­ten Shalya sieben mäch­tige Wagen­krie­ger deiner Seite, um den Herr­scher der Madras, der bereits im Rachen des Todes war, zu retten. Auch der star­kar­mige Bhishma, don­nernd wie Gewit­ter­wol­ken, nahm einen sechs Ellen langen Bogen auf und stürmte zum Kampf gegen Sankha. Und als sie diesen mäch­ti­gen Wagen­krie­ger und großen Bogen­schüt­zen wieder angrei­fen sahen, begann die Pandava Heer­schar zu zittern, wie ein Boot in der Gewalt eines schwe­ren Gewit­ters. Dar­auf­hin eilte Arjuna per­sön­lich herbei und pla­zierte sich vor Sankha, um ihn vor Bhishma zu schüt­zen. Damit trafen sich Bhishma und Arjuna im Kampf, und laute Schreie von „Oh“ und „Weh“ erhoben sich unter den Krie­gern, denn hier schie­nen sich zwei gewal­tige Kräfte zu treffen, und alle waren höchst beun­ru­higt.

Doch dann stieg Shalya mit der Keule in der Hand von seinem großen Wagen, oh Stier der Bha­ra­tas, und erschlug die vier Rosse von Sankha. Dar­auf­hin sprang auch Sankha, von seinem Wagen herab, der seiner Rossen beraubt war, nahm sein Schwert und lief zum Wagen von Arjuna, um dort Zuflucht zu suchen. Doch sofort kamen von Bhis­h­mas Wagen unzäh­lige Pfeile geflo­gen, die das ganze Him­mels­ge­wölbe und die Erde zu bede­cken schie­nen. Und Bhishma, dieser Erste der Kämpfer, schlug mit seinen Pfeilen die Heer­scha­ren der Pan­cha­las, Matsyas, Kekayas und Prab­hadra­kas. So ging Bhishma dem Kampf mit dem Pandu Sohn (Arjuna), der den Bogen sogar mit seiner linken Hand spannen konnte, aus dem Weg und stürmte weiter zu Drupada, dem König der Pan­cha­las, der von seiner Heer­schar umgeben war. Und schon bald bedeckte er seinen lieben Ver­wand­ten mit unzäh­li­gen Pfeilen. Wie ein Wald, der durch das Feuer am Ende des Winters ver­brannt wird, so sah man die Truppen von Drupada ver­ge­hen. Bhishma stand in diesem Kampf wie ein auf­flam­men­des Feuer ohne Rauch oder wie die Sonne am Mittag und ver­brannte alles rings­herum mit seiner Hitze. Die Kämpfer der Pan­da­vas waren nicht einmal imstande, Bhishma nur anzu­schauen. Von Angst gequält, blickte die Pandava Heer­schar nach allen Seiten und konnte nir­gends einen Beschüt­zer finden, wie eine Herde Kühe von der Kälte gequält wird. Oh Bharata, ob geschla­gen oder beim ängst­li­chen Rückzug zer­quetscht, überall erhoben sich laute Schreie von „Oh!“ und „Weh!“ unter den Armeen der Pan­da­vas. Doch Bhishma der Sohn des Shan­tanu, schoß unab­läs­sig mit seinem Bogen, der wie ein Kreis erschien, flam­mende Pfeile wie ein töd­li­ches Gift umher. Und die unun­ter­bro­che­nen Linien der Pfeile flossen in alle Rich­tun­gen, und so tötete dieser Held mit den bestän­di­gen Gelüb­den die Pandava Wagen­krie­ger, indem er zuvor ihre Namen nannte, oh Bharata. Und als dann die Sonne unter­ging und die Sicht schwand, waren die Truppen der Pan­da­vas zer­streut und lagen überall auf dem Feld geschla­gen. Nur Bhishma sah man noch stolz auf dem Schlacht­feld stehen, und mit diesem Anblick, oh Stier der Bha­ra­tas, zogen die Pan­da­vas ihre Kräfte (für die nächt­li­che Rast) zurück.


Kapitel 50 - Die Klage von Yudhishthira vor Krishna

Sanjaya sprach:
Als die Truppen, oh Stier der Bha­ra­tas, am ersten Tag zurück­ge­zo­gen wurden, und Duryod­hana voller Ent­zücken die Schlach­ter­folge des erzürn­ten Bhis­h­mas betrach­tete, begab sich der gerechte König Yud­his­hthira, beglei­tet von all seinen Brüdern und den Königen (seiner Seite), schnell zu Janar­dana (Krishna). Und voll großen Kummers bei dem Gedan­ken an seinen Miß­er­folg sprach er ange­sichts der Hel­den­kraft von Bhishma zum Nach­kom­men des Vrishni:
Schau nur, oh Krishna, diesen mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen Bhishma mit der schreck­li­chen Hel­den­kraft! Er ver­brennt mit seinen Pfeilen meine Truppen wie ein Feuer tro­ckenes Gras. Wie können wir diesem hoch­be­seel­ten Krieger begeg­nen, der meine Truppen ver­schlingt wie ein Feuer, das mit geklär­ter Butter genährt wird? Beim Anblick dieses Män­ner­ti­gers, dieses mäch­ti­gen Krie­gers mit seinem Bogen bewaff­net, fliehen meine Truppen von seinen Pfeilen gequält davon. Der zorn­volle Yama selbst, oder Indra mit dem Donner, ja sogar Varuna mit der Schlinge in der Hand oder der mit der Keule bewaff­nete Kuvera könnten im Kampf besiegt werden, aber der mäch­tige Wagen­krie­ger Bhishma mit der großen Energie scheint unbe­sieg­bar. Wenn dem so ist, dann ver­sinke ich in diesem uner­gründ­li­chen Ozean des Bhishma ohne jeg­li­ches Ret­tungs­floß. Oh Kesava, auf­grund meiner Fehl­ein­schät­zung von Bhishma (als Feind im Kampf) sollte ich mich in die Wälder zurück­zu­zie­hen. Dort zu leben ist wohl besser, als diese Herren der Erde dem Tod in Gestalt von Bhishma zu widmen. Oh Krishna, mit seiner Erfah­rung in den mäch­ti­gen Waffen wird Bhishma meine Armee ver­nich­ten. Wie Insek­ten zu ihrem eigenen Unter­gang ins flam­mende Feuer stürzen, so kämpfen die Krieger meiner Armee. Mit der Demon­s­tra­tion unserer Hel­den­kraft für das König­reich habe ich, oh Vrishni Held, den Weg zum Unter­gang betre­ten. Selbst meine hero­i­schen Brüder werden von diesen Pfeilen um mei­net­wil­len gequält und wurden sowohl der Herr­schaft als auch ihres Glückes wegen der Liebe zu ihrem älte­s­ten Bruder beraubt. Wir betrach­ten das Leben als etwas sehr Kost­ba­res, und unter diesen Umstän­den ist es zu wert­voll (um geop­fert zu werden). So werde ich für den Rest meiner Tage streng­ste aske­ti­sche Ent­sa­gun­gen üben. Ich werde nicht ver­an­las­sen, oh Kesava, daß all diese Freunde von mir getötet werden.

Der mäch­tige Bhishma schlägt unauf­hör­lich mit seinen himm­li­schen Waffen viele Tau­sende meiner Wagen­krie­ger, welche her­vor­ra­gende Kämpfer sind. Sage mir ohne zu zögern, oh Madhava, was zu unserem Wohle getan werden sollte. Denn bezüg­lich Arjuna sehe ich, daß er wie ein gleich­gül­ti­ger Zuschauer in diesem Kampf steht. Mit seiner großen Kraft ist es Bhima allein, der sich an seine Ksha­triya Auf­ga­ben erin­nert, und im Kampf die Hel­den­kraft seiner Arme bis zum Äußer­sten seiner Macht zeigt. Mit seiner ver­nich­ten­den Keule erreichte dieser Hoch­be­seelte mit ganzer Kraft die schwie­rig­sten Lei­stun­gen unter Fuß­sol­da­ten, Rossen, Wagen und Ele­fan­ten. Doch dieser Held allein, oh Herr, wäre auch in hundert Jahren nicht fähig, im fairen Kampf diese ganze feind­li­che Heer­schar zu schla­gen. Nur dein Freund (Arjuna) kennt die Mäch­tig­sten der Waffen. Doch er schaut nur gleich­gül­tig zu, wie wir durch Bhishma und den hoch­be­seel­ten Drona dezi­miert werden. Ihre himm­li­schen Waffen ver­nich­ten im unauf­hör­li­chen Einsatz all unsere Ksha­triyas. Oh Krishna, Bhishma hat zwei­fel­los die Hel­den­kraft, daß er im Zorn mit der Hilfe seiner Könige uns besie­gen kann. Oh Herr des Yogas, kümmere dich um diesen großen Bogen­schüt­zen, diesen mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, der Bhishma Einhalt gebie­ten kann, wie eine Regen­wolke einen Wald­brand löscht. Dann könnten die Pandu Söhne durch deine Gnade, oh Govinda, ihre Feinde schla­gen und nach der Wie­der­her­stel­lung ihres König­reichs mit ihren Ange­hö­ri­gen glück­lich leben.

So sprach der hoch­be­seelte Sohn der Pritha mit kum­mer­vol­lem Herzen, und ganz in sich gekehrt schwieg er einige Zeit nach­denk­lich. Und als Krishna den Pandu Sohn sah, wie er vom Kummer geschla­gen und durch Sorgen seiner Sinne beraubt war, da sprach Govinda, um alle Pan­da­vas zu erfreuen:
Gräme dich nicht, oh Führer der Bha­ra­tas! Es ist unge­büh­rend für dich, im Gram zu ver­sin­ken, wenn all deine Brüder große Helden und welt­be­rühmte Bogen­schüt­zen sind. Auch ich werde alles ver­su­chen, dir Gutes zu tun, wie auch diese alt­ehr­wür­di­gen und mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Satyaki, Virata und Drupada, sowie Dhris­hta­dyumna aus der Linie von Pris­hata. Oh Bester der Könige, auch all diese Mon­a­r­chen mit ihren Truppen erwar­ten deine Gunst und sind dir, oh König, hin­ge­ge­ben. Dieser mäch­tige Wagen­krie­ger Dhris­hta­dyumna, dem das Kom­mando für deine Armee gegeben wurde, ist stets nach deiner Wohl­fahrt bestrebt und handelt, wie es dir ange­nehm ist. So auch Sik­han­din, oh Star­kar­mi­ger, der sicher­lich der Tod von Bhishma sein wird.

Als König Yud­his­hthira diese Worte hörte, sprach er zum mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Dhris­hta­dyumna in dieser Ver­samm­lung im Beisein von Krishna:
Oh Dhris­hta­dyumna, beachte diese Worte, die ich jetzt zu dir spreche. Diese von mir aus­ge­spro­che­nen Worte sollten nie ver­ges­sen werden. Mit Erlaub­nis von Krishna bist du der Kom­man­dant unserer Kräfte. Wie Kar­ti­keya seit alten Zeiten der Kom­man­dant der himm­li­schen Heer­schar ist, so bist auch du, oh Män­ner­bulle, der Kom­man­dant der Pandava Heer­schar. So zeige deine Hel­den­kraft, oh Tiger unter den Männern, und besiege die Kau­ra­vas! Ich werde dir folgen, oh Herr, wie auch Bhima, Arjuna und die Söhne der Madri, sowie die Söhne der Drau­padi in ihren Rüstun­gen und alle anderen großen Könige, oh Män­ner­bulle.

Dar­auf­hin ant­wor­tete Dhris­hta­dyumna erfreut:
Vor­her­be­stimmt durch Sambhu (Shiva) selbst, werde ich, oh Sohn der Pritha, Drona besie­gen. So will ich jetzt in der Schlacht gegen Bhishma, Drona, Kripa, Shalya, Jaya­dra­tha und all den anderen stolzen Mon­a­r­chen (der Kuru Seite) kämpfen!

Als dieser Beste der Prinzen, dieser Fein­de­ver­nich­ter und Sohn des Pris­hata, diese Worte her­aus­for­dernd sprach, ließen all die Pandava Krieger, welche noch voller Energie und unbe­siegt im Kampf waren, einen lauten Schlacht­ruf ertönen. Und dann sprach Yud­his­hthira zum Kom­man­dan­ten seiner Armee, dem Sohn von Pris­hata:
Die Gefechts­ord­nung, welche unter dem Namen Kraun­cha­ruma (in der Form eines Vogels) bekannt ist, die für alle Feinde zer­stö­rend wirkt und die einst Vri­has­pati dem Indra beschrie­ben hatte, als die Götter und Dämonen kämpf­ten, diese Gefechts­ord­nung stelle auf, welche für die feind­li­chen Abtei­lun­gen höchst zer­stö­re­risch ist. Nie zuvor gesehen, mögen sie die Könige der Kurus jetzt erfah­ren!

So ange­spro­chen von diesem Gott unter den Men­schen, wie der Träger des Don­ner­keils (Indra) durch Vishnu, setzte Dhris­hta­dyumna, als der Morgen däm­merte, Arjuna an die Spitze der ganzen Armee. Und die Stan­darte von Arjuna, die auf Indras Wunsch vom himm­li­schen Archi­tek­ten geschaf­fen worden war, erschien höchst wun­der­bar, wie sie wehend durch den Himmel glitt. Geschmückt mit Fahnen in den Farben des Bogens von Indra (Regen­bo­gen), flog sie durch die Luft wie ein Wan­de­rer des Himmels und erschien wie die flüch­ti­gen Wol­ken­pa­lä­ste aus Dampf im Him­mels­ge­wölbe, um wie im Tanz entlang der Spur seines Wagens zu gleiten. Und der Träger des Gandiva mit dieser juwe­len­ge­schmück­ten Stan­darte, und diese Stan­darte mit dem Träger des Gandiva erschie­nen in größter Herr­lich­keit, wie der Selbst­ge­schaf­fene mit der Sonne (und die Sonne mit dem Selbst­ge­schaf­fe­nen).

König Drupada, der von einer Viel­zahl an Truppen umgeben war, wurde zum Kopf dieser Gefechts­ord­nung. Die zwei Könige Kun­tib­hoja und Saivya wurden ihre zwei Augen, und der Herr­scher der Dasar­nas, die Pra­y­a­gas, Dasera­kas, Anu­pa­kas und Kiratas der Hals, oh Stier der Bha­ra­tas. Yud­his­hthira bildete mit den Pata­ch­cha­ras, Hunas, Pau­ra­va­kas und Nis­ha­das die zwei Flügel, wie auch die Pisachas mit den Kun­da­vis­has, den Manda­kas, Ladakas, Tan­ga­nas, Uddras, Saravas, Tumb­hu­mas, Vatsas und Nakulas, oh Bharata. Nakula und Saha­deva stell­ten sich im linken Flügel auf. An den Gelen­ken der Flügel wurden zehn­tau­send Wagen, am Kopf hun­dert­tau­send, am Rücken hundert Mil­lio­nen und zwan­zig­tau­send und am Hals hun­dert­sieb­zig­tau­send auf­ge­stellt. Und an den Gelen­ken der Flügel, an den Flügeln und den äußer­sten Enden der Flügel mar­schier­ten riesige Ele­fan­ten, oh König, wie flam­mende Berge. Die Rück­front wurde durch Virata geschützt, der durch die Kekayas, den Herr­scher von Kasi und den König der Chedis mit drei­ßig­tau­send Wagen unter­stützt wurde. Oh Bharata, so war­te­ten die Pan­da­vas mit dieser Auf­stel­lung ihrer mäch­ti­gen Armee in ihre Rüstun­gen gehüllt auf den Son­nen­auf­gang und den kom­men­den Kampf. Und ihre weißen Schirme, rein, kostbar und strah­lend wie die Sonne, glänz­ten auf ihren Ele­fan­ten und Wagen.


Kapitel 51 - Die Aufstellung der Kauravas

Sanjaya sprach:
Als dein Sohn, oh Herr, die mäch­tige und schreck­li­che Gefechts­ord­nung Kraun­cha erblickte, welche der Pandu Sohn mit der uner­meß­li­chen Energie auf­ge­stellt hatte, da näherte er sich Drona, Kripa, Shalya, dem Sohn von Soma­datta, Vikarna, Aswatt­ha­man, all seinen Brüdern mit Dus­ha­sana an der Spitze und den anderen uner­meß­li­chen Helden, die dort zum Kampf ver­sam­melt waren, und sprach zur rechten Zeit die fol­gen­den Worte zu ihrer Freude:
Gerü­stet mit ver­schie­de­nen Arten von Waffen, seid ihr alle mit der Bedeu­tung der Schrif­ten ver­traut. Jeder von euch mäch­ti­gen Wagen­krie­gern wäre im Kampf allein zum Sieg über die Söhne des Pandu mit ihren Truppen fähig. Wie viel mehr, wenn ihr gemein­sam kämpft! Deshalb ist unsere Heer­schar, die durch Bhishma beschützt wird, uner­meß­lich, während ihre Heer­schar, die durch Bhima beschützt wird, begrenzt ist. Deshalb mögen die Samst­ha­nas, Sura­se­nas, Venikas, Kuk­ku­ras, Rech­a­kas, Tri­g­ar­tas, Madra­kas, Yavanas und Sat­run­ja­yas mit Dus­ha­sana, dem aus­ge­zeich­ne­ten Held Vikarna, Nanda, Upan­and­aka und Chi­tra­sena gemein­sam mit dem Manib­hadra­kas mit ihren jewei­li­gen Truppen vor allem Bhishma beschüt­zen.

Dann bil­de­ten Bhishma, Drona und deine Söhne, oh Herr, eine mäch­tige For­ma­tion, um der Gefechts­ord­nung der Pan­da­vas zu wider­ste­hen. Und Bhishma, der von einer großen Masse an Truppen umgeben war, stand an der Spitze dieser mäch­ti­gen Armee, wie der Führer der Himm­li­schen per­sön­lich. Der mäch­tige Bogen­schütze (Drona), der ener­gie­volle Sohn des Bha­r­ad­vaja, folgte ihm mit den Kun­ta­las, Dasar­nas, Magad­has, Vidha­rb­has, Melakas, Karnas und den Pra­va­ra­nas, oh König. Und die Gand­ha­ras, Sind­hus­au­vi­ras, Shivis und Vasatis folgten eben­falls mit all ihren Kämp­fern dem Bhishma, diesem Juwel des Kampfes. Shakuni schützte mit all seinen Truppen Drona, den Sohn des Bha­r­ad­vaja. Auch König Duryod­hana berei­tete sich zusam­men mit seinen Brüdern sowie den Aswa­la­kas, Vikar­nas, Vamanas, Kosalas, Daradas, Vrikas, Kshudra­kas und auch den Malavas fröh­lich zum Kampf gegen die Pandava Heer­schar vor. Und Bhu­ris­rava, Sala, Shalya und Bha­ga­datta, oh Herr, sowie Vinda und Anu­vinda aus Avanti schütz­ten die linke Flanke, während Soma­datta, Sus­har­man, der Herr­scher der Kam­bo­jas Sudaks­hina, Satayus und Srutayudha auf der rechten Flanke waren. Aswatt­ha­man, Kripa und Kri­ta­var­man von den Sat­wa­tas standen mit einer sehr großen Abtei­lung von Truppen an der Rück­front der Armee. Und hinter ihnen waren die Herr­scher vieler Pro­vin­zen, sowie Ketumat, Vasu­dana und der mäch­tige Sohn des Königs von Kasi.

Dann bliesen alle Truppen auf deiner Seite, oh Bharata, mit Freude den Kampf erwar­tend, eupho­risch ihre Muschel­hör­ner und ließen ihr Löwen­ge­brüll ertönen. Und die Kampf­rufe voller Ent­zücken hörend, blies auch der ehr­wür­dige Groß­va­ter der Kurus mit der großen Hel­den­kraft sein Muschel­horn und entließ sein Löwen­ge­brüll. Dar­auf­hin ertön­ten viele weitere Muschel­hör­ner, Trom­meln und Becken, und der sich erhe­bende Lärm war ohren­be­täu­bend.

Auch Krishna und Arjuna, die beide auf einem großen Wagen standen vor dem weiße Rosse ange­spannt waren, bliesen ihre aus­ge­zeich­ne­ten Muschel­hör­ner, die mit Gold und Juwelen ver­ziert waren. Hris­hikesha blies die Muschel Pan­cha­ja­nya und Arjuna die Deva­datta (Got­tes­gabe). Bhima mit den schreck­li­chen Hel­den­ta­ten blies die riesige Muschel Paundra und König Yud­his­hthira die Muschel Anan­ta­vi­jaya (Sieg ohne Ende), während Nakula und Saha­deva die Sughosa (Wohl­klang) und Mani­pu­sh­paka (Juwe­len­band) bliesen. Auch der Herr­scher von Kasi (Dar­ma­muka), sowie Saivya, der mäch­tige Wagen­krie­ger Sik­han­din, Dhris­hta­dyumna, Virata, der mäch­tige Wagen­krie­ger Satyaki, der große Bogen­schütze und König der Pan­cha­las (Drupada) und die fünf Söhne der Drau­padi bliesen alle ihre großen Muschel­hör­ner und ließen ihr Löwen­ge­brüll ertönen. Der gewal­tige Lärm dieser Helden schallte zwi­schen Himmel und Erde wider. So, oh großer König, näher­ten sich die Kau­ra­vas und Pan­da­vas, beide voller Ent­zücken, ein­an­der erneut zum Kampf, um sich gegen­sei­tig zu ver­nich­ten.


Kapitel 52 - Der zweite Tag des Kampfes beginnt

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Als meine und die feind­li­chen Heer­scha­ren so in Kampfrei­hen auf­ge­stellt waren, wie began­nen diese Ersten der Krieger ihre Schlacht?

Und Sanjaya sprach:
Als alle Abtei­lun­gen geord­net waren, war­te­ten die Kämpfer, ein jeder in seine Rüstung gehüllt und mit erho­be­nen, herr­li­chen Stan­dar­ten. Und ange­sichts der Kuru Heer­schar, die dem gren­zen­lo­sen Ozean glich, sprach dein Sohn Duryod­hana, der in ihrer Mitte stand, zu allen Kämp­fern auf deiner Seite: „Gut gerü­stet seid ihr, beginnt nun den Kampf!“

Dar­auf­hin stürm­ten all die Kämpfer mit grau­sa­men Absich­ten und ohne Rück­sicht auf ihr Leben gegen die Pan­da­vas mit auf­ge­rich­te­ten Stan­dar­ten. Der Kampf, der sich dann erhob, war heftig und ließ einem die Haare zu Berge stehen. Die Wagen und Ele­fan­ten stürm­ten alle durch­ein­an­der. Und von den Wagen­krie­gern abge­schos­sen, flogen schön­ge­fie­derte Pfeile mit großer Kraft und scha­r­fen Spitzen gegen die Ele­fan­ten und Pferde. Als der Kampf auf diese Weise begann, nahm auch der ehr­wür­dige Groß­va­ter der Kurus, der star­kar­mige Bhishma in seine Rüstung gehüllt, seinen Bogen auf und näherte sich mit einem Platz­re­gen aus Pfeilen dem hero­i­schen Sohn der Sub­ha­dra, dem mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Arjuna, dem Herr­scher der Kekayas, Virata, Dhris­hta­dyumna und auch den Krie­gern der Chedis und Matsyas. Diese mäch­tige Schar (der Pan­da­vas) schwankte beim Angriff dieses Helden, und schreck­lich war die Begeg­nung zwi­schen ihnen. Reiter, Wagen­krie­ger und die Besten der Rosse fielen schnell, und bald began­nen die Wage­n­ab­tei­lun­gen der Pan­da­vas zu fliehen.

Da sprach Arjuna, dieser Tiger unter den Männern, beim Anblick dieses mäch­ti­gen Wagen­krie­gers Bhishma ver­är­gert zu Krishna, dem Vrishni Held:
Fahre zu dem Ort, wo der Groß­va­ter ist! Oh Nach­komme des Vrishni, es ist offen­sicht­lich, daß dieser Bhishma im flam­men­den Zorn für die Sache von Duryod­hana unsere ganze Heer­schar ver­nich­ten will. So, oh Janar­dana, wollen Drona, Kripa, Shalya und Vikarna gemein­sam mit den Söhnen von Dhri­ta­ras­htra, von Duryod­hana ange­führt, und von diesem stand­haf­ten Bogen­schüt­zen (Bhishma) beschützt, die Pan­cha­las schla­gen. Deshalb sollte ich Bhishma für das Wohl unserer Truppen zum Stehen bringen, oh Janar­dana!

Und der Sohn von Vasu­deva ant­wor­tete ihm:
Oh Arjuna, sei vor­sich­tig, denn ich werde dich, oh Held, schnell zum Wagen des Groß­va­ters bringen!

[image: Krishna und Arjuna auf einem Wagen]

Oh König, so sprach Krishna und fuhr diesen Wagen, der in der ganzen Welt gefei­ert wird, vor den Wagen von Bhishma. Mit zahl­rei­chen wehen­den Bannern, mit herr­li­chen Rossen, die flie­gen­den Kra­ni­chen glichen, mit erho­be­ner Stan­darte, auf welcher das Affen­we­sen weit über diesem großen Wagen laut brüllte, der im Glanz der Sonne glich und dessen Gerat­ter dem Rollen der Wolken ähnelte - mit diesem Wagen fuhr der Pandu Sohn, die Freude seiner Freunde, schnell zum Kampf, indem er die Abtei­lun­gen der Kau­ra­vas und Sura­se­nas unter­wegs zer­streute. Und wie er so heftig, einem rasen­den Ele­fan­ten gleich, im furcht­er­re­gen­den Kampf die tap­fe­ren Krieger mit seinen Pfeilen fällte, begeg­nete ihm Bhishma der Sohn des Shan­tanu, der durch die Krieger der Saind­ha­vas, die Kämpfer des Ostens, die Sau­vi­ras und Kekayas beschützt wurde. Denn wer sonst, außer dem Groß­va­ter der Kurus und jene Wagen­krie­ger, wie Drona und der Sohn des Vikar­tana (Karna), wären fähig, im Kampf gegen den Träger des Gandiva anzu­tre­ten? So wurde, oh großer König, Arjuna mit sie­ben­und­sieb­zig Pfeilen von Bhishma, dem Groß­va­ter der Kau­ra­vas, emp­fan­gen, von Drona mit fünf­und­zwan­zig, von Kripa mit fünfzig, von Duryod­hana mit vier­und­sech­zig, von Shalya mit neun, vom Sohn des Drona, diesem Män­ner­ti­ger, mit sechzig, von Vikarna mit drei Pfeilen, von Saind­hava mit neun und von Shakuni mit fünf Pfeilen. Und Arta­yani, oh König, schlug den Pandu Sohn mit wei­te­ren drei breit­köp­fi­gen Pfeilen. Doch obwohl er von allen Seiten von scha­r­fen Pfeilen getrof­fen wurde, schwankte dieser große Bogen­schütze und star­kar­mige Krieger nicht und stand fest wie ein mäch­ti­ger Berg. Dar­auf­hin, oh Stier der Bha­ra­tas, spickte der Dia­dem­ge­schmückte (Arjuna) mit der uner­meß­li­chen Seele Bhishma mit fünf­und­zwan­zig Pfeilen, Kripa mit neun, Drona mit sechzig, Vikarna mit drei, Arta­yani mit drei und den König (Duryod­hana) mit fünf Pfeilen. Dann umring­ten ihn Satyaki, Virata, Dhris­hta­dyumna, die Söhne der Drau­padi und Abhi­ma­nyu (zu seiner Unter­stüt­zung). Und der Prinz der Pan­cha­las stürmte, von den Somakas unter­stützt, gegen den großen Bogen­schüt­zen Drona, der den Sohn der Ganga beschützte.

Doch Bhishma, dieser Erste der Wagen­krie­gern, traf den Pandu Sohn schnell mit achtzig scha­r­fen Pfeilen, worauf die Kämpfer deiner Seite sehr zufrie­den waren. Die Jubel­schreie dieser Löwen unter den Wagen­krie­gern hörend, trat Arjuna mit der großen Hel­den­kraft fröh­lich in die Mitte dieser Löwen und rich­tete spie­lend seinen Bogen nach­ein­an­der auf all diese mäch­ti­gen Wagen­krie­ger. Da sprach dieser Herr­scher der Men­schen, König Duryod­hana zu Bhishma, als er sah, wie seine eigenen Truppen im Kampf durch den Sohn der Pritha gequält wurden:
Dieser mäch­tige Pandu Sohn an der Seite von Krishna, oh Herr, fällt alle unsere Truppen an ihren Wurzeln, obwohl du, oh Sohn der Ganga, noch lebst, sowie auch Drona, der Beste aller Wagen­krie­ger. Oh Monarch, nur wegen dir hat Karna seine Waffen bei­seite gelegt und kämpft nicht gegen die Söhnen der Pritha, obwohl er immer mein Wohl sucht. Deshalb sorge nun du dafür, oh Sohn der Ganga, daß Arjuna geschla­gen wird!

Der Kampf zwi­schen Bhishma und Arjuna

So ange­spro­chen, oh König, rief dein Vater Bhishma „Schande auf die Ksha­triya Pflich­ten!“, und lenkte seinen Wagen zu Arjuna. Und alle Könige, oh Monarch, erblick­ten die beiden Krieger mit den weißen Rossen vor ihren Wagen zum Kampf auf­ge­stellt und hörten ihr lautes Löwen­ge­brüll und den Klang ihrer Muschel­hör­ner. Der Sohn des Drona, Duryod­hana und dein Sohn Vikarna, oh Herr, umring­ten Bhishma für diesen Kampf. So wurde auch Arjuna von all den Pan­da­vas für diese heftige Schlacht umgeben. Dar­auf­hin begann das Gefecht:

Der Sohn der Ganga durch­bohrte Arjuna mit neun Pfeilen, und er traf ihn dafür mit zehn, welche in die lebens­wich­ti­gen Organe ein­dran­gen. Dann über­schüt­tete der Pandu Sohn, der für seine Erfah­rung im Kampf berühmt ist, Bhishma von allen Seiten mit ein­tau­send, gut geziel­ten Pfeilen. Doch dieses Netz aus Pfeilen, oh König, zer­streute Bhishma mit einem eigenen Netz aus Pfeilen. Und so kämpf­ten beide, wohl zufrie­den und erfreut ihren Kampf, ohne irgend­ei­nen Vorteil gegen­über dem anderen gewin­nen zu können. Dabei ver­such­ten sie, den jewei­li­gen Angrif­fen des anderen ent­ge­gen­zu­wir­ken. Die unun­ter­bro­chen flie­gen­den Pfeile von Bhis­h­mas Bogen zer­streute Arjuna durch seine Pfeile, und so zer­schnitt auch der Sohn der Ganga die flie­gen­den Pfeile von Arjuna, auf daß sie wir­kungs­los zu Boden fielen. Dann traf Arjuna den Bhishma mit fünf­und­zwan­zig scha­rf­spit­zi­gen Pfeilen, und Bhishma spickte Arjuna im Gegen­zug mit neun Pfeilen. Und so kämpf­ten diese zwei mäch­ti­gen Krieger, diese Fein­de­ver­nich­ter, und trafen gegen­sei­tig ihre Rosse, Fah­nen­ma­sten, sowie die Räder ihrer Wagen. Dann, oh König, traf Bhishma, dieser Erste der Krieger, Krishna mit drei Pfeilen in die Brust. Und der Madhu Ver­nich­ter, erschien mit diesen Pfeilen von Bhis­h­mas Bogen in diesem Kampf wie eine rote Kinsuka Blüte. Dar­auf­hin durch­bohrte Arjuna, empört über den Anblick von Krishna, den Wagen­len­ker des Sohnes der Ganga eben­falls mit drei Pfeilen. Doch beide Helden, die auf ihren Wagen mit­ein­an­der kämpf­ten, konnten in diesem Gefecht den anderen nie lange anvi­sie­ren. Denn auf­grund der Fähig­keit und Schnel­lig­keit ihrer zwei Wagen­len­ker, zeigten beide, oh König, voll­kom­mene Kreise, Angriffe und Rück­züge mit ihren beweg­li­chen Wagen. Und sobald sie die Gele­gen­heit zum Schlag sahen, änder­ten sie schnell ihre Posi­tio­nen, um ihrer Aufgabe gerecht zu werden.

Beide Helden bliesen ihre Muscheln, ver­mischt mit ihrem lauten Löwen­ge­brüll. Beide Wagen­krie­ger ließen das Sirren ihrer Bögen auf gleiche Weise erklin­gen. Und mit dem Klang ihrer Muschel­hör­ner und dem Gerat­ter ihrer Wagen­rä­der schien sich plötz­lich die ganze Erde zu spalten. Sie begann zu zittern und unter­ir­di­sche Geräusche zu erzeu­gen. Doch niemand, oh Stier der Bha­ra­tas, konnte irgend­wel­che Ver­feh­lun­gen bei einem von beiden ent­de­cken. Denn beide waren mit großer Kraft und großem Mut im Kampf begabt. Jeder war des anderen Eben­bild. Nur durch die Unter­schei­dung ihrer Stan­darte allein konnten sich die Kau­ra­vas (zur Unter­stüt­zung) nähern. Und so näher­ten sich auch die Pan­da­vas dem Sohn der Pritha, nur von seiner Stan­darte gelei­tet. Oh König, beim Anblick der Hel­den­kraft, die von diesen beiden Besten der Männer gezeigt wurde, wurden alle Beob­ach­ter dieses Kampfes mit größtem Erstau­nen erfüllt. Keiner von ihnen, oh Bharata, konnte einen ent­schei­den­den Unter­schied zwi­schen den beiden finden, so wie niemand irgend­ei­nen Fehler in einem finden kann, der die Tugend (das Dharma) beach­tet. Beide wurden (zuwei­len) voll­kom­men unsicht­bar auf­grund ihrer dichten Wolken aus Pfeilen, um dann auch plötz­lich wieder auf­zu­t­au­chen.

Als die Götter mit den Gand­ha­r­vas und Cha­ra­nas und die großen Rishis ihre Hel­den­kraft schau­ten, da spra­chen sie zu ein­an­der:
Wenn diese mäch­ti­gen Wagen­krie­ger erzür­nen, sind sie wahr­lich unbe­sieg­bar im Kampf in allen Welten durch Götter, Dämonen und Gand­ha­r­vas. Dieser höchst wun­der­bare Kampf würde in allen Welten gleich wun­der­bar sein. Wahr­lich, ein Kampf wie dieser, wird so nie wieder gesche­hen! Bhishma ist unschlag­bar im Kampf mit seinem Bogen, dem Wagen und den Rossen, wenn er seine Pfeile ent­sen­det. So ist auch der große Bogen­schütze, der Sohn des Pandu, im Kampf unbe­sieg­bar. Nicht einmal die Götter könnten die beiden besie­gen. Dieser Kampf könnte wohl auf diese Weise solange dauern, wie die Welt besteht.

So hörten wir diese Worte, oh König, die voller Lob für den Sohn der Ganga und für Arjuna im Kampf überall ver­brei­tet wurden. Und während diese zwei mit der Demon­s­tra­tion ihrer Hel­den­kraft fort­fuh­ren, oh Bharata, schlu­gen sich die anderen Krieger deiner Seite mit den Pan­da­vas im Kampf mit scha­r­fen Krumm­sä­beln, blanken Strei­t­äx­ten, unzäh­li­gen Pfeilen und anderen Waf­fen­ar­ten. So ver­nich­te­ten sich die tap­fe­ren Kämpfer beider Armeen in diesem schreck­li­chen und mör­de­ri­schen Kon­flikt. Und die Begeg­nung, die zwi­schen Drona und dem Prinzen der Pan­cha­las statt­fand, war eben­falls fürch­ter­lich, oh König.


Kapitel 53 - Der Kampf zwischen Drona und Dhrishtadyumna

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Berichte mir, oh Sanjaya, wie dieser große Bogen­schütze Drona und der Pan­chala Prinz aus dem Stamm des Pris­hata (Dhris­hta­dyumna) im Kampf auf­ein­an­der­tra­fen und jeder sein Bestes gab. Oh Sanjaya, ich betrachte das Schick­sal höher als die Anstren­gung, weil Bhishma, der Sohn des Shan­tanu, den Pandu Sohn (Arjuna) im Kampf nicht über­wäl­ti­gen konnte. Denn wahr­lich, wenn Bhishma erzürnt ist, könnte er im Kampf alle beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe zer­stö­ren. Warum, oh Sanjaya, konnte er mit seiner Hel­den­kraft den Arjuna im Kampf nicht über­win­den?

Sanjaya sprach:
Oh König, der Sohn des Pandu könnte nicht einmal durch die großen Götter mit Indra an der Spitze besiegt werden! Doch höre nun, oh König, über diesen schreck­li­chen Kampf. Drona durch­bohrte mit ver­schie­de­nen Pfeilen Dhris­hta­dyumna und warf dessen Wagen­len­ker von seinem Platz. Dann traf dieser auf­ge­brachte Held auch die vier Rosse von Dhris­hta­dyumna mit vier aus­ge­zeich­ne­ten Pfeilen. Doch der hero­i­sche Dhris­hta­dyumna durch­stieß auch Drona im Kampf mit neun scha­r­fen Pfeilen und sprach zu ihm „Warte! Warte!“. Dar­auf­hin bedeckte der Sohn des Bha­r­ad­vaja mit großer Hel­den­kraft und uner­meß­li­cher Seele mit seinen Pfeilen erneut den zor­ni­gen Dhris­hta­dyumna. Dann nahm er einen schreck­li­chen Pfeil für den Unter­gang des Sohnes von Pris­hata auf, der an Kraft dem Don­ner­keil des Indra glich oder einem zweiten Stab des Todes. Und beim Anblick von Drona, wie er mit diesem Pfeil im Kampf zielte, erhoben sich unter allen Kämp­fern laute Schreie von „Oh“ und „Weh“, oh Bharata. Doch dann schau­ten wir die wun­der­bare Kraft von Dhris­hta­dyumna, wie dieser Held allein und unbe­weg­lich wie ein Berg stand. Er zer­schnitt diesen schreck­li­chen und flam­men­den Pfeil, der auf ihn zu flog, wie sein eigener Tod, und schüt­tete einen Platz­re­gen aus Pfeilen auf den Sohn des Bha­r­ad­vaja.

Als die Pan­cha­las mit dem Pan­da­vas diese schwie­rige Lei­stung von Dhris­hta­dyumna erblick­ten, erhoben sich laute Jubel­rufe voller Ent­zücken. Dann schleu­derte dieser Prinz mit großer Hel­den­kraft gegen Drona einen Speer voller Wucht, der mit Gold und Lapis­la­zuli ver­ziert war. Doch der Sohn von Bha­r­ad­vaja lächelte eine Weile, und dann zer­legte er den schnell her­a­nei­len­den und gold­ver­zier­ten Speer in drei Bruch­stücke. Und als Dhris­hta­dyumna seinen Speer zer­schla­gen sah, da entließ er mit großer Kraft einen erneu­ten Platz­re­gen aus Pfeilen auf Drona, oh König. Dar­auf­hin zer­streute der mäch­tige Wagen­krie­ger Drona diese Pfeil­du­sche und zer­schlug bei pas­sen­der Gele­gen­heit den Bogen vom Sohn des Drupada. Als der Bogen des mäch­ti­gen Krie­gers in diesem Gefecht zer­bro­chen war, wir­belte dieser Ruhm­rei­che eine schwere Keule mit der Wucht eines Berges gegen Drona. Und von seinen Händen geschleu­dert, flog diese Keule schnell durch die Luft zum Unter­gang von Drona. Doch dann schau­ten wir die wun­der­bare Hel­den­kraft des Sohnes von Bha­r­ad­vaja. Mit Leich­tig­keit wich er dieser gold­ge­schmück­ten Keule aus und schoß nach dem Sohn von Pris­hata viele scha­rf­schnei­dige Pfeile, die gut gehär­tet waren, goldene Flügeln hatten und auf Stein gewetzt waren. Und diese durch­dran­gen die Rüstung von Dhris­hta­dyumna und tranken sein Blut in diesem Kampf. Doch der hoch­be­seelte Dhris­hta­dyumna nahm einen anderen Bogen auf und zeigte seine ganze Hel­den­kraft, indem er Drona eben­falls mit fünf Pfeilen durch­bohrte. So erschie­nen diese zwei blut­be­deck­ten Män­ner­stiere so schön wie zwei rot­blü­hende Kinsuka Bäume im Früh­ling.

Dar­auf­hin, oh König, zeigte Drona voller Zorn erneut seine Kraft an der Spitze seiner Abtei­lung und zer­schnitt noch einmal den Bogen des Sohnes von Drupada. Dann bedeckte dieser Held mit der uner­meß­li­chen Seele den Krieger mit dem zer­bro­che­nen Bogen mit unzäh­li­gen geraden Pfeilen, wie sich die Wolken an einem Berg abreg­nen. So stürzte Drona noch­mals den Wagen­len­ker seines Feindes vom Sitz des Wagens, und mit einem Löwen­ruf schlug er die vier Rosse mit vier scha­r­fen Pfeilen. Mit einem wei­te­ren Pfeil schnitt er den leder­nen Schutz ab, der den Arm von Dhris­hta­dyumna umgab. Mit zer­schla­ge­nem Bogen, seines Wagens beraubt, seine Rosse getötet und sein Wagen­len­ker gestürzt, sprang der Pan­chala Prinz von seinem Wagen herab mit einer Keule in der Hand, um seine große Hel­den­kraft zu zeigen. Aber noch bevor er den Boden erreichte, oh Bharata, schnitt Drona mit seinen Pfeilen diese Keule in Stücke. Auch diese Lei­stung erschien uns höchst erstaun­lich! Dann nahm der mäch­tige und star­kar­mige Prinz der Pan­cha­las ein großes und schönes Schild, das mit hun­der­ten Monden ver­ziert war, sowie einen gewal­ti­gen Krumm­sä­bel und stürmte heftig gegen Drona an, um ihn zu schla­gen, wie ein hung­ri­ger Löwe im Wald gegen einen wilden Ele­fan­ten. Doch wun­der­bar war die Hel­den­kraft, die wir von Drona erblick­ten, so wie seine Leich­tig­keit im Gebrauch der Waffen, als auch die Kraft seiner Arme, oh Bharata, denn er allein stoppte den Sohn von Pris­hata mit einer Dusche von Pfeilen. So war er trotz seiner rie­si­gen Kraft im Kampf nicht imstande wei­ter­zu­ge­hen. Und wir sahen den mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Dhris­hta­dyumna wie er stand, wo er war, und diese Wolken aus Pfeilen mit seinem Schild abwehrte, indem er seine Arme mit größter Schnel­lig­keit bewegte.

Dann stürmte der star­kar­mige Bhima voller Kraft heran, um dem hoch­be­seel­ten Sohn des Pris­hata im Kampf zu helfen. Er durch­stieß Drona mit sieben scha­r­fen Pfeilen und sorgte dafür, daß Dhris­hta­dyumna schnell auf einen anderen Wagen auf­ge­nom­men wurde. Dar­auf­hin drängte König Duryod­hana den Herr­scher der Kalin­gas mit einer großen Abtei­lung zum Schutz des Sohnes von Bha­r­ad­vaja. So stürmte auf Befehl deines Sohnes, oh Herr­scher der Men­schen, diese schreck­li­che und mäch­tige Armee der Kalin­gas gegen Bhima. Und Drona, dieser Erste der Wagen­krie­ger, verließ den Prinzen der Pan­cha­las und kämpfte weiter gegen Virata und Drupada. Auch Dhris­hta­dyumna fuhr fort, König Yud­his­hthira im Kampf zu unter­stüt­zen. Dar­auf­hin erhob sich eine wilde Schlacht, welche die Haare zu Berge stehen ließ, zwi­schen den Kalin­gas und dem hoch­be­seel­ten Bhima, ein Kampf, als wollte er die ganze Welt zer­stö­ren, schreck­lich und furcht­er­re­gend.


Kapitel 54 - Die Schlacht zwischen Bhima und den Kalingas

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Wie kämpfte der Herr­scher der Kalin­gas (Srutayudha), dieser Kom­man­dant einer rie­si­gen Armee, von meinem Sohn gedrängt und mit der Unter­stüt­zung seiner Truppen in der Schlacht gegen den mäch­ti­gen und hel­den­haf­ten Bhi­ma­sena mit den wun­der­ba­ren Lei­stun­gen, welcher mit seiner Keule über das Schlacht­feld wandert wie der Tod selbst mit der Keule in der Hand?

Und Sanjaya sprach:
Auf Befehl deines Sohnes, oh großer König, rückte der mäch­tige König der Kalin­gas, von einer großen Armee beglei­tet, zum Wagen von Bhima vor. Und Bhi­ma­sena hatte die Unter­stüt­zung der Chedis gegen diese große und mäch­tige Armee der Kalin­gas, die voller Wagen, Rosse und Ele­fan­ten war, mit mäch­ti­gen Waffen aus­ge­stat­tet und durch Ketumat, dem Sohn des Königs der Nis­ha­das, unter­stützt wurde. So kam Srutayudha (der Herr­scher der Kalin­gas) voller Zorn und in seine Rüstung gehüllt mit seinen kampf­be­rei­ten Truppen und beglei­tet von König Ketumat vor Bhima. Und schon bald war Bhi­ma­sena vom Herr­scher der Kalin­gas mit vielen Tau­sen­den von Wagen, sowie von Ketumat mit zehn­tau­send Ele­fan­ten und den Nis­ha­das von allen Seiten umringt.

Oh König, dann stürm­ten die von Bhi­ma­sena ange­führ­ten Chedis, Matsyas und Karus­has mit vielen anderen Königen heftig gegen die Nis­ha­das an. Dar­auf­hin erhob sich ein gewal­ti­ger und schreck­li­cher Kampf zwi­schen den Krie­gern, die zur Schlacht gegen­ein­an­der jagten. Höchst grau­en­voll war der Kampf, der plötz­lich zwi­schen Bhima und seinen Feinden statt­fand, ver­gleich­bar, oh großer König, mit dem Kampf zwi­schen Indra und der mäch­ti­gen Heer­schar der Söhne von Diti. Unge­heuer laut wurde der Krawall, oh Bharata, von dieser mäch­ti­gen Armee im Kampf, wie der Lärm des brül­len­den Ozeans. Und die Kämpfer schlu­gen sich ein­an­der nieder und machten das ganze Feld zu einem Lei­chen­platz, der überall mit Fleisch und Blut bedeckt war. Bald konnten die Krieger von der Begierde des Schlach­tens getrie­ben, Freund und Feind nicht mehr unter­schei­den. Und jene tap­fe­ren Krieger, die sonst im Kampf kaum besieg­bar waren, began­nen sogar, ihre eigenen Gefähr­ten nie­der­zu­schla­gen. Schreck­lich war die Kol­li­sion, die zwi­schen den Wenigen und den Vielen statt­fand, zwi­schen den Chedis (auf der einen Seite) und den Kalin­gas und Nis­ha­das (auf der anderen). Obwohl die Chedis bis zum Äußer­sten ihren Kampf­geist zeigten, ver­lie­ßen sie bald Bhi­ma­sena und kehrten um. Doch als die Chedis umkehr­ten, wandte sich der Sohn des Pandu noch lange nicht ab und kämpfte gegen all die Kalin­gas, indem er sich auf die Kraft seiner eigenen Arme verließ. Wahr­lich, der mäch­tige Bhi­ma­sena bewegte sich nicht von der Stelle, sondern bedeckte von der Platt­form seines Wagens aus die Abtei­lung der Kalin­gas mit dichten Schau­ern von scha­r­fen Pfeilen. Dar­auf­hin begann der mäch­tige Bogen­schütze und König der Kalin­gas mit seinem Sohn, dem Wagen­krie­ger Sak­ra­deva, den Pandu Sohn mit Pfeilen zu über­häu­fen. Und als der star­kar­mige Bhima auch wei­ter­hin seinen schönen Bogen schwang und mit der Kraft seiner Arme gegen den König der Kalin­gas kämpfte, da entließ Sak­ra­deva unzäh­lige Pfeile und tötete damit die Rosse von Bhi­ma­sena. Und als dieser Fein­de­ver­nich­ter Bhima ohne seine Rosse erblickte, da stürmte Sak­ra­deva mit scha­r­fen Pfeilen gegen ihn. So, oh großer König, schüt­tete der mäch­tige Sak­ra­deva auf Bhi­ma­sena einen Platz­re­gen aus Pfeilen, wie die Wolken am Ende des Sommers. Aber der kraft­volle Bhima stand auf seinem Wagen, dessen Rosse getötet waren, und schleu­derte gegen Sak­ra­deva eine aus här­te­s­tem Eisen gemachte Keule. Und getötet durch diese Keule, fiel der Sohn des Herr­schers der Kalin­gas von seinem Wagen, mitsamt Stan­darte und Wagen­len­ker.

Als der mäch­tige Wagen­krie­ger und König der Kalin­gas seinen eigenen Sohn geschla­gen sah, da umringte er Bhima von allen Seiten mit vielen Tau­sen­den Kampf­wa­gen. Dar­auf­hin legte der star­kar­mige und mit größter Energie begabte Bhima seine Keule bei­seite, und ergriff einen Krumm­sä­bel und ein unver­gleich­li­ches Schild aus Stier­le­der, daß mit gol­de­nen Sternen und Halb­mon­den ver­ziert war, und war begie­rig danach, eine gewal­tige Lei­stung zu voll­brin­gen. Doch der Herr­scher der Kalin­gas rieb voller Zorn seine Bogen­sehne und griff zu einem schreck­li­chen Pfeil, zer­stö­re­risch wie das Gift einer Schlange, den er gegen Bhi­ma­sena mit töd­li­cher Absicht schoß. Aber diesen scha­r­fen Pfeil, der heftig seinen Lauf nahm, schlug Bhi­ma­sena mit seinem rie­si­gen Schwert entzwei. Und voller Ent­zücken ließ er einen lauten Schlacht­ruf ertönen, der die Truppen beäng­stigte. Da schleu­derte der Herr­scher der Kalin­gas wut­ent­brannt schnell hin­ter­ein­an­der vier­zehn bärtige Speere gegen Bhi­ma­sena, die auf Stein gewetzt waren. Aber der star­kar­mige Pandu Sohn schnitt furcht­los mit diesem Besten aller Krumm­sä­bel auch diese Speere in Stücke, während sie noch durch die Luft flogen.

Nachdem Bhima in diesem Kampf die vier­zehn Speere zer­schla­gen hatte, sah er, wie Bha­nu­mat (ein Prinz der Kalin­gas) auf ihn zustürmte. Und Bha­nu­mat bedeckte Bhima mit einer Dusche von Pfeilen und ließ seinen Schlacht­ruf ertönen, der im Him­mels­ge­wölbe wider­hallte. Doch Bhima wollte in diesem wilden Kampf dieses Löwen­ge­brüll nicht dulden und ließ eben­falls sein lautes Kampf­ge­brüll hören, wodurch die ganze Armee der Kalin­gas mit Angst und Schre­cken erfüllt wurde. Seitdem, oh Bulle der Männer, betrach­te­ten sie Bhima in dieser Schlacht nicht länger als ein irdi­sches Wesen. Dann, oh großer König, sprang Bhima mit einem lauten Schrei und dem Schwert in der Hand hurtig über die Stoß­zähne auf den Rücken des könig­li­chen Ele­fan­ten (von Bha­nu­mat), und hieb mit seinem rie­si­gen Schwert Bha­nu­mat mitten hin­durch. Und nachdem dieser Fein­de­ver­nich­ter den Prinz der Kalin­gas geschla­gen hatte, ließ er als näch­stes sein Schwert, das größte Bean­spru­chung ertra­gen konnte, auf den Hals dieses Ele­fan­ten fallen. Mit abge­trenn­tem Kopf fiel dieser König der Ele­fan­ten mit einem lauten Donnern zu Boden wie ein geschmück­ter Felsen, der von den hef­ti­gen Wogen des Meeres unter­spült wurde. Dann sprang Bhima vom ster­ben­den Ele­fan­ten und stand mit unbe­ein­druck­ter Seele auf der Erde, oh Bharata, in seine Rüstung gehüllt und mit dem Schwert in der Hand. Auf diese Weise schlug er rings­herum weitere zahl­rei­che Ele­fan­ten, wan­derte (zu Fuß über das Feld) und zog seine Bahnen.

Er erschien wie ein sich dahin­wäl­zen­des Feu­er­rad und zer­malmte ganze Abtei­lun­gen der Kaval­le­rie, der Ele­fan­ten, der Kampf­wa­gen und lange Reihen der Infan­te­rie. Man sah diesen Herrn unter den Men­schen, den mäch­ti­gen Bhima, über das Feld ziehen, und wie ein Falke zer­schlug er in dieser Schlacht mit seinem scha­r­fen Schwert die Körper und Köpfe der Krieger und auch der Ele­fan­ten. Als ein wüten­der Kämpfer zu Fuß schlug er allein, wie Yama zur Zeit der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung, Terror unter seine Feinde und zer­streute all die tap­fe­ren Krieger. Nur die Gefühl­lo­sen stürm­ten noch mit lautem Geschrei gegen ihn, der voller Unge­stüm mit dem Schwert in der Hand durch diese große Schlacht wan­derte. Dieser kraft­volle Fein­de­ver­nich­ter zer­schlug die Stangen und Joche der Kampf­wa­gen und die Krieger eben­falls. Oh Bharata, man sah diesen Bhima in unter­schied­lich­sten Kampf­be­we­gun­gen. Er drehte sich, wir­belte hoch hinauf, sprang seit­wärts und voran, rannte und sprang in die Luft. Dann, oh Bharata, sah man ihn wieder vor­wärts stürmen oder zurück. Viele wurden vom hoch­be­seel­ten Sohn des Pandu mit seinem aus­ge­zeich­ne­ten Schwert zer­fleischt, und tödlich getrof­fen, schrien sie laut auf oder fielen gleich leblos zu Boden. Zahl­lose Ele­fan­ten rannten mit abge­trenn­ten Rüsseln, Stoß­zäh­nen, Beinen oder mit zer­trüm­mer­ten Köpfen und ihrer Reiter beraubt die eigenen Reihen nieder und fielen mit lautem Geschrei zu Boden. Überall, oh König, sahen wir gebro­chene Lanzen, die Köpfe der Ele­fan­ten und ihrer Reiter, die herr­li­chen Rüstun­gen und gold­ver­zierte Zaum­zeuge, die Speere, Hämmer, Köcher und alle Arten von Kriegs­ge­rät, die schönen Bögen, Pfeile mit polier­ten Köpfen, die Haken und Eisen­spit­zen der Ele­fan­ten­füh­rer, die ver­schie­den­ar­ti­gen Glocken und gold­ver­zier­ten Schwert­griffe her­ab­fal­len oder bereits zusam­men mit Reitern und Rossen her­um­lie­gen. Mit den ster­ben­den Ele­fan­ten, deren Vor­der­beine, Hin­ter­beine oder Rüssel abge­schla­gen waren, erschien das Schlacht­feld wie mit steilen Klippen bestreut. Und nachdem dieser Män­ner­stier die gewal­ti­gen Ele­fan­ten zer­schla­gen hatte, oh Bharata, schlug er als näch­stes auch die Rosse sowie die Ersten der Reiter.

Oh Herr, dieser Kampf, der zwi­schen Bhima und dem Heer statt­fand, war extrem wild. Und wir sahen überall auf dem Feld die Geschirre und Zug­rie­men, gold­ge­schmück­ten Sat­tel­gurte, Decken von den Rücken der Pferde, bärtige Speere, kost­bare Schwer­ter, Rüstun­gen, Schil­der und schöne Orna­mente ver­streut auf der Erde liegen. Er sorgte dafür, daß die Erde (mit Blut) bedeckt wurde, als ob überall rote Lilien blühen. Und immer wieder sprang der mäch­tige Sohn des Pandu los, um mit seinem Schwert die Wagen­krie­ger gemein­sam mit ihren Stan­dar­ten zu fällen. Ständig sprin­gend oder nach allen Seiten stür­mend, ver­wun­dete dieser höchst aktive Held entlang seiner vielen Wege überall die Kämpfer. Manche schlug er mit seinen Beinen, und andere zerrte er vom Roß, um sie in die Erde zu stamp­fen. Manche zer­schlug er mit seinem Schwert, und andere schockierte er mit seinem Gebrüll. Manche warf er durch die Kraft seiner Schen­kel (im Laufen) zu Boden, und andere flohen bei seinem Anblick vor Angst davon. Unter diesen Umstän­den umgaben die höchst beweg­li­chen und aus­ge­dehn­ten Kräfte der Kalin­gas den schreck­li­chen Bhi­ma­sena im Kampf und ver­such­ten, ihm zu begeg­nen. Da, oh Stier der Bharata, erblickte Bhima den König Srutayudha erneut an der Spitze der Kalinga Truppen und eilte schnell zu ihm. Doch der Herr­scher der Kalin­gas mit der uner­meß­li­chen Seele sah ihn her­an­stür­men und durch­bohrte die Brust von Bhi­ma­sena mit neun Pfeilen. Getrof­fen von diesen Pfeilen, wie ein Elefant mit dem Haken ange­sta­chelt wird, flammte der Zorn von Bhi­ma­sena auf, wie ein mit Brenn­stoff gefüt­ter­tes Feuer. Da brachte Asoka, dieser Beste der Wagen­len­ker, einen neuen, gold­ver­zier­ten Kampf­wa­gen und ließ Bhima auf­stei­gen. Und schnell bestieg dieser Fein­de­ver­nich­ter und Sohn der Kunti, den Wagen, um gegen den Herr­scher der Kalin­gas zu stürmen und rief „Warte! Warte!“. Doch voller Zorn schoß der mäch­tige Srutayudha viele scharfe Pfeile gegen Bhima und zeigte damit die Leich­tig­keit seiner Hand. Und der mäch­ti­ger Krieger Bhima, der bereits mit den neun scha­r­fen Pfeilen vom exzel­len­ten Bogen des Kalinga Königs gespickt war, loderte noch größer im Zorn, oh König, wie eine Schlange, die mit einem Stock geschla­gen wurde.

Dann spannte Bhima, dieser Erste der Mäch­ti­gen, wütend seinen Bogen mit großer Kraft, und schlug den Herr­scher der Kalin­gas mit sieben Pfeilen ganz aus Eisen. Mit zwei Pfeilen tötete er die zwei mäch­ti­gen Beschüt­zer der Wagen­rä­der von Kalinga und schickte damit Satya­deva und Satya zur Wohn­stätte von Yama. Und mit vielen wei­te­ren scha­r­fen und langen Pfeilen sandte der hoch­be­seelte Bhima auch Ketumat zu Yama. Dar­auf­hin stürm­ten all die Ksha­triyas des Kalinga Landes wut­ent­brannt mit vielen Tau­sen­den von Krie­gern gegen den zor­ni­gen Bhi­ma­sena zum Kampf. Bewaff­net mit Speeren, Keulen, Krumm­sä­beln, Lanzen, Schwer­tern und Strei­t­äx­ten, umzin­gel­ten sie ihn zu Aber­hun­der­ten. Doch dieser mäch­tige Krieger zer­streute diesen auf­kom­men­den Pfei­le­re­gen, ergriff seine Keule und sprang schnell vom Wagen herab. Dann schickte Bhima sie­ben­hun­dert Helden zur Wohn­stätte von Yama und noch weitere zwei­t­au­send Kalinga Krieger dazu. Diese Lei­stung erschien uns höchst erstaun­lich. Und so geschah es, daß der hero­i­sche Bhima mit der schreck­li­chen Hel­den­kraft immer neue große Scharen der Kalin­gas im Kampf zer­schlug. Überall rannten von Pfeilen gequälte Ele­fan­ten, die vom Pandu Sohn in diesem Kampf ihrer Reiter beraubt wurden, über das Schlacht­feld, wie Wol­ken­mas­sen vom Wind getrie­ben werden, und tram­pel­ten mit großem Gebrüll ihre eigenen Reihen nieder. Dann blies der star­kar­mige Bhima mit dem Krumm­sä­bel in der Hand voller Ent­zücken sein Muschel­horn mit furcht­er­re­gen­dem Lärm, der die Herzen aller Kalinga Truppen mit Angst erschüt­terte. Oh Fein­de­ver­nich­ter, ab diesen Moment erschie­nen alle Kalin­gas wie ohn­mäch­tig, und die Kämpfer und Tiere schwank­ten unter diesem Terror. Auf­grund der vielen Wege, die sich Bhi­ma­sena in diesem Kampf bahnte, wo er nach allen Seiten wie ein Ele­fan­ten­kö­nig stürmte und sprang, erhob sich eine gewisse Trance, die seine Feinde betäubte. So schwankte bald die ganze Kalinga Armee unter dem Terror von Bhi­ma­sena, wie ein großer See von einem wüten­den Alli­ga­tor auf­ge­wühlt wird. Und mit Panik geschla­gen, auf­grund der erstaun­li­chen Lei­stun­gen von Bhima, flohen sämt­li­che Kalinga Kämpfer in alle Rich­tun­gen davon.

Oh Bharata, als sie sich wieder sammeln wollten, befahl der Kom­man­dant der Pandava Armee (Dhris­hta­dyumna) seinen Truppen und rief „Kämpft!“ Die Worte ihres Kom­man­dan­ten hörend, näher­ten sich viele Führer (der Pandava Armee) mit Sik­han­din an der Spitze und unter­stützt durch viele, kamp­f­er­fah­rene Wage­n­ab­tei­lun­gen dem wüten­den Bhima. Und ihnen folgte der gerechte König Yud­his­hthira mit einer großen Menge Ele­fan­ten, welche die Farbe von Wolken hatten. So drängte Dhris­hta­dyumna all seine Abtei­lun­gen voran, und er selbst über­nahm, umgeben von vielen aus­ge­zeich­ne­ten Krie­gern, den Schutz für einen der Flügel von Bhi­ma­sena. Denn es gibt niemand auf Erden, außer Bhima und Satyaki, deren Leben dem Prinzen der Pan­cha­las (Dhris­hta­dyumna) lieber als sein eigenes wäre. Als dieser Fein­de­ver­nich­ter und Sohn des Pris­hata den star­kar­mi­gen Bhi­ma­sena unter den Kalin­gas wandern sah, da ließ er viele Kampf­schreie ertönen, oh König, und wurde mit großem Ent­zücken erfüllt. Er blies sein Muschel­horn im Kampf und stieß ein Löwen­ge­brüll aus. Und auch Bhi­ma­sena war zufrie­den, als er die rote Stan­darte von Dhris­hta­dyumna auf seinem gold­be­deck­ten Wagen erblickte, an dem Rosse, weiß wie Tauben, ange­spannt waren. So eilte der hoch­be­seelte Dhris­hta­dyumna, als er sah, wie Bhima mit den Kalin­gas zusam­men­stieß, zum Kampf, um ihm zu helfen. Nun stürm­ten beide kraft­vol­len Helden, Dhris­hta­dyumna und Bhima, wütend gegen die Kalin­gas und sahen in einiger Ent­fer­nung auch Satyaki. Und dieser Män­ner­stier, der Enkelsohn des Sini und Erster aller sieg­rei­chen Krieger, kam schnell zu ihnen und ver­tei­digte den anderen Flügel von Bhima und dem Sohn von Pris­hata. Mit dem Bogen in der Hand ver­brei­tete er dort eine große Ver­wü­stung und wut­ent­brannt begann er den Feind im Kampf zu ver­nich­ten. Bhima ließ einen Fluß aus Blut strömen, der aus dem Saft und Fleisch der Kalinga Krieger gemischt war. Oh König, bei diesem Anblick von Bhi­ma­sena riefen die Truppen laut: „Das ist der Tod selbst, der in Gestalt von Bhima mit den Kalin­gas kämpft!“

Als Bhishma, der Sohn von Shan­tanu, diese Schreie im Kampf hörte, da eilte er schnell und von vielen Kämp­fern umgeben zu Bhima. Dar­auf­hin wandten sich Satyaki, Bhi­ma­sena und Dhris­hta­dyumna sogleich gegen den gold­ver­zier­ten Wagen von Bhishma. Schnell umring­ten sie alle den Sohn der Ganga zum Kampf und durch­bohr­ten Bhishma mit jeweils drei schreck­li­chen Pfeilen, ohne einen Moment zu ver­lie­ren. Doch dein Vater Devavrata durch­bohrte im Gegen­zug dafür jeden dieser mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen eben­falls mit drei geraden Pfeilen. Dann bedrängte sie dieser mäch­tige Wagen­krie­ger mit Tau­sen­den von Pfeilen und schlug mit wei­te­ren die Rosse von Bhima mit den gol­de­nen Rüstun­gen. Doch Bhima mit der großen Energie stand auf diesem Wagen, dessen Rosse getötet waren, und schleu­derte mit großer Wucht einen Speer gegen den Wagen von Bhishma. Aber dein Vater zer­schnitt diesen Speer, noch bevor er ihn errei­chen konnte, so daß er zu Boden fiel. Dann ergriff dieser Män­ner­stier Bhi­ma­sena eine schwere und mäch­tige Keule, die aus Saikya Eisen gemacht war, und sprang schnell von seinem Wagen herab. Und Dhris­hta­dyumna nahm diesen Ersten der Wagen­krie­ger sogleich auf seinen Wagen auf, und fuhr diesen berühm­ten Krieger vor den Augen aller Kämpfer davon. Dann schlug Satyaki, um Bhima Gutes zu tun, mit einem Pfeil den Wagen­len­ker des ehr­wür­di­gen Groß­va­ters der Kurus. Und als sein Wagen­len­ker getötet war, trugen die Rosse den Besten der Wagen­krie­ger, Bhishma, schnell wie der Wind aus dem Kampf. Als dieser mäch­tige Wagen­krie­ger vom Feld gefah­ren war, flammte Bhi­ma­sena noch einmal auf, oh Monarch, und wie ein mäch­ti­ges Feuer tro­ckenes Gras ver­brennt, so schlug er alle Kalin­gas und wütete in der Mitte dieser Truppen, denn niemand von deiner Seite, oh Stier der Bha­ra­tas, wagte es, ihm zu wider­ste­hen.

Oh König, schließ­lich umarmte er Dhris­hta­dyumna unter dem Jubel der Pan­cha­las und Matsyas und näherte sich dann Satyaki. Und Satyaki, dieser Tiger unter den Yadus mit unschlag­ba­rer Hel­den­kraft, erfreute Bhi­ma­sena, indem er in der Gegen­wart von Dhris­hta­dyumna sprach:
Durch ein gutes Schick­sal wurde der König der Kalin­gas und Ketumat, der Prinz der Kalin­gas, sowie auch Sak­ra­deva aus diesem Land, sowie alle Kalinga Krieger im Kampf besiegt! Mit der Macht und Kraft deiner Arme hast du allein diese sehr große Abtei­lung der Kalin­gas zer­schla­gen, die aus zahl­rei­chen Ele­fan­ten, Rossen, Kampf­wa­gen, edlen Krie­gern und hero­i­schen Kämp­fern bestand.

So sprach der lang­ar­mige Enkel des Sini, wech­selte schnell auf den Wagen des Pandu Sohns und umarmte diesen Fein­de­ver­nich­ter. Dann begab sich dieser mäch­tige Wagen­krie­ger zurück auf seinen Wagen, und begann, wei­ter­hin voller Wut und mit der Unter­stüt­zung von Bhima deine Truppen zu schla­gen.


Kapitel 55 - Der Angriff Arjunas gegen die Kurus

Sanjaya sprach:
Oh Bharata, als der Vor­mit­tag dieses Tages ver­gan­gen war und die Zer­stö­rung der Wagen, Ele­fan­ten, Rosse, Fuß­sol­da­ten und Reiter immer wei­ter­ging, da suchte der Prinz der Pan­cha­las (Dhris­hta­dyumna) vor­ran­gig den Kampf mit drei mäch­ti­gen Wagen­krie­gern, nämlich dem Sohn von Drona (Aswatt­ha­man), Shalya und dem hoch­be­seel­ten Kripa. Der mäch­tige Nach­komme des Königs der Pan­cha­las tötete mit vielen scha­r­fen Pfeilen die Rosse des Sohns von Drona, die in der ganzen Welt berühmt waren. Seiner Rosse beraubt, wech­selte der Sohn von Drona schnell auf den Wagen von Shalya und schüt­tete seine Pfeile auf den Nach­kom­men des Königs von Pan­chala.

Oh Bharata, als Abhi­ma­nyu, der Sohn der Sub­ha­dra, den Kampf zwi­schen Dhris­hta­dyumna und Aswatt­ha­man sah, da kam er schnell herbei und ver­streute seine scha­r­fen Pfeile. So durch­bohrte er Shalya mit fünf­und­zwan­zig, Kripa mit neun und Aswatt­ha­man mit acht Pfeilen. Doch Aswatt­ha­man traf Abhi­ma­nyu, den Sohn von Arjuna, eben­falls mit vielen geflü­gel­ten Pfeilen, und Shalya durch­stieß ihn mit zwölf und Kripa mit drei scha­r­fen Pfeilen. Als dein Enkelsohn Laks­h­mana den Sohn der Sub­ha­dra im Kampf erblickte, da eilte er voller Wut herbei, und so begann der Kampf zwi­schen ihnen. Und Laks­h­mana, der Sohn von Duryod­hana, traf den Sohn der Sub­ha­dra wut­ent­brannt mit scha­r­fen Pfeilen, was uns, oh König, höchst wun­der­bar erschien. Doch der leicht­hän­dige Abhi­ma­nyu spickte zornig im Gegen­zug schnell seinen Vetter mit fünf­hun­dert Pfeilen. Darauf zer­schlug Laks­h­mana mit seinen Pfeilen den Bogen seines Gegners in zwei Teile, worauf alle laut auf­schrieen. Da warf dieser Fein­de­ver­nich­ter, der Sohn der Sub­ha­dra, den gebro­che­nen Bogen bei­seite und nahm einen anderen auf, der schön und halt­ba­rer war. So durch­bohr­ten sich diese zwei Stiere unter den Männern in diesem Gefecht gegen­sei­tig mit vielen scha­r­fen Pfeilen, immer bestrebt, den Angrif­fen des anderen ent­ge­gen­zu­wir­ken.

Oh Monarch, als König Duryod­hana sah, wie sein mäch­ti­ger Sohn von Abhi­ma­nyu, deinem Enkel, gequält wurde, da kam er schnell herbei und umzin­gelte mit seinen Königen den Sohn von Arjuna von jeder Seite mit vielen Kampf­wa­gen. Doch dieser Held, oh König, der im Kampf unbe­sieg­bar und an Hel­den­kraft dem Krishna gleich ist, war nicht im gering­sten ver­äng­stigt, als er von diesen feind­li­chen Helden umringt war.

Aber als nun Arjuna bemerkte, wie sein Sohn in diesen Kampf ver­wi­ckelt wurde, da eilte auch er zum Ort des Gesche­hens, um Abhi­ma­nyu zu retten. Dar­auf­hin stürm­ten die Könige (der Kuru Seite), ange­führt durch Bhishma und Drona mit Wagen, Ele­fan­ten und Rossen heftig gegen Arjuna. Und durch diese vielen Fuß­sol­da­ten, Rosse, Wagen und Reiter erhob sich plötz­lich ein dichter, irdi­scher Staub, der den Himmel ver­hüllte. Doch diese Tau­sen­den Ele­fan­ten und Hun­derte Könige kamen nicht weiter an Arjuna heran, als bis zur Reich­weite seiner Pfeile. Überall hörte man ein lautes Jammern, und alle Him­mels­rich­tun­gen ver­dun­kel­ten sich. Dann ent­fal­te­ten die Unge­rech­tig­kei­ten der Kurus auf eine beson­ders heftige Art ihre schreck­li­chen Folgen. Denn auf­grund der von Arjuna abge­schos­se­nen Pfeile konnten weder der Himmel, noch die Him­mels­rich­tun­gen, die Erde oder die Sonne noch unter­schie­den werden. Unzäh­lige Ele­fan­ten wurden ihrer Stan­dar­ten beraubt, unzäh­lige Wagen­krie­ger ihrer Rosse oder ihrer Wagen, und man sah die Führer der Wage­n­ab­tei­lun­gen zu Fuß umher­ir­ren, sowie auch viele andere Wagen­krie­ger, deren Arme mit Orna­men­ten geschmückt waren und die ihre Waffen in der Hand trugen. Vieler Reiter ver­lie­ßen ihre Rosse oder Ele­fan­ten aus Angst vor Arjuna, oh König, und flohen in alle Rich­tun­gen davon. Rings­herum sah man die Könige von Wagen, Ele­fan­ten und Rossen fallen auf­grund der vielen Pfeile von Arjuna. Mit einem grim­mi­gen Gesichts­aus­druck trennte Arjuna mit seinen schreck­li­chen Pfeilen überall die erho­be­nen Arme der Krieger ab, die Keulen, Schwer­ter, Speere, Köcher, Pfeile, Bögen, Haken oder Stan­dar­ten ergrif­fen hatten.

Oh Herr, auf dem ganzen Schlacht­feld lagen ver­streut die Haufen von zer­bro­che­nen Keulen, Hämmern, bär­ti­gen Speeren, Spießen, Schwer­tern, scha­rf­kan­ti­gen Strei­t­äx­ten, Lanzen, Schil­dern, Rüstun­gen, Stan­dar­ten, weg­ge­wor­fe­nen Waffen aller Arten, Schir­men mit gol­de­nen Stangen, Eisen­ha­ken, Sta­chel­stö­cken, Peit­schen und Geschir­ren. Es gab keinen Mann in deiner Armee, oh Herr, der gegen den hero­i­schen Arjuna im Kampf vor­ge­hen konnte. Wer auch immer sich dem Sohn der Pritha zum Kampf näherte, wurde von scha­r­fen Pfeilen durch­bohrt und in die andere Welt geschickt. Als alle deine Kämpfer geschla­gen oder geflo­hen waren, bliesen Arjuna und Krishna ihre aus­ge­zeich­ne­ten Muschel­hör­ner. Und dein Vater Bhishma sprach ange­sichts der auf­ge­misch­ten Heer­schar in diesem Kampf lächelnd zu Drona, dem hero­i­schen Sohn des Bha­r­ad­vaja:
Dieser mäch­tige und hero­i­sche Sohn des Pandu, Arjuna, der von Krishna beglei­tet wird, bewäl­tigt unsere Truppen, denn er allein ist fähig, sie zu bewäl­ti­gen. Er kann heute durch kein Mittel im Kampf besiegt werden, denn in seiner Gestalt, die wir jetzt sehen, hält er Gericht wie der Zer­stö­rer selbst am Ende der Yugas. Diese aus­ge­dehnte Heer­schar von uns kann nicht mehr gehal­ten werden. Schau nur, wie vor seinem Ange­sicht unsere Truppen fliehen. Doch die Sonne zieht nun überall in der Welt ihr Licht zurück und will hinter diesem Besten der Berge, Asta genannt, unter­ge­hen. Deshalb, oh Män­ner­bulle, denke ich, daß nun die Stunde zum Rückzug (der Armee) gekom­men ist. All die Krieger sind müde und mit Panik geschla­gen und wollen nicht wei­ter­kämp­fen.

So sprach der mäch­tige Wagen­krie­ger Bhishma zu Drona, dem Besten der Lehrer, und ver­an­laßte den Rückzug deiner Armee. Damit zogen sich zum Son­nen­un­ter­gang, oh Herr, die beiden Fronten zurück, und die Däm­me­rung brach herein.


Kapitel 56 - Die Aufstellung zum dritten Tag des Kampfes

Sanjaya sprach:
Als die Nacht ver­gan­gen war und der Morgen däm­merte, gab der Fein­de­ver­nich­ter Bhishma, der Sohn des Shan­tanu, der Armee den Befehl, sich auf den Kampf vor­zu­be­rei­ten. Und der alte Groß­va­ter der Kurus formte, vom Wunsch nach dem Sieg deiner Söhne getra­gen, jene mäch­tige Gefechts­ord­nung, die unter dem Namen Garuda bekannt ist. Am Schna­bel dieses Garudas stand er selbst. Die beiden Augen waren Drona, der Sohn des Bha­r­ad­vaja, und Kri­ta­var­man aus dem Satwata Stamm. Die berühm­ten Krieger Aswatt­ha­man und Kripa bil­de­ten mit Unter­stüt­zung der Tri­g­ar­tas, Matsyas, Kekayas und Vatad­ha­nas den Kopf. Bhu­ris­rava mit Sala, Shalya und Bha­ga­datta, oh Herr, sowie die Madra­kas, die Sindhu-Sou­vi­ras und die Pan­cha­na­das waren zusam­men mit Jaya­dra­tha der Hals. In seinem Rücken stand König Duryod­hana mit all seinen Gefolgs­leu­ten. Vinda und Anu­vinda aus Avanti, die Kam­bo­jas mit den Sakas und die Sura­se­nas bil­de­ten seinen Schwanz, oh großer König. Die Magad­has und Kalin­gas mit allen Stämmen der Dasera­kas standen in Rüstun­gen auf dem rechte Flügel dieser Gefechts­ord­nung, während die Karus­has, Vikun­jas, Mundas und Kaun­di­vris­has mit Vri­h­ad­vala den linken Flügel bil­de­ten.

Als der Fein­de­ver­nich­ter Arjuna diese Heer­schar in Gefechts­ord­nung erblickte, stellte auch er mit Hilfe von Dhris­hta­dyumna seine Truppen auf. Und als Gegen­zug zu deiner For­ma­tion bildete der Sohn des Pandu die kraft­volle Gefechts­ord­nung des Halb­mon­des. Auf dem rechten Horn strahle Bhi­ma­sena umgeben von Königen aus ver­schie­de­nen Ländern, die alle reich­lich und viel­fäl­tig bewaff­net waren. Neben ihm waren die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Virata und Drupada, und dann kam Nila mit gif­ti­gen Waffen. Neben Nila war der mäch­tige Wagen­krie­ger Dhri­sta­ketu, der von den Chedis, Kasis, Karus­has und Pau­ra­vas umgeben war. In der Mitte standen Dhris­hta­dyumna und Sik­han­din mit den Pan­cha­las und Prab­hadra­kas, unter­stützt von anderen Truppen zum Kampf bereit. Dahin­ter war König Yud­his­hthira, der Gerechte, umgeben von seiner Ele­fan­te­n­ab­tei­lung. Als näch­stes, oh König, standen Satyaki die fünf Söhne der Drau­padi und Iravat. Und neben ihnen waren Gha­tot­kacha, der Sohn von Bhi­ma­sena, und die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger der Kekayas. Auf dem linken Horn (dieses Halb­mon­des) stand schließ­lich der Beste der Männer (Arjuna), der als seinen Beschüt­zer Janar­dana (Krishna) hat, der das ganze Uni­ver­sum beschützt. So formten die Pan­da­vas ihre mäch­tige Gegen­for­ma­tion für den Unter­gang deiner Söhne mit all denen, die für sie Partei ergrif­fen hatten.

Dann begann erneut der Kampf zwi­schen deinen Truppen und denen des Feindes, die sich gegen­sei­tig schlu­gen, und wo sich Wagen und Ele­fan­ten im Gefecht begeg­ne­ten. Überall sah man die großen Mengen Ele­fan­ten und Kampf­wa­gen gegen­ein­an­der stürmen, oh König, um sich zu ver­nich­ten. Das Gerat­ter der unzäh­li­gen Wagen, einzeln oder in Gruppen, bildete einen gewal­ti­gen Lärm, der sich mit den Schlä­gen der Trom­meln ver­mischte. Das Kampf­ge­schrei der hero­i­schen Krieger beider Armeen, oh Bharata, die sich in dieser wilden Begeg­nung schlu­gen, stieg bis in den Himmel.


Kapitel 57 - Der dritte Tag des Kampfes beginnt

Sanjaya sprach:
Oh Bharata, nachdem die Reihen beider Armeen zur Schlacht­ord­nung auf­ge­stellt waren, schlug der mäch­tige Wagen­krie­ger Arjuna in diesem Gefecht viele Kom­man­dan­ten der Wage­n­ab­tei­lun­gen mit seinen Pfeilen und ver­ur­sachte ein großes Gemet­zel unter den Reihen der Kampf­wa­gen. Doch die Dhri­ta­ras­htras kämpf­ten beharr­lich gegen die Pan­da­vas, obwohl der Sohn der Pritha wie der Zer­stö­rer am Ende der Yugas unter ihnen wütete. Begie­rig nach strah­len­dem Ruhm, machten sie den Tod zum ein­zi­gen Ende eines Zwei­kamp­fes. Mit diesem Ent­schluß durch­bra­chen sie die Pandava Reihen an vielen Stellen und wurden auch selbst durch­bro­chen. Und als die Reihen der Pan­da­vas und auch der Kau­ra­vas zer­schla­gen waren, zogen sie sich zurück, um sich immer wieder neu zu for­mie­ren. Man konnte kaum noch etwas sehen, denn der Staub der Erde erhob sich dicht und ver­schlei­erte sogar die Sonne. Niemand konnte mehr die Him­mels­rich­tun­gen unter­schei­den, und überall, wo der Kampf wütete, oh König, ori­en­tier­ten sich die Krieger an den Farben der Klei­dung und durch Losungs­worte, Namen oder Stam­mes­un­ter­schei­dun­gen. Doch die Gefechts­ord­nung der Kau­ra­vas konnte nicht besiegt werden, weil sie von Drona, dem Sohn des Bha­r­ad­vaja, zuver­läs­sig beschützt wurde. So konnte auch die furcht­er­re­gende For­ma­tion der Pan­da­vas nicht zer­stört werden, weil sie von Arjuna und Bhima wohl­be­wahrt wurde.

Oh König, die Kampf­wa­gen und Ele­fan­ten beider Fronten rückten in geschlos­se­nen Reihen zum Gefecht vor. Im wilden Kampf töteten sich die Reiter der Kaval­le­rie unter­ein­an­der mit scha­r­fen, polier­ten Schwer­tern und langen Lanzen. Die Wagen­krie­ger töteten die Wagen­krie­ger mit Pfeilen, die mit gol­de­nen Flügeln ver­ziert waren, und die Sol­da­ten auf den Ele­fan­ten schlu­gen sich in geschlos­se­nen Reihen mit breit­köp­fi­gen Pfeilen, Spießen und Lanzen. So töteten sich auch die Scharen der Fuß­sol­da­ten voller Zorn und bekämpf­ten begei­stert die Krieger ihrer eigenen Klasse mit kurzen Spießen und Strei­t­äx­ten. Doch bald, oh König, schlu­gen in diesem Kon­flikt auch die Wagen­krie­ger die Ele­fan­ten­rei­ter in ihrer Reich­weite zusam­men mit den Ele­fan­ten, und die Ele­fan­ten­rei­ter schlu­gen die Wagen­krie­ger. So töteten auch die Kaval­le­rie­sol­da­ten mit ihren Lanzen die Wagen­krie­ger, und die Wagen­krie­ger die Kaval­le­rie­sol­da­ten. In beiden Armeen fielen auch die Fuß­sol­da­ten über Wagen­krie­ger und die Wagen­krie­ger über Fuß­sol­da­ten mit scha­r­fen Waffen her, so wie auch die Reiter auf Ele­fan­ten mit den Reitern auf Pferden kämpf­ten. Das erschien uns alles höchst außer­ge­wöhn­lich! Hier und dort töteten sich sogar Fuß­sol­da­ten und Ele­fan­ten­rei­ter. So sah man die Scharen der Fuß­sol­da­ten zu Hun­der­ten und Tau­sen­den durch die Angriffe der Kaval­le­rie fallen und die Kaval­le­rie sogar durch die Fuß­sol­da­ten.

Das Schlacht­feld, oh Bharata, war überall mit gebro­che­nen Stan­dar­ten, Bögen, Lanzen, Auf­bau­ten der Ele­fan­ten, kost­ba­ren Decken, bär­ti­gen Speeren, Streit­kol­ben, Sta­chel­keu­len, Kam­pa­nas, Spießen, ver­schie­de­nen Rüstun­gen, Kunapas, Eisen­ha­ken, polier­ten Krumm­sä­beln und Pfeilen mit gol­de­nen Flügeln übersät und erschien so bunt wie voller Blu­men­gir­lan­den. Die Erde wurde durch das Fleisch und Blut ganz schlam­mig und unweg­sam durch die vielen Körper der Men­schen, Rosse und Ele­fan­ten, die in diesem schreck­li­chen Kampf getötet wurden. Und durch­näßt mit dem Blut der Männer, legte sich sogar der dichte Staub. So wurden auch die Him­mels­rich­tun­gen bald wieder voll­kom­men klar, oh Bharata, und man sah, wie sich unzäh­lige kopf­lose Körper rund­herum erhoben, was den Unter­gang der Welt andeu­tet. Und überall sah man in diesem grau­en­vol­len und schreck­li­chen Kampf wie Wagen­krie­ger zu Fuß in alle Rich­tun­gen davon­lie­fen.

Dann brachen die unschlag­ba­ren und löwen­star­ken Krieger Bhishma und Drona mit Jaya­dra­tha (dem Herr­scher der Sindhus), Puru­mi­tra, Vikarna und Shakuni (dem Sohn von Suvala) im Kampf durch die Reihen der Pan­da­vas. Und im Gegen­zug began­nen Bhima mit seinem Raks­hasa Sohn Gha­tot­kacha, Satyaki, Che­ki­tana und die Söhne der Drau­padi, unter­stützt von vielen Königen, deine Truppen und deine Söhne, oh Bharata, im Kampf zu schla­gen, wie die Götter die Dämonen. Diese Stiere unter den Ksha­triyas, die sich gegen­sei­tig bekämpf­ten, wurden immer fürch­ter­li­cher in ihrem Anblick und voller Blut bedeckt, leuch­te­ten sie wie Kinsuka Blüten. Und so erschie­nen diese Ersten der Krieger von beiden Armeen in diesem Kampf wie die hellen Pla­ne­ten am Fir­ma­ment.

Dann mar­schierte dein Sohn Duryod­hana in Beglei­tung von tausend Kampf­wa­gen voran, um gegen die Pan­da­vas und den Raks­hasa (Gha­tot­kacha) zu kämpfen. Und die Pan­da­vas stürm­ten mit einer großen Schar an Krie­gern zum Kampf gegen jene Fein­de­ver­nich­ter, die Helden Bhishma und Drona. Der dia­dem­ge­schmückte Arjuna eilte zornig gegen die Ersten der Könige und sein Sohn Abhi­ma­nyu mit Satyaki gegen die Kräfte von Shakuni. So begann sich noch einmal ein fürch­ter­li­cher Kampf zu erheben, der die Haare zu Berge stehen ließ, zwi­schen deinen und den Truppen des Feindes, die beide begie­rig waren, ein­an­der zu besie­gen.


Kapitel 58 - Arjuna schlägt die Kuru Armee in die Flucht

Sanjaya sprach:
Als diese Könige voller Zorn Arjuna im Kampf erblick­ten, da umring­ten sie ihn mit vielen Hun­der­ten Wagen, um ihn dann von allen Seiten mit vielen Tausend Pfeilen ein­zu­de­cken. Wut­ent­brannt schleu­der­ten sie auch glän­zende Lanzen mit scha­r­fen Spitzen, stach­lige Keulen, Streit­kol­ben, bärtige Speere, Strei­t­äxte, Hämmer und Knüppel gegen den Wagen von Arjuna. Doch diese Dusche von her­an­flie­gen­den Waffen, wie ein Flug von Heu­schre­cken, wehrte der Pritha Sohn auf allen Seiten mit seinen gold­ver­zier­ten Pfeilen ab. Oh König, ange­sichts dieser über­mensch­li­chen Leich­tig­keit der Hand von Arjuna lobten ihn die Götter, Dämonen, Gand­ha­r­vas, Pisachas, Nagas und Raks­ha­sas mit den Worten „Aus­ge­zeich­net! Aus­ge­zeich­net!“

Wäh­rend­des­sen umring­ten die hero­i­schen Gand­ha­ras zusam­men mit dem kraft­vol­len Shakuni, dem Sohn des Suvala, Satyaki und Abhi­ma­nyu. In diesem Gefecht zer­schlu­gen die tap­fe­ren Krieger von Shakuni in ihrer Wut den aus­ge­zeich­ne­ten Wagen des Vrishni Helden mit unter­schied­lich­sten Waffen. Dar­auf­hin verließ Satyaki seinen Wagen und bestieg schnell den Wagen von Abhi­ma­nyu, oh Fein­de­ver­nich­ter. Und als diese zwei gemein­sam auf einem Kampf­wa­gen standen, da began­nen sie die Armee von Shakuni mit spitzen, geraden Pfeilen schnell zu dezi­mie­ren.

Inzwi­schen began­nen Drona und Bhishma im unnach­gie­bi­gen Kampf die Abtei­lung von König Yud­his­hthira mit scha­r­fen Pfeilen anzu­grei­fen, die mit den Federn des Kanka Vogels aus­ge­stat­tet waren. Dar­auf­hin begann Yud­his­hthira, der Sohn von Dharma, mit den zwei anderen Söhnen von Pandu und Madri, vor den Augen aller die Armee von Drona zu schla­gen. Diese Schlacht war wild und schreck­lich und ließ die Haare zu Berge stehen wie der fürch­ter­li­che Kampf, der damals zwi­schen den Göttern und Dämonen geschah.

Doch auch Bhi­ma­sena und Gha­tot­kacha voll­brach­ten mäch­tige Lei­stun­gen, worauf sich Duryod­hana ihnen näherte, um die beiden zu stoppen. Und die Hel­den­kraft, die wir dann vom Sohn der Hidimba sahen, war äußerst beein­dru­ckend, da er im Kampf sogar seinen Vater über­traf. Und Bhi­ma­sena, der zorn­volle Sohn des Pandu, durch­stieß mit einem Pfeil lächelnd die Brust des rach­süch­ti­gen Duryod­hana. Dar­auf­hin sank König Duryod­hana, von der Gewalt dieses Schla­ges hart gequält, auf die Platt­form seines Wagens und wurde ohn­mäch­tig. Als sein Wagen­len­ker diese Ohn­macht bemerkte, fuhr er ihn schnell aus dem Kampf, oh König. Damit waren auch die Truppen, die Duryod­hana unter­stütz­ten, gebro­chen und flohen davon. Und als diese Kuru Armee in alle Rich­tun­gen floh, da zer­schlug sie Bhima, indem er sie mit scha­rf­zacki­gen Pfeilen ver­folgte.

Oh Bharata, mitt­ler­weile schlug auch Dhris­hta­dyumna, dieser Erste der Krieger, zusam­men mit dem gerech­ten König Yud­his­hthira vor den Augen von Drona und Bhima ihre Gegner mit scha­r­fen Pfeilen, die zur Tötung feind­li­cher Kräfte fähig waren. Und diese Heer­schar deines Sohnes ergriff die Flucht aus dem Kampf, ohne daß die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Bhishma und Drona etwas dagegen tun konnten. Denn trotz aller Anstren­gun­gen durch Bhishma und dem hoch­be­seel­ten Drona floh diese Heer­schar vor ihren Augen davon.

Während diese Tau­sen­den von Wagen­krie­gern in alle Rich­tun­gen flohen, ver­nich­te­ten Abhi­ma­nyu, der Sohn der Sub­ha­dra, und Satyaki, dieser Stier aus dem Sini Stamm, beide auf dem­sel­ben Wagen stehend, die Armee von Shakuni, oh Fein­de­ver­nich­ter. Der Enkel des Sini und dieser Stier der Kurus erschie­nen in diesem Gefecht so strah­lend, wie die Sonne und der Mond am Ende der dunklen Monats­hälfte zusam­men am Fir­ma­ment stehen.

Oh König, so schüt­tete auch Arjuna wütend seine Pfeile auf deine Armee, wie die Wolken einen strö­men­den Regen. Und die Kaurava Armee, die im Kampf mit den Pfeilen von Arjuna geschla­gen wurde, floh gequält und vor Angst zit­ternd davon. Als die mäch­ti­gen Helden Bhishma und Drona die Armee fliehen sahen, da ver­such­ten sie voller Zorn und immer dem Wohl von Duryod­hana geneigt, ihnen Einhalt zu gebie­ten. Dann ver­suchte sogar König Duryod­hana selbst den Kämp­fern wieder Mut zu machen und die Armee auf­zu­hal­ten, die in alle Rich­tun­gen floh. Dar­auf­hin stopp­ten die mäch­ti­gen Ksha­triya Wagen­krie­ger dort, wo sie deinen Sohn erblick­ten. Und als das die gewöhn­li­chen Sol­da­ten sahen, blieben auch sie aus Ehr­furcht stehen und waren nun bestrebt, ein­an­der ihren Hel­den­mut zu demon­s­trie­ren.

Oh König, damit glich die Wucht dieser Armee, die sich auf diese Weise wieder zum Kampf sam­melte, dem schwel­len­den Meer zur Zeit des auf­stei­gen­den Mondes. Und als König Duryod­hana diese erneut zum Kampf gesam­melte Armee sah, da begab er sich schnell zu Bhishma, dem Sohn des Shan­tanu, und sprach zu ihm:
Oh Groß­va­ter, höre meine Worte! Solange du, oh Kuru Sohn, und Drona, dieser Beste aller Waf­fen­trä­ger, mit seinem Sohn und mit all unseren anderen Ver­bün­de­ten noch am Leben seid, und der mäch­tige Bogen­schütze Kripa eben­falls noch lebt, sehe ich es als voll­kom­men unrühm­lich an, daß meine Armee auf diese Weise vom Schlacht­feld flieht. Ich betrachte die Pan­da­vas in keiner Hin­sicht als eben­bür­tig im Kampf, weder für dich, noch für Drona mit seinem Sohn oder Kripa. Zwei­fel­los, oh Groß­va­ter, werden die Söhne des Pandu durch dich bevor­zugt, weil du, oh Held, ihnen dieses Schlach­ten meiner Armee ver­gibst! Du hättest mir vor Beginn dieses Kampfes sagen sollen, daß du gegen die Pan­da­vas nicht wirk­lich kämpfen willst. Hätte ich diese Worte von dir, oh Bharata, wie auch von Drona gehört, dann hätte ich mit Karna über­legt, welchen Weg ich ver­fol­gen sollte. Doch falls ich es nicht ver­diene, von euch zweien im Kampf ver­las­sen zu werden, dann, oh Män­ner­stiere, kämpft nun ent­spre­chend eurer wirk­li­chen Hel­den­kraft!

Als Bhishma diese Worte hörte, lachte er wie­der­holt, rollte seine Augen im Zorn und ant­wor­tete deinem Sohn:
Viele Male, oh König, habe ich Worte zu dir gespro­chen, die deiner Annahme würdig und voller Nutzen für dich waren. Die Pan­da­vas sind unbe­sieg­bar im Kampf, selbst durch die großen Götter mit Indra an der Spitze! Dennoch will ich alles in dieser Schlacht tun, was in meinem Alter noch in meiner Macht steht, oh Bester der Könige. Bezeuge es jetzt mit deinen Ange­hö­ri­gen! Noch heute werde ich allein vor aller Augen die Söhne des Pandu an der Spitze ihrer Truppen und mit ihrer ganzen Gefolg­schaft zurück­schla­gen!

So ange­spro­chen durch Bhishma, wurde dein Sohn, oh König, wieder mit Freude erfüllt und ver­an­laßte, daß die Muschel­hör­ner gebla­sen und die Trom­meln geschla­gen wurden. Und als die Pan­da­vas diesen Lärm hörten, da bliesen auch sie ihre Muschel­hör­ner und ließen ihre Trom­meln und Becken erklin­gen.


Kapitel 59 - Der Angriff von Bhishma

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Oh Sanjaya, was unter­nahm Bhishma nun gegen die Söhne des Pandu nach diesem schreck­li­chen Gelübde im Kampf, und nachdem er durch die Worte meines Sohns gereizt wurde? Und was unter­nah­men die Pan­da­vas gegen den Groß­va­ter? Berichte mir alles genau, oh Sanjaya!

Sanjaya sprach:
Nachdem die hoch­be­seel­ten Pan­da­vas diesen Sieg gewon­nen hatten, oh Bharata, der Vor­mit­tag dieses Tages ver­gan­gen war und die Sonne auf ihrem west­li­chen Lauf bereits einen Teil hinter sich hatte, da stürmte dein Vater Bhishma, der mit dem Kodex der Moral ver­traut war, getra­gen von den schnell­sten Rossen und unter­stützt von einer großen Abtei­lung sowie durch all deine Söhne gegen die Armee der Pan­da­vas. So, oh Bharata, erhob sich infolge deiner sün­di­gen Politik ein schreck­li­cher Kampf zwi­schen uns und den Pan­da­vas, daß allen die Haare zu Berge standen. Das Sirren der Bögen und das Schla­gen der Bogen­seh­nen gegen die leder­nen Arm­schüt­zer ver­schmol­zen zu einem lauten Krachen, als würden ganze Berge zer­split­tern. Überall hörte man die Worte „Halt! Hier bin ich! Sieh mich an! Komm zurück! Stehe! Ich warte auf dich! Schlag zu!“. Der Lärm der fal­len­den, gol­de­nen Rüstun­gen, der Kronen und Diademe und der Stan­dar­ten ähnelte dem Lärm von fal­len­den Steinen auf hartem Boden. Zu Hun­der­ten und Tau­sen­den fielen mit Orna­men­ten geschmückte Köpfe und Arme zu Boden, die sich noch krampf­ar­tig beweg­ten. Manche der tap­fe­ren Krieger standen mit abge­trenn­ten Köpfen und hielten noch ihre Waffen oder sogar den gespann­ten Bogen fest. Ein schreck­li­cher Fluß aus Blut begann heftig zu strömen, schlam­mig durch Fleisch und Fett und mit Felsen aus den Körpern der toten Ele­fan­ten. Er floß von den Leibern der Rosse, der Men­schen und Ele­fan­ten zur Freude der Geier und Scha­kale zum großen Ozean, der die kom­mende Welt war.

Oh König, so ein Kampf, wie dieser zwi­schen deinen Söhnen und den Pan­da­vas, wurde noch nie zuvor gesehen oder gehört. Auf­grund der vielen Körper der in dieser Schlacht getö­te­ten Kämpfer, kamen selbst die Kampf­wa­gen auf ihren Wegen kaum noch voran. Durch die getö­te­ten Ele­fan­ten erschien das Schlacht­feld wie mit blauen Bergen gespickt. Und mit den bunt ver­streu­ten Rüstun­gen und Tur­ba­nen, oh Herr, erin­nerte es an den schönen Herbst­him­mel. Viele Kämpfer sah man, die trotz vieler Wunden, noch eupho­risch und voller Stolz gegen den Feind zum Kampf eilten. Und viele, die auf dem Schlacht­feld gefal­len waren, schrien laut „Oh Vater, oh Bruder, oh Onkel, oh Freund, oh Ver­wand­ter, oh Kamerad, verlaßt mich nicht!“. Andere schrien noch „Komm! Komm zu mir! Warum so schreck­haft? Wohin willst du fliehen? Ich stehe hier zum Kampf! Hab keine Angst!“

In diesem Kampf entließ Bhishma, der Sohn des Shan­tanu, mit seinem unauf­hör­lich zum Kreis gespann­ten Bogen seine Pfeile mit flam­men­den Spitzen, die gif­ti­gen Schlan­gen glichen. Mit diesen Pfeilen, die in unun­ter­bro­che­nen Linien in alle Rich­tun­gen flogen, schlug dieser gelüb­de­treue Held die Pandava Wagen­krie­ger, wobei er im voraus jeden ihrer Namen nannte, oh Bharata. Mit seiner extre­men Leich­tig­keit der Hände schien er entlang seiner Wagen­spur zu tanzen, um überall wie ein Kreis aus Feuer zu erschei­nen. Und auf­grund seiner unge­bun­de­nen Beweg­lich­keit erblick­ten die Pan­da­vas zusam­men mit den Srin­ja­yas diesen Helden, obwohl er allein war, als tau­send­fach ver­viel­fäl­tigt. Jeder dachte dort, daß sich Bhishma selbst durch ein Trug­bild ver­viel­fäl­tigt hat. Denn nachdem man ihn im Osten gesehen hatte, erschien er im näch­sten Moment schon im Westen. Und nachdem er im Norden erschien, war er im näch­sten Moment auch schon im Süden. So sah man den Sohn der Ganga in dieser Schlacht kämpfen, und es gab keinen unter den Pandava Krie­gern, der ihm begeg­nen konnte. Was sie alle sahen, waren nur die unzäh­li­gen, von seinem Bogen abge­schos­se­nen Pfeile. Und die hero­i­schen Krieger, die seine gewal­ti­gen Lei­stun­gen in diesem Kampf erfuh­ren, mit der er ihre Reihen zer­schlug, ließen viele Weh­kla­gen hören. So kamen tau­sende Könige mit deinem Herren in Berüh­rung, der auf über­mensch­li­che Weise über das Schlacht­feld stürmte, und fielen durch das Feuer des wüten­den Bhishma, wie unwis­sende Insek­ten in die Flamme zu ihrem Unter­gang fliegen.

Kein ein­zi­ger Pfeil dieses leicht­hän­di­gen Krie­gers ver­fehlte sein Ziel. Sie schlu­gen unzäh­lige Männer, Ele­fan­ten und Rosse. Mit nur einem ein­zel­nen geraden Pfeil tötete er einen Ele­fan­ten, wie der Blitz einen Berg spaltet. Mit nur einem ein­zel­nen spitzen Pfeil durch­bohrte dein Vater zwei oder drei Ele­fan­ten­rei­ter zusam­men, sogar durch ihre Rüstun­gen hin­durch. Wer sich auch immer Bhishma im Kampf näherte, der sah diesen Män­ner­ti­ger nur für einen Moment, um im näch­sten schon zu Boden zu fallen. Und so flüch­tete die aus­ge­dehnte Heer­schar von König Yud­his­hthira unter den Schlä­gen von Bhishma mit seiner unver­gleich­ba­ren Hel­den­kraft in tausend Rich­tun­gen. So wurde, gequält von diesem Pfei­le­re­gen, die ganze aus­ge­dehnte Armee vor den Augen von Vasu­deva und dem hoch­be­seel­ten Arjuna erschüt­tert. Und obwohl die hero­i­schen Führer der Pandava Armee alle Anstren­gun­gen unter­nah­men, konnten sie doch die Flucht sogar ihrer großen Wagen­krie­ger nicht ver­mei­den, die von Bhis­h­mas Pfeilen schwer gequält wurden. Die Hel­den­kraft, womit diese aus­ge­dehnte Armee auf­ge­wühlt wurde, glich dem Führer der Götter selbst.

Oh großer König, bald war diese Armee so voll­kom­men zer­streut, daß keine zwei Kämpfer mehr zusam­men standen. Die Wagen, Ele­fan­ten und Rosse waren überall durch­bohrt, und die Stan­dar­ten und Zug­stan­gen der Wagen lagen über das Feld ver­streut. Die Armee der Pan­da­vas stöhnte „Oh!“ und „Weh!“ und wurde aller Sinne beraubt. Bald schlug der Vater den Sohn und der Sohn den Vater. Und wie vom Schick­sal getrie­ben, for­derte sogar der Freund seinen lieb­sten Freund zum Kampf heraus. Andere unter den Kämp­fern der Pan­da­vas sah man ver­wirrt und mit auf­ge­wühl­tem Haar davon­lau­fen, oh Bharata, wobei sie ihre Rüstun­gen bei­seite warfen. So hörte man das laute Jammern der Armee der Söhne des Pandu, ein­schließ­lich der großen Wagen­krie­ger, und wie eine pani­sche Herde Kühe rannten sie alle aus­ein­an­der.

Als Krishna, die Sonne der Yadavas, diese Armee so auf­ge­wühlt sah, da stoppte er diesen Besten der Wagen und sprach zu Arjuna fol­gende Worte:
Die Stunde ist jetzt gekom­men, oh Arjuna, auf die du gewar­tete hast! Schlage Bhishma, oh Män­ner­ti­ger, sonst wirst du deinen Sinn ver­lie­ren! Du sprachst, oh Held, früher in der Ver­samm­lung der Könige: „Ich werde alle Krieger der Söhne von Dhri­ta­ras­htra besie­gen, die durch Bhishma und Drona ange­führt werden, wahr­lich alle, die in der Schlacht mit mir kämpfen wollen!“ Oh Sohn der Kunti, oh Fein­de­ver­nich­ter, laß nun deine Worte wahr werden! Schau, oh Arjuna, wie deine Armee von allen Seiten auf­ge­mischt wird! Schau, wie die Könige in der Heer­schar von Yud­his­hthira alle davon fliehen! Schau Bhishma im Kampf, der wie der Zer­stö­rer selbst mit weit geöff­ne­tem Rachen erscheint! Von Angst gequält, machen sich unserer Krieger klein, wie die schwä­che­ren Tiere beim Anblick eines Löwen.

So ange­spro­chen von Vasu­deva, ant­wor­tete Arjuna:
Tauche in dieses Meer der feind­li­chen Heer­scha­ren, und treibe die Rosse dahin, wo Bhishma ist. Ich werde diesen unbe­sieg­ba­ren Krieger, den ehr­wür­di­gen Groß­va­ter der Kurus, auf­hal­ten!

Arjuna kämpft gegen den Ansturm von Bhishma

Dar­auf­hin trieb Krishna die sil­ber­fa­r­be­nen Rosse dahin, oh König, wo der Wagen von Bhishma fuhr, der wie die Sonne nur schwer anzu­schauen war. Und als sie den star­kar­mi­gen Arjuna erblick­ten, wie er zum Gefecht mit Bhishma stürmte, da sam­melte sich auch die mäch­tige Armee von Yud­his­hthira wieder zum Kampf. Dar­auf­hin brüllte Bhishma, dieser Erste der Kuru Krieger, mehr­fach wie ein Löwe und bedeckte schnell den Wagen von Arjuna mit einer Pfeil­du­sche. Im glei­chen Moment ver­schwand dessen Wagen mit Stan­darte und Wagen­len­ker, ganz ver­schlei­ert von diesem Platz­re­gen aus Pfeilen. Doch der mäch­tige Krishna führte furcht­los und mit aller Geduld die Rosse weiter, die durch die Pfeile von Bhishma getrof­fen wurden. Dann nahm Arjuna seinen himm­li­schen Bogen auf, dessen Sirren dem Gebrüll der Wolken gleicht, und brachte den Bogen von Bhishma mit scha­rf­schnei­di­gen Pfeilen zu Fall. Doch als der Kuru Krieger, dein Vater, seinen Bogen zer­bro­chen sah, da nahm er im glei­chen Augen­blick einen anderen auf. Und er spannte diesen Bogen, dessen Sirren dem Gebrüll der Wolken glich, mit seinen zwei Händen. Aber Arjuna zer­schnitt voller Zorn auch diesen Bogen.

Dar­auf­hin lobte der Sohn des Shan­tanu diese Leich­tig­keit der Hand und sprach:
Aus­ge­zeich­net, oh Partha! Aus­ge­zeich­net, oh star­kar­mi­ger Sohn des Pandu! Oh Arjuna, einer solchen Lei­stung bist du wahr­lich würdig! Ich bin zufrie­den mit dir. So kämpfe nun hart mit mir, oh Sohn!

Und nachdem er Arjuna so gelobt hatte, nahm dieser Held einen anderen großen Bogen auf und schoß seine Pfeile gegen den Wagen von Partha. Doch Krishna zeigte seine große Kunst im Führen des Kampf­wa­gens und schwächte die her­an­flie­gen­den Pfeile, indem er den Wagen in schnel­len Kreisen führte. Dennoch, oh Herr, durch­bohrte Bhishma mit großer Kraft sowohl Krishna als auch Arjuna mit scha­r­fen Pfeilen überall an ihren Körpern. Und zer­fleischt durch die Pfeile von Bhishma, erschie­nen diese beiden Män­ner­ti­ger wie zwei brül­lende Stiere, die von Hörnern auf­ge­ris­sen wurden. Immer weiter bedeckte Bhishma wut­ent­brannt die zwei Krish­nas von allen Seiten mit Pfeilen zu Hun­der­ten und Tau­sen­den. Mit diesen scha­r­fen Pfeilen brachte der zornige Bhishma sogar den Vrishni Helden zum Zittern und laut lachend begann sich Krishna zu wundern. So betrach­tete der star­kar­mige Krishna die Hel­den­kraft von Bhishma in diesem Kampf, wie auch die Milde mit der Arjuna kämpfte, und sah, wie Bhishma unauf­hör­li­che Schauer von Pfeilen in diesem Kon­flikt erschuf und dabei wie die alles­ver­zeh­rende Sonne inmit­ten der beiden Armeen erschien. Er sah, wie dieser Held die Besten der Kämpfer in der Heer­schar von Yud­his­hthira tötete und eine große Ver­wü­stung in dessen Armee ver­ur­sachte, als ob die Stunde der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung gekom­men wäre. Der große Krishna, dieser Fein­de­ver­nich­ter mit der uner­meß­li­chen Seele, konnte nicht mehr erdul­den, was er sah und erkannte, daß die Armee von Yud­his­hthira diese Schlacht nicht über­le­ben konnte. (Und er dachte:) „Bhishma wäre sogar fähig, an einem Tag all die Daityas und Danavas zu ver­nich­ten. Um wieviel leich­ter wird es ihm fallen, die Truppen der Pandu Söhne mit all ihren Ver­bün­de­ten zu besie­gen? Die aus­ge­dehnte Armee des berühm­ten Yud­his­hthira ist bereits auf der Flucht. Und die Kau­ra­vas, welche die Somakas zer­streut sehen, eilen fröh­lich zum Kampf, um den Groß­va­ter zu erfreuen. So sollte ich wohl selbst, in meine Rüstung gehüllt, diesen Bhishma für die Sache der Pan­da­vas noch heute zum Stehen bringen, und damit den hoch­be­seel­ten Pan­da­vas diese Last abneh­men. Denn Arjuna, obwohl er im Kampf mit scha­r­fen Pfeilen von ihm getrof­fen wurde, erkennt aus Respekt vor Bhishma nicht, was seine Aufgabe ist.“

Und während Krishna so reflek­tierte, schoß der Groß­va­ter weiter voller Zorn seine Pfeile gegen den Wagen von Arjuna. Auf­grund dieser unzäh­li­gen Pfeile wurden alle Him­mels­rich­tun­gen völlig ver­hüllt. Weder der Himmel, der irdi­sche Hori­zont, noch die Sonne mit ihren leuch­ten­den Strah­len waren noch sicht­bar. Der Wind schien voller Rauch zu sein, und es gab kein Oben und Unten mehr. Und auf Befehl des könig­li­chen Sohnes des Shan­tanu näher­ten sich mitt­ler­weile auch Drona, Vikarna, Jaya­dra­tha, Bhu­ris­rava, Kri­ta­var­man, Kripa, Srutayus, der Herr­scher der Amvas­htas, Vinda und Anu­vinda, Sudaks­hina, die West­län­der sowie die ver­schie­de­nen Stämme der Sau­vi­ras, Vasatis, Kshudra­kas und Malavas dem Kampf gegen Arjuna. Als Satyaki, der Enkel des Sini sah, wie Arjuna von vielen Hun­der­ten der Kaval­le­rie, Infan­te­rie, Wagen­krie­ger und mäch­ti­gen Ele­fan­ten umringt wurde, um sowohl Krishna als auch Arjuna von allen Seiten zu bedrän­gen, da eilte dieser Beste aller Waf­fen­trä­ger, der Führer der Sinis, schnell zu ihrer Hilfe. So kam dieser Erste der Bogen­schüt­zen, Satyaki, blitz­ar­tig an die Seite von Arjuna, wie Vishnu zur Hilfe von Indra, dem Ver­nich­ter von Vritra, erschien. Doch zuvor sprach dieser beste Krieger der Sinis noch freund­lich zur Heer­schar von Yud­his­hthira, die alle durch Bhishma erschüt­tert wurden, deren Ele­fan­ten, Rosse, Wagen und zahl­lose Stan­dar­ten zer­fleischt und zer­bro­chen waren, und die vom Schlacht­feld fliehen wollten:
Wohin lauft ihr hin, oh Ksha­triyas? Das ist nicht die Aufgabe der Recht­schaf­fe­nen, wie sie von den Alten erklärt wurde. Ihr Ersten der Helden, ver­letzt euer Ver­spre­chen nicht! Bewahrt eure eigenen Auf­ga­ben als Helden!

Und ange­sichts der gemein­sa­men Flucht dieser großen Könige vom Schlacht­feld ange­sichts der Milde, mit der Arjuna kämpfte, ange­sichts der Macht, die Bhishma in diesem Kampf zeigte und ange­sichts der Tat­sa­che, daß die Kurus von allen Seiten her­an­stürm­ten, sprach Krishna, der jüngere Bruder von Indra, der hoch­be­seelte Beschüt­zer aller Dasa­r­has, unwil­lig, all das zu dulden, zum berühm­ten Enkel von Sini und lobte ihn mit den Worten:
Oh Held der Sinis, die sich zurück­zie­hen, sind bereits zurück­ge­zo­gen! Und die noch zögern, oh Nach­kom­men der Sat­wa­tas, laß auch sie gehen! Schau, ich selbst werde Bhishma von seinem Wagen stürzen und auch Drona im Kampf mit allem Gefolge schla­gen! Es gibt nie­man­den in der Kuru Heer­schar, oh Nach­komme der Sat­wa­tas, der mir ent­kom­men könnte, wenn ich zornig werde. Deshalb will ich meinen Diskus erheben, um Bhishma mit den hohen Gelüb­den zu schla­gen. Indem ich im Kampf diese zwei Besten der Wagen­krie­ger, Bhishma und Drona, mit ihrem Gefolge besiege, werde ich, oh Enkel des Sini, Yud­his­hthira, Arjuna, Bhima und die Zwil­linge erfreuen. Und mit dem Tod aller Söhne des Dhri­ta­ras­htra und all jener großen Könige, die ihre Seite gewählt haben, werde ich noch heute König Yud­his­hthira mit seinem König­reich beglücken.

Krishna erhebt seinen Diskus gegen Bhishma

So sprach der Sohn von Vasu­deva, legte die Zügel der Rosse nieder, sprang vom Wagen herab und wir­belte mit seinem rechten Arm den herr­li­chen Diskus mit dem rasier­mes­ser­scha­r­fen Rand, der wie die Sonne strahlte und die Kraft von tausend Don­ner­kei­len hatte. Als der hoch­be­seelte Krishna kraft­voll zu Bhishma eilte, da bebte die Erde unter seinem Tritt. So lief dieser Fein­de­ver­nich­ter, der jüngere Bruder des Göt­ter­kö­nigs, zornig zu Bhishma, der inmit­ten seiner Truppen wie ein Löwe kämpfte und gerade ver­suchte, einen mäch­ti­gen König der Ele­fan­ten zu schla­gen, geblen­det von Wut und stolz auf seine Attacke. Da erschien Krishna wie eine Wolke voller Blitze am Himmel und die Enden seiner gelben Klei­dung flat­ter­ten im Wind. Der Lotus unter allen Disken, Sudar­sana genannt, hatte als Stiel den schönen Arm von Krishna und erschien ebenso herr­lich wie der erste Lotus, der hell wie die Mor­gen­sonne aus dem Nabel von Nara­y­ana ent­sprang. Der Zorn von Krishna war die Mor­gen­sonne, die diesen Lotus zum Blühen ver­an­laßte. Und die schönen Blätter dieser Lotus­blüte waren ebenso scharf wie die Klinge eines Rasier­mes­sers. Der Körper von Krishna war der wun­der­schöne See und sein Arm der Stiel, auf dem diese Lotus­blüte erstrahlte.

Beim Anblick dieses jün­ge­ren Bruders von Indra, der im Zorn loderte, wie ein Löwe brüllte und mit diesem Diskus bewaff­net war, began­nen alle laut zu jammern und dachten, daß nun der Unter­gang des Kurus gekom­men war. Bewaff­net mit seiner Wurf­scheibe, erschien Krishna wie das Sam­varta Feuer, das am Ende der Zeit erscheint, um die Welt zu ver­bren­nen. Der Lehrer des Welt­alls flammte wie ein wilder Komet auf, der sich erhebt, um alle Geschöpfe aus­zu­lö­schen. Und beim Anblick dieses Ersten aller Men­schen, diesem Gött­li­chen, der mit dem Diskus bewaff­net her­an­stürmte, stand der Sohn des Shan­tanu auf seinem Wagen mit Pfeil und Bogen in der Hand und sprach furcht­los zu ihm:
Komm, komm, oh Herr der Götter, der du das ganze Uni­ver­sum als deine Wohn­stätte hast! Ich ver­beuge mich vor dir, der du mit Keule, Schwert und Diskus bewaff­net bist. Oh Herr des Welt­alls, wirf mich gewalt­sam von diesem aus­ge­zeich­ne­ten Wagen, oh du einzige Zuflucht aller Krea­tu­ren in diesem Kampf! Hier von dir geschla­gen, oh Krishna, wird mir ein gutes Schick­sal beschie­den sein, sowohl in dieser, als auch der kom­men­den Welt. Groß ist der Respekt, den du mir, oh Herr der Vris­h­nis und And­ha­kas, damit erweist. Mein Ruhm wird in den drei Welten gefei­ert werden!

Diese Worte von Bhishma hörend, lief Krishna kraft­voll weiter und sprach zu ihm:
Du bist eine der Wurzeln dieses großen Schlach­tens auf dieser Erde! Du wirst noch heute Duryod­hana fallen sehen! Ein kluger Mini­ster, der den Pfad der Gerech­tig­keit geht, sollte einen König zurück­hal­ten, der dem Übel der Spiel­sucht nach­gibt. So einem ver­kom­me­nen König, der seine Pflicht miß­ach­tet, sollte man niemals folgen, wie einem, dessen Ver­stand vom Schick­sal ver­wirrt wurde.

Als der könig­li­che Bhishma diese Worte hörte, da ant­wor­tete er dem Führer der Yadus:
Das Schick­sal ist all­mäch­tig! Die Yadus hatten zu ihrem Wohl Kansa geop­fert. Dies sprach ich oft zum König (Dhri­ta­ras­htra), aber er bedachte es nicht. Wer nicht erken­nen will, dem wird (unter dem Einfluß des Schick­sals) zu seinem eigenen Elend der Ver­stand ver­dreht!

Mitt­ler­weile sprang auch der star­kar­mige Arjuna von seinem Wagen herab und lief zu Fuß schnell dem mäch­ti­gen Führer der Yadus hin­ter­her, um ihn mit beiden Händen zu ergrei­fen. Doch Krishna, dieser Erste aller Götter, war voller Zorn und schleppte Arjuna, der ihn fest­hal­ten wollte, gewalt­sam hinter sich her, wie ein stür­mi­scher Elefant einen ein­zel­nen Baum. Doch der hoch­be­seelte Arjuna stemmte sich mit der ganzen Kraft seiner Beine gegen Krishna, der mit schnel­lem Schritt zu Bhishma eilte, und stoppte ihn mühe­voll, aber erfolg­reich, oh König, vor dem zehnten Schritt. Und als Krishna endlich anhielt, da ver­neigte sich Arjuna mit seiner herr­lich gol­de­nen Gir­lande demütig vor ihm und sprach:
Halte deinen Zorn zurück! Oh Kesava, du bist die Zuflucht der Pan­da­vas! Ich schwöre, oh Krishna, bei meinen Söhnen und meinen leib­li­chen Brüdern, daß ich mich von den Taten nicht zurück­zie­hen werde, zu denen ich mich ver­pflich­tet habe! Oh jün­ge­rer Bruder von Indra, auf dein Gebot hin, werde ich die Kurus sicher ver­nich­ten!

[image: Arjuna hält Krishna zurück]

Als Krishna dieses Ver­spre­chen von ihm hörte, war er zufrie­den. Und stets bestrebt, das zu tun, was zum Wohle für Arjuna, diesem Besten der Kurus, ist, bestieg er mit dem Diskus in der Hand wieder dessen Wagen. Dann nahm dieser Fein­de­ver­nich­ter erneut die Zügel auf, erhob sein Muschel­horn Pan­cha­ja­nya und erfüllte alle Rich­tun­gen und den Himmel mit diesem Klang. Als die Kuru Helden hörten, wie Krishna mit Hals­kette, Arm­schmuck und Ohr­rin­gen, mit staub­be­deck­ten Augen­brauen und seinen voll­kom­men weißen Zähnen wieder sein Muschel­horn blies, da ant­wor­te­ten sie mit einem lauten Kriegs­ge­schrei. Der Lärm der Becken, Trom­meln und Kes­sel­pau­ken, sowie das Gerat­ter der Wagen­rä­der und der Klang der klei­ne­ren Trom­meln ver­schmol­zen mit dem Löwen­ge­brüll von all den Reihen der Kurus zu einem ohren­be­täu­ben­den Krawall. Und schon bald erfüllte das Sirren von Arjunas Gandiva, das dem Rollen des Donners glich, das ganze Him­mels­ge­wölbe und alle Rich­tun­gen der Erde.

Arjunas Angriff gegen die Armee der Kau­ra­vas

Nun flogen vom Bogen des Pandu Sohns hell­flam­mende Pfeile in alle Rich­tun­gen. Dar­auf­hin eilte der Kuru König mit einer großen Armee, sowie mit Bhishma und Bhu­ris­rava, mit der Lanze in der Hand gegen ihn, wie sich ein Komet erhebt, um eine Ster­nen­kon­stel­la­tion zu zer­stö­ren. Und Bhu­ris­rava schleu­derte gegen Arjuna sieben Speere mit gol­de­nen Flügeln, Duryod­hana eine Lanze voller Wucht, Shalya eine Keule und der Sohn des Shan­tanu einen Speer. Doch Arjuna zer­brach mit sieben Pfeilen die sieben, schnell­f­lie­gen­den Speere von Bhu­ris­ra­vas und mit einem wei­te­ren scha­rf­schnei­di­gen Pfeil die Lanze, die von Duryod­ha­nas Arm geschleu­dert wurde. Und den flam­men­den Speer, der hell wie der Blitz vom Sohn des Shan­tanu auf ihn zu kam, sowie die Keule vom Arm des Herr­schers der Madras zer­brach dieser Held eben­falls mit zwei Pfeilen. Dann spannte er mit beiden Händen und großer Kraft seinen schönen Bogen Gandiva mit der uner­meß­li­chen Energie, rief mit den ent­spre­chen­den Mantras die höchst wun­der­bare und schreck­li­che Mahen­dra Waffe, und ließ sie am Himmel erschei­nen. Mit dieser mäch­ti­gen Waffe erzeugte er umfas­sende Schauer von Pfeilen mit dem Glanz des lodern­den Feuers, womit dieser hoch­be­seelte und mäch­tige Bogen­schütze, der mit Diadem und gol­de­ner Gir­lande geschmückt war, die kom­plette Heer­schar der Kau­ra­vas über­schüt­tete. Diese Pfeile von Arjunas Bogen zer­schlu­gen die Waffen, Bögen, Stan­dar­ten und Wagen und drangen blitz­schnell in die Körper der Könige sowie der rie­si­gen Ele­fan­ten und Rosse des Feindes ein. So erfüllte der mit Diadem und gol­de­ner Gir­lande geschmückte Sohn der Pritha die Him­mels­rich­tun­gen mit seinen scha­r­fen und schreck­li­chen Pfeilen und erschüt­terte die Herzen seiner Feinde mit dem Sirren des Gandiva. Damit brachte er in diesem furcht­ba­ren Waf­fen­gang all den Lärm der Muscheln und geschla­gen Trom­meln, sowie das dunkle Rattern der Wagen schon bald mit dem Sirren des Gandiva zum Schwei­gen. Und als sie wußten, daß dieses Sirren von Gandiva kam, da eilten auch König Virata, der tapfere Drupada (der König des Pan­cha­las) sowie viele andere Män­ner­hel­den mit erfreu­ten Herzen zu diesem Ort. Dagegen standen all deine Kämpfer voller Angst und gelähmt herum, wo dieses Sirren zu hören war. Und niemand unter ihnen wagte es, dorthin wei­ter­zu­ge­hen, woher der Ton kam.

Oh König, in dieser schreck­li­chen Schlacht der Könige wurden viele hero­i­sche Kämpfer und Wagen­krie­ger mit ihren Wagen­len­kern getötet. Ele­fan­ten mit gol­de­nen Auf­bau­ten und präch­ti­gen Stan­dar­ten fielen, von breit­köp­fi­gen Pfeilen getrof­fen, schnell zu Boden, von Arjuna zer­fleischt und ihres Lebens beraubt. Gewalt­sam zer­schla­gen mit Arjunas geflü­gel­ten Pfeilen, wuchtig, breit­köp­fig oder scha­rf­spit­zig, fielen die Stan­dar­ten mit ihren Yantras und Indra­ja­las (Wappen und mysti­schen Zeichen) von unzäh­li­gen Königen. Und auch die Scharen der Infan­te­rie und der Wagen­krie­ger, sowie Rosse und Ele­fan­ten, fielen in kür­zester Zeit in dieser Schlacht unter den Pfeilen Arjunas mit gelähm­ten Glie­dern oder ster­bend zu Boden.

Oh König, unzäh­lig waren die Krieger, denen in dieser grau­en­vol­len Schlacht ihre Rüstun­gen und Körper von dieser mäch­ti­gen Waffe durch­bohrt wurden, die nach dem Namen von Indra (Mahen­dra) benannt ist. Mit diesen schreck­lich scha­r­fen Pfeilen erschuf Arjuna einen fürch­ter­li­chen Fluß, der über das Schlacht­feld strömte. Als Wasser führte er das Blut von den zer­fleisch­ten Körpern der Krieger, und sein Schaum war ihr Fett. Breit und grausam floß dieser Strom. Die Körper der Ele­fan­ten und Rosse, die in die andere Welt geschickt wurden, bil­de­ten sein Ufer. Sein Sumpf bestand aus den Ein­ge­wei­den, dem Mark und dem Fleisch der Men­schen, und fürch­ter­li­che Raks­ha­sas bil­de­ten die großen Bäume (an seinen Ufern). Die zahl­lo­sen, mit Haar bedeck­ten Kronen der Men­schen­köpfe bil­de­ten das schwim­mende Moos, und die Haufen von Leibern seine Sand­bänke, die den Strom in tausend Rich­tun­gen fließen ließen. Und die überall ver­streu­ten Rüstun­gen waren seine harten Kie­sel­s­teine. Seine Ufer waren durch eine Viel­zahl von Scha­ka­len, Wölfen, Krähen, Geiern und Scharen von Raks­ha­sas und Hyänen bela­gert. Die noch Leben­di­gen erblick­ten diesen schreck­li­chen Fluß aus Strömen von Fett, Mark und Blut, der durch den Pfei­le­re­gen von Arjuna als Ver­kör­pe­rung der Grau­sam­keit ver­ur­sacht wurde, wie den großen Vai­ta­rani (der Todes­fluß zwi­schen dieser und der kom­men­den Welt).

Beim Anblick des Unter­gangs der vielen großen Krieger der Kuru Armee durch Arjuna, gerie­ten die Chedis, Pan­cha­las, Kurus­has, Matsyas und alle Kämpfer der Pandava Seite, diese Besten der Männer, in einen Sie­ges­rausch und ließen zusam­men ein lautes Kampf­ge­brüll ertönen, um die Kaurava Krieger zu äng­sti­gen. Und so riefen sie „Sieg!“, als sie die ersten Kämpfer der Kurus und die großen Truppen, die von mäch­ti­gen Führern beschützt wurden, durch Arjuna geschla­gen sahen, diesem Terror der Feinde, der sie erschüt­terte, wie ein Löwe eine Herden von klei­ne­ren Tieren. So ließen auch Arjuna, der Träger des Gandiva, und Krishna voller Ent­zücken ihr lautes Löwen­ge­brüll ertönen.

Endlich gewahr­ten die Kurus mit Bhishma, Drona, Duryod­hana und Valhika, welche durch die Waffen (von Arjuna) zer­fleischt wurden, wie die Sonne langsam ihre Strah­len zurück­zog. Und diese schreck­li­che und unwi­der­steh­li­che Waffe vor Augen, die den Namen von Indra trug und überall aus­ge­brei­tet war, um das Ende des Yuga ein­zu­läu­ten, zogen sie ihre Kräfte für die nächt­li­che Rast zurück. Auch der Beste der Männer, Arjuna, der eine hel­den­hafte Lei­stung voll­bracht und großen Ruhm durch die Ver­nich­tung seiner Feinde gewon­nen hatte, sah, wie die Sonne einen roten Farbton annahm und die Däm­me­rung her­an­zog. Damit war sein Werk voll­bracht, und er zog sich mit seinen leib­li­chen Brüdern eben­falls zur nächt­li­chen Rast zurück.

Als die Dun­kel­heit her­ein­brach, ent­stand unter den Kuru Truppen ein großer und schreck­li­cher Tumult. Und alle spra­chen:
Im heu­ti­gen Kampf hat Arjuna zehn­tau­send Wagen­krie­ger und sie­ben­hun­dert Ele­fan­ten getötet! Und all die West­län­der, die ver­schie­de­nen Stämme der Sau­vi­ras, der Kshudra­kas und der Malavas sind ver­nich­tet. Arjuna hat damit eine gewal­tige Lei­stung voll­brachte. Kein anderer wäre dazu fähig! Srutayus, der Herr­scher des Amvas­htas, Dur­mars­hana, Chi­tra­sena, Drona, Kripa, der Herr­scher des Sindhus, Valhika, Bhu­ris­rava, Shalya, Sala und andere Krieger zu Hun­der­ten vereint, wurden heute zusam­men mit Bhishma in diesem Kampf vom Sohn der Pritha mit der Hel­den­kraft seiner eigenen Arme besiegt, oh König, von Arjuna, diesem mäch­tig­sten Wagen­krie­ger der Welt!

Mit diesen Worten, oh Bharata, gingen alle Krieger deiner Seite zu ihren Zelten am Rande des Schlacht­fel­des. Dort saßen die Kämpfer der Kuru Armee voller Angst vor Arjuna in ihren Zelten, die von tau­sen­den Feuern erhellt und mit unzäh­li­gen Lich­tern ver­schö­nert waren.


Kapitel 60 - Der vierte Tag des Kampfes beginnt

Sanjaya sprach:
Als die Nacht ver­gan­gen war, oh Bharata, mar­schierte der hoch­be­seelte Bhishma wieder voller Kraft an der Spitze der Kuru Armee gegen den Feind. Drona, Duryod­hana, Valhika, Dur­mars­hana, Chi­tra­sena, der mäch­tige Jaya­dra­tha und die anderen könig­li­chen Krieger umgaben ihn auf allen Seiten mit ihren großen Truppen. Und umgeben von diesen mäch­ti­gen Wagen­krie­gern, die voller Hel­den­kraft und Energie waren, strahlte er in der Mitte dieser könig­li­chen Krieger wie der Anfüh­rer der Himm­li­schen inmit­ten der Götter. Die pracht­vol­len Stan­dar­ten auf den Rücken der Ele­fan­ten, die vor diesen Kampfrei­hen standen, wehten mit ver­schie­de­nen Farben von rot, gelb, schwarz und braun im Wind und waren äußerst schön. So erschien diese Armee mit dem könig­li­chen Sohn des Shan­tanu und den anderen mäch­ti­gen Wagen­krie­gern sowie mit ihren Ele­fan­ten und Rossen herr­lich wie ein Berg aus Wolken voller Blitze oder wie der wol­ken­rei­che Himmel in der Regen­zeit.

Dann neigte sich die heftige Armee der Kurus erneut zum Kampf, und vom Sohn des Shan­tanu beschützt, stürm­ten sie heftig gegen Arjuna wie der wilde Strom der Ganga zum Ozean. Diese mäch­tige Armee aus den ver­schie­de­nen Arten von Kräften mit unzäh­li­gen Ele­fan­ten, Rossen, Infan­te­rie und Wagen in ihren Flügeln erschien dem hoch­be­seel­ten Arjuna, der den Prinz der Affen im Banner führte, wie eine mäch­tige Wol­ken­front. Und dieser hoch­be­seelte Held, dieser Stier unter den Männern, fuhr erneut auf seinem Kampf­wa­gen mit der hohen Stan­darte und den weißen Rossen an der Spitze seiner Abtei­lung und umgeben von mäch­ti­gen Helden gegen die ganze feind­li­che Armee. Dar­auf­hin wurden alle Kau­ra­vas mit deinen Söhnen, oh König, von Schre­cken erfüllt, als sie diesen Krieger mit dem Affen­ban­ner und seiner herr­li­chen Stan­darte auf dem schönen Wagen, den der Män­ner­stier der Yadus lenkte, im Kampf erblick­ten. So sah deine Armee diese vor­züg­li­che Kamp­f­ord­nung, die von Arjuna, diesem mäch­tig­sten Wagen­krie­ger der Welt, beschützt wurde, mit erhoben Waffen und an jeder Flanke mit vier­tau­send Ele­fan­ten. Denn diese Gefechts­ord­nung war die gleiche, wie sie schon am Vortag durch den gerech­ten König Yud­his­hthira, diesem Besten der Kurus, auf­ge­stellt worden war. Noch nie zuvor hatten Men­schen sie gesehen oder davon gehört. Dann wurden auf dem Kampf­feld Tau­sende von Trom­meln geschla­gen und aus allen Abtei­lun­gen erhob sich der Lärm von Muschel­hör­nern, der Klang von Trom­pe­ten und das Löwen­ge­brüll der Helden. Doch schon bald über­tönte das laute Sirren der Bögen von den hero­i­schen Krie­gern mit ihren auf­ge­leg­ten Pfeilen und der Lärm der Muscheln sogar den Krawall der Trom­meln und Becken. Das ganze Him­mels­ge­wölbe füllte sich mit diesem Lärm der Muschel­hör­ner, und der Staub der Erde erhob sich zu einem herr­li­chen Anblick. Denn mit diesem Staub erschien der Himmel, als ob sich ein rie­si­ger Bal­da­chin aus­ge­brei­tet hätte.

Beim Anblick dieses Bal­dachins stürm­ten all die tap­fe­ren Krieger heftig zum Kampf. Viele Wagen­krie­ger wurden mit ihren Wagen­len­kern, Rossen, Wagen und Stan­dar­ten von anderen Wagen­krie­gern über­wäl­tigt und gestürzt. Ele­fan­ten fielen, von Ele­fan­ten geschla­gen, und Fuß­sol­da­ten fielen durch Fuß­sol­da­ten. Dah­in­ja­gende Reiter wurden von anderen Reitern mit Lanzen und Schwer­tern getrof­fen und fielen mit schmerz­ver­zerr­ten Gesich­tern. Ja, so wun­der­lich war dieser Kampf. Aus­ge­zeich­nete Schil­der, die mit gol­de­nen Sternen geschmückt waren und den Glanz der Sonne hatten, fielen durch Strei­t­äxte, Lanzen und Schwer­ter gebro­chen aufs Feld. So fielen auch zahl­lose Wagen­krie­ger zusam­men mit ihren Wagen­len­kern, zer­fleischt und zer­quetscht durch die Stoß­zähne und starken Rüssel der Ele­fan­ten, oder geschla­gen von den Bullen unter den Wagen­krie­gern mit ihren Pfeilen. Überall hörte man das Klagen von Reitern und Fuß­sol­da­ten, die von den Stoß­zäh­nen und anderen Glie­dern der Ele­fan­ten getrof­fen, oder von der Wucht dieser rie­si­gen Wesen, die in geschlos­se­nen Reihen vor­an­stürm­ten, zer­quetscht wurden und zu Boden sanken. Und nachdem die Kaval­le­rie und Fuß­sol­da­ten schnell dahin­schwan­den und Ele­fan­ten, Rosse und Wagen angst­voll flohen, konnte Bhishma, umgeben von vielen mäch­ti­gen Wagen­krie­gern, endlich den erbli­cken, der den Prinzen der Affen auf seiner Stan­darte trug. Da eilte der Sohn von Shan­tanu, der die fünf Pal­men­sym­bole auf seinem Banner trug, kraft­voll gegen den Dia­dem­ge­schmück­ten (Arjuna), dessen Wagen auf­grund der Schnel­lig­keit seiner aus­ge­zeich­ne­ten Rosse mit wun­der­ba­rer Kraft aus­ge­stat­tet war und durch seine mäch­ti­gen Waffen wie ein heller Blitz auf­flammte. Und mit ihm zusam­men, oh König, stürm­ten noch viele andere Krieger, die durch Drona, Kripa, Shalya, Vivin­sati, Duryod­hana und auch den Sohn von Soma­datta ange­führt wurden, gegen diesen Sohn von Indra, der dem Indra gleich war.

Dar­auf­hin verließ der hero­i­sche Abhi­ma­nyu, der Sohn von Arjuna, der mit allen Waffen bekannt war und von einer herr­lich gol­de­nen Rüstung umhüllt, seine Reihen und eilte schnell gegen all diese Krieger. Und dieser Sohn von Arjuna zer­streute mit seinen unschlag­ba­ren Fähig­kei­ten die mäch­ti­gen Waffen all dieser kraft­vol­len Krieger und erschien so strah­lend wie der lodernde Agni selbst auf dem Opferal­tar, dessen Flammen mit bedeu­ten­den Mantras ange­facht wurden. Doch Bhishma mit der mäch­ti­gen Energie, der in diesem Kampf einen Fluß geschaf­fen hatte, welcher als Wasser das Blut der Feinde führte, umging diesen Sohn der Sub­ha­dra und stieß direkt auf Arjuna, den mäch­ti­gen Wagen­krie­ger. Da entließ der dia­dem­ge­krönte Arjuna mit seinem herr­li­chen Gandiva, der so laut wie der Donner sirrte, dichte Schauer von Pfeilen und zer­streute damit die Wolke der mäch­ti­gen Waffen (von Bhishma). Dann ent­sandte dieser hoch­be­seelte Krieger mit dem Affen auf der Stan­darte und den unschlag­ba­ren Lei­stun­gen einen ganzen Strom von scha­rf­kan­ti­gen und breit­köp­fi­gen Pfeilen gegen Bhishma, den Besten aller Bogen­trä­ger. Oh König, dar­auf­hin erblick­ten auch deine Truppen, wie Bhishma dem Strom der mäch­ti­gen Waffen, die von Arjuna abge­schos­sen wurden, begeg­nete und sie zer­streute, wie der Schöp­fer des Tages die Dun­kel­heit der Nacht zer­streut. So beob­ach­te­ten all die Kurus, Srin­ja­yas und andere diesen Zwei­kampf zwi­schen diesen Besten der Männer, Bhishma und Arjuna, wie er uner­müd­lich wei­ter­ging und vom schreck­li­chen Sirren ihrer Bögen beglei­tet wurde.


Kapitel 61 - Der Heldenmut von Dhrishtadyumna

Sanjaya sprach:
Oh Herr, mitt­ler­weile stürm­ten der Sohn von Drona, Bhu­ris­rava (der Sohn von Soma­datta), Chi­tra­sena und der Sohn von Samya­mani alle gemein­sam gegen Abhi­ma­nyu, den Sohn der Sub­ha­dra. So sah man ihn allein mit größter Energie gegen diese fünf Män­ner­bul­len kämpfen, wie ein jugend­li­cher Löwe mit fünf Ele­fan­ten. Keiner unter ihnen glich dem Sohn von Arjuna an Ziel­si­cher­heit, Mut, Hel­den­kraft, Leich­tig­keit der Hand oder Waf­fen­kunst. Und als Arjuna sah, wie sein Sohn auf diese Weise kämpfte und seine Hel­den­kraft zeigte, ließ er sein Löwen­ge­brüll ertönen. Doch als deine Krieger erkann­ten, wie dein Enkel, oh König, deine Heer­schar bedrängte, umring­ten sie ihn von allen Seiten. Dar­auf­hin stürmte dieser Fein­de­ver­nich­ter auf­grund seiner Hel­den­kraft und Macht mit hei­te­rem Herzen gegen diese ganze Dhri­ta­ras­htra Heer­schar. Als er in dieser Begeg­nung mit dem Feind kämpfte, sahen alle, wie sein mäch­ti­ger, mit dem Glanz der Sonne strah­len­der Bogen unauf­hör­lich gespannt wurde. So durch­bohrte er den Sohn von Drona mit einem Pfeil, Shalya mit fünf und stürzte die Stan­darte des Sohns von Samya­mani mit acht Pfeilen. Mit einem anderen scha­rf­kan­ti­gen Pfeil zer­schnitt er den mäch­ti­gen, gold­ver­zier­ten Speer, der einer Schlange ähnelte und vom Sohn des Soma­datta geschleu­dert wurde. Vor den Augen von Shalya zer­streute er hun­derte schreck­li­che Pfeile von ihm und tötete dessen vier Rosse. Dar­auf­hin wurden Bhu­ris­ra­vas, Shalya, der Sohn von Drona, der Sohn von Samya­mani und Sala beim Anblick der Kraft des Sohnes von Arjuna mit Angst geschla­gen, denn sie konnten vor ihm nicht beste­hen.

Dann, oh großer König, umring­ten 25.000 Tri­g­ar­tas, Madras und Kekayas, alles große Männer, die in der Waf­fen­kunst voll­en­det und unschlag­bar im Kampf waren auf Befehl deines Sohnes Arjuna und dessen Sohn, um sie beide zu besie­gen. Doch der Fein­de­ver­nich­ter und Kom­man­dant der Pandava Armee, der Prinz der Pan­cha­las (Dhris­hta­dyumna), bemerkte sogleich, wie die Kampf­wa­gen von Vater und Sohn vom Feind umzin­gelt wurden, und an der Spitze von vielen tau­sen­den Ele­fan­ten und Wagen sowie Hun­dert­tau­send der Kaval­le­rie und Infan­te­rie, stürmte er mit gespann­tem Bogen zornig gegen diese Abtei­lun­gen der Madras und Kekayas. Voller Herr­lich­keit erschien diese vier­fa­che Heer­schar, die von diesem berühm­ten und stand­haf­ten Bogen­schüt­zen beschützt wurde und zur Schlacht eilte. Und auf dem Weg zu Arjuna, traf dieser Erhal­ter des Pan­chala Stammes den Sohn von Sarad­wat (Kripa) mit drei Pfeilen in die Schul­ter. Den Anfüh­rer der Madras durch­bohrte er mit zehn scha­r­fen Pfeilen und tötete schnell den Beschüt­zer der Rück­front von Kri­ta­var­man. Dann schlug dieser Fein­de­ver­nich­ter mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil Damana, den Sohn des hoch­be­seel­ten Paurava.

Im Gegen­zug traf der Sohn von Samya­mani den unbe­sieg­ba­ren Pan­chala Prinzen mit zehn Pfeilen und dessen Wagen­len­ker eben­falls. So bespickt, leckte sich dieser mäch­tige Bogen­schütze die Mund­win­kel und zer­schnitt mit einem höchst scha­r­fen, breit­köp­fi­gen Pfeil den Bogen seines Feindes. Und schnell quälte der Prinz der Pan­cha­las seinen Feind mit fünf­und­zwan­zig Pfeilen, tötete dessen Rosse, oh König, und auch die beiden Beschüt­zer seiner Flügel. So stand dieser Sohn von Samya­mani ohne Rosse auf seinem Wagen und blickte auf den Sohn des berühm­ten Königs der Pan­cha­las. Dann nahm er einen schreck­li­chen Krumm­sä­bel aus bestem Stahl und näherte sich zu Fuß diesem Sohn von Drupada, der auf seinem Wagen stand. Die Pandava Sol­da­ten und Dhris­hta­dyumna aus dem Pris­hata Stamm sahen ihn her­an­stür­men, wie eine Welle oder eine vom Himmel gefal­lene Schlange. Er wir­belte sein Schwert und erschien wie die Sonne. Sein Schritt glich einem rasen­den Ele­fan­ten. Dar­auf­hin ergriff der Prinz der Pan­cha­las voller Wut eine Keule, und als er nah genug heran war, zer­schlug er das Haupt des Sohnes von Samya­mani, der den scha­rf­schnei­di­gen Krumm­sä­bel und das Schild noch fest in der Hand hielt. Und seines Lebens beraubt, oh König, lösten sich beide aus seinem Griff und fielen zusam­men mit seinem Körper zu Boden. So gewann der hoch­be­seelte Sohn des Pan­chala Königs mit der furcht­er­re­gen­den Hel­den­kraft großen Ruhm, indem er seinen Feind mit der Keule besiegt hatte.

Als dieser Prinz, ein mäch­ti­ger Wagen­krie­ger und großer Bogen­schütze, getötet war, erhoben sich laute Schreie von „Oh!“ und „Weh!“ unter deinen Truppen, oh Herr. Dar­auf­hin stürmte Samya­mani, wut­er­füllt beim Anblick des Todes seines Sohnes, heftig gegen den Prinzen der Pan­cha­las, der im Kampf unschlag­bar war. Und alle Könige sowohl der Kurus als auch der Pandava Armeen beob­ach­te­ten diese beiden Helden und vor­züg­li­chen Wagen­krie­ger bei ihrem Zwei­kampf. Am Ende traf der Sohn des Pris­hata den Fein­de­ver­nich­ter Samya­mani voller Zorn mit drei Pfeilen wie einen mäch­ti­gen Ele­fan­ten mit einem Haken. Dar­auf­hin näherte sich auch Shalya, diese Zierde aller Ver­samm­lun­gen, mit lodern­dem Zorn und ver­wun­dete Dhris­hta­dyumna an der Brust, worauf ein neuer Kampf begann.


Kapitel 62 - Die Schlacht von Bhima gegen die Elefantenarmee

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Oh Sanjaya, ich erachte das Schick­sal höher als jeg­li­che Anstren­gung. Deshalb wird die Armee meines Sohnes ständig von der Armee der Pan­da­vas zurück­ge­schla­gen. Du sprichst stets davon, oh Suta, daß meine Truppen geschla­gen und die Pan­da­vas sieg­reich und fröh­lich sind. Wahr­lich, oh Sanjaya, du sprichst von den Meinen als ent­mu­tigt, geschla­gen, gefal­len und besiegt, obwohl sie mit ganzer Kraft hart um den Sieg kämpfen. Du sprichst zu mir immer nur von den Siegen der Pan­da­vas und daß die Meinen stets schwä­cher und schwä­cher werden. Oh Sohn, ich höre unab­läs­sig endlose Gründe für meinen uner­träg­li­chen und scha­r­fen Kummer auf­grund der Taten von Duryod­hana! Ich sehe, oh Sanjaya, keinen Weg, wie die Pan­da­vas geschwächt und meine Söhne den Sieg im Kampf errin­gen könnten.

Und Sanjaya ant­wor­tete:
Dieses große Elend ist durch dich, oh König, ent­stan­den! So höre jetzt mit Geduld von der großen Schlacht der Men­schen, Ele­fan­ten, Rosse und Wagen­krie­ger:

Dhris­hta­dyumna, der durch Shalya mit neun Pfeilen getrof­fen wurde, quälte dafür den Herr­scher der Madras eben­falls mit vielen, eiser­nen Pfeilen. So erblick­ten wir alle die höchst wun­der­bare Hel­den­kraft des Sohnes von Pris­hata, wie er Shalya, diese Zierde aller Ver­samm­lun­gen, zurück­schlug. Der Kampf zwi­schen ihnen dauerte nur kurze Zeit. Doch während sie wütend kämpf­ten, konnte niemand auch nur eine Atem­pause bei ihnen erbli­cken. Dann, oh König, zer­schnitt Shalya in diesem Gefecht den Bogen von Dhris­hta­dyumna mit einem scha­r­fen, breit­köp­fi­gen Pfeil und bedeckte ihn mit einer Dusche aus Pfeilen, wie regen­be­la­dene Wolken sich während der Regen­zeit an einem Ber­g­rücken abreg­nen. Und während Dhris­hta­dyumna so gequält wurde, stürmte Abhi­ma­nyu voller Wut zum Wagen des Herr­schers der Madras. Als dessen Wagen in Reich­weite war, durch­bohrte der zornige Sohn von Arjuna mit der uner­meß­li­chen Seele Shalya mit drei scha­r­fen Pfeilen. Doch sofort umring­ten die Krieger deiner Armee, oh König, den Wagen des Herr­schers der Madras, um den Sohn von Arjuna im Kampf zu stoppen. So beschütz­ten Duryod­hana, Vikarna, Dus­ha­sana, Vivin­sati, Dur­mars­hana, Dushala, Chi­tra­sena, Dur­mukha, Satyavrata und Puru­mi­tra - Geseg­net seist du, oh Bharata! -, den Wagen von Shalya, indem sie sich selbst dort auf­stell­ten. Dar­auf­hin stürm­ten der zorn­volle Bhi­ma­sena, Dhris­hta­dyumna vom Stamme Pris­ha­tas, die fünf Söhne der Drau­padi, Abhi­ma­nyu und die Zwil­lings­söhne von Madri und Pandu gegen die eben­falls zehn Krieger der Dhri­ta­ras­htra Armee und ent­sand­ten ver­schie­dene Arten von Waffen. Sie näher­ten sich und trafen zum Kampf auf­ein­an­der, um sich gegen­sei­tig zu töten, was eine Folge deiner übel­ge­sinn­ten Politik ist, oh König.

Als diese zehn Wagen­krie­ger voller Zorn mit den anderen zehn diesen schreck­li­chen Kampf führten, standen all die Wagen­krie­ger sowohl deiner Armee als auch der des Feindes als Zuschauer untätig da. Und diese mäch­ti­gen Helden beschos­sen sich ein­an­der mit ver­schie­de­nen Arten von Waffen, brüll­ten sich an und schlu­gen sich fürch­ter­lich. Voller Zorn in ihrer Brust, trach­te­ten sie ein­an­der nach dem Leben und for­der­ten sich mit wildem Geschrei heraus. So stießen diese Ver­wand­ten, oh König, wütend auf­ein­an­der und beschos­sen sich mit mäch­ti­gen Waffen. Das ist höchst wun­der­lich, und es ist zu berich­ten, daß Duryod­hana in seiner großen Wut in diesem Kampf Dhris­hta­dyumna mit vier scha­r­fen Pfeilen durch­bohrte. Dur­mars­hana traf ihn eben­falls mit zwanzig, Chi­tra­sena mit fünf, Dur­mukha mit neun, Duhsaha mit sieben, Vivin­sati mit fünf und Dus­ha­sana mit drei Pfeilen. Im Gegen­zug, oh großer König, durch­bohrte dieser Fein­de­be­drän­ger, der Sohn von Pris­hata, jeden von ihnen mit fünf­und­zwan­zig Pfeilen und demon­s­trierte damit die Leich­tig­keit seiner Hand. Und Abhi­ma­nyu, oh Bharata, traf (deine Söhne) Satyavrata und Puru­mi­tra jeweils mit zehn Pfeilen. Dann bedeck­ten die Söhne der Madri, diese Freude ihrer Mutter, ihren Onkel (Shalya) mit Schau­ern von scha­r­fen Pfeilen. All dies erschien höchst son­der­bar. Dar­auf­hin, oh Monarch, bedeckte Shalya seine Neffen, diese zwei vor­züg­li­chen Wagen­krie­ger, mit Pfeilen, welche diese zer­streu­ten, ohne im gering­sten zu wanken.

Doch dann blickte der mäch­tige Pandu Sohn Bhi­ma­sena zu Duryod­hana und nahm seine Keule auf, um diesen Streit nun endlich abzu­schlie­ßen. Beim Anblick des star­kar­mi­gen Bhi­ma­sena mit seiner erho­be­nen Keule, wie der geschmückte Kailash Berg, flohen deine Söhne in Panik davon. Nur Duryod­hana drängte, vom Zorn erregt, die Magadha Abtei­lung mit zehn­tau­send wilden Ele­fan­ten voran. Beglei­tet von dieser Ele­fan­tenar­mee und den Herr­scher von Magadha vor sich, mar­schierte König Duryod­hana dem Bhi­ma­sena ent­ge­gen. Als Bhima diese Ele­fan­tenar­mee auf sich zukom­men sah, sprang er mit der Keule in der Hand von seinem Wagen herab und ließ ein lautes Löwen­ge­brüll hören. Mit dieser mäch­ti­gen, schwe­ren und uner­bitt­li­chen Keule bewaff­net, stürmte er gegen diese Ele­fan­tenar­mee, wie der Zer­stö­rer selbst mit weit geöff­ne­tem Rachen. So schlug der star­kar­mige Bhi­ma­sena mit seiner großen Kraft diese Ele­fan­ten und wan­derte über das Schlacht­feld wie Indra, der Ver­nich­ter von Vritra, durch die Heer­schar der Dämonen. Schon durch Bhimas lautes Brüllen, das Geist und Herz mit Angst erfüllte, duckten sich die Ele­fan­ten und ver­lo­ren alle Kraft zur Bewe­gung. Jene mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, die Söhne der Drau­padi, der Sohn der Sub­ha­dra, sowie Nakula, Saha­deva und Dhris­hta­dyumna schütz­ten den Rücken von Bhima und eilten hinter ihm her, um all die Pfei­le­schauer abzu­weh­ren, die wie wahre Platz­re­gen her­ab­ka­men. Dann trenn­ten diese Pandava Krieger mit ver­schie­den­för­mi­gen, gut gehär­te­ten und scha­rf­schnei­di­gen Pfeilen die Häupter von ihren Feinden ab, die von den Rücken der Ele­fan­ten kämpf­ten. Und diese Köpfe, mit Orna­men­ten ver­zierte Arme und die Hände, die den Eisen­ha­ken noch im Griff hatten, fielen schnell herab wie ein Regen aus Steinen. Die geköpf­ten Rümpfe der Ele­fan­ten­rei­ter auf den Hälsen ihrer Tiere erschie­nen wie kopf­lose Bäume auf Ber­ges­gip­feln. Und wir sahen, wie auch Dhris­hta­dyumna, der hoch­be­seel­ten Sohn des Pris­hata, mäch­tige Ele­fan­ten schlug und zu Fall brachte. Dann drängte in diesen Kampf der Herr­scher der Magad­has seinen Ele­fan­ten, der dem Aira­vata glich, zum Wagen des Sohnes der Sub­ha­dra. Doch als Abhi­ma­nyu diesen mäch­ti­gen Ele­fan­ten her­an­stür­men sah, da tötete ihn dieser Fein­de­ver­nich­ter mit nur einem ein­zi­gen Pfeil. Und nachdem der Herr­scher der Magad­has seinen Elefant ver­lo­ren hatte, da fiel auch bald der Kopf dieses Königs, welchen der Sohn von Arjuna mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil mit Sil­ber­flü­geln abtrennte.

In der Zwi­schen­zeit drang Bhi­ma­sena, der Sohn des Pandu, weiter in diese Ele­fan­tenar­mee ein und wan­derte über das Feld, wo er die Ele­fan­ten um sich herum erschlug, wie Indra die Berge zer­trüm­mert. Wir mußten zusehen, wie er in diesem Kampf mit jedem Schlag einen Ele­fan­ten tötete, wie der Don­ner­blitz die Berge spaltet. Viele mäch­tige Ele­fan­ten wurden auf diese Weise erschla­gen und fielen mit zer­trüm­mer­ten Stoß­zäh­nen, Schlä­fen, Knochen, Rücken oder Köpfen. Viele lagen da, oh König, ihres Lebens beraubt und mit schau­mi­gen Mündern. Und viele mäch­tige Ele­fan­ten mit zer­trüm­mer­ten Köpfen erbra­chen große Mengen an Blut. Andere legten sich aus Angst von selbst auf die Erde, wie kleine Berge. So wan­derte Bhima mit der Keule in der Hand, beschmiert vom Fett und Blut der Ele­fan­ten, über das Schlacht­feld wie der Zer­stö­rer per­sön­lich und badete fast in ihrem Mark. Sein Anblick mit der wir­beln­den Keule, von der das Ele­fan­ten­blut tropfte, wurde immer furcht­er­re­gen­der, und bald erschien er wie Shiva selbst, der mit seinem Pinaka bewaff­net war. Und während der wütende Bhima diese rie­si­gen Ele­fan­ten erschlug, flohen die rest­li­chen von plötz­li­cher Panik ergrif­fen davon und ver­nich­te­ten dabei ihre eigenen Reihen. Dabei beschütz­ten mäch­tige Bogen­schüt­zen und Wagen­krie­ger, die vom Sohn der Sub­ha­dra ange­führt wurden, diesen kämp­fen­den Helden, der seine blutige Keule wir­belte, wie die Himm­li­schen den Trägers des Don­ner­keils beschüt­zen. So erschien Bhi­ma­sena mit wüten­der Seele wie der Zer­stö­rer per­sön­lich.

Wahr­lich, oh Bharata, wir erblick­ten Bhima mit seiner Keule, der seine Kraft nach allen Seiten zeigte, wie den tan­zen­den Shiva (am Ende der Welt), und seine wilde, schwere und don­nernde Keule erschien wie die Keule von Yama und hatte den Klang von Indras Donner. Diese blutige Keule, mit Mark und Haaren beschmiert, glich dem Pinaka des wüten­den Rudras, wenn er die Zer­stö­rung aller Geschöpfe beginnt. Wie ein Hirte seine Vieh­herde mit einem Sta­chel­stock züch­tigt, so schlug Bhima diese Ele­fan­tenar­mee mit seiner Keule. Und während dieser Schlacht von Bhima mit der Keule und den Pfeilen (von jenen, die seinen Rücken frei­hiel­ten) flohen die Ele­fan­ten nach allen Seiten und ver­nich­te­ten dabei die Wagen deiner eigenen Armee, oh König. So trieb Bhima diese Kamp­fe­le­fan­ten vom Feld, wie ein mäch­ti­ger Wind eine Wol­ken­masse ver­treibt, und stand wie der Träger des Drei­zacks auf einem Lei­chen­platz.


Kapitel 63 - Bhima kämpft gegen die ganze Armee

Sanjaya sprach:
Als diese Ele­fan­tenar­mee ver­nich­tet war, drängte dein Sohn Duryod­hana seine kom­plette Armee und befahl den Krie­gern, Bhi­ma­sena zu töten. Und auf diesen Befehl deines Sohnes hin, stürmte die ganze Armee gegen Bhima, der wilde Kampf­schreie ertönen ließ. Diese aus­ge­dehnte und gren­zen­lose Heer­schar, die sogar durch die Götter schwer zu besie­gen wäre, unhalt­bar wie das drän­gende Meer am Tage des Voll- oder Neu­monds, voller Kampf­wa­gen, Ele­fan­ten und Rosse, dröh­nend vom Lärm der Muschel­hör­ner und Trom­meln, mit zahl­lo­sen Fuß­sol­da­ten und Wagen­krie­gern und vom auf­ge­wir­bel­ten Staub ver­schlei­ert - dieses riesige Meer von feind­li­chen Truppen, das niemand über­win­den konnte, wurde von Bhi­ma­sena im Kampf zurück­ge­schla­gen, wie das Ufer dem Ozean wider­steht. Diese Lei­stung, oh König, die wir von Bhi­ma­sena, dem hoch­be­seelte Pandu Sohn erblick­ten, war äußerst erstaun­lich und wahr­lich über­mensch­lich. Mit seiner Keule begeg­nete er furcht­los all diesen Königen, die zornig mit ihren Rossen, Wagen und Ele­fan­ten gegen ihn stürm­ten. Dieser Erste der kraft­vol­len Men­schen wehrte diese aus­ge­dehnte Armee mit seiner Keule ab und stand in diesem wilden Hand­ge­menge unüber­wind­bar wie der Berg Meru. Und in dieser schreck­lich wilden Begeg­nung waren es nur seine Brüder und Söhne, sowie Dhris­hta­dyumna, die Söhne der Drau­padi, Abhi­ma­nyu und der unbe­siegte Sik­han­din - diese mäch­ti­gen Krieger - die ihm furcht­los zur Seite standen. So wir­belte er seine massive und gewich­tige Keule, die aus Saika Eisen gemacht war, und stürmte gegen die Krieger deiner Armee wie der Zer­stö­rer selbst mit seiner Keule bewaff­net. Große Mengen von Wagen und Reitern in die Erde stamp­fend, wan­derte Bhima über das Feld, wie das Feuer am Ende der Yugas. So ver­nich­tete der Sohn des Pandu mit der unend­li­chen Hel­den­kraft viele Wagen allein mit der Wucht seiner Schen­kel und tötete deine Krieger im Kampf, wie der Zer­stö­rer am Ende der Zeit.

Er begann, deine Truppen mit größter Leich­tig­keit zu zer­schla­gen, wie ein Elefant einen jungen Bam­bus­wald nie­der­tram­pelt. Er riß die Wagen­krie­ger von ihren Wagen, die Ele­fan­ten­kämp­fer von ihren Ele­fan­ten, die Reiter von den Pferden und die Fuß­sol­da­ten von ihren Füßen. So zer­schlug der star­kar­mige Bhi­ma­sena mit seiner Keule deine ganze Armee, oh König, wie ein kraft­vol­ler Sturm die Bäume fällt. Seine Keule, womit er Ele­fan­ten und Rosse zer­schlug, war mit Fett, Mark, Fleisch und Blut beschmiert und sah äußerst schreck­lich aus. Mit den Körpern der getö­te­ten Men­schen und Tiere, die überall her­um­la­gen, erschien dieses Schlacht­feld wie die Wohn­stätte von Yama. Und die fürch­ter­lich schlach­tende Keule von Bhi­ma­sena glich dem grim­mi­gen Stab des Todes, und mit dem Glanz des Don­ner­keils von Indra, erschien sie wie der Pinaka des zor­ni­gen Rudra, wenn er die leben­den Geschöpfe zer­stört. Wahr­lich, diese Keule des hoch­be­seel­ten Sohns der Kunti, die alles ringsum tötete, war gewal­tig und tri­um­phal wie die Keule des Zer­stö­rers selbst zur Zeit der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung. Beim Anblick Bhimas, als er diese große Armee immer wieder nie­der­schlug und wie der Tod per­sön­lich wütete, ver­lo­ren all die Krieger jeg­li­che Freude. Wohin auch immer der Sohn des Pandu mit erho­be­ner Keule seine Augen rich­tete, allein von seinem Blick, oh Bharata, schie­nen all deine Truppen dahin­zu­sch­win­den.

Als Bhishma sah, wie Bhima mit seinen furcht­er­re­gen­den Taten diese Armee zer­schlug und trotz ihrer großen Kraft unbe­sieg­bar blieb, wie der Zer­stö­rer selbst mit weit geöff­ne­tem Rachen, eilte er schnell herzu auf seinem Wagen mit dem Son­nen­glanz, der laut wie das Donner­grol­len rat­terte, und erfüllte das Him­mels­ge­wölbe mit seinen Pfeil­schau­ern. Und als der star­kar­mige Bhi­ma­sena sah, wie Bhishma eben­falls wie der Zer­stö­rer selbst mit weit geöff­ne­tem Rachen her­an­stürmte, eilte er ihm mit lodern­dem Zorn ent­ge­gen. Doch in diesem Moment fiel Satyaki, dieser erste der Helden aus dem Sini Stamm, über den Groß­va­ter her, nachdem er unter­wegs all seine Feinde mit seinem uner­bitt­li­chen Bogen geschla­gen hatte und die Armee deines Sohns erschüt­terte. Kein Kämpfer deiner Armee, oh Bharata, war fähig, den Ansturm dieses Helden zu behin­dern, der mit seinen sil­ber­fa­r­be­nen Rossen her­a­neilte und seine scha­r­fen, schön­be­flü­gel­ten Pfeile ver­streute. Allein der Raks­hasa Alam­busha schaffte es, ihn mit zehn Pfeilen zu treffen. Dafür wurde Alam­busha im Gegen­zug mit vier Pfeilen durch­bohrt, und der Enkel des Sini stürmte weiter mit seinem Wagen. Beim Anblick, wie dieser Held aus dem Vrishni Stamm mitten durch die Feinde eilte und mit lautem Kampf­ge­schrei die Besten der Kuru Krieger abwehrte, bedeck­ten ihn deine Krieger, oh König, mit einem Pfei­le­re­gen, als würden sich dicke Regen­wol­ken an einem Ber­g­rücken abreg­nen. Und doch waren sie unfähig, den Ansturm dieses Helden zu behin­dern, der in seinem Ruhm wie die Mit­tags­sonne glänzte. So ver­lo­ren deine Krieger allen Mut, außer dem Sohn von Soma­datta. Denn als Bhu­ris­ra­vas sah, wie die Wagen­krie­ger seiner Seite davon­ge­trie­ben wurden, hob er voller Zorn seinen Bogen auf und stürmte gegen Satyaki zum Kampf.


Kapitel 64 - Der Kampf geht weiter

Sanjaya sprach:
Dann, oh König, spickte Bhu­ris­ra­vas voller Zorn Satyaki mit neun Pfeilen, wie der Ele­fan­ten­füh­rer einen Ele­fan­ten mit dem Eisen­ha­ken piekt. Doch Satyaki mit der uner­meß­li­chen Seele traf im Gegen­zug vor den Augen aller Truppen den Kaurava Krieger mit neun Pfeilen. Dar­auf­hin umringte König Duryod­hana mit seinen leib­li­chen Brüdern den Sohn von Soma­datta. Auf gleiche Weise eilten auch die kraft­vol­len Pan­da­vas zu Satyaki, um sich an seine Seite zu stellen. Und so stieß der wut­ent­brannte Bhi­ma­sena mit erho­be­ner Keule auf all deine Söhne, oh Bharata, die Duryod­hana anführte, die voller Zorn und Rach­sucht waren und von vielen Tau­sen­den Kamp­wa­gen beschützt wurden. Dann wurde der mäch­tige Bhima zuerst von deinem Sohn Nandaka mit scha­rf­schnei­di­gen und scha­rf­zacki­gen Pfeilen getrof­fen, welche auf Stein gewetzt waren und die Federn des Kanka Vogels trugen. Danach traf Duryod­hana voller Wut die Brust von Bhi­ma­sena mit neun Pfeilen. Dar­auf­hin stieg der star­kar­mige Bhima auf seinen aus­ge­zeich­ne­ten Kampf­wa­gen und sprach zu seinem Wagen­len­ker Visoka:
Diese hero­i­schen und mäch­ti­gen Söhne von Dhri­ta­ras­htra, diese großen Wagen­krie­ger, sind äußerst wütend auf mich und begeh­ren meinen Tod im Kampf. Zwei­fel­los, werde ich sie heute vor deinen Augen ver­nich­ten. Deshalb, oh Wagen­len­ker, führe meine Rosse im Kampf voller Acht­sam­keit!

So sprach der Pritha Sohn, oh Monarch, und durch­bohrte deinen Sohn mit scha­rf­zacki­gen und gold­ver­zier­ten Pfeilen. Auch Nandaka traf er mit drei Pfeilen mitten in die Brust. Dar­auf­hin durch­bohrte Duryod­hana den mäch­ti­gen Bhima mit sechs und seinen Wagen­len­ker Visoka mit drei scha­r­fen Pfeilen. Und mit drei wei­te­ren scha­r­fen Pfeilen, oh König, zer­schnitt Duryod­hana mit einem schein­ba­ren Lächeln den glän­zende Bogen von Bhima. Doch als Bhima, dieser Stier unter den Männern, seinen Wagen­len­ker Visoka mit den scha­r­fen Pfeilen deines Sohnes gequält sah, der, einmal mit dem Bogen bewaff­net, unbe­re­chen­bar war, spannte er voller Zorn einen anderen, aus­ge­zeich­ne­ten Bogen zum Unter­gang deines Sohnes, oh Monarch. Und wütend ergriff er einen Pfeil mit einem Huf­ei­sen­kopf und beson­de­ren Flügeln, womit Bhima den herr­li­chen Bogen des Königs zer­schlug. Damit loder­ten die Flammen des Zornes in deinem Sohn beson­ders hoch, er warf den zer­bro­che­nen Bogen bei­seite und nahm schnell einen neuen, der kräf­ti­ger war. Und mit einem schreck­li­chen Pfeil, der dem Stab des Todes glich, durch­bohrte der Kuru König zornig und voller Wucht die Brust von Bhi­ma­sena. Tief getrof­fen und außer­or­dent­lich gequält, sank Bhima auf den Sitz seines Wagens und wurde ohn­mäch­tig. Doch diesen Anblick des kampf­un­fä­hi­gen Bhimas konnten die berühm­ten und mäch­ti­gen Wagen­krie­ger der Pandava Armee, die durch Abhi­ma­nyu ange­führt wurden, nicht ertra­gen. So entlie­ßen diese Krieger voller Ent­schlos­sen­heit einen dichten Pfei­le­re­gen auf den Kopf deines Sohnes. Und als der mäch­tige Bhi­ma­sena sein Bewußt­sein wie­der­er­langt hatte, durch­bohrte er Duryod­hana zuerst mit drei und dann mit fünf Pfeilen. Dann durch­bohrte der Sohn von Pandu, dieser mäch­tige Bogen­schütze, Shalya mit fünf­und­zwan­zig gold­be­flü­gel­ten Pfeilen, wor­auf­hin Shalya aus dem Kampf getra­gen werden mußte.

Danach suchten vier­zehn deiner Söhne, nämlich Sen­apati, Sushena, Jalasandha, Sulochana, Ugra, Bhi­ma­ra­tha, Bhima, Vira­vahu, Aolupa, Dur­mukha, Dus­h­pra­darsha, Vivitsu, Vikata und Sama den Kampf mit Bhi­ma­sena, indem sie gemein­sam gegen ihn stürm­ten und mit vor Wut geröte­ten Augen unzäh­lige Pfeile ent­sand­ten. Doch als der hero­i­sche, star­kar­mige und mäch­tige Bhi­ma­sena deine her­an­stür­men­den Söhne erblickte, leckte er sich die Mund­win­kel wie ein Wolf inmit­ten einer Herde klei­ne­rer Tiere und fiel über sie her mit der Wucht von Garuda. Mit einem huf­ei­sen­för­mi­gen Pfeil schlug der Sohn des Pandu zuerst das Haupt von Sen­apati ab. Mit erfreu­ter Seele und einem Lachen durch­bohrte der star­kar­mige Krieger dann Jalasandha mit drei Pfeilen und schickte ihn zur Wohn­stätte von Yama. Als näch­stes schlug er Sushena und übergab ihn eben­falls dem Tod. Mit einem ein­zel­nen, breit­köp­fi­gen Pfeil fällte er den Kopf von Ugra, der schön wie der Mond und mit Turban und Ohr­rin­gen geschmückt war. Mit siebzig Pfeilen schickte Bhima in diesem Kampf auch Vira­vahu zur anderen Welt mit Rossen, Stan­darte und Wagen­len­ker. Und mit einem Lächeln, oh König, sandte er auch bald die Brüder Bhima und Bhi­ma­ra­tha zur Wohn­stätte von Yama. So ging in dieser großen Schlacht vor den Augen aller Truppen auch Sulochana ins Reich des Todes ein, getrof­fen von einem huf­ei­sen­för­mi­gen Pfeil. Und der Rest von deinen Söhnen, oh König, die dort die Hel­den­kraft von Bhi­ma­sena erblick­ten und wie ihre Brüder durch diesen berühm­ten Krieger geschla­gen wurden, floh aus Angst vor Bhima vom Kampf­feld.

Da rief Bhishma, der Sohn des Shan­tanu, zu allen mäch­ti­gen Wagen­krie­gern deiner Armee:
Dieser wilde Bogen­schütze Bhima, der voller Zorn kämpft, tötete die mäch­ti­gen Söhne von Dhri­ta­ras­htra und andere hero­i­schen Wagen­krie­ger, die sich gegen ihn vereint hatten, trotz ihrer Waf­fen­kunst und ihres Mutes. Deshalb greift nun alle diesen Sohn des Pandu an!

So ange­spro­chen, stürm­ten alle Truppen der Dhri­ta­ras­htra Armee voller Zorn gegen den kraft­vol­len Bhi­ma­sena. Auch Bha­ga­datta, oh König, eilte auf seinem Ele­fan­ten mit trie­fen­den Schlä­fen zu Bhi­ma­sena. In diesem Kampf bedeckte er Bhima mit seinen gewetz­ten Pfeilen, wie die Wolken die Sonne ver­de­cken, als ob er ihn unsicht­bar machen wollte. Doch die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger der Pandava Armee, die sich auf die Hel­den­kraft ihrer eigenen Arme ver­lie­ßen, wollten diesen Pfei­leha­gel auf Bhima nicht ertra­gen, und umring­ten deshalb Bha­ga­datta von allen Seiten, um ihn eben­falls mit ihren Pfeilen ein­zu­de­cken und trafen auch seinen Ele­fan­ten mit Schau­ern von Pfeilen. Und gespickt von den ver­schie­den­ar­ti­gen Pfeilen dieser mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, erschien der Elefant des Herr­schers der Prag­jyo­tis­has mit dem Blut, das von seinem Körper tropfte, so herr­lich auf dem Schlacht­feld, wie die Strah­len der Sonne, wenn sie durch eine graue Wol­ken­de­cke durch­bre­chen. Doch dieser Elefant mit den trie­fen­den Schlä­fen rannte nun wie der Zer­stö­rer selbst, gedrängt durch Bha­ga­datta, mit dop­pel­ter Geschwin­dig­keit und ließ die Erde unter seinen Schrit­ten erbeben. Und all die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger sahen den furcht­er­re­gen­den Gesichts­aus­druck dieses Tieres und mit der Erkennt­nis, daß keiner ihn auf­hal­ten konnte, wurden sie ganz mutlos. Dann schlug König Bha­ga­datta, dieser Män­ner­ti­ger, voller Zorn die Brust von Bhi­ma­sena mit einem geraden Pfeil. Tief getrof­fen von diesem König, sank dieser große Bogen­schütze und mäch­tige Wagen­krie­ger mit gefühl­lo­sen Glie­dern erneut auf seinen Wagen und hielt sich am Fah­nen­mast fest. Und wie der starke Bha­ga­datta diesen mäch­ti­gen Wagen­krie­ger gequält und in Ohn­macht sinken sah, da entließ er einen lauten Schlacht­ruf, oh König.

Doch als der schreck­li­che Raks­hasa Gha­tot­kacha seinen Vater in diesem Zustand erblickte, loderte in ihm der Zorn auf, und er begann sich zu ver­wan­deln, um mehr­fach zu erschei­nen. So schuf er ein schreck­li­ches Trug­bild, das die Ängste der Furcht­sa­men nährte, und zeigte sich jeden Moment in einer anderen grim­mi­gen Form. Er selbst ritt auf einem Aira­vata, den er durch seine illu­so­ri­sche Macht geschaf­fen hatte, und die anderen ruhm­rei­chen Ele­fan­ten, welche die Erde stützen, Anjana, Vamana und Maha­padma, folgten ihm. Diese drei mäch­ti­gen Ele­fan­ten wurden eben­falls von Raks­ha­sas gerit­ten, hatten riesige Körper, waren schnell und voller Kraft, und der Saft tropfte ihn von den Schlä­fen. Dann drängte Gha­tot­kacha seinen Ele­fan­ten gegen Bha­ga­datta, oh Fein­de­ver­nich­ter, um ihn damit zu besie­gen. Und auch die anderen wüten­den Ele­fan­ten, von denen jeder vier Stoß­zähne hatte, wurden von den kraft­vol­len Raks­ha­sas ange­trie­ben und fielen von allen Seiten über den Ele­fan­ten von Bha­ga­datta her, um ihn mit ihren Stoß­zäh­nen zu quälen. So bedrängt und bereits von vielen Pfeilen ver­letzt, begann er laut und schmerz­voll zu brüllen wie der Donner von Indra.

Als Bhishma diese schreck­lich lauten Schreie hörte, sprach er zu Drona, Duryod­hana und allen Königen:
Der mäch­tige Bogen­schütze Bha­ga­datta kämpft mit dem listi­gen Sohn der Hidimba und wird bereits hart bedrängt. Dieser Raks­hasa hat eine mäch­tige Gestalt ange­nom­men, und auch der König ist höchst zornig. In diesem Kampf geht es bald um Leben und Tod. Von den Pan­da­vas hört man laute Jubel­rufe und vom gequäl­ten Ele­fan­ten des Königs Bha­ga­datta leid­volle Schreie. Geseg­net seid ihr! Laßt uns schnell dorthin eilen, um den König zu retten, denn unbe­schützt wird er in diesem Kampf bald sein Leben ver­lie­ren. Oh ihr kraft­vol­len Krieger, handelt, wie ich euch geboten habe! Oh ihr Sün­den­lo­sen, zögert nicht! Der Kampf wird ernst und grimmig, daß einem die Haare zu Berge stehen werden. Doch dieser Armee­kom­man­dant, König Bha­ga­datta, ist hoch­ge­bo­ren, mit großem Mut begabt und uns gewid­met. Oh ihr Krieger mit unver­gäng­li­chem Ruhm, wir sollten ihn retten!

Diese Worte von Bhishma hörend, eilten alle Könige der Kuru Armee mit Drona an der Spitze zu Bha­ga­datta, um diesen Herr­scher der Prag­jyo­tis­has zu retten. Doch beim Anblick des feind­li­chen Vor­mar­sches rückten auch die Pan­cha­las mit den Pan­da­vas unter Führung von Yud­his­hthira voran. Und als dieser Prinz der Raks­ha­sas, der mit großer Hel­den­kraft begabt war, diese Armee her­an­na­hen sah, ließ er sein grim­mi­ges Gebrüll, so tief wie der Donner, hören. Bei diesem Gebrüll und beim Anblick der kämp­fen­den Ele­fan­ten sprach Bhishma, der Sohn des Shan­tanu, noch einmal zu Drona:
Ich kämpfe nicht gern (in der Abend­däm­merung) mit dem listi­gen Sohn der Hidimba. Begabt mit großer Kraft und Energie, wird er nun immer stärker. Selbst Indra, der Träger des Don­ner­keils, könnte ihn so nicht besie­gen. Hat er ein Ziel gefaßt, ist er ein großer Kämpfer. Doch unsere Tiere sind für heute müde. Wir sind durch die Pan­cha­las und Pan­da­vas genü­gend zer­fleischt worden. Ich wünsche jetzt keine neue Begeg­nung mit diesen Sieg­rei­chen. Laß deshalb den Abzug unserer Armee für heute ver­kün­den. Morgen werden wir erneut gegen den Feind kämpfen!

Diesen Worten des Groß­va­ters folgten die Kau­ra­vas, die von der Angst vor Gha­tot­kacha gequält wurden, gern und nutzten den Anbruch des Abends als Vorwand. Und nachdem sich die Kau­ra­vas zurück­ge­zo­gen hatte, ertönte bei den Pan­da­vas das Löwen­ge­brüll der Sieger, ver­mischt mit dem Lärm der Muschel­hör­ner und Trom­pe­ten. So nahm der Kampf, oh Bharata, an diesem Tag zwi­schen den Kurus und Gha­tot­kacha an der Spitze der Pan­da­vas ein Ende. Die Kau­ra­vas zogen sich, besiegt durch die Pan­da­vas und von Schande über­wäl­tigt, in ihre Zelte zur Nacht­ruhe zurück. Und auch die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger der Pan­da­vas deren Körper von Pfeilen zer­fleischt waren, zogen in ihr Lager mit Bhi­ma­sena und Gha­tot­kacha an der Spitze. Mit großer Freude, oh König, wurden diese Helden von allen geehrt. Überall hörte man Jubel­rufe, die sich mit dem Klang der Trom­pe­ten ver­misch­ten. Und die Löwen­rufe dieser hoch­be­seel­ten Krieger ließen die Erde erzit­tern und quälten damit die Herzen deiner Söhne, oh Herr.

So begaben sich all die Fein­de­ver­nich­ter zu ihren Zelten als die Nacht anbrach. Und König Duryod­hana, der durch den Tod seiner Brüder alle Freude ver­lo­ren hatte, wurde von Kummer und Trauer über­wäl­tigt und einige Zeit sehr nach­denk­lich. Dann arran­gierte er alle Vor­be­rei­tun­gen für die mili­tä­ri­sche Ordnung in seinem Lager und ver­brachte die Stunden der Nacht in Gedan­ken ver­sun­ken, denn der bren­nende Kummer und die Sorgen wegen seiner getö­te­ten Brüder quälten ihn sehr.


Kapitel 65 - Die Frage nach der Kraftquelle der Pandavas

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Oh Sanjaya, wenn ich von diesen Lei­stun­gen der Pandu Söhne höre, welche selbst die Götter kaum errei­chen könnten, wird mein Herz gleich­zei­tig mit Angst und Bewun­de­rung erfüllt. Und wenn ich an diese umfas­sende Ernied­ri­gung meiner Söhne denke, habe ich größte Befürch­tun­gen über die Folgen, die sich daraus ergeben werden. Wahr­lich, die Worte von Vidura wollen mein Herz ver­bren­nen. Denn alles, was bis jetzt geschah, scheint das von ihm ver­kün­dete Schick­sal zu erfül­len, oh Sanjaya. Die Kämpfer der Pandava Armee begeg­nen und schla­gen jene Besten der Krieger, die Bhishma als Führer haben, diese Helden, die in jeder Waf­fen­gat­tung erfah­ren sind. Oh Sohn, welche aske­ti­sche Buße haben die hoch­be­seel­ten und mäch­ti­gen Söhne des Pandu voll­bracht? Welchen Segen haben sie erhal­ten, oder welche Wis­sen­schaft ist ihnen bekannt, daß sie wie die Sterne am Fir­ma­ment keine Ver­gäng­lich­keit erfah­ren? Ich kann es nicht ertra­gen, daß meine Armee immer wieder durch die Pan­da­vas geschla­gen wird. Diese höchst strenge und gött­li­che Strafe trifft mich allein! Sage mir auf­rich­tig alles, oh Sanjaya, weshalb die Söhne des Pandu unschlag­bar und die mei­ni­gen besieg­bar gewor­den sind. Ich kann das ret­tende Ufer im Meer der Qualen nicht mehr erken­nen! Ich gleiche einem Men­schen, der den gewal­ti­gen und tiefen Ozean allein mit seinen zwei Armen durch­schwim­men will. Ich bin über­zeugt, daß bald eine große Kata­s­tro­phe meine Söhne ein­ho­len wird. Zwei­fel­los wird Bhima alle meine Söhne töten. Ich sehe nir­gends den Helden, der sie im Kampf davor bewah­ren könnte. Der Tod meiner Söhne in dieser Schlacht, oh Sanjaya, ist sicher. Es ziemt sich deshalb, oh Suta, mir auf mein Bitten hin, alles über die wahren Ursa­chen dieser Gescheh­nisse zu erzäh­len. Was tat Duryod­hana, als er sah, wie sich seine eigenen Truppen vom Kampf zurück­zo­gen? Und wie ver­hiel­ten sich Bhishma, Drona, Kripa, Shakuni, Jaya­dra­tha, der mäch­tige Bogen­schütze Aswatt­ha­man und der kraft­volle Vikarna? Oh Weiser, wozu ent­schlos­sen sich die hoch­be­seel­ten Krieger, als sich meine Söhne vom Kampf zurück­zo­gen?

Sanjaya sprach:
Lausche auf­merk­sam, oh König, und laß das Gehörte in dein Herz. Nichts von all dem ist das Ergeb­nis irgend­wel­cher Zau­ber­sprü­che oder das Ergeb­nis von magi­schen Kräften der Könige. Auch haben die Söhne des Pandu keinen neuen Terror her­vor­ge­bracht. Sie sind mächtig und kämpfen mit fairen Mitteln. Mit dem Wunsch nach edlem Ruhm, voll­brin­gen die Söhne der Pritha stets jede Hand­lung ein­schließ­lich des Lebens­er­werbs in Über­ein­stim­mung mit dem Dharma. Begabt mit jeder Art des Wohl­stan­des sowie mit großer Kraft, fliehen sie nie vor dem Kampf und bewah­ren ihre Sicht auf die Gerech­tig­keit. Und der Sieg ist nun einmal dort, wo Gerech­tig­keit ist. Aus diesem Grund, oh König, sind die Söhne der Pritha unschlag­bar im Kampf und werden immer sieg­reich sein. Deine übel­ge­sinn­ten Söhne sind dagegen der Sünde ver­haf­tet. Sie sind grau­sa­men und gemei­nen Taten hin­ge­ge­ben. Aus diesem Grund werden sie im Kampf schwach werden. Deine Söhne, oh König, begin­gen wie schänd­li­che Men­schen viele grau­same und betrü­ge­ri­sche Taten gegen die Söhne des Pandu. Doch jene ertru­gen all diese Untaten deiner Söhne und ant­wor­te­ten nicht auf gleiche Weise, oh älterer Bruder des Pandu. Deine Söhne, oh König, ernied­rig­ten die Pan­da­vas in zahl­rei­chen Situa­tio­nen. Mögen sie jetzt die schreck­li­che Frucht dieses beharr­li­chen Weges der Sünd­haf­tig­keit wie ein ange­sam­mel­tes Gift ernten. Diese Frucht sollte auch von dir, oh König, mit deiner ganzen Familie geern­tet werden, weil du als König trotz der Rat­schläge deiner Wohl­ge­sinn­ten nicht erwa­chen woll­test. Wie­der­holt ermahnt durch Vidura, Bhishma, den hoch­be­seel­ten Drona und auch von mir, woll­test du nicht ver­ste­hen und hast unsere Worte zurück­ge­wie­sen, die zu deinem Nutzen gedacht waren und deiner Annahme würdig, wie ein kranker Mensch die Medizin zurück­weist, die ihm ver­schrie­ben wird. Im Ein­klang mit den Ansich­ten deiner Söhne hattest du die Pan­da­vas als bereits besiegt betrach­tet.

Höre weiter, oh König, worüber du mich befragt hast, über die wahren Gründe für den Sieg der Pan­da­vas, oh Führer der Bha­ra­tas. Ich will dir sagen, was ich gehört habe, oh Fein­de­ver­nich­ter! Auch Duryod­hana rich­tete diese wich­tige Frage an den Groß­va­ter. Denn als dein Sohn seine Brüder, die alle mäch­tige Wagen­krie­ger waren, im Kampf gefal­len sah, da begab er sich während der Nacht mit kum­mer­vol­lem Herzen voller Demut zum Groß­va­ter, der mit großer Weis­heit begabt ist, und stellte ihm diese Frage. Höre nun alles darüber, oh Monarch.

Duryod­hana sprach:
Drona und du, Shalya, Kripa, der Sohn von Drona, Kri­ta­var­man, der Sohn von Hridika, Sudaks­hina, der Herr­scher des Kam­bo­jas, Bhu­ris­ra­vas, Vikarna und Bha­ga­datta mit der gewal­ti­gen Hel­den­kraft werden alle als mäch­tige Wagen­krie­ger betrach­tet. Sie sind hoch­ge­bo­ren und bereit, ihr Leben im Kampf zu opfern. Ich bin sicher, daß sie sogar die drei Welten erobern könnten. Darüber hinaus könnten alle Krieger der Pandava Armee zusam­men auch deine Hel­den­kraft nicht ertra­gen. Dennoch haben sich Zweifel in meinem Geist erhoben. Ich bitte dich um Erklä­rung. Wer ist es, auf den sich die Pan­da­vas ver­las­sen und uns immer wieder besie­gen?

Und Bhishma ant­wor­tete:
Oh König, höre auf meine Worte, die ich zu dir spreche, oh Nach­komme des Kuru. Oft habe ich dich in dieser Sache schon ange­spro­chen, aber du folg­test nie meinen Worten. Laß Frieden mit den Pan­da­vas sein, oh Bester der Bha­ra­tas! Dies betrachte ich als das Beste, sowohl für die Welt als auch für dich, oh Herr. Dann genieße diese Erde, oh König, mit deinen Brüdern und sei glück­lich. Befrie­dige damit alle deine Wohl­ge­sinn­ten und erfreue dein Volk. Doch obwohl ich mich dies­be­züg­lich bereits heiser geredet habe, hörtest du mir doch nicht zu, oh Herr. Du hast stets die Pandu Söhne miß­ach­tet. Das Ergeb­nis davon wird dich jetzt ein­ho­len. So höre nun von mir, oh König, wie ich von der Ursache spreche, weshalb die Pan­da­vas in ihren Bemü­hun­gen nicht ermüden und unschlag­bar sind. Es gibt, gab und wird nie ein Wesen in allen Welten geben, das imstande sein könnte, die Söhne des Pandu zu besie­gen, die alle von Vishnu, dem Träger des Bogens Sarnga beschützt werden. Höre achtsam, oh du mit der Moral Ver­trau­ter, diese uralte Geschichte, die mir die selbst­kon­trol­lier­ten Weisen erzählt haben:

In alten Tagen war­te­ten all die Himm­li­schen und Rishis zusam­men vereint in den Bergen von Gand­ha­ma­dana ehr­fürch­tig dem Großen Vater auf. Da erblickte dieser Herr aller Geschöpfe, der auf dem Thron in ihrer Mitte saß, einen aus­ge­zeich­ne­ten Wagen am Fir­ma­ment, der in seinem Glanz erstrahlte. Nachdem Brahma diese Erschei­nung durch Medi­ta­tion erkannt hatte, faltete er seine Hände mit gezü­gel­tem Herzen und ver­ehrte mit hei­te­rer Seele dieses höchste gött­li­che Wesen. Und auch die Rishis und Himm­li­schen, die diese Form am Fir­ma­ment sahen, erhoben sich mit gefal­te­ten Händen und rich­te­ten ihre Augen auf dieses Wunder der Wunder. Und nach ange­mes­se­ner Ver­eh­rung sprach Brahman, der Beste aller Brahman Kenner, der Schöp­fer des Welt­alls und Kenner der höch­sten Moral diese bedeu­ten­den Worte:

Oh Glorie des Uni­ver­sums! Du hast das Uni­ver­sum als deine Form. Du bist der Herr des Uni­ver­sums. Dein Schutz umfaßt das ganze Weltall. Das ganze Weltall ist dein Werk. Du bist es, der alles kon­trol­liert. Du bist der Höchste Meister der Welten. Du bist Vasu­deva! Deshalb suche ich Zuflucht in Dir, der du das Wesen des Yogas und die höchste Gott­heit bist. Heil Dir, als Höch­ster Gott des Welt­alls. Heil Dir, der stets zum Wohle der Welten wirkt. Heil Dir, als Herr des Yogas. Du bist das All­mäch­tige. Heil Dir, der du dem Yoga vor­an­gehst und nach­folgst. Aus Deinem Nabel ent­springt der Lotus. Du hast all­durch­drin­gende und gren­zen­lose Augen. Heil Dir, als Höch­sten Herrn des Uni­ver­sums. Oh Herr der Ver­gan­gen­heit, der Gegen­wart und der Zukunft! Heil Dir, als Ver­kör­pe­rung der Sanft­heit. Du bist die Sonne aller Sonnen. Du bist der Ort des Uner­kenn­ba­ren. Heil Dir, als Zuflucht aller Wesen. Du bist Nara­y­ana, du bist unbe­greif­bar. Heil Dir, als Träger des Bogens Sarnga. Heil Dir, als das Wesen mit allen Attri­bu­ten. Oh All­ge­stal­ti­ger, du hast das Uni­ver­sum als Deine Form. Oh Hei­li­ger, du bist auf ewig gesund. Oh Herr des Welt­alls, oh Star­kar­mi­ger! Heil Dir, der du immer bereit bist, zum Wohle der Welten zu wirken. Oh mäch­tige Urschlange, oh rie­si­ger Eber, oh erste Ursache, oh Dun­kel­haa­ri­ger! Heil Dir, dem All­mäch­ti­gen. Oh Gelb­ge­klei­de­ter, oh Herr aller Rich­tun­gen des Raumes, das ganze Uni­ver­sum ist deine Wohn­stätte. Oh Unend­li­cher, oh Unver­gäng­li­cher, oh Gestal­te­ter, oh Unge­stal­te­ter! Oh uner­meß­li­cher Raum, oh Selbst­kon­trol­lier­ter, oh ewig Erfolg­rei­cher, oh Uner­meß­li­cher, nur Du allein kennst dein Wesen! Heil Dir, oh Tief­grün­di­ger, der du alle Wünsche erfüllst. Du hast kein Ende und keinen Anfang und bist als Brahma bekannt. Du bist ewig und der Schöp­fer aller Wesen. Du bist immer erfolg­reich, und deine Taten sind stets voller Weis­heit. Nur du kennst die Wege der Moral. Du bist der Sieg­ge­bende, oh ver­bor­ge­nes Selbst! Du bist die Seele allen Yogas. Du bist die Ursache von allem, was sich zur Exi­stenz ent­fal­tet. Du bist das Wissen aller Wesen. Du bist der Herr der Welten! Heil Dir, als Schöp­fer aller Wesen.

Du bist Dein eigener Ursprung, oh höchst Geseg­ne­ter! Du bist die Ver­gäng­lich­keit in jeder Erschei­nung. Du bist die Quelle aller krea­ti­ven Gedan­ken. Heil Dir, den alle ver­eh­ren, die das Brahman kennen. Oh Kraft der Schöp­fung und Auf­lö­sung! Oh Lenker aller Wünsche, oh Höch­ster Herr, oh Quelle des Amrits, oh Alle­xi­stie­ren­der, du bist der Erste, der am Ende der Yugas wieder erscheint! Du bist es, der jeden Sieg ver­leiht, oh gött­li­cher Herr aller Wesen! Aus deinem Nabel ent­springt der Lotus der Schöp­fung, oh Macht­vol­ler! So erscheinst Du aus Dir selbst heraus. Und die großen Ele­mente in ihrem Urzu­stand, das bist Du! Du bist das Wesen jeg­li­cher Ent­wick­lung. Heil Dir, der du Alles gibst! Die Göttin Erde reprä­sen­tiert deine beiden Füße, die Rich­tun­gen des Raumes sind deine Arme, und der Himmel ist dein Kopf. Ich bin deine Form, die Himm­li­schen sind deine Organe, und deine zwei Augen sind Sonne und Mond. Aske­ti­sche Ent­sa­gung und Wahr­haf­tig­keit, die dem Dharma ent­spre­chen, sind deine große Kraft. Das Feuer ist deine Energie, der Wind ist dein Atem und das Wasser dein Schweiß. Die Aswin Zwil­ling sind deine Ohren, die Göttin Saras­vati deine Zunge und die Veden dein Wissen. So ruht das ganze Uni­ver­sum auf Dir. Oh Herr des Yogas und der Yogis, wir kennen nicht deine Aus­deh­nung, dein Maß, deine Energie, deine Kraft, deine Macht und deinen Ursprung. Oh Gott, oh Vishnu, voller Hingabe an Dich und durch Gelübde mit Dir vereint, beten wir Dich stets als den Höch­sten Herrn und Gott der Götter an. Die Rishis, Götter, Gand­ha­r­vas, Yakshas, Raks­ha­sas, Nagas, Pisachas, Men­schen, Tiere, Vögel und Pflan­zen - alles was von mir auf Erden geschaf­fen wurde - ist durch deine Gnade ent­stan­den. Denn aus deinem Nabel ent­springt der Lotus der Schöp­fung. Oh Groß­äu­gi­ger, oh Krishna, oh Zer­streuer aller Leiden, du bist die Zuflucht aller Wesen und ihr Führer. Du hast das Weltall als deinen Mund. Durch deine Gnade, oh Herr der Götter, sind die Götter stets glück­lich, und durch deine Gnade wurde die Erde immer wieder von ihrer Qual befreit.

Deshalb, oh Groß­äu­gi­ger, nimm deine Geburt in der Rasse von Yadu! Um die Gerech­tig­keit auf Erden wie­der­her­zu­stel­len, um die Söhne der Diti (die Dämonen) zurück­zu­schla­gen und das Uni­ver­sum auf­recht­zu­er­hal­ten, erfülle meine Bitte, oh Herr! Oh Vasu­deva, durch deine Gnade durfte ich dein höch­stes Myste­rium besin­gen. Nachdem du den gött­li­chen San­kars­hana (Bala­rama) aus deinem eigenen Selbst geschaf­fen hast, hast du Dich selbst, oh Krishna, auch als Pra­dyumna ver­kör­pert, der aus dir geboren wurde. Und aus Pra­dyumna schu­fest du Anirud­dha, der als der ewige Vishnu bekannt ist. Und es war Anirud­dha, der Erhal­ter des Welt­alls, der mich als Brahma erschuf. Und weil ich aus der Essenz von Vasu­deva geschaf­fen wurde, wurde ich aus Dir geboren. So teile dich selbst, oh Herr, und nimm Geburt unter den Men­schen. Dort besiege die Dämonen für das Glück aller Welten. Richte die Gerech­tig­keit (das Dharma) wieder auf, den edlen Ruhm und den wahr­haf­ten Yoga. Mögen die Zwei­fach­ge­bo­re­nen auf Erden wie die Götter Dir, oh unend­lich Kraft­vol­ler, hin­ge­ge­ben sein und dein wun­der­ba­res Selbst mit all den Namen besin­gen, die dir gehören. Oh Segens­rei­cher mit den aus­ge­zeich­ne­ten Waffen, alle Klassen der Wesen beruhen nur auf Dir als ihre einzig wahre Zuflucht. So besin­gen Dich die Zwei­fach­ge­bo­re­nen als die Brücke der Welt, ohne Anfang, Mitte und Ende, sowie als die Quelle unend­li­cher Yoga Kraft. OM


Kapitel 66 - Bhishma belehrt Duryodhana über Vasudeva

Bhishma fuhr fort:
Dar­auf­hin ant­wor­tete diese ruhm­rei­che Gott­heit, der Herr der Welten, dem großen Brahma mit einer freund­li­chen und tiefen Stimme:
Durch den Yoga, oh Herr, ist mir alles bekannt, was du erbit­test. Es wird gesche­hen, wie du es wünschst!

So sprach er und ver­schwand augen­blick­lich. Da wurden all die Götter, Rishis und Gand­ha­r­vas mit großem Erstau­nen erfüllt und fragten sogleich den Großen Vater:
Wer war dieser Eine, oh Herr, den du Ruhm­rei­cher mit solcher Demut ange­be­tet und mit solch hohen Worten gelobt hast? Das wün­schen wir zu hören.

So ange­spro­chen, ant­wor­tete Brahma, der berühmte Große Vater, all den Göttern, Rishis und Gand­ha­r­vas mit sanften Worten:
Er ist das, was ist (TAT). Er ist das Höchste Wesen. Er exi­stiert im Jetzt und ist ewig. Er ist das höchste Selbst. Er ist die Seele aller Wesen. Er ist der große Herr. Oh ihr mäch­ti­gen Götter, so sprach ich mit Seinem ewig­hei­te­ren Selbst. Der Herr des Uni­ver­sums wurde von mir zum Wohle des Welt­alls gebeten, seine Geburt unter den Men­schen in der Familie von Vasu­deva zu nehmen. Ich sprach zu ihm: „Um die Dämonen zu schla­gen, nimm deine Geburt in der Welt der Men­schen!“ Denn viele Dämonen und Raks­ha­sas mit grim­mi­ger Erschei­nung und großer Kraft wurden unter Men­schen geboren und sollen dort im Kampf besiegt werden. Wahr­lich, so wird der ruhm­volle und mäch­tige Herr seine Geburt unter den Men­schen nehmen und beglei­tet von Nara auf der Erde leben. Denn diese Uralten und Besten unter den Rishis, Nara und Nara­y­ana, können im Kampf niemals geschla­gen werden, nicht einmal durch die Himm­li­schen gemein­sam. Aber trotz ihres uner­meß­li­chen Glanzes werden diese Rishis Nara und Nara­y­ana, wenn sie zusam­men in der Welt der Men­schen geboren sind, von den Unwis­sen­den uner­kannt bleiben. Dieses Selbst, woraus ich, Brahma, der Herr des ganzen Welt­alls, ent­stan­den bin, dieser Vasu­deva, die Höchste Gott­heit aller Welten, ist eurer Anbe­tung wahr­lich würdig. Voll uner­schöpf­li­cher Energie, mit Muschel­horn, Diskus und Keule sollte er als Mensch niemals miß­ach­tet werden, oh ihr Besten der Götter. Er ist das Höchste Myste­rium, die Höchste Zuflucht, das Höchste Brahman und der Höchste Ruhm. Er ist unver­gäng­lich, unge­stal­tet und ewig. Er ist es, der als Purusha besun­gen wurde, obwohl ihn niemand begrei­fen kann. Der gött­li­che Archi­tekt hat Ihn als die Höchste Energie, die Höchste Glück­s­e­lig­keit und die Höchste Wahr­heit geprie­sen.

Deshalb sollte der Herr Vasu­deva mit der uner­meß­li­chen Macht auch als Mensch niemals von all den Dämonen und Göttern mit Indra an ihrer Spitze igno­riert werden. Und jeder sollte als Unwis­sen­der gelten, der aus Miß­ach­tung Hris­hikesha als „nur ein Mensch“ bezeich­net. Solch eine Person lebt in tief­ster Dun­kel­heit, die Krishna, diesen Yogi mit der ruhm­rei­chen Seele, wegen seiner Geburt als Mensch gering erach­tet. Denn unwis­send ist, wer diese gött­li­che Person nicht kennt, diese Seele der ganzen beleb­ten und unbe­leb­ten Schöp­fung, der (auf seiner Brust) das ver­hei­ßungs­volle Zeichen Sri­vatsa (den End­los­kno­ten) trägt, diesen alles Durch­strah­len­den, aus dessen Nabel der ursprüng­li­che Lotus der Schöp­fung ent­sproß. Wer diese Höchste Seele, diesen Träger des Diadems und des Kau­stubha Juwels miß­ach­tet, der seinen Freun­den alle Ängste zer­streut, wird in tiefe Dun­kel­heit sinken. Oh ihr Götter, mit diesem wahr­haf­ten Wissen sollte Vasu­deva, dieser Herr der Welten, von jedem Wesen verehrt werden!

Bhishma fuhr fort:
So sprach damals der ruhm­rei­che Große Vater zu den Göttern und Rishis, entließ sie und begab sich in seine Wohn­stätte. Und auch die Götter, Gand­ha­r­vas, Munis und Apsaras stiegen bei diesen Worten von Brahma höchst erfreut zum Himmel auf. Dies hörte ich, oh Herr, von den Rishis mit gerei­nig­ter Seele, die in ihrer Ver­samm­lung von Krishna, dem Ursprüng­li­chen, spra­chen. Und außer­dem, oh Gelehr­ter in den Schrif­ten, hörte ich dies von Rama, dem Sohn des Jama­da­gni, von Mar­kan­deya mit der großen Weis­heit, von Vyasa und auch von Narada. Wenn man all das erfah­ren und vom berühm­ten Vasu­deva als Ewiger Herr gehört hat, als die Höchste Gott­heit aller Welten und großen Lenker, aus dem Brahma selbst, der Vater des Welt­alls, ent­sprun­gen ist, warum sollte Vasu­deva nicht verehrt und von den Men­schen ange­be­tet werden? Du wurdest bereits, oh Herr, von den Weisen mit gerei­nig­ten Seelen belehrt, als sie spra­chen: „Führe niemals Krieg gegen Vasu­deva, der mit dem Bogen bewaff­net ist, oder die Pan­da­vas!“ Doch aus Narr­heit woll­test du nicht ver­ste­hen. Ich betrachte dich deshalb als einen übel­ge­sinn­ten Dämonen. Du bist in dunkle Unwis­sen­heit gehüllt und aus diesem Grund voller Haß gegen Krishna und den Pandu Sohn Arjuna. Wer sonst unter den Men­schen würde die gött­li­chen Nara und Nara­y­ana hassen?

Deshalb sage ich dir, oh König, daß dieser Ewige und Unver­gäng­li­che das ganze Uni­ver­sum durch­dringt. Er ist unver­än­der­lich, der Herr­scher, Schöp­fer und Erhal­ter von Allem und der in Wahr­heit Exi­stie­rende. Er erhält die drei Welten. Er ist der Höchste Herr der ganzen beleb­ten und unbe­leb­ten Schöp­fung. Er ist der große Führer, Er ist der Krieger, Er ist der Sieg, Er ist der Sieger, und Er ist der Herr der ganzen Natur. Oh König, Er ist voller Güte und bar aller natür­li­chen Qua­li­tä­ten der Dun­kel­heit und Lei­den­schaft. Dort, wo Krishna ist, dort ist Gerech­tig­keit, und wo Gerech­tig­keit ist, da ist der Sieg. Durch den Yoga Seiner Höch­sten Voll­kom­men­heit und durch den Yoga Seiner Selbst­er­kennt­nis sind die Söhne des Pandu in Ihm gegrün­det, oh König. Deshalb wird der Sieg ihnen sicher sein. Er ist es, der den Pan­da­vas stets ein Bewußt­sein voller Gerech­tig­keit (Dharma) und alle Kraft im Kampf gibt. Er ist es, der sie immer vor Gefahr beschützt. Er ist der ewige Gott, der alle Wesen durch­dringt und jeden Segen gibt. Er, nachdem du mich gefragt hast, ist unter dem Namen Vasu­deva bekannt. Er ist es, dem die Brah­ma­nen, Ksha­triyas, Vaisyas und Shudras ent­spre­chend ihrer Eigen­ar­ten demütig dienen und den sie mit gezü­gel­ten Sinnen ver­eh­ren, um ihre jewei­li­gen Auf­ga­ben zu voll­brin­gen. Er ist es, der zum Ende des Dwapara Yuga und am Anfang des Kali Yugas von den Gläu­bi­gen als San­kars­hana voller Hingabe besun­gen wird. Es ist Vasu­deva, der Yuga für Yuga die Welten der Götter und der Sterb­li­chen, alle Orte, die vom Meer umgeben sind, und die Heimat der Men­schen erschafft.


Kapitel 67 - Die Hymne vom Höchsten Wesen

Duryod­hana sprach:
In allen Welten wird Vasu­deva als das Höchste Wesen bezeich­net. Ich wünsche, oh Groß­va­ter, seinen Ursprung und seinen Ruhm zu kennen.

Und Bhishma ant­wor­tete:
Vasu­deva ist das Höchste Wesen. Er ist der Gott aller Götter. Niemand wird höher als dieser Lotus­äu­gige betrach­tet, oh Stier der Bha­ra­tas. Mar­kan­deya spricht von Govinda als den Wun­der­bar­sten und Höch­sten, als den All­sei­en­den, als die All­seele, als das Höchste Selbst und das Höchste männ­li­che Wesen. Wasser, Wind und Feuer - diese drei wurden von Ihm geschaf­fen. Daraus erschuf dieser gött­li­che Lenker und Herr aller Welten auch diese Erde. Zuvor lag dieses Höchste Wesen mit der ruhm­rei­chen Seele im Wasser ver­bor­gen. Dort ruhte diese Gott­heit aus allen Arten der Energie im Yoga. Aus seinem Rachen schuf Er dann das Feuer und aus seinem Atem den Wind. Dann offen­barte dieser unver­gäng­lich Ruhm­rei­che aus seinem Mund die Rede und die Veden. So erschuf Er am Anfang die Welten und auch die Götter zusam­men mit den ver­schie­de­nen Klassen der Rishis. Und Er erschuf auch Geburt und Wachs­tum für alle Wesen, ebenso wie Ver­gäng­lich­keit und Tod.

Er ist Höch­stes Gesetz und immer gerecht. Er gibt jeden Segen und erfüllt alle Wünsche. Er ist der Han­delnde und die Hand­lung. Er selbst ist der gött­li­che Lenker. Er schuf Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft. Er ist der Schöp­fer des Uni­ver­sums. Er ist der einzig Ruhm­rei­che. Er ist der große Meister mit unver­gäng­li­cher Glorie. Er schuf San­kars­hana, den Erst­ge­bo­re­nen aller Wesen. Er schuf den gött­li­chen Sesha, der auch als Ananta bekannt ist und die Erde mit ihren Bergen und allen Geschöp­fen trägt. Als Höchste Energie ist Er es, den die Zwei­fach­ge­bo­re­nen durch die Yoga Medi­ta­tion erken­nen. Aus Seinem Ohren­schmalz ent­sprang der große Asura namens Madhu mit den grim­mi­gen und wilden Taten. Mit schreck­li­cher Gewalt beab­sich­tigte er die Zer­stö­rung von Brahma, aber wurde durch dieses Höchste Wesen getötet. Oh Herr, auf­grund des Sieges gegen Madhu ver­eh­ren die Götter, Dämonen, Men­schen und Rishis den mäch­ti­gen Janar­dana als Madhu Ver­nich­ter. Er ist der große Eber, Er ist der große Löwe, und Er ist der Herr der drei Schritte*. Er ist die Mutter und der Vater aller leben­den Wesen. Es gab noch nie, und es wird auch nie einen höheren geben als Ihn mit den Lotus­au­gen. Aus Seinem Mund schuf Er die Brah­ma­nen, aus Seinen beiden Armen die Ksha­triyas, aus Seinen Schen­keln, oh König, schuf Er die Vaisyas und aus Seinen Füßen die Shudras. Wer Ihm pflicht­be­wußt, mit acht­sa­men Gelüb­den und aske­ti­scher Ent­sa­gung an den Tagen des Voll- und Neu­mon­des auf­war­tet, der wird sicher diesen gött­li­chen Kesava errei­chen, diese Zuflucht aller ver­kör­per­ten Wesen, diese Essenz von Brahman und Yoga. Kesava ist die höhere Energie, der Große Vater aller Welten. Er, oh König, wird von den Weisen Hris­hikesha (der Herr der Sinne) genannt. Ihn sollten auch alle als Lehrer, Vater und Meister kennen.

Uner­schöpf­li­che Berei­che (der Glück­s­e­lig­keit) werden von dem gewon­nen, mit dem Krishna zufrie­den ist. Aber auch der­je­nige, der an einem Ort der Angst den Schutz von Kesava sucht und oft diese Hymne liest, wird glück­lich werden und jeden Wohl­stand errei­chen. Wer zu Krishna gelangt, der wird niemals mehr betro­gen. Janar­dana rettet immer all jene, die in große Qualen fallen. Oh Bharata, mit diesem wahr­haf­ten Wissen hat Yud­his­hthira mit seiner ganzen Seele den Schutz des hoch­be­seel­ten Kesava, des Herrn des Yogas und der Welt, gesucht.

(* Der Herr der drei Schritte: Vishnu inkar­nierte einst als Zwerg, um dem Asura Vali seine über­mä­ßige Herr­schaft zu nehmen. In der Gestalt des Zwerges bat er Vali um drei Schritte seines Reiches. Vali, der über diese Klei­nig­keit lächelte, ver­sprach es ihm. Aber als der Zwerg seine eigent­li­che Form aus­brei­tete und damit den Himmel und die Erde mit nur zwei Schrit­ten über­spannte, konnte kein Raum mehr für den dritten Schritt gefun­den werden. Vali wurde unver­züg­lich ergrif­fen und sank, weil er sein Ver­spre­chen gebro­chen hatte, in die unteren Berei­che.
Der Löwe: Eben­falls eine Inkar­na­tion Vishnus, um den Dämo­nen­kö­nig Hira­nya­ka­shipu zu töten, der von Brahma höchste Seg­nun­gen bezüg­lich seiner Lang­le­big­keit erhal­ten hatte.
Der Eber: Als die Erde unter ihrer Last im Wasser ver­sun­ken war, inkar­nierte Vishnu als rie­si­ger Eber, der mit seinen Hauern die Erde wieder her­vor­hob.)


Kapitel 68 - Bhishma ermahnt Duryodhana erneut zum Frieden

Bhishma sprach:
Höre von mir, oh König, auch die fol­gende Hymne, die von Brahma selbst gesun­gen wurde. Dieses Loblied haben uns in alten Zeiten die Rishis und Götter auf Erden offen­bart:

Narada beschreibt Dich als Meister und Höch­sten Herrn, als Gott der Götter, aller Sadhyas und Himm­li­schen, sowie als den Einen, der das Wesen des Schöp­fers der Welten kennt. Mar­kan­deya bezeich­net Dich als Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft, als das Opfer aller Opfer und als die Ent­sa­gung aller Ent­sa­gung. Der berühmte Bhrigu sprach von Dir als Gott­heit und als die Urform von Vishnu. Dwai­pa­yana nannte Dich den Vasu­deva aller Vasus, den Urheber von Indra und den Gott der Götter und aller Wesen. In den ersten Tagen der Schöp­fung spra­chen die Weisen von Dir als Daksha, den Vater aller Geschöpfe. Angiras bezeich­nete Dich als Schöp­fer aller Wesen. Devala sprach von Dir, daß all das Unma­ni­fe­ste dein Körper ist, das Mani­fe­ste in deinem Denken exi­stiert und all die Götter deinem Atem ent­sprin­gen. Dein Kopf umfaßt den Himmel, deine beiden Arme stützen die Erde, in deinem Bauch sind drei Welten, und du Selbst bist das Ewige Wesen. So erken­nen Dich die Yogis, die durch Askese erhoben wurden. Du bist das was ist (SAT) und worin die Rishis durch Selbst­er­kennt­nis zufrie­den sind. Für die könig­li­chen Weisen mit tole­ran­tem Geist, die sich nie vom Kampf zurück­zie­hen und die Tugend als höch­stes Ziel kennen, bist Du, oh Madhu Ver­nich­ter, die allei­nige Zuflucht. So bist Du auch Hari, das ruhm­rei­che und Höchste Wesen, das von Sanat­ku­mar und anderen Asketen durch Yoga verehrt und ange­be­tet wird.

Oh Herr, so habe ich dir wahr­haf­tig von Krishna berich­tet, sowohl kurz als auch aus­führ­lich. Nun neige dein Herz voller Liebe zu Ihm.

Sanjaya fuhr fort:
Diese heilige Geschichte hörend, begann dein Sohn, oh großer König, sowohl Krishna als auch die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, die Söhne des Pandu, höher zu achten. Danach, oh Monarch, sprach Bhishma, der Sohn von Shan­tanu, erneut zu deinem Sohn:
Du hast jetzt auf­rich­tig, oh König, über den Ruhm des hoch­be­seel­ten Krishna sowie von Nara gehört, über die du mich befragt hattest. Du hast auch den Grund gehört, weshalb Nara und Nara­y­ana ihre Gebur­ten unter den Men­schen genom­men haben. Du hast die Ursache erfah­ren, warum jene Helden unschlag­bar sind und im Kampf noch nie besiegt wurden, und weshalb die Söhne des Pandu im Kampf von nie­man­den getötet werden können. Krishna ist voller Liebe zu den berühm­ten Söhnen des Pandu. Deshalb, oh König der Könige, sage ich zu dir: Laß Frieden mit den Pan­da­vas sein! Zügle deine Lei­den­schaf­ten und genieße diese Erde gemein­sam mit deinen mäch­ti­gen Brüdern. Wenn du die gött­li­chen Nara und Nara­y­ana igno­rierst, wirst du unwei­ger­lich auf deinen Unter­gang treffen.

Nach diesen Worten schwieg dein Vater Bhishma, oh Monarch, und entließ den König, um sein Zelt zu betre­ten. Und auch der König begab sich in sein Zelt zurück, nachdem er den berühm­ten Groß­va­ter verehrt hatte. Dort, oh Stier der Bha­ra­tas, legte er sich auf sein weißes Bett nieder, um die Nacht schla­fend zu ver­brin­gen.


Kapitel 69 - Der fünfte Tag des Kampfes beginnt

Sanjaya sprach:
Nachdem die Nacht ver­gan­gen war und sich die Sonne erhoben hatte, näher­ten sich die beiden Armeen erneut zum Kampf, oh König. Und als sie sich ein­an­der erblick­ten, stürm­ten die geschlos­se­nen Reihen wieder voller Zorn voran, um den anderen zu besie­gen. Auf­grund deiner schlech­ten Politik, oh König, eilten die Pan­da­vas und Dhri­ta­ras­htras, in Rüstun­gen gehüllt und Kampfrei­hen auf­ge­stellt, um sich zu töten. Die Gefechts­ord­nung der Kau­ra­vas hatte die Form eines Makara, die Bhishma von allen Seiten beschützte, genauso, wie auch die Pan­da­vas ihre auf­ge­stellte For­ma­tion schütz­ten. An der Spitze, oh großer König, mar­schierte dein Vater Bhishma, dieser Erste der Wagen­krie­ger, von einer großen Abtei­lung von Kampf­wa­gen unter­stützt. Und viele andere Wagen­krie­ger, Fuß­sol­da­ten, Ele­fan­ten und Kaval­le­rie folgten ihm, ein jeder an seiner zuge­teil­ten Posi­tion.

Beim Anblick dieser kampf­be­rei­ten Armee ord­ne­ten die berühm­ten Söhne des Pandu ihre Truppen in der unbe­sieg­ba­ren Gefechts­for­ma­tion mit Namen Syena, die als König aller For­ma­tio­nen gilt. Am Schna­bel dieser For­ma­tion strahlte der kraft­volle Bhi­ma­sena. Die zwei Augen waren der unbe­sieg­bare Sik­han­din und Dhris­hta­dyumna aus dem Pris­hata Stamm. Im Kopf stand der hero­i­sche Satyaki mit unbe­irr­ba­rer Hel­den­kraft. Der Hals war Arjuna, der seinen Gandiva schwang. Den linken Flügel bildete der hoch­be­seelte Drupada mit seinem Sohn an der Spitze eines Aks­hau­hi­nis mit allen Waf­fen­gat­tun­gen. Den rechten Flügel formte der König der Kekayas mit eben­falls einem Aks­hau­hini an Truppen. Am Rücken standen die Söhne der Drau­padi und Abhi­ma­nyu, der Sohn der Sub­ha­dra mit der großen Hel­den­kraft. Und am Schwanz war der hero­i­sche König Yud­his­hthira, der dort von seinen Zwil­lings­brü­dern unter­stützt wurde.

Dann begann der Kampf und Bhima drang schnell in den Rachen der Makara For­ma­tion (der Kau­ra­vas) ein, indem er sich Bhishma näherte und ihn mit seinen Pfeilen bedeckte. Doch Bhishma mit der großen Hel­den­kraft ant­wor­tete mit seinen mäch­ti­gen Waffen und ver­wirrte damit die Kämpfer in der For­ma­tion der Pan­da­vas. In diesem Tumult stürmte Arjuna voran und spickte Bhishma an der Spitze des Heeres mit tausend Pfeilen. Dann zer­störte Arjuna die abge­schos­se­nen Waffen von Bhishma und stand kampf­be­reit und voller Hei­ter­keit an der Spitze seiner Abtei­lung. Als König Duryod­hana, dieser Erste der Mäch­ti­gen und großer Wagen­krie­ger, dieses erneute, schreck­li­che Gemet­zel seiner Truppen sah und sich an den Tod seiner Brüder erin­nerte, kam er schnell zu Drona, dem Sohn des Bha­rad­waja, und sprach zu ihm:
Oh Lehrer, oh Sün­den­lo­ser, du bist mir stets wohl­ge­sinnt gewesen. Im Ver­trauen auf dich und den Groß­va­ter Bhishma hatte ich keine Zweifel, daß wir selbst die Götter im Kampf besie­gen konnten, ganz zu schwei­gen von den Söhnen des Pandu, die aller Kraft und Mittel beraubt waren. Sei geseg­net, und handle nun so, daß die Pan­da­vas geschla­gen werden!

Oh Bharata, so ange­spro­chen durch deinen Sohn, drang Drona vor den Augen von Satyaki in die Reihen der Pandava Armee vor. Doch Satyaki stellte sich dem Sohn von Bha­rad­waja, und es ent­wi­ckelte sich ein gewal­ti­ges Gefecht, das schreck­lich anzu­schauen war. Denn der ener­gi­sche Drona, der mit größter Hel­den­kraft begabt war, durch­bohrte lächelnd die Schul­ter von Satyaki mit zehn Pfeilen. Da eilte Bhi­ma­sena voller Zorn heran und spickte Drona, den Sohn des Bha­rad­waja, mit vielen Pfeilen, um Satyaki vor diesem Ersten aller Krieger zu beschüt­zen. Im Gegen­zug bedeck­ten Drona, Bhishma und auch Shalya voller Wut Bhi­ma­sena mit ihren Pfeilen. Dar­auf­hin, oh Herr, wurden all diese Krieger mit den erho­be­nen Waffen von Abhi­ma­nyu zusam­men mit den Söhnen der Drau­padi mit scha­rf­zacki­gen Pfeilen beschos­sen. Als näch­stes stürmte der große Bogen­schütze Sik­han­din in diesem wilden Kampf gegen die zwei mäch­ti­gen Krieger Bhishma und Drona, die voller Wucht die Pan­da­vas angrif­fen. Fest ergriff dieser Held seinen Bogen, dessen Sirren dem Gebrüll der Wolken glich, und als wollte er die Sonne ver­schlei­ern, so bedeckte er schnell seine Gegner mit Pfeilen. Doch der Groß­va­ter der Bha­ra­tas ging dem her­an­stür­men­den Sik­han­din aus dem Weg, denn er erin­nerte sich an dessen ehe­ma­li­ges weib­li­ches Geschlecht. Dar­auf­hin, oh König, eilte Drona, von deinem Sohn gedrängt, schnell zum Kampf, um Bhishma vor dieser Bedro­hung zu beschüt­zen. Doch als Drona, dieser Erster aller Waf­fen­trä­ger, sich wie das lodernde Feuer am Ende des Yuga näherte, da vermied wie­derum Sik­han­din aus Furcht diese Begeg­nung mit Drona. Schließ­lich stürmte auch dein Sohn, oh König, mit einer großen Armee heran, um Bhishma zu beschüt­zen und großen Ruhm zu gewin­nen. Damit rückten auch die Pan­da­vas vor, fest ent­schlos­sen, den Sieg in diesem Kampf zu gewin­nen. Und die Schlacht, die sich dar­auf­hin zwi­schen den Krie­gern beider Armeen um Sieg und Ruhm erhob, war wild und höchst erstaun­lich, wie einst zwi­schen den Göttern und Dämonen.


Kapitel 70 - Die Schlacht zwischen den Armeen

Sanjaya sprach:
Bhishma, der Sohn von Shan­tanu, kämpfte voller Kraft, um deine Söhne vor der Angst vor Bhi­ma­sena zu beschüt­zen. Der Kampf, der damit zwi­schen den Königen der Kau­ra­vas und der Pandava Armeen statt­fand, war höchst schreck­lich, und viele große Helden fielen. Der furcht­er­re­gende Lärm, der sich in dieser wilden Begeg­nung erhob, berührte sogar den Himmel. Ohren­be­täu­bend waren die Schreie der rie­si­gen Ele­fan­ten, das Gewie­her der Rosse und der Klang von Muscheln und Trom­meln. Um den Sieg kämp­fend, brüll­ten sich die mäch­ti­gen Krieger voller Hel­den­kraft an, wie die Stiere in einer Kuh­herde. Die mit scha­rf­schnei­di­gen Pfeilen abge­trenn­ten Köpfe fielen unauf­hör­lich, oh Stier der Bha­ra­tas, wie ein Stein­re­gen aus dem Himmel. Wahr­lich, oh König, unzäh­lig waren die Köpfe, die auf dem Schlacht­feld lagen und noch mit Ohr­rin­gen und Tur­ba­nen geschmückt waren und von gol­de­nen Orna­men­ten glänz­ten. Überall war die Erde mit Glie­dern bedeckt, welche durch breit­köp­fige Pfeile abge­trennt worden waren, und so wie die Köpfe mit Ohr­rin­gen, so waren die Arme mit kost­ba­ren Orna­men­ten geschmückt. In kür­zester Zeit war das ganze Feld mit Körpern übersät, die noch in Rüstun­gen steck­ten, mit ver­zier­ten Armen, mit schönen, mond­ge­sich­ti­gen Köpfen, deren Augen­win­kel rötlich ein­ge­färbt waren, und mit vielen anderen Glie­dern von Ele­fan­ten, Rossen und Men­schen, oh König. Der auf­ge­wir­belte Staub erschien wie eine dicke Wolke und die glän­zen­den Waffen der Zer­stö­rung wie grelle Blitze. Der Lärm der Waffen ähnelte dem Gebrüll des Donners.

Oh Bharata, aus dieser wilden und schreck­li­chen Schlacht zwi­schen den Kurus und Pan­da­vas ergoß sich ein mäch­ti­ger Fluß aus Blut. Denn unauf­hör­lich ließen die großen und unschlag­ba­ren Ksha­triya Krieger in dieser bru­ta­len und grim­mi­gen Schlacht ihre Pfeile regnen. Die Ele­fan­ten beider Armeen, die mit diesen Pfei­le­schau­ern gequält wurden, kreisch­ten laut und rannten wütend durch­ein­an­der. Überall hörte man die vielen kraft­vol­len Bögen der hero­i­schen Krieger, die voller Wucht gespannt wurden und deren Bogen­seh­nen laut gegen die leder­nen Arm­schüt­zer knall­ten. Überall wurde das Schlacht­feld zu einem See aus Blut, in welchem die kopf­lo­sen Rümpfe her­aus­rag­ten, und die Könige immer wieder zum Kampf gegen ihre Feinde stürm­ten. Überall schlu­gen sich tapfere Krieger mit uner­meß­li­cher Energie und mit Armen, die dicken Knüp­peln glichen, und töteten ein­an­der mit Pfeilen, Speeren, Keulen und Säbeln. Überall rannten Ele­fan­ten, die mit Pfeilen gespickt waren und ihrer Reitern beraubt, die sie einst mit Haken geführt hatten, sowie rei­ter­lose Rosse wild in alle Rich­tun­gen. Überall sah man zahl­lose Krieger, oh Bester der Bha­ra­tas, sowohl aus deiner Armee als auch der feind­li­chen, die tief mit Pfeilen durch­bohrt, sich auf­bäum­ten und zu Boden fielen. So führte diese Begeg­nung zwi­schen Bhima und Bhishma zu großen Haufen von Armen, Köpfen, Bögen, Keulen, Streit­kol­ben, Händen, Schen­keln, Beinen, Orna­men­ten und Arm­rei­fen, die man überall auf dem Schlacht­feld liegen sah.

Doch überall, oh König, sah man auch die großen Körper der Ele­fan­ten, die Rosse und Kampf­wa­gen, die immer wieder neu zum Kampf stürm­ten. Und so töteten sich die Ksha­triya Krieger, vom Schick­sal getrie­ben, gegen­sei­tig mit Keulen, Schwer­tern, Lanzen und geraden Pfeilen. Andere, die mit großem Hel­den­mut begabt und im Kampf voll­en­det waren, stießen sogar mit bloßen Armen auf­ein­an­der, die eiser­nen Keulen mit Sta­cheln glichen. Und wieder andere hero­i­sche Krieger deiner Armee, oh König, kämpf­ten gegen die Pandava Heer­schar, indem sie sich ein­an­der mit geball­ten Fäusten und Knien nie­der­schlu­gen. Fürch­ter­lich erschien das Schlacht­feld mit all den fal­len­den und gefal­le­nen Krie­gern und all jenen, die sich unter Qualen auf der Erde wälzten, oh König. Die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, die ihrer Wagen beraubt wurden, ergrif­fen ihre aus­ge­zeich­ne­ten Schwer­ter, und rannten umher, um alles nie­der­zu­schla­gen. Schließ­lich stürmte König Duryod­hana, der von einer großen Armee der Kalin­gas umgeben war, mit Bhishma an der Spitze gegen die Pan­da­vas. Und so eilten auch die Pandava Krieger mit Bhima an ihrer Spitze mit schnel­len Rossen voller Zorn gegen Bhishma.


Kapitel 71 - Der Angriff von Arjuna und die folgende Schlacht

Sanjaya sprach:
Als Arjuna seine Brüder und die anderen Könige im Kampf gegen Bhishma erblickte, da eilte auch er mit erho­be­nen Waffen gegen den Sohn der Ganga. Damit erhob sich in unseren Herzen eine mäch­tige Angst, als wir den Klang der Muschel Pan­cha­ja­nya und das Sirren des Bogens Gandiva hörten, sowie die Stan­darte des Pritha Sohnes erblick­ten. Denn die Stan­darte von Arjuna glich einem Löwen­schweif und erschien wie ein flam­men­der Berg im Him­mels­ge­wölbe. Herr­lich und von himm­li­scher Machart glänzte sie in ver­schie­de­nen Farben, und wie einen flie­gen­den Kometen konnte sie kein Baum auf­hal­ten. In diesem großen Kampf erblick­ten die Krieger auch den Bogen Gandiva, dessen Rücken mit reinem Gold ver­ziert war und der wie ein Blitz in der Mitte einer Wol­ken­masse am Himmel erschien. Und während Arjuna die Krieger deiner Armee schlug, hörten wir von ihm Kampf­schreie, die dem lauten Gebrüll von Indra glichen, und selbst die Schläge seiner Hand­flä­chen (auf seine Arme) waren schreck­lich laut. Wie eine don­nernde, blitz­ge­la­dene Masse von Wolken ein wüten­des Gewit­ter ent­fal­tete, so ergoß Arjuna unauf­hör­lich seine Pfei­le­schauer nach allen Seiten und bedeckte damit völlig die zehn Rich­tun­gen des Raumes. So eilte Arjuna mit seinen schreck­li­chen Waffen schnell zum Sohn der Ganga voran. Und aller vier Sinne beraubt, ver­lo­ren wir auf­grund seiner mäch­ti­gen Waffen jeg­li­che Ori­en­tie­rung.

Oh Stier der Bha­ra­tas, bald waren deine Krieger mit ermü­de­ten Tieren, getö­te­ten Rossen und nie­der­ge­drück­ten Herzen, völlig ver­zwei­felt, duckten sich zusam­men und suchten mit all deinen Söhnen den Schutz bei Bhishma. So wurde Bhishma, der Sohn des Shan­tanu, in diesem Kampf ihr Retter. Voller Angst spran­gen die Wagen­krie­ger von ihren Wagen, die Reiter vom Rücken ihrer Rosse und die Fuß­sol­da­ten legten sich auf die Erde. Beim Sirren des Gandiva, das dem Gebrüll des Donners glich, wurden all deine Krieger mit Angst geschla­gen und schie­nen, wie von selbst dahin­zu­sch­win­den. Dar­auf­hin zog dein Sohn, oh König, noch einmal eine große Armee zusam­men, mit vielen schnel­len Kamboja Rossen und vielen tau­sen­den Gopas, unter­stützt durch die Madras, Sau­vi­ras, Gand­ha­ras und Tri­g­ar­tas, umgeben von allen großen Kalin­gas, dem König der Kalin­gas, König Jaya­dra­tha, König Shakuni und allen anderen Königen, die durch eine große Armee aus ver­schie­de­nen Stämmen mit Dus­ha­sana an ihrer Spitze und vier­zehn­tau­send hel­den­haf­ten Reitern ver­stärkt wurden. So kam es, oh Stier der Bha­ra­tas, daß in diesem Kampf all die Pan­da­vas gemein­sam auf ihren Wagen und Rossen began­nen, deine Truppen zu ver­nich­ten. Der Staub, der sich von den Kampf­wa­gen, Rossen und Fuß­sol­da­ten erhob, glich einer dunklen Wol­ken­masse und ließ das Schlacht­feld noch furcht­er­re­gen­der erschei­nen. Mit einer großen Armee aus Ele­fan­ten, Rossen und Wagen, bewaff­net mit Lanzen, bär­ti­gen Speeren und breit­köp­fi­gen Pfeilen, suchte Bhishma den Kampf mit dem Dia­dem­ge­krön­ten (Arjuna). Der König von Avanti kämpfte gegen den Herr­scher von Kasi, und der Herr­scher der Sindhus gegen Bhi­ma­sena. König Yud­his­hthira mit seinen Söhnen und Bera­tern kämpfte gegen Shalya, den berühm­ten Führer der Madras. Vikarna kämpfte gegen Saha­deva, Chi­tra­sena gegen Sik­han­din, die Matsyas gegen Duryod­hana und Shakuni, Drupada und Che­ki­tana, sowie der mäch­tige Wagen­krie­ger Satyaki gegen den hoch­be­seel­ten Drona mit seinem Sohn, und Kripa und Kri­ta­var­man gegen Dhris­hta­dyumna. So stürm­ten überall auf dem Feld die Krieger auf Pferden, Ele­fan­ten und Wagen gegen­sei­tig zum Kampf.

Oh König, obwohl es keine Wolken am Himmel gab, konnte man doch Blitze sehen, und alle Him­mels­rich­tun­gen wurden mit Staub bedeckt. Fürch­ter­li­che Meteore sah man don­nernd her­ab­fal­len, gewal­tige Stürme tobten, und dichter Staubre­gen fiel vom Himmel herab. Selbst die Sonne ver­schwand durch den Staub, den die Truppen auf­wir­bel­ten. Bald waren all die Krieger mit ihren Waffen völlig vom Staub bedeckt und ver­lo­ren ihre Sinne. Denn ohren­be­täu­bend war der Lärm, der durch die mäch­ti­gen Waffen ent­stand, die dazu fähig waren, jeg­li­che Rüstung zu durch­sto­ßen und von hero­i­schen Armen geschleu­dert wurden. Diese Waffen, oh Stier der Bha­ra­tas, waren so blen­dend hell wie Sonnen und durch­strahl­ten den ganzen Himmel. Oh Bharata, überall auf dem Feld lagen bunt­be­malte, aus Stier­le­der gefer­tigte Schilde, die mit Gold ver­ziert waren. Überall sah man Köpfe und Glied­ma­ßen fallen, abge­trennt durch glän­zende Schwer­ter und Krumm­sä­bel. Überall fielen die großen Wagen­krie­ger mit gebro­che­nen Rädern, Achsen und Platt­for­men, mit getö­te­ten Rossen und gestürz­ten Stan­dar­ten. So fanden viele Wagen­krie­ger ihren Tod, nachdem ihre Rosse von den Waffen zer­fleischt wurden, während sie ihre Wagen zogen. Überall liefen kost­bare Rosse über das Schlacht­feld, die mit Pfeilen bespickt waren, ihr Zaum­zeug noch trugen und die Reste der Wagen­jo­che hinter sich her­schlepp­ten. Überall sah man, oh König, wie die Wagen­krie­ger mit ihren Wagen­len­kern und Rossen von ein­zel­nen Ele­fan­ten mit großer Kraft zer­quetscht wurden. Und in der Mitte der großen Armeen began­nen viele Ele­fan­ten während dieses Kampfes den Schlä­fen­saft ihrer Stam­mes­ge­nos­sen zu riechen und ver­harr­ten, um diesem Duft nach­zu­schnüf­feln. Bald war das ganze Feld mit getö­te­ten Ele­fan­ten übersät, die von breit­köp­fi­gen Pfeilen ihres Lebens beraubt wurden und zu Boden fielen mit ihren ein­drucks­vol­len höl­zer­nen Auf­bau­ten und den Führern auf ihren Rücken. Überall starben inmit­ten der rie­si­gen Armeen Ele­fan­ten mit Stan­dar­ten und Krie­gern auf ihrem Rücken, welche von ihren gewal­ti­gen Stam­mes­ge­nos­sen zer­fleischt wurden, durch ihre Führer dazu getrie­ben. Überall sah man unzäh­lige Wagen­t­eile liegen, oh König, die im Kampf durch riesige Ele­fan­ten mit ihren Rüsseln zer­bro­chen wurden, die den Rüsseln des Königs der Ele­fan­ten, Aira­vata, glichen. Viele Wagen­krie­ger, deren Joche zer­bro­chen waren, wurden wie die Zweige von den Bäumen von den Ele­fan­ten­bul­len an ihren Haaren her­ab­ge­zo­gen und auf der Erde zu einer form­lo­sen Masse zer­tram­pelt. Andere, riesige Ele­fan­ten schlepp­ten Wagen herum, die mit anderen Wagen ver­fan­gen waren und rannten mit lautem Gebrüll in alle Rich­tun­gen. Dabei glichen diese Ele­fan­ten mit den Wagen ihren Art­ge­nos­sen, die im See die Stiele der Lotus­blu­men hinter sich her­schlep­pen. So war das aus­ge­dehnte Schlacht­feld bald überall mit geschla­ge­nen Kaval­le­rie- und Fuß­sol­da­ten, sowie mit den großen Wagen­krie­gern und ihren Stan­dar­ten übersät.


Kapitel 72 - Die Schlacht geht weiter

Sanjaya sprach:
Dann stürmte Sik­han­din mit Virata, dem König der Matsyas, erneut gegen Bhishma, dem unbe­sieg­ba­ren und mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen. Und Arjuna, oh Stier der Bha­ra­tas, stieß auf Drona und Kripa, sowie auf Vikarna und viele andere Könige, die tapfere und mäch­tige Bogen­schüt­zen im Kampf waren, sowie auch auf den großen Herr­scher der Sindhus, der von seinen Freun­den, Ange­hö­ri­gen und vielen Königen des Westens und des Südens unter­stützt wurde. Bhi­ma­sena kämpfte gegen deinen rach­süch­ti­gen Sohn Duryod­hana, diesen mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen, sowie auch gegen Duhsaha. Saha­deva stürmte gegen den unbe­sieg­ten Krieger Shakuni und seinen Sohn, den mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Uluka. Und der große Krieger Yud­his­hthira, der so betrü­ge­risch von deinem Sohn behan­delt worden war, zer­schlug in diesem Kampf eine ganze Ele­fan­tenar­mee, während der Sohn von Pandu und Madri, der hero­i­sche Nakula, dieser Terror seiner Feinde, den Kampf mit den aus­ge­zeich­ne­ten Wagen­krie­gern der Tri­g­ar­tas suchte. Die unbe­sieg­ba­ren Krieger Satyaki und Che­ki­tana eilten zusam­men mit dem mäch­ti­gen Sohn der Sub­ha­dra gegen Shalya und die Kai­keyas. Dhri­sta­ketu und der Raks­hasa Gha­tot­kacha, die beide im Kampf unbe­sieg­bar waren, kämpf­ten gegen die Wage­n­ab­tei­lung deiner Söhne. Und der hoch­be­seelte und mäch­tige Wagen­krie­ger Dhris­hta­dyumna, der Gene­ra­lis­si­mus (der Pandava Armee), nahm den Kampf mit Drona auf, der für seine gewal­ti­gen Taten berühmt ist.

Oh König, so führten die hero­i­schen und mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen deiner Armee und der Pan­da­vas ihre Schlacht fort, um sich gegen­sei­tig zu töten. Auch als die Sonne den Zenit erreicht hatte und der Himmel durch ihre Strah­len herr­lich erleuch­tet wurde, hörten die Kau­ra­vas und Pan­da­vas nicht auf, sich zu schla­gen. Wun­der­bar erschie­nen die gold­ver­zier­ten und mit Tiger­fel­len aus­ge­klei­de­ten Kampf­wa­gen, wie sie mit ihren Stan­dar­ten, an deren Spitzen Fähn­chen flat­ter­ten, über das Schlacht­feld fuhren. Die Kampf­schreie der Krieger, die den Kampf suchten, um sich gegen­sei­tig zu besie­gen, erklan­gen ebenso laut wie das Brüllen der Löwen. So war diese Begeg­nung, die wir zwi­schen den hero­i­schen Srin­ja­yas und den Kurus sahen, extrem wild und höchst erstaun­lich. Oh König, durch die zahl­lo­sen Pfeile, die überall flogen, konnten wir Himmel, Sonne und Him­mels­rich­tun­gen kaum noch erken­nen. Der Glanz der flie­gen­den Speere mit den polier­ten Spitzen, der bär­ti­gen Lanzen, der gehär­te­ten Schwer­ter und Krumm­sä­bel, sowie der ver­schie­de­nen Rüstun­gen und Orna­mente erfüllte das Him­mels­ge­wölbe in alle Rich­tun­gen mit einer Herr­lich­keit, die dem blauen Lotus glich. Überall, oh König, wurde das Schlacht­feld von den strah­len­den Mon­a­r­chen erhellt, deren Glanz dem Mond und der Sonne ähnelte. So fun­kel­ten die tap­fe­ren Wagen­krie­ger, diese Tiger unter den Männern, wie die Sterne am Fir­ma­ment.

Dann traf Bhishma, dieser Erste der Wagen­krie­ger, voller Kraft auf den mäch­ti­gen Bhi­ma­sena vor den Augen aller Truppen. Seine hef­ti­gen Pfeile mit den gol­de­nen Flügeln, die auf Stein geschlif­fen und mit Öl ein­ge­rie­ben waren, trafen Bhima von allen Seiten. Dar­auf­hin, oh Bharata, wir­belte der kraft­volle Bhima einen Speer mit grim­mi­ger Wucht, der einer zor­ni­gen Schlange glich. Aber Bhishma zer­brach mit geraden Pfeilen diesen wuch­ti­gen Speer, der mit Gold belegt und schwer abzu­weh­ren war. Und mit einem wei­te­ren breit­köp­fi­gen Pfeil, scharf und gut gehär­tet, zer­schnitt er den Bogen von Bhi­ma­sena in zwei Teile. Dar­auf­hin, oh König, stürmte Satyaki gegen Bhishma und traf deinen Vater mit unzäh­li­gen scha­rf­schnei­di­gen und scha­rf­zacki­gen Pfeilen, die er mit großer Wucht entließ, indem er die Bogen­sehne bis zum Ohr zog. Im Gegen­zug tötet Bhishma mit einem äußerst hef­ti­gen Pfeil den Wagen­len­ker des Vrishni Helden in seinem Unter­stand. Und als der Wagen­len­ker von Satyaki gefal­len war, gingen seine Rosse durch. Wie der Blitz rannten sie wild über das Feld. Dabei schrie die ganze Armee auf, und ein großer Tumult erhob sich. Überall hörte man „Oh!“ und „Weh!“ unter den hoch­be­seel­ten Krie­gern der Pandava Armee. Und dem Wagen von Satyaki folgten laut die Rufe „Ergreift die Zügel! Haltet die Pferde! Schnell!“.

In der Zwi­schen­zeit begann Bhishma, der Sohn von Shan­tanu, die Pandava Armee zu zer­schla­gen, wie Indra die Dämonen. Aber die Pan­cha­las und Somakas zeigten trotz­dem ihre hel­den­hafte Ent­schlos­sen­heit und stürm­ten gegen Bhishma an. Auch andere Krieger der Pandava Armee, die durch Dhris­hta­dyumna ange­führt wurden, eilten zum Kampf gegen den Sohn des Shan­tanu, um die Reihen deines Sohns zu besie­gen. Ent­spre­chend stürm­ten auch die Krieger deiner Armee, oh König, die durch Bhishma und Drona ange­führt wurden, heftig gegen ihre Feinde. Und damit ent­wi­ckelte sich die nächste große Schlacht.


Kapitel 73 - Die Schlacht geht weiter

Sanjaya sprach:
In diesem Kampf traf König Virata den mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Bhishma mit drei Pfeilen. Und im Gegen­zug durch­bohrte Bhishma die Rosse seines Gegners eben­falls mit drei gold­be­flü­gel­ten Pfeilen. Der furcht­er­re­gende Bogen­schütze und mäch­tige Wagen­krie­ger Aswatt­ha­man, der Sohn von Drona, traf mit sechs Pfeilen Arjuna, den Träger des Gandiva, mitten in die Brust. Dar­auf­hin zer­störte Arjuna, dieser Fein­de­ver­nich­ter, den Bogen von Aswatt­ha­man und durch­stieß ihn mit fünf Pfeilen. Doch vor Zorn seiner Sinne beraubt und unfähig, diese Zer­stö­rung seines Bogens in diesem Kampf zu ertra­gen, ergriff Aswatt­ha­man einen anderen Bogen, der weit kräf­ti­ger war, und spickte Arjuna mit neunzig scha­r­fen Pfeilen und Krishna mit siebzig. Dar­auf­hin atmete Arjuna mit zorn­geröte­ten Augen lang und tief durch, um einen Moment zu reflek­tie­ren. Dann ergriff dieser Fein­de­ver­nich­ter den Bogen Gandiva mit seiner linken Hand und legte voller Zorn mehrere heftige Pfeile auf die Bogen­sehne, welche scharf und voll­kom­men gerade waren und dem Feind das Leben rauben konnten. Und schnell durch­bohrte dieser Erste der mäch­ti­gen Männer den Sohn von Drona mit diesen Pfeilen, die durch seine Rüstung drangen und sein Herz­blut tranken. Doch trotz dieser Ver­let­zung durch Arjuna schwankte der Sohn von Drona nicht. Er ent­sandte ähn­li­che Pfeile gegen Arjuna und blieb gelas­sen in diesem Kampf, immer bestrebt, oh König, Bhishma mit den hohen Gelüb­den zu beschüt­zen. Diese Lei­stung, nämlich den zwei Krish­nas zu wider­ste­hen, wurde von den großen Krie­gern der Kuru Armee laut beju­belt. Wahr­lich, so kämpfte Aswatt­ha­man, der von Drona alle Waffen mit den Metho­den ihrer Nutzung und ihres Rück­zugs erhal­ten hatte, jeden Tag furcht­los inmit­ten der Armeen. Doch der hero­i­sche Arjuna dachte bei sich: „Dieser Held ist der Sohn meines Lehrers und der geliebte Sohn von Drona. Aber vor allem ist er ein Brah­mane und deshalb meiner Ver­eh­rung würdig.“ Mit diesen Gedan­ken nahm dieser Fein­de­ver­nich­ter, dieser Erste der Wagen­krie­ger, immer wieder Rück­sicht auf den Sohn von Drona. Und so verließ ihn Arjuna mit der großen Hel­den­kraft, um sich mit seinen weißen Rossen der großen Armee zuzu­wen­den. Dort zeigte er die große Schnel­lig­keit seiner Arme und ver­ur­sachte ein großes Gemet­zel unter deinen Truppen, oh König.

Im fol­gen­den Kampf durch­bohrte Duryod­hana den großen Bogen­schüt­zen Bhima mit zehn Pfeilen, die mit Gei­er­fe­dern beflü­gelt waren, mit Gold ver­ziert und auf Stein geschlif­fen. Dar­auf­hin ergriff Bhima voller Zorn einen kräf­ti­gen und schön ver­zier­ten Bogen, der fähig war, das Leben der Feinde zu rauben, sowie zehn scharfe Pfeile. Dann zog er die Bogen­sehne bis zum Ohr und, gut gezielt, trafen diese scha­rf­zacki­gen Pfeile voller Wucht und mit hef­ti­ger Geschwin­dig­keit tief in die breite Brust des Königs der Kurus. Dar­auf­hin erschien das Juwel, das auf seiner Brust an Gold­ket­ten hing, von diesen Pfeilen umkränzt, so schön wie der Mond, den die Pla­ne­ten am Fir­ma­ment umrin­gen. Doch dein mäch­ti­ger Sohn konnte diesen Schlag von Bhi­ma­sena nicht ertra­gen, wie eine Schlange das Hän­de­klat­schen eines Men­schen nicht ertra­gen kann. Im Zorn lodernd und begie­rig danach, seine Armee zu beschüt­zen, durch­bohrte er Bhima dafür mit vielen Pfeilen, die auf Stein gewetzt und mit gol­de­nen Flügeln ver­se­hen waren. So kämpf­ten diese beiden grimmig und zer­fleisch­ten sich gegen­sei­tig, wobei diese mäch­ti­gen Söhne von dir wie zwei Über­ir­di­sche erschie­nen.

Dann traf auch Abhi­ma­nyu, der Sohn der Sub­ha­dra, dieser Tiger unter den Männern und Ver­nich­ter von feind­li­chen Helden auf deine Söhne, oh König, und durch­bohrte Chi­tra­sena mit vielen scha­r­fen Pfeilen, Puru­mi­tra mit sieben und Satyavrata mit siebzig Pfeilen. Und so begann dieser Held, der im Kampf dem Indra glich, über das Feld zu tanzen und uns viele Schmer­zen zu ver­ur­sa­chen. Doch Chi­tra­sena traf ihn dafür mit zehn Pfeilen, Satyavrata mit neun und Puru­mi­tra mit sieben. Dar­auf­hin zer­schnitt der Sohn von Arjuna, so gespickt und mit Blut bedeckt, den großen und schönen Bogen von Chi­tra­sena, der jeden Feind über­wäl­ti­gen konnte. Dann zer­störte er auch dessen Rüstung und durch­bohrte die Brust seines Gegners mit einem Pfeil. Im Gegen­zug ver­ei­nig­ten sich all die Prinzen deiner Armee, alles hero­i­sche und mäch­tige Wagen­krie­ger, und spick­ten ihn voller Zorn mit scha­r­fen Pfeilen. Doch Abhi­ma­nyu, der mit den mäch­tig­sten Waffen bekannt war, schlug sie alle mit seinen Pfeilen in die Flucht. Beim Anblick dieser Lei­stung, umring­ten deine Söhne den Sohn von Arjuna, der in diesem Kampf deine Armee ver­brannte, wie ein lodern­des Feuer einen Haufen tro­ckenes Gras. Denn während der Sohn der Sub­ha­dra deine Truppen zer­schlug erstrahlte er voller Herr­lich­keit. Bei diesem Anblick fiel auch dein Enkel Laks­h­mana (der Sohn von Duryod­hana) stür­misch über den Sohn der Sub­ha­dra her. Dar­auf­hin durch­bohrte der mäch­tige Wagen­krie­ger Abhi­ma­nyu voller Wucht den könig­li­chen Laks­h­mana, wie auch seinen Wagen­len­ker mit sechs scha­r­fen Pfeilen. Doch auch Laks­h­mana, oh König, traf den Sohn der Sub­ha­dra mit vielen scha­r­fen Pfeilen. Diese Lei­stung erschien uns höchst wun­der­bar. Dann stürmte der mäch­tige Wagen­krie­ger Abhi­ma­nyu, nachdem er dessen vier Rosse und auch den Wagen­len­ker mit scha­r­fen Pfeilen getötet hatte, direkt gegen Laks­h­mana. Da schleu­derte Laks­h­mana, dieser Fein­de­ver­nich­ter, der auf seinem Wagen mit den getö­te­ten Rossen stand, im höch­sten Zorn einen wuch­ti­gen Speer gegen den Wagen von Abhi­ma­nyu, der mit seinen scha­r­fen Pfeilen diesen unwi­der­steh­li­chen Speer zer­schnitt, der wie eine giftige Schlange auf ihn zu kam. Schließ­lich wurde Laks­h­mana von Kripa auf seinen Wagen auf­ge­nom­men und vor den Augen aller Truppen aus dem Gefecht gefah­ren.

Oh König, so brei­tete sich dieser schreck­li­che Kampf immer weiter aus und die Sol­da­ten stürm­ten gegen­ein­an­der, um dem anderen das Leben zu nehmen. Die mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen deiner Armee und die großen Wagen­krie­ger der Pandava Heer­schar waren alle bereit, ihre Leben im Kampf zu opfern und töteten sich gegen­sei­tig. Bald kämpf­ten die Srin­ja­yas mit auf­ge­lö­stem Haar, zer­schla­ge­nen Rüstun­gen, Wagen und Bögen nur noch mit ihren bloßen Händen gegen die Kurus. So schlug der star­kar­mige Bhishma voller Zorn mit seinen himm­li­schen Waffen diese Armee der hoch­be­seel­ten Pan­da­vas. Und die Erde bedeckte sich mit den gefal­le­nen Körpern der Ele­fan­ten mit ihren Führern, der Rosse mit ihren Reitern, der Wagen­krie­ger und der Fuß­sol­da­ten.


Kapitel 74 - Satyakis Heldenmut

Sanjaya sprach:
Dann, oh König, spannte der star­kar­mige Satyaki, der im Kampf unbe­siegt war, in dieser Schlacht einen aus­ge­zeich­ne­ten Bogen, der höchste Bean­spru­chung ertra­gen konnte, und demon­s­trierte seine wun­der­bare Leich­tig­keit der Hand, indem er unzäh­lige geflü­gelte Pfeile ent­sandte, die gif­ti­gen Schlan­gen glichen. Dabei waren das Bogen­span­nen, das Pfei­lauf­le­gen und das Abschie­ßen auf den Feind so schnell, daß die Pfeile einer dunklen Wol­ken­masse glichen, aus der sich ein Platz­re­gen ergoß. Oh Bharata, als ihn König Duryod­hana wie ein lodern­des Feuer erblickte, da schickte er zehn­tau­send Wagen gegen ihn. Aber dieser große Bogen­schütze Satyaki mit der unver­wirr­ba­ren Hel­den­kraft und der großen Energie schlug all diese mäch­ti­gen Wagen­krie­ger mit seinen himm­li­schen Waffen. Und nachdem er mit dem Bogen in der Hand diese gewal­tige Lei­stung voll­bracht hatte, eilte dieser Held zum Kampf gegen Bhu­ris­ra­vas. Und auch Bhu­ris­ra­vas, dieser Ruhm­rei­che der Kurus, stürmte voller Zorn gegen Satyaki, als er sah, wie die Dhri­ta­ras­htra Reihen unter seinen Pfeilen fielen. So spannte er seinen großen Bogen, der die Farben des Bogens von Indra (dem Regen­bo­gen) trug, und schoß mit äußer­ster Leich­tig­keit der Hand tau­sende Pfeile, die wie giftige Schlan­gen erschie­nen und die Kraft des Donners hatten. Dar­auf­hin, oh König, flohen all die Kämpfer aus dem Gefolge von Satyaki, welche diese töd­li­che Flut der Pfeile nicht ertra­gen konnten, in alle Rich­tun­gen davon und ließen den unbe­sieg­ba­ren Satyaki in diesem Gefecht allein zurück.

Bei diesem Anblick stürm­ten die mäch­ti­gen Söhne von Satyaki, die alle große und ruhm­rei­che Wagen­krie­ger waren, aus­ge­zeich­nete Rüstun­gen und Waffen trugen und vor­züg­li­che Stan­dar­ten führten, gegen den großen Bogen­schütze Bhu­ris­ra­vas zum Kampf und spra­chen voller Zorn zu diesem Krieger, der auf seiner Stan­darte das Symbol einer Opfer­gabe trug:
Höre, oh Krieger der Kau­ra­vas, der du mit großer Kraft begabt wurdest, komm und kämpfe mit uns, mit allen gemein­sam oder mit jedem einzeln. Wenn du uns im Kampf besiegst, mögest du großen Ruhm gewin­nen, oder, dich besie­gend, werden wir höchst zufrie­den sein.

So ange­spro­chen von ihnen, ant­wor­tete dieser mäch­tige Held, der voller Kraft und stolz auf seine Macht war:
Oh Helden, ihr habt wohl gespro­chen. Wenn es jetzt euer Wunsch ist, dann kämpft gemein­sam mit ganzer Auf­merk­sam­keit. Ich werde euch alle im Kampf besie­gen!

So ange­spro­chen, bedeck­ten jene hero­i­schen und mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen Bhu­ris­ra­vas, diesen Fein­de­ver­nich­ter, voller Eifer mit einer dichten Dusche aus Pfeilen. Und so kam es am Nach­mit­tag, oh König, zu dieser schreck­li­chen Schlacht zwi­schen Bhu­ris­ra­vas allein auf der einen Seite und den Söhnen von Satyaki auf der anderen, die sich gegen ihn ver­ei­nigt hatten. Die zehn Helden über­schüt­te­ten diesen ein­zel­nen mäch­ti­gen Wagen­krie­ger mit Pfeilen, als würden sich dicke Regen­wol­ken an einem Ber­g­rücken abreg­nen. Doch dieser mäch­tige Krieger zer­streute all die Pfeil­wol­ken, die auf ihn abge­schos­sen wurden und den töd­li­chen Speeren des Todes oder dem Don­ner­blitz glichen, bevor sie ihn errei­chen konnten. Dar­auf­hin umzin­gel­ten sie den star­kar­mi­gen Krieger, um ihn gemein­sam zu schla­gen. Aber der Sohn von Soma­datta zer­schnitt ihnen mit scha­r­fen Pfeilen voller Zorn zuerst ihre Bögen und trennte danach ihre Köpfe vom Rumpf. So, oh Monarch, fielen sie wie mäch­tige Bäume, die vom Blitz gefällt wurden, zu Boden.

Als der Vrishni Held Satyaki seine mäch­ti­gen Söhne fallen sah, ließ er ein fürch­ter­li­ches Löwen­ge­brüll ertönen, oh König, und stürmte erneut gegen Bhu­ris­ra­vas. Da kol­li­dier­ten diese beiden Wagen und jeder tötete in diesem Kampf die Rosse des anderen. Und als beide ohne Wagen und Rosse waren, spran­gen die mäch­ti­gen Krieger auf die Erde, um mit großen Krumm­sä­beln und aus­ge­zeich­ne­ten Schil­dern auf­ein­an­der ein­zu­schla­gen. Herr­lich erstrahl­ten diese Män­ner­ti­ger, die für dieses Gefecht bereit waren. Doch schnell kam Bhi­ma­sena, oh König, und nahm den säbel­be­waff­ne­ten Satyaki auf seinem Wagen auf. Und auch dein Sohn, oh Monarch, eilte zu Bhu­ris­ra­vas, um ihn vor den Augen aller Bogen­schüt­zen auf seinem Wagen auf­zu­neh­men.

In der Zwi­schen­zeit ging der Kampf auch an anderen Fronten weiter und die Pan­da­vas kämpf­ten zornig gegen den mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Bhishma. Als die Sonne einen röt­li­chen Farbton annahm, hatte Arjuna im Kampf fünf­und­zwan­zig­tau­send große Wagen­krie­ger geschla­gen. Diese wurden von Duryod­hana vor­an­ge­trie­ben, um Arjuna zu töten, doch fielen, bevor sie ihn über­haupt errei­chen konnten wie Insek­ten in einer lodern­den Flamme. Danach umring­ten die Matsyas und Kekayas, die alle in der Waf­fen­kunst voll­en­det waren, diesen mäch­ti­gen Wagen­krie­ger und auch seinen Sohn (um sie zu unter­stüt­zen). Zu glei­cher Zeit ver­schwand die Sonne, und alle Kämpfer schie­nen ihre Sinne zu ver­lie­ren. Oh König, in diesem Zwie­licht ver­an­laßte dein Vater Bhishma, dessen Tiere nun auch müde waren, den Rückzug all deiner Truppen. Damit begaben sich die vielen Truppen der Pan­da­vas und Kau­ra­vas, die während dieser schreck­li­chen Begeg­nung von Angst und Schre­cken erfüllt worden waren, zu ihren jewei­li­gen Lagern zurück. Und ent­spre­chend den Regeln der Kriegs­füh­rung ruhten die Pan­da­vas mit den Srin­ja­yas und auch die Kau­ra­vas während der Nacht.


Kapitel 75 - Der sechste Tag des Kampfes beginnt

Sanjaya sprach:
Oh König, nachdem die Kurus und Pan­da­vas eine Weile geruht hatten und die Nacht ver­gan­gen war, mar­schier­ten sie erneut zum Kampf. Groß war der Lärm, der sich von den mäch­ti­gen Wagen­krie­gern erhob, als sie sich zum Kampf rüs­te­ten, wie auch von den Ele­fan­ten, die für die Schlacht vor­be­rei­tet wurden, und von der Infan­te­rie, als sie ihre Rüstun­gen anleg­ten, sowie von den Rossen, oh Bharata. Ohren­be­täu­bend war auch der Lärm der Muschel­hör­ner und der Trom­meln überall auf dem Schlacht­feld. Dann sprach König Yud­his­hthira zu Dhris­hta­dyumna: „Oh Star­kar­mi­ger, stell unsere Truppen in der Gefechts­ord­nung mit Namen Makara auf, die den Feind ver­bren­nen wird.“ So ange­spro­chen vom Sohn der Pritha, gab der mäch­tige Wagen­krie­ger Dhris­hta­dyumna die ent­spre­chen­den Befehle, oh großer König. Drupada und Arjuna bil­de­ten das Haupt des Makara. Saha­deva und der mäch­tige Wagen­krie­ger Nakula waren die beiden Augen und der mäch­tige Bhi­ma­sena der Schna­bel. Der Sohn der Sub­ha­dra, die Söhne der Drau­padi, der Raks­hasa Gha­tot­kacha, Satyaki und der gerechte König Yud­his­hthira formten den Hals. König Virata bildete an der Spitze einer rie­si­gen Abtei­lung den Rücken, der durch Dhris­hta­dyumna mit einer großen Armee ver­stärkt wurde. Die fünf Kekaya Brüder waren sein linker Flügel und die Män­ner­ti­ger Dhri­sta­ketu und Che­ki­tana mit der großen Hel­den­kraft standen im rechten Flügel, um diese For­ma­tion zu beschüt­zen. Seine zwei Füße, oh Monarch, bil­de­ten die geseg­ne­ten und mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Kun­tib­hoja und Sata­nika, unter­stützt von einer großen Armee. Und der große Bogen­schütze Sik­han­din, umgeben von den Somakas, stand zusam­men mit Iravat (dem Sohn von Arjuna und Ulupi) am Schwanz dieser Makara For­ma­tion. Oh Bharata, so bil­de­ten die Pan­da­vas ihre mäch­tige Gefechts­ord­nung und standen zum Tages­an­bruch in Rüstun­gen gehüllt erneut zum Kampf bereit. Und mit Ele­fan­ten, Rossen, Kampf­wa­gen und Infan­te­rie, mit erho­be­nen Stan­dar­ten und Schir­men, und bewaff­net mit glän­zen­den, geschärf­ten Waffen, mar­schier­ten sie zügig gegen die Kau­ra­vas voran.

Als dein Vater Bhishma die Pandava Front erblickte, ordnete er deine Armee, oh König, in der Gegen­for­ma­tion eines rie­si­gen Kra­nichs an. Als Schna­bel stand Drona, der Sohn des Bha­rad­waja. Aswatt­ha­man und Kripa bil­de­ten seine zwei Augen. Der Erste aller Bogen­schüt­zen Kri­ta­var­man stand gemein­sam mit dem Herr­scher der Kam­bo­jas und den Val­hi­kas im Kopf. Sein Hals waren Sura­sena und dein Sohn Duryod­hana, der von vielen Königen umgeben war. Die Herr­scher der Prag­jyo­tis­has, Madras, Sau­vi­ras und Kekayas, die von großen Armeen umgeben waren, bil­de­ten die Brust, oh König. Sus­har­man, der König von Prast­hala, stand mit seinen gepan­zer­ten Truppen am linken Flügel, während die Tuch­a­ras, Yavanas und Sakas mit den Chu­li­kas am rechten Flügel dieser For­ma­tion standen, oh Bharata. Und Srutayus, Satayush und der Sohn von Soma­datta bil­de­ten die Rück­front der Kampfrei­hen, die sich gegen­sei­tig beschütz­ten.

Oh Bharata, als sich die Sonne erhoben hatte, begann die Schlacht aufs Neue, und die Pan­da­vas stürm­ten gegen die Kau­ra­vas zum Kampf. Dann trafen Ele­fan­ten auf Ele­fan­ten, Reiter auf Reiter, Wagen­krie­ger auf Wagen­krie­ger und Fuß­sol­da­ten auf Fuß­sol­da­ten in einer schreck­li­chen Schlacht, oh König. Bald stürm­ten auch die Wagen gegen die Ele­fan­ten­rei­ter, die Ele­fan­ten­rei­ter gegen die Kaval­le­rie, die Wagen­krie­ger gegen die Fuß­sol­da­ten und die Kaval­le­rie gegen die Infan­te­rie. Und so, oh König, kämpfte jeder Krieger voller Wut und Ver­zweif­lung gegen jeden anderen. Dennoch erschien die Pandava Armee, die durch Bhi­ma­sena, Arjuna und die Zwil­linge beschützt wurde, so schön wie die ster­nen­über­säte Nacht. Und auch deine Krieger mit Bhishma, Kripa, Drona, Shalya, Duryod­hana und den anderen erstrahl­ten wie die hellen Pla­ne­ten am Fir­ma­ment.

Dann erblickte der kraft­volle Bhi­ma­sena, der Sohn der Kunti, den mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Drona an der Spitze seiner Armee, und stürmte, von seinen schnel­len Rossen getra­gen, gegen ihn an. Doch der zorn­volle Drona durch­bohrte Bhima voller Wucht mit neun Pfeilen, die ganz aus Eisen waren und auf die lebens­wich­ti­gen Organe zielten. Tief getrof­fen vom Sohn des Bha­rad­waja, schickte Bhima in diesem Gefecht den Wagen­len­ker von Drona in das Reich von Yama. Dar­auf­hin begann Drona, der mit höch­ster Kraft begabt war, seine Rosse selbst zu führen und die Pandava Armee zu ver­nich­ten, wie ein lodern­des Feuer einen Haufen von Baum­wolle ver­brennt. Während dieser Schlacht wurden die Srin­ja­yas und Kekayas durch Drona und Bhishma alle in die Flucht geschla­gen. Doch auch deine Truppen, oh König, wurden durch Bhima und Arjuna zer­fleischt, und aller Sinne beraubt standen sie auf dem Feld, wie eine schöne Frau geblen­det von Stolz. So starben in diesem Gefecht, oh Bharata, viele große Helden, und gewal­tig war das Leiden in beiden Armeen. Wir sahen mit großer Ver­wun­de­rung, wie die Truppen ohne Rück­sicht auf ihr Leben mit­ein­an­der kämpf­ten. Und dieser Kampf, oh König, zwi­schen den Pan­da­vas und Kau­ra­vas loderte immer schreck­li­cher auf, je mehr neue Waffen den Waffen der anderen ent­ge­gen­ge­schleu­dert wurden.


Kapitel 76 - Dhritarashtras Leiden

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Unsere Armee hat viele her­aus­ra­gende Helden, besteht aus ver­schie­den­sten Kräften und kann höchste Lei­stun­gen errei­chen. Darüber hinaus ist sie ent­spre­chend der Kriegs­kunst geord­net und sollte deshalb unwi­der­steh­lich sein. Die Krieger sind uns höchst ver­pflich­tet und stets hin­ge­ben. Sie sind gehor­sam und frei von den Fehlern der Trun­ken­heit und Unord­nung. Ihre Hel­den­kraft ist oft geprüft worden. Die Sol­da­ten sind weder zu alt noch zu jung. Sie sind weder zu mager noch zu fett. An Akti­vi­tät gewöhnt, gut trai­niert und mit starken Körpern sind sie von Krank­heit frei. Sie sind mit Rüstun­gen geschützt und mit Waffen gut aus­ge­stat­tet. Sie sind in jeder Waf­fen­kunst geübt. Sie sind im Kampf mit Schwer­tern, bloßen Armen und Keulen erfah­ren. Sie sind an Lanzen, Säbeln, Speeren, Eisen­keu­len, Spießen und Strei­t­äx­ten gut aus­ge­bil­det. Sie sind allen Arten der Kriegs­übung gewid­met und Meister im Auf- und Abstei­gen vom Rücken der Ele­fan­ten, in Angriff und Abwehr, im wirk­sa­men Schla­gen und im Mar­schie­ren und Zurück­zie­hen. Viel­fach wurden sie im Führen von Ele­fan­ten, Rossen und Wagen geprüft. Sie werden mit guter Bezah­lung unter­hal­ten und wurden auf­grund ihrer Fähig­kei­ten aus­ge­wählt und nicht wegen ihrer Abstam­mung, noch aus Gunst oder Bezie­hung, noch wegen ihres Ver­lan­gens, noch wegen ihrer Geburt oder Bluts­ver­wandt­schaft. Sie sind alle anstän­dig und ehrlich, und ihre Fami­lien werden gut behan­delt und von uns ver­sorgt. Wir haben ihnen viele gute Dienste getan. Außer­dem sind sie alle ruhm­rei­che Männer, die auch mit großer gei­sti­ger Kraft begabt sind.

Oh Sohn, darüber hinaus werden sie durch viele große Helden beschützt, die wegen ihrer Taten und Erfolge berühmt sind, den großen Regen­ten der Welt glei­chen und über die ganze Erde bekannt sind. Auch beschüt­zen sie unzäh­lige Ksha­triyas, die in der ganzen Welt verehrt werden und aus eigenem Willen mit ihren Kräften und ihrem Gefolge für uns Partei ergrif­fen haben. Wahr­lich, unsere Armee gleicht dem weiten Ozean, der mit dem Wasser von unzäh­li­gen Flüssen gefüllt wird, die aus allen Rich­tun­gen her­ein­strö­men. Er ist ange­füllt mit Ele­fan­ten und Kampf­wa­gen, die zwar ohne Flügel sind, aber den geflü­gel­ten Bewoh­nern der Lüfte glei­chen. Riesige Mengen an Kämp­fern bilden das Wasser dieses Ozeans, während die Rosse und anderen Tiere seine furcht­er­re­gen­den Wellen sind. Unzäh­lige Schwer­ter, Keulen, Speere, Pfeile und Lanzen bilden die Ruder (der vielen Boote), deren Segel die Stan­dar­ten und Fahnen sind und die mit Orna­men­ten, schönen Stoffen, Gold und Juwelen geschmückt wurden. Die Kräfte der stür­mi­schen Rosse und Ele­fan­ten sind die Winde, die alles antrei­ben. Ja, so gleicht unsere Heer­schar wirk­lich einem mäch­ti­gen, gren­zen­lo­sen und toben­den Ozean. Und diese Heer­schar wird durch Drona, Bhishma, Kri­ta­var­man, Kripa, Dus­ha­sana, Jaya­dra­tha, Bha­ga­datta, Vikarna, Aswatt­ha­man, Shakuni, Valhika und durch viele andere mäch­tige und hoch­be­seelte Helden der Welt beschützt.

Daß unsere Armee dennoch im Kampf ver­nich­tet werden soll, kann nur ein vor­be­stimm­tes Schick­sal sein, oh Sanjaya. Weder die Men­schen noch die höchst geseg­ne­ten Rishis aus alten Zeiten haben auf Erden jemals so gründ­li­che Vor­be­rei­tun­gen (für den Kampf) gesehen. Daß eine so große Armee, die gemäß der Kriegs­kunst gemu­stert wurde und durch Reich­tum uns ver­pflich­tet ist, dennoch im Kampf geschla­gen wird, kann nur das Ergeb­nis des Schick­sals sein! Oh Sanjaya, all das erscheint mir über­na­tür­lich. Doch wahr­lich, Vidura hat uns oft erklärt, was sowohl nütz­lich als auch wün­schens­wert war. Aber mein übel­ge­sinn­ter Sohn Duryod­hana konnte es einfach nicht akzep­tie­ren. Ich denke, der hoch­be­seelte und wohl­ge­lehrte Vidura hat all dies vor­aus­ge­se­hen, was jetzt geschieht und ent­spre­chende Rat­schläge gegeben. Oder, oh Sanjaya, alle dies wurde von Ihm in allen Ein­zel­hei­ten vor­her­be­stimmt, denn was vom Schöp­fer bestimmt wird, muß genau so gesche­hen und kann niemals anders sein.


Kapitel 77 - Sanjayas Antwort

Sanjaya ant­wor­tete:
Du wirst, oh König, auf­grund deiner eigenen Schul­dig­keit von diesem Leiden ein­ge­holt. Oh Stier der Bha­ra­tas, die Sünde, die du, oh Monarch, während der Ent­wick­lung des unge­rech­ten Ver­hal­tens (bezüg­lich der Pan­da­vas) erkannt hattest, hat Duryod­hana nie gesehen. So war es deine Schuld, oh König, daß das Wür­fel­spiel statt­ge­fun­den hat. Und damit trägst auch du die Schuld, daß dieser Kampf gegen die Pan­da­vas geschieht. Wenn du eine Sünde begehst, wird auch die Frucht dieser Sünde dein sein. Denn jede Person muß stets die Frucht der Taten ernten, die sie per­sön­lich began­gen hat. Deshalb, oh König, ernte und akzep­tiere diese Frucht deiner Taten sowohl hier als auch in der kom­men­den Welt. So bleibe trotz dieses Leidens ruhig, oh König, und höre mir auf­merk­sam zu, wie ich dir den großen Kampf beschreibe:

Nachdem der hero­i­sche Bhima mit seinen scha­r­fen Pfeilen die For­ma­tion deiner mäch­ti­gen Armee durch­bro­chen hatte, die durch Bhishma in diesem Kampf beschützt wurde, traf er auf all die jün­ge­ren Brüder von Duryod­hana. Der mäch­tige Bhima erblickte Dus­ha­sana, Dur­vi­saha, Duhsaha, Durmada, Jaya, Jaya­sena, Vikarna, Chi­tra­sena, Sudar­sana, Cha­ru­chi­tra, Suvar­man, Dus­karna, Karna und viele andere mäch­tige Wagen­krie­ger der Dhri­ta­ras­htra Heer­schar, die voller Wut nah genug standen, daß er zu ihrer mäch­ti­gen Armee vor­drin­gen konnte. Und als sie Bhima in ihrer Mitte sahen, da riefen all diese Krieger: „Oh ihr Könige, laßt uns sein Leben rauben!“ Dar­auf­hin wurde der Sohn der Pritha von seinen Vettern umringt, die fest ent­schlos­sen waren (ihn zu töten). Doch Bhima glich dem Son­nen­gott Surya in seiner bren­nen­den Herr­lich­keit, wenn er von den mäch­ti­gen, unheil­vol­len Pla­ne­ten zur Zeit des uni­ver­sa­len Unter­gan­ges umringt wird. Denn obwohl der Sohn des Pandu dort in der Mitte der Kaurava Armee stand, regte sich dennoch keine Furcht in seinem Herzen, wie auch Indra keine Furcht kannte, als er einst von den Dämonen im wilden Kampf zwi­schen den Göttern und Dämonen umringt wurde. Dann began­nen Tau­sende von Wagen­krie­gern, die mit allen Arten von Waffen voll zum Kampf gerü­stet waren, den Einen in ihrer Mitte mit schreck­li­chen Pfeilen zu bede­cken. Dar­auf­hin wandte sich der hero­i­sche Bhima noch einmal von den Dhri­ta­ras­htra Söhnen ab, und schlug in dieser Schlacht viele große Krieger die von ihrem Kampf­wa­gen oder vom Rücken ihrer Ele­fan­ten und Rosse kämpf­ten. Doch nachdem er das Ziel erkannt hatte, das seine Vettern damit ver­folg­ten, neigte der mäch­tige Bhima sein Herz zu ihrem Unter­gang. So ergriff der Pandu Sohn seine Keule, verließ seinen Wagen und begann, diesen großen Ozean der Dhri­ta­ras­htra Truppen auf­zu­wüh­len.

Während Bhi­ma­sena auf diese Weise die Dhri­ta­ras­htra Heer­schar bedrängte, verließ Dhris­hta­dyumna, der Sohn von Pris­hata, sein Gefecht gegen Drona und eilte schnell dahin, wo Shakuni, der Sohn des Suvala, war. Und nachdem dieser Män­ner­stier unzäh­lige Krieger deiner Armee über­wun­den hatte, fand er den leeren Wagen von Bhi­ma­sena, wo er nur Visoka, den Wagen­len­ker von Bhima erblickte. Da wurde Dhris­hta­dyumna ganz traurig und verlor fast sein Bewußt­sein, oh König. Mit trä­ne­n­er­würg­ter Stimme und seuf­zend fragte er Visoka voller Kummer:
Wo ist Bhima, der mir lieber als mein Leben ist?

Da faltete Visoka seine Hände und ant­wor­tete Dhris­hta­dyumna:
Der mäch­tige Sohn des Pandu, der mit der großen Kraft begabt ist, befahl mir hier auf ihn zu warten. Dann drang er allein in die Dhri­ta­ras­htra Heer­schar ein, die dem rie­si­gen Ozean gleicht. Dieser Tiger unter den Männern sprach voller Freude zu mir: „Warte auf mich, oh Wagen­len­ker, und halte die Rosse für kurze Zeit zurück, bis ich die­je­ni­gen geschla­gen habe, die nach meinem Unter­gang lechzen.“ Dann stürmte der mäch­tige Bhima mit der Keule in der Hand voran, und bei diesem Anblick wurden alle unsere Truppen mit Ent­zücken erfüllt. So durch­brach dein Freund, oh Prinz, in diesem wilden und schreck­li­chen Kampf die mäch­tige For­ma­tion des Feindes und drang in ihre Mitte vor.

Als der kraft­volle Dhris­hta­dyumna diese Worte von Visoka hörte, da sprach er zum Wagen­len­ker auf dem Schlacht­feld:
Welchen Sinn hätte mein Leben heute, wenn ich meine Zunei­gung zu den Pan­da­vas ver­gesse und Bhima im Kampf allein lasse? Was sollen die Ksha­triyas über mich denken, wenn ich heute ohne Bhima zurück­kehre? Was werden sie sagen, wenn sie erfah­ren, daß, während ich noch auf diesem Feld stehe, Bhima allein ein Loch in die feind­li­chen Reihen schlug, um dort ein­zu­drin­gen? Die Götter mit Indra an ihrer Spitze werden den mit Übel heim­su­chen, der seine Kame­ra­den im Kampf verläßt, um unver­letzt zurück­zu­keh­ren! Darüber hinaus ist der mäch­tige Bhima mein Freund und Ver­wand­ter. So wie er mich beschüt­zen würde, so werde auch ich diesen Fein­de­ver­nich­ter beschüt­zen. Deshalb werde ich den Weg gehen, den auch Bhima gegan­gen ist. Mögest du Zeuge werden, wenn ich den Feind schlage wie Indra die Dämonen.

Oh Bharata, so sprach der hero­i­sche Dhris­hta­dyumna und schlug sich mitten durch die Feinde entlang der Spur, die durch Bhima gelegt und von den Ele­fan­ten gesäumt war, die er mit seiner Keule erschla­gen hatte. Und bald sah er Bhi­ma­sena, wie er die feind­li­chen Reihen ver­wüs­tete und die Ksha­triya Krieger fällte, wie ein mäch­ti­ges Gewit­ter ganze Baum­rei­hen fällt. Überall hörte man in dieser Schlacht die lauten, schmerz­er­füll­ten Schreie der Wagen­krie­ger, Reiter, Fuß­sol­da­ten und Ele­fan­ten. Überall erhob sich ein „Oh!“ und „Weh!“ aus deinen Truppen, oh Herr, während sie vom sieg­rei­chen Bhima nie­der­ge­schla­gen wurden, der in jeg­li­cher Waf­fen­kunst voll­en­det ist. Doch die Kaurava Krieger, die eben­falls die Waf­fen­kunst beherrsch­ten, began­nen Bhima von allen Seiten zu umzin­geln und ergos­sen erbar­mungs­los ihre Pfei­le­schauer gleich­zei­tig über ihn. Und als der mäch­tige Sohn von Pris­hata sah, wie der Erste aller Waf­fen­trä­ger, der berühmte Held und Sohn des Pandu, von allen Seiten durch die wilden Reihen des Feindes gemein­sam ange­grif­fen wurde, von ihren Pfeilen zer­fleischt, zu Fuß auf dem Schlacht­feld kämp­fend, das Gift seines Zornes ver­streu­end und mit der Keule in der Hand wie der Zer­stö­rer selbst in der Stunde der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung erschien, da eilte er ihm schnell zur Hilfe. Er nahm ihn auf seinen Wagen auf, zog die Pfeile aus all seinen Glie­dern und umarmte ihn brü­der­lich. So beru­higte der hoch­be­seel­ten Sohn des Pris­hata den wüten­den Bhi­ma­sena in der Mitte des Feindes.

Dar­auf­hin eilte dein Sohn in diesem schreck­li­chen Gefecht zu seinen Brüdern und sprach zu ihnen:
Dieser üble Sohn des Drupada ist jetzt mit Bhi­ma­sena vereint. Laßt uns alle gegen diese beiden stürmen, um sie gemein­sam zu töten. Laßt nicht zu, daß der Feind unsere Reihen zer­schlägt!

Mit diesen Worten stürm­ten alle Kau­ra­vas, vom Befehl ihres älte­s­ten Bruders getrie­ben, ohne sich (der Kriegs­kunst ent­spre­chend) auf­zu­stel­len, schnell und mit erho­be­nen Waffen zur Ver­nich­tung von Dhris­hta­dyumna, wie wilde Kometen in der Stunde der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung. Sie ergrif­fen ihre schönen Bögen und ließen die ganze Erde vom Sirren ihrer Bogen­seh­nen und dem Gerat­ter ihrer Wagen­rä­der erbeben. Dann schos­sen diese Helden ihre Pfeile gegen den Sohn von Drupada, wie sich die Wolken an einem Ber­ges­rücken mit rei­ßen­den Strömen abreg­nen. Aber dieser Held, der mit allen Arten des Kampfes ver­traut war, schwankte nicht, obwohl er von vielen scha­r­fen Pfeilen getrof­fen wurde. Im Gegen­teil, als dieser mäch­tige Wagen­krie­ger, der jugend­li­che Sohn von Drupada, deine hero­i­schen Söhne vor sich sah, die sich in diesem Gefecht bis zum Äußer­sten abmüh­ten, ihn zu töten, da schleu­derte er die Waffe Pra­mo­hana (Schlaf, Ver­wir­rung) und begeg­nete deinen Söhnen, oh König, wie Indra den Dämonen im Kampf. Und gequält durch die Pra­mo­hana Waffe, ver­lo­ren die hero­i­schen Krieger bald ihre Sinne, ihren Ver­stand und ihre Kraft. Und beim Anblick deiner Söhne, oh König, die ihrer Sinne beraubt einer Ohn­macht nahe waren, wie in der Stunde des Todes, flohen auch die Kämpfer der Kau­ra­vas mit ihren Rossen, Ele­fan­ten und Wagen in alle Rich­tun­gen davon.

Zur glei­chen Zeit kämpfte Drona, dieser Erste aller Waf­fen­trä­ger, gegen König Drupada und durch­bohrte ihn mit drei hef­ti­gen Pfeilen. Tief getrof­fen durch Drona, mußte König Drupada den Kampf ver­las­sen, oh Bharata, und erin­nerte sich dabei an seine ehe­ma­lige Feind­schaft (mit diesem Sohn von Bha­rad­waja). Dar­auf­hin blies Drona, der mit höch­ster Hel­den­kraft begabt war, sein Muschel­horn, um den Sieg über Drupada zu ver­kün­den. Und bei diesem Klang seiner Muschel wurden alle Somakas mit Angst geschla­gen. Danach hörte der ener­gie­volle Drona, der Erste aller Waf­fen­trä­ger, von deinen Söhnen, und wie sie alle ihre Sinne im Kampf durch die Pra­mo­hana Waffe ver­lo­ren hatten. Schnell eilte Drona dorthin, wo deine Söhne waren, um die Prinzen zu retten. Dort ange­kom­men, sah dieser mäch­tige Bogen­schütze, wie Dhris­hta­dyumna und Bhima in dieser schreck­li­chen Schlacht über das Feld stürm­ten. Dann fand der mäch­tige Wagen­krie­ger auch deine Söhne, oh König, die ihre Sinne ver­lo­ren hatten. So benutze er die Waffe Prajna (Weis­heit, Bewußt­sein), um die Pra­mo­hana Waffe (die Dhris­hta­dyumna abge­schos­sen hatte) zu neu­tra­li­sie­ren. Dar­auf­hin gewan­nen deine Söhne, diese mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, ihre Sinne zurück und stürm­ten erneut gegen Bhima und Dhris­hta­dyumna zum Kampf.

Da sprach Yud­his­hthira zu seinen Truppen:
Laßt zwölf tapfere Wagen­krie­ger, die in Rüstun­gen geklei­det sind und von Abhi­ma­nyu, dem Sohn der Sub­ha­dra, ange­führt werden, mit all ihrer Kraft der Kampf­spur von Bhima und dem Sohn von Pris­hata folgen. Doch mögen sie voller Klug­heit handeln, denn mein Herz ist sehr beun­ru­higt!

Wie vom König befoh­len, spra­chen jene Helden mit großer Kampf­kraft und stolz auf ihre Männ­lich­keit „Ja, oh König!“ und mar­schier­ten voran, als die Sonne gerade ihren Zenit erreicht hatte. So drangen diese Fein­de­ver­nich­ter, nämlich die Kai­keyas, die Söhne der Drau­padi und Dhri­sta­ketu mit der großen Hel­den­kraft mit einer großen Armee und Abhi­ma­nyu an ihrer Spitze in die Wage­n­ab­tei­lung der Dhri­ta­ras­htras ein, wobei sie selbst die For­ma­tion Suchi­mukha (keil­för­mig) gewählt hatten. Und deine Truppen, oh König, die bereits mit der Angst vor Bhi­ma­sena und der Ohn­macht durch Dhris­hta­dyumna geschla­gen wurden, waren außer­stande, den Ansturm dieser mäch­ti­gen, durch Abhi­ma­nyu ange­führ­ten Bogen­schüt­zen zu wider­ste­hen. Sie standen ziem­lich hilflos herum wie eine ver­wirrte Dame auf der Straße. So brachen diese mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen mit ihren gold­ver­zier­ten Stan­dar­ten schnell durch die Reihen der Kau­ra­vas, um Dhris­hta­dyumna und Bhima zu retten. Und als diese beiden die mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen mit Abhi­ma­nyu an ihrer Spitze erblick­ten, wurden sie mit Ent­zücken erfüllt und fuhren fort, deine Armee, oh König, zu zer­schla­gen.

Erst als Dhris­hta­dyumna, der hero­i­sche Prinz aus Pan­chala, seinen Lehrer Drona erblickte, wie er schnell auf ihn zu kam, wandte er sich von der Ver­nich­tung deiner Söhne ab, oh König. Er sorgte dafür, daß Bhima auf dem Wagen des Königs der Kai­keyas auf­ge­nom­men wurde und stürmte gegen Drona, der in der Waf­fen­kunst und vor allem als Bogen­schütze voll­en­det war. Doch Drona, dieser Fein­de­ver­nich­ter, zer­schlug zornig mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil den Bogen des Sohns von Pris­hata, der voller Unge­stüm auf ihn zu eilte. Und mit Erin­ne­rung an das Brot, daß er von seinem Herrn Duryod­hana geges­sen hatte und mit dem Wunsch, ihm nütz­lich zu sein, ent­sandte er noch hun­derte Pfeile gegen Dhris­hta­dyumna. Doch der Ver­nich­ter feind­li­cher Helden und Nach­komme des Pris­hata ergriff einen anderen Bogen und traf Drona mit siebzig Pfeilen, die auf Stein gewetzt waren und von gol­de­nen Flügeln getra­gen wurden. Aber der Fein­de­ver­nich­ter Drona zer­schlug erneut seinen Bogen, schickte mit vier aus­ge­zeich­ne­ten Pfeilen seine vier Rosse in die Heim­stadt von Yama und tötete auch seinen Wagen­len­ker, oh Bharata, mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil. Dar­auf­hin sprang dieser mäch­tige Wagen­krie­ger, der star­kar­mige Dhris­hta­dyumna, schnell von seinem Wagen ab, dessen Rosse getötet waren, und bestieg den großen Wagen von Abhi­ma­nyu.

Nach diesem Rückzug brachte Drona die ganze Pandava Armee, die aus Wagen, Ele­fan­ten und Rossen bestand, vor den Augen von Bhima und Dhris­hta­dyumna zum Zittern. Und ange­sichts der Ver­nich­tung in der Armee durch Drona mit seiner uner­meß­li­chen Energie konnten selbst die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger ihre Flucht nicht ver­hin­dern. So begann diese Armee, die durch Drona mit seinen scha­r­fen Pfeilen zer­fleischt wurde, hin- und her­zu­schwan­ken wie das auf­ge­wühlte Meer. Bei diesem Anblick der Pandava Armee wurden deine Truppen mit großer Freude erfüllt. Und all deine Krieger, oh Bharata, die den Lehrer Drona sahen, wie er voller Zorn die Reihen des Feindes ver­nich­tete, ließen laute Kampf­schreie ertönen und bekun­de­ten ihr Lob auf Drona.


Kapitel 78 - Bhimas Kampf mit seinen Vettern

Sanjaya sprach:
Dann begann König Duryod­hana, nachdem er seine Sinne wie­der­ge­won­nen hatte, erneut seine Pfeile gegen Bhima zu richten. So erhob sich noch einmal der Kampf zwi­schen deinen tap­fe­ren Söhnen, diesen mäch­ti­gen Wagen­krie­gern, alle gemein­sam gegen Bhi­ma­sena. Und auch der star­kar­mige Bhi­ma­sena hatte wäh­rend­des­sen seinen Wagen bestie­gen und eilte ent­schlos­sen deinen Söhnen ent­ge­gen. Er ergriff einen starken und äußerst zähen Bogen, der mit Gold geschmückt war und das Leben der Feinde rauben konnte, und durch­bohrte deine Söhne in diesem Kampf mit seinen Pfeilen. Dar­auf­hin traf König Duryod­hana den mäch­ti­gen Bhi­ma­sena mit einem langen, äußerst scha­r­fen Pfeil der in seine Lebens­or­gane ein­drang. Doch dieser mäch­tige Bogen­schütze, der tief getrof­fen war, spannte mit zorn­geröte­ten Augen seinen eigenen Bogen und schlug Duryod­hana an Armen und Brust mit drei Pfeilen. Aber geschla­gen, oh König, blieb er unbe­wegt, wie der König der Berge. Und als die jün­ge­ren Brüder von Duryod­hana sahen, wie sich diese zwei Helden voller Zorn gegen­sei­tig zer­fleisch­ten, dachten auch diese Helden, die bereit waren, ihr Leben zu opfern, an ihren lang­ge­heg­ten Plan, den kraft­vol­len Bhima zu quälen, und ent­schlos­sen sich, ihn gemein­sam zu schla­gen. Und wie sie im Kampf über ihn her­fie­len, stürmte auch Bhi­ma­sena mit großer Kraft gegen sie, oh König, wie ein Elefant gegen eine Attacke seiner Art­ge­nos­sen. Voller Wut und mit großer Energie durch­bohrte dieser berühmte Held deinen Sohn Chi­tra­sena mit einem langen Pfeil. Und auch deine anderen Söhne, dieses Nach­kom­men des Bharata, schlug er in diesem Kampf mit ver­schie­de­nen Arten von Pfeilen, die voller Wucht waren und von gol­de­nen Flügeln getra­gen wurden.

Dann trafen die zwölf mäch­ti­gen Wagen­krie­ger zusam­men mit Abhi­ma­nyu und anderen Kämp­fern ein, die auf Befehl des gerech­ten Königs Yud­his­hthira der Spur von Bhi­ma­sena folgten. Und auch sie, oh König, stürm­ten nun gegen deine Söhne, diese mäch­ti­gen Wagen­krie­ger. Doch als sie diese Helden auf ihren Kampf­wa­gen erblick­ten, die der Sonne oder dem Feuer an Herr­lich­keit glichen, diese ruhm­rei­chen Bogen­schüt­zen in ihrem hellen Glanz und präch­ti­ger Schön­heit, in diesem schreck­li­chen Kampf mit gol­de­nen Orna­men­ten strah­lend, wandten sich all deine mäch­ti­gen Söhne von Bhima ab. Aber der Sohn der Kunti wollte es nicht ertra­gen, daß sie aus diesem Kampf leben­dig ent­ka­men.


Kapitel 79 - Der Kampf geht weiter

Sanjaya sprach:
So jagte Bhi­ma­sena zusam­men mit Abhi­ma­nyu deine Söhne, oh König, um sie alle zu schla­gen. Doch als die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger deiner Armee, wie Duryod­hana und viele andere, Abhi­ma­nyu und Bhi­ma­sena sowie auch Dhris­hta­dyumna in der Mitte ihrer Truppen erblick­ten, nahmen sie ihre Bögen auf und stürm­ten mit ihren schnel­len Rossen zu diesen Krie­gern. So erhob sich an diesem Nach­mit­tag erneut eine furcht­er­re­gende Schlacht zwi­schen den mäch­ti­gen Kämp­fern der beiden Armeen, oh Bharata. Abhi­ma­nyu tötete in diesem hef­ti­gen Kampf die Rosse von Vikarna und durch­bohrte ihn mit fünf­und­zwan­zig kurzen Pfeilen. Da verließ der mäch­tige Wagen­krie­ger Vikarna seinen Wagen mit den getö­te­ten Rossen, und bestieg den strah­len­den Wagen von Chi­tra­sena. Dann bedeck­ten die beiden Brüder aus dem Kuru Stamm, auf dem­sel­ben Wagen stehend, Abhi­ma­nyu, den Sohn von Arjuna, mit ganzen Schau­ern von Pfeilen. So wurde Abhi­ma­nyu von Durjaya und Vikarna mit fünf Pfeilen durch­bohrt, die ganz aus Eisen waren. Doch auch Abhi­ma­nyu wankte nicht im gering­sten und blieb stand­haft wie der Berg Meru. Wäh­rend­des­sen kämpfte Dus­ha­sana gegen die fünf Kekaya Brüder. All das erschien uns, oh großer König, äußerst wun­der­lich.

Die Söhne der Drau­padi wider­stan­den in diesem Kampf mit großer Kraft Duryod­hana. Und jeder von ihnen, oh König, traf deinen Sohn mit drei Pfeilen. Doch auch dein Sohn, der im Kampf unbe­sieg­bar war, durch­bohrte jeden der Söhne der Drau­padi mit scha­r­fen Pfeilen. Und erneut von ihnen getrof­fen war er bald blut­über­strömt und glänzte wie ein Hügel, an dem viele kleine Bäche mit roter Kreide ver­mischt her­ab­flos­sen. Doch auch der mäch­tige Bhishma bedrängte in diesem Kampf die Pandava Armee, wie ein Hirte seine Herde umher­treibt. So hörte man auch das Sirren des Gandiva von Arjuna, der den Feind an der rechten Flanke bekämpfte.

Oh Bharata, auf dem Schlacht­feld lagen bald überall die kopf­lo­sen Rümpfe zu Tau­sen­den unter den Truppen sowohl der Kau­ra­vas als auch der Pan­da­vas. So ähnelte das Feld einem Ozean, dessen Wasser das Blut der Krieger war und dessen Strudel die flie­gen­den Pfeile. Die Ele­fan­ten waren die Inseln dieses Ozeans und die Rosse seine Wellen. Die Kampf­wa­gen bil­de­ten die Boote, mit denen die tap­fe­ren Men­schen den Ozean über­que­ren wollten. Viele mutige Krieger sah man mit abge­trenn­ten Armen, zer­stör­ten Rüstun­gen und abscheu­lich ver­stüm­melt zu Hun­der­ten und Tau­sen­den auf der Erde liegen. Mit den Körpern der getö­te­ten und blut­über­ström­ten Ele­fan­ten erschien das Schlacht­feld als wäre es mit Hügeln bestreut. Doch voller Ver­wun­de­rung sahen wir dort, oh Bharata, daß weder in ihrer Armee noch in deiner, ein ein­zi­ger Mann war, der nicht zum Kämpfen bereit war. Und so, oh Monarch, kämpfte in den beiden Armeen der Pan­da­vas und Kau­ra­vas jeder tapfere Krieger auf der Suche nach Ruhm und begie­rig nach Sieg.


Kapitel 80 - Die Schlacht unter den Verwandten

Sanjaya sprach:
Dann, als die Sonne bereits einen roten Farbton annahm, stürmte König Duryod­hana voller Begierde gegen Bhima, um ihn endlich zu töten. Doch beim Anblick dieses hero­i­schen Krie­gers mit der lang­ge­heg­ten Feind­se­lig­keit, sprach Bhi­ma­sena voller Zorn zu ihm:
Die Stunde ist wohl gekom­men, die ich seit so vielen Jahren erwar­tet habe. Ich werde dich heute töten, wenn du den Kampf nicht auf­gibst. Mit diesem Sieg möge ich heute die Sorgen unserer Mutter Kunti wie auch der Drau­padi zer­streuen und das ganze Leiden, das wir während unseres Exils in den Wäldern ertra­gen mußten. Voller Stolz hattest du damals uns Söhne des Pandu gede­mü­tigt. Erfahre nun, oh Sohn der Gand­hari, die schreck­li­che Frucht dieses sün­di­gen Ver­hal­tens. Den Rat­schlä­gen von Karna und Shakuni folgend, hast du die Pan­da­vas unter­schätzt und dich stets will­kür­lich gegen sie ver­hal­ten. Du hattest selbst Krishna igno­riert, der dich um Frieden bat, und mit freu­di­gem Herzen hast du Uluka (den Sohn von Shakuni) mit deiner Kriegs­er­klä­rung zu uns geschickt. Für all dies werde ich dich heute mit all deinen Brüdern schla­gen und damit eure began­ge­nen Schand­ta­ten rächen.

Mit diesen Worten spannte Bhima voller Zorn seinen Bogen und ent­sandte sechs­und­drei­ßig schreck­li­che Pfeile gegen Duryod­hana, die an Glanz dem Blitz glichen. Und diese Pfeile wie die Flammen eines lodern­den Feuers flogen mit der Kraft des Don­ner­blit­zes gerade auf ihn zu. Dann zer­brach er den Bogen von Duryod­hana mit zwei Pfeilen und tötete seinen Wagen­len­ker mit eben­falls zwei Pfeilen. Mit vier Pfeilen schickte er die vier Rosse von Duryod­hana in das Reich von Yama. Mit zwei wei­te­ren Pfeilen köpfte dieser Fein­de­ver­nich­ter mit großer Kraft den Schirm des Königs auf seinem herr­schaft­li­chen Wagen. Dann spal­tete er mit drei anderen Pfeilen seine herr­li­che und strah­lende Stan­darte. Und als diese fiel, ließ Bhima einen lauten Schlacht­ruf vor dem Ange­sicht deines Sohnes ertönen, denn diese schöne Stan­darte, die mit ver­schie­de­nen Juwelen ver­ziert war, fiel so plötz­lich von seinem Wagen zur Erde, als hätte sie ein Blitz aus den Wolken getrof­fen. Alle Könige sahen, wie diese herr­li­che Stan­darte des Kuru Königs, die das Symbol eines Ele­fan­ten trug und mit Juwelen geschmückt den Glanz der Sonne hatte, zu Boden fiel. Dann durch­bohrte Bhima, der mäch­tige Wagen­krie­ger, Duryod­hana in diesem Kampf lächelnd mit zehn Pfeilen, wie ein Führer seinen mäch­ti­gen Ele­fan­ten mit dem Haken quält.

Dar­auf­hin eilte Jaya­dra­tha, dieser große Wagen­krie­ger und mäch­tige König der Sindhus, von vielen tap­fe­ren Krie­gern unter­stützt an die Seite von Duryod­hana. Und Kripa, der mäch­tige Wagen­krie­ger, kam, um den rach­süch­ti­gen Duryod­hana, diesen Sohn der Kurus mit der uner­meß­li­chen Energie, auf seinen Wagen auf­zu­neh­men. Dort sank König Duryod­hana, der von Bhi­ma­sena tief getrof­fen war und große Schmer­zen fühlte, auf die Platt­form des Wagens. Dann wurde Bhima durch Jaya­dra­tha von allen Seiten mit meh­re­ren tausend Kampf­wa­gen umringt, um ihn endlich zu schla­gen.

In der Zwi­schen­zeit, oh König, stießen Dhri­sta­ketu, Abhi­ma­nyu, die Kekayas und die Söhne der Drau­padi auf deine Söhne. Und der hoch­be­seelte Abhi­ma­nyu schlug sie alle, jeden mit fünf geraden Pfeilen, die dem himm­li­schen Don­ner­keil glichen oder dem Tod selbst und von seinem aus­ge­zeich­ne­ten Bogen abge­schos­sen wurden. Das konnte keiner von ihnen hin­neh­men, und so über­schüt­te­ten sie diesen Wagen­krie­ger, den Sohn der Sub­ha­dra, mit einem voll­kom­me­nen Platz­re­gen aus scha­r­fen Pfeilen, wie sich dicke Regen­wol­ken am Rücken des Berges Meru abreg­nen. Aber trotz dieses Gegen­schla­ges brachte Abhi­ma­nyu, dieser unbe­sieg­bare Krieger, der in allen Waffen voll­en­det war, deine Söhne, oh König, weiter zum Zittern, wie der Träger des Don­ner­keils die mäch­ti­gen Asuras im großen Kampf zwi­schen Göttern und Dämonen. Denn dieser Erste der Wagen­krie­ger schoß vier­zehn breit­köp­fige Pfeile, heftig und gif­ti­gen Schlan­gen ähnlich, gegen deinen Sohn Vikarna, oh König. Voller Hel­den­kraft und als würde er in diesem Kampf tanzen, fällte er mit diesen Pfeilen die Stan­darte von Vikarna und schlug dessen Wagen­len­ker und Rosse. Dann schickte dieser mäch­tige Wagen­krie­ger und Sohn der Sub­ha­dra noch viele andere Pfeile gegen Vikarna, die gut gehär­tet waren, völlig gerade flogen und jede Rüstung durch­schla­gen konnten. Und diese Pfeile, die von den Federn des Kanka Vogels getra­gen wurden, drangen durch den Körper von Vikarna hin­durch, um anschlie­ßend wie zischende Schlan­gen in der Erde zu ver­schwin­den. Diese Pfeile mit gold­ver­zier­ten Flügeln und Spitzen, die im Blut von Vikarna gebadet hatten, schie­nen damit die Erde zu färben. Als seine anderen leib­li­chen Brüder sahen, wie Vikarna durch­bohrt wurde, stürm­ten sie schnell zum Kampf gegen die vom Sohn der Sub­ha­dra ange­führ­ten Wagen­krie­ger.

Und als diese unbe­sieg­ba­ren Krieger auf ihren Kampf­wa­gen auf die Krieger der Pandava Armee trafen, die wie mehrere Sonnen auf ihren Wagen standen, began­nen sie sich gegen­sei­tig zu durch­boh­ren. So durch­bohrte dein Sohn Dur­mukha den Helden Sruta­karma (der Sohn von Saha­deva und Drau­padi) mit fünf Pfeilen, köpfte dessen Stan­darte mit einem Pfeil und traf dessen Wagen­len­ker mit sieben. Und als er näher kam, tötete er mit einem halben Dutzend Pfeilen auch die Rosse seines Feindes, die schnell wie der Wind waren und goldene Rüstun­gen trugen, und auch dessen Wagen­len­ker. Doch Sruta­karma, der auf seinem Wagen mit den getö­te­ten Rossen stand, schleu­derte voller Zorn einen Speer, der wie ein hef­ti­ger Meteor erglänzte. Dieser Speer mit dem flam­men­den Glanz durch­stieß die harte Rüstung des berühm­ten Dur­mukha, um dann in die Erde ein­zu­drin­gen. Inzwi­schen sah der mäch­tige Suta­soma (der Sohn von Bhima und Drau­padi), wie Sruta­karma seines Wagens beraubt war und nahm ihn vor den Augen aller Truppen auf seinen eigenen auf.

Dann stürmte der hero­i­sche Sruta­kirti (der Sohn von Arjuna und Drau­padi) gegen deinen Sohn Jayat­sena zum Kampf, oh König, um diesen berühm­ten Krieger zu schla­gen. Doch dein Sohn Jayat­sena zer­schnitt mit einem scha­r­fen, huf­ei­sen­köp­fi­gen Pfeil lächelnd den Bogen des hoch­be­seel­ten Sruta­kirti, als er ihn gerade spannen wollte. Als Sata­nika (der Sohn von Nakula und Drau­padi) den Bogen seines leib­li­chen Bruders zer­bro­chen sah, kam der höchst Tapfere schnell herbei und ließ wie­der­holt sein Löwen­ge­brüll ertönen. Dann spannte Sata­nika seinen eigenen Bogen mit großer Kraft, durch­bohrte Jayat­sena mit zehn Pfeilen und ließ seinen Schlacht­ruf ertönen, wie das Gebrüll eines wüten­den Ele­fan­ten. Mit einem anderen scha­r­fen Pfeil, der in jede Rüstung ein­drin­gen konnte, durch­bohrte Sata­nika tief die Brust von Jayat­sena. In diesem Moment zer­schnitt Dus­h­karna, der in der Nähe seines Bruders war, mit rasen­der Wut den Bogen von Sata­nika. Doch der mäch­tige Sata­nika ergriff einen anderen aus­ge­zeich­ne­ten Bogen, der größte Bean­spru­chung ertra­gen konnte, sowie viele scharfe Pfeile. Dann sprach er zu Dus­h­karna in Gegen­wart dessen Bruders Jayat­sena „Warte nur!“ und ent­sandte diese scha­r­fen und flam­men­den Pfeile, die einer Schar gif­ti­ger Schlan­gen glichen. Damit zer­schnitt er schnell den Bogen von Dus­h­karna mit einem Pfeil, tötete seinen Wagen­len­ker mit zwei und traf dann Dus­h­karna selbst mit sieben Pfeilen. Danach tötete dieser makel­lose Krieger mit einem Dutzend scha­r­fer Pfeile alle Rosse von Dus­h­karna, die schnell wie der Geist und von ver­schie­de­nen Farben waren. Und mit einem anderen breit­köp­fi­gen Pfeil, der gut gezielt war und schnell flog, durch­stieß Sata­nika, der im Zorn loderte, die Brust von Dus­h­karna. Dar­auf­hin fiel er zu Boden, wie ein vom Blitz getrof­fe­ner Baum.

Oh König, beim Anblick des getö­te­ten Dus­h­karna, wurde Sata­nika von fünf mäch­ti­gen Wagen­krie­gern umzin­gelt, die nach Rache lechz­ten und den berühm­ten Sata­nika mit großen Schau­ern von Pfeilen bedeck­ten. Dar­auf­hin näher­ten sich die fünf Kekaya Brüder voller Zorn, um Sata­nika zu retten. Und ange­sichts dieser Helden, stürm­ten deine Söhne, oh König, die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Dur­mukha, Durjaya, der junge Dur­mars­hana, Satran­jaya und Sat­ru­sha, gegen die Kekaya Brüder wie Ele­fan­ten gegen mäch­tige Ele­fan­ten angehen. All diese Helden standen auf ihren Wagen, die befe­stig­ten Städten glichen, mit Rossen, die mit Orna­men­ten geschmückt waren, mit schönen Stan­dar­ten ver­schie­de­ner Farben, mit aus­ge­zeich­ne­ten Bögen und schönen Rüstun­gen und begeg­ne­ten der feind­li­che Armee, wie stolze Löwen durch die Wälder ziehen. So schlu­gen sie sich in diesem grim­mi­gen und schreck­li­chen Kampf, der zwi­schen ihnen und dem Feind folgte, worin sich die Wagen und Ele­fan­ten inein­an­der hart ver­keil­ten. Mit lang­ge­heg­ten Gefüh­len der Feind­schaft gegen­ein­an­der, dauerte ihre schreck­li­che Schlacht zwar nur für kurze Zeit während des Son­nen­un­ter­gangs, aber die Bevöl­ke­rung im Reich von Yama nahm wieder mächtig zu. Die getö­te­ten Wagen­krie­ger und Reiter lagen zu Tau­sen­den über das Feld ver­streut. Und auch Bhishma, der Sohn des Shan­tanu, fuhr fort, die Truppen der hoch­be­seel­ten Pan­da­vas zorn­voll mit seinen geraden Pfeilen zu schlach­ten, und schickte viele Kämpfer der Pan­cha­las in das Reich von Yama. Nachdem der Groß­va­ter, die For­ma­tion der Pan­da­vas gebro­chen hatte, oh König, zog er schließ­lich seine Truppen zurück und begab sich in sein Lager. Und als König Yud­his­hthira am Ende dieses Tages Dhris­hta­dyumna und Bhi­ma­sena wie­der­sah, da roch er an ihren Köpfen und kehrte voller Freude in sein Zelt­la­ger zurück.


Kapitel 81 - Der siebente Tag des Kampfes beginnt

Sanjaya sprach:
Als sich diese Helden, oh König, mit ihren gegen­sei­ti­gen Gefüh­len der Feind­schaft zu ihren Zelten zurück­zo­gen, waren sie alle mit Blut bedeckt. Dann ruhten sie eine Zeit­lang ent­spre­chend den Kriegs­re­geln und priesen sich ein­an­der (für die Lei­stun­gen des Tages), um dann erneut in Rüstun­gen geklei­det zu erschei­nen, begie­rig nach Kampf. Da fragte dein Sohn, oh König, der von Angst über­wäl­tigt und mit Blut bedeckt war, das aus seinen Wunden quoll, den Groß­va­ter:
Unsere Truppen sind gewal­tig, furcht­er­re­gend und tragen unzäh­lige Stan­dar­ten. Sie wurden zum Besten geord­net, und doch drangen die tap­fe­ren und mäch­ti­gen Wagen­krie­ger der Pan­da­vas ein, quälten und schlach­te­ten unsere Truppen und konnten beinahe unver­sehrt ent­kom­men. Sie haben uns alle auf­ge­mischt und damit großen Ruhm im Kampf gewon­nen. Bhima hat unsere Makara For­ma­tion allein durch­bro­chen, die stark wie der Don­ner­keil war, und quälte mich mit seinen schreck­li­chen Pfeilen, die dem Stab des Todes glichen. Vor seinen zorn­vol­len Augen, oh König, schwan­den mir die Sinne. Selbst jetzt kann ich meine See­len­ruhe nicht wie­der­fin­den. Durch deine Gnade, oh du Wahr­haf­ter, wünsche ich den Sieg zu gewin­nen und die Söhne des Pandu zu schla­gen!

So ange­spro­chen, ver­stand der hoch­be­seelte Sohn der Ganga, der Erste aller Waf­fen­trä­ger, der mit großer gei­sti­ger Energie Begabte, daß Duryod­hana vom Leiden über­wäl­tigt war, lachte ohne Freude und sprach dann zu ihm:
Mit meiner ganzen Kraft bedränge ich ihre Armee und mit meiner ganzen Seele, oh Prinz, möchte ich dir Sieg und Freude geben. Für deine Sache bin ich voll und ganz dabei. Doch die Ver­bün­de­ten der Pan­da­vas in diesem Kampf sind stark und zahl­reich. Es sind mäch­tige Wagen­krie­ger mit großem Ruhm, die äußerst tapfer und in den Waffen voll­en­det sind. Uner­müd­lich ent­fal­ten sie ihren Zorn. Mit feind­li­chen Gefüh­len gegen dich und wach­sen­der Hel­den­kraft, sind sie nicht leicht zu besie­gen. Ich werde jedoch, oh König, gegen diese Helden mit meiner ganzen Seele kämpfen und mein Leben dafür opfern. Für deine Sache, oh Glor­rei­cher, soll heute mein Leben ohne Rück­sicht ein­ge­setzt werden. Für deine Sache würde ich alle Welten mit den Göttern und Dämonen ver­nich­ten, von deinen Feinden nicht zu reden. Ich werde, oh König, gegen die Pan­da­vas kämpfen und alles tun, was dir ange­nehm ist!

Diese Worte hörend, wurde Duryod­hana wieder mit großem Ver­trauen beflü­gelt und sein Herz füllte sich mit Freude. Fröh­lich gab er all den Truppen und Königen den Befehl zum Abmarsch. Und auf diesen Befehl hin, begann sich seine Armee, die aus Wagen, Rossen, Ele­fan­ten und Fuß­sol­da­ten bestand, vor­wärts zu bewegen. Diese große Armee, oh König, die mit ver­schie­de­nen Waf­fen­ar­ten gerü­stet war, war eben­falls voller Freude und erschien in ihrer ganzen Herr­lich­keit auf dem Schlacht­feld. Überall glänz­ten die rie­si­gen Ele­fan­ten, die in großen Abtei­lun­gen auf­ge­stellt waren und geschickt geführt wurden. Viele könig­li­che Krieger, die in ver­schie­de­nen Waffen voll­en­det waren, sah man in der Mitte deiner Truppen. Der Staub, der durch die Wagen, Fuß­sol­da­ten, Ele­fan­ten und Rosse in den großen Abtei­lun­gen auf­ge­wir­belt wurde, die sich befehls­ge­mäß über das Feld beweg­ten, rötete sich in der Mor­gen­sonne und ver­schlei­erte ihre Strah­len. Die viel­fa­r­bi­gen Banner, die auf Wagen und Ele­fan­ten durch die Lüfte wehten, erschie­nen so schön wie die Blitze inmit­ten der Wolken. Gewal­tig war der Lärm vom Sirren der Bögen, die von den Königen gespannt wurden, und glich dem Gebrüll des Ozeans, als er im Krita Zeit­al­ter durch die Götter und großen Dämonen gequirlt worden war. So erschien diese Armee deiner Söhne voller Stolz mit ihren bunt­ge­misch­ten Krie­gern, wild und bereit zum Töten ihrer Feinde, wie jene gewal­ti­gen Wol­ken­mas­sen, die am Ende der Yugas erschei­nen werden.


Kapitel 82 - Die Aufstellung der Truppen und der Angriff

Sanjaya sprach:
Oh Führer der Bha­ra­tas, Bhishma, der Sohn der Ganga, sprach dann noch einmal zu deinem Sohn, der ganz in Gedan­ken ver­sun­ken war, und erfreute ihn mit fol­gen­den Worten:
Ich selbst, Drona, Shalya, Kri­ta­var­man aus dem Satwata Stamm, Aswatt­ha­man, Vikarna, Bha­ga­datta, Shakuni, Vinda und Anu­vinda aus Avanti, Valhika mit den Val­hi­kas, der mäch­tige König der Tri­g­ar­tas und der unbe­sieg­bare Herr­scher der Magad­has, der König der Kosalas Vri­h­ad­vala, Chi­tra­sena, Vivin­sati und viele Tau­sende von Wagen­krie­gern, die herr­schaft­li­che Stan­dar­ten führen, unzäh­lige edle Rosse mit aus­ge­zeich­ne­ten Reitern, viele gewal­tige Ele­fan­ten, denen der Saft von ihren Schlä­fen und Mäulern läuft sowie viele tapfere Fuß­sol­da­ten, die mit ver­schie­de­nen Waffen gerü­stet sind und aus vielen Ländern kommen, sind alle bereit, für deine Sache zu kämpfen. Diese und viele andere sind ent­schlos­sen, ihr Leben für dich zu opfern. Und sie wären, so denke ich, sogar fähig, die großen Götter im Kampf zu besie­gen. Aber dennoch, oh König, sollte ich dir stets sagen, was zu deinem Nutzen ist: Die Pan­da­vas könnten nicht einmal durch die großen Götter mit Indra an ihrer Spitze besiegt werden. Sie haben Krishna als Ver­bün­de­ten und sind damit in ihrer Hel­den­kraft dem Mahen­dra gleich. Doch bezüg­lich meiner Person werde ich trotz­dem alles tun, um deine Befehle zu erfül­len. Ent­we­der werde ich die Pan­da­vas im Kampf besie­gen oder sie werden mich besie­gen.

Nach diesen Worten gab ihm der Groß­va­ter ein aus­ge­zeich­ne­tes Kraut mit großer Wirkung, um seine Wunden zu heilen. Und wahr­lich, damit wurden die großen Wunden von deinem Sohn, oh König, auch wirk­lich geheilt. Dann, bei Tages­an­bruch, als der Himmel klar war, ordnete der tapfere Bhishma, dieser Erste der Männer, der in allen Gefechts­for­ma­tio­nen erfah­ren war, seine Truppen in der Mandala For­ma­tion, die vor Waffen nur so strotzte. Sie war ange­füllt mit den Besten der Krieger, Ele­fan­ten und Fuß­sol­da­ten und auf allen Seiten mit vielen Tau­sen­den von Kampf­wa­gen und großen Rei­ter­ab­tei­lun­gen umgeben, die mit Schwer­tern und Lanzen bewaff­net waren. Jedem Ele­fan­ten wurden sieben Wagen und jedem Wagen sieben Reiter zuge­ord­net. Hinter jedem Reiter standen sieben Bogen­schüt­zen und hinter jedem Bogen­schüt­zen sieben Kämpfer mit Schil­dern. Oh König, so stand deine Armee, ringsum die mäch­ti­gen Wagen­krie­gern geord­net, für den wilden Kampf bereit und wurde durch Bhishma beschützt. Und zehn­tau­send Pferde und Ele­fan­ten, zehn­tau­send Wagen und deine Söhne, alle in Rüstun­gen gehüllt, beschütz­ten den Groß­va­ter. So sah man, wie Bhishma durch diese tap­fe­ren Krieger geschützt wurde und diese gerüs­te­ten Prinzen mit ihrer großen Kraft durch ihn geschützt waren. Und Duryod­hana saß in seine Rüstung gehüllt auf seinem Wagen, und mit aller Herr­lich­keit begabt, erschien er so strah­lend wie Indra selbst im Himmel. Oh Bharata, laut erklan­gen die Schlacht­rufe deiner Söhne und ohren­be­täu­bend war das Gerat­ter der Wagen und der Lärm der Trom­meln. So begann sich diese mäch­tige und undurch­dring­li­che For­ma­tion der Fein­de­ver­nich­ter, die Dhri­ta­ras­htras als Mandala, das von Bhishma auf­ge­stellt wurde, in Rich­tung Westen zu bewegen. Unschlag­bar durch Feinde, erschien diese For­ma­tion aus allen Rich­tun­gen wun­der­schön.

Als König Yud­his­hthira diese extrem kraft­volle Mandala For­ma­tion erblickte, ordnete er selbst seine Truppen in der Gefechts­for­ma­tion Vajra (Don­ner­keil). Und als die Abtei­lun­gen auf­ge­stellt waren, ließen die Wagen­krie­ger und Reiter von ihren ent­spre­chen­den Plätzen ihr Löwen­ge­brüll ertönen. So mar­schier­ten die tap­fe­ren Krieger mit ihrem Gefolge auf beiden Fronten, kampf­be­reit und in Erwar­tung der Schlacht, voran, um die For­ma­tion der anderen zu brechen. Und Drona, der Sohn des Bha­rad­waja, stürmte gegen den König der Matsyas und sein Sohn Aswatt­ha­man gegen Sik­han­din. König Duryod­hana stürmte per­sön­lich gegen Dhris­hta­dyumna, den Sohn des Pris­hata, und Nakula und Saha­deva gegen den König der Madras. Vinda und Anu­vinda von Avanti stürm­ten gegen Iravat (den Sohn von Arjuna und Ulupi). Und viele Könige kämpf­ten gemein­sam gegen Arjuna, während Bhi­ma­sena dem Sohn von Hridika im Kampf begeg­nete. Abhi­ma­nyu, der Sohn von Arjuna mit der großen Hel­den­kraft, stürmte gegen deine Söhne Chi­tra­sena, Vikarna und Dur­mars­hana. Der Sohn von Hidimba, dieser Prinz der Raks­ha­sas, stürmte gegen den mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen, den Herr­scher der Prag­jyo­tis­has, wie ein rasen­der Elefant gegen einen anderen. Der Raks­hasa Alam­busha stürmte voller Zorn zum Kampf gegen den unbe­sieg­ba­ren Satyaki in der Mitte seiner Gefähr­ten. Bhu­ris­ra­vas zeigte seine Kraft und kämpfte gegen Dhri­sta­ketu. Und Yud­his­hthira, der Sohn von Dharma, ging gegen König Srutayus vor, während Che­ki­tana gegen Kripa kämpfte. So stürm­ten auch viele der Kuru Krieger, die sich stark genug fühlten, gegen den mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Bhima. Und tau­sende Könige umring­ten Arjuna mit Speeren, Lanzen, Pfeilen, Keulen und Spießen in ihren Händen.

Da sprach der kampf­be­reite Arjuna zu Krishna, aus dem Vrishni Stamm:
Schau nur, oh Madhava, wie die Dhri­ta­ras­htra Truppen zur Schlacht vom hoch­be­seel­ten Sohn der Ganga geord­net wurden, der jede Gefechts­for­ma­tion kennt. Schau nur, oh Madhava, jene unzäh­li­gen tap­fe­ren Krieger, die nach dem Kampf gieren. Schau nur, oh Kesava, den Herr­scher der Tri­g­ar­tas mit seinen Brüdern. An diesem heu­ti­gen Tag werde ich sie alle vor deinen Augen, oh Janar­dana, schla­gen. All jene, oh Erster der Yadus, die das Schlacht­feld betra­ten und sich nach dem Kampf mit mir sehnen!

Mit diesen Worten, rieb der Sohn der Kunti seine Bogen­sehne und schüt­tete seine Pfeile auf die Menge der Könige aus. Und jene großen Bogen­schüt­zen ließen eben­falls dichte Schauer von Pfeilen regnen, wie die Wolken mit rei­ßen­den Strömen während der Regen­zeit einen See anfül­len. Überall hörte man laute Kampf­schreie in deiner Armee, oh Monarch, als sie in diesem großen Kampf die zwei Krish­nas mit ihren Pfeilen bedeckte. Und die Götter, himm­li­schen Rishis, Gand­ha­r­vas und Nagas waren voller Ver­wun­de­rung, als sie die beiden Krish­nas in diesem Zustand sahen. Oh König, dann rief Arjuna voller Zorn die Aindra Waffe hervor, wor­auf­hin seine Hel­den­kraft höchst wun­der­bar erschien, als er die Schauer der von seinen Feinden abge­schos­se­nen Waffen durch Myri­a­den von eigenen Pfeilen abwehrte. Und unter diesen Tau­sen­den von Königen, Rossen und Ele­fan­ten blieb niemand unver­wun­det. Viele, oh Herr, durch­bohrte der Sohn der Pritha mit jeweils zwei oder drei Pfeilen. Und von Arjuna geschla­gen, suchten sie bald den Schutz von Bhishma, dem Sohn von Shan­tanu. So wurde Bhishma zum Retter dieser Krieger, die wie Men­schen waren, die in uner­gründ­li­che Tiefen ver­san­ken. Und auf­grund dieser flie­hen­den Krieger gerie­ten deine Truppen ganz durch­ein­an­der, und die gebro­chene For­ma­tion, oh König, erschien wie der Ozean, der von einem Gewit­ter auf­ge­wühlt wurde.


Kapitel 83 - Die Kämpfe zwischen den Helden

Sanjaya sprach:
So wütete dieser Kampf. Und nachdem Sus­har­man sich zurück­ge­zo­gen hatte und auch die anderen hero­i­schen Krieger der Kuru Armee vom hoch­be­seel­ten Pandu Sohn geschla­gen waren, und deine Armee einem auf­ge­wühl­ten Ozean glich, stürmte Bhishma, der Sohn der Ganga, schnell gegen den Wagen von Arjuna. Und König Duryod­hana, der die Hel­den­kraft von Arjuna in diesem Kampf beob­ach­tete, eilte schnell zu jenen Königen und sprach zu ihnen, sowie zum hero­i­schen und mäch­ti­gen Sus­har­man an in ihrer Spitze, die fol­gen­den Worte, um sie auf­zu­mun­tern:
Unser Bhishma, der Sohn des Shan­tanu, dieser Erste unter den Kurus, ist nun bestrebt, ohne Rück­sicht auf sein Leben und mit seiner ganzen Seele gegen Arjuna zu kämpfen. So tut euer Bestes, ihr Helden, und vereint euch, um mit all euren Truppen den Groß­va­ter aus dem Bharata Stamm im Kampf zu beschüt­zen, der gegen die feind­li­che Armee vorgeht.

Da riefen die Könige „Ja!“, oh Monarch und folgten mit ihren Armeen dem Groß­va­ter. So stürmte der mäch­tige Bhishma schnell gegen Arjuna, der ihm eben­falls ent­ge­ge­n­eilte, auf seinem äußerst strah­len­den und großen Wagen, mit seinen weißen Rossen, seiner Stan­darte, die den wilden Affen trägt, und mit dem Wagen­ge­rat­ter, das dem Donnern der Wolken gleicht. Deine ganze Armee sah auf diese Weise den dia­dem­ge­krön­ten Arjuna zum Kampf stürmen, und viele angst­volle Rufe erklan­gen. Den Anblick von Krishna, der die Zügel führte und wie die Mit­tags­sonne in seiner Herr­lich­keit erstrahlte, konnten deine Truppen kaum ertra­gen. Doch in glei­cher Weise konnten auch die Pandava Krieger den Anblick von Bhishma mit seinen weißen Rossen und weißem Bogen kaum ertra­gen, der wie Sukra (die Venus) am Fir­ma­ment glänzte. Er war auf allen Seiten von den hoch­be­seel­ten Krie­gern der Tri­g­ar­tas umgeben, die von ihrem König mit seinen Brüdern und Söhnen ange­führt wurden, sowie von vielen anderen mäch­ti­gen Wagen­krie­gern.

In der Zwi­schen­zeit durch­bohrte Drona, der Sohn des Bha­rad­waja, mit seinen geflü­gel­ten Pfeilen den König der Matsyas (Virata). In diesem Kampf köpfte er auch dessen Stan­darte mit einem Pfeil und zer­störte dessen Bogen mit einem anderen. Dann nahm Virata, der eine große Armee kom­man­dierte, einen neuen Bogen auf, der stärker war und höchste Bean­spru­chung ertra­gen konnte, zusam­men mit meh­re­ren flam­men­den Pfeilen, die gif­ti­gen Schlan­gen glichen. Und im Gegen­zug durch­bohrte er Drona mit drei und seine Rosse mit vier Pfeilen. Dann traf er auch die Stan­darte von Drona mit einem Pfeil und seinen Wagen­len­ker mit fünf. Danach spickte er den Bogen von Drona mit einem Pfeil, worüber dieser Stier unter den Brah­ma­nen höchst wütend wurde. Dar­auf­hin tötete Drona die Rosse von Virata mit acht geraden Pfeilen und auch seinen Wagen­len­ker mit einem Pfeil. Und als Wagen­len­ker und Rosse geschla­gen waren, sprang Virata von seinem Wagen herab, um schnell auf den Wagen seines Sohnes Sankha umzu­stei­gen. Dann began­nen Vater und Sohn auf dem­sel­ben Wagen mit großer Kraft den Sohn von Bha­rad­waja mit Pfeilen ein­zu­de­cken. Dar­auf­hin schoß der mäch­tige Drona voller Zorn einen schnel­len Pfeil gegen Sankha, der einer gif­ti­gen Schlange glich. Dieser Pfeil drang durch die Brust von Sankha, und dessen Blut trin­kend fiel er blut­be­schmiert auf die Erde. Geschla­gen von diesem Pfeil von Drona, stürzte Sankha vor den Augen seines Vaters vom Wagen, wobei sich Bogen und Pfeile aus seinem Griff lösten. Als Virata seinen getö­te­ten Sohn sah, floh er aus Angst davon und vermied den wei­te­ren Kampf mit Drona, der dem Tod selbst mit seinem gäh­nen­den Rachen glich. Dar­auf­hin wandte sich Drona, ohne einen Moment zu ver­lie­ren, erneut gegen die mäch­tige Heer­schar der Pan­da­vas und schlug ihre Kämpfer zu Hun­der­ten und Tau­sen­den.

Oh König, Sik­han­din kämpfte gegen Aswatt­ha­man, den Sohn von Drona, und traf ihn mit drei schnell­f­lie­gen­den Pfeilen zwi­schen die Augen­brauen. Und Aswatt­ha­man, dieser Tiger unter den Männern, erschien mit diesen Pfeilen so schön wie der Berg Meru mit seinen drei hohen, gol­de­nen Spitzen. Doch dann, oh König, stürzte Aswatt­ha­man voller Zorn in nur einem halben Augen­blick in diesem Gefecht den Wagen­len­ker von Sik­han­din, seine Stan­darte und die Rosse und zer­schlug dessen Waffen, indem er alles mit Myri­a­den von Pfeilen bedeckte. Dar­auf­hin sprang Sik­han­din, dieser Erste der Wagen­krie­ger und großer Fein­de­ver­nich­ter, von diesem Wagen herab, und ergriff einen scha­r­fen und polier­ten Krumm­sä­bel und ein Schild, um voller Wut über das Schlacht­feld zu jagen, schnell wie ein Falke. Und wie er sich blitz­schnell mit dem Schwert in der Hand über das Feld bewegte, konnte der Sohn von Drona keine Gele­gen­heit finden, ihn zu schla­gen. All das erschien uns höchst wun­der­bar, oh Stier der Bha­ra­tas. So sandte der höchst zornige Sohn von Drona in diesem Kampf viele Tau­sende Pfeile gegen Sik­han­din. Aber Sik­han­din, dieser Erste der Mäch­ti­gen, zer­schnitt mit seinem scha­r­fen Schwert diese heftige Dusche aus Pfeilen, die auf ihn zu kam. Doch schnell zer­schlug der Sohn von Drona das glän­zende und schöne Schild, das mit hun­der­ten Monden ver­ziert war, sowie auch das Schwert von Sik­han­din und durch­bohrte ihn mit einer Viel­zahl von geflü­gel­ten Pfeilen. Da schleu­derte Sik­han­din das Rest­stück seines Schwer­tes, das durch die Pfeile von Aswatt­ha­man zer­bro­chen wurde und das einer flam­men­den Schlange glich, mit voller Wucht gegen ihn. Doch der Sohn von Drona demon­s­trierte die Leich­tig­keit seiner Hand und zer­störte dieses Geschoß, das drohend auf ihn zu kam und an Glanz dem Feuer am Ende der Yugas glich. Danach durch­stieß er Sik­han­din mit unzäh­li­gen eiser­nen Pfeilen, worauf dieser schwer gequält von den scha­r­fen Pfeilen, oh König, schnell auf dem Wagen von Satyaki Zuflucht nahm, diesem hoch­be­seel­ten Nach­kom­men des Madhu Stammes.

Satyaki hatte zuvor in diesem Kampf mit seinen schreck­li­chen Pfeilen den grau­sa­men Raks­hasa Alam­busha von allen Seiten durch­bohrt. Dar­auf­hin zer­schlug dieser Prinz der Raks­ha­sas den Bogen von Satyaki mit einem halb­mond­för­mi­gen Pfeil und traf ihn auch selbst mit vielen Pfeilen. Und indem er mit seiner Raks­hasa Macht ein Trug­bild erschuf, bedeckte er Satyaki mit wei­te­ren dichten Schau­ern aus Pfeilen. Aber wun­der­bar war die Hel­den­kraft, die wir vom Enkel des Sini sahen, weil er trotz seiner Wunden durch die scha­r­fen Pfeilen keine Angst verriet. Im Gegen­teil, oh Bharata, dieser Sohn des Vrishni Stammes rief die Aindra Waffe (mit Mantras), welche dieser berühmte Held der Madhus von Arjuna erhal­ten hatte. Diese Waffe ver­brannte das dämo­ni­sche Trug­bild zu Staub und bedeck­ter Alam­busha überall mit schreck­li­chen Pfeilen, wie eine dunkle Wol­ken­masse sich in der Regen­zeit an einem Berg abreg­net. Dar­auf­hin floh der Raks­hasa, schwer gequält von diesem Helden der Madhus, furcht­voll davon und vermied den wei­te­ren Kampf mit Satyaki. Da ließ der Enkel von Sini, der diesen Prinz der Raks­ha­sas vorerst besiegt hatte, welcher selbst durch Indra schwer zu besie­gen war, ein lautes Löwen­ge­brüll vor all deinen Truppen ertönen. Und Satyaki mit der unver­wirr­ba­ren Hel­den­kraft fuhr fort, deine Truppen mit unzäh­li­gen Pfeilen zu schla­gen, wobei auch sie in Angst die Flucht ergrif­fen.

In der Zwi­schen­zeit, oh Monarch, bedeckte Dhris­hta­dyumna, der mäch­tige Sohn von Drupada, deinen könig­li­chen Sohn im Kampf mit unzäh­li­gen geraden Pfeilen. Doch während Dhris­hta­dyumna ihn mit Pfeilen ein­hüllte, war dein könig­li­cher Sohn weder auf­ge­regt noch mit Angst geschla­gen. Im Gegen­zug spickte er Dhris­hta­dyumna schnell mit neunzig Pfeilen. All das erschien höchst wun­der­bar. Dann zer­schnitt der Kom­man­dant der Pandava Armee voller Zorn den Bogen deines Sohns und schlug seine vier Rosse, wie auch ihn selbst mit sieben spitzen Pfeilen. Dar­auf­hin sprang dein Sohn, der star­kar­mige Krieger, von diesem Wagen herab, dessen Rosse getötet waren, und stürmte mit erho­be­nem Säbel zu Fuß gegen den Sohn von Pris­hata. Doch der mäch­tige Shakuni, der dem König sehr zugetan war, eilte schnell herbei, um deinen könig­li­chen Sohn vor den Augen aller auf seinem Wagen auf­zu­neh­men. Und nachdem der Fein­de­ver­nich­ter Dhris­hta­dyumna den König zurück­ge­drängt hatte, fuhr auch er fort, deine Truppen zu schla­gen, wie der Träger des Don­ner­keils die Dämonen schlug.

Kri­ta­var­man über­häufte während dieser großen Schlacht den mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Bhima mit seinen Pfeilen. Wahr­lich, er bedeckte ihn damit so voll­kom­men, wie eine mäch­tige Wol­ken­masse die Sonne ver­hüllt. Dar­auf­hin ent­sandte der Fein­de­ver­nich­ter Bhi­ma­sena mit zor­ni­gem Lachen einige Pfeile gegen Kri­ta­var­man. Doch trotz dieser Treffer, schwankte der mäch­tige Ati­ra­tha aus dem Satwata nicht, oh König, sondern durch­bohrte Bhima eben­falls mit vielen scha­r­fen Pfeilen. Dar­auf­hin tötete der mäch­tige Bhi­ma­sena die vier Rosse von Kri­ta­var­man, köpfte seinen Wagen­len­ker und auch seine schöne Stan­darte. Dann durch­bohrte Bhima Kri­ta­var­man selbst mit vielen Pfeilen ver­schie­den­ster Arten, worauf Kri­ta­var­man an allen Glie­dern völlig zer­fleischt erschien. So verließ er seinen Wagen, dessen Rosse getötet waren, und wech­selte schnell zum Wagen von Vris­haka vor den Augen sowohl von Shalya als auch von deinem Sohn, oh König. Und Bhi­ma­sena fuhr wütend fort, deine Truppen zu zer­schla­gen. Vom Zorn getrie­ben, begann er sie zu ver­nich­ten, wie der große Zer­stö­rer selbst mit seiner Keule.


Kapitel 84 - Die Schlacht geht weiter

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Oh Sanjaya, zahl­reich und wun­der­bar waren die Zwei­kämpfe, die du mir berich­tet hast, zwi­schen den Pan­da­vas und meinen Krie­gern. Doch du sprichst von keinem Krieger meiner Seite, oh Sanjaya, der erfreut gewesen wäre. Du sprichst immer nur von den Söhnen des Pandu, die heiter und ohne Angst waren, und meine Söhne, oh Suta, bezeich­nest du als freud­los, kraft­los und ständig unter­le­gen im Kampf. Zwei­fel­los ist das alles Schick­sal!

Sanjaya sprach:
Deine Männer, oh Stier der Bharata, zeigen alles, was ihre Kraft und ihr Mut hergibt. Sie ent­fal­ten ihre Tap­fer­keit, so gut sie können. Doch wie der Kontakt mit der Eigen­art des Ozeans das süße Wasser der himm­li­schen Ganga salzig und unge­ni­eß­bar macht, so wird die Tap­fer­keit der berühm­ten Krieger deiner Armee, oh König, frucht­los, wenn sie mit den hero­i­schen Söhnen des Pandu im Kampf in Berüh­rung kommen. Wie deine Truppen ihr Bestes geben und die schwie­rig­sten Lei­stun­gen errei­chen, könn­test du selbst, oh Führer der Kurus, keinen Fehler in ihnen finden. Oh Monarch, bedenke, daß dieser große und schreck­li­che Unter­gang der Welt, der das Reich von Yama anschwel­len läßt, aus deinem Fehl­ver­hal­ten und dem deiner Söhne ent­stan­den ist. So ist es jetzt unpas­send, oh König, das zu bejam­mern, was die Folge deiner eigen­sin­ni­gen Taten ist. Könige sind nicht in dieser Welt, um nur ihr eigenes Leben zu beschüt­zen. Die Herr­scher der Erde ver­su­chen durch Kampf die Berei­che der Recht­schaf­fe­nen zu gewin­nen und kämpfen täglich gegen ihre Feinde, nur mit dem Himmel als Ziel.

Oh König, groß war das Gemet­zel am Vor­mit­tag dieses Tages, ver­gleich­bar mit dem Kampf zwi­schen den Göttern und Dämonen. Höre dem Bericht dieses Kampfes mit unge­teil­ter Auf­merk­sam­keit zu, oh Monarch! Die zwei Prinzen von Avanti, diese mäch­ti­gen und großen Bogen­schüt­zen, diese wilden und aus­ge­zeich­ne­ten Krieger, sahen, wie Iravat (der Sohn von Arjuna & Ulupi) gegen sie stürmte. Der darauf fol­gende Kampf zwi­schen ihnen war wild und ließ die Haare zu Berge stehen. Schnell durch­bohrte Iravat voller Kraft die zwei Brüder, die so schön wie die Himm­li­schen waren, mit vielen scha­r­fen und geraden Pfeilen. Doch jene zwei, die mit allen Weisen des Krieges ver­traut waren, durch­bohr­ten ihn eben­falls. Alle gaben ihr Bestes, um den Feind zu schla­gen und ver­such­ten, jedem Angriff ent­spre­chend zu ant­wor­ten. So sah man lange keine Unter­schiede zwi­schen ihnen im Kampf. Doch dann schickte Iravat mit vier Pfeilen die vier Rosse von Anu­vinda zur Wohn­stätte von Yama. Und mit einigen scha­r­fen, breit­köp­fi­gen Pfeilen zer­schnitt er auch den Bogen und die Stan­darte von Anu­vinda. Diese Lei­stung, oh König, erschien höchst wun­der­bar. Dar­auf­hin verließ Anu­vinda seinen Wagen und bestieg den Wagen von Vinda. Dort nahm er, genau wie sein Bruder, dieser Erste der Wagen­krie­ger, einen aus­ge­zeich­ne­ten und starken Bogen auf, der höchste Bean­spru­chung ertra­gen konnte, und vom selben Wagen schos­sen sie viele Pfeile gegen den hoch­be­seel­ten Iravat. Diese wuch­ti­gen Pfeile waren mit Gold geschmückt und bedeck­ten das ganze Him­mels­ge­wölbe, während sie durch die Lüfte flogen. Dar­auf­hin ent­sandte auch Iravat voller Zorn einen Platz­re­gen aus Pfeilen auf die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, die zwei Brüder von Avanti, und schlug ihren Wagen­len­ker. Als der Wagen­len­ker seines Lebens beraubt zu Boden sank, gingen die Pferde durch und zogen den Wagen davon. Nachdem Iravat, dieser Enkelsohn vom König der Nagas, seine Hel­den­kraft gezeigt und diese zwei Krieger geschla­gen hatte, begann er mit wei­te­ren großen Taten, deine Reihen zu ver­nich­ten. Und in dieser Schlacht lief die mäch­tige Heer­schar der Dhri­ta­ras­htras bald in alle Rich­tun­gen davon und schwankte, wie jemand, der Gift getrun­ken hat.

Oh König, Gha­tot­kacha, der Raks­hasa Prinz und mäch­tige Sohn von Hidimba, stürmte auf seinem Wagen mit strah­len­der Stan­darte gegen Bha­ga­datta. Und dieser Herr­scher der Prag­jyo­tis­has stand auf einem König der Ele­fan­ten, wie Indra mit dem Don­ner­keil einst im Kampf anläß­lich der Ent­füh­rung durch Taraka. Sogar die Götter, Gand­ha­r­vas und Rishis kamen zu diesem Gefecht und konnten keinen Unter­schied zwi­schen dem Sohn von Hidimba und Bha­ga­datta erken­nen. Wie der Führer der Himm­li­schen voller Zorn den Dämonen das Fürch­ten lehrte, so bedrängte Bha­ga­datta, oh König, die Pandava Krieger. Und die Krieger der Pandava Armee, die er von allen Seiten erschüt­terte, konnten unter ihren Reihen keinen Beschüt­zer finden. Wir sahen dort nur Gha­tot­kacha, den Sohn von Bhi­ma­sena, auf seinem Wagen. All die anderen mäch­ti­gen Wagen­krie­ger flohen mit freud­lo­sem Herzen davon. Als Gha­tot­kacha jedoch die Truppen der Pan­da­vas zum Kampf sam­melte, da erhob sich ein schreck­li­ches Geschrei unter deinen Truppen, oh Bharata. Dann bedeckte er in einem furcht­er­re­gen­den Kampf Bha­ga­datta mit seinen Pfeilen, wie ein Platz­re­gen auf dem Rücken des Meru. Doch der König zer­streute all die Pfeile vom Bogen des Raks­hasa und durch­bohrte den Sohn von Bhi­ma­sena schnell an allen lebens­wich­ti­gen Glie­dern. Aber dieser Raks­hasa Prinz schwankte trotz dieser unzäh­li­gen Wunden nicht im gering­sten und stand wie ein gespick­ter Berg. Dar­auf­hin schleu­derte der Herr­scher der Prag­jyo­tis­has voller Zorn in diesem Kampf vier­zehn Lanzen, die jedoch alle durch den Raks­hasa zer­schnit­ten wurden. Und nachdem er mit seinen scha­r­fen Pfeilen diese Lanzen zer­stört hatte, durch­bohrte der star­kar­mige Raks­hasa Bha­ga­datta mit siebzig Pfeilen, von denen jeder dem Don­ner­blitz an Kraft gleich­kam. Doch der Herr­scher der Prag­jyo­tis­has lachte nur eine Weile, um dann, oh Bharata, die vier Rosse des Raks­ha­sas ins Toten­reich zu schi­cken. Aber der Raks­hasa Prinz blieb tapfer auf seinem Wagen stehen und schleu­derte mit großer Kraft einen Speer gegen den Ele­fan­ten des Herr­schers der Prag­jyo­tis­has. Doch König Bha­ga­datta zer­schnitt diesen schnel­len Speer, der wie Gold glänzte und mit großer Wucht auf ihn zu kam, in drei Bruch­stücke, worauf er wir­kungs­los zu Boden fiel. Als Gha­tot­kacha, der Sohn von Hidimba, seinen Speer zer­stört sah, floh schließ­lich auch er voller Angst, wie einst Namuchi, dieser Erste der Daityas, vor dem Kampf mit Indra. Oh König, nachdem dieser Held mit der großen Tap­fer­keit und berühm­ten Hel­den­kraft, der im Kampf nicht einmal von Yama oder Varuna besiegt werden konnte, dennoch im Kampf geschla­gen war, fuhr König Bha­ga­datta mit seinem Ele­fan­ten fort, die Truppen der Pan­da­vas zu zer­schla­gen, wie ein wüten­der Elefant die Lotussten­gel in einem See zer­stampft.

Oh großer König, in dieser Schlacht kämpfte auch Shalya, der Herr­scher der Madras, gegen die Söhne seiner Schwe­ster Madri, die Zwil­linge Nakula und Saha­deva, und über­schüt­tete sie mit Wolken aus Pfeilen. Dar­auf­hin bedeckte Saha­deva seinen Onkel mit Pfeilen, wie die Wolken den Schöp­fer des Tages bede­cken. Von diesen Pfeilen ein­ge­deckt, war der Herr­scher des Madras sehr erfreut (über die Kraft seiner Neffen), und auch die Zwil­linge fühlten großes Ent­zücken bezüg­lich ihrer Mutter. Doch dann machte Shalya, dieser mäch­tige Wagen­krie­ger, Ernst in diesem Kampf und schickte mit vier aus­ge­zeich­ne­ten Pfeilen die vier Rossen von Nakula zur Wohn­stätte von Yama. Dar­auf­hin sprang der große Wagen­krie­ger Nakula schnell vom roß­lo­sen Wagen und bestieg das Gefährt seines berühm­ten Bruders. Und auf dem­sel­ben Wagen stehend, began­nen diese zwei Helden, heftig und zorn­voll, den Wagen des Herr­schers der Madras mit ihren Pfeilen zu bede­cken, wobei sie ihre Bögen mit großer Kraft spann­ten. Doch obwohl dieser Tiger unter den Männern von seinen Neffen mit unzäh­li­gen geraden Pfeilen getrof­fen wurde, wankte er nicht im gering­sten, sondern stand fest wie ein Berg. Er lachte nur und ant­wor­tete mit Schau­ern von Pfeilen. Dar­auf­hin, oh Bharata, nahm der hel­den­hafte Saha­deva voller Zorn einen beson­ders kräf­ti­gen Pfeil, zielte auf den Herr­scher der Madras und entließ das wilde Geschoß. Und dieser Pfeil, der mit der Wucht von Garuda selbst daher kam, durch­stieß den Herr­scher der Madras und drang in die Erde ein. Dar­auf­hin, oh König, sank dieser mäch­tige Wagen­krie­ger tief getrof­fen und außer­or­dent­lich gequält auf den Sitz seines Wagens und wurde ohn­mäch­tig. Als ihn sein Wagen­len­ker von den Zwil­lin­gen so gequält sah, seines Bewußt­seins beraubt und zusam­men­ge­sun­ken, fuhr er seinen Herrn schnell aus dem Kampf. Und als die Dhri­ta­ras­htras den Wagen des Herr­schers der Madras vom Kampf fliehen sahen, ver­lo­ren sie alle Freude und dachten, daß es nun vorbei mit ihm sei. Dagegen bliesen die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, die beiden Söhne der Madri, ihre Muschel­hör­ner und ließen ihr Löwen­ge­brüll ertönen, nachdem sie im Kampf mit ihrem Onkel sieg­reich gewesen waren. Dann stürm­ten sie freudig gegen deine Armee, oh König, wie die Götter Indra und Vishnu gegen die Heer­schar der Dämonen.


Kapitel 85 - Die Schlacht geht weiter

Sanjaya sprach:
Als dann die Sonne ihren Zenit erreichte, erblickte König Yud­his­hthira den König Srutayus und trieb seine Rosse zu ihm. Dann kämpfte der König gegen Srutayus, diesem Fein­de­ver­nich­ter, und schlug ihn mit neun geraden und scha­r­fen Pfeilen. Doch der große Bogen­schütze Srutayus, wehrte die Pfeile vom Pandu Sohn ab, und durch­bohrte Yud­his­hthira mit sieben Pfeilen, welche durch seine Rüstung drangen und sein Blut in diesem Kampf tranken, als wollten sie die Lebens­ener­gien auf­sau­gen, die im Körper dieses Hoch­be­seel­ten wohnen. Dar­auf­hin durch­stieß der Pandu Sohn, obwohl tief getrof­fen durch diesen hoch­be­seel­ten König, das Herz von Srutayus mit einem Pfeil, der die Form eines Ebe­roh­res hatte. Und mit einem wei­te­ren breit­köp­fi­gen Pfeil fällte dieser Beste der Wagen­krie­ger die Stan­darte des hoch­be­seel­ten Srutayus, die dar­auf­hin von seinem Wagen auf die Erde fiel. Beim Anblick seiner gestürz­ten Stan­darte, durch­stieß König Srutayus den Sohn des Pandu mit sieben wei­te­ren scha­r­fen Pfeilen. Dar­auf­hin ent­flammte der Zorn in Yud­his­hthira, dem Sohn des Dharma, wie das Feuer am Ende der Yugas auf­flammt, um alle Geschöpfe zu ver­bren­nen. Und ange­sichts dieses Zornes, der sich im Pandu Sohn erhob, began­nen alle Götter, Gand­ha­r­vas und Raks­ha­sas zu zittern, oh König, denn das ganze Weltall war bedroht. Denn eben das war der Gedanke, der sich im Geist aller Wesen formte, daß dieser König in seinem Zorn an diesem Tag die drei Welten ver­bren­nen würde. Wahr­lich, als der Sohn des Pandu im Zorn ent­flammte, beteten all die Rishis und die Himm­li­schen für den Frieden der Welt. Voller Zorn leckte Yud­his­hthira seine Mund­win­kel und nahm eine schreck­li­che Erschei­nung an, wie die Sonne, die sich am Ende der Welt erhebt. Dar­auf­hin, oh König, ver­lo­ren alle deine Krieger jede Hoff­nung auf ihr Leben. Doch er zügelte seinen Zorn mit Geduld, und als großer Bogen­schütze mit edlem Ruhm zer­schnitt er zuerst den Bogen von Srutayus am Griff, um dann vor den Augen aller Truppen in diesem Kampf die Brust von Srutayus mit einem langen Pfeil in der Mitte zu durch­boh­ren. Dann schlug der mäch­tige Yud­his­hthira mit seinen Pfeilen blitz­schnell die Rosse von Srutayus und im glei­chen Moment seinen Wagen­len­ker. Ange­sichts der Hel­den­kraft dieses Königs, verließ Srutayus seinen Wagen, dessen Rosse getötet waren, und floh eilig aus dem Kampf. Und nachdem dieser große Bogen­schütze im Kampf vom Sohn des Dharma besiegt war, wandten alle Krieger von Duryod­hana ihre Gesich­ter ab. Und nach dieser großen Lei­stung begann Yud­his­hthira, der Sohn des Dharma, deine Truppen wie der Tod selbst mit weit geöff­ne­tem Rachen zu ver­schlin­gen.

Oh König, Che­ki­tana aus dem Vrishni Stamm bedeckte in dieser Schlacht vor den Augen aller Truppen Kripa mit seinen Pfeilen, diesen Ersten der Wagen­krie­ger. Doch Kripa, der Sohn von Sarad­wat, wehrte diese Pfeile ab und durch­bohrte dafür Che­ki­tana, der mit großer Kon­zen­tra­tion kämpfte. Dann zer­schnitt er mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil den Bogen von Che­ki­tana und schlug durch seine große Leich­tig­keit der Hand mit einem wei­te­ren breit­köp­fi­gen Pfeil den Wagen­len­ker. Dann, oh Monarch, tötete Kripa die Rosse von Che­ki­tana, sowie auch die beiden Krieger, welche seine Seiten beschütz­ten. Da sprang Che­ki­tana schnell von seinem Wagen herab und ergriff seine Keule. Und mit dieser hel­den­zer­stö­ren­den Keule erschlug Che­ki­tana, dieser Erste aller Keu­len­kämp­fer, blitz­ar­tig die Rosse von Kripa und stürzte auch seinen Wagen­len­ker. Dar­auf­hin schoß Kripa, auf der Erde stehend, sech­zehn Pfeile gegen Che­ki­tana. Diese Pfeile durch­bohr­ten diesen Satwata Helden und drangen dann in die Erde ein. Da schleu­derte Che­ki­tana voller Zorn seine Keule gegen Kripa, um ihn zu töten, wie Indra den Tod von Vritra begehrte. Doch Kripa wehrte mit vielen tau­sen­den Pfeilen diese riesige Keule ab, die mit uner­bitt­li­cher Wucht auf ihn zu flog. Dar­auf­hin, oh Bharata, zog Che­ki­tana seinen Säbel aus der Scheide und stürmte blitz­schnell gegen Kripa. Da warf auch Kripa seinen Bogen bei­seite und ergriff einen polier­ten Säbel, um eben­falls gegen Che­ki­tana zu eilen. Beide besaßen große Kräfte und beide waren mit aus­ge­zeich­ne­ten Säbeln bewaff­net. So began­nen sie sich gegen­sei­tig mit den scha­rf­schnei­di­gen Waffen zu schla­gen. Doch irgend­wann fielen diese Män­ner­stiere, geschla­gen von der Kraft ihrer Säbel, auf die Erde, diesem Element aller Krea­tu­ren. Erschöpft durch ihre unge­heu­ren Anstren­gun­gen, waren die Körper von beiden ermüdet und halb ohn­mäch­tig. Da eilte Kara­karsa, von Freund­schaft getrie­ben, schnell herbei, und als er den unbe­sieg­ba­ren Krieger Che­ki­tana in dieser Notlage erblickte, nahm er ihn vor den Augen aller Truppen auf seinem Wagen auf. Und so kam auch der tapfere Shakuni, dein Schwa­ger, oh Monarch, und sorgte dafür, daß Kripa, dieser Erste der Wagen­krie­ger, auf seinen Wagen stieg.

Oh König, in dieser Schlacht spickte auch der mäch­tige Dhri­sta­ketu voller Zorn Bhu­ris­ra­vas, den Sohn von Soma­datta, mit neunzig Pfeilen die Brust. Und der Sohn von Soma­datta erschien mit diesen Pfeilen auf der Brust wie die Mit­tagsonne mit ihren leuch­ten­den Strah­len. Doch Bhu­ris­ra­vas schlug zurück und raubte mit seinen aus­ge­zeich­ne­ten Pfeilen Dhri­sta­ketu, diesem mäch­ti­ger Wagen­krie­ger, seinen Wagen, indem er Wagen­len­ker und Rosse tötete. Und als er ohne Wagen, Rosse und Wagen­len­ker stand, bedeckte ihn Bhu­ris­ra­vas mit einer dichten Dusche von Pfeilen. Dar­auf­hin gab der hoch­be­seelte Dhri­sta­ketu seinen Wagen auf und bestieg das Gefährt von Sata­nika.

Oh König, in dieser Schlacht stürm­ten auch deine Söhne Chi­tra­sena, Vikarna und Dur­mars­hana, diese mäch­ti­gen Wagen­krie­ger mit gol­de­nen Rüstun­gen, gemein­sam gegen Abhi­ma­nyu, den Sohn der Sub­ha­dra. Dar­auf­hin fand ein wilder Kampf zwi­schen Abhi­ma­nyu und jenen Krie­gern statt, wie der Kampf des Körpers mit dem Wind, der Galle und dem Schleim. Und dieser Tiger unter den Männern beraubte deine Söhne, oh König, bald ihrer Wagen. Doch er tötete sie nicht, weil er sich an die Worte von Bhima erin­nerte (der ihren Tod geschwo­ren hatte). Während dieses Kampfes sah Arjuna, der Sohn der Kunti mit den weißen Rossen, wie Bhishma, den selbst die Götter nicht besie­gen könnten, zur Rettung deiner Söhne vor Abhi­ma­nyu eilte, einem ein­zel­nen Jungen, der aber schon ein mäch­ti­ger Wagen­krie­ger war, und sprach zu Vasu­deva:
Oh Hris­hikesha, treibe die Rosse dorthin, wo diese vielen Wagen­krie­ger sind. Sie sind zahl­reich, tapfer, in den Waffen voll­en­det und im Kampf unge­schla­gen. Führe die Pferde so, oh Madhava, daß der Feind nicht imstande ist, unsere Truppen zu ver­nich­ten.

So auf­ge­for­dert vom Sohn der Kunti mit der uner­meß­li­chen Energie, steu­erte der Vrishni Held diesen Wagen, vor dem die weißen Rosse gespannt waren, zum Kampf. Und als Arjuna voller Kraft gegen deine Armee stürmte, erhob sich ein lauter Tumult unter deinen Truppen, oh Herr. Doch als der Kunti Sohn jene Könige erreichte, die Bhishma beschütz­ten, sprach er zuerst zu Sus­har­man:
Ich kenne dich als vor­züg­li­chen Kämpfer und als schreck­li­chen Feind von uns seit langer Zeit. Erfahre heute die fürch­ter­li­che Frucht deines üblen Ver­hal­tens. Denn ich werde dir heute die Gele­gen­heit geben, deine Ahnen zu besu­chen!

Doch Sus­har­man, dieser Führer großer Wage­n­ab­tei­lun­gen, schwieg, als er diese harten Worte hörte, die der Fein­de­ver­nich­ter Arjuna zu ihm sprach, und ant­worte weder gute noch schlechte Worte. Dafür näherte er sich dem hero­i­schen Arjuna mit einer Viel­zahl von Königen in seinem Gefolge, umringte ihn zum Kampf und bedeckte ihn mit Hilfe deiner Söhne, oh Sünd­lo­ser, mit Pfeilen von allen Seiten, wie die Wolken den Schöp­fer des Tages bede­cken. Dar­auf­hin, oh Bharata, fand ein schreck­li­cher Kampf zwi­schen deiner Armee und den Pan­da­vas statt, in dem das Blut wie Wasser strömte.


Kapitel 86 - Die Pandavas suchen den Kampf gegen Bhishma

Sanjaya sprach:
Der mäch­tige Arjuna holte tief Luft und atmete wie ein gequälte Schlange, um dann mit großer Kraft und endlos auf­ein­an­der­fol­gen­den Pfeilen die Bögen dieser mäch­ti­gen Wagen­krie­ger zu zer­schla­gen. Und im glei­chen Moment, oh König, wie er die Bögen dieser großen Mon­a­r­chen zer­störte, durch­bohrte sie der hoch­be­seelte Arjuna auch mit scha­r­fen Pfeilen, um sie zu schla­gen. Und geschla­gen vom Sohn des Indra fielen einige von ihnen blut­be­deckt auf die Erde, manchen wurden ihre Glieder zer­fleischt und andere ver­lo­ren ihre Köpfe. Viele starben mit zer­fleisch­ten Körpern und durch­bohr­ten Rüstun­gen. Von den Pfeilen Arjunas gequält, wurden sie in Scharen geschla­gen und sanken zu Boden. Beim Anblick dieser getö­te­ten Prinzen, stürmte der Herr­scher der Tri­g­ar­tas auf seinem Wagen heran, zusam­men mit zweimal dreißig wei­te­ren Wagen­krie­gern, welche die Rück­front der geschla­ge­nen Krieger beschütz­ten. Sie alle umring­ten Arjuna, spann­ten ihre Bögen mit lautem Sirren und ergos­sen auf ihn eine dichte Dusche aus Pfeilen, wie sich die Wolken in rei­ßen­den Strömen an einem Ber­g­rücken abreg­nen. Von diesem Platz­re­gen aus Pfeilen bedrängt, regte sich der Zorn in Arjuna und mit sechzig, in Öl getauch­ten Pfeilen schickte er all die Beschüt­zer der Rück­front ins Reich Yamas. Nachdem er im Kampf diese sechzig Wagen­krie­ger besiegt hatte, war der berühmte Dha­nan­jaya wieder besänf­tigt. Und nachdem er auch noch die Armeen dieser Könige zurück­ge­schla­gen hatte, strebte Arjuna wieder zum Kampf mit Bhishma.

Doch als der Herr­scher der Tri­g­ar­tas seine Freunde und mäch­ti­gen Wagen­krie­ger geschla­gen sah, stürmte er per­sön­lich an der Spitze wei­te­rer Könige gegen Arjuna, um ihn auf­zu­hal­ten. Aber als die von Sik­han­din ange­führ­ten Pandava Krieger diese Kämpfer erblick­ten, wie sie gegen Arjuna stürm­ten, diesen Ersten der Waf­fen­ken­ner, griffen sie mit erho­be­nen Waffen an, um den Wagen von Arjuna zu beschüt­zen. Auch Arjuna bemerkte, wie diese tap­fe­ren Männer mit dem Herr­scher der Tri­g­ar­tas auf ihn zu kamen und schlug sie im Kampf mit den Pfeilen des Gandiva zurück. Dann traf dieser aus­ge­zeich­nete Bogen­schütze auf seinem Weg zu Bhishma auch Duryod­hana und weitere, vom Herr­scher der Sindhus ange­führte Könige. So kämpfte er mit großer Energie für einen Moment, um diese Krieger abzu­weh­ren, die bestrebt waren Bhishma zu beschüt­zen. Dann umging der hero­i­sche Arjuna mit der großen Tap­fer­keit und der unend­li­chen Hel­den­kraft einige mäch­tige Krieger, wie Duryod­hana und Jaya­dra­tha, um ziel­stre­big mit Pfeil und Bogen in der Hand zum Kampf mit dem Sohn der Ganga zu eilen.

Auch der hoch­be­seelte Yud­his­hthira mit der großen Hel­den­kraft und dem unend­li­chen Ruhm verließ den Kampf mit dem Herr­scher der Madras, der ihm zuge­teilt war, und stürmte schnell zusam­men mit Bhima und den Söhnen der Madri gegen Bhishma, den Sohn des Shan­tanu zum Kampf. Doch obwohl der hoch­be­seelte Sohn von Ganga und Shan­tanu, der mit allen Arten des Krieges bekannt ist, im Kampf durch die Pan­da­vas vereint ange­grif­fen wurde, schwankte er nicht im gering­sten. Da stürmte auch König Jaya­dra­tha mit großer Kraft und Macht ziel­si­cher heran und zer­schlug mit seinen aus­ge­zeich­ne­ten Bögen die Waffen der mäch­ti­gen Wagen­krie­ger. Und auch der berühmte Duryod­hana, der den Zorn als sein Wesen hat, kam wütend herbei und schlug Yud­his­hthira, Bhi­ma­sena, die Zwil­linge und auch Arjuna mit Pfeilen, die den Flammen des Feuers glichen. Und zusätz­lich durch­bohrt mit den Pfeilen von Kripa, Sala und Chi­tra­sena, glichen die zorn­ent­brann­ten Pan­da­vas den Göttern, als sie damals von den Pfeilen der ver­ein­ten Dämonen durch­bohrt wurden.

Als König Yud­his­hthira dann sah, wie Sik­han­din fliehen wollte, nachdem ihm Bhishma alle Waffen zer­stört hatte, wurde er ärger­lich und sprach in diesem Kampf zu Sik­han­din:
Du sprachst damals in Gegen­wart deines Vaters zu mir: Ich selbst werde Bhishma mit den hohen Gelüb­den mit meinen Pfeilen besie­gen, die den Glanz der Sonne haben. Dies spreche ich wahr­haf­tig! - Eben das war dein Eid. Diesen Eid kannst du nicht erfül­len, wenn du vor dem Kampf gegen Bhishma fliehst! Oh Held, sei kein Mann mit uner­füll­ten Gelüb­den! Bewahre deine Tugend, deine Abstam­mung und deinen Ruhm! Sieh, wie Bhishma mit schreck­li­cher Wucht alle meine Truppen mit seinen unzäh­li­gen und kraft­vol­len Pfeilen ver­nich­tet und in kür­zester Zeit alles zer­stört, wie der Tod selbst. Mit zer­bro­che­nem Bogen und im Kampf vom könig­li­chen Sohn des Shan­tanu besiegt, wohin willst du gehen und deine Freunde und Brüder ver­las­sen? Das wird dir nicht frommen! Beim Anblick von Bhishma mit der unend­li­chen Hel­den­kraft und unserer auf­ge­wühlt flie­hen­den Armee scheinst du voller Angst zu sein, oh Sohn des Drupada, weil dein Gesicht jeg­li­che Farbe ver­lo­ren hat! Weißt du nicht, oh Held, daß Arjuna an diesem schreck­li­chen Kampf teil­nimmt? Gefei­ert über die ganze Welt, oh Held, warum hat dich Bhishma heute so erschüt­tert!?

Als der hoch­be­seelte Sik­han­din diese Worte von König Yud­his­hthira hörte, die zwar hart waren, aber einen trif­ti­gen Grund hatten, nahm er sie als guten Rat an und wandte sich erneut zum Kampf, um Bhishma zu besie­gen. Und während Sik­han­din sich mit aller Kraft bemühte im Kampf auf Bhishma zu treffen, begann Shalya ihn mit schreck­li­chen Waffen auf­zu­hal­ten, die nur schwer abzu­weh­ren waren. Doch der Sohn des Drupada, mit der Hel­den­kraft wie Indra, wurde beim Anblick dieser Waffen, die wie das Feuer in der Stunde der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung auf­flamm­ten, nicht im gering­sten erschüt­tert. Sik­han­din, dieser mäch­ti­ger Bogen­schütze, wehrte diese Waffen mit seinen Pfeilen ab und war stand­haft wie ein Berg. Dann ergriff er als Gegen­wehr die wilde Varuna Waffe, um die Feu­er­waffe von Shalya zu ver­ei­teln. Und all die Himm­li­schen am Fir­ma­ment, sowie die Könige der Erde, sahen wie die Waffen von Shalya durch die Varuna Waffe von Sik­han­din ver­nich­tet wurden.

Oh König, mitt­ler­weile zer­schlug der hoch­be­seelte und hero­i­sche Bhishma in dieser Schlacht den Bogen und die ver­zierte Stan­darte von König Yud­his­hthira aus dem Geschlecht des Ajamida. Dar­auf­hin warf Bhima Bogen und Pfeile bei­seite, als er Yud­his­hthira so bedrängt sah, nahm seine Keule auf, und stürmte zu Fuß gegen Jaya­dra­tha. Auf seinem Weg spickte ihn Jaya­dra­tha rund­herum mit fünf­hun­dert schreck­lich spitzen Pfeilen, die dem Stab des Todes glichen, als er wütend mit der Keule in der Hand vor­an­stürmte. Doch diese Pfeile igno­rie­rend, tötete der grim­mige Bhima mit zor­n­er­füll­tem Herzen in diesem Zwei­kampf alle Rosse des Königs der Sindhus, die in Aratta geboren waren. Dann sah dein Sohn Chi­tra­sena, mit der unver­gleich­li­chen Hel­den­kraft und dem Führer der Himm­li­schen gleich, wie sich Bhi­ma­sena zu Fuß durch­schlug und eilte auf seinem Wagen mit erho­be­nen Waffen heran, um ihn endlich zu stoppen. Doch auch Bhima stürmte gegen ihn, laut brül­lend und mit der Keule in der Hand. Als dar­auf­hin die Kau­ra­vas rings­herum diese erho­bene Keule sahen, die dem Stab des Todes glich, ver­lie­ßen sie deinen tap­fe­ren Sohn und flohen davon, um die dro­hen­den Schläge zu ver­mei­den. Oh Bharata, in dieser wilden und schreck­li­chen Schlacht, die alle Sinne raubte, war es schließ­lich nur Chi­tra­sena, der beim Anblick der her­a­nei­len­den Keule seine Fassung bewahrte. So ergriff er einen blanken Krumm­sä­bel und das Schild und wurde auch zum Krieger zu Fuß, indem er von seinem Wagen auf die Erde sprang, wie ein Löwe von der Spitze einer Klippe. Kurz danach traf diese Keule auf den schönen Wagen und zer­störte das Gefährt mit Rossen und Wagen­len­ker, um dann in die Erde ein­zu­schla­gen, wie ein flam­men­der Meteor aus dem Himmel. Da ertön­ten unter deinen Truppen, oh Bharata, laute Rufe der Freude über das Schlacht­feld, als sie diese höchst wun­der­bare Lei­stung deines Sohnes sahen und alle Krieger beju­bel­ten ihn dafür.


Kapitel 87 - Der Kampf mit Bhishma

Sanjaya sprach:
Dann näherte sich dein Sohn Vikarna und nahm seinen kraft­vol­len Bruder Chi­tra­sena, der seines Wagens beraubt war, auf sein Gefährt auf. Und während das alles geschah, oh König, schreck­lich und wild, stürmte Bhishma, der Sohn von Shan­tanu, mit voller Kraft gegen Yud­his­hthira. Das erschüt­terte all die Srin­ja­yas an seiner Seite mit ihren Wagen, Ele­fan­ten und Pferden, und sie betrach­te­ten Yud­his­hthira als bereits im Rachen des Todes. Doch König Yud­his­hthira aus dem Kuru Stamm kämpfte stand­haft zusam­men mit den Zwil­lin­gen gegen Bhishma, diesen mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen und Tiger unter den Männern. So schoß der Sohn des Pandu tau­sende Pfeile, die Bhishma bedeck­ten, wie die Wolken die Sonne. Doch diese zahl­lo­sen Pfeile, die durch Yud­his­hthira gut gezielt abge­schos­sen wurden, wehrte der Sohn der Ganga mit hun­der­ten und tau­sen­den eigenen Pfeilen ab. Und so, oh Herr, waren auch die Pfeile unzäh­lig, die durch Bhishma im Gegen­zug abge­schos­sen wurden und glichen dem Flug von Insek­ten­scha­ren durch die Luft. In nur einem halben Augen­blick machte Bhishma, der Sohn des Shan­tanu, in diesem Kampf den Sohn der Kunti unsicht­bar, ganz ein­gehüllt von seinen end­lo­sen Pfeilen. Dar­auf­hin schoß König Yud­his­hthira mit voller Kraft einen langen Pfeil gegen den hoch­be­seel­ten Kuru, der einer gif­ti­gen Schlange glich. Doch Bhishma, dieser mäch­tige Wagen­krie­ger, zer­schnitt dieses Geschoß vom Bogen Yud­his­hthi­ras mit einem huf­ei­sen­för­mi­gen Pfeil, bevor es ihn errei­chen konnte. Nachdem Bhishma diesen langen Pfeil zer­stört hatte, der dem Tod selbst glich, schlug er in diesem Kampf die gold­ver­zier­ten Rosse des Kuru Prinzen. Dar­auf­hin verließ Yud­his­hthira diesen Wagen mit den getö­te­ten Rossen und bestieg schnell den Wagen des hoch­be­seel­ten Nakula. So wandte sich Bhishma, dieser Bezwin­ger von feind­li­chen Städten, voller Zorn gegen die Zwil­linge zum Kampf und bedeckte sie mit seinen Pfeilen. Und als Yud­his­hthira sah, wie seine beiden Brüder durch die Pfeile von Bhishma gequält wurden, begann er ernst­haft nach­zu­den­ken, oh Monarch, wie der Unter­gang von Bhishma zu errei­chen wäre. Sogleich drängte Yud­his­hthira seine Freunde und die Herr­scher auf seiner Seite mit den Worten: „Vereint euch zusam­men, um Bhishma, den Sohn des Shan­tanu, zu schla­gen!“

Dar­auf­hin umring­ten alle Herr­scher, die diese Worte des Pritha Sohnes hörten, den Groß­va­ter mit einer Viel­zahl von Kampf­wa­gen. Doch als dein Vater Bhishma, oh König, auf allen Seiten umzin­gelt war, begann er die Jagd mit seinem Bogen, und viele mäch­tige Wagen­krie­ger fielen durch seine Pfeile. Wie dieser Kuru Held über das Schlacht­feld stürmte, erschien er den Pan­da­vas wie ein jugend­li­cher Löwe im Wald inmit­ten einer Herde Rehe. Mit seinem lauten Gebrüll und seinen Pfeilen schlug er in diesem Kampf die Herzen der tap­fer­sten Krieger mit Angst und Schre­cken, und die Ksha­triyas blick­ten ihn angst­voll an, wie kleine Tiere einen Löwen. Wahr­lich, die Ksha­triyas erfuh­ren die Schlacht dieses Löwen der Bha­ra­tas, wie eine vom Wind ange­fachte Feu­ers­brunst, die einen Haufen Heu ver­brennt. Denn Bhishma fällte in diesem Kampf die Häupter der Wagen­krie­ger, wie ein geschick­ter Mann mit Steinen die reifen Früchte von den Palmen schlägt. Und die Häupter dieser Krieger, oh König, fielen auf die Erde mit einem Krachen, als würde es Steine regnen. Während dieser wilden und schreck­li­chen Schlacht erhob sich bald eine große Ver­wir­rung unter allen Truppen, wor­auf­hin die For­ma­tio­nen beider Armeen zer­bra­chen. Die Ksha­triyas riefen sich unter­ein­an­der zusam­men und näher­ten sich belie­big zum Kampf. Da erspähte Sik­han­din endlich den Groß­va­ter der Bha­ra­tas und stürmte heftig auf ihn zu und rief „Warte! Warte!“. Doch in Erin­ne­rung an die ehe­ma­lige Weib­lich­keit von Sik­han­din, igno­rierte Bhishma seine Rufe und eilte von ihm weg zu den Srin­ja­yas. Dar­auf­hin wurden die Srin­ja­yas mit Freude erfüllt, als sie Bhishma in diesem großen Kampf vor sich sahen. Sie ließen laute Kampf­rufe hören, die sich mit dem Lärm ihrer Muschel­hör­ner ver­misch­ten. Danach erhob sich ein wilder Kampf, in dessen Lauf sich die Wagen und Ele­fan­ten mit­ein­an­der ver­keil­ten. Dies war zur Stunde des Tages, oh Herr, als die Sonne im Westen stand.

Auch Dhris­hta­dyumna, der Prinz der Pan­cha­las, und der mäch­ti­ger Wagen­krie­ger Satyaki began­nen die Heer­schar der Kau­ra­vas mit Schau­ern von Pfeilen und Lanzen außer­or­dent­lich zu quälen, und mit unzäh­li­gen Pfeilen schlu­gen sie deine Krieger im Kampf. Doch deine Kämpfer, oh Bulle unter den Männern, blieben trotz­dem stand­haft und zogen sich mit bemer­kens­wer­ter Ent­schlos­sen­heit nicht vom Kampf zurück. Wahr­lich, deine Truppen began­nen sich mit ihrem ganzen Mut zu schla­gen. Erst beim Angriff des berühm­ten Sohnes des Pris­hata auf deine hoch­be­seel­ten Kämpfer, oh König, hörte man unter ihnen laute Schreie von „Weh!“ und „Ach!“. Diese lauten Rufe hörend, stürm­ten die beiden mäch­ti­gen Wagen­krie­ger deiner Armee, Vinda und Anu­vinda aus Avanti, schnell gegen den Sohn des Pris­hata. Und nachdem diese mäch­ti­gen Wagen­krie­ger dessen Rosse getötet hatten, bedeck­ten sie ihn gemein­sam mit Schau­ern von Pfeilen. Dar­auf­hin sprang Dhris­hta­dyumna, dieser große Wagen­krie­ger und Prinz der Pan­cha­las, schnell vom Wagen und bestieg ohne zu zögern das Gefährt des hoch­be­seel­ten Satyaki. Danach kämpfte König Yud­his­hthira, von einer großen Armee unter­stützt, gegen diese Fein­de­ver­nich­ter, die zorn­vol­len Prinzen aus Avanti, wobei sich dein Sohn Duryod­hana, oh Herr, mit voller Aus­rü­stung an ihre Seite stellte.

Wäh­rend­des­sen kämpfte auch Arjuna voller Kraft gegen viele Stiere der Ksha­triya Kaste, wie der Träger des Don­ner­keils gegen die Asuras. Auch Drona, der immer zum Wohle deines Sohnes handelt, begann zor­nent­flammt die Pan­cha­las zu ver­nich­ten, wie das Feuer einen Haufen von Baum­wolle ver­brennt. Deine anderen Söhne, oh König, mit Duryod­hana als Führer, umgaben Bhishma im Kampf gegen die Pan­da­vas. Und noch als die Sonne einen roten Farbton annahm, sprach König Duryod­hana zu deinen Truppen „Ver­liert keine Zeit!“. Während sie so kämpf­ten und schwie­rig­ste Lei­stun­gen erreich­ten, ver­schwand die Sonne hinter den west­li­chen Bergen und durch das Halb­dun­kel floß langsam ein schreck­li­cher Strom aus Blut, an dem sich unzäh­lige Scha­kale ver­sam­mel­ten. Das Schlacht­feld wurde unheim­lich, voller Geister und abscheu­lich heu­len­der Scha­kale, die Vor­bo­ten eines großen Unheils. Überall sah man Raks­ha­sas, Gespen­ster und andere fleisch­fres­sende Wesen zu Hun­der­ten und Tau­sen­den. Da begab sich Arjuna, nachdem er all die Könige mit ihrem Gefolge besiegt hatte, die von Sus­har­man ange­führt wurden, aus der Mitte ihrer Abtei­lung in sein Zelt­la­ger zurück. Und auch König Yud­his­hthira aus dem Kuru Stamm, zog seine Truppen zurück als die Nacht her­ein­brach, und ging in Beglei­tung seiner Brüder zu seinem Zelt. So auch Bhi­ma­sena, nachdem er jene Könige, die durch Duryod­hana ange­führt wurden, besiegt hatte. Dann begab sich auch König Duryod­hana mit seinen Truppen zusam­men mit Bhishma, dem Sohn von Shan­tanu, nach dieser großen Schlacht zu ihren Zelten, wie auch Drona mit seinem Sohn, Kripa, Shalya und Kri­ta­var­man mit ihren Abtei­lun­gen. Und auch Satyaki, oh König, und Dhris­hta­dyumna, der Sohn des Pris­hata, zogen mit der Pandava Armee zu ihren Zelt­la­gern.

Oh König, so been­de­ten diese Fein­de­ver­nich­ter, deine Truppen und die der Pan­da­vas, die Schlacht zum Ein­bruch der Nacht. Dann betra­ten die Pan­da­vas und Kau­ra­vas ihre Zelte und lobten ein­an­der. Sie trafen alle Vor­be­rei­tun­gen für den Schutz ihrer tap­fe­ren Krieger und stell­ten Wach­po­sten gemäß der Ordnung auf. Dann zogen sie sich die Pfeile aus ihren Körpern und badeten in ver­schie­de­nen Arten von Wasser. Die Brah­ma­nen führten ver­söh­nende Riten für sie durch, und die Barden sangen ihr Lob. Dann ver­gnüg­ten sich diese ruhm­rei­chen Männer einige Zeit in Beglei­tung von Gesang und Musik. Für diese kurze Zeit der Erho­lung ähnelte die ganze Szene dem Himmel selbst, und diese Män­ner­stiere spra­chen für eine Weile nicht vom Kampf. Und als die Armeen voll müder Men­schen, Ele­fan­ten und Rosse dann schlie­fen, oh Monarch, war alles fried­lich anzu­schauen.


Kapitel 88 - Der achte Tag des Kampfes beginnt

Sanjaya sprach:
Nachdem sie die Nacht, oh König, im heil­s­a­men Schlaf ver­bracht hatten, streb­ten jene Herr­scher der Men­schen, die Kau­ra­vas und Pan­da­vas erneut zum Kampf. Als sich die Truppen beider Armeen zum Abmarsch vor­be­rei­te­ten, erhob sich ein Lärm, der dem toben­den Ozean glich. Dann stell­ten König Duryod­hana, Chi­tra­sena, Vivin­sati, der mäch­tige Bhishma und der kraft­volle Drona, diese mäch­ti­gen Wagen­krie­ger in ihren Rüstun­gen, gemein­sam mit großer Sorge die Armee der Kau­ra­vas gegen die Pan­da­vas auf. Sie bil­de­ten eine mäch­tige For­ma­tion, wild wie der Ozean, der als seine Wogen und Strö­mun­gen die Rosse und Ele­fan­ten hatte. Dein Vater Bhishma, der Sohn des Shan­tanu, stand an der Spitze der ganzen Armee, die durch die Malavas, die Bewoh­ner der süd­li­chen Länder und die Avantis unter­stützt wurde. Neben ihm stand der tapfere Drona, beglei­tet von den Pulin­das, Paradas und Kshudraka-Malavas. Neben Drona war der tapfere Bha­ga­datta, oh König, der fest zum Kampf ent­schlos­sen von den Magad­has, Kalin­gas und Pisachas beglei­tet wurde. Hinter Bha­ga­datta stand Vri­h­ad­vala, der König der Kosalas, mit den Melakas, Tri­pu­ras und Chi­chi­las. Neben Vri­h­ad­vala war der tapfere Tri­g­arta, der Herr­scher der Prast­ha­las, mit einer Armee der Kam­bo­jas und tau­sen­den Yavanas. Neben dem Herr­scher der Tri­g­ar­tas, oh Bharata, stand der mäch­ti­ger Held und Sohn von Drona, Aswatt­ha­man, und ließ sein Löwen­ge­brüll ertönen, das die ganze Welt durch­drang. Neben dem Sohn von Drona stand König Duryod­hana mit einer großen Armee und war von seinen leib­li­chen Brüdern umgeben. Und hinter Duryod­hana war Kripa, der Sohn des Sarad­wat. So wurde diese mäch­tige For­ma­tion auf­ge­stellt, die dem Ozean glich. Überall strahl­ten die Stan­dar­ten und weißen Schirme, oh Herr, die schönen Arm­bän­der und kost­ba­ren Bögen in ihrem hellen Glanz.

Beim Anblick dieser mäch­ti­gen For­ma­tion deiner Streit­kräfte, oh König, sprach der große Wagen­krie­ger Yud­his­hthira schnell zum Gene­ra­lis­si­mus seiner Kräfte, dem Sohn von Pris­hata:
Oh großer Bogen­schütze, diese kampf­be­reite For­ma­tion gleicht dem wilden Ozean. So stelle auch du, oh Dhris­hta­dyumna, unver­züg­lich unsere Gegen­for­ma­tion auf.

So ange­spro­chen, oh großer König, bildete der hero­i­sche Sohn von Pris­hata die schreck­li­che For­ma­tion Sringa­taka (ein Berg­mas­siv mit meh­re­ren Gipfeln), woran alle feind­li­chen Reihen schei­tern. An den Hörnern stand Bhi­ma­sena und der mäch­tige Wagen­krie­ger Satyaki mit vielen Tau­sen­den von Kampf­wa­gen, Pferden und Fuß­sol­da­ten. Neben ihnen war der Erste der Männer, Arjuna, mit den weißen Rossen, der Krishna als Wagen­len­ker hat. Im Zentrum standen König Yud­his­hthira und die Zwil­lings­söhne von Pandu und Madri. Und viele weitere könig­li­che Bogen­schüt­zen, die mit der Kriegs­kunst ver­traut waren, ver­voll­stän­dig­ten die Auf­stel­lung. An der Hin­ter­seite wurden Abhi­ma­nyu, der mäch­ti­ger Wagen­krie­ger Virata, die Söhne der Drau­padi und der Raks­hasa Gha­tot­kacha pla­ziert. So, oh Bharata, formten die hero­i­schen Pan­da­vas ihre mäch­tige Gegen­for­ma­tion und war­te­ten auf dem Schlacht­feld, um Kampf und Sieg bestrebt. Der Lärm der Trom­meln, der mit dem Klang der Muschel­hör­ner, dem Löwen­ge­brüll und den Kampf­ru­fen ver­schmolz, erhob sich furcht­er­re­gend und erfüllte alle Him­mels­rich­tun­gen. Dann näher­ten sich die tap­fe­ren Krieger zum Kampf und schau­ten sich gegen­sei­tig fest ent­schlos­sen in die Augen. Danach, oh Herr­scher der Men­schen, riefen sie sich bei ihren Namen, um sich gegen­sei­tig her­aus­zu­for­dern. Damit erhob sich erneut der wilde und schreck­li­che Kampf zwi­schen deinen Truppen und denen des Feindes, die sich ein­an­der zer­schlu­gen. In diesem Kampf, oh Bharata, flogen die geschärf­ten Pfeile in Scharen, wie schreck­li­che Schlan­gen mit weit geöff­ne­ten Mündern, wie auch polierte Speere mit großer Wucht, die in Öl gebadet waren und wie die Blitze glänz­ten, die aus den Wolken nie­der­schla­gen. Überall sah man die gold­be­deck­ten Keulen mit strah­len­den Schlin­gen auf dem Schlacht­feld, wie die hellen Gipfel der Berge. Auch Säbel mit der Farbe des blauen Himmels und Schil­der aus Stier­häu­ten, die mit hun­der­ten Monden ver­ziert waren, fun­kel­ten überall ganz wun­der­bar. Und wie die beiden Armeen, oh König, im Kampf auf­ein­an­der trafen, erschie­nen sie so strah­lend wie die himm­li­schen und dämo­ni­schen Heer­scha­ren. An allen Fronten stürm­ten sie zur Schlacht. Die großen könig­li­chen Wagen­krie­ger eilten kraft­voll gegen andere Wagen­krie­ger und kämpf­ten weiter, auch wenn sich ihre Wagen inein­an­der ver­keilt hatten. Oh Stier der Bha­ra­tas, überall auf dem Feld schlu­gen die Stoß­zähne der kämp­fen­den Ele­fan­ten auf­ein­an­der, als würden Blitze ein­schla­gen und rauch­ver­hüllte Feuer erzeu­gen. Überall sah man die Kämpfer von Lanzen getrof­fen von den Rücken der Ele­fan­ten fallen, wie Felsen vom Berg rollen. Überall kämpf­ten tapfere Fuß­sol­da­ten mit bloßen Armen oder Lanzen und schlu­gen ein­an­der mit ihrer vor­züg­li­chen Waf­fen­kunst. Und auch die Bogen­schüt­zen der Kaurava und Pandava Heer­scha­ren trafen in dieser Schlacht auf­ein­an­der und schick­ten sich gegen­sei­tig mit ver­schie­de­nen Arten von Pfeilen zur Wohn­stätte von Yama. Dann stürmte auch Bhishma, der Sohn des Shan­tanu, zum Kampf gegen die Pan­da­vas, erfüllte die Luft mit dem Gerat­ter seines Wagens und raubte dem Feind alle Sinne durch das Sirren seines Bogens. Dar­auf­hin ließen auch die Wagen­krie­ger der Pan­da­vas, die von Dhris­hta­dyumna ange­führt wurden, ihre Kampf­rufe ertönen und stürm­ten fest ent­schlos­sen gegen ihn zum Kampf. So, oh Bharata, begann eine neue Schlacht zwi­schen der Infan­te­rie, den Wagen­krie­gern und den Ele­fan­ten beider Armee, worin sich all die Kämpfer schnell ver­strick­ten.


Kapitel 89 - Bhima schlägt acht weitere Kauravas

Sanjaya sprach:
Die Pandava Krieger konnten kaum einen Blick auf Bhishma werfen, der im Zorn loderte und rings­herum alles ver­nich­tete, wie die Sonne mit über­mä­ßi­ger Hitze. Da stürm­ten sogar alle Pandava Truppen auf Befehl des Sohnes von Dharma gemein­sam gegen den Sohn der Ganga, der mit seinen scha­r­fen Pfeilen alles nie­der­mähte. Doch Bhishma fällte unbe­ein­druckt auch die Mäch­tig­sten der Bogen­schüt­zen unter den Srin­ja­yas und Pan­cha­las mit seinen schreck­li­chen Pfeilen. Aber dennoch, oh König, stürm­ten die Pan­cha­las zusam­men mit den Somakas weiter gegen Bhishma und gaben jede Angst vor dem Tod auf, während der hero­i­sche Bhishma, der Sohn des Shan­tanu, in diesem Kampf fort­fuhr, die Arme und Häupter dieser Wagen­krie­ger abzu­schla­gen. So stürzte dein Vater Bhishma die Wagen­krie­ger von ihren Wagen, und die Häupter der Kaval­le­rie­sol­da­ten rollten schnell. Wir sahen überall, oh König, riesige Ele­fan­ten, die ihre Reiter ver­lo­ren hatten und gelähmt von Bhis­h­mas Waffen wie Hügel her­um­la­gen. Unter den Pan­da­vas gab es keinen anderen Mann außer dem mäch­ti­gen Bhi­ma­sena, diesen Ersten der Wagen­krie­ger, der Bhishma wider­stand. Wahr­lich, Bhima allein näherte sich Bhishma zum Kampf. Und bei dieser Begeg­nung zwi­schen Bhima und Bhishma hörte man einen wilden und schreck­li­chen Auf­schrei unter all deinen Truppen, oh König, während von den Pan­da­vas ihr Löwen­ge­brüll voller Freude ertönte. Im Verlauf dieser zer­stö­re­ri­schen Schlacht kam auch König Duryod­hana mit seinen leib­li­chen Brüdern, um Bhishma in diesem Kampf zu beschüt­zen. Doch dann tötete Bhima den Wagen­len­ker von Bhishma, wor­auf­hin die Rosse mit dem Kampf­wa­gen unkon­trol­liert vom Feld galop­pier­ten.

Bhima, dieser Fein­de­ver­nich­ter, nutzte die Gele­gen­heit und trennte mit einem scha­r­fen, huf­ei­sen­för­mi­gen Pfeil das Haupt von Sunabha ab, worauf dieser leblos zu Boden fiel. Als dieser Sohn von dir, oh König, dieser mäch­tige Wagen­krie­ger und große Bogen­schütze, geschla­gen war, konnten sich sieben seiner hero­i­schen Brüder nicht mehr zurück­hal­ten. So stürm­ten die Fein­de­ver­nich­ter Adi­tya­ketu, Vah­va­sin, Kun­dad­hara, Maho­dara, Apa­ra­jita, Pan­di­taka und der unbe­siegte Visa­laksha in ihre Rüstun­gen gehüllt und mit ihren schönen Waffen gegen den Sohn des Pandu. Maho­dara traf Bhi­ma­sena in diesem Kampf mit neun geflü­gel­ten Pfeilen, von denen jeder an Kraft dem Don­ner­keil von Indra glich, mit dem er den großen Asura Namuchi schlug. Adi­tya­ketu schlug ihn mit siebzig Pfeilen, Vah­va­sin mit fünf, Kun­dad­hara mit neunzig und Visa­laksha mit sieben Pfeilen. Auch der Fein­de­ero­be­rer und mäch­tige Wagen­krie­ger Apa­ra­jita schlug den starken Bhi­ma­sena mit vielen Pfeilen, wie ihn auch Pan­di­taka in diesem Kampf mit drei Pfeilen durch­bohrte. Doch Bhima ertrug diese Angriffe seiner Feinde nicht gedul­dig, sondern ergriff kraft­voll den Bogen mit seiner linken Hand und schlug mit einem geraden Pfeil den Kopf deines Sohnes Apa­ra­jita ab, der mit einer feinen Nase geziert war. Und von Bhima getrof­fen fiel sein Kopf zu Boden. Dann schickte Bhima vor den Augen aller Truppen mit einem anderen breit­köp­fi­gen Pfeil den mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Kun­dad­hara ins Reich des Todes. Den näch­sten Pfeil rich­tete dieser Held mit der uner­meß­li­chen Seele gegen Pan­di­taka in diesem Kampf. Und dieser Pfeil tötete Pan­di­taka und drang in die Erde ein, wie eine Schlange, die vom Tod getrie­ben, schnell in der Erde ver­schwin­det, nach dem sie eine Person gebis­sen hat (dessen Stunde gekom­men war). Oh König, dann erin­nerte sich dieser Held mit schuld­lo­ser Seele an seine ver­gan­ge­nen Leiden und köpfte auch Visa­laksha mit drei Pfeilen. So schlug Bhima in diesem Kampf auch den mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen Maho­dara mit einem langen Pfeil ins Zentrum seiner Brust, und getötet, fiel er auf die Erde hinab. Dann, oh Bharata, fällte er mit einem Pfeil den Schirm von Adi­tya­ketu und mit einem wei­te­ren, breit­köp­fi­gen und äußerst scha­r­fen Pfeil auch dessen Kopf. Und voller Zorn schickte Bhima mit einem wei­te­ren geraden Pfeil schließ­lich auch Vah­va­sin zur Wohn­stätte von Yama. Dar­auf­hin, oh König, flohen all deine anderen Söhne davon, denn sie sahen, wie die Worte wahr wurden, welche Bhima in der Ver­samm­lung der Kurus geschwo­ren hatte. Und König Duryod­hana, der wegen seiner Brüder äußerst gequält war, sprach zu all seinen Truppen: „Dort ist Bhima! Möge er endlich geschla­gen werden!“

Auf diese Weise, oh König, mußten sich deine Söhne, diese mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen, beim Anblick ihrer getö­te­ten Brüder auch an jene gut­ge­mein­ten und fried­li­chen Worte erin­nern, welche Vidura voller Weis­heit gespro­chen hatte. Wahr­lich, diese Worte des ehr­li­chen Vidura sind jetzt wahr gewor­den, diese heil­s­a­men Worte, welche du unter dem Einfluß von Begierde und Unwis­sen­heit in deiner Zunei­gung zu deinen Söhnen nicht ver­ste­hen konn­test. Oh König, ange­sichts der Art und Weise, wie dieser mächtig bewaff­nete Held die Kau­ra­vas tötete, scheint es so, als hätte der star­kar­mige Sohn des Pandu seine Geburt nur für den Unter­gang deiner Söhne genom­men. So begab sich König Duryod­hana, oh Herr, vom großen Kummer über­wäl­tigt, zu Bhishma und begann dort sor­gen­voll zu jammern:
Meine hero­i­schen Brüder wurden im Kampf durch Bhi­ma­sena getötet. Obwohl alle unsere Truppen tapfer kämpf­ten, schei­ter­ten sie doch am Ende! Und du scheinst uns zu igno­rie­ren und benimmst dich wie ein gleich­gül­ti­ger Zuschauer. Ach, welchen Weg bin ich gegan­gen! Schau mein übles Schick­sal an!

Als dein Vater Bhishma diese harten Worte von Duryod­hana mit trä­nen­ge­füll­ten Augen hörte, da ant­wor­tete er ihm:
All das habe ich dir vor­her­ge­sagt, wie auch Drona, Vidura und die berühmte Gand­hari. Oh Sohn, du woll­test es nicht ein­se­hen! Und ich habe dir damals auch erklärt, oh Fein­de­ver­nich­ter, daß weder ich selbst noch Drona mit dem Leben aus diesem Kampf ent­kom­men werden. Ich sage dir auf­rich­tig, daß alle, auf die Bhima seine Augen zum Kampf richten wird, schon sicher geschla­gen sind. Deshalb, oh König, sammle deine ganze Geduld und kämpfe fest ent­schlos­sen mit den Söhnen der Pritha, den Himmel als großes Ziel. Denn die Pan­da­vas sind unbe­sieg­bar, selbst für die großen Götter mit Indra an der Spitze. Darum jammere jetzt nicht und kämpfe ent­schlos­sen, oh Bharata!


Kapitel 90 - Die Schlacht geht weiter

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Oh Sanjaya, was taten Bhishma, Drona und Kripa im Kampf, als sie meine Söhne so zahl­reich getötet sahen? Tag für Tag, oh Sanjaya, werden meine Söhne geschla­gen! Ich denke, oh Suta, daß sie voll­kom­men durch ein schlech­tes Schick­sal ein­ge­holt wurden, weil sie nie siegen, aber stets besiegt werden. Was könnte man sonst als Ursache bezeich­nen, außer das Schick­sal, wenn meine Söhne in der Mitte solcher unschlag­ba­ren Helden, wie Drona, Bhishma, Kripa, Bhu­ris­ra­vas, Bha­ga­datta, Aswatt­ha­man und vieler anderer tap­fe­rer Krieger dennoch im Kampf getötet werden? Der übel­ge­sinnte Duryod­hana folgte nicht unseren Worten, obwohl er oft von mir ermahnt wurde, oh Sohn, wie auch von Bhishma und Vidura. Selbst durch die wohl­ge­mein­ten Worte von Gand­hari erwachte der unver­stän­dige Duryod­hana nicht aus seiner Narr­heit. Dies trägt jetzt seine Früchte, indem Bhi­ma­sena voller Zorn, Tag für Tag im Kampf meine unbe­son­ne­nen Söhne ins Reich von Yama schickt.

Sanjaya sprach:
Oh König, die aus­ge­zeich­ne­ten Worte von Vidura, die er zwar zu deinem Wohl sprach, aber du nicht ver­stan­den hattest, zeigen nun ihre Wahr­haf­tig­keit. Vidura sprach damals: „Halte deine Söhne vom Wür­fel­spiel zurück!“ Doch wie ein Mensch, dessen Stunde gekom­men ist, jede heil­same Medizin ablehnt, so hörtest du nicht auf die Worte deiner wohl­wol­len­den Freunde und ihren Rat. Diese Worte der Recht­schaf­fe­nen erfül­len sich jetzt vor deinen Augen. Wahr­lich, die Kau­ra­vas werden jetzt geschla­gen, weil jene Worte zurück­ge­wie­sen wurden, die der Annahme würdig und von Vidura, Drona, Bhishma und all deinen Wohl­ge­sinn­ten gespro­chen wurden. Diese schwer­wie­gen­den Folgen gesche­hen nun, weil du es ablehn­test, ihrem Rat zuzu­hö­ren.

So höre jetzt meine Beschrei­bung des Kampfes, wie es wirk­lich gesche­hen war. Gegen Mittag wurde der Kampf äußerst schreck­lich und gip­felte in einem großen Gemet­zel. Höre achtsam, oh König, wie ich davon berichte: Bald stürm­ten alle Truppen der Pandava Armee voller Kraft auf Befehl des Sohnes von Dharma gegen Bhishma allein, um ihn zu schla­gen. So kämpf­ten auch Dhris­hta­dyumna, Sik­han­din und der mäch­tige Wagen­krie­ger Satyaki mit ihren Armeen nur noch gegen Bhishma. Auch die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Virata und Drupada mit all den Somakas stürm­ten alle zum Kampf gegen Bhishma allein. So eilten auch die Kai­keyas mit Dhri­sta­ketu und Kun­tib­hoja, in Rüstun­gen gehüllt und von ihren Armeen unter­stützt, gegen Bhishma, oh König. Und Arjuna, die Söhne der Drau­padi und Che­ki­tana mit der großen Hel­den­kraft kämpf­ten gegen all jene Könige, die unter dem Befehl von Duryod­hana standen, während der hero­i­sche Abhi­ma­nyu gemein­sam mit dem zorn­vol­len Bhi­ma­sena und dem mäch­ti­gen Wagen­krie­ger und Sohn der Hidimba gegen die anderen Kau­ra­vas stürm­ten. So began­nen die Pan­da­vas, in drei Abtei­lun­gen die Kau­ra­vas zu schla­gen. Doch nicht minder schlu­gen auch die Kuru Krieger ihre Feinde, oh König. Denn Drona, der Erste der Wagen­krie­ger, stürmte voller Zorn gegen die Somakas und Srin­ja­yas, um sie zur Wohn­stätte von Yama zu senden. Überall erhoben sich laute Rufe der Qual unter den tap­fe­ren Srin­ja­yas, während sie vom Sohn des Bha­rad­waja mit dem Bogen in der Hand ver­nich­tet wurden. Überall sah man unzäh­lige Ksha­triyas, die durch Drona nie­der­ge­schla­gen und erschüt­tert waren, wie Men­schen, die sich unter der Qual einer Krank­heit krümmen. Überall auf dem Feld hörte man Ächzen, Stöhnen und Schreien, wie von Men­schen, die vom Hunger gequält werden. Doch ähnlich ver­ur­sachte auch der mäch­tige Bhi­ma­sena, der voller Zorn wie ein zweiter Yama loderte, ein schreck­li­ches Gemet­zel unter den Kaurava Truppen. In dieser grau­en­vol­len Schlacht, wo sich die Krieger gegen­sei­tig töteten, begann bald ein schau­er­li­cher Fluß zu strömen, dessen Wogen aus Blut bestan­den. Und so ließ dieser Kampf, oh König, zwi­schen den Kau­ra­vas und Pan­da­vas, wild und schreck­lich die Bevöl­ke­rung des Reiches von Yama mächtig anschwel­len. Während dieser Schlacht fiel der zorn­volle Bhima mit großem Unge­stüm über die Ele­fan­te­n­ab­tei­lung der Kau­ra­vas her und begann viele in das Reich des Todes zu senden. Manche dieser großen Tiere fielen getrof­fen von Bhimas Pfeilen, andere wurden gelähmt, andere kreisch­ten unter Qualen und wieder andere liefen in alle Rich­tun­gen davon. Riesige Ele­fan­ten mit abge­schnit­te­nen Rüsseln und zer­fleisch­ten Glie­dern, die wie Kra­ni­che schrien, fielen überall auf die Erde, oh König.

Nakula und Saha­deva stürm­ten unter­des­sen gegen die Kaval­le­rie der Kau­ra­vas. Dort sah man die Rosse mit gol­de­nen Gir­lan­den auf ihren Köpfen und mit gold­ge­schmück­ten Orna­men­ten an Hals und Brust zu Hun­der­ten und Tau­sen­den sterben. Die Erde war überall mit gefal­le­nen Rossen übersät. Einige atmeten schwer, andere röchel­ten nur noch, und viele hatten bereits ihr Leben aus­ge­haucht. Dennoch sah die Erde wun­der­bar aus, oh Erster der Mon­a­r­chen, mit all diesen ver­schie­den­ar­tig geschmück­ten Rossen. Vor allem dort, wo Arjuna unzäh­lige Könige im Kampf geschla­gen hatte, erstrahlte ein wilder Glanz. Bestreut mit gebro­che­nen Wagen, zer­ris­se­nen Bannern, strah­lend­wei­ßen Schir­men, zer­fetz­ten Cha­ma­ras und Fächern, mit zer­bro­che­nen, mäch­ti­gen Waffen, mit Gir­lan­den und Gold­ket­ten, Arm­bän­dern, Köpfen mit Ohr­rin­gen, Kopf­be­de­ckun­gen, Stan­dar­ten, schönen Wagen­ver­klei­dun­gen, Zaum­zeug und Zügeln erschien die Erde ebenso glanz­voll wie im Früh­ling, wo alles mit Blüten bestreut ist. So geschah es, oh Bharata, daß die Pandava Heer­schar ihre Zer­stö­rung ertrug als die großen Helden im Zorn auf­lo­der­ten, wie Bhishma, der Sohn des Shan­tanu, Drona, dieser Erste der Wagen­krie­ger, Aswatt­ha­man, Kripa oder Kri­ta­var­man. Doch auf gleiche Weise mußte auch deine Armee, oh König, die­selbe Zer­stö­rung ertra­gen, als ihre Gegner, die Pandava Helden, im Zorn ent­brann­ten.


Kapitel 91 - Die Geschichte von Iravat, sein Kampf und sein Tod

Sanjaya sprach:
In diesem wilden Kampf, oh König, worin viele große Helden fielen, stürmte auch Shakuni, der ruhm­volle Sohn von Suvala, gegen die Pan­da­vas, wie auch der Sohn von Hridika aus dem Satwata Stamm, dieser große Fein­de­ver­nich­ter. Sie waren von Krie­gern mit einer Viel­zahl von Rossen umgeben, die aus der besten Kamboja Zucht stamm­ten, oder aus dem Land der Flüsse kamen, oder aus der Rasse von Aratta, Mahi, Sindhu oder Vanayu, sowie auch weiße Rosse aus den Ber­g­län­dern. Man sah sogar die wind­schnel­len Rosse aus dem Tittri Geschlecht. Und mit ähnlich vielen Pferden, die in Rüstun­gen gehüllt und mit Gold geschmückt, schnell wie der Wind und aus bester Abstam­mung waren, eilte auch Iravat, der große Fein­de­ver­nich­ter, gegen die Kaurava Armee. Dieser hübsche und tapfere Sohn von Arjuna war von der Tochter des Königs der Nagas geboren worden. Ihr Ehemann fiel einst Garuda zum Opfer, wor­auf­hin sie ver­zwei­felt und ganz traurig wurde. Kin­der­los, wie sie war, übergab sie der hoch­be­seel­ten König Aira­vata an Arjuna. Dieser akzep­tierte sie als Ehefrau, als sie sich ihm voller Liebe näherte. So geschah es, daß dieser Sohn von Arjuna mit der Ehefrau eines anderen gezeugt wurde. Auf­ge­ge­ben von seinem übel­ge­sinn­ten Onkel aus Haß auf Arjuna, wuchs Iravat im Reich der Nagas auf und wurde dort von seiner Mutter beschützt. Er war schön und mit großer Kraft begabt, hatte viele Vor­züg­lich­kei­ten und unver­wirr­bare Hel­den­kraft. Als er hörte, daß Arjuna im Reich von Indra ver­weilte, begab er sich schnell dorthin. Und der star­kar­mige Iravat mit der mäch­ti­gen Hel­den­kraft näherte sich dort seinem Vater, grüßte ihn ord­nungs­ge­mäß und stand mit gefal­te­ten Händen vor ihm. Dann stellte er sich selbst vor und sprach zum hoch­be­seel­ten Arjuna: „Ich bin Iravat. Geseg­net seist du! Ich bin dein Sohn, oh Herr.“ So erin­nerte er Arjuna an all die Umstände bezüg­lich der Ver­bin­dung mit seiner Mutter. Und bald wußte der Sohn des Pandu wieder, wie alles gesche­hen war, umarmte seinen Sohn, der ihm selbst in allen Vor­züg­lich­kei­ten glich, und empfand große Freude in der Wohn­stätte von Indra. Dann wurde der star­kar­mige Iravat im Himmel mit Freude von Arjuna hin­sicht­lich seiner zukünf­ti­gen Aufgabe unter­rich­tet. Und Arjuna sprach zu ihm: „Wenn der große Kampf statt­fin­det, mögest du uns deine Hilfe gewäh­ren.“ Darauf sprach er „Ja, oh Vater!“ und ging wieder seiner Wege.

Und jetzt, zur Zeit des großen Kampfes, stand er bereit, oh König, beglei­tet von einer Viel­zahl von schnell­sten Rossen in den schön­sten Farben. Diese Rosse, die mit gol­de­nen Orna­men­ten geschmückt, wun­der­schön und blitz­schnell waren, stürm­ten plötz­lich über das Feld, wie Schwäne von einer Klippe in die Tiefe gleiten. Und diese Rosse trafen mit äußer­ster Wucht auf die deinen und schlu­gen mit Brust und Nasen gegen­ein­an­der. Gequält durch diesen hef­ti­gen Zusam­men­stoß, fielen sie schnell zu Boden, oh König. Auf­grund der Kol­li­sion dieser Rosse, hörte man überall ein lautes Krachen, als würde Garuda her­ab­sto­ßen. So begeg­ne­ten sich auch die Reiter dieser Rosse und began­nen sich heftig zu schla­gen. Während dieser Schlacht, die wild und schreck­lich war, gingen viele der Rosse auf beiden Seiten durch und rannten wild über das Schlacht­feld. Und viele tapfere Krieger, die durch die Pfeile des Gegners geschwächt waren, denen ihre Pferde getötet wurden oder die unter der großen Anstren­gung ermüdet waren, wurden mit Schwert­hie­ben schnell nie­der­ge­met­zelt. Dann, als diese Kaval­le­rie Abtei­lun­gen geschrumpft waren, und nur noch ein Rest über­lebte, ritten die jün­ge­ren Brüder von Shakuni, die mit großer Klug­heit begabt waren, an die Spitze des Kampfes auf ihren aus­ge­zeich­ne­ten Rossen, welche schnell wie der Blitz waren, wohl­trai­niert und weder zu alt noch zu jung. Diese sechs starken Brüder, nämlich Gaya, Gavaksha, Vris­hava, Char­ma­vat, Arjava und Suka, brachen hervor aus der mäch­ti­gen Kaurava For­ma­tion, beglei­tet von Shakuni und durch ihre jewei­li­gen Armeen, tapfer, in Rüstun­gen geklei­det, kamp­f­er­fah­ren, mit grim­mi­gen Gesich­tern und höchst mächtig. So wurde die unbe­siegte und schwer zu schla­gende Kaval­le­rie Abtei­lung der Pan­da­vas von diesen Gand­hara Krie­gern durch­bro­chen, die von großen Armeen unter­stützt wurden, nach dem Himmel streb­ten, den Sieg begehr­ten und voller Eupho­rie waren. Und als sie der tapfere Iravat in dieser Hoch­stim­mung erblickte, sprach er zu seinen Krie­gern, die mit ver­schie­de­nen Orna­men­ten und Waffen aus­ge­rü­stet waren: „Gebt euer Bestes, daß diese Dhri­ta­ras­htra Krieger mit ihren Waffen und Tieren besiegt werden!“ Dar­auf­hin riefen all die Krieger von Iravat „Ja!“ und began­nen, diese mäch­ti­gen und unbe­sieg­ten Kämpfer der Kau­ra­vas zu schla­gen.

Doch die Söhne von Suvala konnten den Anblick nicht ertra­gen, wie ihre Krieger von Iravats Armeen gestürzt wurden und stürm­ten gemein­sam gegen Iravat, um ihn von allen Seiten zu umzin­geln. Sie griffen Iravat mit Lanzen an, fegten über das Schlacht­feld und schufen eine große Ver­wir­rung. Und Iravat, der mit den Lanzen dieser hoch­ge­bo­re­nen Krieger durch­bohrt wurde, war bald voller Blut, das aus seinen Wunden tropfte, und erschien wie ein Elefant, der mit dem Haken ver­letzt wurde. Doch tief ver­wun­det an Brust, Rücken und Seiten, kämpfte der Eine gegen die Vielen, ohne seine Ent­schlos­sen­heit zu ver­lie­ren, oh König. Wahr­lich, Iravat raubte seinen Gegnern voller Zorn alle Sinne und spickte sie in diesem Kampf mit seinen scha­r­fen Pfeilen. Dann riß sich dieser Fein­de­ver­nich­ter die Lanzen aus seinem Körper und schlug mit ihnen die Söhne des Suvala im Kampf. Danach zog er sein polier­tes Schwert, nahm sein Schild und stürmte zu Fuß gegen die Söhne von Suvala, um sie zu töten. Die Söhne von Suvala kamen aber wieder zu Sinnen und eilten noch einmal wütend gegen Iravat. Doch stolz auf seine Kraft, zeigte Iravat die Leich­tig­keit seiner Hand und näherte sich ihnen mit dem Schwert bewaff­net. Und wie Iravat sich blitz­schnell bewegte, konnten die Söhne von Suvala trotz ihrer schnel­len Rosse keine Gele­gen­heit finden, diesen Helden zu schla­gen. So umring­ten sie den Krieger zu Fuß immer enger, um ihn ein­zu­fan­gen. Doch als dieser Fein­de­ver­nich­ter sie her­an­kom­men sah, schlug er ihnen mit dem Schwert ihre Arme ab und zer­fleischt ihre anderen Glieder. So fielen ihre gold­ge­schmück­ten Arme mit den Waffen zu Boden und sie hin­ter­her, mit zer­fleisch­ten Glie­dern und ihres Lebens beraubt.

Nur Vris­hava, oh König, konnte mit vielen Wunden aus diesem schreck­li­chen, hel­den­zer­stö­ren­den Kampf ent­kom­men. Und als sie dein Sohn Duryod­hana auf dem Schlacht­feld liegen sah, da sprach er voller Zorn zu Alam­busha, dem Raks­hasa mit dem grim­mi­gen Gesicht, dem Sohn von Ris­hyas­ringa, diesem großen Bogen­schüt­zen, der die Illu­sion beherrscht, diesem Fein­de­ver­nich­ter, der große Feind­se­lig­keit gegen Bhi­ma­sena auf­grund der Tötung von Vaka in sich trug:
Schau nur, oh Held, wie der mäch­tige Sohn von Arjuna, in Trug­bil­dern erfah­ren, mich schwer ver­letzt hat, indem er meine Armee zer­störte. Auch du, oh Herr, kannst nach Wunsch überall hin­ge­hen und bist in allen Waffen der Illu­sion voll­en­det. Darüber hinaus hegst du auch Feind­se­lig­keit gegen den Pritha Sohn. Deshalb töte Iravat im Kampf!

Der Raks­hasa mit dem grim­mi­gen Gesicht sprach „Ja!“ und begab sich mit lautem Löwen­ge­brüll dorthin, wo der mäch­tige und junge Sohn von Arjuna kämpfte. Dabei wurde er von den hero­i­schen Krie­gern seiner Armee unter­stützt, die im Schla­gen voll­en­det, wohl­ge­rü­stet und schlach­ter­fah­ren mit flam­men­den Lanzen kämpf­ten. Und beglei­tet von dem Rest der aus­ge­zeich­ne­ten Kaval­le­rie Abtei­lung eilte er zum Kampf gegen den mäch­ti­gen Iravat, um ihn zu töten. Doch der tapfere Fein­de­ver­nich­ter Iravat stellte sich ihm voller Zorn ent­ge­gen und begann, den Raks­hasa zurück­zu­schla­gen. In Anbe­tracht des Gegen­an­griffs, griff der mäch­tige Raks­hasa schnell zu seiner Illu­si­ons­macht. So schuf er viele illu­so­ri­sche Rosse, die von schreck­li­chen Raks­ha­sas gerit­ten wurden und mit Speeren und Äxten bewaff­net waren. Doch diese zwei­t­au­send voll­en­de­ten Krieger, die wütend her­an­stürm­ten, wurden von Iravat schon bald ins Reich von Yama gesandt. Und als die Armeen beider ver­nich­tet waren, trafen sich diese Unbe­sieg­ba­ren zum Zwei­kampf, wie Vritra auf Indra stieß. Ange­sichts des Ansturms des Raks­hasa, der schwer im Kampf zu schla­gen war, begann der mäch­tige Iravat mit ganzer Kraft diesen Angriff abzu­weh­ren. So zer­schnitt er dem Raks­hasa, als er näher kam, Pfeile und Bogen mit seinem Schwert in fünf Bruch­stücke. Und als er seinen Bogen zer­stört sah, erhob sich der Raks­hasa schnell in die Lüfte und ver­wirrte Iravat mit seinen Trug­bil­dern. Dar­auf­hin erhob sich auch Iravat, der jede belie­bige Gestalt anneh­men konnte und die lebens­wich­ti­gen Organe des Körpers kannte, in den Himmel und ver­wirrte mit seinen Trug­bil­den den Raks­hasa, um ihm dann im Kampf alle Glieder abzu­schla­gen. So wurde der Raks­hasa Alam­busha in viele Stücke geteilt. Doch dieser Raks­hasa, oh König, wurde neu­ge­bo­ren und nahm wieder eine jugend­li­che Erschei­nung an. Denn die Illu­sion ist sein Wesen, und sein Alter und seine Gestalt sind beide vom Willen abhän­gig. So, oh König, nahmen die Glieder des Raks­hasa, die in Teile zer­schnit­ten wurden, wieder eine schöne Gestalt an. Doch Iravat zer­schnitt voller Zorn erneut diesen mäch­ti­gen Raks­hasa mit seiner scha­r­fen Axt. Wild brüllte der tapfere Raks­hasa, der vom mäch­ti­gen Iravat wie ein Baum zerlegt wurde. Ohren­be­täu­bend war dieses Gebrüll, und zer­fleischt von der Axt, begann der Raks­hasa in rei­ßen­den Strömen zu bluten. Dar­auf­hin blickte Alam­busha, der mäch­tige Sohn von Ris­hyas­ringa, seinen Feind an, flammte in seiner ganzen Energie auf, wurde wütend und zeigte seine eigene Hel­den­kraft in diesem Kampf. Er nahm eine erstaun­lich grim­mige Form an und ver­suchte den hero­i­schen Sohn von Arjuna, den berühm­ten Iravat, zu ergrei­fen. Vor den Augen aller anwe­sen­den Kämpfer erblickte Iravat dieses grim­mige Trug­bild des übel­ge­sinn­ten Raks­hasa zum Höhe­punkt des Kampfes, und voller Zorn nahm er selbst Zuflucht zur Illu­sion. Und als dieser Held, der sich nie vom Kampf zurück­zog, im Zorn ent­flammte, rief er eine Naga hervor, mit der er durch seine Mutter ver­wandt war. Diese Naga, die auf allen Seiten von Nagas umgeben war, nahm eine riesige Gestalt an, so mächtig wie Ananta selbst, oh König. Dann bedeckte er mit den ver­schie­den­sten Nagas den Raks­hasa. Und von diesen Nagas bedeckt, dachte dieser Stier unter den Raks­ha­sas für einen Moment nach. Dann nahm er die Form von Garuda an und ver­spei­ste all die Schlan­gen. Doch als die Naga aus dem Stamm seiner Mutter durch das Trug­bild ver­schlun­gen wurde, war Iravat höchst ver­wirrt. Diesen Zustand nutze der Raks­hasa Alam­busha und schlug mit seinem Schwert den Kopf von Iravat ab, der mit Ohr­rin­gen und Diadem geschmückt und so schön wie eine Lotus­blüte oder der Mond zur Erde hinab rollte.

Als Iravat, der hero­i­sche Sohn von Arjuna, auf diese Weise durch den Raks­hasa getötet wurde, waren die Dhri­ta­ras­htra Heer­scha­ren mit allen Königen von großer Sorge befreit. Denn groß war das Gemet­zel in beiden Armeen in dieser schreck­lich wilden Schlacht. Pferde, Ele­fan­ten und Fuß­sol­da­ten ver­strick­ten sich inein­an­der und wurden durch Ele­fan­ten geschla­gen. Viele Rosse und Ele­fan­ten fielen durch Fuß­sol­da­ten, während in dieser Schlacht, oh König, auch unzäh­lige Krieger, Wagen und Pferde in beiden Armeen von Wagen­krie­gern ver­nich­tet wurden. Inzwi­schen schlug auch Arjuna, der noch nichts vom Tod seines leib­li­chen Sohnes wußte, viele Könige im Kampf, die Bhishma beschützt hatten. Die Krieger deiner Armee und der Srin­ja­yas gossen zu Tau­sen­den ihre Leben als Tran­kop­fer in das Opfer­feuer des Kampfes, indem sie sich gegen­sei­tig töteten. Viele Wagen­krie­ger mit zer­zau­stem Haar, die ihre Schwer­ter und Bögen ver­lo­ren hatten, kämpf­ten mit ihren bloßen Armen gegen­ein­an­der. So schlug auch der starke Bhishma mit Pfeilen, die tief in die Lebens­or­gane ein­drin­gen können, viele mäch­tige Wagen­krie­ger und brachte die Pandava Armee zum Erzit­tern. Er tötete viele Kämpfer in der Heer­schar von Yud­his­hthira, viele Ele­fan­ten, Kaval­le­rie­sol­da­ten, Wagen­krie­ger und Rosse. Beim Anblick der Hel­den­kraft von Bhishma in diesem Kampf, oh Bharata, erschien er uns dem Indra gleich. Und die Hel­den­kraft von Bhi­ma­sena, wie auch von Dhris­hta­dyumna, stand ihm in kein­ster Weise nach, oh Bharata. So war auch der Kampf des großen Bogen­schüt­zen Satyaki, aus dem Satwata Stamm, ebenso heftig. Doch beim Anblick der Hel­den­kraft von Drona, wurden die Pan­da­vas wirk­lich mit Angst geschla­gen, und sie dachten:
Drona allein könnte uns mit all unseren Truppen ver­nich­ten. Was sollte man dann von ihm sagen, wenn er noch durch eine große Armee von Krie­gern umgeben ist, die für ihren Mut überall in der Welt berühmt sind?

So dachte auch Arjuna, oh König, als er von Drona ange­grif­fen wurde. Während dieses wilden Kampfes gab es unter den tap­fe­ren Krie­gern beider Armeen kei­ner­lei Ver­ge­bung mehr für ihre Gegner. Oh Herr, die mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen, sowohl deiner Armee als auch der Pan­da­vas, kämpf­ten im Zorn gereizt und wütend mit­ein­an­der, als wären sie alle von Raks­ha­sas und Dämonen beses­sen. Wahr­lich, wir sahen nie­man­den in dieser Schlacht, die so zer­stö­rend für die Helden war und dem Kampf zwi­schen Dämonen glich, die noch auf das Leben Rück­sicht nahmen.


Kapitel 92 - Die Rache des Ghatotkacha

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Berichte mir alles, oh Sanjaya, was im Kampf geschah, als die mäch­ti­gen Pan­da­vas vom Tode Iravats hörten!

Sanjaya sprach:
Als der Raks­hasa Gha­tot­kacha, der Sohn von Bhi­ma­sena, sah, daß Iravat im Kampf getötet war, ließ er ein lautes Gebrüll ertönen. Und auf­grund dieses Brül­lens begann die Erde, welche den Ozean als ihren Mantel trägt, zusam­men mit ihren Bergen und Wäldern gewal­tig zu beben. Sogar das ganze Him­mels­ge­wölbe in seinen vier Rich­tun­gen und Zwi­schen­rich­tun­gen wurde erschüt­tert. Von diesem lauten Gebrüll, oh Bharata, erzit­ter­ten die Schen­kel und anderen Glieder der Truppen, und der Schweiß rann ihnen aus allen Poren. Alle deine Kämpfer, oh König, wurden im Herzen schwer bedrückt. Überall auf dem Feld standen die Krieger still, wie ein Elefant vor einem Löwen zurück­schreckt. Der Raks­hasa mit seinem lauten Gebrüll, wie das Rollen des Donners, nahm eine schreck­li­che Gestalt an, und mit einem flam­men­den Speer in seiner erho­be­nen Hand und von vielen grim­mi­gen Raks­ha­sas umgeben, die mit ver­schie­den­sten Waffen gerü­stet waren, stürmte er wütend voran, wie der Zer­stö­rer selbst am Ende der Yugas. Ange­sichts seines zorn­vol­len Angriffs mit grim­mi­gem Gesicht sah Duryod­hana, wie seine eigenen Truppen fast alle aus Angst vor dem Raks­hasa davon­lie­fen. So stürmte König Duryod­hana selbst gegen Gha­tot­kacha mit Bogen und auf­ge­leg­tem Pfeil und brüllte eben­falls wie ein Löwe. Hinter ihm kam der Herr­scher der Vangas mit zehn­tau­send Ele­fan­ten, groß wie Hügel, von deren Schlä­fen der Saft tropfte. Doch dies erhöhte noch den Zorn des Wan­de­rers der Nacht, als er deinen Sohn, oh König, umgeben von dieser Ele­fan­te­n­ab­tei­lung auf ihn zukom­men sah. Dar­auf­hin erhob sich zwi­schen dem furcht­er­re­gen­den Raks­hasa und den Truppen von Duryod­hana ein Kampf mit äußer­ster Hef­tig­keit, der einem die Haare zu Berge stehen ließ. Dem Raks­hasa erschien diese Ele­fan­te­n­ab­tei­lung wie eine dunkle Wolke, und im Zorn ent­flammt stürmte er mit erho­be­nen Waffen und großem Gebrüll voran, wie ein Blitz aus den Wolken schlägt. Mit Pfeilen, Speeren, Schwer­tern, Lanzen, Hämmern, Strei­t­äx­ten und Spießen began­nen er und die Seinen diese Heer­schar der Ele­fan­ten zu zer­schla­gen. Auch mit Felsen und großen Bäumen tötete er die rie­si­gen Ele­fan­ten. Und während der Raks­ha­sas die Ele­fan­ten schlug, sahen wir, oh König, viele von ihnen mit zer­schla­ge­nen Schä­deln, in Blut gebadet und mit gebro­che­nen oder abge­trenn­ten Glie­dern. Als schließ­lich diese Ele­fan­ten­heer­schar zer­schla­gen war, stürmte Duryod­hana per­sön­lich unter dem Einfluß maß­lo­ser Wut und ohne Rück­sicht auf sein Leben gegen den Raks­hasa. Dieser mäch­tige Krieger ent­sandte ganze Wolken von scha­r­fen Pfeilen gegen seinen Feind und schlug als großer Bogen­schütze viele der grim­mi­gen Raks­hasa Krieger. Voller Wut, oh Führer der Bha­ra­tas, tötete dieser mäch­tige Wagen­krie­ger, dein Sohn Duryod­hana, mit vier Pfeilen die vier füh­ren­den Raks­ha­sas Vegavat, Maha­rau­dra, Vidyu­jihva und Pra­ma­thin. Und immer wieder, oh Bharata, stürmte dieser Krieger mit der uner­meß­li­chen Seele gegen die Heer­scha­ren der Raks­ha­sas mit Schau­ern von Pfeilen, die nur schwer zu ertra­gen waren.

Ange­sichts dieser großen Lei­stung deines Sohnes, oh Herr, loderte der mäch­tige Sohn von Bhi­ma­sena im Zorn auf. Er spannte seinen Bogen, der hell wie der Blitz war, und eilte grimmig zum wüten­den Duryod­hana. Doch dein Sohn, oh König, schwankte nicht, als der Raks­hasa wie der Tod selbst im Auftrag des großen Zer­stö­rers auf ihn zu stürmte. Und es sprach Gha­tot­kacha mit zorn­geröte­ten Augen wütend zu deinem Sohn:
Ich werde heute von der Schuld befreit, die ich bezüg­lich meines Vaters und meiner Mutter trage, welche durch deine Grau­sam­keit so lang ver­bannt worden waren. Die Söhne des Pandu wurden durch dich, oh König, im betrü­ge­ri­schen Wür­fel­spiel besiegt. Drau­padi, die Tochter von Drupada, wurde während ihrer Periode und in nur ein Kleid gehüllt vor die Ver­samm­lung geschleppt und auf viel­fäl­tige Weise von dir belei­digt, oh Übel­ster aller Übel­ge­sinn­ten. Und als sie in den Wäldern wohnten, wurden sie von Jaya­dra­tha, deinem Gönner und Herr­scher der Sindhus, diesem Übel­tä­ter, in Ver­ach­tung meiner Väter erneut ange­grif­fen. Für dieses und anderes Unrecht, oh Schuft deines Stammes, werde ich heute Rache nehmen, wenn du nicht vom Schlacht­feld fliehst!

So sprach der Sohn der Hidimba, spannte seinen rie­si­gen Bogen, biß sich auf die Unter­lippe und leckte die Ecken seines Mundes, um dann Duryod­hana mit einer reichen Dusche aus Pfeilen zu bede­cken, wie eine große Wol­ken­masse sich in rei­ßen­den Strömen während der Regen­zeit an einem Ber­g­rücken abreg­net.


Kapitel 93 - Die Schlacht mit Ghatotkacha

Sanjaya sprach:
Doch diese Pfeil­du­sche, die sogar für die Dämonen schwer zu ertra­gen wäre, ertrug König Duryod­hana in diesem Kampf, wie ein rie­si­ger Elefant einen Platz­re­gen erträgt. Dann seufzte er voller Zorn wie eine Schlange, denn dein Sohn, oh Stier der Bharata, war in großer Gefahr. Doch sogleich schoß er fünf­und­zwan­zig scharfe Pfeile, welche mit großer Kraft auf diesen Stier unter den Raks­ha­sas ein­schlu­gen, wie zornige Gift­schlan­gen auf den Rücken des Gand­ha­ma­dana. Und durch­bohrt von diesen Pfeilen, tröp­felte überall Blut aus dem Körper des Raks­hasa, der damit wie ein Elefant mit trie­fen­den Schlä­fen erschien. Dar­auf­hin setzte der Raks­hasa sein Herz auf den Unter­gang des Kuru Königs. Er nahm einen rie­si­gen Speer auf, der einen ganzen Berg durch­boh­ren konnte. Hell strah­lend und auf­flam­mend wie ein großer Meteor, leuch­tete er wie der Blitz selbst. Und der star­kar­mige Gha­tot­kacha erhob diesen Speer, um deinen Sohn zu töten, oh König. Doch beim Anblick des erho­be­nen Speers, stürmte sogleich Bha­ga­datta, der Herr­scher der Vangas, auf einem mäch­ti­gen, ber­ges­ho­hen Ele­fan­ten in den Kampf und stellte sich schüt­zend vor den Wagen von Duryod­hana. Mit diesem rie­si­gen Ele­fan­ten ver­deckte er voll­stän­dig den Wagen deines Sohnes. Da röteten sich die Augen von Gha­tot­kacha vor Wut, oh König, als er Bha­ga­datta im Wege stehen sah, und er schleu­derte diesen rie­si­gen Speer gegen den Ele­fan­ten. Und geschla­gen mit diesem Speer von den Armen Gha­tot­kachas, fiel dieser Ele­fan­ten blutend und schmerz­voll zu Boden und starb, worauf der mäch­tige König der Vangas schnell vom Rücken des Tieres sprang.

Als Duryod­hana diesen König der Ele­fan­ten getötet sah, seine Truppen gebro­chen und auf der Flucht, wurde er von großer Sorge gefüllt. Doch aus Rück­sicht auf seine Ksha­triya Pflich­ten und aus eigenem Stolz stand der König trotz seiner Unter­le­gen­heit fest wie ein Berg. In großem Zorn schoß er einen scha­r­fen Pfeil, der an Energie dem Yuga Feuer glich, voller Wucht gegen diesen wilden Wan­de­rer der Nacht. Doch Gha­tot­kacha sah diesen Pfeil, der wie der Don­ner­keil von Indra auf­flammte, auf ihn zuflie­gen und wich mit einer schnel­len Bewe­gung aus. Mit zorn­geröte­ten Augen brüllte er erneut wild auf und erschüt­terte damit deine Truppen, oh König, wie die Gewit­ter­wol­ken, welche am Ende der Yugas erschei­nen. Dieses Gebrüll des schreck­li­chen Raks­hasa hörend, näherte sich Bhishma, der Sohn von Shan­tanu, dem Lehrer Drona und sprach:
Dieses wilde Raks­hasa Gebrüll, daß wir hören, ist zwei­fel­los vom Sohn der Hidimba, der gegen König Duryod­hana kämpft. Dieser Raks­hasa kann im Kampf von keinem Wesen besiegt werden. Deshalb sei geseg­net und ziehe zum Kampf, um den König zu beschüt­zen. Der hoch­ge­bo­rene Duryod­hana ist von diesem hoch­be­seel­ten Raks­hasa ange­grif­fen worden. Deshalb, oh Fein­de­ver­nich­ter, ist sein Schutz unsere höchste Pflicht!

Diese Worte des Groß­va­ters hörend, begaben sich diese mäch­ti­gen Wagen­krie­ger ohne Ver­zö­ge­rung mit größter Geschwin­dig­keit zum König der Kurus. Dort trafen sie neben Duryod­hana auch Soma­datta, Valhika, Jaya­dra­tha, Kripa, Bhu­ris­ra­vas, Shalya und die zwei Prinzen aus Avanti zusam­men mit Vri­h­ad­vala, Aswatt­ha­man, Vikarna, Chi­tra­sena und Vivin­sati. Und viele tausend andere Wagen­krie­ger folgten mit ihren Armeen, um deinen Sohn Duryod­hana zu retten, der hart bedrängt wurde. Doch als der star­kar­mige Gha­tot­kacha sah, wie diese unbe­sieg­bare Heer­schar mäch­ti­ger Wagen­krie­ger mit feind­li­cher Absicht auf ihn zu kam, stand auch dieser Beste der Raks­ha­sas fest wie der Mainaka Berg, mit einem rie­si­gen Bogen in der Hand und umgeben von seinem Gefolge, welches mit Keulen, Hämmern und vielen anderen Waffen aus­ge­rü­stet war. Dann begann ein wilder Kampf, der allen die Haare sträubte, zwi­schen den Raks­ha­sas auf der einen Seite und der Armee von Duryod­hana auf der anderen. Das laute Geräusch der sir­ren­den Bögen erklang in diesem Kampf auf beiden Seiten, oh König, wie der Lärm von bren­nen­dem Bambus. Und das Krachen der Waffen, die auf die Rüstun­gen der Kämpfer trafen, ähnelte dem Geräusch zer­split­tern­der Felsen. Die Lanzen, oh Monarch, die von hero­i­schen Armen geschleu­dert wurden und durch das Him­mels­ge­wölbe eilten, erschie­nen wie flie­gende Schlan­gen. Dann spannte der star­kar­mige Prinz der Raks­ha­sas voller Zorn seinen rie­si­gen Bogen, entließ ein lautes Gebrüll und zer­schnitt mit einem halb­mond­för­mi­gen Pfeil den Bogen des Lehrers in seiner Wut. Mit einem anderen breit­köp­fi­gen Pfeil stürzte er die Stan­darte von Soma­datta unter einem lauten Schrei. Dann traf er Valhika mit drei Pfeilen in die Brust, sowie auch Kripa mit einem Pfeil und Chi­tra­sena mit drei. Mit einem wei­te­ren Pfeil, gut gezielt von seinem voll­ge­streck­ten Bogen, traf er Vikarna in die Schul­ter, der dar­auf­hin blut­be­deckt auf die Platt­form seines Wagens sank. Dann schoß der Raks­hasa mit der uner­meß­li­chen Seele voller Wut fünf­zehn Pfeile gegen Bhu­ris­ra­vas. Diese durch­dran­gen dessen Rüstung und traten in die Erde ein. Danach zer­schlug er den Kampf­wa­gen von Vivin­sati und Aswatt­ha­man, die dadurch auf die Vor­der­seite ihrer Wagen fielen und die Zügel der Rosse ver­lo­ren. Mit einem anderen halb­mond­för­mi­gen Pfeil stürzte er die gold­ver­zierte Stan­darte von Jaya­dra­tha, die das Symbol eines Ebers trug, um mit einem zweiten Pfeil den Bogen von ihm zu zer­stö­ren. Mit zorn­geröte­ten Augen tötet er dann mit vier Pfeilen die vier Rosse des hoch­be­seel­ten Königs von Avanti. Mit einem wei­te­ren Pfeil, oh König, gut gehär­tet und scharf, der vom voll­ge­streck­tem Bogen geschos­sen wurde, durch­stieß er König Vri­h­ad­vala. Tief getrof­fen und voller Schmer­zen sank dieser auf den Sitz seines Wagens. Dann schoß dieser Prinz der Raks­ha­sas, der zorn­ent­brannt auf seinem Wagen saß, viele leuch­tende Pfeile mit scha­r­fen Spitzen, die gif­ti­gen Schlan­gen glichen, gegen Shalya, oh König, welche ihn erfolg­reich durch­bohr­ten.


Kapitel 94 - Die Schlacht geht weiter

Sanjaya sprach:
Nachdem der Raks­hasa in diesem Kampf alle deine Krieger, oh Führer der Bha­ra­tas, in die Flucht geschla­gen hatte, stürmte er gegen Duryod­hana, um ihn zu töten. Doch beim Anblick des Angrif­fes auf den König wandten sich viele Krieger deiner Armee, die im Kampf unge­schla­gen waren, erneut gegen den Raks­hasa. Diese mäch­ti­gen Wagen­krie­ger spann­ten ihre Bögen, die volle sechs Ellen lang waren, und mit großem Gebrüll stürm­ten sie wie eine Herde Löwen alle gemein­sam gegen diesen ein­zel­nen Krieger. Von allen Seiten umzin­gelt, bedeck­ten sie ihn mit ihren Pfeil­schau­ern, wie die Regen­wol­ken im Herbst sich in rei­ßende Ströme ergie­ßen. Tief durch­bohrt von diesen Pfeilen und voller Schmer­zen ähnelte er einem wilden Ele­fan­ten, der mit dem Haken gebän­digt wird. Doch schnell stieg er in den Himmel auf wie Garuda, und von dort hörte man sein lautes Brüllen wie herbst­li­che Gewit­ter­wol­ken, das alle Him­mels­rich­tun­gen erfüllte. Dieses Gebrüll des Raks­hasa hörend, sprach König Yud­his­hthira zu Bhima, diesem Fein­de­ver­nich­ter:
Dieser Lärm, den wir von diesem wild brül­len­den Raks­hasa hören, deutet zwei­fel­los dar­auf­hin, daß er mit den mäch­ti­gen Wagen­krie­gern der Dhri­ta­ras­htra Armee kämpft. Ich fühle, daß sich diese Last als schwe­rer erwei­sen wird, als dieser Stier unter den Raks­ha­sas ertra­gen kann. Der Groß­va­ter ist voller Kraft dabei, die Pan­cha­las zu ver­nich­ten. Um sie zu beschüt­zen, kämpft Arjuna dort gegen den Feind. Oh Star­kar­mi­ger, diese zwei Auf­ga­ben erfor­dern gegen­wär­tig höchste Beach­tung. So geh und hilf dem Sohn der Hidimba, der in großer Gefahr ist!

Als Bhima diese Worte seines Bruders hörte, erschüt­terte er alle geg­ne­ri­schen Könige mit seinem Löwen­ge­brüll, oh König, und stürmte voller Unge­stüm dahin, wie der Ozean während des Neu­mon­des. Ihm folgten Satyadhriti und Sau­chitti, die im Kampf schwer zu besie­gen waren, sowie Sre­ni­mat, Vasu­dana, der mäch­tige Sohn des Herr­schers von Kasi und viele Wagen­krie­ger, die von Abhi­ma­nyu ange­führt wurden, zusam­men mit den Söhnen der Drau­padi, dem tap­fe­ren Ksha­tra­deva, Kshat­trad­har­man und Nila, dem Herr­scher der unteren Länder, an der Spitze seiner eigenen Armee. Diese umgaben den Sohn der Hidimba mit einer großen Abtei­lung von Kampf­wa­gen und kamen zur Rettung von Gha­tot­kacha, diesem Prinzen der Raks­ha­sas, mit sechs­tau­send kraft­vol­len Ele­fan­ten, die im Kampf voll­en­det waren. Unter ihrem lauten Löwen­ge­brüll, dem Gerat­ter ihrer Wagen­rä­der und dem Geklap­per der Hufe ihrer Pferde begann die ganze Erde zu zittern. Als deine Truppen, oh König, den Lärm dieser her­an­na­hen­den Krieger hörten, wurden ihre Gesich­ter aus Furcht vor Bhi­ma­sena ganz blaß. Sie ver­lie­ßen Gha­tot­kacha und flohen in Scharen davon. Doch dann erhob sich auf diesem Teil des Schlacht­fel­des ein schreck­li­cher Kampf zwi­schen den hoch­be­seel­ten Krie­gern, die sich nicht zurück­ge­zo­gen hatten. Mäch­tige Wagen­krie­ger schleu­der­ten ver­schie­den­ste Waffen, und sie jagten und erschlu­gen sich gegen­sei­tig. Dieser wilde Kampf schlug Terror in die Herzen der Furcht­sa­men, und bald kämpfte jeder gegen jeden. Die Kaval­le­rie kämpfte mit Ele­fan­ten und Fuß­sol­da­ten mit Wagen­krie­gern. Sich gegen­sei­tig her­aus­for­dernd, oh König, ver­wi­ckel­ten sich alle in diese Schlacht, und über den Wagen, Rossen, Ele­fan­ten und Fuß­sol­da­ten erhob sich dichter Staub. Dieser Staub mit der Farbe von röt­li­chem Rauch ver­schlei­erte das ganze Kampf­feld, und die Kämpfer konnten bald nicht mehr zwi­schen Freund und Feind unter­schei­den. Der Vater erkannte seinen Sohn nicht mehr und der Sohn seinen Vater in dieser schreck­li­chen Schlacht, die einem die Haare zu Berge stehen ließ, und wo es kei­ner­lei Rück­sicht mehr gab. Oh Führer der Bha­ra­tas, der Lärm der zischen­den Waffen und das Geschrei der Kämpfer ähnelte dem der ver­stor­be­nen Geister (in den höl­li­schen Berei­chen). Bald strömte ein breiter Fluß aus Blut von Ele­fan­ten, Rossen und Men­schen, worin das Haar der getö­te­ten Kämpfer wie Unkraut und Moos schwamm. Die Köpfe der Men­schen fielen in diesem Kampf so laut wie ein Regen aus Steinen. Bald war die Erde überall mit den kopf­lo­sen Rümpfen der Männer, mit zer­fleisch­ten Körpern der Ele­fan­ten und mit den abge­hack­ten Glie­dern der Rosse bedeckt. Mäch­tige Wagen­krie­ger jagten ein­an­der, um sich zu schla­gen, und schleu­der­ten ver­schie­den­ste Waffen. Rosse, die von ihren Reitern gedrängt wurden, fielen über andere Rosse her, prall­ten auf­ein­an­der und fielen leblos zu Boden. Männer mit zorn­geröte­ten Augen stürm­ten gegen andere Männer, prall­ten auf­ein­an­der und schlu­gen sich tot. Ele­fan­ten, die von ihren Führern gegen feind­li­che Ele­fan­ten gedrängt wurden, töteten ihre Stam­mes­ge­nos­sen in diesem Kampf mit den Spitzen ihrer Stoß­zähne. Blut­be­deckt durch ihre Wunden und geschmückt mit Stan­dar­ten (auf ihren Rücken) ver­keil­ten sich Ele­fan­ten mit Ele­fan­ten und erschie­nen wie blitz­be­la­dene Wol­ken­mas­sen. Viele, die von den spitzen Stoß­zäh­nen ver­wun­det oder an ihren Köpfen von Lanzen durch­bohrt wurden, liefen wild umher und brüll­ten wie dunkle Gewit­ter­wol­ken. Anderen wurde der Rüssel abge­schla­gen, oder sie fielen mit zer­fleisch­ten Glie­dern in diesem schreck­li­chen Kampf zu Boden, wie die Berge einst ihrer Flügel beraubt wurden. (Die Berge hatten nach der hin­du­i­sti­schen Mytho­lo­gie einst Flügel, die ihnen Indra mit dem Don­ner­keil abschlug. Nur Mainaka, der Sohn des Himavat, rettete sich durch einen recht­zei­ti­gen Flug und ver­birgt sich bis heute im Ozean.) Andere riesige Ele­fan­ten, denen reich­lich Blut von ihren Seiten floß, die durch ihre Art­ge­nos­sen auf­ge­ris­sen wurden, erschie­nen wie Berge, an denen Bäche mit roter Kreide her­ab­flos­sen. Andere, die mit Pfeilen getötet oder mit Lanzen durch­bohrt wurden und ihre Reiter ver­lo­ren hatten, lagen wie Berge ohne schmücken­den Gipfel. Und wieder andere, voller Zorn und blind in ihrer Wut, die selbst der Haken nicht mehr zügeln konnte, zer­quetsch­ten Wagen, Rosse und Fuß­sol­da­ten zu Hun­der­ten in dieser Schlacht. So stürm­ten auch Rosse, die von anderen Reitern mit bär­ti­gen Speeren und Lanzen gequält wurden, gegen ihre Angrei­fer, als wollten sie die Him­mels­rich­tun­gen zer­stö­ren. Und Wagen­krie­ger aus edler Her­kunft, die bereit waren, ihr Leben zu opfern, kämpf­ten furcht­los mit anderen Wagen­krie­gern und gaben dabei alles, was in ihren Kräften stand. Die Kämpfer, oh König, die Ruhm oder Himmel suchten, schlu­gen sich ein­an­der in diesem schreck­li­chen Gewühl, wie bei einer Gat­ten­wahl. Doch während dieser schreck­li­chen Schlacht, die einem die Haare zu Berge stehen ließ, waren es vor allem die Dhri­ta­ras­htra Truppen, die flohen und dem Schlacht­feld ihren Rücken zukehr­ten.


Kapitel 95 - Die Rakshasa Illusion des Ghatotkacha

Sanjaya sprach:
Als König Duryod­hana seine Truppen geschla­gen sah, stürmte er voller Zorn gegen Bhi­ma­sena, diesen Fein­de­ver­nich­ter. Er nahm einen großen Bogen auf, der an Glanz dem Don­ner­keil Indras glich, und bedeckte den Pandu Sohn mit einer dichten Dusche aus Pfeilen. Dann zielte er wütend mit einem scha­r­fen, geflü­gel­ten und halb­mond­för­mi­gen Pfeil und zer­schnitt damit den Bogen von Bhi­ma­sena. Nun nutzte der mäch­tige Wagen­krie­ger diese Gele­gen­heit und rich­tete schnell einen spitzen Pfeil auf seinen Gegner, der ganze Berge spalten konnte. Und dieser Pfeil traf direkt in die Brust von Bhi­ma­sena. Tief durch­bohrt und äußerst gequält, leckte sich der ener­gie­volle Bhi­ma­sena die Mund­win­kel und ergriff seinen gold­ge­schmück­ten Fah­nen­mast. Beim Anblick dieses gequäl­ten Zustan­des von Bhi­ma­sena, flammte in seinem Sohn Gha­tot­kacha erneut der Zorn auf wie eine alles ver­zeh­rende Feu­ers­brunst. Dar­auf­hin eilten viele mäch­tige Wagen­krie­ger der Pandava Armee mit Abhi­ma­nyu an ihrer Spitze voller Zorn und mit lautem Gebrüll gegen den König. Beim Anblick dieser wüten­den Angrei­fer, sprach Drona, der Sohn des Bha­rad­waja, zu den mäch­ti­gen Wagen­krie­gern der Kau­ra­vas:
Seid geseg­net! Geht schnell, um den König zu beschüt­zen! In einem Ozean der Qual ver­sin­kend, ist er in größter Gefahr. Diese mäch­ti­gen Wagen­krie­ger der Pandava Armee, diese großen Bogen­schüt­zen mit Bhi­ma­sena an ihrer Spitze, stürmen gegen Duryod­hana mit ver­schie­den­sten Waffen und furcht­ba­rem Gebrüll, um ihn zu besie­gen und unsere Könige zu erschüt­tern.

Diese Worte des Lehrers hörend, stürm­ten viele Krieger unter der Führung von Soma­datta gegen die Pandava Reihen. Und schnell umgaben Kripa, Bhu­ris­ra­vas, Shalya, der Sohn von Drona, Vivin­sati, Chi­tra­sena, Vikarna, der Herr­scher der Sindhus, Vri­h­ad­vala sowie die zwei mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen, die Prinzen von Avanti, den Kuru König. Und schnell began­nen sich die Pan­da­vas und Dhri­ta­ras­htras zu schla­gen, um den jeweils anderen zu besie­gen. Auch Drona, der star­kar­mige Sohn des Bha­rad­waja, der diese Worte zu den Dhri­ta­ras­htra Krie­gern gespro­chen hatte, spannte seinen großen Bogen und durch­bohrte Bhima mit sechs­und­zwan­zig Pfeilen und dann noch mit einer Dusche von Pfeilen, wie sich Gewit­ter­wol­ken in der Regen­zeit an einem Berg abreg­nen. Doch der mäch­tige Bogen­schütze Bhi­ma­sena durch­bohrte ihn im Gegen­zug mit zehn Pfeilen in die linke Seite. Tief getrof­fen von diesen Pfeilen und schwer gequält sank der Lehrer, auch geschwächt durch sein Alter, plötz­lich ohn­mäch­tig auf den Sitz seines Wagens. Bei diesem Anblick des Lei­den­den stürm­ten sogleich König Duryod­hana und Aswatt­ha­man zorn­ent­brannt gegen Bhi­ma­sena. Als der star­kar­mige Bhi­ma­sena diese zwei Krieger her­a­nei­len sah, jeder von ihnen wie Yama, wie er sich am Ende der Yugas zeigt, ergriff er schnell eine Keule, sprang unver­züg­lich von seinem Wagen und stand fest wie ein Berg, mit seiner schwe­ren Keule zum Schlag erhoben, die der von Yama glich. So erblick­ten ihn der Kuru König und Dronas Sohn, mit der Keule erhoben und fest wie der ver­zierte Kailash stehend. Dann stürmte der mäch­tige Bhi­ma­sena heftig gegen diese zwei Ersten der Männer, die schnell auf ihn zu kamen, worauf wie­derum viele mäch­tige Wagen­krie­ger der Kaurava Armee her­bei­eil­ten, als sie Bhima wütend und mit grim­mi­gem Gesicht erblick­ten. Und diese Wagen­krie­ger mit Drona an der Spitze schleu­der­ten unter­schied­lich­ste Waffen gegen die Brust von Bhi­ma­sena, um ihn zurück­zu­schla­gen, und quälten ihn gemein­sam von allen Seiten. Beim Anblick dieses Schmer­zen lei­den­den und mäch­ti­gen Wagen­krie­gers in größter Gefahr stürm­ten wie­derum viele große Wagen­krie­ger der Pandava Armee mit Abhi­ma­nyu an der Spitze herbei, die bereit waren, ihr Leben für die Rettung von Bhima zu opfern. Auch Nila, der hero­i­sche Herr­scher der unteren Länder und liebe Freund von Bhima, eilte voller Zorn wie eine Masse dunkler Wolken gegen den Sohn von Drona. Als großer Bogen­schütze suchte Nila schon lange die Begeg­nung mit dem Sohn von Drona. So spannte er seinen großen Bogen und durch­stieß Aswatt­ha­man mit vielen geflü­gel­ten Pfeilen, wie Indra in alten Zeiten den unbe­sieg­ba­ren Danava Vipra­chitti, diesen Terror der Himm­li­schen, durch­bohrte, der von Wut getrie­ben die drei Welten durch seine Energie erschüt­terte. Und nachdem Aswatt­ha­man auf diese Weise durch Nila mit seinen gut­ge­ziel­ten, befie­der­ten Pfeilen getrof­fen wurde, war er bald mit Blut bedeckt und voller Schmer­zen, und der Zorn loderte in ihm auf. So spannte dieser Erste der Klugen seinen Bogen, dessen Sirren dem Donner von Indra glich, und beschloß im Inneren den Unter­gang von Nila. Dann zielte er einige helle, breit­köp­fige Pfeile, die unter der mei­ster­haf­ten Hand eines Schmie­des gut geschärft worden waren, tötete die vier Rosse seines Gegners und köpfte dessen Stan­darte. Und mit dem sie­ben­ten Pfeil durch­bohrte er die Brust von Nila selbst. Tief getrof­fen und äußerst gequält sank dieser auf die Platt­form seines Wagens.

Beim bit­te­ren Anblick des ohn­mäch­ti­gen König Nila stürmte sogleich Gha­tot­kacha zorn­ent­brannt gegen den Sohn von Drona, dieses Juwel des Kampfes. Und in seinem Gefolge kamen viele weitere Raks­ha­sas, die nur schwer besiegt werden konnten, zum Kampf gegen Aswatt­ha­man. Als der tapfere Sohn von Drona diese Raks­ha­sas mit den grim­mi­gen Gesich­tern auf sich zustür­men sah, ging er eben­falls zum Angriff über. Voller Zorn tötete er viele der furcht­ba­ren Raks­ha­sas, die im Gefolge Gha­tot­kacha waren. Doch das ließ die Wut im Gigan­ten­sohn von Bhi­ma­sena um so mehr auf­lo­dern, als er sah, wie seine Armee mit den Pfeilen von Dronas Sohn zurück­ge­schla­gen wurde. So erschuf er ein gewal­ti­ges und höchst schreck­li­ches Trug­bild. Damit ver­wirrte dieser Prinz der Raks­ha­sas mit seiner außer­ge­wöhn­li­chen Macht zur Illu­sion den Sohn von Drona in diesem Kampf. Und bald flohen auch all deine Truppen, oh König, auf­grund dieses fürch­ter­li­chen Trug­bil­des und drehten dem Kampf den Rücken zu. Denn sie sahen ein­an­der geschla­gen und hin­ge­streckt auf der Erde liegen, sich krampf­haft krüm­mend, voll­kom­men hilflos und in Blut gebadet. Sogar Drona, Duryod­hana, Shalya, Aswatt­ha­man und viele andere große Bogen­schüt­zen, die als die Ersten unter den Kau­ra­vas betrach­tet wurden, sahen die Krieger vom Feld fliehen. All die vielen Kampf­wa­gen erschie­nen zer­stört und alle Könige getötet. Die Pferde und Reiter erschie­nen zu Tau­sen­den geschla­gen. All das sehend, flohen deine Truppen zu ihren Zelten davon, obwohl ich selbst, oh König, wie auch Bhishma mit lau­te­s­ter Stimme riefen:
Kämpft! Flieht nicht davon! Das alles ist eine Raks­hasa Illu­sion im Kampf, die durch Gha­tot­kacha erschaf­fen wurde!

Doch sie waren nicht auf­zu­hal­ten, denn ihre Sinne waren völlig ver­wirrt. Obwohl wir beide so spra­chen, gaben sie, geschla­gen mit Panik, unseren Worten kei­ner­lei Wert. Als die Pan­da­vas diese Flucht sahen, betrach­te­ten sie den Sieg als errun­gen. Zusam­men mit Gha­tot­kacha ließen sie alle ihr Löwen­ge­brüll ertönen. Und rund­herum erfüll­ten sie die Luft mit ihrem Sie­ges­ge­schrei, ver­mischt mit dem Lärm ihrer Muschel­hör­ner und ihren geschla­ge­nen Trom­meln. So kam es, oh König, daß deine ganze Armee durch den übel­ge­sinn­ten Gha­tot­kacha, wie in der Abend­däm­merung ver­wirrt, in alle Rich­tun­gen floh.


Kapitel 96 - Die Schlacht geht weiter

Sanjaya sprach:
Nach dieser großen Schlacht begab sich König Duryod­hana zu Bhishma, dem Sohn der Ganga, grüßte ihn mit Demut und begann ihm alles zu erzäh­len, was rund um den Sieg von Gha­tot­kacha gesche­hen war sowie über seine eigene Nie­der­lage. Und dieser unbe­sieg­bare Krieger sprach mit wie­der­hol­ten Seuf­zern fol­gende Worte zu Bhishma, dem Groß­va­ter der Kurus:
Oh Herr, mich auf dich ver­las­send, wie unsere Feinde auf Vasu­deva, begann ein wilder Krieg zwi­schen mir und den Pan­da­vas. Diese elf Aks­hau­hi­nis aus berühm­ten Truppen, die auf meiner Seite stehen, sind deinem Befehl gehor­sam wie ich selbst, oh Fein­de­ver­nich­ter. Trotz­dem, oh Tiger der Bha­ra­tas, wurde ich im Kampf durch die Pandava Krieger besiegt, die durch Bhi­ma­sena ange­führt wurden, der sich auf Gha­tot­kacha stützte. Das ist es, was meinen Körper ver­brennt, wie das Feuer einen tro­ckenen Baum. Oh Geseg­ne­ter, oh Fein­de­ver­nich­ter, ich wünsche deshalb durch deine Gnade, oh Groß­va­ter, diesen Gha­tot­kacha, den Übel­sten der Raks­ha­sas mit Hilfe deiner Unbe­sieg­bar­keit zu ver­nich­ten. Mögest du dafür sorgen, daß dieser Wunsch von mir Erfül­lung findet!

Diese Worte des Königs hörend, sprach Bhishma, der Erste unter den Bha­ra­tas, zu Duryod­hana:
Oh König, höre, was ich zu dir spreche, oh Nach­komme des Kuru, über den Weg, den du, oh Fein­de­ver­nich­ter, stets gehen soll­test. Das eigene Selbst sollte unter allen Umstän­den im Kampf bewahrt werden, oh Held. Du soll­test stets, oh Sün­den­lo­ser, mit König Yud­his­hthira, dem Gerech­ten, mit Arjuna, den Zwil­lin­gen oder Bhi­ma­sena kämpfen. Ange­sichts der Aufgabe eines Königs, sollte der König einen König schla­gen. Ich selbst, Drona, Kripa, der Sohn von Drona, Kri­ta­var­man, Shalya, der Sohn von Soma­datta, der mäch­tige Wagen­krie­ger Vikarna und deine hero­i­schen, durch Dus­ha­sana ange­führ­ten Brüder werden für deine Sache gemein­sam gegen diese mäch­ti­gen Raks­ha­sas kämpfen. Oder, wenn deine Sorgen wegen dieses wilden Raks­hasa Prinzen über­mä­ßig groß sind, dann laß König Bha­ga­datta gegen diesen übel­ge­sinn­ten Krieger kämpfen, denn Bha­ga­datta ist im Kampf dem Indra gleich.

Nachdem er so zum König gespro­chen hatte, wandte sich der Groß­va­ter beredt in Gegen­wart des Königs an Bha­ga­datta und sprach:
Stürme schnell, oh großer Monarch, gegen diesen unbe­sieg­ba­ren Krieger, den Sohn der Hidimba! Wider­stehe im Kampf achtsam und mit Rück­sicht auf alle Bogen­schüt­zen diesem Raks­hasa mit den grau­sa­men Taten, wie Indra in alten Zeiten dem Taraka wider­stand! Deine Waffen sind himm­lisch, und deine Hel­den­kraft ist mächtig, oh Fein­de­ver­nich­ter. Du hast bereits viele Kämpfe mit Dämonen bestrit­ten. Deshalb, oh Tiger unter den Königen, begegne diesem Raks­hasa im großen Kampf! Mächtig unter­stützt von deinen Truppen, schlage diesen Stier der Raks­ha­sas, oh König!

Als Bha­ga­datta diese Worte von Bhishma, dem Gene­ra­lis­si­mus der Kaurava Armee, hörte, rich­tete er seinen Blick gegen den Feind und ließ sein Löwen­ge­brüll ertönen. Und als er dann wie eine don­nernde Wol­ken­masse vor­an­stürmte, eilten ihm viele mäch­tige Wagen­krie­ger der Pandava Armee voller Zorn ent­ge­gen. Unter ihnen waren Bhi­ma­sena, Abhi­ma­nyu, der Raks­hasa Gha­tot­kacha, die Söhne der Drau­padi, Satyadhriti, Ksha­tra­deva, die Herr­scher der Chedis, Vasu­dana und der König der Dasar­nas. Doch Bha­ga­datta stürmte mit seinem Ele­fan­ten Supra­tika gegen all diese Helden. So begann erneut ein wilder und schreck­li­cher Kampf zwi­schen den Pan­da­vas und Bha­ga­datta, der die Bevöl­ke­rung des Reiches von Yama ver­grö­ßerte. Pfeile mit gewal­ti­ger Energie und großer Wucht flogen von den Wagen­krie­gern gegen Ele­fan­ten und Wagen, oh König. Riesige Ele­fan­ten mit trie­fen­den Schlä­fen, die durch ihre Führer zum Kampf trai­niert waren, fielen furcht­los über­ein­an­der her. Blind vor Wut, attackier­ten sie sich mit ihren Stoß­zäh­nen, die dicken Knüp­peln glichen, und durch­bohr­ten sich gegen­sei­tig mit diesen spitzen Waffen. Auch Rosse mit schön­stem Schweif, die von lan­zen­be­waff­ne­ten Krie­gern gerit­ten wurden, prall­ten furcht­los und mit großem Unge­stüm auf­ein­an­der. Fuß­sol­da­ten wurden von anderen Fuß­sol­da­ten mit Speeren und Lanzen ange­grif­fen und fielen zu Hun­der­ten und Tau­sen­den zu Boden. Und die Wagen­krie­ger auf ihren Wagen schlu­gen ihre hero­i­schen Gegner in diesem Kampf unter lautem Löwen­ge­brüll mit bär­ti­gen Pfeilen, Nalikas (Feu­er­waf­fen) und Speeren.

Während dieses haar­sträu­ben­den Kampfes stürmte der große Bogen­schütze Bha­ga­datta auf seinem brün­sti­gen Ele­fan­ten, dem der Saft in sieben Strömen die Schlä­fen hin­ab­floß, wie die Bäche nach dem Regen an einem Berg her­ab­strö­men, zuerst gegen Bhi­ma­sena. Und vom Haupt seines Ele­fan­ten Supra­tika schoß er tau­sende Pfeile wie der berühmte Indra auf seinem Aira­vata. So wurde Bhi­ma­sena von König Bha­ga­datta mit dieser Pfeil­du­sche gequält, als würden sich Gewit­ter­wol­ken an einem Berg abreg­nen. Doch der mäch­tige Bogen­schütze Bhi­ma­sena schlug voller Zorn mit seinen Pfeilen die hundert Kämpfer, welche die Flanken und die Rück­front von Bha­ga­datta beschütz­ten. Als der tapfere Bha­ga­datta sie fallen sah, drängte er voller Wut seinen könig­li­chen Ele­fan­ten schnell zum Wagen von Bhi­ma­sena. Und dieser Elefant stürmte genauso so wuchtig heran, wie die Pfeile von der Bogen­sehne Bhi­ma­se­nas flogen. Bei diesem Anblick eilten auch die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger der Pandava Armee, die von Bhi­ma­sena ange­führt waren, zum Kampf. Unter diesen Krie­gern waren die fünf Kekaya Prinzen, Abhi­ma­nyu, die fünf Söhne der Drau­padi, der hero­i­sche Herr­scher der Dasar­nas, Ksha­tra­deva, der Herr­scher der Chedis und Chi­tra­ketu. All diese mäch­ti­gen Krieger kamen voller Zorn und trugen ihre aus­ge­zeich­ne­ten himm­li­schen Waffen. Sie alle umring­ten wütend diesen ein­zel­nen Ele­fan­ten. Und durch­bohrt mit vielen Pfeilen, war dieses mäch­tige Tier bald mit Blut bedeckt, das aus seinen Wunden floß und glänzte wie ein König der Berge, an dem Bäche mit roter Kreide her­abrie­seln. Auch der Herr­scher der Dasar­nas stürmte auf seinem Ele­fan­ten, der eben­falls einem Berg glich, gegen den Ele­fan­ten von Bha­ga­datta. Doch Supra­tika, dieser König der Ele­fan­ten, ertrug den Angriff seines Stam­mes­ge­nos­sen, wie der Kon­ti­nent den Ansturm des auf­ge­wühl­ten Ozeans. Als die Truppen sahen, wie dieser Ele­fan­ten dem des hoch­be­seel­ten Königs der Dasar­nas wider­stand, applau­dier­ten sogar die Pandava Truppen und riefen „Aus­ge­zeich­net! Exzel­lent!“. Doch dann schleu­derte Bha­ga­datta, dieser Beste der Könige und Herr­scher der Prag­jyo­tis­has, vier­zehn Lanzen voller Kraft gegen den Ele­fan­ten seines Gegners. Diese drangen schnell durch die aus­ge­zeich­nete und gold­ver­zierte Rüstung in den Körper des Tieres, wie Schlan­gen in einen Amei­sen­hau­fen. Tief getrof­fen und schwer gequält, wandte sich dieser Elefant mit unter­drück­ter Wut und in großem Schmerz plötz­lich um und floh laut und schreck­lich schrei­end davon, wobei er die Pandava Reihen nie­der­schlug wie ein Gewit­ter ganze Baum­rei­hen.

Nachdem dieser Elefant besiegt war, näher­ten sich die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger der Pandava Armee mit lautem Löwen­ru­fen zum Kampf. Mit Bhima an ihrer Spitze stürm­ten sie gegen Bha­ga­datta mit einem Schauer ver­schie­den­ster Pfeile und anderen Waffen. Und als der große Bogen­schütze Bha­ga­datta, zor­n­er­füllt und voll­kom­men furcht­los, dieses Kriegs­ge­schrei der in Wut und Rache auf­brau­sen­den Krieger hörte, da trieb auch er, oh König, seinen Ele­fan­ten an. So nahm dieser Prinz der Ele­fan­ten, gedrängt mit Haken und Ferse, bald die Gestalt des alles zer­stö­ren­den Sam­varta Feuers an (das am Ende der Yugas erscheint). Ganze Mengen von Wagen, feind­li­chen Art­ge­nos­sen und Rossen mit Reitern ver­nich­tend, begann er in diesem Kampf hin und her zu wüten. In seiner großen Wut zer­quetschte er die Fuß­sol­da­ten zu Hun­der­ten und Tau­sen­den. Ange­grif­fen und zer­schla­gen von diesem Ele­fan­ten, verging die große Armee der Pan­da­vas in Grö­ßen­ord­nun­gen, oh König, wie ein Stück Leder unter der Hitze des Feuers zusam­men­schrumpft. Doch als er sah, wie die Pandava Reihen durch den klugen Bha­ga­datta gebro­chen wurden, stürmte Gha­tot­kacha erneut mit grim­mi­gem Gesicht gegen ihn, voller Wut auf­flam­mend und mit zorn­vol­len Augen, rot wie das Feuer. Er nahm eine schreck­li­che Form an und im Zorn bren­nend, ergriff er einen flam­men­den Speer, der ganze Berge zer­spal­ten konnte. Voller Kraft schleu­derte er diesen flam­men­den Speer mit größter Wucht, um den Ele­fan­ten zu schla­gen. Doch wie er unge­stüm auf ihn zu kam, schoß der Herr­scher der Prag­jyo­tis­has einen schönen, aber hef­ti­gen und scha­r­fen Pfeil mit einem halb­mond­för­mi­gen Kopf. Und mit großer Energie begabt, zer­schnitt dieser Pfeil den gefähr­li­chen Speer von Gha­tot­kacha. Dar­auf­hin fiel diese gold­ver­zierte Waffe in zwei Teile gespal­ten zu Boden, wie der Blitz von Indra aus dem Himmel in die Erde schlägt. Bha­ga­datta sah diesen Speer seines Gegners, der zer­bro­chen auf dem Boden lag, und ergriff eben­falls einen großen Speer, der mit einem gol­de­nen Griff geschmückt war und wie die Flamme eines Feuers glänzte, und schleu­derte ihn gegen den Raks­hasa mit den Worten „Warte nur!“. Doch der Raks­hasa sah ihn her­an­flie­gen, wie der Don­ner­keil durch den Himmel, sprang auf und ergriff ihn schnell mit lautem Geschrei. Dann brach er ihn über seinem Knie vor den Augen aller Könige entzwei. All dies erschien uns äußerst wun­der­bar, oh Bharata. Selbst die Himm­li­schen am Fir­ma­ment mit den Gand­ha­r­vas und Munis wurden bei dieser Lei­stung des mäch­ti­gen Raks­hasa mit Erstau­nen erfüllt. Und auch die Pandava Krieger mit Bhi­ma­sena an der Spitze erfüll­ten die Erde mit ihren Lobes­ru­fen „Aus­ge­zeich­net! Exzel­lent!“.

Doch dieses laute Jubel­ge­schrei der Pan­da­vas konnte der tapfere Bha­ga­datta, dieser große Bogen­schütze, nicht ertra­gen. Er spannte seinen großen Bogen, dessen Glanz dem Don­ner­keil von Indra glich, brüllte mit großer Kraft in Rich­tung der mäch­ti­gen Wagen­krie­ger der Pandava Armee und entließ zur glei­chen Zeit viele flam­mende und höchst scharfe Pfeile. Mit einem durch­bohrte er Bhima und mit neun den Raks­hasa. Mit drei traf er Abhi­ma­nyu und mit fünf die Kekaya Brüder. Ein wei­te­rer gerader Pfeil von seinem voll­ge­streck­ten Bogen drang in den rechten Arm von Ksha­tra­deva, dem dar­auf­hin der Bogen mit auf­ge­leg­tem Pfeil aus der Hand fiel. Mit fünf Pfeilen traf er die fünf Söhne der Drau­padi. Dann tötete er voller Zorn die Rosse von Bhi­ma­sena. Mit drei geflü­gel­ten Pfeilen köpfte er dessen Stan­darte, die das Symbol eines Löwen trug, und mit drei wei­te­ren Pfeilen durch­bohrte er den Wagen­len­ker von Bhima. Und tief getrof­fen durch Bha­ga­datta in diesem Kampf und äußerst gequält, sank Visoka auf die Platt­form des Wagens. Oh König, als Bhima, dieser Erste der Wagen­krie­ger, seines Wagens beraubt war, ergriff er seine Keule und sprang schnell herab. Und beim Anblick von Bhima mit der erho­be­nen Keule, der wie ein geschmück­ter Berg stand, wurden alle deine Truppen, oh Bharata, von großer Angst erfüllt.

Oh König, in diesem Moment erschien Arjuna, der Pandu Sohn mit Krishna als Wagen­len­ker, alle Feinde um sich herum zer­streu­end, wo diese beiden Tiger unter den Männern, die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Bhi­ma­sena und Gha­tot­kacha, Vater und Sohn, gegen den Herr­scher der Prag­jyo­tis­has kämpf­ten. Und ange­sichts seiner kämp­fen­den Brüder begann auch dieser Sohn des Pandu schnell zu kämpfen, und ver­streute reich­lich seine Pfeile, oh Führer der Bha­ra­tas. Dar­auf­hin stürmte dein Sohn, der mäch­tige Wagen­krie­ger Duryod­hana, mit einer großen Abtei­lung voller Wagen und Ele­fan­ten heran. Und Arjuna mit den weißen Rossen voller Kraft wandte sich gegen diese mäch­tige Abtei­lung der Kau­ra­vas, die wütend zum Kampf eilte. Bha­ga­datta zer­brach wäh­rend­des­sen auf seinem Ele­fan­ten die Pandava Reihen und stürmte gegen Yud­his­hthira. So begann ein grim­mi­ger Kampf, oh Herr, zwi­schen Bha­ga­datta und den Pan­cha­las, Srin­ja­yas und Kekayas mit erho­be­nen Waffen. Mitt­ler­weile fand auch Bhi­ma­sena die Gele­gen­heit, aus­führ­lich alle Ein­zel­hei­ten vom Tode Iravats an Krishna und Arjuna zu berich­ten, und was sonst noch gesche­hen war.


Kapitel 97 - Die Schlacht geht weiter

Sanjaya sprach:
Als Arjuna hörte, daß sein Sohn Iravat getötet worden war, empfand er großen Kummer und seufzte wie eine Schlange. Dann sprach er inmit­ten des Kampfes zu Krishna:
Zwei­fel­los hatte der hoch­be­seelte Vidura mit der großen Weis­heit diesen schreck­li­chen Unter­gang der Kurus und Pan­da­vas vor­her­ge­se­hen. Deshalb warnte er König Dhri­ta­ras­htra wieder und wieder. In diesem Kampf, oh Madhu Ver­nich­ter, sind bereits viele Helden durch die Kau­ra­vas getötet worden, und viele unter den Kau­ra­vas wurden durch uns getötet. Oh Bester der Männer, nur für Reich­tum werden solche abscheu­li­chen Hand­lun­gen voll­bracht! Schande auf diesen Reich­tum, welcher der Grund für eine solche Schlacht unter Ver­wand­ten ist! Für den, der keinen Reich­tum hat, wäre sogar der Tod besser als der Erwerb von Reich­tum durch das Töten seiner Ange­hö­ri­gen. Was, oh Krishna, könnten wir gewin­nen, wenn wir unsere ver­sam­mel­ten Ver­wand­ten töten? Ach, wegen Duryod­hana und auch Shakuni, dem Sohn des Suvala, sowie den schlech­ten Rat­schlä­gen von Karna wird die ganze Ksha­triya Kaste aus­ge­rot­tet, oh Madhu Ver­nich­ter. Ich ver­stehe nun, oh Star­kar­mi­ger, daß unser König klug gehan­delt hatte, als er Duryod­hana nur um die Hälfte des König­rei­ches oder statt dessen nur um fünf Dörfer bat. Ach, nicht einmal das hat uns dieser Übel­ge­sinnte gewährt! Wenn ich die vielen tap­fe­ren Ksha­triyas tot auf dem Schlacht­feld sehe, tadle ich mich selbst. Schande auf den Beruf des Ksha­triya! Ich kämpfe nur, damit die Ksha­triyas mich nicht als kraft­los im Kampf betrach­ten. Darüber hinaus, oh Madhu Ver­nich­ter, ist mir dieser Kampf gegen die Ange­hö­ri­gen zuwider. So treibe nun die Rosse schnell zur Dhri­ta­ras­htra Armee. Mit meinen zwei Armen will ich die andere Küste dieses Ozeans des Kampfes errei­chen, der so schwer zu über­que­ren ist. Laß uns keine Zeit durch Untä­tig­keit ver­lie­ren, oh Madhava!

So ange­spro­chen von Arjuna, drängte Krishna, dieser Ver­nich­ter von feind­li­chen Helden, die weißen Rosse mit der Geschwin­dig­keit des Windes voran. Oh Bharata, groß war darauf der Lärm unter deinen Truppen, als würde der Ozean von einem Gewit­ter auf­ge­wühlt. Und so begann am Nach­mit­tag der Kampf zwi­schen Bhishma und den Pan­da­vas mit einem Donnern wie aus Gewit­ter­wol­ken. Deine Söhne, oh König, umgaben Drona, wie die Vasus Indra umgeben, und stürm­ten zum Kampf gegen Bhi­ma­sena. Bhishma und Kripa, diese Ersten der Wagen­krie­ger, sowie Bha­ga­datta und Sus­har­man kämpf­ten gegen Arjuna. Kri­ta­var­man, der Sohn von Hridika, und Valhika eilten gegen Satyaki. König Amvas­hta stellte sich Abhi­ma­nyu zum Kampf. Und viele weitere große Wagen­krie­ger stießen auf andere große Wagen­krie­ger. So begann erneut eine wilde Schlacht, die schreck­lich anzu­schauen war.

Als Bhi­ma­sena deine Söhne, oh König, erblickte, da flammte er im Zorn auf, als würde geklärte Butter in ein Opfer­feuer gegos­sen. Und deine Söhne, oh Monarch, bedeck­ten diesen Sohn der Kunti mit ihren Pfeilen, wie die Wolken zur Regen­zeit einen Ber­g­rücken durch­näs­sen. Doch während er von deinen Söhnen beschos­sen wurde, leckte sich dieser Held mit den Taten eines Tigers seine Mund­win­kel. Dann, oh Bharata, schlug Bhima mit einem scha­r­fen, huf­ei­sen­för­mi­gen Pfeil deinen Sohn Vyu­do­ro­ska, der dar­auf­hin sein Leben verlor. Mit einem anderen breit­köp­fi­gen Pfeil, gut gehär­tet und geschärft, schlug er Kun­da­lin, wie ein Löwe ein klei­ne­res Tier über­wäl­tigt. Dann, oh Herr, näherte er sich weiter deinen Söhnen, nahm mehrere Pfeile auf, scharf und gut gehär­tet, die er wohl­ge­zielt ent­sandte. Und diese Pfeile, die vom starken Bogen­schüt­zen Bhi­ma­sena abge­schos­sen wurden, fällten deine Söhne, diese mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, von ihren Fahr­zeu­gen. Unter ihnen waren Anadhriti, Kun­dab­he­din, Virata, Dir­g­ha­lochana, Dir­g­ha­vahu, Suvahu und Kany­kad­hyaja. Während sie fielen, oh Stier der Bha­ra­tas, glänz­ten diese Helden wie gefällte Man­go­bäume, die im Früh­ling mit Blüten bunt geschmückt waren. Dar­auf­hin flohen deine anderen Söhne, oh Monarch, und betrach­te­ten den mäch­ti­gen Bhi­ma­sena als den Tod selbst. Danach begann Drona diesen Helden, der bereits so viele deiner Söhne ver­nich­tet hatte, von allen Seiten mit Pfeilen zu bede­cken, wie sich die Wolken in rei­ßen­den Strömen an einem Berg abreg­nen. Doch die Hel­den­kraft, die wir vom Sohn der Kunti sahen, war äußerst wun­der­bar, weil er trotz des Angriffs durch Drona wei­ter­hin deine Söhne schlug. Wahr­lich, wie ein Stier einen Platz­re­gen erträgt, so ertrug Bhima heiter diese Dusche aus Pfeilen von Drona. Wun­der­bar, oh Monarch, war diese Lei­stung von Bhi­ma­sena, während er deine Söhne in diesem Kampf schlug und Drona wider­stand. Wahr­lich, der ältere Bruder von Arjuna wütete unter deinen hero­i­schen Söhnen, wie ein mäch­ti­ger Tiger unter einer Herde Hirsche. Oder wie ein Wolf in der Mitte einer Herde Rehe diese Tiere jagt und ver­äng­stigt, so jagte und ver­äng­stige Bhima in diesem Kampf deine Söhne.

Inzwi­schen trafen auch Bhishma, Bha­ga­datta und der mäch­ti­ger Wagen­krie­ger Kripa auf Arjuna, diesen kraft­vol­len Sohn des Pandu. Und dieser Ati­ra­tha zer­streute mit seinen Waffen die Waffen aller Gegner und schickte in diesem Kampf viele ruhm­rei­che Helden deiner Armee, oh König, zur Wohn­stätte des Todes. Wäh­rend­des­sen beraubte Abhi­ma­nyu mit seinen Pfeilen den berühm­ten Wagen­krie­ger König Amvas­hta seines Wagens. Da sprang dieser König schnell von seinem Gefährt und schleu­derte sein Schwert gegen den hoch­be­seel­ten Abhi­ma­nyu, um dann auf den Wagen des Sohnes von Hridika zu wech­seln, der in allen Manö­vern des Kampfes erfah­ren war. Doch der Sohn der Sub­ha­dra, dieser Fein­de­ver­nich­ter, sah dieses Schwert auf sich zu kommen und konnte durch eine schnelle Bewe­gung geschickt aus­wei­chen. Als die Männer sahen, wie das Schwert in diesem Kampf durch den Sohn der Sub­ha­dra abge­wehrt wurde, hörte man unter den Truppen die Rufe „Gut getan! Gut getan!“.

Auch andere, durch Dhris­hta­dyumna ange­führte Krieger kämpf­ten überall gegen deine Truppen, und deine Truppen kämpf­ten gegen die Pan­da­vas. Wild war die Schlacht, oh Bharata, die zwi­schen den Kämp­fern tobte, als sie sich ein­an­der mit großer Kraft schlu­gen und die schwie­rig­sten Lei­stun­gen voll­brach­ten. Tapfere Kämpfer ergrif­fen sich gegen­sei­tig an den Haaren, kämpf­ten mit ihren Nägeln und Zähnen, Fäusten und Knien, Hand­flä­chen und Schwer­tern sowie mit ihren wohl­ge­wach­se­nen Armen. Und gegen­sei­tig ihre Schwä­chen nutzend, schick­ten sie sich zur Wohn­stätte von Yama. Der Vater tötete den Sohn und der Sohn seinen Vater. Wahr­lich, diese Krieger kämpf­ten mit allen Mitteln gegen­ein­an­der. Überall auf dem Schlacht­feld, oh Bharata, lagen die schönen Bögen mit gol­de­nen Griffen, die den geschla­ge­nen Krie­gern aus der Hand geglit­ten waren, kost­bare Orna­mente, sowie scharfe Pfeile mit Flügeln aus reinem Gold oder Silber, die in Öl gewa­schen wie frisch gehäu­tete Schlan­gen glänz­ten. Auch Schwer­ter mit gold­ver­zier­ten Griffen aus Elfen­bein und die bunten Schil­der der Bogen­schüt­zen lagen reich­lich ver­streut, sowie gold­be­legte bärtige Speere, Äxte, Lanzen, schön­ste Rüstun­gen, schwere und kurze Knüppel, Keulen mit Spitzen, Strei­t­äxte, Spieße, die ver­schie­de­nen Auf­bau­ten der Ele­fan­ten, Yak Schweife und Fächer. Und mäch­tige Wagen­krie­ger lagen auf dem Feld mit ver­schie­de­nen Arten von Waffen in ihren Händen oder neben ihnen. Sie sahen noch leben­dig aus, obwohl ihr Leben­s­a­tem bereits gegan­gen war. Überall lagen Männer, deren Glieder und Köpfe durch Keulen zer­schla­gen oder von Ele­fan­ten, Rossen oder Wagen zer­quetscht worden waren. Überall war die Erde mit den Körpern getö­te­ter Rosse, Men­schen und Ele­fan­ten bestreut, und die Ele­fan­ten, oh König, erschie­nen so schön wie kleine Hügel. Das ganze Schlacht­feld lag bedeckt mit gefal­le­nen Speeren, Schwer­tern, Pfeilen, Lanzen, Krumm­sä­beln, Äxten, bär­ti­gen Speeren, Eisen­keu­len, Strei­t­äx­ten, Sta­chel­keu­len, Spießen und Satagh­nis (lit. Hun­dert­schlä­ger) sowie mit zer­fleisch­ten Körpern. Überall, oh Fein­de­ver­nich­ter, lagen hin­ge­streckte Krieger auf dem Feld, die mit Blut bedeckt waren. Einige hatten bereits ihr Leben ver­lo­ren und lagen im Schwei­gen des Todes, andere röchel­ten und stöhn­ten noch. Die Erde erschien mit diesen ver­streu­ten Körpern höchst son­der­bar. Voller Arme von starken Krie­gern, die mit San­del­holz­pa­ste beschmiert und mit leder­nen Arm­schüt­zern und Arm­bän­dern geschmückt waren, mit den keu­len­för­mi­gen Schen­keln, die den Rüsseln der Ele­fan­ten glichen, und mit den gefal­le­nen Köpfen der groß­äu­gi­gen Helden, die mit Juwelen, Tur­ba­nen und Ohr­rin­gen ver­ziert waren, zeigte sich diese Erde in einer eigen­ar­ti­gen Schön­heit. Dieses Kampf­feld, mit Blut bedeckt und mit far­bi­gen Rüstun­gen und gol­de­nen Orna­men­ten ver­schie­den­ster Formen, erschien so herr­lich, als wäre es mit Feuern übersät, die mit milder Flamme brennen. Mit zahl­rei­chen abge­fal­le­nen Orna­men­ten, mit her­um­lie­gen­den Bögen, mit gold­be­flü­gel­ten Pfeilen, mit unzäh­li­gen gebro­che­nen Wagen, die mit Reihen von Glöck­chen geschmückt waren, bestreut mit vielen getö­te­ten Rossen, denen blut­be­deckt ihre Zungen her­aus­hin­gen, mit den Platt­for­men der Wagen, mit Stan­dar­ten, Köchern und Bannern, mit rie­si­gen milch­wei­ßen Muschel­hör­nern, die großen Helden gehör­ten, und mit rüs­sel­lo­sen Ele­fan­ten, die hin­ge­streckt lagen, erschien die Erde so schön, wie eine mit ver­schie­de­nen Orna­men­ten geschmückte junge Dame. Mit anderen Ele­fan­ten, die von Lanzen durch­bohrt, große Schmer­zen litten, die mit ihren Rüsseln stöhn­ten und ächzten, erschien das Feld so wun­der­bar wie eine Land­schaft mit beweg­li­chen Hügeln. Mit far­bi­gen Decken, mit den Auf­bau­ten der Ele­fan­ten, mit her­ab­ge­fal­le­nen schönen Haken, die mit Griffen aus Lapis­la­zuli geschmückt waren, und mit den Glocken, welche die rie­si­gen Ele­fan­ten einst trugen, mit weißen und bunten Stoffen, mit den Häuten des Ranku Hirsches, mit schönen Hals­ket­ten von Ele­fan­ten, mit gold­ge­schmück­ten Gurten, mit zer­bro­che­nen Kriegs­ma­schi­nen aller Arten, mit gold­be­deck­ten bär­ti­gen Speeren, mit den gestick­ten Umhän­gen der Rosse, die der Staub gebräunt hatte, mit abge­schla­ge­nen Armen der Kaval­le­rie­sol­da­ten, die mit Arm­bän­dern geschmückt überall her­um­la­gen, mit polier­ten und scha­r­fen Lanzen, mit glän­zen­den Schwer­tern, mit bunten Kopf­be­de­ckun­gen, mit schönen, halb­mond­för­mi­gen Pfeilen, die mit Gold ver­ziert waren, mit den Satteln der Rosse aus Hirsch­le­der, die zer­ris­sen und zer­quetscht waren, mit schönen und kost­ba­ren Juwelen, welche die Kopf­be­de­ckun­gen der Könige schmück­ten, mit den könig­li­chen Schir­men, Yak Schwei­fen und Wedeln, mit den schön­ge­sich­ti­gen Köpfen der hero­i­schen Krieger, so strah­lend wie die Lotus­blü­ten oder der Mond, die mit schönen Ohr­rin­gen und wohl­ge­stutz­ten Bärten geschmückt waren, und mit anderen leuch­ten­den Orna­men­ten aus Gold erschien die Erde wie das mit Pla­ne­ten und Sternen geschmückte Fir­ma­ment.

So, oh Bharata, stießen diese beiden Armeen im Kampf auf­ein­an­der und zer­schlu­gen sich gegen­sei­tig. Und nachdem die Kämpfer ermüdet waren, besiegt oder zer­schla­gen, brach die dunkle Nacht herein und jeg­li­che Sicht im Kampf ver­schwand. Ange­sichts dieser schreck­li­chen, pech­schwa­r­zen Nacht zogen sowohl die Kau­ra­vas als auch die Pan­da­vas ihre Armeen zurück. Und die Krieger begaben sich in ihre jewei­li­gen Zelt­la­ger, um sich während der Nacht aus­zu­ru­hen.


Kapitel 98 - Duryodhana begibt sich nach der Schlacht zu Bhishma

Sanjaya sprach:
Dann berie­ten sich König Duryod­hana, Shakuni, dein Sohn Dus­ha­sana und der unbe­sieg­bare Karna gemein­sam und fragten sich: „Wie können die Söhne des Pandu mit ihren Ver­bün­de­ten im Kampf besiegt werden?“ Das war der Grund ihrer Bera­tung. Da sprach König Duryod­hana zu Karna, dem mäch­ti­gen Shakuni und allen anderen Bera­tern:
Selbst Drona, Bhishma, Kripa, Shalya und der Sohn von Soma­datta können die Pan­da­vas nicht über­win­den. Ich weiß nicht warum. Unge­schla­gen durch diese Helden, zer­stö­ren die Pan­da­vas meine Armee. Deshalb, oh Karna, werden meine Kräfte schwä­cher und meine Waffen erschöp­fen sich. Ich wurde durch die hero­i­schen Pan­da­vas getäuscht, die wohl nicht einmal von den großen Göttern besiegt werden können. Zweifel ergrei­fen meinen Geist, ob und wie ich sie erfolg­reich im Kampf schla­gen kann.

Als der König so sprach, oh großer Monarch, ant­wor­tete ihm Karna, der Suta Sohn:
Gräme dich nicht, oh Führer der Bha­ra­tas! Ich selbst werde voll­brin­gen, was für dich ange­nehm ist. Möge sich Bhishma, der Sohn des Shan­tanu, bald vom großen Kampf zurück­zie­hen. Und nachdem Bhishma den Kampf ver­las­sen und seine Waffen abge­legt hat, werde ich Arjuna zusam­men mit all den Somakas vor den Augen von Bhishma ver­nich­ten. Ich schwöre die Wahr­heit, oh König! Denn wahr­lich, Bhishma zeigt jeden Tag Gnade gegen­über den Pan­da­vas, und so ist er unfähig, diese mäch­ti­gen Wagen­krie­ger zu besie­gen. Bhishma ist zwar stolz darauf, seine Hel­den­kraft im Kampf zu zeigen, aber gleich­zei­tig ist er mit­füh­lend. Wie, oh Herr, könnte er damit die ver­bün­de­ten Pan­da­vas schla­gen? Deshalb begib dich unver­züg­lich zum Zelt von Bhishma und bitte diesen alten und ehr­wür­di­gen Senior, seine Waffen nie­der­zu­le­gen. Nachdem er seine Waffen nie­der­ge­legt hat, oh Bharata, betrachte die Pan­da­vas als bereits geschla­gen mit all ihren Freun­den und Ver­bün­de­ten und zwar ganz allein von mir!

So ange­spro­chen durch Karna, sprach dein Sohn Duryod­hana zu seinem Bruder Dus­ha­sana:
Oh Dus­ha­sana, sorge dafür, daß unver­züg­lich alle aus meinem Gefolge fürst­lich ange­klei­det werden!

Nach diesen Worten wandte sich der König wieder an Karna:
Wenn ich Bhishma, diesen Ersten der Männer, davon über­zeugt habe, werde ich gleich zu dir, oh Fein­de­ver­nich­ter, zurück­keh­ren. Nachdem sich Bhishma vom Kampf zurück­ge­zo­gen hat, wirst du die Feinde im Kampf schla­gen!

Dann brach dein Sohn auf, oh Monarch, von seinen Brüdern beglei­tet wie Indra von den Göttern. Und sein Bruder Dus­ha­sana sorgte dafür, daß all die Tiger unter den Königen, die voller Hel­den­kraft waren, auf ihre präch­ti­gen Pferde stiegen. Geschmückt mit Arm­bän­dern, Krone und anderen Orna­men­ten, erschien dein Sohn, oh König, voller Herr­lich­keit, um an ihrer Spitze die Straßen entlang zu reiten. Mit duf­ten­der San­del­holz­pa­ste ein­ge­rie­ben, von der Farbe der Bhandi Blume, strah­lend wie polier­tes Gold, in saubere Roben geklei­det und mit der kraft­vol­len Würde eines Löwen erschien Duryod­hana so schön wie die Sonne mit ihren herr­li­chen Strah­len am Himmel. Und als dieser Tiger unter den Männern zum Zelt von Bhishma ritt, folgten ihm viele mäch­tige Bogen­schüt­zen, die überall in der Welt gefei­ert werden. Auch seine Brüder folgten in seinem Zug, wie die Himm­li­schen hinter Indra einher gehen. Und viele andere große Männer auf Rossen, Ele­fan­ten oder Wagen umgaben ihn von allen Seiten, oh Bharata. Viele von ihnen, die ihm Gutes wünsch­ten, erhoben ihre Waffen zum Schutz dieses Mit­glieds des Königs­hau­ses und erschie­nen zahl­reich, wie die Himm­li­schen um Indra. So begab sich dieser mäch­tige Führer der Kurus, von allen Kau­ra­vas verehrt, zum Zelt des berühm­ten Sohns der Ganga. Er ging, von seinen leib­li­chen Brüdern umgeben und hob immer wieder seinen rechten Arm, der so kräftig wie der Rüssel eines Ele­fan­ten war und allen Feinden wider­ste­hen konnte. Mit diesem Arm akzep­tierte er die Hoch­ach­tung, die ihm die Zuschauer von allen Seiten zollten, welche mit gefal­te­ten Händen am Rand standen. Er hörte auf seinem Weg die loben­den Stimmen der Bewoh­ner aus ver­schie­de­nen Ländern, und sein großer Ruhm wurde von den Barden besun­gen. Und dafür zeigte dieser große König allen Anwe­sen­den seinen Respekt. Auch viele Hoch­be­seelte standen um ihn herum, mit ange­zün­de­ten, gol­de­nen Lampen, die mit duf­ten­dem Öl gespeist wurden. Umgeben von diesen gol­de­nen Lampen, erschien der König so leuch­tend wie der Mond, der von glän­zen­den Sternen umringt wurde. Seine Beglei­ter mit gold­ver­zier­ten Kopf­be­de­ckun­gen sorgten behut­sam mit Stöcken in ihren Händen dafür, daß die Menge rings­herum den Weg frei machte.

Als der König die aus­ge­zeich­nete Wohn­stätte von Bhishma erreicht hatte, stieg er von seinem Pferd. Dann trat dieser Herr­scher der Men­schen vor Bhishma, grüßte ihn und nahm auf einem herr­li­chen Sitz Platz, der wun­der­schön aus Gold gemacht und mit einer kost­ba­ren Decke über­zo­gen war. Mit gefal­te­ten Händen, trä­nen­vol­len Augen und vor Kummer sto­cken­den Stimme sprach er dann zu Bhishma:
Unter deinem Schutz, oh Fein­de­ver­nich­ter, könnten wir es in diesem Kampf wagen, selbst die großen Dämonen und Götter mit Indra an ihrer Spitze zu besie­gen. Was sollte ich da von den Söhnen des Pandu sagen, auch wenn sie mit ihren Ange­hö­ri­gen und Freun­den hero­isch kämpfen? Deshalb, oh Sohn der Ganga, mögest du mir gnädig sein, oh Herr. Töte die tap­fe­ren Söhne des Pandu, wie Indra die Dämonen ver­nich­tete! Du sprachst zu mir: „Ich werde, oh König, all die Somakas, Pan­cha­las und Karus­has zusam­men mit den Kekayas besie­gen.“ Oh Bharata, laß deine Worte wahr werden! Schlage die ver­sam­mel­ten Pan­da­vas und jene mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen der Somakas! Halte dein Wort, oh Bharata! Wenn du aber aus Güte (zu den Pan­da­vas) oder aus Haß auf mich Unglück­li­chen die Pan­da­vas ver­scho­nen willst, dann erlaube Karna, diesem Juwel des Kampfs, in die Schlacht zu ziehen. Er wird im Kampf die Pan­da­vas mit all ihren Freun­den und Ver­bün­de­ten besie­gen.

Nachdem der König, dein Sohn Duryod­hana, so gespro­chen hatte, schloß er seine Lippen, ohne noch mehr zu Bhishma mit der schreck­li­chen Hel­den­kraft zu spre­chen.


Kapitel 99 - Der neunte Tag des Kampfes beginnt

Sanjaya sprach:
Der hoch­be­seelte Bhishma empfand, tief getrof­fen von den Wort­dol­chen deines Sohnes, großen Kummer. Aber er ant­wor­tete kein ein­zi­ges, unan­ge­neh­mes Wort. Wahr­lich, zer­fleischt durch die scha­r­fen Worte und voller Kummer und Wut, seufzte er wie eine Schlange und dachte einige Zeit nach. Dann erhob er seine Augen, als wollte er im Zorn die ganze Welt mit den Göttern, Dämonen und Gand­ha­r­vas ver­bren­nen. Doch dann sprach dieser Erste aller Wel­ten­ken­ner mit ruhigen Worten zu deinem Sohn:
Warum, oh Duryod­hana, durch­bohrst du mich mit deinen scha­r­fen Worten? Ich bin stets mit ganzer Kraft bestrebt, das zu errei­chen und zu tun, was zu deinem Nutzen ist. Wahr­lich, zu deinem Wohle bin ich bereit, mein Leben im Kampf zu opfern. Doch die Pan­da­vas sind wirk­lich unbe­sieg­bar. Daß der tapfere Arjuna im Khan­dava Wald Agni zufrie­den­stellte und Indra selbst im Kampf besiegte, war dafür ein aus­rei­chen­des Zeichen. Daß dich, oh Star­kar­mi­ger, der­selbe Sohn des Pandu rettete, während du als Gefan­ge­ner von den Gand­ha­r­vas ent­führt wurdest, war dafür eben­falls ein aus­rei­chen­des Zeichen. In diesem Kampf, oh Herr, waren all deine tap­fe­ren, leib­li­chen Brüder zusam­men mit Karna, dem Sohn der Radha aus der Suta Kaste, geflo­hen. Das war eben­falls ein aus­rei­chen­des Zeichen für ihre Unbe­sieg­bar­keit. Vor der Stadt von Virata fiel Arjuna allein über uns alle gemein­sam her. Auch das war ein aus­rei­chen­des Zeichen. Im Kampf besiegte er sowohl Drona als auch mich selbst voller Zorn und nahm uns unsere Roben ab. Auch das war ein genü­gen­des Zeichen. Und im Kampf beim Raub der Kühe besiegte er den mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen Aswatt­ha­man, den Sohn von Drona, und sogar Kripa. Auch das war ein aus­rei­chen­des Zeichen. Er besiegte auch Karna, der mit seiner Hel­den­kraft so gern prahlt, und übergab dessen Roben an die Prin­zes­sin Uttara. Auch das war ein aus­rei­chen­des Zeichen. Arjuna besiegte im Kampf die Niva­ta­ka­vachas, die nicht einmal Indra besie­gen konnte. Auch das war ein aus­rei­chen­des Zeichen. Wahr­lich, wer könnte im Kampf diesen Sohn des Pandu gewalt­sam besie­gen, der als seinen Beschüt­zer den Erhal­ter des ganzen Welt­alls hat, welcher mit Muschel, Diskus und Keule bewaff­net ist? Dieser Vasu­deva hat unend­li­che Macht, und ist sogar der Zer­stö­rer des Welt­alls. Er ist der höchste Herr von allem, der Gott der Götter, die Höchste Seele und ewig. Oh König, er ist viel­fäl­tig durch Narada und die anderen großen Rishis beschrie­ben worden. Doch auf­grund deiner Narr­heit, oh Duryod­hana, weißt du nicht, was gesagt und was nicht gesagt werden sollte. Wenn der Mensch an die Schwelle des Todes kommt, erschei­nen ihm alle Bäume aus Gold gemacht. So siehst auch du, oh Sohn der Gand­hari, alles ver­kehrt. Du hast grim­mige Feind­schaft mit den Pan­da­vas und Srin­ja­yas pro­vo­ziert. So kämpfe jetzt auch selbst mit ihnen in der Schlacht! Zeige uns deine Hel­den­kraft! Ich per­sön­lich, oh Män­ner­ti­ger, werde all die ver­sam­mel­ten Somakas und Pan­cha­las schla­gen, außer Sik­han­din. Ent­we­der werde ich von ihnen im Kampf geschla­gen zur Wohn­stätte von Yama gehen oder sie besie­gend, dir Freude berei­ten. Doch Sik­han­din wurde einst im Palast von Drupada als Frau geboren. Zum Mann wurde sie auf­grund eines gewähr­ten Segens. Für mich ist Sik­han­dini immer noch eine Frau. Deshalb werde ich sie nicht töten, selbst wenn ich mein Leben dadurch ver­lie­ren muß, oh Bharata. Sie ist immer noch die gleiche Sik­han­dini, die der Schöp­fer einst als Frau geschaf­fen hatte. So ver­bringe nun die Nacht im glück­li­chen Schlaf, oh Sohn der Gand­hari. Morgen werde ich eine wilde Schlacht begin­nen, worüber die Men­schen spre­chen werden, so lange die Welt besteht.

So ange­spro­chen, grüßte dein Sohn, oh Monarch, den Alt­ehr­wür­di­gen mit einem Kopf­ni­cken und begab sich zu seinem Zelt zurück. Dort ange­kom­men, entließ der König all seine Beglei­ter und betrat schnell seine Wohn­stätte. Hier ver­brachte der Monarch die Nacht im Schlaf. Und als der Morgen däm­merte, erhob sich der König und befahl allen könig­li­chen Krie­gern: „Stellt die Armee auf! Heute wird Bhishma voller Zorn alle Somakas ver­nich­ten!“ Nach dem reich­li­chen Weh­kla­gen von Duryod­hana in der Nacht, betrach­tete Bhishma, oh König, diesen Befehl auf sich selbst bezogen. Voller Kummer und den Status der Knecht­schaft ver­ur­tei­lend, über­legte der Sohn von Shan­tanu einige Zeit und dachte an die Begeg­nung mit Arjuna im Kampf. Oh König, Duryod­hana ahnte die Gedan­ken von Bhishma und befahl Dus­ha­sana:
Laß schnell die Kampf­wa­gen bestim­men, die Bhishma beschüt­zen sollen. Dann laß alle zwei­und­zwan­zig Abtei­lun­gen unserer Armee auf­bre­chen. Heute wird gesche­hen, woran wir schon so viele Jahre dachten. Die Pan­da­vas werden mit all ihren Truppen unter­ge­hen und wir das König­reich gewin­nen. In dieser Schlacht, so denke ich, ist der Schutz von Bhishma unsere wich­tig­ste Aufgabe. Von uns beschützt, wird er uns beschüt­zen und die Pan­da­vas im Kampf ver­nich­ten. Mit reiner Seele sprach er zu mir: „Ich werde nur Sik­han­dini nicht töten. Er war früher eine Frau, oh König, und sollte deshalb von mir im Kampf ver­mie­den werden. Die Welt weiß, oh Star­kar­mi­ger, daß ich einst mit dem Wunsch, meinem Vater Gutes zu tun, ein blü­hen­des König­reich aufgab. Ich werde deshalb, oh Erster der Männer, niemals im Kampf eine Frau töten oder jeman­den, der früher eine Frau war. Dies spreche ich wahr­haft zu dir! Dieser Sik­han­din, oh König, wurde als Frau geboren. Du hast diese Geschichte gehört. Sie wurde als Sik­han­dini so geboren, wie ich es dir vor dem Kampf bereits erzählt habe. Erst nach ihrer Geburt als Tochter ist sie ein Mann gewor­den. Wahr­schein­lich wird sie mit mir kämpfen wollen, aber ich werde meine Pfeile niemals gegen sie schie­ßen. Alle anderen Ksha­triyas, die um den Sieg der Pan­da­vas kämpfen und in meine Reich­weite auf dem Schlacht­feld kommen, werde ich schla­gen, oh Herr.“ - Dies waren die Worte, die der in den Schrif­ten gelehrte Sohn der Ganga, dieser Führer der Bha­ra­tas, zu mir gespro­chen hat. Deshalb bin ich mit ganzer Seele über­zeugt, daß der Schutz des Sohnes der Ganga unsere wich­tig­ste Aufgabe ist. Denn ein Wolf kann sogar einen Löwen schla­gen, wenn dieser sich unge­schützt im großen Wald bewegt. So laßt den Sohn der Ganga nicht durch Sik­han­din besiegt werden, wie der Löwe durch den Wolf. Laß Shakuni, unseren Onkel müt­te­r­li­cher­seits, sowie Shalya, Kripa, Drona und Vivin­sati achtsam den Sohn der Ganga beschüt­zen. Wenn er beschützt wird, ist unser Sieg sicher.

Auf diese Worte von Duryod­hana umgaben alle den Sohn der Ganga mit einer großen Abtei­lung von Kampf­wa­gen. Auch deine Söhne, oh König, nahmen ihre Posi­tion um Bhishma ein und fuhren zum Kampf. So brachen sie auf, daß Erde und Himmel bebten, und brach­ten Furcht in die Herzen der Pan­da­vas. Kampf­be­reit standen die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger der Kaurava Armee, in Rüstun­gen geklei­det und unter­stützt durch Wagen und Ele­fan­ten um Bhishma herum. Alle von ihnen stell­ten sich zum Schutz dieses mäch­ti­gen Wagen­krie­gers auf, wie die Götter im Kampf gegen die Dämonen um Indra, den Träger des Don­ner­keils. Dann sprach König Duryod­hana noch einmal zu seinem Bruder:
Yud­ha­ma­nyu wird das linke Rad des Wagens von Arjuna und Utta­mau­jas sein rechtes beschüt­zen. Und Arjuna selbst wird Sik­han­din schüt­zen. Oh Dus­ha­sana, sorge dafür, daß Sik­han­din, der unter dem Schutz von Arjuna steht, keine Mög­lich­keit findet, auf einen unge­schütz­ten Bhishma zu treffen.

Nach diesen Worten seines Bruders, mar­schierte dein Sohn Dus­ha­sana mit all den Truppen und Bhishma an der Spitze voran. Und beim Anblick von Bhishma (so umgeben durch eine Viel­zahl von Wagen), sprach Arjuna, dieser Erste der Wagen­krie­ger, zu Dhris­hta­dyumna:
Oh Prinz, pla­ziere Sik­han­din, diesen Tiger unter den Männern, heute direkt gegen­über von Bhishma. Ich selbst werde seinen Schutz über­neh­men, oh Prinz von Pan­chala.


Kapitel 100 - Die Aufstellung der Fronten und der Angriff

Sanjaya sprach:
Dann brach Bhishma, der Sohn des Shan­tanu, mit den Truppen auf. Er ordnete seine Armee in der mäch­ti­gen For­ma­tion Sar­va­tob­ha­dra („in allen Rich­tun­gen gesi­chert“). Kripa, Kri­ta­var­man, der mäch­tige Wagen­krie­ger Saivya, Shakuni, der Herr­scher der Sindhus und Sudaks­hinam, der Herr­scher der Kam­bo­jas, standen zusam­men mit Bhishma und deinen Söhnen, oh Bharata, an der Spitze der ganzen Armee, an vor­der­ster Front. Drona, Bhu­ris­ra­vas, Shalya und Bha­ga­datta nahmen ihre Auf­stel­lung, in Rüstun­gen geklei­det, am rechten Flügel dieser Gefechts­for­ma­tion. Aswatt­ha­man, Soma­datta und die zwei großen Wagen­krie­ger und Prinzen von Avanti beschütz­ten mit ihren Truppen den linken Flügel. Duryod­hana, oh Monarch, der auf allen Seiten von den Tri­g­ar­tas umgeben war, nahm zum Schlag gegen die Pan­da­vas seine Auf­stel­lung in der Mitte. Die großen Wagen­krie­ger Alam­busha und Srutayus bil­de­ten voll gerü­stet die Rück­front dieser For­ma­tion und damit der ganzen Armee. So formten deine Krieger, oh Bharata, diese Gefechts­for­ma­tion, und in ihre Rüstun­gen gehüllt, erschie­nen sie wie lodernde Feuer.

Dann nahmen auch König Yud­his­hthira mit dem Pandu Sohn Bhi­ma­sena und den Zwil­lings­söh­nen der Madri, Nakula und Saha­deva, in Rüstun­gen geklei­det, ihre Posi­tion an der Spitze ihrer Armeen ein und standen damit an vor­der­ster Front der Pan­da­vas. Auch die Fein­de­zer­stö­rer Dhris­hta­dyumna und Virata, sowie der mäch­tige Wagen­krie­ger Satyaki standen bereit, von ihren großen Truppen unter­stützt. So stell­ten sich auch Sik­han­din und Arjuna zum Kampf, sowie der Raks­hasa Gha­tot­kacha, der star­kar­mige Che­ki­tana, der tapfere Kun­tib­hoja, der großer Bogen­schütze Abhi­ma­nyu, der mäch­tige Drupada und die fünf Kaikeya Brüder, alle in Rüstun­gen gehüllt und von starken Kräften umgeben. Und nachdem die Pan­da­vas ihre mäch­tige und unbe­sieg­bare For­ma­tion gebil­det hatten, standen sie mit großem Mut und wohl gerü­stet zum Kampf bereit.

Dann stürm­ten die Könige deiner Armee, oh Monarch, mit ganzer Kraft und Bhishma an ihrer Spitze gegen die Pan­da­vas zur Schlacht. Und auf der anderen Seite stürm­ten die Pan­da­vas, von Bhi­ma­sena ange­führt, zum Kampf gegen Bhishma, um den Sieg zu gewin­nen. Mit Löwen­ge­brüll und ver­wir­ren­dem Geschrei, mit dröh­nen­den Muschel- und Kuh­hör­nern, ihre Trom­meln, Becken und Panavas zu Tau­sen­den schla­gend und mit schreck­li­chem Kampf­ge­schrei griffen die Pan­da­vas an. Und auch wir, oh König, stürm­ten unter dem Lärm unserer Trom­meln, Becken und Muschel­hör­ner, mit lautem Löwen­ge­brüll und anderem Geschrei als Antwort auf die Schlacht­rufe des Feindes mit großem Unge­stüm und zor­nent­flammt voran. All diese Klänge ver­schmol­zen mit­ein­an­der zu einem ohren­be­täu­ben­den Lärm. Dann stießen die Krieger beider Armeen auf­ein­an­der, und die Schlacht begann. Auf­grund des Lärms dieser Begeg­nung, schien die ganze Erde zu zittern. Die Vögel erhoben sich mit wildem Geschrei in die Lüfte. Die Sonne, welche strah­lend auf­ge­gan­gen war, ver­dun­kelte sich. Wilde Stürme ver­kün­de­ten großen Terror. Fürch­ter­li­che Scha­kale wan­der­ten mit schreck­li­chem Gebrüll, oh König, und waren die Vor­bo­ten eines grau­en­vol­len Gemet­zels. Die Him­mels­rich­tun­gen schie­nen ent­flammt zu sein, und Staub­wol­ken fielen aus dem blauen Himmel. Es regnete blut­be­schmierte Kno­chen­stücke, und Tränen liefen aus den Augen der Tiere, die alle weinten. Und voller Angst began­nen sie, zu uri­nie­ren und erbra­chen den Inhalt ihrer Mägen. Die lauten Kampf­schreie, oh Stier der Bharata, wurden nur noch durch die lau­te­ren Schreie der Raks­ha­sas und Men­schen­fres­ser über­tönt. Überall schrieen Scha­kale, Geier, Krähen und Hunde und began­nen, über das Schlacht­feld her­zu­fal­len. Flam­mende Meteore prall­ten gegen die Son­nen­scheibe und fielen mit großer Geschwin­dig­keit auf die Erde herab, um großen Terror zu ver­kün­den. So zit­ter­ten diese zwei aus­ge­dehn­ten Heer­scha­ren der Pan­da­vas und Dhri­ta­ras­htras im Laufe dieser schreck­li­chen Begeg­nung auf­grund des enormen Lärms der Muscheln und Trom­meln, wie ein Wald durch ein Gewit­ter geschüt­telt wird. Und dieser Lärm, der von den beiden Armeen ausging, die mit Königen, Ele­fan­ten und Rossen ange­füllt waren und zu einer unheil­vol­len Stunde auf­ein­an­der­stie­ßen, glich dem Lärm des großen Ozeans, der von einem mäch­ti­gen Gewit­ter auf­ge­wühlt wird.


Kapitel 101 - Der Angriff von Abhimanyu

Sanjaya sprach:
Als erstes stürmte der edle Abhi­ma­nyu, mit großer Energie und von seinen dunklen Rossen getra­gen, gegen die mäch­tige Heer­schar von Duryod­hana und ver­streute seine Pfei­le­schauer, wie die Wolken strö­men­den Regen bringen. Oh Sohn des Kuru, deine Krieger waren in diesem Kampf außer­stande, diesem Fein­de­ver­nich­ter zu wider­ste­hen, diesem Sohn der Sub­ha­dra, der zorn­voll und mit dem Reich­tum der Waffen begabt, in diesen uner­schöpf­li­chen Ozean der Kau­ra­vas ein­tauchte. Seine tod­brin­gen­den Pfeile schick­ten viele hero­i­sche Ksha­triyas in das Reich des Königs der ver­stor­be­nen Geister. Wahr­lich, voller Zorn schoß dieser Sohn der Sub­ha­dra in diesem Kampf wilde und flam­mende Pfeile im Über­fluß, welche gif­ti­gen Schlan­gen oder der Stange des Todes glichen. Arjunas Sohn zer­schlug die Wagen­krie­ger mit ihren Wagen, die Rosse mit ihren Reitern und die Ele­fan­ten­krie­ger zusam­men mit den rie­si­gen Tieren, auf denen sie ritten. Und die Herr­scher der Erde lobten voller Freude diese mäch­tige Lei­stung im Kampf und auch ihn, der sie erreichte. Dieser Sohn der Sub­ha­dra zer­streute diese Abtei­lun­gen der Kaurava Armee wie ein Gewit­ter­sturm einen Haufen Baum­wolle in alle Him­mels­rich­tun­gen zer­streut. Auf­ge­wühlt von ihm, oh Bharata, konnten die Truppen keinen Beschüt­zer mehr finden, wie eine Herde Ele­fan­ten, die in einem Sumpf ver­sinkt. Und nachdem er alle Truppen auf­ge­wühlt hatte, stand Abhi­ma­nyu wie ein lodern­des Feuer ohne den gering­sten Rauch. Wahr­lich, oh König, deine Krieger waren nicht imstande diesen Fein­de­ver­nich­ter zu ertra­gen, wie Insek­ten, die vom Schick­sal getrie­ben die Flammen eines Feuers nicht ertra­gen können. Dieser mäch­tige Wagen­krie­ger und große Bogen­schütze, der alle Feinde der Pan­da­vas erschüt­tert hatte, erschien in diesem Moment wie Indra selbst mit dem Don­ner­keil. Sein Bogen, dessen Rück­seite mit Gold ver­ziert war, bewegte sich nach jeder Seite und erschien wie der Blitz, wenn er unter den Wolken spielt. Gut gehär­tete und scharfe Pfeile kamen in diesem Kampf von seiner Bogen­sehne, wie Schwärme von Bienen aus blü­hen­den Bäumen im Wald. Und wie der hoch­be­seelte Sohn der Sub­ha­dra auf seinem gold­ver­zier­ten Wagen über das Feld stürmte, konnten die Feinde keine Gele­gen­heit finden, ihn zu schla­gen. Kripa, Drona, den mäch­ti­gem Sohn von Drona und auch den Herr­scher der Sindhus ver­wir­rend, jagte dieser große Bogen­schütze schnell und gekonnt über das Schlacht­feld. Als er deine Truppen bestürmte, oh Bharata, sah ich seinen Bogen als unauf­hör­lich zu einem Kreis gespannt, wie der Licht­ring, der manch­mal um die Sonne zu sehen ist. Tapfere Ksha­triyas, die seine Lei­stun­gen im Kampf gegen den Feind erblick­ten, dachten, daß es nun zwei Arjunas in der Welt gibt. Wahr­lich, oh König, die aus­ge­dehnte Heer­schar der Bha­ra­tas schwankte unter seinem Angriff hin und her, wie eine vom Wein betrun­kene Frau. Diese große Armee zer­schla­gend, erschüt­terte er viele mäch­tige Wagen­krie­ger und erfreute damit seine Freunde, wie Indra die Himm­li­schen nach dem Sieg über Maya.

Oh König, während deine Truppen in diesem Kampf auf­ge­wühlt wurden, hörte man von ihnen laute Rufe des Wehs, wie das Grollen der Wolken. Und als Duryod­hana dieses schreck­li­che Gejam­mer deiner Truppen hörte, das dem Brüllen des Meeres während der stür­mi­schen Gezei­ten ähnelte, sprach er zum Raks­hasa Alam­busha, dem Sohn des Ris­hyas­ringa:
Oh Star­kar­mi­ger, wie ein zweiter Arjuna bedrängt dieser Abhi­ma­nyu meine Armee voller Zorn, wie Vritra die himm­li­sche Heer­schar. Ich sehe kein anderes wirk­sa­mes Gegen­mit­tel im Kampf als dich, oh bester Raks­hasa, der du in allen Kriegs­kün­sten höchst erfah­ren bist. Geh deshalb schnell und schlage den hero­i­schen Sohn der Sub­ha­dra im Kampf! Wir selbst werden unter der Führung von Bhishma und Drona seinen Vater Arjuna besie­gen.

So ange­spro­chen, eilte der mäch­tige und tapfere Raks­hasa auf Befehl deines Sohnes mit lautem Gebrüll in den Kampf wie die Gewit­ter­wol­ken zur Regen­zeit. Durch diesen Lärm, oh König, erzit­terte nun die ganze aus­ge­dehnte Heer­schar der Pan­da­vas wie der vom Wind auf­ge­wühlte Ozean. Viele Kämpfer gaben im Schock von diesem Gebrüll bereits ihr liebes Leben auf und fielen hin­ge­streckt zu Boden. Voller Freude und mit gespann­tem Bogen schien der Raks­hasa auf der Platt­form seines Wagens zu tanzen, als er gegen Abhi­ma­nyu stürmte. Und als der bös­ar­tige Raks­hasa den Sohn von Arjuna erreichte, begann er dessen Armee zu schla­gen, selbst jene, die in der Nähe von Abhi­ma­nyu kämpf­ten. Wahr­lich, dieser Raks­hasa wütete im Kampf gegen diese mäch­tige Pandava Heer­schar, wie Vala gegen die himm­li­sche Heer­schar. Groß, oh Herr, war das Schlach­ten unter jenen Truppen, die vom Raks­hasa mit dem grim­mi­gen Gesicht ange­grif­fen wurden. Seine Hel­den­kraft zeigend, begann der Raks­hasa die aus­ge­dehnte Armee der Pan­da­vas mit Tau­sen­den von Pfeilen auf­zu­wüh­len. So zer­schla­gen durch den grim­mi­gen Raks­hasa, floh die Armee von Abhi­ma­nyu voller Angst davon. Er zer­schlug diese Armee, wie ein Elefant die Stiele der Lotus­blu­men zer­tram­pelt und stürmte dann zum Kampf gegen die Söhne der Drau­padi. So eilten auch diese großen Bogen­schüt­zen, die im Kampf voll­en­de­ten Söhne der Drau­padi, gegen den Raks­hasa, wie fünf Pla­ne­ten gegen die Sonne. Und dieser Erste der Raks­ha­sas wurde dann von den Brüdern, die mit großer Energie begabt waren, schwer gequält, wie der Mond durch die fünf Pla­ne­ten in der schreck­li­chen Stunde des Welt­un­ter­gangs. Der mäch­tige Pra­ti­vind­hya durch­bohrte den Raks­hasa schnell mit scha­r­fen Pfeilen, so scharf wie Strei­t­äxte und mit Spitzen, die jede Rüstung durch­drin­gen können. Dar­auf­hin erschien dieser große Raks­hasa mit durch­bohr­ter Rüstung wie eine dunkle Wol­ken­masse, durch welche die Son­nen­strah­len hin­durch­bre­chen. Und gespickt mit diesen gold­be­flü­gel­ten Pfeilen glänzte der Sohn von Ris­hyas­ringa wie ein Berg mit flam­men­den Gipfeln. Dann durch­bohr­ten diese fünf Brüder den Raks­ha­sas in diesem großen Kampf mit vielen wei­te­ren scha­r­fen Pfeilen mit gol­de­nen Flügeln. Und durch­sto­ßen mit diesen schreck­li­chen Pfeilen, die zor­ni­gen Schlan­gen glichen, wurde Alam­busha wütend und gereizt, wie der König der Schlan­gen selbst. Doch zu schwer waren die Treffer durch diese großen Wagen­krie­ger, oh König, so daß inner­halb weniger Momente der Raks­hasa unter diesen Qualen für einige Zeit bewußt­los wurde.

Aber als er wieder zu sich kam, loderte die Wut doppelt so hoch, und er zer­schlug schnell ihre Pfeile, Stan­dar­ten und Bögen. Und mit einem Lächeln, traf er jeden von ihnen mit fünf Pfeilen. Dann tötete dieser mäch­tige Raks­hasa und große Wagen­krie­ger Alam­busha, der voller Zorn auf seinem Wagen zu tanzen schien, schnell die Rosse und die Wagen­len­ker seiner fünf berühm­ten Gegner. Und vor Wut bren­nend, bedeckte er sie noch einmal mit ver­schie­den­sten scha­r­fen Pfeilen zu Hun­der­ten und Tau­sen­den. Dann stürmte dieser Wan­de­rer der Nacht, der Raks­hasa Alam­busha, gegen diese großen Bogen­schüt­zen, die ihrer Wagen beraubt waren, um sie zur Wohn­stätte von Yama zu schi­cken. Doch beim Anblick dieser schwer bedräng­ten Krieger durch diesen übel­ge­sinn­ten Raks­hasa, eilte der Sohn von Arjuna schnell herbei. Dann glich der Kampf, der zwi­schen ihm und dem Men­schen­fres­ser statt­fand, der Schlacht zwi­schen Vritra und Indra. Und all die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger beider Armeen wurden Zeuge dieser gewal­ti­gen Begeg­nung. Auf­ein­an­der­tref­fend zur wilden Schlacht, im Zorn lodernd, mit größter Kraft begabt und mit vor Wut geröte­ten Augen, sah jeder den anderen wie das Feuer am Ende der Yugas. Und diese Schlacht zwi­schen ihnen wurde wild und schreck­lich, wie zwi­schen Indra und Samvara in alten Zeiten, als der Kampf zwi­schen den Göttern und Dämonen tobte.


Kapitel 102 - Die Schlacht geht weiter

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Wie, oh Sanjaya, wider­stand Alam­busha im Kampf dem hero­i­schen Sohn von Arjuna, der viele unserer mäch­ti­gen Wagen­krie­ger besiegt hatte? Und wie kämpfte dieser Ver­nich­ter feind­li­cher Helden, der Sohn der Sub­ha­dra, gegen den Sohn von Ris­hyas­ringa? Erzähle mir alles genau, was in diesem Kampf geschah. Und was unter­nah­men Bhima, dieser Erste der Wagen­krie­gern, sowie der Raks­hasa Gha­tot­kacha, Nakula, Saha­deva, der mäch­tige Wagen­krie­ger Satyaki und Arjuna gegen meine Truppen? Erzähle mir alles auf­rich­tig, oh Sanjaya, wie du es erfah­ren hast!

Und Sanjaya sprach:
So werde ich dir, oh Herr, diesen schreck­li­chen Kampf beschrei­ben, der zwi­schen diesem Besten der Raks­ha­sas und dem Sohn der Sub­ha­dra statt­fand. Ich werde dir auch die Hel­den­kraft beschrei­ben, die Arjuna im Kampf zeigte, sowie Bhi­ma­sena, Nakula und Saha­deva und auch die Krieger deiner Armee, die durch Bhishma und Drona ange­führt wurden. Alle von ihnen waren furcht­los und erreich­ten wun­der­bare Lei­stun­gen. So stürmte Alam­busha mit lautem Gebrüll wütend gegen Abhi­ma­nyu, diesen mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, zum Kampf und rief: „Warte! Warte!“ Und auch Abhi­ma­nyu brüllte mehr­fach wie ein Löwe und stürmte mit großer Kraft gegen diesen mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen, den Sohn von Ris­hyas­ringa, der ein unver­söhn­li­cher Feind von Abhi­ma­nyus Vater (Arjuna) war. So stießen diese zwei großen Wagen­krie­ger, Mensch und Raks­hasa, auf ihren Wagen bald auf­ein­an­der, wie ein Gott und ein Dämon. Dieser Beste der Raks­ha­sas war mit den Mächten der Illu­sion begabt, während der Sohn von Arjuna die himm­li­schen Waffen kannte. So durch­stieß Abhi­ma­nyu den Sohn von Ris­hyas­ringa in diesem Kampf mit drei scha­r­fen Pfeilen und noch einmal mit fünf. Doch auch Alam­busha durch­bohrte voller Zorn Abhi­ma­nyus Brust mit neun Pfeilen, wie ein Ele­fan­ten­füh­rer mit dem Haken zusticht. Dann, oh Bharata, bedrängte dieser Wan­de­rer der Nacht, der mit großer Beweg­lich­keit begabt war, den Sohn von Arjuna mit ein­tau­send Pfeilen. Das erregte die Wut in Abhi­ma­nyu, der dar­auf­hin diesen Prinz der Raks­ha­sas mit neun geraden Pfeilen größter Schärfe in die Brust traf, welche lebens­ge­fähr­lich in seinen Körper ein­dran­gen. Und dieser Beste der Raks­ha­sas erschien mit seinen zer­fleisch­ten Glie­dern so schön wie ein Berg, der mit rot­blü­hen­den Kin­su­kas bewach­sen ist. Und diese gold­be­flü­gel­ten Pfeile auf seinem Körper tragend, leuch­tete der mäch­tige Prinz der Raks­ha­sas wie ein bren­nen­der Hügel. Dann bedeckte der rach­süch­tige Sohn von Ris­hyas­ringa im Zorn lodernd Abhi­ma­nyu, der dem Indra glich, mit ganzen Wolken von geflü­gel­ten Pfeilen. Diese scha­r­fen Pfeile waren so mächtig wie der Stab von Yama. Sie durch­bohr­ten Abhi­ma­nyu und drangen anschlie­ßend in die Erde ein. Doch im Gegen­zug durch­bohr­ten die gold­ver­zier­ten Pfeile vom Sohn des Arjuna den Raks­hasa Alam­busha, um dann eben­falls in die Erde ein­zu­drin­gen. So zwang der Sohn der Sub­ha­dra in diesem Kampf mit seinen geraden Pfeilen den Raks­hasa dazu, dem Schlacht­feld den Rücken zuzu­wen­den, wie Indra in alten Zeiten Maya zurück­schlug.

Als dieser Fein­de­ver­nich­ter, der Raks­hasa, so zurück­ge­schla­gen und wie­der­holt von seinem Gegner besiegt wurde, griff er schließ­lich zu seiner Illu­si­ons­macht und schuf eine dichte Dun­kel­heit. So wurden alle Kämpfer dort, oh König, von dieser Dun­kel­heit bedeckt. Weder Abhi­ma­nyu konnte noch gesehen werden, noch konnte man Freunde von Feinden in diesem Kampf unter­schei­den. Doch als Abhi­ma­nyu von dieser undurch­dring­li­chen und schreck­li­chen Dun­kel­heit berührt wurde, rief er die flam­mende Son­nen­waffe hervor. Dar­auf­hin, oh König, wurde die Welt wieder sicht­bar. Und so neu­tra­li­sierte er die Illu­sion dieses übel­ge­sinn­ten Raks­ha­sas. Dann bedeckte dieser Prinz der Men­schen voller Zorn und mit großer Kraft diesen großen Raks­hasa mit vielen geraden Pfeilen. Doch weitere Trug­bil­der wurden vom Raks­hasa her­auf­be­schwo­ren, die aber der Sohn von Arjuna, der mit allen Waffen bekannt war, alle neu­tra­li­sierte. Und als die Illu­sio­nen des Raks­ha­sas zer­stört waren und er selbst mit vielen Pfeilen geschla­gen war, verließ er seinen Wagen und floh in großer Furcht davon.

Nachdem dieser Raks­hasa, der den unfai­ren Kampf liebt, zurück geschla­gen war, begann der Sohn von Arjuna deine Truppen im Kampf zu ver­wü­sten, wie ein brün­sti­ger Elefant einen Lotu­steich. Als Bhishma, der Sohn von Shan­tanu, sah, wie seine Truppen auf­ge­wühlt wurden, bedeckte er den Sohn der Sub­ha­dra mit einer dicken Dusche aus Pfeilen. Dann began­nen viele mäch­tige Wagen­krie­ger der Dhri­ta­ras­htra Armee diesen ein­zel­nen Helden zu umzin­geln, um ihn gewalt­sam mit ihren Pfeilen zu schla­gen. Aber dieser Held, der seinem Vater an Hel­den­kraft glich und Krishna an Tap­fer­keit und Macht, dieser Erste aller Waf­fen­trä­ger, zeigte in diesem Kampf viel­fäl­tige Lei­stun­gen, die sowohl seines Vaters als auch seines Onkels müt­te­r­li­cher­seits (Krishna) würdig waren. Dann erreichte der hero­i­sche Arjuna, voller Zorn und bestrebt, seinen Sohn zu retten, den Ort der Schlacht, wo Abhi­ma­nyu gerade deine Truppen zer­schlug. Doch sogleich, oh König, näherte sich dein Vater Bhishma in diesem Kampf dem Arjuna wie Rahu der Sonne (zur Son­nen­fin­ster­nis). Und deine Söhne, oh Monarch, umgaben Bhishma mit Wagen, Ele­fan­ten und Rossen, um ihn von jeder Seite zu beschüt­zen. So stürm­ten auch die Pan­da­vas in Rüstun­gen gehüllt und Arjuna umge­bend zum wilden Kampf, oh Stier der Bha­ra­tas.

Da spickte der Sohn des Sarad­wat (Kripa), der vor Bhishma stand, Arjuna mit fünf­und­zwan­zig Pfeilen. Dar­auf­hin stürmte Satyaki, wie ein Tiger einen Ele­fan­ten angreift, gegen Kripa und spickte ihn im Gegen­zug mit vielen scha­r­fen Pfeilen, um den Pan­da­vas zu helfen. Doch Kripa durch­bohrte dafür diesen Nach­fah­ren des Madhu voller Zorn mit neun Pfeilen, die mit den Federn des Kanka Vogels beflü­gelt waren. Dar­auf­hin spannte der Enkel des Sini wut­ent­brannt und mit ganzer Kraft seinen Bogen und entließ einen höchst töd­li­chen Pfeil. Der strah­lende Sohn von Drona zer­schnitt jedoch diesen Pfeil, wie er heftig gegen Kripa flog und dem Don­ner­keil von Indra im Glanze glich. Dar­auf­hin stürmte dieser Erste der Wagen­krie­ger, der Enkel des Sini, zum Kampf gegen den Sohn von Drona, wie Rahu am Fir­ma­ment gegen den Mond (zur Mond­fin­ster­nis), und wandte sich von Kripa ab. Doch der Sohn von Drona, oh Bharata, zer­störte den Bogen von Satyaki. Und nachdem sein Bogen zer­stört war, begann er ihn mit vielen Pfeilen zu bede­cken. Doch Satyaki ergriff einen anderen Bogen, der große Bean­spru­chung ertra­gen und den Feind schla­gen konnte, und schlug den Sohn von Drona mit sechs Pfeilen in Brust und Arme. Durch­bohrt und mit großen Schmer­zen verlor er dar­auf­hin für einen Moment das Bewußt­sein und sank auf die Platt­form seines Wagens, sich am Fah­nen­mast fest­hal­tend. Doch als er wieder zu sich kam, quälte der tapfere Sohn von Drona mit noch grö­ße­rem Zorn den Nach­kom­men des Vrishni mit einem langen Pfeil. Dieser Pfeil durch­bohrte den Enkel von Sini und ging in die Erde ein, wie eine kräf­tige junge Schlange während des Früh­lings in ihrem Loch ver­schwin­det. Und mit einem anderen breit­köp­fi­gen Pfeil köpfte der Sohn von Drona die aus­ge­zeich­nete Stan­darte von Satyaki. Nach dieser Lei­stung ließ er ein mäch­ti­ges Löwen­ge­brüll ertönen. Und noch einmal, oh Bharata, bedeckte er seinen Gegner mit einer Dusche von hef­ti­gen Pfeilen, wie die Wolken nach dem Sommer die Sonne bede­cken. Doch Satyaki zer­streute diese Pfeil­du­sche und bedeckte den Sohn von Drona eben­falls mit ver­schie­de­nen Schau­ern von Pfeilen. Dieser Fein­de­ver­nich­ter und Enkel des Sini befreite sich aus diesem Pfei­le­re­gen, wie die Sonne sich von den Wolken befreit und begann, den Sohn von Drona mit seiner ganzen Energie zu ver­bren­nen. Mit stei­gen­der Wut bedeckte der mäch­tige Satyaki seinen Feind noch einmal mit tausend Pfeilen und ließ seinen lauten Schlacht­ruf ertönen.

Beim Anblick seines gequäl­ten Sohnes, wie der Mond durch Rahu, stürmte nun Drona selbst, der tapfere Sohn des Bha­rad­waja, gegen Satyaki. Oh König, um seinen Sohn zu retten, der vom Vrishni Helden schwer bedrängt wurde, durch­bohrte ihn Drona in diesem großen Kampf mit einem Pfeil äußer­ster Schärfe. Da verließ Satyaki den mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Aswatt­ha­man und durch­bohrte Drona mit zwanzig äußerst scha­r­fen Pfeilen. Und bald danach stürmte der Fein­de­be­zwin­ger und mäch­tige Wagen­krie­ger Arjuna mit der uner­meß­li­chen Seele voller Kraft zum Kampf gegen Drona. Dar­auf­hin stießen Drona und Arjuna im wilden Kampf auf­ein­an­der, wie die Pla­ne­ten Budha und Sukra (Venus und Jupiter) am Fir­ma­ment, oh König.


Kapitel 103 - Die Schlacht geht weiter

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Wie kämpf­ten diese Stiere unter den Männern und großen Bogen­schüt­zen Drona und Arjuna gegen­ein­an­der? Der Pandu Sohn ist dem weisen Sohn des Bha­rad­waja stets lieb gewesen. Und auch Arjuna hat seinen Lehrer immer mit Liebe verehrt, oh Sanjaya. Doch beide Wagen­krie­ger haben Freude am Kampf, und beide sind wild wie Löwen. Wie trafen sich deshalb der Sohn des Bha­rad­waja und Arjuna im Kampf, die beide mit größter Hingabe kämpfen?

Sanjaya sprach:
Im Kampf betrach­tete Drona niemals Arjuna als seinen Lieb­lings­schü­ler. Und auch Arjuna sah in Anbe­tracht seiner Ksha­triya Pflich­ten nie seinen Lehrer im Kampf. Ksha­triyas, oh König, fliehen niemals vor einem Kon­flikt. Ohne jeg­li­che Rück­sicht zu zeigen, kämpfen sie mit Vätern und Brüdern. So durch­bohrte Arjuna in diesem Kampf Drona mit drei Pfeilen. Doch Drona ertrug die Pfeile von Arjunas Bogen, und so bedeckte Arjuna den Lehrer noch einmal mit einer ganzen Dusche von Pfeilen. Dar­auf­hin flammte der Zorn in Drona auf wie eine Feu­ers­brunst in einem tiefen Wald, und er bedeckte Arjuna schnell mit vielen geraden Pfeilen, oh Bharata. Dann schickte König Duryod­hana Sus­har­man, um die Flanke von Drona zu beschüt­zen. Und dieser Herr­scher der Tri­g­ar­tas spannte wütend und mit ganzer Kraft seinen Bogen und bedeckte Arjuna mit Unmen­gen von Pfeilen, die mit Eisen­köp­fen aus­ge­stat­tet waren. Die Pfeiler dieser zwei Krieger erschie­nen in der Luft so schön wie Kra­ni­che am herbst­li­chen Himmel. Diese Pfeile, oh Herr, erreich­ten den Sohn der Kunti und drangen in seinen Körper ein, wie die Vögel in einem Baum ver­schwin­den, der sich unter der Last der reifen Früchte biegt. Da ließ Arjuna, dieser Erste der Wagen­krie­ger, ein lautes Gebrüll in diesem Kampf ertönen und durch­bohrte den Herr­scher der Tri­g­ar­tas und dessen Sohn mit seinen eigenen Pfeilen. Doch obwohl sie tief durch Arjuna getrof­fen wurden, wie vom Tod selbst am Ende der Welt, wollten sie sich nicht zurück­zie­hen, denn sie waren ent­schlos­sen, ihr Leben zu opfern. So schos­sen sie weitere Schauer auf den Wagen von Arjuna. Und Arjuna ertrug diese Pfeil­wol­ken wie ein Berg einen Platz­re­gen aus den Wolken emp­fängt, und ent­sandte seine eigenen. Die Leich­tig­keit der Hand, die wir dabei von Arjuna sahen, war äußerst wun­der­voll. Ganz allein zer­streute er diese uner­träg­li­che Dusche von Pfeilen, die von vielen Krie­gern geschos­sen wurde, wie der Wind Myri­a­den von Wolken zer­streut. Bei dieser Lei­stung von Arjuna waren die ver­sam­mel­ten Götter und Dämonen höchst erfreut. Dann, oh Bharata, entließ Arjuna im Kampf mit den Tri­g­ar­tas die Vayavya Waffe („Wind­waffe“) gegen ihre Abtei­lung. Damit erhob sich ein Sturm, der das Him­mels­ge­wölbe erschüt­terte, viele Bäume fällte und die feind­li­chen Truppen nie­der­schlug. Als Drona diese wilde Vayavya Waffe erkannte, schoß er selbst die schreck­li­che Saila Waffe („Stein­waffe“). Und als diese Waffe, oh Herr­scher der Men­schen, von Drona in diesem Kampf ent­fal­tet war, wurde der Wind gedämpft, und die zehn Rich­tun­gen beru­hig­ten sich. Dennoch raubte der hero­i­sche Pandu Sohn den Wagen­krie­gern der Tri­g­ar­tas alle Kraft und Hoff­nung und trieb sie schließ­lich zur Flucht.

Dar­auf­hin umringte Duryod­hana mit den großen Wagen­krie­gern Kripa, Aswatt­ha­man, Shalya, Sudaks­hina, dem Herr­scher der Kam­bo­jas, Vinda und Anu­vinda aus Avanti, Valhika mit den Val­hi­kas und einer Viel­zahl von Wagen den Fein­de­ver­nich­ter Arjuna von allen Seiten. So umzin­gel­ten auch Bha­ga­datta und der mäch­tige Srutayus den star­kar­mi­gen Bhima mit einer großen Ele­fan­te­n­ab­tei­lung. Bhu­ris­ra­vas, Sala und Shakuni, der Sohn von Suvala, began­nen die Zwil­lings­söhne der Madri mit Schau­ern von flam­men­den scha­r­fen Pfeilen zu bede­cken. Und Bhishma, der von den Dhri­ta­ras­htra Söhnen und ihren Truppen unter­stützt wurde, näherte sich Yud­his­hthira, um ihn in die Enge zu treiben. Doch als der hel­den­hafte Bhima sah, wie diese Ele­fan­te­n­ab­tei­lung auf ihn zu kam, begann er sich die Mund­win­kel zu lecken wie ein Löwe im Wald. Dann ergriff dieser Erste der Wagen­krie­ger in diesem großen Kampf seine Keule und sprang schnell von seinem Wagen herab, um Terror in die Herzen deiner Krieger zu schla­gen. Dicht umring­ten die Ele­fan­ten­krie­ger Bhi­ma­sena mit der Keule in der Hand auf allen Seiten. In ihrer Mitte stehend, erschien der Sohn des Pandu so strah­lend, wie die Sonne in der Mitte einer mäch­ti­gen Wol­ken­masse. Dann begann dieser Stier unter den Pandu Söhnen mit seiner Keule diese Ele­fan­te­n­ab­tei­lung zu zer­schla­gen, wie der Wind eine riesige Wol­ken­front zer­streut, die den Himmel bedeckt. Die Ele­fan­ten, die durch den mäch­ti­gen Bhi­ma­sena geschla­gen wurden, brüll­ten vor Schmerz so laut wie Gewit­ter­wol­ken. Und der Pritha Sohn erschien mit seinen Wunden, die ihm diese rie­si­gen Tiere mit ihren Stoß­zäh­nen zufüg­ten, so schön wie ein blü­hen­der Kinsuka. Manche Ele­fan­ten ergriff er an ihren Stoß­zäh­nen und riß sie ihnen aus, um sie dann mit ihren eigenen Waffen zu schla­gen. So fällte er sie im Kampf wie der Zer­stö­rer per­sön­lich, mit dem Stab des Todes bewaff­net. Seine blut­ge­ba­dete Keule wir­belnd und selbst mit Fett, Blut und Mark bespritzt, erschien er wie Rudra selbst. Und so geschla­gen von ihm, liefen die wenigen rie­si­gen Ele­fan­ten, die übrig­ge­blie­ben waren, in alle Rich­tun­gen davon und zer­tram­pel­ten dabei unsere eigenen Reihen, oh König. Und auf­grund der Flucht dieser rie­si­gen Ele­fan­ten, flohen auch die Truppen von Duryod­hana erneut vom Schlacht­feld, oh Stier der Bha­ra­tas.


Kapitel 104 - Der Angriff von Bhishma

Sanjaya sprach:
Gegen Mittag, oh König, erhob sich ein wildes und großes Gemet­zel zwi­schen Bhishma und den Somakas. Dieser Erste der Wagen­krie­ger, der Sohn der Ganga, begann die Reihen der Pan­da­vas mit scha­r­fen Pfeilen zu Hun­der­ten und Tau­sen­den zu ver­nich­ten. Dein Vater Bhishma fiel über diese Truppen her, als ob eine Stier­herde einen Haufen Stroh zer­tram­pelt. Da stell­ten sich Dhris­hta­dyumna, Sik­han­din, Virata und Drupada dem Bhishma in den Weg und bedeck­ten diesen mäch­ti­gen Wagen­krie­ger mit zahl­rei­chen Pfeilen. Dar­auf­hin durch­bohrte Bhishma die Helden Dhris­hta­dyumna und Virata mit jeweils drei Pfeilen und schoß einen langen Pfeil gegen Drupada. So getrof­fen im Kampf durch den Fein­de­ver­nich­ter Bhishma, wurden diese großen Bogen­schüt­zen von Zorn erfüllt, wie mit Füßen getre­tene Schlan­gen. So traf Sik­han­din den Groß­va­ter der Bha­ra­tas mit vielen Pfeilen. Doch Bhishma mit dem unver­gäng­li­chen Ruhm betrach­tete diesen Feind als Frau und schlug nicht zurück. Dhris­hta­dyumna traf dann im auf­lo­dern­den Zorn den Groß­va­ter mit drei Pfeilen in Arme und Brust. Und auch Drupada durch­bohrte Bhishma mit fünf­und­zwan­zig Pfeilen, Virata mit zehn und Sik­han­din mit wei­te­ren fünf­und­zwan­zig. Tief getrof­fen, war er bald blut­über­strömt und sah so schön aus, wie ein roter Asoka Baum in voll­ster Blüte. Dar­auf­hin durch­stieß der Sohn der Ganga im Gegen­zug jeden von ihnen mit drei geraden Pfeilen und zer­schnitt den Bogen von Drupada mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil. Doch dieser nahm einen anderen Bogen auf und durch­bohrte Bhishma mit fünf Pfeilen sowie den Wagen­len­ker von Bhishma mit drei. Dann eilten die fünf Söhne der Drau­padi, die fünf Kaikeya Brüder und auch Satyaki aus dem Satwata Stamm, ange­führt durch Yud­his­hthira, gemein­sam gegen den Sohn der Ganga, um die durch Dhris­hta­dyumna ange­führ­ten Pan­cha­las zu beschüt­zen. Und so stürm­ten auch die Krieger deiner Armee, oh König, zum Schutz von Bhishma herbei, an der Spitze ihrer Truppen und gegen die Pandava Heer­schar.

Damit erhob sich dort eine wilde und umfang­rei­che Schlacht zwi­schen deiner Armee und der ihrigen mit Männern und Rossen, welche die Bevöl­ke­rung des Reiches von Yama ver­grö­ßerte. Wagen­krie­ger fielen über Wagen­krie­ger her und schick­ten ein­an­der zur Wohn­stätte von Yama. Und so fielen auch die Fuß­sol­da­ten, Ele­fan­ten­rei­ter und Kaval­le­ri­sten über die anderen (ihrer Klasse) her und schick­ten sie mit geraden Pfeilen zur anderen Welt. Vie­ler­orts wurden die Wagen, die durch töd­li­che Pfeile ihrer Krieger und Wagen­len­ker beraubt waren, in alle Rich­tun­gen über das Feld gezerrt. Und diese füh­rer­lo­sen Wagen ver­nich­te­ten wie­derum viele Männer und Rosse im Kampf, wie der Wind die Wolken zer­schlägt. Viele Wagen­krie­ger, die in Rüstun­gen gehüllt und mit großer Energie begabt waren, mit kost­ba­ren Ohr­rin­gen und Kopf­be­de­ckun­gen, mit Gir­lan­den und Arm­bän­dern geschmückt, die den Kindern der Himm­li­schen glichen und Indra selbst an Hel­den­kraft im Kampf, die Vais­ra­vana an Reich­tum und Vri­has­pati an Intel­li­genz über­tra­fen, die über weit­läu­fige Reiche regier­ten und großen Hel­den­mut hatten, die sah man, oh Monarch, ihrer Wagen beraubt hin- und her­lau­fen wie gewöhn­li­che Men­schen. Auch riesige Ele­fan­ten waren ihrer erfah­re­nen Reiter beraubt, rannten ver­nich­tend durch die eigenen Reihen und fielen mit lautem Geschrei zu Boden. Unge­heu­er­li­che Ele­fan­ten, die wie Wol­ken­berge aus­sa­hen und auch so brüll­ten, sah man überall mit zer­stör­ten Rüstun­gen. Und ihre Cha­ma­ras, Stan­dar­ten, Schirme mit gol­de­nen Stäben und die strah­len­den Lanzen der Reiter lagen auf dem Feld ver­streut. Viele Ele­fan­ten­krie­ger, die ihrer Tiere beraubt waren, sah man in beiden Armeen zu Fuß mitten durch dieses schreck­li­che Gewühl laufen. Man sah auch Rosse aus ver­schie­den­sten Ländern, die mit gol­de­nen Orna­men­ten geschmückt waren, zu Hun­der­ten und Tau­sen­den in Win­deseile über das Feld jagen. Auch Reiter, die ihre Pferde ver­lo­ren hatten, sah man mit Schwer­tern bewaff­net zum Kampf eilen oder auf der Flucht. Flie­hende Ele­fan­ten rannten ver­nich­tend durch die Fuß­sol­da­ten und Rosse. Und so zer­tram­pel­ten diese gewal­ti­gen Wesen auch viele Wagen, wie auch die Wagen die gefal­le­nen Rosse zer­quetsch­ten, und die Rosse viele Fuß­sol­da­ten in diesem Gewühl des Kampfes. So, oh Monarch, zer­stör­ten sie sich gegen­sei­tig auf ver­schie­den­ste Weise. Bald strömte in dieser wilden und schreck­li­chen Schlacht ein fürch­ter­li­cher Fluß aus Blut. Die her­um­lie­gen­den Bögen ver­sperr­ten seinen geraden Lauf und das Haar (der getö­te­ten Krieger) schwamm wie Was­ser­pflan­zen darin. Die (gebro­che­nen) Wagen stauten seine Seen und die Pfeile sorgten für die Wirbel. Die Rosse waren die Fische, die abge­trenn­ten Köpfe die Stein­blö­cke, die vielen Ele­fan­ten die Kro­ko­dile und die Rüstun­gen und Kopf­be­de­ckun­gen der Schaum. Die Bögen (in den Händen der Krieger) bestimm­ten die Geschwin­dig­keit seiner Strö­mung und die Schwer­ter waren die Schild­krö­ten. Die unzäh­li­gen Banner und Stan­dar­ten bil­de­ten die Bäume an seinen Ufern, während die Sterb­li­chen die Ufer selbst waren, welche dieser Fluß bestän­dig aus­wusch. Überall sah man Fleisch­fres­ser, die wie Schwäne auf dem Fluß schwam­men. Doch (anstatt den Ozean) ließ dieser Strom die Bevöl­ke­rung des König­reichs von Yama anschwel­len.

Oh König, die tap­fe­ren Ksha­triyas und mäch­ti­gen Wagen­krie­ger warfen jeg­li­che Furcht ab und ver­such­ten diesen Fluß mit­hilfe von Kampf­wa­gen, Ele­fan­ten und Rossen zu durch­que­ren, welche als Flöße und Boote dienten. Und wie der (mysti­sche) Fluß Vai­ta­rani, der alle ver­stor­be­nen Geister ins Reich des Königs der Toten trägt, so trug dieser Fluß aus Blut alle furcht­sa­men Men­schen zur Besin­nungs­lo­sig­keit. Die Ksha­triyas, welche dieses schreck­li­che Gemet­zel betrach­te­ten, riefen:
Ach! Durch die Schuld von Duryod­hana werden alle Ksha­triyas aus­ge­rot­tet. Warum, oh sünd­haf­ter Dhri­ta­ras­htra, hast du, von Habgier getäuscht, so viel Neid gegen die Söhne des Pandu gedul­det, die mit zahl­rei­chen Tugen­den begabt sind?

Ver­schie­dene Reden dieser Art wurden hier und da gehört und unter­ein­an­der gespro­chen, die voller Lob für die Pan­da­vas und Kritik gegen deine Söhne waren, oh Bharata. Als dein Sohn Duryod­hana, der Schuld­volle, diese Worte der vielen Kämpfer vernahm, sprach er zu Bhishma, Drona, Kripa und Shalya: „Kämpft ohne Dünkel! Warum zögert ihr noch?“ So wurde der Kampf zwi­schen den Kurus und Pan­da­vas fort­ge­setzt, dieser wilde Kampf, oh König, der durch das Wür­fel­spiel ver­ur­sacht wurde und nun in einer schreck­li­chen Schlacht gip­felte. Du siehst jetzt, oh Sohn des Vichi­tra­vi­rya, die schreck­li­che Frucht deiner Igno­ranz (bezüg­lich der Rat­schläge deiner Freunde), obwohl du durch viele Ruhm­rei­che davor gewarnt wurdest. Oh König, weder die Söhne des Pandu, noch ihre Truppen, noch ihr Gefolge, noch die Kau­ra­vas zeigten noch die klein­ste Rück­sicht auf ihr Leben in diesem Kampf. Deshalb, oh Tiger unter den Männern, findet hier eine schreck­li­che Ver­nich­tung unter Ver­wand­ten statt, die durch das Schick­sal und deine schlechte Politik her­auf­be­schwo­ren wurde.


Kapitel 105 - Der Kampf geht weiter

Sanjaya sprach:
Oh Tiger der Men­schen, Arjuna sandte die Ksha­triyas aus dem Gefolge von Sus­har­man mit seinen gewetz­ten Pfeilen unab­läs­sig zur Wohn­stätte des Königs der Toten. Dafür bedeckte Sus­har­man Arjuna in diesem Kampf mit seinen gefähr­li­chen Pfeilen. Krishna traf er mit siebzig und Arjuna mit neun. Doch alle anderen Pfeile wehrte Arjuna mittels seiner eigenen Pfei­le­schauer ab, und dann schickte dieser mäch­ti­ger Wagen­krie­ger und Sohn von Indra die Truppen von Sus­har­man ins Reich von Yama. Und die rest­li­chen der mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, die durch Arjuna in diesem Kampf wie durch den Tod selbst am Ende der Yugas geschla­gen wurden, flohen voller Panik vom Feld, oh König. Die einen ver­lie­ßen ihre Rosse, die anderen ihre Wagen oder Ele­fan­ten, und sie flohen in alle Rich­tun­gen zu Fuß davon. Manche flohen auch mit ihren Pferden, Ele­fan­ten und Wagen mit noch grö­ße­rer Geschwin­dig­keit. Die Fuß­sol­da­ten warfen in dieser schreck­li­chen Schlacht ihre Waffen bei­seite und rannten ohne jede Rück­sicht auf breiter Front davon. Und obwohl sie von Sus­har­man, dem Herr­scher der Tri­g­ar­tas, und anderen großen Königen zurück­ge­ru­fen wurden, blieben sie nicht stand­haft. Beim Anblick dieser zer­streu­ten Heer­schar begann dein Sohn Duryod­hana per­sön­lich an der Spitze der ganzen Armee und mit Bhishma an vor­der­ster Front mit seiner ganzen Kraft Arjuna anzu­grei­fen, um das Leben des Herr­schers der Tri­g­ar­tas zu beschüt­zen. Er blieb stand­haft im Kampf und schoß, von seinen Brüdern unter­stützt, ver­schie­den­ste Pfeile ab. Doch der Rest der Männer floh davon. Und wie Arjuna ange­grif­fen wurde, oh König, da eilten auch viele der Pan­da­vas in Rüstun­gen gehüllt mit ihrer ganzen Energie gegen Bhishma, um Arjuna zu beschüt­zen. Obwohl sie die furcht­er­re­gende Hel­den­kraft des Trägers von Gandiva im Kampf kannten, fuhren sie dennoch mit lautem Gebrüll und großem Mut zu jenem Ort, wo Bhishma kämpfte und umgaben ihn von allen Seiten. Dar­auf­hin bedeckte dieser Held mit dem Pal­men­sym­bol im Banner die Pandava Armee mit seinen geraden Pfeilen. Und so kämpf­ten die Kau­ra­vas gegen die Pan­da­vas in einem wilden Gemenge als die Sonne im Zenit stand.

Der hero­i­sche Satyaki, traf Kri­ta­var­man mit fünf Pfeilen und blieb stand­haft im Kampf, in dem er seine Pfeile zu Tau­sen­den ver­streute. Und so bedeckte König Drupada auch Drona mit vielen geschärf­ten Pfeilen, traf ihn mit siebzig und seinen Wagen­len­ker mit neun. Bhi­ma­sena durch­bohrte seinen Urgroß­va­ter, König Valhika, und ließ sein lautes Löwen­ge­brüll ertönen. Abhi­ma­nyu, der Sohn von Arjuna, wurde zwar durch Chi­tra­sena mit vielen Pfeilen getrof­fen, aber durch­bohrte auch die Brust von Chi­tra­sena mit drei Pfeilen. In ihren Zwei­kampf ver­tieft, erschie­nen diese beiden Ersten der Männer so strah­lend auf dem Schlacht­feld wie die Pla­ne­ten Venus und Saturn am Fir­ma­ment, oh König. Und als dieser Fein­de­ver­nich­ter und Sohn der Sub­ha­dra mit neun Pfeilen die Rosse seines Gegners und dessen Wagen­len­ker geschla­gen hatte, ließ er einen lauten Schlacht­ruf ertönen. Dar­auf­hin sprang der mäch­tige Wagen­krie­ger Chi­tra­sena schnell von seinem Wagen herab, dessen Rosse getötet waren, und bestieg unver­züg­lich den Wagen von Dur­mukha. Inzwi­schen durch­bohrte der hel­den­hafte Drona mit vielen geraden Pfeilen König Drupada und auch dessen Wagen­len­ker. So gequält an der Spitze seiner Truppen, zog er sich mit Hilfe seiner schnel­len Rosse zurück und wurde schmerz­haft an die alte Feind­schaft (zwi­schen ihm und Drona) erin­nert. Bhi­ma­sena beraubte auf einen Schlag König Valhika seiner Rosse, seines Wagens und Wagen­len­kers vor den Augen aller Truppen. Und in dieser höchst gefähr­li­chen Situa­tion sprang Valhika, dieser Beste der Männer, mit Angst im Herzen von seinem Fahr­zeug herab und bestieg schnell den Wagen von Laks­h­mana (dem Sohn von Duryod­hana). Satyaki, der in diesem schreck­li­chen Kampf Kri­ta­var­man abge­wehrt hatte, fiel über den Groß­va­ter her und ließ ver­schie­den­ste Pfeile auf ihn regnen. So traf er Bhishma mit sechzig geschärf­ten und mit Federn beflü­gel­ten Pfeilen und schien auf seinem Wagen zu tanzen, wobei er seinen großen Bogen schwang. Doch der Groß­va­ter schleu­derte einen mäch­ti­gen Speer mit großer Geschwin­dig­keit gegen ihn, der aus Eisen gemacht und mit Gold geschmückt war und so schön wie eine Tochter der Nagas erschien. Aber beim Anblick dieses unwi­der­steh­li­chen Speeres, der dem Tod selbst glich und auf ihn zu flog, konnte der berühmte Krieger der Vris­h­nis mit einer schnel­len Bewe­gung aus­wei­chen. Dar­auf­hin ver­fehlte dieser heftige Speer den Vrishni Helden und schlug in die Erde ein wie ein großer Meteor im flam­men­den Glanz. Dann nahm Satyaki mit siche­rer Hand seinen eigenen gold­glän­zen­den Speer auf und schleu­derte ihn gegen den Wagen des Groß­va­ters. Und dieser Speer, der in diesem schreck­li­chen Kampf mit der Arm­kraft von Satyaki geschleu­dert wurde, flog so heftig und schnell, wie die Nacht des Todes auf einen (unwis­sen­den) Men­schen zueilt. Doch obwohl er mit großer Wucht her­an­kam, oh Bharata, schnitt ihn Bhishma mit einigen scha­r­fen und huf­ei­sen­köp­fi­gen Pfeilen entzwei, so daß er wir­kungs­los zu Boden fiel. Nachdem er diesen Speer zer­stört hatte, lächelte der Fein­de­ver­nich­ter und Sohn der Ganga und durch­bohrte Satya­kis Brust mit neun kraft­vol­len Pfeilen. Dann, oh älterer Bruder des Pandu, umring­ten die Pandava Krieger mit ihren Wagen, Ele­fan­ten und Rossen Bhishma, um den Nach­fah­ren des Madhu zu retten. Dar­auf­hin begann erneut ein wilder Kampf, der einem die Haare zu Berge stehen ließ, zwi­schen den Pan­da­vas und Kau­ra­vas, die beide nach Sieg streb­ten.


Kapitel 106 - Der Kampf geht weiter

Sanjaya sprach:
Als Duryod­hana, oh Monarch, den zorn­vol­len Bhishma im Kampf erblickte, wie er von allen Seiten durch die Pan­da­vas umgeben war, wie die Sonne im Himmel von den Wolken am Ende des Sommers, da sprach er zu Dus­ha­sana:
Oh Stier der Bha­ra­tas, dieser hero­i­sche und große Bogen­schütze Bhishma, dieser Ver­nich­ter von Helden, wurde von den tap­fe­ren Pan­da­vas umzin­gelt. Es sei nun deine Aufgabe, oh Held, diesen Berühm­ten zu schüt­zen. Denn beschützt von uns im Kampf, wird unser Groß­va­ter Bhishma all die Pan­cha­las zusam­men mit den Pan­da­vas ver­nich­ten. Deshalb denke ich, daß der Schutz von Bhishma unsere wich­tig­ste Aufgabe ist, weil damit dieser große Bogen­schütze mit seinen Gelüb­den wie­derum unser Beschüt­zer wird. Deshalb umgib den Groß­va­ter mit all unseren Truppen und schütze ihn, der stets die schwie­rig­sten Lei­stun­gen im Kampf voll­bringt.

So ange­spro­chen durch Duryod­hana umgab dein Sohn Dus­ha­sana Bhishma mit einer großen Armee auf allen Seiten. Und dann begann Shakuni, der Sohn von Suvala, mit Hun­der­ten und Tau­sen­den von Reitern, die glän­zende Speere, Schwer­ter und Lanzen trugen und einen stolzen, wohl­ge­rüs­te­ten und starken Körper bil­de­ten, mit Stan­dar­ten und aus­ge­zeich­ne­ten, wohl­trai­nier­ten und kamp­f­er­fah­re­nen Fuß­sol­da­ten die Pan­da­vas Nakula, Saha­deva und Yud­his­hthira zurück­zu­schla­gen und diese Ersten der Männer zu umzin­geln. Dann schickte König Duryod­hana weitere zehn­tau­send tapfere Reiter, um den Pan­da­vas Einhalt zu gebie­ten. Als diese wie eine Schar Garudas kraft­voll gegen den Feind stürm­ten, erzit­terte die ganze Erde unter ihren Huf­schlä­gen und stöhnte laut, oh König. Das Geklap­per ihrer Hufe glich dem gewal­ti­gen Lärm eines großen Bam­bus­wal­des, der in einer Feu­ers­brunst auf einem Berg ver­brennt. Und als sie über das Feld stürm­ten, da erhob sich eine mäch­tige Staub­wolke, die in den Himmel stieg und sogar die Sonne ver­dun­kelte. Durch diese gewal­tige Rei­ter­ab­tei­lung wurde die Pandava Armee auf­ge­wühlt, wie ein großer See durch den plötz­li­chen Anflug einer rie­si­gen Schar Schwäne. Überall hörte man nur noch das Gewie­her ihrer Pferde. Doch schnell wehrte König Yud­his­hthira mit den Zwil­lin­gen den Angriff dieser Reiter im Kampf ab, wie der Kon­ti­nent das auf­schwel­lende Meer auch während der Gezei­ten in Grenzen hält. Und durch die geraden Pfeile dieser großen Wagen­krie­ger fielen überall die Häupter der Reiter. Geschla­gen durch diese starken Bogen­schüt­zen, fielen sie wie mäch­tige Ele­fan­ten, oh König, die durch ihre gewal­ti­gen Art­ge­nos­sen getötet, in Ber­ges­schluch­ten stürzen. Wahr­lich, die Pandava Krieger fegten über das Feld und fällten mit scha­r­fen Pfeilen, bär­ti­gen Speeren und Schwer­tern überall die Häupter der Kaval­le­rie Sol­da­ten. Und die Reiter, oh Stier der Bha­ra­tas, ver­lo­ren ihre Köpfe, wie hohe Bäume ihre Früchte fal­len­las­sen. Überall auf dem Feld sah man die Reiter von ihren Rosse fallen oder, bereits ihres Lebens beraubt, am Boden liegen. So geschla­gen, flohen die Rosse voller Panik davon, wie klei­nere Tiere, die beim Anblick des Löwen bestrebt sind, ihr Leben zu retten. Und als diese Angriffs­welle in jenem großen Kampf zurück­ge­schla­gen war, hörte man die Pan­da­vas ihre Muscheln blasen und die Trom­meln schla­gen.

Da sprach Duryod­hana voller Kummer beim Anblick seiner geschla­ge­nen Truppen zu Shalya, dem Herr­scher der Madras:
Oh König, dort besiegte der älteste Sohn des Pandu zusam­men mit den Zwil­lin­gen vor deinen Augen im Kampf unsere Truppen. Oh Held, wider­stehe ihnen wie der Kon­ti­nent dem Ozean wider­steht! Du bist beson­ders mit Macht und Hel­den­kraft begabt, die als unfehl­bar bekannt sind.

Diese Worte deines Sohnes hörend, fuhr der tapfere Shalya mit einer großen Wagen­ar­mee gegen Yud­his­hthira. Dar­auf­hin begann dieser Pandu Sohn im Kampf dieser großen Heer­schar von Shalya zu wider­ste­hen, die heftig auf ihn zustürmte wie eine gewal­tige Welle. Und schnell durch­bohrte dieser mäch­tige Wagen­krie­ger, der gerechte König Yud­his­hthira, in diesem Gefecht die Brust des Herr­schers der Madras mit zehn Pfeilen, während Nakula und Saha­deva ihn mit wei­te­ren sieben geraden Pfeilen schlu­gen. Dar­auf­hin traf der Herr­scher der Madras jeden von ihnen mit drei Pfeilen. Und noch einmal spickte ihn Yud­his­hthira mit sechzig scha­r­fen Pfeilen, wor­auf­hin er voller Zorn jeden der Söhne der Madri mit zwei Pfeilen durch­bohrte. Dann sah der star­kar­mige Fein­de­ver­nich­ter Bhima, wie der König in diesem großen Kampf inner­halb der Reich­weite des Wagens von Shalya blieb, wie im Rachen des Todes, und eilte schnell an die Seite von Yud­his­hthira. Und so erhob sich, als die Sonne den Zenit über­schrit­ten hatte und nun am Sinken war, ein wei­te­rer, wilder und schreck­li­cher Kampf.


Kapitel 107 - Bhishmas Angriff und Arjunas Unentschlossenheit

Sanjaya sprach:
Dann begann dein ener­gie­vol­ler Vater Bhishma die Pan­da­vas und ihre Truppen überall mit aus­ge­zeich­ne­ten Pfeilen größter Schärfe zu schla­gen. Er traf Bhima mit zwölf, Satyaki mit neun, Nakula mit drei, Saha­deva mit sieben und Yud­his­hthira an Armen und Brust mit zwölf Pfeilen. Auch Dhris­hta­dyumna durch­bohrte er, so daß dieser mäch­tige Krieger ein lautes Gebrüll ausstieß. Doch im Gegen­zug traf ihn Nakula mit zwölf, Satyaki mit drei, Dhris­hta­dyumna mit siebzig, Bhi­ma­sena mit sieben und Yud­his­hthira mit zwölf Pfeilen. Dann durch­bohrte Drona mit jeweils fünf Pfeilen, die dem Stab des Todes glichen, Satyaki und auch Bhi­ma­sena. Und diese Beiden trafen Drona, diesen Stier unter den Brah­ma­nen, dafür mit drei geraden Pfeilen. Auch die Sau­vi­ras, Kitavas, Ost­staat­ler, West­län­der, Nord­län­der, Malavas, Abhis­ha­has, Sura­se­nas, Sivis und Vasatis mieden nicht den Kampf gegen Bhishma, obwohl sie von ihm unauf­hör­lich mit scha­r­fen Pfeilen bedeckt wurden. Und auf gleiche Weise kamen auch andere Könige aus ver­schie­de­nen Ländern und mit ver­schie­de­nen Waffen gerü­stet den Pan­da­vas zu Hilfe. So, oh König, umgaben die Pan­da­vas den Groß­va­ter auf allen Seiten. Doch obwohl er ganz ein­ge­schlos­sen war, blieb Bhishma doch unbe­siegt von dieser großen Wage­n­ab­tei­lung und loderte wie ein Feuer in der Mitte eines großen Waldes auf, um seine Feinde zu ver­nich­ten. Sein Wagen war die Feu­er­kam­mer, sein Bogen die Flammen, Schwer­ter, Speere und Keulen der Brenn­stoff, seine Pfeile die Funken und Bhishma selbst das Feuer, das die Besten der Ksha­triyas ver­brannte. Wahr­lich, mit Pfeilen, die mit gol­de­nen Flügeln, Gei­er­fe­dern und großer Energie ver­se­hen waren, mit bär­ti­gen Speeren, Nalikas und langen Spießen bedeckte er die ganze feind­li­che Heer­schar. Er fällte die Ele­fan­ten und Wagen­krie­ger mit seinen scha­r­fen Pfeilen und ließ diese große Armee von Kampf­wa­gen wie einen Pal­men­wald erschei­nen, der alle Blätter verlor. Unzäh­lige Wagen, Ele­fan­ten und Rosse beraubte dieser mächtig bewaff­nete Krieger und Erster aller Waf­fen­trä­ger in diesem wilden Gefecht ihrer Reiter. Und beim Klang seiner Bogen­sehne und dem laut don­nern­den Geräusch seiner Hände erzit­ter­ten alle Truppen. Die Pfeile deines Vaters, oh Stier der Bha­ra­tas, über­flu­te­ten den Feind.

Wahr­lich, abge­schos­sen von Bhis­h­mas Bogen, durch­stie­ßen sie jede Rüstung. Und wir, oh König, sahen zahl­lose Wagen, die von den ange­schirr­ten Pferden füh­rer­los über das Schlacht­feld gezogen wurden. Vier­zehn­tau­send Wagen­krie­ger mit großem Ruhm und edler Abstam­mung der Chedis, Kasis und Karus­has, die bereit waren ihr Leben zu opfern, ohne sich vom Feld zurück­zu­zie­hen, und die aus­ge­zeich­nete, gold­ver­zierte Stan­dar­ten trugen, trafen sich im Kampf mit Bhishma, der dem Zer­stö­rer selbst mit weit geöff­ne­tem Mund glich, und gingen alle mit ihren Wagen­len­kern, Rossen und Ele­fan­ten zur anderen Welt. Wir sahen dort, oh König, hun­derte und tau­sende Wagen mit gebro­che­nen Achsen, Böden und Rädern. Die Erde war überall bedeckt mit Wagen­t­ei­len, mit ihren höl­zer­nen Schutz­bau­ten, mit den hin­ge­streck­ten Leibern der Wagen­krie­ger, mit Speeren, mit schönen, aber zer­bro­che­nen Rüstun­gen, mit Äxten, Keulen, Spießen, scha­r­fen Pfeilen, Köchern, gebro­che­nen Rädern, unzäh­li­gen Bögen, Krumm­sä­beln, Köpfen mit Ohr­rin­gen, leder­nen Arm­schüt­zern, Hand­schu­hen, gestürz­ten Stan­dar­ten und den Teilen der zer­bro­che­nen Bögen. Überall, oh König, lagen tote Ele­fan­ten mit ihren Reitern und geschla­gene Kaval­le­ri­sten. Und bald konnten die tap­fe­ren Pan­da­vas trotz aller Anstren­gung ihre Wagen­krie­ger nicht mehr zurück­hal­ten, die gequält durch Bhis­h­mas Pfeile vom Feld flohen. Wahr­lich, oh König, diese mäch­tige Heer­schar wurde durch Bhishma, der mit Indra-glei­cher Energie kämpfte, so völlig zer­schla­gen, daß keine zwei Männer mehr gemein­sam fliehen konnten. Mit gestürz­ten Wagen, Ele­fan­ten und Rossen und mit Unmen­gen zer­bro­che­ner Stan­dar­ten hörte man von der Armee der Pandu Söhne, die aller Sinne beraubt war, nur noch laute Rufe der Qual. In dieser Zeit schlug, vom Schick­sal getrie­ben, der Vater den Sohn, der Sohn den Vater und der Freund den lieben Freund. Unzäh­lige Kämpfer der Pandava Armee sah man mit abge­wor­fe­nen Rüstun­gen und wirren Haaren in alle Rich­tun­gen davon­lau­fen. Wahr­lich, die Pandava Truppen erschie­nen wie Stiere, die in Panik wild umher­rann­ten und durch kein Joch mehr gehal­ten werden konnten. Ohren­be­täu­bend laut waren ihre qua­l­vol­len Schreie.

Als Krishna, das Licht der Yadavas, die Pandava Armee zer­bre­chen sah, sprach er als Lenker des aus­ge­zeich­ne­ten Wagens zu Arjuna, dem Sohn der Pritha:
Die Stunde ist gekom­men, oh Partha, auf die du gewar­tet hast. Kämpfe jetzt, oh Tiger unter den Männern, oder du wirst jeden Sinn ver­lie­ren. Du sprachst damals, oh Held, vor der Ver­samm­lung der Könige in der Stadt von Virata, wo auch Sanjaya anwe­send war, diese Worte: „Ich werde alle Krieger des Sohnes von Dhri­ta­ras­htra schla­gen, mit ihren Gefolgs­leu­ten, ein­schließ­lich Bhishma und Drona, die mir im Kampf begeg­nen werden!“ Oh Sohn der Kunti, oh Fein­de­ver­nich­ter, laß deine Worte wahr werden! Erin­nere dich an die Aufgabe eines Ksha­triya und kämpfe ohne jede Furcht!

So ange­spro­chen von Krishna neigte Arjuna seinen Kopf und schaute ihn zwei­felnd an. Dann ant­wor­tete er höchst wider­wil­lig:
Die Herr­schaft erzwin­gen und in der Hölle enden, indem man jene tötet, die nicht getötet werden sollten, oder das weitere leid­volle Exil in den Wäldern: Welche Alter­na­tive sollte ich wählen? So treibe die Rosse voran, oh Hris­hikesha, ich werde dein Gebot erfül­len! Ich werde den Groß­va­ter der Kurus, Bhishma, diesen unbe­sieg­ba­ren Krieger, stürzen.

So beauf­tragt, drängte Krishna die sil­ber­fa­r­be­nen Rosse zu jenem Ort, wo Bhishma kämpfte, welcher wie die Mit­tags­sonne jedem Auge uner­träg­lich erschien. Dar­auf­hin sam­melte sich die große Heer­schar um Yud­his­hthira erneut zum Kampf, als sie den star­kar­mi­gen Arjuna sahen, wie er zum Gefecht gegen Bhishma eilte. Und Bhishma, dieser Erste unter den Kurus, ließ wie­der­holt sein Löwen­ge­brüll ertönen und bedeckte schnell den Wagen von Arjuna mit einer Dusche von Pfeilen. Inner­halb eines Moments wurde sein Wagen mit Rossen und Wagen­len­ker völlig unsicht­bar auf­grund dieser dichten Pfeil­wolke. Doch Krishna führte ohne Furcht, mit muster­haf­ter Geduld und größter Tätig­keit die von Bhis­h­mas Pfeilen zer­fleisch­ten Rosse. Dann ergriff Arjuna seinen himm­li­schen Bogen, dessen Sirren so laut wie Gewit­ter­wol­ken klang, und zer­schnitt mit scha­r­fen Pfeilen den Bogen von Bhishma, so daß er ihm aus den Händen fiel. Und als sein Bogen zer­stört war, spannte dein Vater, dieser Kuru Held, in nur einem Augen­blick einen anderen großen Bogen. Aber auch den zer­schnitt ihm der zorn­ent­brannte Arjuna. Dar­auf­hin lobte Bhishma, der Sohn von Shan­tanu, die Leich­tig­keit seiner Hand und sprach zu Arjuna:
Gut getan! Gut getan, oh Star­kar­mi­ger! Gut getan, oh Sohn der Kunti!

Nach diesen freund­li­chen Worten nahm Bhishma einen anderen schönen Bogen in diesem Kampf auf und schoß viele Pfeile gegen den Wagen von Arjuna. Und Krishna zeigte seine ganze Kunst im Führen der Rosse und zer­streute viele der Pfeile durch krei­sende Bahnen. Zer­fleischt von Bhis­h­mas Pfeilen erschie­nen diese zwei Tiger unter den Männern so herr­lich wie zwei wütende Stiere, deren Hörner vom Kampf zer­furcht waren. Doch Krishna, der Fein­de­ver­nich­ter und star­kar­mige Held aus dem Madhu Stamm erkannte, daß Arjuna wieder voller Milde kämpfte, während Bhishma unge­bremst seine Pfei­le­schauer im Kampf ver­streute, wie die sen­gende Sonne zwi­schen den Heer­scha­ren stand und die Besten der Kämpfer in der Armee von Yud­his­hthira ver­nich­tete. Er wollte nicht länger ertra­gen, daß Bhishma die Pan­da­vas zer­schlug, wie der Zer­stö­rer am Ende der Yugas. Und so, oh König, gab dieser große Herr der Yoga­mächte die sil­ber­fa­r­be­nen Rosse von Arjuna auf und sprang vom großen Wagen ab. Der mäch­tige Krishna mit größter Energie und uner­meß­li­cher Herr­lich­keit, der Herr des Welt­alls, ließ wie­der­holt sein Löwen­ge­brüll ertönen und eilte mit zor­nes­ro­ten, kup­fer­fa­r­be­nen Augen, der Peit­sche in der Hand und seinen bloßen Armen als Waffen auf Bhishma zu, um ihn zu schla­gen. Unter seinen gewal­ti­gen Schrit­ten schien sich die ganze Erde zu spalten. Und ange­sichts des Ansturms von Madhava in Rich­tung Bhishma in diesem wüten­den Kampf, waren die Herzen aller Kämpfer wie betäubt. In ihrer Furcht vor Krishna klagten sie alle: „Bhishma ist geschla­gen! Bhishma ist besiegt!“ In gelbe Seide geklei­det und selbst so dunkel wie Lapis­la­zuli, erschien Krishna auf seinem Weg zu Bhishma so schön wie eine dunkle Wol­ken­masse voller Blitze. Wie ein Löwe gegen einen Ele­fan­ten oder der Leit­bulle einer Herde gegen einen Art­ge­nos­sen, so stürmte dieser Stier aus dem Madhu Stamm mit lauten Gebrüll gegen Bhishma. Als Bhishma sah, wie der Lotus­äu­gige in diesem Kampf auf ihn zueilte, begann er furcht­los seinen großen Bogen zu spannen, und mit angst­freiem Herzen sprach er zu Govinda:
Will­kom­men, oh Lotus­äu­gi­ger! Oh Gott der Götter, ich ver­beuge mich vor dir! Oh Bester der Sat­wa­tas, unter­wirf mich heute in diesem großen Kampf. Oh Gott, schlage mich in dieser Schlacht, oh Sünd­lo­ser, denn groß wird diese Wohltat für mich sein, oh Krishna, und in jeder Hin­sicht für die Welt. Unter allen Wesen in den drei Welten gibst du mir heute im Kampf die größte Ehre, oh Govinda. Schlage mich nach Belie­ben, denn voll­kom­men ergeben bin ich dir, oh Schuld­lo­ser!

Mitt­ler­weile hatte ihn der star­kar­mige Arjuna im schnel­len Lauf ein­ge­holt und ergriff Kesava mit beiden Armen. Doch dieser Beste aller männ­li­chen Wesen, Krishna mit den Lotus­au­gen, der von Arjuna erfaßt wurde, schritt schnell weiter und zog ihn mit sich fort. Aber der mäch­tige Arjuna, der große Fein­de­ver­nich­ter, stemmte sich mit aller Gewalt dagegen und stoppte Hris­hikesha mit größter Anstren­gung im zehnten Schritt. Dann sprach Arjuna voller Sorgen zu seinem lieben Freund Kesava, der wie eine Schlange atmete und dessen Augen im Zorn loder­ten:
Oh Star­kar­mi­ger, halte ein, oh Kesava! Laß deine Worte nicht falsch sein, als du damals sprachst: „Ich werde nicht kämpfen!“ Oh Madhava, die Leute werden dich als Lügner bezeich­nen. Diese ganze Last ruht nun auf mir. Ich werde den Groß­va­ter schla­gen! Ich schwöre, oh Kesava, bei meinen Waffen, bei der Wahr­heit und meinen guten Taten, daß ich alles tun werde, um den Unter­gang meiner Feinde zu errei­chen. Schaue noch heute, wie ich diesen unbe­sieg­ba­ren und mäch­ti­gen Wagen­krie­ger mit größter Leich­tig­keit unter­werfe, wie die Mond­si­chel am Ende der Yugas her­ab­fal­len wird.

Als Krishna diese Worte vom hoch­be­seel­ten Arjuna hörte, sprach er kein Wort, aber bestieg voller Wut erneut den Kampf­wa­gen. Und als diese zwei Män­ner­ti­ger wieder auf ihrem Wagen standen, ent­sandte Bhishma, der Sohn von Shan­tanu, neue Pfeil­schauer, wie ein Platz­re­gen, der sich über einen Ber­g­rücken ergießt. Dein Vater Bhishma nahm die Leben der feind­li­chen Krieger, wie die Sonne während des Sommers mit ihren Strah­len die Kraft aller Wesen aus­saugt. Wie die Pan­da­vas die Reihen der Kurus im Kampf gebro­chen hatten, so brach nun Bhishma die Reihen der Pan­da­vas. Und die auf­ge­wühl­ten Sol­da­ten, die hilflos und betäubt zu Hun­der­ten und Tau­sen­den durch Bhishma geschla­gen wurden, waren nicht einmal fähig, ihn im Kampf anzu­schauen, der wie die Mit­tagsonne in seiner ganzen Herr­lich­keit auf­flammte. Wahr­lich, die gequäl­ten Pan­da­vas schwank­ten voller Angst vor Bhishma, der in diesem Kampf über­mensch­li­che Lei­stun­gen erreichte. Oh Bharata, die Armeen der Pan­da­vas flohen davon und fanden nir­gends einen Beschüt­zer, wie eine Herde von Kühen im Schlamm ver­sinkt, oder ein Amei­sen­volk von einem Starken zer­tre­ten wird. Wahr­lich, die Pan­da­vas konnten diesen mäch­ti­gen und uner­schüt­te­r­li­chen Wagen­krie­ger nicht ertra­gen, der mit end­lo­sen Pfeilen die geg­ne­ri­schen Könige ver­nich­tete, und auf­grund der vielen Pfeile wie die flam­mende Sonne erschien, die um sich herum ihre glü­hen­den Strah­len ent­sen­det. Und während er die Pandava Armee auf diese Weise zer­schlug, versank der Schöp­fer des Tages hinter den Bergen und die völlig erschöpf­ten Truppen streb­ten zum Rückzug.


Kapitel 108 - Die Pandavas befragen Bhishma ein zweites Mal

Sanjaya sprach:
Während sie noch kämpf­ten, oh Bharata, ging die Sonne unter, und es kam die schreck­li­che Stunde des Zwie­lich­tes, so daß die Krieger kaum noch etwas erken­nen konnten. König Yud­his­hthira beob­ach­tete, wie die Däm­me­rung her­ein­brach und wie seine Truppen, die durch Bhishma zer­schla­gen wurden, ihre Waffen bei­seite gewor­fen hatten. Voller Angst suchten sie die Flucht vom Schlacht­feld. Auch betrach­tete er Bhishma, der im Zorn lodernd jeden im Kampf quälte, und erkannte, daß die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger der Somakas besiegt waren und all ihre Freude ver­lo­ren hatten. Da über­legte er nur kurz und befahl den Rückzug seiner Truppen. So zog sich die Armee von König Yud­his­hthira zurück und damit zur glei­chen Zeit auch deine, oh Dhri­ta­ras­htra. Und nach dem Rückzug, oh Führer der Kurus, begaben sich die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, die sich gegen­sei­tig im Kampf zer­fleischt hatten, in ihre Zelte. Doch gequält durch die Pfeile von Bhishma und die gewal­ti­gen Lei­stun­gen dieses Helden beden­kend, fanden die Pan­da­vas keine Ruhe, während Bhishma, der die Pan­da­vas und Srin­ja­yas im Kampf besiegt hatte, von deinen Söhnen, oh König, gelobt und verehrt wurde. Beglei­tet vom Jubel der Kurus, betrat Bhishma sein Zelt. Dann brach die Nacht herein, die alle Wesen ihrer Sicht beraubt. In dieser dunklen Stunde der Nacht setzten sich die Pan­da­vas, Vris­h­nis und die unbe­sieg­ba­ren Srin­ja­yas zur Bera­tung nieder. All diese mäch­ti­gen Per­so­nen, die im Errei­chen von Beschlüs­sen in einer Bera­tung erfah­ren waren, über­leg­ten sach­lich, was im Hin­blick der aktu­el­len Situa­tion nütz­lich wäre. Und nachdem König Yud­his­hthira lange Zeit nach­ge­dacht hatte, rich­tete er seine Augen auf Vasu­deva und sprach:
Bedenke, oh Krishna, die gewal­tige Hel­den­kraft des hoch­be­seel­ten Bhishma! Er zer­schlägt unsere Truppen wie ein Elefant einen Bam­bus­wald. Wir wagen nicht einmal einen Blick auf diesen hoch­be­seel­ten Krieger. Wie eine wütende Feu­ers­brunst ver­schlingt er unsere Armee. Wenn der tapfere Bhishma mit seinen scha­r­fen Waffen im Kampf zorn­voll auf­lo­dert und mit dem Bogen in der Hand seine Pfeile ent­sen­det, erscheint er ebenso schreck­lich wie der mäch­tige Naga Taks­haka mit seinem Gift. Wahr­lich, der zornige Yama wäre besieg­bar, oder sogar der Führer der Himm­li­schen mit seinem Donner, oder Varuna selbst mit der Schlinge in der Hand, oder der Herr der Yakshas mit der Keule bewaff­net, aber dieser Bhishma, der im Zorn lodert, scheint im Kampf unschlag­bar zu sein. Wenn das der Fall ist, oh Krishna, bin ich durch die Schwä­che meines Ver­stan­des in einen Ozean der Sorgen ein­ge­tre­ten, als ich den Kampf gegen Bhishma beschlos­sen hatte. So bleibt mir nur der erneute Rückzug in die Wälder, oh Unbe­sieg­ba­rer. Die Abge­schie­den­heit erscheint mir heil­s­a­mer zu sein. Oh Krishna, ich möchte nicht wei­ter­kämp­fen! Bhishma wird uns immer schla­gen. Wie ein Insekt, das in ein auf­flam­men­des Feuer eilt, immer nur auf den Tod trifft, so stürme ich gegen Bhishma an. Oh Nach­komme des Vrishni, durch die Bekun­dung meiner Kampf­kraft für die Sache meines König­reichs werde ich auf einen leid­vol­len Unter­gang treffen. Auch meine tap­fe­ren Brüder wurden von den Pfeilen äußerst gequält. Auf­grund der Zunei­gung zu mir, ihrem (älte­s­ten) Bruder, mußten sie, des König­reichs beraubt, damals in die Wälder gehen. Für mich allein, oh Madhu Ver­nich­ter, mußte Drau­padi in solcher Qual ver­sin­ken. Ich betrachte das Leben als etwas sehr Wert­vol­les. Doch wahr­lich, sogar das Leben scheint jetzt kaum noch haltbar zu sein. Doch (wenn ich dieses Leben retten kann), so möge dessen letzter Rest mit der Übung von aus­ge­zeich­ne­ter Tugend ver­ge­hen. Wenn ich mit meinen Brüdern, oh Kesava, deiner Gunst würdig bin, dann sage mir, oh Krishna, was zu meinem Guten ist, ohne gegen die Gebote meiner Kaste zu ver­sto­ßen.

Diese aus­führ­li­chen Worte von ihm hörend, ant­wor­tete Krishna voller Mit­ge­fühl, um Yud­his­hthira zu trösten:
Oh Sohn des Dharma, oh Wahr­haf­ti­ger, ver­liere dich nicht in Sorgen, der du diese unbe­sieg­ba­ren Helden, diese Fein­de­ver­nich­ter, als deine Brüder hast. Arjuna und Bhi­ma­sena sind mit der Energie von Feuer und Wind begabt. Die Zwil­lings­söhne der Madri sind ebenso tapfer wie der Führer der Himm­li­schen selbst. Und auf­grund unserer guten Bezie­hung, die zwi­schen uns besteht, hast du sogar mich für diese Aufgabe gewon­nen. Selbst ich, oh Sohn des Pandu, könnte gegen Bhishma kämpfen. Von dir gelei­tet, oh großer König, was würde ich nicht im großen Kampf tun? Ich werde Bhishma, diesen Stier unter den Männern, her­aus­for­dern und im Kampf vor den Augen der Dhri­ta­ras­htras schla­gen, wenn Arjuna ihn nicht besie­gen will. Wenn du, oh Sohn des Pandu, den Sieg sicher siehst, wenn der hero­i­sche Bhishma geschla­gen ist, dann will ich sogar selbst auf einem ein­zel­nen Wagen den alt­ehr­wür­di­gen Groß­va­ter der Kurus ver­nich­ten. Schau, oh König, meine Hel­den­kraft, die dem großen Indra im Kampf gleicht. Ich werde diesen Krieger von seinem Wagen stürzen, der bestän­dig solch mäch­tige Waffen ver­schießt. Wer ein Feind der Pandu Söhne ist, der ist zwei­fel­los auch mein Feind. Denn was euer ist, das ist auch mein, und was mein ist, das ist auch das Eure. Dein Bruder Arjuna ist mein bester Freund, Ver­wand­ter und Schüler. Ich würde, oh König, sogar mein eigenes Fleisch abschnei­den, um es für Arjuna hin­zu­ge­ben, so wie auch dieser Tiger unter den Männern sein Leben um mei­net­wil­len opfern würde. Oh König, gerade das ist unser Wesen, daß wir uns ein­an­der beschüt­zen. Befiehl mir deshalb, oh König, auf welche Weise ich kämpfen soll. Doch bedenke, daß damals in Upa­pla­vya Arjuna selbst in Gegen­wart von vielen Leuten gelobt hatte: „Ich werde den Sohn der Ganga besie­gen!“ Diese Worte des intel­li­gen­ten Arjuna sollten beach­tet werden. Wahr­lich, wenn Arjuna mich darum bittet, werde ich ihm zwei­fel­los diesen Wunsch erfül­len. Oder laß es seine Aufgabe im Kampf sein, denn es ist nicht schwer für Arjuna. Er kann Bhishma, diesen Bezwin­ger feind­li­cher Städte, besie­gen. Wenn er im Kampf auf­lo­dert, kann Arjuna Lei­stun­gen voll­brin­gen, die andere niemals errei­chen können. Arjuna könnte im Kampf sogar die großen Götter schla­gen, wenn sie sich ihm zusam­men mit den Daityas und den Danavas ent­ge­gen­stel­len würden. Was wäre da noch über Bhishma zu sagen, oh König? Mit großer Energie begabt, steht Bhishma, der Sohn des Shan­tanu, auf Seiten der Unge­rech­tig­keit. Seine Intel­li­genz schwin­det damit und der Sinn geht ver­lo­ren. Zwei­fel­los weiß er nicht, was er eigent­lich tun sollte.

Diese Worte von Krishna hörend, ant­wor­tete Yud­his­hthira:
Es ist wohl so, oh Star­kar­mi­ger, wie du sagst, oh Nach­komme des Madhu. Alle zusam­men wären nicht fähig, deine Kraft zu ertra­gen. Ich bin über­zeugt, stets alles zu haben, was auch immer ich wünsche, so lange ich dich, oh Tiger unter den Männern, an meiner Seite weiß. Oh Erster der Sieg­rei­chen, ich könnte die großen Götter mit Indra an ihrer Spitze über­win­den, solange ich dich, oh Govinda, als Beschüt­zer habe. Was wäre da noch von Bhishma zu sagen, selbst wenn er ein mäch­ti­ger Wagen­krie­ger ist? Aber, oh Krishna, ich ris­kiere für meine eigene Ver­herr­li­chung nicht, daß dein Wort ver­fälscht wird. Deshalb, oh Madhava, hilf uns wie ver­spro­chen, aber ohne per­sön­lich für mich zu kämpfen. In diesem Kampf wurde eine Abma­chung zwi­schen mir und Bhishma getrof­fen. Er sprach: „Ich werde dir Rat geben, aber kämpfen werde ich nicht für dich, da ich um die Sache von Duryod­hana kämpfen muß. Erkenne das als Wahr­heit.“ Deshalb, oh Krishna, kann mir Bhishma Über­le­gen­heit durch gute Rat­schläge geben. Und so, oh Madhu Ver­nich­ter, sollten wir uns alle, von dir beglei­tet, noch einmal zu Bhishma begeben, um ihn nach den Mitteln seines Unter­gangs zu befra­gen. Oh ihr Großen, laßt uns alle gemein­sam unver­züg­lich auf­bre­chen und diesen Nach­kom­men des Kuru schnell um seinen Rat bitten. Oh Janar­dana, er wird sicher­lich nütz­li­chen Rat geben und dann, oh Krishna, werde ich im Kampf tun, was er emp­fiehlt. Mit stren­gen Gelüb­den wird er uns Rat, wie auch den Sieg ver­lei­hen. Wir waren Kinder und Waisen. Durch ihn wurden wir erzogen. Oh Madhava, ihn, unseren alt­ehr­wür­di­gen Groß­va­ter wünsche ich zu töten, den Vater unseres Vaters! Oh Schande auf den Beruf eines Ksha­triyas!

Als Krishna diese Worte ver­nom­men hatte, sprach er zu Yud­his­hthira:
Oh Weiser, deine Worte, oh König, sind ganz nach meinem Geschmack. Bhishma, der auch Devavrata genannt wird, ist in der Waf­fen­kunst höchst erfah­ren. Allein mit seinem Blick kann er den Feind ver­bren­nen. Begebt euch zu diesem Sohn der zum Ozean stre­ben­den Ganga, um ihn nach den Mitteln seines Todes zu fragen. Von dir befragt, wird er sicher die Wahr­heit spre­chen. Deshalb laßt uns zum Groß­va­ter der Kurus gehen, um ihn zu befra­gen. Dort werden wir den ehr­wür­di­gen Sohn von Shan­tanu um seinen Rat bitten und gemäß seinem Gebot gegen den Feind kämpfen.

Sanjaya fuhr fort:
So, oh älterer Bruder des Pandu, über­leg­ten die hero­i­schen Söhne des Pandu mit dem tap­fe­ren Krishna und gingen gemein­sam zur Wohn­stätte von Bhishma. Dort legten sie ihre Rüstun­gen und Waffen ab, betra­ten sein Zelt und ver­beug­ten sich vor ihm mit geneig­ten Köpfen. Auf diese Weise, oh König, ver­ehr­ten die Söhne des Pandu durch ihre Ver­beu­gung diesen Stier der Bha­ra­tas und ersuch­ten seinen Schutz. Dar­auf­hin sprach der Kuru Groß­va­ter, der star­kar­mige Bhishma, zu ihnen:
Sei will­kom­men, oh Vrishni Held! Sei will­kom­men, oh Arjuna! Herz­li­ches Will­kom­men auch dir, oh gerech­ter König Yud­his­hthira, und auch dir, oh Bhima! Will­kom­men auch die Zwil­linge! Was soll ich heute tun, um euch zu erfreuen? Selbst wenn es schwer zu errei­chen ist, ich will es mit ganzer Seele voll­brin­gen.

Und dem Sohn der Ganga, der wie­der­holt voller Zunei­gung so sprach, ant­wor­tete König Yud­his­hthira mit fröh­li­chem Herzen die lie­be­voll gespro­chen Worte:
Oh du Weiser, dem alles bekannt ist, wie können wir den Sieg errin­gen und die Herr­schaft zurück­ge­win­nen? Und wie kann diese Zer­stö­rung der zahl­lo­sen Wesen auf­ge­hal­ten werden? Sprich darüber zu mir, oh Herr. Offen­bare uns die Mittel, um dich zu besie­gen. Wie, oh Held, können wir dir im Kampf erfolg­reich begeg­nen? Oh Groß­va­ter der Kurus, du gibst deinen Gegnern nicht die klein­ste Chance, dich zu treffen. Man sieht dich im Kampf mit einem stets zum Kreis gespann­ten Bogen. Keiner kann unter­schei­den, wann du deine Pfeile auf­nimmst, den Bogen spannst, sie zielst und entläßt. Oh Ver­nich­ter der feind­li­chen Helden, unab­läs­sig schlägst du Wagen, Rosse, Männer und Ele­fan­ten. Wir sehen dich auf deinem Wagen, oh Star­kar­mi­ger, wie eine zweite Sonne. Welcher Mann ist hier, oh Stier der Bha­ra­tas, der es wagen könnte, dich zu besie­gen, der du endlose Schauer von Pfeilen im Kampf ver­streust und eine große Zer­stö­rung ver­ur­sachst. Offen­bare mir, oh Groß­va­ter, die Mittel, wodurch wir dich im Kampf besie­gen können, damit wir schließ­lich die Herr­schaft zurück­ge­win­nen und meine Armee nicht voll­kom­men unter­ge­hen muß.

Oh älterer Bruder des Pandu, diese Worte hörend, sprach der Sohn von Shan­tanu zu Yud­his­hthira:
So lange ich lebe und kämpfe, oh Sohn der Kunti, kann der Sieg im Kampf nie euer sein. Das spreche ich auf­rich­tig zu dir. Erst nachdem ich im Kampf geschla­gen bin, könnt ihr Pan­da­vas den Sieg errin­gen. Wenn ihr deshalb siegen wollt, dann schlagt mich, ohne weiter zu zögern. Ich gebe euch hiermit die Erlaub­nis, ihr Söhne der Pritha: Schlagt mich nach Belie­ben! Daß ihr mich jetzt so kennt, betrachte ich als einen glück­li­chen Umstand. Nachdem ich geschla­gen bin, werdet ihr auch alle anderen schla­gen. Deshalb handelt, wie ich euch bitte!

Darauf sprach Yud­his­hthira:
Bitte offen­bare uns die Mittel, womit wir dich im Kampf besie­gen können, wenn du im Zorn des Kampfes loderst, wie der Zer­stö­rer selbst mit seiner Keule. Der Träger des Don­ner­keils kann besiegt werden, selbst Varuna oder Yama, doch dich könnten im Kampf nicht einmal die Götter und Dämonen zusam­men mit Indra an ihrer Spitze besie­gen.

Da ant­wor­tete Bhishma:
Du sprichst wahr, oh Pandu Sohn. Oh Star­kar­mi­ger, wenn ich achtsam mit Waffen und dem großen Bogen in der Hand kämpfe, könnten mich selbst die Götter und Dämonen mit Indra an ihrer Spitze nicht besie­gen. Wenn ich jedoch meine Waffen nie­der­lege, dann bin ich sogar von Wagen­krie­gern schlag­bar. Wer seine Waffen weg­ge­wor­fen hat, wer gefal­len ist, wessen Rüstung zer­brach, wessen Stan­darte gefällt wurde, wer davon­flieht, wer schockiert ist, wer spricht „Ich ergebe mich dir!“, wer eine Frau ist, wer den Namen einer Frau trägt, wer nicht mehr Herr seiner selbst ist, wer nur einen ein­zi­gen Sohn hat oder keinen Edelmut besitzt - mit diesen kämpfe ich nicht gern. Höre auch, oh König, über meinen Ent­schluß, den ich vor dem Kampf getrof­fen habe. Denn sobald ich Unheil­s­a­mes auf mich zukom­men sehe, würde ich nie kämpfen. Dieser mäch­tige Wagen­krie­ger, der Sohn des Drupada, den du in deiner Armee hast, oh König, und der unter dem Namen Sik­han­din bekannt ist, der im Kampf zornig, tapfer und stets sieg­reich ist, war früher eine Frau und erhielt erst später seine Männ­lich­keit. Wie das alles geschah, ist euch bereits bekannt. Ent­schlos­sen zum Kampf und in Rüstung gehüllt, laß Arjuna, mit Sik­han­din vor sich, mich mit seinen scha­r­fen Pfeilen angrei­fen. Wenn mir diese Unheil­same in dieser beson­de­ren Form als Mann begeg­net, der zuvor eine Frau war, werde ich trotz meiner Bewaff­nung mit Pfeil und Bogen niemals ver­su­chen, sie zu schla­gen. Diese Gele­gen­heit nutzend, laß Arjuna mich schnell von allen Seiten mit seinen Pfeilen durch­boh­ren, oh Stier der Bha­ra­tas. Denn außer dem höchst geseg­ne­ten Krishna und Arjuna, dem Sohn des Pandu, sehe ich in den drei Welten keine andere Person, die imstande wäre, mich zu schla­gen, wenn ich im Kampf stehe. So laß Arjuna, gut bewaff­net und achtsam mit seinem aus­ge­zeich­ne­ten Bogen in der Hand kämpfen und mich schla­gen, indem er Sik­han­din vor sich pla­ziert. Dann wird euch der Sieg sicher sein. Handle so, oh großer König, wie ich zu dir gespro­chen habe, oh du mit den aus­ge­zeich­ne­ten Gelüb­den. Dann wirst du fähig sein, all die ver­sam­mel­ten Dhri­ta­ras­htras im Kampf zu besie­gen.

Sanjaya fuhr fort:
Als die Pan­da­vas all dies gehört hatten, ver­ehr­ten sie den hoch­be­seel­ten Bhishma, den Groß­va­ter der Kurus, und gingen in ihr Zelt­la­ger zurück. Und nachdem der Sohn der Ganga, der bereit war, zur anderen Welt zu gehen, sich so offen­bart hatte, sprach Arjuna, im Kummer bren­nend und sein Gesicht scham­voll bede­ckend:
Wie, oh Madhava, soll ich in der Schlacht mit dem Groß­va­ter kämpfen, der mir an Jahren weit voraus und voller Weis­heit und Intel­li­genz ist? Er ist der Älteste unseres Stammes. Während wir in den Tagen der Kind­heit spiel­ten, oh Vasu­deva, pflegte ich diesen Hoch­be­seel­ten und Berühm­ten mit Staub zu beschmie­ren, als ich mit meinem schmut­zi­gen Körper auf seinen Schoß klet­terte. Oh Krishna, er ist der Vater meines Vaters Pandu. Als Kind, auf dem Schoß dieses Hoch­be­seel­ten, nannte ich ihn einmal Vater. Doch er sprach zu mir in meiner Kind­lich­keit: „Ich bin nicht dein Vater, aber der Vater deines Vaters, oh Bharata!“ Und den, der so sprach, wie könnte er durch mich getötet werden? Oh, möge er unsere Armee schla­gen. Sei es nun Sieg oder Tod, der mich erwar­tet, niemals sollte ich gegen diesen Hoch­be­seel­ten kämpfen. Das ist meine Meinung. Was denkst du darüber, oh Krishna?

Darauf sprach Vasu­deva:
Oh Arjuna, nachdem du damals den Sieg über Bhishma gelobt hast, wie kannst du nun davon zurück­tre­ten und dennoch die Ksha­triya Pflich­ten bewah­ren? Wirf ihn von seinem Wagen, oh Arjuna, diesen Ksha­triya, der im Kampf unbe­sieg­bar ist! Der Sieg kann niemals dein sein, ohne den Sohn der Ganga zu schla­gen! Auf diese Weise soll er ins Reich von Yama gehen. Das wurde einst von den Göttern so beschlos­sen. Und was bestimmt wurde, oh Arjuna, muß gesche­hen. Es kann nicht anders sein. Niemand außer dir, oh Unbe­sieg­ba­rer, nicht einmal der Träger des Don­ner­keils selbst, wäre zum Kampf gegen Bhishma fähig, der dem Zer­stö­rer mit weit geöff­ne­tem Rachen gleicht. Töte Bhishma ohne jede Furcht! Höre auch diese Worte von mir, welche der höchst intel­li­gente Vri­has­pati vor langer Zeit zu Indra sprach: Man sollte sogar den Alt­ehr­wür­di­gen töten, der mit jedem Ver­dienst begabt ist, wenn er dir als Feind gegen­über­tritt, wie auch jeden anderen, der dich selbst zer­stö­ren will. - Oh Dha­nan­jaya, das ist die ewige Aufgabe, die dem Ksha­triya bestimmt wurde, daß er kämpfen, die Unter­ta­nen beschüt­zen und Opfer dar­brin­gen soll, und das alles ohne Bös­wil­lig­keit.

Nach diesen Worten ant­wor­tete Arjuna:
Oh Krishna, Sik­han­din wird sicher­lich die Ursache des Todes für Bhishma sein, denn sobald er den Prinzen der Pan­cha­las erblickt, wird er seine Waffen nie­der­le­gen. So pla­ziere Sik­han­din ihm gegen­über und an unserer Spitze, damit wir auf diese Weise den Sohn der Ganga stürzen können. Das ist meine Meinung. Und ich werde inzwi­schen die anderen großen Bogen­schüt­zen mit meinen Pfeilen in Schach halten. Sik­han­din möge allein gegen Bhishma, diesen Ersten aller Krieger kämpfen. Dieser Führer der Kurus hat gelobt, daß er Sik­han­din nicht schla­gen würde, weil er als Frau geboren und erst später zum Mann wurde.

Sanjaya fuhr fort:
Nach diesem Ent­schluß und auf­grund der Erlaub­nis von Bhishma gingen die Pan­da­vas und Madhava mit erfreu­ten Herzen in ihre jewei­li­gen Unter­künfte.


Kapitel 109 - Der zehnte Tag des Kampfes beginnt

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Wie näherte sich Sik­han­din dem Sohn der Ganga im Kampf? Und wie ging Bhishma gegen die Pan­da­vas vor? Berichte mir alles, oh Sanjaya!

Und Sanjaya sprach:
Zur Stunde des Son­nen­auf­gangs begaben sich all die Pan­da­vas unter dem Schla­gen von Trom­meln und Becken sowie unter dem Klang der milch­wei­ßen Muschel­hör­ner erneut zum Kampf und stell­ten Sik­han­din an ihre Spitze. Sie mar­schier­ten auf, oh König, und bil­de­ten eine Gefechts­for­ma­tion, die für alle Feinde unzer­stör­bar war. Sik­han­din wurde an der vor­der­sten Front aller Truppen auf­ge­stellt. Bhi­ma­sena und Arjuna waren die Beschüt­zer seiner Wagen­rä­der. An seiner Rück­front standen die Söhne der Drau­padi und der tapfere Abhi­ma­nyu. Deren Beschüt­zer waren die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Satyaki und Che­ki­tana. Hinter ihnen war Dhris­hta­dyumna, der von den Pan­cha­las geschützt wurde. Hinter Dhris­hta­dyumna mar­schierte der könig­li­che Yud­his­hthira, von den Zwil­lin­gen beglei­tet, und erfüllte die Luft mit seinem Löwen­ge­brüll, oh Stier der Bha­ra­tas. Als näch­stes kam Virata, der von seinen eigenen Truppen umgeben war. Neben ihm mar­schierte Drupada, oh Star­kar­mi­ger, und die fünf Kaikeya Brüder beschütz­ten mit dem tap­fe­ren Dhri­sta­ketu die Rück­front der Pandava Armee. Nachdem sie ihre aus­ge­dehnte Armee in dieser For­ma­tion ange­ord­net hatten, mar­schier­ten die Pan­da­vas gegen deine Heer­schar, oh Bharata, und alle waren bereit, ihr Leben zu opfern.

In ähn­li­cher Weise, oh König, stell­ten die Kau­ra­vas den mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Bhishma an die Spitze ihrer ganzen Heer­schar und mar­schier­ten gegen die Pan­da­vas. Dieser unbe­sieg­bare Krieger wurde von deinen mäch­ti­gen Söhnen beschützt. Hinter ihnen stand der große Bogen­schütze Drona mit seinem mäch­ti­gen Sohn Aswatt­ha­man. Als näch­stes kam Bha­ga­datta, der von seiner Ele­fan­te­n­ab­tei­lung umgeben war. Und hinter Bha­ga­datta waren Kripa und Kri­ta­var­man, sowie Sudaks­hina, der mäch­tige Herr­scher der Kam­bo­jas, Jayat­sena, der König der Magad­has, Shakuni, der Sohn von Suvala, und Vri­h­ad­vala (der Herr­scher der Kosalas). Und wie bei den Pan­da­vas beschütz­ten viele weitere Könige, die alles große Bogen­schüt­zen waren, die Rück­front deiner Heer­schar, oh Bharata. Wie jeden Tag in der Schlacht bildete Bhishma, der Sohn von Shan­tanu, die Gefechts­for­ma­tion, manch­mal nach der Weise der Asuras, manch­mal nach Art der Pisachas und manch­mal auch nach der Raks­hasa Art. Dann begann der Kampf zwi­schen deinen Truppen, oh Bharata, und den ihrigen, während sich beide Par­teien gegen­sei­tig schlu­gen und damit die Bevöl­ke­rung des Reiches von Yama anschwel­len ließen.

Die Pan­da­vas mit Arjuna als Kopf, hatten Sik­han­din an ihre Spitze gestellt und näher­ten sich Bhishma in diesem Kampf, indem sie ver­schie­den­ar­tige Pfeile abschos­sen. Oh Bharata, gequält von den Pfeilen Bhimas, gingen viele deiner Krieger blut­ge­ba­det zur anderen Welt. Und auch Nakula, Saha­deva und der mäch­tige Wagen­krie­ger Satyaki näher­ten sich deiner Armee und began­nen, sie kraft­voll zu quälen. So geschla­gen im Kampf, oh Stier der Bha­ra­tas, waren deine Krieger außer­stande, dieser aus­ge­dehn­ten Heer­schar der Pan­da­vas zu wider­ste­hen. Und deine Heer­schar, die kräftig von den großen Wagen­krie­gern ange­grif­fen und überall zer­schla­gen wurde, floh nach allen Seiten davon. Bedrängt von den scha­r­fen Pfeilen der Pan­da­vas und Srin­ja­yas fanden sie nir­gends einen Beschüt­zer, oh Stier der Bha­ra­tas.

Da fragte Dhri­ta­ras­htra:
Berichte mir, oh Sanjaya, was der tapfere Bhishma zorn­ent­brannt im Kampf unter­nahm, als er meine, von den Pan­da­vas gequälte Heer­schar erblickte. Oh Sünd­lo­ser, erzähle mir, wie dieser Held, der Fein­de­ver­nich­ter, gegen die Pan­da­vas zum Kampf stürmte und auch die Somakas schlug.

Sanjaya sprach:
Ich werde dir, oh König, berich­ten, was dein Vater unter­nahm, als die Heer­schar deiner Söhne durch die Pan­da­vas und Srin­ja­yas gequält wurde. Mit hei­te­rem Herzen stießen die tap­fe­ren Söhne des Pandu, deinem älteren Bruder, auf die Heer­schar deines Sohnes. Dieses Gemet­zel, oh Führer der Men­schen, von Männern, Ele­fan­ten und Rossen, diese Zer­stö­rung deiner Armee durch den Feind im Kampf, konnte Bhishma nicht erdul­den. Dieser unbe­siegte und große Bogen­schütze begann, ohne Rück­sicht auf sein Leben die Pan­da­vas, Pan­cha­las und Srin­ja­yas mit dichten Schau­ern von langen, halb­mond­för­mi­gen Pfeilen zu über­schüt­ten. Wohl gerü­stet mit seinen Pfeilen und anderen Waffen, sowohl zur Abwehr als auch zum Angriff, die alle mit Energie und Zorn beschleu­nigt wurden, hielt er die fünf mäch­ti­gen Wagen­krie­ger der Pan­da­vas auf, die kraft­voll gekämpft hatten. Im Zorn lodernd schlug er in diesem Kampf unzäh­lige Ele­fan­ten und Rosse. Und dieser Stier unter den Männern, oh Monarch, warf viele Wagen­krie­ger von ihren Wagen, auch Reiter von ihren Pferden, Scharen von Infan­te­ri­sten (von ihren Füßen) und Ele­fan­ten­krie­ger vom Rücken ihrer Tiere und schlug den Feind mit Terror. Dar­auf­hin stürm­ten die Pandava Krieger alle zusam­men gegen Bhishma allein, diesen mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, der mit größter Anstren­gung kämpfte, wie die Dämonen gemein­sam gegen Indra stürm­ten, der den Don­ner­keil hält. Doch Bhishma schoß nach allen Seiten seine geschärf­ten Pfeile, deren Berüh­rung der des Donners von Indra glich, und erschien dem Feind mit grim­mi­gem Gesicht. Als er in dieser Schlacht kämpfte, sah man seinen großen Bogen, der dem von Indra ähnelte, bestän­dig zum Kreis gespannt. Und als deine Söhne, oh Monarch, diese Lei­stun­gen im Kampf erblick­ten, wurden sie von höch­ster Bewun­de­rung erfüllt und ver­ehr­ten den Groß­va­ter. Die Pan­da­vas rich­te­ten dagegen ihre Augen mit freud­lo­sen Herzen auf deinen hero­i­schen Vater, der kämpfte, wie die Himm­li­schen einst gegen (den Dämon) Vipra­chitti. Sie konnten diesem Krieger nichts anhaben, der dem Zer­stö­rer selbst mit weit geöff­ne­tem Rachen glich. In diesem Kampf am zehnten Tag ver­nich­tete Bhishma mit seinen scha­r­fen Pfeilen die Armee von Sik­han­din wie eine Feu­ers­brunst, die einen Wald ver­brennt. Doch dann wurde Bhishma, der einer zor­ni­gen Gift­schlange oder dem vom Tod selbst getrie­be­nen Zer­stö­rer ähnelte, von Sik­han­din mit drei Pfeilen mitten in die Brust getrof­fen. Tief durch­bohrt, erkannte er, daß es Sik­han­din war (der ihn angriff). Und zorn­voll, aber abge­neigt (mit Sik­han­din zu kämpfen), sprach Bhishma lachend:
Ob du nun beschließt, mich zu schla­gen oder nicht, ich werde niemals mit dir kämpfen. Du bist immer noch die gleiche Sik­han­dini, wie dich der Schöp­fer einst gemacht hatte!

Als Sik­han­din diese Worte von ihm hörte, verlor er fast seine Sinne vor Zorn, leckte sich die Mund­win­kel und sprach zu Bhishma in diesem Kampf:
Ich weiß, oh Star­kar­mi­ger, daß du der Ver­nich­ter des Ksha­triya Geschlechts bist. Ich habe auch von deinem Kampf mit dem Sohn von Jama­da­gni (Rama mit der Axt) gehört und viel von deiner über­mensch­li­chen Hel­den­kraft. Doch obwohl ich deine Kraft kenne, werde ich heute gegen dich kämpfen. Um das zu tun, was für die Pan­da­vas gut ist und auch für mich, oh Fein­de­ver­nich­ter, werde ich dich angrei­fen, oh Bester der Männer. Ich werde dich mit Sicher­heit schla­gen! Dies schwor ich dir einst bei meiner Ehre. Nach diesen Worten von mir handle, wie du möch­test. Ob du nun beschließt, mich zu schla­gen oder nicht, du sollst mir heute nicht mit dem Leben davon­kom­men. Oh du Unbe­sieg­ter, oh Bhishma, schaue ein letztes Mal auf diese Welt!

Sanjaya fuhr fort:
So sprach Sik­han­din und durch­bohrte in diesem Kampf Bhishma mit fünf geraden Pfeilen, nachdem er ihn bereits mit seinen Wort­pfei­len getrof­fen hatte. Und diese Worte von ihm hörend, betrach­tete Arjuna, der mäch­tige Wagen­krie­ger, Sik­han­din bereits als den Zer­stö­rer von Bhishma und trieb ihn weiter an, indem er sprach:
Ich werde hinter dir kämpfen und den Feind mit meinen Pfeilen schla­gen. Stürme du mit ganzer Wucht gegen Bhishma mit der schreck­li­chen Hel­den­kraft! Der mäch­tige Bhishma wird nicht imstande sein, dich außer Gefecht zu setzen. Deshalb, oh Star­kar­mi­ger, bekämpfe Bhishma mit aller Kraft! Wenn du, oh Herr, heute ohne den Sieg über Bhishma zurück­kehrst, werden du und auch ich zum Gegen­stand des Spotts für die Welt werden. Bemühe dich in diesem Kampf, alles zu tun, damit wir, oh Held, nicht den Spott in dieser großen Schlacht auf uns laden. Halte den Groß­va­ter auf! Oh du Kraft­vol­ler, ich werde dich in diesem Kampf beschüt­zen und alle anderen Wagen­krie­ger abweh­ren. Schlage den Groß­va­ter! Drona und sein Sohn, Kripa, Duryod­hana, Chi­tra­sena, Vikarna, Jaya­dra­tha, der Herr­scher der Sindhus, Vinda und Anu­vinda aus Avanti, Sudaks­hina, der Herr­scher der Kam­bo­jas, der tapfere Bha­ga­datta, der mäch­tige König der Magad­has, der Sohn von Soma­datta, der tapfere Raks­hasa und Sohn von Ris­hyas­ringa, der Herr­scher der Tri­g­ar­tas und auch alle anderen großen Wagen­krie­ger werde ich allein zurück­drän­gen, wie der Kon­ti­nent das her­an­stür­mende Meer. Wahr­lich, ich werde all die mäch­ti­gen Kuru Krieger abweh­ren, die hier ver­sam­melt sind, um gegen uns zu kämpfen. Doch schlage du den Groß­va­ter!


Kapitel 110 - Die Vorstöße von Bhishma und Arjuna

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Wie kämpfte Sik­han­din, der Prinz der Pan­cha­las, voller Zorn gegen den Groß­va­ter, den Sohn der Ganga mit der recht­schaf­fe­nen Seele und den ernsten Gelüb­den? Welche mäch­ti­gen Wagen­krie­ger der Pandava Armee beschüt­zen mit erho­be­nen Waffen nach dem Sieg begie­rig mit ganzer Anstren­gung Sik­han­din in dieser Situa­tion, die große Taten erfor­derte? Und wie kämpfte Bhishma, der ener­gie­volle Sohn von Shan­tanu, an diesem zehnten Tag des Kampfes gegen die Pan­da­vas und Srin­ja­yas? Ich kann es kaum glauben, daß Sik­han­din gegen Bhishma ankämpfte. War viel­leicht der Wagen von Bhishma oder sein Bogen zer­stört?

Sanjaya sprach:
Während dieses Kampfes, oh Stier der Bha­ra­tas, war weder der Bogen noch der Wagen von Bhishma beschä­digt. Er war voll dabei den Feind mit geraden Pfeilen zu schla­gen. Viele tau­sende mäch­tige Wagen­krie­gern deiner Armee, oh König, mit Ele­fan­ten und gut gepan­zer­ten Rossen eilten zum Kampf mit dem Groß­va­ter an der Spitze. Wie er ver­spro­chen hatte, schlug der stets sieg­rei­che Bhishma unauf­hör­lich die Truppen der Pan­da­vas. Die Pan­cha­las und Pan­da­vas waren außer­stande, diesen großen Bogen­schüt­zen zurück­zu­drän­gen, der im Kampf die Feinde mit seinen Pfeilen schlug. Am zehnten Tag wurde die feind­li­che Armee durch Bhishma von seinen hun­der­ten und tau­sen­den Pfeilen in Stücke geris­sen. Oh älterer Bruder des Pandu, die Söhne des Pandu waren nicht fähig, den großen Bogen­schüt­zen Bhishma im Kampf auf­zu­hal­ten, der dem Zer­stö­rer selbst mit seiner Lanze glich. Doch dann, oh König, kam der unbe­sieg­bare Arjuna in die Schlacht, der fähig war, den Bogen sogar mit der linken Hand zu spannen, und erschüt­terte alle Wagen­krie­ger. Wie ein Löwe laut brül­lend und wie­der­holt die Bogen­sehne ziehend, um endlose Schauer von Pfeilen zu ver­streuen, jagte Arjuna über das Schlacht­feld, wie der Tod selbst. Bereits ver­äng­stigt durch sein Gebrüll, flohen deine Krieger gequält davon, wie klei­nere Tiere beim Gebrüll des Löwen.

Und beim Anblick von Arjuna, der sieg­reich die ganze Heer­schar bedrängte, sprach Duryod­hana unter dem Einfluß des Terrors zu Bhishma:
Dieser Sohn des Pandu, oh Herr, mit den weißen Rossen und Krishna als Wagen­len­ker ver­nich­tet alle meine Truppen wie eine Feu­ers­brunst einen Wald. Schau nur, oh Sohn der Ganga, alle Truppen, die vom Sohn des Pandu im Kampf geschla­gen werden, fliehen davon. Wahr­lich, wie Vieh von einem Hirten im Wald wird meine Armee dahin­ge­trie­ben. Zer­bro­chen und zer­streut nach allen Seiten durch Arjuna mit seinen Pfeilen, zer­schlägt der unbe­sieg­bare Bhima noch den Rest meiner Heer­schar. Und Satyaki, Che­ki­tana, die Zwil­lings­söhne der Madri und der tapfere Abhi­ma­nyu zer­stö­ren eben­falls meine Truppen. Wie auch der tapfere Dhris­hta­dyumna und der Raks­hasa Gha­tot­kacha kraft­voll meine Armee zer­bre­chen und ver­trei­ben in diesem wilden Gefecht. Unter diesen Truppen, die von all den mäch­ti­gen Wagen­krie­gern zer­schla­gen werden, sehe ich keine andere Zuflucht für ihr Beste­hen und Wei­ter­kämp­fen auf dem Feld, außer dir, oh Bharata, der du mit Hel­den­kraft begabt bist, die den Himm­li­schen gleicht. Deshalb begegne unver­züg­lich diesen großen Wagen­krie­gern und sei die Zuflucht unserer gequäl­ten Truppen!

So ange­spro­chen von ihm, oh König, über­legte dein Vater Devavrata, der Sohn des Shan­tanu, für einen Moment und sprach dann ent­schlos­sen zu deinem Sohn, um ihn zu trösten:
Oh Duryod­hana, höre achtsam, was ich dir, oh mäch­ti­ger König, sage. Ich ver­sprach dir damals, daß ich jeden Tag zehn­tau­send hoch­be­seelte Ksha­triyas schla­gen werde, bevor ich vom Kampf zurück­kehre. Dieses Gelübde habe ich erfüllt, oh Stier der Bha­ra­tas! Oh Kraft­vol­ler, auch heute werde ich eine große Lei­stung voll­brin­gen. Denn heute werde ich ent­we­der geschla­gen werden und mich schla­fen legen oder die Pan­da­vas besie­gen. Oh Tiger unter den Männern, heute werde ich mich von der Schuld befreien, die ich dir, oh König, auf­grund der Nahrung die du mir gabst, schulde, indem ich mein Leben an der Spitze deiner Armee opfere.

So sprach dieser unbe­sieg­bare Krieger, oh Führer der Bha­ra­tas, und seine Pfeile unter den Ksha­triyas ver­streu­end, griff er die Heer­schar der Pan­da­vas an. Und die Pan­da­vas ver­such­ten dem Sohn der Ganga zu wider­ste­hen, der in der Mitte seiner Truppen stand und ver­hee­rend wie eine giftige Schlange im Zorn loderte. Wahr­lich, oh König, an diesem zehnten Tag des Kampfes, zeigte Bhishma seine ganze Kraft und schlug Hun­dert­tau­sende. Er erschöpfte die Kräfte jener mäch­ti­gen könig­li­chen Wagen­krie­ger, welche die Ersten unter den Pan­cha­las waren, wie die Sonne mit ihren Strah­len die Feuch­tig­keit (aus der Erde) saugt. Als er zehn­tau­send kraft­volle Ele­fan­ten und zehn­tau­send Rosse zusam­men mit ihren Reitern, sowie volle zwei­hun­dert­tau­send Fuß­sol­da­ten geschla­gen hatte, strahlte dieser Beste der Männer, Bhishma, im Kampf wie ein Feuer ohne den gering­sten Rauch. Keiner unter den Pan­da­vas war fähig, ihn nur anzu­schauen, wie er der bren­nen­den Som­mer­sonne glich, die im Zenit steht. Doch obwohl die Pan­da­vas durch diesen großen Bogen­schüt­zen schwer gequält wurden, bestürm­ten sie ihn immer weiter, beglei­tet von den mäch­ti­gen Wagen­krie­gern der Srin­ja­yas, um ihn zu schla­gen. Mit Myri­a­den auf Myri­a­den um ihn herum kämp­fend, erschien Bhishma, der Sohn des Shan­tanu, wie die Spitze des Meru, der rings­herum mit Wol­ken­mas­sen bedeckt wird. Auch deine Söhne, oh König, blieben stand­haft und umgaben Bhishma auf allen Seiten mit einer großen Armee (um ihn zu schüt­zen). So loderte der wilde Kampf (zwi­schen den Kau­ra­vas und Pan­da­vas).


Kapitel 111 - Der Angriff der Pandavas auf Bhishma

Sanjaya sprach:
Oh König, als Arjuna diese Ent­schlos­sen­heit von Bhishma im Kampf erblickte, da sprach er zu Sik­han­din:
Greife den Groß­va­ter an! Du soll­test heute nicht die gering­ste Angst vor Bhishma zulas­sen. Sogar ich könnte ihn mit meinen scha­r­fen Pfeilen von seinem aus­ge­zeich­ne­ten Wagen werfen.

So ange­spro­chen von Arjuna, stürmte Sik­han­din gegen den Sohn der Ganga. Und so eilten auch Dhris­hta­dyumna und der mäch­tige Wagen­krie­ger Abhi­ma­nyu mit erfreu­ten Herzen gegen Bhishma, als sie diese Worte von Arjuna hörten. Auch Virata, Drupada und Kun­tib­hoja griffen ihn vor den Augen deiner Söhne an, oh Monarch, wie auch Nakula, Saha­deva, der tapfere König Yud­his­hthira und der ganze Rest der Pandava Krieger. Höre nun, oh König, wie ich dir über deine Krieger berichte, wie sie gemäß ihrer Kraft und ihres Mutes gegen diese mäch­ti­gen Wagen­krie­ger (der Pandava Armee) gemein­sam ankämpf­ten. Wie ein junger Tiger, der einen Stier angreift, so stürmte Chi­tra­sena gegen Che­ki­tana, als er in diesem Kampf Bhishma angrei­fen wollte. Kri­ta­var­man begeg­nete Dhris­hta­dyumna, der bereits in die Nähe von Bhishma gekom­men war und in diesem Gefecht größte Beweg­lich­keit und Energie zeigte. Der Sohn von Soma­datta wider­stand Bhi­ma­sena, der wut­ent­brannt ver­suchte, Bhishma zu schla­gen. Ähnlich wider­stand Vikarna zum Schutz von Bhishma dem tap­fe­ren Nakula, der unzäh­lige Pfeile in alle Rich­tun­gen ent­sandte. So, oh König, begeg­nete auch Kripa, der Sohn des Sarad­wat, voller Zorn dem Saha­deva, als er zum Wagen von Bhishma strebte. Und der mäch­tige Dur­mukha traf auf den grim­mi­gen Raks­hasa, den mäch­ti­gen Sohn von Bhi­ma­sena, der eben­falls ver­suchte, Bhishma zu schla­gen. Dein Sohn Duryod­hana, oh Monarch, wider­stand Satyaki, der zum Kampf eilte, und Sudaks­hina, der Herr­scher der Kam­bo­jas, hielt Abhi­ma­nyu auf. Aswatt­ha­man wider­stand zorn­voll den alt­ehr­wür­di­gen Königen Virata und Drupada, diesen beiden Fein­de­ver­nich­tern, und der ener­gie­volle Drona, der Sohn des Bha­rad­waja, dem älte­s­ten Pandava, dem gerech­ten König Yud­his­hthira, der eben­falls nach dem Unter­gang von Bhishma strebte. Der große Bogen­schütze Dus­ha­sana stellte sich Arjuna ent­ge­gen, der mit großer Geschwin­dig­keit hinter Sik­han­din zu Bhishma eilte und die zehn Rich­tun­gen (mit seinen hellen Waffen) erleuch­tete. So begeg­ne­ten in diesem großen Kampf auch viele weitere Krieger deiner Armee den mäch­ti­gen Wagen­krie­gern der Pan­da­vas, die mit ganzer Kraft gegen Bhishma stürm­ten. Auch Dhris­hta­dyumna, der mäch­tige Wagen­krie­ger eilte zor­nent­flammt nur noch gegen Bhishma allein und trieb all die Truppen an, indem er wie­der­holt mit lauter Stimme rief:
Dort attackiert Arjuna, dieses Licht der Kurus, Bhishma im Kampf. So stürmt alle gegen den Sohn der Ganga! Habt keine Angst! Bhishma wird nicht imstande sein, euch anzu­grei­fen! Selbst Indra würde es nicht wagen, gegen Arjuna zu kämpfen. Was wäre da über Bhishma zu sagen, der trotz allen Muts im Kampf, schwach und alt ist?

Diese Worte ihres Kom­man­dan­ten hörend, eilten die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger der Pandava Armee unver­dros­sen zum Wagen des Sohns der Ganga. Und viele der besten Männer deiner Armee emp­fin­gen sie freudig und wider­stan­den diesen Helden, die gegen Bhishma wie eine heftige Masse leben­di­ger Energie anstürm­ten. Der mäch­tige Wagen­krie­ger Dus­ha­sana warf jeg­li­che Furcht ab und stellte sich gegen Arjuna, um das Leben von Bhishma zu beschüt­zen. So eilten auch die anderen hero­i­schen Pan­da­vas in diesem Kampf gegen deine Söhne, oh König, diese mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, die um den Wagen von Bhishma auf­ge­stellt waren. Doch dann, oh König, schau­ten wir ein höchst wun­der­ba­res Ereig­nis, nämlich daß Arjuna, der bis zum Wagen von Dus­ha­sana her­an­ge­kom­men war, nicht weiter konnte. Denn wie der Kon­ti­nent dem drän­gen­den Meer wider­steht, so trotzte dein Sohn Dus­ha­sana dem zorn­vol­len Pandu Sohn. Sie beide waren vor­züg­li­che Wagen­krie­ger. Sie beide, oh Bharata, waren unbe­sieg­bar. Sie beide glichen an Schön­heit und Herr­lich­keit der Sonne oder dem Mond. Sie beide loder­ten im Zorn und jeder von ihnen wünschte, den anderen zu schla­gen. So stießen sie im schreck­li­chen Kampf auf­ein­an­der wie Maya und Indra in alten Zeiten. Und Dus­ha­sana traf in diesem Kampf den Pandu Sohn mit drei Pfeilen und Krishna mit zwanzig. Als dar­auf­hin Arjuna den Nach­kom­men des Vrishni so gequält sah, durch­bohrte er wut­ent­brannt Dus­ha­sana mit hundert Pfeilen. Diese drangen durch dessen Rüstung und tranken sein Blut in diesem Kampf. Doch Dus­ha­sana loderte im Zorn auf und durch­bohrte auch Arjuna mit fünf Pfeilen. Darüber hinaus, oh Führer der Bha­ra­tas, spickte er die Stirn von Arjuna mit drei scha­r­fen Pfeilen. Und mit diesen Pfeilen in seiner Stirn erschien der Sohn des Pandu in diesem Kampf so schön wie der Berg Meru mit seinen hohen Gipfeln. Als dieser große Bogen­schütze von deinem Sohn, der den Bogen schwang, so tief getrof­fen war, sah man ihn im Kampf wie eine Blüte des Kins­huka Baumes leuch­ten. Doch dann attackierte Arjuna Dus­ha­sana voller Zorn, wie der zornige Rahu am fünf­zehn­ten Tag der hellen Monats­hälfte den Voll­mond quält. So bedrängt von diesem mäch­ti­gen Krieger, durch­bohrte dein Sohn in diesem Kampf Arjuna mit vielen wei­te­ren Pfeilen, die auf Stein gewetzt und mit den Federn des Kanka Vogels beflü­gelt waren. Dar­auf­hin zer­schnitt Arjuna den Bogen von Dus­ha­sana, spal­tete dessen Wagen mit drei Pfeilen und bedeckte ihn mit vielen wei­te­ren hef­ti­gen Pfeilen, die der Lanze des Todes glichen. Aber dein Sohn zer­streute alle diese Pfeile von Arjuna voller Kraft, bevor sie ihn errei­chen konnten. All das erschien uns höchst wun­der­bar. Und immer weiter wurde Arjuna von deinem Sohn mit vielen Pfeilen mit großer Schärfe attackiert. Dar­auf­hin legte Arjuna wut­ent­brannt mehrere Pfeile auf seine Bogen­sehne, die auf Stein geschlif­fen und mit gol­de­nen Flügeln aus­ge­stat­tet waren, zielte und beschleu­nigte sie gemein­sam gegen seinen Feind. Und diese, oh König, drangen in den Körper dieses hoch­be­seel­ten Krie­gers ein, wie Schwäne in einen See tauchen. So gequält vom hoch­be­seel­ten Sohn des Pandu, zog sich dein Sohn zurück und begab sich schnell zum Wagen von Bhishma. Wahr­lich, so wurde Bhishma zur Ret­tungs­in­sel für ihn, der in ein uner­gründ­li­ches Meer versank. Doch als dein Sohn, oh Monarch, der mit Hel­den­tum und Kraft begabt war, sein Bewußt­sein wie­der­er­langte, stellte er sich erneut mit scha­r­fen Pfeilen gegen Arjuna, wie einst Indra gegen (den Dämon) Vritra. Von mäch­ti­ger Gestalt, begann er Arjuna weiter zu durch­boh­ren, der aller­dings damit nur wenig gequält wurde.


Kapitel 112 - Angriff und Gegenwehr

Sanjaya sprach:
Der mäch­tige Bogen­schütze Alam­busha, der Sohn von Ris­hyas­ringa, stellte sich in diesem Kampf Satyaki ent­ge­gen, der voll gerü­stet eben­falls gegen Bhishma eilte. Oh König, dieser Nach­komme des Madhu durch­bohrte voller Zorn den Raks­hasa Alam­busha mit neun Pfeilen und lächelte dabei. Dar­auf­hin traf auch der Raks­hasa diesen Helden aus der Linie von Sini mit neun Pfeilen. Als Erwi­de­rung ent­sandte der Enkel von Sini, dieser Ver­nich­ter feind­li­cher Helden aus dem Madhu Stamm, voller Zorn eine ganze Schar Pfeile gegen den Raks­hasa. Dann durch­stieß der mäch­tig­be­waff­nete Raks­hasa Satyaki, dessen Hel­den­kraft nie ver­wirrt werden kann, mit vielen scha­r­fen Pfeilen und schrie laut auf. Doch obwohl der ener­gie­volle Satyaki vom Raks­hasa tief getrof­fen wurde, verließ er sich weiter auf seine Hel­den­kraft, lachte (über seine Wunden) und ließ ein lautes Löwen­ge­brüll ertönen. Dann begann Bha­ga­datta wut­ent­brannt diesen Nach­kom­men des Madhu mit vielen scha­r­fen Pfeilen zu quälen, wie ein Ele­fan­ten­füh­rer einen rie­si­gen Ele­fan­ten mit dem Haken bedrängt. Dar­auf­hin wandte sich Satyaki, dieser Erste der Wagen­krie­ger vom Raks­hasa ab, und ent­sandte viele gerade Pfeile gegen den Herr­scher der Prag­jyo­tis­has. Doch der Herr­scher der Prag­jyo­tis­has zeigte seine Leich­tig­keit der Hand und zer­schnitt mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil von großer Schärfe den mäch­ti­gen Bogen von Satyaki. Da ergriff dieser Ver­nich­ter feind­li­cher Helden wut­ent­brannt einen anderen Bogen, der noch kräf­ti­ger war, und durch­bohrte Bha­ga­datta in diesem Gefecht mit vielen scha­r­fen Pfeilen. Doch der mäch­tige Bogen­schütze Bha­ga­datta begann, tief getrof­fen nur seine Mund­win­kel zu lecken und wir­belte gegen seinen Feind in diesem schreck­li­chen Kampf einen wuch­ti­gen Speer, der ganz aus Eisen gemacht und mit Gold und Lapis­la­zuli ver­ziert war. Er glich dem fürch­ter­li­chen Stab von Yama, wie er mit der Arm­kraft von Bha­ga­datta beschleu­nigt wurde und heftig gegen Satyaki flog. Doch der, oh König, zer­schnitt diesen Speer mittels seiner Pfeile, so daß er plötz­lich wie ein Meteor vom Himmel fiel und all seinen Glanz verlor. Beim Anblick des zer­stör­ten Speeres begann dein Sohn Duryod­hana, oh Monarch, den Helden aus dem Madhu Stamm mit einer Viel­zahl von Wagen zu umzin­geln. Und wie dieser mäch­tige Wagen­krie­ger unter den Vris­h­nis so umzin­gelt war, sprach Duryod­hana ärger­lich zu all seinen Brüdern:
Unter­nehmt alles, ihr Kau­ra­vas, daß Satyaki in diesem Kampf euch und dieser großen Wage­n­ab­tei­lung nicht mit dem Leben ent­kom­men kann! Wenn er geschla­gen ist, kann auch die ganze aus­ge­dehnte Heer­schar der Pan­da­vas als geschla­gen betrach­tet werden.

Die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger akzep­tier­ten diese Worte von Duryod­hana mit der Antwort „So sei es!“ und bekämpf­ten den Enkel von Sini vor den Augen von Bhishma. Wäh­rend­des­sen wider­stand Sudaks­hina, der mäch­tige Herr­scher der Kam­bo­jas, in diesem Kampf Abhi­ma­nyu, der eben­falls gegen Bhishma stürmte. Dieser Sohn von Arjuna spickte den König mit vielen geraden Pfeilen und durch­bohrte ihn mit wei­te­ren vier­und­sech­zig. Doch Sudaks­hina ver­suchte Bhishma zu beschüt­zen und traf Abhi­ma­nyu mit fünf Pfeilen und seinen Wagen­len­ker mit neun. Der Kampf, der auf­grund der Begeg­nung dieser zwei mäch­ti­gen Krieger statt­fand, war extrem wild. Und wie der Fein­de­ver­nich­ter Sik­han­din gegen den Sohn der Ganga eilte, so suchten auch die alt­ehr­wür­di­gen Könige und mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, Virata und Drupada, beide im Zorn erregt, den Kampf mit Bhishma und schlu­gen auf ihrem Weg die große Heer­schar der Kau­ra­vas. Aswatt­ha­man, der Sohn von Drona und Bester der Wagen­krie­ger, stellte sich wut­ent­brannt diesen beiden Krie­gern ent­ge­gen. Dar­auf­hin erhob sich zwi­schen ihnen ein mäch­ti­ger Kampf, oh Bharata. Virata traf mit breit­köp­fi­gen Pfeilen diesen mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen und dieses Juwel im Kampf. Und Drupada durch­stieß ihn eben­falls mit drei scha­r­fen Pfeilen. Aber im Gegen­zug durch­bohrte der Sohn des Lehrers, Aswatt­ha­man, diese beiden mäch­ti­gen Krieger, die tap­fe­ren Virata und Drupada, auf ihrem Weg zu Bhishma auch mit vielen Pfeilen. Wun­der­bar war das Ver­hal­ten, das wir dann von diesen zwei alten Krie­gern sahen, wie sie all die wilden Pfeile vom Sohn des Drona abwehr­ten.

Wäh­rend­des­sen begeg­nete Kripa, der Sohn des Sarad­wat, dem Pandava Saha­deva, als dieser gegen Bhishma stürmte, wie ein rasen­der Elefant im Wald einem ebenso rasen­den Stam­mes­ge­nos­sen begeg­net. Und der tapfere Kripa schlug schnell diesen mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, den Sohn der Madri, mit siebzig gold­ver­zier­ten Pfeilen. Dar­auf­hin zer­schnitt Saha­deva den Bogen von Kripa mittels seiner Pfeile und durch­bohrte Kripa mit neun wei­te­ren Pfeilen. Doch Kripa ergriff einen anderen Bogen, der große Bean­spru­chung ertra­gen konnte, und traf unge­trübt den Sohn der Madri mit zehn Pfeilen, um das Leben von Bhishma zu schüt­zen. Im Gegen­zug durch­bohrte Saha­deva, der nach dem Tod von Bhishma strebte, zorn­voll die Brust des eben­falls zor­ni­gen Kripas. Und so erhob sich auch hier ein schreck­li­cher und wilder Kampf. Der Fein­de­ver­nich­ter Vikarna war eben­falls bestrebt, den Groß­va­ter Bhishma zu beschüt­zen, und traf wut­ent­brannt in diesem Kampf Nakula mit sechzig Pfeilen. Darauf spickte Nakula, der von deinem klugen Sohn tief getrof­fen war, Vikarna mit sie­ben­und­sieb­zig Pfeilen. So schlu­gen sich dort diese zwei Tiger unter den Männern, diese zwei Fein­de­ver­nich­ter und Helden, um Bhishma, wie zwei Rin­der­bul­len in einer Herde. Dein anderer Sohn Dur­mukha, der auch mit großer Hel­den­kraft begabt war, stellte sich wegen Bhishma dem Gha­tot­kacha in den Weg, der zum Kampf stürmte und deine Armee schlach­tete. Doch dieser Sohn der Hidimba, der im Zorn loderte, schlug die Brust von Dur­mukha mit einem geraden Pfeil. Da brüllte Dur­mukha freudig auf und durch­bohrte den Sohn von Bhi­ma­sena auf diesem Schlacht­feld mit sechzig spitzen Pfeilen. Wäh­rend­des­sen wider­stand der mäch­tige Wagen­krie­ger Kri­ta­var­man, der Sohn von Hridika, dem Helden Dhris­hta­dyumna, der eben­falls zum Kampf gegen Bhishma stürmte. Doch der Sohn von Pris­hata durch­bohrte Kri­ta­var­man mit fünf eiser­nen Pfeilen und schlug ihn noch einmal mit fünfzig ins Zentrum der Brust. Und im Gegen­zug, oh König, traf Kri­ta­var­man den Sohn von Pris­hata mit neun scha­r­fen und flam­men­den Pfeilen, die mit den Federn des Kanka Vogels beflü­gelt waren. Als sie mit ihrer großen Energie auf­ein­an­der stießen, war der Kampf zwi­schen ihnen für die Sache von Bhishma ebenso wild wie der zwi­schen Vritra und Indra.

Als Bhima gegen den mäch­ti­gen Bhishma stürmte, stellte sich ihm Bhu­ris­ra­vas mit großer Geschwin­dig­keit ent­ge­gen und rief „Warte nur!“. Und der Sohn von Soma­datta schlug Bhima mit einem gold­be­flü­gel­ten Pfeil äußer­ster Schärfe mitten in die Brust. Oh Bester der Könige, der tapfere Bhi­ma­sena erschien mit diesem Pfeil auf seiner Brust so schön wie der Kraun­cha Berg in alten Zeiten mit dem Speer von Skanda. So kämpf­ten diese beiden Stiere unter den Männern wütend gegen­ein­an­der und beschos­sen sich mit Pfeilen, die von ihren Schmie­de­mei­stern hell poliert worden waren und den Glanz der Sonne hatten. Bhima, der den Tod von Bhishma suchte, kämpfte mit dem mäch­ti­gen Sohn von Soma­datta, der nach dem Sieg von Bhishma strebte, und jeder ver­suchte den Anstren­gun­gen des anderen ent­ge­gen­zu­wir­ken. Auch Drona, der Sohn von Bha­rad­waja, wider­stand Yud­his­hthira, dem Sohn der Kunti, der in Beglei­tung einer großen Armee eben­falls gegen Bhishma eilte. Und beim Gerat­ter des Wagens von Drona, das dem Donnern der Wolken glich, began­nen all die Prab­hadra­kas zu zittern. Diese große Armee des Pandu Sohns konnte Drona im Kampf nicht wider­ste­hen, und trotz aller Kraft kamen sie keinen Schritt voran. Dein Sohn Chi­tra­sena, oh König, stellte sich Che­ki­tana mit dem zor­ni­gen Gesicht ent­ge­gen, der eben­falls kraft­voll ver­suchte, an Bhishma zu kommen. Und begabt mit großer Hel­den­kraft und Schnel­lig­keit der Hand, kämpfte dieser mäch­tige Wagen­krie­ger um Bhishma gegen Che­ki­tana bis zum Äußer­sten seiner Macht, oh Bharata. Doch auch Che­ki­tana kämpfte mit ganzer Kraft gegen Chi­tra­sena, und der Kampf, der auf­grund der Begeg­nung dieser zwei Krieger statt­fand, war äußerst wild. Oh Bharata, bezüg­lich Arjuna ist noch zu sagen, daß er trotz allen Wider­stan­des deinen Sohn zum Rückzug zwang und begann, deine Truppen zu zer­schla­gen. Doch Dus­ha­sana ver­suchte auch wei­ter­hin alles, was in seiner Macht stand, um Arjuna auf­zu­hal­ten und Bhishma zu beschüt­zen, während die Armee deines Sohnes in diesem Kampf nach und nach von vielen wei­te­ren großen Wagen­krie­gern (der Pan­da­vas) auf­ge­wühlt wurde.


Kapitel 113 - Drona erkennt die unheilvollen Vorzeichen

Sanjaya sprach:
Der hero­i­sche Drona, dieser große Bogen­schütze mit der Kraft eines rasen­den Ele­fan­ten, dieser Erste der mäch­ti­gen Männer, nahm seinen großen Bogen auf, der auch die wil­de­sten Ele­fan­ten auf­hal­ten konnte. Ihn schwin­gend, begann er die Pandava Reihen zu zer­schla­gen und in ihre Mitte ein­zu­drin­gen. Dieser tapfere Krieger, der alle Vor­zei­chen kennt, betrach­tete die Omen auf allen Seiten und sprach zu seinem Sohn, der eben­falls die feind­li­chen Reihen zer­schlug:
Der Tag ist gekom­men, oh mein Sohn, an dem der mäch­tige Arjuna seine ganze Kraft zeigen wird, um Bhishma im Kampf zu besie­gen. Meine Pfeile streben von selbst aus dem Köcher. Mein Bogen ächzt. Meine Waffen schei­nen nur wider­wil­lig meinem Willen zu folgen, und mein Herz ist freud­los. Die Tiere und Vögel stoßen ängst­li­che und anhal­tende Schreie aus. Die Geier landen bereits zu Füßen der Bharata Truppen. Die Sonne scheint ihren Glanz ver­lo­ren zu haben. Alle Him­mels­rich­tun­gen sind ent­flammt. Die Erde scheint angst­voll zu stöhnen und überall zu beben. Krähen, Geier und Kra­ni­che schreien unun­ter­bro­chen. Scha­kale stoßen wilde und unheil­volle Schreie aus, die große Gefahr ver­kün­den. Gewal­tige Meteore schei­nen vom Zentrum der Son­nen­scheibe zu fallen. Die Kon­stel­la­tion Parigha erscheint kör­per­los um die Sonne herum. Sonnen- und Mond­scheibe sind schreck­lich anzu­schauen und sagen große Gefahr für Ksha­triyas voraus und daß ihre Körper bald zer­fleischt werden. Die Idole des Kuru Königs in seinen Tempeln zittern, lachen, tanzen und weinen. Der ruhm­rei­che Mond steigt mit seinen Hörnern nach unten auf. Die Körper der Könige in der Kuru Armee erschei­nen blaß und trotz ihrer Rüstun­gen jeg­li­cher Herr­lich­keit beraubt. Der mäch­tige Lärm von Pan­cha­ja­nya (dem Muschel­horn von Vishnu) und das Sirren des Gandiva sind auf allen Seiten der beiden Armeen zu hören. Zwei­fel­los wird Arjuna, gestützt auf seine großen Waffen, alle anderen Krieger meiden und zum Groß­va­ter streben. Die Poren meines Körpers ziehen sich zusam­men, und mein Herz ist bedrückt, wenn ich, oh Star­kar­mi­ger, an die Begeg­nung zwi­schen Bhishma und Arjuna denke. Arjuna, der die Täu­schung kennt, wird den Pan­chala Prinzen mit der unrei­nen Seele vor sich stellen und gegen Bhishma ankämp­fen. Bhishma sagte einst, daß er Sik­han­din niemals töten würde. Der Schöp­fer hatte ihn ursprüng­lich als Frau geschaf­fen, und erst später bekam er die Chance, ein Mann zu werden. Dieser mäch­tige Sohn von Yajna­sena (Drupada) ist eben­falls ein ungün­sti­ges Omen. Der Sohn der zum Ozean stre­ben­den Ganga wird diese zwei­fel­hafte Person nicht schla­gen. Wenn ich daran denke, wie Arjuna zorn­voll über den alt­ehr­wür­di­gen Groß­va­ter der Kurus her­fal­len wird, ist mein Herz äußerst nie­der­ge­drückt. Der Zorn von Yud­his­hthira, ein Kampf zwi­schen Bhishma und Arjuna und meine Anstren­gun­gen in dieser Schlacht - diese drei sind sicher zum großen Schaden für die Wesen. Arjuna ist mit großer Energie begabt. Er ist mächtig, tapfer, in der Waf­fen­kunst voll­en­det und hat höchst tat­kräf­ti­gen Hel­den­mut. Er ist fähig, seine Pfeile aus großer Ent­fer­nung und voller Kraft zu schie­ßen und eben­falls mit den Omen bekannt. Voller Macht und Intel­li­genz ist dieser Beste der Krieger jen­seits aller Erschöp­fung und selbst durch die großen Götter mit Indra an ihrer Spitze unschlag­bar. Der Pandu Sohn besitzt schreck­li­che Waffen und ist im Kampf stets sieg­reich.

Meide seinen Weg, wenn Du dich zum Kampf begibst. Du wirst heute in dieser schreck­li­chen Schlacht ein großes Gemet­zel sehen. Die schönen, kost­ba­ren und gold­ver­zier­ten Rüstun­gen der tap­fe­ren Krieger werden mit Pfeilen durch­bohrt sein. Und die Spitzen der Stan­dar­ten, die bär­ti­gen Speere, die Bögen, die scha­r­fen und glän­zen­den Lanzen, die gol­de­nen Spieße und die Banner auf den Ele­fan­ten­rücken werden alle durch Arjuna im Zorn zer­stört werden. Oh Sohn, dies ist nicht die Zeit, daß Unter­ta­nen auf ihr Leben achten sollten. Geh zum Kampf mit dem Himmel vor dir, für Ruhm und Sieg! Dort über­quert Arjuna mit dem Affen im Banner auf seinem Wagen den Fluß des Kampfes, der schreck­lich ist und nur schwer durch­quert werden kann, und der die Wagen, Ele­fan­ten und Rosse als seine Strom­schnel­len hat.

Respekt vor Brah­ma­nen, Selbst­dis­zi­plin, Groß­zü­gig­keit, Askese und edles Ver­hal­ten findet man vor allem in Yud­his­hthira, der als seine Brüder Dha­nan­jaya, den mäch­ti­gen Bhi­ma­sena und die Zwil­lings­söhne von Madri und Pandu hat. Ihr Beschüt­zer ist Krishna aus dem Vrishni Stamm. Wenn der Zorn, der aus dem Leiden von Yud­his­hthira geboren wurde, dessen Körper durch die Flammen der Buße gerei­nigt ist, gegen den übel­ge­sinn­ten Sohn von Dhri­ta­ras­htra fließt, wird er diese Bharata Heer­schar ver­bren­nen. Dort kommt Arjuna, der Krishna als Beschüt­zer hat, und wider­steht dieser ganzen Dhri­ta­ras­htra Armee. Sieh nur, Arjuna erschüt­tert diese Heer­schar wie ein großer Wal das aus­ge­dehnte, mit Wellen ver­zierte Meer auf­wühlt. Hör nur die Hil­fe­rufe und das Weh­ge­schrei an der Spitze der Armee. Geh nun, und stoße auf den Sohn des Pan­chala Königs. Ich selbst werde gegen Yud­his­hthira ankämp­fen. Doch in das Herz der sehr starken Armee von König Yud­his­hthira ist schwer vor­zu­drin­gen. Unzu­gäng­lich, wie das Innere des Meeres, wird es auf allen Seiten durch Ati­ra­thas beschützt. Sogar Satyaki, Abhi­ma­nyu, Dhris­hta­dyumna, Bhima und die Zwil­linge schüt­zen diesen Herr­scher der Men­schen, König Yud­his­hthira. Und sieh auch Abhi­ma­nyu, dunkel wie der jüngere Bruder von Indra (Vishnu / Krishna) und auf­ge­rich­tet wie ein hoher Sal Baum, kämpft er an der Spitze der Pandava Heer­schar wie ein zweiter Arjuna. Nimm deine mäch­ti­gen Waffen auf und begegne mit deinem großen Bogen in der Hand Sik­han­din, dem könig­li­chen Nach­kom­men von Pris­hata, und auch Bhi­ma­sena. Wer würde nicht seinem gelieb­ten Sohn viele Lebens­jahre wün­schen? Doch ich sehe die Pflich­ten eines Ksha­triya vor mir und betraue dich deshalb (mit dieser Aufgabe). So kämpfe, wie auch Bhishma in dieser Schlacht die mäch­tige Heer­schar der Pan­da­vas zer­schlägt, der im Kampf, oh mein Sohn, dem Yama oder Varuna eben­bür­tig ist.


Kapitel 114 - Bhima kämpft gegen zehn Wagenkrieger mit vielzähligen Pfeilen

Sanjaya sprach:
Nach diesen Worten des hoch­be­seel­ten Drona kämpf­ten Bha­ga­datta, Kripa, Shalya, Kri­ta­var­man, Vinda und Anu­vinda aus Avanti, Jaya­dra­tha, der Herr­scher der Sindhus, Chi­tra­sena, Vikarna und Dur­mars­hana, diese zehn Krieger deiner Armee, die von einer großen Heer­schar der unter­schied­lich­sten Natio­na­li­tä­ten unter­stützt wurden, gegen Bhi­ma­sena, um hohen Ruhm im Kampf für die Sache von Bhishma zu gewin­nen. Und Shalya schlug Bhima mit neun Pfeilen, Kri­ta­var­man mit drei, Kripa mit neun, und Chi­tra­sena, Vikarna und Bha­ga­datta jeweils mit zehn Pfeilen. Der Herr­scher der Sindhus schlug ihn mit drei, Vinda und Anu­vinda aus Avanti mit fünf, und Dur­mars­hana mit zwanzig scha­r­fen Pfeilen. Oh König, dafür durch­bohrte auch Bhi­ma­sena nach­ein­an­der jeden dieser Könige, dieser großen Männer in der Welt und mäch­ti­gen Wagen­krie­gern der Dhri­ta­ras­htra Armee. So traf dieser tapfere Pandava und Fein­de­ver­nich­ter Shalya mit sieben Pfeilen und Kri­ta­var­man mit acht. Dann zer­schnitt er den gespann­ten Bogen von Kripa in zwei Teile, und, nachdem sein Bogen zer­stört war, durch­bohrte er Kripa noch mit sieben Pfeilen. Vinda und Anu­vinda schlug er jeweils mit drei Pfeilen, Dur­mars­hana mit zwanzig, Chi­tra­sena mit fünf, Vikarna mit zehn und Jaya­dra­tha mit fünf. Dann durch­bohrte er den Herr­scher der Sindhus noch mit drei Pfeilen und ließ voller Freude einen lauten Schrei ertönen. Dar­auf­hin nahm Gautama (Kripa), dieser Erste der Wagen­krie­ger, einen anderen Bogen auf und traf voller Zorn Bhima mit zehn scha­r­fen Pfeilen. Doch von diesen zehn Pfeilen getrof­fen, wie ein rie­si­ger Elefant mit dem Haken, loderte der Zorn im tap­fe­ren Bhi­ma­sena nur noch weiter auf, oh König, und er schlug Kripa in diesem Kampf eben­falls mit vielen Pfeilen. Und mit der Herr­lich­keit von Yama selbst, wie er am Ende der Yugas erscheint, sandte Bhi­ma­sena mit drei Pfeilen die Rosse des Herr­schers der Sindhus und auch seinen Wagen­len­ker ins Reich des Todes. Dar­auf­hin sprang Jaya­dra­tha, dieser mäch­tige Wagen­krie­ger, schnell von diesem Wagen herab, dessen Rosse geschla­gen waren, und schoß in diesem Kampf viele scharfe Pfeile gegen Bhi­ma­sena, der dafür mit einigen breit­köp­fi­gen Pfeilen den Bogen des hoch­be­seel­ten Königs der Sindhus in der Mitte zer­schnitt. Und sein Bogen zer­stört, seines Wagens beraubt und Rosse und Wagen­len­ker getötet, bestieg Jaya­dra­tha schnell den Wagen von Chi­tra­sena.

Wahr­lich, der Sohn des Pandu erreichte in diesem Kampf eine höchst wun­der­bare Lei­stung, als er all diese mäch­ti­gen Wagen­krie­ger durch­bohrte, sie in Schach hielt und den Herr­scher der Sindhus vor den Augen der ganzen Armee vom Wagen trieb. Shalya konnte diese Hel­den­kraft nicht ertra­gen, die Bhi­ma­sena zeigte und sprach zu ihm „Warte nur!“. Dann zielte er einige scharfe Pfeile, die unter der Hand des Schmie­des gut poliert worden waren, und durch­bohrte damit Bhima in diesem Kampf. Und auch Kripa, Kri­ta­var­man, der tapfere Bha­ga­datta, Vinda und Anu­vinda aus Avanti, Chi­tra­sena, Dur­mars­hana, Vikarna und der tapfere Herr­scher der Sindhus, diese großen Fein­de­ver­nich­ter, beschos­sen gemein­sam Bhima für die Sache von Shalya. Dar­auf­hin traf Bhima jeden von ihnen mit fünf Pfeilen. Shalya durch­stieß er dann mit siebzig Pfeilen und noch einmal mit zehn. Im Gegen­zug spickte ihn Shalya mit neun Pfeilen und noch einmal mit fünf. Und auch den Wagen­len­ker von Bhi­ma­sena traf er tief in die lebens­wich­ti­gen Organe mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil. Als der tapfere Bhi­ma­sena seinen Wagen­len­ker Visoka so getrof­fen erblickte, beschleu­nigte er drei Pfeile auf Arme und Brust des Herr­schers der Madras. Und auch die anderen großen Bogen­schüt­zen durch­bohrte er in diesem Kampf mit jeweils drei geraden Pfeilen und ließ sein lautes Löwen­ge­brüll ertönen. Aber diese mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen zeigten erneut ihrer große Energie und trafen den Pandu Sohn jeweils mit drei Pfeilen, tief in die inneren Organe. Doch obwohl dieser mäch­tige Bogen­schütze, Bhi­ma­sena, schmerz­haft getrof­fen war, zit­terte er nicht und blieb stand­haft wie ein Berg, an dem sich in rei­ßen­den Strömen die Wolken abreg­nen. Dann durch­stieß dieser mäch­tige Wagen­krie­ger der Pan­da­vas voller Zorn jenen gefei­er­ten Helden, den Herr­scher der Madras, mit drei Pfeilen und den Herr­scher der Prag­jyo­tis­has mit hundert, oh König. Dann spickte dieser Ruhm­rei­che auch Kripa mit vielen Pfeilen und zeigte seine Beweg­lich­keit, indem er mit einem scha­rf­schnei­di­gen Pfeil den gespann­ten Bogen vom hoch­be­seel­ten Kri­ta­var­man zer­schnitt. Doch Kri­ta­var­man, dieser Fein­de­ver­nich­ter, ergriff einen neuen Bogen und schlug Bhima mit einem langen Pfeil zwi­schen die Augen­brauen. Dar­auf­hin durch­bohrte Bhima in diesem Kampf Shalya mit neun Pfeilen, die ganz aus Eisen waren, Bha­ga­datta mit drei, Kri­ta­var­man mit acht und alle anderen mit Kripa an der Spitze mit jeweils zwei Pfeilen. Und diese Krieger trafen ihn im Gegen­zug erneut mit schärf­sten Pfeilen, oh König.

Obwohl er durch diese mäch­ti­gen Wagen­krie­ger mit allen Arten von Waffen so gequält wurde, betrach­tete er sie als Stroh und bewegte sich über das Schlacht­feld ohne jeg­li­che Angst. Aber auch diese Besten der Wagen­krie­ger blieben höchst unbe­ein­druckt und schos­sen gegen Bhima ihre scha­r­fen Pfeile zu Hun­der­ten und Tau­sen­den ab. Dann warf der hero­i­sche und mäch­tige Bha­ga­datta voller Wucht einen gol­de­nen Speer. Der Sindhu König schleu­derte mit starkem Arm eine Lanze und eine Axt. Kripa warf einen Sha­taghni und Shalya einen Spieß. Und die anderen großen Bogen­schüt­zen schos­sen jeweils fünf Pfeile mit großer Kraft. Doch der Sohn des Wind­got­tes zer­schnitt mit einem scha­r­fen Pfeil die Lanze in zwei Teile. Mit drei Pfeilen zer­teilte er auch die Axt, als wäre sie ein Sesam Stengel. Mit fünf Pfeilen, die mit den Federn des Kanka Vogels beflü­gelt waren, zer­legte er den Sha­taghni in Bruch­stücke. Und nachdem dieser mäch­tige Wagen­krie­ger auch die Pfeile vom Herr­scher der Madras zer­streut hatte, zer­schnitt er den Speer, der durch Bha­ga­datta in diesem Kampf mit ganzer Wucht geschleu­dert wurde. Auch die anderen hef­ti­gen Pfeile zer­legte Bhi­ma­sena, der auf seine Lei­stun­gen im Kampf stolz war, mit seinen eigenen geraden Pfeilen in jeweils drei Frag­mente. Dann schlug er noch jeden dieser großen Bogen­schüt­zen mit drei Pfeilen.

Als Arjuna im Verlauf dieses schreck­li­chen Kampfes den mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Bhima erblickte, wie er mit seinen Pfeilen kämpfte und den Feind schlug, kam er auf seinem Wagen herbei. Und als die Män­ner­stiere deiner Armee, oh König, diese zwei hoch­be­seel­ten Söhne des Pandu gemein­sam erblick­ten, gaben sie jeg­li­che Hoff­nung auf den Sieg auf. Dann näherte sich Arjuna, der den Tod von Bhishma suchte und Sik­han­din vor sich hatte, seinem Bruder Bhima, der mit jenen großen Wagen­krie­gern gekämpft und diese zehn wilden Kämpfer deiner Armee, oh Bharata, abge­wehrt hatte. Und um Bhima etwas Gutes zu tun, durch­bohrte Arjuna all jene Krieger, die mit Bhima gekämpft hatten. Dar­auf­hin wurde Sus­har­man von König Duryod­hana zum Unter­gang von Arjuna und Bhi­ma­sena gedrängt, indem er befahl: „Oh Sus­har­man, geht du schnell mit einer großen Armee und töte diese zwei Söhne des Pandu, nämlich Dha­nan­jaya und Vri­ko­dara!“ Als der Tri­g­arta König, der über das Land Prast­hala herrschte, diese Worte hörte, stürmte er, umgeben von vielen tau­sen­den Wagen, schnell zum Kampf gegen diese beiden Bogen­schüt­zen, Bhima und Arjuna. Damit begann erneut ein wilder Kampf zwi­schen Arjuna und dem Feind.


Kapitel 115 - Bhima und Arjuna schlagen sich durch die Kauravas

Sanjaya sprach:
Arjuna bedeckte mit seinen geraden Pfeilen den mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Shalya, der kraft­voll kämpfte. Dann durch­bohrte er Sus­har­man und Kripa mit jeweils drei Pfeilen. So quälte der Ati­ra­tha Arjuna in diesem Kampf deine Heer­schar, oh Monarch, und schlug den Herr­scher der Prag­jyo­tis­has, Jaya­dra­tha, den König der Sindhus, Chi­tra­sena, Vikarna, Kri­ta­var­man, Dur­mars­hana und die zwei mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, die Prinzen aus Avanti, jeweils mit drei Pfeilen, die mit den Federn des Kanka und des Pfaus beflü­gelt waren. Oh Bharata, im Gegen­zug traf Jaya­dra­tha, der auf dem Wagen von Chi­tra­sena stand, Arjuna und kurz danach auch Bhima mit seinen Pfeilen. Auch Shalya und Kripa, diese Ersten der Wagen­krie­ger, durch­bohr­ten beide mit ver­schie­de­nen Pfeilen, die in die inner­sten Organe ein­drin­gen konnten. Auch deine Söhne, oh König, die durch Chi­tra­sena ange­führt wurden, trafen schnell in diesem Kampf Arjuna und Bhi­ma­sena mit fünf scha­r­fen Pfeilen. Da began­nen diese zwei Besten der Wagen­krie­ger und Bullen der Bha­ra­tas, die beiden Söhne der Kunti, die mäch­tige Heer­schar der Tri­g­ar­tas zu quälen. Dar­auf­hin durch­bohrte Sus­har­man Arjuna mit neun schnel­len Pfeilen und ließ einen lauten Kampf­schrei ertönen, der die aus­ge­dehnte Heer­schar (der Pan­da­vas) äng­stigte. Auch andere hero­i­sche Wagen­krie­ger spick­ten Bhi­ma­sena und Arjuna mit vielen gera­de­f­lie­gen­den Pfeilen mit scha­r­fen Spitzen und gol­de­nen Flügeln. Dennoch erschie­nen diese beiden Wagen­krie­ger und Stiere der Bha­ra­tas, die zwei Söhne der Kunti, in ihrer ganzen Herr­lich­keit. Sie schie­nen durch ihre Mitte zu jagen, wie zwei wütende Löwen durch eine Herde von Kühen. Auf ver­schie­dene Weise zer­schnit­ten diese zwei Helden die Bögen und Pfeile von vielen tap­fe­ren Krie­gern und fällten in dieser Schlacht die Häupter der Krieger zu Hun­der­ten. Unzäh­lige Wagen wurden zer­bro­chen, hun­derte Rosse getötet und viele Ele­fan­ten sanken in diesem schreck­li­chen Kampf zusam­men mit ihren Reitern zu Boden. Überall, oh König, sah man, wie unzäh­lige Wagen­krie­ger sowie Reiter von Pferden und Ele­fan­ten sich ster­bend auf dem Schlacht­feld wälzten. Und die Erde wurde mit geschla­ge­nen Ele­fan­ten, Scharen von Fuß­sol­da­ten und toten Rossen bedeckt sowie mit viel­fäl­tig gebro­che­nen Kampf­wa­gen. Die Hel­den­kraft, die wir dort von Arjuna erblick­ten, war höchst wun­der­voll, wie er all diese Helden in Schach hielt, und wie dieser mäch­tige Krieger so eine große Zer­stö­rung ver­ur­sachte. Doch Kripa, Kri­ta­var­man, Jaya­dra­tha, der Herr­scher der Sindhus, sowie Vinda und Anu­vinda aus Avanti ver­lie­ßen diesen Kampf nicht. So fuhren der große Bogen­schütze Bhima und der mäch­ti­ger Wagen­krie­ger Arjuna fort, die wilde Heer­schar der Kau­ra­vas auf­zu­wüh­len.

Die Könige schos­sen Myri­a­den über Myri­a­den, Mil­lio­nen über Mil­lio­nen Pfeile mit Pfau­en­fe­dern gegen den Wagen von Arjuna. Doch er wehrte diese Pfeile mit seinen eigenen ab und begann diese mäch­ti­gen Wagen­krie­ger zur Wohn­stätte von Yama zu senden. Dar­auf­hin schlug der große Wagen­krie­ger Shalya, zornig, aber wie im Spiel, die Brust von Arjuna mit einigen breit­köp­fi­gen Pfeilen. Im Gegen­zug zer­schnitt Arjuna mit fünf Pfeilen den Bogen von Shalya und seinen leder­nen Arm­schutz, und durch­bohrte dessen Lebens­or­gane tief mit vielen spitzen Pfeilen. Doch der Herr­scher der Madras ergriff einen anderen Bogen, der größte Bean­spru­chung ertra­gen konnte, und attackierte Arjuna mit drei Pfeilen, Krishna mit fünf und Bhi­ma­sena schlug er an Armen und Brust mit neun Pfeilen. Oh König, dann kamen auch Drona und Jayat­sena, der mäch­tige Wagen­krie­ger und Herr­scher der Magad­has, auf Befehl von Duryod­hana zu jenem Ort, wo diese zwei mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, Arjuna und Bhi­ma­sena, die gewal­tige Heer­schar des Kuru Königs zer­schlu­gen. Und Jayat­sena durch­bohrte Bhima, diesen Träger von schreck­li­chen Waffen im Kampf, mit acht scha­r­fen Pfeilen. Doch Bhima traf ihn dafür mit zehn Pfeilen und noch einmal mit fünf. Und mit einem anderen, breit­köp­fi­gen Pfeil stürzte er den Wagen­len­ker von Jayat­sena aus seiner Nische im Wagen. So liefen die Rosse unge­zü­gelt und wild im Zick­zack und trugen den Herr­scher der Magad­has vor den Augen aller Truppen aus dem Kampf. Inzwi­schen erkannte Drona eine Lücke und durch­bohrte Bhi­ma­sena, oh Stier der Bha­ra­tas, mit acht scha­r­fen Pfeilen, die mit Köpfen in Form von Froschmäu­lern aus­ge­stat­tet waren. Dar­auf­hin durch­stieß Bhima, der stets am Kampf Freude hatte, den Lehrer, welcher der väter­li­chen Ver­eh­rung würdig war, mit fünf breit­köp­fi­gen Pfeilen, und dann, oh Bharata, mit sechzig wei­te­ren. Arjuna spickte Sus­har­man mit einer Viel­zahl von eiser­nen Pfeilen und zer­störte seine Truppen, wie der Wind mäch­tige Wol­ken­mas­sen auflöst. Dar­auf­hin stürm­ten Bhishma, der König (Duryod­hana) und Vri­h­ad­vala, der Herr­scher der Kosalas, wut­ent­brannt gegen Bhi­ma­sena und Arjuna. Gleich­zei­tig eilten auch all die hero­i­schen Krieger der Pandava Armee mit Dhris­hta­dyumna, dem Sohn von Pris­hata, zum Kampf gegen Bhishma, der wie der Tod per­sön­lich mit weit geöff­ne­tem Rachen daher­kam. Auch Sik­han­din sich­tete wieder den Groß­va­ter der Bha­ra­tas, warf alle Angst vor diesem mäch­ti­gen Wagen­krie­ger ab und stürmte voller Freude gegen ihn. Dann kämpf­ten alle Pan­da­vas, ange­führt von Yud­his­hthira, mit Sik­han­din an vor­der­ster Front und vereint mit den Srin­ja­yas gegen Bhishma. Und so kämpf­ten auch alle Krieger deiner Armee, mit Bhishma, dem Gelüb­de­treuen an ihrer Spitze, gegen all die Pan­da­vas. Die Schlacht, die sich damit zwi­schen den Kau­ra­vas und Pan­da­vas für den Sieg von Bhishma oder den Sieg über Bhishma erhob, war äußerst schreck­lich. Wahr­lich, in diesem Spiel des Kampfes, das um Sieg oder Nie­der­lage gespielt wurde, war Bhishma der ent­schei­dende Faktor, von dem der Sieg deiner Armee abhing, oh Monarch. Dann befahl Dhris­hta­dyumna all seinen Truppen: „Stürmt gegen den Sohn der Ganga! Fürch­tet nichts, ihr Besten der Wagen­krie­ger!“ Diese Worte ihres Gene­ra­lis­si­mus hörend, bewegte sich die ganze Armee der Pan­da­vas schnell gegen Bhishma, und alle waren bereit, ihr Leben in diesem schreck­li­chen Kampf zu opfern. Und Bhishma, dieser Erste aller Wagen­krie­ger, empfing diese große Heer­schar, wie der Kon­ti­nent das herandrän­gende Meer.


Kapitel 116 - Bhishma gibt seinen Selbstschutz auf

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Wie, oh Sanjaya, kämpfte Bhishma, der Sohn von Shan­tanu voll mäch­ti­ger Energie am zehnten Tag der Schlacht mit den Pan­da­vas und Srin­ja­yas? Wie begeg­ne­ten die Kurus den Pan­da­vas? Beschreibe mir den großen Kampf, der von Bhishma, diesem Juwel des Kampfes, voll­bracht wurde!

Sanjaya sprach:
Ich werde dir, oh Bharata, jetzt beschrei­ben, wie die Kau­ra­vas mit den Pan­da­vas kämpf­ten und wie diese Schlacht ablief. Tag für Tag wurden viele mäch­tige Wagen­krie­ger deiner Armee, die voller Zorn kämpf­ten, durch den Dia­dem­ge­schmück­ten (Arjuna) mit seinen mäch­ti­gen Waffen zur anderen Welt geschickt. Auch der stets sieg­rei­che Kuru Krieger Bhishma ver­ur­sachte ent­spre­chend seinem Gelübde jeden Tag eine große Zer­stö­rung unter der Pandava Armee. Oh Fein­de­ver­nich­ter, beim Anblick von Bhishma an der Spitze der Kurus und Arjuna an der Spitze der Pan­cha­las konnten wir nie vor­aus­sa­gen, auf welcher Seite sich der Sieg ein­stel­len würde. Am zehnten Tag des Kampfes, als Bhishma und Arjuna auf­ein­an­der stießen, fand ein schreck­li­ches Gemet­zel statt. An diesem Tag, oh Fein­de­ver­nich­ter, schlug Bhishma, der Sohn von Shan­tanu, der die hohen und mäch­ti­gen Waffen beherrscht, wie­der­holt Tau­sende und Aber­tau­sende von Krie­gern. Viele, oh Bharata, deren Namen und Fami­lien unbe­kannt waren, aber die sich voller Hel­den­mut nie vom Kampf zurück­zo­gen, wurden an diesem Tag durch Bhishma getötet. Und nachdem Bhishma mit der tugend­haf­ten Seele die Pandava Armee seit zehn Tagen so ver­brannte, gab er nun jeg­li­chen Wunsch auf, sein Leben zu beschüt­zen. Er wünschte nun seinen eigenen Unter­gang an der Spitze seiner Truppen. So dachte dein star­kar­mi­ger Vater Bhishma: „Ich sollte nicht noch mehr dieser zahl­lo­sen, großen Krieger töten.“

Und als er Yud­his­hthira in seiner Nähe erblickte, da sprach er zu ihm:
Oh Yud­his­hthira, oh Weiser und in allen Zweigen des Lernens Erfah­re­ner, höre diese recht­schaf­fe­nen und zum Himmel füh­ren­den Worte, die ich spreche, oh Herr. Ich wünsche nicht mehr, meinen eigenen Körper zu beschüt­zen. Ich habe viel Zeit damit ver­bracht, unzäh­lige Männer im Kampf zu schla­gen. Wenn du mir nun Gutes tun willst, so bemühe dich, mich zu schla­gen, indem du Arjuna mit den Pan­cha­las und Srin­ja­yas an deine Spitze stellst.

Nachdem er seine Absicht erkannt hatte, ent­schloß sich König Yud­his­hthira mit der wahr­haf­ten Sicht, unter­stützt von den Srin­ja­yas, zum Kampf. Oh König, nach den Worten von Bhishma dräng­ten Dhris­hta­dyumna und der Pandu Sohn Yud­his­hthira ihre Armee voran. Und Yud­his­hthira sprach:
Greift an! Kämpft! Besiegt Bhishma im Kampf! Ihr alle werdet von Arjuna beschützt, dem Fein­de­ver­nich­ter, der niemals sein Ziel ver­fehlt. Und auch Dhris­hta­dyumna, dieser große Bogen­schütze und Gene­ra­lis­si­mus (unserer Kräfte), sowie auch Bhima werden euch zuver­läs­sig beschüt­zen. Oh ihr Srin­ja­yas, habt heute keine Furcht vor dem Kampf mit Bhishma. Zwei­fel­los werden wir Bhishma heute mit Sik­han­din an unserer Spitze besie­gen.

Mit diesem Gelübde am zehnten Tag des Kampfes waren die Pan­da­vas ent­schlos­sen, den Himmel zu gewin­nen, und ohne Rück­sicht auf ihr Leben stürm­ten sie voran, mit Sik­han­din und Arjuna an ihrer Spitze. Mit aller Kraft ver­such­ten sie nun, Bhishma zu über­win­den. Dar­auf­hin eilten auch ver­schie­dene Könige mit großer Kraft und von deinem Sohn gedrängt, in Beglei­tung von Drona mit seinem Sohn und einer großen Armee, an deren Spitze der mäch­tige Dus­ha­sana mit all seinen leib­li­chen Brüdern stand, zu Bhishma, der in der Mitte dieses Kampfes stand. Dort umring­ten diese tap­fe­ren Krieger deiner Armee Bhishma mit den hohen Gelüb­den und kämpf­ten gegen die durch Sik­han­din ange­führ­ten Pan­da­vas. Und unter­stützt durch die Chedis und Pan­cha­las ver­suchte Arjuna mit Sik­han­din zu Bhishma, dem Sohn von Shan­tanu, vor­zu­drin­gen. In dieser Schlacht kämpfte der Enkel von Sini gegen den Sohn von Drona, Dhri­sta­ketu gegen den Nach­kom­men von Puru, Yud­ha­ma­nyu gegen deinen Sohn Duryod­hana an der Spitze seines Gefol­ges, Virata mit seiner Armee gegen Jaya­dra­tha mit seinen Truppen, der Erbe von Vard­haks­ha­tra gegen deinen Sohn Chi­tra­sena, der mit aus­ge­zeich­ne­tem Bogen und Pfeilen bewaff­net war, Yud­his­hthira gegen den mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen Shalya an der Spitze seiner Truppen, der wohl­ge­rüs­tete Bhi­ma­sena gegen die Ele­fan­te­n­ab­tei­lung (der Kaurava Armee), Dhris­hta­dyumna, der Prinz von Pan­chala, zornig und von seinen Brüdern beglei­tet, gegen Drona, diesen Ersten aller unbe­sieg­ba­ren und unwi­der­steh­li­chen Waf­fen­trä­ger, und der Fein­de­ver­nich­ter Vri­h­ad­vala (ein Bruder von Shakuni), der auf seine Stan­darte das Löwen­sym­bol trug, gegen den Sohn der Sub­ha­dra (Abhi­ma­nyu), dessen Stan­darte das Symbol der Kar­ni­kara Blume zeigte. Deine Söhne, beglei­tet von vielen Königen, kämpf­ten gegen Sik­han­din und Arjuna, um sie beide zu töten.

Als die Krieger aus beiden Armeen auf diese Weise mit schreck­li­cher Hel­den­kraft gegen­ein­an­der stürm­ten, da bebte die ganze Erde. Und mit dem Blick zum Sohn von Shan­tanu im Kampf, ver­meng­ten sich die Abtei­lun­gen deiner Armee, oh Bharata, und der des Feindes mit­ein­an­der. Enorm war der Lärm, der durch diese Krieger auf beiden Seiten ent­stand, die in ihrer Wut bren­nend, gegen­ein­an­der stürm­ten. Und ver­mischt mit dem Lärm von Muschel­hör­nern und dem Löwen­ge­brüll der Sol­da­ten wurde er höchst fürch­ter­lich. Die Herr­lich­keit von den Arm­bän­dern und Dia­de­men all der hero­i­schen Könige, die sonst der Sonne oder des Mondes glich, ver­dun­kelte sich. Der sich erhe­bende Staub stieg wie eine Gewit­ter­wolke auf, deren Blitze die blin­ken­den Waffen waren. Und das Sirren der Bögen, das Sausen der Pfeile, der Lärm der Muscheln, das laute Trom­meln und Gerat­ter der Wagen­rä­der beider Armeen war wie das Donner­grol­len in dieser Wolke. Der ganze Himmel über dem Schlacht­feld ver­dun­kelte sich auf­grund der bär­ti­gen Speere, der Spieße, Schwer­ter und Pfeil­schau­ern von beiden Armeen. In diesem Kampf schlu­gen sich Wagen­krie­ger und Reiter unter­ein­an­der, Ele­fan­ten töteten Ele­fan­ten und Fuß­sol­da­ten Fuß­sol­da­ten. Diese Schlacht, die sich dort um Bhishma zwi­schen den Kurus und Pan­da­vas erhob, oh Tiger unter den Männern, war extrem, wie zwi­schen zwei hung­ri­gen Falken um ein Stück Fleisch. Bestrebt, den jeweils anderen zu schla­gen und zu besie­gen, war diese Begeg­nung zwi­schen diesen Kämp­fern höchst schreck­lich.


Kapitel 117 - Beide Seiten kämpfen um Bhishma

Sanjaya sprach:
Abhi­ma­nyu, oh König, zeigte seine Hel­den­kraft, um Bhishma zu schla­gen, und kämpfte sogar gegen deinen Sohn, der von einer großen Armee unter­stützt wurde. In diesem Gefecht schlug Duryod­hana, der im Zorn loderte, Abhi­ma­nyu mit neun geraden Pfeilen in die Brust und dann noch einmal mit drei. Dar­auf­hin schleu­derte der Sohn von Arjuna mit ganzer Kraft einen schreck­li­chen Speer gegen den Wagen von Duryod­hana, der dem Stab des Todes glich. Doch dein Sohn, oh König, dieser mäch­tige Wagen­krie­ger, zer­schnitt mit einem sehr scha­r­fen und breit­köp­fi­gen Pfeil diesen Speer, der mit großer Wucht auf ihn zu kam. Und als er diesen Speer auf die Erde fallen sah, durch­bohrte der zornige Sohn von Arjuna mit drei Pfeilen Arme und Brust von Duryod­hana. Und noch einmal, oh Führer der Bha­ra­tas, schlug dieser mäch­tige Wagen­krie­ger der Bha­ra­tas den Kuru König mit zehn hef­ti­gen Pfeilen ins Zentrum seiner Brust. Dieser Kampf zwi­schen diesen zwei Helden, dem Sohn der Sub­ha­dra, der für den Tod von Bhishma kämpfte, und dem Stier der Kurus, der den Unter­gang von Arjuna suchte, war wild und höchst inter­es­sant, befrie­digte die Sinne und wurde von allen Königen gelobt.

Wäh­rend­des­sen traf der Sohn von Drona, dieser Bulle unter den Brah­ma­nen und Fein­de­ver­nich­ter, zorn- und kraft­voll in diesem Kampf die Brust von Satyaki mit einem hef­ti­gen Pfeil. Dar­auf­hin schlug auch der Enkel von Sini, dieser Held mit der uner­meß­li­chen Seele, den Sohn des Lehrers an allen lebens­wich­ti­gen Glie­dern mit neun Pfeilen, die mit den Federn des Kanka Vogels beflü­gelt waren. Dafür traf Aswatt­ha­man in diesem Kampf Satyaki mit neun Pfeilen und noch einmal mit dreißig in Arme und Brust. Und wie dieser ruhm­rei­che und große Bogen­schütze aus dem Satwata Stamm von Dronas Sohn tief getrof­fen wurde, so durch­bohrte auch er Aswatt­ha­man mit seinen Pfeilen.

Der mäch­tige Wagen­krie­ger Paurava bedeckte Dhri­sta­ketu in dieser Schlacht mit seinen Pfeilen und zer­fleischte diesen großen Bogen­schüt­zen bis zum Äußer­sten. Doch der eben­falls mäch­tige Wagen­krie­ger Dhri­sta­ketu nutzte seine große Kraft und durch­stieß schnell seinen Gegner mit dreißig Pfeilen. Dar­auf­hin zer­schnitt Paurava den Bogen von Dhri­sta­ketu, ließ seinen Schlacht­ruf ertönen und durch­bohrte ihn mit gewetz­ten Pfeilen. Doch Dhri­sta­ketu ergriff einen neuen Bogen und traf Paurava mit drei­und­sieb­zig Pfeilen größter Schärfe. So spick­ten sich diese zwei großen Bogen­schüt­zen und mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, die beide von rie­si­ger Statur waren, mit Schau­ern von Pfeilen. Und bald schaff­ten sie es, sich gegen­sei­tig die Bögen zu zer­stö­ren und ihre Rosse zu töten. Als sie dann beide ohne Wagen waren, trafen sie zum Kampf mit ihren Schwer­tern auf­ein­an­der. Jeder ergriff ein schönes, aus Stier­le­der gemach­tes Schild, das mit hundert Monden und hundert Sternen ver­ziert war, sowie ein polier­tes Schwert von strah­len­dem Glanz. So aus­ge­stat­tet stürm­ten sie auf­ein­an­der, oh König, wie zwei Löwen im tiefen Wald, die beide die Gesell­schaft der­sel­ben Löwin in ihrer frucht­ba­ren Phase suchen. Sie drehten sich in schönen Kreisen, griffen an, zogen sich zurück und zeigten viel­fäl­tig­ste Manöver, um sich gegen­sei­tig zu schla­gen. Dann sprach Paurava voller Zorn zu Dhri­sta­ketu „Warte nur!“ und schlug ihn mit seinem großen Schwert gegen die Stirn. Dar­auf­hin traf auch der König der Chedis in diesem Kampf das Schul­ter­ge­lenk von Paurava, diesem Stier unter den Männern. So stießen diese zwei Fein­de­ver­nich­ter in diesem schreck­li­chen Kampf auf­ein­an­der und schlu­gen sich, oh König, bis beide zu Boden sanken. Dann nahm dein Sohn Jayat­sena Paurava auf seinen Wagen auf, um ihn vom Schlacht­feld zu fahren. Und Dhri­sta­ketu wurde vom tap­fe­ren und hero­i­schen Saha­deva, dem Sohn der Madri, vom Feld getra­gen.

Chi­tra­sena, der inzwi­schen Sus­ar­man mit vielen eiser­nen Pfeilen durch­bohrt hatte, spickte ihn noch einmal mit neun­und­sech­zig Pfeilen. Dar­auf­hin traf Sus­ar­man voller Zorn im Kampf deinen Sohn, oh König, eben­falls mit Hun­der­ten von Pfeilen, worauf Chi­tra­sena wütend seinen Gegner erneut mit dreißig geraden Pfeilen durch­bohrte, der mit neun Pfeilen ant­wor­tete. (Dieser Sus­ar­man ist wohl nicht der König der Tri­g­ar­tas, sondern ein anderer Krieger auf Seiten der Pan­da­vas). In dieser Schlacht um den Unter­gang von Bhishma kämpfte auch der Sohn der Sub­ha­dra, voller Ruhm und Ehre, mit dem Prinzen Vri­h­ad­vala, indem er seine Hel­den­kraft zeigte, um (seinem Vater) Arjuna zu helfen und zur Front von Bhishma zu eilen. Doch der Herr­scher der Kosalas traf den Sohn von Arjuna mit fünf eiser­nen Pfeilen und noch einmal mit zwanzig. Dar­auf­hin durch­bohrte der Sohn der Sub­ha­dra den Herr­scher der Kosalas mit acht eiser­nen Pfeilen, was ihn aber nicht erschüt­tern konnte. So traf er ihn noch mit vielen wei­te­ren Pfeilen. Dann zer­schnitt der Sohn von Arjuna den Bogen von Vri­h­ad­vala und schlug ihn erneut mit dreißig Pfeilen, die mit den Federn des Kanka Vogels beflü­gelt waren. Doch Prinz Vri­h­ad­vala nahm einen anderen Bogen auf und durch­stieß ver­är­gert den Sohn von Arjuna eben­falls mit vielen Pfeilen. Wahr­lich, oh Fein­de­ver­nich­ter, dieser Kampf, der um Bhishma zwi­schen diesen Helden statt­fand, die beide im Zorn loder­ten und mit jeder Weise des Kampfes bekannt waren, glich der Begeg­nung zwi­schen Vali und Indra in alten Zeiten anläß­lich des Kampfes zwi­schen den Göttern und Dämonen.

Wäh­rend­des­sen kämpfte Bhi­ma­sena gegen die Ele­fan­te­n­ab­tei­lung und erschien so höchst strah­lend, wie Indra mit dem Donner nach dem Spalten großer Berge. Wahr­lich, die ber­ges­großen Ele­fan­ten, die durch Bhi­ma­sena im Kampf geschla­gen wurden, fielen zahllos und erfüll­ten die Erde mit ihrem qua­l­vol­len Geschrei. Wie riesige Haufen aus Antimon lagen diese Ele­fan­ten mit gespal­te­nen Köpfen auf dem Boden hin­ge­streckt, als hätte man Berge ver­streut. Der mäch­tige Bogen­schütze Yud­his­hthira, der durch eine große Armee geschützt wurde, stieß wäh­rend­des­sen in diesem schreck­li­chen Kampf auf den Herr­scher der Madras. Und Shalya zeigte seine ganze Hel­den­kraft für Bhishma und quälte den Sohn von Dharma, diesen mäch­ti­ger Wagen­krie­ger, im Duell. Inzwi­schen traf auch der König der Sindhus den König Virata mit neun spitzen Pfeilen und noch einmal mit dreißig. Doch Virata, dieser Kom­man­dant einer großen Abtei­lung, schlug Jaya­dra­tha mitten in die Brust mit dreißig ebenso scha­r­fen Pfeilen. So strahl­ten der Herr­scher der Matsyas und der Herr­scher der Sindhus präch­tig in diesem Kampf, die beide mit schönen Bögen und herr­li­chen Schwer­tern bewaff­net waren, und beide ansehn­li­che Rüstun­gen, Waffen und Stan­dar­ten trugen. Drona kämpfte wäh­rend­des­sen gegen Dhris­hta­dyumna, den Prinzen der Pan­cha­las, in dieser schreck­li­chen Schlacht mit hef­ti­gen Pfeilen. So zer­störte Drona den großen Bogen des Sohns von Pris­hata und durch­bohrte ihn tief mit fünfzig Pfeilen. Doch dieser Fein­de­ver­nich­ter nahm einen anderen Bogen auf und schoß eben­falls viele Pfeile gegen Drona. Aber dieser mäch­tige Wagen­krie­ger zer­schnitt all diese Pfeile und schlug mit seinen eigenen zurück. So traf Drona den Sohn von Drupada mit fünf grim­mi­gen Pfeilen. Darauf wir­belte der wütende Sohn von Pris­hata in diesem Kampf eine Keule gegen Drona, die dem Stab des Todes glich. Doch Drona wehrte mit fünfzig Pfeilen diese gold­ver­zierte Keule ab, die wuchtig auf ihn zu kam. So zer­sprang diese Keule unter den Pfeilen von Dronas Bogen in viele Bruch­stücke, oh König, die zur Erde fielen. Und als der Fein­de­ver­nich­ter und Sohn von Pris­hata seine Keule zer­stört sah, schleu­derte er einen aus­ge­zeich­ne­ten Speer gegen Drona, der ganz aus Eisen war. Doch Drona zer­schnitt auch diesen Speer mit neun Pfeilen und quälte weiter diesen großen Bogen­schüt­zen Dhris­hta­dyumna. So, oh König, fand dieser wilde und schreck­li­che Kampf zwi­schen Drona und dem Sohn von Pris­hata um Bhishma statt.

Auch Arjuna näherte sich dem Sohn der Ganga, bedrängte ihn mit vielen scha­r­fen Pfeilen und stürmte heran, wie ein rasen­der Elefant im Wald gegen einen anderen. Doch König Bha­ga­datta stellte sich ihm mit großer Hel­den­kraft in den Weg und hielt Arjuna mit Schau­ern von Pfeilen auf. So durch­bohrte Arjuna in diesem schreck­li­chen Kampf den her­an­stür­men­den Ele­fan­ten von Bha­ga­datta mit vielen polier­ten Pfeilen aus Eisen, die alle wie Silber glänz­ten und schärf­ste Spitzen hatten. Und immer wieder drängte Arjuna Sik­han­din mit den Worten: „Stürme gegen Bhishma und schlage ihn!“ Schon bald, oh älterer Bruder des Pandu, gab der Herr­scher der Prag­jyo­tis­has den Kampf gegen den Pandu Sohn auf und wandte seinen Wagen gegen König Drupada. Da eilte Arjuna schnell zu Bhishma weiter, mit Sik­han­din vor sich. Dar­auf­hin fand dort ein höchst wilder Kampf statt, wo alle tap­fe­ren Krieger deiner Armee, oh König, mit ganzer Kraft und lautem Geschrei gegen Arjuna stürm­ten. All das erschien uns äußerst wun­der­bar. Wie der Wind im Sommer die dunklen Wol­ken­mas­sen am Himmel zer­streut, so zer­streute Arjuna diese ver­schie­de­nen Abtei­lun­gen deiner Söhne, oh König. Sik­han­din jedoch, näherte sich ohne jeg­li­che Angst dem Groß­va­ter der Bha­ra­tas und durch­stieß ihn schnell mit sehr vielen Pfeilen. Für Bhishma war sein Wagen die Feu­er­stelle, sein Bogen war die Flamme dieses Feuers, Schwer­ter, Speere und Keulen bil­de­ten den Brenn­stoff, und die Schauer von Pfeilen, die er schoß, waren die Funken dieses Feuers, mit dem er die Ksha­triyas in diesem Kampf ver­brannte. Wie eine wütende Feu­ers­brunst mit unver­sieg­ba­rem Brenn­stoff mit der Hilfe des Windes über einen Berg von Stroh wandert, so loderte Bhishma mit seinen Flammen und ent­fal­tete seine himm­li­schen Waffen. Und so schlug der Kuru Held die Somakas, die den Pan­da­vas in diesem Kampf folgten. Wahr­lich, dieser mäch­tige Wagen­krie­ger wehrte auch alle anderen Kräfte von Arjuna mittels seiner gewetz­ten und gold­be­flü­gel­ten Pfeile ab. Bhishma erfüllte in diesem schreck­li­chen Kampf alle Him­mels­rich­tun­gen mit seinem Löwen­ge­brüll und fällte unzäh­lige Wagen­krie­ger, oh König, sowie viele Rosse zusam­men mit ihren Reitern. Er sorgte dafür, daß große Mengen von ver­las­se­nen Kampf­wa­gen wie ein Wald mit geköpf­ten Palmen her­um­stan­den. Dieser erste aller Waf­fen­trä­ger beraubte in diesem Kampf unzäh­lige Wagen, Rosse und Ele­fan­ten ihrer Reiter. Das Sirren seines Bogens und der Schlag der Bogen­sehne auf seinen Arm glichen dem Rollen des Donners und ließen die Truppen überall auf dem Feld erzit­tern. Die Pfeile deines Vaters, oh Führer der Men­schen, ver­fehl­ten nie ihr Ziel. Wahr­lich, einmal abge­schos­sen von Bhis­h­mas Bogen, streif­ten sie niemals nur den Körper des Feindes (sondern durch­bohr­ten ihn in jedem Fall). Wir sahen riesige Mengen von Wagen, oh König, die ihrer Helden beraubt waren, aber von den ange­spann­ten Rossen mit der Geschwin­dig­keit des Windes kreuz und quer über das Feld gezogen wurden. Ganze vier­zehn­tau­send große Wagen­krie­ger von edler Abstam­mung, die voller Tap­fer­keit bereit waren, ihr Leben zu opfern, sich nie zurück­zo­gen und mit gold­ge­schmück­ten Stan­dar­ten den Völkern der Chedis, Kasis und Karus­has ange­hör­ten, schickte Bhishma, dieser Held, der dem Zer­stö­rer selbst mit weit geöff­ne­tem Rachen glich, mit ihren Rossen, Wagen und Ele­fan­ten zur anderen Welt, als sie sich ihm zum Kampf näher­ten. Es gab, oh König, keinen ein­zi­gen großen Wagen­krie­ger unter den Somakas, der sich Bhishma zum Kampf stellte und leben­dig aus dieser Begeg­nung zurück­kehrte. Beim Anblick der Hel­den­kraft von Bhishma wußte jeder, daß alle Krieger, die ihn her­aus­for­der­ten, bereits zur Wohn­stätte des Königs der Toten geschickt waren. Wahr­lich, kein Wagen­krie­ger wagte es noch, sich Bhishma im Kampf zu nähern, außer dem hero­i­schen Arjuna mit den weißen Rossen vor seinem Wagen und Krishna als Wagen­len­ker, sowie Sik­han­din, dem Prinz der Pan­cha­las mit der uner­meß­li­chen Energie.


Kapitel 118 - Die Schlacht geht weiter

Sanjaya sprach:
Sik­han­din, oh Bulle unter den Männern, näherte sich Bhishma im Kampf und schlug ihn mit zehn breit­köp­fi­gen Pfeilen in die Mitte seiner Brust. Doch der Sohn der Ganga schaute nur zornig auf Sik­han­din, als wollte er den Pan­chala Prinzen mit diesem Blick ver­bren­nen. Bhishma erin­nerte sich an dessen Frau­lich­keit und ver­schonte ihn vor den Augen aller. Aber Sik­han­din ver­stand das nicht und war ver­wun­dert. Da rief Arjuna zu Sik­han­din:
Greif schnell an und schlage den Groß­va­ter! Was wäre noch mehr zu sagen, oh Held? Töte den mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Bhishma! Ich sehe keinen anderen Krieger in der Armee von Yud­his­hthira, der fähig wäre, gegen Bhishma zu kämpfen, oh Tiger unter den Männern. Das sage ich auf­rich­tig zu dir.

So ange­spro­chen von Arjuna bedeckte Sik­han­din den Groß­va­ter unver­züg­lich mit ver­schie­de­nen Arten von Waffen. Doch diese Pfeile igno­rie­rend, begann dein Vater Devavrata mit seinen Pfeilen nur Arjuna in diesem Kampf abzu­weh­ren, und fuhr fort, mit seinen spitzen Pfeilen die ganze Pandava Armee zur anderen Welt zu schi­cken. So began­nen auch die Pan­da­vas mit Unter­stüt­zung ihrer aus­ge­dehn­ten Armee in glei­cher Weise Bhishma zu bede­cken, wie die Wolken den Schöp­fer des Tages. Oh Stier der Bha­ra­tas, von allen Seiten ange­grif­fen, ver­nich­tete dieser Held der Bha­ra­tas viele tapfere Krieger in diesem Kampf, wie eine wütende Feu­ers­brunst einen Wald ver­brennt.

Da sahen wir auch die wun­der­bare Hel­den­kraft deines Sohnes Dus­ha­sana, als er gegen Arjuna kämpfte und damit den Groß­va­ter beschützte. Mit dieser Lei­stung deines Sohnes, diesem berühm­ten Bogen­schüt­zen, waren alle Anwe­sen­den höchst zufrie­den. Allein kämpfte er gegen alle Pan­da­vas ein­schließ­lich Arjuna. Und er kämpfte mit solcher Energie, daß die Pan­da­vas außer­stande waren, ihm zu wider­ste­hen. Viele feind­li­che Wagen­krie­ger wurden in diesem Kampf durch Dus­ha­sana ihrer Wagen beraubt. Viele mäch­tige Bogen­schüt­zen zu Pferde und viele mäch­tige Krieger auf Ele­fan­ten fielen, von den scha­r­fen Pfeilen Dus­ha­sa­nas durch­bohrt. Und viele Ele­fan­ten, die von seinen Pfeilen gequält wurden, liefen in allen Rich­tun­gen davon. Wie ein Feuer mit hellen Flammen auf­lo­dert, wenn es mit Brenn­stoff genährt wird, so flammte dein Sohn auf und ver­brannte die Pandava Heer­schar. Kein Wagen­krie­ger der Pan­da­vas wagte gegen diesen mäch­ti­gen Krieger anzu­kämp­fen, außer Arjuna, der Sohn von Indra mit den weißen Rossen und Krishna als Wagen­len­ker. So schlug Arjuna, der auch Vijaya genannt wird, vor den Augen aller Truppen Dus­ha­sana im Kampf, oh König, um zu Bhishma vor­zu­drin­gen. Und obwohl von ihm besiegt, ver­traute dein Sohn weiter auf die Kraft von Bhis­h­mas Armen und erfreute seine Seite, indem er voller Kraft gegen die Pan­da­vas wei­ter­kämpfte, wie auch Arjuna gegen seine Feinde kämpfte und in ganzer Herr­lich­keit erstrahlte.

Oh König, dann durch­bohrte Sik­han­din in diesem Kampf den Groß­va­ter mit wei­te­ren vielen Pfeilen, deren Auf­prall dem Don­ner­keil des Himmels glich, und die ebenso tödlich waren wie das Gift von Schlan­gen. Doch diese Pfeile, oh Monarch, ver­ur­sach­ten deinem Vater nur wenig Schmerz, denn der Sohn der Ganga empfing sie mit einem Lächeln. Wahr­lich, wie eine von Hitze gequälte Person fröh­lich die rei­ßen­den Ströme eines Regens begrüßt, so empfing der Sohn der Ganga jene Pfeile von Sik­han­din. Und die Ksha­triyas sahen Bhishma auch wei­ter­hin in diesem großen Kampf als ein Wesen mit wildem Gesicht, das die Truppen der hoch­be­seel­ten Pan­da­vas unauf­hör­lich ver­nich­tete. Da sprach dein Sohn Duryod­hana zu all seinen großen Krie­gern:
Stürmt gegen Arjuna von allen Seiten! Bhishma, der die Auf­ga­ben eines Kom­man­dan­ten kennt, wird euch beschüt­zen!

So ange­spro­chen, warfen die Kaurava Truppen alle Furcht ab, und kämpf­ten gegen die Pan­da­vas. Und noch einmal sprach Duryod­hana:
Mit seiner mäch­ti­gen Stan­darte, die das Symbol einer gol­de­nen Palme trägt, steht Bhishma und beschützt die Ehre und das Wohl aller Dhri­ta­ras­htra Krieger. Selbst die großen Götter könnten mit aller Kraft den berühm­ten und mäch­ti­gen Bhishma nicht besie­gen. Was sollte man da von den Pan­da­vas sagen, die nur Sterb­li­che sind? Deshalb, ihr Krieger, flieht nicht vom Feld, wenn euch Arjuna als Feind begeg­net! Ich selbst werde heute kraft­voll kämp­fend den Pan­da­vas begeg­nen und mit euch allen gemein­sam alles geben, ihr Herren der Erde!

Diese Worte deines Sohns, oh Monarch, hörten unzäh­lige mäch­tige und wütende Krieger von den Videhas, Kalin­gas und ver­schie­de­nen Stämmen der Dasera­kas und fielen mit dem Bogen in der Hand über Arjuna her. Und auch viele Kämpfer der Nis­ha­das, Sau­vi­ras, Val­hi­kas, Daradas, der West­län­der und Nord­län­der, der Malavas, Abhig­ha­tas, Sura­se­nas, Sivis, Vasatis, Salwas, Sakas, Tri­g­ar­tas, Amvas­hthas und Kekayas stürm­ten gegen ihn, wie Insek­ten­schwärme in ein Feuer. Doch der mäch­tige Dha­nan­jaya, auch Vib­hatsu genannt, rief ver­schie­dene himm­li­sche Waffen in sein Bewußt­sein und zielte auf jene großen Wagen­krie­ger an der Spitze ihre jewei­li­gen Abtei­lun­gen. So schlug er sie schnell mit diesen mäch­ti­gen Waffen, wie ein lodern­des Feuer her­an­flie­gende Insek­ten ver­brennt. Und während dieser unschlag­bare Bogen­schütze (mit seinen himm­li­schen Waffen) Tau­sende und Aber­tau­sende Pfeile erschuf, erschien sein Gandiva höchst strah­lend am Him­mels­ge­wölbe. So konnten diese Ksha­triyas, oh Monarch, gequält von diesen Pfeilen, mit ihren geköpf­ten und gebro­che­nen Stan­dar­ten, nicht einmal gemein­sam in die Nähe von Arjuna mit dem Affen im Banner kommen. Von den Pfeilen Arjunas ange­grif­fen, fielen überall die Wagen­krie­ger mit ihren Stan­dar­ten, die Reiter mit ihren Pferden und die Ele­fan­ten­krie­ger mit ihren Ele­fan­ten. Die Erde war bald voll flie­hen­der Truppen jener Könige, die durch die Pfeile aus Arjunas Hand ange­grif­fen wurden. Oh Monarch, als Arjuna die Kaurava Armee zer­schlug, schoß er auch viele Pfeile gegen Dus­ha­sana. Diese Pfeile mit Eisen­spit­zen durch­bohr­ten deinen Sohn und drangen in die Erde ein, wie Schlan­gen in Amei­sen­hau­fen. Dann tötete Arjuna die Rosse von Dus­ha­sana und schlug seinen Wagen­len­ker. Und mit zwanzig Pfeilen beraubte er auch Vivin­sati seines Wagens und schlug ihn selbst mit fünf geraden. Auch Kripa, Vikarna und Shalya traf dieser Kunti Sohn mit den weißen Rossen mit vielen eiser­nen Pfeilen und beraubte sie ihrer Wagen. Und mit zer­stör­ten Wagen und im Kampf besiegt durch Arjuna, oh Herr, flohen Kripa, Shalya, Dus­ha­sana, Vikarna und Vivin­sati davon.

Oh Führer der Bha­ra­tas, so loderte dieser mäch­tige Wagen­krie­ger am Vor­mit­tag (des zehnten Tages) in dieser Schlacht wie ein rauch­lo­ses Feuer auf. Arjuna ent­sandte all­sei­tig seine Pfeile wie die Sonne ihre Licht­strah­len und schlug viele andere Könige, oh Monarch. Er ver­an­laßte mit seinen Pfei­le­schau­ern diese mäch­ti­gen Wagen­krie­ger dem Kampf den Rücken zuzu­dre­hen und erzeugte einen großen Fluß aus Blut, der zwi­schen den Heer­scha­ren der Kurus und Pan­da­vas strömte. Unzäh­lige Ele­fan­ten, Rosse und Wagen­krie­ger fielen in dieser Schlacht durch andere Wagen­krie­ger. Viele Wagen­krie­ger fielen durch Ele­fan­ten und viele Rosse durch Fuß­sol­da­ten. Überall lagen die Körper unzäh­li­ger Ele­fan­ten­krie­ger, Reiter und Wagen­krie­ger, geköpft oder zer­schla­gen. Das Schlacht­feld, oh König, war übersät mit Prinzen, alles mäch­tige Wagen­krie­ger, die fielen oder bereits gefal­len waren, mit Ohr­rin­gen und Arm­bän­dern geschmückt. Überall lagen auch die Körper der vielen Krieger, die durch Wagen­rä­der zer­schnit­ten oder von Ele­fan­ten zer­tre­ten worden waren. Und die Fuß­sol­da­ten flohen davon, wie auch die Reiter mit ihren Pferden. Zahl­lose Ele­fan­ten- und Wagen­krie­ger fielen auf allen Seiten. Unzäh­lige Wagen mit gebro­che­nen Rädern, Jochen und Stan­dar­ten lagen überall ver­streut auf dem Feld. Das Schlacht­feld war rot gefärbt vom Blut der zahl­lo­sen Ele­fan­ten, Rosse und Wagen­krie­ger, so schön wie eine rote Wolke am herbst­li­chen Himmel. Die Hunde, Krähen, Geier, Wölfe, Scha­kale und viele andere schreck­li­che Biester und Vögel heulten laut beim Anblick der reich­li­chen Nahrung, die vor ihnen lag. Ver­schie­dene Winde bliesen in alle Rich­tun­gen. Man sah Raks­ha­sas und üble Geister und hörte ihr lautes Gebrüll. Gold­ver­zierte Kordeln und kost­bare Banner tanzten im Wind. Tau­sende Schirme und große Wagen mit ihren Stan­dar­ten sah man ver­streut auf dem Feld liegen. Oh König, da rief Bhishma eine himm­li­sche Waffe und stürmte vor den Augen aller Bogen­schüt­zen gegen den Sohn der Kunti. Doch Sik­han­din eilte, in seine Rüstung gehüllt, zwi­schen Bhishma und Arjuna, worauf Bhishma seine mäch­tige Waffe zurück­zog, die dem Feuer glich (an Glanz und Energie). Und immer weiter ver­nich­tete der Sohn der Kunti mit den weißen Rossen deine Truppen, oh König, um den Groß­va­ter zu ver­wir­ren.


Kapitel 119 - Die Schlacht geht weiter

Sanjaya sprach:
Als die zahl­lo­sen Krieger beider Armeen auf diese Weise in Kampfrei­hen standen, streb­ten alle diese furcht­lo­sen Helden nach dem Bereich von Brahma. Im Laufe dieser all­ge­mei­nen Ver­wir­rung, kämpfte bald jeder gegen jeden, ohne Rück­sicht auf ihre Waf­fen­gat­tung. So kämpf­ten Wagen­krie­ger nicht mehr aus­schließ­lich gegen Wagen­krie­ger, Fuß­sol­da­ten gegen Fuß­sol­da­ten, Reiter gegen Reiter oder Ele­fan­ten­krie­ger gegen Ele­fan­ten­krie­ger. Im Gegen­teil, oh Monarch, die Krieger kämpf­ten wie Ver­rückte wild gegen­ein­an­der. Groß und schreck­lich war die Kata­s­tro­phe, die beide Armeen ein­holte. In diesem wilden Schlach­ten, als sich Ele­fan­ten und Männer auf dem Feld ver­misch­ten, gab es bald keine Unter­schiede mehr im Kampf.

Oh Bharata, erneut erschüt­ter­ten nun Shalya, Kripa, Chi­tra­sena, Dus­ha­sana und Vikarna, diese Helden auf ihren strah­len­den Wagen, die ganze Pandava Heer­schar. Geschla­gen durch diese hoch­ge­bo­re­nen Krieger im Kampf, begann die Pandava Armee überall zu schwan­ken, wie ein Boot auf stür­mi­schem Wasser. Und wie die Win­ter­kälte die Kühe davon­treibt, so trieb Bhishma die Söhne des Pandu davon. Doch auch in deiner Armee, oh König, wurden unzäh­lige Ele­fan­ten, groß wie Wol­ken­berge, durch den berühm­ten Arjuna gefällt. Viele der besten Krieger fielen, von diesem Helden geschla­gen. Und durch­bohrt mit tau­sen­den Pfeilen und Spießen fielen die rie­si­gen Ele­fan­ten mit schreck­li­chem Geschrei in ihrer Qual. Das Schlacht­feld erschien in einer skur­ri­len Schön­heit mit all den dicht­ver­streu­ten, leb­lo­sen Körpern, die noch mit den Orna­men­ten der hoch­ge­bo­re­nen Krieger geschmückt waren, und mit den Köpfen, die ihre schönen Ohr­ringe trugen. In diesem Kampf, der für große Helden so zer­stö­rend war, wo Bhishma und Arjuna ihre mäch­tige Hel­den­kraft zeigten, schau­ten deine Söhne, oh Monarch, auf den kraft­vol­len Groß­va­ter und näher­ten sich ihm mit all ihren Truppen. Bestrebt, ihr Leben im Kampf zu opfern und mit dem Himmel als großes Ziel, trafen sie auf die Pan­da­vas in diesem Kampf, der zum großen Gemet­zel wurde. Die tap­fe­ren Pan­da­vas erin­ner­ten sich an die viel­fäl­ti­gen Ver­let­zun­gen, die sie früher durch dich und deinen Sohn, oh Monarch, erfah­ren hatten, und warfen alle Furcht ab. Bestrebt, den höch­sten Himmel zu gewin­nen, kämpf­ten sie froh­ge­mut gegen deinen Sohn und alle anderen Krieger deiner Armee.

Da sprach der Gene­ra­lis­si­mus der Pandava Armee, der mäch­tige Wagen­krie­ger Dhris­hta­dyumna, zu seinen Sol­da­ten: „Ihr Somakas, stürmt mit den Srin­ja­yas gemein­sam gegen den Sohn der Ganga!“ Auf diese Worte ihres Kom­man­dan­ten hin eilten die Somakas und Srin­ja­yas gegen Bhishma, obwohl sie mit Schau­ern von Pfeilen schwer gequält wurden. Und so ange­grif­fen, begann dein Vater Bhishma unter dem Einfluß des Zorns gegen die Srin­ja­yas zu kämpfen. In alten Zeiten hatte der intel­li­gente Rama (mit der Axt) dem ruhm­vollen Bhishma diese Waf­fen­kunst gelehrt, die für die feind­li­chen Reihen nun so zer­stö­re­risch war. Sich auf diese Kunst ver­las­send, ver­ur­sachte dieser Fein­de­ver­nich­ter eine große Ver­wü­stung unter den Truppen des Feindes. Und so tötete Bhishma Tag für Tag zehn­tau­send Krieger der Pan­da­vas. An diesem zehnten Tag, oh Stier der Bha­ra­tas, schlug er eigen­hän­dig zehn­tau­send Ele­fan­ten. Dann tötete er sieben große Wagen­krie­ger unter den Matsyas und Pan­cha­las. Und zusätz­lich fielen in dieser schreck­li­chen Schlacht noch fünf­tau­send Fuß­sol­da­ten, tausend Ele­fan­ten­krie­ger und zehn­tau­send Reiter mit ihren Rossen durch deinen Vater, oh König, auf­grund seiner Kennt­nisse der Waf­fen­kunst. Nachdem er die Armeen aller Könige geschrumpft hatte, tötete er Sata­nika, den lieben Bruder von Virata. Und nachdem Sata­nika im Kampf mit dem tap­fe­ren Bhishma gefal­len war, schlug er noch ganze tausend Ksha­triyas mit seinen breit­köp­fi­gen Pfeilen. So mußten auch alle Ksha­triyas der Pandava Armee, die Arjuna folgten, zur Wohn­stätte von Yama gehen, sobald sie auf Bhishma trafen. Bhishma stand an der Spitze der Kaurava Armee und bedeckte die Pandava Heer­schar von jeder Seite mit Schau­ern von Pfeilen. So voll­brachte er ruhm­voll­ste Lei­stun­gen an diesem zehnten Tag. Und wie er zwi­schen den beiden Armeen stand, mit dem Bogen in der Hand, konnte keiner der Könige ihn nur anschauen, der wie die heiße Mit­tags­sonne am Som­mer­him­mel strahlte. Wie Indra die Dämo­nen­heer­schar im Kampf, genauso, oh Bharata, zer­schlug Bhishma die Pandava Heer­schar.

Beim Anblick seiner Hel­den­kraft, sprach Krishna, der Madhu Ver­nich­ter und Sohn der Devaki, zu Arjuna:
Dort steht Bhishma, der Sohn von Shan­tanu, zwi­schen den beiden Armeen. Benutze deine Kraft, schlage ihn und gewinne den Sieg! Dort, an jenem Punkt, wo er unsere Reihen zer­bricht, wehre ihn ab und zeige deine ganze Hel­den­kraft! Oh Herr, niemand außer dir könnte es wagen, den Pfeilen von Bhishma zu begeg­nen.

So gedrängt, ver­hüllte Arjuna mit dem Affen im Banner im glei­chen Moment Bhishma mit Wagen, Rossen und Stan­darte durch seine Pfeile bis zur Unsicht­bar­keit. Doch dieser Stier unter den besten Kurus zer­schlug mit seinen eigenen, mäch­ti­gen Pfeilen die Schauer vom Sohn des Pandu. Der König der Pan­cha­las, der tapfere Dhri­sta­ketu, Bhi­ma­sena, Dhris­hta­dyumna, die Zwil­linge (Nakula und Saha­deva), Che­ki­tana, die fünf Kekaya Brüder, der star­kar­mige Satyaki, der Sohn von Sub­ha­dra, Gha­tot­kacha, die fünf Söhne der Drau­padi, Sik­han­din, der tapfere Kun­tib­hoja, Sus­har­man, Virata und viele andere mäch­tige Krieger der Pandava Armee schie­nen, durch die Pfeile von Bhishma gequält, in einem Ozean des Kummers zu ver­sin­ken. Doch Arjuna rettete sie alle. Dann nahm Sik­han­din eine mäch­tige Waffe auf und stürmte, geschützt durch Arjuna, mit ganzer Kraft direkt gegen Bhishma. Der unbe­sieg­bare Arjuna wußte, was zu tun war, und schlug all jene zurück, die Bhishma schüt­zend folgten, um dann selbst gegen ihn zu stürmen. Und Satyaki, Che­ki­tana, Dhris­hta­dyumna, Virata, Drupada und die Zwil­lings­söhne von Madri und Pandu eilten eben­falls gegen Bhishma zum Kampf, beschützt vom unschlag­ba­ren Bogen­schüt­zen Arjuna. Auch Abhi­ma­nyu und die fünf Söhne der Drau­padi stürm­ten mit mäch­ti­gen, erho­be­nen Waffen voran. All diese erfah­re­nen Bogen­schüt­zen, die sich nie vom Kampf zurück­zie­hen, spick­ten Bhishma am ganzen Körper mit gut geziel­ten Pfeilen. Doch all diese zahl­lo­sen Pfeile igno­rie­rend, die von den Besten der Prinzen aus der Pandava Heer­schar abge­schos­sen wurden, drängte Bhishma mit unver­wirr­ter Seele weiter in die Pandava Reihen. Der Groß­va­ter ver­streute seine Pfeile, als ob es ein Spiel wäre. Oft schaute er mit einem Lächeln auf Sik­han­din, den Prinzen der Pan­cha­las, doch rich­tete keinen ein­zi­gen Pfeil auf ihn, da er sich auf dessen Frau­lich­keit besann. Dagegen tötete er sieben große Wagen­krie­ger aus der Abtei­lung von Drupada. Und bald hörte man überall ver­zwei­felte Schreie der Qual unter den Matsyas, Pan­cha­las und Chedis, die vereint gegen diesen ein­zel­nen Helden stürm­ten. Oh Fein­de­zer­stö­rer, mit einer großen Anzahl von Fuß­sol­da­ten, Rossen und Wagen und mit rie­si­gen Schau­ern von Pfeilen bedeck­ten sie diesen ein­zel­nen Krieger, Bhishma, den Sohn der Bha­gi­ra­thi, wie die Wolken den Schöp­fer des Tages. Dann begann in dieser Schlacht, die dem Kampf zwi­schen den Göttern und Dämonen in alten Zeiten glich, auch der Dia­dem­ge­schmückte (Arjuna) mit Sik­han­din vor sich seine Pfeile gezielt gegen Bhishma zu lenken.


Kapitel 120 - Bhishma fällt

Sanjaya sprach:
So umring­ten die Pan­da­vas mit Sik­han­din als Schild Bhishma in diesem Kampf von allen Seiten, um ihn mit Pfeilen zu durch­boh­ren. Und all die Srin­ja­yas schlu­gen ihn vereint mit schreck­li­chen Satagh­nis, Mor­gen­ster­nen, Strei­t­äx­ten, Holz­häm­mern, kurzen dicken Keulen, bär­ti­gen Speeren, Wurf­ge­schos­sen, gold­be­flü­gel­ten Pfeilen, Spießen, Lanzen und vielen anderen Waffen. So gequält durch die zahl­lo­sen Angrei­fer, war seine Rüstung bald überall durch­bro­chen. Doch obwohl er an allen lebens­wich­ti­gen Organen getrof­fen war, fühlte Bhishma keinen Schmerz. Im Gegen­teil, er erschien seinen Feinden wie das alles zer­stö­rende Feuer, das sich am Ende der Yugas erhebt. Sein Bogen und die Pfeile bil­de­ten die auf­lo­dern­den Flammen, der Flug seiner Waffen war der Sturm, das Gerat­ter seiner Wagen­rä­der die Hitze und die mäch­ti­gen Waffen die Herr­lich­keit (dieses Feuers). Sein schöner Bogen bildete die schreck­li­che Zunge, und die Körper der hero­i­schen Krieger waren der reich­li­che Brenn­stoff. So sah man Bhishma mitten durch die Scharen von Kampf­wa­gen dieser Könige wandern, wieder auf­tau­chen, um erneut in ihre Mitte ein­zu­drin­gen. Vorbei am König der Pan­cha­las und an Dhri­sta­ketu drang er, oh Monarch, bis zum Zentrum der Pandava Armee vor. Dort durch­bohrte er die sechs großen Pandava Krieger Satyaki, Bhima, Arjuna, Drupada, Virata und Dhris­hta­dyumna mit vielen aus­ge­zeich­ne­ten Pfeilen größter Schärfe, die mit schreck­li­chem Sausen und voller Wucht jede Art von Rüstung durch­sto­ßen konnten. Diese mäch­ti­gen Wagen­krie­ger ertru­gen jedoch die scha­r­fen Pfeile und bedräng­ten Bhishma ihrer­seits mit großer Kraft, wobei ihn jeder mit zehn Pfeilen schlug. Auch die mäch­ti­gen Pfeile von Sik­han­din, dem großen Wagen­krie­ger, die auf Stein gewetzt waren und goldene Flügel trugen, drangen schnell in den Körper von Bhishma ein. So stürmte auch der Dia­dem­ge­schmückte (Arjuna) kraft­voll und mit Sik­han­din vor sich, gegen Bhishma und zer­schnitt dessen Bogen. Doch diese Tat von Arjuna wollten die sieben mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Drona, Kri­ta­var­man, Jaya­dra­tha, Bhu­ris­ra­vas, Sala, Shalya und Bha­ga­datta nicht ertra­gen. Zornig gereizt griffen sie ihn an. Wahr­lich, diese mäch­ti­gen Wagen­krie­ger riefen ihre himm­li­schen Waffen hervor und bedeck­ten wut­ent­brannt diesen Sohn des Pandu mit ihren Pfeilen. Sie stürm­ten gegen den Wagen von Arjuna mit einem Lärm, der dem Ozean glich, wenn er am Ende der Yugas anschwillt. „Angriff! Tötet! Ergreift! Stecht! Schlagt!“ hörte man wütend um den Wagen von Arjuna.

Diesen Lärm hörend, oh Stier der Bha­ra­tas, kamen die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger der Pandava Armee, um Arjuna zu unter­stüt­zen. Es waren Satyaki, Bhi­ma­sena, Dhris­hta­dyumna, Virata, Drupada, der Raks­hasa Gha­tot­kacha und der kraft­volle Abhi­ma­nyu. Diese sieben, im Zorn gereizt und mit aus­ge­zeich­ne­ten Bögen bewaff­net, eilten schnell heran. Und der Kampf, der zwi­schen ihnen und den Kaurava Krie­gern statt­fand, war äußerst wild und ließ einem die Haare zu Berge stehen, wie damals der Kampf der Götter mit den Dämonen, oh Führer der Bha­ra­tas. Doch Sik­han­din, dieser Erste der Wagen­krie­ger, der durch Arjuna beschützt wurde, durch­bohrte Bhishma erneut mit zehn Pfeilen, nachdem dessen Bogen zer­stört war. Und mit wei­te­ren Pfeilen schlug er den Wagen­len­ker von Bhishma und köpfte dessen Stan­darte mit einem Pfeil. Dann ergriff der Sohn der Ganga einen neuen Bogen, der noch zäher war. Aber auch dieser wurde von Arjuna mit drei scha­r­fen Pfeilen zer­schnit­ten. Wahr­lich, so zer­störte dieser Fein­de­ver­nich­ter Arjuna, der den Bogen auch mit der linken Hand spannen konnte, voller Zorn nach­ein­an­der die Bögen, welche Bhishma ergriff. Dar­auf­hin ergriff er, dessen Bögen zer­bro­chen waren, sich zorn­voll die Mund­win­kel leckend, einen Speer, der einen Berg spalten konnte. Voller Wucht schleu­derte er ihn gegen den Wagen von Arjuna. Doch die Sonne der Pan­da­vas erkannte dessen Anflug wie der flam­mende Don­ner­keil des Himmels, und legte fünf scharfe, breit­köp­fige Pfeile auf. Und mit diesen fünf Pfeilen, oh Führer der Bha­ra­tas, zer­schnitt der zorn­volle Arjuna den Speer, welcher von den Armen Bhis­h­mas geschleu­dert wurde, in fünf Bruch­stücke. So zer­stört durch Arjuna, ging dieser Speer zu Boden, wie ein Blitz aus einem Wol­ken­berg. Beim Anblick des zer­stückel­ten Speeres loderte der Zorn in Bhishma auf. Und dieser Held und Bezwin­ger von feind­li­chen Städten begann nach­zu­den­ken.

Bhishma sprach zu sich selbst:
Mit nur einem ein­zel­nen Bogen könnte ich die Pan­da­vas schla­gen, wenn nicht der mäch­tige Vishnu selbst ihr Beschüt­zer wäre. Aus fol­gen­den zwei Gründen werde ich nicht mehr gegen die Pan­da­vas kämpfen: Ihre Unschlag­bar­keit und die Frau­lich­keit von Sik­han­din. Damals, als mein Vater sich mit Kali (Satya­vati) verband, war er zufrie­den und gab mir die zwei Segen, daß ich im Kampf unschlag­bar sein werde und daß ich den Zeit­punkt meines Todes selbst wählen kann. So sollte ich jetzt meinen eigenen Tod wün­schen, da die rechte Stunde gekom­men ist.

Als die Rishis und Vasus im Himmel diesen Ent­schluß von Bhishma mit der uner­meß­li­chen Energie erkann­ten, da spra­chen sie:
Deine Absicht, oh Sohn, hat auch unsere Aner­ken­nung! Handle gemäß deiner Ent­schlos­sen­heit, oh König. Ziehe dein Herz vom Kampf zurück!

Mit diesen Worten erhob sich eine duf­tende und ver­hei­ßungs­volle Brise, die erfri­schend aus allen Rich­tun­gen wehte. Himm­li­sche Trom­meln began­nen zu tönen und Blüten reg­ne­ten auf Bhishma herab. Doch niemand anderes als Bhishma selbst, oh König, konnte diese Worte der Rishis und Vasus hören. Ich vernahm sie allein durch die Macht, die mir der Muni über­tra­gen hatte. Groß war der Kummer, oh Monarch, der die Herzen der Himm­li­schen bei dem Gedan­ken erfüllte, daß Bhishma, dieser Lieb­ling aller Welten, von seinem Wagen fallen sollte. Doch nachdem er diese Worte der Himm­li­schen gehört hatte, eilte der Sohn von Shan­tanu, Bhishma mit dem großen aske­ti­schen Ver­dienst, in die Nähe von Arjuna, obwohl er dort mit scha­r­fen Pfeilen durch­bohrt wurde, die durch jede Rüstung dringen konnten. So traf Sik­han­din mit ganzer Kraft den Groß­va­ter der Bha­ra­tas mit neun scha­r­fen Pfeilen in die Brust. Doch der Kuru Groß­va­ter schwankte trotz dieser Treffer nicht im gering­sten, oh Monarch, und blieb unbe­wegt wie ein Berg während eines Erd­be­bens. Dar­auf­hin spannte Arjuna mit einem Lächeln seinen Bogen Gandiva und durch­bohrte den Sohn der Ganga mit fünf­und­zwan­zig Pfeilen. Und noch einmal schlug Dha­nan­jaya schnell und voller Wucht jedes lebens­wich­tige Organ mit Hun­der­ten von Pfeilen. Doch obwohl auch von anderen mit Tau­sen­den von Pfeilen gespickt, durch­bohrte der mäch­tige Wagen­krie­ger Bhishma immer weiter seine Gegner. All die vielen Pfeile dieser Krieger ertrug Bhishma, der mit größter und unver­wirr­ba­rer Hel­den­kraft im Kampf begabt war, und sandte seine eigenen dagegen. Auch jene Pfeile, die mit gol­de­nen Flügeln ver­se­hen, auf Stein gewetzt waren und der mäch­tige Wagen­krie­ger Sik­han­din in diesem Kampf abschoß, konnten Bhishma kaum Schmerz ver­ur­sa­chen. Dar­auf­hin näherte sich der Dia­dem­ge­schmückte (Arjuna), zorn­voll und hinter Sik­han­din ver­bor­gen, erneut dem Bhishma und zer­schnitt noch einmal dessen Bogen. Dann durch­bohrte er ihn mit zehn Pfeilen und zer­stückelte mit einem wei­te­ren voll­ends dessen Stan­darte. Mit zehn Pfeilen traf Arjuna den Wagen­len­ker von Bhishma und brachte ihn ins Wanken. Doch der Sohn der Ganga nahm einen neuen, noch stär­ke­ren Bogen auf, der jedoch im glei­chen Moment von Arjuna eben­falls mit drei breit­köp­fi­gen Pfeilen in drei Bruch­stücke zer­schnit­ten wurde. Und so zer­störte der Sohn des Pandu in diesem Kampf alle Bögen von Bhishma, wor­auf­hin dieser Sohn des Shan­tanu den Wunsch aufgab, noch weiter gegen Arjuna zu kämpfen, der ihn noch einmal mit fünf­und­zwan­zig Pfeilen traf.

So getrof­fen sprach dieser große Bogen­schütze zu Dus­ha­sana:
Schau nur, wie Arjuna, dieser große Wagen­krie­ger der Pan­da­vas, im Zorn auf­ge­wühlt mich allein mit vielen Tau­sen­den von Pfeilen durch­bohrt. Er ist unschlag­bar im Kampf, selbst durch den Träger des Don­ner­keils nicht. Doch auch mich, oh Held, könnten die großen Götter, Dämonen und Raks­ha­sas gemein­sam nicht besie­gen. Was soll ich da von den mäch­ti­gen Wagen­krie­gern unter den Men­schen sagen?

Noch während Bhishma mit Dus­ha­sana sprach, durch­bohrte ihn Arjuna weiter mit scha­r­fen Pfeilen, mit Sik­han­din vor sich in diesem Kampf. Und als Bhishma vom Träger des Gandiva mit schärf­sten Pfeilen überall tief getrof­fen war, sprach er noch einmal mit einem Lächeln zu Dus­ha­sana:
Diese Pfeile, die in einer unun­ter­bro­che­nen Linie gegen mich fliegen und deren Auf­prall dem Don­ner­keil des Himmels gleicht, wurden zwei­fel­los von Arjuna abge­schos­sen. Sie sind nicht von Sik­han­din. Tief getrof­fen von ihnen, dringen sie sogar durch meine harte Rüstung und schla­gen mich mit der Kraft mäch­ti­ger Keulen. Dies sind nicht die Pfeile von Sik­han­din. Ihr Auf­tref­fen ist ebenso hart wie der Stab der Brah­ma­nen und ihre Wucht so uner­träg­lich wie der Don­ner­blitz. Diese Pfeile saugen an meinen Lebens­kräf­ten. Sie sind niemals von Sik­han­din. Wie Keulen und Streit­kol­ben zer­stö­ren diese Pfeile meine Lebens­adern, wie die vom Tode beauf­trag­ten Boten. Sie sind nicht von Sik­han­din. Wie zornige Schlan­gen mit stärk­stem Gift und zischeln­den Zungen dringen sie in meine Lebens­or­gane ein. Nie könnte Sik­han­din solche Pfeile ent­sen­den, die mich bis ins Inner­ste treffen, wie die Kälte die Kühe im Winter. Alle mäch­ti­gen Könige gemein­sam wären nicht fähig, mir solchen Schmerz zu ver­ur­sa­chen, außer der hero­i­sche Träger des Gandiva, Arjuna mit dem Affen­we­sen im Banner.

Mit diesen Worten schleu­derte Bhishma, der tapfere Sohn des Shan­tanu, als wollte er die Pan­da­vas ver­bren­nen, einen Speer gegen Arjuna. Doch Arjuna brachte auch diesen Speer zu Fall, oh Bharata, indem er ihn vor den Augen aller Kuru Helden mit drei Pfeilen in drei Bruch­stücke zer­legte. Und bestrebt, ent­we­der Tod oder Sieg zu gewin­nen, ergriff der Sohn der Ganga ein Schwert und ein gold­ver­zier­tes Schild. Doch bevor er von seinem Wagen sprin­gen konnte, zer­schnitt Arjuna mit seinen Pfeilen dieses Schild in hundert Stücke. Diese Lei­stung erschien uns äußerst wun­der­bar. Dann drängte König Yud­his­hthira seine Truppen und rief: „Stürmt gegen den Sohn der Ganga! Habt nicht die gering­ste Angst!“ Dar­auf­hin stürm­ten sie, bewaff­net mit bär­ti­gen Speeren, Lanzen, Spießen, Äxten, Säbeln und langen Pfeilen größter Schärfe, breit­köp­fig oder mit Kalb­zäh­nen, von allen Seiten gegen diesen einen Krieger. Und aus dieser Pandava Heer­schar erhob sich ein lautes Kampf­ge­schrei. So umring­ten ihn deine Söhne, oh König, die nach dem Sieg von Bhishma streb­ten, und ließen ihr Löwen­ge­brüll ertönen. Wild war die Schlacht die dort zwi­schen deinen Truppen und dem Feind an diesem zehnten Tag statt­fand, als Bhishma und Arjuna auf­ein­an­der­tra­fen. Wie der Wirbel an dem Punkt, wo die Ganga auf den Ozean trifft, so ent­stand auch hier für kurze Zeit ein großes Durch­ein­an­der, als die beiden Armeen ein­an­der nie­der­schlu­gen. Die blut­ge­tränkte Erde nahm eine furcht­bare Form an, und ihr Gesicht konnte kaum noch wie­der­er­kannt werden. Und obwohl Bhishma an all seinen lebens­wich­ti­gen Organen durch­bohrt war, blieb er doch gelas­sen im Kampf und schlug auch an diesem zehnten Tag noch zehn­tau­send Krieger. Dann brach Arjuna, dieser große Bogen­schütze an der Spitze seiner Truppen ins Zentrum unserer Kuru Armee vor. Wir selbst flohen, schwer gequält von den strah­len­den Waffen des Kunti Sohns mit den weißen Rossen vor seinem Wagen aus dem Kampf. Die Sau­vi­ras, Kitavas, die Ost­län­der, West­län­der und Nord­län­der, die Malavas, Abhis­ha­has, Sura­se­nas, Sivis, Vasatis, Salwas, Sayas, Tri­g­ar­tas, Amvas­hthas und Kai­keyas, diese und viele andere berühmte Krieger ver­lie­ßen Bhishma, gequält von den Pfeilen und ihren Wunden, während er mit dem Dia­dem­ge­schmück­ten (Arjuna) kämpfte. Und nachdem die Kurus in die Flucht geschla­gen waren, umring­ten zahl­lose Krieger diesen ein­zel­nen von allen Seiten und bedeck­ten ihn mit einer dichten Dusche aus Pfeilen. „Schlage! Ergreife! Kämpfe! Zer­schneide!“ - das war der wütende Lärm, oh König, den man in der Nähe von Bhis­h­mas Wagen hörte. Geschla­gen in diesem Kampf durch Hun­derte und Tau­sende, gab es keine zwei Fin­ger­breit am Körper von Bhishma, die nicht mit Pfeilen durch­bohrt waren. So wurde dein Vater, oh König, von den scha­r­fen Pfeilen durch Arjuna in diesem Kampf zer­fleischt. Dann fiel er vor den Augen all deiner Söhne kurz vor Son­nen­un­ter­gang von seinem Wagen mit dem Kopf nach Osten. Und als Bhishma fiel, oh Bharata, hörte man überall laute Schreie von „Ach!“ und „Weh!“ von den Himm­li­schen und den Königen der Erde im Him­mels­ge­wölbe wider­hal­len. Und beim Anblick, wie der hoch­be­seelte Groß­va­ter von seinem Wagen fiel, fielen auch all unsere Herzen mit ihm.

Dieser Erste von allen Bogen­schüt­zen, dieser star­kar­mi­ger Held, fiel wie ein aus­ge­ris­se­ner Opfer­pfahl für Indra und ließ die Erde erzit­tern. Überall mit Pfeilen durch­bohrt, berührte sein Körper nicht einmal den Boden. In diesem Moment, oh Stier der Bha­ra­tas, nahm ein gött­li­ches Wesen diesen großen Bogen­schüt­zen in Besitz, der auf seinem Bett aus Pfeilen lag. Die Wolken gossen eine kühle Dusche über ihn, und die Erde zit­terte. Als er fiel, erkannte er, daß die Sonne auf ihrem süd­li­chen Weg war (die abneh­mende Jah­res­hälfte). Und in Anbe­tracht dieser (ungün­sti­gen) Zeit des Todes, erlaubte dieser Held seinen Sinnen nicht davon­zu­ge­hen. Rund­herum im Him­mels­ge­wölbe hörte er himm­li­sche Stimmen, die spra­chen: „Warum, oh warum, sollte der Sohn der Ganga, dieser Erste aller Krieger mit Waffen sein Leben während des süd­li­chen Laufs der Sonne auf­ge­ben?“ Diese Worte hörend, ant­wor­tete der Sohn der Ganga: „Ich lebe noch!“ Und obwohl er gefal­len war, konnte der Kuru Groß­va­ter Bhishma den Leben­s­a­tem weiter erhal­ten, in Erwar­tung des nörd­li­chen Laufs der Sonne (der Win­ter­son­nen­wende und Beginn der heller wer­den­den Jah­res­hälfte). Diesen Ent­schluß erkannte auch die Ganga, die Tochter des Himavat, und sandte ihm die großen Rishis in Gestalt von Schwä­nen. Dar­auf­hin erhoben sich unver­züg­lich jene Rishis als rein­weiße Schwäne, die den Manasa See (das „Gei­stige“) bewoh­nen, und kamen gemein­sam herbei, um Bhishma, den Groß­va­ter der Kurus, an diesem Ort zu sehen, wo dieser Erste der Men­schen auf seinem Bett aus Pfeilen lag. So kamen diese Rishis in Schwa­nen­ge­stalt zu Bhishma und betrach­te­ten diesen Erhal­ter des Kuru Stamms auf seinem leid­vol­len Bett. Hier umrun­de­ten sie (voller Ver­eh­rung) den hoch­be­seel­ten Sohn der Ganga, diesen Führer der Bha­ra­tas, und in Anbe­tracht des süd­li­chen Laufs der Sonne spra­chen sie unter­ein­an­der: „So hoch­be­seelt wie Bhishma ist, warum sollte er in der abneh­men­den Jah­res­hälfte sterben?“ Nach diesen Worten streb­ten diese Schwäne in süd­li­cher Rich­tung davon (zum Reich von Yama). Und begabt mit großer Intel­li­genz, oh Bharata, betrach­tete er sie und über­legte einen Moment.

Dann sprach der Sohn des Shan­tanu zu ihnen:
Oh ihr Schwäne, ich werde diese Welt nicht ver­las­sen, solange die Sonne ihren süd­li­chen Lauf nimmt. Das ist mein Ent­schluß. Erst wenn die Sonne ihren nörd­li­chen Lauf beginnt, werde ich mich zu meiner eigenen, uralten Wohn­stätte begeben. Dies sage ich euch auf­rich­tig, ihr Schwäne. Die Win­ter­son­nen­wende erwar­tend, werde ich meinen Leben­s­a­tem erhal­ten. Da ich Kon­trolle über das Ertra­gen meines Lebens habe, werde ich es bis zum Tod zu Beginn der zuneh­men­den Jah­res­hälfte bewah­ren. Oh, möge der Segen, den mir mein ruhm­rei­cher Vater gewährt hat, daß mein Todes­zeit­punkt von meinem Wunsch abhängt, wahr werden. So werde ich dieses Leben erhal­ten, da ich die Kon­trolle habe, es abzu­le­gen.

Diese Worte sprach Bhishma zu jenen Schwä­nen und blieb gelas­sen auf seinem Bett aus Pfeilen liegen. Als diese Krone der Kurus, Bhishma mit der großen Energie, fiel, da ließen die Pan­da­vas und Srin­ja­yas ihr Löwen­ge­brüll ertönen. Und dein Sohn, oh Stier der Bha­ra­tas, war völlig ratlos, als der mit größter Kraft begabte Groß­va­ter der Bha­ra­tas gestürzt war. All die Kau­ra­vas waren völlig ihrer Sinne beraubt. Die Kurus, ange­führt durch Kripa und Duryod­hana, seufz­ten und weinten. Von diesem Kummer über­wäl­tigt, waren sie lange Zeit wie betäubt. Sie blieben voll­kom­men apa­thisch, oh Monarch, ohne weiter nach Kampf zu ver­lan­gen. Wie durch starke Schen­kel nie­der­ge­drückt, standen sie unbe­weg­lich, ohne die Pan­da­vas weiter anzu­grei­fen. Als Bhishma, der Sohn des Shan­tanu mit der mäch­ti­gen Energie, den wir als unschlag­bar betrach­te­ten, gefal­len war, dachten wir alle, daß der Unter­gang des Kuru Königs bevor­stand. Besiegt durch Arjuna, war der Erste unserer Helden geschla­gen, und wir selbst, zer­fleischt von scha­r­fen Pfeilen, waren völlig ratlos. Die hero­i­schen Pan­da­vas mit mas­si­ven Armen wie Keulen hatten den Sieg errun­gen und einen höchst seligen Zustand in der kom­men­den Welt gewon­nen. So bliesen sie alle ihre großen Muschel­hör­ner. Die Somakas und Pan­cha­las waren höchst erfreut, oh König. Tau­sende Trom­pe­ten erklan­gen, und der mäch­tige Bhima schlug sich mit einem lauten Kampf­ruf auf die Brust.

Als der all­mäch­tige Sohn der Ganga gefal­len war, began­nen die hero­i­schen Krieger beider Armeen ihre Waffen nie­der­zu­le­gen und darüber nach­zu­den­ken, was hier gesche­hen war. Einige schrien laut auf, andere flohen davon, und viele waren wie betäubt. Manche tadel­ten die Metho­den der Ksha­triya Kaste und manche ver­ehr­ten Bhishma. Und die Rishis, Pitris und hohen Ahnen der Bha­ra­tas kamen alle und lobten Bhishma mit den hohen Gelüb­den. Inzwi­schen nahm der tapfere und intel­li­gente Bhishma, der Sohn des Shan­tanu, Zuflucht zum Yoga, wie er in den großen Upa­nis­ha­den gelehrt wird. In gei­sti­ges Gebet ver­tieft, ver­weilte er ruhig in Erwar­tung seiner Todesstunde.


Kapitel 121 - Der Kampf wird unterbrochen und die Krieger versammeln sich vor Bhishma

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Ach, oh Sanjaya, wie erging es meinen Krie­gern, als sie den mäch­ti­gen und gött­li­chen Bhishma ver­lo­ren, der wegen seines ehr­wür­di­gen Vaters ein Brah­ma­cha­rin wurde? So betrachte ich die Kau­ra­vas mit ihren Ver­bün­de­ten als bereits besiegt von den Pan­da­vas, weil Bhishma den Sohn von Drupada (Sik­han­din) ver­ach­tete und ihn nicht schlug. Sündig wie ich bin, höre ich heute vom Unter­gang meines Vaters. Welche Sorge könnte größer sein? Mein Herz ist sicher­lich aus Diamant, oh Sanjaya, da es bei der Nach­richt vom Unter­gang Bhis­h­mas nicht in hundert Stücke zer­springt! Berichte mir, oh du mit den aus­ge­zeich­ne­ten Gelüb­den, was dieser Löwe unter den Kurus, der sieg­be­geh­rende Bhishma tat, nachdem er im Kampf geschla­gen wurde. Ich kann es einfach nicht glauben, daß Devavrata im Kampf besiegt wurde. Ach! Selbst der Sohn von Jama­da­gni konnte ihn damals mit seinen himm­li­schen Waffen nicht schla­gen. Und jetzt wurde er von Sik­han­din, dem Prinzen der Pan­cha­las und Sohn von Drupada, über­wun­den!?

Und Sanjaya sprach:
Am Abend des zehnten Tages betrübte Bhishma, der Groß­va­ter der Kurus, mit seinem Fall die Dhri­ta­ras­htras und erfreute die Pan­cha­las. Gefal­len, liegt er nun auf seinem Bett aus Pfeilen, ohne jedoch die Erde mit seinem Körper zu berüh­ren. Wahr­lich, als Bhishma von seinem Wagen gewor­fen wurde, hörte man unter allen Wesen „Oh!“ und „Weh!“. Als dieser stüt­zende Baum der Kurus, der stets sieg­rei­che Bhishma fiel, erhob sich Furcht in den Herzen der Ksha­triyas beider Armeen. Beim Anblick von Bhishma, dem Sohn von Shan­tanu, mit seiner gefäll­ten Stan­darte und offenen Rüstung, wurden sowohl die Kau­ra­vas als auch die Pan­da­vas von freud­lo­sen Gefüh­len ergrif­fen. Der Himmel ver­hüllte sich mit Dun­kel­heit, und die Sonne ver­schwand. Die Erde schien laut zu stöhnen, als der Sohn von Shan­tanu gefal­len war. „Er ist einer der Ersten aller Veden­ken­ner! Er ist einer der Besten aller Veden­ken­ner!“ So spra­chen alle Wesen von diesem Stier unter den Männern, als er auf seinem Bett aus Pfeilen lag. „Dieser Bulle unter den Männern hatte sich einst ent­schlos­sen, seinen Lebens­sa­men zurück­zu­hal­ten, als er sah, wie sein Vater Shan­tanu durch Kama (dem Lie­bes­gott) gequält wurde!“ So spra­chen die Rishis zusam­men mit den Siddhas und Cha­ra­nas von diesem Ersten der Bha­ra­tas, als er auf seinem Bett aus Pfeilen lag. Und deine Söhne, oh Herr, waren völlig ratlos, als Bhishma, der Groß­va­ter der Bha­ra­tas, geschla­gen war. Ihre Gesich­ter waren voller Kummer, und ihre ganze Herr­lich­keit schien ver­lo­ren, oh Bharata. Sie standen alle voller Scham und mit geneig­ten Köpfen, während die Pan­da­vas, die den Sieg gewon­nen hatten, an der Spitze ihrer Reihen ihre großen, gold­ver­zier­ten Muschel­hör­ner bliesen. Und als auf­grund ihres Sieges Tau­sende von Trom­pe­ten gebla­sen wurden, oh Sünd­lo­ser, sahen wir den mäch­ti­gen Bhi­ma­sena vor uns, den Sohn der Kunti, wie er spie­lend und mit großer Hei­ter­keit in kür­zester Zeit viele feind­li­che Krieger, die mit größter Kraft begabt waren, geschla­gen hatte. Eine große Ohn­macht holte all die Kurus ein. Karna und Duryod­hana atmeten lang und tief. Als Bhishma, der Kuru Groß­va­ter, fiel, hörten wir überall sor­gen­vol­les Jammern, und es herrschte größte Ver­wir­rung (unter der Kuru Armee).

Beim Anblick des gefal­le­nen Bhishma begab sich dein Sohn Dus­ha­sana schnell zur Abtei­lung, die durch Drona befeh­ligt wurde. Dieser Held, in Rüstung gehüllt und an der Spitze seiner Truppen, war von seinem älteren Bruder dazu bestimmt worden. Und dieser Tiger unter den Männern kam jetzt zu den Truppen, um ihnen die leid­volle Bot­schaft zu bringen. Als sie Dus­ha­sana erblick­ten, umring­ten ihn die Kaurava Prinzen, um zu hören, was er zu sagen hatte. Dann infor­mierte Dus­ha­sana aus dem Kuru Stamm den Lehrer Drona vom Unter­gang Bhis­h­mas. Als Drona diese unheil­volle Nach­richt hörte, brach er sogleich auf seinem Wagen zusam­men. Doch schnell kamen dem tap­fe­ren Sohn von Bha­rad­waja seine Sinne zurück, und er befahl der Kuru Armee, den Kampf ein­zu­stel­len. Und als die Kau­ra­vas den Kampf ein­stell­ten, gaben auch die Pan­da­vas, unter­rich­tet durch Boten auf schnel­len Pferden, den Befehl zum Rückzug.

Nachdem alle Truppen die Befehle zum Waf­fen­still­stand bekom­men hatten, legten die Könige beider Armeen ihre Rüstun­gen ab, und alle begaben sich zu Bhishma. Sich vom Kampf zurück­zie­hend, gingen tau­sende große Krieger zum hoch­be­seel­ten Bhishma, wie die Himm­li­schen zum Herrn aller Wesen. Sich Bhishma nähernd, der auf seinem Bett aus Pfeilen lag, standen die Pan­da­vas und Kurus gemein­sam, um ihn zu ehren, oh Stier der Bha­ra­tas. Dann sprach Bhishma, der Sohn von Shan­tanu mit der recht­schaf­fe­nen Seele, zu den Pan­da­vas und Kau­ra­vas, die ihn so ver­ehr­ten und vor ihm standen:
Seid will­kom­men, ihr Geseg­ne­ten! Seid will­kom­men, ihr mäch­ti­gen Wagen­krie­ger! Erfreut bin ich durch euren Anblick, die ihr den Göttern gleich seid.

So sprach er zu ihnen, die mit geneig­ten Köpfen standen und fuhr fort:
Mein Kopf hängt schwer nach unten. Gebt mir ein Kissen!

Da holten die Könige schnell viele aus­ge­zeich­nete Kissen, die sehr weich und aus fein­sten Stoffen waren. Doch der Groß­va­ter wünschte sie alle nicht. Dieser Tiger unter den Männern sprach lächelnd zu den Königen:
Diese, ihr Könige, sind nicht dem Lager eines Helden würdig!

Und als er den Ersten der Männer, den Mäch­tig­sten der Wagen­krie­gern in aller Welt, den star­kar­mi­gen Arjuna erblickte, da sprach er zu diesem Pandu Sohn:
Oh Dha­nan­jaya, oh Star­kar­mi­ger, mein Kopf hängt herab! Oh Herr, gib mir ein Kissen, wie du es für würdig erach­test!


Kapitel 122 - Arjuna schafft ein würdiges Kissen für Bhishmas Kopf

Sanjaya fuhr fort:
Da ließ Arjuna seinen großen Bogen sirren, um den Groß­va­ter ehr­fürch­tig zu grüßen und sprach mit trä­nen­ge­füll­ten Augen:
Oh Erster unter den Kurus, oh Bester unter allen Waf­fen­trä­gern, gebiete mir, oh Unbe­sieg­ba­rer, denn ich bin dein Diener! Was soll ich tun, oh Groß­va­ter!

Und zu ihm sprach der Sohn von Shan­tanu:
Mein Kopf, oh Herr, hängt schwer nach unten! Oh Erster unter den Kurus, oh Arjuna, gib mir ein Kissen! Wahr­lich, gib mir unver­züg­lich etwas, oh Held, das mein Lager sein kann. Du, oh Arjuna, bist dazu fähig, denn du bist der Erste aller Bogen­trä­ger. Du kennst die Auf­ga­ben der Ksha­triyas und bist mit Intel­li­genz und Güte begabt.

Darauf sprach Arjuna „So sei es!“, um den Wunsch von Bhishma zu erfül­len. So spannte er Gandiva mit meh­re­ren geraden Pfeilen, die er mit Mantras belebte, und mit Erlaub­nis dieses berühm­ten und mäch­ti­gen Wagen­krie­gers aus dem Bharata Geschlecht, stützte Arjuna mit drei scha­r­fen und kraft­vol­len Pfeilen den Kopf von Bhishma. Dar­auf­hin war dieser Führer der Bha­ra­tas, Bhishma mit der tugend­haf­ten Seele, der die Wahr­heit der Reli­gion erfah­ren hatte, höchst zufrie­den, als er sah, daß Arjuna, seine Gedan­ken erkannt hatte und diese Lei­stung voll­bracht. Und nachdem ihm dieses Kissen auf diese Weise gegeben worden war, lobte er Dha­nan­jaya. Er rich­tete seine Augen auf all die ver­sam­mel­ten Bha­ra­tas und sprach zu Arjuna, dem Ersten aller Krieger, der seinen Freun­den Freude bringt:
Du hast mir, oh Sohn des Pandu, ein wür­di­ges Kissen für mein Haupt gegeben. Wenn du anders gehan­delt hättest, hätte dich mein Zorn getrof­fen. Eben so, oh Star­kar­mi­ger, sollte ein Ksha­triya, der seine Auf­ga­ben beach­tet, auf dem Schlacht­feld auf seinem Bett aus Pfeilen schla­fen.

Nach diesen Worten an Arjuna, sprach er zu allen Königen und Prinzen, die dort ver­sam­melt waren:
Schaut euch dieses Kissen genau an, das der Sohn des Pandu mir gegeben hat! Ich werde auf diesem Bett bis zur Win­ter­son­nen­wende schla­fen. Alle Könige, die dann zu mir kommen, werden es sehen (wie ich mein Leben aufgebe). Wenn die Sonne auf ihrem schnel­len Wagen, vor dem sieben Rosse ange­spannt sind, in die Him­mels­rich­tung ziehen wird, die durch Vais­ra­vana (Kuvera / Norden) bewacht ist, wahr­lich, dann werde ich mein Leben hin­ge­ben, wie ein lieber Freund einen lieben Freund entläßt. Oh ihr Könige, laßt einen Graben hier um meine Ruhe­stätte aus­he­ben! So durch­bohrt mit Hun­der­ten von Pfeilen werde ich nun der Sonne meine Ver­eh­rung dar­brin­gen. Und ihr, oh Könige, gebt die Feind­se­lig­keit auf und beendet diesen Kampf!

Sanjaya fuhr fort:
Dann kamen einige hoch­ge­lehrte Wun­d­ä­rzte mit ihren Gerät­schaf­ten zu ihm, die im Ent­fer­nen von Pfeilen erfah­ren waren. Doch bei ihrem Anblick sprach Bhishma zu deinem Sohn:
Laß diese Ärzte, nachdem ihnen der gebüh­rende Respekt erwie­sen wurde, mit reich­li­chen Geschen­ken wieder gehen. Wozu sollte ich in dieser Situa­tion noch Ärzte benö­ti­gen? Ich habe den lobens­wer­te­s­ten und höch­sten Zustand gewon­nen, den die Ksha­triya Gelübde gebie­ten. Oh Könige, auf diesem Bett aus Pfeilen liegend, ist es für mich nicht ange­bracht, mich der Behand­lung von Ärzten anzu­ver­trauen. Mit diesen Pfeilen in meinem Körper, ihr Herr­scher der Men­schen, möge ich ver­brannt werden!

Nach diesen Worten entließ dein Sohn Duryod­hana jene Ärzte wieder, nachdem er sie ent­spre­chend hono­riert hatte. Und die Könige aus den ver­schie­den­sten Ländern waren von höch­ster Bewun­de­rung erfüllt, als sie diese tugend­hafte Bestän­dig­keit erkann­ten, welche hier durch Bhishma mit der uner­meß­li­chen Energie gezeigt wurde. Nachdem deinem Vater dieses Kissen gegeben wurde, näher­ten sich jene Herr­scher der Men­schen, diese mäch­ti­gen Wagen­krie­ger der Pan­da­vas und Kau­ra­vas, noch einmal gemein­sam dem hoch­be­seel­ten Bhishma, der auf diesem aus­ge­zeich­ne­ten Bett lag. Ehr­fürch­tig grüßend umrun­de­ten sie den Hoch­be­seel­ten dreimal und stell­ten auf allen Seiten Wächter zu seinem Schutz auf. Dann begaben sich die großen Helden mit blut­über­ström­ten Körpern zur abend­li­chen Ruhe in ihre jewei­li­gen Zelte. Ihre Herzen waren tief im Kummer ver­sun­ken, und ihre Gedan­ken krei­sten um die Gescheh­nisse des Tages. Und zur rechten Zeit näherte sich der mäch­tige Madhava (Krishna) den Pan­da­vas, als diese Wagen­krie­ger froh über ihren Sieg zusam­men­sa­ßen, und erfreut über den Fall von Bhishma sprach er zu Yud­his­hthira, dem Sohn von Dharma:
Durch gutes Glück, oh Nach­komme der Kurus, ist der Sieg dein gewesen! Durch gutes Glück wurde Bhishma gestürzt, der durch Men­schen unschlag­bar war, ein mäch­ti­ger Wagen­krie­ger, der stets Erfolg hatte! Wie es das Schick­sal wollte, hat dieser Krieger, der ein Meister aller Waffen war, dich als Gegner bekom­men, der du allein mit deinen Augen ver­nich­ten kannst, und wurde durch deinen zor­ni­gen Blick geschla­gen!

So ange­spro­chen durch Krishna, ant­wor­tete ihm der gerechte König Yud­his­hthira:
Durch Deine Gnade ist Sieg, durch Deinen Zorn ist Nie­der­lage! Du bist der Ver­nich­ter aller Ängste von denen, die dir gewid­met sind. Du bist unsere Zuflucht! Es ist kein Wunder, wenn jene den Sieg errin­gen, die Du im Kampf immer beschützt, und deren Wohl­fahrt Du, oh Kesava, stets suchst. Mit Dir als unsere Zuflucht, betrachte ich nichts als ein Wunder.

Auf diese Worte sprach Janar­dana mit einem Lächeln:
Oh Bester der Könige, nur von dir allein können solche Worte kommen!

[image: Bhishma auf seinem Bett aus Pfeilen]


Kapitel 123 - Arjuna erschafft eine Quelle und Bhishma fordert den Frieden der Kurus

Sanjaya sprach:
Oh Monarch, nachdem die Nacht ver­gan­gen war, begaben sich alle Könige der Pan­da­vas und Dhri­ta­ras­htras erneut zum Groß­va­ter. Die Ksha­triyas grüßten diesen Bullen ihrer Kaste, den Ersten unter den Kurus, diesen Held auf seinem Hel­den­bett, und standen an seiner Seite. Es kamen auch tau­sende Jung­frauen und bestreu­ten den Sohn von Shan­tanu ver­eh­rend mit San­del­holz­pul­ver, Reis­kör­nern und Blu­men­gir­lan­den. Frauen und alte Men­schen, Kinder und son­stige Zuschauer näher­ten sich alle dem Sohn von Shan­tanu, wie die Wesen der Welt sich wün­schen, die Sonne zu sehen. Auch Musiker zu Hun­der­ten und Tau­sen­den, Schau­spie­ler, Pan­to­mi­men und Hand­wer­ker kamen zum alt­ehr­wür­di­gen Groß­va­ter der Kurus. Und vom Kampf zurück­ge­tre­ten und mit abge­leg­ten Rüstun­gen und Waffen, standen die Kau­ra­vas und Pan­da­vas gemein­sam beim unbe­sieg­ba­ren Devavrata, diesem Fein­de­ver­nich­ter. Sie waren wie in alten Zeiten ver­sam­melt und redeten fried­lich mit­ein­an­der gemäß ihres jewei­li­gen Alters. Und diese Ver­samm­lung, die mit Bharata Königen zu Hun­der­ten ange­füllt war und mit Bhishma geschmückt, erschien so wun­der­schön und strah­lend wie eine Ver­samm­lung der Götter im Himmel. Diese Könige ehrten den Sohn der Ganga ebenso herr­lich, wie die ver­sam­mel­ten Himm­li­schen ihren Herrn und großen Vater (Brahma). Und Bhishma, oh Stier der Bha­ra­tas, unter­drückte seinen Schmerz mit Stand­haf­tig­keit, obwohl ihn die vielen Pfeile schmerz­ten, und er wie eine Schlange seufzte. Mit bren­nen­dem Körper und fast bewußt­los durch die schmer­zen­den Kamp­fes­wun­den rich­tete Bhishma seine Augen auf jene Könige und bat um Wasser. Da brach­ten ihm die Ksha­triyas unver­züg­lich aus­ge­zeich­nete Nahrung und mehrere Gefäße mit kühlem Wasser. Doch beim Anblick dieser Was­ser­ge­fäße sprach der Sohn von Shan­tanu:
Ich kann, oh Herren, jetzt kei­ner­lei Dinge des mensch­li­chen Genus­ses mehr anneh­men. Ich ver­lasse die Bin­dun­gen des Mensch­seins, auf diesem Bett aus Pfeilen liegend. Hier ver­wei­lend, erwarte ich nur noch die Rück­kehr des Mondes und der Sonne.

Nachdem er mit diesen Worten die Könige zurück­ge­wie­sen hatte, oh Bharata, sprach er weiter: „Ich möchte Arjuna sehen!“ Und der star­kar­mige Arjuna kam zu ihm, grüßte ehr­fürch­tig den Groß­va­ter, stand mit gefal­te­ten Händen und sprach: „Was soll ich tun?“ Oh Monarch, als er den Sohn des Pandu vor sich sah, nachdem er ihn respekt­voll verehrt hatte, sprach Bhishma mit der recht­schaf­fe­nen Seele freund­lich zu Dha­nan­jaya:
Überall mit deinen Pfeilen bedeckt, brennt mein Körper uner­träg­lich! Alle lebens­wich­ti­gen Teile dieses Körpers sind voller Schmer­zen. Mein Mund ist aus­ge­trock­net. Um diesen qua­l­vol­len Körper zu ertra­gen, gib mir Wasser, oh Arjuna! Du bist ein großer Bogen­schütze! Du bist sicher­lich fähig, mir auf würdige Weise Wasser zu geben.

Der tapfere Arjuna sprach „So sei es!“, bestieg seinen Wagen und schwang kraft­voll seinen Gandiva. Das Sirren seines Bogens und der Schlag seiner Hand­flä­che glichen dem Gebrüll des Donners, und die Truppen und Könige wurden alle von Furcht gepackt. Dann umrun­dete dieser Erste der Wagen­krie­ger auf seinem Wagen den hin­ge­streck­ten Führer der Bha­ra­tas, den Besten aller Waf­fen­trä­ger. Schließ­lich zielte er einen flam­men­den Pfeil, der mit Mantras belebt und als Par­ja­nya Waffe (Was­ser­trä­ger) geprägt wurde. Und vor den Augen der ganzen Armee durch­bohrte damit Arjuna, der Sohn des Pandu, die Erde, etwas südlich von dem Ort, wo Bhishma lag. Sogleich ent­sprang dort ein Strahl aus Wasser, der rein, kühl und vor­züg­lich, dem Nektar selbst glich, mit himm­li­schen Geruch und Geschmack. Und mit diesem kühlen Was­ser­strahl war Bhishma, diesen Stier unter den Kurus mit göt­ter­glei­chen Taten und Hel­den­kraft, höchst zufrie­den. Bei dieser Lei­stung von Arjuna, der wie Indra selbst handeln konnte, wurden all die ver­sam­mel­ten Herr­scher der Erde mit größter Bewun­de­rung erfüllt. Und beim Anblick dieser Tat von Vib­hatsu, die seine über­mensch­li­che Hel­den­kraft zeigte, zit­ter­ten die Kurus wie von Kälte gequälte Kühe, während die großen Könige aner­ken­nend ihre Roben schwan­gen. Laut war der Lärm von Muschel­hör­nern und geschla­ge­nen Trom­meln, die überall auf dem Feld erklan­gen.

Oh Monarch, nachdem der Sohn von Shan­tanu seinen Durst gelöscht hatte, lobte er in Gegen­wart von all den Königen Arjuna und sprach:
Oh Star­kar­mi­ger, das ist deiner wahr­lich würdig, oh Sohn der Kurus! Oh uner­meß­lich Strah­len­der, sogar Narada sprach von dir als einem uralten Rishi. Wahr­lich, mit Vasu­deva als deinem Ver­bün­de­ten wirst du noch viele mäch­tige Lei­stun­gen errei­chen, die selbst der Führer der Himm­li­schen mit allen Göttern gewiß nicht errei­chen könnte. Jene, die tief­grün­di­ges Wissen über solche Dinge haben, kennen dich sogar als Zer­stö­rer der ganzen Ksha­triya Kaste. Du bist der eine Bogen­schütze unter allen Bogen­schüt­zen der Welt. Du bist der Erste aller Männer. Wie der Mensch in dieser Welt der Beste aller Geschöpfe ist, wie Garuda der Beste aller geflü­gel­ten Wesen, der Ozean der Beste aller Was­ser­spei­cher, die Kuh die Beste aller Vier­füß­ler, die Sonne die Beste aller Leucht­kör­per, der Himavat der Beste aller Berge und wie die Brah­ma­nen Kaste die Beste aller Kasten ist, so bist du der Beste aller Bogen­schüt­zen. Duryod­hana, der Sohn von Dhri­ta­ras­htra, hörte nicht auf die Worte, die wie­der­holt von mir, Vidura, Drona, Rama, Janar­dana (Krishna) und auch von Sanjaya gespro­chen wurden. Bar aller Ver­nunft und wie ein Dumm­kopf hatte Duryod­hana kein Ver­trauen in unsere Worte. Jen­seits aller gut­ge­mein­ten Rat­schläge wird er sicher­lich fallen müssen, über­wäl­tigt durch die Kraft von Bhima.

Bei diesen Worten wurde das Herz des Kuru Königs Duryod­hana ganz freud­los. Und seinen Blick auf ihn gerich­tet, sprach der Sohn von Shan­tanu weiter:
Höre, oh König! Gib deinen Zorn auf! Du hast, oh Duryod­hana, gesehen, wie der intel­li­gente Arjuna diesen Strahl aus kühlem und nek­tar­gleich duf­ten­dem Wasser erschuf. Es gibt nie­man­den sonst in dieser Welt, der dazu fähig wäre, eine solche Lei­stung zu voll­brin­gen. Die Waffen von Agni, Varuna, Soma, Vayu und Vishnu, sowie die von Indra, Pasu­pati, Para­mes­hti, Pra­ja­pati, Dhatri, Tashtri, Savitri und Vivas­vat sind alle gemein­sam nur Arjuna in dieser Welt der Men­schen bekannt. Darüber hinaus kennt sie nur noch Krishna, der Sohn von Devaki. Sonst gibt es hier nie­man­den, der sie beherrscht. Dieser Sohn des Pandu, oh Herr, wäre im Kampf nicht einmal durch die Götter und Dämonen gemein­sam besieg­bar. Die Lei­stun­gen dieses Hoch­be­seel­ten sind über­mensch­lich. Schließe Frieden mit diesem wahr­haf­ten Helden, diesem Juwel des Kampfes und voll­en­de­ten Krieger, oh König! So lange der star­kar­mige Krishna noch nicht im Zorn auf­ge­lo­dert ist, nutze die Chance, oh Herr, um diesen Frieden mit den hero­i­schen Pan­da­vas zu gewin­nen! So lange dieser Rest von deinen Brüdern noch nicht getötet ist, oh Monarch, laß Frieden sein! So lange Yud­his­hthira mit zorn­vol­len Augen noch nicht deine Truppen im Kampf ver­brannt hat, oh Herr, schließe Frieden! So lange Nakula, Saha­deva und Bhi­ma­sena deine Armee noch nicht zer­stört haben, oh Monarch, scheint es mir noch möglich, daß eine freund­li­che Ver­wandt­schaft zwi­schen dir und den hero­i­schen Pan­da­vas wie­der­her­ge­stellt werden kann. Laß diesen Kampf mit meinem Unter­gang ein Ende haben, oh Herr! Schließe Frieden mit den Pan­da­vas! Laß diese Worte, die ich zu dir spreche, in dein Herz dringen, oh Sünd­lo­ser! Denn das betrachte ich als das Beste, sowohl für dich, als auch für alle Kurus. Über­winde deinen Zorn und suche Frieden mit den Pan­da­vas! Was Arjuna bereits getan hat, sollte genügen. Laß mich nicht ver­ge­bens sterben und stell die freund­li­che Ver­wandt­schaft wieder her! Laß den Rest all dieser Krieger leben! Gib nach, oh König! Über­lass die Hälfte des König­reichs den Pan­da­vas! Laß den gerech­ten König Yud­his­hthira nach Indra­pras­tha gehen! Oh Führer der Kurus, strebe nicht nach einer sün­di­gen Berühmt­heit unter den Königen der Erde mit dem Vorwurf der Gehäs­sig­keit und als Anstif­ter innerer Unei­nig­keit! Laß durch meinen Tod zu allen Frieden kommen! Laß diese Herr­scher der Erde glück­lich mit­ein­an­der leben! Laß den Vater seinen Sohn zurück­be­kom­men und die Schwe­ster ihren Bruder! Doch wenn du aus Mangel an Ver­nunft und durch Narr­heit diese Worte von mir nicht hören willst, dann wirst du es außer­or­dent­lich bereuen müssen. Ich spreche wahr­haft zu dir. Deshalb halte dich jetzt zurück!

Nachdem der Sohn der Ganga aus Zunei­gung diese Worte in der Mitte aller Könige zu Duryod­hana gespro­chen hatte, schwieg er. Und obwohl seine lebens­wich­ti­gen Organe durch die Wunden der Pfeile brann­ten, beherrschte er seine Schmer­zen noch und widmete sich dem Yoga. Doch dein Sohn, oh König, der diese vor­teil­haf­ten und fried­li­chen Worte gehört hatte, die sowohl voller Tugend als auch Gewinn waren, akzep­tierte sie nicht, wie ein tod­kran­ker Mensch eine Medizin ablehnt.

[image: Bhishma auf seinem Bett aus Pfeilen]


Kapitel 124 - Karna geht zu Bhishma und erhält die Erlaubnis zum Kampf

Sanjaya sprach:
Nachdem Bhishma ver­stummt war, oh Monarch, kehrten alle ver­sam­mel­ten Herr­scher der Erde in ihre jewei­li­gen Lager zurück. Und als Karna, der Sohn der Radha, erfuhr, daß Bhishma geschla­gen war, da begab er sich, teil­weise aus Angst, allein zu ihm. Als er diesen berühm­ten Krieger auf seinem Bett aus Pfeilen liegen sah, da näherte sich der ruhm­rei­che Karna mit trä­ne­n­er­würg­ter Stimme dem Helden, der mit geschlos­se­nen Augen lag, und fiel ihm zu Füßen. Er sprach: „Oh Führer der Kurus, ich bin der Sohn der Radha, der von deinen Augen stets mit Haß betrach­tet wurde!“ Als ihn der alt­ehr­wür­dige Führer der Kurus hörte, dessen Augen nun schon getrübt waren, da hob er langsam seine Augen­li­der und schickte die Wächter fort. Und als er sah, daß sie allein an diesem Ort waren, umarmte er Karna mit einem Arm, wie ein Vater seinen Sohn, und sprach mit großer Zunei­gung:
Komm näher, komm näher! Du warst ein Gegner, der stets den Ver­gleich mit mir her­aus­ge­for­dert hatte. Doch es ist gut, daß du nun zu mir gekom­men bist. Oh Karna, du bist der Sohn der Kunti, und nicht der Radha. Noch ist Adhi­ra­tha dein Vater. Oh Star­kar­mi­ger, all das hörte ich über dich von Narada, wie auch von Krishna Dwai­pa­yana (Vyasa). So ist es zwei­fel­los wahr. Und ich sage dir auch auf­rich­tig, oh Sohn, daß ich kei­ner­lei Bös­wil­lig­keit gegen dich hege. Es war allein, um deine mäch­tige Energie zu dämpfen, daß ich pflegte, solche harten Worte dir gegen­über zu gebrau­chen. Oh du mit den aus­ge­zeich­ne­ten Gelüb­den, ohne jeg­li­chen Grund sprichst du schlecht von den Pan­da­vas. Sündig kamst du in diese Welt. Deshalb ist dein Herz so geneigt. Durch Stolz und auch durch deine niedere Gesell­schaft haßt dein Herz sogar ver­dienst­volle Per­so­nen. Aus diesem Grunde habe ich solche harten Worte zu dir unter den Kurus gespro­chen. Ich kenne deine Hel­den­kraft im Kampf, die auf Erden nur schwer von Feinden ertra­gen werden kann. Ich kenne auch deinen Respekt vor Brah­ma­nen, deinen Mut und deine große Neigung zur Frei­gie­big­keit. Oh Gött­li­cher, unter den Men­schen gibt es nie­man­den wie dich. Aus Furcht vor innerer Unei­nig­keit sprach ich oft harte Worte zu dir. Als Bogen­schütze, im Zielen der Waffen, in der Leich­tig­keit der Hand und in der Kraft der Waffen bist du Arjuna eben­bür­tig, oder sogar dem hoch­be­seel­ten Krishna. Oh Karna, allein mit deinem Bogen bist du zur Stadt von Kasi gezogen und hattest dort die Könige im Kampf geschla­gen, um eine Braut für den Kuru König zu beschaf­fen. Selbst der mäch­tige und unbe­sieg­bare König Jara­sandha, der stets mit seiner Hel­den­kraft im Kampf prahlte, konnte dir im Kampf nicht wider­ste­hen. Du bist den Brah­ma­nen gewid­met und kämpfst immer fair. An Energie und Kraft bist du einem Kind der Himm­li­schen gleich und sicher­lich vielen Men­schen über­le­gen. Der Zorn, den ich gegen dich hegte, ist ver­flo­gen. Das Schick­sal kann nicht durch eigene Anstren­gung ver­mie­den werden. Oh Fein­de­ver­nich­ter, die hero­i­schen Söhne des Pandu sind deine leib­li­chen Brüder! Wenn du wünschst, mir Gutes zu tun, dann vereine dich mit ihnen, oh Star­kar­mi­ger! Oh Sohn von Surya, laß diese Feind­schaft mit meinem Tod enden! Befreie alle Könige der Erde noch heute von dieser großen Gefahr!

Darauf sprach Karna:
Ich weiß das alles, oh Star­kar­mi­ger! Es ist zwei­fel­los wie du sagst. Doch wenn du sprichst, oh Bhishma, daß ich der Sohn von Kunti bin und nicht der Sohn eines Suta, dann bedenke auch, daß ich von Kunti ver­las­sen und von einem Suta erzogen wurde. Außer­dem habe ich lange den Reich­tum von Duryod­hana genos­sen und kann jetzt nicht gegen ihn sein. Wie der Sohn von Vasu­deva den Pan­da­vas fest ver­bun­den ist, so bin auch ich bereit, all meinen Besitz, selbst meinen Körper, meine Kinder und meine Ehefrau für die Sache von Duryod­hana zu opfern. Ein Ksha­triya sollte nicht durch Krank­heit dem Tod begeg­nen, oh Nach­komme des Kuru! Für Duryod­hana habe ich stets die Pan­da­vas bekämpft. Diese Gescheh­nisse waren der Lauf des Schick­sals. Sie konnten nicht ver­hin­dert werden. Wer würde es wagen, das Schick­sal durch eigen­wil­lige Anstren­gung zu über­win­den? Ver­schie­dene Omen ver­kün­den den Unter­gang der Erde (bzw. der Kurus), wie sie von dir, oh Groß­va­ter, in der Ver­samm­lung bemerkt und erklärt wurden. Es ist wohl­be­kannt, daß Arjuna und Vasu­deva niemals durch andere Men­schen über­wun­den werden können. Trotz­dem wagen wir es, gegen sie zu kämpfen. Ich will den Sohn des Pandu im Kampf besie­gen! Gerade das ist mein fester Ent­schluß. Ich bin nicht fähig, diese grim­mige Feind­se­lig­keit abzu­wer­fen (die ich gegen die Pan­da­vas hege). Mit einem hei­te­ren Herzen und die Auf­ga­ben meiner Kaste vor Augen, will ich gegen Dha­nan­jaya kämpfen. Fest ent­schlos­sen zum Kampf, gewähre mir deine Erlaub­nis, oh Held! Ich will kämpfen! Das ist mein Wunsch. Mögest du mir eben­falls alle harten Worte ver­zei­hen, die ich irgend­wann gegen dich gespro­chen habe, sowie jede Hand­lung, die ich aus Zorn oder Rück­sichts­lo­sig­keit gegen dich getan habe.

Und Bhishma ant­wor­tete:
Wenn du wirk­lich außer­stande bist, diese grim­mige Feind­se­lig­keit abzu­wer­fen, dann erlaube ich dir, oh Karna, den Kampf, damit du den Himmel errei­chen kannst. Ohne Wut und ohne Rach­sucht diene dem König gemäß deiner Macht und deines Mutes und gemäß dem Ver­hal­ten der Recht­schaf­fe­nen. Dann habe meine Erlaub­nis, oh Karna! Erhalte das, was du suchst! Durch Dha­nan­jaya wirst du alle Berei­che gewin­nen, die jene errei­chen können, die ihre Ksha­triya Auf­ga­ben erfül­len. Frei von Stolz und auf deine eigene Kraft und Energie gestützt, begib dich in den Kampf, denn für einen Ksha­triya gibt es kein grö­ße­res Ver­dienst, als den fairen und gerech­ten Kampf. Lange Zeit habe ich alles getan, um Frieden zu stiften. Aber ich war, oh Karna, in dieser Aufgabe nicht erfolg­reich. Dies spreche ich auf­rich­tig zu dir!

Sanjaya fuhr fort:
Nachdem Bhishma, der Sohn der Ganga, so gespro­chen hatte, ver­ehrte ihn Karna. Und mit Bhis­h­mas Segen bestieg er seinen Wagen und fuhr zum Lager deines Sohnes. OM

Hier enden mit dem 124. Kapitel das Bhis­h­ma­vadha Parva und das Bhishma Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.
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Drona Bhisheka Parva - Berufung von Drona zum Kommandeur

Kapitel 1 – Abkehr von Bhishma und Rückkehr zum Kampf

OM! Sich vor Nara und Nara­y­ana ver­beu­gend, diesen Höch­sten der männ­li­chen Wesen, und auch vor Saras­vati, der Göttin des Lernens, möge das Wort Jaya (Sieg) erklin­gen.

Jan­a­me­jaya sprach:
Was tat der mäch­tige, nun sicher­lich in Tränen auf­ge­lö­ste König Dhri­ta­ras­htra, als er ver­stand, daß sein Vater Devavrata (Bhishma) trotz unver­gleich­li­chen Hel­den­mu­tes, Beharr­lich­keit, Energie und größter Macht von Sik­han­din, dem Prinzen der Pan­cha­las, besiegt wurde? Oh ruhm­rei­cher und zwei­fach­ge­bo­re­ner Rishi, sein Sohn Duryod­hana hatte sich doch die Herr­schaft durch den Sieg über diese mäch­ti­gen Bogen­krie­ger, die Söhne des Pandu, mit­hilfe von Bhishma, Drona und anderen großen Wagen­kämp­fern ersehnt. Erzähl mir bitte, oh du Aske­se­rei­cher, alles darüber, was der Erste der Kurus unter­nahm, nachdem Bhishma als Kom­man­deur aller Krieger geschla­gen war.

Vai­sam­pa­yana ant­wor­tete:
Als König Dhri­ta­ras­htra von der Nie­der­lage seines Vaters erfuhr, erfüll­ten ihn Sorge und Kummer und sein Geist fand keinen Frieden mehr. Unab­läs­sig brütete er über seiner Angst, als Gaval­ga­nas Sohn Sanjaya wieder vor ihn trat. Und Dhri­ta­ras­htra, der Sohn der Ambika, wandte sich an Sanjaya, welcher eben des Nachts aus dem Hee­res­la­ger in die Stadt zurück­ge­kom­men war, die nach dem Ele­fan­ten benannt war. Der Wunsch, seine Söhne siegen zu sehen, und die bittere Neu­ig­keit über Bhis­h­mas Fall hatten alle Freude aus des Königs Herz ver­trie­ben, und er gab sich kum­mer­vol­len Klagen hin.

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Was unter­nah­men die vom Schick­sal getrie­be­nen Kau­ra­vas, nachdem sie um den hoch­be­seel­ten Bhishma geweint hatten, mein Sohn? Was taten die Kau­ra­vas nach dem Fall des unbe­sieg­ba­ren Helden, als sie im Meer der Trauer ver­san­ken? Denn wahr­lich, das wogende und höchst wirk­same Heer der hoch­be­seel­ten Pan­da­vas kann die stärk­sten Ängste in allen drei Welten her­vor­ru­fen. So erzähl mir, oh Sanjaya, was unter­nah­men die (ver­sam­mel­ten) Könige, nachdem Devavrata, dieser Stier im Stamme der Kurus, gefal­len war?

Sanjaya sprach:
Höre, oh König, mit unge­teil­ter Auf­merk­sam­keit, was ich dir nun nach dem Unter­gang von Bhishma in der Schlacht über deine Söhne erzähle. Nachdem Bhishma mit dem unver­wirr­ba­ren Hel­den­mut nämlich geschla­gen war, ver­san­ken sowohl deine Krieger als auch die Pan­da­vas in tiefes Sinnen. Wenn sie an die Pflich­ten der Ksha­triya Kaste dachten, waren sie von Staunen und Freude erfüllt. Und um nach den Pflich­ten ihrer Kaste zu handeln, ver­beug­ten sie sich tief vor diesem hoch­be­seel­ten Krieger. Sie schufen für Bhishma ein Bett und ein Kopf­kis­sen aus geraden Pfeilen und stell­ten Wachen für seinen Schutz auf. Dabei spra­chen diese Tiger unter den Männern (mit freund­li­chen Worten) zuein­an­der. Schließ­lich ver­ab­schie­de­ten sie sich vom Sohn der Ganga, umrun­de­ten ihn, und sahen sich wieder mit zor­nes­ro­ten Augen an, um bald darauf, vom Schick­sal getrie­ben, zur erneu­ten Schlacht gegen­ein­an­der auf­zu­mar­schie­ren. Unter dem Schmet­tern der Trom­pe­ten und dem Gedröhn der Trom­meln beweg­ten sich deine Divi­sio­nen und auch die des Feindes wieder zum Schlacht­feld. Bhishma war gefal­len und der beste Teil des Tages vorüber. Unter dem Einfluß von Wut, die Herzen vom Schick­sal heim­ge­sucht und deiner wür­di­gen und auch der Worte des hoch­be­seel­ten Bhis­h­mas nicht achtend, mar­schier­ten die Anfüh­rer des Bharata Geschlechts bewaff­net und zügig zum Kampf. Und auf­grund deiner und deiner Söhne Torheit und wegen des Falls von Bhishma schie­nen die Kau­ra­vas mit all ihren ver­bün­de­ten Königen vor das Ange­sicht des Tode selbst gerufen worden zu sein. Ohne Devavrata waren die Kurus von großer Sorge erfüllt und glichen einer Herde von Ziegen und Schafen ohne Hirten inmit­ten eines Waldes voller Raub­tiere. Ohne Bhishma war das Heer der Kurus wie das Fir­ma­ment ohne Sterne, oder wie der Himmel ohne Atmo­sphäre, wie die Erde mit ver­faul­ter Ernte, eine Rede mit schlech­ter Gram­ma­tik, das Heer der Asuras nach Balis Fall, eine schöne Dame ohne Ehe­gat­ten, ein aus­ge­trock­ne­ter Fluß­lauf, ein Reh im Wald ohne Gefähr­ten und von Wölfen umzin­gelt oder wie eine geräu­mige Höhle in den Bergen, deren Löwe von einem Sarabha (ein acht­bei­ni­ges Fabel­we­sen) getötet wurde. Wie ein zer­brech­li­ches Boot trieb das Heer der Bha­ra­tas mit all seinen Rossen, Ele­fan­ten und Wagen­krie­gern nach Bhis­h­mas Fall über den wind­ge­peitsch­ten Ozean, dem siche­ren Ziel und gewal­ti­gen Hel­den­mut der Pan­da­vas hilflos, betrübt und angst­voll aus­ge­lie­fert. Die von Panik ergrif­fe­nen Könige und gewöhn­li­chen Sol­da­ten ver­trau­ten ein­an­der nicht länger, so daß die große Armee ohne Devavrata beinahe in die nie­de­ren Berei­che der Welt zu ver­sin­ken drohte.

Doch dann erin­ner­ten sich die Kau­ra­vas an Karna, der Bhishma wahr­lich eben­bür­tig war. Und alle Herzen wandten sich diesem Besten aller Waf­fen­trä­ger zu, der einem (mit Gelehrt­heit und Askese strah­len­den) Freund glich. Ja, alle Herzen waren ihm hin­ge­ge­ben, wie das Herz eines Men­schen sich gern an einen hilf­rei­chen Freund wendet, wenn es in Not ist.

Die Könige riefen laut:
Karna! Karna! Oh Sohn der Radha, unser lieber Freund, Sohn des Suta! Er ist immer bereit, sein Leben in der Schlacht zu geben und besitzt großen Ruhm. Karna hat mit seinen Freun­den und Gefolgs­leu­ten diese zehn Tage nicht gekämpft. Oh ruft ihn schnell herbei! Dieser star­kar­mige Held wurde von Bhishma in Anwe­sen­heit aller Ksha­triyas nur als ein halber Ratha ein­ge­schätzt, als es um den Hel­den­mut von tap­fe­ren und mäch­ti­gen Wagen­krie­gern ging, obwohl dieser Bulle unter den Männern so gut wie zwei Maha­ra­thas ist. Er ist der Erste (aller Rathas und Ati­ra­thas). Er wird von allen Helden geach­tet. Er würde es sogar wagen, mit Yama, Kuvera, Varuna und Indra zu kämpfen. Und weil er sich über Bhis­h­mas Worte ärgerte, sprach er damals zum Sohn der Ganga: „Solange du kämpfst, oh Nach­komme der Kurus, werde ich niemals kämpfen! Hast du Erfolg und besiegst die Söhne des Pandu in der großen Schlacht, werde ich mit Duryod­ha­nas Erlaub­nis in die Wälder gehen. Doch wenn du, oh Bhishma, von den Pan­da­vas geschla­gen in den Himmel auf­steigst, werde ich auf einem ein­zi­gen Wagen alle die schla­gen, die du als größere Wagen­krie­ger erach­test als mich!“ Und wegen dieser Worte hat der star­kar­mige und ruhm­rei­che Karna mit Bil­li­gung von Duryod­hana diese ersten zehn Tage nicht gekämpft.

Und Sanjaya fuhr fort:
Bhishma schlug mit hel­den­haf­tem Können und uner­meß­li­cher Macht eine große Zahl von Krie­gern in Yud­his­hthi­ras Armee, oh Bharata. Doch als nun dieser Held mit dem siche­ren Ziel und der großen Energie gefal­len war, dachten deine Söhne an Karna wie Men­schen, die an ein Boot denken, wenn sie einen Fluß über­que­ren möchten. Deine Krieger, deine Söhne und alle Könige riefen zusam­men nach Karna und waren sich sicher, daß nun die Zeit für ihn gekom­men sei, seinen Hel­den­mut zu zeigen. So kehrten sich unsere Herzen zu Karna, der sein Wissen um die Waf­fen­kunst von Rama, dem Sohn des Jama­da­gni, erhal­ten hatte und dessen hel­den­haf­ter Kraft niemand wider­ste­hen kann. Wahr­lich, oh König, er ist in der Lage, uns aus großer Gefahr zu retten wie Govinda immer die Himm­li­schen aus großer Gefahr erret­tet.

Vai­sam­pa­yana erzählte weiter:
Als Sanjaya Karna so wie­der­holt lobte, atmete Dhri­ta­ras­htra schwer wie eine Schlange. Dann sprach er:
Ich ver­stehe, daß all eure Herzen sich Karna zuwand­ten, diesem Helden der Suta Kaste, dem Sohn der Radha, und daß ihr alle gesehen habt, wie er bereit war, sein Leben in der Schlacht zu geben. Ich hoffe sehr, daß dieser stand­haft tapfere Held die Erwar­tun­gen von Duryod­hana und seinen Brüdern nicht ent­täuscht hat, denn sie alle waren vom Kummer und Angst gepei­nigt und wünsch­ten sich sehr, aus dieser Gefahr erlöst zu werden. So sage mir, konnte der vor­züg­li­che Bogen­krie­ger Karna nach Bhis­h­mas Fall, dieser Zuflucht der Kau­ra­vas, die ent­ste­hende Lücke füllen? Konnte Karna wie Bhishma den Feind mit Furcht erfül­len? Und konnte er die Hoff­nung meines Sohnes auf Sieg mit Früch­ten krönen?


Kapitel 2 – Karnas Kampfansage

Sanjaya sprach:
Wie ein Bruder (seinen Brüdern hilft, so) wollte nun Karna, der Sohn Adhi­ra­thas aus der Suta Kaste, die Armee deines Sohnes aus der Not befreien, in die sie durch Bhis­h­mas Fall geraten war, und in der sie einem ange­schla­ge­nen Boot glich, welches im uner­gründ­li­chen Ozean versank. Gleich nachdem der groß­ar­tige Bogen­schütze erfah­ren hatte, daß Shan­ta­nus Sohn, Bhishma, der mäch­tige Wagen­krie­ger und Beste aller Männer mit unver­gäng­li­chem Glanz von seinem Wagen gesun­ken war, erhob sich Karna und begab sich zum Schlacht­feld, als ob er seine eigenen Kinder retten würde.

Karna sprach:
In Bhishma wohnen Stand­haf­tig­keit, Klug­heit, Hel­den­mut, Tat­kraft, Wahr­haf­tig­keit, Selbst­be­herr­schung und alle Tugen­den eines Helden ebenso wie die himm­li­schen Waffen, Demut, Beschei­den­heit, ange­nehme Rede und Frei­heit von jeg­li­cher Bos­haf­tig­keit. In ihm, dem all­seits dank­ba­ren Ver­nich­ter von Brah­ma­nen­fein­den, wohnen all diese Eigen­schaf­ten so unun­ter­bro­chen wie Lakshmi im Mond. Wenn sogar dieser Bhishma, der Ver­nich­ter feind­li­cher Städte, seinen Todesstoß emp­fan­gen mußte, so erachte ich auch alle anderen Helden als bereits geschla­gen. Weil alles auf ewig mit Hand­lung (bzw. Karma) ver­bun­den ist, exi­stiert nichts Unver­gäng­li­ches in dieser Welt. Wenn sogar Bhishma mit den hohen Gelüb­den geschla­gen wurde, wer könnte es noch auf sich nehmen und mit Sicher­heit behaup­ten, das morgen die Sonne aufgeht? Er wurde aus der Energie der Vasus geboren. Er ver­fügte über Hel­den­mut, welcher den Vasus eben­bür­tig ist. Wenn sogar dieser Herr­scher der Erde wieder in die Vasus ein­ge­hen muß, so mögt ihr bereits um eure Kinder und Besitz­tü­mer trauern, um diese Erde, die Kurus und das ganze Heer.

Sanjaya fuhr fort:
So sprach Karna mit freud­lo­sem Herzen und Tränen in den Augen zu den unter­le­ge­nen Kau­ra­vas über Bhis­h­mas Fall, diesen segen­spen­den­den Helden mit der großen Macht, den Herrn der Welt, Shan­ta­nus Sohn mit der außer­or­dent­li­chen Energie. Und als sie die Worte von Radhas Sohn ver­nah­men, oh Monarch, da brachen deine Truppen in lautes Weh­kla­gen aus und ver­schüt­te­ten Ströme von Tränen mit ebenso großem Kummer, wie ihr Jammern laut war. Doch als es Zeit zum Kämpfen war, und alle Divi­sio­nen der Kau­ra­vas mit Löwen­ge­brüll und von ihren Königen ange­trie­ben für die gräß­li­che Schlacht bereit standen, da sprach Karna erneut zu den großen Wagen­krie­gern und erfüllte ihre Herzen mit Ent­zücken:
In dieser kurz­le­bi­gen Welt strebt alles (in die Klauen des Todes). Ich meine, alles ist flüch­tig. Doch wie konnte es gesche­hen, daß Bhishma, der so unbe­weg­lich wie ein Berg stand, von seinem Wagen gewor­fen wurde, und ihr alle noch hier seid? Wenn dieser gewal­tige Wagen­krie­ger besiegt wurde, nun am Boden liegt wie die Sonne, die aus dem Himmel fiel, dann können die Kuru Könige ohne ihren besten Krieger den Ansturm von Arjuna wohl kaum noch ertra­gen wie Bäume den Wind aus den Bergen. Darum werde nun ich die ängst­li­chen Kuru Krieger beschüt­zen, so wie es der Hoch­be­seelte tat. Möge diese Bürde nun auf mich über­ge­hen. Ja, ich sehe nun deut­lich, wie flüch­tig diese Welt ist, denn der vor­züg­lich­ste Held wurde geschla­gen. Doch warum sollte ich nun Angst vor der Schlacht hegen? Mich auf dem Schlacht­feld bewe­gend werde ich die Pan­da­vas mit meinen geraden Pfeilen zur Heim­statt von Yama senden. Ruhm ist für mich das höchste Ziel in der Welt, und daher werde ich alle im Kampf besie­gen oder, selbst vom Feind geschla­gen, mich auf diesem Feld zur Ruhe begeben. Yud­his­hthira besitzt Stand­haf­tig­keit, Klug­heit, Tugend und Macht. Bhimas Stärke ist der von hundert Ele­fan­ten eben­bür­tig. Arjuna ist jung und der Sohn von Indra, dem Anfüh­rer der Himm­li­schen. Ja, das Heer der Pan­da­vas ist nicht einmal von den Göttern einfach zu besie­gen. Die Abtei­lun­gen, in welcher die Zwil­linge kämpfen, welche wie Yama sind, und in der Satyaki und der Sohn der Devaki strei­ten, glei­chen den Klauen des Todes. Kein Feig­ling kann sie angrei­fen und mit dem Leben davon­kom­men. Die Weisen setzen anschwel­len­der aske­ti­scher Kraft die aske­ti­sche Ent­halt­sam­keit ent­ge­gen. Und so sollte Stärke sich mit Stärke messen. Wahr­lich, mein Geist ist fest auf den Schutz meiner Freunde und den Kampf mit dem Feind fixiert. Oh Wagen­len­ker, heute werde ich der Macht des Feindes wider­ste­hen und ihn schon dadurch besie­gen, daß ich mich zum Schlacht­feld begebe. Ich werde diese, beide Seiten ver­nich­tende Blut­fehde nicht tole­rie­ren. Wenn die Schlacht­rei­hen gebro­chen sind, ist jeder, der sie wieder zu sammeln ver­sucht, ein will­kom­me­ner Freund. Ich werde ent­we­der diese gerechte und eines auf­rech­ten Mannes würdige Hel­den­tat voll­brin­gen oder mein Leben lassend Bhishma folgen. Ent­we­der schlage ich alle meine Feinde zusam­men, oder gehe von ihnen geschla­gen in die Berei­che für Helden ein. Oh Wagen­len­ker, so und nicht anders werde ich handeln, wenn Frauen und Kinder um Hilfe rufen oder wenn Duryod­ha­nas hel­den­hafte Macht bedroht ist. Ja, heute werde ich den Feind besie­gen. Mein eigenes Leben wenig achtend, werde ich die Kurus in dieser schreck­li­chen Schlacht beschüt­zen und die Söhne des Pandu schla­gen. Und indem ich alle meine Feinde besiege, über­gebe ich Duryod­hana die unum­strit­tene Herr­schaft. Legt mir meine schöne, goldene und mit Juwelen und Edel­stei­nen glän­zende Rüstung an. Reicht mir meinen Kopf­schutz, der an Herr­lich­keit der Sonne gleicht. Gebt mir meinen Bogen und die Pfeile, die wie Feuer, Schlan­gen und Gift sind. Und befe­stigt sech­zehn Köcher zu beiden Seiten meines Wagens nebst vor­züg­li­chen Bögen, Wurf­ge­schos­sen und schwe­ren Keulen und legt mein ver­gol­de­tes Muschel­horn bereit. Richtet meine bunte Stan­darte auf, die so rein erstrahlt wie der Lotus und das Emblem des Ele­fan­ten­gur­tes trägt. Reinigt sie mit einem weichen Tuch und schmückt sie mit duf­ten­den Blu­men­gir­lan­den und schönen Gold­fä­den. Oh Sohn des Wagen­len­kers, suche unver­züg­lich flinke und braun­ge­färbte Rosse aus, die nicht zu mager sind und in mit Mantras gehei­lig­tem Wasser gebadet wurden. Ihr Zaum­zeug soll aus glän­zen­dem Gold sein. Und stell mir auch einen her­vor­ra­gen­den Wagen bereit, der mit Blumen, Perlen und Gold ver­ziert und so schön wie Mond oder Sonne ist. Er soll alles Nötige ent­hal­ten neben den zahl­rei­chen Waffen und schönen Pferden. Die Bögen sollen stark sein, die Bogen­seh­nen müssen den Feind schla­gen können, und die Köcher müssen groß und voller Pfeile sein. Denk auch an den Har­nisch für meinen Körper. Und bereite alles sonst noch Nötige vor, wenn man in die Schlacht eilt, wie Kup­fer­kes­sel und Gold­ge­fäße voller Quark. Auch meine Glieder sollen präch­tige Blu­men­gir­lan­den tragen. Mögen die Trom­meln für den Sieg erklin­gen! Und bring mich schnell, oh Wagen­len­ker, an den Ort, an dem der dia­dem­ge­schmückte Arjuna, Bhima, Yud­his­hthira und die Zwil­linge kämpfen. Ich werde mich mit ihnen messen und sie schla­gen oder, von ihnen geschla­gen, Bhishma folgen. Denn die Könige werden es nicht schaf­fen, das Heer zu besie­gen, in dem der wahr­hafte Yud­his­hthira, seine Brüder, Satyaki und die Srin­ja­yas kämpfen. Und wenn auch der alles zer­stö­rende Tod selbst mit unab­läs­si­ger Wach­sam­keit Arjuna beschützte, ich werde ihn doch im Kampf töten oder Bhis­h­mas Pfad in Yamas Heim­statt folgen. Hört es gut, wie ich es sage: Ich werde in die Mitte dieser Helden ein­drin­gen! Denn meine Ver­bün­de­ten haben diese Blut­fehde nicht ver­ur­sacht, noch miß­ach­ten sie mich oder sind unge­recht.

Sanjaya sprach:
So bestieg Karna einen pracht­vol­len, starken und kost­ba­ren Wagen mit einem vor­züg­li­chen Fah­nen­mast, win­des­schnel­len Pferden und einem leuch­ten­den Banner. Glücks­ver­hei­ßend und mit Gold geschmückt begab er sich in die Schlacht, um Sieg zu errin­gen. Von den höch­sten Kuru- Krie­gern geehrt wie Indra von den Himm­li­schen mar­schierte der hoch­be­seelte und furcht­er­re­gende Bogen­kämp­fer mit der uner­meß­li­cher Energie wie die Sonne aus, und das Rattern seines juwe­len­ge­schmück­ten Wagens klang wie Donner­grol­len. Und eine große Armee beglei­tete ihn zu jenem Ort des Kampfes, wo sich Bhishma, dieser Stier unter den Bha­ra­tas, seiner Natur hatte beugen müssen. Karna war ein schöner Mensch mit dem Glanz von Feuer, und wie der Sohn von Adhi­ra­tha auf seinem schönen Wagen stand, strahlte er wie der Herr der Götter selbst, wenn er seinen himm­li­schen Wagen bestieg.


Kapitel 3 – Karna spricht vor der Schlacht zu Bhishma

Sanjaya erzählte:
Beim Anblick des Groß­va­ters, des ehren­wer­ten Bhishma, diesem Ver­nich­ter von Ksha­triyas, dem Held mit der gerech­ten Seele und uner­meß­li­chen Energie, wie er mittels himm­li­scher Waffen von Arjuna nie­der­ge­wor­fen wurde und nun auf seinem Bett aus Pfeilen lag und wie der von mäch­ti­gen Winden aus­ge­dörrte Ozean aussah, da war die Hoff­nung deiner Söhne auf ihren Sieg ver­schwun­den mitsamt Selbst­si­cher­heit und Gei­stes­frie­den. Und als Karna nun Bhishma sah, diese Insel für Men­schen, die im schaum­lo­sen Ozean ver­sin­ken bei dem Versuch, ihn zu über­que­ren, diesen Helden, der mit Pfeilen bedeckt war, die sich in einem unauf­hör­li­chen Strom über ihn ergos­sen hatten wie die Wasser der Yamuna, den Helden, der nun (dem Berg) Mainaka mit der uner­träg­li­chen Energie glich, nachdem er von Indra auf die Erde geschleu­dert wurde, diesem Krieger, der auf der Erde lag, als ob die Sonne aus dem Himmel gefal­len wäre, diesem einen, der nun dem unfaß­ba­ren Indra glich nach seiner dama­li­gen Nie­der­lage gegen Vritra, der Kämpfer, der allen anderen Krie­gern die Sinne raubte, diesen Ersten aller Kämpfer und leuch­ten­des Vorbild aller Bogen­schüt­zen – als nun Karna den Groß­va­ter der Bha­ra­tas mit den hohen Gelüb­den nie­der­ge­wor­fen, mit Arjunas Pfeilen übersät und auf diesem Bett für Helden liegen sah, da sprang er kum­mer­voll und leidend, mit Tränen in den Augen und beinahe bewußt­los von seinem Wagen ab und näherte sich diesem Bullen unter den Männern zu Fuß.

Er grüßte ihn mit gefal­te­ten Händen und sprach ehr­furchts­voll zu ihm:
Ich bin es, Karna. Sei geseg­net! Sprich, oh Bharata, glücks­ver­hei­ßende und heilige Worte zu mir. Öffne deine Augen und sieh mich an. In dieser Welt kann wohl kein Mensch die Früchte seiner frommen Taten ernten, da du, in ehren­vol­lem Alter und der Tugend hin­ge­ge­ben, vom Feind geschla­gen am Boden liegst. Oh, du bist der Beste und Erste unter den Kurus. Ich sehe nie­man­den weit und breit, der wie du fähig wäre, die Schatz­kam­mern zu füllen, Rat­schläge zu geben, die Truppen zur Schlacht auf­zu­stel­len und die Waffen zu gebrau­chen. Ach, du hast das sinn­volle Ver­ständ­nis für alle Dinge, du hast immer die Kurus vor jeg­li­cher Gefahr beschützt und du, oh weh, hast zahl­lose Krieger geschla­gen und gehst nun doch auf dem Pfad, der dich in die Berei­che der Ahnen führt. Ab heute werden die Pan­da­vas voller Zorn die Kurus schlach­ten wie Tiger kleine Rehe, oh Anfüh­rer der Bha­ra­tas. Von heute an werden die Kurus Arjuna fürch­ten wie die Asuras den mäch­ti­gen Indra. Und das Sirren von Gandiva und das Geräusch seiner Pfeile wird sie in Angst und Terror ver­set­zen wie das Donner­grol­len aus dem Himmel. Heute, oh Held, werden die Pfeile von Arjuna die Kurus ver­nich­ten, wie ein wüten­des Feuer den Wald ver­brennt. Wenn Wind und Flammen gemein­sam angrei­fen, werden unauf­halt­sam alle Pflan­zen, Büsche und Bäume ver­brannt. Zwei­fel­los ist Arjuna wie ein schwel­len­des Feuer, und zwei­fel­los ist Krishna der wehende Wind. Oh Tiger unter den Männern, wenn sie das Dröhnen von Pan­cha­ja­nya und das Sirren von Gandiva ver­neh­men, werden alle Kuru Truppen Angst leiden. Ohne dich, oh Held, werden die Könige niemals in der Lage sein, das Rattern des Wagens mit dem Affen­ban­ner zu ertra­gen, wenn der fein­de­zer­mal­mende Krieger auf ihm angreift. Wer unter den Königen außer dir könnte es mit Arjuna auf­neh­men, dessen Taten und Errun­gen­schaf­ten über­mensch­lich sind, wie es die Weisen erzäh­len? Über­mensch­lich war die Schlacht, als der Hoch­be­seelte sich mit dem drei­äu­gi­gen Maha­deva (Shiva) schlug. Von ihm bekam er den Segen, welcher von Men­schen mit unge­hei­lig­ten Seelen niemals erlangt werden kann. Den Sohn des Pandu freut die Schlacht, und er wird von Madhava beschützt. Wer ist fähig, ihn zu besie­gen, wo du selbst ihn nicht besie­gen konn­test, obwohl du Ener­gie­rei­cher sogar Rama mit der Axt besieg­test, der schon ganze Ksha­triya- Geschlech­ter aus­löschte und den die Götter und Danavas ehren? Du warst nicht in der Lage, dem Sohn des Pandu zu begeg­nen, diesem außer­ge­wöhn­li­chen Helden. Doch mit deiner Erlaub­nis bin ich dazu fähig, diesen mutigen und schreck­li­chen Krieger mit meinen Waffen zu schla­gen, der wie eine Schlange mit töd­li­chem Gift ist und seine Feinde schon mit Blicken tötet.


Kapitel 4 – Bhishma ermutigt Karna

Sanjaya fuhr fort:
Mit frohem Herzen ant­wor­tete der alt­ehr­wür­dige Groß­va­ter dem sol­cher­art Spre­chen­den mit ange­mes­se­nen Worten:
Wie der Ozean für die Flüsse, wie die Sonne für alle strah­len­den Körper, wie die Gerech­ten für die Tugend, wie die frucht­bare Erde für die Samen und wie die regen­brin­gen­den Wolken für alle Krea­tu­ren – so sei du die Zuflucht für deine Ver­wand­ten und Freunde. Mögen deine Gefolgs­leute sich auf dich ver­las­sen können wie die Himm­li­schen auf den Tau­sen­d­äu­gi­gen (Indra). Sei der Demü­ti­ger für deine Feinde und der Freu­den­brin­ger für deine Freunde. Sei du für die Kau­ra­vas, was Vishnu für die Bewoh­ner des Himmels ist. Um Duryod­hana Freude zu berei­ten, hast du mit der Kraft deiner Arme und der Macht deiner Waffen die Kam­bo­jas in Raja­pura besiegt. Du hast schon viele Könige bezwun­gen, von denen Nagna­jit in Girivraja der Beste war, auch die Amvas­hthas, Videhas und Gand­ha­ras. Du hast die kamp­f­er­prob­ten Kiratas aus der Weite des Hima­laya unter Duryod­ha­nas Herr­schaft gebracht, oh Karna. Und auch die Utpalas, Mekalas, Paun­dras, Kalin­gas, Andhras, Nis­ha­das, Tri­g­ar­tas und Val­hi­kas hast du im Kampf besiegt. Und um Duryod­hana Gutes zu tun, hast du in vielen wei­te­ren Ländern gegen Könige und Geschlech­ter von großer Energie gekämpft und sie bezwun­gen. Sei nun die Zuflucht für die Kau­ra­vas, wie es Duryod­hana mit seinen Söhnen, Ver­wand­ten und Freun­den ist. Ich gebiete dir in glücks­ver­hei­ßen­den Worten: Geh und kämpfe mit dem Feind. Führe die Kurus in die Schlacht und erringe den Sieg für Duryod­hana. Du bist ebenso mein Enkelsohn, wie es Duryod­hana ist. Und wir gehören nach der Tra­di­tion zu dir wie zu Duryod­hana. Denn die Weisen sagen, oh bester Mann, daß die Gemein­schaft von Gerech­ten mehr zählt als die Ver­bin­dung durch Geburt. Nun ver­fäl­sche deine Ver­bin­dung mit den Kurus nicht, beschütze das Heer der Kau­ra­vas wie Duryod­hana und erachte es als das deine.

Da ehrte Karna die Füße Bhis­h­mas, ver­ab­schie­dete sich von ihm und fuhr zu dem Ort, an dem sich alle Bogen­krie­ger der Kurus ver­sam­melt hatten. Er betrach­tete das unver­gleich­li­che und geräu­mige Lager der rie­si­gen Armee und sprach lobende Worte zu den gut bewaff­ne­ten und breit­schult­ri­gen Krie­gern, was alle Kau­ra­vas nebst Duryod­hana mit großer Freude erfüllte. Und als sich der mäch­tige und hoch­be­seelte Karna an der Spitze des Heeres zum Kampf auf­stellte, da ehrten ihn die Kau­ra­vas mit lauten Rufen und Hän­de­klat­schen, Löwen­ge­brüll, Bogen­sir­ren und vielen anderen Klängen.


Kapitel 5 – Karna schlägt Drona als neuen Kommandeur vor

Sanjaya erzählte:
Zu Karna auf seinem Wagen, diesem Tiger unter den Männern, sprach Duryod­hana voller Freude:
Von dir beschützt, meine ich, hat diese Armee nun einen ange­mes­se­nen Führer bekom­men. Möge nun beschlos­sen werden, was gut ist und in unserer Macht steht.

Karna ant­wor­tete:
Befiehl du uns, oh Tiger der Männer, denn du bist der wei­se­ste König. Niemand anders kann so klar sehen, was getan werden muß, als der, den es betrifft. Diese Könige hier dürsten alle danach, deine Worte zu ver­neh­men. Ich bin sicher, daß kein unan­ge­mes­se­nes Wort aus deinem Mund kommen kann.

Duryod­hana meinte dar­auf­hin:
Bhishma war unser Kom­man­deur, mit der Erfah­rung seiner Jahre, seinem Hel­den­mut, seiner Gelehrt­heit und von all unseren Krie­gern beschützt. Dieser Hoch­be­seelte, oh Karna, hat großen Ruhm errun­gen, eine gewal­tige Anzahl an Feinden getötet und uns fair kämp­fend für zehn Tage beschützt. Er hat dabei schwie­rig­ste Mei­ster­stücke voll­bracht. Doch nun begibt er sich bald auf den Weg in den Himmel. Was denkst du, oh Karna, wer sollte nach ihm unser Kom­man­deur sein? Ohne einen Anfüh­rer kann eine Armee nicht für einen Moment in der Schlacht beste­hen, wie ein Boot ohne Steu­er­mann im weiten Meer, oh du Schlach­ter­fah­re­ner. Wahr­lich, wie ein Wagen ohne Lenker nir­gend­wo­hin fährt, so würde eine Armee ohne Anfüh­rer nur in Not geraten. Wie ein Händler nur in die Irre geht, wenn er die Wege in der Ferne nicht kennt, so wäre eine Armee allen Arten von Elend aus­ge­setzt. Schau dich unter all diesen hoch­be­seel­ten Krie­gern unserer Armee um und finde einen guten Führer, der so erfolg­reich ist wie der Sohn von Shan­tanu (Bhishma). Wen du als würdig und fähig erach­test, den werden wir zwei­fel­los alle zusam­men zum Kom­man­deur wählen.

Karna ant­wor­tete:
Alle diese tap­fe­ren Männer hier sind hoch­be­seelt, und jeder von ihnen ver­diente es, unser Führer zu sein. Dazu braucht es keine klein­li­che Prüfung. Sie alle sind von edler Abstam­mung, kennen die Kunst des Kampfes und sind hel­den­haft ent­schlos­sen und klug. Alle sind auf­merk­sam und kennen die Schrif­ten, ver­fü­gen über Weis­heit und kehren sich niemals vom Kampf ab. Doch es kann nur einen Anfüh­rer geben. Und so sollten wir einen wählen, in dem beson­dere Ver­dien­ste leben. Hier schät­zen sich alle eben­bür­tig. Und wenn wir einen unter ihnen ehren, werden die anderen miß­mu­tig sein und dir nicht mehr das Beste wün­schen. So schau hier, den Lehrer von all diesen Kämp­fern. Er ist hoch an Jahren und allen Respekts würdig. Des­we­gen sollte Drona, dieser Beste von allen Waf­fen­trä­gern, zum Anfüh­rer gemacht werden. Denn wer wäre sonst würdig, so lange der unbe­sieg­bare und vor­züg­li­che Brah­ma­ken­ner Drona unter uns weilt, dieser Eben­bür­tige zu Shukra oder sogar Vri­has­pati (die Lehrer der Asuras und Götter)? Unter allen Königen deiner Armee, oh Bharata, gibt es nicht einen ein­zi­gen, der Drona nicht in die Schlacht folgen würde. Drona ist der beste Anfüh­rer der Hee­res­kräfte, der beste Waf­fen­künst­ler und der klügste Mensch. Und er ist dein Lehrer, oh König. Also ernenne ohne zu zögern Drona zum Anfüh­rer deiner Armeen, oh Duryod­hana, wie die Himm­li­schen Kar­ti­keya zu ihrem Anfüh­rer machten, um die Asuras zu ver­nich­ten.


Kapitel 6 – Drona wird zum Kommandeur ernannt

Sanjaya sprach:
König Duryod­hana hörte auf die Worte Karnas und sprach zu Drona, der inmit­ten der Truppen stand:
Auf­grund deiner Kaste und edlen Abstam­mung, deiner Gelehrt­heit und Jahre, deiner Klug­heit und deines Hel­den­mu­tes, deines Geschicks und deiner Unbe­sieg­bar­keit, deines Wissens um welt­li­che Dinge, deiner Erfah­rung und Selbst­be­herr­schung, deiner aske­ti­schen Ent­halt­sam­keit und Dank­bar­keit ver­fügst du über höhere Tugen­den als alle diese Könige hier. Und so kann ich keinen bes­se­ren Führer als dich ernen­nen. Beschütze uns, wie Indra die Himm­li­schen beschützt. Mit dir als Anfüh­rer wün­schen wir, die Feinde zu besie­gen, oh bester Brah­mane. Wie Kapila unter den Rudras, Pavaka unter den Vasus, Kuvera unter den Yakshas, Vasava unter den Maruts, Vasis­hta unter den Brah­ma­nen, die Sonne unter allen Leucht­kör­pern, Yama unter den Pitris, Varuna unter den Was­ser­be­woh­nern, der Mond unter den Sternen und Usanas unter den Söhnen der Diti – so bist du der beste Anfüh­rer unter allen Anfüh­rern unseres Heeres. Sei unser Kom­man­deur! Oh Sün­den­lo­ser, mögen diese elf Aks­hau­hi­nis an Truppen deinem Befehl folgen. Stell du die Divi­sio­nen in Schlacht­ord­nung auf und töte unsere Feinde wie Indra die Danavas. Mar­schiere du an der Spitze aller unserer Krieger wie Kar­ti­keya, Pavakas Sohn, an der Spitze der Himm­li­schen. Wir werden dir in die Schlacht folgen wie Bullen ihrem gewal­ti­gen Führer. Du bist ein schreck­li­cher und großer Bogen­krie­ger. Wenn Arjuna sieht, wie du an unserer Spitze den Bogen spannst, wird er nicht zuschla­gen. Zwei­fel­los, oh Tiger unter den Männern, werde ich mit dir als unserem Anfüh­rer Yud­his­hthira mit all seinen Gefolgs­leu­ten und Ver­wand­ten in der Schlacht besie­gen.

Und Sanjaya fuhr fort:
Nachdem Duryod­hana diese Worte aus­ge­spro­chen hatten, riefen alle Könige der Kaurava Armee „Sieg!“, und erfreu­ten deinen Sohn mit lautem und zustim­men­dem Löwen­ge­brüll. Mit Freude ehrten und lobten die Truppen nebst Duryod­hana diesen besten Brah­ma­nen Drona, denn heiß war ihr Wunsch, sich großen Ruhm zu gewin­nen. Und Drona ant­wor­tete deinem Sohn fol­gende Worte.


Kapitel 7 – Der Kampf, wie er am elften Tag begann

Drona sprach:
Ich weiß um die Veden und ihre sechs Zweige. Ich kenne die mensch­li­chen Affären. Ich halte die Rudra Waffe und viele andere. Nach der Ent­fal­tung all der Tugen­den stre­bend, die du Sieg­be­geh­ren­der in mir siehst, werde ich mit den Pan­da­vas kämpfen. Doch ich werde nie in der Lage sein, den Sohn von Pris­hata zu töten, oh König, denn er wurde für meinen Tod geschaf­fen. Ich werde mit den Pan­da­vas kämpfen und die Somakas schla­gen. Die Pan­da­vas jedoch, werden niemals mit frohem Herzen gegen mich kämpfen.

So ernannte dein Sohn den mäch­ti­gen Drona mit dessen Ein­ver­ständ­nis zum Kom­man­deur seiner Truppen gemäß der tra­di­tio­nel­len Riten. Alle Könige beglei­te­ten seinen Amts­an­tritt, so daß die Szene der ein­sti­gen Ernen­nung von Skanda (Kar­ti­keya) durch Indra mit allen Himm­li­schen glich. Und die Truppen brach­ten ihre Freude über die Ernen­nung von Drona mit Trom­mel­ge­dröhn und dem lauten Blasen aller Muschel­hör­ner zum Aus­druck. Mit Jubel, der sonst die Ohren an einem fest­li­chen Tag grüßt, mit glücks­ver­hei­ßen­den Anru­fun­gen durch reich beschenkte Brah­ma­nen, mit Hymnen und Lobes­lie­dern der Barden und Sänger, mit tan­zen­den Schau­spie­lern und „Jaya“- Rufen der ange­se­hen­sten Brah­ma­nen wurde Drona aufs Höchste geehrt, so daß die Kaurava Krieger die Pan­da­vas als bereits geschla­gen wähnten.

Sanjaya fuhr fort:
Als neu ernann­ter Kom­man­deur arran­gierte der gewal­tige Wagen­krie­ger Drona, Bha­r­ad­va­jas Sohn, deine Truppen sogleich in Schlacht­ord­nung und mar­schierte aus, den Feind zu bekämp­fen. Am rechten Flügel nahmen der Herr­scher der Sindhus, dein Sohn Vikarna und der Anfüh­rer der Kalin­gas in ihre Rüstun­gen gehüllt Auf­stel­lung. Shakuni unter­stützte sie mit seiner her­vor­ra­gen­den Rei­ter­ab­tei­lung, die mit glän­zen­den Lanzen kämpfte und zum Gand­hara Stamm gehörte. Kripa, Kri­ta­var­man, Chi­tra­sena, Vivin­sati und Dus­ha­sana bil­de­ten den linken Flügel mit kraft­vol­ler Ent­schlos­sen­heit. Ihren Rücken stärk­ten die Kam­bo­jas mit Sudaks­hina nebst den Shakas und Yavanas mit schnel­len Pferden. Die Madras, Tri­g­ar­tas, Amvas­hthas, die Völker aus dem Westen und Norden, die Malavas, Shivis, Sura­se­nas, Shudras, Maladas und Sau­vi­ras, die Kitavas und die Völker aus dem Osten und Süden pla­zier­ten Duryod­hana und Karna, den Sohn des Suta, an ihre Spitze und bil­de­ten die Rückhut, welche die Stärke der angrei­fen­den Truppen ver­mehrte, sehr zur Freude der Krieger ihrer eigenen Armee. Karna mar­schierte dabei als Erster der Bogen­kämp­fer voran. Und sein strah­len­des und hoch­auf­ra­gen­des Banner mit dem Ele­fan­ten­gurt als Symbol glänzte mit der Hel­lig­keit der Sonne, was seine Abtei­lung mit Stolz erfüllte. Wer immer Karna anschaute, vergaß die Ent­täu­schung, die von Bhis­h­mas Tod ausging. So wurden alle Könige und Kurus von Sorge befreit.

Sogar die Soldan­ten bil­de­ten kleine Grüpp­chen und spra­chen zuein­an­der:
Wenn die Pan­da­vas Karna auf dem Schlacht­feld erbli­cken, werden sie niemals stand­haft kämpfen können. Ja, Karna kann sogar die Götter mit Indra schla­gen! Und erst recht die Söhne des Pandu, die kaum Energie und Hel­den­mut haben. Der star­kar­mige Bhishma hat die Pan­da­vas in der Schlacht geschont. Doch Karna wird sie mit seinen spitzen Pfeilen schon schla­gen!

So machten sie sich Mut und lobten und applau­dier­ten Karna frohen Herzens. Drona stellte unsere Armee in der For­ma­tion Shakata (Wagen, Vehikel) auf, während unsere ruhm­rei­chen Feinde die For­ma­tion Kraun­cha (Kranich) wählten, welche König Yud­his­hthira, der Gerechte, mit großem Ent­zücken befahl. An der Spitze dieser For­ma­tion standen diese Ersten der Wesen, nämlich Krishna und Arjuna, mit ihrem Banner, welches die Gestalt des Affen trug. Das Rück­grat der ganzen Armee und ihre Zuflucht war dieses Banner von Arjuna, welches mit uner­klär­ba­rer Energie im Him­mels­ge­wölbe schwebte und das ganze Heer von Yud­his­hthira zu beleuch­ten schien. Das Banner des klugen Arjuna glich der bren­nen­den Sonne am Ende der Yugas, wenn sie die Welt ver­schlingt. Unter den Bogen­krie­gern ist Arjuna der Beste, unter den Bögen Gandiva, unter den Wesen Vasu­deva und unter allen Arten von Wurf­schei­ben ist der Diskus Sudar­sana der Beste. So trug der Streit­wa­gen mit den vier weißen Pferden vier Ver­kör­pe­run­gen von Energie, als er seine Posi­tion an vor­der­ster Front der feind­li­chen Armee einnahm wie der erho­bene und furcht­bare Diskus des Todes. Es standen also die Besten der Helden sich an vor­der­ster Spitze ihrer jewei­li­gen Heere gegen­über: Karna und Arjuna. Beide waren zornig erregt, und jeder wollte den anderen schla­gen. So schau­ten sich die beiden in die Augen.

Als nun Drona, der gewal­tige Wagen­krie­ger, sich zügig zum Schlacht­feld begab, da bebte die Erde mit lautem Weh­kla­gen. Dicker Dunst erhob sich und bildete einen dunklen Schirm von sei­di­gem Schim­mer, welcher Sonne und Himmel verbarg. Und obwohl nir­gends Wolken am Fir­ma­ment zu sehen waren, regnete es Fleisch­fet­zen, Kno­chen­stücke und Blut. Geier, Falken, Kra­ni­che, Krähen und Kankas schwärm­ten zu Tau­sen­den und stießen unun­ter­bro­chen auf die Kau­ra­vas herab. Die Scha­kale bellten laut, und viele gräß­li­che und furcht­ein­flö­ßende Vögel krei­sten zur Rechten der Armee, nach Blut und Fleisch lech­zend. Lodernde Meteore erhell­ten den Himmel, bedeck­ten weite Areale mit ihrem Schweif und fielen iri­sie­rend auf das Schlacht­feld mit ohren­be­täu­ben­dem Krachen. Die große Son­nen­scheibe schien dröh­nende Blitze aus­zu­sen­den, oh Monarch, als der Kom­man­deur der Kau­ra­vas los­mar­schierte, um die Schlacht zu eröff­nen. Diese und viele andere schreck­li­che Omen waren während der Schlacht zu beob­ach­ten, welche die Ver­nich­tung vieler, groß­ar­ti­ger Helden ver­kün­de­ten. Und der Kampf bis zum Tod zwi­schen den Kurus und Pan­da­vas begann erneut. Das Getöse war uner­träg­lich und erfüllte die ganze Erde. Mit dem eiser­nen Willen zum Sieg schlu­gen sich die zornig erreg­ten Krieger mit aller Erfah­rung, großem Geschick und allen Arten von scha­rf­ge­schlif­fe­nen Waffen. Drona stürmte strah­lend allen voran und deckte die Pan­da­vas und Srin­ja­yas unge­stüm mit hun­der­ten von spitzen Pfeilen ein. Jene erwi­der­ten zwar den Ansturm mit Schau­ern von Pfeilen, die Reihen der Pan­da­vas und Pan­cha­las brachen aber doch wie die Reihen der Kra­ni­che im Sturm. Drona rief von Anfang an viele himm­li­sche Waffen herbei und zer­wühlte die Schlacht­ord­nung des Feindes inner­halb kür­zester Zeit. Von Drona geschlach­tet wie einst die Danavas von Indra, zit­ter­ten die Pan­cha­las um ihr Leben. Doch der hel­den­hafte Dhris­hta­dyumna, welcher eben­falls mit himm­li­schen Waffen ver­traut war, brach die Abtei­lung um Drona herum mit seinen Pfei­le­schau­ern an vielen Stellen auf. Der Mäch­tige neu­tra­li­sierte unzäh­lige Angriffe von Drona und begann sei­ner­seits ein Schlach­ten unter den Kurus. Drona mußte seine Leute erst wieder sammeln und eilte zum Gegen­an­griff mit dichten Schau­ern an Pfeilen von großer Durch­schlags­kraft, wie Indra einst im Zorn die Danavas ein­deckte. Und wieder bebten und brachen die Reihen der Pan­da­vas und Srin­ja­yas unter der Gewalt von Dronas Waffen, wie eine Herde schwa­cher Rehe beim Angriff eines Löwen. Der mäch­tige Drona fegte durch die Pandava Reihen wie ein Feu­er­kreis. Sein vor­züg­li­cher Streit­wa­gen glich einer Stadt, welche durch die Lüfte gleitet. Er war mit allem Nötigen zum Kampf aus­ge­rü­stet, sein Banner schwebte über den Köpfen, sein Räder­ge­rat­ter hallte auf dem ganzen Feld wider, seine Pferde wurden geschickt geführt, und sein Fah­nen­mast war so glei­ßend wie ein Kri­stall. So schlug Drona die Herzen der Feinde mit Furcht und ver­ur­sachte ein unbarm­her­zi­ges Schlach­ten unter ihnen.


Kapitel 8 – Dronas unerbittlicher Kampf

Sanjaya sprach:
Als sie sahen, wie Drona auf diese Weise die Rosse, Ele­fan­ten, Wagen­len­ker und Wagen­krie­ger schlug, umring­ten ihn die Pandava Krieger uner­schro­cken von allen Seiten. Und König Yud­his­hthira sprach zu Dhris­hta­dyumna und Arjuna:
Wehrt den Topf­ge­bo­re­nen ab, während ihn unsere Männer von allen Seiten achtsam umzin­geln!

Seinem Wort gehor­chend stell­ten sich die beiden mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Drona in den Weg und emp­fin­gen ihn, wobei auch der Kekaya Prinz, Bhi­ma­sena, Sub­ha­dras Sohn (Abhi­ma­nyu), Gha­tot­kacha, Yud­his­hthira, die Zwil­linge Nakula und Saha­deva, der Herr­scher der Matsyas, der Sohn Dru­pa­das (Sik­han­din), die fünf Söhne der Drau­padi, Dhri­sta­ketu, Satyaki, der zorn­volle Chi­tra­sena und der mäch­tige Wagen­kämp­fer Yuyutsu nebst vielen wei­te­ren Königen mit leich­ten Herzen große Taten voll­brach­ten, die ihrer Abstam­mung und ihrem Hel­den­mut gerecht wurden. Doch Drona, welcher beim Anblick der vielen Beschüt­zer des Pandava Heeres grimmig im Zorn ent­flammte, stürmte heran wie ein wol­ken­zer­stäu­ben­der Sturm, um die Pandava Truppen zu ver­nich­ten. Er griff von allen Seiten und auf alle Arten die Wagen­krie­ger, Pferde, Fuß­sol­da­ten und Ele­fan­ten an, und bahnte sich unauf­halt­bar seinen Weg durch die Menge wie ein Jüng­ling, obwohl er doch die Last der Jahre trug. Seine roten Pferde waren so schnell wie der Wind, aus her­vor­ra­gen­der Zucht und voll­blü­tig, so daß sie wun­der­schön aus­sa­hen. Und viele Sol­da­ten flohen beim Anblick von Drona angst­voll davon, diesem Helden mit den bestän­di­gen Gelüb­den, der wie Yama im Zorn ent­flammt war und alles um sich nie­der­mähte. Manche rannten weg, manche blieben ratlos stehen, manche sam­mel­ten sich tapfer und manche starr­ten ihn gelähmt an. Doch alle zusam­men machten sie einen grau­en­vol­len Lärm, welcher das ganze Him­mels­ge­wölbe aus­füllte und die Herzen von Helden mit Ent­zücken, die Herzen der Zag­haf­ten aller­dings voller Angst schla­gen ließ. Immer­fort rief der schreck­li­che Drona seinen Namen im Kampf und entließ hun­derte Pfeile auf den Feind. Mit jugend­li­cher Kraft köpfte der alte Mann schön ver­zierte Häupter, schnitt geschmückte Arme ab, ent­leerte die Platt­for­men vieler Streit­wa­gen unter den Divi­sio­nen der Pan­da­vas und brüllte mächtig wie der Tod selbst. Sein froh­lo­cken­des Gebrüll und seine hef­ti­gen Pfeile ließen die Krieger bis ins Mark erzit­tern wie eine Herde Kühe im Frost. Er schien wie ein Feuer zu sein, welches Waffen anstelle der Flammen hat. Das Rattern seiner Wagen­rä­der, das Sirren seiner gespann­ten Bogen­sehne und das Knarren seines Bogens hallten bis zum Himmel hinauf. Seine Pfeile fielen fast unge­bremst zu Tau­sen­den nach allen Seiten auf Ele­fan­ten, Rosse, Wagen und Fuß­sol­da­ten, bis sich die Pan­cha­las und Pan­da­vas ihm tapfer in den Weg stell­ten. Doch Drona schickte sie alle ins Reich Yamas und tränkte die Erde mit Blut. Er wählte mäch­tige Waffen, und seine Pfeile flogen in dichten Mengen nach allen Seiten, so daß man nichts anderes mehr erken­nen konnte. Nur noch seine Stan­darte blitzte hier und da zwi­schen den Wagen auf. Mit einer Seele, die nichts bedrücken konnte, griff Drona mit Bogen und Pfeilen erst die fünf Kekaya Prinzen an, als näch­stes den Herr­scher der Pan­cha­las und stürmte dann weiter zur Abtei­lung von Yud­his­hthira. Nun standen endlich Bhi­ma­sena, Arjuna, der Enkelsohn von Sini, die Söhne von Drupada, der Herr­scher von Kasi, also der Sohn von Saivya und Sivi selbst bereit und deckten Drona uner­schro­cken und mit lautem Gebrüll mit ihren Pfeilen ein. Drona ant­wor­tete mit tausend, gold­be­flü­gel­ten Pfeilen, die sich in die Körper der Ele­fan­ten und jungen Rosse dieser Krieger bohrten und anschlie­ßend mit blut­ge­tränk­ten Schwin­gen in der Erde ver­schwan­den. Das Schlacht­feld war bald mit Wagen­t­ei­len und ganzen Bergen von leblos am Boden lie­gen­den Körpern übersät, welche von Pfeilen zer­fleischt waren, und glich dem Him­mels­ge­wölbe, wenn es sich bedroh­lich mit schwa­r­zen Wolken füllt. Als näch­stes zer­malmte der hoch­be­seelte Drona, der deinem Sohn Duryod­hana Gutes tun wollte, die Divi­sio­nen von Bhima, Satyaki, Arjuna, Sub­ha­dras Sohn, Drupada und dem Herr­scher von Kasi, und tötete viele Helden auf wun­der­bar­ste Weise. Solang er kämpfte, ver­brannte er die Welt wie die sich erhe­bende Sonne am Ende der Yugas, bis er dann selbst zum Himmel auf­stieg. Ja, oh Monarch, der Held mit dem gol­de­nen Wagen, dieser uner­bitt­li­che Zer­mal­mer aller Feinde, voll­brachte viele hohe Taten und schlug tau­sende Krieger der Pandava Armee ganz allein, bis er schließ­lich selbst geschla­gen wurde und zwar von Dhris­hta­dyumna. Tat­säch­lich hatte der kluge Held mehr als zwei Aks­hau­hi­nis von tap­fe­ren Krie­gern getötet, die niemals umkehr­ten, als er selbst den höch­sten Zustand erlangte. Trotz wun­der­bar­sten Kampfes wurde er am Ende doch von den Pan­da­vas und den grausam ent­schlos­se­nen Pan­cha­las bezwun­gen. Mit dem Tode des Lehrers in der Schlacht erhob sich ein lauter Auf­schrei unter allen Wesen und allen Truppen bis zum Himmel. Es schallte durch Himmel und Erde, durch alle Zwi­schen­räume und in alle Him­mels­rich­tun­gen mit allen Arten von Stimmen: „Oh Schande!“ Die Pitris, Götter und alle seine Freunde schau­ten den mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, den Sohn des Bha­r­ad­vaja, wie er fiel. Und die Pan­da­vas entlie­ßen gewal­ti­ges Löwen­ge­brüll ob ihres Sieges, so daß die Erde von all dem Lärm bis ins Tiefste erzit­terte.


Kapitel 9 – Dhritarashtras Klage über Dronas Tod

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Wie schaff­ten es die Pan­da­vas und Srin­ja­yas nur, Drona im Kampf zu besie­gen? Wo Drona doch voll­kom­men war im Gebrauch aller Waffen! Zer­brach sein Wagen? Ver­sagte sein Bogen mitten im Gefecht? Oder war Drona unacht­sam, als er den Todesstoß empfing? Oh sage mir, wie Dhris­hta­dyumna den Helden ver­nich­ten konnte, der noch nie von Feinden ernied­rigt wurde, der immer dichte Schauer von gold­be­flü­gel­ten Pfeilen aus­schickte und dessen Hand so flink und leicht agierte. Er war der Beste der Brah­ma­nen, in allen Dingen voll­kom­men und in allen Arten des Kampfes höchst erfah­ren. Er traf mit seinen Pfeilen in großen Ent­fer­nun­gen und nutzte mit gezü­gel­tem Selbst die himm­li­schen Waffen außer­or­dent­lich geschickt. Der mäch­tige Krieger von unge­min­der­ter Herr­lich­keit war immer achtsam und kon­zen­triert, und daher gelan­gen ihm die hef­tig­sten Manöver in der Schlacht. Ach, wieder wird mir klar, daß das Schick­sal mäch­ti­ger ist als jede Anstren­gung, wenn sogar der mutige Drona vom hoch­be­seel­ten Dhris­hta­dyumna geschla­gen werden konnte. Und du sagst wirk­lich, daß Drona tot ist, dieser Held, in dem die vier Arten der Waffen lebten? Weh, der Lehrer aller Bogen­kunst ist tot. Mich über­mannt der Kummer, wenn ich daran denke, wie Drona immer auf seinem golden strah­len­den Wagen fuhr, der mit Tiger­fel­len aus­ge­legt war. Doch es stirbt wohl niemand aus Kummer um einen anderen, oh Sanjaya, denn ich armer Kerl lebe immer noch, obwohl ich von Dronas Tod ver­nom­men habe. Das Schick­sal ist über­mäch­tig und Anstren­gung frucht­los. Oh, mein Herz muß so hart wie Adamant sein, denn es zer­bricht nicht in hundert Stücke, nun da ich weiß, daß Drona tot ist. Ihm war­te­ten die Brah­ma­nen und Prinzen auf und wollten seine Beleh­run­gen in den Veden, in der Weis­sa­gung und Bogen­kunst in sich auf­neh­men. Wie konnte ihn nur der Tod mit sich nehmen? Ich kann die Nie­der­lage von Drona nicht ertra­gen, denn das scheint mir dem Aus­trock­nen des Ozeans zu glei­chen, dem Fall des Meru oder dem Sturz der Sonne aus dem Fir­ma­ment. Er zügelte die Hin­ter­häl­ti­gen und beschützte die Gerech­ten. Er war Vri­has­pati und sogar Usanas an Klug­heit eben­bür­tig und gab sein Leben für meinen Lumpen von Sohn. Auf dem Hel­den­mut dieser Geißel der Feinde ruhten die Hoff­nun­gen meiner Söhne auf Sieg. Wie wurde er nur geschla­gen? Seine großen und fuchs­fa­r­be­nen Rosse waren immer mit Gold­fä­den geschmückt und so schnell wie der Wind. Ihnen konnte keine Waffe etwas anhaben. Sie waren kraft­voll, wie­her­ten immer freudig, waren aus­ge­zeich­net trai­niert und von edler Sindhu Abstam­mung. Wenn sie den Wagen Dronas zogen, war er immer inmit­ten der Schlacht. Wurden sie viel­leicht schwach und müde? Sie ertru­gen sonst immer gelas­sen die Nähe von rie­si­gen Ele­fan­ten, ihr Trom­pe­ten und das Gedröhn der Muschel­hör­ner und Trom­meln. Beim Sirren der Bogen­seh­nen und Schwir­ren der Pfeile blieben sie unbe­wegt und waren immer ein Omen für den Unter­gang der Feinde, sobald sie nur erschie­nen. Niemals hörte man sie (aus Über­an­stren­gung) schwer atmen, und niemals sah man ihnen Schmer­zen an. Ja, so waren diese wun­der­ba­ren Rosse, die den besten mensch­li­chen Helden in seinem gol­de­nen Wagen zogen. Wurden etwa diese schnel­len Pferde über­wäl­tigt, die Dronas Wagen zogen? Doch wenn er seinen Wagen bestie­gen hatte, oh Sanjaya, wie konnte er nur das Meer der Pandava Armee nicht über­que­ren? Und welche Hel­den­ta­ten voll­brachte der Sohn von Bha­r­ad­vaja, dieser Held, der seinen Feinden immer Tränen ent­lockte und auf dessen Wissen sich alle Bogen­krie­ger der Welt ver­lie­ßen? Er war der Wahr­heit stets stand­haft ergeben und ver­fügte über gewal­tige Macht. Was waren seine Errun­gen­schaf­ten in der Schlacht? Und wer waren die Wagen­krie­ger auf Seiten der Pan­da­vas, die diesen Erfolg­rei­chen mit den schreck­li­chen Taten in der Schlacht angrif­fen, diesen Ersten aller Helden und Bogen­trä­ger, welcher dem himm­li­schen Indra selbst glich? Flohen die Pandava Krieger nicht bereits bei seinem Anblick auf dem gol­de­nen Streit­wa­gen davon, wenn er mit großer Macht himm­li­sche Waffen her­bei­rief? Oder griff ihn der gerechte König Yud­his­hthira mit seinem Brüdern und Dhris­hta­dyumna als ver­bin­den­des Band furcht­los von allen Seiten an? Arjuna hat sicher mit seinen geraden Pfeilen alle anderen Wagen­krie­ger fern­ge­hal­ten, so daß Dhris­hta­dyumna mit sün­di­ger Absicht an ihn her­an­kam. Ich sehe keinen anderen Krieger als den schreck­li­chen Sohn von Pris­hata, der mit Arjunas Hilfe den Tod von Drona voll­brin­gen konnte. Bestimmt bedräng­ten die anderen Helden der Kekayas, Chedis, Karus­has und Matsyas den Lehrer so hart, wie Ameisen eine Schlange quälen, und Drona war in einer schwie­ri­gen Lage, als der hin­ter­häl­tige Dhris­hta­dyumna ihn erfolg­reich schla­gen konnte. Das ist es, was ich vermute! Ach und Weh! Wie konnte nur einer, der die vier Veden mit all ihren Zweigen und auch die Geschich­ten der fünften Veda stu­diert hatte, der eine Zuflucht für die Brah­ma­nen war, wie der Ozean für die Flüsse, der sowohl als Brah­mane und Ksha­triya gelebt hat und reich an ehr­wür­di­gen Jahren war - wie konnte der nur sein Ende durch eine Waffe finden? Er hatte einen stolzen Geist und mußte oft wegen mir unter Demü­ti­gun­gen leiden. Obwohl er es nicht ver­dient hat, erntete er doch die Früchte seines Ver­hal­tens aus der Hand von Arjuna. Ach, wie konnte dieser Held, von dessen Taten die stolzen Errun­gen­schaf­ten alle Bogen­krie­ger dieser Welt abhän­gen, der immer der Wahr­heit ergeben war und großes Geschick hatte, nur von Men­schen geschla­gen werden, die nur Reich­tum begeh­ren? Er war der Beste in der Welt wie Indra im Himmel, von großer Energie und Macht. Wie konnte ihn Arjuna nur besie­gen? Das wäre ja, als ob ein kleiner Fisch sieg­reich mit einem Wal kämpfte. Von seiner Gegen­wart konnte kein Krieger mit dem Leben ent­kom­men, der sich Sieg wünschte. Solange er lebte, waren die beiden Melo­dien immer bei ihm, nämlich der Klang der Veden und der Klang der Bogen­sehne. Er war niemals trüb­sin­nig, dieser Tiger unter den Männern, ver­fügte über Wohl­sein und wurde niemals im Kampf besiegt. Ach, und nun ist dieser Held mit der Über­le­gen­heit eines Löwen geschla­gen. Oh nein, ich kann diesen Gedan­ken nicht ertra­gen. Wie konnte nur Dhris­hta­dyumna vor den Augen der besten Männer den unbe­zwing­ba­ren Helden töten, dessen Macht nie zuvor ernied­rigt wurde und dessen Ruhm kei­ner­lei Makel hatte? Wer kämpfte in Dronas Gefolge, beschützte ihn und stand an seiner Seite? Wer bildete seine Nachhut und gelangte zu dem Ende, welches so schwer zu errei­chen ist? Wer beschützte seine rechte und seine linke Flanke, als er sich im Kampf mühte? Und wer von ihnen kämpfte mit ihm, seines Lebens nicht achtend, und traf auf den Tod von Ange­sicht zu Ange­sicht? Wer waren die Helden, die nahe bei Drona auf ihre letzte Reise gingen? Hat irgend­ei­ner der Helden, die Drona beschüt­zen sollten, versagt und ihn im Stich gelas­sen? Wurde er viel­leicht vom Feind getötet, während alle geflo­hen und er allein war? Drona hätte dem Kampf nie aus Angst den Rücken gekehrt, wie groß die Gefahr auch sein mochte. Wie konnte ihn der Feind nur bezwin­gen? Oh Sanjaya, dies ist es, was ein ruhm­rei­cher Mensch selbst in größter Not tun sollte: Seine Tap­fer­keit ent­fal­ten, so sehr er es eben vermag. Dies alles lebte in Drona! Oh mein Kind, ich ver­liere das Bewußt­sein. Laß uns für eine Weile schwei­gen. Wenn meine Sinne wieder zu mir zurück­ge­kehrt sind, mögen wir wei­ter­spre­chen, oh Sanjaya.


Kapitel 10 – Dhritarashtra jammert weiter

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nach solchem Weh­kla­gen vor dem Sohn des Suta, mit pei­ni­gen­der Trauer im Herzen und ohne jeg­li­che Hoff­nung auf den Sieg seiner Söhne sank Dhri­ta­ras­htra zu Boden. Seine Diener bespreng­ten den Bewußt­lo­sen mit erfri­schen­dem und par­fü­mier­tem Wasser und fächel­ten ihm eine Weile kühle Luft zu. Und die Damen an seiner Seite strei­chel­ten und mas­sier­ten den Zusam­men­ge­sun­ke­nen zärt­lich und sanft von allen Seiten. So rich­te­ten sie den König langsam wieder auf, seufz­ten schwer unter Tränen und halfen ihm zurück auf den Thron. Doch der König war immer noch ohn­mäch­tig. Dann lief ein Schau­der über seinen Körper und langsam kamen ihm die Sinne wieder. Und noch einmal erkun­digte er sich bei Sanjaya, dem Sohn des Gaval­gana aus der Suta Kaste, nach den Gescheh­nis­sen der Schlacht.

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Als Yud­his­hthira angriff, der wie die auf­ge­hende Sonne mit seinem eigenen Licht die Dun­kel­heit ver­trei­ben kann, wie ein zor­ni­ger und unge­stü­mer Elefant mit auf­ge­ris­se­nen Schlä­fen, der unbe­sieg­bar gegen einen Rivalen stürmt, welcher sich freudig erregt einem seiner brünf­ti­gen Weib­chen nähert, oh sage mir, wer stellte sich dem angrei­fen­den Yud­his­hthira in den Weg, um Drona zu beschüt­zen? Denn Yud­his­hthira ist ein ganz beson­de­rer Held. Schon viele tapfere Krieger meiner Armee hat er geschla­gen. Er ist ein star­kar­mi­ger, kluger und cou­ra­gier­ter Prinz von unge­min­der­tem Hel­den­mut, der ohne jeg­li­che Hilfe die ganze Armee von Duryod­hana allein ver­nich­ten könnte nur durch seine furcht­bar kraft­vol­len Blicke. Dieser von der Welt ver­ehrte und selbst­be­herrschte Bogen­krie­ger will unbe­dingt den Sieg. Oh Sanjaya, wer von meinen hel­den­haf­ten Krie­gern umstellte diesen ruhm­rei­chen Mon­a­r­chen? Auch der andere Sohn der Kunti kennt keinen schwin­den­den Ruhm. Sicher drang er rasend schnell zu Drona vor, dieser Tiger unter den Männern mit der statt­li­chen und rie­si­gen Gestalt, dem außer­ge­wöhn­li­chen Mut, der Stärke von zehn­tau­send Ele­fan­ten und den großen Hel­den­ta­ten. Oh, wer hat sich Bhi­ma­sena in den Weg gestellt, als er meine Armee angriff? Ich sehe es auch vor mir, wie Arjuna angriff, wie dieser über­ir­di­sche, wol­ken­glei­che Bogen­krie­ger mit seinen Schau­ern an Pfeilen Blitze und Donner erschuf wie Indra den Regen. Alle Him­mels­rich­tun­gen erklin­gen vom Schnap­pen seiner Hand­flä­chen und Rattern seiner Wagen­rä­der. Sein Bogen gleicht dem Blitz und sein Wagen dem Donner, wenn dieser zorn­volle Held angreift. Das Zischen seiner Pfeile muß uner­träg­lich gräß­lich gewesen sein, so schnell wie der Sturm und immer den Feind lebens­ge­fähr­lich durch­boh­rend. Seinen Anblick kann man kaum ertra­gen, wenn er wie der Tod selbst alle Him­mels­rich­tun­gen mit reich­lich mensch­li­chem Blut tränkt, das Gesicht schreck­lich ver­zerrt, brül­lend den Gandiva schwingt und unab­läs­sig Pfeile über meine Krieger und meinen Sohn Duryod­hana aus­schüt­tet, die auf Stein geschlif­fen und mit Gei­er­fe­dern aus­ge­stat­tet wurden. Als dieser kluge und erfah­rene Held über euch kam, wie war da euer Gei­stes­zu­stand? Wie fühltet ihr euch, als dieser Krieger mit dem rie­si­gen Affen­ban­ner mit seinen Pfeilen den Himmel ver­dun­kelte? Nahm er euer Leben mit seinen Geschos­sen, wie ein Sturm die sich bal­len­den Wol­ken­mas­sen ver­treibt, Bäume fällt und fort­wäh­rend blasend alles aus­trock­net? Welcher Held kann im Kampf dem Träger von Gandiva begeg­nen? Schon bei der Nach­richt, daß Arjuna an der Spitze der feind­li­chen Heer­scha­ren steht, zer­reißt es einem das Herz. In solcher Schlacht zittern die Truppen, und sogar Helden ergreift Furcht. Wer waren die­je­ni­gen, die Drona zur Seite standen? Und wer waren die Feig­linge, die ihn aus Angst im Stich ließen? Welche Helden ach­te­ten ihr Leben gering und kämpf­ten von Ange­sicht zu Ange­sicht mit dem Tod selbst in Gestalt von Arjuna, der schon über­mensch­li­che Feinde im Kampf bezwang? Meine Truppen sind nicht in der Lage, den hef­ti­gen Angriff dieses Krie­gers mit den weißen Rossen vor seinem Streit­wa­gen zu ertra­gen, geschweige denn das donner­glei­che Geräusch von Gandiva. Der Wagen, der Vishnu als Lenker und Arjuna als Krieger hat, den können nicht einmal die Götter vereint mit den Asuras besie­gen. Und was soll ich zu dem Sohn des Pandu sagen, der so fein­füh­lig, jung, tapfer und außer­or­dent­lich schön ist, auch klug, geschickt, weise und hel­den­haft im Kampf? Wer umringte Nakula, als er Drona mit lautem Gebrüll angriff und alle feind­li­chen Krieger auf seinem Weg zer­sprengte? Und Saha­deva, der einer zor­ni­gen Schlange gleicht mit seinen weißen Pferden, seiner Unbe­sieg­bar­keit im Kampf, den lobens­wer­ten Gelüb­den, seiner Ziel­stre­big­keit und Wahr­haf­tig­keit - wer ver­suchte, ihn auf­zu­hal­ten? Der mäch­tige Krieger Satyaki zer­malmte schon die große Armee des Sauvira Königs und nahm sich die schöne Bhoja Maid mit den har­mo­ni­schen Glie­dern zur Frau. In diesem Bullen von einem Mann leben Wahr­haf­tig­keit, Wagemut und Brah­macha­rya. Er prak­ti­ziert all­seits Ehr­lich­keit, ist niemals nie­der­ge­schla­gen und wurde noch nie zuvor besiegt. Er gleicht Vasu­deva in der Schlacht und wird als dessen zweites Selbst bezeich­net. Durch Arjunas Beleh­run­gen wurde er ein Meister im Bogen­kampf und ist Arjuna im Gebrauch der Waffen beinahe eben­bür­tig. Oh, welcher Krieger meiner Armee wider­stand diesem Satyaki und hielt ihn von Drona fern? Er ist der Beste unter den Vrishni Helden, gleicht in Kennt­nis und Gebrauch der Waffen dem Rama selbst und ist außer­or­dent­lich ruhm­reich, mutig und hel­den­haft. Wisse, oh Sanjaya, daß Wahr­haf­tig­keit, Stand­haf­tig­keit, Klug­heit, Hero­is­mus, das Wissen um Brahma und viele hohe Waffen in Satyaki aus dem Geschlecht des Satwata leben wie die drei Welten in Krishna. Welche Helden meines Heeres wagten es, den mäch­ti­gen Bogen­krie­ger Satyaka zu umrin­gen und anzu­grei­fen, der über alle Fähig­kei­ten verfügt und dem sogar die Götter nicht wider­ste­hen können? Und Utta­mau­jas, dieser Beste unter den Pan­chala Prinzen, welcher über Hel­den­tum verfügt und hohe Geburt, ihn lieben alle hoch­ge­bo­re­nen Helden in der Schlacht, denn er wirkt immer gute Taten im Kampf. Er ist unun­ter­bro­chen um Arjunas Schutz besorgt (er beschützt eine Wagen­seite von Arjuna, zusam­men mit Yud­ha­ma­nyu) und wurde nur zu meinem Übel geboren, denn er gleicht Yama, Vaishra­vana, Aditya, Mahen­dra oder sogar Varuna. Er, der als gewal­ti­ger Wagen­krie­ger ein­ge­schätzt wird, ist immer bereit im dich­te­s­ten Schlacht­ge­tüm­mel sein Leben nie­der­zu­le­gen. Oh, welche Helden meines Heeres haben ihn umringt? Und wer griff Dhri­sta­ketu an, diesen Ein­zel­kämp­fer unter den Chedis, der uns verließ, um die Pan­da­vas zu umarmen? Wer wider­stand dem hel­den­haf­ten Ketumat, um ihn von Drona fern­zu­hal­ten, diesen mutigen Ketumat, der Prinz Durjaya schlug, als jener Zuflucht in Girivraja suchte? Und welche Helden meiner Seite umring­ten Sik­han­din bei seinem Angriff auf Drona, diesen Tiger unter den Men­schen, der um die Vor- und Nach­teile von Weib­li­chem und Männ­li­chem weiß und von Arjunas Pfeilen beschützt wird? Dieser Sohn von Yajna­sena ist immer freudig bereit zum Kampf und war die Ursache für Bhis­h­mas Fall. Und Abhi­ma­nyu, dieser Erste aus dem Geschlecht der Vris­h­nis, der Anfüh­rer aller Bogen­krie­ger, der mutige und ent­schlos­sene Kämpfer, in dem alle Fer­tig­kei­ten in noch höherem Maße leben als in Arjuna, in dem Waffen, Wahr­haf­tig­keit und Brah­macha­rya sind, der an Energie dem Vasu­deva gleicht und an Kraft seinem Vater Arjuna, der strahlt wie Aditya und so klug wie Vri­has­pati ist – oh dieser Abhi­ma­nyu ist der Tod mit weit­ge­öff­ne­tem Rachen für meine Krieger. Wer stellte sich ihm ent­ge­gen, als er Drona bestürmte? Und was war euer Gei­stes­zu­stand, als dieser Jüng­ling, der Sohn der Sub­ha­dra, mit dem kraft­vol­len Ver­ständ­nis ver­hee­rend gegen Drona zog? Und als die Söhne der Drau­padi in der Schlacht gegen Drona stürm­ten wie die Flüsse zum Meer eilen, welche Helden traten ihnen ent­ge­gen? Und Dhris­hta­dyum­nas hel­den­hafte Söhne, Ksha­tran­jaya, Ksha­tra­deva, Ksha­tra­var­man und Manada, diese Knaben hatten alle kin­di­schen Spiele für 12 Jahre auf­ge­ge­ben, befolg­ten her­vor­ra­gende Gelübde und dienten Bhishma, um den Gebrauch der Waffen zu lernen. Wer schlug sie zurück und ver­suchte, Drona vor ihnen zu beschüt­zen? Der große Bogen­schütze Che­ki­tana wird unter den Vris­h­nis als ein Held beschrie­ben, der hundert Wagen­krie­gern über­le­gen ist. Wer hielt ihn von Drona fern? Die fünf Kekaya Brüder sind tugend­haft und unge­bro­chen in ihrer Tap­fer­keit. Ihre Haut­fa­rbe gleicht der des Indra­go­pa­kas Insekts. Sie tragen rote Har­ni­sche, rote Waffen und rote Banner. Sie sind die (ange­hei­ra­te­ten) Cousins der Pan­da­vas und wün­schen ihnen immer den Sieg. Welche Helden meiner Armee umring­ten diese mutigen Prinzen, als sie gegen Drona stürm­ten, um ihn zu schla­gen? Und Yuyutsu, ein Lord der Schlacht, vor­züg­li­cher Bogen­krie­ger und treff­li­cher Held von nie zuvor gese­he­ner Ziel­si­cher­heit und immen­ser Stärke – mit ihm schlu­gen sich viele zorn­volle Könige in Vara­na­vata für volle sechs Monate. Sie alle konnten ihn nicht besie­gen, und er schlug noch mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil den Prinzen von Kasi, als er sich eine Jung­frau rauben wollte. Wer aus meiner Armee stellte sich ihm ent­ge­gen? Und der gewal­tige Bogen­schütze Dhris­hta­dyumna, welcher der oberste Anfüh­rer der Pandava Heere und ihr engster Berater ist, der immer Duryod­hana schadet und für Dronas Ver­nich­tung in die Welt kam, oh sage mir Sanjaya, welche Helden umring­ten und kämpf­ten gegen ihn, als er sich Drona näherte, die Reihen durch­brach und alle meine Krieger ver­schlin­gen wollte? Usi­naras Sohn (Sivi) umrun­dete diese ganze Welt mit dem lauten Rattern seiner Wagen­rä­der wie mit einen leder­nen Gürtel. Er führte ohne Hin­der­nisse zehn Pfer­de­op­fer durch mit her­vor­ra­gen­dem Essen und reichen Geschen­ken für alle. Er regiert seine Unter­ta­nen als ob sie seine gelieb­ten Kinder wären. Er gab in seinen Opfern so viele Kühe an die Brah­ma­nen, wie es Sand­kör­ner am Ufer der Ganga gibt. Niemand konnte je seine Errun­gen­schaf­ten nach­ah­men und wird es nie können, denn nach seinen Erfol­gen riefen sogar die Götter aus: „Wir sehen nie­man­den in den drei Welten mit all ihren beweg­li­chen und unbe­weg­li­chen Wesen, der Usi­naras Sohn je glei­chen könnte.“ Er hat sich damals die Berei­che des Himmels gewon­nen, die für gewöhn­li­che Men­schen uner­reich­bar sind. Oh, wer wider­stand Saivya, dem Nach­fah­ren von Usi­naras, als er über Drona kam? Und wer umringte die Wage­n­ab­tei­lung vom Fein­de­ver­nich­ter Virata, dem König der Matsyas, während er sich Drona näherte? Wer hielt den gigan­ti­schen Gha­tot­kacha von Drona fern, diesen Dorn im Auge meiner Söhne, der für die Pan­da­vas den Sieg begehrt, diesen hel­den­haf­ten Raks­hasa mit der umfas­sen­den Macht zur Illu­sion, der großen Stärke und dem gewal­ti­gen Hel­den­mut, diesem Spröß­ling von Bhima, der am selben Tag sowohl gezeugt als auch geboren wurde und auf­wuchs, und den ich vor allen fürchte? Was können diese Helden nicht besie­gen, oh Sanjaya, für deren Wohl viele andere uner­schro­cken ihr Leben in der Schlacht wagen? Wie könnten die Söhne der Pritha auf eine Nie­der­la­gen treffen, wenn sie den Träger des Bogens Sarnga (Krishna) als Zuflucht und Gönner haben? Krishna Vasu­deva ist der große Meister aller Welten, der Herr von allem und ewig. Mit seiner himm­li­schen Seele und der ursprüng­li­chen Energie ist Nara­y­ana die Zuflucht aller Männer in der Schlacht. Die Weisen besin­gen seine über­ir­di­schen Taten. So will auch ich sie voller Hingabe rezi­tie­ren, damit ich meine Aus­ge­gli­chen­heit wie­der­er­lange.


Kapitel 11 – Die himmlischen Taten Vasudevas und weitere Klagen Dhritarashtras

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Höre, oh Sanjaya, von den himm­li­schen Errun­gen­schaf­ten Vasu­de­vas, die keine andere Person je errei­chen konnte. Schon als er in der Familie des Kuh­hir­ten Nanda groß­ge­zo­gen wurde, hat der Hoch­be­seelte die drei Welten seine Macht wissen lassen, obwohl er noch ein Knabe war. Er bezwang Haya­raja (den Prinzen der Pferde, ein Asura, auch Kesin genannt, in Gestalt eines Pferdes), welcher in den Wäldern am Ufer der Yamuna lebte und an Stärke und Kraft dem himm­li­schen Roß Uchais­rava glich. Mit seinen bloßen Händen unter­warf er als Junge den furcht­bar wüten­den Danava in Gestalt eines Stieres, der sich unter den Kühen wie der Tod selbst erhoben hatte. Auch schlug der Lotus­äu­gige die mäch­ti­gen Asuras Pral­amba, Naraka, Jambha, Pitha und Mura, diesen Terror der Himm­li­schen. Und dann schlug der Hel­den­hafte Kansa in der Schlacht mit all seinem Gefolge, welcher sogar von Jara­sandha beschützt wurde. Mit Bala­rama an seiner Seite ver­nich­tete Krishna den agilen und hel­den­haf­ten Sunaman, den König der Sura­se­nas und Herrn über ein volles Aks­hau­hini, diesen mutigen zweiten Bruder von Kansa, König der Bhojas, mit all seinen Truppen. Der äußerst jäh­zor­nige Rishi Durvasa wurde von Krishna, diesem Fein­de­be­zwin­ger, mit dessen Ehefrau höchst geehrt, und so gewährte der Zwei­fach­ge­bo­rene ihm so manchen Segen. Bei ihrer Gat­ten­wahl besiegte Krishna mit den Lotus­au­gen alle ver­sam­mel­ten Könige und gewann die Tochter des Königs der Gand­ha­ras. Die ver­är­ger­ten Könige wurden wie Pferde vor seinen Hoch­zeits­wa­gen gespannt und mit der Peit­sche ange­trie­ben. Der star­kar­mige Krishna war auch die Ursache dafür, daß Jara­sandha (von Bhima) geschla­gen wurde, dieser Herr eines vollen Aks­hau­hi­nis an Truppen (Buch 2, Kap. 14 ff.). Der mäch­tige Krishna tötete den stolzen König der Chedis bei einem Disput über Arghya, als ob er ein Tier wäre (Sisu­pala, Buch 2, Kap. 40 ff.). Auch zeigte er seine Hel­den­kraft, als er die durch die Lüfte eilende Daitya Stadt Saubha ins Meer stürzte, die eigent­lich als unein­nehm­bar galt (Kampf mit Salwa, Buch 3, Kap. 20 ff.). Er besiegte die Angas, Vangas, Kalin­gas, Mag­ha­das, Kasis und Paun­dras in der Schlacht. Und darüber hinaus unter­warf der Lotus­äu­gige die Avantis, die Süd­län­der und Berg­völ­ker, Dasera­kas, Kas­h­mi­ra­kas, Aura­si­kas, Pisachas, Samud­ga­las, Kam­bo­jas, Vatad­ha­nas, Cholas, Pandyas, oh Sanjaya, die Tri­g­ar­tas, Malavas, die schwer zu besie­gen­den Daradas, die aus allen Rich­tun­gen zusam­men­s­trö­men­den Khasas, ebenso die Sakas und die Yavanas mit ihrem Gefolge. Und vor langer Zeit drang er in das Meer ein und besiegte Varuna in dessen wäß­ri­gen Tiefen, obwohl der von allen Arten von Mee­res­ge­tier umgeben war. Nachdem er (den Danava namens) Pan­cha­ja­nya im Urgrunde von Patala geschla­gen hatte, erhielt er die himm­li­sche Muschel Pan­cha­ja­nya. Mit Arjuna an seiner Seite stellte er Agni im Khan­dava Wald (Buch 1, Kap. 225 ff.) zufrie­den und bekam seine unbe­sieg­bare Waffe des Feuers, nämlich den Diskus Sudar­sana. Auf dem Sohn der Vinata reitend (Garuda) erschreckte er die Bewoh­ner von Ama­ra­vati und nahm aus Mahen­dras Hand (die himm­li­sche Blume) Pari­jata (und pflanzte sie auf die Erde), denn Indra wußte um seine Macht und ließ die Tat gedul­dig und still gesche­hen. Niemals haben wir von einem König gehört, der nicht von Krishna besiegt wurde. Und denkst du noch an die wun­der­bare Tat, die der lotus­äu­gige Krishna hier an meinem Hofe voll­brachte, und die niemand sonst hätte voll­brin­gen können? Trotz aller Hingabe war es schwer für mich, Krishna als Höch­sten Herrn zu schauen. Ich weiß noch alles darüber, denn ich war Zeuge mit meinen eigenen Augen (Buch 5, Kap. 131). Oh Sanjaya, es gibt kein Ende der her­aus­ra­gen­den Taten Krish­nas, denn er verfügt über ursprüng­li­che Energie und Klug­heit.

Gada, Samva, Pra­dyumna, Vidu­ra­tha, Cha­ru­des­hna, Sarana, Ulmuka, Nis­ha­tha, der tapfere Jhil­li­vabhru, Prithu, Viprithu, Samika und Ari­me­jaya – diese und andere kamp­f­er­fah­rene und gewal­tige Vrishni Helden werden ihre Posi­tion in der Pandava Heer­schar ein­neh­men, wenn der hoch­be­seelte Krishna sie ruft. Und jeder auf meiner Seite wird in großer Gefahr sein, das weiß ich gewiß. Wo Krishna ist, ist auch der hel­den­hafte Bala­rama, dessen Stärke der von zehn­tau­send Ele­fan­ten gleicht, und der mit dem Gipfel des Kailash wett­ei­fert, mit einem Kranz aus wilden Blumen geschmückt ist und immer den Pflug als Waffe bereithält. Wird Krishna, den alle Zwei­fach­ge­bo­re­nen als den all­mäch­ti­gen Vater beschrei­ben, für das Wohl der Pan­da­vas auch kämpfen? Oh Sanjaya, wenn er für die Pan­da­vas eine Waffe ergreift, gibt es nie­man­den unter uns, der sein Gegner sein könnte. Und das wird gesche­hen, wenn die Kau­ra­vas die Pan­da­vas besie­gen sollten. Dann wird der Star­kar­mige alle Könige und Kau­ra­vas schla­gen und die ganze Erde dem Sohn der Kunti über­ge­ben. Welcher Streit­wa­gen könnte gegen den Wagen vor­ge­hen, welcher von Krishna gelenkt und von Arjuna ver­tei­digt wird? Nein, die Kurus können einfach nicht gewin­nen. So erzähle mir, oh Sanjaya, wie alles geschah. Arjuna ist die Seele von Krishna, und Krishna ist die Seele des dia­dem­ge­schmück­ten Arjuna. In Arjuna ist immer Sieg, und in Krishna immer Ruhm. Arjuna ist in allen Welten unbe­sieg­bar. Und in Krishna leben ursprüng­li­che Ver­dien­ste im Übermaß. Ach, der när­ri­sche Duryod­hana erkennt Krishna nicht! Ich sehe bereits die Schlinge des Todes vor ihm, die ihm das Schick­sal vorhält. Weh, Duryod­hana erkennt weder Krishna aus dem Geschlecht Dasa­r­has noch Arjuna, den Sohn des Pandu. Diese beiden Hoch­be­seel­ten sind die uralten Götter Nara und Nara­y­ana. Auf Erden erschei­nen sie den Men­schen in zwei getrenn­ten Gestal­ten, doch in ihnen lebt eine einzige Seele. Dieses unbe­sieg­bare Paar von welt­wei­tem Ruhm könnte das Heer nur mit dem Geist allein ver­nich­ten, wenn sie es wünsch­ten. Nur ihre Mensch­lich­keit ver­wei­gert ihnen diesen Wunsch. Der Fall Bhis­h­mas und der Tod Dronas über­wäl­ti­gen meine Sinne, als wäre das Ende des Yuga ange­bro­chen. Wahr­lich, niemand kann den Tod ver­mei­den, nicht durch Brah­macha­rya Gelübde, Veden­stu­dium, reli­gi­öse Riten, Waffen oder irgend­ein anderes Mittel. Warum, oh Sanjaya, lebe ich noch, nachdem ich von der Nie­der­lage von Bhishma und Drona ver­nom­men habe, diesen beiden voll­kom­me­nen und unbe­sieg­ba­ren Helden, deren respekt­vol­ler Ruf sich weit in der Welt ver­brei­tet hatte? Von nun an werde ich als Abhän­gi­ger von Yud­his­hthira und seinem Wohl­stand leben, auf den wir einst so eifer­süch­tig waren. Ach, die Ver­nich­tung der Kurus gründet sich nur in meinen Taten. Oh Suta, wenn die getötet werden sollen, die reif für die Ver­nich­tung sind, dann wird jeder Stroh­halm zum Don­ner­blitz. Die Macht, die Yud­his­hthira in dieser Welt gewinnt, ist unver­gleich­lich, denn durch seinen Zorn fielen bereits Bhishma und Drona. Auf­grund seiner tugend­haf­ten Neigung ging die Gerech­tig­keit auf die Seite von Yud­his­hthira über, und zu meinen Söhnen verhält sie sich feind­lich. Weh, grausam sind die Zeiten der Ver­nich­tung, die nun bevor­ste­hen. Nichts kann sie abwen­den. Mögen es auch die Klugen planen, das Schick­sal wendet es doch nach seinem Willen. Davon bin ich über­zeugt. So erzähle mir alles, wie es geschah, oh Sanjaya, während der gräß­li­chen und unver­meid­li­chen Kata­s­tro­phe, welche die trau­rig­sten Über­le­gun­gen her­vor­bringt und von uns nicht ver­mie­den werden kann.


Kapitel 12 – Duryodhanas Bitte an Drona

Sanjaya sprach:
Ja, ich habe alles mit meinen eigenen Augen gesehen. Und so werde ich dir erzäh­len, wie Drona von den Pan­da­vas und Srin­ja­yas besiegt fiel. Nachdem Drona das Kom­mando über die Truppen über­nom­men hatte, sprach der mäch­tige Wagen­krie­ger vor allen Truppen zu deinem Sohn:
Da du, oh König, mich mit der Ober­be­fehls­ge­walt über deine Armee gleich nach Bhishma geehrt hast, so seien auch deren Früchte nun dein. Sag, was soll ich für dich errei­chen? Bitte um den Segen, den du begehrst.

König Duryod­hana hatte sich mit Karna, Dus­ha­sana und anderen beraten und ant­wor­tete dem unbe­zwing­ba­ren und sieg­rei­chen Lehrer:
Wenn du mir eine Bitte erfül­len möch­test, dann ergreife diesen vor­züg­li­chen und besten Krieger, nämlich Yud­his­hthira, und zwar lebend und bring ihn zu mir.

Dar­auf­hin gab ihm Drona fol­gende Antwort zurück, welche die Truppen beglückte:
Geseg­net sei Yud­his­hthira, der Sohn der Kunti, da du nur sein Ergrei­fen wünschst. Oh du schwer Besieg­ba­rer, du bittest also nicht um seinen Tod. Aus welchem Grund, oh du Tiger unter den Männern? Zwei­fel­los bist du der Politik nicht abge­neigt. Warum begehrst du nicht seinen Tod, oh Duryod­hana? Es ist ein großes Wunder, daß König Yud­his­hthira, der Gerechte, keinen Feind hat, der sich seinen Tod wünscht. Da du ihm das Leben wünschst, nehme ich an, du willst dein Geschlecht vorm Ausste­r­ben retten (falls kein Kaurava die Schlacht über­lebt) oder, falls du die Pan­da­vas in der Schlacht besiegt hast, willst du wohl mit ihm brü­der­li­che Freund­schaft schlie­ßen und ihm sein König­reich wie­der­ge­ben. Oh, glücks­ver­hei­ßend war die Geburt dieses Prinzen. Aus gutem Grund wird er Aja­tas­hatru (ohne Feinde) genannt, denn sogar du trägst eine gewisse Zunei­gung zu ihm in dir.

Nach diesen Worten Dronas ent­hüllte sich plötz­lich die Gesin­nung in Duryod­ha­nas Brust, welches dort schon immer wohnte. Nicht einmal Vri­has­pati (der Lehrer der Götter) könnte sein Wesen ver­ber­gen. Und so spru­del­ten aus deinem Sohn fol­gende Worte mit großer Freude heraus:
Ver­ehr­ter Lehrer, mit Yud­his­hthi­ras Tod kann der Sieg niemals mein sein. Denn wenn Yud­his­hthira in der Schlacht stürbe, würde Arjuna uns alle töten. Doch vereint können die fünf Brüder nicht einmal von den Göttern geschla­gen werden. Und wer von ihnen über­lebt, würde uns aus­lö­schen. Doch Yud­his­hthira ist seinen Gelüb­den immer treu. Wenn wir ihn lebend her­brin­gen, können wir ihn wieder im Wür­fel­spiel schla­gen, und die Pan­da­vas werden Yud­his­hthira erneut gehor­sam in die Wälder folgen. Dieser Sieg hätte dann Bestand. Und deshalb will ich König Yud­his­hthira lebend und wünsche um keinen Preis seinen Tod in der Schlacht.

Als er diese hin­ter­li­stige Absicht deines Sohnes ver­nom­men hatte, über­legte der kluge und in Wahr­haf­tig­keit und Gewinn erfah­rene Drona eine Weile, und gewährte Duryod­hana dann einen Segen, den er wie folgt ein­grenzte und umschrieb.

Drona sprach:
Oh Held, betrachte den älte­s­ten Pandava als unter deiner Kon­trolle, aber nur, wenn der hel­den­hafte Arjuna seinen Bruder Yud­his­hthira nicht beschützt. Denn was Arjuna betrifft, den können weder die Dämonen noch die Götter mit Indra an der Spitze besie­gen. Aus diesem Grund kann ich nicht gewäh­ren, was du von mir ver­langst. Zwei­fel­los ist Arjuna mein Schüler, und ich bin sein Lehrer in den Waffen. Doch er ist jung, hat ein gutes Schick­sal (bzw. Karma) und ist in seinen Absich­ten immer fest ent­schlos­sen. Außer­dem hat er viele Waffen von Rudra und Indra erhal­ten und wurde von dir aufs Äußer­ste gereizt. Nein, ich kann nicht ver­spre­chen, was du erbit­test. Doch sorge mit allen Mitteln dafür, daß Arjuna nicht an der Schlacht teil­nimmt. Wenn er nicht in der Nähe ist, dann betrachte Yud­his­hthira als besiegt. Seine Gefan­gen­nahme wäre wahr­lich der Sieg, nicht sein Tod, oh Bulle unter den Männern. Wenn dieser König, welcher der Tugend und Gerech­tig­keit hin­ge­ge­ben ist, nur für einen Moment im Kampf vor mir steht und Arjuna nicht in der Nähe ist, dann ergreife ich ihn und über­gebe ihn sofort deiner Kon­trolle, oh Monarch. Doch solange Arjuna, dieser Tiger unter den Männern, anwe­send ist, kann König Yud­his­hthira nicht einmal von den Dämonen und Göttern mit Indra an der Spitze gefan­gen­ge­nom­men werden.

Sanjaya fuhr fort:
So ver­sprach Drona deinem Sohn die Erfül­lung seines Wunsches unter bestimm­ten Bedin­gun­gen, und dein törich­ter Sohn erach­tete die Gefan­gen­nahme von Yud­his­hthira als bereits gesche­hen. Er wußte jedoch um die Par­tei­lich­keit von Drona für die Pan­da­vas, und beriet sich mit seinen Freun­den, wie Drona an sein Ver­spre­chen gebun­den werden könne. Und so ließ er unter allen Truppen ver­kün­den, daß Drona König Yud­his­hthira gefan­gen­neh­men würde.


Kapitel 13 – Arjunas Versprechen

Sanjaya erzählte weiter:
Als die Truppen von Dronas Ver­spre­chen infor­miert wurden, stießen sie lautes Löwen­ge­brüll aus, ließen die Bogen­seh­nen sirren und bliesen die Muschel­hör­ner. König Yud­his­hthira erfuhr jedoch durch seine Spione schon bald von Dronas Absich­ten. So ließ er seine Brüder kommen nebst all den anderen Königen seiner Armee und sprach zu Arjuna:
Oh Tiger unter den Männern, du hast ver­nom­men, was Drona plant. Unter­nimm nun alles, um seine Absicht zu ver­ei­teln. Drona hat zwar sein Ver­spre­chen nur unter gewis­sen Bedin­gun­gen gegeben, doch gerade diese Bedin­gun­gen hängen von dir ab, oh groß­ar­ti­ger Bogen­schütze. Kämpfe also in meiner Nähe, oh du mit den mäch­ti­gen Waffen, damit Duryod­hana durch Drona nicht die Früchte seiner Wünsche erntet.

Arjuna ant­wor­tete:
So wie ich meinen Lehrer nie töten könnte, oh König, so könnte ich auch dich niemals auf­ge­ben. Oh Sohn des Pandu, ich würde lieber mein Leben in der Schlacht opfern, als gegen meinen Lehrer zu kämpfen. Dieser Sohn von Dhri­ta­ras­htra begehrt die Herr­schaft, indem er dich gefan­gen­neh­men will. Doch in dieser Welt wird er niemals die Frucht dieses Begeh­rens erlan­gen. Möge der Himmel mitsamt seinen Sternen her­un­ter­kom­men. Möge sich die Erde in viele Teile spalten. Doch Drona wird dich nie ergrei­fen können, solange ich lebe. Und wenn der Träger des Don­ner­keils selbst oder Vishnu an der Spitze aller Götter ihm in der Schlacht helfen mag, er wird es nicht schaf­fen, dich auf dem Schlacht­feld gefan­gen­zu­neh­men. So hege keine Furcht vor Drona, diesem Besten aller Waf­fen­trä­ger, solange ich am Leben bin. Und wisse, mein Ver­spre­chen wird niemals gebro­chen. Denn ich kann mich nicht erin­nern, je ein unwah­res Wort gespro­chen zu haben. Ich kann mich auch nicht erin­nern, je besiegt worden zu sein. Und nie sprach ich ein Gelübde, dessen klein­sten Teil ich nicht befolgte.

So ertön­ten nun im Lager der Pan­da­vas die Muschel­hör­ner, Trom­meln und Becken, während die hoch­be­seel­ten Krieger ihr Kampf­ge­brüll ausstie­ßen. All das Getöse, das furcht­ein­flö­ßende Sirren der Bogen­seh­nen und das Klat­schen der Hände stieg bis zum Himmel auf. Manche deiner Abtei­lun­gen ant­wor­te­ten mit Trom­meln, doch alsbald wurden alle Divi­sio­nen beider Par­teien wieder in Schlacht­ord­nung auf­ge­stellt. Langsam rückten sie kamp­fent­schlos­sen gegen­ein­an­der vor. Und die Schlacht, die sich nun zwi­schen den Pan­da­vas und Kau­ra­vas, zwi­schen Drona und den Pan­cha­las erhob, war schre­cken­er­re­gend, grausam und uner­bitt­lich, so daß allen die Haare zu Berge standen. Obwohl die Srin­ja­yas sich tapfer mühten, konnten sie nicht das Heer schla­gen, welches von Drona beschützt wurde. Doch auch die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger deiner Armee, die so erfah­ren im Kampf waren, konnten das Heer der Pan­da­vas nicht schla­gen, denn es wurde vom dia­dem­ge­schmück­ten Arjuna beschützt. Die beiden Heere schie­nen für eine Weile so unbe­wegt dazu­ste­hen wie ein blü­hen­der Wald in der Stille der Nacht. Doch dann brach Drona auf seinem gol­de­nen Wagen durch die Reihen der Pan­da­vas und bewegte sich, wie es ihm beliebte. Aus Furcht schien es den Pandava und Srin­jaya Krieger, als ob sich dieser eine Kämpfer auf seinem flinken Wagen in Hundert ver­viel­facht hätte. Seine überall ein­schla­gen­den, gräß­li­chen Pfeile äng­stig­ten die Armee des Pandu Sohnes, denn Drona schien wie die grelle Mit­tags­sonne von hun­der­ten Strah­len umgeben zu sein. So wie die Danavas Indras Anblick nicht ertra­gen konnten, so gab es nie­man­den unter den Sol­da­ten der Pan­da­vas, der Dronas zor­ni­gen Anblick in der Schlacht ertra­gen hätte. Und nachdem der mutige Sohn des Bha­r­ad­vaja die feind­li­chen Reihen ver­nich­tet und die Krieger ver­wirrt hatte, begann er flugs das Heer von Dhris­hta­dyumna mit seinen scha­r­fen Pfeilen zu ver­schlin­gen. Und selbst dort, wo sich Pris­ha­tas Sohn auf­hielt, bedeckte und ver­sperrte er alle Him­mels­rich­tun­gen mit seinen geraden Pfeilen und ver­nich­tete die Krieger in Scharen.


Kapitel 14 – Der Kampf unter Dronas Führung

Sanjaya erzählte:
Ja, Drona ver­wüs­tete das Pandava Heer aufs Äußer­ste wie ein lodern­der Flä­chen­brand den Wald. Alle, die den zor­ni­gen Krieger auf seinem gol­de­nen Wagen sahen und das don­nernde Geräusch seines unab­läs­sig gespann­ten Bogens ver­nah­men, bebten vor Furcht. Gräß­li­che Pfeile sandte Drona mit leich­ter Hand auf Wagen­krie­ger, Reiter, Fuß­sol­da­ten und Ele­fan­ten­krie­ger aus und ver­schonte auch die Rosse und Ele­fan­ten nicht. Wie ein vom Wind ange­trie­be­ner Hagel­sturm fegte er durch die feind­li­chen Reihen, und die Angst, die er beim Feind aus­lö­ste, war über­na­tür­lich und unbän­dig. Sein gold­ver­zier­ter Bogen blitzte bestän­dig und zeigte seine uner­müd­li­che Agi­li­tät. So erzeugte der Held, der bestän­dig in der Wahr­heit war, mit Weis­heit geseg­net und immer hin­ge­bungs­voll und recht­schaf­fen, einen furcht­ba­ren Strom mit wüten­den Wirbeln, wie man ihn am Ende des Yuga fließen sieht. Die Quelle dieses Stromes, an dem sich die viel­fäl­ti­gen Raub­tiere ernähr­ten, war Dronas unge­stü­mer Zorn. Die Krieger waren die Wellen, die hin- und her­ge­wor­fen wurden. Manche hel­den­hafte Kämpfer schie­nen wie die stand­haf­ten Bäume am Ufer dieses tosen­den Wassers zu sein, deren Wurzeln vom Strom doch unter­gra­ben wurden. Das in der Schlacht ver­gos­sene Blut der Krieger war das Wasser dieses Stroms, die Wagen waren die Wirbel und die Ele­fan­ten und Rosse die Ufer­bänke. Die glän­zen­den Rüstun­gen und Har­ni­sche erin­ner­ten an die bunten Lilien im Fluß, und die leb­lo­sen Körper waren der Schlamm auf dem Grunde. Knochen, Fett und Mark der toten Krieger und Tiere waren so zahl­reich wie Sand­kör­ner am Strand, und die her­um­rol­len­den Helme tanzten wie Schaum auf dem Wasser. Die Lanzen waren so schlank wie die Fische im Wasser. Dieser Strom schien unüber­quer­bar, denn er saugte so viele tote Men­schen und Tiere in sich hinein. Die Hef­tig­keit der Geschosse ließ die Strö­mung rasch dahin­ei­len, und mancher toter Körper erin­nerte an trei­ben­des Holz auf dem Wasser. Viele zer­bro­chene Wagen ähnel­ten großen Schild­krö­ten, die sich duckten, und die abge­trenn­ten Köpfe glichen den umher­rol­len­den Kie­sel­s­tei­nen an Ufer und Fluß­bett. Die Dolche und Schwer­ter glit­zer­ten wie die Fische, und um manchen Ele­fan­ten bildete sich eine Insel im Strom, der von den unzäh­li­gen Orna­men­ten geschmückt war. Die kämp­fen­den Krieger bil­de­ten kleine Wirbel, und der auf­ge­wir­belte Staub legte sich auf die kleinen Wellen. Die Mutigen und außer­or­dent­lich Starken wagten, den Strom zu durch­que­ren, doch niemals die Ängst­li­chen. Wie Sand­bänke, die den Strom hemmen, ver­sperr­ten Haufen von toten Körpern den Weg, welche von Kankas, Geiern, Krä­hen­schwär­men, Scha­ka­len und anderen Raub­tie­ren gern besuchte Orte waren. Dronas gewal­ti­ger Strom spülte zahl­lose mäch­tige Kämpfer ins Reich Yamas. Die langen Speere waren wie mit­schwim­mende Schlan­gen, und die noch leben­den Kämpfer tum­mel­ten sich emsig wie Was­ser­vö­gel. Die hellen Schirme ähnel­ten stolzen Schwä­nen, und der Schmuck der Krieger glänzte wie schim­mernde Koli­bris, die übers Wasser schwir­ren. Da sah man Wagen­rä­der sich wie Was­ser­schild­krö­ten drehen, Keulen wie Alli­ga­to­ren zusto­ßen und Pfeile wie Fisch­schwärme sausen. Das Haar der Krieger und Tiere schwebte in seinen Wassern wie Moos und Algen. Dieser Fluß, oh Bharata, trug hun­derte Wesen in das Reich der Ahnen, und sie alle wurden von Drona getötet, welcher den Ängst­li­chen große Pein berei­tete.

Die ersten Zwei­kämpfe an diesem Tag

Als Drona sol­cher­art die feind­li­che Armee zer­malmte, da stürm­ten die Pandava Krieger mit Yud­his­hthira an der Spitze gegen ihn und suchten, ihn zu umzin­geln. Doch ihnen stell­ten sich tapfere und mäch­tige Kämpfer deiner Armee in den Weg. Die Zwei­kämpfe, die sich nun ergaben, lösten blankes Ent­set­zen aus. Shakuni, welcher hundert Täu­schun­gen in sich trägt, griff Saha­deva an, durch­bohrte dessen Wagen­len­ker und traf Fah­nen­mast und Wagen mit vielen spitzen Pfeilen. Saha­deva regte dies nicht weiter auf, und er zer­schnitt Banner, Bogen, Wagen­len­ker und auch den Wagen seines Gegners mit scha­r­fen Geschos­sen und traf Shakuni selbst mit sechzig Pfeilen. Also sprang Suvalas Sohn von seinem schönen Wagen ab, griff sich eine Keule und warf Saha­de­vas Wagen­len­ker vom Bock. So nahm sich auch Saha­deva eine Keule und die beiden schlu­gen auf­ein­an­der ein, als ob zwei Berge mit­ein­an­der Spiel trieben. Drona traf den Herr­scher von Pan­chala zuerst mit zehn Pfeilen, wurde auch von seinem Gegner getrof­fen und ant­wor­tete mit noch mehr Pfeilen. Bhima durch­bohrte Vivin­sati mit zwanzig spitzen Geschos­sen. Doch jener bebte nicht, was alle erstaunte, sondern erlegte Bhimas Pferde sowohl dessen Stan­darte und Bogen, was ihm höch­stes Lob von seinen Kame­ra­den ein­brachte. Doch der hel­den­hafte Bhima konnte diesen Macht­be­weis seines Gegners in der Schlacht nicht ertra­gen und schlug mit seiner Keule die wohl­trai­nier­ten Pferde von Vivin­sati tot. Nun ergriff Vivin­sati Schwert und Schild, sprang von seinem nun nutz­lo­sen Wagen ab und griff Bhima wie ein toben­der Elefant an. In der Zwi­schen­zeit schoß der hero­i­sche Shalya lachend und wie im Scherz viele Pfeile auf seinen lieben Neffen Nakula, um ihn zu ärgern. Doch Nakula köpfte ent­schlos­sen Banner, Schirm, Bogen, Wagen­len­ker und die Rosse seines Onkels und blies laut sein Muschel­horn. Dhri­sta­ketu kämpfte mit Kripa, wehrte viele Pfeile seines Gegners ab und spickte Kripa mit siebzig Pfeilen. Mit wei­te­ren drei Pfeilen zer­schnitt er die Auf­hän­gung von Kripas Stan­darte. Doch Kripa ant­wor­tete mit dichten Schau­ern von Geschos­sen und schlug Dhri­sta­ketu vorerst zurück. So kämpfte der Brah­mane Kripa unver­dros­sen weiter. Satyaki traf Kri­ta­var­man lachend mit einem langen Pfeil in die Mitte der Brust und schickte noch siebzig Pfeile hin­ter­her, die alle trafen. Im Gegen­zug durch­bohrte der Bhoja Krieger Satyaki mit sie­ben­und­sieb­zig Pfeilen mit scha­r­fen Spitzen. Doch wie der heftig wehende Wind nicht in der Lage ist, an einem Berg zu rütteln, so konnte Kri­ta­var­man den Satyaki nicht zum Zittern bringen. Sen­apati traf Sus­har­man tief und gefähr­lich in die lebens­wich­ti­gen Organe, doch Sus­har­man revan­chierte sich mit einem Lan­zen­tref­fer ins Schul­ter­ge­lenk. Virata und seine ener­ge­ti­schen Matsya Krieger wider­stan­den Vikar­ta­nas Sohn (Karna) im Kampfe, wobei der Matsya König ganz stau­nens­werte Lei­stun­gen zeigte. Auf Seiten Karnas wurde es dagegen als höchst hel­den­hafte Tat gelobt, wie der Sohn des Suta ganz allein die ganze Matsya Armee mit seinen geraden Pfeilen in Schach hielt. König Drupada kämpfte mit Bha­ga­datta, und der Zwei­kampf der beiden Bullen unter den Männern war ganz wun­der­bar anzu­se­hen. Bha­ga­datta traf König Drupada, seinen Wagen­len­ker, die Stan­darte und den Streit­wa­gen mit vielen geraden Pfeilen, was Drupada sehr erzürnte. Schnell traf er seinen Gegner mit einem geraden Pfeil mitten in die Brust. Auch die beiden gewal­ti­gen Wagen­krie­ger Sik­han­din und Soma­dat­tas Sohn, die jede Waf­fen­gat­tung kennen, kämpf­ten heftig gegen­ein­an­der, so daß alle Wesen vor Furcht erbeb­ten. Der tapfere Bhu­ris­ra­vas deckte den großen Wagen­kämp­fer Sik­han­din, Yajna­se­nas Sohn, mit einem dichten Pfei­le­schauer ein, wor­auf­hin Sik­han­din zorn­voll erregt seinen beben­den Gegner mit neunzig Pfeilen durch­bohrte. Auch die beiden Raks­ha­sas mit den schreck­li­chen Taten, nämlich Gha­tot­kacha und Alam­busha, streb­ten mit aller Kraft danach, den jeweils anderen zu besie­gen und kämpf­ten auf wun­der­volle Weise. Beide waren in der Lage, die selt­sam­sten Illu­sio­nen zu schaf­fen, beide ver­trau­ten auf ihre Kunst der Täu­schung, und beide waren vor Stolz ganz ange­schwol­len. Der heftige Che­ki­tana kämpfte mit Anu­vinda. Dabei über­quer­ten sie beide das Schlacht­feld, ver­schwan­den manch­mal und schufen viele Wunder. Und Laks­h­mana schlug sich mit Ksha­tra­deva, oh Monarch, wie Vishnu sich in alten Tagen mit dem Asura Hira­nyaksha schlug.

Abhi­ma­nyus Zwei­kämpfe

Paurava brüllte auf seinem statt­lich aus­ge­stat­te­ten Wagen mit den schnel­len Pferden Abhi­ma­nyu her­aus­for­dernd an. Mit großer Kraft stürmte er dann gegen Abhi­ma­nyu und suchte den Kampf. Und jener empfing ihn wild ent­schlos­sen. Erst bedeckte Paurava seinen Gegner mit dichten Pfei­le­schau­ern, dann fällte Arjunas Sohn dessen Banner, Schirm und Bogen, so daß sie zur Erde sanken. Mit sieben wei­te­ren Pfeilen durch­bohrte er Paurava, und auch den Wagen­len­ker und die Pferde traf er sicher mit fünf Pfeilen. Zur Freude der Truppen ließ er immer wieder sein löwen­ar­ti­ges Schlacht­ge­brüll ertönen und legte dann flugs einen Pfeil auf, der dazu bestimmt war, Paurava das Leben zu nehmen. Doch als Hri­di­kas Sohn diesen gräß­li­chen Pfeil sah, schnitt er schnell mit zwei eigenen Pfeilen Abhi­ma­nyus Bogen und Pfeil entzwei. Abhi­ma­nyu warf die Reste seines Bogens bei­seite und nahm ein glän­zen­des Schwert nebst Schild auf. Dieses Schwert und das mit tausend Sternen gezierte Schild wir­belnd, wan­derte er über das Schlacht­feld und zeigte außer­or­dent­li­chen Hel­den­mut. Mal schwenkte er die beiden vor sich, mal über seinem Haupt, dann wir­belte er selbst herum und sprang so behend umher, daß man bei seinem Gebrauch dieser Waffen keinen Unter­schied zwi­schen offen­si­ver und defen­si­ver Waffe erken­nen konnte. Plötz­lich sprang er laut brül­lend auf Pau­ra­vas Wagen, ergriff Paurava am Schopf, kickte neben­bei dessen Wagen­len­ker vom Bock und fällte seine Stan­darte mit einem Schwert­streich. Dann hob er Paurava empor, wie Garuda eine Schlange vom Mee­res­bo­den hoch­he­ben und dabei das Wasser heftig auf­wüh­len würde. Und alle Könige erblick­ten den hilflos im Griff seines Gegners hän­gen­den Paurava, der mit seinem zer­wühl­ten Haaren wie ein Ochse aussah, der betäubt und gelähmt einem angrei­fen­den Löwen ins Auge sieht. Diesen demü­ti­gen­den Anblick konnte Jaya­dra­tha nicht ertra­gen. Er ergriff sein Schwert und sein mit dem Bild des Pfaus und hun­der­ten kleinen Glöck­chen geschmück­tes Schild und sprang laut brül­lend vom Wagen ab. Sogleich ließ Abhi­ma­nyus Sohn von Paurava ab, kam wie ein Falke von dessen Wagen her­ab­ge­sto­ßen und landete leich­ten Fußes auf dem Boden. Alle Lanzen, Äxte und Dolche, die auf ihn gewor­fen wurden, wehrte er mit dem Schild ab oder zer­schnitt sie mit seinem Schwert. Den angrei­fen­den Krie­gern wurde die Kraft seiner Arme bewußt, als Abhi­ma­nyu erneut sein großes und schwe­res Schwert nebst Schild erhob und sich Vrid­dhaks­ha­tras Sohn (Jaya­dra­tha) näherte, der ein geschwo­re­ner Feind seines Vaters war. Wie ein Tiger sich einem Ele­fan­ten näherte, schritt Abhi­ma­nyu voran. Voller Freude attackier­ten sie ein­an­der mit ihren Waffen, als ob Löwe und Tiger ihre Klauen und Zähne benutz­ten. Und niemand konnte einen Unter­schied zwi­schen den beiden Helden fest­stel­len, wie sie ihre Schläge und Abwehr­ma­nö­ver pla­zier­ten, sich beweg­ten oder ihre Schwer­ter durch die Luft zisch­ten. Wie zwei geflü­gelte Berge umkrei­sten sich die beiden ruhm­rei­chen Krieger in wun­der­schö­nen Linien. Dann landete Jaya­dra­tha einen Treffer auf Abhi­ma­nyus Schild, als dieser zu einem Schlag mit dem Schwert aus­holte. Das Schwert blieb in dem gold­ge­pan­zer­ten Schild stecken und zer­brach, als Jaya­dra­tha, der Herr­scher der Sindhus, es mit einem kräf­ti­gen Ruck her­aus­zie­hen wollte. Schnell sprang er sechs Schritte zurück und war im näch­sten Moment auf seinen Wagen auf­ge­sprun­gen. Auch Abhi­ma­nyu bestieg wieder seinen vor­züg­li­chen Wagen, denn der Schwert­kampf war mit dem Zer­bre­chen von Jaya­dra­thas Schwert vorüber. Zwar griffen den tap­fe­ren Sohn von Arjuna gleich viele Könige an, doch dieser wir­belte Schwert und Schild und brüllte tri­um­phie­rend ob des Sieges über Jaya­dra­tha. Dann quälte Abhi­ma­nyu die Divi­sio­nen der Kaurava Armee, wie die bren­nende Sonne die Welt quält. Als näch­stes schleu­derte Shalya ein gräß­li­ches Geschoß ganz aus Eisen auf ihn. Doch Abhi­ma­nyu fing, erneut absprin­gend, das golden bren­nende Geschoß mit großem Geschick und gewal­ti­ger Energie auf, wie Garuda eine mäch­tige Schlange fängt. Dann zog er unter dem Löwen­ge­brüll der Krieger wieder sein Schwert und schleu­derte mit starkem Arm dem Shalya dieses leuch­tende Geschoß zurück, was mit Lapis­la­zuli geschmückt war. Die Waffe glich einer Schlange, die eben erst ihre Haut abge­streift hatte. Sie zischte gen Shalya, traf dessen Wagen­len­ker und schleu­derte ihn aus seiner Nische. Da riefen Virata, Drupada, Dhri­sta­ketu, Yud­his­hthira, Satyaki, Kekaya, Bhima, Dhris­hta­dyumna, Sik­han­din, die Zwil­linge Nakula und Saha­deva und die fünf Söhne der Drau­padi: “Exzel­lent! Wun­der­bar!“ Und viel bei­fäl­li­ges Geräusch von Bogen­seh­nen und Kriegs­ge­schrei lobte und erfreute den niemals zurück­wei­chen­den Sohn von Arjuna. Doch deine Söhne, oh Monarch, konnte diese Siege von Sub­ha­dras Sohn nicht ertra­gen. Sie umzin­gel­ten ihn und deckten ihn mit Pfeilen ein, die so dicht waren, als ob sich Regen­wol­ken an einer Berg­flanke abreg­nen. Auch Shalya, Arta­ya­nis Sohn, der sich um das Wohl deiner Söhne sorgte und über das Schick­sal seines Wagen­len­kers zürnte, griff Abhi­ma­nyu zornig und ent­schlos­sen an.


Kapitel 15 – Der Keulenkampf zwischen Bhima und Shalya

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Oh Sanjaya, viele her­aus­ra­gende Zwei­kämpfe hast du mir beschrie­ben. Dir zuhö­rend, habe ich die benei­det, die Augen haben zu schauen. Von dieser Schlacht zwi­schen den Kau­ra­vas und Pan­da­vas werden die Men­schen noch lange stau­nend spre­chen, wie von der Schlacht zwi­schen Göttern und Asuras. Ich bin noch lange nicht gesät­tigt von deinen Erzäh­lun­gen über diese vor­züg­li­che Schlacht. Sprich mir weiter über den Zwei­kampf von Shalya (Arta­yani) und Abhi­ma­nyu.

Und Sanjaya sprach gehor­sam:
Ange­sichts seines gefal­le­nen Wagen­len­kers hob Shalya eine eiserne Keule hoch und sprang zornig von seinem Wagen ab. Dies nahm Bhima zum Anlaß, eben­falls seine riesige Keule zu packen und sich Shalya in den Weg zu stellen, der in diesem Moment dem lodern­den Feuer am Ende der Yugas oder dem Zer­stö­rer selbst mit erho­be­nem Stab glich. Auch Abhi­ma­nyu ergriff eine groß­ar­tige Keule und rief Shalya zu: „Komm nur, komm!“. Doch mit viel Über­re­dungs­kunst bat Bhima ihn, bei­seite zu treten, und nahm festen Stand ein. Shalya nahm die Her­aus­for­de­rung an und näherte sich Bhima wie ein Tiger, der einem Ele­fan­ten ent­ge­gen­schrei­tet. In diesem Moment erschallte das laute Schmet­tern von Trom­pe­ten und Muschel­hör­nern und das Dröhnen von Pauken und Trom­meln. Die Krieger beider Seiten ließen ihr Löwen­ge­brüll ertönen und schrien: „Wun­der­bar! Exzel­lent!“, als die beiden gegen­ein­an­der stürm­ten. Denn wer unter allen Königen, außer dem Herr­scher der Madras, könnte es wagen, sich den mäch­ti­gen Hieben von Bhima zu stellen? Und wer außer Bhima könnte es wagen, dem hef­ti­gen Ansturm von Shalyas Keule wider­ste­hen zu können? Bhimas wun­der­bare Keule erfreute alle Zuschauer, denn sie strahlte präch­tig in seinem Griff mit ihrem Netz aus Hanf­stri­cken und Gold­dräh­ten. Und ebenso pracht­voll glänzte Shalyas Keule wie der Blitz, wenn er sie in schönen Kreisen führte. Beide Krieger brüll­ten wie Stiere und beide umkrei­sten sich mit eben­mä­ßi­gen Schrit­ten. Wenn sie stehen blieben und ihre Keulen schräg hielten, glichen sie einem Paar gehörn­ter Bullen. Und der Kampf, der nun mit Kreisen, Schla­gen und Wirbeln der Keulen zwi­schen den beiden Löwen unter den Männern statt­fand, war höchst aus­ge­gli­chen. Wenn die beiden Keulen gewal­tig auf­ein­an­der­tra­fen, stoben die Funken, als ob Leucht­kä­fer­chen einen Baum­stamm umschwir­ren, und kleine Stücke spran­gen davon. Shalyas Keule strahlte bis ins Him­mels­ge­wölbe, wenn er sie schwang, und Bhimas Keule glich einem her­ab­fal­len­den Meteor. Wie kämp­fende Schlan­gen umkrei­sten sich die beiden schwer atmen­den Männer mit gewal­ti­gen Schlä­gen, und es blitzte und funkte bei jeder Bewe­gung. Sie kämpf­ten wie zwei große Tiger mit ihren Klauen gegen­ein­an­der oder zwei gewal­tige Ele­fan­ten mit ihren Stoß­zäh­nen. Schon bald waren die beiden blut­über­strömt und glichen zwei rot­blü­hen­den Kins­hu­kas. Die Hiebe hallten so laut wie Indras Donner und waren weithin zu hören. Bhima blieb stand­haft wie ein Berg, an dem der Donner ver­geb­lich schallt, obwohl ihn Shalya mit seiner Keule schon links und rechts in die Seite getrof­fen hatte. Und ebenso ertrug Shalya gedul­dig die Treffer von Bhimas Keule und kämpfte uner­müd­lich weiter. Unge­stüm und heftig dräng­ten sie auf­ein­an­der ein, umkrei­sten sich in klei­ne­ren Runden und setzten ihre Hiebe. Acht schnelle Schritte zur Annä­he­rung, dann hef­ti­ger Angriff wie bei Ele­fan­ten und schnelle Schläge mit ihren eiser­nen Keulen. Schließ­lich war die Wucht des Auf­pralls so heftig, daß beide Helden wie ein Paar Opfer­pfähle zu Boden gingen. Kri­ta­var­man sprang schnell zu Shalya und fand den Kämpfer schwer atmend und beinahe besin­nungs­los auf dem Feld liegend. So hob der starke Kri­ta­var­man den sich wie eine Schlange Krüm­men­den auf, trug ihn zu seinem Wagen und schaffte ihn vom Schlacht­feld. Und Bhima, der Hel­den­hafte, kam tau­melnd wie ein Betrun­ke­ner wieder auf die Beine, hob im glei­chen Moment seine starken Arme und stand mit erho­be­ner Keule tri­um­phie­rend auf dem Feld. Als deine Söhne vom Zustand des Herr­scher der Madras erfuh­ren und wie er den Kampf ver­las­sen hatte, wurden sie mitsamt ihren Ele­fan­ten, Fuß­sol­da­ten, der Kaval­le­rie und den Streit­wa­gen schwer erschüt­tert und alles geriet durch­ein­an­der. Die Furcht griff um sich, und da die sie­gent­schlos­se­nen Pan­da­vas uner­müd­lich angrif­fen, flohen deine Krieger in einem Moment der Schwä­che nach allen Seiten davon, als ob der Wind die Wolken davon­treibt. Die Pan­da­vas waren strah­lend, über­le­gen und sieg­reich wie lodernde Feuer, brüll­ten tri­um­phie­rend wie Löwen und bliesen ihre Muschel­hör­ner. Und jubelnd dröhn­ten die Trom­meln, Pauken und Schel­len auf Seiten der Pan­da­vas bis zum Himmel hinauf.


Kapitel 16 – Dronas erster Versuch, sich Yudhishthira zu nähern

Sanjaya erzählte:
Als der tapfere Vris­ha­sena, der Sohn von Karna, bemerkte, wie die Reihen deiner Armee zer­bra­chen, da beschützte er sie und nutzte die Illu­sion in der Waf­fen­kunst. Er schoß tausend Pfeile in alle Rich­tun­gen gleich­zei­tig ab, die Rosse, Ele­fan­ten und Männer durch­bohr­ten. Diese starken Pfeile glänz­ten und blen­de­ten wie die Strah­len der Sonne im Sommer. So fielen diesmal die Krieger der Pandava Truppen ver­letzt und schwer getrof­fen zu Boden, wie vom Sturm ent­wur­zelte Bäume. Vris­ha­sena war ein mäch­ti­ger Wagen­krie­ger, und er schlug große Mengen an Pferden, Ele­fan­ten und Wagen nebst Kämp­fern an diesem Tag. So sam­mel­ten sich die Könige in der Pandava Armee und umzin­gel­ten diesen einen furcht­lo­sen Kämpfer. Nakulas Sohn Sata­nika griff Vris­ha­sena mit zehn Pfeilen an, die in der Lage waren, tief in die lebens­wich­ti­gen Organe ein­zu­drin­gen. Karnas Sohn schnitt ihm dafür seinen Bogen entzwei und zer­brach seine Stan­darte. So kamen ihm die anderen Söhne der Drau­padi zu Hilfe und stürm­ten gegen Vris­ha­sena. Die Pfei­le­schauer, mit denen sie ihn ein­deck­ten, machten ihn ganz unsicht­bar, so daß ihm viele Wagen­krie­ger, allen voran Aswatt­ha­man, Dronas Sohn, zur Seite eilten. Nun wurden die Söhne der Drau­padi ihrer­seits mit allen Arten von Geschos­sen ein­ge­deckt. Ihre lie­ben­den Väter kamen ihnen schnell zu Hilfe, und die Schlacht wurde außer­or­dent­lich rasend und furcht­bar, als ob die Götter mit den Danavas kämpf­ten. Mit zorn­ent­brann­ten Blicken schau­ten sich die hel­den­haf­ten Kau­ra­vas und Pan­da­vas in die Augen und erin­ner­ten sich an all die gegen­sei­ti­gen Demü­ti­gun­gen der letzten Jahre. Die Körper der Helden, die voller Energie im Zorn loder­ten, glichen Garuda, wenn er sich mit mäch­ti­gen Nagas im Himmel schlägt. Mit Bhima, Karna, Kripa, Drona, Dronas Sohn, Pris­ha­tas Sohn und Satyaki erstrahlte das Schlacht­feld wie die alles zer­stö­rende Sonne, die sich am Ende der Yugas erhebt. Als erstes stieß Yud­his­hthi­ras Abtei­lung mit lautem Gebrüll wie die wogende See voran und schlach­tete deine Truppen, so daß sogar große Wagen­krie­ger flohen. Drona rief den zer­fleisch­ten und zer­mürb­ten Truppen zu: „Flieht nicht, ihr Helden!“, und drängte mit seinen roten Pferden in die Bresche, um wie ein zornig rasen­der Elefant mit vier Stoß­zäh­nen in die Pandava Armee ein­zu­drin­gen und Yud­his­hthira anzu­grei­fen. Yud­his­hthira jedoch empfing den Lehrer mit vielen geschlif­fe­nen Pfeilen mit Kanka Federn. Drona schnitt dafür Yud­his­hthi­ras Bogen entzwei und näherte sich unge­stüm. Ihm warf sich der Beschüt­zer von Yud­his­hthi­ras Wagen­rä­dern ent­ge­gen, Kumara, der ruhm­rei­che Prinz der Pan­cha­las. Er empfing Drona, wie der Kon­ti­nent das wal­lende Meer emp­fängt, und überall erklan­gen Rufe wie „Exzel­lent! Exzel­lent“, als Drona sol­cher­art auf­ge­hal­ten wurde. Kumara bohrte sogar seine Pfeile in Dronas Brust und ließ sein zor­ni­ges und lautes Kriegs­ge­brüll hören. Uner­müd­lich ent­sandte er mit leich­ter Hand seine Pfeile gen Drona. Doch dieser Bulle unter den Männern ließ sich nicht lange auf­hal­ten und schlug Kumara, diesen Helden und Beschüt­zer von Yud­his­hthi­ras Rädern, der tugend­hafte Gelübde befolgte und sowohl um Mantras als auch um die Waf­fen­kunst wußte. Danach drang Drona immer tiefer in die Reihen der Pan­da­vas ein, kämpfte nach allen Seiten und wurde nun zur Zuflucht deiner Truppen, oh König. Er traf Sik­han­din mit zwölf Pfeilen, Utta­mau­jas mit zwanzig, Nakula mit fünf, und jeden der fünf Söhne der Drau­padi mit drei, Satyaki mit fünf und den Herr­scher der Matsyas mit zehn Pfeilen und brachte die ganze Armee des Feindes durch­ein­an­der. Einen der großen Anfüh­rer der Pan­da­vas nach dem anderen nahm er sich vor und näherte sich Yud­his­hthira, den er ver­spro­chen hatte zu ergrei­fen. Als näch­stes stellte sich Yugand­hara dem Drona ent­ge­gen, der wie der wilde Orkan einher kam. Trotz­dem gelang es Drona, Yud­his­hthira mit vielen geraden Pfeilen zu treffen, und ganz neben­bei warf er mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil Yugand­hara von seinem Platz auf dem Streit­wa­gen. Nun erkann­ten viele Könige die Gefahr und umzin­gel­ten Drona, um Yud­his­hthira zu beschüt­zen. Virata, Drupada, die Kekaya Prinzen, Satyaki, Sivi, Vya­ghra­datta, der Prinz von Pan­chala, der ent­schlos­sene Sin­g­ha­sena und viele anderen ver­ein­ten ihre Kräfte und schos­sen zahl­lose Pfeile, um ihm den Weg zu blockie­ren. Vya­ghra­datta, der Prinz von Pan­chala, traf Drona mit fünfzig spitzen Pfeilen, worüber sich die Truppen mit Löwen­ge­brüll freuten. Sin­g­ha­sena durch­bohrte Drona eben­falls, brüllte vor Freude schreck­lich und laut, so daß die Herzen der großen Wagen­krie­ger in Terror erbeb­ten. Da wei­te­ten sich Dronas Augen, er rieb an seiner Bogen­sehne, klatschte laut mit den Händen und griff Sin­g­ha­sena und Vya­ghra­datta an. Und der mäch­tige Drona bewies seine Hel­den­kraft, als er mit nur einem Paar breit­köp­fi­ger Pfeile ihre schön geschmück­ten Köpfe von den Rümpfen trennte. Mit wei­te­ren Pfei­le­schau­ern schlug er die anderen Helden zurück und stand schon bald wie der alles ver­nich­tende Tod direkt vor Yud­his­hthi­ras Wagen. Zu nah, befan­den die Truppen von Yud­his­hthi­ras Armee und schrien laut: „Der König ist geschla­gen!“ Und deine Sol­da­ten riefen alle: „Heute wird der könig­li­che Sohn Dhri­ta­ras­htras mit Erfolg gekrönt sein. Denn gleich wird Drona den König gefan­gen­neh­men! Im Triumph wird er ihn vor Duryod­hana und uns bringen!“ Während deine Krieger sich schon freuten, kam Arjuna her­an­ge­flo­gen, füllte das Him­mels­ge­wölbe mit dem Rattern seiner Wagen­rä­der und ver­ur­sachte auf seinem Weg ein Blutbad. Hinter ihm floß ein Strom aus Blut, mit Stru­deln aus zer­bro­che­nen Wagen, und voller Knochen und Kör­per­tei­len mutiger Krieger. Dieser Fluß trug viele Wesen in das Reich, wo die Geister der Ver­stor­be­nen leben. So segelte der Sohn des Pandu auf diesem Strom rasend schnell heran, dessen Schaum aus Geschoß­ha­geln bestand, und dessen Fische die Lanzen und Waffen waren, und schlug die Kurus in die Flucht. Wie ein Blitz kam Arjuna über Dronas Einheit, bedeckte sie mit einem dichten Netz aus Pfeilen und ver­wirrte ihnen allen die Sinne. Unab­läs­sig legte er seine Pfeile auf die Sehne und schoß sie so schnell ab, daß niemand einen Augen­blick zwi­schen diesen beiden Hand­lun­gen erken­nen konnte. Der Unter­schied zwi­schen Himmel, Erde und Fir­ma­ment sowie den Him­mels­rich­tun­gen ver­schwand. Es gab nur noch eine dichte Masse aus Pfeilen, welche der Träger von Gandiva erzeugte. Die Sonne ging unter, und umhüllte sich mit einer Staub­wolke. Weder Freund noch Feind konnten noch unter­schie­den werden. So zogen Drona und Duryod­hana ihre Truppen vom Kampf zurück, und auch Arjuna ließ die Krieger langsam auf­hö­ren, denn der Feind war ver­wirrt und nicht länger willens zu kämpfen. Voller Erleich­te­rung lobten da die Pan­da­vas und Srin­ja­yas Arjuna mit frohen und ange­neh­men Worten, wie die Rishis die Sonne preisen. Und auch Arjuna zog sich voller Freude über seinen Sieg als letzter des Heeres mit Krishna als Gefähr­ten in sein Zelt zurück. Sein Rückzug war strah­lend, denn der Held stand stolz auf seinem Wagen, der mit den kost­bar­sten Exem­pla­ren von Saphi­ren, Rubinen, Gold- und Sil­ber­schmuck, Dia­man­ten, Koral­len und Kri­stal­len geziert war, wie der Mond inmit­ten der fun­keln­den Sterne strahlt.

[image: Arjuna greift an]

Hier endet mit dem 16.Kapitel das Drona Bhis­heka Parva im Drona Parva des geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Samsaptaka Badha Parva – Tod der Samsaptakas

Kapitel 17 – Dronas Niedergeschlagenheit und Vorschlag

Sanjaya sprach:
Gemäß ihrer Abtei­lun­gen und Unter­ab­tei­lun­gen zogen sich die Truppen beider Armeen geord­net in ihre Zelte zurück, und Drona sprach traurig und zwei­felnd zu Duryod­hana:
Ich hab es dir vorher gesagt: wenn Arjuna auf Yud­his­hthira aufpaßt, dann kann niemand Yud­his­hthira gefan­gen­neh­men, nicht einmal die Götter. Obwohl wir ihn alle ange­grif­fen haben, hat Arjuna unsere Ver­su­che ver­ei­telt. Zweifle nicht an meinen Worten: Krishna und Arjuna sind unbe­sieg­bar! Nur wenn es irgend­wie gelingt, Arjuna mit seinen weißen Rossen von Yud­his­hthira abzu­zie­hen, kann Yud­his­hthira unter deine Kon­trolle gebracht werden. Möge jemand ihn her­aus­for­dern und damit zu einem anderen Teil des Schlacht­fel­des locken. Arjuna wird nicht zurück­keh­ren, bevor er den­je­ni­gen besiegt hat. In der Zwi­schen­zeit kann ich Yud­his­hthira, den Gerech­ten, ergrei­fen, auch wenn ich vor den Augen von Dhris­hta­dyumna durch das ganze Pandava Heer muß. Nur so kann ich, oh Monarch, den Sohn des Dharma mit seinem Gefolge unter deine Kon­trolle bringen. Wenn Arjuna für eine Weile nicht in der Nähe ist, werde ich Yud­his­hthira als Gefan­ge­nen vom Schlacht­feld führen. Diese Lei­stung wird mehr Erfolg bringen, als das Pandava Heer zu besie­gen.

Der Eid der Tri­g­ar­tas

Sanjaya fuhr fort:
Nun ergriff der Herr­scher der Tri­g­ar­tas das Wort und sprach auch im Namen seiner Brüder:
Oh König, wir wurden ständig vom Träger des Gandiva gede­mü­tigt. Obwohl wir ihn nie kränk­ten, oh Bulle der Bha­ra­tas, hat er uns immer gepei­nigt. Seine Demü­ti­gun­gen leben so schon lange in unserer Erin­ne­rung, daß wir im Haß brennen und des Nachts keinen Schlaf finden. Wenn Arjuna in all seinen Waffen vor uns stünde, würde dies ein gutes Schick­sal für uns bedeu­ten. Unsere Herzen sind fest ent­schlos­sen, und wir wollen es unbe­dingt voll­brin­gen. Dir, oh König, ist es nütz­lich, und uns bringt es Ruhm. Wir werden ihn vom Schlacht­feld locken und töten. Möge die Erde ent­we­der ohne Arjuna oder ohne Tri­g­ar­tas sein! Das schwö­ren wir dir auf­recht. Und unser Eid wird niemals gebro­chen werden.

Seine fünf Brüder Satya­ra­tha, Satya­var­man, Bharata, Satyavrata, Saty­eshu und Satya­kar­man stimm­ten ihm ein­hel­lig zu und kamen mit zehn­tau­send Wagen vor König Duryod­hana, um den­sel­ben Eid zu leisten. Auch die Malavas und Tun­di­ke­ras schlos­sen sich dem Sus­har­man, Herr­scher von Prast­hala, und seinen Brüdern mit drei­ßig­tau­send Wagen an. Ebenso die Mave­la­kas, Lili­thyas und Madra­kas mit zehn­tau­send Wagen. Und noch zehn­tau­send Wagen kamen zusam­men, als sich noch viele andere Könige aus ver­schie­de­nen Ländern dem hohen Beschluß ver­schrie­ben. Jeder dieser Krieger berei­tete ein Feuer für sich vor, sam­melte Kus­ha­gras­halme und gürtete sich mit seiner Bogen­sehne. Sie alle hatten schon tau­sende und hun­derte Opfer durch­ge­führt, in denen sie die Brah­ma­nen reich beschenkt hatten. Sie alle waren mit Kindern geseg­net und ver­dien­ten die hei­li­gen Berei­che hier­nach. Sie hatten nichts mehr in dieser Welt zu schaf­fen und waren bereit, ihr Leben in der Schlacht zu lassen, denn ihre Seelen waren dem Gewinn von Ruhm und Sieg völlig ergeben. Ihr größter Wunsch war es, einen fairen Kampf zu führen und sich damit die Regio­nen zu gewin­nen, die sonst nur durch Opfer zu errei­chen sind, durch Riten der Ent­halt­sam­keit wie Brah­macha­rya und das Studium der Veden. So gaben die Helden nun Gold, Kühe und Kleider an die Brah­ma­nen, spra­chen lie­be­volle Worte zuein­an­der, ent­zün­de­ten die Feuer und gelob­ten ernst­haft und fei­er­lich vor den Flammen ihren Eid, Arjuna zu töten.

Anschlie­ßend spra­chen sie laut, so daß alle es hören konnten:
Wenn wir vom Schlacht­feld heim­keh­ren, ohne Arjuna getötet zu haben, oder aus Furcht dem Kampf den Rücken kehren, weil er uns auf­reibt, dann sollen fol­gende Berei­che unser sein: Die Regio­nen für jene, die niemals Gelübde befol­gen, die Brah­ma­nen töten, die unmäßig Wein trinken, die mit der Gattin ihres Lehrers sexuell ver­keh­ren, die das Eigen­tum eines Brah­ma­nen rauben, die die Gaben eines Königs geni­e­ßen, ohne die Bedin­gun­gen der Gaben zu erfül­len, die Hil­fe­su­chende abwei­sen, die Bewer­ber zum eigenen Vorteil schla­gen, die Häuser in Brand setzen oder Kühe töten, die Brah­ma­nen gegen­über Haß und Groll hegen, die aus Torheit nicht die Ver­ei­ni­gung mit ihrer Ehefrau suchen, wenn sie frucht­bar ist, die die Ver­ei­ni­gung mit ihrer Frau am Tage des Sraddha für die Ahnen voll­zie­hen, die sich selbst töten, die ihnen Anver­trau­tes ver­schleu­dern, die das Wissen unter­gra­ben, die mit Eunu­chen kämpfen, die nie­de­ren Men­schen folgen, die gottlos sind, die heilige Feuer und ihre Mütter ver­nach­läs­si­gen oder die Berei­che für die Sün­di­gen. Doch wenn wir erfolg­reich sind und die Schwer­ste aller Taten in der Welt voll­brin­gen, dann werden wir uns zwei­fel­los die höch­sten und wün­schens­wer­te­s­ten Regio­nen gewin­nen.

Nach diesen Worten mar­schier­ten die Helden zum süd­li­chen Teil des Schlacht­fel­des und for­der­ten Arjuna zum Kampf heraus. Und ohne zu zögern sprach Arjuna zu König Yud­his­hthira:
Ich ziehe niemals zurück, wenn ich gefor­dert werde. Das habe ich geschwo­ren. Diese Männer haben gelobt, zu siegen oder zu sterben, und nun fordern sie mich zum Kampf auf. Sus­har­man und seine Brüder führen dabei das Wort. Es ziemt sich für dich, mir die Erlaub­nis zu geben, ihn und alle seine Gefolgs­leute zu schla­gen. Oh Stier unter den Männern, ich kann diese Her­aus­for­de­rung nicht untätig ertra­gen. Und ich ver­si­chere dir auf­recht: Diese Feinde sind schon tot.

Yud­his­hthira ant­wor­tete:
Mein Kind, du hast deut­lich und in allen Ein­zel­hei­ten von Dronas Plan gehört. Handle nun so, daß sein Beschluß nicht aus­ge­führt werden kann. Drona verfügt über höchste Macht. Er ist ein wahrer Held, ermüdet niemals und ist voll­kom­men im Gebrauch aller Waffen. Oh mäch­ti­ger Wagen­krie­ger, und er hat meine Gefan­gen­nahme geschwo­ren.

Arjuna gab zurück:
Satya­jit wird heute dein Beschüt­zer in der Schlacht sein. So lange er lebt, wird der Lehrer niemals seinen Ent­schluß aus­füh­ren können. Doch wenn Satya­jit, dieser Tiger unter den Männern, im Kampf fallen sollte, dann soll­test du das Schlacht­feld ver­las­sen, auch wenn sonst noch alle unsere Krieger um dich sind, oh Herr.

Und Sanjaya sprach weiter:
So erlaubte Yud­his­hthira seinem Bruder den Abschied. Er umarmte ihn, sah in lie­be­voll an und sprach viele Segen über ihm aus. Und Arjuna zog gegen die Tri­g­ar­tas, nachdem er alles für den Schutz von Yud­his­hthira arran­giert hatte. Er glich einem hung­ri­gen Löwen, der sich an einer Herde Rehe sät­ti­gen wollte. Duryod­ha­nas Truppen freuten sich sehr, daß Arjuna seinen Platz verließ und waren schon ganz unge­dul­dig, Yud­his­hthira zu ergrei­fen. Und beide Armeen began­nen gegen­ein­an­der zu kämpfen, wie die Wogen von Ganga und Sarayu, wenn die Regen­zeit ihre Wasser hat anschwel­len lassen.


Kapitel 18 – Der zwölfte Tag, Arjunas Schlacht mit den Trigartas beginnt

Sanjaya sprach:
In freu­di­ger Erwar­tung standen also die Sams­ap­ta­kas (Krieger, die geschwo­ren haben, ent­we­der zu siegen oder zu sterben) auf ebenem Grund, die Streit­wa­gen in der Schlacht­ord­nung eines Halb­mon­des auf­ge­stellt. Als sie sahen, wie der dia­dem­ge­schmückte Arjuna sich näherte, emp­fin­gen sie ihn mit lautem und freu­di­gem Kriegs­ge­schrei, welches alle Him­mels­rich­tun­gen bis zur Sonne erfüllte. Da alle Männer auf ebenem und offenem Feld standen, gab es kein Echo. Mit leich­tem Schmun­zeln sprach Arjuna zu Krishna:
Sieh nur, oh Sohn der Devaki, wie die Tri­g­arta Brüder jubeln, und das in einem Moment, der eigent­lich zum Weinen ist, denn sie werden alle in der Schlacht ver­ge­hen. Sicher­lich freuen sie sich so, weil die herr­li­chen, himm­li­schen Regio­nen auf sie warten, in die nie ein Feig­ling kommt.

Mit diesen Worten fiel Arjuna über die wohl­ge­ord­ne­ten Reihen der Tri­g­ar­tas her. Er nahm seine ver­gol­dete Muschel Deva­datta, blies mit großer Kraft hinein und erfüllte alle Rich­tun­gen mit ihrem Ton. Wie ver­stei­nert stand da die Armee der Sams­ap­ta­kas, denn der Schre­cken war ihnen in die Glieder gefah­ren. Alle Reit- und Zug­tiere standen para­ly­siert mit weit auf­ge­ris­se­nen Augen, die Ohren hoch­auf­ge­rich­tet, Hälse und Mäuler starr, Urin lassend und Blut spu­ckend. Langsam kamen sie zurück ins Bewußt­sein, festig­ten ihre Reihen und entlie­ßen alle auf einmal ihre Pfeile auf Arjuna. Und Arjuna zeigte seine Hel­den­kraft, als er schnell mit fünf­zehn Pfeilen diese Tau­sende zer­schnitt, bevor sie ihn errei­chen konnten. In der näch­sten Welle schaff­ten es zehn Pfeile und trafen Arjuna, doch jener durch­bohrte seine Gegner mit jeweils drei Pfeilen. Sie ant­wor­te­ten mit jeweils fünf, er schoß jeweils zwei zurück. Wild ent­brannt ergos­sen sich nun Schauer auf Schauer über Krishna und Arjuna, als ob Bie­nen­schwärme in eine blü­hende Wiese ein­fal­len. Suvahu traf Arjunas Diadem mit dreißig Adamant Pfeilen, welche goldene Flügel hatten. Sie blieben stecken und Arjuna strahlte damit wie die auf­ge­hende Sonne. Arjuna revan­chierte sich, indem er mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil Suvahus Leder­har­nisch durch­trennte und ihn mit wei­te­ren spitzen Pfeilen blutig stach. Als näch­stes drangen die Geschosse von Sus­har­man, Suratha, Sud­har­man, Sud­han­wan und wieder Suvahu bis zu Arjuna durch. Und Partha, mit dem vor­züg­li­chen Affen im Banner, zer­schnitt ihre gol­de­nen Stan­dar­ten und durch­bohrte ihre Glieder. Er zer­trennte den Bogen von Sud­han­wan, tötete dessen Pferde und ent­haup­tete den mit einem Turban geschmück­ten Mann. Als dieser Held fiel, wurden seine Gefolgs­leute von Panik ergrif­fen und rannten in Rich­tung Duryod­ha­nas Armee davon. Ent­schlos­sen und zornig schüt­tete Arjuna so dichte Pfei­le­schauer über der Tri­g­arta Armee aus, wie die Sonne Strah­len hat. Die Reihen brachen, das Heer wurde zer­rie­ben, und die Tri­g­ar­tas ergriff die Angst. Sie blieben einfach starr und besin­nungs­los stehen und wurden von Arjuna mit geraden Pfeilen regel­recht geschlach­tet wie eine von Angst gelähmte Herde Rehe. Doch der König der Tri­g­ar­tas rief auf­ge­bracht:
Flieht nicht ihr Helden! Es ziemt sich nicht für euch, geäng­stigt zu sein! Vor den Augen aller Truppen haben wir geschwo­ren und kamen hierher. Was wollt ihr denn nun den Anfüh­rern von Duryod­ha­nas Heer sagen? Wir laden nur Spott auf uns durch solch feiges Ver­hal­ten. Steht und kämpft gemäß eurer Kraft!

Sogleich faßten die Helden wieder Mut, bliesen ihre Muschel­hör­ner, brüll­ten ihr Kriegs­ge­schrei und ermu­tig­ten ein­an­der. So kehrten die Sams­ap­ta­kas zum Kampf zurück und waren ent­schlos­sen, dem Tod selbst ins Antlitz zu sehen.


Kapitel 19 – Arjunas Kampf mit den Samsaptakas

Sanjaya fuhr fort:
Als Arjuna beob­ach­tete, wie die Sams­ap­ta­kas zum Schlacht­feld zurück­kehr­ten, sprach er zu Vasu­deva:
Treib ihnen die Pferde ent­ge­gen, oh Krishna. Sie werden die Schlacht nicht lebend auf­ge­ben, davon bin ich über­zeugt. Heute wirst du die schreck­li­che Macht meiner Arme und meines Bogens erleben, denn ich werde sie alle schla­gen, wie Rudra die Krea­tu­ren am Ende der Yugas schlägt.

Krishna, der Unbe­sieg­bare, hörte ihm lächelnd zu, gab mit ange­neh­men Worten seine Zustim­mung und brachte Arjuna wie gewünscht an vor­der­ste Front. Von den weißen Pferden gezogen erschien der Streit­wa­gen so außer­or­dent­lich strah­lend wie ein himm­li­scher Wagen am Fir­ma­ment. Und wie Indras Wagen einst in der Schlacht zwi­schen Göttern und Asuras, so bewegte sich nun auch Arjunas Wagen in Schlei­fen, vor­wärts, rück­wärts und in vielen anderen Figuren. Als erstes griffen die Nara­y­a­nas mit ver­schie­den­sten Waffen zorn­voll an, so daß Krishna und Arjuna fast unsicht­bar wurden durch die vielen Waf­fen­schauer. Arjuna ver­dop­pelte seine Energie, rieb rasend schnell seine Bogen­sehne, hielt Gandiva fest im Griff und blies mit deut­li­chen Zor­nes­fal­ten auf seiner Stirn kräftig in sein wun­der­ba­res Muschel­horn Deva­datta. Dann schoß er die Waffe Tashtra ab, die in der Lage ist, große Mengen an Feinden auf einmal zu ver­nich­ten. Im näch­sten Augen­blick exi­stier­ten tausend ver­schie­dene Gestal­ten von Krishna und Arjuna, welche die Gegner der­ma­ßen ver­wirr­ten, daß sie ver­dammt waren, sich gegen­sei­tig zu schla­gen. Jeder meinte, der andere sei Arjuna: „Hier ist Krishna! Das ist Arjuna! Ich sehe Pandus Sohn! Und ich den Yadava!“ So riefen sie, ihren ver­wirr­ten Sinnen ver­trau­end, und töteten sich gegen­sei­tig in der Schlacht. Die mäch­tige Waffe saugte die tausend feind­li­chen Pfeile auf, ließ die Krieger so schön wie rot blü­hende Kins­huka Bäume aus­se­hen, ver­schlang tau­sende von ihnen und schickte sie alle ins Reich Yamas. Lachend zer­malmte Arjuna als näch­stes die Lili­thya, Malava, Mavel­laka und die Tri­g­arta Krieger. Sie wehrten sich mit tau­sen­den Pfeilen, so daß schon wieder sowohl Wagen als auch Krishna und Arjuna nicht erkenn­bar waren. Vom Schick­sal getrie­ben meinten die Krieger, ihr Ziel getrof­fen und die beiden Krish­nas getötet zu haben. Tri­um­phie­rend und freudig jubelnd schwenk­ten sie ihre Kleider und Waffen, bliesen ihre Muscheln, schlu­gen die Pauken und Trom­meln und brüll­ten laut.

Doch Krishna rief schweiß­be­deckt und ermat­tet:
Wo bist du Arjuna? Ich sehe dich nicht. Bist du am Leben, oh Feind­be­zwin­ger?

Schnell entließ da Arjuna die Vayavya Waffe, welche zuerst den Geschoß­ha­gel der Feinde zerrieb. Dann trug die herr­schaft­li­che Waffe des ruhm­rei­chen Vayu ganze Scharen von Sams­ap­ta­kas davon nebst Wagen, Ele­fan­ten, Waffen und Rossen, als ob sie nur tro­ckene Laub­blät­ter wären. Und es sah wun­der­bar aus, wie der Wind die Krieger davon blies, als ob große Vögel sich aus Bäumen in die Lüfte schwin­gen. Und der Kampf ging weiter. Arjuna schoß hun­derte und tau­sende spitze Pfeile ab, trennte Köpfe von den Rümpfen und Hände, die noch Waffen fest­hiel­ten. Mit breit­köp­fi­gen Pfeilen zer­malmte er Ober­schen­kel, die Ele­fan­ten­rüs­seln glichen, oder Rücken, Arme und Augen. Er zer­trüm­merte Streit­wa­gen, die mit allem aus­ge­rü­stet waren nebst Wagen­len­ker, Rossen und Krie­gern, so daß sie wie Rauch­wol­ken im Himmel ver­gin­gen. An manchen Orten sahen zusam­men­ste­hende Wagen, denen die Banner abge­trennt worden waren, wie Wälder mit geköpf­ten Palmen aus. Große Ele­fan­ten mit vor­züg­li­chen Waffen, Bannern, Haken und Rüstun­gen fielen wie bewal­dete Berge, die Indras Blitz in Trümmer geschla­gen hatte. Pferde mit schönen Schwei­fen, die denen der Yaks ähnel­ten, rollten sich mitsamt ihren Reitern auf dem Boden mit von Arjunas Pfeilen her­aus­ge­ris­se­nen Gedär­men und Augen. Die Fuß­sol­da­ten konnte ihre Schwer­ter nicht mehr fest­hal­ten. Ihre Rüstun­gen waren durch­schla­gen, die Gelenke zer­trüm­mert und die Bäuche auf­ge­schlitzt. So sanken sie hilflos zu Boden. Das Schlacht­feld nahm ein bedroh­lich schönes Aus­se­hen an, mit all den Krie­gern, die bereits tot waren, oder gerade fielen, die noch standen oder her­um­ge­wir­belt wurden. Die Luft klärte sich vom auf­ge­wir­bel­ten Staub durch das in Strömen flie­ßende Blut. Das Feld war kaum noch pas­sier­bar, durch die vielen Glieder und kopf­lo­sen Leich­name. Und Arjuna strahlte furcht­bar in dieser Schlacht wie Rudra selbst, wenn er sich am Ende der Yugas der Ver­nich­tung aller Krea­tu­ren widmet. Doch trotz aller schlim­men Ver­lu­ste in den eigenen Reihen stürm­ten die Krieger weiter gegen Arjuna, um nur einer nach dem anderen das Leben lassend Gäste von Indra zu werden. Das Schlacht­feld selbst sah mit all den toten Krie­gern wie das Reich Yamas aus, in dem sich die Geister der Ver­stor­be­nen tummeln.

In der Zwi­schen­zeit, während Arjuna sich heftig mit den Sams­ap­ta­kas schlug, hatte sich Drona mit seinen Truppen zur Schlacht auf­ge­stellt und stürmte gegen Yud­his­hthira. Viele kamp­f­er­probte Krieger folgten ihm geord­net und wünsch­ten sehr, Yud­his­hthira zu ergrei­fen. Und auch diese Schlacht wurde äußerst heftig.


Kapitel 20 – Dronas Angriff gegen Yudhishthira beginnt

Sanjaya sprach:
Am Morgen sprach Drona zu Duryod­hana:
Ich bin bereit. Alle Vor­be­rei­tun­gen zur Schlacht von Arjuna mit den Sams­ap­ta­kas sind getrof­fen.

Dann ordnete Drona seine Truppen und, nachdem Arjuna sich auf den Weg zum anderen Ende des Schlacht­fel­des gemacht hatte, mar­schierte er aus, um die Gefan­gen­nahme von König Yud­his­hthira, dem Gerech­ten, zu voll­brin­gen. Als Yud­his­hthira erken­nen konnte, daß Drona die Schlacht­ord­nung Garuda gewählt hatte, befahl er die ent­spre­chende Gegen­auf­stel­lung in Form eines Halb­krei­ses. Den Schlund Garudas bildete der mäch­tige Drona selbst. Der Kopf wurde von König Duryod­hana geformt, den seine leib­li­chen Brüder umgaben. Kri­ta­var­man und der ruhm­rei­che Kripa waren die Augen und Bhu­tas­har­man, Kshe­mas­har­man, der tapfere Kara­kaksha, die Kalin­gas, Sin­g­ha­las, die Ost­völ­ker, die Shudras, Ahiras, Das­he­ra­kas, Shakas, Yavanas, Kam­bo­jas, Hangs­a­pa­das, Shu­ra­se­nas, Daradas, Madras und Kai­keyas mit hun­der­ten und tau­sen­den von Ele­fan­ten, Wagen, Rossen und Fuß­sol­da­ten bil­de­ten seinen Hals. Die Helden Bhu­ris­ra­vas, Shalya, Soma­datta und Valhika nahmen mit einem vollen Aks­hau­hini ihre Posi­tion im rechten Flügel ein. Vinda und Anu­vinda von Avanti und Sudaks­hina, der Herr­scher der Kam­bo­jas, nahmen ihren Platz im linken Flügel vor Aswatt­ha­man, dem Sohn Dronas, ein. Im Rücken von Garuda standen die Amvas­hthas, Magad­has, Paun­dras, Madra­kas, Gand­ha­ras, Sha­ku­nas, die Berg­völ­ker und Vas­ha­tis bereit. Und den Schwanz bildete Karna mit seinen Söhnen, Gefolgs­leu­ten und Freun­den von einer großen Armee unter­stützt, die sich aus ver­schie­de­nen Ländern ver­sam­melt hatte. Die Waf­fen­er­prob­ten Jaya­dra­tha, Bhi­ma­ra­tha, Sampati, die Yajas, Bhojas, auch Bhu­m­in­jaya, Vrisha, Kratha und der mäch­tige Herr­scher der Nis­ha­das waren von einem gewal­ti­gen Heer umgeben, hatten die Region Brahmas fest im Blick und standen im Herzen der For­ma­tion. Und mit ihren Fuß­sol­da­ten, Wagen, Rossen und Ele­fan­ten schien die vor­wärts­rückende Schlacht­ord­nung, die Drona gebil­det hatte, zu tanzen wie der sturm­ge­peitschte Ozean. Sich nach Kampf sehnend beweg­ten sich zuerst die Krieger in den Flügeln und Seiten der For­ma­tion und brüll­ten dabei wie die blitz­durch­zuck­ten Wolken im Sommer. In der Mitte thronte der Herr­scher der Prag­jyo­tis­has herr­schaft­lich und präch­tig auf seinem statt­li­chen Ele­fan­ten und strahlte wie die Sonne. Er trug bunte Blu­men­gir­lan­den, und der weiße Schirm wurde über sein Haupt gehal­ten, so daß er dem vollen Mond glich, wenn er sich mit der Kon­stel­la­tion Kirtika ver­bin­det. Sein Elefant war vom Schlä­fen­saft ganz berauscht und so dunkel, wie ein schwarz glän­zen­der Berg aus Antimon, den der Regen abge­wa­schen hatte. Wie Indra die Himm­li­schen, so umgaben den Herr­scher viele hel­den­hafte Könige aus den ber­gi­gen Ländern, die mit den unter­schied­lich­sten Waffen aus­ge­stat­tet waren.

Als Yud­his­hthira diese über­mensch­li­che For­ma­tion beob­ach­tet hatte, die von Feinden nicht zu besie­gen war, sprach er zu Pris­ha­tas Sohn:
Oh du mit den Pferden so weiß wie Tauben, laß alles unter­neh­men, damit ich von diesem Brah­ma­nen nicht gefan­gen­ge­nom­men werde.

Dhris­hta­dyumna ant­wor­tete ihm:
Oh Gelüb­de­treuer, niemals sollst du unter Dronas Macht geraten, so sehr er es auch anstre­ben mag. Heute werde ich Drona und alle seine Gefolgs­leute auf­hal­ten. So lange ich lebe, oh Nach­komme der Kurus, magst du keine Sorge fühlen. Unter keinen Umstän­den kann mich Drona in der Schlacht besie­gen.

Sanjaya fuhr fort:
Nachdem er diese Worte aus­ge­spro­chen hatte, stürmte der Sohn von Drupada mit seinen tau­ben­wei­ßen Pferden gegen Drona, unab­läs­sig seine Pfeile ver­streu­end. Und Drona wurde nie­der­ge­schla­gen, als er dieses für ihn unheil­volle Omen in Gestalt von Dhris­hta­dyumna direkt vor sich sah. Doch dein Sohn Dur­mukha wünschte sehr, Drona Gutes zu tun, und warf sich Dhris­hta­dyumna ent­ge­gen. Dies ent­fes­selte einen stür­mi­schen Zwei­kampf. Dhris­hta­dyumna bedeckte sowohl deinen Sohn Dur­mukha als auch Drona mit einem dichten Schauer an Pfeilen. Dies hielt zwar Drona vorerst auf, doch nicht deinen Sohn Dur­mukha, der sich mit vielen ver­schie­de­nen Pfeilen erfolg­reich wehrte. Und während Dhris­hta­dyumna und Dur­mukha ganz mit­ein­an­der beschäf­tigt waren, konnte Drona große Teile von Yud­his­hthi­ras Heer ver­nich­ten. Wie der Wind die Wolken zer­stäubt, so trieb Drona die geg­ne­ri­schen Reihen in alle Rich­tun­gen davon. Für eine kurze Weile sah die Schlacht wun­der­bar aus. Doch dann, oh Bharata, wurde es ein Kampf zwi­schen rasen­den Per­so­nen, die keine Rück­sicht mehr zeigten und nicht mehr zwi­schen Freund und Feind unter­schei­den konnten. Gekämpft wurde nur noch auf Zuruf und Ver­dacht. Auf dem Kopf­schmuck der Krieger, ihren Rüstun­gen, Ketten und Orna­men­ten schie­nen Son­nen­strah­len zu spielen. All die Wagen, Ele­fan­ten und Pferde mit ihren wehen­den Bannern glichen Wol­ken­mas­sen mit ganzen Reihen von zier­li­chen Kra­ni­chen dazwi­schen. Männer schlu­gen auf Männer ein, Pferde in eiser­nen Rüstun­gen rammten Pferde zu Tode, Ele­fan­ten töteten Ele­fan­ten. Gleich­ar­tige suchten so Gleich­ar­tige in der Schlacht, und der Kampf wurde wild und gräß­lich. Als sich die rie­si­gen Leiber der rasen­den Ele­fan­ten anein­an­der rieben und ihre Stoß­zähne inein­an­der ver­hak­ten, stiegen Funken und Flammen mit viel Rauch auf. So schie­nen die Gewit­ter mit ihren dunklen Wolken und feu­ri­gen Blitzen auf die Erde her­ab­ge­kom­men zu sein, weil man überall brül­lende, sich schlei­fende und fal­lende Ele­fan­ten sah. Auch das Brüllen der durch Lanzen oder Stoß­zähne ver­letz­ten Ele­fan­ten war so laut wie Gewit­ter­don­ner in der Regen­zeit. Manche der Riesen wurden von Panik ergrif­fen, andere rannten schrei­end davon, und wieder andere folgten dem scha­r­fen Haken und kehrten zur Schlacht zurück, um alles zu zer­mal­men, was sich ihnen in den Weg stellte. Die Treiber auf ihrem Rücken kämpf­ten gegen­ein­an­der mit Lanzen und Pfeilen, so daß viele vom Rücken ihrer Tiere fielen, während die Waffen ihren Händen ent­glit­ten. Die füh­rer­lo­sen Tiere streif­ten umher, abge­trie­ben von der Menge und doch sich gegen­sei­tig immer wieder angrei­fend. Und manche trugen noch ihre toten Reiter auf dem Rücken mit sich herum. Unab­läs­sig fielen in diesem Gemet­zel die gewal­ti­gen Körper kraft­los und ster­bend mit gewal­ti­gem Krachen zu Boden, so daß die Erde unter ihrem Gewicht stöhnte und bebte. Und doch sah sie wun­der­schön aus mit den Leibern der toten Ele­fan­ten und Krieger, wie eine far­ben­frohe Hügel­land­schaft. Die Brust so manches Ele­fan­ten­füh­rers war mit breit­köp­fi­gen Pfeilen gespickt, und die Erde unter den stamp­fen­den Füßen der Ele­fan­ten wurde schlam­mig von Fleisch und Blut. Hier und da bohrten Ele­fan­ten ihre Stoß­zähne in die Streit­wa­gen, hoben sie mitsamt den Insas­sen hoch und schleu­der­ten sie split­ternd zu Boden. Es gab auch viele Rosse ohne Reiter oder Wagen ohne Krieger auf ihnen. Die rasende Ver­wir­rung war so groß, daß der Sohn den Vater schlug und der Vater den Sohn. Die Men­schen ver­san­ken tief im blu­ti­gen Schlamm und glichen hohen Bäumen, deren untere Hälfte im Morast ver­schwun­den war. Alles schien blut­ge­tränkt auf dem Feld: Rüstun­gen, Kleider, Schirme und Banner. Rol­lende Wagen­rä­der schnit­ten Men­schen, Rosse und andere Wagen entzwei, so daß die Schön­heit des Schlacht­fel­des immer grau­sa­mer wurde mit diesem Meer an Truppen, welches Ele­fan­ten als Strö­mung, getö­tete Leiber als Schwimm­pflan­zen und zer­bro­chene Wagen als Inseln hatte. Doch die Krieger, die mit Pferden und Ele­fan­ten als Reit­tie­ren und dem Wunsch nach Sieg als ihrem Reich­tum aus­ge­stat­tet waren, tauch­ten in dieses Meer ein, um ihre Feinde ihrer Sinne zu berau­ben und nicht unter­zu­ge­hen. Alle Krieger wurden mit Schau­ern von Pfeilen ein­ge­deckt und hatten schon ihre Abzei­chen ver­lo­ren, doch keiner verlor den Mut in diesem gräß­li­chen Gemet­zel. Und mit­ten­drin stürmte Drona gegen Yud­his­hthira, die Sinne seiner Feinde ver­wir­rend.


Kapitel 21 – Der Kampf geht weiter

Tod von Satya­jit und Vrika

Sanjaya sprach:
Als Drona nah genug an Yud­his­hthira her­an­ge­kom­men war, schickte er ihm einen dichten Pfei­le­schauer ent­ge­gen, was die Truppen Yud­his­hthi­ras laut auf­stöh­nen ließ, als ob eine Herde Ele­fan­ten um ihren Führer fürch­tet, der gerade von einem kraft­vol­len Löwen ange­grif­fen wird. Der tapfere Satya­jit warf sich sofort dazwi­schen und griff mit uner­müd­li­chem Hel­den­mut den Lehrer an. Der Kampf, der sich nun zwi­schen Drona und dem Pan­chala Prinzen abspielte, ließ die Truppen auf beiden Seiten erbeben und wurde mit großer Hef­tig­keit aus­ge­tra­gen, als ob Bali und Indra mit­ein­an­der kämpf­ten. Satya­jit rief eine mäch­tige Waffe herbei und durch­bohrte Drona mit spitzen Pfeilen. Dann schoß er auf Dronas Wagen­len­ker fünf Pfeile ab, die so ver­häng­nis­voll wie Schlan­gen­gift waren und wie der Tod selbst erschie­nen. Er traf, und Dronas Wagen­len­ker wurde bewußt­los. Sogleich spickte Satya­jit Dronas Pferde mit zehn Pfeilen und schoß die­selbe Menge auf die beiden Parshni- (Hilfs-) Lenker von Drona ab. Mit seinem Wagen drehte er vor seinen Truppen eine Runde und schoß als näch­stes zorn­voll erregt Dronas Stan­darte entzwei. Nach all diesen for­schen Vor­stö­ßen mit großem Geschick beschloß Drona in seinem Geist, den Feind ins andere Reich zu senden. So zer­schnitt er als erstes Satya­jits Bogen und schickte sofort zehn Pfeile hin­ter­her, welche bis in die lebens­wich­ti­gen Organe dringen konnten. Doch der mutige Satya­jit ergriff einen anderen Bogen und schlug Drona mit dreißig Pfeilen, die mit den Federn des Kanka Vogels beschwingt waren. Als Satya­jit dem Drona sol­cher­art die Stirn bot, jubel­ten die Pandava Krieger und schwenk­ten voller Begei­ste­rung ihre Kleider. Vom Jubel mit­ge­ris­sen schoß Vrika dreißig Pfeile dem Drona mitten in die Brust, was allen höchst wun­der­bar erschien. Doch nun riß der mit feind­li­chen Pfeilen gespickte Drona die Augen weit auf und bot mit großer Ent­schlos­sen­heit all seine Energie auf. Heftig zer­schnitt er die Bögen von Vrika und Satya­jit und schlug mit sechs Pfeilen Vrika nebst Wagen­len­ker und Pferden. Mitt­ler­weile hatte Satya­jit einen noch kräf­ti­ge­ren Bogen ergrif­fen und durch­bohrte Drona, dessen Pferde, Wagen­len­ker und Stan­darte erneut. Dies konnte Drona nun nicht mehr ertra­gen. In rasen­der Geschwin­dig­keit schoß er seine Pfeile auf den Prinzen von Pan­chala ab, um ihn end­gül­tig zu ver­nich­ten. Alles deckte er unab­läs­sig mit seinen Geschos­sen ein: die Pferde seines Gegners, dessen Stan­darte, den Bogen und beide Parshni- Wagen­len­ker. Doch obwohl ihm bestän­dig die Bögen zer­stört wurden, focht der Prinz von Pan­chala immer weiter, um die höch­sten Waffen wissend. Und Drona betrach­tete diesen ener­gie­rei­chen Gegner inmit­ten der töd­li­chen Schlacht, nahm einen halb­mond­för­mi­gen Pfeil und trennte dem ruhm­rei­chen Krieger das Haupt vom Rumpf. Als der mäch­tige Wagen­krie­ger Satya­jit gefal­len war, verließ Yud­his­hthira aus Vor­sicht die vor­der­ste Front und ließ sich von schnel­len Pferden davon­tra­gen.

Drona ver­sucht weiter, Yud­his­hthira zu ergrei­fen

Nun stürz­ten die Pan­cha­las, Kekayas, Matsyas, Chedis, Karus­has und Kosalas herbei und stürm­ten gegen Drona, um diesen von Yud­his­hthira abzu­schir­men. Und Drona ver­suchte mit aller Macht, Yud­his­hthira zu folgen, wobei er riesige Mengen an Divi­sio­nen ver­schlang wie Feuer tro­ckene Baum­woll­fel­der. Sata­nika, der jüngere Bruder des Herr­schers der Matsyas, griff den um sich schla­gen­den Drona ent­schlos­sen und laut brül­lend an. Er traf Drona nebst Wagen­len­ker und Pferden mit sechs Geschos­sen, die so hell wie die Sonne glänz­ten und vom Schmied mit der Hand poliert worden waren. Mit Uner­bitt­lich­keit im Herzen mühte er sich ent­schlos­sen, die schwie­rige Tat zu voll­brin­gen und Drona, den Brah­ma­nen, auf­zu­hal­ten. Doch schnell schnitt Drona mit einem Pfeil so scharf wie ein Rasier­mes­ser sein Haupt vom Rumpf, das mit Ohr­rin­gen geschmückt war und ihn eben noch anbrüllte. Dies ließ die Matsyas voller Panik fliehen. So kämpfte der Held auf seinem gol­de­nen Wagen zorn­voll weiter gegen die Chedis, Kai­keyas, Pan­cha­las, Srin­ja­yas und Pan­da­vas und schlug viele von ihnen. Er bot einen furcht­ba­ren Anblick, so daß die Srin­ja­yas bereits wankten beim weithin hör­ba­ren Sirren seiner Bogen­sehne. Voller Akti­vi­tät und Energie tötete Drona uner­müd­lich seine Feinde, schoß mit großer Leich­tig­keit seine Pfeile in alle Rich­tun­gen ab und zer­malmte Ele­fan­ten, Pferde, Fuß­sol­da­ten, Wagen­krie­ger und Ele­fan­ten­füh­rer. Wie som­mer­li­che Gewit­ter­wol­ken schwere Hagel­stürme vor sich her­trei­ben und alles auf ihrem Weg zer­schmet­tern, so ließ Drona seine Pfei­le­schauer nie­der­ge­hen und pflanzte Angst in die Herzen der Krieger. Mit großer Macht zer­wühlte er die Reihen der feind­li­chen Armee, was seine Ver­bün­de­ten erfreute. Sein gol­de­ner Bogen sandte Blitze in alle Rich­tun­gen aus. Das schöne Banner, welches seinen Wagen schmückte, glich dem Gipfel des Himavat. Und wie der von Göttern und Asuras ver­ehrte Vishnu einst die Daityas schlach­tete, so wütete Drona unter den Pandava Truppen. Es schuf der hel­den­hafte, immer wahr­haft spre­chende, zutiefst weise, ruhm­rei­che, uner­schro­ckene und mäch­tige Drona erneut einen gräß­li­chen Sog, der nicht nur die Ängst­li­chen mit Schre­cken erfüllte. In diesen Sog wurde alles hin­ein­ge­zo­gen: Rüstun­gen, Banner und sterb­li­che Wesen, und es war nicht leicht, diesem Wirbel zu ent­kom­men. Wie ein Sturm fegte er über das Schlacht­feld und ließ zer­bro­chene Knochen von tap­fe­ren Kämp­fern, her­ren­lose Trom­meln und Pauken, zer­wühl­tes Haar, einsame Schilde und Waffen, abge­trennte Glieder, Köpfe, Helme, Inne­reien, Blut und Fleisch zurück. Tau­sende Ksha­triyas kamen darin um, und wurden ins Reich Yamas getra­gen. Nur die Raks­ha­sas, Hunde, Scha­kale und andere gräß­li­che Aas­fres­ser labten sich daran.

So sam­mel­ten sich die Pandava Krieger unter Führung von Kuntis Sohn und stürm­ten gegen Drona, welcher wie der Tod selbst ihre Truppen ver­schlang. Tat­säch­lich umzin­gel­ten sie Drona voll­kom­men, der jeden um ihn herum ver­brannte, als ob die Sonne töd­li­che Strah­len aus­sen­den würde. Deine Krieger, oh Dhri­ta­ras­htra, stürmen eben­falls heran, um Drona, den großen Helden und Bogen­krie­ger, zu helfen. Sik­han­din traf Drona mit fünf geraden Pfeilen, Kshat­trad­har­man mit zwanzig und Vasu­dana mit fünf. Utta­mau­jas traf ihn mit drei und Ksha­tra­deva mit fünf Geschos­sen. Satyaki schoß ein­hun­dert Pfeile auf ihn ab und Yud­ha­ma­nyu acht. Yud­his­hthira traf Drona mit einem Dutzend Pfeilen, Dhris­hta­dyumna mit zehn und Che­ki­tana mit dreien. Doch Drona, der wie ein Elefant mit auf­ge­ris­se­nen Schlä­fen niemals zurück­wich, durch­brach die Wage­n­ab­tei­lung der Pan­da­vas, über­wand zuerst Drid­ha­sena und dann den furcht­los kämp­fen­den Kshema, den er mit neun Pfeilen traf. Tödlich getrof­fen sank Kshema vom Wagen, und Drona drang bis in die Mitte der feind­li­chen Truppen vor. Dort kämpfte er nach allen Seiten und beschützte seine Gefolgs­leute, während er selbst keinen Schutz benö­tigte. Er traf Sik­han­din mit zwölf Pfeilen und Utta­mau­jas mit zwanzig. Vasu­dana schickte er mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil ins Reich Yamas. Kshe­ma­var­man durch­bohrte er mit acht und Sudaks­hina mit sechs­und­zwan­zig Pfeilen. Dann warf er Ksha­tra­deva mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil aus seiner Nische im Wagen. Und nachdem er Yud­ha­ma­nyu mit vier­und­sech­zig Pfeilen und Satyaki mit dreißig beschos­sen hatte, näherte er sich auf seinem gol­de­nen Wagen erneut Yud­his­hthira. Doch wieder verließ Yud­his­hthira mit seinen schnel­len Pferden den Ort des Kampfes, um Drona nicht zu nahe zu kommen. Dann griff der Pan­chala Führer Kitava an, doch Bogen, Pferde, Wagen­len­ker und er selbst wurden flugs von Drona aus dem Weg geschafft. Leblos fiel der Prinz zu Boden wie ein strah­len­der Stern aus dem Fir­ma­ment. Nun erhoben sich laute Schreie unter den Truppen: „Tötet Drona! Tötet Drona!“ Was jenen wenig beküm­merte. Unab­läs­sig zer­malmte er die Pan­cha­las, Matsyas, Kekayas, Srin­ja­yas und Pan­da­vas, wie zornig erregt sie auch kämpf­ten. Von den Kurus unter­stützt besiegte Drona als näch­stes Satyaki, Che­ki­tana, Chi­tra­se­nas Sohn, Dhris­hta­dyumna, Sik­han­din, Vardaks­hemi, Sena­vindu, Suva­r­chasa und viele andere Könige. Diese Über­macht ließ die Pandava Krieger fliehen, und deine Krieger, oh König, schlu­gen sieg­reich die ängst­lich Beben­den auf Seiten des Feindes.


Kapitel 22 – Gespräch zwischen Duryodhana und Karna

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Als die Reihen der Pan­da­vas und Pan­cha­las gebro­chen waren, gab es da noch irgend­ei­nen, der Drona anzu­grei­fen wagte? Gab es einen Mann, der sich ihm nahte, diesem gäh­nen­den Tiger, diesem Ele­fan­ten mit den auf­ge­ris­se­nen Schlä­fen, dem wohl­be­waff­ne­ten Krieger, der immer bereit ist, in der Schlacht sein Leben nie­der­zu­le­gen, der alle Arten des Kampfes beherrscht, der seinen Feinden Angst ein­flö­ßen kann, dankbar ist, Duryod­hana immer treu und der Wahr­heit hin­ge­ge­ben? Gab es denn keinen Kämpfer, der Drona in der Schlacht an vor­der­ster Front sah und ihm mit lobens­wer­ter Ent­schlos­sen­heit ent­ge­gen­ging, mit einer Ent­schlos­sen­heit, welche den Ruhm von Ksha­triyas erhöht, die nur für hoch­ge­stellte Cha­rak­tere kenn­zeich­nend ist und von nie­de­ren Men­schen niemals gebil­det werden kann? Oh erzähle mir, Sanjaya, wer waren die Helden, die nun dem Sohn des Bha­rad­waja ent­ge­gen­tra­ten, als sie ihn an der Spitze seiner Truppen erblick­ten?

Sanjaya ant­wor­tete:
Mit Löwen­ge­brüll und Trom­mel­wir­bel beglei­te­ten die Kau­ra­vas die Notlage der Pan­cha­las, Pan­da­vas, Matsyas, Srin­ja­yas, Chedis und Kekayas, die von Dronas Pfeilen wie kleine Boote auf dem sturm­ge­peitsch­ten Meer hilflos hin- und her­ge­trie­ben wurden. Von allen Seiten griffen sie die schwan­ken­den Wagen, Ele­fan­ten­krie­ger, Infan­te­ri­sten und Fuß­sol­da­ten der feind­li­chen Kräfte an. Dieser Anblick ließ Duryod­hana inmit­ten seiner Armee und Gefolgs­leute tri­um­phie­rend lachen und voller Genug­tu­ung zu Karna spre­chen:
Schau nur, oh Sohn der Radha, wie die Pan­cha­las von Dronas Pfeilen umher­ge­trie­ben werden, wie eine ängst­li­che Herde Rehe von einem Löwen. Die kommen nicht noch einmal zum Kampf, so meine ich. Drona hat sie gebro­chen, wie ein Sturm Bäume zer­knickt. Schwer gepei­nigt von den gold­ge­flü­gel­ten Pfeilen des hoch­be­seel­ten Krie­gers fliehen sie davon, und keine zwei Kämpfer stehen mehr zusam­men. Wie Wirbel werden sie über das Schlacht­feld getrie­ben. Und wo sie von den Kau­ra­vas und Drona auf­ge­hal­ten werden, drängen sie sich zusam­men wie eine Herde Ele­fan­ten inmit­ten eines Wald­bran­des. Wie Schwärme von Bienen in einen blü­hen­den Baum ein­fal­len, so fallen die scha­r­fen Pfeile von Drona auf die zit­ternd Flie­hen­den oder sich ängst­lich Ducken­den. Sieh dort, der von allen Truppen allein­ge­las­sene Bhima wird von meinen Krie­gern umzin­gelt, was mich höchst amü­siert. Oh Karna, heute wird der hin­ter­häl­tige Lump die Welt nur noch voller Drona erbli­cken! Zwei­fel­los wird der Sohn des Pandu heute alle Hoff­nung auf Leben und König­reich ver­lie­ren.

Karna ant­wor­tete:
Dieser star­kar­mige Krieger wird sich nicht von der Schlacht abkeh­ren, so lange er lebt. Dessen bin ich mir sicher. Und dein Löwen­ge­brüll wird er eben­falls nicht ertra­gen, oh Tiger unter den Männern. Ich denke auch nicht, daß dies der Unter­gang der Pan­da­vas in der Schlacht ist. Sie sind tapfer, mächtig, geschickt in Waffen und nicht so einfach zu besie­gen. Wenn sie sich an unsere Ver­su­che erin­nern, sie zu ver­gif­ten und zu ver­bren­nen, sowie an das Wür­fel­spiel und ihr damit ver­bun­de­nes Leid, und wenn sie sich ihr Exil in den Wäldern ins Gedächt­nis zurück­ru­fen, werden sie dem Kampf nicht den Rücken kehren. So meine ich. Sieh, der star­kar­mige Bhima mit der uner­schöpf­li­chen Energie ist schon mitten im Kampf. Der Sohn der Kunti wird sicher noch viele unserer besten Krieger schla­gen. Mit Schwert, Bogen oder Lanze, auf dem Wagen, dem Ele­fan­ten oder berit­ten wird er mit seiner eiser­nen Keule Scharen über Scharen erschla­gen. Und sieh, Satyaki und die Pan­cha­las, Kekayas, Matsyas und vor allem die Pan­da­vas folgen ihm. Sie sind wahr­lich mutig, mächtig, hel­den­haft und ent­schlos­sen. Der zorn­volle Bhima führt viele große Wagen­krie­ger an. Und jetzt begin­nen sie, Drona anzu­grei­fen. So fest auf ein Ziel aus­ge­rich­tet, wie sie es sind, werden sie dem unbe­schütz­ten Drona schwer zu schaf­fen machen. Sie sind wie Insek­ten, die doch die flam­mende Lampe bedrän­gen, auch wenn sie an der Schwelle des Todes stehen. Sie sind sicher in der Lage, Drona zu wider­ste­hen, denn sie sind fähig in Waffen. Schwer ist die Bürde, die nun auf Drona lastet. Laß uns schnell zu ihm eilen, damit dieser mit den bestän­di­gen Gelüb­den nicht geschla­gen wird, wie ein Wolfs­ru­del einen großen Ele­fan­ten erlegen kann.

Nach diesen Worten Karnas begab sich Duryod­hana mit seinen Brüdern zu dem Ort, wo Drona auf seinem Wagen kämpfte. Der Lärm, den die zum Kampf zurück­ge­kehr­ten Pandava Krieger machten, war ohren­be­täu­bend, als sie auf ihren von ver­schie­den­fa­r­bi­gen Rossen gezo­ge­nen Wagen erneut her­an­stürm­ten, um einzig und allein Drona außer Gefecht zu setzen.


Kapitel 23 – Die Ausstattung der Helden

Dhri­ta­ras­htra bat:
Beschreibe mir, oh Sanjaya, die ver­schie­de­nen Merk­male der Streit­wa­gen von all den Helden, die Bhima folgten und ent­schlos­sen gegen Drona stürm­ten.

Die Pferde der Helden

Sanjaya ant­wor­tete:
Bhima stürmte mit einem Wagen voran, der von gespren­kel­ten Pferden gezogen wurde. Ihm folgte Satyaki, der mutige Enkelsohn von Sini, mit sil­ber­fa­r­be­nen Rossen. Der unwi­der­steh­li­che Yud­ha­ma­nyu wurde von her­vor­ra­gen­den, bunt gescheck­ten Pferden her­an­ge­tra­gen. Dhris­hta­dyumna, den Sohn des Pan­chala Königs, zogen sehr schnelle, tau­ben­fa­r­bene Pferde mit gol­de­nem Zaum­zeug. Seinen Vater unter­stüt­zend und ihm allen Erfolg wün­schend flog Kshat­trad­har­man, Dhris­hta­dyum­nas Sohn, mit fuchs­fa­r­be­nen Pferden herbei. Ksha­tra­deva, der Sohn von Sik­han­din, führte selbst seine lotus­fa­r­be­nen Pferde mit rein­wei­ßen Augen gegen Drona. Nakula wurde von wun­der­schö­nen Pferden aus Kamboja Zucht getra­gen, die mit den Federn von grünen Papa­geien geschmückt waren. Dunkle Rosse von der Farbe zorn­vol­ler Wolken trugen Utta­mau­jas in die Schlacht gegen den pfei­le­be­wehr­ten, unbe­sieg­ba­ren Drona. Saha­deva kam mit erho­be­nen Waffen und win­des­schnel­len und bunt gescheck­ten Pferden zur gräß­li­chen Schlacht. Yud­his­hthira, diesen Tiger unter den Männern, trugen unge­stüme und sehr schnelle Pferde, elfen­bein­fa­r­ben und mit schwa­r­zer Mähne. Ihm folgten viele Kämpfer mit gold­be­treß­ten Pferden so schnell wie der Wind. Hinter dem König kam Drupada, der könig­li­che Herr­scher der Pan­cha­las, mit einem gol­de­nen Schirm über sich und von vielen Krie­gern zu seinem Schutz umgeben. Der treff­li­che Bogen­kämp­fer San­tabhi begab sich mit schönen Pferden in den Kampf, welche jeden Lärm ertra­gen konnten.

Ihm folgten Virata und viele andere große Krieger. Sik­han­din und Dhri­sta­ketu waren von ihren Truppen umgeben und folgten dem Herr­scher der Matsyas, wie auch die Kekayas. Virata hatte vor­züg­li­che und sehr ele­gante Pferde von hell­ro­ter Färbung wie die Trom­pe­ten­blume. Gewandte Pferde von gelb­li­cher Farbe und mit Gold­ket­ten geschmückt trugen Uttara mit großer Geschwin­dig­keit, den Sohn von Virata. Die fünf Kekaya Brüder wurden von dun­kel­ro­ten Rossen gezogen. Dazu trugen sie gol­de­nen Schmuck und rote Banner, so daß die kamp­f­er­prob­ten Helden in ihren Rüstun­gen wie Gold strahl­ten, als sie ihre Pfeile schau­er­ar­tig rings­um­her ver­streu­ten. Sik­hand­ins Pferde waren ein her­vor­ra­gen­des Geschenk von Tumburu. Sie hatten die Färbung von unge­brann­tem Ton. Alles zusam­men waren es zwölf­tau­send mäch­tige Wagen­krie­ger, die für die Pan­da­vas gegen Drona zogen. Sechs­tau­send von ihnen folgten allein Sik­han­din.

Der Sohn von Sisu­pala, dieser Tiger unter den Männern, hatte flinke Pferde, die gescheckt wie Anti­lo­pen waren. Der starke Dhri­sta­ketu, der schwer im Kampf zu bezwin­gen war, fuhr in einem Wagen, den Kamboja Pferde ver­schie­den­ster Färbung zogen. Vor­züg­li­che Pferde mit wohl­ge­form­ten Glie­dern, rauch­fa­r­ben und aus bester Sindhu Zucht trugen den Kekaya Prinzen Vri­hadks­ha­tra. Sena­vindu, der Fein­de­be­zwin­ger, hatte aus­ge­gli­chene Pferde von sei­den­ro­ter Färbung mit gol­de­nem Zaum­zeug, die ihn in den Kampf trugen. Und vor­züg­li­che Rosse von der Farbe des Kra­nichs trugen den jugend­li­chen und zarten Sohn des Königs von Kasi, diesen großen Wagen­krie­ger. Pra­ti­vind­hya hatte weiße Rosse mit schwa­r­zen Hälsen, die ihn gehor­sam und so schnell wie der Gedanke zogen. Weiß­lich gelbe Pferde trugen Suta­soma, den Sohn von Arjuna (und Drau­padi), welche dieser von Soma selbst erhal­ten hatte. Er wurde einst in der Stadt Uda­yandu geboren, ver­fügte über den Glanz von tausend Monden und gewann sich großen Ruhm in einer Ver­samm­lung der Somakas, deshalb nannte man ihn Suta­soma. Nakulas Sohn Sata­nika (mit Drau­padi), welcher allen Lobes würdig war, hatte Pferde von der Farbe der Sala Blume. Sie glänz­ten wie die Mor­gen­sonne. Der Sohn von Bhima und Drau­padi, Sruta­karma, hatte gold­be­zäumte Pferde von der Farbe des Pfau­en­hal­ses. Sruta­kirti, der vierte Sohn Drau­pa­dis und wie Partha ein Ozean der Gelehrt­heit, hatte Pferde, die wie das Gefie­der des Eis­vo­gels gefärbt waren. Den jugend­li­chen Abhi­ma­nyu, der sogar Krishna und Arjuna in der Schlacht über­le­gen war, trugen braune Rosse. Gigan­ti­sche Streitrosse zogen Yuyutsu in die Schlacht, den ein­zi­gen Krieger unter deinen Söhnen, oh Dhri­ta­ras­htra, der auf Seiten der Pan­da­vas kämpft. Stäm­mige und schön geschmückte Pferde von der Farbe getrock­ne­ter Reis­halme zogen den höchst agilen Vard­haks­hemi in die furcht­bare Schlacht. Der jugend­li­che Sau­chitti hatte äußerst gehor­same Rosse mit schwa­r­zen Beinen, welche Brust­plat­ten aus Gold trugen. Sre­ni­mat trugen rötlich gefärbte Pferde mit sei­di­gem Fell, deren Rücken goldene Rüstun­gen schütz­ten und die mit gol­de­nen Ketten geziert waren. Den angrei­fen­den Satyadhriti, welcher sowohl die Waf­fen­kunst als auch die himm­li­schen Veden beherrschte, trugen rote Pferde heran.

Alle diese Helden folgten Dhris­hta­dyumna, welcher der Kom­man­deur der Pandava Heer­scha­ren war und Drona als sein Opfer zuge­teilt bekom­men hatte. Ihm folgten die im Kampf unschlag­ba­ren Satyadhriti und Sau­chitti, sowie Sre­ni­mat, Vasu­dana und Vibhu, der Sohn des Herr­schers von Kasi. Die beiden hatten ihre Pferde der besten Kamboja Zucht mit gol­de­nen Ketten geschmückt. Sie glichen Yama oder Vaishra­vana, als sie in den Kampf stürm­ten, und erfüll­ten die Herzen der feind­li­chen Sol­da­ten mit Angst und Schre­cken. Die Prab­hadra­kas aus dem Lande Kamboja waren sechs­tau­send an der Zahl. Mit hoch­er­ho­be­nen Waffen, vor­züg­li­chen Pferden in allen Tönun­gen, gold­be­deck­ten Stan­dar­ten auf ihren Wagen und gespann­ten Bögen ließen sie die Feinde unter ihren Schau­ern an Pfeilen erbeben. Sie kämpf­ten immer zusam­men und ließen sich nie im Stich, auch wenn sie zusam­men starben – so folgten sie Dhris­hta­dyumna.

Schöne Pferde von der Farbe dunkler Seide und mit male­ri­schen Gold­ket­ten geschmückt trugen freudig Che­ki­tana in den Kampf. Arjunas Onkel müt­te­r­li­cher­seits, Purujit, auch Kun­tib­hoja genannt, hatte Pferde in den Farben des Regen­bo­gens. König Rocha­mana zogen Pferde in die Schlacht, welche an Färbung dem ster­nen­über­sä­ten Fir­ma­ment glichen. Rot wie Rehe waren die Pferde des Pan­chala Prinzen Sin­g­ha­sena, dem Sohn von Gopati, mit weißen Strei­fen über ihrem Leib. Und der Tiger unter den Pan­cha­las, der unter dem Namen Jan­a­me­jaya bekannt ist, hatte vor­züg­li­che Rosse von der Farbe der Senf­blüte. Drupada, der Herr­scher der Pan­cha­las, hatte mäch­tige und schnelle Streitrosse. Sie waren dun­kel­blau, mit Gold­ket­ten geschmückt, die Rücken milchig weiß und die Gesich­ter mond­hell. Tapfere Pferde mit schön geform­ten Köpfen, so weiß wie Schilf­rohr und so glän­zend wie der Lotus trugen Dan­dad­hara. Vya­ghra­datta hatte hell­braune Pferde mit maus­grauen Rücken, die ihre Köpfe immer stolz erhoben trugen. Dunkel gespren­kelte Pferde trugen Sud­han­wan, den Tiger unter den Pan­chala Prinzen. So heftig wie Indras Donner und von der Farbe der Indra­go­pa­kas mit bunten Flecken kamen Chi­tray­ud­has Pferde daher. Suks­ha­tra, der Sohn des Herr­schers von Kosal, hatte Pferde mit Bäuchen, welche die Farbe der Cha­kra­va­kas hatten und mit gol­de­nen Ketten geschmückt waren. Schöne und hoch­bei­nige Rosse führten Satyadhriti in die Schlacht. Ihre Körper waren riesig und mit Goldtres­sen geziert, ihr Fell bunt gescheckt und ihr Cha­rak­ter außer­or­dent­lich fügsam. Sukla nahm am Kampf teil mit Stan­darte, Waffen, Bogen und Pferden, welche alle gleich weiß gefärbt waren. Chandra­sena, der Sohn von Samu­dra­sena, ver­fügte über unge­stüme Energie, und seine Pferde waren an der Mee­res­kü­ste geboren und mond­hell. Mit einem schönen Wagen und Pferden, so blau wie der Lotus, mit Gold und male­ri­schen Blu­men­krän­zen geschmückt, kam Saiva in die Schlacht gestürmt. Über­le­gene Pferde von der Farbe der Kalaya Blume mit weißen und roten Strei­fen zogen Ratha­sena, den schwer zu Besie­gen­den. Schim­mel trugen den König, der die Pat­ch­cha­ras schlug und als Tap­fer­ster unter den Männern erach­tet wird. Über­ra­gende Rosse von der Farbe der Kins­huka Blume hatte Chi­tray­udha, welcher selbst mit schönen Gir­lan­den und ele­gan­ter Rüstung nebst Waffen und Banner geziert war. König Nila kam zur Schlacht und war ganz in Blau aus­ge­stat­tet: Banner, Waffen, Har­nisch, Bogen, Stan­darte und Rosse. Chitra kam ange­fah­ren mit Stan­darte, Bogen und einem Wagen, der mit einem Gitter geschützt war, alles glänzte von schönen Juwelen wie auch seine ele­gan­ten Pferde. Hema­va­rana, der Sohn von Rocha­mana, hatte treff­li­che Pferde von der Farbe des Lotus. Und Streitrosse, die alle Arten von Waffen tragen konnten und sich tapfer im Gefecht hielten, trugen Dand­a­ketu. Ihr Rück­grat war schilf­fa­r­ben, die Hoden weiß und sonst waren sie eier­fa­r­ben.

Caran­gad­hwaja, der ener­gie­volle König der Pandyas kam mit Pferden so hell wie Mond­strah­len, und seine Rüstung fun­kelte von Lapis­la­zuli, als er den Bogen gegen Drona spannte. Einst wurde sein Land über­fal­len, seine Lands­leute mußten fliehen, und Krishna tötete seinen Vater. Er erhielt dann Waffen von Bhishma, Drona, Rama und Kripa und wurde Rukmi, Arjuna, Karna und Achyuta in Waffen eben­bür­tig. Als näch­stes wollte Prinz Caran­gad­hwaja dann die Stadt Dwaraka zer­stö­ren und die ganze Welt erobern, doch weise und gut­mei­nende Freunde rieten ihm ab. So gab er alle Gedan­ken an Rache auf und herrscht seither über sein eigenes Reich. Die hun­dert­vier­zig­tau­send Wagen­krie­ger, die ihm folgten, kamen mit Pferden von der Farbe der Atrusha Blume.

Gha­tot­kacha, dieses Vorbild für alle Wagen­krie­ger, hatte Pferde mit unter­schied­li­chen Farben und Gesich­tern. Gewal­tige und schwere Pferde der Aratta Zucht führte der star­kar­mige Vri­hanta mit den roten Augen und dem gol­de­nen Wagen ins Feld, dieser Prinz, der alle ver­lo­cken­den Ange­bote der Bha­ra­tas zurück­ge­wie­sen hatte und einzig aus Ver­eh­rung für Yud­his­hthira nun auf seiner Seite kämpft. Im Rücken des tugend­haf­ten Yud­his­hthi­ras, diesem Besten aller Könige, folgen Reiter auf gold­glän­zen­den Pferden der höch­sten Zucht. Viele Prab­hadra­kas von himm­li­scher Statur begaben sich auf pracht­vol­len Pferden aller Tönun­gen zum Kampf. Sie alle führten goldene Stan­dar­ten mit sich, waren auf ener­gi­schen Kampf ein­ge­stellt, folgten Bhima und glichen dem Bild, wenn Indra mit den Göttern mar­schiert. Das Heer der Prab­hadra­kas gefiel Dhris­hta­dyumna beson­ders gut.

Die Stan­dar­ten und Bögen der Helden

Über allen, oh Monarch, strahlte jedoch Drona, der Sohn des Bha­rad­waja, mit seiner Stan­darte aus schwa­r­zem Hirsch­fell, die über seinem Haupt wogte und das Bild des schönen Was­ser­topfs trug. Bhi­ma­se­nas strah­lende Stan­darte zeigte einen sil­ber­nen Tiger, dessen Augen aus Lapis­la­zuli gemacht waren. Die Stan­darte des ener­gie­rei­chen Yud­his­hthira trug das Bild des gol­de­nen Mondes mit den Pla­ne­ten rings­herum und sah sehr schön aus. Zwei große und pracht­volle Kes­sel­pau­ken namens Nanda und Upan­anda waren daran befe­stigt, die ange­nehme und freud­volle Musik erklin­gen ließen, wenn man sie spielte. Um den Feind zu äng­sti­gen, hatte Nakula eine hohe und schreck­li­che Stan­darte mit dem Bild einer Sarabha (halb Löwe, halb Vogel mit acht Beinen) gewählt, deren Rücken aus Gold war. Ein feiner Sil­ber­schwan mit Glöck­chen und Banner zierte Saha­de­vas Stan­darte, welche eben­falls dem Feind einen furcht­ba­ren Anblick bot. Die Stan­dar­ten der Söhne von Drau­padi zeigten her­vor­ra­gende Bild­nisse von Dharma, Maruta, Indra und den Aswin Zwil­lin­gen. Auf dem Wagen des jugend­li­chen Abhi­ma­nyu wehte eine schöne, glit­zernde Stan­darte mit einem gol­de­nen Pfau, der weithin glänzte. Gha­tot­kachas Stan­darte zeigte einen pracht­vol­len Geier, und seine Pferde waren nach Belie­ben in der Lage, sich überall hin­zu­be­we­gen, wie damals die Rosse von Ravana.

In Yud­his­hthi­ras Händen lag der himm­li­sche Bogen Mahen­dra, während Bhi­ma­sena den himm­li­schen Bogen Vayavya trug. Den Bogen, den Brahma zum Schutz der drei Welten geschaf­fen hatte, hielt Arjuna in seinen Händen (Gandiva). Der Vais­h­nava Bogen war Nakula, und den Bogen Aswina trug Saha­deva. Der himm­li­sche und furcht­bare Bogen Pau­las­tya wurde von Gha­tot­kacha gehal­ten, und die fünf Juwelen von Bögen für die fünf Söhne der Drau­padi waren Raudra, Agneya, Kau­ve­rya, Yamya und Girisa. Der vor­züg­li­che Bogen Raudra gehörte einst Bala­deva, Krish­nas Bruder und Rohinis Sohn. Doch dieser gab ihn dem hoch­be­seel­ten Abhi­ma­nyu, Sub­ha­dras Sohn, weil er so zufrie­den mit ihm war. Diese schönen Waffen und Stan­dar­ten und noch viele mehr waren zu sehen. Sie alle wurden von tap­fe­ren Krie­gern getra­gen und ver­mehr­ten die Angst der Feinde. Die Armee, welcher Drona vor­stand, ent­hielt nicht einen Feig­ling, und ihre zahl­lo­sen Stan­dar­ten erhoben sich bis ins Him­mels­ge­wölbe und schie­nen wie gemalt zu sein. Und wir haben die Namen und Abstam­mun­gen der Krieger ver­nom­men, die gegen Drona stürm­ten, wie man die Namen auch bei einer Gat­ten­wahl hört (weil die Krieger ihre Namen vorm ersten Schlag aus­rie­fen).


Kapitel 24 – Dhritarashtra klagt

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Oh Sanjaya, die Krieger, welche Bhima in die Schlacht folgten, konnten sogar den Heer­scha­ren der Himm­li­schen Schmer­zen zufügen. Der Mensch hier wird geboren und ist dem Schick­sal unter­tan. Und so sieht man aller­or­ten, wie die Früchte seiner Bemü­hun­gen selten seinen Wün­schen ent­spre­chen. Für eine Weile war Yud­his­hthira ins Exil ver­bannt, wo er mit ver­filz­ten Locken und in Hirsch­felle gehüllt im Walde lebte. Für eine Weile lebte er ver­bor­gen. Und nun hat er diese große Armee ver­sam­melt. Was kann dies anderes sein, als das gegen­tei­lige Schick­sal meines Sohnes? Ja, ohne Zweifel wird der Mensch hier als Unter­tan des Schick­sals geboren. Und deshalb wird er sogar gegen seinen Willen durchs Leben getrie­ben. Weil er das kata­s­tro­phale Wür­fel­spiel spielte, kam Yud­his­hthira in große Not. Und durch ein gutes Schick­sal hat er nun Ver­bün­dete gewon­nen. Vorher hat mir Duryod­hana ver­si­chert: „Heute kamen die Kekayas auf meine Seite, heute die Kau­si­kas und heute die Kosalas. Nun die Chedis und auch die Vangas. Die weite Erde ist für mich bestimmt, oh Vater, und nicht für den Sohn der Pritha.“ So sprach er, doch Drona wurde wohl beschützt inmit­ten all seiner Truppen von Pris­ha­tas Sohn (Dhris­hta­dyumna) doch geschla­gen! Was könnte dies anders sein als der Beschluß des Schick­sals? Wie konnte nur der Tod zu Drona kommen, wo doch alle Könige da waren? Und wo doch Drona in allen Waffen voll­kom­men war, starke Arme hatte und immer freudig kämpfte? Oh, ich ver­sinke im Kummer, und eine Ohn­macht scheint meine Sinne zu erfas­sen. Nun, da ich weiß, daß Bhishma geschla­gen und Drona tot ist, wage ich nicht länger zu leben. Der hell­sich­tige Vidura hat es mir altem, in meinen Sohn ver­narr­ten Toren schon lange ver­kün­det. Und nun kommt es über Duryod­hana und mich. Wenn ich jetzt Duryod­hana ver­banne, um meine rest­li­chen Kinder zu retten, wird das sehr grausam sein. Doch sie alle müßten nicht sterben. Der König, welcher nur den Wohl­stand sucht und dabei die Tugend ver­bannt, ver­liert alle Besitz­tü­mer und wird gemein. Oh Sanjaya, ich sehe nicht, daß irgen­d­et­was von unserem König­reich übrig­blei­ben kann, wenn die Hoff­nung es nicht länger erhält und seine Stütze (Drona und Bhishma) ver­nich­tet ist. Ja, wie kann denn nur die Aus­lö­schung ver­mie­den werden, wenn diese beiden Besten der Männer, auf die wir uns immer ver­lie­ßen, ihren letzten Atemzug getan haben (oder gerade tun)? Oh, es ist sicher.

Doch erzähle mir, oh Sanjaya, wie die Schlacht wei­ter­ging. Wer kämpfte, wer griff an, und welcher Lump floh aus Angst vorm Feind? Erzähle mir auch von Arjunas Taten. Vor ihm haben wir große Furcht und auch vor Bhima, unserem alten Feind. Sag mir, oh Sanjaya, wie die Pan­da­vas zurück­kehr­ten, und wie der gräß­li­che Zusam­men­stoß beider Heere statt­fand. Und wie war unser Gei­stes­zu­stand, als die Pan­da­vas sich wieder zur Schlacht wandten? Und welche Helden auf unserer Seite hielten sie auf?


Kapitel 25 – Die Schlacht geht mit diversen Zweikämpfen weiter

Sanjaya ant­wor­tete:
Als wir sahen, wie die Pan­da­vas erneut Drona mit Pfeilen bedeck­ten, wie die Wolken die Sonne, da nahm große Angst Besitz von uns. Dichter Staub wurde von ihren Armeen auf­ge­wir­belt und umhüllte uns ganz. Als Drona nicht mehr zu sehen war, glaub­ten manche schon, er wäre tot. Duryod­hana trieb die Truppen ent­schlos­sen voran, als er sah, wie die mäch­ti­gen und mutigen Bogen­kämp­fer mit aller Kraft gegen Drona vor­gin­gen. Er rief seinen Leuten zu:
Ihr Könige, haltet die Pandava Armee auf, so gut es in eurer Macht, Courage und Energie liegt und beach­tet alle Umstände, die sich ergeben könnten.

Dann erblickte dein Sohn Bhima in einiger Ent­fer­nung, eilte zu ihm und bedeckte ihn mit einem Pfei­le­schauer, um Dronas Leben zu beschüt­zen. Dabei war er zornig erregt und sah wie der Tod selbst aus. Und Bhima schickte ihm im Gegen­zug seine Pfeile ent­ge­gen, so daß der Zwei­kampf heftig und unge­stüm wurde. Mit ihm kämpf­ten viele tapfere Krieger mit Klug­heit und Geschick gegen den Feind, von ihren Anfüh­rern ange­trie­ben und allen Besitz und die Angst vorm Tod ver­ges­send. Kri­ta­var­man stoppte den angrei­fen­den Enkelsohn von Sini, dieses Juwel in der Schlacht, der in Reich­weite von Drona gelan­gen wollte. Doch dieser wehrte sich zorn­voll mit einem Pfei­le­schauer gegen Kri­ta­var­man, so daß die beiden bald wie wütende Ele­fan­ten mit­ein­an­der kämpf­ten. Der Herr­scher der Sindhus hielt mit seinen spitzen Pfeilen Ksha­tra­var­man von Drona fern. Dieser zer­schnitt Stan­darte und Bogen und landete zehn lange Pfeile in den lebens­wich­ti­gen Organen seines Gegners. Also nahm der Herr­scher der Sindhus einen neuen Bogen auf und durch­bohrte Ksha­tra­var­man gewandt mit eiser­nen Pfeilen. Auch Suvahu kämpfte voller Energie und hielt seinen tap­fe­ren Bruder Yuyutsu von Drona fern, der auf Seiten der Pan­da­vas kämpfte. Doch der mäch­tige Wagen­krie­ger Yuyutsu schnitt mit einem Paar scha­r­fer und gehär­te­ter Pfeile seinem Bruder beide Arme ab, die Keulen glichen und noch Bogen und Pfeil hielten. Der Herr­scher der Madras stellte sich dem älte­s­ten Sohne Pandus ent­ge­gen, König Yud­his­hthira mit der gerech­ten Seele, wie das Ufer sich dem wogen­den Meer ent­ge­gen­stellt. König Yud­his­hthira ent­sandte viele Pfeile, die in der Lage waren, tief in die Organe ein­zu­drin­gen. Und im Gegen­zug traf der Herr­scher der Madras Yud­his­hthira mit vier­und­sech­zig Pfeilen, wobei er laut brüllte. Da nahm der älteste Sohn des Pandu ein Paar spitzer Pfeile und schnitt dem brül­len­den Shalya Bogen und Stan­darte entzwei, wofür ihn alle Krieger laut­hals und freudig Beifall zollten. König Valhika kämpfte mit seinen Pfeilen an der Spitze seiner Truppen gegen den angrei­fen­den, könig­li­chen Drupada, der eben­falls von seinen Abtei­lun­gen umgeben war. Und der Zwei­kampf zwi­schen diesen beiden geal­ter­ten Männern wurde so heftig und schreck­lich wie zwi­schen zwei Ele­fan­ten mit auf­ge­ris­se­nen Schlä­fen. Vinda und Anu­vinda aus Avanti bekämpf­ten mit ihrem Gefolge Virata, den Herr­scher der Matsyas und seine Truppen, wie damals Indra und Agni den Asura Bali bekämpf­ten. Und die Schlacht zwi­schen den Matsyas und Kekayas, in der Reiter, Wagen­krie­ger und Ele­fan­ten­kämp­fer furcht­los fochten, glich der ein­sti­gen Schlacht zwi­schen Göttern und Asuras. Bhuta­kar­man, auch Sab­ha­pati genannt, stellte sich mit seinen Schau­ern an Pfeilen zwi­schen Nakulas Sohn Sata­nika und Drona, als jener angriff. Doch Nakulas Sohn nahm drei breit­köp­fige Pfeile und trennte Bhuta­kar­man beide Arme und das Haupt vom Rumpf. Vivin­sati hielt den hel­den­haf­ten, Pfeile ver­streu­en­den Suta­soma von Drona fern. Doch zornig erregt durch­bohrte Suta­soma seinen Onkel Vivin­sati mit geraden Pfeilen, der in seine Rüstung gehüllt sich dem Zwei­kampf stellte. Bhi­ma­ra­tha (ein Bruder von Duryod­hana) schickte mit sechs spitzen, schnel­len und eiser­nen Pfeilen Salwa nebst Wagen­len­ker und Pferden ins Reich Yamas. Chi­tra­se­nas Sohn griff deinen Enkelsohn Sruta­kar­man an, der von Pferden her­an­ge­tra­gen wurde, die Pfauen glichen. Die beiden Enkelsöhne von dir kämpf­ten ener­gisch und ent­schlos­sen gegen­ein­an­der, ein jeder für die Sache seines Vaters und ein jeder nur schwer zu besie­gen. Als Aswatt­ha­man, Dronas Sohn, den Pra­ti­vind­hya im Flügel dieser her­an­na­hen­den Armee bemerkte, hielt er ihn mit seinen Pfeilen auf Abstand, um die Ehre seines Vaters zu retten. Doch Pra­ti­vind­hya wehrte sich heftig mit vielen spitzen Pfeilen gegen Aswatt­ha­man, welcher den Löwen­schweif im Banner trug und in dieser Schlacht für seinen Vater kämpfte. Auch Drau­pa­dis älte­s­ter Sohn schüt­tete über Dronas Sohn ganze Schauer an Pfeilen aus, wie ein Bauer, der Korn aussät. Der Sohn von Dus­ha­sana empfing den mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Sruta­kirti, den Sohn Arjunas mit Drau­padi, als dieser gegen Drona stürmte. Doch Arjunas Sohn glich seinem Vater und zer­schnitt mit drei äußerst scha­r­fen und breit­köp­fi­gen Pfeilen Bogen, Stan­darte und Wagen­len­ker seines Gegners, um dann weiter gegen Drona zu kämpfen. Duryod­ha­nas Sohn Laks­h­mana kämpfte gegen den Fein­de­ver­nich­ter der Pata­ch­cha­ras, diesem Helden, den beide Seiten als den Tap­fer­sten der Tap­fe­ren betrach­ten. Jener zer­schlug auch schnell Bogen und Stan­darte von Laks­h­mana und deckte ihn mit vielen Pfeilen ein, die hell auf­glänz­ten. Der kluge Jüng­ling Vikarna stellte sich Sik­han­din ent­ge­gen, als der eben­falls junge Sohn von Yajna­sena Drona angrei­fen wollte. Sik­han­din schoß gegen deinen Sohn viele Pfeile ab, doch der mäch­tige Vikarna wehrte alle Schauer ab und erstrahlte auf dem Schlacht­feld. Angada wider­stand mit seinen Geschos­sen dem Angriff des hel­den­haf­ten Utta­mau­jas. Und der Zwei­kampf zwi­schen diesen beiden Löwen unter den Männern, wurde beklem­mend für die Zuschauer, doch die Truppen beider Seiten und die Helden selbst erfüllte er mit Freude. Der große und kraft­volle Bogen­schütze Dur­mukha hielt mit seinen Pfeilen Purujit von Drona fern, wofür ihn Purujit mit einem langen Pfeil zwi­schen die Augen­brauen traf, so daß Dur­muk­has Gesicht so schön wie eine Lotus­blüte auf ihrem Stengel erschien. Karna kämpfte mit den fünf Kekaya Brüdern, die mit ihren roten Bannern gegen Drona stürm­ten. Beide Seiten quälten sich sehr mit Schau­ern an Pfeilen, so daß sie selbst, ihre Pferde, Wagen­len­ker, Banner und Wagen schon gar nicht mehr sicht­bar waren. Deine Söhne Durjaya, Jaya und Vijaya stell­ten sich Nila, dem Herr­scher der Kasis und Jayat­sena ent­ge­gen, so daß drei gegen drei kämpf­ten. Ihr Kampf erfüllte die Herzen der Zuschauer mit Freude, als ob Löwe, Tiger und Wolf kraft­voll mit Bär, Büffel und Stier rangen. Die Brüder Kshe­madhurti und Vri­hanta bedräng­ten Satyaki aus dem Satwata Geschlecht mit spitzen Geschos­sen, als jener sich Drona nähern wollte. Und auch dieser Kampf mit den beiden auf einer Seite und dem einen auf der anderen Seite wurde schnell wun­der­lich anzu­schauen, als ob zwei mäch­tige Ele­fan­ten mit auf­ge­ris­se­nen Schlä­fen sich einem Löwen im Walde stellen. Der König der Chedis schoß zornig erregt viele Pfeile gegen König Amv­as­tha, um diesen sich am Kampf erfreu­en­den Helden von Drona fern­zu­hal­ten. Amv­as­tha traf seinen Gegner mit einem langen Pfeil, der in der Lage war, tief in die lebens­wich­ti­gen Organe bis zu den Knochen ein­zu­drin­gen, und der König der Chedis fiel vom Wagen, während Bogen und Pfeile seinen Händen ent­glit­ten. Der edle Kripa, Sohn von Sarad­wat, hielt mit vielen kleinen Pfeilen Vard­haks­hemi aus dem Vrishni Geschlecht auf, welcher der Ver­kör­pe­rung des Zorns in der Schlacht glich. Wer den inten­si­ven Zwei­kampf dieser beiden kamp­f­er­fah­re­nen Helden beob­ach­tete, wurde so davon ein­ge­nom­men, daß er auf nichts anderes mehr achten konnte. Um Dronas Ruhm zu ver­grö­ßern stellte sich Soma­dat­tas Sohn dem agilen König Manimat ent­ge­gen. Manimat schnitt sogleich Bogen­sehne, Stan­darte, und den Schirm seines Gegners entzwei und brachte sowohl Wagen­len­ker als auch Soma­dat­tas Sohn zu Fall. Doch jener, der den Opfer­pfahl in seinem Banner trug, sprang schnell auf, ergriff sein langes Schwert und erlegte seinen Gegner nebst Rossen, Wagen­len­ker, Stan­darte und Wagen. Dann kehrte er zu seinem Wagen zurück, nahm einen anderen Bogen auf, lenkte seine Rosse selbst und begann, die Pandava Heer­scha­ren zu ver­schlin­gen. Vris­ha­sena, der Sohn Karnas, stoppte gewandt den her­an­stür­men­den König Pandya, der Indra selbst glich, als jener die Asuras ver­folgte. Auch Gha­tot­kacha kämpfte mit allen Mitteln, um Drona nahe zu kommen. Er wir­belte Keulen, Sta­chel­knüp­pel, Schwer­ter, Beile und Steine, Hämmer und Wurf­schei­ben, Pfeile und Wur­fäxte, auch Staub, Wind, Feuer, Wasser, Asche, Steine, Äste und ganze Bäume. Er schob und drängte, schlug und hieb, schleu­derte den Feind durch die Reihen, brach Glieder und ver­setzte alle in Angst und Schre­cken. Doch der Raks­hasa Alam­busha stellte sich ihm zornig mit allen Arten von Waffen und Künsten ent­ge­gen, so daß der Zwei­kampf zwi­schen diesen beiden Besten der Raks­ha­sas so heftig wurde wie damals der zwi­schen Samvara und Indra. Sei geseg­net, oh König, so fanden hun­derte Zwei­kämpfe statt zwi­schen Wagen­krie­gern, Ele­fan­ten, Rossen und Fuß­sol­da­ten beider Armeen inmit­ten des gräß­lich­sten Gewühls. Niemals zuvor wurde solche Schlacht gesehen, als diese, die um Dronas Unter­gang und Rettung geführt wurde. Viele dieser Kämpfe habe ich gesehen, oh Herr. Manche waren furcht­bar, manche edel und schön und manche äußerst wild.


Kapitel 26 – Die Schlacht in der Elefantenabteilung

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Als die ein­zel­nen Divi­sio­nen sol­cher­art auf­ein­an­der­tra­fen, wie kämpf­ten da die ener­ge­ti­schen Pan­da­vas gegen die Krieger auf meiner Seite? Und wie ging Arjuna gegen die Sams­ap­ta­kas vor? Und wie wehrten sich diese?

Sanjaya sprach:
Während die Schlacht hin- und her­wogte, griff dein Sohn Duryod­hana höchst­selbst an der Spitze seiner Ele­fan­te­n­ab­tei­lung Bhima an. Und Bhima nahm die Her­aus­for­de­rung an, wie ein Elefant sich einem Ele­fan­ten, oder ein schwe­rer Stier sich einem Eben­bür­ti­gen stellt. Mit starken Armen und größtem Geschick zer­sprengte Bhima schnell die Ele­fan­te­n­ab­tei­lung, denn mit seinen Pfeilen ver­schonte er kein Glied dieser rie­si­gen und gereiz­ten Tiere, so daß viele gezwun­gen waren umzu­keh­ren. Als ob der sich erhe­bende Wind ganze Wol­ken­berge aus­ein­an­der­treibt, so ent­wur­zelte Bhima die ihn angrei­fende Abtei­lung der Kau­ra­vas. Bhima mit seinen Pfeilen glich dabei der auf­ge­hen­den Sonne, die alle Welt mit ihren Strah­len erreicht. Zornig schoß da Duryod­hana scharfe Pfeile auf den Sohn des Wind­got­tes ab, der ein solches Schlach­ten in seinen Reihen ver­ur­sachte. Und Bhima wünschte sich mit zor­nes­ro­ten Augen sehn­lichst, Duryod­hana ins Reich Yamas zu senden, und sandte flugs scharfe Pfeile auf seinen Gegner. Schwer getrof­fen und gereizt lachend schickte Duryod­hana son­nen­helle Pfeile zurück. Bhima schnitt dar­auf­hin mit einem Paar breit­köp­fi­ger Pfeile Bogen und Banner Duryod­ha­nas entzwei, welches das Bild eines juwe­len­ge­schmück­ten Ele­fan­ten trug. Dann kam der Herr­scher der Angas auf seinem Ele­fan­ten heran, die Notlage Duryod­ha­nas erken­nend und sich Bhima ent­ge­gen­stel­lend. Bhima traf den mit lautem Brüllen angrei­fen­den Prinzen mit einem langen Pfeil genau zwi­schen die Augen, der Pfeil durch­schlug dessen Körper, blieb tief im Boden stecken und brachte auf seinem Weg noch den Ele­fan­ten kra­chend zur Strecke. Als sowohl Elefant als auch Prinz fielen, sprang Bhima eilends herbei und trennte den Kopf seines Gegners mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil vom Rumpf, noch bevor jener die Erde berüh­ren konnte. Da flohen die Truppen des Königs der Angas davon, und panisch zer­tram­pel­ten Rosse, Wagen und Ele­fan­ten die eben­falls flie­hen­den Fuß­sol­da­ten.

Nun stellte sich der Herr­scher der Prag­jyo­tis­has (Bha­ga­datta) Bhima ent­ge­gen. Sein Elefant stemmte die Vor­der­beine fest in den Boden, und sein Rüssel war zusam­men­ge­rollt. Das ganze Tier war wütend ange­spannt mit rol­len­den Augen und schien den Sohn des Pandu wie ein lodern­des Feuer ver­schlin­gen zu wollen. Mit voller Wucht zer­stampfte er Bhimas Wagen mitsamt den ange­spann­ten Pferden im Staub. Doch Bhima war abge­sprun­gen, und rannte unter den Bauch des Ele­fan­ten, denn er wußte um die Kunst namens Anja­li­ka­vedha. Nein, der Sohn des Pandu floh nicht, sondern schlug mit seinen bloßen Armen auf den Körper des Tieres ein. Unter Bhimas Hieben drehte sich der tobende Elefant namens Supra­tika um die eigene Achse wie ein Töp­fer­rad. Der starke Bhima kam wieder hervor und stellte sich vor den Ele­fan­ten. Supra­tika packte ihn mit seinem Rüssel und drückte ihn mit seinem Knie zu Boden, umschlang seinen Hals und wollte ihn töten. Doch Bhima ver­drehte den Rüssel und entwand sich dem töd­li­chen Griff. Dann sprang er noch einmal unter den Leib des rie­si­gen Tieres, denn ein Elefant aus seiner Armee näherte sich. In einem gün­sti­gen Moment kam er dann aus seinem Ver­steck hervor und brachte sich schnell rennend in Sicher­heit. Die Truppen jedoch waren ver­wirrt und riefen laut: „Weh, der Elefant hat Bhima getötet!“, und rannten plötz­lich davon.

Dies hörte Yud­his­hthira, und ohne Bhima zu sehen, glaubte er den Rufen und umstellte mit seinen Pan­chala Truppen Bha­ga­datta von allen Seiten. Von vielen Wagen unter­stützt schoß er hun­derte und tau­sende spitze Pfeile auf Bha­ga­datta ab. Doch mit seinem eiser­nen Haken wehrte Bha­ga­datta, der König der Berge, alle Pfei­le­schauer ab, und griff nun sei­ner­seits auf seinem Ele­fan­ten die Pan­da­vas und Pan­cha­las an. Und der alte Bha­ga­datta kämpfte mit seinem Ele­fan­ten höchst wun­der­bar und hel­den­haft. Zuerst griff der Herr­scher der Das­har­nas auf seinem schnel­len, wütend erreg­ten Ele­fan­ten an, um Supra­tika an der Flanke zu ver­letz­ten. Die beiden rie­si­gen und schwe­ren Ele­fan­ten rangen mit­ein­an­der und glichen dabei zwei geflü­gel­ten Bergen, die im Laufe vieler Gene­ra­tio­nen vom Dschun­gel über­wu­chert worden waren. Doch Supra­tika, der Elefant Bha­ga­dat­tas, drehte sich mit einem Mal schnell herum, griff seinen Gegner an und riß diesem die Flanke auf und tötete ihn damit sofort. Und Bha­ga­datta erlegte mit sieben son­nen­hel­len Lanzen den Herr­scher der Das­har­nas, noch bevor dieser beim Fall seines Reit­tie­res aus dem Sitz sprin­gen konnte. Wieder trafen nun Yud­his­hthira und seine Wagen­krie­ger den furcht­lo­sen König Bha­ga­datta mit vielen Pfeilen, welcher inmit­ten seiner Gegner strahlte wie ein lodern­des Feuer auf einem Ber­ges­gip­fel über einem dichten Wald. Mit der Zehe lenkte Bha­ga­datta seinen Ele­fan­ten zum Wagen von Satyaki, dem Enkelsohn von Sini, und das erstaun­li­che Tier packte sogleich den Wagen und wir­belte ihn weit weg. Satyaki konnte recht­zei­tig ent­kom­men, und auch sein Wagen­len­ker mußte die ange­spann­ten, präch­ti­gen Rosse aus Sindhu Zucht zurück­las­sen und mit seinem Herrn fliehen. So durch­bra­chen Bha­ga­datta und sein Elefant den Wagen­kreis und began­nen, alle Könige auf ihrem Weg nie­derzu­ma­chen. Von diesem ein­zel­nen Ele­fan­ten der­ma­ßen bedrängt, meinten schon viele hel­den­hafte Kämpfer voller Panik, daß sie es mit vielen Ele­fan­ten zu tun haben mußten, denn Bha­ga­datta auf seinem Supra­tika ver­nich­tete um sich her alles, wie damals Indra auf seinem Airavat die Danavas zer­malmte. Mit lautem und schreck­li­chem Geschrei flohen die Pandava Krieger nebst ihren Reit­tie­ren in alle Rich­tun­gen davon, was Bhima erzürnte und erneut angrei­fen ließ. Doch der kluge Elefant erschreckte die her­an­stür­men­den Pferde von Bhima, indem er sie mit Wasser aus seinem Rüssel bespritzte, und die ver­wirr­ten Rosse trugen Bhima vom Schau­platz wieder weg. Nun bestieg Kritis Sohn Ruchi­pa­r­van seinen Streit­wa­gen und stürmte gegen Bha­ga­datta wie der Tod selbst mit vielen Pfeilen. Doch der schön­glied­rige Bha­ga­datta aus den Bergen sandte ihn mit nur einem geraden Pfeil ins Reich Yamas. Beim Tod des hel­den­haf­ten Ruchi­pa­r­van griffen Abhi­ma­nyu, die Söhne der Drau­padi, Che­ki­tana, Dhri­sta­ketu und Satyaki vor allem den Ele­fan­ten an, um ihn endlich zu töten. Doch obwohl sie ihn mit lautem Kriegs­ge­schrei und vielen Pfei­le­schau­ern ein­deck­ten, als ob sich heftige Regen­wol­ken über ihm abreg­ne­ten, bewegte sich das Tier mit aus­ge­streck­tem Rüssel sowie Augen und Ohren gespannt flink hin und her, von seinem Reiter geschickt mit Ferse, Haken und Zehe gelenkt. Erst zer­tram­pelte es die neuen Pferde von Satyaki und tötete seinen Wagen­len­ker, so daß Satyaki vom Wagen absprang und sich schnell in Sicher­heit bringen mußte. Als die Pandava Krieger sich erneut ver­ein­ten, um diesen König der Ele­fan­ten zu töten, griff dein Sohn zorn­ent­brannt ein und ver­suchte, zu Abhi­ma­nyus Wagen vor­zu­drin­gen. Bha­ga­datta ver­streute strah­lend wie die Sonne selbst seine Pfeile rings­um­her, während Abhi­ma­nyu den Ele­fan­ten mit einem Dutzend Pfeilen traf, Satyaki mit zehn, jeder der Söhne der Drau­padi mit drei und Dhris­hta­dyumna auch mit drei. Die Pfeile waren mit großer Energie geschos­sen worden, und der Elefant sah präch­tig aus wie eine dunkle Wol­ken­masse, durch welche rotes Licht durch­bricht. Von seinem Reiter ange­trie­ben und von Schmerz gepei­nigt warf er alle Krieger zu beiden Seiten nieder und setzte der Pandava Heer­schar zu wie ein Hir­ten­junge seiner Herde mit dem Stachel. Wie eine kräch­zende Schar Krähen, die der Falke angreift, stoben die Pandava Truppen ver­wirrt und laut schrei­end aus­ein­an­der, wo immer Bha­ga­datta erschien, sie zu schla­gen. Der mit dem Haken ange­trie­bene Elefant bewegte sich wie ein geflü­gel­ter Berg und erfüllte die Herzen seiner Feinde mit Angst und Schre­cken, wie es sonst nur die brül­lende See kann. Das Gekreisch der flie­hen­den Rosse und Krieger erfüllte Himmel und Erde in allen Rich­tun­gen, denn Bha­ga­datta auf seinem Ele­fan­ten drang in die feind­li­chen Reihen ein wie damals der Asura Viro­chana ins Heer der Götter, welches von den Himm­li­schen beschützt wurde. Ein hef­ti­ger Wind erhob sich, der Staub bis zum Himmel auf­wir­belte und alles bedeckte. Und erneut meinten die angst­vol­len Krieger, daß hier mehr als nur ein Elefant am Wüten war.


Kapitel 27 – Arjuna schlägt die Samsaptakas

Sanjaya fuhr fort:
Du hast mich auch nach Arjunas Hel­den­ta­ten in der Schlacht gefragt. So höre, oh Star­kar­mi­ger, was Partha gelang. Als er sah, wie sich der Staub erhob, und das Geschrei der Truppen vernahm, da sprach er zu Krishna:
Oh Ver­nich­ter von Madhu, mir scheint, der Herr­scher der Prag­jyo­tis­has nimmt mit seinem Ele­fan­ten unge­stüm am Kampf teil. Er ist sicher die Ursache für das laute Lärmen, das wir hören. Er ist wahr­lich höchst erfah­ren und einer der Besten im Kampf vom Rücken eines Ele­fan­ten aus und dabei kei­nes­wegs Indra unter­le­gen. Auch sein Elefant hat kaum einen eben­bür­ti­gen Rivalen zu fürch­ten, so vor­züg­lich ist das Tier. Er kämpft mit großer Gewandt­heit, wird niemals müde, und Waffen können ihm kaum etwas anhaben. Ja, dieser her­vor­ra­gende Elefant kann alle Waffen und sogar die Berüh­rung des Feuers ertra­gen, so daß er allein die Pandava Truppen ver­nich­ten könnte. Oh Sün­den­lo­ser, außer uns beiden gibt es nie­man­den, der dieses Wesen auf­hal­ten könnte. Schnell, bring uns dorthin, wo Bha­ga­datta ist. Er ist sehr stolz auf die Kraft seines Ele­fan­ten und im Alter hoch­mü­tig gewor­den, so daß ich ihn als Gast zum Ver­nich­ter von Bala (Indra) schi­cken werde.

Krishna lenkte dar­auf­hin Rosse und Wagen zu dem Ort, an dem Bha­ga­datta die Reihen der Pan­da­vas durch­brach. Doch die vier­zehn­tau­send mäch­ti­gen Sams­ap­taka Wagen­krie­ger der Gopalas und Nara­y­a­nas stell­ten sich neu auf und for­der­ten ihn laut­hals zum Kampf heraus. Nun war Arjunas Herz gespal­ten: Auf der einen Seite sah er das Pandava Heer in Gefahr, und auf der anderen Seite riefen ihn die Sams­ap­ta­kas zur Schlacht. So begann er nach­zu­den­ken:
Welche der beiden Taten wird besser für mich sein – die Sams­ap­ta­kas bekämp­fen oder zu Yud­his­hthira zurück­keh­ren?

Nach kurzem Grübeln rich­tete sich sein Herz auf den festen Beschluß, die Sams­ap­ta­kas zu ver­nich­ten. Sehn­lichst begehrte er, die vier­zehn­tau­send Krieger ganz allein zu töten, und so kehrte Indras Sohn mit dem Affen im Banner wieder um. Und eben das hatten sich Duryod­hana und Karna gewünscht und seit langem geplant, denn sie erhoff­ten sich Arjunas Tod durch die zwei­fa­che Front. Zwar erlaubte Arjuna seinem Herzen für kurze Zeit zu schwan­ken, doch dann war er fest ent­schlos­sen die Sams­ap­ta­kas zu töten und ver­ei­telte den Plan seiner Feinde. Emp­fan­gen wurde er von den vier­zehn­tau­send Krie­gern mit so vielen geraden Pfeilen, daß weder Arjuna, noch Krishna, oder Wagen und Pferde zu sehen war, und Krishna schwan­den schwit­zend beinahe die Sinne. Doch Arjuna schoß die Brahma Waffe ab und tötete auf einmal fast alle Feinde. Hun­derte über hun­derte Waffen, Bögen und Pfeile in den Händen der Krieger fielen abge­trennt von den Körpern zur Erde. Riesige, massige und gerüs­tete Ele­fan­ten sanken unter Arjunas Waffen mitsamt ihren Reitern zur Erde nieder. Ihre schön gestick­ten Decken waren zer­ris­sen und die Auf­bau­ten zer­bro­chen. Überall lagen Schwer­ter, Lanzen, Dolche, Keulen und Strei­t­äxte mit abge­trenn­ten Armen herum, und Häupter, so schön wie die Mor­gen­sonne, der Lotus oder der Mond kippten einfach vom Rumpf. Als Arjuna diese außer­or­dent­li­che Waffe voller Zorn aus­ge­sandt hatte, schien das Heer auf­zu­lo­dern. Als sogar gewal­tige Ele­fan­ten durch die Macht von Arjunas Waffe wie Gras­halme umknick­ten, lobten ihn die Wesen: „Exzel­lent! Exzel­lent!“ Sogar Krishna staunte und sprach mit gefal­te­ten Händen zu ihm:
Wahr­lich, oh Partha, ich meine, die Hel­den­tat, die du heute voll­bracht hast, würde selbst Indra, Yama oder dem Herrn der Schätze nicht einfach gelin­gen. Du hast in der Schlacht hun­derte und tau­sende mäch­tige Sams­ap­ta­kas alle zusam­men und auf einmal ver­nich­tet.

Und Arjuna sprach zu Krishna:
Laß uns schnell zu Bha­ga­datta eilen.


Kapitel 28 – Arjuna besiegt Susharman und kehrt zur Schlacht zurück

Sanjaya sprach:
So trieb Krishna auf Arjunas Wunsch hin die Pferde an, die so schnell wie der Gedanke waren und goldene Rüstun­gen trugen. Ihm, dem seinem von Dronas Truppen arg bedräng­ten Bruder zu Hilfe Eilen­den, folgten kamp­fes­dur­stig Sus­har­man und seine Brüder nach. Also sprach der all­seits sieg­rei­che Arjuna zu Krishna:
Oh du von nimmer ermat­ten­dem Glanz, Sus­har­man und seine Brüder fordern mich zum Gefecht. Doch unsere Armee im Norden bricht aus­ein­an­der, oh Fein­de­ver­nich­ter. Mein Herz schwankt erneut, was soll ich tun? Soll ich Sus­har­man töten oder unsere Truppen beschüt­zen, die vom Feind in große Gefahr gebracht wurden? Darüber denke ich nach. Was wäre besser für mich zu tun?

Nach dieser Frage wendete Krishna den Wagen und brachte Arjuna zum Führer der Tri­g­ar­tas. Sogleich durch­bohrte Arjuna Sus­har­man mit sieben Pfeilen und schnitt ihm Bogen und Stan­darte mit zwei wei­te­ren scha­r­fen Pfeilen entzwei. Als näch­stes schickte er mit sechs Geschos­sen Sus­har­mans Brüder ins Reich Yamas. Nun zielte Sus­har­man mit einem eiser­nen Geschoß, welches wie eine Schlange aussah, auf Arjuna und warf eine Lanze nach Krishna. Mit jeweils drei Pfeilen schnitt Arjuna sowohl Eisen­pfeil als auch Lanze entzwei und deckte Sus­har­man mit so vielen Pfeilen ein, daß jener auf seinem Wagen das Bewußt­sein verlor.

Und dann stürmte Arjuna unauf­halt­sam gegen deine Divi­sio­nen, oh König, ver­schüt­tete seine Schauer an Geschos­sen, wie Indra es regnen läßt, und niemand unter deinen Krie­gern wagte es, sich ihm ent­ge­gen­zu­stel­len. Wie das kni­sternde Feuer tro­ckenes Stroh mühelos ver­schlingt, so ver­brannte Arjuna auf seinem Weg all die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger der Kau­ra­vas. Und wie die Berüh­rung des Feuers konnten deine Krieger diesen unge­stü­men Angriff des klugen und erfah­re­nen Sohnes der Kunti nicht ertra­gen. Er über­wäl­tigte die feind­li­chen Truppen mit seinen Pfeilen und kam über Bha­ga­datta, den König der Prag­jyo­tis­has, wie Garuda auf seine Opfer nie­der­fährt. In seinen Händen hielt er Gandiva, welcher in der Schlacht den unschul­di­gen Pan­da­vas diente und alle Feinde tödlich traf, in dieser Ver­nich­tung der Ksha­triyas, die dein Sohn durch selbst­süch­ti­ges und betrü­ge­ri­sches Wür­fel­spiel ver­ur­sacht hatte. Und von Arjuna auf­ge­wühlt, zer­brach nun deine Armee, oh König, wie ein Boot, wenn es auf eine Klippe schlägt. Zehn­tau­send Bogen­schüt­zen, alle tapfer, furcht­bar und fest ent­schlos­sen, Arjuna zu schla­gen, rückten an und umstell­ten den Helden. Mit ihnen kamen mäch­tige Wagen­krie­ger mit uner­schro­cke­nen Herzen von allen Seiten. Doch Arjuna war in der Lage, jede noch so schwere Bürde in der Schlacht zu tragen. Er stellte sich und zer­malmte die Divi­sio­nen, wie ein zor­ni­ger Elefant von sechs Jahren mit auf­ge­ris­se­nen Schlä­fen einen Lotus­hain ver­wü­stet. Mitten in diesem Gemet­zel näherte sich Bha­ga­datta auf seinem Ele­fan­ten und griff Arjuna mit voller Wucht an. Ruhig auf seinem Wagen stehend empfing Arjuna den erfah­re­nen Kämpfer, und es begann ein Zwei­kampf, der gräß­lich und extrem wurde. Die beiden Helden beweg­ten sich geschickt auf dem Schlacht­feld, der eine auf seinem Wagen und der andere auf seinem Ele­fan­ten, und waren mit allen Waffen aus­ge­rü­stet und sämt­li­chen Künsten bekannt. Zuerst deckte Bha­ga­datta vom Rücken seines Ele­fan­ten herab Arjuna mit einem Pfei­le­schauer ein, und glich dabei dem Herrn Indra auf einem Wol­ken­berg. Doch der mutige Sohn des Indra wehrte alle Pfeile ab, bevor sie ihn errei­chen konnten. Auch Bha­ga­datta stoppte alle Pfeile Arjunas und attackierte sowohl Krishna als auch Arjuna mit vielen Pfeilen. Mit dichten Schau­ern bedeckte er die beiden und trieb dann seinen Ele­fan­ten zum Wagen. Sein Ansturm war wie der des Todes, doch Krishna lenkte den Wagen schnell auf solche Weise, daß der Ele­fan­ten auf seiner linken Seite blieb. Und obwohl Arjuna nun die Gele­gen­heit hatte, sowohl Elefant als auch Reiter zu töten, begehrte er dies nicht, denn er dachte an die Regeln des fairen Kampfes. Doch der Elefant zer­malmte auf seinem Weg so viele Wagen, Krieger, Rosse und andere Ele­fan­ten, daß in Arjuna der Zorn auf­stieg.


Kapitel 29 – Der Kampf zwischen Arjuna und Bhagadatta

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Was tat der zor­n­er­füllte Arjuna nun mit Bha­ga­datta? Und wie rea­gierte der König der Prag­jyo­tis­has? Oh erzähle mir alles, Sanjaya.

Sanjaya ant­wor­tete:
Alle Wesen, die Krishna, Arjuna und Bha­ga­datta beob­ach­te­ten, wähnte die drei bereits in den Klauen des Todes. Denn Bha­ga­datta entließ gräß­li­che Geschoß­ha­gel vom Nacken seines Ele­fan­ten auf die beiden herab. Krishna traf er mit vielen, schwa­r­zen Eisen­pfei­len, die an Stein gewetzt worden waren, goldene Flügel hatten und vom voll durch­ge­spann­ten Bogen abge­schos­sen wurden. Die feu­ri­gen Pfeile mit den schönen Federn gingen glatt durch Krish­nas Körper hin­durch und blieben dann in der Erde stecken. Arjuna zer­schnitt den Bogen seines Gegners, tötete dann den Krieger, der die Flanke des Ele­fan­ten beschützte und begann zu kämpfen, als ob alles nur Ver­gnü­gen wäre. Bha­ga­datta schleu­derte als näch­stes vier­zehn glän­zende und spitz geschlif­fene Lanzen auf ihn, die Arjuna jedoch in jeweils drei Teile zer­schnitt. Dann trennte Indras Sohn mit einer Reihe von Pfeilen die schwere Rüstung des Ele­fan­ten auf, so daß sie zu Boden krachte. Nun sah der mäch­tige Elefant aus wie ein Berg ohne seine schüt­zende Wol­ken­hülle und mit vielen Bächen, die an seiner Brust her­ab­ran­nen. Bha­ga­datta wir­belte einen eiser­nen und gold­ver­zier­ten Wurf­pfeil gegen Krishna, den Arjuna recht­zei­tig zer­trennte, um gleich damit fort­zu­fah­ren, Bha­ga­dat­tas Stan­darte und seinen Schirm zu köpfen. Lächelnd schoß er noch zehn Pfeile auf den Herr­scher der Berge selbst ab. Diese schön gefie­der­ten Pfeile trafen Bha­ga­datta zutiefst, und sein Zorn auf Arjuna loderte hell auf. Mit lautem Schrei schleu­derte er einige Lanzen, die Arjunas Diadem ver­scho­ben. Jener rückte seinen Kopf­schmuck wieder zurecht und sprach zum Herr­scher der Prag­jyo­tis­has: „Schau dir diese Welt (noch einmal) gut an.“ Rasend wurde da der Zorn Bha­ga­dat­tas, und mit einem glän­zen­den Bogen bedeckte er Krishna und Arjuna mit hef­ti­gen Pfei­le­schau­ern. Partha jedoch zer­schnitt den Bogen seines Gegners und traf den Helden mit zwei­und­sieb­zig Pfeilen in die lebens­wich­ti­gen Organe. Große Schmer­zen durch­flu­te­ten da den alten Krieger. Mit Mantras wan­delte er seinen Haken in die Vais­h­nava Waffe und schleu­derte sie auf Arjunas Brust. Doch Arjuna abschir­mend empfing Krishna diese alles ver­nich­tende Waffe mit seiner Brust, die dar­auf­hin zur himm­li­schen Gir­lande wurde.

Nie­der­ge­schla­gen sagte da Arjuna zu Krishna:
Oh Sün­den­lo­ser, du woll­test nicht kämpfen und nur meine Rosse führen. Das hast du ver­spro­chen, oh Lotus­äu­gi­ger. Warum hältst du nicht an deinem Gelübde fest? Wenn ich in Unfä­hig­keit ver­sänke oder keine Waffe mehr abweh­ren oder einen Feind bekämp­fen könnte, dann magst du so handeln. Aber nicht, wenn ich uner­schüt­te­r­lich meinen Mann stehe. Du weißt doch, daß ich mit meinem Bogen in der Lage bin, diese Welten mit allen Göttern, Asuras und Men­schen zu besie­gen!

Und Vasu­deva erwi­derte:
Höre, oh Partha, diese heilige und geheime Geschichte, wie sie ist, oh Sün­den­lo­ser. Ich habe vier Formen, während ich ewig­lich beschäf­tigt bin, die Welten zu beschüt­zen. Indem ich mein eigenes Selbst teile, weihe ich das Gute in den Welten. Eine meiner Formen besteht auf Erden und übt aske­ti­sche Ent­halt­sam­keit. Eine andere bezeugt die guten und schlech­ten Taten in der Welt. Meine dritte Form wirkt Taten und erscheint in der Welt der Men­schen. Und meine vierte Form liegt für tausend Jahre (bzw. Mahayu­gas) im Schlaf. Und wenn diese Form am Ende der tausend Jahre erwacht, gewährt sie ver­dienst­vol­len Per­so­nen vor­züg­li­che Segen. Einmal nutzte die Erde dieses, mein Erwa­chen und bat für ihren Sohn Naraka um einen Segen. Höre, oh Partha, wie die Bitte lautete: „Du besitzt die Vais­h­nava Waffe. Möge mein Sohn weder von Göttern noch Asuras geschla­gen werden können. Bitte, gewähre ihm diese Waffe.“ Ich erhörte das Gebet und gab vor langer, langer Zeit dem Sohn der Erde die hohe und unfehl­bare Waffe Vais­h­nava. Dabei sprach ich zur Erde: „Oh Erde, diese unfehl­bare Waffe beschützt ab jetzt deinen Sohn. Niemand wird ihn schla­gen können. Von dieser Waffe beschützt, wird dein Sohn in allen Welten und immerzu die Feinde schla­gen und unbe­sieg­bar sein.“ Die kluge Göttin stimmte zu: „So sei es.“, ihre Wünsche waren erfüllt. Und Naraka, ihr Sohn, wurde unbe­sieg­bar und zer­malmte immer seine Feinde. Bha­ga­datta (Narakas Nach­komme) erhielt meine Waffe von ihm, und niemand, oh Partha, niemand, nicht einmal Indra oder Rudra, könnte diese Waffe abweh­ren. Sie schlägt jeden. Es war für dein Wohl, daß ich mein Ver­spre­chen brach und meine Waffe wieder in mich aufnahm. Der große Asura ist nun von ihr getrennt. So töte denn diesen unschlag­ba­ren Bha­ga­datta, den Feind der Götter, wie ich einst für das Wohl der Welten den Asura Naraka schlug (Buch 3, Kap. 142).

Nach diesen Worten Krish­nas über­wäl­tigte Arjuna den Bha­ga­datta mit ganzen Wolken von geschärf­ten Pfeilen. Furcht­los schoß der star­kar­mige und hoch­be­seelte Arjuna einen langen Pfeil zwi­schen die Augen des Ele­fan­ten, und dieser Pfeil spal­tete den Schädel des Ele­fan­ten, wie der Donner einen Berg spaltet, und drang so schnell bis ins tiefste Innere, wie eine Schlange in einem Amei­sen­hü­gel ver­schwin­det. Mit gelähm­ten Glie­dern sank das gewal­tige Tier zusam­men, und seine Stoß­zähne krach­ten auf die Erde. Mit einem grau­si­gen Schrei gab der riesige Elefant seinen Geist auf. Und mit einem wei­te­ren geraden Pfeil mit halb­mond­för­mi­gem Kopf traf Arjuna Bha­ga­dat­tas Brust. Diese Wunde kostete Bha­ga­datta das Leben und Bogen und Pfeile glitten ihm aus der Hand. Sein kost­ba­rer Turban tru­delte wie eine Lotus­blüte zur Erde, und er selbst glitt mit seiner gol­de­nen Gir­lande vom toten Leib seines rie­si­gen Ele­fan­ten nebst den gol­de­nen Auf­bau­ten, als ob ein blü­hen­der Kins­huka Baum vom Sturm ent­wur­zelt wird. Nachdem Indras Sohn den Mon­a­r­chen besiegt hatte, der an Hel­den­mut Indra glich und sein Freund war, schlug er auch die anderen, eben noch auf Sieg hof­fen­den Krieger deiner Armee ver­nich­tend, wie ein gewalt­sa­mer Sturm ganze Reihen von Bäumen fällt.


Kapitel 30 – Arjuna ist nicht aufzuhalten

Sanjaya fuhr fort:
Nachdem er den ener­gie­rei­chen Bha­ga­datta geschla­gen hatte, der immer ein Lieb­ling und Freund Indras gewesen war, umrun­dete Arjuna ihn. Doch sogleich griffen ihn die Brüder Vris­haka und Achala an, die beiden Söhne des Königs der Gand­ha­ras und Sieger über feind­li­che Städte. Vereint und mit wilder Kraft schick­ten die beiden hel­den­haf­ten Bogen­schüt­zen ihre gewetz­ten Pfeile von vorn und hinten auf Arjuna. Doch jener pul­ve­ri­sierte zuerst Pferde, Wagen­len­ker, Bogen, Schirm, Stan­darte und Wagen von Vris­haka, dem Sohn von Suvala, mit scha­r­fen Pfeilen. Dann widmete sich Arjuna dem Heer der Gand­ha­ras und sandte mit vie­ler­lei Waffen auf einmal fünf­hun­dert hel­den­hafte und kampf­be­reite Kämpfer ins Reich Yamas. Vris­haka war in der Zwi­schen­zeit von seinem Wagen abge­sprun­gen, bei seinem Bruder auf­ge­stie­gen und hatte einen neuen Bogen gepackt. Erneut griffen nun die beiden Brüder zusam­men an, diesmal auf dem­sel­ben Wagen. Und diese beiden hoch­be­seel­ten Prinzen, deine ange­hei­ra­te­ten Ver­wand­ten, oh König, trafen Arjuna ernst­lich, wie damals Vritra und Vala den Indra trafen. Selbst noch unver­letzt schos­sen sie ziel­si­cher ihre Pfeile ab und bedräng­ten Arjuna, wie die beiden Som­mer­mo­nate mit ihren schweiß­trei­ben­den Son­nen­strah­len die Welt bedrän­gen. So schlug Arjuna die beiden neben­ein­an­der ste­hen­den Tiger unter den Männern mit nur einem ein­zi­gen Pfeil. Gemein­sam fielen da die sich ähneln­den Brüder vom Wagen, die eben noch mit ihren roten Augen zor­n­er­füll­ten Löwen glichen. Und gemein­sam lagen ihre toten Körper auf dem Boden, ihren hei­li­gen Ruhm ringsum ver­brei­tend und den lie­ben­den Freun­den zur Trauer.

Als deine Söhne sahen, wie ihre uner­schro­cke­nen und hel­den­haf­ten Onkel tot am Boden lagen, ließen sie alle Arten von Waffen auf Arjuna nie­der­ge­hen. Shakuni, der mit hundert ver­schie­de­nen Arten der Täu­schung bekannt war, erzeugte wegen des Todes seiner Brüder viele Illu­sio­nen, um die beiden Krish­nas zu ver­wir­ren. Im näch­sten Augen­blick flogen Keulen, Eisen­ku­geln, Felsen, Satagh­nis, Wurf­pfeile, Schlag­stö­cke, Sta­chel­knüp­pel, Hämmer, Lanzen, Dolche und Strei­t­äxte, auch Kam­pa­nas, Schwer­ter, Nägel, Kurz­keu­len, Beile, Klingen, Pfeile mit breiten, scha­r­fen Köpfen, Nalikas, Geschosse aus Kalbs­zäh­nen, Pfeile mit Kno­chen­spit­zen, Wurf­schei­ben, Pfeile mit Schlan­gen­köp­fen, Speere und andere Waffen heran und fielen von allen Seiten auf Arjuna. Gleich­zei­tig stürz­ten Schwärme von wüten­den und hung­ri­gen Eseln, Kamelen, Büffeln, Tigern, Löwen, Hirschen, Leo­par­den, Bären, Wölfen, Geiern, Affen, ver­schie­den­sten Rep­ti­lien, Aas­fres­ser und Krähen herbei. Doch Arjuna, der um viele himm­li­sche Waffen wußte, schoß eine Wolke von Pfeilen ab und traf sie alle. Mit lautem Geschrei fielen sie im näch­sten Moment leblos zur Erde. Als näch­stes kam eine tiefe Dun­kel­heit auf, umhüllte Arjunas Wagen, und aus ihrem Inneren gei­ßel­ten Arjuna barsche Stimmen. Doch Arjuna ver­trieb die dichte und gräß­li­che Dun­kel­heit mittels der Waffe Jyo­tis­hka. Nun wogten fürch­ter­li­che Was­ser­wel­len auf Arjuna zu, doch mit der Waffe Aditya trock­nete er sie aus. So schuf der Sohn Suvalas immer wieder die ver­schie­den­sten Illu­sio­nen, die Arjuna jedoch jedes­mal lachend ver­ei­telte. Zusätz­lich traf er Shakuni mit schmer­zen­den Pfeilen, so daß Shakuni unmänn­lich und von Angst gepackt auf seinen schnel­len Pferden die Flucht ergriff wie ein gemei­ner Feig­ling.

Mit leich­ter Hand schoß Arjuna nun Wolken von Pfeilen auf das Kaurava Heer und teilte deine Truppen, oh König, schlach­tend in zwei Ströme, wie die Ganga, wenn sie auf einen Felsen stößt. Der eine Strom bewegte sich auf Drona und der andere mit lauten Schreien auf Duryod­hana zu. Dichter Staub erhob sich und hüllte deine Truppen ein, so daß wir Arjuna nicht mehr sehen konnten. Aber der Klang von Gandiva war auch weit ent­fernt vom Schlacht­feld noch deut­lich zu hören, denn er erhob sich sogar noch über das Dröhnen der Muschel­hör­ner und Trom­meln. So begann eine furcht­bare Schlacht zwi­schen vielen Kaurava Krie­gern und Arjuna, während ich, oh König, Drona folgte. Yud­his­hthi­ras Abtei­lun­gen kämpf­ten schon überall auf dem Schlacht­feld, und als Arjuna kam, wurden deine Divi­sio­nen wie sturm­ge­peitschte Wolken zer­streut und überall hin getrie­ben. Niemand in deiner Armee konnte seinen Pfeilen stand­hal­ten. Deine Krieger fühlten große Schmer­zen, wenn er sie traf. Sie flohen und töteten flie­hend viele Kame­ra­den. Doch überall ver­folg­ten sie die gefähr­li­chen Pfeile Arjunas wie auf­ge­scheuchte Heu­schre­cken. Arjunas mit Kanka Federn gefie­derte Pfeile durch­bohr­ten Pferde, Wagen­krie­ger, Ele­fan­ten und Fuß­sol­da­ten und ver­schwan­den dann zischend in die Erde. Niemals mußte Arjuna einen zweiten Pfeil auf sein Ziel abschie­ßen. Vom ersten Pfeil sicher und hart getrof­fen fiel ein jeder leblos zu Boden. Das Schlacht­feld bot einen gräß­li­chen Anblick mit all den toten Körpern und dem Echo von Hun­de­ge­bell und Scha­kal­ge­heul. Von Schmer­zen gepei­nigt ließ der Vater den Sohn im Stich, der Freund den Freund und der Sohn den Vater. Jeder konnte nur noch daran denken, sich selbst zu retten. Und viele Krieger ver­lie­ßen unter dem Pfei­leha­gel Arjunas sogar ihre ret­ten­den Reit­tiere.


Kapitel 31 – Die Kämpfe der anderen Helden, Nilas Tod

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Als meine Divi­sio­nen so ver­wü­stet und ent­wur­zelt wurden und sich alle nur noch eiligst zurück­zo­gen, wie war da euer Gei­stes­zu­stand, oh Sanjaya? Das Sammeln von ver­streu­ten Truppen ist immer schwie­rig, beson­ders wenn kein Ort in Sicht ist, an dem man beste­hen könnte. Oh erzähle mir alle Ein­zel­hei­ten, Sanjaya.

Und Sanjaya sprach:
Obwohl die Truppen in deso­la­tem Zustand waren, gab es immer noch vor­treff­li­che Helden, die Drona aus dem Wunsch heraus folgten, deinem Sohn und ihrem Ruf Gutes zu tun. In dieser furcht­ba­ren Phase folgten sie frucht­los ihrem Anfüh­rer und erran­gen mit erho­be­nen Waffen ver­dienst­volle Siege über die Pandava Truppen, und Yud­his­hthira war in erreich­ba­rer Ent­fer­nung. So konnten sie sich durch einen Fehler des ener­gie­rei­chen Bhi­ma­sena, des hel­den­haf­ten Satyaki und von Dhris­hta­dyumna einen Vorteil ver­schaf­fen und fielen wieder über die Pandava Armee her. Die Pan­cha­las trieben ihre Abtei­lun­gen mit dem Ruf: „Zu Drona! Zu Drona!“, während deine Söhne riefen: „Drona darf nicht getötet werden!“ Und als so eine Seite „Tod dem Drona!“ und die andere Seite „Schützt Drona!“ rief, da schien alles ein Spiel zwi­schen Kurus und Pan­da­vas zu sein, indem der Wett­ein­satz Drona hieß. Dhris­hta­dyumna begab sich auf die Seite der Front, an der Drona die Pan­cha­las schlug. Und niemand folgte mehr den Regeln, nach denen man sich seinen Gegner wählen sollte. Die Schlacht wurde grausam. Helden kämpf­ten mit Helden unter lautem Gebrüll, doch die Pan­da­vas konnte kein Feind erschüt­tern. Im Gegen­teil, wenn sie sich an all ihr ver­gan­ge­nes Leid erin­ner­ten, erbeb­ten die Reihen ihrer Feinde. Zwar ver­füg­ten sie noch über ein gewis­ses Maß, doch auch in ihnen loder­ten Zorn und Rache­ge­dan­ken. Von Macht und Energie getra­gen drangen sie ohne Furcht um das eigene Leben in die feind­li­chen Reihen ein, um Drona zu töten. Diese gräß­li­che Schlacht, in der Helden von uner­meß­li­cher Energie auf­ein­an­der­tra­fen, war wie der Zusam­men­prall von Eisen auf Adamant. Selbst die älte­s­ten Männer konnten sich nicht daran erin­nern, je von einer solch hef­ti­gen Schlacht gehört oder sie sogar gesehen zu haben. Vom großen Blutbad getränkt und dem Gewicht der weit­rei­chen­den Heer­scha­ren gequält, begann die Erde zu zittern. Das schreck­li­che Lärmen der schmer­z­ge­plag­ten und vom Feind zer­fetz­ten Kuru Armee lähmte das Him­mels­ge­wölbe und drang sogar bis in die Mitte des Pandava Heeres. So trat wieder Drona in Erschei­nung und ver­wüs­tete mit wun­der­ba­rem Kampf die feind­li­chen Reihen zu Tau­sen­den, bis sich ihm Dhris­hta­dyumna, der Anfüh­rer der Pandava Heer­scha­ren, zorn­voll in den Weg stellte. Und der Zwei­kampf zwi­schen diesen beiden war höchst wun­der­voll. Es ist meine feste Über­zeu­gung, daß nichts Ver­gleich­ba­res bekannt ist.

Auch Nila, der selbst einem Feuer glich, seine Pfeile flie­gen­den Funken und sein Bogen der Flamme, stürzte sich auf die Kuru Reihen und ver­wüs­tete sie wie die Flamme tro­ckenes Gras. Ihm stellte sich lächelnd der mutige Sohn Dronas ent­ge­gen, der sich schon immer einen Zwei­kampf mit Nila gewünscht hatte, und sprach höflich zu seinem Gegner:
Oh Nila, was gewinnst Du dir, wenn du nur gewöhn­li­che Sol­da­ten mit deinen feu­ri­gen Pfeilen ver­schlingst? Kämpfe mit mir, der ich von nie­man­dem sonst Hilfe habe. Richte deinen Kamp­fe­s­ei­fer auf mich und schlage mich!

So rich­tete Nila mit dem lotus­gleich strah­len­den Antlitz seine Pfeile auf den ebenso lotus­glei­chen Aswatt­ha­man. Tief getrof­fen sandte Aswatt­ha­man drei breit­köp­fige Pfeile zurück und zer­schmet­terte Bogen, Stan­darte und Schirm seines Gegners. Nila sprang schnell von seinem Wagen ab und kam mit Schwert und Schild näher, um Dronas Sohn das Haupt vom Rumpf zu trennen. Doch Aswatt­ha­man war schnel­ler. Mit nur einem breiten Pfeil trennte er Nilas Kopf mit der schönen Nase und den präch­ti­gen Ohr­rin­gen ab, der zuvor über erha­be­nen Schul­tern gethront hatte. Und der Held mit dem strah­len­den Antlitz wie der Voll­mond, den Augen wie Lotus­blü­ten und der hohen Gestalt fiel leblos zu Boden. Nun kam Trauer über die Pandava Armee, und sie erbebte zutiefst, als Nila mit der lodern­den Energie vom Sohn des Lehrers geschla­gen war. Die großen Wagen­krie­ger der Pan­da­vas dachten alle:
Weh, wie kann uns Arjuna hier vom Feind retten, wenn er sich wieder den Sams­ap­ta­kas und Nara­y­ana Heer­scha­ren widmet?


Kapitel 32 – Die Schlacht wird fortgeführt

Sanjaya erzählte:
Bhima kämpfte uner­müd­lich gegen das Schlach­ten seiner Truppen an. Er traf Valhika mit sechzig und Karna mit zehn Pfeilen. Und Drona schoß auf Bhima viele gerade und scharfe Pfeile ab, die ihn tief trafen und auf­hal­ten sollten. Und ohne Zeit zu ver­lie­ren schickte er noch sechs­und­zwan­zig Pfeile hin­ter­her, die feu­ri­gen Gift­schlan­gen glichen. Karna traf ihn mit einem Dutzend Pfeilen, Aswatt­ha­man mit sieben und König Duryod­hana mit sechs. Doch der mäch­tige Bhima wehrte sich heftig. Drona durch­bohrte er mit fünfzig Pfeilen, Karna mit zehn, Duryod­hana mit zwölf und Dronas Sohn mit acht, wobei er lautes Löwen­ge­brüll ertönen ließ. In dieser Schlacht kämpf­ten die Krieger ohne Rück­sicht auf ihr Leben, und der Tod war leicht zu erlan­gen. Yud­his­hthira schickte viele Krieger los und drängte sie, Bhima zu retten, und so eilten die zwei uner­meß­lich ener­gie­rei­chen Söhne der Madri und Satyaki mit ihren Truppen an Bhimas Seite. Vereint im Kampfe stießen sie mit großer Hef­tig­keit voran, diese Bullen unter den Männern, und hatten den Nie­der­gang von Dronas Truppen im Sinn, welche aus vielen vor­züg­li­chen Bogen­schüt­zen bestand. Drona jedoch nahm die starken und kamp­f­er­prob­ten Helden gelas­sen in Empfang.

Die Kämpfer deiner Armee ließen ihre König­rei­che und alle Furcht vorm Tode hinter sich und stell­ten sich ent­schlos­sen den angrei­fen­den Pan­da­vas ent­ge­gen. Und so nahm das Schlach­ten seinen Lauf: Geschoß gegen Geschoß, Schwert gegen Schwert und Axt gegen Axt. Als die Schwert­kämp­fer auf­ein­an­der trafen, ent­stand ein rie­si­ges Blutbad. Und als die Ele­fan­ten auf­ein­an­der­prall­ten, wurde die Schlacht wild. Viele Männer fielen kopf­über von den Rücken ihrer Reit­tiere oder vom Wagen, die meisten von Pfeilen durch­lö­chert. In dieser drücken­den Enge geschah es auch, daß fal­lende Männer von Ele­fan­ten mit ihren Stoß­zäh­nen durch­bohrt und mit den Füßen zer­malmt wurden. Oder die schwe­ren Tiere tram­pel­ten über am Boden lie­gende Krieger. Manche Ele­fan­ten pflüg­ten mit ihren Stoß­zäh­nen nicht nur die Erde um, sondern zerrten auch mehrere Männer gleich­zei­tig mit über den Boden. Viele Ele­fan­ten mit pfeil­ge­spick­ten Rüsseln rannten rasend vor Schmerz über das Schlacht­feld und zer­ris­sen und erdrück­ten alle Krieger, die sie nur erwi­schen konnten. Manche Ele­fan­ten drück­ten nicht nur gefal­lene Männer wie leich­tes Schilf auf die Erde, sondern auch Rosse und andere Ele­fan­ten, auch wenn sie in eiserne, schwa­rze Rüstung gehüllt waren. Vielen Königen schlug da die Stunde, und sie legten sich nieder auf ein schmerz­li­ches Bett voller Gei­er­fe­dern. Auf dem Wagen in die Schlacht fahrend schlug der Vater den Sohn, und auch der Sohn verlor allen Respekt, und in wahn­sin­ni­gem Rausch schlug er den Vater. Wagen­rä­der brachen, Banner zer­ris­sen, und Schirme rollten auf dem Boden. Pferde irrten umher, das zer­bro­chene Joch hinter sich her­schlei­fend. Arme und Hände, die noch das Schwert im Griff hielten, und Köpfe mit schmücken­den Ohr­rin­gen fielen auf die Erde. Mäch­tige Ele­fan­ten schlepp­ten ganze Wagen umher, schmet­ter­ten sie nieder und ließen nur Bruch­stücke übrig. Und oft brachen Pferd und Reiter gemein­sam zusam­men, wenn starke Ele­fan­ten sie ver­wun­de­ten. Das gräß­li­che Gefecht nahm seinen Lauf, und niemand zeigte irgend­wel­che Achtung vor irgen­d­et­was. Weh- und Kampf­ge­schrei, wie „Oh Vater! - Ach Sohn! - Wo bist du, Freund? - Warte! - Wohin willst du? - Schlag zu! - Komm nur her! - Töte ihn!“, ver­misch­ten sich mit irrem Lachen, lautem Gebrüll und Schmer­zens­schreien, die überall zu hören waren. Das Blut von Men­schen und Tieren floß zusam­men, so daß sich der Staub der Erde in Morast ver­wan­delte. Zart­be­sai­tete Per­so­nen wurden traurig, hoff­nungs­los und nie­der­ge­drückt.

Es geschah oft, daß sich die Wagen­rä­der zweier Helden ver­keil­ten, und dann mangels nötiger Distanz für andere Waffen einer von ihnen zur Keule griff, um den nahe­ste­hen­den Gegner den Kopf zu zer­schmet­tern. Es gab keine sichere Nische mehr, denn tapfere Kämpfer zogen sich gegen­sei­tig an den Haaren und kämpf­ten mit Fäusten, Zähnen und Nägeln. Der mit einem Schwert hoch­er­ho­bene Arm war im näch­sten Moment schon abge­trennt, und auch feind­li­che Bögen, Haken oder Wurf­pfeile wurden mitsamt der Hand zer­schmet­tert, die sie hielt. Hier wurde der andere laut ange­brüllt, dort sah man Krieger dem Schlacht­feld den Rücken kehren. Hier schlug gerade einer dem anderen den Kopf ab, weil er zu nahe gekom­men war, dort wurde der Feind laut schrei­end gerade ange­grif­fen. Und manch­mal erfüllte einen das Geschrei des Gegners mit Angst. Hier tötete einer einen Freund mit scha­r­fer Waffe oder einen Feind. Und dort fiel wieder ein gewal­ti­ger Elefant kra­chend zu Boden, von einem langen Speer getrof­fen, und ver­sperrte den Strömen den Weg wie eine Insel im Fluß. Daneben stand fel­sen­fest ein anderer seiner Art, der eben mit seinem Fuß einen Wagen nebst Krieger und Rossen zer­stampft hatte. Beim Anblick all der blu­ti­gen Kämpfer, die sich gegen­sei­tig schlu­gen, ver­lo­ren die Ängst­li­chen und Schwa­chen erst jede Hoff­nung und dann das Bewußt­sein. Nichts konnte mehr unter­schie­den werden, denn überall erhob sich Staub, und die Schlacht wurde immer wilder.

Da sprach der Kom­man­dant der Pandava Heere: „Es ist an der Zeit.“, und führte seine Truppen gegen Drona. Alle mäch­ti­gen und kamp­f­er­fah­re­nen Helden folgten seinem Befehl und stürz­ten voran, wie Schwäne dem Wasser ent­ge­ge­n­ei­len. So hörte man in der Nähe von Dronas Wagen alle Arten von Auf­schreien, wie „Ergreift ihn! – Flieh nicht! – Zeige keine Angst! – Zer­stückele!“. Doch Drona, Kripa, Karna, Aswatt­ha­man, König Jaya­dra­tha, Vinda, Anu­vinda und Shalya emp­fin­gen die angrei­fen­den Helden. Und trotz ihrer edlen Absich­ten und all der sie emp­fan­gen­den Pfeile ver­schon­ten die angrei­fen­den, unbe­sieg­ba­ren und unwi­der­steh­li­chen Helden auf Seiten der Pan­da­vas Drona nicht. Voller Energie schoß Drona hundert Pfeile ab und rich­tete eine neue Kata­s­tro­phe unter den Chedis, Pan­cha­las und Pan­da­vas an. Das Sirren seiner Bogen­sehne und das Klat­schen seiner Hand­flä­chen waren überall zu hören. Wie ein bedroh­li­ches Donner­grol­len pflanz­ten diese Geräusche Furcht in die Herzen der Krieger.

In der Zwi­schen­zeit hatte Arjuna noch große Mengen Sams­ap­ta­kas ver­nich­tet, und erschien wieder an dem Ort, wo Drona die Pandava Truppen aufrieb. Auf seinem Weg über­querte er viele Seen aus Blut, deren Wogen und Wirbel die Pfeile waren, und ruhm­reich und ener­gie­voll wie die Sonne selbst erschien er uns mit seinem Affen­ban­ner höchst strah­lend. Schon das Meer der Sams­ap­ta­kas hatte er mit seinen Waffen ver­dor­ren lassen, wie die Sonne mit ihren Strah­len die Gewäs­ser aus­trock­net. Nun kam er über die Kau­ra­vas und ver­brannte mit seinen Waffen die Kurus, wie das Feuer am Ende der Yugas alle Krea­tu­ren ver­brennt. Von seinen tausend Pfeilen getrof­fen, gingen Ele­fan­ten­krie­ger, Infan­te­ri­sten und Wagen­krie­ger mit zer­zau­stem Haar und tiefen Wunden zu Boden, und unter Schmer­z­ge­heul und Kampf­ge­schrei ver­lo­ren sie ihr Leben. Doch Arjuna hatte immer den Ehren­ko­dex der Krieger im Sinn und schoß nicht auf Gefal­lene, sich Zurück­zie­hende oder Nicht­kämp­fer. Und ganze Scharen von Kau­ra­vas zogen sich ohne ihre Wagen und voll ungläu­bi­gem Stau­nens vom Schlacht­feld zurück und riefen laut nach Karna um Hilfe. Karna hörte ihre Rufe, ant­wor­tete laut: „Habt keine Furcht!“, und machte sich bereit, Arjuna ent­ge­gen­zu­tre­ten. Als erstes rief Karna, dieser Beste der Wagen­krie­ger und die Freude der Bha­ra­tas, die Agneya Waffe ins Leben. Arjuna ent­kräf­tete diese Waffe voller Energie mit Schau­ern an Pfeilen, welche sei­ner­seits wieder von Karna, diesem Schüt­zen mit dem strah­len­den Bogen und den glän­zen­den Pfeilen, abge­wehrt wurden. Mit lautem Gebrüll kom­men­tierte Karna den erfolg­reich abge­wehr­ten Angriff seines Feindes und schoß weiter seine Pfeile ab. Nun kamen auch Bhima, Dhris­hta­dyumna und der mäch­tige Satyaki herbei und trafen Karna jeweils mit drei Pfeilen. Doch Karna, erwehrte sich nicht nur der Pfeile Arjunas mit seinen eigenen Geschos­sen, er zer­trennte auch noch mit drei scha­r­fen Pfeilen die Bögen von Bhima, Dhris­hta­dyumna und Satyaki. Ohne ihre Bögen glichen die drei Helden für einen Augen­blick drei Schlan­gen ohne Gift­zahn. Nun schleu­der­ten sie unter lautem Löwen­ge­schrei von ihren Wagen aus Wurf­pfeile auf ihren Gegner. Schnell und heftig flogen die glän­zen­den Geschosse von starken Armen geschleu­dert auf Karna zu. Doch wieder zer­schnitt Karna laut brül­lend die auf ihn zu zischen­den Waffen mit je drei geraden Pfeilen und deckte gleich­zei­tig Arjuna mit Pfeilen ein. Da durch­bohrte Arjuna Karna mit sieben Pfeilen, tötete Karnas jün­ge­ren Bruder mit spitzen Geschos­sen, schlug Shat­run­jaya mit sechs scha­r­fen Pfeilen und ent­haup­tete Vipata auf seinem Wagen mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil. Vor Karnas und aller Augen starben so drei seiner Brüder durch Arjuna, der dazu kei­ner­lei Hilfe benö­tigte (nachdem das Suta- Paar Radha und Adhi­ra­tha den kleinen Karna adop­tiert hatten, bekamen sie noch 4 weitere Söhne: Shat­run­jaya, Dhruma, Vritha­ra­tha und Vipata). In dem Augen­blick sprang Bhima wie ein zweiter Garuda von seinem Wagen ab und tötete mit seinem vor­züg­li­chen Schwert fünf­zehn Krieger, welche Karna unter­stütz­ten. Dann kehrte er zu seinem Wagen zurück, ergriff einen neuen Bogen und traf Karna mit zehn Pfeilen und dessen Wagen­len­ker und Pferde mit fünf. Auch Dhris­hta­dyumna war mit Schwert und glän­zen­dem Schild abge­sprun­gen und tötete Chandra­var­man und Vri­hatks­ha­tra, den Herr­scher der Nais­had­has. Wieder auf seinem Wagen auf­ge­stie­gen, traf er Karna mit drei­und­sieb­zig Pfeilen und ließ seinen Kampf­schrei ertönen. Sinis Sohn Satyaki, dessen Glanz dem von Indra eben­bür­tig war, hatte eben­falls längst einen neuen Bogen auf­ge­nom­men und durch­bohrte Karna laut brül­lend mit vier­und­sech­zig Pfeilen. Mit einem Paar wohl­ge­schos­se­ner Pfeile zer­trennte er Karnas Bogen und traf mit drei wei­te­ren Pfeilen Karnas Arme und Brust. Da eilten Duryod­hana, Drona und Jaya­dra­tha heran und ret­te­ten Karna aus dem Satyaki- Ozean, in dem er zu ver­sin­ken drohte. Außer­dem stürm­ten hun­derte kamp­f­er­probte Fuß­sol­da­ten, Infan­te­ri­sten, Ele­fan­ten- und Wagen­kämp­fer deiner Armee herbei, um Karna bei­zu­ste­hen. Was Dhris­hta­dyumna, Bhima, Aswatt­ha­man, Arjuna, Nakula und Saha­deva auf den Plan rief, um ihrer­seits Satyaki bei­zu­ste­hen. So wogte die zer­stö­re­ri­sche Schlacht hin und her, in welcher die Krieger kämpf­ten, ohne ihr eigenes Leben zu schonen.

Nicht nur Krieger kämpfte gegen Krieger, zu Fuß, zu Pferde oder auf Ele­fan­ten, auch Rosse kämpf­ten gegen Rosse und Ele­fan­ten gegen Ele­fan­ten. Alles war ver­wirrt und ver­wir­rend, und die Raub­tiere und Aas­fres­ser freuten sich sehr, als sich hoch­be­seelte Männer von Ange­sicht zu Ange­sicht ver­nich­te­ten und die Bewoh­ner des König­rei­ches von Yama ver­mehr­ten. Es gab so viele Tote unter Men­schen und Tieren. Jeder konnte von jedem getötet werden, und niemand nahm mehr Rück­sicht. Überall lagen Leich­name mit her­aus­hän­gen­den Zungen, zer­quetsch­ten Augen oder zer­bro­che­nen Zähnen. Die Rüstun­gen hingen in Fetzen an den toten Leibern, und schöner Schmuck lag im Dreck achtlos herum. Viele Tote waren halb in die Erde gerammt durch die Wucht des Kampfes und zeigten noch gräß­lich ver­zerrte Gesich­ter. Allen Kämp­fern ermög­lichte der Zorn, gewal­tig­ste Lei­stun­gen zu voll­brin­gen, und dies erfreute die Raub­tiere und Aas­fres­ser. Erst als die Sonne die west­li­chen Regio­nen erreichte, schau­ten sich die Kämpfer ver­wun­det, blut­über­strömt und ermat­tet an, und beide Armeen zogen sich langsam in ihre Quar­tiere zurück.

Hier endet mit dem 32.Kapitel das Sams­ap­taka Badha Parva im Drona Parva des geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Abhimanyu Badha Parva – Tod des Abhimanyu

Kapitel 33 – Der dreizehnte Tag der Schlacht

Sanjaya erzählte:
Da Arjuna alle Heer­scha­ren ver­nich­tend geschla­gen und Drona sein Ver­spre­chen nicht ein­ge­löst hatte, weil Yud­his­hthira wohl­be­hal­ten in seinen eigenen Reihen geblie­ben war, betrach­te­ten sich deine Krieger als besiegt. Mit sor­gen­vol­len und nie­der­ge­schla­ge­nen Blicken schau­ten sie sich an, die Rüstun­gen zer­ris­sen und mit Staub bedeckt. Nach Dronas Zustim­mung zogen sich alle vom Schlacht­feld zurück und fühlten sich gede­mü­tigt von ihren ziel­si­che­ren Feinden, denn sie hörten, wie alle Wesen die zahl­lo­sen Errun­gen­schaf­ten von Arjuna lobten ebenso wie die Freund­schaft, die ihn mit Krishna verband. Die Nacht ver­brach­ten sie wie unter einem Fluch und dachten in völ­li­gem Schwei­gen über den Lauf der Dinge nach.

Am näch­sten Morgen wandte sich Duryod­hana an Drona, und er fühlte sowohl Zunei­gung als auch Zorn in seinem trau­ri­gen Herzen beim Anblick der Siege des Feindes. Vor allen Truppen sprach der König rede­ge­wandt zu seinem Heer­füh­rer:
Oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, zwei­fel­los betrach­test du uns als Men­schen, die der Ver­nich­tung geweiht sind. Du hast Yud­his­hthira nicht ergrif­fen, obwohl er in deiner Reich­weite war. Und das, wo kein Feind dir ent­kom­men kann, wenn du ihn nur erblickst, selbst wenn ihn die Pan­da­vas und alle Götter beschütz­ten. Erfreut gewähr­test du mir einen Segen. Doch du han­delst nicht danach. Dabei sollten die Edlen (so wie du), niemals die Hoff­nun­gen derer ent­täu­schen, die ihnen hin­ge­ge­ben sind.

Nach diesen Worte spürte Drona große Scham, und er sprach zum König:
Es ziemt sich nicht für dich, so von mir zu denken. Ich strebe immer danach, dich zu erfreuen. Doch die drei Welten mit allen Göttern, Asuras, Gand­ha­r­vas, Yakshas, Nagas und Raks­ha­sas können nicht das Heer besie­gen, welches vom dia­dem­ge­schmück­ten Arjuna beschützt wird. Dort wo Krishna, der Schöp­fer des Uni­ver­sums ist, und Arjuna der erste Krieger, könnte nur die Macht des drei­äu­gi­gen Maha­de­vas (Shiva) siegen. Oh Herr, ich sage es dir auf­recht und es kann nicht anders sein:

Heute werde ich einen mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, einen der ersten Helden unter den Pan­da­vas schla­gen. Und ich werde heute eine Schlacht­ord­nung auf­stel­len, die auch von den Göttern nicht durch­drun­gen werden kann. Aber du mußt mit allen Mitteln Arjuna fern­hal­ten, denn für ihn gibt es nichts, was er nicht weiß oder in der Schlacht voll­brin­gen könnte. Von ver­schie­den­sten Lehrern hat er alles gelernt, was man übers Kämpfen nur wissen kann.

Sanjaya fuhr fort:
Und so wurde Arjuna erneut von todes­mu­ti­gen Kämp­fern zur Schlacht gefor­dert und zum süd­li­chen Teil des Schlacht­fel­des gelockt. Der Kampf, der sich um ihn ent­spannte, war unver­gleich­lich, oh König. Und am anderen Ende des Schlacht­fel­des, for­mierte Drona seine strah­lende Schlacht­ord­nung, die kaum anschau­bar war, als ob die blen­dende Sonne den Meri­dian erreicht und alles unter sich ver­brennt. Mit Erlaub­nis Yud­his­hthi­ras durch­brach Abhi­ma­nyu an vielen Stellen diese undurch­dring­li­che Auf­stel­lung. Und nachdem er hel­den­haft tau­sende Kämpfer geschla­gen hatte, fiel er doch durch sechs ver­einte Gegner. Er unter­lag Dus­ha­sa­nas Sohn und gab sein Leben auf, oh Fein­de­be­zwin­ger. Unsere Seite freute sich über den Sieg sehr, doch die Pan­da­vas trau­er­ten zutiefst. Und nachdem Abhi­ma­nyu geschla­gen war, zogen sich unsere Truppen zur nächt­li­chen Ruhe zurück.

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Oh Sanjaya, wenn ich vom Tode Abhi­ma­nyus höre, wie er in der Min­der­zahl unter­lag, dann scheint mein Herz zu zer­bre­chen. Oh, die Pflich­ten eines Ksha­triya sind wirk­lich grausam, wenn reife Männer keine Skrupel zeigen, für die eigene Herr­schaft ihre Waffen auf einen Knaben abzu­schie­ßen. Ach Sohn von Gaval­gana, erzähle mir, wie es geschah, daß waf­fen­ge­übte Krieger sich zusam­menschlos­sen und dieses Kind töteten, welches bisher zwar in Luxus lebte und doch völlig furcht­los über das Schlacht­feld wan­derte. Sage mir alles darüber, oh Sanjaya, wie die mäch­ti­gen Krieger mit Sub­ha­dras Sohn spiel­ten, der voller Energie in unsere Wagen­ord­nung ein­drang.

Sanjaya ant­wor­tete:
Ich werde dir alle Ein­zel­hei­ten über den Tod von Sub­ha­dras Sohn erzäh­len, oh König, da du danach fragst. Lausche auf­merk­sam, oh Monarch. Ich werde dir davon spre­chen, wie der Jüng­ling in unsere Reihen ein­drang, seine Waffen tanzen ließ und unsere unwi­der­steh­li­chen und auf Sieg hof­fen­den Helden arg bedrängte. Wie die Bewoh­ner eines Waldes voller Pflan­zen, Kräuter und Bäume, um den sich die Feu­ers­brunst zusam­men­zieht, so fürch­te­ten sich die Krieger deiner Armee vor Abhi­ma­nyu.


Kapitel 34 – Die Schlachtformation der Kurus

Sanjaya hub an:
Die fünf Söhne des Pandu sind erfolg­reich in der Schlacht und jen­seits aller Erschöp­fung, wie ihre furcht­ba­ren Hel­den­ta­ten zeigen. Und mit Krishna an ihrer Seite können nicht einmal die Götter sie ver­nich­tend schla­gen. In Gerech­tig­keit, Taten, Abstam­mung, Intel­li­genz, Errun­gen­schaf­ten, Ruhm und Wohl­stand gab es nie und wird es nie einen Mann geben, der so geseg­net ist wie Yud­his­hthira. Er ist Wahr­heit und Gerech­tig­keit ergeben und zügelt seine Lei­den­schaf­ten. König Yud­his­hthira ist immer eine Freude des Himmels, denn er ehrt die Brah­ma­nen und verfügt über viele Tugen­den.

Jama­da­g­nis mutiger Sohn Rama, der Zer­stö­rer am Ende der Yugas und Bhi­ma­sena auf seinem Streit­wa­gen, von den Dreien wird gesagt, sie seien eben­bür­tig. Und bei Arjuna, dem Träger von Gandiva, der immer seinen Gelüb­den folgt in der Schlacht, sehe ich keinen Mann auf Erden, der ihm gliche. Respekt vor den Älteren, das Befol­gen von Rat­schlä­gen, Demut, Selbst­zü­ge­lung, Tap­fer­keit und Schön­heit – all das zeich­net Nakula aus. Und der hel­den­hafte Saha­deva verfügt wie die Aswin-Zwil­linge über Wissen in den Schrif­ten, Tiefe, ein ange­neh­mes Gemüt, Gerech­tig­keit und Hel­den­mut. Alle edlen Eigen­schaf­ten von Krishna leben auch in den Pan­da­vas, und all jene waren auch in Abhi­ma­nyu zu sehen. In Stand­haf­tig­keit war er wie Yud­his­hthira, in Betra­gen wie Krishna, in Hel­den­ta­ten wie Bhima, in Schön­heit, Hel­den­kraft und Wissen der Schrif­ten wie sein Vater Arjuna, und in Demut wie Saha­deva und Nakula.

Dhri­ta­ras­htra befahl:
Oh Suta, ich wünsche alle Ein­zel­hei­ten von dir zu hören, wie der unbe­sieg­bare Sohn von Sub­ha­dra und Arjuna in der Schlacht fiel!

Und Sanjaya erwi­derte:
Sei gedul­dig, oh König, und ertrage deinen Kummer, der so uner­träg­lich ist. Ich werde zu dir über das große Schlach­ten deiner Ver­wand­ten spre­chen. Höre mir zu.

Der Lehrer formte zuerst die große, runde Schlacht­ord­nung, in der alle mäch­ti­gen Könige unserer Seite bereit­stan­den, die Indra glichen. Am Eingang nahmen alle Prinzen mit son­nen­hel­lem Glanz Auf­stel­lung, und sie schwo­ren den Eid (bei­ein­an­der zu bleiben). Sie alle führten goldene Stan­dar­ten und trugen rote Klei­dung und roten Schmuck. Ihre Flaggen waren eben­falls rot und die Gir­lan­den golden. Sie trugen San­del­pa­ste, duf­te­ten ange­neh­men und schmück­ten sich mit Blu­men­krän­zen. Vereint griffen sie Arjunas Sohn an, waren stand­hafte Bogen­schüt­zen, gierig auf Kampf und zählten an die zehn­tau­send. Dein hüb­scher Enkelsohn Laks­h­mana (Duryod­ha­nas Sohn) führte sie an, und sie alle ver­einte die Freude auf den Sieg, die Trauer über die bis­he­ri­gen Ver­lu­ste, und der Eifer, sich gegen­sei­tig in mutigen Taten zu über­tref­fen und doch immer bei­zu­ste­hen. Duryod­hana stand in der Mitte aller Kräfte. Ihn umgaben Karna, Dus­ha­sana und Kripa. Über dem Haupt des Königs war sein weißer Schirm auf­ge­spannt, mit Yak­we­deln wurde ihm kühle Luft zuge­fä­chelt, und er sah so präch­tig aus wie der König der Himm­li­schen. An der Spitze der ganzen Armee stand Drona und glich der auf­ge­hen­den Sonne. Der schöne Herr­scher der Sindhus (Jaya­dra­tha) glich dem unbe­weg­li­chen Gipfel des Meru. An seiner Seite standen dreißig deiner Söhne wie die Götter, oh König, und wurden von Aswatt­ha­man ange­führt. An Jaya­dra­thas Flanke waren fol­gende mäch­tige Wagen­krie­ger posi­tio­niert: der Spieler und Herr­scher der Gand­ha­ras Shakuni, Shalya und Bhu­ris­ra­vas. Und so begann die gräß­li­che Schlacht zwi­schen deinen Krie­gern und dem Feind, die allen die Haare zu Berge stehen ließ, und in der sich beide Seiten den Tod zum Ziel aus­er­ko­ren.


Kapitel 35 – Abhimanyu erhält seinen Auftrag

Sanjaya fuhr fort:
Mit Bhima an der Spitze stell­ten sich die Pan­da­vas der unbe­sieg­ba­ren Auf­stel­lung von Drona. Satyaki, Che­ki­tana, Dhris­hta­dyumna, der hel­den­hafte Kun­tib­hoja, der gewal­tige Drupada, Arjunas Sohn Abhi­ma­nyu, Ksha­trad­har­man, der mutige Vri­hadks­ha­tra, Dhri­sta­ketu, die Zwil­lings­söhne der Madri (Nakula und Saha­deva), Gha­tot­kacha, der starke Yud­ha­ma­nyu, der unbe­siegte Sik­han­din, der unwi­der­steh­li­che Utta­mau­jas, der große Wagen­krie­ger Virata und die fünf Söhne der Drau­padi – sie alle waren höchst ent­schlos­sen und kampf­be­reit. Ihnen standen der uner­schro­ckene Sohn Sisu­pa­las, die Kekayas und die Srin­ja­yas zu Tau­sen­den zur Seite, alle waf­fen­er­fah­ren, kamp­f­er­probt und niemals einfach zu besie­gen. Mit einem Schlag griffen sie alle Drona an, welcher sie furcht­los mit einem dichten Pfei­le­schauer empfing. Und wie eine mäch­tige Woge gegen einen Berg brandet oder die Mee­res­welle am Ufer anhal­ten muß, so wurden die angrei­fen­den Krieger alle von Drona zurück­ge­wor­fen. Keiner konnte den Pfeilen Dronas wider­ste­hen, der eine wun­der­bare Kraft seiner Arme und Waffen zeigte. Niemand konnte vor ihm beste­hen, und die Pan­cha­las und Srin­ja­yas konnten sich ihm nicht einmal nähern. Als Yud­his­hthira erkannte, wie zor­n­er­füllt Drona vor­an­schritt, dachte er über die ver­schie­den­sten Mittel nach, ihn auf­zu­hal­ten. Doch er mußte ein­se­hen, daß Drona heute wohl von nie­man­dem anderen bekämpft werden konnte als Abhi­ma­nyu. Ihm mußte er die schwere und untrag­bare Bürde über­ge­ben.

Und so sprach Yud­his­hthira zum Jüng­ling, der Vasu­deva nicht unter­le­gen war und dessen Energie sogar die Arjunas über­traf:
Mein Kind, handle so, daß Arjuna uns von seiner Schlacht zurück­keh­rend nicht tadeln wird. Wir wissen nicht, wie man Dronas kreis­för­mige Schlacht­ord­nung auf­bricht. Nur du, Arjuna, Krishna oder Pra­dyumna können die Front durch­drin­gen. Oh Star­kar­mi­ger, es gibt keine fünfte Person(, die es schaf­fen kann). So gewähre den Segen, oh Abhi­ma­nyu, um den dich deine Väter, deine Onkel und alle diese Truppen hier bitten. Nimm deine Waffen auf und durch­brich Dronas Auf­stel­lung, sonst wird uns Arjuna tadeln, wenn er vom Kampf zurück­kommt.

Abhi­ma­nyu ant­wor­tete:
Ich wünsche den Sieg für meine Väter und werde sogleich in diese schreck­li­che, fest­ge­fügte und beste Schlacht­ord­nung von Drona ein­drin­gen. Mein Vater lehrte mich, wie man in sie ein­drin­gen und sie schla­gen kann. Doch wenn mich dort irgend­eine Gefahr über­kommt, kann ich niemals wieder her­aus­kom­men.

Yud­his­hthira sprach:
Durch­brich die Front, oh bester Krieger, und schaff uns eine Passage. Wir alle werden in der Spur folgen, die du legst. Du gleichst deinem Vater in der Schlacht. Sobald du ein­dringst, werden wir dir folgen und dich von allen Seiten beschüt­zen.

Und Bhima bekräf­tigte:
Ich selbst werde dir folgen, und Dhris­hta­dyumna, und Satyaki, die Pan­cha­las und Prab­hadra­kas. Sobald du die Front einmal durch­bro­chen hast, werden wir immer wieder ein­drin­gen und die starken Krieger im Innern schla­gen.

Da rief Abhi­ma­nyu:
Ja, ich werde in Dronas unbe­sieg­bare Auf­stel­lung ein­drin­gen wie ein zor­ni­ges Insekt ins lodernde Feuer. Heute werde ich den beiden Fami­lien von Vater und Mutter Gutes tun, und meine Onkel und meinen Vater mit Stolz erfül­len. Alle Wesen werden es bezeu­gen, wie große Mengen an feind­li­chen Krie­gern von mir, einem Jüng­ling, ohne alle Hilfe getötet werden. Wenn sich mir heute jemand stellt und mit dem Leben davon­kommt, werde ich mich nicht mehr als Sohn von Arjuna und Sub­ha­dra betrach­ten. Ich werde auf einem ein­zi­gen Wagen das ganze Ksha­triya Geschlecht in acht Teile spalten, ich, der Sohn von Arjuna.

So sprach Yud­his­hthira noch einmal:
Da dich diese Tiger unter den Männern unter­stüt­zen, diese großen Bogen­schüt­zen von furcht­ba­rer Macht, die den Sadhyas, Rudras, Maruts, oder sogar Vasus, Agni oder Aditya in Hel­den­mut glei­chen, und du mutig ent­schlos­sen Dronas Auf­stel­lung bedrän­gen willst, so möge sich deine Stärke noch ver­meh­ren, oh Sohn der Sub­ha­dra.

Nach diesen Worten Yud­his­hthi­ras sprach Abhi­ma­nyu zu seinem Wagen­len­ker Sumitra:
Schnell, treibe die Pferde zu Dronas Armee!


Kapitel 36 – Die Verluste beim ersten Angriff Abhimanyus

Sanjaya fuhr fort:
Es folgte der Sohn von Arjuna und Sub­ha­dra den Worten des klugen Yud­his­hthira und gebot seinem Wagen­len­ker die Annä­he­rung an Dronas Schlacht­ord­nung. Sein Wagen­len­ker meldete aller­dings vor­sich­tige Beden­ken an und sprach zu Abhi­ma­nyu:
Sei geseg­net mit vielen, langen Tagen! Schwer ist die Bürde, welche die Pan­da­vas dir auf­er­legt haben. Bedenke es wohl und ent­scheide dann, ob du in der Lage bist, sie zu tragen oder nicht. Erst dann stürze dich in die Schlacht. Der Lehrer Drona ist ein Meister der höch­sten Waffen und sehr erfah­ren. Doch du wurdest in großem Luxus erzogen und bist noch ungeübt in der Schlacht.

Lachend ant­wor­tete da Abhi­ma­nyu:
Oh Wagen­len­ker, wer ist Drona? Und was ist schon dieses weite Meer an Ksha­triyas? Ich würde sogar Indra auf seinem Airavat mit allen Himm­li­schen angrei­fen, denn ich fühle nicht die gering­ste Ängst­lich­keit beim Anblick all dieser Krieger. Die feind­li­chen Truppen erreich­ten nicht ein Sech­zehn­tel von dem, was ich kann. Oh Sohn eines Suta, selbst wenn mir mein Onkel Vishnu (Krishna) oder mein Vater Arjuna als Gegner gegen­über­stün­den, mein Herz beschli­che keine Furcht.

Und die Worte seines Wagen­len­kers miß­ach­tend, befahl Abhi­ma­nyu noch einmal:
So treibe die Pferde schnell zu Drona!

Mit schwe­rem Herzen trieb da Sumitra die gold­ge­schmück­ten, drei­jäh­ri­gen Pferde Abhi­ma­nyus an, so daß sie schnell und kraft­voll rannten. Drona und die Kau­ra­vas sahen ihn und die Pan­da­vas hinter ihm kommen und machten sich zum Kampf bereit. Und der Jüng­ling in der gol­de­nen Rüstung und mit der schönen Stan­darte, welche das Bild eines Kar­ni­kara Baumes zeigte, griff furcht­los an, als ob ein Löwe sich mit einer ganzen Ele­fan­ten­herde anlegt. Sogar Arjuna schien er in diesem Moment über­le­gen. Und mit freu­di­gem Eifer schlu­gen die Kau­ra­vas zurück, während er ver­suchte, in ihre Reihen ein­zu­drin­gen. Für einen Moment ging eine Bewe­gung durch die Krieger, als ob sich die Ströme der Ganga an einer Insel ver­wir­beln, und die Schlacht wurde schnell heftig und frucht­bar. Doch mit­ten­drin gelang es Abhi­ma­nyu, vor den Augen Dronas, in die feind­li­chen Reihen ein­zu­drin­gen. Sofort umgaben große Mengen an Ele­fan­ten, Rossen, Wagen und Krie­gern den Ein­dring­ling, um ihn sie­ges­si­cher zu schla­gen. Die Musik­in­stru­mente spiel­ten, die Schreie hallten, die Hände klatsch­ten und überall hörte man wider­strei­tende Rufe wie „Warte nur! Geh nicht! Komm! Dort ist er!“, was sich mit dem Grunzen der Ele­fan­ten, dem Klin­geln von Glöck­chen, Klirren von Schmuck, Lachen, Huf­ge­trap­pel und Wagen­ge­rat­ter ver­mischte, auf daß die Erde davon bebte. Mit leich­ter Hand, großem Wissen um die ver­wund­ba­ren Kör­per­teile und über­wäl­ti­gen­der Energie schlug der mäch­tige Jüng­ling alle angrei­fen­den Krieger, indem er schnell seine scha­r­fen und tief ein­drin­gen­den Waffen abschoß. Hilflos rangen da die Krieger mit dem Tod und ver­zisch­ten wie Insek­ten in der Flamme. Abhi­ma­nyu ver­streute ihre Leiber und Glieder über das Schlacht­feld wie ein Prie­ster die Kusha Gras­halme über dem Opferal­tar ver­streut. Schnell waren tausend Arme mitsamt Bögen, Pfeilen, Schwer­tern, Schil­den, eiser­nen Haken, Lanzen, Strei­t­äx­ten oder Zügeln in den Händen abge­trennt, auch wenn sie in Rüstun­gen aus Leguan Leder steck­ten. Manche hielten noch die Keulen oder Speere, Eisen­ku­geln, Schwer­ter, Beile, Kam­pa­nas, Knüppel oder Kurz­pfeile fest im Griff, andere kost­bare Muschel­hör­ner oder Kacha­gra­has, Sta­chel­stö­cke, bärtige Wurf­pfeile, Schle­gel, Schlin­gen, schwere Schlag­ei­sen oder Steine. Und alle Arme trugen Arm­rei­fen und waren mit duf­ten­den und edlen Par­fü­men und Salben bedeckt. Doch nun waren sie mit Blut beschmiert und schie­nen hell, so daß das Schlacht­feld so schön aussah, als ob Garuda es mit fünf­köp­fi­gen Schlan­gen aus­ge­füllt hätte. Abhi­ma­nyu ver­streute auch zahl­lose Häupter seiner Feinde, die schöne Nasen, Locken und Münder zierten, reine Haut hatten und Ohr­ringe trugen. Das Blut floß in Strömen von diesen Häup­tern, und alle Unter­lip­pen waren zer­bis­sen vor Schmerz oder Kamp­fes­wut. Mit ihren schönen Gir­lan­den, Kronen, Tur­ba­nen, Perlen und Edel­stei­nen glänz­ten sie wie die Sonne oder der Mond und glichen Lotus­blü­ten, die jemand vom Stengel getrennt hatte. Während noch Leben in ihnen war, spra­chen duf­tende Münder ange­nehme und nütz­li­che Worte. Die wohl­ge­rüs­te­ten Wagen, die einst Luft­schif­fen des Himmels glichen mit ihren Schäf­ten und Masten aus Bambus und den schönen Bannern, hatten alle ihre Auf­bau­ten für den Kampf ver­lo­ren (Janghas, Kuvaras, Nemis, Daganas) nebst Wagen­rä­dern, Stan­dar­ten und Böden. Alles, was sie einst trugen, war zer­bro­chen. Die schönen Stoffe und Tep­pi­che, mit denen sie aus­ge­legt waren, wehten über das Schlacht­feld, und die Helden, die auf ihren Wagen gekämpft hatten, waren zu Tau­sen­den geschla­gen. Abhi­ma­nyu zer­fleischte mit seinen Geschos­sen alles, was ihn umgab. Mit seinen scha­r­fen Waffen durch­trennte er Ele­fan­ten­krie­ger mit ihren Ele­fan­ten und deren Bannern, Haken, Köchern, Rüstun­gen, Gürteln, Zügel­werk, Decken, Glocken, Rüsseln und Stoß­zäh­nen. Sogar die Fuß­sol­da­ten, die den Ele­fan­ten den Rücken frei­hal­ten sollten, fielen in großer Menge. Und auch viele beson­nene Rosse der Vanayu-, Kamboja- und Valhika- Zucht mit den ruhigen Schwän­zen, Ohren und Augen, die sehr schnell waren, vor­züg­lich trai­niert und von geschick­ten Reitern mit Schwert und Lanze gelenkt wurden, fielen mit zer­ris­se­nem Kopf­schmuck und abge­trenn­tem Schweif leblos zu Boden. Vielen hingen die Zungen aus dem Maul, die Aug­äp­fel hingen lose herum und ihre Därme und Lebern quollen aus dem Leib. Ihre Reiter lagen ihnen tot zur Seite, und die schönen Glöck­chen­schnüre, die sie einst schmück­ten, waren alle zer­fetzt. Ihre leder­nen Rüstun­gen durch­trennt, wälzten sich manche noch in ihren eigenen Exkre­men­ten. Und Raks­ha­sas und Raub­tiere freuten sich sehr über ihre ver­streu­ten Leich­name. So tötete der strah­lende Abhi­ma­nyu auch viele vor­züg­li­che Pferde deiner Armee. Ganz allein voll­brachte er schwie­rige Hel­den­ta­ten wie der unfaß­bare Vishnu vor langer Zeit. Wie der drei­äu­gige Maha­deva von uner­meß­li­cher Energie einst die schreck­li­chen Asura Heer­scha­ren zer­malmte, so schlug Abhi­ma­nyu dein großes Heer der drei­fa­chen Kräfte (Wagen, Ele­fan­ten, Rosse). Ihn konnte kein Feind ertra­gen, überall über­wäl­tigte Arjunas Sohn auch ganze Abtei­lun­gen deiner Fuß­sol­da­ten. Und als deine Krieger sahen, wie er ganz allein so viele geschärfte Pfeile tod­brin­gend entließ, da warfen sie hohle Blicke nach allen Seiten, ihr Münder wurden trocken, die Augen ruhelos, ihre Körper bedeckte kalter Schweiß, und ihre Haare standen zu Berge. Die Hoff­nung, diesen Feind besie­gen zu können, schwand dahin, und sie setzten ihre Herzen auf Flucht. Nur ihr Leben wollten sie noch retten, als sie ein­an­der erst beim Namen riefen, und dann den ver­letz­ten, am Boden lie­gen­den Freund, Bruder, Sohn oder Vater im Stich ließen. Mit großer Eile trieben sie ihre Reit­tiere zur Flucht oder rannten, was ihre Beine her­ga­ben.


Kapitel 37 – Diverse Gegenangriffe

Sanjaya fuhr fort:
In diesem Desa­ster stürmte auch Duryod­hana zorn­voll heran, um gegen den ener­ge­ti­schen Abhi­ma­nyu vor­zu­ge­hen. Als Drona dies sah, gab er allen Kaurava Krie­gern den Befehl: „Rettet den König! Ihr habt gesehen, wie ziel­si­cher der uner­schro­ckene Sohn der Sub­ha­dra alles ver­nich­tend trifft, so eilt furcht­los gegen ihn und beschützt den König!“ Achtsam umring­ten da viele mutige und sieg­rei­che Krieger deinen Sohn, denn sie waren ihm dankbar und wohl­ge­son­nen. Drona, Dronas Sohn, Kripa, Karna, Kri­ta­var­man, Suvalas Sohn (Shakuni), Vri­h­ad­vala, der Herr­scher der Madras, Bhuri, Bhu­ris­ra­vas, Shalya, Paurava und Vris­ha­sena schos­sen scharfe Pfeile ab, stopp­ten den Vor­marsch von Abhi­ma­nyu und beschirm­ten Duryod­hana. Doch Abhi­ma­nyu wollte sich den Erfolg nicht ent­rei­ßen lassen und ant­wor­tete mit dichten Pfei­le­schau­ern, die auf Wagen­krie­ger, Pferde und Wagen­len­ker glei­cher­ma­ßen nie­der­gin­gen. Und unter seinem lauten Löwen­ge­brüll mußten die meisten Krieger wieder zurück­wei­chen. Bei diesem Gebrüll, welches dem eines hung­ri­gen Löwen glich, griff Drona und sein Gefolge ins Gesche­hen ein. Und wieder wurde Abhi­ma­nyu von vielen Wagen umringt und mit allen Arten von Pfeilen beschos­sen. Und wieder wehrte Abhi­ma­nyu alle Geschosse ab, indem er sie noch im Flug ent­zwei­schnitt und außer­dem seine Gegner mit spitzen Pfeilen traf. Diese Lei­stung erschien uns allen außer­or­dent­lich und wun­der­bar. Tat­säch­lich hielt der Sohn Arjunas ganz allein das ganze, wütend gegen ihn wogende Meer der Kau­ra­vas in Schach, und keine Seite kehrte sich vom Kampf ab. Duhsaha traf Abhi­ma­nyu mit neun Pfeilen, Dus­ha­sana mit einem Dutzend, Kripa mit drei, Drona mit sieb­zehn schlan­gen­glei­chen Pfeilen, Vivin­sati mit siebzig, Kri­ta­var­man mit sieben, Vri­h­ad­vala mit acht, Aswatt­ha­man mit sieben, Bhu­ris­ra­vas mit drei, der Herr­scher der Madras mit sechs, Shakuni mit zwei und König Duryod­hana mit drei Pfeilen. Abhi­ma­nyu schien auf seinem Wagen zu tanzen und bedachte im Gegen­zug jeden dieser Krieger mit drei Pfeilen. Und zornig bei dem Gedan­ken, seine Gegner könnten meinen, er hätte Angst, ent­fal­tete er eine wun­der­same Stärke, die ihn Kultur und Übung gelehrt hatten. Von seinen gefü­gi­gen, win­des­schnel­len Pferden gezogen stellte er sich geschickt dem Thron­er­ben von Ashmaka in den Weg. Dieser schöne und starke Krieger traf ihn mit zehn Pfeilen und for­derte ihn heraus mit: „Warte, warte nur!“. Doch mit ebenso vielen Geschos­sen trat Abhi­ma­nyu lächelnd seine Pferde und den Wagen­len­ker, fällte seine Stan­darte, schnitt ihm den Bogen entzwei, und trennte ihm beide Arme und das Haupt vom Rumpf, so daß es zu Boden rollte. Danach bebte das Gefolge des Herr­schers von Ashmaka und floh davon. Zornig entlie­ßen da Karna, Kripa, Drona, Dronas Sohn, Shakuni, Shalya, Sala, Bhu­ris­ra­vas, Kratha, Soma­datta, Vivin­sati, Vris­ha­sena, Sushena, Kun­da­ved­hin, Pra­tar­dana, Vrin­dar­aka, Lili­thya, Pravahu, Dir­g­ha­lochana und der wütende Duryod­hana ihre Pfei­le­wol­ken auf den Feind, doch Abhi­ma­nyu, von ihren geraden Pfeilen schwer getrof­fen, schoß einen Pfeil auf Karna, der tief ins Innere des Körper ein­drin­gen konnte. Er durch­brach Karnas Har­nisch, seinen Körper und ver­schwand zischend im Boden. Die großen Schmer­zen lähmten Karna gera­dezu. Hilflos begann er zu zittern wie ein Berg während eines Erd­be­bens. Mit drei äußerst scha­r­fen Pfeilen schlug Abhi­ma­nyu als näch­stes Sushena, Dir­g­ha­lochana und Kun­da­ved­hin. Mitt­ler­weile hatte sich Karna von dem Schock wieder erholt und traf Abhi­ma­nyu mit fünf­und­zwan­zig Pfeilen. Aswatt­ha­man schickte zwanzig und Kri­ta­var­man sieben treff­si­chere Geschosse hin­ter­her. Mit vielen Pfeilen ein­ge­deckt kurvte Abhi­ma­nyu wendig über das Schlacht­feld und glich Yama mit seiner Schlinge. Auch über den her­an­stür­men­den Shalya schüt­tete der voll­kom­mene Krieger unter lautem Gebrüll einen dichten Pfei­le­schauer aus und ver­un­si­cherte die Truppen wir­kungs­voll. Er traf den mäch­ti­gen Shalya mit geraden, gold­be­flü­gel­ten Pfeilen, die tief in den Körper ein­dran­gen, so daß Shalya auf der Platt­form seines Wagens bewußt­los nie­der­sank. Bei diesem Anblick flohen Shalyas Truppen vor Dronas Augen wie eine Herde scheuer Rehe davon. Und Abhi­ma­nyu strahlte herr­lich unter dem Lob der Pitris, Götter, Cha­ra­nas und Siddhas, die seinen Hero­is­mus und sein Geschick in der Schlacht priesen.


Kapitel 38 – Abhimanyu kämpft heldenhaft

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Was unter­nah­men nun meine Krieger, um Arjunas Sohn auf­zu­hal­ten?

Sanjaya ant­wor­tete:
Höre erst, oh König, vom glän­zen­den Hel­den­mut des Jüng­lings Abhi­ma­nyu, wie er die von Drona beschütz­ten Wagen­rei­hen zer­störte. Als der Herr­scher der Madras von Arjuna schwer getrof­fen besin­nungs­los auf seinem Wagen zusam­men­ge­bro­chen war, stürmte sein jün­ge­rer Bruder zorn­voll gegen Abhi­ma­nyu und ver­streute seine Pfeile. Doch mit leich­ter Hand trennte Abhi­ma­nyu seinem Gegner Haupt, Arme und Füße ab, tötete seine vier Pferde nebst Wagen­len­ker und zer­schmet­terte gleich noch dessen Schirm, Stan­darte, den drei­fa­chen Bam­bus­pfahl, seinen Sitz­platz auf dem Wagen, die Räder, das Joch, die Platt­form, Köcher und Pfeile und alles andere, was auf dem Wagen mit­ge­führt worden war. So schnell bewegte er sich dabei, daß niemand den Blick auf ihn fixie­ren konnte. Und der Bruder von Shalya fiel wie ein mas­si­ger Berg in all seiner Pracht leblos zur Erde. Mit seinem Tod flohen einige seiner Gefolgs­leute voller Angst vom Schlacht­feld, und Abhi­ma­nyu galt das laut ver­kün­dete Lob aller Wesen: „Exzel­lent! Her­vor­ra­gend!“

Doch viele andere, mutige Kämpfer in Shalyas Gefolge riefen laut ihre Namen, Geschlech­ter und Hei­mat­orte und stürm­ten zornig mit diver­sen Waffen gegen Abhi­ma­nyu. Einige von ihnen griffen von ihren Wagen aus an, andere ritten auf ihren Schlacht­ros­sen oder Kamp­fe­le­fan­ten herbei, und wieder andere kamen zu Fuß. Sie alle erfüllte furcht­bare Ent­schlos­sen­heit und große Macht. Mit lautem Bogen­sir­ren und Pfei­le­zi­schen, don­nern­dem Wagen­ge­rat­ter, gel­len­dem Hän­de­klat­schen und furcht­ba­rem Sie­ges­ge­brüll und Kampf­ge­dröhn riefen sie: „Du sollst uns nicht mit dem Leben davon­kom­men!“. Abhi­ma­nyu erwar­tete sie lächelnd und durch­bohrte die­je­ni­gen unter ihnen mit seinen Pfeilen, die ihn getrof­fen hatten. Mild kämpfte er mit ihnen und zeigte Waffen und Kamp­fes­züge von ele­gan­ter Schön­heit und großer Schnel­lig­keit. Und die Waffen, die er von Vasu­deva und Arjuna erhal­ten hatte, hand­habte er genauso wie die beiden Helden. Ohne Angst vor der schwe­ren Bürde, die er zu tragen hatte, kämpfte er unun­ter­bro­chen und ver­streute seine Pfeile. Niemand konnte eine Pause zwi­schen Zielen und Abschie­ßen bei ihm erken­nen. Nur sein beben­der und zum Kreis gespann­ter Bogen war überall zu sehen, und er glich der strah­len­den Son­nen­scheibe im Herbst. Das Sirren seiner Bogen­sehne und das Klat­schen seiner Hand­flä­chen waren so tief und laut wie das Brüllen don­ner­schwe­rer Wolken. Maßvoll und doch eifrig, mit Achtung vor Höher­ge­stell­ten und dem Feind kämpfte der Sohn der Sub­ha­dra auf ange­mes­sene Weise mit seinen Gegnern und sah dabei wun­der­schön aus. Nur in Bedräng­nis wurde er furcht­bar, wie der ruhm­rei­che Erleuch­ter des Tages nach der Regen­zeit und wenn der Herbst beginnt. Und genau wie die Sonne ihre tau­sen­den Strah­len überall ver­teilt, so ver­teilte er seine Pfeile mit den gol­de­nen Schwin­gen. Vor Dronas Augen schoß der gefei­erte Kämpfer alle Arten von Pfeilen auf die Kau­ra­vas ab, nämlich lange und kurze, dicke und dünne, rasier­mes­ser­scha­rfe, kalbs­zahn­köp­fige, breit­köp­fige, halb­mond­köp­fige und viele andere Formen. Und die schwer in Bedräng­nis gera­tene Armee Dronas wich vorm hel­den­haf­ten Abhi­ma­nyu mehr und mehr zurück.


Kapitel 39 – Dronas Lob und Duryodhanas Zorn

Da sprach Dhri­ta­ras­htra:
Mein Herz, oh Sanjaya, wird von gegen­sätz­li­chen Gefüh­len erfüllt. Es sind Scham und Genug­tu­ung, die sich erheben, wenn ich höre, wie ein ein­zi­ger Held die ganze Armee meines Sohnes in Atem hält. Oh Sohn des Gaval­gana, erzähl mir alle Details über den Kampf, den der Jüng­ling Abhi­ma­nyu kämpfte, und der fast dem Kampf von Skanda gegen die Asura Heer­scha­ren gleicht.

Sanjaya ant­wor­tete:
Ich werde dir alles aus­führ­lich über die schreck­li­che Schlacht zu Gehör bringen, oh König, wie es zwi­schen dem einen und den vielen geschah. Mit her­aus­ra­gen­dem Wagemut entließ Abhi­ma­nyu von seinem Wagen ganze Schauer an Pfeilen und stellte sich den großen, ruhm­rei­chen und mutigen Krie­gern deiner Armee. Er bewegte sich so flink wie ein Feu­er­rad und traf Drona, Karna, Shalya, Dronas Sohn, Kri­ta­var­man von den Bhojas, Vri­h­ad­vala, Duryod­hana, Soma­datta, den mäch­ti­gen Shakuni und viele andere Könige, Prinzen und Krieger deines Heeres. Überall schien der Mäch­tige auf­zu­t­au­chen, und dies war deinen Truppen sehr unheim­lich. Der weise Drona freute sich mit leuch­ten­den Augen über den Hel­den­mut und das Geschick des Jüng­lings, und er sprach zu Kripa, als ob er deinen Sohn tief treffen wollte:
Dort kommt der jugend­li­che Sohn der Sub­ha­dra als Spitze der Pandava Truppen zur Freude seiner Freunde und Ver­wand­ten, wie König Yud­his­hthira, Nakula, Saha­deva und Bhima, und auch allen, welche die Schlacht mit ansehen, ohne an ihr teil­zu­ha­ben. Ich kenne keinen Bogen­schüt­zen, der ihm gleicht. Wenn er es nur will, könnte er dieses große Heer allein schla­gen. Doch es scheint, daß er diesen Wunsch nicht hegt.

Als dein Sohn diese loben­den und freu­di­gen Worte über Abhi­ma­nyu vernahm, loderte in ihm der Zorn auf. Doch er lächelte Drona nur schwach an, um dann zu Karna, König Valhika, Dus­ha­sana, dem Herr­scher der Madras und anderen aus seinem Gefolge zu sagen:
Der Lehrer der gesam­ten Ksha­triya Kaste ist der Erste unter allen Brahma Kennern, und doch wünscht er aus Dumm­heit nicht, den Sohn von Arjuna zu schla­gen. Niemand könnte ihm mit dem Leben ent­kom­men, kein Sterb­li­cher und nicht einmal der Zer­stö­rer selbst, wenn er ange­grif­fen wird. Das sage ich auf­rich­tig. Doch dieser dort ist der Sohn von Arjuna. Und Arjuna ist Dronas Schüler. Und so schont er den Jüng­ling, denn Schüler, Söhne und deren Söhne sind den Tugend­haf­ten immer beson­ders lieb und teuer. Doch nur, weil er auf den Schutz Dronas ver­traut, erach­tet sich Abhi­ma­nyu als beson­ders tapfer. Dabei ist er nur ein Narr, der sich hoch schätzt. Zer­malmt ihn, ohne zu zögern!

Eifrig den Worten ihres Königs gehor­chend stürm­ten die Krieger ent­schlos­sen unter Dronas Blicken gegen den Sohn der Sub­ha­dra aus dem Satwata Geschlecht. Und Dus­ha­sana, dieser Tiger unter den Kurus, ant­wor­tete noch seinem Bruder:
Oh Monarch, ich ver­spre­che dir, ich werde ihn vor den Augen der Pan­da­vas und Pan­cha­las töten. Wie Rahu die Sonne ver­schlingt, so werde ich Abhi­ma­nyu ver­schlin­gen.

Und laut fügt er hinzu:
Wenn sie erfah­ren, daß ich Sub­ha­dras Sohn getö­tete habe, werden die beiden eitlen Krish­nas sicher die Welt der Men­schen ver­las­sen und ins Reich der Ahnen ein­ge­hen. Und wenn die anderen Söhne Pandus vom Tod der beiden Krish­nas erfah­ren, dann werden sie und ihre Freunde noch am selben Tag aus Ver­zweif­lung ihr Leben auf­ge­ben. Ist dieser eine Feind von dir geschla­gen, sind es alle deine Feinde. Wünsch mir alles Gute, oh König, denn ich werde diesen Feind von dir ver­nich­ten.

Nach diesen Worten spürte Dus­ha­sana lodern­den Zorn, und mit lautem Gebrüll griff er Abhi­ma­nyu mit vielen Pfeilen an. Abhi­ma­nyu empfing den Her­an­to­ben­den mit sechs­und­zwan­zig spitzen Pfeilen, doch Dus­ha­sana kämpfte rasend wie ein wilder Elefant. Beide waren Meister im Wagen­kampf und zogen ele­gante Kreise über das Feld, der eine rechts und der andere links. Und alle Krieger rings­um­her mit ihren Panavas, Mri­dan­gas, Dun­dubhis, Kra­kachas, großen Anakas, Bheris und Jhar­jha­ras ver­ur­sach­ten einen ohren­be­täu­ben­den Lärm ver­mischt mit Löwen­ge­brüll, gerade so, als würde der große, salzige Ozean toben.


Kapitel 40 – Abhimanyu drängt Dushasana und Karna zurück

Sanjaya fuhr fort:
Und es sprach der bereits von vielen Pfeilen schwer getrof­fene Abhi­ma­nyu lächelnd zu seinem Feind Dus­ha­sana, der vor ihm Auf­stel­lung genom­men hatte:
Welch gutes Schick­sal führt diesen ver­geb­li­chen Helden vor mich, der grausam ist, aller Gerech­tig­keit entsagt hat und laut­hals sein eigenes Lob aus­po­saunt. Vor den ver­sam­mel­ten Königen und vor König Dhri­ta­ras­htra hast du mit groben Reden König Yud­his­hthira gequält. Auf ver­lo­gene Würfel und Sha­ku­nis Geschick ver­trau­end und vom sieg­rei­chen Betrug berauscht hast du auch viele über­mü­tige Worte zu Bhima gespro­chen. Nun endlich wirst du die Früchte deines Ver­hal­tens ernten, welche der gerechte Zorn dieser ruhm­rei­chen Men­schen auf dich geladen hat. Oh du mit dem hin­ter­häl­ti­gen Ver­stande, genieße nun, was der bekommt, der voller Haß, Habgier, Dumm­heit, Feind­se­lig­keit und Unge­rech­tig­keit ist und anderen ihre Besitz­tü­mer raubt. Du hast meinen Vätern das König­reich ent­wen­det und wirst nun deinen bos­haf­ten Cha­rak­ter zu spüren bekom­men. Ich werde dich vor deiner ganzen Armee mit meinen Pfeilen geißeln und mich von dem Zorn ent­la­sten, den ich für dich emp­finde. Und ich werde mich auch von der Schuld befreien, die ich dem ver­är­ger­ten Krishna, Bhima und meinem Vater schulde, denn sie sehnten sich schon lange nach einer Gele­gen­heit, dich zu strafen. Oh Kaurava, du wirst mir nicht mit dem Leben davon­kom­men, wenn du die Schlacht wagst.

Nach diesen Worten schoß der star­kar­mige Held einen Pfeil mit dem Glanze Agnis, Yamas oder des Wind­got­tes ab, der in der Lage war, Dus­ha­sana in die andere Welt zu schi­cken. Der Pfeil flog schnell heran und durch­bohrte Dus­ha­sa­nas Schul­ter­ge­lenk wie eine Schlange in einem Amei­sen­hü­gel ver­schwin­det. Sofort schickte Abhi­ma­nyu fünf­und­zwan­zig weitere Geschosse ab, deren Berüh­rung dem des Feuers glich und die er mit großer Wucht vom voll gespann­ten Bogen entließ. Tief getrof­fen und mit großen Schmer­zen sank Dus­ha­sana auf seinem Wagen in sich zusam­men und wurde ohn­mäch­tig. Als die Pan­da­vas, die fünf Söhne der Drau­padi, Virata, die Pan­cha­las und Kekayas dies sahen, brüll­ten sie laut, bliesen freudig ihre Muschel­hör­ner und betrom­mel­ten jubelnd den Erfolg. Sie alle erfüllte große Freude, als sie ihren stolzen und unver­söhn­li­chen Feind sol­cher­art geschla­gen sahen: die fünf Söhne der Drau­padi, die in ihren Bannern die Bild­nisse von Yama, Maruta, Shakra und den Aswin- Zwil­lin­gen trugen, auch Satyaki, Che­ki­tana, Dhris­hta­dyumna, Sik­han­din, Dhri­sta­ketu, die Matsyas und Srin­ja­yas von Yud­his­hthira ange­führt. Sie alle stürm­ten ent­schlos­sen hinter Abhi­ma­nyu her, um die Reihen von Dronas Schlacht­ord­nung zu brechen, und die gräß­li­che Schlacht weitete sich aus, denn es trafen auf beiden Seiten mäch­tige Helden auf­ein­an­der, die sich sehn­lichst den Sieg wünsch­ten und niemals zurück­wi­chen. Und schon bald sprach Duryod­hana zu Karna:
Schau nur den hel­den­haf­ten Dus­ha­sana, welcher der bren­nen­den Sonne glich und bisher immer den Feind besiegte. Heute mußte er sich Abhi­ma­nyu geschla­gen geben. Und sieh, wie die zür­nen­den Pan­cha­las wie furcht­bare Löwen gegen uns stürmen und dem Sohn der Sub­ha­dra bei­ste­hen möchten.

Da erhob sich in Karna der glü­hende Wunsch, deinem Sohn Gutes zu tun, und er ließ einen Hagel an Geschos­sen auf Abhi­ma­nyu nie­der­ge­hen. Und mehr noch, er durch­bohrte viele seiner Gefolgs­leute mit spitzen Pfeilen, als ob er seinen Gegner miß­ach­tete. Doch der hoch­be­seelte Abhi­ma­nyu hatte sein Ziel, nämlich Drona zu bekämp­fen, nicht ver­ges­sen und ant­wor­tete schnell mit drei­und­sieb­zig Pfeilen. Und kein Krieger deiner Armee, oh König, konnte zu diesem Zeit­punkt das Vor­rücken des hel­den­haf­ten Jüng­lings gegen Drona ver­hin­dern, welcher der Sohn von Indras Sohn war und alle Krieger des Kuru Heeres erfolg­reich bedrängte. Doch Karna, dieser hoch­ge­ehrte Bogen­schütze, hatte die Hoff­nung auf Sieg noch längst nicht auf­ge­ge­ben und traf den Sohn der Sub­ha­dra mit hundert Pfeilen, wobei er seine besten Waffen nutzte, die er einst von Rama, dem Sohn des Jama­da­gni, erhal­ten hatte. Doch wie hart sie ihn auch trafen, Abhi­ma­nyu fühlte keinen Schmerz und glich in Hel­den­mut einem Himm­li­schen. Mit an Steinen gewetz­ten, geraden und spitzen Pfeilen zer­trennte er die Bögen vieler hel­den­haf­ter Krieger und bedrängte Karna im Gegen­zug. Lächelnd spannte er seinen Bogen zum Kreis, schoß Pfeile wie giftige Schlan­gen und zer­trüm­merte flugs den Schirm, die Stan­darte und den Bogen Karnas und setzte noch dessen Wagen­len­ker und Rosse außer Gefecht. Karna ant­wor­tete mit fünf geraden Pfeilen, doch Arjunas Sohn empfing sie furcht­los und mutig und schnitt in der näch­sten Sekunde Karnas Bogen und Köcher mit nur einem Pfeil entzwei, so daß beides zu Boden fiel. Karnas jün­ge­rer Bruder kam ihm in seiner Notlage zu Hilfe und drängte sich unter dem Freu­den­ge­brüll der Pan­da­vas pfei­le­ver­streu­end dazwi­schen.


Kapitel 41 – Abhimanyu tötet Karnas Bruder

Sanjaya fuhr fort:
Mit dem Bogen in der Hand, lautem Kriegs­schrei und dem unent­weg­ten Sirren der Bogen­sehne stellte sich Karnas Bruder frohen Mutes vor Abhi­ma­nyu und traf mit zehn Pfeilen den unbe­sieg­ten Abhi­ma­nyu, dessen Stan­darte, Schirm, Wagen­len­ker und Rosse. Obwohl Abhi­ma­nyu zuvor Über­mensch­li­ches nach Art seines Vaters gelei­stet hatte, jubel­ten deine Krieger, oh König, als er diesmal getrof­fen wurde. Doch auch Abhi­ma­nyu lächelte, als er seinen Bogen zum Äußer­sten spannte und mit nur einem geflü­gel­ten Pfeil das Haupt seines Gegners vom Rumpf trennte. Als Karna dieses ihm so liebe Haupt zu Boden rollen sah, als ob der Wind einen Kar­ni­kara Baum erst schüt­telte und dann brach, da fühlte er großen Schmerz. Und unter wei­te­ren Pfeilen Abhi­ma­nyus mußte er dem Schlacht­feld von schnel­len Pferden gezogen den Rücken kehren. So stürmte der hel­den­hafte Jüng­ling Abhi­ma­nyu mit großer Energie weiter gegen alle mäch­ti­gen Krieger auf Wagen, Ele­fan­ten oder Rossen auf seinem Weg, Dronas Schlacht­ord­nung zu zer­bre­chen. Mit der Flucht Karnas bebten deine Krieger, das Him­mels­ge­wölbe war erfüllt von Abhi­ma­nyus Geschos­sen und nichts konnte mehr erkannt werden, als ob große Schwärme von Heu­schre­cken alles ver­dun­keln. Nur der Herr­scher der Sindhus blieb unter deinen Krie­gern stand­haft, alle anderen wurden von Abhi­ma­nyu unter dem Gedröhn seines Muschel­horns geschlach­tet. Er drang in die Reihen deines Heeres ein, wie ein schnel­ler Flä­chen­brand auf tro­ckenem Feld, und ließ eine Spur der Ver­wü­stung zurück. Viele Krieger flohen vor seinen furcht­ba­ren, auf Stein gewetz­ten und zahl­lo­sen Pfeilen davon und ließen alles im Stich. Überall fielen Krieger, Pferde und Ele­fan­ten getrof­fen zu Boden, es lagen abge­trennte Arme mit Gold­schmuck und Angadas ver­ziert herum, mit Keulen und anderen Waffen im Griff und leder­nem Fin­ger­schutz. Große Haufen von Pfeilen, Bögen, Dolchen, Körpern mit Blu­men­krän­zen und Köpfen mit Ohr­rin­gen bedeck­ten das Schlacht­feld. Es lagen so viele Wagen­t­eile, Waffen und Leich­name umher, daß das Feld gräß­lich aussah und unpas­sier­bar wurde. Das Geschrei der sich zuru­fen­den Prinzen, wenn sie von Abhi­ma­nyu getrof­fen wurden, war ohren­be­täu­bend und lähmte die Ängst­li­chen, denn der Lärm erfüllte alle Him­mels­rich­tun­gen. Unab­läs­sig kämpfte Abhi­ma­nyu weiter und schlug seine Feinde inmit­ten der Bharata Armee. Ihn umgaben so viele Wagen und Truppen unserer Armee, daß wir ihn gar nicht mehr sehen konnten, wie er in allen Rich­tun­gen über das Feld fegte. Fast ohne Unter­bre­chung nahm er Leben von Men­schen und Tieren. Wenn wir ihn erblick­ten, sahen wir immer, wie er seine Feinde ver­brannte. Und dabei strahlte der Jüng­ling wie Indra selbst inmit­ten des feind­li­chen Heeres.


Kapitel 42 – Jayadrathas Segen

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Oh, Abhi­ma­nyu war wahr­lich mit großem Hel­den­mut geseg­net. Der Bewah­rer seines Geschlechts war bereit, sein Leben in der Schlacht zu opfern, ver­traute auf die Kraft seiner Arme und war schon voll­kom­men im Kampf, obwohl noch ein Knabe an Jahren und bisher nur im Luxus auf­ge­wach­sen. Als ihn seine drei­jäh­ri­gen Pferde feurig und stolz in die Kaurava Reihen trugen, gab es da irgend­ei­nen großen Krieger in Yud­his­hthi­ras Armee, der ihm folgte?

Sanjaya ant­wor­tete:
Yud­his­hthira, Bhi­ma­sena, Sik­han­din, Satyaki, die Zwil­linge Nakula und Saha­deva, Dhris­hta­dyumna, Virata, Drupada, die Kekayas und Dhri­sta­ketu sowie die Matsya Krieger griffen ent­schlos­sen an und stürm­ten zum Kampf. In Gefechts­ord­nung folgten sie dem Pfad, den Abhi­ma­nyu geschaf­fen hatte, um ihm bei­zu­ste­hen. Und deine Truppen konnten die zornig her­a­nei­len­den Helden nicht ertra­gen und wandten sich ab. Dies ließ deinen Schwie­ger­sohn Jaya­dra­tha mit großer Energie danach streben, deine Truppen wieder zu sammeln und mit größtem Einsatz die Pandava Krieger auf­zu­hal­ten, die Abhi­ma­nyu folgen wollten. Der furcht­bare und große Bogen­schütze, Herr­scher der Sindhus, Sohn von Vrid­dhaks­ha­tra, also Jaya­dra­tha rief eine himm­li­sche Waffe ins Leben und stoppte damit erfolg­reich sämt­li­che Pandava Krieger, wie ein Elefant sich spie­le­risch in den Tief­ebe­nen bewegt.

Da wun­derte sich Dhri­ta­ras­htra:
Ich meine, es war eine schwere Aufgabe für den Herr­scher der Sindhus, ganz allein die zor­ni­gen Pandava Heer­scha­ren auf­zu­hal­ten, die mit ganzer Kraft gekom­men waren, ihren Sohn zu retten. Seine Macht und sein Hel­den­tum waren außer­or­dent­lich wun­der­bar. Erzähle mir alles über seine Hel­den­tat, und wie er diese über­große Aufgabe mei­sterte. Welche Opfer hielt er dafür ab, welche Gaben hatte er ver­teilt, was dem Feuer über­ge­ben oder welche aske­ti­sche Ent­halt­sam­keit geübt, daß sein Ver­dienst ihn ganz allein die zor­ni­gen Pan­da­vas auf­hal­ten ließ?

Sanjaya ant­wor­tete:
Als damals Jaya­dra­tha Drau­padi rauben wollte und von Bhima besiegte wurde, da quälte ihn diese Demü­ti­gung so sehr, daß er här­te­ste Askese übte, um einen Segen zu erhal­ten. Er zog seine Sinne von allen Dingen zurück, die ihm lieb waren, ertrug Hunger, Durst und Hitze und magerte so lange ab, bis an seinem schma­len Körper die geschwol­le­nen Venen zu sehen waren. Die ewigen Worte des Veda mur­melnd, ver­ehrte er den Gott Maha­deva. Die ruhm­rei­che Gott­heit hegt immer Mit­ge­fühl für ihre Ver­eh­rer und erschien schließ­lich vor Jaya­dra­tha.

Ja, Hara kam im Traum zum Herr­scher der Sindhus und sprach:
Bitte nun um den Segen, den du ersehnst. Ich bin zufrie­den mit dir, oh Jaya­dra­tha. Was wünschst du?

Jaya­dra­tha ver­beugte sich mit gefal­te­ten Händen und sprach mit gezü­gel­ter Seele:
Ich möchte ganz allein auf meinem Wagen die Söhne des Pandu in der Schlacht besie­gen, auch wenn sie mit furcht­ba­rer Energie und Hel­den­tum aus­ge­stat­tet sind.

Dies war der Segen, den Jaya­dra­tha erbat. Und diese Beste der Gott­hei­ten ant­wor­tete ihm:
Oh Ehren­wer­ter, ich gewähre dir den Segen. Außer Arjuna, sollst du die anderen vier Söhne des Pandu in der Schlacht einmal zurück­schla­gen können.

Und Jaya­dra­tha stimmte zu, sprach zum Herrn der Götter „So sei es.“, und erwachte. Und wegen dieses Segens erhielt er auch die Kraft für diese himm­li­sche Waffe, mit der er ganz allein die ganze Armee der Pan­da­vas in Schach hielt. Mit dem Sirren seiner Bogen­sehne und dem Klat­schen seiner Hände pflanzte er Furcht in die Herzen seiner Feinde und erfreute deine Truppen, oh Bharata. Und in freu­di­ger Erre­gung stürm­ten deine Krieger gegen Yud­his­hthi­ras Heer­scha­ren, denn die Last der schwe­ren Tat hatte Jaya­dra­thas auf seine Schul­tern genom­men.


Kapitel 43 – Jayadratha schließt die Bresche

Sanjaya sprach weiter:
Du hast mich, oh Monarch, über das Hel­den­tum von Jaya­dra­tha befragt. So höre, wie ich dir alle Ein­zel­hei­ten darüber ver­künde, wie er mit den Pan­da­vas focht. Ihn trugen große Pferde aus der Sindhu Zucht, die gut trai­niert und so schnell wie der Wind dem Befehl des Wagen­len­kers gehorch­ten. Sein Wagen war präch­tig aus­ge­stat­tet und glich den schim­mern­den Wolken im Himmel. Seine Stan­darte trug das Bildnis eines sil­ber­nen Ebers und sah sehr schön aus. Mit seinen könig­li­chen Zeichen, dem Schirm, dem Banner und den Yak­we­deln, mit denen ihm Luft zuge­fä­chelt wurde, strahlte er wie der Mond am Fir­ma­ment. Das Gitter an seinem Wagen was aus Eisen gemacht und mit den schön­sten Perlen, Dia­man­ten, Juwelen und Gold ver­ziert, als ob glän­zende Sterne den Himmel schmücken. Er spannte seinen großen Bogen, schoß zahl­rei­che Pfeile ab und füllte die Lücke in den Reihen, die Abhi­ma­nyu geschla­gen hatte. Er durch­bohrte Satyaki mit drei Pfeilen, Bhima mit acht, Dhris­hta­dyumna mit sechzig, Drupada mit fünf sehr scha­r­fen Pfeilen und Sik­han­din mit acht. Er schoß fünf­und­zwan­zig Pfeile auf die Kekayas ab und jeweils drei auf die Söhne der Drau­padi. Yud­his­hthira traf er mit siebzig Pfeilen, und über die anderen Krieger goß er einen wahren Geschoß­ha­gel aus. Diese Lei­stung erschien uns wun­der­lich und stau­nens­wert. Dann zielte Yud­his­hthira, der erha­bene Sohn von Dharma, lächelnd auf Jaya­dra­thas Bogen und zer­schnitt ihn mit einem polier­ten und wohl­do­siert geschos­se­nen Pfeil. Doch nach nur einem Augen­zwin­kern hatte Jaya­dra­tha schon den näch­sten Bogen in der Hand und traf Yud­his­hthira mit zehn und jeden anderen mit drei Pfeilen. Bhima bemerkte wohl die Behen­dig­keit seines Gegners und schoß ihm mit drei breit­köp­fi­gen Pfeilen Bogen, Stan­darte und Schirm entzwei. Doch der mäch­tige Jaya­dra­tha spannte einen wei­te­ren Bogen und köpfte Bhimas Stan­darte, Bogen und Pferde. Bhima sprang sofort vom ste­hen­den Wagen ab und lief schwung­voll zu Satya­kis Wagen, als ob ein Löwe einen Berg hin­an­springt. Darüber freuten sich deine Truppen sehr, und sie jauchz­ten: „Her­vor­ra­gend! Exzel­lent!“. Tat­säch­lich lobten alle Wesen die große Tat Jaya­dra­thas, wie er ganz allein den bis zum Äußer­sten ent­schlos­se­nen Pan­da­vas wider­stand. Und so schloß der Herr­scher der Sindhus die Bresche wieder, die Abhi­ma­nyu durch so viele feind­li­che Krieger geschla­gen hatte. Und immer wieder ver­such­ten die Pan­da­vas, Matsyas, Pan­cha­las und Kekayas mit ganzer Kraft, Abhi­ma­nyu zu folgen, doch keiner von ihnen kam an Jaya­dra­tha vorbei. Durch den Segen Maha­de­vas gelang es Jaya­dra­tha, alle nach­stür­men­den Krieger von den Reihen Dronas fern­zu­hal­ten.


Kapitel 44 – Abhimanyu allein gegen viele Krieger, Tod des Vasativa

Sanjaya sprach:
An allen Fronten spitzte sich die Schlacht nun zu. Sowohl das Gefecht zwi­schen den Heer­scha­ren der Pan­da­vas und den deinen wurde furcht­bar, als auch der Kampf zwi­schen Abhi­ma­nyu und allen Kaurava Krie­gern inner­halb Dronas Schlacht­ord­nung. Der mäch­tige Abhi­ma­nyu mit dem siche­ren Ziel wühlte die Reihen der Kurus auf wie eine Makara den Ozean. Ihm stell­ten sich die besten Kaurava Krieger gemäß ihres Ranges. Der Zusam­men­stoß zwi­schen den vielen auf der einen Seite und dem einen unbe­sieg­ten Helden auf der anderen Seite war heftig und extrem. Von ganzen Scharen feind­li­cher Wagen umgeben schlug Abhi­ma­nyu den Wagen­len­ker von Vris­ha­sena und zer­trüm­merte dessen Bogen. Er ver­letzte auch seine Pferde mit geraden Pfeilen, worauf die Pferde durch­gin­gen und Vris­ha­sena in Win­deseile vom Feld trugen. Diese Gele­gen­heit nutzte Abhi­ma­nyus Wagen­len­ker. Er befreite den Wagen aus der drücken­den Enge der vielen feind­li­chen Wagen und lenkte zu einem anderen Teil des Schlacht­fel­des. Sogar seine Feinde lobten ihn dafür und riefen freudig: „Exzel­lent! Vor­züg­lich!“ Als näch­stes wurde Abhi­ma­nyu von Vasa­tiya ange­grif­fen, der mit großer Stärke sechzig Pfeile mit gol­de­nen Schwin­gen entließ und ent­schlos­sen rief: „Solange ich lebe, sollst du mir nicht mit dem Leben davon­kom­men!“ Doch Abhi­ma­nyu durch­schlug mit einem weit­rei­chen­den Pfeil die eiserne Rüstung und traf ihn tödlich in die Brust. Sein Fall ließ viele Ksha­triya zorn­be­bend angrei­fen, und Abhi­ma­nyu ward sofort wieder umringt und mit vielen grim­mi­gen Waffen beschos­sen. Doch Abhi­ma­nyu kämpfte nicht minder grimmig und trennte ihnen die geschmück­ten Köpfe und Glieder, Bögen und Köcher rei­hen­weise ab. Da rollten die gold­be­ring­ten Arme zu Boden und lagen neben Dolchen, Sta­chel­keu­len und Strei­t­äx­ten, um die sich noch mit Leder geschützte Finger spann­ten. Die Erde wurde auch hier mit Blu­men­krän­zen, Orna­men­ten, Klei­dern, gefal­le­nen Stan­dar­ten, zer­schla­ge­nen Rüstun­gen, Schil­dern, gol­de­nen Ketten, kost­ba­ren Dia­de­men, Schir­men und Yak­we­deln übersät, die zwi­schen allen Arten von Wagen­t­ei­len lagen und toten oder ver­wun­de­ten Pferden und Ele­fan­ten. Es war schreck­lich zu sehen, wie überall hel­den­hafte Krieger lagen, einst Herr­scher über ihre Reiche und voller Hoff­nung auf Sieg, und nun tot und geschla­gen. Wenn Abhi­ma­nyu sich zornig über das Schacht­feld bewegte, wurde er selbst unsicht­bar. Nur noch seine gold­ver­zierte Rüstung, seine Orna­mente und Bogen und Pfeile waren zu erken­nen. Und niemand konnte ihn ansehen, wie er son­nen­gleich lodernd inmit­ten der feind­li­chen Heer­scha­ren stand und die Feinde zu tau­sen­den mit seinen Pfeilen schlug.


Kapitel 45 – Abhimanyu allein gegen noch mehr Krieger, Tod des Rukmaratha

Sanjaya fuhr fort:
Wie der Ver­nich­ter selbst, der zur Stunde der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung das Leben aller Krea­tu­ren nimmt, so nahm Abhi­ma­nyu strah­lend, mächtig und so mutig wie Indra das Leben vieler tap­fe­rer Helden. Inmit­ten der von ihm auf­ge­wühl­ten feind­li­chen Heer­scha­ren nahm sich Abhi­ma­nyu als näch­stes Satyashra­vas vor, den er packte wie ein rasen­der Tiger ein Reh. Dar­auf­hin griffen ihn viele andere Krieger mit allen Arten von Waffen beinahe gleich­zei­tig an, ent­schlos­sen bis zum Letzten und brüll­ten: „Ich zuerst! Ich zuerst!“. Doch wie ein Wal gelas­sen bleibt in stür­mi­scher See, so empfing der Sohn von Arjuna die ganze Abtei­lung angrei­fen­der Wagen­krie­ger. Und wie ein Fluß niemals wieder zurück­fließt, wenn er zum Meer strebt, so kehrte sich auch keiner der Krieger von Abhi­ma­nyu ab. Doch die Abtei­lung schwankte wie ein Boot, welches vom Wind hin- und her­ge­wor­fen wird und litt unter Panik in der Raserei der Schlacht. Um die ängst­li­chen Truppen zu beru­hi­gen, rief der mäch­tige Ruk­ma­ra­tha, der Sohn des Herr­schers der Madras:
Ihr Helden, habt nur keine Furcht! Wenn ich hier bin, wer ist dann Abhi­ma­nyu? Ich werde ihn sogar als lebende Geisel fangen.

Und sofort stellte er sich Abhi­ma­nyu auf seinem schönen und wohl­aus­ge­stat­te­ten Wagen. Erst traf er ihn mit drei Pfeilen in die Brust, mit drei in den rechten Arm und mit wei­te­ren drei in den linken Arm, wobei er sein lautes Kriegs­ge­brüll ertönen ließ. Abhi­ma­nyu jedoch schnitt ihm Bogen, rechten und linken Arm ab und zum Schluß noch seinen Kopf mit den schönen Augen und Augen­brauen, so daß er schnell zu Boden rollte. Als dies die Freunde von Ruk­ma­ra­tha, dem ruhm­rei­chen Sohn Shalyas, sahen, trieb sie der Zorn voran. Wie er geschwo­ren hatte, den Feind lebend zu ergrei­fen, so wollten nun viele waf­fen­ge­übte Prinzen mit ihren gol­de­nen Stan­dar­ten den Feind nie­der­stre­cken. Sie spann­ten ihre langen Bögen bis zum Äußer­sten und deckten Abhi­ma­nyu von allen Seiten mit Schau­ern an Pfeilen ein. Duryod­hana freute sich bereits, denn er erach­tete Abhi­ma­nyu ganz allein unter so mäch­ti­gen, starken, hel­den­haf­ten, geschick­ten und jugend­li­chen Angrei­fern bereits als einen Gast in Yamas Wohn­statt. Und tat­säch­lich ver­schwand Abhi­ma­nyu in nur einem Moment unter der Viel­zahl der gold­be­schwing­ten Pfeile völlig und war nicht mehr zu sehen. Er selbst, sein Wagen und seine Stan­darte waren ganz und gar mit Pfeilen gespickt, als ob sich ein Schwarm Heu­schre­cken auf ihnen nie­der­ge­las­sen hätte. Doch die tiefen Wunden schür­ten nur seinen Zorn wie bei einem Ele­fan­ten, den der Haken quälte. So zückte er die Gand­ha­rva Waffe und alle Illu­sio­nen, die damit ver­bun­den sind. Arjuna hatte diese Waffe durch aske­ti­sche Ent­halt­sam­keit vom Gand­ha­rva Tumburu erhal­ten, und nun ver­wirrte Abhi­ma­nyu seine Feinde damit völlig. Wie ein Kreis aus Feuer erschien er nun den Feinden, so schnell und ver­nich­tend, und manch­mal sahen sie ihn einmal, manch­mal hundert mal und manch­mal tausend mal. Mit großem Geschick bewegte sich sein Wagen, und seine magi­schen Waffen zer­stückel­ten die Körper der angrei­fen­den Könige in hun­derte Teile. Seine scha­r­fen Pfeile nahmen viele Leben. Die Krieger gingen in die andere Welt, während ihre Körper zur Erde fielen. Mit ihnen fielen ihre Bögen, Pferde, Wagen­len­ker, Stan­dar­ten, Arme mit Angadas und Köpfe. So schlug der Sohn Arjunas hundert Prinzen wie ein Sturm einen Hain mit fünf Jahre alten Man­go­bäu­men, die eben erst Früchte tragen wollten. Der Anblick der edlen Jüng­linge, die gerade noch gefähr­li­chen Gift­schlan­gen glichen, und nun alle von Abhi­ma­nyu ganz allein geschla­gen waren, erfüllte Duryod­hana mit Furcht. Als er die geschla­ge­nen Wagen­krie­ger, Ele­fan­ten, Rosse und Fuß­sol­da­ten erblickte, stürmte der Kuru König selbst voller Wut gegen Abhi­ma­nyu. Der Kampf zwi­schen ihnen war heftig, aber kurz und blieb unvoll­en­det, weil dein Sohn Duryod­hana, gequält von den Pfeilen Abhi­ma­nyus bald genö­tigt war, diese Schlacht zu ver­las­sen.


Kapitel 46 – Abhimanyu gegen weitere Krieger, Tod von Lakshmana und Kratha

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Was du mir von der uner­bitt­li­chen Schlacht zwi­schen diesem einen, all­seits sieg­rei­chen und über­mäch­ti­gen Helden und den vielen erzählst, oh Suta, ist wahr­lich äußerst stau­nens­wert und fast unglaub­lich. Doch ich denke, auf dem Weg der Gerech­ten gibt es kein Wunder, was unmög­lich ist. Welche Taktik wählten meine Krieger als näch­stes gegen Abhi­ma­nyu, nachdem Duryod­hana zurück­ge­schla­gen und die hundert Prinzen getötet waren?

Sanjaya ant­wor­tete:
Viele deiner Krieger hatten tro­ckene Lippen, und ihre Blicke irrten unruhig umher. Ihre Körper waren mit kaltem Schweiß bedeckt, und ihnen standen die Haare zu Berge. Sie ver­zag­ten und wollten das Schlacht­feld ver­las­sen. Sie waren bereit, ihre ver­wun­de­ten Brüder, Väter, Söhne und Freunde zurück­zu­las­sen, trieben ihre Pferde und Ele­fan­ten an und flohen, so schnell sie konnten. Doch nun griffen Drona, Dronas Sohn, Vri­h­ad­vala und Kripa an, gefolgt von Duryod­hana, Karna, Kri­ta­var­man und Shakuni. Mit großem Zorn stürm­ten sie herbei, um die gebro­chene Schlacht­ord­nung zu retten und gegen den Sohn der Sub­ha­dra zu kämpfen. Die meisten der Angrei­fer schlug Abhi­ma­nyu zurück, nur dein Enkel Laks­h­mana kämpfte uner­schro­cken weiter, denn seine Jugend in Luxus, sein Stolz im Gebrauch der Waffen, seine jugend­li­che Energie und die Uner­fah­ren­heit im Kampfe ließen ihn nicht zurück­wei­chen. Sein Vater Duryod­hana fürch­tete um ihn und kehrte zurück, ihm bei­zu­ste­hen. Und andere mäch­tige Wagen­krie­ger folgten wie­derum Duryod­hana. Sie alle tränkte Abhi­ma­nyu mit seinen Pfei­le­schau­ern, wie ein Platz­re­gen sich an einer Berg­flanke abreg­net, und zer­streute sie ganz allein, als ob tro­ckene Winde die sich zusam­men­bal­len­den Wolken wieder aus­ein­an­der­trei­ben. Und wie ein rasen­der Elefant kämpfte er uner­bitt­lich mit dem unbe­sieg­ten Laks­h­mana, deinem schönen Enkelsohn, der tapfer ganz in der Nähe seines Vaters stand, und mit gespann­tem Bogen in seiner Pracht einem Yaksha Prinzen glich. Abhi­ma­nyu traf ihn mit spitzen Pfeilen in beide Arme und die Brust. Doch dein Enkel Laks­h­mana sprach wut­ent­brannt zu deinem anderen Enkel Abhi­ma­nyu: „Schau dir diese Welt noch einmal gut an, denn gleich wirst du in die andere über­ge­hen. Vor den Augen deiner Familie werde ich dich ins Reich Yamas senden!“ Bei diesen Worten seines Gegners nahm Abhi­ma­nyu einen breit­köp­fi­gen Pfeil auf, der glänzte wie eine frisch gehäu­tete Schlange. Von seinen starken Armen auf den Weg gebracht, trennte er Laks­h­mana das pracht­voll geschmückte Haupt vom Rumpf mit den zau­ber­haf­ten Augen, der schön geschwun­ge­nen Nase und den ent­zücken­den Locken. Beim Fall Laks­h­ma­nas schrien deine Truppen qua­l­voll auf, und Duryod­hana loderte im Zorn. Laut schrie er seinen Leuten zu: „Tötet ihn!“ Und Drona, Kripa, Karna, Dronas Sohn, Vri­h­ad­vala und Kri­ta­var­man, diese sechs Wagen­krie­ger umzin­gel­ten Abhi­ma­nyu. Dieser ent­sandte scharfe Pfeile und schlug sie auf Distanz zurück, um sogleich mit großer Schnel­lig­keit und Raserei über das große Heer Jaya­dra­thas her­zu­fal­len. Doch die wohl gehar­nisch­ten Kalin­gas, Nis­ha­das und der mutige Sohn von Kratha schnit­ten ihm mit ihrer Ele­fan­te­n­ab­tei­lung den Weg ab. Die fol­gende Schlacht zwi­schen ihnen und Arjunas Sohn wurde gräß­lich und brachte alles zum Stocken. Abhi­ma­nyu ver­nich­tete die Ele­fan­te­n­ab­tei­lung ver­hee­rend, bis Kratha ihn mit einer dichten Wolke an Pfeilen ein­deckte. Drona hatte mitt­ler­weile die bereits geflo­he­nen Wagen­krie­ger erneut gesam­melt und führte sie mit hohen und gewal­ti­gen Waffen zum Angriff auf Abhi­ma­nyu. Doch Abhi­ma­nyu stoppte all diese Angriffs­ver­su­che, und war fest ent­schlos­sen, Kratha zu töten. Mit unver­min­der­ter Energie und großer Durch­schlags­kraft entließ er seine Pfeile auf den Feind, und Krathas Bogen, Köcher, Arme mit Arm­rei­fen, sein dia­dem­ge­schmück­ter Kopf, Schirm, Stan­darte, Wagen­len­ker und Pferde fielen zer­stückelt zur Erde. Als sogar der edle, gelehrte, starke und ruhm­rei­che Kratha mit dem vor­züg­li­chen Beneh­men fiel, ver­lie­ßen fast alle hel­den­haf­ten Kämpfer mutlos die Schlacht.


Kapitel 47 – Abhimanyu kämpft, Tod des Vrihadvala

Da fragte Dhri­ta­ras­htra:
Welche Helden stell­ten sich nun noch dem sieg­rei­chen Jüng­ling, nachdem er zuerst unsere Reihen durch­bro­chen, dann schon so viele außer­ge­wöhn­li­che, seinem Geschlecht würdige Hel­den­ta­ten voll­bracht hatte und immer weiter kämpfte, von seinen drei­jäh­ri­gen Rossen der besten Zucht mit viel Energie gezogen, als würde er bis in den Himmel schwe­ben?

Sanjaya berich­tete:
Ja, wieder hatte Abhi­ma­nyu mit seinen ver­hee­ren­den Pfeilen viele Könige gezwun­gen, der Schlacht den Rücken zu kehren. Nur die sechs Krieger deiner Armee, nämlich Drona, Kripa, Karna, Aswatt­ha­man, Vri­h­ad­vala und Kri­ta­var­man blieben in seiner Nähe und umzin­gel­ten ihn. Die anderen Kämpfer deiner Armee schöpf­ten neuen Mut, als sie sahen, wie hel­den­haft Jaya­dra­tha seine schwere Last trug, die zu Abhi­ma­nyu stür­men­den Pan­da­vas unter Yud­his­hthira fern­zu­hal­ten. So spann­ten sie ihre langen Bögen aufs Äußer­ste und sandten ihre Pfeile in dichten Scharen auf den hel­den­haf­ten Sohn der Sub­ha­dra, welcher sich aller­dings dieser erfah­re­nen Bogen­schüt­zen erfolg­reich erweh­ren konnte. Er traf Drona mit fünfzig Pfeilen, Vri­h­ad­vala mit zwanzig, Kri­ta­var­man mit acht, Kripa mit sechzig und Aswatt­ha­man mit zehn gold­ge­flü­gel­ten Pfeilen, die sein ebenso voll gespann­ter Bogen mit größter Geschwin­dig­keit entließ. Auch Karna wurde auf seinem Wagen von einem glän­zen­den, her­vor­ra­gend geziel­ten und spitzen Pfeil ins Ohr getrof­fen. Als näch­stes fielen die Pferde vor Kripas Wagen, dann traf Abhi­ma­nyu die beiden Parshni (Hilfs-) Wagen­len­ker von Kripa und schließ­lich ihn selbst mit zehn Pfeilen mitten in die Brust. Und vor den Augen deiner Söhne schlug der mäch­tige Abhi­ma­nyu den tap­fe­ren Vrin­dar­aka, diesen Ruhm­rei­chen des Kuru Geschlechts. Während Abhi­ma­nyu so furcht­los unter deinen Reihen wütete, traf ihn Aswatt­ha­man mit fünf­und­zwan­zig kleinen Pfeilen, doch wurde im Gegen­zug von seinem Gegner sogleich mit vielen gewetz­ten Pfeilen bedacht. Aswatt­ha­man schoß sechzig heftige und gefähr­li­che Pfeile von großer Durch­schlags­kraft, doch brachte er seinen Gegner nicht zum Wanken, der so fest stand wie der Mainaka Berg. Abhi­ma­nyu schoß mit großer Energie drei­und­sech­zig goldene, gerade Pfeile auf Aswatt­ha­man, so daß Drona mit hundert Pfeilen her­bei­kam, um seinem Sohn bei­zu­ste­hen. Und Aswatt­ha­man schoß an der Seite seines Vaters Drona noch sechzig Pfeile hin­ter­her, damit seinem Vater nichts gesch­ehe. Karna schoß zwei­und­zwan­zig breit­köp­fige Pfeile auf Abhi­ma­nyu ab, Kri­ta­var­man traf mit vier­zehn, Vri­h­ad­vala mit fünfzig und Kripa mit zehn. Doch Abhi­ma­nyu traf jeden von ihnen mit zehn Geschos­sen. Vri­h­ad­vala, der Herr­scher von Kosal, traf Abhi­ma­nyu in die Brust mit einem Pfeil mit Wider­ha­ken. Dafür fielen ganz schnell seine Pferde, die Stan­darte, sein Bogen und Wagen­len­ker. Vri­h­ad­vala griff dar­auf­hin uner­schro­cken zu Schwert und Schild, sprang von seinem Wagen ab und wollte Abhi­ma­nyu den schön geschmück­ten Kopf abschla­gen. Doch Abhi­ma­nyu empfing ihn mit einem starken Pfeil in die Brust, so daß Vri­h­ad­vala mit durch­bohr­tem Herzen zu Boden fiel. Bei diesem Anblick ver­zwei­fel­ten zehn­tau­send ruhm­rei­che Krieger deiner Armee und flohen unter kläg­li­chem Geschrei davon. Und Abhi­ma­nyu fuhr immer weiter fort, deine Krieger mit seinen Pfeilen zu schla­gen.


Kapitel 48 – Die Waage neigt sich zur anderen Seite

Abhi­ma­nyu schlägt Ash­va­ketu und viele Könige

Sanjaya fuhr fort:
Arjunas Sohn traf Karna noch einmal mit einem Wider­ha­ken­pfeil ins Ohr, und um ihn noch mehr zu reizen, traf er ihn mit wei­te­ren fünfzig Pfeilen. Karna schickte viele Pfeile zurück, und die beiden Helden waren völlig mit Pfeilen bedeckt, in Blut und Kamp­fe­s­ei­fer gebadet und sahen so schön und herr­lich aus, wie zwei rot­blü­hende Kins­hu­kas. Abhi­ma­nyu schlug sechs tapfere und kamp­f­er­fah­rene Krieger aus dem Gefolge Karnas nebst ihren Pferden, Wagen­len­kern, Stan­dar­ten und Wagen. Und alle anderen großen Bogen­krie­ger bedachte er mit jeweils zehn Pfeilen, eine Lei­stung, die uns höchst wun­der­bar und erstaun­lich erschien. Als näch­stes schlug er den jugend­li­chen Ash­va­ketu mit sechs geraden Pfeilen mitsamt den vier Pferden und dem Wagen­len­ker. Weiter ging es mit dem Bhoja Prinzen von Mar­ti­ka­vata, welcher das Bild eines Ele­fan­ten in seinem Banner trug. Unter lautem Kampf­ge­brüll ent­sandte Abhi­ma­nyu einen scha­r­fen Pfeil mit rasier­mes­ser­scha­r­fem Kopf auf ihn. Da traf der Sohn von Dus­ha­sana Abhi­ma­nyus Pferde mit vier Pfeilen, seinen Wagen­len­ker mit einem und Abhi­ma­nyu selbst mit zehn. Die Antwort waren zehn schnelle Pfeile und fol­gende Worte, die Abhi­ma­nyu mit zor­nes­ro­ten Augen rief: „Dein Vater ist schon wie ein Feig­ling geflo­hen. Doch du sollst mir nicht mit dem Leben davon­kom­men!“ Mit diesen Worten ent­sandte Abhi­ma­nyu einen langen, von Schmie­des­hand glän­zend polier­ten Pfeil auf seinen Feind, welchen Aswatt­ha­man mit drei eigenen Pfeilen noch in der Luft zer­schnitt. Doch Abhi­ma­nyu wandte sich von Aswatt­ha­man ab, und griff Shalya mit drei Pfeilen an. Shalya sandte furcht­los neun Pfeile mit Gei­er­fe­dern zurück und traf Abhi­ma­nyu in die Brust. Welch erstaun­li­cher Schuß! Da zer­schnitt Arjunas Sohn dem Shalya den Bogen, schlug seine beiden Parshni Wagen­len­ker und traf Shalya mit sechs eiser­nen Pfeilen. So verließ Shalya seinen füh­rer­lo­sen Wagen und bestieg einen anderen. Als näch­stes schlug Abhi­ma­nyu fünf Krieger namens Cat­run­jaya, Chandra­ketu, Maha­megha, Suva­r­chas und Suryab­hasa.

Ände­rung der Taktik

Wei­ter­hin traf er Shakuni, Suvalas Sohn, welcher mit drei Pfeilen ant­wor­tete und zu Duryod­hana sprach:
Laßt uns alle zusam­men angrei­fen, denn wenn wir einzeln kämpfen, wird er uns zer­mal­men. Oh König, bedenke einen Plan, diesen einen zu schla­gen, und berate dich mit Drona, Kripa und den anderen.

Auch Karna, der Sohn von Vikar­tana, sprach zu Drona:
Abhi­ma­nyu schlägt uns ver­nich­tend. Sag uns, wie wir ihn besie­gen können.

Und Drona, der mäch­tige Bogen­schütze, ant­wor­tete:
Beob­ach­tet den Jüng­ling mit Wach­sam­keit. Hat irgend­ei­ner von euch eine Nach­läs­sig­keit bei ihm ent­deckt? Er bewegt sich nach allen Rich­tun­gen. Hat irgend­ei­ner nur die klein­ste Lücke bei ihm gesehen? Schaut euch die Leich­tig­keit seiner Hand und die Schnel­lig­keit seiner Bewe­gun­gen an, wie ein Löwe unter Männern. Nur sein Wagen von hinten und der zum Kreis gespannte Bogen sind zu sehen, so schnell legt er die Pfeile auf, zielt und schießt. Wahr­lich, der Sohn der Sub­ha­dra hat mich höchst zufrie­den­ge­stellt, obwohl er meinen Leben­s­a­tem zum Stocken brachte und mich mit seinen Pfeilen lähmte. Selbst die eif­rig­sten Krieger unter den Mäch­tig­sten können keinen Fehl an ihm finden. Das freut mich sehr. Ich sehe keinen Unter­schied zwi­schen dem Träger des Gandiva und seinem Sohn, was die Leich­tig­keit des Kämp­fens anbe­langt und wie die beiden alle Him­mels­rich­tun­gen mit ihren Geschos­sen erfül­len.

Doch der ver­wun­dete Karna sprach erneut zu Drona:
Von den Pfeilen Abhi­ma­nyus zutiefst gequält bleibe ich nur hier, weil ein Ksha­triya auf das Schlacht­feld gehört. Die Pfeile dieses Jüng­lings sind wahr­lich gräß­lich. Sie haben die Energie von Feuer und schwä­chen mein Herz.

Langsam und lächelnd erklärte da der Lehrer:
Abhi­ma­nyu ist jung, sein Hel­den­mut groß und seine Rüstung undurch­dring­lich. Seinem Vater habe ich die Methode gelehrt, wie man defen­sive Rüstung trägt. Und ich bin sicher, daß auch der Sohn diese Kunst voll­kom­men beherrscht. Doch mit wohl­ge­ziel­ten Pfeilen kannst du seinen Bogen, die Bogen­sehne und die Zügel seiner Pferde durch­tren­nen und Pferde und beide Wagen­len­ker schla­gen. Wenn du dir dies zutraust, oh mäch­ti­ger Bogen­schütze, dann voll­bringe es. So drängst du ihn vom Kampf zurück und kannst ihn besie­gen. Mit dem Bogen in der Hand können ihn nicht einmal die Götter und Asuras besie­gen. Doch wenn du willst, dann trennte ihn von Wagen und Bogen.

Schnell zer­trennte da Karna den Bogen Abhi­ma­nyus, während jener ihn gerade kraft­voll gebrauchte. Kri­ta­var­man schlug seine Pferde und Kripa die beiden Wagen­len­ker. Und die anderen deckten den so furcht­los kämp­fen­den Jüng­ling ohne Bogen unbarm­her­zig mit Pfeilen ein. Immer an seine Pflicht denkend ergriff der schöne Jüng­ling Schwert und Schild und sprang bis zum Himmel. Mit großer Kraft und Agi­li­tät zog er im Himmel die Kreise Kausika und andere wie Garuda, der Prinz der gefie­der­ten Wesen. Seine Gegner schau­ten bestän­dig nach oben, und mit dem Gedan­ken: „Er könnte mit seinem Schwert auf mich her­ab­kom­men!“ schos­sen sie ihre Pfeile auf ihn ab. Drona zer­störte mit großer Energie und einem spitzen Pfeil das juwe­len­ge­schmück­tes Heft seines Schwer­tes, und Karna zer­stückelte seinen vor­züg­li­chen Schild. So ohne Waffen mußte Abhi­ma­nyu wieder her­ab­kom­men und landete mit heilen Glie­dern. Zorn­voll ergriff er ein Wagen­rad und stürmte staub­be­deckt gegen Drona. Mit seinen erho­be­nen Armen und dem Wagen­rad erschien er so schön wie Vasu­deva mit seinem Diskus, und im näch­sten Augen­blick war sein Anblick uner­träg­lich schreck­lich. Seine Kleider waren blut­ge­tränkt von den vielen Wunden, seine Stirn angstein­flö­ßend gefurcht, er brüllte laut wie ein Löwe und stand inmit­ten der feind­li­chen Könige außer­or­dent­lich strah­lend und von uner­meß­li­cher Energie.


Kapitel 49 – Abhimanyu fällt

Sanjaya fuhr fort:
Der Ati­ra­tha Abhi­ma­nyu, die Freude von Vishnus Schwe­ster (Sub­ha­dra), erschien mit der Waffe Vishnus inmit­ten der Kuru Heer­scha­ren so herr­lich wie ein zweiter Janard­dana. Seine Locken flat­ter­ten im Wind, und mit der hohen Waffe hoch über seinem Haupt konnte man seinen Körper kaum ansehen, als ob ein Gott vor einem stünde. Alle, die ihn betrach­te­ten, erfüllte Beklem­men. Doch dann zer­schnit­ten sie das Wagen­rad in hundert Teile. Aber Abhi­ma­nyu nahm sich eine große Keule und stürmte weiter wie lodern­der Donner, wor­auf­hin Aswatt­ha­man flugs von seinem Wagen absprang und sich mit drei großen Sprün­gen in Sicher­heit brachte. Gleich darauf gingen seine Pferde und Wagen­len­ker unter Abhi­ma­nyus Keu­len­schlä­gen zugrunde, der mit den vielen Pfeilen in seinem Körper wie ein Igel (eigtl. Sta­chel­schwein) aussah. Als näch­stes stampfte Abhi­ma­nyu Kali­keya, den Sohn von Suvala, zu Boden und tötete sie­ben­und­sieb­zig seiner Gand­hara Gefolgs­leute. Dann starben unter seinen Händen zehn Wagen­krie­ger aus dem Geschlecht der Brahma- Vasa­tiyas und sieben Kekaya Krieger nebst zehn rie­si­gen Ele­fan­ten. Abhi­ma­nyu arbei­tete sich zu Dus­ha­sa­nas Sohn voran, zer­trüm­merte dessen Wagen und Pferde und stampfte sie in den Boden. Dus­ha­sa­nas unbe­sieg­ter Sohn ergriff eben­falls eine Keule und stellte sich Abhi­ma­nyu mit Rufen wie: „Warte! Stell dich mir!“. Und der fol­gende Keu­len­kampf zwi­schen den beiden Cousins ähnelte sehr dem zwi­schen dem drei­äu­gi­gen Maha­deva und dem Asura Andhaka vor langer Zeit. Beide Fein­de­ver­nich­ter trafen sich mit ihren Keu­lenen­den und fielen benom­men zu Boden, wie zwei Pfähle, die zu Ehren Indras errich­tet wurden. Doch Dus­ha­sa­nas Sohn erhob sich zuerst und schlug Abhi­ma­nyu mit seiner Keule auf den Kopf, als dieser sich eben erheben wollte. Schwer getrof­fen und müde vom langen Kampf sank Abhi­ma­nyu ster­bend nieder.

Und so kam es, oh König, daß einer von vielen im Kampf getötet wurde, einer, der zuvor die feind­li­chen Heer­scha­ren aus­ge­ris­sen hatte, wie ein Elefant Lotus­pflan­zen in einem See aus­reißt. Im Tode glich der Held einem stolzen und wilden Ele­fan­ten, den viele Jäger gemein­sam erlegt hatten. Alle Truppen umring­ten den gefal­le­nen Jüng­ling und schau­ten auf ihn, wie auf ein erlö­schen­des Som­mer­feuer, welches eben noch einen ganzen Wald ver­schlun­gen hatte. Der gerade noch wütende Sturm hatte sich gelegt, nachdem er die Berg­flanke zer­malmt hatte, und es war, als ob die Sonne die west­li­chen Berge erreicht hätte, nachdem sie mit ihrer Hitze die Bharata Armeen gesprengt hatte. Es war, als ob Rahu den Mond ver­schluckt hätte oder der Ozean kein Wasser mehr führte. Deine Krieger schau­ten auf Abhi­ma­nyus Gesicht, welches dem vollen Mond glich, und die schönen Augen mit den kohl­ra­ben­schwa­r­zen Wimpern, und freuten sich, daß der Feind endlich am Boden lag. Während deine Truppen jubi­lier­ten, weinten die Pan­da­vas bittere Tränen.

Und die Wesen, die Abhi­ma­nyu am Boden liegen sahen, wie der aus dem Himmel gefal­lene Mond, spra­chen:
Weh, da liegt einer tot, der alleine gegen sechs Krieger kämpfte, die Drona und Karna anführ­ten. Uns erscheint das eine unge­rechte Tat.

Der tote Held zierte die strah­lende Erde wie der Mond das ster­nen­über­säte Fir­ma­ment. Er lag inmit­ten von gol­de­nen Pfeilen und Lachen von Blut, von gold­glän­zen­den Köpfen toter Krieger und her­ren­lo­sen Tur­ba­nen von großer Kost­bar­keit. Banner, Yak Wedel, schöne Decken, mit Edel­stei­nen geschmückte Waffen, glän­zen­der Wagen­schmuck, schöner Zierrat für Pferde, Men­schen und Ele­fan­ten, scharfe und wohl­ge­formte Schwer­ter, die wie gehäu­tete Schlan­gen glänz­ten, Bögen, zer­bro­chene Pfeile, Lanzen, Kam­pa­nas und andere Waffen lagen überall ver­streut umher und gaben der Erde einen schönen Schim­mer. Doch Abhi­ma­nyu ließ auch ganze Berge von toten, ster­ben­den oder sich qua­l­voll im Blut wäl­zen­den Pferden mit ihren Reitern zurück, so daß das Schlacht­feld teil­weise unpas­sier­bar war. Auch die von Ele­fan­ten zer­quetsch­ten Wagen lagen mit toten Ele­fan­ten, Eisen­ha­ken, Schil­den, Waffen und Stan­dar­ten ver­mischt herum nebst großer Mengen Leich­name geschla­ge­ner Krieger, so daß die Erde gleich­zei­tig erschre­ckend aussah und Ängst­li­che erschau­dern ließ.

Als sich unter den Pandava Truppen die Nach­richt vom Tod des ganz allein kämp­fen­den Abhi­ma­nyu her­um­ge­spro­chen hatte, liefen viele Krieger vor den Augen Yud­his­hthi­ras panisch davon. So ermu­tigte Yud­his­hthira seine tap­fe­ren Kämpfer und rief:
Der hel­den­hafte Abhi­ma­nyu zog sich niemals von der Schlacht zurück und ging ganz sicher in den Himmel ein. So bleibt stand­haft und fürch­tet euch nicht, denn wir werden unsere Feinde besie­gen!

Mit großer Energie und Herr­lich­keit ermu­tigte Yud­his­hthira, der Gerechte, seine trau­ern­den Krieger und ver­suchte, ihren Kummer zu zer­streuen. Und er sprach weiter:
Er schlug viele feind­li­che Prinzen, die so gefähr­lich wie giftige Schlan­gen waren, bevor er sein Leben aufgab. Zehn­tau­send Krieger und auch den König von Kosal hat Abhi­ma­nyu getötet. Er war wie Krishna oder Arjuna, und ist jetzt sicher im Reich Indras. Er kämpfte uner­müd­lich weiter, obwohl er schon tau­sende Wagen, Ele­fan­ten, Männer und Rosse geschla­gen hatte, und gab niemals auf. Damit hat er so viele ver­dienst­volle Taten gewirkt, daß wir nicht um ihn trauern müssen. Denn jetzt ging er in die strah­len­den Berei­che der Gerech­ten ein, die Men­schen errei­chen, welche viele ver­dienst­volle Hand­lun­gen begehen.


Kapitel 50 – Das Schlachtfeld am Abend

Sanjaya sprach weiter:
Am Abend, nach dem Sieg über diesen einen Helden, gingen wir blut­über­strömt und von vielen Pfeilen ver­wun­det ins Lager. Langsam zogen wir uns vom Schlacht­feld zurück, während der Feind uns lange anstarrte. Der Tag hatte uns schwere Ver­lu­ste gebracht, und wir waren bis zur Bewußt­lo­sig­keit erschöpft. Es kam die wun­der­same Stunde zwi­schen Tag und Nacht, und wir hörten unheil­ver­kün­dende Schreie von Scha­ka­len und Eulen. Die Sonne versank über den west­li­chen Bergen mit blaß­ro­tem Schim­mer am Hori­zont, und stahl unseren Schwer­tern, Wurf­pfei­len, Dolchen, Schil­den und Zierrat allen Glanz. Und während die Sonne ihre Lieb­lings­ge­stalt annahm, nämlich die des Feuers, zwang sie Himmel und Erde die­selbe Farbe auf. Das Schlacht­feld war mit den bewe­gungs­lo­sen Körpern rie­si­ger, erschla­ge­ner Ele­fan­ten bedeckt, die neben ihren Haken, Stan­dar­ten und gefal­le­nen Führern wie wol­ken­um­strömte Ber­ges­gip­fel lagen, die der Blitz aus­ein­an­der­ge­ris­sen hatte. Die in viele Teile zer­schmet­ter­ten Wagen mit ihren Krie­gern, Wagen­len­kern, Pferden und Bannern sahen unwirk­lich aus, als ob lebende Wesen gestor­ben wären. Überall lagen die noch kostbar geschmück­ten Pferde und ihre Reiter ver­streut, deren Zungen, Zähne, Ein­ge­weide und Augen her­aus­ge­ris­sen waren. Hilflos lagen all die toten Kämpfer mit ihren pracht­vol­len Klei­dern, Rüstun­gen und Orna­men­ten auf der blanken Erde, obwohl sie bequeme Ruhe­stät­ten mit weichen Decken ver­dient hätten. Die Hunde, Scha­kale, Krähen, Geier, Hyänen und andere aas­fres­sende und blut­trin­kende Wesen nebst vielen Raks­ha­sas und Pisachas fielen über die Leich­name her, rissen ihnen die Haut vom Leibe, tranken Fett und Blut und labten sich am Fleisch. Sie tranken auch die Säfte ver­rot­te­ter Leich­name, lachten und sangen laut und gräß­lich und schleif­ten die toten Körper zu Tau­sen­den übers Feld. Die ster­ben­den Krieger hatten einen gräß­li­chen Strom geschaf­fen, der so schwer zu über­que­ren war wie der Vai­ta­rani. Seine Wasser waren aus Blut, die Flöße die Streit­wa­gen, Ele­fan­ten­lei­ber die Fel­sen­klip­pen und die Köpfe der Krieger die Kie­sel­s­teine. Doch die Strö­mung war schlam­mig von Blut und Fleisch, und kost­bare Waffen zierten den Strom wie Blu­men­kränze. Er floß in der Mitte des Schlacht­fel­des und zog die leben­den Wesen ins Reich der Toten. Die abscheu­lich aus­se­hen­den Pisachas erfreu­ten sich an diesem Fluß und labten sich an ihm. Und die Hunde, Scha­kale und Raub­vö­gel schmau­sten fest­lich, während es die Men­schen grauste. Die Krieger kehrten sich müde vom Schlacht­feld ab, auf dem sich kopf­lose Körper erhoben und zu tanzen began­nen. Und ihr letzter Blick galt dem Indra glei­chen­den Abhi­ma­nyu, wie er auf der Erde lag, bar aller kost­ba­ren Orna­mente und wie ein Opfer­feuer, welches nicht länger mit geklär­ter Butter getränkt wird.


Kapitel 51 – Yudhishthiras Klage

Sanjaya sprach:
Nach dem Tode Abhi­ma­nyus und dem Ende der Schlacht an diesem Tag, stiegen auch die hel­den­haf­ten Krieger der Pan­da­vas von ihren Wagen ab, warfen die Bögen bei­seite, schäl­ten sich aus ihren Rüstun­gen und setzten sich rings um Yud­his­hthira nieder. Alle Gedan­ken galten dem Schmerz in ihren Herzen wegen des gefal­le­nen Jüng­lings. Und traurig begann Yud­his­hthira zu klagen:
Weh, um mir Gutes zu tun, durch­brach Abhi­ma­nyu die Schlacht­ord­nung Dronas, die von feind­li­chen Krie­gern nur so wim­melte. Er ent­wur­zelte mäch­tige und schwer besieg­bare Bogen­schüt­zen voller Tap­fer­keit und Kamp­f­er­fah­rung oder schlug sie zurück, als sie sich ihm in den Weg stell­ten. Er bekämpfte mit seinen Pfeilen unseren unver­söhn­li­chen Feind Dus­ha­sana und schlug den Besin­nungs­lo­sen in die Flucht. Ach, als der hel­den­hafte Sohn Arjunas das weite Meer von Dronas Armee über­querte und sich Dus­ha­sa­nas Sohn stellte, war es ihm beschie­den, ein Gast im Hause Yamas zu werden. Doch wie können meine Blicke je wieder denen von Arjuna und Sub­ha­dra begeg­nen, nun, da sie ihren gelieb­ten Sohn ver­lo­ren haben? Und welche sinn­lo­sen, zusam­men­han­g­lo­sen und unan­ge­mes­se­nen Worte müssen wir nachher zu Krishna und Arjuna spre­chen? Ich war es, der Sub­ha­dra, Krishna und Arjuna dieses Leid angetan hat, weil ich Gutes wollte und den Sieg erhoffte. Ein Gie­ri­ger sieht niemals seine eigenen Fehler, denn Gier kommt aus Narr­heit. Die Honig­samm­ler sehen niemals den bevor­ste­hen­den Fall. Und ich bin wohl wie sie, denn ich habe einen Knaben an die Spitze unserer Schlacht gestellt, der doch eigent­lich mit Lecke­reien, Luxus und Spiel ver­wöhnt werden sollte. Wie kann einem noch uner­fah­re­nen Jungen in solch großer Gefahr Gutes gesche­hen? Wie ein auf sein feu­ri­ges Tem­pe­ra­ment stolzes Roß hat er sich geop­fert, anstatt sich dem Gebot seines Mei­sters zu ver­wei­gern. Weh, wir sollten es ihm gleich­tun und uns auf die bloße Erde legen, vom traurig zorn­vol­len Blick Arjunas dahin­ge­fegt. Arjuna ist klug, groß­zü­gig, ehrlich, ver­ge­bend, schön von Gestalt, mächtig, respekt­voll den Höher­ge­stell­ten gegen­über, hel­den­haft, wahr­haft und geliebt. Sogar die Götter loben seine glor­rei­chen Errun­gen­schaf­ten. Er schlug die Niva­ta­ka­vachas und Kala­keyas in Hira­nya­pura, diese Feinde Indras. In nur einem Moment besiegte er die Pau­lo­mas mit all ihrem Gefolge. Dieser Mäch­tige gewährt sogar unver­söhn­li­chen Feinden Zuflucht, wenn sie ihn darum bitten. Und wir konnten den Sohn eines solch beson­de­ren Men­schen heute nicht vor Gefahr beschüt­zen! Die Krieger Dhri­ta­ras­htras wird heute eine große Angst heim­su­chen, auch wenn sie über große Stärke ver­fü­gen. Denn im Zorn über den Tod seines Sohnes wird Arjuna alle Kau­ra­vas aus­lö­schen. Und wenn der niedrig gesinnte Duryod­hana mit seinen niedrig gesinn­ten Bera­tern, dieser Ver­nich­ter seines eigenen Geschlechts und aller Freunde, den Nie­der­gang seiner Armee mit ansehen muß, wird er voller Kummer sein Leben auf­ge­ben. Doch wenn ich Abhi­ma­nyu, diesen Enkelsohn Indras von unver­gleich­li­cher Energie und Hel­den­kraft, tot auf dem Schlacht­feld liegen sehe, dann kann mich weder Sieg noch Herr­schaft, weder Unsterb­lich­keit noch die Gemein­schaft mit den Himm­li­schen erfreuen.


Kapitel 52 – Die Geschichte von Akampana und Narada

Sanjaya fuhr fort:
Noch während Yud­his­hthira sich seinen Klagen hingab, kam der große Rishi Vyasa zu ihm. Yud­his­hthira ehrte ihn, bat ihn, sich zu setzen, und sprach voller Trauer über Abhi­ma­nyus Tod:
Weh, im Kampf mit vielen groß­ar­ti­gen Bogen­schüt­zen und von vielen mäch­ti­gen Krie­gern umringt, unter­lag Sub­ha­dras Sohn. Er war erst ein Knabe und von unrei­fem Ver­stande, und sein Kampf war hoff­nungs­los. Ich bat ihn, eine Bresche für uns zu schla­gen, was er tat. Doch wir konnten ihm nicht in die feind­li­chen Reihen folgen, denn der Herr­scher der Sindhus war unüber­wind­lich. Ach, wer sich beruf­lich dem Kämpfen widmet, sucht sich immer einen eben­bür­ti­gen Gegner. Doch diese Schlacht von Abhi­ma­nyu gegen so viele war extrem unaus­ge­gli­chen. Das schmerzt mich sehr, und meine Tränen rinnen. Wenn ich daran denke, finde ich keinen Frieden mehr.

Doch Vyasa ant­wor­tete dem unmänn­lich Kla­gen­den und vom Kummer Gelähm­ten:
Oh Yud­his­hthira, du höchst Weiser, du Meister aller Zweige des Wissens, Per­so­nen wie du unter­lie­gen niemals ver­wir­ren­dem Leid in großer Not. Der tapfere Jüng­ling stieg zum Himmel auf, nachdem er zahl­lose Feinde geschla­gen hat. Dieser Beste hat sich wie ein reifer Erwach­se­ner ver­hal­ten, obwohl er nur wenige Jahre zählte. Und Yud­his­hthira, diese Regel kann niemand über­tre­ten: Der Tod ist ohne Aus­nahme allen bestimmt ist, auch Göttern, Dämonen und Gand­ha­r­vas.

Yud­his­hthira sprach:
Ach, so viele einst mäch­tige Herr­scher über die Erde liegen nun geschla­gen auf dem blanken Boden inmit­ten von Feinden. Einige ver­füg­ten über die Kraft von zehn­tau­send Ele­fan­ten, andere waren so stür­misch und stark wie der Wind. Sie alle ver­gin­gen in dieser Schlacht, getötet von Männern ihrer eigenen Klasse. Ich sehe keinen Men­schen, der sie wahr­lich hätte schla­gen können, denn in ihnen war außer­or­dent­li­cher Hel­den­mut, über­große Energie und Macht. Selbst jene, die täglich zum Kampfe schrit­ten mit der festen Hoff­nung auf Sieg im Herzen, und sogar die Weisen wurden von Waffen getrof­fen und liegen nun tot auf dem Schlacht­feld. Oh, die Bedeu­tung des Wortes Tod wurde heute ver­ständ­lich, denn fast alle mäch­ti­gen, irdi­schen Herr­scher liegen bewe­gungs­los und gede­mü­tigt auf dem Boden, von ihren Feinden über­wäl­tigt. So viele kampf­be­gie­rige Prinzen wurden im Feuer des Kampfes geop­fert. Und es erfüllt mich eine große Frage: Woher kommt der Tod? Wessen Nach­fahre ist er? Was ist er? Und warum nimmt er die Krea­tu­ren mit sich fort? Oh Groß­va­ter, du gleichst einem Gott, erkläre es mir.

Und der ruhm­rei­che Rishi ant­wor­tete milde und trö­stend:
Was dies betrifft, oh König, erzähle ich dir, was einst Narada zu König Akam­pana sprach, als dieser zutiefst über den Tod seines Sohnes trau­erte und seinen Kummer nicht ertra­gen konnte. Ja, ich werde dir diese vor­züg­li­che Geschichte über den Ursprung des Todes erzäh­len. Höre sie auf­merk­sam an, und du wirst von Leiden und der Bindung aus Zunei­gung befreit werden. Es ist eine alte und her­vor­ra­gende Geschichte. Sie ver­län­gert das Leben, befreit von Kummer und fördert die Gesund­heit. Sie ist heilig, ver­nich­tet viele Feinde und wirkt glücks­ver­hei­ßend. Sie ist dem Studium der Veden eben­bür­tig, und tugend­hafte Könige sollten sie jeden Morgen hören, wenn sie sich lang­le­bige Kinder, Herr­schaft und ihr eigenes Wohl wün­schen.

Wie Brahma die Welten erschuf und beinahe ver­nich­tete

Vor langer Zeit lebte ein König namens Akam­pana. Einst, auf dem Schlacht­feld, war er von vielen Feinden umringt und schon beinahe geschla­gen. Sein Sohn Hari war außer­or­dent­lich schön, glich Narada an Macht, beherrschte die Waf­fen­kunst voll­kom­men, war klug und stark und so tapfer wie Indra im Kampfe. Auch er hatte in dieser Schlacht schon tau­sende Pfeile auf die ihn umge­ben­den Feinde und Ele­fan­ten abge­schos­sen und wun­der­bare Hel­den­ta­ten voll­bracht, oh Yud­his­hthira, als er schließ­lich doch inmit­ten seiner eigenen Armee tödlich getrof­fen nie­der­sank. Der König führte alle Begräb­nis­ri­ten für ihn durch, rei­nigte sich und konnte doch Tag und Nacht an nichts anderes denken. Die Trauer über den Tod seines Sohnes nahm ihm alle Zufrie­den­heit des Geistes, und so erschien Narada vor ihm. Der geseg­nete König empfing den himm­li­schen Rishi mit allen Ehren und erzählte ihm von der Nie­der­lage durch den Feind und vom Tod seines Sohnes.

Der König klagte:
Mein Sohn war so ener­gie­voll und strahlte wie Vishnu oder Indra. Mit ganzer Macht zeigte er seinen Hel­den­mut im Kampfe gegen zahl­lose Feinde und wurde am Ende doch geschla­gen. Oh Ruhm­rei­cher, wer ist dieser Tod? Über welche Energie verfügt er, wie stark und mächtig ist er? Oh du Klüg­ster unter den Wesen, ich möchte all dies erken­nen.

Und Narada ant­wor­tete ihm aus­führ­lich, um seine Bitte zu erfül­len und seinen Kummer zu zer­streuen:
Höre, oh star­kar­mi­ger König, diese lange Geschichte genauso, wie ich sie einst vernahm. Am Anfang erschuf der Große Vater Brahma mit gewal­ti­ger Energie alle Krea­tu­ren. Und er sah auch, daß die Schöp­fung keine Zeichen von Verfall trug. So begann er, über die welt­li­che Ver­nich­tung nach­zu­den­ken. Zunächst fiel ihm kein Mittel der Zer­stö­rung ein, was ihn erzürnte. Doch aus dieser Erre­gung fiel ein Feuer aus dem Himmel, welches sich ver­zeh­rend in alle Rich­tun­gen des Uni­ver­sums aus­brei­tete. Himmel, Erde und Fir­ma­ment füllten sich mit diesem Feuer, so daß der Schöp­fer alle beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe des Uni­ver­sums wieder ver­schlang. Wahr­lich, der mäch­tige Brahma erfüllte alle Wesen mit der Kraft seines Zorns. Da erschien Hara mit ver­filz­ten Locken vor dem gött­li­chen Brahma, auch Sthanu oder Shiva genannt, dieser Herr der nächt­li­chen Wesen und Gott der Götter, und fiel zum Wohle aller Krea­tu­ren zu Brahmas Füßen nieder.

Da sprach die Höchste Gott­heit zum strah­len­den Asketen:
Welchen deiner Wünsche sollen wir erfül­len, oh du, der du es ver­dienst, daß ihm alle Wünsche erfüllt werden? Oh Sohn, du wurdest aus unseren Wün­schen geboren. Wir werden alles tun, was dir ange­nehm ist. Sag uns, oh Sthanu, was du begehrst.


Kapitel 53 – Der Tod entsteht

Sthanu sprach:
Oh Herr, du hast wahr­lich große Für­sorge für die Krea­tu­ren gezeigt. Du hast sie alle geschaf­fen und genährt. Doch nun ver­nich­tet dein Zorn diese Krea­tu­ren. Dies erfüllt mich mit Mit­ge­fühl. Oh ruhm­rei­cher Herr, neige dich der Gnade.

Brahma ant­wor­tete:
Ich begehre nicht die Ver­nich­tung des Uni­ver­sums. Für das Wohl der Erde erfüllte mich Zorn. Die Göttin (Erde) ächzt unter der schwe­ren Last der (sich zuneh­mend ver­meh­ren­den) Krea­tu­ren. Sie flehte mich um ihre Ver­min­de­rung an. Doch ich ersann kein Mittel für die Ver­nich­tung der gren­zen­lo­sen Schöp­fung, und so beherrschte mich Zorn.

Rudra sprach:
Oh neige dich der Gnade zu. Herr des Uni­ver­sums, hör auf, diesen ver­nich­ten­den Zorn zu hegen. Mögen keine beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe mehr zer­stört werden. Durch deine Gunst, oh Ruhm­rei­cher, soll das drei­fach ent­fal­tete Uni­ver­sum, nämlich in Zukunft, Ver­gan­gen­heit und Gegen­wart exi­stie­ren. Du bist im Zorn ent­flammt, oh Herr, und aus deinem Zorn ent­sprang eine Sub­stanz wie Feuer, die gerade eben Felsen, Bäume, Flüsse, Kräuter und Gras ver­brennt. Das Feuer löscht alles Geschaf­fene aus und läßt nur Asche zurück. Oh Ruhm­rei­cher, sei gnädig. Gib dem Zorn nicht länger nach. Dies ist der Wunsch, den ich hege. Alle dir ange­hö­ren­den und geschaf­fe­nen Dinge sind beinahe ver­nich­tet, oh gött­li­ches Wesen. So besänf­tige den Zorn in dir selbst. Richte den Blick auf deine Krea­tu­ren und laß dich vom Wunsch erfül­len, ihnen Gutes zu tun. Handle so, daß die mit Leben geseg­ne­ten Wesen nicht auf­hö­ren zu sein. Mögen die Krea­tu­ren mit ihrer geschwäch­ten, schöp­fe­ri­schen Kraft nicht aus­ge­löscht werden. Oh Schöp­fer dieser Welten, du hast mich zu ihrem Beschüt­zer ernannt. So mögen die beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe des Uni­ver­sums nicht ver­nich­tet werden. Du bist der Gnade zuge­neigt, und daher spreche ich diese Worte zu dir.

Narada fuhr fort:
So erhörte Brahma die Bitte Shivas, zügelte im inner­sten Selbst den Zorn, der sich erhoben hatte, und wünschte den Wesen Gutes. Das Feuer erlosch, und der gött­li­che Beschüt­zer der Welt, der Große Meister, erklärte die Pflich­ten von Hand­lung und Ent­sa­gung. Während er das aus dem Zorn gebo­rene Feuer ver­lö­schen ließ, erschien aus den Toren seiner Sinne ein weib­li­ches Wesen. Die Frau war dunkel, rot und braun, Augen, Gesicht und Zunge waren rot, und sie trug fun­kelnde Ohr­ringe und viele andere glän­zende Orna­mente. Lächelnd trat sie hervor, blickte die beiden Herren des Uni­ver­sums an und wollte in süd­li­che Rich­tung davon­ge­hen. Da nannte sie Brahma, dieser Lenker für Schöp­fung und Ver­nich­tung der Welten, bei ihrem Namen, nämlich Tod.

Er sprach zu ihr:
Ver­nichte meine Krea­tu­ren. Du wurdest aus dem Zorn geboren, den ich für die Ver­nich­tung des Uni­ver­sums hegte. Drum töte auf mein Geheiß alle Krea­tu­ren ohne Aus­nahme, denn dies wird dir nützen.

Die lotus­äu­gige Dame sann zutiefst über seine Worte nach und begann nach einer Weile laut und bit­ter­lich zu weinen. Der Große Vater fing mit beiden Händen ihre Tränen auf und sprach sanft und flehend zu ihr.


Kapitel 54 – Der Tod wird ernannt

Narada fuhr fort:
Die hilflos und kum­mer­voll wei­nende Dame faltete ihre Hände, ver­beugte sich demütig vor dem Herrn der Schöp­fung und sprach:
Ob Bester der Gebie­ten­den, zwar wurde ich von dir geschaf­fen, doch wie kann ich zarte Frau wis­sent­lich solch grau­sa­mes und zer­stö­re­ri­sches Werk voll­brin­gen? Ich fürchte mich sehr vor Unge­rech­tig­keit. Oh himm­li­scher Herr, sei mir gnädig. Kinder, Freunde, Brüder, Väter und Ehe­män­ner sind einem immer lieb und teuer. (Wenn ich sie töte), werden die um ihren Verlust Trau­ern­den sich an mir rächen und mich ver­let­zen wollen. Und davor fürchte ich mich. Auch die Tränen der lei­den­den und wei­nen­den Per­so­nen erfül­len mich mit Angst. Oh Herr, ich suche deinen Schutz. Oh gött­li­ches Wesen, bester Gott, ich möchte nicht ins Reich Yamas gehen. Oh Segen­spen­den­der, ich flehe dich um Gnade an, beuge meinen Kopf vor dir und falte meine Hände. Oh Großer Vater aller Welten, ich bitte dich sehr um die Erfül­lung eines Wunsches. Mit deiner Erlaub­nis möchte ich aske­ti­sche Buße tun, oh Herr der geschaf­fe­nen Wesen. Gewähre mir diesen Segen, großer Meister. Mit deiner Erlaub­nis werde ich zur vor­züg­li­chen Ein­sie­de­lei von Dhenuka gehen, dich ver­eh­ren und die streng­ste Ent­halt­sam­keit üben. Oh Herr der Götter, ich bin nicht in der Lage, den gelieb­ten Leben­s­a­tem der Krea­tu­ren zu nehmen, die leiden und trauern. Beschütze mich vor Unauf­rich­tig­keit (bzw. Sünde).

Brahma ant­wor­tete ihr:
Oh Tod, du wurdest für die Ver­nich­tung der Wesen geschaf­fen. So geh, und erfülle deine Pflicht. Und habe keine Zweifel, denn es muß so sein und nicht anders. Befolge mein Geheiß. Und niemand in der Welt wird an dir einen Makel (bzw. Sünde) finden.

Narada erzählte weiter:
Doch die Dame fürch­tete sich noch mehr bei diesen Worten. Sie starrte mit gefal­te­ten Händen auf Brahmas Antlitz und konnte ihr Herz nicht zur Ver­nich­tung neigen, denn sie wünschte sich nur Gutes. Der gött­li­che Brahma schwieg jedoch. Seine Blicke schweif­ten über die Schöp­fung, und er lächelte. Seinen Zorn hatte er zer­streut, und die Wesen lebten weiter wie zuvor, denn die Dame stimmte ihrer Aufgabe nicht zu. Sie verließ die weise Gott­heit, begab sich eilends zur Ein­sie­de­lei Dhenuka und übte dort hohe und vor­züg­li­che Ent­halt­sam­keit nach stren­gen Gelüb­den. Für sech­zehn mal zehn Mil­lio­nen Jahre stand sie auf einem Bein, denn sie wollte den leben­den Wesen Gutes tun. Die ganze Zeit hielt sie ihre Sinne von gelieb­ten Ver­gnü­gun­gen fern, und stand gleich noch einmal für ein­und­zwan­zig mal zehn Mil­lio­nen Jahre auf einem Bein. Für weitere hun­dert­tau­send Mil­lio­nen Jahre wan­derte sie mit den Krea­tu­ren über die Erde, bis sie zur hei­li­gen Nanda kam, die mit kühlem und reinem Wasser ange­füllt war. In diesem Wasser ver­brachte sie die näch­sten acht­tau­send Jahre. Den streng­sten Eiden folgend rei­nigte sie sich in der Nanda von allen Sünden. Dann pil­gerte sie zur hei­li­gen Kausiki und lebte dort nur von Wasser und Luft. Weiter ging die reine Dame nach Pan­cha­ganga und Vetasa und magerte nach ganz beson­de­rer Ent­halt­sam­keit deut­lich ab. Dann wan­derte sie zur Ganga und zum großen Meru und blieb dort so still wie ein Stein, ihren Leben­s­a­tem anhal­tend. Als näch­stes pil­gerte die bewun­derns­werte und lieb­li­che Dame zum Gipfel des Himavat, wo die Götter einst ihre Opfer durch­führ­ten, und stand für eine Million Jahre nur auf den Zehen­spit­zen. Es ging weiter nach Push­kara, Gokarna, Nai­misha und Malaya, wo sie immer mehr abma­gerte, wie es ihr Herz begehrte. Mit ste­ti­ger Hingabe an den Großen Vater hatte sie keinen Gedan­ken an einen anderen Gott. Und so lebte sie in jeder Hin­sicht zur Zufrie­den­heit von Brahma.

Da sprach der unver­än­der­li­che Schöp­fer der Welten mit sanftem und ent­zück­tem Herzen zur Dame:
Oh Tod, warum übst du so harte aske­ti­sche Ent­halt­sam­keit?

Der Tod ant­wor­tete dem gött­li­chen Vater:
Die Krea­tu­ren leben in bester Gesund­heit, oh Herr. Sie ver­let­zen sich nicht einmal durch Worte. Ich kann sie nicht schlach­ten. Oh Herr, großer Meister, dies ist der Segen, den ich von dir erbitte. Ich fürchte die Sünde und übe deshalb Buße. Oh Geseg­ne­ter, nimm für immer alle Furcht von mir. Ich bin eine Frau in Not und ohne Makel. Ich flehe dich an, sei du meine Zuflucht.

Und der gött­li­che Brahma, der die Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft kennt, ant­wor­tete ihr:
Du wirst keine Sünde begehen, oh Tod, wenn du die Krea­tu­ren ver­nich­test. Meine Worte sind niemals ver­ge­bens, oh Ehren­werte. So geh und töte die vier Arten der Wesen, du glücks­ver­hei­ßende Dame. Ewige Tugend sei dein. Yama, der Herr­scher der Welt, und alle Krank­hei­ten werden deine Helfer sein. Ich und alle Götter werden dir Segen gewäh­ren, so daß du voll­kom­men gerei­nigt und von aller Sünde befreit Glanz und Herr­lich­keit erlangst.

So faltete die Dame ihre Hände und sprach noch einmal zu ihm, seine Gnade suchend und sich vor ihm ver­beu­gend:
Wenn es ohne mich nicht zu voll­brin­gen ist, oh Herr, dann setze ich dein Wort auf mein Haupt. Doch höre, was ich dir sage: Mögen Habgier, Zorn, Bosheit, Neid, Streit­sucht, Torheit, Scham­lo­sig­keit und andere starke Lei­den­schaf­ten die Körper der leben­den Wesen von innen her zer­mal­men.

Brahma sprach:
Es sei so, wie du sagst, oh Tod. Und nun tue deine Pflicht und töte. Niemals wird die Sünde mit dir sein, und ich werde nicht ver­su­chen, dir zu schaden, oh Glücks­ver­hei­ßende. Deine Tränen in meinen Händen sollen die Krank­hei­ten sein, die in den leben­den Wesen ent­ste­hen. Sie werden die Men­schen töten, und du wirst nicht von Sünde berührt. So fürchte nichts, denn du bist wahr­lich ohne Sünde. Du bist die Gerech­tig­keit der leben­den Krea­tu­ren und die Göttin der Gerech­tig­keit selbst. Der Pflicht ergeben, wirst du sie töten. Wirf Begeh­ren und Zorn ab, und nimm das Leben der Krea­tu­ren. So wird ewige Tugend mit dir sein. Die Sünde tötet jene von unlau­te­rem Betra­gen. Folge meinem Wort und reinige dich damit. Es ist an dir, daß die Übel­ge­sinn­ten in ihrer Sünde ver­sin­ken. So wirf Zorn und Begeh­ren ab, und töte jene mit Leben geseg­ne­ten Geschöpfe.

Narada fuhr fort:
Im Erken­nen, daß sie immerzu beim Namen Tod gerufen wurde und auch aus Furcht vor Brahmas Fluch, gab die Dame schließ­lich nach. Sie folgte ihrer Beru­fung und warf jeg­li­che Zunei­gung und Abnei­gung ab, um das Leben der Wesen zu nehmen, wenn ihre Zeit gekom­men ist. So müssen alle leben­den Geschöpfe sterben. Tod und Krank­heit kommen zu jedem und wer sich dage­gen­stellt, der leidet dar­un­ter. Drum ver­liere dich nicht in frucht­lose Trauer über den Tod der Geschöpfe, oh König. Die Sinne der ster­ben­den Wesen gehen mit ihnen (in die andere Welt). Alle Krea­tu­ren, oh Tiger unter den Wesen, sogar die Götter, müssen wie Sterb­li­che handeln und wandeln. Der Wind (des Todes) ist schreck­lich, laut brül­lend, voller Kraft, all­mäch­tig und hat gren­zen­lose Energie. Es ist dieser Wind, der die Körper der leben­den Geschöpfe zer­stört und verweht. Dabei bringt er keine neue Energie hervor, noch wird er seine Wirkung je auf­ge­ben (sondern wirkt wesen­haft). Drum klage nicht um deinen Sohn, oh Löwe unter den Männern. Dein Sohn ist im Himmel und ver­bringt seine Tage in anhal­ten­der Glück­s­e­lig­keit, denn er gewann sich die Regio­nen für Helden. Er hat alles Leid hinter sich gelas­sen und genießt die Gesell­schaft der Gerech­ten. Der Tod wurde vom Schöp­fer selbst für alle Krea­tu­ren beschlos­sen. Und wenn ihre Stunde kommt, werden sie zer­stört. Der Tod erhebt sich aus ihnen selbst. Ja, die Krea­tu­ren töten sich sozu­sa­gen selbst. Nicht der Tod mit seinem Stab kommt, sie zu schlach­ten. Darum wissen die Weisen, daß der von Brahma bestimmte Tod unver­meid­lich ist, und weinen niemals um die Toten. So erkenne, oh König, daß der Tod vom Höch­sten Gott befoh­len wurde, und wirf den Kummer um den Tod deines Sohnes ab, ohne dich weiter darin zu ver­lie­ren.

Und Vyasa fuhr fort:
Nach diesen bedeu­ten­den Worten Naradas wandte sich König Akam­pana an seinen Freund und sprach:
Oh Ruhm­rei­cher, du Bester der Rishis, mein Kummer ist ver­gan­gen, und ich bin in Frieden. Ich danke dir und verehre dich zutiefst.

Danach begab sich der himm­li­sche Asket mit der uner­meß­li­chen Seele wieder in die Wälder von Nandana. Das Hören oder Erzäh­len dieser Geschichte wird als rei­ni­gend, ruhm­brin­gend und würdig erach­tet, und es ver­län­gert die Lebens­spanne. Nun, oh Yud­his­hthira, nachdem du sie auch ver­nom­men hast, wirf deinen Kummer ab, bedenke die Pflich­ten eines Ksha­triya und den hohen Status von Helden. Abhi­ma­nyu, dieser gewal­tige Wagen­krie­ger mit der großen Energie, hat zahl­lose Feinde vor aller Augen geschla­gen, bevor er in den Himmel einging. Er fiel kämp­fend in der Schlacht durch Schwert, Keule, Pfeil und Bogen. Von Soma, dem Mond, abstam­mend, ging er, von allen Makeln gerei­nigt, wieder in der lunare Essenz ein. So sammelt all eure inneren Kräfte, ihr Söhne des Pandu. Erlaubt euch nicht das Absin­ken in Dumpf­heit, sondern eilt eifrig zur Schlacht.


Kapitel 55 – Srinjaya und sein goldener Sohn

Sanjaya sprach:
Nachdem König Yud­his­hthira von der Her­kunft des Todes und ihren schwer ver­ständ­li­chen Taten erfah­ren hatte, sprach er demütig zu Vyasa:
Viele Könige aus geseg­ne­ten Ländern waren mit ihren gerech­ten Taten und ihrem herr­schaft­li­chem Hel­den­mut Indra eben­bür­tig. Sie spra­chen die Wahr­heit und waren ohne Sünde. Oh sprich zu mir von ihren Errun­gen­schaf­ten aus alter Zeit, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, und tröste mich mit erha­be­nen Worten. In welchem Maße opfer­ten diese könig­li­chen Weisen? Wer waren die Wür­di­gen mit den hohen Seelen und wahr­haf­ten Taten? Oh sprich zu mir, du Ruhm­rei­cher.

Und Vyasa erzählte:
Es gab einmal einen König namens Switya. Sein Sohn hieß Srin­jaya. Und die Rishis Narada und Parvata waren seine Freunde. Eines Tages kamen die beiden Asketen zum Palast Srin­ja­yas, um ihm einen Besuch abzu­stat­ten, und da sie auf­recht von Srin­jaya geehrt wurden, blieben sie höchst zufrie­den und glück­lich für eine Weile bei ihm. Und es geschah, als gerade Srin­jaya mit seinen beiden aske­ti­schen Freun­den ent­spannt bei­sam­men saß, daß Srin­ja­yas schöne Tochter mit einem lieb­li­chen Lächeln zu ihnen trat. Sie stellte sich grüßend an die Seite ihres Vaters, welcher ihr ent­zückt allen Segen schenkte, den sie sich wünschte. Da sprach Parvata lächelnd zum König:
Wessen Tochter ist diese Dame mit den ruhe­lo­sen Blicken und allen glücks­ver­hei­ßen­den Zeichen? Ist sie der Sonne Glanz oder des Feuers Flamme? Oder ist sie eine der Göt­tin­nen wie Shri, oder Hri, Kirti, Dhriti, Pushti, Siddhi oder der Schim­mer des Mondes?

Srin­jaya ant­wor­tete dem himm­li­schen Rishi Parvata:
Oh Ruhm­rei­cher, dies ist meine Tochter, die um meinen Segen bittet.

In dem Augen­blick sprach Narada:
Wenn du dir Gutes wünschst, oh Monarch, dann gib mir deine Tochter zur Frau.

Ent­zückt ant­wor­tete da der König dem Narada:
Ich gebe sie dir gern.

Doch empört sprach da Parvata zu Narada:
Ich habe sie zuvor in meinem Herzen erwählt, und nun nimmst du sie dir zur Gattin? Weil du das getan hast, oh Brah­mane, sollst du nicht mehr aus eigenem Willen in den Himmel gehen können.

Narada ant­wor­tete:
Herz und Rede (des Gatten), Zustim­mung (des Geben­den), (beider) Ein­ver­ständ­nis, die Gabe mit Was­ser­trop­fen und das Rezi­tie­ren der Mantras um das Ergrei­fen (der Hand der Braut) – diese werden als Zeichen für einen Ehemann erach­tet. Die Zere­mo­nie, auch wenn sie wichtig ist, ist nicht das Wich­tig­ste. Was das Wich­tig­ste ist, ist das Umrun­den in sieben Schrit­ten (der Braut um den Bräu­ti­gam). Du hast deine Absicht der Heirat nicht in die Tat umge­setzt und mich doch ver­flucht. Dafür sollst du ohne mich auch nicht in den Himmel ein­ge­hen können.

Nach dieser bei­der­sei­ti­gen Ver­flu­chung lebten die beiden Rishis weiter im Hause Srin­ja­yas. Der König jedoch sehnte sich sehr nach einem Sohn und begann mit gerei­nig­ter Seele, die veden- und schrif­ten­kun­di­gen Brah­ma­nen mit Nahrung und Klei­dung zu ver­sor­gen, so sehr er es ver­mochte. Als diese mit dem Wunsche des Königs zufrie­den über­ein­stimm­ten, gingen die Brah­ma­nen zu Narada und spra­chen:
Gewähre dem König sein Begehr.

Der himm­li­sche Rishi Narada war ein­ver­stan­den und sprach: „So sei es.“ Dann wandte er sich an den König Srin­jaya:
Oh könig­li­cher Weiser, die Brah­ma­nen sind mit dir zufrie­den und wün­schen sich für dich einen Sohn. So bitte um die Art von Sohn, die du möch­test, denn geseg­net bist du.

Mit gefal­te­ten Händen bat der König um einen Sohn, der in allem voll­kom­men war, ruhm­reich, von glor­rei­chen Hel­den­ta­ten, großer Energie und der Fähig­keit, alle Feinde zu züch­ti­gen. Und er bat darum, daß alle Aus­schei­dun­gen des Kindes, wie Schweiß, Urin und der­glei­chen, von reinem Golde sein sollen. Schon bald wurde dem König ein Sohn namens Suvar­nas­hthi­vin („von gol­de­ner Aus­schei­dung“) geboren. Auf­grund des beson­de­ren Segens ver­mehrte das Kind den Reich­tum seines Vaters ins Uner­meß­li­che, so daß König Srin­jaya alle nötigen und begeh­rens­wer­ten Dinge aus Gold fer­ti­gen ließ. Alle seine Häuser, die Mauern und Wälle, Forts und Unter­künfte der Brah­ma­nen, die Betten, Fuhr­werke, Teller, Töpfe und Tassen, einfach alle Uten­si­lien im Palast waren aus Gold. Doch sein Vorrat ver­grö­ßerte sich immer noch. Dies lockte schließ­lich Räuber an, die dem König schaden wollten. Sie sam­mel­ten sich und berie­ten sich über die Sache mit dem Gold­jun­gen. Einige schlu­gen vor: „Wir sollten den Sohn des Königs rauben, denn er ist die Gold­mine.“ Und alle stimm­ten zu: „Ja, das sollten wir ver­su­chen.“ So drangen sie hab­gie­rig in den Palast ein und raubten Prinz Suvar­nas­hthi­vin. Sie schlepp­ten ihn in die Wälder, doch sie wußten nicht, was nun zu tun sei. Und die Unwis­sen­den töteten den Jungen und schnit­ten seinen Körper in viele Teile. Doch sie fanden nicht das Gold in ihm. Denn mit dem Tod des wun­der­vol­len Jungen ver­schwand auch das Gold, welches der Rishi als Segen gewährt hatte. Und erbost strit­ten die Räuber, gingen auf­ein­an­der los, töteten sich gegen­sei­tig und sanken in eine gräß­li­che Hölle.

Über König Marutta

Als König Srin­jaya vom Tode seines Sohnes erfuhr, weinte und klagte er so mit­leids­voll, daß der himm­li­sche Rishi Narada zu ihm kam. Nun höre, oh Yud­his­hthira, was Narada zum kum­mer­vol­len König sprach:
Oh Srin­jaya, selbst wenn wir Brahma- Spre­chen­den in deinem Hause leben, wirst auch du sterben müssen, ohne deine Begier­den erfüllt zu haben. Denn sogar König Marutta, Aviks­hits Sohn, mußte sterben, wie wir hörten. Im Groll auf Vri­has­pati ließ er Sam­varta in seinem großen Opfer den Vorsitz führen, wofür ihm der ruhm­rei­che Maha­deva großen Reich­tum in Form eines gol­de­nen Pla­teaus im Himavat übergab. Mit dieser Fülle führte König Marutta noch viele weitere Opfer durch. Zu ihm kamen ganze Scharen von Himm­li­schen nebst Indra und Vri­has­pati. Alle Tep­pi­che und Möbel in seinen Opfern waren aus Gold, die Zwei­fach­ge­bo­re­nen aßen und tranken sich mit dem Besten und Rein­sten satt, und immer gab es köst­li­che Milch, Quark, geklärte Butter, Honig, Kleider und Orna­mente vom Kost­bar­sten und Edel­sten. Die Brah­ma­nen waren immer höchst zufrie­den, die Götter selbst bedien­ten in seinem Palast die Gäste, und die Vis­wa­de­vas waren die Höf­linge von König Marutta. Da alle himm­li­schen Besu­cher immer mit Gaben von geklär­ter Butter erfreut wurden, ver­mehr­ten sie noch seinen Reich­tum an Korn, denn sie ließen es zur rechten Zeit reich­lich regnen. Und König Marutta war immer der ehren­vol­len Ver­sor­gung der Rishis, Pitris und Götter zugetan. Er stimmte sie glück­lich, denn er stu­dierte die Veden, übte Brah­macha­rya, führte alle nötigen Riten durch und ver­teilte Geschenke. Ja, sogar seine kost­ba­ren gol­de­nen Betten, Tep­pi­che, Wagen und alle anderen Gold­vor­räte gab er den Brah­ma­nen, so daß selbst Indra ihm nur Gutes wünschte. Seine Unter­ta­nen waren glück­lich, denn er han­delte immer mit Mit­ge­fühl. So ging er schließ­lich durch seinen reli­gi­ösen Ver­dienst in die ewigen Berei­che der Glück­s­e­lig­keit ein. Für tausend Jahre hatte er mit seinen Ehe­frauen, Kindern und Kin­des­kin­dern das König­reich regiert. Wenn sogar solch ein König starb, oh Srin­jaya, der dir in den vier Haupt­tu­gen­den weit über­le­gen war (aske­ti­sche Ent­halt­sam­keit, Wahr­haf­tig­keit, Mit­ge­fühl, Groß­zü­gig­keit), und der damit auch deinem jungen Sohn weit über­le­gen war, dann traure nicht und rufe „oh Swaitya“, denn dein Sohn hat noch keine Opfer durch­ge­führt und keine Opfer­ga­ben ver­teilt.


Kapitel 56 – Über König Suhotra

Narada erzählte weiter:
Nun, oh Srin­jaya, so haben wir auch von König Suhotra ver­nom­men, daß er ein Opfer des Todes wurde. Er war der größte Held und unbe­sieg­bar in der Schlacht. Sogar die Götter besuch­ten ihn. Er gewann sich sein König­reich mit Tugend, suchte immer den Rat der Rit­wi­jas, Hausprie­ster und Brah­ma­nen und befolgte ihn auch, was ihm zum Wohl gereichte. Er wußte genau um die Pflicht, seine Unter­ta­nen zu beschüt­zen, übte Gerech­tig­keit und Groß­zü­gig­keit, führte Opfer durch, besiegte die Feinde und erlangte auf diese Art Wohl­stand. Er ehrte die Götter und folgte den Regeln der Schrif­ten und kämpfte mit seinen Pfeilen gegen die Feinde. Durch seine Voll­kom­men­heit erfreute er alle Wesen. Unter seiner Regent­schaft befreite er die Erde von Ungläu­bi­gen und die Wälder von Dieben. Die Gott­heit der Wolken ließ das ganze Jahr über Gold auf ihn regnen, so daß zu seiner Zeit die Ströme flüs­si­ges Gold führten, welches jedem offen stand. Auch gewährte ihm die Gott­heit der Wolken viele Alli­ga­to­ren, Krabben, Fische aller Art und alle begeh­rens­wer­ten Dinge im Übermaß, die alle aus Gold waren. Die künst­lich ange­leg­ten Seen und Teiche in seinem Reich waren min­de­stens zwei Meilen lang. In ihnen wim­melte es von gol­de­nen Zwergen, Buck­li­gen, Makaras, Schild­krö­ten und Kro­ko­di­len, daß es sogar König Suhotra wun­derte. Mit diesem gren­zen­lo­sen Gold­schatz führte der König in Kuru­jan­gala ein Opfer durch, wobei er alle Pracht an die Brah­ma­nen ver­schenkte, noch bevor das Opfer vorüber war. Er voll­en­dete tausend Pfer­dop­fer, hundert Raja­su­yas und viele heilige Ksha­triya Opfer, vergaß niemals seine täg­li­chen Riten und kam schließ­lich auf beson­de­ren Wunsch zu einem äußerst wün­schens­wer­ten Ende. Wenn, oh Srin­jaya, sogar ein solcher König sterben mußte, der dir und deinem Sohn in den vier Haupt­tu­gen­den weit über­le­gen war, dann soll­test du nicht um deinen Sohn trauern und „oh Swaitya“ rufen, denn dein Sohn führte noch keine Opfer durch und ver­schenkte keine Opfer­ga­ben.


Kapitel 57 – Über König Paurava

Narada erzählte weiter:
Vom hel­den­haf­ten Paurava, oh Srin­jaya, ver­nah­men wir eben­falls, daß er dem Tod unter­lag. Der König ver­schenkte tau­send­mal tausend rein weiße Pferde, und zu seinem Pfer­de­op­fer kamen zahl­lose in den Künsten von Shiksha und Akshara (kor­rekte Aus­spra­che und Alpha­bet) gelehrte Brah­ma­nen aus allen Ländern. Diese Brah­ma­nen waren durch Veden, Wissen und Gelübde gerei­nigt, sie waren groß­zü­gig und von ange­neh­mem Äußeren und erhiel­ten vom König kost­bare Geschenke wie Klei­dung, Häuser, Möbel und Tep­pi­che, Wagen und Zugvieh. Sie wurden von Schau­spie­lern, Sängern und Tänzern aufs Erfreu­lich­ste unter­hal­ten, welche Meister ihrer Kunst waren und all­seits für Ver­gnü­gen und Zer­streu­ung sorgten. Bei jedem Opfer ver­schenkte der könig­li­che Weise zehn­tau­send golden glän­zende, starke Ele­fan­ten als Opfer­ga­ben, die goldene Wagen mit Stan­dar­ten und Bannern zogen. Auch ver­schenkte er als Opfer­ga­ben tau­send­mal tausend Mädchen mit gol­de­nen Orna­men­ten geschmückt, und Fuhr­werke, Pferde, Rei­te­le­fan­ten, Häuser und Felder, ganze Herden von Kühen und gleich noch gold­ge­schmückte Kuh­hir­ten dazu. Wer mit der Geschichte ver­traut ist, singt das Lied vom Opfer Königs Paurava, wie er Kühe und Kälber mit sil­ber­nen Hufen und gol­de­nen Hörnern ver­schenkte, kup­ferne Milch­kes­sel, Diener bei­der­lei Geschlechts, Esel, Kamele, Schafe in unge­zähl­ter Menge, und alle Arten von Juwelen nebst Bergen von Nahrung. Ja, dieser König der Angas führte nach und nach alle Opfer gemäß ihres Ver­dien­stes durch, die seiner Kaste ent­spra­chen, und alle waren sie glücks­ver­hei­ßend und mit vielem Wün­schens­wer­ten ange­füllt. Wenn auch solch ein König starb, oh Srin­jaya, der dir und deinem Sohn in den vier Haupt­tu­gen­den weit über­le­gen war, dann soll­test du nicht mit „oh Swaitya, oh Swaitya“ deinen Jungen bekla­gen, der noch keine Opfer­riten aus­führte und keine Gaben ver­teilte.


Kapitel 58 – Über König Sivi

Narada fuhr fort:
Auch Sivi, Usi­naras Sohn, wurde ein Opfer des Todes, wie wir hörten. Dieser König legte sozu­sa­gen einen leder­nen Gürtel um die Erde, indem er ihre Berge, Inseln, Wälder und Seen mit dem Rattern seines Wagens erfüllte. König Sivi schlug immer seine Feinde und führte viele Opfer durch mit reichen Geschen­ken an die Brah­ma­nen. Der kluge und hel­den­hafte Monarch hatte immen­sen Reich­tum erwor­ben, und in der Schlacht war ihm der Beifall der Ksha­triyas sicher. Nachdem er die Erde unter seine Herr­schaft gebracht hatte, führte er viele Pfer­de­op­fer ohne jeg­li­che Störung durch und gewann sich damit großen Ver­dienst. Als Opfer­ga­ben ver­schenkte er viele hun­dert­tau­send Nishkas (reine Gold­mün­zen), zahl­lose Ele­fan­ten, Pferde, Hirsche, Kühe, Schafe, andere Tiere und Berge von Getreide. Sogar die heilige Erde gab Sivi an die Brah­ma­nen. Die Gaben, die er ver­teilte, waren so zahl­reich wie die Regen­trop­fen, die auf die Erde fallen, oder wie die Sterne am Nacht­him­mel, die Sand­kör­ner am Ufer der Ganga, die Steine, welche den Berg Meru bilden, oder die Zahl der Perlen und Mee­res­tiere im weiten Ozean. Der Schöp­fer selbst hat weder in der Ver­gan­gen­heit, noch wird er in der Zukunft einen König kennen, der solche Last trug, wie sie Sivi trug. Er voll­brachte viele Riten und Opfer, in denen die Opfer­pfähle und Unter­künfte mit ihren Möbeln und Tep­pi­chen, Bögen und Wällen aus Gold waren. Köst­li­ches und reines Essen und Getränke für jeder­manns Geschmack reichte er in gewal­ti­gen Mengen dar. Die Brah­ma­nen, die zu ihm kamen, zählten Myri­a­den. Überall hörte man in seiner Umge­bung nur freund­li­che Worte wie „Bade, iß und trink, so viel du möch­test.“. Milch und Quark wurden in großen Teichen gesam­melt. Der Opfer­platz wurde von Flüssen aus Geträn­ken und von weißen Bergen aus Nahrung durch­zo­gen.

Durch seine gerech­ten Taten erfreut gewährte ihm Rudra einen Segen, indem er sprach:
Da du gibst, mögen dein Reich­tum, deine Hingabe, dein Ruhm, deine reli­gi­ösen Taten und die Liebe aller Wesen dich bis in den uner­schöpf­li­chen Himmel tragen.

Er erlangte alles Wün­schens­werte, und doch verließ König Sivi diese Welt für den Himmel, als seine Zeit kam. Wenn sogar er starb, oh Srin­jaya, der dir und deinem Sohn in den vier Kar­di­nal­stu­gen­den weit über­le­gen war, dann soll­test du nicht um deinen Sohn „oh Swaitya, oh Swaitya“ klagen, den er führte noch keine Opfer aus und ver­schenkte keine Gaben.


Kapitel 59 – Über Rama, Sohn des Dasaratha

Narada sprach:
Nun, oh Srin­jaya, sogar Rama, der Sohn des Dasa­ra­tha, wurde ein Opfer des Todes. Seine Unter­ta­nen waren so glück­lich mit ihm wie die leib­li­chen Kinder mit ihrem gelieb­ten Vater. In ihm lebten uner­meß­li­che Ener­gien und zahl­lose Tugen­den. Rama, der ältere Bruder von Laks­h­mana mit der niemals schwin­den­den Herr­lich­keit, lebte mit seiner Gattin auf Geheiß seines Vaters für vier­zehn Jahre im Wald. Dieser Stier unter den Männern schlug in Jan­asthan vier­zehn­tau­send Raks­ha­sas, um die Asketen zu schüt­zen. Während er im Walde lebte über­li­stete der Raks­hasa Ravana ihn und seinen Bruder und raubte seine Gattin Sita, die Prin­zes­sin von Videha. Und wie der Drei­äu­gige (Maha­deva, Shiva) einst den Asura Andhaka schlug, so schlug Rama in zorn­vol­ler Schlacht diesen Übel­ge­sinn­ten des Pulas­tya Geschlechts, der zuvor von keinem Gott oder Asura besiegt werden konnte. Wahr­lich, Rama ver­nich­tete sogar das ganze Gefolge von Ravana, welcher schon lange ein Dorn im Auge der Götter und Brah­ma­nen gewesen war. Weil Rama seine Unter­ta­nen immerzu lie­be­voll behan­delte, ehrten ihn die Götter. Und die himm­li­schen Rishis lobten ihn, denn er erfüllte die ganze Erde mit seinen Errun­gen­schaf­ten. Voller Mit­ge­fühl für alle Wesen erlangte er die Herr­schaft über viele Länder, regierte voller Tugend und führte große Opfer ohne alle Störung durch. Dar­un­ter waren hundert Pfer­de­op­fer und auch das große Opfer namens Jaru­thya. Mit reichen Gaben an geklär­ter Butter ver­mehrte er das Ent­zücken von Indra und ver­grö­ßerte noch seinen bereits immen­sen Ver­dienst. Durch seine Taten besiegte er Hunger und Durst und alle Krank­hei­ten, denen lebende Wesen unter­lie­gen. Er strahlte voll­kom­men und in seiner eigenen Energie. Ja, Rama, der Sohn Dasa­ra­thas, über­traf alle Geschöpfe bei weitem. Während seiner Herr­schaft lebten Götter, Rishis und Men­schen zusam­men auf Erden. Die Lebens­zei­ten von Mensch und Tier waren niemals ver­kürzt, und der Leben­s­a­tem wie Prana, Apana und Samana floß unge­stört dahin. Alle Leucht­kör­per strahl­ten inten­si­ver und niemals gab es Kata­s­tro­phen. Alle seine Unter­ta­nen lebten lang, keiner starb jung an Jahren. Immer erhiel­ten die höchst zufrie­de­nen Bewoh­ner des Himmels ihre Opfer­ga­ben von den Men­schen, wie es die Veden geboten. Es gab keine Plagen wie Mücken oder Fliegen, und nir­gends störten Raub­tiere oder giftige Rep­ti­lien. Niemand war der Unge­rech­tig­keit zuge­neigt, der Habgier oder der Dumm­heit. Die Men­schen der vier Kasten han­del­ten gerecht und ange­nehm. Als die Raks­ha­sas in Jan­asthan ver­such­ten, die Ahnen­op­fer und die Ver­eh­rung der Götter zu stören, wurden sie von Rama ver­nich­tet, und alle Ehren und Opfer für die Ahnen und Götter fanden wieder statt. Die Men­schen waren mit vielen, gesun­den Nach­kom­men geseg­net. Die Älteren mußten niemals den Tod von Jün­ge­ren bewei­nen und deren Srad­dhas durch­füh­ren. Rama selbst hatte die statt­li­cher Statur eines Jüng­lings, rote Augen, dun­kel­blaue Haut, den Gang eines stolzen Ele­fan­ten, lange, schöne und starke Arme (bis zu den Knien), breite Schul­tern wie ein Löwe und große Kraft. Alle liebten ihn und riefen seinen Namen für elf­tau­send Jahre, denn so lange regierte er. Die Welt war male­risch und schön, als er auf Erden herrschte. Bevor er starb, hatte er sein Geschlecht auf Erden eta­bliert, welches aus acht Häusern bestand. Und als er in den Himmel einging, beglei­te­ten ihn seine Unter­ta­nen. Wenn selbst ein solcher König, oh Srin­jaya, sterben mußte, der dir und deinem Sohn in allen Tugen­den weit über­le­gen war, dann soll­test du nicht um dein Kind „oh Swaitya, oh Swaitya“ weinen, denn dein Sohn hat noch keine Opfer durch­ge­führt und keine Gaben ver­teilt.


Kapitel 60 – Über König Bhagiratha

Narada sprach:
Und sogar König Bha­gi­ra­tha, oh Srin­jaya, mußte sterben, wie wir hörten. Er ließ am Ufer der Ganga, die nach ihm auch Bha­gi­ra­thi genannt wird, goldene Trep­pen­stu­fen bauen. Er über­traf alle Könige, denn er gab den Bra­mah­nen tau­sende Male tausend Damen mit gol­de­nen Orna­men­ten. Jede Dame saß auf einem Wagen, vor den vier Pferde gespannt waren. Hinter jedem Wagen schrit­ten hundert gold­be­deckte Ele­fan­ten, und hinter jedem Ele­fan­ten standen hundert edle Rosse bereit. Zu jedem Roß gehör­ten hundert Kühe und zu jeder Kuh zahl­rei­che Ziegen und Schafe. König Bha­gi­ra­tha ver­schenkte zu seinen Opfern immen­sen Reich­tum, und so kamen große Scharen von Men­schen zu ihm. Doch dies bedrängte die Ganga sehr, und sie bat ihn: „Beschütze mich!“, wobei sie sich (wie eine Tochter) auf seinen Schoß setzte. Deshalb wird sie auch als seine Tochter ange­se­hen und nach ihm (Bha­gi­ra­thi) benannt. (Und weil sie wie ein Sohn seine Ahnen erlöste (siehe Buch 3, ab Kapitel 106), wurde sie als könig­li­che Tochter auch zu seinem Sohn.) Lieb­lich klin­gende Gand­ha­r­vas von himm­li­schem Glanze sangen erfreut die Geschichte vor Rishis, Göttern und Men­schen, wie die zum Ozean eilende Göttin Ganga König Bha­gi­ra­tha, den reiche Opfer­ga­ben ver­schen­ken­den Nach­fah­ren Iks­h­va­kus, zu ihrem Vater erwählte. Zu seinen Opfern kamen immer die Götter mit Indra in ihrer Spitze. Die Götter nahmen ihren Anteil ent­ge­gen und besei­tig­ten alle Stö­run­gen, um seine Opfer in jeder Hin­sicht zu beför­dern. Bha­gi­ra­tha gab den Brah­ma­nen alles Gewünschte. Er nötigte sie nicht einmal, sich von dem Ort weg­zu­be­we­gen, an dem sie sich gerade ver­gnüg­ten. Nichts ent­hielt er einem Brah­ma­nen. Jeder erhielt von ihm, was er begehrte. Und Brah­ma­nen, die sonst auf die gött­li­che Sonne warten, um von ihren Strah­len zu leben, die war­te­ten aus dem­sel­ben Grund auf König Bha­gi­ra­tha, diesem Juwel der drei Welten. Durch die Gunst der Brah­ma­nen ging dieser König in die Region Brahmas ein. Und wenn sogar er starb, oh Srin­jaya, der dir und deinem Sohn in allen Tugen­den weit über­le­gen war, dann soll­test du nicht „oh Swaitya, oh Swaitya“ um dein Kind klagen, denn dein Sohn führte noch keine Opfer durch und ver­schenkte noch keine Opfer­ga­ben.


Kapitel 61 – Über König Dilipa

Narada fuhr fort:
Oh Srin­jaya, höre, daß auch Dilipa, der Sohn von Ilavila, ein Opfer des Todes wurde. In seinem Jahr­hun­dert der Opfer waren wahr­haft wis­sende und hin­ge­ge­bene Brah­ma­nen mit ihren Kindern und Kin­des­kin­dern in Myri­a­den über Myri­a­den anwe­send. In seinen zahl­lo­sen Opfern übergab König Dilipa die ganze Erde mit all ihren Schät­zen den Brah­ma­nen. Seine Opfer­stra­ßen waren aus Gold gemacht, und die Götter selbst kamen zu seinen Riten, allen voran Indra, der Dilipa als Dharma selbst betrach­tete. Die Ringe an seinen Opfer­pfäh­len waren golden, und auf den Straßen lager­ten die Men­schen, die sich mit Ragha-khan­da­vas (eine Süß­speise) satt geges­sen hatten. Wenn die Räder seines Streit­wa­gens über Wasser don­ner­ten, sanken sie niemals ein, was allen stau­nens­wert und wun­der­bar erschien und anderen Königen niemals gelang. Schon die­je­ni­gen, die König Dilipa, diesen stand­haf­ten Bogen­schüt­zen, wahr­haft Spre­chen­den und immer reich­lich Schen­ken­den nur ansahen, gingen in den Himmel ein. In seinem Heim Khat­tanga hörte man bestän­dig die fünf Klänge: das Rezi­tie­ren der Veden, das Sirren der Bogen­sehne und die frohen Worte: „Trink! Iß und ver­gnüge dich!“. Und wenn sogar er starb, oh Srin­jaya, der dir und damit auch deinem Sohn in den vier Kar­di­nal­stu­gen­den weit über­le­gen war, dann jammere nicht „oh Swaitya, oh Swaitya“ um deinen Sohn, der noch keine Opfer durch­führte und Gaben ver­teilte.


Kapitel 62 – Über König Mandhatri

Narada sprach weiter:
Auch Mandha­tri, der Sohn von Yuva­nasva, unter­lag dem Tod, wie wir hörten. Dieser König besiegte Götter, Asuras und Men­schen. Und die himm­li­schen Aswin Zwil­linge ope­rier­ten ihn aus dem Leib seines Vaters. Dieser kam einmal während einer Jagd durstig und mit erschöpf­ten Pferden in eine Ein­sie­de­lei. Er hatte eine Rauch­fahne ent­deckt und trank die geklärte Butter eines Opfers. Doch (von der mit Mantras geseg­ne­ten Butter) wurde er schwan­ger, so daß die Aswin Zwil­linge das Kind zur Welt brach­ten. Als die Götter das himm­lisch strah­lende Kind auf dem Schoß des Vaters liegen sahen, da spra­chen sie zuein­an­der: „Wer soll das Kind nähren?“ Und Vasava ant­wor­tete freund­lich: „Es soll an meinem Finger saugen.“ Sogleich gab Indras Finger süße Milch, und der Knabe bekam den Namen Mandha­tri (der sich von mir, Indra, ernährt). Der Junge wuchs präch­tig heran, denn aus Indras Finger strömte viel Milch und geklärte Butter. In zwölf Tagen maß er schon zwölf Ellen und war sehr stark (siehe auch Buch 3, Kapitel 126, hier König Mandhata). An einem Tag unter­warf er die Erde. Mit seinem Bogen und tugend­haf­ter Seele, mit Klug­heit, Hel­den­mut, Hingabe an die Wahr­heit und als Meister seiner Lei­den­schaf­ten besiegte er Jan­a­me­jaya, Sud­han­wan, Jaya, Shuna (oder Puru), Vri­ha­dra­tha, Asita und Nriga. Alle Länder zwi­schen Son­nen­auf- und Son­nen­un­ter­gang waren in diesen Tagen als sein Reich bekannt. Er führte hundert Pfer­de­op­fer durch und hundert Raja­su­yas. Den Brah­ma­nen gab er Rohita Fische aus Gold, speiste sie mit Bergen von köst­li­chem Essen aller Art, die zehn Yojanas lang und ein Yojana breit waren, sorgte für ihre Unter­hal­tung, und gab auch allen anderen Gästen seiner Opfer­fe­ste satt zu essen. Zahl­lose Flüsse mit Seen aus geklär­ter Butter, Sümpfen aus köst­li­chen Suppen, Schaum aus Quark sowie Honig und Milch als Wasser umflos­sen in wun­der­ba­rer Weise die Berge aus fester Nahrung. Es kamen die Götter, Asuras, Men­schen, Yakshas, Gand­ha­r­vas, Nagas und himm­li­schen Vögel zu seinen Opfern, auch veden­ge­übte Brah­ma­nen und viele Rishis. Keiner seiner Gäste war unge­bil­det. Und nachdem König Mandha­tri die Erde mit allen Meeren und voller Reich­tü­mer an die Brah­ma­nen über­ge­ben hatte, ver­schwand auch er schließ­lich wie die unter­ge­hende Sonne. Er hatte alle Him­mels­rich­tun­gen mit seinem Ruhm erfüllt und begab sich in die Regio­nen der Gerech­ten. Und wenn sogar er starb, oh Srin­jaya, der dir und damit auch deinem Sohn in allen Tugen­den weit über­le­gen war, dann klage nicht mit „oh Swaitya, oh Swaitya“ um deinen Sohn, der noch keine Opfer durch­führte und Gaben ver­teilte.


Kapitel 63 – Über König Yayati

Narada erzählte immer weiter:
Oh Srin­jaya, wir ver­nah­men eben­falls, daß Yayati, der Sohn von Nahusha, dem Tode unter­lag. Er führte hundert Pfer­de­op­fer, hundert Raja­su­yas, tausend Pun­da­ri­kas, hundert Vaja­peyas, tausend Ati­ra­tras, zahl­lose Cha­tur­ma­syas, ver­schie­den­ste Agnis­hto­mas und viele, viele andere Opfer durch, in denen er üppige Gaben an die Brah­ma­nen ver­teilte. Er maß und gab dann allen Reich­tum der Erde an die Brah­ma­nen, auch den der Mlechas und Ungläu­bi­gen. Als sich Götter und Asuras in der Schlacht bekämpf­ten, war er auf Seiten der Götter. Er teilte die Erde in vier Berei­che und übergab sie vier Per­so­nen. Mit seinen Ehe­frauen Deva­jani, der Tochter von Usanas, und Sar­mis­hta hatte er tugend­haft vor­züg­li­che Nach­fah­ren bekom­men, und wan­derte später wie ein zweiter Indra auf himm­li­schen Pfaden zu höch­stem Ver­gnü­gen. Mit dem Wissen um die Veden erkannt er jedoch, daß er nicht zufrie­den sein konnte, wenn er sich in lei­den­schaft­li­che Ver­gnü­gen stürzte, und so zog er sich mit seinen Ehe­frauen in die Wälder zurück mit fol­gen­den Worten:
Aller Reis und Weizen, alles Gold und Vieh und alle Frauen dieser Erde sind nicht genug für einen Mann. Dies beden­kend, sollte man Zufrie­den­heit üben.

So gab König Yayati alle Begehr­lich­kei­ten auf, fand Frieden, setzte seinen Sohn auf den Thron und ging in die Wälder. Wenn ein solcher König auch sterben mußte, oh Srin­jaya, der dir und damit erst recht deinem Sohn in den vier Kar­di­nal­stu­gen­den weit über­le­gen war, dann soll­test du dich nicht in Klagen „oh Swaitya, oh Swaitya“ um deinen Sohn stürzen, denn dein Sohn hat noch keine Opfer durch­ge­führt und keine Gaben ver­teilt.


Kapitel 64 – Über König Ambarisha

Narada erneut:
Nab­ha­gas Sohn Amba­risha, oh Srin­jaya, war auch ein Opfer des Todes. Ganz allein schlug er sich mit tausend Königen, die brül­lend, bewaff­net, kriegs­er­fah­ren und sich den Sieg wün­schend von allen Seiten auf ihn ein­stürm­ten. Nach langer Übung hatte er Stärke, Geschick und Beweg­lich­keit gewon­nen und schnitt mit seinen Waffen allen seinen Feinden die Schirme entzwei, die Waffen, Stan­dar­ten, Wagen und Lanzen und zeigte seine Furcht­lo­sig­keit. Seine Feinde ver­zwei­fel­ten und um ihr Leben zu retten, legten sie ihre Rüstun­gen ab und flehten um Gnade. Sie suchten seinen Schutz und spra­chen: „Wir ergeben uns.“ So brachte er sie unter seine Herr­schaft, eroberte die ganze Erde und führte hun­derte Opfer der besten Art gemäß der Tra­di­tio­nen durch, oh Sün­den­lo­ser. Nahrung von vor­züg­lich­ster Qua­li­tät wurde großen Scharen von Gästen gereicht, und die Brah­ma­nen wurden respekt­voll geehrt und reich beschenkt. Die Zwei­fach­ge­bo­re­nen aßen süßes Fleisch, Purikas, Pupas, große Shash­ku­lis von köst­li­chem Geschmack, Karamb­has, Prit­hum­rid­wi­kas, alles vor­züg­lich gewürzt, ver­schie­den­ste Suppen, Maireya, Ragak­han­da­vas, duf­ten­des, weiches und schön geform­tes Konfekt und Pra­li­nen, geklärte Butter, Honig, Milch, Wasser, süßen Quark und leckere Früchte und Wurzeln. Wer dem Wein zuge­neigt war, trank ihn ver­gnügt und musi­zierte, tanzte und sang berauscht das Lob von Amba­risha. Viele der Trinker sanken zu Boden, weil sie nicht mehr stehen konnten. Und der König gab in diesen Opfern die König­rei­che hun­der­ter und tau­sen­der Könige an Mil­lio­nen von Brah­ma­nen. Und mit den König­rei­chen übergab er ihnen auch gleich zahl­lose Prinzen und Könige mit geweih­ten Locken, gol­de­nen Rüstun­gen, weißen Schir­men über ihren Häup­tern, gol­de­nen Streit­wa­gen und großem Gefolge nebst Zeptern und Schatz­tru­hen.

Die großen Rishis erfreute dies sehr und sie spra­chen:
Niemand in der Ver­gan­gen­heit war, und niemand in der Zukunft wird je in der Lage sein zu tun, was der gren­zen­los frei­ge­bige König Amba­risha eben tat.

Und wenn sogar er starb, oh Srin­jaya, der dir und damit auch deinem Sohn in allen Tugen­den weit über­le­gen war, dann soll­test du dich nicht in Klagen „oh Swaitya, oh Swaitya“ um deinen Sohn ver­lie­ren, denn dein Sohn hat noch keine Opfer durch­ge­führt und keine Gaben ver­teilt.


Kapitel 65 – Über König Sasabindu

Narada sprach:
Auch von König Sasa­bindu hörten wir, daß er dem Tode unter­lag. Er war äußerst schön und hel­den­haft und führte viele Opfer aus. Der hoch­be­seelte Monarch hatte hun­dert­tau­send Ehe­frauen, von denen ihm jede tausend Söhne gebar. Die Prinzen ver­füg­ten alle über großen Hel­den­mut und führten ins­ge­samt Mil­lio­nen Opfer durch. In goldene Rüstun­gen gehüllt folgten sie den Veden und den Pflich­ten der Schlacht. Sie waren auch treff­li­che Bogen­schüt­zen und voll­brach­ten alle Pfer­de­op­fer. Schon ihr Vater Sasa­bindu gab bei seinem Pfer­de­op­fer reiche Geschenke an die Brah­ma­nen nebst seinen tap­fe­ren Söhnen. Hinter jedem Prinzen standen hun­derte Wagen, Ele­fan­ten und schöne Mädchen in kost­ba­rem Schmuck. Zu jeder Maid wie­derum zählte man hundert Wagen, mit jedem Wagen hundert Ele­fan­ten, mit jedem Ele­fan­ten hundert Rosse, und alles war in schön­stes Gold gehüllt. Mit jedem Roß kamen tausend Kühe und mit jeder Kuh fünfzig Ziegen. So gab der höchst geseg­nete Sasa­bindu in diesem Pfer­de­op­fer gren­zen­lo­sen Reich­tum an die Brah­ma­nen. Auch ließ der König zweimal so viele goldene Opfer­pfähle errich­ten, wie in anderen Opfern aus Holz standen. Es gab zwei Meilen hohe Berge von Essen und breite Ströme zu trinken. Nach Been­di­gung seines Pfer­de­op­fers blieben drei­zehn solcher Essens­berge (unbe­rührt) stehen. Sein König­reich war mit satten und zufrie­de­nen Men­schen ange­füllt. Die Leute fürch­te­ten keine Über­griffe von Räubern und waren voll­kom­men glück­lich. Nach vielen, langen Jahren der Herr­schaft stieg König Sasa­bindu in den Himmel auf. Und wenn sogar so ein König sterben mußte, oh Srin­jaya, der dir und somit auch deinem Sohn in allen vier Haupt­tu­gen­den weit über­le­gen war, dann soll­test du nicht „oh Swaitya, oh Swaitya“ um deinen Sohn klagen, denn dein Junge führte noch keine Opfer durch und ver­teilte keine Gaben.


Kapitel 66 – Über König Gaya

Narada sprach:
Selbst König Gaya, der Sohn von Amar­ta­ra­yas, wurde ein Opfer des Todes, wie wir ver­nah­men, oh Srin­jaya. Für hundert Jahre aß dieser König nichts außer dem, was übrig­b­lieb, wenn geklärte Butter ins Opfer­feuer gegos­sen wird. (Höchst zufrie­den mit diesem Beweis seiner Hingabe) gewährte ihm Agni einen Segen.

Und Gaya bat:
Ich möchte durch aske­ti­sche Hingabe, Brah­macha­rya, Gelübde, Züge­lung und die Gunst meiner Lehrer das voll­stän­dige Wissen der Veden erlan­gen. Auch wünsche ich mir durch das Ausüben der Pflich­ten meiner Kaste und ohne anderen Schaden zuzu­fü­gen uner­schöpf­li­chen Reich­tum, damit ich voller Hingabe die Brah­ma­nen beschen­ken kann. Mögen mir von meinen Ehe­frauen Söhne geboren werden, die zu meiner Kaste und keiner anderen gehören. Möge ich andere immer demütig speisen können. Und möge sich mein Herz immer an der Gerech­tig­keit erfreuen. Oh Agni, du höch­ster Rei­ni­ger, mögen mich keine Ver­un­rei­ni­gun­gen über­kom­men, während ich handle, um reli­gi­ösen Ver­dienst anzu­sam­meln.

Agni sprach „So sei es!“, und ver­schwand. Und Gaya bekam alles, was er sich ersehnte. Im fairen Kampf besiegte er seine Feinde. Für hundert Jahre führte er diverse Opfer durch mit reichen Gaben an die Brah­ma­nen, und folgte vielen Gelübde wie dem Cha­tur­ma­sya (diverse Essens- und Rei­ni­gungs­ge­lübde während der vier Monate Sravana, Bhadra, Asvina und Kartika, etwa Juli/August- Oktober/Novem­ber). In diesen hundert Jahren gab der König den Brah­ma­nen jedes Jahr zum Anfang der Opfer­ze­re­mo­nien ein­hun­dert­sech­zig­tau­send Kühe, zehn­tau­send Pferde und ein­hun­dert­tau­send Mil­lio­nen Gold­mün­zen. Zu jeder Kon­stel­la­tion ver­schenkte der die pas­sen­den Gaben. Unter den Opfern, die der König aus­führte, waren das Soma, das Angiras und das Pfer­de­op­fer, bei dem der König die goldene Erde den Brah­ma­nen übergab. Die Opfer­pfähle in diesem Opfer waren überaus kostbar, golden und mit Juwelen und Edel­stei­nen geziert, so daß sich jedes Wesen an ihnen erfreute. Gaya konnte alle Wünsche erfül­len und gab die Pfähle an Brah­ma­nen und andere Gäste, die er damit höchst beglückte. Alle Wesen freuten sich an dem von ihm ver­teil­ten Essen und all den anderen Schät­zen. Die Wesen, welche in Meeren, Wäldern, auf Inseln und an Flüssen lebten, an Gewäs­sern, in Städten, Pro­vin­zen und sogar im Himmel lobten ihn alle und spra­chen: „Kein anderes Opfer kann sich mit dem von Gaya messen.“ Der Opferal­tar von Gaya war dreißig Yojanas lang, sechs­und­zwan­zig breit und vier­und­zwan­zig hoch. Er war ganz und gar aus Gold gefer­tigt und mit Perlen, Dia­man­ten und Juwelen über­häuft. Auch diesen Altar ver­schenkte der frei­ge­bige Gaya nebst vieler Kleider, Orna­mente und anderer tra­di­tio­nel­ler Geschenke. Am Ende des Opfers blieben fünf­und­zwan­zig Berge von Essen unbe­rührt, neben vielen Teichen und sich male­risch schlän­geln­den Flüß­chen von Geträn­ken und so manchem Haufen Klei­dung und Schmuck. Der Ver­dienst seiner Opfer ver­brei­tete sich in allen drei Welten, und Gaya war allen wohl­be­kannt. Aus diesem Opfer ent­spran­gen auch der ewige Banian und der heilige See Brahmas (Brah­ma­sa­ras). Wenn sogar er starb, oh Srin­jaya, der dir und damit erst recht deinem Sohn in allen vier Kar­di­nal­stu­gen­den weit über­le­gen war, dann soll­test du nicht „oh Swaitya, oh Swaitya“ um deinen Sohn klagen, denn dein Junge führte noch keine Opfer durch und ver­teilte keine Gaben.


Kapitel 67 – Über König Rantideva

Narada sprach:
König Ran­ti­deva, der Sohn von San­kriti, starb eben­falls, oh Srin­jaya. Der hoch­be­seelte König hatte zwei­hun­dert­tau­send Köche, um den Brah­ma­nen Tag und Nacht vor­züg­li­ches rohes oder gekoch­tes Essen wie Amrit reichen zu können, wenn sie als Gäste zu ihm kamen. Den Reich­tum, den der König groß­her­zig ver­teilte, hatte er auf gerechte Art erwor­ben. Er hatte die Veden stu­diert und seine Feinde im fairen Kampf besiegt. Er folgte stren­gen Gelüb­den und führte immerzu Opfer aus, bei denen die Opfer­tiere, die sich den Himmel wünsch­ten, aus freien Stücken zu ihm kamen. So zahl­reich kamen die Tiere zu ihm, daß beim Agnihotra ihr Blut von den vielen Fellen in wahren Strömen aus der Küche floß. Der Strom wurde deshalb Char­man­wati genannt. Der König ver­schenkte unab­läs­sig Gold­mün­zen an die Brah­ma­nen. Immerzu sprach er mit sanften Worten: „Ich gebe dir Gold­mün­zen. Ich gebe dir Gold­mün­zen. Ich gebe. Ich gebe...“ Und er gab immer reich­lich. Als er manchen Tages bereits eine Million Gold­mün­zen ver­schenkt hatte, da meinte er, er hätte heute nur wenig gegeben und gab noch mehr. Wer also könnte so geben wie er? Beim Schen­ken dachte er: Wenn ich den Brah­ma­nen keine Reich­tü­mer in die Hände gebe, dann wird großer und ewiger Kummer mein sein. – So ver­gin­gen hundert Jahre, in denen er alle vier­zehn Tage tausend Brah­ma­nen einen ver­gol­de­ten Stiere schenkte, nebst hundert Kühen und acht­hun­dert Gold­mün­zen für jeden Brah­ma­nen. Alle Artikel und Gerät­schaf­ten, die bei seinem Agnihotra und den anderen Opfern benö­tigt wurden, wie Karakas (Essens­schüs­seln), Was­ser­kes­sel, Teller, Pfannen, Betten, Tep­pi­che, Fuhr­werke, Zelte und Hütten nebst Essen ver­schenkte er an die Rishis. Und alle Geräte, die Ran­ti­deva besaß, waren aus Gold.

Wer die Geschich­ten aus alter Zeit kennt, singt das Lied:
Niemals sahen wir so viel ange­häufte Schätze, nicht einmal in Kuveras Haus, und nir­gends in mensch­li­chen Behau­sun­gen.

Und die Men­schen staun­ten:
Ohne Zweifel muß das ganze König­reich von Ran­ti­deva aus Gold gemacht sein.

In einer ganz nor­ma­len Nacht wurden im Hause Ran­ti­de­vas zur Bewir­tung der Gäste ein­und­zwan­zig­tau­send Tiere geop­fert. Und immer noch riefen die juwe­len­ge­schmück­ten könig­li­chen Köche:
Eßt soviel Suppe, wie ihr möchtet, denn wir fürch­ten, es ist weniger Fleisch da als an anderen Tagen.

Was auch immer an Gold für Ran­ti­deva übrig­b­lieb, er gab jedes Krü­mel­chen an die Brah­ma­nen während seiner Opfer. Vor seinen Augen nahmen die Götter die geklärte Butter an, welche für sie ins Opfer­feuer gegos­sen wurde, und auch die Pitris nahmen vom Essen, welches ihnen in den Srad­dhas gereicht wurde. Alle füh­ren­den Brah­ma­nen erhiel­ten von ihm alles, was sie wünsch­ten. Und wenn sogar er sterben mußte, oh Srin­jaya, der dir und damit erst recht deinem Sohn in allen vier Kar­di­nal­stu­gen­den weit über­le­gen war, dann soll­test du nicht „oh Swaitya, oh Swaitya“ um deinen Sohn weinen, denn dein Junge führte noch keine Opfer durch und ver­teilte keine Gaben.


Kapitel 68 – Über König Bharata

Narada fuhr fort:
Dus­h­man­tas Sohn Bharata mußte auch sterben, oh Srin­jaya. Schon als Kind, als er im Walde lebte, voll­brachte er Hel­den­ta­ten, die andere niemals schaf­fen können. Er ver­fügte über große Stärke und Schnel­lig­keit und fing sich schnee­weiße Löwen mit scha­r­fen Klauen und Zähnen ein, zog sie, band sie und spielte mit ihnen. Auch die gefähr­li­che­ren Tiger bezwang er, nebst vielen anderen Raub­tie­ren. Sogar mäch­tige, mit roten Mine­ra­lien ein­ge­färbte Ele­fan­ten packte er an Stoß­zäh­nen oder Rüssel, bis ihre Mäuler aus­trock­ne­ten oder sie ganz flohen. Büffel mußten seiner großen Kraft weichen, hun­derte Löwen, mäch­tige Sri­ma­ras und zorn­volle Nas­hör­ner. Er band sie am Hals, bedrängte sie hart und ließ sie dann gehen. Aus diesem Grunde nannten ihn die ehren­wer­ten Asketen, mit denen er in der Ein­sie­de­lei lebte, Sar­va­da­mana (der alle beherrscht). Schließ­lich verbot ihm seine Mutter, die Tiere so zu quälen. Später führte er mit großer Ent­schlos­sen­heit drei­hun­dert Pfer­de­op­fer am Ufer der Yamuna aus, ebenso viele am Ufer der Saras­vati und vier­hun­dert am Ufer der Ganga. Danach folgten sogleich tausend mehr Pfer­de­op­fer und hundert Raja­su­yas, in denen die Gaben an die Brah­ma­nen überaus reich­lich waren. Andere Opfer, wie das Agni­s­toma, Ati­ra­tra, Ukthya und das Vis­hwa­jit, führte er zusam­men mit tau­sen­den und aber tau­sen­den Vaja­peyas durch, die alle ohne Störung voll­en­det wurden. Dabei erfreute der Sohn der Sha­kun­tala die Brah­ma­nen mit großen Reich­tü­mern. Ruhm­reich schenkte er tausend Bil­lio­nen Gold­mün­zen dem Kanwa (der seine Mutter Sha­kun­tala wie eine eigene Tochter groß­ge­zo­gen hatte). Götter und Brah­ma­nen gesell­ten sich bei seinen Opfern zu ihm und erfreu­ten sich an den rein gol­de­nen, hundert Vyamas (die Spann­weite der Arme) hohen Opfer­pfäh­len. Der impe­ri­ale Herr­scher Bharata hatte eine edle Seele, war immer sieg­reich und wurde von keinem Feind bezwun­gen. Er gab den Brah­ma­nen schöne, gold­ge­schmückte Pferde, Ele­fan­ten und Wagen, sowie kost­bare Edel­steine, Kamele, Ziegen, Schafe und Diener bei­der­lei Geschlechts, Korn, Milch­kühe mit Kälb­chen, ganze Dörfer, Häuser, Felder und Klei­dung mil­lio­nen­fach. Und wenn sogar er sterben mußte, oh Srin­jaya, der dir und damit erst recht deinem Sohn in allen vier Kar­di­nal­stu­gen­den weit über­le­gen war, dann soll­test du nicht „oh Swaitya, oh Swaitya“ um deinen Sohn weinen, denn dein Junge führte noch keine Opfer durch und ver­teilte keine Gaben.


Kapitel 69 – Über König Prithu und das Melken der Erde

Narada sprach:
König Prithu, Venas Sohn, wurde eben­falls ein Opfer des Todes, oh Srin­jaya. Im pracht­vol­len Raja­suya Opfer, welches er zele­brierte, ernann­ten ihn die großen Rishis zum Herr­scher der Welt. Mit seinen Errun­gen­schaf­ten besiegte er alles, wurde in der ganzen Welt bekannt und Prithu genannt (der Gefei­erte). Da er alle Men­schen vor Ver­let­zun­gen und Wunden bewahrte, wurde er zum wahren Ksha­triya. Wer immer ihn sah, sprach: „Wir sind höchst zufrie­den mit ihm.“ Da seine Unter­ta­nen ihn auf­rich­tig liebten, wurde er Raja genannt. In seiner Zeit trug auch der unkul­ti­vierte Boden Getreide in Hülle und Fülle. Und jede Kuh, jedes Schaf und jede Ziege gab Milch, wenn man sie nur berührte. Jeder Lotus war voller Honig, und die Kusha Halme waren aus Gold, ange­nehm zu berüh­ren und in jeder Weise ent­zückend. Die Unter­ta­nen Prithus machten aus den gol­de­nen Halmen Klei­dung und Decken für ihre Betten, in denen sie ruhten. Alle Früchte waren saftig und süß und schmeck­ten wie Amrit. Niemand litt zu Prithus Zeiten je Hunger, alle waren gesund. Die Wünsche waren mit Erfolg gekrönt, und niemand hatte irgen­d­et­was zu fürch­ten. Sie lebten in Höhlen oder unter Bäumen, wie es jedem gefiel, und Städte und Dörfer waren über­flüs­sig. Überall war Froh­sinn und Glück. Wenn König Prithu zum Meer reiste, wurden die Wellen begeh­bar, und die Berge öff­ne­ten ihm Höhlen und Durch­gänge, so daß er sie leicht pas­sie­ren konnte. Die Stan­darte seines Wagens brach niemals.

Eines Tages kamen die großen Bäume des Waldes, die Berge, Götter, Asuras, Men­schen, Nagas, sieben Rishis, Apsaras und Pitris zu König Prithu, setzten sich zu ihm und spra­chen:
Sei du unser Herr­scher. Sei du der König. Sei du unser Beschüt­zer und Vater. Sei du unser Herr!

Prithu ant­wor­tete ihnen: „So sei es.“ Dann nahm er seinen Bogen Ajagava (auch Pinaka, Shivas Bogen) auf und einige furcht­bare Pfeile von solcher Art, die nicht exi­stiert, und über­legte einen Moment. Dann sprach er zur Erde:
Komm schnell, Erde. Gib ihnen die Milch, welche sie wün­schen (den Wohl­stand). Dafür sollst du geseg­net sein, und ich werde ihnen geben, um was sie mich bitten (die Königs­herr­schaft).

Die Erde ant­wor­tete:
So mögest du mich, oh Held, als deine Tochter betrach­ten.

Und Prithu ant­wor­tete: „So sei es.“ Dann berei­tete sich der große Asket mit den gezü­gel­ten Sinnen darauf vor, die Erde zu melken (und mit ihm alle ver­sam­mel­ten Geschöpfe). Denn voller Liebe wünschte sich die Erde ein Kalb, einen Melker und einen Kessel. Als erstes erhoben sich die hohen Bäume, um die Erde zu melken. So wurde der blü­hende Sala Baum zum Kalb, der Banian zum Melker, auf­ge­platzte Knospen wurden zur Milch, und der glücks­ver­hei­ßende Fei­gen­baum wurde zum Kessel. Als näch­stes erhoben sich die großen Gebirge. Die Berge im Osten, wo die Sonne aufgeht, wurden zum Kalb. Meru, der König der Berge, wurde zum Melker. Die Edel­steine und Kräuter wurden zur Milch und die Felsen und Steine zum Kessel. In glei­cher Weise wurden die Götter zum Melker und alle Dinge, welche Energie und Stärke liefern können, wurden die begehrte Milch. Die Asuras melkten die Erde mit Wein als ihre Milch und einem unge­brann­ten Tontopf als Kessel. Dabei wurde Dwi­murd­dhan zum Melker und Viro­chana zum Kalb. Die Men­schen melkten die Erde, indem sie den Boden bestell­ten und Land­wirt­schaft betrie­ben. Der selbst­ge­schaf­fene Manu wurde ihr Kalb und König Prithu selbst der Melker. Als näch­stes kamen die Nagas mit Gift als Milch und einem Kürbis als Kessel. Dhri­ta­ras­htra wurde zu ihrem Melker und Taks­haka das Kalb. Die sieben Rishis, welche alles aus ihrem Geist erschaf­fen konnten, melkten die Erde und bekamen die Veden als ihre Milch. Vri­has­pati (der Lehrer der Götter) war der Melker, das Chhan­das (Metrum) der Kessel und der vor­züg­li­che Soma (der Mond) das Kalb. Die Yakshas bekamen aus der Erde die Macht, nach Belie­ben ver­schwin­den zu können. Auch ihr Kessel war ein unge­brann­ter Topf. Kuvera war ihr Melker und Vris­had­h­vaja (Shiva) ihr Kalb. Die Gand­ha­r­vas und Apsaras melkten alle duf­ten­den Parfüme in einen Topf, der ein Lotus­blatt war. Chi­tra­ra­tha wurde ihr Kalb und der mäch­tige Vis­hwaru­chi ihr Melker. Die Pitris bekamen aus der Erde das Swaha als ihre Milch in einem Kessel aus Silber. Yama, der Sohn von Vivas­vat, wurde ihr Kalb und (der Ver­nich­ter Andhaka) ihr Melker.

So wurde die Erde von allen Krea­tu­ren je nach ihren Wün­schen gemol­ken. Die von ihnen ein­ge­setz­ten Kessel und Kälber exi­stie­ren bis heute und können überall wahr­ge­nom­men werden. Der mäch­tige Prithu, Sohn von Vena, feierte auch viele Opfer und erfreute alle Krea­tu­ren gemäß ihren Wün­schen mit Dingen, welche ihre Herzen zufrie­den­stell­ten. Er ließ goldene Abbil­der der Dinge auf Erde anfer­ti­gen und übergab sie allen Brah­ma­nen in seinem großen Pfer­de­op­fer. Da wurden sechs­und­sech­zig­tau­send Ele­fan­ten aus Gold gemacht, die alle die Brah­ma­nen erhiel­ten. Der König schmückte die ganze Erde mit Juwelen, Perlen und Gold und übergab sie den Brah­ma­nen. Und wenn nun auch er sterben mußte, oh Srin­jaya, der dir und damit erst recht deinem Sohn in allen vier Kar­di­nal­stu­gen­den weit über­le­gen war, dann soll­test du nicht „oh Swaitya, oh Swaitya“ um deinen Sohn weinen, denn dein Junge führte noch keine Opfer durch und ver­teilte keine Gaben.


Kapitel 70 – Über König Rama, Sohn des Jamadagni

Narada erzählte:
Sogar der große aske­ti­sche Rama, der Sohn des Jama­da­gni, dieser ruhm­rei­che Held, den alle Helden ehren, wird sterben, ohne (mit der Zeit­spanne seines Lebens) zufrie­den zu sein. Er ent­wur­zelte alles Übel auf Erden und ließ wieder das erste (goldene) Yuga begin­nen. Er gewann sich unver­gleich­li­chen Wohl­stand, und niemand konnte einen Makel in ihm sehen. Nachdem sein Vater erschla­gen war und sein Kalb von Ksha­triyas geraubt, besiegte Rama ohne Prah­le­rei den Kar­ta­vi­rya (tau­sen­dar­mi­gen Arjuna), den nie zuvor ein Feind besie­gen konnte. Mit seinem Bogen schlug er vier­und­sech­zig (oder auch ein­und­zwan­zig) mal zehn­tau­send Ksha­triyas, die schon in den Fängen des Todes hingen. In diesem Schlach­ten gingen auch vier­zehn­tau­send Ksha­triyas des Dan­ta­kura Landes unter, welche Brah­ma­nen miß­ach­te­ten. Er tötete tausend Hai­ha­yas mit seiner kurzen Keule, tausend mit seinem Schwert, und tausend mit dem Bogen. Unzäh­lige hel­den­hafte Krieger mitsamt Wagen, Ele­fan­ten und Rossen lagen von ihm geschla­gen tot auf dem Schlacht­feld, denn der weise Rama war sehr über den Tod seines Vaters erzürnt. Zehn­tau­send Krieger tötete er mit der Axt, denn er konnte die wilden Reden seiner Feinde nicht ruhig ertra­gen. Als viele geach­tete Brah­ma­nen seinen Namen aus­rie­fen, mar­schierte Rama gegen die Kas­h­mi­ras, Daradas, Kuntis, Kshudra­kas, Malavas, Angas, Vangas, Kalin­gas, Videhas, Tam­ra­lip­ta­kas, Raks­ho­va­has, Vita­hotras, Tri­g­ar­tas und Mar­ti­ka­va­tas und schlug die vielen Tau­sen­den mit seinen geschärf­ten Pfeilen. Er wan­derte von Provinz zu Provinz und tötete auf seinem Weg Mil­lio­nen von Krie­gern. Dabei schuf er Über­schwem­mun­gen mit Blut und füllte ganze Seen damit, so rot wie Indra­jo­pa­kas oder die Van­du­jiva Frucht. Er brachte so auch alle acht­zehn (oder auch sieben) Inseln unter seine Herr­schaft und führte hundert Opfer mit großem Ver­dienst durch, welche er alle voll­en­dete und die Brah­ma­nen reich beschenkte. Der Opferal­tar war acht­zehn Nalas hoch, voll­kom­men aus Gold gefer­tigt, auf tra­di­tio­nelle Weise errich­tet und mit zahl­lo­sen Juwelen und Perlen geschmückt. Hun­derte Opfer­pfähle ragten in den Himmel. Rama hatte die Erde von allen Räubern gesäu­bert und sie mit ehr­li­chen und dank­ba­ren Bewoh­nern ange­füllt. Und als Rama diese mit Tieren und Pflan­zen reich gefüllte Erde dem Kasyapa als Opfer­gabe über­reichte, akzep­tierte sie dieser. Rama ver­schenkte auch tau­sende groß­ar­tige, gold­ge­schmückte Ele­fan­ten.

Nachdem Kasyapa die Erde von ihm ange­nom­men hatte, sprach er zu Rama:
So ver­lasse nun die Erde auf mein Gebot hin.

Dem Brah­ma­nen gehor­sam ließ Rama, dieser treff­li­che Krieger, mit seinen Pfeilen den Ozean bei­seite treten und begab sich zu diesem Besten der Berge, Mahen­dra, um dort zu leben. Sogar dieser tugend­rei­che Ruhm­ver­meh­rer des Geschlechts von Bhrigu, der berühmte Sohn des Jama­da­gni, wird sterben. Er ist dir und damit auch deinem Sohn in allen Tugen­den weit über­le­gen. So weine nicht um deinen Jungen, der noch keine Opfer aus­führte und keine Gaben ver­teilte. Alle diese besten Männer starben, und alle, die ihnen glei­chen, werden sterben.


Kapitel 71 – Trost für Srinjaya und Yudhishthira

Vyasa fuhr fort:
Nachdem König Srin­jaya die hei­li­gen, lebens­ver­län­gern­den Geschich­ten über die sech­zehn Könige gehört hatte, schwieg er still. Nach einer Weile sprach der ruhm­rei­che Narada zum schwei­gend Sit­zen­den:
Nun, du Glanz­vol­ler, hast du die Geschich­ten von mir ver­nom­men, doch hast du auch ihre Bedeu­tung ver­stan­den? Oder war alles ver­ge­bens, wie das Sraddha, welches von einem Mann aus einer zwei­fach­ge­bo­re­nen Kaste aus­ge­führt wird, der mit einer Sudra Frau ver­hei­ra­tet ist?

Mit gefal­te­ten Händen ant­wor­tete Srin­jaya:
Oh du mit dem Reich­tum an Askese, ich habe die vor­züg­li­chen und lobens­wer­ten Geschich­ten von den alten, könig­li­chen Weisen gehört, wie sie große Opfer aus­führ­ten und die Brah­ma­nen reich beschenk­ten. Wie durch ein Wunder ist mein Kummer ver­flo­gen, wie die Sonne mit ihren Strah­len die Dun­kel­heit ver­treibt. Ich wurde von meinen Sünden gerei­nigt und fühle keinen Schmerz mehr. Nun sage mir, was ich tun soll.

Narada sprach:
Welch Glück, daß deine Trauer auf­ge­löst ist. Nun bitte um den Segen, den du begehrst. Du wirst erhal­ten, worum du bittest, denn wir sagen niemals etwas Unwah­res.

Srin­jaya erwi­derte:
Ich bin so glück­lich, daß du Hei­li­ger mit mir zufrie­den bist. Denn mit wem du zufrie­den bist, der kann alles errei­chen.

Und Narada sprach dar­auf­hin:
So werde ich dir deinen Jungen wie­der­ge­ben, der so sinnlos von Räubern ermor­det wurde, und hebe ihn damit aus der gräß­li­chen Hölle wie ein Tier, das zum Opfer geschlach­tet wird.

Und Vyasa erzählte weiter:
So erschien der Sohn von Srin­jaya in herr­li­chem Glanze und glich dem Sohn Kuveras, her­vor­ge­bracht vom zufrie­den­ge­stell­ten Rishi. Und der Vater, der wieder mit seinem Sohn vereint war, war darüber höchst erfreut und voll­brachte in den fol­gen­den Jahren noch viele Opfer mit reichen Gaben an die Brah­ma­nen.

Nun, oh Yud­his­hthira, Srin­ja­yas Sohn hatte den Zweck seines Daseins noch nicht erfüllt. Er hatte weder Opfer aus­ge­rich­tet, noch Kinder gezeugt. Ohne jeg­li­che Tap­fer­keit zeigen zu können, verging er elend und nicht in der Schlacht. Deshalb konnte er ins Leben zurück­ge­holt werden. Doch Abhi­ma­nyu war tapfer und hel­den­haft. Er hat seinen Lebens­zweck erfüllt, denn der ent­schlos­sene Held hat tau­sende Feinde getötet und fiel im Kampf. Er gewann sich diese uner­schöpf­li­chen Regio­nen für Brah­macha­rya Übende, Wis­sende und Opfernde. Men­schen mit Ver­stand wün­schen sich den Himmel durch gerechte Taten. Und die im Himmel Leben­den ziehen die irdi­sche Welt niemals dem Himmel vor. Drum gibt es keine wün­schens­werte Sache für Abhi­ma­nyu, die er hier nicht erreicht hat und die ihn zurück­brin­gen könnte. Er ist nun bei dem ewigen Gott, bei dem die Yogis sind, wenn sie ihre Augen in Medi­ta­tion geschlos­sen haben, oder die Opfern­den oder die Aske­se­rei­chen. Er erscheint nach seinem Tod in einer neuen, glän­zen­den Hülle wie ein König in seinen eigenen unsterb­li­chen Strah­len. Wahr­lich, er hat nun seinen Körper in der ihm eigenen lunaren Essenz zurück­er­hal­ten, den sich alle Zwei­fach­ge­bo­re­nen wün­schen. Er ver­dient deinen Kummer nicht. Erkenne dies, sei beru­higt und schlage deine Feinde. Möge innere Stärke mit dir sein. Oh Sün­den­lo­ser, die Leben­den benö­ti­gen unseren Kummer, nicht die­je­ni­gen, die sich den Himmel gewon­nen haben. Und für wen die Leben­den trauern, dessen Sünden ver­meh­ren sich, oh König. Drum lassen die Weisen ab vom Kummer, und suchen das Beste (für die Toten), indem sie an die Freude, den Glanz und die Herr­lich­keit (der Toten) denken. Erken­nend ver­tie­fen sich die Weisen nicht in Kummer, denn Kummer ist Schaden. Erkenne diese Wahr­heit. Erhebe dich! Strebe (nach deinem Lebens­zweck)! Traure nicht! Du hast vom Ursprung des Todes gehört, von ihrer bei­spiel­haf­ten Buße und auch von der Unpar­tei­lich­keit ihres Ver­hal­tens zu allen Geschöp­fen. Du hast auch ver­nom­men, daß aller Wohl­stand ver­gäng­lich ist. Und du hast ver­nom­men, warum der tote Sohn Srin­ja­yas wie­der­be­lebt wurde. So weine nicht, oh gelehr­ter König. Möge Frieden mit dir sein! Ich gehe nun.

Und mit diesen Worten ver­schwand der heilige Vyasa, dieser Meister der Rede und Klügste aller Men­schen, dessen Farbe der des bewölk­ten Himmels glich. Yud­his­hthira hatte Trost emp­fan­gen von seinen Worten über den Ver­dienst der Opfer und des Wohl­stan­des der Mon­a­r­chen aus alter Zeit, deren Energie der des Indra glich und die alle ihren Reich­tum durch gerechte Mittel erlangt hatten. Im Geiste lobte er diese ruhm­rei­chen Könige und wurde vom Kummer befreit. Doch sogleich fragte er sich mit ban­gen­dem Herzen:
Was sollen wir nur Arjuna sagen?

Hier endet mit dem 71.Kapitel das Abhi­ma­nyu Badha Parva im Drona Parva des geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Pratijna Parva – Der Schwur

Kapitel 72 – Arjunas Klage

Sanjaya sprach:
Der gräß­li­che, tod­brin­gende Tag ging zu Ende, die Sonne sank und sanftes Zwie­licht senkte sich ange­nehm über den Abend. Die Truppen beider Seiten hatten sich in ihre Zelte zurück­ge­zo­gen, und auch Arjuna mit dem Affen im Banner kehrte sich vom Schlacht­feld ab, nachdem er mit seinen himm­li­schen Waffen große Mengen von Sams­ap­ta­kas geschla­gen hatte. Während er auf seinem sieg­rei­chen Wagen zum Lager fuhr, fragte er Krishna mit sto­cken­der Stimme:
Warum ist mein Herz so beklom­men, oh Kesava, und warum versagt mir die Stimme? Böse Omen bestür­men mich, und meine Glieder sind gelähmt. Gedan­ken an Desa­ster beset­zen meinen Geist und gehen nicht fort. Von allen Seiten schla­gen mich die Omen mit Furcht, sie sind überall und ganz ver­schie­den und ver­kün­den gräß­li­ches Unheil. Ist alles in Ordnung mit meinem ver­ehr­ten König und allen meinen Brüdern?

Krishna ant­wor­tete:
Mit deinen Brüdern ist alles in Ordnung. Sorge dich nicht. Die Omen ver­kün­den nur eine Lap­pa­lie.

Sanjaya fuhr fort:
So ver­ehr­ten die beiden Helden, Krishna und Arjuna, die Göttin des Zwie­lichts, bestie­gen den Wagen und fuhren ins Lager, sich über die Gescheh­nisse des Tages unter­hal­tend, der so viele Helden ver­nich­tet hatte. Nach ihren voll­brach­ten Hel­den­ta­ten kamen sie ins Lager der Pan­da­vas, und sahen, daß alle freud­los, traurig und ver­wirrt waren.

So sprach Arjuna erneut besorgt zu Krishna:
Oh Janard­dana, es dröhnt heute keine frohe Trom­pete, keine Trommel wird geschla­gen und kein Muschel­horn im Triumph gebla­sen. Niemand spielt die süße Vina, und niemand klatscht fröh­lich den Takt dazu. Ich höre nicht die glück­li­chen und ent­zücken­den Lieder, welche die Barden sonst zum Lobe der Truppen singen. Alle Krieger, die mich ansehen, lassen den Kopf hängen und sinken zusam­men. Sie erzäh­len mir nicht wie sonst die Hel­den­ta­ten, die sie voll­brach­ten. Oh Madhava, ist alles in Ordnung mit meinen Brüdern? Wenn ich unsere Leute so kum­mer­voll sehe, finde ich keinen Frieden. Ist alles in Ordnung mit dem Herr­scher von Pan­chala, mit Virata und den anderen Krie­gern, oh du von unver­gäng­li­cher Pracht? Und warum kommt mir nicht Sub­ha­dras Sohn mit seinen Brüdern ent­ge­gen, um mich freudig lächelnd zu emp­fan­gen?

Sanjaya sprach:
So unter­hiel­ten sich die beiden Helden und kamen zum Zelt Yud­his­hthi­ras, wo alle nie­der­ge­schla­gen und traurig bei­sam­men saßen. Da verließ auch Arjuna alle Freude, und da er nir­gends seinen Sohn sehen konnte, sprach er:
Eure Gesich­ter sind alle bleich, und ich sehe Abhi­ma­nyu nicht. Auch kommt er nicht, mir zu gra­tu­lie­ren. Ich hörte, daß Drona heute seine kreis­för­mige Schlacht­ord­nung auf­ge­stellt hat. Niemand unter euch, außer Abhi­ma­nyu, kann diese Auf­stel­lung durch­bre­chen. Doch ich habe ihm nie bei­ge­bracht, wie man wieder her­aus­kommt, wenn man einmal durch­ge­kom­men ist. Hast du den Jungen durch die feind­li­chen Reihen geschickt? Und hat der mäch­tige Bogen­schütze es geschafft und zahl­lose feind­li­che Krieger geschla­gen, bis er schließ­lich selbst fiel? Oh sage mir, wie unser Junge in diesem Kampfe fiel, dieser Held mit den starken Armen und den roten Augen, der wie ein Löwe an der Ber­ges­flanke in unserer Linie geboren wurde und dem jün­ge­ren Bruder von Indra selbst glich. Welcher Krieger wagte es mit vom Tod benom­me­nen Sinnen, den lieben Sohn der Sub­ha­dra zu töten, welcher der Lieb­ling von Drau­padi, Krishna und Kunti war? Wie wurde dieser in Hel­den­mut, Gelehrt­heit und Würde dem Vrishni Helden Krishna Eben­bür­tige auf dem Schlacht­feld geschla­gen? Ach, wenn ich den gelieb­ten Jungen nicht mehr sehe, will ich selbst ins Reich Yamas ein­ge­hen. Sein Haar endete in sanften Locken, seine Augen glichen denen der Gazelle, und sein Gang war der eines zor­ni­gen Ele­fan­ten. Der zarte Jüng­ling was so hoch­ge­wach­sen wie der Sproß eines Sal­baums. Seine süßen Worte umspielte immer ein Lächeln, und er war seinen Eltern stets gehor­sam. Er han­delte schon wie ein reifer Erwach­se­ner, sprach ange­nehm, kannte keine Eitel­keit und hatte großen Mut und gewal­tige Energie. Seine Augen waren so groß wie Lotus­blü­ten. Immer war er freund­lich zu den ihm Hin­ge­ge­be­nen, und niemals folgte er den Gemei­nen. Er war so beherrscht, dankbar, wissend, geschickt in Waffen, niemals feige und immer freudig dem Kampfe zugetan. Er ließ die Feinde erzit­tern und erfreute Familie und Freunde. Seinen Vätern wünschte er alle Siege, dabei schlug er niemals zuerst zu und war voll­kom­men furcht­los in der Schlacht. Weh, wenn ich meinen lieben Jungen nicht mehr sehe, gehe ich auch ins Reich Yamas. Andere Krieger nannten ihn Maha­ra­tha, und ich meine, er war mir über­le­gen in seinem zarten Alter und mit den starken Armen. Pra­dyumna und Krishna liebten ihn ebenso wie ich, und ich sehe ihn nir­gends mehr! Seine Nase war so schön geformt, seine Stirn edel, die Augen bezau­bernd, die Augen­brauen geschwun­gen und die Lippen voll. Wenn ich sein Gesicht nicht mehr sehe, welchen Frieden kann mein Herz noch kennen? Seine Stimme war so melo­disch wie der Gesang des Kokila und so ent­zückend und sanft wie der Klang der Vina. Wenn ich seine Stimme nicht mehr höre, welchen Frieden kann mein Herz noch kennen? Seine Schön­heit war unver­gleich­lich und selbst unter Göttern kaum zu finden. Wenn meine Blicke nicht mehr über seine schöne Gestalt schwei­fen können, welchen Frieden kann mein Herz noch finden? Er grüßte die Älteren immer mit Respekt und Ver­eh­rung und folgte gehor­sam allen Geboten. Weh, wenn ich meinen lieben Sohn nicht mehr sehe, kennt mein Herz keinen Frieden mehr.

Ent­schlos­sen warf er sich in die Schlacht, wo er doch jeden Luxus gewöhnt war und das weich­ste Bett ver­diente. Doch nun liegt mein Junge auf der blanken Erde, als ob er nie­man­den hätte, der sich um ihn sorgt. Dabei hatte er die besten Beschüt­zer. Die schön­sten Mädchen umsorg­ten ihn sonst auf seinem Ruhe­la­ger, und nun liegt er von Pfeilen zer­fleischt zwi­schen heu­len­den und Unglück ver­hei­ßen­den Scha­ka­len, die über das Schlacht­feld schlei­chen. Ihn weckten Sänger und Musiker aus dem Schlum­mer, doch heute wird er nur das miß­tö­nende Geheul der Aas­fres­ser ver­neh­men. Sein schönes Antlitz hätte den ange­neh­men Schat­ten des Son­nen­schirms ver­dient, doch nun bedeckt es nur Staub und Schmutz. Weh mein Junge, der Tod ent­reißt dich mir Unglück­li­chem, wo ich mich doch niemals an dir satt sehen konnte. Zwei­fel­los erstrahlt heute das Reich Yamas, die ent­zückende Heim­statt der Gerech­ten, durch deinen Glanz in aller Schön­heit. Zwei­fel­los heißen dich Yama, Varuna, Sata­kratu und Kuvera als lieben Gast will­kom­men und freuen sich über dein hel­den­haf­tes Selbst.

So versank Arjuna in ver­zwei­fel­ten Gram wie ein Seemann im Ozean, dessen Kutter unter­geht. Dann fragte er Yud­his­hthira zutiefst traurig:
Oh du aus dem Geschlecht der Kurus, stieg er in den Himmel auf? Kämpfte er zur Zufrie­den­heit der größten Krieger und ver­ur­sachte ein großes Gemet­zel unter den Feinden? Sicher wandte sich sein Herz zu mir um Hilfe, als er sich ganz allein gegen zahl­lose her­vor­ra­gende Krieger behaup­ten und mit ener­gi­scher Ent­schlos­sen­heit kämpfen mußte. Oh, als ihn die scha­r­fen Pfeile von Drona, Karna, Kripa und den anderen schwer trafen, hat da mein schwa­cher Sohn immerzu denken müssen: „Mein Vater wird mich sicher aus dieser Notlage befreien!“ Oh ich glaube, als er so klagte, tötete ihn ein grau­sa­mer Krieger. Oder viel­leicht hat er solche Klagen nie aus­ge­spro­chen, war er doch von mir gezeugt, der Neffe von Krishna und von Sub­ha­dra geboren. Weh, mein Herz muß so hart wie die Essenz des Don­ner­keils sein, denn es bricht nicht, obwohl ich den starken Held mit den roten Augen nir­gends sehe. Wie konnten nur mäch­tige Bogen­schüt­zen mit grau­sa­men Herzen ihre tiefe Wunden rei­ßen­den Pfeile auf den Knaben abschie­ßen, der noch so jung, mein Sohn und Krish­nas Neffe war? Mit edlem Herzen kam er mir immer ent­ge­gen, um mich zu grüßen und mich zu beglück­wün­schen. Doch ach, heute kommt er nicht, wo ich doch den Feind geschla­gen habe. Besiegt liegt er in seinem Blute, das ist wohl gewiß. Er ver­schö­nert die Erde, wenn sein Körper so am Boden liegt wie die gefal­lene Sonne. Ich weine auch um Sub­ha­dra, denn wenn sie vom Tode ihres tap­fe­ren Sohnes hört, wird sie ver­zwei­felt ihr Leben auf­ge­ben. Was wird sie zu mir sagen aus Trauer um ihren Sohn? Was wird Drau­padi zu mir spre­chen? Und was werde ich den Gram­vollen erwi­dern können? Ach, und wird mir das Herz nicht brechen, wenn ich meiner wei­nen­den Schwie­ger­toch­ter begegne?

Wahr­lich, die laut tönen­den, stolzen Jubel­schreie der geg­ne­ri­schen Seite drangen bis in meine Ohren. Krishna hat die tadeln­den Worte von Yuyutsu sicher gehört, als er zu den Dhri­ta­ras­htras sagte:
Da ihr mäch­ti­gen Wagen­krie­ger nicht in der Lage seid, Arjuna zu töten, habt ihr ein Kind getötet. Worüber freut ihr euch? Schon bald werdet ihr Unge­rech­ten die Macht der Pan­da­vas fühlen. Ihr habt zum Unmut von Krishna und Arjuna bei­ge­tra­gen. Eure Stunde des Leids ist damit gekom­men, doch ihr brüllt freudig wie Löwen. Die Frucht dieser sün­di­gen Tat wird euch bald ereilen. Abscheu­lich war euer Ver­bre­chen. Wie lange wird es keine Früchte tragen?

So tadelte der hoch­be­seelte Sohn von Dhri­ta­ras­htra und seiner Vaisya Frau seine Brüder, warf die Waffen bei­seite und ging zornig und traurig davon. Oh Krishna, warum hast du mir das nicht während der Schlacht erklärt? Ich hätte all diese grau­sa­men Krieger sofort ver­brannt!

Sanjaya fuhr fort:
Da trö­stete Krishna seinen lieben Freund Arjuna, der völlig in Tränen auf­ge­löst in seinen kum­mer­vol­len Gedan­ken schwelgte, und sprach:
Gib dich nicht der Trauer hin! Dies ist der Weg aller tap­fe­ren Helden, die niemals der Schlacht den Rücken kehren, und beson­ders für Ksha­triyas, deren Pflicht der Kampf ist. Oh kluger Mann, das ist das Ziel für Helden, welches die Gelehr­ten in den Schrif­ten erklär­ten. Wer der Schlacht nicht den Rücken kehrt, auf den wartet der Tod. Es gibt keinen Zweifel darüber, daß Abhi­ma­nyu in die himm­li­schen Berei­che auf­stieg, welche für die Gerech­ten bestimmt sind. Und alle mutigen Männer benei­den ihn dafür, daß der starb, den Feinden das Antlitz zuge­wandt. Abhi­ma­nyu hat viele hel­den­hafte und mäch­tige Prinzen geschla­gen. So traure nicht, oh Tiger unter den Männern. Es ist eine alte Weis­heit, daß genau dies der Ver­dienst für Ksha­triyas ist, nämlich im Kampf zu sterben. Deine Brüder sind außer­or­dent­lich nie­der­ge­schla­gen, ebenso deine Freunde und all diese Könige, weil sie dich weinen sehen. Oh tröste sie mit sanften Worten, oh Ehren­spen­der. Du weißt alles, was man wissen sollte. So ziemt es sich nicht für dich, im Kummer zu schwel­gen.

Also sprach Arjuna seuf­zend und sto­ckend zu seinen Brüdern:
Oh Herren der Erde, ich möchte erfah­ren, wie der star­kar­mige Abhi­ma­nyu mit den Lotus­au­gen focht. Ihr werdet sehen, wie ich den Feind mitsamt Ele­fan­ten, Pferden und Wagen aus­lö­sche, und vor allem die Krieger mit ihrem Gefolge, die meinen Sohn getötet haben. Ihr seid alle voll­kom­men im Gebrauch der Waffen und gerü­stet. Wie konnte Abhi­ma­nyu nur getötet werden, selbst wenn der Träger von Donner und Blitz gegen ihn und euch gekämpft hätte? Ach, wenn ich geahnt hätte, daß die ver­sam­mel­ten Pan­da­vas und Pan­cha­las nicht in der Lage waren, meinen Sohn zu beschüt­zen, dann hätte ich es getan. Ihr standet auf euren Wagen. Ihr habt eure Pfeile abge­schos­sen. Wie konnte es nur gesche­hen, daß Abhi­ma­nyu die feind­li­chen Reihen ver­hee­rend schlug und doch fiel? Euch ver­lie­ßen wohl Männ­lich­keit und Hel­den­mut, wenn vor euren Augen Abhi­ma­nyu sterben mußte. Aber ach, mich selbst sollte ich tadeln, denn ich ging fort, und wußte nicht, daß ihr so schwach, feige und unent­schlos­sen seid. Tragt ihr eure Rüstun­gen und Waffen nur wie hüb­schen Schmuck? Und Worte sind euch wohl nur gegeben, um in Ver­samm­lun­gen ange­nehm zu spre­chen, denn ihr habt meinen Sohn nicht beschützt.

Nach diesen Worten setzte sich Arjuna nieder, Bogen und Schwert in der Hand haltend. Niemand konnte ihn nur ansehen, denn er glich dem zor­ni­gen Ver­nich­ter höchst­selbst, wie er lang und tief atmete. Keiner seiner Freunde wagte ein Wort zu spre­chen, als sein Gesicht mit Tränen bedeckt war, und die Ver­zweif­lung über den Tod seines Sohnes ihn gepackt hatte. Nur Krishna oder Yud­his­hthira konnten ihn anspre­chen, denn die beiden ehrte er sehr und liebte sie zutiefst. So sprach nach einer Weile Yud­his­hthira sanft zu seinem Bruder mit den Lotus­au­gen, der voller Trauer und Zorn war.


Kapitel 73 – Arjunas Schwur

Yud­his­hthira sprach:
Als du davon­ge­gan­gen warst, oh Star­kar­mi­ger, um die Sams­ap­ta­kas zu schla­gen, unter­nahm der Lehrer Drona wirk­lich alles, um mich zu ergrei­fen. Doch wir schaff­ten es, ihm an allen Flanken seiner Schlacht­ord­nung zu trotzen, obwohl er an der Spitze stand, denn wir hatten unsere Streit­wa­ge­n­ab­tei­lung in der Gegen­ord­nung auf­ge­stellt und kämpf­ten ener­gisch. Ich war wohl beschützt, und Drona wurde von einer großen Anzahl von Krie­gern in Schach gehal­ten, als er seine geschärf­ten Pfeile abschoß. Und doch hatten wir Mühe, sein Heer anzu­schauen, geschweige denn, seine Reihen zu durch­bre­chen. So waren wir uns alle einig, deinen mäch­ti­gen Sohn zu bitten: „Oh Held, durch­brich Dronas Auf­stel­lung.“ Unserer Bitte folgend nahm der mutige Held wie ein gutes Roß die Bürde auf sich, wie uner­träg­lich sie auch für ihn gewesen sein mochte. Mit deiner Energie und deinem krie­ge­ri­schen Wissen drang der Jüng­ling in die feind­li­chen Reihen ein wie Garuda in die Wellen des Ozeans. Wir folgten dem Helden und wollten unbe­dingt auf seinem Pfad auch in die feind­li­chen Reihen ein­drin­gen. Doch Jaya­dra­tha, dieser üble König der Sindhus, hielt uns alle auf, denn dies hatte er als Segen von Rudra erhal­ten. Später umring­ten die sechs Wagen­krie­ger Drona, Kripa, Karna, Dronas Sohn, der König von Kosal und Kri­ta­var­man deinen Jungen und ver­nich­te­ten seinen Wagen. Das waren zu viele Gegner für ihn, obwohl er sich bis zum Äußer­sten anstrengte. Und ohne Wagen schaffte es Dus­ha­sa­nas Sohn, obwohl er zuvor nur um Haa­res­breite dem Tode durch Abhi­ma­nyu ent­flo­hen war, Abhi­ma­nyu zu schla­gen. Doch Abhi­ma­nyu hatte bis dahin mehrere tausend Männer, Ele­fan­ten und Pferde getötet, acht­tau­send Wagen zer­stört, neun­hun­dert Kamp­fe­le­fan­ten, zwei­t­au­send Prinzen und zahl­lose unbe­kannte Krieger, die hel­den­haft gekämpft hatten. König Vri­h­ad­vala schickte er ins Reich Yamas, und mußte ihm dann selbst folgen. So ist es gewesen, und wir grämen uns sehr. So ging dieser Tiger unter den Männern in den Himmel ein.

Nach diesen Worten Yud­his­hthi­ras stöhnte Arjuna schwer, seufzte „Mein Sohn!“, und sank von Schmerz gequält zu Boden. Die Pandava Krieger umring­ten ihn traurig und mit freud­lo­sen Gesich­tern und schau­ten sich mit trüben Augen gegen­sei­tig an. Nach einer Weile kamen Arjuna die Sinne wieder und wilder Zorn erhob sich in ihm. Er schien wie im Fieber zu erschau­ern und atmete schwer. Stöh­nend ballte er seine Fäuste, starrte wie ein Ver­rück­ter um sich und sprach schließ­lich trä­nen­über­strömt:
Ich schwöre auf­rich­tig, daß ich morgen Jaya­dra­tha töten werde! Wenn er nicht aus Todes­angst sein Heer verläßt, oder Krish­nas oder König Yud­his­hthi­ras Gnade erfleht, werde ich ihn morgen töten. Er vergaß allen Anstand vor uns, han­delte immer zum Wohle Duryod­ha­nas, und nun ist er zur Ursache für den Tod meines Jungen gewor­den. Morgen werde ich ihn töten. Wer auch immer sich mir zu seinem Schutze ent­ge­gen­stel­len mag, sei es Drona oder Kripa, den werde ich mit meinen Pfeilen ein­de­cken. Ihr Bullen unter den Männern, wenn ich meine Absicht morgen in der Schlacht nicht in die Tat umsetze, möge ich nicht die Regio­nen der Gerech­ten erlan­gen. Mein seien dann die Berei­che für die­je­ni­gen, die Vater oder Mutter morden, die das Bett ihres Lehrers ent­wei­hen, die gemein und ver­lo­gen sind, die den Gerech­ten mit Bosheit begeg­nen, die schlecht von anderen spre­chen, die Reich­tum ver­un­treuen, die übel über Frauen spre­chen, mit denen sie sich ver­gnügt haben, die Brah­ma­nen oder Kühe töten, und die gute Nahrung wie süße Milch und Reis, Ger­sten­brei, Kräuter, Sesam, Pfann­ku­chen oder Fleisch und Kuchen zu sich nehmen, ohne sie den Göttern gewid­met zu haben. Wenn ich morgen Jaya­dra­tha nicht töte, seien die Berei­che mein, welche bestimmt sind für Belei­di­ger von veden­ge­lehr­ten Brah­ma­nen, Älteren, Gerech­ten oder Lehrern. Das elende Ende für die­je­ni­gen, die Brah­ma­nen oder Feuer mit den Füßen berüh­ren und die Urin, Schleim oder ihre Exkre­mente ins Wasser ent­las­sen, sei mein, wenn ich morgen nicht Jaya­dra­tha töte. Das gräß­li­che Ende für die­je­ni­gen, die nackt baden, Gäste nicht will­kom­men heißen, Beste­chungs­geld anneh­men, Unwahr­hei­ten spre­chen, andere betrü­gen und täu­schen, ihre eigenen Seelen kränken oder grund­los loben, und die gemeiner­weise vor Dienern, Kindern, Ehe­frauen und allen von ihnen Abhän­gi­gen lecke­res Essen ver­spei­sen, ohne es mit ihnen zu teilen, sei mein, wenn ich morgen Jaya­dra­tha nicht töte. Wenn ein Lump von scham­lo­ser Seele seinen treuen und gehor­sa­men Unter­tan wegjagt, ohne ihm zu helfen, oder wenn er einem ver­dien­ten Nach­barn die Opfer des Sraddha ver­wei­gert und sie lieber einem Unver­dien­ten gibt, dann soll er das Ende finden, was mein ist, wenn ich morgen Jaya­dra­tha nicht töte. Das Ende dessen, der Vris­ha­lis (hier: von nie­de­rer Kasten, vris­hali bedeu­tet aber auch: Ansamm­lung von Tugend, ebenso eine Gattin Karnas) Mädchen hei­ra­tet, der unmäßig Wein trinkt, der die belei­digt, die allen Respekt ver­die­nen, der undank­bar ist und über seine Brüder her­zieht, dessen Ende sei auch mein, wenn ich morgen Jaya­dra­tha nicht töte. Der Unter­gang aller Sün­di­gen, die ich erwähnt habe, und derer, die ich nicht erwähnt habe, soll mich sogleich ereilen, wenn ich nach dieser Nacht Jaya­dra­tha nicht töte.

Und hört noch einen Eid von mir! Wenn morgen die Sonne unter­geht, ohne daß ich den Lump Jaya­dra­tha nicht getötet habe, werde ich ins lodernde Feuer gehen. Ihr Asuras, Götter, Men­schen, Vögel, Schlan­gen, Pitris, Wan­de­rer der Nacht, Zwei­fach­ge­bo­re­nen und himm­li­schen Rishis, ihr beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe des Uni­ver­sums – ihr alle werdet es nicht schaf­fen, meinen Feind vor mir zu beschüt­zen. Und wenn er die nie­de­ren Berei­che auf­suchte oder in den Himmel auf­stiege und bei den Himm­li­schen oder Daityas Schutz suchte, ich werde trotz­dem mit hundert Pfeilen sein Haupt vom Rumpfe trennen bevor die Nacht ein­bricht, diesem Feind von Abhi­ma­nyu!

Sanjaya fuhr fort:
Nachdem er dieses Gelübde auf sich genom­men hatte, spannte Arjuna seinen Bogen Gandiva mit beiden Armen. Der Klang des Bogens wurde seine Stimme und erhob sich bis zum Himmel. Zor­n­er­füllt blies Krishna seine Muschel Pan­cha­ja­nya und Arjuna sein Muschel­horn Deva­datta. Laut war deren Dröhnen und ließ alle vier Him­mels­rich­tun­gen, die nie­de­ren Berei­che und das ganze Uni­ver­sum wie am Ende der Yugas erzit­tern. Und tau­sende Musik­in­stru­mente, Trom­meln und brül­lende Stimmen aus dem Pandava Heer schlos­sen sich an.


Kapitel 74 – Die Reaktion der Gegenseite

Sanjaya erzählte:
Das laute Gebrüll im Lager der Pan­da­vas war den Spionen (Duryod­ha­nas) nicht ver­bor­gen geblie­ben, und sie infor­mier­ten Jaya­dra­tha über den Grund des Auf­ruhrs. Diesen über­mannte sogleich die Sorge. Sein Herz wurde dumpf, und wie einer, der im schaum­lo­sen Ozean des Grams ver­sinkt, erhob er sich langsam, über­legte lang und ging schließ­lich zur Ver­samm­lung der Könige um Duryod­hana. Auch hier blieb Jaya­dra­tha noch eine Weile stumm und nach­denk­lich, bis er schließ­lich wegen seiner Angst vor Abhi­ma­nyus Vater scham­voll sprach:
Der gemeine Lump, welcher in Pandus Erde von Indra mit Wollust gezeugt wurde, ist ent­schlos­sen, mich ins Reich Yamas zu senden. Seid geseg­net! Ich sollte nach Hause gehen, denn ich wünsche zu leben. Oh ihr Stiere unter den Ksha­triyas, beschützt mich mit ganzer Gewalt mit all euren Waffen. Arjuna will mich töten, es ist an euch Helden, mir die Furcht zu nehmen. Drona, Duryod­hana, Kripa, Karna, der Herr­scher der Madras, Valhika und Dus­ha­sana sind sehr wohl in der Lage, den­je­ni­gen zu beschüt­zen, der von Yama selbst ange­grif­fen wird. Und wenn Arjuna allein mich bedrängt, solltet ihr alle gemein­sam dann nicht in der Lage sein, mich zu bewah­ren? Ich habe das Löwen­ge­brüll der Pan­da­vas gehört, ihr Herren der Erde, und groß ist meine Angst. Meinen Glie­dern schwin­det die Kraft, als ob ich an der Schwelle des Todes stünde. Es gibt keinen Zweifel, der Träger des Gandiva hat meinen Tod geschwo­ren. Und deshalb brüllen die Pan­da­vas voller Freude, wo sie doch eigent­lich weinen sollten. Aber ach, Götter, Gand­ha­r­vas, Asuras, Nagas und Raks­ha­sas wagen es nicht, gegen Arjuna zu kämpfen. Und ihr Herren der Men­schen? So gebt mir die Erlaub­nis zu gehen, und seid geseg­net. Ich werde mich ver­ste­cken, so daß die Pan­da­vas mich nicht finden können.

Duryod­hana schaute auf den ängst­lich Zwei­feln­den, dachte an seinen eigenen Vorteil und sprach zu Jaya­dra­tha:
Oh fürchte dich nicht, du Tiger unter den Männern. Wer würde dich angrei­fen können, wenn du inmit­ten dieser Ksha­triya Helden stehst? Ich selbst, Vikar­ta­nas Sohn Karna, Chi­tra­sena, Vivin­sati, Bhu­ris­ra­vas, Sala, Shalya, der unbe­sieg­bare Vris­ha­sena, Puru­mi­tra, Jaya, Bhoja, Sudaks­hina, der Herr­scher der Kam­bo­jas, Satyavrata, der star­kar­mige Vikarna, Dur­mukha, Dus­ha­sana, Suvahu, der Herr­scher der Kalin­gas mit erho­be­nen Waffen, Vinda und Anu­vinda von Avanti, Drona, Dronas Sohn, Suvalas Sohn Shakuni – und alle anderen Könige mit ihren Heeren werden in die Schlacht mar­schie­ren und dich in ihre Mitte nehmen. Drum stille das Fieber deines Herzens. Du selbst bist ein vor­züg­li­cher Wagen­krie­ger. Du uner­meß­lich Strah­len­der bist ein großer Held. Wie kannst du, so treff­lich und ruhm­reich wie du bist, nur irgend­ei­nen Anlaß für Furcht erken­nen, oh König der Sindhus? Elf Aks­hau­hi­nis werden unter meiner eigenen, sorg­fäl­ti­gen Führung nur zu deinem Schutze kämpfen. So äng­stige dich nicht, oh König. Und ver­treibe deine Furcht.

Sanjaya fuhr fort:
Von deinem Sohn sol­cher­ma­ßen beru­higt, begab sich Jaya­dra­tha noch in der­sel­ben Nacht zu Drona, und Duryod­hana beglei­tete ihn. Er berührte Dronas Füße voller Ehr­furcht, nahm demütig Platz und fragte den Lehrer:
Oh Ruhm­rei­cher, erklär mir den Unter­schied zwi­schen Arjuna und mir was das Treffen des Zieles, das Schie­ßen aus einiger Ent­fer­nung, die Leich­tig­keit der Hand und die Kraft des Ein­schlags betrifft. Ich möchte alles darüber wissen, was uns im Kampf unter­schei­det. Erklär es mir auf­rich­tig.

Drona ant­wor­tete:
Was meine Unter­wei­sun­gen an dich und Arjuna anbe­langt, habt ihr genau das­selbe Maß erhal­ten, mein Sohn. Auf­grund von Yoga und des harten Lebens von Arjuna ist er dir aller­dings über­le­gen. Und doch soll­test du niemals Angst vor ihm haben. Denn ich werde dich vor dieser Furcht beschüt­zen. Und nicht einmal die Götter können den besie­gen, den meine Waffen beschir­men. Ich werde eine Schlacht­ord­nung auf­stel­len lassen, die Arjuna nicht durch­que­ren kann. Drum behaupte dich im Kampfe, fürchte nichts und erfülle die Pflich­ten deiner Kaste. Oh mäch­ti­ger Wagen­krie­ger, bleibe auf dem Pfad, den deine Väter und Groß­vä­ter nahmen. Du hast die Veden stu­diert und in vielen Opfern die tra­di­tio­nel­len Gaben ins Opfer­feuer gegeben. Der Tod kann daher kein Gegen­stand der Panik für dich sein. (Denn wenn du sterben soll­test), kommt das große Glück über dich, welches von hin­ter­häl­ti­gen Men­schen niemals erreicht werden kann, und du wirst all die wun­der­ba­ren Berei­che im Himmel erlan­gen, die man nur durch die Macht seiner eigenen Arme erlan­gen kann. Kau­ra­vas, Pan­da­vas, Vris­h­nis, ich selbst, mein Sohn und alle Men­schen sind sterb­lich und kurz­le­big. Denk daran. Von der all­mäch­ti­gen Zeit geschla­gen werden wir alle nach und nach in die andere Welt über­ge­hen und nur unsere Taten mit uns nehmen. Die Berei­che, die Asketen durch schwer­ste Buße erlan­gen, werden auch für Ksha­triyas erreich­bar, die hel­den­haft die Pflich­ten ihrer Kaste befol­gen.

So wurde Jaya­dra­tha noch von Drona besänf­tigt. Er ver­bannte die Angst vor Arjuna und neigte sein Herz dem Kampfe zu. Und die Truppen emp­fan­den eben­falls großes Ent­zücken, so daß der laute Klang von Musik und Löwen­ge­brüll ertönte.


Kapitel 75 – Krishna informiert Arjuna über die Maßnahmen des Gegners

Sanjaya sprach:
Eine Weile nachdem Arjuna seinen Eid gelei­stet hatte, sprach der star­kar­mige Krishna Vasu­deva zu ihm:
Du hast zwar im Ein­ver­neh­men mit deinen Brüdern geschwo­ren, doch sehr schnell die Worte aus­ge­spro­chen: „Ich werde den Herr­scher der Sindhus töten!“ Das war vor­schnell. Ohne dich zuvor mit mir zu beraten, hast du dir eine schwere Bürde auf­ge­la­den. Ach, wie können wir nur dem Spott der Men­schen ent­ge­hen? Ich habe einige Spione ins Lager von Dhri­ta­ras­htras Söhnen gesandt, und sie kamen schnell mit fol­gen­der Infor­ma­tion zurück:

Nachdem du deinen Eid geschwo­ren hattest, erhob sich in unserem Lager tri­um­pha­ler Lärm, den unsere Gegner sehr wohl ver­nah­men. Sie waren besorgt und gewarnt, denn nicht ohne Grund erhebt sich Löwen­ge­brüll unter Männern. So hielten sie sich bereit, denn sie meinten, du würdest sie sogar des Nachts angrei­fen. Ihre Infan­te­rie nebst Rossen und Ele­fan­ten war laut, und sogar die Wagen­rä­der rat­ter­ten schreck­lich. Doch dann erfuh­ren sie von deinem Schwur, du mit der Wahr­heit Ver­bun­de­ner. Erst sank den Bera­tern von Duryod­hana das Herz, und Jaya­dra­tha wurde von Angst über­wäl­tigt. Er beriet sich mit seinen Mini­stern über jeg­li­ches für ihn nütz­li­che Mittel in der Gefahr und betrat dann das könig­li­che Zelt, in dem sich Duryod­hana und die anderen Könige auf­hiel­ten. Zu Duryod­hana sprach er:
Arjuna hält mich für den Mörder seines Sohnes und will mich morgen in der Schlacht töten. Inmit­ten seiner ganzen Armee hat er dies geschwo­ren, und kein Gott, Gand­ha­rva, Asura, Naga oder Raks­hasa kann einen Schwur Arjunas ver­ei­teln. Beschützt mich daher alle gemein­sam im Kampf. Laßt Arjuna nicht seinen Fuß auf unser Haupt setzen, indem er sein Ziel erreicht. Berei­tet alles Nötige vor. Doch wenn du, oh Bester der Kurus, meinst, daß du mich nicht in der mor­gi­gen Schlacht beschüt­zen kannst, dann gewähre mir den Rückzug vom Kampf.

Mit mutlos hän­gen­dem Kopf vernahm Duryod­hana diese Worte. Er erkannte, daß Jaya­dra­tha große Furcht hatte, und dachte nach. Und Jaya­dra­tha, welcher sah, daß sein König traurig bewegt war, sprach langsam diese nütz­li­chen Worte:
Ich sehe hier nir­gends den Bogen­schüt­zen von über­ra­gen­der Energie, der es mit Arjunas Waffen auf­neh­men könnte. Nicht einmal Sata­kratu würde an der Front vor Arjuna beste­hen, der Krishna zum Ver­bün­de­ten und Gandiva als Bogen hat. Es wird erzählt, daß Arjuna im Himavat zu Fuß mit Mahes­h­vara selbst kämpfte, der über die höchste Energie verfügt. Vom Anfüh­rer der Götter gebeten besiegte er mit einem ein­zi­gen Wagen tausend Danavas in Hira­nya­pura. Und dieser Sohn der Kunti hat den klugen Krishna zum Ver­bün­de­ten. Ich meine, er ist in der Lage, die drei Welten zusam­men mit den Göttern zu besie­gen. So gewähre mir ent­we­der die Erlaub­nis zum Rückzug, oder der hoch­be­seelte Drona und sein Sohn müssen mich beschüt­zen. Ent­scheide dich, wie es dir beliebt.

So suchte Duryod­hana den Lehrer Drona auf und bat ihn demütig um seine Hilfe, oh Arjuna. Alle Maß­nah­men sind nun getrof­fen. Wagen und Pferde wurden vor­be­rei­tet für die morgige Auf­stel­lung. Karna, Bhu­ris­ra­vas, Dronas Sohn, der unbe­sieg­bare Vris­ha­sena, Kripa und der Herr­scher der Madras – diese sechs bilden den Ring um Jaya­dra­tha. Drona wird eine Schlacht­ord­nung bilden, die halb ein Sakata (eine Art von Wagen) und halb ein Lotus ist. In der Mitte der Lotus­blät­ter wird es ein Nadel­öhr geben, in dem Jaya­dra­tha seine Auf­stel­lung nimmt, so daß er von allen Helden beschirmt schwer zu besie­gen sein wird. Bezüg­lich ihrer Waf­fen­kün­ste mit dem Bogen, ihrer Ent­schlos­sen­heit, Stärke und Abstam­mung wird es schwer sein, diese sechs Helden zu über­win­den. Doch ohne sie zu besie­gen, gibt es keinen Zugang zu Jaya­dra­tha. Bedenke den Hel­den­mut der sechs Krieger, oh Arjuna. Wenn sie sich ver­ei­nen, wird es sehr schwer sein, sie zu besie­gen. Wir sollten uns deshalb mit erfah­re­nen und uns wohl­ge­sinn­ten Bera­tern unter­hal­ten, damit wir erfolg­reich sein können.


Kapitel 76 – Arjunas Antwort

Arjuna erwi­derte:
Diese sechs Wagen­krie­ger, von denen du annimmst, daß sie so überaus stark sind, kommen mit gemein­sa­men Kräften nicht an die Hälfte meiner Energie heran. Du wirst schon sehen, wie ich ihre Waffen zer­schneide und abwehre, wenn ich gegen Jaya­dra­tha ins Feld ziehe, oh Ver­nich­ter von Madhu. Vor Dronas Blicken und allen anderen Männern werde ich sein Haupt abtren­nen und mir ansehen, wie sie in Klagen aus­bre­chen. Und wenn sie alle Jaya­dra­tha beschüt­zen wollten: die Sadhyas, Rudras, Vasus, Aswins, Maruts mit Indra, Vis­wa­de­vas und alle anderen Götter, die Pitris, Gand­ha­r­vas, Garuda, der Ozean, die Berge, das Fir­ma­ment, Himmel und Erde, die Him­mels­rich­tun­gen, alle Haus- und Wild­tiere, ja alle beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe dieses Uni­ver­sums, du sollst doch sehen, wie ich den Herr­scher der Sindhus morgen mit meinen Pfeilen schla­gen werde. Oh Krishna, ich schwöre bei der Wahr­heit und berühre meine Waffen, daß ich von Anfang an auch den gewal­ti­gen Bogen­schüt­zen Drona bekämp­fen werde, denn er wurde der Beschüt­zer dieses sün­di­gen Übel­tä­ters Jaya­dra­tha. Duryod­hana meint, dieses Spiel der Schlacht ruht auf Drona. Darum werde ich alle Reihen durch­bre­chen, die Drona kom­man­diert, und zu Jaya­dra­tha vor­sto­ßen. Morgen wirst du mit­er­le­ben, wie ich die mäch­tig­sten Krieger mit meiner schreck­li­chen Energie zer­flei­schen werde, wie der Blitz den Felsen spaltet. Das Blut soll in Strömen aus den Wunden von gefal­le­nen Men­schen, Ele­fan­ten und Rossen fließen, die meine schnel­len und geschärf­ten Pfeile schla­gen werden. Die gedan­ken­schnel­len Pfeile von Gandiva werden tau­sen­den Wesen das Leben nehmen. Und die Men­schen werden morgen jene Waffen erbli­cken, die ich von Yama, Kuvera, Varuna, Indra und Rudra erhielt. Und du wirst sehen, wie ich die Beschüt­zer von Jaya­dra­tha mit der Brahma Waffe zer­stäube. Oh Kesava, ich werde die Erde mit Häup­tern von Königen bede­cken und damit alle Aas­fres­ser erfreuen, die Feine ent­wur­zeln und die Freunde stärken, bis ich den Herr­scher von Sindhu getötet habe. Er ist ein großer Belei­di­ger, hat niemals wie ein Ver­wand­ter gehan­delt und wurde in einem sün­di­gen Land geboren. Wenn ich ihn getötet habe, mögen seine Leute um ihn trauern. Dann nützen ihm weder Luxus noch sün­di­ges Betra­gen, wenn ihn meine Pfeile durch­boh­ren. Morgen werde ich so kämpfen, daß Duryod­hana über­zeugt ist, daß es keinen grö­ße­ren Bogen­kämp­fer wie mich gibt. Mein Gandiva ist ein himm­li­scher Bogen. Ich bin ein Krieger. Und du, oh Bulle der Männer, bist mein Wagen­len­ker. Was gäbe es da für mich, was ich nicht besie­gen könnte? Was könnte ich in der Schlacht durch deine Gnade nicht errei­chen, oh Hei­li­ger? Du kennst meinen unwi­der­steh­li­chen Hel­den­mut, oh Hris­hikesha, warum tadelst du mich dann? Wie Lakshmi immer im Soma ist und das Wasser immer im Ozean, so ist mein Gelübde erfüllt, oh Janard­dana. Halte nicht wenig von meinen Waffen und der Kraft meiner Arme. Unter­schätze meinen Bogen nicht. Denk nicht schwach von mir. Ich werde auf solche Weise in die Schlacht gehen, daß ich wahr­haft siege und nicht ver­liere. Wenn ich es geschwo­ren habe, dann ist Jaya­dra­tha bereits tot. In den Brah­ma­nen ist Wahr­heit, in den Gerech­ten Demut, im Opfer Wohl­stand und in Nara­y­ana Sieg!

So bekräf­tigte Arjuna seinen Ent­schluß vor Krishna und sich selbst, und fuhr mit tiefer Stimme fort:
Du, oh Krishna, soll­test dafür sorgen, daß mein Wagen bis zur Mor­gen­däm­me­rung wohl aus­ge­rü­stet ist, denn schwer ist die kom­mende Aufgabe.


Kapitel 77 – Krishna tröstet Subhadra

Sanjaya fuhr fort:
So fanden Krishna und Arjuna in jener Nacht keinen Schlaf, denn Kummer und Sorge laste­ten schwer auf ihnen, so daß sie hin und wieder seufz­ten und zischend atmeten wie Schlan­gen. Wohl erken­nend, daß sowohl Nara als auch Nara­y­ana mit Zorn erfüllt waren, dachten die Götter besorgt: „Was wird daraus wohl erwach­sen?“ Tro­ckene, schreck­li­che und unheil­ver­kün­dende Winde began­nen zu blasen. Ein kopf­lo­ser Rumpf und eine Keule erschie­nen in der Son­nen­scheibe. Ab und zu hörte man lauten Donner, in den sich Blitze misch­ten, obwohl nir­gends eine Wolke war. Die Erde mit ihren Bergen, Flüssen und Wäldern bebte. Das Meer, dieses Heim der Makaras, schwoll wogend an. Die Flüsse kehrten ihre Strö­mungs­rich­tung um. Die Lippen von Krie­gern, Rossen und Ele­fan­ten zit­ter­ten. Die Tiere brüll­ten und ent­leer­ten sich, denn die Vor­zei­chen standen auf eine große Zunahme der Wesen im Reich Yamas, was die Aas­fres­ser erfreute. Deine Krieger, oh Dhri­ta­ras­htra, erkann­ten die bösen Zeichen und gedach­ten unruhig des fürch­ter­li­chen Eids von Arjuna.

Der star­kar­mige Arjuna bat Krishna:
Geh und tröste deine Schwe­ster Sub­ha­dra und ihre Schwie­ger­toch­ter. Du findest sanfte Worte für die Frauen, die voller Wahr­haf­tig­keit sind, oh Herr.

Mit freud­lo­sem Herzen begab sich Krishna zu Arjunas Heim, um die wei­nen­den Frauen zu besänf­ti­gen, die den Tod Abhi­ma­nyus beklag­ten. Er sprach zu seiner Schwe­ster:
Oh Dame des Vrishni Geschlechts, sei nicht traurig und beklage nicht den Tod deines Sohnes. Oh Zarte, alle Krea­tu­ren haben ein Ende und das bestimmt die Zeit. Dein Sohn kam an das Ende, welches für Helden stolzer Abstam­mung und vor allem für Ksha­triyas ist. So klage nicht. Es war ein gutes und von Helden erwünsch­tes Schick­sal, wie es dem weisen und mäch­ti­gen Krieger, der seinem Vater an Hel­den­mut ganz eben­bür­tig war, nach Ksha­triya Brauch begeg­nete. Er hat zahl­rei­che Feinde besiegt und ins Reich Yamas geschickt, bevor er sich selbst in die ewigen Berei­che auf­ge­macht hat, welche die Erfül­lung jedes Wunsches gewäh­ren und für die Gerech­ten sind. Dein Sohn hat erreicht, was die Gerech­ten durch Buße, Ent­halt­sam­keit, Wissen um die Schrif­ten und Weis­heit errei­chen. Als Mutter eines Helden, Ehefrau eines Helden, Tochter eines Helden und Ver­wandte von Helden weine nicht, oh Lieb­li­che, um deinen Sohn, der das Höchste erreicht hat. Der gemeine Herr­scher der Sindhus, dieser Mörder eines Kindes und Voll­brin­ger einer sün­di­gen Tat, wird nach Ablauf der Nacht die Früchte seines Hoch­mu­tes ernten. Und wenn er bei Indra Schutz suchen würde, er könnte niemals Arjuna ent­kom­men. Morgen wird dir die Nach­richt über­bracht werden, daß sein Haupt vom Rumpf abge­trennt bis an die Grenzen von Saman­ta­pan­chaka (Kuruks­he­tra) rollen wird. Zer­streue deinen Gram, oh Schöne, und weine nicht länger. Dein tap­fe­rer Sohn hatte immer die Pflich­ten eines Ksha­triya vor Augen und das Ende der Gerech­ten gefun­den, welches sich alle erhof­fen, die Waffen gemäß der Pflicht tragen. Mit breiter Brust, starken Armen und niemals zurück­wei­chend ist dein Sohn nun im Himmel. So ver­treibe dies Fieber deines Herzens. Er war seinen Vätern gehor­sam und tötete tau­sende Feinde, bevor er starb. Tröste deine Schwie­ger­toch­ter (Uttara), oh Königin, und klage nicht all­zu­sehr, oh Ksha­triya Dame. Über­winde deinen Kummer, oh Tochter, denn morgen wirst du bessere Bot­schaft ver­neh­men. Was Arjuna geschwo­ren hat, muß gesche­hen. Anders kann es nicht sein. Was dein Ehemann beginnt, wird erfüllt. Und wenn alle Men­schen, Schlan­gen, Pisachas, Wan­de­rer der Nacht, Vögel, Götter und Asuras dem Herr­scher der Sindhus helfen mögen, er muß dennoch morgen sterben.


Kapitel 78 – Subhadras Klage

Sanjaya erzählte:
Zwar hörte Sub­ha­dra die Worte des hoch­be­seel­ten Krishna, doch von der Trauer um ihren Sohn zutiefst auf­ge­wühlt, klagte sie mit­lei­der­re­gend:
Ach ich arme Mutter eines Sohnes, wie konn­test du nur in der Schlacht ver­ge­hen, wo du sogar deinem Vater an Hel­den­kraft gleich warst? Weh mein Kind, dein Gesicht war immer wie der blaue Lotus mit schönen Zähnen und sanften Augen. Doch nun wird es mit dem Staub der Schlacht bedeckt sein. Sicher ver­glei­chen dich alle Wesen trotz­dem mit dem auf­ge­hen­den Mond, auch wenn du mit Wunden bedeckt auf dem Feld gefal­len bist, denn du warst so tapfer, kehr­test dich niemals vom Kampf ab. Dein Kopf, Hals und deine Arme waren schön, deine Brust breit, dein Bauch flach, deine Glieder mit Orna­men­ten geschmückt und deine Augen male­risch. Weh, dein Bett war immer mit den wei­ße­sten und kost­bar­sten Tüchern über­la­den, weil du allen Luxus ver­dien­test. Doch heute schläfst du auf der bloßen Erde, und dein Körper ist von Pfeilen durch­bohrt. Dir war­te­ten die schön­sten Frauen auf, wie kannst du nur heute die Nacht in Gesell­schaft von Scha­ka­len ver­brin­gen? Sänger und Barden priesen dich mit Lob­ge­sän­gen, doch heute gellen nur die Schreie von gräß­li­chen Aas­fres­sern und Bie­stern in deinen Ohren. Weh mein Kind, wer hat dich in einem wehr­lo­sen Zustand geschla­gen, wo du doch die Pan­da­vas, Vris­h­nis und Pan­cha­las als deine Beschüt­zer hattest? Oh mein sün­den­lo­ser Sohn, ich bin niemals gesät­tigt, dich anzu­se­hen. Einsam und traurig muß ich gewiß ins Reich Yamas ein­ge­hen. Wann werde ich meine Augen wieder auf dein schönes Ange­sicht mit den großen Augen, den glän­zen­den Locken und der reinen Haut richten können? Wann höre ich wieder deine lieben Worte und rieche die ange­neh­men Düfte deiner Parfüme? Schande über die Kraft Bhi­ma­se­nas! Schande über die Bogen­kunst Arjunas! Schande über die Kamp­fes­kraft der Vrishni Helden und den Hel­den­mut der Pan­cha­las! Schande über die Kekayas, Chedis, Matsyas und Srin­ja­yas, weil sie dich nicht im Kampf beschüt­zen konnten. Die Erde ist mir heute so leer und freud­los. Wenn ich meinen Abhi­ma­nyu nicht sehen kann, leiden meine Augen. Du warst der Sohn der Schwe­ster Krish­nas, der Sohn vom Träger des Gandiva und du selbst ein Held und Ati­ra­tha. Wie kann ich dich nur tot am Boden liegen sehen? Weh mein Held, du warst für mich wie ein Schatz in einem Traum: gesehen und ver­lo­ren. Ach, jedes mensch­li­che Wesen ist so ver­gäng­lich wie ein Tropfen Wasser. Wie soll ich nur dein junges Weib besänf­ti­gen, die nun wie eine Kuh ohne ihr Kalb untröst­lich ist? Vor deiner Zeit gingest du davon, mein Sohn, noch trugest du keine Früchte, und ich sehne mich so sehr nach dir. Zwei­fel­los kann das Ver­hal­ten des Ver­nich­ters nicht einmal von den Weisen ver­stan­den werden, denn du wurdest besiegt wie ein völlig Schutz­lo­ser und hattest sogar Krishna zum Beschüt­zer. Oh mein Sohn, möge dir der Ver­dienst beschie­den sein, den die Brah­ma­nen mit reiner Seele erhal­ten, die Opfer aus­füh­ren, die Ent­halt­sam­keit prak­ti­zie­ren, die dankbar, wohl­wol­lend und hin­ge­ge­ben ihren Lehrern dienen und die in reicher Menge Opfer­ga­ben ver­schenk­ten. Dein möge das Ende der­je­ni­gen sein, die tapfer nie einer Schlacht den Rücken kehrten, oder die in der Schlacht fielen, nachdem sie viele Feinde schlu­gen. Möge es dir so glück­lich ergehen wie jenen, die tausend Kühe, Häuser, schöne Unter­künfte, wert­volle Juwelen und Perlen ver­schenkt haben, oder die Ver­bre­cher bestraf­ten. Das Ende für Munis mit stren­gen Gelüb­den der Ent­halt­sam­keit, oder für Ehe­frauen, die nur einem Ehemann treu waren, möge dein sein, mein Sohn. Dieses ewige Ende, welches Könige für gutes Ver­hal­ten erlan­gen, oder Men­schen, die sich damit rei­ni­gen, indem sie nach­ein­an­der die vier Lebens­ar­ten durch­lau­fen und immer ihren Pflich­ten folgen, dies möge dein sein. Das Ende für die­je­ni­gen, die für Arme und Geplagte Mit­ge­fühl hegen, die zu glei­chen Teilen süße Gaben ver­schen­ken, und die niemals an Täu­schung und Hin­ter­list hingen, sei auch dein. Das Ende sei dein, mein Sohn, welches die Gelüb­de­treuen errei­chen, die Tugend­haf­ten, die demütig ihrem Lehrer Die­nen­den, oder die niemals einen Gast unver­sorgt ver­ab­schie­de­ten. Das Ende sei dein, welches die­je­ni­gen errei­chen, die auch in schwie­ri­gen Situa­tio­nen großer Not den Gleich­mut der Seele bewah­ren, wie sehr sie auch das Feuer des Kummers ver­bren­nen möge. Mein Sohn, möge dir das Ende beschie­den sein, welches die haben, die immer dem Dienst an Vater und Mutter hin­ge­ge­ben und ihren Ehe­frauen treu sind. Denn es sind die Weisen, die sich von anderen Frauen fern­hal­ten und ihre eigenen nur in der Zeit ihrer Frucht­bar­keit auf­su­chen. Möge das Ende dein sein, mein Sohn, welches die erlan­gen, welche auf alle Krea­tu­ren mit fried­li­chen Augen schauen, die anderen niemals Schmerz berei­ten und Ver­ge­bung üben. Ach mein Sohn, mögest du so enden wie die, die nie abhän­gig sind von Honig, Wein, Fleisch, Hochmut und Lüge. Mögest du das Ziel derer errei­chen, die wahr­haft sind, gelehrt, weise und gezü­gelt, mein gelieb­ter Sohn.

Während sich die trau­rige Sub­ha­dra in ihre Klagen ver­senkte, kamen auch Drau­padi und Uttara (die Ehefrau Abhi­ma­nyus) zu ihr. Da weinten sie zusam­men, die kum­mer­vol­len Herzen zum Zer­rei­ßen gespannt, bis sie kraft­los zu Boden sanken und ihnen die Sinne vor Gram schwan­den. Krishna hatte die ganze Zeit mit kühlem Wasser bereit gestan­den, und besprengte die Damen tief­be­wegt. Zu seiner wei­nen­den, kaum noch rea­gie­ren­den und zit­tern­den Schwe­ster sprach er immer wieder tröst­li­che Worte:
Oh klage nicht, Sub­ha­dra. Oh Drau­padi, tröste Uttara. Abhi­ma­nyu hat das höchste und lobens­wer­te­ste Ziel erreicht. Oh du mit dem schönen Gesicht, mögen alle anderen, noch leben­den Männer unseres Geschlechts solch ruhm­rei­ches Ende haben, wie es Abhi­ma­nyu fand. Wir alle wün­schen uns in der Schlacht solche Siege, wie dein mäch­ti­ger Sohn sie ohne jede Hilfe errang, oh Dame.

So besänf­tigte Krishna die Damen noch eine Weile und kehrte dann zum Lager der Pan­da­vas zurück. Er grüßte die Könige und Freunde und zog sich mit Arjuna in dessen Zelt zurück, wie auch die anderen Könige sich nun zur Nacht zurück­zo­gen.


Kapitel 79 – Gespräche während der Nacht

Sanjaya sprach:
Im schönen Zelt Arjunas berührte Lord Krishna mit den Lotus­au­gen reines Wasser, besprühte den ebenen und glücks­ver­hei­ßen­den Bogen damit und berei­tete für Arjuna ein vor­züg­li­ches Lager aus Kusha Gras von der Farbe des Lapis­la­zuli. Um das Lager stellte er treff­li­che Waffen auf, die er mit Blu­men­gir­lan­den zierte und mit gebra­te­nem Reis, Par­fü­men und anderen glücks­brin­gen­den Dingen schmückte. Auch Arjuna berührte Wasser, und dann brach­ten beschei­dene und gehor­same Diener die übli­chen Gaben für das nächt­li­che Maha­deva (Shiva) Opfer. Mit freund­li­cher Seele schmückte Arjuna den Gott mit Par­fü­men und Blumen und brachte dem drei­äu­gi­gen Maha­deva das Opfer dar.

Mit leich­tem Lächeln sprach dann Krishna zu ihm:
Sei geseg­net, Arjuna, und leg dich nieder. Ich ver­lasse dich nun.

Der geseg­nete Krishna ließ noch bewaff­nete Tor­wäch­ter ihren Posten bezie­hen und ging, von seinem Wagen­len­ker Daruka beglei­tet, zu seinem eigenen Zelt. Er legte sich auf einem weißen Bett nieder und dachte über die Lage nach. Für Arjunas Wohl sann er darüber nach, wie er Arjunas Kummer und Trauer ver­trei­ben und seine ent­schlos­sene Kamp­fes­kraft noch erhöhen könne. Mit im Yoga gesam­mel­ter Seele widmete sich der Höchste Herr, Vishnu mit dem weithin ver­brei­te­ten Ruhm und Glanz, dem Wohl­be­fin­den Arjunas und medi­tierte.

Niemand im Lager der Pan­da­vas schlief diese Nacht. Jeden nahm die Wach­sam­keit in Besitz, oh Monarch. Und ein jeder dachte:
Der hoch­be­seelte Träger des Gandiva brannte im Kummer um seinen Sohn und schwor den Tod Jaya­dra­thas. Wie will der mäch­tige Krieger das schaf­fen, dieser Fein­de­be­zwin­ger und Sohn Indras? Der Hoch­be­seelte hat einen äußerst schwe­ren Ent­schluß gefaßt, denn König Jaya­dra­tha verfügt eben­falls über große Energie. Oh möge Arjuna seinen Eid voll­brin­gen, auch wenn Duryod­ha­nas Brüder mächtig sind und das Heer des Gegners über­groß erscheint. Duryod­hana hat alle Krieger zum Schutze Jaya­dra­thas bestimmt. Oh möge Arjuna morgen erfolg­reich ins Lager zurück­keh­ren, sonst wird er ganz sicher ins lodernde Feuer gehen, denn niemals würde er einen Eid brechen. Doch wenn Arjuna stirbt, wie wird Yud­his­hthira sein König­reich wie­der­er­lan­gen? Alle Hoff­nun­gen vom Sohn des Dharma ruhen auf seinem Bruder Arjuna. Wenn wir nur irgend­ei­nen Ver­dienst ange­sam­melt haben und wenn wir je geklärte Butter als Opfer­gabe ins Feuer gegos­sen haben, dann möge Arjuna mit unseren Ver­dien­sten morgen alle seine Feinde bezwin­gen.

So spra­chen die Männer unter­ein­an­der und ver­brach­ten die lange Nacht. Gegen Mit­ter­nacht been­dete Krishna seine Medi­ta­tion, dachte an Arjunas Eid und sprach zu seinem Wagen­len­ker Daruka:
Arjuna hat im Gram um seinen Sohn geschwo­ren, daß er vor dem mor­gi­gen Son­nen­un­ter­gang Jaya­dra­tha töten will. Duryod­hana hat sicher davon ver­nom­men und sich längst beraten, wie er Arjunas Pläne durch­kreu­zen kann. Alle seine Aks­hau­hi­nis an Truppen werden Jaya­dra­tha beschüt­zen. Und auch Drona und sein Sohn werden all ihre Waf­fen­kunst auf­bie­ten, um ihn zu beschir­men. Doch nicht einmal der tau­sen­d­äu­gige Indra, dieser Ver­nich­ter der stolzen Daityas und Danavas, könnte den schla­gen, den Drona beschützt. Oh Daruka, darum werde ich alles tun, damit Arjuna morgen erfolg­reich ist. Meine Ehe­frauen, Freunde, Kinder und Ver­wand­ten sind mir nicht so lieb wie Arjuna. Ich könnte meine Blicke nie über die Erde schwei­fen lassen, wenn Arjuna nicht mehr auf ihr weilt. Und ich sage dir, das wird nicht gesche­hen! Ich selbst werde mit all meiner Kraft für Arjunas Wohl kämpfen und sie alle mitsamt ihren Ele­fan­ten und Pferden besie­gen nebst Karna und Duryod­hana. Mögen die drei Welten morgen meine Macht im Kampfe erleben, denn mein Mut ist für Arjuna. Morgen werden tau­sende Könige und Prinzen auf ihren Reit­tie­ren vom Schlacht­feld fliehen, und den Rest wirst du sehen, wie ihn mein flam­men­der Diskus zer­malmt. Die ganze Welt mit allen Göttern, Gand­ha­r­vas, Pisachas, Nagas und Raks­ha­sas wird mich als wahren Freund Arjunas erken­nen. Wer ihn haßt, der haßt mich. Wer ihm folgt, der folgt mir. Du hast Intel­li­genz, oh Daruka. Wisse, daß Arjuna die Hälfte meines Körpers ist. So statte nach dieser Nacht meinen Wagen in aller Kriegs­kunst aus, bring ihn her und folge mir achtsam. Lege meine himm­li­sche Keule Kau­mo­daki in den Wagen, meine Pfeile, den Diskus, Bogen und Speer und alles andere Nötige. Bereite die Platt­form meines Wagens für die Stan­darte vor, damit Garuda, der meinen Schirm ziert, sich nie­der­las­sen kann. Spanne meine besten Pferde Vala­haka, Meg­ha­pu­shpa, Saivya und Sugriva davor, nachdem du sie in goldene Rüstun­gen mit dem Glanz von Sonne und Feuer gehüllt hast. Dann rüste auch dich sorg­fäl­tig mit Har­nisch und halte dich bereit. Und hörst du das laute Gedröhn meines Muschel­horns Pan­cha­ja­nya, welches den durch­drin­gen­den Rishava Ton ausstößt, dann komm schnell zu mir. An nur einem Tag werde ich den Zorn und alles Leid meines Cousins ver­trei­ben, dem Sohn meiner Tante müt­te­r­li­cher­seits. Mit allen Mitteln werde ich danach streben, daß Arjuna den Jaya­dra­tha vor den Augen der Gegner tötet. Oh Wagen­len­ker, ich ver­si­chere dir, daß Arjuna alle die schla­gen wird, die er ent­schlos­sen bekämpft.

Daruka ant­wor­tete:
Der ist des Sieges würdig, dessen Wagen­len­ker du bist. Oh Tiger unter den Männern, wie sollte so einer eine Nie­der­lage erfah­ren? Was mich betrifft, ich werde tun, was du mir befoh­len hast. Dieser Nacht wird ein glücks­ver­hei­ßen­der Tag für Arjunas Sieg folgen.


Kapitel 80 – Arjunas Traum

Sanjaya sprach:
Auch Arjuna über­legte, wie er den mor­gi­gen Sieg sichern könnte, und erin­nerte sich an die Mantras, die ihm gegeben wurden. Schon bald umschlan­gen ihn, der im Kampfe den Affen in seinem Banner trägt, die Arme des Schlafs, und im Traum erschien ihm Krishna, der Garuda im Banner trägt. Und wie im Wachen hätte Arjuna mit der auf­rech­ten Seele nie die Gele­gen­heit ver­säumt, sich vor Krishna zu erheben und ihm einige Schritte ent­ge­gen­zu­ge­hen. So empfing er nun Govinda auch im Traum und bot ihm einen Sitz an. Er selbst jedoch hegte keinen Gedan­ken im Herzen, sich nie­der­zu­las­sen. Der ener­ge­ti­sche Krishna wußte um die Beschlüsse von Arjunas Herzen und sprach sitzend zum vor ihm Ste­hen­den:
Hänge dein Herz nicht an Kummer, oh Partha. Die Zeit ist unbe­sieg­bar. Sie zwingt alle Krea­tu­ren auf ihren unver­meid­li­chen Kurs. Oh bester Mann, wozu nützt dir dieser Gram? Niemals sollte man sich im Leiden ver­sin­ken lassen, oh du Bester der Gelehr­ten. Denn Leid ist ein Hin­der­nis für Taten. Und du mußt handeln. Wenn Kummer sich vor alle Mühen stellt, dann ist er ein Feind. Wer sich solchem Kummer hingibt, der stärkt seine Feinde und schwächt seine Freunde, während er selbst immer schwä­cher wird. Drum traure nicht länger.

Der unbe­siegte Arjuna ant­wor­tete ihm mit bedeu­tungs­schwe­ren Worten:
Ernst ist der Eid den ich schwor, Jaya­dra­tha zu töten. Doch morgen werde ich es voll­brin­gen, denn ich habe es geschwo­ren. Damit ich nicht erfolg­reich sei, wird sich Jaya­dra­tha im Rücken aller Könige auf­hal­ten, die ihn alle abschir­men werden. Und selbst der Rest von elf Aks­hau­hi­nis an Truppen ist schwie­rig zu über­win­den, oh Madhava. Wie sollen wir den hin­ter­häl­ti­gen Herr­scher der Sindhus über­haupt zu Gesicht bekom­men? Ich fürchte um die Ein­hal­tung meines Eides, doch wie kann ein Mann wie ich sein Gelübde nicht erfül­len? Oh Krishna, schnell geht die Sonne unter und ich sorge mich um die Erfül­lung meines Eides.

Als Krishna diese Worte vernahm, berührte er Wasser und wandte sein Gesicht gen Osten. Dann sprach der lotus­äu­gige Held mit der überaus großen Energie bedacht und wohl­mei­nend zu Arjuna, der so fest ent­schlos­sen war, den Herr­scher der Sindhus zu schla­gen:
Oh Partha, es gibt eine ewige und alles über­ra­gende Waffe namens Pas­hu­pata. Mit ihr schlug der Gott Maha­deva die Daityas in der Schlacht. Wenn du dich jetzt an sie erin­nerst, wirst du morgen in der Lage sein, Jaya­dra­tha zu töten. Doch wenn sie nicht in deinem Geist auf­taucht, dann verehre in deinem Herzen den Gott mit dem Bullen als Zeichen. Kon­zen­triere dich auf Maha­deva, den großen Gott, oh Arjuna. Du bist sein Anhän­ger. Und durch seine Gnade wirst du reich werden.

So berührte auch Arjuna Wasser, setzte sich mit kon­zen­trier­tem Geist nieder und dachte an den Gott Shiva. Es war die glücks­ver­hei­ßende Stunde namens Brahma, und schon bald sah sich Arjuna mit Krishna durch den Himmel reisen. In Gedan­ken­schnelle schie­nen die beiden den Fuß des hei­li­gen Himavat und dann den Manimat zu errei­chen, welcher voller glän­zen­der Juwelen ist und immer von Siddhas und Cha­ra­nas besucht wird. Auch schien es Arjuna, das Lord Krishna seinen linken Arm hielt. Viel Wun­der­ba­res erblickte Arjuna mit der gerech­ten Seele, bis er an den weißen Berg im Norden gelangte. Dort waren inmit­ten der Lust­gär­ten von Kuvera ent­zückende Seen mit Lotus­blü­ten, und dieser beste Strom, die Ganga, rauschte voller Wasser hinan. Als er in die Gegend des Mandara Berges kam, waren überall Bäume, die sowohl Blüten als auch Früchte trugen. Der Boden war mit glit­zern­den und kri­stall­kla­ren Steinen bedeckt, und Löwen und Tiger schrit­ten stolz einher. Viele schöne Ein­sie­de­leien mit Asketen hallten von lieb­li­chem Vogel­ge­zwit­scher und dem Gesang der Kin­naras wider, und goldene und sil­berne Hügel mit satten Kräu­tern, blü­hen­den Bäumen, Sträu­chern und bunten Blumen erfreu­ten das Auge. Dann erreichte Arjuna den Berg Kala, welcher ganz aus Antimon erschien. Weiter ging es zum Gipfel Brah­ma­tunga mit seinen vielen Flüssen und den vielen bewohn­ten Pro­vin­zen, dann nach Satashringa mit dem Wald Saryati, zum hei­li­gen Ort mit Namen Pfer­de­kopf, zur Region Atha­r­van, zum Prinzen der Berge Vris­hadansa und schließ­lich dem großen Mandara voller schöner Apsaras und Kin­naras. Dort sah er sich mit Krishna um und erblickte einen Ort mit reinen Quellen, gold­glän­zen­den Mine­ra­lien, dem Glanz der Mond­strah­len und vielen Städten. Auch sah er schöne Seen und viel Reich­tum. Weiter ging die Reise durch Himmel, Fir­ma­ment und Erde, bis die beiden an den Ort namens Vishnu­pada kamen. Stau­nend und mit Krishna an seiner Seite kam Arjuna so schnell herab, wie ein Pfeil vom Bogen abge­schos­sen wird. Vor seinen Augen erschien ein wie Feuer strah­len­der Berg.

Lob der Gott­heit

Auf seinem Gipfel saß der hoch­be­seelte Gott mit dem Bullen im Zeichen, der immer in aske­ti­sche Ent­halt­sam­keit ver­tieft ist und wie tausend Sonnen in seiner eigenen Energie strahlt. Er hielt den Drei­zack in der Hand, trug ver­filzte Locken und Kleider aus Bast und Fellen und war schnee­weiß. Auf seinem Körper wachten tausend Augen, und an seiner Seite thronte Parvati nebst vielen Geschöp­fen der selt­sam­sten Gestalt. Sein Gefolge sang und spielte auf allen Arten von Musik­in­stru­men­ten, lachte und tanzte, sprang herum und zeigte vie­ler­lei Gebär­den unter lauten Rufen. Es roch himm­lisch, und die Rishis ver­ehr­ten ihn mit treff­li­chen Hymnen, wie sie auch Brahma ehren. Er war der Beschüt­zer aller Krea­tu­ren mit niemals ver­lö­schen­dem Glanze und hielt den Bogen (Pinaka). Krishna und Arjuna berühr­ten die Erde zu seinen Füßen und mur­mel­ten die ewigen Worte aus den Veden. Krishna ehrte mit Worten, Seele, Ver­ständ­nis und Taten diesen Gott, welcher die erste Quelle der Welten ist, den selbst uner­schöpf­li­chen Schöp­fer des Uni­ver­sums, den höch­sten Herrn mit niemals ver­ge­hen­der Pracht, das höchste Ziel des Geistes, welcher Raum und Wind ist, die Quelle aller leuch­ten­den Körper, den Ver­ur­sa­cher von Regen und diese alle­r­er­ste Sub­stanz der Erde. Er ist das Ziel aller Ver­eh­rung der Götter, Danavas, Yakshas und mensch­li­chen Wesen. Er ist der hohe Brahma, den die Yogis erken­nen, und die Zuflucht aller Brah­ma­ken­nen­den. Er ist der Schöp­fer aller beleb­ten und unbe­leb­ten Krea­tu­ren und auch ihr Zer­stö­rer. Er ist der Zorn am Ende der Yugas, welcher alles ver­brennt. Er ist die höchste Seele, ist Indra, Surya und der Ursprung aller Eigen­schaf­ten. So bat Krishna um Zuflucht bei Bhava (Shiva), den die erken­nen­den Men­schen das Subtile und Spi­ri­tu­elle nennen und die Seele aller Ursa­chen. Auch Arjuna ehrte unab­läs­sig die Gott­heit, wissend, daß sie die Ursache für alle Krea­tu­ren, nebst Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft ist.

Lächelnd empfing Sarva (der Gott, der mit Pfeilen tötet) mit freu­di­ger Seele die beiden Besu­cher, Nara und Nara­y­ana, und sprach zu ihnen:
Seid will­kom­men, ihr besten Männer. Erhebt euch und werft die Müdig­keit der Reise ab. Was ist der Wunsch eures Herzens, ihr Helden? Möge es unver­züg­lich aus­ge­spro­chen sein. Welche Absicht brachte euch her? Ich werde euch helfen und tun, was euch nützt. Ich werde euch gewäh­ren, was auch immer ihr wünscht.

Beide erhoben sich und priesen mit gefal­te­ten Händen, großer Weis­heit und ohne Makel die hoch­be­seelte Gott­heit mit einer Hymne. Krishna und Arjuna spra­chen:
Wir ver­beu­gen uns vor Bhava, Sarva, Rudra und der segen­spen­den­den Gott­heit. Wir ver­beu­gen uns vor dem Herrn aller Wesen, die mit Leben geseg­net sind. Wir ver­beu­gen uns vor dem Gott, der immer furcht­bar ist und Kapar­din genannt wird. Wir ver­beu­gen uns vor Maha­deva, Bhima, dem Drei­äu­gi­gen, und vor ihm, der Frieden und Zufrie­den­heit ist. Wir ver­beu­gen uns vor Ishana, dem Ver­nich­ter des Opfers (von Daksha). Wir grüßen den Ver­nich­ter von Andhaka, dem Vater von Kumara. Wir grüßen den Blau­keh­li­gen, welcher der Schöp­fer ist. Möge ihm Ehre gesche­hen, der den Pinaka hält, der die ver­kör­perte Ent­halt­sam­keit ist, Wahr­heit und der alles erhal­tend. Wir ver­beu­gen uns vor dem Roten, dem Rau­chi­gen, dem Jäger und dem Unbe­sieg­ten. Wir ver­beu­gen uns vor ihm, der immer blaue Locken trägt, mit dem Drei­zack bewaff­net ist und die himm­li­sche Sicht hat. Wir ehren ihn, welcher der Hotri ist, alle beschützt, drei Augen hat, die Kraft der Zer­stö­rung ist und dessen Lebens­sa­men ins Feuer fiel. Wir grüßen den unfaß­ba­ren Herrn von Ambika, den alle Götter ehren. Wir ehren den Ener­gie­rei­chen, der den Stier als Zeichen hat, der ver­filzte Locken trägt und ein Brah­ma­cha­rin ist. Wir ver­beu­gen uns vor ihm, der als Asket im Wasser steht, der Brahma hin­ge­ge­ben ist, der niemals besiegt wurde, der die Seele des Uni­ver­sums ist, dessen Schöp­fer und Aller­hal­ter. Wir ver­beu­gen uns vor dir, denn du bist das Objekt der Ver­eh­rung aller, und du bist der Ursprung aller Krea­tu­ren. Du wirst Brah­macha­kra genannt, Sarva, Sankara und Shiva. Du bist der Herr des Uni­ver­sums und aller großen Wesen. Du hast tausend Köpfe, Augen und Beine und wirst auch Tod genannt. Deine Taten sind unzähl­bar. Wir ver­beu­gen uns vor dir, dessen Antlitz golden ist, der du in goldene Rüstung gehüllt bist und immer mit­füh­lend mit deinen Anhän­gern. Oh Herr, möge unser Wunsch erfüllt werden.

Sanjaya sprach:
So erfreu­ten Krishna und Arjuna die Gott­heit mit ehren­vol­ler Hymne, um die große Waffe (Pasu­pata) zu erhal­ten.


Kapitel 81 – Arjuna erhält erneut Shivas Waffen

Sanjaya erzählte weiter:
Arjuna starrte mit freu­di­ger Seele, gefal­te­ten Händen und vor Staunen weit auf­ge­ris­se­nen Augen auf die Gott­heit, die jede Energie in sich trug. Er sah jede Opfer­gabe neben dem drei­äu­gi­gen Gott liegen, die Vasu­deva näch­tens gewid­met hatte. So ehrte Arjuna im Geist beide Götter, sowohl Krishna als auch Shiva, und sprach zu letz­te­rem:
Ich bitte um die himm­li­sche Waffe.

Lächelnd sprach Shiva zu den beiden:
Seid will­kom­men, ihr Besten der Männer. Ich weiß um euren Wunsch und warum ihr herkamt. Ich werde euch geben, was ihr begehrt. Es gibt einen himm­li­schen See voller Amrit, nicht weit von hier, indem mein himm­li­scher Bogen nebst Pfeilen bewahrt wird, oh Fein­de­be­zwin­ger. Mit ihnen schlug ich die Feinde der Götter. So bringt den vor­züg­li­chen Bogen her und legt den Pfeil auf.

Arjuna und Krishna spra­chen „So sei es.“, und gingen mit den Dienern Shivas zum hei­li­gen See, der hun­derte himm­li­sche Wunder beher­bergte und jeden Wunsch gewäh­ren konnte, wie es Shiva ihnen gewie­sen hatte. Furcht­los schrit­ten die beiden Helden voran und sahen im son­nen­hell glän­zen­den See zuerst eine gräß­li­che Schlange. Und gleich danach ent­deck­ten sie eine weitere große Schlange, die tausend Köpfe hatte und lodernde Flammen spie. So berühr­ten Krishna und Arjuna Wasser, fal­te­ten ihre Hände, traten vor die beiden Schlan­gen hin und ver­beug­ten sich vor dem Gott mit dem Bullen als Zeichen. Sie rezi­tier­ten, sich immerzu ver­beu­gend, hundert Stro­phen aus den Veden, um mit ganzer Seele Rudras Lob zu singen, der über uner­meß­li­che Macht verfügt. Dank der Kraft dieser Ver­eh­rung für Shiva ver­wan­del­ten sich die Schlan­gen in Bogen und Pfeil, so daß die beiden Helden höchst zufrie­den die Waffen ergrei­fen konnten. Die Hoch­be­seel­ten brach­ten sie zum ruhm­rei­chen Gott Maha­deva und über­g­a­ben sie ihm. Da erschien aus Shivas Seite ein Brah­ma­cha­rin mit dunklen Augen, der die Zuflucht aller Askese zu sein schien. Er hatte eine blaue Kehle und rote Locken und war sehr mächtig. Dieser Brah­ma­cha­rin nahm den Bogen auf, stellte sich in Positur, legte den Pfeil auf die Sehne und spannte den Bogen. Arjuna beob­ach­tete alles genau, wie der Brah­ma­cha­rin Bogen und Füße hielt, den Pfeil behan­delte und den Bogen spannte, und welche Mantras Shiva mur­melte, und prägte es sich ein. Der Brah­ma­cha­rin schoß den Pfeil in den­sel­ben See und warf den Bogen hin­ter­drein. Da erin­nerte sich Arjuna wieder, daß der Gott ihm bereits im Wald erschie­nen war und den Segen, den er ihm damals gewährt hatte, und er wußte, daß die Gott­heit ihm geneigt war. So bat er in Gedan­ken: „Möge all dies Früchte tragen.“ Und der Gott ver­stand, gewährte und übergab ihm auch die ver­nich­tende Pas­hu­pata Waffe nebst der Erfül­lung seines Eides. Als er erneut diese Pas­hu­pata von der Höch­sten Gott­heit emp­fan­gen hatte, standen Arjuna die Haare zu Berge, und er betrach­tete sein Ziel als bereits voll­bracht. Voller Freude dankten Krishna und Arjuna der großen Gott­heit und beugten ihre Häupter. Bhava entließ sie, und die beiden kehrten ent­zückt ins Lager zurück. Wahr­lich, ihre Freude war so groß, wie die von Vishnu und Indra, als jene beiden Götter die Erlaub­nis vom großen Asu­ra­ver­nich­ter Shiva erhal­ten hatten, Jambha zu schla­gen.


Kapitel 82 – Der Morgen des vierzehnten Tages der Schlacht

Sanjaya fuhr fort:
Und so verging für einen jeden die Nacht. In der Mor­gen­däm­me­rung erhob sich König Yud­his­hthira, wobei ihn Panis­wa­nikas, Magad­has, Madhu­parki­kas, Vai­ta­li­kas und viele Diener mit Gesang und Musik emp­fin­gen. Die Tänzer tanzten, und lieb­li­che Stimmen sangen das Lob des Kuru Geschlechts. Die Musiker spiel­ten gekonnt auf Mri­dan­gas und Jhar­jha­ras, Bheris und Panavas, Anakas und Gomuk­has, Adam­va­ras, Muschel­hör­nern, lauten Dun­dubhis und vielen anderen Instru­men­ten. Der laute und tiefe Klang berührte sogar den Himmel und ließ nicht nur Yud­his­hthira von seinem Schlum­mer erwa­chen. Er hatte tief und glück­lich in seinem kost­ba­ren Bett geschla­fen und begab sich ins Bad. Ein­hun­dert und acht junge Diener, alle bereits gewa­schen und weiß geklei­det, traten vor den König mit gol­de­nen, bis zum Rand gefüll­ten Gefäßen. Ent­spannt badete der König in einem dünnen Gewand in ver­schie­de­nen Wassern, die nach Sandel duf­te­ten und mit Mantras gerei­nigt waren. Sein Körper wurde von geübten Händen mit Kräu­ter­säf­ten kräftig mas­siert und anschlie­ßend mit hei­li­gem und duf­ten­dem Wasser abge­spült. Danach umwi­ckelte er sein Haupt mit einem bereit­ge­hal­te­nem, schnee­wei­ßen Tuch, um es abzu­trock­nen. Dann cremte er seinen Körper mit vor­züg­li­cher San­del­pa­ste ein, klei­dete sich in reine Roben, legte Blu­men­gir­lan­den an und setze sich mit dem Gesicht gen Osten, die Hände faltend. Dem Pfad der Gerech­ten folgend, sprach er im Geiste seine Gebete. Mit großer Demut betrat der mäch­tige Monarch als näch­stes die Kammer, in der das lodernde Feuer bewahrt wurde. Er opferte dem Feuer heilige Holz­scheite, geklärte Butter und Mantras und verließ die Kammer wieder. Er betrat die nächste Kammer und sah dorten viele treff­li­che und veden­kun­dige Brah­ma­nen. Sie waren alle gezü­gel­ten Geistes und durch das Studium der Veden und Gelübde gerei­nigt. Und sie alle hatten bereits ihr Bad genom­men, was der Voll­en­dung ihrer Opfer folgte. Die Son­nen­ver­eh­rer allein zählten schon tausend. Ins­ge­samt waren es an die acht­tau­send ihrer Art. Der Sohn des Pandu bat sie um Segen, den sie mit klaren Stimmen aus­spra­chen, und beschenkte sie mit Honig, geklär­ter Butter und guten Früch­ten. Jedem gab er tausend Gold­mün­zen, hundert geschmückte Pferde, kost­bare Klei­dung und schöne andere Geschenke. Auch schenkte er ihnen Kühe, die immer Milch gaben, sobald man sie berührte, mit ihren Kälbern, gol­de­nen Hörnern und sil­ber­nen Hufen, nachdem er sie umrun­det hatte. Yud­his­hthira berührte das Swa­s­tika, welches gutes Schick­sal in sich trägt, und das goldene Nan­dya­var­tas und betrach­tete Blu­men­gir­lan­den, Was­ser­töpfe, Gefäße mit son­nen­ge­trock­ne­tem Reis und andere glücks­ver­hei­ßende Artikel wie das gelbe Pulver aus dem Urin der Kuh, schöne und geschmückte Mädchen, Quark, geklärte Butter, Honig, lieb­li­che Vögel und vieles andere mehr, bevor er aus dieser Kammer wieder her­aus­trat. In einem der äußeren Gemä­cher nahm er seinen kost­ba­ren, runden Sitz aus Gold ein, den ihm war­tende Diener zurecht­rück­ten. Der Thron war mit Perlen und Lapis­la­zuli geschmückt, mit einem sehr weichen Teppich belegt, über den ein noch fei­ne­res Tuch gebrei­tet war. Was für ein Kunst­werk des himm­li­schen Archi­tek­ten! Nachdem der Monarch sich nie­der­ge­las­sen hatte, brach­ten ihm seine Diener alle edlen Orna­mente voller Juwelen, die seine Schön­heit so sehr ver­mehr­ten, daß sie schon zum Kummer seiner Feinde wurde. Strah­lend saß der König auf seinem Thron, von Dienern mit mond­wei­ßen Yak­schwän­zen mit gol­de­nen Griffen befä­chelt und von Barden mit Lob­lie­dern besun­gen. In den lieb­li­chen Gesang mischte sich sogleich das Rattern von Wagen­rä­dern, Klap­pern von Pfer­de­hu­fen, Klingen der Glöck­chen der Ele­fan­ten, Dröhnen der Muschel­hör­ner und der Schritt der Krieger, so daß die Erde zu erbeben schien. Einer der Tür­wäch­ter, ein Jüng­ling in Rüstung, Ohr­rin­gen und Schwert an der Seite, trat ein, kniete nieder und beugte sein Haupt vor dem König, der aller Ver­eh­rung würdig war, grüßte und tat die Ankunft von Hris­hikesha (Krishna) kund. Yud­his­hthira befahl: „Berei­tet einen schönen Sitz und Arghya für ihn vor.“, und bat den Gast herein. Dann bot er ihm den kost­ba­ren Sitz an, und grüßte und ehrte Krishna mit den übli­chen Worten und Gesten.


Kapitel 83 – Gespräch zwischen Yudhishthira und Krishna

Sanjaya sprach:
Yud­his­hthira erkun­digte sich freudig bei Devakis Sohn:
Hast du die Nacht erhol­sam ver­brach, oh Madhu Ver­nich­ter? Sind all deine Wahr­neh­mun­gen klar, du von unge­stör­ter Herr­lich­keit?

Und Krishna revan­chierte sich mit ähn­li­chen Erkun­di­gun­gen nach dem Wohl­er­ge­hen von Yud­his­hthira. Es trat die Wache ein und ver­kün­dete, daß alle Ksha­triyas bereit­stün­den, um ihre Befehle zu emp­fan­gen. So ließ Yud­his­hthira die Schar der Helden her­ein­bit­ten. Es näher­ten sich Virata, Bhi­ma­sena, Dhris­hta­dyumna, Satyaki, Dhri­sta­ketu, der Herr­scher der Chedis, der mäch­tige Wagen­krie­ger Drupada, Sik­han­din, die Zwil­linge Nakula und Saha­deva, Che­ki­tana, der Gebie­ter über die Kekayas, Yuyutsu aus dem Geschlecht der Kurus, Utta­mau­jas von den Pan­cha­las, Yud­ha­ma­nyu, Suvahu, die fünf Söhne der Drau­padi und viele andere Krieger. Sie traten vor den hoch­be­seel­ten Mon­a­r­chen hin und nahmen ihre schönen Sitze ein. Satyaki und Krishna teilten sich einen Sitz. Als alle ver­sam­melt waren, sprach Yud­his­hthira zu Krishna:
Wie die Götter auf die Gott­heit mit den tausend Augen ver­trauen, so ver­trauen wir dir und wün­schen uns Sieg in der Schlacht und ewige Glück­s­e­lig­keit. Du weißt vom Raub unseres König­reichs, oh Krishna, vom Exil durch die Hand des Feindes und von allen unseren Leiden. Oh Herr von Allem, der du Mit­ge­fühl mit allen hast, die sich dir hin­ge­ben, auf dir ruhen unsere Exi­stenz und unser Glück, oh Madhu Ver­nich­ter. Handle, damit mein Herz für immer in dir sein möge, oh Herr aus dem Vrishni Geschlecht. Und handle auch, damit Arjunas Eid ein­ge­hal­ten werde. Oh rette uns aus dem Ozean der Sorge und Wut. Oh Madhava, sei unser Boot, auf dem wir den Ozean des Leidens über­que­ren mögen, denn das kann der Krieger auf dem Wagen nicht voll­brin­gen, sondern nur du, oh Wagen­len­ker, wenn du all deine Kräfte bemühst. Du erret­test die Vris­h­nis aus jeder Gefahr, oh Janard­dana. So rette auch uns, oh du mit den starken Armen. Oh du Träger von Muschel, Diskus und Keule, beschütze die Söhne des Pandu, die ohne Boot im rau­schen­den Kuru Ozean zu ver­sin­ken drohen. Ich ver­beuge mich vor dir, oh Gott des Herrn der Götter, du bist ewig, Höch­ster Ver­nich­ter, Vishnu, Jishnu, Hari, Krishna, Vaik­un­tha und Bester der Männ­li­chen Wesen. Narada beschrieb dich als diesen besten und uralten Rishi Nara­y­ana, der Segen spendet, den Bogen Sarnga trägt und der Höchste ist. Oh Madhava, laß diese Worte wahr werden!

So bat Yud­his­hthira sanft und ein­dring­lich inmit­ten aller Helden. Und Krishna ant­wor­tete mit tiefer, donner­glei­cher Stimme:
In allen Welten und auch den himm­li­schen gibt es keinen Bogen­schüt­zen, der Arjuna gleicht. Er hat große Energie, mäch­tige und starke Waffen, ist gefei­ert in der Schlacht, immer ent­schlos­sen und der Beste der Männer. Er ist jung an Jahren, hat einen starken Nacken wie ein Stier, lange Arme und ist außer­or­dent­lich aus­dau­ernd. Er schrei­tet wie ein Löwe aus, ist bewun­derns­wert schön und wird alle deine Feinde schla­gen. Und was mich betrifft, ich werde so handeln, daß Arjuna in der Lage sein wird, die Truppen von Duryod­hana wie eine lodernde Feu­ers­brunst zu ver­schlin­gen. Am heu­ti­gen Tag wird Arjuna mit seinen Pfeilen den gemei­nen Jaya­dra­tha mit den sün­di­gen Taten auf die Straße schi­cken, von der kein Rei­sen­der wie­der­kehrt. Die Geier, Falken, rasen­den Scha­kale und anderen Aas­fres­ser werden sich heute nacht von seinem Fleisch ernäh­ren. Oh Yud­his­hthira, und wenn sich alle Götter zum Schutze Jaya­dra­thas auf­stel­len würden, Jaya­dra­tha wird doch im Gemenge der Schlacht zur Haupt­stadt Yamas ein­ge­hen. Und Arjuna wird am Abend zu dir kommen, und Jaya­dra­tha getötet haben. So sorge dich nicht und kühle das Fieber deines Herzens, oh König. Sei du mit Wohl­stand geseg­net.


Kapitel 84 – Auszug zur Schlacht

Sanjaya erzählte weiter:
Während Yud­his­hthira, Krishna und die anderen so berie­ten, stieß Arjuna zu ihnen, um seinen Bruder und König zu sehen. Er betrat den Kreis, grüßte ange­mes­sen und nahm seinen Platz vor dem König ein. Dieser erhob sich und umarmte Arjuna mit großer Zunei­gung. Er schnup­perte an seinem Haupt, schlang die Arme fest um den jün­ge­ren Bruder und segnete ihn herz­lich. Dann sprach er lächelnd:
Es ist erwie­sen, oh Arjuna, daß dir heute Sieg in der Schlacht beschie­den ist, denn dein Antlitz leuch­tet hell und freund­lich und Krishna ist zufrie­den mit dir.

So erzählte ihm Arjuna die wun­der­bare Erschei­nung der Nacht:
Sei geseg­net, oh Monarch, diese Nacht habe ich durch Krish­nas Gnade etwas Wun­der­ba­res geschaut.

Und aus­führ­lich berich­tete er von der Begeg­nung mit dem drei­äu­gi­gen Gott, um seine Freunde mit Zuver­sicht zu erfül­len. Alle Zuhörer beugten stau­nend und voller Ver­eh­rung für die Gott­heit ihre Häupter bis zum Boden mit den Worten: „Exzel­lent! Wun­der­bar!“ Sogleich folgten sie freudig dem Befehl von Yud­his­hthira und schrit­ten mit ent­schlos­se­nen Herzen zügig zum Schlacht­feld. Mit gegen­sei­ti­gen Grüßen nahm ein jeder seine Posi­tion ein, wobei Yuyud­hana (Satyaki), Krishna und Arjuna gemein­sam zu Arjunas Zelt fuhren. Dort bestückte Krishna so umsich­tig und erfah­ren wie ein Wagen­len­ker den Streit­wa­gen Arjunas mit dem Affen im Banner, bis das goldene Gefährt mit dem lauten Wagen­ge­rat­ter so hell strahlte wie die Mor­gen­sonne. Selbst eben­falls gerü­stet, infor­mierte Krishna Arjuna, daß nun alles bereit sei, so daß Arjuna in seiner gol­de­nen Rüstung und mit dem Diadem geschmückt erschien und mit Bogen und Köcher in der Hand ehr­fürch­tig den Wagen umschritt. Die aske­ti­schen, alten, in den Riten erfah­re­nen, gezü­gel­ten und wis­sen­den Brah­ma­nen ehrten und seg­ne­ten ihn, und Arjuna bestieg den zuvor mit Mantras gehei­lig­ten, strah­len­den Wagen. Mit seinen glän­zen­den Orna­men­ten strahlte Arjuna auf seinem fun­keln­den Wagen so hell, wie die Strah­len der Sonne auf der Brust des Meru tanzen. Auch Krishna und Satyaki bestie­gen nach Arjuna den Wagen, wie die Aswin Zwil­linge auf dem­sel­ben Wagen mit Indra zum Opfer von Saryati reisen. Krishna, dieser Beste der Wagen­len­ker, ergriff die Zügel, wie Matali die Zügel von Indras Rossen ergriff, als es zur Schlacht mit Vritra ging. Arjuna, dieser treff­li­che Kämpfer mit den beiden Freun­den auf seinem Wagen, der ausfuhr, um Jaya­dra­tha zu besie­gen, glich dem sich erhe­ben­den Soma mit Budha und Shukra (dem Mond mit Merkur und Venus), welche die Fin­ster­nis der Nacht besie­gen, oder Indra mit Varuna und Surya, die zur Schlacht gegen die Asuras aus­zie­hen, weil Taraka (die Gattin Vri­has­pa­tis) von ihnen ent­führt worden war. Barden sangen und Musiker spiel­ten für den Helden Arjuna glücks­ver­hei­ßende Hymnen als gute Omen. Die schönen Stimmen der Sänger stimm­ten sich in Segens- und Sie­ges­wün­schen und ver­misch­ten sich zur Freude der Helden mit den Melo­dien der Musik­in­stru­mente. Eine wun­der­bar duf­tende Brise blies hinter Arjuna drein und saugte den Feinden die Energie aus dem Leib. Viele gute Omen zeigten sich zu dieser Stunde, den Sieg der Pan­da­vas und die Nie­der­lage deiner Krieger ver­kün­dend, oh Dhri­ta­ras­htra.

Als Arjuna diese Zeichen wahr­nahm, wandte er sich an den großen Bogen­krie­ger Satyaki zu seiner Rechten und sprach:
Oh Yuyud­hana, mein Sieg heute in der Schlacht scheint sicher zu sein, denn sieh nur all diese guten Omen, du Stier aus dem Sini Geschlecht. Also gibt es kein Ver­wei­len mehr, ich gehe dorthin, wo Jaya­dra­tha meine Hel­den­kraft und seinen Gang ins Reich Yamas erwar­tet. Diese Pflicht muß ich unbe­dingt erfül­len, ebenso wie den Schutz von König Yud­his­hthira, dem Gerech­ten. Oh du mit den starken Armen, sei du heute der Beschüt­zer des Königs, denn du wirst ihn ebenso beschüt­zen wie ich selbst. Ich sehe keine Person in der Welt, die dich besie­gen könnte, denn du bist Vasu­deva in der Schlacht eben­bür­tig. Nicht einmal der Anfüh­rer der Himm­li­schen könnte dich besie­gen. Wenn ich diese schwere Last auf dich und Pra­dyumna über­gebe, oh Bulle unter den Männern, dann kann ich mich ohne Furcht dem Herr­scher der Sindhus zuwen­den. Mach dir um mich keine Sorgen. Beschütze mit ganzer Seele den König. Wenn Vasu­deva und ich vereint sind, kann keinem von uns die gering­ste Gefahr begeg­nen.

So sprach Arjuna zu Satyaki, welcher zustimmte mit „So sei es.“, und sich dann zu König Yud­his­hthira begab.

Hier endet mit dem 84.Kapitel das Pra­ti­jna Parva im Drona Parva des geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Jayadratha Badha Parva – Tod des Jayadratha

Kapitel 85 – Dhritarashtras bange Erkundigungen

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Und was geschah nun, am Tag nach Abhi­ma­nyus Tod, als die Pan­da­vas vor Kummer und Trauer ganz auf­ge­wühlt waren? Wer von meinen Krie­gern kämpfte mit ihnen? Sie alle wußten um Arjunas Können. Wie konnten sie furcht­los bleiben nach solcher Schand­tat? Wie konnten sie in der Schlacht Arjuna nur anschauen, diesen Tiger unter den Männern, der im Zorn wie der alles zer­stö­ren­den Tod angreift, und nun noch wegen des Todes seines Sohnes beson­ders loderte? Was taten meine Krieger, als sie dem Helden gegen­über­stan­den, der den Prinzen der Affen in seinem Banner trägt und seinen gigan­ti­schen Bogen schwenkte? Was geschah mit Duryod­hana, oh Sanjaya? Weh, heute überkam uns große Nie­der­ge­schla­gen­heit, denn ich höre keine Freu­den­schreie im Lager des Herr­schers der Sindhus mehr, die zuvor deut­lich und ange­nehm in meinen Ohren klangen. Auch im Lager meines Sohnes kann ich die Barden und Musiker mit ihren Lob­ge­sän­gen nicht mehr ver­neh­men, was sonst immer geschah. Ach, sie müssen in Gram ver­sun­ken sein, da ich nichts Freud­vol­les von unserer Seite mehr höre. Sonst, oh Sanjaya, als ich noch im Heim des wahr­haf­ten Soma­datta saß, da lauschte ich immer den ent­zückend­sten Klängen. Nun, ich habe wohl allen reli­gi­ösen Ver­dienst ver­lo­ren, denn ich höre nur noch Klagen, Jammer und Ver­zweif­lung im Lager meiner Söhne, was von allen Seiten wider­hallt und alles Leben und jede Energie schwächt. Aus den Häusern meiner Söhne Vivin­sati, Dur­mukha, Chi­tra­sena und Vikarna gelangt kein ein­zi­ger ange­neh­mer Ton zu mir. Und das Haus des großen und von allen ver­ehr­ten Bogen­krie­gers Aswatt­ha­man, dem Sohn des Lehrers Drona und der großen Zuflucht meiner Söhne, war immer ange­füllt mit Brah­ma­nen, Ksha­triyas, Vaisyas und vielen Schü­lern, die sich Tag und Nacht in ange­neh­mer Unter­hal­tung ergin­gen, und an Dis­kus­sio­nen und froher Musik erfreu­ten, Tänze tanzten und viele schöne Lieder sangen. Jetzt herrscht dort Stille. Im Lager von Vinda und Anu­vinda ging es jeden Abend laut und lustig zu. Doch jetzt höre ich kein ein­zi­ges Geräusch. Auch im Lager der Kekayas höre ich kein Hän­de­klat­schen und keine Lieder von den Sol­da­ten, die sonst immer aus­ge­las­sen fei­er­ten. Auch die im Durch­füh­ren von Opfern gelehr­ten Brah­ma­nen, die Soma­dat­tas Sohn auf­war­te­ten, dieser Zuflucht der Riten aus den Schrif­ten, kann ich nicht hören. In Dronas Lager ver­misch­ten sich immer das Sirren der Bogen­seh­nen, das Rezi­tie­ren der Veden, das Zischen von Lanzen und Schwer­tern, das Musi­zie­ren und Anschwel­len der Lieder und das Rattern von Wagen­rä­dern. Doch keins von all den Geräuschen dringt heute an mein Ohr.

Ach, als Krishna mit dem niemals ver­ge­hen­den Ruhm von Upa­pla­vya zu uns kam, um aus Mit­ge­fühl mit der Schöp­fung Frieden zu stiften, da sprach ich zu meinem bos­haf­ten Sohn Duryod­hana: „Achte Vasu­deva und schließe Frieden mit den Pan­da­vas, mein Sohn! Ich bin über­zeugt, daß es die rechte Zeit dafür ist. Miß­achte meine Gebote nicht, oh Duryod­hana. Wenn du den um Frieden bit­ten­den Vasu­deva bei­seite stößt, der nur dein Wohl wünscht, dann wirst du niemals den Sieg in der Schlacht errin­gen.“ Doch Duryod­hana schob allen Rat bei­seite und achtete nicht den wohl­mei­nen­den Krishna, diesen Bullen unter den Bogen­schüt­zen aus dem Dasarha Geschlecht. Damit umarmte er die Kata­s­tro­phe. Er befolgte die Rat­schläge von Karna und Dus­ha­sana, und der Tod hält ihn seither im Griff. Ich habe das Wür­fel­spiel nie gelobt, wie auch Vidura, der Herr­scher der Sindhus, Bhishma, Shalya, Bhu­ris­ra­vas, Puru­mi­tra, Jaya, Aswatt­ha­man, Kripa oder Drona (es nicht lobten). Wenn mein Sohn wenig­stens ihren Worten gefolgt wäre, dann würde er mit seiner Familie glück­lich und in Frieden leben. Den Söhnen des Pandu ist es gegeben, Glück zu erlan­gen, denn sie spre­chen liebe und ange­nehme Worte zu ihren Ver­wand­ten, sind hoch­ge­bo­ren, von allen geliebt und weise. Der Mensch, der seinen Blick auf die Gerech­tig­keit richtet, wird immer und überall Glück erfah­ren. Ein solcher Mensch erlangt nach dem Tod Gewinn und Herr­lich­keit. Die Söhne Pandus ver­die­nen es, sich an der Hälfte der Erde zu erfreuen, denn sie ver­fü­gen über genü­gend Macht, und sie haben gleiche Rechte an ihr. Ihnen ist die Sou­ve­rä­ni­tät gegeben, und sie werden niemals vom Pfad der Gerech­tig­keit abwei­chen. Ach Sanjaya, ich habe Freunde und Ver­wandte, auf deren Worte die Pan­da­vas immer hören werden, so wie Shalya, Soma­datta, den hoch­be­seel­ten Bhishma, Drona, Vikarna, Valhika, Kripa und andere hoch­be­jahrte und ruhm­rei­che Männer. Zu meinem Sohn sprach ich: „Wenn diese Ruhm­rei­chen für dich, mein Kind, die Pan­da­vas bitten würden, sie folgten bestimmt. Oder was denkst du, wer von ihnen spräche anders? Krishna würde niemals vom Pfad der Gerech­tig­keit weichen, und die Pan­da­vas sind ihm immer gehor­sam. Und wenn sogar ich gerechte Worte spräche, die Helden würden sie niemals miß­ach­ten, denn die Pan­da­vas haben gerechte Seelen!“ So sprach ich mit­leid­voll klagend zu meinem Sohn, oh Sanjaya, viele, viele Worte. Doch der Narr hörte nicht auf mich. Ach, dies ist wohl der unheil­volle Einfluß der Zeit. Dort, wo Bhima und Arjuna sind, der Vrishni Held Satyaki, Utta­mau­jas von den Pan­cha­las, der unbe­siegte Yud­ha­ma­nyu, der unwi­der­steh­li­che Dhris­hta­dyumna, der hel­den­hafte Sik­han­din, die Asmakas, die Kekayas, Kshat­trad­har­man von den Somakas, der Herr­scher der Chedis, Che­ki­tana und Vibhu, der Sohn des Herr­schers von Kasi, die Söhne der Drau­padi, Virata und der gewal­tige Wagen­krie­ger Drupada, diese Tiger unter den Männern Nakula und Saha­deva, und wo Krishna, der Bezwin­ger von Madhu, seinen Rat anbie­tet – wer in dieser Welt würde gegen diese kämpfen und erwar­ten zu leben? Und wer würde ihnen ent­ge­gen­tre­ten, wenn diese Helden ihre himm­li­schen Waffen ent­fal­ten, außer Duryod­hana, Karna, Shakuni und Dus­ha­sana? Einen fünften sehe ich nicht. Bei wem der gerüs­tete Vishnu im Wagen fährt und die Zügel hält, und bei dem Arjuna mit­kämpft, der kann niemals besiegt werden. Erin­nert sich Duryod­hana nun an meine Klagen? Du hast mir bereits berich­ten müssen, daß Bhishma, dieser Tiger unter den Männern, geschla­gen ist. Ich denke, daß nun meine Söhne sich in Klagen ver­lie­ren, wenn ich an die frucht­ba­ren Worte des weit­sich­ti­gen Vidura denke. Ja, ich meine, meine Söhne leiden jetzt, wenn ich unsere Armee von Arjuna und Sinis Enkelsohn (Satyaki) über­wäl­tigt sehe und so viele Ter­ras­sen unserer Streit­wa­gen leer sind. Wie ein schwel­len­der Wald­brand vom Wind ange­facht das dürre Win­ter­gras ver­schlingt, so wird Arjuna unsere Truppen ver­bren­nen. Oh Sanjaya, du bist ein Meister im Erzäh­len. So berichte mir alles, was nach der großen Übeltat geschah. Was tat Arjuna nach dem Tod seines Sohnes Abhi­ma­nyu, und wie war dein Gei­stes­zu­stand? Meine Krieger konnten sicher nicht dem so tief ver­letz­ten Arjuna in der Schlacht ent­ge­gen­tre­ten. Was unter­nah­men Duryod­hana und Karna, Dus­ha­sana und Shakuni? Alle meine Kinder sind in diese Schlacht ver­wi­ckelt, und das folgt sicher­lich aus den hin­ter­häl­ti­gen Taten von Duryod­hana, der kein Ver­ständ­nis hat, den Pfad der Bosheit beschrei­tet, dessen Urteils­kraft von Wut getrübt ist, der anderen die Herr­schaft neidet, töricht ist und alle Ver­nunft durch Ärger ver­lo­ren hat. Sag mir, oh Sanjaya, welche Mittel wandte nun mein Sohn Duryod­hana an? War er gut oder schlecht beraten?


Kapitel 86 – Sanjayas Rüge

Sanjaya ant­wor­tete:
Ich werde dir alles erzäh­len, mein König, denn ich sah alles mit meinen eigenen Augen. Höre mir ruhig zu. Groß ist deine Schuld. Und wie ein Damm unnütz ist, wenn die Wasser bereits abge­flos­sen sind, so sind deine Klagen unnütz, oh König. So gräme dich nicht, oh Bulle unter den Bha­ra­tas. Wun­der­bar sind die Beschlüsse des Zer­stö­rers, und niemals können sie über­tre­ten werden. Klage nicht, oh König, dies ist nicht neu. Hättest du damals sowohl Yud­his­hthira als auch deine Söhne vom Wür­fel­spiel abge­hal­ten, wäre diese Kata­s­tro­phe nie über dich gekom­men. Und wenn du vor der Schlacht beide zor­nent­flammte Par­teien zurück­ge­hal­ten hättest, wäre dir jetzt nicht elend. Wenn du früher den unge­hor­sa­men Duryod­hana gezü­gelt hättest, wäre dieses Desa­ster nie ent­stan­den, und die Pan­da­vas, Pan­cha­las, Vris­h­nis und all die anderen Könige wären niemals Zeuge deiner Unge­rech­tig­keit gewor­den. Ja, wenn du deine Pflich­ten als Vater erfüllt und deinen Sohn zur Gerech­tig­keit geführt hättest, wäre diese Kata­s­tro­phe niemals über dich gekom­men. Du bist der wei­se­ste Mann auf Erden. Wie konn­test du nur Duryod­hana, Karna und Shakuni folgen und alle Tugend miß­ach­ten? Deine mit (welt­li­chem) Reich­tum ver­hei­ra­te­ten Klagen, oh König, klingen in meinen Ohren wie Honig mit Gift ver­mischt. Früher hat Krishna Yud­his­hthira oder Drona längst nicht so geach­tet wie dich. Doch als er erkannte, daß du vom Pfad der Pflich­ten eines Königs abge­fal­len bist, da hörte er auf, dich mit Respekt zu betrach­ten. Deine Söhne rich­te­ten oft barsche Worte an die Söhne Pandus, doch dir war das gleich­gül­tig, oh Herr­scher. Und die Folgen dieser Gleich­gül­tig­keit zu deinen Söhnen kommen nun über dich. Oh Sün­den­lo­ser, deine ange­stammte Herr­schaft ist in Gefahr. Du genießt die Erde, welche die Söhne des Pandu erobert haben, denn ihr Vater hat das König­reich und dessen Ruhm erhal­ten, welches die Söhne noch ver­mehr­ten. Doch ihre ange­stamm­ten Früchte wurden ihnen von dir ver­wehrt, denn deine Habgier hat sie ihres Reiches beraubt. Jetzt, da die Schlacht tobt, tadelst du deine Söhne und die Fehler, die sie begin­gen. Das nützt gar nichts. Kämp­fende Ksha­triyas achten ihr Leben nicht. Sie dringen sogar in die Schlacht­ord­nung von Arjuna ein. Und wer, außer den Kurus, würde es wagen, mit einer Macht zu kämpfen, die von Krishna als Berater und Arjuna als Krieger beglei­tet und von Satyaki und Bhima beschützt wird? Welcher mensch­li­che Krieger würde dies tun, außer denen, die den Kau­ra­vas und ihrer Führung folgen? Alles wird von freund­li­chen Königen mit Hel­den­mut erreicht, die ihre Pflich­ten kennen und achten. So höre nun von mir, was alles in dieser gräß­li­chen Schlacht zwi­schen den Kau­ra­vas und Pan­da­vas geschah.


Kapitel 87 – Die Aufstellung der Kurus am vierzehnten Tag

Sanjaya erzählte:
Am Morgen begann Drona, dieser Vor­züg­lich­ste unter denen, die Waffen tragen, die Schlacht­ord­nung auf­zu­stel­len. Der übliche Lärm stellte sich ein mit auf­ge­reg­tem Schlacht­ge­brüll der Helden, die kämpfen und Leben nehmen wollten, mit dem Sirren der Bogen­seh­nen, Waf­fen­ge­klirr und dem Spannen der Bögen. Viele Krieger atmeten tief und brüll­ten: „Wo ist dieser Arjuna?“. Andere warfen ihre blanken, schön gear­bei­te­ten und scha­r­fen Schwer­ter mit den wun­der­vol­len Griffen in die Luft, um sie gleich wieder auf­zu­fan­gen. Tau­sende tapfere Krieger zeigten die voll­en­de­ten Künste von Schwert­kämp­fern oder Bogen­schüt­zen, dabei begie­rig die Schlacht erwar­tend. Manche wir­bel­ten ihre mit Glöck­chen geschmück­ten Keulen, die mit San­del­pa­ste ein­ge­schmiert und mit Gold und Dia­man­ten geschmückt waren und riefen Arjunas Namen. Andere waren so ver­gif­tet vom Stolz auf ihre Stärke und mas­si­gen Arme, daß sie ihre Sta­chel­keu­len in den Himmel reckten, bis der Ort einem Feld mit hoch­auf­ge­rich­te­ten Pfosten zu Ehren Indras glich. Überall füllten sich die Plätze mit kamp­fe­s­eif­ri­gen und blu­men­ge­schmück­ten Kämp­fern und ihren Waffen. „Wo ist Arjuna? Wo Govinda? Wo ist der stolze Bhima? Und wo sind all deren Ver­bün­dete?“ – So riefen sie ein­an­der zu, bliesen ihre Muschel­hör­ner, trieben ihre Pferde an und eilten zur Schlacht, allen voran Drona.

Nachdem alle Truppen ihren Platz ein­ge­nom­men hatten, sprach Drona zu Jaya­dra­tha:
Du selbst mit Soma­dat­tas Sohn, dem mäch­ti­gen Karna, Aswatt­ha­man, Shalya, Vris­ha­sena und Kripa – bezieht eure Posi­tion mit hun­dert­tau­send berit­te­nen Krie­gern, sech­zig­tau­send Wagen, vier­zehn­tau­send brün­sti­gen Schlach­te­le­fan­ten und zwan­zig­tau­send Fuß­sol­da­ten in Rüstung zwölf Meilen hinter mir. So können dich nicht einmal die Götter mit Vasava an der Spitze angrei­fen, und die Pan­da­vas erst recht nicht. Beru­hige dich, oh Herr­scher der Sindhus.

Und Jaya­dra­tha nahm besänf­tigt seine Stel­lung ein, wie es Drona geboten hatte. Dabei beglei­te­ten ihn viele Gand­hara Kämpfer, große Wagen­krie­ger und wohl gerüs­tete Fuß­sol­da­ten mit Schlin­gen, die alle bereit waren, tapfer zu kämpfen. Die starken Rosse Jaya­dra­thas, welche vor­züg­lich den Wagen ziehen als auch Reiter tragen konnten, waren mit Yak­schwän­zen und Orna­men­ten aus Gold geziert. Und mit ihnen gingen sie­ben­tau­send ebenso starke Pferde nebst drei­tau­send Rossen aus Sindhu Zucht.

Dein Sohn Dur­mars­hana stellte sich eifrig an die Spitze aller Truppen und wurde von ein­tau­send­fünf­hun­dert gereiz­ten Ele­fan­ten von gigan­ti­scher Größe beglei­tet, die schwer­ste Rüstun­gen trugen und mit ihren erfah­re­nen Trei­bern zum Äußer­sten bereit waren. Deine beiden anderen Söhne, Dus­ha­sana und Vikarna, nahmen ihre Posi­tion in der Mitte der angrei­fen­den Divi­sio­nen ein, um Jaya­dra­tha zu helfen. Die Schlacht­ord­nung von Drona war halb ein Sakata (Keil) und halb ein Kreis, volle acht­und­vier­zig Meilen lang, und die Breite der Nachhut maß zwanzig Meilen. Drona selbst sorgte für die Auf­stel­lung zahl­lo­ser mutiger Könige, die von ebenso zahl­lo­sen Wagen, Ele­fan­ten, Pferden und Fuß­sol­da­ten unter­stützt wurden. Die Auf­stel­lung namens Lotus bildete im Rücken eine undurch­dring­li­che Abtei­lung, und inmit­ten des Lotus hatte Drona noch eine dichte Auf­stel­lung namens Nadel geformt. Dann nahm Drona selbst seine Posi­tion ein. Im Schlund der Nadel stand der große Bogen­krie­ger Kri­ta­var­man. Neben ihm waren der Herr­scher von Kamboja und Jalasandha. Ihnen zur Seite hielten sich Duryod­hana und Karna bereit. Hinter ihnen waren hun­derte und tau­sende niemals umkeh­rende Helden auf­ge­stellt, damit das Haupt der Sakata (Keil­for­ma­tion) geschützt war. Und dort dahin­ter an einer Seite der nadel­s­cha­r­fen Auf­stel­lung stand König Jaya­dra­tha mit seinem gewal­ti­gen Heer. Am Eingang des Sakata nahm Jaya­dra­thas Sohn Auf­stel­lung, und hinter Drona stand der Anfüh­rer der Bhojas zu seinem Schutz. Drona war in seine weiße Rüstung gehüllt, trug einen vor­züg­li­chen Helm, hatte eine breite Brust und starke Arme und spannte seinen großen Bogen wie der zornige Ver­nich­ter selbst. Mit Ent­zücken schau­ten die Kau­ra­vas auf ihn und seinen Streit­wa­gen, der die treff­li­che Stan­darte mit dem roten Opferal­tar und dem schwa­r­zen Hirsch­fell trug. Beim Anblick dieser wie das weite Meer wogen­den Schlacht­ord­nung staun­ten sogar die Siddhas und Cha­ra­nas. Alle dachten, daß dieses Heer die ganze Erde mit ihren Bergen, Seen und Wäldern ver­schlin­gen könne. Und auch König Duryod­hana freute sich an dem Anblick dieser brül­len­den und wogen­den For­ma­tion Sakata mit all den Waffen, Men­schen und Tieren, welche die Herzen der Feinde zum Zittern bringen konnte.


Kapitel 88 – Die Heere stehen sich gegenüber

Sanjaya fuhr fort:
So füllte sich das Schlacht­feld mit Bharata Helden, die ihr lautes Kriegs­ge­brüll hören ließen, die Trom­meln und Becken (Mri­dan­gas) ertönen ließen, die Waffen gegen­ein­an­der schlu­gen und die Trom­pe­ten und Muschel­hör­ner bliesen, bis das laute Gedröhn einem die Haare zu Berge stehen ließ. Dann kam die Stunde namens Rudra, und Arjuna erschien. Ihm voraus flogen viele tausend Krähen und Raben, Scha­kale und andere Tiere jaulten gräß­lich, und Meteore fielen lodernd und kra­chend vom Himmel. Die Erde bebte, und dör­rende Winde bliesen mit Donner­ge­töse Kies und Steine vor sich her, als Arjuna zur Schlacht schritt. Die Helden Sata­nika (Nakulas Sohn) und Dhris­hta­dyumna ord­ne­ten die Pandava Heer­scha­ren weise und umsich­tig.

Ihnen gegen­über stand dein Sohn Dur­mars­hana, oh König, an vor­der­ster Front der Kuru Armee mit hundert Ele­fan­ten, drei­tau­send Helden und zehn­tau­send Fuß­sol­da­ten und bedeckte damit schon eine Stück Boden, was fünf­zehn­hun­dert Bogen­län­gen maß. Er sprach:
Wie der Kon­ti­nent der schwel­len­den See wider­steht, so will ich heute dem Träger des Gandiva wider­ste­hen, dieser unbe­sieg­ba­ren Geißel seiner Feinde. Möge der feurige Arjuna heute mit mir zusam­men­sto­ßen wie ein Felsen gegen einen anderen kracht. Ihr kampf­be­gie­ri­gen Wagen­krie­ger seid meine Zeugen! Ganz allein will ich gegen die ver­sam­mel­ten Pan­da­vas kämpfen und damit Ruhm und Ehre ver­meh­ren.

So sprach dein edler Sohn, dieser große Bogen­krie­ger, und ward dabei von anderen großen Bogen­krie­gern umgeben. Doch auch Arjuna, dieser Ver­nich­ter der Niva­ta­ka­vachas, war bereit auf seinem Wagen. Er war erfüllt von Zorn und Macht, der Wahr­haf­tig­keit treu ergeben, fest ent­schlos­sen, seinen Eid zu erfül­len, in Rüstung, weiße Blu­men­kränze und weiße Kleider gehüllt, trug sein Schwert und schüt­telte Gandiva, auf dem Haupt das goldene Diadem, die Arme mit schönen Arm­rei­fen geziert und die Ohren mit kost­ba­ren Ohr­rin­gen. Er strahlte wie die Sonne und glich dem Zer­stö­rer selbst in seinem Zorn, oder Indra mit seinem Don­ner­keil bewaff­net, oder dem unbe­sieg­ba­ren Tod, der seine Keule trägt und dem Gebot der Zeit folgt, oder Varuna mit seiner Schlinge, oder dem lodern­den Feuer am Ende der Yugas, das sich zur Ver­nich­tung der Schöp­fung erhebt. An der Seite des immer sieg­rei­chen Jaya, diesem inkar­nier­ten Nara, stand Nara­y­ana und fuhr den Streit­wa­gen an die Spitze der Armee, dorthin, wo die dich­te­s­ten Pfei­le­schauer nie­der­ge­hen würden. Mächtig blies Arjuna sein Muschel­horn, und Krishna beglei­tete ihn auf Pan­cha­ja­nya, dieser Besten aller Muscheln, was deine Krieger, oh König, alle erbeben ließ. Wie sich alle Krea­tu­ren beim Geräusch des Donners fürch­ten, so ver­zag­ten deine Krieger und ihre Haare standen zu Berge. Die Tiere ent­leer­ten sich erschro­cken, und alle Men­schen ver­lo­ren beim Klang der beiden Muschel­hör­ner ihre Kraft. Manche ergriff die Panik und andere verließ das Bewußt­sein. Auch der Affe in Arjunas Banner öffnete seinen Mund und brüllte gräß­lich, um deine Truppen zu ver­wir­ren. So schlu­gen auch deine Söhne ihre Trom­meln und Becken und bliesen in ihre Muscheln, Trom­pe­ten (Anakas) und Hörner, damit deine Krieger wieder Mut faßten. Diese brüll­ten dar­auf­hin wie Löwen, schlu­gen die Arme gegen­ein­an­der und for­der­ten ihre Gegner heraus. Als dieser Tumult sich ins Uner­meß­li­che stei­gerte, so daß kein Zart­be­sai­te­ter noch in der Nähe war, wandte sich Arjuna voller Freude an Krishna.


Kapitel 89 – Arjuna eröffnet die Schlacht

Arjuna sprach:
Treibe die Pferde zu Dur­mars­hana hin, oh Krishna. Ich möchte in die feind­li­chen Reihen ein­bre­chen, indem ich die Ele­fan­te­n­ab­tei­lung spalte.

Krishna folgte der Bitte, und die erbit­terte Schlacht begann zwi­schen dem einen und den vielen, in der viele Ele­fan­ten, Men­schen und Wagen ver­nich­tet wurden. Wie eine Regen­wolke ihre dichten Tropfen, so ent­sandte Arjuna seine Pfeile auf den Feind. Doch auch seine Gegner deckten ihn und Krishna leicht­hän­dig mit Wolken von Pfeilen ein. Dies weckte zür­nen­den Feuer­ei­fer in Arjuna, und er begann, Köpfe rollen zu lassen, so daß die Erde bald mit schönen Häup­tern und ihren Ohr­rin­gen und Tur­ba­nen bedeckt war, die Lippen zer­bis­sen und die Gesich­ter mit zor­ni­gen Augen geschmückt. Die ver­streu­ten Köpfe glichen abge­ris­se­nen, und doch leuch­ten­den Lotus­blü­ten, die sich über eine Wiese ver­tei­len. Goldene Rüstun­gen war schnell mit Blut beschmiert und erschie­nen wie blitz­ver­han­gene Wolken, und das Geräusch der zu Boden kra­chen­den Rümpfe erin­nerte an den Fall der reifen Palmyra Früchte. Es ragten kopf­lose Leiber auf, die noch den Bogen in den Händen oder das blanke Schwert erhoben hielten, bereit zum Streich. Und viele von diesen tap­fe­ren Männern hatten gar keine Zeit zu erken­nen, daß sie in ihrem mutigen Angriff auf Arjuna bereits von ihm geköpft waren. Auch die Rüssel von Ele­fan­ten und die Köpfe von Pferden fielen, sowie Arme und Beine von Krie­gern. Die Kämpfer deiner Armee waren ganz erfüllt von dem Gedan­ken an Arjuna allein, und so erschallte es überall: „Dieser ist Partha! Wo ist Arjuna? Hier ist er!“ Die Zeit ver­wirrte ihre Sinne, und sie sahen die Welt voller Arjuna. Manche wurden geschla­gen, manche schlu­gen sich gegen­sei­tig und manche sogar sich selbst. Schwer getrof­fen schrien viele Helden in Agonie, sanken stöh­nend und blut­be­deckt zu Boden und bet­tel­ten nach Freun­den oder Helfern. Manche abge­trenn­ten, schön mit Arm­rei­fen oder anderen Orna­men­ten geschmück­ten Arme hielten sogar noch Kurz­pfeile, Lanzen, Wurf­pfeile, Schwer­ter, Dolche, ange­spitzte Schlag­stö­cke, Strei­t­äxte oder Keulen in der Hand und zuckten in ihrem Har­nisch wie Schlan­gen, als ob noch große Kraft und Zorn in ihnen wäre. Jeder, der ent­schlos­sen gegen Arjuna vorging, starb mit durch­bohr­tem Leib von einem seiner ver­häng­nis­vol­len Geschosse. Er tanzte dabei auf seinem fah­ren­den Wagen, spannte den Bogen und niemand konnte nur die win­zig­ste Gele­gen­heit erken­nen, ihn zu treffen. Die Schnel­lig­keit, mit der er die Pfeile ergriff, sie auf die Bogen­sehne legte und abschoß, ver­dutzte alle Feinde. Er durch­bohrte alles mit seinen Pfeilen, Ele­fan­ten, Pferde, ihre Reiter, Wagen­krie­ger und Wagen­len­ker. Er traf alle seine Gegner, ob sie nun reglos vor ihm standen oder bewe­gungs­reich kämpf­ten, trick­reich aus­wi­chen oder von hinten vor­an­ge­drängt wurden. Wie die sich erhe­bende Sonne den dichten Nebel lichtet, so über­warf Arjuna die Ele­fan­te­n­ab­tei­lung mit seinen Pfeilen mit Kanka Federn. Und die Erde mit den toten Tier­ka­da­vern vor ihm sah aus, als ob sich viele Hügel zur Stunde der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung auf­wöl­ben. Wie kein Geschöpf in die grelle Mit­tags­sonne schauen kann, so konnten die Truppen nicht auf den zornig kämp­fen­den Arjuna schauen. Die Reihen brachen, und die ersten Abtei­lun­gen flohen davon, von den Geschos­sen Arjunas schwer gequält, als ob der Wind dichte Wol­ken­bänke aus­ein­an­der­treibt. Nein, niemand konnte ihn anschauen, als er den Feind schlug. Mit Sta­cheln, Peit­schen, den Spitzen ihrer Bögen, mit Schreien und Schna­l­zen, Hieben in die Flanken und ermun­tern­den Befeh­len trieben die Krieger ihre Pferde zu Höchst­ge­schwin­dig­keit an, um nur ja schnell Arjunas Pfeilen zu ent­kom­men. Andere trieben mit den Füßen oder Haken ihre Ele­fan­ten zur selben Flucht. Und wieder andere hatten alle Ori­en­tie­rung ver­lo­ren und rannten gegen Arjuna, obwohl sie doch angst­voll fliehen wollten. So erfuh­ren deine Krieger, oh König, die erste große Furcht und Ver­wir­rung dieses Tages, und ihre Herzen sanken.


Kapitel 90 – Die Elefantenabteilung von Dushasana fällt

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Als das Fußvolk von Arjuna dahin­ge­schlach­tet floh, wo waren die Helden, die sich ihm ent­ge­gen­stell­ten? Ließen sie auch ihre Posi­tion im Stich und flohen in die Sakata Auf­stel­lung hinter dem furcht­lo­sen Drona, der wie eine feste Mauer stand?

Sanjaya ant­wor­tete:
Als Indras Sohn Arjuna so heftig angriff, fielen schon viele Helden oder flohen mutlos vom Feld. Weit und breit war niemand, der Arjuna anschauen konnte. Doch dein mäch­ti­ger Sohn Dus­ha­sana fühlte großen Zorn in sich und zog gegen Arjuna. Mit schöner, gol­de­ner Rüstung und einem gol­de­nen Turban auf dem Haupt befahl er einer großen, die Erde beinahe ver­schlin­gen­den Ele­fan­te­n­ab­tei­lung, Arjuna zu umzin­geln. Das Trom­pe­ten dieser Ele­fan­ten, das Dröhnen der Muscheln, das Sirren der Bogen­seh­nen und das Grunzen der Tiere erfüll­ten das Him­mels­ge­wölbe in allen Rich­tun­gen, so daß die Atmo­sphäre beklem­mend wurde. Arjuna erkannte wohl die her­an­stür­mende Abtei­lung der rie­si­gen Tiere, die ihre Rüssel rasend schwan­gen und von Haken unbarm­her­zig ange­trie­ben wurden, und empfing sie mit lautem Löwen­ge­brüll und scha­r­fen Geschos­sen. Wie eine Makara in die sturm­ge­peitschte See ein­taucht, so warf sich der dia­dem­ge­schmückte Arjuna zwi­schen die toben­den Tiere, die geflü­gel­ten Bergen glichen. Er schien überall zu kämpfen und die Regeln von Zeit und Raum zu über­tre­ten, wie die bren­nende Sonne am Tag der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung sich in allen Rich­tun­gen erhebt. Das Getöse wurde uner­träg­lich. Das Pfer­de­ge­trap­pel, das Rattern der Wagen­rä­der, das Geschrei der Kämpfer, der Lärm der Musik­in­stru­mente, das Dröhnen der Muschel­hör­ner Pan­cha­ja­nya und Deva­datta und das Brüllen von Gandiva ver­wirrte die Men­schen und raubte ihnen die Sinne. Arjuna zerrieb unab­läs­sig Mensch und Tier mit seinen Pfeilen, die sofort nie­der­san­ken, als ob eine Gift­schlange sie gebis­sen hätte. In den Körpern der Ele­fan­ten steck­ten tau­sende Pfeile von Gandiva, bis sie laut brül­lend zu Boden krach­ten. Manche der Tiere waren im Kiefer, den Schlä­fen oder der Stirn von langen Pfeilen getrof­fen, so daß ihre Schreie denen von Kra­ni­chen ähnel­ten. Mit geraden Pfeilen trennte Arjuna ihren Trei­bern die Köpfe ab, die mit Ohr­rin­gen geschmückt wie für die Götter gepflückte Lotus­blü­ten zur Erde rollten. Als getrof­fene Ele­fan­ten über das Schlacht­feld rasten, sah man ver­wun­dete oder tote Reiter an ihnen hängen, die Rüstun­gen zer­ris­sen, ohne Waffen und blut­über­strömt, als wären es gemalte Bilder. Manch­mal sah man zwei oder sogar drei Krieger, die von nur einem schön befie­der­ten Pfeil durch­bohrt zur Erde sanken. Überall erbra­chen die mit langen Pfeilen getrof­fe­nen Ele­fan­ten Blut und sanken mit ihren Reitern auf dem Rücken nieder, wie bewach­sene Hügel bei Erd­be­ben in sich zusam­men­sin­ken. Arjuna schnitt mit seinen Geschos­sen alles auf seinem Weg entzwei: Bogen­seh­nen, Stan­dar­ten, Bögen, Jochs und Pfeile, die andere Krieger gerade auf ihn abschie­ßen wollten. Er war so schnell in seinen Bewe­gun­gen, daß man nur erken­nen konnte, wie er auf der Platt­form seines Wagens tanzte und Gandiva immer zum Kreis gespannt schien. Das Gemet­zel unter Ele­fan­ten und Men­schen war rie­sen­groß. Inmit­ten all des Tumults standen kopf­lose Rümpfe auf­recht herum, Arme mit Bögen in der Hand häuften sich, und leder­ge­schützte Finger hielten noch die Schwer­ter fest. Zwi­schen­durch blitz­ten die schönen, gol­de­nen Orna­mente und Arm­rei­fen, die ebenso abge­trennt zu Boden fielen. Überall lagen zahl­lose Wagen­t­eile, zer­bro­chene Wagen­rä­der, Jochs, Waffen, Pfeile, Kronen, tote Krieger mit Schil­den und Bögen, zer­quetschte Blu­men­gir­lan­den, Kleider­fet­zen und gefal­lene Stan­dar­ten. Das Schlacht­feld sah fürch­ter­lich aus. Und Dus­ha­sa­nas Heer floh gebro­chen vor Arjuna davon, oh König. Selbst Dus­ha­sana, der Anfüh­rer, war von Arjunas Geschos­sen schwer getrof­fen und eilte furcht­sam mit dem Rest seiner Divi­sio­nen in den Sakata Bereich hinter Drona, um sich dort vorerst in Sicher­heit zu bringen.


Kapitel 91 – Kampf mit Drona

Sanjaya fuhr fort:
Nachdem der mäch­tige Arjuna das Heer um Dus­ha­sana in die Flucht geschla­gen hatte, griff er als näch­stes die Divi­sio­nen Dronas an, um Jaya­dra­tha näher zu kommen. Doch zuerst trat er mit gefal­te­ten Händen vor Drona hin, der am Eingang zu seiner Schlacht­ord­nung stand, und bat:
Wünsche mir Gutes, oh Brah­mane, und segne mich mit dem Wort Swasti. Durch deine Gnade wünsche ich in diese undurch­dring­li­che Auf­stel­lung ein­zu­drin­gen. Du bist für mich wie ein Vater, wie der gerechte König Yud­his­hthira und sogar wie Krishna. Wahr­haft sind meine Worte an dich. Oh Herr, du Sün­den­lo­ser, so wie Aswatt­ha­man es ver­dient, von dir beschützt zu werden, so ver­diene ich es auch, du Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen. Mit deiner Gunst wünsche ich den Herr­scher der Sindhus in der Schlacht zu besie­gen. Oh Herr, hilf mir, meinen Eid zu erfül­len.

Und der Lehrer ant­wor­tete ihm lächelnd:
Oh Vib­hatsu, du wirst Jaya­dra­tha nicht schla­gen, ohne mich zuvor zu besie­gen.

Das war alles, was Drona sprach, bevor er Arjuna, seinen Wagen, Krishna, Pferde und Stan­darte mit seinen scha­r­fen Pfeilen ein­deckte. Arjuna wehrte die Geschosse Dronas ab und griff sei­ner­seits den Lehrer mit mäch­ti­ge­ren und schreck­li­che­ren Pfeilen an. Den Ksha­triya Pflich­ten folgend, durch­bohrte Arjuna den Lehrer mit neun Pfeilen. Drona ant­wor­tete mit vielen Pfeilen, die auf Arjuna und Krishna gerich­tet waren und Gift­schlan­gen glichen. Und eben, als Arjuna daran dachte, den Bogen Dronas ent­zwei­zu­schnei­den, da hatte Drona schon mutig, schnell und furcht­los die Sehne von Arjunas Bogen durch­trennt, um sogleich Arjunas Rosse, seinen Wagen­len­ker und die Stan­darte zu beschie­ßen. Lächelnd traf er auch Arjuna mit vielen Pfeilen, während jener flugs seinen großen Bogen erneut spannte. Dann über­traf er seinen Lehrer und schoß rasend schnell sechs­hun­dert Pfeile ab, als ob es nur einer wäre. Im näch­sten Moment sandte er sie­ben­hun­dert hin­ter­her, und gleich noch tausend unab­wend­bare Pfeile und zehn­tau­send mehr. Sie kamen alle über Dronas Männer, welche tief getrof­fen von Arjunas Waf­fen­kunst tot zu Boden sanken. Die Wagen­krie­ger fielen leblos von ihren Wagen, die Rosse sanken nieder nebst Stan­dar­ten, Waffen und Wagen­t­ei­len. Die Ele­fan­ten fielen um, als ob große Häuser oder Fel­sen­gip­fel von Wind, Blitz und Feuer gleich­zei­tig heim­ge­sucht wurden. Tau­sende Pferde sanken zu Boden wie die Schwäne an der Brust des Himavat, wenn die Kraft der Was­ser­fälle sie hin­a­b­reißt. Wie die Sonne am Ende der Yugas mit ihren Strah­len große Mengen an Wasser auf­saugt, so ver­brannte Arjuna mit seinen Schau­ern an Geschos­sen unzäh­lige Krieger in Dronas Armee. Doch wie die Wolken die bren­nende Sonne ver­de­cken, schoß nun die Drona Wolke auf die Sonne des Pandava Heeres ihre dichten Pfei­le­schauer ab. Auch traf Drona den Arjuna mit einem langen Pfeil in die Brust, der mit großer Kraft abge­schos­sen war und fähig, das Lebens­blut zu trinken. Arjuna wankte unter diesem Pfeil, und seine Glieder bebten wie die Hügel bei einem Erd­be­ben. Doch schon bald kamen ihm die Kräfte wieder, und er schoß auf Drona viele geflü­gelte Pfeile ab. Drona traf dafür Krishna mit fünf Pfeilen, Arjuna mit drei­und­sieb­zig und seine Stan­darte mit drei. Und nun zeigte der starke Drona seine Über­le­gen­heit und umhüllte Arjuna mit einer Pfeil­wolke, daß jener in nur einem Augen­zwin­kern ganz unsicht­bar wurde. Dronas Pfeile zogen ihre Bahn in einer unun­ter­bro­che­nen Linie, und sein Bogen war wun­der­bar anzu­se­hen, wie er unab­läs­sig zum Kreis gespannt war. Die mit schönen Kanka Federn beschwing­ten Pfeile fielen ohn Unter­laß auf Arjuna und Krishna nieder, so daß der kluge Krishna anfing nach­zu­den­ken, was hier zu tun sei. Schließ­lich sprach er zu Arjuna:
Oh Partha, oh Partha, du mit den mäch­ti­gen Waffen, wir sollten keine Zeit ver­schwen­den. Wir müssen weiter und Drona umgehen, denn eine wich­ti­gere Aufgabe wartet unser.

Arjuna ant­wor­tete:
Wie du es wünschst, oh Krishna.

Und sie umgin­gen Drona zu ihrer rechten, wobei Arjuna unab­läs­sig Pfeile aus­sandte und sein Gesicht abwandte. Da rief Drona:
Wohin gehst du, oh Sohn des Pandu? Ist es nicht mehr wahr, daß du nicht eher auf­hörst zu kämpfen, bis du deinen Feind besiegt hast?

Doch Arjuna ant­wor­tete:
Du bist mein Lehrer, nicht mein Feind. Ich bin dein Schüler, also wie ein Sohn für dich. Und niemand in dieser Welt kann dich in der Schlacht besie­gen.

So fuhr Arjuna schnell davon, um mit Jaya­dra­tha zu kämpfen. Zügig drang er in die Kaurava Armee ein, wobei ihm die hoch­be­seel­ten Pan­chala Prinzen Yud­ha­ma­nyu und Utta­mau­jas folgten, um seine Wagen­rä­der zu beschüt­zen. Als näch­stes stell­ten sich Kri­ta­var­man vom Satwata Geschlecht, der Herr­scher der Kam­bo­jas und Srutayus dem vor­sto­ßen­den Arjuna ent­ge­gen. Mit ihnen kamen zehn­tau­send Wagen­krie­ger. Auch die Abhis­ha­has, Sura­se­nas, Sivis, Vasatis, Mavel­la­kas, Lili­thyas, Kekayas, Madra­kas, Nara­y­ana- Gopalas und diverse Kamboja Stämme, die einst Karna unter­wor­fen hatte und die als sehr mutig erach­tet wurden, folgten Drona und griffen Arjuna furcht­los an, um ihres Lebens nicht achtend dem zorn­ent­brann­ten Helden den Weg zu ver­stel­len, der vor Trauer um den Tod seines Sohnes brannte und im Gedränge der Schlacht in Rüstung und Waffen und mit aller Kriegs­er­fah­rung ebenso bereit war, sein Leben zu geben. Arjuna glich dabei einem rasen­den Ele­fan­ten, der wie der Tod selbst bereit war, die ganze feind­li­che Armee zu ver­schlin­gen. Und die Schlacht, die nun begann, war extrem heftig und ließ allen die Haare zu Berge stehen. Alle ver­ein­ten sich, um diesem Bullen unter den Männern zu wider­ste­hen, der ent­schlos­sen vor­rückte, um Jaya­dra­tha zu töten, wie Medizin mit einer sich aus­brei­ten­den Krank­heit kämpft.


Kapitel 92 – Diverse Zweikämpfe

Sanjaya sprach:
Von vorn wurde Arjuna nun von den Massen auf­ge­hal­ten, und von hinten jagte ihn Drona. Doch der Held ver­streute seine Pfeile wie die Sonne ihre Strah­len und sprengte die Heer­scha­ren vor ihm, wie eine Krank­heit sich quälend des Körpers bemäch­tigt. Die Pferde durch­bohrte er, die Wagen mit ihren Insas­sen zer­schmet­terte er, die Ele­fan­ten über­rannte er. Die Schirme wurden abge­trennt und weg­ge­schleu­dert, die Wagen ver­lo­ren ihre Räder. Die Kämpfer flohen panisch nach allen Seiten davon, denn vor Arjunas Pfeilen gab es kein Ent­wei­chen. Nichts konnte mehr erkannt werden, und die geraden Pfeile von Arjuna ließen das geg­ne­ri­sche Heer wanken. Seinem Gelübde treu und wahr­haft in seinen Absich­ten stürmte Arjuna mit seinen weißen Rossen erneut gegen Drona mit den ange­spann­ten Füchsen. Drona schoß auf seinen Schüler fünf­und­zwan­zig gerade Pfeile ab, die bis in die inneren Organe vor­drin­gen konnten. Doch der mäch­tige Wagen­kämp­fer Arjuna wehrte mit aller Kunst und Kraft diese her­an­stür­mende Bat­te­rie ab, indem er die Brahma Waffe ins Leben rief. Und wie Drona sich dieses Angriffs erwehrte, war höchst stau­nens­wert und wun­der­bar, denn obwohl Arjuna, jung und stark, hart­näckig kämpfte, konnte er Drona nicht mit einem ein­zi­gen Pfeil treffen. Wie starke Platz­re­gen gingen die Drona Pfei­le­schauer auf dem Arjuna Berg nieder. Und wieder wehrte Arjuna mit der Brahma Waffe und großer Energie alle schnel­len Geschosse ab. Es folgten weitere fünf­und­zwan­zig gerade Pfeile von Drona, und siebzig trafen Krishna in Brust und Arme. Doch fort­wäh­rend lächelnd wider­stand der kluge Arjuna dem Lehrer in diesem Zwei­kampf der scha­r­fen Geschosse, bis er ihm und seinen lodern­den Pfeilen wieder aus­wei­chen und das Bhoja Heer angrei­fen konnte. Arjuna nahm eine Posi­tion zwi­schen Kri­ta­var­man und Sudaks­hina ein, dem Herr­scher der Kam­bo­jas. Der Herr­scher der Bhojas schoß gelas­sen zielend sogleich zehn Pfeile mit Kanka Federn auf Arjuna ab, die mit hundert Pfeilen von Arjuna beant­wor­tet wurden. Drei weitere Pfeile ver­wirr­ten Kri­ta­var­man, den Helden aus dem Satwata Geschlecht, für kurze Zeit das Bewußt­sein. Nun schoß der Herr­scher der Bhojas lachend fünf­und­zwan­zig Pfeile je auf Krishna und Arjuna ab. Als näch­stes zer­schnitt Arjuna Kri­ta­var­mans Bogen und traf ihn selbst mit fünf­und­zwan­zig bren­nen­den Pfeilen, die gif­ti­gen Schlan­gen oder lodern­den Flammen glichen. Der mäch­tige Kri­ta­var­man ergriff einen anderen Bogen und traf Arjuna mit fünf Pfeilen in die Brust, um gleich noch fünf weitere Pfeile hin­ter­her­zu­schi­cken. Arjuna revan­chierte sich mit neun Pfeilen in die Brust des Gegners. Und wieder erkannte Krishna, daß Arjuna vor Kri­ta­var­mans Wagen fest­steckte und bedachte die ver­lo­rene Zeit.

So sprach Krishna zu Arjuna:
Zeige kein Mit­ge­fühl mit Kri­ta­var­man. Vergiß deine Ver­wandt­schaft und zer­malme ihn.

Sogleich setzte Arjuna den Helden Kri­ta­var­man außer Gefecht und drang mit seinen schnel­len Pferden in die Reihen der Kamboja Heere ein, was Kri­ta­var­man äußerst reizte. Er schüt­telte seinen Bogen und griff die beiden Pan­chala Prinzen an, die Arjunas Seiten beschüt­zen, um sie auf­zu­hal­ten. Er traf Yud­ha­ma­nyu mit drei und Utta­mau­jas mit vier Pfeilen, was die beiden Prinzen mit jeweils zehn Pfeilen ver­gol­ten. Mit wei­te­ren drei Pfeilen zer­bra­chen die Prinzen Kri­ta­var­mans Bogen und Stan­darte, was den Sohn von Hridika zur Raserei brachte. Er nahm sich einen neuen Bogen und zer­störte nun sei­ner­seits die Bögen beide Gegner und deckte sie mit Geschos­sen ein. Die Prinzen spann­ten zwar neue Bögen, doch während Arjuna immer weiter in die feind­li­che Armee ein­drang, wurden sie von Kri­ta­var­man auf­ge­hal­ten. Arjuna schlug sich durch die Divi­sio­nen vor ihm, doch tötete er Kri­ta­var­man nicht, obwohl er ihn inner­halb seiner Reich­weite hatte.

Tod von Srutayudha

Der tapfere König Srutayudha war der nächste, der sich Arjuna zornig ent­ge­gen­stellte. Er schoß auf Arjuna drei und auf Krishna siebzig Pfeile ab. Die Stan­darte von Arjuna traf er mit einem mes­ser­scha­r­fen Pfeil. Doch Arjuna traf ihn zorn­voll und tief mit neunzig geraden Pfeilen, die so tiefe Wunden rissen wie der Haken beim Ele­fan­ten. Diese Lei­stung des hel­den­haf­ten Feindes wollte und konnte Srutayudha nicht ertra­gen. Er griff erneut mit sie­ben­und­sieb­zig Pfeilen an. So zer­stückelte Arjuna seinen Bogen und den Köcher, und pla­zierte sieben gerade Pfeile in seiner Brust. Aus Zorn aller Ver­nunft beraubt ergriff König Srutayudha sogleich einen anderen Bogen und traf Krishna mit neun Pfeilen in Brust und Arme. Lächelnd entlud da Arjuna tausend Pfeile über ihm, tötete seine Pferde, den Wagen­len­ker, und durch­bohrte seinen Gegner mit siebzig kraft­vol­len Pfeilen. König Srutayudha sprang von seinem Wagen ab und stürmte mit erho­be­ner Keule auf Arjuna zu.

Du weißt viel­leicht, oh König, daß der hel­den­hafte König Srutayudha der Sohn von Varuna war, denn seine Mutter war der mäch­tige Fluß Par­nasha mit den kühlen Fluten. Für ihren Sohn bat die Mutter einst Varuna:
Möge mein Sohn auf Erden unbe­sieg­bar sein.

Und Varuna ant­wor­tete ihr zufrie­den:
Ich gewähre ihm einen nütz­li­chen Segen, eine himm­li­sche Waffe, mit der dein Sohn in der Schlacht von Feinden nicht besiegt werden kann. Doch bedenke, niemand kann unsterb­lich sein. Wer seine Geburt auf Erden nahm, muß unab­wend­bar sterben. Doch dein Kind wird in der Schlacht durch diese Waffe unbe­sieg­bar sein. So zer­streue das Fieber deines Herzens.

Nach diesen Worten übergab der ruhm­rei­che Gott der Gewäs­ser dem Sohn eine Keule und ihre Mantras. Und weiter sprach Varuna zu Srutayudha:
Diese Keule darf nicht gegen einen Mann gerich­tet werden, der nicht kämpft. Wenn du es trotz­dem tust, wird die Keule zurück­kom­men und dich erschla­gen. Oh ruhm­rei­ches Kind, die Keule wird die ent­ge­gen­ge­setzte Rich­tung nehmen und auf dich fallen.

Doch nun, im Kampf gegen Arjuna, miß­ach­tete Srutayudha diese Beleh­rung, denn seine Stunde war gekom­men. Er griff mit dieser hel­den­ver­nich­ten­den Keule den nicht kämp­fen­den Krishna an, welcher sie mutig mit seiner wohl­ge­form­ten und kräf­ti­gen Schul­ter empfing. Und die Keule konnte Krishna nicht erschüt­tern, wie der Wind die Berge der Vindhya Kette nicht erschüt­tern kann. Umkeh­rend fiel die Keule auf Srutayudha, und tötete den tap­fe­ren, aber rasend zor­ni­gen König, wie eine schlecht durch­ge­führte Ope­ra­tion dem Arzt schadet. Der Held fiel leblos zu Boden, und überall erhob sich lautes Weh­ge­schrei unter den Truppen, als sie erkann­ten, daß er durch seine eigene Waffe gefal­len war. So verging Srutayudha auf dem Feld, wie es Varuna vor­her­ge­sagt hatte und vor den Augen aller Bogen­schüt­zen. Noch im Fall strahlte der liebe Sohn der Par­nasha wie ein hoch­ge­wach­se­ner, vom Wind ent­wur­zel­ter Banian Baum, der seine Zweige weit von sich streckt. Die Truppen flohen bei seinem Tod davon, und selbst große Krieger ergriff die Furcht.

Tod von Sudaks­hina

Dies rief den Herr­scher der Kam­bo­jas, Sudaks­hina, auf den Plan. Mit schnel­len Pferden kam er her­an­ge­eilt und griff Arjuna an, der ihn mit sieben Pfeilen empfing. Die Geschosse zisch­ten durch den Körper von Sudaks­hina und traten anschlie­ßend in die Erde ein. Schwer getrof­fen kämpfte jener Held weiter und schoß zehn Pfeile mit Kanka Federn auf den Träger von Gandiva ab. Krishna traf er mit drei und Arjuna noch einmal mit fünf Pfeilen. Da zer­schnitt Arjuna Bogen und Stan­darte seines Gegners, so daß die Reste in alle Rich­tun­gen dav­ons­to­ben. Dann traf er Sudaks­hina mit einigen sehr scha­r­fen und breit­köp­fi­gen Pfeilen. Doch Sudaks­hina wehrte sich mit drei Pfeilen, Löwen­ge­brüll und einen schreck­li­chen Wurf­pfeil, der ganz aus Eisen war und kleine Glöck­chen trug. Dieser schnell gewor­fene Pfeil blitzte wie ein großer Meteor, sandte Funken aus und durch­bohrte den mäch­ti­gen Arjuna, bevor er in der Erde ver­schwand. Von großen Schmer­zen geplagt, wurde Arjuna kurz ohn­mäch­tig. Doch schnell erholte sich der Ener­gie­volle wieder, leckte seine Mund­win­kel und schoß auf seinen Gegner, dessen Pferde, Stan­darte, Bogen und Wagen­len­ker vier­zehn Pfeile mit Kanka Federn ab. Mit wei­te­ren Pfeilen zer­legte er Sudaks­hinas Wagen in seine Ein­zel­teile und schickte einen scha­r­fen Pfeil dem ange­schla­ge­nen Feind direkt in die Brust. Mit durch­bro­che­ner Rüstung, geschwäch­ten Glie­dern und allen Schmu­ckes im Gefecht beraubt fiel der tapfere Prinz der Kam­bo­jas kopf­über wie ein schöner Kar­ni­kara Baum zu Boden, den der Wind im Früh­ling von der Ber­ges­flanke geweht hat. Leblos ruhten seine anmu­ti­gen Glieder auf der bloßen Erde, wo sie doch ein kost­ba­res Ruhe­la­ger ver­dient hätten. Und selbst im Tode sah der von Partha besiegte Herr­scher der Kam­bo­jas schön aus, mit seinen kost­ba­ren Klei­dern und Orna­men­ten, den kup­fer­fa­r­be­nen Augen, der gol­de­nen Gir­lande, die wie Feuer strahlte, und seinen starken Armen. Und auch seine Truppen flohen davon, als sie ihren Herr­scher geschla­gen sahen.


Kapitel 93 – Mehr Zweikämpfe

Sanjaya erzählte:
Der Fall der beiden Helden Sudaks­hina und Srutayudha ließ die Abhis­ha­has, Sura­se­nas, Sivis und Vasatis von deiner Seite, oh König, zorn­voll Arjuna angrei­fen. Mit Schau­ern an Pfeilen deckten sie den Sohn des Pandu ein, welcher mittels seiner Waffen sechs­hun­dert von ihnen gleich­zei­tig ver­nich­tete. Die furcht­sa­men Reste dieser Angriffs­welle rannten panisch davon, wie kleine Tiere vor einem Tiger flüch­ten. Doch die nächste Welle sam­melte sich und umringte Arjuna, der uner­müd­lich seine Feinde ver­nich­tend schlug. Gandiva ent­sandte schnelle Pfeile auf Arme und Köpfe der angrei­fen­den Krieger, und es gab keinen Zoll­breit auf dem Schlacht­feld, der nicht mit abge­trenn­ten Glie­dern übersät gewesen wäre und über dem die Krähen, Geier und Raben in dichten Schwär­men krei­send schon ein wol­ken­ar­ti­ges Dach bil­de­ten.

Tod von Srutayus und Achyutayush

Srutayus und Achyutayush ach­te­ten nicht das Gemet­zel um sie her und kämpf­ten mutig gegen Arjuna. Sie waren stolz, mächtig, ent­schlos­sen, von edler Abstam­mung, hatten starke Arme und waren als große Bogen­krie­ger darauf aus, sich Ruhm und Ehre zu gewin­nen und dabei deinem Sohn, oh König, Gutes zu tun. Von links und rechts sandten sie ihre geraden und töd­li­chen Pfei­le­schauer auf Arjuna, als ob zwei Wolken ein und den­sel­ben See füllten wollten. Ener­gisch schleu­derte der mäch­tige Srutayus eine wohl­ge­zielte und scharfe Lanze, die Arjuna zutiefst traf und ohn­mäch­tig werden ließ, so daß auch Krishna ganz gelähmt war. Und ebenso durch­bohrte Achyutayush Arjuna mit einem spitzen Speer, so daß er noch Salz in die Wunde von Arjuna streute. Vor Schmer­zen mußte sich Arjuna am Fah­nen­mast fest­hal­ten, und die Truppen, welche glaub­ten, er habe das Leben ver­lo­ren, brüll­ten laut und erleich­tert auf. Krishna fühlte ebenso große Schmer­zen wie sein Freund, als er sah, wie kraft­los Arjuna war, und er ver­suchte, ihn mit trö­sten­den Worten auf­zu­rich­ten. Die beiden Wagen­kämp­fer Srutayus und Achyutayush hörten nicht auf, den Wagen Arjunas mit Pfeilen ein­zu­de­cken, so daß er mitsamt seinen Insas­sen und Pferden hinter einem Schleier ver­schwand. Langsam kamen Arjuna die Sinne zurück, als ob einer aus dem Reich Yamas zurück­keh­ren würde. Er sah, wie Krishna und der Wagen von Pfeilen nur so strotz­ten, und seine beiden Gegner wie lodernde Feuer vor ihm strahl­ten. Da rief der mäch­tige Arjuna die himm­li­sche Waffe namens Shakra ins Leben, von der tausend gerade Pfeile flossen. Diese trafen die beiden Krieger Srutayus und Achyutayush, beraub­ten sie ihrer Arme und Köpfe und wehrten geg­ne­ri­sche Pfeile bis ins Him­mels­ge­wölbe ab. Srutayus und Achyutayush fielen leblos zu Boden, und unter den Beob­ach­tern machte sich bei ihrem Tod ein Ent­set­zen breit, als ob der Ozean aus­ge­trock­net wäre. Arjuna schlug noch fünfzig Wagen­krie­ger aus dem Gefolge von Srutayus und Achyutayush, und mußte sich sogleich den Söhnen von Srutayus und Achyutayush stellen, die beim Tode ihrer Väter zornig gegen Arjuna anstürm­ten. Die Söhne Niya­tayush and Dir­g­hayush ver­streu­ten ihre Pfeile voller Trauer und Wut, doch beide wurden von Arjuna mit geraden Pfeilen flugs ins Reich Yamas gesandt.

Mlechas

Die Helden der Kuru Armee, die nun vor Arjuna standen, waren ganz und gar nicht in der Lage, Arjuna nur im min­de­sten zu wider­ste­hen, welcher in den geg­ne­ri­schen Reihen wütete, wie ein Elefant das Wasser eines Lotu­stei­ches auf­wühlt. So rückten zehn­tau­send geübte Ele­fan­ten­rei­ter aus dem Volke der Angas auf Befehl Duryod­ha­nas an. Sie wurden unter­stützt von vielen Königen aus dem Süden und Westen, welche der Herr­scher der Kalin­gas auf seinem gigan­ti­schen Ele­fan­ten anführte. Doch Arjuna schnitt den anrücken­den Krie­gern mit hef­ti­gen Pfeilen von Gandiva schnell Arme und Köpfe ab, so daß sich überall goldene Orna­mente und Kör­per­teile ver­teil­ten, die glit­zern­den Steinen glichen, welche Schlan­gen umwan­den. Die schönen Arme der Krieger fielen zu Boden, als ob bunte Vögel­chen aus den Bäumen stürz­ten. Über die getrof­fe­nen Körper der Ele­fan­ten strömte das hell­rote Blut wie rote Krei­de­ströme über riesige Felsen. Tote Tiere ver­sperr­ten überall den Weg, und seltsam geklei­dete Mlechas, die eben noch mit glän­zen­den Waffen auf den Ele­fan­ten thron­ten, lagen im näch­sten Moment leblos am Boden und strahl­ten herr­lich, von den ver­schie­den­sten Waffen Arjunas getrof­fen. Das Blut, welches die getrof­fe­nen Tiere und Men­schen ver­ström­ten, floß in alle Rich­tun­gen davon. Schrei­end und in Todes­krämp­fen sich windend, trieb es viele Tiere füh­rer­los über das Feld, wobei sie auch die eigenen Leute zer­tram­pel­ten. Auch die Reser­ve­tiere und deren Kämpfer rannten brül­lend und getrof­fen durch­ein­an­der. Nun entlie­ßen ganz andere ihre Pfeile auf Arjuna: schreck­li­che Yavanas, Paradas, Sakas, Val­hi­kas und kuh­ge­bo­rene Mlechas (von Vasis­hta stam­mend) mit feu­ri­gen Augen, Todes­bo­ten ähnelnd, geübt im Fechten, und alle mit den täu­schen­den Künsten der Asuras ver­traut, auch Dar­va­tisa­ras, Daradas und Pundras kamen zu Hun­der­ten und Tau­sen­den und formten ein Heer, welches unüber­schau­bar groß war. Diese Mlechas kannten viele Arten der Kriegs­kunst und griffen Arjuna mit ihren Waffen an. Arjuna kämpfte resolut mit ihnen, und die Pfeile, die Gandiva ver­schoß, waren wie Heu­schre­cken­schwärme im Him­mels­ge­wölbe. Mit tau­sen­den Pfeilen schickte Arjuna einen Schat­ten über die Mlecha Krieger mit ihren gescho­re­nen Köpfen, unrei­nen Ver­hal­tens­wei­sen und unför­mi­gen Gesich­tern. Diese Bar­ba­ren aus den Bergen flohen schwer getrof­fen schon bald davon, von Raben, Wölfen und Kankas ver­folgt, die freudig das Blut der Mlecha Krieger und ihrer Tiere tranken.

Ja, Arjuna ließ mit seinen spitzen Pfeilen einen Fluß ent­ste­hen, dessen Wasser aus Blut bestand, die leb­lo­sen Körper dämmten ihn ein, mit Pfei­le­schauer über­querte ihn Arjuna wie mit Flößen, und das Haar der Krieger war wie Moos und Ried­gras an dessen Ufern. In ihm schwam­men die abge­trenn­ten Finger der Krieger wie kleine Fische. Der Strom war gräß­lich und wälzte sich in die Region Yamas. Die großen Leich­name von Ele­fan­ten hielten die Strö­mung hier und da auf, und doch war die Erde eine einzige, weite Blut­la­che. Es war, als ob Indra sowohl Hoch- als auch Tief­ebe­nen zur Regen­zeit unter Wasser setzt. Sechs­tau­send Reiter und tau­sende vor­züg­li­che Ksha­triyas sandte Arjuna, der große Held, in dieser Stunde in die Klauen des Todes. Tau­sende Ele­fan­ten lagen tot am Boden, mit seinen Pfeilen gespickt als ob sie der Blitz getrof­fen hätte. Arjuna fuhr alles ver­wü­stend über das Schlacht­feld wie ein brün­stig rasen­der Elefant durch den Dschun­gel. Mit zor­ni­gem Eifer ver­brannte das Arjuna Feuer, welches der Krishna Wind anfachte, den Wald der Krieger, als ob eine Feu­ers­brunst über eine aus­ge­trock­nete Ebene mit Gras, Bäumen und Schilf hin­weg­fegt. Er leerte die Platt­for­men der Streit­wa­gen und bedeckte die Erde mit toten Körpern, wobei er mit dem Bogen in der Hand inmit­ten der dichten und ihn bedrän­gen­den Men­schen­mas­sen zu tanzen schien. Immer tiefer drang er so in das Bharata Heer ein und über­schwemmte die Erde mit Blut.

Tod des Srutayus

Da stellte sich ihm Srutayus, der Herr­scher der Amvas­htas ent­ge­gen. Arjuna tötete mit kühnen Kanka Pfeilen seine tapfer kämp­fen­den Pferde, und dann schnitt er ihm, unge­hin­dert wei­ter­fah­rend, den Bogen entzwei. Mit zor­nent­flamm­ten Blicken nahm Srutayus seine Keule auf und stürmte gegen Krishna und Arjuna. Mit mäch­ti­gem Hieb stoppte er Arjunas Wagen und traf auch Krishna dabei. Doch als Arjuna sah, daß Krishna getrof­fen war, da erhob sich der Zorn in ihm. Mit gold­be­schwing­ten Pfeilen umwölkte er den hoch­be­seel­ten König, mit anderen Pfeilen zer­schnitt er ihm die Keule und zer­malmte sie beinahe zu Staub. Das ließ alle staunen. Doch Srutayus ergriff eine neue, riesige Keule und hieb weiter auf Arjuna, Krishna und den Wagen ein. Da trennte ihm Arjuna mit zwei scha­r­fen und breit­köp­fi­gen Pfeilen beide Arme ab, die noch die Keule hoch­er­ho­ben hielten und zwei mäch­ti­gen Pfählen glichen, und mit einem geflü­gel­ten Pfeil schnitt er ihm den Kopf vom Rumpf. Mit lautem Getöse fiel der Feind wie ein großer Baum zu Boden. Und Arjuna tauchte wieder in all das Gedränge von Wagen, Ele­fan­ten, Rossen und Krie­gern ein und wurde unsicht­bar, wie die Sonne von Wolken ver­dun­kelt wird.


Kapitel 94 – Eine undurchdringliche Rüstung für Duryodhana

Sanjaya fuhr fort:
Nach dem Tod der tap­fe­ren Helden auf deiner Seite, war Arjuna durch die Reihen von sowohl Drona und als auch der Bhojas mar­schiert, und Duryod­hana, dein Sohn, begab sich eilends zu Drona und sprach:
Dieser Tiger unter den Männern hat unser weit­rei­chen­des Heer zer­malmt und beinahe durch­quert. Bedenke nun mit deiner Erfah­rung und im Ange­sicht dieser Kata­s­tro­phe, was zu tun ist, um Arjuna zu töten. Sei geseg­net, und wende alle Mittel an, damit Arjuna Jaya­dra­tha nicht zu nahe kommt. Du bist unsere einzige Zuflucht. Doch sieh, wie Arjuna von Zorn ange­trie­ben unsere Truppen ver­schlingt wie ein rasen­der Wald­brand. Oh Geißel deiner Feinde, die Beschüt­zer von Jaya­dra­tha zwei­feln schon, wenn sie sehen, wie weit Arjuna bereits vor­ge­drun­gen ist. Oh du Bester von denen, die das Brahma kennen, es war abge­machte Sache unter den Königen, daß Arjuna niemals an dir vorbei und mit dem Leben davon­kommt. Oh du Strah­len­der, doch da Arjuna vor deinen Augen deine Abtei­lung durch­que­ren konnte, dann erachte ich meine Armee als sehr schwach. Ich habe wohl keine Kämpfer, oh Geseg­ne­ter. Und ich weiß, daß du dem Wohle Arjunas geneigt bist. Und nun ver­liere ich den Ver­stand, wenn ich darüber nach­denke, was getan werden müßte. Mein Ver­hal­ten dir gegen­über ist freund­lich und gut bis zum Äußer­sten meiner Kräfte. Ich ver­su­che mit allen Mitteln, dich zufrie­den­zu­stel­len. Doch du denkst gar nicht daran. Obwohl wir dir immer hin­ge­ge­ben waren, oh du mit dem uner­meß­li­chen Hel­den­mut, suchst du nie unser Wohl. Immer bist du den Pan­da­vas zuge­neigt und han­delst zu unserem Nach­teil. Durch uns ernährst du dein Leben und scha­dest uns nur. Mir war nie bewußt, daß du ein scha­r­fes Messer bist, welches in Honig getaucht wurde. Wenn du mir nicht ver­spro­chen hättest, die Pan­da­vas auf­zu­hal­ten und zu demü­ti­gen, hätte ich Jaya­dra­tha, den Herr­scher der Sindhus, nie davon abge­hal­ten, nach Hause zurück­zu­keh­ren. Ich Narr habe auf deine Hilfe ver­traut und Jaya­dra­tha Schutz zuge­si­chert. Durch diese, meine Torheit habe ich ihn zum Opfer des Todes gemacht. Es kann gesche­hen, daß ein Mann den Klauen des Todes ent­kommt. Doch es gibt keine Rettung für Jaya­dra­tha, wenn er in Reich­weite von Arjunas Waffen gelangt. Oh du mit den roten Rossen, handle, damit der Herr­scher der Sindhus geret­tet wird. Und gib nicht dem Zorn nach, wenn du meine Worte hörst, denn ich bin außer mir vor Sorge und Kummer. Oh, beschütze Jaya­dra­tha!

Drona gab zur Antwort:
Ich finde keinen Makel in deinen Worten. Du bist mir ebenso lieb wie mein Sohn Aswatt­ha­man, das sage ich dir auf­recht. So handle nach meinen Worten, oh König. Von allen Wagen­len­kern ist Krishna der Beste. Selbst seine Pferde sind von ganz beson­de­rer Art. Schon wenn sich nur ein kleiner Spalt auftut, kann Arjuna hin­durch­schlüp­fen. Siehst du nicht, daß Arjunas zahl­lose, abge­schos­sene Pfeile volle zwei Meilen hinter ihm ihr Ziel treffen, denn er ist schon längst wei­ter­ge­fah­ren? Mit meiner Last der Jahre komme ich nicht mehr so schnell voran. Und sogar die ganze Armee der Pan­da­vas steht schon kurz vor unserer Vorhut. Außer­dem sollte ich Yud­his­hthira gefan­gen­neh­men, denn das habe ich vor allen Ksha­triyas geschwo­ren. Und jetzt steht er an der Spitze seiner Truppen, und Arjuna ist weit weg. Deshalb werde ich nicht unsere Spitze ver­las­sen, um mit Arjuna zu kämpfen. Es ist an der Zeit, daß du mit treff­li­cher Unter­stüt­zung mit deinem Feind kämpfst, der ganz auf sich allein gestellt ist und dir an Geburt und Errun­gen­schaf­ten gleicht. Fürchte dich nicht. Geh und kämpfe mit ihm. Du bist der Herr­scher über die Welt, König und ein Held. Du hast Ruhm und bist in der Lage, deine Feinde zu besie­gen. Oh tap­fe­rer Ver­nich­ter feind­li­cher Städte, begib dich dahin, wo Arjuna, der Sohn der Pritha, ist und kämpfe.

Duryod­hana sprach:
Oh Lehrer, wie ist es möglich, daß ich Arjuna wider­ste­hen könnte, wo er doch sogar dich über­wand, den Besten aller Krieger? Sicher könnte man den don­ner­be­wehr­ten Herr­scher der Himm­li­schen in der Schlacht besie­gen, doch nicht Arjuna, diesen Ver­nich­ter aller feind­li­chen Städte. Er hat Kri­ta­var­man und sogar dich kraft seiner mäch­ti­gen Waffen ver­drängt. Er hat Srutayus, Achyutayush, Sudaks­hina und Srutayudha getötet und ebenso Myri­a­den von Mlechas. Wie kann ich in einen Kampf mit dem Sohn des Pandu ver­trauen, der als Meister aller Waffen wie das alles ver­schlin­gende Feuer wütet? Und wie kann es sein, daß du mir heute diesen Kampf zutraust? Oh, ich bin wie ein Sklave voll­kom­men von dir abhän­gig. Beschütze meinen Ruhm.

Drona ant­wor­tete:
Wahr sind deine Worte, daß Arjuna unauf­halt­bar ist. Doch ich werde etwas unter­neh­men, daß du ihm stand­hal­ten kannst. Mögen alle Bogen­krie­ger der Welt heute die wun­der­bare Hel­den­tat bezeu­gen, wie du vor den Augen Krish­nas den Sohn der Kunti stoppen wirst. Deine goldene Rüstung werde ich so an deinem Körper befe­sti­gen, daß keine Waffe eines Mannes in der Lage sein wird, dich zu ver­wun­den, oh König. Und wenn alle drei Welten mit ihren Asuras, Göttern, Yakshas, Uragas, Raks­ha­sas und Men­schen heute gegen dich kämpfen würden, brauchst du doch keine Angst zu haben. Weder Krishna, Arjuna noch irgend­ein anderer Bogen­schütze wird deine Rüstung mit seinen Pfeilen durch­drin­gen können. So vertrau auf deinen Har­nisch und eile schnell zum zor­ni­gen Arjuna. Er wird deinen Angriff heute nicht ertra­gen können.

Sanjaya fuhr fort:
Nach diesen Worten berührte der Brahma Kenner Drona Wasser, sprach die rechten Mantras und wand schnell die wun­der­bare und strah­lende Rüstung um Duryod­ha­nas Körper, damit er in dieser gräß­li­chen Schlacht siegen möge. Alle Zuschauer waren darob höchst ver­wun­dert.

Dronas Gebet

Und Drona sprach erneut:
Mögen die Veden, Brahman und die Brah­ma­nen dich segnen. Mögen alle höheren Rep­ti­lien (Nagas usw.) dir Quelle von Segen sein. Mögen Yayati, Nahusha, Dhund­hu­mara, Bha­gi­ra­tha und die anderen könig­li­chen Weisen dir wohl­ge­son­nen sein. Mögen dich die Wesen mit nur einem Bein und auch die mit vielen Glied­ma­ßen segnen. Und mögen in dieser großen Schlacht auch die Segen von bein­lo­sen Wesen über dich kommen. Mögen Swaha, Swadha und Sachi dir nützen. Oh Sün­den­lo­ser, mögen dir Lakshmi und Arund­hati Hilfe sein. Mögen Asita, Devala, Vis­h­va­mi­tra, Angiras, Vasis­hta und Kasyapa dir bei­ste­hen. Mögen Dhatri und die Herr­scher der Welten, die Him­mels­rich­tun­gen und ihre Regen­ten und Kar­ti­keya mit den sechs Gesich­tern dir Gutes tun. Möge der himm­li­sche Vivas­vat dir nützen, und auch die vier Ele­fan­ten der vier Rich­tun­gen, die Erde, das Fir­ma­ment, die Pla­ne­ten und Sesha, der unge­se­hen die Erde trägt, diese Beste der Schlan­gen. Oh Sohn der Gand­hari, einst zeigte der Asura namens Vritra seinen Hel­den­mut und besiegte die Besten der Götter. Er zer­fleischte ihre Glieder zu tau­sen­den, bis sie mit Indra an der Spitze schwach, furcht­sam und kraft­los bei Brahma Schutz suchten.

Die Götter flehten zu ihm:
Oh bester Gott, du Treff­lich­ster der Himm­li­schen, sei uns von Vritra Zer­malm­ten Hilfe und Zuflucht. Oh rette uns vor großer Gefahr.

Und Brahma sprach zu Vishnu, der neben ihm stand, und allen anderen Göttern:
Wahr­lich, die Götter und Brah­ma­nen sind sich meines Schut­zes immer sicher. Vritra wurde aus der Energie von Tashtri geschaf­fen und ist daher unbe­sieg­bar. Vor langer Zeit übte Tashtri für eine Million Jahre schwer­ste Askese, und mit Erlaub­nis von Mahes­h­vara (Shiva) schuf er Vritra. Es ist die Gunst von Shiva, des Gottes der Götter, daß euer Feind euch erfolg­reich schlug. So geht zum Ort, an dem ihr den gött­li­chen Sankara schauen könnt. Wenn ihr den Gott Hara geschaut habt, könnt ihr Vritra besie­gen. Also begebt euch sogleich zum Berge Mandara, denn dort ist diese Quelle von aske­ti­scher Buße, der Ver­nich­ter von Dakshas Opfer, der Träger von Pinaka, der Herr aller Krea­tu­ren und der Ver­nich­ter des Asura Bha­ga­ne­tra.

So eilten die Götter mit Brahma zum Mandara und schau­ten diesen Berg an Energie, die Höchste Gott­heit mit dem Glanz von tausend Sonnen. Mahes­h­vara hieß sie alle will­kom­men und erkun­digte sich, was er für sie tun könne. („Der Anblick meines Wesens ist niemals frucht­los. Mögen sich eure Wünsche hiermit erfül­len.“)

Und die Bewoh­ner des Himmels baten:
Vritra raubte uns die Energie. Sei du unsere Zuflucht. Sieh nur, oh Herr, wie unsere Körper durch seine Hiebe ver­letzt wurden. Wir flehen um deine Hilfe, sei unsere Zuflucht, oh Mahes­h­vara.

Der Gott der Götter, auch Sarva genannt, erwi­derte:
Es ist euch wohl­be­kannt, ihr Götter, woher diese Tat stammt, die so stark, furcht­bar und uner­träg­lich für Per­so­nen ohne aske­ti­schen Ver­dienst ist und aus Tas­htris Energie quoll. Was mich betrifft, ist es sicher­lich meine Pflicht, den Bewoh­nern des Himmels behilf­lich zu sein. Oh Indra, nimm diese strah­lende Rüstung von meinem Körper. Lege sie an und sprich im Geiste diese Mantras.

Und Drona fuhr fort:
So übergab der segen­spen­dende Shiva die Rüstung nebst den Mantras. Von ihr beschützt zog Indra gegen das Heer von Vritra, und obwohl alle Arten von Waffen auf ihn geschleu­dert wurden, konnte die Rüstung nicht zer­schnit­ten werden. Also schlug der Herr der Himm­li­schen den Vritra und übergab danach die Rüstung, deren Gelenke aus Mantras beste­hen, dem Angiras. Angiras über­trug die Mantras seinem Sohn Vri­has­pati, der damit um alle Mantras wußte. Von Vri­has­pati gingen sie auf den klugen Agni­vesha über, und dieser über­trug sie mir. Und mit diesen Mantras habe ich nun deinen Körper geschützt, oh König, und dir die Rüstung ange­legt.

Und Drona sprach weiter zu deinem strah­len­den Sohn:
Oh König, erkenne die Rüstung an deinem Körper, welche mit Brahma Schnü­ren zusam­men­ge­hal­ten wird. Vor sehr langer Zeit hat sie Brahma dem Vishnu ange­legt. Und wie Brahma die himm­li­sche Hülle eigen­hän­dig auch dem Indra in der Schlacht anlegte, welche dem Raub der Taraka folgte, so habe ich sie dir heute ange­legt.

Nach diesen Worten sandte der zwei­fach­ge­bo­rene Drona den König in den Kampf gegen Arjuna. Mit tausend kamp­f­er­prob­ten Wagen­krie­gern aus dem Lande Tri­g­arta, tausend erreg­ten Ele­fan­ten von unbän­di­ger Kraft, hun­dert­tau­send Pferden und vielem Fußvolk zog dein strah­len­der Sohn voller Hel­den­mut los. Vom Klang der Musik­in­stru­mente beglei­tet mar­schierte der star­kar­mige König gegen seinen Feind, wie einst Vali, der Sohn Viro­cha­nas. Und es erhob sich ein lauter Auf­schrei unter deinen Truppen, als sie ihren König ziehen sahen.


Kapitel 95 – Zweikämpfe in den Heeren um Drona und Dhrishtadyumna

Sanjaya erzählte:
Nachdem dein Sohn Duryod­hana, dieser Bulle unter den Männern, sich auf­ge­macht hatte, Arjuna und Krishna zu folgen, die schon weit in die feind­li­chen Reihen der Kau­ra­vas vor­ge­drun­gen waren, waren nun auch die Pan­da­vas und Somakas so weit vor­ge­sto­ßen, daß sie mit lautem Gebrüll Drona angrif­fen. Die nun fol­gende Schlacht am Schlüs­sel­punkt von Dronas Auf­stel­lung wurde heftig und gräß­lich und lehrte allen das Fürch­ten. Die Beob­ach­ter konnten sich nur wundern, als die Sonne den Zenit erreicht hatte, denn solche Schlacht ward niemals zuvor gesehen. In vor­züg­li­cher Schlacht­ord­nung bedeck­ten die Truppen Dhris­hta­dyum­nas die Krieger von Drona mit dichten Pfei­le­schau­ern, und umge­kehrt ebenso. Die beiden Heere sahen wun­der­schön aus, als sie auf­ein­an­der­prall­ten mit ihren Wagen und Tieren, als ob zwei große Wolken am Som­mer­him­mel von gegen­sätz­li­chen Winden zusam­men­ge­trie­ben werden. Die Hef­tig­keit des Kampfes nahm sogleich zu, wie die Ströme Ganga und Yamuna zur Regen­zeit gewal­tig anschwel­len. Die große Wolke des Kuru Heeres mit seinen Ele­fan­ten, Rossen, Krie­gern und Streit­wa­gen blitzte von blin­ken­den Waffen und wurde vom Drona Sturm vor­an­ge­peitscht, der selbst unab­läs­sig ver­hee­rende Pfei­le­schauer auf das lodernde Pandava Feuer aus­sandte mit der Absicht, es zu löschen. Dabei durch­wühlte er das Pandava Heer wie ein gewal­ti­ger Wir­bel­sturm die Wogen des Meeres toben läßt. Und die Pan­da­vas stürm­ten mit größter Ent­schlos­sen­heit einzig und allein gegen Drona, als ob ein rei­ßen­der Was­ser­schwall sich auf ein Ufer stürzt, um es mit sich fort­zu­rei­ßen. Doch Drona wider­stand wie ein unbe­weg­li­cher Felsen dem Ansturm der Pan­da­vas, Pan­cha­las und Kekayas, denn viele andere Könige standen ihm zur Seite und kämpf­ten ent­schlos­sen gegen die Pan­da­vas. Bald schon bildete sich ein Zwei­kampf heraus zwi­schen Dhris­hta­dyumna und Drona, und in ihren beglei­ten­den Heeren prall­ten alle Arten von Waffen heftig auf­ein­an­der, als ob ein Stein­ha­gel nie­der­ginge. Dhris­hta­dyumna gelang es mit seinen Pfeilen, Drona von den Lücken in den Wage­n­ab­tei­lun­gen der Pan­da­vas fern­zu­hal­ten, in die Drona ein­zu­drin­gen ver­suchte. Und obwohl Drona ener­gisch kämpfte, geschah es doch, daß sein Heer in drei Teile geteilt wurde. Ein Teil zog sich zu Kri­ta­var­man zurück, der andere schloß sich Jalasandha an und der dritte blieb unter großen Ver­lu­sten stand­haft bei Drona. Immer wieder sam­melte Drona seine Kräfte, und eben­so­oft zer­streute und schlug Dhris­hta­dyumna sie wieder. So schien es, daß Dronas Truppen vom Tode selbst ver­schlun­gen wurden, nachdem Dhris­hta­dyumna sie ver­wirrt hatte, wie eine von Hirten ver­las­sene Herde Kühe, die von einer Meute Raub­tiere ein­ge­keilt wird, oder wie das Reich eines üblen Königs durch Hun­ger­s­nöte, Pesti­lenz und Räuber unter­geht. Da die grelle Sonne sich in all den blit­zen­den Waffen spie­gelte, und der auf­ge­wir­belte Staub immer dichter wurde, schmerz­ten allen die Augen. Doch Drona war auch mit geteil­tem Heer eine Geißel der Pandava Kräfte. Er zer­malmte die Abtei­lun­gen der Pan­cha­las mit seinen Pfeilen wie das lodernde Feuer am Ende der Yugas. Durch nur jeweils einen Pfeil von ihm fielen riesige Ele­fan­ten, schnelle Rosse und bewaff­nete Krieger tot zu Boden und ganze Wagen spran­gen in tausend Stücke. Keiner konnte die Pfeile des Brah­ma­nen ertra­gen, so daß nun ihrer­seits auch die Pandava Divi­sio­nen wankten und große Ver­lu­ste litten. So schlach­te­ten Drona und Dhris­hta­dyumna geg­ne­ri­sche Krieger in Unmen­gen dahin, als ob an vielen Stellen Feuer auf­lo­der­ten und alles ver­schlan­gen. Doch in beiden Heeren hielten die Kämpfer tapfer aus und keiner, oh König, kehrte dieser gräß­li­chen Schlacht aus Furcht den Rücken.

Die Brüder Vivin­sati und Chi­tra­sena und der mäch­tige Wagen­krie­ger Vikarna umzin­gel­ten Kuntis Sohn Bhima von allen Seiten, und der hel­den­hafte Kshe­madhurti half deinen drei Söhnen dabei. König Valhika, der Ener­gie­volle mit der edlen Abstam­mung, wider­stand mit seinen Truppen den Söhnen der Drau­padi. Saivya, der Anfüh­rer der Gova­sa­nas, stellte sich mit tausend treff­li­chen Krie­gern dem mäch­ti­gen Sohn des Königs von Kasi und bekämpfte ihn tapfer. König Shalya, der Herr­scher der Madras, ließ den könig­li­chen Yud­his­hthira umzin­geln, welcher wie Feuer loderte. Der wage­mu­tige und zorn­volle Dus­ha­sana stürmte, von seinen Divi­sio­nen aufs Beste unter­stützt, auf­ge­regt gegen Satyaki, diesen vor­züg­li­chen Krieger. Ich selbst legte die Rüstung an und kämpfte mit vier­hun­dert her­vor­ra­gen­den Bogen­schüt­zen gegen Che­ki­tana (was uns ver­mu­ten läßt, daß Sanjaya auch an der Schlacht teil­nahm). Shakuni kämpfte mit sie­ben­hun­dert Gand­ha­ras mit Bögen, Wurf­pfei­len und Schwer­tern gegen Saha­deva, den Sohn der Madri. Vinda und Anu­vinda aus Avanti, diese beiden großen Bogen­schüt­zen, hatten für ihren Freund Duryod­hana die Waffen erhoben und bekämpf­ten Virata, den König der Matsyas, wobei sie ihr Leben wenig ach­te­ten. König Valhika strengte sich bis zum Äußer­sten an und hielt den hel­den­haf­ten, mäch­ti­gen und unbe­sieg­ten Sik­han­din auf, diesen Sohn von Drupada, der allen Feinden wider­ste­hen kann. Der Herr­scher von Avanti kämpfte mit den Sau­vi­ras und den grausam ent­schlos­se­nen Prab­hadra­kas gegen den zorn­vol­len Dhris­hta­dyumna, diesen Prinzen der Pan­cha­las. Alayudha verlor keine Zeit und stürmte gegen den tap­fe­ren Raks­hasa Gha­tot­kacha mit den grau­sa­men Taten, der ebenso ent­schlos­sen sich der Schlacht stellte. Der große Wagen­krie­ger Kun­tib­hoja wider­stand mit einer großen Einheit dem Alam­busha, diesem Raks­hasa Prinzen mit der grim­mi­gen Miene. So, oh König, fanden hun­derte Zwei­kämpfe zwi­schen den Krie­gern der beiden Armeen statt.

Was jedoch Jaya­dra­tha, den Herr­scher der Sindhus, anbe­langte, er blieb inmit­ten der rück­wär­ti­gen Abtei­lun­gen und wurde von vielen Bogen­schüt­zen und Wagen­krie­gern abge­schirmt. Zu seiner rechten Seite stand Aswatt­ha­man und an seiner linken Seite Karna bereit. Im Rücken hatte er eine große Zahl Krieger wie Kripa, Vris­ha­sena, Shala und den unbe­sieg­ten Shalya, welche sowohl mit Diplo­ma­tie als auch mit der Kriegs­kunst ver­traut waren. So hielten noch die Vor­keh­run­gen, die zu Jaya­dra­thas Schutz getrof­fen worden waren.


Kapitel 96 – Die selben Zweikämpfe mit wenig mehr Details

Sanjaya sprach:
Höre weiter, oh König, wie ich dir die stau­nens­werte Schlacht erzähle, die zwi­schen den Kurus und Pan­da­vas ihren Lauf nahm. An der Spitze tobte der erbit­terte Kampf zwi­schen Drona und seinen Truppen und den heftig angrei­fen­den Pan­da­vas. Ein jeder suchte, die eigenen Leute zu schüt­zen und sich herr­li­chen Ruhm zu gewin­nen. Vinda und Anu­vinda trafen Virata mit zehn Pfeilen, doch Virata kämpfte mit ihnen und ihrem Gefolge, bis das Blut in Strömen rann. Es schien fast, als ob im dichten Dschun­gel ein Löwe mit einem Paar gewal­ti­ger Ele­fan­ten kämpfte. Der mäch­tige Sohn von Drupada, Sik­han­din, traf König Valhika mit spitzen und tief ein­drin­gen­den Pfeilen, und bekam dafür von Valhika neun gerade Pfeile mit gol­de­nen Federn und stein­ge­schlif­fe­nen Spitzen zurück. Der Zwei­kampf zwi­schen diesen beiden wurde schnell unbarm­her­zig und nahm seinen Lauf mit lauter dichten Schau­ern an allen Arten von Geschos­sen. Die Zart­be­sai­te­ten konnten die Art, wie die beiden Helden mit­ein­an­der rangen, nicht mit ansehen. Doch die Helden erfreute der Kampf, bei dem das Him­mels­ge­wölbe und die Umge­bung völlig mit Pfeilen bedeckt wurden, so daß niemand mehr etwas erken­nen konnte. Saivya, der König der Gova­sa­nas, focht an der Spitze seiner Truppen gegen den gewal­ti­gen Prinzen der Kasis wie ein Elefant mit einem anderen. Später kämpfte der König der Val­hi­kas ener­gisch mit den fünf Söhnen der Drau­padi und strahlte dabei, als ob der Geist sich gegen die fünf Sinne behaup­tet. Und auch die Söhne der Drau­padi kämpf­ten ent­schlos­sen und entlie­ßen von allen Seiten ihre Pfeile. Dein Sohn Dus­ha­sana traf den niemals zurück­wei­chen­den Satyaki aus dem Vrishni Geschlecht mit neun geraden Pfeilen, die sehr scharfe Spitzen hatten. Zwar schwan­den Satyaki kurz die Sinne, doch bald erstarkte er wieder und traf im Gegen­zug deinen Sohn mit zehn beflü­gel­ten Pfeilen, bis beide Helden wie zwei rot­blü­hende Kinn­su­kas strahl­ten. Alam­busha hatten die Pfeile von Kun­tib­hoja tief getrof­fen, und blut­über­strömt und zorn­voll sandte der Raks­hasa viele gefähr­li­che Pfeile auf seinen Gegner zurück, wobei er gräß­lich an der Spitze deines Heeres brüllte, oh König. Und wie die beiden mit­ein­an­der kämpf­ten, so erin­ner­ten sich alle Krieger an den Zwei­kampf zwi­schen Indra und den Asura Jambha vor langer, langer Zeit. Die beiden Söhne der Madri rieben ener­gisch ihren Gegner Shakuni mit scha­r­fen Pfeilen auf, der sie einst so heftig belei­digt hatte. Und das Blutbad wurde gräß­lich. Aus dir ent­sprun­gen, von Karna genährt und deinen Söhnen erhal­ten war das Feuer des Zorns groß und mächtig gewor­den, oh Monarch, und ist nun bereit, die ganze Erde zu ver­schlin­gen. Und Shakuni mußte den Pfeilen seiner beiden Gegner und damit der Schlacht schließ­lich den Rücken zuwen­den. Hilflos war er, wußte nicht, was er tun solle, und war nicht in der Lage, seinen Hel­den­mut zu zeigen. Unab­läs­sig schos­sen die beiden Söhne des Pandu ihre Pfeile auf den Flie­hen­den, und von vielen getrof­fen raste Shakuni mit schnel­len Pferden unter die Obhut von Drona. Der tapfere Gha­tot­kacha griff den Raks­hasa Alayudha so schnell und rasend an, wie er nur konnte. Der Zwei­kampf zwi­schen diesen beiden war so wun­der­bar anzu­se­hen, wie damals die Schlacht zwi­schen Rama und Ravana. König Yud­his­hthira hatte den Herr­scher der Madras mit fünf­hun­dert Pfeilen ein­ge­deckt, und sandte noch sieben hin­ter­her. Und auch dieser Zwei­kampf war stau­nens­wert und erin­nerte alle Beob­ach­ter an den Asura Samvara und Indra, den Herr­scher der Himm­li­schen. Und deine Söhne Vivin­sati, Chi­tra­sena und Vikarna kämpf­ten mit einem großen Heer gegen Bhi­ma­sena.


Kapitel 97 – Zweikämpfe...

Sanjaya erzählte:
Schnell änder­ten sich die Fronten, als in dieser furcht­ba­ren Schlacht die Pan­da­vas gegen das drei­ge­teilte Heer Dronas stürm­ten. Bhima focht plötz­lich gegen Jalasandha, und Yud­his­hthira allen voran gegen Kri­ta­var­man. Dhris­hta­dyumna ver­teilte seine Pfeile über Drona, wie die Sonne ihre Strah­len über die Erde gleiten läßt. Und der Kampf der Bogen­schüt­zen wurde immer hef­ti­ger und zorn­vol­ler. Es war ein schlim­mes Gemet­zel, in dem die Krieger furcht­los ihre Leben wagten. Die Pfeil­wol­ken, die zwi­schen Drona und Dhris­hta­dyumna die Seiten wech­sel­ten, erfüll­ten alle Beob­ach­ter mit Staunen und ließen tau­sende Köpfe wie geköpfte Lotus­blü­ten über das Schlacht­feld rollen. In jeder Divi­sion war der Boden schon bald mit Kleider­fet­zen, Rüstun­gen, Orna­men­ten, Waffen und zer­bro­che­nen Stan­dar­ten übersät. Die gol­de­nen Rüstun­gen waren blut­ge­tränkt und ähnel­ten blit­zen­den Wolken. Die gewal­ti­gen Bogen­krie­ger spann­ten ihre großen Bögen, die volle sechs Ellen maßen, und fällten mit ihren Pfeilen Elefant, Pferd und Mann. Überall sah man Schwer­ter, Schilde und Bögen von eben noch tapfer und hoch­be­seelt kämp­fen­den Männern her­um­lie­gen. Die kopf­lo­sen Rümpfe erhoben sich zwi­schen den Reihen zur Freude der fleisch­fres­sen­den und blut­trin­ken­den Geier, Kankas, Krähen, Scha­kale und Scharen anderer Raub­tiere. Sie zerrten, leckten und rissen an den Leibern, Haaren oder abge­trenn­ten Glie­dern toter Kämpfer und Tiere oder rollten sie über den Boden. Doch die Krieger kämpf­ten mit aller Kraft und Ent­schlos­sen­heit weiter, um sich Ehre und Ruhm zu gewin­nen. Viele Schwert­kämp­fer zogen über das Feld und zeigten ihre Künste. Andere nahmen Wurf­pfeile, Säbel, Lanzen, Speere, Strei­t­äxte, Keulen oder ihre bloßen Arme und stürz­ten sich kampf­be­gie­rig in die Schlacht. Wagen­krie­ger kämpf­ten gegen Wagen­krie­ger, Kaval­le­rie gegen Kaval­le­rie, Ele­fan­ten­kämp­fer gegen Ele­fan­ten­kämp­fer und Fuß­sol­da­ten gegen Fuß­sol­da­ten. Und viele zornig erregte Ele­fan­ten brüll­ten laut und töteten ein­an­der, als ob sie voll­kom­men ver­rückt wären oder in einer Arena auf­ein­an­der gehetzt würden.

Während des mör­de­ri­schen Zwei­kamp­fes zwi­schen Drona und Dhris­hta­dyumna geschah es, daß beider Pferde sich ver­hed­der­ten, und es sah außer­or­dent­lich schön aus, als die blut­ro­ten und schnee­wei­ßen Tiere so ver­mischt wurden. Seinem Gegner so nahe warf Dhris­hta­dyumna seinen Bogen fort, ergriff Schwert und Schild und sprang auf Dronas Wagen­ge­schirr auf. Welch kühne und schwere Tat! Schnell bewegte er sich, mal balan­cierte er auf der Deich­sel, mal zwi­schen den Pferden und mal nahe am Wagen­len­ker. Und Drona konnte keine Gele­gen­heit finden, den sich so flink auf dem Rücken seiner roten Pferde bewe­gen­den Schwert­kämp­fer zu schla­gen. Das schien uns beinahe unglaub­lich. So schnell wie der Sturz­flug des Falken auf seine Beute, so schnell war der Sprung Dhris­hta­dyum­nas von seinem Wagen gewesen. Doch dann zer­sprengte Drona mit hundert Pfeilen den mit Monden geschmück­ten Schild Dhris­hta­dyum­nas und mit wei­te­ren zehn dessen Schwert. Mit vier­und­sech­zig Pfeilen tötete Drona die Pferde des Angrei­fers. Als näch­stes fielen mit breit­köp­fi­gen Pfeilen Stan­darte und Schirm, und dann tötete Drona die beiden Parshni Wagen­len­ker von Dhris­hta­dyumna. Schließ­lich spannte er mit großer Schnel­lig­keit seine Bogen­sehne bis zum Ohr und entließ einen töd­li­chen Pfeil auf seinen Feind, als ob Indra seinen Blitz schleu­derte. Doch Satyaki war recht­zei­tig zur Stelle und zer­schnitt mit vier­zehn spitzen Pfeilen diesen tod­brin­gen­den Pfeil. So rettete er Dhris­hta­dyumna das Leben, der in die Fänge des Lehrers geraten war, als ob ein Reh dem Löwen zu nahe gekom­men war. Flugs deckte Drona den Retter aus dem Geschlecht der Vris­h­nis eben­falls mit sechs­und­zwan­zig Pfeilen ein. Der Enkelsohn von Sini ant­wor­tete jedoch mit gleich­viel Pfeilen, die Drona in die Mitte der Brust trafen. Und schnell zogen sich alle Pan­chala Krieger zusam­men, um Dhris­hta­dyumna in Sicher­heit zu bringen und Satyaki im Kampf gegen Drona bei­zu­ste­hen.


Kapitel 98 – Das Duell zwischen Drona und Satyaki

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Wie verfuhr Drona nun mit dem tap­fe­ren Satyaki, diesem Tiger unter den Männern, nachdem dieser seinen Pfeil zer­stört und Dhris­hta­dyumna geret­tet hatte?

Sanjaya ant­wor­tete:
Wie eine mäch­tige Schlange voller Gift spannte Drona seinen Bogen wie einen weit­ge­öff­ne­ten Rachen, dessen spitze Geschosse die scha­r­fen Zähne dar­stell­ten und die gewetz­ten Pfeile die Fänge, atmete schwer mit kup­fer­ro­ten Augen vor krie­ge­ri­schem Zorn und griff voll­kom­men furcht­los Satyaki an, wobei ihn seine schnel­len Pferde trugen, als ob sie mit ihm den Himmel durch­ei­len oder auf einen Ber­ges­gip­fel fliegen wollten. Satyaki, dieser Bezwin­ger von feind­li­chen Städten, war sich der her­an­stür­men­den Wolke an gold­ge­fie­der­ten Pfeilen wohl­be­wußt, deren Donner­grol­len das Rattern der Wagen­rä­der war. Der aus­ge­streckte Bogen schleu­derte Blitze in Gestalt von geraden Pfeilen, die Wurf­pfeile waren der Donner und der Zorn der Sturm, der die Wolke her­an­trieb.

Die roten Rosse flogen wie die Winds­bräute vor der Wolke Drona her, und Satyaki sprach lächelnd zu seinem Wagen­len­ker:
Oh Suta, treibe die Pferde schnell, froh­ge­mut und mit ganzer Kraft diesem hel­den­haf­ten Brah­ma­nen ent­ge­gen, der von den Pflich­ten seiner Kaste abge­fal­len und nun die Zuflucht Duryod­ha­nas ist. Er soll alle Ängste der Kurus ver­trei­ben, war der Lehrer der Prinzen und ist wie ein Krieger sehr stolz auf seine Hel­den­kraft.

So rannten Satya­kis sil­ber­fa­r­be­nen Rosse so schnell wie der Wind dem Drona ent­ge­gen, und es begann der Kampf der tau­sen­den Pfeile. Die beiden Stiere unter den Männern füllten das Him­mels­ge­wölbe mit ihren Pfeilen in allen Him­mels­rich­tun­gen. Sie ließen gegen­sei­tig ihre Geschosse auf­ein­an­der regnen, wie zwei Wolken am Ende des Sommers die Erde ein­wei­chen. Die Sonne war nicht mehr zu sehen, die Winde hörten auf zu blasen. Die anderen Helden konnten die zähe und sich wei­t­aus­brei­tende Düster­nis nicht ertra­gen, und keiner erkannte irgend­eine Pause im Kampf der beiden Helden. Beide waren sie schnell im Gebrauch ihrer Waffen, und beide glichen sie kraft­vol­len Löwen. Das Getöse, wenn sich die Massen von Pfeilen der beiden Helden in der Luft trafen, war so laut wie der Donner, den Indra sendet. Und wenn die Krieger von den Pfeilen getrof­fen wurden, so ähnel­ten sie ster­ben­den Männern, die von Gift­schlan­gen gebis­sen worden waren. Die Krieger hörten unab­läs­sig das Sirren ihrer Bogen­seh­nen und das Klat­schen ihrer Hand­flä­chen, was so laut war, als ob Felsen vom Gebirge los­bre­chen. Die Pferde und Wagen­len­ker von Drona und Sinis Enkelsohn waren mit gold­ge­flü­gel­ten Pfeilen gespickt und sahen wun­der­schön aus. Oh gräß­lich war dieser Hagel aus fun­ken­sprü­hen­den und glän­zen­den Pfeilen, die alle an frisch gehäu­tete, giftige Schlan­gen erin­ner­ten. Die Schirme beider Helden waren längst gefal­len, auch ihre Stan­dar­ten. Sie selbst waren blut­über­strömt, aber immer noch von der Hoff­nung auf Sieg inspi­riert. Mit dem Blut, was ihre Glieder hin­a­b­rann, sahen sie wie brün­stige Ele­fan­ten aus, denen der Saft die Schlä­fen entlang fließt. Sie hörten nicht auf, sich gegen­sei­tig mit gefähr­li­chen Pfeilen zu trak­tie­ren. Das Brüllen und Geschrei der anderen Krieger, das Muschelbla­sen und Trom­mel­schla­gen hörte auf, denn alle waren wie gelähmt, oh König. Die Divi­sio­nen ver­stumm­ten und hörten auf zu kämpfen. Stau­nend waren alle Blicke auf diesen Zwei­kampf gerich­tet, und mit starren Blicken sam­mel­ten sich die Fuß­sol­da­ten, Reiter und Wagen­krie­ger, um Zeugen dieses wun­der­sa­men Duells zu sein. Selbst die Ele­fan­ten und Pferde standen still und strahl­ten in ihrem Schmuck von Perlen, Orna­men­ten, Koral­len, gol­de­nen Rüstun­gen, tri­um­pha­len Bannern, feinen Decken und reichen Auf­bau­ten, hell glän­zen­den Waffen, Yak­we­deln und Blu­men­gir­lan­den. Die Köpfe der Pferde glänz­ten vor Gold und Silber, und die Ele­fan­ten trugen goldene Ringe um die Stoß­zähne. Man hätte meinen können, einen wol­ki­gen Som­mer­him­mel vor sich zu haben mit glän­zen­den Kra­ni­chen, Myri­a­den von schil­lern­den Käfern, buntem Regen­bo­gen und zucken­den Blitzen. Die Männer beider Armeen beob­ach­te­ten die Schlacht zwi­schen Satyaki und Drona, ebenso die Götter mit Brahma und Soma, die Siddhas, Cha­ra­nas, Vidyad­ha­ras und großen Nagas, die in ihren himm­li­schen Wagen zugegen waren. Stau­nend beob­ach­te­ten alle die Bewe­gun­gen der Kämpfer, vor­wärts und rück­wärts, und all die Treffer. Drona und Satyaki waren beide sehr stark und zeigten eine wun­der­bare Leich­tig­keit der Hand beim Gebrauch ihrer Waffen. Schließ­lich zer­trennte Satyaki während eines Augen­zwin­kerns den Bogen Dronas und den eben auf­ge­leg­ten Pfeil. Und ebenso schnell nahm Drona den näch­sten Bogen und spannte ihn. Doch Satyaki schnitt ihm auch diesen entzwei, was Drona den näch­sten greifen und spannen ließ. Doch immer, wenn Drona einen Bogen fertig gespannt hatte, schnitt ihn Satyaki entzwei. Das wie­der­holte sich ganze sech­zehn mal.

Drona dachte bei diesem über­mensch­li­chen Können seines Gegners:
Diese Kraft im Gebrauch der Waffen sah ich zuvor nur in Rama (mit der Axt), Arjuna, Kar­ta­vi­rya und Bhishma, diesem Tiger unter den Männern.

Und im Geiste lobte er die Hel­den­kraft von Satyaki und war höchst zufrie­den mit der Mei­ster­schaft seines Gegners. Auch die Götter und Gand­ha­r­vas freuten sich darüber, denn nie zuvor hatten sie solch schnelle und geschickte Hand­ha­bung der Waffen gesehen, obwohl sie doch auch Dronas Mei­ster­schaft zur Genüge kannten. Dann konnte Drona einen Bogen spannen und seine Geschosse absen­den. Satyaki jedoch neu­tra­li­sierte sie mit seinen eigenen wun­der­ba­ren Waffen und traf zudem Drona mit spitzen Pfeilen. Auch dies ließ alle zutiefst erstau­nen, und die­je­ni­gen unter den Krie­gern, die solch außer­ge­wöhn­li­ches Geschick beur­tei­len konnten, applau­dier­ten voller Aner­ken­nung. Satyaki beherrschte die glei­chen Waffen wie Drona, und als Drona dies erkannte, kämpfte er mit etwas weniger Stolz als zuvor und rief himm­li­sche Waffen ins Leben, um Satyaki zu besie­gen. Der schreck­li­chen und Feinde ver­nich­ten­den Agneya Waffe begeg­nete Satyaki mit der himm­li­schen Varuna Waffe. Und rings erhob sich großes „Oh!“, und „Weh!“. Die Wesen des Himmels durch­eil­ten nicht länger die Lüfte. Und als die beiden himm­li­schen Waffen auf­ein­an­der trafen(, neu­tra­li­sier­ten sie sich).

In diesem Moment neigte sich die Sonne dem west­li­chen Hori­zont zu. König Yud­his­hthira, Bhi­ma­sena, Nakula und Saha­deva, und mit ihnen die Matsyas und Shalva Truppen stürm­ten wei­ter­hin mit aller Kraft gegen Drona. Und zehn­tau­send Prinzen unter Führung von Dus­ha­sana eilten Drona hastig zu Hilfe gegen die vielen Feinde. Erneut flammte die gräß­li­che Schlacht auf. Die Erde bedeckte sich mit Staub und Schau­ern an Pfeilen, die beide Seiten abschos­sen. Niemand konnte mehr irgen­d­et­was erken­nen, und die Krieger ver­san­ken in düste­res Chaos.


Kapitel 99 – Arjuna auf dem Weg zu Jayadratha

Sanjaya fuhr fort:
Die Sonne wandte sich auf ihrem abwärts gerich­te­ten Lauf dem west­li­chen Asta Gipfel zu. Das Him­mels­ge­wölbe war staub­ver­han­gen, und die Hitze der Sonne ließ etwas nach. Die Sol­da­ten spürten bereits den anstren­gen­den Tag. Manche ruhten, andere kämpf­ten ohne Pause weiter, wieder andere kamen zurück zur Schlacht, denn die Hoff­nung auf Sieg befeu­erte sie immer noch. Arjuna und Krishna waren nach wie vor auf dem Weg zu Jaya­dra­tha. Arjuna schoß mit seinen Pfeilen eine Passage durch die feind­li­chen Reihen, Krishna lenkte den Wagen flugs hin­durch, und überall, wo die beiden erschie­nen, brachen deine Reihen, oh König, und deine Krieger mußten sie hin­durch­las­sen. Krishna zeigte das höchste Geschick als Wagen­len­ker und alle Manöver. Und Arjunas signierte Pfeile waren wie Feuer. Ob sie nun aus Bambus mit Darm­sai­ten gebun­den oder gerade und aus Eisen waren – überall fielen sie dicht und reich­ten weit und tranken das Blut der Gegner. Auf seiner Platt­form stehend schoß Arjuna seine Pfeile ab, und wenn sie ihr Ziel erreich­ten, war auch schon sein Wagen da und eilte durch die Lücke. Krishna führte die Pferde, die so schnell wie Garuda flogen, was sogar den Wind staunen ließ. Wahr­lich, nicht einmal der Wagen von Surya, Rudra oder Vaishra­vana konnte so schnell fahren. Nie zuvor hatte sich ein Streit­wa­gen in der Schlacht so schnell bewegt wie der von Arjuna, der so schnell wie der Wunsch im Geiste dahin­flog. Doch in der Mitte der feind­li­chen Truppen war es schwer für die vor­züg­li­chen Pferde, Arjunas Wagen zu ziehen, denn sie plagten Hunger, Durst und Erschöp­fung und all die schmer­zen­den Wunden von feind­li­chen Waffen. Doch immer noch zogen sie ihre schönen Kreise über tote Körper und zer­bro­chene Wagen hin.

Tod von Vinda und Anu­vinda

Vinda und Anu­vinda hatten bemerkt, wie erschöpft die Pferde Arjunas waren und griffen an. Frohen Mutes trafen sie Arjuna mit vier­und­sech­zig Pfeilen, Krishna mit sieben und die Pferde mit hundert. Zornig zielte da Arjuna sehr genau auf die lebens­ge­fähr­li­chen Stellen des Körpers und durch­bohrte jeden der Brüder mit neun geraden Pfeilen. Nun eben­falls wütend erregt, schos­sen die Brüder unter lautem Löwen­ge­brüll ganze Schauer an Pfeilen auf Krishna und Arjuna ab. Arjuna zer­schnitt ohne zu zögern mit einem Paar breit­köp­fi­ger Pfeile die Bögen der beiden und ihre gol­de­nen Stan­dar­ten. Die Brüder packten neue Bögen und schos­sen weiter, was Arjuna sehr erzürnte. Wieder zer­brach er ihre Bögen, tötete dann mit stein­ge­wetz­ten Pfeilen ihre Pferde und Wagen­len­ker und die vier Krieger, welche die Rück­front von Vinda und Anu­vinda beschütz­ten. Mit einem rasier­mes­ser­scha­r­fen Pfeil trennte er dem älteren Bruder das Haupt vom Rumpf, so daß dessen Körper zur Erde fiel wie ein vom Sturm gebro­che­ner Baum. Anu­vinda nahm dar­auf­hin eine Keule und sprang von seinem nutz­lo­sen Wagen ab. Beinahe tanzend näherte er sich Arjuna, um seinen Bruder zu rächen. Rasend vor Wut schlug er mit der Keule Krishna auf die Stirn, doch jener bebte nicht im gering­sten und stand so fest wie der Mainaka Berg. Mit sechs Pfeilen trennte da Arjuna dem Angrei­fer Hals, Kopf, Arme und Beine ab, und Anu­vinda fiel zer­stückelt zu Boden. Auch das Gefolge der Prinzen stürmte ent­schlos­sen gegen Arjuna und ver­streute hun­derte Pfeile, doch schon bald schlug Arjuna sie alle und war dabei so strah­lend wie ein Wald­brand am Ende des Winters.

Mit einiger Ver­zö­ge­rung hatten sie damit auch diese Truppen durch­quert, was die Kau­ra­vas mit Grauen erken­nen mußten. Doch auf die Müdig­keit ihrer Gegner hoffend und wissend, daß Jaya­dra­tha in Reich­weite kam, ermann­ten sich deine Krieger schon bald und warfen sich ent­schlos­sen Arjuna und Krishna ent­ge­gen.

Der Teich für die Pferde

Sanft sprach da Arjuna zu Krishna:
Unsere Pferde sind müde und leiden Schmer­zen. Und es ist noch ein Stück bis zum Herr­scher der Sindhus. Was denkst du, ist nun das Beste zu tun? Sag es mir auf­recht, oh Krishna. Du bist der Wei­se­ste. Mit dir als Augen werden die Pan­da­vas alle Feinde in der Schlacht besie­gen. Was mir das Beste erscheint, will ich dir sagen. Spann die Pferde aus und zieh ihnen die Pfeile heraus, oh Madhava.

Krishna ant­wor­tete ihm:
Ich bin der­sel­ben Meinung, mein Freund.

Und Arjuna:
So werde ich das Heer auf Abstand halten. Kümmere du dich um das, was getan werden muß.

So stieg Arjuna mit seinem Bogen Gandiva vom Wagen ab und stand furcht­los und unbe­weg­lich wie ein Berg. Deine Ksha­triyas, oh König, wähnten das Abstei­gen von Arjuna als gute Gele­gen­heit und griffen laut brül­lend an. Doch Arjuna spannte seinen Bogen und sandte ihnen seine Pfeile ent­ge­gen. Zwar zeigten seine Gegner alle Arten von Waffen und deckten ihn zornig völlig damit ein, als ob die Wolken die Sonne in einen Schleier hüllen. Und auch die Mäch­ti­gen unter ihnen griffen wie rasende Ele­fan­ten an. Doch die Macht, die wir dann in Arjunas Armen erkann­ten, war unglaub­lich groß, denn nur mit krie­ge­ri­schem Zorn befeu­ert wider­stand er allen Angrif­fen der zahl­lo­sen Krieger. Mächtig wehrte er alle Geschosse ab und traf seine Feinde mit seinen eigenen Pfeilen. Als die Massen von Geschos­sen auf­ein­an­der­prall­ten, ent­zün­dete sich ein Meer von Funken. Und die Luft wurde wieder heiß von all den zu einem Ziel ver­ein­ten, erreg­ten Krie­gern auf ihren blut­über­ström­ten und schwer keu­chen­den Rossen und rasen­den, alles zer­mal­men­den Ele­fan­ten. Es war ein unüber­wind­li­cher Ozean an wogen­den Wagen, schwan­ken­den Stan­dar­ten, Tieren und Men­schen und dem Brüllen der Muschel­hör­ner und Dröhnen der Trom­meln, der rings um Arjuna wogte, welcher selbst der unbe­weg­li­chen Fel­sen­in­sel glich.

Und mit­ten­drin sprach Krishna zu Arjuna:
Es gibt keine Quelle hier auf dem Schlacht­feld, oh Arjuna. Die Pferde möchten trinken, aber nicht baden.

Freudig ant­wor­tete Arjuna:
Hier ist sie schon.

Und schoß einen Pfeil auf die Erde ab, der einen vor­züg­li­chen Teich schuf, aus dem die Tiere trinken konnten. In dem Teich schwam­men Schwäne und Enten, und ihn zierten Cha­kra­va­kas. Er war weit und voll klaren Wassers mit Lotus­pflan­zen der schön­sten Art und schönen Fischen. In seiner kri­stal­le­nen Tiefe lebten viele Rishis, und der himm­li­sche Rishi Narada kam, um diesen in nur einem Moment geschaf­fe­nen Teich zu sehen. Und Arjuna, der so wun­der­volle Dinge wie (der himm­li­sche Archi­tekt) Tashtri schaf­fen konnte, kre­i­erte gleich noch eine Halle mit Balken, Decke und Säulen aus Pfeilen.

Da lachte Krishna und sprach zum hoch­be­seel­ten Arjuna:
Exzel­lent. Exzel­lent.


Kapitel 100 – Arjuna fährt weiter

Sanjaya erzählte:
Nachdem also der hoch­be­seelte Sohn der Kunti Wasser geschaf­fen und eine Halle aus Pfeilen gebaut hatte und das ganze ihn umge­bende Heer in Schach hielt, sprang Krishna in großem Glanze vom Wagen ab und spannte die schwer ver­wun­de­ten Pferde aus. Die Siddhas und Cha­ra­nas applau­dier­ten freudig, und auch die Krieger jubel­ten bei diesem nie zuvor gese­he­nen Schau­spiel. Wäh­rendes­sen kamen die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, die sich zusam­menschlos­sen und gegen Arjuna wei­ter­kämpf­ten, der ja ohne Wagen auf der bloßen Erde stand, keinen Schritt voran. Das schien uns allen höchst wun­der­bar. Arjuna spürte keine Angst und schlug alle gegen ihn stür­men­den Wellen an Pfeilen, Streit­wa­gen, Ele­fan­ten­di­vi­sio­nen oder berit­te­nen Abtei­lun­gen zurück. Er empfing gelas­sen all die Schauer an Geschos­sen, wie der Ozean die zahl­lo­sen Flüsse emp­fängt, die zu ihm eilen. Er wehrte alle Angriffe mit seinen ener­gie­rei­chen Waffen und starken Armen ab und hielt die feind­li­chen Könige auf Abstand.

Und seine Feinde konnten nicht anders als seine außer­ge­wöhn­li­che Hel­den­kraft und die Krish­nas zu loben, indem sie unter­ein­an­der spra­chen:
Was könnte noch Wun­der­sa­me­res gesche­hen, als dieses hier: Arjuna und Krishna haben inmit­ten der wil­de­sten Schlacht die Pferde aus­ge­spannt. Mit hef­tig­ster Energie und größter Sicher­heit haben die beiden Besten der Männer uns in Angst und Schre­cken ver­setzt.

So führte Krishna amü­siert lächelnd und völlig gelas­sen die Pferde in die Halle aus Pfeilen, als ob er in seinen inneren Gemä­chern unter schönen Frauen wan­delte. Er zog ihnen mit größtem Geschick die Pfeile aus den Leibern, mas­sierte sie, rieb ihnen den Schaum vom Körper und führte sie zum Trinken, so daß Müdig­keit, Zittern und Schmer­zen sogleich ver­schwan­den. Dann (badete und füt­terte er sie und) spannte sie wieder sorgsam vor den vor­züg­li­chen Wagen. Beide Helden bestie­gen danach den Wagen und weiter ging die rasche Fahrt mit erfrisch­ten Pferden. Dies ließ Mut­lo­sig­keit unter deinen Truppen ent­ste­hen, oh König. Deine Leute began­nen zu seufzen und zu zischen wie Schlan­gen, denen man die Gift­zähne gezogen hat.

Und sie jam­mer­ten:
Oh, Schande über uns! Krishna und Arjuna sind schon wieder weg und haben mit uns gespielt wie Jungen mit einem Spiel­zeug. Nichts konnte sie beein­dru­cken, weder unser Löwen­ge­brüll, noch unsere Waffen oder unser ange­streng­ter Kampf. Sie zeigten ihre Mei­ster­schaft und zogen weiter.

Andere waren beherz­ter und riefen:
Eilt euch und setzt ihnen nach. Krishna und der dia­dem­ge­schmückte Arjuna fahren zu Jaya­dra­tha und wollen ihn töten, nachdem sie uns zuge­setzt haben und nun wieder über frische Pferde ver­fü­gen.

Und wieder andere, die dieses nie zuvor gese­hene Mei­ster­stück ver­folgt hatten, spra­chen unter­ein­an­der:
Weh, wegen Duryod­ha­nas Fehler sind König Dhri­ta­ras­htra, die Ksha­triyas und die ganze Erde in großer Not und schon ver­nich­tet. Doch Duryod­hana begreift das nicht.

Auch hörte man:
Der Herr­scher der Sindhus ist schon im Reich Yamas. Und König Duryod­hana kann mit seiner falschen Sicht und ohne Wissen um die rechten Taten dem Jaya­dra­tha nur noch die letzte Ehre erwei­sen.

Arjuna und Krishna sahen wohl, wie nah die Sonne dem west­li­chen Hori­zont stand und trieben ihre wieder starken Pferde zu größter Eile an, wobei sie niemand mehr auf­hal­ten konnte, denn Arjuna mähte alles vor ihnen nieder. Krishna blies sein Muschel­horn Pan­cha­ja­nya, welches die Farbe der Wolken hatte, und die Pferde schos­sen schnel­ler als Arjunas Pfeile dahin. Viele Krieger griffen Arjuna ohne große Wirkung an, und vielen sank der Mut beim Anblick des rasen­den und laut rat­tern­den Wagens mit der schreck­li­chen Stan­darte, welche den Affen zeigte und heftig im Wind flat­terte. Und der Staub, der sich erhob, ver­sperrte den Kuru Krie­gern beinahe die Sicht auf den durch ihre Reihen stür­men­den Arjuna. Nur Duryod­hana näherte sich ziel­stre­big.


Kapitel 101 – Strahlende Helden

Sanjaya sprach:
Oh Monarch, als die Könige deiner Armee sahen, wie Krishna und Arjuna schon so viele Abtei­lun­gen des feind­li­chen Heeres durch­quert hatten, flohen viele angst­voll davon. Doch die Hoch­be­seel­ten fingen sich bald wieder, fühlten Scham und Zorn, kehrten um, sam­mel­ten sich und stürm­ten gemein­sam und ent­schlos­sen gegen Arjuna. Doch all jene, die sich kamp­fes­gie­rig oder rach­süch­tig Arjuna in den Weg stell­ten, kehrten nicht zurück, wie die Flüsse niemals vom Ozean zurück­kom­men. Manch unwür­dige Krieger sahen dies, luden Sünde und Hölle auf sich und flohen vom Schlacht­feld, wie Ungläu­bige sich von den Veden abwen­den. Schließ­lich über­wan­den die Helden Arjuna und Krishna die dichte Masse an Streit­wa­gen und kamen heraus wie Sonne und Mond, wenn sie von Rahu befreit wurden. Ohne Müdig­keit zu ver­spü­ren, tauch­ten sie aus der Bedräng­nis auf, wie Fische aus einem dichten Netz ent­kom­men. Sie hatten die undurch­dring­li­che Auf­stel­lung von Drona und die dichten Geschoß­ha­gel darin bezwun­gen, und die beiden erschie­nen nun wie die auf­ge­hen­den Sonnen am Ende der Yugas. Sie ähnel­ten zwei Men­schen, die einem gefähr­li­chen Wald­brand ent­kom­men oder zwei Fischen, die dem Rachen eines Hais ent­schlüpft waren. Dabei hatten sie selbst mit ihren dichten Geschoß­ha­geln das Kuru Heer durch­ein­an­der­ge­wir­belt, wie zwei Makaras den Ozean auf­wüh­len. Deine Söhne und deine Krieger waren über­zeugt davon gewesen, daß die beiden niemals in der Lage wären, durch Dronas Divi­sio­nen hin­durch­zu­schlüp­fen. Doch nun hofften sie nicht mehr auf Jaya­dra­thas Über­le­ben. Ver­zweif­lung machte sich unter deinen Männern breit, denn die beiden strah­len­den und furcht­lo­sen Helden hielt nichts auf.

Und Arjuna sprach zu Krishna:
Sieh, Jaya­dra­tha steht inmit­ten von sechs der besten Wagen­krie­gern. Und doch soll mir der Herr­scher der Sindhus nicht mit dem Leben davon­kom­men. Ich werde ihn schla­gen und würde Indra selbst mit allen Himm­li­schen ihm zur Hilfe eilen.

So unter­hiel­ten sich die beiden, und deinen Söhnen war äußerst bange, denn die beiden sahen so frisch aus wie zwei Ele­fan­ten, die sich nach einem langen Marsch durch die Wüste eben an klarem Wasser satt­ge­trun­ken hatten. Sie waren jen­seits des Todes und standen über aller Schwä­che wie Wan­de­rer, die eine gefähr­li­che und anstren­gende Gegend bezwun­gen hatten. Selbst jene unter deinen Krie­gern, die ihnen nur ins Antlitz schau­ten, fühlten bereits Furcht. Von Drona befreit, der einer Schlange mit töd­li­chem Gift glich, und auch von all den anderen Königen und Dronas Divi­sio­nen, von deren Schau­ern an Geschos­sen und der dichten, dem Ozean glei­chen­den, wogen­den Menge, strahl­ten die Helden Arjuna und Krishna wie zwei Sonnen vor Freude. Drona und seinen Divi­sio­nen hatten ihnen manche blu­tende Wunde bei­ge­bracht, die sie glänzen machte wie zwei Berge mit rot­blü­hen­den Kar­ni­ka­ras. Der tiefe Ozean mit dem Alli­ga­tor Drona, den furcht­ba­ren Schlan­gen- Pfeilen, den Makara- Speeren und den Ksha­triya- Untie­fen war über­wun­den. Die Drona Wolke mit dem Donnern der Bogen­seh­nen und Keulen, sowie den Schwer­tern- und Lanzen- Blitzen war durch­quert. Das von Dronas Waffen ver­sperrte Land war bezwun­gen, und Krishna und Arjuna strahl­ten wie Sonne und Mond, die keine Fin­ster­nis mehr ver­dun­kelt. Alle Wesen ver­gli­chen die beiden Helden nun mit Per­so­nen, die es mit der Kraft ihrer Arme geschafft hatten, die prall gefüll­ten fünf Flüsse (Satadru, Vipasa, Ravati, Chandrab­haga und Vitasta) und den Ozean selbst mit all seinem gefähr­li­chen Getier zur Regen­zeit zu durch­schwim­men. Ihre Blicke trafen bereits den nahebei ste­hen­den Jaya­dra­tha und glichen dabei den Blicken von zwei Tigern, die einen Ruru Hirsch reißen wollen. Ja, wer von deinen Krie­gern ihre Gesich­ter sah, erach­tete Jaya­dra­tha als bereits geschla­gen. Mit roten Augen standen die beiden Helden feu­er­gleich strah­lend Seite an Seite und brüll­ten eupho­risch, als sie Jaya­dra­tha endlich erblick­ten. Krishna hielt die Zügel fest in der Hand und Arjuna seinen Bogen, und die beiden waren bereit, nie­der­zu­sto­ßen wie zwei Falken auf ihre Beute.

Schnell näher­ten sie sich ihrem Opfer, doch auch Duryod­hana stieß eiligst und sich auf seinem Wagen geschickt durch die Menge einen Weg bahnend hinzu, die von Drona befe­stigte Rüstung an seinem Körper. Er über­holte die beiden, kehrte sich dann um und stellte sich Krishna und Arjuna in den Weg, um Jaya­dra­tha zu retten. Da bliesen deine Leute froh in ihre Muschel­hör­ner und auch das Löwen­ge­brüll war wieder unter den Kurus zu hören. Auch die beiden Helden freuten sich, deinem Sohn in der Schlacht zu begeg­nen, und Krishna wandte sich an Arjuna.


Kapitel 102 – Duryodhana stellt sich Arjuna und Krishna

Krishna sprach:
Schau nur, oh Arjuna, wie Duryod­hana uns her­aus­for­dert. Das finde ich höchst erstaun­lich. Nun, ihm gleicht kein Wagen­krie­ger. Seine Pfeile reichen weit, denn er ist ein großer Bogen­kämp­fer. Ihn in der Schlacht zu besie­gen, ist nicht leicht, denn er ist voll­kom­men im Gebrauch der Waffen, erfah­ren in allen Kriegs­kün­sten, und sein Schlag ist hart. Er wurde in größtem Luxus erzogen und wird von den besten Krie­gern sehr geach­tet. Er ist geschickt und haßt die Pan­da­vas. Aus all diesen Gründen, oh Sün­den­lo­ser, meine ich, daß du mit ihm kämpfen soll­test. Auf ihm ruhen Sieg oder Nie­der­lage. So schütte über ihm das Gift deines Zornes aus, den du schon so lange hegst. Dieser gewal­tige Wagen­krie­ger ist die Wurzel aller Übel, welche die Pan­da­vas plagen. Und nun begibt er sich in die Reich­weite deiner Pfeile. Strebe nach Erfolg. Warum kam dieser das König­reich begeh­rende König dich her­aus­zu­for­dern? Es ist ein gutes Schick­sal, daß er dir die Stirn bietet. So handle, damit er sein Leben ver­liert, oh Arjuna. Er fühlte niemals Ent­beh­rung, denn der Hochmut des Reichen hat ihm die Sinne ver­ne­belt. Oh Bulle unter den Männern, noch nie hat er deine Hel­den­kraft im Kampf wirk­lich gespürt. Denn dich kann kein Gott, Asura oder mensch­li­ches Wesen in der Schlacht besie­gen. Also was soll ich noch über Duryod­hana sagen? Ja, es ist ein gutes Schick­sal, daß er dich direkt vor deinem Wagen fordert. So schlage ihn, oh Star­kar­mi­ger, wie Indra den Vritra schlug. Er strebte immer danach, euch Übles anzutun. Durch Täu­schung betrog er König Yud­his­hthira im Wür­fel­spiel. Oh du Segen­spen­der, ihr seid sün­den­los, doch dieser Sünder war immer grausam zu euch. Ent­schließe dich edel zum Kampf und töte ohne Skrupel diesen Hin­ter­häl­ti­gen, denn er ist die all­seits zornige und grau­same Ver­kör­pe­rung von Habgier. Erin­nere dich an den Raub eures Reiches durch gefälschte Würfel, euer Exil in den Wäldern und die Demü­ti­gun­gen an Drau­padi. Zeige deine Stärke, oh Sohn des Pandu. Das Schick­sal hat ihn gehei­ßen, deinen Ent­schluß ver­ei­teln zu wollen und ihm befoh­len, gegen dich zu kämpfen. Und es ist ein gutes Glück, daß heute all deine Ziele, auch die, welche dir jetzt nicht bewußt sind, sich mit Erfolg krönen werden. So töte diesen Übel­ge­sinn­ten seines Geschlechts im Kampfe, oh Arjuna, diesen Sohn von Dhri­ta­ras­htra, wie Indra vor langer Zeit den Asura Jambha tötete in dieser großen Schlacht zwi­schen Göttern und Dämonen. Ist er geschla­gen, kannst du sogleich dieses füh­rer­lose Heer durch­que­ren. Schneide diese Wurzel aller anderen hin­ter­häl­ti­gen Lumpen ab. Möge das Avabhrita (das abschlie­ßende Bad bei einem Opfer) dieser Feind­schaft nun began­gen werden.

Arjuna ant­wor­tete ihm:
So sei es. Ich werde es tun. Alles andere bei­seite lassend, werde ich mich Duryod­hana stellen. Mit aller Kraft werde ich dem Übel­tä­ter das Haupt abtren­nen, der sich so lange ohne stö­ren­den Dorn an unserem König­reich erfreut hat. Und wie sollte ich nicht erfolg­reich all dies Übel ver­gel­ten, wenn ich an die Demü­ti­gung Drau­pa­dis denke, wie sie an ihren Haaren gezogen wurde und es nicht ver­dient hatte, oh Krishna?

Mit diesen Worten wurden die schönen, weißen Pferde frohen Mutes zu Duryod­hana getrie­ben. Dein Sohn jedoch, oh König, hatte keine Angst beim Anblick der sich nahen­den Helden, obwohl jeder Umstand der Situa­tion das Fürch­ten lehren mochte. Die Ksha­triyas an seiner Seite spen­de­ten ihm Beifall, wie er sich Krishna und Arjuna stellte, und es erhob sich lautes Kriegs­ge­schrei in der Kuru Armee. Dein Sohn griff den Feind als erstes und sehr hart an. Und Arjuna fühlte Zorn, als ihn dein Sohn mit dem Bogen auf­hal­ten konnte, wie auch Duryod­hana große Wut beim Kampf spürte. Alle schreck­lich anzu­se­hen­den Kämpfer beob­ach­te­ten ihren Kampf und ihre Gesichts­züge. Als beide Helden erkann­ten, daß der jeweils andere fest ent­schlos­sen war, da freute es beide und sie lächel­ten. Arjuna und Krishna bliesen ihre vor­züg­li­chen Muschel­hör­ner, und deinen Leuten sank wieder der Mut, als sie Krishna und Arjuna lächeln sahen. Traurig meinten sie, daß dein Sohn sein Leben schon ver­lo­ren hätte und als Opfer­gabe in den Rachen des hei­li­gen Schlacht­feu­ers gegos­sen wäre. Laut klagten deine Krieger: „Der König ist geschla­gen. Der König ist tot.“, doch Duryod­hana rief ihnen zu:
Äng­stigt euch nicht. Ich werde die beiden Krish­nas ins Reich Yamas senden.

Dann wandte sich Duryod­hana, der vom Erfolg über­zeugt war, erregt an Arjuna:
Wenn du, oh Partha, tat­säch­lich von Pandu gezeugt wurdest, dann zeige mir sofort alle deine himm­li­schen und irdi­schen Waffen, die du erwor­ben hast. Zeig deinen Hel­den­mut und deine Macht, und wirf alles auf mich, auch was Krishna vermag. Ich möchte deine Männ­lich­keit sehen. Es wird zwar von deinen Hel­den­ta­ten viel gespro­chen, doch gesehen habe ich noch keine. So zeige mir dein Können, von dem andere Helden so lobend spre­chen.


Kapitel 103 – Der Kampf zwischen Duryodhana und Arjuna

Sanjaya erzählte:
Mit diesen Worten schoß Duryod­hana drei heftige und lebens­ge­fähr­li­che Pfeile auf Arjuna ab und traf. Die Pferde bekamen vier Pfeile ab und Krishna zehn in die Brust. Und mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil schmet­terte er Krishna noch die Peit­sche aus der Hand. Gelas­sen und ohne nur einen Moment zu ver­lie­ren schoß Arjuna vier­zehn an Stein gewetzte Pfeile mit schönen Federn zurück. Doch all diese wohl­ge­ziel­ten Pfeile prall­ten an Duryod­ha­nas Rüstung einfach ab. Noch einmal schoß Arjuna vier­zehn Pfeile mit sehr scha­r­fen Spitzen auf seinen Gegner, doch auch diese waren wir­kungs­los.

Krishna erkannte den Fehl­schlag und sprach zu Arjuna:
Ich sehe etwas, was ich nie zuvor sah, als würden die Berge wandern. Die von dir abge­schos­se­nen Pfeile ver­ge­hen ohne Wirkung. Oh Bulle des Bharata Geschlechts, hat Gandiva seine Kraft ver­lo­ren? Wurden dein Griff und deine Arme schwach? Ist dies etwa nicht deine letzte Begeg­nung mit Duryod­hana? Erkläre es mir, oh Partha, denn ich frage dich. Groß ist meine Ver­wun­de­rung, wenn ich sehe, wie alle acht­und­zwan­zig Pfeile nicht die gering­ste Wirkung auf Duryod­hana ent­fal­ten. Weh, welch Unglück ist es, wenn deine Pfeile, die sonst mit der Kraft von Donner und Blitz auf die Feinde her­ab­ka­men, nun keinen Effekt mehr haben.

Arjuna ant­wor­tete:
Ich denke, oh Krishna, daß Drona ihm diese Rüstung ange­paßt hat. Wenn er sie dem Duryod­hana ver­lie­hen hat, können meine Waffen sie nicht durch­boh­ren. In dieser Rüstung steckt die Macht der drei Welten, oh Krishna. Nur Drona weiß dies, und ich habe es von diesem Besten aller Lehrer gelernt. Selbst Indra könnte sie mit seinem Blitz nicht durch­drin­gen. Auch du weißt das alles, warum willst du mich ver­wir­ren? Was immer in den drei Welten geschah, was jetzt exi­stiert und was noch unge­bo­ren in der Zukunft ist - dir ist es bekannt, oh Kesava. Keiner erkennt es besser als du, oh Ver­nich­ter von Madhu. Deshalb steht Duryod­hana furcht­los in der Schlacht seinen Mann, denn Drona gab ihm die Rüstung. Doch was einer tun sollte, der solche Rüstung trägt, das ist ihm unbe­kannt. Er trägt sie nur wie ein Weib. So schau die Macht meiner Arme und meines Bogens, oh Krishna. Ich werde ihn trotz seiner Rüstung besie­gen. Der Herr der Himm­li­schen gab die Rüstung an Angiras, dieser an Vri­has­pati und jener an Indra. Und der Herr der Himm­li­schen gab sie auch mir mit den Mantras, die man spre­chen sollte. Und wenn auch diese Rüstung gött­lich ist und Brahma selbst sie schuf, so soll sie doch den übel­ge­sinn­ten Duryod­hana nicht vor meinen Pfeilen bewah­ren.

Sprach's, erweckte einige Pfeile mit Mantras, legte sie auf die Bogen­sehne und wollte sie eben ent­las­sen, da wurden sie vom weit ent­fern­ten Aswatt­ha­man mit einer Waffe neu­tra­li­siert, die alle Waffen stoppen konnte. Voller Staunen ob dieser Lei­stung sprach da Arjuna zu Krishna:
Ein zweites Mal kann ich diese Waffe nicht benut­zen, denn sonst würde ich mich und alle meine Truppen ver­nich­ten.

In der Zwi­schen­zeit hatte Duryod­hana seine beiden Gegner uner­müd­lich mit Pfeilen ein­ge­deckt, die wie gif­ti­gen Schlan­gen brann­ten. Deine Krieger jubel­ten über die Pfei­le­schauer ihres Königs und schlu­gen heiter die Trom­meln. Nun erhob sich Zorn in Arjuna, und er leckte sich die Mund­win­kel. Achtsam beschaute er sich den Körper seines Gegners und fand keine einzige Stelle, die nicht sorgsam mit der undurch­dring­li­chen Rüstung Dronas bedeckt gewesen wäre. So tötete er mit wohl­ge­ziel­ten spitzen Pfeilen Pferde und Wagen­len­ker seines Gegners. Als näch­stes zer­schnitt er Duryod­ha­nas Bogen und die leder­nen Fin­ger­schüt­zer. Stück für Stück zer­legte er dann den Wagen Duryod­ha­nas und stieß ihn von der Platt­form. Dann durch­bohrte er beide Han­din­nen­flä­chen des Königs, und alle erkannte deut­lich, daß Duryod­hana in große Bedräng­nis geraten war. Deine Krieger stürm­ten ihm mit vielen tausend Wagen, Ele­fan­ten und Fuß­sol­da­ten zu Hilfe und umring­ten Arjuna. Und wieder wurden Krishna und Arjuna mit dichten Pfei­le­schau­ern ein­ge­deckt, so daß ihr Wagen und sie selbst zeit­weise nicht mehr zu sehen waren. Mit mäch­ti­gen Waffen schlach­tete Arjuna das Heer dahin, so daß hun­derte Körper mit einem Mal ohne Glieder zu Boden sanken. Schnell getötet oder schwer getrof­fen fallend, schaffte es niemand, zum vor­züg­li­chen Wagen Arjunas vor­zu­drin­gen. Rings um den bewe­gungs­los ste­hen­den Wagen klaffte eine Lücke von vollen zwei Meilen zum her­an­stür­men­den Heer.

Und Krishna eilte sich, Arjuna zu raten:
Schnell, spanne deinen Bogen Gandiva kräftig, und ich blase mein Muschel­horn.

Was Arjuna mit lautem Schna­l­zen der Bogen­sehne tat. Krish­nas blies mit schweiß­be­deck­tem Gesicht und stau­bi­gen Augen­li­dern auf Pan­cha­ja­nya, und bereits beide Geräusche ließen sowohl die schwa­chen als auch die starken Kuru Krieger ohne­glei­chen zu Boden sinken. Von jeg­li­cher Bedräng­nis frei stand Arjunas Wagen strah­lend und ein­zig­ar­tig da, und Jaya­dra­thas Beschüt­zer wurden zornig. Sie brüll­ten laut gegen Arjuna und erfüll­ten die Erde mit ihrem Kriegs­ge­schrei. Auch das Sirren ihrer Bögen und das laute Dröhnen ihrer Muscheln stimm­ten in das uner­träg­li­che Getöse mit ein, so daß die Erde und ihre Berge, die Meere und Inseln und die nie­de­ren Regio­nen erbeb­ten. Das Dröhnen all der Muschel­hör­ner auf beiden Seiten erfüllte alle Him­mels­rich­tun­gen und hallte zwi­schen den Fronten wider. Wie schon so oft wech­sel­ten sich bei deinen Krie­gern erst Frucht, dann wieder Mut und Ent­schlos­sen­heit ab beim Anblick von Krishna und Arjuna, und der Kampf begann aufs Neue, daß der Anblick nur so staunen machte.


Kapitel 104 – Die Beschützer Jayadrathas greifen ein

Sanjaya fuhr fort:
Nun zöger­ten deine großen Krieger nicht länger und wollten jeder der Erste sein, es mit Krishna und Arjuna auf­zu­neh­men. Auf ihren kost­ba­ren, laut rat­tern­den und wie Feuer strah­len­den Wagen mit Tiger­fel­len und gold­glän­zen­den Bögen erfüll­ten sie alle Him­mels­rich­tun­gen. Niemand konnte ihren Glanz anschauen und ihr Löwen­ge­brüll leicht ertra­gen, und ihre Rosse zogen eifrig voran. Bhu­ris­ra­vas, Shalya, Karna, Vris­ha­sena, Jaya­dra­tha, Kripa, Shala und Aswatt­ha­man kamen her­an­ge­stürmt, als ob sie den Himmel ver­schlin­gen wollten. Ihre Rüstun­gen schim­mer­ten, ihre Kamp­fes­lust war groß, ihre Wagen trugen goldene Monde, und Arjuna wurde von ihnen von allen Seiten mit spitzen Pfeilen ein­ge­deckt. Schöne Pferde der besten Zucht zogen die Wagen der Helden in Win­des­schnelle. Sie kamen aus ver­schie­den­sten Ländern, manche von den Bergen, manche aus dem fluß­rei­chen Tief­land und manche aus dem Land der Sindhus. Die acht hel­den­haf­ten Krieger deiner Armee bliesen ihre Muschel­hör­ner und wurden von vielen Kämp­fern beglei­tet, die alle deinen Sohn beschüt­zen wollten, oh König. Krishna und Arjuna ant­wor­te­ten auf Pan­cha­ja­nya und Deva­datta mit ebenso lautem und Himmel und Erde erfül­len­den Muschel­ge­dröhn. Ängst­li­che Krieger sah man dabei keine mehr, doch die Tap­fe­ren erfüllte der Klang mit Freude. Sie schlu­gen die Trom­meln, Pauken und Becken zu tau­sen­den und luden die Kuru Krieger zum Wohle Duryod­ha­nas zum Kampf. Viele mäch­tige Kämpfer von ver­schie­de­nen Regio­nen nahmen mit ihren Truppen die Her­aus­for­de­rung von Krishna und Arjuna an und ant­wor­te­ten auf deren Muschel­klang. Von diesem Getöse vor­an­ge­trie­ben wogte das Kuru Heer und sah aus, als ob es aus Angst und Übel­keit bestünde. Wie Wolken am Himmel vom Sturm hin- und her­ge­peitscht werden, so schüt­telte das Gedröhn der Muschel­hör­ner tap­fe­rer Krieger das Heer mit Ele­fan­ten und Pferden durch­ein­an­der. Der auf­ge­wühlte Gewit­ter­him­mel schien auf die Erde gestürzt zu sein und das Ende des Yuga nah.

Dann hatten Duryod­hana und die acht großen Wagen­krie­ger ihre Posi­tio­nen ein­ge­nom­men und griffen Arjuna an. Aswatt­ha­man durch­bohrte Krishna mit drei­und­sieb­zig, Arjuna selbst mit drei breit­köp­fi­gen, und dessen Stan­darte und Pferde mit fünf wei­te­ren Pfeilen. Da Krishna getrof­fen war regte sich in Arjuna der Zorn, und er traf Aswatt­ha­man mit sechs­hun­dert Pfeilen. Dann ver­wun­dete er Karna mit zehn und Vris­ha­sena mit drei Pfeilen und schnitt keck Shalyas Bogen entzwei nebst dem Pfeil, der schon auf der Bogen­sehne lag. Shalya nahm einen anderen Bogen und schoß zurück. Bhu­ris­ra­vas traf Arjuna mit drei an Stein geschlif­fe­nen Pfeilen mit gol­de­nen Schwin­gen. Karna traf ihn mit zwei­und­drei­ßig Pfeilen und Vris­ha­sena mit sieben. Jaya­dra­tha schoß drei­und­sieb­zig Geschosse auf Arjuna ab und Kripa und der Herr­scher der Madras jeweils zehn. Aswatt­ha­man schoß erneut sechzig Pfeile und schickte gleich noch fünf für Arjuna und zwanzig für Krishna hin­ter­her. Doch mit leich­ter Hand traf Arjuna mit den weißen Pferden und Krishna als Wagen­len­ker sie alle: Karna mit einem Dutzend, Vris­ha­sena und auch den Sohn Soma­dat­tas mit je drei, Shalya mit zehn, Kripa mit fünf­und­zwan­zig, Jaya­dra­tha mit hundert und Aswatt­ha­man mit siebzig. Bhu­ris­ra­vas schlug mit einem Pfeil Krishna die Peit­sche heftig aus der Hand und traf Arjuna mit drei­und­zwan­zig Pfeilen. Doch der zorn­ent­brannte Arjuna setzte seinen Gegnern mit hun­der­ten und aber­hun­der­ten hef­ti­ger Geschosse zu und ließ einen wahren Pfei­leha­gel auf sie nie­der­ge­hen.


Kapitel 105 – Die Standarten der Kämpfer

Dhri­ta­ras­htra bat:
Oh Sanjaya, erzähle mir von den schönen Bannern und Stan­dar­ten, die über diesem ganz beson­de­ren Kampf auf beiden Fronten wehten.

Sanjaya ant­wor­tete:
So höre, oh König, von den Stan­dar­ten der hoch­be­seel­ten Kämpfer, wie ich sie dir mit Namen und Erschei­nung beschreibe. Ja, über all diesen Wagen der besten Kämpfer schweb­ten Stan­dar­ten, die lodern­den Flammen glichen. Sie waren ganz aus Gold, oder mit Gold ver­ziert, mit gold­glän­zen­den Gir­lan­den behan­gen und jede von ihnen war so schön wie der goldene Berg Meru. Sie alle trugen vor­züg­li­che Banner in allen Farben, die sehr schön aus­sa­hen. Die Banner flat­ter­ten so elegant im Wind, wie zarte und schöne Damen anmutig tanzen. Alle glän­zen­den Farben des Regen­bo­gens waren ver­tre­ten, und ihre flie­ßen­den Bewe­gun­gen in der Brise ver­schön­ten die Wagen außer­or­dent­lich. Das Banner, welches das Zeichen des Affen mit dem grim­mi­gen Gesicht und dem löwen­ar­ti­gen Schwanz trug, gehört zu Arjuna und pflanzt Furcht in das Herz eines jeden Feindes in der Kuru Armee. Ganz ähnlich war die Spitze der Stan­darte von Dronas Sohn Aswatt­ha­man wie ein Löwen­schwanz geformt und strahlte wie die auf­ge­hende Sonne. Mit Gold ver­ziert schwebte sie im Wind, glänzte in allen Farben hoch über den Häup­tern und erfüllte die Kuru Kämpfer mit Freude. Die Stan­darte von Karna trug das Zeichen des Ele­fan­ten­zü­gels aus Gold. Sie schien das ganze Him­mels­ge­wölbe aus­zu­fül­len, oh König. Mit Gold und Blu­men­gir­lan­den geziert und anmutig wehend im Fahrt­wind schien sie über dem Wagen zu tanzen. Kripa, dieser Sohn des Gotama und Lehrer der Pan­da­vas, der Brah­mane, welcher der aske­ti­schen Buße hin­ge­ge­ben war, hatte einen stäm­mi­gen Stier als Zeichen, mit dem er glänzte wie Mahes­h­vara, der Ver­nich­ter der drei Städte (und des Asura Tripura) mit seinem Stier als Zeichen. Vris­ha­sena hatte einen Pfau aus Gold mit Juwelen und Edel­stei­nen. Er stand auf der Stan­darte, als ob er immer fröh­lich krähte, und zierte damit die Spitze des Heeres. So strahlte Vris­ha­se­nas Wagen wie der des Kar­ti­keya (Skanda, der Haupt­mann der himm­li­schen Heer­scha­ren), der auch den Pfau zum Zeichen hat. Shalya, der Herr­scher der Madras, trug an der Spitze seiner Stan­darte eine unver­gleich­lich schöne Pflug­schar aus reinem Gold, die wie Feuer glänzte. In ihr sahen wir das Zeichen der Göttin des Korns, die mit Schön­heit geseg­net ist und jeden Samen keimen läßt. Ein sil­ber­ner Eber zierte die Spitze der Stan­darte von Jaya­dra­tha, dem Herr­scher der Sindhus. Mit gol­de­nen Gir­lan­den noch extra geschmückt glit­zerte das Banner kri­stall­klar und ließ den Wagen erstrah­len wie den von Surya in der längst ver­gan­ge­nen Schlacht zwi­schen den Göttern und Asuras. Die Stan­darte des opfer­lie­ben­den Sohnes von Soma­datta, Bhu­ris­rava, zeigte einen Opfer­pfahl, der wie Sonne und Mond zusam­men strahlte. Sein gold­glän­zen­des Bann­er­zei­chen glich ganz und gar dem Opfer­pfahl, welcher für ein Raja­suya Opfer auf­ge­rich­tet wird. Shala zeigte einen rie­si­gen, sil­ber­nen Ele­fan­ten auf seinem Banner, der von lauter gol­de­nen Pfauen umgeben war. Diese Stan­darte zierte deine Armee, wie der große, weiße Elefant (Airavat) das Heer des himm­li­schen Königs ziert. Die goldene Stan­darte Duryod­ha­nas trug eben­falls einen Ele­fan­ten, welcher mit Juwelen geschmückt war. Ihn beglei­tete der Klang von hundert Glöck­chen, und König Duryod­hana, dein Sohn, und sein herr­li­cher Wagen glänz­ten her­aus­ra­gend. Diese neun Stan­dar­ten wehten auf Seiten der Kurus, und die zehnte war Arjunas Affen­ban­ner, welches wie der Himavat feurig glänzte. Alle Krieger nahmen ihre schönen, starken und glän­zen­den Bögen zur Hand und waren bereit, ein­an­der zu ver­nich­ten, denn deine üble Politik, oh König, hatte es zuge­las­sen. Wegen dir waren schon viele könig­li­che Krieger in dieser Schlacht gefal­len, alles Herr­scher, die auf Geheiß (deiner Söhne) aus den ver­schie­den­sten Gegen­den gekom­men waren. Mit lautem Löwen­ge­brüll begann die Schlacht zwi­schen den neun Helden auf der Kuru Seite und Arjuna auf der anderen. Und wieder staun­ten wir über die kühne und hel­den­hafte Mei­ster­schaft Arjunas mit Krishna als seinem Wagen­len­ker, denn ganz allein stand er der vereint angrei­fen­den Hel­den­schar. Er sah außer­or­dent­lich strah­lend aus, als er Gandiva spannte und fest ent­schlos­sen war, alle diese Tiger unter den Männern zu besie­gen und Jaya­dra­tha zu töten. Mit tau­sen­den Pfeilen machte er seine Gegner unsicht­bar, doch auch deine Krieger umhüll­ten Arjuna mit ihren Pfeilen von allen Seiten, bis er nicht mehr zu sehen war. Und laut war das Gebrüll deiner Truppen.


Kapitel 106 – Die Zweikämpfe um Drona und Yudhishthira

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Wie kämpf­ten die Pan­cha­las gegen Drona, als Arjuna in Reich­weite von Jaya­dra­tha gekom­men war?

Sanjaya erwi­derte:
In der zweiten Hälfte dieses Tages fochten die Pan­cha­las und Kurus gegen­ein­an­der und vor allem um Drona, der dem Wett­ein­satz dieses Spieles zu glei­chen schien. Die Pan­cha­las stürm­ten frohen Herzens gegen Drona und entlie­ßen dichte Pfei­le­schauer und lautes Kriegs­ge­schrei. Die Schlacht war so gräß­lich und gleich­zei­tig stau­nens­wert wie damals die Schlacht zwi­schen Göttern und Dämonen. Sobald Dronas Wagen in Reich­weite kam, wurden viele mäch­tige Waffen auf ihn geschleu­dert und geschos­sen, daß die Erde unter dem Ansturm der gewal­ti­gen Krieger bebte. Vri­hadks­ha­tra, dieser mäch­tige Ksha­triya der Kekayas, tat sich als erster hervor und kämpfte mit kühnen Angriffs­zü­gen gegen Drona. Doch ihm stellte sich Kshe­madhurti mit tau­sen­den Pfeilen ent­ge­gen. Bei diesem Anblick stürmte der mäch­tige Dhri­sta­ketu, dieser Bulle der Chedis, schnell gegen Kshe­madhurti, wie damals Mahen­dra gegen den Asura Samvara. Als Virad­han­wan, der uner­schro­ckene Bogen­kämp­fer, den Dhri­sta­ketu wie der Tod mit weit geöff­ne­tem Rachen her­an­stür­men sah, warf er sich ihm unver­züg­lich ent­ge­gen. König Yud­his­hthira stand an der Spitze seiner Divi­sio­nen und wurde vom ener­gi­schen Drona selbst ange­grif­fen. Dein mäch­ti­ger Sohn Vikarna, oh Herr, kämpfte gegen Nakula, den ebenso Mäch­ti­gen. Diese Geißel ihrer Feinde, Dur­mukha, deckte den angrei­fen­den Saha­deva mit vielen tau­sen­den schnel­ler Pfeile ein. Der hel­den­hafte Vya­ghra­datta hielt Satyaki stand, diesem Tiger unter den Männern, und ließ ihn mit scharf geschos­se­nen und spitzen Pfeilen erzit­tern. Der Sohn Soma­dat­tas (wohl Bhuri) hielt die ent­schlos­se­nen Söhne der Drau­padi in Schach, die zornig ihre Pfeile abschos­sen. Der Raks­hasa Alam­busha mit der grim­mi­gen Miene kämpfte gegen den zornig her­an­stür­men­den Bhima, und ihr hef­ti­ger Zwei­kampf glich dem Kampf zwi­schen Rama und dem Raks­hasa Ravana in alter Zeit.

Zwei­kampf zwi­schen Drona und Yud­his­hthira

Yud­his­hthira traf Drona mit neun geraden Pfeilen an schmer­zen­den Kör­per­stel­len. Zornig revan­chierte sich Drona mit fünf­und­zwan­zig Pfeilen in Yud­his­hthi­ras Brust. Außer­dem ver­suchte Drona Pferde, Wagen­len­ker und Stan­darte seines Gegners mit zwanzig Pfeilen zu spicken. Doch mit leich­ter Hand wehrte Yud­his­hthira diesen Pfei­le­schauer ab, was Drona ärger­lich den Bogen des hoch­be­seel­ten Königs Yud­his­hthira zer­schnei­den ließ. Und schnell schickte Drona tausend Geschosse auf seinen bogen­lo­sen Gegner, so daß alle dachten, der König wäre bereits tot oder geflo­hen, weil er nicht mehr zu sehen war. Schon erschall­ten die Rufe: „Weh, der König wurde vom hoch­be­seel­ten Brah­ma­nen geschla­gen!“, doch Yud­his­hthira ließ schnell die Bogen­stücke fallen, nahm trotz der dro­hen­den Gefahr gelas­sen einen neuen, strah­len­den und stär­ke­ren Bogen auf und zer­störte alle her­an­flie­gen­den Pfeile Dronas. Das war höchst wun­der­bar. Mit roten Augen vor Erre­gung griff Yud­his­hthira nun zu einer Lanze, die sogar einen Berg spalten konnte. Sie hatte einen gol­de­nen Schaft, sah zum Fürch­ten aus, war gefähr­lich und trug acht Glöck­chen mit sich. Mit lautem Kriegs­ruf, der alle Wesen vor Furcht erzit­tern ließ, schleu­derte Yud­his­hthira dieses Geschoß mit starkem Arm, und alle Wesen riefen gleich­zei­tig: „Sei geseg­net, Drona!“ Wie eine feurige Schlange schlän­gelte sich die Lanze durch die Lüfte und erleuch­tete den Himmel. Gewal­tig war ihre Bahn, und Drona mußte die Brahma Waffe ins Leben rufen, welche erst das gräß­li­che Geschoß zu Staub zer­malmte und dann seinen Weg zu Yud­his­hthi­ras Wagen nahm. Doch mit tiefer Weis­heit wehrte Yud­his­hthira die Gefahr mit der­sel­ben, himm­li­schen Brahma Waffe ab, um Drona gleich darauf mit fünf geraden Pfeilen zu treffen und seinen großen Bogen mit einem rasier­mes­ser­scha­r­fen Pfeil zu zer­schnei­den. Drona warf den zer­bro­che­nen Bogen bei­seite und schleu­derte eine Keule auf den Sohn des Dharma. Mächtig kam die Keule ange­zischt, doch kraft­voll schleu­derte Yud­his­hthira seine Keule und die beiden Waffen trafen sich fun­ken­sprü­hend, um mit großem Getöse zur Erde zu krachen. Nun erhob sich in Drona heftige Wut. Er tötete mit vier scha­r­fen Pfeilen die Pferde seines Gegners und schnitt dessen Bogen mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil entzwei, der einem zu Ehren von Indra errich­te­ten Mast glich. Dann zer­split­terte er die Stan­darte des Königs, und traf mit drei wei­te­ren Pfeilen den König selbst. Yud­his­hthira sprang vom pfer­de­lo­sen Wagen ab und stand ohne Waffen mit erho­be­nen Armen fest auf seinen Füßen. Alle waren bei diesem Anblick, den Drona erzwun­gen hatte, völlig gelähmt. Fest hielt der Brah­mane an seinem Eid und stürmte Pfeile aus­sen­dend und gna­den­los gegen den wagen- und vor allem waf­fen­lo­sen Yud­his­hthira, wie ein wüten­der Löwe sich auf ein Reh stürzt. Die Kla­ge­rufe der Pan­da­vas gellten laut: „Hilfe, der König ist geschla­gen!“, doch Yud­his­hthira sprang auf Saha­de­vas Wagen auf, und jener brachte den König mit schnel­len Pferden vom Schlacht­feld in Sicher­heit.


Kapitel 107 – Tod von Kshemadhurti, Viradhanwan, Niramitra, Vikarna, Vyaghradatta

Sanjaya fuhr fort:
Kshe­madhurti traf den äußerst tap­fe­ren Vri­hadks­ha­tra mit vielen Pfeilen in die Brust. Doch Vri­hadks­ha­tra plante, durch Dronas Reihen durch­zu­bre­chen, und sandte flugs neunzig gerade Pfeile auf seinen Gegner ab. Zornig zer­schnitt da Kshe­madhurti mit einem wohl­ge­ziel­ten, scha­r­fen und breit­köp­fi­gem Pfeil den Bogen des hoch­be­seel­ten Prinzen der Kekayas und sandte schnelle, gerade Pfeile auf den Krieger selbst hin­ter­her. Vri­hadks­ha­tra nahm lächelnd einen anderen Bogen zur Hand und beraubte seinen Gegen­spie­ler der Rosse und Wagen­len­ker, und somit auch des Wagens. Der nächste breite, genau gezielte und scharfe Pfeil trennte seinem könig­li­chen Wider­sa­cher das strah­lende Haupt nebst Ohr­rin­gen vom Rumpfe. Der anmu­tige Kopf mit den gepfleg­ten Locken und schönem Diadem fiel zu Boden und strahlte selbst dann noch wie ein vom Himmel gefal­le­ner Stern. Vri­hadks­ha­tra freute sich über seinen Erfolg und fiel mit noch grö­ße­rer Ent­schlos­sen­heit über deine Truppen her, oh König.

Der große Bogen­krie­ger Virad­han­wan stellte sich mit großer Energie Dhri­sta­ketu ent­ge­gen, der Drona angrei­fen wollte. Viele tausend Pfeile sirrten zwi­schen den Helden hin- und her, die so gefähr­lich wie scharfe Reiß­zähne waren. Rasend wurde das Duell zwi­schen den beiden, als ob zwei gereizte Ele­fan­ten im Dschun­gel oder zwei wütende Tiger in einer Ber­ges­höhle mit­ein­an­der kämpfen. Das Gefecht zwi­schen den beiden wurde sehr heftig und ver­diente viele, stau­nende Zuschauer. Sogar die Siddhas und Cha­ra­nas schau­ten mit ver­wun­der­ten Augen auf die beiden Helden. Mit lautem Lachen schnitt Virad­han­wan den Bogen von Dhri­sta­ketu entzwei. Doch jener ließ schnell ab von der zer­bro­che­nen Waffe und ergriff einen gräß­li­chen Eisen­speer mit gol­de­nem Schaft. Er rich­tete die Waffe mit der furcht­ba­ren Energie auf den Wagen von Virad­han­wan und schleu­derte ihn sorg­fäl­tig und mit großer Kraft. Mit durch­bohr­tem Herzen fiel Virad­han­wan, der große Krieger der Tri­g­ar­tas, von seinem Wagen und zur Erde. Mit seinem Tod brach deine Armee, oh König.

Dein Sohn Dur­mukha schoß sechzig Pfeile auf Saha­deva und for­derte mit lautem Gebrüll den Sohn des Pandu heraus. Und jener schoß lächelnd und kraft­voll viele spitze Pfeile zurück, der Bruder gegen den Bruder. Mit neun wei­te­ren Pfeilen traf Saha­deva den bis zum Äußer­sten kämp­fen­den Dur­mukha, fällte dann dessen Stan­darte und streckte seine vier Pferde mit ebenso vielen Pfeilen nieder. Als näch­stes fiel der schön geschmückte Kopf des Wagen­len­kers deines Sohnes, und Dur­muk­has großer Bogen brach unter geziel­tem Beschuß, bevor deinem Sohn weitere fünf Pfeile schmerz­haft trafen. Geschla­gen und nie­der­ge­drückt sprang da Dur­mukha von seinem Wagen ab und nahm auf dem Wagen von Nira­mi­tra Zuflucht. Sogleich traf der ener­gi­sche Saha­deva den Nira­mi­tra inmit­ten seiner Abtei­lung mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil, so daß der Sohn des Herr­schers der Tri­g­ar­tas vom Wagen fiel, sehr zur Trauer deiner Armee. Sie schrien. „Weh!“, und „Ach!“, über den Tod von Nira­mi­tra, wobei Saha­deva so strah­lend erschien, wie Rama, der Sohn des Dasa­ra­tha, nachdem er den mäch­ti­gen Raks­hasa Khara geschla­gen hatte.

Nakula besiegte zur selben Zeit deinen Sohn Vikarna mit den großen Augen, was höchst stau­nens­wert war. Vya­ghra­datta machte mit geraden Pfeilen Satyaki nebst Pferden, Wagen­len­ker und Wagen unsicht­bar. Der mutige Enkelsohn von Sini wehrte die vielen Pfeile leicht­er­hand ab und tötete Vya­ghra­datta nebst Pferden, Wagen­len­ker und Stan­darte. Nach diesem Fall des Prinzen der Magad­has stürm­ten seine Lands­leute wütend gegen Satyaki und schüt­te­ten von allen Seiten ihre Pfeile, Lanzen, Speere, Kurz­pfeile, Schle­gel und Keulen über dem unbe­sieg­ten Helden aus. Mit größter Leich­tig­keit und lächelnd besiegte er sie alle, so daß die Magad­has beinahe ver­nich­tet waren. Nur ein kleiner Rest floh geschla­gen vom Feld, und dies war der Augen­blick, als deine Armee end­gül­tig brach, oh Herr. Und Satyaki strahlte herr­lich, als er deine Truppen zer­streut hatte und sieg­reich seinen Bogen schwenkte. Niemand griff ihn mehr an, bis Drona selbst, heftig und mit rol­len­den Augen, gegen den mei­ster­haf­ten Satyaki stürmte.


Kapitel 108 – Tod eines Sohnes Somadattas, Alambusha zurückgeschlagen

Sanjaya erzählte:
Der ruhm­rei­che Sohn Soma­dat­tas schoß auf jeden der Söhne der Drau­padi erst fünf und dann sieben Pfeile, was jene schmerz­lich traf und zunächst so sehr ver­wirrte, daß sie nicht mehr wußten, was sie tun sollten. So griff freudig Sata­nika, der Sohn Nakulas, ein und beschoß unter lautem Kriegs­schrei den Sohn Soma­dat­tas mit einem Paar Pfeile. Die anderen Brüder kämpf­ten tapfer weiter und trafen ihren Gegner mit je drei geraden Pfeilen. Doch der ruhm­rei­che Sohn Soma­dat­tas wehrte sich mit jeweils fünf Pfeilen, von denen einer seine Gegner sicher in die Brust traf. Nun umring­ten die fünf Brüder ihren Feind und schos­sen tief wirk­same Pfeile auf den Helden ab. Der Sohn Arjunas schickte zorn­ent­brannt die vier Pferde ins Reich Yamas. Der Sohn Bhimas zer­schnitt unter lautem Gebrüll den präch­ti­gen Bogen seines Gegners und ihn selbst mit vielen spitzen Pfeilen. Der Sohn Yud­his­hthi­ras fällte die Stan­darte, während der Sohn Nakulas den Wagen­len­ker aus seiner Nische jagte. Und der Sohn Saha­de­vas erkannte, daß der Sohn Soma­dat­tas kurz davor war, das Schlacht­feld zu ver­las­sen, und trennte ihm mit einem extrem scha­r­fen Pfeil das schön geschmückte und strah­lende Haupt vom Rumpf, das zur Erde rollte und sie zierte wie die Sonne am Ende des Yuga. Bei dem Anblick flohen deine Truppen angst­er­füllt in alle Rich­tun­gen davon.

Der Raks­hasa Alam­busha kämpfte mit aller Gewalt gegen Bhima, wie einst Ravanas Sohn Indra­jit gegen Ramas Bruder Laks­h­mana. Wer den Dämonen gegen den Men­schen kämpfen sah, fühlte Erstau­nen und Freude. Lachend schoß Bhima neun spitze Pfeile auf den zor­ni­gen Prinzen der Raks­ha­sas ab. Hart getrof­fen stürmte dieser laut und gräß­lich brül­lend mit all seinen Gefolgs­leu­ten gegen Bhima. Er traf Bhima mit fünf geraden Pfeilen und zer­störte flugs dreißig Wagen, die Bhima unter­stütz­ten. Dann ver­nich­tete er noch die rest­li­chen vier­hun­dert Wagen, die zu Bhimas Einheit gehör­ten und traf Bhima selbst mit geflü­gel­ten Pfeilen. Schwer getrof­fen überkam Bhima eine leichte Ohn­macht, und er sank auf der Platt­form seines Wagens in die Knie. Doch schon bald kamen ihm die Sinne wieder, und der Zorn über­mannte den mäch­ti­gen Sohn des Wind­got­tes. Er spannte seinen vor­züg­li­chen und schreck­li­chen Bogen, der eine starke Sehne aus­hal­ten konnte, und traf den Raks­hasa in alle Kör­per­teile mit tief ein­drin­gen­den Pfeilen, so daß sein Gegner ganz blut­über­strömt war und einem wun­der­schön blü­hen­den Kins­huka glich. Seine schmer­zen­den Wunden erin­ner­ten den Raks­hasa an den Tod seines Bruders Vaka, den Bhima einst besiegt hatte.

So nahm er eine gräß­li­che Gestalt an und sprach zu Bhima:
Warte nur ein wenig, oh Partha. Und schau meine Hel­den­kraft. Oh du mit dem gemei­nen Ver­stand, der mäch­tige Vaka, dieser treff­li­che Raks­hasa, war mein Bruder. Es ist wohl wahr, daß du ihn getötet hast. Doch da war ich nicht dabei.

Nach diesen Worten machte sich Alam­busha unsicht­bar und begann, Bhima mit einem dichten Schauer an Pfeilen ein­zu­de­cken. Bhima füllte dar­auf­hin das ganz Him­mels­ge­wölbe mit geraden Pfeilen, was Alam­busha so bedrängte, daß er zu seinem Streit­wa­gen zurück­kehrte. Als näch­stes drang er in die Erde ein, um gleich darauf in win­zi­ger Gestalt zum Himmel auf­zu­stei­gen. Zahl­lose Gestal­ten nahm er an, war mal fein, mal riesig und mal unge­schlacht, und immer brüllte er wie eine Gewit­ter­wolke. Von allen Seiten ließ er alle Arten von Geräuschen und Worte in allen Spra­chen erklin­gen. Plötz­lich fielen tau­sende Pfei­le­schauer aus dem Himmel, auch Lanzen, Speere, Kunapas, Strei­t­äxte, Piken, Keulen, bren­nende Fackeln, Wurf­pfeile, Felsen, Dolche, Pech, Schwer­ter und Blitze. Dieser gräß­li­che Waf­fen­strom schlug die Truppen Bhimas ver­nich­tend. Auch viele Ele­fan­ten und Pferde fanden den Tod, und es floß schon bald ein Strom von Blut, der an den zer­trüm­mer­ten Streit­wa­gen viele Wirbel bildete. Die Ele­fan­ten schie­nen wie Alli­ga­to­ren darin zu schwim­men, die Schirme der könig­li­chen Wagen­krie­ger glänz­ten wie weiße Schwäne, und das Fleisch und Fett der toten Krieger war wie der Schlamm im Fluß­bett. Die abge­trenn­ten Arme wanden sich wie Schlan­gen, und viele Raks­ha­sas und Aas­fres­ser suchten den Strom hungrig auf. So viele Krieger der Chedis, Pan­cha­las und Srin­ja­yas wurden vom rei­ßen­den Strom davon geris­sen, und Furcht erfüllte die Über­le­ben­den, als sie den mäch­ti­gen Raks­hasa Alam­busha so mächtig wüten sahen. Deine Truppen freute der Anblick, und sie schlu­gen ihre Trom­meln und spiel­ten laut lachend und singend ihre Musik­in­stru­mente. Dies konnte Bhima nicht ertra­gen, wie eine Schlange das Hän­de­klat­schen. Mit kup­fer­ro­ten Augen vor Zorn schien er mit seinen Blicken alles rings um sich zu ver­bren­nen, und er entließ die Waffe namens Tashtri. Diese himm­li­sche Waffe schuf tausend Pfeile, die sich nach allen Seiten aus­brei­te­ten und deine Truppen, oh König, völlig über­wäl­tig­ten. Die Waffe ver­nich­tete auch die Illu­sio­nen, welche Alam­busha geschaf­fen hatte, und pei­nigte ihn selbst sehr. In allen Kör­per­tei­len schwer getrof­fen, kehrte Alam­busha dem Kampf mit Bhima den Rücken zu und floh davon. Bei diesem Sieg über Alam­busha brüll­ten die Pan­da­vas so laut, daß alle Him­mels­rich­tun­gen erschall­ten. Froh und erleich­tert priesen sie den Sohn des Wind­got­tes, wie die Maruts einst Indra nach seinem Sieg über Prahl­ada ehrten.


Kapitel 109 – Tod des Alambusha I

Sanjaya fuhr fort:
(Nachdem Alam­busha vor Bhima davon­ge­lau­fen war,) kämpfte er furcht­los in einem anderen Teil des Schlacht­fel­des weiter. Hier bestürmte ihn sogleich Gha­tot­kacha, der Sohn von Bhima und Hidimba, und schoß heftige und spitze Pfeile auf ihn ab. Und der nächste, furcht­bare Zwei­kampf bahnte sich an, denn beide Raks­ha­sas riefen viele Täu­schun­gen zu Hilfe, wie damals Indra und Samvara. Ihr Kampf war so unge­stüm wie damals der zwi­schen Rama und Ravana, oh Herr. Gha­tot­kacha traf seinen Gegner zuerst mit zwanzig, langen Pfeilen mitten in die Brust, was er mit lautem Geheul beglei­tete. Lächelnd und freudig brül­lend durch­bohrte auch Alam­busha den unbe­sieg­ten Sohn der Hidimba. Doch schon bald erfüllte die beiden mäch­ti­gen Raks­ha­sas großer Zorn, und sie kämpf­ten mit allen Mitteln auch der Illu­sion, ohne jedoch einen Vorteil über den anderen gewin­nen zu können. Schuf der eine Kämpfer eine Illu­sion, wurde sie vom anderen mit ähn­li­chen Illu­sio­nen wieder zer­streut. Dies rief die Pan­da­vas auf den Plan, und sor­gen­voll stürm­ten Bhima und andere her­vor­ra­gende Wagen­krie­ger von allen Seiten herbei, den Alam­busha heftig angrei­fend. Sie keilten ihn mit vielen Wagen ein und schüt­te­ten ihre Pfeile über ihm aus, wie Men­schen im Wald einen Ele­fan­ten mit Feu­er­brän­den umzin­geln. Doch mit gewal­ti­gen Waffen und großer Täu­schung befreite sich Alam­busha von diesem Druck, spannte seinen rie­si­gen Bogen, dessen Sirren dem Donner Indras glich, und traf Bhima mit fünf­und­zwan­zig Pfeilen, Bhimas Sohn mit fünf, Yud­his­hthira mit drei, Saha­deva mit sieben, Nakula mit drei­und­sieb­zig, und jeden Sohn der Drau­padi mit je fünf. Dann brüllte er gräß­lich und laut. Bhima revan­chierte sich mit neun Geschos­sen, Saha­deva mit fünf, Yud­his­hthira mit hundert, Nakula mit vier­und­sech­zig, und Drau­pa­dis Söhne mit je drei. Gha­tot­kacha schickte ihm fünf­hun­dert Pfeile ent­ge­gen, was Alam­busha mit siebzig Pfeilen beant­wor­tete. Vom jewei­li­gen Gebrüll der beiden Dämonen erbebte die Erde mitsamt ihren Bergen, Wäldern und Gewäs­sern. Bereits tief getrof­fen, fuhren die mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen immer noch fort, sich gegen­sei­tig zu durch­boh­ren. Zahllos waren die Pfeile, die flogen und trafen, mal mit gol­de­nen Flügeln, mal an Stein geschlif­fen. Doch die geraden Pfeile gingen glatt durch die Körper der Raks­ha­sas hin­durch, was die Pan­da­vas mit Sorge um Gha­tot­kacha erfüllte. Mit dop­pel­ter Anstren­gung fielen sie über Alam­busha her. Und dieser, auf einmal daran denkend, daß er sterb­lich war, wußte plötz­lich nicht mehr, was er tun sollte. Gha­tot­kacha erkannte sein Zaudern und fest ent­schlos­sen, den Raks­hasa zu ver­nich­ten, nutzte dieser an der Schlacht immer Freude Fin­dende die gün­stige Gele­gen­heit. Er sprang auf Alam­bus­has bereits schwer mit­ge­nom­me­nen Wagen auf und ergriff seinen Gegner. Wie Garuda eine sich win­dende Schlange packt, so hielt er seinen Feind fest und wir­belte ihn hin und her. Dann schleu­derte er ihn mit großer Kraft zu Boden, und Alam­bus­has Knochen zer­bra­chen in viele Stücke wie ein am Boden zer­schel­len­der Tontopf. Als die Krieger den zornig rasen­den Gha­tot­kacha so sahen, seine Macht, Stärke und Schnel­lig­keit, da erfüllte sie Angst und Schre­cken. Und der tote Alam­busha mit den zer­schmet­ter­ten Glie­dern ähnelte einem vom Sturm ent­wur­zel­ten und zer­bro­che­nem Sal Baum. Die Truppen der Pan­da­vas waren froh über den Tod ihres mäch­ti­gen Gegners. Sie schwenk­ten ihre Kleider und brüll­ten laut vor Freude. Ganz im Gegen­teil zu deinen Truppen, welche klagten und ver­zag­ten. Die Neu­gie­ri­gen kamen heran, um sich den toten, am Boden lie­gen­den Dämonen zu betrach­ten, dessen Feuer nun erlo­sche­nen war. Und der sieg­rei­che und hel­den­hafte Gha­tot­kacha ließ sein Kriegs­ge­brüll ertönen wie Indra, nachdem er den Vala geschla­gen hatte. Sein Vater, seine Onkel und anderen Ver­wand­ten und Gefolgs­leute spen­de­ten ihm viel Beifall, nachdem er diese schwie­rige Hel­den­tat voll­bracht hatte. Und die Trom­meln dröhn­ten freudig, den Sieg der Pan­da­vas bis zum Himmel ver­kün­dend.


Kapitel 110 – Drona übermächtig

Dhri­ta­ras­htra bat:
Erzähle mir, oh Sanjaya, wie Satyaki mit Drona kämpfte. Ich bin sehr neu­gie­rig, es zu erfah­ren.

Sanjaya ant­wor­tete:
So höre, du mit großer Weis­heit Geseg­ne­ter, wie die Schlacht zwi­schen Drona und den Pan­da­vas mit Satyaki an der Spitze verlief. Sie ließ wahr­lich allen die Haare zu Berge stehen. Als Drona sah, wie Satyaki die Kuru Heer­schar eli­mi­nierte, stellte er sich selbst dem Helden mit dem nie abneh­men­den Hel­den­mut ent­ge­gen. Satyaki empfing den angrei­fen­den Drona sogleich mit fünf­und­zwan­zig kleinen Pfeilen. Mit bedäch­ti­gem Ziel sandte Drona fünf geschärfte und mit gol­de­nen Flügeln ver­se­hene Pfeile zurück, die erst die harte Rüstung Satya­kis durch­dran­gen, sein Blut tranken und dann zischend in der Erde ver­schwan­den. Wie ein mit dem Haken geschla­ge­ner, zor­ni­ger Elefant schickte Satyaki mit seinen langen Armen fünfzig Lang­pfeile gegen Drona, die wie Flammen loder­ten und brann­ten. Schwer getrof­fen waren nun beide Helden, doch keiner ließ nach, den anderen mit geraden Pfeilen zu trak­tie­ren, bis Satyaki nicht mehr wei­ter­wußte, und sein Gesicht seine Mut­lo­sig­keit zeigte. Drona ließ nicht ab, seine scha­r­fen Pfeile abzu­sen­den, und deine Söhne und Truppen freuten sich bereits sehr über seine Über­le­gen­heit.

Doch Yud­his­hthira rief seinen Krie­gern zu:
Ihr Besten der Vris­h­nis, seht, wie der tapfere und hel­den­hafte Satyaki von Drona gleich ver­schlun­gen wird, wie Rahu (Son­nen­fin­ster­nis) die Sonne ver­schluckt. Geht und eilt ihm zu Hilfe!

Und Dhris­hta­dyumna gebot er:
Greif du Drona schnell und direkt an. Warum zögerst du, oh Sohn von Pris­hata? Siehst du nicht die große Gefahr, die uns von Drona droht? Er ist so ein großer Bogen­schütze, daß er mit dem erfah­re­nen Satyaki spielt wie ein Knabe mit einem ange­bun­de­nen Vögel­chen. Stürmt ihr alle, du und Bhima, gegen den Lehrer und steht Satyaki bei. Ich folge euch mit meinen Truppen nach. Rettet Satyaki aus den Fängen des Ver­nich­ters.

Nach diesen Worten griff Yud­his­hthira mit allen Ein­hei­ten Drona an. Sei geseg­net, oh König! Und groß war der Auf­schrei der Pandava und Srin­jaya Divi­sio­nen, als sie sich Drona zuwand­ten und ihn mit Schau­ern von spitzen Geschos­sen ein­deck­ten, die Kanka und Pfauen Federn trugen. Drona jedoch empfing den Ansturm der Helden lächelnd wie ein Haus­va­ter seine Gäste mit Wasser und einem Sitz. Und die angrei­fen­den Helden fühlten sich von den Pfeilen Dronas hoch­ge­ehrt, gerade wie Gäste, die einen herz­li­chen Empfang geni­e­ßen. Doch keiner unter ihnen konnte Drona direkt ansehen, denn er fun­kelte und quälte seine Angrei­fer mit seinen Waffen wie die tau­send­strah­lige Sonne am Mittag die Wesen mit ihrer Hitze. Hilf- und schutz­los fühlten sich die Pan­da­vas und Srin­ja­yas wie ein Elefant, der im Morast ver­sinkt, denn die mäch­ti­gen Pfeile Dronas waren überall. Drona tötete ohne zu zögern fünf­und­zwan­zig Krieger unter den Pan­cha­las, die als Maha­ra­thas galten und von Dhris­hta­dyumna per­sön­lich aus­ge­sucht worden waren. Nichts konnten die Pan­cha­las gegen Dronas Sie­ges­zug tun, sie mußten es still ertra­gen. Wie der Ver­nich­ter selbst löschte Drona noch hundert Krieger der Kekayas aus und stand selber unver­sehrt inmit­ten seiner Feinde.

Wie eine Feu­ers­brunst kam der mäch­tige Lehrer über die Pan­cha­las, Matsyas, Kekayas und Srin­ja­yas, so daß die Götter, Gand­ha­r­vas und Pitris spra­chen:
Schaut nur, wie die Pandava Truppen nach allen Seiten fliehen.

Keiner konnte in dieser Phase der Schlacht an ihn her­an­kom­men, ihn treffen oder direkt angrei­fen. Inmit­ten des fürch­ter­li­chen Gemet­zels rings um Drona vernahm Yud­his­hthira plötz­lich das laute Dröhnen von Krish­nas Pan­cha­ja­nya. Doch in dem Getüm­mel konnte Yud­his­hthira nicht das Sirren von Arjunas Gandiva ver­neh­men. Das erfüllte Yud­his­hthira mit großem Schre­cken und ver­zwei­felt dachte er:
Ach, es kann nicht gut um Arjuna stehen, wenn Krishna so lautes Signal gibt, und die Kurus so freudig schreien.

Yud­his­hthi­ras Bitte an Satyaki

Mit sor­gen­vol­lem Herzen und trä­nen­er­stick­ter Stimme wandte sich da Yud­his­hthira an Satyaki, und sprach zu ihm, was als näch­stes zu tun sei:
Oh Enkelsohn von Sini, die Zeit ist gekom­men, um die ewige Pflicht aus­zu­ü­ben, welche die Gerech­ten vor langer Zeit für Freunde in Not geboten haben. Oh du Stier deines Geschlechts, ich habe mich gründ­lich umge­schaut und keinen unter allen Krie­gern ent­deckt, der uns wohl­ge­son­ne­ner ist als du. Und ich meine, daß jener, der es gut meint und gehor­sam ist, für eine wich­tige und schwere Aufgabe aus­ge­wählt werden sollte. Krishna ist immer die Zuflucht der Pan­da­vas, und du bist ihm in Hel­den­kraft eben­bür­tig. Daher werde ich dir eine Bürde auf­er­le­gen, und es ziemt sich nicht für dich, sie abzu­leh­nen. Arjuna ist dein Bruder, Freund und Lehrer. Oh hilf ihm in der Gefahr, Satyaki. Du bist der Wahr­haf­tig­keit ergeben und ein Held. Du zer­streust immer die Ängste deiner Freunde. Und du wirst in der Welt gefei­ert für deine auf­rechte Rede und guten Taten, oh Held. Wer seinen Körper für seine Freunde kämp­fend in der Schlacht opfert, der gleicht einem, der mit allen Riten die ganze Erde den Brah­ma­nen über­gibt. Oh du mit der tugend­haf­ten Seele, ich flehe dich mit gefal­te­ten Händen an, gewinne dir diese Frucht oder sogar mehr als das. Krishna ist immer bereit, für seine Freunde sein Leben in der Schlacht zu wagen. Sei du ihm eben­bür­tig. Nur ein Held kann einem anderen Helden helfen, der alles für den Ruhm gibt. Niemand außer dir kann Arjuna jetzt bei­ste­hen. Oft erzählte er mir lobend von deinen Taten und erfreute mich damit sehr. Er sprach davon, wie leicht deine Hand alles mei­stert, wie klug du alle Künste des Waf­fen­hand­werks beherrschst, und wie agil und hel­den­haft du bist. Er sprach von deiner Weis­heit und daß keine Waffe dich ver­wir­ren könne, denn du kennst alle. Er lobte deinen kräf­ti­gen Nacken, die starken Arme, die breite Brust, deine große Kraft und Ent­schlos­sen­heit, und daß du ein hoch­be­seel­ter Maha­ra­tha bist. Er ist dir lieb und du ihm. Er sprach: „Mit Satyaki als Ver­bün­de­tem werden wir die Kau­ra­vas besie­gen. Und wenn sich Kesava, Rama, Anirud­dha, der gewal­tige Pra­dyumna, Gada, Sarana und Samva in Rüstun­gen gehüllt anböten, ich erwählte für unseren Bei­stand doch diesen Tiger unter den Männern, Satyaki, denn niemand ist ihm gleich.“ – So sprach Arjuna zu mir in den Dwaita Wäldern, als du nicht bei uns warst, und wir uns über die wahren Ver­dien­ste der Gerech­ten unter­hiel­ten. Oh ent­täu­sche nicht die Erwar­tun­gen Arjunas, Bhimas und die meinen. Als wir nach der Pil­ger­reise nach Dwaraka kamen, konnte ich deine Ver­eh­rung für Arjuna sehen. Und in Upa­pla­vya konnte ich nie­man­den ent­de­cken, der uns solche Zunei­gung erwies wie du, oh Nach­komme der Vris­h­nis. Du bist von edler Abstam­mung und fühlst Ver­eh­rung für uns. Erweise nun deinem Lehrer und Freund alle Ehre und handle auf würdige Weise an Freund­schaft, Hel­den­mut, edler Ver­wandt­schaft und Wahr­haf­tig­keit.

Duryod­hana wurde von Drona in seinen Har­nisch geklei­det und verließ plötz­lich seinen Platz (in der Gefechts­for­ma­tion), um Arjuna zu folgen, wie die anderen großen Wagen­krie­ger der Kurus bereits zuvor. Ich habe lautes Gebrüll gegen Arjuna gehört. Oh Satyaki, eile schnell zu ihm, du Gewäh­rer aller Ehren. Bhima und wir anderen werden Drona abhal­ten, wenn er sich dir in den Weg stellen will. Sieh nur, wie das Heer von Arjuna auf­ge­wühlt wird und sich der Staub bis zum Himmel erhebt. Sieh nur, Arjuna ist von Massen von Sindhu- Sau­vi­ras umzin­gelt, die mit Keulen, Piken und Lanzen bewaff­net sind und viele Helden zählen. Wenn er dieses Heer nicht besiegt, kann er Jaya­dra­tha nicht errei­chen. Und seine Gegner sind bereit, ihr Leben für Jaya­dra­tha zu lassen. Schau nur, die unbe­siegte Heer­schar von Duryod­hana, die vor Pfeilen, Speeren, hohen Stan­dar­ten, Pferden und Ele­fan­ten nur so strotzt. Höre ihr Muschel­ge­dröhn und Trom­mel­schla­gen, das gewal­tige Löwen­ge­brüll und Rattern der Wagen­rä­der. Lausche dem Grunzen der Ele­fan­ten, dem schwe­ren Schritt der Fuß­sol­da­ten und dem Stamp­fen der Rei­ter­trup­pen. Das alles läßt die Erde erzit­tern. Vor Arjuna sind die Divi­sio­nen Jaya­dra­thas und hinter ihm die von Drona. So riesig ist die Schar, daß sie die Götter zaudern ließe. Inmit­ten dieses tiefen Ozeans könnte Arjuna ver­sin­ken und sein Leben ver­lie­ren. Doch wenn er fällt, wie könnte ich am Leben bleiben? Soll mich dieses Elend errei­chen, solange du am Leben bist? Arjuna hat eine dunkle Haut­fa­rbe, schöne Locken und ist außer­or­dent­lich gut­aus­se­hend. Er kennt jede Waffe und jede Kriegs­list, und so konnte er heute morgen in die feind­li­chen Reihen ein­drin­gen. Doch nun geht der Tag zur Neige. Und ich weiß nicht, ob er noch lebt! Das weite Heer der Kurus ist wie das Meer, und Arjuna ist dort ganz allein. Selbst die Götter kämen nicht hin­durch. Ach, heute fällt mir das klare Urtei­len schwer. Und Drona schlach­tet meine Truppen mit großer Macht. Du kannst es selbst sehen, wie der Brah­mane ver­nich­tend wirkt. Doch wenn sich dir mehrere Auf­ga­ben stellen, bist du wohl in der Lage zu ent­schei­den, was zuerst getan werden muß. So geh, oh Star­kar­mi­ger, und voll­bringe die Aufgabe, die am dring­lich­sten ist. Es ist jetzt am wich­tig­sten, Arjuna zu helfen, und das ver­langt unsere volle Auf­merk­sam­keit.

Ich sorge mich nicht um Krishna. Er ist der Beschüt­zer und Herr des Uni­ver­sums. Ich weiß sehr wohl, daß er die drei Welten und erst recht dieses feind­li­che Heer in der Schlacht ver­nich­ten könnte. Doch Arjuna stellen sich viele Hin­der­nisse in den Weg. Er könnte sein Leben auf­ge­ben, und das läßt mich ver­zwei­feln. So folge seinem Pfad in der Not, denn so einer wie du sollte ihm folgen, wenn einer wie ich ihn darum bittet. Unter den Besten des Vrishni Geschlechts gelten nur zwei als Ati­ra­thas, das sind der mäch­tige Pra­dyumna und du selbst, oh Satyaki, die diesen Ruhm ver­die­nen. Im Gebrauch der Waffen gleichst du Nara­y­ana und in Stärke dem San­kars­hana (Bala­rama). In Tap­fer­keit bist du Arjuna eben­bür­tig und über­triffst damit Bhishma und Drona und jeden anderen hier. Oh Tiger unter den Männern, die Weisen sagen von dir: „Es gibt nichts, was Satyaki nicht errei­chen könnte.“ Oh du Starker, folge daher meiner Bitte und damit auch den Wün­schen aller hier, und steh Arjuna bei. Es frommt dir nicht, diesen Wunsch abzu­leh­nen. Hänge nicht all­zu­sehr an deinem Leben und wirf dich in die Schlacht wie ein Held. Die Nach­fah­ren des Dasarha haben niemals Sorge um ihr Leben in der Schlacht getra­gen. Den Kampf zu meiden, nur hinter der Brust­wehr zu kämpfen oder sogar vor der Schlacht zu fliehen – das tun nur Feig­linge und Nie­der­träch­tige, die man unter dei­nes­glei­chen nicht findet. Der tugend­hafte Arjuna ist dir höher­ge­stellt. Vasu­deva steht über uns beiden und dem klugen Arjuna. In Anbe­tracht dieser beiden Tat­sa­chen habe ich zu dir gespro­chen. Miß­achte meine Worte nicht, denn ich bin höher gestellt als alle deine anderen Befehls­ha­ber. Was ich dir sage, findet die Zustim­mung von sowohl Krishna als auch Arjuna. Das sage ich dir auf­recht. Geh, und eile zu dem Ort, an dem Arjuna ist. Handle nach meinem Gebot und durch­dringe die Reihen der Armee des üblen Sohnes von Dhri­ta­ras­htra. Und kämpfe mit den großen Wagen­krie­gern auf deinem Weg, indem du die Mei­ster­schaft im Kämpfen zeigst, die deiner würdig ist.


Kapitel 111 – Gespräch zwischen Satyaki und Yudhishthira

Sanjaya fuhr fort:
Satyaki lauschte diesen lie­be­vol­len Worten von König Yud­his­hthira, dem Gerech­ten, die mit sanfter Stimme und zum rechten Zeit­punkt vor­ge­tra­gen, alle Zustim­mung in sich trugen und Geist und Sinnen ange­nehm waren.

Und Satyaki gab zur Antwort:
Oh du mit dem niemals ver­ge­hen­den Ruhm, ich habe alles ver­nom­men, was du gesagt hast, und es trug Recht­schaf­fen­heit, Freude und Rühm­li­ches zum Wohle Arjunas in sich. Es ist die rechte Zeit, oh König der Könige, einem dir Hin­ge­ge­be­nen wie mir zu gebie­ten, wie du Arjuna geboten hättest. Und was mich betrifft, so wisse, ich bin bereit, mein Leben für Arjuna zu geben. Und dann noch von dir gebeten – was würde ich nicht in dieser großen Schlacht wagen? So kümmere dich nicht um den schwa­chen Feind. Wenn du mich bittest, oh bester Mann, bin ich bereit mit den drei Welten, den Göttern und Asuras zu kämpfen. Und so werde ich es heute mit der ganzen Armee Duryod­ha­nas auf­neh­men und siegen. Das sage ich dir auf­recht, oh König. Zwei­fel­los werde ich Arjuna errei­chen, und wenn er in Sicher­heit und Jaya­dra­tha gefal­len ist, werde ich wieder vor dich treten. Doch zuvor muß ich dich an die Worte von Vasu­deva und Arjuna erin­nern. Arjuna hat mich nach­drück­lich und wie­der­holt vor Krishna gebeten:
Ent­schließe dich heute aufs Edelste zur Schlacht und beschütze sorg­fäl­tig den König, bis ich Jaya­dra­tha getö­tete habe. Nur wenn ich den Mon­a­r­chen dir Star­kar­mi­gem oder dem gewal­ti­gen Pra­dyumna anver­traut habe, kann ich mit leich­tem Herzen gegen Jaya­dra­tha stürmen. Du kennst Drona in der Schlacht. Er wird als der beste Krieger unter den Kurus erach­tet. Und du weißt von dem Eid, den er vor allen Königen geschwo­ren hat. Drona wird sich immer bemühen, den König gefan­gen zu nehmen. Und er ist in der Lage, Yud­his­hthira zu bedrän­gen. Nur, wenn ich dir den Schutz des Königs über­trage, kann ich in die Schlacht gehen und Jaya­dra­tha ver­nich­ten. Und wenn ich dies voll­bracht habe, komme ich sofort zurück. Sorge dafür, daß Drona den König nicht gefan­gen­neh­men kann, denn wenn dies geschähe, könnte ich nie Jaya­dra­tha angrei­fen, und das wäre fatal. Und wenn dieser Beste der Männer, der wahr­hafte Sohn des Pandu, gefan­gen­ge­nom­men wird, dann ist es sicher, daß wir wieder in die Wälder zurück­keh­ren müssen.. Damit ist klar, mein Erfolg über Jaya­dra­tha wäre nichts wert, wenn der ent­schlos­sene Drona seinen Eid erfül­len kann. Und daher, mein star­kar­mi­ger Freund, beschütze unter allen Umstän­den den König für mein Wohl, meinen Ruhm und meinen Erfolg.
Du siehst also, oh König, Arjuna hat dich meinem Schutz unter­stellt, weil er Dronas Absich­ten fürch­tet. Und ich sehe jeden Tag, daß es keinen Eben­bür­ti­gen für Drona gibt, außer Ruk­mi­nis Sohn Pra­dyumna. Mir wird dies auch zuge­traut. Deshalb kann ich weder diese Erwar­tun­gen ent­täu­schen noch Arjunas Gebot miß­ach­ten. Ich kann deine Seite nicht ver­las­sen, oh Yud­his­hthira, denn wenn dich Drona in seine Macht bekäme, würde der Unbe­sieg­bare mit dir spielen wie ein Junge mit einem kleinen Vögel­chen. Wenn Pra­dyumna, der Sohn von Krishna und Rukmini, hier wäre, der die Makara in seinem Banner trägt, dann könnte ich dich ihm über­ge­ben, denn er ist in der Lage, dich zu beschüt­zen wie Arjuna selbst. So denke an dich. Wenn ich fort bin, wer bewahrt dich dann vor Dronas Angrif­fen? Sei unbe­sorgt wegen Arjuna. Er ver­liert niemals den Mut, wie schwer die Bürde auf seinen Schul­tern auch sei. All die Krieger aus dem Norden und Süden, die Sau­vi­ra­kas und Saind­hava- Pau­ra­vas, sowie die Armee von Karna haben zwar große Krieger in ihre Reihen, doch sie alle zusam­men bilden nicht den sech­zehn­ten Teil von Arjunas Kamp­fes­kraft. Und wenn sich die ganze Erde erhöbe mit Göttern, Asuras, Men­schen, Raks­ha­sas, Kin­naras, Nagas und allen Krea­tu­ren zusam­men – sie wären doch kein Gegner für Arjuna in der Schlacht. Ver­traue darauf und sorge dich nicht. Wo die beiden großen Männer, Krishna und Arjuna, vereint sind, da kann es nicht das klein­ste Hin­der­nis auf ihrem Weg geben. Denk an die himm­li­sche Kraft, die Mei­ster­schaft in allen Waffen, die Uner­schöpf­lich­keit, die Kon­zen­tra­tion im Kampfe, die Dank­bar­keit und das Mit­ge­fühl deines Bruders. Und denk auch an dies wun­der­same Wissen über die Waffen, was Drona ent­fal­ten wird, wenn ich von hier fort­gehe. Drona ist sehr bestrebt, dich zu fangen, damit er sein Gelübde erfül­len kann. Sei daher achtsam und beschütze dich selbst, oh König. Wem könnte ich dich anver­trauen? Wer könnte dich sonst beschüt­zen? Ich sage es dir auf­recht, oh König, ich gehe nicht zu Arjuna, bevor ich nicht jeman­den gefun­den habe, dem ich dies­be­züg­lich ver­trauen kann. So bedenke dies alles und ent­scheide voller Klug­heit, was das Beste ist. Dann befiehl mir, oh König.

Yud­his­hthira meinte dazu:
Es ist, wie du sagst, oh Madhava. Doch all dies beschwich­tigt nicht mein Herz in dessen Sorge um Arjuna. Ich werde die größte Vor­sicht walten lassen, was meinen Schutz betrifft. So folge meinem Wort und begib dich zu Arjuna. Denn wenn ich abwäge zwi­schen meinem und Arjunas Schutz, so wiegt mir Arjuna schwe­rer. Bereite dich vor, und zieh von dannen, denn der mäch­tige Bhima wird mich beschüt­zen. Und außer ihm Pris­ha­tas Sohn (Dhris­hta­dyumna) mit seinen Brüdern und all diese mäch­ti­gen Könige nebst den Söhnen der Drau­padi. Die fünf Kekaya Brüder sind zu meinem Schutz bereit, auch Gha­tot­kacha, Virata, Drupada und der gewal­tige Wagen­krie­ger Sik­han­din. Dann der starke Dhri­sta­ketu, Kun­tib­hoja und vergiß nicht Nakula und Saha­deva nebst den Pan­cha­las und Srin­ja­yas. Drona und Kri­ta­var­man werden es nicht schaf­fen, uns alle zu besie­gen und mich zu ergrei­fen. Dhris­hta­dyumna wird all seinen Hel­den­mut zeigen und dem zor­ni­gen Drona wider­ste­hen wie das Ufer dem Meer. Wo er ist, da kann Drona niemals all unsere Truppen über­wer­fen. Er wurde aus dem Feuer schon mit einer Rüstung geboren, mit Schwert, Bogen, Pfeilen und kost­ba­ren Orna­men­ten, um Drona zu ver­nich­ten. So geh unbe­sorgt und mit leich­tem Herzen, oh Satyaki, und hab keine Angst wegen mir. Dhris­hta­dyumna wird Drona auf­hal­ten.


Kapitel 112 – Satyaki bereitet sich vor

Sanjaya erzählte:
Zwar fürch­tete Satyaki den Tadel Arjunas, wenn er den König ver­ließe, doch er sah auch, daß ihm sonst Feig­heit nach­ge­sagt würde, und dachte bei sich:
Die Leute sollen nicht sagen, daß ich Angst hätte, Arjunas Spuren zu folgen.

Eine Weile sann er so nach und sprach dann zu König Yud­his­hthira, dem Gerech­ten:
Wenn du denkst, daß diese Vor­keh­run­gen für deinen Schutz aus­rei­chend sind, dann werde ich deiner Bitte folgen und mich zu Arjuna durch­kämp­fen. Ich ver­si­chere dir auf­recht, oh König, daß mir niemand in den drei Welten lieber ist als Arjuna. Auf dein Geheiß werde ich seinem Pfad folgen, oh Segen­spen­der. Es gibt nichts, was ich nicht für dein Wohl tun würde. Oh bester Mann, die Worte meines Lehrers wiegen schwer für mich, doch deine wiegen noch viel schwe­rer, mein Herr. Deine Brüder und auch Krishna handeln immer zu deiner Zufrie­den­heit, und so nehme auch ich deinen Befehl auf mein Haupt, und werde für Arjuna diese undurch­dring­li­che Armee durch­sto­ßen. Ent­schlos­sen werde ich durch die feind­li­chen Reihen eilen wie ein Fisch durchs Wasser, um dahin zu gelan­gen, wo Jaya­dra­tha von seinen Truppen, Aswatt­ha­man, Karna und Kripa bewacht Arjuna furcht­sam erwar­tet. Die Ent­fer­nung schätze ich auf drei Yojanas, und doch werde ich Arjuna folgen und mit ihm sein, bis Jaya­dra­tha tot ist. Welcher Mann begibt sich ohne Befehl seines Führers in die Schlacht? Und hat man seine Befehle, so wie ich sie von dir empfing, wer würde dann nicht kämpfen? Ich weiß, wohin ich gehen muß, oh Herr.

Ich werde diesen von Schwer­tern, Pflug­scha­ren, Wurf­pfei­len, Keulen, Schil­dern, Dolchen und Lanzen wim­meln­den Ozean auf­wüh­len. Und siehst du die große Ele­fan­te­n­ab­tei­lung? Alle Tiere stammen von der Rasse namens Anjana, sind wild und kämp­fe­risch, werden von schlacht­be­gie­ri­gen und erfah­re­nen Mlechas geführt und ver­schüt­ten ihren Schlä­fen­saft wie Regen­wol­ken. Sie kehren niemals um, wenn ihre Führer sie antrei­ben, und können nicht einfach in die Flucht geschla­gen, sondern nur getötet werden. Und sieh die tau­sen­den könig­li­chen Wagen­krie­ger. Sie alle sind Maha­ra­thas und werden Ruk­ma­ra­thas (Besit­zer von gol­de­nen Wagen) genannt. Sie können sowohl vom Wagen als auch vom Rücken eines Ele­fan­ten aus mei­ster­haft kämpfen, mit ihren Waffen und auch mit der Faust, aus der Distanz mit Pfeil und Bogen oder im Nah­kampf mit Keule, Schwert und Schild. Sie sind mutig, gelehrt und vom Geist der Kon­kur­renz befeu­ert. Sie ver­nich­ten täglich viele, viele Krieger in der Schlacht, werden von Karna ange­führt und sind Dus­ha­sana gehor­sam. Sogar Krishna lobt sie als große Krieger. Karnas Befeh­len folgen sie blind. Und bestimmt hielten sie sich fern von Arjuna, um nun aus­ge­ruht und mutig in undurch­dring­li­chen Rüstun­gen, schwer bewaff­net und auf Duryod­ha­nas und Karnas Befehl hin bereit zu sein. Doch ich werde sie für dich zer­mal­men und Arjunas Spuren folgen. Und die anderen sie­ben­hun­dert gerüs­te­ten und geschmück­ten Ele­fan­ten, die du dort siehst, von Kiratas gerit­ten, die übergab der König von Kirata nebst vielen Dienern einst Arjuna für sein Leben. Ach, bedenke nur die Wech­sel­fälle des Lebens! Früher waren sie dir dienst­bar, heute kämpfen sie gegen dich. Diese Kiratas sind nicht leicht zu schla­gen, denn sie stammen aus dem Geschlecht Agnis und wissen wohl zu kämpfen. Arjuna besiegte sie einst, und nun stehen sie unter dem Befehl von Duryod­hana bereit. Auch sie werde ich mit meinen Pfeilen ver­nich­ten und Arjunas Spuren folgen. Und jene, rie­si­gen, gut trai­nier­ten, gold­ver­zier­ten und auf­ge­sta­chel­ten Anjana Ele­fan­ten, die Airavat glei­chen und von den nörd­li­chen Bergen stammen, sie werden von rauhen Männern mit starken Glie­dern geführt, welche in eiserne Rüstun­gen gehüllt sind und treff­lich strei­ten können. Unter ihnen gibt es welche, die stammen von Kühen, Affen oder auch Men­schen ab. Sie sind Fremde, die aus den Weiten des Himavat kommen und aus der Ferne wie Rauch aus­se­hen. Mit ihnen an seiner Seite, sowie Kripa, Drona, Karna und all den anderen vor­züg­li­chen Krie­gern denkt Duryod­hana leicht­fer­tig von den Pan­da­vas. Das Schick­sal läßt ihn schon an seinen Erfolg denken. Doch sie alle werden heute in die Reich­weite meiner Pfeile kommen und mir nicht ent­flie­hen, auch wenn sie über die Schnel­lig­keit des Geistes ver­füg­ten, oh Sohn der Kunti. Und all jene, die Duryod­hana hoch schätzt, weil er sich immer auf die Hel­den­kraft anderer verläßt, werden auf Ver­nich­tung durch meine Wolken an Geschos­sen treffen. Siehst du dort, oh König, die Kämpfer mit den gol­de­nen Stan­dar­ten? Ihnen ist schwer zu wider­ste­hen. Es sind Kam­bo­jas, tapfere, geschickte und ihren Waffen zutiefst zuge­tane Männer. Sie haben sich fest zusam­menschlos­sen, um einem anderen zu dienen. Sie bilden ein volles Aks­hau­hini und stehen achtsam bereit, von Kuru Helden klug ange­führt. Sieh, wie sie alar­miert sind und ihre Blicke auf uns richten. Ohne Zweifel werde ich sie ver­nich­ten wie die Flamme tro­ckenes Stroh. So möge mein Streit­wa­gen aus­ge­stat­tet und gerü­stet werden, denn solche gräß­li­che Schlacht benö­tigt gräß­li­che Waffen. Und fünfmal mehr Waffen sollen es sein, als die Mili­tär­ge­lehr­ten es raten, denn ich werde die Kam­bo­jas und Kiratas bekämp­fen müssen, die wie giftige Schlan­gen sind und bestens bewaff­nete, erfah­rene Kämpfer, welche von Duryod­hana immer gut behan­delt wurden und ihm treu ergeben sind. Auch werde ich mich mit den Sakas schla­gen müssen, die über Kraft und Mut ver­fü­gen wie Indra selbst, gefähr­li­cher als Feuer sind und ebenso schwie­rig wie ein Wald­brand zu bekämp­fen. So mögen die besten Pferde vor meinen Wagen gespannt werden, die beste Zucht mit den besten Merk­ma­len, nachdem sie getränkt und ver­sorgt wurden.

So ließ König Yud­his­hthira voll­ge­füllte Köcher, ver­schie­den­ste Waffen und alles Nötige auf Satya­kis Wagen bringen. Seine schnel­len und füg­sa­men Pferde wurden gebadet, her­um­ge­führt, gehar­nischt und mit anre­gen­dem Wein getränkt, bevor sie ange­spannt und mit gol­de­nen Gir­lan­den geschmückt wurden. Auf seinem Wagen wurde eine hohe Stan­darte ange­bracht, die einen Löwen mit gol­de­ner Mähne zeigte. Um dies Zeichen wehten weiße Banner und glit­zer­ten goldene Ketten, Koral­len und Perlen. Auf dem bereits von Waffen schwe­ren Wagen thronte ein kost­ba­rer Son­nen­schirm, und als alles bereit war, kam Satya­kis Wagen­len­ker und Freund, ein jün­ge­rer Bruder von Daruka, und ver­kün­dete wie Matali seinem Gott, daß der Wagen bereit sei. Auch Satyaki hatte ein Bad genom­men, sich gerei­nigt, glücks­ver­hei­ßende Zere­mo­nien aus­ge­führt und tausend Snataka Brah­ma­nen Gold­mün­zen gegeben, damit sie ihm Segen spen­de­ten. Als näch­stes trank der schöne Satyaki Kairata Honig und strahlte mit ange­regt geröte­ten Augen. Er berührte einen Metall­spie­gel und fühlte große Freude, so daß sich seine Energie noch ver­dop­pelte, und er selbst wie Feuer loderte. Über die Schul­ter warf er Bogen und Köcher, den Har­nisch hatte er ange­legt, und mit schönen Orna­men­ten geziert bat er die Zwei­fach­ge­bo­re­nen um die Durch­füh­rung der glücks­ver­hei­ßen­den Riten. Hübsche Mädchen ehrten ihn, indem sie Parfüme, Blumen und geröste­ten Reis über ihm aus­schüt­te­ten. Mit gefal­te­ten Händen ehrte er Yud­his­hthi­ras Füße, und jener roch an seinem Schei­tel. Nachdem alle Vor­be­rei­tun­gen getrof­fen und alle Riten aus­ge­führt waren, bestieg er seinen Streit­wa­gen, und die mun­te­ren, win­des­schnel­len und unauf­halt­sa­men Pferde der Sindhu Zucht trugen ihn auf seinem tri­um­pha­len Wagen davon. Auch Bhima wurde von König Yud­his­hthira geehrt und folgte Satyaki ach­tungs­voll grüßend. Als deine Truppen die beiden Helden kommen sahen, stand alles still, sogar Drona.

Doch Satyaki sprach froh zum nach­fol­gen­den Bhima:
Oh Bhima, beschütze du den König. Dies ist nun deine alle­r­er­ste Pflicht. Ich werde dieses Heer durch­drin­gen, dessen Stunde gekom­men ist. Ob nun hier oder dort, der Schutz des Königs ist die oberste Pflicht. Du weißt um mein Können und ich um deines, oh Fein­de­be­zwin­ger. Wenn du mir also Gutes wünschst, oh Bhima, dann kehre um.

Bhima ant­wor­tete:
So geh und sei erfolg­reich! Bester Mann, ich werde den König beschüt­zen.

Und Satyaki noch einmal:
Ja geh zurück, oh Sohn der Pritha. Mein Erfolg ist sicher, wenn meine Ver­dien­ste dich so gewan­nen, daß du meinen Wün­schen Folge lei­stest. Wahr­lich, oh Bhima, diese guten Omen zeigen mir meinen Erfolg deut­lich an. Und wenn der sündige Jaya­dra­tha vom hoch­her­zi­gen Arjuna geschla­gen wurde, werde ich König Yud­his­hthira mit der tugend­haf­ten Seele umarmen.

So ver­ab­schie­de­ten sich die beiden Tiger unter den Männern mit einer Umar­mung. Satyaki musterte deine Truppen, oh König, wie ein Tiger eine Herde Rehe, und schon bei diesem Blick began­nen deine Reihen zu zwei­feln und zu zittern. Und mit einem Mal stürmte Satyaki voran, um Arjuna zu errei­chen.


Kapitel 113 – Satyaki dringt in die Kuru Armee ein

Sanjaya fuhr fort:
Das ganze Heer von König Yud­his­hthira folgte dem vor­an­stür­men­den Satyaki, um ihm den Rücken zu stärken. Dhris­hta­dyumna und König Vasu­dana riefen laut:
Kommt, greift an und schlagt zu, damit der unbe­siegte Satyaki leich­ter voran kommt. Viele Wagen­krie­ger werden sich ihm sonst ent­ge­gen­stel­len.

Und heftig fielen die großen Wagen­krie­ger der Pan­da­vas über deine Truppen her. Sie alle riefen gemein­sam: „Wir werden jene besie­gen, die Satyaki besie­gen wollen!“ Und es erhob sich ein lautes Kriegs­ge­schrei um den Wagen Satya­kis herum. Die Truppen, die von Satya­kis Pfei­le­schau­ern getrof­fen wurden, flohen panisch davon, so daß das geschlos­sene Heer vom Helden in hundert klei­nere, zap­pelnde Teile gesprengt wurde. Allein bei diesem ersten Angriff zer­malmte Satyaki sieben hel­den­hafte und große Bogen­schüt­zen in den vor­der­sten Reihen. Mit seinen flam­men­den Geschos­sen sandte er viele hel­den­hafte Könige ins Reich Yamas. Manch­mal durch­bohrte er hundert Männer mit einem Pfeil, manch­mal einen Krieger mit hundert Pfeilen. Wie der große Rudra die Krea­tu­ren schlägt, so ver­nich­tete er Ele­fan­ten, Pferde, Reiter, Wagen­krie­ger und Fuß­sol­da­ten. Niemand wagte es, gegen ihn vor­zu­ge­hen, denn seine Hände ver­streu­ten leicht und schnell Unmas­sen an Geschos­sen. Über­rannt von diesem Helden flohen deine Kämpfer angst­voll davon, und sogar tapfere Männer kehrten dem Schlacht­feld den Rücken im Ange­sicht des stolzen Helden mit den langen Armen. Seine Energie ver­wirrte den Feind, so daß er hun­dert­fach erschien, obwohl er doch allein angriff. Die Erde sah außer­or­dent­lich schön aus mit all den zer­bro­che­nen Wagen, Füh­rer­stän­den und Rädern, den gefal­le­nen Schir­men und Stan­dar­ten, den zer­malm­ten Wagen­t­ei­len, Bannern, gold­ver­zier­ten Zaum­zeu­gen, abge­trenn­ten, mit San­del­pa­ste und Angadas geschmück­ten Armen, den Ober­schen­keln, die Ele­fan­ten­rüs­seln glichen oder beben­den Schlan­gen­kör­pern, den schönen, mond­glei­chen Gesich­tern mit Ohr­rin­gen und großen Augen, die überall her­um­la­gen. Die Erde mit den rie­si­gen, ver­stüm­mel­ten Leibern der toten Ele­fan­ten war so wun­der­bar wie eine mit Hügeln über­säte Ebene. Die vom Helden zer­schmet­ter­ten Pfer­de­kör­per sahen sehr schön aus mit ihren glän­zen­den, gol­de­nen Tressen, den glit­zern­den Per­len­schnü­ren und edel gestal­te­ten Gespan­nen. So drang der Held in deine Reihen ein und ließ eine Spur der Ver­nich­tung hinter sich.

Duell mit Drona

Doch als er Arjunas Spur folgen wollte, stellte sich ihm Drona in den Weg. Ent­schlos­sen wollte sich Satyaki wie ein rei­ßen­der Fluß nicht auf­hal­ten lassen, doch Drona stoppte ihn mit fünf spitzen Pfeilen, die tief in die lebens­wich­ti­gen Organe ein­dran­gen. So begann der Zwei­kampf der beiden, denn Satyaki wehrte sich mit sieben, an Stein gewetz­ten Pfeilen mit gol­de­nen Federn von Kanka und Pfau. Drona beschoß dar­auf­hin Pferde und Wagen­len­ker seines Gegners mit sechs Pfeilen, was Satyaki nicht erdul­den wollte. Mit Löwen­ge­brüll traf er Drona erst mit zehn, dann sechs und danach acht Pfeilen. Noch einmal traf er Drona mit zehn, dessen Wagen­len­ker mit einem und die Pferde mit vier Pfeilen. Auch fiel Dronas Stan­darte unter einem Speer. Doch Drona ant­wor­tete schnell und bedeckte mit zahl­lo­sen Pfeilen Satyaki, dessen Wagen, Pferde und Wagen­len­ker, als ob eine Heu­schre­cken­wolke über den Helden her­fiele.

Furcht­los schickte Satyaki ebenso zahl­lose und schnelle Pfeile zurück, bis Drona zu ihm sprach:
Dein Lehrer Arjuna hat mich wie ein Feig­ling gemie­den, denn er umfuhr meine Flanken, obwohl ich mit ihm kämpfte. Wenn du es ihm nicht flugs nach­machst und den Kampf mit mir meidest, werde ich dir sofort das Leben nehmen.

Satyaki hörte wohl seine Worte und ant­wor­tete:
Auf Befehl König Yud­his­hthi­ras folge ich Arjunas Weg. Sei geseg­net, oh Brah­mane! Ich würde nur Zeit ver­lie­ren(, wenn ich mir dir kämpfte). Ein Schüler sollte immer dem Bei­spiel seines Lehrers folgen, und so werde ich es Arjuna gleich­tun.

So umfuhr auch Satyaki den Drona und schickte seinen Wagen­len­ker mit fol­gen­den Worten auf den Weg:
Drona wird mein Vor­an­kom­men mit allen Mitteln ver­hin­dern. So fahre achtsam, oh Suta, und höre auf meine bedeu­ten­den Worte. Dort siehst du das glän­zende Heer der Avantis. Daneben lagert das mäch­tige Heer der Süd­län­der. Und daneben die große Heer­schar der Val­hi­kas. An deren Seite wartet das mäch­tige Heer, welches Karna befeh­ligt. All diese Abtei­lun­gen sind getrennt auf­ge­stellt, sie ver­trauen ein­an­der und beschüt­zen sich gegen­sei­tig. Führe du die Pferde vor­sich­tig durch die Lücke zwi­schen den Heeren und bring mich hinüber mit mäßiger Geschwin­dig­keit, dorthin, wo die Val­hi­kas mit erho­be­nen Waffen sich bereit halten, die zahl­lo­sen Süd­län­der mit Karna sind und die Ele­fan­ten, Pferde, Wagen und Fuß­sol­da­ten in Reihe stehen.

So fuhren sie los und Satyaki bekräf­tigte noch einmal:
Dringe in den offenen Raum zwi­schen diesen beiden Divi­sio­nen ein und lenke den Wagen zu Karnas furcht­ba­rer und mäch­ti­ger Einheit.

Drona schickte ihm eifrig noch viele gefähr­li­che Pfeile hin­ter­her und folgte dem geseg­ne­ten Satyaki dicht auf den Fersen, welcher jedoch nicht die Absicht hatte umzu­keh­ren.

Duell mit Kri­ta­var­man

Dann fiel Satyaki ver­nich­tend über Karnas Truppen her, so daß die ersten Reihen vor seiner Gewalt davon flohen. Als erstes stellte sich der tapfere Kri­ta­var­man, der Herr­scher der Bhojas, ihm in den Weg, welcher von Satyaki mit sechs Pfeilen getrof­fen wurde und von vier wei­te­ren Pfeilen kamen dessen Pferde zum Stehen. Dann schickte Satyaki noch sech­zehn gerade und sehr schnelle Pferde hin­ter­her, die in der Brust von Kri­ta­var­man ste­cken­blie­ben. Doch Kri­ta­var­man gab nicht auf und zielte mit einem Pfeil auf seinen Gegner, der wie ein Kalbs­zahn geformt und so gefähr­lich wie eine Gift­schlange war. Er spannte den Bogen und der Pfeil flog in Win­des­schnelle davon, um mit seinen schönen Federn Satya­kis Brust zu treffen, Rüstung und Körper zu durch­drin­gen und blut­ge­tränkt in der Erde zu ver­schwin­den. Nun war Kri­ta­var­man an der Reihe, seine hohen Waffen zu ent­fal­ten, seinen Gegner mit vielen Pfeilen ein­zu­de­cken und dessen Bogen nebst auf­ge­leg­tem Pfeil zu zer­tren­nen. Zehn spitze Pfeile trafen erneut Satya­kis Brust, als dieser einen Speer auf Kri­ta­var­man schleu­derte und ihn am rechten Arm traf. Schnell nahm Satyaki einen neuen, mäch­ti­ge­ren Bogen auf und sandte hun­derte und tau­sende Pfeile auf seinen Gegner ab, um ihn völlig ein­zu­de­cken und seinen Wagen in alle Ein­zel­teile zu zer­le­gen. Mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil ent­haup­tete er Kri­ta­var­mans Wagen­len­ker, der dar­auf­hin vom Wagen kippte. Seine füh­rer­lo­sen Pferde rannten panisch davon, so daß Kri­ta­var­man behende und kraft­voll die Zügel ergriff und seine Pferde selbst anhielt. Sogleich stand er wieder bereit, den Bogen in der Hand. Damit hatte er ein Mei­ster­stück gezeigt, welches seine Truppen jubeln ließ. Nur kurz währte die Pause, dann trieb Kri­ta­var­man seine Pferde erneut an und wollte sich furcht­los seinem Gegner stellen. Doch Satyaki hatte die Zeit genutzt und ihn hinter sich gelas­sen, so daß Kri­ta­var­man sich Bhima als neuen Gegner aus­suchte.

Satyaki hatte damit die Divi­sio­nen der Bhojas geschafft, um nun gegen die mäch­ti­gen Kam­bo­jas zu kämpfen. Hier stell­ten sich ihm so viele, tapfere und mäch­tige Wagen­krie­ger ent­ge­gen, daß Satyaki keinen Schritt wei­ter­kam, obwohl er ener­gisch stritt. Drona hatte in der Zwi­schen­zeit seine Truppen neu auf­ge­stellt, um Kri­ta­var­man bei­zu­ste­hen und Satyaki von hinten anzu­grei­fen. Dies erkann­ten die Pandava Truppen und stürm­ten freudig gegen Drona. Bhima und seine Pan­chala Truppen stell­ten sich dem angrei­fen­den Kri­ta­var­man. Doch jener zeigte solches Können und solchen Hel­den­mut, daß die tapfer kämp­fen­den Pan­cha­las wenig Erfolg hatten. Mit Schau­ern von Pfeilen schwächte Kri­ta­var­man die Tiere seiner Gegner, doch die Pan­chala Krieger standen wie hoch­ge­bo­rene Kämpfer und waren fest ent­schlos­sen, sich hohen Ruhm zu gewin­nen, indem sie diesem über­mäch­ti­gen Gegner stand­hiel­ten.


Kapitel 114 – Dhritarashtras Verzweiflung

Da fragte Dhri­ta­ras­htra:
Unsere Armee hat glei­cher­ma­ßen viele Vorzüge. Sie wird als her­vor­ra­gend ein­ge­stuft. Sie ist gemäß der Kriegs­kün­ste in Reih und Glied auf­ge­stellt und ebenso zahl­reich, oh Sanjaya. Die Krieger wurden von uns gut behan­delt und sind uns ergeben. Das Heer ist wun­der­bar und weit­rei­chend. Seine Kampf­kraft wurde genü­gend erprobt. Die Sol­da­ten sind weder zu jung noch zu alt, weder zu dick noch zu mager. Sie haben gesunde, starke und wohl ent­wi­ckelte Körper und sind aktiv in ihrem Cha­rak­ter. Sie wurden gut gerü­stet und bewaff­net und kennen alle Arten des Waf­fen­ge­brauchs. Sie sind Meister im Be- und Abstei­gen von Ele­fan­ten, in Vor­an­stür­men und sich Zurück­zie­hen und in geschick­ten Angriffs- und Aus­weich­ma­nö­vern. Viele male stell­ten sie ihre Kunst im Führen von Ele­fan­ten, Pferden und Wagen unter Beweis. Sie wurden sorg­fäl­tig aus­ge­sucht und regel­mä­ßig bezahlt, unab­hän­gig von Abstam­mung, Gunst oder Ver­wandt­schaft. Unter ihnen befin­det sich kein Pöbel, der sich ein­ge­schli­chen hat. Es sind alles ehrbare Männer aus respek­ta­blen Fami­lien, die zufrie­den, gut ernährt und gehor­sam sind. Sie werden von uns geehrt und geach­tet. Sie sind ruhm­reich und klug. Und, mein Sohn, sie werden von den besten Bera­tern mit frommen Taten beglei­tet, die alle­samt den Regen­ten dieser Erde glei­chen. So viele Könige dieser Erde tun alles, was zu unserem Wohle gereicht, und kamen aus eigenem Antrieb zu uns, um mit ihrem Gefolge an unserer Seite zu stehen und unser Heer zu kräf­ti­gen. Wahr­lich, unsere Armee ist wie der weite Ozean, der von unge­zähl­ten Flüssen aus allen Rich­tun­gen gespeist wird. Er ist über­voll mit Pferden und Wagen, die zwar selbst keine Flügel haben und doch den geflü­gel­ten Bewoh­nern der Lüfte glei­chen. Und dieser Ozean ist voller kraft­strot­zen­der Ele­fan­ten, denen das Sekret die Wangen hin­a­b­rinnt. Was kann es dann anderes sein als Schick­sal, wenn eine solche Armee geschla­gen wird? Die end­lo­sen Wasser dieses Ozeans sind die Krieger, die keiner mehr zählen kann. Die Tiere sind die Wellen, und die Schwer­ter, Keulen, Lanzen und Pfeile wühlen wie Ruder die Wogen höher und höher. Die Stan­dar­ten, Orna­mente und tap­fe­ren Krieger sind die Perlen und Juwelen des weit­rei­chen­den Wassers. Die Kräfte der Pferde, Ele­fan­ten und Krieger sind die brau­sen­den Winde, welche die Wasser bis zur Raserei peit­schen. Drona ist die klare Zuflucht des Ozeans, Kri­ta­var­man der tiefe Strudel, Jalasandha der gewal­tige Alli­ga­tor und Karna das Auf­ge­hen des Mondes, welches die Wasser mit Energie und Stolz anschwel­len läßt. Wenn Arjuna, dieser Bulle unter den Pan­da­vas, auf seinem ein­zel­nen Wagen quer durch meinen Ozean mar­schie­ren konnte, und Satyaki ihm auch folgen konnte, dann sehe ich, oh Sanjaya, nicht einmal einen kleinen, über­le­ben­den Rest meiner Truppen, welchen die beiden Helden übrig­las­sen.

Doch nun, nachdem beide Pandava Helden in unsere Reihen ein­drin­gen konnten und Jaya­dra­tha in Reich­weite von Gandiva kam, welche Manöver hielten meine schick­sals­ge­trie­be­nen Truppen für ange­mes­sen? Was geschah mit denen, die hart kämpf­ten? Oh Herr, ich meine, die Kurus sind schon vom Tode selbst besiegt. Ich kann ihren frü­he­ren Hel­den­mut nicht mehr erken­nen. Krishna und Arjuna sind unver­wun­det so weit vor­ge­drun­gen, und niemand, oh Sanjaya, niemand in meinen Reihen konnte sie auf­hal­ten. So viele große Wagen­krie­ger wurden in unsere Armee auf­ge­nom­men. Sie wurden alle gerecht bezahlt und wohl­wol­lend behan­delt mit freund­li­cher Rede, reich­li­chen Ratio­nen und guten Posten. Niemand in meiner Armee ist unge­schickt im Kampfe. Ich selbst habe sie nach besten Kräften geehrt mit Geschen­ken und Ehren. Und meine Söhne, Freunde und Gefolgs­leute folgten immer meinem Ver­hal­ten in dieser Sache. Und doch, wenn Arjuna angreift, so werden sie alle von ihm besiegt. Und ebenso von Satyaki. Was kann es anderes sein als Schick­sal? Und wer meinen Leuten helfen will, denen ergeht es nicht anders – den Beschütz­ten wie den Beschüt­zern.

Was unter­nahm also mein när­ri­scher Sohn, als Arjuna bei Jaya­dra­tha ange­kom­men war? Und was dachte er, als auch Satyaki unsere Reihen durch­brach? Was taten meine Krieger beim Anblick der beiden Helden, die jen­seits der Wirkung aller Waffen zu sein schei­nen? Ich denke, meine Söhne haben sich große Sorgen gemacht, als sie mit ansehen mußten, wie Arjuna und Satyaki vor­dran­gen, die eigenen Leute keine Hoff­nung auf Sieg mehr hegten und Flucht in ihren Herzen lebte, wie sich die Platt­for­men der eigenen Wagen­krie­ger leerten und all die Sol­da­ten geschla­gen nie­der­san­ken, wie die rie­si­gen Ele­fan­ten ver­wun­det davon­rann­ten, die Pferde rei­ter­los umher­streun­ten oder ihre toten Leiber große Haufen bil­de­ten, wie ganze Scharen von Fuß­sol­da­ten sich panisch in alle Rich­tun­gen aus dem Staube machten, weil sie keine Chance sahen und wie Arjuna und Satyaki ganz unge­scho­ren an Drona vor­bei­ka­men. Ach, mein Sohn, ich bin ganz betäubt, wenn ich höre, wie Krishna, Satyaki und Arjuna, diese Helden von nie ver­ge­hen­dem Ruhme, in mein Heer ein­dran­gen. So erzähle mir, wie ging es weiter, nachdem Satyaki die Bhojas über­wun­den hatte? Und sage mir auch, wie es um das Schlacht­ge­sche­hen rings um Drona stand. Wie hat dieser Unbe­siegte und Vor­züg­lich­ste unter denen, die Waffen gebrau­chen, die Pan­da­vas bekämpft? Und wie wurde er bekämpft? Die Pan­cha­las sind unver­söhn­li­che Feinde Dronas, denn sie wün­schen sich Arjunas Sieg. Und Drona ist auch ihr geschwo­re­ner Feind. So erzähle mir, oh Sanjaya, denn du bist ein treff­li­cher Erzäh­ler. Sage mir alles, was Arjuna unter­nahm, um den Herr­scher der Sindhus zu töten.

Sanjaya ant­wor­tete ihm:
Oh Bulle des Bharata Geschlechts, nachdem du nun der Kata­s­tro­phe gegen­über­stehst, die durch deine eigenen Fehler ent­stand, ziemt es sich nicht für dich, sie wie ein gemei­ner Mensch zu bejam­mern, oh Held. Schon vor langer Zeit haben dir all jene, die es gut mit dir meinen, und allen voran Vidura gesagt: „Ver­banne nicht die Söhne des Pandu!“ Doch du hast ihre Rat­schläge alle miß­ach­tet. Der Mann, der die Worte seiner Freunde nicht hört, fällt wie du in tiefes Elend und weint. Krishna hat dich um Frieden ange­bet­telt, und er bekam seinen Wunsch nicht erfüllt. Und als er deine Unwür­dig­keit erkannte, deine Par­tei­lich­keit für deine Söhne, deinen Zweifel an der Tugend, deine Eifer­sucht auf die Söhne des Pandu, und als er deine wirren Klagen hörte, oh König, da hat dieser kraft­volle Herr aller Welten, dieses Wesen, welches die Wahr­heit aller Dinge in diesen drei Welten kennt, da hat Krishna die rei­ni­gende Flamme des Krieges unter den Kurus auf­lo­dern lassen. Diese große und totale Ver­nich­tung ist über dich gekom­men, weil du gefehlt hast. Oh du Segen­spen­der, es ziemt sich nicht für dich, Duryod­hana deiner Fehler zu beschul­di­gen. In all der Ent­wick­lung bis zum Krieg, war weder am Anfang, noch in der Mitte oder am Ende irgend­ein Ver­dienst bei dir zu sehen. So gebührt die Nie­der­lage allein dir. Und da du die Wahr­heit kennst, so schweige und höre von mir, wie diese gräß­li­che Schlacht ihren Lauf nahm, wie damals die zwi­schen Göttern und Dämonen.

Die Schlacht um Kri­ta­var­man

Nachdem nun also Satyaki, der Enkelsohn von Sini, mit uner­meß­li­chem Hel­den­mut in deine Reihen ein­ge­drun­gen war, stürm­ten die Pan­da­vas mit Bhima an der Spitze gegen deine Truppen. Vorerst stellte sich Kri­ta­var­man, dieser mäch­tige Wagen­krie­ger, ganz allein der heftig angrei­fen­den Welle ent­ge­gen, und er wider­stand ihnen wie der Kon­ti­nent dem wogen­den Meer. Und es war wun­der­bar anzu­schauen, welche Kriegs­kunst der Sohn von Hridika zeigte, denn die vereint angrei­fen­den Pan­da­vas konnten ihn zunächst nicht über­wäl­ti­gen. Der star­kar­mige Bhima traf Kri­ta­var­man mit drei Pfeilen, blies sein Muschel­horn und ermu­tigte seine Truppen. Saha­deva traf Kri­ta­var­man mit zwanzig Pfeilen, Yud­his­hthira mit fünf und Nakula mit hundert. Die Söhne der Drau­padi trafen ihn mit drei­und­sieb­zig Geschos­sen und Gha­tot­kacha mit sieben. Virata, Drupada und sein Sohn Dhris­hta­dyumna trafen ihn mit je fünf Pfeilen und Sik­han­din erst mit fünf und dann lächelnd mit wei­te­ren fünf­und­zwan­zig. Doch Kri­ta­var­man durch­bohrte sie alle mit jeweils fünf Pfeilen und Bhima gleich noch mit sieben. Dann fällte Kri­ta­var­man Bhimas Stan­darte und Bogen und schickte zorn­voll siebzig spitze Pfeile auf die Brust seines Gegners, der keinen Bogen mehr in Händen hielt. Von diesen vor­züg­li­chen Pfeilen tief getrof­fen bebte Bhima auf seinem Wagen wie ein Berg während eines Erd­be­bens. Yud­his­hthira sah die Not seines Bruders und griff Kri­ta­var­man heftig mit vielen Pfeilen an. Ganze Schwärme von Wagen umring­ten sogleich den Krieger und schos­sen ihre Pfeile auf Kri­ta­var­man, um Bhima, den Sohn des Wind­got­tes, zu beschüt­zen. So konnte sich Bhima wieder erholen, nahm einen eiser­nen Speer mit gol­de­nem Griff und schleu­derte ihn gegen Kri­ta­var­man. Wie eine frisch gehäu­tete Schlange glänzte der Speer und raste wie eine Flamme auf sein Ziel zu. Doch Kri­ta­var­man sah den lodern­den Speer recht­zei­tig und zer­schnitt ihn noch im Flug mit zwei Pfeilen in mehrere Teile, die mit gol­di­gem Schim­mern und kra­chend wie ein Meteor zur Erde fielen. Als sein Speer so abge­wehrt wurde, loderte in Bhima der Zorn auf. Er nahm einen stär­ke­ren Bogen, dessen Sirren noch lauter war, und griff Kri­ta­var­man an. Fünf gräß­li­che Pfeile landete er in der Brust von Kri­ta­var­man, und alles wegen deiner unedlen Politik, oh Monarch. Kri­ta­var­man, der Herr­scher der Bhojas, hatte mitt­ler­weile Wunden an jedem Kör­per­teil und strahlte wie ein Asoka Baum mit roten Blüten. Lachend nahm Kri­ta­var­man die Her­aus­for­de­rung an, und so beschos­sen sich die beiden zorn­voll ent­schlos­se­nen Helden erst mit drei und dann mit sieben hef­ti­gen Pfeilen. Als näch­stes zer­trennte Kri­ta­var­man den Bogen von Sik­han­din, der dar­auf­hin sein Schwert und sein wie hundert Monde glän­zen­des Schild packte. Unter dem Schutz seines großen Schil­des wir­belte Sik­han­din sein scha­r­fes, großes Schwert und schleu­derte es auf seinen Gegner. Das Schwert zer­trüm­merte Kri­ta­var­mans Bogen nebst auf­ge­leg­tem Pfeil und fiel zur Erde wie ein glän­zen­der Stern aus dem Fir­ma­ment. Unun­ter­bro­chen gingen die Pfeile von allen Seiten auf Kri­ta­var­man nieder, doch der Held griff sich schnell einen neuen Bogen und traf jeden der Pan­da­vas mit drei Pfeilen, und Sik­han­din bekam noch fünf weitere Pfeile ab. Doch auch jener packte fest einen neuen Bogen und traf Kri­ta­var­man mit vielen, schnell flie­gen­den Pfeilen, deren Köpfe wie Schild­krö­ten­klauen aus­sa­hen. Doch nun loderte auch in Kri­ta­var­man die Kamp­fes­wut hell auf, und er stürmte gegen Sik­han­din, den Sohn von Drupada, der den Fall des ruhm­rei­chen Bhis­h­mas mit ver­ur­sacht hatte. Wahr­lich, wer Kri­ta­var­man gegen Sik­han­din stürmen sah, mußte an einen Tiger denken, der einen Ele­fan­ten angreift. So trafen die beiden hell lodern­den Feuer auf­ein­an­der und umhüll­ten sich mit Wolken an Geschos­sen. Sie spann­ten ihre besten Bögen, zielten mit ihren gefähr­lich­sten Pfeilen und schos­sen sie so zahl­reich ab, wie die Sonne ihre Strah­len über die Welt aus­schüt­tet. Beide wurden getrof­fen und beide strahl­ten so glei­ßend, wie zwei der Sonnen (von sieben), die am Ende der Yugas erschei­nen. Da traf Kri­ta­var­man seinen Gegner mit drei­und­sieb­zig und sieben wei­te­ren Pfeilen. Zutiefst getrof­fen und grelle Schmer­zen leidend mußte sich Sik­han­din auf der Platt­form seines Wagens nie­der­set­zen. Der Bogen ent­glitt seiner Hand, und er wurde ohn­mäch­tig. Deine Truppen freute der Erfolg sehr, sie priesen die Hel­den­tat und schwenk­ten ihre Kleider. Sik­hand­ins Wagen­len­ker jedoch han­delte rasch und fuhr den Wagen des mäch­ti­gen Krie­gers schnell davon, unter Rücken­de­ckung der rest­li­chen Pandava Kämpfer, die ihre Pfeile auf Kri­ta­var­man regnen ließen. Doch unge­bro­chen war die hel­den­hafte Mei­ster­schaft Kri­ta­var­mans, der ganz allein die Chedis, Pan­cha­las, Srin­ja­yas und Kekayas in Schach hielt, so daß seine tap­fe­ren Gegner alle Gelas­sen­heit verließ, und sie began­nen, in alle Rich­tun­gen davon zu fliehen. Sogar Bhima an der Spitze seiner Truppen kam nicht weiter. Und Kri­ta­var­man stand wie ein lodern­des Feuer inmit­ten seiner Gegner und ver­nich­tete mit seinen Pfeilen die Angrei­fer rei­hen­weise, so daß niemand mehr wagte, sich ihm ent­ge­gen­zu­stel­len.


Kapitel 115 – Satyaki besiegt Kritavarman und Jalasandha

Sanjaya fuhr fort:
So höre nun mit unge­teil­ter Auf­merk­sam­keit dem zu, wonach du mich gefragt hast, oh König. Der hoch­be­seelte Kri­ta­var­man hatte das Heer der Pan­da­vas besiegt, es mit Schande befleckt und deine Truppen mit Freude erfüllt. Da erschien ein Beschüt­zer der Pan­da­vas, die aller Hilfe benö­tig­ten, denn sie ver­san­ken gerade in den Tiefen des Ozeans des Kummers. Satyaki, der große Held, hörte den Auf­schrei deiner Armee, kehrte schnell um und wandte sich gegen Kri­ta­var­man. Zornig empfing ihn Kri­ta­var­man mit einem Pfei­le­schauer, was nun auch Satyaki zürnend erregte. Mit einem hef­ti­gen Pfei­le­schauer bedeckte er Kri­ta­var­man, schlug mit vier Pfeilen die Pferde seines Gegners und mit einem wei­te­ren dessen Bogen. Ohne Zeit zu ver­lie­ren traf Satyaki noch den geg­ne­ri­schen Wagen­len­ker und die­je­ni­gen, welche die Rück­front Kri­ta­var­mans beschütz­ten, mit vielen, spitzen Pfeilen. So ward Kri­ta­var­man ohne Wagen, und Satyaki begann, mit geraden Pfeilen seine Truppen zu ver­nich­ten. Nicht lange, und das Heer um Kri­ta­var­man brach, so daß Satyaki freie Bahn hatte. So höre nun, oh König, was der tapfere Held nun weiter deinen Truppen antat.

Nachdem er das große Wasser von Dronas Divi­sio­nen durch­wa­tet und Kri­ta­var­man außer Gefecht gesetzt hatte, sprach Satyaki beim Anblick deiner weit­rei­chen­den Truppen zu seinem Wagen­len­ker:
Fahre furcht­los und langsam weiter. Die große, dunkle Einheit zur Linken dort ist die Ele­fan­te­n­ab­tei­lung von Ruk­ma­ra­tha. Es sind viele Tiere und schwer zu besie­gen. Unter dem Befehl von Duryod­hana warten sie auf ihren Einsatz und sind bereit, ihr Leben zu wagen. Die Krieger sind alle von prinz­li­cher Geburt, große Bogen­schüt­zen und in der Lage, her­aus­ra­gende Hel­den­ta­ten zu voll­brin­gen. Sie stammen aus dem Lande der Tri­g­ar­tas, sind ruhm­rei­che Krieger und besit­zen alle Stan­dar­ten aus Gold. Sie warten begie­rig auf den Kampf. So treibe die Pferde an und bring mich zu ihnen. Ich werde mit den Tri­g­ar­tas kämpfen vor den Augen von Drona.

Gehor­sam führte der Wagen­len­ker die vor­züg­li­chen, weißen Pferde langsam heran, die den son­nen­gleich strah­len­den Wagen folgsam zogen. Sofort umring­ten ihn zahl­rei­che tapfere Krieger auf ihren Ele­fan­ten und ver­streu­ten Pfeile, die in der Lage waren, alles zu durch­boh­ren. Und Satyaki bekämpfte seine Gegner mit eben­sol­chen spitzen Pfeilen, wie eine große Gewit­ter­wolke am Ende des Sommers sich an einer Ber­ges­flanke aus­schüt­tet. Wie vom Blitz getrof­fen starben da viele, viele Ele­fan­ten und andere rannten panisch und wild vor Schmerz herum, mit gebro­che­nen Stoß­zäh­nen, blut­über­ström­ten Körpern, gespal­te­nen Schä­deln und abge­trenn­ten Rüsseln. Vielen fehlten schon Stan­darte und Reiter, die Glocken waren zer­schmet­tert, und die Decken hingen lose herum. Satyaki schlach­tete und ver­wun­dete die rie­si­gen Tiere mit langen oder breit­köp­fi­gen Pfeilen, mit Anja­li­kas, und mit Pfeilen, deren Spitzen Kalbs­zäh­nen, Rasier­mes­sern oder Halb­mon­den glichen, so daß die Tiere, Darm und Blase ent­lee­rend, krei­s­chend und blut­ge­tränkt davon stürm­ten. Die Tiere hum­pel­ten, rannten, fielen nieder oder wurden schwach und apa­thisch.

Tod des Jalasandha

So sprengte Satyaki mit feu­er­glei­chen Pfeilen die Ele­fan­te­n­ab­tei­lung, bis der große Jalasandha gelas­sen seinen Ele­fan­ten vor ihm in Stel­lung brachte. Er trug eine goldene Rüstung und war mit gol­de­nen Angadas, Ohr­rin­gen und Diadem geziert. Rote San­del­pa­ste ver­schö­nerte seine Haut. Auf der Brust blitzte ein gol­de­nes Nishka an einer üppigen, gol­de­nen Hals­kette. Und wie der Held auf dem Rücken seines Ele­fan­ten erschien, das blit­zende Schwert in der Hand und den schönen, gol­de­nen Bogen schwen­kend, schien er der strah­lende Blitz auf einer dunklen Wolke zu sein. Doch wie das ruhende Land der toben­den See trotzt, so stoppte Satyaki den rasend her­an­stür­men­den Ele­fan­ten mit treff­li­chen Geschos­sen, was Jalasandha, den Herr­scher der Magad­has, zutiefst erregte. Mit großer Hef­tig­keit trafen seine Pfeile Satya­kis breite Brust, ein anderer, gut geziel­ter und breit­köp­fi­ger Pfeil schnitt den schon gespann­ten Bogen entzwei, und dann kamen noch fünf scharfe Pfeile mit einem Lächeln auf den bogen­lo­sen Satyaki nieder. Obwohl schwer getrof­fen, zit­terte Satyaki nicht, was uns höchst wun­der­sam erschien. Gänz­lich gelas­sen nahm Satyaki einen neuen Bogen zur Hand, dachte über die (zu gebrau­chen­den) Pfeile nach und rief Jalasandha zu: „Warte nur! Warte!“ Gleich­falls lächelnd pla­zierte er sechzig Pfeile in der breiten Brust seines Gegners. Der nächste, rasier­mes­ser­scha­rfe Pfeil zer­schnitt Jalasand­has Bogen am Griff und drei weitere trafen den Krieger selbst. Jalasandha warf die Bogen­stücke bei­seite und schleu­derte eine Lanze auf Satyaki. Diese gräß­li­che Waffe durch­bohrte den linken Arm Satya­kis und ver­schwand wie eine gigan­ti­sche Schlange zischend in der Erde. Doch Satyaki schoß unbe­ein­druckt dreißig weitere Pfeile auf Jalasandha ab, der wie­derum einen großen Säbel und ein Schild aus Bul­len­le­der mit hun­der­ten Monden darauf nahm, den Säbel einige Male wir­belte und dann auf seinen Gegner schleu­derte. Wie ein Feu­er­kreis kam das Krumm­schwert heran, zer­schnitt Satya­kis Bogen, fiel zu Boden und glühte dort präch­tig weiter. Satyaki nahm schnell einen anderen Bogen zu Hand, so groß wie der Schöß­ling eines Sal Baumes und mit tiefem Donner­grol­len der gespann­ten Sehne, und traf aufs Äußer­ste ent­schlos­sen Jalasandha mit einem ein­zel­nen, geraden Pfeil. Lächelnd trennte er als näch­stes Jalasand­has schön geschmückte Arme mit zwei sehr scha­r­fen Pfeilen ab, die wie fünf­köp­fige Schlan­gen zu Boden glitten. Der nächste scharfe Pfeil trennte Jalasand­has Haupt mit den schönen Zähnen und den blit­zen­den Ohr­rin­gen vom Rumpf, und Jalasandha starb, seinen Ele­fan­ten mit Blut trän­kend und furcht­bar anzu­se­hen. Sogleich zer­trüm­merte Satyaki noch den höl­zer­nen Aufbau auf dem Rücken des Ele­fan­ten, während das riesige Tier davon­lief und nur noch kost­bare Reste mit sich nahm. Wild zer­tram­pelte es die eigenen Reihen auf seiner Flucht und schrie schmerz­er­füllt. Unter deinen Truppen, oh König, erhob sich großes Weh­kla­gen bei dem Anblick, und viele Krieger wandten sich ab und flohen davon, denn viele ver­lo­ren den Glauben an Erfolg. Als näch­stes näherte sich Drona dem mäch­ti­gen Satyaki, von seinen schnel­len Pferden gezogen und den vor­züg­li­chen Bogen bereit­hal­tend. Und viele Bullen unter den Kurus folgten ihm. So begann eine neue, furcht­bare Schlacht zwi­schen Satyaki auf der einen, und Drona und den Kurus auf der anderen Seite.


Kapitel 116 – Satyaki setzt Duryodhana und Kritavarman außer Gefecht

Sanjaya sprach:
Mit allem krie­ge­ri­schen Geschick und großer Acht­sam­keit bekämpf­ten unsere Helden Satyaki und ließen Schauer an Pfeilen über ihm nie­der­ge­hen. Drona traf ihn mit sieben, sehr spitzen Pfeilen, Dur­mars­hana mit einem Dutzend, Duhsaha mit zehn, Vikarna mit dreißig in die linke Seite und Brust­mitte, Dur­mukha mit zehn, Dus­ha­sana mit acht und Chi­tra­sena mit zwei Speeren. Und viele andere Helden schos­sen noch viel mehr Pfeile auf den mäch­ti­gen Wagen­krie­ger. Und trotz­dem traf auch Satyaki all die ihn umrin­gen­den Krieger mit seinen geraden Pfeilen. Tat­säch­lich traf er Drona mit drei, Duhsaha mit neun, Vikarna mit fünf­und­zwan­zig, Chi­tra­sena mit sieben, Dur­mars­hana mit zwölf, Vivin­sati mit acht, Satyavrata mit neun und Vijaya mit zehn Pfeilen. Und nachdem er Ruk­man­gada noch getrof­fen hatte, schwenkte er seinen Bogen und stürmte eiligst gegen deinen Sohn Duryod­hana (welcher wohl von Arjuna her­über­ge­eilt sein mußte...). Vor aller Augen durch­bohrte Satyaki den König, diesen treff­lich­sten Wagen­krie­ger der ganzen Welt. Und zwi­schen diesen beiden Helden kam es zum hef­ti­gen Duell, in dem beide zahl­lose Pfeile wohl­ge­zielt auf­ein­an­der abschos­sen und vor lauter Pfei­le­schau­ern kaum noch zu sehen waren. Satyaki strahlte wun­der­schön, denn vom Kuru König getrof­fen rann das Blut seinen Körper herab wie das Harz am San­del­baum. Und auch dein Sohn, oh König, den viele Pfeile schwer getrof­fen hatten (also hatte er wohl auch die undurch­dring­li­che Rüstung Dronas irgend­wann ver­lo­ren...?), glänzte wun­der­schön wie eine mit Gold bedeckte Schlange. Gelas­sen lächelnd zer­schnitt Satyaki den Bogen seines Gegners und beschoß ihn unun­ter­bro­chen weiter. Diesen Teil­sieg nicht ertra­gend griff sich Duryod­hana einen anderen, famosen Bogen, dessen Griff mit Gold ver­ziert war, und schoß schnell hundert Pfeile auf Satyaki ab. Nun ent­flammte in Satyaki der Zorn, und er bedrängte deinen Sohn hart, so daß die anderen Krieger schnell ihre dichten Schauer auf Satyaki entlie­ßen, um deinem Sohn bei­zu­ste­hen. Satyaki traf jeden von ihnen erst mit fünf und dann mit sieben Pfeilen. Und gleich wandte er sich wieder Duryod­hana zu, bohrte lächelnd acht Pfeile in dessen Körper und zer­schnitt ihm erneut den Bogen, der sonst alle Feinde geäng­stigt hatte. Nach nur einigen wenigen Pfeilen kippte Duryod­ha­nas Stan­darte mit dem edel­stein­be­setz­ten Ele­fan­ten. Satyaki tötete die vier Pferde und den Wagen­len­ker seines Gegners und, mitt­ler­weile freudig kämp­fend, durch­bohrte er noch einmal Duryod­hana mit lebens­ge­fähr­li­chen Pfeilen. Schmerz­haft getrof­fen floh dein Sohn schnell davon und sprang auf den Wagen Chi­tra­se­nas auf. Als Duryod­hana von Satyaki sol­cher­ma­ßen in einen Zustand gedrängt worden war, als würde der Mond von Rahu ver­schlun­gen, erhob sich lautes Weh­ge­schrei in allen Teilen des Uni­ver­sums. Dies gelangte an die Ohren von Kri­ta­var­man, welcher unver­züg­lich her­an­stürmte, seinen Bogen schüt­telte und seinen Wagen­len­ker antrieb: „Schnel­ler! Schnel­ler!“

Satyaki sah den wie der Zer­stö­rer mit weit geöff­ne­tem Schlund her­a­nei­len­den Kri­ta­var­man und sprach zu seinem Wagen­len­ker:
Schau dort, wie Kri­ta­var­man mit Bogen und Pfeilen auf seinem Wagen näher kommt. Laß uns diesem großen Krieger ent­ge­gen fahren.

So wurden die Pferde zur höch­sten Geschwin­dig­keit ange­trie­ben und die beiden Kämpfer fielen über­ein­an­der her wie zwei Tiger. Beide brann­ten in Kamp­fe­s­ei­fer, beide strahl­ten wie Feuer, und beide kämpf­ten mit großer Energie. Kri­ta­var­man beschoß Satyaki mit sechs­und­zwan­zig geschärf­ten Pfeilen mit sehr schma­len Spitzen und seinen Wagen­len­ker mit fünf. Dann traf er die vor­züg­li­chen und edlen Sindhu Pferde Satya­kis mit vier, durch­schlags­kräf­ti­gen Pfeilen. Und wieder schwenkte Kri­ta­var­man seinen gold­ver­zier­ten, for­mi­da­blen Bogen und stoppte Satyaki mit gold­be­schwing­ten Pfeilen, wobei seine goldene Rüstung und Stan­darte grell auf­blitz­ten. Doch Satyaki hatte sein Ziel Arjuna nicht ver­ges­sen, und er schoß acht sehr agile Pfeile auf Kri­ta­var­man ab, die ihn zutiefst trafen, so daß Kri­ta­var­man zu zittern begann. Schnell durch­bohrte der unauf­halt­bare Satyaki die Pferde seines Gegners mit drei­und­sech­zig Pfeilen und seinen Wagen­len­ker mit sieben. Und mit einem gold­ge­flü­gel­ten Pfeil, der Funken stob und dem Seil des Zer­stö­rers glich, traf er Kri­ta­var­man selbst. Der gräß­li­che Pfeil durch­stieß die goldene Rüstung und ver­schwand blut­ge­tränkt in der Erde. Und Kri­ta­var­man, dem Helden mit der Löwen­mähne und dem uner­meß­li­chen Hel­den­mut, ent­glitt der Bogen, und er sank auf seinem Wagen in die Knie. Nach dem Sieg über Kri­ta­var­man, der dem tau­sen­dar­mi­gen Arjuna von einst eben­bür­tig war, durch­eilte Satyaki die Divi­sio­nen Kri­ta­var­mans, die vor blin­ken­den Schwer­tern, Lanzen und Pfeilen, vor Ele­fan­ten, Wagen und Pferden nur so strotz­ten. Vor aller Augen flog er über die Erde, die vom Blut und dem Tritt vieler tap­fe­rer Ksha­triyas häßlich anzu­schauen war, wie der Ver­nich­ter von Vritra einst durch die Asura Truppen eilte. Erst nach einer Weile erholte sich Kri­ta­var­man, der gewal­tige Sohn von Hridika, wieder, packte erneut seinen Bogen und kämpfte weiter gegen die Pan­da­vas.


Kapitel 117 – Satyaki gegen Drona, zum zweiten...

Sanjaya sprach:
Während das Kuru Heer rings um Satyaki erbebte, griff Drona mit dichten Pfei­le­schau­ern erneut ins Gesche­hen ein, und der Zwei­kampf zwi­schen den beiden Helden war allen Augen so fürch­ter­lich, wie einst der zwi­schen Vali und Indra. Drona traf den Nach­fah­ren von Sini mit drei schönen, eiser­nen und äußerst gefähr­li­chen Pfeilen mitten in die Stirn, so daß der Getrof­fene einem schönen Berg mit drei Gipfeln ähnelte. Und immer auf die Gele­gen­heit achtend schickte Drona noch viele, dem Donner Indras an Gewalt glei­chende Pfeile auf seinen Gegner. Doch Satyaki, der um die höch­sten Waffen wußte, wehrte all diese her­an­stür­men­den Geschosse mit zwei seiner eigenen, geflü­gel­ten Pfeile ab. Drona lächelte aner­ken­nend über solch schnelle und geschickte Hand, und schoß erst dreißig Pfeile ab, dann fünfzig und noch hundert, wobei er seines Gegners Schnel­lig­keit und Geschick noch über­traf. Und seine Pfeile zisch­ten los, wie ener­gisch zür­nende Schlan­gen sich durch einen Amei­sen­hü­gel wühlen. Ähnlich blut­trin­kende Pfeile sandte Satyaki zu Hun­der­ten und Tau­sen­den gegen Drona ab, und keiner konnte mehr einen Unter­schied in der Hand­ha­bung der Waffen zwi­schen den beiden Helden erken­nen. Wahr­lich, die beiden vor­züg­li­chen Krieger waren eben­bür­tig. Zum Äußer­sten ent­schlos­sen landete Satyaki neun Treffer auf Drona und viele mehr auf seine Stan­darte und seinen Wagen­len­ker. Drona ant­wor­tete mit siebzig Pfeilen auf Satya­kis Wagen­len­ker, jeweils drei auf seine vier Pferde, und mit einem ein­zi­gen Pfeil fällte er dessen Stan­darte. Der nächste breit­köp­fige Pfeil zer­schnitt mit flat­tern­den Federn Satya­kis Bogen. Zorn­ent­brannt ließ Satyaki diesen fallen und schleu­derte einen riesige Keule auf Drona. Mit vielen ver­schie­de­nen Pfeilen zer­stückelte Drona jedoch die eiserne Keule, die mit Seilen umwun­den auf ihn zuraste. In der Zwi­schen­zeit hatte Satyaki einen neuen Bogen gespannt und traf Drona mit vielen, an Stein gewetz­ten Pfeilen und ließ sein lautes Löwen­ge­brüll ertönen. Diesen Kriegs­schrei konnte Drona nicht hin­neh­men. Er warf einen eiser­nen Speer mit gol­de­nem Griff, der aller­dings Satyaki ver­fehlte und mit gräß­li­chem Geräusch nur dessen Wagen durch­bohrte, bevor er in der Erde ver­schwand. Satyaki traf dafür Drona mit geflü­gel­ten Pfeilen am rechten Arm, was diesen schwer pei­nigte. Als näch­stes zer­schnitt Drona erneut den hal­b­run­den Bogen seines Gegners und mit einem Wurf­pfeil schickte er Satya­kis Wagen­len­ker in eine kurze Ohn­macht. Nun zeigte Satyaki über­mensch­li­ches Können, denn er hielt die Zügel für seinen Wagen­len­ker und kämpfte weiter mit Drona, indem er hundert Pfeile auf den Brah­ma­nen abschoß, sich dabei seiner Mei­ster­lei­stung freuend. Doch Drona schickte fünf schnelle Pfeile, die Satya­kis Rüstung durch­dran­gen und sein Blut tranken. Nun loderte Satyaki in Zorn und Schmerz. Viele Pfeile flogen auf Dronas gol­de­nen Wagen, ein ein­zel­ner Pfeil tötete Dronas Wagen­len­ker, und die nächste Pfei­le­schar trieb die füh­rer­lo­sen Pferde davon, so daß Dronas Wagen sich in schönen Schlei­fen und Kreisen ent­fernte. Da erhob sich ein lautes Gebrüll unter den Königen der Kurus und alle riefen: „Schnell, packt die Pferde Dronas, fangt sie ein!“ Und alle Könige ringsum ver­ga­ßen Satyaki und bemüh­ten sich um Drona, was die rest­li­chen Truppen ver­wirrte und nie­der­ge­schla­gen weichen ließ. Als Drona seine win­des­schnel­len Pferde wieder unter Kon­trolle hatte, sah er, wie während seines Duells mit Satyaki seine Truppen im Gefecht mit den Pan­da­vas durch­ein­an­der­ge­ra­ten waren. So nahm er seine Posi­tion an der Spitze der Schlacht­ord­nung wieder ein, um das eigene Heer zu beschüt­zen, und folgte Satyaki nicht weiter, um gegen ihn zu kämpfen. Er hielt nun die angrei­fen­den Pan­da­vas und Pan­cha­las in Schach und strahlte im Kampf ver­nich­tend, wie die Sonne am Ende der Yugas.


Kapitel 118 – Tod des Sudarsana durch Satyaki

Sanjaya fuhr fort:
Nach diesem Sieg über Drona und all die anderen Krieger deiner Armee sprach Satyaki lachend zu seinem Wagen­len­ker:
Oh Suta, unsere Feinde wurden schon von Krishna und Arjuna ver­nich­tet. Wir waren nur ihr Werk­zeug und haben die bereits Geschla­ge­nen geschla­gen.

Und mit großer Energie ver­schüt­tete dieser Held, Fein­de­be­zwin­ger und große Bogen­schütze seine Pfeile, um dabei wie ein Falke auf Beu­te­zug auf seine Opfer her­ab­zu­sto­ßen. Und obwohl die Kuru Truppen ihn von allen Seiten angrif­fen, konnten sie ihn weder abdrän­gen noch ihm stand­hal­ten wie der tau­send­strah­li­gen Sonne. Er drang strah­lend mit seinen mond­wei­ßen Pferden beinahe unge­hin­dert vor, und seine Hel­den­kraft war unauf­halt­bar, unbe­ein­träch­tigt und der des tau­sen­d­äu­gi­gen Indra eben­bür­tig. Nun wagte es dieser Beste unter den Königen, Sudar­sana, sich ihm in den Weg zu stellen. Er trug eine goldene Rüstung, Bogen und Pfeile mit sich, war in allen Kriegs­kün­sten erfah­ren und zum Kampf ent­schlos­sen. Das Duell der beiden ging in die Extreme und fand viel Beifall unter den Krie­gern beider Seiten. Sudar­sana entließ hundert spitze Pfeile, welche Satyaki alle noch in der Luft zer­stückelte. Und ebenso wehrte Sudar­sana alle auf ihn zuflie­gen­den Pfeile ab, bevor sie seinen vor­züg­li­chen Wagen errei­chen konnten, obwohl die Geschosse von Indra selbst abge­schos­sen hätten sein können. Voller Energie schoß Sudar­sana drei schöne, gold­ge­flü­gelte Pfeile ab mit bis zum Ohr gezo­ge­ner Bogen­sehne. Sie drangen durch Satya­kis Rüstung und in seinen Körper ein. Und Sudar­sana entließ noch vier weitere Pfeile auf die schönen, sil­ber­weiß glän­zen­den Pferde seines Gegners. Doch mit großer Energie und außer­or­dent­li­cher Kraft schlug Satyaki im Gegen­zug die Pferde Sudar­sa­nas und brüllte dabei laut. Mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil trennte er erst dem Wagen­len­ker das Haupt vom Rumpf und mit dem näch­sten scha­r­fen Pfeil, der wie das Yuga Feuer brannte, auch Sudar­sana den Kopf ab, der mit Ohr­rin­gen geschmückt wie der volle Mond strahlte. So rollte einst das Haupt des mäch­ti­gen Vala, nachdem Indra es ihm mit seinem Don­ner­blitz in der Schlacht abge­schla­gen hatte. Und erfreut über den wei­te­ren Sieg strahlte Satyaki wie der Herr der Himm­li­schen selbst, um sogleich wieder dem Pfad Arjunas zu folgen. Dabei ver­schüt­tete er seine Pfeile unter deinen Truppen zu aller Ver­wun­de­rung. Die besten Krieger spen­de­ten ihm Beifall für seine Hel­den­ta­ten und kämp­fe­ri­schen Mei­ster­stücke, doch er ver­schlang immer weiter seine Feinde, die in die Reich­weite seiner Waffen gelang­ten, wie eine Feu­ers­brunst alles ver­nich­tet, was ihr in den Weg kommt.


Kapitel 119 – Satyaki schlägt die Yavanas, Kambojas, Sakas und Mlechas

Sanjaya sprach:
Und wieder sprach Satyaki, dieser hoch­her­zige Bulle unter den Vris­h­nis, zu seinem Wagen­len­ker:
Wir haben schon beinahe den ganzen, tiefen Ozean der Drona Divi­sio­nen durch­wa­tet, dieses Meer, das vor Wagen, Pferden und Ele­fan­ten nur so wimmelt, dessen Wellen die Pfeile und Lanzen sind, die Fische die Schwer­ter und Dolche, die Alli­ga­to­ren die Keulen, und welches vom Geklirr der Waffen und dem Sirren der Bogen­seh­nen brüllt und tobt. Solch Meer ist schreck­lich und lebens­feind­lich, dröhnt vom Klang der Trom­meln, und ist sieg­wün­schen­den Kämp­fern unan­ge­nehm und uner­träg­lich. Seine Grenzen sind ver­schmutzt von fiesen Fleisch­fres­sern, nämlich den Kräften von Jalasandha. Doch ich meine, daß nur noch ein kleiner Rest übrig­ge­blie­ben ist, den wir leicht durch­que­ren werden wie ein flaches Bäch­lein. So treibe die Pferde ganz ohne Furcht voran. Ich denke, Arjuna ist nah. Wir haben schon den unbe­sieg­ba­ren Drona hinter uns gelas­sen, all seine Gefolgs­leute und Kri­ta­var­man, so kann Arjuna nicht mehr weit sein. Ich fühle niemals Angst im Herzen, auch im Ange­sicht zahl­lo­ser Feinde nicht. Sie sind für mich nur tro­ckenes Stroh im lodern­den Feuer. Sieh nur den Weg, den der vor­züg­li­che Arjuna genom­men hat. Er ist gesäumt von großen Bergen an toten Leibern von Fuß­sol­da­ten, Wagen­krie­gern, Pferden und Ele­fan­ten. Sieh nur, wie die Kuru Armee ver­nich­tend geschla­gen vor ihm flieht. Schau den dun­kel­brau­nen Staub, den die Flie­hen­den auf­wir­beln. Ja, ich denke, Arjuna und Krishna sind nah. Und horch, dies ist der wohl­be­kannte Klang von Gandiva mit der uner­meß­li­chen Energie. Aus all diesen Zeichen weiß ich nun sicher, daß Arjuna den Herr­scher der Sindhus töten wird, bevor die Sonne unter­geht. So treibe die Pferde mäßig an, damit sie nicht so müde werden, und führe sie dorthin, wo die feind­li­chen Reihen von Duryod­hana ange­führt werden, wo die wild kämp­fen­den Kam­bo­jas ihre leder­nen Fin­ger­schüt­zer tragen, und die in Rüstun­gen gehüll­ten, tod­brin­gen­den Yavanas mit Pfeil und Bogen sind, wo die Sakas, Kiratas, Daradas, Bar­ba­ras, Tam­ra­lip­ta­kas und andere zahl­lose Mlechas mir ihr Antlitz zuwen­den. Erachte uns bereits auf der anderen Seite dieses Heeres, oh Suta, und all diese Krieger als geschla­gen.

Und sein Wagen­len­ker ant­wor­tete ihm:
Oh du aus dem Geschlecht der Vris­h­nis, Furcht habe ich keine, denn du ver­fügst über unver­gäng­li­chen Hel­den­mut. Und wenn Jama­da­g­nis Sohn (Rama mit der Axt), Drona, Kripa oder der Herr­scher der Madras (Shalya) direkt vor dir stünden, selbst dann würde sich keine Angst in mein Herz ein­schlei­chen, so lange ich unter dem Schirm deines Schut­zes stehe. Du, oh Fein­de­ver­nich­ter, hast bereits zahl­lose, kamp­fes­lu­stige und erfah­rene Kam­bo­jas besiegt, und so viele bewaff­nete andere Stämme. Niemals habe ich bisher in einer der Schlach­ten Angst gehabt. Und warum sollte ich mich nun vor dieser unbe­deu­ten­den Rau­fe­rei fürch­ten, oh du Mutiger? Sei mit langen Tagen geseg­net! Auf welchem Weg soll ich dich zu Arjuna bringen? Gegen wen hegst du Zorn? Auf wen wartet der Tod? Und wer möchte noch heute ins Reich Yamas ein­ge­hen? Und wer sind jene, die bei deinem Anblick vom Schlacht­feld fliehen werden, weil dein Hel­den­mut dem des Ver­nich­ters am Ende der Yugas gleicht? Oh du mit den starken Armen, an wen denkt König Vai­vas­wata (Yama) heute?

Satyaki sprach dar­auf­hin:
Wie Indra einst die Danavas ver­nich­tete, so werde ich diese Krieger mit den gescho­re­nen Köpfen ver­nich­ten. Indem ich die Kam­bo­jas schlage, erfülle ich mein Gelübde. Bring mich dorthin. Ein Blutbad unter ihnen wird mich zum teuren Sohn des Pandu bringen. Sollen die Kau­ra­vas und Duryod­hana heute meine hel­den­hafte Stärke ken­nen­ler­nen, wenn ich die Divi­sio­nen der Mlechas mit den gescho­re­nen Häup­tern ver­nichte und damit das ganze Kuru Heer in größte Bedräng­nis stürze. Und wenn Duryod­hana das laute Weh­ge­schrei der von mir zer­fleisch­ten Krieger ver­nimmt, wird er in Kummer ver­sin­ken. Mein Lehrer, der hoch­be­seelte Sohn des Pandu mit den weißen Rossen, soll mein Geschick in den Waffen erken­nen, denn ich werde die besten Krieger mit meinen Pfeilen schla­gen. Duryod­hana wird sich grämen, wenn er und die Kurus meinen Bogen sehen, den ich zum Feu­er­kreis spanne und mit leich­ter Hand meine Geschosse ent­lasse. Ja, Duryod­hana wird trauern, wenn er seine Kämpfer sieht, von mir hin­ge­schlach­tet, die Leiber mit Blut bedeckt und von meinen Pfeilen durch­bohrt. Wenn ich im Zorn kämpfe, wird Duryod­hana meinen, daß die Welt zwei Arjunas trägt. Und die tausend Könige, die ich heute töte, werden Duryod­hana mit großem Kummer erfül­len. Damit zeige ich meine Hingabe und Liebe an die hoch­be­seel­ten Söhne des Pandu. So mögen die Kau­ra­vas heute das volle Ausmaß meiner Kamp­fes­kraft und Energie erfah­ren, sowie meine Erge­ben­heit an die Pan­da­vas!

Sanjaya fuhr fort:
Nach diesen Worten trieb der Wagen­len­ker die schönen und mond­wei­ßen Pferde an, die mit der Schnel­lig­keit des Windes geseg­net waren. Im edlen Lauf schie­nen sie die Himmel zu ver­schlu­cken und trugen Satyaki zu den Yavanas. Diese emp­fin­gen ihn mit vielen, wohl­ge­ziel­ten und schnell nie­der­ge­hen­den Schau­ern an Pfeilen, welcher der her­an­stür­mende Satyaki jedoch alle mit seinen geraden Pfeilen abwehrte, bevor ihn nur ein ein­zi­ges Geschoß errei­chen konnte. Flam­mend vor Zorn schickte Satyaki goldene, sehr scharfe Pfeile mit Gei­er­fe­dern los, die seinen Gegnern Arme und Köpfe abtrenn­ten oder durch ihre eiser­nen Rüstun­gen drangen, bevor sie sich in die Erde bohrten. Hun­derte Mlechas sanken tot zu Boden. Und Satyaki spannte seinen Bogen bis zum Äußer­sten, entließ in kon­ti­nu­ier­li­cher Folge seine Pfeile und tötete fünf, sechs, sieben oder sogar acht Yavanas auf ein Mal. So schlug der Held auch tau­sende Kam­bo­jas, Sakas und Bar­ba­ras und ver­an­stal­tete ein Gemet­zel unter deinen Truppen, oh König, welches die Erde mit Blut, Fleisch und Fett tränkte. Überall lagen die Helme der Krieger neben ihren gescho­re­nen Köpfen, und, da sie lange Bärte trugen, ähnel­ten sie Vögeln ohne Federn. Wahr­lich, das Schlacht­feld strahlte mit seinen blu­ti­gen Leibern so schön wie der Herbst­him­mel mit kup­fer­ro­ten Wolken. Wie Indras Don­ner­keil wüteten die geraden Pfeile von Satyaki, und nur ein kleiner Rest Yavanas lag nicht besiegt am Boden, sondern floh mit größter Eile panisch vom Schlacht­feld, um dem siche­ren Tod zu ent­ge­hen. So hatte Satyaki auch die Divi­sio­nen der gefähr­li­chen Kam­bo­jas, Yavanas und Sakas besiegt, und sprach stolz und mit unge­bro­che­nem Hel­den­mut zu seinem Wagen­len­ker: „Voran!“ Niemand vor ihm hatte solch Hel­den­tat voll­bracht, und die Cha­ra­nas und Gand­ha­r­vas spen­de­ten ihm höch­sten Beifall. Und sogar deine Krieger freute das hel­den­hafte Mei­ster­stück des großen Satyaki, der Arjuna helfen wollte.


Kapitel 120 – Satyaki kämpft mit Duryodhana nebst Gefolge

Sanjaya fuhr fort:
Mitten durch deine Truppen schlug sich nun Satyaki, dieser Beste der Wagen­krie­ger, zu Arjuna weiter durch. Und wie ein Tiger Rehe schlägt, so schlug dieser Held mit den eben­mä­ßi­gen Zähnen deine Krieger und erfüllte sie mit Furcht. Auf seinem Wagen schwenkte er mit großer Kraft seinen Bogen, der mit vielen gol­de­nen Monden ver­ziert und überaus durch­schla­gend war. Alles an dem Helden strahlte wie der Gipfel des Berges Meru: die gol­de­nen Angadas an seinen Armen, der gold­ver­zierte Helm auf seinem Haupt, seine goldene Rüstung und die Stan­darte. Und er ver­strahlte einen Glanz um sich her mit seinem zum Kreis gespann­ten Bogen, daß er einer zweiten Som­mer­sonne ähnelte. Dieser Bulle unter den Männern hatte breite Schul­tern, den Gang und die Augen eines Stiers und herrschte auch unter deinen Truppen wie ein Stier in einer Herde Kühe. Deine Krieger griffen ihn todes­mu­tig an, wie sich Tiger einem wilden, rasen­den Ele­fan­ten mit auf­ge­ris­se­nen Schlä­fen nähern, der stolz seine Herde ver­tei­digt. Er hatte bereits Dronas Divi­sio­nen hinter sich gebracht, das kaum zu über­win­dende Heer der Bhojas, das Meer der Jalasandha Truppen, die Krieger der Kam­bo­jas, den Alli­ga­tor Kri­ta­var­man und viele andere Abtei­lun­gen deines Heeres. Nun griffen ihn weitere, zornig ent­schlos­sene Krieger an und umring­ten ihn. Es waren Duryod­hana, Chi­tra­sena, Dus­ha­sana, Vivin­sati, Shakuni, Duhsaha, der Jüng­ling Durd­hars­hana, Kratha und viele weitere, tapfere und schwer bezwing­bare Krieger, die sich mit allen Arten von Waffen bestens aus­kann­ten und ihn wütend ver­folg­ten. Und laut, oh Herr, war der Auf­schrei, der sich unter deinen Truppen erhob, als ob der Sturm den Ozean mit voller Wucht auf­peitscht.

Als Satyaki alle die Helden sah, die sich ihm näher­ten, sprach er lächelnd zu seinem Wagen­len­ker:
Fahre langsam, oh Suta, damit ich dieses her­an­stür­mende Heer in Empfang nehmen kann, das mit seinen Krie­gern, Wagen, Ele­fan­ten und Rossen alle Him­mels­rich­tun­gen erfüllt und mit seiner Wucht die Erde, den Himmel und die Meere erbeben läßt. Doch ich werde die Woge auf­neh­men wie das Land die Mee­res­wel­len bei Voll­mond. So schau meinen Hel­den­mut, oh Wagen­len­ker, der dem Indra gleicht. Ich werde die feind­li­chen Krieger mit meinen geschärf­ten Pfeilen ver­schlin­gen, und du wirst die von meinen Pfeilen durch­bohr­ten Leiber der Fuß­sol­da­ten, Reiter und Wagen­krie­ger sehen.

In der Zwi­schen­zeit waren seine Gegner so nahe gekom­men, daß man ihre lauten Rufe vernahm, wie: „Schlag zu! Voran! Warte nur! Schau, schau!“ Doch sogleich schlug Satyaki mit seinen spitzen Pfeilen drei­hun­dert Kaval­le­ri­sten und vier­hun­dert Ele­fan­ten, was ein gräß­li­ches Gemet­zel ein­lei­tete. Ruhig empfing Satyaki mit seinen töd­li­chen Pfeilen die dunkle, her­an­to­bende Wolke an Feinden und zer­malmte die Kräfte deines Sohnes von allen Seiten. Und ich kann es stau­nend bezeu­gen, daß kein ein­zi­ger seiner Pfeile wir­kungs­los dane­ben­fiel. Die große Masse an Krie­gern, Wagen, Ele­fan­ten und Pferden kam erst zum Still­stand, als sie auf Satyaki traf, und kehrte dann, von Panik ergrif­fen und laut krei­s­chend, wieder um oder ver­suchte, sich wie eine ver­wirrte Vieh­herde nach allen Seiten windend, dem Zugriff von Satya­kis bren­nen­den Pfeilen zu ent­zie­hen. Nicht einen Sol­da­ten, Wagen­krie­ger oder Ele­fan­ten­kämp­fer sah ich, der nicht von Satya­kis Pfeilen getrof­fen war. Nicht einmal Arjuna hatte hier eine solche Ver­wü­stung hin­ter­las­sen, oh König! Mit schnel­lem Griff und größtem Geschick über­traf Satyaki eben im Kampf sogar den großen Sohn des Pandu.

Dann war König Duryod­hana her­an­ge­kom­men und ent­sandte auf Satyaki erst drei Pfeile und auf dessen Pferde vier, dann noch einmal auf Satyaki drei und weitere acht Pfeile. Dus­ha­sana traf Satyaki mit sech­zehn Pfeilen, Shakuni mit fünf­und­zwan­zig, Chi­tra­sena mit fünf und Duhsaha mit fünf­zehn. Stolz schickte Satyaki jedem von ihnen drei Geschosse ent­ge­gen und traf seine Feinde zutiefst, denn er schoß mit großer Energie und bewegte sich so gewandt und schnell über das Schlacht­feld, wie ein Falke auf seine Beute nie­der­stößt. Er schnitt Suvalas Sohn Shakuni den Bogen nebst leder­nem Fin­ger­schutz entzwei. Duryod­hana traf er in die Mitte der Brust mit drei Pfeilen, Chi­tra­sena mit hundert und Duhsaha mit zehn. Shakuni nahm einen neuen Bogen zur Hand und traf Satyaki erst mit acht und dann mit fünf Pfeilen. Dus­ha­sana schoß zehn Pfeile ab, Duhsaha drei, Dur­mukha ein Dutzend, und Duryod­hana traf Satyaki mit drei­und­sieb­zig und seinen Wagen­len­ker mit drei spitzen Pfeilen. Im Gegen­zug quälte Satyaki jeden von seinen Angrei­fern mit fünf Pfeilen. Dann tötete Satyaki den Wagen­len­ker deines Sohnes mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil, so daß er sofort leblos zu Boden fiel. Die füh­rer­lo­sen Pferde zogen deinen Sohn schnell davon, und alle seine Brüder und die anderen Krieger folgten dem Wagen des Königs. Und Satyaki nutzte die Gele­gen­heit und wütete ver­hee­rend unter den flie­hen­den Krie­gern mit gold­ge­flü­gel­ten, spitzen Pfeilen, um Arjuna näher zu kommen. Wahr­lich, deine Truppen ehrten ihn dafür, wie vor­züg­lich er kämpfte und seinen Wagen­len­ker und sich selbst beschützte.


Kapitel 121 – Satyaki gegen noch mehr feindliche Scharen

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Als meine scham­lo­sen Söhne die hel­den­hafte Kampf­kunst von Satyaki auf seinem Weg zu Arjuna beob­ach­te­ten, was taten sie da, als er unser großes Heer zerrieb? Wie konnten diese ent­mu­tig­ten Krieger ihr Herz noch auf Kampf aus­rich­ten, als der Arjuna eben­bür­tige Held vor ihnen stand und sie dem Tode nahe waren? Und was unter­nah­men all die von ihm besieg­ten Ksha­triyas? Wie konnte der ruhm­rei­che Satyaki sie nur alle pas­sie­ren? Und warum konnte er über­haupt seinen Kampf ent­fal­ten, da meine Söhne doch alle noch am Leben waren? Oh, erzähle mir alles, denn es macht mich staunen, was ich von dir vernahm über die Schlacht zwi­schen dem einen und den vielen, die doch alle mäch­tige Wagen­krie­ger sind. Ich meine, das Schick­sal ist ungün­stig für meine Söhne, wenn nur einer allein alle unsere Wagen­krie­ger besie­gen kann. Ach, Sanjaya, mein ganzes Heer ist nicht mal einem feind­li­chen, im Kamp­fes­zorn ent­flamm­ten Krieger gewach­sen! Da können ja gleich die anderen Pan­da­vas ihre Waffen ruhen lassen, denn Satyaki wird spie­le­risch alle meine Söhne ganz alleine schla­gen wie ein Löwe kleines Raub­zeug. So viele, fest ent­schlos­sene Krieger, allen voran Kri­ta­var­man, konnten Satyaki nicht stoppen. Ohne Zweifel wird er meine Söhne ver­nich­ten. Selbst Arjuna kämpfte nicht auf solche Weise.

Sanjaya ant­wor­tete:
Ja, dies alles geschieht wegen deiner üblen Ent­schei­dun­gen und der bösen Taten Duryod­ha­nas. Doch höre achtsam, oh Bharata, was ich dir berichte. Auf Befehl deines Sohnes zogen sich die wilden, kamp­fes­lu­sti­gen Sams­ap­ta­kas zusam­men. Duryod­hana führte drei­tau­send Bogen­kämp­fer an und noch Scharen von Sakas, Kam­bo­jas, Vah­li­kas, Yavanas, Paradas, Kalin­gas, Tan­ga­nas, Amvas­hthas, Pisachas, Bar­ba­ras und Berg­volk, die mit allen Arten von Waffen und sogar Steinen bewaff­net gegen Satyaki stürm­ten, wie die Insek­ten sich in eine lodernde Flamme stürzen. Fünf­hun­dert große Krieger schlos­sen sich ihnen an, neben einer mäch­ti­gen Divi­sion von tausend Wagen, hundert großen Krie­gern, tausend Ele­fan­ten, zwei­t­au­send Pferden und zahl­lo­sen Fuß­sol­da­ten. Dus­ha­sana trieb sie alle an mit den Worten: „Tötet ihn!“, und befahl, Satyaki zu umzin­geln. Groß und wun­der­bar war das Ver­hal­ten, was wir dann bei Satyaki beob­ach­ten konnten, denn er nahm furcht­los den Kampf mit all diesen Feinden auf. So schlug er sich mit dem ganzen Trupp und über­säte das Schlacht­feld mit Wagen­rä­dern, toten Ele­fan­ten, gefal­le­nen Stan­dar­ten, Rüstun­gen, schönen Pfeilen und zahl­rei­chen Wagen­t­ei­len, Schil­den, Gir­lan­den, Schmuck­s­tücken und Klei­dern, die seine mäch­ti­gen Waffen in viele, glän­zende Teile zer­trüm­mert hatten, als ob sich der Nacht­him­mel mit glit­zern­den Sternen schmückt. Oh, da lagen viele riesige, leblose Ele­fan­ten mit gewal­ti­gen Stoß­zäh­nen am Boden, die zu den Besten ihrer Art gehör­ten und aus den Geschlech­tern Anjana, Vamana, Supra­tika, Maha­pad­maka oder Aira­vata stamm­ten. Satyaki tötete auch viele vor­züg­li­che Pferde aus Vanayu, Kamboja, Valhika oder den Bergen.

Die Fuß­sol­da­ten aus all den ver­schie­de­nen Ländern fielen zu Hun­der­ten und Tau­sen­den, und doch trieb sie Dus­ha­sana voran mit den Worten:
Ihr Krieger kennt keine Moral! Kämpft! Warum zieht ihr euch zurück?

Doch viele rannten trotz­dem davon, und so wandte sich dein Sohn Dus­ha­sana an die tap­fe­ren Berg­völ­ker, die mit Steinen kämpf­ten:
Kämpft ihr gegen Satyaki, denn eure Art, mit Steinen zu kämpfen, ist ihm unbe­kannt! Tötet diesen Krieger, denn wie er sind alle Kau­ra­vas mit eurer Kampf­me­thode nicht ver­traut. Greift ihn an! Fürch­tet euch nicht. Satyaki wird euch nicht zu nahe kommen können.

So trieb er die Kämpfer aus den Bergen zur Schlacht, und sie stürm­ten folgsam gegen Satyaki. Mit rie­si­gen, hoch­er­ho­be­nen Fels­bro­cken umzin­gel­ten sie den Helden, doch Satyaki zer­trüm­merte mit seinen Geschos­sen ihre Steine, so daß die her­un­ter­fal­len­den Brocken viele Krieger ver­letz­ten oder töteten. Lautes Weh­ge­schrei erhob sich da, doch trotz­dem kam die nächste Welle von fünf­hun­dert tap­fe­ren Krie­gern mit Steinen in den hoch­ge­r­eck­ten Händen. Diesmal schnitt ihnen Satyaki die Arme ab, bevor sie ihre Steine schleu­dern konnten. So ging es allen nach­fol­gen­den Angrei­fern, keiner konnte sich Satyaki auch nur nähern, und es starben viele Tau­sende durch seine Hand. Und ganz gleich, was sie auf ihn zu schleu­dern ver­such­ten, Steine, Schwer­ter, Lanzen, Daradas, Tan­ga­nas, Khasas, Lam­pa­kas oder Pulin­das – Satyaki konnte mit allem umgehen und wehrte alles mit seinen Pfeilen ab. Die Steine ver­ur­sach­ten ein gräß­li­ches Geräusch, wenn sie von Satya­kis Pfeilen in der Luft gesprengt wurden, und schon dies ließ viele Krieger und Tiere erschro­cken davon­ren­nen. Wenn die Kämpfer Teile der zer­bro­che­nen Waffen oder Felsen abbe­ka­men, waren sie nicht mehr in der Lage, wei­ter­zu­kämp­fen, als ob sie in einen Wes­pen­schwarm geraten wären. Und die wenigen, ver­blie­be­nen Ele­fan­ten schlepp­ten sich ver­wun­det, ver­stüm­melt und blut­trie­fend vom Schlacht­feld. Als deine Truppen so von Satyaki zer­rie­ben wurden, erhob sich unter ihnen ein Geräusch, als ob das Meer zur Flut anschwillt.

Drona hörte diesen Auf­schrei und sprach zu seinem Wagen­len­ker:
Oh Suta, der große Satyaki setzt unseren Truppen wie der Ver­nich­ter höchst­per­sön­lich zu und zer­reißt das Heer in Stücke. Führe du den Wagen dorthin, wo sich das laute Gebrüll erhebt. Zwei­fel­los kämpft Satyaki gerade gegen die mit Steinen bewehr­ten Berg­völ­ker. Unsere Reiter und Wagen­krie­ger werden von ihren Pferden im wilden Galopp davon­ge­tra­gen. Viele von ihnen sind ver­wun­det, ohne Waffen und Rüstung und zusam­men­ge­sun­ken. Die Wagen­len­ker können die durch­bren­nen­den Pferde gar nicht mehr zügeln.

Und der Wagen­len­ker ant­wor­tete Drona:
Sei mit einem langen Leben geseg­net! Wahr­lich, die Kaurava Truppen pre­schen in alle Rich­tun­gen geschla­gen davon. Dagegen greifen die Helden der Pan­cha­las und Pan­da­vas geschlos­sen an, um dich zu schla­gen. Oh Fein­de­be­zwin­ger, bedenke, welche Aufgabe deine Auf­merk­sam­keit als erstes fordert. Sollen wir die Stel­lung halten oder weg­fah­ren? Was Satyaki betrifft, er hat sich schon recht weit ent­fernt.

Und noch während der Wagen­len­ker so sprach, erschien plötz­lich der kämp­fende Satyaki ihren Blicken, und es war deut­lich zu erken­nen, daß die Kaurava Truppen nebst Dus­ha­sana und seinen Heer­scha­ren panisch von Satyaki weg und zu Drona hin­eil­ten.


Kapitel 122 – Drona ermahnt Dushasana und kämpft gegen die Panchalas

Sanjaya sprach:
Als Dus­ha­sana nahe genug her­an­ge­kom­men war, sprach Drona zu ihm:
Warum fliehen all diese Wagen davon? Geht es dem König gut? Lebt der Herr­scher der Sindhus noch? Du bist ein Prinz und der Bruder des Königs. Außer­dem bist du ein mäch­ti­ger Wagen­krie­ger. Warum fliehst auch du die Schlacht? Sei ein Herr­scher! Du hast einst zu Drau­padi gesagt: „Du bist unsere Sklavin, denn wir haben dich beim Würfeln gewon­nen. Du bist deinen Ehe­gat­ten nicht mehr ver­bun­den, so wirf deine Keusch­heit ab. Trage du nun die Kleider meines älteren Bruders, des Königs. Deine Ehe­män­ner sind alle tot, denn sie sind nur noch wie wert­lose Sesam­kör­ner ohne Samen.“ Warum, oh Dus­ha­sana, meidest du nun den Kampf nach solchen Worten? Erst pro­vo­zier­test du eine gräß­li­che Feind­schaft mit den Pan­da­vas, und nun fürch­test du schon den Kampf, wenn nur Satyaki allein sich zeigt? Als du damals die Würfel warfst, konn­test du dir nicht denken, daß sie sich in gefähr­li­che Pfeile ver­wan­deln würden? Du warst es, der den Pan­da­vas damals belei­di­gende Bei­n­amen gabst. Du bist die Wurzel für Drau­pa­dis Qualen. Doch wo sind jetzt dein Stolz, deine Frech­heit und deine Prah­le­rei? Warum fliehst du, nachdem du die Pan­da­vas bis aufs Blut gereizt hast? Wenn du als tap­fe­rer Bruder von Duryod­hana auf Flucht setzt, dann sind dein Bruder und das ganze Heer wahr­lich zu bemit­lei­den. Du soll­test dich auf die Kraft deiner Arme ver­las­sen und diese ent­wur­zelte und geäng­stigte Armee beschüt­zen, oh Held. Wenn du das nicht tust und feige der Schlacht den Rücken kehrst, erfreut das deine Feinde sehr. Und wenn der Anfüh­rer eines Heeres flieht, so wie du eben, wer wird dann noch stand­haft bleiben und kämpfen? Wenn du, die Zuflucht deiner Krieger, Angst hast, wer wird dann noch furcht­los sein? Nur ein Gegner focht mit dir, und du setzt dein Herz bereits auf Flucht. Was wirst du dann tun, oh Kaurava, wenn du dich dem Träger von Gandiva, Bhima oder den Zwil­lin­gen gegen­über siehst? Die Pfeile von Satyaki, vor denen du dich in Sicher­heit bringen willst, sind kei­nes­falls mit denen vom son­nen­gleich strah­len­den Arjuna zu ver­glei­chen. Wenn dein Herz ganz und gar der Flucht gehört, dann überlaß die Herr­schaft über diese Erde König Yud­his­hthira, dem Gerech­ten. Dann schließ Frieden mit den Pan­da­vas, bevor die schlan­gen­glei­chen Pfeile Arjunas in deinen Körper ein­drin­gen. Schließe Frieden, bevor deine hundert Brüder alle tot sind, und die Pan­da­vas sich die Erde mit Gewalt ange­eig­net haben. Schließe Frieden, bevor König Yud­his­hthira und Krishna in Zorn geraten. Schließe Frieden, bevor der star­kar­mige Bhima in diese weite Armee ein­dringt und deine Familie in die Hände bekommt. Bhishma hat es euch immer wieder gesagt: „Die Pan­da­vas sind im Gefecht nicht zu schla­gen. Oh Ehren­wer­ter, schließt Frieden mit ihnen.“ Doch du und deine Brüder taten es nicht. Also wende dein Herz dem Kampf zu und streite ener­gisch. Geh schnell zu Satyaki, denn ohne dich wird dein Heer davon­ren­nen. Kämpfe mit dem hel­den­haf­ten Satyaki, um dei­net­wil­len!

Tod der Söhne von Drupada

Nach diesen Worten Dronas ent­geg­nete dein Sohn zwar kein Wort, doch er wagte es nicht, sie zu miß­ach­ten. So begab sich Dus­ha­sana zurück zu Satyaki und wurde von einem großem Heer Mlechas beglei­tet, die ihm ent­schlos­sen folgten. Dann kämpfte er mit aller Energie gegen Satyaki. Und Drona, dieser Vor­züg­lich­ste aller Wagen­krie­ger, stürmte über­legt gegen die Pan­cha­las und Pan­da­vas, in deren Reihen er ein­drang und die Krieger zu Hun­der­ten und Tau­sen­den ver­nich­tete. Laut seinen Namen ver­kün­dend ver­ur­sachte er ein schreck­li­ches Blutbad unter seinen Gegnern, bis sich Vira­ketu, der Sohn des Herr­schers der Pan­cha­las, ihm ent­ge­gen­stellte. Er traf Drona mit fünf geraden Pfeilen, seine Stan­darte mit einem und seinen Wagen­len­ker mit sieben. Und wir alle mußten staunen, denn Drona strengte sich mit aller Energie an und konnte den Prinzen der Pan­cha­las vorerst nicht errei­chen. Die Pan­cha­las bemerk­ten wohl, daß Drona auf­ge­hal­ten worden war, und umring­ten ihn sogleich von allen Seiten, denn sie wünsch­ten König Yud­his­hthira den Sieg. Sie über­schüt­te­ten Drona mit ganzen Scharen an gräß­li­chen Pfeilen, starken Lanzen und vielen anderen Geschos­sen, welche der strah­lende Drona jedoch alle zer­streute, wie der Wind die Wolken im Himmel ver­treibt. Und dann schoß Drona einen ein­zi­gen, sehr hef­ti­gen und grell glän­zen­den Pfeil auf Vira­ketu ab. Der Pfeil durch­bohrte den Prinzen und ver­schwand blut­ge­ba­det und feurig lodernd in der Erde. Wie ein vom Sturm ent­wur­zel­ter Baum fiel da der Prinz von seinem Wagen, und seine Leute griffen Drona noch hef­ti­ger an als zuvor. Zutiefst betrübt über den Tod ihres Bruders ver­ein­ten sich nun Chi­tra­ketu, Sud­han­wan, Chi­tra­var­man und Chi­tra­ra­tha, um Drona mit hef­ti­gem Waf­fen­ge­wit­ter anzu­grei­fen. Sie trafen ihn von allen Seiten, und Drona rief all seine Energie und all seinen Zorn zu Hilfe, um sie zu schla­gen. Er spannte seinen Bogen bis zum Äußer­sten und ent­sandte Pfeile auf die Brüder, bis sie ver­wirrt nicht mehr wußten, was zu tun sei. Darob lächelte Drona, tötete ihre Pferde und Wagen­len­ker, zer­schmet­terte ihre Wagen und trennte den Prinzen einem nach dem anderen mit seinen breit­köp­fi­gen und scha­r­fen Pfeilen die Häupter vom Rumpf, als ob er Früchte von einem Baum ernten würde. Leblos sanken die strah­len­den Prinzen zu Boden, wie damals die Daityas und Danavas in der großen Schlacht zwi­schen Göttern und Asuras. Nach diesem Sieg schüt­telte Drona seinen unbe­sieg­ba­ren Bogen, dessen Rücken mit Gold ver­ziert war. Doch Dhris­hta­dyumna weinte bittere Tränen der Trauer und des Zorns um seine Brüder und stürmte wütend gegen Drona. Er deckte ihn mit fürch­ter­li­chen Pfeilen ein, so daß sich rings um ihn ein Weh­ge­schrei erhob. Doch Drona litt nicht unter Schmer­zen, obwohl er schwer getrof­fen war, sondern kämpfte lächelnd weiter. Rasend schoß der Prinz der Pan­cha­las viele gerade Pfeile mitten in Dronas Brust, so daß Drona nun doch die Kräfte ver­lie­ßen und er ohn­mäch­tig nie­der­sank. Schnell legte da Dhris­hta­dyumna seinen Bogen fort, ergriff ein Schwert und sprang flugs vom Wagen ab, um auf Dronas Wagen auf­zu­sprin­gen und ihm den Kopf abzu­schla­gen. Doch der tapfere Drona hatte sein Bewußt­sein zurück­ge­won­nen, die geplante Attacke schnell erkannt und schoß auf seinen Gegner Pfeile ab, die nur eine Spanne lang und für den Nah­kampf gedacht waren. Ja, Drona wußte um solche Waffen! Und mit ihnen schaffte er es, seinen Gegner zu schwä­chen, so daß Dhris­hta­dyumna, von vielen dieser kurzen Pfeile getrof­fen, wieder vom Wagen Dronas absprang, zu seinem Wagen zurück­eilte und dort erneut seinen großen, starken Bogen packte. Und so flammte der Zwei­kampf zwi­schen den beiden von Wagen zu Wagen wieder auf. Sie beide zer­fleisch­ten sich gegen­sei­tig mit ihren rasend schnel­len Pfeilen und ver­wirr­ten damit die sie umge­ben­den Krieger ganz und gar. Alle Wesen und Ksha­triyas spen­de­ten diesem hef­ti­gen Duell höch­sten Beifall. Die Pan­cha­las riefen laut: „Drona wird uns sicher unter­lie­gen!“ Doch Drona köpfte dar­auf­hin den Wagen­len­ker Dhris­hta­dyum­nas, so daß dessen Pferde mit ihm durch­brann­ten. Und Drona nahm wieder seine Stel­lung in den eigenen Reihen ein und widmete sich den Scharen der Pan­cha­las und Srin­ja­yas, welche er ver­nich­tend schlug. Nein, mein Herr, niemand wagte es zu diesem Zeit­punkt, sich ihm ent­ge­gen­zu­stel­len.


Kapitel 123 – Satyaki besiegt Dushasana

Sanjaya fuhr fort:
In der Zwi­schen­zeit war Dus­ha­sana gegen Satyaki vor­ge­gan­gen und ver­streute tau­sende Pfeile über ihm, als ob sich eine große Gewit­ter­wolke abreg­nen würde. Erst traf er Satyaki mit sechzig, dann mit sech­zehn Pfeilen, doch er konnte den Helden nicht erschüt­tern, denn Satyaki stand so unbe­weg­lich wie der Mainaka Berg. Dus­ha­sana wurde von vielen Wagen beglei­tet, die von den ver­schie­den­sten Regio­nen zusam­men­ge­kom­men waren, und sein Angriff erfüllte mit lautem Gebrüll und Gedröhn alle Him­mels­rich­tun­gen. Satyaki stellte sich dem Zwei­kampf und zer­pflückte mit seinen Schau­ern an Pfeilen die meisten im Gefolge deines Sohnes, so daß sie angst­voll auf­ga­ben. Doch dein Sohn blieb diesmal stand­haft, oh König, und kämpfte furcht­los gegen Satyaki. Unter lautem Kriegs­ge­schrei traf er die vier Pferde seines Gegners mit vier, seinen Wagen­len­ker mit drei und ihn selbst mit hun­der­ten von Pfeilen. Da loderte Zorn in Satyaki auf, und sein Gegen­an­griff ließ Dus­ha­sana nebst Wagen, Lenker, Stan­darte und Pferden unter einem dichten Pfei­le­schauer ver­schwin­den. Duryod­hana wollte seinem Bruder helfen und sandte drei­tau­send Tri­g­ar­tas zu Hilfe, welche ent­schlos­sen seinem Ruf folgten. Sie alle hatten geschwo­ren, niemals einen Kampf auf­zu­ge­ben und umzin­gel­ten Satyaki mit einer großen Schar von Wagen. Doch schnell streckte Satyaki fünf­hun­dert von ihren besten Wagen­krie­gern zu Boden, die in der ersten Reihe gestan­den hatten und nun wie vom Sturm ent­wur­zelt rei­hen­weise fielen. Schön sah da das Schlacht­feld aus, mit seinen ver­wun­de­ten Ele­fan­ten, gefal­le­nen Stan­dar­ten, leblos lie­gen­den Körpern, ver­streu­tem Zaum­zeug aus Gold, und alles war zer­ris­sen und in Blut gebadet durch Satya­kis Pfeile. Alles war rot wie eine Ebene, auf der die schönen Kins­hu­kas blühen. Deine schwer getrof­fe­nen Sol­da­ten fanden keine Hilfe, wie im Morast ver­sin­kende Ele­fan­ten. So wandten sie sich Rich­tung Drona, wie mäch­tige Schlan­gen sich aus Angst vor Garuda einen Unter­schlupf suchen. Langsam konnte da Satyaki wei­ter­zie­hen auf seinem Weg zu Arjuna. Doch bald schon konnte ihn Dus­ha­sana erneut mit neun geraden Pfeilen treffen. Satyaki revan­chierte sich mit fünf geraden, sehr spitzen Pfeilen mit gol­de­nen Schwin­gen und Gei­er­fe­dern, was deinen Sohn jedoch nur lächeln und acht Pfeile zurück­sen­den ließ. Auch Satyaki blieb gelas­sen und lächelte, als er nun Dus­ha­sana mit fünf Pfeilen traf und ihm, immer langsam wei­ter­fah­rend, den Bogen zer­schnitt. Nun loderte in Dus­ha­sana der Zorn auf, und er schleu­derte einen eiser­nen Wurf­pfeil, um Satyaki nun endlich zu töten. Doch Satyaki zer­schnitt das mör­de­ri­sche Geschoß mit seinen Pfeilen in der Luft, während dein Sohn sich einen neuen Bogen nahm, seinen lauten Kriegs­ruf hören ließ und Satyaki erneut beschoß. Doch nun lächelte auch Satyaki nicht mehr und betäubte deinen Sohn mit einigen feu­ri­gen Pfeilen mitten in die Brust, denen er gleich noch eiserne, tief ein­drin­gende Pfeile hin­ter­her sandte. Dus­ha­sana konnte noch zwanzig Treffer landen, bevor der hoch­be­seelte Satyaki ihm weitere drei gerade Pfeile in die Brust jagte, seine Pferde tötete und zornig lodernd auch den Wagen­len­ker abschoß. Ein breit­köp­fi­ger Pfeil zer­trüm­merte Dus­ha­sa­nas Bogen, fünf weitere zer­schnit­ten den leder­nen Fin­ger­schutz, und mit den höch­sten Waffen ver­traut kippte Satyaki unver­züg­lich die Stan­darte und den höl­zer­nen Mast deines Sohnes. Unter spitzen Pfeilen fielen beide Parshni Wagen­len­ker, als der Anfüh­rer der Tri­g­ar­tas deinen Sohn auf seinem Wagen schüt­zend aufnahm. Für eine Weile bedrängte Satyaki noch seinen Gegner, doch dann erin­nerte er sich an Bhimas Schwur, tötete ihn nicht und ließ von ihm ab. Denn weißt du noch, oh Bharata, wie Bhima in der Ver­samm­lung aller König geschwo­ren hatte, alle deine Söhne in der Schlacht zu töten? So setzte Satyaki nach dem Sieg über Dus­ha­sana seine Fahrt zu Arjuna fort.


Kapitel 124 – Kampf an allen Fronten

Dhri­ta­ras­htra erkun­digte sich:
Gab es denn keinen mäch­ti­gen Wagen­krie­ger in meiner ganzen Armee, der es mit Satyaki an diesem Tage auf­neh­men konnte, oh Sanjaya? Mit uner­meß­lich hel­den­haf­ter Kraft gelan­gen ihm Mei­ster­stücke wie damals Indra in der Schlacht gegen die Danavas. Oder war die Spur, in der Satyaki sich bewegte, etwa ganz und gar leer? Ach, ich denke, auf­grund seines wahr­haf­ten Hel­den­mu­tes hat er all die zahl­lo­sen Krieger ver­nich­tet. So erzähl mir weiter davon, wie der Nach­fahre von Sini mein weites Heer durch­querte, obwohl alle tapfer gegen ihn kämpf­ten.

Sanjaya sprach:
Ach König, die schreck­li­chen Anstren­gun­gen, die dein Heer mit all seinen Wagen, Ele­fan­ten, Pferden und Fuß­sol­da­ten unter­nahm, und sein Auf­schrei glichen dem am Ende der Yugas. Oh Segen­spen­der, wenn dein Heer jeden Morgen zusam­men­ge­ru­fen wurde, dann schien es mir, daß es niemals eine Armee wie diese auf Erden gegeben hat. Und die Götter und Danavas sagten: „Solch Auf­bie­tung der Kräfte wird die letzte seiner Art auf Erden sein.“ Wahr­lich, oh König, noch nie ward zuvor solche Schlacht­ord­nung auf­ge­stellt, wie sie Drona am Tage des Todes von Jaya­dra­tha bildete. Wenn die Krieger mit lautem Geschrei auf­ein­an­der­prall­ten, dann dachte ich immer an das Tosen der Mee­res­wel­len während eines wilden Sturmes. Und in deiner und auch der Armee der Pan­da­vas gab es hun­derte, ja tau­sende Könige und gute Männer. Der Lärm, den sie machten, war außer­or­dent­lich und ließ einem die Haare zu Berge stehen.

Bhima, Dhris­hta­dyumna, Nakula, Saha­deva und König Yud­his­hthira machten ihren Leuten Mut und riefen laut:
Kommt! Kämpft! Drängt voran! Der tapfere Satyaki und Arjuna sind in die feind­li­chen Reihen ein­ge­drun­gen. Gebt alles, damit die beiden schnell zu Jaya­dra­tha vor­drin­gen können.

Und weiter trieben sie ihre Sol­da­ten an:
Wenn Satyaki und Arjuna geschla­gen werden, haben die Kurus gewon­nen, und wir sind besiegt. So vereint eure Kräfte und drängt mit allen Mitteln in diesen feind­li­chen Ozean, als ob die wilden Winde die Wellen vor sich her peit­schen!

Und ihres Lebens nicht achtend kämpf­ten die Pan­da­vas mit großer Energie gegen die Kau­ra­vas, nach Tod oder Sieg, aber immer nach dem Himmel stre­bend. Auch deine Krieger, oh König, wünsch­ten sich großen Ruhm und standen edel ent­schlos­sen ihren Mann in der Schlacht. Die tief­ste­hende Sonne spie­gelte sich in den blin­ken­den Rüstun­gen und blen­dete die Krieger, so daß sie kaum noch ihre Gegner ansehen konnten. Satyaki strebte weiter zu Arjuna hin, und dein Sohn Duryod­hana kämpfte sich ener­gisch durch die Pandava Reihen in einer furcht­ba­ren Schlacht, die hef­ti­ges Blut­ver­gie­ßen for­derte.

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Wenn Duryod­hana mit den angrei­fen­den Pandava Krie­gern kämpfte, muß das sehr hart für ihn gewesen sein. Ich hoffe, er hat dem Schlacht­feld nicht den Rücken gekehrt, oh Suta. Dabei scheint mir ein Kampf zwi­schen einem König und vielen Gegnern sehr ungleich und damit furcht­bar. Denn Duryod­hana wurde als König in großem Luxus erzogen. Er ist einer der reichs­ten und ein­fluß­reichs­ten Männer, und ich hoffe sehr, er kehrte sich nicht vom Kampf ab.

Sanjaya ant­wor­tete:
So höre mir zu, oh König, denn ich werde dir die wun­der­same Geschichte erzäh­len, wie dein Sohn gegen viele Feinde focht. Wahr­lich, er wühlte die feind­li­chen Reihen auf wie ein Elefant die Wasser eines Lotu­stei­ches. So eilten Bhima und seine Brüder ihren schwer bedräng­ten Krie­gern zu Hilfe. Duryod­hana empfing Bhima mit zehn Pfeilen, jeden der Zwil­linge mit drei und König Yud­his­hthira mit sieben. Virata traf er mit sechs, Sik­han­din mit hundert, Dhris­hta­dyumna mit zwanzig und die Söhne der Drau­padi mit jeweils drei Pfeilen. Und mit hef­ti­gen Geschos­sen tötete und ver­wun­dete er hundert andere Krieger mit ihren Ele­fan­ten und Pferden wie der Tod selbst, wenn er im Zorn die Schöp­fung ver­nich­tet. Sein Geschick mit den Waffen, die lang­jäh­rige Übung und seine Kraft ließen ihn den gold­ge­zier­ten Bogen sowohl beim Zielen als auch beim Abschuß unab­läs­sig zum Kreis spannen, als er die Feinde ver­nich­tete. Doch Yud­his­hthira zer­schnitt den Bogen deines rigoros kämp­fen­den Sohnes mit einem Paar breit­köp­fi­ger Pfeile. Außer­dem traf er ihn schwer mit zehn treff­li­chen Pfeilen, doch als die Pfeile die Rüstung deines Sohnes berühr­ten, zer­bra­chen sie in tausend Stücke (hier funk­tio­niert die undurch­läs­sige Rüstung wieder...J). Duryod­hana packte einen neuen Bogen, rief Yud­his­hthira seine Kampf­an­sage zu: „Warte nur!“, und stürmte gegen ihn. Dieser wurde sogleich von seinen Brüdern beschirmt, und viele Pan­cha­las eilten freudig und sie­ges­hung­rig herbei, um deinen Sohn in Empfang zu nehmen. Da warf sich Drona den Pan­cha­las ent­ge­gen, um deinen Sohn zu beschüt­zen, und empfing deren Waf­fen­ha­gel wie ein ruhen­der Fels. Und die Schlacht wurde heftig, grausam und fürch­ter­lich. Das Gemet­zel ähnelte dem, welches Rudra am Ende der Yugas beginnt. Arjuna kämpfte gegen deine Bogen­krie­ger. Satyaki kämpfte inmit­ten deiner Armee. Drona kämpfte am Eingang seiner Schlacht­ord­nung gegen die Pan­da­vas. Und die Wogen des Kampfes erschüt­ter­ten alles und jeden.


Kapitel 125 – Drona schlägt verschiedene Helden

Sanjaya erzählte:
Am Nach­mit­tag dieses Tages kam es noch einmal zu einer alles bewe­gen­den Schlacht zwi­schen Drona und den Somakas. Es begann, als Drona, dieser Beste aller Männer, auf seinem Wagen mit den roten Pferden bei mitt­le­rer Geschwin­dig­keit die Pan­da­vas angriff. Wieder einmal han­delte der in einem vor­züg­li­chen Topf Gebo­rene zur Zufrie­den­heit deines Sohnes und schlug mit seinen gewetz­ten Pfeilen mit den schönen Schwin­gen zahl­lose Krieger in den geg­ne­ri­schen Reihen, als ob er nur spielte. Ihm stellte sich bald ein Großer unter den Kekayas ent­ge­gen, Vri­hadks­ha­tra, der Älteste der fünf Brüder (auf Pandava Seite) und unwi­der­steh­lich in der Schlacht. Er bedrängte Drona schwer mit seinen spitzen Pfeilen, die er wie schnelle Regen­trop­fen auf Drona nie­der­pras­seln ließ. So kam Drona in Zorn und entließ fünf­zehn an Stein gewetzte Pfeile mit gol­de­nen Schwin­gen. Fröh­lich zer­schnitt der Prinz der Kekayas diese her­an­stür­men­den Gift­schlan­gen mit fünf eigenen Pfeilen. Als Drona diese Leich­tig­keit der Hand bei seinem Gegner sah, schoß er acht gerade Pfeile hin­ter­her. Doch auch diese flugs her­an­flie­gen­den Geschosse wehrte Vri­hadks­ha­tra mit seinen Pfeilen ab. Über diese wun­der­bare Lei­stung staun­ten alle Truppen, oh König. Auch Drona lobte seinen Gegner, indem er die unfehl­bare himm­li­sche Brahma Waffe her­bei­rief. Vri­hadks­ha­tra stoppte sie erken­nend mit seiner eigenen Brahma Waffe, um den Brah­ma­nen sogleich mit sechzig an Stein gewetz­ten Pfeilen mit gol­de­nen Flügeln ein­zu­de­cken. Nun schickte Drona einen sehr ener­gie­rei­chen Pfeil auf seinen Gegner, der wie eine schwa­rze Kobra erst durch Vri­hadks­ha­tras Rüstung, dann seinen Körper durch­drang und schließ­lich in der Erde ver­schwand. Nun rollten auch die schönen Augen des Kekaya Prinzen im Zorn, und er traf Drona mit siebzig, sehr scha­r­fen Pfeilen und dessen Wagen­len­ker mit einem Pfeil schmerz­haft in die lebens­wich­ti­gen Organe. Trotz der Treffer schoß Drona unbe­ein­druckt spitze Pfeile auf seinen Gegner und beraubte ihn damit seiner Gelas­sen­heit. Durch vier geflü­gelte Pfeile Dronas fielen die Pferde und mit dem näch­sten Pfeil der Wagen­len­ker Vri­hadks­ha­tras. Mit zwei wei­te­ren Pfeilen fielen Stan­darte und Schirm, und mit einem dritten, wohl­ge­ziel­ten Pfeil durch­bohrte Drona die Brust seines Gegners. Und Vri­hadks­ha­tra fiel tief getrof­fen von seinem Wagen.

Nach dem Fall des großen Wagen­krie­gers der Kekayas sprach Dhri­sta­ketu, der Sohn von Sisu­pala, erzürnt zu seinem Wagen­len­ker:
Bring mich dorthin, wo Drona in seine Rüstung gehüllt die Kekaya und Pan­chala Truppen schlach­tet.

Gehor­sam lenkte der Wagen­len­ker das Gefährt mit seinen schnel­len Pferden aus der Kamboja Zucht zu Drona, und ganz erfüllt vom Gefühl der Macht stürmte Dhri­sta­ketu gegen Drona wie ein Insekt ins lodernde Feuer. Schnell landete er ins­ge­samt sechzig Treffer auf Drona, seine Pferde, Wagen und Stan­darte. Und mit noch mehr Pfeilen weckte er den schla­fen­den Tiger. Drona schnitt zunächst mit einem sehr scha­r­fen Pfeil mit Gei­er­fe­dern den Bogen des angrei­fen­den Kämp­fers mitten entzwei. Dhri­sta­ketu packte einen neuen Bogen und beschoß Drona mit vielen Pfeilen mit Kanka und Pfau­en­fe­dern. Mit vier Pfeilen tötete da Drona lächelnd seine Pferde und trennte dem Wagen­len­ker den Kopf ab. Dann bohrte er fünf­und­zwan­zig Pfeile in Dhri­sta­ke­tus Körper. Schnell sprang der Prinz der Chedis von seinem Wagen ab, nahm eine Keule und schleu­derte sie auf Drona wie eine zornige Schlange. Drona sah die schwere, gold­ver­zierte Keule, die wie der Tod auf ihn zu kam, und schnitt sie mit vielen tausend scha­r­fen Pfeilen entzwei, so daß sie wider­hal­lend zu Boden fiel. Zornig und tapfer schleu­derte Dhri­sta­ketu eine Lanze und einen gol­de­nen Wurf­pfeil, doch mit je fünf Pfeilen zer­schnitt sie Drona noch in der Luft. Und beide Geschosse fielen zur Erde wie zwei große Schlan­gen, die von den Fängen Garudas zer­fleischt wurden. Nun wollte Drona die Ver­nich­tung seines Gegners vor­an­trei­ben und schoß einen kraft­vol­len Pfeil ab, der durch die Rüstung in die Brust Dhri­sta­ke­tus ein­drang und blut­durch­tränkt zur Erde fiel. Wie ein hung­ri­ger Raub­vo­gel kleine Insek­ten fängt und ver­schlingt, so ver­schlang Drona den hel­den­haf­ten Dhri­sta­ketu, den Herr­scher der Chedis, in der Schlacht. Sein Sohn (wohl Che­ki­tana) wollte wahr­lich die Bürde seines Vaters über­neh­men und stürmte zorn­voll und mit den höch­sten Waffen geseg­net gegen Drona. Doch auch er wurde von Drona lächelnd ins Reich Yamas gesandt wie ein großer Tiger im dichten Dschun­gel kleine Rehe schlägt.

Der hel­den­hafte Sohn Jara­sand­has (wohl Saha­deva) ver­suchte nun tapfer, die von Drona geris­sene Lücke in den Reihen der Pan­da­vas zu schlie­ßen. Mit Schau­ern an Pfeilen, die Drona völlig vor allen Blicken ver­hüll­ten, griff er den star­kar­mi­gen Brah­ma­nen an. Doch auch jener sandte Schauer an Pfeilen auf den geschick­ten Krieger aus und tötete schnell den besten Bogen­krie­ger vor aller Augen. Wahr­lich, Drona glich dem Ver­nich­ter selbst und ver­schlang jeden, der sich ihm in den Weg stellte. Er rief seinen Namen in der Schlacht und deckte alles und jeden mit töd­li­chen Pfeilen ein. Von seinen scha­r­fen Pfeilen getrof­fen, in die sein Name ein­gra­viert war, sanken Männer, Ele­fan­ten und Pferde zu Tau­sen­den zu Boden. So schlach­tete einst Indra die Asuras dahin, und die Pan­cha­las zit­ter­ten wie eine Herde Kühe im Frost. Ihr großes Weh­kla­gen zeigte ihren Schmerz, ihre Angst und Ver­wir­rung. Doch als sie sich fühlten, als ob ihre Ober­schen­kel im Maul eines Alli­ga­tors steck­ten, da kamen ihnen die Chedis, Srin­ja­yas, Kasis und Kosalas freudig zu Hilfe und stürm­ten mit Rufen wie: „Drona ist tot! Drona ist tot!“ gegen den mäch­ti­gen Wagen­krie­ger. Mit ver­zwei­fel­ter Anstren­gung kämpf­ten sie alle vereint, um Drona ins Reich Yamas zu senden. Doch mit seinen Pfeilen sandte Drona vor allem die tapfer und heftig kämp­fen­den Anfüh­rer der Chedis zum Herrn der Toten.

Und wieder zit­ter­ten die Pan­cha­las und riefen laut nach Bhima und Dhris­hta­dyumna:
Dieser Brah­mane übte ohne Zweifel die streng­ste Buße und gewann sich her­aus­ra­gen­den Ver­dienst. Im Zorn ent­flammt ver­schlingt er die Besten unter den Ksha­triyas. Doch die Pflicht eines Ksha­triya ist die Schlacht, während die Pflicht des Brah­ma­nen höchste Askese ist. Wenn ein Brah­mane aske­ti­schen Ver­dienst und Gelehrt­heit besitzt, kann er mit einem Blick alles ver­bren­nen. So viele vor­züg­li­che Ksha­triyas haben sich bereits dem unüber­wind­ba­ren und schreck­li­chen Feuer von Dronas Waffen gestellt und wurden zu Asche ver­brannt. Mit größter Macht, Courage und Aus­dauer lähmt der Ruhm­rei­che alle Krea­tu­ren und tötet unsere Heer­scha­ren.

Diesen Hil­fe­ruf vernahm der mäch­tige Kshat­trad­har­man. Und ent­schlos­sen den Pflich­ten eines Ksha­triya folgend, zer­schnitt er mit einem halb­mond­för­mi­gen Pfeil Drona den Bogen nebst auf­ge­leg­tem Pfeil. Darob wurde Drona noch grim­mi­ger, nahm einen noch stär­ke­ren und strah­len­de­ren Bogen auf, legte einen spitzen, alles ver­nich­ten­den Pfeil auf und schoß ihn mit ganzer Kraft auf seinen prinz­li­chen Gegner ab, wobei er den Bogen bis zum Ohr spannte. Und Kshat­trad­har­man fiel mit zer­fleisch­ter Brust von seinem Wagen. Nach dem Tod von Dhris­hta­dyum­nas Sohn ver­suchte Che­ki­tana die beben­den Pan­chala Heer­scha­ren zu ermu­ti­gen. Er fiel mit zehn Pfeilen über Drona her und traf ihn mitten in die Brust. Auch Dronas Wagen­len­ker und Pferde traf er mit je vier Pfeilen. Drona durch­bohrte den rechten Arm Che­ki­ta­nas mit sech­zehn Pfeilen, seine Stan­darte auch mit sech­zehn und den Wagen­len­ker mit sieben. Als Che­ki­ta­nas Wagen­len­ker tot auf seinem Platz zusam­men­sank, brann­ten die Pferde durch und zogen den Wagen davon, was die Pan­chala Truppen noch mehr erzit­tern ließ. So schlug Drona die ver­ein­ten Pan­chala und Srin­jaya Krieger und strahlte dabei weithin sicht­bar über das ganze Schlacht­feld. Mit vollen fünf­un­d­acht­zig Jahren stand der Ehren­werte auf seinem Wagen, mit dunkler Haut und weißen Locken bis zu den Ohren, und bewegte sich so schnell, aus­dau­ernd und kraft­voll wie ein Jüng­ling von sech­zehn Jahren. Seine Feinde sahen in dem Furcht­lo­sen nie­man­den anderen als Indra, der mit dem Don­ner­blitz bewaff­net ist.

Und es sprach der star­kar­mige Drupada mit großer Klug­heit:
Drona schlägt die Ksha­triyas wie ein hung­ri­ger Tiger kleine Hasen. Duryod­hana gewinnt sich bestimmt die elend­sten Berei­che (im näch­sten Leben), denn wegen seiner hin­ter­häl­ti­gen Seele und Habgier liegen schon so viele tapfere Männer tot auf der Erde, zer­fleischt und blut­über­strömt – ein Fressen für Hunde und Scha­kale.

Nach diesen Worten rief Drupada, der Anfüh­rer eines ganzen Aks­hau­hini an Truppen, die Pan­da­vas in die vor­der­sten Reihen und stürmte eilig gegen Drona.


Kapitel 126 – Yudhishthiras erneute Sorge

Sanjaya fuhr fort:
In dieser Zwangs­lage, als Drona unab­läs­sig wie ein Löwe brüllte, die Armeen der Pan­cha­las und Pan­da­vas auf Distanz hielt, das Gemet­zel dem am Ende der Yugas glich und keine Hilfe zu sehen war, dachte Yud­his­hthira an einen Ausweg. Er blickte sich um, konnte aber weder Arjuna noch Satyaki ent­de­cken oder den Klang von Gandiva aus­ma­chen. Den Mon­a­r­chen erfüllte große Sorge um beide Krieger, und er kannte keinen Frieden mehr.

Und den Tadel der Welt fürch­tend, dachte der hoch­be­seelte König mit den starken Armen:
Ich habe Satyaki mit dem wahr­haf­ten Hel­den­mut auf den Weg zu Arjuna gesandt. Vorher hatte ich nur eine Quelle der Sorge, nun sind es zwei. Ich sollte längst Nach­richt von einem der beiden erhal­ten haben, doch wen kann ich den beiden noch hin­ter­her­schi­cken? Ich kann nicht nur nach meinem Bruder fragen. Ich muß auch erfah­ren, wie es Satyaki geht, sonst wird mich die Welt rügen und meinen, ich würde den tap­fe­ren Satyaki unge­rührt seinem Schick­sal über­las­sen. Doch den Tadel der Welt fürchte ich, und so werde ich Bhima dem Satyaki nach­sen­den. Die Zunei­gung, die ich für den Vrishni Helden emp­finde, ist ebenso groß wie die für meinen Bruder Arjuna. Ich habe Satyaki eine schwere Aufgabe auf­ge­bür­det. Und die Sorge um seine Freunde und die Ehre ließen ihn in die Reihen der Feinde ein­drin­gen. Laut ist der Lärm, den ich aus seiner Rich­tung ver­nehme, und viel­leicht sind es zu viele für ihn. Darum ist es an der Zeit, an seine Rettung zu denken. Ich meine, Bhima sollte sich mit seinem Bogen bewaff­nen und zu den beiden großen Wagen­krie­gern vor­drin­gen. Denn es gibt nichts in der Welt, was Bhima nicht ertra­gen kann. Wenn er sich ent­schlos­sen bemüht, ist er jedem Bogen­krie­ger eben­bür­tig. Und auf die Kraft seiner Arme ver­trau­end, steht der Hoch­her­zige allen Feinden. Wegen seiner Stärke konnten wir aus dem Exil zurück­kom­men und in allen Schlach­ten siegen. Wenn sich Bhima zu den beiden durch­schlägt, bekom­men sie eine wahre Hilfe. Nun, eigent­lich sollte ich mich um Satyaki und Arjuna nicht sorgen, denn beide sind phan­ta­s­ti­sche Kämpfer und werden von Krishna beschützt. Und doch fühle ich Sorge, und will sie aus dem Weg räumen. Also werde ich Bhima aus­sen­den, und dann meine Vor­keh­run­gen für die Rettung Satya­kis als voll­en­det betrach­ten.

Fest ent­schlos­sen sprach also Yud­his­hthira, der Gerechte, zu seinem Wagen­len­ker:
Bring mich zu Bhima.

Gehor­sam lenkte jener den gold­ge­schmück­ten Wagen zu Bhima. Doch als Yud­his­hthira nun vor seinem Bruder stand, da über­mannte ihn große Sorge, und beinahe außer sich sprach er:
Oh Bhima, ich kann die Stan­darte von Arjuna nicht sehen, der auf einem ein­zi­gen Wagen alle Götter, Gand­ha­r­vas und Asuras besiegte.

Bhima ver­stand sofort die Gefühle seines Bruders und ant­wor­tete:
Niemals zuvor habe ich dich so auf­ge­wühlt und nie­der­ge­schla­gen gesehen. Sonst hast du uns immer besänf­tigt, wenn wir vom Kummer durch­bohrt wurden. Richte dich auf und sei ruhig, oh König der Könige, und sage mir, was ich für dich tun kann. Ver­traue darauf, oh Segen­spen­der, das ich alles errei­chen kann. Gib mir deine Befehle und erfülle dein Herz nicht mit Sorge.

So bat schließ­lich der König mit seuf­zen­der Stimme, das Gesicht schmerz­ver­zerrt und die Augen in Tränen gebadet:
Ich kann das laute Dröhnen von Pan­cha­ja­nya hören, welche der ruhm­rei­che Krishna mit aller Kraft bläst. Mir scheint, dein Bruder Arjuna liegt leblos auf dem Schlacht­feld. Es muß so sein, daß Arjuna geschla­gen ist und Krishna nun kämpft. Auf Arjunas Hel­den­mut ruht unser Leben. An ihn wenden wir uns in der Not, so wie die Götter sich an den Tau­sen­d­äu­gi­gen wenden. Und seit er in die feind­li­chen Reihen ein­drang, um Jaya­dra­tha, den Herr­scher der Sindhus, zu schla­gen, ist schon so viel Zeit ver­gan­gen. Ach, der jugend­li­che Held mit der dunklen Haut, den schönen Locken, dem hüb­schen Gesicht, der breiten Brust, dem Gang eines Ele­fan­ten, den glän­zen­den Augen – dieser Bruder von dir ist eine echte Geißel unserer Feinde. Sei geseg­net, oh Fein­de­be­zwin­ger, dies ist meine Sorge. Wegen Arjuna brennt mein Herz und auch wegen Satyaki. Ich sehe Arjunas Stan­darte nicht, und die Angst lähmt mich. Wenn er nun geschla­gen ist und Krishna kämpft? Und wenn Satyaki auch geschla­gen ist? Er folgte deinem Bruder, und ich kann ihn auch nicht sehen. Ich bin ganz ver­wirrt vor Sorge. Drum geh, oh ener­gie­rei­cher Sohn der Kunti, wo Arjuna und Satyaki sind, wenn du es als deine Pflicht erach­test, meinen Worten zu folgen. Denk daran, ich bin der älteste Bruder. Und bedenke Satyaki mit noch mehr Zunei­gung als Arjuna, denn er ging, um mir Gutes zu tun auf einem Pfad, den Men­schen mit nie­der­träch­ti­ger Seele niemals gehen können. Und wenn du die beiden heil und sicher findest, laß es mich mit deinem lauten Löwen­ge­brüll wissen, oh Sohn des Pandu.


Kapitel 127 – Bhima marschiert los

Bhima sprach:
Die beiden Krish­nas fuhren auf dem Wagen von dannen, auf dem auch Brahman, Ishana, Indra und Varuna fuhren. Sie werden keine Angst vor Gefah­ren hegen. Doch deinen Befehl nehme ich sogleich auf mein Haupt und gehe. Sorge dich nicht. Ich finde die beiden Tiger unter den Männern und sende dir Nach­richt.

Sanjaya fuhr fort:
Bevor er seine Vor­be­rei­tun­gen begann, übergab Bhima den Schutz Yud­his­hthi­ras an Dhris­hta­dyumna und die anderen Pandava- Kämpfer mit fol­gen­den Worten:
Dir ist voll und ganz bewußt, daß der mäch­tige Wagen­krie­ger Drona immer auf eine Gele­gen­heit lauert, König Yud­his­hthira mit allen Mitteln zu ergrei­fen, die in seiner Macht liegen. Und eigent­lich, oh Sohn von Pris­hata, sollte ich niemals meine Suche nach Arjuna und Satyaki über meine Pflicht stellen, den König zu beschüt­zen. Doch der König hat es mir befoh­len, und ich wage nicht, ihm zu wider­spre­chen. In voll­stem Ver­trauen werde ich seinen Worten folgen und zum Herr­scher der Sindhus vor­drin­gen, der schon an der Schwelle des Todes steht. Dabei folge ich den Spuren meines Bruders Arjuna und dem klugen Satyaki. Jetzt mußt du mit aller Energie kämpfen und Yud­his­hthira beschüt­zen. Dies ist nun von allen Auf­ga­ben die höchste für dich in dieser Schlacht.

Und Dhris­hta­dyumna ant­wor­tete:
Ich werde tun, was du wünschst. Geh nur, oh Sohn der Pritha, ohne dich um deine Brüder zu sorgen. Drona wird niemals König Yud­his­hthira demü­ti­gen können, solange er mich nicht tötet.

So übergab Bhima seine Aufgabe an Dhris­hta­dyumna, grüßte seinen älteren Bruder und machte sich auf den Weg zu Arjuna. Doch bevor Yud­his­hthira ihn entließ, umarmte er ihn, roch an seinem Haupt und sprach gute Segens­wün­sche über ihm aus. Dann umschritt Bhima einige Brah­ma­nen, die zuvor mit Ehren und Geschen­ken erfreut worden waren, berührte die acht Arten von Glücks­brin­gern, trank Kai­ra­taka Honig und fühlte berauscht und mit rot­ge­rän­der­ten Augen seine Kräfte ver­dop­pelt. Die Brah­ma­nen führten gün­stige Riten für ihn durch, und viele gute Omen grüßten ihn, so daß er das Ent­zücken eines bal­di­gen Sieges spürte. Gün­stige Winde fächel­ten ihn sanft und kün­dig­ten Erfolg. Dann bestieg der gerüs­tete Held mit Ohr­rin­gen, Angadas und leder­nen Fin­ger­schüt­zern seinen exzel­len­ten Streit­wa­gen. Dabei strahlte seine kost­bare, gold­ver­zierte Rüstung aus schwa­r­zem Eisen wie eine dunkle, blitz­durch­zuckte Wolke. Sein Körper war wun­der­schön umhüllt von gelben, roten, schwa­r­zen und weißen Klei­dern. Sein bunter Helm schütze auch seinen Nacken, und Bhima glänzte so herr­lich wie eine Wolke, welche der Regen­bo­gen ein­rahmt.

Gerade als Bhima den ersten Schritt machen wollte, hörte man wieder das laute und angstein­flö­ßende Dröhnen von Pan­cha­ja­nya, und Dharmas Sohn wandte sich noch einmal an Bhima:
Horch, der Vrishni Held bläst gewal­tig auf seinem Muschel­horn. Ach, sicher befin­det sich Arjuna in großer Not, und der Träger von Diskus und Keule kämpft mit all den Kurus. Zwei­fel­los sehen heute Kunti, Drau­padi, Sub­ha­dra und all die ehren­wer­ten Frauen böse Omen. Oh geh schnell zu Arjuna, mein Bhima. Alle Him­mels­rich­tun­gen sind mir leer ohne den Anblick von Arjuna und Satyaki.

So packte Bhima seinen Bogen, gab den Tromm­lern ein Zeichen, blies gewal­tig auf seinem Muschel­horn, ließ sein Kriegs­ge­brüll ertönen und die Bogen­sehne sirren. Die Herzen seine Feinde sanken, als sie ihn in furcht­ba­rer Gestalt und mit solchem Löwen­ge­brüll zum Kampf stürmen sahen. Ihn trugen win­des­schnelle und kraft­volle Pferde der besten Zucht, die unge­dul­dig wie­her­ten. Ihre Zügel führte Visoka. Bhima spannte den Bogen mit größter Kraft und zer­schmet­terte die Spitze der feind­li­chen Auf­stel­lung, indem er die Krieger zer­fleischte, durch­bohrte und zer­malmte. Die mutigen Pan­cha­las und Somakas folgten ihm auf dem Fuße wie die himm­li­schen Krieger dem Indra folgen. Zuerst stell­ten sich ihm die Brüder Dushala, Chi­tra­sena, Kun­dab­he­din, Vivin­sati, Dur­mukha, Duhsaha, Gala, Vinda, Anu­vinda, Sumukha, Dir­g­ha­vahu, Sudar­sana, Vrin­dar­aka, Suhasta, Sushena, Dir­g­ha­lochana, Abhaya, Raudra­kar­man, Sud­har­man und Dur­vi­mochana ent­ge­gen. Sie alle schau­ten strah­lend und ent­schlos­sen aus mit ihren Gefolgs­leu­ten und Truppen. Bhima faßte sie genau ins Auge und focht mit ihnen wie ein Löwe mit einer Herde klei­ne­rer Tiere. Die Brüder deckten ihn mit himm­li­schen und mäch­ti­gen Waffen ein und ver­sperr­ten mit ihren Pfeilen alle Sicht auf Bhima. Doch mit Hef­tig­keit durch­brach Bhima ihre Linie und warf sich gegen die Ele­fan­te­n­ab­tei­lung vor ihm. In nur wenig Zeit zer­sprengte er mit seinen Geschos­sen die dichten Reihen, und die Tiere rannten wie vor einer Sarabha (ein mäch­ti­ges Fabel­we­sen mit acht Beinen, halb Löwe, halb Vogel) panisch krei­s­chend davon.

Bhima und Drona

So machte Bhima eilends Boden gut und kam zu Dronas Abtei­lung. Drona aller­dings stoppte seinen Lauf wie der Kon­ti­nent das Meer aufhält. Lächelnd traf der Lehrer Bhima mit einem Pfeil in die Stirn, so daß Pandus Sohn glänzte wie die Sonne mit ihren Strah­len.

Dann meinte Drona, daß Bhima ihn ver­eh­ren würde wie Arjuna zuvor und sprach zu Bhima:
Oh Bhima, es liegt nicht in deiner Macht, in dieses Heer ein­zu­drin­gen, ohne mich zuvor zu besie­gen, mich, deinen Feind in der Schlacht. Auch wenn Krishna und dein jün­ge­rer Bruder mit meiner Erlaub­nis durch­ka­men, so wirst du, oh Starker, das niemals schaf­fen.

Doch uner­schro­cken gab Bhima mit zornig roten Augen zurück:
Oh du abtrün­ni­ger Brah­mane, es kann nicht sein, daß Arjuna deine Erlaub­nis benö­tigt hat, denn er ist unbe­sieg­bar. Er würde sogar in die Armee Indras ein­drin­gen! Daß er dich grüßte, tat er nur, um dich zu ehren. Doch wisse, oh Drona, ich bin nicht der mit­füh­lende Arjuna. Ich bin Bhima, dein Feind. Zwar warst du uns ein Vater, Lehrer und Freund, und wir betrach­te­ten uns als deine Söhne und waren dir immer demütig ergeben. Doch wenn du solche bar­schen Worte gegen uns gebrauchst, dann hat sich das geän­dert. Wenn du dich als unseren Feind bezeich­nest, dann möge es so sein, wie du denkst. Ich bin kein anderer als Bhima und werde mich auch wie dein Feind ver­hal­ten.

Mit diesen Worten schleu­derte Bhima eine tod­brin­gende Keule auf Drona, so daß Drona schnell von seinem Wagen absprin­gen mußte. Die Keule stampfte schon im näch­sten Augen­blick seinen Wagen mitsamt Pferden, Wagen­len­ker und Stan­darte in den Boden. Nun kämpfte sich Bhima weiter durch viele Krieger und ließ eine Spur der Ver­wü­stung zurück wie ein Orkan im Wald. Drona bestieg indes einen anderen Wagen und begab sich an seinen Platz am Eingang der Schlacht­ord­nung zurück, um dort weiter zu kämpfen.

Tod einiger Söhne Dhri­ta­ras­htras

Deine Söhne hatten sich gesam­melt und griffen Bhima erneut mit aller Kraft an, um sich den Sieg zu errin­gen. Dus­ha­sana wir­belte eine eiserne Lanze auf Bhima, welche jener noch im Flug auf wun­der­volle Weise in Stücke schnitt. Dann tötete Bhima mit drei spitzen Pfeilen die Brüder Kun­dab­he­din, Sushena und Dir­g­ha­ne­tra. Deine Söhne kämpf­ten tapfer weiter, und Bhima schlug den hel­den­haf­ten Vrin­dar­aka, welcher den Ruhm der Kurus ver­mehrte. Mit drei wei­te­ren Geschos­sen tötete er deine Söhne Abhaya, Raudra­kar­man und Dur­vi­mochana. Deine anderen Söhne umring­ten dar­auf­hin Bhima von allen Seiten und entlie­ßen dichte Schauer an Pfeilen auf den schlach­ten­den Bhima. Doch dieser empfing die Pfei­le­schauer wie ein Berg­hang eine Stein­la­wine aushält. Er fühlte keinen Schmerz, lächelte nur und schickte deine Söhne Vinda, Anu­vinda und Sud­har­man ins Reich Yamas. Ohne zu ver­wei­len, durch­bohrte Bhima als näch­stes deinen hel­den­haf­ten Sohn Sudar­san, welcher zu Boden fiel und starb. Nur kurze Blicke um sich werfend entließ Bhima seine Pfeile in alle Rich­tun­gen auf die ihn umge­bende Wage­n­ab­tei­lung, und wie eine Herde Rehe, die schon das Rattern von Wagen­rä­dern erschreckt, brach plötz­lich die angrei­fende Front deiner Söhne aus­ein­an­der, und sie flohen aus Angst vor Bhima davon. Doch Bhima folgte dem großen Heer deiner Söhne und schlug sich durch die Kau­ra­vas, die ihn zu meiden began­nen. Ihre Pferde antrei­bend machten sie sich, so schnell es ging, aus dem Weg, und Bhima ließ sein Löwen­ge­brüll ertönen und klatschte laut in die Hände. Schon der Lärm, den er machte, schreckte nun die Krieger deiner Armee, und sie zogen sich in die Obhut Dronas zurück.


Kapitel 128 – Bhima dringt zu Arjuna vor, Yudhishthiras Erleichterung

Sanjaya fuhr fort:
Ja, so war es, oh König, als Bhima die Wage­n­ab­tei­lung deiner Söhne durch­brach und der Lehrer Drona ihn lächelnd mit Pfeilen ein­deckte. So war es, als Bhima die Krieger mit seiner Macht ver­wirrte und die Pfeile vom Bogen Dronas trank, wie sie eben kamen. Immer, wenn deine Söhne einen neuen Angriff star­te­ten, lächelte Bhima nur. Mit Löwen­ge­brüll nahm er eine alles ver­nich­tende Keule von ada­man­te­ner Stärke und schleu­derte sie, wie Indra seinen Blitz schleu­dert. Mit lautem Krach erfüllte sie den Himmel und zer­malmte deine Krieger. Die blit­zende Keule ließ sogar deine Söhne in Angst erzit­tern. Die Krieger flohen, oder fielen zu Boden, wo sie gerade standen. Manche fielen sogar vom Wagen wegen des uner­träg­li­chen Lärms, den die Keule im Fluge machte. So ver­wüs­tete Bhima deine Heer­scha­ren so heftig, als ob Garuda mit den schönen Federn unter ihnen wütete.

Doch nun kam Drona herbei und griff Bhima mit einem Schlacht­ruf an, der die Pan­da­vas mit Angst erfüllte. Mit Pfei­le­schau­ern stoppte er Bhima, und es begann ein Kampf zwi­schen den beiden, der gräß­lich, wild und stür­misch war, wie damals die Schlacht zwi­schen Göttern und Dämonen. Drona mähte mit seinen töd­li­chen Pfeilen hun­derte, ja tau­sende hel­den­hafte Krieger nieder. Bhima sprang vom Wagen ab, schloß die Augen und rannte zu Fuß zu Dronas Wagen, wobei er die Pfei­le­schauer Dronas wie ein Stier einen Platz­re­gen ertrug. An Dronas Wagen ange­kom­men, packte er die Achse und warf den Wagen um. Drona sprang schnell ab und auf einen anderen Wagen auf. Sein Wagen­len­ker trieb die Pferde zu schnell­stem Galopp, und Drona kehrte an die Spitze seiner Abtei­lung zurück. Und uns erschien diese Mei­ster­lei­stung Bhimas höchst wun­der­sam.

Es stürmte der mäch­tige Bhima auf seinem Wagen weiter und durch­brach die Reihen der Bhojas wie ein Wir­bel­sturm. Die Massen der Krieger wogten heran und bran­de­ten wieder zurück wie die Wellen des Meeres an einem Berg. Mit lautem Hän­de­klat­schen äng­stigte er die Sol­da­ten und ver­nich­tete mit seinen Waffen gleich noch die Kamboja Divi­sion wie ein Tiger in eine Herde Rehe ein­fällt. Als er in die Mlecha Truppen ein­drang, ent­deckte er den kämp­fen­den Satyaki, um gleich ent­schlos­sen weiter zu stürmen, um auch Arjuna zu Gesicht zu bekom­men. Er über­wand alle deine großen Wagen­krie­ger und sah schon bald den kämp­fen­den Arjuna, der allen Hel­den­mut auf­brachte, um Jaya­dra­tha näher­zu­kom­men. Da brüllte Bhima laut wie ein Som­mer­ge­wit­ter, was sowohl Arjuna als auch Krishna inmit­ten des Kampf­ge­tüm­mels hören konnten. Die beiden Helden brüll­ten zur Antwort ebenso laut, und ihr gemein­sa­mer Kampf­schrei drang nun endlich auch an Yud­his­hthi­ras Ohren. Höchst erleich­tert und froh war da König Yud­his­hthira, seine Sorgen ver­flo­gen, und er wünschte Arjuna allen Erfolg in der Schlacht.

Noch während er Bhima so brüllen hörte, sann Yud­his­hthira lächelnd vor sich hin, und in seinem Herzen formten sich fol­gende Gedan­ken zu Worten:
Oh Bhima, du hast mir wahr­lich Kunde gebracht und damit die Befehle deiner Höher­ge­stell­ten befolgt. Wer dich zum Feind hat, kann niemals gewin­nen. Welch Glück, daß Arjuna noch lebt. Welch Glück, daß der hel­den­hafte Satyaki sicher ist. Welche Freude, sowohl Krishna als auch Arjuna zu hören. Ach er lebt, er, der Indra besiegte und Agni erfreute, mein Bruder Arjuna lebt. Auf die Kraft seiner Arme ver­trau­end sind wir alle noch am Leben. Er, der die Niva­ta­ka­vachas und die schwer über­wind­ba­ren Danavas mit nur einem Bogen besiegte, ist noch am Leben. Er, der vor der Stadt der Matsyas alle ver­ei­nig­ten Kau­ra­vas besiegte, die Viratas Vieh stehlen wollten, dieser Partha, er lebt. Der mit der Kraft seiner Arme und Waffen vier­zehn­tau­send Kala­keyas schlug, ist durch ein gutes Schick­sal noch am Leben. Er lebt, der für Duryod­hana den mäch­ti­gen König der Gand­ha­r­vas besiegte. Ach, der mit dem Diadem und gol­de­nen Gir­lan­den geschmückte Bruder, der weiße Pferde an seinen Wagen anspannt und Krishna zum Wagen­len­ker hat, er ist mir immer lieb und am Leben. Er, der in seinem Kummer um seinen Sohn brennt und nun die schwer­ste Tat voll­brin­gen will, nämlich Jaya­dra­tha zu töten, er wird es schaf­fen. Und wenn er unter dem Schutz Krish­nas seinen Eid ein­lö­sen und zu mir zurück­kom­men wird, dann sehe ich ihn bevor die Sonne unter­geht. Wenn Jaya­dra­tha tot ist, wird Duryod­hana mit uns Frieden schlie­ßen? Und wenn Duryod­hana all seine Brüder sieht, die Bhima schon erschla­gen hat, wird er mit uns Frieden schlie­ßen? Wird Duryod­hana beim Anblick all der großen und gefal­le­nen Krieger Reue fühlen? Sollten nicht alle unsere Feind­se­lig­kei­ten auf­ge­hört haben bei diesem ein­zi­gen Opfer von Bhishma? Wird Duryod­hana Frieden schlie­ßen, um den noch leben­den Rest der Truppen zu retten?

Solche Gedan­ken gingen Yud­his­hthira durch den Kopf, der von Mit­ge­fühl über­wäl­tigt war. Und in all der Zeit wütete die Schlacht zwi­schen den Pan­da­vas und Kau­ra­vas heftig weiter.


Kapitel 129 – Bhima besiegt Karna

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Welche Helden umgaben Bhima, als er sein mäch­ti­ges Löwen­ge­brüll so laut wie Blitz und Donner ertönen ließ? Ich sehe keinen Krieger in allen drei Welten, oh Sanjaya, welcher vor dem zornig auf­ge­peitsch­ten Bhima mit seiner Keule beste­hen könnte. Wer, außer Indra, könnte es mit Bhima auf­neh­men, der Wagen und Ele­fan­ten mit bloßen Händen ver­nich­ten kann? Also wer unter Duryod­ha­nas Anhän­gern stellte sich dem Bhima im Kampf, während jener wütend meine Söhne wie eine wilde Feu­ers­brunst ver­brannte? Er war der Tod selbst, der alle Krea­tu­ren abschnei­det. Ach, ich fürchte weder Arjuna, Krishna, Satyaki noch Dhris­hta­dyumna so sehr, wie ich Bhima fürchte. So erzähle mir, oh Sanjaya, wer wagte den Kampf mit dem Starken?

Sanjaya ant­wor­tete:
Es war Karna, oh König, der das laute Löwen­ge­brüll Bhimas nicht ertra­gen wollte und mit kraft­voll gespann­tem Bogen angriff. Er war der große Baum, der dem Sturm Bhima wider­stand und seinen Kurs auf­hielt. Als Bhima Karna wahr­nahm, loderte er plötz­lich in hef­ti­gem Zorn auf und nahm die Her­aus­for­de­rung mit vielen an Stein gewetz­ten Pfeilen an. Karna empfing diese Pfeile und schoß viele zurück. Und schon die Geräusch­ku­lisse beim Kampf der beiden Helden ließ die Fuß­krie­ger, Reiter und Wagen­kämp­fer rings­um­her erzit­tern. Bhimas Gebrüll erfüllte Himmel und Erde, so daß selbst erfah­re­nen Kämp­fern der Bogen aus der Hand glitt. Die Tiere ent­leer­ten angst­voll Darm und Blase, und schreck­li­che Omen machten ihre Erschei­nung. Das Him­mels­ge­wölbe wim­melte plötz­lich nur so von Geiern und Kankas, während die beiden Helden mit­ein­an­der fochten. Karna traf Bhima mit zwanzig Pfeilen und auch seinen Wagen­len­ker mit fünf. Lächelnd und sehr agil schoß Bhima vier­und­sech­zig Pfeile gegen Karna zurück. Karna sandte vier Pfeile, welche Bhima mit geraden Pfeilen und leich­ter Hand noch in der Luft in viele Stücke spal­tete. Dann entließ Karna einen dichten Schauer, doch mit­ten­drin zer­schoß Bhima Karnas Bogen gleich am Griff und traf Karna selbst mit zehn geraden Pfeilen. Der mäch­tige Karna nahm einen neuen Bogen zur Hand, spannte ihn schnell und traf Bhima mit vielen Pfeilen. Nun flammte Bhimas Zorn auf, und er traf Karna mit großer Wucht und drei geraden Pfeilen mitten in die Brust. Karna sah getrof­fen so wun­der­schön aus, oh Bulle der Bha­ra­tas, wie ein Berg mit drei spitzen Gipfeln. Aus Karnas Wunden begann das Blut zu spru­deln, und er selbst schwankte ein wenig. Doch er legte einen neuen Pfeil auf die Sehne und traf Bhima erneut. Und gleich danach sandte er Pfeile zu Hun­der­ten und Tau­sen­den ab. Doch Bhima lächelte nur unter diesem Hagel und zer­trennte Karnas Bogen­sehne. Mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil schickte er Karnas Wagen­len­ker ins Reich Yamas und tötete auch seine vier Pferde. So mußte Karna, der mäch­tige Bogen­krie­ger, schnell von seinem nun nutz­lo­sen Wagen absprin­gen und bei Vris­ha­sena auf­stei­gen. Nach diesem Sieg über Karna entließ Bhima ein neues, tiefes und lautes Löwen­ge­brüll, was Yud­his­hthira freudig hörte. Die Kämpfer der Pandava Armee bliesen ihre Muschel­hör­ner, deine Krieger brüll­ten dagegen an, Arjuna spannte Gandiva und Krishna blies Pan­cha­ja­nya. Doch all diese Geräusche über­tönte Bhima mit seinem Gebrüll und wurde von allen Krie­gern gehört. So war dieser Kampf zwi­schen Karna und Bhima, wobei Karna seine Pfeile milde abschoß, während Bhima mit aller Kraft kämpfte.


Kapitel 130 – Dronas Worte an Duryodhana

Sanjaya fuhr fort:
Als nun sowohl Arjuna, als auch Satyaki und Bhima in die Nähe von Jaya­dra­tha gekom­men waren, begab sich Duryod­hana eilends zu Drona. Mit win­des­schnel­len Pferden fuhr er vor­wärts, die Augen rot vor Zorn und an diverse Pflich­ten denkend.

Zu Drona sprach er ver­är­gert:
Oh Geißel deiner Feinde, Arjuna, Satyaki, Bhima und viele ihrer Krieger konnten sich Jaya­dra­tha nähern und haben dabei alle unsere Truppen über­wun­den. Sie selbst kämpfen ohne Mdig­keit immer weiter. Auch du, oh Segen­spen­der, wurdest von den Dreien über­wun­den. Wie konnte das gesche­hen? Deine Nie­der­lage, oh bester Brah­mane, ist so schwer­wie­gend wie das Aus­trock­nen des Ozeans und eigent­lich nicht vor­stell­bar. Die Männer reden schon laut und miß­bil­li­gend darüber. Oh, ich bin glück­los in dieser Schlacht, und der Unter­gang ist mir sicher, wenn gleich drei Krieger dich über­win­den konnten. Doch nun ist es gesche­hen, so sag uns, was zu tun ist. Die Ver­gan­gen­heit ist ver­gan­gen. Bedenke nun, was übrig ist. Und sage schnell, was für den Herr­scher der Sindhus getan werden muß, damit es unver­züg­lich aus­ge­führt werden kann.

Drona gab zur Antwort:
Höre, oh König, was ich dir nach langem Über­le­gen sage. Nur drei Krieger sind so weit vor­ge­drun­gen, und vor und hinter ihnen herrscht gleiche Angst bei unseren Heeren. Doch dort, wo Krishna und Arjuna sind, muß unsere Angst am größten sein. Die Bharata Armee wird von allen Seiten attackiert. Doch ich denke, der Schutz von Jaya­dra­tha ist unsere erste Pflicht. Er fürch­tet sich vor Arjuna und bedarf all unseres Könnens. Und nun sind auch Satyaki und Bhima gegen ihn unter­wegs. Nun, dies alles sind die Früchte des Wür­fel­spiels, welches der betrü­ge­ri­sche Geist Sha­ku­nis durch­drang. Bei diesem Spiel gab es weder Sieg noch Unter­gang. Doch im Spiel heute geht es um Sieg oder Unter­gang. Diese unschul­di­gen Dinge, mit denen Shakuni damals spielte und von denen er dachte, sie wären Würfel, waren in Wirk­lich­keit unbe­sieg­bare Pfeile, die heute unsere Körper zer­flei­schen. So erkenne die Kämpfer als Spieler, die Pfeile als Würfel und den Herr­scher der Sindhus, oh Monarch, als den Einsatz in diesem Spiel der Schlacht. Wahr­lich, wir spielen heute mit dem Feind um Jaya­dra­tha. Und so sollten wir alle den Herr­scher der Sindhus beschüt­zen und unser eigenes Leben dabei gering achten. Wo die großen Bogen­krie­ger den Herr­scher der Sindhus beschüt­zen, dort wird sich Nie­der­lage oder Sieg ein­stel­len. Geh schnell dorthin, und ver­stärke seine Beschüt­zer. Ich selbst werde hier bleiben, und die vereint nach­rücken­den Pan­cha­las, Pandus und Srin­ja­yas auf­hal­ten.

Duryod­hana gegen Yud­ha­ma­nyu und Utta­mau­jas

Gehor­sam und zu allem ent­schlos­sen eilte Duryod­hana mit seinem Gefolge zu Jaya­dra­tha. Zu glei­cher Zeit drangen die beiden Beschüt­zer von Arjunas Wagen­rä­dern, die Pan­chala Prinzen Yud­ha­ma­nyu und Utta­mau­jas, in die­selbe Rich­tung vor. Du erin­nerst dich, oh König, am Vor­mit­tag wurden die beiden von Kri­ta­var­man auf­ge­hal­ten und von Arjuna getrennt. Nun sah Duryod­hana, wie die beiden sich wieder mit Arjuna ver­ei­ni­gen wollten, und er verlor keine Zeit, die Brüder heftig anzu­grei­fen. Mit gespann­tem Bogen nahmen diese vor­züg­li­chen Ksha­triyas die Her­aus­for­de­rung an. Yud­ha­ma­nyu traf Duryod­hana mit zwanzig und seine Pferde mit vier Pfeilen. Doch Duryod­hana köpfte Yud­ha­ma­nyus Stan­darte mit nur einem Pfeil, seinen Bogen mit einem wei­te­ren Pfeil und schoß den Wagen­len­ker mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil aus seiner Nische. Dann traf er die vier Pferde seines Gegners mit vier Pfeilen, bis Yud­ha­ma­nyu zornig erregt ihn mit dreißig Pfeilen mitten in die Brust traf. Auch Utta­mau­jas traf Duryod­ha­nas Wagen­len­ker mit gold­ge­flü­gel­ten Pfeilen und sandte ihn damit ins Reich Yamas. Duryod­hana tötet die vier Pferde Utta­mau­jas und seine beiden Parshni Wagen­len­ker, so daß Utta­mau­jas schnell auf den Wagen seines Bruders Yud­ha­ma­nyu auf­sprang. Von dort bohrte er viele Pfeile in Duryod­ha­nas Pferde, bis sie tot zu Boden sanken. Yud­ha­ma­nyu zer­trennte mit einem mäch­ti­gen Geschoß schnell Duryod­ha­nas Bogen und seinen leder­nen Fin­ger­schutz. So sprang Duryod­hana vom Wagen ohne Pferde und Lenker ab, ergriff eine Keule und stürmte gegen die Pan­chala Prinzen. Bei seinem Näher­kom­men spran­gen auch die Brüder vom gold­ge­schmück­ten Wagen ab, welcher unmit­tel­bar danach von Duryod­ha­nas Keule samt Pferden, Wagen­len­ker und Stan­darte in den Boden gerammt wurde. Dein Sohn bestieg danach den Wagen des Königs der Madras, und die beiden Pan­chala Prinzen zwei andere Wagen, um sich weiter zu Arjuna durch­zu­kämp­fen.


Kapitel 131 – Bhima und Karna, zum zweiten

Sanjaya erzählte weiter:
Während dieser haar­sträu­ben­den Schlacht, in der alle Kämpfer Angst und Schmer­zen fühlten, griff Karna den Bhima wie ein wilder Elefant an.

Da fragte Dhri­ta­ras­htra:
Wie konnte es erneut zum Kampf zwi­schen den beiden starken Helden kommen, so nahe bei Arjuna? Kurz zuvor hatte Bhima Karna besiegt. Warum stellte sich Karna wieder dem Zwei­kampf, und wie rea­gierte Bhima auf den Angriff des Suta Sohnes, der als einer der größten Wagen­krie­ger auf Erden gilt? Yud­his­hthira, der Sohn von Dharma, der sich bereits gegen Bhishma und Drona durch­ge­setzt hatte, fürch­tete nie­man­den so sehr wie den Bogen­krie­ger Karna. Wenn er an Karna denkt, dann ver­bringt er schlaf­lose und sor­gen­volle Nächte. Wie konnte da Bhima gegen Karna im Duell beste­hen, wo jener doch den Brah­ma­nen völlig hin­ge­ge­ben, mit großer Energie geseg­net ist und niemals von der Schlacht zurück­weicht? Welchen Verlauf nahm ihr Kampf so nahe bei Arjunas Wagen? Nun ja, seit er um seine Ver­wandt­schaft (mit den Pan­da­vas) weiß, ist Karna mit­füh­lend. Wenn er sich an seine Worte zu Kunti erin­nert, wie könnte er dann über­haupt mit Bhima kämpfen? Bhima wird auf jeden Fall mit ihm kämpfen, wenn er an alles Übel denkt, was ihm Karna angetan hat. Mein Sohn Duryod­hana hofft sehr, daß Karna alle Pan­da­vas besiegt. Wie kämpfte also der Mann, auf dem alle Hoff­nun­gen meines Sohnes ruhen? Meine anderen Söhne ver­trau­ten ihm eben­falls, als sie die Feind­schaft mit den Söhnen des Pandu wählten. Karna bezwang einst die ganze Erde auf einem ein­zel­nen Wagen. Wie kämpfte Bhima mit ihm, der mit einem Paar Ohr­ringe auf die Welt kam? Du kannst es mir gut erklä­ren, oh Sanjaya. So sprich zu mir in allen Ein­zel­hei­ten über die beiden, und wer von ihnen den Sieg errang.

Sanjaya sprach:
Bhima wollte Karna hinter sich lassen und zu Arjuna und Krishna vor­drin­gen. Doch Karna stellte sich dazwi­schen und deckte Bhima mit einem dichten Schauer an Geschos­sen ein. Mit seinem schönen Lotus­ge­sicht for­derte der gewal­tige Sohn von Adhi­ra­tha mit einem strah­len­den Lächeln den fah­ren­den Bhima zum Zwei­kampf.

Karna rief ihm zu:
Oh Bhima, ich hätte niemals geträumt, daß du weißt, wie man kämpft. Warum zeigst du mir dann deinen Rücken, um Arjuna zu sehen? Oh Strah­len­der unter den Pan­da­vas, das ziemt sich kaum für einen Sohn der Kunti. Steh mir und schieß deine Pfeile auf mich ab.

Bhima hörte die Her­aus­for­de­rung und ertrug sie nicht. Seinen Wagen ein wenig zur Seite drehend, kämpfte er mit dem Sohn des Suta und sandte ganze Wolken von geraden Pfeilen auf ihn ab. Auch wünschte er, die alte Feind­schaft endlich mit dem Tode Karnas zu beenden, und entließ alle Waffen, die er kannte, auf diesen Helden, der vor ihm in voller Rüstung stand. Mächtig waren die Geschoß­ha­gel, die Bhima entließ, doch mit großer Kraft schluckte Karna mit­hilfe seiner eigenen Waffen alle anflie­gen­den Pfeile. Als Meister der mili­tä­ri­schen Künste nutzte er all sein Wissen im Kampf. Lächelnd schien er Bhima zu necken, während jener mit großem Zorn kämpfte. Doch dieses Lächeln inmit­ten vieler zuschau­en­der, tap­fe­rer Kämpfer konnte Bhima nicht ertra­gen. Wie ein Führer den Ele­fan­ten mit dem Haken schlägt, so traf Bhima den nahe­ste­hen­den Karna mit vielen Pfeilen mit Kalbs­zäh­nen mitten in die Brust. Und dann schickte er gleich noch drei­und­sieb­zig wohl­ge­zielte Pfeile mit schönen Federn auf die bunte Rüstung Karnas hin­ter­her. Der hel­den­hafte Karna, der so schnell wie der Wind in seiner strah­len­den Rüstung war, traf Bhimas Pferde mit jeweils fünf Pfeilen und im näch­sten Augen­zwin­kern ward Bhimas Wagen in ein Netz von Pfeilen ein­ge­spon­nen mitsamt Wagen­len­ker, Stan­darte und Bhima selbst. Es folgten vier­und­sech­zig ent­schlos­sene Pfeile auf die undurch­dring­li­che Rüstung Bhimas und einige gerade Pfeile, welche tief in den Körper ein­drin­gen konnten. Doch Bhima achtete gar nicht auf die gefähr­li­chen Pfeile Karnas, fühlte keinen Schmerz und schoß furcht­los zurück. Er traf Karna mit zwei­und­drei­ßig spitzen und sehr ener­gie­rei­chen Pfeilen. Doch auch Karna zeigte größten Gleich­mut und deckte im Gegen­zug wieder den star­kar­mi­gen Bhima mit vielen Pfeilen ein. Trotz­dem kämpfte Karna in diesem Duell milde, während Bhima in Erin­ne­rung an frü­he­res Leid mit aller Ent­schlos­sen­heit focht. Bhima merkte wohl die Scho­nung, und deckte jedes Glied seines Gegners mit wüten­den und gold­ge­flü­gel­ten Pfeilen ein, als ob sum­mende Insek­ten­schwärme auf ihm nie­der­gin­gen. Der ringsum getrof­fene Karna schoß seine Pfeile ruhig und gezielt zurück, die Bhima, dieses Juwel in der Schlacht, mit vielen breit­köp­fi­gen Pfeilen abwehrte, bevor sie ihn errei­chen konnten. Noch ein Schauer ging über Bhima nieder. Diesmal trafen die Pfeile, und Bhima sah wie ein Sta­chel­schwein mit abge­spreiz­ten Sta­cheln aus. Er ertrug und trug die gol­de­nen und an Stein gewetz­ten Pfeile wie die Sonne ihre Strah­len. Alle seine Glieder waren blut­ge­ba­det und leuch­te­ten wie die Blüten des Asoka Baumes im Früh­ling. Mit rol­len­den Augen schoß Bhima fünf­und­zwan­zig lange Pfeile auf Karna ab, so daß Karna einem weißen Berg glich, an dem sich lange Schlan­gen winden. Noch einmal traf Bhima den kämp­fe­ri­schen Karna, erst mit sechs und dann mit acht Pfeilen. Und lächelnd schnitt er ihm noch den Bogen entzwei. Dann tötete er die vier Pferde Karnas, auch den Wagen­len­ker und bohrte weitere lange und son­nen­gleich glit­zernde Pfeile in die Brust Karnas. Die Pfeile glitten durch Karnas Körper, ver­schwan­den zischend in der Erde, und obwohl er immer noch stolz auf seine Männ­lich­keit war, zog sich Karna schwer getrof­fen zu einem anderen Wagen zurück.


Kapitel 132 – Bhima und Karna, zum dritten...

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Und was unter­nahm Duryod­hana, als er sah, wie sich Karna vom Kampf zurück­zog, wo doch auf ihm alle seine Hoff­nun­gen ruhten? Und wie kämpfte der auf seine Kraft stolze Bhima? Und was tat Karna anschlie­ßend, mit dem wie ein lodern­des Feuer strah­len­den Bhima vor Augen?

Sanjaya ant­wor­tete:
Nachdem er auf einen anderen, gut aus­ge­rüs­te­ten Wagen auf­ge­stie­gen war, zog Karna wieder gen Bhima in den Kampf, diesmal so wild wie der zornig auf­schäu­mende Ozean im Sturm. Als deine Söhne Karna sol­cher­ma­ßen zornig sahen, betrach­te­ten sie Bhima bereits als die ins Opfer­feuer der Schlacht gegos­sene Opfer­gabe. Mit fürch­ter­li­chem Sirren seiner Bogen­sehne und gräß­li­chen Hand­ge­räuschen schoß Karna dichte Pfei­le­schauer auf Bhimas Wagen ab, so daß der Kampf zwi­schen den beiden hoch­her­zi­gen Helden erneut ent­flammte. Beide waren zornig ent­schlos­sen, beide hatten starke Arme, jeder wollte den anderen besie­gen, und schon ihre Blicke loder­ten wie bren­nen­des Feuer. Ihre Augen waren gerötet, und sie atmeten schwer und zischend wie Schlan­gen. Hel­den­haft trafen die beiden Krieger auf­ein­an­der und began­nen, sich zu zer­flei­schen. Ihr Kampf glich dem zweier agiler Falken oder zor­ni­ger Sarab­has. Bhima rief sich alles Leid ins Gedächt­nis zurück, welches den Pan­da­vas aus dem üblen Wür­fel­spiel, dem langen Exil in den Wäldern und dem Jahr bei Virata erwach­sen war. Auch dachte er an das geraubte König­reich voller Perlen und Juwelen, an dem sich deine Söhne all die Zeit erfreut hatten und an all die Belei­di­gun­gen und Schmer­zen von Karna, dir und deinen Söhnen. Auch erin­nerte er sich an die Tat­sa­che, daß du und deine Söhne die ehr­wür­dige Kunti mit ihren Söhnen ver­bren­nen wollten, und an das große Leiden von Drau­padi, als Dus­ha­sana sie in der Ver­samm­lung der Könige an den Haaren gezogen und Karna sie mit groben Worten gede­mü­tigt hatte: „Nimm dir einen neuen Ehemann, denn deine Gatten sind tot. Die Söhne der Pritha sanken in die Hölle und glei­chen nun tauben Sesam­kör­nern.“ – All dies kam Bhima ins Gedächt­nis zurück, und was noch alles vor dir in jener Ver­samm­lung gespro­chen wurde. Auch die Freude deiner Söhne, sich an Drau­padi als Sklavin zu erfreuen; die belei­di­gen­den Worte Karnas, als die Pan­du­söhne mit Hirsch­fel­len beklei­det in die Wälder auf­bre­chen wollten; und die Prah­le­rei deines när­ri­schen und grim­mi­gen Sohnes, der selbst in Luxus schwim­mend die Söhne Prithas im Exil als Stroh ansah. Ja, an all diese Leiden seit seiner Kind­heit erin­nerte sich Bhima wieder in diesem Moment, und er gedachte nicht mehr seines eigenen Lebens in diesem Kampf.

Mit dichten Schau­ern an sehr scha­r­fen Pfeilen zer­stückelte er selbst das Licht der Sonne in seinem Angriff auf Karna. Dieser lächelte nur und wehrte flugs alle her­an­sau­sen­den Geschosse mit seinen eigenen, gold­ge­flü­gel­ten Pfeilen ab, um gleich darauf Bhima mit neun spitzen Pfeilen zu treffen. Wie ein Elefant, der mit dem Haken geschla­gen wird, kämpfte Bhima wütend weiter. Und auch Karna blies ent­schlos­sen sein Muschel­horn, um das Bhima bei­ste­hende Heer in Bewe­gung zu bringen wie der Wind die Wellen des Ozeans. Bhima deckte seinen Gegner mit Pfeilen ein, und Karna, eben­falls ständig Pfeile abschie­ßend, lenkte seine schwa­nen­wei­ßen Pferde gegen die braunen Bhimas, so daß sich die Tiere ver­keil­ten. Deine Truppen riefen „Weh!“ und „Ach!“, als sie die mit­ein­an­der ver­keil­ten Pferde sahen, welche wun­der­schön aus­sa­hen, so dicht bei­ein­an­der und mit den schönen Farben. Die großen Wagen­krie­ger deiner Armee zit­ter­ten vor Furcht beim Anblick der beiden zorn­ent­brann­ten und kamp­fent­schlos­se­nen Helden. Das Schlacht­feld rings um die beiden bot schon bald einen gräß­li­chen Anblick wie die Stadt des Königs der Toten. Und alle Zuschauer konnten keinen Unter­schied mehr zwi­schen den Kämp­fern erken­nen. Nur der Auf­prall ihrer mäch­ti­gen Waffen war zu ver­neh­men als Ergeb­nis deiner unheil­vol­len Politik, oh König, und der deines Sohnes. Beide Fein­de­be­zwin­ger schos­sen uner­müd­lich ihre Pfeile ab. Beide hatten beson­dere Hel­den­kräfte und erfüll­ten das Him­mels­ge­wölbe mit ihren Geschos­sen. Beide wollten dem anderen das Leben nehmen und ließen wie Wolken ihre spitzen Pfeile regnen. Über ihnen strahlte der Himmel hell, als ob lodernde Meteore nie­der­gin­gen. Ihre Pfeile mit Gei­er­fe­dern bil­de­ten lange Reihen, als ob Kra­ni­che am herbst­li­chen Himmel dahin­zie­hen. Die rings­um­her nie­der­ge­hen­den Geschosse met­zel­ten viele Ele­fan­ten, Pferde und Men­schen nieder, so daß deine Armee schwere Ver­lu­ste erlitt, oh König, und das Schlacht­feld von Leich­na­men aller Art dicht übersät war. Dieses heftige Gefecht beob­ach­te­ten auch Krishna und Arjuna und wähnten die Bürde für Bhima zu schwer.


Kapitel 133 – Bhima nach wie vor gegen Karna, Tod des Durjaya

Dhri­ta­ras­htra meinte:
Oh, meiner Meinung nach zeigte Bhima außer­or­dent­li­chen Hel­den­mut, da er es schaffte, gleich­ran­gig mit Karna zu kämpfen, was Akti­vi­tät und Energie anbe­langt. Erkläre mir, oh Sanjaya, warum konnte Karna, der über himm­li­sche Waffen wie die Yakshas und Asuras verfügt, den strah­len­den Bhima nicht besie­gen? Oh erzähle mir von dem Zwei­kampf der beiden, indem jeder sein Leben wagte. Wenn beide Kämpfer eben­bür­tig sind, dann weiß niemand, wer siegt oder gewinnt. Oh Suta, seit Duryod­hana Karna als Ver­bün­de­ten gewann, will mein Sohn immer die Pan­da­vas, Krishna und Sat­wa­tas besie­gen. Doch wenn ich von dir höre, daß Bhima dem Karna wider­stand, dann über­kommt mich ein Zittern der Schwä­che, und ich sehe den Unter­gang der Kau­ra­vas vor mir, weil mein Sohn schlechte Ent­schei­dun­gen traf. Karna wird es nie schaf­fen, die mäch­ti­gen Söhne der Pritha zu besie­gen, nicht wahr? Bisher unter­lag er ihnen in jedem Kampf. Ach, die Pan­da­vas sind unbe­sieg­bar, selbst von den Göttern mit Indra an ihrer Spitze. Weh, mein übler Sohn erkennt das nicht. Wie ein (wag­hal­si­ger) Honig­su­cher hat er Prithas Sohn unklug seinen Reich­tum genom­men, ohne den Fall zu beden­ken. Er ver­traut dem Betrug und meint, der Reich­tum Yud­his­hthi­ras wäre für immer sein. So fährt er fort, die Pan­da­vas zu kränken. Und ich gemeine Seele hatte aus Zunei­gung zu meinen Kindern keine Skrupel, die hoch­be­seel­ten und tugend­haf­ten Söhne meines Bruders zu ver­schmä­hen. Yud­his­hthira hat mit Weit­blick immer Frieden gesucht. Doch meine Söhne ver­höhn­ten ihn als unfähig. Und sicher hat Bhima all dies Leid und Unrecht bedacht, als er mit Karna kämpfte. So erzähle mir alles, oh Sanjaya, über ihren Zwei­kampf, als sie ein­an­der töten wollten.

Sanjaya ant­wor­tete:
Ja höre, oh König, über das wilde Gefecht zwi­schen den beiden Helden, die sich wie rasende Ele­fan­ten im Dschun­gel bekämpf­ten. Karna traf Bhima kämp­fe­risch erregt und heftig mit dreißig Pfeilen, die mit Gold ver­ziert waren und sehr scharf. Bhima schnitt Karnas Bogen, der immer in Bewe­gung war, mit drei spitzen Pfeilen entzwei. Dann warf Bhima mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil Karnas Wagen­len­ker aus seiner Nische im Wagen. So ergriff Karna einen gol­de­nen Wurf­pfeil, der mit Lapis­la­zuli Steinen geziert war, hob diesen Todes­brin­ger hoch, zielte und schleu­derte ihn mit töd­li­cher Gewalt auf Bhima. Dabei brüllte er so laut wie der Donner, was deine Söhne höchst ent­zückte. Doch mit sieben schnel­len Pfeilen schnitt Bhima das strah­lend her­an­sau­sende Geschoß noch in der Luft entzwei, welches eben noch wie eine frisch gehäu­tete Schlange her­an­ge­zischt war. Danach schoß Bhima viele, schnelle Pfeile gegen Karna, die mit Pfau­en­fe­dern beschwingt, Gold ver­ziert und an Stein geschlif­fen waren und der Schlinge Yamas glichen. Karna hatte längst mit großer Energie einen neuen, vor­züg­li­chen Bogen gepackt, dessen Rücken mit Gold belegt war, zog diesen kräftig und entließ ebenso gefähr­li­che Pfeile auf Bhima. Doch mit neun Pfeilen ver­ei­telte Bhima den Angriff und brüllte wie ein Löwe. Sich gegen­sei­tig anbrül­lend wie Stiere um eine Kuh oder Tiger um ein Stück Fleisch, so kämpf­ten sie und suchten die Schwach­stelle beim Gegner. Sie warfen sich wütende Blicke zu, entlie­ßen gräß­li­che Pfeile von zum Äußer­sten gespann­ten Bögen, trafen sich schmerz­haft und zeigten große Kraft und Aus­dauer. Manch­mal lachten sie sich gegen­sei­tig aus, manch­mal ver­höhn­ten sie sich, dann bliesen sie ihre Muschel­hör­ner und kämpf­ten unab­läs­sig fort. Noch einmal kappte Bhima den Bogen Karnas und tötete seine weißen Pferde. Auch den zweiten Wagen­len­ker Karnas fällte er von seinem Platz, so daß Karna nun unsi­cher wurde und nicht mehr wußte, was er gegen die Pfei­le­schauer Bhimas unter­neh­men sollte.

Vor Zorn über die Notlage Karnas bebend befahl da König Duryod­hana seinem Bruder Durjaya:
Geh Durjaya, der Sohn des Pandu ist kurz davor, den Sohn der Radha zu ver­schlin­gen. Töte schnell den bart­lo­sen Eunu­chen und flöße damit Karna neue Stärke ein.

Durjaya sprach „So sei es.“, und stürmte gegen Bhima, ihn mit Pfei­le­schau­ern ein­de­ckend. Er traf Bhima mit neun Pfeilen, dessen Pferde mit acht, den Wagen­len­ker mit sechs, die Stan­darte mit drei und Bhima erneut mit sieben Pfeilen. Zornig traf Bhima da deinen Sohn in die lebens­wich­ti­gen Organe, ebenso Pferde und Wagen­len­ker und schickte sie alle ins Reich Yamas. Kum­mer­voll trau­ernd umschritt dar­auf­hin Karna deinen auf der Erde lie­gen­den, schön geschmück­ten Sohn und zischte wie eine Schlange dabei. Lächelnd schickte Bhima immer weiter Pfeile auf seinen Tod­feind Karna, der ohne Wagen schon aussah wie ein Sha­taghni mit vielen Sta­cheln. Doch der Ati­ra­tha Karna, dieser Fein­de­be­zwin­ger, zog sich nicht aus dem Zwei­kampf mit dem heftig ent­schlos­se­nen Bhima zurück.


Kapitel 134 – Bhima immer noch gegen Karna, Tod des Durmukha

Sanjaya fuhr fort:
Obwohl zum fünften Male von Bhima besiegt, bestieg Karna dennoch einen neuen Wagen und griff sogleich wieder den Sohn des Pandu an. Wie zwei rasende Ele­fan­ten­bul­len prall­ten sie auf­ein­an­der und bohrten sich laut brül­lend die Pfeile gegen­sei­tig in die Brust. Karna entließ einen ganzen Schauer an Waffen, Bhima traf mit zehn und dann zwanzig geraden Pfeilen. Karna durch­bohrte Bhima mit neun Pfeilen und fällte dessen Stan­darte mit einem hef­ti­gen Pfeil. Bhima revan­chierte sich mit drei­und­sech­zig spitzen Pfeilen, die schmerz­ten wie der Haken für die Ele­fan­ten oder die Peit­sche für die Pferde. Nun leckte sich Karna die Mund­win­kel, der Zorn erhob sich in ihm, und die Augen röteten sich. Er schoß einen Pfeil ab, der jeden Körper durch­drin­gen konnte wie Indras Blitz. Den Pfeil trugen wun­der­schöne Federn voran. Er durch­bohrte den Sohn des Pandu und versank anschlie­ßend tief in der Erde. Nun auch mit zorn­geröte­ten Augen und ohne nur einen Moment nach­zu­den­ken, schleu­derte Bhima eine schwere, sechs­kan­tige und goldene Keule auf seinen Gegner. Und wie Indra die Asuras einst schlug, so zer­malmte diese donner­glei­che Keule die Pferde Karnas. Sofort zer­schmet­terte Bhima die Stan­darte Karnas mit einem Paar schnei­den­der Pfeile und mit einigen wei­te­ren Pfeilen tötete er seinen Wagen­len­ker. Wieder mußte Karna nie­der­ge­schla­gen seinen Wagen ver­las­sen, und den Bogen span­nend kämpfte er zu Fuß weiter. Welch Hel­den­mut!

Und wieder rief Duryod­hana einen seiner Brüder zu Hilfe:
Oh Dur­mukha, sieh, Bhima hat Karna des Wagens beraubt. Geh schnell und ver­sorge diesem Besten der Männer einen Wagen.

Zügig eilte da Dur­mukha mit seinem Wagen zum Ort des Gesche­hens und deckte Bhima mit Pfeilen ein. Als Bhima diesen Bruder von Duryod­hana her­an­kom­men sah, freute er sich und leckte sich die Mund­win­kel. Karna hielt er mit seinen Pfeilen auf Abstand, und fuhr mit seinem Wagen Dur­mukha ent­ge­gen. Mit neun geraden und sehr spitzen Pfeilen schickte er den Angrei­fen­den ins Reich Yamas. Karna bestieg strah­lend wie die Sonne den leeren Wagen, doch beim Anblick des tot und blut­be­deckt am Boden lie­gen­den Dur­mukha hielt er traurig einen Moment inne. Auch diesen gefal­le­nen Prinzen umrun­dete er, atmete dann tief und heiß ein und über­legte, was zu tun sei. Bhima packte die Gele­gen­heit beim Schopfe und griff Karna mit vier­zehn langen Pfeilen mit Gei­er­fe­dern an. Diese gol­de­nen Pfeile waren mit großer Kraft abge­schos­sen worden. Sie zisch­ten durch die Lüfte, erleuch­te­ten den Himmel, bohrten sich in Karnas Körper und tranken sein Blut, bevor sie zur Erde sanken und wie wütende Schlan­gen halb im Boden ver­san­ken. Ohne weiter nach­zu­den­ken schickte Karna vier­zehn Pfeile zurück, die wie Son­nen­strah­len glit­zer­ten, Bhimas rechten Arm durch­bohr­ten und dann in der Erde auf Nim­mer­wie­der­se­hen ver­schwan­den. Nun rann das Blut an Bhima in Strömen hinab, doch der Kampf ging uner­bitt­lich weiter. Bhima schickte drei heftige Pfeile gegen Karna, die so schnell wie Garuda flogen, und noch sieben auf dessen Wagen­len­ker. Dies ver­wirrte Karna so sehr, daß der ruhm­rei­che Krieger sich von seinen schnel­len Pferden davon­tra­gen ließ, den Kampf flie­hend. Und Bhima stand mit gespann­tem Bogen und strahlte wie das lodernde Feuer.


Kapitel 135 – Dhritarashtras Klage

Da rief Dhri­ta­ras­htra aus:
Das Schick­sal ist all­mäch­tig! Und unnütz alle per­sön­li­che Anstren­gung, wenn der ent­schlos­sen kämp­fende Karna den Bhima nicht besie­gen konnte. Karna prahlte immer von seinem Können, daß er alle Pan­da­vas und Govinda in der Schlacht besie­gen könne. Und ich sah nir­gends einen anderen Krieger wie Karna. Wie oft hörte ich Duryod­hana ebenso spre­chen. Oh Sanjaya, Duryod­hana hat mir ver­si­chert: „Karna ist ein gewal­ti­ger Held, ein stand­haf­ter Bogen­schütze und jen­seits jeg­li­cher Erschöp­fung. Wenn ich ihn zum Ver­bün­de­ten habe, dann sind mir nicht einmal die Götter eben­bür­tig. Was soll ich dann noch über die Pan­da­vas sagen, diese schwa­chen und herz­lo­sen Männer?“ – Was tat nun Duryod­hana, als er sah, daß Karna wie eine Schlange, der man den Gift­zahn gezogen hatte, besiegt vom Schlacht­feld floh? Ach, wie unver­nünf­tig von ihm, den uner­fah­re­nen Dur­mukha ganz allein los­zu­schi­cken! Er war in der hef­ti­gen Schlacht nur ein Insekt, welches in die Flamme tau­melte. Oh Sanjaya, Aswatt­ha­man, der Herr­scher der Madras und Kripa zusam­men können nicht gegen Bhima beste­hen. Sogar sie kennen die schreck­li­che Macht Bhimas, welcher der von tausend Ele­fan­ten gleicht, seine Energie von Maruta selbst (dem Sturm­gott) und seine grau­same Ent­schlos­sen­heit. Warum sollten diese klugen Krieger Bhimas Zorn ansta­cheln, diesem Krieger, der dem Yama am Ende der Yugas gleicht? Mir scheint, nur Karna ver­traute der Kraft seiner Arme so sehr, daß er Bhimas Macht nicht weiter achtete und den Kampf mit ihm wagte. Der Sohn des Pandu besiegte Karna wie Indra den Asura besiegte, und niemand kann ihn bezwin­gen. Wo ist der Held, der auf Über­le­ben hoffend diesen Bhima auf der Spur Arjunas angreift? Sogar Drona hat er über­rannt. Ja sag mir, oh Sanjaya, wer wagt es, sich Bhima zu stellen? Welcher Asura würde sich dem großen Indra mit erho­be­nem Don­ner­blitz ent­ge­gen­stel­len? Es mag ein Mann aus dem Reich Yamas wie­der­keh­ren. Doch niemand kehrt von einer Schlacht mit Bhima zurück. All die Männer, die ohne Ver­nunft und Hel­den­kraft gegen Bhima stürm­ten, waren wie Motten, die sich ins lodernde Feuer stürz­ten. Er hat sich zwei­fel­los an seine Worte in der Ver­samm­lung der Kurus erin­nert, nämlich daß er meine Söhne töten wird. Und wenn Dus­ha­sana und seine Brüder gesehen haben, wie Karna besiegt wurde, dann haben sie sicher aus Angst vor Bhima keinen Kampf gewagt. Alle meine Söhne, die immer geprahlt haben: „Karna, Dus­ha­sana und ich werden alle Pan­da­vas aus­lö­schen!“, die werden jetzt Kummer und Gram emp­fin­den, weil sie Krish­nas Bitte (um Frieden) abge­lehnt haben. Oh, wenn Duryod­hana seine von Bhima getö­te­ten Brüder sieht, wird er sich über seinen Irrtum grämen. Niemand, der das Leben liebt, wird sich dem zorn­voll lodern­den Bhima mehr nähern, wenn er seine gräß­li­chen Waffen erhebt, denn er ist der Tod selbst. Viel­leicht kann man eher dem Rachen des Vadava Feuers (am Ende der Welt) ent­flie­hen, als dem kämp­fen­den Bhima. Weder er, noch Arjuna, die Pan­cha­las, Krishna oder Satyaki äng­sti­gen sich um ihr Leben in der Schlacht. Weh, oh Sanjaya, meine Söhne sind alle in Lebens­ge­fahr!

Tod von Dur­mars­hana, Duhsaha, Durmada, Durd­hara und Jaya

Sanjaya erwi­derte:
Du, oh Kaurava, klagst über die der­zei­tige Notlage und bist dabei die Ursache für die Ver­nich­tung dieser Welt. Deinen Söhne folgsam hast du die Feind­schaft her­auf­be­schwo­ren und genährt. Obwohl dich gute Freunde berie­ten, hast du die rich­tige Medizin zurück­ge­sto­ßen wie ein Mann, dem bestimmt ist zu sterben. Oh bester Mann, du hast das schlimm­ste und unver­dau­lich­ste Gift getrun­ken. Nun lebe mit den Kon­se­quen­zen. Die Krieger kämpfen nach besten Kräften, doch du sprichst schlecht von ihnen. So höre weiter, wie ich dir die Schlacht erzähle.

Als Karna erneut besiegt war, konnten deine fünf Söhne Dur­mars­hana, Duhsaha, Durmada, Durd­hara und Jaya dies nicht ruhig ertra­gen. In ihre Rüstun­gen gehüllt griffen sie Bhima beherzt an, umzin­gel­ten ihn von allen Seiten und deckten ihn mit ihren Pfeilen ein, die einem Heu­schre­cken­schwarm glichen. Lächelnd empfing Bhima die plötz­lich her­an­stür­men­den Krieger. Und auch Karna drehte um, als er sah, wie deine Söhne sich Bhima ent­ge­gen­wa­r­fen, und schoß gold­be­schwingte und spitze Pfeile gegen Bhima ab. Aber Bhima stellte sich gleich­zei­tig Karna und deinen Söhnen, die gemein­sam ver­such­ten, ihn mit hef­ti­gen Pfei­le­schau­ern auf­zu­hal­ten. Ohne große Mühe schoß Bhima fünf­und­zwan­zig Pfeile von seinem treff­li­chen Bogen ab, und sandte damit deine Söhne, diese Bullen unter den Männern, mitsamt Pferden und Wagen­len­kern ins Reich Yamas. Wie statt­li­che, sturm­ge­fällte Bäume fielen die leb­lo­sen Körper von ihren Wagen. Und Bhimas Hel­den­kraft war unglaub­lich, denn während er deine Söhne schlug, wider­stand er zur selben Zeit auch dem großen Krieger Karna. Dieser konnte Bhima nur zuschauen, denn dessen geschärfte Pfeile hielten ihn in Schach. Und auch Bhima warf dem Karna mit zor­nes­ro­ten Augen Blicke wie Blitze zu, während er seinen gewal­ti­gen Bogen spannte.


Kapitel 136 – Bhima gegen Karna...

Sanjaya fuhr fort:
Beim Anblick deiner toten Söhne fühlte Karna sowohl Schuld, als auch Zorn und Ver­zweif­lung. Und auch Bhima erin­nerte sich wieder an die alten Belei­di­gun­gen und bohrte seine Pfeile mit bedäch­ti­ger Sorg­falt in Karnas Körper. Karna traf Bhima erst lächelnd mit fünf, dann mit siebzig gold­ge­flü­gel­ten und an Stein gewetz­ten Pfeilen. Die Treffer nicht weiter achtend sandte Bhima hundert gerade Pfeile zurück. Dann traf er Karna mit fünf sehr tief ein­drin­gen­den Pfeilen und zer­schnitt mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil den Bogen seines Gegners. Der glück­lose Karna packte schnell einen neuen Bogen und deckte Bhima von allen Seiten mit Pfeilen ein. Doch Bhima tötete seine Pferde und den Wagen­len­ker und wehrte mit lautem Lachen alle Manöver Karnas mit Leich­tig­keit ab. Wieder zer­schnitt er Karnas gol­de­nen Bogen und mit lautem Knall glitt jener dem Krieger aus der Hand. Nun sprang Karna vom Wagen ab, griff sich eine Keule und schleu­derte sie zornig auf Bhima. Doch vor aller Augen wehrte Bhima die her­an­sau­sende Keule noch im Fluge mit seinen Pfeilen ab. Als näch­stes schickte Bhima mit außer­or­dent­li­cher Kraft und Aus­dauer ein­tau­send Pfeile gegen Karna, die jener jedoch alle abwehrte und noch Bhimas Rüstung zer­schnitt. Dann bohrte er fünf­und­zwan­zig schmale Pfeile in Bhimas Körper, was allen äußerst wun­der­bar erschien. Rasend schoß Bhima neun gerade Pfeile auf seinen Gegner ab, die Karnas Rüstung am rechten Arm durch­dran­gen und wie Schlan­gen in einem Amei­sen­hü­gel im Boden ver­schwan­den. Und wieder kehrte der schwer getrof­fene Karna dem Zwei­kampf mit Bhima den Rücken.

Tod von Chitra, Upa­chi­tra, Cha­ru­chi­tra, Cara­sana, Chi­tray­udha und Chi­tra­var­man

Als Duryod­hana sah, wie Karna zu Fuß davon­lief, da rief er seinen Leuten zu:
Eilt schnell von allen Seiten zum Wagen Karnas!

Mit Über­ra­schung ver­nah­men deine Söhne die Worte ihres Bruders, doch gehor­sam stürm­ten sie gemein­sam los, und es hagelte alle Arten von Geschos­sen auf Bhima. Es waren Chitra, Upa­chi­tra, Cha­ru­chi­tra, Cara­sana, Chi­tray­udha und Chi­tra­var­man, die mit großer Erfah­rung im Kriegs­hand­werk angrif­fen. Doch der mäch­tige Wagen­krie­ger Bhima fällte jeden von ihnen mit nur einem ein­zi­gen Pfeil, und leblos sanken die Krieger zu Boden. Mit Tränen in den Augen erin­nerte sich da Karna an Viduras Worte. Schnell bestieg er einen neuen Wagen und stellte sich Bhima ent­ge­gen. Strah­lend wie die son­nen­be­schie­ne­nen Wolken standen sich die Helden wieder gegen­über und beschos­sen sich mit gol­de­nen Geschos­sen. Mit sechs­und­drei­ßig breit­köp­fi­gen und ener­gie­vol­len Pfeilen schnitt Bhima dem Karna die Rüstung vom Leibe. Mit starkem Arm bohrte Karna fünf gerade und sehr heftige Pfeile in Bhimas Körper. Die beiden Helden erschie­nen wie mit roter San­del­pa­ste ein­ge­schmiert, und waren von vielen Wunden mit Blut und Schorf bedeckt, so daß sie strahl­ten wie Sonne und Mond. Mit ihren zer­fetz­ten Rüstun­gen erin­ner­ten sie an Schlan­gen, die gerade ihre Haut abge­wor­fen hatten. Mit ihren Pfeilen ver­letz­ten sie sich gegen­sei­tig wie zwei Tiger mit ihren scha­r­fen Zähnen. Unab­läs­sig schos­sen sie ihre Pfeile ab, und wild war der Kampf zwi­schen ihnen. Sie brüll­ten sich an und ließen ihre Wagen schöne Kreise ziehen, wie zwei rasende Stiere, die ein­an­der umkrei­sen. Mit zor­nes­ro­ten Augen starr­ten sie sich an und fochten mit­ein­an­der wie Indra und Prahl­ada. Wenn Bhima seinen Bogen spannte, glich er einer Wolke, die gleich einen Blitz ent­las­sen wird. Der Bogen gab den Donner dazu, und die Pfeile reg­ne­ten in dichten Strömen auf den Berg Karna. Tausend Geschosse mit schönen Kanka Federn gingen so über Karna nieder und bewie­sen seine außer­ge­wöhn­li­che Stärke. Alle konnten es sehen, wie Bhima kämpfte. Arjuna, Krishna, Satyaki und die anderen Pan­da­vat­reuen freute es sehr, während deine Söhne sich nie­der­ge­schla­gen fühlten.


Kapitel 137 – Und immer noch Bhima gegen Karna...

Sanjaya fuhr fort:
Einen Moment zog sich Karna von Bhima zurück, schaute traurig auf deine, von Bhima geschla­ge­nen, toten Söhne, atmete tief und schwer, und stürmte wieder gegen Bhima, dessen Sirren der Bogen­sehne und Hän­de­klat­schen den stolzen Karna zutiefst wütend machte. Und mit ebenso zor­nes­ro­ten Augen wie Bhima und zischend wie eine Schlange schüt­tete er seine Pfeile über Bhima aus wie die Sonne ihre Strah­len. Von schönen Pfau­en­fe­dern getra­gen bohrten sich Karnas Pfeile in Bhimas Körper, als ob ein Schwarm Vögel in einen statt­li­chen Baum ein­fällt. Im Flug bil­de­ten die gol­de­nen Waffen die har­mo­ni­sche Reihe von Kra­ni­chen. Und es waren so viele Pfeile, die Karna von seinem Bogen entließ, daß man glaubte, sie kämen auch von seiner Stan­darte, seinem Schirm, dem Joch und Boden seines Wagens. Mit unge­stü­mer Energie füllte er mit seinen strah­lend gefie­der­ten Pfeilen das ganze Him­mels­ge­wölbe aus. Doch Karnas Zorn und sein Pfei­le­schauer konnten Bhima nicht das Fürch­ten oder Wanken lehren. Er schoß neun Pfeile zurück, die alle trafen, wehrte den Pfei­le­schauer Karnas noch im Fluge ab und sandte weitere zwanzig spitze Pfeile auf seinen Gegner. Und so wie Karna ihn eben mit Geschos­sen ein­ge­deckt hatte, so tat nun Bhima mit Karna. Jetzt applau­dier­ten sogar deine Krieger und die Cha­ra­nas und lobten Bhimas Mei­ster­schaft. Bhu­ris­ra­vas, Kripa, Dronas Sohn Aswatt­ha­man, der Herr­scher der Madras, Jaya­dra­tha, Utta­mau­jas, Yud­ha­ma­nyu, Satyaki, Krishna und Arjuna – diese großen Wagen­krie­ger riefen: „Exzel­lent! Exzel­lent!“, und ließen ihre Löwen­ge­brüll ertönen.

Tod von Cat­run­jaya, Cat­ru­saha, Chitra, Chi­tray­udha, Dridha, Chi­tra­sena und Vikarna

Nur Duryod­hana rief allen seinen Gefolgs­leu­ten und Brüdern eilig zu:
Seid geseg­net! Eilt schnell dem Karna zu Hilfe, sonst werden die Pfeile von Bhimas Bogen Karna noch schla­gen. Beschützt den Sohn des Suta, ihr großen Bogen­krie­ger!

Sieben seiner Brüder folgten dem Ruf sofort und griffen Bhima von allen Seiten mit vie­ler­lei Arten von Waffen an. Wütend ver­folg­ten sie Bhima wie die sieben Planten den Mond zur Stunde der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung. Bhima spannte seinen schönen Bogen mit aller Kraft und festem Griff und schoß sieben strah­lende und fun­kelnde Pfeile ab, wissend, daß seine Feinde nur Men­schen waren. In seinen Gedan­ken war er bei allem durch deine Söhne erlit­te­nen Übel und somit gewillt, seinen Gegnern das Leben zu nehmen. Seine gol­de­nen Pfeile durch­bohr­ten die Herzen der sieben Prinzen, tranken das Blut der Krieger und flohen anschlie­ßend glit­zernd in den Himmel davon wie wun­der­schön gefie­derte Vögel. Und deine sieben Söhne fielen leblos von ihren Wagen, wie von Ele­fan­ten aus­ge­ris­sene Bäume in die Schlucht stürzen. Es waren Cat­run­jaya, Cat­ru­saha, Chitra, Chi­tray­udha, Dridha, Chi­tra­sena und Vikarna, die direkt vor Karna starben. Um Vikarna trau­erte Bhima jedoch bit­ter­lich, denn dieser unter deinen Söhnen war ihm lieb. Und Bhima sprach zu sich:
Dies war der Schwur, den ich damals nahm. Nämlich daß ich euch alle in der Schlacht töten würde. Darum, oh Vikarna, habe ich dich getötet. Meinen Eid muß ich erfül­len. Oh Held, du gingest zur Schlacht, im Geist die Pflich­ten eines Ksha­triya. Du dien­test deinem älteren Bruder, und du tatest gut daran. Darum sollte ich nicht um dich weinen, denn dein Selbst ist ruhm­reich.

Dann ließ Bhima ein lautes und schreck­li­ches Löwen­ge­brüll ertönen, welches Yud­his­hthira vom Sieg in der Schlacht infor­mierte. Froh lauschte König Yud­his­hthira, der Gerechte, dem lauten Kriegs­schrei, welcher sich mit Trom­mel­ge­dröhn und Muschel­hör­nern ver­mischte. Und mit neuer Kraft stürmte Yud­his­hthira gegen Drona.

Duryod­hana aber erin­nerte sich beim Anblick der ein­und­drei­ßig bereits gefal­le­nen Brüder an Viduras Worte. „Nun sind sie wahr gewor­den!“, dachte er und war unfähig, das Nötige zu tun. So gedenke auch du, oh König, der groben Worte gegen die Pan­da­vas und Drau­padi von deinem Sohn und Karna bei jenem Wür­fel­spiel, welche du gedul­det hast und welche alle hörten – diese schlim­men Worte an Drau­padi: „Die Söhne Pandus sind in die Hölle gesun­ken, nimm dir lieber einen anderen Ehemann!“ – jetzt mani­fe­stie­ren sie sich. Und gedenke auch dieser groben Krän­kun­gen, daß die Pan­da­vas nur leere Sesam­sa­men wären. Bhima würgt nun das Feuer seiner Wut heraus, welches er für drei­zehn Jahre zurück­ge­hal­ten hatte, und es ver­brennt deine Söhne. Vidura konnte dich nicht zum Frieden bewegen. Nun ertrage die Früchte mit deinem Sohn. Du bist erfah­ren, gedul­dig und in der Lage, die Kon­se­quen­zen aller Taten vor­her­zu­se­hen. Und obwohl du so bist, hast du doch alle guten Rat­schläge abge­wie­sen, so daß dies wohl alles auf das Schick­sal zurück­zu­füh­ren ist. So gräme dich heute nicht (über die Gescheh­nisse), oh Tiger unter den Männern. Die Schuld liegt in dir selbst. Ich meine, du bist die Ursache für den Tod deiner Söhne, wie Vikarna, Chi­tra­sena und all die anderen, tap­fe­ren Krieger. So viele sind schon tot, und nicht nur deine Söhne. Im Nu fielen sie durch Bhimas Hand, sobald er sie erblickte. Und wegen dir mußte ich mit ansehen, wie unsere Armeen zu Tau­sen­den nie­der­ge­met­zelt wurden durch die Pfeile von Bhima und Karna.


Kapitel 138 – Bhima gegen Karna immer so fort

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Oh ja Sanjaya, diese greu­li­chen Dinge sind bestimmt wegen meiner gräß­li­chen Politik über uns gekom­men. Bis jetzt dachte ich: Ver­gan­gen­heit ist Ver­gan­gen­heit. Doch was kann ich noch tun, oh Sanjaya? Im Augen­blick bin ich hilflos, so erzähle mir mehr über das Hin­schlach­ten der Helden, von dem ich die Ursache bin.

Sanjaya sprach:
Nun, oh König, Karna und Bhima kämpf­ten so heftig immer weiter fort. Beide trafen ein­an­der mit lebens­ge­fähr­li­chen Pfeilen und ver­nich­te­ten auch in ihrer Umge­bung die Truppen, welche wie der auf­ge­wühlte Ozean hin und her­ge­trie­ben wurden. Viele Kämpfer ver­lo­ren ihr Leben, weil sie von Bhimas töd­li­chen Pfeilen getrof­fen wurden. Auch gefal­lene Ele­fan­ten und Pferde waren unter den vielen Leibern, die den Boden bedeck­ten, als ob ein Sturm gewütet hätte. Deine Krieger flohen vor dem Sturm Bhima und riefen: „Was ist das?“, so daß nach einer Weile die Heere der Sindhus, Sau­vi­ras und Kau­ra­vas sich in sichere Ent­fer­nung brach­ten vor den Geschos­sen von Karnas und Bhimas Bögen. Nur ein kleiner Rest hatte in der Nähe der beiden Kämpfer über­lebt, und auch die flohen bald in alle Rich­tun­gen davon, dabei ver­wirrt aus­ru­fend: „Wahr­lich, für das Wohl der Pan­da­vas strafen uns die Götter, denn die Pfeile von Bhima und Karna töten unsere Leute.“ Furcht­sam kam das Heer in einiger Ent­fer­nung zum Stehen, und von dort beob­ach­te­ten die Krieger den Zwei­kampf der beiden. Im Zwi­schen­raum floß bereits ein gräß­li­cher Fluß aus Blut, welcher die Helden erfreute und die Feigen äng­stigte. Aus den fri­schen Leich­na­men der Männer, Pferde und Ele­fan­ten strömte das Blut, und überall lagen zer­bro­chene Fah­nen­ma­sten, Wagen­t­eile, Zierrat von Pferden, ganze Wagen und tote Ele­fan­ten herum, auch goldene Bögen, die einst mit lautem Sirren ihren Dienst getan hatten. Die fun­keln­den Geschosse von Bhima und Karna steck­ten zu Tau­sen­den dazwi­schen und glichen glän­zen­den Schlan­gen, die sich eben gehäu­tet hatten. Mit all den gold­ver­zier­ten Lanzen, Keulen, Speeren, Dolchen, Strei­t­äx­ten, Satagh­nis und Schlag­stö­cken sah die Erde wun­der­schön aus. Auch hatten sich pracht­volle Ohr­ringe von den leb­lo­sen Körpern gelöst, glit­zernde Hals­ket­ten, Arm­rei­fen, Ringe und kost­bare Edel­steine, die einst in schönen Helmen und Dia­de­men steck­ten. Nun lagen sie überall ver­streut und wett­ei­fer­ten mit gol­de­nen Rüstun­gen, Orna­men­ten, leder­nen Fin­ger­schüt­zern, kost­ba­ren Ele­fan­ten­rie­men, Schir­men und Yak­schwän­zen um den schön­sten Glanz. So ähnelte das Schlacht­feld mit all den ver­schie­de­nen Körpern und Dingen dem ster­ne­fun­keln­den Fir­ma­ment.

Stau­nend ver­folg­ten auch die (himm­li­schen) Cha­ra­nas und Siddhas den wun­der­sa­men Kampf der beiden Krieger mit ihren beinahe über­mensch­li­chen und unfaß­ba­ren Lei­stun­gen. Wie Wind und Flammen sich gegen­sei­tig anfa­chen, so loder­ten die beiden Krieger im Duell. Beide fällten zahl­lose Krieger, Stan­dar­ten, Ele­fan­ten und Pferde, wie ein Paar Ele­fan­ten durch Ried­gras stampft und dabei alles zer­malmt. Und dein Heer litt schwer unter dem Gemet­zel, welches Karna und Bhima durch­foch­ten.


Kapitel 139 – Bhima gegen Karna, die unendliche Geschichte

Sanjaya fuhr fort:
Karna über­schüt­tete Bhima mit zahl­lo­sen, schönen Pfeilen und traf ihn mit drei. Der star­kar­mige Bhima zeigte keinen Schmerz, obwohl er hart getrof­fen war, und blieb stand­haft wie ein Felsen. Im Gegen­zug durch­bohrte er wohl­ge­zielt Karnas Ohr mit einem Pfeil mit Wider­ha­ken, der mit Öl ein­ge­rie­ben und sehr spitz war. Mit diesem Geschoß beraubte er Karna seines großen und schönen Ohr­rin­ges, der wie ein Stern strah­lend zu Boden fiel. Zwar lächelnd doch zum Äußer­sten ent­schlos­sen schoß er Karna gleich noch einen breit­köp­fi­gen Pfeil mitten in die Brust, dem zehn lange und gerade Pfeile folgten, die zit­ternd in Karnas Stirn ste­cken­blie­ben. Mit diesen Pfeilen sah Karna so wun­der­schön aus, als ob seine Stirn mit einem Kranz blauer Lotus­blü­ten umschlun­gen wäre. Schwer getrof­fen mußte sich Karna abstüt­zen und kurz die Augen schlie­ßen. Doch schon bald kam ihm das Bewußt­sein wieder, und blut­ge­ba­det nahm er allen Zorn zu Hilfe. Heftig und wild griff er nun Bhima an und schoß hundert Pfeile mit Gei­er­fe­dern auf ihn ab. Doch auch diese igno­rierte Bhima einfach und so ver­puffte Karnas Energie. Weiter ging das Gefecht. Karna traf Bhima mit neun Pfeilen in die Brust, und Bhima ant­wor­tete mit hef­ti­gen Geschos­sen. Wie sich zwei Tiger mit Klauen und Zähnen bis in die Ein­ge­weide zer­flei­schen, so schos­sen die beiden ihre Pfeile auf­ein­an­der ab. Sie ver­such­ten, sich mit Hän­de­klat­schen und wilden Manö­vern ein­zu­schüch­tern und die geg­ne­ri­schen Angriffe zu neu­tra­li­sie­ren. Dann gelang es Bhima mit einem sehr scha­r­fen Pfeil, Karnas Bogen zu durch­tren­nen. Karna warf die Stücke bei­seite und packte einen neuen, stär­ke­ren und här­te­ren Bogen. Dabei schaute er auf die gefal­le­nen Helden rings um sich her, und sein Körper loderte im Zorn. Mit ste­chen­dem Blick schaute er auf Bhima, spannte seinen gol­de­nen Bogen, schoß die Pfeile ab und sah dabei so strah­lend aus wie die fun­kelnde Herbst­sonne zu Mittag. Während seine Hände einen Pfeil aus dem Köcher nahmen, ihn auf die Bogen­sehne legten, den Bogen spann­ten und abschos­sen, konnte niemand eine Pause zwi­schen diesen Hand­lun­gen erken­nen. Nach rechts und links flogen die Pfeile nur so davon, und sein Bogen war unab­läs­sig zu einem gräß­li­chen Feu­er­kreis gespannt. Seine Pfeile erfüll­ten alle Him­mels­rich­tun­gen. In der Luft sah man alle Arten von schönen Flug­bah­nen, die seine golden blit­zen­den und spitzen Pfeile nahmen. Seine Pfeile waren alle mit edlen Gei­er­fe­dern aus­ge­stat­tet, an Stein gewetzt, mit Gold ver­ziert und mit großer Hef­tig­keit abge­schos­sen, so daß die Spitzen im Fluge Funken sprüh­ten. Wie glit­zernde Heu­schre­cken­schwärme fielen sie über Bhimas Wagen her, nahmen kein Ende und waren so dicht wie die Regen­trop­fen eines Gewit­ter­gus­ses. Und deine Söhne mußten mit ansehen, wie hel­den­haft, ener­gisch und beharr­lich Bhima war, denn er schien den Geschoß­ha­gel gar nicht zu bemer­ken und kämpfte weiter gegen Karna mit seinem for­mi­da­blen Bogen. Er spannte ihn so schnell und rund, daß er dem Bogen Indras glich. Auch von diesem Bogen schos­sen die Pfeile nur so davon, erfüll­ten mit ihren gol­de­nen Schwin­gen das Him­mels­ge­wölbe und schie­nen dem Wet­ter­leuch­ten eben­bür­tig. So trafen sich die geg­ne­ri­schen Pfeile im Himmel und fielen zer­stückelt und Flammen speiend zur Erde. Die Sonne ver­dun­kelte sich, und es regte sich kein Lüft­chen mehr. Nichts anderes war mehr zu sehen als diese blit­zen­den Pfei­le­schauer. Auch Karna blieb diesmal von der ener­gi­schen Gegen­wehr unbe­ein­druckt und deckte Bhima mit immer mehr Pfeilen ein, um endlich die Ober­hand zu gewin­nen. So prall­ten die näch­sten Pfei­le­schauer wie zwei Winds­bräute auf­ein­an­der, als ob im Himmel eine Feu­ers­brunst ent­facht würde. Karna nahm als näch­stes vom Schmied geschärfte und polierte Pfeile mit gol­de­nen Federn, welche Bhima mit seinen eigenen Pfeilen in jeweils drei Stücke zer­schnitt. Über­le­gen rief er: „Warte! Warte nur!“, und schoß weitere, heftige Geschosse mit lautem Knallen der Bogen­sehne gegen den Leder­schutz der Hand auf Karna ab. Dazu kamen das laute Kriegs­ge­schrei der beiden Helden und das ohren­be­täu­bende Rattern ihrer Wagen­rä­der. Alle Krieger ringsum hatten auf­ge­hört zu kämpfen, und beob­ach­te­ten die wage­mu­tige Mei­ster­schaft der beiden Krieger, die sich unbe­dingt besie­gen wollten. Die himm­li­schen Rishis, Siddhas und Gand­ha­r­vas applau­dier­ten den beiden und lobten sie: „Exzel­lent! Her­vor­ra­gend!“, wobei die Vidyad­ha­ras auf sie Blumen regnen ließen.

Das Blatt wendet sich

Mit großer Macht schoß Karna auf Bhima neun gerade Pfeile, welche Bhima abwehrte und auf Karna einen gräß­li­chen Pfeil entließ, welcher der Schlinge des Todes glich. Lächelnd zer­stückelte Karna dieses Geschoß noch im Fluge, wie auch alle anderen Pfeile, die Bhima zornig auf ihn abschoß. Karna zer­schoß sogar Bhima den Köcher, die Bogen­sehne und die Zügel seiner Pferde. Dann tötete Karna die Pferde und traf Bhimas Wagen­len­ker mit fünf Pfeilen, so daß jener schnell davon­rannte und auf Yud­ha­ma­nyus Wagen Zuflucht suchte. Als näch­stes fällte Karna Bhimas Fah­nen­mast und Stan­darte. Bhima hatte in der Zwi­schen­zeit einen Wurf­pfeil ergrif­fen und schleu­derte ihn mit großer Kraft auf Karna. Mit zehn Pfeilen zer­schnitt Karna mit großem Geschick die wie ein bren­nen­der Meteor her­an­sau­sende Waffe, so daß die Teile zur Erde fielen. Als näch­stes nahm Bhima ein gol­de­nes Schild und blankes Schwert, fest ent­schlos­sen um Sieg oder Nie­der­lage kämp­fend. Immer weiter lächelnd zer­stückelte Karna den Schild mit vielen, hef­ti­gen Pfeilen, was Bhima ganz ver­rückt vor Rage werden ließ. Schnell warf er sein Schwert, welches den Bogen Karnas traf und zer­brach. Die Stücke fielen wie wütende Schlan­gen zu Boden, während Karna gelas­sen einen neuen, stär­ke­ren und zer­stö­re­ri­sche­ren Bogen zur Hand nahm. Tausend Pfeile schoß er von ihm ab, die mit großer Energie auf Bhima zuflo­gen. Doch jener sprang plötz­lich so hoch in die Luft, daß Karna für einen Moment erschrak und sich in seinem Wagen verbarg, um Bhima zu täu­schen. Bhima packte dar­auf­hin ent­schlos­sen den Fah­nen­mast von Karnas Wagen, und alle lobten ihn dafür. Denn sogar ohne Wagen und Bogen folgte er den Pflich­ten der Ksha­triya Kaste und ver­suchte ent­schlos­sen, Karna von seinem Wagen zu werfen und zu packen, wie Garuda eine Schlange packen würde. Doch zorn­voll stellte sich Karna seinem auf den Kampf war­ten­den Gegner. Laut brül­lend standen sie sich gegen­über, nur hatte Bhima ja gar keine Waffen mehr zur Ver­fü­gung. Also rannte Bhima so schnell zwi­schen einige von Arjuna erschla­gene Ele­fan­ten, daß Karna mit dem Wagen nicht folgen konnte. Bhima hob einen der toten Ele­fan­ten hoch und stand da, wie Hanuman einst mit dem Gipfel des Gand­ha­ma­dana. Karna zer­stückelte mit seinen Pfeilen den hoch­er­ho­be­nen, rie­si­gen Leich­nam, so daß Bhima mit Leichen- und Wagen­t­ei­len nach ihm zu werfen begann. Alles, was er rings­um­her finden konnte, schleu­derte er auf Karna, was jener jedoch mit Leich­tig­keit noch im Ansatz zer­stückelte. Dann hob Bhima seine geballte Faust, um Karna im Zwei­kampf zu erschla­gen, doch er erin­nerte sich an Arjunas Eid und hielt inne. Auch Karna kam sein Ver­spre­chen Kunti gegen­über in den Sinn, als Bhima unter seinen spitzen Pfeilen zu wanken begann, und er tötete Bhima nicht. Er sprang schnell herzu und berührte Bhima mit der Wölbung seines Bogens. Das ließ Bhima wütend auf­lo­dern. Wie eine Schlange zischend riß er Karna schnell den Bogen aus der Hand und schlug ihn damit auf den Kopf.

Spöt­tisch beschimpfte ihn da Karna mit zor­nes­ro­ten Augen:
Bart­lo­ser Eunuch! Dummer Narr! Viel­fraß! Wenn du kein Geschick in der Waf­fen­kunst hast, dann kämpfe gar nicht erst mit mir. Du bist so zöger­lich wie ein Kind im Kampfe. Sei du dort, wo es viel zu essen und zu trinken gibt, doch nicht hier in der Schlacht. Oder ernähre dich von Früch­ten und Wurzeln und lebe ent­halt­sam in den Wäldern, denn du bist nur unge­schickt im Kampf. Groß ist der Unter­schied zwi­schen einer Schlacht und dem genüg­sa­men Leben eines Muni. Drum zieh dich lieber in die Wälder zurück, oh Kind, denn du bist nicht fürs Kämpfen geeig­net. Deine Bega­bung liegt im Rückzug in den Wald. Und wenn du die Köche und Diener zur Eile antreibst, dann reicht dein Zorn nur für dein Abend­es­sen. Ach nein, sammle dir lieber wie ein Muni deine Früchte selber, denn du ver­stehst rein gar nichts. Ver­schwinde im Wald, denn du kannst nicht kämpfen. Ver­sorge dich selbst und warte auf Gäste, doch meide jeden Waf­fen­gang, oh Bhima.

So wurde Bhima von Karna in groben Worten an all das Elend erin­nert, was ihm in letzter Zeit gesche­hen war. Schwach stand er da, und Karna berührte ihn laut lachend noch einmal mit dem Bogen, um ihn dann weiter zu ver­höh­nen:
Kämpfe mit anderen, doch niemals mit mir, mein Kind. Denn wer mit jeman­dem wie mir kämpft, muß so etwas aus­hal­ten. Renne schnell zu Krishna und Arjuna, sie werden dich beschüt­zen. Oder geh nach Hause, denn was hast du schon mit dieser Schlacht zu schaf­fen?

Nun lachte Bhima laut auf und ant­wor­tete Karna so, daß alle es hören konnten:
Du kleiner Wicht, wie kannst du nur so prahlen, wo ich dich bereits mehr­mals besiegt habe? Die Alten haben in diesen Welten schon Sieg und Nie­der­lage beim großen Indra selbst erlebt. Oh du von unedler Abstam­mung, kämpfe mit mir Faust gegen Faust. Und wie ich den rie­si­gen Kichaka schlug, so werde ich dich vor allen Königen besie­gen.

Der kluge Karna ver­stand sehr wohl Bhimas Absicht, und zog sich vor allen Königen von diesem Ring­kampf zurück. Krishna und Arjuna hatten mit ange­se­hen, wie Karna erst dem Bhima Wagen und Waffen abge­nom­men und ihn dann beschimpft hatte. Schnell kamen die beiden auf ihrem Wagen her­an­ge­flo­gen, und Gandiva schickte viele scharfe Pfeile auf Karna, die wie zischende Schlan­gen in seinen Körper ein­tra­ten. Karna zog sich auf seinem Wagen zurück und fuhr von Bhima weg. Und Bhima bestieg Satya­kis Wagen, um mit ihm seinem Bruder Arjuna zu folgen. Arjuna schickte Karna noch einen töd­li­chen Pfeil hin­ter­her, der schnell wie Garuda sein Ziel suchte. Doch Aswatt­ha­man, der Sohn Dronas, wollte Karna retten und schoß den Pfeil Arjunas ab.

Zornig schoß da Arjuna vier­und­sech­zig Pfeile gegen Aswatt­ha­man und rief ihm zu:
Warte nur einen Augen­blick, flieh nicht davon, oh Aswatt­ha­man!

Doch Aswatt­ha­man machten die Pfeile Arjunas schwer zu schaf­fen, und er zog sich in die Kuru Armee mitten zwi­schen sich schnell bewe­gende Ele­fan­ten und Wagen zurück. Arjuna ließ die Sehne von Gandiva erklin­gen, die alle anderen Geräusche der Schlacht über­tönte, folgte Aswatt­ha­man noch eine Weile und bedrängte ihn mit seinen Pfeilen. Dabei zer­malmte er mit seinen Pfeilen mit Pfauen- und Kan­ka­fe­dern auch die Körper von Men­schen, Ele­fan­ten und Pferden dieser Abtei­lung des Kuru Heeres und begann es aus­zu­lö­schen.


Kapitel 140 – Tod des Alambusha II

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Mit jedem Tag, oh Sanjaya, ver­dun­kelt sich mein einst strah­len­der Ruhm mehr. So viele große von meinen Krie­gern sind schon gefal­len. Das sind wohl die Rück­schläge, welche die Zeit mit sich bringt. Schon der zür­nende Arjuna konnte in unser von Drona und Karna beschütz­tes Heer ein­drin­gen, welches für Götter selbst undurch­dring­lich hätte sein müssen. Vereint mit Krishna, Satyaki und Bhima hat sich seine Macht nun noch ver­mehrt. Seit ich von Arjunas erfolg­rei­chem Ein­drin­gen in unsere Reihen gehört habe, frißt mir der Kummer ins Herz, und ich sehe alle Könige der Erde zusam­men mit dem Herr­scher der Sindhus von einem üblen Schick­sal ver­folgt. Wie könnte sich der Herr­scher der Sindhus sein Leben bewah­ren, wenn er einmal in Arjunas Blick­feld gerät? Ach, alles deutet darauf hin, daß er schon tot ist. Doch erzähle mir weiter, oh Sanjaya, wie der Vrishni Held Satyaki kämpfte, nachdem er für Arjuna ganz allein in unser feind­li­ches, weithin wogen­des Heer ein­ge­drun­gen ist und es seitdem unun­ter­bro­chen in Unruhe ver­setzt, wie ein spie­len­der Elefant einen Lotu­steich.

Sanjaya ant­wor­tete:
Satyaki war dem von Karnas Pfeilen bedräng­ten Bhima auf seinem Wagen gefolgt, wobei er rings um sich her mit seinem treff­li­chen Bogen das Heer deines Sohnes ver­nich­tete. Er brüllte laut und kämpfte über­le­gen, so daß keiner deiner Krieger ihn in seinem strah­len­den Wagen mit den sil­ber­fa­r­be­nen Pferden auf­hal­ten konnte. Nur Alam­busha, dieser beste König und tapfere Krieger, stellte sich in seiner gol­de­nen Rüstung und mit dem Bogen in der Hand dem Satyaki ent­schlos­sen ent­ge­gen. Nie zuvor sahen wir solchen Zwei­kampf, wie er nun zwi­schen den beiden statt­fand. Alle hörten auf zu kämpfen und beob­ach­te­ten diese beiden Juwelen in der Schlacht. Alam­busha schoß mit großer Kraft zehn Pfeile auf Satyaki ab, die jener schon zer­stückelte, bevor sie ihn errei­chen konnten. Wieder schoß Alam­busha drei spitze Pfeile ab, die mit schönen Federn geziert wie Feuer loder­ten. Er hatte den Bogen bis zum Ohr gespannt, und die Pfeile durch­dran­gen Satya­kis Har­nisch und ver­wun­de­ten ihn. Dann traf Alam­busha die Pferde seines Gegners mit vier Pfeilen. Doch nun tötete Satyaki mit großer Energie und Schnel­lig­keit die vier Pferde Alam­bus­has mit ebenso vielen Pfeilen, köpfte dessen Wagen­len­ker und ent­haup­tete im glei­chen Zug Alam­busha selbst, der mit seinen wun­der­vol­len Ohr­rin­gen so schön wie der Mond war.

Auf seinem Weg zu Arjuna zer­malmte er nun wei­ter­hin deine Truppen, oh König, und fuhr unge­hin­dert, wohin es ihm beliebte. Dabei trieb er überall die feind­li­chen Krieger aus­ein­an­der, wie ein Orkan die sich zusam­men­bal­len­den Wolken am Himmel. Seine ele­gan­ten Pferde der Sindhu Rasse trugen ihn gehor­sam jeden Weg, und leuch­te­ten dabei so weiß wie Milch, die Kunda Blume, Mond oder Schnee unter ihrem gol­de­nen Geschirr. Doch nun schlos­sen sich deine Söhne zusam­men, um Satyaki vereint anzu­grei­fen. An ihre Spitze stell­ten sie Dus­ha­sana als Kom­man­deur, umzin­gel­ten den Vrishni Helden und schlu­gen los. Und der hel­den­hafte Satyaki wider­stand ihnen. Mit seinen furcht­ba­ren Pfeilen stoppte er ihren Angriff und tötete Dus­ha­sa­nas Pferde. Als Arjuna und Krishna dieses Mei­ster­stück ihres Freun­des sahen, fühlten sie große Freude.


Kapitel 141 – Satyaki beinahe bei Krishna und Arjuna

Sanjaya fuhr fort:
Als näch­stes tat sich der Herr­scher der Tri­g­ar­tas hervor, der mit seinen gol­de­nen Stan­dar­ten den agilen und geschick­ten Satyaki for­derte, als jener gegen Dus­ha­sa­nas Wagen vorging. Mit einer langen Reihe von Wagen keilte er Satyaki ein und ließ Pfeile auf den großen Bogen­krie­ger regnen. Ganz allein besiegte der nun die fünfzig Tri­g­arta Prinzen mitten in diesem feind­li­chen Bharata Heer, ange­füllt mit allen Arten von Kriegs­lärm und Waffen. Seine Lei­stung hierbei schien uns allen höchst wun­der­sam. Durch die Geschmei­dig­keit seiner Bewe­gun­gen schien er sowohl im Westen als auch im Osten beinahe gleich­zei­tig auf­zu­t­au­chen. In alle Rich­tun­gen schien er zu tanzen, als ob es hundert Krieger seiner Art gäbe, bis die Tri­g­arta Prinzen sich ver­wirrt zurück­zo­gen. Nun ver­such­ten die tap­fe­ren Krieger der Sura­se­nas mit ihren spitzen Pfeilen, ihn auf­zu­hal­ten. Doch nur kurze Zeit mußte der hoch­be­seelte Satyaki mit ihnen kämpfen, dann war er schon in den Reihen der Kalin­gas. Als er diese durch­stürmt hatte, war er in der Nähe von Arjuna und Krishna ange­langt. Und wie ein Schwim­mer endlich Land sieht, so erleich­tert war Satyaki beim Anblick Arjunas, dieses Tigers unter den Männern.

Krishna sah ihn kommen und sprach zu Arjuna:
Dort nähert sich der Nach­fahre von Sini, der dir folgte. Er ist dein Schüler und Freund, oh du mit dem unver­brüch­li­chen Hel­den­mut. Dieser Stier unter den Männern hat alle Krieger nur als Stroh gesehen und sie besiegt. Er kommt nun zu dir, nachdem er dem Kaurava Heer gräß­li­che Wunden schlug. Er ist dir so lieb wie das Leben, und schlug mit seinen Pfeilen Drona und Kri­ta­var­man von den Bhojas. Er han­delte für Yud­his­hthi­ras Wohl und schlug viele aus­ge­zeich­nete Krieger. Nun kommt der Meister in Waffen zu dir, oh Phal­guna. Um dir bei­zu­ste­hen beging er ganz allein viele, äußerst schwie­rige Hel­den­ta­ten inmit­ten des Kuru Heeres. Yud­his­hthira hat ihn geschickt, er drang durch die feind­li­chen Reihen, ver­traute auf die Kraft seiner Arme, ist unbe­sieg­bar in der Schlacht, hat keinen unter den Kurus, der ihm eben­bür­tig wäre, und kommt nun zu dir, oh Sohn der Kunti. Wie ein Löwe aus einer Vieh­herde her­aus­kommt, so tritt er aus den feind­li­chen Heer­scha­ren heraus. Über die Erde hat er schöne, könig­li­che Häupter zu Tau­sen­den ver­teilt. Jalasandha hat er getötet, Duryod­hana mit seinen Brüdern besiegt, einen Fluß aus Blut fließen lassen, und nun kommt er eilends zu dir, oh Partha.

Doch Arjuna ant­wor­tete freud­los:
Ich kann der Ankunft Satya­kis nicht freudig ent­ge­gen­se­hen, oh Star­kar­mi­ger. Ich weiß nun nicht, wie es König Yud­his­hthira geht. Von Satyaki getrennt muß ich um sein Leben fürch­ten, denn er sollte ihn beschüt­zen, oh Krishna. Warum hat er ihn nur ver­las­sen, um mir zu folgen? König Yud­his­hthira ist nun Drona aus­ge­lie­fert, und der Herr­scher der Sindhus ist noch nicht tot. Und eben nähert sich Bhu­ris­ra­vas, um gegen Satyaki zu kämpfen. Das legt noch mehr Gewicht auf meine Schul­tern, denn ich sollte wissen, wie es um Yud­his­hthira bestellt ist, und Satyaki bei­ste­hen. Und eigent­lich sollte ich Jaya­dra­tha töten. Die Sonne steht schon tief, und was Satyaki betrifft – er ist müde, und seine Waffen sind beinahe erschöpft. Seine Pferde und auch sein Wagen­len­ker sind ebenso müde. Bhu­ris­ra­vas jedoch ist ganz und gar nicht erschöpft. Außer­dem folgen ihm viele Helfer. Wird Satyaki diesen Kampf beste­hen können, oh Kesava? Er hat schon den Ozean mit uner­schöpf­li­chem Hel­den­mut durch­quert, wird er unter­lie­gen bei diesem letzten, kleinen Gewäs­ser, was in den Abdruck eines Hufes paßt? Wird Satyaki auf ein gün­sti­ges Schick­sal treffen, wenn er mit dem erfah­re­nen und hoch­be­seel­ten Bhu­ris­ra­vas kämpft? Oh, ich denke, Yud­his­hthira hat nicht ver­nünf­tig gehan­delt, als er alle Vor­sicht vor Drona bei­seite ließ und Satyaki los­schickte. Wie ein die Lüfte durch­ei­len­der Falke auf ein Stück Fleisch her­ab­stößt, so wird Drona den König ergrei­fen wollen. Ist der König außer Gefahr?


Kapitel 142 – Satyaki gegen Bhurisravas

Sanjaya erzählte weiter:
Wie Arjuna richtig gesehen hatte, ergriff Bhu­ris­ra­vas die Gele­gen­heit, um Satyaki anzu­grei­fen. Doch zuvor rief er ihm zu:
Ein gutes Schick­sal hat es gefügt, daß du mir heute vor die Augen gekom­men bist. So erfüllt sich ein lang­ge­heg­ter Wunsch von mir. Wenn du nicht vor dem Kampf mit mir fliehst, wirst du mir nicht mit dem Leben davon­kom­men. Heute werde ich dich Stolzen schla­gen und damit König Duryod­hana glück­lich machen. Die Helden Krishna und Arjuna werden es mit ansehen müssen, wie du von meinen Pfeilen durch­bohrt auf der Erde liegen wirst. Und der könig­li­che Sohn Dharmas wird es schwer bereuen, daß er dich in die feind­li­chen Reihen sandte. Arjuna wird meine Hel­den­tat schauen und dich blut­be­deckt und leblos am Boden finden. Das Duell mit dir habe ich mir lange gewünscht, wie damals Indra mit Bali kämpfte, oder die Götter mit den Dämonen. Ich ver­si­chere dir eine töd­li­che Schlacht, oh Satyaki. Heute wirst du voll­kom­men meine Energie, Macht und Männ­lich­keit ken­nen­ler­nen. Und von mir geschla­gen wirst du in die Reiche Yamas ein­ge­hen, wie damals Indra­jit, der Sohn Ravanas, von Laks­h­man, dem jün­ge­ren Bruder Ramas, geschla­gen wurde. Und wenn Arjuna, Yud­his­hthira und Krishna von deinem Tod erfah­ren, dann werden sie so verzagt sein, daß sie den Krieg beenden werden. Mit meinen spitzen Pfeilen werde ich die Herzen der Ehe­frauen all der tap­fe­ren Krieger besänf­ti­gen, welche schon durch deine Hand starben. Einmal von mir erspäht, sollst du mir nicht mit dem Leben davon­kom­men, wie ein kleines Reh, welches vom Löwen als Opfer aus­er­wählt wurde.

Auf­la­chend ant­wor­tete ihm Satyaki:
Oh du aus dem Geschlecht des Kuru, ich fühle niemals Furcht in der Schlacht! Und Worte allein können mich nicht schre­cken. Nur der kann mich töten in der Schlacht, der es vermag, mich zu ent­waff­nen. Und wer es schafft, mich zu besie­gen, der wird alle seine zukünf­ti­gen Feinde besie­gen. Wozu solch unnütze, lang­ge­wun­dene und prah­le­ri­sche Phrasen? Laß Taten folgen! Sonst sind deine Reden so frucht­los wie das Brüllen der Herbst­wol­ken. Denn wenn ich dieses Brüllen von dir höre, kann ich mein Geläch­ter nicht zurück­hal­ten. So möge denn der lang ersehnte Zwei­kampf zwi­schen uns heute gesche­hen. Auch mein Herz hat sich zum Kämpfen ent­schlos­sen und duldet keine weitere Ver­zö­ge­rung. Ohne dich besiegt zu haben, werde ich nicht zurück­wei­chen, oh Nie­der­träch­ti­ger.

So begann ihr Duell mit harten Worten, welches in ent­schlos­se­nen Kampf über­ging, bei dem es jeden nach dem Leben des anderen ver­langte. Mit großer Macht prall­ten sie auf­ein­an­der wie zwei brün­stige Ele­fan­ten. Sie schüt­te­ten Pfeile über­ein­an­der aus, als ob Platz­re­gen nie­der­gin­gen. Bhu­ris­ra­vas zielte mit zehn Pfeilen auf seinen Gegner, doch Satyaki wehrte den Angriff noch in der Luft ab. Ruhm­reich war ihr Kampf, heftig wie der zweier Tiger, und mit allen Arten von Kriegs­ge­rät machten sie ihrer edlen Abstam­mung alle Ehre. Wie in einem Spiel setzten sie ihr Leben als Pfand, ver­wirr­ten ein­an­der, wehren ab, hielten auf. Mit großer Mei­ster­schaft kämpf­ten sie, blu­te­ten bald heftig aus vielen Wunden und begehr­ten dabei die höch­sten Regio­nen des Brahma. Freudig sahen deine Truppen dem Zwei­kampf zu und beob­ach­te­ten, wie die beiden ein­an­der die Pferde töteten, die Bögen zer­schnit­ten und anschlie­ßend zu Fuß wei­ter­kämpf­ten. Beide ergrif­fen schöne, große und glän­zende Schilde aus Stier­le­der, zogen die blanken Schwer­ter und gingen auf­ein­an­der los. In edlen Kreisen zogen sie über das Schlacht­feld und star­te­ten eine Attacke nach der anderen. In glän­zen­der Rüstung und schön geschmückt beweg­ten sie sich flink und geschmei­dig, schwan­gen die Waffen, spran­gen hoch, rannten mal schnell, gingen wieder bedäch­tig, stürm­ten vor oder zogen sich zurück, wie es Angriff und Abwehr erfor­der­ten. Jeder achtete eifrig auf eine Schwä­che des anderen und zeigte großes Geschick nach vielen Jahren der Übung. So gingen auch ihre mit hundert Monden gezier­ten Schilde bald zu Bruch, und nach einer kleinen Pause, began­nen diese Tiger unter den Männern den Ring­kampf. Mit breiter Brust und langen Armen zeigten sie ihr Können auch in dieser Art des Kämp­fens. Ihre Arme glichen eiser­nen Keulen, und sie packten ein­an­der an Armen oder Nacken und lan­de­ten Hiebe, die weithin hallten. Mit Bewun­de­rung sahen deine Krieger zu, wie der Ring­kampf der beiden immer hef­ti­ger wurde. Mal schlang einer die Beine um die Hüften des anderen, mal stießen sie mit den Köpfen anein­an­der, mal schlu­gen sie mit Fäusten zu oder bohrten die Fin­ger­nä­gel in den anderen. Mal waren ihre Arme, mal die Beine völlig inein­an­der ver­schlun­gen, mal rollten sie beide auf dem Boden, brüll­ten ein­an­der for­dernd an, warfen den anderen nieder, standen immer wieder auf und spran­gen federnd übers Schlacht­feld. Wahr­lich, diese beiden gewal­ti­gen Krieger zeigten alle zwei­und­drei­ßig Manöver des Kampfes Mann gegen Mann.

Krishna inter­ve­niert

Als in diesem Zwei­kampf mit Bhu­ris­ra­vas Satya­kis Waffen beinahe ganz erschöpft waren, sprach Krishna zu Arjuna:
Sieh nur den Besten aller Bogen­krie­ger, Satyaki ist ohne Wagen. Er durch­brach das Bharata Heer, um dir zu folgen, oh Sohn des Pandu. Er hatte bereits mit allen Bharata Helden gekämpft und war erschöpft, als Bhu­ris­ra­vas, dieser große Gewäh­rer von Opfer­ga­ben, ihn for­derte. Als näch­stes wird Bhu­ris­ra­vas mit Bhima kämpfen. Oh Arjuna, das wird ein unglei­cher Kampf werden.

In diesem Augen­blick traf Bhu­ris­ra­vas den Satyaki mit großer Gewalt. Und Krishna sprach weiter zu Arjuna:
Sieh nur, Satyaki erliegt dem Sohn von Soma­datta. Er ist ohne Wagen, völlig erschöpft und hat schon so viel erreicht. Arjuna, beschütze deinen hel­den­haf­ten Schüler. Möge dieser Beste unter den Männer nicht um dei­net­wil­len dem Opfer lie­ben­den Bhu­ris­ra­vas unter­lie­gen. Oh du Mäch­ti­ger, tu sogleich, was nötig ist.

Und mit frohem Herzen ant­wor­tete Arjuna:
Sieh nur, die beiden kämpfen mit­ein­an­der wie ein rie­si­ger, toben­der Elefant und ein gewal­ti­ger Löwe im Dschun­gel.

Während dieser Worte Arjunas erhob sich lautes Geschrei von „Oh!“ und „Weh!“ unter den Zuschau­ern, denn Bhu­ris­ra­vas hatte Satyaki erneut schwer getrof­fen und ihn zu Boden gezwun­gen. Dann schleppte er Satyaki herum wie ein Löwe seine Beute, und strahlte über seinem Gegner. Er zog sein Schwert aus der Scheide, trat mit den Füßen gegen Satya­kis Brust und packte dessen Haar­schopf. Bevor Bhu­ris­ra­vas aber Satyaki den Kopf abschla­gen konnte, drehte Satyaki seinen Kopf plötz­lich ganz schnell hin und her und ver­drehte dabei auch Bhu­ris­ra­vas Arm.

Und wieder sprach Krishna zu Arjuna:
So sieh doch, wie dein Schüler schon geschla­gen ist, oh Star­kar­mi­ger. Bhu­ris­ra­vas ist ihm über­le­gen, und Satya­kis Hel­den­mut droht, nicht mehr unge­bro­chen zu sein.

Nun ehrte Arjuna im Geiste den Bhu­ris­ra­vas und sprach:
Ich bin froh, daß der ruhm­rei­che Bhu­ris­ra­vas den Satyaki nur hin- und her­schleppt, als ob er spielte. Noch tötet er ihn nicht, sondern zieht an ihm wie ein Löwe an einem Ele­fan­ten.

Noch einmal lobte er damit den Kuru Kämpfer, um dann zu sagen:
Meine Augen waren allein auf Jaya­dra­tha, den Herr­scher der Sindhus, gerich­tet. Ich konnte Satyaki nicht sehen, oh Krishna. Doch um sei­net­wil­len werde ich jetzt eine schwie­rige Hel­den­tat voll­brin­gen.

Krishna gehor­sam folgend legte Arjuna einen extrem scha­r­fen Pfeil auf die Bogen­sehne von Gandiva und schoß. Und der wie ein Meteor blit­zende Pfeil schnitt Bhu­ris­ra­vas den erho­be­nen Arm mitsamt Schwert in der Hand und glän­zen­den Angadas vom Rumpf.


Kapitel 143 – Tod des Bhurisravas

Sanjaya fuhr fort:
So fiel Bhu­ris­ra­vas Arm mit dem Schwert in der Hand zur Erde, und alle leben­den Wesen fühlten Trauer. Dieser Arm wollte eben noch Satya­kis Haupt abschla­gen und fiel nun selbst durch den unsicht­ba­ren Arjuna wie eine fünf­köp­fige Schlange zu Boden.

Der nun nicht mehr kampf­fä­hige Bhu­ris­ra­vas ließ Satyaki los und tadelte zornig den Sohn des Pandu:
Oh Arjuna, du hast eine grau­same und herz­lose Tat voll­bracht, denn ohne mich zu fordern und mit mir zu kämpfen, hast du mir den Arm abge­trennt, wobei ich dich nicht einmal sehen konnte. Wirst du nun dem Sohn des Dharma sagen: „Ich schlug Bhu­ris­ra­vas, der mit einem anderen kämpfte.“? Haben dir Indra, Rudra, Drona oder Kripa solchen Gebrauch der Waffen gelehrt? Du kennst die Regeln besser als jeder Mann in dieser Welt. Warum hast du mir dann den Arm abge­trennt, obwohl ich nicht mir dir kämpfte? Die Gerech­ten schla­gen niemals den Acht­lo­sen, Ängst­li­chen, Sorg­lo­sen, Lei­den­den oder um Hilfe Fle­hen­den. Warum also, oh Arjuna, hast du solche unwür­dige und sündige Tat began­gen, die nur nie­de­ren und hin­ter­häl­ti­gen Lumpen gebührt? Für einen respek­ta­blen Mensch sind respek­ta­ble Hand­lun­gen ganz einfach. Doch eine hin­ter­häl­tige Tat ist sehr schwer für einen respek­ta­blen Men­schen. Ein Mensch paßt sich schnell an das Ver­hal­ten der­je­ni­gen an, mit denen er ver­kehrt. Das sieht man an dir, oh Partha. Zwar bist du in einer könig­li­chen Linie geboren, sogar im Geschlecht der Kurus, doch wie konn­test du von den Pflich­ten eines Ksha­triya abfal­len, trotz deines guten Betra­gens und deiner her­vor­ra­gen­den Gelübde? Diese gemeine Tat zur Rettung von Satyaki ent­spricht zwei­fel­los den Rat­schlä­gen von Krishna. Für dich ziemt sich solche Hand­lung nicht. Nur ein Freund Krish­nas würde solch Übel an einem Krieger begehen, der sich nur auf seinen Kampf kon­zen­triert. Die Vris­h­nis und And­ha­kas sind unedle Ksha­triyas, die von Natur aus zu sün­di­gen Taten und tadelns­wer­tem Betra­gen neigen. Warum, oh Arjuna, hast du sie dir zum Vorbild erwählt?

Und Arjuna ant­wor­tete Bhu­ris­ra­vas:
Es ist offen­sicht­lich, daß ein geschwäch­ter Körper auch einen geschwäch­ten Intel­lekt bedeu­tet, da du, oh Herr, solch sinn­lose Worte aus­sprichst. Du kennst Krishna und mich sehr gut und tadelst uns doch. Ich weiß um die Regeln der Schlacht und die Bedeu­tung der hei­li­gen Schrif­ten und würde niemals eine sündige Tat begehen. Das weißt du, und tadelst mich doch. Ksha­triyas kämpfen mit dem Feind mit all ihren Brüdern, Vätern, Söhnen, Ver­wand­ten, Gefolgs­leu­ten und Freun­den. Sie alle kämpfen und ver­trauen gegen­sei­tig auf die Kraft ihrer Arme. Warum sollte ich also Satyaki nicht beschüt­zen, meinen Schüler und lieben Gefolgs­mann, der um mei­net­wil­len sein Leben in diesem Kampf wagt, von dem es so schwer ist, sich los­zu­sa­gen? Er ist mein rechter Arm in der Schlacht und unbe­sieg­bar. Man sollte nicht nur sich selbst beschüt­zen, wenn man in die Schlacht fährt. Und wer für einen anderen handelt, sollte von diesem auch beschützt werden. So kann dem König gehol­fen werden, wenn er in Gefahr ist. Wenn ich ruhig zuge­se­hen hätte, wie Satyaki getötet wird, dann hätte ich mich für diese Nach­läs­sig­keit mit Sünde beladen. Warum zürnst du mir also, weil ich Satyaki beschützt habe?

Du sagst: „Während ich mit einem anderen kämpfte, hast du mich ver­stüm­melt.“ In dieser Sache lautet meine Antwort: Das habe ich anders beur­teilt. Ich habe mit diesem weiten Meer an Feinden gekämpft, voller Wagen, Ele­fan­ten, Pferde und Fuß­sol­da­ten, indem ich meine Waffen schwenkte, auf dem Wagen fuhr oder an der Bogen­sehne zog. Freunde und Feinde kämpfen hier gegen­ein­an­der, wie konnte es sein, daß Satyaki mit nur einer Person kämpfte?

Satyaki jedoch hatte schon mit vielen Feinden gekämpft und sie besiegt. Er war müde, seine Pferde auch, und von Wunden geplagt war er bereits ange­schla­gen. Unter solchen Umstän­den hast du ihn besiegt, unter deine Kon­trolle gebracht und ver­sucht, deine Über­le­gen­heit zu nutzen. Du woll­test ihm mit dem Schwert den Kopf abschla­gen. Ich konnte nicht mit Gelas­sen­heit zusehen, wie Satyaki in dieser Notlage war. Du soll­test lieber dich tadeln, weil du auf dich selbst nicht besser geach­tet hast. Denn wie konn­test du das einem antun, der von dir abhän­gig war, oh Held?

Sanjaya erzählte weiter:
Nach dieser Antwort Arjunas wandte sich Bhu­ris­ra­vas, der den Opfer­pfahl im Banner trug, von Duryod­hana und der Schlacht ab und wünschte nach Praya (Yoga) Art zu sterben. Von vielen gerech­ten Taten gezeich­net streute er mit seiner linken, ver­blie­be­nen Hand ein Bett aus Pfeilen aus und übergab den Göttern die Kon­trolle über seine Sinne, um in die Regio­nen Brahmas zu gelan­gen. Seinen Blick rich­tete er auf die Sonne, sein gerei­nig­tes Herz auf den Mond, dachte an die große Upa­nis­had und übergab sich schwei­gend dem Yoga.

Da began­nen alle umste­hen­den Männer schlecht über Krishna und Arjuna zu spre­chen und lobten Bhu­ris­ra­vas, diesen Bullen unter den Männern. Krishna und Arjuna spra­chen kein Wort, und Bhu­ris­ra­vas fühlte keine Freude über das Lob. Doch dann konnte Arjuna die Worte der Tadler nicht mehr ertra­gen, und er sprach betrof­fen, um sich ihrer zu ver­si­chern, aber nicht mit ärger­li­chem Herzen:
Alle Könige kennen mein großes Gelübde, daß keiner von unserer Seite getötet werden kann, wenn der Angrei­fer in Reich­weite meiner Pfeile ist. Wenn du dich daran erin­nerst, oh Bhu­ris­ra­vas, dann darfst du mich nicht tadeln. Ohne die Moral zu kennen, sollte man andere nicht ver­ur­tei­len. Daß ich dir den Arm abschlug, als du bewaff­net (den unbe­waff­ne­ten) Satyaki töten woll­test, ist kein Wider­spruch zur Moral. Doch welcher gerechte Mann würde den Mord am Jüng­ling Abhi­ma­nyu loben, der ohne Waffen, ohne Wagen und ohne Rüstung war?

Nach diesen Worten berührte Bhu­ris­ra­vas mit der Stirn den Boden und opferte seinen abge­schla­ge­nen, rechten Arm. Mit geneig­tem Haupt blieb er still und strahlte. Und Arjuna sprach weiter:
Oh älte­s­ter Bruder von Shala, ich liebe dich wie meine Brüder. So geh mit meiner und Krish­nas Erlaub­nis in die Region der Gerech­ten ein, wo auch Sivi, der Sohn Usi­naras, ist.

Und Krishna sprach:
Du hast bestän­dig Opfer und Agnihotras aus­ge­führt. So geh nun, ohne weiter zu zögern, zu diesen reinen Regio­nen von mir, die immer­fort strah­len und von allen Göttern begehrt werden, welche Brahman folgen. Werde mir gleich und laß dich auf dem Rücken Garudas tragen.

Sanjaya fuhr fort:
Doch Satyaki, den Bhu­ris­ra­vas ja frei­ge­las­sen hatte, stürmte plötz­lich mit erho­be­nem Schwert los und wollte Bhu­ris­ra­vas den Kopf abschla­gen, welcher sün­den­los saß, bereits von Arjuna besiegt, die Sinne vom Kampf zurück­ge­zo­gen und mit nur einem Arm. Die Krieger schrien ent­setzt auf. Krishna, Arjuna, Bhima, die beiden Beschüt­zer der Wagen­rä­der Arjunas, also Satyaki und Utta­mau­jas, Aswatt­ha­man, Kripa, Karna, Vris­ha­sena, der Herr­scher der Sindhus – sie alle riefen „Nein!“ zu Satyaki. Und doch schlug dieser mit dem Schwert Bhu­ris­ra­vas das Haupt ab, der im Praya saß, um seine Seele aus dem Körper zu befreien. Niemand lobte ihn dafür. Nur die Götter, Siddhas, Cha­ra­nas schau­ten auf den Indra glei­chen Bhu­ris­ra­vas und freuten sich über ihn und seine Errun­gen­schaf­ten.

Und die Sol­da­ten dis­ku­tier­ten unter­ein­an­der:
Satyaki ist nicht schuld. Das muß vor­be­stimmt gewesen sein. Und daher sollten wir uns nicht der Wut ergeben. Denn Wut ist die Wurzel allen mensch­li­chen Übels. Es war bestimmt, daß Satyaki den Bhu­ris­ra­vas schlägt, und es ist sinnlos, darüber zu urtei­len. Der Schöp­fer hat es so gewollt.

Satyaki rief jedoch laut:
Ihr sün­di­gen Kau­ra­vas tragt zwar das äußer­li­che Gewand der Recht­schaf­fen­heit. Doch ihr werft mir in tugend­haf­ten Worten vor, daß Bhu­ris­ra­vas nicht so sterben sollte. Wo war eure Recht­schaf­fen­heit, als ihr den waf­fen­lo­sen Sohn der Sub­ha­dra getö­tete habt, dieses halbe Kind? In einem Anflug von Hochmut hatte ich einst geschwo­ren, daß jeder, der mich leben­dig in der Schlacht nie­der­wirft und absicht­lich mit dem Fuß tritt, von meiner Hand sterben muß, und folgte er auch dem Gelübde der Askese. Ich habe mich noch mit Händen und Füßen gewehrt, und doch er hat mich schon wie einen Toten behan­delt. Wie töricht ihr doch seid. Daß ich Bhu­ris­ra­vas getötet habe, war ange­mes­sen und richtig. Als Arjuna aus Zunei­gung zu mir Bhu­ris­ra­vas den Arm mit dem Schwert abtrennte und damit sein Gelübde erfüllte (alle Freunde zu beschüt­zen), hat er nur meinen Kampf fort­ge­setzt. Was bestimmt ist, muß gesche­hen. Es ist das Schick­sal, das wirkt. Bhu­ris­ra­vas wurde in der Hitze der Schlacht getötet. Welche Sünde habe ich began­gen? Vor langer Zeit sang Valmiki diesen Vers hier auf Erden: „Du sagst, oh Affe, daß Frauen nicht getötet werden sollen. Doch in allen Zeit­al­tern sollten Men­schen immer und mit ent­schlos­se­ner Acht­sam­keit alles tun, was den Feinden schadet.“

Sanjaya sprach:
Nach diesen Worten schwie­gen alle still, doch in Gedan­ken lobten sie Bhu­ris­ra­vas. Niemand freute der Tod des ruhm­rei­chen Sohnes Soma­dat­tas, welcher einem Asketen in den Wäldern eben­bür­tig gewesen war oder einem mit Mantras Gehei­lig­tem. Der mit schönen, dunklen Locken und roten Tau­be­n­au­gen geschmückte Kopf ähnelte dem abge­schla­ge­nen Haupt eines Pferdes beim Pfer­de­op­fer, welches bei der geklär­ten Opfer­but­ter lag. Sein Hel­den­mut hatte ihn gehei­ligt und auch der Tod durch die Waffe. Er, der selbst viele Segen gespen­det hatte und nun aller Segen würdig war, warf seinen Körper ab in dieser großen Schlacht und stieg in die hohen Berei­che auf, den Himmel mit seinen Tugen­den erfül­lend.


Kapitel 144 – Die Ursache der Begebenheit zwischen Satyaki und Bhurisravas

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Wie konnte es gesche­hen, daß Satyaki vom Kuru Krieger Bhu­ris­ra­vas gede­mü­tigt und zu Boden gerun­gen worden war, wo er doch zuvor Drona, Karna, Vikarna und Kri­ta­var­man besiegt und auf Geheiß Yud­his­hthi­ras den rie­si­gen Ozean unserer Truppen über­wun­den hatte?

Sanjaya ant­wor­tete:
So höre, oh König, über die Abstam­mung der beiden Helden, und wie alles aus alter Zeit her­rührt. Das wird deine Neugier stillen. Atri hatte einen Sohn namens Soma, und Somas Sohn wurde Budha genannt. Budha hatte einen Sohn vom Glanze Indras, Pur­ura­vas genannt, und der einen Sohn namens Ayu. Ayu hatte Nahusha zum Sohn und dieser wie­derum Yayati, der als könig­li­cher Weiser den Himm­li­schen glich. Yayati hatte mit seiner Frau Deva­jani den Yadu als älte­s­ten Sohn, in dessen Nach­folge ein Sohn namens Deva­mida geboren wurde. Deva­mi­das im Geschlecht des Yadu hatte einen höchst gelob­ten Sohn mit Namen Sura, und dieser hatte den gefei­er­ten Vasu­deva (den Vater von Krishna) zum Sohn. Sura war der Beste in der Bogen­kunst und dem Kar­ta­vi­rya im Kampfe eben­bür­tig. In Suras Geschlecht wurde auch Sini geboren (ein Sohn von Suras Vorfahr Ana­mi­tra), der ebenso ener­gie­reich war wie Sura. Und es geschah eines Tages, daß Devaki, die Tochter des hoch­be­seel­ten Devaka, ihre Gat­ten­wahl abhielt, zu der alle Ksha­triyas anwe­send waren. Sini (der Vater von Satyaki) über­traf alle Könige und nahm für Krishna Devaki zu sich auf den Wagen. Doch dies konnte der tapfere Soma­datta (Vater von Bhu­ris­ra­vas) mit der großen Energie nicht ertra­gen. Er kämpfte mit Sini einen halben Tag lang, und die Schlacht der beiden war wun­der­schön anzu­se­hen. Schließ­lich ging der Kampf zwi­schen den beiden Helden in einen Ring­kampf über, bei dem letzt­end­lich Sini den Soma­datta mit Kraft zur Erde schleu­derte. Er hob sein Schwert, ergriff Soma­datta bei den Haaren und stieß ihn mit dem Fuß vor vielen Königen, welche den Kampf schau­ten. Doch dann überkam ihn Mit­ge­fühl. Er ließ Soma­datta los und sprach: „Lebe!“ Doch Soma­datta konnte die Schmach nicht ver­zei­hen. Unter dem Einfluß großen Zorns zollte er Maha­deva alle Ehre, um dessen Gunst zu erlan­gen. Die große, segen­spen­dende Gott­heit war’s zufrie­den und fragte Soma­datta, welchen Wunsch er ihm erfül­len solle. Und der König bat: „Ich wünsche einen Sohn, oh himm­li­scher Herr, der Sinis Sohn unter den Blicken von vielen, vielen Königen mit dem Fuß tritt und besiegt.“ Der Gott sprach: „So sei es.“, und ver­schwand. Und wegen dieses Segens bekam Soma­datta seinen sehr wohl­tä­ti­gen Sohn Bhu­ris­ra­vas, und wegen des Segens konnte dieser Satyaki zu Boden werfen und vor den Augen der ganzen Armee treten. Das war es, was du wissen woll­test, und ich habe es dir erzählt. Denn Satyaki können nicht einmal die Besten unter den Krie­gern besie­gen. Die Vrishni Helden sind ganz und gar sichere Bogen­schüt­zen und kennen alle Arten des Kampfes. Sie besie­gen Götter, Danavas und Gand­ha­r­vas. Nichts kann sie ver­wir­ren, sie hängen von nie­man­dem ab und kämpfen im Ver­trauen auf ihre eigene Energie. Niemand in dieser Welt, oh Herr, ist den Vris­h­nis eben­bür­tig. Niemand war, wird oder ist ihnen an Macht gleich­ran­gig. Ihren Leuten zeigen sie niemals Miß­ach­tung, und sie folgen gehor­sam den Befeh­len der Erfah­re­nen und Älteren. Keine Himm­li­schen können sie besie­gen, und was dann noch von Men­schen reden? Sie begeh­ren niemals die Besitz­tü­mer der Brah­ma­nen, Lehrer oder Familie. Sie schauen auch nie mit hab­gie­ri­gen Augen auf den Besitz derer, die ihnen einst in der Not halfen. Sie ehren die Brah­ma­nen und die recht­schaf­fene Rede, und zeigen niemals Hochmut, auch wenn sie wohl­ha­bend sind. Selbst den Starken helfen sie in Gefahr und retten sie wie Schwa­che. Sie sind den Göttern ergeben, selbst­be­herrscht, wohl­tä­tig und ohne Arro­ganz. Daher kann ihr Hel­den­mut nicht gebro­chen werden. Man mag den Gipfel des Meru ver­set­zen können oder den Ozean durch­schwim­men, doch nie die Vris­h­nis kämp­fend besie­gen. Nun habe ich dir alles erzählt, oh König der Kurus, was geschah und warum. Und all dies hängt mit deiner üblen Politik zusam­men, oh bester Mann.


Kapitel 145 – Arjuna gegen den Schutzschild um Jayadratha

Dhri­ta­ras­htra fragte weiter:
Oh Sanjaya, erzähle mir, wie die Schlacht wei­ter­ging, nachdem der Kuru Krieger Bhu­ris­ra­vas unter diesen Umstän­den sein Leben verlor.

Sanjaya sprach:
Der star­kar­mige Arjuna drängte Krishna mit fol­gen­den Worten:
Oh Krishna, treibe die Pferde zu größter Schnel­lig­keit an und bring mich zu dem Ort, wo Jaya­dra­tha ist. Hilf mir, oh Sün­den­lo­ser, damit ich mein Gelübde erfül­len kann. Die Sonne neigt sich eilig dem Asta Berg zu, und ich sollte meine Aufgabe bald erfül­len, oh Star­kar­mi­ger. Der Herr­scher der Sindhus wird von vielen großen Wagen­krie­gern aus dem Kuru Heer beschützt. So treibe die Pferde an, damit ich mein Gelübde ein­hal­ten kann, bevor die Sonne unter­geht.

Geschickt manö­vrierte Krishna mit Wagen und Pferden in Rich­tung Jaya­dra­tha. Doch viele Krieger deiner Armee, wie Duryod­hana, Karna, Vris­ha­sena, der Herr­scher der Madras, Aswatt­ha­man, Kripa und der Herr­scher der Sindhus selbst stell­ten sich ihm ent­ge­gen. Und doch gelang es dem schnell eilen­den und seine Pfeile ver­streu­en­den Arjuna, Jaya­dra­tha nahe zu kommen und ihn mit zornig glü­hen­den Blicken zu ver­schlin­gen.

Schnell rief da Duryod­hana dem Karna zu:
Oh Hoch­be­seel­ter, die Zeit der Schlacht ist gekom­men. Zeige deine Macht und tue alles, daß Arjuna den Jaya­dra­tha nicht töten kann. Der Tag ist beinahe ver­gan­gen. Stoppe den Feind mit deinen Schau­ern an Pfeilen. Wenn der Tag endet, soll Jaya­dra­tha beschützt und der Sieg unser sein, oh Karna. Dann muß sich Arjuna mit unvoll­en­de­tem Gelübde dem lodern­den Feuer über­ge­ben, und seine Brüder und Gefolgs­leute können in dieser Welt nicht einen Moment ohne ihn über­le­ben. Dann können wir uns nach dem Tode der Pan­da­vas an der ganzen Welt mit ihren Bergen, Gewäs­sern und Wäldern ohne Dornen erfreuen. Oh Segen­spen­der, mir scheint, Arjuna hat geschwo­ren, ohne vorher zu über­le­gen, was erreich­bar oder unmög­lich ist. Das Schick­sal hat ihn auf Abwege getrie­ben. Zwei­fel­los hat der dia­dem­ge­schmückte Arjuna diesen Eid zu seiner eigenen Ver­nich­tung geschwo­ren. Oh Karna, wie soll es Arjuna gelin­gen, den Herr­scher der Sindhus zu töten, bevor die Sonne unter­geht und solange du am Leben bist? Wie soll er ihn töten können, solange der König der Madras und der ruhm­rei­che Kripa, Dronas Sohn, Dus­ha­sana und ich ihn beschüt­zen? Viele Helden nehmen an dieser Schlacht teil, und die Sonne steht schon tief am Hori­zont. Arjuna darf ihm nicht zu nahe kommen, oh Segen­spen­der. So vereine unsere Hee­res­kräfte, oh Karna, und kämpfe gegen Arjuna mit größter Anstren­gung und Ent­schlos­sen­heit!

Und Karna ant­wor­tete deinem Sohn:
Tief, heftig und wie­der­holt haben mich die Pfeile vom tap­fe­ren Bhima getrof­fen. Oh König, und doch bin ich hier, denn einer wie ich sollte anwe­send sein. Jedes Glied schmerzt mir, denn Bhimas Pfeile waren gar zu kraft­voll. Und doch werde ich mit besten Kräften kämpfen, denn mein Leben gehört dir. Alles werde ich tun, damit die Söhne des Pandu nicht erfolg­reich sind. Solange ich meine geschärf­ten Pfeile ver­sende, soll es dem hel­den­haf­ten Arjuna nicht gelin­gen, den Herr­scher der Sindhus zu töten. Alles, was eine Person tun sollte, die Zunei­gung und Dank­bar­keit dir gegen­über emp­fin­det und dir alles Gute wünscht, werde ich tun. Doch was den Sieg anbe­langt, der hängt vom Schick­sal ab, oh du aus dem Geschlecht der Kurus. Ich werde mich bis zum Äußer­sten für Jaya­dra­tha ein­set­zen, damit dir Gutes gesch­ehe, oh König. Doch über Sieg oder Nie­der­lage bestimmt das Schick­sal. Ich ver­traue auf meine Männ­lich­keit und werde für dich gegen Arjuna kämpfen. Doch der Sieg hängt vom Schick­sal ab, oh Anfüh­rer der Kurus. Alle deine Truppen sollen mich heftig gegen Arjuna kämpfen sehen, so daß allen die Haare zu Berge stehen werden.

Während Karna und Duryod­hana noch mit­ein­an­der spra­chen, hatte Arjuna mit seinen scha­r­fen Pfeilen bereits begon­nen, dein Heer hin­zu­schlach­ten. Die breit­köp­fi­gen Pfeile seines Bogens schnit­ten die Arme der nicht zurück­wei­chen­den Helden ab, die wie kräf­tige Keulen aus­sa­hen. Auch rollten alle Arten von Köpfen, der Men­schen wie der Tiere. Die Wagen wurden von ihm zerlegt und Reiter zusam­men mit ihren Pferden in mehrere Teile gespal­ten. Schnell fielen alle Waffen und Schirme aus den Händen und zu Boden, und schnell bedeckte Arjuna die Erde mit Blut. Dabei näherte er sich unauf­halt­sam dem Herr­scher der Sindhus. Bhima und Satyaki halfen dem Strah­len­den und schütz­ten seine Flanken. Doch deine mäch­ti­gen Krieger schau­ten dem Gemet­zel nicht länger zu und stürm­ten ener­gisch gegen den großen Krieger. Kraft- und zorn­voll strit­ten Duryod­hana, Karna, Vris­ha­sena, der Herr­scher der Madras, Aswatt­ha­man, Kripa und Jaya­dra­tha selbst mit dem Dia­dem­ge­schmück­ten. Jaya­dra­tha blieb im Rücken der großen Krieger, die den nun tan­zen­den und mit seinem Bogen tod­ver­hei­ßen­den Arjuna furcht­los umring­ten und von allen Seiten angrif­fen.

Die Sonne nahm bereits eine röt­li­che Färbung an. Sich ihren schnel­len Unter­gang sehn­lichst her­bei­wün­schend, spann­ten die Kuru Krieger mit starken Armen ihre Bögen und ließen strah­len­glei­che Pfeile zu hun­der­ten auf Arjuna nie­der­ge­hen. Unbe­sieg­bar zer­schnitt Arjuna all die anflie­gen­den Geschosse in mehrere Teile und traf im Gegen­zug alle Angrei­fer. Als erstes stellte sich Aswatt­ha­man, welcher den Löwen­schweif in seinem Banner trug. Er zeigte seine Macht und traf Arjuna mit zehn Pfeilen, Krishna mit sieben und blockierte Arjunas Wagen, um den Herr­scher der Sindhus zu beschüt­zen. So konnten die anderen Kuru Krieger Arjuna mit einer großen Schar Wagen ein­kei­len und ihn immer weiter beschie­ßen. Da erkannte ein jeder die Kraft von Arjunas Armen, seine uner­schöpf­li­chen Pfeil­kö­cher und die Macht seines Bogens Gandiva. Er wehrte alle Waffen von Aswatt­ha­man und Kripa ab und traf die beiden mit jeweils neun Pfeilen. Dronas Sohn ant­wor­tete mit fünf­und­zwan­zig, Vris­ha­sena mit sieben, Duryod­hana mit zwanzig und Karna und Shalya mit jeweils drei Pfeilen. Sie alle brüll­ten gegen Arjuna an, schwenk­ten ihre Bögen und schos­sen unab­läs­sig ihre Pfeile auf ihn ab. Auch ihre himm­li­schen Waffen entlie­ßen sie, den bal­di­gen Son­nen­un­ter­gang her­bei­seh­nend. Und doch gelang es Arjuna nach einem großen Schlag gegen deine Armee, einen Blick auf den Herr­scher der Sindhus zu werfen. Sogleich warf sich ihm Karna ent­ge­gen vor den Augen von Satyaki und Bhi­ma­sena. Arjuna schoß zehn Pfeile auf Karna ab, Bhima und Satyaki je drei und Arjuna noch einmal sieben. Der mäch­tige Karna ant­wor­tete mit sechzig Pfeilen für jeden seiner Gegner, und dies schien uns allen höchst wun­der­bar. So heftig tobte die Schlacht, und doch wider­stand Karna mit zorn­vol­ler Energie diesen drei großen Krie­gern gleich­zei­tig. Arjuna bohrte in alle Glied­ma­ßen Karnas hundert Pfeile, doch jener schoß blut­über­strömt fünfzig Pfeile zurück. Diese Gewandt­heit gefiel Arjuna gar nicht. Er zer­schnitt Karnas Bogen und bohrte neun Pfeile in Karnas Brust. Sehr schnell schickte er einen leuch­ten­den Pfeil hin­ter­her, welcher Karna ver­nich­ten sollte. Doch mit einem halb­mond­för­mi­gen Pfeil zer­stückelte Aswatt­ha­man diesen, wie die Sonne leuch­ten­den Pfeil Arjunas, so daß er wir­kungs­los zur Erde fiel. Karna hatte einen anderen Bogen ergrif­fen und entließ tau­sende Pfeile auf Arjuna. Doch wie der Wind einen Heu­schre­cken­schwarm aus­ein­an­der-bläst, so ver­nich­tete Arjuna diesen Schauer von Karnas Bogen mit schnel­ler Hand. Die beiden Helden brüll­ten ein­an­der an und deckten sich gegen­sei­tig mit Pfeilen ein, so daß sie ganz hinter diesen Pfeil­wol­ken ver­schwan­den. Jeder rief dem anderen zu: „Ich bin Partha! Warte nur!“, oder „Ich bin Karna, warte nur, oh Phal­guna!“. Und da sie höch­stes Geschick, wun­der­same Schnel­lig­keit und große Energie zeigten, war ihr Kampf wun­der­schön anzu­schauen. Die Siddhas, Cha­ra­nas, großen Nagas und Krieger schau­ten lobend zu, während die beiden bis zum Äußer­sten ent­schlos­sen gegen­ein­an­der fochten.

Duryod­hana rief seinen anderen Krie­gern zu:
Unter­stützt den Sohn der Radha. Niemals würde er sich vom Kampf zurück­zie­hen, bevor er Arjuna besiegt hat. Das hat er zu mir gesagt.

Mitt­ler­weile hatte Arjuna die vier weißen Pferde Karnas mit vier Pfeilen und seinem bis zum Ohr gespann­ten Bogen ins Reich Yamas gesandt. Auch schoß er mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil den Wagen­len­ker Karnas aus seiner Nische und deckte Karna selbst direkt vor Duryod­hana mit vielen Pfeilen ein. Doch ohne Pferde und Wagen­len­ker war Karna ver­wirrt und wußte nicht, was er tun sollte. Aswatt­ha­man bemerkte seine Unsi­cher­heit, nahm ihn auf seinem Wagen auf und griff Arjuna mit zwanzig Pfeilen an. Ebenso wie Shalya, welcher den Sohn der Kunti mit zwölf und Krishna mit zwanzig Pfeilen beschoß. Vris­ha­sena schoß sieben Pfeile ab und sogar Jaya­dra­tha wehrte sich mit jeweils vier. Doch Arjuna traf sie alle im Gegen­zug: Aswatt­ha­man mit vier­und­sech­zig, Shalya mit hundert, Jaya­dra­tha mit zehn breiten, Vris­ha­sena mit drei und Aswatt­ha­man noch einmal mit zwanzig Pfeilen. Dazu ließ Arjuna sein lautes Löwen­ge­brüll ertönen. Deine Krieger, oh König, waren wild ent­schlos­sen, die Erfül­lung von Arjunas Eid zu ver­hin­dern und stürm­ten immer wieder gegen ihn an. Nun rief Arjuna die himm­li­sche Varuna Waffe ins Leben, doch die nächste feind­li­che Welle von Krie­gern rollte bereits heran. Und in all diesem wilden, schreck­li­chen und extrem ver­wir­ren­den Tumult verlor der dia­dem­ge­schmückte und hoch­be­seelte Arjuna niemals den Über­blick, und nie schwan­den ihm die Sinne. Er entließ seine Schauer an Pfeilen nach allen Seiten, erin­nerte sich an all die Übel­ta­ten der Kurus in den letzten zwölf Jahren und wollte seinem Bruder das König­reich zurück­er­obern. Der Himmel schien vor lauter Meteo­ren zu glühen, wenn er seine Pfeile von Gandiva entließ. Scharen von Krähen fielen aus ihren luf­ti­gen Höhen über die Leich­name am Boden her. Wie Maha­deva mit seinem Pinaka mit der dunklen Bogen­sehne die Asuras schlug, so wütete Arjuna mit Gandiva unter den Massen an Feinden, die ihn umgaben. Es fielen die Vor­züg­lich­sten unter den Ele­fan­ten­kämp­fern, es fielen die mit eiser­nen Keulen, Schwer­tern und Wurf­pfei­len bewaff­ne­ten Stärk­sten unter den Starken, und es fielen auch die, welche riesige und schreck­li­che Gestal­ten anneh­men konnten. Lächelnd spannte Arjuna den Bogen, die Bogen­sehne dröhnte so laut wie der Donner am Ende der Yugas, und die meisten angrei­fen­den Krieger wurden flugs ins Reich Yamas gesandt.


Kapitel 146 – Arjuna kämpft strahlend weiter

Sanjaya fuhr fort:
Dieser schreck­li­che Klang von Arjunas Bogen ließ dein Heer, oh König, wie die auf­ge­wühl­ten Wellen des Ozeans wogen und beben vor Angst. Wie die Fische und Makaras im sturm­ge­peitsch­ten Wasser am Ende der Welt wurden deine Krieger hin- und her­ge­wor­fen und so viele zer­schell­ten am fel­si­gen Ufer namens Arjuna. Und dieser nutzte seine wun­der­vol­len Waffen und schien an vielen Stellen gleich­zei­tig zu sein. Ob er einen Pfeil ergriff, ihn auf die Bogen­sehne legte, den Bogen spannte, zielte oder schoß - das konnte niemand mehr unter­schei­den, so schnell und leicht­hän­dig agierte er. Der Star­kar­mige rief die unsicht­bare Aindra (Agni) Waffe herbei, welche alle Bha­ra­tas das Fürch­ten lehrte. Hun­derte und Tau­sende lodernde Pfeile mit bren­nen­den Mündern, von Mantras erweckt und mit der Kraft himm­li­scher Waffen flogen von Aindra weg, und niemand konnte diesen Anblick ertra­gen, der das ganze Him­mels­ge­wölbe auf­lo­dern ließ. Die Dun­kel­heit, welche die aber­tau­sen­den Pfeile der Kurus aus­ge­löst hatte, und von der niemand nur geglaubt hätte, sie würde leicht ver­ge­hen, die ver­schwand im Nu durch die mit Mantras bespro­che­nen Pfeile Arjunas, als ob er wie die Sonne den Himmel erhel­len konnte. Und mit großer Energie trank Arjuna das Leben deiner Krieger wie die Som­mer­sonne mit ihren glü­hen­den Strah­len jed­we­des Wasser aus Teichen und Seen auf­saugt. Andere Pfeile von seinem Bogen durch­bohr­ten die Herzen so schnell und leicht wie Lie­bes­pfeile, und die Heer­scha­ren ver­gin­gen vor ihm wie Insek­ten im Feuer. Leben und Ruhm ver­nich­tend bewegte sich Arjuna wie der Tod selbst auf dem Schlacht­feld und fällte Köpfe mit Dia­de­men, starke Arme mit Angadas und Ohren mit Ohr­rin­gen. Die unter seinen Pfeilen zu Boden sin­ken­den Hände hielten noch Ele­fan­ten­ha­ken, Speere, Schil­der, Bögen, Peit­schen oder Lanzen. Und mit all den flam­men­spei­en­den Pfeilen um sich her sah Arjuna strah­lend aus wie ein großes Feuer, welches seine Funken nach allen Seiten ver­teilt. Auch, wer all seinen Mut zusam­men­nahm, konnte Arjuna in diesem Augen­blick nicht ansehen, diesen göt­ter­glei­chen Helden und Stier unter den Männern, der auf seinem Wagen tanzte, mit seiner Bogen­sehne betäu­ben­den Lärm machte und mit seinen mäch­ti­gen Waffen in alle Rich­tun­gen Tod ent­sandte. Als er diese voll­kom­mene Flut von gewal­ti­gen Waffen in Bewe­gung setzte, da ver­san­ken viele große und tapfere Krieger in dieser gräß­li­chen und unüber­wind­li­chen Flut. Das Schlacht­feld wurde von toben­den Ele­fan­ten heim­ge­sucht, welche Rüssel oder Stoß­zähne ver­lo­ren hatten. Überall lagen Pferde ohne Beine oder Köpfe. Die Streit­wa­gen waren in Stücke zer­schmet­tert, die Körper der Krieger lagen mit her­aus­ge­ris­se­nen Ein­ge­wei­den oder abge­trenn­ten Glie­dern zu Hun­der­ten und Tau­sen­den herum. Manche lagen still und tot, andere zuckten noch in Agonie. Das Feld war von Arjuna zur Arena des Todes gemacht worden, als ob Rudra die Schöp­fung spie­le­risch ver­nich­ten würde. Wo sich die abge­trenn­ten Ele­fan­ten­rüs­sel sta­pel­ten, da meinte man, Schlan­gen zu sehen. Und wo viele abge­trennte Häupter lagen, da dachte man an bunte Lotus­gir­lan­den. Mit all den ver­streu­ten schönen Helmen, Dia­de­men, Kronen, Keyuras, Angadas, Ohr­rin­gen, gol­de­nen Rüstun­gen, Orna­men­ten und Zierrat für die Tiere sah die Erde wun­der­schön aus wie eine frisch geschmückte Braut. Und wie die Vai­ta­rani selbst ließ Arjunas Hand einen Strom ent­ste­hen mit furcht­ba­ren Dingen darin, welche die Ängst­li­chen schockier­ten. Fleisch und Fett der Leich­name von Mensch und Tier waren der Schlamm und Blut die Strö­mung. Mit Glied­ma­ßen und Knochen darin war der Strom uner­gründ­lich in seiner Tiefe. Die Haare der Toten waren wie Moos und Schilf, die Köpfe bil­de­ten die Steine am Ufer. Sein Zierrat waren die ver­schie­de­nen Stan­dar­ten und Banner und die Schirme und Bögen seine Wellen. Er war voller toter Ele­fan­ten, und auf seinen Wellen schau­kel­ten Wagen­t­eile wie Flöße sanft hin und her. Pfer­de­ka­da­ver bil­de­ten die Ufer. Der Strom selbst war kaum zu über­win­den wegen der vielen Räder, Achsen und Jochs der Wagen, die sich mit blit­zen­den Strei­t­äx­ten, Speeren und Lanzen ver­keil­ten. Raben und Kankas waren die Alli­ga­to­ren, Scha­kale die Makaras und Geier die Haie. Die Szene war gräß­lich und wurde noch unheim­li­cher mit dem Heulen der Scha­kale. Tol­lende Gnome, Pisachas und tau­sende andere Geister fanden sich ein und tanzten um die vielen Leich­name.

Die Armee der Kurus erfaßte bei dieser Hel­den­tat Arjunas und bei seinem Gesichts­aus­druck eine noch nie gekannte Panik. Sie alle ver­stan­den nun seine furcht­bare Größe als Krieger, und als ihn keiner mehr ansehen konnte, über­traf er alle anderen Wagen­krie­ger. Er wehrte sämt­li­che Angriffe auf ihn ab, schoß uner­müd­lich seine langen Reihen an Pfeilen von Gandiva ab und kämpfte ent­schlos­sen, um an Jaya­dra­tha her­an­zu­kom­men. Er schoß sogar vier­und­sech­zig gerade Pfeile auf ihn ab, so daß deine Krieger schon keine Hoff­nung mehr für Jaya­dra­tha hatten und den Kampf beinahe auf­ga­ben, denn Arjuna war niemand gewach­sen und alle, die sich ihm in den Weg stell­ten, büßten dies schwer. Auch waren alle ver­wirrt durch Arjunas Künste und die vielen, umher­ir­ren­den kopf­lo­sen Körper, die ihm folgten (Kavandha ist ein Rumpf ohne Kopf, der sich wie ein Leben­der bewegt. Es gibt Geschich­ten über diese kopf­lo­sen Wesen, die das Blut der Opfer trinken, derer sie habhaft werden können.). So näherte sich Arjuna dem Jaya­dra­tha und traf Aswatt­ha­man mit fünfzig Pfeilen, Vris­ha­sena mit drei, Kripa sanft mit neun, Shalya mit sech­zehn und Karna mit zwei­und­drei­ßig. Doch der getrof­fene Herr­scher der Sindhus konnte dies nicht ertra­gen wie ein mit dem Haken gereiz­ter Elefant und schoß von seinem Wagen mit dem Eber in seinem Banner viele gerade und schön­po­lierte Pfeile auf Arjuna zurück. Durch den voll gespann­ten Bogen und die schönen Gei­er­fe­dern flogen die Pfeile wie giftige Schlan­gen heran. Drei von ihnen flogen auf Krishna und sechs auf Arjuna zu. Auch die Pferde Arjunas wurden von acht Pfeile und die Stan­darte von einem bedroht. Doch Arjuna wehrte alle diese Geschosse ab, ent­haup­tete Jaya­dra­thas Wagen­len­ker und fällte seine Stan­darte mit nur einem Paar an Pfeilen. Blit­zend fiel die Stan­darte Jaya­dra­thas, und die Sonne berührte bereits den Hori­zont.

Der Trick mit der Sonne

Da sprach Krishna schnell zu Arjuna:
Schau, oh Partha, Jaya­dra­tha wurde von sechs mäch­ti­gen und hel­den­haf­ten Wagen­krie­gern in die Mitte genom­men. Dort hält er sich ängst­lich zit­ternd ver­steckt. Wenn du die sechs nicht besiegst, wirst du an Jaya­dra­tha nicht her­an­kom­men, wie sehr du dich auch bemühst, oh Bulle unter den Männern. Ich werde deshalb mittels Yoga Kraft die Sonne ver­dun­keln. Jaya­dra­tha wird meinen, die Sonne wäre schon unter­ge­gan­gen. Und lebens­hung­rig wie er ist, wird er freudig her­aus­kom­men und sich nicht länger ver­ste­cken. Ergreife die Gele­gen­heit und töte ihn dann. Gib nicht auf und denke nicht, die Sonne sei schon unter­ge­gan­gen.

Und Arjuna stimmte zu:
So sei es.

Dar­auf­hin nahm Krishna, auch Hari genannt und Herr aller Asketen, mit seinen aske­ti­schen Kräften Zuflucht zum Yoga und ver­dun­kelte die Sonne. Deine Krieger freuten sich über die Dun­kel­heit, denn sie meinten, Arjuna würde nun sein Leben nie­der­le­gen. Sie sahen die Sonne nicht mehr, standen still mit zurück­ge­leg­ten Köpfen und waren sehr glück­lich. Auch Jaya­dra­tha stand still und schaute erleich­tert der Sonne hin­ter­her.

Und wieder sprach Krishna zu Arjuna:
Sieh den Herr­scher der Sindhus, wie er ent­zückt seine Furcht vor dir abge­wor­fen hat und auf den Hori­zont starrt. Dies ist der Moment, oh Star­kar­mi­ger, den Nie­der­träch­ti­gen gemäß deines Gelüb­des zu töten. Trenn ihm schnell das Haupt vom Rumpf.

So stürmte Arjuna voran und kämpfte sich durch den Schutz­wall um Jaya­dra­tha. Er beschoß Kripa mit zwanzig, Karna mit fünfzig, Shalya und Duryod­hana mit je acht und Jaya­dra­tha mit sechzig Pfeilen. Als Jaya­dra­thas Beschüt­zer ihn so wie ein lodern­des Feuer angrei­fen sahen, waren sie erst völlig ver­wirrt und dann deckten sie den Sohn von Indra mit Strömen von Pfeilen ein. Zornig spannte da Arjuna ein dichtes Netz an Geschos­sen auf, so daß die meisten Krieger rings um Jaya­dra­tha vor Angst davon­rann­ten. Und der Hel­den­mut, den wir nun von Arjuna sahen, war unver­gleich­lich. Niemals zuvor sah man solches Können oder wird es je wieder erbli­cken. Wie Rudra die Schöp­fung ver­nich­tet, so schlug sich Arjuna zer­stö­re­risch durch Ele­fan­ten- und Pfer­de­ab­tei­lun­gen mit ihren Reitern und Wage­n­ab­tei­lun­gen und ihren Krie­gern. Ich sah keinen ein­zi­gen Ele­fan­ten oder Mann, den Arjuna nicht getrof­fen hätte. Die Sicht der Sol­da­ten war durch die Dun­kel­heit beein­träch­tigt, der Staub ver­wirrte zusätz­lich, und alle waren nie­der­ge­schla­gen und unfähig, noch etwas zu unter­schei­den. Das Schick­sal ließ deine Krieger, oh König, bleich und untätig her­um­wan­dern oder ver­wun­det und geschla­gen nie­der­sin­ken. Nur wenige kamen mit dem Leben davon, und das Gemet­zel war fürch­ter­lich wie am Ende der Yugas. Blut ließ den auf­ge­wir­bel­ten Staub nie­der­sin­ken und tränkte die Erde so sehr, daß die Wagen bis zur Nabe im Schlamm ver­san­ken. Die schmerz­haft getrof­fe­nen Ele­fan­ten rasten krei­s­chend herum und tram­pel­ten die eigenen Reihen zu Tode. Die Sol­da­ten dachten nicht mehr an Kampf, sondern nur noch an Flucht mit ihren zer­fleisch­ten Glie­dern, zer­zau­stem Haar und zer­ris­se­nen Rüstun­gen. Manche blieben gelähmt stehen, und andere suchten Deckung unter toten Körpern, so sehr ver­wüs­tete Arjuna mit seinen töd­li­chen Pfeilen dein Heer, oh König. Auch die Beschüt­zer Jaya­dra­thas wurden von Arjuna mit scha­r­fen Pfeilen ver­wun­det, und alles geschah so schnell, daß kaum jemand rea­gie­ren konnte. Karnas Bogen zer­sprang in seine Ein­zel­teile, auch der von Vris­ha­sena. Shalyas Wagen­len­ker fiel tot von seinem Platz, und Kripa und Aswatt­ha­man wurden zutiefst durch­bohrt. Dann ergriff Arjuna einen furcht­bar glän­zen­den Pfeil, der Indras Don­ner­keil glich und mit himm­li­schen Mantras belebt wurde. Dieser treff­li­che Pfeil konnte jede Bela­stung aus­hal­ten. Zuvor ward er immer mit Par­fü­men und Blu­men­krän­zen geehrt worden, und ebenso ehr­fürch­tig legte ihn Arjuna nun auf Gandiva.

Der Fluch um Jaya­dra­thas Haupt

Im Himmel erhob sich lautes Rufen, und Krishna ermahnte Arjuna flugs:
Oh Dha­nan­jaya, ent­haupte jetzt den Herr­scher der Sindhus! Die Sonne berührt schon beinahe den Asta Berg. Doch höre zuvor meine Worte, was den Tod Jaya­dra­thas betrifft: Der Vater von Jaya­dra­tha ist der weithin berühmte Vrid­dhaks­ha­tra. Nach langer Zeit bekam er seinen Sohn Jaya­dra­tha, und bei dessen Geburt sprach eine himm­li­sche und tiefe Stimme zum Vater: „Dein Sohn wird sich zweier Geschlech­ter (der Sonnen- und Mond­dy­na­s­tie) als würdig erwei­sen in Blut, Betra­gen und Selbst­zü­ge­lung. Er wird ein vor­züg­li­cher Ksha­triya sein und geehrt von Helden. Doch in einer Schlacht wird ein bemer­kens­wer­ter Kämpfer ihm zornig das Haupt abtren­nen.“ Als der Vater diese Worte ver­nom­men hatte, über­legte er eine Weile und sprach dann, völlig über­wäl­tigt von Zunei­gung zu seinem Sohn, zu seinen Gefolgs­leu­ten und Ver­wand­ten: „Der Mann, welcher die Ursache dafür ist, daß der Kopf meines Sohnes zur Erde fällt, wird eine schwere Bürde tragen müssen. Denn sein Haupt wird in tausend Teile zer­sprin­gen.“ So sprach er, übergab Jaya­dra­tha später den Thron und ging in die Wälder, um sich aske­ti­scher Ent­halt­sam­keit zu widmen. Und auch in diesem Moment übt er schwer­ste Ent­halt­sam­keit am Rande dieses Saman­ta­pan­chaka (Kuruks­he­tra). Oh du mit dem Affen im Banner, trenne Jaya­dra­tha das Haupt mit deiner himm­li­schen Waffe auf solche Weise ab, daß es dem Vater in den Schoß fällt. Wenn von dir das Haupt zur Erde fällt, wird dein Kopf zwei­fel­los in tausend Stücke zer­sprin­gen, oh jün­ge­rer Bruder von Bhima. So nutze die himm­li­sche Waffe, daß der alte König der Sindhus nichts bemerkt. Denn wahr­lich, oh Arjuna, in diesen drei Welten gibt es nichts, was du nicht voll­brin­gen könn­test.

Tod der Herr­scher der Sindhus

Arjuna hörte, leckte sich die Mund­win­kel, und schoß den mit Mantras in eine himm­li­sche Waffe gewan­del­ten Pfeil ab, der dem Blitz Indras glich. Schnell flog das Geschoß davon und trennte Jaya­dra­tha das geschmückte Haupt ab, wie ein Falke einen kleinen Vogel von der Spitze eines Baumes schnappt. Mit wei­te­ren Pfeilen trieb nun Arjuna diesen Kopf flie­gend voran bis er die Grenzen von Saman­ta­pan­chaka erreichte, wo der alte König Vrid­dhaks­ha­tra in seine Abend­ge­bete ver­sun­ken war. Der schöne Kopf seines Sohnes mit den schwa­r­zen Locken und den glän­zen­den Ohr­rin­gen fiel in den Schoß des sitzend Medi­tie­ren­den, und als dieser die Riten endend auf­stand, fiel der Kopf zur Erde. Vrid­dhaks­ha­tras eigener Kopf zer­sprang in viele Stücke, und alle Wesen staun­ten sehr und lobten Krishna und Arjuna.

Als die Tat voll­bracht und der Eid erfüllt war, zog Krishna die Dun­kel­heit von der Sonne zurück, und alle erkann­ten nun, daß sie durch Krish­nas Illu­sion getäuscht worden waren. Und so geschah es, oh König, daß acht Aks­hau­hi­nis an Truppen nebst dem Herr­scher der Sindhus an diesem Tage starben. Als deine Söhne erkann­ten, daß Jaya­dra­tha tot war, flossen ihnen die Tränen der Trauer über die Gesich­ter. Krishna und Arjuna bliesen ihre Muschel­hör­ner, und Bhima brüllte laut dazu, um Yud­his­hthira die frohe Bot­schaft zu ver­kün­den. Jener hörte und ver­stand, daß der hoch­be­seelte Arjuna seinen Schwur wahr­ge­macht hatte. Mit Trom­mel­ge­dröhn mar­schier­ten seine Krieger nun froh und erleich­tert gegen Drona und warfen alle Kraft in die Schlacht, vom Sieg über Jaya­dra­tha berauscht. Und auch Arjuna kämpfte weiter gegen die mäch­ti­gen Krieger deiner Armee, oh König. Erfolg­reich in seinem Gelübde focht der Dia­dem­ge­schmückte wie Indra mit den Asuras oder die Sonne mit der Dun­kel­heit.


Kapitel 147 – Die Kämpfe gehen weiter

Dhri­ta­ras­htra bat:
Erzähle mir, oh Sanjaya, was meine Krieger taten, nachdem Arjuna den hel­den­haf­ten Herr­scher der Sindhus geschla­gen hatte?

Arjuna trifft Kripa

Sanjaya ant­wor­tete:
Mit großem Zorn deckte Kripa Arjuna mit einem dichten Schauer an Pfeilen ein. Auch Dronas Sohn führte seinen Wagen gegen Arjuna, und die beiden griffen von ent­ge­gen­ge­setz­ten Seiten an. Dazwi­schen mußte Arjuna große Schmer­zen erlei­den, und doch wollte er die beiden nicht töten. So han­delte er wie ein Lehrer unter Waffen: Er wehrte die Angriffe auf sich ab, doch seine Gegen­an­griffe waren milde. Zwar hatte Arjuna nicht mit ganzer Kraft geschos­sen, doch Kripa sank trotz­dem schwer getrof­fen und bewußt­los auf seinem Wagen zusam­men, so daß ihn sein Wagen­len­ker davon­fuhr. Aswatt­ha­man hielt dar­auf­hin vor­sich­tig Abstand, und Arjuna trau­erte sehr, als sein Lehrer Kripa ohn­mäch­tig davon geschafft wurde.

Mit Tränen im Gesicht und beklom­me­nem Herzen sprach er:
Weh, all dies hat der weise Vidura schon bei der Geburt von Duryod­hana gesehen, und er sprach zu Dhri­ta­ras­htra: „Dieser Ver­nich­ter seines Geschlechts sollte bald sterben. Wegen ihm wird die Kurus großes Elend befal­len.“ Ach, seine Worte wurden nur zu wahr, denn heute sehe ich meinen Lehrer auf einem Bett aus Pfeilen liegen. Schande über die Pflich­ten eines Ksha­triya! Schande über meine krie­ge­ri­sche und hel­den­hafte Macht! Wer außer mir würde einen Brah­ma­nen bekämp­fen, der auch noch sein Lehrer ist? Kripa ist der Sohn eines Rishi, mein Lehrer und der liebe Freund Dronas. Und er liegt von meinen Pfeilen ver­wun­det auf der Platt­form seines Wagens. Obwohl ich es nicht wollte, so habe ich ihn doch mit meinen Pfeilen umge­wor­fen. Ihn so liegen zu sehen, schmerzt mein Herz unbän­dig. Ach, ich hätte den Strah­len­den nur anschauen sollen, als er mich mit seinen Pfeilen traf. Ihn hin­ge­streckt und auf den Weg aller Krea­tu­ren geschickt zu haben, schmerzt mich mehr als der Tod meines Sohnes. Schau nur Krishna, in welcher Notlage er ist, wie er elend und ohn­mäch­tig in seinem Wagen liegt. Die Männer, welche ihren Lehrern Wün­schens­wer­tes tun, nachdem sie von ihnen Wissen erhal­ten haben, sind göt­ter­gleich. Doch wer seinen Lehrer schlägt, der ist der Nied­rig­ste unter den Sterb­li­chen und kommt in die Hölle. Ach, mich wird meine Tat ganz sicher in die Hölle führen. Ich habe meinen Lehrer zutiefst mit Pfeilen durch­bohrt. Damals, als ich zu seinen Füßen die Waf­fen­kunst lernte, da sprach Kripa zu mir: „Schlage niemals, oh du aus dem Geschlecht der Kurus, deinen Lehrer.“ Und diesen Befehl meines gerech­ten und hoch­be­seel­ten Lehrers habe ich nicht befolgt. So beuge ich mich vor diesem unbeug­sa­men Helden, dem ehr­ba­ren Sohn des Gotama. Und Schande über mich, oh Krishna, denn sogar ihn habe ich geschla­gen.

Während Arjuna so klagte, griff Karna an. Ihm stell­ten sich Satyaki und die beiden Pan­chala Prinzen ent­ge­gen. Und sofort wieder wachsam sprach Arjuna lächelnd zu Krishna:
Sieh nur, Karna steht gleich Satyaki gegen­über. Er kann sicher den Tod Bhu­ris­ra­vas nicht erdul­den. Treibe meine Pferde an, oh Krishna, und bring mich zu Karna, damit Satyaki nicht dem Weg Bhu­ris­ra­vas folgen muß.

Doch der ener­gie­rei­che Krishna ant­wor­tete:
Der star­kar­mige Satyaki kann mit Karna ganz allein fertig werden. Und wieviel mehr gilt seine Kampf­kraft, wenn sie sich mit der Kraft der beiden Söhne von Drupada vereint? Dies ist nicht der rechte Augen­blick für dich, mit Karna zu kämpfen. Denn Karna hat noch den lodern­den Speer, diesen gräß­li­chen Meteor, den ihm Indra gab. Er hat ihn ehren­voll für dich auf­be­wahrt, oh Fein­de­be­zwin­ger. Möge Karna den Satyaki fordern. Ich kenne seine Stunde, oh Arjuna, wenn du ihn mit deinen spitzen Pfeilen vom Wagen wirfst.

Da fragte Dhri­ta­ras­htra:
Oh Sanjaya, erzähle mir, wie der Kampf zwi­schen dem hel­den­haf­ten Karna und Satyaki verlief, nachdem Bhu­ris­ra­vas und Jaya­dra­tha gestor­ben waren. Satyaki hatte seinen Wagen ver­lo­ren. Auf welchem Wagen war er nun auf­ge­stie­gen? Und wie kämpf­ten die beiden Pan­chala Prinzen, die sonst die Wagen­rä­der Arjunas beschütz­ten?

Satyaki gegen Karna

Sanjaya ant­wor­tete:
Ich werde dir alles erzäh­len, oh König. Höre nur gedul­dig zu, was alles wegen deines üblen Ver­hal­tens geschah. Noch bevor der Zwei­kampf über­haupt statt­fand, wußte Krishna in seinem Herzen, daß der hel­den­hafte Satyaki von Bhu­ris­ra­vas besiegt würde, denn er kennt sowohl Ver­gan­gen­heit als auch Zukunft. Und nur aus diesem Grunde hatte er seinem Wagen­len­ker Daruka am Abend zuvor befoh­len, seinen Wagen bereit­zu­hal­ten. Weder die Götter, Gand­ha­r­vas, Yakshas, Nagas, Raks­ha­sas noch Men­schen können die beiden Krish­nas besie­gen, denn Brahma weiß um die unver­gleich­li­che Macht der beiden. So höre, wie der Kampf wei­ter­ging. Nachdem Satyaki seines Wagens beraubt worden und Karna zum Kampf bereit war, blies Krishna auf seinem lauten Muschel­horn die Ris­habha Note (die zweite von sieben der Hindi Ton­lei­ter). Daruka ver­stand die Bot­schaft und brachte Krish­nas Wagen herbei, der mit einer hohen, gol­de­nen Stan­darte aus­ge­stat­tet war. Mit Krish­nas Erlaub­nis bestieg Satyaki diesen himm­li­schen Wagen, der von Daruka geführt wurde und an den diese besten Pferde Saivya, Sugriva, Meg­ha­pu­shpa und Vala­haka ange­schirrt waren, welche mit gol­de­nem Zaum­zeug nach Belie­ben über­all­hin gehen konnten. Auf diesem wun­der­ba­ren Gefährt stürmte Satyaki gegen Karna und wurde von Yud­ha­ma­nyu und Utta­mau­jas beglei­tet, die Arjunas Wagen ver­lie­ßen. Und die Schlacht zwi­schen diesen Helden war unver­gleich­lich, so daß das gesamte Heer mit Ele­fan­ten­krie­gern, Fuß­sol­da­ten und Reitern auf­hörte zu kämpfen und zusah. Alle wurden still und beob­ach­te­ten die beinahe über­mensch­li­che Waf­fen­kunst der Krieger und die außer­ge­wöhn­li­che Fähig­keit der Wagen­füh­rung von Daruka. Wie Daruka auf dem Wagen stand und ihn vor­wärts, rück­wärts, seit­lich oder krei­send lenkte und plötz­lich auch stoppte, das rang allen höchste Bewun­de­rung ab. Auf­merk­sam schau­ten auch die Himm­li­schen dem Duell von Karna und Satyaki zu. Mit großer Energie for­der­ten sie sich zum Kampf, beide strahl­ten wie Himm­li­sche und beide schüt­te­ten unab­läs­sig ihre Pfeile über­ein­an­der aus. Karna trieb der Zorn über den Tod Jalasand­has, und wie eine Schlange zischend kämpfte er heftig und wieder und immer wieder. Satyaki hielt dagegen, und die beiden waren bald blut­über­strömt. Satyaki fällte Karnas Wagen­len­ker mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil und mit vier wei­te­ren die weißen Pferde seines Gegners. Dann zer­stückelte er mit hundert Pfeilen Karnas Stan­darte, und Karna war vor den Blicken deines Sohnes im Nach­teil und ohne Wagen. Deine Krieger waren nie­der­ge­schla­gen, doch Vris­ha­sena, Karnas Sohn, Aswatt­ha­man und Shalya, der Herr­scher der Madras, umzin­gel­ten Satyaki mit großem Gewühle, so daß niemand mehr etwas erken­nen konnte. Schwer getrof­fen bestieg Karna schwach und erschöpft den Wagen Duryod­ha­nas unter dem Weh­ge­schrei der Truppen. Schwer atmend erin­nerte er sich an seine Erge­ben­heit zu deinem Sohn und an all seine Ver­spre­chen ihm gegen­über, das König­reich für Duryod­hana zu gewin­nen.

Als näch­stes kämpf­ten deine tap­fe­ren Söhne unter Dus­ha­sana gegen Satyaki, welcher sie jedoch selbst­be­herrscht ver­schonte, weil er Bhimas Erfül­lung seines Eides nicht im Wege stehen wollte. Auch Karna hatte er wegen des Eides von Arjuna ver­schont, nachdem dieser ohne Wagen gewesen war. Denn erin­nere dich, oh König, es war Bhimas Schwur, deine Söhne zu töten, und Arjunas Schwur, Karna zu töten, damals, beim zweiten Wür­fel­spiel. Und so wogte der Kampf gegen Satyaki, doch dieser hielt alle seine Gegner auf Abstand mit nur einem Bogen. Ja, dieser große Krieger, der sich den Himmel wünscht und Yud­his­hthira ergeben ist, gleicht Arjuna und Krishna an Energie, wie er lächelnd die Truppen besiegt. Es gibt keinen vierten Eben­bür­ti­gen in der Welt, oh König!

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Es stieg also der mäch­tige Satyaki auf Krish­nas unbe­sieg­ba­ren Wagen auf mit Daruka als Wagen­len­ker. Dann besiegte er Karna. Stieg er danach auf einen anderen Wagen um? Das möchte ich gerne wissen, oh Sanjaya, erzähl mir alle Details. Ich erachte Satyaki als unmäßig mächtig und hel­den­haft, so erzähle mir alles.

Sanjaya ant­wor­tete:
Nun, oh König, es war tat­säch­lich so, daß der jüngere Bruder Darukas Satyaki einen anderen, gut aus­ge­stat­te­ten Wagen brachte, auf den Satyaki umstieg. Nun war er wieder aus­ge­rü­stet mit einem präch­ti­gen Wagen, dessen Achse mit gol­de­nen Ketten und eiser­nen Bändern befe­stigt und sei­de­nen Tüchern geschmückt war. Den Wagen zierten tausend Sterne, das Banner trug das Bild eines Löwen, die Pferde waren so schnell wie der Wind und hatten gol­de­nes Zaum­zeug, und der Wagen rat­terte so laut und tief wie die Gewit­ter­wol­ken. Auf diesem Wagen kämpfte Satyaki gegen deine Truppen, oh König. Daruka begab sich an die Seite Krish­nas, und auch Karna wurde ein neuer Wagen gebracht, der von schnel­len, kostbar geschmück­ten und milch­wei­ßen Pferden gezogen wurde. Der Wagen­len­ker war vor­züg­lich, und Kaksha und Stan­darte waren aus purem Gold. In ihm lager­ten viele Arten von Waffen, so daß Karna neu aus­ge­stat­tet weiter kämpfte. Nun habe ich dir alles erzählt, wonach du gefragt hast, oh König. Bedenke noch einmal die Kon­se­quen­zen deiner üblen Politik: dreißig deiner Söhne wurden bereits von Bhima getötet. Sie alle und beson­ders Dur­mukha waren gute und erfah­rene Kämpfer. Arjuna und Satyaki haben hun­derte Helden getötet oder besiegt, unter ihnen der Beste, Bhishma, und auch Bha­ga­datta. Nun, so schrei­tet die Ver­nich­tung voran, die auch du ver­ur­sacht hast.


Kapitel 148 – Gespräche unter Helden

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Was tat Bhima in dieser Situa­tion, oh Sanjaya?

Und Sanjaya gab Aus­kunft:
Als Bhima ohne Wagen und von Karnas bösen Worten zutiefst ver­letzt war, sprach er wütend zu Arjuna:
Vor deinen Augen hat mich Karna wie­der­holt beschimpft als Eunuch, Narr, Viel­fraß, unge­schick­ten Krieger, der lieber nicht kämpfen sollte, und als Kind, welches die Bürde der Schlacht niemals tragen kann. Wer so zu mir spricht, ver­dient den Tod durch meine Hand. Und Karna hat so zu mir gespro­chen. Oh Star­kar­mi­ger, du kennst den Schwur, den ich mit dir lei­stete. Erin­nere dich an meine Worte damals und handle, oh bester Mann, daß unserer beider Gelübde nicht uner­füllt bleiben.

Arjunas Eid, Vris­ha­sena zu töten

Also begab sich Arjuna in die Nähe Karnas und sprach zu ihm:
Oh Karna, deine Sicht ist ver­kehrt. Du lobst dich selbst, oh Sohn eines Suta, doch dein Ver­ständ­nis ist ganz und gar niedrig. Höre, was ich dir sagen werde. Helden treffen in der Schlacht nur auf zwei Dinge, ent­we­der Nie­der­lage oder Sieg. Beide sind ungewiß, auch wenn Indra selbst sich der Schlacht stellt, oh Karna. Von Satyaki wurdest du deines Wagens beraubt, warst deiner Sinne nicht mehr mächtig und dem Tode nahe. Und nur, weil er sich daran erin­nerte, daß ich gelobt habe, dich zu töten, hat dich der hel­den­hafte Satyaki ver­schont. Ja, es ist wahr, du konn­test Bhima seines Wagens berau­ben. Doch deine Demü­ti­gun­gen ihm gegen­über waren sünd­haft, denn wahre, gerechte und tugend­hafte Helden prahlen niemals vor einem besieg­ten Feind und spre­chen niemals schlecht von anderen. Deine Weis­heit ist nur klein, oh Karna, und daher suhlst du dich in Beschimp­fun­gen. Deine ver­let­zen­den Worte zum hel­den­haft kämp­fen­den und gerech­ten Bhima sind nicht mit Auf­rich­tig­keit und Tugend ver­ein­bar. Vor aller Augen wurdest du von Bhima mehr­fach deines Wagens beraubt, und er sprach nicht ein ein­zi­ges, hartes Wort zu dir. Weil du Bhima so übel belei­digt hast, und weil du betei­ligt warst, meinen von mir ent­fern­ten Sohn Abhi­ma­nyu zu töten, wirst du noch heute die bit­te­ren Früchte dafür ernten. Du hast Abhi­ma­nyus Bogen zer­schnit­ten, und dies wird dich heute ver­nich­ten. Ich werde dich, dein Gefolge und Heer bald töten, du niedrig Gesinn­ter. Voll­bringe noch schnell alles Nötige, denn über dir schwebt schon die größte Kata­s­tro­phe. Vor deinen Augen werde ich deinen Sohn Vris­ha­sena im Kampf töten. Alle Könige, die aus Torheit gegen mich kämpfen, werde ich ins Reich Yamas senden. Mit der Hand auf meiner Waffe spreche ich diese Worte allen Ernstes. Und auch dich Narr ohne Weis­heit und Anstand wird Duryod­hana bald bitter klagend auf dem Schlacht­feld liegen sehen.

So gelobte Arjuna den Tod von Karnas Sohn, und es erhob sich ein lauter Auf­schrei unter den Wagen­krie­gern. Zu dieser unheim­li­chen Zeit, als überall Ver­wir­rung herrschte, berührte die Sonne den Asta Berg und min­derte ihre Strah­len.

Krishna umarmte Arjuna und rief freudig:
Welch großes Glück, oh Jishnu, daß dein großes Gelübde voll­bracht wurde. Welch großes Glück, daß Vrid­dhaks­ha­tra und sein Sohn (Jaya­dra­tha) tot sind. Der himm­li­sche Heer­füh­rer selbst hätte in dieser Schlacht heute seine Sinne ver­lo­ren. Kein Zweifel, außer dir, oh Tiger unter den Männern, sehe ich selbst nach reif­li­cher Über­le­gung nie­man­den, der es mit diesem Heer auf­neh­men könnte. So viele könig­li­che Krieger mit großem Können und Macht haben sich unter Duryod­ha­nas Befehl ver­ei­nigt. Doch selbst in ihren Rüstun­gen konnten sie dir in aller Ent­schlos­sen­heit nichts anhaben. Deine Energie gleicht der von Rudra, Indra oder dem Tod selbst. Niemand kann solche Kräfte in der Schlacht ent­wi­ckeln, wie du heute ganz allein und ohne Hilfe gezeigt hast, oh Geißel deiner Feinde. Und so werde ich dich wieder loben, wenn du Karna und sein Gefolge besiegt hast. Genauso werde ich dich preisen, wenn dein Feind besiegt und tot ist.

Arjuna ant­wor­tete ihm:
Durch deine Gnade konnte ich mein schwe­res Gelübde erfül­len, oh Madhava. Wer dich zum Herrn hat, oh Krishna, wundert sich nicht all­zu­sehr über Sieg. Es ist deine Gunst, die Yud­his­hthira wieder die Herr­schaft über die Erde bringt. Dies alles geschieht durch deine Macht, oh du aus dem Geschlecht der Vris­h­nis. Es ist dein Sieg, oh Herr. Deine Sorge ist unser Wohl­stand, und wir sind deine Diener, oh Madhu Ver­nich­ter.

Da lächelte Krishna sanft und trieb die Pferde langsam voran, so daß Arjuna sich das grau­same Schlacht­feld ansehen konnte. Dabei sprach Krishna zu ihm:
Sich den Sieg in der Schlacht heiß erseh­nend, ruhen viele, hel­den­hafte Könige von deinen Pfeilen besiegt auf der Erde. Ihre Waffen und Orna­mente liegen ver­streut herum, ihre Ele­fan­ten und Pferde sind zer­fleischt und ihre Wagen zer­bro­chen. Trotz Rüstung sind ihre Körper durch­bohrt oder auf­ge­schnit­ten, und sie erfuh­ren höch­sten Schmerz. Einige von ihnen leben noch, die meisten sind tot. Doch selbst die Toten schei­nen noch leben­dig wegen ihres immer noch strah­len­den Glanzes. Schau nur, wie der Boden mit gold­ge­flü­gel­ten Pfeilen übersät ist, und mit all den anderen Waffen des Angriffs und der Ver­tei­di­gung. Wahr­lich, die Erde strahlt mit all den gol­de­nen Rüstun­gen, Hals­ket­ten, Häup­tern mit fun­keln­den Ohr­rin­gen, bunten Tur­ba­nen und Dia­de­men, Blu­men­krän­zen, Juwelen, Kan­t­ha­su­tras (Hals­ket­ten) und Angadas, sil­ber­nen Gürteln und schönen Orna­men­ten. Überall häufen sich Anu­kars­has (Wagen­bö­den), Köcher, Stan­dar­ten, Banner, Upas­h­ka­ras, Adhist­ha­nas, Wagen­dä­cher, Lanzen, zer­bro­chene Wagen­rä­der, schöne Akshas, Jochs, Zügel, Gurte, Bögen und Pfeile, Ele­fan­ten­auf­bau­ten, Sta­chel­keu­len, eiserne Haken, Wurf­pfeile, Kurz­pfeile, Speere, Spieße, Kuntas (Speere), Keulen, Satagh­nis, Bhus­hun­dis, Dolche, Äxte, kurze und schwere Schle­gel, Kunapas (Speere), gold­ge­zierte Peit­schen, Glocken und all der schöne Zierrat der Ele­fan­ten. Die kost­ba­ren Kleider lösten sich von den Glie­dern und schmücken nun die Erde wie die Sterne den nächt­li­chen Herbst­him­mel. Für das Wohl der Erde starben die Herren der Erde und liegen nun schlum­mernd und den Boden mit ihren Glie­dern umar­mend wie ein gelieb­tes Weib. Wie die Berge aus ihren Höhlen und Spalten kalk­rei­che Ströme aus­schüt­ten, so strömt aus den Wunden der rie­si­gen Ele­fan­ten das Blut. Schau, oh Held, von deinen Waffen tief getrof­fen liegen Ele­fan­ten und Pferde in ihren letzten Zuckun­gen. Sieh auch auf die führer- und rei­ter­lo­sen Wagen, die einst himm­li­schen Fahr­zeu­gen glichen und wie Wolken am Abend­him­mel schim­mer­ten. Nun liegen sie zer­trüm­mert und in immer noch schönen Ein­zel­tei­len auf dem blanken Boden. So viele Fuß­sol­da­ten liegen tot dar­nie­der, die Waffen noch in der Hand, ihre Körper von deinen Geschos­sen zer­fleischt und die Locken mit Blut und Staub ver­schmiert. Dazwi­schen stapeln sich die Yak­we­del, Fächer, Schirme und Flaggen, auch Decken, Zügel und kostbar geschnitzte Gat­ter­teile (Varutha) sehen auf der Erde aus wie schön­ste Sti­cke­rei auf einem Wand­tep­pich. Nachdem die Reiter und Tiere tot zur Erde fielen, sehen sie nun aus wie Löwen, welche der Blitz von einem Berg warf. Alles ver­mischt sich: Men­schen, Tiere, Waffen, Blut. Und so schön, wie die Erde aus­sieht, so gräß­lich sieht sie auch aus, denn über Blut und ver­rot­ten­dem Fleisch und Fett lagern sich die Hunde, Wölfe, Pisachas und viele andere freu­dige Wan­de­rer der Nacht. Diese ruhm­rei­che und gewal­tige Tat konn­test nur du voll­brin­gen, oh Ener­gi­scher, oder der Herr der Himm­li­schen, der in großer Schlacht die Daityas und Danavas schlägt.

So zeigte Krishna dem Arjuna das Schlacht­feld, blies sein Muschel­horn Pan­cha­ja­nya und erfreute mit diesem Klang die Pandava Krieger, welche mit ihren Muschel­hör­nern Antwort bliesen. Dann fuhren die beiden schnell zu Yud­his­hthira und infor­mier­ten ihn vom Tode Jaya­dra­thas.


Kapitel 149 – Yudhishthira verehrt Krishna und lobt die Krieger

Sanjaya sprach:
Bei König Yud­his­hthira ange­kom­men, ehrten Arjuna und Krishna den König mit frohen Herzen, und Krishna sprach:
Durch ein gutes Schick­sal, oh König der Könige, ver­mehrt sich dein Wohl­stand, oh bester Mann, denn dein jün­ge­rer Bruder hat sein Gelübde erfüllt.

Froh und erleich­tert stieg Yud­his­hthira von seinem Wagen her­un­ter, und mit Freu­den­trä­nen in den Augen umarmte er die beiden Krish­nas. Sich das strah­lende Lotus­ge­sicht abwi­schend ant­wor­tete er:
Ihr großen, großen Krieger, welch Glück, euch beide wie­der­zu­se­hen, nachdem ihr diese Mei­ster­lei­stung voll­bracht habt. Welch Glück, daß der Herr­scher der Sindhus tot ist. Ihr habt es geschafft, und das erfüllt mich mit großer Freude. Eure Feinde ver­sin­ken nun im Ozean des Kummers.

Du, oh Ver­nich­ter von Madhu, bist der Herr­scher über alle Welten. Wer dich zum Beschüt­zer hat, kann in den drei Welten alles errei­chen. Mit deiner Gnade werden wir unsere Feinde besie­gen, oh Govinda, wie einst Indra die Danavas besiegte. Sei es die Erobe­rung dieser Welt, oder sogar die Erobe­rung der drei Welten – sie ist dem sicher, mit dem du, oh Herr der Himm­li­schen, zufrie­den bist. Oh Segen­spen­der, es war deine Gnade, die Indra zum Anfüh­rer der Himm­li­schen werden ließ. Deine Gnade ließ diesen Geseg­ne­ten die Herr­schaft über die drei Welten gewin­nen. Deine Gnade gab ihm Unsterb­lich­keit und die Freude an den ewigen Regio­nen der Glücks­se­lig­keit. Mit der Macht, die in deiner Gnade wurzelt, besiegte er tau­sende Danavas und gewann sich die Herr­schaft über die Himm­li­schen. Durch deine Gnade ver­dingt sich das Uni­ver­sum mit allen beweg­li­chen und unbe­weg­li­chen Dingen in Gebeten und Homa, ohne abzu­schwei­fen. Am Anfang war das Uni­ver­sum in Dun­kel­heit gehüllt und eine weite Aus­deh­nung von Wasser. Durch deine Gnade hat sich alles mani­fe­stiert, oh Krishna. Du bist der Schöp­fer der Welten, unver­än­der­lich und die Höchste Seele. Wer dich schaut, oh Hris­hikesha, ist niemals ver­wirrt. Du bist der Höchste Gott, der Gott der Götter und ewig. Wer bei dir Zuflucht sucht, ist niemals ver­dammt. Du bist gött­lich und ohne Anfang und Tod. Wer sich dir hingibt, über­win­det alle Schwie­rig­kei­ten. Du bist das Höchste, das Uralte, das gött­li­che männ­li­che Wesen, das Höchste des Höch­sten. Wer zu deinem Hohen Selbst gelangt, dem ist höch­ster Wohl­stand bestimmt. Von dir wird in den vier Veden gesun­gen, und all die Veden besin­gen dich. Indem ich deinen Schutz suche, oh Hoch­gei­sti­ger, werde ich mich an unver­gleich­li­chem Wohl­stand erfreuen. Du bist der höchste Gott, du bist der Gott der höch­sten Götter, du bist der Herr aller geflü­gel­ten und mensch­li­chen Wesen. Du bist der Höchste Herr von allem. Ich ver­beuge mich vor dir, oh bestes Wesen. Du bist der Herr. Du bist der Herr aller Herren. Du bist die Macht, aller Wohl­stand sei dir, oh Madhava. Oh du mit den großen Augen, du bist die uni­ver­sale Seele und der Ursprung aller Dinge. Und wer ein Freund Arjunas ist und für sein Wohl wirkt, der gewinnt dich und Glück­s­e­lig­keit, denn du bist Arjunas Beschüt­zer.

Krishna und Arjuna ant­wor­te­ten ihm:
Der sündige König Jaya­dra­tha wurde vom Feuer deines Zorns ver­brannt. Oh Macht­vol­ler, obwohl die Armee Dhri­ta­ras­htras groß und weit ist wie der Ozean und vor Stolz ange­schwol­len, so wurde sie heute doch geschla­gen und ver­nich­tet. Dein Zorn, oh Fein­de­be­zwin­ger, hat die Kau­ra­vas zer­stört. Du kannst den, der dich erzürnt, allein mit deinen Blicken töten, und so wird der niedrig gesinnte Duryod­hana mit seinen Anhän­gern sein Leben in dieser Schlacht ablegen müssen. Von deinem Zorn und von den Göttern geschla­gen, liegt der unbe­sieg­bare Bhishma, der große Vater der Kurus, auf seinem Bett aus Pfeilen. Wer dich zum Feind hat, oh Großer, der kann keinen Sieg erlan­gen, auf den wartet der Tod. Der, mit dem du zürnst, wird bald Reich, Leben, Geliebte, Kinder und alles Glück ver­lie­ren. Wir erach­ten die Kau­ra­vas als ver­lo­ren, denn du bist den Pflich­ten eines Königs ergeben und zürnst daher mit ihnen.

Auch Bhima und Satyaki, beide von Pfeilen schwer ver­wun­det, waren her­an­ge­kom­men, grüßten den Älteren und setzten sich mit gefal­te­ten Händen nieder. Froh sprach Yud­his­hthira zu den beiden:
Welche Freude, euch Helden wie­der­zu­se­hen, da ihr dem Ozean mit dem unbe­sieg­ba­ren Drona als Alli­ga­tor und dem Sohn von Hridika als schreck­li­chem Hai mit dem Leben ent­kom­men seid. Alle Könige der Erde wurden von euch beiden besiegt. Welch Glück, euch sieg­reich wie­der­zu­se­hen. Karna wurde von euch zurück­ge­schla­gen und auch Shalya, ihr Helden. Ihr seid sicher zurück­ge­kom­men, denn ihr seid die besten und erfah­rensten Kämpfer. Auf meinen Befehl hin tauch­tet ihr in das Meer von Feinden ein, ward mir ergeben und seid nun wieder hier. Ihr seid wahre Helden, kehrt euch niemals von der Schlacht ab. Ihr seid mir so lieb wie das Leben, und ich bin sehr froh, euch beide wie­der­zu­se­hen.

Mit diesen Worten umarmte Yud­his­hthira Bhima und Satyaki und vergoß Freu­den­trä­nen dabei. Das ganze Heer der Pan­da­vas erfüllte Freude und Erleich­te­rung, und sie alle neigten ihre Herzen erst recht dem Sieg und der Schlacht zu.


Kapitel 150 – Duryodhana beklagt sich bei Drona

Sanjaya fuhr fort:
Nach dem Tode von Jaya­dra­tha verlor Duryod­hana alle Hoff­nung auf Sieg. Mit trä­nen­über­ström­tem Gesicht fühlte er sich nie­der­ge­schla­gen und seufzte lang und heiß wie eine Schlange mit gebro­che­nem Gift­zahn. Dein Sohn, dieser Her­aus­for­de­rer der ganzen Welt, erfuhr bit­ter­sten Kummer, als ihm bewußt wurde, welch fürch­ter­li­ches Gemet­zel Arjuna, Satyaki und Bhima unter seinen Truppen ange­rich­tet hatten. Blaß, ver­zwei­felt und kraft­los war er, und es formte sich in ihm der Gedanke, daß kein Krieger der Erde sich mit Arjuna ver­glei­chen könne. Weder Drona, noch Karna, Aswatt­ha­man oder Kripa hatten ihn auf­hal­ten können, als er zornig und ent­schlos­sen gekämpft hatte.

Und Duryod­hana dachte bei sich:
Erst hat er alle mäch­ti­gen Wagen­krie­ger meiner Armee besiegt und dann den Herr­scher der Sindhus getötet. Niemand konnte ihm wider­ste­hen. Mein großes Heer wurde von den Pan­da­vas beinahe aus­ge­löscht. Jetzt kann wohl niemand mein Heer mehr beschüt­zen, nicht einmal Indra selbst. Weh, auf die Kraft Karnas habe ich mich ver­las­sen, als ich diesen Kampf wagte, und der wurde besiegt und Jaya­dra­tha getötet. Wegen Karnas Energie habe ich Krishna nur als Stroh ange­se­hen, als er zu uns kam, um Frieden zu schlie­ßen. Und heute wurde er mehr­mals besiegt.

So schmerzte ihm das Herz, und Duryod­hana, welcher die ganze Welt gering geschätzt hatte, begab sich zu Drona und infor­mierte ihn über die bit­te­ren Ver­lu­ste in den eigenen Reihen, seinen Kummer und den Sieg des Feindes.

Duryod­hana sprach:
Schau, oh Lehrer, die hin­ge­streck­ten Könige. Mit unserem hel­den­haf­ten Groß­va­ter Bhishma an der Spitze ging ich in die Schlacht, und er wurde von Sik­han­din besiegt. Dieser Erfolg­rei­che steht immer noch unbe­scha­det an der Spitze der Pan­da­vas und ver­langt nach wei­te­ren Siegen. Ein anderer Schüler von dir, der unbe­sieg­bare Arjuna, hat heute sieben Aks­hau­hi­nis unserer Truppen ins Reich Yamas gesandt. Wie kann ich mich von dieser Schuld befreien, die mir jene Ver­bün­de­ten auf­er­le­gen, welche für mein Wohl um den Sieg kämpf­ten und nun tot sind? Diese Herren der Erde wünsch­ten mir die glück­s­e­lige Herr­schaft und haben die eigene nun ver­lo­ren. Oh, ich bin wahr­lich ein Feig­ling. Ich bin die Ursache für so viele tote Freunde. Und ich wage zu bezwei­feln, daß ich dies mit hun­der­ten von Pfer­dop­fern wieder gut machen kann. Ich bin hab­gie­rig, sündig und ein Miß­ach­ter aller Recht­schaf­fen­heit. Durch meine Taten allein sind diese Herren der Erde nun tot, die sich den Sieg wünsch­ten. Warum öffnet sich nicht die Erde, damit ich Sün­di­ger darin ver­sinke? Ich habe so viel Streit in der Familie gestif­tet. Doch was wird der Groß­va­ter mit blut­ro­ten Augen mir vor allen Königen jetzt sagen, dieser Erobe­rer der ganzen Welt und uner­schro­ckene Held? Schau, oh Drona, sogar der große Bogen­krie­ger Jalasandha wurde von Satyaki getötet. Um mei­net­wil­len kam der stolze Krieger und kämpfte für meinen Sieg bis zum Tode. Der Herr­scher der Kam­bo­jas ist tot, ebenso Alam­busha und viele andere Ver­bün­dete. Welchen Sinn hat mein Leben noch? All diese tap­fe­ren Helden haben bis zum Äußer­sten gekämpft, sich gemüht und alle ihr Leben für mich gegeben. Ich sollte noch heute mit all meiner Kraft meine Schuld an sie zurück­zah­len und sie mit Gaben von Wasser aus der Yamuna erfreuen. Oh Bester aller Waf­fen­trä­ger, ich sage dir auf­recht und schwöre bei allen guten Taten, die ich je voll­bracht habe, bei dem Hel­den­mut, den ich besitze, und bei meinen Söhnen, daß ich erst den Frieden meines Geistes wie­der­finde, wenn ich alle Pan­da­vas und Pan­cha­las geschla­gen oder mich auch in die Berei­che begeben habe, in die all die Ver­bün­de­ten von mir bereits ein­ge­gan­gen sind. Und sicher werde ich auch dahin gehen, wohin alle die gegan­gen sind, die tapfer mit Arjuna gekämpft haben. Unsere Ver­bün­de­ten sehen deut­lich, daß wir sie nicht gut beschüt­zen können, und sind nicht mehr stand­haft an unserer Seite. Sie erach­ten die Pan­da­vas als über­le­gen und ziehen sie uns vor. Du selbst hast ziel­stre­big unsere Ver­nich­tung beschlos­sen, denn du hast nach­sich­tig mit Arjuna gekämpft, deinem gelieb­ten Schüler. Und deshalb sind alle tot, die für unseren Sieg gerun­gen haben. Nur noch Karna scheint uns den Sieg zu wün­schen. Wer einen Mann als Freund betrach­tet und ihn mit wich­ti­gen Auf­ga­ben betraut, ohne ihn genau geprüft zu haben, hat nur wenig Ver­stand und wird große Schmer­zen erlei­den. Mein bester Freund hat sich geküm­mert, und ich bin außer­or­dent­lich hab­gie­rig, sündig, von krummen Absich­ten und nei­disch. Weh, König Jaya­dra­tha und Soma­dat­tas Sohn (Bhu­ris­ra­vas) sind tot und die Abhis­ha­has, Sura­se­nas, Sivis und Vasatis geschla­gen. Ich werde in die Berei­che ein­ge­hen, welche schon von denen bewohnt werden, die um mein Wohl mit Arjuna kämpf­ten. Ohne sie ver­langt es mich nicht nach Leben. Oh Lehrer der Söhne des Pandu, gib mir deine Erlaub­nis dazu.


Kapitel 151 – Dronas Antwort

Dhri­ta­ras­htra erkun­digte sich:
Was ant­wor­tete Drona meinem Sohn? Und wie fühlten und dachten die anderen Krieger? Erzähle mir alles, oh Sanjaya.

Sanjaya sprach:
Unter deinen Truppen erhob sich lautes Weh­kla­gen, und die Krieger zwei­fel­ten an den Befeh­len deines Sohnes, als deren Kon­se­quenz so viele große Anfüh­rer gestor­ben waren. Was Drona betraf, der fühlte nach den Worten deines Sohnes großen Kummer. Eine Weile über­legte er, bevor er Duryod­hana ant­wor­tete.

Und Drona sprach:
Oh Duryod­hana, warum bohrst du deine Wort­pfeile in mich? Ich sagte es dir zuvor, daß Arjuna in der Schlacht nicht besiegt werden kann. Unter seiner Obhut hat Sik­han­din Bhishma geschla­gen. Mit dieser Tat wurde seine Mei­ster­schaft zur Genüge gete­s­tet. Und schon wenn ich Bhishma anschaue, den kein Gott oder Gand­ha­rva hätte bezwin­gen können, weiß ich, daß die Bharata Armee ver­dammt ist. Da er bereits gefal­len ist, den die drei Welten als den Besten aller Men­schen und Helden erach­tet hat, auf wen können wir uns noch stützen? Die Würfel, mit denen damals Shakuni spielte, waren keine Würfel sondern fein­de­ver­nich­tende Pfeile. Und nun töten uns diese Pfeile, denn Jaya schießt sie ab. Schon Vidura hat dir das damals erklärt und bis heute hast du es nicht ver­stan­den. Und als dich der weise Vidura mit Tränen in den Augen und glücks­ver­hei­ßen­den Worten um Frieden anflehte, hast du nicht gehört. Nun ist die Kata­s­tro­phe da, die er vor­aus­ge­se­hen hat, weil du seinen Rat­schlä­gen nicht ver­traut hast. Ein Narr, der seinen treuen, weisen und wohl­mei­nen­den Freun­den nicht glaubt und starr­sin­nig nur seiner Meinung folgt! Er ver­fällt schon bald dem Kummer. Dies alles, oh Sohn der Gand­hari, ist die Folge deiner sün­di­gen Taten, wie dem Zerren von Drau­padi in die Ver­samm­lung der Könige, wo die Edel­ge­bo­rene und Tugen­dü­bende solche Behand­lung nie ver­dient hätte. Und wisse, was dir hier geschieht, ist nur ein kleiner Teil, denn in der näch­sten Welt wirst du noch viel üblere Kon­se­quen­zen zu spüren bekom­men. Mit Betrug hast du die Pan­da­vas im Wür­fel­spiel besiegt und als Asketen ins Exil geschickt. Welcher andere Brah­mane außer mir würde diese Prinzen ver­let­zen wollen, die immer Tugend übten und mir so lieb wie Söhne sind? Mit Erlaub­nis deines Vaters und mit Hilfe von Shakuni hast du damals den Zorn der Pan­da­vas ins Leben gerufen. Mit Karna und Dus­ha­sana hast du diesen Zorn bestän­dig ange­facht, und nie die Worte Viduras geach­tet. Ent­schlos­sen hast du mit deinen Ver­bün­de­ten den Herr­scher der Sindhus vor Arjuna beschützt. Und ihr seid besiegt und Jaya­dra­tha tot. Was meinst du wohl, warum? Und warum ist Jaya­dra­tha tot und du mit Karna, Kripa, Shalya und Aswatt­ha­man noch am Leben? Alle Könige rings um dich haben mit allen ihren Kräften gekämpft, und warum ist Jaya­dra­tha trotz­dem tot? König Jaya­dra­tha hat mir und uns beim Schutz vor Arjuna ver­traut, doch er hat diesen Schutz nicht erhal­ten. So sehe ich auch keine Sicher­heit mehr für mich. Bevor ich nicht die Pan­cha­las mit Sik­han­din ver­nich­tet habe, fühle ich mich, als ob ich im Dhris­hta­dyumna Morast ver­sinke. Warum durch­bohrst du mich mit deinen Wort­pfei­len, nachdem Jaya­dra­tha nicht beschützt wurde? Siehst du nicht, daß ich vor Gram brenne? Die goldene Stan­darte des besten Krie­gers ist nicht mehr auf dem Schlacht­feld zu sehen, die des niemals ermü­den­den Bhishma mit dem siche­ren Ziel. Wie kannst du noch auf Erfolg hoffen? Wenn Bhu­ris­ra­vas und Jaya­dra­tha inmit­ten so vieler guter Kämpfer getötet wurden, wie denkst du, wird das Ende sein? Kripa ist noch am Leben, oh König. Und ich lobe den, der Jaya­dra­tha nicht gefolgt ist. Als Bhishma vor deinen und Dus­ha­sa­nas Augen fiel, wußte ich, daß dich die Erde ver­dammt hat. Dort vorn ver­ei­nen sich die Truppen der Pan­da­vas und Srin­ja­yas, um mich anzu­grei­fen. Doch für dich kämp­fend, oh Sohn des Dhri­ta­ras­htra, werde ich meine Rüstung nicht ablegen, bevor ich die Pan­cha­las ver­nich­tet habe. Geh, oh König, und sag meinem Sohn, daß er die Somakas nicht allein lassen soll und wenn es auch für sein Leben gefähr­lich sei. Und sag ihm auch: „Beachte alles, was dein Vater dich lehrte. Sei stand­haft in Taten voller Demut, Selbst­zü­ge­lung, Wahr­haf­tig­keit und Gerech­tig­keit. Folge Reli­gion, Gewinn und Ver­gnü­gen (Dharma, Artha und Kama). Gib der Reli­gion den Vorrang, doch laß Gewinn und Ver­gnü­gen nicht ganz bei­seite. Brah­ma­nen sollten immer von Gaben leben. Und all die Geben­den sind deiner Ver­eh­rung würdig. Tue niemals etwas, was sie ver­letz­ten könnte. Denn sie sind wie die Flammen des Feuers.“ Und was mich anbe­trifft, ich werde jetzt in dieses feind­li­che Heer ein­drin­gen, oh König, und die große Schlacht fort­s­et­zen, so ver­letzt wie ich von deinen Wort­pfei­len bin. Wenn du kannst, so geh und beschütze diese Truppen, oh Duryod­hana. Sowohl die Kurus als auch die Srin­ja­yas sind ver­är­gert und werden auch während der Nacht wei­ter­kämp­fen.

Nach diesen Worten zog Drona gegen die Pan­da­vas und machte sich daran, mit seiner Energie die Ksha­triyas zu über­ren­nen, wie die Sonne das Licht der Sterne über­strahlt.


Kapitel 152 – Gespräch zwischen Duryodhana und Karna

Sanjaya erzählte weiter:
Nachdem Drona geendet hatte, ging dein Sohn Duryod­hana wieder zornig zum Kampf ent­schlos­sen zu Karna und sprach zu ihm:
Bedenke, oh Karna, wie Arjuna nur mit Krishna als hel­fen­dem Gefähr­ten in unsere von Drona geformte und selbst von Göttern unüber­wind­li­che Schlacht­ord­nung ein­drang, und vor den Augen des ruhm­rei­chen und kämp­fen­den Drona und vor unser aller Augen Jaya­dra­tha tötete. Sieh nur, oh Sohn der Radha, wie viele der treff­lich­sten Könige tot auf der Erde liegen, die Arjuna ganz allein schlug, obwohl Drona und wir alle gegen ihn kämpf­ten. Arjuna hat mein Heer auf einen kleinen Rest schrump­fen lassen. Wie konnte er nur erfolg­reich sein Gelübde erfül­len trotz Dronas Gegen­wehr? Wie konnte Arjuna an Drona vor­bei­kom­men, wenn dieser es nicht gewollt hat? Wahr­lich, Arjuna ist dem Drona außer­or­dent­lich lieb, denn er gewährte ihm den Durch­gang ohne Kampf. Ach, welch Unglück geschieht mir! Erst ver­sprach Drona dem Jaya­dra­tha seinen Schutz, und dann ließ er Arjuna pas­sie­ren. Wenn er dem Jaya­dra­tha seine Erlaub­nis gegeben hätte heim­zu­keh­ren, wäre diese Kata­s­tro­phe nie gesche­hen. Ach, Jaya­dra­tha wollte sein Leben retten und das Schlacht­feld ver­las­sen. Und nur weil Drona ihm Schutz ver­sprach, habe ich ihn vom Gehen abge­hal­ten. Und noch mehr Kummer berei­tet es mir, daß meine Brüder unter Chi­tra­sena gestor­ben sind.

Doch Karna beschwich­tigte ihn:
Gib dem Lehrer nicht die Schuld. Der Brah­mane kämpft bis an die Grenzen des für ihn Mög­li­chen und achtet sein Leben dabei gering. Es haftet nicht der klein­ste Makel an Drona, auch wenn Arjuna mit seinen weißen Pferden in unsere Reihen ein­drin­gen und den Lehrer umgehen konnte. Arjuna ist ein Held, Meister aller Waffen, jung, stark und extrem schnell. Mit seinen himm­li­schen Waffen, Krishna, welcher die Zügel führte, dem Wagen mit dem Affen­ban­ner, undurch­dring­li­cher Rüstung und Gandiva hat er Drona mit starken Armen und großer Ent­schlos­sen­heit über­rannt. Das ist nicht ver­wun­der­lich. Denn Drona ist alt und nicht mehr allzu schnell. Er kann seine langen Arme nicht mehr wie ein Jüng­ling gebrau­chen, und deshalb konnte ihn Arjuna mit Krishna als Wagen­len­ker erfolg­reich umgehen. Mir scheint, Drona ist nicht in der Lage, die Pan­da­vas zu besie­gen. Und was das Schick­sal bestimmt, kann nicht anders gesche­hen. Wie sonst konnte Jaya­dra­tha sterben, wo wir doch alle unser Bestes gegeben haben? Nun, das Schick­sal scheint uns nicht günstig gestimmt, hat es doch alle unsere Anstren­gun­gen ver­ei­telt. Wir haben schon immer ver­sucht, die Pan­da­vas zu ver­let­zen, sowohl mit Betrug als auch mit Hel­den­mut. Wenn es mit dem Schick­sal nicht konform geht, trägt keine noch so große Anstren­gung Früchte. Und doch sollte man mit Beharr­lich­keit und ohne Furcht sich mühen, auch wenn der Erfolg vom Schick­sal abhängt. Die Pan­da­vas wurden betro­gen, ver­gif­tet, ver­brannt und mit den Würfeln besiegt. Sie wurden in die Wälder ver­bannt. Alles haben wir mit ganzer Kraft betrie­ben, und doch hat das Schick­sal alles zunichte gemacht. So kämpfe ent­schlos­sen, oh König, und denk nicht an das Schick­sal. Möge das Schick­sal zwi­schen den beiden sich mühen­den Seiten ent­schei­den, wer der Sieger sei. Weder haben die Pan­da­vas mit­hilfe ihrer eigenen Ver­nunft beson­ders weise Beschlüsse gefaßt, noch hast du jemals unweise und ohne Ver­stand gehan­delt, oh Nach­fahre der Kurus. Denn es ist das Schick­sal, welches die Resul­tate unserer Hand­lun­gen als weise oder nicht bewer­tet. Es wacht, wenn alles zu schla­fen scheint, und ver­folgt immer eigene Absich­ten. Groß war dein Heer und deine Krieger viele, als die Schlacht begann. Die klei­nere Schlag­kraft der Pan­da­vas war aller­dings wir­kungs­vol­ler und hat unsere Kräfte schrump­fen lassen. Ich fürchte, das Schick­sal blockiert alle unsere Anstren­gun­gen.

Sanjaya fuhr fort:
Während sie noch spra­chen, bran­dete der Kampf zwi­schen Pan­da­vas und Kurus erneut auf, und alle Ele­fan­ten und Wagen wurden auf­ge­bo­ten. Und dies alles geschah, oh König, wegen deiner üblen Politik.

Hier endet mit dem 152.Kapitel das Jaya­dra­tha Badha Parva im Drona Parva des geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Ghatotkacha Badha Parva – Tod von Ghatotkacha

Kapitel 153 – Duryodhana gegen Yudhishthira

Sanjaya sprach:
Deine Ele­fan­te­n­ab­tei­lung kämpfte an allen Fronten und war den Pandava Truppen über­le­gen. Die Krieger beider Seiten waren fest ent­schlos­sen, sich die Reise in die schnell anwach­sen­den Reiche Yamas zu ver­die­nen. Tapfer wir­bel­ten sie Lanzen und Pfeile und schick­ten ein­an­der zu Yama. Uner­bitt­lich war die Schlacht zwi­schen hel­den­haf­ten Wagen­krie­gern, rasen­den Ele­fan­ten, nach Ruhm stre­ben­den Reitern mit ihren Strei­t­äx­ten und gewaff­ne­ten Fuß­sol­da­ten, die uner­müd­lich gegen­ein­an­der stürm­ten, und es floß unsäg­lich viel Blut. So groß war die Ver­wir­rung, daß Freund und Feind nur noch unter­schie­den werden konnten, auf­grund der Namen, Geschlech­ter und Abstam­mun­gen, die sie ein­an­der zurie­fen. Auch die Waffen, die sie zur gegen­sei­ti­gen Ver­nich­tung schwan­gen, und die tau­sen­den Pfeile, die sie in alle Rich­tun­gen abschos­sen, erglänz­ten nicht länger am Himmel, denn die Sonne war unter­ge­gan­gen. Da drang Duryod­hana in die Mitte der feind­li­chen Pandava Heere ein. Er war heftig ent­schlos­sen, bis zum Äußer­sten zu kämpfen, denn der Zorn über Jaya­dra­thas Tod wütete sehr in ihm. Mit rat­tern­den Rädern, welche die Erde erbeben ließen, stürmte er vor, und prallte mit den feind­li­chen Reihen zusam­men, so daß es ein großes Gemet­zel gab. Wie die Mit­tags­sonne alles mit ihren Strah­len ver­sengt, so ver­brannte er mit seinen Pfeilen die Krieger ringsum. Kaum einer konnte ihn ansehen oder hatte Hoff­nung, ihn besie­gen zu können. So rannten die Krieger, die nicht getrof­fen nie­der­san­ken, in alle Rich­tun­gen davon, von den gold­ge­flü­gel­ten Pfeilen deines Sohnes schwer gequält. Welch große Hel­den­tat deines Sohnes, als er die Pandava Truppen zer­malmte, wie noch nie jemand zuvor! Wie von Sonne und Wind zer­wühlte und zer­ris­sene Lotus­blü­ten erschie­nen die Pan­da­vas, nachdem dein Sohn über sie hin­weg­ge­stürmt war. Sofort eilten Bhima und die Pan­cha­las ihren Truppen zu Hilfe, doch dein Sohn empfing Bhima mit zehn Pfeilen, Nakula und Saha­deva mit je drei, Virata und Drupada mit je sechs, Sik­han­din mit hundert, Dhris­hta­dyumna mit siebzig, Yud­his­hthira mit sieben, Satyaki mit fünf, die Söhne der Drau­padi mit je drei und Gha­tot­kacha und die Kai­keyas und Chedis mit vielen wei­te­ren Geschos­sen. Dabei ließ Duryod­hana sein Löwen­ge­brüll ertönen. Vielen, vielen Krie­gern, Pferden und Ele­fan­ten brachte er den Tod und wütete wie der Ver­nich­ter selbst, der die geschaf­fe­nen Wesen schlägt. Doch dann zer­schnitt ihm Yud­his­hthira seinen gold­ver­zier­ten Bogen mit einem Paar breit­köp­fi­ger Pfeile in drei Teile und traf ihn mit zehn tie­fein­drin­gen­den, sehr spitzen Pfeilen. Die Pfeile durch­bohr­ten Duryod­hana und drangen in kon­ti­nu­ier­li­cher Linie in die Erde ein. Und alle Truppen umgaben Yud­his­hthira, wie die Himm­li­schen Indra umring­ten, als Vritra geschla­gen wurde. Als näch­stes schoß König Yud­his­hthira, der schwer zu besie­gen war, einen gräß­li­chen Pfeil auf Duryod­hana ab. Schwer getrof­fen sank dein Sohn auf seinem vor­züg­li­chen Wagen zusam­men, und die Pan­chala Truppen ließen laute Rufe hören: „Der König ist geschla­gen!“. Auch das laute Zischen der schwir­ren­den Pfeile lag gefähr­lich in der Luft. Da erschien Drona im rechten Moment, gerade als dein Sohn das Bewußt­sein wie­der­er­langt und einen neuen Bogen gepackt hatte. Zwar stellte er sich dem könig­li­chen Yud­his­hthira mit den Worten: „Warte nur! Warte!“, doch die Pan­cha­las griffen vereint und schnell an. Ihnen warf sich nun Drona ent­ge­gen, um Duryod­hana zu schüt­zen, empfing sie alle und begann sie zurück­zu­trei­ben, wie der Spender des hellen Tages­lich­tes die sturm­ge­peitsch­ten Wolken auflöst. Und die gräß­lich viele Opfer for­dernde Schlacht ging weiter, in der beide Seiten sich eifrig bekämpf­ten.


Kapitel 154 – Die Schlacht geht im Dunkeln weiter

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Konnten die Pan­da­vas Dronas Angriff auf­hal­ten, nachdem Drona solche Worte zu meinem unge­hor­sa­men Sohn gespro­chen hatte, und er nun zürnend ins feind­li­che Heer ein­drang? Wer beschützte sein rechtes und wer sein linkes Wagen­rad in diesem hef­ti­gen Gefecht? Und wer folgte dem tap­fe­ren und starken Bogen­krie­ger und deckte seinen Rücken? Wer stand vor ihm? Ich meine, als der große und unbe­siegte Drona auf seinem Wagen zu tanzen begann, fühlte das Heer der Pan­da­vas eine plötz­li­che, nicht erklär­bare Kälte. Bestimmt haben sie wie Kühe in der fro­sti­gen Win­ter­luft gezit­tert. Und wie geschah es, daß der wie eine Feu­ers­brunst lodernde Wagen­krie­ger auf seinen Tod traf?

Und Sanjaya begann zu erzäh­len:
Alle stell­ten sich Drona ent­ge­gen: Yud­his­hthira und Bhima mit einer ganzen Armee, Arjuna und Satyaki, Nakula und Saha­deva, Dhris­hta­dyumna mit seiner Divi­sion, der Herr­scher der Salwas mit einem großen Heer, Drupada, die Söhne der Drau­padi, Gha­tot­kacha mit seinen Raks­ha­sas, und sechs­tau­send Mann der Prab­hadraka- Pan­cha­las mit Sik­han­din an der Spitze. Sie alle ver­ein­ten sich, um Drona zu wider­ste­hen, während es stock­dun­kel wurde. In dieser Stunde der Nacht legten viele Kämpfer ihr Leben nieder und auch viele der Tiere. Scha­kale mit lodern­den Schnau­zen jaulten furcht­er­re­gend, und Eulen ließen sich unheim­lich heulend auf den Stan­dar­ten der Krieger nieder. Im Dunkeln schien der Schlacht­lärm noch viel lauter und furcht­er­re­gen­der zu sein, mit all den Trom­mel­wir­beln von Mri­dan­gas, Anakas, Val­la­kis und Patahas (ver­schie­den­ste Trom­meln), dem Grunzen der Ele­fan­ten, Wiehern der Pferde, Stamp­fen der Hufe und Schlacht­ge­brüll von allen Seiten. Erst stieg der auf­ge­wir­belte Staub bis zum Himmel, bis ihn das Blut von Mensch und Tier wieder mit der Erde verband. Wir alle waren völlig nie­der­ge­schla­gen, und das Waf­fen­ge­klirr ließ uns erschau­ern. Keiner konnte mehr Freund von Feind unter­schei­den, nur die golden glän­zen­den Rüstun­gen und Orna­mente erhell­ten hie und da die Fin­ster­nis. Das Heer der Bha­ra­tas glich damit einem ster­ne­fun­keln­den Nacht­him­mel. Wir alle waren in dieser Nacht vom Wahn­sinn beses­sen.

Stell es dir vor, oh König, das Heulen der Scha­kale, das heisere Kräch­zen der Krähen, das Grunzen der Ele­fan­ten und das Geschrei der Krieger in völ­li­ger Fin­ster­nis, was einem die Haare zu Berge stehen ließ. Das Blitzen der nie­der­ge­hen­den Schwer­ter, Pfeile, Keulen, Dolche und Lanzen, die sich bewe­gen­den Orna­mente und Rüstun­gen von Mensch und Tier - wie die Gewit­ter­blitze in der Nacht. Duryod­hana war der Wind­stoß, welcher den Sturm ankün­digte. Wagen und Ele­fan­ten waren die fun­ken­sprü­hen­den, tro­ckenen Wolken. Die Trom­meln waren die Don­ner­schläge, die Bögen die Blitze. Drona und die Pan­da­vas waren die Regen spen­den­den Wolken, welche Pfeile, Keulen und Speere nie­der­ge­hen ließen. Und der Wind, der wehte, war sowohl heiß als auch eisig­kalt. Gräß­lich und furcht­er­re­gend war er, und unglaub­lich tödlich. Niemand konnte sich diesem Wind ent­zie­hen und nichts bot Zuflucht. Doch die Krieger wünsch­ten sich die Schlacht und kämpf­ten in dieser unheim­li­chen Nacht uner­bitt­lich gegen­ein­an­der. Die Pan­da­vas und Srin­ja­yas stürm­ten vereint gegen Drona, doch alle wurden von ihm ent­we­der abge­wehrt oder ins Reich Yamas gesandt. Ganz allein tötete Drona im Fin­stern tau­sende Ele­fan­ten, zer­störte zehn­tau­sende Wagen und ver­nich­tete Mil­lio­nen von Fuß­krie­gern und Pferden.


Kapitel 155 – Die nächtlichen Zweikämpfe

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Was dachtet ihr alle, als Drona mit uner­meß­li­cher Energie gegen die Srin­ja­yas kämpfte? Und was unter­nahm Arjuna in dieser Situa­tion, und was dachte er? Und was befand Duryod­hana als nötig zu tun? Wer folgte dem segen­spen­den­den Brah­ma­nen Drona, diesem Besten der Zwei­fach­ge­bo­re­nen? Und wer waren die Helden, die hinter ihm standen und mit ihm kämpf­ten? Oh, die Pan­da­vas mußten sicher­lich vor Dronas Pfeilen zittern wie magere Kühe unter einem Win­ter­him­mel. Und wie kam es, daß dieser Tiger unter den Männern inmit­ten der feind­li­chen Truppen den Tod fand? Und als in jener Nacht sich alle Truppen ver­ein­ten und alle großen Wagen­krie­ger von Drona zer­malmt wurden, wer von den klugen Männern war dabei? Du hast gesagt, daß meine Truppen von den Pan­da­vas geschla­gen, abge­drängt oder besiegt wurden. Doch was dachten sie in solcher Bedräng­nis in der dunklen Nacht? Du hast auch gesagt, daß die Pan­da­vas tat­kräf­tig und hoff­nungs­voll waren und meine Truppen nie­der­ge­schla­gen und furcht­sam. Doch wie konn­test du diese Unter­schiede bemer­ken in jener Nacht?

Tod des Sivi

Sanjaya ant­wor­tete:
In jener furcht­er­re­gen­den Schlacht stürm­ten alle Pan­da­vas und Somakas gegen Drona. Mit seinen schnell­f­lie­gen­den Pfeilen sandte dieser flugs alle Kekayas und Söhne Dhris­hta­dyum­nas in die Welt der Ahnen. Wahr­lich, wer immer ihn angriff, wurde von Drona getötet. Auch König Sivi näherte sich ihm ent­schlos­sen, und wurde von Drona mit zehn eiser­nen Pfeilen emp­fan­gen. Doch Sivi ant­wor­tete mit dreißig Pfeilen mit Kanka Federn. Lächelnd fällte er mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil Dronas Wagen­len­ker. Wor­auf­hin Drona erst die Pferde seines ruhm­rei­chen Gegners tötete, dann seinen Wagen­len­ker und sogleich noch Sivis behelm­ten Kopf vom Rumpf trennte. Schnell sandte Duryod­hana einen neuen Wagen­len­ker für Drona, und nachdem dieser die Zügel ergrif­fen hatte, kämpfte Drona weiter.

Bhima sieg­reich

Der Sohn des Herr­schers der Kalin­gas griff Bhima mit seinen Truppen rächend ob des Todes seines Vaters an. Erst durch­bohrte er Bhima mit fünf, dann mit sieben Pfeilen und traf als näch­stes Visoka, Bhimas Wagen­len­ker, mit drei und seine Stan­darte mit einem Pfeil. Zornig sprang Bhima von seinem Wagen ab, rannte zu seinem Gegner und schlug mit der Faust nur einmal zu. Und die Knochen des Prinzen fielen nach diesem gewal­ti­gen Schlag einzeln zur Erde. Karna und Dhruva, der Bruder des eben Getö­te­ten Kalinga Prinzen, beschos­sen nun Bhima mit scha­r­fen Pfeilen, die so gefähr­lich wie Gift­schlan­gen waren. Doch Bhima sprang zum Wagen von Dhruva und schlug auch diesen mit seiner starken Faust nieder. Als näch­stes eilte Bhima zum Wagen von Jaya­ra­tha, brüllte wie ein Löwe und zerrte den Krieger mit seiner Linken vom Wagen. Vor Karnas Augen tötete er den Mann mit nur einem Schlag seiner Hand­kante. Da schoß Karna eine gol­de­nen Lanze auf Bhima ab, die jener aller­dings lächelnd auffing und auf Karna zurück­schleu­derte. Shakuni zer­trennte das auf Karna zusau­sende Geschoß mit einem ölge­tränk­ten Pfeil. Bhima begab sich zu seinem Wagen zurück und kämpfte nach diesen Hel­den­ta­ten von dort aus weiter. Deine Söhne, oh Monarch, ver­such­ten wirk­lich alles, um den wie der Tod kämp­fen­den Bhima zu stoppen. Immerzu sandten sie dichte Schauer an Pfeilen auf ihn ab. Doch gelas­sen tötete Bhima den Wagen­len­ker und die Pferde von Durmada. Der sprang schnell auf den Wagen von Dus­h­karna auf, und gemein­sam kämpf­ten die beiden Brüder mit vielen Pfeilen gegen Bhima an vor­der­ster Front, wie der Herr­scher der Gewäs­ser und Surya gegen Taraka kämpf­ten, diesen Besten der Daityas. Doch vor aller Augen stampfte Bhima mit seinem Fuß auf, und der Wagen mit den beiden Brüdern versank im Boden. Dann ließ Bhima brül­lend seine zer­mal­men­den und töd­li­chen Faust­schläge auf deine tap­fe­ren Söhne nie­der­pras­seln.

Weh­ge­schrei erhob sich unter allen deinen Truppen, die Zeugen von Bhimas Kraft wurden, und sie riefen:
Das ist Rudra, der in Bhimas Gestalt gegen uns kämpft!

Und sogar Könige trieben ihre Pferde an und flohen panisch vor Bhima davon, denn die Ver­nunft hatte sie ver­las­sen. Bhima mit den schönen Lotus­au­gen kehrte unter dem Lob vieler Krieger zu Yud­his­hthira zurück, um ihm seinen Respekt zu zollen. Alle seine Ver­bün­de­ten freuten sich sehr und sie priesen ihn, wie die Himm­li­schen Maha­deva priesen, nachdem er Andhaka geschla­gen hatte. Doch deine Söhne gaben unter der Führung von Drona nicht auf und kämpf­ten weiter in dieser tiefen Fin­ster­nis, die so ergie­big für Wölfe, Krähen und Geier war.


Kapitel 156 – Kämpfe der Nacht

Soma­datta gegen Satyaki

Sanjaya fuhr fort:
Soma­datta, der Vater Bhu­ris­ra­vas, zürnte mit Satyaki, weil dieser seinen Sohn getötet hatte, als er im Praya saß. Er sprach zu Satyaki:
Warum, oh Held, hast du die Ksha­triya Pflich­ten miß­ach­tet, welche die hoch­be­seel­ten Götter für uns bestimmt haben? Warum ver­hiel­test du dich wie ein Räuber? Wie könnte einer, der weise und wahr­haft ist, jeman­den töten, der sich vom Kampf abge­wandt hat, hilflos ist, seine Waffen nie­der­ge­legt hat oder um Zuflucht bittet? Zwei Männer wurden unter den Vris­h­nis als die größten und besten Wagen­krie­ger erach­tet, Pra­dyumna und du, Satyaki. Warum hast du so grausam und sündig an einem gehan­delt, der im Praya saß und schon einen Arm durch Arjuna ver­lo­ren hatte? Stell dich nun den Kon­se­quen­zen deiner Tat in der Schlacht, oh du niedrig Han­deln­der. Denn ich werde jetzt meinen ganzen Hel­den­mut zeigen und mit einem geflü­gel­ten Pfeil deinen Kopf abtren­nen. Ich schwöre bei meinen beiden Söhnen, bei allem, was mir lieb ist und bei all meinen ver­dienst­vol­len Taten, daß ich dich, deine Söhne und deinen jün­ge­ren Bruder noch vor Ablauf dieser Nacht töten werde oder in eine gräß­lich Hölle absinke, sofern dich Arjuna nicht beschützt, oh du auf deine Hel­den­ta­ten Stolzer aus dem Vrishni Geschlecht.

Dann blies der mäch­tige Soma­datta sein lautes Muschel­horn und ließ seinen Kampf­schrei ertönen. Der starke Satyaki mit den Lotus­au­gen und den schönen Zähnen ant­wor­tete ihm erregt:
Oh du aus dem Geschlecht der Kurus, ob ich mit dir oder anderen kämpfe, niemals fühle ich die gering­ste Furcht in meinem Herzen. Und wenn du mich mit all deinen Truppen angreifst, so spüre ich doch wegen dir keine Schmer­zen. Ich achte immer die Ksha­triya Prak­ti­ken, und daher kannst du mich nicht äng­sti­gen mit deinen dro­hen­den Worten, welche das Gute beschmut­zen. Wenn du mit mir kämpfen willst, oh König, dann schone mich nicht und schieß deine spitzen Pfeile ab. Ich werde es auch tun. Dein Sohn Bhu­ris­ra­vas ist tot, Shala und Vris­ha­sena habe ich schon zer­malmt. Und so werde ich auch dich töten mitsamt deinen Söhnen und Gefolge. Kämpfe stand­haft und ent­schlos­sen und zeige deine große Kraft, oh Kaurava. Doch geschla­gen bist du schon, durch die Energie von König Yud­his­hthira mit der Trommel im Banner, denn in ihm sind Wohl­tä­tig­keit, Beschei­den­heit, Selbst­zü­ge­lung, Rein­heit des Herzens, Mit­ge­fühl, Klug­heit, Ver­ge­bung und alles, was unzer­stör­bar ist. Du wirst auf Ver­nich­tung treffen, wie auch Karna und Suvalas Sohn. Ich schwöre bei Krish­nas Füßen und allen meinen guten Taten, daß ich dich und deine Söhne in der Schlacht besie­gen werde. Und nur, wenn du vor dem Kampf davon­läufst, magst du sicher sein.

So spra­chen sie mit zorn­geröte­ten Augen und schos­sen ihre Pfeile auf­ein­an­der ab. Duryod­hana nahm mit tausend Wagen und zehn­tau­send Pferden Auf­stel­lung um Soma­datta, was ihm Shakuni mit allen Waffen, Brüdern, Söhnen und Enkelsöh­nen gleich­tat, die alle dem Indra an Hel­den­mut glichen. Dein Schwa­ger mit dem stahl­har­ten Körper wie ein Jüng­ling hatte in weiser Vor­aus­sicht hun­dert­tau­send stür­mi­sche Pferde bei sich und beschützte Soma­datta. Jener ließ seine Pfeile auf Satyaki regnen, dem wie­derum Dhris­hta­dyumna mit einem großen Heer zu Hilfe eilte. Und das Getöse der auf­ein­an­der­pral­len­den Heere stei­gerte sich zum Orkan zweier vom Sturm auf­ge­peitsch­ter Meere. Soma­datta traf seinen Gegner zuerst mit neun Pfeilen. Doch Satyaki sandte sofort eben­falls neun Pfeile ab, die Soma­datta so heftig trafen, daß er auf seinem Wagen bewußt­los zusam­men­brach. Schnell brachte ihn sein Wagen­len­ker in Sicher­heit, und Drona griff ein. Doch auch Yud­his­hthira und viele andere große Pandava Krieger ver­stärk­ten nun Satyaki, und die fol­gende Schlacht glich der von Vali gegen die Himm­li­schen um die Herr­schaft der drei Welten. Drona entließ viele ver­nich­tende Pfeile, von denen auch einige Yud­his­hthira trafen. Satyaki traf er mit zehn, den Sohn von Pris­hata mit zwanzig, Bhima mit neun, Nakula mit fünf, Saha­deva mit acht und Sik­han­din mit hundert Pfeilen. Jeden der fünf Söhne der Drau­padi trafen fünf Pfeile vom Bogen des starken Drona. Virata bekam acht Pfeile ab, Drupada zehn, Yud­ha­ma­nyu drei und Utta­mau­jas sechs. Immer weiter schie­ßend näherte sich Drona dem Yud­his­hthira, und über­rannte die Pandava Truppen ver­nich­tend. Wer nicht starb, rannte gequält und schrei­end davon. Dronas Bogen war unab­läs­sig zu einem Kreis gespannt und entließ Pfeile, die Strah­len aus­sand­ten und alles ver­schlan­gen, wie feurige Funken einen Ballen tro­ckene Baum­wolle. Drona ließ die Köpfe rollen und tötete jeden, der es wagte, sich ihm ent­ge­gen­zu­stel­len. Seine Pfeile zisch­ten nach getaner Arbeit in die Erde, und niemand konnte ihn auf­hal­ten. Was Arjuna zornig ein­grei­fen ließ, der sich nun dem Lehrer stellte. Er bat Krishna, seine mond­wei­ßen Pferde zu Drona zu führen. Bhima tat es ihm nach, und sein Wagen­len­ker Visoka folgte Krishna auf dem Fuße. Das Heer der Pan­da­vas schöpfte neuen Mut und sam­melte sich wieder um Yud­his­hthira. Die großen Anfüh­rer folgten den beiden ent­schlos­se­nen Brüdern, und alles warf sich wieder gegen Drona. Arjuna führte die For­ma­tion an, Bhima über­nahm die rechte Seite. Dhris­hta­dyumna und Satyaki folgten direkt dahin­ter, und das Getöse wurde rie­sen­groß. Aswatt­ha­man auf deiner Seite, oh König, wählte sich als Gegner Satyaki und griff diesen heftig an.

Gha­tot­kacha greift ein

Doch Gha­tot­kacha, Bhimas Raks­hasa Sohn, warf sich auf seinem rie­si­gen, schwa­r­zen, eiser­nen Wagen, der mit Bären­fel­len aus­ge­legt war, dazwi­schen. Dieser Wagen maß dreißig Nadwas (ein Nadwa sind vier­hun­dert Ellen) in Höhe und Breite. Die Waffen waren am rechten Platz ange­bracht, und weder Pferde, Ele­fan­ten noch Ochsen waren ange­spannt, sondern selt­same Wesen zogen ihn. Auf der hohen Stan­darte thronte ein präch­ti­ger Geier mit aus­ge­streck­ten Flügeln und wei­tauf­ge­ris­se­nen Augen, der uner­träg­lich kreischte. Der Wagen war mit roten Flaggen und den Inne­reien diver­ser Tiere geschmückt. Acht Räder brach­ten das riesige Gefährt und Gha­tot­kacha voran, den ein volles Aks­hau­hini an gräß­lich aus­schau­en­den Raks­ha­sas mit schwe­ren Keulen, Lanzen, Felsen und Baum­stäm­men beglei­tete. Als er mit erho­be­nen Waffen angriff, wurden alle feind­li­chen Könige von furcht­ba­rer Angst gepackt. Er glich einem Ber­ges­gip­fel an Höhe, seine Zähne blitzen gräß­lich, das Gesicht war ver­zerrt, die Ohren glichen spitzen Pfeilen, die Wan­gen­kno­chen waren hoch, das Haar stand steif von seinem Kopf ab, die Augen loder­ten angstein­flö­ßend, die Lippen grell, der Bauch ein­ge­fal­len und der Rachen so tief wie ein Abgrund. Mit seinem strah­len­den Diadem und dem weit geöff­ne­ten Schlund glich er dem Ver­nich­ter selbst. Keiner seiner Feinde war noch gleich­mü­tig bei seinem Anblick, und das Heer deiner Söhne, oh König, war höchst ange­spannt und kam durch­ein­an­der wie die Wellen der Ganga beim Sturm. Schon das schau­rige Gebrüll Gha­tot­kachas ließ die Könige erzit­tern, und die Tiere ent­leer­ten sich. Bei Nacht ver­fügte der Raks­hasa über weit größere Kräfte, und es ging ein dichter Schauer an Felsen auf deine Truppen nieder. Es folgte ein gewal­ti­ger Hagel von eiser­nen Rädern, Bhus­hun­dis, Wurf­pfei­len, Speeren, Lanzen, Satagh­nis und Strei­t­äx­ten. Schwer getrof­fen und sich vor Schmer­zen krüm­mend mußten deine Söhne nebst Karna das Weite suchen. Nur der stolze Sohn Dronas blieb furcht­los und stand­haft und stellte die Kraft seiner Arme und Waffen unter Beweis, von denen er oft gespro­chen hatte. Schnell löste er die Illu­sion auf, welche Gha­tot­kacha geschaf­fen hatte. Doch zornig schoß der Raks­hasa heftige Pfeile auf diesen großen Gegner ab, welche Aswatt­ha­mans Körper durch­bohr­ten und blut­ge­tränkt zischend in der Erde ver­schwan­den. Doch mit leich­ter Hand und großem Hel­den­mut schoß Aswatt­ha­man zehn Pfeile zurück, so daß es nun an Gha­tot­kacha war, große Schmer­zen zu dulden. Dieser nahm zornig ein rie­si­ges Rad mit tausend Spei­chen auf. Es hatte einen rasier­mes­ser­scha­r­fen Rand und blen­dete wie die Sonne durch seine schönen Dia­man­ten und Juwelen. Kraft­voll geschleu­dert flog es auf Aswatt­ha­man zu, doch dieser schnitt es im Fluge in viele Stücke entzwei. Wir­kungs­los fiel es zu Boden, wie die Hoff­nung eines vom Unglück ver­folg­ten Mannes. Gha­tot­kacha schickte zwar schnell viele Pfeile hin­ter­her, als ob Rahu die Sonne ver­schlin­gen wolle, doch konnte den angrei­fen­den Aswatt­ha­man auf­hal­ten wie der Berg Meru den her­an­stür­men­den Wind.

Tod des Anjan­pa­rva

Gha­tot­kachas Sohn Anjan­pa­rva unter­stützte seinen Vater und deckte Aswatt­ha­man mit dichten Schau­ern an Pfeilen ein. Doch Aswatt­ha­mans Macht glich der von Rudra oder Upendra. Mit großem Zorn und einem Pfeil fällte er die Stan­darte von Anjan­pa­rva, mit zwei wei­te­ren Pfeilen die beiden Wagen­len­ker des jungen Raks­hasa, mit drei Pfeilen fiel sein Tri­ve­nuka, mit einem Pfeil war der Bogen hin und mit vier Pfeilen die Pferde. Anjan­pa­rva griff zu einem mit gol­de­nen Sternen ver­zier­ten Krumm­sä­bel, doch auch dieser zer­split­terte unter einem schnel­len Pfeil von Aswatt­ha­man. So schleu­derte der Raks­hasa eine goldene Keule, die eben­falls unter Aswatt­ha­mans Pfeilen wir­kungs­los zu Boden ging. Nun sprang Anjan­pa­rva hoch in die Luft, brüllte wie eine Gewit­ter­wolke und ließ Bäume von weit oben auf seinen Gegner nie­der­ge­hen. Aswatt­ha­man schoß unbe­irrt seine Pfeile auf Gha­tot­kachas Sohn und traf die Hülle der Illu­sion im Himmel. Mit großer Energie geseg­net kam der Raks­hasa auf einem gol­de­nen Wagen wieder zur Erde hinab und sah so glän­zend und schön aus wie ein Berg aus Antimon. Und doch schlug Aswatt­ha­man den Sohn von Gha­tot­kacha trotz seiner eiser­nen Rüstung wie Maha­deva vor langer Zeit den Asura Andhaka schlug.

Als Gha­tot­kacha erkannte, daß sein mäch­ti­ger Sohn geschla­gen war, kam er furcht­los zu Dronas Sohn, der unter den Pandava Heer­scha­ren wütete wie eine lodernde Feu­ers­brunst, und sprach zu ihm:
Warte, warte, Sohn des Drona. Du sollst mir nicht mit dem Leben davon­kom­men! Ich werde dich töten wie Agnis Sohn den Kraun­cha schlug.

Aswatt­ha­man erwi­derte:
Geh, oh Sohn, und kämpfe mit anderen, du mit den himm­li­schen Kräften. Ein Vater sollte nicht gegen den Sohn kämpfen, oh Sohn von Bhima (denn Aswatt­ha­man und die Pan­da­vas sind wie Brüder). Ich hege keinen Groll gegen dich, oh Sohn der Hidimba. Wenn jedoch einmal der Zorn geweckt ist, dann kann es gesche­hen, daß man sich selbst (bzw. seinen Sohn) ver­nich­tet.

Doch mit zor­nes­ro­ten Augen und voller Kummer über den Tod seines Sohnes ant­wor­tete Gha­tot­kacha:
Hältst du mich für einen Feig­ling in der Schlacht wie eine niedere Person, oh Sohn des Drona, daß du mich mit solchen Worten ein­schüch­tern willst? Deine Antwort war unan­ge­mes­sen. Ich wurde von Bhima im gefei­er­ten Geschlecht der Kurus gezeugt. Ich bin der Sohn eines Pandava Helden, der niemals in der Schlacht zurück­weicht. Ich bin ein König der Raks­ha­sas wie Ravana, der Zehn­köp­fige, und ihm eben­bür­tig an Macht. Warte, warte nur, oh Sohn des Drona. Nein, du kommst mir nicht mit dem Leben davon. Ich werde dir heute deine Lei­den­schaft für das Kämpfen aus­trei­ben.

Und stür­misch wie ein Löwe griff er Aswatt­ha­man an, seine Schauer an gewal­ti­gen Waffen über ihm aus­schüt­tend. Mit seinen eigenen Waffen zer­streute Aswatt­ha­man den Angriff, bevor er ihn errei­chen konnte, und davon schien der Himmel vor Funken zu glühen. Gha­tot­kacha machte sich als näch­stes unsicht­bar und schuf eine neue Illu­sion. Er nahm die Gestalt eines hohen Berges an, der mit Felsen und Bäumen übersät war, und erschuf Quellen, aus denen Speere, Lanzen, Schwer­ter und schwere Keulen spru­del­ten. Doch Dronas Sohn geriet nicht in Auf­re­gung. Er rief die Vajra Waffe herbei, und als der Rakshas von ihr berührt wurde, zerstob die Magie. Nun wurde Gha­tot­kacha zu einer blauen Wol­ken­masse, aus der es unab­läs­sig Steine und Felsen regnete. Aswatt­ha­man wählte wissend die Vayavya Waffe und blies die blaue Wolke davon. Auch sandte er seine Waffen in alle Him­mels­rich­tun­gen und schlug hun­dert­tau­send Wagen­krie­ger. Und doch griff ihn Gha­tot­kacha furcht­los mit gespann­tem Bogen an. Auch folgten ihm viele Raks­ha­sas, die auf Ele­fan­ten ritten, Wagen oder Pferden und Tigern in rasen­der Kamp­fes­wut glichen. Sie hatten alle gräß­li­che Gesich­ter, unför­mige Köpfe und selt­same Hälse. Ihr Hel­den­mut war mit dem Indras ver­gleich­bar, und sie trugen alle Arten von Rüstun­gen und Waffen. Stolz waren sie, die Pau­las­tyas und Yatud­ha­nas, und unbe­sieg­bar schie­nen sie uns.

Duryod­hana verließ bei ihrem Anblick aller Mut, doch Aswatt­ha­man rich­tete ihn auf:
Nur Geduld, oh Duryod­hana, du brauchst keine Angst zu haben. Tritt mit deinen Brüdern und den mäch­ti­gen Königen ruhig bei­seite, sammle und ermu­tige deine Truppen und überlaß mir den Feind. Du wirst keine Nie­der­lage leiden, denn ich ver­si­chere dir, ich werde den Feind schla­gen.

Duryod­hana ant­wor­tete ihm:
Ich zweifle nicht an deinen Worten, denn dein Herz ist groß und deine Achtung für uns ebenso.

Dann sprach er zu Shakuni:
Arjuna kämpft dort drüben, von hun­dert­tau­send Wagen­krie­gern umgeben. Nimm dir sech­zig­tau­send Wagen und ziehe gegen ihn. Karna, Vris­ha­sena, Kripa, Nila, die nörd­li­chen Völker, Kri­ta­var­man, die Söhne von Puru­mi­tra, Dus­ha­sana, Nikumbha, Kun­da­ve­din, Puran­jaya, Dri­dar­atha, Patakin, Hema­pun­jaka, Shalya, Aruni, Indra­sena, Sanjaya, Jayad­har­man, Vijaya, Jaya, Kama­laksha, Pra­kra­thin und Sudar­sana werden dir mit sech­zig­tau­send Fuß­sol­da­ten folgen. Töte Bhima, die Zwil­linge und den gerech­ten König Yud­his­hthira, oh Onkel, wie der Herr der Himm­li­schen die Asuras schlug. Meine Hoff­nung auf Sieg ruht auf dir. Aswatt­ha­man hat sie schon tief getrof­fen, und sie stöhnen unter den Wunden, die er ihnen bei­ge­bracht hat. Töte die Söhne der Kunti, oh Onkel, wie Kar­ti­keya die Asuras.

Aswatt­ha­man gegen die Raks­ha­sas

Shakuni mar­schierte gehor­sam gegen die Pan­da­vas und erfreute damit deine Söhne, oh König. In der Zwi­schen­zeit war der Kampf zwi­schen dem Raks­hasa und Aswatt­ha­man erneut auf­ge­flammt wie damals zwi­schen Indra und Prahl­ada. Gha­tot­kacha traf Aswatt­ha­man mit zehn kraft­vol­len Pfeilen mitten in die Brust, welche wie Feuer brann­ten. Aswatt­ha­man wankte auf der Ter­rasse seines Wagens wie ein statt­li­cher Baum, den der Orkan durch­schüt­telt. Und flugs schickte Gha­tot­kacha einen breit­köp­fi­gen Pfeil hin­ter­her, welcher den Bogen seines Gegners durch­trennte. Doch Aswatt­ha­man ergriff schnell einen neuen Bogen, der eine stär­kere Sehne aus­hal­ten konnte, und deckte seinen Feind mit spitzen Pfeilen wie mit Regen­trop­fen ein. Viele Pfeile mit gol­de­nen Flügeln ließ er durch den Himmel fliegen, und viele Raks­ha­sas mit breiter Brust wurden getrof­fen. So fiel ein volles Aks­hau­hini der Raks­hasa Truppen mitsamt Pferden, Wagen­len­kern und Ele­fan­ten. Aswatt­ha­man strahlte dabei so herr­lich wie der gött­li­che Mahes­h­vara im Himmel, nachdem er die Stadt Tripura ver­brannt hatte. Doch Gha­tot­kacha loderte im Zorn und befahl seinen Leuten: „Tötet den Sohn von Drona!“. Und alle Raks­ha­sas mit ihren blit­zen­den Zähnen, großen Gesich­tern, schreck­li­chen Gestal­ten, klaf­fen­den Mündern, langen Zungen und lodern­den Augen packten die Waffen fester und folgten gehor­sam und ent­schlos­sen ihrem Anfüh­rer. Mit lautem Gebrüll griffen sie an und entlie­ßen mit roten Augen alle Arten von gräß­li­chen Waffen auf Aswatt­ha­man: lange Lanzen, Satagh­nis, Sta­chel­keu­len, Ascha­nis, Strei­t­äxte, Dolche, Speere, schwere Keulen, Schwer­ter, Kunapas, polierte Kam­pa­nas, Shtulas, Wurf­pfeile, Fackeln, Steine, bren­nende Ölge­fäße, Sthunas und eiserne Schle­gel in Hun­der­ten und Tau­sen­den. Als dieser Sturm von Waffen auf Aswatt­ha­man zukam, spürten deine Krieger, oh König, großen Schmerz. Doch Aswatt­ha­man zer­streute furcht­los und mit der Kraft des Donners diese dunkle Wolke mit seinen gewetz­ten Pfeilen. Im Gegen­zug nahm er gold­ge­flü­gelte Pfeile, besprach sie mit Mantras, welche die Kraft himm­li­scher Waffen hatten, und ver­nich­tete viele Raks­ha­sas. Doch zornig rollte die nächste Angriffs­welle der Raks­hasa Armee heran, und Aswatt­ha­man zeigte erneut seine Kraft und mei­ster­hafte Über­le­gen­heit, wie sie zuvor niemand zeigte, denn ganz allein hielt er mit seinen himm­li­schen Waffen die Raks­hasa Heer­scha­ren in Schach, direkt vor den Augen von Gha­tot­kacha. Und dieser war der Einzige unter all den Königen, der in diesem Moment den wie Feuer strah­len­den Aswatt­ha­man über­haupt ansehen konnte.

Mit rol­len­den Augen klatschte der mäch­tige Raks­hasa Prinz in die Hände, biß sich auf die Unter­lippe und sprach zu seinem Wagen­len­ker:
Bring mich nahe an Dronas Sohn heran.

Das vor­züg­li­che Gefährt trug ihn voran, die tri­um­pha­len Banner wehten und Gha­tot­kacha stellte sich dem näch­sten Zwei­kampf mit Dronas Sohn. Mit lautem Kriegs­schrei und unvor­stell­ba­rer Kraft schleu­derte er ein Ashani (lit. Donner) von himm­li­scher Machart und mit acht Glöck­chen ver­se­hen auf seinen Feind. Aswatt­ha­man ließ seinen Bogen fallen, sprang vom Wagen ab, fing das gräß­lich her­an­sau­sende Geschoß auf und schleu­derte es ebenso kraft­voll zurück. Gha­tot­kacha war auch vom Wagen abge­sprun­gen, und im näch­sten Moment zer­malmte das vor­züg­li­che Ashani fun­ken­sprü­hend seinen Wagen nebst Wagen­len­ker, Pferden und Stan­darte, so daß sich nur noch Asche über dem Erd­bo­den ver­teilte. Alle Wesen applau­dierte Aswatt­ha­man für diese Hel­den­tat.

Aswatt­ha­man gegen die Pan­da­vas

Und Gha­tot­kacha lief zu Dhris­hta­dyum­nas Wagen, nahm sich dort einen rie­si­gen Bogen und schoß seine Pfeile auf den ruhm­rei­chen Aswatt­ha­man ab. Auch Dhris­hta­dyumna zielte mit gold­ge­flü­gel­ten und tod­brin­gen­den Pfeilen auf Aswatt­ha­mans Brust. Doch Aswatt­ha­man entließ tau­sende Pfeile, welche seine beiden Gegner aller­dings alle abwehr­ten. Und so ent­spann sich der nächste Kampf zwi­schen Aswatt­ha­man auf der einen Seite und Gha­tot­kacha und Dhris­hta­dyumna auf der anderen, der extrem furcht­bar wurde und alle Hel­den­her­zen erfreute. Bhima kam mit tausend Wagen und drei­hun­dert Ele­fan­ten herbei, doch Aswatt­ha­man kannte keine Müdig­keit und kämpfte unver­gleich­lich mit allen Gegnern. In nur einem Augen­zwin­kern hatte er mit seinen spitzen Pfeilen das nächste Aks­hau­hini an Raks­ha­sas mitsamt Ele­fan­ten, Wagen und Pferden ver­nich­tet, trotz der Pandava Helden Bhima, Gha­tot­kacha und Dhris­hta­dyumna, Yud­his­hthira, Nakula, Saha­deva, Krishna und Arjuna. Überall häuften sich die großen, im Todes­kampf zucken­den Leich­name der Ele­fan­ten mit ihren abge­schla­ge­nen Rüsseln, die sich win­den­den Schlan­gen glichen. Die Erde strahlte von all dem gol­de­nen Schmuck und bunten Schir­men der Könige wie das mit Sternen und Pla­ne­ten geschmückte Fir­ma­ment. Das Blut der Krieger und Tiere bildete schnell einen Strom, in dem hohe Stan­dar­ten, Trom­meln, Waffen, Wagen­t­eile, Yak­schwänze und Banner ver­san­ken, und an dessen Ufer sich die Aas­fres­ser tum­mel­ten. Das Schmer­z­ge­schrei der Kämpfer wehte über diesen Strom, auf dem sich gräß­li­che Wellen bil­de­ten auf ihrem Weg in Yamas Reich.

Ver­lu­ste auf Seiten der Pan­da­vas

Nachdem Aswatt­ha­man die Raks­hasa Heer­scha­ren ver­nich­tet hatte, griff er sowohl Gha­tot­kacha mit seinen Pfeilen an, als auch die Pandava Helden, wobei er Suratha, einen der Söhne Dru­pa­das, tötete. Auch Sura­thas jün­ge­rer Bruder Sat­run­jaya fiel, ebenso wie Vala­nika, Jaya­nika und Jaya. Mit lautem Löwen­ge­brüll tötete er noch Pris­hadhru, den stolzen Chandra­sena und mit zehn Pfeilen die zehn Söhne von Kun­tib­hoja. Srutayus ging ins Reich Yamas ein, ebenso fiel Sat­run­jaya, von drei spitzen Pfeilen mit wun­der­schö­nen Federn getrof­fen. Dann legte Aswatt­ha­man einen geraden und furcht­ba­ren Pfeil auf die Bogen­sehne, spannte den Bogen bis zum Ohr und schoß den Pfeil, welcher der Schlinge Yamas eben­bür­tig war, auf Gha­tot­kacha ab. Das gewal­tige Geschoß durch­bohrte die Brust des Raks­hasa, trat in die Erde ein, und Gha­tot­kacha fiel vom Wagen. Dhris­hta­dyumna wähnte ihn tot, hob ihn auf und ließ ihn auf einem anderen Wagen fort­brin­gen. Und auch die Wage­n­ab­tei­lung von Yud­his­hthira wandte sich vom Kampf ab, so daß Aswatt­ha­man sein sieg­rei­ches Löwen­ge­brüll ertönen ließ. Alle deine Söhne und Krieger lobten und ehrten ihn, beim Anblick der mit toten Raks­ha­sas bedeck­ten Erde. Und auch die Siddhas, Gand­ha­r­vas, Pisachas, Nagas, großen Vögel, Pitris, Raub­tiere, Geister, Apsaras und Himm­li­schen applau­dier­ten dem Sohn von Drona.


Kapitel 157 – Verluste auf Seiten der Kurus

Sanjaya fuhr fort:
Nachdem so viele Söhne von Königen auf Seiten der Pan­da­vas gefal­len waren, trieb es Yud­his­hthira, Bhima, Dhris­hta­dyumna und Satyaki vereint zur Schlacht. Mit aller Kraft prall­ten die Gegner auf­ein­an­der, und spe­zi­ell Soma­datta dachte an den Tod seines Sohnes und deckte Satyaki zornig mit Pfeilen ein. Bhima kämpfte für Satyaki und schoß zehn Pfeile auf Soma­datta ab, welche jener mit hundert Pfeilen beant­wor­tete. Satyaki schoß eben­falls zehn Pfeile auf Soma­datta ab, welche wie Blitze ein­schlu­gen und den um seinen Sohn trau­ern­den Vater schwer quälten, der außer­dem jedwede ach­tens­werte Tugend besaß. Und gleich danach traf Satyaki ihn noch mit sieben Pfeilen. Bhima setzte noch einen drauf und schleu­derte eine neue, harte und gräß­li­che Eisen­keule auf Soma­dat­tas Kopf. Und Satyaki ließ eben­falls keine Pause und zielte mit einem gold­ge­flü­gel­ten, feu­ri­gen Pfeil auf Soma­dat­tas Brust. Eisen­keule und Pfeil trafen gleich­zei­tig, und der hel­den­hafte Soma­datta fiel bewußt­los nieder. Sein Vater Valhika warf sich dazwi­schen, und wurde von Bhima mit neun Pfeilen beschos­sen. Dar­auf­hin warf der ruhm­rei­che Valhika mit großer Kraft einen Speer auf Bhima, wie Indra den Blitz schleu­dert. Bhima wankte getrof­fen und sank ohn­mäch­tig nieder. Doch schon bald kamen ihm die Sinne wieder, und er schleu­derte eine Keule auf seinen Gegner. Die Keule zer­malmte den Kopf Val­hi­kas und der große Krieger fiel wie ein vom Blitz gefäll­ter Baum leblos zu Boden. Nun, oh König, griffen zehn deiner hel­den­haf­ten Söhne Bhima an. Es waren Naga­datta, Dri­dar­atha, Vira­vahu, Ayob­huja, Dridha, Suhasta, Virajas, Pra­ma­tha und Ugra­y­ayin. Mit großem Zorn wurden sie von Bhima in Empfang genom­men. Er nahm einige sehr starke Pfeile auf, zielte genau und entließ einen nach dem anderen auf jeden angrei­fen­den Sohn von dir. Zutiefst getrof­fen fielen sie leblos von ihren Wagen, wie vom Sturm abge­bro­chene Klippen. Danach deckte Bhima den Lieb­lings­sohn von Karna mit Schau­ern an Pfeilen ein. Der ruhm­rei­che Vri­ka­ra­tha, der Bruder Karnas, kam zu Hilfe und schoß viele Pfeile auf Bhima ab. Doch schnell und wir­kungs­voll ent­le­digte sich der mäch­tige Pandava dieses Gegners. Als näch­stes tötete Bhima sieben deiner Schwa­ger mit seinen Pfeilen und schickte Cata­chandra zu Boden. Den Tod dieses mäch­ti­gen Wagen­krie­gers konnten die fünf Brüder von Shakuni nicht ertra­gen. Die hel­den­haf­ten Gavaksha, Carabha, Bibhu, Subhaga und Bha­nu­datta stürm­ten gegen Bhima, doch dieser tötete sie mit fünf Pfeilen. Nun bebten viele Krieger auf Seiten der Kurus.

Auch Yud­his­hthira kämpfte ent­schlos­sen direkt vor Drona und deinen Söhnen. Unter seinen kraft­vol­len Pfeilen fielen die Amvas­htas, Malavas, Tri­g­ar­tas und Sivis. Und auch die Abhi­sa­has, Sura­se­nas, Val­hi­kas und Vashats ver­san­ken durch ihn in einem Strom von Blut. Mit vielen Geschos­sen sandte er in nur einem Augen­blick die Yaud­he­vas, Malavas und viele der Madra­kas ins Reich Yamas, so daß sich lautes Geschrei ringsum Yud­his­hthi­ras Wagen erhob: „Töte! Packe! Bohre! Zer­stückele!“

Himm­li­sche Waffen zwi­schen Drona und Yud­his­hthira

Drona warf sich dem Gemet­zel deiner Truppen ent­ge­gen und entließ erst viele Pfeile auf Yud­his­hthira und dann auch die himm­li­sche Vayavya Waffe, welcher jener mit einer glei­chen Waffe abwehrte. Zornig entließ nun Drona eine ganze Reihe wei­te­rer himm­li­scher Waffen auf den Sohn des Pandu, wie die Varuna, Yamya, Agneya, Tvas­htra und die Savitra Waffe. Doch furcht­los wehrte Yud­his­hthira in vollem Wissen um ihr Wesen alle Waffen ab, die Drona auf ihn schleu­derte. Aber Drona hatte seinen Eid nicht ver­ges­sen, und rief als näch­stes die Aindra und Pra­ja­pa­tya Waffe ins Leben, um den Sohn des Dharma nun endlich zu besie­gen und deiner Seite den Sieg zu ver­schaf­fen. Und Yud­his­hthira mit der breiten Brust, dem stolzen Gang eines Löwen, großen, roten Augen und einer Energie, die Dronas kaum unter­le­gen war, rief die Mahen­dra Waffe zu Hilfe und wehrte auch diesen Angriff Dronas ab. Nun ergriff Drona bren­nend vor Zorn die Brahma Waffe, und alles ver­hüllte sich mit dichtem Nebel, so daß wir nicht sehen konnten, was geschah. Alle Wesen spürten große Angst. Nur Yud­his­hthira erkannte furcht­los die erho­bene Brahma Waffe und neu­tra­li­sierte sie mit seiner eigenen Brahma Waffe. Da lobten alle großen Krieger das Duell der beiden Helden, und Drona ließ von Yud­his­hthira ab, um mit zor­nes­ro­ten Augen die Divi­sio­nen von Drupada mit der Vayavya Waffe zu ver­nich­ten.

Vor den Augen Bhimas und Arjunas schlach­tete Drona die Pan­cha­las dahin, so daß jene ver­zwei­felt die Flucht suchten. Doch Arjuna und Bhima stopp­ten die Flucht der eigenen Truppen, indem sie mit zwei großen Wage­n­ab­tei­lun­gen gegen Drona stürm­ten. Arjuna griff von rechts und Bhima von links an, so daß über Drona zwei gewal­tige Pfei­le­schauer nie­der­gin­gen. Die Kekayas, Srin­ja­yas und Pan­cha­las folgten mutig den beiden Brüdern gegen Drona und wurden von den Matsyas und Sat­wa­tas unter­stützt. Doch Müdig­keit und Dun­kel­heit for­der­ten ihren Tribut unter deinen Truppen, oh König, und unter dem Angriff von Arjuna brachen deine Reihen. Drona und dein Sohn Duryod­hana aller­dings schaff­ten es erneut, sie zu sammeln, nur die Flie­hen­den konnte niemand auf­hal­ten.


Kapitel 158 – Streit zwischen Karna und Kripa

Sanjaya sprach:
Als dein Sohn Duryod­hana diesen neuen, stolzen und hef­ti­gen Angriff der Pan­da­vas mit ansehen mußte, sprach er zu Karna:
Oh du deinen Freun­den Erge­be­ner, es ist höchste Not. Oh Karna, rette meine Krieger in diesem Kampf! Unsere Ein­hei­ten sind von allen Seiten vom Feind umzin­gelt, und der ist uner­müd­lich und uner­schro­cken. Schon brüllen die Pan­da­vas in Vor­freude auf den Sieg! Ihre Macht über­steigt sogar die von Indra.

Karna ant­wor­tete:
Und wenn Indra selbst käme, um Arjuna zu retten, ich gehe sogleich und schlage sie beide. Das sage ich dir auf­recht! Ich werde alle Söhne des Pandu besie­gen nebst den Pan­cha­las. Ich bringe dir den Sieg wie Pavakas Sohn dem Vasava. Ich werde in dieser Schlacht alles tun, was du wünschst. Unter allen Feinden ist Arjuna der Stärk­ste. Auf ihn werde ich diesen töd­li­chen Speer von Indra schleu­dern. Und wenn er tot ist, werden sich seine Brüder ent­we­der dir ergeben oder wieder in den Wald zurück­keh­ren. Solange ich lebe, brauchst du nicht in Kummer zu ver­sin­ken. Ich werde sie alle besie­gen, die Pan­da­vas, die Pan­cha­las, die Kekayas und die Vris­h­nis. Mit meinen Pfei­le­schau­ern mache ich sie zu Sta­chel­schwei­nen und über­gebe dir die Erde.

Doch Kripa lächelte bei dieser Rede und sprach:
Deine Rede klingt sehr schön, oh Karna. Und wenn Worte allein zum Erfolg führten, dann erfreute sich dieser Bulle unter den Kurus des besten Schut­zes mit dir an seiner Seite. Du prahlst sehr oft vor deinem König, oh Karna, doch dein Hel­den­mut ist selten zu sehen und noch sel­te­ner seine Resul­tate. Viele Male sahen wir dich schon mit den Pan­da­vas kämpfen. Und jedes­mal wurdest du von ihnen besiegt. Schon damals, als Duryod­hana von den Gand­ha­r­vas gefan­gen­ge­nom­men wurde, kämpf­ten alle deine Truppen tapfer. Doch du warst der Erste, der davon­rannte. Und vor Viratas Stadt wurden du, dein jün­ge­rer Bruder und alle anderen von Arjuna allein besiegt. Nein, du bist nicht einem der Pandu Söhne im Kampf eben­bür­tig, und schon gar nicht Arjuna. Wie kannst du dann alle Pandu Söhne mit Krishna an ihrer Spitze besie­gen wollen? Immer suhlst du dich in Prah­le­rei, oh Sohn eines Suta. Kämpfe lieber, ohne irgen­d­et­was zu sagen, denn das ist die Pflicht von guten Männern. Denn wenn du immer nur laut tönst, wie die tro­ckenen Wolken im Herbst, dann zeigst du dich ohne Sub­stanz. Zwar ver­steht der König nicht, daß du nur laut trom­pe­test, wenn kein Sohn der Pritha zu sehen ist. Doch bis jetzt ver­schwand dein Getöse immer, wenn Arjuna nahe war, du in die Reich­weite seiner Pfeile kamst oder von ihnen getrof­fen wurdest. Ksha­triyas bezeu­gen ihren Ruhm mittels ihrer Waffen, Brah­ma­nen mit ihren Worten, Arjuna mit seinem Bogen, doch du, oh Karna, mit den Luft­sch­lös­sern, die du baust. Wer ist es, der Arjuna in der Schlacht wider­ste­hen könnte, wo sogar Rudra mit ihm zufrie­den war?

Von Kripa der­ma­ßen gereizt, ant­wor­tete Karna:
Helden donnern immer wie Gewit­ter­wol­ken in der Regen­zeit und, wie in den Boden gebrach­ter Samen tragen sie schnell Früchte. Ich sehe nichts Ver­werf­li­ches darin, wenn Helden, die große Lasten auf ihre Schul­tern nehmen, auch große Worte gebrau­chen. Wenn jemand im Geiste beschließt, eine schwere Bürde zu bewäl­ti­gen, dann hilft ihm das Schick­sal bei der Aus­füh­rung. In meinem Herzen wünsche ich mir immer große Taten, und so sammle ich allen Ent­schluß. Und was bedeu­tet es dir, oh Brah­mane, wenn ich brülle und die Söhne des Pandu besiege? Helden brüllen niemals ver­ge­bens wie tro­ckene Wolken im Herbst. Sogar die Weisen brüsten sich, wenn sie sich ihrer Macht bewußt sind. In meinem Herzen bin ich fest ent­schlos­sen, Krishna und Arjuna zu schla­gen, auch wenn sie hart kämpfen. Darum brülle ich, oh Sohn des Gotama. Und warte nur die Früchte meiner Worte ab, oh Brah­mane. Ich werde die Söhne Pandus in der Schlacht besie­gen mit Krishna und allen Gefolgs­leu­ten, und schließ­lich die ganze Erde ohne einen Dorn darin an Duryod­hana über­ge­ben.

Kripa hielt dagegen:
Wenig achte ich deine phan­ta­sie­ren­den Worte, oh Sohn des Suta, die alle deine Wünsche und Gedan­ken auf­de­cken, doch nichts mit deinen Taten zu tun haben. Du nör­gelst immer nur miß­bil­li­gend an Krishna, Arjuna und Yud­his­hthira, dem Gerech­ten, herum. Doch sicher ist, daß der Sieg auf Seiten der beiden Krishna Helden ist, oh Karna. Denn selbst die Gand­ha­r­vas, Götter, Yakshas, Nagas, himm­li­schen Vögel und alle gerüs­te­ten Men­schen können die beiden nicht besie­gen. Yud­his­hthira, der Sohn von Dharma, ist den Brah­ma­nen ergeben, wahr­haft in Worten und gezü­gel­ten Sinnes. Er ehrt die Ahnen und Götter. Er ist der Aus­übung von Gerech­tig­keit und Wahr­haf­tig­keit völlig ergeben und auch geschickt in den Waffen. Klug ist er und dankbar. Alle seine Brüder sind äußerst mächtig und sehr gut in der Hand­ha­bung der Waffen. Sie sind den Älteren hin­ge­bungs­voll ergeben, haben Weis­heit, Ruhm und Gerech­tig­keit in ihren Taten. Ihre Söhne und Ver­wand­ten sind so hel­den­haft wie Indra, geübt im Kämpfen und den Pan­da­vas ganz und gar demütig dienst­bar. Dhris­hta­dyumna, Sik­han­din, Jan­a­me­jaya, der Sohn von Dur­muksha, Chandra­sena, Madra­sena, Kir­ti­var­man, Dhruva, Dhara, Vasuchandra, Sute­jana, die Söhne von Drupada und Drupada selbst, der König der Matsyas und seine jün­ge­ren Brüder, Gaja­nika, Sru­ta­nika, Virab­ha­dra, Sudar­sana, Srutad­hwaja, Vala­nika, Jaya­nika, Jaya­priya, Vijaya, Labd­ha­laksha, Jayas­hwa, Kama­rasha, die schönen Brüder von Virata, sowie Nakula und Saha­deva, die fünf Söhne der Drau­padi und der Raks­hasa Gha­tot­kacha und viele, viele andere Scharen an Helden - sie alle sind mit hohen und mäch­ti­gen Waffen ver­traut und kämpfen resolut für die Pan­da­vas. Darum werden die Pan­da­vas nicht auf Ver­nich­tung treffen. Ich bin mir ganz sicher, daß Bhima und Arjuna mit ihren Waffen das ganze Uni­ver­sum mitsamt den Himm­li­schen, Asuras, Men­schen, allen Stämmen der Yakshas und Rakshas, Ele­fan­ten, Schlan­gen und anderen Krea­tu­ren ver­nich­ten können. Und was Yud­his­hthira betrifft, der benö­tigt dazu nur einen zor­ni­gen Blick. Wie, oh Karna, willst du es wagen, diese Feinde besie­gen zu wollen, für die sich Saurin (Krishna) mit der uner­meß­li­chen Energie höchst selbst in eine Rüstung hüllte? Dies ist eine große Torheit von dir, oh Sohn des Suta, denn du kämpfst gegen Saurin selbst in dieser Schlacht.

Lächelnd ant­wor­tete ihm Karna:
Jedes Wort, was du über die Pan­da­vas gespro­chen hast, ist wahr, oh Brah­mane. Diese und viele andere Tugen­den sieht man in ihnen, und nicht einmal die Götter können sie so ohne wei­te­res besie­gen. Doch ich werde sie ver­nich­ten, und zwar mit dem Speer, den mir Indra gab. Du weißt, oh Brah­mane, daß diese Waffe unfehl­bar ist. Mit ihr werde ich Arjuna töten. Und ohne ihn werden sich Krishna und seine Brüder niemals an der Herr­schaft über die Erde erfreuen können. So werden sie alle ver­ge­hen, und die Erde mit ihren Meeren wird dem Anfüh­rer der Kurus bleiben, und das ganz ohne weitere Mühen. Ich meine, daß alles in dieser Welt mit Politik erlangt werden kann. Doch was dich betrifft, oh Brah­mane, du bist alt und kannst nicht mehr gut kämpfen. Außer­dem hemmt dich deine Zunei­gung zu den Pan­da­vas. Des­we­gen belei­digst du mich auch so. Und wenn du noch einmal solche Worte zu mir sprichst, oh Brah­mane, dann ziehe ich meinen Dolch und schneide dir die Zunge ab, du Narr. Indem du die Pan­da­vas lobst, ernied­rigst und äng­stigst du die Kuru Heer­scha­ren. So höre noch dies, oh du mit dem gerin­gen Ver­ständ­nis. Duryod­hana, Drona, Shakuni, Dur­mukha, Jaya, Dus­ha­sana, Vris­ha­sena, der Herr­scher der Madras, du selbst, Soma­datta, Dronas Sohn und Vivin­sati – wir alle sind her­vor­ra­gende Kämpfer und wohl­ge­rü­stet. Wo ist der Feind, und sei er noch so mächtig, den wir hier nicht besie­gen könnten? All die Genann­ten sind Helden, erfah­ren und geübt in Waffen, mächtig, beflis­sen in Moral und begeh­ren den Einlaß in den Himmel (durch tap­fe­res Kämpfen). Sie alle würden auch mit Göttern kämpfen. Und für Duryod­hana nehmen wir alle unseren Platz auf dem Schlacht­feld ein und wün­schen uns den Sieg. Ich erachte den Sieg als vom Schick­sal abhän­gig, auch wenn die Gegner über­mäch­tig schei­nen. Ja das Schick­sal war es, was Bhishma auf sein Lager von hundert Pfeilen zwang, und Vikarna, Jaya­dra­tha, Bhu­ris­ra­vas, Jaya, Jalasandha, Sudaks­hina, Shala, und Bha­ga­datta, diesen treff­li­chen Krieger mit der großen Energie, auf dem Schlacht­feld sterben ließ. Denn sie waren alle mäch­ti­ger als die Pan­da­vas und wurden doch von ihnen geschla­gen. Doch denke auch daran, daß auch die tap­fe­ren Feinde Duryod­ha­nas, die du so ver­ehrst, oh Brah­mane, schon zu Hun­der­ten und Tau­sen­den geschla­gen sind. Beide Armeen sind glei­cher­ma­ßen geschrumpft. Und so sehe ich den über­ra­gen­den Hel­den­mut der anderen Seite nicht. Ich werde um Duryod­ha­nas Wohl gegen sie kämpfen, oh du Nie­der­ster der Männer, und zwar mit ganzer Kraft. Denn der Sieg hängt letzt­end­lich vom Schick­sal ab.


Kapitel 159 – Der Streit eskaliert

Sanjaya fuhr fort:
Doch Aswatt­ha­man erhob sein Schwert ob der groben und belei­di­gen­den Worte gegen seinen Onkel und begehrte zornig rasend gegen Karna auf.

Vor dem Kuru König rief er erregt Karna zu:
Oh du gemei­ner Mensch, Kripa sprach von den wahr­haf­ten Tugen­den Arjunas. Dein Ver­ständ­nis ist gering, und aus lauter Bosheit demü­tigst du meinen tap­fe­ren Onkel. Arro­gant und unver­schämt prahlst du von deinen Hel­den­ta­ten und miß­ach­test jeden anderen Bogen­krie­ger dieser Welt. Wo waren dein Hel­den­mut und deine Waffen, als Arjuna mit Gandiva den Jaya­dra­tha direkt vor deinen Augen tötete? Ver­ge­bens suhlst du Narr eines Suta dich in der Hoff­nung, Arjuna töten zu können, der sich einst zur Zufrie­den­heit des Gottes mit Maha­deva maß. Schon die Götter mit allen Asuras konnten diesen Meister aller Waffen nicht besie­gen, als er Krishna zum Ver­bün­de­ten hatte. Wie kannst du dann immer noch so blind daran glauben, mit den Königen hier den Unbe­sieg­ba­ren besie­gen zu können? Schau her, oh Karna mit der nie­de­ren Seele, ich trenne dir Gemei­nem das Haupt vom Rumpf!

Nach diesen Worten stürmte Aswatt­ha­man heftig auf Karna zu, doch Duryod­hana selbst und Kripa hielten ihn zurück. Und Karna ent­geg­nete ebenso heftig:
Oh schaut den von seinem Können prah­len­den und sich tapfer wäh­nen­den Brah­ma­nen. Laßt ihn nur los und mit meiner Macht in Berüh­rung kommen!

Und Aswatt­ha­man:
Nun, Sohn eines Suta mit wenig Ver­stand, wir ver­ge­ben dir dies, denn Arjuna wird deinen Hochmut schon tilgen.

Schließ­lich besänf­tigte Duryod­hana:
Oh Aswatt­ha­man, mei­stere deinen Zorn. Es ziemt sich für dich, zu ver­ge­ben, du Segen­spen­der. Sei nicht wütend mit dem Sohn des Suta. Auf dir, Karna, Kripa, Drona, Shalya und Suvalas Sohn (Shakuni) lastet eine schwere Bürde. Ver­treibe deinen Zorn, oh bester Brah­mane. Dort drüben greifen die Pandava Truppen an und wün­schen den Kampf, nicht nur mit Karna, sondern mit uns allen.

Nach diesen Bitten des Königs unter­drückte Aswatt­ha­man seinen Zorn und schwieg. Kripa mit dem edlen Herzen und dem ruhigen und sanften Cha­rak­ter kehrte jedoch zu Karna zurück und sprach eben­falls zu ihm:
Wir ver­ge­ben dir, oh Suta Sohn mit dem gerin­gen Ver­stand, doch Arjuna wird deinen über­großen Stolz schon tilgen.

Sanjaya erzählte weiter:
Und so kehrte jeder an seine Posi­tion zurück und Karna stellte sich mit gespann­tem Bogen an vor­der­ster Front dem Angriff der Pan­da­vas. Mit lautem Getöse prall­ten die Reihen auf­ein­an­der, und überall hörte man die Rufe der Pandava Krieger: „Dort ist Karna! Wo ist er? Oh du Unver­stän­di­ger, kämpfe mit uns! Mögen wir diesen arro­gan­ten Narren schla­gen, denn er ver­dient es nicht zu leben. Dieser sündige Mann war den Pan­da­vas immer feind­lich gesinnt. Er ist eine Wurzel allen Übels, denn er dient Duryod­hana. Tötet ihn!“ Mit kämp­fe­risch weit auf­ge­ris­se­nen Augen ver­traute Karna auf die Macht seiner Waffen und empfing die feind­li­chen Krieger ohne jeg­li­che Furcht. Sie schwenk­ten ihre tau­sen­den Bögen, und er entließ tau­sende Pfeile, den ersten Angriff nach allen Seiten abweh­rend. Und die Schlacht, die sich nun ent­wi­ckelte, glich ganz und gar der von Indra gegen die Danavas, damals, vor langer Zeit, als die Götter gegen die Dämonen fochten. Und das Können von Karna war wun­der­bar anzu­se­hen, denn kein ein­zi­ger Pfeil seiner vielen Gegner konnte ihn treffen. Dafür gingen die furcht­ba­ren Pfeile, die seinen Namen trugen, auf den Wagen, Pferden, Schir­men und Krie­gern der Gegen­seite nieder. Da ver­lo­ren die Angrei­fer ihre ent­schlos­sene Kühn­heit und irrten ver­lo­ren auf dem Schlacht­feld umher. Von Karnas Pfeilen schwer getrof­fen, fielen zahl­lose Tiere und Men­schen leblos zu Boden, und die Erde wurde mit abge­trenn­ten Köpfen und Glied­ma­ßen tap­fe­rer Krieger übersät. Die Toten und weh­kla­gend Ster­ben­den gaben dem Ort den Anschein von Yamas Reich.

Duryod­hana sah Karnas durch­schla­gende Wirkung und ging zu Aswatt­ha­man:
Sieh nur, wie Karna in seiner Rüstung mit den angrei­fen­den Königen kämpft. Schau, wie er die feind­li­chen Reihen mit seinen Pfeilen aus­löscht, wie Kar­ti­keya mit seiner Energie einst die Asuras. Doch jetzt kommt Arjuna heran, um Karna Einhalt zu gebie­ten. Unter­nimm alles, daß Arjuna den Karna nicht vor unser aller Augen schlägt.

Diesen Worten folgend griffen Aswatt­ha­man, Kripa, Shalya und der große Sohn der Hridika (Kri­ta­var­man) den her­an­stür­men­den Arjuna an, um Karna zu beschüt­zen. Und doch kämpfte Arjuna gegen Karna wie Indra gegen den Asura Vritra.

Zwei­kampf zwi­schen Karna und Arjuna

Da fragte Dhri­ta­ras­htra:
Was unter­nahm Karna, als er Arjuna so heftig wie den Ver­nich­ter selbst am Ende der Yugas her­an­kom­men sah? Karna hat Arjuna immer her­aus­ge­for­dert und zu jeder Gele­gen­heit beteu­ert, daß er in der Lage wäre, den schreck­li­chen Arjuna zu schla­gen. Was tat er nun, als er plötz­lich seinem Tod­feind gegen­über­stand?

Sanjaya ant­wor­tete:
Furcht­los stellte sich Karna dem Duell mit dem kämp­fe­risch her­an­stür­men­den Arjuna. Und schnell deckten sich die beiden Helden mit dichten Schau­ern an geraden Pfeilen ein, die mit gol­de­nen Flügeln durch die Lüfte zisch­ten. Als erstes traf Karna den Arjuna mit drei Pfeilen, was Arjuna nicht auf sich sitzen ließ und dreißig gerade, an Stein gewetzte Pfeile mit glü­hen­den Spitzen zurück­schoß. Und er schickte lächelnd noch einen langen, sehr starken und durch­schla­gen­den Pfeil hin­ter­her, der Karna am linken Hand­ge­lenk traf. Beim Ein­schlag dieses mäch­ti­gen Geschos­ses fiel Karna der Bogen aus der Hand, doch schnell hob er ihn wieder auf und deckte Arjuna im näch­sten Moment mit leich­ter Hand wieder mit Schau­ern an Pfeilen ein. Nach wie vor lächelnd wehrte Arjuna alle Pfeile ab, und so ging das Gefecht noch eine Weile hef­tigst weiter. Bis Arjuna im gün­sti­gen Moment Karnas Bogen am Griff zer­schnitt, seine vier Pferde mit breit­köp­fi­gen Pfeilen tötete und Karnas Wagen­len­ker köpfte. Dann traf er seinen bogen­lo­sen Gegner mit vier Pfeilen, so daß Karna unter Schmer­zen schnell vom Wagen absprang und bei Kripa Zuflucht suchte. Doch als Karna besiegt war, flohen deine Krieger in alle Rich­tun­gen davon, oh König.

Duryod­hana hielt sie zurück und rief ihnen zu:
Flieht nicht, ihr Helden! Ihr Bullen der Ksha­triyas, kämpft stand­haft weiter! Ich selbst werde nun gegen Arjuna angehen. Und wenn ich mit dem Träger von Gandiva kämpfe, werdet ihr meinen unbän­di­gen Hel­den­mut sehen. Arjuna wird tau­sende meiner Pfeile auf sich zukom­men sehen wie Heu­schre­cken­schwärme. Ihr werdet es sehen, wie mein starker Arm unab­läs­sig den Gegner mit Pfeilen ein­deckt. Ich werde ihn mit meinen geraden Pfeilen besie­gen. Bleibt, ihr Helden, und habt keine Angst vor Arjuna. Denn meine Kraft wird er nicht ertra­gen können, wie der Ozean es nicht schafft, den Kon­ti­nent zu ver­schlin­gen.

So zog Duryod­hana mit zorn­geröte­ten Augen und einem großen Heer gegen Arjuna. Kripa fuhr zu Aswatt­ha­man und sprach zu ihm:
Schau, wie Duryod­hana aus lauter Zorn und völlig von Sinnen gegen Arjuna zieht. Er ist wie ein Insekt, das zur Flamme strebt. Oh halte ihn vom Kampf ab, bevor der König vor uns allen sein Leben nie­der­legt in dieser Schlacht. Der Tapfere kann nur über­le­ben, wenn er außer Reich­weite von Arjunas Pfeilen bleibt. So halte ihn zurück, damit er nicht von Arjunas Pfeilen zu Asche ver­brannt wird, die frisch gehäu­te­ten Gift­schlan­gen glei­chen. So lange wir hier sind, ist es nicht ange­mes­sen für einen König, selbst zu kämpfen, als ob er keine Mit­strei­ter mehr hätte. Sein Leben ist in großer Gefahr, wenn er sich dem dia­dem­ge­schmück­ten Arjuna nähert.

Den Worten seines Onkels folgend begab sich Aswatt­ha­man schnell zu Duryod­hana und sprach zu ihm:
So lange ich am Leben bin, oh Sohn der Gand­hari, ziemt es sich nicht für dich, an vor­der­ster Front zu kämpfen. So miß­achte mich nicht, oh Nach­fahre der Kurus, denn ich strebe immer nach deinem Wohl. Sei unbe­sorgt, was Arjuna anbe­langt. Ich werde ihn auf­hal­ten. Doch bleibe hier, oh Duryod­hana.

Ihm ant­wor­tete Duryod­hana:
Der Lehrer Drona behan­delt die Söhne Pandus, als wenn es seine eigenen wären. Auch du machst meinen Feinden niemals ernst­haft zu schaf­fen. Doch viel­leicht ist mein unglück­li­ches Schick­sal der Grund, weshalb dein Kamp­fes­mut nicht frucht­bar wird in der Schlacht. Oder deine Zunei­gung zu Yud­his­hthira und Drau­padi läßt dich so milde handeln. Nun, ich kenne den wahren Grund nicht. Ach, Schande über mein hab­gie­ri­ges Wesen, denn um mei­net­wil­len leiden oder ver­ge­hen alle meine Freunde, die mich glück­lich machen wollen. Welchen treff­li­chen Bogen­kämp­fer gibt es denn noch, außer dir, du Sohn von Gotamas Tochter (Kripi), der so stark wie Maha­deva und in der Lage wäre, meinen Feind zu ver­nich­ten? Oh Aswatt­ha­man, sei mir geneigt und zer­störe meine Feinde. Weder Götter noch Danavas könnten inner­halb der Reich­weite deiner Waffen beste­hen. Oh Sohn des Drona, schlage die Pan­cha­las und Somakas mit all ihrem Gefolge. Und den Rest werden wir, von dir beschützt, auch schaf­fen. Dort drüben wüten die mäch­ti­gen Somakas und Pan­cha­las unter meinen Truppen wie eine Feu­ers­brunst. Oh Brah­mane, oh Star­kar­mi­ger, wehre ihnen und auch den Kekayas, welche von Arjuna beschützt werden, sonst werden wir von ihnen aus­ge­löscht. Oh Aswatt­ha­man, du Fein­de­ver­nich­ter, eile und handle, denn diese Großtat sollte von dir voll­bracht werden. Du wurdest für die Ver­nich­tung der Pan­cha­las geboren. Darum zeige deinen Hel­den­mut und erleich­tere die Welt von den Pan­cha­las. Das haben die Ver­ehr­ten und mit Askese Gekrön­ten geweis­sagt. So möge gesche­hen, was sie gespro­chen haben. Nun geh, oh Tiger unter den Männern, und ver­nichte die Pan­cha­las und all ihre Ver­bün­de­ten. Selbst die Götter mit Indra als Führer ertra­gen deine Waffen nicht, ganz zu schwei­gen von den Krie­gern um Arjuna und den Pan­cha­las. Ich bin voll­kom­men davon über­zeugt, daß die Pan­da­vas mit den Somakas vereint dir nicht eben­bür­tig sind im Kampf. So geh, geh, oh Star­kar­mi­ger. Zögere nicht. Denn sieh, wie unsere Armee unter Arjunas Pfeilen vergeht, bricht und flieht. Du bist dazu in der Lage. So geh, oh Segen­spen­der, und bedränge die Pan­da­vas und Pan­cha­las, und laß dich von deiner himm­li­schen Energie leiten.


Kapitel 160 – Aswatthaman gegen Dhrishtadyumna

Sanjaya fuhr fort:
Nach diesen Worten Duryod­ha­nas beschloß der große Krieger Aswatt­ha­man, den Feind zu ver­nich­ten, wie Indra die Danavas. Deinem Sohn gab er zur Antwort:
Es ist, wie du sagst, oh Nach­fahre der Kurus. Die Pan­da­vas sind mir und meinem Vater lieb, und wir ihnen. Doch das gilt nicht in der Schlacht. Bis zum vollen Ausmaß unserer Kräfte werden wir kämpfen, ohne uns dabei um unser Leben zu sorgen. Ich, Karna, Shalya, Kripa und Hri­di­kas Sohn (Kri­ta­var­man) könnten in nur einem Augen­blick das Heer der Pan­da­vas zer­schla­gen. Und das gelänge den Pan­da­vas mit unseren Truppen eben­falls, wenn wir nicht kämpf­ten. Wir kämpfen mit allen Kräften, und das tun die Pan­da­vas eben­falls. Doch wenn sich Energie gegen Energie erhebt, dann wird sie neu­tra­li­siert, oh Bharata. Das Pandava Heer kann nicht besiegt werden, solange die Söhne Pandus leben. Das sage ich dir auf­recht. Und die Söhne Pandus ver­fü­gen über große Macht. Außer­dem kämpfen sie in eigener Sache. Warum sollten sie am Ende nicht siegen? Du bist außer­or­dent­lich hab­gie­rig, betrü­ge­risch, ein­ge­bil­det und arg­wöh­nisch, oh König. Sogar uns ver­däch­tigst du! Ich meine, oh König, daß du hin­ter­häl­tig und die Ver­kör­pe­rung der Sünde bist. Denn mit nie­de­ren und sün­di­gen Gedan­ken zwei­felst du an uns und anderen. Doch was mich betrifft, ich kämpfe ent­schlos­sen für deine Sache und bin bereit, mein Leben im Kampf zu wagen. So werde ich auch jetzt gehen und für dich kämpfen, oh Anfüh­rer der Kurus. Ich werde die Feinde angrei­fen und viele von ihnen schla­gen. Ich werde gegen die Pan­cha­las, Somakas, Kekayas und auch Pan­da­vas kämpfen und dich damit erfreuen. Meine Pfeile werden sie in alle Him­mels­rich­tun­gen aus­ein­an­der­trei­ben, als ob ein Löwe in eine Herde Kühe ein­bricht. Wenn Yud­his­hthira, der könig­li­che Sohn von Dharma, mich kämpfen sieht, wird er meinen, die ganze Welt sei voller Aswatt­ha­mans. Und er wird traurig sein, wie viele seiner Krieger meinen Pfeilen zum Opfer fallen werden. Ich werde jeden schla­gen, der sich mir zum Kampf stellt, oh Bharata. Und niemand von denen, wird mit dem Leben davon­kom­men.

Nach diesen Worten eilte Aswatt­ha­man in die Schlacht und ver­suchte, deinem Sohn zu gefal­len. Er for­derte die Pan­cha­las und Kekayas heraus mit dem Ruf:
Kommt, ihr großen Krieger, und schlagt alle auf mich ein. Zeigt euer Geschick und kon­zen­triert eure Kräfte auf mich.

Und seine Gegner ließen Ströme von Waffen auf ihn nie­der­ge­hen, die Aswatt­ha­man alle abwehrte. Im glei­chen Atemzug tötete er zehn tapfere Krieger direkt vor Dhris­hta­dyumna und den Söhnen des Pandu, so daß die Pan­cha­las und Somakas vor ihm zurück­wi­chen. Dhris­hta­dyumna warf sich mit hundert mutigen und uner­schro­cke­nen Krie­gern an seiner Seite dazwi­schen, die mit dem Rattern ihrer gol­de­nen Wagen so laut wie Don­ner­kra­chen einher kamen.

Dhris­hta­dyumna rief Aswatt­ha­man zu:
Oh törich­ter Sohn des Lehrers, warum tötest du ein­fa­che Sol­da­ten? Wenn du ein Held sein willst, dann kämpfe mit mir. Ich werde dich schla­gen! So stell dich mir und renn nicht weg.

Mit diesen Worten entließ Dhris­hta­dyumna viele, spitze und mit großer Kraft geschos­sene, gold­ge­flü­gelte Pfeile auf Aswatt­ha­man. Sie bil­de­ten eine unun­ter­bro­chene Linie und traten schnell und tief in Aswatt­ha­mans Körper ein, wie wilde Bienen auf der Suche nach Nektar in einen blü­hen­den Baum ein­fal­len. Zorn erhob sich da in Aswatt­ha­man, wie in einer getre­te­nen Schlange, und mit dem Bogen in der Hand rief Aswatt­ha­man stolz und furcht­los seinem Gegner zu:
Oh warte nur, Dhris­hta­dyumna, und geh nicht fort. Denn ich werde dich gleich mit meinen schnel­len Pfeilen ins Reich Yamas senden.

Dhris­hta­dyumna, der schwer zu besie­gende Pan­chala Prinz, brüllte zurück:
Weder kennst du meine Her­kunft, oh Brah­mane, noch mein Gelübde: Daß ich erst Drona töten werde und dann dich. Daher ver­schone ich dich heute, weil Drona noch am Leben ist. Oh du Unwis­sen­der, wenn diese Nacht vorbei ist und der Morgen anbricht, töte ich deinen Vater. Danach schicke ich dich ins Reich der Geister. Das habe ich beschlos­sen. Doch wenn du gerade vor mir stehst, dann zeige mir den Haß, den du gegen die Pan­da­vas hegst, und deine Hingabe an die Kurus. Und wisse, das Leben bleibt dir nicht lange, denn ein Brah­mane, der die Praxis der Brah­ma­nen aufgibt und sich den Ksha­triya Tugen­den hingibt, kann wie alle Ksha­triyas getötet werden, du Nied­rig­ster unter den Männern.

Diese Worte waren grausam, ver­let­zend und grob, so daß Aswatt­ha­man all seinen Zorn sam­melte und sprach:
Warte nur!

Starren Blickes, als ob er seinen Gegner mit den Augen ver­bren­nen wollte, und mit zischen­dem Atem schoß er dichte Schauer an Pfeilen auf Dhris­hta­dyumna und traf. Doch dieser zit­terte nicht, sondern ver­traute auf seine eigene Kraft. Er schoß zurück, und das Duell der beiden wurde rasend. Jeder setzte sein Leben aufs Spiel, jeder schoß viele, heftige Waffen ab, ringsum ver­brei­tete sich Terror, und die Siddhas, Gand­ha­r­vas und himm­li­schen Wesen lobten die Kämpfer aufs Höchste. Mit ihren Pfeilen erfüll­ten sie das Him­mels­ge­wölbe und erzeug­ten einen dichten Nebel, so daß wir kaum noch etwas sehen konnten. Tanzend spann­ten sie ihre Bögen zum Kreis, kämpf­ten mit großer Wucht, wollten um jeden Preis den anderen schla­gen, pflanz­ten Angst in jedes mensch­li­che Herz und beweg­ten sich außer­or­dent­lich schön, geschickt und mit bemer­kens­wer­ter Agi­li­tät. Die Krieger beider Par­teien beob­ach­te­ten ihre Künste, brüll­ten begei­stert, schlu­gen die Trom­meln und bliesen die Muschel­hör­ner. Für kurze Zeit schien der rasende Kampf aus­ge­gli­chen, bis Dronas Sohn den Bogen seines Gegners zer­schnitt, Stan­darte und Schirm fällte, die beiden Parshni Krieger tötete, auch den Wagen­len­ker und die vier Pferde des Sohnes von Pris­hata. Im glei­chen Atemzug schoß der Krieger mit der uner­meß­li­chen Seele tau­sende Geschosse auf die Pan­cha­las ab, so daß die Kämpfer nach allen Rich­tun­gen die Flucht ergrif­fen. Das ganze Heer der Pan­da­vas erbebte durch die Künste Aswatt­ha­mans. Erst recht, als er mit hundert Pfeilen hundert ein­fa­che Krieger und mit drei spitzen Pfeilen drei große Wagen­krie­ger schlug. Laut ertönte da Aswatt­ha­mans Löwen­ge­brüll, und strah­lend erschien der Held, der unter dem Beifall der eigenen Truppen tau­sende Feinde ver­nich­tet hatte.


Kapitel 161 – Die Schlacht brandet erneut auf

Sanjaya sprach:
Nun waren Yud­his­hthira und Bhima so weit her­an­ge­kom­men, daß sie Aswatt­ha­man angrei­fen konnten. Und auch Duryod­hana blieb nicht untätig und stellte sich mit Bha­rad­wa­jas Sohn den Pan­da­vas zu einer neuen, gewal­ti­gen Schlacht. Yud­his­hthira schickte ener­gisch zahl­lose Amvas­htas, Malavas, Vangas, Sivis und Tri­g­ar­tas ins Reich der Toten. Bhima bedrängte die Abhi­sa­has, Sura­se­nas und andere schwer zu besie­gende Ksha­triyas, so daß die Erde mit Blut getränkt wurde. Arjuna mit den weißen Pferden focht mit den Yaud­heyas, Berg­völ­kern, Madra­kas und auch Malavas und lich­tete deren Reihen enorm. Von durch­schla­gen­den Geschos­sen getrof­fen, fielen Ele­fan­ten zu Boden, und zuckend gaben sie mit abge­trenn­ten Rüsseln ihr Leben auf. Auch streu­ten sich wieder bunte Schirme unter die Gefal­le­nen, so daß die Erde wie mit Sternen übersät war. Ganz in der Nähe von Dronas Wagen erhob sich Kampf­ge­schrei, wie: „Schlag zu! Töte furcht­los! Zer­stückele! Erste­che!“. Drona begann mit der Vayavya Waffe ganze Scharen an Krie­gern zu ver­nich­ten, wie ein gewal­ti­ger Sturm die Wolken aus­ein­an­der­treibt. Doch die flie­hen­den Pan­cha­las wurden sogleich von Arjuna und Bhima auf­ge­hal­ten und vereint wieder gegen Dronas Truppen geführt. Arjuna griff von links und Bhima von rechts an, und beide ließen ganze Pfei­le­re­gen auf Drona nie­der­ge­hen. Große Wagen­krie­ger unter den Pan­cha­las, Matsyas, Somakas und Srin­ja­yas folgten den beiden Brüdern. Und eben­falls wurde dein Sohn von einer großen Schar äußerst kriegs­er­fah­re­ner Krieger beglei­tet, die Drona zur Seite stehen wollten. Doch es war Nacht, die Bharata Truppen müde, und von Arjuna schwer gepei­nigt, brachen deine Reihen. Zwar mühten sich Drona und Duryod­hana, alles wieder zu sammeln, doch die all­ge­meine Flucht konnten sie nicht stoppen. Nach allen Seiten liefen die Krieger aus­ein­an­der und ließen sogar angst­voll und erschöpft ihre Tiere zurück.


Kapitel 162 – Tod des Somadatta

Sanjaya sprach:
Als Soma­datta seinen großen Bogen schwenkte, sprach Satyaki zu seinem Wagen­len­ker:
Bring mich zu Soma­datta. Ich sage dir auf­recht, oh Suta, diesmal werde ich mich nicht zurück­zie­hen, bevor ich diesen schlimm­sten der Kurus, den Sohn von Valhika, geschla­gen habe.

Zügig wurden da die muschel­wei­ßen Sindhu Pferde ange­trie­ben, die jede Waffe ertra­gen konnten. Und so schnell wie Indras Pferde zogen sie Satyaki zu Soma­datta, welcher den her­an­na­hen­den Gegner furcht­los empfing. Sogleich flogen dichte Pfei­le­schauer zwi­schen den beiden hin und her, bis Soma­datta seinen Gegner mit sechzig Pfeilen in die Brust traf. Im Gegen­zug bekam er viele geschärfte Pfeile ab, und beide Helden färbten sich rot von Blut. Mit feu­ri­gen Blicken sahen sie sich an, ließen ihre Wagen kreisen, und ihre Gesich­ter hatten einen schreck­li­chen Aus­druck. Überall steck­ten fun­kelnde Pfeile in ihren strah­len­den Körpern, und sie glichen zwei hoch­ge­wach­se­nen Bäumen, die mit Glüh­würm­chen ange­füllt sind, oder zwei rasen­den Ele­fan­ten, welche bren­nende Fackeln tragen. Der mäch­tige Wagen­krie­ger Soma­datta zer­schnitt mit einem halb­mond­för­mi­gen Pfeil den großen Bogen Satya­kis und durch­bohrte ihn mit größter Geschwin­dig­keit erst mit fünf­und­zwan­zig Pfeilen und gleich noch mit zehn, denn Schnel­lig­keit war in dieser Situa­tion äußerst nötig. Satyaki ergriff einen neuen, stär­ke­ren Bogen und bohrte fünf Pfeile in Soma­datta. Lächelnd köpfte er die gol­de­nen Stan­darte Soma­dat­tas mit einem brei­köp­fi­gen Pfeil. Doch ohne jeg­li­che Angst wehrte sich Soma­datta mit fünf­und­zwan­zig Pfeilen. Nun zer­schnitt Satyaki mit einem rasier­mes­ser­scha­r­fen Pfeil und erregt vom Kampf den Bogen Soma­dat­tas, und schoß hundert gerade Pfeile mit gol­de­nen Schwin­gen auf Soma­datta ab, der in diesem Moment einer Schlange ohne Gift­zähne glich. Unbe­ein­druckt nahm Soma­datta einen neuen Bogen zur Hand, und die Pfei­le­schauer zwi­schen den beiden gingen unver­än­dert und zahl­reich weiter.

Da kam Bhima dem Satyaki zu Hilfe und schoß zehn Pfeile auf Soma­datta ab, die jener gleich­mü­tig mit vielen, gewetz­ten Pfeilen beant­wor­tete. Satyaki zielte mit großer Kraft auf Soma­dat­tas Brust und schoß ein gräß­li­ches, eiser­nes Parigha Geschoß mit gol­de­nem Schaft und so hart wie der Blitz ab. Lächelnd zer­schnitt der Kuru Held die her­an­flie­gende Waffe in zwei Teile, welche don­nernd zu Boden fielen. Erneut zer­schnitt Satyaki den Bogen und mit fünf Pfeilen den leder­nen Fin­ger­schutz seines Gegners. Vier weitere Pfeile schick­ten die vier Pferde Soma­dat­tas ins Reich Yamas und lächelnd köpfte er mit einem geraden Pfeil den Wagen­len­ker. Und dann schoß er einen furcht­ba­ren Pfeil ab, von feu­ri­ger Erschei­nung, an Stein geschärft, in Öl getaucht und mit gol­de­nen Flügeln besetzt. Dieser furcht­bare und vor­züg­li­che Pfeil fiel so schnell wie ein Falke auf Soma­dat­tas Brust. Zutiefst durch­bohrt, fiel der große Wagen­krie­ger Soma­datta und starb.

Yud­his­hthira gegen Drona

Bei seinem Tod stürm­ten deine Krieger, oh König, mit einer großen Schar von Wagen gegen Satyaki. Wäh­rend­des­sen hatte Yud­his­hthira ent­schlos­sen die Truppen rings um Drona ange­grif­fen und rei­hen­weise ver­wü­stet. Mit zor­nes­ro­ten Augen warf sich Drona dazwi­schen und traf den Sohn der Pritha mit sieben spitzen Pfeilen. Yud­his­hthira gab ihm fünf Pfeile zurück, und tief getrof­fen leckte sich Drona für einen Augen­blick die Mund­win­kel. Dann zer­schnitt er Stan­darte und Bogen von Yud­his­hthira, welcher rasend schnell einen neuen Bogen ergriff, der stark und hart war. Dann schoß er auf Drona und dessen Pferde, Wagen­len­ker, Stan­darte und Wagen tausend Pfeile ab. Das war uns allen höchst wun­der­bar, denn Drona fühlte große Schmer­zen und mußte sich für einen Moment schwer ver­wun­det nie­der­set­zen. Doch als ihm die Sinne wie­der­ka­men, atmete er zischend wie eine Schlange und rief die Vayavya Waffe ins Leben. Aus­ge­gli­chen wehrte Yud­his­hthira die himm­li­sche Waffe mit einer eben­sol­chen ab und zer­schnitt den Lang­bo­gen des Lehrers in zwei Teile. Und als Drona einen neuen Bogen ergriff, wurde ihm auch dieser von Yud­his­hthira zer­schos­sen.

In dem Moment sprach Krishna zu Yud­his­hthira:
Höre, oh star­kar­mi­ger Sohn der Kunti, was ich dir sage. Hör auf, mit Drona zu kämpfen, oh Bester der Bha­ra­tas. Drona ver­sucht immer noch, dich gefan­gen­zu­neh­men. Es wäre nicht gut, jetzt weiter mit ihm zu kämpfen. Außer­dem wird der­je­nige, der für Dronas Tod in die Welt kam, ihn ganz sicher schla­gen. Verlaß den Lehrer, und begib dich zu König Duryod­hana. Könige sollten mit Königen kämpfen, und den Kampf mit anderen nicht suchen. Geh mit Ele­fan­ten, Rossen und Wagen zu Duryod­hana, während Arjuna, ich und Bhima mit einer klei­ne­ren Einheit gegen Dronas Heer­scha­ren kämpfen werden.

König Yud­his­hthira über­legte eine Weile und begab sich dann zu dem Teil des Schlacht­fel­des, indem gerade Bhima deine Truppen schlach­tete, wie der Zer­stö­rer selbst mit offenem Schlund. Mit rat­tern­dem Wagen­ge­dröhn über­nahm Yud­his­hthira in jener Nacht eine Flanke von Bhima, und Drona ver­schlang die Pan­chala Truppen.


Kapitel 163 – Die Nacht wird erleuchtet

Sanjaya fuhr fort:
Die Nacht war so dunkel und trüb gewor­den, daß die Krieger sich kaum noch erken­nen konnten. Die großen Krieger kämpf­ten gegen­ein­an­der und konnten den Gegner nur ahnen, an der Stimme oder dem geru­fe­nen Namen erken­nen. Doch beide Par­teien ließen in dieser gräß­li­chen Schlacht nicht nach und ver­nich­te­ten ein­an­der ver­hee­rend. Die ein­fa­che­ren Sol­da­ten flohen ein ums andere Mal davon, die Reihen brachen unter der Gewalt der großen Krieger, und selbst die Flucht war noch ein rie­si­ges Gemet­zel. Ver­wirrt und beinahe von Sinnen tau­mel­ten die Kämpfer durch die Dun­kel­heit, so daß es schlim­mer kaum noch kommen mochte.

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Was war der Gei­stes­zu­stand unserer Krieger in dieser ermü­den­den Dun­kel­heit, in der die Pan­da­vas nach wie vor ener­gisch angrif­fen? Und konnten sich die Heere noch einmal sehen in dieser Nacht?

Sanjaya ant­wor­tete:
Drona sam­melte die Über­re­ste unserer Armee samt ihrer Anfüh­rer ein und stellte sie in einer kom­pak­ten Ordnung wieder auf. Shalya stand im Rücken und Drona an vor­der­ster Front. Aswatt­ha­man und Shakuni über­nah­men die beiden Flanken. König Duryod­hana beschützte emsig alle Truppen und ermun­terte die Fuß­sol­da­ten, indem er ihnen zurief:
Legt die schwe­ren Waffen bei­seite und nehmt lodernde Fackeln auf.

Mit Freude gehorch­ten ihm die Kämpfer und packten bren­nende Lampen und Fackeln. Auch die Götter, Rishis, Gand­ha­r­vas, Apsaras, Vidyad­ha­ras, Apsaras, Nagas, Yakshas, Uragas und Kin­naras im Him­mels­ge­wölbe ent­zün­de­ten voller Froh­sinn ihre Lichter, und die Regen­ten der Him­mels­rich­tun­gen ließen zahl­lose Lampen mit duf­ten­dem Öl gefüllt nie­der­ge­hen. Narada und Parvata erhell­ten die Dun­kel­heit für Duryod­ha­nas Wohl. Und das ganze Kuru Heer sah wieder strah­lend aus in jener Nacht, denn die Lichter fun­kel­ten auf den kost­ba­ren Orna­men­ten der Kämpfer und den blanken, himm­li­schen Waffen. An jedem Wagen wurden fünf Lampen ange­bracht und an jedem Ele­fan­ten drei. Jedes Pferd trug eine Lampe, und so erstrahlte die Nacht in warmem Glanze und erleuch­tete in kür­zester Zeit deine Armee, oh König. Das Licht der Lampen wurde von den gol­de­nen Rüstun­gen, Orna­men­ten und blin­ken­den Waffen reflek­tiert und ver­viel­fäl­tigte sich so auf male­risch­ste Weise. Selbst die zorn­ent­brann­ten oder schmerz­ver­zerr­ten Gesich­ter der Kämpfer erschie­nen schön und milde im sanften Licht der Fackeln und Lampen.

Auch die Seite der Pan­da­vas eilte sich, es uns gleich­zu­tun und die Armee zu erleuch­ten. Jeder Elefant bekam bei ihnen sieben Lampen, jeder Wagen zehn, jedes Pferd zwei und selbst die Stan­dar­ten und Rück­sei­ten der Wagen wurden illu­mi­niert. Die Fuß­sol­da­ten trugen bren­nende Fackeln in ihren Händen, was das Licht in jener Nacht noch ver­mehrte. So konnte jeder wieder deut­lich Freund und Feind unter­schei­den. Das Licht reichte bis in den Himmel und erweckte die himm­li­schen Bewoh­ner nebst den Gei­stern der erschla­ge­nen Krieger. Sie kamen hinzu, und das Schlacht­feld glich einem zweiten Himmel mit den ent­schlos­se­nen Krie­gern und erschla­ge­nen oder sich bewe­gen­den Tieren. Der Ansturm der Pfeile war wie der schnei­dende Wind, die großen Wagen die Wolken, das Wiehern der Pferde und Grunzen der Ele­fan­ten das Donner­grol­len, die Geschosse die Regen­trop­fen und das Blut der Getö­te­ten die Flut dieser sturm­ge­peitsch­ten nächt­li­chen Schlacht zwi­schen gott­ähn­li­chen Men­schen. Und inmit­ten dieser Schlacht stand der hoch­be­seelte Brah­mane Aswatt­ha­man und ver­brannte das Pandava Heer, wie die Mit­tags­sonne am Ende der Regen­zeit mit ihren Strah­len alle Pflan­zen ver­brennt.


Kapitel 164 – Duryodhanas Befehle an seine Truppen

Sanjaya fuhr fort:
So ging die Schlacht in der Nacht weiter mit Lanzen und Schwer­tern und ganz viel Kamp­fes­wut auf beiden Seiten, trotz der male­ri­schen Lichter von Men­schen und Göttern, die das Schlacht­feld kostbar funkeln ließen. Helden kämpf­ten wieder mit Helden, Ele­fan­ten mit Ele­fan­ten, Reiter mit Reitern und Wagen­krie­ger mit Wagen­krie­gern. Bereit­wil­lig folgten deine Männer dem Kom­mando deines Sohnes, oh König, und die Heere prall­ten auf­ein­an­der mit großem Getöse. Und alsbald tat sich Arjuna hervor, schwächte alle Könige deines Heeres und ver­nich­tete mit großer Schnel­lig­keit die Kuru Reihen.

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Wie fühlten und dachten die Kuru Krieger, als Arjuna so heftig angriff und in ihr Heer ein­drang? Welche Befehle gab Duryod­hana in dieser Situa­tion? Welche Helden stell­ten sich dem Großen? Und sage mir, wer beschützte Drona? Wer kämpfte an seinen beiden Wagen­rä­dern, wer vor ihm und wer in seinem Rücken? Drona tän­zelte sicher leicht durch die Reihen des Feindes und ver­nich­tete viele Pan­cha­las mit seinen Pfeilen. Wie konnte es nur gesche­hen, daß dieser große Bogen­krie­ger, dieser Tiger unter den Männern mit dem gewal­ti­gen Hel­den­mut, auf seinen Tod traf? Du sprichst von meinen Feinden immer, daß sie gelas­sen, unbe­siegt, freudig und macht­voll kämpfen. Doch von meinen Krie­gern sprichst du nicht so. Sie beschreibst du als blaß, besiegt, ver­nich­tet und ohne Wagen und Waffen.

Sanjaya ent­geg­nete:
Duryod­hana wußte um die Absich­ten des kämp­fe­ri­schen Dronas in jener Nacht und sprach zu seinen gehor­sa­men Brüdern Vikarna, Chi­tra­sena, Suparsva, Sud­dharsha und Dir­g­ha­vahu:
Ihr tap­fe­ren Helden, kämpft mit aller Kraft und beschützt Dronas Rücken. Der Sohn von Hridika wird seine rechte und Shalya seine linke Seite beschüt­zen.

Dann gab er ihnen den Befehl zum Abmarsch und sandte den Rest der mäch­ti­gen Tri­g­arta Krieger mit ihnen, indem er sprach:
Der Lehrer ist uns gnädig, und die Pan­da­vas kämpfen mit aller Ent­schlos­sen­heit. Beschützt ihn alle gemein­sam, während er den Feind ver­nich­tet. Drona ist mächtig in der Schlacht. Er ist so tapfer und leicht­hän­dig, daß er die Götter selbst besie­gen könnte, also keine Angst von den Pan­da­vas und Somakas. Vereint euch und schirmt Drona mit aller Kraft von Dhris­hta­dyumna ab. Denn außer ihm sehe ich keinen Krieger, der Drona besie­gen könnte. Ja, laßt uns mit ganzer Seele Drona beschüt­zen, denn dann bin ich mir sicher, daß er nach und nach alle Somakas und Srin­ja­yas ver­nich­tet. Und dann kann Dronas Sohn Dhris­hta­dyumna schla­gen, und Karna den Arjuna. Und was Bhima und die anderen Gerüs­te­ten angeht, die werde ich besie­gen. Der Rest der Pan­da­vas wird dann keine Energie mehr haben und leicht zu besie­gen sein. Es ist offen­sicht­lich, daß mein Erfolg für immer anhal­ten wird. So beschützt aus all diesen Gründen den Drona.

Nach diesen Worten entließ dein Sohn Duryod­hana seine Truppen in die nächt­li­che Schlacht. Arjuna bedrängte die sich tapfer weh­ren­den Kau­ra­vas, Dronas Sohn den Herr­scher der Pan­cha­las und Drona selbst die Srin­ja­yas. Und die Schlacht zwi­schen den beiden Armeen wurde so extrem und furcht­bar, wie es nie zuvor von uns gesehen worden war.


Kapitel 165 – Zweikämpfe

Sanjaya fuhr fort:
Auch Yud­his­hthira befahl seinen Truppen, gegen Drona zu ziehen, und die Somakas und Pan­cha­las folgten seinem Gebot mit lautem Kriegs­ge­schrei. Mit bester Courage und kämp­fe­ri­schem Zorn ant­wor­te­ten wir mit ebenso furcht­ba­rem Geschrei. Kri­ta­var­man, der Sohn von Hridika, stellte sich Yud­his­hthira. Satyaki kämpfte mit Pfei­le­schau­ern gegen den Kuru Krieger Bhuri. Karna wider­stand Saha­deva, als dieser gegen Drona ziehen wollte. König Duryod­hana nahm sich höchst­selbst auf seinem Wagen Bhima vor. Shakuni kämpfte gegen den in allen Kampf­ar­ten geschick­ten Nakula. Kripa stellte sich dem angrei­fen­den Sik­han­din, diesem treff­li­chen Wagen­krie­ger. Dus­ha­sana kämpfte ener­gisch gegen Pri­ti­vind­hya, der von Pferden gezogen wurde, die so schön schil­ler­ten wie Pfauen. Aswatt­ha­man stoppte Bhimas Sohn Gha­tot­kacha, den Raks­hasa, der hundert Illu­sio­nen kannte. Shalya kämpfte ent­schlos­sen gegen Virata, Vris­ha­sena gegen Drupada mit seinen Truppen, Chi­tra­sena gegen Nakulas Sohn Sata­nika, der Raks­hasa Alam­busha gegen Arjuna und Dhris­hta­dyumna gegen den Feinde ver­nich­ten­den Drona. Und auch all die anderen mäch­ti­gen Wagen­krie­ger kämpf­ten gegen­ein­an­der, so wie Ele­fan­ten­krie­ger gegen Ele­fan­ten­krie­ger zu Tau­sen­den und Aber­tau­sen­den. Die Pferde, die auf­ein­an­der­prall­ten, glichen geflü­gel­ten Bergen, und ihre Reiter kämpf­ten mit Lanzen, Wurf­pfei­len und Schwer­tern. Die Fuß­sol­da­ten schlach­te­ten sich gegen­sei­tig mit Keulen und Schlag­stö­cken.

Yud­his­hthira gegen Kri­ta­var­man

Kri­ta­var­man und Yud­his­hthira lie­fer­ten sich einen erbit­ter­ten Zwei­kampf. Yud­his­hthira gelang es zuerst, den Gegner erst mit fünf und dann mit zwanzig Pfeilen zu treffen, und dabei rief er: „Warte! Warte nur!“ Da zer­schnitt Kri­ta­var­man zornig den Bogen Yud­his­hthi­ras und traf ihn selbst mit sieben Pfeilen. Mit einem neuen Bogen bohrte Yud­his­hthira seinem Gegner zehn Pfeile in Brust und Arme. Vor Wut zit­ternd schickte Kri­ta­var­man sieben, schmerz­haft tref­fende Pfeile zurück. Doch Yud­his­hthira zer­trennte Bogen und leder­nen Fin­ger­schutz Kri­ta­var­mans und sandte noch fünf, sehr scharfe Pfeile auf den Feind. Diese durch­dran­gen sowohl die goldene Rüstung als auch den Körper des Krie­gers, bevor sie zischend in der Erde ver­schwan­den wie Schlan­gen in einem Amei­sen­hü­gel. Doch in nur einem Augen­zwin­kern hatte Kri­ta­var­man einen neuen Bogen gepackt und den Sohn des Pandu erst mit sechzig und dann noch mit zehn Pfeilen beschos­sen. Yud­his­hthira legte seinen großen Bogen bei­seite und schleu­derte einen Wurf­pfeil auf Kri­ta­var­man, der dessen rechten Arm durch­bohrte. Und gleich wieder ward der Bogen gepackt und Kri­ta­var­man mit vielen geraden Pfeilen ein­ge­deckt. Doch der mäch­tige Kri­ta­var­man raubte im Nu seinem Gegner Pferde, Wagen­len­ker und damit den Wagen. Also ergriff der älteste Sohn der Pandus Schwert und Schild, was ihm jedoch sogleich zer­schos­sen wurde. Er schleu­derte eine gräß­li­che Lanze mit gol­de­nem Banner auf Kri­ta­var­man, welche Hri­di­kas Sohn lächelnd noch im Fluge in zwei Teile zer­stückelte. Und nun deckte er den Sohn des Dharma mit hundert Pfeilen ein und zer­schnitt ihm sogar die Rüstung mit einer Schar wohl­ge­ziel­ter Pfeile. Yud­his­hthi­ras gold­ver­zierte Rüstung fiel zu Boden, als ob ein Stern aus dem Fir­ma­ment fiele. Schnell zog sich nun Yud­his­hthira vom Kampf zurück, und Kri­ta­var­man beschützte wieder Dronas Wagen­rad.


Kapitel 166 – Mehr Zweikämpfe

Tod von Bhuri

Sanjaya fuhr fort:
Bhuri kämpfte mit Satyaki, der so gewal­tig wie ein Elefant angriff, welcher sich durstig einem wohl­ge­füll­ten Teich nähert. Satyaki traf seinen Gegner sofort mit fünf spitzen Pfeilen in die Brust, die Bhuris Blut fließen ließen. Doch auch Bhuri spannte den Bogen bis zum Ohr und bohrte Satyaki zehn Pfeile in die Brust. Schreck­lich war der Aus­tausch an Pfeilen zwi­schen den beiden Helden, die mit roten Augen dem Tode selbst glichen, und für eine Weile war das Duell aus­ge­gli­chen. Doch dann zer­schnitt Satyaki leich­ter Hand den Bogen des ruhm­rei­chen Bhuri und traf dessen Brust mit neun spitzen Pfeilen. Dabei rief er: „Warte! Oh warte!“. Bhuri nahm einen neuen Bogen und wehrte sich, erst mit drei schnel­len Pfeilen auf seinen Gegner und dann mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil, der dessen Bogen zer­schnitt. Ohne Bogen schleu­derte Satyaki wild vor Zorn einen schwe­ren Speer auf Bhuri, und Bhuri fiel blut­be­deckt und tot von seinem Wagen, als ob eine Sonne aus dem Himmel fiele.

Aswatt­ha­man gegen Gha­tot­kacha

Als Aswatt­ha­man sah, daß Bhuri gefal­len war, for­derte er Satyaki mit „Warte! Warte!“ zum Kampf und deckte ihn mit vielen Pfeilen wie Regen­trop­fen ein. Doch Gha­tot­kacha warf sich mit lautem Gebrüll dazwi­schen und rief:
Warte, oh Sohn des Drona! Du sollst mir nicht mit dem Leben davon­kom­men. Ich werde dich jetzt schla­gen wie Kar­ti­keya mit den sechs Gesich­tern den Asura Mahisha schlug. Laß mich dein Herz von allen Kamp­fes­ge­lü­sten befreien!

Und heftig stürmte der Raks­hasa mit den kup­fer­ro­ten Augen gegen Aswatt­ha­man. Als erstes schoß Gha­tot­kacha viele Pfeile auf seinen Gegner, die so lang wie Wage­n­ach­sen waren. Doch Aswatt­ha­man zer­streute diesen Hagel mit seinen eigenen Pfeilen, bevor er ihn treffen konnte. Dann traf er Gha­tot­kacha mit hun­der­ten von tief ein­drin­gen­den, schnel­len und spitzen Pfeilen, so daß der Raks­hasa so schön aussah wie ein Sta­chel­schwein mit auf­ge­stell­ten Sta­cheln. Sein Vater Bhima erzürnte dieser Anblick sehr, so daß er viele durch die Luft zischende Pfeile auf Aswatt­ha­man abschoß. Es war ein per­fek­ter Geschoß­ha­gel, der da auf Aswatt­ha­man nie­der­ging, aus allen Arten von Pfeilen, manche halb­mond­för­mig, manche lang und spitz, manche mit Frosch­ge­sich­tern, manche mit Köpfen, die Schwei­neoh­ren glichen, manche mit Wider­ha­ken und noch viele andere. Mit Gleich­mut und völlig unbe­weg­ten Sinnen zer­streute Aswatt­ha­man mit seinen eigenen, mit Mantras beleb­ten, laut don­nern­den und himm­li­schen Waffen den Schauer an Geschos­sen, der unab­läs­sig auf ihm nie­der­zu­ge­hen drohte. So fand der furcht­bare Kampf zwi­schen den Helden im Himmel statt, was alle Krieger mit Grauen erfüllte. Die in der Luft auf­ein­an­der­pral­len­den Waffen stoben Funken, die den dunklen Nacht­him­mel wun­der­schön aus­se­hen ließen, als ob ein Schwarm Glüh­würm­chen ihn erleuch­tete. Und wieder kämpfte Aswatt­ha­man gegen den Raks­hasa Gha­tot­kacha und deckte ihn von allen Seiten mit Pfeilen ein. Gha­tot­kacha traf seinen Gegner mit zehn bren­nen­den Pfeilen in die Brust, so daß der mäch­tige Aswatt­ha­man tief getrof­fen zit­terte wie ein hoch­ge­wach­se­ner Baum im Sturm. Sich an seinem Fah­nen­mast fest­hal­tend, schwan­den ihm die Sinne. Da schrien alle deine Truppen Weh und Ach, und fürch­te­ten, daß Dronas Sohn schon tot sei. Die Pan­cha­las und Srin­ja­yas aller­dings ließen tri­um­phie­ren­des Löwen­ge­brüll ertönen. Doch Aswatt­ha­man, dieser große Wagen­krie­ger, kam schon bald wieder zu Bewußt­sein und spannte den Bogen gewalt­sam mit der linken Hand. Die Bogen­sehne bis zum Ohr gezogen entließ er einen schreck­li­chen Pfeil auf Gha­tot­kacha, welcher der Schlinge des Todes glich. Dieser heftige Pfeil mit den gol­de­nen Flügeln durch­bohrte die Brust des Raks­hasa und drang anschlie­ßend in die Erde ein. Der starke Raks­hasa mußte sich schmerz­haft getrof­fen auf der Ter­rasse seines Wagens nie­der­set­zen, so daß sein Wagen­len­ker sich große Sorgen machte und ihn schnell vom Schlacht­feld weg und außer Reich­weite von Aswatt­ha­man brachte. Stolz und strah­lend ließ da Dronas Sohn sein Löwen­ge­brüll ertönen, und deine Söhne ehrten ihn sehr.

Bhima gegen Duryod­hana

Was Bhima anbe­langte, er kämpfte in vor­der­ster Front vor Dronas Wagen, und König Duryod­hana selbst griff ihn mit vielen geschärf­ten Pfeilen an. Bhima ant­wor­tete mit neun Pfeilen, Duryod­hana dar­auf­hin mit zwanzig. Bald waren die beiden Krieger mit Pfeilen bedeckt, wie Sonne und Mond von Wolken bedeckt sein können. Als näch­stes traf Duryod­hana mit fünf geflü­gel­ten Pfeilen und rief for­dernd: „Warte! Warte nur!“. Bhima zer­schnitt dar­auf­hin Duryod­ha­nas Bogen und auch seine Stan­darte und traf den König mit neunzig geraden Pfeilen. Wut­ent­brannt nahm Duryod­hana einen neuen, treff­li­chen Bogen auf und schoß viele geschärfte Pfeile auf Bhima ab. Bhima wehrte diese ab und traf den König mit fünf­und­zwan­zig Kurz­pfei­len. Nun zer­schnitt Duryod­hana Bhimas Bogen mit einem extrem scha­r­fen Pfeil und traf Bhima mit zehn wei­te­ren Pfeilen. Auch Bhima nahm schnell einen neuen Bogen zur Hand und schoß sieben spitze Pfeile auf seinen Gegner. Mit großer Leich­tig­keit zer­schnitt Duryod­hana auch diesen Bogen von Bhima, wie auch den dritten, vierten und fünften Bogen, den Bhima zur Hand nahm. Stolz erfüllte da deinen Sohn, oh König, wie er spie­le­risch alle Bögen zer­stückelte, die Bhima packte. Doch nun schleu­derte Bhima einen eiser­nen Speer, der sehr schwer und laut wie Donner war. Lodernd kam der Speer anges­aust wie der Bruder des Todes. Doch Duryod­hana zer­schnitt den blit­zen­den Speer mit Pfeilen in drei Teile, die eine so gerade Linie bil­de­ten wie der Schei­tel einer Frau. Als näch­stes warf Bhima mit großer Kraft seine schwere und fun­kelnde Keule auf Duryod­hana. So schnell kam die Keule ange­don­nert, daß sie die Pferde, den Wagen­len­ker und auch den Wagen deines Sohnes zer­malmte. Furcht packte da deinen Sohn, oh König, und er nahm Zuflucht auf dem Wagen des ruhm­rei­chen Nandaka. Bhima meinte, Duryod­hana wäre im zer­quetsch­ten Wagen umge­kom­men und brüllte laut und sie­ges­ge­wiß. Dies ließ nun deine Krieger denken, der König wäre tot, und lautes Weh­kla­gen erhob sich. Auch Yud­his­hthira glaubte, daß Duryod­hana geschla­gen sein müsse und eilte schnell herbei. Ihm folgten die Srin­ja­yas, Matsyas, Kekayas, Chedis und Pan­cha­las und suchten mit aller Wucht, Drona zu über­wäl­ti­gen. Doch Drona setzte sich heftig zur Wehr, und die Schlacht bran­dete neu auf in dieser dichten Düster­nis.


Kapitel 167 – Karna gegen Sahadeva

Sanjaya erzählte weiter:
Karna kämpfte gegen den mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Saha­deva, um ihn von Drona fern­zu­hal­ten. Saha­deva landete die ersten Treffer mit neun und noch einmal neun geraden Pfeilen. Karna wie­derum traf Saha­deva mit hundert Pfeilen und zeigte großes Geschick, indem er seinem Gegner noch den gespann­ten Bogen zer­schnitt. Der mutige Sohn der Madri nahm einen neuen Bogen und schoß zwanzig Pfeile auf Karna, was eine wun­der­bare Mei­ster­lei­stung war. Doch Karna tötete mit vielen geraden Pfeilen Saha­de­vas Pferde und mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil dessen Wagen­len­ker. Also packte Saha­deva Schwert und Schild, welche vom lächeln­den Karna auch zer­schnit­ten wurde. Nun warf Saha­deva eine schwere und gold­ver­zierte Keule auf Karnas Wagen, die Karna schnell mit seinen Pfeilen noch im Fluge zer­stückelte, so daß die Teile zur Erde fielen. Als näch­stes schleu­derte Saha­deva einen Speer auf Karna, doch auch dieser ward recht­zei­tig abge­wehrt. Lodernd vor Kamp­fe­s­ei­fer sprang Saha­deva vom Wagen ab und schleu­derte eines der Wagen­rä­der auf den direkt vor ihm ste­hen­den Feind. Mit vielen tausend Pfeilen zer­schnitt Karna auch dieses Geschoß, welches wie das Rad des Todes auf ihn zukam. Dann warf Saha­deva nach­ein­an­der alles Mög­li­che auf Karna: die Wage­n­achse, das Zaum­zeug der Pferde, den Fah­nen­mast, die Glieder toter Ele­fan­ten, Pferde und Krieger. Doch Karna wehrte alles mit seinen Pfeilen ab. Als Saha­deva keine Waffen mehr fand und von Karnas Pfeilen schwer getrof­fen war, zog er sich vom Kampf zurück.

Karna ver­folgte ihn noch eine Weile und schüt­tete grausam lächelnd seinen Spott über ihm aus:
Kämpfe niemals mit jeman­dem, der dir über­le­gen ist, oh Held. Stell dich nur Eben­bür­ti­gen, oh Sohn der Madri. Und ver­achte meine Worte nicht.

Dann berührte er ihn mit der Spitze seines Bogens und sprach weiter:
Dort drüben kämpft Arjuna tapfer mit den Kurus. Geh lieber zu ihm oder gleich ganz nach Hause, wenn du magst.

Dann begab sich Karna, dieser vor­züg­li­che Wagen­krie­ger, langsam zu den Truppen des Königs von Pan­chala. Er tötete den Sohn der Madri nicht, denn er dachte an sein Ver­spre­chen an Kunti und bewahrte es treu. Nie­der­ge­schla­gen und schmerz­haft ver­wun­det, sowohl von den Worten als auch Pfeilen Karnas, hegte Saha­deva keine Liebe mehr für das Leben und schwang sich auf den Wagen von Jan­a­me­jaya, diesem ruhm­rei­chen Prinzen der Pan­cha­las.


Kapitel 168 – Shalya gegen Virata und Satanika

Sanjaya fuhr fort:
Shalya, der Herr­scher der Madras, schickte seine Pfeile wie trom­melnde Regen­trop­fen auf Virata und seine Truppen, der eben­falls Drona angrei­fen wollte. Und der Zwei­kampf zwi­schen diesen beiden großen Bogen­krie­gern ähnelte dem zwi­schen Bali und Vasava vor langer Zeit. Mit großer Akti­vi­tät beschoß Shalya seinen Gegner mit hundert geraden Pfeilen. Und König Virata entließ im Gegen­zug erst neun spitze Pfeile, dann drei­und­sieb­zig und noch einmal hundert. Shalya aller­dings gelang es, Viratas Pferde zu töten und mit zwei wei­te­ren Pfeilen köpfte er dessen Schirm und Stan­darte. Schnell sprang da der König vom Wagen ab und stand fest mit gespann­tem Bogen, seine spitzen Pfeile abschie­ßend. Sein Bruder Sata­nika erkannte die Notlage von Virata und eilte herbei. Doch Shalya empfing den Her­an­ra­sen­den mit vielen Pfeilen und sandte ihn ins Reich Yamas. Virata bestieg den Wagen seines gefal­le­nen Bruders, der noch über Stan­darte und Gir­lan­den ver­fügte. Mit weit auf­ge­ris­se­nen Augen und dop­pel­tem Mut aus Zorn deckte er Shalya mit geflü­gel­ten Pfeilen ein. Doch Shalya kämpfte ebenso ent­schlos­sen und traf Virata, den Kom­man­deur einer großen Abtei­lung, mit hundert geraden Pfeilen in die Brust. Virata sank schwer getrof­fen ohn­mäch­tig auf seinem Wagen zusam­men, und sein Wagen­len­ker trug ihn fort. Seine Truppen wurden nun von Shalya mit vielen Pfeilen schwer ver­wü­stet, so daß die Reihen brachen, und die Krieger vor diesem Juwel in der Schlacht davon flohen.

Arjuna gegen Alam­busha

(Anmer­kung: Alam­busha ist schon 2 mal gestor­ben: in Kapitel 109 und 140 dieses Buches. Doch siehe Buch 6 Kapitel 91: „...So wurde der Raks­hasa Alam­busha in viele Stücke geteilt. Doch dieser Raks­hasa, oh König, wurde neu­ge­bo­ren und nahm wieder eine jugend­li­che Erschei­nung an. Denn die Illu­sion ist sein Wesen, und sein Alter und seine Gestalt sind beide vom Willen abhän­gig...“)
Arjuna und Krishna eilten flugs herbei. Doch Alam­busha, dieser Prinz der Raks­ha­sas, stellte sich ihnen ent­ge­gen mit seinem pracht­vol­len Wagen, der von acht Pferden gezogen und von schreck­li­chen Pisachas mit fürch­ter­li­chen Gesich­tern getra­gen wurde, den blut­rote Banner und schwa­rze Blu­men­gir­lan­den aus Eisen zierten, der mit Bären­fel­len aus­ge­legt war und einen hohen Fah­nen­mast hatte, an dem ein gräß­li­ches Banner mit einem unab­läs­sig krei­s­chen­den Geier mit gefleck­ten Schwin­gen und auf­ge­ris­se­nen Augen wehte. Der Raks­hasa sah unheim­lich schön aus wie eben­mä­ßi­ges Antimon, und er wider­stand dem her­an­stür­men­den Arjuna wie der Berg Meru einem Sturm wider­steht. Wie er seine Pfeile über Arjunas Haupt aus­schüt­tete, erfüllte er alle Beob­ach­ter mit Ent­zücken. Der Zwei­kampf zwi­schen Mensch und Raks­hasa wurde schnell wild und rasend und brachte allen Geiern, Krähen, Raben, Scha­ka­len und Kankas große Freude. Arjuna traf den Raks­hasa mit sechs Pfeilen und fällte die Stan­darte mit zehn scha­r­fen Pfeilen. Dann tötete er seinen Wagen­len­ker und fällte das Trivenu (Drei­fach­ban­ner). Als näch­stes zer­brach unter einem geziel­ten Pfeil der Bogen Alam­bus­has und unter einigen wei­te­ren fielen die Pferde. Alam­busha spannte schnell einen neuen Bogen, doch Arjuna zer­stückelte ihn in zwei Teile, bevor er ihn benut­zen konnte. Und gleich trafen noch vier spitze Pfeile den Raks­hasa selbst, der sich nun angst­voll davon­machte. Sieg­reich fuhr Arjuna weiter und ver­schoß auf seinem Weg zu Drona viele Pfeile, unter denen Ele­fan­ten, Pferde und Men­schen starben. Sie fielen wie vom Sturm gefällt zu Boden oder spran­gen wie eine Herde furcht­sa­mer Rehe vor Arjunas töd­li­chen Pfeilen davon.


Kapitel 169 – Weitere Zweikämpfe

Chi­tra­sena gegen Sata­nika

Sanjaya sprach:
Dein Sohn Chi­tra­sena kämpfte gegen Nakulas Sohn Sata­nika, der den feind­li­chen Heer­scha­ren mit spitzen Pfeilen zusetzte. Sata­nika traf deinen Sohn mit fünf Pfeilen, und dieser revan­chierte sich mit zehn Pfeilen. Dann schnitt Sata­nika deinem Sohn mit vielen geraden Pfeilen die Rüstung vom Leibe, was eine wun­der­bare Lei­stung war. Ohne Rüstung glich dein Sohn einer pracht­voll glän­zen­den Schlange, die eben ihre Haut abge­streift hatte. Als näch­stes zer­störte Sata­nika die Stan­darte deines tapfer kämp­fen­den Sohnes, und dann seinen Bogen. Ohne Rüstung griff Chi­tra­sena furcht­los zu einem neuen Bogen und schoß viele gerade Pfeile auf seinen Gegner ab. Nun tötete Sata­nika die vier Pferde und den Wagen­len­ker deines Sohnes, so daß der starke Chi­tra­sena vom Wagen absprang und dabei fünf­und­zwan­zig Pfeile auf Nakulas Sohn abschoß. Wieder zer­schnitt Sata­nika mit einem halb­mond­för­mi­gen Pfeil den gold­ver­zier­ten Bogen deines Sohnes, während dieser noch schoß. Ohne Wagen und den Zugriff auf weitere Waffen zog sich Chi­tra­sena schließ­lich auf den Wagen von Kri­ta­var­man zurück.

Vris­ha­sena gegen Drupada

Mit großer Schnel­lig­keit stürmte Vris­ha­sena, der Sohn Karnas, gegen den großen Wagen­krie­ger Drupada (auch Yajna­sena), als dieser sich mit seinen Truppen Drona nähern wollte. Zuerst traf Drupada mit sechzig Pfeilen seinen Gegner in Arme und Brust, und wurde sogleich von vielen Pfeilen selbst in die Brust getrof­fen, so daß beide Krieger schnell blut­über­strömt und herr­lich aus­sa­hen mit ihren Wunden, in denen noch die gold­ge­flü­gel­ten spitzen Pfeile steck­ten. Man mußte an blü­hende Kalpa Bäume oder ein Paar reich mit Blüten bedeckte Kins­hu­kas denken, wenn man die Helden sah. Vris­ha­sena landete als näch­stes neun Treffer, gleich noch siebzig und drei. Karnas Sohn schoß tau­sende Pfeile ab und schaute wun­der­schön dabei aus, wie eine regen­ver­strö­mende Wolke. Zornig auf­flam­mend zer­schnitt Drupada ihm den Bogen mit einem wohl­ge­ziel­ten, breit­köp­fi­gen und scha­r­fen Pfeil. Doch Karnas Sohn ergriff einen neuen, gold­ver­zier­ten und starken Bogen, zog aus seinem Köcher einen geschärf­ten, aus­ge­wo­ge­nen und breit­köp­fi­gen Pfeil heraus, legte ihn auf die Bogen­sehne, zielte genau und schoß ihn mit großer Kraft auf Drupada, so daß allen Somakas Angst wurde. Mit voller Wucht in die Brust getrof­fen, sank Drupada ohn­mäch­tig zusam­men, so daß sein Wagen­len­ker ihn pflicht­be­wußt aus der Gefah­ren­zone brachte.

Nachdem sich der große Drupada zurück­zie­hen mußte, stürmte dein Kuru Heer mit neuer Kraft gegen Dru­pa­das Truppen. Im fun­keln­den Licht der fal­len­ge­las­se­nen Lampen sah man überall glän­zende Orna­mente und Rüstungs­teile blitzen, so daß das Schlacht­feld so schön aussah, wie der ster­nen­ge­schmückte Nacht­him­mel. Aus Furcht vor Karnas Sohn sah man die Pan­cha­las weichen wie damals die Danavas vor Indra in der Schlacht zwi­schen Göttern und Dämonen. Und auch der sieg­rei­che Vris­ha­sena strahlte her­aus­ra­gend schön im Licht der Lampen, als er nach seinem Sieg weiter zu jenem Ort stürmte, wo Yud­his­hthira kämpfte.

Dus­ha­sana gegen Pra­ti­vind­hya

Dein Sohn Dus­ha­sana bezog gegen den mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Pra­ti­vind­hya Stel­lung, der Drona bekämp­fen wollte. Ihr Zwei­kampf war so wun­der­bar wie der zwi­schen Merkur und Venus an einem wol­ken­lo­sen Himmel. Dus­ha­sana traf den erfah­re­nen Pra­ti­vind­hya mit drei Pfeilen in die Stirn, so daß der Getrof­fene so schön aussah wie ein zer­klüf­te­ter Ber­ges­gip­fel. Auch Dus­ha­sana wurde erst von drei und dann von sieben Pfeilen getrof­fen. Doch deinem Sohn gelang ein Mei­ster­stück, als er mit vielen Pfeilen die Pferde Pra­ti­vind­hyas erschlug. Auch tötete er den Wagen­len­ker seines Gegners und fällte noch die Stan­darte. Danach zer­stückelte er den Wagen des bewaff­ne­ten Pra­ti­vind­hyas mit vielen geraden Pfeilen in tausend Teile, als näch­stes dessen Banner, Köcher und die Zug­lei­nen. Zufrie­den mit deinem Sohn stand Pra­ti­vind­hya fest und schüt­tete zahl­lose Pfeile aus. Und weiter zeigte Dus­ha­sana eine leichte Hand, zer­brach den Bogen seines Gegners und traf Pra­ti­vind­hya selbst mit zehn Pfeilen. Da stürm­ten alle Brüder Pra­ti­vind­hyas heran, um ihn aus dieser Notlage zu befreien, und Pra­ti­vind­hya bestieg den Wagen Suta­so­mas. Mit einem neuen Bogen nahm er den Kampf mit Dus­ha­sana wieder auf, so daß nun die Krieger auf deiner Seite Dus­ha­sana zu Hilfe kamen. Und wieder wogte der Kampf hin und her und füllte das Reich Yamas.


Kapitel 170 – Zweikämpfe...

Nakula gegen Shakuni

Sanjaya sprach:
Gegen den deine Heer­scha­ren ver­nich­ten­den Nakula stürmte Shakuni mit for­dern­den Rufen: „Warte! Warte nur!“ Beide Helden spann­ten ihre Bögen bis zum Äußer­sten und waren fest ent­schlos­sen, ein­an­der zu töten. Shakuni zeigte in diesem Zwei­kampf das­selbe Geschick in der Hand­ha­bung der Waffen wie Nakula. Beide entlie­ßen Schauer an Pfeilen auf­ein­an­der, beide wurden getrof­fen und ver­letzt, beiden hing die Rüstung in Fetzen vom Leibe, und beide waren blut­über­strömt und wun­der­schön anzu­se­hen wie blü­hende Salmali Bäume mit ihren spitzen Dornen. Schräge Blicke warfen sie ein­an­der aus blut­ro­ten Augen zu, als ob sie sich mit Blicken ver­schlin­gen würden. Dann traf dein Schwa­ger den Nakula mit einem sehr spitzen Pfeil in die Brust, so daß dieser ohn­mäch­tig zusam­men­sank. Shakuni brüllte laut und stolz, doch Nakula kamen bald die Sinne wieder, und er stürmte erneut gegen Shakuni wie der Tod mit wei­tauf­ge­ris­se­nem Rachen. Zornig schoß er sechzig Pfeile und gleich noch hundert lange Pfeile auf die Brust seines Gegners ab. Dann zer­störte er Sha­ku­nis Bogen nebst dem bereits auf­ge­leg­ten Pfeil, und als näch­stes fiel die Stan­darte zu Boden. Mit einem wohl­ge­ziel­ten und sehr scha­r­fen Pfeil traf er Sha­ku­nis Ober­schen­kel, so daß jener auf seinem Wagen nie­der­stürzte wie ein vom Jäger getrof­fe­ner Falke. Zutiefst getrof­fen mußte er sich an seinem Fah­nen­mast fest­hal­ten wie ein ver­lieb­ter Mann sich an seine Geliebte klam­mert. Sein Wagen­len­ker schaffte ihn schnell fort, und nun war es an den Pan­da­vas, laut zu jubeln.

Nach seinem Sieg sprach Nakula zu seinem Wagen­len­ker:
Bring mich zu dem Heer, welches Drona kom­man­diert.

Sik­han­din gegen Kripa

Gehor­sam fuhr ihn sein Wagen­len­ker dorthin, wo schon Sik­han­din seinen Weg zu Drona suchte. Ihm stellte sich Kripa mit großer Energie ent­ge­gen. Lächelnd bohrte Sik­han­din neun Pfeile in den ihn for­dern­den Kripa und wurde von ihm erst mit fünf und dann zwanzig Pfeilen eben­falls durch­bohrt. Furcht­bar war das Duell, welches sich nun ent­spann, wie damals zwi­schen Samvara und Indra vor langer, langer Zeit. Die beiden unbe­sieg­ba­ren Helden bedeck­ten mit ihren Pfeilen das Him­mels­ge­wölbe wie mit Wolken. Die Nacht war schon gräß­lich, doch mit dem erbit­ter­ten Kampf der beiden großen Krieger wurde sie noch gräß­li­cher. Alle Arten von Angst und Schre­cken erhoben sich, und alle Krea­tu­ren schie­nen dem Tod geweiht. Als erstes konnte Sik­han­din den Bogen Kripas mit einem halb­mond­för­mi­gen Pfeil zer­stö­ren und so seinen Gegner mit vielen geschärf­ten Pfeilen treffen. Zornig warf Kripa einen schreck­li­chen Speer mit gol­de­nem Schaft und mes­ser­scha­r­fer Spitze, die vom Schmied extra poliert worden war. Sik­han­din zer­stückelte das her­an­sau­sende Geschoß mit zehn seiner Pfeile und ließ es wir­kungs­los zu Boden fallen. In der Zeit hatte Kripa einen neuen Bogen ergrif­fen und deckte Sik­han­din mit vielen geschärf­ten Pfeilen ein. Diese schwäch­ten den ruhm­rei­chen Krieger auf seinem Wagen, doch Kripa ließ nicht nach und schoß weitere Pfeile auf ihn ab, um ihn end­gül­tig zu besie­gen. Um ihm bei­zu­ste­hen, umring­ten ihn sogleich Heer­scha­ren von Pan­cha­las und Somakas, wie auch Kripa Bei­stand von deinen Söhnen bekam.

So nahm die Schlacht ihren Lauf, in der Ele­fan­ten, Rosse und Krieger mit lautem Getöse zer­malmt und nie­der­ge­mäht wurden. Schreck­lich ging es auf dem Schlacht­feld zu, so daß die Erde unter dem Tritt der anstür­men­den Infan­te­rie wie ein ängst­li­ches Fräu­lein zu beben begann. Wagen­krie­ger bestie­gen uner­müd­lich ihre Wagen, warfen sich in den Kampf und attackier­ten ihre Gegner wie Krähen in einen Insek­ten­schwarm ein­fal­len. Mäch­tige Ele­fan­ten mit auf­ge­ris­se­nen Schlä­fen prall­ten gewal­tig auf­ein­an­der, und so auch Reiter und Fuß­sol­da­ten. Der Lärm wurde betäu­bend, und die Lampen der Reit­tiere, Wagen und Fuß­sol­da­ten beweg­ten sich so schnell wie fal­lende Meteore. Ihr Licht ließ die Nacht beinahe zum Tag werden. Sogar der auf­ge­wir­belte Staub wurde von ihnen bis in den Himmel beleuch­tet, und sie über­strahl­ten die glän­zen­den Waffen und Rüstun­gen. Die Schlacht war so heftig, daß nur wenige Kämpfer den Krieger an ihrer Seite noch erkann­ten. Blind und betäubt schlug der Vater den Sohn, der Freund den Freund und die Krieger der­sel­ben Armee sich unter­ein­an­der. Und es schien, als ob in dieser furcht­ba­ren, nächt­li­chen Schlacht alle Achtung unter­ein­an­der ver­lo­ren­ge­gan­gen war.


Kapitel 171 – Zweikämpfe...

Viele gegen Dhris­hta­dyumna

Sanjaya sprach:
In dieser hef­ti­gen Schlacht kämpfte Dhris­hta­dyumna gegen Drona. Er hatte seinen vor­züg­li­chen Bogen fest in der Hand, spannte die Bogen­sehne uner­müd­lich und griff Drona auf seinem gold­ver­zier­ten Wagen furcht­los an. Viele Pan­cha­las und Pan­da­vas standen ihm zur Seite, so wie auch deine Söhne resolut den Drona beschütz­ten. Die beiden Heere prall­ten auf­ein­an­der wie die Wogen des sturm­ge­peitsch­ten Ozeans mit vie­ler­lei auf­ge­wühl­ten Lebe­we­sen darin. Als erstes traf Dhris­hta­dyumna seinen Gegner mit fünf Pfeilen in die Brust und brüllte laut dabei. Drona revan­chierte sich mit fünf­und­zwan­zig Pfeilen und zer­schnitt mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil den glän­zen­den Bogen des Pan­chala Prinzen. Schnell warf Dhris­hta­dyumna die Teile bei­seite und biß sich dabei ärger­lich auf die Unter­lippe. Dann nahm der schöne Held einen neuen Bogen zur Hand, spannte ihn bis zum Ohr und entließ mit großer Wucht einen fürch­ter­li­chen Pfeil, der in der Lage war, Dronas Leben zu nehmen. Die ganze Arme beleuch­tend schoß der Pfeil auf Drona zu, und alle Götter, Gand­ha­r­vas und Danavas baten: „Glück dem Drona!“ Jetzt zeigte Karna sein außer­or­dent­li­ches Können und zer­stückelte den Pfeil noch in der Luft in viele Teile, die wir­kungs­los zu Boden fielen. Und dann beschoß Karna Dhris­hta­dyumna selbst mit vielen spitzen Pfeilen. Auch Dronas Sohn beschoß Dhris­hta­dyumna mit fünf, Drona selbst mit eben­falls fünf, Shalya mit neun, Dus­ha­sana mit drei, Duryod­hana mit zwanzig und Shakuni mit fünf Pfeilen. Alle sieben Kuru Krieger hatten sich gegen den Pan­chala Prinzen vereint, doch Dhris­hta­dyumna traf jeden von ihnen schnell mit jeweils drei Pfeilen. Und wieder beschos­sen ihn die sieben Krieger, zu denen sich noch Dru­ma­sena gesellte. Er schoß auf Dhris­hta­dyumna einen geflü­gel­ten Pfeil und gleich noch drei andere hin­ter­her und rief ihm for­dernd zu: „Warte nur! Warte!“ Dhris­hta­dyumna schoß auf Dru­ma­sena drei gerade, gold­ge­flü­gelte und in Öl getauchte Pfeile ab, und trennte ihm mit dem näch­sten breit­köp­fi­gen Pfeil das Haupt vom Rumpf, welches mit seinen schönen Ohr­rin­gen und der im Kampf zer­bis­se­nen Unter­lippe wie die Frucht einer Palmyra Palme zu Boden rollte. Als näch­stes zer­störte Dhris­hta­dyumna mit einem breiten Pfeil den Bogen Karnas. Dieser kamp­f­er­fah­rene und stolze Mann geriet darüber schnell in Wut, wie ein zor­ni­ger Löwe über seinen abge­schnit­te­nen Schwanz. Mit roten Augen, schwer atmend und einem neuen Bogen deckte er Dhris­hta­dyumna mit Schau­ern an Pfeilen ein. Auch die anderen sechs Kuru Krieger fochten wieder gemein­sam mit Karna, und alle Pan­chala Krieger meinten schon, Dhris­hta­dyumna befände sich im Rachen des Todes.

Satyaki gegen Karna

Doch Satyaki aus dem Geschlecht des Dasarha näherte sich und zog Karnas Auf­merk­sam­keit auf sich. Karna schoß zehn Pfeile auf ihn ab und bekam zehn Pfeile sei­ner­seits zurück mit den Worten: „Lauf ja nicht weg und stell dich mir!“ Und so kämpf­ten nun der mäch­tige Karna und der ruhm­rei­che Satyaki gegen­ein­an­der wie damals Bali und Indra. Satyaki, der die Ksha­triyas schon mit dem Rattern seiner Wagen­rä­der das Fürch­ten lehrte, beschoß Karna mit vielen Pfeilen. Dieser ließ die Erde vom Sirren seines Bogens erbeben und schoß hundert ver­schie­dene Pfeile auf seinen Gegner ab, lange und spitze, mit Wider­ha­ken, mes­ser­glei­che und wie ein Kalbs­zahn geformte. So verlief das Duell eine Weile eben­bür­tig, bis Karnas Sohn seinem Vater zu Hilfe eilte und viele Pfeile auf Satyaki ver­schoß. Dieser wehrte alle Angriffe ab und traf Vris­ha­sena in die Mitte der Brust. Der Jüng­ling sank getrof­fen zusam­men, und der Bogen ent­glitt seiner Hand. Karna glaubte schon, sein Sohn sei tödlich getrof­fen, und voller Trauer und Wut griff er Satyaki heftig und mit großer Kraft an. Doch Satyaki hielt dagegen. Er traf Karna mit zehn Pfeilen und den wieder kämp­fen­den Vris­ha­sena mit fünf, und zer­schnitt die leder­nen Arm­schüt­zer und Bögen von Vater und Sohn. Die beiden Helden spann­ten sich neue, durch­schla­gende Bögen, die jedem Feind Angst ein­ja­gen konnten, und beschos­sen Satyaki von allen Seiten.

Karnas Vor­schlag

Schon eine Weile hatte der Klang von Gandiva in diesem ver­nich­ten­den Kampf alles über­tönt, und auch das Rattern der Wagen­rä­der Arjunas war deut­lich her­aus­zu­hö­ren, so daß Karna zu Duryod­hana sprach:
Mit lautem Bogen­sir­ren schlach­tet Arjuna unser Heer, die großen Krieger und viele gute Bogen­schüt­zen unter den Kau­ra­vas. Das Rattern seines Wagens ist so laut wie der Donner. Es ist offen­sicht­lich, daß der Sohn des Pandu seiner würdig kämpft. Er wird unser großes Heer zer­mal­men. Viele unserer Divi­sio­nen brechen schon zusam­men. Keiner stellt sich ihm noch. Sieh, wie unsere Ein­hei­ten in alle Rich­tun­gen aus­ein­an­der­stie­ben wie Wolken im Sturm. Wer Arjuna bekämpft, geht unter wie ein Boot im wogen­den Ozean. Man hört sowohl das Angst­ge­schrei der Flie­hen­den als auch das Weh­kla­gen der schmerz­haft von Gandiva Getrof­fe­nen. Hörst du auch das tiefe Trom­mel­ge­dröhn rings um Arjunas Wagen, oh Tiger unter den Wagen­krie­gern? Ja, in seiner Nähe schwel­len alle Kampf­ge­räusche extra laut an. Doch hier, direkt vor uns kämpft Satyaki, dieser Große des Satwata Geschlechts. Wenn wir ihn nie­der­stre­cken können, dann können wir alle unsere Feinde besie­gen. Und auch Dhris­hta­dyumna drängt an Drona heran. Er ist von unseren hel­den­haf­ten Kämp­fern umzin­gelt. Wenn wir ihn und Satyaki schla­gen können, dann wird der Sieg zwei­fels­frei unser sein. Laß uns die beiden umzin­geln, wie wir es mit dem Sohn der Sub­ha­dra getan haben (Abhi­ma­nyu), und wir werden alles tun, die beiden zu schla­gen. Arjuna darf nur nicht näher kommen, wenn er weiß, daß Satyaki allein unter vielen Feinden ist. Ruf eine große Anzahl der besten Krieger hierher, damit sie Arjuna abblo­cken, und er es nicht schafft, Satyaki zu retten, bevor wir ihn ins Reich Yamas senden können.

Und es sprach dein Sohn zu Shakuni:
Nimm zehn­tau­send uner­schro­ckene Ele­fan­ten und zehn­tau­send Wagen mit und ziehe gegen Arjuna. Dus­ha­sana, Dur­vi­saha, Suvahu und Dus­h­prad­hars­hana werden dir folgen und viele Fuß­sol­da­ten mit­neh­men. Oh Onkel, töte diese großen Bogen­kämp­fer: die beiden Krish­nas, Yud­his­hthira, Nakula, Saha­deva und Bhima. Meine Hoff­nung auf Sieg ruht auf dir wie die Götter auf Indra, ihren Anfüh­rer, hoffen. Oh Onkel, töte den Sohn der Kunti, wie Kar­ti­keya die Asuras tötet.

Gehor­sam mar­schierte Shakuni in seiner Rüstung los und führte eine große Einheit gegen Arjuna ins Feld und auch viele deiner Söhne. Während Shakuni für eine riesige Schlacht sorgte, griff Karna wieder Satyaki mit vielen Pfeilen an. Drona stellte sich Dhris­hta­dyumna und kämpfte wun­der­bar und heftig mit den Pan­cha­las in dieser Nacht.


Kapitel 172 – Kampf an drei Fronten

Sanjaya fuhr fort:
So zogen all die schwer zu besie­gen­den Könige deiner Armee gegen Satyaki. Auf ihren mit Gold und Juwelen geschmück­ten Wagen und von Kaval­le­rie und Ele­fan­ten unter­stützt zogen sie ihren Kreis um den Helden, um ihn ent­schlos­sen zu bekämp­fen. Sie klemm­ten ihn ein, ließen ihr Löwen­ge­brüll ertönen und schüt­te­ten ihre spitzen Pfeile über ihm aus. Der unbe­siegte Held Satyaki empfing sie mit vielen Geschos­sen und köpfte viele Häupter mit seinen furcht­ba­ren, geraden Pfeilen. Den Ele­fan­ten schnitt er die Rüssel, den Pferden die Köpfe und den Krie­gern die mit Angadas geschmück­ten Arme ab. Schnell füllte sich der Boden des Schlacht­fel­des mit zer­fle­der­ten, weißen Schir­men und Yak­we­deln. Das Geschrei der von Satyaki geschlach­te­ten Krieger wurde so laut wie das Krei­s­chen von Höl­len­gei­stern, so daß die Nacht noch unheim­li­cher und schreck­li­cher erschien.

Satyaki gegen Duryod­hana

Duryod­hana hörte den Tumult und erkannte wohl, daß die gegen Satyaki gesandte Armee schon ihre Geschlos­sen­heit verlor, und so drängte er seinen Wagen­len­ker:
Treib die Pferde dorthin, wo das laute Getöse erschallt.

Jen­seits aller Müdig­keit und mit großer Leich­tig­keit in der Hand­ha­bung der Waffen stürmte König Duryod­hana, dieser stand­hafte und erfah­rene Krieger, gegen Satyaki. Doch dieser empfing ihn mit einem Dutzend blut­trin­ken­der Pfeile, die von einem voll gespann­ten Bogen kamen. Zornig ob des ersten Tref­fers, den er sogleich hin­neh­men mußte, schoß Duryod­hana zehn Pfeile zurück inmit­ten der wogen­den Schlacht zwi­schen den Pan­cha­las und deinen Truppen, oh König. Satyaki traf als näch­stes deinen Sohn mit acht Pfeilen in die Brust. Mit den näch­sten Pfeilen schickte er Duryod­ha­nas Pferde ins Reich Yamas und schoß den Wagen­len­ker vom Wagen. Stand­haft blieb dein Sohn auf seinem nun unbe­weg­li­chen Wagen und schoß viele Pfeile auf Satyaki ab. Doch dieser zer­pflückte alle fünfzig auf ihn zuflie­gen­den Pfeile schein­bar mühelos noch in der Luft. Mit einem breiten Pfeil zer­störte er den wun­der­ba­ren Bogen deines Sohnes, und Duryod­hana mußte schnell auf Kri­ta­var­mans Wagen Zuflucht suchen. Und Satyaki fuhr fort, deine Armee, oh Monarch, zu ver­wü­sten.

Shakuni gegen Arjuna

In der Zwi­schen­zeit hatte Shakuni seine vielen, vielen Truppen um Arjuna postiert und ver­zwei­felt begon­nen zu kämpfen. So manche seiner Mit­strei­ter entlie­ßen himm­li­sche Waffen von größter Energie auf Arjunas Wagen und luden den siche­ren Tod ein. Doch Arjuna gelang es mit großem Einsatz, all die tau­sen­den Wagen, Ele­fan­ten und Krieger auf­zu­hal­ten und sie sogar zurück­zu­drän­gen. Dann traf ihn Shakuni mit kup­fer­ro­ten Augen vor Kamp­fes­wut mit zwanzig, tie­fein­drin­gen­den Pfeilen. Und mit wei­te­ren hundert Pfeilen von seinem Bogen gelang es ihm, Arjunas großen Wagen zum Halten zu bringen. Dar­auf­hin traf ihn Arjuna mit zwanzig Pfeilen und jeden ihn beglei­ten­den Anfüh­rer mit je drei Pfeilen. Sie alle hielt er in Schach mit seinen vor­züg­li­chen Geschos­sen, welche die Kraft des Blitzes hatten. Die Erde war mit zer­bro­che­nen Pfeilen und toten Körpern übersät, wie eine Wiese mit Blumen. Überall lagen die Köpfe von Kämp­fern - Köpfe mit Dia­de­men, wohl­ge­form­ten Nasen, kost­ba­ren Ohr­rin­gen, zer­bis­se­nen Unter­lip­pen, weit auf­ge­ris­se­nen Augen, schönen Hals­ket­ten und Juwelen, alles Köpfe, die lieb­li­che Worte spra­chen, als sie noch lebten. Nach dieser Mei­ster­lei­stung traf Arjuna den Shakuni noch einmal mit fünf geraden Pfeilen und als näch­stes dessen Sohn Uluka mit einem, hef­ti­gen Pfeil vor den Augen des Vaters. Dabei ließ Arjuna sein lautes Kriegs­ge­brüll ertönen, welches die ganze Erde erfüllte. Dann zer­schnitt er Sha­ku­nis Bogen und tötete seine Pferde. Schnell sprang da Shakuni von seinem Wagen ab und bestieg den seines Sohnes. Gemein­sam deckten Vater und Sohn nun von einem Wagen aus Arjuna mit Pfeilen ein, als ob sich ein Platz­re­gen an einer Ber­ges­flanke abreg­net. Doch Arjuna, der Sohn des Pandu, traf beide Krieger schwer und schlug deine Truppen zu Hun­der­ten und Tau­sen­den in die Flucht. Flugs zer­streute sich deine Armee in alle vier Winde, denn die Angst vor Arjuna ließ sie ihre Anfüh­rer ver­las­sen. Viele spran­gen sogar von ihren Reit­tie­ren ab und rannten angst­voll davon, andere trieben ihre Tiere zur höch­sten Schnel­lig­keit und wandten der Schlacht den Rücken. Es war ein neuer Sieg für Krishna und Arjuna, und beide bliesen freudig ihre Muschel­hör­ner.

Drona gegen Dhris­hta­dyumna

Dhris­hta­dyumna traf Drona mit drei Pfeilen und zer­schnitt die Bogen­sehne seines Feindes mit einem beson­ders scha­r­fen Pfeil. Der hel­den­hafte Drona, diese Geißel seiner Feinde, nahm einen neuen, extrem harten und starken Bogen und traf Dhris­hta­dyumna und auch dessen Wagen­len­ker mit jeweils fünf Pfeilen. Doch Dhris­hta­dyumna konnte Drona stoppen und seine Truppen ver­nich­ten wie Mag­ha­vat die Armee der Asuras. Deine Armee, oh Herr, wurde furcht­bar ver­wü­stet in jener Nacht, bis ein gräß­li­cher Strom von Blut zwi­schen den beiden Heeren floß, der auf seinen Wellen Ele­fan­ten, Pferde und Männer mitnahm. Er glich wahr­lich dem Strom Vai­ta­rani, der im Reich Yamas fließt. Der ener­gie­rei­che Dhris­hta­dyumna ver­wüs­tete deine Armee und strahlte wie Indra inmit­ten der Himm­li­schen. Und alle Pandava Helden bliesen ihre großen Muschel­hör­ner: Dhris­hta­dyumna, Sik­han­din, die Zwil­linge Nakula und Saha­deva, Satyaki und Bhima. Viele ihrer feind­li­chen Könige waren gefal­len, und so jubel­ten sie laut und sich den Sieg wün­schend mit Löwen­ge­brüll, was Duryod­hana, Karna, Aswatt­ha­man und Drona nicht ver­hin­dern konnten.


Kapitel 173 – Die Pandava Heere in Not

Sanjaya erzählte:
Mit wohl­ge­wähl­ten Worten wandte sich dein Sohn an Karna und Drona und ließ seinen Unmut über die Ver­nich­tung seiner Truppen deut­lich werden:
Als Arjuna den Jaya­dra­tha schlug, habt ihr beide wei­ter­ge­kämpft. Und nun schaut ihr gleich­mü­tig zu, wie meine Kräfte hin­ge­schlach­tet werden, obwohl ihr in der Lage wärt, alles zu besie­gen. Wenn ihr beiden mich jetzt im Stich lassen wollt, hättet ihr mir das eher sagen sollen. – Wir beide werden die Söhne des Pandu besie­gen! – Das waren eure Worte zu mir, ihr Segen­spen­der. Und auf diese Worte ver­trau­end, war ich mit allem Fol­gen­den ein­ver­stan­den. Sonst hätte ich niemals die Feind­schaft mit den Pan­da­vas aus­ge­kämpft, denn eine Schlacht ver­schlingt viele Helden. Doch wenn ich es nicht ver­diene, nun von euch ver­las­sen zu werden, dann kämpft, ihr Helden, und zeigt endlich euer wahres Können.

Die Worte schmerz­ten die beiden Wagen­krie­ger wie eine Peit­sche, und sie warfen sich in die Schlacht wie zwei Schlan­gen, die mit einem Stock ange­sta­chelt wurden. Und diese beiden Besten der Bogen­krie­ger kämpf­ten so hart und mit so lautem Gebrüll, daß es auch die Pandava Seite enorm ansta­chelte. Zornig beschoß Drona den Satyaki mit zehn Pfeilen, Karna traf ihn mit eben­falls zehn, Duryod­hana mit sieben, Vris­ha­sena mit zehn und Shakuni mit sieben. Um Satyaki stand schon eine unüber­wind­li­che Mauer an Kau­ra­vas, und die wurde nun noch mit diesen großen Krie­gern ver­stärkt. Drona wandte sich den Pandava Heer­scha­ren zu und wurde dafür von den Somakas von allen Seiten mit vielen Pfeilen ein­ge­deckt. Dabei nahm Drona das Leben der Ksha­triyas, wie die Sonne mit ihren Strah­len die Dun­kel­heit rings um sich zer­stört. Schnell ver­wirr­ten sich die Sinne der schwer getrof­fe­nen Pandava Krieger, die sich unter­ein­an­der riefen, oder ver­lie­ßen und alles ringsum ver­ga­ßen, nur um ihr Leben zu retten. Wer mit ver­wirr­ten Sinnen oder aus Mut gegen Drona stürmte, wurde in die andere Welt geschickt. Die Fuß­sol­da­ten der Pan­da­vas warfen ihre bren­nen­den Fackeln fort, und rannten direkt vor Bhima, Krishna, Arjuna, Yud­his­hthira und den Zwil­lin­gen um ihr Leben. Es wurde dunkel auf Seiten der Pan­da­vas, und die heil­lose Flucht war nur im Schein der Kuru Lampen zu sehen. Drona und Karna setzten den flie­hen­den Truppen nach und schos­sen zahl­lose Pfeile ab.

In dieser Notlage sprach Krishna nie­der­ge­schla­gen zu Arjuna:
Dhris­hta­dyumna und Satyaki sind mit den Pan­cha­las gegen Drona und Karna gezogen. Unser großes Heer zer­bricht gerade unter ihren Pfei­le­schau­ern. Zwar bemühen sich die Anfüh­rer, ihre Flucht auf­zu­hal­ten, doch noch sind sie nicht wieder gesam­melt.

So riefen Arjuna und Krishna den ver­zwei­fel­ten Krie­gern zu:
Habt keine Angst! Lauft nicht fort! Ihr Pandava Krieger, faßt Mut und sammelt euch, denn wir beide erheben unsere Waffen und werden an eurer Spitze Drona angrei­fen.

Krishna ent­deckte auch Bhima, der eben­falls vor­an­strebte, und sprach beru­hi­gend zu Arjuna:
Sieh nur, dort drüben zieht Bhima gegen Drona und Karna, diese beiden mäch­ti­gen Wagen­krie­ger. Er erfreut sich immer an der Schlacht und ist von den Somakas umgeben. So kämpfe nun mit ihm und all den anderen großen Wagen­krie­gern, damit unsere Truppen wieder Mut fassen.

Und es nahmen Arjuna und Krishna ihre Posi­tion an vor­der­ster Front gegen Drona und Karna ein. Das weite Heer von Yud­his­hthira kehrte zurück zur Schlacht und stellte sich dem Kampf mit Drona und Karna. Beide Heere waren nun wieder voller Energie, so daß deine Krieger sogar die hellen Lampen weg­wa­r­fen und furcht­los und wie ver­rückt mit dem Feind kämpf­ten. Es wurde wieder dunkler und Staub erhob sich, so daß die Krieger sich an den geru­fe­nen Namen erkann­ten. Überall ertön­ten die Namen von Königen wie zur Gat­ten­wahl, oh Monarch. Für einen Augen­blick senkte sich Schwei­gen über das Schlacht­feld, und alles blieb still. Dann ertönte wieder das laute Gebrüll der kampf­be­rei­ten Krieger, mal der Sieger, mal der Besieg­ten. Die Helden stürm­ten wie Insek­ten dorthin, wo noch lodernde Fackeln zu sehen waren. Doch der Rest der wogen­den und kämp­fen­den Heere der Pan­da­vas und Kurus war in dichte Düster­nis gehüllt.


Kapitel 174 – Karnas Übermacht und der Auftrag an Ghatotkacha

Sanjaya fuhr fort:
Karna griff Dhris­hta­dyumna mit zehn, tief ein­drin­gen­den Pfeilen in die Brust an, und Dhris­hta­dyumna revan­chierte sich mit fünf Pfeilen, während er rief: „Warte! Warte nur!“ Gräß­lich ver­wun­de­ten sie sich gegen­sei­tig mit gefähr­li­chen Pfeilen, die von voll­ge­spann­ten Bögen kamen. Dann tötete Karna den Wagen­len­ker und die vier Pferde und zer­schoß den Bogen seines Gegners. Schnell sprang der ener­gi­sche Dhris­hta­dyumna vom Wagen ab und packte eine Keule. Obwohl ihn Karna mit immer mehr Pfeilen traf, kam er ihm nahe und erschlug seine vier Pferde mit der Keule. Dann rannte er blitz­schnell wieder davon und sprang auf Arjunas Wagen auf. Von dort aus wollte er weiter gegen Karna kämpfen, doch Yud­his­hthira bat ihn, inne zu halten. Dies wertete Karna als Sieg über Dhris­hta­dyumna, blies sein Muschel­horn, ließ die Bogen­sehne sirren und sein Kriegs­ge­schrei ertönen. Die Pan­cha­las und Somakas griffen ihn dar­auf­hin heftig an und nutzten alle Arten von Waffen, um endlich Karna zu töten oder selbst zu sterben. Karnas Wagen­len­ker hatte schon neue, schnee­weiße Sindhu Pferde aus bester Zucht vor den Wagen seines Mei­sters gespannt, und Karna fuhr fort, die Wagen­krie­ger der Pan­cha­las mit Schau­ern an Pfeilen zu bekämp­fen. Mit siche­rem Ziel ver­wüs­tete er ihre Reihen, so daß viele wie ängst­li­che Rehe vor dem Löwen davon­rann­ten. Unter Karnas Beschuß stürz­ten die Reiter von ihren Pferden oder Ele­fan­ten und die Krieger von den Wagen. Mit rasier­mes­ser­scha­r­fen Pfeilen trennte er den Flüch­ten­den Arme und Köpfe ab und sogar den Reitern die Beine. Manche der Flie­hen­den waren in solcher Panik, daß sie das Fehlen ihrer Tiere oder Glieder gar nicht bemerk­ten oder ihre Kame­ra­den für Karna hielten, so sehr waren ihre Sinne ver­wirrt. Karna ver­folgte das flie­hende Heer mit seinen Pfeilen, und die Pan­cha­las konnten vor dem schlach­ten­den Karna nicht beste­hen. Und denen, die gegen Drona kämpfen wollten, erging es nicht besser.

Yud­his­hthira sah die weit­rei­chende Flucht seiner Armee und hielt den Rückzug für das Beste, als er zu Arjuna sprach:
Schau, wie der mei­ster­hafte Bogen­krie­ger Karna wie Rudra selbst auf seinem Wagen steht und den Bogen gebraucht. Er ver­brennt alles um sich her in dieser schlim­men Stunde. Das Geschrei unserer hilf­lo­sen Krieger läßt nicht nach, denn Karna läßt keine Pause erken­nen im Zielen und Abschie­ßen seiner töd­li­chen Pfeile. Er wird alle unsere Ver­bün­de­ten ver­nich­ten, oh Arjuna. Handle nun, wie es Lage und Zeit gebie­ten mögen und wie es dein Urteil ver­langt.

So wandte sich Arjuna an Krishna:
Der könig­li­che Sohn von Dharma ist über Karnas heu­ti­gen Hel­den­mut sehr besorgt. Wenn Karnas Einheit uns weiter so angreift, dann schlage den Weg ein, der nötig ist. Unsere Armee ist nicht mehr zu halten. Auch Drona zer­fleischt unsere Truppen, und keiner kann mehr stand­haft bleiben. Karna kämpft völlig furcht­los, und unsere besten Wagen­krie­ger rennen vor ihm davon. Ich kann seinen Anblick direkt vor mir nicht ertra­gen, wie eine Schlange den Fuß­tritt eines Men­schen, oh Tiger unter den Vris­h­nis. Bringe mich also zu Karna. Ent­we­der ich töte ihn oder er mich.

Doch Krishna ant­wor­tete ihm:
Ich sehe auch, wie Karna mit über­mensch­li­chen Fähig­kei­ten über das Schlacht­feld fegt wie der Herr der Himm­li­schen selbst. Oh Arjuna, es gibt nie­man­den, der ihn nun fordern könnte außer dir und Gha­tot­kacha. Und ich weiß, daß deine Zeit für einen Zwei­kampf mit Karna noch nicht gekom­men ist, oh Sün­den­lo­ser, denn er führt immer noch den glän­zen­den Speer von Indra mit sich, der einem lodern­den Meteor gleicht. Er hat ihn sorgsam für dich bewahrt und nun eine schreck­li­che Gestalt ange­nom­men. Doch was den mäch­ti­gen Gha­tot­kacha anbe­langt, er ist dir treu ergeben und wünscht sich für dich nur Gutes. Er soll gegen den Sohn der Radha ziehen, denn der von Bhima Gezeugte verfügt über himm­li­sche Hel­den­kraft. In ihm leben die Waffen der Himm­li­schen, Raks­ha­sas und Asuras. Er wird Karna besie­gen. Das bezweifle ich nicht.

So rief Arjuna den mäch­ti­gen Raks­hasa mit den Lotus­au­gen zu sich, und der erschien mit Rüstung, Schwert, Pfeil und Bogen grüßend vor den beiden mit den stolzen Worten:
Hier bin ich. Befehlt mir.

Und Krishna sprach zu dem Raks­hasa mit dem bren­nen­den Schlund, den wilden Augen und dem dunklen Körper:
Höre auf meine Worte, oh Gha­tot­kacha. Es ist an der Zeit, daß du allein deinen Hel­den­mut zeigst und niemand sonst. Sei du das Floß für die sin­ken­den Pan­da­vas. Du hast viele Waffen und alle Raks­hasa Illu­sio­nen. Schau, wie Karna unsere Armee ver­nich­tend schlägt und umher­treibt wie eine Herde Kühe. Dieser mäch­tige, aus­dau­ernde und kluge Bogen­krie­ger schlach­tet die besten Ksha­triyas und niemand kann mehr vor ihm beste­hen. Sie alle fliehen wie ängst­li­che Rehe davon. Außer dir kann in dieser Nacht niemand dem kämp­fen­den Sohn des Suta wider­ste­hen. Deine Energie und Macht wird dir helfen. So voll­bringe, was deiner, dem Geschlecht deiner Mutter und deiner Väter würdig ist. Denn dafür, oh Sohn von Bhima und Hidimba, wün­schen sich Männer Söhne, daß sie ihnen in der Not bei­ste­hen und sie retten. Rette deine Ver­wand­ten. Oh Gha­tot­kacha, Väter erwar­ten von ihren Söhnen, daß sie deren Ziele errei­chen. Und Kinder, diese Quellen von Güte, sollten ihre Väter in dieser und der näch­sten Welt retten. Du bist ruhm­reich, und deine Macht in der Schlacht ist unver­gleich­lich und furcht­bar. Wenn du heftig kämpfst, ist dir niemand eben­bür­tig. Oh du Geißel deiner Feinde, sei du das Boot, mit dem die von Karna in die Enge getrie­be­nen und im Ozean der feind­li­chen Armee ver­sin­ken­den Pan­da­vas sicher das ret­tende Ufer errei­chen. Denn des Nachts, oh Raks­hasa, haben dei­nes­glei­chen unbe­grenzte Kräfte, Energie und Mut. Nachts kann niemand einen Raks­hasa besie­gen, denn er wird zum hel­den­haf­te­s­ten Kämpfer. So töte du Karna heute nacht, und laß dir von deinen Illu­sio­nen helfen. Arjuna, seine Brüder und Dhris­hta­dyumna werden Drona bekämp­fen.

Auch Arjuna sprach zum Raks­hasa:
Oh Gha­tot­kacha, du selbst, der lang­ar­mige Satyaki und dein Vater Bhima sind meiner Meinung nach die drei vor­züg­lich­sten Krieger. Geh, kämpfe mit Karna und suche den Zwei­kampf mit ihm. Der große Satyaki wird deinen Rücken beschüt­zen. Töte Karna mit seiner Hilfe wie Indra vor langer Zeit den Asura Taraka mit der Hilfe von Skanda schlug.

Die Antwort von Gha­tot­kacha war:
Ich bin Karna eben­bür­tig und auch Drona, so wie jedem ruhm­rei­chen und in Waffen erfah­re­nem Ksha­triya. Heute nacht werde ich eine solche Schlacht kämpfen, daß von ihr gespro­chen wird, solange die Welt besteht. Heute nacht werde ich nie­man­den schonen, nicht die Tap­fe­ren, nicht die Zau­dern­den und nicht einmal die, welche die Hände zum Bitten falten. Der Raks­hasa Art folgend, werde ich sie alle schla­gen.

Sanjaya fuhr fort:
Nach diesen Worten warf sich der Sohn der Hidimba in die gräß­li­che Schlacht und äng­stigte deine Truppen zu Tode. Lächelnd empfing Karna den zor­ni­gen Krieger mit dem lodern­den Schlund und den bren­nen­den Locken. Und der Kampf zwi­schen den beiden brül­len­den Helden glich dem Duell zwi­schen Indra und Prahl­ada in alter Zeit.


Kapitel 175 – Tod des Alambusha III

Sanjaya erzählte:
Als Gha­tot­kacha sich Karna näherte, um gegen ihn zu kämpfen, sprach Duryod­hana eiligst zu Dus­ha­sana:
Den Raks­hasa hat Karnas Hel­den­mut her­aus­ge­for­dert, und nun will er mit ihm kämpfen. Geh schnell und halte ihn auf. Nimm eine große Armee mit und kämpfe an Karnas Seite gegen den Raks­hasa. Oh Ehren­spen­der, gib alles mit deinen Truppen und beschütze Karna in dieser Schlacht, damit der gräß­li­che Raks­hasa ihn nicht schlägt, weil wir sorglos waren.

Doch in dem Moment erschien Alam­busha, der mäch­tige Sohn von Jata­sura, vor Duryod­hana und bat:
Oh Duryod­hana, gewähre mir die Erlaub­nis, denn ich wünsche mit deinen Gefolgs­leu­ten deine Feinde zu schla­gen, die schwer zu besieg­ba­ren Pan­da­vas. Mein Vater war der mäch­tige Jata­sura, der Beste der Raks­ha­sas. Mit Zau­ber­sprü­chen schlu­gen ihn einst die ver­ach­tungs­wür­di­gen Söhne der Pritha. Und ich möchte meinen toten Vater ehren, indem ich das Blut und das Fleisch seiner Feinde opfere. Es ziemt sich für dich, mir dies zu gewäh­ren.

Hoch­er­freut ant­wor­tete ihm Duryod­hana:
Mit guten Gefolgs­leu­ten kann ich sehr wohl meine Feinde schla­gen. So bitte ich dich, geh und töte Gha­tot­kacha, diesen Raks­hasa mit den schreck­li­chen Taten, von einem Men­schen gezeugt und immer dem Wohl der Pan­da­vas ergeben. Er hat schon viele unserer Kämpfer, Ele­fan­ten und Pferde vom Him­mels­ge­wölbe aus getötet. Oh, sende ihn zu Yamas Reich.

Alam­busha sprach:
So sei es.

Und warf sich Gha­tot­kacha mit vielen Waffen ent­ge­gen. Doch ganz allein und ohne Hilfe zer­malmte der Sohn der Hidimba sowohl Alam­busha als auch Karna und das Kuru Heer, wie ein wüten­der Sturm die Wolken zer­stäubt. Alam­busha erkannte wohl die Täu­schun­gen Gha­tot­kachas und beschoß ihn und das Pandava Heer mit vie­ler­lei Waffen. Die Pandava Krieger flohen, wie auch die Kuru Krieger unter den Waffen Gha­tot­kachas. Doch die beiden Raks­ha­sas standen fel­sen­fest und kämpf­ten hart. Gha­tot­kacha zer­trüm­merte in nur einem Moment Wagen, Wagen­len­ker und alle Waffen seines Gegners mit lautem und gräß­li­chem Geläch­ter. Dann decke er Karna, Alam­busha und die nächste Abtei­lung von Kuru Krie­gern mit töd­li­chen Waffen ein. Dein Heer wogte und begann unter großem Druck, sich selbst auf­zu­rei­ben. Alam­busha, ohne Wagen und Waffen, kämpfte wut­ent­brannt mit der Faust weiter. Gha­tot­kacha zit­terte erst unter dem Schlag wie ein Berg bei einem Erd­be­ben, und holte dann selbst mit seinem keu­len­haf­ten Arm zum Schlag aus. Alam­busha ging hart zu Boden, so daß Gha­tot­kacha ihn mit seinen Armen umschlang und ihn auf den Boden preßte. Doch Alam­busha konnte sich mit großer Kraft befreien, und die beiden Gigan­ten rangen brül­lend mit­ein­an­der. Sie nutzen alle Arten der Täu­schung, so daß allen Beob­ach­tern die Haare zu Berge standen, so heftig und wild war ihr Zwei­kampf. Sie wurden zu Feuer und Ozean, Wolke und Sturm, Blitz und Berg, Elefant und Tiger oder Rahu und Sonne – hundert ver­schie­dene Illu­sio­nen nahmen sie an, um sich gegen­sei­tig zu ver­nich­ten. Voller Wunder war ihr Kampf und auch voller Waffen. Sie schlu­gen mit Sta­chel­keu­len, Lanzen, Schle­geln, Strei­t­äx­ten und Felsen auf­ein­an­der ein. Sie ritten auf Pferden oder Ele­fan­ten, kämpf­ten zu Fuß oder auf Wagen und zeigten großes Können und enorme Macht. Plötz­lich stieg Gha­tot­kacha blitz­schnell in den Himmel auf und kam wie ein Falke wieder her­un­ter­ge­stürzt. Er packte den sich weh­ren­den Alam­busha und drückte ihn zu Boden. Dann hielt er plötz­lich ein wun­der­schö­nes Schwert in der Hand und hieb dem mäch­ti­gen Alam­busha den schreck­lich brül­len­den Kopf ab. Mit dem blut­ge­tränk­ten Haupt sprang er flugs zu Duryod­ha­nas Wagen, warf ihm den Kopf mit der gräß­li­chen Miene und dem wirren Haar vor die Füße und rief tri­um­phie­rend:
Dieser Ver­bün­dete von dir ist schon tot, und du hast gesehen, wie hel­den­haft er kämpfte. Doch nun sollst du auch noch Karnas und deinen eigenen Tod erfah­ren. Wer um Tugend, Gewinn und Ver­gnü­gen (Dharma, Artha und Kama) weiß, sollte einen König, einen Brah­ma­nen oder eine Frau nie mit leeren Händen stehen lassen (daher gebe ich dir dieses Haupt). Erfreue dich noch die Weile, bis Karna tot ist.

Dann begab er sich zu Karna und beschoß ihn mit hun­der­ten von spitzen Pfeilen. Und diese Schlacht zwi­schen Mensch und Raks­hasa war eben­falls wild und gräß­lich, und außer­or­dent­lich wun­der­bar anzu­se­hen.


Kapitel 176 – Ghatotkacha kämpft

Dhri­ta­ras­htra erkun­digte sich:
Wie verlief diese Schlacht zwi­schen Karna und dem Raks­hasa Gha­tot­kacha? Welche Erschei­nung nahm Gha­tot­kacha an? Welche Art von Wagen und Waffen führte er mit sich? Wie groß waren seine Pferde, und welche Natur hatten sie? Welche Stan­darte wehte über ihm, und wie groß war sein Bogen? Oh, beschreibe mir seine Rüstung und seinen Helm und all dies, denn du kannst gut erzäh­len, oh Sanjaya.

Die Beschrei­bung Gha­tot­kachas

Sanjaya sprach:
Blut­rote Augen hatte Gha­tot­kacha und eine gigan­ti­sche Gestalt. Sein Gesicht nahm die Farbe von Kupfer an, sein Bauch war tief und ein­ge­sun­ken. Alle Härchen auf seinem Körper standen auf­recht. Sein Haar war grün und der Mund klaf­fend von Ohr zu Ohr. Seine Zähne waren scharf, und vier von ihnen waren extra lang und spitz. Zunge und Lippen waren lang und kup­fer­fa­r­ben, die Augen­brauen sehr lang­ge­zo­gen, die Nase flei­s­chig. Sein Körper war blau und der Hals rot. Er war so hoch wie ein Berg und schreck­lich anzu­se­hen. Mit rie­si­gen Armen und rie­si­gem Kopf war er außer­or­dent­lich stark. Sein Glieder waren häßlich und hart, und sein Haar auf­wärts gebun­den in einem wirren Schopf. Breit waren seine Hüften und der Nabel tief. Doch obwohl er riesig war, maß sein Kör­pe­r­um­fang nicht all­zu­viel. Die Orna­mente waren seinen Armen ange­mes­sen, und mit allen Illu­sio­nen bekannt trug er viele Angadas. Er hatte einen Brust­har­nisch, der einem feu­ri­gen Kreis glich. Auf seinem Haupt thronte ein glän­zen­des und schönes Diadem aus Gold, an dem jeder Teil sich edel und har­mo­nisch in die Form eines Bogens ein­fügte. Seine Ohr­ringe strahl­ten wie die Mor­gen­sonne, und seine Gir­lan­den waren bunt und präch­tig. Sonst trug er noch eine Mes­sin­grü­stung von großem Glanze. An seinem Wagen klin­gel­ten hundert Glöck­chen, und an seinem hohen Fah­nen­mast wehten mehrere, blut­rote Banner. Sein Wagen war gigan­tisch, ein Nalwa lang und mit Bären­fel­len aus­ge­legt. Ihm standen alle Arten von Waffen zur Ver­fü­gung, und an seinen acht Wagen­rä­dern schwan­gen Gir­lan­den im Takt des lauten Rat­terns. Seine Pferde waren wie rasende Ele­fan­ten, hatten blut­rote Augen, unter­schied­li­che Farben, waren sehr schnell und stark und machten allen Angst. Sie kannten keine Müdig­keit. Unun­ter­bro­chen wie­hernd trugen sie den Helden mit langen, wehen­den Mähnen in die Schlacht. Ein Raks­hasa mit irren Augen, häß­li­chem Mund und leuch­ten­den Ohr­rin­gen führte als sein Wagen­len­ker die son­nen­hel­len Zügel. Mit ihm kam Gha­tot­kacha zur Schlacht wie Surya mit seinem Wagen­len­ker Aruna. Seine Stan­darte schien wie ein wol­ken­ver­han­ge­ner Berg den Himmel zu berüh­ren. Auf ihrer Spitze hatte sich ein gräß­li­cher, fleisch­fres­sen­der Geier nie­der­ge­las­sen. Sein Bogen war so laut wie Indras Donner, wenn er den Pfeil abschoß. Die Bogen­sehne war extrem hart, zwölf Ellen lang und eine Elle breit. Seine Pfeile, die so lang wie Wage­n­ach­sen waren, flogen nach allen Seiten fort, als er gegen Karna stürmte.

Kampf zwi­schen Karna und Gha­tot­kacha

Stolz stand er auf seinem Wagen, spannte den Bogen, und sein Sirren war weithin laut zu ver­neh­men. Schon sein hor­ren­der Anblick ließ deine Truppen angst­voll erzit­tern, oh König. Nur Karna lächelte und rea­gierte schnell. Aus kurzer Distanz traf er den Raks­hasa, und ihr Zusam­men­prall war fürch­ter­lich wie der von Indra und Samvara. Jeder der beiden ergriff einen treff­li­chen und laut peit­schen­den Bogen und beschoß den anderen mit kraft­vol­len, geraden Pfeilen, welche die Rüstung des anderen durch­schlu­gen. Es sausten Speere durch die Luft, die waren so lang wie Wage­n­ach­sen, und Pfei­le­schauer, die waren so dicht, daß die beiden keiner mehr ansehen konnte. Ihre Glieder waren bald in Blut gebadet, und doch kämpf­ten sie hart und ener­gisch weiter, ohne den jeweils anderen zum Zittern zu bringen. Lange ging es so fort zwi­schen den beiden, aus­ge­gli­chen war der Kampf, und das Geräusch von Gha­tot­kachas Bogen lehrte Feind und Freund das Fürch­ten. Karna konnte keinen Vorteil errin­gen, und so nahm er Zuflucht zu himm­li­schen Waffen, wor­auf­hin Gha­tot­kacha seine Raks­hasa Illu­sio­nen zu Hilfe rief. Im Nu war er von einer gräß­li­chen Raks­hasa Armee umgeben, die mit Lanzen, Felsen und Keulen bewaff­net war. Die Könige waren bei dem Anblick gelähmt vor Angst, und bei Gha­tot­kachas gräß­li­chem Geheul entlie­ßen die Ele­fan­ten ihren Urin vor Panik. Von allen Seiten gingen Stein­la­wi­nen nieder, denn Gha­tot­kachas Kräfte waren zu Mit­ter­nacht gewal­tig groß gewor­den. Eisen­rä­der, Bhus­hun­dis, Speere, Lanzen, Wurf­pfeile, Satagh­nis und Strei­t­äxte hagel­ten auf die Krieger nieder, so daß deine Söhne und ihr Gefolge panisch flüch­te­ten. Nur der auf sein Können stolze Karna blieb edel und stand­haft und fürch­tete sich nicht. Tat­säch­lich zer­streute er mit seinen Pfeilen die Illu­sion, wor­auf­hin Gha­tot­kacha ihn wütend mit töd­li­chen Pfeilen ein­deckte. Diese Geschosse tranken erst Karnas Blut und gingen dann zischend zu Boden. Ernst­lich erzürnt traf Karna den Raks­hasa mit zehn Pfeilen und errang sich einen leich­ten Vorteil, denn nun fühlte Gha­tot­kacha großen Schmerz. Er nahm eine himm­li­sche Waffe auf, ein Wagen­rad mit tausend Spei­chen, die Ränder so scharf wie Rasier­mes­ser, die Erschei­nung so grell wie die Sonne und mit Juwelen und Perlen besetzt. Um nun endlich seinem Feind ein Ende zu berei­ten, schleu­derte Bhimas Sohn mit großer Macht das Rad auf Karna, welcher es jedoch in viele Teile zer­stückelte, die wir­kungs­los zur Erde fielen. Wieder über­schüt­tete Gha­tot­kacha seinen Gegner mit vielen Pfeilen und bedrängte ihn wie Rahu die Sonne. Karna jedoch sandte furcht­los viele geflü­gelte Pfeile auf den Wagen des Raks­hasa zurück. Als näch­stes schleu­derte Gha­tot­kacha eine gold­ver­zierte Keule, die eben­falls von Karnas Pfeilen abge­wehrt wurde. Mit tiefem Gebrüll sprang Gha­tot­kacha in den Himmel und ließ einen voll­kom­me­nen Schauer an Bäumen nie­der­ge­hen. Doch Karnas Pfeile trafen den Raks­hasa im Himmel, töteten dessen Pferde und zer­stückel­ten seinen Wagen in tausend Teile. An Gha­tot­kachas Körper gab es keine zwei Fin­ger­breit mehr, die nicht von Karnas Pfeilen getrof­fen waren, so daß wir Gha­tot­kacha selbst gar nicht mehr sehen konnten vor lauter Pfeilen. Doch nun rief Gha­tot­kacha seine Raks­hasa Kräfte herbei. Er nahm eine riesige Gestalt an, und ver­wirrte die Kau­ra­vas. Plötz­lich erschie­nen mehrere, grim­mige Köpfe, welche die himm­li­schen Waffen Karnas einfach ver­schluck­ten. Als näch­stes lag der mit vielen Wunden bedeckte Raks­hasa bewe­gungs­los auf dem Schlacht­feld, und alle Kau­ra­vas jubel­ten und freuten sich, denn sie meinten, er wäre tot. Doch im näch­sten Moment erschien er ihnen in hun­dert­fa­cher Gestalt von allen Seiten. Die Krieger starr­ten auf seinen wun­der­li­chen Körper mit den hundert Köpfen und Bäuchen, so groß, wie der Mainaka Berg. Doch sogleich schrumpfte er zu einem Däum­ling und sirrte rück­wärts und senk­recht durch die Lüfte. Dann krachte es, und war er im Boden ver­schwun­den, nur um im näch­sten Moment wieder auf­zu­stei­gen und sich in Rüstung und auf gol­de­nem Wagen zu prä­sen­tie­ren.

Rasch tauchte er neben Karnas Wagen auf und rief for­dernd:
Warte nur ein wenig, oh Suta Sohn. Wohin des Wegs, so an mir vorbei? Ich werde heute deinen Durst nach Schlacht schon löschen!

Und wieder sprang er in die Lüfte und lachte laut und irr. Dabei beschoß er Karna mit Waffen, die riesig waren. Karna ver­mochte zwar, den Geschoß­ha­gel von ferne zu ver­nich­ten. Doch nun machte Gha­tot­kacha den näch­sten Schach­zug. Er wurde zu einem rie­si­gen Berg mit meh­re­ren Gipfeln und hohen Bäumen. Von seinen Flanken ström­ten unab­läs­sig Lanzen, Speere, Schwer­ter und Keulen. Doch auch dies konnte Karna nicht erschüt­tern. Lächelnd rief er die nächste himm­li­sche Waffe herbei und spal­tete den großen Berg. Nun ver­wan­delte sich Gha­tot­kacha in eine große, blaue Wolke mit einem Regen­bo­gen und schüt­tete Stein­ha­gel über Karna aus. Doch unter Karnas Vayavya Waffe zerstob diese Wolke. Karna bedeckte den ganzen Himmel mit seinen Pfeilen und wehrte auch die nächste Waffe ab, die Gha­tot­kacha auf ihn abschoß. Aber lachend rief Bhimas Sohn immer mehr Täu­schun­gen herbei. Wieder kam er mit einer gewal­ti­gen und kamp­fes­lü­ster­nen Raks­hasa Armee auf Karna zu, die ver­schie­den­ste Reit­tiere, Waffen, Rüstun­gen und Orna­mente bei sich hatte. Karna kämpfte heftig gegen diesen Raks­hasa, der von seinen stür­mi­schen Beglei­tern umgeben war wie Indra von den Maruts. Gha­tot­kacha traf Karna mit fünf Pfeilen und brüllte betäu­bend, so daß alle anderen Könige bebten. Ihnen folgte eine Anja­lika Waffe und die Ver­nich­tung von Karnas Bogen samt dem Pfei­le­schauer, den er gerade ent­las­sen hatte. Karna packte einen neuen, vor­züg­li­chen und starken Bogen und schoß einige Pfeile mit gol­de­nen Schwin­gen auf die Raks­hasa Truppe ab. Die Raks­ha­sas mit der breiten Brust schwank­ten, und Karna begann, ihre Reit­tiere und Wagen­len­ker zu ver­nich­ten wie der himm­li­sche Agni die Krea­tu­ren zur uni­ver­sa­len Auf­lö­sung. Schon bald hatte Karna das Raks­hasa Heer zer­streut und strahlte wie der Gott Mahes­h­vara, nachdem er die drei­fa­che Stadt der Asuras ver­nich­tet hatte. In diesem Moment konnte keiner der Pandava Krieger Karna auch nur anschauen. Nur Gha­tot­kacha sandte mit schreck­li­cher Kraft und Energie von seinem Auge Flammen aus, die wie bren­nen­des Öl von einem Paar Fackeln zu fließen schie­nen. Er schlug die Hände zusam­men, biß sich auf seine Unter­lippe und war im näch­sten Moment auf einem neuen, eben geschaf­fe­nen Wagen zu sehen, vor den einige Esel gespannt waren, die so groß wie Ele­fan­ten waren und die Gesich­ter von Gespen­stern trugen.

Zornig befahl er seinem Wagen­len­ker:
Bring mich vor Karna.

Und wieder loderte der Zwei­kampf zwi­schen den beiden auf. Der Raks­hasa schleu­derte ein von Rudra selbst geschaf­fe­nes Ashani auf Karna, das gräß­lich war und acht Räder hatte. Karna legte schnell den Bogen nieder, sprang vom Wagen ab, fing das Ashani auf und schleu­derte es auf Gha­tot­kacha zurück. Dieser sprang eben­falls vom Wagen ab, bevor die strah­lende Waffe seinen Wagen, die Pferde und den Wagen­len­ker zu Asche ver­brannte und mit mäch­ti­gem Getöse im Innern der Erde ver­schwand, worüber selbst die Götter staun­ten und Karna ob dieser Mei­ster­lei­stung lobten. Jener stieg wieder auf seinen Wagen auf und schoß seine Pfeile ab. Getrof­fen ver­schwand Gha­tot­kacha erneut wie ein sich auf­lö­sen­der Nebel in der Ferne, womit er Karnas himm­li­sche Waffen wir­kungs­los machte. Doch Karna kämpfte furcht­los weiter, auch als Gha­tot­kacha sich in viele Teile spal­tete. Deine Krieger zit­ter­ten wie Espen­laub, als plötz­lich viele Tiger, Löwen, Hyänen, Schlan­gen mit bren­nen­den Zungen und Vögel mit eiser­nen Schnä­beln über das Schlacht­feld her­fie­len. Gha­tot­kacha selbst wurde hin und wieder von Karna getrof­fen, mal ver­schwand er, mal erschien er. Zu den Tigern und Löwen gesell­ten sich noch Wölfe, Leo­par­den, Raks­ha­sas und Pisachas mit gräß­lich ver­zerr­ten Gesich­tern und lautem Gejaule, die alle gegen Karna stürm­ten, um ihn zu ver­schlin­gen. Jeden von ihnen traf ein blut­trin­ken­der und schnel­ler Pfeil Karnas, und zum Schluß ver­nich­tete er mit einer himm­li­schen Waffe die Illu­sion. Dann traf er die Pferde Gha­tot­kachas mit einigen geraden Pfeilen, so daß sie mit gebro­che­nem Rück­grat und ver­stüm­mel­ten Glie­dern zur Erde sanken. Doch Gha­tot­kacha ver­schwand erneut, und nur seine Stimme schwebte über Karna:
Ich werde gleich deine Ver­nich­tung bewir­ken.


Kapitel 177 – Alayudha erscheint

Sanjaya erzählte:
Während Karna und Gha­tot­kacha mit­ein­an­der strit­ten, erschien vor Duryod­hana der Raks­hasa Alayudha mit einem großen Gefolge an hel­den­haf­ten, starken und grim­mi­gen Raks­ha­sas aller Arten und Gestal­ten. Ihn führte sein alter Zorn auf die Pan­da­vas herbei, den er lange gehegt hatte. Sein Ver­wand­ter, der tapfere, Brah­ma­nen ver­schlin­gende Vaka, der ener­gi­sche Kirmira und auch sein Freund Hidimba wurden einst von Bhima getötet. Als er von der nächt­li­chen Schlacht ver­nom­men hatte, wähnte er die rechte Zeit gekom­men, Bhima im Kampf zu töten.

Wie eine wütende Schlange ver­langte es ihn nach Rache, und so trat er vor Duryod­hana hin mit den Worten:
Es ist dir bekannt, oh König, wie meine Freunde und Ver­wand­ten von Bhima geschla­gen wurden. Und kaum brauche ich noch zu erwäh­nen, daß die jung­fräu­li­che Blüte Hidimba von Bhima gepflückt wurde, ohne daß die Familie oder die anderen Raks­ha­sas geach­tet worden wären. Ich bin gekom­men, oh König, um Bhima und sein Gefolge zu töten und auch den Sohn der Hidimba mit seinen Freun­den. Und wenn ich alle Söhne des Pandu nebst Krishna besiegt habe, werde ich sie alle ver­schlin­gen. Gebiete deinen Truppen ruhig den Rückzug, denn wir werden jetzt mit den Pan­da­vas kämpfen.

Bei diesen Worten wurde Duryod­hana sehr glück­lich. Inmit­ten seiner Brüder nahm er den Vor­schlag des Raks­ha­sas an und sprach:
Geh du mit den deinen voran, wir folgen und werden gemein­sam den Feind bekämp­fen. Meine Truppen werden nicht als gleich­gül­tige Beob­ach­ter bei­seite treten, solange der Feind nicht unter­le­gen ist.

„So sei es.“, stimmte dieser Bulle unter den Raks­ha­sas zu und mar­schierte mit seinem kan­ni­ba­li­schen Heer gegen Bhima. Mit lodern­der Gestalt fuhr Alayudha auf einem son­nen­hell strah­len­den Wagen, welcher dem von Gha­tot­kacha glich. Auch sein Wagen­ge­rat­ter ähnelte dem von Gha­tot­kachas Wagen. Ihn zierten viele Wöl­bun­gen und Bären­felle, und er war eben­falls ein ganzes Nalwa lang. Hundert Pferde mit rie­si­gen Leibern, die sich von Blut und Fleisch ernähr­ten und wie Esel gellend schrien, waren seinem Wagen vor­ge­spannt. Sein Bogen war ebenso groß und stark und die Bogen­sehne ebenso hart wie die seines Rivalen. Seine gold­ge­flü­gel­ten Pfeile waren auch ein Aksha lang und an Stein geschärft. Auf seiner hohen Stan­darte saßen Geier und Raben, und seine Waffen waren genauso stark wie die Gha­tot­kachas. Nur seine Erschei­nung war etwas ange­neh­mer als die von Gha­tot­kacha, und sein Gesicht strahlte bewegt vom Zorn. Er trug glän­zende Angadas, ein fun­keln­des Diadem und schöne Blu­men­gir­lan­den, auch Rüstung und Schwert. Er hatte Keulen dabei, Bhus­hun­dis, Pflüge, Kurz­keu­len, Bogen und Pfeile. Seine Haut war schwarz und so zäh wie die eines Ele­fan­ten, so daß er einer dunklen, toben­den Wolke glich, in der Blitze zuckten, als er gegen die Pan­da­vas zog. Und die wohl­ge­rüs­te­ten könig­li­chen Anfüh­rer unter den Pan­da­vas stell­ten sich ihm mit leich­tem Herzen.


Kapitel 178 – Alayudha kämpft

Sanjaya sprach:
Mit großer Freude sahen die Kau­ra­vas und deine Söhne den furcht­ba­ren Alayudha auf eigener Seite in den Kampf ziehen, wie Men­schen auf einem Floß endlich das Ufer des Ozeans schauen. Sie alle fühlten sich neu­ge­bo­ren und voller Hoff­nung, so daß sie Alayudha respekt­voll will­kom­men hießen. Der wilden Schlacht zwi­schen Karna und Gha­tot­kacha hatten viele Pan­cha­las lächelnd zuge­se­hen, während deine Krieger beim Anblick Gha­tot­kachas über­mensch­li­cher Taten ver­zwei­fel­ten und furcht­sam klagten: „Weh, alles ist ver­lo­ren!“. Keiner mehr hatte Hoff­nung für Karnas Über­le­ben gehegt, denn alle zit­ter­ten aus Angst vor den feind­li­chen Raks­hasa Kräften.

Daher bat Duryod­hana den Alayudha:
Sie, wie dort drüben Karna mit wür­di­gen Mei­ster­lei­stun­gen den Sohn der Hidimba bekämpft. Und sieh auch, wie viele meiner könig­li­chen Krieger der Raks­hasa mit seinen Waffen schon geschla­gen hat. Dies sei dein Gegner unter allen meinen Feinden, oh Held. Wenn du ein­ver­stan­den bist, dann zeige an Gha­tot­kacha deine Hel­den­kräfte und töte ihn, damit er mit seiner Illu­sion nicht Karna töte.

Alayudha stimmte zu und stürmte gegen Gha­tot­kacha, welcher Karna stehen ließ und sich dem angrei­fen­den Raks­hasa zuwandte. Und der Zwei­kampf zwi­schen diesen beiden gewal­ti­gen Raks­ha­sas wurde so rasend, wie der zwi­schen zwei wüten­den Ele­fan­ten­bul­len, die um die­selbe Kuh kämpfen. Von Gha­tot­kacha befreit, wandte sich Karna auf seinem son­nen­hell glän­zen­den Wagen Bhima zu. Bhima jedoch beach­tete den angrei­fen­den Karna gar nicht und kämpfte lieber gegen Alayudha, seinem Sohne zur Seite stehend. Und als Alayudha den Bhima angrei­fen sah, kehrte er sich von Gha­tot­kacha ab, um mit Bhima zu kämpfen.

Bhima gegen Alayudha

Bhima und Alayudha beschos­sen sich sofort heftig mit geraden und sehr spitzen Pfeilen. Auch die gräß­li­chen Raks­ha­sas aus Alayud­has Gefolge stürm­ten gegen Bhima, die der mäch­tige Krieger jedoch mit je fünf geschärf­ten Pfeilen empfing. Dies brach den Kamp­fes­wil­len der gemei­nen Raks­hasa Krieger, und sie rannten weh­kla­gend nach allen Rich­tun­gen davon. Bhima schoß viele weitere Pfeile auf ihren Anfüh­rer, um ihn zu schwä­chen. Doch manche der her­an­flie­gen­den Geschosse wehrte Alayudha ab und andere fing er einfach auf. Den Raks­hasa bestän­dig im Blick, schleu­derte Bhima seine donner­glei­che Keule auf den Gegner. Doch Alayudha schlug mit seiner eigenen Keule die flam­mende Waffe Bhimas nieder. Wieder sandte Bhima eine Pfei­le­wolke ab, die der Raks­hasa mit seinen eigenen Pfeilen nie­der­zwang. Mitt­ler­weile hatten sich seine Raks­hasa Truppen wieder gefan­gen und gesam­melt und began­nen, gegen Bhimas Ele­fan­te­n­ab­tei­lung zu kämpfen und sie in große Bedräng­nis zu bringen.

Die gräß­li­che Schlacht genau beob­ach­tend sprach Krishna zu Arjuna:
Sieh, der star­kar­mige Bhima unter­liegt beinahe dem Raks­hasa Prinzen. Handle schnell, oh Sohn des Pandu, und denk an nichts anderes. Dhris­hta­dyumna, Sik­han­din, Yud­ha­ma­nyu und Utta­mau­jas sollen mit den Söhnen der Drau­padi gegen Karna angehen. Und Nakula, Saha­deva und der tapfere Satyaki mögen auf dein Geheiß hin die anderen Raks­ha­sas schla­gen. Und du selbst wirst die Truppen in Schach halten, die Drona an ihrer Spitze haben. Groß ist die Gefahr, oh du mit den mäch­ti­gen Waffen, die uns nun droht.

Und so geschah es. Die Pandava Krieger eilten ohne zu zögern an ihre Posi­tio­nen, als Alayudha eben Bhimas Bogen zer­schnitt. Mit voll durch­ge­spann­tem Bogen und Pfeilen, die gif­ti­gen Schlan­gen glichen, tötete der Kan­ni­bale Bhimas Pferde und seinen Wagen­len­ker. Brül­lend sprang Bhima vom Wagen ab und schleu­derte die nächste Keule auf seinen Gegner. Doch auch dieses, don­nernd her­an­flie­gende Geschoß wehrte der eben­falls laut brül­lende Raks­hasa mit seiner eigenen Keule ab. Freude erfüllte Bhima bei dieser Mei­ster­lei­stung seines Gegners, und er nahm sich eine neue, schreck­li­che Keule zur Hand. Der nun begin­nende Keu­len­kampf der beiden gewal­ti­gen Krieger wurde schnell tödlich, denn als die Keulen von Raks­hasa und Mensch auf­ein­an­der­prall­ten, bebte die Erde und die Keulen zer­schell­ten. Mit den Fäusten kämpf­ten sie weiter, und jeder Faust­schlag dröhnte so laut wie Donner. Rasend schlu­gen sie auch mit Wagen­rä­dern, Jochs, Akshas (Achsen), Adhis­htha­nas (Platt­form des Wagens, auf der der Krieger steht), Upas­ka­ras (kann alles mög­li­che sein: Ver­zie­run­gen, Schmuck, Gerät­schaf­ten...) – tat­säch­lich mit allem, was sie greifen konnten, auf­ein­an­der ein und waren bald in Blut gebadet. Doch Krishna, der um Bhimas wahres Wohl wußte, schickte lieber dessen Sohn Gha­tot­kacha zu Hilfe.


Kapitel 179 – Krishna schickt Ghatotkacha gegen Alayudha

Sanjaya fuhr fort:
Krishna sprach zu Gha­tot­kacha:
Sieh, oh Starker, wie Bhima aufs Hef­tig­ste vom Raks­hasa Alayudha geschla­gen wird, direkt vor unser aller Augen. Oh Strah­len­der, laß Karna eine Weile sein, und töte schnell Alayudha. Nachher kannst du Karna schla­gen.

Gha­tot­kacha gehorchte und wandte sich Alayudha, dem Bruder Vakas, und seinem Gefolge zu. Während der fürch­ter­li­che Kampf der Raks­ha­sas seinen Lauf nahm, hatten Nakula, Satyaki und Saha­deva die Krieger Alayud­has mit spitzen Pfeilen ein­ge­kreist. Der dia­dem­ge­schmückte Arjuna schoß seine Pfeile in alle Rich­tun­gen ab und über­warf die Besten der Ksha­triyas. Auch Karna lie­ferte sich ein hef­ti­ges Gefecht mit den treff­lich­sten Krie­gern unter den Pan­cha­las rings um Dhris­hta­dyumna und Sik­han­din. Bhima eilte gegen Karna, und als Nakula, Satyaki und Saha­deva die Raks­hasa Armee geschla­gen hatten, kamen sie ihm zu Hilfe. Sie alle kämpf­ten nun gegen Karna und seine Heer­scha­ren, während die Pan­cha­las mit Drona fochten.

Tod des Alayudha

Ergrimmt traf Alayudha seinen Feind Gha­tot­kacha mit einer rie­si­gen, eiser­nen Keule auf den Kopf. Dieser schien ohn­mäch­tig zu werden, sank nieder und blieb bewe­gungs­los sitzen. Doch gleich sprang er wieder auf und schleu­derte sei­ner­seits eine goldene Keule mit hundert blit­zen­den Glöck­chen. Voller Wucht zer­schmet­terte die Waffe Pferde, Wagen und Wagen­len­ker von Alayudha. Dieser sprang vom Wagen, nahm Zuflucht zu illu­so­ri­schen Kräften und ließ Ströme von Blut regnen, die aus blitz­durch­zuck­ten, don­nern­den Wolken fielen. Ein brül­len­der Sturm erhob sich, doch Gha­tot­kacha schwang sich in die Lüfte auf und zer­streute die Illu­sion. Nun ließ Alayudha Steine auf seinen Gegner regnen, die der tapfere Gha­tot­kacha mit Pfeilen abwehrte. Als näch­stes bewa­r­fen sich die beiden mit allen Arten von Waffen, dann schlu­gen sie mit Baum­stäm­men auf­ein­an­der ein und danach mit Felsen. Der Lärm, den die auf­ein­an­der­pral­len­den Stämme und Felsen machten, war betäu­bend, und alle dachten an den hef­ti­gen und wilden Kampf zwi­schen den beiden Vanars, Bali und Sugriva. Nun packten sich die beiden Raks­ha­sas am Schopf und fügten sich viele Wunden zu, so daß ihre Körper sowohl schweiß- als auch blut­über­strömt waren. Plötz­lich packte Gha­tot­kacha seinen Gegner, hob ihn hoch, schleu­derte ihn wuchtig zu Boden und hieb ihm den großen Kopf vom Rumpf. Er hob den Kopf hoch, brüllte laut und sieg­reich, und die Pan­cha­las und Pan­da­vas stimm­ten jubelnd und mit Trom­mel­wir­bel und Muschel­ge­dröhn ein. Die Nacht zeigte deut­lich den Sieg der Pan­da­vas an und wurde für sie strah­lend mit den noch bren­nen­den Fackeln ringsum. Auch dieses Haupt warf Gha­tot­kacha dem Duryod­hana vor die Füße, welcher nun sor­gen­voll und ängst­lich wurde. Er hatte Alayud­has Worten geglaubt, kam der Raks­hasa doch aus freien Stücken zu ihm und hatte ernst­haft den Tod Bhimas ver­spro­chen. Doch nun schwand ihm jede Hoff­nung auf ein Über­le­ben seiner Brüder und seiner selbst, und er erin­nerte sich an Bhimas Schwur (sie alle zu töten).


Kapitel 180 – Ghatotkacha noch einmal gegen Karna

Sanjaya sprach:
Jubelnd und brül­lend stand Gha­tot­kacha nach dem Sieg über Alayudha an der Spitze seiner Truppen, und in die Herzen deiner Krieger schlich sich große Furcht, oh Monarch. Während Gha­tot­kacha und Alayudha mitten im Kampf waren, war Karna gegen Dhris­hta­dyumna und Sik­han­din gestürmt und hatte jeden der beiden mit zehn geraden Pfeilen vom voll gespann­ten Bogen getrof­fen. Mit wei­te­ren, kraft­vol­len Pfeilen ließ er Satyaki, Yud­ha­ma­nyu und Utta­mau­jas erzit­tern. Doch auch die Bögen seiner Gegner waren immer zum Kreis gespannt, als sie ihre Pfeile auf ihn entlie­ßen. Das Sirren der Bogen­seh­nen und das Rattern der Wagen­rä­der waren in dieser Nacht noch viel lauter zu hören, als ein Gewit­ter am Ende des Sommers. Vikar­tana, Karnas Sohn, stand unbe­weg­lich wie ein Berg und ver­nich­tete den auf ihn abge­schos­se­nen Schauer an Pfeilen. Sein Vater, der immer dem Wohl deiner Söhne zugetan war, schoß auf die Feinde Lanzen mit der Kraft des Blitzes ab und auch geschärfte Pfeile mit gol­de­nen Schwin­gen. Viele Stan­dar­ten zer­bra­chen unter seinen Geschos­sen, viele Körper wurden ver­letzt und durch­bohrt, und viele Wagen ver­lo­ren Wagen­len­ker oder Pferde. Die Krieger konnten sich nicht mehr wehren und flohen zu Yud­his­hthi­ras Divi­sion, was Gha­tot­kacha wütend machte. Mit Löwen­ge­brüll rückte er auf seinem mit Gold und Juwelen geschmück­ten Wagen gegen Karna vor. Dieser empfing ihn mit blitz­ar­ti­gen Pfeilen, und die Schlacht zwi­schen den beiden begann erneut mit Pfeilen mit Wider­ha­ken oder Frosch­ge­sich­tern, mit Nalikas, Dandas, Asanis, Pfeilen mit dem Kopf eines Kalbs- oder Eber­zahns, breit­köp­fi­gen Pfeilen oder solchen, die wie Hörner gebogen oder rasier­mes­ser­scharf waren. Das ganze Him­mels­ge­wölbe erfüll­ten sie mit gold­ge­flü­gel­ten Geschos­sen, so daß der Nacht­him­mel aussah, als ob er voller gol­de­ner Blu­men­gir­lan­den hinge. Mit eben­bür­ti­ger Macht waren die beiden Kämpfer aus­ge­stat­tet, und sie kämpf­ten auch mit eben­bür­ti­gen Waffen. Keiner konnte beim anderen einen Vorteil erken­nen, und ihre dichten und schwe­ren Pfei­le­schauer sahen wun­der­schön aus, wie im Kampf zwi­schen Rahu und Surya im Himmel.

Als der kamp­f­er­fah­rene Gha­tot­kacha erkannte, daß er Karna auf diese Weise nicht besie­gen konnte, rief er eine schreck­li­che und mäch­tige Waffe ins Leben, schlug damit die Pferde und den Wagen­len­ker Karnas und machte sich flugs unsicht­bar.

Da fragte Dhri­ta­ras­htra:
Was fühlten und dachten meine Krieger, als sie Gha­tot­kacha so trick­reich und unge­wöhn­lich kämpfen sahen?

Sanjaya ant­wor­tete:
Deine Krieger ver­mu­te­ten: „Wenn der Raks­hasa das nächste Mal auf­taucht, wird er Karna sicher täu­schen und schla­gen.“ Doch Karna bedeckte mit leich­ter Hand alle Rich­tun­gen des Himmels mit Schau­ern an Geschos­sen, so daß die dadurch geschaf­fene Dun­kel­heit alles unsicht­bar werden ließ. So schnell und beweg­lich agierte Karna, auf seinem mitt­ler­weile neu her­an­ge­schaff­ten Wagen, daß niemand unter­schei­den konnte, wann er den Köcher berührte, den Pfeil auf die Bogen­sehne legte, zielte und schoß. Alles schien mit seinen Pfeilen bedeckt zu sein, als der Raks­hasa die nächste, furcht­bare Illu­sion erschuf. Wir sahen etwas im Himmel, was einer großen, roten Wolke glich, die ständig Blitze und bren­nende Fackeln nie­der­ge­hen ließ. Auch betäu­ben­der Donner kam aus dieser Masse, als ob tausend Trom­meln gleich­zei­tig dröhn­ten. Dann fielen aus der Wolke goldene Pfeile, Wurf­pfeile, Lanzen, schwere Keulen, Strei­t­äxte mit blit­zen­den Schnei­den und ölige Krumm­schwer­ter, Speere und leuch­tende Schlag­stö­cke, Satagh­nis und Lang­pfeile, die mit Schnü­ren umwun­den waren. Auch große Felsen pol­ter­ten zur Erde und Räder mit rasier­mes­ser­scha­r­fen Rändern. Karna schoß mit aller Kraft seine Pfeile ab, doch er konnte den dichten Schauer an töd­li­chen Geschos­sen nicht voll­stän­dig ver­nich­ten. Und laut war das Schmer­z­ge­schrei, als er auf die Krieger und Tiere deiner Armee nie­der­ging. Das Heer Duryod­ha­nas rannte panisch im Kreis und schien beinahe aus­ge­löscht zu sein. Doch die Anfüh­rer blieben stand­haft, denn ihre Herzen waren edel und ihre Gesich­ter ent­schlos­sen. Deine Söhne waren aller­dings sehr besorgt und ängst­lich, denn der von Gha­tot­kacha geschaf­fene Waf­fen­ha­gel war gar zu ver­nich­tend. Hun­derte Scha­kale mit bren­nen­den Zungen, auf­ge­ris­se­nen Mäulern und scha­r­fen Zähnen began­nen zu jaulen. Im Himmel erschie­nen riesige Raks­ha­sas, die Speere in den Klauen hielten und sie zu Tau­sen­den auf deine Krieger nie­der­ge­hen ließen. Alle Arten von gräß­li­chen Waffen ließen die Raks­ha­sas regnen, und deine Krieger waren voll­kom­men betäubt. Tapfere Männer fielen tot oder ver­stüm­melt zu Boden, manche hatten noch ihre Waffe fest im Griff. Die Wagen, Pferde und Ele­fan­ten wurden zer­malmt, und die schreck­lich aus­se­hen­den Yatud­ha­nas, die Gha­tot­kacha geschaf­fen hatte, ver­schon­ten auch die nicht, welche um Hilfe baten oder sich ängst­lich ver­bar­gen. Es war ein fürch­ter­li­ches Gemet­zel unter deinen Krie­gern, eine voll­kom­mene Aus­lö­schung wie durch den Tod selbst, der deine Truppen brechen und panisch fliehen ließ. Überall tönten die Schreie: „Lauft! Alles ist ver­lo­ren! Die Götter selbst schla­gen uns mit Indra an der Spitze für das Wohl der Pan­da­vas!“

In diesem Terror ver­lo­ren die Lager und Par­teien jede Über­sicht, keiner konnte mehr unter­schei­den oder erken­nen, und das Schlacht­feld schien plötz­lich leer zu sein. Nur noch Karna war zu sehen, wie er beharr­lich mit der über­mäch­tig himm­li­schen Illu­sion von Gha­tot­kacha kämpfte. Mit Anstand, Edelmut und aller Anstren­gung verlor er nicht die Sinne in dieser Schlacht, wor­auf­hin die Saind­ha­vas und Val­hi­kas ihn ver­wun­dert anschau­ten. Und sie ehrten ihn, während sie auch den Triumph des Raks­hasa erkann­ten. Plötz­lich wir­belte Gha­tot­kacha ein Sataghni mit Rädern, welche mit einem Mal alle vier Pferde Karnas töteten. Leblos fielen sie auf die Knie, ihrer Köpfe beraubt. Karna sprang vom Wagen ab, erkannte wohl, daß seine himm­li­schen Waffen nichts gegen diese Macht Gha­tot­kachas aus­rich­ten konnten, und über­legte ver­nünf­tig, was er nun tun solle.

Tod des Gha­tot­kacha

Und alle Kau­ra­vas schrien ihm flehend zu:
Oh Karna, töte den Raks­hasa mit deinem Speer (von Indra). Wir sind schon beinahe aus­ge­löscht. Was können wir dann noch Bhima und Arjuna ent­ge­gen­set­zen? Töte den Raks­hasa, dieses Monster der Nacht, oder er wird uns alle ver­schlin­gen. Wer diese Nacht über­steht, wird zu den Pan­da­vas flüch­ten. Oh töte Gha­tot­kacha mit dem Speer, den dir Indra gab, sonst sind wir großen Kaurava Krieger alle ver­lo­ren.

Karna sah den rasen­den Raks­hasa in der Nacht, hörte das Weh­ge­schrei der Truppen hinter sich, fühlte die pani­sche Angst in den eigenen Reihen und ent­schloß sich, den Speer zu werfen. Rasend wie ein zor­ni­ger Löwe und unfähig, den Angriff des Raks­hasa anders abzu­weh­ren, nahm Karna den unfehl­ba­ren und immer sieg­rei­chen Speer mit der festen Absicht, den Raks­hasa zu ver­nich­ten. Manche Jahre hatte er den Speer bewahrt und verehrt, denn er wollte Arjuna damit töten, nachdem er seine Ohr­ringe und Rüstung dafür an Indra gegeben hatte. Nun schleu­derte er die lodernde Waffe auf den Raks­hasa, die mit Schnü­ren umwun­den war und nach Blut zu dürsten schien, und die der lecken­den Zunge des Ver­nich­ters selbst oder der Schwe­ster des Todes glich. Die Raks­hasa Armee rannte beim Anblick des vor­züg­li­chen Speers davon. Gha­tot­kacha selbst nahm die Gestalt eines rie­si­gen Berges an. Im Himmel ertönte lautes Geschrei. Gräß­li­che Winde erhoben sich und Blitz und Donner kamen zur Erde herab. Der Speer ver­nich­tete Gha­tot­kachas Illu­sion, bohrte sich durch die Brust des Raks­hasa, stieg hoch in den Himmel auf und ver­schwand unter den Sternen am nächt­li­chen Fir­ma­ment. Und nachdem er mit den schön­sten, himm­li­schen Waffen gegen hel­den­hafte Raks­ha­sas und auch mensch­li­che Krieger gekämpft hatte, fiel Gha­tot­kacha mit seinem letzten, lauten Schrei leblos zu Boden. Und es war noch eine wun­der­bare Lei­stung des Raks­hasa, daß dieser Fein­de­ver­nich­ter strahlte wie ein feu­er­spei­en­der Berg, als der Speer Indras sein Herz durch­bohrte. Nun fiel Bhimas Sohn in seiner rie­si­gen und mas­si­gen Gestalt ster­bend zu Boden und tötete noch im Fallen einen Groß­teil deiner Armee, oh König. Im Sterben ver­grö­ßerte er noch seinen Leib, um den Pan­da­vas zu helfen, und zer­malmte ein volles Aks­hau­hini deiner Truppen, als er den letzten Atemzug tat.

Doch dann erhob sich Löwen­ge­brüll, Trom­mel­wir­bel und der laute Ton der Muschel­hör­ner, und die Kau­ra­vas jubel­ten über den Tod des Raks­hasa und das Ende seiner Illu­sio­nen. Karna wurde von ihnen geehrt wie Indra von den Maruts, nachdem er den Asura Vritra besiegt hatte. Er bestieg einen Wagen hinter Duryod­hana und wurde von allen gefei­ert.


Kapitel 181 – Krishnas Freude

Sanjaya sprach:
Als die Pan­da­vas den Sohn der Hidimba wie einen zer­klüf­te­ten Berg am Boden liegen sahen, wurden sie traurig und weinten bittere Tränen. Nur Krishna freute sich, ließ sein Löwen­ge­brüll ertönen und umarmte Arjuna. Er band die Zügel fest, brüllte ver­gnügt und tanzte jubi­lie­rend wie ein vom Sturm geschüt­tel­ter Baum. Wieder und wieder umarmte er Arjuna, klatschte in die Hände und jubelte immer­fort.

Mit großer Trauer im Herzen fragte ihn da Arjuna:
Oh Madhu Ver­nich­ter, du zeigst große Freude in einem Augen­blick des tief­sten Kummers, was nicht passend erscheint. Wir alle weinen um Gha­tot­kacha und sorgen uns auch über seinen Tod. Oh Krishna, der Grund für deine Freude muß schwer­wie­gend sein, daß du zu solcher Zeit Froh­sinn fühlst. So sage mir den Grund, du Wahr­haf­tig­ster unter den Men­schen. Wenn es kein Geheim­nis ist, erkläre es mir bitte, oh Geißel deiner Feinde. Sag mir, was deinen Ernst ver­trieb. Die Leich­tig­keit deines Herzens und deine Hand­lun­gen schei­nen mir dem Aus­trock­nen des Ozeans oder der Ver­rückung des Meru zu glei­chen.

Ihm ant­wor­tete Krishna:
Wahr­lich, groß ist die Freude, die ich fühle. So höre, oh Dha­nan­jaya, denn was ich dir sage, wird sofort deinen Kummer zer­streuen und auch dein Herz mit Freude erfül­len. Oh du höchst Strah­len­der, wisse, daß Karna bereits geschla­gen ist, denn sein Speer wurde an Gha­tot­kacha ver­braucht. Es gab keinen Mann in dieser Welt, der vor Karna mit seinem Speer beste­hen konnte, denn damit war er wie Kar­ti­keya in der Schlacht. Welch gutes Schick­sal, daß ihm seine (ange­bo­rene) Rüstung genom­men wurde. Welch wun­der­bare Fügung, daß er auch seine (ange­bo­re­nen) Ohr­ringe verlor. Und welch großes Glück, daß sein unfehl­ba­rer Speer nun durch Gha­tot­kacha ver­ei­telt wurde. Denn mit seiner natür­li­chen Rüstung, den Ohr­rin­gen und mit kon­trol­lier­ten Sinnen konnte Karna ganz allein die drei Welten nebst den Göttern besie­gen. Weder Vasava, Kuvera, Varuna noch Yama konnten es wagen, ihn zu fordern. Hätte er noch Rüstung und Ohr­ringe gehabt, wären weder du mit Gandiva noch ich mit meinem Diskus Sudar­sana in der Lage gewesen, ihn im Kampf zu besie­gen. Für dein Wohl hat ihm Indra mit einem Trick Rüstung und Ohr­ringe abge­nom­men. Ja, Karna hat sich seine goldene Rüstung vom Leib geschnit­ten, die Ohr­ringe abge­nom­men und alles Indra über­ge­ben. Daher wurde er Vai­kar­tana genannt. Doch nun sehe ich in ihm nur eine Schlange, der man die Gift­zähne gezogen hat. Oder ein Feuer, welches durch Zau­ber­sprü­che nur noch milde brennen kann. Seit Karna im Tausch gegen Rüstung und Ohr­ringe von Indra diesen Speer bekam, erach­tete er dich als geschla­gen. Doch nun hat der Speer Gha­tot­kacha getötet. Und ich ver­si­chere dir, trotz­dem er den Speer nicht mehr hat, kann den Helden kein anderer schla­gen außer dir, oh Sün­den­lo­ser. Er ist den Brah­ma­nen ergeben, wahr­haft in der Rede, buß­fer­tig und ent­halt­sam, befolgt seine Gelübde und ist freund­lich zu seinen Feinden. Dafür wird er Vrisha genannt. Er hat starke Arme, ist hel­den­haft und hält den Bogen immer hoch. Und wie der Löwe im Wald den Führern von Ele­fan­ten­her­den ihren Stolz nimmt, so nimmt Karna den großen Krie­gern im Kampf ihren Stolz. Dabei gleicht er in Glanz der Sonne am Mittag, die keiner anschauen kann. Wenn er gegen die größten und ruhm­reichs­ten Krie­gern deiner Armee kämpft und seine Pfeile entläßt, strahlt er wie die Sonne mit ihren tausend Strah­len. Wahr­lich, er kann Pfeile abschie­ßen, wie Wolken den Regen ent­las­sen. Ihn konnten nicht einmal die Götter besie­gen, wenn er seine himm­li­schen Waffen ent­fal­tete. Ihr Fleisch und Blut wäre in Strömen zur Erde gefal­len, hätten sie ihn bekämpft. Doch ohne Rüstung, Ohr­ringe und Indras Speer ist Karna nun ein gewöhn­li­cher Mann. Und es wird die Gele­gen­heit kommen, ihn zu töten. Wenn seine Wagen­rä­der im Schlamm (dieser Erde) ver­sin­ken, und er mit anderem beschäf­tigt ist, mußt du die Gele­gen­heit ergrei­fen und dich bemühen, ihn in dieser Notlage zu schla­gen. Wenn ich dich auf­for­dere, sollst du handeln. Denn auch Indra, der Träger von Blitz und Donner, kann Karna nicht besie­gen, solange er seine Waffen bereithält. Für euer Wohl habe ich mit diver­sen Kniffen nach­ein­an­der Jara­sandha, den ruhm­rei­chen Führer der Chedis (Sisu­pala) und den mäch­ti­gen Nishada namens Eka­la­vya geschla­gen. Und auch die großen Raks­ha­sas, unter ihnen die Besten wie Hidimba, Kirmira und Vaka, sowie auch Alayudha und nun Gha­tot­kacha, diese grim­mi­gen Zer­stö­rer ihrer Feinde, sind bereits ver­nich­tet.


Kapitel 182 – Krishnas Wirken in der Welt

Arjuna fragte:
Mit welchen Mitteln, oh Krishna, hast du für unser Wohl diese Herren der Erde geschla­gen?

Und Krishna ant­wor­tete:
Wenn Jara­sandha, der Herr­scher der Chedis (Sisu­pala) und der mäch­tige Sohn des Nishada Königs (Eka­la­vya) noch lebten, wäre es für uns ver­hee­rend gewor­den. Sie hätten Duryod­ha­nas Seite gewählt, denn sie waren uns immer feind­lich gesinnt. Sie alle waren Helden, mäch­tige Bogen­kämp­fer und stand­haft in der Schlacht. Wie die Himm­li­schen hätten sie Duryod­hana beschützt. Sie hätten mit Karna die ganze Erde unter­wor­fen. So höre, Arjuna, mit welchen Mitteln sie geschla­gen wurden. Und bedenke, ohne die pas­sen­den Mittel und Wege wären selbst die Götter nicht erfolg­reich, einen von ihnen in der Schlacht zu besie­gen. Denn jeder von ihnen war in der Lage, es mit dem ganzen himm­li­schen Heer auf­zu­neh­men.

Einst schleu­derte Jara­sandha zornig eine Keule gegen den angrei­fen­den Vala­deva (Bala­rama), die in der Lage war, alle Krea­tu­ren zu ver­nich­ten. Die Keule kam fun­kelnd in gerader Linie und mit der Kraft von Indras Blitz auf uns zu und teilte das Him­mels­ge­wölbe wie der Schei­tel die Haa­r­pracht einer Dame. Mein Bruder Vala­deva, der Sohn der Rohini, wir­belte die Waffe Sthu­n­a­karna dagegen, und durch die Energie dieser Waffe fiel die Keule zur Erde, spal­tete sie und ließ die Berge erbeben. Denn sicher weißt du, daß eine gräß­li­che Raks­hasi namens Jara das Kind Jara­sandha aus zwei Hälften zusam­men­fügte, deshalb trägt er diesen Namen (siehe Buch 2, Kap.17 ff). Und als die von Jara­sandha geschleu­derte Keule von Vala­de­vas Sthu­n­a­karna getrof­fen zur Erde fiel, tötete sie die in der Erde lebende Raks­hasi Jara mit ihrer Familie. Ohne seine Keule konnte ihn Bhima später im Zwei­kampf besie­gen, bei dem du auch dabei warst, oh Arjuna. Wenn Jara­sandha seine Keule noch gehabt hätte, wären selbst die Götter gegen ihn völlig macht­los gewesen.

Auch Eka­la­vya, der hel­den­hafte Nishada Sohn, wurde mit einem Trick von Drona seines Daumens beraubt, als jener die Posi­tion seines eigenen Lehrers annahm. Stolz und mächtig war er, und mit seinen Fingern in den Leder­schüt­zern strahlte er wie ein zweiter Rama. Mit seinem Daumen hätten ihn weder die Götter vereint mit den Raks­hasa, Danavas und großen Schlan­gen schla­gen können. Er hielt den Bogen fest, war erfah­ren und geschickt in allen Waffen, konnte Tag und Nacht unun­ter­bro­chen seine Pfeile abschie­ßen, und Men­schen waren kaum in der Lage, ihn anzu­se­hen. Für dich habe ich ihn auf dem Schlacht­feld geschla­gen (siehe Buch 1, Kap 134).

Und der gewal­tige Herr­scher der Chedis (Sisu­pala) wurde von mir vor deinen Augen geschla­gen. Auch ihn konnten weder Asuras noch Götter besie­gen. Ich nahm meine Geburt, um ihn und andere Feinde der Götter mit deiner Hilfe zu ver­nich­ten, oh Tiger unter den Männern, denn ich wünsche das Wohl der Welten. Hidimba, Vaka und Krimira wurden von Bhima erschla­gen. Sie alle waren so mächtig wie Ravana, waren Ver­nich­ter von Brah­ma­nen und deren Opfern. So wurde Alayudha von Gha­tot­kacha, Bhimas Sohn, getötet, und er selbst von mir durch Karnas Speer. Denn wenn Karna es nicht gewirkt hätte, dann hätte ich es getan. Und es war nur zu deinem Nutzen, das ich es nicht schon vorher tat. Denn er war Brah­ma­nen feind­se­lig gesinnt und zer­störte ihre Opfer mit sün­di­ger Seele. Daher mußte auch er sterben. Mit seinem Tod trug auch der Speer seine Früchte, den Indra einem Men­schen ver­lie­hen hatte.

Nun, Sohn des Pandu, wer die Gerech­tig­keit miß­ach­tet, wird von mir geschla­gen. Denn dies ist mein Gelübde. Wo sich die Veden, Wahr­heit, Selbst­zü­ge­lung, Rein­heit, Gerech­tig­keit, Beschei­den­heit, Wohl­stand, Weis­heit und Ver­ge­bung zusam­men­fü­gen, da ver­weile ich. Sei unbe­sorgt über Karnas Ver­nich­tung. Ich werde dir die Mittel nennen, wie du es voll­brin­gen wirst. Bhima wird es schaf­fen, Duryod­hana zu besie­gen. Und auch dazu werde ich die Mittel benen­nen, damit es voll­bracht wird. Doch es ver­mehrt sich das Jubel­ge­schrei der Feinde, und unsere Truppen fliehen davon. Die Kau­ra­vas haben die Über­macht gewon­nen, und Drona ver­brennt uns im Kampf.


Kapitel 183 – Warum Karna seinen Speer nicht auf Arjuna schoß

Da fragte Dhri­ta­ras­htra:
Wenn Karna die ganze Zeit diesen Speer hatte, der eine Person sicher schla­gen konnte, warum hat er ihn nicht längst auf Arjuna, und nur Arjuna abge­schos­sen? Mit dem Tode Arjunas wären alle Pan­da­vas und Srin­ja­yas auch geschla­gen und der Sieg uns sicher gewesen. Arjuna hatte einen Eid geschwo­ren, daß er niemals den Kampf ver­wei­gern würde, wenn ihn jemand fordert. Sag mir, oh Sanjaya, warum hat ihn Karna nie zum Zwei­kampf gefor­dert und mit dem Speer von Indra geschla­gen? Zwei­fel­los fehlen meinem Sohn sowohl Klug­heit als auch gute Berater. Immer wieder ist ihm der Feind einen Schritt voraus. Wie soll er auf diese Weise je seine Feinde besie­gen? Ach, dieser mäch­tige Speer, auf dem unsere Hoff­nung auf Sieg ruhte, er wurde von Krishna auf Gha­tot­kacha abge­lenkt. Er wurde Karna abge­jagt, wie der Starke dem Krüppel die Frucht aus der schwa­chen Hand reißt. Nun wurde die mäch­tige Waffe durch Gha­tot­kacha frucht­los. Wie in einem töd­li­chen Kampf zwi­schen einem Eber und einem Hund nur der Jäger pro­fi­tiert, so scheint mir nur Krishna von der Schlacht zwi­schen Karna und Gha­tot­kacha zu pro­fi­tie­ren. Wäre Karna gestor­ben, hätte dies einen großen Sieg für die Pan­da­vas bedeu­tet. Doch auch der Tod Gha­tot­kachas ist nun von großem Nutzen für die Pan­da­vas, denn Karnas Speer ist ver­lo­ren. Krishna hat große Weis­heit, denn nach reif­li­cher Über­le­gung ließ er Gha­tot­kacha durch Karnas Speer sterben, und das zum Wohle der Pan­da­vas.

Sanjaya sprach:
Ja, Krishna wußte um Karnas Absicht (Arjuna mit dem Speer zu töten), und so gebot er Gha­tot­kacha den Zwei­kampf mit Karna, um den töd­li­chen Speer von Arjuna abzu­len­ken. Und all dies, ist das Resul­tat deiner üblen Politik, oh Monarch. Der Sieg wäre uns sicher gewesen, wenn Krishna nicht auf diese Weise Arjuna vor Karna geret­tet hätte. Arjuna wäre schon längst mit Pferden, Stan­darte und Wagen unter­ge­gan­gen, wenn Krishna ihn nicht beschüt­zen würde. Von ihm gut geführt besiegt Arjuna seine Feinde im Kampf. Wahr­lich, es war Krishna, der Arjuna vor dem Speer bewahrte, sonst wäre der Sohn der Kunti schon ver­nich­tet, wie ein Blitz einen Baum spaltet.

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Mein Sohn mag Streit. Seine Berater sind när­risch. Er hat keine Weis­heit. Und deshalb wurde Arjunas Tod ver­mie­den. Warum haben Duryod­hana und Karna den Speer nicht auf Arjuna gewor­fen? Warum hast auch du, oh weiser Sohn von Gaval­gana, nicht daran gedacht und Karna erin­nert?

Sanjaya gab zurück:
Nun, oh König, jede Nacht haben Duryod­hana, Shakuni, Dus­ha­sana und ich darüber nach­ge­dacht. (Und wir haben Karna oft gesagt:)
Kümmere dich nicht um die anderen Krieger, töte Arjuna. Dann können wir über die Pan­da­vas und Pan­cha­las herr­schen wie über Sklaven. Und wenn Krishna nach Arjunas Fall einen anderen der Pandu Söhne wählt, dann soll Krishna sterben. Krishna ist die Wurzel der Pan­da­vas, Arjuna der hoch­ge­wach­sene Stamm, seine Brüder die Zweige, und die Pan­cha­las mag man die Blätter nennen. Krishna ist die Zuflucht der Pan­da­vas, ihre Macht und ihr Führer. Er ist ihr Mit­tel­punkt wie der Mond für die Kon­stel­la­tio­nen. So meide Zweige, Blätter und Stamm und wisse, daß Krishna überall ist und immer die Wurzel der Pan­da­vas.

Ja, wenn Karna den Krishna geschla­gen hätte, käme die ganze Erde unter deine Herr­schaft, oh König. Würde dieses Ent­zücken der Yadavas und Pan­da­vas leblos am Boden liegen, dann ver­diente die ganze Erde mit ihren Bergen, Flüssen und Wäldern deine Vor­macht. Wie erhoben uns jeden Morgen mit diesem Ent­schluß bezüg­lich Krishna. Und in der Schlacht ver­ga­ßen wir es immer wieder. Krishna hat Arjuna immer beschützt. Er hat ihn nie vor Karna gebracht, sondern immer andere, große Krieger zu Karna geschickt, damit sein Speer ver­braucht würde. Und wenn der hoch­be­seelte Krishna den Arjuna auf diese Weise vor Karna bewah­ren kann, würde dieses Beste aller Wesen dann auch nicht sich selbst bewah­ren? Wenn ich es recht über­lege, sehe ich nie­man­den in den drei Welten, der Krishna, diesen Helden mit dem Diskus in der Hand, besie­gen könnte.

Und Sanjaya fuhr fort:
Auch Satyaki, dieser Tiger unter den Männern, hat den mäch­ti­gen Krishna gefragt, warum Karna trotz seines festen Beschlus­ses den Speer nicht auf Arjuna abschoß.

Und Krishna ant­wor­tete ihm:
Dus­ha­sana, Karna, Shakuni, Shalya und Duryod­hana haben darüber oft dis­ku­tiert. Sie haben Karna gesagt: „Oh großer Bogen­schütze, du Erster aller Sieger, du soll­test diesen Speer gegen nie­man­den anderen werfen als gegen Arjuna. Er ist der Gefei­ert­ste unter den Pan­da­vas wie Indra unter den Göttern. Wenn er geschla­gen ist, werden die Pan­da­vas und Srin­ja­yas so mutlos sein, wie die Götter ohne (Opfer-) Feuer.“ Und Karna sprach zustim­mend „So sei es.“, denn der Wunsch, Arjuna zu besie­gen war immer in seinem Herzen. Doch ich, oh bester Wagen­krie­ger, habe den Sohn der Radha alle Zeit ver­wirrt, und des­we­gen schleu­derte er den Speer nicht gegen Arjuna mit den weißen Pferden. So lange ich dieses Mittel zu Arjunas Tod nicht abge­wehrt hatte, konnte ich keine Freude in meinem Herzen spüren noch beru­higt schla­fen. Doch als der Speer mit Gha­tot­kacha ver­braucht wurde, ist Arjuna für mich aus den Klauen des Todes wie­der­au­f­er­stan­den. Niemand ist meines Schut­zes im Kampfe mehr würdig als Arjuna, nicht meine Mutter, mein Vater, du selbst, meine Brüder, ja selbst mein Leben. Und gäbe es etwas Kost­ba­re­res als die Herr­schaft über die drei Welten, ich würde mich ohne Arjuna nicht daran erfreuen wollen. Und deshalb, oh Satyaki, als ich Arjuna von den Toten auf­er­stan­den sah, überkam mich diese große Freude. Ja, deshalb habe ich den Raks­hasa in die Schlacht mit Karna gesandt, denn niemand sonst hätte Karna in dieser Nacht wider­ste­hen können.

Und Sanjaya schloß:
Dies sprach Krishna zu Satyaki, denn er ist Arjuna ergeben und handelt immer zu seinem Wohle.


Kapitel 184 – Die Schlacht in der Nacht geht weiter

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Ich sehe deut­lich, oh Herr, daß die Taten von Karna, Duryod­hana, Shakuni und dir selbst gegen alle ver­nünf­ti­gen Regeln der Politik waren. Wenn jeder wußte, daß dieser Speer weder von Mensch noch Gott abge­wehrt werden konnte, und daß er nur eine Person in der Schlacht schla­gen konnte, warum wurde er nicht von Karna auf Krishna oder Arjuna gewor­fen? Es gab genug Gele­gen­hei­ten!

Sanjaya gab zur Antwort:
Jeden Abend, wenn wir von der Schlacht heim­kehr­ten, dis­ku­tier­ten wir darüber und sagten: „Oh Karna, morgen soll­test du den Speer auf Krishna oder Arjuna abschie­ßen.“ Doch wenn der Morgen kam, hatten Karna und alle anderen den Beschluß wieder ver­ges­sen. Ich denke, das Schick­sal ist über­mäch­tig, denn Karna hatte den Speer immer bei der Hand und hat weder Krishna noch Arjuna damit getötet. Ich meine, sein Denken war ver­wirrt durch die Illu­sion eines Gottes und beein­flußt durch das Schick­sal, denn er hatte es wahr­lich die ganze Zeit in der Hand.

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Wir werden durch das Schick­sal ver­nich­tet, unsere eigene Unwis­sen­heit und durch Krishna. Nun, Indras Speer ist ver­lo­ren, nachdem er Gha­tot­kacha tötete, der so unbe­deu­tend war wie ein Stroh­halm. Durch ihr höchst unge­schick­tes Ver­hal­ten haben Karna, meine Söhne und die anderen Könige schon das Reich Yamas betre­ten. So erzähle mir, wie die Schlacht wei­ter­ging nach dem Tode Gha­tot­kachas. In welcher Schlacht­ord­nung wurde gegen Drona gekämpft? Wie wider­stan­den die Srin­ja­yas und Pan­da­vas dem wütend kämp­fen­den Drona, der wie der Tod selbst mit weit auf­ge­ris­se­nem Schlund ins feind­li­che Heer ein­drang? Was unter­nah­men Karna, Aswatt­ha­man, Kripa und Duryod­hana zum Schutz des Lehrers? Oh sprich mir davon, wie meine Krieger Arjuna und Bhima mit Pfeilen ein­deck­ten, als diese Drona töten wollten. Wie ging die nächt­li­che Schlacht weiter zwi­schen den beiden Fronten, die eine zornig über den Tod Jaya­dra­thas und die anderen über den Gha­tot­kachas?

Yud­his­hthi­ras Trauer

Und Sanjaya erzählte:
Jubelnd und mit neuer Kraft fielen die Kuru Krieger nach Gha­tot­kachas Tod über die Pandava Truppen her, und das so heftig, daß Yud­his­hthira beinahe den Mut verlor.

Er sprach nie­der­ge­schla­gen zu Bhima:
Oh du mit den starken Armen, geh du und schlage das feind­li­che Heer zurück. Die Gedan­ken an Gha­tot­kachas Tod lähmen mich.

Sprach’s und setzte sich auf seinem Wagen nieder. Die Tränen liefen ihm die Wangen herab, und er seufzte unab­läs­sig.

So sprach Krishna zu dem Unglück­li­chen:
Oh Sohn der Kunti, laß dich nicht von Trauer über­wäl­ti­gen. Solch Kummer ziemt sich nicht für dich, oh Anfüh­rer der Bha­ra­tas, als ob du eine gewöhn­li­che Person wärst. Erhebe dich, oh König, und kämpfe. Trage deine schwere Last, oh Herr. Wenn dich die Hoff­nungs­lo­sig­keit beherrscht, dann wird der Sieg für uns unsi­cher.

Yud­his­hthira wischte sich die Tränen aus den Augen und ant­wor­tete Krishna:
Oh du mit den starken Armen, der Pfad der Pflicht ist mir nicht unbe­kannt. Wer die Dienste vergißt, die er von anderen empfing, erhält die gräß­li­chen Kon­se­quen­zen eines Brah­ma­nen­mor­des. Als wir in den Wäldern lebten, hat uns der hoch­be­seelte Sohn der Hidimba so manchen Dienst erwie­sen, obwohl er noch so jung war. Als er erfuhr, daß Arjuna uns ver­las­sen hatte, um die himm­li­schen Waffen zu erlan­gen, kam Gha­tot­kacha zu mir nach Kamyaka. Er lebte mit uns, bis Arjuna wie­der­kam. Er trug die vom Fasten geschwächte Prin­zes­sin von Pan­chala auf seinem Rücken sicher über viele Hin­der­nisse. Und die Siege, die er für uns errang, zeigten, daß er in allen Arten der Kriegs­kunst erfah­ren war. Dies alles tat er für mein Wohl, oh Herr. Meine Zunei­gung zu ihm ist doppelt so groß wie meine Liebe zu Saha­deva. Und er war mir zugetan, so wie ich ihm. Und deshalb bohrt der Kummer in mir, oh Anfüh­rer der Vris­h­nis, und ich bin traurig. Sieh, wie unsere Truppen unter dem Feind leiden. Sieh, wie Drona und Karna ernst­haft und ver­hee­rend kämpfen. Sieh, wie unsere Armee ver­nich­tet wird in dieser Nacht, wie ein Schilf­hain von einem Paar wüten­der Ele­fan­ten. Als ob Bhima keine starken Arme und Arjuna keine gewal­ti­gen Waffen hätte, stürmen die Kau­ra­vas mächtig gegen uns. Dort brüllen Karna, Drona und Duryod­hana jubelnd über den Tod des Raks­hasa. Wie konnte es sein, daß Gha­tot­kacha unter den Händen des Feindes starb, so lange wir alle und auch du am Leben sind? Vor unser aller und Arjunas Augen hat Karna erst unsere Truppen zer­malmt und dann den starken Gha­tot­kacha getötet. Als Abhi­ma­nyu trick­reich starb, war Arjuna nicht da, und wir anderen wurden von Jaya­dra­tha auf­ge­hal­ten. Es war Drona, der Karna und den anderen erklärte, wie Abhi­ma­nyu zu schla­gen sei. Und als Abhi­ma­nyu mit dem Schwert kämpfte, war es Drona selbst, der ihm die Waffe zer­schoß. Kri­ta­var­man schlug seine Pferde und die beiden Parshni Wagen­len­ker des Jüng­lings, und dann wurde er getötet. Es war eine kleine Belei­di­gung, für die Arjuna den Herr­scher der Sindhus schlug. Über diese Tat war ich nicht beson­ders glück­lich. Wenn das Töten in der Schlacht gerecht und ange­bracht sein sollte, dann hätten Drona und Karna durch unsere Hand zuvor fallen müssen. Das ist es, was ich denke. Oh Bulle unter den Männern, diese beiden sind die Wurzel unseres Leidens. Mit diesen beiden Ver­bün­de­ten ver­traute Duryod­hana auf die Schlacht. Als eigent­lich Drona und Karna den Tod ver­dient hätten, kämpfte Arjuna gegen Jaya­dra­tha, dessen Ver­wick­lung in Abhi­ma­nyus Tod nur sehr ent­fernt war. Karna sollte eigent­lich von mir bestraft werden, und deshalb werde ich jetzt gegen ihn kämpfen. Und Bhima wird sich um Dronas Ein­hei­ten kümmern.

Nach diesen Worten stürmte Yud­his­hthira mit gespann­tem Bogen gegen Karna und blies gewal­tig sein Muschel­horn. Mit tausend Wagen, drei­hun­dert Ele­fan­ten und fünf­tau­send Reitern folgte ihm Sik­han­din auf dem Fuße. Sie alle schlu­gen die Trom­meln und bliesen ihre Muschel­hör­ner.

Und es sprach Krishna zu Arjuna:
Zornig und in großer Eile mar­schiert Yud­his­hthira los, um Karna zu töten. Es ist nicht ange­mes­sen, daß du ihm das über­läßt.

So trieb Krishna die Pferde an, und folgte Yud­his­hthira, der schon etwas ent­fernt war.

Vyasa erscheint

In diesem Moment, als Yud­his­hthira unter dem Einfluß von Trauer und bren­nen­dem Zorn gegen Karna stürmte, trat Vyasa vor ihn und sprach fol­gende Worte:
Welch Glück, daß Arjuna noch lebt, obwohl er Karna schon in der Schlacht gegen­über stand. Denn Karna hatte seinen Speer für Arjunas Tod auf­be­wahrt. Welch Glück, oh Bharata, daß sich Arjuna auf keinen Zwei­kampf mit Karna ein­ge­las­sen hat, denn beide hätten ihre himm­li­schen Waffen nach allen Rich­tun­gen aus­ge­sandt. Und wenn Arjuna Karnas Waffen zer­stört hätte, hätte dieser Indras Speer ent­las­sen. Oh Yud­his­hthira, und wenn dies gesche­hen wäre, wie groß wäre dein Kummer dann? Oh Ehren­spen­der, welch Glück, daß der Raks­hasa durch Karna und seinen Speer fiel. Denn wisse, Gha­tot­kacha wurde vom Tod selbst geschla­gen, und Indras Speer war nur sein Instru­ment. So gib dich nicht länger dem Zorn hin, oh bester Bharata, und häng dein Herz nicht an die Trauer. Du weißt doch, oh Yud­his­hthira, dies ist das Ende aller Geschöpfe in dieser Welt. Vereine dich mit deinen Brüdern und ruhm­rei­chen Königen und kämpfe gegen die Kau­ra­vas. In fünf Tagen wird die Erde dein sein. Oh Tiger unter den Männern, denk immer an die Tugend. Und übe mit frohem Herzen Freund­lich­keit, Buße, Güte, Ver­ge­bung und Wahr­haf­tig­keit. Denn der Sieg ist dort, wo Wahr­haf­tig­keit ist.

Und nach diesen Worten ver­schwand Vyasa wieder vor den Augen Yud­his­hthi­ras.

Hier endet mit dem 184.Kapitel das Gha­tot­kacha Badha Parva im Drona Parva des geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Drona Badha Parva – Tod von Drona

Kapitel 185 – Ruhepause in der Nacht

Sanjaya sprach:
Nach diesen Worten Vyasas zügelte sich Yud­his­hthira, der Gerechte, und ließ davon ab, Karna töten zu wollen. Und doch erfüll­ten ihn Kummer und Trauer ob des Todes von Gha­tot­kacha.

Zu Dhris­hta­dyumna sprach er dann, nachdem er sah, wie Bhima die feind­li­chen Reihen in Schach hielt:
Kämpfe du mit dem Topf­ge­bo­re­nen (Drona), oh Geißel deiner Feinde. Du wurdest für die Ver­nich­tung Dronas aus dem Feuer geboren. So kämpfe mit ihm frohen Mutes und hab keine Angst. Mögen dich Jan­a­me­jaya, Sik­han­din, Yasod­hara und Dur­muk­has Sohn beglei­ten und Drona umzin­geln. Auch Nakula, Saha­deva, die Söhne der Drau­padi, die Prab­hadra­kas nebst Virata und Drupada mit ihren Söhnen und Arjuna sollen ent­schlos­sen gegen Drona kämpfen. Alle Krieger, Ele­fan­ten, Fuß­sol­da­ten und Reiter, die wir noch haben, sollen Drona über­wäl­ti­gen.

Die ganze Pandava Armee folgte seinem Befehl unver­züg­lich und mit großer Hef­tig­keit, während Drona all die großen Pandava Kämpfer mit Kraft und Aus­dauer empfing. Zum Schutze Dronas stürmte auch König Duryod­hana ent­schlos­sen in den Kampf. Zwar prall­ten die Reihen erneut auf­ein­an­der, doch die Tiere und Krieger waren alle erschöpft. Selbst den großen Krie­gern geschah es, daß ihnen die Augen vor Müdig­keit zufie­len, und sie kaum noch wußten, was zu tun sei. Die gräß­li­che Nacht dauerte schon viele Stunden harten Kampfes, hatte so viele Opfer gefor­dert und erschien den Krie­gern als niemals endend. Zwar kämpf­ten sie tapfer und ver­letz­ten ein­an­der, doch der Schlaf über­mannte sie beinahe, und so wurde es Mit­ter­nacht. Die Herzen sanken, die Waffen und Pfeile waren ver­braucht, und doch blieben die Krieger stand­haft bei ihren Divi­sio­nen. Manche waren so müde, daß sie ihre Waffen nie­der­leg­ten und sich selbst daneben, um zu schla­fen. Die Reiter sanken auf dem Rücken ihrer Tiere erschöpft zusam­men, und andere standen wie gelähmt, dabei schlie­fen sie schon. Manche traum­wan­del­ten und kämpf­ten wahllos und blind gegen die eigenen Leute. Und einige wurden getötet, ohne es im Schlaf zu merken.

Endlich sprach Arjuna laut:
Ihr alle und die Tiere seid völlig erschöpft. Dun­kel­heit, Staub und Schlaf ver­hül­len eure Augen. So ruht euch eine Weile aus. Legt euch hier auf dem Schlacht­feld nieder und schließt die Augen. Und wenn der Mond aufgeht, ihr Kurus und Pan­da­vas, dann könnt ihr euch weiter für den Himmel bekämp­fen, nachdem ihr geschla­fen habt.

Als die Kuru Krieger die Worte des tugend­haf­ten Arjunas gehört hatten, riefen sie sich zu:
Oh Karna, oh König Duryod­hana, hört auf zu kämpfen. Das Pandava Heer greift nicht mehr an.

Und so hörten beide Armeen mit dem Kämpfen auf, und die edlen Worte Arjunas wurden von den Göttern, Rishis und allen erleich­ter­ten Sol­da­ten höchst gelobt.

Alle legten sich zum Schla­fen nieder, und deine Armee segnete auf­recht Arjuna:
Wahr­lich, in dir sind sowohl die Veden als auch alle Waffen. In dir sind Klug­heit und Hel­den­mut, Gerech­tig­keit und Mit­ge­fühl für alle Wesen, oh Sün­den­lo­ser. Und weil du uns Gutes getan hast, wün­schen wir es dir auch. Möge Wohl­stand mit dir sein, oh Partha. Mögest du bald alles erlan­gen, was deinem Herzen lieb ist.

Und so wurde es schnell still unter den Krie­gern. Ein jeder legte sich zum Schla­fen, wie es gerade kam: auf dem Rücken seines Pferdes, auf dem Nacken eines Ele­fan­ten, in der Ecke eines Wagens oder auf dem blanken Boden. Viele behiel­ten ihre Rüstung an und sanken mit ihren Waffen in den Händen zusam­men. Die Ele­fan­ten kühlten mit dem Atem aus ihren staub­be­deck­ten Rüsseln die Erde und glichen schönen Hügeln, an deren Flanken große Schlan­gen zisch­ten. Die Pferde mit ihrem gol­de­nen Zaum­zeug und den in die Zügel ver­wi­ckel­ten Mähnen stampf­ten im Schlaf und ebneten dabei den Boden ein. Jeder Mann, der ein Tier ritt oder betreute, schlief Seite an Seite mit seinem Tier. Tief war der Schlum­mer, der jeden überkam, und das Schlacht­feld sah male­risch aus wie ein schön gezeich­ne­tes Bild von einem her­vor­ra­gen­den Künst­ler. Die geschmück­ten Jüng­linge mit den blut­be­fleck­ten Glie­dern ruhten an der Stirn ihrer Ele­fan­ten so gelöst wie am Busen einer schönen Dame. Der helle Mond erhob sich, dieser Besänf­ti­ger des Auges und Herr der Lilien (die Was­ser­li­lie erblüht mit dem Mond­auf­gang, und da der Lotus mit Son­nen­auf­gang erblüht, wird die Sonne analog Herr des Lotus genannt), so weiß und sanft wie die Wangen einer Dame und ver­zau­berte die Him­mels­rich­tung, über welche Indra herrscht (der Osten). Wie ein stolzer Löwe trat er aus seiner Höhle im Osten hervor, die Mähne ein Ring aus tausend, gol­de­nen Strah­len, und zerriß die dichte Düster­nis der Nacht. Dieser Lieb­ha­ber der Lilien erblühte am Fir­ma­ment, mit einem Körper so strah­lend wie der von Maha­de­vas treff­li­chem Bullen, rund und voll und glän­zend wie Kamas Bogen, und so bezau­bernd wie das Lächeln auf den Lippen einer scheuen Maid. Doch schon bald färbte sich der Herr, welcher den Hasen als Zeichen hat, rötlich, und seine Strah­len wurden heller. Danach schien er all­mäh­lich eine Halo aus weit­rei­chen­dem, gol­de­nem Licht aus­zu­bil­den. Langsam ver­brei­te­ten sich diese gol­de­nen Strah­len über den ganzen Himmel und die Erde und ver­trie­ben all­mäh­lich die Dun­kel­heit. Die unaus­sprech­li­che Dun­kel­heit, die alles ver­hüllt, floh davon, und die Welt erstrahlte in neuem Licht. Manche der Wan­de­rer der Nacht zogen sich jetzt zurück, andere blieben. Und das Heer, welches im Mond­licht wieder erwachte, erblühte wie eine Ansamm­lung von Lotus­blü­ten, welche die Sonne berührt. Die See der Truppen bewegte sich wieder sacht, wie der auf­ge­hende Mond den Ozean bewegt. Und die Schlacht zur Ver­nich­tung der Erd­be­völ­ke­rung ging weiter zwi­schen Männern, die sich den Himmel wünsch­ten.


Kapitel 186 – Streit zwischen Duryodhana und Drona

Sanjaya fuhr fort:
Es war die Zeit, als Duryod­hana voller Kamp­fe­s­ei­fer an Drona her­an­trat, und mit fol­gen­den Worten seinen Stolz und auch Zorn erregen wollte:
Wir hätten dem Feind keine Freund­lich­keit zeigen sollen, als sie erschöpft und mutlos waren, sich zur Ruhe hin­ge­legt hatten und daher ein leich­tes Ziel boten. Wir haben sie nur in Ruhe gelas­sen, um dir ange­nehm zu sein. Doch nun sind die Pan­da­vas wieder erstarkt, und wir ver­lie­ren unab­läs­sig Energie und Kraft. Von dir beschützt wird ihr Vorteil immer größer, und dabei leben alle himm­li­schen und alle Brahma Waffen in dir. Ich bin über­zeugt, daß weder die Pan­da­vas, noch wir oder irgend­ein Bogen­kämp­fer in der Welt es mit dir auf­neh­men kann, wenn du dich ent­schlos­sen der Schlacht widmest. Oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, du kennst alle Waffen. Du kannst zwei­fel­los mit deinen himm­li­schen Waffen die drei Welten ver­nich­ten mitsamt den Göttern, Asuras und Gand­ha­r­vas. Die Pan­da­vas fürch­ten dich alle. Doch du schonst sie in Erin­ne­rung daran, daß sie deine Schüler waren, oder viel­leicht, wegen meines unglück­li­chen Schick­sals.

Der­ma­ßen geta­delt und gereizt ant­wor­tete Drona zorn­voll deinem Sohn:
Obwohl ich schon so alt bin, oh Duryod­hana, strenge ich mich in der Schlacht bis zum Äußer­sten meiner Kräfte an. Alle diese Krieger sind nicht son­der­lich kamp­f­er­fah­ren, doch ich kenne alle Waffen. Und nur wegen des Sieges schlage ich diese Männer. Was kann es Unwür­di­ge­res für mich geben? Nun, was auch immer in deinem Geiste sei, gut oder schlecht, werde ich auf dein Geheiß hin voll­brin­gen. Anders wird es nicht sein. Ich werde hel­den­haft kämpfen, die Pan­cha­las schla­gen und dann erst meine Rüstung ablegen. Das schwöre ich dir. Doch wenn du denkst, daß Arjuna müde gewor­den wäre, dann höre, was ich dir sage. Wenn sein Zorn ange­sta­chelt wird, dann können weder Gand­ha­r­vas, Rakshas noch Yakshas es wagen, sich ihm ent­ge­gen­zu­stel­len. In Khan­dava bekämpfte er den Herrn der Himm­li­schen und stoppte den Regen­spen­den­den mit seinen Pfeilen. All die stolzen Yakshas, Nagas und Daityas wurden von ihm besiegt. Das weißt du alles. Wie auch damals, als Arjuna das Gand­ha­rva Heer mit Chi­tra­sena besiegte und dich Gefan­ge­nen rettete. Die von Göttern unschlag­ba­ren Niva­ta­ka­vachas, diese Feinde der Himm­li­schen, hat der Held ver­nich­tet, wie auch die Tau­sen­den Danavas in Hira­nya­pura. Wie könnte ein mensch­li­ches Wesen ihm wider­ste­hen? Du hast mit deinen eigenen Augen gesehen, wie er dein rie­si­ges Heer bezwun­gen hat.

Doch bei diesem Lob Arjunas wurde nun auch Duryod­hana ärger­lich und ant­wor­tete:
Ich selbst, Dus­ha­sana, Karna und mein Onkel Shakuni werden eine Hälfte unseres Heeres nehmen und Arjuna töten.

Drona stimmte lachend zu:
Sei geseg­net. Welcher Ksha­triya würde ver­su­chen, diesen unschlag­ba­ren Träger von Gandiva zu bekämp­fen, der vor Energie nur so lodert? Weder der Herr der Schätze, Indra, Yama, die Asuras, Nagas oder Raks­ha­sas können Arjuna besie­gen, wenn er Waffen trägt. Nur Narren plärren solche Worte wie du eben. Nenne mir den, der sicher nach Hause heim­kehrte, nachdem er Arjuna gefor­dert hat! Ich meine, du bist grausam, sündig und arg­wöh­nisch zu jeder­mann. Sogar die, welche sich um dein Wohl bemühen, tadelst und ver­höhnst du immerzu. Geh und kämpfe gegen den Sohn der Kunti! Wider­steh ihm um dei­net­wil­len. Du bist ein hoch­ge­bo­re­ner Ksha­triya. Du suchst die Schlacht. Doch warum müssen auf dein Geheiß all diese harm­lo­sen Krieger sterben? Du bist die Wurzel dieser Feind­schaft. So geh, und kämpfe gegen Arjuna. Dein Onkel hat Klug­heit und kennt die Pflich­ten eines Ksha­triya. Oh, möge dieser Spiel­süch­tige nun gegen Arjuna ziehen. Er ist geschickt mit den Würfeln, mit dem Betrug ver­hei­ra­tet und ein geris­se­ner Schwind­ler. Er wird schon die Pan­da­vas in der Schlacht besie­gen. Und mit Karna an deiner Seite hast du ohne jeg­li­ches Ver­ständ­nis oft genug vor Dhri­ta­ras­htra geprahlt: „Ich, Karna und mein Bruder Dus­ha­sana – wir drei zusam­men schla­gen die Söhne des Pandu!“ Deine Prah­le­rei war in jeder Ver­samm­lung bei Hofe zu hören. So voll­bringe nun deinen Schwur. Sei wahr­haft in der Rede. Dort ist dein Tod­feind. Arjuna steht direkt vor dir. So folge den Pflich­ten eines Ksha­triya. Der Fall von Arjuna durch deine Hand wäre äußerst lobens­wert. Du hast Wohl­tä­tig­keit geübt, hast alles Wün­schens­werte genos­sen, allen Reich­tum dieser Welt erlangt und keine Schul­den. Du hast alles getan, was getan werden sollte. So sei furcht­los und kämpfte gegen den Sohn des Pandu.

Nach diesen Worten schwieg Drona, und die Bharata Armee wurde in zwei Hälften geteilt.


Kapitel 187 – Tod von Virata und Drupada am Morgen des fünfzehnten Tages

Sanjaya sprach:
Es waren drei Viertel der Nacht ver­gan­gen, als die Schlacht zwi­schen den Kurus und Pan­da­vas fort­ge­setzt wurde. Beide Seiten waren in Hoch­stim­mung, als Aruna, der Wagen­len­ker des Son­nen­got­tes, erschien und den Glanz des Mondes abschwächte. Der Himmel nahm eine kup­fer­fa­r­bene Tönung an, und der Osten rötete sich schon bald von den ersten Strah­len der Sonne, welche selbst einem gol­de­nen Teller glich. Alle Krieger stiegen von ihren Wagen oder Reit­tie­ren ab, fal­te­ten die Hände, wandten ihre Gesich­ter der Sonne zu und spra­chen die ersten Gebete des Tages. Danach stellte sich der eine Teil des Bharata Heeres, welcher von Drona ange­führt wurde, den Somakas, Pan­da­vas und Pan­cha­las.

Als Krishna erkannte, daß das geg­ne­ri­sche Heer in zwei Teile gespal­ten war, sprach er zu Arjuna:
Laß deine Feinde zur Linken, und nimm die von Drona geführte Einheit zu deiner Rechten.

Gehor­sam bewegte sich Arjuna zur Linken von Drona und Karna. Bhima ver­stand Krish­nas Absich­ten und sprach zu seinem Bruder Arjuna, der an der Spitze der Front stand:
Oh Arjuna, Arjuna, hör mich an. Die Zeit, für die Ksha­triya Damen Söhne gebären, ist nun gekom­men. Wenn du jetzt nicht nach größtem Sieg strebst, wirst du gemein handeln wie ein echter Lump. Kämpfe hel­den­haft und zahle deine Schul­den an Wahr­haf­tig­keit, Wohl­stand, Tugend und Ruhm. Oh bester Krieger, teile diese Einheit und bleibe zu ihrer Rechten.

Und Arjuna tat, wie ihm gehei­ßen. Er über­traf Karna und Drona und kämpfte mit allen Feinden um sich her. Viele gute Krieger ver­such­ten, den Mann an der Spitze seiner Truppen zu bezwin­gen, doch keiner schaffte es, denn Arjuna war wie ein lodern­der Wald­brand. Duryod­hana, Karna und Shakuni schlos­sen sich bald zusam­men, und deckten Arjuna mit Schau­ern an Pfeilen ein. Doch dieser beste Kämpfer wehrte mit seinen Waffen alle Angriffe ab, und mit leich­ter Hand und völlig beherrsch­ten Sinnen traf er jeden dieser Krieger mit zehn spitzen Pfeilen. Wieder erhob sich der Staub bis zum Himmel. Die dichten Pfei­le­schauer ver­dun­kel­ten die Sicht, und ein Auf­schrei ging durch die Armee. Die Truppen wurden blind und konnten weder zwi­schen Freund und Feind noch Himmel oder Erde unter­schei­den. So kämpf­ten die Könige auf Zuruf und Mutmaß. Viele Wagen­krie­ger hatten ihre Wagen ver­lo­ren und kämpf­ten gegen alle Tra­di­tion in einem großen Wirr­warr. Andere fürch­te­ten ohne Pferde und Wagen­len­ker um ihr Leben und standen gelähmt und bewe­gungs­los herum. Man sah tote Pferde und Reiter auf erschla­ge­nen Ele­fan­ten liegen, als ob sie an einer Ber­ges­flanke hin­ge­streckt ruhen würden.

Dann wandte sich Drona von dieser Front ab gen Norden und nahm dort seine Stel­lung ein wie ein rauch­lo­ses Feuer. Dies ließ die Pandava Truppen erzit­tern. Denn Drona strahlte so schön und voller Energie, daß seine Feinde bleich wurden und bebten. Die ganze feind­li­che Armee for­derte er ent­schlos­sen wie ein brün­sti­ger Elefant, und diese verlor alle Hoff­nung. Nur die Ener­gi­schen bekamen Zorn, andere konnten ihn bloß anstau­nen. Manche der Könige rieben ihre Hände, andere bissen sich wütend auf die Lippen. Manche schwenk­ten ihre Waffen, andere rieben sich die Arme. Und die ganz Mutigen griffen Drona an. Doch wer ihm von den Pan­cha­las zu nahe kam, litt große Schmer­zen unter seinen Pfeilen. So zogen Drupada und Virata gegen den unbe­sieg­ba­ren Drona, der sich leich­ter Dinge über das Schlacht­feld bewegte. Ihnen folgten die drei Enkelsöhne Dru­pa­das und die Chedis, diese großen Bogen­kämp­fer. Mit drei spitzen Pfeilen nahm Drona das Leben der drei Drupada Enkel, und die Prinzen fielen. Als näch­stes schlug Drona die Chedis, Kekayas, Srin­ja­yas und Matsyas. Da schos­sen Drupada und Virata ihre Pfeile auf Drona ab, welcher diese alle abwehrte und im Gegen­zug die beiden mit Pfeilen ein­deckte. Schwer getrof­fen kämpf­ten die beiden weiter. Doch Drona schnitt ihnen mit einem Paar breit­köp­fi­ger Pfeile die Bögen kaputt. Ener­gisch schleu­derte Virata zehn Lanzen und zehn Wurf­pfeile auf Drona. Und Drupada warf einen gräß­li­chen Speer, ganz aus Eisen und mit Gold ver­ziert, auf Dronas Wagen. Doch mit scha­r­fen und breiten Pfeilen wehrte Drona alle kost­ba­ren Geschosse auf ihn ab, und sandte mit ein paar sehr wohl­ge­ziel­ten Pfeilen sowohl Drupada als auch Virata ins Reich Yamas.

Doch beim Fall all dieser Helden erhob sich große Wut und Trauer in Dhris­hta­dyumna, und er schwor:
Möge ich alle Ver­dien­ste aus meinen reli­gi­ösen Taten und auch meine Ksha­triya und Brahma Energie ver­lie­ren, wenn Drona mir heute mit dem Leben davon­kommt oder mich besiegt.

Nach diesem Eid inmit­ten aller Bogen­schüt­zen griff er mit seinen Truppen Drona an. Die Pan­cha­las unter seiner Führung kämpf­ten gegen Drona von der einen Seite und Arjuna von der anderen. Und Karna, Duryod­hana, Shakuni und deine anderen Söhne ver­such­ten alles, um Drona zu beschüt­zen. Und so kamen die tapfer kämp­fen­den Pan­cha­las nicht einmal in Reich­weite Dronas, was Bhima höchst ärger­lich stimmte.

Mit scha­r­fen Worten tadelte er Dhris­hta­dyumna:
Welcher Mann, der als Ksha­triya betrach­tet wird, aus dem Geschlecht Dru­pa­das stammt und das höchste Wissen um Waffen besitzt, würde seinen Feind nur anstar­ren, wenn er direkt vor ihm steht? Welcher Mann, der eben mit ansah, wie sein Vater und seine Söhne starben, und der auch noch solchen Eid vor Königen schwur, würde so lasch sein im Kampfe? Dort steht Drona und wächst wie ein Feuer in seiner eigenen Energie. Bogen und Pfeile sind sein Brenn­holz, und damit ver­schlingt er alle angrei­fen­den Krieger. Schon bald wird er das ganze Pandava Heer aus­lö­schen. Bleib nur (als Zuschauer) hier stehen. Ich werde jetzt gehen und selbst gegen Drona kämpfen.

Nach diesen Worten bahnte sich Bhima zornig und mit voll­ge­spann­tem Bogen einen Weg durch Dronas Ein­hei­ten, rings um sich her alles ver­wü­stend. Auch der Pan­chala Prinz Dhris­hta­dyumna drang nun in Dronas Ver­tei­di­gungs­ring ein und kämpfte gegen Drona selbst. Was wurde die Schlacht nun wild! Nie zuvor haben wir solche Hef­tig­keit gesehen, oh König, oder davon gehört, wie an diesem Son­nen­auf­gang. Die Wagen waren inein­an­der ver­keilt und die leb­lo­sen Körper überall ver­streut. Manche, die nur die Stel­lung wech­seln wollten, wurden sogleich ange­grif­fen. Flie­hende wurden in den Rücken getrof­fen oder in die Seite. Und alle kämpf­ten bis zur Raserei. Dabei stieg die Sonne langsam höher.


Kapitel 188 – Die Schlacht brandet von neuem auf

Sanjaya sprach:
Es war nur eine kurze Kampf­pause, welche die Krieger hielten, als sie in ihre Rüstun­gen gehüllt die auf­ge­hende Sonne ehrten. Die tausend Strah­len von Aditya erleuch­te­ten sogleich die Wie­der­auf­nahme der Schlacht. Nicht nur Krieger der eigenen Arten kämpf­ten gegen­ein­an­der, sondern auch Reiter gegen Wagen­krie­ger, Ele­fan­ten­krie­ger gegen Reiter oder Fuß­sol­da­ten gegen Ele­fan­ten. Es gab Gruppen, die sich zusam­menschlos­sen, und auch Ein­zel­kämp­fer. Doch viele hatten nach dieser langen, tapfer durch­ge­kämpf­ten Nacht so großen Hunger und Durst, daß sie vor Schwä­che in Ohn­macht fielen. Sie weckte auch nicht das laute, bis in den Himmel schal­lende Schlacht­ge­tüm­mel, Brüllen der Ele­fan­ten, Dröhnen der Trom­meln und Muschel­hör­ner oder das Sirren der Bogen­seh­nen. Der Lärm wurde beinahe uner­träg­lich mit dem Wiehern der Pferde und Rattern der Wagen, dem Auf­ein­an­der­pral­len der Waffen und Geschrei der Krieger. Mit­lei­der­re­gend war das Weh­kla­gen der Ver­wun­de­ten und furcht­er­re­gend das Kampf­ge­brüll der Angrei­fer. Die Raserei ergriff beide Seiten, so daß nicht nur die Feinde, sondern auch die eigenen Leute erschla­gen wurden. Die Waffen, aus hel­den­haf­ten Händen geschleu­dert oder geris­sen, bil­de­ten ganze Haufen auf dem Schlacht­feld, als ob jemand Wäsche zum Waschen bereit­ge­legt hätte. Und wenn die Schwer­ter auf­ein­an­der­prall­ten, meinte man, das Klat­schen der nassen Wäsche zu hören. Die tap­fe­ren Krieger schufen mit ihren Strei­t­äx­ten, Lanzen, Schwer­tern und Säbeln einen Strom, der seinen Weg ins Reich der Toten nahm. Das Blut der Krieger und Tiere nahm auf seinen Wellen zer­bro­chene Waffen wie schwim­mende Fische mit, der sich abla­gernde Morast war aus Fleisch und Knochen gemacht, und das Weh­ge­schrei der Krieger war das Tosen der Strom­schnel­len. Die gestürz­ten Banner und manche Kleider­fet­zen wehten wie Schaum über seine Ober­flä­che dahin. Aus­ge­laugt und ver­wun­det standen viele Ele­fan­ten und Pferde bewe­gungs­los und in Agonie herum. Nur die großen Krieger mit ihren schönen Posen, den blin­ken­den Rüstun­gen, den mit Ohr­rin­gen pracht­voll geschmück­ten Häup­tern und all den Uten­si­lien der Schlacht sahen noch präch­tig aus. Bald konnten sogar die Wagen nicht mehr fahren, denn alles war von Toten, Ster­ben­den und Aas­fres­sern ver­stopft. Und selbst die edel­sten Pferde von statt­lich­ster Größe hatten vor lauter Erschöp­fung große Mühe, mit zit­tern­den Glie­dern die im Schlamm ver­sin­ken­den Wagen frei zu bekom­men. Die Krieger waren ver­wirrt und voller Angst, wenn sie nur meinten, Drona oder Arjuna irgendwo zu erbli­cken. Für ihre eigenen Leute waren die beiden die ein­zi­gen Retter und Helden. Doch wer gegen sie kämpfte, ging ins Reich Yamas ein. Kaum noch konnte man zwi­schen Kurus und Pan­cha­las unter­schei­den, so durch­ein­an­der­ge­wir­belt war jeg­li­che Schlacht­ord­nung. In diesem gigan­ti­schen Gemet­zel unter den Ksha­triyas konnte nichts und niemand mehr inmit­ten der Staub­wol­ken erkannt werden, weder Karna, Drona, Arjuna, Yud­his­hthira, Bhi­ma­sena, die Zwil­linge, der Pan­chala Prinz Dhris­hta­dyumna, Satyaki, Dus­ha­sana, Dronas Sohn Aswatt­ha­man, Duryod­hana, Suvalas Sohn Shakuni, Kripa, der Herr­scher der Madras Shalya, Kri­ta­var­man oder ich selbst, noch die Erde oder die Him­mels­rich­tun­gen. Und der Staub war so dicht, daß alle meinten, es wäre wieder Nacht. Die Krieger schlu­gen auf Feinde und Freunde glei­cher­ma­ßen ein, wann immer sie irgend­ei­nen Körper vor sich spürten. Doch dann bliesen die Winde, und der Staub wurde weg­ge­weht. Auch die Ströme von Blut bannten den Staub, so daß die schönen, in Blut geba­de­ten Ele­fan­ten, Rosse und Krieger wieder sicht­bar wurden.

Und ich sah, oh König, wie Duryod­hana und Dus­ha­sana gegen Nakula und Saha­deva kämpf­ten, Karna gegen Bhima und Drona gegen Arjuna. Die Truppen staun­ten die über­mensch­li­chen Fähig­kei­ten dieser Krieger nur an und sahen von Ferne schwei­gend den schönen und zugleich schreck­li­chen Zwei­kämp­fen zu. Ihre Wagen nahmen die ele­gan­te­s­ten Wege, ihre Art zu kämpfen kannte alle Künste, und mit großem Hel­den­mut und Schau­ern an Pfeilen ver­suchte ein jeder, den anderen zu bezwin­gen. Strah­lend erschie­nen sie auf ihren son­nen­gleich glän­zen­den Wagen und zeigten große Energie bei ihren Angrif­fen. Wahr­lich, oh König, der Tod erscheint nicht, bis seine Stunde gekom­men ist, denn sonst wären all diese Helden im selben Moment gestor­ben, als sie sol­cher­art auf­ein­an­der­prall­ten. Rings um die mäch­ti­gen Bogen­kämp­fer wurde das Schlacht­feld über­häuft mit abge­trenn­ten Armen und Beinen, Köpfen mit schönen Ohr­rin­gen, Bögen, Lanzen, Dolchen, Nalikas, allen Arten von Pfeilen, zer­split­ter­ten Wage­n­ach­sen und Fah­nen­ma­sten, Speeren, blin­ken­den Rüstungs­tei­len, zer­bro­che­nen Wagen, die einst pracht­voll waren, getö­te­ten Ele­fan­ten, von füh­rer­lo­sen Pferden hin- und her­ge­zo­ge­nen Wagen, vielen toten, einst tap­fe­ren Krie­gern, zer­tram­pel­ten Fächern, Stan­dar­ten, Orna­men­ten und Klei­dern, den Resten von Blu­men­gir­lan­den, Gold­ket­ten, Helmen und Dia­de­men, so daß der Ort so schön aussah, wie das mit Sternen über­säte Fir­ma­ment.

Zuerst beob­ach­tete ich den Zwei­kampf zwi­schen den heftig kämp­fen­den Helden Duryod­hana und Nakula, die beide Rache fühlten. Madris Sohn sandte hun­derte Pfeile auf den rechts von ihm ste­hen­den Duryod­hana ab, was ihm viel Jubel ein­brachte. Doch dein Sohn, oh König, parierte wun­der­bar den von dieser Seite angrei­fen­den Nakula mit so hef­ti­gen Waffen, daß dieser sich zurück­zie­hen mußte. Nun lobten die Truppen deinen Sohn, doch Nakula rief: „Warte! Warte nur!“, denn er erin­nerte sich an all das Leid, was deine üblen Rat­schläge mit her­vor­ge­bracht hatten.


Kapitel 189 – Zweikämpfe

Sanjaya erzählte:
Dus­ha­sana stürmte voller Zorn gegen Saha­deva, wobei die Erde unter seinen schnel­len Wagen­rä­dern erbebte. Doch schnell köpfte Madris Sohn mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil den Wagen­len­ker seines Angrei­fers. Dies geschah so schnell, daß weder Dus­ha­sana noch irgend jemand der Krieger es über­haupt bemerkte. Erst, als die Pferde frei her­um­lie­fen, erkannte Dus­ha­sana, daß niemand mehr ihre Zügel hielt. So zügelte Dus­ha­sana seine Pferde selbst und zeigte Geschick und Agi­li­tät, was Freund und Feind glei­cher­ma­ßen lobte. Saha­deva hatte flink wei­ter­ge­schos­sen, so daß die Pferde getrof­fen hin- und her­rann­ten. Dus­ha­sana mußte den Bogen bei­seite legen, um die Pferde zu zügeln, um anschlie­ßend wieder den Bogen zu packen und dabei die Zügel fahren zu lassen. Wieder traf ihn Saha­deva, so daß Karna her­bei­eilte, um deinem Sohn zu helfen. Doch Bhima schoß treff­si­chere Pfeile auf Karna ab und traf ihn tief in Brust und Arme mit drei breit­köp­fi­gen Pfeilen. Karna mußte stoppen und sich mit spitzen Pfeilen gegen Bhima erweh­ren. Der Zwei­kampf der beiden wurde schnell heftig. Beide brüll­ten wie Stiere mit weit auf­ge­ris­se­nen Augen. Beide waren ener­gisch und griffen wild und schnell an. Dabei kamen sie sich so nahe, daß sie kaum noch Pfeile auf­ein­an­der abschie­ßen konnten. So packten sie ihre Keulen, und Bhima zer­schmet­terte Teile von Karnas Wagen. Das war eine Mei­ster­lei­stung, die Karna mit geschleu­der­ter Keule erwi­derte. Doch Bhima zer­brach die her­an­sau­sende Keule mit seiner eigenen. Dann nahm Bhima eine sehr schwere Keule und warf sie auf Karna. Doch dieser trieb sie mit vielen Pfeilen zu Bhima zurück. Wie eine ver­zau­berte Schlange fiel sie auf Bhimas Stan­darte und zer­malmte sie. Beim Auf­prall verlor Bhimas Wagen­len­ker das Bewußt­sein, und rasend vor Zorn schoß Bhima acht Pfeile auf Karna, seinen Bogen, die Stan­darte und Leder­schüt­zer ab. Und Stan­darte, Bogen und Leder­schüt­zer gingen zu Bruch, denn Bhima hatte sowohl kraft­voll als auch genau geschos­sen. Karna packte einen neuen, gold­ver­zier­ten Bogen und tötete mit einer Schar Pfeile Bhimas Pferde und seine beiden Parshni Wagen­len­ker. So sprang Bhima schnell von seinem rui­nier­ten Wagen ab und auf Nakulas Wagen auf wie ein Ber­glöwe von Fels zu Fels springt.

In der Zwi­schen­zeit hatten auch Drona und Arjuna gegen­ein­an­der gekämpft und dabei Sinne und Geist der Zuschauer völlig ver­wirrt mit ihrer Mei­ster­schaft, mit der sie die Waffen gebrauch­ten und sich beweg­ten. Was für ein Kampf zwi­schen Lehrer und Schüler! Die Umste­hen­den konnten nur noch staunen, zittern und nicht wei­ter­kämp­fen. Mit voll­en­de­ten Schlei­fen ihrer Wagen ver­such­ten sie, den anderen auf die rechte Seite zu bekom­men. Dabei umkrei­sten sie sich so elegant wie zwei Falken im Himmel, die um ein Stück Fleisch wett­ei­fern. Welche Atta­cken Drona auch immer pro­bierte, Arjuna parierte sie alle, so daß Drona keinen Vorteil erkämp­fen konnte. So rief er die himm­li­schen Waffen herbei, zuerst Aindra, dann Pas­hu­pata, Tashtra, Vayavya und Yamya. Doch schon in dem Moment, in dem sie Dronas Bogen ver­las­sen hatte, ver­nich­tete sie Arjuna mit leich­ter Hand. Noch mäch­ti­gere, himm­li­sche Waffen ließ Drona nun auf Arjuna los. Doch was auch immer er wählte, Arjuna kannte sie alle und ver­nich­tete sie mit glei­chen Mitteln. Im Herzen lobte Drona seinen Schüler dafür, und fühlte sich mit solchem Schüler allen Waf­fen­kun­di­gen über­le­gen. Doch auch Drona wehrte alle Angriffe Arjunas freudig ab, so daß im Himmel die Götter, Gand­ha­r­vas, Rishis und Siddhas zu Tau­sen­den erschie­nen und beide Kämpfer priesen. Die himm­li­schen Waffen der beiden hatten bereits das ganze Him­mels­ge­wölbe auf­leuch­ten lassen, und die Himm­li­schen spra­chen zuein­an­der:
Hier kämpfen keine Men­schen, Asuras, Rakshas, Gand­ha­r­vas oder Himm­li­schen. Dies ist wahr­lich ein voll­en­de­ter Brahma Kampf, außer­or­dent­lich schön und wun­der­voll. Nie zuvor sahen wir Glei­ches oder hörten davon. Mal scheint der Lehrer, mal der Schüler im Vorteil zu sein. Doch tat­säch­lich kann niemand einen Unter­schied zwi­schen den beiden erken­nen. Wenn Rudra sich in zwei gleiche Teile spalten würde, die gegen­ein­an­der kämpf­ten, dann käme solcher Kampf dabei heraus. Die Waf­fen­kunst ist im Lehrer vereint. Waf­fen­kunst und Geschick im Schüler. Hel­den­tum im Lehrer, und Hel­den­tum und Macht im Schüler. Kein Feind könnte einem der beiden wider­ste­hen. Wenn sie es wünsch­ten, sie könnten das Uni­ver­sum mitsamt den Göttern zer­stö­ren.

Dies waren die Worte aller sicht­ba­ren und unsicht­ba­ren Beob­ach­ter. Dann rief Drona die Brahma Waffe zur Hilfe, und die Erde mit ihren Bergen, Gewäs­sern und Bäumen bebte. Scharfe Winde erhoben sich, das Meer schwoll, und die Krieger beider Armeen fühlten große Furcht, als Drona diese Waffe erhob. Doch furcht­los neu­tra­li­sierte Arjuna mit eben­sol­cher Brahma Waffe die Gefahr, und alles Auf­ge­wühlte in der Natur wurde wieder fried­lich. So wurde allen klar, daß diese beiden sich nicht gegen­sei­tig besie­gen konnten, und die Kämpfer nahmen die Schlacht wieder auf, bis alles völlig ver­wirrt war. Das Him­mels­ge­wölbe ward mit dichten Pfei­le­schau­ern ver­hüllt, so daß die Wan­de­rer der Lüfte keine Passage mehr durch ihr Element finden konnten.


Kapitel 190 – Mehr Zweikämpfe

Sanjaya sprach:
Das nächste Duell fand zwi­schen Dus­ha­sana und Dhris­hta­dyumna statt. Der Pan­chala Prinz wurde auf seinem gol­de­nen Wagen gefähr­lich von den Pfeilen deines Sohnes bedrängt, und schoß zorn­voll so viele Pfeile zurück, das Wagen, Pferde, Stan­darte und Lenker von Dus­ha­sana nicht mehr zu sehen waren. Und Dus­ha­sana mußte weichen, denn er konnte diesem Hagel an Geschos­sen nichts ent­ge­gen­set­zen. Als er umge­kehrt war, stieß Dhris­hta­dyumna gegen Drona vor. In diesem Augen­blick erschien Kri­ta­var­man mit drei seiner Brüder und ver­suchte, sich Dhris­hta­dyumna ent­ge­gen­zu­stel­len. Doch Nakula und Saha­deva, die dem lodern­den Dhris­hta­dyumna gefolgt waren, unter­stütz­ten ihn in diesem töd­li­chen Kampf. Mit reiner Seele kämpf­ten die Helden auf faire Weise, und wünsch­ten sich den Sieg und den Himmel. In diesem Kampf wurde keine Abstam­mung und keine Familie befleckt, denn klug folgten die Anfüh­rer der Men­schen einer gerech­ten Kamp­fes­weise. Keine hin­ter­häl­tige Waffe wurde benutzt, wie Sta­chel­pfeile, ver­gif­tete Geschosse oder Nalikas, keine Pfeile mit Köpfen aus Horn oder vielen Spitzen, keine rosti­gen Pfeile oder solche aus Ele­fan­ten- oder Stier­kno­chen, oder solche, die nicht gerade flogen. Sich die Regio­nen höch­ster Seg­nun­gen wün­schend, fochten sie fair und einfach, und ern­te­ten sich hohen Ruhm. Trotz allem war der Kampf zwi­schen den vier Kuru Krie­gern, Drona und den drei Pan­da­vas schreck­lich.

Dhris­hta­dyumna, der extrem schnell in der Hand­ha­bung der Waffen war, griff bald schon Drona an, denn die Zwil­linge hielten die anderen Kuru Krieger vorerst in Schach. Wie der Sturm rannten die vier Kurus gegen die Zwil­linge, und diese mußten mit jeweils zwei Gegnern kämpfen. Wäh­rend­des­sen wurde Drona von Dhris­hta­dyumna so heftig mit Pfeilen ein­ge­deckt, daß Duryod­hana ihm zur Seite eilte. Und ihm wie­derum stellte sich schnell Satyaki in den Weg. Als sich die beiden großen Kämpfer gegen­über­stan­den, erin­ner­ten sie sich an ihre gemein­same, fröh­li­che Kind­heit und lächelnd sahen sie ein­an­der an.

Dann tadelte sich König Duryod­hana für sein Ver­hal­ten und sprach zu seinem lieben Freund Satyaki:
Schande auf den Zorn, mein Freund, Schande auf die Rach­sucht, und Schande auf die Pflich­ten eines Ksha­triya, seine Macht und seinen Kamp­fes­mut. Denn du zielst heute mit deinen Waffen auf mich, und ich ziele mit den meinen auf dich, oh Bulle aus dem Geschlecht der Sinis. Damals warst du mir lieber als das Leben, und du fühl­test ebenso. Weh, unsere Freund­schaft als Kinder bedeu­tet gar nichts hier auf dem Schlacht­feld. Zorn und Habgier treiben uns zum Kampf und lassen uns heute gegen­ein­an­der strei­ten.

Satyaki nahm einige spitze Pfeile zur Hand ant­wor­tete ihm lächelnd:
Dies ist kein Hof­le­ben oder das Heim unseres Lehrers, oh Prinz, wo wir uns in alten Tagen mit­ein­an­der ver­gnüg­ten.

Duryod­hana sprach:
Wohin sind die Spiele unserer Kind­heit gegan­gen, oh Bulle der Sinis? Und wie kam es zu dieser Schlacht? Mir scheint, der Einfluß der Zeit ist unwi­der­steh­lich. Der Wunsch nach Reich­tum trieb uns hierher. Doch welchen Zweck hat Reich­tum noch, wenn wir aus Habgier gegen­ein­an­der kämpfen?

Satyaki erwi­derte:
Nun, das ist von alters her die Pflicht der Ksha­triyas, nämlich zu kämpfen, und wenn es mit ihrem Lehrer ist. Wenn ich dir lieb bin, oh König, dann schlage mich ohne zu zögern. Durch dich würde ich dann in die Berei­che der Gerech­ten ein­ge­hen, oh Bulle der Bha­ra­tas. Ver­weile nicht länger, zeige alle hel­den­hafte Kraft und Stärke, die du hast. Denn ich wünsche nicht länger, diese Kata­s­tro­phe unter Freun­den mit anzu­se­hen.

Und nach diesen Worten griff Satyaki furcht­los und seines Lebens nicht weiter achtend Duryod­hana an. Dein Sohn empfing den Angrei­fen­den mit einem Schauer an Pfeilen, und der grau­sige Zwei­kampf zwi­schen den beiden Löwen des Kuru und Madhu Geschlechts begann. Satyaki schoß auf den Kuru Prinzen erst fünfzig spitze Pfeile vom voll durch­ge­spann­ten Bogen ab, dann noch zwanzig und zehn. Lächelnd schoß Duryod­hana dreißig Pfeile zurück von der Bogen­sehne, die er bis zum Ohr gespannte hatte. Dann nahm er einen rasier­mes­ser­scha­r­fen Pfeil und zer­schnitt Satyaki den Bogen nebst auf­ge­leg­tem Pfeil. Flink nahm dieser einen neuen, stär­ke­ren Bogen und entließ einen ganzen Schauer an Pfeilen auf deinen Sohn. Den töd­li­chen Schwarm schoß dein Sohn noch in der Luft ab, was die Truppen laut jubeln ließ. Schnell schoß Duryod­hana noch drei­und­sieb­zig gold­ge­flü­gelte und ölge­tränkte Pfeile auf Satyaki, die nun Satyaki im Fluge zer­schoß. Auch fiel Duryod­ha­nas Bogen unter einem wohl­ge­ziel­ten Pfeil Satya­kis, und der anschlie­ßende Pfei­le­schauer traf Duryod­hana schwer. Mit großen Schmer­zen suchte Duryod­hana Zuflucht auf einem anderen Wagen. Dort ruhte er sich eine Weile aus und erfrischte sich, dann nahm er den Kampf gegen Satyaki wieder auf. Lächelnd und ohne Pause beschoß Satyaki den Wagen Duryod­ha­nas, und auch Duryod­hana beschoß seinen Gegner, so daß sich ihre Pfeile im Himmel ver­misch­ten und ein lautes Geräusch her­vor­brach­ten, als ob ein Wald in Flammen aufgeht. Die fal­len­den Pfeile bedeck­ten die Erde mit einer dicken Schicht. Und Karna erkannte wohl, daß Satyaki dem Duryod­hana über­le­gen war. So eilte er heran, um deinen Sohn zu retten.

Ihm stellte sich der mäch­tige Bhima in den Weg mit vielen Pfeilen, welche Karna mit Leich­tig­keit im Fluge abschoß. Dann fielen Bhimas Bogen und Pfeile und sein Wagen­len­ker Karnas Pfeilen zum Opfer. Bhima packte zornig eine große Keule und zer­malmte damit Bogen, Stan­darte und Wagen­len­ker seines Gegners. Bhima zer­brach auch ein Wagen­rad von Karnas Wagen. Doch Karna stand unbe­weg­lich auf seinem geschä­dig­ten Wagen, und seine starken Pferde zogen den Wagen wie die sieben himm­li­schen Pferde Suryas ein­räd­ri­gen Wagen ziehen (die Sonne auf ihrem Weg durch den Himmel). Karna kämpfte mit vie­ler­lei Arten von Pfeilen weiter gegen Bhima, doch auch dieser gab nicht auf und kämpfte immer weiter.

Als die Schlacht an allen Fronten wild und chao­tisch wurde, sprach Yud­his­hthira zu den Krie­gern der Pan­cha­las und Matsyas:
Diese Bullen unter den Männern, die unser Leben sind, unsere füh­ren­den Köpfe und unsere Stärk­sten, kämpfen aufs Hef­tig­ste mit dem Feind. Warum steht ihr herum, als ob ihr gelähmt und von Sinnen wärt? Geht und eilt unseren Krie­gern zu Hilfe. Ver­treibt eure Ängste und bedenkt die Pflich­ten eines Ksha­triya, denn nur als Sieger oder geschla­gen im Kampf erlangt ihr zu den höch­sten Zielen. Schafft ihr den Sieg, könnt ihr Opfer und Geschenke für die Brah­ma­nen aus­rich­ten. Werdet ihr geschla­gen, kommt ihr in die geseg­ne­ten Berei­che und seid den Himm­li­schen gleich.

So drängte sie der König in die Schlacht, und die hel­den­haf­ten Krieger folgten bereit­wil­lig und pflicht­be­wußt. Von einer Seite griffen die Pan­cha­las den Drona an, von der anderen Seite kam Bhima mit seinen Truppen herbei. Doch auch drei der mäch­ti­gen Pandava Krieger nahmen Zuflucht zu unfai­ren Manö­vern, denn Bhima, Nakula und Saha­deva spra­chen laut zu Arjuna:
Stürme voran, oh Arjuna, und eile dich, die Kurus um Drona davon­zu­trei­ben. Wenn der Lehrer keine mäch­ti­gen Beschüt­zer mehr hat, können ihn die Pan­cha­las schla­gen.

Nach diesen Worten griff Arjuna plötz­lich die Kau­ra­vas an, während Drona die Pan­cha­las schlug, denen Dhris­hta­dyumna vor­stand. Und auch an diesem fünften Tag (seines Kom­man­dos) ver­nich­tete Drona die hel­den­haf­ten Kämpfer ohne Erbar­men.


Kapitel 191 – Drona wird belogen

Sanjaya fuhr fort:
Es war kein Ankom­men gegen Drona. Furcht­los und ener­gisch griffen die tap­fe­ren Krieger der Pandava Armee immer und immer wieder von allen Seiten an, und wurden doch von Drona hin­ge­met­zelt, wie damals der zür­nende Indra die Danavas schlug. Laut und grell waren die Schreie der Angrei­fer, und alle Arten von Waffen waren im Einsatz. Die Pandava Brüder sahen sehr wohl, daß Drona die Pan­cha­las nur so hin­schlach­tete, und Furcht und Sorge trat in ihre Herzen ein. Die Hoff­nung auf Sieg schwand, und sie spra­chen unter­ein­an­der:
Ist es nicht klar, daß Drona mit seinen mäch­tig­sten Waffen uns alle ver­schlin­gen wird wie ein Feuer tro­ckenes Stroh? Es kann ihn ja kaum jemand ansehen! Und Arjuna, (der Einzige, der ihm eben­bür­tig wäre,) folgt der Moral und kann ihn daher nicht bezwin­gen.

Als Krishna bemerkte, wie die Söhne der Kunti Angst fühlten, sprach der Kluge und ihnen Wohl­ge­sinnte zu Arjuna:
Diesen Treff­lich­sten unter den Bogen­schüt­zen können nicht einmal die Götter besie­gen. Nur wenn er auf dem Schlacht­feld die Waffen nie­der­legt, kann er von einem mensch­li­chen Wesen geschla­gen werden. Wandelt nicht länger auf dem Pfad des Edel­muts, sondern bedient euch der Täu­schung. Sonst erle­digt uns Drona auf seinem gol­de­nen Wagen, und Sieg ist nicht möglich. Ich denke, wenn sein Sohn Aswatt­ha­man fällt, dann wird er auf­hö­ren zu kämpfen.

Doch Arjuna war mit diesem Vor­schlag nicht ein­ver­stan­den, während andere die Worte Krish­nas lobten. Und auch Yud­his­hthira akzep­tierte sie schließ­lich unter großen Schwie­rig­kei­ten. So lief der starke Bhima los, und erschlug mit seiner großen Keule einen rie­si­gen Ele­fan­ten namens Aswatt­ha­man aus der eigenen Armee, der zu Indra­var­man, dem Herr­scher der Malavas gehörte.

Dann trat Bhima ver­le­gen vor Drona hin und rief laut:
Aswatt­ha­man ist tot!

Und meinte den Ele­fan­ten, den er eben erschla­gen hatte. Daß nicht Dronas Sohn gemeint war, behielt er für sich, und sprach damit die Lüge aus. Drona hörte die Worte Bhimas, und seine Glieder schie­nen sich auf­zu­lö­sen vor Schreck. Dann über­legte er, dachte an den Hel­den­mut seines Sohnes und erach­tete die Nach­richt für falsch. So verlor er nicht seine Männ­lich­keit, sam­melte sich wieder, wurde ruhig und kämpfte weiter gegen Dhris­hta­dyumna, der als sein Ver­nich­ter geboren worden war. Mit tausend Pfeilen mit Kanka Federn deckte er den Helden ein, als zwan­zig­tau­send Pan­chala Krieger ihn mit ihren Pfeilen beschos­sen. Bald war Drona nicht mehr zu sehen, so dicht war der Regen an Geschos­sen, der auf ihn nie­der­ging. Und um die Kämpfer zu schla­gen, rief der strah­lende Drona ent­schlos­sen die Brahma Waffe ins Leben. Und als er die Somakas schlug, glich er einem rauch­lo­sen Feuer mit noch grö­ße­rem Glanz. Die Köpfe fielen, die mas­si­gen, keu­len­glei­chen Arme wurden abge­trennt, und die gol­de­nen Orna­mente ver­streu­ten sich. Von der gewal­ti­gen Waffe hin­ge­mäht, füllte sich das Schlacht­feld mit toten Körpern von Ele­fan­ten, Pferden und Men­schen und wurde unpas­sier­bar. Zwan­zig­tau­send Männer wurden mit einem Mal zer­schmet­tert, wie der Sturm eine Reihe Bäume umknickt. Mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil köpfte der strah­lende Drona auch Vasu­dana. Dann tötete er fünf­hun­dert Matsyas, sechs­tau­send Ele­fan­ten und zehn­tau­send Pferde.

Die himm­li­schen Weisen erschei­nen Drona

Als dies die himm­li­schen Rishis Vis­h­va­mi­tra, Jama­da­gni, Bha­rad­waja, Gautama, Vasis­hta, Kasyapa und Atri sahen, und auch die Sikatas, Pris­h­nis, Garga, die Valak­hi­las, Mari­chi­pas, die Nach­fah­ren von Bhrigu und Angiras und andere Weise in ihren sub­ti­len Gestal­ten, kamen sie mit Agni an ihrer Spitze rasch herbei und traten vor Drona hin.

Sie spra­chen zu ihm:
Du kämpfst auf unrechte Weise. Die Stunde deines Todes ist gekom­men. Lege deine Waffen bei­seite, oh Drona, und sieh uns an. Es ziemt sich nicht für dich, so grau­same Taten zu begehen. Du kennst die Veden und ihre Zweige. Du bist den Pflich­ten ergeben, die sich auf Wahr­haf­tig­keit gründen. Und, du bist ein Brah­mane. Solch Ver­hal­ten ist dir nicht bestimmt. Lege die Waffen ab, und ver­treibe den Schleier des Irrtums, der dich ver­hüllt. Betrete nun den ewigen Pfad. Deine Lebens­spanne unter Men­schen ist vorüber. Du hast mit der Brahma Waffe Männer ver­brannt, die solche Macht nicht kennen. Dies war eine unge­rechte Hand­lung von dir, oh Drona. So lege deine Waffen nieder und ver­weile nicht länger hier auf Erden. Begehe nicht noch mehr sündige Taten, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner.

Yud­his­hthira lügt

Nach ihren Worten hielt Drona inne, und dachte an Bhimas Worte. Auch sah er Dhris­hta­dyumna direkt vor sich und wurde sehr, sehr traurig. In ihm brannte der Kummer und zutiefst bewegt fragte er Yud­his­hthira, ob sein Sohn tot wäre oder nicht. Er glaubte fest daran, daß Yud­his­hthira niemals eine Lüge aus­spre­chen würde, und wenn es auch um die Herr­schaft der drei Welten ginge. Und so fragte er Yud­his­hthira und nie­man­den sonst, denn seine Wahr­haf­tig­keit kannte er von Kind­heit an und hoffte darauf.

Auch Krishna hatte mit Yud­his­hthira gespro­chen, denn er war besorgt, weil er wußte, daß Drona alle Pan­da­vas vom Ange­sicht der Erde wischen konnte.

Krishna sprach:
Wenn Drona noch einen halben Tag so zornig wei­ter­kämpft, ist deine ganze Armee ver­nich­tet. Das weiß ich, und so flehe ich dich an, rette uns vor Drona! Unter solchen Umstän­den ist eine Täu­schung besser als die Wahr­heit. Wer eine Lüge spricht, um Leben zu retten, wird nicht von Sünde berührt. Wie es auch keine Sünde gibt, wenn man einer Frau die Unwahr­heit sagt, bei einer Heirat und um Kühe oder einen Brah­ma­nen zu retten.

Und Bhima meinte dazu:
Als ich von den Mitteln hörte, wie Drona zu schla­gen wäre, rannte ich los und erschlug einen großen Ele­fan­ten vom Anfüh­rer der Malavas. Dann ging ich zu Drona und rief ihm zu: „Aswatt­ha­man ist tot, oh Brah­mane, höre auf zu kämpfen.“ – Doch der Lehrer glaubte nicht an die Wahr­heit meiner Worte. Doch wenn du dir Sieg wünschst, dann nimm den Rat Krish­nas an. Sag Drona, daß sein Sohn nicht mehr lebt. Wenn du es ihm bestä­tigst, wird er den Kampf auf­ge­ben. Denn du, oh Herr­scher der Men­schen, bist als wahr­haf­tig in den drei Welten bekannt.

Yud­his­hthira hörte Bhima an, dachte über Krish­nas Worte nach und erkannte schwe­ren Herzens, daß das Schick­sal unver­meid­bar ist. So ent­schloß er sich, das von ihm Gewünschte zu tun. Zwar fürch­tete er die Lüge, doch wünschte er sich auch ernst­haft den Sieg. Und so sprach er laut und deut­lich zu Drona, daß Aswatt­ha­man tot sei, und fügte leise und undeut­lich hinzu: „der Elefant.“. Zuvor schweb­ten Yud­his­hthi­ras Wagen­rä­der vier Fin­ger­breit über dem Boden. Doch nun, nach dieser Unwahr­heit, berührte auch sein Wagen die Erde.

Als Drona die Antwort Yud­his­hthi­ras ver­nom­men hatte, brach er ver­zwei­felt zusam­men und betrau­erte seinen Sohn. Und wegen der Worte der hei­li­gen Rishis schämte er sich vor den hoch­be­seel­ten Pan­da­vas. Alle Lebens­freude verließ ihn, Dhris­hta­dyumna äng­stigte ihn plötz­lich, und er konnte nicht mehr kämpfen.


Kapitel 192 – Drona gegen Dhrishtadyumna

Sanjaya erzählte weiter:
Als Dhris­hta­dyumna sah, wie Drona traurig und beinahe von Sinnen war, griff er ihn an. Sein Vater hatte ihn für die Ver­nich­tung von Drona aus dem Opfer­feuer bekom­men, und nun nahm er einen sieg­brin­gen­den, wun­der­ba­ren Bogen zur Hand, dessen Sirren dem Grollen der Wolken ähnelte und dessen Sehne stark, unzer­reiß­bar und himm­lisch war. Er legte einen furcht­ba­ren Pfeil auf die Bogen­sehne, der einer gif­ti­gen Schlange glich und wie das Feuer strahlte. Im zum Kreis gespann­ten Bogen glich dieser lodernde Pfeil der Herbst­sonne in einem Strah­len­kranz. Als deine Truppen diesen Pfeil auf Drona gerich­tet sahen, meinten sie schon, dies wäre die letzte Stunde seines Körpers. Doch Drona war immer noch auf­merk­sam und wollte seine himm­li­schen Waffen zur Abwehr her­bei­ru­fen. Doch sie erschie­nen nicht auf sein Bitten. Für vier Tage und eine Nacht waren sie uner­müd­lich zu ihm gekom­men. Doch nun, am Ende des dritten Teils dieses Tages waren sie erschöpft. Nun fühlte Drona noch mehr die Worte der Rishis und die Trauer um seinen Sohn, und er wünschte, nun end­gül­tig die Waffen nie­der­zu­le­gen. Dennoch hatte er noch viel Energie in sich, auch wenn er nicht mehr wie zuvor kämpfen konnte. So nahm er einen anderen himm­li­schen Bogen, den er einst von Angira bekom­men hatte, und einige Pfeile, die Brahmas Fluch glichen, und kämpfte weiter gegen Dhris­hta­dyumna. Mit geziel­ten Pfeilen zer­trüm­merte er Dhris­hta­dyum­nas Waffen, Fah­nen­mast und Bogen. Auch Dhris­hta­dyum­nas Wagen­len­ker fiel. Doch Dhris­hta­dyumna nahm lächelnd den näch­sten Bogen zur Hand und bohrte zehn spitze Pfeile in Dronas Brust. Tief und schmerz­haft getrof­fen flammte in Drona wieder der Zorn auf, und er verlor die Selbst­be­herr­schung. Mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil zer­schnitt er erneut den Bogen seines Gegners und alle Waffen und Bögen, außer einer Keule und eines Schwer­tes. Auch Dhris­hta­dyumna bekam neun spitze Pfeile ab, die jeder für sich Leben nehmen konnten. Mit uner­gründ­li­cher Seele rief Dhris­hta­dyumna die Brahma Waffe zu Hilfe und schon dabei ver­hed­der­ten sich seine Pferde mit denen Dronas. Es sah wun­der­schön aus, wie die roten und tau­ben­fa­r­be­nen, ele­gan­ten Pferde sich trafen. Als näch­stes trennte Drona alle Gelenke vom Wagen Dhris­hta­dyum­nas ab, so daß Dhris­hta­dyumna seinen Wagen nun gar nicht mehr gebrau­chen konnte. Zornig nahm er seine letzte Keule, welche Drona schnell mit spitzen Pfeilen zer­trüm­merte, bevor sie geschleu­dert werden konnte. Nun packte Dhris­hta­dyumna sein makel­lo­ses Schwert und ein glän­zen­des Schild, welches mit hundert Monden bemalt war. Er war fest ent­schlos­sen, dem Leben des hoch­be­seel­ten Drona ein Ende zu berei­ten. Mal duckte er sich hinter seine Wage­nab­de­ckung, und mal sprang er schnell hin und her, dabei immer Schwert und Schild in Bewe­gung haltend. Doch töricht war seine Absicht, Dronas Brust zu treffen. Manch­mal stand er auf dem Joch, mal kauerte er unter Dronas roten Pferden, mal rutschte er flink durch das Zaum­zeug. Er war so schnell, daß alle Truppen ihn höchst lobten. Doch wo immer er auch hin­sprang, er fand keine Gele­gen­heit, Drona zu treffen. Wun­der­sam war uns das alles. Drona und Dhris­hta­dyumna beweg­ten sich so agil und schnell wie zwei Falken im Himmel. Zwi­schen­durch tötete Drona mit einer Lanze die hellen Pferde seines Gegners, und traf die eigenen, roten dabei nicht. Dhris­hta­dyum­nas Pferde fielen tot zu Boden, was Dronas rote von der Ver­hed­de­rung befreite. Dies konnte der große Krieger Dhris­hta­dyumna nicht ertra­gen. Wie Garuda auf eine Schlange her­ab­stößt, so sprang der vor­züg­li­che Kämpfer mit seinem Schwert auf Drona zu. Dabei schien er uns allen Vishnu zu glei­chen, wie er damals Hira­nya­ka­shipu schlug. Er mühte sich, zeigte alle zwanzig wohl­be­kann­ten Arten des Angriffs, wir­belte Schwert und Schild höchst mei­ster­haft, fiel zur Seite aus, stürmte voran, noch ein seit­li­cher Vorstoß auf die Flanken seines Gegners, dann Rückzug und Deckung oder harte Bedrän­gung. Er zeigte die schönen Angriffe Bharata, Kausika und auch Satwata, was alle Beob­ach­ter mit Bewun­de­rung erfüllte. Doch Drona zer­schnitt in der Hitze des Gefechts mit tausend kurzen Pfeilen für den Nah­kampf sowohl das mond­ge­schmückte Schild als auch das Schwert seines Gegners. Nur noch Kripa, Arjuna, Aswatt­ha­man, Karna, Pra­dyumna, Satyaki und Abhi­ma­nyu konnten solche span­nen­lan­gen, kurzen Pfeile hand­ha­ben. Und um seinem Schüler, der ihm so lieb wie sein Sohn war, nun ein Ende zu berei­ten, legte Drona einen starken, ener­gie­rei­chen Pfeil auf seine Sehne. Dies wäre Dhris­hta­dyum­nas Tod gewesen, wenn nicht Satyaki vor aller Augen diesen Pfeil mit zehn seiner eigenen Pfeile ange­schos­sen hätte. Krishna und Arjuna lobten die Rettung Dhris­hta­dyum­nas mit hohen Worten und applau­dier­ten Satyaki, der mit mei­ster­haf­tem Können all die himm­li­schen Waffen der Kuru Krieger ver­nich­tete.

Arjuna sprach zu Krishna:
Sieh, oh Kesava, wie Satyaki mit wahrem Hel­den­mut inner­halb der Reich­weite von Dronas Pfeilen und vor Karna und all den anderen großen Kuru Krie­gern seine Kreise zieht. Damit beglückt er mich, König Yud­his­hthira, Bhima und die Zwil­linge. Mit Geschick und ohne jeg­li­che Frech­heit scheint er sich inmit­ten der feind­li­chen Truppen zu ver­gnü­gen. Sogar die Siddhas im Himmel loben ihn, wie auch die Krieger beider Seiten, und staunen über den unbe­sieg­ba­ren Helden und sein Können.


Kapitel 193 – Drona stirbt

Sanjaya fuhr fort:
Gegen den über­ra­gen­den Satyaki zogen bald schon Duryod­hana, Kripa, Karna und andere ins Feld, was wie­derum Yud­his­hthira, Bhima und die Söhne der Madri anzog, um Satyaki zu beschüt­zen. All die vielen, auch himm­li­schen Waffen, welche die Kurus über Satyaki nie­der­ge­hen ließen, wehrte der Held mit seinen eigenen himm­li­schen Waffen ab, so daß die Schlacht grausig wurde. Das Schlacht­feld bot viele schreck­li­che Anbli­cke wie damals, als Rudra zorn­voll alle Geschöpfe schlug. Arme, Beine und Bögen häuften sich, Son­nen­schirme und Yak­we­del lagen überall herum. Eine dichte Schicht von zer­bro­che­nen Wagen­rä­dern, leb­lo­sen Reitern und ent­haup­te­ten Rümpfen bedeckte die Erde. So viele, von Pfeilen schwer getrof­fene Männer wälzten sich auf dem Boden im Todes­kampf und in den letzten Zuckun­gen.

In dieser gräß­li­chen Schacht wie der himm­li­schen zwi­schen Göttern und Dämonen rief Yud­his­hthira den seinen zu:
Sammelt all eure Kräfte! Eilt und stürmt gegen Drona, ihr großen Wagen­krie­ger! Dort drüben schlägt sich der Held Dhris­hta­dyumna mit ihm und kämpft bis an die Grenzen seiner Macht, um Drona zu töten. Mir scheint, heute wird es ihm gelin­gen. Vereint eure Kräfte und kämpft gegen Drona, den Topf­ge­bo­re­nen!

Seinem Aufruf folgend stürm­ten die Srin­ja­yas mit großem Mut los und wurden von Drona ent­schlos­sen emp­fan­gen, obwohl er wußte, daß er sterben mußte. Mit siche­rem Ziel fuhr Drona los, und die Erde bebte. Scharfe Wind­böen jagten über das Schlacht­feld und säten Furcht unter den Kämp­fern. Große Meteore schie­nen aus der Sonne her­aus­zu­fal­len, loder­ten schmerz­lich grell und ver­kün­de­ten großen Terror. Die Waffen Dronas schie­nen auf­zu­leuch­ten, oh Herr. Die Wagen rat­ter­ten laut, und die Pferde ver­gos­sen Tränen. Und plötz­lich schie­nen Drona seine Kräfte zu ver­las­sen. Sein linkes Auge und die linke Hand zuckten, und als er Dhris­hta­dyumna vor sich sah und an die Worte der Rishis dachte, wurde er nie­der­ge­schla­gen. Er wollte im fairen Kampf sterben, und kämpfte mit den ihn umzin­geln­den Krie­gern auf sorg­same Weise. Diese Geißel ihrer Feinde hatte bereits vier­und­zwan­zig­tau­send Krieger ins Reich Yamas gesandt, nun schickte er noch zehnmal zehn­tau­send mit seinen töd­li­chen Pfeilen hin­ter­her. Dabei stand er inmit­ten der toben­den Schlacht wie ein rauch­lo­ses Feuer. Und wieder nahm er Zuflucht zur Brahma Waffe, um die Ksha­triya Kaste aus­zu­lö­schen.

Der mäch­tige Bhima sah recht­zei­tig, daß Dhris­hta­dyumna dem Lehrer sehr nahe kam, nahm ihn auf seinem Wagen auf und sprach zu ihm:
Außer dir gibt es keinen Mann, der es wagen könnte, Drona zu besie­gen. Eile dich und schlage ihn. Diese Bürde liegt allein auf dir.

Schnell nahm Dhris­hta­dyumna einen neuen Bogen mit starker Sehne zur Hand und schoß seine Pfeile auf den unwi­der­steh­li­chen Drona ab. Und nach und nach riefen beide himm­li­sche Waffen zu Hilfe, was die rings umher kämp­fen­den Kuru Truppen wie die Vasatis, Sivis und Val­hi­kas hin­rei­chend nie­der­machte. Dhris­hta­dyumna wehrte auch alle Waffen des Lehrers ab und ver­schoß seine Pfeile nach allen Seiten wie die Sonne ihre Strah­len aus­brei­tet. Doch Drona zer­stückelte seinen Bogen und bohrte viele, schmerz­hafte Pfeile in Dhris­hta­dyumna.

Da hielt Bhima den Wagen des Lehrers an und sprach langsam:
Wenn unbe­herrschte Brah­ma­nen nicht kämpfen würden, sondern die Pflich­ten ihrer Kaste bewahr­ten, dann müßte die Ksha­triya Kaste nicht ausste­r­ben. Die Wesen nicht zu ver­let­zen, ist die höchste Tugend. Und die Brah­ma­nen sind die Wurzel aller Tugend. Du kennst als einer der höch­sten Männer Brahma, doch du tötest aus Torheit und Unwis­sen­heit all diese ein­fa­chen Krieger, die nur ihren Pflich­ten folgen. Und das machst du für Reich­tum und zum Wohle von Söhnen und Frauen, tat­säch­lich nur für einen Sohn. Fühlst du keine Scham? Für den du deine Waffen auf­nimmst und für den du lebst, der liegt tot auf dem Schlacht­feld, dir unbe­kannt und hinter deinem Rücken. König Yud­his­hthira hat es dir bestä­tigt. Und du soll­test daran nicht zwei­feln.

Da legte der tugend­hafte Drona endlich seinen Bogen weg. Auch die anderen Waffen ließ er bei­seite und sprach laut:
Oh Karna, Duryod­hana, Kripa und all ihr anderen, ich sage es euch noch einmal. Strengt euch alle an, damit euch die Pan­da­vas nicht über­wäl­ti­gen. Was mich anbe­langt, ich lege nun die Waffen ab.

Danach rief er laut nach seinem Sohn Aswatt­ha­man und setzte sich auf seinem Wagen nieder. Er widmete sich dem Yoga und besänf­tige alle Geschöpfe, ihre Angst ver­trei­bend. Als Dhris­hta­dyumna dies sah, nahm er all seine Kräfte zusam­men, legte Bogen und Pfeil bei­seite, packte ein Schwert, sprang vom Wagen ab und auf Drona zu. Alle Wesen riefen laut „Weh!“ und „Ach!“, und auch „Schande!“ und „Pfui!“, weil Drona nun seinem Feind völlig aus­ge­lie­fert war. Doch Drona selbst war schon in einem höchst fried­vol­len Zustand. Tief im Yoga ver­sun­ken, mit großem Glanz und viel aske­ti­schem Ver­dienst hatte er sein Herz auf das Höchste und Uralte Wesen gerich­tet, auf Vishnu. Er neigte sein Gesicht leicht nach unten, weitete seine Brust, schloß die Augen und ver­weilte in der Güte der Gott­heit. Sein Herz war der Kon­tem­pla­tion geöff­net, er medi­tierte die Silbe OM, welche Brahma reprä­sen­tiert, und erin­nerte sich an den ener­gie­rei­chen, höch­sten und unzer­stör­ba­ren Gott der Götter. So ging er durch seinen hohen aske­ti­schen Ver­dienst in den Himmel ein, was selbst den Frommen nicht einfach fällt. Und als Drona in den Himmel auf­stieg, schie­nen uns zwei Sonnen am Fir­ma­ment zu schei­nen. Das ganze Him­mels­ge­wölbe erstrahlte in seinem Licht, als der son­nen­glei­che Sohn des Bha­r­ad­vaja mit feu­ri­gem Glanz in den Himmel einging. Doch in nur einem Moment verging das Leuch­ten wieder. Hier und da hörte man frohe Rufe unter den Himm­li­schen, die glück­lich waren über Dronas Auf­stieg.

Doch Dhris­hta­dyumna bemerkte von all dem nichts. Nur wir fünf, nämlich Arjuna, Aswatt­ha­man, Krishna, König Yud­his­hthira und ich sahen, wie Drona im Yoga zu den höch­sten Regio­nen der Geseg­ne­ten auf­stieg. Niemand sonst konnte die Herr­lich­keit erken­nen, und keinem der Men­schen wurden die Regio­nen Brahmas bewußt, welche sogar für Götter mystisch und die höch­sten von allen sind. Und niemand sonst sah Drona, wie er mit blut­ge­ba­de­tem Körper und von den besten Rishis beglei­tet auf­stieg, nachdem er seine Waffen abge­legt hatte.

Was Dhris­hta­dyumna nun betraf, obwohl ihm jeder „Schande!“ zurief, packte er den leb­lo­sen Körper Dronas und schlug dem Ver­stumm­ten mit dem Schwert den Kopf ab. Tiefe Stille senkte sich dar­auf­hin über das Schlacht­feld. Nur Dhris­hta­dyumna fühlte große Freude, und jubelnd brüllte er seine Erleich­te­rung heraus, dabei ständig das Schwert schwen­kend. So kämpfte und starb der alte Mann von fünf­un­d­acht­zig Jahren mit seiner dunklen Haut und den langen, weißen Locken, so agil wie ein sech­zehn­jäh­ri­ger Jüng­ling für dein Wohl, oh König. Selbst Arjuna versank in Mitleid und weinte laut. Hatten er und andere doch flehend auf­ge­schrieen:
Bring uns den Lehrer leben­dig, oh Sohn des Drupada. Er darf nicht getötet werden!

Doch Dhris­hta­dyumna hatte all diese lauten Bitten miß­ach­tet und Drona geköpft. Mit des Feindes Blut bedeckt sprang er vom Wagen ab und sah grausig aus. Er warf den Kuru Krie­gern Dronas Haupt vor die Füße, und die rannten in alle Rich­tun­gen davon. So war es, als Drona fiel. Und alle Truppen sahen es.

Längst hatte Drona in diesem Augen­blick einen stel­la­ren Pfad beschrit­ten. Nur durch die Gnade von Vyasa sah ich, oh König, die wahren Umstände von Dronas Tod. Die Truppen jedoch waren nach dem Tode Dronas wie gelähmt. Keiner wollte mehr kämpfen, und viele flohen davon. Die Armeen brachen. So viele waren getötet oder ver­wun­det worden, und deine Seite fühlte die Nie­der­lage schmerz­lich. Alle hatten Angst vor der Zukunft und ver­lo­ren jeg­li­che Selbst­be­herr­schung. Die Kuru Könige suchten nach dem Leib Dronas, doch bei so vielen kopf­lo­sen Rümpfen konnten sie ihn nicht finden. Die Pandava Truppen jedoch erfreu­ten sich mit lautem Jubel, Muschelbla­sen und Trom­mel­wir­bel ihres Sieges und gewon­ne­nen Ruhmes. Auch Bhima und Dhris­hta­dyumna sah ich, wie sie sich inmit­ten ihres Heeres umarm­ten.

Und Bhima sprach:
Ich werde dich wieder umarmen, oh Sohn von Pris­hata, wenn ich mit Erfolg gekrönt bin und Karna, dieser gemeine Sohn eines Suta, und der Lump Duryod­hana geschla­gen sind.

Mit großer Freude klatschte Bhima laut in die Hände, so daß deine Truppen schon von dem lauten Knallen weg­rann­ten und alle Ksha­triya Pflich­ten ver­ga­ßen. Und das Pandava Heer feierte sich als Sieger und fühlte die große Freude, die aus der Ver­nich­tung von Feinden in der Schlacht her­rührt.


Kapitel 194 – Aswatthaman erfährt von Dronas Tod

Sanjaya sprach:
Nach dem Tode Dronas griff unter deinen Truppen die Ver­zweif­lung um sich, oh König. Ohne ihren Anfüh­rer, unter dem Jubel der Pan­da­vas leidend, von deren Waffen ver­wun­det und mit Sorge im Herzen zit­ter­ten die Krieger. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, aller Mut war ver­lo­ren, ihre Energie hatte sie ver­las­sen, und traurig weh­kla­gend schar­ten sie sich um deinen Sohn. Mit Staub bedeckt und schwa­chen Stimmen warfen sie ängst­li­che Blicke um sich und glichen den Daityas nach dem Fall von Hira­nyaksha. Dein Sohn konnte den Anblick nicht ertra­gen, wie sich starke Krieger um ihn dräng­ten, als ob es schwa­che und scheue Tiere wären. Hunger und Durst plagten deine Kämpfer, und die bren­nende Sonne umne­belte ihre Sinne. Dronas Fall schien allen so schreck­lich zu sein, wie die Ver­rückung des Meru, das Aus­trock­nen des Ozeans oder der Fall der Sonne. Als ob Indra geschla­gen wäre, so unglaub­lich war Dronas Tod, und die Angst ließ die Krieger fliehen. Shakuni floh ent­setzt mit seinen Truppen, auch Karna eilte erschro­cken davon. Shalya warf erst leere Blicke um sich, dann kehrte auch er dem Schlacht­feld den Rücken und ein großes Heer von Stan­dar­ten, Ele­fan­ten, Rossen und Männern zog sich eilends zurück. Kripa weh­klagte und nahm den Rest seiner Truppen vom Feld. Kri­ta­var­man konnte Dronas Tod eben­so­we­nig ertra­gen und machte kehrt, mit ihm die Reste der Bhojas, Kalin­gas, Arattas und Val­hi­kas. Uluka packte die Furcht, der schöne, junge und für seine Tap­fer­keit berühmte Dus­ha­sana schritt betrübt von dannen, und auch Vris­ha­sena nahm seine zehn­tau­send Wagen und drei­tau­send Ele­fan­ten mit sich, als er sor­gen­voll und beküm­mert das Schlacht­feld verließ. Duryod­hana folgte mit seinen Truppen und Sus­har­man mit den Resten der Sams­ap­ta­kas, die Arjuna ver­schont hatte. Niemand konnte den Anblick ertra­gen, wie Drona nicht mehr auf seinem gol­de­nen Wagen stand. Ihre Brüder, Väter, Söhne, Onkel und Freunde mit sich nehmend, trieb es die Kurus nach allen Rich­tun­gen davon. Der Rückzug war ein­hel­lig. Die Krieger ritten oder rannten mit zer­wühl­ten Haaren und losen Rüstun­gen, und nicht zwei Männer stießen dabei zusam­men. Jeder glaubte: „Heute wurde das gesamte Kuru Heer ver­nich­tet!“ Laut klagend und ein­an­der zuru­fend „Warte! Lauf nicht weg!“, warfen viele schon im Laufen die Rüstun­gen fort und keiner blieb stehen. Auch die Wagen­krie­ger ver­lie­ßen ihre schönen Wagen und dachten nur noch an Flucht.

Nur Aswatt­ha­man eilte mächtig und ener­gisch gegen den Strom der flie­hen­den Truppen an und wandte sich dem Feind zu. Zwi­schen ihm und den vielen Krie­gern, wie Sik­han­din, den Prab­hadra­kas, Pan­cha­las, Chedis und Kekayas kam es zu einem hef­ti­gen Kampf. Aswatt­ha­man schlug viele Kämpfer, die wahr­lich nicht einfach zu besie­gen waren, entzog sich mit Schwie­rig­kei­ten dem Druck der Masse und mußte erken­nen, daß außer ihm das ganze Kaurava Heer den Rückzug ange­tre­ten hatte.

So zog auch dieser Held sich zurück und trat vor Duryod­hana hin und fragte:
Warum, oh Bharata, fliehen all deine Truppen wie in Panik vor dem Kampf davon? Und warum sam­melst und ermu­tigst du sie nicht zur Schlacht? Auch du scheinst mir in einer für dich unüb­li­chen Ver­fas­sung zu sein, oh Monarch. Welcher Held ist gefal­len und hat euch alle in diese Notlage gebracht? Sogar Karna bleibt nicht stand­haft. Niemals zuvor sah ich die Armee so weg­lau­fen. Hat unsere Truppen ein Übel befal­len?

Duryod­hana fühlte sich unfähig, Dronas Sohn die bittere Nach­richt zu über­brin­gen. Tat­säch­lich versank er im Meer des Kummers wie ein geken­ter­tes Boot. Als er Aswatt­ha­man anblickte, rannen ihm die Tränen über die Wangen, und beschämt bat er Kripa:
Sei geseg­net. Erzähle du vor allen anderen, warum unsere Truppen so hoff­nungs­los sind.

Da erzählte Kripa dem Aswatt­ha­man, wie sein Vater gefal­len war. Er sprach:
Als wir gegen die Pan­cha­las kämpf­ten, war Drona, dieser Beste der Wagen­krie­ger, an unserer Spitze. Unter dem Gebrüll der Kurus und Somakas begann die Schlacht mit Waf­fen­ge­klirr, und wir litten einige Ver­lu­ste. Ent­schlos­sen rief da dein Vater himm­li­sche Waffen herbei, sogar die Brahma Waffe, und tötete die Feinde zu hun­der­ten und tau­sen­den. Und die vom Schick­sal zum Angriff getrie­be­nen Pandava Truppen, Kekayas, Matsyas und Pan­cha­las ver­gin­gen unter seinen breit­köp­fi­gen Pfeilen. Tausend tapfere Krieger und zwei­t­au­send Ele­fan­ten sandte dein Vater auf einen Schlag ins Reich Yamas. Wie ein sech­zehn­jäh­ri­ger Jüng­ling tanzte er über das Schlacht­feld mit seinen fünf­un­d­acht­zig Jahren, dem dunklen Gesicht und den sil­ber­nen Locken, die bis zu seinen Ohren reich­ten. Obwohl die Pan­cha­las nach Rache dür­ste­ten, zogen sie sich doch nach diesem Schlag zurück. Dein Vater ging ihnen nach, entließ seine himm­li­schen Waffen und strahlte so pracht­voll wie die Sonne. Von deinem Vater schwer getrof­fen, ver­lo­ren die Pan­cha­las ihre Schlacht­ord­nung, ihre Energie und beinahe ihre Sinne. Sich um den Sieg sorgend sprach da Krishna zu den Söhnen des Pandu: „Wahr­lich, dieser Anfüh­rer der Kurus ist nicht einmal vom Ver­nich­ter des Vritra zu schla­gen. Ihr Söhne des Pandu, laßt die Gerech­tig­keit bei­seite, kümmert euch um den Sieg, sonst tötet Drona in seinem gol­de­nen Wagen euch alle. Ich denke, wenn Aswatt­ha­man tot wäre, würde er nicht mehr kämpfen. Möge ihm jemand die falsche Nach­richt vom Fall seines Sohnes über­brin­gen.“ Arjuna bil­ligte diesen Vor­schlag nicht. Doch die anderen waren ein­ver­stan­den, sogar Yud­his­hthira nach langem Zögern. In leich­ter Ver­le­gen­heit erzählte also Bhima deinem Vater: „Aswatt­ha­man ist tot.“ Doch Drona glaubte ihm nicht. In tiefer Liebe zu dir, meinte er, die Bot­schaft wäre falsch, und erkun­digte sich bei Yud­his­hthira, ob du wirk­lich tot seist. Yud­his­hthira fürch­tete die Lüge, doch gleich­zei­tig wollte er den Sieg. Und sich auf den großen, toten Ele­fan­ten namens Aswatt­ha­man bezie­hend, den Bhima eben erschla­gen hatte, sprach er zu Drona: „Der, für den du deine Waffen trägst und für den du lebst, dein gelieb­ter Sohn Aswatt­ha­man, er ist tot. Leblos liegt er auf der Erde wie ein junger Löwe.“ Die bit­te­ren Kon­se­quen­zen waren ihm voll bewußt, als er diese Lüge sprach, und unhör­bar für Drona hängte er noch „der Elefant Aswatt­ha­man“ an seine Rede an. Dein Vater weinte laut über deinen Tod. Er zog die himm­li­schen Waffen zurück und kämpfte nicht mehr wie zuvor. Dhris­hta­dyumna, dem bestimmt war, für Dronas Tod ins Leben zu kommen, sah die Trau­rig­keit deines Vaters und stürmte grausam ent­schlos­sen auf ihn los. Dein Vater hatte nun alle Waffen abge­legt und sich im Praya nie­der­ge­setzt, als Dhris­hta­dyumna ihn mit der linken Hand packte und ihm den Kopf abschlug, obwohl von allen Seiten die Rufe schall­ten: „Drona darf nicht getötet werden!“ Selbst Arjuna war von seinem Wagen abge­sprun­gen und mit erho­be­nen Armen ange­rannt gekom­men, dabei rufend: „Du kennst die Moral, töte den Lehrer nicht, bring ihn lebend zu uns!“ Doch alle Verbote und alles Flehen waren umsonst, dein Vater wurde grausam von Dhris­hta­dyumna nie­der­ge­macht. Und deshalb rennen die Truppen voller Angst davon. Und auch wir fühlen weder Hoff­nung noch Mut und tun es den Krie­gern gleich.

Als Aswatt­ha­man vom Tode seines Vaters unter­rich­tet war, erhob sich in ihm greller Zorn wie in einer getre­te­nen Schlange. Er loderte auf wie ein Feuer, in welches man viel Öl gegos­sen hatte, knirschte mit den Zähnen, ballte seine Fäuste, und seine Augen färbten sich rot vor Wut.


Kapitel 195 – Dhritarashtras Frage

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Und was tat Aswatt­ha­man als näch­stes, nachdem er erfah­ren hatte, wie untu­gend­haft sein alter Vater ums Leben kam? Wie han­delte der ener­gi­sche Aswatt­ha­man, indem sowohl mensch­li­che als auch himm­li­sche Waffen, wie die Agneya, Brahma, Aindra und Nara­y­ana Waffe leben? Was sagte er? Drona hatte sein Wissen um die Waffen von Rama, dem Sohn des Jama­da­gni, erhal­ten, und an seinen Sohn wei­ter­ge­ge­ben, denn er wünschte sich einen voll­kom­me­nen Kämpfer zum Nach­fah­ren. Nur seinem Sohn wünscht man von ganzem Herzen, daß er einen über­flü­gelt. Und daher über­ge­ben die hoch­be­seel­ten Lehrer ihren Söhnen alle Geheim­nisse ihrer Kunst, und manch­mal auch ihren Schü­lern. Aswatt­ha­man wurde ein zweiter Drona und ein großer Held. Er ist Rama eben­bür­tig im Wissen um die Waffen, Indra in der Schlacht, Kar­ta­vi­rya an Energie und Vri­has­pati an Weis­heit. An Kraft gleicht der Jüng­ling einem Berg und an Energie dem Feuer. Dem Ozean kann er sich im Ernst messen und im Zorn dem töd­li­chen Gift einer Schlange. Er ist einer der Besten aller Wagen­krie­ger in der Schlacht, ein stand­haf­ter Bogen­schütze und jen­seits aller Müdig­keit. Er ist so schnell wie der Wind, und im dichten Kampf­ge­tüm­mel bewegt er sich so ent­schlos­sen wie Yama selbst. Wenn er seine Pfeile abschießt, kommt sogar die Erde in Bedräng­nis. Sein Hel­den­mut kann nicht zum Erlö­schen gebracht werden, und Erschöp­fung ist ihm fremd. Veden und Gelübde haben ihn gerei­nigt, und damit ist er ein wahrer Meister in der Waf­fen­kunst. Und wie Rama, der Sohn des Dasa­ra­tha, kann ihn nichts ver­wir­ren. Also was sprach Aswatt­ha­man, als er vom unge­rech­ten Tod seines gerech­ten Vaters ver­nom­men hatte? Er wurde einst zum Ver­nich­ter von Dhris­hta­dyumna bestimmt, so wie dieser zum Ver­nich­ter von Drona bestimmt ward. Was sprach er also über den grau­sa­men, sün­di­gen und gemei­nen Dhris­hta­dyumna, der mit wenig Weit­sicht han­delte, als er Drona sol­cher­art köpfte?


Kapitel 196 – Aswatthamans Schwur

Sanjaya ant­wor­tete:
Zorn, Trauer, Kummer und Not plagten Dronas Sohn, so daß sein Körper brannte wie Feuer. Er atmete schwer und wischte sich ständig die trä­nen­feuch­ten Augen.

Dann sprach er zu Duryod­hana:
Oh, ich mußte nun also erfah­ren, daß mein Vater von diesen nie­de­ren Lumpen getötet wurde, als er seine Waffen nie­der­legte. Sogar Yud­his­hthira gab sich für diese sündige Tat hin, so daß er den Mantel der Tugend wohl nur zur Täu­schung trägt. Oh, welch grau­same und unge­rechte Hand­lung mußte ich vom Sohn des Dharma ver­neh­men. Nun, den Kämp­fen­den gesche­hen nur zwei Dinge, ent­we­der Sieg oder Nie­der­lage. Den Tod in der Schlacht lobt man, und den Tod, der nach gerech­tem Kampf ein­tritt, der fordert nicht so viel Trauer, wie die Weisen sagen. Ich zweifle nicht daran, daß mein Vater in die Regio­nen für Helden einging. Um ihn sollte ich nicht trauern. Doch die Demü­ti­gung, daß einer vor aller Augen seine Locken packte, daß zer­reißt mir das Inner­ste des Herzens. Und warum sollten sich Men­schen Söhne wün­schen, wenn solche Krän­kung unge­sühnt bliebe? Ich bin am Leben, und meines Vaters Locken wurden berührt. Men­schen begehen unge­rechte Taten oder kränken andere aus Wollust, Wut, Torheit, Haß oder Leicht­fer­tig­keit. Der grau­same und übel­ge­sinnte Dhris­hta­dyumna han­delte sündig und miß­ach­tete mich völlig dabei. So soll er nun die Kon­se­quen­zen seiner Tat erleben, und auch der falsch spre­chende Sohn des Pandu.

Die Erde soll Yud­his­hthi­ras Blut trinken, weil er meinen Vater belog, damit der seine Waffen nie­der­lege. Ich schwöre bei der Wahr­heit und all meinen reli­gi­ösen Taten, daß ich niemals die Bürde des Lebens tragen werde, wenn es mir nicht gelingt, die Pan­cha­las bis zum letzten Mann zu schla­gen. Mit allen Mitteln werde ich diesen töd­li­chen Kampf aus­fech­ten. Ich werde Dhris­hta­dyumna töten, diesen Träger der unge­rech­ten Hand­lun­gen. Seien meine Waffen mild oder gewalt­tä­tig, Frieden wird erst mit mir sein, wenn die Pan­cha­las aus­ge­löscht sind.

Oh Kaurava, die Men­schen wün­schen sich Kinder, damit sie von ihren Ängsten in dieser und der näch­sten Welt erret­tet werden. Doch mein Vater mußte Elend ertra­gen wie jemand ohne Kinder und Freunde, obwohl ich am Leben, sein Schüler und mäch­ti­ger Sohn bin. Schande auf meine himm­li­schen Waffen! Schande auf meine Arme! Schande auf meinen Hel­den­mut! Denn Drona wurde an den Locken gepackt, obwohl er einen Sohn hat. Ich gehe nun, und werde das voll­brin­gen, was meine Schul­den bei meinem toten Vater tilgt. Die Guten schwel­gen niemals in Eigen­lob. Doch weil ich das Schlach­ten meines Vaters nicht ertrage, spreche ich von meiner hel­den­haf­ten Kraft. Mögen sie die Pan­da­vas und Krishna heute erleben, wenn ich ihre Truppen zer­reibe wie der Ver­nich­ter am Ende der Yugas. Heute sollen mich weder Götter, noch Gand­ha­r­vas, Asuras, Nagas, Raks­ha­sas oder Men­schen auf­hal­ten. Niemand in der Welt ist mir oder Arjuna eben­bür­tig in der Kunst der Hand­ha­bung der Waffen. In ihre Reihen werde ich ein­drin­gen und meine himm­li­schen Waffen benut­zen. Meine zahl­lo­sen Pfeile sollen sie zer­mal­men. Alle Him­mels­rich­tun­gen werdet ihr mit meinen spitzen Pfeilen ange­füllt sehen, als ob Regen­ströme nie­der­gin­gen. Mit lautem Getöse werden sie wie der Sturm über dem Feind nie­der­ge­hen. Weder Arjuna, Krishna, Bhima noch Nakula, Saha­deva, Sik­han­din, Dhris­hta­dyumna, Satyaki oder König Yud­his­hthira kennen die Waffen, die ich mit Mantras rufen und auch wieder zurück­zie­hen kann. Einst nahm Nara­y­ana die Gestalt eines Brah­ma­nen an und kam zu meinem Vater. Mein Vater ver­beugte sich vor ihm und bot ihm die Opfer­ga­ben an. Sie anneh­mend bot nun der Gött­li­che Herr sei­ner­seits einen Segen. Und mein Vater bat um die hohe Waffe namens Nara­y­ana. Da sprach der Gött­li­che Herr, dieser Beste aller Götter: „Kein Mann soll dir je glei­chen in der Schlacht. Doch diese Waffe darf niemals in Hast benutzt werden, oh Brah­mane. Dafür kommt sie niemals zurück, ohne den Feind ver­nich­tet zu haben. Ich kenne nie­man­den, den sie nicht schla­gen könnte. Und daher, oh Herr, darf sie niemals leicht­fer­tig benutzt werden. Diese gewal­tige Waffe darf niemals auf Per­so­nen geschleu­dert werden, die ihre Waffen ablegen oder ihre Wagen ver­las­sen, die Zuflucht suchen oder sich ergeben. Wer diese Waffe auf sol­cher­art Nicht­zu­schla­gende richtet, wird selbst sehr unter ihr leiden.“ So empfing mein Vater die Waffe. Und zu mir sprach der Herr Nara­y­ana: „Und auch du wirst mit Hilfe dieser und noch anderer himm­li­scher Waffen in der Schlacht vor Energie nur so auf­leuch­ten.“ Sprach’s und ver­schwand gen Himmel. Dies ist die Geschichte der Nara­y­ana Waffe, wie sie mein Vater und auch ich erlangte. Mit ihr werde ich die Pan­da­vas, Pan­cha­las, Matsyas und Kekayas aus­lö­schen wie Indra die Asuras. Meine Waffen werden in allen Formen auf den kämp­fen­den Feind fallen und in solchen Mengen, wie ich es wünsche. Meine Pfeile mit Eisen­mün­dern werden alle großen Wagen­krie­ger schla­gen. Sogar Strei­t­äxte wird es auf den Feind regnen. Diese Nara­y­ana Waffe wird alles ver­nich­ten. Denn dieser hin­ter­häl­tige Lump eines Pan­chala, der ver­werf­lich han­delnde Dhris­hta­dyumna, welcher Freunde, Brah­ma­nen und seinen eigenen Lehrer belei­digt, wird mir heute nicht mit dem Leben davon­kom­men.

Nach diesen Worten von Aswatt­ha­man sam­melte sich dein Heer wieder, und die großen Krieger bliesen ihre dröh­nen­den Muschel­hör­ner. Mit neuer Hoff­nung wurden die Trom­meln und Pauken geschla­gen. Und unter dem Huf­ge­trap­pel und Wagen­ge­rat­ter bebten Erde und Himmel. Die Pan­da­vas berat­schlag­ten sich bei dem auf­kom­men­den Getöse deines Heeres. Und Aswatt­ha­man berührte Wasser und rief die himm­li­sche Waffe Nara­y­ana herbei.


Kapitel 197 – Arjunas Verzweiflung

Sanjaya sprach:
Als die große Waffe Nara­y­ana gerufen wurde, erhoben sich gefähr­li­che Wind­böen, und Regen­schauer kamen aus dem wol­ken­lo­sen, don­nern­den Himmel. Die Erde bebte, das Meer schwoll an, die Flüsse kehrten ihre Ströme um, und die Berg­spit­zen spal­te­ten sich. Die Tiere liefen auf der linken Seite der Pan­da­vas vorbei. Die Sonne ver­schlei­erte sich, und es wurde trüb. Die Aas­fres­ser ließen sich in Vor­freude krei­s­chend auf dem Schlacht­feld nieder. Und sogar die Götter, Danavas und Gand­ha­r­vas fühlten Furcht. Jeder spürte die gewal­tige Ver­än­de­rung und fragte den anderen, was dies bedeute. Und alle Könige, welche die von Aswatt­ha­man geru­fene grau­sige Waffe sahen, litten furcht­ba­ren Schmerz.

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Oh sage mir, Sanjaya, welchen Rat nahmen die Pan­da­vas zum Schutze Dhris­hta­dyum­nas an, nachdem sich die Kuru Truppen wieder vereint hatten und von Aswatt­ha­man ange­führt wurden, der den Tod seines Vaters in großem Zorn nicht ertra­gen konnte?

Sanjaya ant­wor­tete:
Schon als Yud­his­hthira sah, daß die eben noch kopflos flie­hen­den Kuru Truppen sich ermu­tigt wieder sam­mel­ten, da wandte er sich an Arjuna und sprach:
Nach dem Tode Dronas durch Dhris­hta­dyumna waren die feind­li­chen Truppen nie­der­ge­schla­gen und flohen hoff­nungs­los davon. So heillos war die Flucht, daß Könige auf ver­rück­ten Wegen ihre Wagen fuhren, ohne Parshni Wagen­len­ker, Stan­dar­ten, Banner oder Schirme, mit gebro­che­nen Kuvaras und Gittern und abge­lö­sten Ver­zie­run­gen. Andere waren so panisch, daß sie ihre Pferde mit den Füßen traten, um über­stürzt zu fliehen. Selbst Wagen mit gebro­che­nen Achsen und Jochs wurden hek­tisch bewegt, nur um weg­zu­kom­men. Viele Reiter hingen nur halb in ihren Sätteln, oder an den Hälsen der Ele­fan­ten, denn sie waren vom Rücken gerutscht. Und viele wurden von den ange­trie­be­nen Ele­fan­ten zer­quetscht und über­rannt, fielen von den Wagen oder wurden von Wagen­rä­dern zer­malmt, weil die Flucht so panisch war. Die Krieger riefen laut und furcht­sam nach ihren Vätern oder Söhnen, ohne sie zu erken­nen. Ich sah schon Männer, die ihre Ver­wand­ten auf Wagen luden, die Rüstun­gen ableg­ten und sich wuschen. Die Armee war nach Dronas Tod am Ende. Wer hat sie wieder gesam­melt? Sag mir, wenn du es weißt. Laut ist das Wiehern der Pferde, Grunzen der Ele­fan­ten und Rattern der Wagen. Das furcht­bare Getöse der Kuru Truppen schwillt immer mehr an. Ja, es scheint die drei Welten ver­schlin­gen zu wollen und äng­stigt schon unsere Krieger. Mir scheint es von Indra zu kommen, der nun nach dem Tode Dronas selbst in die Schlacht ein­greift. Oh Arjuna, unseren Truppen stehen die Haare zu Berge. Und ich frage dich, wer ist der mäch­tige Wagen­krie­ger, der dem Herrn der Himm­li­schen gleicht, und dieses schreck­li­che, laute und schwel­lende Heer wieder einend stärkt?

Arjuna ant­wor­tete:
Auf ihn ver­trau­end blasen die großen Ksha­triyas der Kurus ihre Muschel­hör­ner und warten gedul­dig. Nach ihm fragst du, oh König, der nach Dronas Tod die Truppen vereint und mit neuer Kraft erfüllt hat. Es ist der eine, der mit Beschei­den­heit erfüllt ist, starke Arme, den Gang eines wüten­den Ele­fan­ten und das Gesicht eines Tigers hat. Er voll­bringt die gewal­tig­sten Taten und ver­treibt die Furcht der Kurus. Bei seiner Geburt gab Drona tausend Kühe an höchst würdige Brah­ma­nen. Der dort drüben so laut brüllt, das ist Aswatt­ha­man. Schon nach seiner Geburt wie­herte der Held wie Indras Pferd und ließ die drei Welten bei dem Klang erzit­tern. Ein unsicht­ba­res Wesen übergab ihm bei diesem Geräusch seinen Namen – Aswatt­ha­man, der mit der Stimme eines Pferdes. Du hörst ihn heute deut­lich, denn Dhris­hta­dyumna han­delte grausam, als er den unge­schütz­ten Drona angriff und sein Leben nahm. Und nun steht sein Beschüt­zer dort drüben. Niemals wird Aswatt­ha­man dem Dhris­hta­dyumna ver­ge­ben, daß er unseren Lehrer bei den Haaren packte. Und du, oh König, hast für das Wohl des König­rei­ches deinen Lehrer belogen. Trotz­dem du alle Regeln der Gerech­tig­keit kennst, hast du gesün­digt. Der Tod Dronas und dein daraus resul­tie­ren­der übler Ruf wird immer in den drei Welten bleiben, so wie Ramas Befle­ckung, als er Bali tötete (Rama, der Sohn des Dasa­ra­tha, tötete den Vanar Bali mit einem Pfeil in den Rücken, während dieser mit seinem Bruder Sugriva kämpfte). Von dir hat Drona gemeint, daß du alle Tugen­den besitzt, und als sein Schüler traute er dir keine Lüge zu. Er glaubte dir. Zwar hast du das Wort „Elefant“ hin­zu­ge­fügt, doch die Antwort an deinen Lehrer war nur eine Lüge im Kleid der Wahr­heit. Auf­grund deiner Worte legte der fromme Drona seine Waffen nieder und wurde gleich­mü­tig zu allem, was um ihn geschah. Denn er war ganz durch­ein­an­der und beinahe von Sinnen. Und es war sogar sein Schüler, welcher den Lehrer auf unmo­ra­li­sche Weise tötete, als er voller Zunei­gung zu seinem Sohn trau­erte und nicht kämpfen wollte. So beschütze nun den Sohn von Pris­hata (Dhris­hta­dyumna), wenn du kannst, nachdem du die Ursache dafür warst, daß Drona seine Waffen nie­der­ge­legt hat und auf unge­rechte Weise sterben mußte. Doch wir alle gemein­sam werden heute nicht in der Lage sein, Dhris­hta­dyumna vor Aswatt­ha­man zu beschüt­zen, wenn dieser in Kummer und Zorn angreift. Er ist ein über­mensch­li­ches Wesen, der sonst allen Wesen Freund war. Doch mit dem Wissen, das Dhris­hta­dyumna seines Vaters Locken ergriff, wird der Held uns alle ver­schlin­gen. Oh, ich habe laut und immer wieder geschrien, das Leben des Lehrers zu schonen. Doch sein Schüler miß­ach­tete meine Worte und alle Moral, und tötete ihn. Wir alle haben den größten Teil unseres Lebens gelebt; was bleibt, ist nur ein Rest. Und diese äußerst üble Tat an unserem Lehrer befleckt nun diesen Rest. Er war wie ein Vater zu uns, denn er liebte uns alle. Auch als Lehrer der hei­li­gen Schrif­ten war er unser Vater. Und wir, wir haben ihn getötet für eine kurz­le­bige Herr­schaft. Dhri­ta­ras­htra hatte Bhishma und Drona die ganze Erde über­ge­ben und, was noch viel wert­vol­ler ist, ihnen seine Kinder anver­traut. Und obwohl ihn Dhri­ta­ras­htra, unser Feind, ehrte und ihm viel Reich­tum verlieh, liebte er uns wie seine eigenen Kinder. Seine Energie und sein Hel­den­mut waren unver­gäng­lich, und doch legte er wegen deiner Worte die Waffen nieder. Kämp­fend konnte ihn niemand, nicht einmal Indra besie­gen. Er war in einem ehren­wer­ten Alter und immer unserem Wohl zugetan. Wir sind dagegen unge­recht und leicht­fer­tig in unserem Betra­gen, und hatten keine Skrupel, ihn zu ver­let­zen. Weh, abscheu­lich und grausam war die Sünde, die wir an ihm begin­gen, denn uns trieb das Ver­lan­gen nach einem ange­neh­men Leben als herr­schende Könige. Mein Lehrer hatte immer geglaubt, daß ich in meiner Zunei­gung für ihn alles ver­las­sen könnte: Vater, Brüder, Kinder, Gat­tin­nen und selbst das Leben. Und doch habe ich die üble Tat aus Herrsch­sucht nicht unter­bun­den! Dafür bin ich schon in die Hölle gesun­ken, mein König, und Scham über­wäl­tigt mich. Für die Sou­ve­rä­ni­tät war ich am Tod eines Brah­ma­nen betei­ligt, der hoch­be­jahrt mein Lehrer war, seine Waffen nie­der­ge­legt und sich der großen Askese, dem Yoga, gewid­met hatte. Ach, der Tod scheint mir jetzt wün­schens­wer­ter als das Leben!


Kapitel 198 – Bhimas und Dhrishtadyumnas Antwort an Arjuna

Sanjaya erzählte weiter:
Die anwe­sen­den großen Wagen­krie­ger spra­chen kein Wort, nachdem Arjuna geendet hatte. Nur Bhima fühlte großen Zorn und sprach tadelnd zu seinem Bruder:
Du pre­digst wahr­hafte Moral wie ein Ein­sied­ler im Dschun­gel oder ein Brah­mane der stren­gen Gelübde, der seine Sinne voll­kom­men unter Kon­trolle hat. Doch ein Mann wird Ksha­triya genannt, wenn er andere vor Ver­let­zun­gen beschützt. Und um dies tun zu können, muß er sich selbst vor Ver­let­zun­gen schüt­zen. Seine Ver­eh­rung zeigt er den Guten (Götter, Brah­ma­nen, Lehrer), und indem er seinen Pflich­ten folgt, gewinnt er sich die Erde ebenso wie Fröm­mig­keit, Ruhm und Wohl­stand. Oh Ruhm­rei­cher deines Stammes, du hast alle Eigen­schaf­ten eines Ksha­triya, und daher steht es dir nicht gut, wie ein Unwis­sen­der zu spre­chen. Dein Hel­den­mut gleicht dem Indras. Du über­schrei­test niemals die Grenzen der Moral wie der Ozean niemals den Kon­ti­nent über­flu­tet. Wer würde dich nicht ehren, denn es ist allen sicht­bar, wie du nach Tugend strebst, indem du nach drei­zehn Jahre deinen Zorn gemei­stert hast. Welch gutes Schick­sal, daß dein Herz heute dem Pfad der Tugend folgt. Oh du mit dem niemals enden­den Ruhm, welch gutes Schick­sal, daß sich dein Ver­ständ­nis zum Mit­ge­fühl neigt. Doch obwohl du immer der Tugend folg­test, wurde dir dein König­reich auf unge­rechte Weise weg­ge­schnappt. Deine Feinde haben deine Gattin Drau­padi gede­mü­tigt und sie in die Ver­samm­lungs­halle gezerrt. In Bast und Felle geklei­det wurden wir alle für drei­zehn Jahre in den Wald ver­bannt, und keiner von uns hat das ver­dient. Oh Sün­den­lo­ser, du hast all dies ver­ge­ben, was bei anderen Zorn her­aus­for­dert. Still hast du es ertra­gen, und bist doch mit den Pflich­ten eines Ksha­triya eng ver­bun­den. Doch ich erin­nere mich an all die Schand­ta­ten und kam mit dir hierher, um sie zu strafen. (Doch wenn ich sehe, daß du derart gleich­gül­tig bist,) werde ich selbst all diese Übel­ge­sinn­ten erschla­gen, die uns des König­reichs beraub­ten. Du hast einmal gesagt: „Wenn wir uns einmal zur Schlacht ent­schlos­sen haben, dann sammeln wir all unsere Kräfte ohne Scho­nung.“ Doch heute tadelst du uns und suchst Tugend. So hast du damals gelogen. Wir sind schon besorgt, und du schnei­dest mit deinen Worten noch tiefer in unsere Herzen hinein. Willst du noch Säure in die Wunde gießen, oh Geißel deiner Feinde? Mein Herz bricht jeden­falls, wenn du mit solchen Wort­pfei­len schießt. Du bist tugend­haft und weißt doch nicht, was Unge­rech­tig­keit wirk­lich ist, denn du lobst weder dich noch uns, die wir alle des Lobes würdig sind. Hier steht Krishna, und du preist den Sohn des Drona, einen Krieger, der nicht den sech­zehn­ten Teil von dir wert ist. Schämst du dich denn nicht, so schwach von dir zu spre­chen? Ich kann im Zorn mit meiner schwe­ren, gol­de­nen Keule die Erde oder die Gebirge spalten. Wie ein Sturm kann ich gigan­ti­sche Bäume brechen und mit meinen Pfeilen die Himm­li­schen mit Indra an ihrer Spitze, zusam­men mit allen Raks­ha­sas, Asuras und Men­schen ver­nich­ten. So kennst du mich, mein Bruder, und es ziemt sich nicht, irgend­wel­che Ängste wegen Dronas Sohn zu hegen, oh du mit dem uner­meß­li­chen Hel­den­mut. So bleibe hier mit all den Kämp­fern, oh Arjuna, und ich werde allein und ohne eure Hilfe Aswatt­ha­man mit meiner Keule besie­gen.

Nachdem Bhima geendet hatte, wandte sich Dhris­hta­dyumna an Arjuna, wie damals Hira­nya­ka­shipu an den zür­nen­den und brül­len­den Vishnu (selt­sa­mer Ver­gleich, denn Hira­nya­ka­shipu, der Führer der Daityas, kam nicht dazu, irgen­d­et­was zu Vishnu zu sagen, bevor er geschla­gen wurde; außer­dem ist Bhima zornig, nicht Arjuna):
Oh Arjuna, die Weisen haben den Brah­ma­nen fol­gende Pflich­ten bestimmt: Hilfe bei Opfer­ze­re­mo­nien, Lehren, Gaben spenden, das Durch­füh­ren von Opfern und das Emp­fan­gen von Gaben. Welcher dieser sechs Pflich­ten war Drona noch ergeben, als ich ihn schlug? Warum tadelst du mich, oh Partha? Er war von den Pflich­ten seiner Kaste abge­fal­len, lebte wie ein Ksha­triya und tötete wie ein gemei­ner Mensch ein­fa­che Krieger mit über­mensch­li­chen Waffen. Zwar nannte er sich noch Brah­mane, doch er nutzte unwi­der­steh­li­che Illu­sio­nen. Und durch eine Illu­sion wurde er heute getötet. Oh Arjuna, was ist unan­ge­mes­sen daran? Drona wurde von mir bestraft. Und wenn sein Sohn nun vor Wut laut brüllt, was kannst du dadurch ver­lie­ren? Ich wundere mich nicht darüber, wenn Aswatt­ha­man die Kau­ra­vas in die Schlacht treibt, damit sie geschla­gen werden, denn er kann sie nicht beschüt­zen. Du kennst die Moral. Warum behaup­test du, ich wäre der Mörder meines Lehrers? Dafür wurde ich aus dem Opfer­feuer als Sohn des Königs von Pan­chala geboren. Und wie kannst du Drona noch einen Brah­ma­nen oder Ksha­triya nennen, wenn er in der Schlacht alle Mittel glei­cher­ma­ßen anwandte, ange­mes­sene und unan­ge­mes­sene? Oh bester Mann, warum sollte einer nicht von uns mit allen Mitteln gestoppt werden, der ohne alle Ver­nunft vor Zorn gegen unwis­sende Men­schen die Brahma Waffe anwandte? Die Gerech­ten ver­glei­chen den Unge­rech­ten mit Gift. Warum tadelst du mich, Arjuna? Der grau­same Krieger wurde von mir gepackt und getötet. Ich habe nichts Unwür­di­ges oder Tadelns­wer­tes getan. Warum gra­tu­lierst du mir nicht, oh Arjuna? Ja, ich habe den furcht­ba­ren Kopf Dronas wie das alles ver­nich­tende Yuga Feuer abge­trennt. Warum lobst du mich dafür nicht? Er hat in der Schlacht nur meine Ver­wand­ten gesucht und getötet, und kaum andere. Und ich sage dir, indem ich ihn köpfte, ist das Fieber meines Herzens noch nicht gestillt. Mein Inneres schmerzt immer noch, weil ich dieses Haupt nicht in die Berei­che der Nis­ha­das geschleu­dert habe, wie du das Haupt von Jaya­dra­tha. Es wird gesagt, wer seine Feinde nicht schlägt, begeht eine Sünde. Denn dies ist die Pflicht eines Ksha­triya, zu schla­gen oder geschla­gen zu werden. Drona war mein Feind. Und ich habe ihn auf rechte Weise im Kampf getötet, genau wie du deinen tap­fe­ren Freund Bha­ga­datta. Wie du Bhishma getötet hast, betrach­test du auch als gerecht. Warum sprichst du von mir als unge­recht, weil ich meinen Feind getötet habe? Auf­grund unserer Ver­wandt­schaft kann ich in deiner Gegen­wart mein Haupt nicht erheben, und ich gleiche dem auf dem Boden lie­gen­den Ele­fan­ten. Es ziemt sich daher nicht für dich, mich zu tadeln. Ich vergebe dir alle deine unge­rech­ten Worte, oh Arjuna, doch nur um Drau­padi und ihrer Kinder willen. Es ist wohl­be­kannt, daß meine Feind­schaft mit Drona vom Vater auf den Sohn über­ging. Alle Men­schen wissen das. Und du, oh Sohn des Pandu, willst davon nichts wissen? Dein älte­s­ter Bruder ist kein Lügner. Ich, oh Arjuna, bin kein Sünder. Drona war gemein und hat den Haß seiner Schüler her­aus­ge­for­dert. So kämpfe! Und der Sieg ist euer.

Hier endet mit dem 198.Kapitel das Drona Badha Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Narayanastra Mokshana Parva – Entfesselung der Narayana Waffe

Kapitel 199 – Streit zwischen Satyaki und Dhrishtadyumna

Da fragte Dhri­ta­ras­htra:
Gab es keinen anderen Ksha­triya, der seinem Zorn Aus­druck verlieh, nachdem Drona vor aller Augen vom sünd­haf­ten Dhris­hta­dyumna gede­mü­tigt und getötet worden war? Dieser ruhm­rei­che Mann, in dem die Veden mit all ihren Zweigen lebten, auch die voll­kom­mene Kunst der Waffen und Beschei­den­heit, durch dessen Gnade viele Männer über­mensch­li­che Lei­stun­gen im Kampf voll­brin­gen können, welche selbst den Göttern nur schwer gelin­gen, der große Rishi Drona, er lebt nicht mehr. Oh, Schande über die Ksha­triya Kaste und Schande über den Zorn selbst. Erzähle mir, oh Sanjaya, was die Söhne der Pritha und alle anderen könig­li­chen Krieger zu Dhris­hta­dyumna sagten, dem Prinzen der Pan­cha­las.

Sanjaya ant­wor­tete:
Nach Dhris­hta­dyum­nas Worten blieb es vorerst sehr, sehr still. Arjuna warf ihm seuf­zend und weinend schräge Blicke zu, die „Pfui! Pfui!“ zu sagen schie­nen. Yud­his­hthira, Bhima und die Zwil­linge Nakula und Saha­deva standen beschämt. Auch Krishna und die anderen schwie­gen ver­le­gen.

Nur Satyaki ergriff endlich das Wort:
Gibt es hier keinen Mann, der ohne zu zögern diesen sün­di­gen Lumpen tötet, der so üble Reden ver­brei­tet? Alle Pan­da­vas ver­dam­men dich, oh Dhris­hta­dyumna, für deine sünd­hafte Tat wie Brah­ma­nen einen Chan­dala. Dein Handeln war so abscheu­lich, daß es den Tadel aller ehr­ba­ren Männer ver­dient, und du schämst dich nicht, deine Lippen inmit­ten dieser respek­ta­blen Ver­samm­lung zu öffnen? Oh du Ver­ach­tens­wer­ter, warum spal­te­ten sich nicht deine Zunge und dein Kopf in hundert Teile, als du deinen eigenen Lehrer töten woll­test? Warum hat dich deine Sünde nicht sogleich zu Fall gebracht? Und daß du dich selbst noch dafür lobst, bürdet dir die Ver­ach­tung aller Pan­da­vas, And­ha­kas und Vris­h­nis auf. Scheuß­lich hast du gehan­delt, und scheuß­lich ist dein Haß auf deinen Lehrer. Du ver­dien­test den Tod von unserer Hand. Keinen Moment soll­test du länger leben. Wer hier, außer dir, würde den tugend­haf­ten Lehrer töten und seine Locken packen? Wegen dir sinken deine Ahnen und Nach­fah­ren für sieben Gene­ra­tio­nen ruhmlos in die Hölle ab. Du wirfst Arjuna den Mord an Bhishma vor. Doch der ruhm­rei­che Bhishma selbst ist für seinen Tod ver­ant­wort­lich. Und wahr­haft gespro­chen, war es wohl dein Bruder Sik­han­din, der die Ursache für Bhis­h­mas Tod war. Ach, es gibt keine sün­di­ge­ren Söhne als die des Pan­chala Königs. Dein Vater schuf Sik­han­din für die Ver­nich­tung Bhis­h­mas (und dich für die Dronas). Und Arjuna hat nur Sik­han­din beschützt, als dieser Bhishma schlug. Wie dein Vater dich und deinen Bruder erhielt, wurde von allen recht­schaf­fe­nen Men­schen ver­dammt, und so fielen die Pan­cha­las vom gerech­ten Pfad ab, wurden mit Nie­der­tracht befleckt und hassen ihre Freunde und Lehrer. Wenn du noch einmal solche Worte in meiner Gegen­wart sprichst, zer­schmet­tere ich dir den Schädel mit meiner Keule, die so durch­schla­gend ist wie der Blitz. Wer dich Brah­ma­nen­mör­der geschaut hat, muß die Sonne ansehen, um sich wieder zu rei­ni­gen. Du Lump eines Pan­chala, du übel Han­deln­der, erst sprichst du schlecht von meinem Lehrer (Arjuna), und dann vom Lehrer meines Lehrers (Drona), und schämst dich nicht mal dabei? Warte, warte nur! Ertrage du den Schlag meiner Keule, dann will ich viele deiner Keu­len­schläge aus­hal­ten.

Höh­nisch lächelnd und sehr zornig ant­wor­tete dar­auf­hin Dhris­hta­dyumna mit belei­di­gen­den Worten:
Gehört habe ich deine Worte, oh du aus dem Geschlecht des Madhu, doch ver­ge­ben habe ich sie eben­falls. Denn du selbst bist unge­recht und sündig, und ver­langst danach, die Gerech­ten und Ehr­li­chen zu tadeln. Ver­ge­bung wird zwar gelobt in der Welt, doch Sünde ver­dient keine Ver­ge­bung. Denn der Sündige denkt von den Ver­ge­ben­den, daß sie macht­los seien. Dein Ver­hal­ten offen­bart dich als übel­ge­sinnt und von sünd­haf­ter Seele. Du bist mit der Unge­rech­tig­keit ver­hei­ra­tet und auf jede Weise tadelns­wert von der Zehe bis zum Schopf. Wünschst du immer noch, von anderen schlecht zu spre­chen? Was könnte wohl sün­di­ger sein, als dein Mord am waf­fen­lo­sen Bhu­ris­ra­vas, während jener im Praya saß, und alle dir Einhalt geboten? Drona hatte inner­halb seiner Schlacht­ord­nung mit himm­li­schen Waffen gekämpft. Ich schlug ihn, als er die Waffen nie­der­legte. Was ist daran hin­ter­häl­tig, oh du mit dem krummen Geist? Wie kannst du andere beschul­di­gen, wo du selbst einen Feind getötet hast, der sich vom Kampf zurück­ge­zo­gen hatte, wie ein Asket im Praya saß und dessen Arm ein anderer abge­trennt hatte? Dein tap­fe­rer Feind hatte dich mit dem Fuß getre­ten und zur Erde gewor­fen. In diesem Moment hast du deine Männ­lich­keit nicht gezeigt und ihn besiegt. Doch als Partha ihn bereits besiegt hatte, da hast du unge­recht gehan­delt und den tap­fe­ren Bhu­ris­ra­vas getötet. Ich war immer dort, wo Drona die Pan­da­vas ver­nich­tet hat und schoß tausend Pfeile auf ihn ab. Du hast selbst wie ein Chan­dala gehan­delt, bist selbst aller Rüge würdig und belei­digst mich mit groben Reden. Du bist der­je­nige, der sündige Hand­lun­gen begeht, und nicht ich, du Lump eines Vrishni. Du bist die Heim­statt aller sünd­haf­ten Taten. Beschul­dige mich nicht noch einmal, und sei lieber still. Denn es frommt dir wahr­lich nicht, noch irgen­d­et­was zu mir zu sagen. Dies ist die Antwort meiner Lippen. Schweige nun, oder ich sende dich När­ri­schen mit meinen Pfeilen ins Reich Yamas.

Nur mit Gerech­tig­keit wird kein Feind besiegt, du Narr. Und höre auch all die unge­rech­ten Taten der Kurus. Yud­his­hthira wurde von ihnen aus­ge­trickst und Drau­padi belä­stigt. Sie wurden all ihrer Güter beraubt und ins Exil gejagt. Shalya wurde uns abge­zo­gen und dem Feind ver­pflich­tet. Und Abhi­ma­nyu wurde unge­recht getötet. Auf unserer Seite war es dagegen unge­recht, wie Bhishma, der Groß­va­ter, besiegt wurde, und wie Bhu­ris­ra­vas durch dich, ach so Gerech­ten, den Tod fand. Sowohl der Feind als auch die Pan­da­vas haben mal gerecht und mal unge­recht gehan­delt. Und sie alle han­del­ten mit Mut und um die Moral wissend für den Sieg. Die reine Moral ist schwer zu erken­nen, und so auch die Unmoral. So kämpfe lieber mit den Kau­ra­vas, ohne (durch meine Hand) ins Heim deiner Väter ein­zu­ge­hen.

Sanjaya fuhr fort:
Bei diesen schmer­zen­den Worte begann der geseg­nete Satyaki am ganzen Körper zu zittern. Vor Wut färbten sich seine Augen kup­fer­rot. Er ließ seinen Bogen im Wagen, packte die Keule und zischte wie eine Schlange. Auf Dhris­hta­dyumna zuge­hend sprach er drohend:
Ich werde nicht grob mit dir spre­chen, doch ich werde dich töten, denn das hast du ver­dient.

Schnell drängte da Krishna den starken Bhima von seinem Wagen abzu­sprin­gen und den rache­vol­len und mäch­ti­gen Satyaki fest­zu­hal­ten. Wütend zerrte Satyaki den mäch­ti­gen Bhima noch ein paar Schritte mit sich, der ver­suchte, ihn zurück­zu­hal­ten. Nach sechs Schrit­ten gelang es Bhima, seine Füße kraft­voll in den Boden zu stemmen, und den stür­mi­schen Satyaki zu stoppen.

Auch Saha­deva war vom Wagen abge­sprun­gen und sprach zu Satyaki mit lieben Worten, während Bhima ihn weiter umklam­merte:
Oh Tiger unter den Männern, du großer Madhu, keine Freunde sind uns lieber als die And­ha­kas, Vris­h­nis und Pan­cha­las. Und Krishna mit den And­ha­kas und Vris­h­nis kann keine teu­re­ren Freunde haben als uns. Und die Pan­cha­las haben auch keine lie­be­ren Freunde als die Pan­da­vas und Vris­h­nis, und wenn sie auch die ganze Welt bis an die Grenzen der Ozeane absu­chen würden. So bist du ein Freund für diesen Prinzen, und er ist dein Freund. Ihr seid zu uns, wie wir zu euch. Du kennst alle Pflich­ten, so erin­nere dich nun an die, die du einem Freund schul­dest. Zügele deinen Zorn, der den Prinzen der Pan­cha­las zum Ziel hat. Beru­hige dich, oh Bester der Sinis. Vergib ihm, und laß auch ihn dir ver­ge­ben. Wir alle werden Ver­ge­bung üben. Denn was gibt es Bes­se­res als Ver­ge­bung?

Während Saha­deva Satyaki zu besänf­ti­gen suchte, sprach Dhris­hta­dyumna lächelnd:
Oh Bhima, laß den Stolzen los und wie der Wind zu mir kommen. Mit meinen spitzen Pfeilen werde sich seinen Zorn schon stillen, wie seinen Wunsch nach Schlacht und sein Leben. Dort greifen die Kau­ra­vas an. Und ich werde einen großen Sieg für die Pan­da­vas errin­gen, der sich mir bietet. Oder möge Arjuna sich um den Feind kümmern, und ich werde den Kopf dieses Mannes hier fällen. Er hält mich für den ein­ar­mi­gen Bhu­ris­ra­vas ohne Waffen. Laß ihn nur los. Ent­we­der ich töte ihn oder er mich.

Bhima ließ nicht los, und Satyaki begann wieder zu zittern und keu­chend zu atmen. Beide Helden brüll­ten sich wie Stiere an, bis Krishna und Yud­his­hthira es mit großer Mühe schaff­ten, die beiden Mäch­ti­gen zu beru­hi­gen. Und dann mar­schier­ten die großen Krieger auf Pandava Seite mit roten Augen in die Schlacht.


Kapitel 200 – Die Narayana Waffe

Sanjaya sprach:
Aswatt­ha­man hatte ein großes Gemet­zel mit seinen breit­köp­fi­gen Pfeilen begon­nen wie der Ver­nich­ter selbst am Ende der Yugas. Schon bald sta­pel­ten sich die Toten in den feind­li­chen Reihen mit Wagen­t­ei­len und Waffen, leb­lo­sen Ele­fan­ten und Pferden. Die Aas­fres­ser schrien beglückt, und die Geister schar­ten sich. Brül­lend und außer sich wie­der­holte Aswatt­ha­man seinen Schwur immer und immer wieder vor deinem Sohn:
Weil Kuntis Sohn Yud­his­hthira nur äußer­lich den Mantel der Tugend trägt, legte mein Vater seine Waffen ab. Vor Yud­his­hthi­ras Augen werde ich seine Armee ver­nich­ten. Und wenn ich die Truppen aus­ge­löscht habe, töte ich den sün­di­gen Prinzen der Pan­cha­las. Wer mich bis dahin angreift, wird getötet. Das sage ich dir auf­recht, so sammle deine Truppen.

Mit Löwen­ge­brüll hatte sich dein Sohn wieder Mut gemacht und folgte den Worten Aswatt­ha­mans. In Schlacht­ord­nung auf­ge­stellt trafen die beiden Armeen auf­ein­an­der wie zwei wogende Ozeane. Die zuvor ängst­li­chen Kau­ra­vas hatte Aswatt­ha­man wieder ermu­tigt, und auch die Pan­da­vas und Pan­cha­las waren durch Dronas Tod erstarkt und schreck­lich. Gewal­tig war der Zusam­men­prall der Krieger, die alle bereit­wil­lig, tapfer und voller Hoff­nung auf den Sieg kämpf­ten. Als ob sich zwei Berge anein­an­der reiben, oder zwei Meere über­stül­pen, so ver­nich­tend war die Schlacht zwi­schen den Kurus und Pan­da­vas. Tau­sende Muscheln wurden gebla­sen und zehn­tau­send Trom­meln geschla­gen. Betäu­bend war der Lärm und so gewal­tig wie der des Ozeans, als er von Göttern und Dämonen gequirlt wurde.

Dann rief Aswatt­ha­man die Nara­y­ana Waffe ins Leben und zielte auf die geg­ne­ri­sche Seite. Zehn­tau­send Pfeile mit bren­nen­den Mündern erschie­nen im Himmel und schos­sen wie Gift­schlan­gen mit blit­zen­den Fängen auf die Pan­da­vas zu. In nur einem Moment konnten diese Pfeile wie Son­nen­strah­len auf die Truppen nie­der­ge­hen und alles auf ihrem Weg ver­nich­ten. Dann erschie­nen zahl­lose Eisen­ku­geln wie strah­lende Leucht­kör­per am Himmel. Ihnen folgten Satagh­nis mit vier und zwei Rädern, unge­zählte Keulen und Dis­kus­schei­ben mit scha­r­fen Rändern. Dicht gingen die Waffen von allen Seiten nieder, und die Pandava Truppen ver­gin­gen wie tro­ckenes Stroh in einem lodern­den Wald­brand. Fürch­ter­lich war die Wirkung der Nara­y­ana Waffe, und mit großer Sorge blickte sich Yud­his­hthira um. Was er sah, waren hin­ge­mähte Reihen von Krie­gern und kopflos flie­hende Scharen in allen Him­mels­rich­tun­gen.

Da rief er:
Dhris­hta­dyumna, bring dich und die Deinen in Sicher­heit. Satyaki, führe schnell die Vris­h­nis und And­ha­kas fort. Vasu­deva, du Tugend­haf­ter, du kannst der ganzen Welt raten. Du wirst wissen, welches Mittel deiner Rettung dient. Dir brauche ich nichts zu sagen. Wir sollten nicht länger kämpfen. Das sage ich zu allen Truppen. Ich und meine Brüder werden den Schei­ter­hau­fen bestei­gen. Zwar haben wir den unüber­quer­ba­ren Bhishma und Drona Ozean über­quert, was die Feigen niemals schaf­fen, doch nun ver­sin­ken wir in der Pfütze von Dronas Sohn. Mögen Duryod­ha­nas Wünsche in Erfül­lung gehen, denn heute habe ich den Lehrer geschla­gen, der uns immer freund­lich gesinnt war; der den Jüng­ling Abhi­ma­nyu unbe­schützt ließ inmit­ten einer Schar erfah­re­ner Krieger; der mit seinem Sohn still sit­zen­blieb, als Drau­padi in die Halle gezerrt wurde und ihn um die Wahr­heit bat, als sie zur Sklavin gemacht werden sollte; der Duryod­hana in eine undurch­dring­li­che Rüstung hüllte, als er Arjuna töten wollte, und ihn dann beauf­tragte, Jaya­dra­tha zu beschüt­zen; der keine Skrupel hatte, mit der Brahma Waffe die von Satya­jit ange­führ­ten Pan­cha­las zu ver­nich­ten; und der uns die Erlaub­nis gab, in die Wälder zu gehen, obwohl ihm seine Freunde davon abrie­ten, als wir ins Exil ver­bannt wurden. Weh, ein großer Freund ist tot. Um sei­net­wil­len werde ich mit meinen Brüdern das Leben nie­der­le­gen.

Doch Krishna hielt die Truppen schnell mit einer Arm­be­we­gung zurück und sprach:
Legt schnell eure Waffen nieder und springt von den Wagen ab. Denn dies ist das vom ruhm­rei­chen Nara­y­ana geschaf­fene Mittel, diese Waffe auf­zu­hal­ten. Ihr alle, steigt von Wagen, Pferden und Ele­fan­ten ab und berührt die Erde. Wenn ihr ohne Waffen auf der Erde steht, kann euch diese Waffe nicht schla­gen. Wer kämpft, macht den Feind nur stärker. So legt eure Waffen ab. Denn selbst wer in Gedan­ken gegen diese Waffen kämpfen will, wird ver­nich­tet, und ver­steckte er sich auch tief in der Erde.

Die Krieger der Pandava Armee hörten seine Worte, warfen schnell die Waffen zu Boden und leerten ihre Herzen von dem Wunsch zu kämpfen. Nur Bhima konnte nicht mit ansehen, wie die Krieger ihre Waffen ableg­ten und rief zur Freude mancher Kämpfer aus:
Niemand sollte hier die Waffen los­las­sen. Ich werde mit meinen Pfeilen die Waffe von Dronas Sohn bekämp­fen. Mit meiner gol­de­nen Keule werde ich diese Waffe schon nie­der­schla­gen, denn ich kämpfe wie der Ver­nich­ter selbst. Kein Mann hier ist so stark wie ich, so wie es kein Gebilde am Himmel gibt, was so strah­lend ist wie die Sonne. Schaut meine starken Arme, wie die Rüssel von großen Ele­fan­ten können sie die Gipfel des Himavat abbre­chen. Ich bin der Mann, der so mächtig ist wie zehn­tau­send Ele­fan­ten. Ich habe keinen Eben­bür­ti­gen so wie Indra im Himmel. Mögen die Leute heute die Energie meiner starken Arme und meiner breiten Brust sehen, wenn ich die lodernde Waffe von Dronas Sohn nie­der­werfe. Und wenn sich auch sonst niemand in der Lage fühlt, diese Nara­y­ana Waffe zu bekämp­fen, ich werde es tun vor aller Augen. Oh Arjuna, du soll­test nicht Gandiva bei­seite legen, sonst wird dich wie der Mond ein Makel befle­cken.

Doch Arjuna ant­wor­tete ihm:
Oh Bhima, das war mein großes Gelübde, daß ich Gandiva niemals gegen die Nara­y­ana Waffe, Kühe und Brah­ma­nen ein­setze.

Und Bhima fuhr auf seinem donner­gleich rat­tern­den und son­nen­gleich strah­len­den Wagen und stellte sich dem Sohn von Drona. Mit leich­ter Hand und großer Schnel­lig­keit deckte er Aswatt­ha­man in nur einem Augen­blick mit einem Schauer an Geschos­sen ein. Lächelnd und ihn anspre­chend ant­wor­tete Aswatt­ha­man mit Pfeilen, die von Mantras inspi­riert waren und bren­nende Spitzen hatten. Bhima wurde von diesen feu­er­spei­en­den Pfeilen ganz umhüllt, so daß es aussah, als ob goldene Funken um einen statt­li­chen Berg stoben. Und die gräß­li­che Waffe, die Aswatt­ha­man auf Bhima abge­schos­sen hatte, ver­grö­ßerte noch ihre Energie, als ob der Wind ein Feuer ange­facht hätte. Panik trat in die Herzen der Pan­da­vas ein, und sie fürch­te­ten das Schlimm­ste, außer Bhima. Sie alle warfen ihre Waffen auf die Erde und spran­gen von Wagen und Reit­tie­ren ab. So fiel die Waffe auf Bhimas Kopf allein. Da schrien alle Wesen und vor allem die Pan­da­vas „Weh!“ und „Ach!“, als sie beob­ach­ten mußten, wie Bhima von der Energie der Waffe über­wäl­tigt wurde.


Kapitel 201 – Die Narayana Waffe wird besänftigt

Sanjaya fuhr fort:
Um Bhima zu helfen, umhüllte Arjuna ihn mit der Varuna Waffe. Dabei war er so geschickt und der Feu­er­ball um Bhima so dicht, daß niemand sehen konnte, daß Bhima nun von der Varuna Waffe beschützt wurde. Keiner konnte mehr auf Bhima, seinen Wagen, die Pferde oder den Wagen­len­ker blicken, denn alles war ein grelles Lodern und Funkeln. Bhima schien ein Feuer im Feuer zu sein. Alle Pfeile von Aswatt­ha­man nahmen ihren Weg zu Bhima, wie am Ende der Nacht alle Leucht­kör­per dem Asta Hügel zustre­ben. Und wie das Feuer zur Auf­lö­sung der Welten schließ­lich in den Mund des Schöp­fers zurück­kehrt, nachdem es das ganze Uni­ver­sum ver­nich­tet hat, so trat nun Aswatt­ha­mans Waffe in Bhimas Körper ein, was wie­derum niemand mit den Augen sehen konnte. Die ganze Armee der Pan­da­vas hatte ihre Waffen abge­legt und den Blick vom Feind abge­wandt. Aswatt­ha­man, der vor Energie und Macht nur so strotzte, hatte (bis auf Bhima) keinen Gegner mehr, und die Nara­y­ana Waffe wurde Bhima wirk­lich gefähr­lich. So spran­gen Arjuna und Krishna vom Wagen ab und rannten zum Feuer umhüll­ten Bhima. Die beiden Strah­len­den tauch­ten in die Energie der Nara­y­ana Waffe ein, und wurden nicht von ihr ver­schlun­gen, denn beide waren ohne Waffen und außer­dem schützte sie die Varuna Waffe und ihre eigene Energie. Und um die Nara­y­ana Waffe zu besänf­ti­gen, zerrten Nara und Nara­y­ana den Bhima gewalt­sam vom Wagen und nahmen ihm alle Waffen ab. Bhima wehrte sich und brüllte laut, was der Waffe Aswatt­ha­mans immer mehr Energie verlieh.

Da sprach Krishna zu ihm:
Wie kann es sein, oh Sohn des Pandu, daß du trotz unseres Ver­bo­tes nicht vom Kämpfen abläßt? Wenn die Kurus jetzt geschla­gen werden könnten, würden wir alle kämpfen. Doch sieh all die abge­stie­ge­nen Krieger. Komm jetzt.

Und dabei zog ihn Krishna vom Wagen her­un­ter. Mit blut­ro­ten Augen zischte Bhima wie eine Schlange. Doch als ihm noch die Waffen abge­nom­men waren, beru­higte sich die Nara­y­ana Waffe.

Mit dem Erlie­gen der uner­träg­li­chen Energie der Waffe, wurden alle Him­mels­rich­tun­gen wieder klar. Eine köst­li­che Brise erhob sich, und die Tiere beru­hig­ten sich. Die Pferde und Ele­fan­ten der Armee wurden wieder gelas­sen, und die Krieger waren erleich­tert. Und in der ein­set­zen­den Stille strahlte Bhima so hell wie die Mor­gen­sonne. Die Reste der Pandava Armee waren schnell wieder auf­ge­stellt und bereit zur Schlacht.

Und Duryod­hana sprach zu Aswatt­ha­man:
Oh Aswatt­ha­man, wende die Waffe noch einmal an, denn der Feind hat sich erholt und steht nach Sieg dür­stend bereit zum Kampf.

Doch nie­der­ge­schla­gen seuf­zend ant­wor­tete Aswatt­ha­man:
Die Waffe, oh König, kann nicht zurück­ge­bracht und daher kein zweites Mal ange­wandt werden. Denn wenn sie zurück­ge­ru­fen wird, ver­nich­tet sie die Person, welche sie ein zweites Mal ruft. Du hast gesehen, wie Krishna es geschafft hat, sie auf­zu­hal­ten. Und so gab es keine voll­stän­dige Ver­nich­tung des Feindes. Nie­der­lage und Tod sind gleich, so sagt man. Doch für mich ist die Nie­der­lage noch schlim­mer als der Tod. Nun, wenig­stens war der Feind gezwun­gen, die Waffen nie­der­zu­le­gen, und sah besiegt und leblos aus.

Duryod­hana sprach zu ihm:
Oh Sohn des Lehrers, wenn diese Waffe kein zweites Mal zum Einsatz kommen kann, so besiege den Feind mit anderen Waffen, oh bester Krieger. In dir sind alle himm­li­schen Waffen, so wie im uner­meß­lich mäch­ti­gen Drei­äu­gi­gen (Shiva). Wenn du es nicht wünschst, kann dir nicht einmal Indra ent­kom­men.

Die Schlacht beginnt erneut

Da fragte Dhri­ta­ras­htra:
Was unter­nahm nun Aswatt­ha­man, nachdem sein Vater arg­li­stig ums Leben kam und die Nara­y­ana Waffe abge­wehrt war? Denn die Pan­da­vas standen wieder fest und ent­schlos­sen an der Spitze ihrer Divi­sio­nen bereit.

Sanjaya ant­wor­tete:
In Gedan­ken beim Tod seines Vaters stürmte Aswatt­ha­man weiter zornig gegen Dhris­hta­dyumna, und sein Banner mit dem Schweif eines Löwen wehte weithin sicht­bar. Sogleich traf er seinen Gegner mit fünf­und­zwan­zig, sehr hef­ti­gen und kleinen Pfeilen. Dhris­hta­dyumna ant­wor­tete mit vier­und­sech­zig Pfeilen. Auf den Wagen­len­ker Aswatt­ha­mans entließ er zwanzig, an Stein gewetzte Pfeile mit gol­de­nen Flügeln und vier spitze auf die Pferde. Mit Löwen­ge­brüll und Wagen­ge­rat­ter, welches die Erde erbeben ließ, schien Dhris­hta­dyumna alles Leben in dieser Welt nehmen zu wollen, so unab­läs­sig schoß er seine Pfeile auf Aswatt­ha­man ab. Ganz allein griff er Dronas Sohn an und scheute mit uner­meß­li­cher Seele nicht den eigenen Tod. Dronas Sohn schoß eben­falls Schauer an Pfeilen ab. Zehn auf Dhris­hta­dyumna und ein Paar scharfe, breit­köp­fige Pfeile auf dessen Stan­darte, so daß diese fiel. Sofort danach fielen auch Dhris­hta­dyum­nas Pferde, sein Wagen­len­ker und der Wagen selbst unter den dichten Schau­ern an Geschos­sen. Die Pan­cha­las um Dhris­hta­dyumna wankten und konnten die Stel­lung nicht länger halten. Und Dhris­hta­dyumna selbst war in höch­ster Not, als Sinis Enkelsohn Satyaki seinen Wagen gegen Aswatt­ha­man lenkte und den Zwei­kampf mit acht spitzen Pfeilen auf sich zog. Zwanzig Pfeile sandte er gleich noch hin­ter­her, traf Aswatt­ha­mans Wagen­len­ker und dessen Pferde mit vier Pfeilen. Mit größter Bedäch­tig­keit und wun­der­ba­rem Geschick zer­schnitt er mit leich­ter Hand Aswatt­ha­mans Bogen und Stan­darte. Auch der gold­ver­zierte Wagen wurde zer­stückelt zusam­men mit den Pferden. Und Aswatt­ha­man wurde mit dreißig Pfeilen tief in die Brust getrof­fen. Nun war Aswatt­ha­man in Not und ratlos, aber Kripa, Karna, dein Sohn und andere waren zur Stelle und deckten Satyaki mit Pfeilen ein. Duryod­hana schoß auf Satyaki zwanzig Pfeile ab, Kripa drei, Kri­ta­var­man zehn, Karna fünfzig, Dus­ha­sana hundert und Vris­ha­sena sieben. Doch schon bald trieb Satyaki, der große Held, alle seine Angrei­fer zurück. Aswatt­ha­man hatte in der Zwi­schen­zeit Atem geschöpft und seuf­zend über­legt. Er war auf einen anderen Wagen auf­ge­sprun­gen und griff Satyaki mit hundert Pfeilen an. Und wieder raubte ihm Satyaki Wagen und Waffen und trieb ihn zurück. Die Pan­da­vas jubel­ten Satyaki zu und bliesen ihre Muschel­hör­ner, während der große Held drei­tau­send Wagen­krie­ger aus der Vris­ha­sena Armee schlug, fünf­zehn­tau­send Ele­fan­ten aus Kripas Divi­sion und fünf­zig­tau­send Pferde aus Sha­ku­nis Heer. Rasend vor Wut hatte der tapfere Aswatt­ha­man einen neuen Wagen bestie­gen und suchte erneut den Kampf mit Satyaki. Und noch schreck­li­cher und hef­ti­ger waren die ver­schie­den­sten Pfeile, mit denen ihn Satyaki traf und ver­wun­dete.

Da sprach Aswatt­ha­man lächelnd:
Oh Enkelsohn von Sini, ich weiß um deine Par­tei­lich­keit für Dhris­hta­dyumna, diesem Mörder seines Lehrers. Doch du wirst ihn oder dich nicht retten, wenn ich angreife. Ich schwöre bei der Wahr­heit und meiner aske­ti­schen Buße, daß ich keinen Frieden kennen werde, bevor nicht alle Pan­cha­las geschla­gen sind. Magst du auch alle Kräfte der Pan­da­vas und Vris­h­nis ver­ei­nen, ich werde doch die Somakas töten.

Nach diesen Worten schoß Aswatt­ha­man einen vor­züg­li­chen, geraden und son­nen­hell strah­len­den Pfeil auf Satyaki, gerade wie Indra vor langer Zeit seinen Don­ner­keil auf den Asura Vritra geschleu­dert hatte. Der Pfeil durch­drang Rüstung und Körper Satya­kis und ver­schwand wie eine Schlange zischend in der Erde. Sofort lief Satyaki das Blut in Strömen aus der Wunde, wie bei einem Ele­fan­ten, der den Haken zu spüren bekom­men hatte. Ihm ent­glitt der Bogen, und er selbst sank ohn­mäch­tig auf seinem Wagen zusam­men, so daß ihn sein Wagen­len­ker schnell außer Reich­weite brachte. Mit dem näch­sten, perfekt flie­gen­den geraden Pfeil traf Aswatt­ha­man, diese Geißel seiner Feinde, Dhris­hta­dyumna zwi­schen die Augen­brauen. Auch er war schon oft getrof­fen worden, so daß diese neue Wunde ihm alle Kraft raubte und er sich am Fah­ne­mast fest­hal­ten mußte.

Tod von Sudar­sana und Vri­hadks­ha­tra

Schnell kamen ihm fünf Pandava Krieger zu Hilfe, um ihn vor dem rasen­den Aswatt­ha­man zu beschüt­zen. Dies waren Arjuna, Bhima, Vri­hadks­ha­tra von den Purus, der jugend­hafte Prinz der Chedis und Sudar­sana, der Anfüh­rer der Malavas. Mit lautem Kampf­ge­schrei umring­ten sie Aswatt­ha­man, näher­ten sich zwanzig Schritte und schos­sen alle gleich­zei­tig fünf­und­zwan­zig Pfeile auf den wüten­den Sohn von Drona ab. Doch im beinahe selben Moment wehrte Aswatt­ha­man den Angriff mit eben­falls fünf­und­zwan­zig Pfeilen ab. Dann schoß Aswatt­ha­man sieben spitze Pfeile auf Vri­hadks­ha­tra, drei auf Sudar­sana, einen auf Arjuna und sechs auf Bhima ab. Als näch­stes schoß der Prinz der Chedis zwanzig Pfeile auf Aswatt­ha­man und Arjuna drei. Aswatt­ha­man ant­wor­tete mit sechs Pfeilen auf Arjuna, sechs auf Krishna, fünf auf Bhima und je zwei auf alle anderen. Dann schoß er sechs Pfeile auf Bhimas Wagen­len­ker und zer­stückelte mit einem Paar wei­te­rer Pfeile Bhimas Bogen und Stan­darte. Als er den näch­sten Geschoß­ha­gel über Arjuna nie­der­ge­hen ließ, brüllte Aswatt­ha­man laut. Seine Waffen bedeck­ten den Himmel und die Erde nach allen Seiten, und die feind­li­chen Krieger wurden von ihm sowohl vor als auch hinter seinem Wagen von ihm beschos­sen. Rasend war seine Energie und an Hel­den­mut glich er dem Indra, als er beinahe gleich­zei­tig dem Sudar­sana beide Arme und den Kopf abtrennte, als dieser auf seinem Wagen saß. Gleich danach zer­stückelte er den Wagen von Vri­hadks­ha­tra mit einem Speer und trennte seinem Gegner eben­falls die mit San­del­pa­ste geschmück­ten Arme und mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil das Haupt vom Rumpf. Mit größter Akti­vi­tät umhüllte er den jungen, dun­kel­häu­ti­gen und mäch­ti­gen Prinzen der Chedis mit seinen Waffen und schickte ihn samt Wagen­len­ker und Pferden ins Reich Yamas.

Kampf zwi­schen Aswatt­ha­man und Bhima

Nach diesen Ver­lu­sten direkt vor seinen Augen wurde Bhima wütend. Er griff Aswatt­ha­man mit hundert spitzen Pfeilen an, die so gefähr­lich waren wie Gift­schlan­gen. Sein Gegner wehrte die her­an­flie­gen­den Pfeile ab und schoß sei­ner­seits scharfe Pfeile ab. Bhima zer­schnitt im näch­sten Zug Aswatt­ha­mans Bogen und traf ihn selbst mit einem kraft­vol­len Pfeil. Aswatt­ha­man warf schnell den kaput­ten Bogen weg, nahm sich einen neuen und entließ geflü­gelte Pfeile auf Bhima. Dieser deckte seinen Gegner mit Schau­ern an gold­ge­flü­gel­ten und an Stein geschärf­ten Pfeilen ein, die seinen Namen trugen, und wurde glei­cher­ma­ßen mit hun­der­ten und tau­sen­den starken Pfeilen von Aswatt­ha­man bedacht. Bhima wurde oft getrof­fen, aber fühlte dabei keinen Schmerz, was uns allen sehr wun­der­lich erschien. Dann traf der star­kar­mige Bhima mit zehn sehr spitzen, gold­ver­zier­ten Pfeilen, die Yamas Waffen glichen, die Schul­ter von Aswatt­ha­man. Die Pfeile bohrten sich tief in seinen Leib. Vor Schmerz mußte Aswatt­ha­man für eine Weile die Augen schlie­ßen und sich am Fah­nen­mast fest­hal­ten. Doch schnell kamen ihm die Sinne wieder und blut­ge­ba­det sam­melte er all seine Kamp­fes­kraft. Sein näch­ster Angriff war sehr heftig und schnell. Vom voll gespann­ten Bogen schoß er hundert zischende Pfeile auf Bhima, in der all seine Energie lag. Doch Bhima achtete gar nicht auf die her­an­flie­gen­den, höchst ener­gi­schen Waffen, sondern schoß sei­ner­seits dichte Pfei­le­schauer auf seinen Gegner. Dann zer­sprang Bhimas Bogen in Stücke, und auch in Bhimas Brust blieben einige Pfeile zit­ternd stecken. Uner­schro­cken packte Bhima einen neuen Bogen und schoß fünf Pfeile auf Aswatt­ha­man. Und so nahm der Zwei­kampf noch eine Weile seinen Lauf. Beide brüll­ten und kämpf­ten mit lautem Getöse gegen­ein­an­der, beide schos­sen unent­wegt ihre Waffen ab, und beide wehrten die Angriffe des anderen ab. Mit starrem Blick spannte Aswatt­ha­man seinen gold­ge­schmück­ten Bogen, zielte und glich in diesem Moment der glän­zen­den Mit­tags­sonne an einem Herbst­tag. Dann entließ er Pfeil auf Pfeil und niemand konnte mehr erken­nen, wann er die Pfeile aus dem Köcher holte, auf die Bogen­sehne legte, sie spannte und schoß. Viel zu schnell waren seine Bewe­gun­gen für unsere Augen. Sein Bogen erschien uns nur noch als gol­de­ner Kreis, und seine Pfeile bedeck­ten wie Heu­schre­cken­schwärme den Himmel. Doch Bhimas Mei­ster­schaft, Energie und Kon­zen­tra­tion waren nicht weniger wun­der­bar, denn dieser Schauer an Waffen ließen ihn so unbe­ein­druckt wie ein warmer Som­mer­re­gen. Unent­wegt schoß auch er seine Pfeile von seinem großen und treff­li­chen Bogen mit dem gol­de­nen Rücken ab. Die Pfei­le­schauer der beiden Juwelen in der Schlacht waren so dicht, daß nicht einmal der Wind eine Passage fand, sie zu durch­que­ren. Aswatt­ha­man machte mit hundert, gol­de­nen und in Öl getauch­ten Pfeilen weiter, welche Bhima sicher in drei Stücke spal­tete, bevor sie ihn errei­chen konnten. Dabei rief er ent­schlos­sen: „Warte! Warte!“, und star­tete den näch­sten Angriff mit gräß­li­chen Geschos­sen. Doch auch Aswatt­ha­man wehrte diesen Schauer ab und zer­schnitt Bhimas Bogen. Bhima schleu­derte dar­auf­hin mit großer Macht einen wie Feuer lodern­den Speer, doch auch dieser fiel unter Aswatt­ha­mans leicht­hän­dig abge­schos­se­nen Pfeilen. So ergriff Bhima lächelnd einen neuen Bogen und schoß weiter viele Pfeile. Doch Aswatt­ha­man traf Bhimas Wagen­len­ker schließ­lich mit einem geraden Pfeil in die Stirn, welcher dar­auf­hin ohn­mäch­tig zusam­men­sank. Mit losen Zügeln rannten die Pferde wild davon, und die anwe­sen­den Krieger konnten nur noch zuschauen. Aswatt­ha­man blies jubelnd sein rie­si­ges Muschel­horn, und die Pan­cha­las zogen sich furcht­sam von Dhris­hta­dyum­nas Wagen zurück. Aswatt­ha­man ver­folgte die heillos flie­hen­den Truppen und ver­ur­sachte mit seinen töd­li­chen Pfeilen ein großes Gemet­zel, was noch mehr Krieger vor ihm fliehen ließ.


Kapitel 202 – Kampf zwischen Arjuna und Aswatthaman

Sanjaya erzählte weiter:
Als die Truppen brachen, zog Arjuna mit der uner­meß­li­chen Seele gegen Aswatt­ha­man. Nur mit Mühe konnten er und Krishna die Krieger wieder sammeln und in Schlacht­ord­nung bringen. Und einige Zeit war er der Einzige, der, von den Somakas und Matsyas unter­stützt, noch seine Pfeile gegen die Kurus sandte.

Schnell drang er zu Aswatt­ha­man vor und sprach zu ihm:
Zeige mir deine Macht, deine Energie, dein Wissen und deine Männ­lich­keit. Und auch deine Zunei­gung für die Armee Dhri­ta­ras­htras, sowie deinen Haß gegen uns. Bring allen Feuer­ei­fer auf, zu dem du imstande bist. Du stehst mir und Govinda sowie Dhris­hta­dyumna, dem Helden, der so heiß brennt wie das Yuga Feuer, gegen­über. Wir werden deinen Stolz zum Ver­sie­gen bringen. Zeige uns deinen krie­ge­ri­schen Stolz, und dann werde ich ihn stillen.

Da fragte Dhri­ta­ras­htra:
Der mäch­tige Sohn des Lehrers ver­dient allen Respekt. Er spürt eine große Zunei­gung zu Arjuna, und auch der hoch­be­seelte Arjuna liebt ihn sehr. Nie zuvor hat Arjuna so zu ihm gespro­chen. Warum hat er seinen Freund so krän­kend her­aus­ge­for­dert?

Sanjaya ant­wor­tete:
Nach dem Tod von Vri­hadks­ha­tra, dem Prinzen der Chedis und Sudar­sana, die alle wohl­ge­übt in Waffen waren, und nach der Nie­der­lage von Dhris­hta­dyumna, Satyaki und Bhima erin­nerte sich Arjuna auch an die Worte Yud­his­hthi­ras. Großer Schmerz überkam ihn, und er dachte an all das frühere Leid, so daß sich in ihm ein Zorn erhob, wie er ihn noch nie zuvor erfah­ren hatte. Deshalb sprach er wie eine vulgäre Person respekt­lose, bittere, harsche und unge­bühr­li­che Worte zu Aswatt­ha­man, der allen Respekt ver­dient hätte. Nach diesen wüten­den und grau­sa­men Worten von Arjuna fühlte auch Aswatt­ha­man großen Zorn, beson­ders gegen Krishna. Ent­schlos­sen stand der große Bogen­krie­ger auf seinem Wagen, berührte Wasser und rief die Agneya Waffe herbei, der selbst Götter schwer­lich wider­ste­hen können. Er zielte auf alle sicht­ba­ren und unsicht­ba­ren Feinde, sprach die nötigen Mantras und entließ zürnend einen lodern­den Pfeil. Sofort brei­te­ten sich dichte Schauer von flam­men­den Waffen nach allen Seiten aus. Meteore fielen blit­zend aus dem Himmel, und ein dichter Nebel ver­hüllte das Pandava Heer. Dun­kel­heit senkte sich herab, und Raks­ha­sas und Pisachas kreisch­ten gellend auf. Ungün­stige Winde bliesen, und die Sonne spen­dete keine Wärme mehr. Raben­schwärme krächz­ten laut von allen Seiten, und don­nernde Wolken ließen Blut regnen. Die Tiere und auch beherrschte Munis der hohen Gelübde wurden sehr unruhig, denn die Ele­mente schie­nen durch­ein­an­der geraten. Mir war, als ob sich die Sonne umdrehte, und alles brannte im Fieber. Die Energie der Waffe ließ die Tiere in der Umge­bung keu­chend fliehen, denn sie suchten Schutz vor dieser gräß­li­chen Hitze. Die Gewäs­ser heizten sich auf, so daß die Wesen darin beinahe umkamen. Von allen Him­mels­rich­tun­gen und auch von oben und unten schos­sen scharfe und furcht­bare Waffen heran, so schnell und heftig wie ein Sturm und töteten die Krieger rei­hen­weise. Sogar riesige Ele­fan­ten ver­brann­ten unter den über­wäl­ti­gen­den Pfeilen Aswatt­ha­mans und fielen brül­lend zur Erde oder rannten panisch umher. Auch die Pferde und Wagen wurden durch die Energie der Waffe ver­brannt und sahen aus wie ver­kohlte Baum­gip­fel nach einem Wald­brand. Furcht­bar war das Gemet­zel, unglaub­lich die Ver­lu­ste, und alle meinten, der himm­li­sche Herr Agni selbst wäre gekom­men, die Pandava Armee zu ver­nich­ten.

Deine Sol­da­ten, oh König, jubel­ten freudig über die Ver­lu­ste des Feindes, ließen ihr Löwen­ge­brüll ertönen und bliesen die Trom­pe­ten, daß es weithin schallte. Schnell hüllte die Dun­kel­heit die gesamte Pandava Armee ein, so daß selbst Arjuna nicht zu sehen war. Niemals zuvor haben wir von so einer gräß­li­chen Waffe ver­nom­men, wie sie Aswatt­ha­man an diesem Tag in großem Zorn ent­fes­selte. Doch Arjuna rief die Brahma Waffe zur Hilfe, denn der Lotus­ge­bo­rene (Brahma) hatte sie zu diesem Zweck geschaf­fen, nämlich daß sie jede andere Waffe stoppen konnte. Im Nu war die Dun­kel­heit ver­flo­gen. Kühle Winde bliesen, und die Sicht wurde wieder hell und klar. Da erst sahen wir, daß ein volles Aks­hau­hini an Pandava Truppen ver­nich­tet war. Die Energie von Aswatt­ha­mans Waffe war so gewal­tig gewesen, daß man die Formen der Toten nicht mehr erken­nen konnte. Doch Arjuna und Krishna, diese beiden Helden, waren unver­wun­det und erschie­nen unseren Augen so strah­lend wie zuvor. Alle Waffen waren intakt, auch der Wagen selbst strahlte mit Banner und Pferden wie am ersten Tag. Bei dem Anblick erhob sich erleich­ter­tes Trom­mel­schla­gen, Rufen und Muschelbla­sen in den Reihen der Pan­da­vas. Beide Armeen waren über­zeugt gewesen, daß es Arjuna und Krishna nicht mehr gab. Und nun staun­ten die Kurus, und die Pan­da­vas freuten sich. Kraft­voll, freudig und unver­wun­det bliesen die beiden Helden ihre Muschel­hör­ner, und so sehr sich die Pan­cha­las freuten, so nie­der­ge­schla­gen waren deine Sol­da­ten, oh König.

Vyasa kommt, Ver­eh­rung des Rudra

Auch Aswatt­ha­man wurde traurig, und er über­legte, was wohl gesche­hen war. Er seufzte schwer, und Ver­zweif­lung erfüllte ihn. Er legte seinen Bogen weg, sprang vom Wagen ab und rief hoff­nungs­los und ent­täuscht: „Pfui, Schande, alles ist unwahr!“. Dann rannte er fort. Unter­wegs begeg­nete er Vyasa, dieser Heim­statt der Saras­vati, dem Sammler der Veden, der Wohn­statt aller Schrif­ten, unbe­fleckt von Sünde und von der Farbe regen­schwe­rer Wolken. Mit trä­nen­er­stick­ter Stimme, völlig nie­der­ge­schla­gen und mit kum­mer­vol­ler Seele grüßte ihn Aswatt­ha­man und sprach ihn an:
Oh Herr, oh Herr, ist es Illu­sion oder ein lau­nen­haf­tes Schick­sal? Warum war meine Waffe wir­kungs­los? Gab es einen Fehler? Ist es unnor­mal oder ein Sieg über die Natur, daß Krishna und Arjuna immer noch leben? Ach, die Zeit ist unver­ständ­lich. Weder die Asuras, Gand­ha­r­vas, Pisachas, Raks­ha­sas, Nagas, Yakshas, Vögel oder Men­schen können diese Waffe abweh­ren, wenn ich sie abschieße. Und doch hat sie nur ein Aks­hau­hini an Truppen ver­nich­tet, bis sie sogleich wieder befrie­det wurde. Und dabei sollte sie in der Lage sein, alle geschaf­fe­nen Wesen zu ver­bren­nen. Warum konnte sie nicht Krishna und Arjuna töten, die beide alle Eigen­schaf­ten von Men­schen haben? Oh Hei­li­ger, beant­worte meine Fragen wahr­haft, ich möchte alles darüber erfah­ren, großer Muni.

Vyasa ant­wor­tete:
Höchst bedeu­tungs­voll ist die Sache, die du mit Staunen von mir wissen möch­test. Ich werde dir alles erzäh­len, höre nur gut zu. Der, der Nara­y­ana genannt wird, ist älter als die Älte­s­ten. Für seine Zwecke nahm der Schöp­fer des Uni­ver­sums seine Geburt als Sohn von Dharma. In den Bergen des Himavat übte er schwer­ste aske­ti­sche Ent­halt­sam­keit, indem er mit erho­be­nen Armen stand und an Energie der Sonne glich. Mit seinen Lotus­au­gen magerte er sich für sechs­und­sech­zig­tau­send Jahre ab und lebte nur von Luft. Und weiter widmete er sich der Ent­halt­sam­keit für doppelt so lange und erfüllte mit seiner Energie den Raum zwi­schen Himmel und Erde. In dieser Buße wurde er zu Brahma, und erblickte Meister, Ursprung und Wächter des Uni­ver­sums, den Gott der Götter, die Höchste Gott­heit, welche sehr schwer zu schauen ist, denn sie ist kleiner als das Klein­ste und größer als das Größte. Sie wird Rudra (der Schreck­li­che) genannt, der Herr aller Hohen Wesen, und Hara, auch Sambhu, mit den ver­filz­ten Locken auf seinem Haupt, der allen Formen Leben ein­haucht, die erste Ursache aller beweg­li­chen und unbe­weg­li­chen Dinge, unwi­der­steh­lich, von grau­si­gem Anblick, mit hef­ti­gem Zorn und großer Seele, der Alles­ver­nich­ter, das große Herz, Träger von himm­li­schem Bogen und einem Paar Köcher, in goldene Rüstung gehüllt, mit ursprüng­li­cher Energie, Träger von Pinaka, Don­ner­keil, glän­zen­dem Drei­zack, Streit­axt, Knüppel und großem Schwert, der mit den schönen Augen­brauen, den wirren Locken, der kurzen, schwe­ren Keule, dem Mond auf der Stirn und den Tiger­fel­len als Klei­dung. Ihn zieren die schön­sten Angadas, Schlan­gen bilden seine heilige Schnur, ihn umgeben alle Arten von Wesen nebst zahl­lo­sen Gei­stern und Kobol­den, er ist das Eine, die Heim­statt der aske­ti­schen Ent­halt­sam­keit und höchst verehrt von den ehren­wer­ten Alten. Er ist Wasser, Himmel, Raum, Erde, Sonne, Mond, Wind und Feuer und das Maß der Lebens­dauer des Uni­ver­sums. Per­so­nen mit unrei­nen Gedan­ken können den Unge­bo­re­nen niemals schauen, diesen Ver­nich­ter von Brah­ma­nen­has­sern und Ver­lei­her von Unsterb­lich­keit. Nur Brah­ma­nen mit rechtem Betra­gen und von Sünden gerei­nig­ter Seele, welche aus dem Griff des Leidens befreit sind, können ihn mit ihrem gei­sti­gen Auge schauen.

So gewann also Nara­y­ana durch seine lange Askese einen Blick auf den Unver­gäng­li­chen, die Ver­kör­pe­rung der Gerech­tig­keit, den Ehren­wer­ten und das Wesen mit der Gestalt des Uni­ver­sums. Als er die Höchste Wohn­statt der Herr­lich­keit erblickte, diesen Gott mit der Gir­lande aus Akshas um den Hals, da erfüllte seine Seele Zufrie­den­heit und höch­stes Ent­zücken, und er suchte dieses Gefühl in Worten, im Herzen, durch Ver­ständ­nis und den Körper aus­zu­drücken. Und Nara­y­ana ehrte den Gött­li­chen Herrn, diese erste Ursache des Uni­ver­sums, den Segen­spen­der, den Ener­gie­vol­len, der sich mit der schön­glied­ri­gen Parvati ver­gnügt, das hoch­be­seelte Wesen mit den Goblins und Gei­stern an seiner Seite, den Unge­bo­re­nen, höch­sten Herrn, die Ver­kör­pe­rung des Unma­ni­fe­sten, die Essenz aller Ursa­chen, den Einen von uner­schöpf­li­cher Macht.

Der lotus­äu­gige Nara­y­ana grüßte Rudra, den Ver­nich­ter des Asuras Andhaka, und pries mit Hingabe im Herzen den drei­äu­gi­gen Gott wie folgt:
Oh Ver­eh­rungs­wür­di­ger, du Erster aller Götter, Schöp­fer von allem und den Regen­ten der Welten (Pra­ja­pa­tis). Sie alle, welche in die Erde ein­ge­gan­gen sind und sie beschüt­zen, deine erste Schöp­fung, sie alle kommen aus dir. Götter, Asuras, Nagas, Raks­ha­sas, Pisachas, Men­schen, Vögel, Gand­ha­r­vas, Yakshas und alle anderen Wesen, sie und das gesamte Uni­ver­sum kommen von dir. Alles, was Indra, Yama, Varuna, Kuvera, den Pitris (Ahnen), Tashtri und Soma dar­ge­bo­ten wird, wird wahr­lich dir geop­fert. Form und Feuer (Licht), Klang und Raum, Wind und Berüh­rung, Geschmack und Wasser, Geruch und Erde, Zeit, Brahman selbst, die Veden, die Brah­ma­nen, alle beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe – sie alle kommen von dir. Die Dämpfe erheben sich aus den ver­schie­de­nen Gewäs­sern, werden Regen­trop­fen und fallen einzeln und getrennt von­ein­an­der zur Erde zurück. Und wenn die Zeit der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung gekom­men ist, ver­ei­nen sich all diese Tropfen wieder und werden ein großes Meer auf der ganzen Erde. Die Wis­sen­den beob­ach­ten den Ursprung und das Ver­ge­hen aller Dinge und ver­ste­hen deine Einheit. Zwei Vögel (Ishvara und Jiva bzw. Selbst und Ich), vier Aswatt­has mit ihren Wortzwei­gen (die Veden), sieben Wächter (die fünf Sinne oder Ele­mente, das Denken und die Ver­nunft) und die zehn anderen, welche die Stadt erhal­ten (die zehn Funk­tio­nen, welche den Körper bilden), wurden alle von dir geschaf­fen. Doch du bist jen­seits von ihnen und unab­hän­gig. Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft, die kein Geschöpf beherr­schen können, hast du geschaf­fen, wie auch die sieben Welten und das Uni­ver­sum. Ich bin dein erge­be­ner Ver­eh­rer, sei mir gnädig. Strafe mich nicht, indem du üble Gedan­ken in mein Herz einläßt. Du bist die Seele der Seelen und uner­gründ­lich. Wer dich als den uni­ver­sa­len Samen erkennt, gelangt zu Brahma. Ich preise dich, um dir meinen Respekt zu zeigen und deine wahre Natur zu erken­nen. Oh du, den sogar die Götter nicht ver­ste­hen, von mir verehrt, gewähre mir den Segen, der schwie­rig zu erlan­gen ist. Ver­hülle dich nicht selbst in deiner Illu­sion.

Vyasa fuhr fort:
Der blau­keh­lige Gott von uner­gründ­li­cher Seele, der Träger von Pinaka, der himm­li­sche Herr, den die Rishis all­seits loben – nun, er gewährte Vasu­deva alle Segen, weil er sie ver­diente.

Der große Gott sprach:
Oh Nara­y­ana, durch meine Gnade wirst du unter Men­schen, Göttern und Gand­ha­r­vas von uner­meß­li­cher Macht und Seele sein. Kein Wesen des Uni­ver­sums, wird deine Hel­den­kräfte ertra­gen können, sei es Gott, Asura, Naga, Pisacha, Gand­ha­rva, Mensch, Raks­hasa oder Vogel. Nicht einmal die Himm­li­schen werden dich in der Schlacht besie­gen können. Durch meine Gunst wird dir niemand Schmerz zufügen können, nicht durch Waffen wie den Don­ner­blitz, Feuer, Wind oder mit irgen­d­et­was anderem, sei es naß oder trocken, belebt oder nicht. Selbst wenn du gegen mich kämpfst, sollst du über­le­gen sein.

Und Vyasa fuhr fort:
Dies waren die Segen, die Nara­y­ana einst erhielt. Und dieser Gott schrei­tet nun (als Krishna) über die Erde und täuscht das Uni­ver­sum mit seinen Illu­sio­nen. Aus Nara­y­a­nas Askese ent­stand auch der große Muni namens Nara, der Nara­y­ana gleicht. Wisse, daß Arjuna niemand anders als Nara ist. Man sagt, daß die beiden Rishis älter sind als der älteste Gott. Sie nehmen ihre Geburt in jedem Yuga, um der Welt zu dienen. Auch du bist mit deinem großen Herzen ein Teil von Rudra, auf­grund von Askese und hoher Buße ver­bun­den mit enormer Energie und Zorn. Du warst einst mit großer Weis­heit geseg­net und dem Gott eben­bür­tig. Du hast schon einmal erkannt, daß das Uni­ver­sum nur aus Maha­deva besteht, und hast dich abge­ma­gert mit vielen Gelüb­den, um den Gott zu erfreuen. Du nahmst die Gestalt einer sehr hohen und strah­len­den Person ein, und hast, oh Segen­spen­der, mit Mantras, Homa und Opfern den großen Gott verehrt. Zufrie­den mit deiner Hingabe gewährte dir der Gott in einem frü­he­ren Leben viele Segen, die du in deinem Herzen hegtest. Oh Kluger, deine Geburt, deine Taten und deine ent­halt­same Buße sind ebenso groß wie die von Krishna und Arjuna. Wie sie hast du in jedem Yuga den großen Gott in seiner phal­li­schen Form verehrt. Ja, Krishna ist der hin­ge­bungs­volle Ver­eh­rer von Rudra, der von Rudra selbst kam. Er ehrt den Herrn Shiva und betrach­tet sein phal­li­sches Zeichen als den Ursprung des Uni­ver­sums. In Krishna lebt immer das Wissen, mit dem er die Einheit von Brahma und dem Uni­ver­sum erken­nen kann, und auch das Wissen, mit dem Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft, die kleinen und die fernen Dinge im Ganzen vor seinem Auge erschei­nen. Die Götter, Siddhas und großen Rishis ehren Krishna, weil er das Höchste im Uni­ver­sum erkannt hat, nämlich Maha­deva. Der Ewige Krishna soll immer mit Opfern geehrt werden. Lord Krishna ehrt immerzu Shiva in Gestalt seines Phallus als Ursprung aller Wesen. Und der Gott mit dem Stier als Zeichen (Shiva) hegt für Krishna noch größere Achtung.

Sanjaya sprach:
Nach diesen Worten von Vyasa ver­beugte sich der mäch­tige Bogen­krie­ger Aswatt­ha­man vor Rudra und erkannte, daß Krishna der höch­sten Ver­eh­rung würdig wäre. Seine Seele war wieder befrie­det und gezü­gelt, er fühlte höchste Freude, und sein Körper zeigte alle Anzei­chen davon. Auch beugte er sich vor dem großen Rishi, blickte dann auf die Kuru Armee und ließ sie (zur nächt­li­chen Ruhe) zurück­ru­fen. Auch die Pan­da­vas zogen sich dar­auf­hin zurück, nachdem der Brah­mane Drona für fünf Tage ein rie­si­ges Gemet­zel unter den feind­li­chen Truppen voll­bracht hatte und nun, oh König, in die Region Brahmas ein­ge­gan­gen war.


Kapitel 203 – Verehrung dem Shiva

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Was unter­nah­men nun meine Söhne und die Pan­da­vas, nach dem Tod des Ati­ra­tha Drona?

Arjunas Erschei­nung in der Schlacht

Sanjaya erzählte:
Arjuna hatte ein wun­der­vol­les Phä­no­men bezüg­lich seines Sieges bemerkt, und er befragte Vyasa dazu, welcher nach dem Rückzug der Armeen auch zu ihm gekom­men war:
Oh großer Rishi, als ich mitten in der Schlacht meine glän­zen­den Pfeile auf den Feind absandte, da sah ich ständig vor meinem Wagen eine feu­er­gleich strah­lende Gestalt dahin­schrei­ten. Wohin er sich auch mit erho­be­nem Drei­zack wandte, dort fielen die feind­li­chen Krieger wie hin­ge­mäht. Die Krieger meinten, ich hätte sie geschla­gen, doch das war er gewesen. Während ich ihm folgte, tötete ich nur die­je­ni­gen, die er schon getötet hatte. Oh Hei­li­ger, sag mir, wer war dieses hohe Wesen mit dem Drei­zack und der Energie wie die Sonne, das ich sah? Mit seinen Füßen berührte er nicht den Boden, und auch seinen Drei­zack hat er nicht einmal abge­schos­sen. Seine Energie allein ließ tausend Pfeile aus dem Drei­zack her­ausströ­men.

Vyasa ant­wor­tete ihm:
Du hast, oh Arjuna, Shan­kara gesehen; diese Ur- Quelle der Pra­ja­pa­tis, das ener­gie­volle Wesen, welches die Ver­kör­pe­rung von Himmel und Erde ist, der Gött­li­che Herr, der Beschüt­zer des Uni­ver­sums, der große Meister und Segen­spen­der, der auch Ishana genannt wird. Oh, suche Zuflucht bei dieser segen­spen­den­den Gott­heit, dem Herrn des Uni­ver­sums. Er wird Maha­deva (Große Gott­heit) genannt, ist von Höch­ster Seele, der einzige Herr­scher, trägt ver­filzte Locken auf dem Kopf und ist die Heim­statt aller Gunst. Rudra wird er genannt, hat drei Augen und starke Arme. Seine Locken sind in der Form einer Krone gebun­den, und seinen Körper hüllt er in Felle. Die segen­spen­dende Gott­heit des Uni­ver­sums, dieser Höchste Gott, wird auch Hara und Sthanu genannt. Er ist das Erste der Wesen, der Erleuch­ter des Uni­ver­sums und sein Hoher Herr­scher. Als erste Ursache, als Licht und Zuflucht des Uni­ver­sums ist er immer sieg­reich. Er ist Seele und Schöp­fer des Uni­ver­sums, hat dessen Gestalt ange­nom­men und großen Ruhm. Er ist der Herr, der Große Herr­scher und der Meister aller Hand­lun­gen. Er wird auch Sambhu genannt, ist selbst­ge­bo­ren, der Herr aller Wesen, die Ursache für Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft. Er ist Yoga, der Meister des Yoga, wird Sarva genannt und ist der Herr der Herren aller Welten. Er über­ragt alles. Er ist der Erste und Höchste und wird auch Para­mes­hthin genannt. Er bestimmt in den drei Welten und ist ihre einzige Zuflucht. Er kann nicht besiegt werden, ist der Beschüt­zer und jen­seits von Geburt, Verfall und Tod. Er ist die Seele des Wissens, kann von Wissen nicht begrenzt werden, ist das Höchste Wissen und uner­kenn­bar durch Wissen. Seine Gnade gibt dem demütig Bit­ten­den, was er ersucht. Seine Beglei­ter sind himm­li­sche Wesen aller Gestal­ten, wie Zwerge mit ver­filz­ten Locken oder Glatze, kurzen Hälsen, kugel­run­den Bäuchen, rie­si­gen Rümpfen, langen Ohren oder kraft­vol­len Glie­dern. Sie alle haben unför­mige Münder, Gesich­ter, Beine und die selt­sam­sten Kleider. Diese Höchste Gott­heit, Maha­deva, wird von allen verehrt, die so gestal­tet sind.

Ja, es war der ener­gie­rei­che Shiva, der aus Zunei­gung vor dir her­schritt. Wer sonst wäre zu dieser gräß­li­chen Schlacht gekom­men, die einem alle Haare zu Berge stehen ließ? Wer außer dem Größten der Bogen­schüt­zen, dieser Gott­heit der himm­li­schen Formen, dem gött­li­chen Maha­deva könnte es auch nur in seiner Vor­stel­lung wagen, dieses riesige Heer zu besie­gen, welches von solch her­aus­ra­gen­den Kämp­fern wie Aswatt­ha­man, Karna und Kripa beschützt wird? Doch niemand kann vor dem Krieger beste­hen, vor dem Mahes­h­vara ein­her­geht. Denn kein Wesen in den drei Welten gleicht ihm. Schon vom Hauch des erzürn­ten Maha­deva fallen die Feinde zit­ternd und ohn­mäch­tig in der Schlacht nieder. Daher ver­eh­ren ihn die Götter im Himmel und ver­beu­gen sich all­seits vor ihm. Die Men­schen in dieser Welt, die den segen­spen­den­den, gött­li­chen und glücks­ver­hei­ßen­den Rudra ehren, gewin­nen sich Glück in dieser und den höch­sten Status in der kom­men­den Welt. Oh Sohn der Kunti, ver­beuge dich vor ihm, der Frieden ist, der Rudra genannt wird, eine blaue Kehle hat, sehr subtil und strah­lend ist, der Kapar­din gehei­ßen wird, der schreck­lich ist, dunkle Augen hat, der Kahle, der Segen spendet, alles leitet, rote Locken hat, gerech­tes Betra­gen, immer glücks­ver­hei­ßend handelt, die Zuflucht der Begeh­ren­den, Shtanu genannt, Purusha, Licht­s­pen­der und die Ver­kör­pe­rung aller hei­li­gen Gewäs­ser. Beuge dich vor dem Gott der Götter, der mit der großen Hef­tig­keit und der mani­fe­sten Gestalt, Sarva, der ange­nehm Geklei­dete, mit dem vor­züg­li­chen Kopf­schmuck und dem schönen Gesicht, dem Tau­sen­d­äu­gi­gen, dem Regen­spen­der, Berg­be­woh­ner, Frie­den­s­er­hal­ter, Beschüt­zer, dessen Kleider aus Bast und Arme mit gol­de­nen Orna­men­ten geschmückt sind, dem Herrn aller Him­mels­rich­tun­gen, dem Herrn aller Wolken und geschaf­fe­nen Wesen, dem Herrn der Bäume und Kühe, dessen Körper mit Bäumen umhüllt ist, der himm­li­sche Heer­füh­rer, der alle Gedan­ken inspi­riert, der die Opfer­kelle in Händen hält, dem strah­len­den Bogen­trä­ger, der Ramas Selbst ist, der viele Formen hat, dem Herrn des Uni­ver­sums, der Munja Gras trägt, der tausend Köpfe hat, tausend Arme, tausend Beine und tausend Augen.

Oh Sohn der Kunti, suche Zuflucht bei dem segen­spen­den­den Herrn des Uni­ver­sums, dem Gatten der Uma, dem Gott mit den drei Augen, dem Ver­nich­ter von Dakshas Opfer, dem Wächter aller geschaf­fe­nen Dinge, dem Wesen, das immer Freude emp­fin­det, dem Beschüt­zer aller Wesen, dem Gott der nie enden­den Herr­lich­keit, dem Gott mit den ver­filz­ten Locken, der Trieb­fe­der aller Hohen Wesen, dem mit dem Nabel eines Bullen, dem mit dem Zeichen eines Bullen, der so stolz ist wie ein Stier, dem Herrn der Stiere, der durch die Hörner der Stiere reprä­sen­tiert wird, dem Bullen der Bullen, der das Zeichen des Bullen im Banner trägt, der frei­ge­big ist mit allen gerech­ten Per­so­nen, dem man nur mit Yoga nahe kommen kann, dessen Augen dem eines Stieres glei­chen, der die Höch­sten Waffen besitzt, der Vishnu selbst zum Pfeil hat, der die Ver­kör­pe­rung der Gerech­tig­keit ist, Mahes­h­vara mit dem weiten Magen, dem weiten Körper, der auf einem Leo­par­den­fell thront, dem Herrn der Welten, der kahl ist, Brahma hin­ge­ge­ben, der Brah­ma­nen liebt, dem Träger des Drei­zacks, dem Segen­spen­der, dem Träger von Schwert und Schild, dem Glücks­brin­ger, dem Träger des Bogens Pinaka, dem ohne Streit­axt (weil er sie Rama, seinem Schüler gab), dem Beschüt­zer und Herrn des Uni­ver­sums.

Ich selbst gebe mich in die Hände des Gött­li­chen Herrn, der Schutz spendet und in Hirsch­felle gehüllt ist. Gruß und Ehre dem Herrn der Himm­li­schen, der Vaishra­vana zum Freund hat. Gruß und Ehre ihm, der vor­züg­li­chen Gelüb­den folgt, treff­li­che Bogen­schüt­zen als Beglei­ter hat, und der selbst den Bogen führt, weil es seine Lieb­lings­waffe ist. Gruß dem Gott, welcher der Pfeil ist, der von seinem Bogen schnellt, die Bogen­sehne und der Bogen selbst. Er ist der Lehrer, der uns die Hand­ha­bung des Bogens lehrt. Gruß und Ehre dem Gott der grau­si­gen Waffen, dem Gott der Götter und dem Gott mit den vielen Gestal­ten. Gruß ihm, der Shtanu genannt wird und die drei­fa­che Stadt zer­störte. Gruß dem Gott, welcher den Asura Bhaga ver­nich­tete. Gruß dem Gott, welcher der Herr der himm­li­schen Mutter ist, und dessen gei­ster­haf­tes Gefolge den Namen Ganas trägt. Gruß dem Herrn der Kühe und Bäume, des Wassers und der Götter. Gruß ihm, der Suryas Zähne zer­störte, der drei Augen hat, eine blaue Kehle und goldene Locken. Gruß Hara, dem Segen­spen­der.

Das Opfer des Daksha

Ich werde dir nun erzäh­len, oh Arjuna, was ich alles von den gött­li­chen Taten des höchst weisen Maha­de­vas gehört habe. Vor langer Zeit führte Daksha ein Opfer durch und hatte alle nötigen Artikel zusam­men­ge­sam­melt. Doch Maha­deva ver­nich­tete das Opfer im Zorn. Wahr­lich, er war richtig streng, schoß Pfeile von seinem Bogen (der Bogen ist ein Symbol für reines Gewahr­sein, die Pfeile ver­nich­ten Unwis­sen­heit) und brüllte schreck­lich. Die Himm­li­schen hatten Furcht, und vor dem Zorn Maha­de­vas floh das Opfer davon. Das Sirren seiner Bogen­sehne und der Klang seiner Hand­flä­chen äng­stig­ten die Götter und Asuras sehr. Sie fielen nieder und über­g­a­ben sich Maha­deva. Die Wasser schwol­len stark an, und die Erde bebte. Die Gebirge spal­te­ten sich, und die Him­mels­rich­tun­gen und Nagas waren ver­wirrt. Das Uni­ver­sum war ver­dun­kelt und konnte nicht mehr wahr­ge­nom­men werden. Der Glanz der Him­mels­kör­per und der Sonne war ver­schwun­den. Die Rishis waren ver­äng­stigt und führten zum Wohle aller besänf­ti­gende Riten aus. Und als Surya (Pushan) die Opfer­gabe ver­speist hatte, trat Shan­kara lächelnd zu ihm und riß ihm die Zähne aus. Demütig und zit­ternd flohen die Götter davon. Doch Maha­deva zielte mit einem Schauer von lodern­den und spitzen Pfeilen auf sie, die rauch­ver­hüll­ten Flammen oder blitz­be­la­de­nen Wolken ähnel­ten. In Ange­sicht des Pfei­le­schau­ers ver­neig­ten sich die Götter vor Maha­deva und über­g­a­ben ihm den Haupt­teil aller Opfer. Völlig in Panik flehten sie um seinen Schutz, oh Arjuna. Nun war sein Zorn ver­raucht, und der Große Gott setzte das Opfer wieder ein. Die Götter kehrten zurück und haben bis heute großen Respekt vor Maha­deva.

Ver­nich­tung der drei­fa­chen Stadt

Einst hatten die tap­fe­ren Asuras im Himmel drei Städte. Jede von ihnen war vor­züg­lich und geräu­mig. Eine war aus Eisen, die andere aus Silber und die dritte aus Gold gemacht. Die goldene Stadt gehörte zu Kama­laksha, die sil­berne zu Tara­kaksha, und die eiserne hatte Vidyun­ma­lin zum Herr­scher. Sie waren gut gerü­stet, so daß Indra keinen Weg fand, den Städten irgend­ei­nen Schaden zuzu­fü­gen. Doch die Asuras quälten die Götter sehr, und so baten sie Rudra um Hilfe. Sie traten mit Indra an ihrer Spitze vor ihn hin und spra­chen:
Diese furcht­ba­ren Bewoh­ner der drei­fa­chen Stadt haben von Brahma Segen erhal­ten. Nun strot­zen sie nur so vor Hochmut und quälen das Uni­ver­sum. Oh Herr und Gott der Götter, niemand außer dir kann sie schla­gen. Ver­nichte diese Feinde der Götter, oh Maha­deva. Und die geschlach­te­ten Tiere eines jeden Opfers sind dein. Besiege diese Asuras, oh Herr des Uni­ver­sums.

Zu ihrem Wohle stimmte Maha­deva der Bitte zu. Aus den beiden Gebir­gen Gand­ha­ma­dana und Vindhya schuf er die beiden Pole seines Wagens. Die Erde mit ihren Meeren und Wäldern wurde der Streit­wa­gen. Sesha, dieser Prinz der Nagas, wurde die Achse und Sonne und Mond die beiden Räder des Wagens. Die drei­äu­gige Gott­heit machte Ela­pa­tra und Push­pa­d­anta (zwei Nagas) zu den beiden Bolzen am Joch, den Malaya Berg zum Joch selbst und den großen Taks­haka zum Tau, mit dem man das Joch an die Pole bindet. Die Stränge bil­de­ten all die Gei­ster­we­sen, welche zu seinem Gefolge gehör­ten. Die vier Veden zogen als Pferde den Wagen, und die ergän­zen­den Veden waren das Gebiß vom Zaum­zeug. Gayatri und Savitri waren die Zügel, die Silbe OM die Peit­sche und Brahman der Wagen­len­ker. Die Mandara Berge machte Maha­deva zum Bogen, Vasuki zur Bogen­sehne, Vishnu zum treff­li­chen Pfeil, Agni zur Pfeil­spitze, Vayu zu den beiden Pfeil­schwin­gen, Yama zu den Schwanz­fe­dern, den Blitz zum Wetz­stein und Meru zum Banner. So fuhr Shiva auf seinem vor­züg­li­chen Wagen, der alle himm­li­schen Kräfte ver­einte, und zog in den Kampf mit der drei­fa­chen Stadt. Shtanu, der präch­tige Krieger von uner­meß­li­chem Hel­den­mut, schuf mit der Ver­eh­rung der Götter und aske­se­rei­chen Rishis eine unver­gleich­li­che Schlacht­ord­nung, die nach ihm benannt wurde, und stand unbe­weg­lich für tausend Jahre. Und als die drei Städte am Fir­ma­ment zusam­men­ka­men, da durch­bohrte sie Maha­deva mit seinem schreck­li­chen Pfeil mit den drei Knoten. Die Danavas waren unfähig, diesen Pfeil über­haupt anzu­se­hen, denn er trug das Yuga Feuer in sich und bestand aus Vishnu und Soma.

Indras Arm gelähmt

Als die drei­fa­che Stadt brannte, kam die Göttin Parvati (Uma) herzu. In ihrem Schoß trug sie ein Kind mit einem blanken Kopf, auf dem nur fünf Haar­sträh­nen wuchsen. Sie fragte die anderen Götter, wer dieses Kind sei. In Indra erhob sich Übel­wol­len, und zürnend wollte er das Kind mit seinem Blitz schla­gen. Doch lächelnd lähmte Maha­deva (denn niemand anderer war das Kind) seinen Arm, wor­auf­hin sich Indra mit den anderen Göttern eilends zu Brahma begab. Sie ver­beug­ten sich vor dem Großen Vater und spra­chen mit gefal­te­ten Händen:
Im Schoß von Parvati sahen wir ein merk­wür­di­ges Geschöpf. Wir hielten es für ein Kind, und wir ehrten es nicht. Und nun hat uns dieses Kind alle besiegt. So möchten wir dich fragen, wer der Junge ist, der uns unter­warf, ohne über­haupt zu kämpfen.

Brahma, der Erste aller Brah­ma­ken­ner, über­legte für einen Moment und ver­stand, daß der Junge mit der uner­meß­li­chen Energie niemand anderer war als der gött­li­che Sambhu selbst. So sprach er zu den Himm­li­schen und Indra:
Dieses Kind ist der himm­li­sche Hara, der Herr des gesam­ten Uni­ver­sums. Nichts ist mäch­ti­ger als Mahes­h­vara. Das strah­lende Wesen, welches ihr bei Uma saht, hat für seine Gattin die Gestalt eines Kindes ange­nom­men. Laßt uns alle zu dem gött­li­chen Herrn gehen. Der Ruhm­rei­che ist der Höchste Meister der ganzen Welt.

So begaben sich die Götter und der Große Vater zum strah­len­den Kind, und Brahma ver­ehrte ihn wissend:
Du, oh Herr, bist das Opfer, der Halt und die Zuflucht des Uni­ver­sums. Du bist Bhava, Maha­deva, die Heim­statt aller Wesen und die höchste Zuflucht. Das ganze Uni­ver­sum mit allen beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen darin, ist von dir durch­drun­gen. Oh Hei­li­ger, oh Herr von Ver­gan­gen­heit und Zukunft, oh Herr der Welten, oh Beschüt­zer des Uni­ver­sums, möge Indra deine Gunst erfah­ren, denn er leidet jetzt unter deinem Zorn.

Vyasa fuhr fort:
Die Worte des lotus­ge­bo­re­nen Brahma stimm­ten Mahes­h­vara milde, er lachte laut und zeigte Gnade. Die Götter ehrten ihn und Uma, und Indras Arm wurde wieder kraft­voll und gesund. Und so war der Gott der Götter, der Ver­nich­ter von Dakshas Opfer, der himm­li­sche Herr mit dem Stier als Zeichen, wieder zufrie­den mit den Göttern. Er ist Rudra, er ist Shiva, er ist Agni, er ist Alles, und er hat das Wissen um Alles. Er ist Indra, der Wind, die Aswin Zwil­linge, der Blitz, Bhava, Par­ja­nya, Maha­deva, sün­den­los, der Mond, Ishana, Surya, Varuna, Kala, Antaka, Mrityu, Yama, der Tag und die Nacht, der Monat, der Halb­mo­nat, die Jah­res­zei­ten, der Morgen und der Abend, das Zwie­licht, das Jahr, Dhatri, Vid­ha­tri, die Seele des Uni­ver­sums und der Aus­füh­rer aller Taten im Uni­ver­sum. Obwohl er selbst kör­per­los ist, ver­kör­pert er die Himm­li­schen. Er ist herr­lich und wird von allen Göttern verehrt und geprie­sen. Er ist das Eine und das Viele. Die gelehr­ten Brah­ma­nen sagen, daß er zwei Formen hat, die eine schreck­lich und die andere glücks­ver­hei­ßend. Und beide Formen sind viel­ge­stal­tig. Seine schreck­li­chen Aspekte sind Feuer, Vishnu und die Sonne. Seine glücks­ver­hei­ßen­den Aspekte sind Wasser, Licht und Mond. Was immer höchst geheim­nis­voll ist in den Veden, ihren Zweigen, den Upa­nis­ha­den, Puranas und den Wis­sen­schaf­ten, die sich mit dem Selbst beschäf­ti­gen, das ist Mahes­h­vara, die Gott­heit. So ist Maha­deva, die unge­bo­rene Gott­heit. Und wenn ich für tausend Jahre seine Eigen­schaf­ten auf­zäh­len würde, ich wäre doch nicht in der Lage, sie alle zu nennen. Selbst jenen, die unter dem Einfluß übler Pla­ne­ten stehen oder mit allen Sünden befleckt sind, zeigt sich der große Beschüt­zer gnädig, wenn sie ihn suchen. Er gewährt Erlö­sung oder nimmt Leben, Gesund­heit, Wohl­stand, Reich­tum und alles Wün­schens­werte. Sein ist der Wohl­stand, der in Indra und den Göttern ist. Er wirkt stets in allem Übel und Wohl der Men­schen in dieser Welt. Er ist über­mäch­tig und kann alles errei­chen, was er wünscht. Er wird Mahes­h­vara genannt und ist der Herr der Höch­sten. In vie­ler­lei Gestalt erfüllt er das Uni­ver­sum. Sein Mund ist der Ozean. Und es ist wohl­be­kannt, daß sein Mund, wenn er die Form eines Stu­ten­kop­fes annimmt, die Opfer­ga­ben als Wasser trinkt. Der Gott lebt bestän­dig auf Ver­bren­nungs­plät­zen. Die Men­schen ver­eh­ren ihn an Orten, zu denen sich nur die Mutigen trauen. Es gibt viele strah­lende und schreck­li­che Gestal­ten dieses Gottes, von denen die Men­schen spre­chen und sie ver­eh­ren. Es gibt auch viele wahr­hafte Namen dieser Gott­heit in allen Welten. Sie gründen sich in seiner All­macht und seinen Taten. In den Veden wird die vor­treff­li­che Hymne Sata Rudriya zu seinen Ehren gesun­gen. In ihr wird der Gott ursprüng­li­cher Rudra genannt. Der Gott ist der Herr aller Wünsche, der mensch­li­chen und der himm­li­schen. Er ist all­mäch­tig und der höchste Meister. Er durch­dringt das ganze Uni­ver­sum. Die Brah­ma­nen und Munis beschrei­ben ihn als den Erst­ge­bo­re­nen aller Wesen. Er ist der Erste aller Götter, und aus seinem Mund wurde der Wind geboren. Und weil er die Wesen beschützt und mit ihnen spielt, und weil er ihr Herr ist, wird er Pasu­pati genannt. Weil sein phal­li­sches Symbol immer das Brah­macha­rya Gelübde einhält und er die Welt befrie­det, wird er Mahes­h­vara genannt. Die Rishis, Götter, Gand­ha­r­vas und Apsaras ver­eh­ren den Phallus, der immer auf­recht steht. Und ihre Ver­eh­rung freut den Gott sehr. Und weil der Gott in Ver­gan­gen­heit, Zukunft und Gegen­wert viele Gestal­ten annimmt, wird er Vahu­rupa (viel­ge­stal­tig) genannt. Er hat ein Auge und strahlt in Herr­lich­keit. Man kann auch sagen, er hat viele Augen auf jeder Seite seines Körpers. Im Zorn beherrscht er die Welten und wird dann Sarva genannt. Wenn seine Gestalt wie Rauch ist, wird er Dhur­jati genannt. Weil die Vis­wa­de­vas in ihm sind, wird er Vis­h­va­rupa genannt. Drei Göt­tin­nen ehren ihn und nehmen in ihm Zuflucht, das Fir­ma­ment, das Wasser und die Erde, und daher wird er Tryamb­haka genannt. Er ver­mehrt immer alle Arten von Reich­tü­mern und wünscht der Mensch­heit Gutes in all ihren Taten, daher nennt man ihn Shiva. Er hat tausend, ja zehn­tau­send Augen, und an allen Seiten. Er beschützt das Uni­ver­sum und wird dafür Maha­deva genannt. Er ist der Große und Alte, die Quelle des Lebens und sein Fort­be­stand, sein Phallus ist ewig­wäh­rend, und daher wird er Shtanu genannt. Die Sonnen- und Mond­strah­len in der Welt sind das Haar des Drei­äu­gi­gen, dafür nennt man ihn Vyo­ma­kesha. Letzt­end­lich ver­nich­tet er Brahma, Indra, Varuna, Yama und Kuvera, und wird deshalb Hara genannt. Und weil er Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft ist und deren Quelle, wird er Bhava genannt. Das Wort Kapi bedeu­tet über­ra­gend, und Vrisha bedeu­tet Gerech­tig­keit. Und des­we­gen wird der ruhm­rei­che Gott Vris­ha­kapi genannt. Weil Mahes­h­vara mit zwei geschlos­se­nen Augen in Medi­ta­tion durch seine Kraft und seinen Wunsch ein drittes Auge auf seiner Stirn erschuf, wird er der Drei­äu­gige genannt. Was an Ver­nunft und Gesund­heit oder Unver­nunft und Krank­heit in den Men­schen ist, das reprä­sen­tiert diese Gott­heit. Er ist der Wind, und der Leben­s­a­tem in den Körpern aller Wesen, welche Prana und Apana genannt werden. Wer sein Bild oder das seines Phallus verehrt, wird großen Wohl­stand erlan­gen. Unter­halb seiner Ober­schen­kel ist sein Körper glühend, die obere, besänf­ti­gende Hälfte ist im Mond. So ist auch seine Seele halb Mond und halb Feuer. Seine ener­gie­rei­che Gestalt leuch­tet heller als die der Götter. Unter Men­schen wird diese leuch­tende, ener­gie­rei­che Gestalt Feuer genannt. Mit der besänf­ti­gen­den Gestalt übt er Brah­macha­rya. Und mit der ener­gie­rei­chen Gestalt ver­schlingt er alles. Weil er brennt, schmerzt, schreckt und beherrscht, und weil er Fleisch und Blut und Fett verdaut, wird er Rudra genannt.

Ja, es ist die mit dem Pinaka bewaff­nete Gott­heit Maha­deva, die du gesehen hast, als sie vor deinem Wagen die Feinde schlug, oh Arjuna. Als du geschwo­ren hast, den Herr­scher der Sindhus zu töten, hat Krishna dir den Gott in deinem Traum gezeigt, wie er auf dem Besten der Berge saß. Dieser ruhm­rei­che Gott schritt in der Schlacht vor dir her. Er gab dir die Waffen, mit denen du die Danavas schlugst, oh Sün­den­lo­ser. Ich habe dir nun die vor­züg­li­che Sata Rudriya Hymne der Veden erzählt, zu Ehren des Gottes, diese wun­der­bare, ruhm­rei­che, lebens­ver­län­gernde und heilige Hymne. Mit ihren vier Teilen ist sie in der Lage, alles Gewünschte zu erlan­gen, Sünden zu ver­nich­ten, alle Makel abzu­wa­schen sowie Leiden und Ängste zu ver­trei­ben. Wer die heilige Hymne immerzu hört, wird seine Feinde besie­gen und in den Berei­chen Rudras höchst geach­tet. Wer sie auf­merk­sam liest oder ihrer Rezi­ta­tion zuhört und den Gott hin­ge­bungs­voll verehrt, bevor er zur Schlacht schrei­tet, wird alles Erwünschte erhal­ten, wenn der drei­äu­gige Gott mit ihm zufrie­den ist. So geh und kämpfe, oh Sohn der Kunti, denn Nie­der­lage ist dir nicht gegeben, solange du Krishna an deiner Seite als Rat­ge­ber und Beschüt­zer hast.

Sanjaya sprach:
Und nach diesen Worten ver­schwand Vyasa, der Sohn Para­sa­ras, und ging dahin zurück, woher er gekom­men war.


Kapitel 204 – Widmung

Sanjaya sprach:
Für fünf Tage kämpfte der Brah­mane Drona ver­hee­rend und mit großer Macht, fiel und ging in die Region Brahmas ein. Die Früchte, die das Studium der Veden bringt, glei­chen denen des Stu­di­ums dieses Parvas. Es wurden die großen Hel­den­ta­ten von tap­fe­ren Ksha­triyas beschrie­ben. Wer dieses Parva täglich liest oder hört, wird von den scheuß­lich­sten Sünden und den gräß­lich­sten Taten seines Lebens befreit. Brah­ma­nen gewin­nen sich hiervon die Früchte von Opfern. Ksha­triyas gewin­nen sich Sieg in der schlimm­sten Schlacht. Und die anderen Kasten erhal­ten gute Kinder, Enkel­kin­der und alle wün­schens­wer­ten Dinge. OM.

Hier enden mit dem 204.Kapitel das Nara­y­a­na­s­tra Moks­hana Parva und das Drona Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


8. Buch - Karna Parva - Das Buch des Karna

Erst­aus­gabe: Dezem­ber 2012 / Über­a­r­bei­tung: August 2023

Inhalts­ver­zeich­nis

1. Ein­stim­mung

2. Dhri­ta­ras­htras Gei­stes­zu­stand

3. Duryod­ha­nas Anspra­che an das Heer

4. Dhri­ta­ras­htras Zusam­men­bruch

5. Auf­zäh­lung der Gefal­le­nen auf der Kuru Seite

6. Auf­zäh­lung der Gefal­le­nen auf der Pandava Seite

7. Die Über­le­ben­den der Kuru Armee

8. Dhri­ta­ras­htras Klage

9. Dhri­ta­ras­htra klagt weiter

10. Karna wird zum Kom­man­deur ernannt

11. Der sech­zehnte Tag der Schlacht beginnt

12. Der Kampf beginnt

13. Zwei­kämpfe

14. Mehr Zwei­kämpfe

15. Aswatt­ha­man gegen Bhima

16. Arjuna kämpft

17. Aswatt­ha­man erneut gegen Arjuna

18. Arjuna tötet Dan­dad­hara und Danda

19. Arjuna gegen die Sams­ap­ta­kas

20. Pandya gegen Aswatt­ha­man

21. Die große Schlacht geht weiter

22. Kampf gegen die Ele­fan­te­n­ab­tei­lung

23. Dus­ha­sana gegen Saha­deva

24. Karna gegen Nakula

25. Zwei­kämpfe

26. Mehr Zwei­kämpfe

27. Arjuna gegen alle

28. Duryod­hana in Gefahr und das Chaos der Schlacht

29. Duryod­hana gegen Yud­his­hthira

30. Die Schlacht am Nach­mit­tag

31. Am Morgen des sieb­zehn­ten Tages der Schlacht

32. Die Bitte an Shalya

33. Die Geschichte der Söhne Tarakas

34. Die Ver­nich­tung der drei Städte

35. Shalya stimmt erneut zu

36. Shalya und Karna bestei­gen den Wagen

37. Gespräch zwi­schen Shalya und Karna

38. Karna prahlt weiter

39. Shalya ver­sucht, Karna zu mäßigen

40. Karnas Antwort

41. Shalyas Erwi­de­rung

42. Die Flüche über Karna

43. Karna spricht weiter

44. Karna schimpft ver­leum­de­risch weiter

45. Und immer so fort...

46. Zurück zur Schlacht und den Schlacht­ord­nun­gen

47. Die Schlacht beginnt

48. Zwei­kämpfe rings um Karna

49. Karna gegen Yud­his­hthira

50. Bhima gegen Karna

51. Bhima tötet sechs Söhne Dhri­ta­ras­htras

52. Die Schlacht zu Mittag

53. Arjuna kämpft

54. Die Zwei­kämpfe der anderen Helden

55. Aswatt­ha­man kämpft

56. Ver­hee­ren­des Schlach­ten

57. Aswatt­ha­mans Eid

58. Krishna beschreibt das Schlacht­feld

59. Zwei­kämpfe

60. Krishna ver­folgt das Kriegs­ge­sche­hen und ermu­tigt Arjuna

61. Zwei­kämpfe

62. Angriff auf Yud­his­hthira

Karna Badha Parva - Der Tod Karnas

63. Karna ver­folgt Yud­his­hthira

64. Aswatt­ha­man gegen Arjuna

65. Gespräch zwi­schen Bhima und Arjuna

66. Yud­his­hthira wähnt Karna bereits tot

67. Arjunas Bericht seiner bis­he­ri­gen Schlacht

68. Yud­his­hthi­ras Zorn

69. Arjunas Zorn und Krish­nas Beleh­rung

70. Arjunas und Yud­his­hthi­ras Buße

71. Ver­söh­nung der Brüder

72. Arjuna auf dem Weg in die Schlacht

73. Krishna moti­viert Arjuna

74. Arjuna stimmt zu

75. Die Schlacht beim Erschei­nen Arjunas

76. Bhima inmit­ten der Feinde

77. Arjuna kommt heran, Bhima kämpft weiter

78. Große Ver­lu­ste

79. Gespräch zwi­schen Shalya und Karna

80. Arjuna hilft Bhima

81. Arjuna wird bestän­dig ange­grif­fen

82. Tod einiger Söhne im wech­seln­den Schlacht­ge­menge

83. Tod von Dus­ha­sana, Bhima trinkt sein Blut

84. Nakula gegen Vris­ha­sena

85. Kampf gegen die Kulin­das

86. Krishna berei­tet Arjuna auf den Kampf mit Karna vor

87. Beschrei­bung der Helden Arjuna und Karna

88. Die Schlacht beginnt

89. Der Zwei­kampf mit himm­li­schen Waffen

90. Der Zwei­kampf wogt hin und her

91. Karnas Tod

92. Trauer bei den Kau­ra­vas

93. Das Kaurava Heer auf der Flucht

94. Rückzug der Kaurava Truppen

95. Trauer im Kaurava Lager

96. Freude bei den Pan­da­vas




Kapitel 1 – Einstimmung

OM! Sich vor Nara und Nara­y­ana ver­beu­gend, diesen Höch­sten der männ­li­chen Wesen, und auch vor Saras­vati, der Göttin des Lernens, möge das Wort Jaya (Sieg) erklin­gen.

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nach Dronas Tod begaben sich Duryod­hana und all die könig­li­chen Krieger der Kaurava Armee mit kummer- und sor­gen­vol­len Herzen zu Dronas Sohn Aswatt­ha­man. Sie beklag­ten den Verlust, und ihre Nie­der­ge­schla­gen­heit beraubte sie aller Energie, als sie sich traurig um Aswatt­ha­man nie­der­lie­ßen. Fun­dierte Betrach­tun­gen der Schrif­ten spen­de­ten ihnen etwas Trost, und mit Ein­bruch der Nacht zogen sich alle in ihre Zelte zurück. Doch all die Herren der Erde fanden keinen Froh­sinn auf ihren beque­men Lagern. Immerzu mußten sie an das immense Gemet­zel denken und fanden keinen Schlaf. Beson­ders Karna, Duryod­hana, Dus­ha­sana und Shakuni konnten sich nicht beru­hi­gen. Sie ver­brach­ten die Nacht gemein­sam in Duryod­ha­nas Zelt und grü­bel­ten über das Leid nach, welches sie über die hoch­be­seel­ten Pan­da­vas gebracht hatten. Sie erin­ner­ten sich daran, wie sie Drau­padi während des Wür­fel­spiels in die Ver­samm­lung bei Hofe gezwun­gen hatten, und mit klammen Herzen fühlten sie große Reue. Auch bedau­er­ten sie all den Kummer, den die Pan­da­vas als Folge des Wür­fel­spiels erdul­den mußten, und die schwere Nacht schien ihnen hundert Jahre zu dauern. Am Morgen führten sie alle übli­chen Riten durch und fühlten sich etwas besser. Dann wurden die Truppen in Schlacht­ord­nung auf­ge­stellt und Karna zum Ober­be­fehls­ha­ber ernannt. Dazu wurden ihm die glücks­ver­hei­ßen­den Schnüre um die Hand­ge­lenke gewun­den, und viele Brah­ma­nen beteten für den Sieg, nachdem sie mit Milch­krü­gen, geklär­ter Butter, Aks­ha­tas (ver­mut­lich bis zum Rand voll­ge­füllte Gefäße mit allen Arten von Nahrung und schönen Dingen; das Voll­ge­füllte ist ein Zeichen von Glück), Gold­mün­zen, Kühen, Juwelen, Perlen und kost­ba­ren Klei­dern beschenkt worden waren. Und die Lob­sän­ger und Musiker priesen die aus­zie­hen­den Helden mit den schön­sten Sie­ges­hym­nen.

Auch die Pan­da­vas hatten ihre mor­gend­li­chen Riten voll­bracht, ihr Lager ver­las­sen und standen ent­schlos­sen zur Schlacht bereit. So begann die Schlacht an diesem sech­zehn­ten Tag, grausam, heftig und alles ver­schlin­gend, denn beide Seiten wollten den Sieg. Zwei Tage währte die Schlacht unter Karnas Befehl. Er ver­ur­sachte wahr­lich ein schreck­li­ches Gemet­zel unter seinen Feinden, und fiel letzt­end­lich durch Arjuna vor den Augen Duryod­ha­nas und seiner Brüder. Nach seinem Tod begab sich Sanjaya nach Has­ti­na­pura zu Dhri­ta­ras­htra und erzählte dem König alles, was in Kuru­jan­gala (auf Kuruks­he­tra) gesche­hen war.

Jan­a­me­jaya sprach:
Schon als er vom Tode Bhis­h­mas und Dronas ver­neh­men mußte, litt der alte König großen Kummer. Wie konnte er die Trauer über Karnas Tod leben­dig ertra­gen, diesem lieben Freund von Duryod­hana? Wie erging es dem Mon­a­r­chen, nachdem die Hoff­nung auf den Sieg seines Sohnes in Form von Karna erlo­schen war? Oh, auch wenn der alte König sein Leben bei dieser Nach­richt nicht aufgab, dann war das Wei­ter­le­ben unter dieser Last des erdrücken­den Kummers bestimmt sehr schwie­rig für ihn. Oh Brah­mane, er mußte ja auch den Tod von Soma­datta, Bhu­ris­ra­vas, seinen Söhnen, Enkelsöh­nen und vielen lieben Freun­den ertra­gen, was äußerst hart zu ertra­gen ist. Oh erzähle mir alles ganz genau, du Ehren­wer­ter, denn ich bin niemals gesät­tigt, von den hohen Taten meiner Vor­fah­ren zu hören.


Kapitel 2 – Dhritarashtras Geisteszustand

Vai­sam­pa­yana erzählte:
Auf win­des­schnel­len Pferden und mit trau­ri­gem Herzen eilte Sanjaya, der Sohn von Gaval­gana, nach Naga­pura. In Has­ti­na­pura ange­kom­men begab er sich in tiefer Sorge zum Palast Dhri­ta­ras­htras, welcher nun nicht mehr mit Ver­wand­ten und Freun­den ange­füllt war. Er trat vor den König, welchen der Kummer jeg­li­cher Energie beraubt hatte, faltete die Hände zum ehren­vol­len Gruß und beugte das Haupt bis zu den Füßen des Mon­a­r­chen.

Dann gab er einen kum­mer­vol­len Laut von sich und begann:
Ich bin Sanjaya, oh Herr der Erde. Bist du unglück­lich? Ich hoffe nur, daß du nicht gelähmt bist von all dem Gram, der aus deinen Fehlern sproß. An guten Rat­schlä­gen von Vidura, Drona, Bhishma und Krishna man­gelte es nie. Hof­fent­lich kannst du den Schmerz ertra­gen, wenn du dich nun daran erin­nerst, wie du all die guten Rat­schläge ablehn­test. Auch von Rama, dem Sohn des Jama­da­gni, Narada, Kanwa und anderen erreich­ten dich heil­same Worte in der Ver­samm­lung damals. Ich hoffe wirk­lich, daß dich die Schmer­zen nicht über­wäl­ti­gen, wenn du daran denkst, wie du sie miß­ach­tet hast. Und ich hoffe auch, daß du den großen Schmerz ertra­gen kannst, wenn du an den Tod Bhis­h­mas, Dronas und all der anderen Freunde denkst, die in der Schlacht gefal­len sind und dir immer Gutes taten.

Dhri­ta­ras­htra seufzte lang und schwer und sprach traurig zum Sohn des Suta, der mit gefal­te­ten Händen vor ihm stand:
Oh Sanjaya, mein Herz fühlt großen Schmerz, wenn ich an den Fall der Helden Bhishma und Drona denke, in denen alle himm­li­schen Waffen lebten. Ach, der ener­gie­volle Bhishma, der von den Vasus abstammt, er schlug täglich zehn­tau­send gerüs­tete Krieger. Bhrigus Sohn hatte dem Hoch­be­seel­ten die höch­sten Waffen über­ge­ben. In seiner Jugend wurde er von Rama, dem Sohn des Jama­da­gni, in die Kunst des Bogen­schie­ßens ein­ge­weiht. Und doch wurde er von Sik­han­din, dem Sohn von Jajna­sena unter dem Schutz der Pan­da­vas geschla­gen. Mein Herz ist ganz wund bei dem Gedan­ken. Und der hel­den­hafte Drona, durch dessen Gunst die könig­li­chen Söhne der Kunti und viele andere Herren der Erde Maha­ra­thas wurden, auch dieser niemals feh­lende Bogen­schütze fiel durch Dhris­hta­dyumna, was mein Herz zum Zer­rei­ßen spannt. Die Welt kannte keine einzige Person, die den beiden Helden im Wissen und der Hand­ha­bung der vier Arten von Waffen eben­bür­tig gewesen wäre. Oh, wie schmerzt mein Herz, wenn ich an ihren Tod in der Schlacht denke. Was taten meine Leute, als sie den Tod des unver­gleich­li­chen Drona erken­nen mußten? Und nachdem der hoch­be­seelte Arjuna mit großer Macht das starke Heer der Sams­ap­ta­kas ins Reich Yamas sandte, wie rea­gier­ten meine Leute da? Und was geschah, nachdem die Nara­y­ana Waffe von Aswatt­ha­man gestoppt war und die Kaurava Truppen den Rückzug antra­ten? Oh, ich bin über­zeugt, daß meine Truppen nach Dronas Tod flohen und in einem Ozean des Kummers ver­san­ken, genauso wie zap­pelnde See­leute in den Wellen des großen Meeres nach einem Schiff­bruch. Oh Sanjaya, welche Farbe nahm das Gesicht meines Sohnes Duryod­hana an, und das von Karna, Kri­ta­var­man, dem Herr­scher der Bhojas, Shalya, dem Herr­scher der Madras, und meiner ver­blie­be­nen Söhne, als die Kuru Truppen hoff­nungs­los davon­rann­ten? Erzähle mir auf­rich­tig, oh Sohn von Gaval­gana, was in der Schlacht noch alles geschah. Erzähle mir vom Hel­den­mut der Pan­da­vas und Kau­ra­vas.

Sanjaya ant­wor­tete ihm:
Oh Herr, quäle dich nicht, wenn du von all dem ver­nimmst, was den Kau­ra­vas durch deine Fehler geschah. Denn der Weise fühlt keine Pein bei dem, was das Schick­sal bringt. Da das Schick­sal unbe­sieg­bar ist, kann der Mensch seine Ziele errei­chen oder auch nicht. Und so fühlen die Weisen keinen Schmerz, wenn sich ihre Wünsche ins Gegen­teil kehren.

Dhri­ta­ras­htra:
Es lindert sich mein Schmerz, oh Sanjaya. Ja, dies alles ist Schick­sal. So erzähle mir nun, was du mir erzäh­len mußt.


Kapitel 3 – Duryodhanas Ansprache an das Heer

Sanjaya begann:
Blaß, mutlos und ohne Hoff­nung waren deine Söhne nach Dronas Tod. Trotz ihrer Waffen ließen sie die Köpfe hängen, schau­ten sich gequält an und standen schwei­gend und gelähmt. Bei ihren trau­ri­gen Mienen wurden auch deine Truppen nie­der­ge­schla­gen und starr­ten leeren Blickes in die Luft. So manchem Krieger fielen die blut­be­fleck­ten Waffen aus der Hand, als ihm bewußt wurde, daß Drona tot war. Und alle jene, die wenig­stens noch ihre Waffen fest im Griff hielten, glichen fal­len­den Meteo­ren in ihrer gram­voll gebeug­ten Haltung.

Als König Duryod­hana die Armee para­ly­siert und beinahe leblos fand, sprach er:
Auf die Kraft eurer Arme ver­trau­end habe ich die Pan­da­vas zum Kampf gefor­dert und diesen Waf­fen­gang begon­nen. Doch nach Dronas Tod scheint die Aus­sicht hoff­nungs­los zu sein. Ja, kämp­fende Krieger können sterben. Sie siegen oder sterben. Was ist seltsam daran? Also wendet eure Gesich­ter der Schlacht zu und kämpft! Seht, wie der hoch­be­seelte Karna, dieser große Bogen­krie­ger, mit immen­ser Kraft und himm­li­schen Waffen zur Schlacht schrei­tet. Immer wenn er Karna sieht, zieht sich der Feig­ling Arjuna angst­voll zurück, als ob ein zartes Reh einen Löwen erblickt. Schon mit ganz gewöhn­li­chen Mitteln des Kampfes brachte Karna den mäch­ti­gen Bhima in Not, der über die Kraft von tausend Ele­fan­ten verfügt. Mit lautem Schrei schlug Karna den tap­fe­ren Gha­tot­kacha der tausend Illu­sio­nen und himm­li­schen Kräfte mit seinem unbe­sieg­ba­ren Speer. Heute werdet ihr die uner­schöpf­li­che Macht dieses klugen Krie­gers erleben, sein siche­res Ziel und seine unbe­zwing­bare Energie. Mögen die Söhne Pandus den Hel­den­mut von Karna und Aswatt­ha­man erleben wie den von Vishnu und Vasava. Ihr alle seid allein in der Lage, die Söhne des Pandu mit ihren Truppen zu schla­gen. Wie leicht wird diese Tat für euch, wenn ihr euch vereint. Heute werdet ihr große Hel­den­ta­ten erleben, denn ihr habt gren­zen­lose Energie und kennt alle Waffen.

Sanjaya fuhr fort:
Nach diesen Worten, oh Sün­den­lo­ser, ernann­ten Duryod­hana und seine Brüder den Karna zum Ober­be­fehls­ha­ber der Kuru Armee. Und als er das Kom­mando über­nom­men hatte, ließ der im Kampf so furcht­er­re­gende Karna sein gewal­ti­ges Löwen­ge­brüll ertönen. Er kämpfte mit dem Feind und ver­ur­sachte ein großes Gemet­zel unter den Srin­ja­yas, Pan­cha­las, Kekayas und Videhas. Von seinem Bogen gingen zahl­lose Scharen von Pfeilen aus, einer dicht am anderen wie Bienen im Flug. Und nachdem er die Pan­cha­las und Pan­da­vas mit großer Agi­li­tät bedrängt und tau­sende Krieger geschla­gen hatte, wurde er letzt­end­lich doch von Arjuna besiegt.


Kapitel 4 – Dhritarashtras Zusammenbruch

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nach dieser Nach­richt erreichte Dhri­ta­ras­htra den Höhe­punkt seines Schmer­zes und meinte, sein Sohn Duryod­hana wäre bereits tot. Zit­ternd fiel er bewußt­los zu Boden, und die Damen des könig­li­chen Haus­halts schrien ent­setzt auf. Ihr Weh­kla­gen war so laut, daß es die ganze Erde zu erfül­len schien. Mit gequäl­ten Herzen näher­ten sie sich weinend dem Mon­a­r­chen, und Gand­hari und die anderen Damen brachen eben­falls ohn­mäch­tig zusam­men, vom Kummer über­wäl­tigt. Sanjaya trö­stete die trau­ern­den und in Tränen auf­ge­lö­sten Damen, welche zit­ter­ten wie ein wind­ge­peitsch­ter Pla­ta­nen­hain. Vidura besprengte den Mon­a­r­chen mit kühlem Wasser und besänf­tigte den frommen Mann, welcher das Wissen anstelle seiner Augen hatte. Langsam kamen dem Mon­a­r­chen die Sinne wieder. Er bemerkte wohl die trau­ern­den Damen rings um sich und blieb für eine Weile voll­kom­men still. Sinnend seufzte er ein paar mal tief und schwer, tadelte im Geist seine Söhne, lobte als näch­stes die Pan­da­vas, tadelte sogleich sein Urteils­ver­mö­gen und das von Shakuni ebenso, um gleich wieder zu erbeben. Nach langer Zeit war er kräftig genug, seinen Geist ein wenig zu beherr­schen, und er fragte Sanjaya, seinen Wagen­len­ker:
Ich habe alles gehört, oh Sanjaya, was du mir berich­tet hast. Doch sage mir ehrlich, auch wenn du es wie­der­ho­len mußt: Ging mein sich immer Sieg wün­schen­der Sohn Duryod­hana schon ohne Sieg ins Reich Yamas ein?

Sanjaya ant­wor­tete:
Gefal­len sind Karna, seine Söhne und Brüder, und noch viele andere Suta Krieger, die alle her­vor­ra­gende Bogen­schüt­zen waren und bereit, ihr Leben in der Schlacht zu geben. Auch Dus­ha­sana fiel durch den ruhm­rei­chen Sohn des Pandu. Und zornig hat Bhima sein Blut getrun­ken.


Kapitel 5 – Aufzählung der Gefallenen auf der Kuru Seite

Mit erneut qua­l­voll beben­dem Herzen sprach Dhri­ta­ras­htra zu seinem Wagen­len­ker:
Nun ist Karna tot, denn mein Sohn hat mit wenig Vor­aus­sicht schlecht gehan­delt. Weh, diese Nach­richt schnei­det mir ins Inner­ste meines Herzens. Wie sehr sehne ich mich danach, diesen Ozean des Kummers zu über­que­ren. So ver­treibe meine Zweifel und erzähle mir, wer auf beiden Seiten noch lebt, und wer bereits tot ist.

Sanjaya ant­wor­tete:
Nachdem er mit großem Hel­den­mut viele Krieger der Srin­ja­yas und Pan­cha­las geschla­gen hatte, wurde der unbe­sieg­bare Sohn von Shan­tanu, Bhishma, nach zehn Tagen geschla­gen. Auch der mäch­tige Bogen­krie­ger Drona mit dem gol­de­nen Wagen fiel, nachdem er die Pan­chala Armee ver­nich­tet hatte. Karna besiegte die Hälfte der Truppen, die nach Bhishma und Drona noch übrig­ge­blie­ben waren und starb. Prinz Vivin­sati schlug hun­derte von Anarta Krie­gern und fiel. Dein hel­den­haf­ter Sohn Vikarna stand dem Feind, ohne Pferde und Waffen, nur an die Pflich­ten eines Ksha­triya denkend. Er wurde von Bhima geschla­gen, der sich an seinen Eid und all das Übel erin­nerte, welches ihm Duryod­hana ein­ge­bracht hatte. Vinda und Anu­vinda, die beiden mäch­ti­gen Prinzen von Avanti, gingen ins Reich Yamas ein, nachdem sie her­aus­ra­gende Hel­den­ta­ten voll­bracht hatten. Der ener­gi­sche Jaya­dra­tha, welcher zehn König­rei­che der Sindhus unter seiner Herr­schaft hatte, wurde von Arjuna geschla­gen, nachdem dieser elf Aks­hau­hi­nis unserer Truppen mit seinen spitzen Pfeilen besiegt hatte. Duryod­ha­nas gehor­sa­mer Sohn, der sehr aktiv und schwer zu besie­gen war, wurde von Abhi­ma­nyu, dem Sohn der Sub­ha­dra, geschla­gen. Der tapfere und furcht­bar kämp­fende Sohn von Dus­ha­sana mit den starken Armen wurde von einem hel­den­haf­ten Sohn Drau­pa­dis ins Reich Yamas gesandt. Der tugend­hafte Bha­ga­datta, dieser Herr­scher der Kiratas und anderer Bewoh­ner der Tief­ebene an der Mee­res­kü­ste, der teure Freund vom Herrn der Himm­li­schen und sehr geach­tet für seine Befol­gung der Ksha­triya Pflich­ten, wurde vom hel­den­haf­ten Arjuna getötet. Unser Ver­wand­ter Bhu­ris­ra­vas, dieser tapfere und gefei­erte Sohn von Soma­datta, wurde von Satyaki geschla­gen. Der Amvas­hta König Srutayus, dieser immer furcht­los kämp­fende Krieger, wurde von Arjuna erst an die alte Feind­schaft erin­nert und dann getötet. Dein kamp­f­er­fah­re­ner und all­seits zor­ni­ger Sohn Dus­ha­sana wurde von Bhima besiegt. Sudaks­hina mit den vielen tausend wun­der­vol­len Ele­fan­ten fiel Arjuna zum Opfer. Der Herr­scher der Kosalas fiel, nachdem er viele hun­derte Feinde besiegt hatte, durch die Hand des tapfer kämp­fen­den Abhi­ma­nyu. Auch dein Sohn Chi­tra­sena starb nach der erfolg­rei­chen Schlacht mit vielen tau­sen­den Feinden im Kampf gegen Bhima. Der tapfere jüngere Bruder von Shalya, dem Herr­scher der Madras, dieser gut­aus­se­hende Krieger mit Schwert und Schild, starb durch Abhi­ma­nyu. Karnas Sohn Vris­ha­sena, der seinem Vater in der Schlacht eben­bür­tig war, erfah­ren, ener­gisch und stand­haft, ging direkt vor Karna durch die Hand von Arjuna ins Reich Yamas ein, weil Arjuna sich an den Tod seines Sohnes Abhi­ma­nyu erin­nerte und sein Gelübde erfül­len wollte. Shalyas hel­den­haf­ter Sohn Ruk­ma­ra­tha wurde von Saha­deva geschla­gen, obwohl beide wie Brüder waren, als Sohn von Saha­de­vas Onkel. Der alte König Bha­gi­ra­tha und Vri­hadks­ha­tra, der Herr­scher der Kekayas, die beiden tap­fe­ren, ener­gie­vol­len und mäch­ti­gen Helden fielen auch schon in der Schlacht. Der weise und starke Sohn Bha­ga­dat­tas wurde von Nakula getötet, der immer so aktiv wie ein Falke in der Schlacht agierte. Der mäch­tige und hel­den­hafte Groß­va­ter Valhika wurde mitsamt seinem Gefolge von Bhima geschla­gen. Jayat­sena, der Sohn Jara­sand­has und Prinz der Magad­has, fiel durch den hoch­be­seel­ten Sohn der Sub­ha­dra (Abhi­ma­nyu). Deine Söhne Dur­mukha und Duhsaha, oh König, wurden beide als Helden erach­tet und fielen doch unter der Keule Bhimas. Nach unge­zähl­ten Hel­den­ta­ten gingen Dur­mars­hana, Dur­vi­saha und Durjaya ins Reich Yamas ein. Die beiden unbe­sieg­ba­ren Brüder Kalinga und Vris­haka starben nach vielen Mei­ster­lei­stun­gen in der Schlacht. Dein ener­gie­vol­ler Berater Vris­ha­var­man aus der Suta Kaste, oh König, wurde von Bhima ins Reich Yamas gesandt. Und König Paurava mit der Macht von zehn­tau­send Ele­fan­ten wurde mit seinen Gefolgs­leu­ten von Arjuna geschla­gen. Zwei­t­au­send Vasatis, alles wir­kungs­volle Kämpfer, wurden mitsamt den Sura­se­nas geschla­gen. Die wohl­ge­rüs­te­ten Abhis­ha­has, die präch­ti­gen Kämpfer der Sivis und die Kalin­gas sind auch bereits gefal­len. Und die Kämpfer, die sonst in Gokula lebten, immer bereit waren zum Kampf und niemals zurück­wi­chen, die wurden von Arjuna besiegt. Viele Tau­sende Srenis und Sams­ap­ta­kas ver­such­ten, gegen Arjuna anzu­kämp­fen, und starben alle. Deine beiden Schwa­ger, die mäch­ti­gen Prinzen Vris­haka und Achala, starben für dein Wohl unter Arjunas Waffen. König Salwa mit den mäch­ti­gen Armen und der grim­mi­gen Ent­schlos­sen­heit war ein großer Bogen­schütze und hel­den­haf­ter Kämpfer. Er wurde von Bhima getötet. Oghavat und Vris­hanta kämpf­ten gemein­sam, eifrig und ener­gisch für ihre Ver­bün­de­ten und gingen gemein­sam ins Reich Yamas ein. Ebenso wie der vor­züg­li­che Wagen­krie­ger Kshe­madhurti, der Bhimas Keule unter­lag. Nach einem großen Gemet­zel starb der mäch­tige König Jalasandha, weil er von Satyaki besiegt wurde. Und Alayudha, der Prinz der Raks­ha­sas, vor dessen Wagen mon­s­tröse Esel gespannt waren, er wurde von Gha­tot­kacha ins Reich Yamas gesandt. Karna und seine mäch­ti­gen Brüder, die Kekayas, Malavas, Madra­kas, Dra­vi­das, Yaud­heyas, Lalit­tyas, Kshudra­kas, Usi­naras, Mavel­la­kas, Tun­di­ke­ras, Savi­tri­pu­tras, die Ostler, Westler, Nord­män­ner und Süd­län­der wurden alle von Arjuna geschla­gen. Große Ein­hei­ten von Fuß­sol­da­ten, Myri­a­den an Pferden, Wagen­krie­gern und rie­si­gen Ele­fan­ten sind tot. Arjuna, der Uner­müd­li­che, schlug so viele gute Helden mit ihren Stan­dar­ten, Orna­men­ten, Rüstun­gen und Waffen, obwohl sie über Aus­dauer, edle Geburt und gutes Betra­gen ver­füg­ten. Und anderen Mäch­ti­gen, die kraft­voll ihre Feinde schlu­gen, erging es ebenso. Viele, viele Könige starben in der Schlacht, oh König. Du hast mich danach gefragt, und ich habe dir geant­wor­tet. Ja, als Arjuna und Karna gegen­ein­an­der kämpf­ten, war das ebenso ver­nich­tend wie der Kampf zwi­schen Indra und Vritra, Rama und Ravana, Krishna und Naraka oder Mura, Rama mit der Axt und Kar­ta­vi­rya, Skanda und der Asura Mahisha oder Rudra und Andhaka. Mit all seinen Gefolgs­leu­ten starb Karna, dem deine Söhne alle Hoff­nung auf Sieg auf­ge­la­den hatten, und der die große Feind­schaft mit den Pan­da­vas unter­stützt hatte. Arjuna hat voll­bracht, was du nicht für möglich gehal­ten hattest. Wohl­mei­nende Freunde haben dich immer gewarnt, und nun ist die ver­nich­tende Kata­s­tro­phe über uns gekom­men. Du, oh Monarch, hast deinen hab­gie­ri­gen Söhnen Gutes gewünscht und ihnen dabei all diese Übel auf­ge­la­den. Und die Früchte dieser Übel mani­fe­stie­ren sich gerade.


Kapitel 6 – Aufzählung der Gefallenen auf der Pandava Seite

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Du hast alle Gefal­le­nen auf meiner Seite auf­ge­zählt, mein Sohn. Doch nenne mir nun auch die Namen der gefal­le­nen Krieger auf Seiten der Pan­da­vas.

Sanjaya sprach:
Die hel­den­haf­ten, mäch­ti­gen und ener­gie­vol­len Kuntis wurden von Bhishma mit all ihren Bera­tern und Gefolgs­leu­ten geschla­gen, ebenso die Nara­y­a­nas, Valab­ha­dras und hun­derte anderer Helden, die alle hin­ge­bungs­voll für die Pan­da­vas gekämpft hatten. Der ziel­si­chere Drona schlug Satya­jit, welcher dem dia­dem­ge­schmück­ten Arjuna eben­bür­tig war, was Energie und Macht anbe­langte. Viele große und fähige Bogen­krie­ger unter den Pan­cha­las, die gegen Drona kämpf­ten, gingen ins Reich Yamas ein. Die beiden ehren­wer­ten, hoch­be­tag­ten und doch hel­den­haft kämp­fen­den Könige Virata und Drupada wurden eben­falls von Drona geschla­gen mitsamt ihren Söhnen. Der Jüng­ling Abhi­ma­nyu war Arjuna, Bala­rama oder sogar Krishna eben­bür­tig im Kampfe und unter­lag nach einem immen­sen Gemet­zel den sechs großen Wagen­krie­gern. Sie waren nicht in der Lage, gegen Arjuna zu beste­hen, und so schlu­gen sie seinen Sohn. Und auch ohne seinen Wagen vergaß dieser Held nicht die Pflich­ten eines Ksha­triya, bis er von Dus­ha­sa­nas Sohn getötet wurde. Der Ver­nich­ter der Pata­cha­ras, dieser gut­aus­se­hende Sohn von Amvas­hta, zeigte mit seinen Truppen allen Hel­den­mut, tötete viele Feinde, und wurde von Laks­h­mana, Duryod­ha­nas Sohn, ange­grif­fen und ins Reich Yamas gesandt. Der große Bogen­schütze Vri­hanta unter­lag Dus­ha­sana. Die beiden Könige Manimat und Dan­dad­hara kämpf­ten hel­den­haft für ihre Ver­bün­de­ten und wurden von Drona ver­nich­tet, ebenso wie Ans­hu­mat, der Herr­scher der Bhojas, an der Spitze seiner Truppen. Samu­dra­sena schickte Chi­tra­sena, den Herr­scher der Mee­res­kü­ste, mit seinen Söhnen ins Reich Yamas. Auch Nila, der andere Herr­scher der Länder am Meer, und der ener­gi­sche Vya­ghra­datta wurden geschla­gen, und zwar von Aswatt­ha­man. Mit großem Hel­den­mut und vielen Manö­vern seines Wagens gelang es Vikarna die beiden die feind­li­chen Reihen ver­wü­sten­den Krieger Chi­tray­udha und Chi­tray­od­hin zu besie­gen. Der Herr­scher der Kekayas wurde inmit­ten seine Kekaya Krieger von seinem Bruder Kaikeya geschla­gen, obwohl er Bhima im Kampf glich. Dein Sohn Dur­mukha tötete Jan­a­me­jaya aus den Bergen, der ein hel­den­haf­ter Keu­len­kämp­fer war. Die beiden vor­züg­li­chen Brüder Rocha­mana glichen zwei glän­zen­den Pla­ne­ten und wurden von Drona mit seinen Pfeilen geschla­gen. Viele hel­den­hafte Könige fochten für die Pan­da­vas, oh Monarch, und sie alle gingen nach mei­ster­li­chem Kampf in die Berei­che ein, welche durch den Tod in der Schlacht gewon­nen werden. Wie Purujit und Kun­tib­hoja, die beiden Onkel von Arjuna, die Drona unter­la­gen. Oder Abhibhu, der Herr­scher der Kasis, der an der Spitze seiner vielen Gefolgs­leute von Vasu­da­nas Sohn gezwun­gen wurde, sein Leben nie­der­zu­le­gen. Yud­ha­ma­nyu und Utta­mau­jas besieg­ten mit uner­meß­li­cher Energie hun­derte von hel­den­haf­ten Kämp­fern und wurden dann selbst von unseren Leuten besiegt. Der Pan­chala Prinz Mitra­var­man und auch Kshat­trad­har­man fielen unter Dronas Pfeilen. Sik­hand­ins Sohn Ksha­tra­deva starb tapfer kämp­fend durch deinen Enkelsohn Laks­h­mana, oh Herr. Die beiden Helden Such­mi­tra und Chi­tra­var­man kämpf­ten furcht­los und mit Macht, doch Vater und Sohn starben durch Drona. Vard­haks­hemi, der einem schwel­len­den Ozean zur Flut glich, ver­brauchte alle seine Waffen und gewann sich unge­stör­ten Frieden. Dieser beste Suta, Sena­vindu, schlug viele Feinde in der Schlacht, und wurde schließ­lich von Valhika besiegt. Auch Dhri­sta­ketu, dieser her­aus­ra­gende Wagen­krie­ger unter den Chedis, ging nach hel­den­haf­tem Kampf ins Reich Yamas ein. Ebenso der mäch­tige Satya­dri­thi, und auch Suketu, dieser Sohn von Sisu­pala, der von Drona geschla­gen wurde. Viratas Sohn Sankha und der starke Uttara starben nach tap­fer­stem Kampf, genauso wie der ener­gie­rei­che Madi­raswa und der mäch­tige Surya­datta, welche Drona mit seinen Pfeilen schlug. Sre­ni­mat starb. Und der mit den höch­sten Waffen ver­traute Herr­scher der Magad­has unter­lag im Kampf gegen Bhishma und schläft nun auf dem Schlacht­feld. Nach großem Gemet­zel in unseren Reihen ging Vasu­dana ins Reich Yamas ein, als er gegen den hel­den­haf­ten Drona kämpfte. Diese und viele andere Helden unter­la­gen dem ener­gie­rei­chen Drona in der Schlacht. Nun habe ich dir alles erzählt, wonach du mich gefragt hast.


Kapitel 7 – Die Überlebenden der Kuru Armee

Dhri­ta­ras­htra seufzte:
Oh Sanjaya, wenn all diese großen Krieger auf meiner Seite schon ver­nich­tet sind, kann ich mir nicht vor­stel­len, daß der Rest über­le­ben wird. Nachdem die beiden Kuru Helden, diese Besten unter uns, Bhishma und Drona, geschla­gen wurden, welchen Sinn hat mein Leben noch? Auch Karnas Tod kann ich nicht ertra­gen. Er war ein Juwel in der Schlacht mit Armen, die über die Kraft von tausend Ele­fan­ten ver­füg­ten. Oh bester Erzäh­ler, so sage mir, oh Suta, wer ist in meiner Armee nach dem Tod all dieser vor­züg­li­chen Helden noch am Leben? Du hast mir die Namen der Gefal­le­nen auf­ge­sagt. Und nun scheint es mir, daß die noch Leben­den auch schon tot sind.

Und Sanjaya zählte auf:
Dronas Sohn Aswatt­ha­man ist immer noch kampf­be­reit für dein Wohl. Diesem Helden hat der vor­züg­li­che Brah­mane Drona viele lodernde, himm­li­sche und mäch­tige Waffen der vier Arten über­ge­ben. Er ist fähig und geschickt, hat eine leichte Hand und einen festen Griff, verfügt über mäch­tige Waffen und alle Arten von Geschos­sen, ist hoch­be­seelt und kann aus weiter Distanz schie­ßen und treffen. Dann Kri­ta­var­man aus dem Anarta Land, der Sohn von Hridika, Führer der Bhojas, Erster der Sat­wa­tas, und geschickt in allen Waffen – dieser gewal­tige Wagen­krie­ger steht für dich bereit zum Kampf. Der uner­schro­ckene Shalya, Arta­ya­nas Sohn, er ist der Beste auf deiner Seite. Um sein Wort zu halten, verließ er die Söhne seiner eigenen Schwe­ster (Madri), die Pan­da­vas. Er ver­sprach Yud­his­hthira, daß er den stolzen Geist Karnas in der Schlacht dämpfen würde. Er ist unbe­sieg­bar, dem Indra eben­bür­tig und steht für dein Wohl bereit zum Kampf. Der König der Gand­ha­ras (Shakuni) steht inmit­ten seines Heeres aus Aja­neyas, Saind­ha­vas, Berg­völ­kern, Kam­bo­jas und Vanayus für dich bereit zum Kampf. Sarad­wa­tas Sohn Kripa hat starke Arme und kann mit vielen ver­schie­de­nen Waffen glei­cher­ma­ßen her­aus­ra­gend kämpfen. Er steht mit seinem schönen und großen Bogen mit der kräf­ti­gen Sehne für dein Wohl bereit zum Kampf. Der Sohn des Herr­schers der Kekayas steht auf seinem wert­vol­len Wagen mit Stan­darte und besten Pferden für dein Wohl bereit zum Kampf. Dein Sohn Puru­mi­tra ist willens, für dein Wohl zu kämpfen. Dieser Beste der Kurus strahlt mit seinem son­nen­gleich glän­zen­den Wagen auf dem Schlacht­feld wie die Sonne selbst am wol­ken­lo­sen Himmel. Ebenso steht Duryod­hana mit der großen Energie inmit­ten seiner Ele­fan­te­n­ab­tei­lung auf seinem gol­de­nen Wagen bereit, von vielen treff­li­chen Krie­gern umgeben. Er strahlt unter den vielen Königen wie der weiße Lotus und schaut in seiner präch­ti­gen Rüstung so schön aus wie die Sonne am wol­ken­lo­sen Himmel. Dein Sohn Sushena steht mit Schwert und Schild bereit. Der hel­den­hafte Satya­sena steht Seite an Seite mit Chi­tra­sena, und beider Herzen sind mit Freude und Kamp­fe­s­ei­fer erfüllt. Die beschei­de­nen und mäch­ti­gen Bharata Prinzen Chi­tray­udha, Sruta­var­man, Jaya, Dala, Satyavrata und Dushala stehen bereit zum Kampf. Der Herr­scher der Kai­ta­vyas, dieser auf seinen Mut stolze Prinz mit den vielen Fuß­sol­da­ten, Reitern, Ele­fan­ten und Wagen steht für dein Wohl bereit zum Kampf, um furcht­los die Feinde in der Schlacht zu schla­gen. Die Helden Srutayus, Srutayudha, Chi­tran­gada und Chi­tra­var­man sind stolze Krieger und in der Lage, den Feind sicher und wir­kungs­voll zu schla­gen. Sie stehen auf dem Schlacht­feld bereit. Die hoch­be­seel­ten Söhne Karnas (Satya­sandha, u.a.) stehen in ihrem Wissen um hohe Waffen und mit leich­ter Hand begabt bereit zum Kampf. Sie alle stehen an der Spitze eines großen Heeres voller Krieger, welches Feinde mit wenig Energie niemals durch­bre­chen können. Mit all diesen und vielen anderen vor­züg­li­chen Kämp­fern steht König Duryod­hana inmit­ten seiner Ele­fan­te­n­ab­tei­lung wie ein zweiter Indra und erwar­tet den Sieg.

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Gut hast du mir von den Leben­den der Armee gespro­chen, oh Sanjaya. Nun erkenne ich klar, auf welcher Seite der Sieg sein wird, denn man kann ihn von den Fakten her­lei­ten.

Vai­sam­pa­yana erzählte weiter:
Mit diesen Worten hatte Dhri­ta­ras­htra kund­ge­tan, daß er wohl um den kleinen ver­blei­ben­den Rest seiner Armee wußte, denn die meisten großen Krieger waren bereits gestor­ben. Sein Herz schmerzte voller Pein, und der König wurde ohn­mäch­tig. Als er halb­wegs wieder bei Sinnen war, bat er Sanjaya: „Warte einen Moment!“, und sprach dann weiter:
Oh, mein Herz ist höchst auf­ge­wühlt, nun, da ich um das volle Ausmaß der Kata­s­tro­phe weiß. Meine Sinne sind ver­wirrt und meine Glieder gelähmt.

Und wieder verlor Dhri­ta­ras­htra das Bewußt­sein und sank zu Boden.


Kapitel 8 – Dhritarashtras Klage

Jan­a­me­jaya fragte:
Und was sprach der König nun, nachdem er all die üblen Nach­rich­ten gehört und sich wieder ein wenig erholt hatte? Oh bester Zwei­fach­ge­bo­re­ner, sein Kummer war sicher schnei­dend, denn die Gefahr schwebte deut­lich über seinen Söhnen. Bitte erzähle mir alles, was der König nun sagte.

Vai­sam­pa­yana ant­wor­tete:
Nachdem er vom Fall Karnas ver­nom­men hatte, der unglaub­lich, erstaun­lich, gräß­lich und in aller Hin­sicht lähmend war, sah der König aus, als wäre der Meru ein­ge­stürzt, Gott Indra besiegt, auf unglaub­li­che Weise der Intel­lekt vom weisen Shukra (dem Lehrer der Asuras) ver­ne­belt, die Sonne aus dem Fir­ma­ment auf die Erde gefal­len, der Ozean aus­ge­trock­net, die Erde nebst Himmel, Him­mels­rich­tun­gen und allem Wasser ver­nich­tet oder die guten und schlech­ten Taten ohne jeg­li­che Früchte. So ver­wun­dert war der König und über­legte lange und ernst­haft, denn er meinte, seine Armee wäre aus­ge­löscht. Wie der unbe­sieg­bare Karna würden auch andere Geschöpfe auf ihr Ende treffen, und seuf­zend und stöh­nend, schwer amtend wie eine Schlange, mit beinahe gefühl­lo­sen Glie­dern fand der König schließ­lich kum­mer­voll klagend seine Sprache wieder:
Weh, oh Sanjaya, der hel­den­hafte Karna ver­fügte über die Kraft eines Löwen. Sein Nacken war so stark wie der eines Bullen, und auch sein Gang, seine Augen und seine Stimme waren so kraft­voll wie die eines Ele­fan­ten. Seine Glieder waren so hart wie der Don­ner­blitz. Und wie ein Stier floh der junge Mann im Kampfe nie davon, und wenn der Feind auch Indra hieß. Schon beim Klang seiner Bogen­sehne, dem Geräusch seiner Hand­flä­chen und dem Zischen seiner Pfei­le­schauer flohen Männer, Pferde und Ele­fan­ten davon. Auf seine Kraft im Ver­nich­ten vieler, vieler Feinde ver­trau­end schürte Duryod­hana die Feind­schaft mit den mäch­ti­gen Pan­da­vas. Wie konnte nur Karna, dieser ruhm­rei­che Tiger unter den Männern, dieser Beste aller Krieger, der Held mit der unwi­der­steh­li­chen Kraft eines Vul­kan­aus­bruchs, von Arjuna geschla­gen werden? Mit Stolz auf seine Waf­fen­kün­ste hat er Krishna, Arjuna, die Vris­h­nis und alle anderen Feinde immer gering geach­tet. Oft hat er zum när­ri­schen, hab­süch­ti­gen und nei­di­schen Duryod­hana gesagt, wenn jener nie­der­ge­schla­gen und sor­gen­voll war: „Ganz allein werde ich in der Schlacht diesen größten Wagen nie­der­rei­ßen mitsamt den beiden unbe­sieg­ba­ren Krie­gern darin – den Träger von Sarnga und den von Gandiva (Krishna und Arjuna)!“ Er hatte doch bereits so viele große und mäch­tige Könige und Völker besiegt: die Gand­ha­ras, Madra­kas, Matsyas, Tri­g­ar­tas, Tan­ga­nas, Khasas, Pan­cha­las, Videhas, Kulin­das, Kasi­ko­sa­las, Suhmas, Angas, Nis­had­has, Pundras, Kicha­kas, Vatsas, Kalin­gas, Taralas, Ash­ma­kas und die Ris­hi­kas. Mit seinen spitzen, geschärf­ten und geflü­gel­ten Pfeilen hatte er sie alle unter­jocht und an Duryod­hana Tribut zahlen lassen. Ach, wie konnte er sterben in der Schlacht, wo er doch die himm­li­schen Waffen kannte, immer ein Beschüt­zer der Armee war und über gewal­tige Energie ver­fügte? Wie Indra der Erste unter den Göttern ist, so war Karna der Erste unter den Männern. In den drei Welten gab es keinen wie ihn. Unter den Pferden ist Uchais­ra­vas das Beste, unter den Yakshas ist es Vaishra­vana (Kuvera), unter den Göttern Indra, und unter den Kämp­fern war der Beste Karna. Als er für Duryod­hana nach Tribut auszog, konnte ihn keiner besie­gen. Der Herr­scher von Magadha wurde durch hohe Ehren und reiche Gunst­be­zeu­gun­gen sein Freund. Sonst hat er alle Ksha­triyas der Erde gefor­dert, außer den Kau­ra­vas und Yadavas. Nun, da ich weiß, daß Arjuna den Karna im Zwei­kampf besiegte, ver­sinke ich im Meer des Grauens wie ein zer­stör­tes Boot im tiefen Ozean. Ohne ret­ten­des Floß treibe ich dahin. Ach Sanjaya, mein Herz muß uner­gründ­lich sein oder noch härter wie Indras Don­ner­blitz, denn ich sterbe nicht vor Kummer. Wer außer mir würde nicht sein Leben auf­ge­ben, wenn er von solch einer Nie­der­lage und Demü­ti­gung seines Geschlechts ver­nähme? Oh Suta, ich ver­lange nach Gift oder dem Sprung von einem Fel­sen­gip­fel, denn ich bin unfähig, diese schwere Last des Grams zu ertra­gen.


Kapitel 9 – Dhritarashtra klagt weiter

Und Sanjaya ver­suchte zu trösten:
Die Welt erach­tet dich dem Yayati eben­bür­tig in Schön­heit, Geburt, Ruhm, Askese und Gelehrt­heit. Tat­säch­lich gleichst du im Wissen einem großen Rishi, oh König, so hoch ver­voll­komm­net und erfolg­reich wie du bist. Sammle deine Kräfte. Und übergib dich nicht dem Kummer.

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Das Schick­sal ist über­ra­gend und Anstren­gung frucht­los, wenn einer wie Karna in der Schlacht sterben mußte. Nachdem er Yud­his­hthi­ras Armee und große Teile der Pan­chala Wagen­krie­ger ver­nich­tend geschla­gen, alle Him­mels­rich­tun­gen mit seinen Pfeilen durch­bohrt und die Feinde wie der Träger des Donners ver­wirrt hatte, wie konnte so ein mäch­ti­ger Kämpfer dem Feind unter­lie­gen und wie ein vom Sturm ent­wur­zel­ter Baum zu Boden gehen? Ach, ich sehe kein Ende meines Grams, wie ein Ertrin­ken­der nicht das Ufer erblickt. Meine Ängste wachsen, und ich wünsche nicht zu leben, wenn ich von Karnas Tod und Arjunas Sieg weiß. Oh Sanjaya, höchst unglaub­lich scheint mir Karnas Nie­der­lage zu sein. Ach, mein Herz ist aus Här­te­rem als Adamant gemacht, denn es zer­springt nicht in tausend Stücke. Zwei­fel­los haben mir die Götter ein langes Leben bestimmt, denn ich vergehe nicht im schmerz­vol­len Gram um Karnas Tod. Schande über das Leben eines Mannes, der keine Freunde hat. Elend werde ich wei­ter­le­ben, oh Sanjaya, denn mein törich­tes Ver­ständ­nis brachte mich heute in die bit­ter­ste Lage, die andere nur bemit­lei­den können. Einst von der ganzen Welt hoch­ge­ehrt, über­ren­nen mich nun die Feinde. Wie soll ich damit wei­ter­le­ben, oh Suta? Ich wurde von Schmerz zu grö­ße­rem Schmerz und nun bis zur Kata­s­tro­phe getrie­ben durch den Fall von Bhishma, Drona und Karna. Ich sehe nicht, wie nur einer aus meiner Armee mit dem Leben davon­kom­men könnte nach Karnas Tod. Er war für meine Söhne das ret­tende Floß. Und nun ist er tot. Welchen Sinn hat mein Leben noch ohne ihn? Bestimmt fiel er von Pfeilen getrof­fen vom Wagen wie ein Felsen, den der Blitz traf. Sicher liegt er nun blut­ge­ba­det auf der Erde wie ein Elefant, den ein anderer besiegte. Ach, er war die Kraft in unserem Heer und das Ziel aller Ängste des Feindes. Und nun wurde dieses Juwel aller Krieger von Arjuna geschla­gen. Er war ein Held. Er war der große Bogen­krie­ger, der meinen Söhnen die Sorgen ver­trieb. Und nun liegt er leblos am Boden. Die Erfül­lung von Duryod­ha­nas Wün­schen wäre wie das Laufen für einen Lahmen gewesen oder wie Was­ser­trop­fen für einen Ver­dur­sten­den. Wie genau wir es auch planen mögen, es endet doch anders. Weh, das Schick­sal ist über­mäch­tig, und die Zeit kann niemals über­g­an­gen werden.

Starb mein Sohn Dus­ha­sana demütig im Staub, während er vom Schlacht­feld floh, bar aller Männ­lich­keit und mit unwür­di­ger Seele? Oh Sanjaya, ich hoffe mein Sohn hat nicht feige gehan­delt, und er traf hel­den­haft auf seinen Tod wie die anderen Ksha­triyas. Ach, der när­ri­sche Duryod­hana nahm Bhis­h­mas bestän­di­gen und wie Medizin heil­s­a­men Rat nicht an, und das gegen alle Regeln der Schlacht. Als Bhishma auf seinem Lager aus Pfeilen um Wasser bat, da durch­bohrte der ruhm­rei­che Arjuna die Erde. Beim Anblick dieses Was­ser­stroms sprach Bhishma noch einmal zu Duryod­hana: „Oh Herr, schließe Frieden mit den Pan­da­vas! Sobald die Feind­schaft ver­löscht, wird der Frieden mit dir sein. Beende den Krieg zwi­schen dir und deinen Cousins mit meiner Nie­der­lage. Und erfreue dich an der Erde in Brü­der­schaft mit den Söhnen des Pandu.“ Doch Duryod­hana konnte nicht hören, was mein Kind nun sicher bit­ter­lich bereut. Und alles, was der vor­aus­schau­ende Bhishma sah, ist nun gesche­hen.

Und ich, oh Sanjaya, bin nun ohne Berater und Söhne. Durch ein Spiel fiel ich in großes Elend wie ein Vogel ohne Flügel. Ja, als ob spie­lende Kinder ein Vögel­chen fangen, ihm die Federn aus­rei­ßen und es dann wieder los­las­sen. So geht es mir, zwar sterbe ich nicht, doch unbe­schwert bewegen kann ich mich auch nicht, wie der Vogel ohne Federn. Schwach, ver­las­sen, ohne Familie und Freunde, nie­der­ge­schla­gen und von Feinden über­wäl­tigt – wohin soll ich nun gehen? Ach, der Fromme, der all die Kam­bo­jas, Amvas­htas, Gand­ha­ras, Videhas und Kekayas besiegte, und für Duryod­hana die ganze Erde Tribut zahlen ließ, weh, er ist durch die hel­den­haf­ten und starken Pan­da­vas besiegt worden. Oh Sanjaya, erzähle mir von der Begeg­nung zwi­schen Karna und Arjuna. Wer waren die Helden, die sich auf dem Schlacht­feld gegen­über­stan­den? Ich hoffe, Karna war nicht allein und von allen Freun­den ver­las­sen, als ihn die Pan­da­vas schlu­gen.

Du hast mir schon erzählt, oh Sanjaya, wie unsere tap­fe­ren Helden Bhishma und Drona fielen. Wie Sik­han­din mit mäch­ti­gen Pfeilen den Bhishma angriff, und dieser keine Gegen­wehr zeigte. Wie Dhris­hta­dyumna sein Schwert erhob und den von vielen Pfeilen getrof­fe­nen Drona köpfte, nachdem dieser seine Waffen nie­der­ge­legt hatte und im Yoga saß. Sie fielen beide, als sie im Nach­teil waren und mit­hilfe von Täu­schung. So habe ich es ver­nom­men. Mit fairen Mitteln hätte nicht mal Indra die beiden besie­gen könne, solange sie kämpf­ten. Und ich sage dir, das ist die Wahr­heit.

Doch was Karna anbe­langt, wie konnte der Tod ihn berüh­ren, während er viel­fäl­tige himm­li­sche Waffen abschoß? Im Aus­tausch für seine Ohr­ringe gab ihm Indra den gold­ver­zier­ten, fein­de­ver­schlin­gen­den und himm­li­schen Speer mit dem Glanz des Blitzes. In seinem Köcher lagerte unter San­del­staub das Geschoß mit dem Schlan­gen­maul und den gol­de­nen Schwin­gen, das alle Feinde ver­nich­ten konnte. Er über­ging alle hel­den­haf­ten Wagen­krie­ger mitsamt Bhishma und Drona und ersuchte Rama, den Sohn des Jama­da­gni, um die gräß­li­che Brahma Waffe. Er zer­schnitt den Bogen von Abhi­ma­nyu, als sich Drona und die anderen Krieger schwer getrof­fen vom Kampf abwand­ten. Er zer­schoß dem unbe­sieg­ba­ren Bhima mit der Kraft von tausend Ele­fan­ten und der Hef­tig­keit des Windes dreimal lachend den Wagen. Er besiegte den unbe­sieg­ten Saha­deva, trieb ihn vom Wagen, aber tötete ihn nicht aus Mit­ge­fühl und Tugend. Er schlug mit Indras Speer Gha­tot­kacha, den Prinzen der Raks­ha­sas, der kampfes- und sie­ges­hung­rig tau­sende Illu­sio­nen her­bei­ge­ru­fen hatte. Seine Fähig­kei­ten in der Schlacht erfüll­ten Arjuna mit Furcht, denn er vermied all die Zeit einen Zwei­kampf mit Karna. Weh, wie konnte der Held nur fallen? (Ganguli läßt hier einige Zeilen aus, in denen Dhri­ta­ras­htra Arjuna unter­stellt, nur mit den Sams­ap­ta­kas gekämpft zu haben, um Karna aus dem Wege gehen zu können.) Ich kann mir nur vor­stel­len, daß er fiel, weil sein Wagen ver­nich­tet wurde, sein Bogen zer­sprang oder seine Waffen erschöpft waren. Denn wer könnte diesen wahren Tiger besie­gen, solange er seinen Bogen hand­habt und mit Unge­stüm seine töd­li­chen Pfeile absen­det? Sicher brach sein Bogen, oder sein Wagen sank in die Erde ein, oder seine Waffen ver­lie­ßen ihn, da du mir erzählst, daß er geschla­gen wurde. Einen anderen Grund sehe ich nicht für Karnas Unter­gang.

Er sprach diesen grau­si­gen Eid aus: „Ich werde meine Füße nicht waschen, bis ich Arjuna geschla­gen habe!“ Aus Furcht vor ihm tat Yud­his­hthira, der Gerechte, während der drei­zehn Jahre im Exil kein Auge zu. Auf die über­ra­gende Hel­den­macht dieses Krie­gers ver­trau­end, ließ Duryod­hana die Gattin der Pan­da­vas in die Ver­samm­lungs­halle zerren, und dort, inmit­ten der Könige belei­digte er sie als „die Ehefrau von Sklaven“. Und Karna, dieser Held der Suta Kaste, sprach zu Drau­padi vor allen Edel­män­nern: „Alle deine Gatten, oh Drau­padi, sind wie unfrucht­bare Sesam­kör­ner. Such dir lieber einen anderen Ehemann, oh du mit dem schönen Ange­sicht.“ Im Zorn ließ er sie noch andere, grobe und krän­kende Aus­drücke hören. Und nun ist der Held tot. Er war es, der zu Duryod­hana sprach: „Wenn Bhishma, der so stolz ist auf seine Hel­den­kraft, und Drona, der Unbe­sieg­bare, die Pan­da­vas aus Par­tei­lich­keit nicht schla­gen, dann werde ich sie alle besie­gen, damit das Fieber deines Herzens gestillt sei.“ Und dann sprach er noch: „Was sollen Gandiva und zwei uner­schöpf­li­che Köcher meinem Speer schon anhaben können, wenn er mit küh­len­der San­del­pa­ste ein­ge­rie­ben durch das Him­mels­ge­wölbe eilt?“ Ach, wie konnte nur der Held mit den breiten und gewölb­ten Schul­tern von Arjuna besiegt werden? Er achtete die gräß­li­chen Pfeile von Gandiva gering, und beschimpfte Drau­padi mit: „Du hast keine Ehe­män­ner mehr!“, während er die Pan­da­vas anstarrte. Nicht für einen Moment spürte er Furcht vor den Pan­da­vas mit ihren Söhnen und Krishna, denn er ver­traute auf die Kraft seiner Arme. Ich war über­zeugt, daß er nicht einmal von der Hand eines zor­ni­gen Gottes in der Schlacht sterben könnte, und noch viel weniger durch die Pan­da­vas! Niemand konnte vor ihm beste­hen, sobald er seine leder­nen Fin­ger­schüt­zer ange­legt und die Bogen­sehne berührt hatte. Es war denkbar, daß die Erde ohne den Glanz von Sonne und Mond sein könne, doch niemals, daß der beste Mann sich vom Kampf zurück­zie­hen würde. Und mein när­ri­sches, unver­stän­di­ges Kind hat mit Karna und seinem Bruder Dus­ha­sana als Ver­bün­de­ten sich ent­schlos­sen, alle Vor­schläge von Krishna abzu­leh­nen. Wie muß er nun klagen und den Tod des breit­schult­ri­gen Karna bewei­nen? Was sagte Duryod­hana über den Tod Karnas und den Sieg der Pan­da­vas? Sicher beklagt er nun den Tod von Dur­mars­hana und Vris­ha­sena. Auch mußte er mit ansehen, wie die Könige ihre Gesich­ter abwand­ten und das Heer brach und floh. Was sagte also mein stolzer, unbe­lehr­ba­rer, unge­zü­gel­ter und törich­ter Sohn beim Anblick seiner ent­mu­tig­ten Armee? Er hat die Feind­schaft geschürt, obwohl ihm viele davon abrie­ten. Und nun ver­liert er all seine Freunde und Brüder in der Schlacht. Und wie rea­gierte er, als Dus­ha­sana von Bhima getötet wurde, und Bhima das Blut seines Bruders trank? Mein Sohn und Shakuni haben mir immer ver­si­chert: „Karna wird Arjuna töten!“. Doch nun ist es umge­kehrt, und was sagt mein Sohn dazu? Und was spricht Shakuni heute, der damals eupho­risch das Wür­fel­spiel und den Betrug an Yud­his­hthira feierte? Was spricht Kri­ta­var­man, der große Krieger der Sat­wa­tas? Und was spricht der jugend­li­che, schöne, gefei­erte und kluge Sohn von Drona, von dem Brah­ma­nen, Ksha­triyas und Vaisyas, ihm auf­war­tend, die Waf­fen­kunst erler­nen möchten? Was sagt Kripa, der Lehrer? Was sagt das Juwel Shalya zu Karnas Tod, dieser mäch­tige König der Madras, nachdem er Karnas Wagen gelenkt hat in diesem Zwei­kampf mit Arjuna? Und was sagen die anderen, tap­fe­ren Könige, die zur Schlacht kamen, über Karnas Tod?

Nun erzähle mir, oh Sanjaya, wer wurde alles nach Dronas Tod zum Anfüh­rer der ein­zel­nen Divi­sio­nen ernannt? Und wie kam es, daß Shalya zum Wagen­len­ker von Karna wurde? Wer beschützte Karnas rechtes und wer sein linkes Wagen­rad im Kampf? Wer stand im Rücken des Helden? Wer waren die Männer, die stand­haft bei ihm blieben, und wer floh feige davon? Wie konnte Karna in der Mitte all eurer ver­ein­ten Kräfte geschla­gen werden? Und wie griffen die tap­fe­ren Pan­da­vas Karna an, als er seine Pfeile wie Regen­trop­fen nie­der­ge­hen ließ? Und erzähle mir auch, oh Sanjaya, wie diese Waffe mit dem Schlan­gen­kopf, so mächtig und himm­lisch und die Beste ihrer Art, ver­ei­telt werden konnte. Ich glaube nicht mehr an die Mög­lich­keit, daß auch nur ein kleiner Rest meines Heeres geret­tet werden könnte, wenn die Anfüh­rer alle zer­malmt werden. Schon als ich von der Nie­der­lage der beiden Helden Bhishma und Drona vernahm, die beide so tapfer kämpf­ten und bereit waren, ihr Leben für mich zu geben, hat mein Leben seinen Sinn ver­lo­ren. Und nein, ich kann es nicht aus­hal­ten, daß Karna mit der Kraft von zehn­tau­send Ele­fan­ten von den Pan­da­vas besiegt worden sein soll. So sprich mir von der Schlacht zwi­schen den mutigen Krie­gern nach dem Tode Dronas. Und sprich mir auch davon, wie Karna im Duell mit seinem Feind schließ­lich seine Ruhe fand.


Kapitel 10 – Karna wird zum Kommandeur ernannt

Sanjaya erzählte:
An dem Tag, als der große Bogen­krie­ger Drona fiel, die Absicht seines Sohnes ver­ei­telt wurde und dar­auf­hin dein rie­si­ges Heer die Flucht ergriff, an diesem Tag, oh Monarch, sam­melte Arjuna seine Truppen und stand mit seinen Brüdern in Schlacht­ord­nung bereit. Mit großem Enga­ge­ment sam­melte auch dein Sohn seine Abtei­lun­gen, brachte die Divi­sio­nen an ihren Platz und kämpfte für lange Zeit mit dem Feind, auf die Kraft seiner Arme ver­trau­end. Die Pan­da­vas, die nach langen Stunden des Kampfes ihr Ziel erreicht hatten, kämpf­ten mit großer Freude, bis sich das abend­li­che Däm­mer­licht über das Schlacht­feld legte, und die Truppen zurück­ge­zo­gen wurden. Im Lager ange­kom­men, berat­schlag­ten sich die Kau­ra­vas. Dabei saßen sie wie die Himm­li­schen auf kost­ba­ren Sofas mit reichen Decken, vor­züg­li­chen Stühlen und luxu­ri­ösen Betten.

König Duryod­hana sprach zu seinen mäch­ti­gen Bogen­kämp­fern mit ange­neh­men und lieben Worten, welche der Lage ange­mes­sen waren:
Ihr Klüg­sten der Männer, tut mir ohne zu zögern eure Meinung kund. Was ist unter diesen Umstän­den nötig und höchst wichtig?

Die Könige machten dar­auf­hin mit Gesten ihren Wunsch deut­lich, daß sie wei­ter­kämp­fen wollten. Aswatt­ha­man blickte auf die zum Tode ent­schlos­se­nen Krieger und das strah­lende Gesicht Duryod­ha­nas und sprach rede­ge­wandt:
Enthu­si­as­mus, Gele­gen­heit, Fähig­keit und Politik – dies sind die Mittel, alle Ziele zu errei­chen. Das erklä­ren uns die Gelehr­ten. Doch alle Mittel hängen vom Schick­sal ab. All diese besten Krieger, die wir an unserer Seite hatten und die nun geschla­gen sind, waren den Himm­li­schen eben­bür­tig, vor­züg­li­che Kämpfer, kluge Poli­ti­ker und hin­ge­bungs­volle, fähige und loyale Männer. Und doch sollten wir am Sieg nicht zwei­feln. Denn wenn alle Mittel ange­mes­sen ange­wen­det werden, kann sich das Schick­sal als günstig erwei­sen. Wir sollten daher Karna als Kom­man­deur unserer Armee ein­set­zen, denn er ist mit allen Fer­tig­kei­ten aus­ge­stat­tet und einer der Besten. Mit Karna als Führer werden wir unsere Feinde zer­mal­men. Karna verfügt über große Macht, er ist ein Held, fähig in allen Waffen und in der Schlacht nicht unter­zu­krie­gen. So unwi­der­steh­lich wie Yama selbst, ist er kom­pe­tent, unsere Feinde zu besie­gen.

Nach diesen Worten vom Sohn des Lehrers setzte dein Sohn Duryod­hana noch mehr Hoff­nun­gen in Karna. Er hegte den tiefen Wunsch in seinem Herzen, daß nach Bhis­h­mas und Dronas Fall nun Karna die Pan­da­vas besie­gen würde, und war getrö­stet. Sein Geist befrie­dete sich, und mit großer Freude und tiefem Ver­trauen in Karnas Kampf­kraft sprach Duryod­hana voller Zunei­gung und Achtung fol­gende auf­rechte, ent­zückte und nütz­li­che Worte zu ihm:
Oh Karna, ich kenne deinen Hel­den­mut und die wun­der­bare Freund­schaft, die du zu mir hegst. Und aus diesem Grund spreche ich nun die gewis­sen Worte an dich zu meinem Wohl. Höre sie an, oh Held, und handle, wie es dir wün­schens­wert erscheint. Du bist weise und meine höchste Zuflucht. Die beiden Ati­ra­thas Bhishma und Drona, die meine Kom­man­deure waren, sind geschla­gen. Sei du nun mein Kom­man­deur. Ich bin über­zeugt, daß du mäch­ti­ger bist, als sie es waren. Sie waren hoch an Jahren und par­tei­lich, was Arjuna anbe­langte. Doch auf dein Wort hin, habe ich sie geach­tet, oh Karna. Obwohl Bhishma seine Enkelsöhne für zehn Tage erfolg­reich geschont hat. Du hattest in dieser Zeit deine Waffen nie­der­ge­legt. Und am Ende schlug Arjuna den Bhishma mit Sik­han­din vor ihm. Als er sich dann auf sein Lager aus Pfeilen legte, da habe ich auf dein Wort hin Drona zum Kom­man­deur gemacht. Auch er schonte die Söhne des Pandu, so meine ich, weil sie seine Schüler waren, und wurde nach weniger Tagen von Dhris­hta­dyumna geschla­gen. Und wenn ich gründ­lich nach­denke, so sehe ich keinen Krieger, der dir in der Schlacht glei­chen würde, denn deine Hel­den­kraft kann nicht einmal an der von Bhishma und Drona gemes­sen werden. Ich habe keinen Zweifel, daß du allein in der Lage bist, für uns den Sieg zu errin­gen. Schon all die Zeit hast du für unser Wohl gewirkt. Und so ziemt es sich für dich, die Bürde des Anfüh­rers zu tragen. Du selbst hast dich zum Kom­man­deur qua­li­fi­ziert. So beschütze unser Heer wie Skanda mit dem niemals schwin­den­den Hel­den­mut. Und schlage unsere Feinde, wie Mahen­dra die Danavas schlägt. Schon bei deinem Anblick werden die Pan­da­vas mit ihren kleinen Herzen nebst den Pan­cha­las und Srin­ja­yas vor der Schlacht fliehen, wie die Danavas beim Anblick Vishnus. So führe du unser großes Heer an, und ver­brenne die Feinde, wie die Som­mer­sonne mit ihrer Energie alles ver­brennt, wenn sie sich erhebt.

Sanjaya fuhr fort:
Ja, stark wurde die Hoff­nung im Herzen deines Sohnes, oh König, daß nach dem Tode Bhis­h­mas und Dronas nun Karna die Pan­da­vas besie­gen würde. Und noch einmal bekräf­tigte er: „Wenn Arjuna vor dir steht, oh Karna, wird er den Kampf fürch­ten!“

Karna ant­wor­tete:
Ich habe es schon oft gesagt, oh Sohn der Gand­hari: Ich werde die Pan­da­vas mit ihren Söhnen und Krishna besie­gen. – Ich werde ganz sicher dein General sein. Sei gelas­sen, oh Monarch. Und erachte die Pan­da­vas als besiegt.

Sanjaya erzählte weiter:
So erhob sich Duryod­hana mit allen Königen wie Indra mit den hundert Opfern inmit­ten der Götter, um Karna mit dem Kom­mando über die Truppen zu ehren, wie die Himm­li­schen Skanda wür­di­gen. Mit den rechten Riten und großem Sie­ges­wil­len wurde Karna ernannt. Die rand­vol­len, gol­de­nen und irdenen Gefäße standen mit Wasser gefüllt und Mantras gehei­ligt bereit, auch lagen Ele­fan­ten­stoß­zähne und die Hörner von rie­si­gen Nas­hör­nern und Bullen bereit. Andere perlen- und juwe­len­ge­zierte Gefäße faßten duf­tende Kräuter und vieles mehr. Karna saß ent­spannt auf einem Sitz aus Udum­vara Holz, der mit sil­ber­nen Stoffen gepol­stert war, und ging durch alle Riten, welche die Schrif­ten gebie­ten. Brah­ma­nen, Ksha­triyas, Vaisyas und ehren­volle Shudras priesen den Hoch­be­seel­ten nach seinem Bad. Und Karna gab nach seiner Ernen­nung viele Gold­mün­zen, Kühe und andere Schätze an die Brah­ma­nen, damit sie ihn seg­ne­ten. Die Lob­sän­ger sangen: „Besiege die Pan­da­vas mit Krishna und allem Gefolge!“, und auch die Brah­ma­nen spra­chen zu ihm:
Ver­nichte die Pan­da­vas und Pan­cha­las für unseren Sieg, oh Sohn der Radha, wie die auf­ge­hende Sonne die Dun­kel­heit mit ihren bren­nen­den Strah­len ver­nich­tet. Die Feinde können deine abge­schos­se­nen Pfeile nicht einmal ansehen, wie Eulen nicht in die hellen Son­nen­strah­len blicken können. Die Pan­da­vas und Pan­cha­las können vor dir Gewaff­ne­tem nicht beste­hen, wie die Danavas nicht vor Indra in der Schlacht beste­hen können.

Strah­lend schaute Karna aus und schön wie eine zweite Sonne. Und vom Tode selbst getrie­ben erach­tete sich dein Sohn am Ende all seiner Wünsche. Am näch­sten Morgen über­nahm Karna als Kom­man­deur die Auf­stel­lung der Truppen in Schlacht­ord­nung und glänzte pracht­voll wie Skanda, der gegen die üble Wurzel (den Asura) Taraka in die Schlacht ziehen wollte.


Kapitel 11 – Der sechzehnte Tag der Schlacht beginnt

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Und was unter­nahm Karna nun, nachdem mein Sohn so liebe und brü­der­li­che Worte zu ihm gespro­chen, ihn zum Kom­man­deur ernannt hatte, und die Truppen in Schlacht­ord­nung auf­ge­stellt waren? Erzähle es mir, oh Sanjaya.

Sanjaya sprach:
Deine Söhne ord­ne­ten die Truppen mit froher Musik nach Karnas Wün­schen, oh Bulle der Bha­ra­tas. Schon lange vor Mor­gen­grauen erhob sich der laute Ruf: „Auf­stel­lung! Auf­stel­lung!“ in deinem Heer, oh König, und das damit ver­bun­dene Getöse reichte bis zum Himmel. Die Tiere wurden ange­schirrt, die Wagen bestückt, die Krieger rüs­te­ten sich, und ein jeder rannte laut rufend an seinen Platz. Dann erschien Karna auf seinem strah­len­den Wagen, einer weißen Stan­darte, kra­nich­fa­r­be­nen Pferden unter dem Banner des Ele­fan­ten­gur­tes, hun­der­ten gefüll­ten Köchern, Keule und höl­zer­nem Gitter, schwer von Satagh­nis, Ketten von Glöck­chen, Wurf­pfei­len, Lanzen, Speeren und vielen Bögen. Er blies sein Muschel­horn, welches mit einem feinen, gol­de­nen Netz geziert war, und schwenkte seinen for­mi­da­blen, mit reinem Gold geschmück­ten Bogen. Als die Krieger Karna sahen, wie dieser Beste der Wagen­krie­ger auf dem Feld erschien, in diesem schwer ein­zu­neh­men­den und wie die Sonne strah­len­den Wagen, da sorgte sich niemand mehr über den Fall Bhis­h­mas oder Dronas. Mit dem Klang seines Muschel­horns trieb er die Krieger an, und dein weites Heer brei­tete sich in der Makara Auf­stel­lung aus, oh König. Dann zog Karna gegen die Pan­da­vas mit dem festen Wunsch nach Sieg. An der Spitze des Schna­bels der Makara stand Karna selbst. Die beiden Augen waren der tapfere Shakuni und mäch­tige Uluka. Im Kopf nahm Aswatt­ha­man Auf­stel­lung und im Hals alle Brüder, in deren Mitte Duryod­hana stand mit Unter­stüt­zung eines großen Heeres. Den linken Fuß bildete Kri­ta­var­man mit den Nara­y­ana Truppen und den unbe­sieg­ba­ren Gopalas (ver­mut­lich Hirten, die sich wie manche Stämme in Bengal und Bahar als stäm­mige Männer bis zum heu­ti­gen Tage als Sol­da­ten anheu­ern lassen). Kripa bildete den rechten Fuß mit den vor­züg­li­chen Bogen­krie­gern der Tri­g­ar­tas und Süd­län­der. Im linken Hin­ter­fuß war Shalya sta­tio­niert mit seinem großen Heer der Madras. Im rechten Hin­ter­fuß war Sushena mit den wahr­haf­ten Gelüb­den, von tausend Wagen und drei­hun­dert Ele­fan­ten umgeben. Den Schwanz der Makara bil­de­ten die beiden höchst ener­gi­schen, könig­li­chen Brüder Chitra und Chi­tra­sena mit einem großen Heer.

Als sich Karna auf diese Weise gezeigt hatte, blickte König Yud­his­hthira auf Arjuna und sprach:
Schau, oh Partha, wie das von vielen Anfüh­rern beschützte Heer der Söhne von Dhri­ta­ras­htra von Karna auf­ge­stellt wurde. Sie haben ihre tap­fer­sten Helden ver­lo­ren, und der ver­blie­bene Rest scheint mir schwach wie Stroh zu sein - bis auf den großen Bogen­krie­ger Karna, der unter allen herr­lich strahlt. Er kann in den drei Welten nicht von Göttern, Asuras, Gand­ha­r­vas, Kin­naras oder den großen Schlan­gen besiegt werden. Wenn du ihn heute ver­nich­test, oh Phal­guna, dann ist der Sieg dein, oh Star­kar­mi­ger. Außer­dem wäre der Dorn aus meinem Herzen gezogen, der seit zwölf Jahren dort steckt. Bedenke dies und wähle die Schlacht­ord­nung, die du wünschst.

Arjuna hörte auf seinen Bruder und wählte die Gegen­auf­stel­lung des Halb­mon­des. An der linken Seite stand Bhima und auf der rechten Dhris­hta­dyumna. In der Mitte standen der König und Arjuna. Nakula und Saha­deva beschirm­ten den Rücken des Königs, und die Prinzen Yud­ha­ma­nyu und Utta­mau­jas wurden die Beschüt­zer von Arjunas Wagen­rä­dern. Unter seinem Schutz ver­lie­ßen sie Arjuna nicht für einen Moment. Die rest­li­chen Könige standen in Rüstung und Waffen an den Posi­tio­nen, die ihrer Tap­fer­keit und Ent­schlos­sen­heit ent­spra­chen. Nun waren beide Armeen auf­ge­stellt, und die Männer füllten ihre Herzen mit dem Wunsch nach Kampf. Duryod­hana beschaute sich Karnas Schlacht­ord­nung und wähnte die Pan­da­vas als bereits geschla­gen. Und auch Yud­his­hthira dachte beim Anblick des eigenen Heeres, die Kau­ra­vas wären bereits besiegt. So wurden in beiden Heeren die Muschel­hör­ner gebla­sen und die Trom­meln und Pauken geschla­gen. Die Krieger ließen ihr Löwen­ge­brüll ertönen, die Pferde wie­her­ten und stampf­ten unge­dul­dig, und die Ele­fan­ten grunz­ten. Deine Armee ver­traute auf den strah­lend gerüs­te­ten Karna, und niemand dachte mehr an die bereits gefal­le­nen Helden. Beide Armeen freuten sich auf den Kampf und waren begie­rig, ein­an­der zu ver­nich­ten. Die Helden Karna und Arjuna warfen sich zornige Blicke zu und standen an der Spitze ihrer Ein­hei­ten bereit. Und als sich beide Heere in Bewe­gung setzten, da schie­nen sie freudig zu tanzen. Unge­dul­dig stürm­ten die Krieger von den Seiten herbei, und die alles zer­stö­rende Schlacht begann.


Kapitel 12 – Der Kampf beginnt

Sanjaya erzählte:
So prall­ten die kampf­be­gie­ri­gen Krieger, Pferde und Ele­fan­ten zusam­men und schlu­gen auf­ein­an­der ein. Dabei strahl­ten sie wie die himm­li­schen und dämo­ni­schen Heer­scha­ren. Die kräf­ti­gen Hiebe, die aus­ge­teilt wurden, ver­nich­te­ten sowohl die Körper als auch die Sünden (die beim ehren­haf­ten Tod in der Schlacht abge­gol­ten sind). Männer wie Löwen zer­streu­ten sich über die Erde, die dem vollen Mond an Glanz und dem Lotus im Duft glichen. Die Krieger trenn­ten ein­an­der mit sichel­för­mi­gen Wurf­pfei­len, breit­köp­fi­gen Pfeilen, Beilen und Strei­t­äx­ten die Köpfe ab. Von scha­r­fen Schwer­tern getrof­fen fielen lange und massige Arme zu Boden, an denen noch die Arm­rei­fen und Waffen glänz­ten. Mit den abge­trenn­ten, sich win­den­den Armen mit ihren rosa Fingern und Han­din­nen­flä­chen sah die Erde so schön aus, als ob sie mit Schlan­gen mit fünf Hauben übersät wäre, die Garuda zer­fleischt hat. Die tap­fe­ren Krieger fielen von ihren Pferden und Ele­fan­ten zu Boden, als ob sich der Ver­dienst himm­li­sche Bewoh­ner erschöpft hätte. Zu Hun­der­ten wurden die mutigen Männer von schwe­ren Keulen, Sta­chel­keu­len und kurzen Knüp­peln zer­malmt. Die Wagen wurden im Tumult zer­trüm­mert, Ele­fan­ten und Pferde fielen im Gedränge, und jeder schlug jeden und mit allen Mitteln. Groß war das Gemet­zel und die Ver­lu­ste kaum über­schau­bar. Nach dem ersten Zusam­men­prall der Heere war deut­lich zu sehen, wie die Pan­da­vas zügig vorandräng­ten. Allen voran Bhima, dann folgten Dhris­hta­dyumna und Sik­han­din, die fünf Söhne der Drau­padi nebst den Prab­hadra­kas, Satyaki und Che­ki­tana mit den Dravida Ein­hei­ten, dann die Pandyas, Cholas, und Keralas, welche alles Männer mit breiter Brust, langen Armen, hohen Gestal­ten und großen Augen waren. Die Infan­te­rie wurde von Satyaki ange­führt, und das waren alles Krieger mit schönen Orna­men­ten, roten Zähnen, dem Hel­den­mut von wüten­den Ele­fan­ten, bunter Klei­dung und duf­ten­den Salben. Sie trugen Schwer­ter und Schlin­gen, mit denen sie mäch­tige Ele­fan­ten bezwin­gen konnten. Sie waren Gefähr­ten bis zum Tode und ver­lie­ßen ein­an­der niemals. Sie trugen stolz ihre Köcher und Bögen, schüt­tel­ten ener­gisch die langen Locken und spra­chen ange­nehm zuein­an­der. Ihre Körper waren furcht­bar stark und sie gehör­ten zum Andhra Stamm. Auch die anderen Krieger der Chedis, Pan­cha­las, Kekayas, Karus­has, Kosalas, Kanchis und Magad­has griffen ent­schlos­sen an. Ihre kostbar aus­ge­stat­te­ten Wagen, Pferde und Ele­fan­ten schie­nen beim Klang der Musik­in­stru­mente zu tanzen und zu lachen.

Bhima gegen Kshe­madhurti

Inmit­ten dieser rie­si­gen Einheit ritt Bhima auf einem extra großen Ele­fan­ten und wurde von vielen anderen Ele­fan­ten­kämp­fern unter­stützt. Sein pracht­voll aus­ge­stat­te­ter Elefant sah so gewal­tig aus, wie die Spitze des Udaya Berges, welcher von der auf­ge­hen­den Sonne gekrönt wird. Seine Rüstung war aus Eisen und von der besten Sorte, mit kost­ba­ren Juwelen geziert und strahlte so wun­der­voll wie der ster­nen­über­säte Nacht­him­mel. Bhima selbst ver­nich­tete die Feinde mit einer Lanze in seinen aus­ge­streck­ten Armen, ein schönes Diadem auf dem Haupt und die Gestalt so strah­lend wie die Herbst­sonne. Von Ferne sah Kshe­madhurti dies und kam freudig for­dernd auf seinem Ele­fan­ten heran. Bhima nahm die Her­aus­for­de­rung ebenso freudig an, und es begann der Kampf zwi­schen diesen beiden gewal­ti­gen Ele­fan­ten, als ob zwei dicht­be­wach­sene Berge auf­ein­an­der­pral­len. Die beiden Helden auf ihrem Rücken bekämpf­ten sich eben­falls mit glän­zen­den Lanzen und laut brül­lend. Dann trenn­ten sie ihre Ele­fan­ten von­ein­an­der und umkrei­sten sich, wobei sie ihre Bögen auf­nah­men und sich gegen­sei­tig mit Pfeilen beschos­sen. Die umste­hen­den Krieger freute der bewegte Zwei­kampf der beiden mit dem lauten Kriegs­ge­schrei, dem Klat­schen der Hände und Sirren der Bogen­seh­nen. Als näch­stes gingen wieder ihre Ele­fan­ten mit erho­be­nen Rüsseln und rie­si­ger Kraft auf­ein­an­der los, wobei die Banner heftig im Winde wehten. Die Helden schnit­ten sich gegen­sei­tig die Bögen entzwei und entlie­ßen ganze Schauer von Wurf­pfei­len und Speeren auf den Gegner, als ob sich die Wolken in der Regen­zeit ent­lee­ren. Da traf Kshe­madhurti den Bhima mit einer Lanze in die Mitte der Brust und mit sechs wei­te­ren Speeren. Sein Löwen­ge­brüll erschüt­terte dabei den Himmel, während Bhima mit den Speeren in seinem Körper so schön aussah, wie die teil­weise von Wolken ver­deckte Sonne, deren helle Strah­len durch die Wol­ken­lücken glänzen. Mit großer Sorg­falt schleu­derte Bhima eine strah­lende Lanze auf seinen Gegner, die jener jedoch mit seinen Pfeilen im Fluge ent­zwei­schnitt und sofort Bhima mit wei­te­ren sechzig Pfeilen beschoß. Nun nahm auch Bhima wieder seinen großen, tief­grol­len­den Bogen auf und traf mit vielen, tief ein­drin­gen­den und schmerz­haf­ten Pfeilen den Ele­fan­ten von Kshe­madhurti. Das war zuviel für das Tier, und wie eine vom Wind getrie­bene Wolke rannte es davon. Bhimas Elefant ver­folgte den flüch­ten­den Art­ge­nos­sen, doch Kshe­madhurti gelang es, seinen Ele­fan­ten zu zügeln, und beschoß nun sei­ner­seits Bhimas her­an­stür­men­den Elefant. Mit einem rasier­mes­ser­scha­r­fen, wohl­ge­ziel­ten und voll­kom­men geraden Pfeil durch­trennte er Bhimas Bogen, und schoß auf Bhima und seinen Ele­fan­ten in kraft­vol­lem Zorn viele Lang­pfeile ab, die tief in die lebens­wich­ti­gen Organe ein­drin­gen konnten. Plötz­lich fiel Bhimas rie­si­ger Elefant zu Boden, oh König. Bhima jedoch gelang es, recht­zei­tig abzu­sprin­gen, und als der riesige Körper neben ihm auf die Erde prallte, stand Bhima schon wieder fel­sen­fest und schlug mit seiner Keule auf den Ele­fan­ten seines Gegners ein. Auch Kshe­madhurti mußte von seinem zusam­men­sin­ken­den Ele­fan­ten absprin­gen, und wurde trotz seiner erho­be­nen Waffen von Bhimas Keule emp­fan­gen. Der Hieb nahm Kshe­madhurti das Leben, und er fiel an der Seite seines Ele­fan­ten nieder, das schöne Schwert noch in der Hand. Wie ein Löwe vom Blitz dahin­ge­rafft an einer Ber­ges­flanke lie­gen­bleibt, so erblick­ten die Truppen den gefei­er­ten König der Kulutas, und von Panik ergrif­fen flohen sie davon.


Kapitel 13 – Zweikämpfe

Sanjaya sprach weiter:
Nun begann der hel­den­hafte Karna mit seinen geraden Pfeilen die Armee des Feindes zu zer­flei­schen, was die großen Wagen­krie­ger der Pan­da­vas mit einem hef­ti­gen Gegen­an­griff bedach­ten. Unter Karnas son­nen­hel­len Pfeilen, welche die geübte Hand des Schmie­des geschärft und poliert hatten, schrien die Ele­fan­ten getrof­fen auf, ver­lo­ren ihre Stärke und rannten besin­nungs­los herum. Als erstes stellte sich Nakula dem Karna Wir­bel­sturm und eilte schnell heran. Bhima nahm sich Aswatt­ha­man vor, welcher die schwie­rig­sten Kunst­stücke voll­brachte. Satyaki stoppte die Kekaya Prinzen Vinda und Anu­vinda (nicht zu ver­wech­seln mit Vinda und Anu­vinda von den Avantis, welche bereits von Arjuna geschla­gen wurden). König Chi­tra­sena stürmte gegen den angrei­fen­den Sruta­karma, Pra­ti­vind­hya gegen Chitra mit der schönen Stan­darte und dem präch­ti­gen Bogen, Duryod­hana gegen Yud­his­hthira und Arjuna gegen die zor­ni­gen Scharen der Sams­ap­ta­kas. Im Kampf der großen Helden focht Dhris­hta­dyumna gegen Kripa, der unbe­siegte Sik­han­din gegen Kri­ta­var­man, Sruta­kirti gegen Shalya und Saha­deva gegen deinen Sohn Dus­ha­sana.

Vinda und Anu­vinda der Kekayas gegen Satyaki

Die beiden Kekaya Prinzen und Satyaki lie­fer­ten sich einen hef­ti­gen Kampf mit vielen Pfei­le­schau­ern, wobei Satyaki tief in die Brust getrof­fen wurde. Die Schmer­zen, die er litt, waren so heftig, als ob ihn zwei wütende Ele­fan­ten mit erho­be­nen Rüsseln ange­grif­fen hätten. Doch auch die beiden Prinzen litten unter den tief ein­drin­gen­den Pfeilen Satya­kis, was sie nicht davon abhielt, immer weiter zu kämpfen. Satyaki konnte sie mit seinen dichten Waffen stoppen und ihnen lächelnd die schönen Bögen zer­schnei­den. Doch die beiden Helden packten neue Bögen und mit großer Akti­vi­tät und famosem Geschick beschos­sen sie unab­läs­sig Satya­kis Wagen. Kraft­voll waren ihre gol­de­nen Pfeile, die mit den Federn von Kanka und Pfau wie Blitze durch den Himmel sausten. Ringsum schien Dun­kel­heit zu herr­schen, als Satyaki erst die Bögen der Prinzen zer­schnitt und dann seinen Bogen unter dem Beschuß der Prinzen verlor. Nun wütend packte Satyaki einen neuen Bogen, spannte ihn und köpfte Anu­vinda mit dem näch­sten Pfeil. Das schöne Haupt rollte mit seinen Ohr­rin­gen davon wie einst der Kopf von Samvara. Im Nu landete es auf der Erde und erfüllte alle Kau­ra­vas mit Trauer. Sein Bruder Vinda spannte schnell einen neuen Bogen und schoß sechzig, an Stein gewetzte und mit gol­de­nen Flügeln beschwingte Pfeile auf Satyaki ab. Dabei brüllte er laut und for­derte Satyaki mit: „Warte! Warte nur!“. Viele seiner schnel­len Pfeile trafen Satyaki in Brust und Arme, so daß der überall blu­tende Held wie ein rot­blü­hen­der Kins­huka aussah. Mit größter Gelas­sen­heit bohrte Satyaki fünf­und­zwan­zig Pfeile in seinen Gegner. Als näch­stes fielen beider Wagen­len­ker und Pferde, es zer­bra­chen beide Bögen, und die Helden packten ihre Schwer­ter, um zu Fuß weiter gegen­ein­an­der zu kämpfen. Jeder hatte massige Arme und einen präch­ti­gen Schild mit hundert Monden. Strah­lend schau­ten sie aus auf diesem weiten Feld wie Jambha und Indra, mit ihren vor­züg­li­chen Schwer­tern und ihrer großen Kraft. Sie umschrit­ten sich in eben­mä­ßi­gen Kreisen und griffen schnell und heftig an. Beide mühten sich mit aller Kraft, den anderen zu schla­gen. Als erstes gelang es Satyaki, den Schild seines Gegners zu zer­trüm­mern. Doch unver­dros­sen hieb auch Vinda den Schild von Satyaki entzwei. Nun umring­ten sie wieder ein­an­der, mal auf­ein­an­der zu sprin­gend, mal von­ein­an­der ablas­send. Und plötz­lich gelang es Satyaki mit einem rasend schnel­len Sei­ten­hieb den Kekaya mit seinem scha­r­fen Schwert tödlich zu treffen. Trotz seiner Rüstung fiel dieser treff­li­che Krieger in zwei Teile gespal­ten wie ein schwe­rer Berg kra­chend zu Boden. Und Satyaki, der tapfere Enkelsohn von Sini, sprang schnell auf Yud­ha­ma­nyus Wagen auf. Wenig später bestieg er einen neuen, wieder mit allem Nötigen aus­ge­stat­te­ten Wagen und kämpfte weiter gegen das große Heer der Kekayas, welches nun ohne seine Anfüh­rer seinen gräß­li­chen Pfeilen schutz­los aus­ge­lie­fert davon­rannte.


Kapitel 14 – Mehr Zweikämpfe

Sruta­karma gegen Chi­tra­sena

Sanjaya sprach:
Sruta­karma (der Sohn von Saha­deva und Drau­padi), oh König, beschoß zorn­voll Chi­tra­sena mit fünfzig Pfeilen, welche der Herr­scher der Abhisa­ras mit neun geraden Pfeilen auf seinen Gegner und fünf auf dessen Wagen­len­ker beant­wor­tete. Nichts­des­to­trotz traf Sruta­karma sein gegen­über mit einem sehr spitzen, tief ein­drin­gen­den Pfeil, so daß der hel­den­hafte und hoch­be­seelte Chi­tra­sena unter großen Schmer­zen ohn­mäch­tig wurde. Sruta­karma schoß weiter neunzig Pfeile auf den Bewußt­lo­sen ab, doch Chi­tra­sena kamen die Sinne wieder, und er zer­störte mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil den Bogen seines Gegners. Dann traf er Sruta­karma mit sieben Pfeilen. Dieser nahm einen neuen, gol­de­nen und harten Bogen zu Hand und ließ mit seinen Wellen an Pfeilen Chi­tra­sena ganz wun­der­bar aus­se­hen. Mit einem Kranz aus Pfeilen glich der junge König einem schön geschmück­ten Jüng­ling, der zu einem Fest schrei­tet. Schnell bohrte er einen Pfeil in Sruta­kar­mas Brust und rief: „Warte! Warte!“. Der Pfeil blieb tief stecken, und Sruta­karma blutete heftig, wie ein Berg, an dem die roten Krei­de­ströme hin­a­b­rin­nen. Strah­lend und äußerst zornig zer­trennte er Chi­tra­sena den Bogen, ließ drei­hun­dert schön beschwingte Pfeile folgen, die seinen Gegner völlig ein­hüll­ten. Und schließ­lich trennte er mit einem breit­köp­fi­gen und scha­rf­kan­ti­gen Pfeil dem jungen Prinzen den Kopf nebst gol­de­nem Helm vom Rumpf. Und der schöne Kopf von Chi­tra­sena fiel zur Erde, als ob der Mond aus dem Fir­ma­ment zur Erde fiele. Als Chi­tra­se­nas Truppen sahen, daß ihr König gefal­len war, stürm­ten sie wütend gegen seinen Wider­sa­cher. Und der große Bogen­krie­ger Sruta­karma empfing sie mit seinen töd­li­chen Pfeilen, wie Yama alle Geschöpfe schlägt, wenn die Zeit der Auf­lö­sung des Uni­ver­sums gekom­men ist. Schnell war der Angriff abge­wehrt und die Truppen zer­streut und zurück­ge­schla­gen, als ob Ele­fan­ten vor einem Wald­brand flüch­ten. Die Krieger hatten alle Hoff­nung auf Sieg auf­ge­ge­ben, und der auf seinem Wagen strah­lende Sruta­karma ver­folgte sie mit seinen spitzen Pfeilen.

Pra­ti­vind­hya gegen Chitra

Pra­ti­vind­hya (der Sohn von Yud­his­hthira und Drau­padi) traf Chitra mit fünf Pfeilen, dessen Wagen­len­ker mit drei und die Stan­darte mit einem Pfeil. Chitra sandte neun breit­köp­fige Pfeile mit gold­glän­zen­den Kanka- und Pfau­en­fe­dern zurück, die sich mit scha­r­fen Spitzen in Brust und Arme seines Gegners bohrten. Als näch­stes zer­trennte Pra­ti­vind­hya den Bogen seines Gegners und traf Chitra selbst mit fünf, sehr spitzen Pfeilen. Nun warf Chitra einen gräß­li­chen und unwi­der­steh­li­chen Speer auf deinen Enkelsohn (im über­tra­ge­nen Sinne), der mit seinen gol­de­nen Glöck­chen einer bren­nen­den Flamme glich. Doch mit größter Leich­tig­keit zer­stückelte Pra­ti­vind­hya den wie ein lodern­der Meteor auf ihn zuflie­gen­den Speer mit seinen Geschos­sen in drei Teile. Noch im Fallen pflanzte dieser Speer Todes­angst in die Herzen aller Geschöpfe. Nun ergriff Chitra eine riesige Keule, geziert mit gol­de­nem Netz­werk, und schleu­derte sie auf Pra­ti­vind­hya. Die Keule zer­schmet­terte die Pferde, den Wagen­len­ker und auch den Wagen deines Enkelsoh­nes, bevor sie kra­chend in der Erde versank. Pra­ti­vind­hya war recht­zei­tig abge­sprun­gen und warf einen Wurf­pfeil auf Chitra, der einen schönen gol­de­nen Griff hatte. Chitra fing ihn auf und warf in flugs zurück. Hell glän­zend durch­bohrte er den rechten Arm Pra­ti­vind­hyas und erleuch­tete bei seinem Sturz zur Erde die ganze Gegend wie ein Blitz. Zornig ergriff nun Pra­ti­vind­hya eine goldene Lanze, und mit ganzer Kraft geschleu­dert durch­drang sie die Brust seines Gegners trotz der guten Rüstung. Mit lang aus­ge­streck­ten, mas­si­gen Armen, die Eisen­keu­len glichen, fiel Chitra leblos vom Wagen.

Als deine Krieger sahen, daß Chitra geschla­gen war, stürm­ten sie von allen Seiten auf Pra­ti­vind­hya ein. Sie schos­sen alle Arten von Pfeilen und Satagh­nis mit ganzen Reihen von Glöck­chen auf ihn ab, so daß er bald ganz ein­gehüllt war wie die Sonne von einer Wolke. Doch mit seinen Waffen ver­schlang Pra­ti­vind­hya all die Schauer seiner Angrei­fer und ent­wur­zelte deine Armee wie der don­ner­schleu­dernde Indra die Asura Heer­scha­ren. Plötz­lich wurden deine Truppen von den Pan­da­vas in alle Rich­tun­gen zer­streut wie kleine Schäf­chen­wol­ken vom Wind. Nur Aswatt­ha­man blieb stand­haft und stürmte ent­schlos­sen und schnell gegen den mäch­ti­gen Bhima. Und zwi­schen den beiden fand ein hef­ti­ger Zwei­kampf statt wie damals zwi­schen Vritra und Indra in der Schlacht zwi­schen Göttern und Dämonen.


Kapitel 15 – Aswatthaman gegen Bhima

Sanjaya erzählte weiter:
Höchst agil und leicht­hän­dig schoß Aswatt­ha­man auf Bhima neunzig Pfeile ab, die alle in die lebens­wich­ti­gen Teile des Körpers ein­dran­gen, denn Dronas Sohn hatte dieses Wissen. Strah­lend sah da Bhima aus, mit all den Pfeilen in seinem Körper. Und als ob nichts wäre schoß er mit lautem Löwen­ge­brüll tausend, wohl­ge­zielte Pfeile zurück. Schmun­zelnd wehrte Aswatt­ha­man alle Pfeile ab und traf Bhima mit einem Kno­ten­pfeil in die Stirn, so daß Bhima aussah wie ein stolzes Nashorn. Ebenso schmun­zelnd schoß Bhima drei knotige Pfeile ab, die in der Stirn von Aswatt­ha­man stecken blieben. Nun schaute auch der Brah­mane präch­tig aus, wie ein Berg mit drei Gipfeln. Nun schoß wieder Aswatt­ha­man hundert Pfeile ab, doch er brachte Bhima nicht zum Wanken. Ebenso kamp­fes­freu­dig schoß Bhima seine hundert Pfeile ab, und auch Aswatt­ha­man wich keinen Schritt zur Seite, wie ein Berg vom Regen nicht bewegt wird. Strah­lend kämpf­ten die Helden weiter, sich gegen­sei­tig mit schreck­li­chen Geschos­sen ein­de­ckend und den beiden Sonnen am Ende der Welten glei­chend, die ihre bren­nen­den Strah­len aus­sen­den wie die beiden Wagen­krie­ger ihre Pfeile. Sie zeigten beide größte Acht­sam­keit, auf die Manöver des anderen zu rea­gie­ren, und waren in ihrer Lei­stung eben­bür­tig im furcht­lo­sen Absen­den von Schau­ern über Schau­ern an Waffen. Wie zwei Tiger kämpf­ten sie, beide unbe­sieg­bar und schreck­lich, die Pfeile waren ihre Fänge und die Bögen ihre Reiß­zähne. Unsicht­bar waren sie für die Umste­hen­den unter dem dichten Geschoß­ha­gel, und als sie wieder zu sehen waren, da glänz­ten sie pracht­voll wie Mars und Merkur. Aswatt­ha­man hatte Bhima zur Rechten in einiger Ent­fer­nung und schüt­tete hundert gräß­li­che Pfeile über ihm aus. Doch Bhima nahm diesen Vorteil seines Gegners nicht hin, und ließ seinen Wagen kreisen. Nun beweg­ten sich beider Wagen in den schön­sten Kurven von Angriff und Rückzug, und das Duell der Helden wurde rasend. Immer waren ihre Bögen voll durch­ge­spannt. Jeder strengte sich aufs Äußer­ste an, den anderen zu ver­nich­ten. Und jeder ver­suchte, den anderen abzu­len­ken und zur Unacht­sam­keit zu ver­füh­ren. Dann rief Aswatt­ha­man, der Sohn von Drona, mäch­tige Waffen zur Hilfe. Doch Bhima, der Sohn des Pandu, konnte alle Angriffe mit den eigenen Waffen abweh­ren. Und als diese mäch­ti­gen Waffen auf­ein­an­der­tra­fen, da schien es uns, daß sich die Pla­ne­ten bekrieg­ten. Einmal los­ge­las­sen prall­ten sie zusam­men und erleuch­te­ten dabei den Himmel und das ganze Heer ringsum. Schreck­lich sah der Himmel aus mit den ganzen Schwär­men von Geschos­sen, als ob überall Meteore nie­der­gin­gen. Die Funken stoben und Feuer brei­tete sich aus, welches beide Armeen ver­schlang.

Und die beob­ach­ten­den Siddhas spra­chen zuein­an­der:
Dies ist die vor­züg­lich­ste Schlacht aller Schlach­ten. Alle Kämpfe, die zuvor statt­fan­den, errei­chen nicht den sech­zehn­ten Teil dieses Duells hier. Solch Zwei­kampf wird nie wieder statt­fin­den. Sowohl der Brah­mane als auch der Ksha­triya ver­fü­gen über Wissen, Tap­fer­keit und furcht­ba­ren Hel­den­mut. Gräß­lich ist die Macht Bhimas, und wun­der­voll das Geschick des Aswatt­ha­man. Wie groß ihre Energie ist! Und wie wun­der­bar ihr Können! Sie beide stehen ihren Mann in diesem Kampf und glei­chen dabei Yama, wie er am Ende der Yugas das Uni­ver­sum zer­stört. Sie schei­nen uns als zwei Rudras geboren zu sein, oder als zwei Sonnen. Ja, diese beiden Krieger mit ihrer schreck­li­chen Ent­schlos­sen­heit glei­chen Yama in der Schlacht.

Das waren die Worte, die man von den Siddhas vernahm. Und unter den ver­sam­mel­ten Bewoh­nern des Himmels erhob sich lautes Löwen­ge­brüll. Staunen erfüllte die Siddhas und Cha­ra­nas, als sie dem unglaub­li­chen Zwei­kampf zusahen. Und Götter, Siddhas und Rishis applau­dier­ten den beiden: „Exzel­lent, oh star­kar­mi­ger Aswatt­ha­man! Her­vor­ra­gend, oh Bhima!“

Nach gerau­mer Weile hatten sich die beiden Helden gegen­sei­tig schwer ver­letzt, und sie starr­ten ein­an­der mit zornig rol­len­den und geröte­ten Augen an. Ihre Lippen zit­ter­ten, und sie knirsch­ten mit den Zähnen. Doch immer weiter schüt­te­ten sie ihre Schauer an Pfeilen über­ein­an­der aus, wie zwei große Wol­ken­berge ihren Regen strömen lassen. Zwi­schen­durch blitz­ten ihre Waffen auf, und Stan­dar­ten und Wagen­len­ker waren längst getrof­fen. Dann nahm jeder der beiden einen beson­ders starken Pfeil auf, um den Gegner nun endlich zu schla­gen, und schoß ihn mit großer Kraft ab. Und beide glän­zende Pfeile trafen mit der Kraft des Donners, als die Helden an der Spitze ihrer Abtei­lun­gen standen. Tief getrof­fen sanken beide Krieger auf den Ter­ras­sen ihrer Wagen zusam­men, und ihre beiden Wagen­len­ker fuhren die Ohn­mäch­ti­gen davon.


Kapitel 16 – Arjuna kämpft

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Oh Sanjaya, erzähle mir auch, was in der Schlacht zwi­schen Arjuna und den Sams­ap­ta­kas geschah, und wie die anderen Könige mit­ein­an­der strit­ten. Und hat Aswatt­ha­man auch gegen Arjuna gekämpft?

Sanjaya ant­wor­tete:
Höre, oh König, wie ich zu dir spreche über den Kampf der hel­den­hafte Krieger, welcher sowohl Körper, Leben als auch Sünden ver­nich­tete. Arjuna war in das Heer der Sams­ap­ta­kas ein­ge­drun­gen, welches so weit wie der Ozean war und von Arjuna mächtig auf­ge­wühlt wurde. Mit breit­köp­fi­gen und scha­rf­kan­ti­gen Pfeilen trennte er die Köpfe tap­fe­rer Krieger ab mit Gesich­tern, so glän­zend wie der Voll­mond, schönen Augen, Augen­brauen und Zähnen. Schnell über­säte Arjuna die Erde mit solch edlen Häup­tern, als ob Lotus­blü­ten von ihren Sten­geln geris­sen würden. Auch schön gerun­dete, lange, massige und mit San­del­pa­ste und duf­ten­den Par­fü­men ein­ge­rie­bene Arme trennte er ab, die mit ihren leder­nen Fin­ger­schüt­zern noch die Waffen fest im Griff hielten und fünf­köp­fi­gen Schlan­gen glichen. Unab­läs­sig fielen unter seinen rasier­mes­ser­scha­r­fen Pfeilen Pferde, Reiter, Flaggen, Bögen, Lanzen und juwe­len­ge­schmückte Glieder zer­stückelt zu Boden. Mit vielen tausend Pfeilen sandte Arjuna Wagen­krie­ger, Wagen­len­ker und Ele­fan­ten ins Reich Yamas. Mit lautem, zor­ni­gen Gebrüll griffen viele Krieger ihn rasend an, doch sie alle wurden von ihm geschla­gen, zer­stückelt und auf­ge­spießt. Diese Schlacht ließ einem wahr­lich die Haare zu Berge stehen, wie damals die Schlacht zwi­schen Indra und den Daityas um die drei Welten. Auch wenn sie von allen Seiten auf Arjuna ein­stürm­ten, so schlug er sie doch mit seinen Waffen zurück und nahm ihr Leben. Wie der Wind die Wolken hin­weg­fegt, so zer­malmte Arjuna, der auch Jaya genannt wird, weil er die Ängste der Feinde schürte, ganze angrei­fende Wagen­ko­lon­nen zu Staub. Alles zer­schlug er: die Achsen, Räder, Spei­chen, die Wagen­len­ker, Pferde und Krieger, die Stan­dar­ten, Zügel und Zaum­zeuge, die höl­zer­nen Schutz­git­ter und Schäfte, und die Waffen und Köcher wurden einfach davon­ge­bla­sen. Groß­ar­tig waren seine Kunst­stücke und stau­nens­wert, als ob tausend große Wagen­krie­ger gemein­sam kämpf­ten. Ganze Scharen von Siddhas, himm­li­schen Rishis und Cha­ra­nas applau­dier­ten ihm. Himm­li­sche Kes­sel­pau­ken dröhn­ten, und duf­tende Blu­men­schauer fielen auf die Häupter von Krishna und Arjuna.

Eine unsicht­bare Stimme sprach:
Dies sind die beiden Helden, welche die Schön­heit des Mondes besit­zen, den Glanz des Feuers, die Kraft des Windes und den Glanz der Sonne. Auf einem Wagen vereint, sind die Helden Krishna und Arjuna so unbe­sieg­bar wie Brahman und Shiva. Denn diese beiden Helden sind die Besten aller Geschöpfe, Nara und Nara­y­ana!

Aswatt­ha­man gegen Arjuna

Als Aswatt­ha­man dies vernahm, stellte er sich mit größter Acht­sam­keit und Ent­schlos­sen­heit den beiden ent­ge­gen. Mit einem Pfeil in der Hand winkte er dem Pfeile ver­streu­en­den Arjuna zu und rief lächelnd:
Wenn du, oh Held, mich als wür­di­gen und berei­ten Gast erach­test, dann gewähre mir heute mit ganzem Herzen das Gast­ge­schenk der Schlacht.

Arjuna fühlte sich von dieser Ein­la­dung zum Kampf hoch geehrt und sprach zu Krishna:
Zwar sollte ich die Sams­ap­ta­kas schla­gen, doch Dronas Sohn fordert mich zum Kampf. Sag mir, oh Krishna, welcher Pflicht ich mich als erstes zuwen­den soll. Wenn du es als ange­mes­sen erach­test, dann möge die Gast­freund­schaft ange­bo­ten werden.

Und Krishna brachte Arjuna in die Nähe von Aswatt­ha­man, um den Regeln der sieg­rei­chen For­de­rung zu folgen, wie Vayu den Indra zu einem Opfer bringt. Er grüßte Dronas Sohn, der ganz und gar kon­zen­triert war, und sprach zu ihm:
Oh Aswatt­ha­man, sei gelas­sen, und ver­liere keinen Moment. Schlage und ertrage. Denn die Zeit ist gekom­men für jene, die abhän­gig sind, ihre Ver­pflich­tun­gen an die Meister abzu­gel­ten (lit.: den Kuchen des Mei­sters abzu­be­zah­len). Die Dispute unter Brah­ma­nen sind subtil. Dagegen sind die Resul­tate der Dispute unter Ksha­triyas offen­sicht­lich – ent­we­der Sieg oder Nie­der­lage. Um nun die treff­li­chen Riten von Arjunas Gast­freund­schaft zu erhal­ten, die du so töricht erbeten hast, kämpfe beherrscht mit ihm.

Aswatt­ha­man, dieser Beste der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, ant­wor­tete Krishna „So sei es.“ und schoß auf Krishna sechzig und auf Arjuna drei Pfeile ab. Zornig zer­schnitt Arjuna mit drei Pfeilen den Bogen des Angrei­fers, doch Aswatt­ha­man hatte schon den näch­sten, vor­züg­li­chen zur Hand, ihn gespannt und schoß hundert Pfeile auf Krishna und tausend auf Arjuna ab. Mit her­vor­ra­gen­der Kon­zen­tra­tion ver­suchte Aswatt­ha­man, mit Tau­sen­den und Mil­lio­nen Pfeilen seinen Gegner zu ver­wir­ren. Die Pfeile traten aus seinem Köcher, dem Bogen, der Bogen­sehne, den Fingern, Armen, Händen, der Brust, dem Gesicht, aus Nase, Augen, Ohren und dem Kopf, aus allen Glie­dern und Poren seines Körper gleich­zei­tig aus. Selbst Rüstung, Wagen und Stan­darte des Brahma Spre­chen­den schos­sen Pfeile auf Arjuna und Krishna ab. Freudig brüllte Aswatt­ha­man laut auf, denn die dichten Schauer seiner Pfeile ver­hüll­ten die Gegner ganz und gar.

Arjuna sprach bei diesem Gebrüll zum immer ruhm­rei­chen Krishna:
Schau, oh Madhava, wie hin­ter­häl­tig der Sohn des Lehrers zu mir ist. Er meint wohl, wir wären Gefan­gene seiner Mauern aus Pfeilen. Doch Übung und Macht werden mir helfen, seine Absicht zu ver­ei­teln.

So zer­stückelte Arjuna jeden der anflie­gen­den Pfeile in drei Teile, und der dichte Nebel war schnell zer­streut. Dann wandte sich Arjuna wieder den Sams­ap­ta­kas zu, und schlug sie mitsamt Pferden, Wagen und Ele­fan­ten. Jeder Zuschauer und jeder Krieger, sei es auf einem Wagen, einem Pferd oder zu Fuß, wähnte sich bereits von Gandiva getrof­fen. Alle Arten von beflü­gel­ten Pfeilen ver­nich­te­ten Arjunas Feinde, sei es direkt vor ihm oder in einer Ent­fer­nung von zwei Meilen. Die Rüssel von auf­ge­reg­ten Ele­fan­ten, denen der Saft die Schlä­fen hin­a­b­rann, fielen von breit­köp­fi­gen Pfeilen abge­trennt zu Boden wie große Baum­stämme, welche die Axt fällt. Riesige Ele­fan­ten krach­ten mitsamt ihren Reitern zu Boden, als ob Indras Blitz sie getrof­fen hätte. Eben schweb­ten die Wagen noch wie schöne Nebel­schwa­den von edlen Rossen gezogen über das Schlacht­feld. Im näch­sten Moment hatten sie Arjunas Pfeile in alle Ein­zel­teile zerlegt, obwohl auf ihnen unbe­siegte Krieger thron­ten. Nicht die beste Rüstung nutzte dem Reiter, und nicht die besten Waffen dem Fuß­sol­da­ten. Der wie die Sonne strah­lende Arjuna schlug sie alle, und der wogende Sams­ap­taka Ozean trock­nete langsam aus. Ohne auch nur einen Moment zu ver­lie­ren schoß Arjuna auch auf Aswatt­ha­man seine Pfeile mit großer Hef­tig­keit ab. Und der große Aswatt­ha­man nahm den Kampf erneut auf und ver­suchte, sowohl Pferde, Krishna als auch seinen Gegner zu treffen. Doch Arjuna zer­schnitt alle seine her­an­flie­gen­den Pfeile noch in der Luft. Und mit großem Kamp­fe­s­ei­fer bot Arjuna seinem geehr­ten Gast Aswatt­ha­man Köcher über Köcher an Pfeilen an, wie ein groß­zü­gi­ger Gast­ge­ber in seinem Hause alles seinen Gästen über­gibt. Die Sams­ap­ta­kas ließ er allein und wandte sich nun ganz und gar Dronas Sohn zu, als ob er sich nun einem wür­di­ge­ren Gast widmete.


Kapitel 17 – Aswatthaman erneut gegen Arjuna

Sanjaya fuhr fort:
Und das nun fol­gen­den Duell zwi­schen den beiden war so herr­lich wie das zwi­schen den Pla­ne­ten Shukra und Vri­has­pati (Venus und Jupiter), wenn sie im Fir­ma­ment in die­selbe Kon­stel­la­tion ein­tre­ten. Beide Helden schos­sen ihre lodern­den Pfeile auf­ein­an­der ab und erschüt­ter­ten die Welt wie zwei Pla­ne­ten, die ihren Orbit ver­las­sen. Als erstes traf Arjuna seinen Gegner schmerz­haft zwi­schen die Augen­brauen, so daß Aswatt­ha­man so herr­lich aussah wie die Sonne mit nach oben gerich­te­ten Strah­len. Doch auch Krishna und Arjuna wurden von Aswatt­ha­mans vielen Pfeilen schwer getrof­fen und glichen den beiden Sonnen am Ende der Yugas. Als Krishna zu wanken schien, schoß Arjuna eine Waffe ab, von der sich ganze Ströme von Geschos­sen nach allen Seiten hin aus­brei­te­ten. Er traf Aswatt­ha­man mit zahl­lo­sen Pfeilen, ein jeder für sich so gefähr­lich wie die Schlinge des Todes. Doch mit gewal­ti­ger Energie schickte Aswatt­ha­man heftige Pfeile zurück, die so ziel­si­cher auf Krishna und Arjuna abge­feu­ert wurden, daß es sogar den Tod schmer­zen würde, wenn sie ihn getrof­fen hätten. Doch Arjuna hielt diese Pfeile auf und deckte Aswatt­ha­man mit doppelt so vielen Geschos­sen ein, wobei er auch dessen Pferde, Stan­darte und Wagen­len­ker und die Sams­ap­ta­kas traf. Mit ziel­si­che­ren Schüs­sen zer­legte Arjuna die Bögen, Köcher, Bogen­seh­nen, Hände, Arme, erho­be­nen Waffen, Schirme, Stan­dar­ten, Pferde, Wage­n­ach­sen, Kleider, Blu­men­gir­lan­den, Orna­mente, Rüstun­gen, schöne Schilde und edle Häupter von seinen niemals zurück­wei­chen­den Feinden in großen Mengen. Obwohl seine Angrei­fer mit großer Acht­sam­keit auf ihren treff­lich aus­ge­rüs­te­ten Wagen oder Reit­tie­ren kämpf­ten, wurden sie doch von hun­der­ten und tau­sen­den Pfeilen ver­nich­tet, die Arjuna kraft­voll und schnell auf ihre Bahn sandte. Unauf­hör­lich rollten die präch­ti­gen Köpfe von Krie­gern zur Erde, die so schön wie der voll erblühte Lotus, der glän­zende Mond oder die strah­lende Sonne waren, denn rasier­mes­ser­scha­rfe Pfeile mit breiten oder sichel­för­mi­gen Köpfen trenn­ten sie mitsamt ihren Orna­men­ten, Dia­de­men, Kronen und Hals­ket­ten vom Rumpf. Es näherte sich die nächste, stür­mi­sche Angriffs­welle aus Kalinga-, Vanga- und Nishada- Helden, die in großer Pracht auf ihren Ele­fan­ten ritten, welche Airavat, dem Ele­fan­ten Indras glichen. Arjuna zer­brach als erstes ihre Rüstun­gen und Har­ni­sche, dann durch­bohrte er die lebens­wich­ti­gen Organe, schnitt Rüssel, Stan­dar­ten und Banner ab, und während die großen Tiere kra­chend zu Boden fielen, tötete er noch ihre Reiter. Als diese Einheit zer­streut und ihre Kampf­kraft gebro­chen war, wandte sich der dia­dem­ge­schmückte Arjuna wieder Aswatt­ha­man zu und deckte ihn mit Wolken an Pfeilen ein. Aswatt­ha­man wehrte diese Pfeile ab und schoß sei­ner­seits seine dichten Schauer an Pfeilen auf Krishna und Arjuna ab. Gefähr­lich war dieser Schauer, und Arjuna zielte mit gold­be­schwing­ten Geschos­sen genau auf Aswatt­ha­man und sein Gefolge, um die Dun­kel­heit zu ver­trei­ben, die Aswatt­ha­mans Pfeile aus­ge­löst hatten. Niemand konnte in diesem Kampf erken­nen, wann Arjuna den Pfeil aufnahm, zielte und ihn abschoß. Das einzige, was man sehen konnte, war, wie Ele­fan­ten, Pferde und Männer von seinen Pfeilen getrof­fen tot zu Boden fielen. Nicht einen Moment verlor da Dronas Sohn und schoß zehn vor­züg­li­che Pfeile mit so großer Schnel­lig­keit ab, daß sie wie ein Pfeil durch die Luft zisch­ten. Fünf von ihnen trafen mit großer Kraft Arjuna und die anderen fünf Krishna, so daß die beiden sogleich in Blut gebadet waren. Die Krieger rings­herum meinten schon, Aswatt­ha­man hätte die Helden geschla­gen, so durch­schla­gend waren die Pfeile vom Meister aller Waffen gewesen.

Doch Krishna sprach mahnend zu Arjuna:
Warum zau­derst du so (indem du Aswatt­ha­man ver­schonst)? Töte diesen Krieger! Wird er mit Mit­tel­mä­ßig­keit bedacht, wird er zur Ursache großen Leidens werden, wie eine Krank­heit, die man nicht behan­delt.

Arjuna ant­wor­tete dem ewig Ruhm­rei­chen „So sei es.“, und mit unver­hüll­tem Ver­ständ­nis begann Arjuna, mit großer Bedacht­sam­keit den Sohn des Drona mit seinen Pfeilen zu zer­flei­schen. Ent­schlos­sen durch­bohrte er Aswatt­ha­mans starke, mit San­del­pa­ste gepfleg­ten Arme, seine Brust, die Stirn und die unver­gleich­li­chen Ober­schen­kel seines Gegners mit Pfeilen, deren Köpfe wie Zie­ge­n­oh­ren aus­sa­hen. Mit großer Kraft von Gandiva geschos­sen zer­schnit­ten sie auch die Zügel von Aswatt­ha­mans Pferden und dann die Pferde, so daß die Tiere panisch durch­brann­ten und Aswatt­ha­man vom Schlacht­feld trugen. Zutiefst und schmerz­lich getrof­fen über­legte Aswatt­ha­man eine Weile, während ihn seine Pferde davon­tru­gen, und dann wünschte er nicht, umzu­keh­ren und erneut mit Arjuna zu kämpfen. Ihm wurde bewußt, daß der Sieg immer bei Krishna und Arjuna ist, und begnügte sich damit, die Armee Karnas zu ver­stär­ken, ohne Hoff­nung und beinahe ohne Waffen. Doch zuerst zügelte er seine Pferde, ruhte sich ein wenig aus, und unter­stützte dann Karnas Truppe, die noch voller Männer, Pferde und Wagen war. Nachdem Aswatt­ha­man von vor­der­ster Front ver­trie­ben war, wie eine Krank­heit des Körpers durch Medizin und Mantras, da machten Arjuna und Krishna auf ihrem laut rat­tern­den Wagen und den im Wind flat­tern­dem Banner da weiter, wo sie auf­ge­hört hatten, nämlich bei den Sams­ap­ta­kas.


Kapitel 18 – Arjuna tötet Dandadhara und Danda

Sanjaya sprach:
Zur glei­chen Zeit hatte sich im nörd­li­chen Teil der Pandava Armee lautes Getöse von Wagen, Ele­fan­ten, Pferden und Fuß­sol­da­ten erhoben, denn sie wurden arg von Dan­dad­hara mas­sa­kriert. Krishna wandte den Wagen, ohne daß die win­des­schnel­len Pferde ihre Geschwin­dig­keit ver­rin­gert hätten, und sprach zu Arjuna:
Der Anfüh­rer der Magad­has kennt auf seinem fein­de­zer­mal­men­den Ele­fan­ten keinen Eben­bür­ti­gen. Was Übung und Macht anbe­langt ist er selbst Bha­ga­datta in kein­ster Weise unter­le­gen. Besiege erst ihn, und kümmere dich dann weiter um die Sams­ap­ta­kas.

Mit diesen Worten fuhr Krishna bis zu Dan­dad­hara, der unver­gleich­lich den Haken benut­zen konnte und wie ein gräß­li­cher Meteor die Pandava Reihen ver­nich­tete. Mit seinem brül­len­den und gut aus­ge­stat­te­ten Ele­fan­ten wie ver­wach­sen, schien er einem Danava in Ele­fan­ten­ge­stalt zu glei­chen, denn mit seinen Waffen ver­nich­tete er tau­sende Wagen, Pferde, andere Ele­fan­ten und Männer. Sein Elefant zer­tram­pelte mit den Füßen ganze Wagen, Pferde und unzäh­lige Männer. Mit seinen Stoß­zäh­nen zer­fleischte er Art­ge­nos­sen, und mit Rüssel und Vor­der­bei­nen teilte er ver­nich­tende Schläge aus. Dieses Tier bewegte sich wahr­lich wie das Rad des Todes. Vor dieser Zer­stö­rungs­welle wurden die Reihen der gerüs­te­ten Krieger zu Boden gepreßt wie split­ternde Schilf­halme. Schnell eilte also Arjuna auf seinem treff­li­chen Wagen herbei, sich durch das wogende, brül­lende und tobende Heer einen Weg bahnend. Dan­dad­hara empfing Arjuna mit einem Dutzend Pfeilen, Krishna mit sech­zehn und jedes Pferd mit drei, während er sein lautes Kriegs­ge­brüll ertönen ließ. Doch Arjuna zer­schoß schnell mit einigen breit­köp­fi­gen Pfeilen den Bogen seines Gegners mitsamt Bogen­sehne und auf­ge­leg­tem Pfeil, dann köpfte er die schön geschmückte Stan­darte seines Gegners und tötete die Ele­fan­ten­füh­rer und Fuß­sol­da­ten, welche das Tier beschütz­ten. Dies ließ den Herrn von Girivraja vor Zorn erbeben. Von seinem rie­si­gen und sich agil bewe­gen­den Ele­fan­ten, dessen Schlä­fen vor Auf­re­gung gespal­ten waren, schoß er viele Lanzen auf Arjuna ab, welcher aber im beinahe selben Moment Dan­dad­hara mit drei sehr scha­r­fen Pfeilen beide mas­si­gen Arme und den Kopf vom Rumpf trennte. Auch der Elefant bekam hun­derte, gold­ge­zierte Pfeile ab, mit denen das riesige Tier, welches eine ebenso goldene Rüstung trug, so schön aussah, wie ein Berg in der Nacht mit blü­hen­den Kräu­tern und Bäumen, die eben in einem lodern­den Wald­brand unter­ge­hen. Schwer getrof­fen und Schmer­zen leidend schrie und wankte der Elefant herum, bis er stol­pernd und kraft­los zu Boden fiel.

Beim Fall seines Bruders stürmte Danda gegen Krishna und Arjuna mit dem heißen Begeh­ren, die beiden zu töten. Er kam auf einem schnee­wei­ßen Ele­fan­ten mit gol­de­ner Rüstung, der dem Gipfel des Himavat glich. Danda schleu­derte drei geschärfte und hell glän­zende Lanzen auf Krishna und fünf auf Arjuna ab und stieß einen lauten Schrei aus. Auch Arjuna ließ seinen Kriegs­ge­schrei hören und trennte mit scha­r­fen Pfeilen beide Arme Dandas ab. Die mit San­del­pa­ste und Angadas geschmück­ten Glieder fielen vom Rücken des Ele­fan­ten, als ob sich zwei schöne und große Schlan­gen an einem Berg hin­ab­win­den. Und von einem sichel­för­mi­gen Pfeil getrof­fen, folgte ihnen das schöne und nun blu­tende Haupt Dandas. Dann durch­bohrte Arjuna mit lodern­den Pfeilen den weißen Ele­fan­ten, und brachte ihn schon bald zu Fall. Don­nernd wie eine Ber­g­la­wine ging das Tier zu Boden. Und auch die anderen, sieg­ge­wöhn­ten und starken Ele­fan­ten aus der Abtei­lung von Danda und Dan­dad­hara wurden von Arjuna zer­stückelt und getötet, so daß diese Angriffs­welle ver­ei­telt brach. Dicht war das Getüm­mel. Wagen, Ele­fan­ten und Pferde prall­ten schwan­kend auf­ein­an­der und fielen leblos zur Erde. Die Krieger auf Pandava Seite umring­ten Arjuna wie die Himm­li­schen den Indra und spra­chen:
Oh Held, du hast uns von einem Feind befreit, der uns das Fürch­ten lehrte wie der Tod selbst. Welch Glück! Hättest du uns vom Feind schwer Bedrängte nicht vor dieser Furcht beschützt, dann fühlten unsere Feinde jetzt den Triumph, den wir gerade fühlen.

Bei diesen Worten von Freun­den und Ver­bün­de­ten füllte sich Arjunas Herz mit Freude. Er grüßte ehrend diese Männer und wandte sich wieder den Sams­ap­ta­kas zu.


Kapitel 19 – Arjuna gegen die Samsaptakas

Sanjaya erzählte weiter:
Wie der Planet Merkur an der äußer­sten Krüm­mung seiner Bahn her­um­wir­belt, so kehrte sich Arjuna wieder den Sams­ap­ta­kas zu und ver­nich­tete große Mengen von ihnen. Die Pferde, Ele­fan­ten und Männer wankten unter seinem Beschuß, strau­chel­ten, erbleich­ten und fielen ster­bend zu Boden. Alles zer­schnitt er mit seinen Pfeilen, und für jedes Hin­der­nis wählte er die pas­sende Waffe. Zwar schlos­sen hun­derte und tau­sende tapfere Krieger den Helden ein, um ihn rasend zu bekämp­fen wie Stiere, die um eine brün­stige Kuh strei­ten. Doch Arjuna stellte sich der hef­ti­gen Schlacht wie Indra den Daityas, als diese um die drei Welten kämpf­ten. Uns allen standen die Haare zu Berge vor Ent­set­zen bei dem Gemet­zel. Zuerst schoß der Sohn von Ugray­udha drei Pfeile auf Arjuna ab, die gif­ti­gen Schlan­gen glichen. Doch Arjuna schnitt ihm das Haupt vom Rumpf, was einen hef­ti­gen Schauer an Pfeilen auf ihn ent­fes­selte. Arjuna wehrte alle feind­li­chen Geschosse um sich herum ab und tötete viele der Angrei­fer mit wohl­pla­zier­ten Tref­fern. Er zer­stückelte Wagen, Pferde, Wagen­len­ker und die Parshni (Hilfs-) Wagen­len­ker, die gegen ihn stürm­ten, schoß die Waffen und Köcher von ihren Plätzen, beraubte die Wagen ihrer Räder und Stan­dar­ten, zer­fetzte Zügel und Zaum­zeug, zer­brach Achsen und Jochs und ließ mit seinen Pfeilen alle Ausstat­tung der Gegner zu Bruch gehen. Die Wagen glichen nach ihm präch­ti­gen Häusern, welche von Sturm, Feuer und Regen ver­wü­stet wurden. Ele­fan­ten fielen tödlich getrof­fen zu Boden, die eben noch dem Blitz an Hef­tig­keit glichen. Viele Pferde fielen mit ihren Reitern von Arjuna durch­bohrt, die Zungen und Därme her­aus­quel­lend, blut­über­strömt und gräß­lich anzu­se­hen. Men­schen und Tiere irrten getrof­fen über das Schlacht­feld, schrieen vor Schmerz, fielen nieder und erbleich­ten. Wie Mahen­dra das Danava Heer nie­der­machte, so schlug Arjuna mit seinen geschärf­ten Pfeilen eine große Zahl von Feinden, die so sicher ver­gin­gen, als ob sie Gift getrun­ken hätten. Tapfere Kämpfer in vollem Ornat fanden wir besiegt auf der blanken Erde hin­ge­streckt. Men­schen mit gerech­ten Taten, edler Geburt und großem Wissen gingen nach glor­rei­chem Kampf in den Himmel ein, während ihre Körper auf dem Schlacht­feld lagen. Doch die großen Anfüh­rer und Wagen­krie­ger deiner Armee, oh König, stürm­ten zorn­voll mit ihrem Gefolge weiter gegen Arjuna. Schnell kamen sie auf ihren Wagen, Ele­fan­ten und Pferden heran, und schnell schos­sen sie ihre Waffen ab. Wie der Wind zer­stäubte Arjuna den her­an­ja­gen­den Geschoß­ha­gel, und die Men­schen sahen, wie Arjuna den großen Ozean dieser Angriffs­welle über­querte, denn seine mäch­ti­gen Waffen für Ver­tei­di­gung und Angriff waren das ret­tende Boot.

Und es sprach Krishna zu Arjuna:
Warum, oh Sün­den­lo­ser, spielst du auf diese Weise? Zer­malme die Sams­ap­ta­kas hier, und eile dann zu Karnas Tod.

Arjuna sprach „So sei es.“ und schlug im Nu und mit großer Gewalt den Rest der angrei­fen­den Sams­ap­ta­kas, wie Indra die Daityas schlug. Keiner konnte selbst mit den auf­merk­sam­sten und geüb­te­s­ten Blicken erken­nen, wann Arjuna die Pfeile ergriff, zielte und sie abschoß. Selbst Krishna fand das wun­der­voll. Die Pfeile Arjunas tauch­ten in das feind­li­che Heer ein wie weiße Schwäne in einen See. Und wieder sprach Krishna zu Arjuna:
Schau, oh Partha, wie um Duryod­ha­nas Willen diese große und schreck­li­che Ver­nich­tung der Bha­ra­tas und der anderen Könige der Erde geschieht. Schau, oh Nach­fahre des Bharata, die Bögen mit den gol­de­nen Rücken, die Gürtel und Köcher von so vielen mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen, wie sie ver­las­sen her­um­lie­gen. Schau, die geraden Pfeile mit den gol­de­nen Flügeln und die in Öl getauch­ten Lang­pfeile - sie glänzen wie frisch­ge­häu­tete Schlan­gen. Schau diese schönen, gold­ver­zier­ten Lanzen, wie sie zwi­schen den glän­zen­den Rüstun­gen ver­streut liegen, ohne ihre Träger. Schau die pracht­vol­len Speere und Wurf­pfeile aus edlen Metal­len und die rie­si­gen Keulen mit den Gold­schnü­ren und Hanf­sei­len. Und die Schwer­ter blitzen golden zwi­schen Äxten mit kost­ba­ren Griffen hervor. Schau die Sta­chel­keu­len, Kurz­pfeile, Bhus­hun­dis und Kanapas, die eiser­nen Kuntas und die schwe­ren Mus­ha­las (ver­schie­dene Speere und Keulen). Ach, die nach Sieg stre­ben­den Krieger mit der großen Energie und all ihren Waffen schei­nen immer noch am Leben zu sein, obwohl sie tot am Boden liegen. Schau die tau­sen­den Krieger, die Glieder von schwe­ren Keulen zer­malmt, die Köpfe von Mus­ha­las gespal­ten, die Körper von Ele­fan­ten, Wagen oder Pferden zer­ris­sen. Oh Fein­de­ver­nich­ter, das Feld ist mit blut­be­su­del­ten und toten Körpern übersät, welche von Pfeilen, Speeren, Schwer­tern, Keulen, Säbeln, Strei­t­äx­ten, Lanzen, Nak­ha­ras (Dolche) und Schlag­stö­cken gräß­lich zuge­rich­tet wurden. Die Erde strahlt mit all den sorg­fäl­tig mit San­del­pa­ste gepfleg­ten und mit Orna­men­ten geschmück­ten Ober­schen­keln, Armen und Händen, die von den Rümpfen abge­trennt noch ihren Fin­ger­schutz tragen. Die ver­streut lie­gen­den Köpfe der agil kämp­fen­den Helden tragen noch ihre Ohr­ringe und juwe­len­ge­schmück­ten Helme. Schau die schönen Wagen mit den gol­de­nen Glöck­chen, die auf alle Arten zer­bro­chen wurden. Schau die in Blut geba­de­ten Pferde, die Wagen­t­eile, langen Köcher, alle Arten von Stan­dar­ten und tri­um­pha­len Bannern, die rie­si­gen Muschel­hör­ner der Kämpfer, die voll­kom­men weißen Yak­schwänze, die ber­ges­großen, toten Ele­fan­ten mit her­aus­hän­gen­den Zungen, die toten Ele­fan­ten­krie­ger, die kost­ba­ren Decken von den Rücken der Tiere und ihr präch­ti­ges Rüst­zeug – alles zer­brach in tausend Stücke, als sie leblos zu Boden gingen. Schau, die Haken mit Lapis­la­zuli- Steinen, die geschnitz­ten Jochs der Pferde, all die dia­man­ten­be­setz­ten Har­ni­sche für ihre Brust, die edlen Tücher und gol­de­nen Stan­dar­ten der Reiter, die Ranku- Felle unter den Sätteln, die glän­zen­den Zügel mit Bril­li­an­ten und Gold geschmückt – alles liegt auf der Erde und macht sie schön. Schau die Helme der Könige, ihre wun­der­vol­len gol­de­nen Hals­ket­ten, die Schirme und Wedel, alle am falschen Ort. Die Erde trägt hier schöne Gesich­ter mit gestutz­ten Bärten wie andern­orts Lilien- und Lotus­blü­ten. Der Boden glänzt wie das ster­nen­be­säte Fir­ma­ment mit seinen Myri­a­den von Lich­tern. Oh Arjuna, was du heute in der Schlacht voll­bracht hast, ist deiner wahr­lich würdig.

So zeigte Krishna dem Arjuna das Schlacht­feld, während sie sich von dieser Front zurück­zo­gen. Doch auf dem Weg ver­nah­men sie lautes Geschrei in der Armee Duryod­ha­nas. Die Muschel­hör­ner dröhn­ten, die Trom­meln und Pauken schmet­ter­ten, die Wagen­rä­der rat­ter­ten, die Pferde wie­her­ten, die Ele­fan­ten grunz­ten und die Waffen klirr­ten überaus laut. Und als Krishna mit win­des­schnel­len Pferden in dieses Getüm­mel ein­tauchte, da mußte er mit Erstau­nen erken­nen, daß es Pandya war, der die Armee (Duryod­ha­nas) zer­malmte. Wie Yama die Wesen schlägt, deren Lebens­spanne vorüber ist, so schlug Pandya als vor­züg­li­cher Krieger mit seinen Waffen ganze Scharen von Feinden. Mit spitzen Pfeilen durch­bohrte er die Körper von Ele­fan­ten, Pferden und Men­schen, besiegte sie alle und nahm ihnen das Leben. Mit seinen eigenen Pfeilen zer­schnitt er alle Waffen, die auf ihn abge­schos­sen wurden, und schlug seine Feinde wie Indra die Danavas.


Kapitel 20 – Pandya gegen Aswatthaman

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Du hast zwar den Namen des welt­weit gefei­er­ten Kämp­fers schon erwähnt, doch von den Hel­den­ta­ten des Pandya hast du mir noch nichts erzählt, oh Sanjaya. Berichte mir in allen Ein­zel­hei­ten von dem Geschick des großen Helden, seinem Geist, seiner Energie, seinem Stolz und dem Ausmaß seiner Macht.

Sanjaya erzählte:
Du hältst Bhishma, Drona, Kripa, Aswatt­ha­man, Karna, Arjuna und Krishna für voll­kom­mene Meister aller Waffen und die besten Wagen­kämp­fer. Doch wisse, oh König, Pandya schätzt sich höher als all diese her­aus­ra­gen­den Krieger. Niemals war er davon über­zeugt, daß irgend­ein König ihm eben­bür­tig wäre. Niemals erach­tete er Karna oder Bhishma als ihm gleich­ge­stellt. Und in seinem Herzen lebte niemals der Gedanke, daß er Arjuna und Krishna auf irgend­eine Weise unter­le­gen sein könnte. Ja, so war Pandya, dieser Erste aller Waf­fen­trä­ger und Beste aller Könige. Mit zor­ni­ger Ent­schlos­sen­heit schlach­tete er die Armee Karnas nur so dahin. Und das riesige, wogende Heer mit allen Wagen und Tieren begann sich vor ihm zu drehen wie eine Töp­fer­scheibe. Pandya trieb die Krieger wie der Wind vor sich her und zer­störte jeg­li­che Auf­stel­lung, denn er schlug Pferde, Ele­fan­ten, Wagen und Fuß­sol­da­ten glei­cher­ma­ßen. Er zer­schmet­terte die Stan­dar­ten und Banner der Feinde und über­rannte die Kämpfer nebst ihren Reit­tie­ren, so daß ihre Waffen wie Split­ter von einem Berg abprall­ten. Auch Wurf­pfeile und Lanzen konnten ihn nicht auf­hal­ten, er zer­fleischte mit seinen Pfeilen die Pulin­das, Khasas, Val­hi­kas, Nis­ha­das, And­ha­kas, Tan­ga­nas, Süd­län­der, Bhojas und alle jene, die sich ihm mit Mut und Hart­näckig­keit ent­ge­gen­stell­ten. Erst fielen die Waffen, dann die Rüstun­gen und am Ende die Krieger selbst.

Als Aswatt­ha­man die große Ver­nich­tung durch Pandya sah, stellte er sich furcht­los dem unter deinen Krie­gern wüten­den Helden. Lächelnd und mit süßen Worten sprach Aswatt­ha­man zu Pandya und for­derte ihn heraus:
Oh König mit den Augen wie Lotus­blü­ten, edel ist deine Geburt und groß dein Können. Deine Macht wird gefei­ert, und du bist Indra eben­bür­tig. Wenn du mit deinen mas­si­gen Armen den Bogen mit der starken Sehne spannst, dann siehst du herr­lich aus wie eine große Regen­wolke, die ihre Tropfen so dicht aus­schüt­tet wie du deine hef­ti­gen Pfeile. Ich sehe nie­man­den hier außer mir, der es mit dir auf­neh­men könnte. Ganz allein zer­malmst du ganze Wagen, große Ele­fan­ten und zahl­lose Fuß­sol­da­ten und Pferde, wie ein starker Löwe eine Herde Rehe im Wald. Die Erde und das Him­mels­ge­wölbe erklin­gen vom Geras­sel deiner Wagen­rä­der, und du strahlst herr­lich wie eine laut brül­lende Wolke im Herbst. Zieh die gefähr­li­chen Pfeile aus deinem Köcher und kämpfe nur noch mit mir, wie der Asura Andhaka mit der drei­äu­gi­gen Gott­heit.

Pandya stimmte zu „So sei es.“, Dronas Sohn gab das Zeichen „Kämpfe!“ und griff mit Hef­tig­keit an. Pandya (auch Mala­yad­hwaja) schoß als Antwort einen bär­ti­gen Pfeil auf Aswatt­ha­man, der lächelnd gräß­li­che Pfeile zurücksandte, die tief in die lebens­wich­ti­gen Organe ein­drin­gen konnten. Größer wurden die Geschosse, die Aswatt­ha­man als näch­stes wählte, und spitz und schnell schos­sen seine Pfeile durch den Himmel: auf­wärts, abwärts, gerade und in Kurven. Doch mit neun Pfeilen wehrte Pandya den kunst­vol­len Angriff ab, und schoß vier Pfeile auf die Pferde seines Gegners, welche dar­auf­hin sofort tot zu Boden fielen. Als näch­stes zer­schnitt er Aswatt­ha­mans gespannte Bogen­sehne. Doch dieser spannte einen neuen Bogen, und in der­sel­ben Zeit hatten seine Leute ihm neue Pferde ange­spannt. Dann sandte Aswatt­ha­man tausend Pfeile auf seinen Gegner und füllte den Himmel in allen Rich­tun­gen mit seinen Waffen. Und obwohl Pandya wußte, daß die Pfeile vom hoch­be­seel­ten Sohn des Drona wahr­lich uner­schöpf­lich waren, schnitt er sie doch entzwei und tötete sogleich die beiden Beschüt­zer von Aswatt­ha­mans Wagen­rä­dern. Aswatt­ha­man bemerkte wohl die Leich­tig­keit und das Geschick seines Gegners. Er spannte seinen Bogen zum Kreis und entließ ganze Schauer an Pfeilen. An nur einem Achtel des Tages schoß Dronas Sohn ganze acht Wagen­la­dun­gen an Pfeilen ab, die von jeweils acht starken Ochsen gezogen wurden. Zu dieser Zeit wähnte jeder, den Zer­stö­rer des Zer­stö­rers zu sehen, und vielen schwan­den die Sinne. Wie dichte Schwa­den gingen die Geschosse über dem geg­ne­ri­schen Heer nieder. Doch Pandya zer­streute wie der Wind mit der Vayavya Waffe die uner­träg­li­chen Schauer und brüllte freudig. Nun zer­schnitt Aswatt­ha­man die Stan­darte des brül­len­den Pandya und tötete seine vier Pferde. Mit einem ein­zi­gen Pfeil schlug er den Wagen­len­ker seines Feindes, zer­schnitt mit einem sichel­för­mi­gen Pfeil den Bogen des großen Helden Pandya und zer­stückelte alsdann seinen Wagen in kleine Teile. Alle Angriffe seines Gegners wehrte er bra­vou­rös ab, zer­schnitt alle seine Waffen und tötete ihn dennoch nicht, obwohl er die Gele­gen­heit hatte, dem Zwei­kampf die tod­brin­gende Krone auf­zu­set­zen. Lieber wollte Aswatt­ha­man noch ein wenig mit ihm weiter kämpfen.

In der Zwi­schen­zeit hatte Karna ver­nich­tend gegen die große Ele­fan­te­n­ab­tei­lung der Pan­da­vas gekämpft. Er hatte mit zahl­lo­sen Pfeilen alles ver­wun­det und geschla­gen, was in seiner Nähe war. Und in dem Moment, als Aswatt­ha­man den Pandya noch schonte, kam ein rie­si­ger, füh­rer­lo­ser Elefant mit großen Stoß­zäh­nen und allem Kriegs­ge­rät rasend vor Schmer­zen her­bei­ge­rannt. Er tram­pelte auf seinem Weg alles nieder und kam brül­lend auf Pandya zu. Pandya nutzte die Gele­gen­heit und erklomm gewandt das große Tier, denn er wußte wohl um die Kunst, vom Rücken eines Ele­fan­ten aus zu kämpfen. Er lenkte den ber­ges­großen Ele­fan­ten kraft­voll mit dem Haken und schoß mit kühlem Kopf und großer Kraft eine glän­zende Lanze auf Aswatt­ha­man ab. Wieder und wieder brüllte er: „Du bist besiegt! Du bist besiegt!“. Doch die Lanze zer­trüm­merte nur das kost­bare Diadem, welches Aswatt­ha­man trug, und all die wert­vol­len Juwelen und Dia­man­ten aus den besten Gewäs­sern, die Gold­teile, edlen Stoffe und Per­len­schnüre rollten zu Boden. Dies ließ Aswatt­ha­man im Zorn auf­lo­dern wie eine getre­tene Schlange, und er nahm vier­zehn tod­brin­gende Pfeile zur Hand. Mit fünf von ihnen trennte er dem Ele­fan­ten seines Gegners Beine und Rüssel ab. Unter dreien rollten Arme und Kopf des mäch­ti­gen Helden zu Boden und mit den rest­li­chen sechs Pfeilen tötete er die sechs Krieger, die König Pandya gefolgt waren. Die schönen, runden und mit San­del­pa­ste ein­ge­rie­be­nen Arme von Pandya wanden sich am Boden mit ihren Gold­rin­gen, dem Dia­man­ten- und Per­len­schmuck wie ein Paar Schlan­gen, welche die Opfer Garudas gewor­den waren. Und auch der Kopf mit dem strah­len­den Gesicht, der mar­kan­ten Nase und den kup­fer­ro­ten Augen fiel mit seinen glän­zen­den Ohr­rin­gen auf die Erde. Der König war von Aswatt­ha­man mit drei Pfeilen in vier Teile und sein Elefant mit fünf Pfeilen in sechs Teile gespal­ten worden, welche nun wie zehn Opfer­ga­ben für zehn Gott­hei­ten ver­teilt bereit lagen. Erst hatte König Pandya zahl­lose Männer und Tiere in Teile geschnit­ten und sie den Raks­ha­sas als Nahrung ange­bo­ten. Doch nun hatten ihn die lodern­den Pfeile von Dronas Sohn zum Erlö­schen gebracht, wie die Flammen eines Schei­ter­hau­fens mit Wasser gelöscht werden, wenn sie ihre Opfer­gabe in Gestalt eines leb­lo­sen Körpers erhal­ten hatten. Und dein Sohn, oh König, begab sich zu Aswatt­ha­man, um diesen großen Meister aller Waffen nach seiner voll­brach­ten Hel­den­tat mit großem Respekt zu ehren, wie einst Indra freudig den Vishnu ehrte, nachdem er den Asura Vali geschla­gen hatte.


Kapitel 21 – Die große Schlacht geht weiter

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Und was, oh Sanjaya, unter­nahm nun Arjuna, nachdem Pandya tot war und Karna die feind­li­chen Kräfte ver­nich­tend schlug? Dieser Sohn des Pandu ist ein Held mit großer Macht, pflicht­be­wußt und ein voll­kom­me­ner Meister aller Waffen. Der hoch­be­seelte Shiva selbst hat ihn unter allen Geschöp­fen unbe­sieg­bar gemacht. Meine größten Ängste gelten Arjuna, diesem Ver­nich­ter aller Feinde. So erzähle mir, oh Sanjaya, was Arjuna nun als näch­stes unter­nahm.

Sanjaya gab zur Antwort:
Nach Pandyas Fall sprach Krishna eiligst zu Arjuna diese wohl­mei­nen­den Worte:
Ich sehe weder den König noch deine Brüder. Und zurück­ge­zo­gen hätten sie sich nur, wenn das feind­li­che Heer zer­schla­gen und besiegt wäre. Doch dort drüben bei Aswatt­ha­man richtet Karna ein großes Mas­sa­ker unter den Srin­ja­yas an.

Arjuna hörte alles, ver­stand die Gefahr, in der sein Bruder schwebte und rief:
Treibe die Pferde an, oh Krishna.

Und Krishna fuhr den unwi­der­steh­li­chen Wagen erneut in die nun wieder auf­lo­dernde Schlacht. Die Kurus und Pan­da­vas kämpf­ten furcht­los und auf dich­te­s­tem Raum gegen­ein­an­der, dabei wurden die Pan­da­vas von Bhima und wir von Karna ange­führt. Mit Bögen und Pfeilen, Sta­chel­keu­len und Schwer­tern, Lanzen und Äxten, Bhus­hun­dis und Wurf­pfei­len, Rapie­ren und Streit­kol­ben, Keulen und Speeren, polier­ten Kuntas und Haken fielen sie über­ein­an­der her, nahmen Leben und ver­mehr­ten die Bewoh­ner im Reich Yamas. Himmel und Erde erfüll­ten sich mit dem Sirren der Bogen­seh­nen, dem Zischen der Pfeile, dem Klat­schen der Hände und dem Gerat­ter der Wagen­rä­der. Zufrie­den mit dem Lärm kämpf­ten Helden mit Helden und sehnten sich das Ende der Feind­schaft herbei. Laut wurde das Getöse der Waffen, das Grunzen der Ele­fan­ten, das Gebrüll der Krieger und Geschrei der getrof­fe­nen Männer. Manche der Männer wurden bei dem gräß­li­chen Lärm bleich und ängst­lich, manche fielen sogar ohn­mäch­tig nieder. Und viele der ent­schlos­sen brül­len­den und kämp­fen­den Feinde machte der hel­den­hafte Karna mit seinen Pfeilen nieder. Auf einmal sandte er zwanzig Wagen­krie­ger unter den tap­fe­ren Pandava Kämp­fern mitsamt ihren Pferden, Wagen­len­kern und Stan­dar­ten ins Reich Yamas. Schnell wir­bel­ten da die besten Pandava Krieger herum und umzin­gel­ten Karna mit großer Energie und schnel­lem Gebrauch der Waffen. Und Karna zer­wühlte das feind­li­che Heer mit seinen Schau­ern an Waffen wie ein großer Elefant in einen Lotu­steich ein­taucht und die Schwäne auf­schreckt. Er drang tief in die feind­li­chen Reihen ein, schüt­telte seinen vor­züg­li­chen Bogen und fällte ihre Häupter mit seinen scha­r­fen Pfeilen. Für nie­man­den benö­tigte er einen zweiten Pfeil. Wie ein Wagen­len­ker die Pferde zischend mit der Peit­sche trifft, so zer­malmte Karna mit seinen Geschos­sen die Rüstun­gen, Körper und Leben seiner Gegner, und traf sogar durch die schüt­zen­den Wagen­git­ter, hinter denen nur die Bogen­sehne zu hören war. Wie ein Löwe in die Herde Rehe so fiel Karna in die Srin­ja­yas und Pan­cha­las ein. So ver­ein­ten sich die Söhne der Drau­padi, die Zwil­linge (Nakula und Saha­deva) und Satyaki und zogen gemein­sam gegen Karna. Doch überall auf dem Schlacht­feld tobte die Schlacht, und die Männer ach­te­ten ihre Leben gering, indem sie bewaff­net und gehar­nischt mit allen Arten von Waffen gegen­ein­an­der kämpf­ten. Sie schrien sich an, hieben auf­ein­an­der ein, fielen nieder, ver­folg­ten ein­an­der, blu­te­ten stark und starben qua­l­voll mit her­aus­ge­ris­se­nen Augen oder Hirnen. Von Waffen bedeckt lagen präch­tige Helden mit blü­hen­den Gesich­tern auf dem Boden, die schönen Münder mit Blut gefüllt. Fast schie­nen sie uns noch am Leben zu sein. Andere trieb der Kamp­fe­s­ei­fer hauend und ste­chend immer weiter, auch wenn ihre Glieder schon von Lanzen und Haken zer­fleischt waren. Und viele, viele sanken blut­über­strömt und leblos nieder, als ob mit der Axt gefällte San­del­bäume ihren roten Saft ver­ström­ten. Wagen wurden von Wagen zer­stört, Ele­fan­ten kämpf­ten mit Ele­fan­ten, Männer fochten mit Männern und Pferde rannten gegen­ein­an­der, um dann zu Tau­sen­den unter­zu­ge­hen. Überall auf der Erde lagen Stan­dar­ten, Köpfe, Schirme, Tiere und mensch­li­che Arme herum, die von rasier­mes­ser­scha­r­fen Waffen abge­trennt worden waren. So viele Leben wurden in dieser Schlacht ver­nich­tet – tapfere Helden von Reitern geschla­gen und Ele­fan­ten mit abge­trenn­ten Rüsseln krach­ten wie Berge zu Boden und begru­ben ihre Stan­dar­ten und Banner unter sich. Auch Fuß­sol­da­ten brach­ten Ele­fan­ten und Wagen zu Fall, und Reiter bekämpf­ten Fuß­sol­da­ten. Alles ver­mengte sich, und die Gesich­ter der Gefal­le­nen erbleich­ten schnell wie ver­wel­kende Lotus­blü­ten. Und ihre einst schönen Körper boten wie beschmutzte Kleider schon bald einen absto­ßen­den Anblick.


Kapitel 22 – Kampf gegen die Elefantenabteilung

Sanjaya sprach weiter:
Dein Sohn sandte viele Ele­fan­ten­krie­ger auf ihren Tieren gegen Dhris­hta­dyumna, welche ent­schlos­sen und feurig den Kampf auf­nah­men. Manche der geschick­ten Kämpfer kamen aus dem Osten, manche aus dem Süden. Es waren die Angas dabei, und auch die Vangas, die Pundras, Magad­has, Tam­ra­lip­ta­kas, Mekalas, Kosalas, Madras, Das­har­nas und die Nis­ha­das vereint mit den Kalin­gas. Sie entlie­ßen ihre Lanzen, Pfeile und Wurf­pfeile auf das Pan­chala Heer wie Regen ihre Tropfen. Der hel­den­hafte Dhris­hta­dyumna empfing mit seinen Geschos­sen die von Haken, Fersen und Zehen ange­trie­be­nen Tiere, und jeder riesige Elefant wurde von zehn, acht oder sechs gewetz­ten Pfeilen getrof­fen. Die Pandus und Pan­cha­las eilten laut brül­lend und wohl­be­waff­net an Dhris­hta­dyum­nas Seite, um dem Ein­ge­kes­sel­ten zu helfen. Und auch sie entlie­ßen ihre Waffen auf die anrückende Ele­fan­te­n­ab­tei­lung und tanzten den Tanz der Helden in der Schlacht, wobei die sie beglei­tende Musik das Sirren der Bogen­seh­nen und Klat­schen der Hände war. Drau­pa­dis fünf Söhne, Nakula und Saha­deva, die Prab­hadra­kas, Satyaki, Sik­han­din und Che­ki­tana kämpf­ten mit großer Energie gegen die Ele­fan­ten, die von ihren Mlecha Trei­bern geführt alles auf ihrem Weg zer­malm­ten. Manche wurden von ihren Stoß­zäh­nen durch­bohrt, manche mit dem Rüssel hoch­ge­ho­ben und auf die Erde geschleu­dert und manche mit den Füßen zer­tram­pelt, so daß sich alle Beob­ach­ter gru­sel­ten. Satyaki durch­bohrte mit einem Lang­pfeil den Ele­fan­ten des Königs der Vangas, der sich direkt vor ihm befand. Das Tier wand sich in Schmer­zen und fiel. In dem Moment, als sein Reiter absprin­gen wollte, konnte ihn Satyaki mit einem anderen Lang­pfeil tief in die Brust treffen, und auch er fiel. Saha­deva traf mit drei sehr sorg­fäl­tig geziel­ten Pfeilen den Ele­fan­ten von Pundra, als der wütend auf ihn zustürmte. Ohne Stan­darte, Treiber und Har­nisch fiel das große Tier leblos zu Boden, und Saha­deva nahm sich als näch­stes den Anfüh­rer der Angas vor. Doch Nakula bat ihn, inne­zu­hal­ten, und schoß selbst drei Lang­pfeile auf den Herr­scher der Angas ab und hundert auf seinen Ele­fan­ten, die alle der Schlinge Yamas glichen. Der Herr­scher der Angas schleu­derte acht­hun­dert son­nen­helle Lanzen auf Nakula, die jener jeweils in drei Teile zer­schnitt. Und mit einem sichel­för­mi­gen Pfeil köpfte er den Herr­scher der Angas, der dar­auf­hin leblos vom Rücken seines Ele­fan­ten glitt. Er war ein her­vor­ra­gen­der Ele­fan­ten­kämp­fer gewesen, und bei seinem Tod stürm­ten seine Leute wut­ent­brannt gegen Nakula. Ihre Ele­fan­ten trugen präch­tige, im Wind wehende Banner, goldene Auf­bau­ten und hatten schön­ge­formte Köpfe. Schnell hofften sie, Nakula zu schla­gen, denn ihre Tiere glichen flam­men­den Bergen. Viele Mekalas, Utkalas, Kalin­gas, Nis­ha­das und Tam­ra­lip­ta­kas entlie­ßen ihre Geschosse auf ihn, doch die Pan­cha­las, Pandus und Somakas eilten kampf­be­reit zu Hilfe. Und die Pfeile von der einen Seite und die Lanzen der anderen prall­ten laut tosend und zu Tau­sen­den auf­ein­an­der, daß die Stirn­sei­ten, Glieder und Rüssel der Ele­fan­ten gespal­ten und zer­fleischt wurden. Mit vier­und­sech­zig kraft­vol­len Pfeilen tötete Saha­deva acht riesige Ele­fan­ten und ihre Reiter. Auch Nakula, dieses Juwel seines Geschlechts, spannte seinen treff­li­chen Bogen mit großer Kraft und schlug viele Ele­fan­ten mit seinen geraden Pfeilen. Ebenso Dhris­hta­dyumna, Satyaki, die Söhne der Drau­padi und Sik­han­din mit den Prab­hadra­kas – sie ertränk­ten förm­lich die Ele­fan­te­n­ab­tei­lung der Mlechas in ihren Pfeilen, so daß ganze Reihen von gewal­ti­gen Tieren wie riesige Berge zu Boden krach­ten. Und als die hel­den­haf­ten Pandava Kämpfer deine Ele­fan­ten zer­malmt hatten, wandten sie sich dem Heer zu, welches um Karna wogte und kämpfte.


Kapitel 23 – Dushasana gegen Sahadeva

Sanjaya sprach:
Während Saha­deva eifrig dein Heer weg­pu­stete, oh großer König, zog Dus­ha­sana gegen ihn – der Bruder gegen den Bruder. Als diese beiden Helden den töd­li­chen Kampf auf­nah­men, schwenk­ten die großen Krieger ihre Kleider und ließen ihr Löwen­ge­brüll ertönen. Zuerst bekam der Sohn des Pandu drei Pfeile deines ent­schlos­se­nen Sohnes in die Brust, nachdem diesen ein geg­ne­ri­scher Pfeil getrof­fen hatte. Sogleich sandte Saha­deva siebzig Pfeile hin­ter­her und drei auf den Wagen­len­ker deines Sohnes. Dann zer­trennte Dus­ha­sana den Bogen seines Gegners und schoß drei­und­sieb­zig Pfeile auf dessen Arme und Brust ab. Nun zornig nahm Saha­deva sein Schwert und schleu­derte es schnell auf den Wagen deines Sohnes. Es zer­schnitt den Bogen nebst Sehne und auf­ge­leg­tem Pfeil und fiel auf die Erde wie eine Schlange aus dem Himmel. Schnell ergriff Saha­deva einen neuen Bogen und schoß einen töd­li­chen Pfeil auf Dus­ha­sana ab. Doch mit seinem scha­r­fen Schwert zer­schnitt dein Sohn den so grell wie Yamas Schlinge glän­zen­den Pfeil noch im Fluge. Und im näch­sten Moment schleu­derte nun Dus­ha­sana sein großes Schwert auf Saha­deva und packte einen neuen Bogen. Mit größter Leich­tig­keit erwehrte sich Saha­deva des her­an­sau­sen­den Schwer­tes und schnitt es mit seinen Pfeilen in viele Teile. Genau wie die vier­und­sech­zig Pfeile deines Sohnes, von denen er jeden ein­zel­nen mit vier eigenen Pfeilen zer­trüm­merte. Nun war es wieder an Saha­deva, seinen Feind mit vielen Pfeilen ein­zu­de­cken. Doch auch dein Sohn entließ auf jeden ankom­men­den Pfeil drei eigene und wehrte den Angriff mit laut dröh­nen­dem Gebrüll ab. Zornig legte Saha­deva einen gräß­li­chen Pfeil auf seine Bogen­sehne, welcher dem Ver­nich­ter selbst glich. Gewal­tig spannte er den Bogen und schoß den Pfeil auf deinen Sohn. Mit großer Kraft durch­schlug der Pfeil Rüstung und Körper deines Sohnes und trat zischend wie eine Schlange in die Erde ein. Dein Sohn Dus­ha­sana verlor sogleich das Bewußt­sein, oh König, und sein Wagen­len­ker brachte ihn unter hef­ti­gem Pfei­leha­gel schleu­nigst in Sicher­heit. Nach diesem Sieg über deinen Sohn, kehrte sich Saha­deva den Ein­hei­ten um Duryod­hana zu, und stürmte voran. Wie ein wüten­der Mann einen Schwarm Ameisen zer­tritt, so ver­wüs­tete dieser Sohn des Pandu die Kaurava Heer­scha­ren.


Kapitel 24 – Karna gegen Nakula

Sanjaya sprach:
Auch Nakula kämpfte ver­hee­rend gegen die Kaurava Divi­sio­nen bis sich ihm Karna ent­ge­gen­stellte. Lächelnd sprach er zu Karna:
Es ist eine Gunst der Götter, daß du mich nach so langer Zeit bemerkst und ich dir endlich gegen­über­stehe. Du bist eine der Wurzeln dieser Bos­haf­tig­kei­ten, der Feind­schaft und des Streits. Durch dich werden die Kau­ra­vas in diesem Kampf unter­ge­hen. Wenn ich dich heute schlage, dann erachte ich mich als einen, der sein Ziel erreicht hat und dessen Her­zens­fie­ber gestillt ist.

Ihm ant­wor­tete Karna mit den für einen Prinzen und Bogen­kämp­fer ange­mes­se­nen Worten:
Kämpfe mit mir, oh Held. Wir wün­schen, deine Männ­lich­keit zu sehen. Doch prahle erst, wenn du einige Mei­ster­lei­stun­gen in der Schlacht voll­bracht hast, du tap­fe­rer Krieger. Helden tauchen bis zum Äußer­sten ihrer Kräfte in die Schlachte ein, ohne sich zu rühmen. So kämpfe mit mir nach besten Kräften, und ich werde deinen Stolz schon stillen.

Und nach diesen Worten schoß Karna flugs drei­und­sieb­zig Pfeile auf Nakula ab. Jener ant­wor­tete mit achtzig Pfeilen, die so gefähr­lich wie giftige Schlan­gen waren. Karna wehrte diesen Pfei­le­schauer mit gold­ge­flü­gel­ten und gewetz­ten Pfeilen ab und schoß dreißig Pfeile zurück. Diese durch­dran­gen Nakulas Rüstung und tranken durstig sein Blut. Doch Nakula nahm sich einen bes­se­ren und gold­ver­zier­ten Bogen und traf Karna mit zwanzig Pfeilen und dessen Wagen­len­ker mit drei. Auch gelang es dem zür­nen­den Nakula, den Bogen Karnas mit einem sehr scha­r­fen, breit­köp­fi­gen Pfeil zu durch­tren­nen. Und gleich wieder gelas­sen lächelnd beschoß er den bogen­lo­sen Karna mit drei­hun­dert Pfeilen. Alle Wagen­len­ker staun­ten sehr, als sie Karna in dieser Notlage sahen, oh Herr. Doch auch Karna nahm einen neuen Bogen und traf Nakula mit fünf Pfeilen in die Schul­ter. Die Pfeile blieben wippend stecken, und Nakula sah so herr­lich aus wie die Sonne, die ihre Strah­len auf die Erde schickt. Nakula traf Karna mit wei­te­ren sieben Pfeilen und zer­trüm­merte die Enden von Karnas Bogen. Doch mit dem näch­sten Bogen erfüllte Karna mit seinen Pfeilen den Himmel und deckte Nakula von allen Seiten ein. Nakula jedoch zer­schnitt all diese her­an­flie­gen­den Pfeile, so daß sich die Pfeile im Himmel tum­mel­ten wie Myri­a­den von tan­zen­den Leucht­kä­fer­chen. Welch ein Schau­spiel! Die gold­ver­zier­ten Pfeile beider Krieger flogen sowohl in geraden Linien, so daß sie zie­hen­den Kra­ni­chen glichen, als auch in dichten Schwär­men wie die Heu­schre­cken. Die Sonne wurde ver­deckt, und kein Wesen der Lüfte konnte mehr zur Erde hin­ab­kom­men. Und die beiden Krieger erschie­nen herr­lich wie die beiden Sonnen am Ende der Yugas. Die Pfeile von Karnas Bogen schlach­te­ten die Somakas dahin, bis sie unter Schmer­zen ihren letzten Atemzug taten. Und ebenso erging es deinen Krie­gern - unter Nakulas Pfeilen zer­streu­ten sie sich in alle Winde. Beide Armeen zogen sich vor den mäch­ti­gen himm­li­schen Waffen der beiden Helden zurück und schau­ten dem Zwei­kampf aus siche­rer Ferne zu. Nun galten die Pfei­le­schauer der beiden Kämpfer nur noch dem Gegner. Nakula entließ Pfeile mit Kanka- und Pfau­en­fe­dern, die im Himmel ste­hen­zu­blei­ben schie­nen. Und ebenso war es uns mit Karnas Pfeilen, bis beide Helden unsicht­bar wurden von den Pfeilen des anderen. Karna zeigte fürch­ter­li­che Kunst­stücke, und obwohl er Nakula von allen Seiten beschoß, fühlte dieser keinen Schmerz, genau wie die Sonne, wenn sie von Wolken ver­deckt wird. Hun­derte, ja Tau­sende Pfeile flogen von Karnas Bogen in geraden Linien, welche den Rest des Schlacht­fel­des zu beschat­ten schie­nen. Dann zer­störte Karna den Bogen seines Gegners und schoß mit größter Gelas­sen­heit dessen Wagen­len­ker aus seiner Nische. Mit vier scha­r­fen Pfeilen sandte er Nakulas Pferde ins Reich Yamas, und mit wei­te­ren Pfeilen zer­stückelte er dessen Wagen, Stan­darte und die Beschüt­zer seiner Wagen­rä­der. Auch zer­sto­ben Keule, Schwert und das mit schönen Monden geschmückte Schild in ihre Ein­zel­teile, und auch der Rest von Nakulas Ausstat­tung wurde zu Staub zer­malmt. Nakula war kaum noch etwas zum Kämpfen geblie­ben. Mit seiner Sta­chel­keule in der Hand sprang er vom Wagen ab. Doch auch diese gräß­li­che und hoch­er­ho­bene Keule zer­schnitt Karna mit vielen geraden und äußerst bieg­sa­men Pfeilen. Und deckte Nakula, der nun ohne jeg­li­chen Schutz war, mit vielen geraden Pfeilen ein. Dabei achtete er darauf, daß er ihn nicht all­zu­sehr ver­letzte. Nakula mußte schleu­nigst das Weite suchen, denn Karnas Pfeile trafen ihn sehr. Doch Karna ver­folgte den sich Zurück­zie­hen­den lachend und legte ihm den gespann­ten Bogen um den Hals. Nakula sah mit dem großen und präch­ti­gen Bogen um sein Haupt herr­lich aus, wie der Mond, wenn ihn am fun­keln­den Nacht­him­mel eine leuch­tende Halo umgibt, oder wie eine weiße Wolke, die Indras Bogen (der Regen­bo­gen) umspannt.

Und Karna sprach zu Nakula:
Deine Worte waren sinnlos, oh Sohn des Pandu. Kannst du sie jetzt noch einmal voller Freude wie­der­ho­len, nach all den Tref­fern von mir? Kämpfe niemals mit einem Kuru, der dir an Macht über­le­gen ist. Ach, mein Kind, du soll­test nur Eben­bür­tige fordern. Doch schäme dich nicht, Sohn des Pandu, und geh heim oder dahin, wo Krishna und Arjuna sind.

Nach diesen Worten ließ er Nakula gehen und tötete ihn nicht, obwohl er schon im Rachen des Todes gesteckt hatte. Er gedachte seiner Worte an Kunti, folgte der Moral und ließ Nakula ziehen. Dieser begab sich beschämt zu Yud­his­hthira, denn die Worte von Karna brann­ten tief in seinem Inneren. Und schwer atmend wie eine Schlange, die in einem Glas gefan­gen wurde, stieg er zu seinem Bruder auf den Wagen.

Karna wandte sich nach seinem Sieg über Nakula den Pan­cha­las zu. Mit seinem glor­rei­chen Wagen mit den wehen­den Bannern und den mond­wei­ßen Pferden stürmte er als Anfüh­rer der Kurus gegen die feind­li­chen Wage­n­ab­tei­lun­gen. Ein Auf­schrei der Pan­da­vas empfing ihn, und das Mas­sa­ker begann, als die Sonne den Zenit erreicht hatte. Karna bewegte sich auf seinem Wagen so flink wie ein ein­zel­nes Rad. Und wir sahen viele Pan­chala Wagen­krie­ger, die ohne Pferde und Wagen­len­ker aus ihren völlig zer­trüm­mer­ten Wagen gebor­gen wurden. So viele Ele­fan­ten irrten ver­wun­det und ver­wirrt herum, als ob ein Wald­brand ihre Glieder ver­sengt und ihren Willen gebro­chen hätte. Viele waren mit gespal­te­nen Schä­deln, abge­trenn­ten Rüsseln, blut­ge­ba­det, ohne Har­nisch oder Schwänze zusam­men­ge­bro­chen. Andere her­an­stür­mende Ele­fan­ten wurden schon durch das Geräusch von Karnas Lanze oder Bogen von Panik ergrif­fen, und sie ver­gin­gen wie Insek­ten im Feuer. Andere Riesen zer­fleisch­ten sich gegen­sei­tig und ver­ström­ten ihr Blut in Mengen über das Schlacht­feld. Die edel­sten Zucht­pferde stol­per­ten zit­ternd umher; die schüt­zen­den Brust­plat­ten hingen lose, die sil­ber­nen, kup­fer­nen oder gol­de­nen Orna­mente waren ver­lo­ren, die Zügel, Zaum­zeug und Sat­te­lauf­la­gen zer­fetzt, die Köcher ver­lo­ren und die Reiter tot. Viele Reiter fanden wir ver­lo­ren; von Schwer­tern, Lanzen oder Säbelnd durch­bohrt oder die Glieder abge­trennt starben sie zit­ternd und furcht­sam in ihren Rüstun­gen. Viele Krieger rannten ohne Waffen und Wagen herum, von den Pfeilen Karnas schwer gequält. Viele Tote lagen schon bald auf dem Schlacht­feld, mit und ohne Waffen. Die Kata­s­tro­phe war fürch­ter­lich, die mit Karna über die Krieger der Pandava Armee kam. Zwar kämpf­ten sie mit geschärf­ten Pfeilen, doch Karna zer­fleischte alle Angrei­fer. Die Srin­ja­yas stürm­ten immer weiter gegen ihn, als ob sich Insek­ten blind ins Feuer stürzen. Andere Ksha­triyas mieden den mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, denn er glich dem lodern­den Yuga Feuer. Manche Über­le­bende unter den Pan­cha­las flohen davon, doch der tapfere Karna ver­folgte die Flie­hen­den ohne Rüstun­gen oder Stan­dar­ten ener­gisch von hinten mit seinen töd­li­chen Pfeilen. Und dabei glich er der Som­mer­sonne, die mit ihren Strah­len unbarm­her­zig alle Geschöpfe ver­brennt, wenn sie im höch­sten Punkt steht.


Kapitel 25 – Zweikämpfe

Sanjaya fuhr fort:
Uluka for­derte den Kuru Heere dahin­schlach­ten­den Yuyutsu (der Sohn Dhri­ta­ras­htras, welcher auf Seiten der Pan­da­vas kämpft) zum Zwei­kampf mit den Worten: „Warte! Warte nur!“. Yuyutsu traf ihn sogleich mit einem scha­r­fen und geflü­gel­ten Pfeil mit großer Gewalt. Das erfüllte Uluka mit Zorn. Er zer­schnitt den Bogen deines Sohnes und traf ihn selbst mit einem Pfeil mit Wider­ha­ken. Mit zor­nes­ro­ten Augen warf Yuyutsu die Bogen­re­ste bei­seite, packte einen neuen, stär­ke­ren Bogen und schoß auf Uluka sechzig Pfeile ab. Dann traf er den Wagen­len­ker von Uluka und auch Uluka noch einmal. Uluka ant­wor­tete mit zwanzig gol­de­nen Pfeilen und zer­schnitt die kost­bare Stan­darte seines Gegners. Direkt vor Yuyut­sus Wagen kam die hohe und schön glän­zende Stan­darte zu Fall, was Yuyutsu so mit Zorn erfüllte, daß er Uluka mit fünf Pfeilen mitten in die Brust traf. Doch der starke Uluka trennte dem Wagen­len­ker seines Gegners mit einem breit­köp­fi­gen und in Öl getauch­ten Pfeil den Kopf ab. Dann tötete er die vier Pferde und beschoß Yuyutsu mit fünf Pfeilen. Schwer getrof­fen zog sich Yuyutsu zu einem anderen Wagen zurück. Und Uluka wandte sich den Pan­cha­las und Srin­ja­yas zu, um sie mit seinen spitzen Pfeilen zu töten.

Der mäch­tige Wagen­krie­ger Sata­nika wurde von deinem Sohn Sruta­karma in nur einem halben Augen­zwin­kern der Pferde und des Wagen­len­kers beraubt. Doch furcht­los wir­belte Sata­nika eine Keule vom ste­hen­den Wagen auf deinen Sohn. Und diese schwere Keule zer­malmte den Wagen, die Pferde und den Wagen­len­ker deines Sohnes, fiel zur Erde und versank tief darin. Nun starr­ten die beiden Helden ein­an­der an, diese Ruhm­rei­chen unter den Kurus. Doch plötz­lich zau­derte dein Sohn und sprang auf den Wagen von Vivingshu auf, wor­auf­hin auch Sata­nika schnell auf den Wagen von Pra­ti­vind­hya (dem Sohn von Yud­his­hthira und Drau­padi) sprang.

Shakuni schoß eifrig seine spitzen Pfeile auf Suta­soma (den Sohn von Bhima und Drau­padi) ab, doch er konnte seinen Gegner nicht zum Erzit­tern bringen, wie Was­ser­ströme keinen Ein­druck auf einen Berg machen. Suta­soma bedeckte sei­ner­seits den Feind seines Vaters mit tau­sen­den von Pfeilen. Doch mit siche­rem Ziel und großem Wissen in allen Metho­den der Kriegs­füh­rung wehrte Shakuni kampf­be­gie­rig alle Pfeile auf ihn ab und traf Suta­soma mit drei Pfeilen. Auch die Pferde von Suta­soma zer­hackte er in Ein­zel­teile, die Stan­darte und der Wagen­len­ker folgten, und alle Zuschauer brüll­ten laut auf. Der große Krieger Suta­soma sprang flink vom Wagen ab und stand mit seinem guten Bogen fest auf der Erde. Er schoß viele gold­be­schwingte und an Stein gewetzte Pfeile auf deinen Schwa­ger ab und hüllte mit ihnen den Wagen seines Gegners völlig ein. Shakuni zit­terte nicht, als er den Schwarm Pfeile auf sich zuflie­gen sah, sondern zer­schnitt sie mit seinen eigenen Pfeilen alle in der Luft. Alle zuschau­en­den Krieger und Siddhas im Himmel waren höchst erfreut, solche Tap­fer­keit von Suta­soma zu bezeu­gen, wo er doch zu Fuß gegen einen Wagen­krie­ger kämpfte. Nun schnitt Shakuni mit einigen breit­köp­fi­gen, sehr scha­r­fen und voll­kom­men geraden Pfeilen Suta­so­mas Bogen entzwei und alle seine Köcher. So packte Suta­soma seinen bläu­lich fun­keln­den Säbel mit dem Griff aus Elfen­bein, hob ihn hoch und brüllte laut. Als der kluge Suta­soma diesen blin­ken­den Säbel von der Farbe des klaren Himmels schwenkte, meinte Shakuni, die unwi­der­steh­li­che Schlinge des Todes käme auf ihn zu. In den viel­fäl­tig­sten Manö­vern bewegte sich Suta­soma nun mit seinem Säbel geschickt und agil in den schön­sten Kreisen über das Schlacht­feld. Er wir­belte herum, schwenkte das Schwert hoch, macht seit­li­che Aus­fälle, sprang vor­wärts und hoch in die Luft, stürmte voran und rannte schnell und langsam. Shakuni schoß einige Pfeile auf ihn ab, doch Suta­soma schnitt sie mit seinem vor­züg­li­chen Säbel entzwei, als sie auf ihn zukamen. Noch einmal und nun hef­ti­ger schoß Shakuni gefähr­li­che Pfeile auf den nahen­den Feind. Und wieder zeigte Suta­soma Schnel­lig­keit und Geschick und wehrte mit seinem Säbel alle Geschosse auf ihn ab. Nun sandte Shakuni einen sehr scha­r­fen und durch­schla­gen­den Pfeil ab und zer­schnitt den glän­zen­den Säbel seines sich flink bewe­gen­den Gegners. Einen Teil behielt Suta­soma in der Hand, während der andere auf­blit­zend zu Boden fiel. Schnell zog sich Suta­soma sechs Schritte zurück und schleu­derte die rest­li­che Hälfte seines Säbels auf Shakuni. Und dieser goldene und juwe­len­be­setzte Rest zer­schnitt sogar Sha­ku­nis Bogen samt Sehne, bevor er zur Erde fiel. Suta­soma nahm waf­fen­los auf Sruta­kir­tis großem Wagen Zuflucht, und Shakuni packte einen neuen, treff­li­chen Bogen, um weiter gegen die Pandava Heer­scha­ren zu kämpfen. Als diese Shakuni furcht­los her­an­stür­men sahen, erhob sich unter ihnen lautes Gebrüll. Und der ruhm­rei­che Shakuni kämpfte ver­we­gen und ver­wüs­tete diese von Waffen strot­zende Abtei­lung wie der Anfüh­rer der Himm­li­schen die Daitya Heer­scha­ren ver­wüs­tete.


Kapitel 26 – Mehr Zweikämpfe

Sanjaya fuhr fort:
Kripa stellte sich Dhris­hta­dyumna ent­ge­gen wie eine Sarabha im Dschun­gel mit einem stolzen Löwen kämpft. Und dabei kam Dhris­hta­dyumna keinen Schritt weiter. Alle Geschöpfe, die Kripas Wagen direkt vor Dhris­hta­dyumna sahen, fühlten Furcht und meinten schon, es wäre um Dhris­hta­dyumna gesche­hen.

Die Wagen­krie­ger und Reiter ver­lo­ren allen Mut und sagten:
Ohne Zweifel fühlt der große Kripa mit der gewal­ti­gen Energie und der immen­sen Intel­li­genz äußer­sten Zorn wegen des Todes von Drona. Wird Dhris­hta­dyumna seinen Händen heute ent­ge­hen? Wird diese große Armee dieser Gefahr ent­flie­hen können? Oder wird dieser Brah­mane uns alle zusam­men ver­nich­ten? Er gleicht heute dem Ver­nich­ter selbst, und das zeigt uns, daß er wie Drona kämpfen wird. Der Lehrer Kripa ist mit leich­ter Hand immer sieg­reich in der Schlacht. Er kennt alle Waffen, verfügt über außer­or­dent­li­che Energie und ist mit Zorn erfüllt.

Solche und andere Worte äußer­ten die Krieger beider Seiten, als die beiden Helden auf­ein­an­der trafen. Kripa atmete tief und zornig, als er begann, den bewe­gungs­los ste­hen­den Dhris­hta­dyumna in allen Glie­dern zu treffen. Und Dhris­hta­dyumna ver­harrte gelähmt und wußte nicht, was er tun sollte, so daß sein Wagen­len­ker ihn besorgt ansprach:
Ist alles in Ordnung mit dir, oh Sohn von Pris­hata? Niemals zuvor sah ich dich in solcher Notlage. Und es ist ein glück­li­cher Zufall, daß all diese gefähr­li­chen und wohl­ge­ziel­ten Pfeile vom Besten der Brah­ma­nen, dich noch nicht ver­nich­tet haben. Ich werde den Wagen umlen­ken wie einen Strom, der vom Meer zurück­ge­drängt wird. Denn ich meine, daß dieser Brah­mane dich töten kann, wenn er schon deinen Hel­den­mut ver­nich­ten konnte.

Dhris­hta­dyumna ant­wor­tete ihm langsam:
Mein Geist ist ganz ver­wirrt und mein Körper schweiß­be­deckt. Meine Glieder zittern, und mir stehen die Haare zu Berge. Umgehe diesen Brah­ma­nen in der Schlacht und bring mich langsam dahin, wo Arjuna ist. Oh Wagen­len­ker, in der Nähe von Arjuna oder Bhima werde ich wieder wohl sein. Das ist meine feste Über­zeu­gung.

So trieb der Wagen­len­ker die Pferde an und fuhr zu dem Ort, an dem Bhima gegen deine Truppen kämpfte, oh König. Kripa folgte ihm, schoß hun­derte Pfeile ab und blies unun­ter­bro­chen sein Muschel­horn. Heftig bekämpfte er Dhris­hta­dyumna wie Indra den Danava Namuchi.

Der unbe­siegte Sik­han­din, welcher die Ursache für Bhis­h­mas Nie­der­lage war, kämpfte gegen Hri­di­kas bestän­dig lächeln­den Sohn Kri­ta­var­man. Fünf spitze Pfeile jagte er Kri­ta­var­man in die Schul­ter, was diesen sechzig heftige Pfeile zurück­schie­ßen ließ. Mit einem ein­zi­gen Pfeil zer­schnitt er Sik­han­din den Bogen und lachte laut dabei. Sik­han­din spürte Zorn, nahm einen neuen Bogen, rief for­dernd: „Warte! Warte!“, und schoß neunzig, sehr schnelle und starke Pfeile mit gol­de­nen Schwin­gen auf seinen Gegner ab. Doch alle neunzig Pfeile prall­ten von Kri­ta­var­mans Rüstung einfach ab und ver­streu­ten sich auf der Erde. Da zer­trennte Sik­han­din den Bogen seines Gegners und beschoß den Krieger, der nun einem Stier ohne Hörner glich, mit achtzig Pfeilen in Brust und Arme. Kri­ta­var­man blutete an allen Glie­dern und fühlte großen Schmerz und Zorn. Doch gleich­zei­tig sah er so schön aus, wie ein Berg, an dem rote Krei­de­ströme hin­a­b­rin­nen. Ent­schlos­sen und ener­gisch nahm Kri­ta­var­man einen neuen Bogen, spannte ihn und schoß einen Pfeil auf Sik­hand­ins Schul­ter ab. Nun sah auch Sik­han­din so herr­schaft­lich aus wie ein Baum, der seine Zweige weithin aus­brei­tet. Beide hatten sich nun schwer getrof­fen und waren in Blut gebadet. Und beide kämpf­ten sie ener­gisch weiter wie zwei Bullen, die sich mit den Hörnern auf­ge­spießt hatten. In tausend Kreisen beweg­ten sie sich umein­an­der, um sich zu schla­gen. Da schoß Kri­ta­var­man siebzig gewetzte Pfeile mit gol­de­nen Federn auf Sik­han­din ab und noch einen schreck­li­chen und töd­li­chen Pfeil hin­ter­her. Schwer getrof­fen verlor Sik­han­din das Bewußt­sein und mußte sich am Fah­nen­mast fest­hal­ten. Sein Wagen­len­ker brachte den schwer Atmen­den schnell fort, und die Truppen rings um ihn flohen ver­nich­tend geschla­gen davon.


Kapitel 27 – Arjuna gegen alle

Sanjaya erzählte:
Arjuna mit den weißen Pferden ent­wur­zelte dein Heer wie der Wind einen Haufen Heu nach allen Seiten aus­ein­an­der bläst. Ihm stell­ten sich die Tri­g­ar­tas, Sivis, Kau­ra­vas, Shalwas, Sams­ap­ta­kas und die Nara­y­a­nas ent­ge­gen. An mäch­ti­gen Bogen­krie­gern bekämpf­ten ihn Satya­sena, Chand­ra­deva, Mie­tra­de­eva, Shat­run­jaya, Sushru­tas Sohn, Chi­tra­sena, Mitra­var­man und der König der Tri­g­ar­tas mit all seinen Brüdern, Söhnen und Gefolge. Von allen Seiten entlie­ßen sie ihre Waffen auf Arjuna, wie ein wilder Fluß seine Wellen tanzen läßt. Hun­derte und Tau­sende ballten sich um Arjuna und schie­nen so schnell zu ver­ge­hen wie Schlan­gen in der Nähe von Garuda. Obwohl sie rei­hen­weise fielen, kehrten sie sich nicht ab vom Kampf gegen Arjuna wie Insek­ten, die sich unbe­irrt ins Feuer stürzen. Satya­sena schoß drei Pfeile auf Arjuna ab, Mitra­deva drei­und­sech­zig, Chand­ra­deva sieben, Mitra­var­man drei­und­sieb­zig, Sushru­tas Sohn sieben, Shat­run­jaya zwanzig und Sus­har­man neun. Arjuna traf dar­auf­hin alle Könige wie folgt: den Sohn von Sushru­tas mit sieben, Satya­sena mit drei, Shat­run­jaya mit zwanzig, Chand­ra­deva mit acht, Mitra­deva mit hundert, Shru­ta­sena mit drei, Mitra­var­man mit neun und Sus­har­man mit acht Pfeilen. Dann griff er zu an Stein gewetz­ten Pfeilen, tötete König Shat­run­jaya und trennte dem Sohn von Sushruta das schön geschmückte Haupt vom Rumpf. Ohne zu ver­wei­len schickte er als näch­stes Chand­ra­deva ins Reich Yamas und stoppte jeden der anderen Wagen­krie­ger mit fünf Pfeilen. Satya­sena schleu­derte wütend eine for­mi­da­ble Lanze auf Krishna und ließ sein Löwen­ge­brüll ertönen. Die eiserne Spitze dieser Lanze bohrte sich erst in Krish­nas linken Arm und dann in die Erde. Der hoch­be­seelte Krishna mußte Zügel und Peit­sche fah­ren­las­sen, und Arjuna rief allen Zorn zusam­men, als er zum getrof­fe­nen Herr­scher des Uni­ver­sums sprach:
Oh Star­kar­mi­ger, bring mich zu Satya­se­nas Wagen, damit ich ihn mit meinen spitzen Pfeilen ins Reich Yamas senden kann.

Schnell nahm Krishna Zügel und Peit­sche wieder auf und lenkte die Pferde vor Satya­se­nas Wagen. Mit einigen scha­r­fen Pfeilen brachte Arjuna seinen Gegner zum Stehen, und dann trennte er ihm an der Spitze seiner Truppen mit einigen breit­köp­fi­gen Pfeilen den großen Kopf vom Rumpf. Danach tötete er Chi­tra­var­man und seinen Wagen­len­ker mit Pfeilen, deren Spitzen wie Kalbs­zähne geformt waren. Und immer noch voller Zorn beschoß er die Sams­ap­ta­kas und fällte hun­derte und tau­sende von ihnen. Als näch­stes fiel das Haupt des ruhm­rei­chen Mitra­sena unter einem rasier­mes­ser­scha­r­fen Pfeil mit sil­ber­nen Federn. Und Sus­har­man bekam einen Pfeil in die Schul­ter. Doch auch die Sams­ap­ta­kas trieb der Kamp­fe­s­ei­fer, und sie umschlos­sen Arjuna brül­lend und ihre Waffen auf ihn abschie­ßend. Unter diesem Schauer an Geschos­sen rief Arjuna mit der uner­meß­li­chen Seele und dem unüber­trof­fe­nen Hel­den­mut die Aindra Waffe herbei. Und aus dieser Waffe traten unab­läs­sig tau­sende Pfeile gleich­zei­tig nach allen Seiten aus. Da hörten wir alle das laute Krachen der zusam­men­bre­chen­den Wagen, das Split­tern der höl­zer­nen Stan­dar­ten, Räder und Jochs, das Klirren der weg­flie­gen­den Pfeile, Schwer­ter und Speere, das Geschrei der ster­ben­den Men­schen und Tiere und das Rau­schen der fal­len­den Schirme, Wedel und Turbane. Überall lagen schöne Köpfe mit glän­zen­den Helmen, Ohr­rin­gen und schönen Augen herum, so zahl­reich und strah­lend wie die Sterne am Fir­ma­ment. Die Körper der Krieger zierten noch die bunten Blu­men­gir­lan­den, edlen Klei­der­stoffe und duf­ten­den San­del­pa­sten. Gräß­lich war der Anblick des Schlacht­fel­des und ver­schwamm vor den Augen wie eine zer­flie­ßende Wolke. Und unpas­sier­bar wurde dieser Teil des Feldes mit all den Leich­na­men von Prinzen, gewal­ti­gen Krie­gern, Ele­fan­ten und Pferden. Kein Pfad war mehr für den Wagen des ruhm­rei­chen Arjuna zu finden, obwohl er unab­läs­sig die Feinde schlug und kämpfte. Fast schien es uns, oh Herr, daß sogar die Räder seines Wagens davor zurück­schreck­ten, im blu­ti­gen Schlamm ihre Kreise zu ziehen. Doch die win­des­schnel­len und starken Pferde zogen mit viel Mühe und Anstren­gung den Wagen voran, auch wenn die Räder sich nicht drehen wollten. Und nach einer Weile war kein Rest von Feinden mehr vor­han­den, der vor dem kämp­fen­den Arjuna hätte fliehen können. Der Sohn des Pandu strahlte nach diesem Sieg über die zahl­lo­sen Sams­ap­ta­kas wie ein Feuer ohne Rauch.


Kapitel 28 – Duryodhana in Gefahr und das Chaos der Schlacht

Sanjaya sprach:
König Duryod­hana, oh Monarch, kämpfte höchst­selbst gegen Yud­his­hthira, als dieser große Mengen an Pfeilen auf dein Heer absandte. Flugs beschoß der könig­li­che Yud­his­hthira deinen Sohn, als dieser ihm ent­ge­ge­n­eilte und rief: „Warte! Warte nur!“ Doch auch Duryod­hana sandte neun spitze Pfeile mit Eifer auf Yud­his­hthira und einen breit­köp­fi­gen auf dessen Wagen­len­ker ab. König Yud­his­hthira ant­wor­tete mit drei­und­drei­ßig gold­ge­flü­gel­ten und stein­ge­wetz­ten Pfeilen. Mit vier Pfeilen tötete er Duryod­ha­nas Pferde und mit dem fünften köpfte er den Wagen­len­ker. Mit dem sech­sten fällte er die Stan­darte seines Gegners, mit dem siebten zer­trennte er den Bogen und mit dem achten Duryod­ha­nas Säbel. Und mit fünf wei­te­ren Pfeilen traf er König Duryod­hana schmerz­haft, so daß dieser vom Wagen absprang und in höch­ster Gefahr auf der Erde stand. Schnell eilten Karna, Aswatt­ha­man, Kripa und andere ihm zu Hilfe. Und auch Yud­his­hthira wurde von seinen Brüdern unter­stützt in der nun fol­gen­den, schreck­li­chen Schlacht. Es wurden tausend Trom­pe­ten gebla­sen, und das Getöse der sich erhe­ben­den Stimmen war betäu­bend, oh König. Die Pan­cha­las kämpf­ten mit den Kurus, Männer mit Männern, Ele­fan­ten mit Ele­fan­ten, Wagen­krie­ger mit Wagen­krie­gern und Reiter mit Reitern. Die Paare der Kämpfer boten einen wun­der­vol­len Anblick, so voller Stärke und mit allen Arten von Waffen und großem Geschick, wie sie strit­ten. All die Helden kämpf­ten mit Ent­schlos­sen­heit, Geschick und Feuer­ei­fer gegen­ein­an­der, und waren wun­der­schön anzu­se­hen in ihren agilen Bewe­gun­gen. Auch beach­te­ten sie die Prak­ti­ken der Ksha­triyas, denn keiner fiel von hinten über den anderen her.

Doch nur für einen kurzen Moment war die Schlacht wun­der­bar anzu­se­hen, denn schon bald wurden die Kämpfer rasend und zeigten keine Achtung mehr vor­ein­an­der. Wagen­krie­ger bohrten ihre Waffen in Ele­fan­ten und töteten sie mit ihren spitzen Geschos­sen. Ele­fan­ten wurden auf Pferde gehetzt, tram­pel­ten sie nieder oder zer­fetz­ten sie mit ihren Stoß­zäh­nen auf gräß­lich­ste Weise. Reiter trieben feind­li­che Pferde mit lautem Hän­de­klat­schen zusam­men und kämpf­ten sie nieder, wenn sie hilflos umher­irr­ten. Auch wurden Ele­fan­ten und Pferde von hinten oder den Flanken ange­grif­fen. Wenn Fuß­sol­da­ten auf der Flucht ihre Orna­mente weg­wa­r­fen, sah man Ele­fan­ten­trei­ber, welche als Zeichen des Sieges ihren Ele­fan­ten geboten, den Schmuck mit den Stoß­zäh­nen auf­zu­neh­men. Manch­mal rot­te­ten sich Fuß­sol­da­ten zusam­men, um einen Ele­fan­ten­kämp­fer zu töten. Diese ließen dann ihre trai­nier­ten Tiere die Männer in die Luft wirbeln, um sie im Fallen mit den Stoß­zäh­nen auf­zu­spie­ßen. Wenn Tiere aus der eigenen Abtei­lung in eine feind­li­che Truppe abge­drängt wurden, ver­ein­ten sich die feind­li­chen Ele­fan­ten, um den Ein­dring­ling so lange am Boden zu rollen, bis er tot war. Sowohl Männer als auch Tiere fielen völlig zer­fleischt zu Boden oder wurden her­um­ge­schleu­dert. Auch Wagen mit allen Insas­sen flogen durch die Luft, wenn riesige Ele­fan­ten sie wir­bel­ten. Wenn gegen­ein­an­der kämp­fende Fuß­sol­da­ten ihre Waffen erschöpft hatten, gingen sie wild mit den Fäusten auf­ein­an­der los, packten sich an den Haaren und zogen und schleu­der­ten, was sie nur konnten. Hatte ein Kämpfer den Sieg errun­gen, stieß er den Unter­le­ge­nen zu Boden, setzte seinen Fuß auf dessen Brust und schlug ihm ener­gisch den Kopf ab. Ich sah sogar Krieger die Toten mit den Füßen treten und Fal­len­den noch den Kopf abschla­gen. Viele Krieger fielen durch Angriffe, die sich nicht erken­nen konnten. In dieser rasen­den Schlacht standen zahl­lose kopf­lose Körper auf dem Schlacht­feld, während die blut­ge­tränk­ten Waffen und Rüstun­gen zwi­schen ihnen leuch­te­ten. Ja, so gräß­lich war die Schlacht, welche von dem fürch­ter­li­chen Klirren der Waffen beglei­tet wurde. Es schien mit seinem Getöse das ganze Uni­ver­sum anzu­fül­len wie die toben­den und rasen­den Wellen der Ganga. Von Pfeilen gespickt konnten die Krieger nicht mehr Freund von Feind unter­schei­den. Doch die Könige kämpf­ten weiter für den Sieg, denn sie waren davon über­zeugt, kämpfen zu müssen. Und so schlu­gen die Krieger jeden, den sie vor sich sahen ohne Unter­schied. Die Helden kämpf­ten wie rasend und die Krieger daher ohne Ver­nunft. Der Boden wurde unpas­sier­bar durch die zer­bro­che­nen Wagen, Leichen und schlam­mi­gen Blut­ströme. Karna schlach­tete die Pan­cha­las, während Arjuna die Tri­g­ar­tas schlach­tete. Und Bhima schlach­tete die Kurus und deren Ele­fan­te­n­ab­tei­lun­gen. Beide Armeen kämpf­ten für Ruhm und Sieg, und es war die Stunde, als die Sonne den Zenit über­schrit­ten hatte.


Kapitel 29 – Duryodhana gegen Yudhishthira

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Ich habe von dir, oh Sanjaya, von unzäh­li­gen schmerz­li­chen und uner­träg­li­chen Sorgen meiner Söhne gehört und auch von ihren Ver­lu­sten. Was du mir erzählt hast, und wegen der Art, wie die Schlacht gekämpft wurde, bin ich sicher davon über­zeugt, daß die Kau­ra­vas nicht mehr sind. Oh Suta, Duryod­hana wurde seines Wagens beraubt. Doch wie ging es weiter mit ihm und Yud­his­hthira? Und was geschah alles am Nach­mit­tag? Erzähl mir alles genau, oh Sanjaya, denn du bist geübt im Erzäh­len.

Sanjaya sprach:
Während die Schlacht zwi­schen den beiden Armeen sol­cher­art raste, war Duryod­hana auf einen anderen Wagen auf­ge­stie­gen und trieb so zornig wie eine giftige Schlange seinen Wagen­len­ker zu Yud­his­hthira: „Fahre! Bring mich schnell dorthin, wo der könig­li­che Sohn des Pandu unter dem Schirm strahlt, der ihm über das Haupt gehal­ten wird!“ Und der Wagen­len­ker brachte seinen könig­li­chen Meister und dessen präch­ti­gen Wagen vor das Ange­sicht Yud­his­hthi­ras. Yud­his­hthira fühlte Kamp­fe­s­ei­fer bei dieser Her­aus­for­de­rung, und er trieb seinen Wagen­len­ker eben­falls an: „Bring mich zu Duryod­hana!“ Und die beiden Helden, Brüder und Wagen­krie­ger kämpf­ten gegen­ein­an­der. Beide hatten große Energie, beide waren im Kampf ent­flammt und beide schwer zu besie­gen. So pei­nig­ten sie sich mit ihren Pfeilen, und Duryod­hana gelang es mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil, den Bogen Yud­his­hthi­ras zu zer­tren­nen. Der tugend­hafte Yud­his­hthira nahm dies nicht hin, warf seinen Bogen bei­seite und nahm mit zor­nes­ro­ten Augen einen neuen zur Hand, mit dem er Duryod­ha­nas Stan­darte und Bogen zer­schmet­terte. Auch dein Sohn nahm einen neuen Bogen und beschoß den Sohn des Pandu. Und zornig kämpf­ten sie so eine Weile fort wie zwei wütende Löwen, um den anderen unbe­dingt zu besie­gen. Immer waren sie bestrebt, die schwa­che Stelle des anderen aus­fin­dig zu machen und trafen dabei ein­an­der so heftig wie zwei brül­lende Bullen. Immer hatten sie ihre Bögen aufs Vollste gespannt und ver­wun­de­ten sich gegen­sei­tig, so daß sie wie zwei rot­blü­hende Kins­huka Bäume strahl­ten. Ohne Pause ließen sie ihr Löwen­ge­brüll ertönen, ihre Bogen­seh­nen sirrten laut und ihre Hände klatsch­ten noch lauter. Auch bliesen sie ihre Muschel­hör­ner und kämpf­ten uner­bitt­lich immer weiter. Da traf König Yud­his­hthira deinen Sohn mit drei donner­glei­chen Pfeilen in die Brust, und wurde von deinem Sohn im Gegen­zug von fünf gold­ge­flü­gel­ten Pfeilen getrof­fen. Als näch­stes schleu­derte Duryod­hana einen sehr scha­r­fen Speer, der einer lodern­den Fackel gleich alles und jeden schla­gen konnte. Doch mit scha­r­fen Pfeilen zer­schnitt Yud­his­hthira das her­an­sau­sende Geschoß in drei Teile, die zischend und golden auf­lo­dernd zu Boden fielen, und traf Duryod­hana sofort mit fünf Pfeilen. Dieser ant­wor­tete mit neun sehr spitzen Pfeilen, die Yud­his­hthira tief trafen. Nun ergriff Yud­his­hthira einen beson­de­ren Pfeil, den er sorg­fäl­tig zielend und mit großer Kraft auf deinen Sohn entließ. Schwer getrof­fen schie­nen sich deinem Sohn für einen Moment die Sinne zu ver­wir­ren, doch sogleich packte er eine schwere Keule, hob sie hoch und stürmte auf den könig­li­chen Yud­his­hthira zu, um nun end­gül­tig die Feind­schaft zwi­schen den Brüdern zu beenden. Yud­his­hthira jedoch schleu­derte deinem Sohn einen mäch­ti­gen Speer ent­ge­gen, der schnell und heftig flog und deinen Sohn in die Brust traf. Vom Auf­prall und den großen Schmer­zen ganz betäubt schwan­den deinem Sohn die Sinne.

In diesem Moment sprach Bhima zu Yud­his­hthira, denn er erin­nerte sich an seinen Eid:
Diesen hier soll­test nicht du töten, oh König.

Und Yud­his­hthira zog sich vom Zwei­kampf zurück. Zur selben Zeit stürmte Kri­ta­var­man heran, um deinem Sohn in der Not bei­zu­ste­hen. Ihm stellte sich Bhima mit seiner gol­de­nen Keule mit der flachs­fa­r­be­nen Schnur kraft­voll ent­ge­gen. Und so tobte der Kampf zwi­schen deinen Truppen und dem Feind an diesem Nach­mit­tag, oh Monarch, wo jeder Krieger vom Wunsch nach Sieg getrie­ben wurde.


Kapitel 30 – Die Schlacht am Nachmittag

Sanjaya fuhr fort:
Deine Krieger setzten Karna an ihre Spitze, kehrten sich ent­schlos­sen dem Schlacht­feld zu und kämpf­ten eine Schlacht, die der zwi­schen Göttern und Dämonen glich. Ange­sta­chelt vom Geschrei der Männer und Tiere nutzten sie alle Waffen, um den Feind zu schla­gen. Unter den Schlä­gen von Strei­t­äx­ten, Schwer­tern, Beilen und Lanzen gingen zahl­rei­che Wagen zu Bruch und viele starben. Mensch­li­che Häupter mit strah­lend weißen Zähnen, schönen Gesich­tern, großen Augen und edel geform­ten Nasen rollten über das Feld und zeigten noch im Tode ihre kost­ba­ren Diademe und Ohr­ringe. Tau­sende Ele­fan­ten, Männer und Pferde fanden durch Sta­chel­keu­len, Kurz­knüp­pel, Wurf­pfeile, Lanzen, Haken, Bhus­hun­dis und Keulen den Tod. Das ver­gos­sene Blut bildete einen Strom. Die erschla­ge­nen Männer lagen mit abscheu­li­chen Gesichts­zü­gen und klaf­fen­den Wunden auf dem Schlacht­feld, und so glich der Ort dem Reich des Königs der Toten am Ende der Zeit und zur Auf­lö­sung des Uni­ver­sums. Und es zogen deine Söhne, oh Gott unter den Men­schen, wie die Kinder der Himm­li­schen mit einem Heer an Krie­gern von uner­meß­li­cher Macht in den Kampf gegen Satyaki, diesen Bullen aus dem Geschlecht des Sini. Bei ihrem Auf­marsch gab es einen Auf­schrei bei deiner schau­rig strah­len­den Armee, die mit ihren wogen­den Männern, Tieren und Wagen der sal­zi­gen Tiefe glich, oder den Heer­scha­ren von Dämonen oder Göttern. Karna, der Sohn der Sonne, an Hel­den­mut dem Indra gleich, beschoß Satyaki mit Pfeilen, die so hell und schnell waren wie Son­nen­strah­len. Satyaki ant­wor­tete mit so vielen, gefähr­li­chen Geschos­sen, daß Karnas Wagen ganz ein­gehüllt wurde. Dar­auf­hin eilten dem sol­cher­ma­ßen Bedräng­ten viele Ati­ra­thas deiner Armee zu Hilfe mit ihren Ele­fan­ten, Pferden, Fuß­sol­da­ten und Wagen. Doch dieser großen Armee stell­ten sich die Pandava Krieger mit dem Sohn Dru­pa­das (wohl Dhris­hta­dyumna) ent­schlos­sen ent­ge­gen und kämpf­ten so hart, daß deine Truppen wieder vom Schlacht­feld flohen. Das gab ein gräß­li­ches Mas­sa­ker an Männern und Tieren.

Zu dieser Zeit hatten Krishna und Arjuna, diese treff­lich­sten unter den Männern, ihre Gebete gespro­chen, Lord Bhava geehrt, und waren kamp­fent­schlos­sen auf dem Weg in die Schlacht. Ihre Feinde, die Kurus, blick­ten ihrem Wagen mit dem lauten Rattern wie Donner­grol­len, den schön in der Luft wehen­den Bannern und den weißen Pferden ent­mu­tigt und nie­der­ge­schla­gen ent­ge­gen. Arjuna spannte Gandiva und auf dem Wagen tanzend erfüllte er den Himmel in allen Rich­tun­gen mit Schau­ern an Pfeilen, ohne nur den klein­sten Raum uner­füllt zu lassen. Wie der Sturm die Wolken aus­ein­an­der­treibt, so ver­nich­tete der Sohn des Pandu viele Wagen­len­ker und Wagen, die himm­li­schen Gefähr­ten glichen und her­vor­ra­gend mit Waffen und Stan­dar­ten aus­ge­stat­tet waren. Auch viele Ele­fan­ten nebst ihren Führern, zahl­lose Pferde mit ihren Reitern und noch mehr Fuß­sol­da­ten gingen mit ihren tri­um­pha­len Bannern und Waffen ins Reich Yamas ein, wenn Arjunas Pfeile sie trafen. Duryod­hana ganz allein stellte sich diesem mäch­ti­gen Wagen­krie­ger ent­ge­gen, der in seiner Ent­schlos­sen­heit zum Kampf und seiner Unwi­der­steh­lich­keit dem Yama selbst glich. Mit sieben Pfeilen zer­schnitt ihm Arjuna Bogen und Stan­darte, tötete ihm Wagen­len­ker und Pferde und fällte mit den näch­sten Pfeil seinen Schirm. Dann ergriff er die Gele­gen­heit und schoß auf Duryod­hana einen töd­li­chen Pfeil, welcher aller­dings von Aswatt­ha­man im Fluge in sieben Teile gespal­ten wurde. Nun zer­trennte Arjuna Aswatt­ha­mans Bogen und tötete seine Pferde, um als näch­stes gleich noch Kripas treff­li­chen Bogen zu zer­stö­ren. Auch Bogen, Stan­darte und Pferde von Hri­di­kas Sohn fielen, ebenso der Bogen von Dus­ha­sana und dann war der Weg frei zu Karna.

Karna bemerkte wohl die Nähe Arjunas, wandte sich von Satyaki ab und beschoß flugs Arjuna mit drei und Krishna mit zwanzig Pfeilen. Schnell sandte er noch mehr Pfeile gegen Arjuna, kämpfte heftig wie Indra selbst und fühlte doch keine Erschöp­fung dabei. Doch Satyaki hatte sich nicht abge­wandt und beschoß Karna mit neun­und­neun­zig gräß­li­chen Pfeilen und gleich noch mit hundert. Alle anderen Pandava Kämpfer stürz­ten sich nun eben­falls auf Karna und beschos­sen ihn heftig: Yud­ha­ma­nyu und Sik­han­din, die Söhne der Drau­padi und die Prab­hadra­kas, Utta­mau­jas und Yuyutsu, die Zwil­linge Nakula und Saha­deva, Dhris­hta­dyumna und die Divi­sio­nen der Chedis, Karus­has, Matsyas und Kekayas, der mäch­tige Che­ki­tana und König Yud­his­hthira mit den vor­züg­li­chen Gelüb­den – sie alle fielen mit sowohl Waffen und Krie­gern auf Ele­fan­ten, Wagen oder Pferden als auch mit har­schen Worten über ihn her. Doch mit der Macht seiner Waffen zer­streute Karna den Angriff und die Angrei­fer wie der Wind die Bäume zer­zaust, die ihm im Wege stehen. Mit zor­ni­ger Ent­schlos­sen­heit ver­nich­tete Karna ganze Abtei­lun­gen, so daß dieses Heer der Pan­da­vas beinahe ver­nich­tet sich zurück­zog. Nur Arjuna lächelte und wehrte mit seinen Waffen die Waffen Karnas ab, was das ganze Him­mels­ge­wölbe mit Pfeilen aus­füllte. Und Arjunas Geschosse kamen wie schwere Keulen und Sta­chel­stö­cke, wie Satagh­nis oder feurige Blitze zur Erde herab. Sie über­wäl­tig­ten Karnas Abtei­lung, so daß die Krieger die Augen schlos­sen und laut weh­kla­gend über das Schlacht­feld irrten, tödlich getrof­fen nie­der­san­ken oder panisch davon­rann­ten.

Und es kam der Augen­blick, in dem die Sonne unter­ging. Dun­kel­heit brei­tete sich aus, und der auf­ge­wir­belte Staub ließ alle Kon­tu­ren ver­schwin­den. Die großen Bogen­krie­ger fürch­te­ten den Kampf bei Nacht und zogen ihre Abtei­lun­gen vom Schlacht­feld zurück. Die Pan­da­vas freuten sich ihrer Siege und zogen sich eben­falls am Ende des Tages ins nächt­li­che Lager zurück. Ihre Musik und ihre Lob­ge­sänge auf Krishna und Arjuna ver­höhn­ten den Feind, und alle Pandava Truppen und Könige seg­ne­ten die beiden. Froh ver­bach­ten die sün­den­lo­sen Pan­da­vas die Nacht in ihren Zelten und ruhten sich aus. Und die Raks­ha­sas, Pisachas und aas­fres­sen­den Geschöpfe der Nacht kamen in Scharen, um sich am reich gedeck­ten Tisch des Schlacht­fel­des zu sät­ti­gen, welcher einem der Lieb­lings­plätze Rudras selbst glich.


Kapitel 31 – Am Morgen des siebzehnten Tages der Schlacht

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Mir scheint, Arjuna kann alles und jeden nach Belie­ben schla­gen! Nicht einmal der Ver­nich­ter selbst könnte ihm in der Schlacht ent­kom­men, wenn Arjuna seine Waffen gegen ihn erheben würde. Ganz allein raubte er sich Sub­ha­dra, und ganz allein erfreute er Agni! Ganz allein unter­warf er die Erde und for­derte von allen Königen Tribut. Ganz allein besiegte er mit seinem himm­li­schen Bogen die Niva­ta­ka­vachas. Ganz allein kämpfte er mit Maha­deva (Shiva), der als Jäger vor ihm erschie­nen war. Ganz allein beschützte er die Bha­ra­tas und erfreute Bhava. Ganz allein besiegte er die Könige der Erde mit seinem gren­zen­lo­sen Hel­den­mut. Den Kurus kann man keine Schuld geben. Im Gegen­teil, sie ver­die­nen Lob (daß sie gegen ihn kämpf­ten). So erzähle mir, was sie nun unter­nah­men. Und erzähle mir, was Duryod­hana als näch­stes tat, oh Suta.

Sanjaya ant­wor­tete:
Getrof­fen, ver­wun­det, von ihren Wagen gewor­fen, ihrer Waffen beraubt und die Tiere ver­lo­ren – so schlepp­ten sich die Kaurava Truppen mit kläg­li­chem Gejam­mer und bren­nend vor Kummer in ihre Zelte. Die Anfüh­rer setzten sich zur Bera­tung zusam­men und glichen getre­te­nen Schlan­gen, denen man die Gift­zähne gezogen hatte.

Karna atmete ärger­lich zischend, preßte seine Hände zusam­men, blickte auf deinen Sohn und sprach:
Arjuna ist immer wachsam, stand­haft, geschickt und klug. Und zur rechten Zeit berät ihn Krishna. Heute wurden wir von seinem plötz­li­chen Geschoß­ha­gel über­rannt. Doch morgen, oh Herr der Erde, werde ich all seine Angriffe ver­ei­teln.

Duryod­hana gab zur Antwort „So sei es.“, und erteilte den Königen die Erlaub­nis, sich zurück­zu­zie­hen. Am näch­sten Morgen schau­ten sie frohen Mutes der Schlacht ent­ge­gen, und beschau­ten sich die unbe­sieg­bare Schlacht­ord­nung, die König Yud­his­hthira sorg­fäl­tig und nach den Regeln von Vri­has­pati und Usanas auf­ge­stellt hatte. Und Duryod­hana rief sich das Hel­den­tum Karnas ins Gedächt­nis, diese Abwehr aller Feinde, den Krieger mit den Nacken eines Stieres, Indra selbst eben­bür­tig an Hel­den­kraft, den Maruts gleich an Macht und den Kar­ta­vi­rya an Energie. Wahr­lich, das Herz des Königs neigte sich Karna, dem mäch­ti­gen Bogen­krie­ger, zu, wie auch die Herzen aller Truppen, so wie man sich einem Freund in großer Gefahr zuwen­det.

Da fragte Dhri­ta­ras­htra:
Und was unter­nahm Duryod­hana als näch­stes, als alle Hoff­nung auf Karna ruhte? Schau­ten meine Krieger auf den Sohn des Suta wie Erfrie­rende sich der Sonne zuwen­den? Wie kämpfte Karna an diesem Tag? Und wie kämpf­ten die Pan­da­vas mit Karna? Der star­kar­mige Karna wollte ganz allein die Pan­da­vas und Srin­ja­yas schla­gen, denn die Kraft seiner Arme ist der von Indra oder Vishnu eben­bür­tig. Seine Waffen sind furcht­bar und auch sein Hel­den­mut. Auf den hoch­be­seel­ten Karna ver­trau­end setzte mein Sohn sein Herz auf Kampf. Und was tat Karna, als er sah, wie die Söhne Pandus ihre Macht aus­brei­te­ten? Weh, mein när­ri­scher Sohn hat voll und ganz darauf ver­traut, daß Karna die Pan­da­vas mit ihren Söhnen und auch Krishna besiegt. Und welchen Kummer berei­tet es mir jetzt, daß Karna mit all seiner Stärke dies nicht ver­mochte! Zwei­fel­los ist das Schick­sal das Höchste. Weh, das gräß­li­che Ende dieses Wür­fel­spiels steht nun bevor. Und all diese herz­zer­rei­ßen­den Sorgen auf­grund von Duryod­ha­nas Taten, oh Sanjaya, muß ich nun ertra­gen, so zahl­reich und schmerz­haft wie Pfeile. Oh Herr, Shakuni wurde einst als guter Berater erach­tet, und Karna war meinem Sohn Duryod­hana immer sehr zugetan. Ach, wenn es denn so wäre, warum muß ich dann bestän­dig von den Nie­der­la­gen und Ver­lu­sten meiner Söhne hören? Niemand kann den Pan­da­vas in der Schlacht die Stirn bieten. Sie dringen in meine Armee ein, wie ein Mann in eine hilf­lose Frau. Das Schick­sal bestimmt wahr­lich alles.

Sanjaya gab zur Antwort:
Oh König, bedenke wohl deine Taten, die gerech­ten wie auch das Wür­fel­spiel. Die Gedan­ken der Men­schen kreisen oft um Ver­gan­ge­nes, doch dies sollte man nicht tun. Denn solches Grübeln rui­niert einen. Wie oft wurde dir gegen einen Krieg mit den Pan­da­vas geraten? Damals hast du Wis­sen­der nicht über­legt, ob deine Hand­lun­gen ange­mes­sen sind oder nicht. Und nun ist das Ergeb­nis deiner Taten weit vom Erwar­te­ten ent­fernt. Denn du hast schwer­wie­gende sündige Taten gegen die Pan­da­vas began­gen, und daher werden die Könige nun ver­nich­tet. Doch all dies ist Ver­gan­gen­heit. So traure nicht, oh König mit dem niemals enden­den Glanz, und höre im Detail wie das Gemet­zel geschah.

Karnas Bitte an Duryod­hana

Bei Tages­an­bruch begab sich Karna zu König Duryod­hana und sprach zu ihm:
Heute werde ich mich in die Schlacht mit Arjuna, dem ruhm­rei­chen Sohn des Pandu, ver­sen­ken. Ent­we­der schlage ich heute den Helden oder er mich. Es war wohl den Umstän­den geschul­det, daß dieser Zwei­kampf zwi­schen uns bisher nicht statt­fand. So höre meine Worte, oh Monarch, die ich ent­schlos­sen spreche. Ohne Arjuna getötet zu haben, komme ich heute nicht zurück. Unsere Armee wurde vieler großer Krieger beraubt, und ich stehe an der Spitze. Daher wird Arjuna den Kampf mit mir suchen, vor allem auch, weil ich den Speer von Indra nicht mehr habe. Nun höre, oh Herr­scher der Men­schen, was günstig wäre. Die Energie meiner himm­li­schen Waffen ist der von Arjuna eben­bür­tig. Doch im Abweh­ren der Angriffe mäch­ti­ger Feinde, in der Leich­tig­keit der Hand, im Schuß­be­reich der Pfeile, in Geschick und Ziel­si­cher­heit ist mir Arjuna nicht gewach­sen. Auch was die kör­per­li­che Stärke, den Mut, das Wissen um Waffen und den Hel­den­mut anbe­langt, gleicht Arjuna mir nicht. Mein Bogen Vijaya ist die Beste aller Waffen. Vis­va­karma schuf ihn für Indra, und mit ihm hat Indra die Daityas besiegt. Schon sein Klang hat die Daityas meinen lassen, der Himmel sei leer. Indra gab den geach­te­ten Bogen an Bhrigus Sohn Rama (mit der Axt), und dieser gab ihn mir. Und mit diesem himm­li­schen und vor­züg­li­chen Bogen werde ich den star­kar­mi­gen Arjuna, diesen sieg­rei­chen Bogen­schüt­zen, bekämp­fen wie Indra die Daityas bekämpfte. Mein Bogen, dieses Geschenk von Rama, ist Gandiva über­le­gen. Mit ihm über­rannte Rama drei­und­sieb­zig mal die ganze Erde. Heute werde ich dich und deine Freunde glück­lich machen, oh Duryod­hana, indem ich den hel­den­haf­ten Arjuna mit dem Bogen von Rama schlage. Heute wird die ganze Erde mit ihren Bergen, Seen und Wäldern dein sein, ohne daß ein mäch­ti­ger Krieger dir ent­ge­gen­steht. Und du wirst über die Erde herr­schen, wie auch deine Söhne und Enkelsöhne. Heute gibt es nichts, was ich nicht errei­chen werde, zumal das Ziel dir ange­nehm ist. Heute werde ich erfolg­reich sein, wie aske­ti­scher Ver­dienst nicht an einem vor­über­geht, der bestän­dig nach Tugend strebt und seine Seele zügelt. Arjuna wird mich heute nicht ertra­gen können, wie ein Baum die Berüh­rung des Feuers. Doch ich muß dir auch sagen, in welchem Punkt ich Arjuna unter­le­gen bin. Die Sehne seines Bogens ist himm­lisch, der Bogen selbst unzer­stör­bar in der Schlacht, und seine beiden Köcher sind uner­schöpf­lich. Trotz­dem ist mein Bogen dem seinen über­le­gen. Doch sein Wagen­len­ker ist Krishna. Ich habe keinen solchen. Krishna ist in allen Welten verehrt. Sein himm­li­scher, gold­ver­zier­ter Wagen wurde ihm von Agni gegeben und ist undurch­dring­lich. Seine Pferde sind so schnell wie der Gedanke, und sein Banner mit dem lodern­den Affen ist außer­or­dent­lich wun­der­bar. Und Krishna, der Schöp­fer des Uni­ver­sums, hält seine Zügel und beschützt den Wagen. In diesen Dingen bin ich Arjuna unter­le­gen. Doch ich wünsche, mit ihm zu kämpfen.

Nur Shalya, dieses Juwel in der Schlacht, ist Krishna eben­bür­tig. Wenn er mein Wagen­len­ker würde, wird dir der Sieg gewiß sein. So laß den unbe­sieg­ba­ren Shalya meinen Wagen führen. Laß eine große Anzahl Karren mit meinen Lang­pfei­len und den Pfeilen mit Gei­er­fe­dern beladen. Laß viele Wagen mit exzel­len­ten Pferden anspan­nen, die mir immer folgen, oh Bulle der Bha­ra­tas. Wenn du dies ver­an­laßt, werde ich Arjuna über­le­gen sein. Shalya ist besser als Krishna, und ich bin besser als Arjuna. So wie Krishna aus dem Geschlecht der Dasa­r­has das Wissen um die Pfer­de­füh­rung hat, so hat es auch Shalya. Niemand kommt an Shalya, den Herr­scher der Madras, heran, was die Kraft seiner Arme anbe­langt. Ich kenne die Waffen am besten und Shalya die Pferde. Wenn diese Umstände ein­tre­ten, bin ich Arjuna über­le­gen. Und dann werden selbst die Götter es nicht wagen, meinen Wagen anzu­grei­fen. Wenn du all das arran­gierst und ich meinen Platz auf dem Wagen ein­nehme, dann werde ich Arjuna in allen Eigen­schaf­ten eines Krie­gers über­tref­fen und ihn besie­gen. Oh Bester der Kurus, ich möchte, daß du dies alles für mich tust, oh Monarch. Mögen meine Wünsche erfüllt werden, ohne Zeit zu ver­lie­ren, oh Geißel deiner Feinde. Wenn du dies tust, gewährst du mir die wirk­sam­ste Hilfe in allen Dingen. Und du wirst sehen, was ich im Kampf alles errei­chen kann. Mit allen Mitteln will ich die Söhne Pandus besie­gen, wenn sie mich angrei­fen. Selbst die Götter und Dämonen können nicht gegen mich beste­hen, was also noch von den mensch­li­chen Söhnen des Pandu reden?

Sanjaya fuhr fort:
Nach diesen Worten ehrte dein Sohn den Karna und ant­wor­tete mit frohem Herzen:
Tue, was du wünschst, oh Karna. Mit guten Köchern und Pferden aus­ge­stat­tet, werden dir die Wagen in die Schlacht folgen. Mögen so viele Wagen mit allen Arten von Pfeilen beladen werden, wie du es wünschst. Und wir alle werden dir in den Kampf folgen, oh Karna.

Dann begab sich dein Sohn ent­schlos­sen zum Herr­scher der Madras, um mit ihm zu spre­chen.


Kapitel 32 – Die Bitte an Shalya

Sanjaya sprach:
Dein Sohn trat demütig vor den großen Wagen­krie­ger Shalya hin und sprach lie­be­volle Worte:
Oh du mit den auf­rech­ten Gelüb­den, du mit dem guten Schick­sal, du Bedrücker deiner Feinde, Herr­scher der Madras und Held in der Schlacht, du pflanzt immer Angst in die Herzen der Feinde. Du bester Redner hast sicher ver­nom­men, was Karna um unser Wohl bedacht zu mir sprach und um was ich dich unter allen Königen bitten möchte. Oh du mit dem uner­meß­li­chen Hel­den­mut, du Löwe unter allen Königen, für die Ver­nich­tung der Feinde beuge ich in Demut mein Haupt vor dir und flehe dich an. Um Arjuna zu ver­nich­ten und mir Gutes zu tun, bitte ich dich, aus Zunei­gung den Dienst des Wagen­len­kers anzu­neh­men. Mit dir als Wagen­len­ker wird Karna meine Feinde besie­gen. Niemand führt die Zügel so wie du, oh du mit dem guten Schick­sal, denn du bist Krishna eben­bür­tig in der Schlacht. Unter­stütze Karna mit allen Mitteln wie Brahma den Mahes­h­vara (Shiva) beschützt. Auch Krishna beschützt mit allen Mitteln den Sohn des Pandu in jeder Gefahr, so beschütze du heute den Sohn der Radha. Bhishma, Drona, Kripa, du selbst, der tapfere Herr­scher der Bhojas, Shakuni, Aswatt­ha­man und ich – dies waren und sind die großen Anfüh­rer unserer Armee. Und daher haben wir das feind­li­che Heer in neun Teile geteilt, für jeden Anfüh­rer einen Anteil. Der Anteil von Bhishma exi­stiert nicht mehr, und auch der vom hoch­be­seel­ten Drona. Und die beiden Tiger unter den Männern haben noch viel mehr Feinde als nur ihren Anteil ver­nich­tet, dabei waren sie alt und wurde hin­ter­häl­tig besiegt. Nach den schwie­rig­sten Mei­ster­lei­stun­gen sind die beiden in den Himmel auf­ge­stie­gen, oh Sün­den­lo­ser. Wie auch viele andere Helden auf unserer Seite nach tap­fer­stem Kampf bis zum Äußer­sten ihrer Kräfte ihr Leben abge­wor­fen haben und sich den Himmel gewan­nen. Und doch wurde der größte Teil meines Heeres von den Pandava Armeen ver­nich­tet, welche weniger zählen als wir. Was können wir jetzt tun? Nur alles dafür, daß die Pan­da­vas nicht noch den kleinen Rest meiner Truppen aus­lö­schen. Sie haben schon die besten Krieger meiner Einheit geschla­gen. Und der star­kar­mige Karna ist mir zugetan, so wie auch dir, du bester Krieger auf der ganzen Erde. Oh Shalya, Karna wünscht, die Schlacht mit Arjuna heute fort­zu­set­zen. Auf ihm ruhen, oh Herr­scher der Madras, alle meine Hoff­nun­gen auf Sieg. Und niemand sonst in der Welt kann die Zügel für ihn so führen wie du. Wie Krishna der beste Wagen­len­ker für Arjuna ist, so sei du es für Karnas Wagen. Von Krishna beschützt und gehol­fen hat er Mei­ster­lei­stun­gen voll­bracht, die er nie zuvor geschafft hat, denn sein Hel­den­mut wurde groß in der Gemein­schaft mit Krishna. Tag für Tag muß ich mit ansehen, wie die beiden mein weites Heer dezi­mie­ren. Nur noch ein Rest von deinem und Karnas Teil ist übrig­ge­blie­ben, oh du Strah­len­der. Über­nimm diesen Rest mit Karna, und ver­nichte mit ihm vereint den Feind voll­stän­dig. So wie Surya mit Aruna vereint die Dun­kel­heit ver­nich­tet, so ver­nichte mit Karna vereint die Pan­da­vas in der Schlacht. Laß die großen Wagen­krie­ger des Feindes vor euch fliehen, wenn sie euch strah­lende Kämpfer gemein­sam strei­ten sehen. Karna und Shalya, wie zwei Sonnen werdet ihr euch über dem Hori­zont erheben! Karna ist der beste Wagen­krie­ger, und du bist der beste Wagen­len­ker. Im Getüm­mel der Schlacht ist euch niemand eben­bür­tig. So beschütze den Karna, wie Krishna unter allen Umstän­den Arjuna beschützt. Mit dir wird Karna unbe­sieg­bar sein, oh König, und wären selbst die Götter mit Indra seine Gegner. Was also noch von den Pan­da­vas reden? Oh, bezweifle meine Worte nicht.

Shalyas Zorn

Doch bei diesen Worten Duryod­ha­nas erhob sich Zorn in Shalya. Er zog seine Stirn in drei Falten, schwenkte die Arme hin und her, rollte wütend seine großen Augen und sprach voller Stolz auf seine Abstam­mung, seinen Reich­tum, sein Wissen und seine Stärke:
Du belei­digst mich, oh Sohn der Gand­hari. Oder zwei­felst du an mir, weil du ohne zu zögern zu mir sprichst: „Sei ein Wagen­len­ker!“? Du denkst, Karna ist uns über­le­gen und lobst ihn hoch. Doch ich erachte ihn nicht als mir eben­bür­tig im Kampf. Übergib mir einen grö­ße­ren Anteil an der Schlacht, oh Herr der Erde. Ihn ver­nich­tend kehre ich zu dem Ort zurück, von dem ich kam. Oder wenn du es wünschst, oh Ent­zücken der Kurus, dann ziehe ich ganz allein in die Schlacht gegen den Feind. Dann wirst du heute meinen Hel­den­mut sehen. Männer wie wir ver­rich­ten niemals unsere Auf­ga­ben, wenn wir über eine Demü­ti­gung grübeln müssen. Zweifle nicht an mir! Und niemals soll­test du mich in der Schlacht demü­ti­gen! Schau meine beiden mas­si­gen Arme, so stark wie der Donner. Schau meinen vor­züg­li­chen Bogen und die Pfeile, die so gefähr­lich sind wie giftige Schlan­gen. Schau meinen Wagen, an dem her­vor­ra­gende Pferde ange­spannt sind, die so schnell wie der Wind rennen können. Und schau, oh Sohn der Gand­hari, meine mit Gold ver­zierte und mit Hanf­schü­ren umwun­dene Keule. Mit gerech­tem Zorn ange­füllt kann ich mit meiner Energie die Erde spalten, die Berge zer­trüm­mern und die Ozeane aus­trock­nen. Und du kennst meine Fähig­kei­ten, den Feind zu besie­gen. Warum legst du mir den Dienst als Wagen­len­ker für eine so niedrig gebo­rene Person wie Karna nahe? Es ziemt sich wahr­lich nicht für dich, oh König der Könige, mir so eine schä­bige Aufgabe zu über­ge­ben. Sol­cher­art höher stehend kann ich mich nicht ent­schlie­ßen, die Kom­man­dos eines sün­di­gen Mannes zu befol­gen. Denn wer einen aus eigenem Willen gekom­me­nen und aus Liebe die­nen­dem Hoch­ge­bo­re­nen gebie­tet, sich einem sün­di­gen Lumpen unter­zu­ord­nen, der begeht die Sünde, das Hohe mit dem Nie­de­ren zu ver­wir­ren. Brahma schuf die Brah­ma­nen aus seinem Mund, die Ksha­triyas aus seinen Armen, die Vaisyas aus seinen Ober­schen­keln und die Shudras aus seinen Füßen. Diese vier Ord­nun­gen ver­misch­ten sich, und es ent­spran­gen beson­dere Kasten, als hoch­ge­bo­rene Männer nied­ri­gere Frauen hei­ra­te­ten und umge­kehrt. Die Ksha­triyas werden beschrie­ben als Beschüt­zer, Ansamm­ler von Reich­tum und Ver­tei­ler des­sel­ben. Die Brah­ma­nen wurden auf Erden eta­bliert, um den Men­schen Gutes zu tun, indem sie Opfer unter­stüt­zen, lehren und reine Gaben anneh­men. Land­wirt­schaft, Vieh­zucht und Handel sind die Beschäf­ti­gun­gen der Vaisyas gemäß den Schrif­ten. Und den Shudras ist es bestimmt allen anderen Kasten zu dienen. Und so sind die Sutas (als Misch­ka­ste) die Diener der Ksha­triyas, und nicht umge­kehrt. Höre meine Worte, oh Sün­den­lo­ser. Was mich anbe­langt, ich bin einer, dessen könig­li­che Locken das heilige Bad emp­fin­gen. Ich wurde in ein Geschlecht könig­li­cher Weiser hin­ein­ge­bo­ren. Ich gelte als großer Wagen­krie­ger. Ich ver­diene die Ehre und das Lob, welches die Barden singen. Und daher, oh Bezwin­ger der feind­li­chen Heer­scha­ren, kann ich nicht als Wagen­len­ker für den Sohn eines Suta in der Schlacht her­hal­ten.

Sanjaya sprach weiter:
Mit diesen Worten erhob sich der ver­är­gerte Shalya brüsk, dieser Tiger unter den Männern und Juwel aller Ver­samm­lun­gen, und wollte fort­ge­hen. Doch voller Zunei­gung und Achtung hielt ihn dein Sohn Duryod­hana auf und sprach zu ihm mit lieben und ver­söhn­li­chen Worten, die jedes Ziel errei­chen konnten:
Zwei­fel­los, oh Shalya, ist es genauso wie du sagst. Doch ich habe eine beson­dere Absicht. Höre, oh Herr­scher der Men­schen. Karna ist nicht höher­ge­stellt als du, und ich zweifle auch nicht an dir, oh König. Du, könig­li­cher Weiser der Madras, wirst niemals etwas tun, was falsch ist. Diese besten Männer, welche deine Vor­fah­ren waren, spra­chen immer die Wahr­heit. Daher wirst du auch Arta­yani genannt (ein Nach­fahre derer, die in der Wahr­haf­tig­keit Zuflucht suchen). Und für deine Feinde bist du wie ein Pfeil mit Wider­ha­ken, und dafür wirst du auf Erden Shalya genannt, oh Segen­spen­der. Oh du frei­ge­big Opfern­der und Wohl­tä­ter von Brah­ma­nen, voll­bringe alles, was du Tugend­haf­ter ange­kün­digt hast. Ich habe dich nicht als Wagen­len­ker für Karnas Wagen aus­ge­wählt, weil ich denke, daß Karna oder ich dir an Hel­den­mut über­le­gen wären, sondern weil du Krishna als Wagen­len­ker über­le­gen bist, so wie Karna dem Arjuna in vielen Eigen­schaf­ten über­le­gen ist. Ja, Karna ist besser als Arjuna in Sachen Waffen, und du bist besser als Krishna, was Pferde und Macht anbe­langt. Die ganze Welt weiß, daß dein Wissen über Pferde zweimal so groß ist wie das von Krishna.

Da ant­wor­tete Shalya:
Da du mich, oh Sohn der Gand­hari, inmit­ten aller Truppen und Anfüh­rer als Krishna über­le­gen beschreibst, bin ich sehr zufrie­den mit dir, oh Nach­fahre des Kuru. Ich werde auf dein Bitten hin der Wagen­len­ker vom ruhm­rei­chen Karna sein, wenn er gegen Arjuna, den Besten der Pandu Söhne, kämpft. Doch eines behalte ich mir vor: Ich werde im Beisein des Helden Karna alles sagen, was mir beliebt.

Und sowohl Karna als auch dein Sohn ant­wor­te­ten dem Herr­scher der Madras:
So sei es.


Kapitel 33 – Die Geschichte der Söhne Tarakas

Und Duryod­hana sprach erneut:
Höre mir weiter zu, oh Herr­scher der Madras, denn ich will dir erzäh­len, was damals geschah in der Schlacht zwi­schen Asuras und Göttern vor langer, langer Zeit. Der große Rishi Mar­kan­deya erzählte es meinem Vater, und ich werde es dir jetzt wei­ter­sa­gen, ohne irgen­d­et­was aus­zu­las­sen, oh bester könig­li­cher Weiser. Höre die Geschichte mit Ver­trauen und zweifle nicht im gering­sten daran. Die Ursache für die Schlacht zwi­schen Göttern und Dämonen hatte Taraka als Wurzel des Übels, und es wurde erzählt, daß die Daityas von den Göttern besiegt wurden. Doch die Nie­der­lage ließ die drei Söhne Tarakas, nämlich Tara­kaksha, Kama­laksha und Vidyun­ma­lin, streng­ste Buße üben und hohen Gelüb­den folgen, bei denen sie ihren Körper aus­mer­gel­ten. Wegen ihrer Selbst­zü­ge­lung, ihrer Ent­halt­sam­keit, ihren Gelüb­den und ihrer Kon­tem­pla­tion freute sich der Große Vater über sie und gewährte ihnen Segen. Gemein­sam baten da die Brüder den Großen Vater aller Welten um die Immu­ni­tät vom Tod durch die Hand eines jeg­li­chen Geschöpfs zu allen Zeiten.

Doch der Große Vater und Meister aller Welten ant­wor­tete ihnen:
So etwas gibt es nicht: keinen Tod erlei­den durch kein Geschöpf zu keiner Zeit. Bittet nicht darum, oh Asuras, und fragt nach einer anderen, wün­schens­wer­ten Gabe.

So ver­beug­ten sich die Brüder nach langer und reif­li­cher Über­le­gung vor dem großen Meister und spra­chen:
Oh Großer Herr, gewähre uns diesen Segen. In drei Städten werden wir leben und immer über diese Erde wandern mit deiner Gunst vor uns. Nach tausend Jahren werden wir zusam­men­kom­men wie auch unsere drei Städte, oh Sün­den­lo­ser, und uns zu Einem ver­ei­ni­gen. Und erst das Wesen, welches mit einem Speer die drei ver­ei­nig­ten Städte durch­boh­ren kann, soll unseren Unter­gang besie­geln, oh Herr.

Der Gott stimmte zu „So sei es!“ und begab sich in den Himmel zurück. Mit Freude machten sich die drei Asuras daran, ihre drei Städte vom Asura Maya bauen zu lassen, diesen himm­li­schen Künst­ler, der weder Müdig­keit noch Verfall kennt und von allen Daityas und Danavas hoch­ge­ehrt wird. Mit aske­ti­schem Ver­dienst und großer Klug­heit schuf Maya drei Städte, eine aus Gold, eine aus Silber und die dritte aus schwa­r­zem Eisen. Die goldene Stadt wurde im Himmel erbaut, die sil­berne im Him­mels­ge­wölbe und die eiserne auf der Erde, so daß sie einen Kreis bil­de­ten. Jede Stadt war hundert Yojanas lang und auch breit, mit hohen Häusern und Palä­sten, Mauern und Por­ta­len. Und obwohl die herr­schaft­li­chen Paläste dicht an dicht zu stehen schie­nen, waren die Straßen weit und geräu­mig. Schöne Brücken und Tore sah man überall, und jede Stadt hatte ihren König. Tara­kaksha herrschte über die schöne, goldene Stadt, Kama­laksha über die sil­berne und Vidyun­ma­lin über die eiserne. Schon bald bestürmte die Energie der drei Asura Könige die drei Welten. Sie herrsch­ten und lebten und spra­chen zuein­an­der:
Wer ist schon dieser Schöp­fer?

Zu diesen drei stolzen und unver­gleich­li­chen Danava Helden ström­ten Mil­lio­nen über Mil­lio­nen stolze und fleisch­fres­sende Danavas von allen Seiten herbei, welche zuvor von den Göttern besiegt worden waren und sich nun großen Wohl­stand wünsch­ten in den drei Städten. Sie alle wurden von Maya unter­hal­ten, der alles bereit­stellte, was sie wünsch­ten. Und auf ihn ver­trau­end lebten die Dämonen voll­kom­men furcht­los. Was auch immer sich einer der Bewoh­ner in einer der drei Städte wünschte, dies schuf Maya für ihn mit der Kraft seiner Illu­sion und erfüllte den Wunsch.

Tara­kaksha hatte einen hel­den­haf­ten und mäch­ti­gen Sohn namens Hari, der sich streng­ster Ent­halt­sam­keit unter­warf bis der Große Vater mit ihm zufrie­den war. Als ihm der Gott erschien bat Hari um den Segen:
Möge ein See in unserer Stadt ent­ste­hen, in dem die von Waffen Erschla­ge­nen wieder neues Leben und ver­dop­pelte Kräfte erlan­gen, wenn sie hin­ein­ge­taucht werden.

Der Gott gewährte den Segen, und der hel­den­hafte Hari schuf einen See in seiner Stadt, der in der Lage war, die Toten wie­der­zu­be­le­ben. In welcher Gestalt und Ver­klei­dung auch immer, wenn ein Dämon getötet und danach in den See gewor­fen wurde, kam er wieder leben­dig heraus in der­sel­ben Gestalt wie zuvor. Und als die Daityas sol­cher­ma­ßen ihre Toten wieder leben­dig zurück bekamen, began­nen sie, die drei Welten anzu­grei­fen. Mit der Kraft aske­ti­scher Buße gekrönt erfuh­ren diese Furcht unter den Göttern ver­brei­ten­den Dämonen keine Ver­lu­ste mehr in der Schlacht. Von Torheit und Hab­sucht getrie­ben bekämpf­ten sie ohne Sinn und Ver­stand scham­los alle Städte, die über das Uni­ver­sum ver­teilt waren. Der Segen erfüllte sie mit Hochmut, und sie trieben ohn Unter­laß und an allen Orten die Götter und ihr Gefolge regel­recht vor sich her. Sie tobten durch himm­li­sche Wälder und die gelieb­ten Gärten der Him­mels­be­woh­ner, ebenso wie durch die lieb­li­chen und hei­li­gen Zufluchts­orte der großen Rishis. Für nie­man­den zeigten sie mehr Respekt, und die Welten waren schwer gepei­nigt. Indra kämpfte dar­auf­hin mit den Maruts gegen die drei Städte und schleu­derte seinen Don­ner­blitz von allen Seiten. Doch die Städte waren durch den Segen des Schöp­fers unver­wund­bar, und Indra konnte keine Wirkung erzie­len. So zog er sich mit seinen Heer­scha­ren zum gött­li­chen Großen Vater zurück und berich­tete ihm voller Sorge von der Tyran­nei der Dämonen. Mit gebeug­ten Häup­tern fragten die Götter den Großen Vater, wie die drei Städte ver­nich­tet werden könnten.

Und die ruhm­rei­che Gott­heit erklärte den Göttern:
Wer euch quält, der quält auch mich. Die Asuras haben hin­ter­häl­tige Seelen und hassen die Götter. Ja, wer anderen Schmer­zen berei­tet, der kränkt auch mich, denn ich bin unpar­tei­isch zu allen Wesen. Zwei­felt nicht daran. Doch wer eine unge­rechte Seele hat, muß geschla­gen werden. Dies ist mein fester Ent­schluß. Diese drei Festun­gen müssen mit einem Speer durch­bohrt werden. Es gibt kein anderes Mittel für ihre Ver­nich­tung. Und niemand außer Shiva kann dies voll­brin­gen. So geht, ihr Götter, und wählt den niemals ermü­den­den Shiva, auch Sthanu, Ishana oder Jishnu genannt, zu eurem Krieger. Er ist es, der die Asuras ver­nich­ten wird.

Es begaben sich die Götter mit Brahma und Indra an ihrer Spitze zu dem Gott, welcher den Bullen zum Zeichen hat. Die Rishis kamen mit ihnen, immer der streng­sten Ent­sa­gung und dem Spre­chen der ewigen Worte der Veden zugetan. Mit ganzer Seele baten sie Shiva, lobten und ehrten ihn in hohen Worten, denn er ist der Ver­trei­ber von Furcht in allen Gefah­ren, die Uni­ver­sale Seele, die Höchste Seele und die Seele, die Alles durch­dringt. Durch beson­dere Ent­halt­sam­keit hat er gelernt, alle Funk­tio­nen des Geistes zu stillen, und ver­stan­den, was den Geist von der Materie unter­schei­det. So hat er seinen Geist immer unter Kon­trolle. Ihn schau­ten die Götter, diese Masse an Energie, den Herrn der Uma, die Ursache von allem, das sün­den­lose Selbst, welches nichts Ver­gleich­ba­res im Uni­ver­sum hat. Obwohl die Gott­heit Eins ist, so wähnte ihn jeder Gott in einer anderen Gestalt zu schauen. Jeder empfing das hoch­be­seelte Wesen auf eigene Weise im Herzen, und dies erfüllte die Götter mit Staunen. Und als die den Unge­bo­re­nen schau­ten, den Herrn des Uni­ver­sums, die Ver­kör­pe­rung aller Geschöpfe, da ver­beug­ten sich Götter und Rishis und berühr­ten mit ihren Häup­tern die Erde.

Der ruhm­rei­che Shiva grüßte sie: „Will­kom­men!“, hieß sie sich erheben und sprach lächelnd:
Erzählt uns den Grund eures Kommens.

Nach diesen wohl­ge­son­nen Worten des drei­äu­gi­gen Shan­kara wurden den Göttern die Herzen leicht. Und sie spra­chen zu ihm:
Dir unseren uner­müd­li­chen Gruß, oh Herr. Gruß und Ehre dir, der du die Ursache für alle Götter bist, der du den Bogen trägt und dessen Herz voll Zorn sein kann. Gruß dir, der du das Opfer von Daksha, dem Herrn aller Geschöpfe, zer­stört hast und der von allen als Herr der Schöp­fung verehrt wird. Gruß dir, der du immer geprie­sen wirst, das Lob immer­wäh­rend ver­dienst, der du der Tod selbst bist. Gruß dir, der du rot bist, furcht­bar, blau­keh­lig, mit dem Drei­zack bewaff­net, unbe­sieg­bar und unauf­halt­bar, der du so schöne Augen wie ein Gazelle hast, der du mit den besten Waffen kämpfst, der rein ist, die Ver­nich­tung an sich, der Ver­nich­ter, unwi­der­steh­lich, der du Brahman bist und das Leben eines Brah­ma­cha­rin führst. Du bist Ishana, uner­meß­lich, der große Lenker, in Lumpen geklei­det, immer der Buße hin­ge­ge­ben, dun­kel­häu­tig, deinen Gelüb­den folgsam, in Tier­felle gehüllt, der Herr von Kumara, drei­äu­gig und aufs Treff­lich­ste bewaff­net. Du ver­treibst die Sorgen derer, die Zuflucht bei dir suchen. Du ver­nich­test jene, die Brah­ma­nen hassen. Du bist der Herr aller Bäume, Men­schen, Tiere und Opfer. Gruß und Ehre dir Drei­äu­gi­gem, der du immer an der Spitze deiner Heer­scha­ren stehst und über schreck­li­che Energie ver­fügst. Wir sind dir in Gedan­ken, Worten und Taten ergeben. Sei uns gnädig gesinnt.

Zufrie­den mit der Ver­eh­rung grüßte sie der Heilige und sprach:
Seid will­kom­men. Mögen eure Ängste ver­ge­hen. Sagt, was wir für euch tun können.


Kapitel 34 – Die Vernichtung der drei Städte

Duryod­hana fuhr fort:
Nachdem die Scharen der Götter, Ahnen und Rishis von der hoch­be­seel­ten Gott­heit beru­higt wurden, ehrte ihn Brahma und sprach fol­gende Worte zum Wohle des Uni­ver­sums:
Durch deine Gunst trage ich die Herr­schaft über die Geschöpfe, oh Herr von allen. Meinem Rang gemäß gewährte ich den Danavas einen großen Segen. Und nun ziemt es sich für dich und keinen anderen, oh Herr von Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft, diese gemei­nen Dämonen zu ver­nich­ten, denn sie zeigen keinen Respekt für irgend jeman­den. Du, oh Gott, bist das einzige Wesen, welches die Feinde der Him­mels­be­woh­ner schla­gen kann. Daher ersu­chen wir deine Hilfe und bitten dich. Oh Herr aller Götter, erweise uns deine Gnade. Töte die Danavas, du Träger des Drei­zack, und gib dem Uni­ver­sum gnädig die Freude wieder, oh Segen­spen­der. Oh Herr aller Welten, du bist der­je­nige, bei dem Zuflucht genom­men werden sollte. Und wir alle suchen Zuflucht bei dir.

Shiva ant­wor­tete:
Alle eure Feinde sollten geschla­gen werden, so meine ich. Doch ich allein werde es nicht wagen. Denn die Feinde der Götter sind mächtig. Vereint euch daher und ver­schlingt eure Feinde in der Schlacht mit der Hälfte meiner Energie. Große Kraft liegt in der Ver­ei­ni­gung.

Die Götter gaben zurück:
Ihre Macht und Energie ist doppelt so groß wie unsere, denn wir haben sie schon erfah­ren.

Der Heilige bekräf­tigte:
Diese sün­di­gen Wesen, die euch gepei­nigt haben, sollen ver­nich­tet werden. Mit der Hälfte meiner Energie werdet ihr alle eure Feinde schla­gen.

Die Götter wandten ein:
Wir werden nicht in der Lage sein, die Hälfte deiner Energie zu ertra­gen, oh Mahes­h­vara. Doch mit unserer halben, ver­ein­ten Macht wirst du es können.

Und der Heilige stimmte zu:
Wahr­lich, es wird euch nicht möglich sein, meine halbe Energie zu ertra­gen. Doch mit eurer Hälfte an ver­ein­ter Energie werde ich die Dämonen töten.

Die Götter spra­chen „So sei es!“ und Shiva, bester König, nahm die Hälfte ihrer Energie auf und wurde über­ra­gend mächtig. Seine Energie über­stieg nun alles im Uni­ver­sum. Und seither wird die Gott­heit auch Maha­deva (der große Gott) genannt. Er sprach:
Mit Bogen, Pfeil und Speer bewaff­net werde ich von meinem Wagen aus eure Feinde ver­nich­ten, oh ihr Bewoh­ner des Himmels. So kümmert euch um einen Wagen und Waffen, damit ich die Asuras auf die Erde hin­ab­schleu­dern kann.

Die Götter ant­wor­te­ten:
Wir werden alle Formen in den drei Welten sammeln, von jeder einen Teil nehmen und einen großen, ener­gie­vol­len Wagen für dich erschaf­fen, oh Herr der Götter. Es wird ein enormes Gefährt werden, welches Vis­va­karma mit Klug­heit erbauen wird.

Der Wagen für Shiva

Und so began­nen die Götter, einen Kampf­wa­gen zu bauen. Aus Vishnu, Soma und Agni wurde ein Speer gemacht. Agni wurde der Schaft, Vishnu die Spitze und Soma der Kopf von diesem Besten aller Speere. Die Göttin Erde mit ihren großen Städten, Bergen, Wäldern und Inseln, diese Heimat aller Krea­tu­ren, wurde der Wagen. Der Mandara Berg bildete die Achse, der große Fluß Ganga das Jangha und die Him­mels­rich­tun­gen wurden die Orna­mente des Wagens. Die Ster­nen­kon­stel­la­tio­nen wurden die Zug­stange, das Krita Zeit­al­ter das Joch und Vasuki, diese Beste aller Schlan­gen, wurde das Kuvara. Die Himavat und Vindhya Berge wurden zu Apas­kara und Adhis­hthana (zum Sitz?) und die Udaya und Asta Berge zu den Rädern. Der vor­züg­li­che Ozean, diese Heim­statt der Danavas, wurde von den Göttern zur anderen Achse des Wagens gemacht. Die sieben Rishis beschütz­ten die Wagen­rä­der. Ganga, Saras­vati, Sindhu und der Himmel formten das Dhura, und die anderen Flüsse ver­ban­den wie Schnüre alle Wagen­t­eile. Tag und Nacht und all die anderen Zeit­ein­hei­ten wie Kalas, Kashta und die Jah­res­zei­ten wurden das Anu­karsha. Die strah­len­den Pla­ne­ten und Sterne formten das höl­zerne Gitter. Das Drei­fach­ban­ner von Gerech­tig­keit, Gewinn und Ver­gnü­gen (Dharma, Artha und Kama) wehte in Ein­tracht über dem Gefährt. Die Kräuter und Pflan­zen mit ihren Blüten und Früch­ten wurden die schmücken­den Glöck­chen. Sonne und Mond wurden glei­cher­ma­ßen die (anderen beiden) Wagen­rä­der. Tag und Nacht schufen glücks­ver­hei­ßende Schwin­gen an beiden Seiten des Wagens. Und die zehn stärk­sten und besten Schlan­gen mit Dhri­ta­ras­htra an ihrer Spitze bil­de­ten den anderen, sehr starken Schaft. Der Himmel war das (andere) Joch, an dem die Wolken Sam­var­taka und Vala­haka die leder­nen Bänder waren. Die Morgen- und Abend­däm­merung, Dhriti, Medha, Sthili, Sannati (Ver­kör­pe­run­gen von Mut, Klug­heit, Stand­haf­tig­keit und Demut) und das ster­nen­über­säte Fir­ma­ment legten sich als weiche Tier­felle auf den Wagen. Als Pferde zogen die vier Regen­ten der Welt, Indra, Varuna, Yama und Kuvera, den Wagen voran. Kala­pris­h­tha, Nahusha, Kar­ko­taka und Dha­nan­jaya banden mit den anderen Schlan­gen die Mähnen dieser Pferde wie Schnüre. Die Him­mels­rich­tun­gen wurden die Zügel, der vedi­sche Klang Vashat der Peit­schen­stiel und das Gayatri die Peit­schen­schnur. Die Zug­lei­nen bil­de­ten die vier glücks­ver­hei­ßen­den Tage, und die Ahnen hielten als Haken und Nägel alles zusam­men. Hand­lung, Wahr­haf­tig­keit, Ent­sa­gung und Ver­dienst waren die Stricke des Wagens. Der Geist war der Boden, auf dem der Wagen stand, und die Sprache die Spur, auf der er fuhr. Schöne Banner von bunten Farben wehten durch die Luft. Blitz und Regen­bo­gen waren an ihm ange­bracht und ver­ström­ten ein grelles Licht. Die Zeit­spanne, die einst im Opfer des hoch­be­seel­ten Ishana als Jahr fest­ge­legt worden war, wurde zum Bogen und die Göttin Savitri die laut­klin­gende Bogen­sehne. Vom Rad der Zeit wurde eine himm­li­sche Rüstung geschaf­fen, die mit ihren kost­ba­ren Juwelen undurch­dring­lich und strah­lend war. Der goldene Berg Meru wurde zum Fah­nen­mast und die blitz­durch­zuck­ten Wolken die wehen­den Banner. So aus­ge­stat­tet strahlte der Wagen wie das lodernde Opfer­feuer inmit­ten der Opfer­prie­ster. Die Götter staun­ten das Gefährt an, denn alle Ener­gien des Uni­ver­sums waren an einem Ort vereint. So prä­sen­tier­ten sie den Wagen der ruhm­rei­chen Gott­heit.

Shiva bestieg diesen Besten aller Wagen und nahm seine himm­li­schen Waffen mit, um die Feinde der Götter zu zer­mal­men. Er machte den Himmel zu seinem Fah­nen­mast und nahm seinen schwe­ren Bullen mit. Die Schlinge der Brah­ma­nen, die Schlinge des Todes, die Schlinge von Rudra und das Fieber wurden die Beschüt­zer der Wagen­sei­ten, ihre Gesich­ter nach allen Rich­tun­gen gewandt. Atha­r­van und Angiras standen an den Wagen­rä­dern schüt­zend bereit. Die Rigveda, die Sama­veda und die Puranas standen vor dem Wagen des ruhm­rei­chen Krie­gers. Die Geschich­ten und die Yajur­veda beschütz­ten die Hin­ter­front. Alle hei­li­gen Reden und Künste schar­ten sich um den Wagen, und auch die vedi­schen Klänge des Vashat. Vor allen stand die Silbe OM und machte den Wagen außer­or­dent­lich schön. Das Jahr mit den sechs Jah­res­zei­ten wurde von Shiva zum Bogen ernannt, und sein eigener Schat­ten ward die unzer­trenn­li­che Bogen­sehne. Der ruhm­rei­che Rudra ist der Tod selbst, das Jahr wurde sein Bogen, und die Todes­nacht, welche Rudras Schat­ten ist, wurde die unzer­stör­bare Bogen­sehne. Vishnu, Agni und Soma bil­de­ten den Pfeil. Denn man sagt, das ganze Uni­ver­sum besteht aus Agni und Soma sowie aus Vishnu. Und Vishnu ist wie­derum die Seele des hei­li­gen Shiva mit der uner­meß­li­chen Energie. Und somit wurde diese Bogen­sehne uner­träg­lich für die Asuras. In den Pfeil legte Shiva seinen ganzen, schreck­li­chen und unwi­der­steh­li­chen Zorn, das uner­träg­li­che Feuer seiner Wut, welches aus dem Zorn von Bhrigu und Angiras her­rührt. Und die Rot, Blau oder auch Rauch genannte Gott­heit in den Tier­fel­len sah so strah­lend aus wie tausend Sonnen, ein­gehüllt in das Feuer über­reich­li­cher Energie. Damit bringt Er die in Bedräng­nis, die schwer in Bedräng­nis zu bringen sind. Er ist der Sieger, der alle Hasser von Brahma schlägt. Er wird auch Hara genannt, und ist der Retter der Gerech­ten und der Ver­nich­ter der Unge­rech­ten. Der ruhm­rei­che Shtanu wurde von vielen gräß­lich gestal­te­ten und macht­vol­len Wesen beglei­tet, die so schnell wie der Gedanke waren und alle Feinde ins Wanken bringen konnten. Und als alle vier­zehn Kräfte des Geistes in ihm erwacht waren, strahlte er über alles. Und mit ihm strahlte das ganze Uni­ver­sum mit allen bewuß­ten Wesen darin, welche in seinen Glie­dern Zuflucht finden. Er hüllte sich in seine Rüstung, bewaff­nete sich mit seinem Bogen und nahm den Pfeil auf, den Agni, Vishnu und Soma trugen. Die Götter geboten dem Wind, dieser frommen Gott­heit alle Düfte nach­zu­tra­gen, die er tragen kann. Und unter den Blicken der erschau­ern­den Götter und der erbe­ben­den Erde bestieg Mahes­h­vara resolut den Wagen. Die großen Rishis, Gand­ha­r­vas, Götter und Scharen von tan­zen­den Apsaras priesen die Gott­heit, wie er präch­tig erschien mit Säbel, Bogen und Pfeil gerü­stet.

Der Wagen­len­ker für Shiva

Und lächelnd fragte er die Götter:
Wer wird mein Wagen­len­ker sein?

Die Antwort der Götter war:
Wen du erwählst, oh Herr der Götter, wird zwei­fel­los dein Wagen­len­ker sein.

Und der Gott erwi­derte:
Über­legt es euch, und macht ohne zu zögern den zum Wagen­len­ker, der höher steht als ich.

Und so baten die Götter den Großen Vater um seine Gunst:
Oh Hei­li­ger, wir haben alles geschaf­fen, was du uns geboten hast, damit die Feinde der Himm­li­schen bekämpft werden können. Die Gott­heit mit dem Stier im Zeichen ist uns gnädig. Ein Wagen wurde gebaut und mit wun­der­ba­ren Dingen aus­ge­stat­tet. Doch jetzt wissen wir nicht weiter. Es möge nun jemand unter den Besten der Götter zum Wagen­len­ker ernannt werden. Oh Hei­li­ger, es ziemt sich für dich, deine Worte an uns wahr werden zu lassen, oh Herr. Du hast ver­spro­chen, uns zu helfen. Nun erfülle dein Ver­spre­chen. Der Wagen ist ein echter Fein­de­ver­nich­ter, unwi­der­steh­lich und aus gött­li­chen Teilen erbaut. Die Gott­heit mit dem Pinaka steht als Krieger bereit, die Danavas zu schla­gen. Die vier Veden wurden die Pferde, die Erde mit ihren Bergen der Wagen, und die Sterne schmücken ihn. Rüstung, Pfeil und Bogen haben wir. Wir sehen Hara als Krieger, doch wir sehen nicht, wer sein Wagen­len­ker werden wird. Der Wagen­len­ker muß für diesen Höch­sten aller Wagen passen. Und nur du bist diesem Wagen eben­bür­tig. Wir sehen keinen anderen als dich, oh Großer Vater, denn du besitzt alle Vorzüge. Du bist höher als alle Götter. So besteige du den Wagen und ergreife die Zügel dieser Besten aller Pferde – für den Sieg der Götter und die Ver­nich­tung ihrer Feinde.

So haben wir gehört, daß die großen Götter ihre Häupter vor dem Herrn der drei Welten beugten, um ihn dazu zu bewegen, das Amt anzu­neh­men.

Der Große Vater ant­wor­tete ihnen:
Es gibt nichts Unauf­rich­ti­ges in euren Worten, oh Bewoh­ner des Himmels. Ich werde die Zügel für Kapar­din führen, während er kämpft.

So erwähl­ten die Götter den ruhm­rei­chen Großen Vater, den Schöp­fer der Welten, zum Wagen­len­ker für Ishana. Als er von allen geehrt den Wagen schnell bestei­gen wollte, ver­beug­ten sich die gedan­ken­schnel­len Pferde bis zum Boden vor ihm. Auf­ge­stie­gen packte er Zügel und Peit­sche, ließ die Pferde sich erheben und sprach zu Shiva: „Bereit.“ Und als Shiva seinen Bogen und den Pfeil fester packte, erzit­ter­ten schon die Feinde. Nun sangen die Apsaras, Gand­ha­r­vas, Götter und Rishis das Lob der beiden, und Shivas Energie über­strahlte alles.

Noch einmal sprach der große Gott zu den Göttern:
Sorgt euch niemals und bezwei­felt nicht meine Fähig­keit, die Asuras zu ver­nich­ten. Sie sind mit diesem Pfeil bereits geschla­gen.

Und die Götter wurden froh, denn sie wußten, daß die Worte des gött­li­chen Herrn niemals unwahr sein können. Und so fuhr der Wagen von allen Göttern umgeben los, der nicht sei­nes­glei­chen kannte. Ihn umspran­gen die vielen Gei­ster­we­sen des Gefol­ges des großen Gottes, die von Fleisch lebten, unbe­sieg­bar waren in der Schlacht, und nun wild tanzten und schrien in der Vor­freude des Kampfes. Die aske­ti­schen Rishis und Götter wünsch­ten sich sehn­lichst Erfolg für Shiva, und während der Wagen mit dem segen­spen­den­den Herrn losfuhr, fühlte das ganze Uni­ver­sum große Freude. Die Hymnen, welche die Rishis für Shiva sangen, ver­mehr­ten noch seine Energie. Mil­lio­nen von Gand­ha­r­vas spiel­ten Musik, und lächelnd sprach der Herr des Uni­ver­sums:
Vor­züg­lich! Exzel­lent! Fahre dahin, oh Gott, wo die Daityas sind. Treibe die Pferde sorg­fäl­tig an. Und schau noch heute die Kraft meiner Waffen, wenn ich den Feind im Kampf besiege.

Und von Brahma geführt waren sie so schnell wie der Gedanke in der drei­fa­chen Stadt ange­kom­men, welche von den Daityas und Danavas beschützt wurde. Der Stier Shivas brüllte laut und erfüllte alle Him­mels­rich­tun­gen. Die von allen Welten ver­ehr­ten Pferde schie­nen den Himmel zu ver­schlin­gen, denn Shiva war für den Sieg der Him­mels­be­woh­ner ange­tre­ten. Schon beim Gebrüll des Stieres taten viele Nach­fah­ren von Taraka und seinem Gefolge ihren letzten Atemzug, während andere mit dem Antlitz dem Feind zuge­wandt standen und bereit zur Schlacht waren. Shivas Kamp­fe­s­ei­fer stei­gerte sich in rasen­den Zorn, und die Geschöpfe fürch­te­ten sich, weil die drei Welten erbeb­ten. Gräß­li­che Zeichen erschie­nen, als Shiva mit dem Pfeil zielen wollte. Die Schwere durch Soma, Agni und Vishnu, und die von Brahma, Shiva und seinem Bogen schien den Wagen zu erdrücken und sinken zu lassen. Schnell sprang da Nara­y­ana aus dem Pfeil heraus, nahm die Gestalt eines Bullen an und hob den großen Wagen hoch. Die Danavas hatten beim Sinken des Wagens ange­fan­gen zu brüllen. Doch Shiva ant­wor­tete ihnen mit ebenso lautem Gebrüll. Auf dem Kopf seines Stieres und dem Rücken der Pferde stehend, starrte er die Danava Stadt an. Dabei ver­lo­ren die Pferde ihre Zitzen, und den Stieren wurde die Hufe gespal­ten. Seit dieser Zeit, sei geseg­net, oh König, sind die Hufe der Rinder gespal­ten, und die Pferde haben keine Zitzen. Als näch­stes spannte Shiva seinen Bogen, legte den Pfeil auf, welchen er mit der Pas­hu­pata Waffe vereint hatte und wartete, an die drei­fa­che Stadt denkend. Und während er so stand, ver­ein­ten sich die drei Städte. Die Götter jubel­ten in großem Tumult. Sie alle riefen „Jaya!“ und ehrten den großen Shiva. Direkt vor der ruhm­rei­chen Gott­heit mit der uner­träg­li­chen Energie und der unbe­schreib­li­chen Gestalt erschien die drei­fa­che Stadt, dem Unter­gang geweiht. Shiva, dieser Herr des Uni­ver­sums, spannte den Bogen und schoß den Pfeil ab, welcher die Macht des ganzen Uni­ver­sums in sich trug. Und unter lautem Weh­ge­schrei fiel die die drei­fa­che Stadt. Shiva ver­brannte die Asuras und warf sie in den west­li­chen Ozean. Die drei­fa­che Stadt war nicht mehr, die Danavas vom Shivas Zorn aus­ge­löscht und den Göttern wohl­ge­tan. Das Feuer von Shivas Zorn erlosch, indem es sprach: „Oh, ver­brenne nicht die drei Welten zu Asche.“ Die Götter, Rishis und Welten kehrten zu ihren natür­li­chen Nei­gun­gen zurück, und dankten Shiva mit hohen Worten. Alle Wünsche waren nach langen Mühen erfüllt, und mit Erlaub­nis des großen Gottes wandte sich ein jeder wieder dem Ort zu, von dem er gekom­men war. So han­delte die ruhm­rei­che Gott­heit, der Schöp­fer der Welten, Mahes­h­vara, Shiva, der Herr der Götter und Dämonen zum Wohle der Welten. Dabei wirkte der ruhm­rei­che Brahma, dieser Schöp­fer der drei Welten, der Große Vater, die Höchste Gott­heit mit der niemals ver­ge­hen­den Pracht als Wagen­len­ker von Shiva.

So zügele auch du, oh Shalya, die Pferde des hoch­be­seel­ten Karna, wie es der Große Vater für Shiva tat. Es gibt nicht den gering­sten Zweifel, daß du Krishna, Karna und Arjuna über­le­gen bist. In der Schlacht ist Karna wie Shiva, und du bist wie Brahma in Klug­heit. Vereint könnt ihr beide jeden meiner Feinde besie­gen, und wären es auch Asuras. Möge heute alles gesche­hen, damit Karna die Pandava Truppen zer­malmt und Arjuna mit den weißen Pferden und Krishna als Wagen­len­ker schlägt. Von dir hängen Karna, wir alle, das König­reich und unser Sieg in der Schlacht ab. So halte du die Zügel dieser vor­züg­li­chen Pferde. Es gibt noch eine Geschichte, die ich dir erzäh­len möchte. Höre mir noch einmal zu. Ein tugend­haf­ter Brah­mane hat sie vor meinem Vater erzählt. Höre die Worte, welche die Gründe und Ziele von Hand­lun­gen erklä­ren, und handle dann, oh Shalya, ohne jeg­li­che Gewis­sens­bisse.

Wie Rama, Sohn des Jama­da­gni, seine himm­li­schen Waffen empfing

Im Geschlecht des Bhrigu wurde der aske­tisch ent­halt­same Jama­da­gni geboren. Er hatte einen Sohn mit Energie und allen Tugen­den, der unter dem Namen Rama gefei­ert wurde. Mit froher Seele übte er schwer­ste Buße, beugte sich Gelüb­den und Dien­sten, kon­trol­lierte seine Sinne und stellte den Herrn Shiva zufrie­den, um Waffen zu erhal­ten. Den großen Gott freute seine Hingabe und sein ruhiges Herz sehr, und da er um seinen Wunsch wußte, zeigte er sich Rama mit den Worten:
Oh Rama, ich bin zufrie­den mit dir. Sei geseg­net, ich kenne deinen Wunsch. Reinige deine Seele, und dann wirst du erhal­ten, was du dir ersehnst. Ich werde dir alle Waffen geben, wenn du rein gewor­den bist. Denn meine Waffen ver­bren­nen sogleich jede unfä­hige und unwür­dige Person, oh Sohn des Bhrigu.

Rama, der Sohn des Jama­da­gni, beugte sein Haupt vor der Gott­heit mit dem Drei­zack und sprach zu dem Frommen und Hoch­be­seel­ten:
Oh Gott der Götter, es ziemt sich für dich, mir jene Waffen zu geben, die ich deiner Meinung nach tragen kann, denn deinem Dienst bin ich ganz und gar hin­ge­ge­ben.

Mit Buße, Züge­lung der Sinne, Befol­gen von Gelüb­den, Ehr­er­bie­tung, Opfern und Homa mit Mantras ver­ehrte Rama den Shiva für viele, weitere und lange Jahre. Schließ­lich sprach Shiva höchst zufrie­den zu seiner gött­li­chen Gefähr­tin über Rama: „Dieser Rama der festen Gelübde ist mir wahr­lich hin­ge­ge­ben.“ Wieder und wieder erklärte dies Shiva in Gegen­wart von Göttern und Rishis und sprach löblich von Ramas Tugen­den. In der Zwi­schen­zeit waren die Daityas wieder mächtig gewor­den und stolz und über­mü­tig quälten sie die Bewoh­ner des Himmels. Die Götter ver­ein­ten sich und kämpf­ten fest ent­schlos­sen gegen sie, doch ihre Feinde konnten sie nicht ver­nich­ten. So begaben sie sich zu Shiva, den Herrn der Uma, und baten demütig:
Töte unsere Feinde.

Der Gott rief Rama, den Nach­fah­ren des Bhrigu, für diese Aufgabe an seine Seite und sprach zu ihm:
Oh Rama, geh und bekämpfe alle Feinde der Götter mit dem Ziel, den Welten Gutes zu tun und mir zu gefal­len.

Doch Rama fragte den segen­spen­den­den, drei­äu­gi­gen Gott:
Welche Kraft kann ich schon haben, oh Anfüh­rer der Götter, so ohne jeg­li­che Waffe, daß ich die fähigen und wohl­ge­rüs­te­ten Danavas schla­gen könnte, die unbe­sieg­bar sind im Kampf?

Shiva ant­wor­tete:
Geh und folge meinem Wort. Du wirst diese Feinde ver­nich­ten. Hast du es voll­bracht, werden unzäh­lige Ver­dien­ste dein sein.

Rama hörte und akzep­tierte. Er ließ alle glücks- und erfolgs­ver­hei­ßen­den Riten durch­füh­ren und zog gegen die Danavas in den Kampf. Und er for­derte die hoch­mü­ti­gen Feinde der Götter mit den Worten:
Ihr furcht­bar kämp­fen­den Daityas, stellt euch mir. Ich wurde vom Gott der Götter aus­ge­sandt, euch zu besie­gen.

Die Daityas nahmen die Her­aus­for­de­rung an, und Rama besie­get sie mit Schlä­gen, die den Ein­schlä­gen von Indras Blitz glichen. Mit vielen Wunden kehrte Rama, dieser Beste der Brah­ma­nen, zu Shiva zurück. Der Gott berührte ihn, und sofort waren alle Wunden geheilt. Zufrie­den mit Ramas Sieg gewährte ihm der ruhm­rei­che Gott viele Segen und sprach:
Da du die Schmer­zen aus­ge­hal­ten hast, welche die Waffen der Danavas deinem Körper zuge­fügt haben, hast du eine über­mensch­li­che Lei­stung erbracht, oh Ent­zücken des Bhrigu. Und wie du es dir gewünscht hast, nimm nun meine himm­li­schen Waffen in Empfang.

Rama akzep­tierte die Waffen von Shiva und viele Segen mehr, beugte sein Haupt und ging mit Erlaub­nis des Gottes wieder seiner Wege. Dies ist die alte Geschichte, die der Rishi erzählt hat. Rama, dieser Nach­fahre des Bhrigu, über­trug mit frohem Herzen die ganze Kunst der himm­li­schen Waffen dem hoch­be­seel­ten Karna, oh Tiger unter den Königen. Wenn Karna irgend­ei­nen Makel besäße, hätte Rama ihm nie seine himm­li­schen Waffen gegeben. Ich glaube nicht, daß Karna in der Kaste der Sutas geboren wurde. Ich meine, er ist der Sohn eines Gottes, der als Ksha­triya geboren und dann ver­sto­ßen wurde, damit man seine Abstam­mung (an seinen Taten) erken­nen möge. Unter keinen Umstän­den kann Karna ein Suta sein. Mit seinen Ohr­rin­gen, der Rüstung und den langen Armen ist er ein mäch­ti­ger Wagen­krie­ger, der Surya selbst gleicht. Niemals könnte ihn eine niedere Frau geboren haben, wie eine Hirsch­kuh niemals einen Tiger zur Welt bringen kann. Seine Arme sind massig und glei­chen Ele­fan­ten­rüs­seln. Schau seine breite Brust, die jedem Feind wider­ste­hen kann. Nein, Karna, der auch Vikar­tana genannt wird, kann kein gewöhn­li­cher Mensch sein. Der Schüler von Rama hat große Energie und ist ein hoch­be­seel­ter Mann, oh König der Könige.


Kapitel 35 – Shalya stimmt erneut zu

Duryod­hana fuhr fort:
Ja, so han­delte der Große Vater der Welten, Brahma, die ruhm­rei­che Gott­heit als Wagen­len­ker von Rudra. Der Wagen­len­ker sollte dem Krieger auf dem Wagen über­le­gen sein. So führe du die Zügel der Pferde Karnas, oh Tiger unter den Männern. Der Große Vater Brahma ward mit größter Sorg­falt von den Göttern aus­ge­sucht, als einer, der größer ist als Shiva, oh großer König. So wie du nun sorgsam aus­ge­wählt wurdest, weil du höher als Karna bist. So halte die Zügel von Karnas Pferden, ohne zu zaudern, wie der Große Vater die von Shivas Pferden hielt, oh Strah­len­der.

Shalya sprach:
Bester Mann, schon viele Male habe ich diese treff­li­che und himm­li­sche Geschichte gehört. Ja, es wurde mir öfter erzählt, wie Brahma als Shivas Wagen­len­ker wirkte, und wie die Asuras mit nur einem Pfeil ver­nich­tet wurden. Auch Krishna hat dies alles gewußt, denn er kennt Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft in allen Ein­zel­hei­ten. Und daher wurde er der Wagen­len­ker von Arjuna wie Brahma der von Shiva. Wenn Karna, der Sohn des Suta, es irgend­wie schaf­fen sollte, Arjuna zu töten, dann wird Krishna selbst kämpfen. Und der Träger von Diskus, Muschel und Keule wird deine Armee nur so ver­schlin­gen. Es exi­stiert hier kein König, der vor dem zor­ni­gen Krishna an vor­der­ster Front beste­hen könnte.

Doch Duryod­hana ant­wor­tete ihm froh­ge­sinnt:
Denk nicht gering­schät­zig von Karna, dem treff­lich­sten Waf­fen­trä­ger und Kenner aller Schrif­ten. Wenn sie das laute Sirren seiner Bogen­sehne und das Klat­schen seiner Hände hören, rennen die Pandava Truppen nach allen Seiten davon. Du hast es selbst gesehen, wie Karna in jener Nacht den Gha­tot­kacha schlug, der vor ihm hun­derte von Illu­sio­nen zeigte. Niemals zeigte sich Arjuna vor Karna in all den Tagen, denn er fürch­tete sich. Auch der mäch­tige Bhima rannte vor Karnas Bogen­spitze hin und her, und mußte grobe Worte hin­neh­men, wie „Narr!“ und „Viel­fraß!“. Karna besiegte die beiden tap­fe­ren Söhne der Madri, die er aus irgend­ei­nem Grunde nicht tötete. Auch der hel­den­hafte Satyaki, dieser Beste der Vris­h­nis, wurde von Karna besiegt und seines Wagens beraubt. Viele andere, die Dhris­hta­dyumna anführte, wurden von Karna wieder und wieder mit größter Leich­tig­keit ver­nich­tet. Wie könnten die Pan­da­vas ihn besie­gen, wenn der Zorn in ihm lodert? Er könnte sogar Indra mit dem Don­ner­blitz schla­gen!

Auch du, oh Held, kennst jede Waffe. Und auch du bist ein Meister in allen Zweigen des Wissens. Niemand ist dir an Macht eben­bür­tig. Du bist unwi­der­steh­lich in Hel­den­mut und wie ein töd­li­ches Geschoß („Shalya“) für deine Feinde. Daher wirst du auch Shalya genannt, du Fein­de­be­zwin­ger. All die Sat­wa­tas konnten deine Macht in Waffen nicht über­tref­fen. Ist dir Krishna in Waffen über­le­gen, oh König? Wenn Krishna nicht die Last des getö­te­ten Arjuna tragen kann, dann kannst du nicht die Ver­nich­tung des großen Kaurava Heeres ertra­gen, falls Karna sein Leben nie­der­le­gen würde. Warum sollte er in der Lage sein, unsere Truppen zu bekämp­fen, und du nicht in der Lage, deren Truppen zu ver­nich­ten, oh Herr? Schon um dei­net­wil­len, oh Herr, wäre ich voll und ganz bereit, den Fuß­stap­fen meiner (erschla­ge­nen) Brüder und all der hel­den­haf­ten Könige dieser Erde zu folgen.

Da sprach Shalya:
Nun, oh Sohn der Gand­hari, wenn du mich vor allen deinen Truppen höher ein­schätzt, als Krishna, dann bin ich sehr zufrie­den mit dir. Ich nehme den Dienst als Wagen­len­ker des gefei­er­ten Karna an, wenn er mit Arjuna, diesem besten Sohn des Pandu, kämpft, wie du es wünschst. Doch ich ver­lange fol­gende Ver­ein­ba­rung mit Karna: nämlich, daß ich jedes Wort in seiner Gegen­wart aus­spre­chen werde, welches ich wünsche.

Sanjaya fuhr fort:
Vor allen Ksha­triyas stimm­ten dein Sohn Duryod­hana und Karna zu: „So sei es.“ Voller Freude über die Zustim­mung Shalyas umarmte dein Sohn seinen Freund Karna, und unter den Lobes­hym­nen der Barden und Musiker sprach Duryod­hana zu ihm:
Schlage alle Pan­da­vas in der Schlacht so wie Indra die Danavas!

Und Karna bat ihn mit frohem Herzen:
Der Herr­scher der Madras spricht seine Zustim­mung nicht allzu freudig aus. Bitte ihn noch einmal mit lieben Worten.

Weise und geschickt kam Duryod­hana diesem Wunsch nach und sprach mit tiefer, weit­rei­chen­der Stimme zu Shalya:
Oh Shalya, Karna will heute mit Arjuna kämpfen, nachdem er alle anderen Krieger geschla­gen hat. Halte du seine Zügel, ich bitte dich wieder und wieder darum, oh König. Wie Krishna als vor­züg­li­cher Wagen­len­ker und Berater den Arjuna beschützt, so bewahre du Karna heute vor jeg­li­cher Gefahr.

Da umarmte ihn Shalya und sprach freudig:
Wenn es das ist, was du begehrst, oh könig­li­cher Sohn mit den schönen Gesichts­zü­gen, dann werde ich alles tun, was dir ange­nehm ist. Mit ganzem Herzen werde ich alles unter­neh­men, was mir möglich ist, um die Last deiner Taten zu tragen, oh Anfüh­rer der Bha­ra­tas. Mögen mir Karna und du jedoch alle Worte ver­ge­ben, ange­nehme und unan­ge­nehme, die ich für Karnas Wohl an ihn richten werde.

Karna sprach:
Oh Herr­scher der Madras, mögest du immer zu unserem Wohle handeln, so wie Brahma zum Wohle Shivas und Krishna zum Wohle Arjunas.

Und Shalya ant­wor­tete ihm:
Es gibt vier Arten des Betra­gens, welches ehren­werte Men­schen niemals pflegen: sich selbst tadeln, sich selbst loben, anderen schmei­cheln und schlecht von anderen reden. Doch ich werde viel Schmei­cheln­des zu dir spre­chen, oh Gelehr­ter, damit dein Ver­trauen gestärkt wird. So höre mir gut zu, oh Frommer. Wie Matali (der Wagen­len­ker Indras) bin ich in der Lage, die Pferde zu führen was Acht­sam­keit, Führen der Zügel, Ein­schät­zen von dro­hen­den Gefah­ren und Abwen­dung der sel­bi­gen betrifft. Wenn du mit Arjuna kämpfst, werde ich die Zügel deiner Pferde halten. Mach dir keine Sorgen, oh Sohn eines Suta.


Kapitel 36 – Shalya und Karna besteigen den Wagen

Und Duryod­hana bestä­tigte:
Oh Karna, der Herr­scher der Madras, welcher Krishna über­le­gen ist, wird dein Wagen­len­ker sein. Wie Matali den Wagen und die Pferde des Anfüh­rers der Himm­li­schen lenkt, so wird es Shalya heute für dich tun. Mit dir als Krieger auf dem Wagen und Shalya als Wagen­len­ker werden die Pan­da­vas heute ganz sicher unter­ge­hen.

Sanjaya fuhr fort:
Als am Morgen alles bereit stand, bat Duryod­hana den äußerst aktiven Shalya noch einmal, die Zügel Karnas zu führen und ihm bei­zu­ste­hen im Kampf gegen die Pan­da­vas. Shalya bestä­tigte und wollte den Wagen bestei­gen.

Doch Karna gebot ihm eupho­risch:
Oh Wagen­len­ker, statte gleich meinen Wagen aus.

Was Shalya mit allen nötigen Waffen tat. Dann prä­sen­tierte er den tri­um­pha­len Wagen, welcher einer Heim­statt der Himm­li­schen glich, dem Karna und sprach:
Sei geseg­net! Möge der Sieg dein sein.

Karna ehrte den Wagen, den einst ein Brahma ken­nen­der Prie­ster geseg­net hatte, umrun­dete ihn, ehrte achtsam den Son­nen­gott Surya und sprach zum nahebei ste­hen­den Shalya:
Steig auf.

Ener­gisch bestieg Shalya den großen, treff­li­chen und unbe­sieg­ba­ren Wagen Karnas, wie ein Löwe einen Ber­ges­gip­fel hin­auf­springt. Auch Karna bestieg nun seinen Wagen und ähnelte der Sonne, die sich auf einen Wol­ken­berg geschwun­gen hatte. Pracht­voll sahen die beiden Helden auf dem einen Wagen aus, wie Surya und Agni die im Fir­ma­ment bei­ein­an­der­sit­zen. Geprie­sen wurden die beiden wie die Götter Indra und Agni, welche im Opfer von den Opfer­prie­stern verehrt werden. Shalya hielt die Zügel und Karna spannte seinen for­mi­da­blen Bogen, wie die Sonne inner­halb eines Licht­rin­ges, die ihre Strah­len wie Pfeile aus­sen­det.

Und Duryod­hana rich­tete noch einmal das Wort an den strah­len­den Krieger:
Oh Held, voll­bringe vor unser aller Augen die Hel­den­tat, die so schwer zu voll­brin­gen ist, und welche Drona und Bhishma nicht voll­brach­ten. Ich habe immer geglaubt, daß sie die beiden großen Bogen­krie­ger Arjuna und Bhima im Kampf besie­gen könnten. So besiege du sie nun wie ein zweiter Träger des Don­ner­blit­zes (Indra), und über­flü­gele heute in der Schlacht die beiden Helden. Ergreife Yud­his­hthira, den Gerech­ten, oder töte Arjuna, Bhima und die Zwil­linge, oh Sohn der Radha. Sei geseg­net! Möge der Sieg dein sein. So mar­schiere nun in die Schlacht, du Tiger unter den Männern. Und ver­brenne alle Truppen der Pan­da­vas zu Asche.

Tausend Trom­pe­ten und zehn­tau­send Trom­meln dröhn­ten bis zum Himmel. Karna nahm die Worte Duryod­ha­nas an und sprach zu Shalya:
Treibe die Pferde an, oh Star­kar­mi­ger, damit ich heute Arjuna, Bhi­ma­sena, die Zwil­linge und Yud­his­hthira besie­gen kann. Oh Shalya, möge Arjuna heute die Macht meiner Waffen erfah­ren, denn ich werde Pfeile mit Kanka Federn zu hun­der­ten und tau­sen­den abschie­ßen. Heute, oh Shalya, werden meine Pfeile so voller Energie sein, daß sie die Pan­da­vas ver­nich­ten und Duryod­hana den Sieg bringen werden.

Shalya erwi­derte:
Oh Sohn eines Suta, warum denkst du so niedrig von den Söhnen des Pandu, die alle große Macht haben, treff­li­che Bogen­schüt­zen sind und jede Waffe ein­set­zen können? Ihnen ist ein gutes Schick­sal gegeben, sie kehren sich niemals um, sind unbe­sieg­bar und hel­den­haft. Sie könnten sogar Indras Herz mit Furcht erfül­len. Wenn du, oh Sohn der Radha, den Klang von Gandiva hörst, der dem dröh­nen­den Don­ner­schlag gleicht, wirst du nicht solche Reden schwin­gen. Und wenn Dharmas Sohn und die Zwil­linge mit ihren scha­r­fen Pfeilen ein Dach im Himmel erschaf­fen, als ob schwere Wolken über uns hingen, wirst du nicht solche Worte kennen. Und wenn all die unbe­sieg­ba­ren Könige mit leich­ter Hand ihre Schauer auf uns, ihre Feinde, absen­den, dann wirst du nicht solche Rede schwin­gen.

Doch Karna achtete nicht die Worte Shalyas und sprach ener­gisch:
Fahr los!


Kapitel 37 – Gespräch zwischen Shalya und Karna

Sanjaya erzählte weiter:
Als Karna seine Posi­tion auf dem Wagen ein­ge­nom­men hatte und deut­lich Kampf­be­reit­schaft zeigte, da schrien die Kaurava Truppen vor Freude laut auf. Mit Trom­mel­wir­bel, Waf­fen­sir­ren und Kriegs­ge­schrei mar­schier­ten die Armeen zum Schlacht­feld und machten nur den Tod zu ihrem Hal­te­punkt. Als auch Karna sich in Bewe­gung setzte, zit­terte die Erde und dröhnte laut. Die sieben großen Pla­ne­ten inklu­sive der Sonne schie­nen sich auf­ein­an­der zu zu bewegen. Man sah Meteo­ri­ten­schauer, und die Him­mels­rich­tun­gen loder­ten auf. Donner grollte aus einem wol­ken­lo­sen Himmel, und scharfe Winde bliesen. Die Tiere und Vögel blieben in großem Scharen der Armee zur Rechten und zeigten damit großes Elend an. Gleich zu Anfang stol­per­ten Karnas Pferde, und ein gräß­li­cher Kno­chen­re­gen fiel zur Erde herab. Die Waffen der (Kuru) Krieger leuch­te­ten auf, ihre Stan­dar­ten schwank­ten, und ihre Tiere, oh Monarch, weinten dicke Tränen. Viele solcher böser Omen erschie­nen an jenem Morgen und spra­chen von der Ver­nich­tung der Kurus. Doch vom Schick­sal betäubt achtete niemand auf diese Vor­zei­chen. Den Blick auf Karna gerich­tet schrien alle Anfüh­rer „Sieg!“, und erach­te­ten die Pan­da­vas als bereits geschla­gen.

Karna dachte an den Tod von Bhishma und Drona und loderte auf in feu­ri­ger Pracht. Auch die Fähig­kei­ten Arjunas bedachte er und brannte in Selbst­täu­schung, Hochmut und Zorn, so daß er hart und tief atmete und zu Shalya sprach:
Wenn ich auf meinem Wagen stehe und den Bogen gespannt halte, dann fürchte ich nicht einmal Indra, wenn er zürnend und mit dem Blitz bewaff­net auf mich zielte. Wenn ich all die großen Krieger erschla­gen auf dem Feld liegen sehe, dann spüre ich keine Besorg­nis. Die unbe­sieg­ba­ren und makel­lo­sen Helden Bhishma und Drona, diese vor­züg­li­chen Kämpfer und Ver­nich­ter von Wagen, Pferden, Ele­fan­ten und Männern wurden vom Feind geschla­gen, doch ich emp­finde keine Angst vor dem Kampf. Warum ver­nich­tete nicht Drona, dieser Erste aller Brah­ma­nen, unsere Feinde, wo er doch sah, wie die Mäch­tig­sten unserer Anfüh­rer mitsamt Wagen und Ele­fan­ten geschla­gen wurden und er um die höch­sten Waffen wußte? Wenn ich dies so bedenke, dann sage ich dir auf­recht – und hört mir alle zu, ihr Kurus – es gibt außer mir nie­man­den weit und breit, der in der Lage wäre, dem angrei­fen­den Arjuna zu stehen, diesem Krieger, welcher dem Tod in seiner schreck­lich­sten Form gleicht. In Drona waren Geschick und Praxis, Macht, Tap­fer­keit, Erfah­rung und die höch­sten Waffen. Wenn sogar dieser Hoch­be­seelte dem Tod unter­lie­gen mußte, dann erachte ich alle anderen als schwach und schon an der Schwelle des Todes. Auch nach reif­li­cher Über­le­gung finde ich in dieser Welt nie­man­den, der stand­haft wäre im Ange­sicht unver­meid­ba­rer Tat­sa­chen. Der Lehrer ist tot, und wer könnte jetzt noch sicher sein, den heu­ti­gen Lauf der Sonne zu über­le­ben? Wenn der Lehrer starb, dann können weder gewöhn­li­che noch himm­li­sche Waffen, Macht, Hel­den­tum, Erfolge oder kluge Politik das Glück eines Men­schen sichern. In Energie glich Drona der Sonne, in Hel­den­mut dem Vishnu und in Erfah­rung dem Vri­has­pati. Er war unwi­der­steh­lich, und doch konnten ihn seine Waffen nicht bewah­ren. Doch wenn unsere Frauen und Kinder weinen und laut klagen, und wenn der Hel­den­mut unserer Truppen am Boden liegt, dann weiß ich, oh Shalya, daß ich der­je­nige bin, der kämpfen muß. So bring mich vor die Armee des Feindes. Wer, außer mir, kann sich diesen Truppen ent­ge­gen­stel­len, unter denen sich der könig­li­che Sohn des Pandu, welcher fest in der Wahr­heit gegrün­det ist, Arjuna, Bhima, Satyaki und die Zwil­linge befin­den? Oh Herr­scher der Madras, bring mich schnell vor die Pan­cha­las, Srin­ja­yas und Pan­da­vas. Ent­we­der ver­nichte ich sie oder gehe selbst den Pfad ins Reich Yamas, den Drona schon genom­men hat. Denke nicht, oh Shalya, daß ich vor diesen Helden fliehe! Diese inneren Strei­tig­kei­ten kann ich nicht tole­rie­ren, auch wenn ich dem Pfade Dronas folgen werde. Ob weise oder dumm, jeder wird nach Ablauf seiner Zeit­spanne vom Ver­nich­ter glei­cher­ma­ßen in Empfang genom­men, und niemand kann ent­kom­men. Schon darum, oh Gelehr­ter, werde ich gegen die Pan­da­vas ziehen. Auch ich kann meinem Schick­sal nicht ent­ge­hen. Duryod­hana war mir immer wohl­ge­son­nen, oh König. Für seine Ziele werde ich meinen gelieb­ten Leben­s­a­tem geben und diesen Körper, der so schwer auf­zu­ge­ben ist. Diesen schönen Wagen mit den Tiger­fel­len, dem gol­de­nen Sitz, der geräusch­lo­sen Achse, dem drei­fa­chen Banner aus Silber und diese vor­züg­li­chen Pferde – dies alles gab mir Rama. Schau auch diese schönen Bögen, die Stan­darte, die Keulen, die Speere mit der gefähr­li­chen Form, das blin­kende Schwert – all diese mäch­ti­gen Waffen, und auch das Muschel­horn mit dem Schre­cken erre­gen­den, lauten Dröhnen. Auf diesem Wagen, unter dem tiefen Rattern seiner Wagen­rä­der und von den weißen Pferden gezogen werde ich all meine hel­den­haf­ten Kräfte zeigen und Arjuna, diesen Bullen unter den Krie­gern, töten. Und wenn der Tod selbst, dieser uni­ver­sale Ver­nich­ter, ihn mit Feuer­ei­fer beschüt­zen würde, ich schlüge und besiegte ihn doch, damit er Bhishma folge. Ach, was mache ich viele Worte – selbst Yama, Varuna, Kuvera und Indra könnten vereint den Sohn des Pandu nicht vor mir bewah­ren!

Shalya hörte die Worte des eupho­risch auf den Kampf bren­nen­den und prah­len­den Karna eine Weile an, dann lachte er laut und höh­nisch und gab ihm fol­gende, dämp­fende Worte:
Halt ein, halt ein, oh Karna und prahle nicht weiter! Du bist eupho­risch erregt und sagst Dinge, die du nie sagen soll­test. Wo steht Arjuna, dieser Beste der Männer, und wo stehst du, oh nie­de­rer Mann? Wer außer Arjuna konnte unge­straft die jüngere Schwe­ster von Krishna rauben und damit das Haus der Yadus auf­wüh­len, welches vom jün­ge­ren Bruder Indras beschützt wird wie Indra den Himmel selbst beschützt? Wer außer dem hel­den­haf­ten Arjuna konnte in einem Streit um ein Tier den Herrn der Herren und Schöp­fer der Welten, Shiva, zum Kampf fordern? Um Agni zu erfreuen ver­nich­tete er Asuras, Götter, große Schlan­gen, Men­schen, Tiere, Pisachas, Yakshas und Raks­ha­sas mit seinen Pfeilen und übergab sie dem Gott zur gewünsch­ten Nahrung. Erin­nerst du dich an die Gele­gen­heit, oh Karna, als Arjuna mit seinen vor­züg­li­chen, son­nen­hell strah­len­den Pfeilen Duryod­hana und seine streit­ba­ren Brüder aus den Händen der Gand­ha­r­vas befreite? Und erin­nerst du dich auch daran, daß du bei dieser Gele­gen­heit als erster geflo­hen warst? Und als die Kau­ra­vas Viratas Kühe stahlen und vor Hochmut beinahe platz­ten, weil sie an Krie­gern und Tieren in großer Über­zahl waren und auch noch Drona, Aswatt­ha­man und Bhishma als ihre Beschüt­zer dabei hatten, und dann doch von Arjuna besiegt wurden – warum hast du damals Arjuna nicht geschla­gen? Es zeigt sich nun eine neue, vor­züg­li­che Schacht, welche die Gele­gen­heit zu deiner Ver­nich­tung bietet. Wenn du aus Angst vorm Feind diesmal nicht weg­rennst, oh Sohn eines Suta, dann sei gewiß, daß du heute geschla­gen wirst.

Heftig und bewegt hatte Shalya harte Worte zu Karna gespro­chen und dabei dessen Feind so sehr gelobt, daß Karna wut­ent­brannt ant­wor­tete:
Laß es sein! Laß es sein! Warum suhlst du dich in Lob­prei­sun­gen Arjunas? Uns steht eine Schlacht bevor. Erst wenn er mich besiegt hat, sind deine Lobes­hym­nen zur rechten Zeit gesun­gen.

Shalya erwi­derte kurz „So möge es sein!“ und gab keine weitere Antwort. Und als Karna auf den Tiger­fel­len seines schönen Streit­wa­gens ihm noch einmal kampf­be­gie­rig gebot: „Fahre weiter!“, da brachte ihn Shalya mit seinen weißen Pferden vor den Feind, wie die Sonne sich vor eine dunkle Wol­ken­wand schiebt.


Kapitel 38 – Karna prahlt weiter

Sanjaya sprach:
Nachdem Karna zur Freude deiner Armee los­mar­schiert war, sprach er auf dem Wege jeden Pandava Sol­da­ten mit diesen Worten an:
Wer mir heute den Arjuna mit seinen weißen Pferden zeigt, dem werde ich geben, was er sich wünscht. Und wenn ihm das dann nicht genügt, werde ich ihm noch eine Wagen­la­dung von Juwelen und Edel­stei­nen geben. Wer Arjuna für mich ent­deckt, dem gebe ich noch hundert Kühe dazu mit eben­so­viel Mes­sing­ge­fäßen für die gemol­kene Milch. Und hundert Dörfer gebe ich dem, der mir sagt, wo Arjuna ist. Auch schöne Damen mit langen Zöpfen und schwa­r­zen Augen gehören ihm, der mir Arjuna zeigt, und ein Wagen mit weißen Mulis. Und wenn demje­ni­gen, der mir Arjuna zeigt, dies nicht genügt, dann werde ich ihn einen vor­züg­li­chen Wagen schen­ken aus Gold mit sechs Bullen, die ihn ziehen und so groß wie Ele­fan­ten sind. Hundert Mädchen soll er bekom­men, die herr­li­che Orna­mente tragen, goldene Hals­ket­ten und schöne Gesichts­züge und aufs Wun­der­bar­ste singen und tanzen können (oder etwas aus­führ­li­cher: Damen mit einer Haut, die im Winter warm und im Sommer kühl ist und deren Ange­sicht golden strahlt). Und wenn dies nicht genügt, gebe ich ihm hundert Ele­fan­ten, hundert Dörfer, hundert Wagen, zehn­tau­send Pferde der besten Zucht, wohl­ge­nährt, fügsam, mit guten Eigen­schaf­ten, gut trai­niert und in der Lage, jedes Gefährt zu ziehen. Und dann gebe ich noch dem, der mir heute Arjuna zeigt, vier­hun­dert Kühe, welche alle goldene Hörner haben und ein Kalb. Und wenn das nicht genügt, dann gebe ich demje­ni­gen noch kost­ba­rere Dinge: fünf­hun­dert Pferde mit gol­de­nem Zaum­zeug und Juwelen und Perlen geschmückt. Und noch acht­hun­dert äußerst gelehr­same Rosse, einen gol­de­nen Wagen mit Orna­men­ten und den besten Kamboja Pferden dazu. Oder wenn der, der mir Arjuna zeigt, noch mehr wünscht, dann gebe ich ihm noch wert­vol­lere Sachen, wie sechs­hun­dert Ele­fan­ten mit gol­de­nen Ketten um den Hals, gol­de­nen Auf­bau­ten, wohl trai­niert und vom west­li­chen Ufer des Ozeans (wört­lich: vom anderen Ende; Ganguli ver­mu­tet Afrika). Oder wenn er mehr wünscht, gebe ich vier­zehn reiche Vaisya Dörfer voller Men­schen, die in der Nähe von Wäldern und Flüssen liegen, frei sind von allen Arten von Gefah­ren und mit allem aus­ge­stat­tet, was selbst eines Königs würdig wäre. Und hundert junge Skla­vin­nen aus Magad­has mit schönen gol­de­nen Hals­ket­ten sollen dem gehören, der Arjuna für mich ent­deckt. Was immer der­je­nige erbit­tet, soll er bekom­men. Was immer ich habe, werde ich dem geben, der mir Arjuna zeigt: Söhne, Ehe­frauen und alle Dinge des Ver­gnü­gens. Und wenn ich die beiden geschla­gen habe, dann bekommt der, der sie mir gezeigt hat, auch alles, was die beiden hin­ter­las­sen haben.

Dies, und noch viel mehr gab Karna auf dem Weg in die Schlacht von sich und blies sein vor­züg­li­ches Muschel­horn, welches im Meer geboren einen beson­ders lieb­li­chen Klang hatte. Duryod­hana und sein Gefolge freuten sich über Karnas Worte, denn sie paßten zu Karnas Gemüts­lage. In diesem Augen­blick dröhn­ten die Trom­meln im Kaurava Heer los, die Krieger ließen ihr Löwen­ge­brüll ertönen und die Tiere wie­her­ten und grunz­ten dazu. Laut was das eupho­ri­sche Lärmen vor der Schlacht, worüber Shalya, der Herr­scher der Madras, nur ver­ächt­lich lachen konnte. Und wieder sprach er zu Karna, diesem vor der Schlacht prah­len­den Krieger.


Kapitel 39 – Shalya versucht, Karna zu mäßigen

Shalya sprach:
Du brauchst nie­man­dem einen gol­de­nen Wagen mit sechs ele­fan­ten­großen Bullen ver­spre­chen, oh Sohn eines Suta. Du wirst Arjuna heute auch so begeg­nen. Aus Übermut ver­schenkst du Reich­tü­mer, als ob du Kuvera, der Herr der Schätze, wärst. Doch auch ohne das wirst du heute Arjuna begeg­nen. Du ver­sprichst Reich­tü­mer wie ein Mensch ohne Ver­nunft, oh Sohn der Radha, und siehst nicht die Nach­teile, die solchen Geschen­ken an unwür­dige Men­schen anhän­gen. Mit all dem Reich­tum, den du hier weg­ge­ben willst, könn­test du ganz sicher viele Opfer durch­füh­ren. So opfere lieber, du Sohn eines Suta! Und was dein Begeh­ren aus Übermut anbe­langt, es ist ganz sicher ver­ge­bens. Denn wir haben nie davon gehört, daß ein Paar Löwen von einem Fuchs über­wäl­tigt wurde. Du begehrst, was du niemals begehen soll­test. Und du hast schein­bar auch keine Freunde, die dich in ein lodern­des Feuer Stür­zen­den auf­hal­ten möchten. Du kannst nicht unter­schei­den zwi­schen dem, was du tun und lieber lassen soll­test. Ja, deine Lebens­spanne ist wohl abge­lau­fen. Denn welcher leben­dige Mann würde solche Reden halten, die unzu­sam­men­hän­gend und keines Zuhö­rens würdig sind? Dein Vor­ha­ben gleicht einem Schwim­mer über das weite Meer, der nur seine beiden Arme zum Rudern und dabei noch einen Stein um den Hals hängen hat. Oder ziehst du es vor, von einem Ber­ges­gip­fel abzu­sprin­gen? Wenn du etwas für dich Gutes errei­chen willst, dann kämpfe mit Arjuna inmit­ten des Schut­zes deine geord­ne­ten Truppen. Das sage ich dir zum Wohle Duryod­ha­nas und nicht, weil ich dich kränken will. Wenn du irgend­ei­nen Hang zur Rettung deines Lebens hegst, dann nimm meinen Rat an.

Karna ant­wor­tete ihm:
Ich ver­traue auf die Kraft meiner Arme und suche Arjuna im Kampf. Du jedoch, du Feind mit dem Gesicht eines Freun­des, ver­suchst nur, mich zu äng­sti­gen. Niemand wird mich von meinem Ent­schluß abbrin­gen, nicht einmal Indra mit erho­be­nem Donner. Was also noch von Sterb­li­chen spre­chen?

Doch Shalya gab nicht nach und ver­suchte, Karna zu reizen:
Wenn dich die spitzen und schnel­len Pfeile mit Kan­ka­fe­dern von Arjunas Bogen­sehne mit all seiner Kraft und Energie treffen, dann wirst du den Zwei­kampf mit dem Helden bereuen. Wenn Arjuna seinen himm­li­schen Bogen auf­nimmt und dich und die Kuru Armee ver­brennt, wirst du tief bereuen. Wie ein spie­len­des Kind in der Mutter Schoß ver­sucht, den Mond zu fangen, so ver­suchst du Törich­ter den strah­len­den Arjuna auf seinem Wagen zu besie­gen. Indem du dich mit den spitzen Pfeilen Arjunas anlegen willst, reibst du deine Glieder auch an den scha­r­fen Kanten des Diskus. Deine For­de­rung an Arjuna gleicht der eines jungen Hirsches, der einen zor­ni­gen Löwen her­aus­for­dert. Stell dich lieber nicht dem Prinzen mit der gewal­ti­gen Energie, oh Sohn eines Suta, wie ein von üppigem Fleisch ver­wöhn­ter Fuchs den Mon­a­r­chen des Waldes mit der präch­ti­gen Mähne fordert. Wie ein Hase sich dem großen, erreg­ten Ele­fan­ten mit Stoß­zäh­nen wie Pflug­scha­ren in den Weg stellt, so stellst du dich Arjuna. Aus Übermut ärgerst du mit einem Holz­stöck­chen die schwa­rze Kobra in ihrem Loch, oh Karna. Du bellst wie ein Schakal den Löwen an und reizt als Schlange den agilen Garuda mit seinem schönen Gefie­der. Ohne Floß ver­suchst du, den Ozean zur Flut­zeit zu über­que­ren, dieses Reser­voir aller Gewäs­ser, mit seinen ber­ges­ho­hen Wellen und Scharen von Mee­res­ge­tier. Wie ein Kalb den Stier mit seinen spitzen Hörnern und einem Nacken so rund wie eine Trommel besie­gen möchte, so for­derst du Arjuna zum Kampf. Du quakst wie ein Frosch die dunkle und schwere Gewit­ter­wolke an und bellst wie ein Hund aus dem Innern des Hauses seines Mei­sters den Tiger im Wald an. Wenn ein Schakal inmit­ten von Hasen lebt, dann meint er, ein Tiger zu sein bis er tat­säch­lich einen trifft. Und so meinst du, oh Sohn der Radha, ein Löwe unter den Männern zu sein, denn noch erblickst du nicht Arjuna, diese Geißel seiner Feinde. Solange du die beiden Krish­nas nicht siehst, wie sie auf einem Wagen daher­kom­men, und solange du den Klang von Gandiva noch nicht hörst, solange tu, was immer dir beliebt. Doch wenn der Tiger seine Pfeile in alle Him­mels­rich­tun­gen schickt, und das Rattern seines Wagens und der Klang seines Bogens das Him­mels­ge­wölbe erfüllt, dann wirst du zum Schakal werden. Du warst immer ein Schakal und Arjuna ein Löwe. Oh Narr, du erschienst immer wie ein Schakal wegen deines Hasses auf andere Helden und deiner Bosheit für sie. So wie eine Maus und eine Katze an Stärke ver­gleich­bar sind, ein Hund und ein Tiger, ein Fuchs und ein Löwe, ein Hase und ein Elefant, Falsch­heit und Wahr­haf­tig­keit, oder Gift und Nektar – so bist du und Arjuna ver­gleich­bar, wenn man alle eure Taten ver­gleicht.


Kapitel 40 – Karnas Antwort

Sanjaya fuhr fort:
So bekam Karna zu spüren, wie passend der Name seines Wagen­len­kers war (Shalya = Pfeil), denn dessen Wort­pfeile schmerz­ten sehr und erfüll­ten Karna mit Zorn.

Er ant­wor­tete:
Die Ver­dien­ste von ver­dienst­vol­len Men­schen sind nur ebenso ver­dienst­vol­len Men­schen gewahr, und nicht denen, welche keine Ver­dien­ste haben, oh Shalya. Du hast kei­ner­lei Ver­dienst, wie kannst du nur solches beur­tei­len? Die mäch­ti­gen Waffen Arjunas, sein Zorn, seine Energie, sein Bogen, seine Pfeile und der Hel­den­mut des hoch­be­seel­ten Helden sind mir bestens bekannt. Und so wie ich, kannst auch du, oh Shalya, die Größe Krish­nas, dieses Stieres unter den Männern, gar nicht beur­tei­len. Doch ich kenne meine Energie und die von Arjuna, und ich fordere ihn zum Kampf. Ich handle nicht wie ein Insekt vor dem bren­nen­den Feuer. Ich habe diesen spitz­mäu­li­gen, ölge­tränk­ten, blut­trin­ken­den und hoch­ge­ehr­ten Pfeil mit den schönen Schwin­gen, der geson­dert in meinem Köcher liegt. Für viele Jahre ehrte ich ihn unter San­del­staub. Er hat die Natur und die Form einer gif­ti­gen Schlange, ist gefähr­lich und in der Lage, vielen Männern, Pferden und Ele­fan­ten das Leben zu nehmen. Aufs Gräß­lich­ste kann er durch Rüstun­gen und Knochen dringen. Wenn ich ihn mit Zorn erfülle, kann er den mäch­ti­gen Berg Meru durch­boh­ren! Diesen Pfeil werde ich auf nie­man­den anderen senden als Arjuna oder Krishna. Das ist die Wahr­heit! Höre mir zu, oh Shalya, denn mit­hilfe dieses wüten­den Pfeils werde ich gegen Arjuna und Krishna kämpfen. Dies ist eine mir würdige Mei­ster­lei­stung. Von allen Helden des Vrishni Geschlechts ist Krishna der, in dem immer Wohl­stand lebt. Und unter allen Söhnen des Pandu ist Arjuna der, in dem immer Sieg ist. Und diese beiden Helden werden gemein­sam auf einem Wagen gegen mich ganz allein ziehen. Und dann wirst du meine edle Abstam­mung erken­nen, oh Shalya. Und du wirst sehen, wie ich die beiden unbe­sieg­ba­ren Krieger, die beiden Cousins (Arjunas Mutter Kunti und Krish­nas Vater Vasu­deva waren Bruder und Schwe­ster.), mit nur einem Pfeil schla­gen werde, daß sie aus­se­hen, wie zwei Perlen, die auf eine Kette gefä­delt wurden. Arjunas Bogen Gandiva und sein Affen­ban­ner und Krish­nas Diskus und sein Garuda Banner lehren nur den Feig­lin­gen das Fürch­ten. Mir rufen sie Ent­zücken hervor, oh Shalya. Du bist ein Narr von übler Neigung und kennst dich in großen Schlach­ten gar nicht aus. Dich hat wohl die Angst über­mannt, daß du solch wirres Gerede von dir gibst. Oder du lobst die beiden für Gründe, die mir unbe­kannt sind. Wenn ich die beiden getötet habe, werde ich als näch­stes dich und deine Gefolgs­leute schla­gen. Du wurdest in einem sün­di­gen Land geboren, bist von hin­ter­häl­ti­ger Seele und ein Lump unter Ksha­triyas. Denn wenn du ein Freund wärst, warum ver­suchst du mich dann zu äng­sti­gen mit deinem Gerede über die beiden? Ent­we­der schlage ich heute die beiden oder die beiden mich. Ich kenne meine eigene Macht und habe keine Angst vor ihnen. Ich schlage auch tausend Krish­nas und hundert Arjunas mit nur einer Hand! Also hüte deine Zunge, oh Shalya aus dem sün­di­gen Land. Und höre von mir das alte Sprich­wort, was Jung und Alt, Frauen wie Männer über die hin­ter­häl­ti­gen Madras singen. Auch die Brah­ma­nen haben es schon oft in den Höfen der Könige erzählt. Höre auf­merk­sam, oh Narr, und dann vergib oder ant­worte:
Ein Madra ist einer, der Freunde haßt. Wer uns haßt, ist ein Madra. Es gibt keine Freund­schaft mit einem Madra, dessen Rede gemein und der selbst niedrig ist. Ein Madra hat immer eine hin­ter­häl­tige Seele, ist unwahr­haft und krumm. Und bis zu dem Moment, wo er stirbt, ist er so gemein. (Bei den Madras) ver­mi­schen sich Herr, Sohn, Mutter, Schwie­ger­mut­ter, Schwie­ger­va­ter, Onkel, Schwie­ger­sohn, Schwie­ger­toch­ter, Bruder, Enkel, andere Ver­wandte, Gefähr­ten, fremde Gäste und Sklaven. Ihr Betra­gen ist unge­recht. In ihren Häusern essen sie gebra­te­nes Getreide, Fisch und Mehl, sie sind betrun­ken, lachen und krei­s­chen und ver­spei­sen Fleisch. Sie singen wirre Lieder und ver­mi­schen sich lust­voll unter­ein­an­der, während sie die unge­zü­geltsten Reden führen. Wie kann die Tugend ihren Platz unter den Madras finden, wo sie hoch­mü­tig sind und berüch­tigt für alle Arten von üblen Taten? Niemand sollte mit ihnen Freund­schaft schlie­ßen oder ihre Feind­schaft pro­vo­zie­ren. Es gibt keine Freund­schaft unter den Madras. Sie sind der Abschaum der Men­schen. Unter den Madras sind alle freund­schaft­li­chen Hand­lun­gen ver­lo­ren wie die Rein­heit unter den Gand­ha­ra­kas, und die Opfer­ga­ben werden in Opfern ver­gos­sen, in denen der König sowohl Opferer als auch Prie­ster ist. Auch kann man überall erleben, wie ein gelehr­ter Mann einen Men­schen behan­delt, der von einem Skor­pion gebis­sen wurde und nun unter dessen Gift leidet. Der spricht nämlich:
Wie ein Brah­mane sich ernied­rigt, wenn er der Opfer­ze­re­mo­nie eines Shudra hilft, oder eine Ernied­ri­gung erfährt, der Brah­ma­nen haßt, so fällt eine Person, die mit einem Madra Freund­schaft schließt. So wie es keine Freund­schaft unter den Madras gibt, so soll dein Gift, oh Skor­pion, zugrunde gehen. Mit diesem Mantra der Atha­r­van habe ich den Ritus der Aus­trei­bung in aller Gründ­lich­keit durch­ge­führt.

Das weißt du, oh Gelehr­ter, also hüte deine Zunge. Und höre, was ich dir wei­ter­hin sagen will. Es gibt Frauen, die unter dem Einfluß der Geister ihre Kleider abwer­fen und tanzen. Und es gibt Frauen, die nicht treu sind und sich mit jedem abgeben, wie es ihnen beliebt. Und ich sage, du bist ein Kind einer solchen Frau. Wie kannst du meinen, oh Madra, über die Pflich­ten eines Mannes richten zu können? Solche Frauen folgen wie Kamele und Esel jedem Ruf der Natur; und du, als Sohn einer solchen sün­di­gen und scham­lo­sen Person, willst die Pflich­ten eines Mannes beur­tei­len? Wenn eine Madra Frau um ein Tröpf­chen Essig gebeten wird, kratzt sie sich die Hüften und ant­wor­tet mit grau­sa­men Worten, ohne geben zu wollen:
Kein Mann, der mir so lieb ist, sollte mich um Essig bitten. Ich würde ihm meinen Sohn geben, meinen Ehemann, doch nicht Essig!

Und wir haben gehört, daß die jungen Madra Mädchen äußerst scham­los, haarig, gefrä­ßig und unrein sind. Diese und viele ähn­li­che Dinge können ich und andere voll und ganz bestä­ti­gen - so handeln die Madras von Kopf bis Fuß. Und wie können die Madras und Sindhu- Sau­vi­ras auch etwas über Tugend wissen, wo sie doch in einem sün­di­gen Land geboren und in ihren Prak­ti­ken wie Mlechas sind? So miß­ach­ten sie eben alle Pflich­ten. Ich habe gelernt, daß es für einen Ksha­triya die höchste Pflicht ist, sein Leben in der Schlacht nie­der­zu­le­gen und unter dem Lob der Gerech­ten zu Boden zu sinken. Und so werde ich mein Leben wagen in diesem Waf­fen­gang, der mein erster Wunsch ist, denn ich begehre den Himmel durch den Tod. Und ich bin ein treuer Freund von Duryod­hana, dem Sohn von Dhri­ta­ras­htra. Um sei­net­wil­len atme mich. Ihm ver­danke ich jeg­li­chen Reich­tum. Und was dich betrifft, du bist in einem sün­di­gen Land geboren, und es ist offen­sicht­lich, daß du mit den Pan­da­vas tän­delst, weil du dich uns gegen­über wie ein Feind ver­hältst. Wie ein gerech­ter Mann niemals von Gott­lo­sen ver­führt werden kann, so könnten mich nicht hundert Männer wie du von der Schlacht abhal­ten. Es steht dir frei, wie ein schweiß­be­deck­tes Reh zu weinen oder zu dürsten. Doch ich folge den Pflich­ten eines Ksha­triya, und du kannst mich nicht äng­sti­gen. Ich rufe mir immer wieder das Ende vor Augen, welches mir mein Lehrer Rama, Sohn des Jama­da­gni, erklärte und all die Helden zeigten, die niemals in der Schlacht zurück­wi­chen und ihr Leben ließen. Ich bin bereit, die Kau­ra­vas zu retten und unsere Feinde zu schla­gen. Ich bin bestimmt, das vor­bild­li­che Ver­hal­ten von Pur­ura­vas nach­zu­ah­men. Und ich sehe kein Wesen in all den drei Welten, welches mich von meinem Vor­ha­ben abhal­ten könnte, oh Herr­scher der Madras. Jetzt weißt du alles, so schweige. Warum jam­merst du so ängst­lich herum? Oh du gemei­ner Madra, ich sollte dich jetzt gleich töten und deinen Leich­nam den Aas­fres­sern anbie­ten. Aber aus Achtung vor einem Freund, zum Wohle Duryod­ha­nas und um Schande zu ver­mei­den – aus diesen drei Gründen sollst du vorerst wei­ter­le­ben, oh Shalya. Doch wenn du noch ein Wort in dieser Art spre­chen soll­test, dann zer­malme ich deinen Kopf mit meiner Keule, die so hart ist wie der Blitz, oh Herr­scher der Madras. Die Leute werden es heute schon erfah­ren, oh du sünd­haft Gebo­re­ner, daß ent­we­der Karna die beiden Krishna und Arjuna geschla­gen hat, oder die beiden Karna besiegt haben.

Und nach diesen Worten sprach Karna noch einmal ent­schlos­sen zum König der Madras:
Fahr los! Fahr los!


Kapitel 41 – Shalyas Erwiderung

Sanjaya fuhr fort:
Höre, oh König, was Shalya dem kampf­be­gie­ri­gen Karna zur Antwort gab, indem er ein Bei­spiel erzählte:
Ich bin in einem Geschlecht geboren, welches viele, große Opfer durch­führte, niemals einem Kampf den Rücken kehrte und dessen Könige alle ihre Locken in gehei­lig­ten Bädern weihten. Ich selbst bin der Tugend zuge­neigt. Doch du scheinst mir einer zu sein, der im Geiste ver­gif­tet wurde. Aus Freund­schaft will ich ver­su­chen, deine Irrun­gen und Ver­gif­tun­gen zu heilen. So höre, oh Karna, den Ver­gleich in der Geschichte der Krähe. Wenn du ihn gehört hast, dann tu was du meinst, du dummer Narr deines Geschlechts. Ich kann mich nicht an den klein­sten Makel erin­nern, für den du mit deinen starken Armen mich Unschul­di­gen töten möch­test. Aber ich muß dir sagen, was gut für dich ist und was schlecht, denn ich kenne beides, beson­ders, weil ich dein Wagen­len­ker bin und das Wohl Duryod­ha­nas wünsche. Wo ist der Boden eben und wo nicht, die Stärken und Schwä­chen des Krie­gers auf dem Wagen, Ermü­dung oder Ohn­macht von Krieger oder Pferden, das Wissen um die Waffen, die Schreie von Reit­tie­ren und Vögeln, was ist schwer oder zu schwer für die Pferde, das Her­aus­zie­hen von Pfeilen und die Behand­lung der Wunden, welcher Waffe mit welcher ent­ge­gen­wir­ken, die ver­schie­de­nen Metho­den der Schlacht und alle Arten von Zeichen und Sym­bo­len – ich sollte dies alles kennen, denn ich bin der Lenker dieses Wagens. Und daher erzähle ich dir, oh Karna, fol­gen­des Bei­spiel:

Die Geschichte von der Krähe und den Schwä­nen

Am anderen Ufer des Ozeans lebte einst ein Vaisya, der reich an Korn und Gütern war. Er führte Opfer durch, schenkte groß­zü­gig, war fried­fer­tig, den Pflich­ten seiner Kaste ergeben und rein in Betra­gen und Geist. Er hatte viele Kinder, die er liebte, und war allen Geschöp­fen freund­lich gesinnt. Und er lebte furcht­los im Reich eines tugend­haf­ten Königs. Es gab da eine Krähe, die von den Resten der Mahl­zei­ten der wohl­er­zo­ge­nen Vaisya Kinder lebte. Die Kinder gaben dem Vogel immer Fleisch, Quark, Milch, gezu­cker­ten Reis, Honig und Butter. Der­ma­ßen reich­lich von Men­schen­kin­dern ernährt, wurde die Krähe hoch­mü­tig und ver­ach­tete andere Vögel, sogar die, die ihr über­le­gen waren. Und es geschah eines Tages, daß ein Schwarm Schwäne (Clay: Gänse) an dieses Ufer des Ozeans kamen. Sie hatten Freude im Herzen, waren sehr schnell und konnten überall hin­flie­gen, gerade wie Garuda. Die uner­fah­re­nen Vaisya Kinder sahen die Schwäne und spra­chen zur gelieb­ten Krähe:
Oh Wan­de­rer der Lüfte, du bist bestimmt besser als alle geflü­gel­ten Wesen.

Die Krähe ließ sich von der Unwis­sen­heit der Kinder gerne täu­schen, und aus Narr­heit und Arro­ganz meinte sie, die Worte der Kinder wären wahr. Und stolz auf ihr fettes Restees­sen ließ sie sich inmit­ten der Schwäne nieder und erkun­digte sich, wer der Anfüh­rer sei. Schließ­lich for­derte sie sogar den Anfüh­rer der starken und win­des­schnel­len Schar heraus und sprach:
Laß uns wett­ei­fern, wer besser fliegen kann.

Die schnel­len und aus­dau­ern­den Schwäne mußten über die der­ma­ßen phan­ta­sie­rende Krähe lachen und spra­chen zu ihr:
Wir sind Schwäne, und unsere Heim­statt ist der Manasa See. Wir durch­que­ren die ganze Erde, und unter den Geschöp­fen mit Flügeln werden wir immer für die Länge unserer Reisen gelobt. Doch wie kannst du, eine Krähe, einen Schwan her­aus­for­dern, oh Narr? Wir können überall hin­flie­gen, wo es uns beliebt, und bewäl­ti­gen lange Stre­cken. Sag uns, oh Krähe, wie willst du mit uns mit­hal­ten?

Doch die prah­le­ri­sche Krähe glaubte die Worte der Schwäne nicht, und gab töricht zur Antwort:
Ich kann im Flug ein­hun­dert­und­eins ver­schie­dene Arten der Bewe­gung zeigen. Und in jeder Art des Flie­gens werde ich ein­hun­dert Yojanas zurück­le­gen, und zwar nach­ein­an­der. Ich kann mich erheben und nie­der­sto­ßen, kreisen und gerade fliegen, die Flügel sanft bewegen und stetig fliegen, ich kann in alle Rich­tun­gen schräg gleiten, heftig wirbeln, still schwe­ben, zurück­wei­chen, hoch oben segeln, pfeil­schnell vor­wärts kommen und noch viel schnel­ler fallen, ruck­haft fliegen, stolz die Schwin­gen bewegen, viel Geräusch machen und vieles, vieles mehr. Und dies alles werde ich euch zeigen! Dann werdet ihr Zeugen meiner Stärke sein. Mit einer dieser Arten des Flie­gens werde ich mich in den Himmel erheben. Sagt an, ihr Schwäne, welche soll ich wählen, um durch den Raum zu eilen? Ent­schei­det ihr die Art des Fluges und erhebt euch mit mir. Und folgt mir in allen Arten der Bewe­gung durch den schutz­lo­sen Luft­raum.

Einer der Schwäne ant­wor­tete der Krähe, und, oh Sohn der Radha, höre gut auf seine Worte:
Zwei­fel­los kannst du, oh Krähe, auf ein­hun­dert­und­eine Art fliegen. Doch ich werde mich nur in einer Art fort­be­we­gen. Es ist die Art, die alle Vögel kennen und die einzige, dich ich beherr­sche. Und was dich anbe­trifft, oh du mit den roten Augen, flieg, wie es dir beliebt.

Die Krähe lachte bei diesen Worten und dachte bei sich:
Wie kann der Schwan mit nur einer Art des Flie­gens besser sein, als ich mit meinen hun­dert­und­ei­nen Flug­kün­sten?

Doch dann erhoben sich Schwan und Krähe in den Himmel, sich gegen­sei­tig for­dernd. Der Schwan bewegte sich in seiner Art, während die Krähe alle ihre Flug­ar­ten zeigte. Beide staun­ten über den anderen und dachten im Innern doch am höch­sten von den eigenen Fähig­kei­ten. Andere Krähen, welche das Schau­spiel beob­ach­te­ten, sahen die schönen und sich ständig ver­än­dern­den Flug­ma­nö­ver der Krähe und schrien laut und grell vor Freude. Sie stiegen auf und ab, flat­ter­ten auf­ge­regt aus den Wipfeln und krächz­ten gellend. Auch die Schwäne lachten spöt­tisch, und ein jeder wähnte den Sieg auf seiner Seite. Der Schwan, der sich in der ihm eigenen, gemäch­li­chen Art fort­be­wegte, schien für einen Moment hinter der Krähe zu liegen. Was die anderen Krähen schon jubeln und die Schwäne ver­ächt­lich anspre­chen ließ mit:
Der Schwan von euch dort oben im Himmel ist schon geschla­gen.

Dies hörte der Schwan und wandte sich mit zuneh­men­der Schnel­lig­keit west­wärts, dem Meer zu, dieser Heim­statt der Makaras. Und Furcht schlich sich in das Herz der Krähe, die beinahe die Sinne verlor, als sie nir­gends mehr eine Insel oder einen Baum ent­de­cken konnte, auf dem sie sich aus­ru­hend nie­der­las­sen konnte. In ihrem Herzen erkannte sie, wie weit das Gewäs­ser war und unwi­der­steh­lich mit all seinen zahl­lo­sen Geschöp­fen. In ihm lebten hun­derte Monster, und der Krähe schien es weiter als der Luft­raum zu sein. Niemand kann seine Tiefe errei­chen, oh Suta Sohn. Die Men­schen wissen, oh Karna, daß die Wasser des Ozeans so unbe­grenzt sind wie die Lüfte. Und was ist eine Krähe dazu im Ver­gleich?

Nun, der Schwan war flugs eine Strecke weit geflo­gen und schaute sich nach der Krähe um. Er brachte es nicht fertig, die Krähe zurück­zu­las­sen, wartete und dachte:
Soll sie auf­ho­len.

Völlig erschöpft kam die Krähe heran. Besiegt war sie und sank beinahe ins Wasser hinab. Und der Schwan erin­nerte sich an die Praxis der Guten, wollte sie retten und sprach zu ihr:
Du hast so viele Arten des Flie­gens auf­ge­zählt, doch diese, deine jetzige Art nicht erwähnt. Sie ist wohl ein Geheim­nis für uns. Du berührst mit deinen Flügeln und dem Schna­bel bestän­dig das Wasser. Welche Art des Fluges ist dies, oh Krähe? Komm, komm schnell, ich warte auf dich.

Die Krähe konnte die Grenzen des Ozeans nicht erken­nen, sank ermat­tet immer tiefer und ant­wor­tete dem Schwan:
Ich bin eine Krähe. Ich springe hin und her und krächze laut. Oh Schwan, ich suche deinen Schutz und lege meinen Leben­s­a­tem in deine Hände. Oh, bring mich zurück an den Strand.

Und plötz­lich fiel sie ins Wasser. Mit trau­ri­gem Herzen sah dies der Schwan und sprach zu ihr, die an der Schwelle des Todes stand:
Erin­nere dich, oh Krähe, wie du dich selbst über­trie­ben gelobt hast. Du rühm­test dich deiner hun­dert­und­ei­nen Art des Flie­gens, und daß dich dies mir über­le­gen machte. Warum bist du dann gerade ins Wasser gefal­len?

Schwach rich­tete die Krähe ihre Blicke nach oben zum Schwan und ver­suchte, ihn gnädig zu stimmen:
Ich war stolz auf die Nah­rungs­re­ste, mit denen mich andere füt­ter­ten. Und so meinte ich, Garuda zu sein. Ich habe alle anderen Vögel gering geschätzt. Doch jetzt suche ich bei dir Zuflucht. Oh bring mich zum ret­ten­den Ufer einer Insel. Und wenn du mich in mein Land zurück­brin­gen kannst, oh Herr, dann werde ich niemals wieder irgend jeman­den miß­ach­ten. Oh rette mich aus größter Not!

Ohne ein wei­te­res Wort nahm der Schwan die völlig durch­näßte und nun häßlich anzu­schau­ende, vor Angst schlot­ternde, schwach kräch­zende, ver­zwei­felt wei­nende und immer tiefer sin­kende Krähe mit seinen Füßen auf und setze sie vor­sich­tig auf seinen Rücken. Schnell flog er dann ans Ufer zurück, an dem der Wett­be­werb begon­nen hatte. Er setzte die Krähe an Land ab, beru­higte sie und flog so schnell wie der Gedanke davon. So wurde die stolze Krähe vom Schwan besiegt, die so über­mü­tig von den Essens­re­sten anderer gewor­den war. Und die Krähe wandte sich von ihrem stolzen Leben auf ihre Macht und Energie ab, und nahm ein ruhiges und stilles Dasein an.

Und genau wie die Krähe, die sich von den Essens­re­sten der Vaisya Kinder ernährte und so stolz darauf war, daß sie Ihres­glei­chen und die Höher­ge­stell­ten miß­ach­tete, genauso han­delst du, oh Karna, der du von den Söhnen Dhri­ta­ras­htras ernährt wirst und sowohl dei­nes­glei­chen und deine Höher­ge­stell­ten miß­ach­test. Warum hast du Arjuna nicht vor Viratas Stadt geschla­gen, als du sogar den Vorteil hattest, daß Drona, Bhishma, Aswatt­ha­man und Kripa auf deiner Seite kämpf­ten? Ihr wurdet wie ein Rudel Scha­kale von einem Löwen ver­trie­ben! Und als du mit ansehen mußtest, wie Arjuna vor allen Kuru Helden deinen Bruder tötete, warst du der Erste, der vom Schlacht­feld floh. Und an den Ufern des Dwaita Sees, oh Karna, als ihr von den Gand­ha­r­vas ange­grif­fen wurdet, warst auch du der Erste, der die Flucht ergriff. Es war Arjuna, der die Gand­ha­r­vas mit Chi­tra­sena an ihrer Spitze im hef­ti­gen Kampf besiegte und Duryod­hana mit seinen Frauen befreite. Sogar Rama, dein Lehrer, sprach in der Ver­samm­lung der Kurus vom Hel­den­mut von Krishna und Arjuna. Oft genug hast du die Worte von Bhishma und Drona ver­nom­men, daß die beiden unschlag­bar sind. Und ich habe nur einige der Situa­tio­nen erwähnt, in denen Arjuna dir über­le­gen war, wie ein Brah­mane allen Geschöp­fen über­le­gen ist. Schon bald wirst du Krishna und Arjuna auf ihrem Wagen vor dir erbli­cken. Und wie die Krähe letzt­end­lich mit Klug­heit han­delte, indem sie beim Schwan Zuflucht suchte, so bitte du Krishna und Arjuna um Zuflucht. Äußere niemals solche Reden vor den beiden, wenn sie kampf­be­reit auf ihrem Wagen stehen, oh Karna. Sonst wird Arjuna mit hun­der­ten Pfeilen deinen Stolz schon stillen, und du wirst den Unter­schied zwi­schen euch beiden erken­nen. Diese beiden besten der Männer werden von den Göttern, Asuras und Men­schen gefei­ert. Du gleichst dem Leucht­kä­fer­chen. Miß­achte nicht aus Torheit die beiden leuch­ten­den Sterne am Himmel. Wie Sonne und Mond werden die beiden für ihren Glanz gefei­ert, doch du bist nur eine schil­lernde Fliege unter den Männern. Oh Gelehr­ter, denke niemals gering­schät­zig von Krishna und Arjuna. Die beiden Hoch­be­seel­ten sind Löwen unter den Männern, oh Sohn eines Suta. Und hör auf, so zu prahlen.


Kapitel 42 – Die Flüche über Karna

Shalyas Worte hatten den hoch­be­seel­ten Sohn von Adhi­ra­tha nicht über­zeugt. Er gab zur Antwort:
Was Krishna und Arjuna sind, weiß ich wohl. Das Geschick von Krishna im Führen von Wagen und Pferden und die gewal­ti­gen Waffen von Arjuna kenne ich genau, während du diese Sachen augen­fäl­lig nicht abschät­zen kannst, oh Shalya. Ich werde furcht­los mit den beiden Besten unter allen Waf­fen­trä­gern kämpfen. Nur der Fluch des großen Rama, dieses Besten der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, macht mir Sorgen. Als Brah­mane ver­klei­det lebte ich vor Jahren mit Rama, um die himm­li­schen Waffen von ihm zu erhal­ten. Doch Indra, der Anfüh­rer der Götter, wollte Arjuna helfen und legte mir Hin­der­nisse in den Weg. In der gräß­li­chen Gestalt eines Wurmes bohrte er sich in meinen Ober­schen­kel, als mein Lehrer Rama schlief und dabei sein Haupt auf mein Bein gebet­tet hatte. Aus Furcht vor meinem Lehrer bewegte ich das Bein nicht, auch als ein dicker Blutstrom aus der Wunde quoll. Erwa­chend sah Rama, was gesche­hen war, und als er meine Geduld erkannte, sprach er:
Du bist niemals ein Brah­mane. Sag mir auf­recht, wer du bist.

So sagte ich ihm die Wahr­heit, nämlich daß ich ein Suta sei. Und zornig ver­fluchte mich der große Asket:
Weil du durch eine Täu­schung diese mäch­ti­gen Waffen von mir bekamst, oh Suta, sollen sie niemals in deinem Gedächt­nis erschei­nen, wenn du sie brauchst in der Stunde deines Todes. (Die) Brahma (Waffe) kann nicht bestän­dig in einem sein, der kein Brah­mane ist.

Ich hatte die große Waffe in dieser hef­ti­gen und schreck­li­chen Schlacht bisher schon ver­ges­sen. Arjuna, dieser mäch­tige Ver­nich­ter, wir­kungs­volle Kämpfer und uni­ver­sale Zer­stö­rer wird viele, viele Ksha­triyas ver­bren­nen. Und doch werde ich mit ihm kämpfen, oh Shalya, und diesen furcht­ba­ren Bogen­krie­ger schla­gen, diesen agilen Helden mit der uner­träg­li­chen Energie und den immer erreich­ten Zielen. Denn zumin­dest habe ich diese Waffe unter meiner Kon­trolle, mit der ich eine große Anzahl an Feinden schla­gen kann. Und so werde ich auch Arjuna schla­gen, diesen voll­kom­me­nen Krieger in allen Waffen. Auch der uner­meß­li­che Ozean, dieser Herr aller Gewäs­ser, stürmt mit Gewalt und über­wäl­tigt zahl­lose Geschöpfe. Die Kon­ti­nente halten ihn dennoch auf. Und so werde ich heute und in dieser Welt mich dem Arjuna stellen, auch wenn er ohne Pause seine zahl­lo­sen, geflü­gel­ten Pfeile abschießt, die immer treffen und jeden Kör­per­teil durch­boh­ren können. Wie der Kon­ti­nent sich dem Meer ent­ge­gen­stellt, so werde ich dem Mäch­tig­sten der Mäch­ti­gen wider­ste­hen, diesem Helden, der mit seinen höch­sten Waffen wie der unbe­zähm­bare Ozean ist, und dessen weit­rei­chende Pfeile wie Wellen her­an­rol­len und Könige ver­nich­ten. Du wirst den hef­ti­gen Zwei­kampf zwi­schen uns schon erleben, der unter Bogen­trä­gern sei­nes­glei­chen nicht kennt und sogar Götter und Asuras ver­nich­ten könnte. Sehr stolz ist dieser Sohn des Pandu. Er wird mich mit über­mensch­li­chen und gewal­ti­gen Waffen angrei­fen. Doch ich werde alle seine Waffen neu­tra­li­sie­ren und ihn mit meinen vor­züg­li­chen Pfeilen über­wäl­ti­gen. Mag er auch so ruhm­reich wie die Sonne seine Feinde mit gräß­li­chen Strah­len ver­bren­nen, ich werde ihn heute mit meinen Geschos­sen wie mit einer Wol­ken­masse völlig ver­hül­len. Wie eine Regen­wolke das lodernde Feuer trotz größter Energie mit vielem Rauch aus­löscht, so werde ich den Sohn der Kunti aus­lö­schen. Mit meinem breit­köp­fi­gen Pfeilen werde ich ihn zum Schwei­gen bringen, diese Schlange mit ihrem töd­li­chen Gift, die man nur schwer fangen kann mit ihren spitzen Fang­zäh­nen und im Zorn lodernd. Und wie der Himavat den mäch­ti­gen, alles zer­mal­men­den Sturm­gott erträgt, so werde ich unbe­wegt den wüten­den und rach­süch­ti­gen Arjuna ertra­gen. Ja, ich werde ihm wider­ste­hen, diesem Helden, Besten aller Bogen­trä­ger in der Welt und Krieger, der immer an vor­der­ster Spitze kämpft, jeden Feind besie­gen kann und alle Arten der Kriegs­füh­rung kennt. Heute werde ich mit dem Mann kämpfe, von dem ich meine, daß man keinen Eben­bür­ti­gen zu ihm findet, denn er eroberte die ganze Erde. Welcher Mann, der sein Leben liebt, würde gegen den kämpfen, der im Khan­dava Wald alle Geschöpfe schlug - außer mir? Seine Waffen treffen tief, seine Hand ist leicht, er kennt die Pferde, wühlt eine ganze Armee auf und wird als Ati­ra­tha geschätzt, worauf er stolz sein kann. Und doch werde ich ihm mit meinen spitzen Pfeilen das Haupt vom Rumpf trennen. Oh Shalya, ich trage immer Sieg oder Tod in der Schlacht vor mir her, und heute kämpfe ich mit Arjuna. Niemand außer mir würde auf nur einem Wagen mit Arjuna kämpfen, der dem Ver­nich­ter selbst gleicht. Und freudig werde ich in der Ver­samm­lung der Ksha­triyas von seinem Hel­den­mut spre­chen. Warum willst du mich über ihn beleh­ren, du Narr mit dem kleinen Wissen? Du han­delst damit unan­ge­nehm. Du bist grausam und gemein, kannst nicht ver­ge­ben und setzt die herab, die ver­ge­ben können. Ich kann hundert Männer wie dich schla­gen, doch ich vergebe dir, weil ich so nach­sich­tig bin und es die Situa­tion drin­gend erfor­dert. Du han­delst sünd­haft und bist ein Narr, denn zum Wohle der Pan­da­vas hast du mich her­ab­ge­setzt und belei­digt. Du hast ein hin­ter­häl­ti­ges Herz, und hast zu mir, der ich ein ehr­li­ches Herz habe, so häß­li­che Worte gespro­chen. Ver­flucht seist du, denn du belei­digst deine Freunde, wo doch Freund­schaft in sieben Schrit­ten geschlos­sen wird. Gräß­lich ist die Stunde, die nun kommen wird. Duryod­hana selbst kam zur Schlacht. Und ich möchte seine Wünsche erfül­len. Doch du han­delst, als ob du kein Freund (des Kuru Königs) bist. Ein Freund zeigt dem anderen seine Zunei­gung, spricht auf­bau­ende Worte, handelt freund­lich, beschützt und ehrt den anderen und freut sich an des anderen Freude. Ich ver­si­chere dir, ich habe all diese Eigen­schaf­ten, und das weiß der König. Doch wer uns ver­nich­tet, quält, straft, seine Waffen an uns wetzt, ver­letzt, uns freud­los seufzen macht und uns auf ver­schie­dene Arten unrecht tut, der ist ein Feind. Alle diese Eigen­schaf­ten sind in dir, und du ent­hüllst sie vor mir. Für Duryod­hana, für dein Wohl, für den Sieg, für mich und für Gott selbst werde ich heute mit äußer­ster Anstren­gung gegen Arjuna und Krishna kämpfen. Du wirst Zeuge meiner Taten sein. Du wirst heute meine treff­li­chen Waffen sehen, die mensch­li­chen und die himm­li­schen wie die Brahma Waffe. Heute schlage ich den Feind mit dem gräß­li­chen Kamp­fe­s­ei­fer wie ein gereiz­ter Elefant den anderen. Nur durch meinen Geist werde ich für den Sieg die uner­meß­lich ener­gie­rei­che Brahma Waffe auf Arjuna schleu­dern. Niemals wird er ihr ent­ge­hen können, wenn nur nicht meine Wagen­rä­der in der Erde ver­sin­ken. Denn wisse, oh Shalya, nicht einmal vor Yama würde ich mich fürch­ten, wenn er mit dem Stab käme, oder Varuna mit der Schlinge, Kuvera mit der Keule, Indra mit dem Blitz oder irgend­ein anderer Feind mit jeg­li­cher Waffe. Ich habe keine Angst vor Krishna und Arjuna! Im Gegen­teil, ich werde sie bekämp­fen in einer zer­stö­re­ri­schen Schlacht.

Doch einst, als ich übend mit meinem Bogen Vijaya her­um­wan­derte und viele, scharfe Pfeile von gräß­li­cher Kraft ver­schoß, da traf ich unacht­sam das Kalb einer Homa Kuh und tötete das im ein­sa­men Wald wan­dernde Tier, ohne es zu wollen. Der Brah­mane, dem die Kuh gehörte, sprach dar­auf­hin zu mir:
Weil du unmäßig wurdest und das Kind meiner Homa Kuh getötet hast, soll das Rad deines Streit­wa­gens zu der Zeit in der Erde ver­sin­ken, wenn im Kampf Furcht in dein Herz ein­tritt.

Die Worte dieses Brah­ma­nen machen mir große Sorgen. Die Könige der Mond­dy­na­s­tie, diese Herren über Wohl und Wehe des Volkes, boten dem Brah­ma­nen tausend Kühe und sechs­hun­dert massige Bullen an. Doch diese reiche Gabe konnte den Brah­ma­nen nicht zufrie­den­stel­len, oh Shalya. Auch ich wollte ihm sie­ben­hun­dert Ele­fan­ten mit großen Stoß­zäh­nen und viele hundert männ­li­che und weib­li­che Sklaven geben. Und immer noch war dieser beste Brah­mane nicht zufrie­den. So sam­melte ich volle vier­zehn­tau­send Kühe ein, eine jede schwarz mit einem weißen Kalb. Auch damit konnte ich seine Gunst nicht gewin­nen. Ein kost­ba­res Haus mit allem Gewünsch­ten darin, ja, all meinen Reich­tum hätte ich ihm mit rechter Ver­eh­rung geschenkt, doch er lehnte die Gabe ab. Schließ­lich sprach er zu mir, der ihn erst belei­digt und dann zudring­lich um Gnade anflehte:
Was ich aus­ge­spro­chen habe, oh Suta, muß gesche­hen. Anders kann es nicht sein. Eine falsche Rede zer­stört die Geschöpfe, und ich lüde Sünde auf mich. Um die Tugend zu bewah­ren, wage ich es daher nicht, etwas Falsches zu spre­chen. Ver­nichte nie wieder die Mittel, mit denen sich ein Brah­mane unter­hält. Nichts in der Welt könnte meine Rede ver­fäl­schen. Akzep­tiere dies. Es wird deine Sühne sein.

Du hast mich zwar geta­delt, oh Shalya, doch um der Kame­rad­schaft willen habe ich dir all dies erzählt. Ich kenne dich schlecht Spre­chen­den. Schweige, und höre mir weiter zu.


Kapitel 43 – Karna spricht weiter

Nachdem er dem Herr­scher der Madras sol­cher­ma­ßen Schwei­gen geboten hatte, fuhr Karna fort:
Und um dir auf deine Worte zu ant­wor­ten, sage ich dir: Du kannst mich nicht mit deinen Reden äng­sti­gen. Nicht ein Fünk­chen Angst könnte sich in mein Herz stehlen, selbst wenn die Götter gegen mich kämpfen würden. Was dann noch über diese beiden Men­schen, Krishna und Arjuna, reden? Und Worte allein können mich schon gar nicht äng­sti­gen. Viel­leicht kannst du anderen mit deinen Reden Furcht ein­ja­gen, oh Shalya, doch mir nicht. Du hast viele, bittere Worte zu mir gespro­chen. Nun, darin liegt die Stärke von nie­de­ren Men­schen. Du sprichst nicht von meinen Ver­dien­sten, sondern wirfst mir bittere Dinge an den Kopf. Das zeigt dein hin­ter­häl­ti­ges Herz. Karna wurde niemals für die Furcht vor der Schlacht geboren! Ich wurde geboren, um Hel­den­mut zu zeigen und Herr­lich­keit zu gewin­nen. Doch aus Kame­rad­schaft zu dir, aus gutem Willen und weil du ein Ver­bün­de­ter bist – aus diesen drei Gründen lebst du noch, oh Shalya. Wichtig ist allein die Aufgabe, die für König Dhri­ta­ras­htra voll­bracht werden muß. Und diese Aufgabe, oh Shalya, hängt von mir ab. Des­we­gen lebst du noch in diesem Moment. Ich habe es dir ver­spro­chen, daß ich dir jedes Wort vergebe und sei es auch unan­ge­nehm. Dieses Ver­spre­chen halte ich ein. Und deshalb lebst du noch, oh Herr­scher der Madras. Selbst ohne tausend Shalyas würde ich meine Feinde bezwin­gen. Wer einen Freund belei­digt, ist sündig. Und nur deshalb lebst du noch.


Kapitel 44 – Karna schimpft verleumderisch weiter

Shalya gab zur Antwort:
Ach Karna, was du über den Feind phan­ta­sierst, ist irres Gerede. Und ich kann auch ohne tausend Karnas alle Feinde in der Schlacht besie­gen!

Dies waren noch krän­ken­dere Worte, die Shalya mit harten Gesichts­zü­gen sprach. Und Karna erwi­derte ihm mit zweimal so bit­te­ren Worten:
Höre mit hin­ge­bungs­vol­ler Acht­sam­keit auf das, was ich einst gehört habe, als es vor Dhri­ta­ras­htra erzählt wurde, oh Herr­scher der Madras. Am Hofe des Königs haben die Brah­ma­nen immer von ent­zücken­den Berei­chen und Königen aus alten Zeiten berich­tet. Und einst tadelte einer dieser Geschich­ten erzäh­len­den Brah­mane im ehren­wer­ten Alter die Val­hi­kas und Madras, indem er sprach:
Man sollte die Val­hi­kas immer meiden, denn es sind unreine Leute, die jen­seits der Grenzen der Tugend leben und sich von Himavat, Ganga, Saras­vati, Yamuna, Kuruks­he­tra, Sindhu und seinen fünf Zuflüs­sen fern­hal­ten. Ich erin­nere mich aus meiner Jugend­zeit daran, daß ein Schlacht­platz für Kühe und ein Wein­la­ger immer den Eingang zum Haus des Valhika Königs ein­rahm­ten. Einmal mußte ich in gehei­mer Mission eine Weile unter den Val­hi­kas leben, und daher kenne ich ihr Betra­gen sehr gut. Es gibt da eine Stadt namens Shakala, einen Fluß namens Apaga und einen Clan der Val­hi­kas namens Jart­ti­kas. Die Lebens­weise dieser Men­schen ist äußerst tadelns­wert. Sie trinken einen Schnaps namens Gauda und essen getrock­nete Gerste dazu. Auch essen sie Fleisch mit Knob­lauch, Kuchen aus Mehl ver­mischt mit Fleisch und gekoch­ten Reis, den sie von anderen gekauft haben (es ist Brauch, seinen Reis selbst zu kochen). Es gibt keine gerech­ten Hand­lun­gen bei ihnen. Ihre Frauen sind oft berauscht und lachen und tanzen ohne Kleider außer­halb der Häuser mitten in der Stadt. Sie haben weder Gir­lan­den noch Salben und singen obszöne Lieder, die so unmu­si­ka­lisch sind wie das Schreien eines Esels oder das Blöken eines Kamels. Beim Geschlechts­ver­kehr kennen sie keine Züge­lung, und auch in allen anderen Dingen handeln sie, wie es ihnen beliebt. Wenn sie betrun­ken sind, dann rufen sie ein­an­der mit anzüg­li­chen Kose­n­a­men, und auch ihren Ehe­män­nern schmei­cheln sie sol­cher­art. Diese gefal­le­nen Frauen kennen keine Grenzen auch nicht an hei­li­gen Tagen, und ver­lie­ren sich völlig im Tanzen. Einer von diesen zügel­lo­sen Valhika Männern lebte einige Tage in Kuru­jan­gala und sehnte sich mit freud­lo­sem Herzen derart, daß er ausrief: „Weh, mein in dünne Stoffe gehüll­tes Mädchen mit den üppigen Glie­dern denkt sicher an mich, ihren Lieb­ha­ber, in der Stunde des Zubett­ge­hens. Doch wenn ich die schönen Flüsse Sutlej und Iravati über­quert habe und in meiner Heimat ange­kom­men bin, werde ich wieder meine Blicke auf diesem schönen Weib mit der breiten Stirn, den roten Flecken im Gesicht, den schwa­r­zen Strei­fen um die Augen, den runden Glie­dern in Stoffen und Fellen und der schril­len Stimme ruhen lassen! Wann werde ich nur wieder glück­lich sein inmit­ten der berausch­ten Frauen und all der schönklin­gen­den Musik von Trom­meln, Muscheln und Pauken, so lieb­lich wie das Rufen der Esel, Kamele und Mulis? Wann wird es wieder das gute Essen aus Fleisch, Teig, zer­stampf­ter Gerste und magerer Milch geben? Wann werde ich in den Wäldern Shama, Pila und Karira die schönen Wald­wege entlang schlen­dern? Und wann kann ich endlich mit meinen Kame­ra­den voller Stärke die Rei­sen­den über­fal­len, ihre Kleider rauben und sie ver­prü­geln?“ Welcher Mann würde frei­wil­lig nur für einen Moment unter den Val­hi­kas leben wollen, die so ver­dor­ben sind?

Ja, genau dies hat der Brah­mane von den Val­hi­kas mit dem üblen Ver­hal­ten erzählt, deren sech­ster Teil ihrer Ver­dien­ste und Sünden (als König) dein ist, oh Shalya. Und das war noch nicht alles, was der fromme Brah­mane von den gemei­nen Val­hi­kas erzählt hat. Höre nur, was ich dir weiter berichte. In der großen und dicht bevöl­ker­ten Stadt Shakala sang eine Raks­hasa Frau zu jeder dunklen Monats­hälfte fol­gen­des Lied zum Dröhnen ihrer Trommel:
Wann werde ich wieder mein Lied über die Val­hi­kas in der Stadt Shakala singen, nachdem ich in Fleisch und Gauda Schnaps geschlemmt habe? Wann werde ich mit Orna­men­ten geschmückt wieder mit dem üppigen Mädchen viel Fleisch vom Schaf und auch Schwein, Rind, Geflü­gel, Esel und Kamel essen? Wer niemals Lamm geges­sen hat, hat umsonst gelebt!

Genauso, oh Shalya, singen und amü­sie­ren sich Jung und Alt völlig betrun­ken! Wie kann man unter ihnen tugend­hafte Men­schen finden? Das soll­test du wissen! Doch ich muß dir noch mehr erzäh­len, was ein anderer Brah­mane am Kuru Hofe berich­tet hat: Dort, wo die Pilus Wälder sind, und die fünf Flüsse Satadru, Vipasa, Iravati, Chandrab­haga und Vitasta fließen und als sech­ster der Sindhu, in dieser Region fern des Himavat befin­den sich die Gebiete der Arattas. In diesen Gegen­den gibt es weder Tugend noch Reli­gion. Niemand sollte dorthin wandern. Die Götter, Pitris und Brah­ma­nen akzep­tie­ren keine Gaben von Gefal­le­nen, von Shudra- Nach­kom­men mit Frauen aus anderen Kasten und den Val­hi­kas, welche niemals Opfer durch­füh­ren und die Reli­gion hassen. Und außer­dem hat der gelehrte Brah­mane am Hofe der Kurus gesagt: Die Val­hi­kas essen ohne jeden Abscheu aus tiefen, höl­zer­nen Töpfen und von irdenen Tellern, die von Hunden ange­leckt wurden und mit zer­stampf­ter Gerste oder anderem Getreide ver­un­rei­nigt sind. Sie trinken die Milch von Schafen, Kamelen und Eseln und essen auch den Quark aus dieser Milch. Unter diesen dege­ne­rier­ten Leuten gibt es viele Bas­tarde. Es gibt keine Nahrung oder Milch, die sie nicht anneh­men. Die Val­hi­kas aus Aratta sind tief in Unwis­sen­heit ver­sun­ken und sollten gemie­den werden.

Das soll­test du wissen, oh Shalya. Doch ich muß dir noch von einem anderen Brah­ma­nen erzäh­len und was er mir gesagt hat: Wie kann man in den Himmel ein­ge­hen, nachdem man Milch in der Stadt Yugand­hara getrun­ken, in Achyu­t­ast­hala gewohnt und in Bhu­tilaya gebadet hat? Dort, wo die fünf Flüsse den Bergen ent­sprin­gen, sollte keine ehren­werte Person länger als zwei Tage unter den Aratta Val­hi­kas ver­wei­len. Es gibt da zwei Pisachas namens Vahi und Hika am Fluß Vipasa, und die Val­hi­kas sind deren Nach­fah­ren. Dieses Volk hat der Schöp­fer nicht geschaf­fen. Sie sind von solch nie­de­rer Geburt, wie können sie die Pflich­ten aus den hei­li­gen Schrif­ten kennen? Man sollte immer die Völker ohne Reli­gion meiden, wie die Karas­h­ka­ras, Mahis­ha­kas, Kalin­gas, Keralas, Kar­ko­ta­kas und Virakas. Das hat sogar eine Raks­hasa Frau mit gigan­ti­schen Hüften zum Brah­ma­nen gesagt, als er in dieses Land ging, um dort in einem gehei­lig­ten Wasser zu baden und eine Nacht zu bleiben. Die Gegend wird Aratta genannt, die Men­schen Val­hi­kas. Und seit alters her leben dort auch sehr niedere Brah­ma­nen. Sie haben keinen Veda, kein Wissen, keine Opfer und keine Kraft, anderen bei den Opfern zu helfen. Sie sind gefal­len, und viele unter ihnen wurden von Shudras mit den Frauen anderer gezeugt. Niemals nehmen die Götter ihre Gaben an. Und die Prast­ha­las, Madras, Gand­ha­ras, Khasas, Vasatis, Sindhus und Sau­vi­ras sind beinahe ebenso schänd­lich.


Kapitel 45 – Und immer so fort...

Karna fuhr fort:
All dies soll­test du wissen, oh Shalya. Und ich werde dir noch etwas sagen, höre nur auf­merk­sam zu. Einmal kam ein Brah­mane in unser Haus als Gast. Als er unsere Lebens­weise beob­ach­tete, war er höchst erfreut und sprach zu uns: Ich lebte für lange Zeit ganz allein auf einem Gipfel des Himavat. Danach reiste ich durch viele Länder, die ver­schie­de­nen Reli­gio­nen folgten. Und lange Zeit begeg­nete ich keinem Volk, in dem wirk­lich alle Leute unge­recht han­del­ten. Sie alle waren ein­ver­stan­den, daß die wahre Reli­gion dort ist, wo die Veden leben­dig sind. Doch dann kam ich zu den Val­hi­kas. Und dort hörte ich, daß man erst Brah­mane wird und dann Ksha­triya. Und danach würde ein Valhika ein Vaisya, Shudra und dann Friseur werden. Dann käme er in den Status eines Brah­ma­nen zurück, und dann würde er ein Sklave. Nur einer aus der Familie wird ein Brah­mane, und alle anderen ver­las­sen die Tugend und handeln, wie es ihnen beliebt. Auch die unwis­sen­den Gand­ha­ras und Madras denken so. Und nachdem ich durch die ganze Welt gewan­dert bin, habe ich so von der untu­gend­haf­ten Lebens­weise der Val­hi­kas gehört.

Du soll­test all dies wissen, oh Shalya. Und nun gebe ich noch die fol­gen­den häß­li­chen Worte über die Val­hi­kas an dich weiter, die mir von anderen gesagt wurden: Einst wurde eine keusche Frau von Räubern aus Attara ent­führt und grob ver­ge­wal­tigt. Die Frau ver­fluchte die Männer dar­auf­hin: Weil ihr einem hilf­lo­sen Mädchen Gewalt angetan habt, die nicht ohne Ehemann ist, sollen die Frauen eurer Fami­lien scham­los werden. Niemals sollt ihr nie­de­ren und sün­di­gen Männer den Kon­se­quen­zen eurer gräß­li­chen Sünde ent­kom­men.

Und deshalb, oh Shalya, werden die Neffen (die Söhne der Schwe­stern) der Arattas, und nicht ihre eigenen Söhne, die Stamm­hal­ter. Die Kau­ra­vas, Pan­cha­las, Shalwas, Matsyas, Nai­mis­has, Kosalas, Kas­ha­paun­dras, Kalin­gas, Magad­has und Chedis sind höchst geseg­net, denn sie wissen um ewig­wäh­rende Reli­gion. Sogar die Hin­ter­häl­ti­gen einiger anderer Länder wissen das. Doch die Val­hi­kas leben ohne Gerech­tig­keit. Die Matsyas, die Bewoh­ner des Kuru Landes, die Pan­cha­las und auch die Nai­mis­has sowie alle Frommen kennen die ewig­wäh­ren­den Tugen­den der Reli­gion. Doch das kann man nicht von den Madras sagen und diesen krumm­her­zi­gen Bewoh­ner des Landes der fünf Flüsse. Erkenne all dies, oh König, und zügele deine Zunge was Reli­gion und Tugend anbe­langt, oh Shalya, wie einer der nicht reden kann. Du bist der Beschüt­zer und König dieser Men­schen, und erhältst daher den sech­sten Teil ihrer Ver­dien­ste und Sünden. Oder viel­leicht ist in dir nur der sechste Teil ihrer Sünden, denn du beschützt sie nicht. Nur ein König, der beschützt, bekommt auch seinen Anteil an den Ver­dien­sten seiner Unter­ta­nen. Du kannst also keinen Anteil an Tugend haben. Als vor langer, langer Zeit in allen Ländern die ewige Reli­gion verehrt wurde, sah der Schöp­fer auf das Land der fünf Flüsse und rief „Schande!“ Und wenn Brahma sogar im Krita Zeit­al­ter die Prak­ti­ken dieser Gefal­le­nen tadelte, was soll man da von den heu­ti­gen Bewoh­nern sagen? Ja, der Große Vater hat ihre Lebens­weise ver­dammt und ihren Makel bestä­tigt.

Das alles soll­test du wissen, oh Shalya. Und ich bin noch lange nicht am Ende. Höre, was der Raks­hasa Kal­mas­ha­pada sprach, als er in einer Was­ser­stelle badete: Betteln ist der Schmutz eines Ksha­triya, das Nicht­be­fol­gen von Gelüb­den der Schmutz der Brah­ma­nen, die Val­hi­kas sind der Schmutz der Erde, und die Madra Frauen der Schmutz aller Frauen. Während der Raks­hasa im Wasser versank, zog ihn ein König wieder heraus. Der König befragte ihn, und der Raks­hasa ant­wor­tete. Höre, wie ich es dir erzähle: Die Mlechas sind der Schmutz der Mensch­heit, die Ölmen­schen (Clay: Kamel­hir­ten) sind der Schmutz der Mlechas, Eunu­chen sind der Schmutz der Ölmen­schen, und die, welche sich die prie­ster­li­chen Dienste bei den Opfern der Ksha­triyas zunutze machen, sind der Schmutz der Eunu­chen. Und die Sünde der Madras und derer, die sich diese Letzt­ge­nann­ten zu ihrem Prie­ster machen, sei dein, wenn du mich nicht los läßt.

Die Worte des Raks­hasa sind die Formel, die man benut­zen sollte, wenn man jeman­den heilen möchte, der von einem Raks­hasa beses­sen ist oder ver­gif­tet wurde. Und auch die fol­gen­den Worte sind alle wahr: Die Pan­cha­las befol­gen die Pflich­ten aus den Veden. Die Kau­ra­vas folgen der Wahr­heit. Die Matsyas und Sura­se­nas führen Opfer durch. Die Völker des Ostens handeln wie Shudras. Die Süd­län­der sind gefal­len. Die Val­hi­kas sind Diebe, und die Suras­htras sind Bas­tards. Wer von Undank­bar­keit beschmutzt ist, Dieb­stahl, Trun­ken­heit, Geschlechts­ver­kehr mit der Ehefrau des Lehrers, Grob­heit der Rede, Schlach­ten von Kühen, wol­lü­stige Aus­flüge während der Nacht außer­halb des eigenen Heimes und das Tragen anderer Leute Orna­mente – welche Sünde lebt nicht in solchen Men­schen? Pfui über die Men­schen im Fünf-Strom-Land. Pfui über die Arattas. Nur die Pan­cha­las, Kau­ra­vas, Nai­mis­has und Matsyas wissen, was Reli­gion ist. Die alten Männer unter den Nord­län­dern, Angas und Magad­has folgen noch den Prak­ti­ken der Frommen. Und viele Götter, allen voran Agni, resi­die­ren im Osten. Die Pitris sind im Süden, der von Yama mit den gerech­ten Taten beherrscht wird. Den Westen beschützt die Macht Varunas, der auch die anderen Götter dort regiert. Und im Norden herrscht der himm­li­sche Soma mit den Brah­ma­nen. Die Raks­ha­sas und Pisachas beschüt­zen den Himavat, diesen Besten der Berge, wie die Guhya­kas den Berg Gand­ha­ma­dan, oh König. Und es gibt keinen Zweifel, daß Vishnu alle Geschöpfe beschützt. Die Mag­ha­das ver­ste­hen Zeichen, und die Kosalas ver­ste­hen das, was sie sehen. Die Kurus und Pan­cha­las ver­ste­hen auch halb­aus­ge­spro­chene Sätze, und die Shalwas ver­ste­hen nicht, bis der ganze Satz aus­ge­spro­chen ist. Die Berg­völ­ker, wie die Sivis, können nur mit großen Schwie­rig­kei­ten ver­ste­hen. Die Yavanas sind all­wis­send und die Suras teil­weise. Die Mlechas sind mit der Schöp­fung ihrer eigenen Phan­ta­sie ver­bun­den. Alle anderen Völker zählen als unwis­send, dar­un­ter auch die Val­hi­kas und Madras, die über jeden segen­spen­den­den Rat zornig werden. Und so bist auch du, oh Shalya. Du soll­test mir nicht einmal ant­wor­ten. Die Madras werden als der Abschaum aller Völker der Erde betrach­tet, so wie die Madra Frauen der Abschaum aller Frauen sind. Alle Sünden sind bei denen, die sich dem Alkohol hin­ge­ben, die das Bett ihres Lehrers ent­wei­hen, die Fehl­ge­bur­ten ein­lei­ten und damit den Embryo ver­nich­ten und die anderen ihren Reich­tum stehlen. Pfui über die Arattas und die Men­schen im Land der fünf Flüsse. Erkenne dies und sei still. Ver­su­che nicht, mich zu belei­di­gen. Sonst töte ich erst dich und dann Krishna und Arjuna.

Shalya erwi­derte:
Das im- Stich- Lassen von Schutz­su­chen­den und der Verkauf von Ehe­frauen und Kindern ist unter den Angas weit ver­brei­tet, und deren König bist du, oh Karna! Erin­nere dich an deine Fehler, wie sie Bhishma einst auf­zählte, als er über Rathas und Ati­ra­thas sprach, und laß deinen Zorn fahren. Sei nicht wütend. Brah­ma­nen findet man überall, so auch Ksha­triyas, Vaisyas und Shudras. Und auch keusche Frauen mit vor­züg­li­chen Gelüb­den sind überall zu finden. Überall findet man Men­schen, die gern über andere lästern und sie kränken, und auch wol­lü­stige Men­schen leben in jedem Land. Und überall zu jeder Gele­gen­heit können Men­schen aus­führ­lich über die Fehler anderer spre­chen. Nur die eigenen Fehler wollen sie nicht sehen, denn dann würden sie Scham fühlen. Überall sind die Könige ihrer jewei­li­gen Reli­gion hin­ge­ge­ben und strafen die Übel­tä­ter. Und überall findet man tugend­hafte Men­schen. Es kann nicht sein, oh Karna, daß alle Men­schen eines Landes sünd­haft sind. In jedem Land gibt es Men­schen, die sogar die Götter in ihrem Betra­gen über­flü­geln.

Doch nun gebot König Duryod­hana dem Streit der beiden Einhalt, sprach zu Karna als lieber Freund und besänf­tigte Shalya mit gefal­te­ten Händen. Karna beru­higte sich und sprach nicht weiter. Und auch Shalya wandte seine Auf­merk­sam­keit nun dem Feind zu.

Und Karna sprach noch einmal lächelnd zu Shalya:
Fahr los!


Kapitel 46 – Zurück zur Schlacht und den Schlachtordnungen

Sanjaya sprach:
Nach sorg­fäl­ti­ger Betrach­tung der famosen und abwehr­star­ken Schlacht­ord­nung von Dhris­hta­dyumna fuhr Karna mit Löwen­ge­brüll und lautem Wagen­ge­rat­ter zur Schlacht und hieß alle Musik­in­stru­mente auf­spie­len, so daß die Erde erzit­terte vor Lärm. Der Held schien im Zorn zu beben, als er die eigenen Truppen in der Gegen­auf­stel­lung ordnete und mit großer Energie ein Blutbad unter den Pandava Heer­scha­ren anrich­tete, wie einst Indra die Asuras ver­nich­tete. Dann traf er Yud­his­hthira mit vielen Pfeilen und keilte ihn zu seiner Rechten ein.

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Wie, oh Sanjaya, stellte Karna unsere Truppen auf? Was war die ange­mes­sene Gegen­ord­nung zu den Truppen, welche Dhris­hta­dyumna anführte und Bhima und all die großen Bogen­kämp­fer beschütz­ten? Wer stand an den Flügeln und Außen­sei­ten unserer Armee? Wo nahmen die Krieger ihre wohl­ge­ord­nete Auf­stel­lung? Und wie rea­gier­ten die Söhne des Pandu auf unsere Auf­stel­lung? Und wie begann die große Schlacht? Wo war Arjuna, als Karna gegen Yud­his­hthira zog? Denn wer konnte schon erfolg­reich Yud­his­hthira angrei­fen, wenn Arjuna dabei war? Ach Arjuna, der vor Jahren fast allein die Geschöpfe des Khan­dava Waldes ver­nich­tete – welcher Lebens­hung­rige würde gegen ihn kämpfen, außer Karna?

Sanjaya ant­wor­tete:
Nun höre, oh König, die For­ma­tion der Truppen, in welcher Arjuna anrückte, und wie die Schlacht von beiden Seiten von den jewei­li­gen Königen aus­ge­kämpft wurde. Kripa, die Magad­has mit der großen Akti­vi­tät und Kri­ta­var­man von den Sat­wa­tas nahmen den rechten Flügel ein. Shakuni und der gewal­tige Wagen­krie­ger Uluka standen rechts von ihnen und wurden von vielen furcht­lo­sen Reitern der Gand­ha­ras unter­stützt, die glän­zende Lanzen trugen, und von schwer zu über­wäl­ti­gen­den Männern aus den Bergen, so zahl­reich wie Heu­schre­cken­schwärme und mit grim­mi­gen Gesich­tern wie Pisachas. Vier­und­drei­ßig Wagen der uner­schro­cke­nen Sams­ap­ta­kas war­te­ten wild erregt auf die Schlacht, nahmen deine Söhne in die Mitte und bil­de­ten den linken Flügel. Sie alle wollten Krishna und Arjuna schla­gen. Die linke Seite beschütz­ten die Kam­bo­jas, Sakas und Yavanas mit Wagen, Pferden und Fuß­sol­da­ten und waren bereit, auf Befehl Karnas den mäch­ti­gen Krishna und Arjuna zu fordern. Im Zentrum der Armee stand Karna in seine schöne Rüstung gehüllt, mit Angadas geschmückt und Gir­lan­den, um die Mitte zu halten. Seine eigenen, kamp­fent­schlos­se­nen Söhne standen ihm zur Seite, und Karna strahlte in ihrer Mitte, den Bogen unab­läs­sig span­nend. Der star­kar­mige Dus­ha­sana strahlte wie Feuer mit seinen dunklen Augen und den schönen Gesichts­zü­gen. Er ritt auf einem großen Ele­fan­ten, war von vielen Truppen umgeben und nahm im Rücken der For­ma­tion nach und nach den Kampf auf. Hinter ihm bezog König Duryod­hana seine Posi­tion, und einige seiner Brüder ritten auf ele­gan­ten Pferden und in schön­sten Rüstun­gen an seiner Seite. Sie wurden von den Madras und ener­gi­schen Kekayas beschützt, und so strahlte dein Sohn wie Indra mit den hundert Opfern, wenn ihn die Himm­li­schen umrin­gen. Aswatt­ha­man und die anderen, großen Wagen­krie­ger folgten ihm nach mit zornig erreg­ten Ele­fan­ten, die von Mlechas gerit­ten wurden. Die gewal­ti­gen Tiere wurden von geschick­ten Krie­gern geführt und waren mit tri­um­pha­len Stan­dar­ten und glän­zen­den Waffen geschmückt. So glichen sie schönen, mit blü­hen­den Bäumen über­wach­se­nen Bergen. Viele tausend tapfere Krieger waren mit Axt und Schwert als Fuß­garde dieser Ele­fan­te­n­ab­tei­lung auf­ge­stellt. Die Schlacht­ord­nung schaute präch­tig aus mit all den reich geschmück­ten Reitern, Wagen­krie­gern und Ele­fan­ten wie die Schlacht­ord­nung der Himm­li­schen oder Asuras. Die Auf­stel­lung formte sich nach dem Schema des Vri­has­pati, und von kriegs­er­fah­re­nen Kom­man­deu­ren ange­führt konnte sie jedem feind­li­chen Herzen Angst ein­ja­gen. Bewegte sie sich, schien sie zu tanzen. Und die Schlacht sehn­lichst her­bei­wün­schend, ström­ten schon die ersten Fuß­sol­da­ten, Reiter und Wagen­krie­ger aus den Flügeln dem Feind ent­ge­gen wie flie­ßende Wolken in der Regen­zeit.

Als König Yud­his­hthira Karna an der Spitze des feind­li­chen Heeres erblickte, sprach er zu seinem Bruder Arjuna, diesen ein­zig­ar­ti­gen Helden dieser Welt:
Schau die Schlacht­ord­nung, oh Arjuna, die Karna wählte. Sie schaut herr­lich aus mit ihren Flügeln und deren Seiten. Es möge alles unter­nom­men werden, damit dieses feind­li­che Heer uns nicht besiegt.

Arjuna ant­wor­tete mit gefal­te­ten Händen:
Alles wird gesche­hen, wie du es wünschst. Anders kann es nicht sein. Ich werde alles tun, oh Bharata, wodurch die Ver­nich­tung des Feindes voll­bracht werden kann. Ich werde ihren ersten Krieger töten.

Yud­his­hthira sprach:
Wenn du dies im Sinn hast, dann ziehe du gegen Karna. Mögen Bhima gegen Duryod­hana ziehen, Nakula gegen Vris­ha­sena, Saha­deva gegen Shakuni, Sata­nika gegen Dus­ha­sana, Satyaki gegen Kri­ta­var­man und Pandya gegen Aswatt­ha­man. Ich selbst werde Kripa im Kampf auf­su­chen. Und mögen die Söhne der Drau­padi mit Sik­han­din gegen den Rest der Söhne Dhri­ta­ras­htras kämpfen. So soll sich jeder Krieger seinen Gegner suchen.

Arjuna stimmte zu „So sei es!“ und ordnete die Truppen dem­ent­spre­chend. Er selbst zog an die Spitze der Armee. Und in dem Wagen, der Brahma ent­sprang, wie alle Götter wissen, für den einst Agni zu Pferden wurde, dieser Führer des Uni­ver­sums, der seinen Glanz von Brahman bekommt, und in dem vor langer Zeit Brahman die Götter Shiva, Indra und Varuna fuhr, in diesem Wagen zogen Krishna und Arjuna in die Schlacht.

Shalya ent­deckt Arjuna

Als Shalya diesen Wagen mit der wun­der­ba­ren Erschei­nung erblickte, sprach er erneut zum großen Wagen­krie­ger Karna:
Dort drüben bezieht der Wagen mit den weißen Pferden und Krishna als Wagen­len­ker seine Stel­lung. Dieses Fahr­zeug kann allen Truppen wider­ste­hen, so sicher wie die Früchte aus dem Handeln ent­ste­hen. Es kommt der Sohn der Kunti und schlach­tet alle Feinde auf seinem Weg dahin. Dort ist er, nachdem du dich überall erkun­digt hast. Schon an dem lauten Auf­schrei der Truppen, der ihn beglei­tet, ist der Hoch­be­seelte zu erken­nen. Und siehst du die Staub­wolke, die den Himmel wie ein Bal­da­chin bedeckt? Die ganze Erde scheint zu beben, oh Karna, weil Arjunas Wagen­rä­der sich tief in sie ein­gra­ben. Heftige Winde blasen an beiden Seiten deiner Armee. Die fleisch­fres­sen­den Geschöpfe bellen und jaulen laut und gräß­lich. Schau, der schreck­li­che und unheil­volle Planet Ketu mit seiner neb­li­gen Gestalt bedeckt die Sonne und läßt einem die Haare zu Berge stehen. Ganze Packs von Tieren, dar­un­ter mäch­tige Wölfe und Tiger, starren zur Sonne. Und sieh, wie sich die Kankas und Geier zu Tau­sen­den zusam­men­rot­ten, die Gesich­ter ein­an­der zuge­wandt, als ob sie mit­ein­an­der sprä­chen. Die far­ben­präch­ti­gen Yak­we­del an deinem großen Wagen zucken unruhig hin und her. Deine Stan­darte zittert, wie auch die Glieder deiner schönen, pfeil­schnel­len und starken Pferde. Die Zeichen ver­kün­den, daß heute hun­derte und tau­sende Krieger ihr Leben lassen und sich zum ewigen Schlaf auf die Erde legen werden. Oh Karna, hörst du das laute Blasen der Muschel­hör­ner, das Dröhnen der Trom­meln und Pauken, das Zischen der Pfeile und das Gebrüll von Mensch und Tier von allen Seiten? Es könnte einem das Fürch­ten lehren. Und lausche auch auf den alles über­tö­nen­den Klang der Bogen­sehne des großen Krie­gers, oh Karna. Siehst du seine Banner wehen, die mit Glöck­chen­schnü­ren behan­gen und mit gol­de­nen Monden und Sternen geschmückt sind? Kunst­fer­tige Hand­wer­ker haben sie aus gold­be­stick­ten Stoffen in allen Farben gefer­tigt und nun strah­len sie an Arjunas Wagen und blitzen hell auf, wenn sie der Wind schüt­telt. Hörst du auch ihren schnei­den­den Klang dabei?

Oh Karna, alle Wagen­krie­ger der hoch­be­seel­ten Pan­cha­las schauen so herr­lich wie die Götter aus mit ihren banner­ge­schmück­ten Stan­dar­ten an den Wagen. Doch unter ihnen strahlt der unbe­siegte Arjuna beson­ders mit dem besten Affen im Banner und wie er anrückt, den Feind zu ver­nich­ten. Dieser Affe an der ober­sten Spitze zieht die Blicke aller Krieger auf sich und kann einem das Fürch­ten lehren. Und der Diskus, die Keule, der Bogen Sarnga und die Muschel Pan­cha­ja­nya leuch­ten am klugen Krishna genauso schön wie sein Juwel Kau­stubha. Da kommt der Ener­gie­rei­che und treibt die weißen Pferde so schnell wie der Wind. Und Gandiva klingt dazu. Die geschärf­ten Pfeile vom starken Arm des Helden ver­nich­ten schon seine Feinde. Die Erde füllt sich mit den Köpfen von uner­schro­cke­nen Königen mit ihren schönen, voll­mond­glei­chen Gesich­tern und den großen, weit auf­ge­ris­se­nen und kup­fer­fa­r­be­nen Augen. Dort liegen Arme, die Sta­chel­keu­len glei­chen, mit den Waffen noch im Griff und mit vor­züg­li­chen Par­fü­men gepflegt. Diese Krieger freuten sich an der Schlacht und waren’s zufrie­den, mit hoch­er­ho­be­nen Waffen zu fallen. Die Pferde liegen mit her­aus­ge­ris­se­nen Augen, Zungen und Gedär­men mitsamt ihren Reitern leblos auf der Erde. Und diese von Arjuna zer­fleisch­ten Ele­fan­ten sehen gefal­len aus wie ehren­werte Berge. Auch die schönen Wagen, die einst wie nebel­ar­tige Gebilde im Himmel zur Schlacht eilten, sind mit ihren könig­li­chen Krie­gern ver­nich­tet und fallen herab, wie die Bewoh­ner des Himmels, wenn ihr Ver­dienst erschöpft ist. Schau, wie deine Truppen vom dia­dem­ge­schmück­ten Arjuna auf­ge­wühlt werden wie Kühe, wenn der statt­li­che Löwe angreift. Dort rücken die Pandava Helden an, bereit zum Angriff, und mähen auf ihrem Weg die Könige, Ele­fan­ten, Pferde und Fuß­sol­da­ten deiner tapfer kämp­fen­den Armee nieder. Jetzt kann man Arjuna nicht mehr sehen (vor lauter Feinden, Freun­den, Waffen und Staub), wie die Sonne, wenn die Wolken sie ver­de­cken. Nur die Spitze seiner Stan­darte ist noch sicht­bar und das Sirren seiner Bogen­sehne zu hören.

Sei dir sicher, oh Karna, daß du heute dem Helden mit den weißen Pferden begeg­nest, der Krishna als Wagen­len­ker hat und den Feind bis zu den Wurzeln ver­nich­tet. Sei dir sicher, daß du dem gegen­über­ste­hen wirst, nachdem du dich so eifrig erkun­digt hast. Heute, oh Karna, wirst du die beiden Tiger mit den roten Augen sehen, die Fein­de­be­zwin­ger Vasu­deva und Arjuna auf dem selben Wagen. Und wenn es dir gelingt, oh Karna, den zu schla­gen, der Krishna als Wagen­len­ker und Gandiva als Bogen hat, dann sollst du unser König sein. Sieh, die Sams­ap­ta­kas fordern ihn, und Arjuna greift sie an. Er wird ein großes Gemet­zel unter seinen Feinden voll­brin­gen.

Zornig ant­wor­tete Karna dem Herr­scher der Madras:
Sieh doch genau hin, oh Shalya, wie die wüten­den Sams­ap­ta­kas Arjuna bekämp­fen und von allen Seiten bedrän­gen. Er ist nicht mehr sicht­bar! In diesem Ozean der Krieger wird er sicher unter­ge­hen, oh Shalya.

Doch Shalya ent­geg­nete:
Wo ist der, der Varuna im Wasser erträn­ken könnte oder das lodernde Feuer mit Öl ersti­cken? Wer könnte den Wind ergrei­fen oder den Ozean aus­trin­ken? Ich denke, es ist ebenso schwer, Arjuna zu bedrän­gen. Ihn könnten nicht die Götter in der Schlacht besie­gen, und wenn sie sich mit den Asuras ver­ei­nig­ten. Begnüge dich mit deinen Worten und sei fröh­lich. Doch Arjuna ist im Kampf nicht zu schla­gen! Voll­bringe etwas anderes, was du dir wünschst. Nur der, welcher die Erde mit seinen beiden Armen hoch­he­ben, alle Wesen im Zorn ver­bren­nen oder die Götter aus dem Himmel schleu­dern kann, der mag Arjuna im Kampf besie­gen. Und schau den anderen Sohn der Kunti, Bhima, der niemals ermüdet und mit seinen starken Armen so fest steht, wie der Berg Meru. In ihm brennt der Zorn, und es ver­langt ihn nach Rache. Mit über­großer Energie und außer­or­dent­li­chem Sie­ges­wil­len kämpft er und erin­nert sich dabei an alle Krän­kun­gen. Und König Yud­his­hthira, der Gerechte und Tugend­hafte, steht ebenso unbe­zwing­bar wie die beiden strah­len­den Zwil­linge Nakula und Saha­deva, diese beiden Aswins. Und siehst du dort die fünf Söhne Krish­nas mit den Gesichts­zü­gen der Pan­chala Prinzen. Sie alle glei­chen Arjuna in der Schlacht und stehen bereit. Und die Söhne von Drupada, allen voran Dhris­hta­dyumna, sie strot­zen nur so von Stolz und Energie und haben ihren Posi­tion ein­ge­nom­men. Ebenso Satyaki, der Beste der Sat­wa­tas, mit Zorn und Sie­ges­ei­fer greift er uns direkt vor deinen Augen so zer­stö­re­risch wie der Ver­nich­ter selbst an.

So spra­chen die beiden Löwen unter den Männern zuein­an­der, während die beiden Armeen sich in hef­ti­gem Kampf ver­misch­ten wie die Ströme Ganga und Yamuna.


Kapitel 47 – Die Schlacht beginnt

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Und als die beiden gut auf­ge­stell­ten Armeen auf­ein­an­der­prall­ten, wie kämpfte Arjuna mit den Sams­ap­ta­kas und Karna mit den Pan­da­vas? Erzähle mir die Ereig­nisse der Schlacht ganz genau, denn du kannst gut erzäh­len. Ich bin nie gesät­tigt, über die Hel­den­ta­ten der Krieger im Kampf zu hören.

Sanjaya ant­wor­tete:
Wegen der unheil­s­a­men Politik deines Sohnes arran­gierte Arjuna auch an diesem Tag seine Truppen gemäß der Auf­stel­lung des Gegners, und das weite Heer der Pan­da­vas mit seinen Männern, Wagen und Tieren schaute pracht­voll aus mit Dhris­hta­dyumna an der Spitze. Der (Enkel-) Sohn von Pris­hata erschien mit seinen tau­ben­wei­ßen Pferden und dem Bogen so herr­lich wie der Tod selbst in ver­kör­per­ter Gestalt. An Sik­hand­ins Seite standen die Söhne der Drau­padi bereit zur Schlacht. Sie trugen vor­züg­li­che Rüstun­gen und Waffen und ver­füg­ten alle über die Kampf­kraft von Tigern. Mit strah­len­den Körpern folgten sie ihrem Onkel wie die Sterne dem Mond. Und Arjuna stürmte ent­schlos­sen gegen die for­mier­ten Sams­ap­ta­kas, seinen Bogen Gandiva span­nend. Und die Sams­ap­ta­kas stürm­ten ihm ent­ge­gen, fest ent­schlos­sen, Arjuna zu schla­gen, auch wenn der Tod ihr Gewinn wäre. Schnell schos­sen die Helden auf Wagen, Pferden oder Ele­fan­ten ihre Waffen auf Arjuna ab, und die Schlacht wurde bald so heftig wie damals zwi­schen Arjuna und den Niva­ta­ka­vachas. Arjuna zer­trüm­merte Wagen und Stan­dar­ten, spal­tete Ele­fan­ten und Fuß­sol­da­ten und alle Arten von Waffen, die in dem Gewim­mel zu Tau­sen­den auf ihn nie­der­pras­sel­ten. Die (hin­te­ren Reihen der) Sams­ap­ta­kas glaub­ten den Wagen Arjunas im Strudel der Menge unter­ge­hen zu sehen, und brüll­ten laut. Doch Arjuna tötete alle vor­de­ren Reihen: vor ihm, hinter ihm und an allen Seiten, wie Rudra selbst alle Geschöpfe tötet, die mit Leben geseg­net sind.

Und auch die Schlacht zwi­schen den Pan­cha­las, Chedis und Srin­ja­yas und deinen Truppen, oh König, war äußerst heftig. Kripa, Kri­ta­var­man und Shakuni, diese schwer zu besie­gen­den Helden, warfen sich mit aller Ent­schlos­sen­heit und ihren freudig kämp­fen­den Truppen gegen die tap­fe­ren Kosalas, Kasis, Matsyas, Karus­has, Kekayas und Sura­se­nas. Diese Schlacht ver­ur­sachte ein großes Gemet­zel, ver­nich­tete viele Körper, Leben und Sünden und führte zu Ruhm, Himmel und Tugend für alle Ksha­triyas, Vaisyas und Shudra Helden, die darin ver­wi­ckelt waren. Auch Duryod­hana und seine Brüder, viele Kuru Helden und die mäch­ti­gen Madraka Wagen­krie­ger kämpf­ten von Karna beschützt gegen die Pan­da­vas, Pan­cha­las, Chedis und Satyaki. Karna ver­nich­tete viele Divi­sio­nen mit seinen spitzen Pfeilen und brachte Yud­his­hthira in schwere Bedräng­nis. Er zer­schnitt tau­sen­den Helden die Rüstun­gen und Körper, sandte sie in den Himmel und machte es so möglich, daß sie großen Ruhm auf Erden ern­te­ten, womit er seinen Freun­den große Freude berei­tete. Und so erin­nerte diese ver­nich­tende Schlacht zwi­schen den Kurus und Srin­ja­yas an die Schlacht zwi­schen Göttern und Asuras vor langer, langer Zeit.


Kapitel 48 – Zweikämpfe rings um Karna

Dhri­ta­ras­htra bat:
Berichte mir, oh Sanjaya, wie Karna in die Mitte der feind­li­chen Truppen ein­drang und unter großen Ver­lu­sten beim Feind schließ­lich König Yud­his­hthira angriff. Wer unter den treff­li­chen Helden der Pan­da­vas stellte sich ihm ent­ge­gen? Und wen tötete Karna, bevor er auf Yud­his­hthira traf?

Sanjaya ant­wor­tete:
Als Karna Sicht­kon­takt zu Dhris­hta­dyumna und den ihm fol­gen­den Pan­da­vas hatte, strebte er zügig gegen die Pan­cha­las. Wie ein Schwan sich in die Wellen des Meeres wirft, so heftig stürmte der hoch­be­seelte Krieger den sie­ges­hung­ri­gen Pan­chala Truppen ent­ge­gen. Ihn beglei­tete das schrille, herz­durch­boh­rende Dröhnen von tau­sen­den Muschel­hör­nern und Trom­meln, welches vom Brüllen der Tiere und Krieger noch ver­stärkt wurde. Es schien, als ob Himmel und Erde, Berge und Seen von diesem Lärm erbeben mußten, und alle Geschöpfe wurden unruhig. Die Schwa­chen sanken leblos zu Boden. Karna zögerte nicht und rief ent­schlos­sen seine Waffen herbei, die Pan­cha­las zu schla­gen wie Indra einst die Heer­scha­ren der Asuras schlug. Sie­ben­und­sieb­zig her­aus­ra­gende Krieger unter den Prab­hadra­kas fielen mit einem Mal. Und mit fünf­und­zwan­zig spitzen Pfeilen mit gol­de­nen Flügeln schlug Karna eben­so­viele Pan­cha­las. Mit gold­ge­flü­gel­ten und tie­fein­drin­gen­den Kno­ten­pfei­len schlug er die Chedis zu Hun­der­ten und Tau­sen­den. Trotz seiner über­mensch­li­chen Kamp­fes­kraft umring­ten ihn die Pan­cha­las mit Wagen und Tieren in dichten Scharen von allen Seiten. Mit fünf unschlag­ba­ren Geschos­sen tötete er als näch­stes fünf Pan­chala Krieger. Dies waren Bha­nu­deva, Chi­tra­sena, Sena­vindu, Tapana und Sura­sena. Da erhob sich lautes Geschrei von Weh! und Ach! unter den Pan­chala Truppen, und zehn Wagen­krie­ger rückten gegen Karna vor. Doch auch sie fielen unver­züg­lich unter Karnas Pfeilen. Auch die beiden Söhne Karnas, Sushena und Satya­sena, welche seine beiden Wagen­rä­der beschütz­ten, kämpf­ten heftig, und wagten tapfer ihr Leben dabei. Sein älte­s­ter Sohn Vris­ha­sena beschützte des Vaters Rücken.

Nun näher­ten sich Dhris­hta­dyumna, Satyaki, die fünf Söhne der Drau­padi, Bhima, Jan­a­me­jaya, Sik­han­din und viele andere Krieger mit Nakula und Saha­deva und stürm­ten mit allen ver­füg­ba­ren Truppen gegen Karna. Sie schüt­te­ten über ihm alle Arten von Waffen aus und bedräng­ten ihn wie dräu­ende Regen­wol­ken die Ber­ges­höhn. Doch alle Krieger um Karna und allen voran seine Söhne wider­stan­den dem Angriff, um Karna zu schüt­zen. Sushena zer­trennte mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil den Bogen Bhimas, traf Bhima selbst mit sieben Kno­ten­pfei­len und brüllte laut. Der hel­den­hafte Bhima nahm einen neuen, starken Bogen, spannte ihn schnell und zer­trennte nun sei­ner­seits Sus­he­nas Bogen. Nur einen Moment später und beinahe auf seinem Wagen tanzend traf er Sushena selbst mit zehn Pfeilen und beschoß danach Karna mit siebzig spitzen Geschos­sen. Mit zehn wei­te­ren Pfeilen tötete er Bha­nu­sena, einen anderen Sohn Karnas, mitsamt Pferden und Wagen­len­ker, fal­len­der Stan­darte und zer­trüm­mer­ten Waffen. Und der ansehn­li­che Schopf des Jüng­lings mit dem schönen, mond­glei­chen Gesicht fiel von einem scha­r­fen Pfeil getrof­fen und ver­welkte wie eine abge­ris­sene Lotus­blüte. Bhima kämpfte immer weiter, zer­schnitt die Bögen von Kripa und Kri­ta­var­man, traf Dus­ha­sana mit drei eiser­nen Pfeilen, Shakuni mit sechs und ver­trieb Uluka und seinen Bruder Patatri von ihren Wagen. Dann rief er Sushena zu: „Du bist tot!“, und nahm einen Pfeil zur Hand. Doch Karna zer­trüm­merte diesen Pfeil und traf Bhima mit drei Geschos­sen. Bhima ließ sich nicht beirren und schoß einen geraden Pfeil auf Sushena ab. Doch auch diesen lenkte Karna ab, um seinen Sohn zu retten. Und um dem uner­bitt­li­chen Bhima nun endlich Einhalt zu gebie­ten, schoß Karna gleich noch drei­und­sieb­zig heftige Pfeile auf ihn ab. Sushena hatte mitt­ler­weile einen neuen Bogen mit starker Sehne ergrif­fen und beschoß Nakula mit fünf Pfeilen in Arme und Brust. Nakula ant­wor­tete seinem Gegner mit zwanzig starken Pfeilen und ließ so lautes Kriegs­ge­schrei ertönen, daß Karna besorgt war. Doch Sushena bewies sich als mäch­ti­ger Wagen­krie­ger und beschoß Nakula mit zehn sehr scha­r­fen Pfeilen, wobei er den Bogen Nakulas zer­stückelte. Rasend vor Zorn packte Nakula einen neuen Bogen und traf Sushena mit neun Pfeilen. Dann ließ er einen ganzen Schauer an Waffen auf Sushena nie­der­ge­hen, tötete Sus­he­nas Wagen­len­ker, traf Sushena selbst mit drei Pfeilen und zer­stückelte mit drei breit­köp­fi­gen Pfeilen dessen starken Bogen in drei Teile. Nun raste auch Sushena vor Zorn und schoß mit neuem Bogen sechzig Pfeile auf Nakula und sieben auf Saha­deva ab. Oh, dieser Kampf war nun sehr heftig gewor­den und wogte gräß­lich hin und her.

Satyaki tötete den Wagen­len­ker von Vris­ha­sena mit drei Pfeilen, zer­schnitt dessen Bogen mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil und traf die Pferde mit sieben Pfeilen. Dann zer­malmte er die Stan­darte seines Gegners und mit drei wei­te­ren Pfeilen traf er Vris­ha­sena selbst in die Brust, so daß dieser bewußt­los zusam­men­sank. Doch schon im näch­sten Moment war er wieder auf­ge­sprun­gen, packte Schwert und Schild, und stürmte gegen Satyaki. Doch Satyaki beschoß die Waffen des Her­a­nei­len­den mit zehn Pfeilen, welche die Gestalt eines Ebe­roh­res hatten. Schnell nahm da Dus­ha­sana den Wagen- und Waf­fen­lo­sen auf seinem Wagen auf, fuhr mit ihm fort und ließ ihn auf einem neuen Wagen Platz nehmen. Mit diesem kehrte Vris­ha­sena sofort zurück in die Schlacht und griff die Söhne der Drau­padi mit siebzig und Satyaki mit fünf, Bhima mit vier­und­sech­zig, Sata­nika mit sieben, Sik­han­din mit zehn und König Yud­his­hthira mit hundert Pfeilen an, und ver­schoß seine Pfeile gegen alle eifrig kämp­fen­den Feinde, bis er wieder seine Posi­tion im Rücken seines Vaters Karna ein­ge­nom­men hatte.

Satyaki hatte mitt­ler­weile Dus­ha­sana den Wagen­len­ker, die Pferde und den Wagen mit neun mal neun Pfeilen zer­stückelt, welche voll­kom­men aus Eisen gemacht waren. Dus­ha­sana selbst traf er mit zehn wei­te­ren Pfeilen in die Stirn. Schnell besorgte sich da der Kuru Prinz einen neuen Wagen, der mit allem Nötigen aus­ge­stat­tet war, und kämpfte weiter inmit­ten der Abtei­lung Karnas. Dhris­hta­dyumna beschoß Karna mit zehn Pfeilen, die Söhne der Drau­padi mit drei­und­sieb­zig und Satyaki mit sieben. Bhima schoß eben­falls vier­und­sech­zig Pfeile auf Karna ab, Saha­deva sieben, Nakula dreißig, Sata­nika eben­falls sieben, Sik­han­din zehn und König Yud­his­hthira hundert. So wurde Karna auf das Hef­tig­ste von vielen großen, sich den Sieg wün­schen­den Krie­gern bekämpft, doch der hel­den­hafte Karna, diese Geißel seiner Feinde, ließ den Wagen schnell kreisen und beschoß selbst jeden Angrei­fer mit zehn Pfeilen. Und es war wun­der­bar anzu­se­hen, welche Leich­tig­keit der Hand und Energie der Waffen der hoch­be­seelte Karna zeigte. Keiner konnte es aus­ein­an­der­hal­ten, ob er den Pfeil ergriff, ihn zielend auf­legte oder abschoß. Nur die unter seinem Kamp­fe­s­ei­fer ster­ben­den Feinde sah man deut­lich. Der Himmel und die Erde waren in allen Rich­tun­gen mit seinen spitzen Pfeilen erfüllt, so daß der Himmel wie mit röt­li­chen Wolken bedeckt aussah. Schein­bar auf seinem Wagen tanzend entließ der tapfere Karna von seinem Bogen dreimal so viele Pfeile auf seine Gegner, wie sie auf ihn. Und wenn er ihre Pferde, Wagen­len­ker, Stan­dar­ten und die Krieger selbst mit zehn Pfeilen traf, da ließ er sein lautes Löwen­ge­brüll ertönen. Viele seiner Gegner mußten ihn ziehen lassen, denn er zer­malmte auch mäch­tige Wagen­krie­ger auf seinem Weg. Unauf­halt­sam drang er so in die Mitte des Heeres ein, welches der Pandava König kom­man­dierte. Dreißig Wagen der todes­mu­tig kämp­fen­den Chedis ver­nich­tete er, um dann König Yud­his­hthira mit vielen, gefähr­li­chen Pfeilen zu beschie­ßen. Da warfen sich Sik­han­din, Satyaki und viele andere Pandava Krieger dazwi­schen, um den König zu beschüt­zen. Doch auch deine Krieger folgten Karna und halfen ihm ent­schlos­sen. Und wieder erhob sich der Klang von Musik­in­stru­men­ten und das Geschrei der Krieger und zerriß den Himmel, als die Abtei­lun­gen von Karna und Yud­his­hthira furcht­los gegen­ein­an­der kämpf­ten.


Kapitel 49 – Karna gegen Yudhishthira

Sanjaya fuhr fort:
Von tau­sen­den Wagen, Krie­gern, Ele­fan­ten und Pferden bedrängt, wühlte sich Karna furcht­los durch das feind­li­che Heer und kam vor König Yud­his­hthira, den Gerech­ten. Dabei zer­schnitt er hun­derte von gräß­li­chen Geschos­sen, die auf ihn zielten und trennte zahl­lose Arme, Köpfe und Beine von Feinden ab. Viele sanken leblos zu Boden und andere, die ihre Ein­hei­ten ver­nich­tet sahen, flohen davon. Satyaki befahl den Dravida-, Andhaka- und Nishada- Fuß­sol­da­ten den Angriff, und diese stürm­ten ent­schlos­sen gegen Karna. Doch beinahe zur glei­chen Zeit fielen sie von Karnas Pfeilen getrof­fen zer­fetzt und zer­stückelt nieder, als ob ein Sturm einen ganzen Wald nie­der­ge­mäht hätte. Es waren hun­derte, tau­sende, ja zehn­tau­sende Männer, die so ihr Leben ließen und das ganze Him­mels­ge­wölbe mit ihrem Ruhm erfüll­ten. Die Pandus und Pan­cha­las ver­such­ten alles, ihm den Weg zu ver­sper­ren, mit der Ver­zweif­lung eines Kranken, der mit Mantras und Kräu­tern sich zu heilen ver­sucht. Karna sprengte zuerst die Truppen wie eine unauf­halt­same Krank­heit, doch dann waren es zu viele Krieger, die zur Rettung König Yud­his­hthi­ras geeilt kamen. Karna konnte diese Massen nicht durch­que­ren, wie der Tod keinen besie­gen kann, der Brahma kennt.

Aus einiger Ent­fer­nung rief Yud­his­hthira mit roten Augen dem ein­ge­keil­ten Helden zu:
Oh Karna, Karna, du mit der dunklen Sicht, oh Sohn eines Suta, höre meine Worte. Du hast immer den aktiven Arjuna im Kampf her­aus­ge­for­dert. Den Befeh­len Duryod­ha­nas gehor­sam hast du uns immer belei­digt. Ruf all deinen Hel­den­mut zusam­men, all deine Macht und Energie und all deinen Haß, den du gegen die Söhne des Pandu hegst. Heute werde ich dich in töd­li­cher Schlacht von deinem Begeh­ren nach Kampf erlösen!

Sprach`s und schoß zehn eiserne Pfeile mit gol­de­nen Flügeln auf Karna ab. Karna, der große Bogen­schütze, schmun­zelte spöt­tisch, zielte mit größter Sorg­falt und traf mit zehn Pfeilen, welche Spitzen in der Form von Kalbs­zäh­nen hatten. Da loderte Zorn im star­kar­mi­gen Yud­his­hthira auf, als ob Öl ins Feuer gegos­sen worden wäre, denn Karna hatte mit Ver­ach­tung geschos­sen. Er spannte seinen for­mi­da­blen, gold­glän­zen­den Bogen und legte einen scha­r­fen Pfeil auf, der in der Lage war, einen Berg zu durch­boh­ren. Mit voll gespann­tem Bogen ging der Pfeil schnell auf Reisen, so gefähr­lich wie die Schlinge des Ver­nich­ters. Der König hatte mit großer Macht geschos­sen und mit lautem Zischen bohrte sich der Pfeil in Karnas linke Seite. Und der große Bogen­krie­ger fühlte starke Schmer­zen durch die Gewalt des Auf­schlags, wankte und sank mit geschwäch­ten Glie­dern in Ohn­macht. Der Bogen ent­glitt seiner Hand, und die ganze Armee Dhri­ta­ras­htras schrie klagend und mit schre­ckens­blei­chen Gesich­tern laut auf. Wäh­rend­des­sen die Pandava Krieger die Macht ihres Königs mit Löwen­ge­brüll beju­bel­ten. Doch schon bald kamen Karna die Sinne wieder, und er ent­schloß sich, König Yud­his­hthira zu schla­gen. Er spannte seinen gol­de­nen Bogen Vijaya und schoß mit uner­meß­li­cher Seele seine spitzen Pfeile auf den Sohn des Pandu ab. Mit zwei mes­ser­scha­r­fen Pfeilen schlug er Chand­ra­deva und Dan­dad­hara, die beiden Pan­chala Prinzen, welche die Wagen­rä­der des hoch­be­seel­ten Yud­his­hthira beschütz­ten und eben noch so strah­lend neben dem König standen wie die Stern­kon­stel­la­tion Puna­r­vasu neben dem Mond. Doch Yud­his­hthira beschoß Karna unent­wegt mit dreißig Pfeilen, und auch Sushena, Satya­sena und alle Beschüt­zer Karnas mit je drei geraden Pfeilen. Da lachte Karna, schwenkte seinen Bogen und fügte Yud­his­hthira erst eine klaf­fende Wunde mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil zu, um ihn dann mit wei­te­ren sechzig Pfeilen unter lautem Löwen­ge­brüll zu beschie­ßen. Wieder warfen sich zahl­lose Helden unter den Pan­da­vas dazwi­schen, um den König zu schüt­zen, und entlie­ßen zornig ihre Schauer an Waffen über Karna. Sie alle ver­such­ten, Karna auf­zu­rei­ben: Satyaki, Che­ki­tana, Yuyutsu, Sik­han­din, die Söhne der Drau­padi, die Prab­hadra­kas, die Zwil­linge Nakula und Saha­deva, Bhi­ma­sena, Sisu­pala, die Karus­has, Matsyas, Suras, Kekayas, Kasis und Kosalas, alles tapfere und aktive Helden. Der Pan­chala Prinz Jan­a­me­jaya traf Karna schon mit vielen Geschos­sen, während sich der Ring aus Wagen, Pandava Helden, Ele­fan­ten­krie­gern und Reitern dicht um ihn schloß. Nun rief Karna die Brahma Waffe zu Hilfe und erfüllte alle Him­mels­rich­tun­gen mit seinen Pfeilen. Seine Waffen loder­ten wie Flammen und ver­brann­ten das anrückende Pandava Heer wie einen Wald. Lachend kämpfte Karna, der große und hel­den­hafte Bogen­krie­ger, weiter, zielte mit mäch­ti­gen Waffen auf diesen besten aller Männer, Yud­his­hthira, und zer­trüm­merte ihm den Bogen. Im näch­sten Augen­blick sandte er neunzig gerade Pfeile ab und schälte Yud­his­hthira aus seiner schüt­zen­den Rüstung. Wie eine windzer­zau­ste Wolke, durch welche die Son­nen­strah­len blinken, fiel die mit kost­ba­ren Juwelen, Bril­lan­ten und Gold ver­zierte Rüstung vom Körper des Königs, und jeder meinte, die Sterne fielen aus dem Himmel. Mit blu­ten­dem Körper wir­belte Yud­his­hthira zornig einen eiser­nen Speer auf Karna, welchen dieser jedoch noch in der Luft mit sieben Pfeilen zer­stückelte, so daß sie wir­kungs­los zu Boden fielen. Als näch­stes traf der brül­lende Yud­his­hthira seinen Gegner mit vier Lanzen in beide Arme, Brust und Stirn, so daß nun auch Karna stark blutete, schwer atmend vor Zorn Yud­his­hthi­ras Stan­darte fällte und Yud­his­hthira selbst mit drei breit­köp­fi­gen Pfeilen beschoß. Dann zer­trüm­merte er des Königs Köcher und seinen Wagen in kleine Teile. Schnell sprang der König auf einen anderen Wagen auf mit elfen­bein­fa­r­be­nen Pferden mit schwa­r­zen Schwän­zen und begann, sich vom Kampf zurück­zu­zie­hen. In der Zwi­schen­zeit waren seine beiden Parshni Wagen­len­ker gefal­len, und nie­der­ge­schla­gen konnte er nicht mehr vor Karna beste­hen. Karna ver­folgte ihn, und rei­nigte sich, indem er ihm mit seiner Hand­flä­che an der Schul­ter berührte, dieser schönen Hand­flä­che, welche die glücks­ver­hei­ßen­den Zeichen von Blitz, Muschel, Haken, Fisch, Flagge, Schild­kröte und Schirm trug. Erst wollte Karna den König gefan­gen­neh­men, doch dann erin­nerte er sich an Kuntis Worte.

Auch Shalya sprach zu ihm:
Ergreife nicht diesen Besten der Könige, oh Karna. Denn wenn du ihm Gewalt antust, wird er dich und mich zu Asche ver­bren­nen.

So lachte Karna spöt­tisch und sprach her­ab­las­send zum Sohn des Pandu:
Wie kannst du nur dem Kampf den Rücken kehren, wo du doch in einer edlen Familie geboren bist und die Ksha­triya Pflich­ten so gut kennst? Woher die Furcht, dein Leben zu retten? Du kennst wohl die Ksha­triya Gepflo­gen­hei­ten nicht beson­ders gut, denn deine Brahma Kraft läßt dich eher die Veden stu­die­ren und Opfer durch­füh­ren. Laß das Kämpfen lieber sein, oh Sohn der Kunti, und stell dich nie mehr vor einen tap­fe­ren Krieger. Belei­dige auch keinen Helden und meide große Schlach­ten. Du magst wohl kühne Worte an andere richten, doch nicht an Leute wie uns, oh Herr. Denn dann mußt du dieses und noch ganz anderes Betra­gen im Kampf erdul­den. Geh zurück in dein Quar­tier, oh Sohn der Kunti, oder dahin, wo Krishna und Arjuna sind. Und sei dir sicher, Karna würde nie­man­den wie dich töten.

Nach diesen Worten ließ der mäch­tige Karna Yud­his­hthira ziehen, und kämpfte wieder ver­hee­rend gegen die Pandava Heer­scha­ren wie der Träger des Donners gegen die Asuras. Und Yud­his­hthira, dieser Herr­scher der Men­schen, zog sich schnell zurück. Ihm, dem König des niemals enden­den Ruhmes, folgten die Chedis, Pan­da­vas und Pan­cha­las wie auch der große Wagen­krie­ger Satyaki. Auch die Söhne der Drau­padi, seine Brüder Nakula und Saha­deva blieben an seiner Seite. Und Karna freute dies sehr. Mit anderen Kurus ver­folgte er die abzie­hende Abtei­lung Yud­his­hthi­ras unter den Pau­ken­schlä­gen, dem Kriegs­ge­brüll und Muschelbla­sen der eigenen Truppen.

Erneu­tes Auf­bran­den der Schlacht

Doch Yud­his­hthira, der auf dem Wagen von Sruta­kirti fuhr, bemerkte wohl, wie Karna seine Truppen in Win­deseile schlach­tete und befahl zornig seinen Krie­gern:
Geht und kämpft gegen den Feind! Warum steht ihr so teil­nahms­los herum?

Und die großen Pandava Krieger unter Bhima kehrten zur Schlacht zurück und kämpf­ten gegen deine Söhne, oh Bharata. Nun wurde das Getöse der Waffen, Tiere und Krieger gewal­tig. Die Männer riefen ein­an­der zu: „Greif an! Schlag zu! Stürz dich auf den Feind!“, und kämpf­ten furcht­los gegen­ein­an­der in dieser gräß­li­chen Schlacht. Die Waffen, die sie abschos­sen, warfen einen Schat­ten, als ob eine Wolke über dem Schlacht­feld schwebte. Die Anfüh­rer ver­lo­ren unter dem Geschoß­ha­gel ihre Banner und Stan­dar­ten, Schirme und Pferde, Wagen­len­ker und Waffen. Viele, viele ließen auch ihr Leben und sanken mit ver­stüm­mel­ten Glie­dern zu Boden. Die Ele­fan­ten lagen mit all ihren Auf­bau­ten auf dem Rücken und ihren Reitern auf der Erde wie zer­klüf­tete Felsen. Tau­sende edle Rosse starben mit zer­ris­se­nem Zaum­zeug, zer­bro­che­nen Waffen und ohne ihre schönen Orna­mente unter den bereits leb­lo­sen Helden, die sie einst ritten. Den ster­ben­den Wagen­krie­gern waren ihre Waffen aus den Händen geglit­ten, und die Fuß­sol­da­ten fielen zu Tau­sen­den leblos zu Boden. Was für ein töd­li­cher Zusam­men­prall der beiden Armeen! Die Erde bedeckte sich mit Köpfen von hel­den­haf­ten Krie­gern, welche berauscht gekämpft hatten und immer noch die großen, kup­fer­fa­r­be­nen und weit­ge­öff­ne­ten Augen und schönen mond­glei­chen Gesich­ter zeigten. Die Men­schen auf Erden hörten überall laute Geräusche aus dem Himmel, denn die Apsaras tanzten zu Musik und Gesang der Chöre und Musiker im Himmel, welche die ständig ankom­men­den Helden freudig begrüß­ten, nachdem sie tapfer in der Schlacht gefal­len waren. Nun wurden sie in himm­li­sche Wagen gesetzt und in die Regio­nen Indras geschafft. Mit eigenen Augen sahen die Helden auf Erden den wun­der­ba­ren Anblick und ein Sehnen nach den himm­li­schen Berei­chen erfüllte sie. Mit freu­di­gen Herzen und schönen Bewe­gun­gen kämpf­ten und töteten die Helden ein­an­der, Wagen­krie­ger gegen Wagen­krie­ger, Fuß­sol­da­ten gegen Fuß­sol­da­ten, Ele­fan­ten gegen Ele­fan­ten und Kaval­le­rie gegen Kaval­le­rie. Dichter Staub erhob sich in dem Getüm­mel, welches so ver­nich­tend für Mensch und Tier war. Und schon bald schlu­gen sich sowohl Feinde als auch Freunde. Die Krieger zerrten sich an ihren Locken, bissen sich gegen­sei­tig, kratz­ten sich mit den Nägeln, schlu­gen mit den Fäusten auf­ein­an­der ein und kämpf­ten auch mit bloßen Händen in dieser Schlacht, die viele Leben und Sünden auf­lö­ste. Es bildete sich ein Strom von Blut, der auf seinen Wellen tote Körper von Mensch und Tier schau­kelnd davon­trug. Gräß­lich war der Anblick vor allem für die Ängst­li­chen, wie sich Fleisch und Blut zu Schlamm ver­misch­ten. Die Sie­ges­eif­ri­gen durch­wa­te­ten diesen Strom, andere schreck­ten an seinem Ufer zurück. Manche tauch­ten in seine Tiefen ein, andere ver­san­ken, und wieder andere erhoben sich an die Ober­flä­che und durch­schwam­men ihn. Überall waren die Krieger mit Blut beschmiert: ihre Rüstun­gen, Kleider, Leiber und Waffen. Und manche badeten in diesem Strom und tranken daraus. Und manche ver­lo­ren alle Stärke. Oh Bulle der Bha­ra­tas, Wagen, Men­schen, Pferde und Ele­fan­ten wurden geschla­gen und Erde, Himmel, Fir­ma­ment und alle Him­mels­rich­tun­gen färbten sich blutrot. Für alle Krieger waren der Geruch, die Berüh­rung, der Geschmack, das Rau­schen und der rote Anblick des Blutes schwer zu ertra­gen.

Und doch stürm­ten Bhima, Satyaki und die anderen Pandava Helden ent­schlos­sen gegen deine bereits geschla­ge­nen Truppen. Ihr Angriff war so heftig, daß deine Ein­hei­ten brachen, dem Kampf den Rücken zukehr­ten und vom Schlacht­feld flohen. Die kom­pakte Schlacht­ord­nung war dahin, und mit losen Rüstun­gen und leeren Händen ließen die Krieger ihre Reit­tiere und Waffen im Stich und rannten panisch davon.


Kapitel 50 – Bhima gegen Karna

Sanjaya fuhr fort:
Dein Sohn Duryod­hana warf sich dem Auf­prall der Pandava Kräfte ent­ge­gen, um seine Krieger von der Flucht abzu­hal­ten. Doch obwohl er aus vollem Halse brüllte, rannten seine flie­hen­den Truppen weiter. Da kam ein Flügel und seine Unter­ab­tei­lung unter Shakuni her­an­ge­stürmt und stellte sich Bhima ent­ge­gen.

Auch Karna erkannte die Lage und sprach zu Shalya:
Führe den Wagen zu Bhima.

Was Shalya tat, und die schwa­nen­wei­ßen Pferde brach­ten die beiden Orna­mente in der Schlacht flugs vor Bhima. Bhima sah die beiden kommen, Wut erfüllte sein Herz, und er wünschte, Karna zu ver­nich­ten.

Er sprach zu Satyaki und Dhris­hta­dyumna:
Beschützt ihr beiden König Yud­his­hthira mit der gerech­ten Seele. Nur mit Schwie­rig­kei­ten entkam er direkt vor unseren Augen einer gefähr­li­chen Situa­tion. Direkt vor mir wurden ihm Rüstung und Klei­dung abge­nom­men, weil Karna mit der nie­de­ren Seele Duryod­hana gefal­len will. Doch heute werde ich dem Elend ein Ende berei­ten. Ent­we­der werde ich Karna schla­gen oder er mich. Das meine ich auf­recht! Also über­gebe ich euch den König als gehei­lig­tes Pfand. Beschützt ihn mit frohem Herzen und aller Anstren­gung.

Nach diesen Worten näherte sich Bhima dem Karna mit lautem Löwen­ge­brüll. Und Shalya sprach zu Karna:
Schau, oh Karna, wie Bhima voller Zorn her­an­kommt. Ohne Zweifel wird er seinen über lange Jahre geheg­ten Zorn heute über dir her­aus­wür­gen. Nie zuvor habe ich ihn so gesehen, noch nicht einmal, als Abhi­ma­nyu oder Gha­tot­kacha fielen. Diesmal gleicht er dem alles ver­schlin­gen­den Feuer am Ende des Yuga, und es scheint, daß er die drei Welten zugleich besie­gen kann.

Doch lachend ant­wor­tete ihm Karna:
Was du mir von Bhima gesagt hast, oh Herr­scher der Madras, ent­spricht voll und ganz der Wahr­heit. Er ist tapfer und ein Held voller Zorn. Er schont seinen Körper nicht, und die Kraft seiner Glieder über­trifft alle. Als er uner­kannt in Viratas Stadt lebte, hat er mit seinen bloßen Armen im Gehei­men Kichaka und dessen Ver­wandte erschla­gen, um Drau­padi zu schüt­zen und zu gefal­len. Und heute steht er an vor­der­ster Front, in Rüstung und zu allem ent­schlos­sen. Er ist bereit, mit dem Ver­nich­ter selbst und dessen erho­be­ner Keule zu kämpfen. Und ich bin bereit, meinen lang geheg­ten Wunsch zu erfül­len: nämlich Arjuna zu töten. Heute wird es gesche­hen, oder er schlägt mich. Bhima wird mir dabei helfen: Denn wenn ich Bhima schlage oder ihn seines Wagens beraube, dann wird Arjuna mich angrei­fen. Und das ist es, was ich will. Und nun handle unver­züg­lich, wie du es für diese Stunde für richtig erach­test.

Und Shalya erwi­derte Karna mit der uner­meß­li­chen Energie:
Oh Star­kar­mi­ger, kämpfe mit dem mäch­ti­gen Bhima. Kannst du ihn stoppen, wirst du viel­leicht Arjuna gewin­nen. Der für viele, lange Jahre in deinem Herzen lebende Wunsch wird sich heute erfül­len, oh Karna. Damit sage ich dir die Wahr­heit.

Und Karna fügte hinzu:
Ja, ich werde heute Arjuna töten oder er mich. Wende dein Herz der Schlacht zu und bring mich zu Bhima.

Schnell lenkte da Shalya die Pferde dem Bhima ent­ge­gen, der auf seinem Weg deine Armee ent­wur­zelte. Und als sich die beiden gegen­über­stan­den, da bliesen die Trom­pe­ten und dröhn­ten die Trom­meln. Mit scha­r­fen und polier­ten Pfeilen zer­streute Bhima zorn­voll deine schwer zu besie­gen­den Truppen in alle Rich­tun­gen. Und das Zusam­men­tref­fen der beiden Helden war furcht­bar und wurde von uner­träg­li­chem Lärm beglei­tet. Kraft­voll traf Karna mit der uner­meß­li­chen Seele den Bhima sogleich mit einigen Pfeilen in die Brust und schickte sofort einen ganzen Schwarm Geschosse hin­ter­her. Bhima ant­wor­tete mit einem Schauer an geflü­gel­ten Pfeilen und traf Karna mit neun geraden und spitzen Pfeilen. Nun zer­trennte Karna den Bogen Bhimas am Griff und traf ihn wieder in die Brust mit tief ein­drin­gen­den Pfeilen. Bhima packte einen neuen Bogen und beschoß die lebens­wich­ti­gen Organe seines Gegners. Karna landete als näch­stes fünf­und­zwan­zig Treffer, wie ein Jäger im Wald den stolzen und rasen­den Ele­fan­ten mit lodern­den Fackeln schlägt. Mit zer­fleisch­ten Glie­dern, zor­nes­ro­ten Augen, rasend vor Wut und dem bren­nen­den Wunsch, Karna zu töten, legte Bhima einen vor­züg­li­chen und wuch­ti­gen Pfeil auf seine starke Bogen­sehne, mit dem er einen Berg spalten konnte. Gewalt­sam spannte der Sohn des Wind­got­tes den Bogen bis zum Ohr und schoß den Pfeil ab. Mit einem Geräusch so laut wie Donner schlug der Pfeil ein und traf Karna wie der Blitz. Dem schwan­den die Sinne, und er sank auf seinem Wagen zusam­men, so daß ihn Shalya schnell davon­fuhr. Und Bhima kämpfte weiter gegen deine große Armee und ver­wüs­tete sie, wie Indra die Heer­scha­ren der Danavas.


Kapitel 51 – Bhima tötet sechs Söhne Dhritarashtras

Da fragte Dhri­ta­ras­htra:
Oh, das war eine wahr­lich schwer zu voll­brin­gende Mei­ster­lei­stung von Bhima, oh Sanjaya, daß der star­kar­mige Karna die Länge seines Wagens aus­mes­sen mußte. Ach, Duryod­hana hat oft zu mir gesagt: „Es gibt nur eine Person, welche die Pan­da­vas und die Srin­ja­yas schla­gen kann, und das ist Karna!“ Doch wenn ich nun erfah­ren muß, daß Bhima schon wieder den Karna besiegte, frage ich mich: Was tat mein Sohn Duryod­hana als näch­stes?

Sanjaya sprach:
Als Duryod­hana sah, wie Karnas Wagen die Schlacht verließ, sprach er zu seinen Brüdern:
Seid geseg­net und eilt schnell dem Karna zu Hilfe, der aus Furcht vor Bhima in großer Gefahr steckt.

Die Prinzen zogen zornig gegen Bhima ins Feld und glichen dabei Insek­ten, die sich ins lodernde Feuer stürzen. Es waren Srut­a­r­van, Durd­dhara, Kratha, Vivitsu, Vikata, Soma, Nies­hahn­gin, Kava­chin, Pashin, Nanda, Upan­anda, Dusprad­harsha, Suvahu, Vatavega, Suva­r­cha­sas, Dhanur­graha, Durmada, Jalasandha, Sala und Saha, die mit einer großen Einheit den Bhima umzin­gel­ten und ihn mit allen Arten von Waffen ein­deck­ten. Mit großer Stärke schlug Bhima sogleich fünfzig der vor­züg­li­chen Wagen­krie­ger und fünf­hun­dert andere, unter ihnen auch einige deiner Söhne, oh König. Als erster fiel Vivitsu durch einen breit­köp­fi­gen Pfeil, der ihm das mit Ohr­rin­gen und Helm geschmückte Haupt mit dem Voll­mond­ge­sicht vom Rumpf trennte. Deine anderen Söhne stürm­ten dar­auf­hin heftig gegen Bhima, der mit zwei wei­te­ren breit­köp­fi­gen Pfeilen Vikata und Saha das Leben nahm. Die beiden glichen himm­li­schen Jüng­lin­gen, als sie gemein­sam auf der Erde lagen wie vom Sturm ent­wur­zelte Bäume. Ohne auch nur einen Moment zu ver­lie­ren schickte Bhima den Kratha mit einem spitzen Lang­pfeil ins Reich Yamas. Und als dieser Prinz leblos vom Wagen fiel, erhob sich lautes Weh­ge­schrei, weil deine hel­den­haf­ten Söhne, alles große Bogen­krie­ger, sol­cher­art hin­ge­schlach­tet wurden. Inmit­ten deiner wogen­den Heer­scha­ren tötete Bhima sodann deine Söhne Nanda und Upan­anda, oh Monarch. Deine anderen Söhne rannten panisch vor Furcht davon, denn Bhima erschien ihnen wie der Ver­nich­ter selbst in dieser gräß­li­chen Schlacht.

Karna erneut gegen Bhima

Traurig mußte Karna erken­nen, daß in der Zwi­schen­zeit deine Söhne gefal­len waren, und lenkte seine Pferde zurück zu Bhima. Und auch diesmal war die Begeg­nung der beiden Helden gewal­tig, schreck­lich und von gräß­li­chem Getöse unter­malt. Ich war sehr neu­gie­rig, wie der Zwei­kampf ver­lau­fen würde, oh König, und beob­ach­tete alles ganz genau. Bhima sandte voller Stolz auf seine Kriegs­kün­ste ganze Scharen von geflü­gel­ten Pfeilen auf Karna ab, direkt vor den Augen deiner Söhne. Und Karna, der um die höch­sten Waffen wußte, traf Bhima mit neun eiser­nen und geraden Pfeilen. Bhima revan­chierte sich mit sieben Pfeilen, die von einer bis zum Ohr gespann­ten Bogen­sehne ange­zischt kamen. Schwer getrof­fen und wie eine Schlange zischend schickte nun Karna einen dichten Schauer an Geschos­sen los, was Bhima ihm mit lautem Löwen­ge­brüll gleich­tat. Stärker packte da Karna seinen Bogen und ent­sandte zehn an Stein gewetzte Pfeile mit Kanka Federn, und mit einem breit­köp­fi­gen, sehr scha­r­fen Pfeil zer­schmet­terte er Bhimas Bogen. Dieser ergriff eine schreck­li­che Keule, die mit Hanf­sei­len umwun­den und Gold ver­ziert war und einem zweiten Stab des Todes glich. Mit lautem Schrei schleu­derte er die gewal­tige Waffe, um Karna auf der Stelle zu töten. Doch mit Pfeilen, die gif­ti­gen Schlan­gen glichen, zer­trüm­merte Karna die gesta­chelte Keule im Flug. Bhima hatte sich einen stär­ke­ren Bogen genom­men und deckte Karna wieder mit Pfeilen ein, und ihr Zwei­kampf wurde für einen Moment so furcht­bar, als ob zwei Löwen auf­ein­an­der los­ge­hen. Karna spannte seinen Bogen bis zum Ohr und traf Bhima mit drei Pfeilen. Tief getrof­fen warf Bhima, dieser vor­züg­li­che Kämpfer und Beste aller Männer, einen gräß­li­chen Speer, der durch Karnas Rüstung drang, ihn schwer ver­letzte und mit einem schlan­gen­glei­chen Zischen in der Erde ver­schwand. Großer Schmerz wühlte Karna auf. Er zit­terte auf seinem Wagen wie ein Berg während eines Erd­be­bens. Voller Zorn kon­terte er mit fünf­und­zwan­zig und mehr Pfeilen. Ein Pfeil fällte Bhimas Stan­darte, ein anderer sandte Bhimas Wagen­len­ker zu Yama. Dann brach Bhimas Bogen, und sein Wagen fiel in Stücken aus­ein­an­der.

Bhima allein gegen alle

Bhima packte schnell eine Keule, sprang von den Resten des Wagens ab und landete mit solcher Wucht unter deinen Truppen, daß er unver­züg­lich begann, die Reihen feind­li­cher Krieger zu ver­wü­sten wie der Wind die Herbst­wol­ken. Sie­ben­hun­dert kamp­f­er­fah­rene Ele­fan­ten fielen unter seinen Schlä­gen mit Stoß­zäh­nen so groß wie Pflug­scha­ren. Mit großer Kraft und dem Wissen um ihre ver­letz­li­chen Stellen schlug er auf ihre Stirnen, Schlä­fen, Augen und Kiefer (wört­lich: die Stellen ober­halb des Zahn­fleischs) ein. Angst­voll und ver­wirrt liefen die Tiere panisch davon, doch ihre Treiber lenkten sie zurück gegen Bhima. Und wie Indra Berge spaltet, so fielen die sie­ben­hun­dert Ele­fan­ten nebst Reitern, Waffen und Stan­dar­ten unter Bhimas Schlä­gen. Als näch­stes warf Bhima fünfzig Ele­fan­ten zu Boden, die zu Sha­ku­nis Einheit gehör­ten, ver­nich­tete hundert Wagen und sie­ben­hun­dert Fuß­sol­da­ten in einem Zug. Von der Sonne gequält und vom hoch­be­seel­ten Bhima zer­malmt schrumpfte deine Armee wie ein Stück Leder über offener Flamme. Angst­voll und vor­sich­tig mieden deine Krieger Bhima im Kampf und flohen lieber vor ihm davon. Bis fünf­hun­dert Wagen­krie­ger mit vor­züg­li­chen Rüstun­gen und Waffen gegen ihn stürm­ten und ihn von allen Seiten angrif­fen. Doch wie Vishnu die Asuras ver­nich­tet, so zer­malmte Bhima mit seiner Keule all diese wage­mu­ti­gen Krieger nebst Wagen, Lenkern, Bannern, Stan­dar­ten und Waffen. Shakuni sandte drei­tau­send Reiter mit Speeren, Lanzen und Schwer­tern gegen Bhima aus, alles tapfere Männern, doch auch sie fielen unter den geschick­ten und viel­fäl­ti­gen Kamp­fes­zü­gen Bhimas mit seiner Keule. Laute Schreie der fal­len­den Kämpfer umgaben diese Geißel seiner Feinde dabei, als ob eine Ele­fan­ten­herde in einen Gesteins­ha­gel gerät.

Nachdem er die drei­tau­send Reiter geschla­gen hatte, stieg Bhima wieder auf einen neuen Wagen und griff Karna erneut an. Dieser hatte in der Zwi­schen­zeit gegen Yud­his­hthira, den Gerech­ten, viele, dichte Pfei­le­schauer abge­sandt und dessen Wagen­len­ker getötet. Und während Karna den sich zurück­zie­hen­den König mit geraden Pfeilen ver­folgte, kam Bhima wütend über ihn mit dichten Pfei­le­schau­ern, die den ganzen Himmel erfüll­ten. Karna wandte sich schnell von Yud­his­hthira ab und beschoß Bhima mit spitzen Pfeilen. Auch Satyaki war nun her­an­ge­kom­men, nahm seine Stel­lung neben Bhima ein und griff Karna eben­falls an. Doch obwohl Satyaki gefähr­li­che Angriffe star­tete, beschoß Karna nach wie vor Bhima allein. Strah­lend und schön sahen die ener­gi­schen Helden dabei aus, wie sie sich gegen­sei­tig angrif­fen und ihre ele­gan­ten Pfeile abschos­sen. Und gleich­zei­tig erschie­nen uns ihre him­mel­s­er­fül­len­den Schwärme an Pfeilen, die wie Kra­ni­che ihre Bahnen zogen, auch furcht­bar und gräß­lich. Sie ver­deck­ten die Sonne in allen Rich­tun­gen, so daß kein Son­nen­strahl mehr durch­kam und keiner der Krieger, weder Freund noch Feind, irgen­d­et­was erken­nen konnte. Wahr­lich, die lodernde Sonne am Mittag war wegen Karna und Bhima nicht mehr zu sehen. Da auch Shakuni, Kri­ta­var­man, Aswatt­ha­man und Kripa ent­schlos­sen gegen die Pan­da­vas kämpf­ten, faßten die Kaurava Truppen wieder Mut, sam­mel­ten sich und kehrten zurück zum Schlacht­feld. Ohren­be­täu­bend wurde der Lärm, als das Heer wieder gegen den Feind stürmte, so laut und grol­lend, als ob die Ozeane von Regen­stür­men anschwel­len. Und heftig kämpf­ten die Krieger mit frohen Herzen, stell­ten und packten ein­an­der in töd­li­chen Duellen. Nie zuvor sahen wir solche Schlacht wie an dem Tag zur mit­täg­li­chen Stunde. Wie riesige Was­ser­ströme prall­ten die großen Heere auf­ein­an­der und ver­misch­ten sich unter Gebrüll und Getöse. Jeder wollte sich Ruhm und Sieg gewin­nen, und jeder kämpfte bis zum letzten. Es herrschte ein voll­kom­me­nes Sprach­ge­wirr, als die Männer sich gegen­sei­tig beim Namen riefen. Wer am Gegner irgen­d­et­was Lächer­li­ches erken­nen konnte, sei es aus seinem Ver­hal­ten oder von Mutters oder Vaters Seite her, der rief es dem anderen laut zu beim Kämpfen. Und als ich hörte, wie sich diese tap­fe­ren Krieger gegen­sei­tig hem­mungs­los ver­leum­de­ten, da wußte ich, ihre Lebens­spanne ist nun abge­lau­fen. Ich schaute auf die Körper der wüten­den Helden von uner­meß­li­cher Energie, und große Angst schlich sich in mein Herz, was die gräß­li­chen Kon­se­quen­zen hiervon sein würden. Und die Schlacht zwi­schen Pan­da­vas und Kau­ra­vas tobte weiter, ein jeder den anderen mit spitzen Waffen zer­flei­schend.


Kapitel 52 – Die Schlacht zu Mittag

Sanjaya fuhr fort:
Ja, die Ksha­triyas ließen ihren feind­se­li­gen Gefüh­len unter­ein­an­der freien Lauf und kämpf­ten mit dem Begehr, ein­an­der das Leben zu nehmen. Alles ver­mischte sich in großem Stile mit­ein­an­der: Wagen­scha­ren, Ele­fan­te­n­ab­tei­lun­gen, Kaval­le­rie­ein­hei­ten und Männer zu Fuß. Wir sahen überall die nie­der­sau­sen­den Keulen, Sta­chel­stö­cke, Speere, Lanzen und Kurz­pfeile auf­blit­zen, wie sie ihre töd­li­che Mission erfüll­ten. Gräß­li­che Scharen von Pfeilen schwirr­ten wie Heu­schre­cken­schwärme durch die Luft. Ele­fan­ten zer­fetz­ten sich gegen­sei­tig, Reiter bekämpf­ten Reiter, Wagen­krie­ger strit­ten unter­ein­an­der und Fuß­sol­da­ten auch. Doch Fuß­sol­da­ten schlu­gen auch auf Reiter, Wagen­krie­ger und Ele­fan­ten ein, und alles kämpfte durch­ein­an­der und gegen jeden Gegner, der nur erreich­bar war. Die Männer schrien aus vollem Halse, und das Schlacht­feld war so furcht­er­re­gend wie (Rudras) Schlacht­platz der Geschöpfe. Die Erde ähnelte einer Jung­frau von größter Schön­heit, deren strah­lend­weiße Kleider tiefrot ein­ge­färbt waren. Überall schie­nen sich rote Mari­en­kä­fer­chen nie­der­ge­las­sen zu haben, und das Blut und Fleisch der Gefal­le­nen glänzte wie Gold. Ganze Haufen von abge­trenn­ten Köpfen und Glie­dern, Ohr­rin­gen und anderen Orna­men­ten lagen herum, auch Brust­har­ni­sche und ganze Rüstun­gen, Hals­ket­ten und Banner zer­streu­ten sich auf dem Boden. Gegen­ein­an­der kämp­fende Ele­fan­ten rissen sich mit ihren Stoß­zäh­nen die Flanken auf und sahen blut­über­strömt so wun­der­schön aus, oh König, wie Berge, an denen die metal­lisch glän­zen­den Krei­de­ströme hin­a­b­rin­nen. Wenn Reiter ihre Lanzen warfen oder Fuß­sol­da­ten sie hoch­ho­ben, dann packten viele der rie­si­gen Tiere die Waffen, ver­dreh­ten und zer­bra­chen sie. Und manchen der Ele­fan­ten war die Rüstung vom Leibe geschnit­ten worden, so daß sie Bergen glichen, die ihr neb­li­ges Win­ter­kleid ver­lo­ren hatten. In vielen der gewal­ti­gen Tiere steck­ten gold­ge­flü­gelte Pfeile, so daß sie weithin glänz­ten. Und viele wurden von feind­li­chen Krie­gern nie­der­ge­streckt, wie Berge, die ihre Flügel ver­lo­ren hatten. Dann lagen sie mit den Stirnen auf der Erde, die Stoß­zähne in den Boden gebohrt und rührten sich nicht mehr. Die ver­letz­ten Tiere brüll­ten laut vor Schmer­zen und rannten panisch hin und her. Auch die von Waffen oder anderen Tieren schwer getrof­fe­nen Pferde, ver­such­ten zu fliehen, wurden schwach und fielen nieder, zuckend im Todes­kampf. Genau wie die Men­schen, die unter Schmer­zens­schreien und Krämp­fen ihr Leben auf­ga­ben, oh Herr. Manche sahen ihre Ver­wand­ten nahebei kämpfen und riefen ver­zwei­felt die ver­trau­ten Namen. Oder man brüllte dem sich zurück­zie­hen­den Feind hin­ter­her, wohl um Geschlecht und Abstam­mung wissend. Oft zuckten auch noch die abge­trenn­ten Arme auf dem Boden hin und her, als ob sie sich immer noch an ihrem schönen Gold­schmuck erfreu­ten. Viele tau­sende Arme fielen ab, kamen wieder hoch, und manche schie­nen vor­an­zu­sprin­gen wie fünf­köp­fige Schlan­gen. Und wenn die Glieder mit San­del­pa­ste ver­ziert waren, dann sah das Blut auf ihnen wun­der­schön aus wie die Muster auf glän­zen­den Schlan­gen­häu­ten. Das Gewirr wurde unüber­schau­bar, und die Krieger fochten gegen irgend­wen, ohne den anderen zu erken­nen oder genau wahr­zu­neh­men. Eine Staub­wolke brei­tete sich über das ganze Feld aus, und die Pfeile fielen in dichten Schau­ern. So wurde die Szene dunkel, und die Krieger waren beinahe blind. Und doch tobte die Schlacht heftig und gna­den­los weiter. Überall bil­de­ten sich Ströme von Blut, in denen abge­trennte Köpfe schwam­men. Zwi­schen ihnen wogte das Haar der toten Krieger wie Schilf, die Knochen glänz­ten wie sich tum­melnde Fische, und Bögen und Keulen waren die Flöße, mit denen solch grau­si­ger Strom zu über­que­ren war. Der Anblick war nichts für Ängst­li­che, doch die Tap­fe­ren freuten sich, auch wenn der Strom ins Reich Yamas führte. Viele Ksha­triyas tauch­ten in diesen Strom, wurden von Angst über­mannt und ver­gin­gen. An allen Seiten des Schlacht­fel­des dräng­ten sich die fleisch- und aas­fres­sen­den Tiere, welche brüll­ten und kreisch­ten, so daß man frö­stelnd an das Reich der Toten erin­nert wurde. Kopf­lose Rümpfe standen noch auf­recht, was die blut­trin­ken­den Wesen erfreute, die sich tanzend an Fleisch und Fett labten. Krähen, Geier und Kra­ni­che spei­sten die Reste von gefal­le­nen Reit­tie­ren und flat­ter­ten auf­ge­regt über dem Festes­sen.

Und doch, oh König, gab es zahl­lose Helden, die alle Furcht abwa­r­fen, welche so schwer abzu­wer­fen ist, und den Gelüb­den eines Krie­gers treu, tapfer ihre Pflicht erfüll­ten. Unab­läs­sig schwirr­ten die Speere und Pfeile durch die Luft, die auch von Aas­vö­geln bevöl­kert war, und unab­läs­sig kämpf­ten die Männer mit nicht nach­las­sen­dem Hel­den­mut. Sie riefen ein­an­der Namen und Abstam­mung zu, und fochten mit Wurf­pfei­len, Lanzen und Strei­t­äx­ten. Doch die hitzige und kräf­te­zeh­rende Schlacht for­derte ihre Opfer. Die Kaurava Armee wurde schwach und konnte kaum mehr stand­hal­ten, wie ein leckes Boot auf dem weiten Ozean.


Kapitel 53 – Arjuna kämpft

Sanjaya erzählte weiter:
Während dieser ver­hee­ren­den Schlacht, in der so viele Ksha­triyas nie­der­san­ken, da hörte man immer den Klang von Gandiva, der alles Getöse über­tönte. Arjuna kämpfte gegen die Sams­ap­ta­kas, Kosalas und Nara­y­ana Heere. Die Sams­ap­ta­kas kämpf­ten am eif­rig­sten, begehr­ten den Sieg hef­ti­ger und bedräng­ten Arjuna mit dichten Schau­ern an Geschos­sen. Doch auf­merk­sam wehrte Arjuna alle Angriffe ab, tauchte voll­ends ein in den Kampf und ver­nich­tete viele große Wagen­krie­ger. Mit gewetz­ten Pfeilen mit Kanka Federn kam Arjuna inmit­ten der feind­li­chen Truppen über Sus­har­man und seine vor­züg­li­chen Waffen. Unter dem Beschuß der Sams­ap­ta­kas landete Sus­har­man zehn Treffe auf Arjuna, drei in Krish­nas rechten Arm, und mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil traf er Arjunas Stan­darte. Dar­auf­hin brüllte der riesige Affe im Banner laut los, dieses außer­or­dent­li­che Mei­ster­werk des himm­li­schen Archi­tek­ten, und ließ deine Truppen bis ins Inner­ste erschau­ern. Die ganze Armee war beinahe blockiert vor Angst bei dem gräß­li­chen Gebrüll und stand so still und schön wie ein blü­hen­der Chaitra­ra­tha Wald. Doch schon bald kamen den Krie­gern die Sinne wieder, und sie deckten Arjuna erneut mit Waffen ein, als ob sich ein Regen­schauer über seinem Haupt ergoß. Und obwohl er sie rei­hen­weise abschlach­tete, umzin­gel­ten sie ihn mit Gebrüll und gaben ihre Angriffe nicht auf. Sie ver­such­ten alles an Arjuna zu beschie­ßen: seine Pferde, die Wagen­rä­der, alle Teile des Wagens. Manchen gelang es sogar, Krishna an den Armen zu packen, oder selbst Arjuna zu berüh­ren, wie er auf dem Wagen stand. Doch ihre Freude währte nicht lange, denn Krishna schüt­telte die Männer ab, wie ein unwil­li­ger Elefant seine Reiter abwirft. Arjuna erzürnte jedoch der Angriff der dichten Masse auf Krishna und den Wagen, und er schlug viele der Feinde auf einmal.

Mit Pfeilen für die kurze Distanz streifte er die nahen Krieger ab, und sprach zu Krishna:
Schau, oh Krishna, du Star­kar­mi­ger, wie die Sams­ap­ta­kas in dichten Scharen angrei­fen, obwohl schon Tau­sende tot dar­nie­der­lie­gen. Es gibt wohl nie­man­den auf Erden außer mir, der eine so direkte Attacke auf diesem Wagen über­le­ben würde, oh Bulle der Yadus.

Dann bliesen die beiden ihre Muschel­hör­ner und füllten das Him­mels­ge­wölbe mit ihren Klang. Und die Armee der Sams­ap­ta­kas begann zu schwan­ken und fühlte Furcht bei dem Geräusch. Sogleich lähmte Arjuna die Beine der Sams­ap­ta­kas, indem er die Naga Waffe her­bei­rief. Wie ver­stei­nert standen da die Feinde und konnten sich nicht mehr von der Stelle bewegen. Und Arjuna schlug all die Krieger in der Nähe des Wagens, wie damals Indra auf die Daityas in der Schlacht mit Taraka losging. Dar­auf­hin ließen die Sams­ap­ta­kas von ihm ab, beschos­sen den Wagen nicht weiter und die Waffen glitten ihnen aus der Hand. Immer noch konnten sie keinen Schritt gehen, denn allen, auf die Arjuna mit der himm­li­schen Waffe gezielt hatte, waren die Beine von Schlan­gen umwun­den. Und Arjuna beschoß sie mit geraden Pfeilen. In dieser großen Not rief Sus­har­man die Waffe Suparna (Garuda) ins Leben. Sogleich stießen viele Vögel vom Himmel herab und fraßen die Schlan­gen auf, welche nicht sofort die Flucht ergrif­fen. Erleich­tert waren da Sams­ap­ta­kas, befreit von den Fuß­fes­seln und wieder strah­lend wie der blaue Himmel ohne Wolken. Sofort packten sie ihre Waffen und beschos­sen Arjuna erneut. Doch Arjuna wehrte alle her­an­flie­gen­den Geschosse noch in der Luft ab und tötete im näch­sten Moment die Angrei­fer. Da traf Sus­har­man den Arjuna mit einem geraden Pfeil tief in die Brust. Mit großen Schmer­zen mußte sich Arjuna auf seinem Wagen hin­set­zen, und alle Truppen jubi­lier­ten schon: „Arjuna ist geschla­gen!“ Auch Trom­mel­wir­bel, Muschel­ge­dröhn und lautes Sie­ges­ge­schrei erhob sich. Doch schnell hatte sich Arjuna erholt und rief die Aindra Waffe zu Hilfe. Tau­sende Pfeile traten aus dieser Waffe aus und töteten zahl­lose Ele­fan­ten, Pferde und Krieger rings um Arjuna und ver­brei­te­ten Furcht und Terror unter den Sams­ap­ta­kas und Gopalas. Niemand konnte mehr gegen Arjuna kämpfen, und dieser ver­nich­tete wei­ter­hin deine Truppen, oh König. Alle großen Helden deiner Armee sahen nur zu, zeigten nicht ihren Hel­den­mut und blieben gelähmt stehen. Und nachdem der Sohn des Pandu zehn­tau­send Krieger geschla­gen hatte, strahlte er wie ein lodern­des und rauch­lo­ses Feuer. Als näch­stes schlug er vier­zehn­tau­send Krieger und drei­tau­send Ele­fan­ten. Doch die Sams­ap­ta­kas hatten sich gesam­melt und griffen wieder an. Sieg oder Tod war ihr Ziel, und sie umzin­gel­ten den dia­dem­ge­schmück­ten Arjuna in einer noch gräß­li­che­ren Schlacht.


Kapitel 54 – Die Zweikämpfe der anderen Helden

Sanjaya sprach:
Als die Kuru Armee von Arjuna der­ma­ßen ent­wur­zelt wurde, eilten Kri­ta­var­man, Kripa, Aswatt­ha­man, Karna, Uluka, Shakuni und König Duryod­hana selbst mit seinen Brüdern zu Hilfe. Für kurze Zeit bran­dete die Schlacht hef­ti­ger auf als je zuvor. Kripa schoß dichte Pfei­le­schauer auf die Srin­ja­yas ab, so daß diese wie von Heu­schre­cken­schwär­men ein­gehüllt waren. Sik­han­din stellte sich ihm ent­ge­gen und ließ seine Pfeile fliegen. Um die höch­sten Waffen wissend stoppte Kripa den Angriff und traf Sik­han­din mit zehn Pfeilen. Dieser traf im Gegen­zug mit sieben geraden Pfeilen, die von Kanka Federn schnell her­an­ge­tra­gen wurden. Doch mit spitzen Pfeilen beraubte Kripa, dieser große Wagen­krie­ger, seinen Gegner der Pferde, des Wagen­len­kers und auch noch des Wagens. Sik­han­din sprang vom nutz­lo­sen Wagen ab und rückte mit Schwert und Schild ent­schlos­sen gegen den Brah­ma­nen vor. Schnell bedeckte Kripa den sich flink Bewe­gen­den mit vielen geraden Pfeilen, was uns alle staunen machte. Um so mehr staun­ten wir, daß Sik­han­din unter dem Hagel der Geschosse völlig ruhig blieb. Da eilte ihm Dhris­hta­dyumna zu Hilfe und zog gegen Kripa, was der große Kri­ta­var­man zu ver­hin­dern wußte, indem er sich dazwi­schen warf. Aswatt­ha­man kämpfte mit dem her­a­nei­len­den Yud­his­hthira und hielt ihn und seine Truppen erfolg­reich auf. Und dein Sohn Duryod­hana beschoß die Zwil­linge Nakula und Saha­deva. Während sich Karna Bhima, den Kau­ra­vas, Kekayas und Srin­ja­yas in den Weg stellte.

Tod von Suketu

In der Zwi­schen­zeit war das Duell zwi­schen Kripa und Sik­han­din wei­ter­ge­gan­gen. Kripa schoß schnelle Pfeile ab, und Sik­han­din wir­belte das Schwert so geschickt, so daß er alle Pfeile abwehrte. Da zer­trennte ihm Kripa das mit hundert Monden gezierte Schild, was die Truppen mit einem lauten Auf­schrei kom­men­tier­ten. Doch immer noch stürmte Sik­han­din mit dem Schwert voran, wie ein kranker Mann sich in die Klauen des Todes wirft, denn er war nun Kripa voll und ganz aus­ge­lie­fert. Doch Suketu, der Sohn Chi­tra­ke­tus, kam Sik­han­din in dieser Notlage zu Hilfe, und griff Kripa an. Mit uner­meß­li­cher Seele stellte sich der junge Prinz dem Kripa und schüt­tete über dem Brah­ma­nen seine spitzen Pfeile aus. Nun zog sich Sik­han­din schnell zurück, während Suketu den Kripa erst mit neun, dann mit siebzig und schließ­lich noch mit drei Pfeilen traf. Auch Kripas Bogen fiel mitsamt dem dar­auf­lie­gen­den Pfeil, und es traf noch ein gerader Pfeil den Kripa sehr hart. Mit Zorn nahm Kripa einen neuen, sehr starken Bogen auf und ant­wor­tete mit dreißig gefähr­lich und schmerz­haft tref­fen­den Pfeilen. Blutend schwankte der Prinz auf seinem Wagen und wurde schwach. Mit einem sehr scha­r­fen Pfeil trennte ihm Kripa das Haupt mit Helm und Ohr­rin­gen vom Rumpf, während der Rumpf noch zit­terte. Und erst rollte der schöne Kopf vom Wagen, dann fiel der Körper hin­ter­her, als ob ein Falke ein Stück Fleisch hätte fallen gelas­sen. Suketus Truppen packte die Angst, und sie mieden Kripa flie­hend.

Kri­ta­var­man for­derte freudig Dhris­hta­dyumna heraus: „Warte! Warte!“, und das Duell zwi­schen den beiden begann gleich so heftig, als ob sich zwei Falken um ein Stück Fleisch strei­ten. Dhris­hta­dyumna beschoß seinen Gegner mit neun Pfeilen in die Brust, was ihm schnell starke Schmer­zen berei­tete. Und doch deckte er Dhris­hta­dyumna, seine Pferd und seinen Wagen mit vielen Pfeilen ein, so daß dieser kaum noch sicht­bar war, wie die Sonne hinter Regen­wol­ken. Dhris­hta­dyumna wehrte all die gol­de­nen Pfeile ab, und strahlte herr­lich mit all seinen Wunden. Dann star­tete er sei­ner­seits einen Angriff mit vielen, gefähr­li­chen Pfeilen. Doch mit tau­sen­den eigenen Waffen ver­nich­tete Kri­ta­var­man den her­an­stür­men­den Schauer. Aber sein Gegner gab nicht auf, und bald ging Kri­ta­var­mans Wagen­len­ker durch einen breit­köp­fi­gen Pfeil ins Reich Yamas ein und fiel vom Wagen. Nach diesem Sieg bekämpfte Dhris­hta­dyumna die sich heftig weh­ren­den Kaurava Truppen, ohne nur einen Moment zu ver­lie­ren.


Kapitel 55 – Aswatthaman kämpft

Sanjaya sprach:
Aswatt­ha­man hatte beob­ach­tet, wie Yud­his­hthira von Satyaki und den hel­den­haf­ten Söhnen der Drau­padi beschützt vor­rückte, und stellte sich ihm freudig mit vielen furcht­ba­ren Pfeilen ent­ge­gen, die goldene Schwin­gen und geschärfte Spitzen hatten. Auch zeigte er mit seinem Wagen geschickte Manöver und die große Leich­tig­keit seiner Hand. Mit der Kraft himm­li­scher Waffen erfüllte er das ganze Fir­ma­ment, so daß es aussah, als ob er Yud­his­hthira unter einem großen und schönen Bal­da­chin mit gol­de­ner Sti­cke­rei angriff. Bald konnte man nichts mehr sehen, denn der weite Raum vor Aswatt­ha­man war mit Pfeilen voll und ganz aus­ge­füllt. Auch warf seine Pfeil­wolke am Himmel einen großen Schat­ten, und den Wan­de­rern der Lüfte war in ihrem eigenen Element der Weg ver­sperrt. Zwar mühten sich Satyaki, Yud­his­hthira und die Söhne der Drau­padi bis zum Äußer­sten, doch sie konnten Aswatt­ha­man nicht über­tref­fen. Sein Können erfüllte die mäch­tig­sten Krieger der Pandava Armee mit Staunen. Kaum einer konnte ihn noch ansehen, oh Monarch, denn er blen­dete alle wie die bren­nende Sonne. Doch die Pandava Truppen fielen in Scharen und so faßten Satyaki, Yud­his­hthira, der Gerechte, die Söhne der Drau­padi und all die anderen, großen Krieger allen Mut, scheu­ten keinen Tod, ver­ein­ten sich und griffen Dronas Sohn an. Satyaki beschoß Aswatt­ha­man mit sie­ben­und­zwan­zig Pfeilen und gleich noch mit sieben, gold­ver­zier­ten Lang­pfei­len. Yud­his­hthira schickte drei­und­sieb­zig Pfeile los, Pra­ti­vind­hya sieben, Sruta­karma drei und Sruta­kirti fünf, Suta­soma neun und Sata­nika sieben. Und viele andere Krieger sandten noch viel mehr Pfeile auf ihn ab. Schwer atmend wie eine Gift­schlange und zornig ent­schlos­sen schoß Aswatt­ha­man fünf­und­zwan­zig an Stein gewetzte Pfeile auf Satyaki ab, neun auf Sruta­kirti, fünf auf Suta­soma, acht auf Sruta­karma, drei auf Pra­ti­vind­hya, neun auf Sata­nika und fünf auf Yud­his­hthira. Und jeden anderen Krieger traf er mit zwei Pfeilen. Mit einigen scha­r­fen Pfeilen zer­störte er den Bogen Sruta­kir­tis, der jedoch gleich einen neuen Bogen packte und erst drei und dann noch viel mehr spitze Pfeile auf Aswatt­ha­man abschoß. Doch Aswatt­ha­man mit der uner­meß­li­chen Seele deckte die Pandava Truppen mit Schau­ern an Pfeilen ein, zer­schnitt dann lächelnd Yud­his­hthira den Bogen und traf ihn mit drei Pfeilen. Auch Yud­his­hthira nahm einen neuen Bogen zur Hand und beschoß seinen Gegner mit siebzig Pfeilen auf Arme und Brust. Satyaki schnitt zornig Aswatt­ha­mans Bogen mit einem halb­mond­för­mi­gen Pfeil entzwei und brüllte laut. Doch mit einem Speer tötete der ener­gi­sche Aswatt­ha­man sogleich Satya­kis Wagen­len­ker in seiner Nische im Wagen. Dann packte er einen neuen Bogen und deckte Satyaki mit Schau­ern an Pfeilen ein. Doch dessen Pferde rannten ohne Wagen­len­ker wild umher, so daß schnell wieder Yud­his­hthira und sein Gefolge wuch­tige Pfeile auf Aswatt­ha­man abschos­sen. Und Aswatt­ha­man, diese Geißel seiner Feinde, nahm die zornig Angrei­fen­den mit wie Feuer bren­nen­den Pfeilen in Empfang. Wie tro­ckenes Stroh ver­gin­gen da die Pandava Truppen, schwank­ten hilflos und ver­lo­ren den Mut im Ange­sicht dieses hel­den­haf­ten Krie­gers.

Yud­his­hthira, der große Wagen­krie­ger und ein­stige Schüler Dronas rief Aswatt­ha­man krie­ge­risch zu:
Oh Tiger unter den Männern, du hast keine Liebe und Dank­bar­keit in dir, denn du bist fest ent­schlos­sen, mich heute zu schla­gen. Die Pflich­ten eines Brah­ma­nen sind Askese, Frei­ge­big­keit und Studium. Nur Ksha­triyas sollten den Bogen spannen. So scheint es mir, du bist nur dem Namen nach ein Brah­mane. Und doch werde ich vor deinen Augen die Kau­ra­vas in der Schlacht besie­gen. Handle du, wie du es ver­magst. Doch ich nenne dich einen Lumpen von Brah­ma­nen.

Gelas­sen über­legte Aswatt­ha­man nach diesen Worten, was ange­mes­sen und wahr­haft sei, und gab keine Antwort. Schwei­gend deckte er den Sohn des Pandu mit Pfeilen ein, wie der Ver­nich­ter selbst, wenn er die Schöp­fung zer­stört. Und Yud­his­hthira mußte sich zurück­zie­hen und seine große Abtei­lung allein lassen. Nachdem Yud­his­hthira den Ort ver­las­sen hatte, tat es ihm Aswatt­ha­man gleich. Von da an mied Yud­his­hthira das Zusam­men­tref­fen mit Aswatt­ha­man, obwohl er ent­schlos­sen gegen deine Truppen kämpfte und die grau­same Aufgabe des Tötens auf sich nahm.


Kapitel 56 – Verheerendes Schlachten

Sanjaya fuhr fort:
Zur glei­chen Zeit hatte Karna gegen Bhima, die Pan­cha­las, Chedis und Kekayas gekämpft und vor den Augen Bhimas viele große Wagen­krie­ger unter den Chedis, Karus­has und Srin­ja­yas geschla­gen. Und Bhima wandte sich von Karna, diesem Besten unter den Wagen­krie­gern, ab und kämpfte lieber gegen die Kaurava Truppen, wie ein lodern­des Feuer einen Haufen Heu ver­schlingt. So konnte Karna tau­sende gute Männer und Bogen­schüt­zen unter den Pan­cha­las, Srin­ja­yas und Kekayas schla­gen. So wie auch Bhima und Arjuna die Sams­ap­ta­kas und Kau­ra­vas zu Tau­sen­den ver­nich­te­ten. Ach, es war auch deine üble Politik, oh König, die an diesem Tag so viele Ksha­triyas unter den bren­nen­den Pfeilen der drei gewal­ti­gen Helden ver­ge­hen ließ.

Duryod­hana gegen die Madri Zwil­linge und Dhris­hta­dyumna

Auch Duryod­hana kämpfte zornig und beschoß Nakula und dessen Pferde mit neun Pfeilen. Als näch­stes fällte dein Sohn mit einem extrem scha­r­fen und breiten Pfeil die goldene Stan­darte von Saha­deva. Nakula schoß zorn­ent­brannt drei­und­sieb­zig und Saha­deva fünf Pfeile zurück. Duryod­hana ant­wor­tete mit fünf Pfeilen für jeden der beiden Gegner. Auch die Bögen der Zwil­linge fielen einem Paar breiter Pfeile zum Opfer, und dann traf dein Sohn die Brüder mit drei­und­sieb­zig Pfeilen. Sofort nahmen die furcht­lo­sen Helden neue und starke Bögen zur Hand, welche dem Bogen von Indra glichen, und strahl­ten dabei herr­lich wie zwei himm­li­sche Jüng­linge. Dann deckten sie mit großer Behen­dig­keit ihren Cousin mit gräß­li­chen Pfeilen ein, oh König. Nun erfüllte deinen Sohn großer Zorn, und auch er schoß Unmen­gen von geflü­gel­ten Pfeilen ab, so daß sein Bogen ohne Pause immer zum Kreis gespannt erschien und die Geschosse nur so nach allen Seiten davon­flo­gen. Dieser Ansturm ließ die Pracht der Jüng­linge ver­blas­sen, denn die spitzen und gol­de­nen Pfeile deines Sohnes bedeck­ten den Himmel in allen Rich­tun­gen. Viele meinten bei diesem Hel­den­mut deines Sohnes schon, der Tod stünde den Zwil­lin­gen nahe, auch wenn beide dem Ver­nich­ter selbst am Ende des Yuga glichen.

Dies war der Augen­blick, indem sich Dhris­hta­dyumna, der Kom­man­deur der Pandava Heer­scha­ren, dazwi­schen warf. Er über­ging die Söhne der Madri und beschoß deinen Sohn mit seinen Pfeilen. Doch mit uner­meß­li­cher Seele war dein Sohn vom Wunsch nach ver­gel­ten­dem Kampf erfüllt, und lächelnd empfing er den Prinzen der Pan­cha­las mit fünf­und­zwan­zig Pfeilen. Und mit lautem Löwen­ge­brüll sandte er gleich noch sechzig und fünf Pfeile hin­ter­her. Auch zer­schnitt er mit scha­r­fem Pfeil sowohl den Bogen als auch den leder­nen Fin­ger­schutz seines Gegners. Dhris­hta­dyumna warf den kaput­ten Bogen bei­seite und nahm sich schnell einen neuen mit starker Sehne. Dabei strahlte er präch­tig mit all den vielen Wunden an seinem Körper, der großen Energie, die er zeigte, und den roten Augen vor Kamp­fe­s­ei­fer. Mit dem Wunsch, Duryod­hana zu ver­nich­ten, schoß der Held fünf­zehn Kno­ten­pfeile ab, die an Stein gewetzt schöne Kanka Federn trugen. Diese durch­schlu­gen mit großer Hef­tig­keit die gold­ver­zierte Rüstung deines Sohnes, durch­bohr­ten seinen Körper und ver­san­ken im Anschluß tief in der Erde. Und auch dein Sohn sah mit seinen blu­ten­den, tiefen Wunden nun so schön wie ein blü­hen­der Kins­huka Baum im Früh­ling aus. Schmerz­lich getrof­fen, mit zit­tern­den Glie­dern und noch mehr Zorn zer­schnitt Duryod­hana erneut den Bogen seines Gegners und traf ihn anschlie­ßend mit großer Schnel­lig­keit mit zehn Pfeilen zwi­schen die Augen­brauen. Summend wie Bienen um eine Lotus­blüte zierten diese schön polier­ten Pfeile Dhris­hta­dyum­nas Antlitz, während er wieder seinen zer­bro­che­nen Bogen fort­warf und mit einem neuen flugs sech­zehn breite Pfeile abschoß. Mit wei­te­ren fünf tötete er Duryod­ha­nas Pferde und Wagen­len­ker und unter dem näch­sten Pfeil zer­brach sein gol­de­ner Bogen. Mit den zehn rest­li­chen Pfeilen zer­legte der Pan­chala Prinz den Wagen deines Sohnes nebst Schirm, Speer, Schwert, Keule und Stan­darte. Und alle Könige sahen die schöne Stan­darte des Kuru Königs mit den gol­de­nen Ringen und dem juwe­len­durch­wirk­ten Bild des Ele­fan­ten fallen. Schnell kamen da die Brüder Duryod­ha­nas heran, um den Wagen- und Waf­fen­lo­sen zu retten. Drud­hara nahm ihn auf seinem Wagen auf und trug ihn schnell von dannen.

Und weiter geht’s mit Hauen und Stechen

Der mäch­tige Karna hatte eben Satyaki abge­drängt und kam her­an­ge­eilt, den Kuru König zu retten, als er direkt vor Dhris­hta­dyumna geriet, diesen Krieger der gräß­li­chen Waffen, welcher Drona schlug. Satyaki war aber noch nicht abge­schüt­telt und griff Karna mit seinen Pfeilen von hinten an, wie ein Elefant dem anderen die Stoß­zähne in die hin­te­ren Glieder rammt. Und in dem Raum vor und hinter Karna ent­wi­ckelte sich eine furcht­bar heftige Schlacht zwi­schen den hoch­be­seel­ten Krie­gern beider Armeen. Nicht ein Kämpfer, weder auf der Pandava noch auf unserer Seite, wandte sein Antlitz ab von diesem Kampf. Karna bekämpfte die Pan­cha­las, welche über ihn her­fie­len wie Vögel in einen Baum. Ein großes Schlach­ten unter Ele­fan­ten, Rossen, Männern und Wagen fand da statt, als die Sonne ihren Zenit erreicht hatte. Sie alle begehr­ten den Sieg und kämpf­ten mit scha­r­fen Waffen. Mit großer Energie kämpfte Karna grimmig an vor­der­ster Front und griff sich mit seinen spitzen Pfeilen zuerst die Anfüh­rer heraus, nämlich Vya­ghra­ketu, Sus­har­man, Chitra, Ugray­udha, Jaya, Sukla, Rocha­mana und den unbe­sieg­ten Sin­g­ha­sena. Die Helden stell­ten sich unver­züg­lich dem Angriff Karnas, umzin­gel­ten ihn und deckten dieses Juwel im Kampfe mit ihren Geschos­sen ein. Mit großer Energie traf Karna alle acht Helden mit acht Pfeilen und schlug im näch­sten Moment tausend andere kriegs­er­fah­rene Männer. Als näch­stes tötete er Jishnu, Jis­h­nu­kar­man, Devapi, Chitra, Chi­tray­udha, Hari, Sin­g­ha­ketu, Rocha­mana und den großen Wagen­krie­ger Salabha nebst vielen andern tap­fe­ren Chedi Kämp­fern. Je mehr er blutete, desto mehr Energie und Stolz ent­wi­ckelte Karna in der Schlacht wie die alles über­ra­gende Gestalt von Rudra und nahm viele, viele Leben von Helden. Vor seinen Pfeilen flohen die Ele­fan­ten in Panik davon und ver­ur­sach­ten ein rie­si­ges Mas­sa­ker. Die Getrof­fe­nen schrien laut und sanken zu Boden, wie vom Blitz erlegt. Hinter seinem Wagen bildete sich ein Pfad mit toten Tiere und Männern und zer­bro­che­nen und ver­las­se­nen Wagen. Weder Bhishma, Drona noch irgend­ein anderer Krieger deiner Armee hat solche Hel­den­ta­ten voll­bracht, wie Karna in dieser Schlacht. Welches Gemet­zel unter dem Feind! Wie ein Tiger furcht­los und unge­bremst in einer Herde Rehe wütet, so bewegte sich Karna kämp­fend unter den Pan­cha­las. Die Reihen der Krieger wurden von ihm in alle Winde gebla­sen, und niemand, der sich ihm ent­ge­gen­stellte, kam mit dem Leben davon. Wie die Men­schen sicher ver­bren­nen, wenn sie lodernde Flammen berüh­ren, so ver­brann­ten die Srin­ja­yas im Kontakt mit Karna. Ganz allein schlug er viele Krieger, die als Helden erach­tet wurden, und ver­kün­dete dabei immer seinen Namen. Als ich Karna beob­ach­tete, meinte ich, daß nicht ein ein­zi­ger Pan­chala mit dem Leben davon­kom­men würde. Wahr­lich, er schlug sie ver­nich­tend.

Doch König Yud­his­hthira wollte dem Abschlach­ten seiner Truppen Einhalt gebie­ten und stürmte ent­schlos­sen gegen Karna. Dhris­hta­dyumna, die Söhne der Drau­padi und viele andere große Krieger folgten ihm, wie Sik­han­din, seine Brüder Nakula und Saha­deva, Nakulas Sohn, Jan­a­me­jaya, Satyaki und zahl­lose Prab­hadra­kas. Sie alle strotz­ten vor Energie und trafen Karna mit Pfeilen und allen Arten von Waffen. Und wie Garuda über die Schlan­gen her­fällt, so bekämpfte Karna ganz allein die Chedis, Pan­cha­las und Pan­da­vas. Äußerst heftig und unbarm­her­zig war die Schlacht, wie damals zwi­schen Göttern und Danavas. Ganz allein und furcht­los ver­brei­tete Karna seine Pfeile gegen all die Helden, wie die Sonne ihre Strah­len aus­brei­tet.

Und während Karna die größte Schlacht seines Lebens focht, wütete Bhima ver­hee­rend unter den Kurus. Auch er stand allein gegen die Val­hi­kas, Kekayas, Matsyas, Vasatis, Madras und Saind­ha­vas und strahlte herr­lich dabei. Mit Kno­ten­pfei­len zer­fleischte er den Ele­fan­ten die Glieder, so daß sie mitsamt ihren Reitern don­nernd zu Boden krach­ten. Auch zahl­lose Pferde und Fuß­sol­da­ten ließ er Blut würgend oder leblos hinter sich. Die Wagen­krie­ger fielen zu Tau­sen­den, während ihnen die Waffen aus den Händen glitten. Wer nur ver­wun­det wurde, lag blutend und sich vor Bhima fürch­tend am Boden. Überall bedeck­ten die Toten, welche unter Bhimas Waffen gefal­len waren, die Erde. Nie­der­ge­schla­gen, panisch oder hoff­nungs­los stand die Armee Duryod­ha­nas beinahe wie gelähmt und völlig bewe­gungs­los. Ohne ihren Stolz, ihre Energie und ihren Zorn verlor deine Armee allen Glanz, oh König. Blut tränkte ihre Körper, und ver­wirrte ihre Sinne, so daß sie schon began­nen, sich gegen­sei­tig zu schla­gen. So ver­wüs­tete Karna die Pandava Ein­hei­ten und Bhima die Kurus.

In diesem stau­nens­wer­ten Gemet­zel wandte sich der sieg­rei­che Arjuna, welcher große Mengen von Sams­ap­ta­kas geschla­gen hatte, an Krishna und sprach:
Die Einheit der Sams­ap­ta­kas ist ver­nich­tet, oh Janard­dana. Die letzten großen Krieger fliehen mit ihrem Gefolge, denn sie können meine Pfeile nicht erdul­den, wie Rehe das Brüllen eines Löwen. Doch auch die Srin­ja­yas schei­nen unter­zu­ge­hen. Ich sehe das Banner des klugen Karna mit dem Ele­fan­ten­seil inmit­ten von Yud­his­hthi­ras Abtei­lung, wo es sich flink hin- und her­be­wegt. Die großen Krieger unserer Armee können Karna nicht stand­hal­ten. Du weißt auch, welch große Energie und Tap­fer­keit er in der Schlacht zeigen kann. Oh umgehe andere Kämpfer, und eile zu Karna, den mäch­ti­gen Krieger. Das wünsche ich mir. Doch handle, wie du es für richtig hältst.

Lächelnd ant­wor­tete Krishna:
Töte ohne Ver­zö­ge­rung die Kau­ra­vas, oh Sohn des Pandu.

So trugen die win­des­schnel­len, weißen Pferde mit ihren glän­zen­den Tressen Krishna und Arjuna in die Mitte deines weit­rei­chen­den Heeres. Und deine Truppen brachen zu beiden Seiten des vor­an­pre­schen­den Wagens, den Krishna lenkte. Wie ein himm­li­scher Wagen, der leicht durch die Lüfte schwebt, fuhr der Wagen mit dem Affen­ban­ner und den wehen­den Flaggen durch die feind­li­chen Reihen, und das Rattern seiner Wagen­rä­der war so laut wie Donner­grol­len. Freudig zum Kampf ent­schlos­sen mit roten Augen waren die beiden Helden pracht­voll anzu­se­hen, wie die Aswin Zwil­linge, welche mit den rechten Riten zum Opfer geladen wurden. Und je mehr Kurus sich auf sie stürz­ten, desto mehr Energie riefen die beiden zu Hilfe, wie zwei Ele­fan­ten im Dschun­gel, welche das Hän­de­klat­schen der Jäger erzürnt. Und einmal in deine Armee ein­ge­drun­gen, wütete Arjuna wie der Ver­nich­ter mit seiner unaus­weich­li­chen Schlinge. Ver­zwei­felt befahl dein Sohn den Sams­ap­ta­kas erneut, gegen Arjuna zu ziehen, und es folgten tausend Wagen, drei­hun­dert Ele­fan­ten, vier­zehn­tau­send Pferde und zwei­hun­dert­tau­send Fuß­sol­da­ten mit aller­lei Waffen, viel Erfah­rung, Ziel­si­cher­heit und großem Mut seinem Gebot. Von allen Seiten griffen sie Arjuna an und entlie­ßen ihre Geschosse in wilden Scharen. Und Arjuna zeigte die wür­dig­ste Gestalt eines Krie­gers, erfüllte das Him­mels­ge­wölbe mit seinen gol­de­nen Pfeilen wie mit Blitzen und ver­nich­tete die Sams­ap­ta­kas ohne Pause. Von all den Pfeilen, die seine starken Arme entlie­ßen, fun­kelte und glänzte alles um ihn herum, und das laute Knallen seiner Hände und Bogen­sehne ließ die Men­schen meinen, daß sich Erde und Himmel spalten würden. Hier schlug er im Nu zehn­tau­send Ksha­triyas, und fuhr schnell zum näch­sten, angrei­fen­den Flügel, den die Kam­bo­jas beglei­te­ten. Auch dort zer­malmte er die Sams­ap­ta­kas wie Indra die Danavas. Mit breiten Pfeilen trennte er Köpfe, Hände und Arme von Angrei­fern ab, welche noch die Waffen hielten. Wie Gras mähte er die Reihen der Feinde nieder, als der jüngere Bruder von Sudaks­hin, einem Anfüh­rer der Kam­bo­jas, ihn mit spitzen Pfeilen angriff. Doch nur ein Paar Pfeile benö­tigte Arjuna, ihm die schönen, wohl­ge­run­de­ten Arme abzu­tren­nen, und mit dem näch­sten Pfeil fiel das Haupt mit dem Gesicht wie der strah­lende Voll­mond. Tot fiel der hoch­ge­wach­sene und äußerst bezau­bernde Jüng­ling mit den Lotus­au­gen vom Wagen wie eine goldene Statue, doch der Körper blut­be­deckt wie ein vom Blitz getrof­fe­ner, roter Berg. Gräß­lich und gewalt­sam ging die Schlacht weiter, und der Zustand der Kämpfer ver­än­derte sich ständig. Arjuna traf einen Krieger oder ein Pferd der Kamboja, Yavana oder Saka Truppen mit nur einem Pfeil, und alles fiel blut­ge­ba­det zu Boden, so daß die Erde ein weites, rotes Feld wurde. Ver­wirrt und ohne ihre Reit­tiere und Wagen ver­san­ken die Männer in einem ein­zi­gen Blutbad. Schnell waren die beiden Flügel der Sams­ap­ta­kas ver­nich­tet, doch Aswatt­ha­man stürmte heran, um dem sieg­rei­chen Arjuna Einhalt zu gebie­ten. Er schwenkte seinen vor­züg­li­chen Bogen und hielt viele gräß­li­che Pfeile bereit, die er wie Son­nen­strah­len aus­brei­ten wollte. Mit weit­ge­öff­ne­tem Mund, die Augen rot vor Zorn und Kamp­fe­s­ei­fer kam er strah­lend heran und glich dem keu­len­be­wehr­ten Tode selbst am Ende des Yuga. Mit seinen schreck­li­chen Pfeilen ent­wur­zelte er die Pandava Truppen, und auch Arjuna und Krishna waren völlig ein­gehüllt von hun­der­ten ver­wir­ren­der Pfeile. Da stöhnte das Uni­ver­sum auf, als die beiden Beschüt­zer der Schöp­fung so voll­kom­men unter dem Pfei­leha­gel Aswatt­ha­mans ver­schwan­den. Scharen von Siddhas und Cha­ra­nas eilten herbei und baten im Geiste: „Möge den Welten Gutes wider­fah­ren!“ Nie zuvor sah ich Aswatt­ha­man solche Hel­den­kraft ent­wi­ckeln wie in diesem Augen­blick. Unun­ter­bro­chen hörte man den Klang von Aswatt­ha­mans Bogen wie das Brüllen eines Löwen, und viele Feinde gerie­ten in Panik. Nach links und rechts flogen die Pfeile davon, und Aswatt­ha­mans Bogen­sehne leuch­tete jedes­mal auf wie ein Blitz. Und obwohl Arjuna über größtes Können und Stand­haf­tig­keit ver­fügte, lähmte ihn der Anblick des strah­len­den Aswatt­ha­man, und er wähnte sich diesem wage­mu­ti­gen Angrei­fer unter­le­gen. Doch als Aswatt­ha­man so tri­um­phierte und Arjuna alle Kraft verlor, da erhob sich Zorn in Krishna. Er atmete schwer und schien mit seinen Blicken sowohl Aswatt­ha­man als auch Arjuna zu ver­bren­nen.

Doch dann sprach er herz­lich zu Arjuna:
Was ich eben mit ansehen muß, oh Partha, scheint mir äußerst seltsam zu sein, denn Dronas Sohn über­wäl­tigt dich gerade. Wo sind deine Energie und die Kraft deiner Arme? Fühlst du nicht Gandiva in deiner Hand und stehst du nicht auf deinem Wagen? Sind deine beiden Arme nicht unver­letzt? Leidest du unter irgend­ei­ner Wunde? Warum kann es dann gesche­hen, daß Aswatt­ha­man dich über­trumpft? Oh schone ihn nicht, weil er der Sohn deines Lehrers ist. Dies ist nicht der Augen­blick, einen Angrei­fer zu schonen!

Schnell nahm da Arjuna vier­zehn breite Pfeile auf und schoß sie in letzter Sekunde ab. Und es fielen Aswatt­ha­mans Bogen, Stan­darte, Schirm, Banner, Wagen, Speer und Keule. Mit einem Pfeil in Form eines Kalb­zah­nes traf er Aswatt­ha­man tief in die Schul­ter, so daß dieser ohn­mäch­tig zusam­men sank und am Fah­nen­mast lehnte. Sein Wagen­len­ker fuhr den Ver­letz­ten beschüt­zend davon, und Arjuna konnte fort­fah­ren, deine Truppen vor den Augen Duryod­ha­nas hin­zu­schlach­ten. Es war eine grau­same Ver­nich­tung, die auch auf deine üble Politik zurück­zu­füh­ren ist, oh König. In kurzer Zeit hatte Arjuna die Sams­ap­ta­kas aus­ge­löscht, Bhima die Kurus und Karna die Pan­cha­las. So viele kopf­lose Rümpfe ragten auf dem Schlacht­feld auf, und so viele Helden waren gefal­len. Und auch Yud­his­hthira mußte sich zurück­zie­hen, denn er hatte tiefe und schmerz­hafte Wunden, die ver­sorgt werden mußten.


Kapitel 57 – Aswatthamans Eid

Sanjaya sprach:
Es kam der Augen­blick, als sich Duryod­hana zu Karna und Shalya begab und vor den anderen Herr­schern der Erde zu den beiden sprach:
Ohne zu suchen haben sich die Tore des Himmels weit geöff­net. Glück­lich sind jene Ksha­triyas, oh Karna, welche die Gele­gen­heit zu solcher Schlacht bekom­men. Wenn tapfere Helden mit gleich mäch­ti­gen und tap­fe­ren Helden kämpfen, gereicht das allen zu Gute. Und nun ist es soweit, oh Karna. Mögen diese tap­fe­ren Krieger die Pan­da­vas schla­gen und sich die weite Erde gewin­nen oder geschla­gen die geseg­ne­ten Berei­che des Himmels.

Freudig lausch­ten die Krieger den Worten deines Sohnes, brüll­ten laut, schlu­gen die Trom­meln und bliesen ihre Muscheln. Und Aswatt­ha­man erfreute alle noch mehr, als er sagte:
Ihr habt es alle gesehen, wie mein Vater von Dhris­hta­dyumna getö­tete wurde, nachdem er seine Waffen nie­der­ge­legt hatte. Bei dem Zorn, den diese Tat her­vor­bringt, und auch für euer Wohl, meine Freunde, lege ich vor euch allen diesen wahr­haf­ten Eid ab. Hört meinen Schwur. Bevor ich nicht Dhris­hta­dyumna getötet habe, werde ich meine Rüstung nicht ablegen. Und wenn ich diesen Eid nicht erfülle, mag mir der Himmel ver­sperrt sein. Sei es Arjuna, Bhima oder irgend­ein anderer, der sich mir ent­ge­gen­stellt, ich werde jeden zer­mal­men. Daran gibt es keinen Zweifel.

Nach diesen Worten Aswatt­ha­mans stürmte die ganze Bharata Armee wie ein Mann gegen die Pan­da­vas, welche wahr­lich nicht stille standen. Und der Zusam­men­prall der feind­li­chen Wage­n­ab­tei­lun­gen war gräß­lich. Schon diese erste Front nahm so viel Leben, wie es auch am Ende der Welt statt­fin­den mag. Die Götter, Apsaras und viele himm­li­sche Wesen kamen herbei, um diese Besten der Männer im Kampf zu sehen. Voller Freude schmück­ten die Apsaras die furcht­los und pflicht­be­wußt strei­ten­den Männer mit himm­li­schen Gir­lan­den, Par­fü­men und Juwelen. Sanfte Winde fächel­ten den Helden erfri­schende Düfte zu, welche alle ermun­ter­ten und noch ent­schlos­se­ner kämpfen ließen. Schön sah die Erde aus mit all den himm­li­schen Blüten, gold­glän­zen­den Speeren und mutigen Krie­gern, wie das mit fun­keln­den Sternen ange­füllte Fir­ma­ment. Und unter dem Beifall aus dem Himmel, der Musik von Trom­meln und Muscheln, dem Klang von Bögen und Waffen und ihrer furio­sen Hand­ha­bung durch ener­gi­sche Kämpfer loderte die Schlacht wieder auf.


Kapitel 58 – Krishna beschreibt das Schlachtfeld

Sanjaya fuhr fort:
Ja, fürch­ter­lich wogte die große Schlacht auf Erden, als Karna, Bhima und Arjuna zornig kämpf­ten. Nachdem er Aswatt­ha­man und viele andere besiegt hatte, sprach Arjuna besorgt zu Krishna:
Sieh, oh Krishna, die Pan­da­vas ziehen sich zurück. Karna schlägt unsere großen Anfüh­rer, und ich sehe nir­gends König Yud­his­hthira, den Gerech­ten. Nicht einmal seine Stan­darte kann ich erken­nen. Es ist noch der dritte Teil des Tages übrig, oh Krishna. Niemand von Dhri­ta­ras­htras Gefolge stellt sich mir mehr. So mach mir eine Freude und fahre dorthin, wo Yud­his­hthira ist. Wenn ich ihn und seine Brüder sicher weiß, werde ich wieder mit dem Feind kämpfen, oh du aus dem Geschlecht der Vris­h­nis.

Schnell lenkte da Krishna den Wagen zu dem Ort, wo Yud­his­hthira und die mäch­ti­gen Srin­ja­yas bis zum Tode kämpf­ten. Auf dem Weg dorthin beschaute sich Krishna das Schlacht­feld und sprach zu Arjuna:
Sieh wie gräß­lich und ver­hee­rend dieser Kampf für die Ksha­triyas ist, oh Partha, welche für Duryod­hana kämpfen. Wie viele gold­ver­zierte Bögen und kost­bare Köcher sind den geschla­ge­nen Helden von den Schul­tern geglit­ten. Und all die gold­ge­flü­gel­ten Pfeile und in Öl getauch­ten Waffen, die so edel glänzen wie frisch gehäu­tete Schlan­gen. Und schau die Dolche mit Elfen­bein­grif­fen und die her­um­lie­gen­den Schilde mit Gold­ein­la­gen. Wie die pracht­voll gear­bei­te­ten Speere, Wurf­pfeile, Lanzen und Keulen mit ihren Ver­zie­run­gen immer noch funkeln! Und schau die glän­zen­den Schwer­ter und die Strei­t­äxte, von denen die gol­de­nen Griffe abbra­chen. Ach, all die ver­lo­re­nen Waffen, die schwe­ren Kurz­keu­len, rie­si­gen Sta­chel­keu­len und Wurf­schei­ben, die von keinen starken Armen mehr geschleu­dert werden. Voller Leben kamen die Männer zur Schlacht, nahmen ihre Waffen auf und liegen nun leblos am Boden. Dabei sehen viele aus, als ob sie noch lebten! Schau die tau­sen­den Krieger mit ver­stüm­mel­ten Glie­dern durch Waffen oder Ele­fan­ten und Pferde. Und über all den Waffen und Leich­na­men von Mensch und Tier liegt ein dichter Blut­film, oh Geißel deiner Feinde. Schön sehen die Arme aus, die mit San­del­pa­ste ein­ge­schmiert sind, schön sind die gol­de­nen Reifen und Ringe, welches sie tragen, und schön sind die leder­nen Fin­ger­schüt­zer. All die abge­trenn­ten Glieder strah­len vor kost­ba­ren Orna­men­ten, Schmuck, Perlen und Juwelen. Und noch im Tode zeigen die Männer ihre großen Lotus­au­gen. Doch über all der Schön­heit liegt Blut, so daß die Erde einem Altar mit erlo­sche­nem Feuer gleicht. Schau die herr­li­chen Wagen mit ihren gol­de­nen Glöck­chen und die edlen Pferde, die leblos her­um­lie­gen mit vielen Pfeilen in ihren Leibern. Und all die ver­zier­ten Wagen­t­eile, Banner, bunten Stan­dar­ten und großen und weißen Muschel­hör­ner der Helden. Und die toten Ele­fan­ten, die Hügeln gleich am Boden liegen mit pracht­vol­len Bannern zuge­deckt. Und all die Auf­bau­ten von den Ele­fan­ten, die weichen Felle und gestick­ten Decken – alles zer­ris­sen und zer­bro­chen. Sieh nur die schwe­ren Glocken, die einst ihre Hälse zierten, die schönen Stachel mit Lapis­la­zuli, die kaput­ten Haken und die Peit­schen. Sie sind immer noch mit Juwelen bedeckt und nun aus den Händen der Treiber geglit­ten. Und sieh die Sättel der Pferde und all die schönen Felle des Ranka Hirsches. Sie liegen leer auf der Erde. Zwi­schen den Yak­we­deln und Son­nen­schir­men der Könige blitzen ihre Diademe und gol­de­nen Hals­ket­ten auf. Und überall, wo schöne Bärte glänzen oder per­len­be­setzte Ohr­ringe, da quillt auch blu­ti­ger Schlamm. Überall quälen sich die ver­letz­ten Krieger, die stöhnen und schreien vor Schmerz. Ihre Freunde und Ver­wand­ten haben die Waffen weg­ge­wor­fen und ver­su­chen sie weinend zu trösten. Und schau, nachdem du so vielen Männern mit deinen Pfeilen das Leben genom­men hast, wie viele dennoch stolz und aktiv auf­recht stehen und den Sieg in der Schlacht begeh­ren. Manche irren auf dem Feld hin und her auf der Suche nach Wasser, weil sie selbst oder ihre ver­letz­ten Freunde dürsten. Und in jedem Moment gibt es Krieger, die ihren letzten Atemzug tun. Und wenn die Was­ser­ho­len­den zurück­keh­ren und ihre Lieben tot finden, dann schüt­ten sie ver­zwei­felt das kost­bare Naß weg und schreien sich an. Und manche sterben, noch während sie trinken. Einige stürmen trotz­dem zur Schlacht, auch wenn ihre Lieben im Sterben liegen. Und sieh den harten Gesichts­aus­druck mancher Männer, wenn sie ihre Bögen spannen, das Schlacht­feld mit Blicken absu­chen und sich dabei auf die Lippen beißen.

Während Krishna so zu Arjuna sprach, waren sie auf dem Wege zu Yud­his­hthira. Arjuna ließ die Sorge um den König Krishna antrei­ben: „Fahr zu! Fahr schnel­ler!“ Was Krishna auch tat, während er trotz­dem langsam wei­ter­sprach:
Schau all die Könige, die gegen Yud­his­hthira stürmen, und schau Karna, der in der Arena des Kampfes dem lodern­den Feuer gleicht. Und sieh dort drüben, wie Bhima in den Kampf zieht. Und alle unseren besten Krieger folgen mit Dhris­hta­dyumna dem Bhima. Die langen Reihen des Feindes brechen unter dem Angriff unserer Seite. Und Karna ver­sucht, die eigenen Truppen wieder zu sammeln. Dort drüben fährt der heftige Aswatt­ha­man so hel­den­haft wie Indra zum Kampf, dieser Beste aller Waf­fen­trä­ger. Es ist der Held Dhris­hta­dyumna, der sich ihm ent­ge­gen­stellt, und die Srin­ja­yas folgen ihm. Doch sieh, wie sie fallen.

So beschrieb Krishna dem dia­dem­ge­schmück­ten Arjuna alle Schach­züge der großen und hef­ti­gen Schlacht. Laut war das Löwen­ge­brüll der Krieger, die sich in Waffen trafen und dem Tode zustreb­ten. Ja, auch deine üble Politik, oh König, ver­ur­sachte diese gigan­ti­sche Ver­nich­tung von Ksha­triyas auf unserer und der Seite des Feindes.


Kapitel 59 – Zweikämpfe

Sanjaya sprach:
Es kämpf­ten die Kurus mit Karna an der Spitze und die Pan­da­vas mit Yud­his­hthira furcht­los gegen­ein­an­der, und die Schlacht ließ einem die Haare zur Berge stehen, denn viele Männer wurden zu Ein­woh­nern in Yamas König­reich. Als unter Strömen von Blut nur noch ein kleiner Rest der tap­fe­ren Sams­ap­ta­kas am Leben war, zog Dhris­hta­dyumna alle Kräfte gegen Karna zusam­men. Und ohne Hilfe von irgend jemand anderen empfing Karna die enthu­si­a­s­tisch angrei­fen­den Krieger so gelas­sen, wie ein Berg einen Regen­schauer. Und wie die Was­ser­trop­fen am Felsen abpral­len, so wurden die Angrei­fer von Karna zer­rie­ben und abge­schüt­telt. Dhris­hta­dyumna schoß einen geraden Pfeil auf Karna ab und rief: „Warte! Warte nur!“. Zornig schwenkte Karna seinen vor­züg­li­chen Bogen Vijaya, zer­trennte sowohl Bogen als auch alle töd­li­chen Pfeile seines Gegners und traf Dhris­hta­dyumna selbst mit neun Pfeilen. Diese durch­bra­chen die goldene Rüstung und wurden mit Blut getränkt, so daß sie wie rote Käfer glänz­ten. Dessen unge­ach­tet packte Dhris­hta­dyumna einen neuen Bogen und siebzig gerade Pfeile und deckte Karna damit ein. Karna schoß zurück und die beiden hüllten sich gegen­sei­tig in einen dichten Geschoß­ha­gel. Plötz­lich nahm Karna einen gol­de­nen Pfeil und schoß ihn so heftig auf seinen Gegner ab, daß Satyaki ein­griff und diese her­an­sau­sende Waffe noch in der Luft abschoß und in sieben Teile zer­stückelte. Nun wandte sich Karna dem bra­vou­rös kämp­fen­den Satyaki zu und traf ihn mit sieben Kno­ten­pfei­len. Doch Satyaki ant­wor­tete mit vielen, gol­de­nen Pfeilen, die ein so hef­ti­ges Duell zwi­schen den beiden Helden ein­lei­te­ten, daß alle Zuschauer große Furcht ver­spür­ten und gleich­zei­tig die Schön­heit des Kampfes stau­nend bewun­der­ten. In der Zwi­schen­zeit hatte der mäch­tige Sohn Dronas, Aswatt­ha­man, mit alle Wucht Dhris­hta­dyumna ange­grif­fen und rief ihm dabei zu: „Warte! Warte! Du Mörder eines Brah­ma­nen, du sollst mir nicht mit dem Leben davon­kom­men!“ Und mit ganzer Kraft und großem Geschick beschoß er seinen Gegner, der sich mit ebenso hef­ti­ger Anstren­gung und spitzen Geschos­sen wehrte. Und wie Drona vor wenigen Tagen Dhris­hta­dyumna ansah, und meinte, den Tod zu sehen, so schaute nun Dhris­hta­dyumna auf Dronas Sohn und dachte an den Tod. Doch dann erin­nerte er sich, daß ihn keine Waffe in der Schlacht töten konnte und kämpfte so gewal­tig wie der Ver­nich­ter zur uni­ver­sa­len Auf­lö­sung am Ende der Yugas. Beide Helden atmeten schwer und spürten großen Zorn.

Und als Aswatt­ha­man nah genug war, sprach er zu Dhris­hta­dyumna:
Oh du Lump eines Pan­chala, heute werde ich dich ins Reich Yamas senden. Die Sünde, welche dich ereilte, als du meinen Vater Drona schlugst, soll dich heute mit Reue erfül­len und dir zum Bösen gerei­chen, falls du ohne Arjuna als Beschüt­zer gegen mich kämpfst und nicht fliehst. Das ver­si­chere ich dir, du Narr!

Bestimmt gab Dhris­hta­dyumna zurück:
Die­sel­ben Worte, welche ich deinem Vater zur Antwort gab, sollen nun deiner Rede ent­geg­nen. Wenn Drona durch mich unter­ge­hen konnte, oh du, der du nur dem Namen nach ein Brah­mane bist, warum sollte ich dann nicht auch hier und jetzt meinen Hel­den­mut zeigen und dich ebenso schla­gen?

Sprach’s und beschoß Aswatt­ha­man mit spitzen Pfeilen. Dar­auf­hin deckte Aswatt­ha­man alle Seiten seines Gegners mit geraden Pfeilen ein, so daß ringsum nichts mehr erkannt werden konnte, kein Himmel, keine Rich­tung und schon gar keine Krieger. Doch auch Dhris­hta­dyumna sandte direkt vor Karna dichte Pfei­le­schauer ab. Dieser, nämlich Karna, kämpfte mit den Pan­cha­las, Pan­da­vas, fünf Söhnen der Drau­padi, Yud­ha­ma­nyu und Satyaki auf so her­aus­ra­gende Weise, daß alle bewun­dern­den Blicke auf ihm ruhten. Nun, es gelang Dhris­hta­dyumna den starken Bogen Aswatt­ha­mans zu zer­stö­ren nebst all seinen gefähr­li­chen Schlan­gen­pfei­len. Doch in nur einem Augen­blick hatte Dronas Sohn den Wagen, Bogen, Speer, Keule und Stan­darte seines Gegners ver­nich­tet, und dessen Pferde und Wagen­len­ker getötet. Dhris­hta­dyumna war nur noch ein großer Säbel mit Schild geblie­ben, welche er nun ergriff. Doch auch diese Waffen fielen unter dem Beschuß des mäch­ti­gen und ziel­si­che­ren Aswatt­ha­man, noch bevor Dhris­hta­dyumna vom zer­trüm­mer­ten Wagen absprin­gen konnte. Das schien uns allen wahr­lich wun­der­bar. Und obwohl Aswatt­ha­man sich bis zum Äußer­sten anstrengte, konnte er Dhris­hta­dyumna mit Pfeilen nicht töten, auch wenn dieser keinen Wagen und keine Waffen mehr hatte und von vielen Pfeilen ver­letzt war. Also legte Aswatt­ha­man Bogen und Pfeile nieder und rannte zu Dhris­hta­dyumna mit so schnel­len und geschmei­di­gen Bewe­gun­gen, als ob Garuda auf eine Schlange nie­der­stößt.

In dem Moment sprach Krishna zu Arjuna:
Schau, oh Partha, wie heftig Aswatt­ha­man zum Wagen Dhris­hta­dyum­nas eilt. Er wird ihn ohne Zweifel töten! Oh Star­kar­mi­ger, rette Dhris­hta­dyumna, der schon in den Fängen des Todes zappelt.

Schnell kamen da Krishna und Arjuna heran, während Aswatt­ha­man schon mit Dhris­hta­dyumna rang und ihn schleifte. Schnell schoß Arjuna einige goldene Pfeile auf Aswatt­ha­man ab, die ihn tief und schmerz­haft trafen. Aswatt­ha­man ließ von seinem Opfer ab, sprang wieder auf seinen Wagen auf und beschoß nun Arjuna mit vielen Pfeilen von seinem treff­li­chen Bogen. Und der hel­den­hafte Saha­deva schaffte schnell Dhris­hta­dyumna außer Reich­weite. Schon bald traf Aswatt­ha­man Arjuna in Brust und Arme, was Arjunas zu einem Lang­pfeil reizte, der dem Tode selbst glich. Der Pfeil drang tief in Aswatt­ha­mans Schul­ter ein, und der Sohn des Brah­ma­nen mußte sich nie­der­set­zen und verlor kurz das Bewußt­sein vor Schmerz. Sein Wagen­len­ker fuhr ihn davon. Nun jubel­ten die Pan­cha­las, denn Dhris­hta­dyumna war geret­tet und Aswatt­ha­man vorerst außer Gefecht gesetzt. Zwar schwenkte Karna wütend seinen Bogen und starrte Arjuna an, sich nun endlich den Zwei­kampf mit ihm wün­schend. Doch die Pan­cha­las spiel­ten auf tausend lieb­lich klin­gen­den Instru­men­ten und freuten sich über die außer­or­dent­li­chen Lei­stun­gen ihrer Helden. Und Arjuna wandte sich an Krishna und bat:
Bring mich zu den Sams­ap­ta­kas, oh Krishna, denn dort zieht es mich hin.

Was Krishna mit großer Schnel­lig­keit und flie­gen­den Bannern tat.


Kapitel 60 – Krishna verfolgt das Kriegsgeschehen und ermutigt Arjuna

Sanjaya fuhr fort:
Doch dann lenkte Krishna die Auf­merk­sam­keit Arjunas auf König Yud­his­hthira, den Gerech­ten, indem er sprach:
Dort drüben wird dein Bruder von vielen mäch­ti­gen und großen Bogen­krie­gern hart bedrängt, die ihn alle schla­gen wollen. Und die mäch­ti­gen und aus­ge­zeich­net kämp­fen­den Pan­cha­las sind auf dem Weg zu ihm, ihn zu retten, denn König Duryod­hana ver­folgt in voller Rüstung und mit einer großen Einheit deinen Bruder. Er ist fest ent­schlos­sen, seinen Rivalen zu ver­nich­ten. Und mit ihm kommen seine in allen Belan­gen des Kampfes erfah­re­nen Brüder, deren Waffen töd­li­che Berüh­rung äußerst gefähr­lich ist. Sieh nur, wie begie­rig die Ele­fan­ten, Kaval­le­rie und Wage­n­ab­tei­lung der geg­ne­ri­schen Seite gegen Yud­his­hthira vor­rückt, als ob arme Männer ein kost­ba­res Juwel jagen. Und sieh, wie Satyaki und Bhima den Ansturm vorerst auf­hal­ten, als ob Indra und Agni die nach Amrit dür­sten­den Daityas stoppen. Doch es sind zu viele Kurus, die bereits nach­rücken, und Yud­his­hthira gefähr­lich werden können, wie die Was­ser­mas­sen während der Regen­zeit. Die feind­li­chen Krieger brüllen laut, blasen ihre Muscheln und schwen­ken die Bögen. Doch wenn Yud­his­hthira unter die Gewalt Duryod­ha­nas fällt, dann erachte ich ihn als im Rachen des Todes und als Opfer­gabe für das heilige Feuer. Die Armee von Duryod­hana ist bestens aus­ge­rü­stet und for­miert, so daß es selbst Indra schwer­fal­len würde, lebend aus ihr her­aus­zu­kom­men. Und wer könnte gegen die Wucht Duryod­ha­nas beste­hen, wenn er wütend kämpft und seine äußerst schnel­len Pfeile in Massen abschießt? Die Kraft seiner Pfeile kann wie die von Kripa, Karna oder Aswatt­ha­man ganze Berge spalten. Schon einmal mußte sich König Yud­his­hthira vor Karna in Sicher­heit bringen und vom Felde fliehen. Der Held ist wahr­lich mächtig, geschickt und erfah­ren im Kampf. Er kann deinen älte­s­ten Bruder in große Schwie­rig­kei­ten bringen, und ganz beson­ders wenn er vereint mit den tap­fe­ren Söhnen von Dhri­ta­ras­htra angreift. Dein Bruder ist fromm, folgte schwe­ren Gelüb­den und ist mager vom vielen Fasten. Er verfügt über Brahma Macht, doch an Ksha­triya Kräften mangelt es ihm, und so konnten ihm schon einige Krieger hart zuset­zen oder ihn sogar besie­gen. Auch jetzt ist er in großer Gefahr, weil Karna angreift. Oh Arjuna, ich vermute, König Yud­his­hthira ist gefal­len, denn der zornige Bhima erdul­det gelas­sen das Löwen­ge­brüll der Söhne Dhri­ta­ras­htras, die voller Sie­ges­lust ihre Muscheln blasen. Ich fürchte, König Yud­his­hthira ist tot, denn dort drüben treibt Karna die Wagen­len­ker seiner Armee voran, und sie umrin­gen deinen könig­li­chen Bruder mit den großen Waffen wie Sthu­n­a­karna, Indra­jala und Pas­hu­pata. Zumin­dest ist der König schwer ver­wun­det oder außer­or­dent­lich schwach, weil die Pan­cha­las in größter Hast ihm zu Hilfe eilen, wie ein Lebens­ret­ter den im Ozean Ver­sin­ken­den her­aus­zieht. Die Stan­darte des Königs ist nicht mehr zu sehen. Sicher hat sie Karna mit seinen Pfeilen gefällt. Oh, vor den Augen der Zwil­linge, Satyaki, Sik­han­din, Dhris­hta­dyumna, Bhima und Sata­nika ver­nich­tet Karna die Ein­hei­ten der Pan­da­vas wie ein Elefant im Lotu­steich wütet. Sieh nur dort! Die Wagen­len­ker deiner Armee fliehen schmerz­voll schrei­end davon und mit ihnen die Scharen von anderen Krie­gern, denn Karna ent­wur­zelt sie alle. Seine Stan­darte mit dem Bild des Ele­fan­ten­seils taucht überall auf. Jetzt greift er Bhima an, ver­streut hun­derte Pfeile und ver­nich­tet die Armee. Die großen Krieger der Pan­cha­las werden von Karna zer­malmt wie die Daityas von Indra. Nun hat er alle ringsum besiegt und blickt sich nach allen Seiten um. Ich bin sicher, er sucht dich! Oh schau Arjuna, wie schön er seinen wun­der­ba­ren Bogen spannt. Genau wie Indra inmit­ten der Himm­li­schen, nachdem er alle Feinde besiegt hat. Und die Kau­ra­vas jubeln ihm und seinen Hel­den­ta­ten zu. Sie brüllen so laut, daß unsere Krieger Angst bekom­men. Und mit seiner ganzen Seele ter­ro­ri­siert Karna die Pandus, wenn er seinen Leuten zuruft: „Seid geseg­net und greift an, damit kein Srin­jaya in dieser Schlacht mit dem Leben davon­kommt! Vereint euch und stürmt voran! Wir sind hinter euch.“ Und von hinten ver­streut er seine töd­li­chen Pfeile. Und schau, mit dem weißen Schirm (des Königs) sieht Karna so herr­lich aus wie das Udaya Gebirge bei Mond­schein. Und während dieser Schirm mit den hundert Spei­chen über sein Haupt gehal­ten wird, wirft er dir, oh Prinz, for­dernde Blicke zu. Zwei­fel­los wird er gleich her­kom­men. Schau nur, wie er den schönen Bogen schwenkt, und wie seine Pfeile gefähr­li­chen Gift­schlan­gen glei­chen. Er schaut auf dein Banner mit dem Affen und wünscht sich den Zwei­kampf mit dir, oh Geißel deiner Feinde. Und jetzt kehrt er sich in deine Rich­tung, wie ein Insekt sich selbst ver­nich­tend in die Flamme stürzt. Zorn­voll und tapfer ist er und handelt immer nach dem Willen Duryod­ha­nas. Doch er begreift nicht, und ist nicht in der Lage, mit dir mit­zu­hal­ten. Schau, Duryod­hana sieht, wie Karna allein und ohne Unter­stüt­zung angrei­fen will, und kommt ihm fest ent­schlos­sen mit einer großen Einheit zu Hilfe. Mögen diese Hin­ter­häl­ti­gen mit all ihren Ver­bün­de­ten durch dich fallen, indem du deine Energie ent­fal­test und dir Ruhm, König­reich und Glück erringst. Ihr seid beide stark und berühmt. Wenn ihr gegen­ein­an­der kämpft, dann ist es als ob ein Gott gegen einen Danava kämpft. Mögen alle Feinde deinen Hel­den­mut bezeu­gen. Wenn du und Karna voller Ent­schlos­sen­heit seid, dann kann auch der zornige Duryod­hana nichts tun. Denke daran, wie rein deine Seele ist, oh Bulle der Bha­ra­tas, und denke auch daran, wie Karna große Feind­se­lig­keit zum tugend­haf­ten Yud­his­hthira hegt. Und handle jetzt, oh Sohn der Kunti, wie gehan­delt werden sollte. Setze dein Herz auf gerech­ten Kampf und greife den Führer der feind­li­chen Wagen­kämp­fer an. Mit ihm berei­ten sich fünf­hun­dert treff­li­che Wagen­krie­ger, fünf­tau­send Ele­fan­ten und zweimal so viele Reiter mit unge­zähl­ten Fuß­sol­da­ten auf einen Kampf gegen dich vor. Mit unge­heu­rer Energie beschüt­zen sie ein­an­der und ver­ei­nen ihre Kräfte. So zeige dich nun aus deinem Willen heraus diesem großen Bogen­krie­ger Karna. Mar­schiere eilends und greif ihn an. Denn sieh, er beschießt mit großem Zorn die Pan­cha­las. Ich kann seine Stan­darte direkt vor Dhris­hta­dyum­nas Wagen erken­nen. Ach, er wird die Pan­cha­las voll­kom­men aus­lö­schen.

Doch höre, ich habe auch gute Nach­richt für dich: König Yud­his­hthira lebt. Und der star­kar­mige Bhima ist auf seine Posi­tion an der Spitze der Armee zurück­ge­kehrt. Mit­hilfe der Srin­ja­yas und Satyaki bekämpft er mit spitzen Pfeilen die Kau­ra­vas, so daß die Truppen Duryod­ha­nas ihre blut­über­ström­ten Gesich­ter abwen­den müssen. Und jetzt sehen die feind­li­chen Truppen nie­der­ge­drückt aus wie die Erde ohne Getrei­de­fel­der. Schau wie ener­gisch Bhima den Feind aus­löscht. Gelbe, rote, schwa­rze und weiße Banner mit Sternen, Monden und Sonnen ver­ziert liegen auf der Erde, ebenso wie viele Schirme. Die Stan­dar­ten aus Gold, Silber oder Messing ragen dazwi­schen auf, und die Krieger fallen leblos von ihren Wagen, denn die tap­fe­ren Pan­cha­las kämpfen mit allen Waffen. Dort ver­trei­ben sie in Win­deseile die rei­ter­lo­sen Ele­fan­ten und Pferde, und überall wird der Feind durch die Macht Bhimas und seiner Truppen zer­malmt. Laut blasen die Pan­cha­las ihre Muschel­hör­ner und schla­gen die Trom­meln. Freu dich an ihrer uner­schro­cke­nen Energie und Macht! Es ist ihre bloße Kühn­heit, welche die feind­li­chen Truppen schlach­tet, als ob Löwen Ele­fan­ten töten. Sogar ohne Waffen schla­gen sie ihren Feinden die Waffen aus der Hand und besie­gen sie dann damit. Und es rollen die Köpfe und fallen die abge­trenn­ten Glieder, dabei sind die Feinde keine Anfän­ger! Wahr­lich, die Pan­cha­las mit ihren Wagen, Ele­fan­ten und Pferden ver­die­nen höch­stes Lob! Wie die Schwäne mit großer Schnel­lig­keit den Manasa See ver­las­sen und in die Ganga ein­tau­chen, so tauchen die Pan­cha­las ins weite Heer der Kau­ra­vas ein. Man sieht sie überall. Der hel­den­hafte Kripa und auch Karna zeigen alles Können, um ihnen zu wider­ste­hen. Und doch fallen tau­sende große Wagen­krie­ger auf ihrer Seite, denn Dhris­hta­dyum­nas und Bhimas Macht läßt sie wie im Ozean ver­sin­ken. Wo die Pan­chala Helden über­mannt zu werden drohen, da kommt der furcht­lose Sohn des Wind­got­tes, dein Bruder Bhima, und ver­streut unter lautem Gebrüll seine Pfeile. Der größte Teil der Truppen Duryod­ha­nas ist von Furcht ergrif­fen. Denn schau, wie Bhima diese Ele­fan­ten mit seinen Kno­ten­pfei­len durch­bohrt. Sie krachen wie Berg­gip­fel zu Boden, welche Indras Blitz zer­schmet­terte. Und die anderen großen Tiere, welcher Bhima nur ver­letzt hat, sie fliehen davon und zer­mal­men dabei die eigenen Reihen. Erkennst du nicht das uner­träg­li­che Löwen­ge­brüll deines Bruders, der den Sieg will? Eben kommt der Prinz der Nis­ha­das auf seinem Ele­fan­ten wie der Tod selbst heran und ver­sucht, mit seinen Lanzen Bhima zu schla­gen. Doch zehn son­nen­hell glän­zende Pfeile Bhimas trennen ihm beide Arme ab, die noch die Lanzen halten. Sofort danach greift Bhima andere, gut geführte Ele­fan­ten an. Deren Reiter werfen Speere und Lanzen nach ihm, doch er tötet mit seinen Pfeilen sieben Tiere auf einmal und ihre tri­um­pha­len Banner fallen. Die näch­sten Ele­fan­ten schlägt er mit je zehn Pfeilen, und wo Bhima kämpft, da hört man kein Kriegs­ge­brüll des Feindes mehr. Es waren drei volle Aks­hau­hi­nis an Truppen ver­sam­melt, und sie wurden alle von Bhima auf­ge­hal­ten, diesem kamp­fent­schlos­se­nen und zor­ni­gen Löwen unter den Männern.

Sanjaya fuhr fort:
Voller Freude über seinen Bruder ver­nich­tete Arjuna weiter die feind­li­chen Armeen. Die letzten geschla­ge­nen Sams­ap­ta­kas flohen davon, und die Gefal­le­nen wurden glück­li­che Gäste in Indras Reich. So ver­nich­te­ten die Söhne des Pandu mit ihren geraden Pfeilen die vier­fa­chen Kräfte deines Heeres, oh König.


Kapitel 61 – Zweikämpfe

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Als Bhima und Yud­his­hthira kämpf­ten, die Srin­ja­yas und Pandus meine Truppen schlach­te­ten, meine riesige Armee brach und ent­wur­zelt ver­zwei­felte, was unter­nah­men die Kau­ra­vas da, oh Sanjaya?

Sanjaya ant­wor­tete:
Karna stellte sich dem ver­hee­ren­den Bhima mit zor­nes­ro­ten Augen ent­ge­gen, oh König. Mit großer Mühe sam­melte er die panisch Flie­hen­den und wandte sich den großen Pandava Helden zu, welche ihre Bögen schwenk­ten und ihn mit Pfeilen emp­fin­gen. Bhima, Satyaki, Sik­han­din, Jan­a­me­jaya, Dhris­hta­dyumna und all die Prab­hadra­kas, diese sie­ges­hung­ri­gen Tiger unter den Männern kämpf­ten von allen Seiten gegen dein Heer. Und auch deine großen Wagen­krie­ger kämpf­ten an allen Fronten tapfer und ent­schlos­sen. Wun­der­bar war das Wogen der Tiere und Men­schen beider Armeen. Und Sik­han­din stellte sich Karna, Dhris­hta­dyumna deinem Sohn Dus­ha­sana nebst großer Einheit, Nakula kämpfte gegen Vris­ha­sena, Yud­his­hthira gegen Chi­tra­sena, Saha­deva gegen Uluka, Satyaki gegen Shakuni, während die Söhne der Drau­padi gegen die anderen Kau­ra­vas zogen. Aswatt­ha­man for­derte Arjuna, Kripa zog gegen den großen Bogen­kämp­fer Yud­ha­ma­nyu, der starke Kri­ta­var­man gegen Utta­mau­jas und der mäch­tige Bhima kämpfte allein und ohne Hilfe gegen alle deine Söhne im Kuru Heer.

Sik­han­din, welcher Bhima zu Fall brachte, konnte Karna furcht­los mit seinen geflü­gel­ten Pfeilen auf­hal­ten. Vor Wut über diese Über­le­gen­heit zit­ter­ten Karnas Lippen, und er traf Sik­han­din mit drei Pfeilen mitten in die Stirn, was diesen sehr schön erschei­nen ließ, wie einen sil­ber­nen Berg mit drei spitzen Gipfeln. Trotz der tiefen Wunde schoß Sik­han­din neunzig spitze Pfeile zurück, doch Karna tötete Pferde und Wagen­len­ker seines Gegners und zer­trüm­merte dessen Stan­darte mit einem sehr scha­r­fen Pfeil. Zornig sprang da der mäch­tige Wagen­krie­ger Sik­han­din von seinem Wagen ab und schleu­derte einen Speer auf Karna. Doch Karna zer­schnitt den Speer mit drei Pfeilen und traf Sik­han­din gleich danach mit neun spitzen Pfeilen. Tief getrof­fen und blutend mußte sich Sik­han­din nun zurück­zie­hen, dabei weitere Geschosse Karnas meidend. Dieser zer­streute sogleich die Truppen der Pan­da­vas wie der Wind Baum­woll­flo­cken vor sich her­treibt.

Zur selben Zeit hatte Dhris­hta­dyumna mit deinem Sohn Dus­ha­sana gekämpft und ihn mit drei Pfeilen in die Brust getrof­fen. Dus­ha­sana traf dar­auf­hin seinen Gegner am linken Arm mit einem breiten, scha­r­fen und geraden Pfeil mit gol­de­nen Schwin­gen. Zornig ant­wor­tete Dhris­hta­dyumna mit einem gräß­li­chen Speer, den dein Sohn jedoch im Fluge abfan­gen konnte. Und gleich danach traf er Dhris­hta­dyumna erneut mit sieb­zehn breiten und gol­de­nen Pfeilen in Arme und Brust. Doch nun zer­schnitt Dhris­hta­dyumna den Bogen deines Sohnes mit einem rasier­mes­ser­scha­r­fen Pfeil, und alle Truppen brüll­ten laut auf. Beinahe lächelnd nahm Dus­ha­sana einen neuen Bogen und hielt Dhris­hta­dyumna mit einem umfas­sen­den Schauer an Pfeilen in Schach. Über diese Mei­ster­lei­stung deines hoch­be­seel­ten Sohnes staun­ten sogar die Siddhas und Apsaras, oh älterer Bruder von Pandu, denn die Szene erin­nerte wahr­lich an einen Löwen, der einen Ele­fan­ten auf­hal­ten konnte. Doch schnell kamen viele Pan­cha­las auf Ele­fan­ten, Pferden und Wagen heran und umzin­gel­ten deinen Sohn, um ihrem Anfüh­rer bei­zu­ste­hen. Und die Schlacht, die nun zwi­schen Dhris­hta­dyum­nas und Dus­ha­sa­nas Truppen begann, war so grau­en­voll wie die Ver­nich­tung der Geschöpfe am Ende der Yugas.

Vris­ha­sena blieb an der Seite seines Vaters und beschoß Nakula erst mit fünf eiser­nen Pfeilen und dann drei anderen. Gelas­sen schoß der hel­den­hafte Nakula seinen Angrei­fer mit einem sehr spitzen, und tief ein­drin­gen­den Kno­ten­pfeil in die Brust. Vris­ha­sena revan­chierte sich mit zwanzig Pfeilen und bekam selbst unmit­tel­bar darauf fünf Pfeile ab. Als näch­stes deckten sich die beiden Helden mit Scharen von Pfeilen ein, unter denen die Ein­hei­ten, die sie umgaben, brachen. Karna eilte ihnen nach und stoppte sie gewalt­sam. Und als Karna nicht mehr in der Nähe war, griff Nakula die Kau­ra­vas an, und auch Karnas Sohn Vris­ha­sena mied den Zwei­kampf mit Nakula und folgte seinem Vater, um dessen Wagen­rä­der zu beschüt­zen.

Dem erreg­ten Uluka wurde von Saha­deva Einhalt geboten. Schnell tötete Saha­deva die Pferde und den Wagen­len­ker seines Gegners. Wor­auf­hin Uluka, diese Freude seines Vaters, vom Wagen absprang und sich eilends unter die Ein­hei­ten der Tri­g­ar­tas mischte.

Satyaki hatte Shakuni mit zwanzig spitzen Pfeilen beschos­sen und mit leich­ter Hand dessen Stan­darte mit einem breiten Pfeil gefällt. Doch auch der eifrig kämp­fende Shakuni traf die Rüstung seines Gegners und zer­brach dessen goldene Stan­darte. Satyaki ant­wor­tete mit vielen, spitzen Pfeilen und traf Sha­ku­nis Wagen­len­ker mit drei Geschos­sen. Und in schnell­ster Abfolge tötete er noch Sha­ku­nis Pferde. Flugs sprang Shakuni von seinem Wagen ab und wurde von Uluka, seinem Sohn, auf­ge­nom­men. Dieser brachte den Vater schnell außer Reich­weite von Satyaki, diesem geschick­ten Wagen­krie­ger. So hatte Satyaki freien Zugang zu deiner Armee und ver­nich­tete viele Ein­hei­ten. Unter seinem wuch­ti­gen Beschuß brach die Auf­stel­lung, und deine Krieger flohen davon, wenn sie nicht leblos zu Boden sanken.

Dein Sohn Duryod­hana suchte sich zuerst Bhima als Gegner, doch dieser tötete ihm dreimal hin­ter­ein­an­der Pferde und Wagen­len­ker und zer­trüm­merte ihm Wagen und Stan­darte, so daß dein Sohn sich von Bhima fern­hielt, was die Pandava Truppen jubeln ließ. Nun stürmte aber die ganze Kuru Armee unter lautem Getöse gegen Bhima.

Yud­ha­ma­nyu traf Kripa und zer­schoß ihm den Bogen. Dar­auf­hin nahm Kripa einen neuen Bogen und fällte Yud­ha­ma­nyus Stan­darte, Wagen­len­ker und Schirm. Und der mäch­tige Wagen­krie­ger Yud­ha­ma­nyu zog sich zurück, wobei er selbst die Pferde lenkte.

Utta­mau­jas beschoß Kri­ta­var­man mit einem dichten Pfei­le­schauer, als ob sich eine Regen­wolke in Strömen auf die Erde ergie­ßen würde. Der Zwei­kampf zwi­schen diesen beiden wurde so grau­en­voll, wie ich es nie zuvor erlebte, oh König. Plötz­lich traf Kri­ta­var­man seinen Gegner so tief in die Brust, daß dieser zusam­men­sank und von seinem Wagen­len­ker fort­ge­fah­ren wurde.

Mitt­ler­weile hatte sich der Angriff auf Bhima kon­zen­triert. Dus­ha­sana und Shakuni umzin­gel­ten Bhima mit ihren Ele­fan­te­n­ab­tei­lun­gen und beschos­sen ihn mit Kurz­pfei­len. Und Bhima, der eben mit hun­der­ten Pfeilen deinen Sohn Duryod­hana zur Umkehr gezwun­gen hatte, griff furcht­los die Ele­fan­te­n­ab­tei­lung an. Voller Zorn rief er seine himm­li­sche Waffe herbei und schlug Ele­fan­ten mit Ele­fan­ten, wie Indra die Asuras. Und gleich­zei­tig bedeckte Bhima mit Myri­a­den von Pfeilen das ganze Him­mels­ge­wölbe. Ganze Reihen von Ele­fan­ten zerrieb er, wie der Wind kleine Wölk­chen vor sich her­treibt. Und selbst flie­hend oder tot am Boden liegend sahen die Ele­fan­ten wun­der­schön aus mit ihren gol­de­nen Netzen und Juwelen. Auch die eben­falls gefal­le­nen Ele­fan­ten­trei­ber glänz­ten so pracht­voll, als ob strah­lende Sterne zur Erde her­ab­ge­fal­len wären, weil ihr Ver­dienst sich erschöpft hatte. Die flie­hen­den Tiere blu­te­ten aus tiefen Wunden, schlepp­ten viele, in ihnen ste­ckende Waffen mit sich herum oder erbra­chen Blut. Und alle sahen Bhimas starke, mit San­del­pa­ste gezier­ten Arme, die unab­läs­sig den Bogen spann­ten. Und schon wenn sie das kra­chende Geräusch seiner Bogen­sehne und Hände hörten, rannten die Ele­fan­ten panisch krei­s­chend davon, Kot und Urin lassend. Diese Hel­den­tat des ganz allein kämp­fen­den Bhimas strahlte wie die von Rudra, wenn er die Geschöpfe ver­nich­tet.


Kapitel 62 – Angriff auf Yudhishthira

Sanjaya erzählte weiter:
Nun erschien der schöne Arjuna auf seinem edlen Wagen mit den weißen Rossen, der von Nara­y­ana selbst gelenkt wurde. Und wie ein Sturm über das Meer kommt, so wühlte er deine Armee auf. Duryod­hana nutzte die Gele­gen­heit, mit der Hälfte seiner Truppen plötz­lich den weiter ent­fernt kämp­fen­den Yud­his­hthira zu umzin­geln. Und Duryod­hana beschoß den Sohn der Kunti mit drei­und­sieb­zig rasier­mes­ser­scha­r­fen Pfeilen, auf die Yud­his­hthira ener­gisch und schnell mit dreißig breiten Pfeilen ant­wor­tete. Die Kaurava Truppen griffen eben­falls an, um Yud­his­hthira zu ergrei­fen, doch die Pandava Krieger erkann­ten diese Absicht und warfen sich vereint dazwi­schen. Mit einem vollen Aks­hau­hini an Truppen kamen Nakula, Saha­deva und Dhris­hta­dyumna her­an­ge­flo­gen, um Yud­his­hthira zu beschüt­zen. Auch Bhima machte sich auf den Weg zu seinem von Feinden umge­be­nen älteren Bruder und zer­malmte unter­wegs große Wagen­krie­ger. Doch Karna stoppte all die zur Rettung her­bei­ei­len­den Krieger mit seinen dichten Schau­ern an Pfeilen. Und obwohl sie mit aller Kraft zahl­lose Pfeile abschos­sen und noch mehr Lanzen und Speere schleu­der­ten, konnte es keiner mit Karna auf­neh­men oder ihn direkt ansehen. Er erwies sich wahr­lich als Meister alle Waffen und hielt die vielen Krieger in Schach. Schnell fuhr da der hoch­be­seelte Saha­deva zu Duryod­hana, rief eine himm­li­sche Waffe ins Leben und traf Duryod­hana mit zwanzig Pfeilen, so daß der König aus vielen Wunden blutete und so pracht­voll wie ein kämp­fen­der Elefant mit auf­ge­ris­se­nen Schlä­fen aussah. Schnell eilte nun auch Karna heran, denn er merkte wohl die Not Duryod­ha­nas, und kämpfte mit allen Waffen gegen die Truppen Yud­his­hthi­ras und Dhri­ta­ras­htras. Dieses Schlach­ten konnten die Pandava Truppen nicht ertra­gen, und sie flohen unter den zusam­men­kra­chen­den Schau­ern an Geschos­sen. Karnas nach­ein­an­der abge­schos­sene Pfeile berühr­ten ein­an­der reibend an Spitzen und Enden, so daß der Himmel zu brennen schien. In alle Him­mels­rich­tun­gen ent­sandte Karna seine Pfeile und zeigte die höch­sten Waffen. Mit größter Kraft bewegte er seine schönen Arme, welche San­del­pa­ste, Juwelen und Gold trugen. Schwer in Bedräng­nis geriet da König Yud­his­hthira, doch ent­schlos­sen wehrte er sich mit fünfzig spitzen Pfeilen auf Karna. Die vielen Pfeile riefen Dun­kel­heit hervor, und das Schlacht­feld war unheim­lich anzu­se­hen. Laute Schmer­zens­schreie tönten von überall her, denn die Pfeile mit Kanka Federn, die Keulen und Schwer­ter, an Stein gewetz­ten Geschosse und Wurf­pfeile fanden immer ein Opfer. Yud­his­hthira mit der tugend­haf­ten Seele wütete nicht minder ver­hee­rend unter deinen Truppen, und unter seinen kampf­be­rei­ten Blicken brachen deine Truppen. Das erzürnte Karna aufs Äußer­ste. Mit Kno­ten­pfei­len, halb­mond­för­mi­gen Pfeilen und solchen, deren Köpfe Kalbs­zäh­nen glichen griff er heftig Yud­his­hthira an, der ihn eben­falls mit vielen gold­ge­flü­gel­ten und spitzen Pfeilen beschoß. Als ob es ihm ein Leich­tes wäre, bohrte Karna als näch­stes drei breite, scharfe und mit Kanka Federn beschwingte Pfeile in Yud­his­hthi­ras Brust, unter denen der König mit über­großen Schmer­zen zusam­men­sank und seinem Wagen­len­ker den Rückzug befahl. Da riefen alle deine Söhne: „Ergreift ihn! Packt ihn!“, und sie ver­folg­ten und jagten König Yud­his­hthira. Doch ihnen stell­ten sich sie­ben­hun­dert kamp­f­er­probte Kekayas und eine große Abtei­lung Pan­cha­las ent­ge­gen und hielten deine Söhne auf, oh König. In der Zwi­schen­zeit waren Duryod­hana und Bhima auf­ein­an­der­ge­prallt und bekämpf­ten sich heftig.

Hier endet mit dem 63.Kapitel das Karna Parva im Karna Parva des geseg­ne­ten Mahab­ha­ra­tas.


Karna Badha Parva - Der Tod Karnas

Kapitel 63 – Karna verfolgt Yudhishthira

Sanjaya sprach:
Karna kämpfte hart gegen die großen Wagen­krie­ger der Kekayas, die sich vor ihn gescho­ben hatten und ihn auf­hal­ten wollten, und mit seinem Schau­ern an Pfeilen sandte er fünf­hun­dert von ihnen ins Reich Yamas. Die rest­li­chen Krieger zogen sich unter seiner Über­macht in die Nähe von Bhima zurück, und so durch­brach Karna die Wage­n­ab­tei­lung und ver­folgte allein auf seinem Wagen den schwer ver­letz­ten und beinahe ohn­mäch­ti­gen Yud­his­hthira, der von Nakula und Saha­deva beschützt langsam zum Pandava Lager fuhr. Um Duryod­hana zu gefal­len schoß Karna noch einmal drei treff­li­che Pfeile auf Yud­his­hthira ab, nachdem er nahe genug her­an­ge­kom­men war, und traf. Yud­his­hthira traf ihn im Gegen­zug in die Brust und auch Shalya mit drei Pfeilen. Gleich­zei­tig griffen die Zwil­linge Karna an und schos­sen ihre vielen Pfeile mit großer Sorg­falt, damit der König ja nicht über­wäl­tigt würde. Doch Karna traf die beiden Helden mit je einem sehr scha­r­fen, breiten Pfeil, tötete die win­des­schnel­len, elfen­bein­fa­r­be­nen Pferde Yud­his­hthi­ras mit den dunklen Schwän­zen und schoß dem König lächelnd den Helm vom Kopf. Gleich danach tötete er die Pferde Nakulas und zer­trüm­merte dessen Bogen und Fah­nen­stange.

Gerade spran­gen die beiden Brüder ohne ihre Pferde auf Saha­de­vas Wagen auf, als Shalya aus Mit­ge­fühl zu Karna sprach:
Du woll­test doch heute mit Arjuna kämpfen! Warum stürzt du dich dann so ent­schlos­sen auf den könig­li­chen Sohn des Dharma? Du läufst Gefahr, deine Waffen auf­zu­brau­chen, und deine Rüstung ist schon beschä­digt. Mit den wenigen Pfeilen und Köchern, müden Pferden und du selbst schon ver­letzt wirst du beim Angriff auf Arjuna nur Spott und Hei­ter­keit her­vor­ru­fen.

Doch Karna ver­folgte weiter König Yud­his­hthira und schoß viele spitze Pfeile auf die Zwil­linge ab. Mit einem Lächeln und vielen Geschos­sen zwang er Yud­his­hthira, das Antlitz vom Gefecht abzu­wen­den. Doch Shalya lachte laut und sprach noch einmal zum höchst zor­ni­gen Karna, der Yud­his­hthira mit aller Macht schla­gen wollte:
Kämpfe mit dem, um des­sent­wil­len dich Duryod­hana ehrt, oh Sohn der Radha! Was gewinnst du schon, wenn du Yud­his­hthira schlägst? Die beiden Krish­nas blasen ihre Muscheln, und auch das laute, don­nernde Geräusch von Arjunas Bogen ist deut­lich zu ver­neh­men. Dort drüben erle­digt Arjuna die Besten unserer Wagen­krie­ger und ver­schlingt mit seinen Pfei­le­schau­ern unsere Truppen. Schau auf ihn, oh Karna. Die beiden, die seinen Rücken schüt­zen, sind Yud­ha­ma­nyu und Utta­mau­jas. Der tapfere Satyaki kämpft an seinem linken Wagen­rad, und Dhris­hta­dyumna beschützt das rechte. Schau, dort kämpft Bhima mit dem könig­li­chen Sohn von Dhri­ta­ras­htra. Oh handle auf solche Weise, Karna, daß Bhima heute nicht den König vor unser aller Augen schlägt und daß der König ihm ent­komme! Schau doch, wie Duryod­hana schon in Bhimas Gewalt ist, diesem Juwel der Schlacht. Begib dich zu ihm, und wenn du ihn vor Bhima retten kannst, wäre das eine wun­der­bare Hel­den­tat. Rette den König, denn er ist in höch­ster Gefahr. Was willst du nur errei­chen, wenn du die Söhne der Madri und Yud­his­hthira schlägst?

Diesmal erreich­ten die Worte Shalyas den hef­ti­gen Karna, er sah Duryod­hana beinahe von Bhima über­wäl­tigt und ließ ab von König Yud­his­hthira und seinen Brüder, um Duryod­hana zu retten. Shalya trieb die schnel­len Pferden an und Karna stürmte zu Duryod­hana. Nachdem Karna abge­dreht hatte, fuhr Yud­his­hthira in Beglei­tung der Zwil­linge und von Saha­de­vas starken Pferden gezogen beschämt und schwer ver­wun­det ins Lager und sank auf ein kost­ba­res Bett. Zwar wurden ihm die Pfeile aus dem Körper gezogen, doch der Pfeil der Sorge steckte noch tief in seinem Herzen, und so sprach er zu seinen Brüdern, diesen mäch­ti­gen Wagen­krie­gern:
Ver­stärkt schnell die Abtei­lung Bhimas. Ich höre ihn brüllen wie eine Gewit­ter­wolke, denn er kämpft heftig.

Nakula nahm sich einen neuen Wagen und schnell zogen die beiden wieder in die Schlacht. Und mit großer Energie nahmen diese Ver­nich­ter ihrer Feinde ihre Posi­tio­nen ein.


Kapitel 64 – Aswatthaman gegen Arjuna

Sanjaya sprach:
Doch plötz­lich fuhr Aswatt­ha­man mit einer großen Wagen­ein­heit zu Arjuna, um ihn zu über­wäl­ti­gen. Doch wie der Kon­ti­nent dem wogen­den Meer stand­hält, so empfing Arjuna mit seinem Gehil­fen Krishna den heftig angrei­fen­den Sohn von Drona. Zornig streute Aswatt­ha­man seine Pfeile über die beiden aus, so daß alle großen Wagen­krie­ger erstaun­ten. Gelas­sen rief Arjuna eine himm­li­sche Waffe zur Gegen­wehr, die der Brah­mane Aswatt­ha­man abwehrte. Und so rief Arjuna noch viele andere Waffen herbei, doch alle wehrte der große Bogen­krie­ger Aswatt­ha­man ab, der uns in dieser Schlacht wie der Ver­nich­ter selbst mit weit geöff­ne­tem Schlund erschien. Erst erfüllte er alle Him­mels­rich­tun­gen mit seinen Geschos­sen und dann traf er Krishna mit drei Pfeilen in den rechten Arm. Doch nun beschoß Arjuna die Pferde seines tap­fe­ren Angrei­fers und ließ unter dem Gefolge rings um Aswatt­ha­man einen Strom von Blut ent­ste­hen, der gräß­lich war und viele Wesen in die andere Welt führte. Mit einem Mal war eine große Anzahl Wagen­krie­ger mitsamt ihren Wagen ver­nich­tet und zer­trüm­mert. Auch Aswatt­ha­man tötete eine große Anzahl Feinde und ließ viel Blut ins Reich Yamas fließen. Und in dieser grau­en­vol­len Schlacht zwi­schen Arjuna und Aswatt­ha­man kämpf­ten die Männer wild und bald ohne jeg­li­che Würde oder Achtung vor­ein­an­der. Ein großes Chaos setzte ein, denn alle Arten von Ver­wir­rung misch­ten sich: Wagen ohne Pferde und Lenker, Pferde ohne Reiter und Ele­fan­ten ohne Treiber und Krieger. Welch Gemet­zel ver­ur­sach­ten Arjunas Pfeile! Die Wagen­krie­ger kippten tot von ihren Wagen, und die Pferde rannten ohne ihr Geschirr panisch hin und her. Doch Aswatt­ha­man, dieses Juwel in der Schlacht, griff unbe­irrt an, schwenkte seinen her­vor­ra­gen­den Bogen und deckte Arjuna von allen Seiten mit Pfeilen ein. Und noch einmal spannte er seinen Bogen, zielte mit einem geflü­gel­ten Pfeil auf Arjuna Brust und war grausam ent­schlos­sen. Schwer getrof­fen zer­trüm­merte Arjuna mit seinem Gandiva sogleich Aswatt­ha­mans Bogen, doch dieser griff zur gesta­chel­ten Keule, welche er mit großer Kraft auf den dia­dem­ge­schmück­ten Arjuna schleu­derte. Doch wieder lächelnd zer­schnitt Arjuna die donner­glei­che Keule noch in der Luft, so daß sie in Trüm­mern zur Erde krachte. Doch zornig rief nun Aswatt­ha­man die Aindra Waffe, um Arjuna damit ein­zu­hül­len. Arjuna legte dar­auf­hin eine mäch­tige Indra Waffe auf die Bogen­sehne seines Gandiva und zer­streute den him­mels­fül­len­den Pfei­le­schauer. Dann beschoß Arjuna wieder den Wagen seines Gegners, doch Aswatt­ha­man tauchte durch diesen Pfei­le­schauer hin­durch und rief die nächste, gewal­tige Waffe ins Leben. Diese traf Krishna plötz­lich mit hundert und Arjuna mit drei­hun­dert Kurz­pfei­len. Arjuna revan­chierte sich mit hundert Pfeilen, die sich bei Aswatt­ha­man tief in die lebens­wich­ti­gen Organe bohrten. Dann fällte er Aswatt­ha­mans Wagen­len­ker aus seiner Nische mit einem breiten Pfeil. Doch Aswatt­ha­man packte selbst die Zügel und schoß immer weiter und deckte Krishna mit vielen Pfeilen ein. Seine Energie und Agi­li­tät beein­druckte uns alle sehr, denn mei­ster­haft lenkte er die Pferde mit einer Hand und kämpfte doch weiter mit Arjuna. Alle Krieger lobten diese Mei­ster­lei­stung. Doch nun zer­schnitt Arjuna die Zügel von Aswatt­ha­mans Pferden mit einem scha­r­fen Pfeil, und die Pferde gingen end­gül­tig durch, was unter deinen Truppen, oh König, einen lauten Auf­schrei ver­ur­sachte.

Karna ent­fes­selt die Bhar­gava Waffe

Die Pan­da­vas hatten auch an anderen Fronten Siege errun­gen und setzen ent­schlos­sen nach, deine Truppen mit scha­r­fen Waffen ver­wü­stend. Immer wieder brachen die Reihen unseres weiten Heeres direkt vor den Augen deiner kamp­f­er­fah­re­nen Söhne, von Shakuni und Karna. Obwohl deine Söhne die Armee zu stoppen ver­such­ten, blieb sie nicht stand­haft, denn sie wurde von allen Seiten hart ange­grif­fen und große Kon­fu­sion setzte ein. Karna schrie zwar laut: „Bleibt stand­haft. Bleibt!“, doch von großen Pandava Wagen­krie­gern ent­wur­zelt, flohen die Truppen unter dem Sie­ges­ge­schrei der Gegner davon.

Da sprach Duryod­hana gefühl­voll zu Karna:
Schau, oh Karna, unsere Armee wird tra­gisch ver­wü­stet und flieht davon, obwohl du hier bist. Erkenne dies und handle, oh Star­kar­mi­ger, wie es die Stunde gebie­tet, du Geißel deiner Feinde. Tausend ver­letzte und von den Pan­da­vas über­rannte Krieger rufen nur nach dir, oh bester Mann.

Nach diesen bedeu­tungs­schwe­ren Worten von Duryod­hana sprach Karna gelas­sen zu Shalya:
Nun schau die Kraft meiner Arme und die Energie meiner Waffen, oh Herr­scher der Men­schen. Heute werde ich alle Pan­cha­las und die Pan­da­vas besie­gen. Treibe die Pferde an und lenke meinen Wagen, oh Tiger unter den Männern. Es wird sein, wie ich es sage.

Und Karna packte seinen uralten und treff­li­chen Bogen Vijaya, spannte ihn und rieb die Bogen­sehne. Dann bat er die Truppen, stand­haft zu sein, und ver­si­cherte sie seiner Wahr­haf­tig­keit und seines Schwu­res. Dann legte der Krieger mit der uner­meß­li­chen Seele die Waffe namens Bhar­gava (nach Rama mit der Axt benannt, seinen Lehrer) auf die Bogen­sehne, und es flossen Mil­lio­nen und aber Mil­lio­nen spitzer Pfeile von seinem Bogen davon. Die Pandava Armee wurde voll­kom­men ein­gehüllt von diesen mit Kanka- und Pfau­en­fe­dern geflü­gel­ten, lodern­den und schreck­li­chen Pfeilen und konnte nichts mehr erken­nen. Lautes Weh­ge­schrei erhob sich unter ihnen, denn die Bhar­gava Waffe wütete gräß­lich. Tau­sende Pferde, Ele­fan­ten, Wagen und Krieger fielen leblos zur Erde, welche zu zittern begann, oh Monarch. Von einem Extrem zum anderen wurde das Pandava Heer geschleu­dert, während Karna strahlte wie ein rauch­lo­ses Feuer. Den Pan­cha­las und Chedis ver­wirr­ten sich die Sinne, und sie brüll­ten laut unter großen Schmer­zen und voller Panik und Furcht, wie die Geschöpfe zur uni­ver­sa­len Auf­lö­sung. Sogar die Tiere waren mit Furcht erfüllt. Alle Krieger auf der Pandava Seite riefen laut und ver­zwei­felt nach Krishna und Arjuna, wie die Geister der Ver­stor­be­nen nach Yama um Rettung rufen.

Arjuna hörte wohl ihr Rufen. Er erkannte auch die Bhar­gava Waffe und sprach zu Krishna:
Schau, oh star­kar­mi­ger Krishna, die Macht der Bhar­gava Waffe. Unter keinen Umstän­den kann sie auf­ge­hal­ten werden. Und schau auch, wie Karna mit Zorn erfüllt und wie der Ver­nich­ter selbst solch furcht­bare Tat voll­bracht hat. Er treibt seine Pferde und starrt mich immer wieder an. Ich werde niemals vor ihm fliehen. Wer in der Schlacht kämpft, mag auf Sieg oder Nie­der­la­gen treffen. Für den, der kämp­fend stirbt, ist auch die Nie­der­lage Sieg. Wie also kann mich Unter­gang treffen?

Krishna erwi­derte ihm:
Der könig­li­che Sohn der Kunti wurde von Karna schwer ver­letzt. Begib dich erst zu ihm, um ihn zu beru­hi­gen. Und dann wirst du Karna töten, oh Partha.

So fuhr Krishna zu Yud­his­hthira und meinte, daß Karna in der Zwi­schen­zeit ermüden würde. Und auch Arjuna wollte nun seinen ver­wun­de­ten Bruder sehen, und umging noch einmal Karna in der Schlacht, dem Wunsch Krish­nas folgend. Überall suchte er Yud­his­hthira auf dem Schlacht­feld, konnte ihn aber nicht ent­de­cken. So verließ er den Ort, nachdem er mit dem Sohn seines Lehrers, Aswatt­ha­man, gekämpft und diesen Helden besiegt hatte, der nicht einmal von Indra über­wäl­tigt werden konnte.


Kapitel 65 – Gespräch zwischen Bhima und Arjuna

Sanjaya fuhr fort:
Nach seinem sieg­rei­chen Kampf gegen Aswatt­ha­man und her­aus­ra­gen­der Schlacht ließ nun Arjuna mit dem Bogen in seinen aus­ge­streck­ten Händen seine Blicke über die eigenen Truppen schwei­fen. Er rühmte die Krieger an der Spitze ihrer Ein­hei­ten und alle, die wei­ter­hin tapfer kämpf­ten und erfreute damit die eigenen Truppen, die nun stand­haft auf ihrem Posten blieben.

Doch Arjuna mit Diadem und gol­de­ner Hals­kette konnte nir­gends seinen Bruder Yud­his­hthira ent­de­cken, so begab er sich zu Bhima und bat ihn:
Sag mir, wo der König ist.

Bhima ant­wor­tete:
König Yud­his­hthira, der Gerechte, ist von hier fort­ge­gan­gen, denn Karna hat ihn mit seinen Pfeilen schwer erwi­scht. Ich zweifle, ob er noch lebt.

Da sprach Arjuna:
Wenn das so ist, oh Bhima, dann geh schnell und bring mir Nach­richt vom König, diesem Besten der Kurus. Bestimmt hat er sich ins Lager zurück­ge­zo­gen, wenn Karna ihn schwer ver­letzte. Als er in dieser hef­ti­gen Schlacht von Drona tief getrof­fen wurde, blieb er stand­haft und kämp­fe­risch, bis Drona geschla­gen war. Karna muß den Groß­mü­ti­gen heute äußerst schmerz­haft getrof­fen haben. Schnell, Bhima, eile davon und erkunde seinen Zustand. Ich bleibe hier und halte alle Feinde auf.

Doch Bhima gab zur Antwort:
Oh Glor­rei­cher, geh nur selbst und finde heraus, wie es dem König geht. Wenn ich gehe, werden viele große Helden sagen, ich hätte Angst vor der Schlacht.

Arjuna wandte ein:
Die Sams­ap­ta­kas stehen vor meiner Einheit. Ohne diese ver­ein­ten Feinde zu schla­gen, kann ich mich nicht von hier ent­fer­nen.

Und Bhima ver­si­cherte ihm:
Vertrau meiner Macht, oh bester Kuru. Ich werde mit den Sams­ap­ta­kas kämpfen. So geh nur, mein Bruder.

Nach diesen Worten Bhimas, von denen er wußte, daß sie nicht einfach ein­zu­hal­ten waren, bat Arjuna Krishna:
So treibe die Pferde an und verlaß dieses Meer an Kämp­fern. Ich möchte den König sehen, oh Krishna.

Bevor Krishna die Pferde laufen ließ, lobte er noch Bhima:
Diese Hel­den­tat ist für dich nicht unmög­lich, oh Bhima. Ich gehe nun. Schlage du diese Feinde von Arjuna.

Schnell wie Garuda flogen die tap­fe­ren Pferde davon und brach­ten die beiden Männer zu Yud­his­hthira, der allein auf seinem Bett lag. Krishna und Arjuna stiegen vom Wagen ab, ehrten des Königs Füße und freuten sich wie die Aswin Zwil­linge über Indra, als sie den König sicher wußten. Und wie Indra die Aswin Zwil­linge ehrt, so gra­tu­lierte Yud­his­hthira über­schäu­mend den beiden Helden, denn er dachte, Karna wäre schon geschla­gen.


Kapitel 66 – Yudhishthira wähnt Karna bereits tot

Mit vor Jubel beben­der Stimme sprach Yud­his­hthira:
Will­kom­men Dir, der du Devaki zur Mutter hast, und auch will­kom­men Dir, oh Arjuna. Euer Anblick ist mir eine außer­or­dent­li­che Freude. Denn ich sehe, daß ihr beiden unver­letzt den mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Karna geschla­gen habt. Er war in der Schlacht wie eine gefähr­li­che Schlange, die ihr töd­li­ches Gift ver­sprüht. Er war ein Meister aller Waffen. Er war der Anfüh­rer der Söhne Dhri­ta­ras­htras und ihr Beschüt­zer wie eine Rüstung. Wenn er kämpfte, wurde er immer von Vris­ha­sena und Sushena beglei­tet, die selber große Bogen­kämp­fer waren. Der Ener­gie­rei­che hat seine Lek­tio­nen bei Rama emp­fan­gen und war unbe­sieg­bar im Kampf. Als Wagen­krie­ger wurde dieser Beste in der ganzen Welt gefei­ert. Er war der Retter der Söhne Dhri­ta­ras­htras und stand an ihrer Spitze. Er ver­nich­tete große Scharen von Feinden. Und als einer, der immer Duryod­hana zu Gefal­len han­delte, war er stets bereit, uns Kummer zuzu­fü­gen. Ach, nicht einmal die Götter mit Indra hätten ihn in der Schlacht besie­gen können. In Energie und Macht glich er den Göttern des Feuers und des Windes. Stand­haft war er und uner­gründ­lich wie die Unter­welt. Er erfreute seine Freunde und lehrte die Feinde das Fürch­ten. Es ist ein großes Glück, daß ihr beiden ihn nun geschla­gen habt und wie zwei Himm­li­schen vor mir steht, die einen Asura ver­nich­tet haben. Heute, oh Krishna und Arjuna, kam es zu einer großen Schlacht zwi­schen mir, der ich ohne zu zögern kämpfte, und dem Helden, der dem Ver­nich­ter aller Geschöpfe glich. Er fällte meine Stan­darte, meine beiden Parshni Wagen­len­ker, die Pferde und den Wagen direkt vor den Augen Satya­kis, Dhris­hta­dyum­nas, der Zwil­lin­gen Nakula und Saha­deva, des hel­den­haf­ten Sik­hand­ins, der Söhne der Drau­padi und aller Pan­cha­las. Erst schlug er mit gewal­ti­ger Energie unzäh­lige Krieger, und dann besiegte er mich, obwohl ich bis zum Äußer­sten kämpfte. Danach ver­folgte er mich, schüt­telte alle meine Beschüt­zer ab und beschimpfte mich grob. Daß ich noch am Leben bin, habe ich nur der Anwe­sen­heit Bhimas zu ver­dan­ken. Was soll ich noch sagen, oh Arjuna? Es ist unmög­lich, solche Demü­ti­gung zu ertra­gen. Aus Angst vor Karna habe ich drei­zehn Jahre des Nachts keinen Schlaf gefun­den und am Tag keine Ruhe. Dieser Unfriede ließ mich brennen, oh Bruder. Und ich floh vor ihm wie der Vogel Vad­dhri­nasa (Clay/Bowles: wie ein Elefant mit abge­trenn­tem Rüssel), denn ich wußte, der Moment meiner Ver­nich­tung würde kommen. Die ganze Zeit erfüllte mich der Gedanke, wie man Karna in der Schlacht besie­gen könne. Und ob ich wach war oder schlief, immer sah ich Karna vor mir. Die ganze Welt war mir voller Karna! Die Frucht vor ihm ließ ihn mich immer sehen, egal wohin ich ging. Und dann, als er mich besiegt hatte, ließ er ab von mir, der Held, der sonst niemals in der Schlacht zurück­weicht. Welchen Nutzen haben noch König­reich oder Leben für mich, nachdem Karna „pfui“ über mich rief? Nie zuvor geschah mir dies bei Bhishma, Kripa oder Drona in der Schlacht, was mir heute durch die Hand des Sohnes eines Suta geschah. Und deshalb, mein Bruder, erkun­dige ich mich nun nach deinem Wohl­be­fin­den.

Oh erzähle mir ganz genau, wie du Karna, diesen gewal­ti­gen Wagen­krie­ger, besiegt hast! Er glich Indra im Kampf, Yama an Hel­den­mut und Rama in der Waf­fen­kunst. Wie konnte er geschla­gen werden? Alle ach­te­ten ihn als großen Wagen­krie­ger, der alle Kriegs­kün­ste beherrschte. Er war unter den besten Bogen­kämp­fern – dieser eine Mann unter allen Männern. Oh Prinz, wegen dir wurde er von Dhri­ta­ras­htra und seinen Söhnen immer geehrt. Wie konn­test du ihn schla­gen? In allen Dingen hat Duryod­hana den Karna als deinen Tod erach­tet, oh Bulle unter den Männern. Wie hast du es geschafft, ihn im Kampf zu besie­gen? Wie hast du ihm vor seinen Freun­den das Haupt vom Rumpf getrennt - wie ein Tiger einem Ruru Hirsch den Kopf abreißt? Karna hat in der Schlacht die ganze Gegend nach dir abge­sucht und jedem einen Wagen mit sechs rie­sen­haf­ten Bullen ver­spro­chen, der dich ihm zeigt. Und nun frage ich dich, liegt dieser Karna mit der nie­de­ren Seele nun endlich auf dem blanken Boden, von deinen spitzen Pfeilen mit Kanka Federn getötet? Oh, wenn du diesen Sohn eines Suta geschla­gen hast, voll­brach­test du eine mir äußerst freu­dige Tat. Hast du ihn wirk­lich besiegt, diesen arro­gan­ten, stolzen und ständig von seinem Hel­den­mut prah­len­den Mann? Hast du den sünd­haf­ten Karna wirk­lich geschla­gen, der dich immer her­aus­ge­for­dert und anderen wegen dir pracht­volle Wagen aus Gold mit Ele­fan­ten, Pferden und Stieren ver­spro­chen hat? Hast du heute endlich diesen sün­di­gen Lumpen getötet, der dem Duryod­hana so lieb war, und der vor den Kurus immer hoch­mü­tig auf­ge­tre­ten ist? Liegt er auf der Erde, die Glieder zer­fleischt und blut­ge­tränkt von deinen him­mels­stür­men­den Pfeilen? Sind die beiden Stützen Duryod­ha­nas nun endlich zer­bro­chen? Und gingen seine über­stol­zen und när­ri­schen Worte also nicht in Erfül­lung, als er damals vor allen prahlte: „Ich töte Arjuna!“? Oh Sohn von Indra, hast du den kaum wis­sen­den Karna getötet, der einst schwur, so lange seine Füße nicht zu waschen, solange du lebst? Diesen Karna, der damals zu Drau­padi sprach: „Warum verläßt du nicht die Pan­da­vas, die keine Macht haben und schwach und gefal­len sind?“. Diesen Karna, der gelobte, nicht von der Schlacht zurück­zu­keh­ren, ohne Krishna und Arjuna getötet zu haben. Und ich frage dich noch einmal: Liegt er leblos auf dem Schlacht­feld, dieser Mann mit den sün­di­gen Ver­ständ­nis? Du weißt um die Natur der Schlacht zwi­schen den Srin­ja­yas und Kau­ra­vas, in der ich in diese gräß­li­che Notlage geriet. Hast du ihn mit deinen lodern­den Pfeilen von Gandiva getötet und ihm den strah­len­den Kopf mit seinen gol­de­nen Ohr­rin­gen vom Rumpf getrennt? Als mich Karnas Pfeile trafen, habe ich an dich gedacht, mein Held. Und hast du meinen Gedan­ken an seinen Tod wahr gemacht? Nur weil Karna ihm allen Schutz ver­sprach, hat uns Duryod­hana immer miß­ach­tet. Und hast du ihm heuten diesen Schutz mit deiner hel­den­haf­ten Macht genom­men? Du weißt doch, Karna hat uns damals vor allen Kurus taube Sesam­sa­men ohne Kerne genannt. Ist er tot? Mit gemei­ner Seele hat er gelacht und Dus­ha­sana geboten, Drau­padi gewalt­sam in die Ver­samm­lung zum Wür­fel­spiel zu zerren. Fand er wirk­lich den Tod durch deine Hand? Karna wurde damals ledig­lich als halber Wagen­krie­ger ein­ge­schätzt, als die Rathas und Ati­ra­thas von Bhishma auf­ge­zählt wurden, und dafür hat er Bhishma, unseren Groß­va­ter, gerügt. Ist er nun wirk­lich tot? Oh lösche dieses Fieber in meinem Herzen, oh Arjuna, das aus Rach­sucht geboren und vom Wind der Demü­ti­gung ange­facht wurde. Und erzähl mir ganz genau, wie du mit ihm gekämpft und ihn geschla­gen hast. Die Nach­richt von seinem Tod erleich­tert mich sehr. Also erzähl mir alles. Wie der gött­li­che Vishnu auf die Ankunft Indras wartete, um vom Tode Vritras zu erfah­ren, so lange habe ich auf dich gewar­tet, oh Held.


Kapitel 67 – Arjunas Bericht seiner bisherigen Schlacht

Arjuna, dieser hoch­be­seelte Ati­ra­tha von ursprüng­li­cher Energie, ant­wor­tete dem gerech­ten und unbe­sieg­ba­ren König Yud­his­hthira von großer Macht:
Als ich mit den Sams­ap­ta­kas kämpfte, griff mich plötz­lich Aswatt­ha­man mit gefähr­li­chen Waffen an der Spitze seiner Ein­hei­ten an. Alle Truppen umzin­gel­ten meinen laut dröh­nen­den Wagen. Ich mußte erst volle fünf­hun­dert Krieger schla­gen, bis ich gegen Aswatt­ha­man kämpfen konnte. Dieser Held griff mich mit größter Ent­schlos­sen­heit an, wie ein statt­li­cher Elefant einen Löwen, denn er wollte seine Krieger retten, die ich tötete. Ihn konnte ich nicht zittern machen, ja, dieser Held traf sogar Krishna und mich mit gewetz­ten Pfeilen. Während er mit mir kämpfte, folgten ihm acht Karren voller Pfeile, welche jeweils von acht Ochsen gezogen wurden. Die entließ er alle auf mich, doch wie der Wind die Wolken aus­ein­an­der­treibt, so zer­streute ich seine Pfei­le­schauer. Als näch­stes schoß er mit Kraft, Aus­dauer und Geschick tausend Pfeile vom bis zum Ohr gespann­ten Bogen ab, die wie schwa­rze Regen­wol­ken über mir hingen. Dabei bewegte er sich so schnell, daß man nicht sehen konnte, ob er von links oder rechts schoß, und auch das Auf­neh­men oder eigent­li­che Abschie­ßen der Pfeile war nicht zu erken­nen. Sein Bogen war ständig zum Kreis gespannt, und er traf Krishna und mich mit jeweils fünf scha­r­fen Pfeilen. Doch ich durch­bohrte ihn auch mit dreißig Pfeilen, die so heftig wie der Blitz ein­schlu­gen und ihn wie ein Sta­chel­schwein aus­se­hen ließen. Seine Glieder waren in Blut gebadet, und als er seine Truppen sah, die auch von meinen Pfeilen ganz blut­über­strömt waren, da zog sich die Wage­n­ab­tei­lung von Karna zurück. Doch als Karna die Angst seiner Truppen vor mir und die Flucht von Ele­fan­ten und Pferden bemerkte, griff er mich sofort mit fünfzig geraden Pfeilen an. Ich wehrte sie alle ab, umging ihn und kam schnell her, um dich zu sehen. Die Pan­cha­las zittern alle aus Furcht vor Karna wie Kühe, wenn sie einen Löwen riechen. Die Prab­hadra­kas kämpf­ten mit ihm, doch sie waren wie Men­schen, die in den Rachen des Todes rennen. Karna hat schon volle sie­ben­hun­dert von ihnen ins Reich Yamas gesandt, und dabei fühlte er kein Zaudern bei unserem Anblick. Nachdem Karna gegen dich gekämpft hat, habe ich auch erfah­ren, daß du von Aswatt­ha­man eben­falls ver­letzt wurdest, und so hoffte ich, du würdest hier im Lager ver­sorgt, nachdem du dem grau­sa­men Karna ent­kom­men warst. Dann sah ich noch, wie Karna die große und wun­der­volle Bhar­gava Waffe entließ.

Oh, es gibt keinen anderen Krieger unter den Srin­ja­yas, der ihm wider­ste­hen könnte. Mögen Satyaki und Dhris­hta­dyumna meine Wagen­rä­der beschüt­zen und die hel­den­haf­ten Prinzen Yud­ha­ma­nyu und Utta­mau­jas meinen Rücken. Und dann werde ich mit dem Sohn des Suta an der Spitze der feind­li­chen Truppen kämpfen, oh du Glor­rei­cher, wie Indra den Vritra bekämpfte, wenn er heute in dieser Schlacht auf­zu­trei­ben ist. Komm und schau selbst, wie wir um den Sieg ringen werden. Sieh, die Prab­hadra­kas stürmen unent­wegt gegen ihn und müssen zer­schel­len. Sechs­tau­send Prinzen opfern sich gerade um des Himmels willen. Wenn ich heute mit aller Kraft den Karna und seine Ver­wand­ten nicht schla­gen werde, soll das Ende mein sein, welches dem gebührt, der einen geschwo­re­nen Eid nicht erfüllt. Ich bitte dich, segne mich, und wünsche mir den Sieg in der Schlacht. Dort drüben sind die Söhne Dhri­ta­ras­htras gerade dabei, Bhima zu ver­schlin­gen. Ich will nun endlich gehen und Karna, all seine Truppen und unsere Feinde schla­gen.


Kapitel 68 – Yudhishthiras Zorn

Sanjaya fuhr fort:
Als Yud­his­hthira begriff, daß der mäch­tige Karna immer noch lebte, da brann­ten in ihm sowohl die Wunden von Karnas Pfeilen als auch der Zorn, und er sprach ver­är­gert zu seinem Bruder:
Oh Herr, deine Armee ist geflo­hen und in einer Weise geschla­gen, die kei­nes­falls ehrbar ist. Du hast wohl Angst und warst nicht in der Lage, dich Karna zu stellen, daß du sogar Bhima im Stich gelas­sen hast und her­kamst. War es dann ganz frucht­los, daß du in Kuntis Leib ein­ge­tre­ten bist? Es war unan­ge­mes­sen von dir, Bhima allein zu lassen, weil du nicht gegen Karna kämpfen konn­test. Im Dwaita Wald hast du mir ver­si­chert, daß du ganz allein auf nur einem Wagen Karna schla­gen kannst. Warum hast du nun Angst und meidest ihn? Anstatt zu kämpfen läßt du Bhima im Stich und fährst ins Lager. Wenn du mir damals ehrlich gesagt hättest, daß du Karna nicht gewach­sen bist, dann hätten wir andere und vor allem wirk­same Vor­keh­run­gen getrof­fen. Doch nun hast du dein Ver­spre­chen nicht erfüllt, oh Held. Erst hast du uns mitten unter unsere Feinde geführt, und nun zer­brichst du uns in Stücke, weil du uns auf hartem Felsen zer­schmet­terst. Ach, ich habe nur Gutes und Nütz­li­ches in dir gesehen und dich immer geseg­net. Doch nun sind alle Erwar­tun­gen ent­täuscht. Dein Baum trägt nur Blüten und keine Früchte. Du hast uns, die wir ein König­reich ersehn­ten, auch ein König­reich ver­spro­chen. Doch es war nur ein im Köder ver­steck­ter Fisch­ha­ken, eine bittere Ent­täu­schung wie im Essen ver­steck­tes Gift. Die ganzen drei­zehn Jahre haben wir in der Hoff­nung und im Ver­trauen auf dich, oh Arjuna, gelebt, wie Samen­kör­ner in der Erde auf Regen warten, den der Gott der Jah­res­zei­ten schickt.

Und auch die Stimme aus dem Himmel hat am siebten Tag nach deiner Geburt unserer Mutter Kunti ver­kün­det:
Dieser deiner Söhne wird die Hel­den­kraft von Indra habe und alle seine großen Feinde besie­gen. Er wird die Madras besie­gen, die Kalin­gas und die Kekayas. Und er wird inmit­ten vieler Könige die Kurus schla­gen. Kein Bogen­krie­ger wird ihm über­le­gen sein und kein Geschöpf ihn je besie­gen können. Mit gezü­gel­ten Sinnen wird er die Zweige allen Wissens mei­stern, und nur durch seinen auf­rech­ten Wunsch die Wesen unter seine Herr­schaft bringen. In Schön­heit wird dein hoch­be­seel­ter Sohn dem Mond­gott Kon­kur­renz machen, oh Kunti, in Schnel­lig­keit dem Wind­gott, in Geduld dem Meru, in Ver­ge­bung der Erde, in Glanz dem Son­nen­gott, in Wohl­stand dem Herrn der Schätze, in Mut dem Indra und in Macht dem Vishnu. Er wird alle Feinde schla­gen, die sogar Vishnu glei­chen. Mit uner­meß­li­cher Energie wird er die Feinde über­wer­fen, für seine Freunde Siege errin­gen und dafür gefei­ert werden. Und er wird der Gründer eines Geschlechts sein.

Viele Asketen haben die himm­li­sche Stimme damals auf dem Gipfel des Satashringa Berges ver­nom­men. Doch all dies ist nicht gesche­hen! Und das zeigt deut­lich, daß sogar Götter die Unwahr­heit spre­chen. Weh! Ich habe immer die vielen Lobes­hym­nen der Rishis gehört, welche sie für dich sangen. Und niemals hatte ich ange­nom­men, daß Duryod­hana Erfolg und Wohl­stand beschie­den sei und du vor Karna Angst haben könn­test. Du fährst einen vor­züg­li­chen Wagen, den der himm­li­sche Archi­tekt selbst gebaut hat. Seine Achsen brechen niemals, und deine Stan­darte trägt den Affen. Du trägst ein Schwert, welches an einem Gürtel aus Gold und Silber hängt. Dein Bogen Gandiva ist volle sechs Ellen lang. Und Krishna ist dein Wagen­len­ker. Warum nur hast du Angst vor Karna und fliehst die Schlacht? Oh deine Seele muß niedrig sein. Gib lieber Krishna deinen Bogen und lenke du seinen Wagen, denn Krishna hätte den gräß­li­chen Karna schon längst geschla­gen, wie Indra, der Herr der Maruts, mit seinem Blitz den Asura Vritra schlug. Wenn du heute nicht in der Lage bist, dich dem über­le­ge­nen Karna zu stellen, dann gib deinen Gandiva einem wür­di­ge­ren König. Dann wird die Welt uns nicht ohne Söhne und Ehe­frauen und ohne König­reich sehen, und wir ver­sin­ken nicht ver­zwei­felt in der tiefen Hölle des Elends. Ach, es wäre besser gewesen, du wärest nie im Leibe Kuntis geboren. Und wenn schon, dann hättest du lieber deine Geburt im fünften Monat als Fehl­ge­burt genom­men, denn dann bräuch­test du nie kämpfen, oh du mit gemei­ner Seele. Schande über deinen Gandiva! Schande über die Kraft deiner Arme! Schande über deine uner­schöpf­li­chen Waffen! Schande über dein Banner mit dem rie­si­gen Affen! Und Schande über den Wagen, welchen der Feu­er­gott dir gab!


Kapitel 69 – Arjunas Zorn und Krishnas Belehrung

Sanjaya fuhr fort:
Bei diesen Worten Yud­his­hthi­ras erhob sich auch in Arjuna der Zorn, und er zog sein Schwert, den Bruder zu erschla­gen. Doch Krishna, der alles darüber wußte, wie das mensch­li­che Herz sich regt, sprach zu ihm:
Oh Arjuna, warum hast du dein Schwert gezückt? Ich sehe nie­man­den hier, mit dem du kämpfen soll­test. Die Söhne Dhri­ta­ras­htras werden vom klugen Bhima bekämpft. Du hast die Schlacht ver­las­sen, um den König zu sehen. Nun hast du ihn gesehen, und er ist wohlauf. Warum also solche Torheit in einem Moment, der dich erfreuen sollte? Ich sehe hier keinen Men­schen, oh Arjuna, den du töten soll­test. Warum holst du zum Schlag aus? Was hat deinen Geist ver­dun­kelt? Was ließ dich so schnell dein Schwert ergrei­fen? Ich frage dich, oh Sohn der Kunti. Was hast du vor, da du mit unbe­greif­li­cher Energie und voller Wut die Waffe packst?

Arjuna starrte Yud­his­hthira an und atmete schwer, als er Krishna ant­wor­tete:
Ich habe einst im Gehei­men geschwo­ren, daß ich dem Mann den Kopf abschlage, der mir sagen würde: „Gib Gandiva einem anderen!“ Doch genau das waren die Worte des Königs, du hast es gehört, oh uner­meß­lich mäch­ti­ger Krishna. Ich kann dies nicht ver­ge­ben. Ich werde diesen König schla­gen, der selbst die klein­ste Abwei­chung von der Tugend scheut. Und indem ich diesen Besten aller Männer töte, bewahre ich meinen Eid. Deshalb habe ich das Schwert gezogen, oh Ent­zücken der Yadus. Der Tod meines Bruders bezahlt meine Schuld an die Wahr­haf­tig­keit. Und es wird mein Fieber und meinen Kummer besänf­ti­gen, oh Krishna. Doch ich frage dich, was ist unter diesen Umstän­den zu tun? Du, oh Herr, kennst die gesamte Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft dieses Uni­ver­sums. Ich werde tun, was du mir gebie­test.

Und Krishna sprach:
Pfui, pfui! Nun weiß ich, daß du die Älteren nicht achtest, weil du dich in einem unpas­sen­den Moment dem Zorn ergibst, oh Tiger unter den Männern. Niemand, der um Moral weiß, würde so handeln, wie du Unwis­sen­der es eben tust. Und es ist der übelste Mann, oh Arjuna, der schein­bar rich­tige Taten begeht, die man doch nicht begehen sollte und welche die Schrif­ten ver­dam­men. Du hast also nicht die Schlüsse der Gelehr­ten ver­stan­den, die ihren Schü­lern ihre Mei­nun­gen über Tugend und Moral erklä­ren. Doch wer diese Schluß­fol­ge­run­gen nicht ver­steht, ist ver­wirrt und ver­dammt, wie du gerade ver­wirrt bist, weil du nicht unter­schei­den kannst zwi­schen dem, was du tun soll­test und was nicht. Es ist nicht einfach. Doch alles kann mit­hilfe der Schrif­ten erklärt werden. Du meinst zwar, mora­lisch zu sein und mora­lisch zu handeln, und doch wirst du von Unwis­sen­heit gelei­tet. Du meinst zwar, um die Tugend zu wissen, doch du vergißt, oh Arjuna, daß das Schlach­ten eines leben­den Wesens Sünde ist. Lebe­we­sen nicht zu ver­let­zen, ist die höchste Tugend. Viel­leicht kann man lügen, aber töten sollte man niemals. Wie kannst du dann nur wie ein Narr daran denken, deinen älteren Bruder zu töten, den König, der alles über Tugend und Gerech­tig­keit (Dharma) weiß? Wer einen Men­schen tötet, der nicht kämpft, oder einen Feind, welcher der Schlacht den Rücken gekehrt hat oder flieht, der mit gefal­te­ten Händen Zuflucht erfleht oder unacht­sam ist – der wird nie von den Gerech­ten gelobt. All dies trifft auf deinen älteren Bruder zu. Den Eid, oh Arjuna, hast du aus Torheit geschwo­ren. Und mit der­sel­ben Torheit willst du ihm nun folgen und eine sündige Tat begehen. Warum erhebst du die Hand gegen deinen gelieb­ten und ver­ehr­ten älteren Bruder? Bedenke zuerst die außer­or­dent­lich sub­ti­len Wege der Moral, die nun einmal schwer zu ver­ste­hen sind.

Ich erkläre dir jetzt dieses Myste­rium, welches schon Bhishma kundtat, der gerechte Yud­his­hthira, auch Vidura und die gefei­erte Kunti. Mit allen Ein­zel­hei­ten werde ich es dir offen­ba­ren. Höre genau zu, oh Arjuna:
Wer wahr­haf­tig spricht, ist gerecht. Denn nichts ist höher als die Wahr­heit. Doch aus­ge­übte Wahr­heit zu ver­ste­hen, ist sehr schwer, wegen ihrer grund­le­gen­den Natur. Wahr­heit kann unaus­sprech­lich sein. Und manch­mal wird aus­ge­spro­chene Lüge zur Wahr­heit und aus­ge­spro­chene Wahr­heit zur Lüge. Wenn Leben oder Ehe in Gefahr sind, kann Lüge aus­ge­spro­chen werden. Auch, wenn dem gesam­ten Ver­mö­gen Verlust droht, wenn es dem Ver­gnü­gen einer Frau oder dem Wohle eines Brah­ma­nen dient. Diese fünf Gele­gen­hei­ten zur Lüge wurden als sün­den­los erklärt, denn in diesen Situa­tio­nen kann Lüge zur Wahr­heit und Wahr­heit zur Lüge werden. Doch welch Narr ist der, der Wahr­haf­tig­keit üben will, ohne zwi­schen Lüge und Wahr­heit unter­schei­den zu können. Dabei wird der gerecht genannt, welcher die beiden unter­schei­den kann. Und nun ist es kein Wunder mehr, wenn ein weiser Mann auch beim Begehen einer schein­bar grau­sa­men Tat sich großen Ver­dienst gewinnt wie Valaka, als er das blinde Biest schlug. Und keiner mag mehr staunen, wenn ein när­ri­scher und unwis­sen­der Mensch große Sünde erntet, selbst wenn er nach Ver­dienst strebt, wie Kaus­hika, als er bei den Flüssen lebte.

Die Geschichte von Valaka und Kaus­hika

Arjuna bat:
Erzähle mir, oh Hei­li­ger, die Geschich­ten von Valaka und Kaus­hika in den Flüssen, damit ich ver­ste­hen möge.

Und Krishna sprach:
Es lebte einst ein Jäger namens Valaka. Und um seine Söhne und Ehe­frauen zu ernäh­ren, tötete er Tiere, doch nicht aus Ver­gnü­gen. Den Pflich­ten seiner Kaste war er hin­ge­ge­ben, sprach immer die Wahr­heit, hegte niemals Groll und unter­stützte seine Eltern und alle, die von ihm abhin­gen. Eines Tages war er auf der Jagd, achtsam und fleißig, doch er fand kein Tier. Schließ­lich ent­deckte er ein trin­ken­des Raub­tier, dessen Geruchs­sinn seine schlech­ten Augen wett­machte. Und obwohl er nie zuvor solch Tier gesehen hatte, tötete er es sofort. Danach fiel ein duf­ten­der Blü­ten­schauer vom Himmel, und ein ent­zücken­der, himm­li­scher Wagen voll sin­gen­der und musi­zie­ren­der Apsaras kam herbei und nahm den Jäger mit in den Himmel. Denn einst hatte dieses Raub­tier nach harter Askese einen Segen erhal­ten, mit dem es beinahe die Schöp­fung aus­löschte. Daher hatte es der Selbst­ge­bo­rene mit Blind­heit geschla­gen. Und weil Valaka das Tier getötet hatte, welches ent­schlos­sen war, die Wesen zu töten, kam er in den Himmel. Ja, so schwer ist Moral zu ver­ste­hen.

Und Kaus­hika war ein Asket, der nicht viel von den Schrif­ten wußte. Er lebte am Zusam­men­fluß vieler Flüsse unweit eines Dorfes. Einst nahm er fol­gen­des Gelübde auf sich: „Ich muß immer die Wahr­heit spre­chen!“. Und schon bald wurde er als Spre­cher der Wahr­heit gerühmt, oh Arjuna. Doch einst bemerkte er eine Schar Men­schen in seinem Wäld­chen, die ängst­lich vor Räubern flohen. Die wüten­den Räuber suchten ihre Beute und fragten Kaus­hika, diesen Ver­kün­der der Wahr­heit: „Oh Hei­li­ger, sag uns, welchen Weg gingen die Leute, die vor kurzem hier waren? Ant­worte uns im Namen der Wahr­heit. Wenn du sie gesehen hast, dann sag es uns.“ Und Kaus­hika sprach die Wahr­heit: „Die Männer gingen dort drüben in das Wäld­chen mit den vielen Klet­ter­pflan­zen.“ Ja, Kaus­hika gab die Infor­ma­tion weiter, und die grau­sa­men Räuber fanden die Männer und töteten sie alle. Und weil Kaus­hika nicht um die sub­ti­len Wege von Moral wußte und mit diesen Worten eine große Sünde beging, fiel er in eine gräß­li­che Hölle hinab. Genau wie die törich­ten Men­schen schmerz­haft leiden müssen, die Moral nicht ver­ste­hen und keine älteren und weisen Men­schen um Rat fragen, welche ihre Zweifel zer­streuen könnten.

Es gibt immer Anzei­chen, mit denen man Tugend von Sünde unter­schei­den kann. Manch­mal erlangt man dieses hohe und uner­reich­bare Wissen durch Ver­nunft. Viele sagen, daß die Schrif­ten die Moral auf­zei­gen. Nun, ich wider­spre­che dem nicht. Doch die Schrif­ten können nicht jeden Fall auf­zei­gen. Die Regeln für Moral wurden für das Wachs­tum der Mensch­heit fest­ge­legt. Und daher muß das, was das Ver­let­zen von Lebe­we­sen meidet, Moral sein. Ja, die Regeln wurden gemacht, damit die Geschöpfe sich vom gegen­sei­ti­gen Ver­let­zen ent­hal­ten. Und weil sie damit die Schöp­fung erhält, wird Moral auch Dharma (Tugend und Gerech­tig­keit) genannt. Moral bewahrt die Schöp­fung und wurde des­we­gen geschaf­fen. Man sollte niemals mit Men­schen ver­keh­ren, die nie andere um Hilfe und Rat bitten, auch wenn sie hoffen, Tugend oder Erlö­sung zu erlan­gen, gerade in Situa­tio­nen, von denen die Schrif­ten schwei­gen. In einer Situa­tion, die Reden erfor­dert, jedoch weder von der Ver­nunft noch den hei­li­gen Schrif­ten erleuch­tet wird, sollte man schwei­gen. Und wenn Schwei­gen gefähr­lich ist, dann kann man eine Lüge spre­chen. Diese Lüge ist dann Wahr­heit. Denn wer ein heil­s­a­mes Gelübde mit einem gewis­sen Ziel ablegt, und dieses Gelübde bewahrt, der erntet auch die guten Früchte. In Scher­zen oder bei Lebens­ge­fahr, beim Hei­ra­ten oder wenn die Ver­nich­tung der gesam­ten Familie bevor steht, droht keine Falsch­heit. Wer die Moral ver­stan­den hat, sieht darin keine Sünde. Wenn man durch einen Eid der Gesell­schaft von Dieben und Räubern ent­kom­men kann, dann ist es besser, etwas Falsches zu schwö­ren, denn diese Falsch­heit wird zur Wahr­heit. Wenn es ver­meid­bar ist, sollte niemand seinen Reich­tum Dieben über­las­sen. Denn das Geben von Schät­zen an sündige Men­schen bela­stet den Geber. Wer also eine Lüge spricht, um ein gerech­tes Ziel zu errei­chen, wird nicht mit Falsch­heit bela­stet. Damit habe ich dir die Zeichen erklärt, an denen man Moral erkennt. Und jetzt, wo du all das gehört hast, sage mir, ob Yud­his­hthira es ver­dient, von dir getötet zu werden.

Arjuna ant­wor­tete:
Oh Krishna, du bist höchst weise und klug. Was du uns rätst, ist zwei­fel­los zu unserem Wohl. Du bist uns wie Mutter und Vater zugleich. Du bist unsere große Zuflucht und erteilst uns vor­züg­li­che Rat­schläge. Es gibt nichts in den drei Welten, oh Krishna, was dir unbe­kannt ist. Und daher ver­stehst du die hohe Moral in all ihren Schich­ten. Ich bin ganz sicher, daß ich König Yud­his­hthira, den Gerech­ten, niemals töten werde. Doch was meine jetzige Aufgabe betrifft, so erkläre mir gnädig, was ich tun soll. Höre auch, was noch in meinem Herzen ist und was ich dir nun eröff­nen werde. Du kennst meinen Eid, oh Krishna, daß ich den Mann schla­gen werde, der mir sagt, ich solle Gandiva an einen anderen abgeben, der mir in Waffen und Energie über­le­gen ist. So wie Bhima jeden töten würde, der ihn bartlos (unmänn­lich) nennt. Und nun hat der König in deiner Gegen­wart zu mir gesagt: „Gib deinen Bogen ab.“ Wenn ich ihn töte, könnte ich nicht einen Moment länger in dieser Welt leben. Schon, daß ich es in einem unüber­leg­ten und törich­ten Moment gedacht habe, beschmutzt mich mit Sünde. Oh Gerech­ter, gib mir bitte solchen Rat, damit mein Eid vor der Welt wahr wird und gleich­zei­tig mein älterer Bruder und ich leben können.

Krishna sprach:
Der König war erschöpft und von Kummer heim­ge­sucht. Karna hat ihn mit vielen Pfeilen schmerz­lichst ver­wun­det, während er sich von der Schlacht zurück­zog. Unter dieser schwe­ren Last der Ver­zweif­lung sprach er solch bit­te­ren und pro­vo­zie­ren­den Worte zu dir im Zorn, damit du nun Karna töten kannst. Er weiß, daß in dieser Welt nur du diesen Helden besie­gen kannst. Ja, nur deshalb hat er diese groben Worte in dein Antlitz geschleu­dert. Der Einsatz im heu­ti­gen Schlach­ten­spiel liegt auf dem immer wach­sa­men und uner­träg­li­chen Karna. Wenn Karna besiegt ist, sind es zwei­fel­los auch die Kau­ra­vas. Das sind auch die Gedan­ken des könig­li­chen Yud­his­hthira. Schon deshalb ver­dient er nicht den Tod. Doch auch dein Gelübde, oh Arjuna, sollte gehal­ten werden. So höre nun meinen Rat, der dir ange­nehm sein wird, denn Yud­his­hthira wird zwar des Lebens beraubt, aber nicht sterben. Solange einer, der Respekt ver­dient, ihn auch erhält, lebt er in der Welt der Men­schen. Doch wenn solch Wür­di­ger miß­ach­tet wird, sagt man, daß er getötet wird, obwohl er noch lebt. Der König wurde immer von Bhima, dir und den Zwil­lin­gen geach­tet, und auch von all den ehren­wer­ten Helden und sogar den Älteren. So zeige ihm bei einer Lap­pa­lie deine Miß­ach­tung. Sprich ihn mit „du“ (und nicht „Euer Ehren“) an, denn davon stirbt ein Älterer (im Herzen). Dies ist die beste Beleh­rung, sowohl des Atha­r­van als auch des Angiras. Men­schen, die sich Gutes wün­schen, sollten mit Mut genauso handeln. Ja, man sagt, daß der ver­eh­rens­werte, ältere Mann stirbt, ohne sein Leben zu ver­lie­ren, wenn er mit „du“ ange­spro­chen wird. So folge deinen Pflich­ten und sprich König Yud­his­hthira auf diese Weise an, wie ich es dir rate. Yud­his­hthira wird das niemals als wirk­li­che Belei­di­gung auf­fas­sen. Und wenn du ihn so ange­spro­chen hast, dann ehre seine Füße, sprich respekt­volle Worte zu ihm und besänf­tige die ver­wun­dete Ehre wieder. Dein Bruder ist weise. Er wird niemals des­we­gen mit dir zürnen. Und frei von Falsch­heit und Bru­der­mord wirst du dann freudig den Karna schla­gen.


Kapitel 70 – Arjunas und Yudhishthiras Buße

Sanjaya fuhr fort:
Erleich­tert lobte Arjuna die Worte Krish­nas, und wandte sich sogleich vehe­ment an König Yud­his­hthira, um ihn mit rauhen Worten zu über­schüt­ten, wie er es nie zuvor getan hatte.

Arjuna sprach:
Mach mir niemals wieder solche Vor­würfe, oh König, wenn du hier volle zwei Meilen von der Front ent­fernt auf deinem Bett liegst. Nur Bhima, der sich mutig mit den besten Helden schlägt, könnte mir Vor­würfe machen, weil ich im Augen­blick nicht kämpfe. Er hat zur rechten Zeit mit dem Feind gekämpft, viele tapfere Herren der Erde besiegt, zahl­lose Wagen­krie­ger, riesige Ele­fan­ten, hel­den­hafte Reiter und mutige Krieger getötet, und unter lautem Löwen­ge­brüll auch noch zehn­tau­send Kamboja Männer aus den Bergen. Dieser Held voll­bringt die schwer­sten Taten, die du niemals errei­chen kannst. Mit der Keule in der Hand sprang er vom Wagen ab und zer­malmte Pferde, Wagen, Ele­fan­ten und Männer. Mit seinem guten Schwert zer­stückelte er alles, was sich ihm ent­ge­gen­stellte. Und auch mit Wagen­t­ei­len und seinem Bogen ver­schlingt er den Feind. Mit Hel­den­mut wie Indra kämpft er mit blanken Fäusten und Füßen, zeigt seine Kraft und gibt niemals auf. Dieser Bhima hätte das Recht, mir Vor­würfe zu machen, doch nicht du, der du immer von Freun­den beschützt wirst. Ganz allein kämpft er im Augen­blick inmit­ten der Söhne Dhri­ta­ras­htras, schlägt die Kalin­gas, Vangas, Angas, Nis­ha­das und Magad­has nebst einer Schar wilder und rasen­der Ele­fan­ten. Er hätte das Recht, mich zu tadeln. Er steht auf seinem treff­li­chen Wagen, schwenkt den Bogen im rechten Augen­blick, hat die Pfeile immer bereit und schüt­tet sie in Schau­ern über dem Feind aus. Ich habe heute schon acht­hun­dert Ele­fan­ten gesehen, denen er die Stirn gespal­ten und die Stoß­zähne abge­bro­chen hat. Er dürfte mir harte Worte sagen. Die Gelehr­ten sagen, daß die Stärke von Brah­ma­nen in der Rede liegt und die der Ksha­triyas in den Armen. Doch du, oh Bharata, bist nur stark in Worten und auch noch herzlos. Und denkst von mir, ich wäre wie du. Dabei strebe ich immer nach deinem Wohl mit ganzer Seele, meinem Leben, meinen Söhnen und Frauen. Und trotz alledem durch­bohrst du mich mit deinen Wort­pfei­len, so daß es offen­sicht­lich ist, daß wir von dir keinen Wohl­stand erwar­ten dürfen. Du liegst in Drau­pa­dis Bett und belei­digst mich, obwohl ich für dein Wohl die größten Wagen­krie­ger töte. Du kennst wohl keine Sorge, und bist grausam dazu, oh Bharata. Ich habe durch dich nie Glück erfah­ren. Für dein Wohl hat uns der wahr­hafte Bhishma die Mittel seiner Nie­der­lage im Kampf kund­ge­tan und wurde vom hel­den­haf­ten und hoch­be­seel­ten Sik­han­din besiegt, den ich beschützt habe. Und ich kann auch keine Freude fühlen, wenn ich daran denke, daß du die Herr­schaft über das König­reich zurück­be­kommst, denn du spielst gar zu gern. Mit unserer Hilfe möch­test du nun deine Feinde schla­gen, doch hast dich ver­bün­det mit der Art der Gemei­nen. Du hast von Saha­deva oft genug ver­nom­men, wie sündig und beschmutzt das Wür­fel­spiel ist, und doch konn­test du es nicht von deinem Weg ver­ban­nen, auch wenn es die Gemei­nen ehren. Wir sinken des­we­gen bestimmt alle in eine gräß­li­che Hölle. Seit du mit den Würfeln gespielt hast, haben wir von dir nichts Freu­di­ges mehr erfah­ren. Und nun, in größter Gefahr, welche du selbst her­auf­be­schwo­ren hast, beschimpfst du mich. Von uns geschla­gen liegen die feind­li­chen Truppen mit zer­fleisch­ten Glie­dern und lautem Weh­kla­gen auf dem Feld der Schlacht. Doch du warst es, der mit harter Tat all die Kau­ra­vas zu Feinden machte und ihnen nun den Tod bringt. Die Völker aus Norden, Westen, Osten und Süden liegen getrof­fen, ver­wun­det, geschla­gen auf dem Feld, nachdem sie die unver­gleich­lich­sten Hel­den­ta­ten auf beiden Seiten voll­bracht haben. Und du warst es, der gespielt hat. Wegen dir haben wir unser König­reich ver­lo­ren. Unser Elend rührt von dir her, oh König. Und nun schlägst du uns erneut, indem du die Peit­sche deiner Worte auf uns nie­der­ge­hen läßt. Oh König, pro­vo­ziere nicht unseren Zorn.

Nachdem er so bitter zu seinem älteren Bruder gespro­chen hatte, wurde Arjuna erst ganz still und dann sehr nie­der­ge­schla­gen und traurig. Zwar hatte er mit diesen groben Worten nur eine kleine Sünde began­gen, doch fürch­tete er sehr jede kleine Abwei­chung vom Pfad der Tugend. Reue und Scham erfüll­ten den Sohn von Indra. Wieder keuchte er schwer und zog sein Schwert.

Als Krishna dies sah, sprach er schnell:
Was ist das nun wieder? Warum holst du dein him­mel­blaues Schwert schon wieder aus der Scheide? Sag mir den Grund, und ich werde dich beraten, damit deine Absicht erfüllt werde.

Arjuna ant­wor­tete ihm kum­mer­voll:
Das war übel getan, und ich will mich selbst mit aller Kraft töten.

Doch Krishna besänf­tigte ihn:
Warum machen dich deine Worte an den König so traurig? Du willst dich selbst ver­nich­ten? Oh Fein­de­be­zwin­ger, dies wird von den Gerech­ten nicht gelobt. Oh Held unter allen Männern, du woll­test aus Angst vor Sünde deinen älteren Bruder mit der tugend­haf­ten Seele töten. Was hättest du dann gefühlt und getan oder unter­las­sen? Moral ist subtil und unver­ständ­lich für die, welche unwis­send sind, oh Bharata. Höre meine Worte, ich spreche zu dir! Wenn du dich selbst tötest, sinkst du in eine noch viel schlim­mere Hölle, als wenn du deinen Bruder getötet hättest. So zähle mir nun mit deinen eigenen Lobes­wor­ten all deine Ver­dien­ste auf. Das wird deinen selbst­süch­ti­gen Kummer töten, oh Arjuna.

Zustim­mend mit „So sei es.“, senkte Arjuna die Waffe und begann, zum tugend­haf­ten Yud­his­hthira zu spre­chen:
Höre, oh König, es gibt keinen bes­se­ren Bogen­schüt­zen als mich, aus­ge­nom­men die Gott­heit, welche Pinaka trägt (Shiva). Sogar ich werde als diese ruhm­rei­che Gott­heit betrach­tet. In nur einem Moment könnte ich das gesamte Uni­ver­sum zer­stö­ren mit allen beweg­li­chen und unbe­weg­li­chen Dingen darin. Ich war es, oh König, der in allen Him­mels­rich­tun­gen die Könige besiegte und unter deine Herr­schaft brachte. Nur durch meinen Hel­den­mut erhiel­test du deinen himm­li­schen Palast und konn­test das Raja­suya Opfer zu einem guten Ende bringen mit der Gabe des Daks­hina. In meinen Händen siehst du die Zeichen der spitzen Pfeile und der Bogen­sehne mit auf­ge­leg­tem Geschoß. Auf meinen Fuß­soh­len sind die Zeichen der Wagen mit ihren Stan­dar­ten. Niemand kann mich in der Schlacht besie­gen. Ganze Völker aus dem Norden, Osten, Westen und Süden wurden nie­der­ge­run­gen, geschla­gen, aus­ge­löscht und ver­nich­tet. Nur ein kleiner Rest von Sams­ap­ta­kas ist noch am Leben. Ich allein habe die Hälfte der feind­li­chen Armee besiegt. Nur durch mich liegt das weite und wogende Heer der Bha­ra­tas tot am Boden. Ich schlage nur jene mit meinen himm­li­schen Waffen, die eben­falls himm­li­sche Waffen kennen, und lege deshalb die drei Welten nicht in Schutt und Asche. Auf meinem sieg­rei­chen und schreck­li­chen Wagen werden Krishna und ich schon bald den Sohn des Suta schla­gen. Möge sich der König nun freuen. Ich werde sicher Karna mit meinen Pfeilen ver­nich­ten. Ent­we­der wird seine Mutter heute ihr Kind durch mich ver­lie­ren, oder Kunti wird durch Karna mich ver­lie­ren. Ich sage es dir auf­recht, daß ich heute meine Rüstung nicht ablegen werde, bis ich nicht Karna in der Schlacht getötet habe.

Nach diesen Worten legte Arjuna den Bogen und die anderen Waffen nieder und steckte das Schwert zurück in die Scheide. Dann ließ er scham­voll seinen dia­dem­ge­schmück­ten Kopf hängen, faltete die Hände und bat Yud­his­hthira sehn­lichst:
Vergib mir, oh König, und sei wieder frohen Herzens. Was ich gesagt habe, wirst du später ver­ste­hen. Ich ver­beuge mich vor dir. Meine Aufgabe wird nicht länger hin­aus­ge­scho­ben. Schon bald wird es voll­bracht sein. Karna sucht mich, und ich eile ihm ent­ge­gen. Mit ganzer Seele werde ich jetzt los­zie­hen, um Bhima zu helfen und Karna zu schla­gen. Ich gebe mein Leben für dein Wohl. Wisse, dies ist die Wahr­heit, oh König.

Dann berührte Arjuna mit strah­len­dem Glanz die Füße seines Bruders und erhob sich, um zum Schlacht­feld zurück­zu­keh­ren. Doch Yud­his­hthira erhob sich von seinem Lager und sprach mit kum­mer­vol­lem Herzen:
Oh Arjuna, ich habe übel gehan­delt, und das über­wäl­tigt mich mit gräß­li­chem Elend. Schlage mir sofort das gemeine Haupt vom Rumpf, denn ich bin der Schlimm­ste aller Männer und der Ver­nich­ter meines eigenen Geschlechts. Ich bin ein Lump, der üblen Wegen folgt. Mein Ver­ständ­nis ist töricht, ich bin faul und feige. Ich belei­dige die Alten und bin grausam. Was würdest du gewin­nen, wenn du einem wie mir folgsam dienst? Ach, noch heute werde ich Lump mich in die Wälder zurück­zie­hen. Lebe du glück­lich ohne mich. Der hoch­be­seelte Bhima ist würdig, König zu sein. Was soll ein Eunuch wie ich mit der Herr­schaft? Ich kann deine harte, zorn­volle Rede nicht ertra­gen. Ja, Bhima soll König sein. Nachdem so zu mir gespro­chen wurde, was soll ich noch mit dem Leben?

Schon tat Yud­his­hthira den ersten Schritt, um in den Wald zu gehen, da ver­beugte sich Krishna vor ihm und sprach:
Oh König, du kennst den gefei­er­ten Eid, den der Wahr­haf­tig­keit erge­bene Träger des Gandiva über Gandiva schwor. Seine Worten waren: „Wer mir sagt, ich soll Gandiva einem anderen geben, den töte ich.“ Und du hast dies zu ihm gesagt. Um seinen ernst­haf­ten Eid nicht zu brechen, folgte Arjuna meinem Rat und hat dich, oh Herr­scher der Erde, belei­digt. Denn die Krän­kung eines Höher­ge­stell­ten ist sein Tod, so sagt man. So ziemt es sich für dich, oh du mit den starken Armen, mir zu ver­ge­ben, denn ich flehe dich an und ver­beuge mich vor dir für diesen Über­tritt von uns beiden, Arjuna und mir. Wir taten es, um die Wahr­haf­tig­keit zu erhal­ten. Wir beide werfen uns deiner Gnade zu Füßen, oh großer König. Noch heute soll die Erde das Blut des üblen Karna trinken. Das schwöre ich dir. Wisse, der Sohn des Suta ist bereits tot. Er hat sein Leben ver­wirkt, denn du wünschst seinen Tod.

Äußerst auf­ge­regt hob da Yud­his­hthira den vor ihm kni­en­den Krishna hoch, nahm dessen Hände in die seinen und sprach hastig:
Es ist, wie du es sagst. Ich bin der Über­tre­tung schul­dig. Und nun wurde ich von dir erweckt. Du hast mich geret­tet, oh Govinda. Du hast uns heute vor einer großen Kata­s­tro­phe bewahrt. Wir beide, Arjuna und ich, waren von Narr­heit beses­sen, und du hast uns aus dem Meer des Kummers gezogen. Du bist unser Herr und deine Weis­heit unser ret­ten­des Boot, mit dem unsere ganze Familie und alle Ver­bün­de­ten diesen Ozean der Ver­zweif­lung über­que­ren können. Mit dir sind wir niemals ohne Meister, oh Krishna.


Kapitel 71 – Versöhnung der Brüder

Sanjaya erzählte weiter:
Nachdem der König wieder freud­volle Worte sprach, wandte sich der tugend­hafte Krishna erneut an Arjuna, welcher ein wenig ent­fernt immer noch traurig war, weil er mit seinen hef­ti­gen Worten an Yud­his­hthira eine kleine Sünde began­gen hatte.

Beinahe lächelnd sprach Krishna zu Arjuna:
Wie würdest du dich jetzt fühlen, wenn du deinem Eid folgend den Sohn des Dharma mit deinem scha­r­fen Schwert getötet hättest? Du hast den König ledig­lich mit unedlen Worten ange­spro­chen, und solche Nie­der­ge­schla­gen­heit ergreift dein Herz? Und wenn der König jetzt tot wäre, was hättest du nun getan? Moral ist schwer erkenn­bar, vor allem von unwis­sen­den Men­schen. Ohne Zweifel wäre großer Kummer nun dein, denn du fürch­test die Sünde zutiefst. Und du wärst in eine gräß­li­che Hölle wegen Bru­der­mor­des gesun­ken. So stimme nun den ehren­wer­ten König froh, diesen ersten aller Tugen­dü­ben­den, den Herr­scher der Kurus. Dies ist mein Wunsch. Erfreue ihn mit Hingabe, und wenn er glück­lich ist, fahren wir zu Karna, um mit ihm zu kämpfen. Dann töte den Sohn des Suta mit deinen spitzen Pfeilen, damit du den König um so glück­li­cher machen kannst, du Gewäh­rer von Ehren. Das ist das Gebot der Stunde. Hast du es voll­bracht, wird dein Ziel heute erfüllt sein.

Beschämt berührte Arjuna noch einmal Yud­his­hthi­ras Füße mit seinem Kopf, bat ihn wieder und wieder:
Sei mir gnädig. Vergib mir, oh König, alles, was ich zu dir aus Angst vor Sünde und zur Bewah­rung der Tugend gespro­chen habe.

Yud­his­hthira hob den zu seinen Füßen wei­nen­den Bruder auf, umarmte ihn voller Liebe und weinte eben­falls laut. Und nachdem diese beiden strah­len­den Brüder eine Weile gemein­sam Tränen ver­gos­sen hatten, verließ sie ihr Kummer, und sie fühlten wieder Freude wie zuvor. Noch einmal umarmte Yud­his­hthira seinen jün­ge­ren Bruder lie­be­voll, schnup­perte an seinem Haupt, lobte ihn und sprach dann:
Oh Star­kar­mi­ger, vor allen Truppen hat mich Karna meiner Stan­darte und Rüstung, des Bogens, aller Waffen und der Pferde beraubt, obwohl ich bis zum Äußer­sten gekämpft habe. Wenn ich daran und an seine Mei­ster­schaft im Kampf denke, ver­liere ich all meine Energie an den Kummer, oh Arjuna. Das Leben ist mir nicht länger lieb. Wenn du den Helden heute nicht besiegst, gebe ich meinen Leben­s­a­tem auf, denn welchen Sinn hätte das Leben noch für mich?

Arjuna ant­wor­tete ihm:
Ich schwöre bei der Wahr­heit, oh König, bei deiner Gnade, bei Bhima und den Zwil­lin­gen, daß ich heute Karna schla­gen werde, oh bester Mann. Und wenn nicht, dann nur, weil ich selbst geschla­gen zu Boden sinke. Das schwöre ich auf­recht, indem ich meine Waffe berühre.

Und auch Krishna gegen­über bekräf­tigte Arjuna:
Es gibt keinen Zweifel und kein Zögern, oh Krishna. Heute besiege ich den Karna. Von deiner Klug­heit geführt, ist der Tod dieses Übel­ge­sinn­ten sicher. Sei geseg­net.

Und Krishna stimmte zu:
Du bist kom­pe­tent, oh Arjuna, den mäch­ti­gen Karna zu schla­gen. Die ganze Zeit habe ich darüber nach­ge­dacht, auf welchem Weg du ihn besie­gen könn­test, oh mäch­ti­ger Wagen­krie­ger.

Und mit großer Klug­heit wandte sich Krishna noch einmal an Yud­his­hthira und bat:
Es ziemt sich für dich, deinen Bruder zu besänf­ti­gen und ihm den Befehl zum Tode Karnas mit der üblen Seele zu geben (der Befehl eines Höher­ge­stell­ten ver­heißt siche­ren Erfolg). Als wir hörten, daß Karna dich schwer getrof­fen hatte, kamen wir aus Sorge zu dir. Welch gutes Glück, daß du nicht geschla­gen wurdest, oh König! Welch gutes Schick­sal, daß du nicht gefan­gen­ge­nom­men wurdest! So sprich trö­stende Worte zu deinem Bruder, und segne ihn, oh Sün­den­lo­ser, mit deinem Wunsch zum Sieg.

Was Yud­his­hthira tat:
Komm, komm, mein Bruder, und umarme mich. Du hast mir heil­same Worte gegeben, die ver­dient aus­ge­spro­chen waren. Und ich habe dir ver­ge­ben. Nun gebiete ich dir, geh hinaus und schlage Karna. Und sei nicht ärger­lich über die groben Worte, die ich dir gab.

Wieder beugte Arjuna sein Haupt vor dem König und berührte mit seinen Händen die Füße des älteren Bruders. Wieder hob ihn Yud­his­hthira auf, zog ihn an sich, roch an seinem Schei­tel und sprach sanft:
Oh Arjuna, du Star­kar­mi­ger, ich wurde von dir höchst geehrt. Mögen Größe und Sieg immer dein sein.

Arjuna ant­wor­tete:
Dem auf seine Macht stolzen Karna werde ich nun bald gegen­über­ste­hen. Ich werde ihn, seine Söhne und sein Gefolge mit meinen Pfeilen töten, diesen Mann der sünd­haf­ten Taten. Daß er gegen dich seinen Bogen mächtig spannte, wird ihm mit bit­te­ren Früch­ten ver­gol­ten werden. Und wenn ich ihn in töd­li­cher Schlacht geschla­gen habe, werde ich zu dir zurück­kom­men und voller Respekt nur noch hinter dir laufen. Das sage ich auf­recht. Ohne Karna besiegt zu haben, werde ich nicht zurück­keh­ren. Auch das schwöre ich, indem ich deine Füße berühre, oh Herr des Uni­ver­sums.

Mit frohem Herzen erwi­derte ihm Yud­his­hthira tiefste Worte:
Gewinne dir unver­gäng­li­chen Ruhm, eine Lebens­spanne nach deinem Gut­dün­ken, Sieg, Energie und die Ver­nich­tung deiner Feinde. Mögen die Götter dir Wohl­stand gewäh­ren. Und erhalte alles in dem Maße, wie ich es dir wünsche. Und nun eile in den Kampf und töte Karna, wie Indra den Vritra zur Ver­meh­rung seines Ruhmes schlug.


Kapitel 72 – Arjuna auf dem Weg in die Schlacht

Sanjaya sprach:
Mit nun eben­falls leich­tem Herzen bat Arjuna seinen Wagen­len­ker:
Laß meinen großen Wagen noch einmal bestücken, oh Krishna, und meine besten Pferde anspan­nen. Es sollen alle Waffen für mich bereit­ste­hen. Die wohl­trai­nier­ten Pferde haben sich schon auf dem Boden gewälzt. Nun legt ihnen das Zaum­zeug an und bringt sie schnell herbei. Dann laßt uns zum Kampf mit Karna eilen.

Und Krishna gebot (seinem Wagen­len­ker) Daruka:
Voll­bringe alles, was Arjuna, dieser Beste aller Bogen­schüt­zen, wünscht.

Und Daruka spannte die Pferde vor den Wagen, der mit Tiger­fel­len aus­ge­legt war, bestückte ihn mit allem Nötigen und prä­sen­tierte ihn dem hoch­be­seel­ten Arjuna. Dieser nahm Abschied von Yud­his­hthira, bat die Brah­ma­nen um Segen und glück­brin­gende Riten und bestieg das vor­züg­li­che Vehikel. Auch der weise König Yud­his­hthira segnete Arjuna, und dann fuhren Krishna und Arjuna los. Die Wesen, welche die Szene beob­ach­te­ten, meinten in diesem Augen­blick, daß Karna schon geschla­gen wäre, denn alle Him­mels­rich­tun­gen wurden klar, Eis­vö­gel, Papa­geien und Reiher umschwärm­ten den Sohn des Pandu, und viele schöne und glücks­ver­hei­ßende Vögel namens Pung ließen ihre freu­di­gen Rufe ertönen, als ob sie ihn fröh­lich zu grö­ße­rer Schnel­lig­keit antrei­ben wollten. Vor ihm zogen Kankas, Geier, Kra­ni­che, Falken und Raben in froher Erwar­tung von Fleisch ihre Bahn, kün­de­ten ihm gute Omen und zeigten die Ver­nich­tung des feind­li­chen Heeres und die von Karna an. Und doch überkam Arjuna plötz­lich ein hef­ti­ger Schweiß­aus­bruch, und er fragte sich besorgt, wie er seinen Eid ein­hal­ten könne.

Natür­lich bemerkte Krishna seine Zweifel und sprach zu ihm:
Oh Träger des Gandiva, außer dir gibt es keinen anderen Mann, der die besie­gen könnte, die du bereits mit deinem Bogen besiegt hast. Wir haben schon so viele Helden mit dem Mute Indras in den Himmel auf­stei­gen sehen, nachdem sie dich in der Schlacht bekämpft haben. Wer außer dir, oh Frommer, könnte unver­letzt und sicher aus einem Kampf mit Drona, Bhishma, Bha­ga­datta, Vinda und Anu­vinda aus Avanti, Sudaks­hina von den Kam­bo­jas, Srutayudha und auch Achyutayudha her­vor­ge­hen? Du hast himm­li­sche Waffen, eine leichte und geschickte Hand und Macht, und du bist niemals ver­wirrt in der Schlacht. Und du hast auch diese Demut, die der Selbst­er­kennt­nis folgt. Du kannst wir­kungs­voll zuschla­gen, hast ein siche­res Ziel und die Acht­sam­keit des Geistes, was die Wahl der Mittel anbe­langt. Du bist in der Lage, alle beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe und sogar die Götter nebst den Gand­ha­r­vas zu ver­nich­ten. Es gibt keinen mensch­li­chen Krieger auf Erden, welcher dir gleicht, oh Arjuna. Unter all den unbe­sieg­ten Ksha­triyas und sogar unter Göttern sehe ich keinen dir eben­bür­ti­gen Bogen­krie­ger. Brahma, der Schöp­fer aller Dinge, hat höchst­selbst den großen Bogen Gandiva geschaf­fen, mit dem du kämpfst. Schon aus diesem Grund ist dir niemand eben­bür­tig.

Doch ich muß auch aus­spre­chen, oh Sohn des Pandu, was dir nütz­lich ist. Miß­achte niemals Karna, dieses Juwel in der Schlacht, oh Star­kar­mi­ger. Auch er besitzt Macht, ist stolz und fähig in allen Waffen. Er ist ein Maha­ra­tha. Auch er kennt alle Arten des Krieges und ist voll­kom­men darin. Und auch er schätzt Ort und Zeit her­vor­ra­gend ein. Was soll ich lange reden? Höre, oh Arjuna, daß ich den mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Karna als dir eben­bür­tig oder sogar über­le­gen ein­schätze. Daher soll­test du ihn mit größter Acht­sam­keit und Ent­schlos­sen­heit bekämp­fen. In Energie gleicht er Agni, in Schnel­lig­keit dem stür­mi­schen Wind und in Zorn dem alles ver­nich­ten­den Zer­stö­rer. Seine Macht ähnelt der eines gespann­ten Löwen, seine Kör­per­höhe mißt acht Ratnis (ca. 2m), seine Arme sind lang, und seine Brust ist breit. Er ist unbe­siegt, sen­si­bel, und der erste aller Helden. Und gut­aus­se­hend ist er auch. Er verfügt über alle Eigen­schaf­ten eines Krie­gers, mit denen er seinen Freun­den alle Sicher­heit gibt. Schon lange strebt er nach den Wohle Duryod­ha­nas und wurde damit zum Hasser der Söhne des Pandu. Ich bin über­zeugt, daß niemand außer dir ihn schla­gen kann, nicht einmal die Götter mit Indra an der Spitze. Darum töte heute den Sohn des Suta. Nicht die Götter, kein Wesen aus Fleisch und Blut und auch nicht alle Krieger der drei Welten zusam­men könnten diesen Wagen­krie­ger besie­gen, und mühten sie sich auch mit größter Anstren­gung. Den Pan­da­vas gegen­über han­delte er immer gemein, sündig, grausam und von übler Geris­sen­heit. Doch in diesem Streit zwi­schen Kau­ra­vas und Pan­da­vas bewegen ihn keine eigenen Inter­es­sen. Töte ihn und erfülle deinen Zweck. Schick ihn ins Reich Yamas, denn sein Tod ist nah. Und zeige damit deine Liebe für Yud­his­hthira, den Gerech­ten. Ich kenne deine Mei­ster­schaft genau, oh Arjuna, der kein Gott oder Asura wider­ste­hen kann. Karna hat euch immer aus Hochmut miß­ach­tet. Voll­bringe seinen Unter­gang, um des­sent­wil­len sich Duryod­hana zum Helden erhoben hat, wobei er doch die Wurzel aller sün­di­gen Per­so­nen ist. Töte diesen Tiger unter den Männern, den agilen, hoch­mü­ti­gen und stolzen Karna, dessen Zunge ein Schwert ist, der Mund ein Bogen und die Zähne die Pfeile. Ich kenne deine Energie und die Macht, die in dir lebt. Schlage den tap­fe­ren Karna, wie ein Löwe den Ele­fan­ten. Schlage ihn, auf­grund dessen Energie Duryod­hana dich miß­ach­tet.


Kapitel 73 – Krishna motiviert Arjuna

Und Krishna mit der uner­meß­li­chen Seele fuhr fort, zum kamp­fent­schlos­se­nen Arjuna zu spre­chen:
Heute ist der sieb­zehnte Tag dieses gräß­li­chen Mas­sa­kers von Men­schen, Ele­fan­ten und Pferden. Zu Anfang war das Heer riesig und gehörte dir. Doch nun ist seine Zahl gewal­tig geschrumpft, denn der Kampf hat so viele Leben gefor­dert. Auch bei den Kau­ra­vas ist das so, und weil sie gegen dich gekämpft haben, sind sie beinahe aus­ge­löscht. Mit dir als unbe­sieg­tem Anfüh­rer halten die Srin­ja­yas und Pan­da­vas, all die ver­ein­ten Herren der Erde, ihre Stel­lung. Von dir beschützt haben die Chedis, Pan­cha­las, Matsyas und Karus­has eine immense Ver­nich­tung unter den Feinden ver­ur­sacht. Wer könnte die geein­ten Kau­ra­vas besie­gen, und wer die von dir beschütz­ten Pan­da­vas? Du bist es, der die drei Welten mit ihren Göttern, Asuras und Men­schen besie­gen kann. Was also von den Kaurava Heer­scha­ren reden? Niemand außer dir, oh Tiger unter den Männern, konnte König Bha­ga­datta besie­gen. Und deshalb können alle Herren der Erde nicht einmal das weite Heer anstar­ren, welches du beschützt, oh Sün­den­lo­ser. Nur von dir unter­stützt konnten Dhris­hta­dyumna und Sik­han­din die gewal­ti­gen Krieger Drona und Bhishma schla­gen. Wer außer dir könnte die grimmig ent­schlos­se­nen Anfüh­rer der feind­li­chen Aks­hau­hi­nis besie­gen, diese niemals zurück­wei­chen­den, kriegs­er­fah­re­nen Helden wie Karna, Kripa, Aswatt­ha­man und König Duryod­hana selbst? Du hast schon zahl­lose Divi­sio­nen von Sol­da­ten zer­malmt, und ihre Pferde, Ele­fan­ten und Wagen wurden von deinen Waffen zer­stückelt. So viele große, zorn­volle und schreck­li­che Ksha­triyas aus allen Ländern der Welt wurden von dir ver­nich­tet. All die Clans der Govasas, Dasa­miyas und Vasatis, die Stämme aus dem Osten, die Vatad­ha­nas und Bhojas emp­fan­den ihren Stolz mit ganzem Herzen, kämpf­ten gegen dich und Bhima und trafen auf ihre Ver­nich­tung. Schreck­lich ent­schlos­sen und mit fürch­ter­li­chen Taten griffen dich die Tus­ha­ras, Yavanas, Khasas, Dar­vab­hisa­ras, Daradas, Sakas, Kama­thas, Rama­thas, Tan­ga­nas, Andhra­kas, Pulin­das, Kiratas, Mlechas, die Berg­völ­ker und all die Stämme von der Mee­res­kü­ste mit zornig und mächtig geschwun­ge­nen Waffen an, und wurden doch von dir allein besiegt, wie sehr sie sich auch mit den Kurus zum Wohle Duryod­ha­nas mühten. Wer könnte ohne deinen Schutz sich dem gewal­ti­gen Heer der Söhne Dhri­ta­ras­htras stellen? Die Pan­da­vas konnten nur in die feind­li­chen Reihen ein­drin­gen und ver­nich­tend schla­gen, weil du sie beschützt hast. Sieben Tage sind nun ver­gan­gen, nachdem Abhi­ma­nyu den mäch­ti­gen Jayat­sena, diesen Herr­scher der Magad­has, schlug. Und seitdem folgten ihm zehn­tau­send gräß­li­che Ele­fan­ten in den Tod und noch zahl­lose weitere Krieger und Pferde, weil Bhima sie mit seiner Keule zer­malmte. Wer immer euch beide, dich und Bhima, angriff, der ging ins Reich des Todes ein.

Als die vor­der­ste Front der Kaurava Armee von den Pan­da­vas ver­nich­tet wurde, schoß Bhishma seine gräß­li­chen Pfeile, und mit den höch­sten Waffen ent­wur­zelte er die Chedis, Pan­cha­las, Karus­has, Matsyas und Kekayas. Er erfüllte den Himmel mit gold­be­schwing­ten und geraden Pfeilen von seinem Bogen, die alle Feinde durch­bohr­ten. Mit einem Mal ver­nich­tete er tausend Krieger, und ins­ge­samt führte er hun­dert­tau­send Männer und starke Ele­fan­ten in den Tod. Sie alle ver­lie­ßen die viel­fäl­ti­gen Wege der Welt und gingen den Weg der Zer­stö­rung, wobei sie unzäh­lige Wagen, Ele­fan­ten und Rosse mit sich nahmen. Oh, unge­zählt waren die Pfeile, welche Bhishma schoß. Für zehn Tage schlach­tete er das Heer der Pan­da­vas, fegte zahl­lose Wagen­ter­as­sen leer und ent­leibte jede Menge Ele­fan­ten und Pferde. Er hatte wahr­lich die Gestalt von Rudra oder Upendra ange­nom­men und ein immen­ses Gemet­zel im feind­li­chen Heer ver­ur­sacht. Auch er wollte dem im Meer ver­sin­ken­den Duryod­hana retten, indem er so viele Herren der Erde unter den Chedis, Pan­cha­las und Kekayas im Kampf tötete. Die meisten, wohl­ge­rüs­te­ten Fuß­sol­da­ten unter den Srin­ja­yas konnten den Helden nicht einmal anbli­cken, denn er war die grell strah­lende Sonne selbst, wenn er kämpfte. Doch schließ­lich stürm­ten die Pan­da­vas mit allen Kräften gegen den um den Sieg rin­gen­den Helden, der sich ohne Hilfe kämp­fend schon längst als Erster und Bester der Helden erwie­sen hatte, und weil Sik­han­din von dir beschirmt wurde, konnte er Bhishma, diesen Tiger unter den Männern, schla­gen. Weil er dich zum Feind hatte, wie Vritra den Indra, liegt der Groß­va­ter nun auf seinem Bett aus Pfeilen.

Und der schreck­li­che Drona met­zelte für fünf Tage die feind­li­chen Heer­scha­ren nieder. Mit seiner undurch­dring­li­chen Schlacht­ord­nung tötete er viele, große Wagen­krie­ger und beschützte Jaya­dra­tha für eine Weile. Und in der nächt­li­chen Schlacht waren unsere Ver­lu­ste durch ihn gewal­tig. Mit außer­or­dent­li­cher Energie und Mei­ster­schaft fielen zahl­lose Krieger unter seinen Pfeilen. Doch schließ­lich, als er gegen Dhris­hta­dyumna kämpfte, gelangte auch er zum höch­sten Ende. Wenn du nicht all die Wagen­krie­ger rings um Drona in Schach gehal­ten hättest, wäre Drona niemals gefal­len. Ja, du warst es, der das ganze feind­li­che Heer auf Abstand hielt, und nur so konnte Drona von Dhris­hta­dyumna über­wäl­tigt werden. Wer außer dir hätte solche Hel­den­ta­ten voll­brin­gen können, wie den Tod Jaya­dra­thas? Mit dem ganzen Heer hast du es auf­ge­nom­men und mit der Energie deiner Waffen Jaya­dra­tha geschla­gen. Alle Könige konnten darüber nur staunen. Ich wun­derte mich nicht, denn ich weiß, welch großer Krieger du bist. Und ich denke nicht gering von den vielen, vielen Ksha­triyas, die du an einem Tag alle ver­nich­ten könn­test. Seit Bhishma und Drona geschla­gen sind, erachte ich das schreck­li­che Heer von Dhri­ta­ras­htra als hel­den­los. Und ohne sie und all die bereits gefal­le­nen Krieger mit ihren Pferden, Wagen und Ele­fan­ten sieht die Bharata Armee heute aus wie ein Himmel ohne Sonne, Mond und Sterne. Der Glanz ist ihnen ver­lo­ren­ge­gan­gen, ganz wie der Asura Armee, wenn sie unter Indras Hel­den­mut gerät. Der Rest dieser einst wahr­lich großen Helden besteht nur noch aus Karna, Kri­ta­var­man, Shalya, Aswatt­ha­man und Kripa. Du soll­test diese fünf Helden noch heute schla­gen und zum Held werden, der alle seine Feinde auf Erden besiegt. Dann kannst du die ganze Erde mit ihren Inseln und Städten, dem Himmel, den Gewäs­sern und nie­de­ren Berei­chen König Yud­his­hthira mit der uner­meß­li­chen Energie und dem unbe­grenz­ten Wohl­stand über­ge­ben. Ver­nichte dieses Heer wie einst Vishnu die Daityas und Danavas schlug, und übergib deinem Bruder die Erde, wie Vishnu die drei Welten Indra übergab. Doch ich weiß, daß du Aswatt­ha­man zuge­neigt bist, denn du ehrst immer noch deinen Lehrer Drona, seinen Vater. Und du ehrst und liebst Kripa, deinen respek­tier­ten Lehrer. Und viel­leicht wirst du auch Kri­ta­var­man nicht töten, weil du der Ver­wandt­schaft deiner Mutter alle Ehre erwei­sen möch­test. Und auch Shalya, den Bruder deiner Mutter (Madri) wirst du Lotus­äu­gi­ger wohl aus Zunei­gung nicht töten. Doch dann bitte ich dich, mit spitzen Pfeilen heute wenig­stens den Karna zu schla­gen, denn er ist ein Irren­der mit sün­di­gem Herzen, der den schlimm­sten Haß auf die Pan­da­vas hegt. Dies ist deine edelste Pflicht. Nichts daran ist unan­ge­mes­sen. Wir loben die Tat, in der es keinen Makel gibt. Der übel­ge­sinnte Karna ist die Wurzel dieses Anschla­ges, in dem deine Mutter mit ihren Kindern ver­brannt werden sollte. Und auch das Betra­gen Duryod­hana gegen euch beim Wür­fel­spiel gründet sich in Karna. Denn Duryod­hana hoffte immer auf die Rettung durch Karna aus allen seinen Übel­ta­ten. Sogar mich wagte der Wütende anzu­grei­fen. Es ist die unver­rück­bare Über­zeu­gung Duryod­ha­nas, daß Karna alle Pan­da­vas im Kampf besiegt. Obwohl er deine Macht genaue­stens kennt, oh Sün­den­lo­ser, ent­schied er sich auf­grund seiner Ver­bun­den­heit mit Karna für den Krieg mit euch. Karna hat immer ver­si­chert, daß er die ver­sam­mel­ten Pan­da­vas nebst Krishna schla­gen würde. Das gab Duryod­hana Auf­trieb, und so brüll­ten sie es in allen Ver­samm­lun­gen der Kurus. Schlage ihn heute, oh Arjuna.

In allen demü­ti­gen­den Hand­lun­gen, die der üble Duryod­hana gegen euch ver­schul­dete, war dieser ver­wirrte Karna mit dabei. Ich sah, wie der hel­den­hafte Abhi­ma­nyu, dein Sohn mit Sub­ha­dra, von sechs Wagen­krie­gern mit grau­sa­men Herzen ent­waff­net wurde, die alle zu Duryod­ha­nas Armee gehör­ten. Er hatte zuvor Drona, Kripa, Aswatt­ha­man und andere Helden sowohl auf Wagen als auch Ele­fan­ten auf­ge­rie­ben. Wie ein Stier hat Abhi­ma­nyu den Ruhm deines Geschlechts ver­mehrt und viele, viele Krieger zu Fuß und auf Pferden geschla­gen. Die Reihen der Kurus hat er auf­ge­wühlt und immens viele Männer ins Reich Yamas gesandt. Ich schwöre bei der Wahr­heit, mein Freund, daß meine Glieder bei dem Gedan­ken brennen, daß Karna dem Abhi­ma­nyu nur Übles wollte, während der jugend­li­che Held mit seinen Pfeilen die Heer­scha­ren stür­misch ver­nich­tete. Er selbst konnte nicht vor Abhi­ma­nyu beste­hen. Blut­be­deckt und vor Wut bar aller Ver­nunft hat er wie eine Schlange gezischt. Und doch mußte er dem Kampf mit Abhi­ma­nyu den Rücken kehren, nachdem er für eine Weile ver­wirrt und von Schmer­zen geplagt völlig reglos gestan­den hatte. Er hatte keine Hoff­nung mehr, war geschwächt und war sehr erleich­tert, als er endlich floh. Bis er dann die grausam wir­kungs­vol­len Worte Dronas vernahm: „Karna, zer­stückele Abhi­ma­nyus Bogen!“ Dies voll­brachte er, und fünf weitere Krieger schlu­gen den Jüng­ling hin­ter­häl­tig, indem sie ihn ent­waff­ne­ten. Als dein Sohn fiel, trat der Kummer in jedes Herz. Nur Karna und Duryod­hana lachten freudig und laut.

Und sicher erin­nerst du dich auch an die harten und bit­te­ren Worte, die Karna vor euch zu Drau­padi beim Wür­fel­spiel sprach: „Deine Gatten sind tot; sie sanken in eine ewige Hölle. Wähle einen anderen Herrn, oh du mit den runden Hüften und den süßen Lippen. Betritt lieber das Haus Dhri­ta­ras­htras als Die­ne­rin, oh du mit den geschwun­ge­nen Augen­brauen, denn du hast keine Ehe­män­ner mehr. Deine Gatten können dir von heute an mit nichts mehr dienen. Du bist die Frau von Sklaven, und wurdest damit, oh schöne Prin­zes­sin, eben­falls zur Sklavin. Von heute an gibt es nur noch einen König auf Erden, und dies ist Duryod­hana. Und alle anderen Könige erken­nen diesen Status ehrend an. Schau nur und erkenne, wie gefal­len deine Gatten sind. Von Duryod­ha­nas Energie über­wäl­tigt werfen sie nur scheele Blicke und schwei­gen. Es ist offen­sicht­lich, sie sind alle taube Sesam­sa­men ohne Kern und in die Hölle gesun­ken. Sie müssen nun Duryod­hana, diesem König der Könige, dienen.“ Genau dies waren die üblen Worte des sün­di­gen Lumpen mit dem gemei­nen Herzen, die du selbst gehört hast.

Laß also deine gold­ver­zier­ten, an Stein gewetz­ten und tob­drin­gen­den Pfeile das Feuer löschen, welches meine Worte und all die Krän­kun­gen des Übel­tä­ters in dir ent­facht haben. Mögen deine Pfeile das Leben des Sünders nehmen. Möge er unter der schmerz­haf­ten Berüh­rung der Pfeile von Gandiva sich an die mah­nen­den Worte Bhis­h­mas und Dronas erin­nern. Mögen deine töd­li­chen Pfeile mit der Wucht des Blitzes seine lebens­wich­ti­gen Organe durch­boh­ren und sein Blut trinken. Mögen deine furcht­ba­ren und hef­ti­gen Waffen ihn heute noch ins Reich Yamas senden. Sollen alle Könige der Erde nie­der­ge­schla­gen und hoff­nungs­los seinen Fall vom Wagen mit lautem Weh­kla­gen betrau­ern. Mögen seine Gefolgs­leute seinen leb­lo­sen und blut­ge­tränk­ten Leich­nam schauen, der die Waffen nicht mehr in Händen hält. Möge Karnas hohe Stan­darte mit dem Ele­fan­ten­seil flat­ternd zur Erde sinken, von deinem breit­köp­fi­gen Pfeil gefällt. Möge Shalya in Panik fliehen und den gold­ver­zier­ten Wagen Karnas hinter sich lassen, weil er ohne Krieger und Pferde und von hun­der­ten deiner Pfeile in alle Ein­zel­teile zerlegt ist. Möge der Feind Duryod­hana mit anschauen, wie du Karna schlägst und ihn seines König­reichs und Lebens beraubst.

Dort drüben schlach­tet Karna mit der Hel­den­kraft Indras deine Truppen. Die Pan­cha­las greifen ihn trotz­dem an, denn sie kämpfen ent­schlos­sen für unsere Sache. Doch wisse, Karna ist allen über­le­gen: den fünf Söhnen der Drau­padi, Dhris­hta­dyumna, Sik­han­din, den Söhnen Dhris­hta­dyum­nas, auch Sata­nika, dem Sohn Nakulas wie Nakula und Saha­deva selbst, ebenso Dur­mukha, Jan­a­me­jaya, Sud­har­man und sogar Satyaki. Wenn er unsere Ver­bün­de­ten, die Pan­cha­las, hart trifft, hört man den lauten Auf­schrei bis hierher. Und doch fühlen sie keine Furcht und wenden ihr Gesicht nicht ab von der Schlacht. Sie sind wahr­haft große Krieger und wagen furcht­los ihr Leben. Nicht einmal vor Bhishma haben sie damals ihr Antlitz abge­wen­det. Uner­müd­lich haben sie auch gegen Drona gekämpft, diesen Helden, der immer mit aller Kraft das weite Heer des Feindes ver­brannte. Und nicht einmal haben sie ihr Gesicht von Karna abge­wandt, obwohl der hero­i­sche Kämpfer mit großer Akti­vi­tät ihr Leben raubt, wie ein lodern­des Feuer Scharen von Insek­ten ver­nich­tet. Zu Hun­der­ten schlägt er seine Angrei­fer, und zu Hun­der­ten sinken die für unser Wohl uner­müd­lich Kämp­fen­den leblos zu Boden. Es ist deine Pflicht, ihr Ret­tungs­boot und Anker zu sein, und diesen tap­fe­ren Krie­gern bei­zu­ste­hen, die im boden­lo­sen Ozean Karna ver­sin­ken. Er hat bereits diese schreck­li­che Waffe ent­fes­selt, die ihm dieser beste Weise Rama, der Sohn des Jama­da­gni aus dem Geschlecht des Bhrigu, verlieh. Diese Waffe ver­brennt alle Truppen und wütet mit ihrer ganz eigenen Energie in gräß­lich­ster Weise in unserem Heer. Karnas Pfeile sausen so dicht wie Bie­nen­schwärme von seinem Bogen. Wer seine Seele nicht unter Kon­trolle hat, kann diesen Karna nicht bekämp­fen und muß fliehen. Sieh, dort greift der immer kamp­fe­s­eif­rige Bhima mit seinen Truppen den Karna an und beschießt ihn mit spitzen Pfeilen. Wenn du die Gele­gen­heit ver­säumst, wird Karna alle Pan­cha­las, Srin­ja­yas und Pan­da­vas aus­lö­schen, wie eine ver­nach­läs­sigte Krank­heit, die den Körper befal­len hat. Es gibt keinen Krieger in Yud­his­hthi­ras Armee außer dir, der nach einem Kampf mit Karna unver­letzt und lebend wieder heim­keh­ren könnte. Schlage ihn gemäß deines Schwu­res, oh Stier unter den Männern, und gewinne dir großen Ruhm. Ich sage dir auf­recht, nur du allein bist in der Lage, Karna inmit­ten der Kau­ra­vas zu schla­gen, und sonst niemand, bester Krieger. Voll­bringe die Hel­den­tat, errei­che dein Ziel und kröne dich mit Erfolg, oh bester Mann.


Kapitel 74 – Arjuna stimmt zu

Sanjaya fuhr fort:
Nachdem Arjuna diese Worte Krish­nas ver­nom­men hatte, warf er alle Befürch­tun­gen ab und wurde froh­ge­mut. Er rieb die Bogen­sehne von Gandiva, spannte den Bogen, hielt ihn fest für die Ver­nich­tung Karnas und sprach zu Krishna:
Mit dir als meinem Beschüt­zer, oh Govinda, mit dir als Kenner von Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft und mit dir, wenn du zufrie­den mit mir bist, ist mir der Sieg sicher. Mit dir als Führer kann ich in der Schlacht die drei Welten besie­gen – also was noch über Karna grübeln? Ich sehe, wie die Pan­cha­las kaum mehr stand­hal­ten können, oh Krishna. Ich sehe auch, wie unbe­sorgt Karna sich in der Menge bewegt. Ich sehe die Bhar­gava Waffe von Karna sich in alle Rich­tun­gen aus­brei­ten wie der mäch­tige Don­ner­blitz von Indra. Dies ist die Schlacht, in der Karna von mir geschla­gen wird und von der alle Wesen noch so lange spre­chen werden, wie die Erde exi­stiert. Heute werden ihn die von meinem Arm und Gandiva abge­schos­se­nen Pfeile ohne Wider­ha­ken (Clay: ein Wort­s­piel: vikarna kann auch als „Anti- Karna- Pfeil“ ver­stan­den werden) zer­flei­schen und zu Yama führen. Heute wird König Dhri­ta­ras­htra die Ent­schei­dung ver­flu­chen, auf­grund derer er dem unwür­di­gen Duryod­hana Herr­schaft und Thron übergab. Heute, oh Star­kar­mi­ger, wird Dhri­ta­ras­htra alles ver­lie­ren: Sou­ve­rä­ni­tät, Glück, Wohl­stand, König­reich, Stadt und Söhne. Und ich bin sicher, oh Krishna, daß Duryod­hana heute alle Hoff­nung auf Reich und Leben ver­liert, nachdem Karna geschla­gen ist. Wenn König Duryod­hana heute den Karna von meinen Pfeilen in Stücke zer­hackt sieht, wie damals Vritra von Indra zer­fleischt wurde, wird er sich an deine Worte erin­nern, mit denen du Frieden bringen woll­test. Heute wird Shakuni erken­nen, daß meine Pfeile die Würfel sind, Gandiva der Becher ist, mit denen sie gewor­fen werden und mein Wagen das karierte Tuch. Oh Krishna, wenn Karna meinen scha­r­fen Pfeilen unter­liegt, wird die Schlaf­lo­sig­keit Yud­his­hthi­ras enden, und er wird sich endlich freuen können und für immer Glück emp­fin­den. Heute werde ich diesen unwi­der­steh­li­chen und unver­gleich­li­chen Pfeil abschie­ßen, der Karna das Leben nehmen wird. Karna hat einst geschwo­ren, daß er sich nicht mehr die Füße waschen wird, bis er mich geschla­gen hat. Ich werde diesen Eid ver­ei­teln, denn mein gerader Pfeil wird seinen Körper heute vom Wagen werfen. Die Erde wird das Blut trinken von diesem Sohn eines Suta, der in der Schlacht jeden anderen Krieger ver­ach­tet. Mit Dhri­ta­ras­htras Erlaub­nis hat Karna von seinen eigenen Ver­dien­sten geprahlt und Drau­padi gede­mü­tigt mit: „Du hast keinen Ehemann mehr!“. Meine Pfeile werden seine Worte aus­lö­schen und wie wütende Schlan­gen sein Lebens­blut trinken. Kno­ten­pfeile wie Blitze werden meine Arme von Gandiva abschie­ßen und Karna auf die letzte Reise schi­cken. Heute wird er seine grau­sa­men Worte an Drau­padi bereuen. Und die er damals als taube Sesam­sa­men ohne Kern beschimpft hat, die werden heute frucht­bar auf ihn fallen. Immer hat er vor Duryod­hana geprahlt: „Ich werde dich vor den Söhnen des Pandu beschüt­zen.“ Doch auch diese Worte von ihm werden meine Pfeile zunichte machen. Vor den Augen aller Bogen­schüt­zen wird Karna fallen, der einst sprach: „Ich töte die Söhne des Pandu und deren Söhne.“ Auf ihm ruht der ganze hel­den­hafte Stolz Duryod­ha­nas, mit dem er uns gede­mü­tigt hat. Und wenn Karna gefal­len ist, werden die Söhne Dhri­ta­ras­htras in Panik fliehen wie Rehe, wenn der Löwe angreift. Heute wird Duryod­hana alles bereuen und mich als den Ersten aller Bogen­schüt­zen aner­ken­nen. Heute nehme ich König Dhri­ta­ras­htra und seinen Söhnen, Enkelsöh­nen und allem Gefolge jeg­li­che Zuflucht, denn die Aas­geier werden über Karnas Leich­nam schmau­send kreisen. Heute fällt sein Kopf durch schnei­dende Vipathas, und die Glieder werde ich ihm zer­stückeln. Heute wird König Yud­his­hthira seinen Schmerz los und alle Pein, die er so lange in seinem Herzen hegte. Heute werde ich mit meinen wie Feuer lodern­den Pfeilen meinem Bruder Freude berei­ten. Gerade Pfeile mit Gei­er­fe­dern werden die Erde mit den golden gerüs­te­ten Körpern erschla­ge­ner Könige bede­cken. Heute fallen alle Köpfe der Feinde meines Sohnes Abhi­ma­nyu. Heute über­gebe ich die Erde meinem Bruder und König ohne alle Söhne Dhri­ta­ras­htras, oder du, oh Krishna, wirst auf einer Erde ohne Arjuna wandeln. Heute befreie ich mich von der Schuld vor allen Bogen­krie­gern, meinem Zorn, den Kurus, meinen Pfeilen und Gandiva. Heute werde ich von all dem Kummer erlöst, den ich drei­zehn Jahre hegte, indem ich Karna im Kampf besiege wie einst Mag­ha­vat den Samvara. Nach Karnas Tod mögen die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger der Somakas ihr Ziel als erreicht betrach­ten, die immer ihren Ver­bün­de­ten treu waren. Ich kann mir die Freude von Satyaki gar nicht vor­stel­len, oh Krishna, wenn ich Karna geschla­gen und den Sieg errun­gen habe. Und auch Karnas Sohn wird fallen, und das wird Bhima, die Zwil­linge und Satyaki erfreuen. Und meine Schuld gegen­über den Pan­cha­las mit Dhris­hta­dyumna und Sik­han­din wird Karnas Tod eben­falls beglei­chen. Heute werden alle sehen, wie Arjuna zorn­voll kämpfen kann. Es gibt nie­man­den in der Welt, der mir in der Mei­ster­schaft der Waffen eben­bür­tig wäre oder in Hel­den­mut, Ver­ge­bung und Zorn. Mit meinem Bogen und der Kraft meiner Arme kann ich die Asuras, Götter und alle Geschöpfe zusam­men besie­gen. Wisse, daß meine Ent­schlos­sen­heit zum Kampf größer ist als das Größte. Mit dem Feuer meiner Waffen greife ich die Kurus und Val­hi­kas ganz allein an und werde sie mit großer Macht mit ihrem Gefolge wie einen Heu­hau­fen ver­bren­nen. Meine Hände tragen die Zeichen der Pfeile, und ich habe diesen vor­züg­li­chen und gespann­ten Bogen in der Hand mit auf­ge­leg­tem Pfeil. Jede meiner Fuß­soh­len trägt die Zeichen von Wagen und Stan­darte. Wenn jemand wie ich in die Schlacht zieht, kann er nicht besiegt werden.

Nach diesen Worten stürmte Arjuna, dieser Beste aller Männer, mit blut­ro­ten Augen voran, um Bhima zu retten und Karna den Kopf vom Rumpf zu trennen.


Kapitel 75 – Die Schlacht beim Erscheinen Arjunas

Da fragte Dhri­ta­ras­htra:
Oh Sanjaya, wie ent­wi­ckelte sich nun der Kampf zwi­schen den Pan­da­vas und Srin­ja­yas gegen meine Leute, als Arjuna in die Schlacht ein­griff?

Sanjaya ant­wor­tete:
Beim Auf­marsch Arjunas schlos­sen sich die rie­si­gen Divi­sio­nen der Pan­da­vas noch enger zusam­men und brüll­ten laut. Ihre Trom­meln dröhn­ten wie die Gewit­ter­wol­ken am Ende des Sommers. Und die Schlacht begann wie ein ver­derb­li­cher Wol­ken­bruch zur Unzeit, der alles Leben ver­nich­tet. Die rie­si­gen Ele­fan­ten waren die Wolken in diesem Unwet­ter, die Waffen die stür­zen­den Wasser, die Trom­meln, das Wagen­ge­rat­ter und das Hän­de­klat­schen war der Donner, und die gol­de­nen Ver­zie­run­gen an Wagen und Waffen die zucken­den Blitze. Sogleich floß das Blut in hef­ti­gen Strömen, denn schon die Hiebe mit den Schwer­tern mas­sa­krier­ten Unmen­gen an Ksha­triyas. Es gab viele Wagen­krie­ger, die sich einen zum Gegner aus­such­ten, ihn umring­ten und nie­der­met­zel­ten. Es geschah aber auch, daß ein ein­zel­ner Wagen­krie­ger viele Gegner ins Reich Yamas sandte. Es kämpf­ten Ele­fan­ten­krie­ger gegen Wagen­krie­ger oder Reiter, und Arjuna schickte alle mit seinen Pfeilen in den Tod.

Kripa kämpfte gegen Sik­han­din, Satyaki gegen Duryod­hana, Sru­tas­ra­vas gegen Aswatt­ha­man, Yud­ha­ma­nyu gegen Chi­tra­sena, Utta­mau­jas gegen Karnas Sohn Sushena, Saha­deva gegen Shakuni und der jugend­li­che Sata­nika, der Sohn Nakulas, stürmte gegen den pfei­le­ver­streu­en­den Jüng­ling Vris­ha­sena, den Sohn Karnas. Nakula suchte sich Kri­ta­var­man zum Gegner, und Dhris­hta­dyumna kämpfte mit allen Kräften gegen Karna. Dus­ha­sana bildete mit dem wogen­den Heer der Sams­ap­ta­kas eine Abtei­lung der Kaurava Armee und stürmte heftig gegen Bhima.

Der hel­den­haft kämp­fende Utta­mau­jas rief alle Kraft zu Hilfe und trennte dem Sohn Karnas das Haupt vom Rumpf, welches mit lautem Geräusch zur Erde rollte. Als Karna den Kopf Sus­he­nas am Boden liegen sah, erfüllte ihn große Trau­rig­keit. Doch schon bald zer­stückelte er in großem Zorn die Pferde, den Wagen und die Stan­darte von Utta­mau­jas. Jener hatte erst mit seinen scha­r­fen Pfeilen und dann dem glän­zen­den Schwert die Pferde Kripas getötet und auch all die Krieger, welche Kripas Flanken beschütz­ten, und sprang nun schnell auf Sik­hand­ins Wagen auf. Da Kripa nun keine Pferde mehr hatte, ließ Sik­han­din davon ab, weiter mit ihm zu kämpfen und sandte keine Pfeile mehr gegen ihn aus. Aswatt­ha­man ver­de­cke schnell mit seinem Wagen den von Kripa, und rettete ihn aus seiner Zwangs­lage. In der Zwi­schen­zeit hatte Bhima in seiner gol­de­nen Rüstung begon­nen, die Truppen deines Sohnes zu ver­bren­nen, wie die Mit­tags­sonne im Sommer alles unbarm­her­zig ver­brennt.


Kapitel 76 – Bhima inmitten der Feinde

Sanjaya erzählte weiter:
In dieser gräß­li­chen Schlacht stellte sich Bhima ganz allein seinen Feinden, die ihn in Scharen umring­ten. Furcht­los gebot er seinem Wagen­len­ker:
Bring mich in die Mitte des Heeres, oh Wagen­len­ker. Schnell, treibe die Pferde an. Ich werde all diese Söhne Dhri­ta­ras­htras vor Yama senden.

Der Wagen­len­ker folgte und heftig preschte Bhima gegen das Heer deines Sohnes. Ihm stell­ten sich eine große Schar Kaurava Truppen mit Ele­fan­ten, Pferden und Wagen ent­ge­gen, die ihn und seinen treff­li­chen Wagen von allen Seiten mit vielen Pfeilen angrif­fen. Doch der hoch­be­seelte Bhima zer­schnitt mit seinen gold­be­schwing­ten Pfeilen alle anflie­gen­den Geschosse. In drei oder zwei Stücken fielen die Pfeile der Feinde zu Boden, und als näch­stes bekamen die Angrei­fer Bhimas Pfeile zu spüren, so daß sich lautes Weh­ge­schrei erhob, als ob ein Berg vom Blitz gespal­ten wird. Doch bewe­gungs­reich griffen die Krieger Bhima an, wie frisch geschlüpfte Vögel in einen Baum ein­fal­len. Nun zeigte Bhima seine ganze wilde Kraft, wie der Ver­nich­ter am Ende der Yugas mit seiner Keule wütet. Deine Krieger konnten ihm nicht wider­ste­hen, und stürz­ten dem Tod in den weit geöff­ne­ten Rachen. Die Ver­blie­be­nen ver­lie­ßen ihre Schlacht­ord­nung und rannten ver­wun­det und ver­brannt in alle Rich­tun­gen davon.

Und völlig im Rausch des Kämp­fens sprach Bhima wieder zum Wagen­len­ker:
Schau, oh Suta, ob die Wagen dort drüben unsere sind oder feind­li­che. Wenn ich kämpfe, kann ich das nicht mehr unter­schei­den. Halte mich davon ab, wenn ich unsere Reihen mit Pfeilen ein­de­cke. Oh Visoka, ich sehe nur noch feind­li­che Stan­dar­ten und Krieger um mich herum, die alle angrei­fen. Das bringt mich in Bedräng­nis. Außer­dem leidet der König Schmer­zen, und Arjuna ist nir­gends zu sehen. Das erfüllt mein Herz mit Sorge. Es beküm­mert mich, daß König Yud­his­hthira ging und mich inmit­ten der Feinde allein ließ. Auch weiß ich nicht, ob Arjuna noch lebt. Das ver­grö­ßert noch meinen Kummer. Doch nichts desto trotz werde ich diese feind­li­chen Truppen ver­nich­ten und den Triumph mit dir teilen. Unter­su­che sorg­fäl­tig meine Köcher und Pfeile und sag mir, wie viele Pfeile von welcher Sorte ich noch auf meinem Wagen zur Ver­fü­gung habe.

Visoka ant­wor­tete:
Ins­ge­samt hast du sech­zig­tau­send Pfeile, oh Held. Davon sind zehn­tau­send rasier­mes­ser­scharf und ebenso viele breit­köp­fig. Pfeile ohne Bart hast du noch zwei­t­au­send und drei­tau­send Pra­daras. Das sind viel mehr, als auf sechs Och­sen­kar­ren passen. Schieße und wirf sie nur, denn an Keulen, Schwer­tern, Lanzen, Dolchen, Wurf­pfei­len, Speeren und anderen Waffen sind noch Aber­tau­sende vor­han­den. Fürchte nicht, daß deine Waffen erschöpft sein könnten.

Bhima sprach:
Dann wirst du heute bezeu­gen können, wie ich in gräß­li­cher Schlacht mit meinen wuch­ti­gen Pfeilen vom kräf­ti­gen Bogen alles und jeden Feind zer­schmet­tere. Die Sonne wird sich zurück­zie­hen, und das Schlacht­feld wird den dunklen Berei­chen des Todes ähneln. Heute werden es alle Ksha­triyas nebst ihren Kindern erfah­ren, daß ent­we­der Bhima fiel oder Bhima ganz allein alle Kurus über­wäl­tigt hat. Mögen sie heute alle fallen. Und die Welten werden mein Lob von frü­he­ster Jugend an singen. Allein werde ich siegen oder fallen. Mögen mich die Götter segnen, welche den Han­deln­den helfen, die zum Guten ent­schlos­sen sind. Und möge Arjuna, diese Geißel seiner Feinde, bald her­kom­men, wie Indra, wenn er ange­mes­sen zum Opfer gebeten wird.

Doch schau, das Heer der Bha­ra­tas bricht. Warum fliehen die Könige davon? Oh, es muß Arjuna sein, der sie mit seinen Pfeilen vor sich her­treibt. Sieh nur Visoka, wie die Stan­dar­ten, Pferde, Ele­fan­ten und ganze Truppen von Fuß­sol­da­ten von dannen eilen. Sieh nur, wie die Wagen von Pfeilen gespickt zer­fal­len. Doch obwohl Arjuna mit seinen gol­de­nen Pfeilen wie mit ein­schla­gen­den Blitzen große Bre­schen schlägt, werden die Lücken von den nach­drän­gen­den Massen schnell wieder gefüllt. Die Flie­hen­den zer­mal­men die eigenen Leute, ihre Sinne ver­wirrt, die Ele­fan­ten wie bei einem Wald­brand mit Panik geschla­gen und über allem lautes Weh­ge­schrei. Hör nur, Visoka, wie die rie­si­gen Tiere unter dem Pfeil­be­schuß brüllen.

Visoka meinte dazu:
Wie kann es sein, oh Bhima, daß du das laute Donnern vom zornig gespann­ten Gandiva nicht hörst? Was ist mit deinen beiden Ohren? Alle deine Wünsche wurden eben erfüllt. Dort ist der Affe von Arjunas Banner inmit­ten der Ele­fan­te­n­ab­tei­lung zu sehen. Und sieh, wie die Sehne Gan­di­vas Blitze aus­sen­det. Überall erscheint Arjunas Stan­darte und zer­wühlt die feind­li­chen Divi­sio­nen. Sogar ich fühle Schre­cken, wenn ich genau hinsehe. Und dort erstrahlt das Diadem Arjunas in aller Pracht. Ich erkenne nun sogar sein kost­ba­res Juwel mit dem Son­nen­glanz. Hörst du auch das laute Dröhnen der weißen Deva­datta? Und an der Seite vom Zügel hal­ten­den Krishna sehe ich den strah­len­den Diskus, die Nabe so hart wie Donner und der Rand so scharf wie ein Rasier­mes­ser. Diesen Diskus haben die Yadus immer verehrt. Oh, wie die baum­großen Rüssel der Ele­fan­ten von Arjuna abge­trennt zu Boden stürzen! Und dort fallen die rie­si­gen Tiere mitsamt ihren Reitern mit zer­fleisch­ten Glie­dern kra­chend nieder. Dazwi­schen leuch­tet die schöne, mond­weiße Muschel Pan­cha­ja­nya von Krishna auf, auch das Juwel Kau­stubha auf seiner Brust und die pracht­volle Gir­lande. Es gibt keinen Zweifel: Krishna und Arjuna greifen an und ent­wur­zeln das feind­li­che Heer auf ihrem Wagen, der von den weißen Pferden gezogen wird. Schau wie dein jün­ge­rer Bruder mit der Energie eines Himm­li­schen ver­hee­rend unter den Wagen und Krie­gern des Feindes kämpft. Um ihn herum fallen alle starken Tiere und Männer wie Bäume, die der Sturm unter Garudas Schwin­gen ent­wur­zelt. Schon hat Arjuna mit seinen mäch­ti­gen Pfeilen vier­hun­dert Wagen­krie­ger mit ihren Pferden und Wagen­len­kern geschla­gen, sie­ben­hun­dert Ele­fan­ten und zahl­lose Fuß- und Rei­ter­sol­da­ten. Sich seinen Weg durch die Massen frei­kämp­fend kommt er an deine Seite wie die Ster­nen­kon­stel­la­tion Chitra. Alle deine Wünsche wurden erfüllt. Der Feind ist hier besiegt. Mögen sich deine Macht und Lebens­spanne immer weiter ver­grö­ßern.

Und Bhima ant­wor­tete voller Freude:
Weil du, oh Visoka, mir diese frohe Bot­schaft von Arjunas Ankunft ver­kün­det hast, gebe ich dir vier­zehn reiche Dörfer, hundert weib­li­che Sklaven und zwanzig Wagen.


Kapitel 77 – Arjuna kommt heran, Bhima kämpft weiter

Sanjaya erzählte:
Auf ihrem Weg in die Schlacht bat Arjuna Krishna „Treibe die Pferde zu grö­ße­rer Schnel­lig­keit an.“, denn er hörte das laute Löwen­ge­brüll der Krieger und das Rattern der Wagen.

Und Krishna ant­wor­tete ihm:
Ich fahre schnell dahin, wo Bhima ist.

Doch schon bald stell­ten sich ihnen viele Löwen unter den Kuru- Krie­gern ent­ge­gen, die ent­schlos­sen mit ihren Ein­hei­ten voller rat­tern­der Wagen, brül­len­der Ele­fan­ten, stamp­fen­der Pferde und zischen­der Pfeile Arjuna angrif­fen. Ebenso zum Sieg ent­schlos­sen empfing sie der strah­lende Arjuna mit seinen mond­wei­ßen Pferden mit dem gol­de­nen Zaum­zeug voller Perlen und Juwelen und den Waffen, welche dem Blitz von Indra glichen. Die Schlacht, die nun begann, war mör­de­risch und ver­nich­tete zahl­lose Körper, Leben und Sünden wie damals die Schlacht zwi­schen dem Gott Vishnu und den Dämonen um das Wohl der drei Welten. Ganz allein wehrte der mit Diadem und Gir­lande geschmückte Arjuna die mäch­ti­gen Waffen ab, die gegen ihn geschleu­dert wurden, und trennte gleich noch die Arme und Köpfe der Angrei­fer mit rasier­mes­ser­scha­r­fen, sichel­för­mi­gen und breit­köp­fi­gen Pfeilen ab. Schirme und Yak­we­del, Stan­dar­ten und Pferde, Wagen und Fuß­sol­da­ten fielen auf alle Arten ver­stüm­melt und in Scharen zu Boden. Die angrei­fen­den Ele­fan­ten glänz­ten pracht­voll, denn neben ihren kost­ba­ren Auf­bau­ten und den tri­um­pha­len Stan­dar­ten steck­ten die gol­de­nen Pfeile Arjunas und strahl­ten weithin sicht­bar. Alles durch­boh­rend kam Arjuna schnell voran und zer­teilte das feind­li­che Heer wie eine Makara die Wogen des Ozeans. Alle aus deiner Armee, oh König, die Arjuna erblick­ten, griffen ihn tapfer an, und ohren­be­täu­bend war der Lärm der Waffen und Krieger, wie der vom Sturm auf­ge­peitschte Ozean. Deine Krieger erwie­sen sich wahr­lich als Tiger unter den Männern, denn sie fürch­te­ten keinen Tod und stell­ten sich Arjuna. Doch Arjuna trieb sie mit seinen Pfeilen alle vor sich her, auch als sich die erfah­re­nen Kämpfer zu einem großen Angriff ver­ein­ten. Meh­re­ren Tausend Wagen­krie­gern, Pferden und Ele­fan­ten kostete dieser Angriff das Leben, und von Arjunas Pfeilen durch­bohrt ver­schwand ein großer Krieger nach dem anderen von der Ter­rasse seines Wagens. In kurzer Zeit hatte Arjuna vier­hun­dert hel­den­hafte und ener­gisch kämp­fende Krieger getötet, und der Rest floh ent­mu­tigt und unter lautem Gebrüll davon.

Als näch­stes wandte sich Arjuna den Divi­sio­nen Karnas zu. Er kam über sie mit voller Wucht und großem Getöse, als ob Garuda auf einen Haufen Schlan­gen hin­ab­stößt. Voller Freude vernahm Bhima diesen Klang, denn er hatte sich den Bruder hef­tigst her­bei­ge­sehnt. Der Anblick Arjunas verlieh ihm neue Kraft, so daß auch Bhima wieder anfing zu kämpfen. Und mit der Macht und der Schnel­lig­keit des Wind­got­tes ent­wur­zelte er deine Truppen, oh Monarch, so daß deine Armee auch an dieser Stelle durch­ein­an­der­kam und schwankte. Mit leich­ter Hand und sein eigenes Leben nicht scho­nend schickte Bhima viele Feinde ins Reich Yamas, so daß deine Krieger wieder Angst fühlten bei diesem hef­ti­gen Angriff Bhimas, der dem Ver­nich­ter selbst am Ende der Yugas glich. Dein Sohn Duryod­hana sandte alle seine Truppen gegen Bhima, denn er meinte, wenn er fiele, wären die Pandava Truppen bereits besiegt. Und alle Könige und großen Bogen­schüt­zen folgten dem Befehl deines Sohnes, Bhima mit Schau­ern an Pfeilen ein­de­ckend. Sie umzin­gel­ten Bhima mit Wagen und Ele­fan­ten, Pferden und Fuß­sol­da­ten, so daß der schöne Bhima in ihrer Mitte so strah­lend aussah wie der volle Mond mit seiner Korona inmit­ten der Sterne. Grausam ent­schlos­sen und mit zor­nes­ro­ten Augen entlie­ßen die feind­li­chen Könige ihre Waffen über ihm. Doch mit geraden Pfeilen die Reihen durch­boh­rend entkam Bhima der Enge wie ein Fisch dem Netz, indem er zehn­tau­send wütend her­an­stür­mende Ele­fan­ten tötete, zwei­hun­dert­tau­send und zwei­hun­dert Männer, fünf­tau­send Pferde und hundert Wagen­krie­ger. Damit ließ er einen Strom von Blut fließen, der gewal­tig war. Blu­ti­ger Schaum tanzte auf den Wellen, die Wagen waren die Inseln, die Ele­fan­ten die großen Wesen wie Alli­ga­to­ren, die Men­schen die Fische, die Pferde die Haie und das Haar der Tiere trieb wie Schilf und Moos im Strom. Die abge­trenn­ten Arme der Männer wanden sich wie Schlan­gen, und viele Juwelen und Edel­steine glänz­ten in den blu­ti­gen Wassern. Die Ober­schen­kel der Krieger glichen Kro­ko­di­len, Fett und Fleisch sank wie Schlamm zum Grund, und an den Köpfen bil­de­ten sich Strudel wie an Felsen. Mit Pfeilen und Bögen, Keulen und Speeren ver­such­ten die Männer wie mit Flößen, diesen gräß­li­chen Fluß zu über­que­ren, in dem Schirme und Stan­dar­ten wie Schwäne schwam­men und goldene Helme und Hals­ket­ten wie schöne Lotus­blü­ten strahl­ten. Die Männer mit edlen Eigen­schaf­ten konnten diesen Strom mit Leich­tig­keit über­que­ren, doch die Feigen und Ängst­li­chen ver­san­ken schnell darin. Die Wellen spru­del­ten davon ins Reich Yamas, und es hatte wahr­lich nicht lange gedau­ert, bis Bhima diesen Strom geschaf­fen hatte, der uns wie der furcht­bare Fluß Vai­ta­rani erschien.

Bhima gegen Shakuni

Wohin sich Bhima auch wandte, überall schlug er hun­derte und tau­sende feind­li­che Krieger. Und wieder sprach Duryod­hana besorgt, diesmal zu Shakuni:
Geh, oh Onkel, und besiege den mäch­ti­gen Bhima. Wenn er fällt, ist das große Heer der Pan­da­vas geschla­gen.

Uner­schro­cken ob der töd­li­chen Schlacht machte sich Shakuni mit seinen Brüdern auf den Weg und ging Bhima mit seinen spitzen Pfeilen ent­ge­gen. Doch der gefähr­li­chen Waffen nicht achtend stellte sich Bhima seinem Angrei­fer. Shakuni schoß einige an Stein gewetzte Kno­ten­pfeile mit gol­de­nen Schwin­gen auf die linke Seite von Bhimas Brust ab. Tief drangen diese Pfeile mit Kanka Federn durch die Rüstung hin­durch in Bhimas Körper ein. Schnell schoß der schwer ver­wun­dete Bhima einen gol­de­nen Pfeil auf Shakuni, den der jedoch mit leich­ter Hand noch in der Luft in sieben Teile spal­tete. Als Bhimas Pfeil so wir­kungs­los zu Boden fiel, packte ihn der Zorn, und er zer­schnitt mühelos mit einem breiten Pfeil Sha­ku­nis Bogen. Shakuni ergriff schnell einen neuen Bogen und schoß sech­zehn breite Pfeile ab. Mit zwei von ihnen traf er den Wagen­len­ker seines Gegners, mit sieben Bhima selbst, mit einem dessen Stan­darte und mit zwei wei­te­ren den Schirm. Die übrigen vier trafen Bhimas Pferde. Zornig schleu­derte Bhima dar­auf­hin einen eiser­nen Speer, dessen Schaft mit Gold ver­ziert war. Heftig kam er auf Shakuni zu, der ihn jedoch nicht minder zornig auffing und zurück­schleu­derte. Der Speer traf den linken Arm von Bhima und schlug dann wie ein Blitz kra­chend in die Erde ein. Dieser groß­ar­tige Treffer ließ deine Truppen jubelnd auf­schreien, was Bhima nicht ertra­gen konnte. Schnell nahm er einen neuen, gespann­ten Bogen zur Hand und deckte die Sol­da­ten Sha­ku­nis ein, die ihres Lebens nicht achtend mutig kämpf­ten. Dann schlug er Sha­ku­nis Pferde und dessen Stan­darte, ohne nur einen Moment zu zögern. Shakuni mußte vom Wagen absprin­gen und stand mit gespann­tem Bogen bereit, die Augen blutrot und schwer atmend. Schnell entließ er von allen Seiten viele Pfeile auf Bhima, welche dieser jedoch abwehrte, Sha­ku­nis Bogen zer­schnitt und seinen Gegner selbst mit zahl­lo­sen Pfeilen traf. Zutiefst ver­wun­det sank Shakuni ohn­mäch­tig zusam­men und wurde schnell von deinem Sohn Duryod­hana auf seinem Wagen davon geschafft. Doch da wandten sich auch die Truppen rings um Shakuni vom Kampf mit Bhima ab und gaben ihrer Angst vor dem gewal­ti­gen Kämpfer nach. Und da auch Duryod­hana eiligst das Schlacht­feld verließ, um seinem Onkel das Leben zu retten, folgten ihm alle Ein­hei­ten ringsum, und keiner mochte mehr gegen Bhima kämpfen. Bhima ver­folgte die Flie­hen­den und schlug sie erbar­mungs­los mit vielen hun­der­ten Pfeilen. Die so Bedräng­ten flüch­te­ten sich zu Karna, fanden in dem Mäch­ti­gen Zuflucht, sam­mel­ten sich und standen wieder bereit zur Schlacht. Wie Schiff­brü­chige, die endlich eine Insel finden, standen deine Männer froh­ge­mut und mit neuem Eifer rings um Karna bereit, um erneut mit dem Feind zu kämpfen.


Kapitel 78 – Große Verluste

Da erkun­digte sich Dhri­ta­ras­htra:
Als die Reihen unserer Truppen von Bhima zer­bro­chen wurden, was taten Duryod­hana und Shakuni als näch­stes? Und was sagten Karna, dieser Erste unter allen Siegern, die Krieger meiner Armee, Kripa, Kri­ta­var­man, Aswatt­ha­man oder Dus­ha­sana dazu? Mir scheint es höchst wun­der­sam, daß Bhima ganz allein mit allen Krie­gern meiner Armee sieg­reich focht. Und han­delte nun Karna gemäß seines Gelüb­des? Er ist nun einmal der Wohl­stand, die Rüstung, der Ruhm und die ganze Hoff­nung der Kuru Armee. Was tat nun also Karna, als Bhima unsere Reihen so ver­wü­stet hatte? Und meine schwer zu besie­gen­den Söhne und die anderen mäch­ti­gen Krieger unseres Heeres – wie rea­gier­ten sie? Oh erzähl mir all dies, oh Sanjaya, denn du kannst so gut erzäh­len.

Sanjaya sprach:
An diesem Nach­mit­tag, oh Monarch, schlug Karna mit großer Macht die Somakas direkt vor Bhimas Augen. Und Bhima ver­nich­tete sei­ner­seits die Truppen um deine Söhne.

Karna sprach nämlich zu Shalya, als Bhima so schreck­lich kämpfte:
Bring mich zu den Pan­cha­las, nur zu den Pan­cha­las.

Mit Kraft trieb da Shalya die schönen weißen und flinken Pferde an und brachte Karna vor die Chedis, Pan­cha­las und Karus­has. Und geschickt drang Shalya in die Mitte der Feinde ein und zwängte sich in jede Lücke, die ihm Karna anwies. Die Pan­cha­las erschreckte schon der Anblick des großen Wagens mit den Tiger­fel­len und dem kra­chen­den Rattern der Wagen­rä­der, als ob ein Berg sich spalte. Karna spannte den Bogen unab­läs­sig bis zum Ohr und schlug mit hun­der­ten von Pfeilen auch hun­derte, ja tau­sende Krieger in der Pandava Armee. Zwar umzin­gel­ten ihn die mäch­ti­gen und großen Bogen­krie­ger der Pan­da­vas, doch Karna blieb unbe­siegt. Sik­han­din, Bhima, Dhris­hta­dyumna, Nakula und Saha­deva, die fünf Söhne der Drau­padi und auch Satyaki schos­sen ganze Schauer an gefähr­li­chen Pfeilen auf ihn ab und sehnten seinen Tod in der Schlacht wahr­lich herbei. Der hel­den­hafte Satyaki traf Karna mit zwanzig spitzen Pfeilen ins Schul­ter­ge­lenk, Sik­han­din mit fünf­und­zwan­zig, Dhris­hta­dyumna mit sieben, die Söhne der Drau­padi mit vier­und­sech­zig, Saha­deva mit sieben, Nakula mit hundert, und der zornige und kraft­volle Bhima mit neunzig geraden Pfeilen, auch in die Schul­ter. Doch lachend und mit großer Macht spannte Karna seinen vor­züg­li­chen Bogen und entließ sei­ner­seits viele, töd­li­che Pfeile auf seine Gegner. Jeden von ihnen traf er mit je fünf Pfeilen. Dann zer­schnitt er den Bogen Satya­kis und seine Stan­darte und traf den Helden selbst mit neun Pfeilen in die Mitte der Brust. Bhima durch­bohrte er mit dreißig Pfeilen. Mit einem geraden Pfeil fällte er Saha­de­vas Stan­darte und traf mit drei wei­te­ren Pfeilen dessen Wagen­len­ker. Im näch­sten Augen­zwin­kern zer­trüm­mert er die Wagen der Söhne Drau­pa­dis, was uns alle staunen machte, und trieb all die Angrei­fer mit seinen geraden Pfeilen davon. Die Chedis und Pan­chala blieben zwar stand­haft und griffen ihn hel­den­haft immer wieder an, doch Karna mähte sie mit seinen Schau­ern an Pfeilen nieder wie Gras. Ganz allein und mit dem größten Hel­den­mut kämpfte dieser Meister aller Waffen gegen all die Scharen von Krie­gern und hielt sie in Schach. Mit dieser außer­or­dent­li­chen Lei­stung waren auch die Götter, Siddhas und Cha­ra­nas höchst zufrie­den. Die Bogen­krie­ger der Kurus lobten ihn und spen­de­ten ihm Beifall, doch die Truppen der Pandava Armee konnten bald nicht mehr stand­hal­ten und flohen ver­wun­det und mit Weh­ge­schrei davon. Bei dem Getöse meinte schon die ganze, von Furcht ergrif­fene Armee der Feinde, es gäbe nur noch diesen einen Krieger, nämlich Karna. Es war unglaub­lich, wie dieser Held alle ver­ein­ten Pan­da­vas abwehrte, so daß sie ihn nicht einmal anbli­cken konnten. Wie ein rei­ßen­der Strom sich an einem Felsen teilen und nach­ge­ben muß, so brachen die Reihen der Pandava Armee an Karna, der strah­lend wie ein rauch­lo­ses Feuer kämpfte. Mit großer Agi­li­tät trennte der Gelüb­de­treue Köpfe, Arme und Beine seiner Gegner ab, auch mit schönen Ringen geschmückte Ohren, Schwer­ter mit Elfen­bein­grif­fen, Stan­dar­ten und Speere, Pferde und Ele­fan­ten, Wagen aller Art und Banner, Achsen, Jochs und Räder. Das Schlacht­feld wurde unpas­sier­bar von Blut, Körper- und Wagen­t­ei­len, und die Löcher und Rinnen im Boden konnten nicht mehr erkannt werden. Die Kämpfer erkann­ten weder Freund noch Feind, so dicht waren die Pfei­le­schauer, die Karna entließ. Und alles war in Pfeile und Dun­kel­heit gehüllt. Alle griffen Karna immer wieder mutig an, doch immer wieder trieb er sie zurück. Wie ein Wolf die klei­ne­ren Tiere schlägt, so über­mäch­tig war Karna, was dein Heer jubeln, die Trom­meln schla­gen und die Muscheln blasen ließ. Doch die großen Krieger unter den Pan­cha­las kannten keine Angst vorm Tod. Sie blieben hel­den­haft hart­näckig im Kampf gegen Karna, obwohl er zwanzig Pan­chala Wagen­krie­ger und hundert Chedi Kämpfer mit seinen Pfeilen schlug. Er leerte die Ter­ras­sen der Kampf­wa­ren und holte die Reiter vom Rücken der Pferde und Ele­fan­ten. Und auch die Fuß­sol­da­ten ver­nich­tete der Strah­lende in Scharen, bis niemand mehr seinen Anblick ertra­gen mochte. Schließ­lich stand er allein auf dem Schlacht­feld, und die Somakas waren ver­nich­tet. Doch es war unglaub­lich, wie sich die Pan­cha­las erneut sam­mel­ten und ihn angrif­fen, ohne jemals an Rückzug zu denken.

Wäh­rend­des­sen hatten auch Duryod­hana, Dus­ha­sana, Kripa, Aswatt­ha­man und Shakuni dem Pandava Heer an ver­schie­de­nen Orten herbe Ver­lu­ste bei­ge­bracht, ebenso wie die beiden zorn­voll kämp­fen­den Söhne Karnas. Die Schlacht war tödlich, ver­hee­rend und grausam, denn die Pandava Helden wie Dhris­hta­dyumna, Sik­han­din, Bhima und die fünf Söhne der Drau­padi hatten dein Heer ebenso beträcht­lich dezi­miert. So schwan­den die Truppen auf beiden Seiten unter den Waffen der großen Helden.


Kapitel 79 – Gespräch zwischen Shalya und Karna

Sanjaya sprach:
Auch Arjuna hatte sich mit Blut­strö­men und großem Gemet­zel unter den vier Arten des feind­li­chen Heeres in Sicht­weite Karnas vor­ge­kämpft, und die Spur, die er hin­ter­ließ, war gräß­lich anzu­se­hen. Köpfe von Krie­gern rollten am Boden, Ele­fan­ten und Pferde sta­pel­ten sich als Leich­name, und über den Knochen der Krieger krei­sten die krei­s­chen­den Geier und Krähen. Zer­bro­chene Waffen misch­ten sich unter einst schöne Schirme und Orna­mente, die nun zer­schmet­tert und unbe­ach­tet auf der von Blut schlam­mi­gen Erde lagen. Feig­linge konnten den Anblick dieser Ver­wü­stung kaum ertra­gen, doch Helden ließen sich davon nicht abschre­cken.

Und Arjuna sprach zu Krishna:
Sieh Krishna, dort drüben kann ich Karna sehen. Bhima und die anderen Großen kämpfen gegen den mäch­ti­gen Wagen­krie­ger. Die Pan­cha­las können die Stel­lung nicht mehr halten, denn auch Duryod­hana mit dem weißen Schirm über seinem Haupt kämpft an Karnas Seite gegen sie. Kripa, Kri­ta­var­man und Aswatt­ha­man beschüt­zen den strah­lend aus­se­hen­den Duryod­hana, und sie alle werden von Karna beschirmt. Schau nur, wie elegant und her­vor­ra­gend der strah­lende Shalya die Zügel hält und Karnas Wagen aufs Treff­lich­ste lenkt. Bring mich zu diesem großen Helden, denn das ist der Wunsch meines Herzens. Ohne Karna zu schla­gen, werde ich diese Schlacht nicht ver­las­sen. Und ich kann nicht zulas­sen, daß Karna vor meinen Augen die Pan­da­vas und Srin­ja­yas ver­nich­tet.

Krishna fuhr schnell zu Karna, damit zwi­schen den beiden Helden ein Duell statt­fin­den möge. Und schon die deut­li­che Absicht beru­higte die Pandava Truppen, und das laute Rattern von Arjunas Wagen klang ihnen herr­lich, obwohl es so erschre­ckend laut wie Donner war. Und dein Heer litt unter seiner Hel­den­macht, als er sich Karna ent­schlos­sen und mit uner­meß­li­cher Seele näherte.

Als Arjunas hohes Banner in Sicht kam, sprach Shalya zu Karna:
Dort kommt der große Wagen­krie­ger mit den weißen Pferden und Krishna als Wagen­len­ker, seine Feinde ver­nich­tend schla­gend. Dort naht sich, nachdem du ver­langt hast. Dort steht der Sohn der Kunti und hält seinen Bogen Gandiva fest in Händen. Wenn du ihn heute besie­gen kannst, wirst du uns Großes und Gutes tun. Er kommt, oh Karna, und ist für den Zwei­kampf mit dir bereit. Auf seinem Weg ver­nich­tet er alle unsere großen Anfüh­rer. Ihm kann keiner anderer wider­ste­hen. Stell dich dem Helden, oh Sohn der Radha. Aus Furcht vor ihm flieht unser Heer nach allen Seiten davon. Dabei meidet er alle großen Krieger, damit er schnell näher kommen kann und mit dir kämpfen. Das verrät mir seine Haltung und die Energie, die er zeigt. Er lodert vor Zorn und wird mit keinem anderen kämpfen wollen, außer dir, vor allem, weil du Bhima so zusetzt. Auch wird er erfah­ren haben, wie du König Yud­his­hthira den Wagen abge­nom­men und ihn ver­wun­det hast. Und dann kennt er die Macht­lo­sig­keit von Sik­han­din, Satyaki, Dhris­hta­dyumna, der Söhne von Drau­padi, Yud­ha­ma­nyu, Utta­mau­jas und den Zwil­lin­gen dir gegen­über. Deshalb kommt er so schnell und furios näher, ohne groß mit anderen zu kämpfen. Oh fahre ihm ent­ge­gen, Karna, denn es gibt keinen anderen Gegner für ihn. Ich kenne keinen Bogen­krie­ger, der dem zornig kämp­fen­den Arjuna erfolg­reich Einhalt gebie­ten könnte. Auch sehe ich keine Vor­keh­run­gen für seinen Schutz an den Seiten oder im Rücken. Er kommt ganz allein auf seinem Wagen, also suche jetzt den Erfolg. Du allein kannst dich den beiden Krish­nas stellen, und es ist deine Pflicht und Aufgabe. So fahre Arjuna ent­ge­gen. Du bist Bhishma und Drona eben­bür­tig, und auch Kripa und Aswatt­ha­man. Stell dich ihm und halte ihn auf. Besiege den Krieger, der so gefähr­lich ist wie ein zün­gelnde Schlange, ein brül­len­der Stier und ein angrei­fen­der Tiger im Dschun­gel. Sieh, wie unsere Könige schon seinen Anblick meiden. Nur du kannst diese Angst von ihnen nehmen, oh Held. Alle Kurus haben dich als Zuflucht in dieser Schlacht, sie hängen von dir ab und brau­chen deinen Schutz. Kämpfe gegen den Sohn des Pandu, sammle jetzt all deinen Mut, wie du es auch getan hast, als du die beinahe unbe­sieg­ba­ren Videhas, Amvas­htas, Kam­bo­jas, Nagna­jits und Gand­ha­ras besiegt hast. Sammle all deinen Hel­den­mut und all deine Kräfte, oh Star­kar­mi­ger, und zieh auch gegen Krishna, dem Arjuna immer auf­war­tet.

Karna ant­wor­tete:
Du scheinst ja wieder in ganz nor­ma­ler Gemüts­ver­fas­sung zu sein, denn was du sprichst, ist mir ange­nehm. Oh Star­kar­mi­ger, hab keine Furcht vor Arjuna. Denk an meine Macht und mein Geschick. Ganz allein werde ich das ganze, gewal­tige Heer der Pan­da­vas ver­nich­ten und auch Krishna und Arjuna. Das sage ich dir auf­recht. Ich werde mich niemals vom Schlacht­feld abkeh­ren, bis ich die beiden Helden geschla­gen habe. Oder, wenn die beiden mich ver­nich­ten, werde ich mich auf die Erde zum Schlaf nie­der­le­gen. Der Sieg im Kampf ist ungewiß. Ob sieg­reich oder geschla­gen, heute erfülle ich meinen Zweck.

Shalya ent­geg­nete:
Alle großen Kämpfer sagen, daß Arjuna bereits allein unbe­sieg­bar ist. Und wenn ihn dann Krishna beschützt, wer würde es wagen, ihn zu fordern?

Karna meinte dazu:
Ja, auch ich habe von keinem grö­ße­ren Wagen­krie­ger auf Erden gehört. Und doch wirst du heute meinen hel­den­haf­ten Mut erleben, wenn ich mit ihm kämpfe. Er bewegt sich leicht in der Schlacht, wenn ihn seine weißen Pferde ziehen. Viel­leicht gehe ich heute ins Reich Yamas ein, und das hieße die Ver­nich­tung der Kurus. Die beiden Arme von Arjuna sind niemals von Schweiß bedeckt und zittern nie. Sie sind massig und mit Narben geziert. Er ist fest in Waffen gegrün­det, außer­or­dent­lich geschickt und leicht­hän­dig. Es gibt keinen Eben­bür­ti­gen für ihn. Er nimmt eine große Anzahl Pfeile und schießt sie ab, als wenn es nur einer wäre. Schnell hat er sie auf die Sehne auf­ge­legt und kann sie bis zu 2 Meilen weit treiben. Dabei ver­feh­len sie niemals den Feind. Welch Krieger auf Erden ist wie er? Mit Krishna hat dieser Ati­ra­tha zur Freude Agnis im Khan­dava Wald seine Künste gezeigt. Dafür erhielt Krishna seinen Diskus und Arjuna den Bogen Gandiva. Die Macht des Mäch­ti­gen kennt keinen Verfall, und so gewann er sich auch den furcht­ein­flö­ßen­den Wagen, die weißen Pferde, die beiden uner­schöpf­li­chen Köcher und viele himm­li­sche Waffen vom Gott des Feuers. Als er im Bereich Indras war erhielt er seine Muschel Deva­datta und besiegte zahl­lose Daityas und Kala­keyas. Wer auf Erden könnte ihn über­tref­fen? Mit großer Seele erfreute er Maha­deva im fairen Kampf und erhielt von ihm die schreck­li­che und gewal­tige Waffe Pasu­pata, welche alle drei Welten ver­nich­ten kann. Die Regen­ten der Welten gewähr­ten ihm ihre Waffen von uner­meß­li­cher Energie, mit denen der Held die Asuras Kalak­han­jas ver­nich­tete. Und in Viratas Stadt hat er ganz allein und auf nur einem Wagen uns alle ver­trie­ben. Er nahm uns die Kühe wieder ab und sam­melte von den großen Krie­gern die Kleider ein. Diesen wahr­haft Großen her­aus­zu­for­dern, der Krishna zu seinem Ver­bün­de­ten hat und über solche Energie und vor­züg­li­chen Eigen­schaf­ten verfügt, bedeu­tet für mich ein Übermaß an Mut, über welches ich vor­züg­li­che Person verfüge. Und ja, Arjuna wird von Krishna beschützt, diesem Nara­y­ana mit der gren­zen­lo­sen Energie und ohne jeden Eben­bür­ti­gen, diesem immer sieg­rei­chen Vishnu mit Diskus, Muschel und Keule, dessen Eigen­schaf­ten nicht einmal alle ver­ein­ten Welten in zehn­tau­send Jahren erschöp­fend auf­zäh­len können. Wenn ich die beiden auf einem Wagen zusam­men betrachte, fühle ich Ehr­furcht und Mut zugleich. Arjuna ist der beste Bogen­krie­ger und Krishna ohne Rivalen im Gebrauch des Diskus. Wenn sich auch die Berge des Himavat von der Stelle beweg­ten, aber nicht diese beiden Krish­nas. Sie beide sind Helden, die alle Waffen beherr­schen. Mit ihren Adamant- Körpern sind sie mäch­tige Wagen­krie­ger. Wer, außer mir, oh Shalya, würde gegen sie ziehen? Ohne zu zögern, erfülle ich mir nun diesen lang­ge­heg­ten Wunsch – die Schlacht mit Arjuna. Bald wird dieses wun­der­bare, unver­gleich­li­che und schöne Duell statt­fin­den. Ent­we­der werde ich die beiden Helden schla­gen, oder sie mich.

Nach diesen Worten zu Shalya ließ Karna sein lautes Löwen­ge­brüll ertönen. Dann trat er vor deinen Sohn, diesen Ersten der Kurus, grüßte ihn respekt­voll und sprach auch zu Kripa und Kri­ta­var­man, diesen beiden mäch­ti­gen Krie­gern, zu Shakuni mit seinem Sohn, zu Aswatt­ha­man und seinem jün­ge­ren Bruder, und all den anderen Krie­gern, Reitern und Ele­fan­ten­füh­rern:
Stürmt gegen Krishna und Arjuna, ver­schließt alle Wege rings um die beiden und ermüdet sie durch auf­rei­bende Angriffe, ihr Herren der Erde, damit ich die beiden mühe­lo­ser schla­gen kann, nachdem ihr alle sie zutiefst zer­mürbt habt.

Alle gegen Arjuna

Die Helden stimm­ten zu: „So sei es.“, und rückten unver­züg­lich aus, um dem Gebot Karnas folgend zahl­lose Schauer an Waffen auf Krishna und Arjuna nie­der­ge­hen zu lassen. Und wie der uner­gründ­li­che und große Ozean alle Flüsse emp­fängt, so empfing Arjuna alle Krieger in der Schlacht. Seine Feinde konnten nicht aus­ma­chen, wann er seine vor­züg­li­chen Pfeile auf die Bogen­sehne legte, und wann er sie abschoß. Alles, was zu sehen war, waren die leblos zu Boden sin­ken­den Männer und Tiere rings um ihn, in denen seine Pfeile steck­ten. Und wie Kranke manch­mal nicht in die Sonne blicken können, so konnte niemand mehr Arjuna ansehen, welcher die Energie der alles ver­bren­nen­den Sonne am Ende der Yugas zur Ver­fü­gung zu haben schien, wobei seine Pfeile die Son­nen­strah­len waren und der gespannte Gandiva der schönen Son­nen­scheibe glich. Gelas­sen lächelnd zer­schnitt Arjuna alle auf ihn zuflie­gen­den Geschosse und traf noch seine Angrei­fer vom zum Kreis gespann­ten Gandiva. Wie die unbarm­her­zige Sonne in den Monaten Jais­h­tha und Ashara flugs alles Wasser auf­saugt, so ver­schwan­den die Schauer an Geschos­sen auf Arjuna nebst deinen Truppen, oh König der Könige. Auch Kripa, Kri­ta­var­man und sogar dein Sohn Duryod­hana griffen Arjuna an. Und gleich­zei­tig entließ Aswatt­ha­man seine hef­ti­gen Pfeile wie Regen­schauer auf die beiden Helden. Doch sehr schnell und ener­gisch wehrte Arjuna alles ab und bohrte jeweils drei Pfeile in seiner Gegner Brust. Dabei strahlte er wie die glän­zende Som­mer­sonne, und Gandiva bildete die glän­zende Korona um ihn herum. Aswatt­ha­man konnte zehn Treffer auf Arjuna landen, drei auf Krishna, vier auf die Pferde und weitere auf Arjunas Affen im Banner. Doch dafür zer­schnitt Arjuna den voll­ge­spann­ten Bogen seines Gegners mit drei Pfeilen, köpfte dessen Wagen­len­ker mit einem scha­r­fen Pfeil, tötete die Pferde mit vier Geschos­sen und fällte mit drei wei­te­ren die Stan­darte Aswatt­ha­mans. Zornig nahm Aswatt­ha­man einen neuen, kost­ba­ren Bogen zur Hand, der so glän­zend wie der Körper Taks­ha­kas und mit Juwelen und Perlen bestückt war, daß er einer großen Schlange aus den Bergen ähnelte. Fest auf dem Boden stehend spannte er den Bogen und entließ eine Waffe nach der anderen auf Krishna und Arjuna aus gerin­ger Ent­fer­nung. Auch die anderen, wie Kripa, Kri­ta­var­man und Duryod­hana kämpf­ten immer weiter fort und ver­deck­ten mit ihren Pfeilen die beiden Helden, wie Wolken die Sonne ver­dun­keln. Doch wie der tau­sen­dar­mige Kar­ta­vi­rya beschoß Arjuna Kripas gespann­ten Bogen, Pferde, Stan­darte und Wagen­len­ker mit der Macht von Indra, wenn er seinen Blitz schleu­dert. Mit ver­nich­te­ten Waffen und zer­split­ter­ter Stan­darte erging es nun Kripa wie zuvor Bhishma, als Arjuna tau­sende Pfeile auf ihn regnen ließ. Als näch­stes zer­schmet­terte Arjuna Bogen und Stan­darte deines brül­len­den Sohnes, um dann sogleich die schönen Pferde Kri­ta­var­mans und auch dessen Stan­darte zu Fall zu bringen. Schon einen Moment später fielen die Ele­fan­ten der sich nähern­den feind­li­chen Truppen, nebst den Wagen und Krie­gern mit ihren Pferden, Stan­dar­ten und Waffen. Das zer­malmte deine Armee an vielen hundert Stellen, so daß Arjuna seinen Wagen wieder frei­be­kam und Krishna flugs die Pferde in Bewe­gung brachte, so daß alle Angrei­fer zur Rechten blieben. Die noch ver­blei­ben­den Krieger deiner Armee folgten dem schnell Davo­nei­len­den mit ihren hohen Stan­dar­ten. Doch Sik­han­din, Satyaki und die Zwil­linge warfen sich dazwi­schen und hielten mit spitzen Pfeilen die Ver­fol­ger von Arjuna fern. So bran­dete die Schlacht zwi­schen den Kurus und Srin­ja­yas erneut auf, und wie bei den Asuras und Göttern vor langer Zeit, so flogen auch hier die geraden Pfeile von großer Energie von Seite zu Seite. Alle Krieger begehr­ten den Sieg und waren unge­dul­dig, in den Himmel auf­zu­stei­gen. Und unzäh­lige fielen auf dem Schlacht­feld. Laut brül­lend und kraft­voll kämp­fend gingen sie auf­ein­an­der los, und all die hoch über den Köpfen hin­zi­schen­den Waffen ver­dun­kel­ten den Himmel, so daß die Sonne nur noch trübe zu schei­nen schien.


Kapitel 80 – Arjuna hilft Bhima

Wieder frei beweg­lich umging Arjuna die Ein­hei­ten Karnas, um seinem Bruder Bhima zu Hilfe zu eilen, der unter dem Ansturm feind­li­cher Krieger beinahe zu ver­sin­ken drohte. Die rasend schnell flie­gen­den Pfeile Arjunas waren erst als Wolken am Himmel zu sehen, und dann ver­nich­te­ten sie deine Armee rings um Bhima. Wie der Ver­nich­ter selbst zer­fleischte Arjuna die Körper seiner Feinde und fällte ihre Köpfe mit allen Arten von Pfeilen: gerade und spitze, breit­köp­fig und rasier­mes­ser­scha­rfe, hell­po­lierte und lange. Das Schlacht­feld war bald übersät mit fal­len­den oder gefal­le­nen Krie­gern, manche ohne Kopf oder Glieder, manche ohne Rüstung und alle zutiefst ver­wun­det. Wie der große Fluß Vai­ta­rani schien uns die Erde, denn der Boden wurde unpas­sier­bar von Blut, Lei­chen­t­ei­len und zer­stückel­ten Wagen. Überall ver­stopf­ten zer­bro­chene Waffen den Weg und tote Pferde mit und ohne Kopf oder Reiter. Vier­hun­dert gut trai­nierte und von ihren Trei­bern mit Haken und Fersen zur Raserei ange­sta­chelte Ele­fan­ten fielen don­nernd unter Arjunas Waffen wie dicht bewach­sene Ber­ges­gip­fel. Mitten durch diese Hügel an toten Ele­fan­ten, deren Schlä­fen noch feucht waren vom Sekret, flog Arjunas Wagen davon, hinter sich eine Spur der Ver­nich­tung ziehend. Der Klang von Gandiva wurde schmerz­haft laut, von seiner Bogen­sehne kamen Pfeile wie bren­nende Fackeln, Blitze oder Meteore und ver­brann­ten deine Armee, die wie vom Sturm zer­rie­ben aus­ein­an­der­flog. Und doch sah dein Heer wun­der­schön aus, wie ein bren­nen­der Bam­bus­wald des Nachts. Zer­fleischt, zer­malmt, ver­brannt und in Ver­wir­rung gestürzt flohen deine Krieger vor dem dia­dem­ge­schmück­ten Arjuna nach allen Seiten davon wie scheue Rehe vor einem Wald­brand. Alle ließen von Bhima ab und hatten nur noch Furcht vor Arjuna. Dieser hielt einen Moment an, als er seinen Bruder erreicht hatte. Er unter­rich­tete Bhima davon, daß Yud­his­hthira alle Pfeile aus dem Körper gezogen worden waren und es ihm gut ging. Dann ver­ab­schie­dete er sich wieder und zog weiter gegen dein Heer, so daß unter dem Rattern seiner Wagen­rä­der die Erde erbebte und das Him­mels­ge­wölbe erschallte. Als näch­stes umzin­gel­ten ihn zehn deiner hel­den­haf­ten Söhne, die jünger als Dus­ha­sana waren. Mit voll gespann­ten Bögen griffen sie Arjuna vereint an wie Jäger einen Ele­fan­ten mit bren­nen­den Fackeln, und schie­nen auf ihren Wagen zu tanzen, so agil beweg­ten sie sich. Krishna führte den Wagen so, daß sie alle zur Rechten standen und nahm an, daß Arjuna sie aus dieser Posi­tion sofort ins Reich Yamas senden würde. Und richtig, als Arjunas Wagen plötz­lich den anderen Weg nahm, kamen die Helden wild schie­ßend näher. Mit Lang­pfei­len fällte Arjuna ihre Stan­dar­ten und mit halb­mond­för­mi­gen Pfeilen ihre Häupter, Pferde, Bögen und Pfeile. Mit blutig gebis­se­nen Lippen und roten Augen rollten ihre Köpfe zur Erde, die Gesich­ter immer noch so schön wie Lotus­blü­ten. Und nach dem Fall der zehn Kaurava Helden in ihren gol­de­nen Rüstun­gen, fuhr Arjuna weiter, heftige Pfeile mit gol­de­nen Schwin­gen nach allen Seiten ver­streu­end.


Kapitel 81 – Arjuna wird beständig angegriffen

Sanjaya fuhr fort:
Nach kurzer Zeit stell­ten sich dem von seinem schnel­len Pferden gezo­ge­nen Arjuna neunzig Krieger in den Weg. Diese Tiger unter den Männern hatten einen schreck­li­chen Eid über die andere Welt geschwo­ren (der Eid der Sams­ap­ta­kas: Wir sollen in eine gräß­li­che Hölle absin­ken, wenn wir vor Arjuna fliehen.) und wollten dem Helden den Garaus machen. Doch Krishna lenkte den schönen per­len­ge­schmück­ten und gold­glän­zen­den Wagen unbe­ein­druckt in Rich­tung Karna weiter und wurde auch nicht lang­sa­mer. So ver­folg­ten die neunzig Sams­ap­ta­kas die beiden und entlie­ßen ihre Schauer an Pfeilen bis Arjuna sie alle mit scha­r­fen Pfeilen durch­bohrt hatte nebst ihren Wagen­len­kern, Stan­dar­ten und Bögen. Wie die Siddhas mit erschöpf­tem Ver­dienst aus dem Himmel fallen, so stürz­ten sie von ihren Wagen. Ihnen folgten viele andere Kämpfer der Kuru Armee und griffen Arjuna furcht­los von Wagen, Ele­fan­ten oder Pferden aus an. Mit aller Anstren­gung ver­such­ten sie, ihn auf­zu­hal­ten, und schüt­te­ten ihre Speere, Wurf­keu­len, Pfeile und Schwer­ter über ihm aus. Doch wie die Sonne mit ihren Strah­len die Dun­kel­heit ver­treibt, so zer­streute Arjuna mit seinen Pfeilen die Waffen der Angrei­fer. Eine Einheit Mlechas kam auf drei­zehn­hun­dert rasen­den Ele­fan­ten heran und griffen die Flanke Arjunas an. Sie ver­such­ten ihr Glück mit Sta­chel­pfei­len, Nalikas, Lang­pfei­len, Lanzen, Speeren, Wurf­pfei­len, Kam­pa­nas und Kurz­pfei­len. Manche der Geschosse aus diesem unver­gleich­li­chen Hagel hatten Ele­fan­ten mit ihren Stoß­zäh­nen geschleu­dert. Doch auch diese Welle ver­nich­tete Arjuna mit breiten und halb­mond­för­mi­gen Pfeilen von größter Schärfe. Und auch alle Ele­fan­ten mit ihren Reitern bekamen seine unfehl­ba­ren Pfeile zu spüren, als ob Indras Blitze in Berge ein­schlü­gen. Leblos sanken die getrof­fe­nen Tiere mit ihren schönen, gol­de­nen Hals­ket­ten zu Boden und ähnel­ten Bergen, an denen glü­hende Lava hin­ab­fließt. Über allem Gebrüll von Mensch und Tier und all dem Lärm der Waffen erhob sich das laute Sirren von Gandiva, und ver­wun­dete Tiere rannten panisch in alle Rich­tun­gen davon. Tau­sende zer­störte und leere Wagen waren zu sehen, und Reiter suchten ver­wirrt ihre Tiere, bevor sie tot nie­der­san­ken. Hier zeigte Arjuna wahr­lich seine Macht, denn ganz allein besiegte er ein ganzes Heer der drei­fa­chen Art, welches ihn von allen Seiten ange­grif­fen hatte.

Bhima greift auch ein

Bhima hatte von Ferne bemerkt, wie ein­ge­kes­selt Arjuna war, und er kam seinem Bruder furios zu Hilfe, den kleinen Rest der großen Einheit ver­las­send, die er gerade ver­nich­tet hatte. Die von ihm schwer bedräng­ten und ver­wun­de­ten Krieger folgten ihm nicht, sie waren froh, sich müde zurück­zie­hen zu können. Und als der niemals ermü­dende Bhima bei Arjuna ange­kom­men war, rang er mit seiner Keule noch viele Reiter nieder, nachdem Arjuna schon einen großen Teil des Heeres besiegt hatte. Die Keule Bhimas glich wahr­lich dem dunklen Tod in der Nacht. Mit großem Hunger ver­spei­ste sie Pferde und Männer, war in der Lage, Mauern, Häuser und Tore zu zer­trüm­mern und ging unab­läs­sig auf Men­schen und Tiere nieder. Den Reitern nützte keine Rüstung. Sie fielen kra­chend vom Pferd, die ent­blößten Zähne glänz­ten auf der blanken Erde und Waffen und Glieder waren zer­schmet­tert. So viele leblose Körper boten nun den Aas­fres­sern Schmaus, weil Bhimas Keule uner­sätt­lich wütete. Rasend rannte Bhima mit ihr hin und her und erschlug zehn­tau­send Pferde, Reiter und Fuß­sol­da­ten, bis die Kaurava Krieger alle über­zeugt waren, daß der Tod selbst mit seinem uner­bitt­li­chen Stab in ihrer Mitte war. Vom Kampf berauscht und zornig erregt drang Bhima als näch­stes in die feind­li­che Ele­fan­te­n­ab­tei­lung ein, wie ein Makara sich in die Wellen des Ozeans wirft. In kür­zester Zeit hatte er die Abtei­lung mit seiner Keule ver­nich­tet, und wir sahen viele tote Tiere am Boden liegen mit Sta­chel­pan­zern an ihren Flanken, die Reiter und Stan­dar­ten unter sich begra­ben. Dann bestieg Bhima wieder seinen Wagen und folgte Arjuna, was die Kaurava Krieger ent­mu­tigte und lähmte, die nun von allen Seiten ange­grif­fen wurden. Arjuna entließ seine das Leben aus­sau­gen­den Pfeile auf das bewe­gungs­lose Heer, und die getrof­fe­nen Tiere und Men­schen erblüh­ten so blutrot wie die Kadamba Blume. Die lauten Schmer­zens­schreie über­tön­ten sogar Gandiva, und trost­los ballten sich die Männer zusam­men, während sie klagend davon­rann­ten.

Und doch ging die Schlacht an anderen Fronten zwi­schen den Kurus und Pan­da­vas mit voller Wucht weiter, obwohl es mitt­ler­weile keinen Krieger mehr gab, der unver­wun­det gewesen wäre. Sie alle hatten schon durch­bohrte Rüstun­gen, in ihren Körpern steck­ten die Pfeile und sie blu­te­ten, so daß das Heer von Ferne wie ein blü­hen­der Asoka Hain aussah. Und keiner, der Arjuna in der letzten Stunde beob­ach­tet hatte, hoffte noch für Karnas Leben. Die Berüh­rung der Pfeile von Gandiva war uner­träg­lich. Wer sie zu spüren bekam und noch lebte, rannte davon. Sogar die Ein­hei­ten um Karna ver­lie­ßen ängst­lich ihre Stel­lung, laut nach ihrem Anfüh­rer um Hilfe rufend. Doch Arjuna ver­folgte auch die Flie­hen­den uner­bitt­lich, was die Krieger rings um Bhima hoch erfreute. Und nur wer es schaffte, in Karnas unmit­tel­bare Nähe zu kommen, wie deine Söhne, der konnte auf ihn als ret­tende Insel hoffen. Was viele ver­such­ten, als ob sie keine eigenen Waffen mehr hätten. Ja, wie ein Wesen, welches zwar handeln kann, doch den Tod fürch­tet, in der Tugend Zuflucht sucht, so suchten deine Söhne aus Angst vor dem hoch­be­seel­ten Arjuna Zuflucht beim großen Bogen­krie­ger Karna.

Karna selbst fühlte keine Angst, und er tröstet die Hil­fe­su­chen­den:
Fürch­tet euch nicht. Kommt zu mir.

Dann über­legte er beim Anblick des von Arjuna gespreng­ten Kuru Heeres eine Weile, spannte den Bogen, atmete tief und zischend und setzte sein Herz daran, Arjuna zu töten. Direkt vor Arjuna stürmte er gegen die Pan­cha­las, und viele Herren der Erde mit blut­ro­ten Augen über­schüt­te­ten ihn mit ihren Waffen. Karna schoß tausend Pfeile zurück, welche vielen Pan­cha­las das Leben nahmen. Nun war es an den Pan­cha­las, zu weh­kla­gen und sich zu Arjuna zu retten.


Kapitel 82 – Tod einiger Söhne im wechselnden Schlachtgemenge

Sanjaya sprach:
Nachdem also die Kurus von Arjuna in die Flucht gejagt worden waren, war es nun an Karna, das Heer der Pan­cha­las im Sturm zu ver­nich­ten. Er fällte Jan­a­me­ja­yas Wagen­len­ker mit breiten Pfeilen namens Anja­li­kas und tötete gleich danach dessen Pferde. Mit wei­te­ren breiten Pfeilen traf er Sata­nika und Suta­soma und zer­störte ihre Bögen. Sechs Pfeile lan­de­ten in Dhris­hta­dyumna, und ohne einen Moment zu ver­lie­ren, tötete er dessen Pferde. Dann fielen die Pferde von Satyaki, und Visoka, der Sohn des Herr­schers der Kekayas, starb unter Karnas Beschuß. Beim Tod des Prinzen stürmte der Anfüh­rer der Kekayas, Ugra­kar­man, mit Zorn und ohne Zaudern gegen Karnas Sohn Prasena. Mit vielen hef­ti­gen Pfeilen ließ er den Jüng­ling erzit­tern, bis Karna mit drei halb­mond­för­mi­gen Pfeilen dem Gegner seines Sohnes Arme und Kopf abtrennte. Wie ein Sal Baum, dem die Axt schon die Äste genom­men hatte, fiel der mutige Krieger leblos vom Wagen. Prasena beschoß darweil Satyaki, der keine Pferde mehr hatte, doch alle Beweg­lich­keit half dem Sohne Karnas nicht. Schon bald starb er, nachdem Satyaki ihn getrof­fen hatte.

Beim Tod seines Sohnes füllte sich Karnas Herz mit Wut und er sprach zu Satyaki:
Du bist tot, Enkelsohn von Sini!

Und schoß drei töd­li­che Pfeile ab, die Sik­han­din aller­dings noch im Fluge mit drei eigenen Pfeilen abfing. So wandte sich der wütende Karna also Sik­han­din zu, zer­trüm­merte dessen Bogen und Stan­darte, traf Sik­han­din selbst mit sechs Pfeilen und köpfte Dhris­hta­dyum­nas Sohn. Auch Suta­soma wurde von Karna mit einem sehr spitzen Pfeil durch­bohrt.

Nachdem Dhris­hta­dyum­nas Sohn in diesem grau­si­gen Gefecht gefal­len war, sprach Krishna zu Arjuna:
Die Pan­cha­las werden aus­ge­löscht. Geh, Arjuna, und töte Karna.

Arjuna stimmte lächelnd zu, und sein Wagen näherte sich Karnas, den Terror zu beenden und die Pan­cha­las zu retten. Mit lautem Klang spannte er Gandiva, schlug seine Hand­flä­chen heftig an die Bogen­sehne und ver­dun­kelte plötz­lich den Himmel mit seinen Pfeilen, die dann auch noch viele Männer, Pferde, Wagen und Stan­dar­ten ver­nich­te­ten. Das Echo seines Bogens rollte durch das ganze Him­mels­ge­wölbe, so daß die Vögel völlig ver­wirrt ihr Element ver­lie­ßen und in Höhlen Zuflucht suchten. Mit seinem voll gespann­ten Bogen sah Arjuna herr­lich aus, und Bhima folgte ihm auf dem Fuße, seinen Rücken beschüt­zend. Zügig fuhren die beiden voran und schlu­gen die Feinde auf dem Weg. Karna zer­malmte darweil uner­bitt­lich die Somakas und tötete viele Krieger und ihre Reit­tiere mit seinen Pfeilen. Utta­mau­jas, Jan­a­me­jaya, der zornige Yud­ha­ma­nyu und Sik­han­din ver­ein­ten sich mit Dhris­hta­dyumna und zogen laut brül­lend gegen Karna. Die fünf Helden beschos­sen ihn mit aller Hef­tig­keit, doch sie konnten ihn nicht von seinem Wagen werfen, wie die Sin­nes­ob­jekte keinen gezü­gel­ten Men­schen mit reiner Seele aus der Ent­halt­sam­keit werfen können. Schnell hatte Karna ihre Bögen ver­nich­tet, auch ihre Stan­dar­ten, Pferde, Wagen­len­ker, Banner und Waffen, bevor er die Angrei­fer selbst noch mit je fünf Pfeilen traf. Dann ließ Karna sein Löwen­ge­brüll ertönen, und all seine Feinde fühlten nur noch Ver­zweif­lung, denn die Erde mit ihren Bergen und Bäumen schien sich beim Klang von Karnas Bogen zu spalten. Mit seinem großen Bogen schoß er unab­läs­sig seine Pfeile ab, glich Indra in Hel­den­mut und strahlte wie die Sonne. Noch einmal traf er Sik­han­din mit zwölf Pfeilen, Utta­mau­jas mit sechs, Yud­ha­ma­nyu, Jan­a­me­jaya und Dhris­hta­dyumna mit je drei. Völlig über­wäl­tigt standen die fünf Helden bewe­gungs­los, sehr zur Freude ihrer Feinde, als hätte ein Mensch mit gerei­nig­ter Seele die Sin­nes­ob­jekte besiegt. Doch die fünf Söhne der Drau­padi kamen mit neuen, gut aus­ge­stat­te­ten Wagen heran, um ihre Onkel zu retten, die wie Schiff­brü­chige beinahe im Karna Ozean ver­san­ken. Satyaki war sofort wieder bereit. Zuerst schoß er die Pfeile Karnas ab und dann bohrte er viele, eiserne Pfeile in Karna selbst. Auch Duryod­hana, deinen älte­s­ten Sohn, traf er mit acht Pfeilen. Nun stürz­ten sich Kripa, Kri­ta­var­man, dein Sohn und auch Karna auf Satyaki und beschos­sen ihn von allen Seiten. Doch Satyaki kämpfte mit den vieren wie der Anfüh­rer der Daityas mit den Regen­ten der vier Him­mels­rich­tun­gen. Den sir­ren­den Bogen bis zur Grenze gespannt flossen unab­läs­sig Pfeile von seiner Sehne und keiner der Angrei­fer konnte ihn bezwin­gen. Da faßten auch die Pan­cha­las wieder Mut und in Rüstun­gen gehüllt und guten Waffen aus­ge­rü­stet bil­de­ten sie mit ihren Wagen einen schüt­zen­den Wall um den treff­li­chen Krieger Satyaki, wie die Maruts Indra in der Schlacht gegen seine Feinde beschir­men.

Schreck­lich und ver­hee­rend war die nun fol­gende Schlacht, in der Mensch und Tier zwar viele Stel­lun­gen bezogen, von Pfeilen getrof­fen dann aber doch starben. Laut war das Schmer­z­ge­schrei der Getrof­fe­nen, als Dus­ha­sana furcht­los Bhima angriff. Der stellte sich ener­gisch dem Gefecht wie ein Löwe, der einen statt­li­chen Hirsch anspringt. Gräß­lich war der Zwei­kampf auf Leben und Tod, der nun folgte, wie damals der zwi­schen Samvara und Indra. Tief schlu­gen ihre Pfeile in den Gegner ein, als ob sich zwei brün­stige Ele­fan­ten angin­gen. Schnell zer­schnitt Bhima mit zwei scha­r­fen Pfeilen deinem Sohn Dus­ha­sana Bogen und Stan­darte, mit dem näch­sten geflü­gel­ten Pfeil traf er ihn in die Stirn und der vierte Pfeil köpfte Dus­ha­sa­nas Wagen­len­ker. Dus­ha­sana nahm einen neuen Bogen und traf Bhima mit einem Dutzend Pfeilen. Dann hielt er selbst die Zügel seiner Pferde und beschoß Bhima immer weiter mit geraden Pfeilen. Auch einen son­nen­hell glän­zen­den Speer schleu­derte er auf Bhima, der mit Gold, Dia­man­ten und kost­ba­ren Edel­stei­nen besetzt war, und traf damit Bhimas Körper wie der Blitz. Bhima fiel und blieb eine Weile reglos liegen. Doch schnell erlangte er das Bewußt­sein wieder und brüllte wie ein Löwe.


Kapitel 83 – Tod von Dushasana, Bhima trinkt sein Blut

Sanjaya fuhr fort:
Rasend kämpfte Dus­ha­sana, und ihm gelan­gen die schwie­rig­sten Mei­ster­stücke. Mit nur einem Pfeil zer­trüm­merte er Bhimas Bogen, und mit sechs Pfeilen traf er dessen Wagen­len­ker. Und sogar Bhima traf er erneut mit neun Pfeilen. Und ohne einen Moment zu ver­lie­ren, schoß er noch viele Pfeile hin­ter­her. Dies erfüllte Bhima mit Zorn, und mit großer Kraft schleu­derte er einen Speer auf seinen Gegner. Doch dein hoch­be­seel­ter Sohn zer­schnitt den auf ihn wie eine bren­nende Fackel zuflie­gen­den Speer mit zehn Pfeilen vom voll­ge­spann­ten Bogen. Diese Hel­den­tat ließ die Krieger höch­sten Beifall spenden, zumal Dus­ha­sana Bhima gleich noch einmal mit dem näch­sten Pfeil traf.

Nun loderte Bhima vor Zorn und er rief Dus­ha­sana zu:
Du hast mich schnell und tief getrof­fen, oh Held. Doch ertrage nun auch den Hieb meiner Keule.

Dann packte er seine gräß­li­che Keule und sprach weiter:
Heute, oh du Übler, werde ich dein Blut hier auf dem Schlacht­feld trinken.

Dus­ha­sana warf schnell mit großer Kraft einen töd­li­chen Speer auf Bhima, der zur glei­chen Zeit seine Keule schleu­derte. Die Keule zer­split­terte erst Dus­ha­sa­nas Speer und traf denn dessen Kopf. Bhima hatte die Keule voller Zorn und am ganzen Körper schwit­zend aus einer Ent­fer­nung von zehn Bogen­län­gen geschleu­dert. Und dein Sohn sank zit­ternd zu Boden. Seine Pferde waren eben­falls zer­malmt und der Wagen in seine Ein­zel­teile zerlegt. Dus­ha­sa­nas Rüstung, Kleider und Orna­mente waren ihm vom Leib geflat­tert, und er selbst krümmte sich im Todes­kampf. Und der unschul­dige Bhima mußte erneut inmit­ten all der Krieger an die vielen Feind­se­lig­kei­ten deiner Söhne denken, und auch daran, wie Dus­ha­sana Drau­pa­dis Zopf ergrif­fen hatte und sie ent­klei­den wollte, als er selbst und seine Brüder mit gesenk­ten Häup­tern daneben saßen.

Wild brannte die Wut in ihm, hoch loderte die Flamme, und er rief Karna, Duryod­hana, Kripa, Aswatt­ha­man und Kri­ta­var­man zu:
Heute stirbt der Lump durch meine Hand. Beschützt ihn, wenn ihr könnt.

Dann raste er zu Dus­ha­sana, sprang vom Wagen ab und starrte den am Boden lie­gen­den, alten Feind an. Er zog sein scha­r­fes Schwert, bebte vor Zorn, setzte seinen Fuß auf Dus­ha­sa­nas Kehle, riß ihm den Brust­korb auf und trank sein noch warmes Blut. Dann ließ er ihn wieder fallen, schlug ihm mit dem Schwert den Kopf ab und trank noch einmal sein Blut, ganz langsam Schluck für Schluck, als ob er den Geschmack geni­e­ßen würde.

Und mit wüten­den Blicken auf den Toten hin­ab­se­hend sprach er:
Das Blut dieses Feindes schmeckt mir besser als die Milch meiner Mutter, Honig, süßer Wein, fri­sches Wasser, Milch oder alle köst­li­chen Getränke dieser Erde.

Dann lachte er sanft und sprach mit nach wie vor zor­ni­gem Herzen:
Was kann ich dir noch antun? Der Tod hat dich aus meinen Händen befreit.

Alle, die Bhima dabei beob­ach­te­ten und seine Worte hörten, schrien panisch auf, sanken ent­setzt in die Knie, ver­lo­ren ihre Waffen oder rannten mit halb­ge­schlos­se­nen Augen davon. Keiner konnte den Anblick ruhig ertra­gen, und die Männer riefen sich ängst­lich zu:
Das ist kein mensch­li­ches Wesen! Das muß ein Raks­hasa sein!

Auch Chi­tra­sena rannte kopflos und halb blind davon, und wurde dabei von Yud­ha­ma­nyu mit sieben scha­r­fen Pfeilen schnell nach­ein­an­der getrof­fen. Wie eine getre­tene Schlange, die blitz­schnell her­um­fährt, und ihre Zunge schnell und immer wieder her­ausstreckt, als ob sie Gift speien wollte, drehte sich Chi­tra­sena um und beschoß den Pan­chala Prinzen mit drei und seinen Wagen­len­ker mit sechs Pfeilen. Doch der tapfere Yud­ha­ma­nyu köpfte ihn mit einem Pfeil, dessen Schaft golden leuch­tete, eine extrem scharfe Spitze hatte und vom voll gespann­ten Bogen sehr sicher gezielt war. Beim Tod seines Bruders Chi­tra­sena wütete Karna wieder unter den Pan­da­vas, so daß Nakula sich ihm ent­ge­gen­stellte, damit die Truppen nicht flohen.

Und über allem erscholl Bhimas weit­rei­chende Stimme, der etwas Blut von Dus­ha­sana in seiner Hand hielt:
Du Lump von einem Men­schen, jetzt trinke ich das Lebens­blut aus deiner Kehle. Beschimpfe uns noch einmal voller Freude, wenn du kannst, wie du uns immer „Biest! Biest!“ gerufen hast. Damals habt ihr auf uns getanzt und „Tiere!“ geschrien, und heute tanzen wir auf euch und wie­der­ho­len eure Worte. Unser Schlaf im Pra­man­a­koti Palast, das töd­li­che Gift in unserem Essen, die Bisse der schwa­r­zen Kobras, das Feuer im Lack­haus, der Raub unseres König­rei­ches durch Würfel, unser Exil in den Wäldern, das grau­same Packen von Drau­pa­dis Haar, all die Hiebe und Treffer der Waffen in der Schlacht, unser Elend zu Hause und all das Leiden in Viratas Haus – all diese Mis­se­ta­ten stammen aus Sha­ku­nis, Duryod­ha­nas und Karnas Rat­schlä­gen. Du hast sie alle aus­ge­führt und uns leiden lassen. Es war die Bos­haf­tig­keit von Dhri­ta­ras­htra und seinen Söhnen, die wir schmerz­haft erdul­den mußten. Wegen euch waren wir nie glück­lich.

Nun wandte sich der schreck­li­che Bhima auch an Krishna und Arjuna, die Wunden des Kampfes in Blut gebadet und das Gesicht vom Blut des Feindes rot:
Nun ihr Helden, was ich einst über Dus­ha­sana und die Schlacht geschwo­ren habe, das habe ich heute erfüllt. Und bald werde ich noch meinen zweiten Eid ein­lö­sen, nämlich das Biest Duryod­hana in der Schlacht opfern. Und erst, wenn ich vor allen Kurus seinen Kopf mit dem Fuß getre­ten habe, werde ich Frieden finden.

Dann fühlte der in Blut Getränkte große Freude und brüllte so laut wie Indra mit den tausend Augen, nachdem er den Asura Vritra geschla­gen hatte.


Kapitel 84 – Nakula gegen Vrishasena

Sanjaya erzählte weiter:
Nach dem Tode Dus­ha­sa­nas griffen zehn deiner Söhne Bhima an, voll des Giftes, welches Wut heißt. Es waren Nis­han­gin, Kava­chin, Pashin, Dun­dad­hara, Dhanur­graha, Alolupa, Saha, Shanda, Vatavega und Suva­r­cha­sas, welche der Tod des Bruders arg quälte. Gemein­sam beschos­sen sie den rot­äu­gi­gen Bhima, welcher strahlte wie der zür­nen­den Ver­nich­ter selbst. Doch mit zehn breiten Pfeilen sandte Bhima sie alle ins Reich Yamas, was die Armee ringsum fliehen ließ. Das war der Moment, als auch Karna den ver­hee­rend wüten­den Bhima erblickte, und Furcht trat in sein Herz ein.

Shalya, dieses Orna­ment jeder Ver­samm­lung, erkannte an seinen Gesichts­zü­gen wohl, wie es um Karnas Gei­stes­zu­stand bestellt war, und er sprach zu ihm in ange­mes­sen­s­ter Weise:
Ver­zweifle nicht, oh Sohn der Radha. Das ist nicht gut für dich. Aus Furcht vor Bhima fliehen die Könige davon. Und Duryod­hana ist völlig gelähmt, denn das gräß­li­che Ende seines Bruders Dus­ha­sana schmerzt ihn sehr. Kripa und die anderen sind noch am Leben, doch mit mit­füh­len­den Herzen sitzen sie trö­stend bei Duryod­hana. Doch die Pandava Helden mit Arjuna an der Spitze greifen an. So sammle all deine Kräfte, oh Tiger unter den Männern, führe dir die Pflich­ten eines Ksha­triya vor Augen und ziehe gegen Arjuna. Die Last dieser Schlacht wurde dir von Duryod­hana auf die Schul­tern gelegt. Nun trage sie nach besten Kräften, oh Star­kar­mi­ger. Im Sieg liegt großer Ruhm. Und auch in der Nie­der­lage ist der Himmel sicher. Sieh nur, wie dein Sohn Vris­ha­sena an deiner Statt gegen die Pan­da­vas stürmt, weil du ver­wirrt zögerst.

Karna über­legte eine Weile und kam zu dem unab­än­der­li­chen Ent­schluß, daß der Kampf nun unver­meid­bar war. Sein Sohn Vris­ha­sena war wut­ent­brannt auf seinem Wagen zu Bhima gestürmt, der mit seiner Keule wie der Tod deine Truppen ver­nich­tete, oh König. Nakula empfing den Sohn von Karna mit vielen Pfeilen, wie der sieg­rei­che Mag­ha­vat mit freiem Herzen den Asura Jambha bekämpfte. Zuerst fällte Nakula mit einem sehr scha­r­fen Geschoß die juwe­len­ge­schmückte Stan­darte von Vris­ha­sena und danach den Bogen, an dem ein schöner, gol­de­ner Gurt hing. Doch mit mäch­ti­gen Waffen zeigte Vris­ha­sena seine Achtung vor Dus­ha­sana, nahm einen neuen Bogen und beschoß Nakula mit vielen, himm­li­schen Pfeilen. Auch Nakula konnte Waffen ent­fes­seln, die bren­nen­den Fackeln glichen, und so deckten sich die beiden Helden mit himm­li­schen Waffen ein. Doch von den Tref­fern seines Gegners und von der Energie seiner Waffen loderte Vris­ha­sena zornig auf wie ein Feuer, in das Öl gegos­sen wird. Mit der näch­sten Waffe schlug er die schönen, weißen Vanayu Pferde Nakulas, die mit gol­de­nen Tressen geschmückt waren. Schnell sprang da Nakula vom ste­hen­den Wagen ab, packte das blaue Schwert und auch sein Schild mit den gol­de­nen Monden und bewegte sich so schnell und sprung­haft wie ein Vogel über das Schlacht­feld. Mit ele­gan­ten Wen­dun­gen glitt er durch die Menge und tötete so manchen Krieger und Ele­fan­ten und so manches Pferd auf seinem Weg. Sie fielen zu Boden wie vom Opfer­schwert zer­teilt, welches der Prie­ster in Aus­übung seiner Pflicht schwang. Zwei­t­au­send kriegs­er­fah­rene Helden aus aller Herren Länder fielen so unter Nakulas Schwert­strei­chen, die Glieder noch mit schöner San­del­pa­ste geziert. Doch Vris­ha­sena griff den sieg­reich kämp­fen­den Schwert­kämp­fer weiter an, und beschoß ihn von vielen Seiten mit seinen spitzen Pfeilen. Nakula wehrte sich erfolg­reich, und unter dem Schutz seines Bruders Bhima gelan­gen ihm Mei­ster­stücke im Kampf. Dann traf der heftig kämp­fende Vris­ha­sena seinen Gegner mit acht­zehn Pfeilen, obwohl dieser leicht­fü­ßig, agil und ganz allein sich schlach­tend unter vielen Feinden bewegte. Doch nun erfüllte auch Nakula Zorn, und er griff Vris­ha­sena ernst­haft und pfeil­schnell wie ein nie­der­sto­ßen­der Falke an. Zwar beschoß Vris­ha­sena den Näher­kom­men­den, doch Nakula rannte so flink und elegant, daß er alle Geschosse abweh­ren konnte. Schließ­lich zer­trüm­merte Vris­ha­sena den schönen Schild Nakulas und ohne eine Sekunde zu ver­lie­ren mit sechs extrem scha­r­fen Pfeilen noch das nackte Schwert, welches glän­zend poliert und so schnei­dend war, daß es schnell gewir­belt mit einem Streich einen Körper ganz durch­tren­nen konnte. Danach traf Vris­ha­sena noch den unge­schütz­ten Nakula mit wohl­ge­ziel­ten und spitzen Pfeilen in die Brust. Und Nakula mußte sich zu Bhimas Wagen zurück­zie­hen, nachdem er höchst lobens­wert gekämpft und hel­den­hafte Taten voll­bracht hatte, wie sie von einem Mann nur schwer zu voll­brin­gen sind. Wie ein Löwe einen Berg hin­an­springt, so sprang er auf Bhimas Wagen unter den beob­ach­ten­den Blicken Arjunas. Vris­ha­sena beschoß nun beide Söhne des Pandu, und auch viele Kuru Krieger schlos­sen sich zusam­men, um Bhima und Nakula auf dem einen Wagen zu bekämp­fen. Doch wie zwei bren­nende Feuer kämpf­ten die Brüder gegen die Schar der Angrei­fer und ver­streu­ten ihre schreck­li­chen Pfeile in alle Rich­tun­gen.

Und Bhima rief Arjuna zu:
Sieh, wie Karnas Sohn dem Nakula Wagen und Schwert genom­men hat. Er hat keine Furcht vor uns. Geh und kämpfe mit ihm.

Arjuna näherte sich, und auch Nakula sprach zu ihm:
Geh, und töte unver­züg­lich diesen dort.

Arjuna folgte der Bitte seines Bruders, und Krishna lenkte den Wagen in Rich­tung Vris­ha­sena.


Kapitel 85 – Kampf gegen die Kulindas

Sanjaya fuhr fort:
Auch elf Pandava Helden stürz­ten sich wieder ins dich­te­ste Kampf­ge­tüm­mel, als sie hörten, wie Nakula von Vris­ha­sena ver­letzt und seiner Waffen und des Wagens beraubt worden war. Dies waren die fünf Söhne der Drau­padi, die fünf Söhne von Drupada und Satyaki. Mit wie­hern­den Pferden, wehen­den Bannern und geschick­ten Wagen­len­kern kamen sie heran, und ver­nich­te­ten Ele­fan­ten, Pferde und Krieger deiner Armee mit Pfeilen, welche gefähr­li­chen Schlan­gen glichen. Ihnen stell­ten sich von deiner Seite Kri­ta­var­man, Kripa, Aswatt­ha­man, Duryod­hana, Shakuni, Vrika, Kratha und Deva­vriva auf ihren rat­tern­den Wagen ent­ge­gen. Mit mäch­ti­gen Waffen konnten sie die elf großen Krieger der Pan­da­vas stoppen. Zur glei­chen Zeit kämpf­ten die Kulin­das auf ihren schnel­len Ele­fan­ten von der Farbe fri­scher Wolken gegen die Kaurava Helden. Statt­lich sahen diese präch­tig geschmück­ten Ele­fan­ten aus den Bergen des Hima­laya aus, und ihre Reiter waren außer­or­dent­lich geschickt. Der Anfüh­rer der Kulin­das beschoß Kripa, dessen Wagen und Wagen­len­ker mit zehn eiser­nen Speeren, doch Kripas Pfeile fegten ihn vom Rücken seines Ele­fan­ten. Dar­auf­hin schleu­derte der jüngere Bruder des Kulinda Prinzen einige eiserne, hell glän­zende Lanzen auf Kripa, doch Shakuni köpfte den brül­len­den Krieger, was deine Armee mit Freude erfüllte. Sie bliesen ihre mee­res­ge­bo­re­nen Muschel­hör­ner und stürm­ten ent­schlos­sen gegen den Feind. Die Schlacht auf beiden Seiten wurde heftig und mit allen Waffen geführt, was viele Tote for­derte. Die Erde mit ihren rasen­den Kämp­fern glich schnell dem sturm­ge­peitsch­ten Himmel, den Blitze durch­zu­cken und Wolken durch­ei­len. Kri­ta­var­man beschoß die Ele­fan­ten und Krieger unter Sata­nika, dem Sohn von Nakula, welche bald fielen. Auch unter Aswatt­ha­mans Beschuß sanken drei riesige Ele­fan­ten mit allen Auf­bau­ten und Waffen nebst ihren Reitern leblos zu Boden. Der nächste Bruder des bereits gefal­le­nen Kulinda Anfüh­rers traf deinen Sohn Duryod­hana mit einigen vor­züg­li­chen Pfeilen in die Brust. Doch auch dein Sohn traf seinen Gegner und dessen Ele­fan­ten mit vielen, gewetz­ten Pfeilen, so daß der Elefant blut­über­strömt zu Boden sank. Der Prinz der Kulin­das konnte sich retten, recht­zei­tig absprin­gen und einen anderen Ele­fan­ten bestei­gen. Auf ihm griff er nun Kratha auf seinem Wagen an. Doch von Krathas Pfeilen zutiefst getrof­fen fielen diesmal sowohl der Kulinda Reiter als auch der Elefant. Nur einen Moment später gab auch Kratha sein Leben auf, getrof­fen von einem anderen Kulinda Krieger auf seinem Ele­fan­ten. Ihn beschoß wie­derum Vrika und traf den auf seinem Ele­fan­ten ste­hen­den Krieger schmerz­haft. Doch das riesige Tier zer­malmte mit seinen Beinen sogleich den Kaurava Krieger Vrika, seine Pferde, seinen Wagen und auch seinen Wagen­len­ker. Auch der Sohn des Vabhru beschoß den Ele­fan­ten und seinen Kulinda Reiter, als diese heftig angrif­fen. Doch Saha­de­vas Sohn beschoß den Sohn des Vabhru und jener fiel. So wandten sich Elefant und Kulinda Krieger gegen Shakuni und brach­ten ihn in schwere Bedräng­nis. Doch Shakuni konnte dem Kulinda Krieger den Kopf vom Rumpf schie­ßen.

Sata­nika, Nakulas Sohn, hatte in der Zwi­schen­zeit ver­hee­rend unter deinen Truppen gewütet, so daß große Ele­fan­ten und auch kraft­volle Männer para­ly­siert und getrof­fen zu Boden stürz­ten, als ob sie unter die Schwin­gen von Garuda gekom­men wären. Da wurde er von einem stolz lächeln­den Ele­fan­ten­kämp­fer auf Kaurava Seite mit vielen spitzen Pfeilen ange­grif­fen. Doch mit nur einem rasier­mes­ser­scha­r­fen Pfeil köpfte Sata­nika seinen Gegner. Als näch­stes wurde Sata­nika von Karnas Sohn mit drei eiser­nen Pfeilen beschos­sen. Und gleich danach beschoß er auch Arjuna auf die­selbe Weise. Dann traf er Bhima mit drei, Nakula mit sieben und Janard­dana mit einem Dutzend Pfeile. Von seinen Kame­ra­den bekam Vris­ha­sena dafür viel Beifall, denn seine Treffer waren außer­or­dent­lich gewesen. Doch alle, die um Arjunas Können wußten, erach­te­ten Vris­ha­sena bereits als Opfer­gabe für das heilige Feuer. Denn dieser nahm sich nun endlich Vris­ha­sena vor. Und Vris­ha­sena nahm die Her­aus­for­de­rung ganz allein an. Schnell hatte der hoch­be­seelte Sohn Karnas einen Pfeil auf Arjuna abge­schos­sen und brüllte so laut wie damals Namuchi, als er Indra getrof­fen hatte. Und dann schoß er gleich noch mehr Pfeile ab und traf Arjuna in die linke Arm­beuge, Krishna mit neun Pfeilen, und Arjuna noch­mals mit zehn. Nun erin­nerte sich Arjuna, daß ihn der Jüng­ling schon einmal getrof­fen hatte, und wurde leicht zornig. Mit gerun­zel­ter Stirn und zorn­ro­ten Augen beschloß er den Tod Vris­ha­se­nas und schoß schnell einige Pfeile ab.

Arjuna tötet Vris­ha­sena

Dann lachte er gräß­lich und rief Karna und den anderen Kaurava Helden zu:
Heute werden ich deinen furcht­bar kämp­fen­den Sohn vor deinen Augen ins Reich Yamas senden. Mir wurde erzählt, wie ihr alle vereint meinen Sohn getötet habt, als er ohne meine Hilfe und ohne Wagen war. Doch ich werde deinen Sohn schla­gen, wenn ihr alle hier seid. Mögt ihr ihn beschüt­zen, ich töte ihn doch. Und danach, werde ich, Arjuna, dich Narren töten, denn du, Karna, bist die Wurzel vieler Übel in unserem Fami­li­en­streit und wurdest unter Duryod­ha­nas Schutz­herr­schaft viel zu hoch­mü­tig. Mit aller Kraft werde ich dich schla­gen, so wie Bhima ganz sicher Duryod­hana schla­gen wird, diesen Lumpen, durch dessen Neid das Wür­fel­spiel und all der Streit geschah.

Dann rieb er die Bogen­sehne von Gandiva, zielte und schoß furcht­los und mit großer Kraft zehn lebens­ge­fähr­li­che Pfeile auf Vris­ha­sena ab. Mit vier wei­te­ren, scha­r­fen Pfeilen zer­trüm­merte er ihm den Bogen, schnitt ihm beide Arme und schließ­lich auch den Kopf vom Rumpf. Und Vris­ha­sena mit seinen Orna­men­ten fiel von seinem Wagen wie ein großer Sal Baum mit seinen Blüten von einem Ber­ges­gip­fel. Tiefe Trauer und großer Zorn erhoben sich da in Karna, als er seinen tap­fe­ren Sohn sterben sah, und heftig brül­lend lenkte er seinen Wagen in Rich­tung Arjuna.


Kapitel 86 – Krishna bereitet Arjuna auf den Kampf mit Karna vor

Sanjaya sprach:
Als der gigan­ti­sche, brül­lende und göt­ter­glei­che Karna näher kam, sprach Krishna zu Arjuna:
Schau, der Krieger mit den weißen Pferden und Shalya als Wagen­len­ker kommt zu dir. Du bist bereit, mit ihm zu kämpfen. Sei nun kalt­blü­tig und achte auf seinen gut gerüs­te­ten Wagen. Es ist Karna, der auf dem Wagen bereit­steht mit wehen­den Banner und klin­gen­den Glöck­chen. Dieser Wagen gleicht den himm­li­schen Gefähr­ten, wenn sie von weißen Rossen gezogen durch das Him­mels­ge­wölbe eilen. Sieh dir seine Stan­darte mit dem Ele­fan­ten­gurt an, die dem Regen­bo­gen von Indra gleicht, wenn er den Himmel mit einer klaren Linie teilt. Schau auf Karna, wie er Pfeile ver­schie­ßend her­an­kommt, denn er möchte Duryod­hana Gutes tun. Und Shalya, der Herr­scher der Madras, steht im vor­de­ren Teil des Wagens und führt die Pferde des hoch­be­seel­ten Karna mit der uner­meß­li­chen Energie. Lausche dem dumpfen Schla­gen der Trom­meln und dem hellen Ton der Muscheln. Höre das Löwen­ge­brüll der Krieger von allen Seiten. Achte auf den schreck­li­chen Klang der Bogen­sehne von Karnas Bogen, der alle anderen Geräusche ver­stum­men läßt. Die großen Krieger der Pan­cha­las zittern wie Rehe beim Anblick dieses wüten­den Löwen. Es ziemt sich für dich, oh Sohn der Kunti, mit größter Sorg­falt gegen Karna zu kämpfen. Kein anderer außer dir kann seinen Pfeilen wider­ste­hen. Ich bin mir ganz sicher, daß du die drei Welten mit all ihren beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen nebst den Göttern und Gand­ha­r­vas in der Schlacht besie­gen kannst. Erin­nere dich jetzt an dieses fromme Wesen, welches die Men­schen nicht einmal anschauen können. Ich meine den furcht­ba­ren und schreck­li­chen Ishana, den großen Gott, den drei­äu­gi­gen Sarva, der auch Kapar­din genannt wird. Du hast den Gott der Götter im Kampf erfreut, diesen Shiva, welcher die Quelle von Glück­s­e­lig­keit für alle Wesen ist. Wegen ihm, der Gott­heit Sthanu, haben dir alle anderen Götter Segen gewährt. So schlage durch die Gunst des Gottes mit dem Drei­zack den hoch­be­seel­ten Karna, wie Indra einst den Asura Namuchi schlug. Möge der Erfolg mit dir sein! Erringe dir den Sieg in der Schlacht, oh Arjuna.

Und Arjuna gab zur Antwort:
Mein Sieg, oh Krishna, ist gewiß. Daran zweifle ich nicht, denn du, oh Meister aller Welten, bist mit mir zufrie­den. Treibe die Pferde an, oh Krishna, und führe den Wagen, großer Krieger. Heute werde ich nicht von der Schlacht zurück­keh­ren, bis ich Karna geschla­gen habe. Du wirst ihn bald sehen, von meinen Pfeilen in Stücke zer­hackt. Oder ich werde von Karnas Pfeilen fallen. Nun steht uns diese Schlacht bevor, welche die drei Welten ver­wir­ren und lähmen kann. Und so lange die Erde besteht, werden die Men­schen davon spre­chen.

Mit diesen Worten fuhr Arjuna, der niemals Müdig­keit kennt, auf seinem Wagen dem Karna ent­ge­gen wie ein Elefant sich einem anderen nähert. Und mit großer Energie sprach Arjuna noch einmal zu Krishna:
Ja, treibe die Pferde an, denn die Zeit vergeht.

Krishna wünschte ihm erneut Sieg, und führte die Pferde, welche so schnell wie der Gedanke waren. Und bald stand Arjunas Wagen direkt vor Karnas Wagen.


Kapitel 87 – Beschreibung der Helden Arjuna und Karna

Sanjaya fuhr fort:
Als Karna gegen Arjuna zog, liefen ihm die Tränen der Ver­zweif­lung und Wut über das Gesicht, denn der Tod seines Sohnes Vris­ha­sena schmerzte ihn sehr. Als die beiden Wagen ihre Stel­lun­gen ein­nah­men, da strahl­ten sie wie zwei Sonnen. Beide zogen weiße Pferde, und beide Krieger strahl­ten in himm­li­schem Glanze, als ob Sonne und Mond am Himmel bei­ein­an­der stünden. Die Wesen schau­ten stau­nend zu, als sich die beiden auf den Kampf vor­be­rei­te­ten, denn es schien, Indra und Bali wären bereit, um die drei Welten zu strei­ten. Die Krieger beob­ach­te­ten eben­falls mit Ver­wun­de­rung, wie sich die beiden Stan­dar­ten ein­an­der näher­ten, der Ele­fan­ten­gurt und der Affe, und unter das Rattern der Wagen­rä­der und Sirren der Bogen­sehne von Karna und Arjuna mischte sich das Kriegs­ge­schrei der Könige auf beiden Seiten. Die Kau­ra­vas und Pan­da­vas bliesen die Muscheln und trom­mel­ten laut, um Karna bzw. Arjuna zu unter­stüt­zen. Und mit Hän­de­klat­schen und lautem Gebrüll wurde der Lärm ohren­be­täu­bend, schon bevor sich die beiden Krieger trafen.

Alle betrach­te­ten die beiden Tiger unter den Männern mit ihren vor­züg­li­chen Bögen, den vielen Pfeilen und anderen Waffen sowie den hohen Stan­dar­ten. Beide waren in Rüstun­gen gehüllt und hatten das Schwert am Gürtel befe­stigt. Beide hatten edle Schim­mel, welche den Wagen zogen, und treff­li­che Muschel­hör­ner. Der eine hatte Krishna und der andere Shalya zum Wagen­len­ker. Beide waren große Krieger und schau­ten auch so aus. Beide hatten kräf­tige Nacken und lange Arme, rote Augen und gold­glän­zende Gir­lan­den. Beider Bögen schie­nen Blitze aus­zu­sen­den, und beide hatten reiche Vorräte an Waffen. Beide hatten schöne Yak­we­del und weiße Schirme über ihren Häup­tern. Beide ver­füg­ten über schöne Köcher und waren aus­ge­spro­chen gut­aus­se­hend. Die Glieder hatten sie mit San­del­pa­ste bedeckt, und beide hatten die Ausstrah­lung gereiz­ter Stiere. Beide hatten eine breite Brust und große Stärke. Sie for­der­ten sich auf Leben und Tod, und stürm­ten auf­ein­an­der zu wie zwei mäch­tige Stiere, zwei wütende Ele­fan­ten­bul­len oder zwei gewal­tige Schlan­gen. Pracht­voll sahen sie aus in ihrer Kampf­be­reit­schaft, und ihr Zorn glich zwei Pla­ne­ten, die sich zur Ver­nich­tung der Welten am Ende der Yugas erheben. Sie beide waren von himm­li­schen Vätern gezeugt worden und waren so schön und so ener­gie­reich wie Götter. Wahr­lich, es schien, als ob Sonne und Mond beschlos­sen hatten, gegen­ein­an­der zu kämpfen. Sie beide waren mächtig und fühlten großen Stolz auf ihre Mei­ster­schaft im Kampf. Alle Truppen sahen mit Freude, wie ener­gisch die beiden auf­ein­an­der los­gin­gen. Doch beim Anblick dieser beiden Tiger fragten sich viele, wer wohl gewin­nen würde. Denn beide waren erfah­ren, geschickt und wohl geübt. Beide hatten die Macht über viele himm­li­sche Waffen. Und beide hatten sich schon großen Ruhm erwor­ben, denn ihre Künste im Kampf glichen denen von Indra und dem Asura Samvara. Ja, man konnte sie beide mit Kar­ta­vi­rya, oder Rama, dem Sohn des Dasa­ra­tha ver­glei­chen, was die Mei­ster­schaft in der Schlacht anbe­langte. Und beide ver­füg­ten über Energie wie Vishnu oder Shiva selbst.

Im Himmel bilden sich Par­teien

Auch die Scharen der himm­li­schen Siddhas und Cha­ra­nas kamen herbei, um die beiden strah­len­den Helden auf ihren präch­ti­gen Wagen zu bestau­nen. Die Truppen der Kau­ra­vas umring­ten sogleich Karna, wie die Truppen der Pan­da­vas es auch voller Freude mit Arjuna taten. Und so wurden die beiden Helden zum Einsatz der ganzen Armeen, während die Sol­da­ten die Mit­glie­der der Ver­samm­lung und die Zuschauer des Spiels waren. Nur Nie­der­lage oder Sieg waren noch möglich. Der Zorn der Helden wuchs ins Uner­meß­li­che, als sie sich wie zwei zer­stö­re­ri­sche Kometen gegen­über­stan­den. Sogar im Himmel began­nen Dis­kus­sio­nen, Mei­nungs­ver­schie­den­hei­ten und Schmä­hun­gen in Sachen Karna und Arjuna. Denn die Bewoh­ner des Himmels waren gespal­ten. Götter, Danavas, Gand­ha­r­vas, Pisachas, Schlan­gen und Raks­ha­sas nahmen unter­schied­li­che Seiten ein, hielten es ent­we­der mit Karna oder Arjuna. Das Fir­ma­ment mit den Sternen sorgte sich um Karna, während die weite Erde wie eine Mutter für Arjuna fühlte. Auch die Flüsse, Meere, Berge und Pflan­zen waren auf Seiten des dia­dem­ge­schmück­ten Arjuna. Während die Asuras, Yatud­ha­nas, Guhya­kas, Raben und anderen Wan­de­rer der Lüfte es mit Karna hielten. Die Juwelen und kost­ba­ren Edel­steine, die vier Veden mit den Geschich­ten als der fünften, die Upa­ve­das und Upa­nis­ha­den mit all ihren Myste­rien, auch (die großen Schlan­gen) Vasuki, Chi­tra­sena, Taks­haka, Upa­taks­haka, die Nagas und Gift­schlan­gen, über­haupt alle Abkömm­linge der Kadru mit ihren Kindern und Enkel­kin­dern sowie die Berge waren für Arjuna. Indras Elefant Aira­vata und seine Kinder, die Kinder der wün­sch­er­fül­len­den Kuh Surabhi, die Nach­fah­ren von Vais­hali und die Bhogins (eben­falls Schlan­gen) – auch sie waren für Arjuna. Die ganz kleinen Schlan­gen jedoch waren auf Seiten Karnas. Wölfe, Hirsche und glücks­ver­hei­ßende Tiere wünsch­ten Arjuna den Sieg. Auch die Vasus, Maruts, Sad­dhyas, Rudras, Vis­hwa­de­vas, Aswins, Agni, Indra, Soma, Pavana und die zehn Him­mels­rich­tun­gen waren für Arjuna. Dafür eifer­ten alle Adityas für Karnas Sieg, wie auch die Vaisyas, Shudras, Sutas und ver­misch­ten Kasten. Die Himm­li­schen mit den Pitris, Yama, Kuvera und Varuna waren für Arjuna, wie auch die Brah­ma­nen, Ksha­triyas, Opfer und Geschenke namens Daks­hina. Die Preta Geister, Pisachas, aas­fres­sen­den Tiere, Raks­ha­sas, Mee­res­mon­ster, Hunde und Scha­kale traten für Karnas Sieg ein. Die Scharen der Himm­li­schen, zwei­fach­ge­bo­re­nen Rishis und Gand­ha­r­vas mit Tumburu an der Spitze feu­er­ten Arjuna an. So kamen alle Apsaras und himm­li­schen Musiker, welche die Nach­fah­ren von Pradha und Mauni waren, auf allen Arten von Tieren oder Wagen heran, auch zu Fuß oder auf Wolken und mit dem Wind, und wollten den Kampf zwi­schen Arjuna und Karna sehen. In diesem großen Gewim­mel und Getöse nahmen auch die Askese, die Wis­sen­schaft und die himm­li­schen Kräuter mit den ver­schie­de­nen Tugen­den ihren Platz im Himmel ein.

Dann kam Brahma mit den großen Rishis und dem Herrn aller Geschöpfe, Shiva selbst, auf seinem Wagen. Und Indra bat Brahma: „Möge mein Sohn Arjuna gewin­nen und Karna besie­gen.“, während Surya bat: „Möge mein Sohn Karna gewin­nen und Arjuna schla­gen.“ Ja, sogar Indra und der Son­nen­gott, diese beiden höch­sten Wesen, hatten unter­schied­li­che Seiten ein­ge­nom­men und strit­ten mit­ein­an­der. Und die drei Welten erzit­ter­ten bei dem Anblick, wie die Götter und Asuras sich gegen­über standen. Die Götter baten Brahma sogar: „Mögen die beiden Helden glei­chen Erfolg gewin­nen, damit nicht das ganze Uni­ver­sum ver­nich­tet wird, wenn die beiden gegen­ein­an­der kämpfen. Oh Selbst­ge­bo­re­ner, sprich ein Unent­schie­den aus.“

Der Sieger wird von Shiva und Brahma ver­kün­det

Da ver­beugte sich Indra vor dem Großen Vater und sprach auch zu Shiva, dem Gott der Götter, diesem Klüg­sten aller Wesen:
Es wurde einst vom Hei­li­gen Selbst gesagt, daß die beiden Krish­nas immer den Sieg errin­gen. Möge es sein, wie du gespro­chen hast. Sei gnädig mit mir, oh Hei­li­ger.

Und Brahma und Shiva ant­wor­te­ten dem Herrn der Himm­li­schen:
Der Sieg des hoch­be­seel­ten Arjuna ist gewiß, denn er hat Agni, dem Ver­schlin­ger der geklär­ten Butter, im Khan­dava Wald willig gedient, und als er in den Himmel kam, hat er dir, oh Indra, alle Hilfe gewährt. Karna ist auf Seiten der Danavas, daher wird er auf Nie­der­lage treffen. Somit geht ein jeder den Weg, der richtig ist. Der hoch­be­seelte Arjuna ist der Tugend und Wahr­haf­tig­keit ergeben, er muß sieg­reich sein. Außer­dem hat er den großen Gott mit dem Bullen im Zeichen erfreut (Shiva) und Vishnu, den Herrn des Uni­ver­sums, zum Wagen­len­ker. Mit großer Energie von Körper und Geist ist er ein wahrer Held. Neben seinem Geschick in Waffen verfügt er auch über aske­ti­schen Ver­dienst und trägt das ganze Wissen der Waffen in sich. Wahr­lich, er ist würdig. Auf­grund seiner Größe über­schrei­tet er das Schick­sal selbst, sei es nun günstig oder nicht, was eine große Ver­nich­tung der Geschöpfe bedeu­tet. Sind die beiden Krish­nas von Zorn erfüllt, ver­nich­ten sie alles. Die beiden sind die Schöp­fer aller realen und unrea­len Dinge. Die beiden sind Nara und Nara­y­ana, die Älte­s­ten und Besten der Rishis. Niemand könnte über sie herr­schen, denn sie sind die Herr­scher von allem. Sie sind voll­kom­men furcht­los und die Geißel aller Feinde. Weder im Himmel noch auf Erden könnte sich jemand mit nur einem von ihnen messen. Die drei Welten, die Cha­ra­nas und die himm­li­schen Rishis schrei­ten hinter ihnen her. Auch alle Götter und Geschöpfe. Das gesamte Uni­ver­sum exi­stiert durch ihre Macht. Möge Karna, dieser Bulle unter den Männern, die besten Regio­nen der Glück­s­e­lig­keit hier erlan­gen. Möge er die Iden­ti­tät der Vasus oder Maruts erhal­ten. Möge er mit Drona und Bhishma im Himmel geehrt sein, denn er ist tapfer und hel­den­haft. Und möge der Sieg den beiden Krish­nas gelten.

Indra ehrte die beiden Götter Brahma und Shiva, grüßte auch alle Wesen und sprach zu ihnen:
Ihr habt ver­nom­men, was die beiden Götter zum Wohle des Uni­ver­sums gespro­chen haben. So sei es und nicht anders. Seid wieder frohen Herzens.

Nach diesen Worten Indras fühlten alle Wesen Ver­wun­de­rung und lobten die Gott­heit. Die Himm­li­schen ließen duf­tende Blüten regnen und bliesen ihre Trom­pe­ten. Und alle blieben, um den unver­gleich­li­chen Kampf zwi­schen den beiden Löwen unter den Männern zu bezeu­gen.

Da standen die beiden Wagen mit ihren weißen Pferde und hohen Stan­dar­ten. Mit lautem Rattern beweg­ten sie sich und waren von den eigenen Leuten umgeben. Überall wurden Muschel­hör­ner gebla­sen. Und die Schlacht, die nun folgte, war heftig und furcht­bar und erfüllte alle Ängst­li­chen mit Grausen. Die Stan­dar­ten der beiden Helden strahl­ten hoch und pracht­voll wie die Pla­ne­ten Rahu und Ketu am Fir­ma­ment zur Zeit der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung. Der Ele­fan­ten­gurt auf Karnas Banner glich einer töd­li­chen Gift­schlange. Aus Juwelen und Edel­stei­nen gemacht war das Bild sehr stark und so schön wie Indras Bogen. Und Arjunas vor­züg­li­cher Affe hatte sein Maul weit geöff­net und sah mit seinen gefähr­li­chen Zähnen schreck­lich aus. Wie die Sonne am Mittag konnte man ihn kaum ansehen. Kamp­fes­lu­stig sprang Arjunas Affe auf Karnas Banner und bea­r­bei­tete es heftig mit Zähnen und Klauen, wie Garuda über eine Schlange her­fällt. Doch mit seinen klin­gen­den, eisen­har­ten Glöck­chen schlang sich Karnas Ele­fan­ten­gurt zorn­voll um den Affen. So kämpf­ten erst die beiden Banner der Helden gegen­ein­an­der in diesem wilden Zwei­kampf, der damals im Wür­fel­spiel begon­nen hatte. Auch die Pferde der Helden wie­her­ten gegen­ein­an­der an. Shalya und Krishna warfen sich harte Blicke zu, doch Krishna über­wäl­tigte mit seinen Blicken den Gegner, wie auch Arjuna den seinen.

Doch lächelnd sprach Karna zu Shalya:
Wenn Arjuna mich heute schlägt, sag mir auf­recht, oh Freund, was wirst du dann tun?

Shalya ant­wor­tete:
Wenn du tot bist, werde ich selbst Krishna und Arjuna schla­gen. Ja, auf einem ein­zi­gen Wagen werde ich gegen die beiden kämpfen, wenn du fällst.

Auch Arjuna wollte dies von Krishna wissen, doch Krishna ant­wor­tete gelas­sen:
Viel­leicht fällt die Sonne vom Himmel, die Erde spal­tete sich in tausend Teile oder das Feuer erkal­tet. Doch Karna wird dich nicht schla­gen können, oh Arjuna. Wenn dies nämlich gesche­hen sollte, dann stünde die Zer­stö­rung des Uni­ver­sums bevor. Und was mich anbe­langt, mit bloßen Händen werde ich Karna und Shalya besie­gen.

Da sprach auch Arjuna lächelnd zum niemals ermü­den­den Krishna:
Selbst vereint sind Shalya und Karna mir nicht eben­bür­tig. Du wirst es sehen, wie ich Karnas Banner und Stan­darte, Shalya und den Wagen, Schirm und Bogen und alle Waffen mit meinen Pfeilen in Stücke schneide. Zu Staub wird er werden, vom Sturm zer­malmt wie ein Baum im Wald. Heute werden seine Ehe­frauen zu Witwen. Bestimmt haben sie letzte Nacht schon von schlech­ten Omen geträumt. Ich kann meinen Zorn kaum zügeln, wenn ich daran denke, wie der Lump han­delte, lachte und scheuß­li­che Worte sprach, als Drau­padi in die Ver­samm­lung gezerrt wurde. Bald, oh Krishna, wirst du sehen, wie ich ihn zer­trüm­mere wie ein wüten­der Elefant einen blü­hen­den Baum. Heute wirst du Karnas Fall bezeu­gen und die süßen Worte hören: „Welch gutes Schick­sal, oh du aus dem Geschlecht der Vris­h­nis, denn der Sieg ist dein.“ Heute kannst du Abhi­ma­nyus Mutter trösten, denn die Schuld an den Feind ist abge­gol­ten. Und auch Kunti, deine Tante, kannst du mit leich­tem Herzen trösten, wie auch Drau­padi, die so viele Tränen vergoß, und König Yud­his­hthira, den Gerech­ten, mit Worten so süß wie Nektar.


Kapitel 88 – Die Schlacht beginnt

Sanjaya sprach:
Mitt­ler­weile sahen nun auch die Men­schen, wie sich auf wun­der­bare Weise die Götter, Nagas, Siddhas, Yakshas, Gand­ha­r­vas und Apsaras, die himm­li­schen Rishis und Garuda mit all seinem gefie­der­ten Gefolge im Him­mels­ge­wölbe ver­sam­melt hatten. Auch hörten die Men­schen die himm­li­sche Musik und die Lieder, das Lachen und die Lobes­hym­nen, und sie sahen die Apsaras tanzen. Frohen Herzens began­nen die Kaurava und Pandava Heere unter lautem Waf­fen­ge­klirr und Löwen­ge­brüll die Schlacht, und das Schlacht­feld sah bald strah­lend aus mit all den wogen­den Tieren und Men­schen, Wagen und Waffen. Für Men­schen schien es uner­träg­lich zu sein, auf­grund der fal­len­den Keulen, Schwer­ter, Speere und Pfeile und all der leb­lo­sen Körper, die blutrot gefärbt den Boden bedeck­ten. Auch Arjuna und Karna schos­sen ihre Pfeile ab und ver­hüll­ten sowohl den sich ver­dun­keln­den Himmel aus auch das jeweils feind­li­che Heer damit. Es wurde so unüber­sicht­lich, daß niemand mehr Freund oder Feind unter­schei­den konnte, und die Krieger wieder Zuflucht ent­we­der bei Karna oder Arjuna suchten, wie bei Licht­strah­len, die einen zu Sonne oder Mond führen. Die beiden Helden sahen pracht­voll aus, wie sie in allen Rich­tun­gen die Waffen des anderen zer­streu­ten und gegen­ein­an­der kämpf­ten wie der Ostwind gegen den West­wind. Jeder der beiden ermu­tigte seine Truppen: „Lauft nicht davon!“, und die Krieger auf beiden Seiten hielten ihre Stel­lung. Dabei umgaben sie die beiden Helden wie die Götter und Asuras Indra und Samvara umgeben. Und sie ehrten ihre Helden mit Löwen­ge­brüll, Trom­mel­schla­gen und Muschelbla­sen, wie Sonne und Mond von brül­len­den Gewit­ter­wol­ken gegrüßt werden. Jeder der beiden Helden spannte seinen for­mi­da­blen Bogen zum Kreis, was der Korona von Sonne und Mond glich, und schoß tau­sende Pfeile wie Licht­strah­len ab. Beide waren unbe­sieg­bar, beide kämpf­ten bis zum Tod, beide lösch­ten die Feinde in Scharen aus, beide über­tra­fen in jedem Zug das Geschick des anderen und beide riefen die mäch­tig­sten, himm­li­schen Waffen herbei. Schreck­lich war die Ver­wü­stung, die nun ein­setzte, und wieder flohen die Truppen panisch davon.

Da griffen die fünf großen Krieger Duryod­hana, Kri­ta­var­man, Shakuni, Kripa und Aswatt­ha­man ent­schlos­sen ein, und stürm­ten gegen Arjuna und Krishna mit Pfeilen, die gräß­li­che Schmer­zen ver­ur­sach­ten. Doch Arjuna zer­schnitt ihnen sofort Bögen und Köcher, tötete ihre Pferde und die Wagen­len­ker, zer­trüm­merte die Wagen und traf auch die Krieger selbst mit tief ein­drin­gen­den, wohl­ge­ziel­ten Pfeilen. Auch Karna traf er mit zwölf Pfeilen. Schnell warfen sich da hundert Kaurava Wagen, hundert Ele­fan­ten, und eine Schar Saka, Tukhara und Yavana Reiter mit einigen treff­li­chen Kamboja Krie­gern dazwi­schen und beschos­sen Arjuna. Schnell trennte ihnen Arjuna mit rasier­mes­ser­scha­r­fen Pfeilen sowohl die Waffen entzwei als auch die Köpfe vom Rumpf, nebst Pferden, Ele­fan­ten und Wagen. Da erklan­gen himm­li­sche Trom­pe­ten, welche die Götter selbst bliesen, und es ertönte das Lob Arjunas. Eine sanfte Brise brachte duf­tende Blüten und legte sie sacht auf Arjunas Haupt ab. Sogar Men­schen sahen dies und staun­ten sehr. Nur dein Sohn Duryod­hana, oh König, und Karna fühlten weder Schmerz noch Ver­wun­de­rung, denn sie waren sich sehr ähnlich.

Aswatt­ha­mans Bitte an Duryod­hana, den Krieg zu beenden

Doch Aswatt­ha­man preßte die Hände zusam­men und bat deinen Sohn mit sanfter Stimme:
Sei besänf­tigt, oh Duryod­hana. Schließe Frieden mit den Pan­da­vas. Es gibt keine Not­wen­dig­keit für diesen Zwist. Pfui über den Krieg! Der Lehrer wurde bereits getötet, und er war mit den höch­sten Waffen wie Brahma ver­traut. Bhishma und viele andere Helden sind geschla­gen. Nur ich selbst bin unschlag­bar, wie auch mein Onkel Kripa. Regiere dieses Reich für ewig zusam­men mit den Pan­da­vas. Wenn ich ihn bitte, wird Arjuna auf­hö­ren. Auch Krishna ist kein Freund von Feind­schaft und wünscht wie Yud­his­hthira immer nur das Wohl aller Wesen. Bhima ist seinem älte­s­ten Bruder gehor­sam, wie auch die Zwil­linge. Durch deinen Wunsch nach Frieden mit den Pan­da­vas würde allen Geschöp­fen Gutes gesche­hen. Die Könige könnten leben und heim­keh­ren. Befreie die Truppen von dieser Feind­schaft. Oh höre auf meine Worte, großer König, sonst wirst du von deinen Feinden schwer getrof­fen im Kummer brennen. Du hast es gesehen, wie auch das ganze Uni­ver­sum, was Arjuna mit dem Diadem ganz allein vermag. Der Ver­nich­ter von Vala, der Tod selbst, auch nicht Pra­che­tas oder der König der Yakshas könnten es ihm ohne wei­te­res nach­ma­chen. Denn Arjunas Ver­dien­ste sind noch viel größer. Er würde niemals meine Bitte miß­ach­ten und auch deine nicht. Sei zufrie­den, oh König. Zum Wohle des Uni­ver­sums, sei besänf­tigt. Du hast mich immer hoch geach­tet. Und auch ich fühle große Freund­schaft für dich. Darum bitte ich dich jetzt. Ich werde auch Karna über­zeu­gen, wenn du mit Frieden ein­ver­stan­den bist. Es gibt vier Arten von Freun­den: der Natur gemäße, durch Ver­söh­nung gewon­nene, durch Reich­tum ver­bun­dene und mit Kraft eroberte. Alle vier treffen auf dich und die Pan­da­vas zu. Sie sind von Natur aus deine Freunde. Gewinne sie erneut durch Ver­söh­nung. Oh sei besänf­tigt und zufrie­den, damit sie deine treuen Freunde werden, oh König.

Nach diesen wohl­mei­nen­den Worten über­legte Duryod­hana eine Weile. Dann atmete er tief ein und sprach mit trau­ri­gem Herzen:
Es ist, mein Freund, wie du es sagst. Doch höre auch meine Worte. Als der zornige und üble Bhima Dus­ha­sana wie ein Tiger riß, da sprach er Worte, die immer noch in meinem Herzen brennen. Du hast sie auch gehört. Wie kann Frieden sein? Arjuna wird Karna nicht ertra­gen wie ein Sturm, der am Meru geschwächt auf­ge­ben muß. Niemals werden die Söhne des Pandu je wieder Ver­trauen in mich haben, nach all den gewalt­sa­men und feind­se­li­gen Dingen (die ich ihnen angetan habe). Und nie­man­dem frommt es, oh Sohn des Lehrers, dem Karna zu sagen: „Hör auf mit kämpfen.“ Arjuna scheint mir heute müde zu sein. Karna wird ihn sicher schon bald besie­gen.

Sanft und demütig hatte Duryod­hana zu Aswatt­ha­man gespro­chen. Und dann befahl er seinen eigenen Truppen:
Bewaff­net euch und kämpft gegen die Feinde. Warum steht ihr hier bewe­gungs­los herum?


Kapitel 89 – Der Zweikampf mit himmlischen Waffen

Sanjaya erzählte:
So kämpf­ten also die beiden Helden mit ihren weißen Pferden unter dem Dröhnen von Trom­meln und Muschel­hör­nern gegen­ein­an­der, weil die üble Politik deines Sohnes ihren Lauf nahm, oh König. Heftig war der Zusam­men­prall von Arjuna und Karna, als ob zwei rasende Hima­laya Ele­fan­ten mit voll aus­ge­wach­se­nen Stoß­zäh­nen um eine Kuh kämpf­ten, zwei Fel­sen­klip­pen auf­ein­an­der­stie­ßen, oder zwei Wol­ken­mas­sive gegen­ein­an­der­prall­ten. Beider Bogen­seh­nen sirrten laut, wenn sie ihre Massen an Pfeilen entlie­ßen. Beider Wagen­rä­der rat­ter­ten noch lauter, und das Klat­schen ihrer Hand­flä­chen betäubte alle in der Nähe. Wie zwei voll bewach­sene Berge mit Pflan­zen und Tieren sich auf­ein­an­der zu bewegen, ver­such­ten sie sich gegen­sei­tig, mit ihren gewal­ti­gen Waffen zu zer­mal­men. Rasend war der Zwei­kampf zwi­schen ihnen, wie damals zwi­schen Indra und Viro­cha­nas Sohn. Kein anderer Krieger hätte diese Ströme von Blut ertra­gen, die an ihren ver­wun­de­ten Glie­dern hin­a­b­ran­nen. Auch die beiden Wagen­len­ker und die Pferde wurden schwer getrof­fen. Und doch waren die beiden sich Schritt für Schritt näher kom­men­den Wagen mit ihren Stan­dar­ten so schön, wie zwei große Seen mit Lotus­blü­ten, Fischen und Schild­krö­ten, vom sanften Wind leicht gekräu­selt und von den Stimmen der Vögel belebt. So stark wie Indra waren die beiden Krieger und beide benutz­ten so mäch­tige Waffen wie Indras Blitz und Donner. Und beide pracht­voll und reich aus­ge­stat­te­ten Armeen mit ihren Ele­fan­ten, Wagen und Pferden, den Orna­men­ten, Waffen und Rüstun­gen und auch die Zuschauer im Himmel staun­ten und fürch­te­ten die Schlacht zwi­schen Arjuna und Karna. Manche der Zuschauer spürten große Eupho­rie. Sie lachten und brüll­ten laut, warfen die Arme hoch in die Luft und schwenk­ten ihre Kleider, wenn einer der Krieger einen neuen Angriff star­tete.

Die Somakas brüll­ten laut:
Schnell, Arjuna, durch­bohre den Karna! Hau ihm den Kopf ab, ohne zu zögern! Töte mit ihm die Begierde Duryod­ha­nas nach dem König­reich!

Und unsere Krieger riefen Karna zu:
Stürme, stürme, greif Arjuna an und töte ihn mit deinen Pfeilen! Sollen die Söhne der Kunti für immer im Wald ver­schwin­den!

Zuerst landete Karna zehn Treffer bei Arjuna, welche dieser mit zehn spitzen und tief ein­drin­gen­den Pfeilen in Karnas Brust quit­tierte. So ging es weiter, und die schönen Pfeile mit ihren schnel­len Federn trafen schmer­zend. Jeder ver­suchte, die Lücke im Kampf des anderen zu finden und daraus Vor­teile zu ziehen. Arjuna rieb sich erst die Arme, dann die Bogen­sehne von Gandiva und entließ dann ganze Schauer von meter­lan­gen Pfeilen, Nalikas, Pfeile mit Ebe­roh­ren­köp­fen, rasier­mes­ser­scha­rfe Pfeile, Anja­li­kas und halb­mond­för­mige Pfeile auf seinen Gegner. Wie ein Vogel­schwarm drangen die Geschosse in Karnas Wagen ein, als ob die Vögel mit nach unten gebeug­ten Köpfen zur Nacht in einen Baum ein­fal­len. Und all diese mei­ster­haft geschos­se­nen Waffen wurden von Karna abge­wehrt, was Arjuna mit gerun­zel­ter Stirn und ärger­li­chen Blicken zur Kennt­nis nahm. Als näch­stes schickte Arjuna eine gräß­li­che, alles ver­nich­tende Waffe, welche die Erde, die Sonne und den Himmel in allen Rich­tun­gen ver­dun­kelte, doch dafür selbst erstrahlte. Die Kleider der Krieger fingen alle Feuer, was die Männer zurück­wei­chen ließ. Und lautes Pras­seln und Kni­stern ertönte, als ob ein Bam­bus­wald in Flammen auf­ginge. Mit großer Energie rief da Karna die Varuna Waffe herbei, um das Feuer zu löschen, was ihm schnell gelang. Große, dunkle Regen­wol­ken erschie­nen plötz­lich und tränk­ten die Erde mit Wasser, was die Feu­ers­brunst sofort löschte. Doch die Wolken ver­dun­kel­ten jede Sicht, so daß Arjuna schnell die Wind­waffe Vayavya zückte, mit der er die Wolken ver­trieb. Unüber­trof­fen erfüllte Arjuna als näch­stes Gandiva, die Sehne und die Pfeile mit Mantras und rief eine andere Waffe herbei, welche die Lieb­lings­waffe von Indra war und dem Donner in Energie und Macht glich. Und wieder ström­ten tau­sende Pfeile aller Arten von Gandiva mit rasen­der Hef­tig­keit auf den Feind. Sie durch­dran­gen alle Glieder von Pferden und Men­schen, auch den Bogen Karnas, seinen Wagen und die Stan­darte und ver­schwan­den blitz­schnell und blut­ge­tränkt in der Erde wie ängst­li­che Schlan­gen, die sich vor Garuda fürch­ten. Überall getrof­fen und blutend rollte der hoch­be­seelte Karna zornig mit den Augen, spannte seinen Bogen mit lautem Knall und rief die Bhar­gava Waffe ins Leben. Mit ihr wehrte er alle Pfeile von Arjuna ab und ver­nich­tete noch unzäh­lige Krieger und Tiere der Pandava Armee. Und die beiden Krish­nas aus­la­chend beschoß er die Pan­cha­las mit der Energie der Bhar­gava Waffe. Doch zornig ob der schwe­ren Ver­lu­ste griffen die Pan­cha­las und Somakas vereint Karna an und beschos­sen ihn von allen Seiten mit scha­r­fen Waffen. Doch schnell zer­schoß Karna alle Geschosse noch in der Luft und traf noch Wagen, Tiere und Männer der geg­ne­ri­schen Seite. Und die vom agilen Karna getrof­fe­nen Männer fielen mit lautem Stöhnen und Geschrei ster­bend zu Boden. Immer wieder hatten sie Karna ange­grif­fen, doch diesmal mußten sie sich vor dem strah­len­den Helden geschla­gen geben. Deine Krieger, oh König, meinten schon, Karna hätte auch über Krishna und Arjuna gesiegt. Sie klatsch­ten laut Beifall und jubel­ten freudig beim Anblick des Hel­den­mu­tes, den Karna eben gezeigt hatte.

Bhima spricht zu Arjuna

Doch Bhima, der zornige Sohn des Wind­got­tes, wandte sich hän­de­rin­gend und schwer atmend an Arjuna, als er sah, wie Karna die Waffen des Bruder abge­wehrt hatte:
Wie konnte es gesche­hen, oh Arjuna, daß dieser von der Tugend abge­fal­lene Lump, dieser Sohn eines Suta, seine Macht voll und ganz ausüben und so viele Pan­cha­las direkt vor deinen Augen schla­gen konnte? Bis eben war es nicht einmal den Göttern ver­gönnt, dich zu besie­gen. Du hast die Berüh­rung von Shiva selbst emp­fan­gen. Wie, oh Bruder, konnte dich Karna zuerst mit zehn langen Pfeilen treffen, wie es gewöhn­li­che Wagen­krie­ger tun? Daß er deine Waffen alle abweh­ren konnte, scheint mir sehr ver­wun­der­lich. Oh, denke an das Leid von Drau­padi, und an die schnei­den­den und unflä­ti­gen Worte Karnas: „Taube Sesam­sa­men ohne Kern!“ Ruf dir all dies ins Gedächt­nis, oh Arjuna, und töte ihn schnell. Warum bist du nur so gelas­sen? Es ist nicht der rechte Augen­blick, mitten in der Schlacht mit Karna Mit­tel­mä­ßig­keit zu zeigen. Mit der Aus­dauer, mit der du die Geschöpfe im Khan­dava Wald für Agni getötet hast, schlage mit dieser Aus­dauer nun Karna. Ich werde ihn sonst mir meiner Keule zer­mal­men.

Krishna ermu­tigt Arjuna

Auch Krishna sprach zu Arjuna, als dessen Waffen alle abge­wehrt waren:
Wie kommt es, daß Karna erfolg­reich deine Waffen zer­malmt? Warum ver­lierst du deinen klaren Kopf, oh Held? Merkst du denn nicht, daß die Kau­ra­vas schon vor Freude jubeln? Sie alle wissen jetzt, daß Karna deine Waffen schlug. Ruf deine Aus­dauer und Geduld herbei, mit der du Yuga für Yuga in vielen, vielen Schlach­ten Wesen der dunklen Art geschla­gen hast, sowie grau­same Ksha­triyas und hoch­mü­tige Asuras. Töte nun Karna mit dieser Aus­dauer. Sammle deine Kräfte, zeige deine Macht und schlag deinem Feind mit diesem scha­r­fen Sudar­sana (der Diskus von Krishna), welchen ich dir über­gebe, den Kopf ab, wie Indra mit seinem Don­ner­blitz den Namuchi köpfte. Rufe diese Aus­dauer herbei, mit der du den ruhm­rei­chen Shiva in seiner Ver­klei­dung als Jäger erfreu­test. Und töte den Sohn des Suta mit all seinem Gefolge. Dann kannst du König Yud­his­hthira die Erde mit ihrem Gürtel aus Meeren, den Städten, Dörfern und all ihrem Reich­tum frei von Feinden auf ihrer Ober­flä­che über­ge­ben. Mit dieser Tat gewinnst du dir unver­gleich­li­chen Ruhm, oh Arjuna.

Und Arjuna sam­melte neue Kräfte für den Kampf gegen Karna. Von Bhima und Krishna ange­trie­ben erin­nerte er sich, horchte in sich hinein, und wußte wieder, warum er in diese Welt gekom­men war.

Dann sprach er zu Krishna:
Ich werde eine gräß­li­che und mäch­tige Waffe ins Leben rufen, um der Welt Gutes zu tun und Karna zu ver­nich­ten. Gewähre mir die Erlaub­nis, und mögen auch Brahma, Shiva und alle die ein­ver­stan­den sein, die um Brahma wissen.

Nach diesen Worten ver­beugte sich Arjuna mit der uner­meß­li­chen Seele, und rief die vor­züg­li­che und unwi­der­steh­li­che Brahma Waffe ins Leben, die nur durch den Geist allein ange­wen­det werden kann. Doch Karna wehrte die Waffe kur­zer­hand ab und fuhr fort, strah­lend und ver­nich­tend zu kämpfen.

Da loderte in Bhima der Zorn grell auf, und er sprach zum ziel­si­che­ren Arjuna:
Die Leute sagen, daß du ein Meister im Gebrauch der hohen Brahma Waffe bist. Nimm lieber eine andere Waffe, die ebenso mächtig ist.

Was Arjuna mit großer Energie tat, und mit ihr alle Him­mels­rich­tun­gen mit Pfeilen ver­dun­kelte, die zischen­den Schlan­gen glichen und so schnell wie Son­nen­strah­len waren. In einem Moment war Karnas Wagen von hun­der­ten über hun­der­ten gold­ge­flü­gel­ter Pfeile umhüllt, die so grell glänz­ten wie das Yuga Feuer. Auch Lang­pfeile, Strei­t­äxte, Dis­kusse und eiserne Pfeile in gräß­lich­ster Gestalt flogen davon und raubten vielen feind­li­chen Krie­gern das Leben. Viele Köpfe rollten da am Boden, bei deren Anblick mancher starke Mann aus Furcht zusam­men­brach. Der eine verlor seinen rechten Arm mit dem Schwert in der Hand, der andere den linken mitsamt Schild. So wütete Arjuna unter deinen Heer­scha­ren, oh König, während Karna eben­falls tau­sende Pfeile entließ. Mit lautem Zischen fielen sie wie Regen­trop­fen über Arjuna herab. Auch Bhima, Krishna und Arjuna traf der laut brül­lende Karna mit je drei Pfeilen. Nun konnte Arjuna diesen Anblick nicht mehr ertra­gen. Er war selbst getrof­fen und die Pfeile in Bhima und Krishna ließen ihn acht­zehn furcht­bare Pfeile absen­den: Mit einem traf er die schöne Stan­darte Karnas, mit vier Shalya und mit drei Karna selbst. Mit den anderen zehn tötete er den Kaurava Krieger Sab­ha­pati in seiner gol­de­nen Rüstung. Er fiel tot vom Wagen, ohne Arme und Kopf, Pferde und Wagen­len­ker, Bogen und Stan­darte. Gleich wieder traf Arjuna den Karna erst mit drei, acht, zwölf, vier und dann zehn Pfeilen. Danach schlug er vier­hun­dert wohl gerüs­tete Ele­fan­ten und acht­tau­send tapfere Fuß­sol­da­ten. Sodann umhüllte er Karnas Wagen mit Pferden, Shalya und Stan­darte mit so vielen, geraden Pfeilen, daß alles hinter einer Wolke ver­schwand.

Da riefen die schwer ange­schla­ge­nen Kuru Krieger Karna zu:
Oh schieß deine Pfeile ab und töte den Sohn des Pandu. Er hat uns schon beinahe aus­ge­löscht.

Und Karna entließ unab­läs­sig nach besten Kräften seine Pfeile. Blut­trin­kend und tief in die lebens­wich­ti­gen Organe ein­drin­gend ver­schlan­gen sie viele Pan­chala Krieger. So kämpf­ten die beiden Helden von großer Kraft sowohl gegen­ein­an­der als auch gegen die feind­li­chen Truppen und benutz­ten die höch­sten Waffen. Auch Yud­his­hthira kam heran, um sich die Schlacht mit anzu­se­hen. Die besten Ärzte hatten ihm die Wunden ver­sorgt und ihn mit Mantras und stär­ken­den Tränken geheilt. Nun erschien er in seiner gol­de­nen Rüstung strah­lend wie der Voll­mond, der dem Rachen Rahus ent­ron­nen sich pracht­voll am Fir­ma­ment erhebt, und schon sein Anblick erfüllte alle Geschöpfe mit Ent­zücken. Die irdi­schen und himm­li­schen Zuschauer des Kampfes der beiden Helden waren mitt­ler­weile still gewor­den. Ihre Reit- und Zug­tiere hatten sie gezü­gelt, und alle standen völlig bewe­gungs­los.

Arjunas Bogen­sehne löst sich

Das Geräusch der Bögen, Sehnen und Hände von Arjuna und Karna wurde extrem laut, und auch ihre sicher tref­fen­den Pfeile zisch­ten ohren­be­täu­bend durch die Luft. Doch plötz­lich löste sich Arjunas mit gewal­ti­ger Kraft gezo­gene Bogen­sehne mit lautem Knall. In dieser Unter­bre­chung, die sich nun bot, traf Karna den Arjuna mit hundert kurzen Pfeilen, ölge­tränkt und sehr spitz, mit Vogel­fe­dern beschwingt und so glän­zend wie frisch gehäu­tete Schlan­gen. Auch Krishna bekam sechzig Pfeile ab und Arjuna gleich noch einmal acht. Bhima beschoß er mit tau­sen­den Pfeilen, und es fielen zahl­lose Somakas, die sich tapfer mit Schau­ern an geraden Pfeilen wehrten. Doch mit den höch­sten Waffen ver­traut, ver­wirrte Karna die angrei­fen­den Somakas, wehrte ihre Geschosse ab und zer­störte Wagen, Tiere und Männer. Viele von ihnen krach­ten mit lautem Geräusch leblos zu Boden, und sie ver­gin­gen wie ein Rudel Hunde, wenn es sich mit dem starken und wüten­den Löwen anlegt. In diesem Moment beherrschte Karna das Schlacht­feld, und deine Krieger freuten sich schon über den Sieg mit Löwen­ge­brüll und Hän­de­klat­schen. Viele wähnten schon Krishna und Arjuna in Karnas Gewalt. Doch Arjuna hakte die Bogen­sehne wieder ein und wehrte alle wei­te­ren Pfeile ab, die Karna abschoß. Und mit schmer­zen­den Glie­dern von Karnas Tref­fern und voller Zorn griff Arjuna wieder an. Erst wurde es dunkel von seinen Pfeilen, dann traf Arjuna Shalya und Karna und alle Kurus. Zwar konnten die Vögel nicht mehr über das Schlacht­feld fliegen, weil es voller mäch­ti­ger Waffen war, doch eine köst­li­che Brise erhob sich und brachte erfri­schen­den Duft herbei. Lachend durch­brach Arjuna Shalyas Rüstung mit zehn Pfeilen und traf Karna selbst mit zwölf und gleich noch sieben. Tief getrof­fen von den ener­gie­rei­chen Pfeilen floß an Karnas Glie­dern das Blut herab, so daß er Rudra zur uni­ver­sa­len Auf­lö­sung glich, wenn dieser sich zu unheil­vol­ler, nächt­li­cher Stunde auf einem Begräb­nis­platz ver­gnügt. Karna ant­wor­tete mit drei Pfeilen auf Arjuna und fünf strah­len­den und schlan­gen­glei­chen Pfeilen auf Krishna. Mit großer Kraft abge­schos­sen drangen die gol­de­nen Pfeile durch Krish­nas Rüstung und Körper und ver­schwan­den mit großer Energie im Boden. Dort badeten sie (im Wasser der Bho­ga­vati in den nie­de­ren Berei­chen) und kehrten zu Karna zurück. Es waren fünf Schlan­gen, welche auf der Seite von Taks­ha­kas Sohn standen (Aswa­sena, dessen Mutter hatte Arjuna im Khan­dava Wald getötet). Doch mit zehn breiten Pfeilen zer­schnitt Arjuna jede der Schlan­gen in drei Teile, welche zur Erde fielen. Beim Anblick des ver­wun­de­ten und blu­ten­den Krishna loderte in Arjuna der Zorn grell auf. Er spannte seinen Bogen bis zum Ohr und traf Karna mit vielen, tief ein­drin­gen­den Pfeilen, so daß Karna vor Schmer­zen bebte. Mit größter Not blieb er auf den Beinen und mußte alle Duld­sam­keit zu Hilfe rufen, während Arjuna den Himmel, den Glanz der Sonne, die Erde und Karnas Wagen mit Pfeilen ver­dun­kelte. Das Him­mels­ge­wölbe schien wie mit Reif über­zo­gen. Und Arjuna schlug zwei­t­au­send Kuru Krieger mit Pferden und Wagen­len­kern, welche Karnas Flanken, Rücken und Front ener­gisch beschützt hatten. Sie waren von Duryod­hana selbst aus­ge­sandt worden und hatten die vor­der­ste Spitze deines Heeres gebil­det, oh König. Alle deine Söhne und Kuru Krieger, die diesen Angriff Arjunas über­leb­ten, flohen nun davon, Karna ver­las­send, tief ver­wun­det und ihre gefal­le­nen Brüder und Söhne bewei­nend. Nur Karna war kei­nes­wegs ver­wirrt, als er den leeren Raum um sich erkannte, sondern griff mit eupho­ri­schem Herzen Arjuna an.


Kapitel 90 – Der Zweikampf wogt hin und her

Sanjaya fuhr fort:
In einiger Ent­fer­nung kamen die flie­hen­den Kaurava Truppen zum Still­stand und starr­ten fas­sungs­los auf Arjunas Waffen, die vor Energie nur so strotz­ten und so grell wie der Blitz waren. Karna blieb und wehrte alle hef­ti­gen Geschosse seines Gegners ab, während sie noch in der Luft waren. Was eben noch an Waffen deine Truppen mit großer Wirkung ver­schlang, wurde einen Augen­blick später von Karna neu­tra­li­siert. Den Bogen laut und mächtig span­nend, schoß er eine große Waffe ab, die er von Rama erhal­ten hatte und die an Macht dem Atha­r­van Ritus glich, und ver­nich­tete Arjunas Feu­er­re­gen. Auch Arjuna selbst beschoß er mit zahl­rei­chen Pfeilen, und der Zwei­kampf der beiden wurde tödlich. Immer­fort trafen sie sich mit ihren Waffen, wie zwei Ele­fan­ten sich mit ihren Stoß­zäh­nen ver­let­zen. Die Sonne wurde unsicht­bar, denn überall flogen Waffen durch den Himmel, die keinen Zwi­schen­raum mehr ließen. Die Kau­ra­vas und Somakas sahen ein weit­ge­spann­tes Netz aus Pfeilen, welches Dun­kel­heit und Tod verhieß. Arjuna und Karna zeigten die schön­sten Manöver der Kampf­kunst, und manch­mal war Karna über­le­gen und manch­mal Arjuna. Die anderen Krieger konnten über diesen Waf­fen­gang nur staunen, und die Himm­li­schen spen­de­ten freu­di­gen Beifall. Mal erklang es: „Wun­der­bar, oh Karna!“, und manch­mal hörte man: „Exzel­lent, oh Arjuna!“.

Die Schlange Aswa­sena greift Arjuna an

Während die Wagen­rä­der der Helden den Boden erbeben ließen und das Stamp­fen der Pferde weithin schallte, wurde in den nie­de­ren Regio­nen die Schlange Aswa­sena auf­merk­sam, welche Arjuna feind­lich gesinnt war. Der Schlan­gen­prinz war damals dem Brand im Khan­dava Wald ent­kom­men, und lebte seitdem grol­lend in den nie­de­ren Berei­chen. An seine Mutter, die in den Flammen umge­kom­men war, und die lang geheg­ten Rache­ge­lü­ste denkend, kam er herauf und seine Macht nutzend, sich in den Himmel erheben zu können, schaute er aus luf­ti­ger Höhe auf den Zwei­kampf zwi­schen Arjuna und Karna herab. Schließ­lich meinte er, daß es Zeit wäre, seine Rache an Arjuna zu nehmen, und trat in Karnas Köcher in Gestalt eines Pfeiles ein. Dies war in dem Moment, als alle Krieger das weit­ge­spannte und gold­glän­zende Netz an Pfeilen teils fürch­te­ten und teils bewun­der­ten und in der Dun­kel­heit des Netzes kaum noch etwas unter­schei­den konnten. Arjuna und Karna hielten einen Moment ermüdet inne und starr­ten ein­an­der an. Beide wurden sogleich von Apsaras mit duf­ten­dem San­del­was­ser besprengt, und mit Palm­zwei­gen fächel­ten sie den Helden Luft zu. Indra und Surya strei­chel­ten mit ihren Händen die Gesich­ter ihrer Söhne, als Karna erkannte, daß er Arjuna nicht über­tref­fen konnte. Seine Glieder brann­ten von den Wunden und sein Herz neigte sich diesem einen Pfeil zu, der ganz allein in einem der Köcher lag. Karna legte den Pfeil auf die Bogen­sehne, und sah, daß er sehr spitz und glän­zend war mit einem Schlan­gen­kopf. Lang hatte er ihn für Arjunas Ver­nich­tung poliert, mit San­del­pul­ver geehrt und in einem gol­de­nen Köcher gehegt. Nun spannte er den Bogen und zielte auf Arjuna, um ihm den Kopf abzu­tren­nen. Der Himmel loderte auf, und furcht­bare Meteore und Blitze fielen. Die Regen­ten der Welten stöhn­ten auf, allen voran Indra. Karna wußte nichts davon, daß die Schlange Aswa­sena mit ihrer Yoga Kraft in seinen Pfeil ein­ge­tre­ten war.

Nur Shalya sprach plötz­lich zu ihm:
Dieser Pfeil wird Arjunas Haupt nicht treffen, oh Karna. Such sorg­fäl­tig und nimm einen anderen, der den Feind wirk­lich schla­gen kann.

Doch wütend ant­wor­tete ihm Karna:
Oh Shalya, Karna zielt niemals zweimal mit einem Pfeil. So jemand wie ich wird nie zum unent­schlos­se­nen Krieger.

Und mit großer Sorg­falt entließ er den Pfeil, den er viele Jahre geehrt hatte. Sie­ges­si­cher rief er ihm hin­ter­drein: „Nun bist du geschla­gen, Arjuna!“ Mit gräß­li­chem Sirren flog der Pfeil davon, und schien den Himmel mit einer feu­ri­gen Linie zu spalten. Krishna erkannte wohl das im Himmel lodernde Geschoß und preßte schnell und mit größter Leich­tig­keit mit seinem Fuß den Wagen nieder, so daß er eine ganze Elle tief in der Erde versank. Die weißen und gold­be­treß­ten Pferde mußten dar­auf­hin ihre Knie beugen und sich hin­le­gen. Im Himmel erhob sich lauter Jubel, und viele gött­li­che Stimmen hörte man Krishna preisen, über dem ein Schauer an Blumen nie­der­ging. Und der wohl­ge­zielte Schlan­gen­pfeil traf ledig­lich Arjunas gefei­er­tes Diadem und fegte es ihm vom Schei­tel. Das kost­bare Stück voller Perlen und Juwelen war einst vom Selbst­ge­bo­re­nen für Indra geschaf­fen worden. Schon sein Aus­se­hen schreckte die Feinde ab, doch den Träger erfüllte es mit Freude. Seit Indra es mit frohem Herzen nach der Schlacht mit den Feinden der Götter Arjuna über­ge­ben hatte, ver­strömte es einen wun­der­ba­ren Duft. Rudra konnte es nicht zer­mal­men, auch nicht Varuna, Indra oder Kuvera mit Pinaka, Schlinge, Blitz oder bestem Pfeil. Selbst die höch­sten Götter konnten es nicht ohne wei­te­res tragen. Doch Karna zer­brach es mit seinem Schlan­gen­pfeil in tausend Stücke. Mit großer Akti­vi­tät und übler Absicht fiel die Schlange mit der furcht­ba­ren Gestalt auf das Diadem, schmet­terte es Arjuna vom Kopf und zer­trüm­merte die schönen Juwelen, Perlen, Edel­steine wie der Blitz einen Ber­ges­gip­fel mit pracht­vol­len Blumen zer­trüm­mert. Und wie glit­zernde Sterne fielen die fun­keln­den Stücke zu Boden, während die Welten auf­schrieen. Men­schen, die nicht wußten, wie man im Innern gelas­sen bleibt, wurden von dem Geräusch durch und durch­ge­schüt­telt. Doch auch ohne sein gelieb­tes Diadem sah der jugend­li­che und dun­kel­häu­tige Arjuna schön aus. Schnell band er seine Locken mit einem weißen Tuch zusam­men und stand wieder unbe­wegt und gelas­sen. Mit dem weißen Tuch um sein Haupt glich er dem Udaya Gipfel, welcher von den hellen Strah­len der Sonne erleuch­tete wird.

Aswa­se­nas Mutter mit dem schönen Mund
Kam durch ihren Sohn in den Pfeil von Karna;
Sah Arjuna in die Erde ein­sin­ken
Und zer­trüm­merte nur seine Krone, die einst Aditi schmückte
Und so hell strahlte wie die Sonne.

Nachdem Aswa­sena Arjunas Diadem zer­trüm­mert hatte, wollte er zu Karna in den Köcher zurück­keh­ren, um Arjuna erneut anzu­grei­fen. Doch Karna bemerkte dies, fragte und bekam zur Antwort:
Du hast mich abge­schos­sen, oh Karna, ohne mich zu erken­nen. Deshalb hast du Arjunas Kopf nicht getrof­fen. Schau mich an und schick mich noch einmal auf den Weg. Dann werde ich deinen und meinen Feind töten.

Karna fragte ihn:
Wer bist du mit der gräß­li­chen Gestalt?

Die Schlange ant­wor­tete:
Erkenne mich als einen, dem Arjuna Übel getan hat. Er ist mein Feind, denn er tötete meine Mutter. Und wenn selbst Indra ihn beschüt­zen würde, er müßte doch ins Reich der Ahnen ein­ge­hen. Miß­achte mich nicht und folge meinem Wunsch. Ich werde den Feind töten. Schieß mich ab ohne zu zögern.

Doch Karna, dieser Beste aller Männer, sprach:
Oh Schlange, Karna begehrt keinen Sieg in der Schlacht, wenn er auf die Macht anderer ange­wie­sen ist. Und wenn ich hundert Arjunas schla­gen müßte, ich werde doch nie einen Pfeil zweimal absen­den. Mit meinen anderen Schlan­gen­pfei­len, meinem Zorn und meinem Willen werde ich Arjuna schla­gen. Sei zufrie­den und geh deiner Wege.

Dies konnte der Prinz der Schlan­gen nicht ertra­gen. Voller Zorn machte er sich in Gestalt eines Pfeiles selbst auf den Weg, Arjuna zu ver­nich­ten. Und schnell ermahnte Krishna seinen Freund:
Töte flugs die große, dir feind­lich gesinnte Schlange.

Da erkun­digte sich Arjuna bei ihm:
Wer ist diese Schlange, die aus eigenem Willen angreift, als ob sie gerade im Schlund von Garuda ver­schwin­den möchte?

Krishna ant­wor­tete:
Als du im Khan­dava Wald Agni gehol­fen hast, war er im Himmel, sein Körper eng umschlun­gen mit dem seiner Mutter. Du dach­test, es wäre nur eine Schlange und hast die Mutter getötet. Dies ist der Grund für seine Feind­schaft gegen dich, und er kommt, dich zu töten. Schau nur, oh Geißel deiner Feinde, wie ein lodern­der Meteor rast er heran.

Ent­schlos­sen wandte Arjuna sein Gesicht und zer­schnitt die schräg flie­gende Schlange mit sechs Pfeilen. Die Kör­per­teile fielen zu Boden, und Krishna hob mit seinen Armen den Wagen wieder aus der Erde heraus.

Der Zwei­kampf dauert an

Karna starrte stau­nend auf Arjuna, und beschoß Krishna mit zehn an Stein gewetz­ten Pfeilen mit Pfau­en­fe­dern. Und Arjuna schickte ein Dutzend wohl­ge­zielte Pfeile mit Köpfen wie Ebe­roh­ren zurück und gleich noch einen Kno­ten­pfeil mit der Energie einer gif­ti­gen Schlange. Mit großer Geschwin­dig­keit bohrten sich die Pfeile durch Karnas Rüstung, tranken sein Blut, wollten seinen Leben­s­a­tem nehmen und drangen dann mit blut­ge­tränk­ten Federn in die Erde ein. Der Treffer schmerzte und erzürnte Karna erneut, wie eine Schlange, die man mit dem Stock schlägt, und er schoß mäch­tige Waffen zurück. Er traf Krishna mit zwölf und Arjuna mit neun­und­neun­zig Pfeilen. Dabei lachte er laut und ließ seinen Kampf­schrei ertönen. Doch auch Arjuna war wieder hell ent­flammt und wollte die Freude seines Gegners nicht ohne Taten hin­neh­men. Um die emp­find­li­chen Teile des Körpers wissend schoß er mit der Energie von Indra hun­derte Pfeile ab. Sofort folgten neunzig Pfeile, welche der Schlinge des Todes glichen. Und Karna zit­terte tief getrof­fen. Sein kost­ba­rer Helm, voller Perlen, Dia­man­ten und aus purem Gold fiel von Arjunas Pfeilen getrof­fen, und auch seine Ohr­ringe zer­spran­gen in tausend Stücke. Die helle Rüstung Karnas, welche die besten Künst­ler sorg­fäl­tig und lang bea­r­bei­tet hatten, wurde in wenigen Augen­bli­cken zer­stückelt und vier geschärfte Pfeile trafen ihr unge­schütz­tes Ziel. Karna litt nun extrem große Schmer­zen, als ob ihn alle Krank­hei­ten zur glei­chen Zeit heim­ge­sucht hätten. Schnell und immer schnel­ler schoß Arjuna kraft­voll seine Pfeile ab, und traf den schon völlig blutrot gefärb­ten Karna mit eiser­nen Pfeilen in die Brust. Da warf Karna seinen himm­li­schen Bogen weg und auch die Köcher, wand sich vor Schmerz und kämpfte nicht mehr. Gelähmt und ver­wirrt war er und litt große Pein. Und Arjuna wollte edel und pflicht­be­wußt den Wehr­lo­sen nicht mehr beschie­ßen.

Doch Krishna rief ihm erregt zu:
Warum bist du so ver­geß­lich, oh Sohn des Pandu? Die Weisen ver­scho­nen ihre Feinde niemals, nicht für einen Moment, auch wenn sie schwach erschei­nen. Wer gelehrt ist gewinnt sich Ver­dienst und Ruhm, wenn er den Feind in Not schlägt. Ver­liere keine Zeit und töte Karna, der dir immer feind­lich gesinnt war und der Erste aller Helden ist. Sobald er kann, wird er dich wieder angrei­fen wie eh und je. Töte ihn, wie Indra den Asura Namuchi schlug.

Gehor­sam sprach Arjuna, dieser Beste der Kurus:
So sei es.

Und Krishna ehrend bohrte er noch mehr Pfeile in Karna wie Indra einst in den Asura Samvara. Der ganze Wagen von Karna, die Pferde und er selbst wurden ener­gisch mit Kalbs­zahn­pfei­len mit gol­de­nen Schwin­gen ein­ge­deckt, und Karna sah strah­lend aus wie ein Asoka Hain voller roter Blüten auf einem statt­li­chen Ber­ges­gip­fel. Karna hatte sich bald wieder erholt und schoß grell blit­zende Pfeile zurück, so daß sich die Pfeile der beiden Helden im Himmel trafen und gegen­sei­tig ver­nich­te­ten. Nun wurde Karna wieder gelas­sen, und er beschoß Arjuna mit einem halben Dutzend Pfeilen, die wie ärger­li­che Schlan­gen zisch­ten. Dar­auf­hin wollte Arjuna ein töd­li­ches Geschoß zücken, ganz aus Eisen, mit dem Donner Indras und der Kraft einer hohen, himm­li­schen Waffe.

Karnas Wagen­rad ver­sinkt

Es war die Stunde von Karnas Tod und Kala erschien vor Karna, ihn an sein nahes Ende gemah­nend und an den Fluch des Brah­ma­nen:
Die Erde wird dein Wagen­rad ver­schlin­gen.

Und zur selben Zeit stahl sich die hohe Brahma Waffe aus Karnas Erin­ne­rung, die ihm einst vom ruhm­rei­chen Rama über­ge­ben worden war. Die Erde begann, sein linkes Wagen­rad in sich auf­zu­neh­men. Der Wagen bebte, versank tief im Boden und bewegte sich nicht mehr von der Stelle wie ein hei­li­ger Baum mit der Last seiner Blüten, um den eine Platt­form errich­tet worden war. Nun war also Karnas Schlan­gen­pfeil von Arjuna ver­nich­tet worden, sein Wagen steckte fest, und die hohe Brahma Waffe spen­dete ihm kein inneres Licht mehr.

Dies ließ Karna trüb­sin­nig werden. Er gesti­ku­lierte mit den Armen und begann, mit der Gerech­tig­keit zu hadern:
Die Gelehr­ten sagen immer, daß die Gerech­tig­keit die Gerech­ten beschützt. Und wir mühen uns bestän­dig nach bestem Wissen und Gewis­sen, gerecht zu handeln. Doch nun ver­nich­tet uns die Gerech­tig­keit, anstatt uns zu beschüt­zen, obwohl wir ihr zugetan sind. Und deshalb denke ich, daß die Gerech­tig­keit nicht immer der Schutz der Gerech­ten ist.

Während er so sprach, traf ihn Arjuna heftig, und auch seine Pferde und Shalya konnten sich kaum noch halten. Die Schmer­zen wurden über­mäch­tig, und Karna wurde gleich­gül­tig. Nur über die Gerech­tig­keit in der Schlacht lamen­tierte er immer­fort. Doch plötz­lich raffte er sich wieder auf und traf Krishna mit drei gräß­li­chen Pfeilen in den Arm und Arjuna mit sieben. Arjuna ant­wor­tete mit sieb­zehn furcht­ba­ren Pfeilen, voll­kom­men gerade, durch­schla­gend wie Indras Blitz und bren­nend wie Feuer. Wieder wurde Karna getrof­fen, und die Pfeile ver­schwan­den mit seinem Blut getränkt in der Erde. Zwar zit­terte Karna von dem Schock, doch er strengte sich bis zum Äußer­sten an und ver­suchte, die Brahma Waffe zu rufen. Als Arjuna dies bemerkte, rief er mit den rich­ti­gen Mantras die Aindra Waffe und übergab sie Gandiva, der Bogen­sehne und dem Pfeil. Ganze Ströme von ener­gie­vol­len Waffen nahmen da ihren Weg zu Karnas Wagen, der jedoch alle abweh­ren konnte.

Und Krishna riet Arjuna:
Rufe höhere Waffen zu Hilfe, oh Held. Karna neu­tra­li­siert deine Geschosse.

So sprach Arjuna die Mantras und legte die Brahma Waffe auf seine Bogen­sehne, mit der er alle Him­mels­rich­tun­gen mit Waffen erfüllte und Karna viel­mals traf. Nun zer­trennte Karna mit scha­r­fen Pfeilen Arjunas Bogen­sehne. Auch die zweite, dritte, vierte, fünfte, sechste, siebte, achte, zehnte und auch die elfte Sehne zer­trennte er. Hun­derte Pfeile konnte Karna so ziel­si­cher abschie­ßen, doch er wußte nicht, daß Arjuna auch hun­derte Bogen­seh­nen zur Ver­fü­gung hatte. Und so schnell hatte Arjuna die nächste Bogen­sehne gespannt und Karna erneut beschos­sen, daß Karna nicht mehr sehen konnte, ob er getrof­fen hatte oder nicht. Dies ließ sogar Karna ver­wun­dert erschau­ern, während er alle Pfeile von Arjuna abwehrte. Es schien uns sogar, daß er in diesem Moment Arjuna über­traf.

Wieder mahnte Krishna:
Geh näher heran an, oh Arjuna, und nimm die höch­sten Waffen.

Ent­schlos­sen rief da Arjuna eine himm­li­sche Waffe herbei, die sich mit der Raudra Waffe zu einem Feu­er­ball ver­einte, der so hart wie Adamant war. Karna wurde wieder bewußt, daß die Erde sein Wagen­rad ver­schluckt hatte, und schnell sprang er vom Wagen, um das Rad zu packen und mit aller Kraft her­aus­zu­zie­hen. So heftig zog er daran, daß die Erde, welche das Rad nicht freigab, mitsamt ihren sieben Inseln, den Bergen, Gewäs­sern und Wäldern volle vier Fin­ger­breit ange­ho­ben wurde. Doch das Rad kam nicht frei, und Karna vergoß bittere Tränen der Wut.

Zu Arjuna rief er:
Warte einen Moment, oh Arjuna, warte, bis ich das ver­sun­kene Rad her­aus­ge­zo­gen habe. Schau, die Erde hält mein linkes Rad fest. Hör für einen Moment auf zu kämpfen, denn solchen Kampf würde nur ein Feig­ling wün­schen. Edle Krieger folgen gerech­ten Regeln und schie­ßen niemals ihre Waffen auf Men­schen mit zer­wühl­tem Haar, die ihr Gesicht von der Schlacht abge­wandt haben, auf Brah­ma­nen, oder jene, die ihre Hände falten und um Zuflucht ersu­chen, und auch nicht auf Krieger, deren Waffen erschöpft, zer­bro­chen oder run­ter­ge­fal­len sind. Du bist der tap­fer­ste Mann in dieser Welt. Du ver­hältst dich immer gerecht. Und du kennst die Regeln der Schlacht. Daher ent­schul­dige mich für einen Moment, bis ich das Rad wieder frei­be­kom­men habe. Oh Arjuna, du stehst auf deinem Wagen, und ich stehe schutz­los und schwach auf der Erde. Es frommt dir nicht, mich jetzt zu schla­gen. Ich habe dir und Krishna (in Punkto Gerech­tig­keit) schon immer ver­traut und ver­traue auch jetzt darauf. Du bist in der Kaste der Ksha­triyas geboren und hast dein edles Geschlecht fort­ge­führt. Bedenke die Lehren über Gerech­tig­keit und schone mich für einen Moment, oh Sohn des Pandu.


Kapitel 91 – Karnas Tod

Sanjaya fuhr fort:
Es war Krishna, der ihm vom Wagen herab zuerst Antwort gab:
Welch gutes Schick­sal ist dein, oh Sohn der Radha, denn du erin­nerst dich an die Tugend. Man kann es überall erleben, daß die niedrig Gesinn­ten in Zeiten großer Not die Vor­se­hung bekla­gen und nicht ihre eigenen Übel­ta­ten. Damals, als du, Duryod­hana, Shakuni und Dus­ha­sana Drau­padi in nur einem Kleid in die Ver­samm­lung gezwun­gen habt, hat sich deine Tugend leider nicht gezeigt. Und als der Mei­ster­spie­ler Shakuni den uner­fah­re­nen Yud­his­hthira im Würfeln besiegte – wo war da deine Tugend? Als Duryod­hana mit deinem Wissen dem Bhima Gift ins Essen gab, wohin hatte sich da deine Tugend begeben? Nach den drei­zehn Jahren im Exil woll­test auch du den Pan­da­vas ihr König­reich nicht über­ge­ben. Was war damals mit deiner Tugend los? Du wußtest darum, daß das Lack­haus in Brand gesetzt werden sollte, um die schla­fen­den Pan­da­vas zu ermor­den. Wohin war deine Tugend in dieser Nacht gegan­gen? Und Drau­padi hast du aus­ge­lacht, als sie kaum beklei­det wegen ihrer Periode Dus­ha­sana aus­ge­lie­fert war – War es deine Tugend, die gelacht hat? Als die unschul­dige Drau­padi gegen jede Sitte aus den inneren Frau­en­ge­mä­chern gezerrt wurde, bist du nicht ein­ge­schrit­ten. Wo war deine Tugend? Du selbst hast zur wür­de­voll schrei­ten­den Dame gesagt: „Deine Gatten sind ver­lo­ren. Sie sanken in eine ewige Hölle. Wähle dir lieber einen anderen Ehemann.“, und die Szene hat dich ergötzt. Und wo war damals deine Tugend? Auch du warst hab­gie­rig auf das Reich und ver­trau­test Shakuni, als die Pan­da­vas zum Wür­fel­spiel gerufen wurden. Wo war damals deine Tugend? Und als viele mäch­tige Krieger den Jüng­ling Abhi­ma­nyu umzin­gel­ten und ihn schlu­gen, wohin war deine Tugend gegan­gen? Die Tugend, die du jetzt anrufst, war bei all diesen Gele­gen­hei­ten nicht zu sehen. Wozu dörrst du jetzt deinen Gaumen aus, indem du sie anrufst?

Es ist gut, daß du dich jetzt an die Tugend erin­nerst, doch sterben mußt du trotz­dem. Wie Nala im Spiel an Push­kara sein König­reich verlor und es später durch Geduld und Tap­fer­keit wie­der­ge­wann, so werden die Pan­da­vas mit ihren Freun­den ohne jeg­li­che Gier, sondern durch die Kraft ihrer Arme das Reich zurück­er­obern. Sie werden mit Hilfe der Somakas in der Schlacht ihre mäch­ti­gen Feinde besie­gen, und das König­reich bekom­men. Und die Söhne von Dhri­ta­ras­htra werden durch die Hand dieser Löwen unter den Männern auf Ver­nich­tung treffen, denn sie werden immer von der Tugend beschützt.

Sanjaya erzählte weiter:
Da ließ Karna voller Scham den Kopf hängen und gab keine Antwort. Doch dann zit­ter­ten seine Lippen vor Wut, er sprang wieder auf den Wagen, packte den Bogen und kämpfte weiter, voller Energie und Hel­den­mut, wie er war.

Und Krishna sprach zu Arjuna:
Oh Mäch­ti­ger, benutz eine himm­li­sche Waffe und wirf ihn nieder.

Bei diesen Worten des Hei­li­gen fühlte nun auch Arjuna großen Zorn, denn all die Bos­hei­ten gegen Drau­padi kamen ihm über­deut­lich wieder in den Sinn. Er loderte in rasen­der Wut, und alle Poren seines Körpers schie­nen Flammen zu speien. Sein Anblick erstaunte sogar Karna, der die Brahma Waffe rief und Arjuna damit beschie­ßen wollte. Schnell wagte er noch einen Versuch, sein Wagen­rad anzu­he­ben, doch Arjuna ließ nun Brah­mapfeile auf ihn regnen. Dann legte Arjuna einen seiner Lieb­lings­pfeile auf, der die Energie von Agni besaß. Lodernd flog die Waffe davon, doch Karna erin­nerte sich an die Varuna Waffe, und löschte die flie­gende Feu­ers­brunst. Und die Wolken, die Karna mit der Varuna Waffe her­bei­rief, ver­dun­kel­ten den Himmel wie an einem reg­ne­ri­schen Tag. Mit der Vayavya Waffe ver­trieb Arjuna furcht­los die Wolken, während Karna einen gräß­lich, bren­nen­den Pfeil auf­legte, um seinen Gegner zu ver­nich­ten. Als dieser lang ver­ehrte Pfeil gezogen wurde, bebte die Erde mit all ihren Bergen, Wäldern und Gewäs­sern. Gewalt­same Winde erhoben sich, die sogar Steine fliegen ließen. Alles trübte sich von Staub, und unter den Göttern im Himmel erhob sich Weh­ge­schrei. Sogar die Pan­da­vas wurden mutlos und traurig, als sie diesen Pfeil sahen. Der Pfeil kam wie der Blitz über Arjuna, drang in seine Brust ein, und der hoch­be­seelte Krieger wankte. Sein Griff lockerte sich, Gandiva ent­glitt seiner Hand, und er zit­terte wie ein Berg bei einem Erd­be­ben. Karna nutzte die Gele­gen­heit, sprang wieder vom Wagen ab und ergriff das Wagen­rad. Doch trotz seiner großen Stärke, ver­wehrte ihm das Schick­sal jeden Erfolg. Als Arjuna nach einer Weile sein Bewußt­sein wie­der­er­langt hatte, ergriff er einen töd­li­chen, breit­köp­fi­gen Pfeil.

Nun drängte Krishna:
Köpf deinen Feind damit, bevor er wieder auf seinen Wagen auf­sprin­gen kann.

Arjuna stimmte lobend zu, legte den rasier­mes­ser­scha­r­fen Pfeil auf und fällte die Stan­darte Karnas mit dem Bild des Ele­fan­ten­gur­tes. Diese Stan­darte war ein kost­ba­res Werk der Künst­ler gewesen, mit Gold, Perlen, Juwelen und Dia­man­ten ver­ziert. Ein außer­ge­wöhn­lich schönes Stück, welches deine Truppen immer ermu­tigt und den Feind mit Ehr­furcht erfüllt hatte. Die Stan­darte ward überall gelobt und geehrt und strahlte so glanz­voll wie die Sonne. Doch nun fiel sie durch Arjunas blit­zen­den und schönen Pfeil. Und mit ihr fielen Ruhm und Stolz, die Hoff­nung auf Sieg und alles Geschätzte nebst den Herzen der Kurus. In deiner Armee ertön­ten die ersten Ach- und Weh- Rufe, und Nie­der­ge­schla­gen­heit und Mut­lo­sig­keit ver­brei­tete sich. Schnell nahm nun Arjuna einen zweiten Pfeil aus dem Köcher für die breit­köp­fi­gen Pfeile, der so mächtig wie Indras Blitz und so glän­zend wie die tau­send­strah­lige Sonne war. Er war drei Ellen und sechs Fuß lang, trug bereits Ver­nich­tung, Blut und Fleisch in sich, war aus den kost­bar­sten Mate­ri­a­lien gemacht und flog völlig gerade und extrem schnell. Seine Durch­schlags­kraft glich dem Donner von Indra oder Nara­y­a­nas Diskus, er war so gräß­lich wie ein Raks­hasa und konnte jedes Geschöpf zer­stö­ren. Mit frohem Herzen ergriff Arjuna diese gewal­tige Waffe in Gestalt eines Pfeiles. Er hatte das hoch­be­seelte Wesen lange verehrt und geschätzt, so daß ihm nun auch kein Gott oder Asura wider­ste­hen konnte. Das Uni­ver­sum bebte, als er den Pfeil erhob, und die Rishis riefen: „Friede den Welten!“.

Arjuna legte die Waffe auf Gandiva, spannte ihn mächtig und sprach schnell:
Möge dieser Pfeil eine mäch­tige Waffe sein, damit er Körper und Herz meines Feindes ver­nich­ten kann, falls ich je aske­ti­sche Ent­halt­sam­keit geübt, die Älteren erfreut habe und den Lehren meiner wohl­mei­nen­den Freunde gefolgt bin. Möge auf­grund dieser Wahr­haf­tig­keit der von mir geehrte Pfeil von großer Schärfe meinen Feind Karna schla­gen.

Dann entließ er den Pfeil, welcher so furcht­bar und wir­kungs­voll wie ein im Atha­r­van beschrie­be­ner Ritus von Angiras war. Der Tod selbst hätte ihn nicht auf­hal­ten können. Und Arjuna fügte hinzu:
Möge dieser Pfeil zum Sieg führen. Möge der feu­er­gleich Strah­lende von mir abge­schos­sen den Karna vor Yama bringen.

Und der Pfeil erleuch­tete alle Him­mels­rich­tun­gen mit seinem Glanz. Freudig war er abge­schos­sen und auch voller feind­li­cher Gefühle für Karna. Und er trennte das Haupt des Feindes vom Rumpf, wie Indra den Vritra einst mit seinem Don­ner­blitz köpfte. Es war Nach­mit­tag, als der durch Mantras zur großen Waffe erho­bene Pfeil sein Werk ver­rich­tete. Und Karnas Körper fiel leblos zu Boden, sein strah­len­der und schöner Kopf glich der roten Son­nen­scheibe, wenn sie vom Asta Berg hin­ab­glei­tet. Unwil­lig trennte sich das Haupt des mäch­ti­gen Krie­gers vom Rumpf, so schön und luxu­riös wie es war und voll edler Taten. So unwil­lig, wie man ein reiches und kost­ba­res Heim verläßt. Wie ein gewal­ti­ger, von Erzen rot­ge­färb­ter Berg fiel der aus vielen Wunden blu­tende Körper Karnas zu Boden. Und es trat sogleich ein Licht aus ihm aus, welches durch den Himmel eilte und in die Sonne einging. Alle mensch­li­chen Krieger konnten diesen wun­der­ba­ren Anblick sehen. Nur einen Moment später bliesen die Pandava Heer­scha­ren jubelnd ihre Muschel­hör­ner, was ihnen Krishna und Arjuna voller Erleich­te­rung und Freude gleich­t­a­ten. Die Somakas brüll­ten laut und eupho­risch beim Anblick des toten Karna, überall ertön­ten die Trom­meln und fröh­li­che Arme schwenk­ten Kleider.

Die Krieger rannten zu Arjuna, um ihm glück­lich Beifall zu spenden. Unter­ein­an­der fielen sie sich in die Arme, tanzten und riefen:
Welch gutes Glück, daß Karna von Pfeilen getrof­fen auf dem Boden liegt.

So war die Karna Sonne nun durch Arjuna unter­ge­gan­gen, die zuvor mit ihren Strah­len­pfei­len die feind­li­che Armee ver­brannt hatte. Und wie die Sonne ihre Kraft ver­liert, wenn sie sich dem Asta Berg nähert, so hatte Arjunas Pfeil Karna den Leben­s­a­tem genom­men. Vor aller Augen war es am Nach­mit­tag gesche­hen, und der hel­den­hafte Karna lag aus­ge­streckt auf der Erde. Shalya verließ völlig blut­ge­ba­det das Schlacht­feld auf dem Wagen ohne Stan­darte. Und die Kau­ra­vas ver­lo­ren ohne ihren Anfüh­rer und schwer gepei­nigt von den Pandava Waffen das Feld. Dabei warfen sie furcht­same Blicke auf Arjunas hohe und glän­zende Stan­darte und auf Karnas schönen Kopf mit den Lotus­au­gen, welcher der unter­ge­hen­den Sonne glich.


Kapitel 92 – Trauer bei den Kauravas

Sanjaya erzählte weiter:
Grimmig und erschöpft fuhr Shalya auf dem leeren Wagen davon, den Tod Karnas und die Nie­der­lage der eigenen Truppen bedau­ernd. Auch Duryod­hana war ein Bild der Trauer, als ihm bewußt wurde, daß seine zer­malm­ten Ein­hei­ten nun ohne Anfüh­rer waren. Viele Krieger wollten den gefal­le­nen Helden Karna mit eigenen Augen sehen. So standen sie um den in Blut geba­de­ten und von Pfeilen durch­bohr­ten Körper. Manche der Feinde zeigten Freude, andere Furcht oder Trauer, viele staun­ten und einige ver­san­ken im Kummer, je nach Natu­rell. Doch viele von unseren Truppen flohen panisch davon, als sie hörten, daß Karna bar aller Orna­mente, Rüstung und Waffen trotz seiner gewal­ti­gen Macht von Arjuna geschla­gen war. Bhima brüllte laut und schal­lend, tanzte, schlug sich auf die Arme und sprang herum, daß schon sein Anblick den Feind äng­stigte. Die Somakas und Srin­ja­yas bliesen freudig ihre Muscheln und umarm­ten sich, weil Arjuna wie ein Löwe den Ele­fan­ten geschla­gen hatte. Er hatte nach töd­li­cher Schlacht seinen Eid erfüllt, und war zum Ende seiner Feind­schaft mit Karna gelangt.

Und Shalya, der bei Duryod­hana ange­langt war, sprach mit dumpfem Herzen und voller Kummer zum König:
Ele­fan­ten, Pferde und die besten Wagen­krie­ger deines Heeres sind nun geschla­gen. Deine Armeen glei­chen jetzt dem Reich Yamas. Niemals zuvor, oh Bharata, wurde solch eine Schlacht aus­ge­foch­ten, wie die zwi­schen Arjuna und Karna am heu­ti­gen Tag. Karna hat Krishna, Arjuna und all deine anderen Feinde kraft­voll ange­grif­fen. Doch das Schick­sal ent­rollte sich wohl zugun­sten Arjunas. Ja, das Schick­sal beschützt die Pan­da­vas und schwächt uns. So viele erfah­rene, tapfere und ziel­stre­bige Krieger wurden schon geschla­gen. Es waren alles mutige Könige, in Energie, Courage und Macht dem Kuvera, Yama, Indra oder Varuna eben­bür­tig. Sie hatten alle Ver­dienst, waren beinahe unschlag­bar und fest ent­schlos­sen, für dich zu kämpfen. Und doch fielen sie im Kampf gegen die Pan­da­vas. Oh Duryod­hana, ver­sinke nicht im Kummer des­we­gen. Das ist Schick­sal. Beru­hige dich. Erfolg ist nicht immer beschie­den.

Und mit bedrück­tem Herzen, beinahe von Sinnen vor Kummer und immer wieder seuf­zend begann Duryod­hana, über seine Übel­ta­ten nach­zu­den­ken.


Kapitel 93 – Das Kaurava Heer auf der Flucht

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Was war der Zustand der beiden Heere, nachdem sie im Kampf zwi­schen Karna und Arjuna von so vielen Waffen getrof­fen wurden?

Sanjaya ant­wor­tete:
Höre auf­merk­sam, oh König, welch gräß­li­ches Gemet­zel unter Men­schen und Tieren geschah. Als Arjuna nach Karnas Fall sein Löwen­ge­brüll ertönen ließ, trat große Furcht in die Herzen deiner Söhne ein. Keiner deiner Anfüh­rer dachte mehr daran, die Truppen zu sammeln, zu ermun­tern oder sogar selbst zu kämpfen. Die Zuflucht der Truppen war mit Karna zer­stört, und wie Schiff­brü­chige trieben sie hilflos über den großen Pandava Ozean. Geäng­stigt, ver­wun­det, ohne Anfüh­rer und schutz­su­chend benah­men sie sich wie eine Herde Kühe, die von Löwen bedroht wird. Sie flohen wie Stiere mit zer­schmet­ter­ten Hörnern oder Schlan­gen ohne Gift­zähne davon. Ihr bester Held war nun geschla­gen, sie selbst waren von den Pfeilen des Feindes geschwächt und ver­wirrt flohen sogar deine Söhne vom Schlacht­feld. Die Waffen waren ver­lo­ren, die Rüstun­gen zer­bro­chen, und kaum noch einer konnte sich mit schwin­den­den Sinnen ori­en­tie­ren. Auf ihrer blinden Flucht ver­letz­ten sie sich gegen­sei­tig und riefen ängst­lich: „Jetzt ist Arjuna hinter mir her! Es ist Bhima, der mich angreift!“ Sie alle waren bleich, als sie flohen oder fielen. Sie rannten zu Fuß davon, trieben ihre Pferde oder Ele­fan­ten hek­tisch an oder rat­ter­ten mit ihren Wagen davon, sich gegen­sei­tig stoßend, erdrückend und zer­mal­mend. Wie Men­schen ohne Beschüt­zer, die von Räubern und Raub­tie­ren ein­ge­kes­selt sind, zit­ter­ten deine tap­fe­ren Krieger ohne Karna, und sie glichen Männern ohne Waffen und Arme. Überall schien ihnen Arjuna zu erschei­nen, und überall lauerte die Angst vor Bhima.

Als Duryod­hana seine Leute weh­kla­gend vom Kampf weg­ren­nen sah, rief er ent­schlos­sen seinem Wagen­len­ker zu:
Niemals wird Arjuna mich ver­let­zen können, wenn ich auf meinem Wagen stehe und den Bogen in der Hand halte. Fahr zu und führe die Pferde langsam hinter die Truppen. Wenn ich vom Rücken der Armee aus kämpfe, wird er mich nicht über­wäl­ti­gen können, wie der tiefe Ozean nicht die Ufer über­tre­ten kann. Und wenn ich Krishna, Arjuna, den stolzen Bhima und all meine anderen Feinde schlage, befreie ich mich von der Schuld Karna gegen­über.

Der Wagen­len­ker folgte den Worten deines Sohnes, die eines Helden würdig waren und jeden Mann ehren. Langsam brachte er die gold­ge­schmück­ten Pferde in Posi­tion, und fünf­und­zwan­zig­tau­send Fuß­sol­da­ten berei­te­ten sich zum Kampf vor. Bhima und Dhris­hta­dyumna zogen ihnen mit allen Kräften des vier­fa­chen Heeres ent­ge­gen, um den Kampf zu begin­nen. Manche deiner Krieger riefen for­dernd Bhimas und Dhris­hta­dyum­nas Namen, was Bhima höchst erregte. Mit der Keule in der Hand sprang er vom Wagen ab, und kämpfte gegen deine Krieger. Fair war sein Ver­hal­ten, denn zu Fuß for­derte er deine Fuß­sol­da­ten heraus. Mit seiner mas­si­gen, gold­ver­zier­ten Keule zer­malmte er schon bald viele von seinen Gegnern, wie viele Fuß­sol­da­ten ihn zornig und ihres Lebens nicht achtend auch angrif­fen. Denn wer immer den starken Bhima angriff, so mächtig und tapfer er auch war, der ver­löschte wie ein Insekt in der Flamme. Flink wie ein Falke bewegte sich Bhima mit seiner Keule und ver­nich­tete alle fünf­und­zwan­zig­tau­send Männer, um dann wieder auf seinem Wagen bei Dhris­hta­dyumna seine Stel­lung zu bezie­hen.

Die Zwil­linge Nakula und Saha­deva zogen in der Zwi­schen­zeit mit Satyaki gegen Shakuni. Schnell hatten sie sich durch dessen Kaval­le­rie durch­ge­kämpft und griffen nun Shakuni selbst an. Arjuna wollte gegen die Wage­n­ab­tei­lung der Kau­ra­vas kämpfen, doch die meisten flohen schon beim Anblick seiner weißen Pferde und seines Banners davon. Nachdem Bhima wieder auf seinem Wagen stand, rückte er mit Dhris­hta­dyumna vor. Auch Dhris­hta­dyum­nas Wagen hatte weiße Pferde ange­spannt, und der mäch­tige Bogen­krie­ger erschien äußerst schön und pracht­voll. Seine Stan­darte war hoch und aus dem Stamm eines Kovidar Baumes gemacht. Auch vor ihm flohen deine Krieger in Panik davon. Die Zwil­linge und Satyaki kamen von ihrem Angriff auf Shakuni zurück, und Che­ki­tana, Sik­han­din und die Söhne der Drau­padi hatten erfolg­reich gegen deine Ein­hei­ten gekämpft, oh König, und bliesen nun ihre Muschel­hör­ner. Und obwohl all diese Helden sahen, wie deine Truppen das Antlitz vom Kampf abwan­den und flohen, so ver­folg­ten sie sie doch, wie wütende Stiere den besieg­ten Gegner noch vor sich her jagen. Arjuna ent­deckte einen Rest deiner Armee, der noch stand­haft aus­hielt, und griff ihn unver­züg­lich mit Schau­ern an Pfeilen vom gefei­er­ten Gandiva an. Sein hef­ti­ger Angriff wir­belte so viel Staub auf, daß eine Weile niemand mehr etwas sehen konnte. In dieser Dun­kel­heit rannten nun auch noch die letzten Krieger deines Heeres angst­voll davon. So war nur noch Duryod­hana übrig, der ent­schlos­sen gegen die Pan­da­vas zog und sie for­derte wie einst der Asura Bali alle Götter. Die Pandava Helden nahmen die Her­aus­for­de­rung an, ver­ein­ten sich und schos­sen auf den nahen­den Duryod­hana alle Arten von Waffen und auch Schimpf­wor­ten ab. Doch furcht­los schoß dein Sohn hun­derte und tau­sende Pfeile zurück. Sein Hel­den­mut in diesem Augen­blick war wun­der­bar anzu­se­hen, denn allein und ohne Unter­stüt­zung kämpfte er gegen die ver­ein­ten Pan­da­vas.

Auch sam­melte er ehren­haft die Truppen, die noch nicht so weit gerannt waren, und rief ihnen ermun­ternd zu:
Ich sehe keinen Fleck auf Erden oder in den Bergen, wo ihr euch vor den Pan­da­vas ver­ste­cken könntet. Welchen Zweck hat diese Flucht? Nur noch wenige Kräfte hat das feind­li­che Heer zur Ver­fü­gung. Auch die beiden Krish­nas sind ver­wun­det und erschöpft. Wenn wir alle stand­haft bleiben, ist der Sieg unser. Doch wenn wir ent­zweit davon­ren­nen, werden uns die sün­di­gen Pan­da­vas alle ver­fol­gen und von hinten schla­gen. Bevor dies geschieht, ist es besser, im ehren­haf­ten Kampf zu fallen, denn der Tod in der Schlacht bringt hohen Lohn. Kämpft und folgt den Pflich­ten eines Ksha­triya. Tote kennen kein Elend mehr, denn sie erfreuen sich an den ewigen Berei­chen der Glück­s­e­li­gen nach diesem Leben. Hört mich, ihr Krieger, sammelt euch. Yama schont weder den Helden noch den Feig­ling. Wer würde also so när­risch sein und als pflicht­be­wuß­ter Ksha­triya nicht kämpfen? Würdet ihr euch lieber der Macht des wüten­den Feindes Bhima unter­stel­len? Es frommt euch wahr­lich nicht, die Pflich­ten zu ver­nach­läs­si­gen, die eure Väter und Groß­vä­ter schon befolg­ten. Es gibt keine größere Sünde für einen Ksha­triya, als vom Kampf zu fliehen. Und es gibt keinen geseg­ne­te­ren Pfad in den Himmel für euch, als die Pflicht der Schlacht. Und wenn ihr fallt, dann erfreut euch am Himmel!

Doch schwer ange­schla­gen hörte keiner auf die Worte deines Sohnes, und die Männer rannten nach allen Seiten davon.


Kapitel 94 – Rückzug der Kaurava Truppen

Sanjaya sprach:
Shalya, der Herr­scher der Madras, beob­ach­tete eine Weile deinen Sohn, wie er mit Angst im Gesicht und Kummer im Herzen ver­suchte, die Truppen zu sammeln. Dann sprach er zu Duryod­hana:
Schau das gräß­li­che Feld der Schlacht, oh Held, wie es mit Bergen von toten Ele­fan­ten, Pferden und Männern bedeckt ist. Viele Pfade sind von den zer­fleisch­ten Ele­fan­ten ganz ver­sperrt. In ihnen stecken noch die Speere, ihre Rüstun­gen sind zer­schmet­tert, und all die Schwer­ter und Pfeile, die sie einst trugen, liegen ver­streut in der Gegend herum. Die großen Tiere ähneln Felsen mit ihren Kräu­tern und Büschen, welche der Blitz spal­tete und zu Fall brachte. Die Glocken, Eisen­ha­ken, Lanzen und Stan­dar­ten liegen auf dem Boden, die sich einst stolz in die Höhe reckten. Zuvor trugen sie Gold am Körper, nun sind sie in Blut gebadet. Andere Wege werden von toten oder ver­wun­de­ten Pferden ver­stopft, die unter großen Schmer­zen noch schwer atmen, Blut erbre­chen und voller Pfeile sind. Manche von ihnen wimmern leise, andere beißen mit rol­len­den Augen in die Erde und wieder andere wiehern herz­er­wei­chend. Ganze Teile des Schlacht­fel­des sind mit toten Reitern und Ele­fan­ten­krie­gern gefüllt, welche von ihren Tieren geschleu­dert wurden. Und auch Wagen­krie­ger liegen am Boden, gewalt­sam wurden sie von ihren Wagen getrennt. Viele sind schon tot, andere liegen in Agonie. Gräß­lich sieht die Erde nun aus, mit den Leich­na­men, abge­trenn­ten Glie­dern und zer­bro­che­nen Wagen­t­ei­len. Furcht­bar ist der Anblick, von all dem Leben, welches sich nun in Schmer­zen wälzt, leise wimmert oder Blut erbricht. Die Rüstun­gen der Krieger sind fort, auch ihre Flanken oder Rücken beschüt­zen­den Kame­ra­den, die Köcher und Waffen und Stan­dar­ten –alles zer­bro­chen, ver­nich­tet und tot. Die Erde gleicht nun dem schreck­li­chen und großen Strom Vai­ta­rani im Reich Yamas, oder dem dunklen und schwe­ren Wol­ken­him­mel, in dem sich riesige Berge auf­tür­men. Der Boden mit den vielen Ster­ben­den und Gestor­be­nen scheint wie mit erlö­schen­den Feuern übersät. Karna und Arjuna haben viele tau­sende Leben aus­ge­löscht, und ihre Pfeile, die sich erst durch die Körper der Tiere und Men­schen bohrten, traten dann in die Erde ein wie mäch­tige Schlan­gen sich in die nie­de­ren Berei­che zurück­zie­hen. Kaum pas­sier­bar ist das Schlacht­feld wegen der Toten, zer­bro­che­nen Wagen und Waffen in großen Haufen. Ach, sieh nur die vielen zer­trüm­mer­ten Wagen und Waffen. Alle Arten von Bruch­stücken liegen herum, immer noch voller Juwelen, Perlen und Gold. Weil so viele könig­li­che Wagen ihrer Krieger beraubt von den Pferden wild davon­ge­zo­gen wurden und weil so viele Krieger flohen, ist deine Armee in alle Winde zer­streut. Sie ließen alles fallen auf ihrer Flucht: goldene Keulen, Strei­t­äxte, gezo­gene Schwer­ter, Schlag­stö­cke, Bögen mit schönen Orna­men­ten und Pfeile mit Federn aus rein­stem Gold. Von den Wagen fielen die Schirme und Wedel. Die Auf­bau­ten der Ele­fan­ten sind zer­schmet­tert. Und die Krieger tragen ihre Orna­mente, kost­ba­ren Kronen, Blu­men­gir­lan­den und Hals­ket­ten nicht mehr. Viele ver­lo­ren auch ihre schön geschmück­ten und allen Luxus gewöhn­ten Häupter. Sie ver­lie­ßen ihre Körper, Ver­gnü­gun­gen, Kleider und Fami­lien, erlang­ten großen Ver­dienst gemäß den Tugen­den ihrer Kaste und stiegen unver­züg­lich in die strah­len­den Regio­nen der Glück­s­e­lig­keit auf. Kehre dich um, oh Duryod­hana. Zieh die Truppen zurück. Laß sie alle im Lager aus­ru­hen, oh Herr. Die Sonne steht bereits tief am Himmel, oh Ehren­spen­der. Und denke daran, oh Herr­scher der Men­schen, daß du die Ursache von allem hier bist.

Mit Trauer im Herzen schwieg Shalya, während Duryod­hana ver­zwei­felt weinte und klagte: „Oh Karna, oh Karna!“. Aswatt­ha­man und die anderen Könige trö­ste­ten Duryod­hana und führten ihn sacht ins Lager, während sie sich immer wieder nach Arjunas hoch­auf­ra­gen­der Stan­darte umschau­ten, die vor Ruhm auf­zu­lo­dern schien. Es war eine unheim­li­che Stunde, in der zwar alles ringsum strahlte, doch die sonst bis zum Äußer­sten ent­schlos­se­nen Kaurava Krieger konnten nicht mehr durch­hal­ten, als sie das Schlacht­feld sahen, so voller blu­ti­ger Leich­name zwi­schen denen das Gold der Orna­mente her­vor­blitzte. Sie selbst waren unkennt­lich gewor­den, wegen des Blutes in ihren Gesich­tern, und alle beklag­ten Karnas Tod. So zogen sie gemein­sam in ihr Lager, als die Sonne sich rötlich färbte.

Nachruf für Karna

Und Karna blieb zurück, den Körper mit Arjunas gol­de­nen und scha­r­fen Pfeilen gespickt, und doch strah­lend und hel­den­haft sogar im Tode. Es schien, als ob der ruhm­rei­che Son­nen­gott, welcher seine Anhän­ger immer freund­lich behan­delt, mit seinen glän­zen­den Strah­len Karnas blu­ti­gen Körper noch einmal strei­chelte, und dann kum­mer­voll und sich ver­dun­kelnd zum anderen Ozean ging, um sich zu rei­ni­gen. All die anderen, himm­li­schen Geschöpfe taten es ihm nach und gingen wieder ihrer Wege, genauso wie die Krieger auf Erden, welche den grau­si­gen Zwei­kampf zwi­schen Arjuna und Karna stau­nend oder furcht­sam mit­er­lebt hatten. Karnas Gesichts­züge blieben schön, der Tod konnte ihn nicht ent­stel­len, obwohl er zuletzt große Schmer­zen gelit­ten hatte. Allen erschien sein toter Körper wie in Gold getaucht, glän­zend und noch am Leben, was viele mit Ehr­furcht erfüllte. Als ob er gleich seine Befehle rufen würde, so unver­än­dert kam er allen vor. Sein schöner Hals ragte aus der Rüstung, das Gesicht wett­ei­ferte noch immer mit dem glän­zen­den Mond, die Kleider zeigten ihre edle Her­kunft, und die schönen Orna­mente schmück­ten den Helden nach wie vor. Er lag hin­ge­streckt wie ein großer Baum, der noch all seinen Schmuck an Blät­tern und Zweigen trug. Doch sein Feuer hatten Arjunas Pfeile gelöscht, und seine Energie war nun gestillt. Er verließ diese Welt und nahm seinen strah­len­den Glanz mit sich, den er sich auf Erden mit tap­fe­rem Kampf errun­gen hatte. Mit der Energie seiner Waffen hatte er die Pandava Heer­scha­ren ver­brannt, Schauer von Pfeilen aus­ge­sandt und damit wie der große, tau­send­strah­lige Surya das Uni­ver­sum auf­ge­heizt. Mit seinen Söhnen und Gefolgs­leu­ten war der Held gegan­gen, der eine Hilfe für Bitt­stel­ler war, wie ein Kalpa Baum die Zuflucht für viele Vogel­schwärme ist. Wenn sie ihn baten, dann war seine Antwort immer: „Ich gebe.“, und niemals „Ich habe nicht.“. Die Gerech­ten haben ihn dafür stets gelobt, und nun war er im Zwei­kampf gefal­len. All seinen Reich­tum hatte er den Brah­ma­nen gewid­met, und es gab nichts in seinem Leben, was er jenen nicht gegeben hätte. Er war der Lieb­ling der Damen, außer­or­dent­lich frei­ge­big und ein mäch­ti­ger Wagen­krie­ger. Von Arjunas Waffen geschla­gen, gelangte er zum höch­sten Ende. Auf ihn ver­trau­end schürte dein Sohn die Feind­schaf­ten in der Familie. Doch nun ging Karna in den Himmel ein und nahm alle Hoff­nung auf Sieg mit sich, allen Froh­sinn und jed­we­den Schutz. Als Karna fiel, standen die Flüsse still, die Sonne wurde bleich und ging unter, und Merkur, der Sohn des Mondes, leuch­tete hell auf und schien schräg durchs Fir­ma­ment zu gleiten. Auf einmal schien sich der Himmel zu spalten, die Erde schrie auf und heftige und gewalt­same Winde bliesen. Alle Him­mels­rich­tun­gen loder­ten auf, obwohl sie mit Rauch gefüllt waren. Die Meere waren auf­ge­wühlt und brüll­ten unheim­lich. Die Berge und Wälder erzit­ter­ten, und alle Geschöpfe fühlten Schmerz, oh Herr. Jupiter griff die Kon­stel­la­tion Rohini an, und strahlte so hell wie der Mond. In allen Rich­tun­gen strahlte es am Hori­zont, doch das Him­mels­ge­wölbe selbst war dunkel. Dann bebte die Erde, und lodernde Meteore fielen herab. Raks­ha­sas und viele Wan­de­rer der Nacht jubi­lier­ten, während andere Geschöpfe im Himmel und auf Erden weh­klag­ten, als Arjuna mit seinem scha­r­fen Pfeil den schönen Kopf Karnas abschlug, welchen Gand­ha­r­vas, Götter und viele Men­schen ver­ehr­ten.

Arjuna selbst strahlte gött­lich nach seinem Sieg. Er fuhr auf seinem laut rat­tern­den und son­nen­gleich glän­zen­den Wagen, dessen Banner weithin sicht­bar und ach­tungs­voll wehte. Die Pferde hatten die Farbe kost­ba­rer Muscheln und glichen denen Indras, und die beiden Männer auf dem Wagen ver­füg­ten über himm­li­sche Energie. Mit Gold, Juwelen, Perlen, Edel­stei­nen, Dia­man­ten und Koral­len wurden die Helden verehrt, und beweg­ten sich gemein­sam und völlig furcht­los über das Schlacht­feld. Mit aller Kraft nahm er dem Feind seinen Glanz, indem Arjuna seinen Bogen Gandiva spannte und Schauer an Pfeilen über das Kuru Heer nie­der­reg­nen ließ. Arjuna mit dem Affen­ban­ner und Krishna mit Garuda im Banner nahmen freudig ihre laut tönen­den Muschel­hör­ner in die Hand, eine jede mit Gold ver­ziert und so weiß wie Schnee. Gleich­zei­tig führten sie die Muscheln an ihre Lippen und bliesen hinein, so daß der Ton sich schmerz­haft in die Herzen der Feinde schnitt. Das Dröhnen von Pan­chala und Deva­datta erfüllte Himmel und Erde und die Feinde mit Furcht. Das Echo hallte von Bergen, Wäldern und Flüssen aus allen Rich­tun­gen wider, und erfreute Yud­his­hthira sehr. Und die letzten Kuru Krieger ver­lie­ßen das Schlacht­feld und zogen sich bei diesem Klang zurück. Viele Wesen kamen zu Arjuna und Krishna, und beglück­wünsch­ten die strah­len­den Helden zu ihrem Erfolg. Von Karnas Pfeilen durch­bohrt sahen auch die beiden so präch­tig wie auf­ge­hende Sonnen aus, deren Strah­len sich nach allen Seiten aus­brei­ten. Sie zogen sich die Pfeile heraus, warfen sie bei­seite, und von Freun­den und wohl­mei­nen­den Männern umgeben zogen sie in ihr Lager wie die Herren Vasava und Vishnu, welche von Opfer­prie­stern gerufen wurden. Auch die Götter, Gand­ha­r­vas, Cha­ra­nas, großen Rishis, Yakshas und Nagas gra­tu­lier­ten den ener­gie­vol­len Helden und ehrten sie nach ihrem gräß­li­chen Kampf mit Karna. Und sie emp­fin­gen ihre Freunde gemäß ihres Alters, wurden von ihnen gelobt und geprie­sen, und freuten sich wie die Himm­li­schen und Vishnu, nachdem Bali besiegt worden war.


Kapitel 95 – Trauer im Kaurava Lager

Sanjaya sprach:
Nun waren also deine Truppen hoff­nungs­los und ver­äng­stigt. Ohne Karna sahen sie nur leeren Raum, und die Anfüh­rer zogen ihre Truppen sor­gen­voll zurück, auch als dein Sohn ver­sucht hatte, sie auf­zu­hal­ten. Dein Sohn ver­stand ihre Lage, hörte auch auf Shalyas Rat­schlag und gab den Befehl zum Rückzug. Kri­ta­var­man folgte als erstes und mar­schierte mit dem Rest der Nara­y­ana Truppen ins Lager. Shakuni war von tausend Gand­ha­ras umgeben, als er sich zurück­zog. Kripa nahm seine große Ele­fan­te­n­ab­tei­lung vom Schlacht­feld, und auch Aswatt­ha­man zog sich unter tiefen Atem­zü­gen nach dem Sieg der Pan­da­vas zurück. Sus­har­man kehrte mit den rest­li­chen Sams­ap­ta­kas ins Lager heim, die immer noch ein großes Heer stell­ten, und schaute besorgt auf die ängst­lich flie­hen­den Krieger. Duryod­hana zog sich eben­falls zurück, ver­zwei­felt, einsam, das Herz voller Gram und ein Opfer vieler trau­ri­ger Gedan­ken. Shalya blickte beim Rückzug auf seinem leeren Wagen bestän­dig in alle Rich­tun­gen. Und auch all die anderen Anfüh­rer des Bharata Heeres beeil­ten sich sehr, ins Lager zu kommen, manche mit Scham, andere mit Furcht erfüllt. Für alle war es ein schwe­rer Schlag, daß Karna gefal­len war. Zwar lobten manche Karna und andere Arjuna ob des großen Kampfes, doch keiner unter all den tau­sen­den Krie­gern deiner Armee dachte nur einen ein­zi­gen Moment mehr an den Sieg. Sie hatten alle Hoff­nung auf Leben, König­reich, Familie oder Reich­tum ver­lo­ren. Sorgsam führte sie dein Sohn ins Lager und beschloß die Nacht­ruhe. Und mit gebeug­ten Häup­tern akzep­tier­ten alle großen Wagen­krie­ger sein Wort, und gingen mit trau­ri­gen Herzen und blei­chen Gesich­tern in ihre Zelte.


Kapitel 96 – Freude bei den Pandavas

Sanjaya sprach weiter:
Nach dem Fall Karnas umarmte Krishna den Arjuna und sprach freudig zu ihm:
Vritra wurde von Indra, den Träger des Don­ner­blit­zes, geschla­gen, und Karna von dir. Die Men­schen werden von beiden Siegen nach gräß­li­cher Schlacht glei­cher­ma­ßen spre­chen. Die Gott­heit Indra nutzte Blitz und Donner, du nahmst Bogen und Pfeil. Geh, oh Sohn der Kunti, und ver­künde dem gerech­ten König Yud­his­hthira die frohe Bot­schaft über deine Hel­den­tat, welche großen Ruhm in der ganzen Welt ver­brei­ten wird. Und wenn du aus­ge­spro­chen hast, wirst du alle Schuld dem König zurück­ge­zahlt haben, wofür du dich viele Jahre bemüht hast. Während du mit Karna gekämpft hast, ist König Yud­his­hthira einmal in deine Nähe gekom­men. Doch zu tief waren seine Wunden, und er konnte nicht länger in der Schlacht ver­wei­len und kehrte zu seinem Zelt zurück.

Arjuna stimmte zu „So sei es!“, und fröh­lich kehrten die beiden auf ihrem Wagen ins Lager zurück. Zu den Krie­gern sprach Krishna:
Seid geseg­net. Bleibt achtsam und wendet euer Antlitz dem Feind zu.

Und auch zu Dhris­hta­dyumna, den Zwil­lin­gen, Bhima und Yud­ha­ma­nyu und Satyaki sprach er:
Bleibt hier und haltet auf­merk­sam die Stel­lung, bis wir beide dem König Yud­his­hthira alles berich­tet haben und zurück­ge­kehrt sind.

Und mit dem Ein­ver­ständ­nis der Helden begaben sich die beiden zum Quar­tier des Königs. Yud­his­hthira lag auf einem gol­de­nen Bett, und mit großer Freude berühr­ten Krishna und Arjuna des Königs Füße. Als Yud­his­hthira die Wunden an ihren Körpern und auch ihre Freude sah, erhob er sich schnell von seinem Lager und ahnte, daß Karna tot war. Er umarmte Krishna und Arjuna viele Male voller Zunei­gung und erkun­digte sich dann nach den Ein­zel­hei­ten von Karnas Fall. Und mit süßen Worten erzählte Krishna alles, was gesche­hen war.

Dann lächelte er, faltete seine Hände und sprach zu König Yud­his­hthira:
Welch gutes Schick­sal, daß der Träger von Gandiva, Bhima, du selbst und die Söhne der Madri alle sicher sind und von dieser Schlacht befreit, welche so viele Helden for­derte und jedem die Haare zu Berge stehen ließ. So handle nun, wie es die Situa­tion erfor­dert. Karna ist geschla­gen. Welch Glück, daß der Sieg dein ist, oh König der Könige. Heute trinkt die Erde das Blut deines Feindes Karna, der beim Wür­fel­spiel über Drau­padi gelacht hat. Auf dem blanken Boden liegt sein mit Pfeilen gespick­ter Leich­nam. Und auch dieser Tiger unter den Männern hier, dein Bruder, ist von vielen Pfeilen ver­wun­det worden. So herr­sche nun mit Sorg­falt über die Erde ohne Feinde, oh du mit den starken Armen, und erfreue dich an allem Schönen.

Mit großer Freude hatte Yud­his­hthira zuge­hört. Er ehrte den hoch­be­seel­ten Krishna mit „Glück, Glück!“, und fügte dann hinzu:
Ist es nicht wun­der­bar, oh Star­kar­mi­ger, daß Arjuna dich als Wagen­len­ker gewann und damit solche über­mensch­li­chen Mei­ster­lei­stun­gen voll­brin­gen konnte?

Dann hielt Yud­his­hthira Krish­nas rechten mit schönen gol­de­nen Reifen geschmück­ten Arm und sprach zu beiden Helden:
Narada hat mir gesagt, daß ihr beiden die Götter Nara und Nara­y­ana seid, diese uralten und besten Rishis, die sich immer dem Erhalt der Gerech­tig­keit widmen. Und auch der kluge und höchst geseg­nete Vyasa hat mir die himm­li­sche Geschichte oft erzählt. Durch deinen Einfluß, oh Krishna, hat Arjuna seinen Feinden offen ins Ange­sicht geblickt und sie besiegt, ohne sich auch nur von einem von ihnen abzu­wen­den. Weil du zuge­stimmt hast, Arjunas Wagen zu führen, ist der Sieg gewiß, und niemals Nie­der­lage.

Nach diesen Worten bestieg Yud­his­hthira mit Krishna und Arjuna seinen gol­de­nen Wagen, den gedan­ken­schnelle, elfen­bein­fa­r­bene Pferde mit schwa­r­zen Schwän­zen zogen, und von vielen Pandava Truppen beglei­tet fuhren sie hinaus auf das Schlacht­feld, welches der König besich­ti­gen wollte. Unter­wegs unter­hiel­ten sich die Männer, und schließ­lich erblickte der König Karna, wie er auf dem Schlacht­feld lag. Und dort lag dieser Bulle unter den Männern, den Körper voller Pfeile und so rot wie eine Kadamba Blume mit ihren vielen, geraden Blüten. Tausend Lämp­chen mit duf­ten­dem Öl erleuch­te­ten den Körper des gefal­le­nen Helden, und Yud­his­hthira schaute ihn und seinen toten Sohn lange an, als ob er seinen Augen nicht trauen wollte.

Dann lobte er Krishna und Arjuna und sprach:
Oh Krishna, heute wurde ich mit meinen Brüdern auf­grund deiner Weis­heit zum König, denn du bist unser Beschüt­zer und Herr. Der übel­ge­sinnte Duryod­hana wird nun ver­zwei­felt sein, was sowohl sein König­reich als auch sein Leben anbe­langt. Durch deine Gnade haben wir unser Ziel erreicht. Welch gutes Schick­sal, welches den Sieg dir gibt, oh Krishna. Welch Freude, daß der stolze Feind geschla­gen ist. Welch Glück, daß Arjuna mit seinem Gandiva von Erfolg gekrönt ist. Drei­zehn Jahre haben wir in Schlaf­lo­sig­keit und Kummer ver­bracht. Und durch deine Gunst werden wir heute nacht in Frieden schla­fen, oh Star­kar­mi­ger.

Sanjaya schloß:
So pries König Yud­his­hthira die beiden Helden immer­fort, und fühlte sich wie neu­ge­bo­ren. Auch die anderen Könige der Pandava Armee freuten sich sehr und beglück­wünsch­ten den erleich­ter­ten Yud­his­hthira. Sie alle, Bhima, die Zwil­linge, Dhris­hta­dyumna, Satyaki und all die anderen ehrten den Sohn der Kunti und rühmten die beiden Helden, welche den Sieg über Karna errun­gen hatten. Anschlie­ßend begaben sich alle in ihr Lager. Und so endete dieser Tag des großen Schlach­tens, was auch auf deine üble Politik zurück­zu­füh­ren ist, oh König. Warum bist du jetzt traurig?

Und Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Wahr­lich, nach dieser Erzäh­lung fiel König Dhri­ta­ras­htra plötz­lich von seinem Thron, wie auch die könig­li­che, hell­sich­tige Dame Gand­hari. Vidura und Sanjaya hoben den zusam­men­ge­sun­ke­nen Mon­a­r­chen auf und trö­ste­ten ihn. Und die Damen des Hofes küm­mer­ten sich um Gand­hari, welche den Tod Karnas beklagte. Dhri­ta­ras­htra fühlte die All­macht von Schick­sal und Not­we­nig­keit und verlor in seinem Gram beinahe das Bewußt­sein. Sein Herz war voller Angst und Sorge, und er schwieg zu all den Trö­stun­gen und versank in melan­cho­li­schem Grübeln.

Wer von dieser großen, opfer­glei­chen Schlacht zwi­schen den hoch­be­seel­ten Helden Karna und Arjuna liest oder hört, der erntet die Früchte eines großen, ange­mes­sen aus­ge­führ­ten Opfers. Die Gelehr­ten sagen, daß der heilige und ewige Vishnu das Opfer ist, und auch jeder der anderen Götter wie Agni, Vayu, Soma oder Surya. Wer also frei von Groll dieses Buch hört oder rezi­tiert, wird glück­lich sein und in der Lage, jede ver­hei­ßungs­volle Region zu errei­chen. Mit Hingabe werden die Men­schen dieses heilige und erste der Sam­hi­tas lesen, und wer sich anschließt, erhält Freude, Wohl­stand, Korn und Ruhm. Doch man muß es immer ohne Bosheit hören. Wer das schafft, gewinnt sich alle Arten von Glück. Mit ihm sind Vishnu, diese Treff­lich­ste aller Per­so­nen, sowie der ruhm­rei­che Selbst­ge­bo­rene und Shiva höchst zufrie­den. Liest ein Brah­mane dieses Buch, gewinnt er sich die Frucht des Veden­stu­di­ums. Ein Ksha­triya erhält Stärke und Sieg in der Schlacht, ein Vaisya immen­sen Reich­tum und ein Shudra Gesund­heit und Befrei­ung von Krank­hei­ten. Der ruhm­rei­che Vishnu ist ewig. Er hat dieses Buch gehei­ligt und gelobt, und daher werden Men­schen glück­lich und zufrie­den, die dieses Buch lesen oder hören. Das Wort des großen Rishi kann niemals unwahr sein. Und der Ver­dienst, den man durch das Lesen oder Zuhören dieses Buches erlangt, gleicht dem Ver­dienst, den man gewinnt, indem man ein Jahr lang unun­ter­bro­chen gute Kühe mit ihren Kälbern ver­schenkt. OM.

Hier enden mit dem 96.Kapitel das Karna Badha Parva und das Karna Parva des geseg­ne­ten Mahab­ha­ra­tas.


9. Buch - Shalya Parva - Das Buch des Shalya

Erst­aus­gabe: Dezem­ber 2012

Inhalts­ver­zeich­nis

1. Zusam­men­fas­sung der Schlacht und Dhri­ta­ras­htras Kummer

2. Dhri­ta­ras­htra klagt über das Schick­sal

3. Duryod­hana sammelt die ver­wirr­ten Truppen

4. Kripa appel­liert noch einmal für den Frieden

5. Duryod­ha­nas Ent­schlos­sen­heit zum Kampf

6. Shalya wird zum Kom­man­deur vor­ge­schla­gen

7. Shalyas Zustim­mung und Yud­his­hthi­ras Auftrag

8. Der acht­zehnte Tag des Kampfes beginnt

9. Die Schlacht

10. Nakula schlägt die Söhne von Karna

11. Die wilde Schlacht geht weiter

12. Der Keu­len­kampf zwi­schen Shalya und Bhima

13. Shalya bedrängt die Pandava Armee

14. Arjuna gegen Aswatt­ha­man

15. Satyaki und die Pan­da­vas gegen Shalya

16. Yud­his­hthira beginnt Shalya anzu­grei­fen

17. Der Tod von Shalya

18. Der Unter­gang von Shalyas Armee

19. Flucht, Schlacht und Samm­lung der Kaurava Armee

20. Der Unter­gang von Shalva mit seinem Ele­fan­ten

21. Satyaki kämpft gegen Kri­ta­var­man

22. Die Schlacht wütet weiter

23. Sha­ku­nis Angriff

24. Arjunas Angriff

25. Die Ver­nich­tung der Kuru Armee

26. Bhima schlägt weitere Brüder von Duryod­hana

27. Arjuna und Bhima greifen an

28. Saha­deva schlägt Uluka und Shakuni

Hrada-pravesa Parva - Duryod­ha­nas Ver­steck

29. Der Unter­gang der Kau­ra­vas, Angst, Flucht und Klage

30. Duryod­hana wird gesucht und im Wasser gefun­den

31. Duryod­hana wird zum Kampf her­aus­ge­for­dert

Gadayud­dha Parva - Duryod­ha­nas Keu­len­kampf

32. Duryod­hana erhebt sich aus dem Wasser zum Kampf

33. Krish­nas Rüge und Bhimas Kampf­vor­be­rei­tung

34. Die Ankunft von Bala­rama

35. Die Pil­ger­fahrt von Bala­rama begin­nend in Prab­hasa

36. Die Tirtha Udapana

37. Die weitere Reise zu den Tirthas

38. Die Tirtha Sapta-Saras­wat

39. Die Tirtha Kapa­la­mochana

40. Wie die Asketen zu Brah­ma­nen wurden

41. Die Tirthas von Vaka und Yayati

42. Die Tirthas Vasis­hta­pa­vaha und Sthanu

43. Die Rei­ni­gung des Flusses

44. Die Geburt von Skanda

45. Die Weihe von Skanda zum Gene­ra­lis­si­mus

46. Der Kampf von Skanda gegen die Dämonen

47. Die Tirthas Agni, Brah­ma­yoni und Kauvera

48. Die Geschichte von Sru­va­vati und Indra

49. Die Tirthas von Indra, Rama, Yamuna und Aditya

50. Die Geschichte der Tirtha von Asita-Devala

51. Die Geschichte von Dad­hi­chi und seinem Sohn Saras­wata

52. Die Geschichte von der jung­fräu­li­chen Tochter Kuni-Gargas

53. Die Geschichte von Saman­ta­pan­chaka bzw. Kuruks­he­tra

54. Das Ende der Pil­ger­reise von Bala­rama

55. Die Vor­be­rei­tung des Duells in Saman­ta­pan­chaka

56. Die Schlacht der Worte und die Omen

57. Der Keu­len­kampf zwi­schen Bhima und Duryod­hana

58. Die Ent­schei­dung des Kampfes

59. Bhimas Eupho­rie und Yud­his­hthi­ras Mit­ge­fühl

60. Bala­ra­mas Zorn

61. Eupho­rie und die Frage der Schuld

62. Arjunas Wagen ver­brennt zu Asche

63. Krishna tröstet Gand­hari und Dhri­ta­ras­htra

64. König Duryod­ha­nas Bot­schaft

65. Aswatt­ha­man wird zum Kom­man­deur geweiht




Kapitel 1 - Zusammenfassung der Schlacht und Dhritarashtras Kummer

OM! Sich vor Nara und Nara­y­ana ver­beu­gend, diesen Höch­sten der männ­li­chen Wesen, und auch vor Saras­vati, der Göttin des Lernens, möge das Wort Jaya (Sieg) erklin­gen.

Jan­a­me­jaya fragte:
Nachdem Karna auf diese Weise im Kampf durch Arjuna geschla­gen wurde, was tat der kleine Rest der Kau­ra­vas, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner? Wie ver­hielt sich Duryod­hana ange­sichts der anschwel­len­den Kraft und Energie der Pandava Armee in dieser Stunde? Das alles wünsche ich zu hören. Berichte mir darüber, oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, denn niemals bin ich über­sät­tigt, wenn ich von den groß­ar­ti­gen Lei­stun­gen meiner Vor­fah­ren höre.

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nach dem Fall von Karna, oh König, versank Duryod­hana, der Sohn von Dhri­ta­ras­htra, tief in einem Ozean des Leidens und sah überall Ver­zweif­lung. Er verlor sich in unauf­hör­li­chem Weh­kla­gen und rief immer wieder „Ach Karna! Ach Karna!“. So fuhr er in großer Qual zu seinem Lager, beglei­tet von dem unge­schla­ge­nen Rest der Könige auf seiner Seite. Er mußte unauf­hör­lich an den Tod des Suta Sohnes denken und konnte keine See­len­ruhe finden, obwohl er von jenen Königen mit den besten Argu­men­ten der hei­li­gen Schrif­ten getrö­stet wurde. Schließ­lich betrach­tete der Kuru König das Schick­sal und die Not­wen­dig­keit als all­mäch­tig und ent­schloß sich wieder zum Kampf. Er ernannte Shalya, diesen Bullen unter den Königen, ord­nungs­ge­mäß zum Kom­man­deur seiner Armee und zog erneut mit dem Rest seiner Kräfte in die Schlacht, oh Monarch. Und wieder erhob sich ein schreck­li­cher Kampf zwi­schen den Truppen der Kurus und der Pan­da­vas, wie einst zwi­schen den Göttern und Dämonen. Doch schließ­lich wurde Shalya, nachdem er ein großes Gemet­zel ver­an­stal­tet hatte und einen Groß­teil seiner Truppen verlor, gegen Mittag von Yud­his­hthira geschla­gen. Dann floh König Duryod­hana vom Schlacht­feld, als er alle seine Freunde und Ange­hö­ri­gen ver­lo­ren hatte, und ver­steckte sich in den düste­ren Tiefen eines Sees aus Furcht vor seinen Feinden. Am Nach­mit­tag dieses Tages wurde der See von vielen mäch­ti­gen Wagen­krie­gern umstellt, und Bhima for­derte Duryod­hana auf, sein Ver­steck zu ver­las­sen, um ihn dann im Zwei­kampf zu schla­gen. Nachdem Duryod­hana geschla­gen war, ver­nich­te­ten die drei über­le­ben­den Wagen­krie­ger (der Kuru Seite, Aswatt­ha­man, Kripa und Kri­ta­var­man) voller Zorn in einem nächt­li­chen Gemet­zel die gesamte Pan­chala Armee, oh Monarch. Am näch­sten Morgen verließ Sanjaya das Lager und begab sich traurig und voller Kummer und Sorgen in die Haupt­stadt (Has­ti­na­pura). Dort betrat der Suta mit klagend erho­be­nen Armen und zit­tern­den Glie­dern den Palast des Königs. Voller Kummer weinte er laut, oh Tiger unter den Männern, und sprach:
Ach, oh König! Ach, wir alle sind rui­niert und im Kampf besiegt von diesem hoch­be­seel­ten Mon­a­r­chen. Ach, die Zeit ist all­mäch­tig, und uner­gründ­lich ist ihr Lauf, denn alle unsere Ver­bün­de­ten, deren Macht dem Indra gleich war, sind durch die Pan­da­vas geschla­gen worden.

Als die Leute Sanjaya mit dieser qua­l­vol­len Bot­schaft in die Stadt kommen sahen, weinten sie alle von großer Angst erfüllt und riefen „Weh, unser König!“. Alle Men­schen in der ganzen Stadt, oh Tiger unter den Männern, ein­schließ­lich der klein­sten Kinder ließen überall ihr Weh­kla­gen ertönen, als sie vom Tode Duryod­ha­nas hörten. Man sah die Männer und Frauen kum­mer­ge­quält umher­lau­fen, wie Ver­rückte, die alle ihre Sinne ver­lo­ren hatten. So betrat der Suta Sanjaya tief ver­wirrt die Wohn­stätte des Königs und erblickte diesen Besten der Mon­a­r­chen und Herr­scher der Men­schen, der den Geist allein als seine Augen hatte. Und beim Anblick des sünd­lo­sen Mon­a­r­chen, dieses Führers der Bha­ra­tas, umgeben von Gand­hari, Vidura, seinen Schwie­ger­töch­tern und anderen Freun­den und Ange­hö­ri­gen, die stets sein Wohl suchten und noch in Gedan­ken beim Tod von Karna waren, oh Jan­a­me­jaya, sprach der Suta Sanjaya mit kum­mer­vol­lem Herzen und trä­nen­er­stick­ter Stimme:
Ich bin Sanjaya, oh Tiger unter den Männern. Ich ver­neige mich vor dir, oh Stier der Bha­ra­tas. Shalya, der Herr­scher der Madras, ist geschla­gen worden, und mit ihm der Glücks­spie­ler Shakuni, der Sohn von Suvala, sowie sein tap­fe­rer Sohn Uluka, oh Tiger unter den Männern. Alle Sams­ap­ta­kas, die Kam­bo­jas zusam­men mit den Sakas, Mlechas, Berg­völ­kern und Yavanas sind gefal­len. Auch die anderen Ver­bün­de­ten aus dem Osten, Süden, Norden und Westen sind geschla­gen, oh Monarch. Alle Könige und alle Prinzen sind tot, oh Herr­scher der Men­schen. Auch König Duryod­hana wurde vom Sohn des Pandu auf solche Weise geschla­gen, wie es Bhima geschwo­ren hatte. Mit zer­bro­che­nen Schen­keln liegt dein Sohn jetzt blut­be­deckt im Staub, oh Monarch. Aber auch Dhris­hta­dyumna ist tot, oh König, sowie der unbe­siegte Sik­han­din, Utta­mau­jas, Yud­ha­ma­nyu, und die Prab­hadra­kas und sogar jene Tiger unter den Männern, die Pan­cha­las und Chedis, wurden schließ­lich ver­nich­tet. Auch all ihre Söhne wurden getötet, sogar die fünf Söhne der Drau­padi, oh Bharata, wie auch der hero­i­sche und mäch­tige Sohn von Karna, Vris­ha­sena. Alle Krieger, die zu dieser Schlacht ver­sam­melt waren, sind geschla­gen. Alle Ele­fan­ten sind tot, alle Wagen­len­ker und alle Rosse, oh König. Nur sehr wenige haben auf deiner Seite über­lebt, oh Herr. Auf­grund dieser gegen­sei­ti­gen Schlacht zwi­schen den Pan­da­vas und Kau­ra­vas, besteht die Welt, von der Zeit über­wäl­tigt, fast nur noch aus Frauen. Auf der Seite der Pan­da­vas haben sieben über­lebt. Das sind die fünf Pandava Brüder, Krishna Vasu­deva und Satyaki. Auf der Seite der Dhri­ta­ras­htras sind es drei, nämlich Kripa, Kri­ta­var­man und Aswatt­ha­man, der Sohn von Drona, dieser Erste der Sieger. Diese drei Wagen­krie­ger, oh Monarch, sind die ein­zi­gen Über­le­ben­den von allen Aks­hau­hi­nis, die auf deiner Seite, oh Herr­scher der Men­schen, auf­ge­stellt worden waren. Alle anderen sind zugrunde gegan­gen, oh Monarch. Nachdem Duryod­hana durch seine Feind­schaft (zu den Pan­da­vas) zur Ursache gewor­den ist, scheint es nun, daß diese ganze Welt von der Zeit zer­stört wurde, oh Stier der Bha­ra­tas.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als Dhri­ta­ras­htra, der Herr­scher der Men­schen, diese schockie­ren­den Worte hörte, sank er bewußt­los zu Boden. Und wie der König fiel, so fiel auch der ruhm­rei­che Vidura wegen der Qual des Königs von Sorgen über­wäl­tigt. Und auch Gand­hari, oh Bester der Könige, und alle anderen Kuru Damen sanken ohn­mäch­tig dahin, als sie diese erschre­cken­den Worte hörten. Bald lag die ganze Ver­samm­lung der könig­li­chen Per­so­nen, aller Sinne beraubt und ver­wirrt, auf der Erde hin­ge­streckt, wie ein Gemälde auf einer großen Lein­wand. Dann gewann König Dhri­ta­ras­htra, dieser Herr der Erde, der von der Kata­s­tro­phe und dem Tod seiner Söhne qua­l­voll über­wäl­tigt wurde, mit großen Schwie­rig­kei­ten seinen Leben­s­a­tem zurück. Und wieder bei Sinnen, blickte der König mit zit­tern­den Glie­dern und trau­ri­gem Herzen um sich und sprach dann zu Vidura: „Oh Weis­heits­vol­ler, oh Stier der Bha­ra­tas, sei jetzt meine Zuflucht! Ich habe all meine Söhne ver­lo­ren und bin völlig hilflos.“ Und nach diesen Worten fiel er erneut in Ohn­macht. Ange­sichts seiner Ohn­macht began­nen alle Ange­hö­ri­gen ihn mit kaltem Wasser zu bespren­keln und kühler Luft zu befä­cheln. Es dauerte lange, bis dieser Herr der Erde, der von den Sorgen über den Tod seiner Söhne schwer gequält war, wieder zu sich kam. Dann blieb er schweig­sam, oh Monarch, und atmete wie eine Schlange, die in einem Glas gefan­gen wurde. Beim Anblick ihres schwer gequäl­ten Königs, begann Sanjaya zu weinen, wie auch all die Damen zusam­men mit der ruhm­rei­chen Gand­hari. Nach langer Zeit, oh Bester der Männer, sprach dann Dhri­ta­ras­htra, der wie­der­holt ohn­mäch­tig gewor­den war, zu Vidura: „Laß alle Damen, auch die ruhm­rei­che Gand­hari, sowie all diese Freunde sich zurück­zie­hen. Mein Geist ist äußerst unbe­stän­dig gewor­den.“ So ange­spro­chen, entließ Vidura, der am ganzen Körper zit­terte, bedäch­tig die Damen, oh Stier der Bha­ra­tas. Und als die Damen sowie alle Freunde gegan­gen waren, sah er den tief gequäl­ten König an, der seine Sinne wie­der­er­langt hatte und im großen Kummer weinte. Dar­auf­hin faltete Vidura seinen Hände und trö­stete diesen seuf­zen­den Herr­scher der Men­schen mit süßen Worten.


Kapitel 2 - Dhritarashtra klagt über das Schicksal

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nachdem die Damen ent­las­sen waren, versank Dhri­ta­ras­htra, der Sohn von Ambika, wie nie zuvor in die Tiefen des Kummers und begann, oh Monarch, sich im Weh­kla­gen zu ver­lie­ren. Er atmete schwer wie im dichten Rauch, erhob wie­der­holt seine Arme und über­legte lange.

Dann sprach Dhri­ta­ras­htra:
Ach, oh Suta, mein Geist ist voller Leiden, wenn ich von dir höre, daß die Pandava Brüder alle über­lebt haben und keiner im Kampf aus ihrer Mitte geris­sen wurde. Zwei­fel­los ist mein hartes Herz aus der Essenz des Don­ner­keils, weil es nicht zer­bricht, wenn ich vom Tod all meiner Söhne höre. Denke ich an ihre Jugend, oh Sanjaya, und wie sie in ihrer Kind­heit gespielt haben, dann will mein Herz zer­sprin­gen, wenn ich heute erfahre, daß sie alle ver­nich­tet wurden. Obwohl ich auf­grund meiner Blind­heit nie ihre Gestal­ten gesehen habe, hegte ich dennoch eine große Liebe zu ihnen ent­spre­chend der natür­li­chen Zunei­gung, die man für seine Kinder fühlt. Als ich hörte, wie sie ihre Kind­heit durch­leb­ten, in die Zeit der Jugend und dann in die frühe Männ­lich­keit ein­gin­gen, war ich äußerst froh, oh Sünd­lo­ser. Doch wenn ich heute höre, daß sie getötet wurden und allen Wohl­stand und alle Macht ver­lo­ren, kann ich keine innere Ruhe mehr finden und bin über­wäl­tigt von dem Kummer wegen der Qual, die sie ein­ge­holt hat. Ach, komm doch zurück zu deinem Vater, oh König der Könige (Duryod­hana), der jetzt ohne jeg­li­chen Beschüt­zer ist! Wenn ich dich ver­lo­ren habe, oh Star­kar­mi­ger, was wird mein qua­l­vol­les Ende sein? Warum, oh Herr­scher, hast du alle ver­sam­mel­ten Könige ver­las­sen und liegst nun tot auf der bloßen Erde, wie ein gewöhn­li­cher und elender Mensch? Du warst die Zuflucht von Ange­hö­ri­gen und Freun­den, oh Monarch. Wohin gehst du jetzt, oh Held, und verläßt mich, der ich blind und alt bin? Wo ist jetzt dein Mit­ge­fühl, mein Sohn, deine Liebe und dein Respekt? Du warst unbe­sieg­bar im Kampf, ach, wie wurdest du von den Pan­da­vas geschla­gen? Wer wird mich jetzt, wenn ich zur rechten Stunde vom Schlaf erwache, immer wieder mit lieben und respekt­vol­len Worten anspre­chen, wie „Oh Vater!“, „Oh großer König!“ oder „Oh Herr der Erde!“? Wer wird nun lie­be­voll mit feuch­ten Augen meinen Hals umarmen und mein Gebot suchen, indem er spricht „Befiehl mir, oh Nach­komme der Kurus!“? Sprich mich doch noch einmal mit deinen süßen Worten an, oh Sohn! Oh liebes Kind, ich hörte so gern von deinen Lippen deine Worte, als du sprachst:

„Diese weite Erde ist viel mehr unser, als Yud­his­hthira, dem Sohn der Pritha. Bha­ga­datta, Kripa, Shalya, die zwei Prinzen von Avanti, Jaya­dra­tha, Bhu­ris­rava, Shala, Soma­datta, Valhika, Aswatt­ha­man, der Führer der Bhojas, der mäch­tige Prinz von Magadha, Vri­h­ad­vala, der Herr­scher von Kasi, Shakuni, der Sohn von Suvala, und viele Tau­sende Mlechas, Sakas, Yavanas sowie Sudaks­hina, der Herr­scher der Kam­bo­jas, der König der Tri­g­ar­tas, der Groß­va­ter Bhishma, Drona, der Sohn von Bha­rad­waja, der Sohn von Gotama (Kripa), Srutayus, Ayutayush, Satayush, Jalasandha, der Sohn von Ris­hyas­ringa, der Raks­hasa Alayudha, der star­kar­mige Alam­busha und der große Wagen­krie­ger Suvala - diese und viele andere Könige, oh Bester der Mon­a­r­chen, haben für meine Sache ihre Waffen auf­ge­nom­men und sind bereit, ihr Leben im großen Kampf zu opfern. Zwi­schen ihnen auf dem Schlacht­feld auf­ge­stellt und von meinen Brüdern umgeben, werde ich gegen all die Pan­da­vas, Pan­cha­las, Chedis, Söhne der Drau­padi, Satyaki, Kun­tib­hoja und den Raks­hasa Gha­tot­kacha kämpfen. Jeder von unseren Helden, oh König, könnte in seinem Zorn ent­brannt allein im Kampf den Pan­da­vas wider­ste­hen, wenn sie angrei­fen. Was soll ich dann noch sagen, wenn sie vereint sind, die alle irgend­wie von den Pan­da­vas belei­digt wurden und nach Rache dürsten? Alle diese Krieger, oh Monarch, werden gegen die Anhän­ger der Pan­da­vas kämpfen und sie im Kampf schla­gen. Karna allein könnte mit mir zusam­men die Pan­da­vas besie­gen. Danach werden alle hero­i­schen Könige unter meiner Herr­schaft leben. Ihr Führer, der mäch­tige Vasu­deva, hat mir ver­si­chert, daß er für ihre Sache nicht seine Rüstung anlegen (bzw. seine Waffen erheben) wird, oh König.“

Auf diese Weise, oh Suta, hat Duryod­hana häufig zu mir gespro­chen. Ich hörte seine Worte und glaubte ihm, daß die Pan­da­vas im Kampf geschla­gen werden können. Wenn jedoch meine Söhne in der Mitte dieser Helden standen und selbst ihre ganze Kraft im Kampf gezeigt haben, aber trotz­dem alle getötet wurden, was kann es anderes sein als das Schick­sal? Wenn dieser Herr der Welt, der tapfere Bhishma, im Kampf auf Sik­han­din traf und seinen Tod fand, wie ein Löwe von einem Schakal geschla­gen wird, was kann es anderes sein als das Schick­sal? Wenn der Brah­mane Drona, dieser Meister aller offen­si­ven und defen­si­ven Waffen, von den Pan­da­vas im Kampf besiegt wurde, was kann es anderes sein als das Schick­sal? Wenn Bhu­ris­ra­vas im Kampf fiel, sowie Soma­datta und König Valhika, was kann es anderes sein als das Schick­sal? Wenn Bha­ga­datta, der im Kampf vom Rücken der Ele­fan­ten höchst erfah­ren war, geschla­gen wurde, sowie Jaya­dra­tha, was kann es anderes sein als das Schick­sal? Wenn Sudaks­hina, Jalasandha aus dem Puru Stamm, sowie Srutayus und Ayutayush geschla­gen wurden, was kann es anderes sein als das Schick­sal? Wenn der mäch­tige Pandya, dieser Erste aller Waf­fen­trä­ger, im Kampf durch die Pan­da­vas getötet wurde, was kann es anderes sein als das Schick­sal? Wenn Vri­h­ad­vala und der mäch­tige König der Magad­has sowie der tapfere Ugray­udha, dieser Inbe­griff aller Bogen­schüt­zen, die zwei Prinzen von Avanti (Vinda und Anu­vinda), der Herr­scher der Tri­g­ar­tas und auch unzäh­lige Sams­ap­ta­kas getötet wurden, was kann es anderes sein als das Schick­sal? Wenn König Alam­busha, der Raks­ha­sas Alayudha und der Sohn von Ris­hyas­ringa getötet wurden, was kann es anderes sein als das Schick­sal? Wenn die im Kampf unschlag­ba­ren Truppen der Nara­y­a­nas und Gopalas geschla­gen wurden, sowie viele Tau­sende Mlechas, was kann es anderes sein als das Schick­sal? Wenn Shakuni, der Sohn von Suvala, und der mäch­tige Uluka, der Sohn dieses Glücks­spie­lers, diese Helden an der Spitze ihrer Armee getötet wurden, was kann es anderes sein als das Schick­sal? Wenn unzäh­lige hoch­be­seelte Helden, die im Gebrauch von allen Arten der Angriffs- und Ver­tei­di­gungs­waf­fen voll­en­det waren und an Kraft dem Indra glichen, im Kampf geschla­gen wurden, oh Suta, wenn all die Ksha­triyas aus ver­schie­den­sten Ländern in der Schlacht fielen, was kann es anderes sein als das Schick­sal, oh Sanjaya? Wenn meine Söhne und Enkelsöhne sowie deren Freunde und Brüder, die mit größter Kraft geseg­net waren, getötet wurden, was kann es anderes sein als das Schick­sal? Zwei­fel­los wird der Mensch als Unter­tan des Schick­sals geboren. Mit einem guten Schick­sal trifft er immer auf das Gute. Ich habe kein gutes Schick­sal und deshalb all meine Söhne ver­lo­ren, oh Sanjaya. So alt, wie ich bin, wie soll ich jetzt der Herr­schaft meiner Feinde gehor­chen? Ich denke, nur das Exil in den Wäldern ist ange­bracht für mich, oh Herr. Ohne Ver­wandte und Ange­hö­rige, werde ich in die Wälder gehen. Nichts anderes als der Rückzug in die Wälder kann für mich besser sein, der ich in diese Notlage gefal­len bin und meiner Flügel beraubt wurde, oh Sanjaya. Wenn Duryod­hana getötet wurde, ebenso wie Shalya, Dus­ha­sana, Vivin­sati und der mäch­tige Vikarna, wie sollte ich imstande sein, das Sie­ges­ge­brüll von Bhi­ma­sena zu ertra­gen, der allein meine hundert Söhne im Kampf geschla­gen hat? Er wird immer wieder von dem Sieg über Duryod­hana vor meinen Ohren spre­chen. Voller Kummer und in Sorge bren­nend, werde ich seine grau­sa­men Worte nicht ertra­gen können.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So sprach der König im lodern­den Kummer, und seiner Ver­wand­ten und Ange­hö­ri­gen beraubt, und wurde er immer wieder ohn­mäch­tig, über­wäl­tigt von den Sorgen wegen des Todes seiner Söhne. Nachdem er lange Zeit geweint hatte, atmete Dhri­ta­ras­htra, der Sohn von Ambika, schwere und heiße Seufzer bei jedem Gedan­ken an seinen Miß­er­folg. Über­wäl­tigt vom Leiden und im Kummer bren­nend, befragte dann dieser Stier der Bha­ra­tas noch einmal seinen Wagen­len­ker Sanjaya, den Sohn von Gaval­gana, über die Ein­zel­hei­ten von dem, was gesche­hen war.

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Nachdem Bhishma und Drona sowie Karna, der Sohn des Suta, geschla­gen wurden, wen machten meine Krieger zu ihrem Gene­ra­lis­si­mus? Die Pan­da­vas töteten bald jeden, den meine Krieger zu ihrem Kom­man­dan­ten im Kampf ernann­ten. Bhishma wurde an der Spitze der Armee vom dia­dem­ge­schmück­ten Arjuna vor den Augen aller gestürzt. In glei­cher Weise wurde auch Drona vor euren Augen geschla­gen und sogar der tapfere Karna, der Sohn des Suta, wurde vor allen Königen getötet. Lange zuvor sagte mir der hoch­be­seelte Vidura voraus, daß durch die Schuld von Duryod­hana unser Kuru Stamm aus­ge­rot­tet würde. Nur Unwis­sende erken­nen nicht, was direkt vor ihnen steht. Ich war so unwis­send, als Vidura diese Worte zu mir gespro­chen hatte. Was Vidura mit der recht­schaf­fe­nen Seele vor­her­sagte, der die Eigen­schaf­ten von allem kennt, ist genauso gekom­men, und seine Worte waren nichts anderes als die Wahr­heit. Doch getrie­ben vom Schick­sal han­delte ich nicht gemäß seinen Worten. Die Früchte dieses üblen Weges haben sich nun heute gezeigt. Oh Sanjaya, beschreibe mir noch einmal diese Früchte! Wer wurde der Führer unserer Armee nach dem Fall von Karna? Wer waren die Wagen­krie­ger, die gegen Arjuna und Krishna Vasu­deva ankämpf­ten? Wer beschützte im Kampf das rechte Rad vom Herr­scher der Madras (Shalya)? Wer beschützte das linke Rad dieses Helden, als er in den Kampf zog? Wer beschützte seine Rück­front? Und wie konnten, während ihr alle ver­sam­melt ward, der mäch­tige König der Madras sowie meine Söhne durch die Pan­da­vas geschla­gen werden, oh Sanjaya? Erzähle mir aus­führ­lich über diesen großen Unter­gang der Bha­ra­tas. Erzähle mir, wie mein Sohn Duryod­hana im Kampf fiel. Erzähle mir, wie all die Pan­cha­las mit ihren Anhän­gern sowie Dhris­hta­dyumna, Sik­han­din und die fünf Söhne der Drau­padi fielen. Erzähle mir, wie die fünf Pan­da­vas und die zwei Sat­wa­tas (Krishna und Satyaki), sowie Kripa, Kri­ta­var­man und Aswatt­ha­man, der Sohn von Drona, mit dem Leben davon­ka­men. Ich wünsche alles darüber zu hören, wie der Kampf geschah und welcher Art er war. Du bist, oh Sanjaya, im Erzäh­len wohl­er­fah­ren. So erzähle mir alles!


Kapitel 3 - Duryodhana sammelt die verwirrten Truppen

Sanjaya sprach:
So höre, oh König, mit Auf­merk­sam­keit, wie dieses große Gemet­zel zwi­schen den Kurus und Pan­da­vas statt­fand, als sie auf­ein­an­der stießen. Nachdem der Sohn des Suta durch den berühm­ten Sohn des Pandu geschla­gen war, und nachdem deine Truppen wie­der­holt gesam­melt und geflo­hen waren, und nachdem ein schreck­li­ches Gemet­zel unter den mensch­li­chen Wesen im Kampf auf­grund des Todes von Karna statt­ge­fun­den hatte, oh Erster der Männer, ließ Arjuna sein lautes Löwen­ge­brüll ertönen. Damit trat eine große Angst in die Herzen all deiner Söhne. Wahr­lich, nach dem Tod von Karna gab es keinen großen Krieger mehr in deiner Armee, der danach strebte, die Truppen zu sammeln oder seine Hel­den­kraft zu zeigen. Sie erschie­nen wie schiff­brü­chige Händler auf dem uner­gründ­li­chen Ozean ohne jeg­li­ches Ret­tungs­floß. Als ihr Beschüt­zer durch den dia­dem­ge­schmück­ten Arjuna geschla­gen war, glichen sie den Men­schen auf dem weiten Meer, die sehn­lichst hoffen, eine sichere Küste zu errei­chen. Wahr­lich, oh König, nachdem der Suta Sohn gefal­len war, waren deine Truppen, voller Panik und zer­fleischt von den Pfeilen wie unge­schützte Men­schen, die nach einem Beschüt­zer suchen, oder wie eine Herde Hirsche, die von einem Löwen gequält wurde. Besiegt durch Arjuna, zogen sie sich dann am Abend wie Stiere mit gebro­che­nen Hörnern oder Schlan­gen mit aus­ge­ris­se­nen Gift­zäh­nen zurück.

Nachdem ihre besten Helden (am 17. Tag der Schlacht gegen Nach­mit­tag) getötet waren, flohen deine Söhne, oh König, auf­grund des Todes von Karna in Angst, Ver­wir­rung und von scha­r­fen Pfeilen ver­wun­det davon. Ihrer Waffen und Rüstun­gen beraubt, ver­lo­ren sie all ihre Sinne und erkann­ten kaum noch die Rich­tung, wohin sie fliehen sollten. Ihre Augen angst­voll nach allen Seiten rich­tend, began­nen sich viele gegen­sei­tig zu schla­gen. Unzäh­lige fielen oder wurden ganz blaß und dachten: „Ich werden von Arjuna gejagt! Oder ist es Bhima, der mich jagt?“ Manche flohen auf ihren Pferden, andere auf ihren Wagen oder Ele­fan­ten, und viele große Wagen­krie­ger ver­lie­ßen aus Angst ihre Fuß­sol­da­ten. Die Wagen wurden von Ele­fan­ten zer­bro­chen, die Reiter von den großen Wagen zer­quetscht und die Schar der Fuß­sol­da­ten von den Körpern der Pferde, als sie alle vom Schlacht­feld flohen. Nach dem Fall des Suta Sohns glichen deine Truppen einer zer­streu­ten Kara­wane in einem Wald voller Räuber und Raub­tiere. Viele Ele­fan­ten, deren Reiter getötet oder deren Rüssel abge­schla­gen waren, sahen in ihrer Angst die ganze Welt voller Arjunas. Und beim Anblick seiner flie­hen­den Truppen und gequält von der Angst vor Bhi­ma­sena rief Duryod­hana „Oh!“ und „Weh!“, und sprach zu seinem Wagen­len­ker:
Wenn ich mit dem Bogen bewaff­net fel­sen­fest hinter unserer Armee stehe, dann wird mich Arjuna nicht schla­gen können. So dränge die Rosse schnell voran! Wenn ich im Kampf meine Tap­fer­keit zeige, wird es Dha­nan­jaya, der Sohn der Kunti, nicht wagen, mich zu über­wäl­ti­gen, wie der Ozean seine Kon­ti­nente nicht über­wäl­tigt. So werde ich heute Arjuna mit Govinda sowie den stolzen Bhima mit dem Rest meiner Feinde schla­gen, und mich damit von der Schuld befreien, die ich vor Karna habe.

Als der Wagen­len­ker diese Worte des Kuru Königs hörte, die einem Held und acht­ba­ren Men­schen würdig waren, drängte er die gold­ge­schmück­ten Rosse bedäch­tig voran. Mit ihm zogen viele tapfere Krieger, die ihre Ele­fan­ten, Rosse und Wagen ver­lo­ren hatten, sowie 25.000 Fuß­sol­da­ten langsam (zum Kampf), oh Herr. Doch der zor­n­er­füllte Bhi­ma­sena und Dhris­hta­dyumna, der Sohn von Pris­hata, umring­ten diese Truppen zusam­men mit ihrer vier­fa­chen Armee und schlu­gen sie mit Pfeilen, während sie alle tapfer gegen die beiden Helden kämpf­ten. Viele unter ihnen for­der­ten die zwei Pandava Helden gemein­sam heraus, indem sie ihre Namen nannten. Doch von ihnen im Kampf umgeben, wurde Bhima immer zor­ni­ger. Schnell sprang er von seinem Wagen herab und begann, mit seiner Keule zu kämpfen. Bhima verließ sich ganz auf die Kraft seiner Arme und so kämpfte der Sohn der Kunti vom Boden aus gegen die Fuß­sol­da­ten nach den Regeln des fairen Kampfes. Bewaff­net mit dieser schwe­ren Keule, die ganz aus Eisen und gold­ver­ziert war, ähnelte er dem Zer­stö­rer selbst am Ende der Yugas und schlug sie mit dieser Keule wie Yama die Geschöpfe mit dem Stab der Zeit. All diese Fuß­sol­da­ten, die bereits ihre Freunde und Ange­hö­ri­gen ver­lo­ren hatten, voller Zorn waren und bereit, ihr Leben zu opfern, trieben in diesem Kampf gegen Bhima wie Insek­ten in ein lodern­des Feuer. Wahr­lich, all diese zorn­vol­len Krieger, die bisher im Kampf unbe­siegt waren, näher­ten sich Bhi­ma­sena und wurden augen­blick­lich geschla­gen, wie die Geschöpfe durch den ste­chen­den Blick des Zer­stö­rers. Bewaff­net mit Schwert und Keule wütete Bhima wie ein Falke und schlug diese 25.000 Krieger von dir. Und nachdem der mäch­tige Bhima mit seiner unüber­wind­ba­ren Hel­den­kraft diese tapfere Abtei­lung zer­schla­gen hatte, stand er wieder an der Seite von Dhris­hta­dyumna.

In der Zwi­schen­zeit zog der ener­gie­volle Arjuna gegen die Wage­n­ab­tei­lung (der Kurus), während die Zwil­lings­söhne der Madri und der mäch­tige Wagen­krie­ger Satyaki, diese kraft­vol­len Krieger, mit Freude gegen Shakuni stürm­ten, um ihn zu schla­gen. Nachdem diese Pandava Helden die zahl­rei­che Kaval­le­rie von Shakuni mit scha­r­fen Pfeilen zer­streut hatten, trafen sie schnell auf Shakuni selbst, wor­auf­hin sich ein wilder Kampf ent­fal­tete. Mitt­ler­weile war Arjuna, oh König, in die Mitte der Wage­n­ab­tei­lung der Kau­ra­vas ein­ge­drun­gen und spannte seinen Bogen Gandiva, der in allen drei Welten gefei­ert wird. Doch bereits beim Anblick des Wagens mit den weißen Rossen, Krishna als Fahrer und Arjuna als Krieger flohen deine Truppen voller Angst davon. Beraubt ihrer Wagen und Rosse und gequält von den Pfeilen aus jeder Rich­tung trafen 25.000 Fuß­sol­da­ten auf Arjuna und umring­ten ihn. Doch schnell wurde diese tapfere Abtei­lung von dem mäch­ti­gen Wagen­krie­ger der Pan­cha­las (Dhris­hta­dyumna) mit Bhi­ma­sena an seiner Seite geschla­gen und beide tri­um­phier­ten. Der Sohn des Pan­chala Königs, der berühmte Dhris­hta­dyumna, war ein mäch­ti­ger Bogen­schütze voller Schön­heit und ein Ver­nich­ter ganzer Scharen von Feinden. Beim Anblick von Dhris­hta­dyumna, vor dessen Wagen tau­ben­weiße Rosse ange­spannt waren und dessen Stan­darte aus einem hohen Kovi­dara gemacht war, flohen die Truppen angst­voll davon. Gleich­zei­tig ver­folg­ten die berühm­ten Söhne der Madri zusam­men mit Satyaki den König der Gand­ha­ras (Shakuni), der im Gebrauch von Waffen sehr schnell war, und erschie­nen vor unseren Augen. Auch Che­ki­tana und die fünf Söhne der Drau­padi, oh Herr, hatten eine Viel­zahl deiner Truppen geschla­gen und bliesen ihre Muschel­hör­ner. Als diese Helden sahen, wie deine Truppen flohen und ihre Gesich­ter vom Schlacht­feld abwand­ten, ver­folg­ten sie diese und schlu­gen sie, wie Stiere besiegte Stiere ver­fol­gen. Dann erblickte der mäch­tige Arjuna, diese Sohn des Pandu, einen Rest deiner Armee, die noch ihre Stel­lung ver­tei­dig­ten, und begann sie zorn­voll, oh König, in kür­zester Zeit mit seinen Pfeilen ein­zu­de­cken. Der Staub jedoch, der sich dabei erhob, ver­dun­kelte die Szene, weshalb wir nichts mehr sehen konnten. Alles ver­schwand in der Dun­kel­heit und das Schlacht­feld wurde mit Pfeilen bedeckt. Deine Truppen, oh Monarch, flohen voller Angst nach allen Seiten davon.

Als die Kuru Armee auf diese Weise gebro­chen war, stürmte der Kuru König selbst, sowohl gegen Freunde als auch gegen Feinde. So for­derte Duryod­hana alle Pan­da­vas zum Kampf heraus, wie der Asura Vali einst alle Himm­li­schen her­aus­ge­for­dert hatte. Die Pan­da­vas, vereint und voller Zorn, stürm­ten dar­auf­hin gegen Duryod­hana, rügten ihn wie­der­holt und schos­sen ihre ver­schie­den­sten Waffen gegen ihn, der jedoch furcht­los seine Feinde mit Pfeilen schlug. Die Hel­den­kraft, die wir dabei von deinem Sohn sahen, war äußerst wun­der­bar, weil alle Pan­da­vas zusam­men nicht fähig waren, ihn zu über­wäl­ti­gen. Während dieser Zeit erblickte Duryod­hana seine Truppen in der Nähe, die schwer von den Pfeilen zer­fleischt waren und sich zur Flucht wandten. Sogleich wurden sie von deinem Sohn gesam­melt, oh Monarch, der immer noch fest zum Kampf ent­schlos­sen war, und um sie zu ermu­ti­gen, sprach er zu diesen Krie­gern:
Ich sehe keinen Ort in den Ebenen oder Bergen, wohin ihr fliehen könntet, um vor den Pan­da­vas sicher zu sein. Welchen Sinn hat diese Flucht? Die große Pandava Armee ist jetzt zu einem kleinen Rest geschrumpft. Die zwei Krish­nas sind äußerst zer­fleischt. Wenn wir hier alle stand­haft bleiben, wird der Sieg uns sicher sein. Wenn ihr jedoch flieht und eure Reihen zerb­recht, werden die Pan­da­vas euch Sünder ver­fol­gen und alle töten. Besser ist deshalb der Tod im Kampf. Denn der Tod auf dem Schlacht­feld während des Kampfes gemäß den Ksha­triya Pflich­ten ist der Weg zum Himmel. So ein Tod ist kein Grund zu irgend­wel­chem Kummer. Wer auf einen solchen Tod trifft, genießt ewiges Glück in der kom­men­den Welt. Mögen mich alle hier ver­sam­mel­ten Ksha­triyas hören! Es wäre besser, wenn ihr euch sogar der Kraft des übel­ge­sinn­ten Bhi­ma­sena stellt, als daß ihr die Pflich­ten aufgebt, welche bereits in den Tagen eurer Vor­fah­ren beach­tet wurden. Es gibt keine Tat, die für einen Ksha­triya sünd­haf­ter wäre, als vor dem Kampf zu fliehen. Ihr Kau­ra­vas, es gibt keinen bes­se­ren Pfad zum Himmel als den Kampf. Der Krieger erwirbt damit an einem Tag die Berei­che der Selig­keit (in der kom­men­den Welt), wofür sich andere viele lange Jahre bemühen.

Diesen Worten des Königs folgend, stürm­ten die großen Ksha­triya Wagen­krie­ger erneut gegen die Pan­da­vas, unfähig ihre Nie­der­lage zu ertra­gen und fest ent­schlos­sen, ihre Hel­den­kraft zu zeigen. Dar­auf­hin begann noch einmal ein äußerst hef­ti­ger Kampf zwi­schen deinen Truppen und dem Feind, welcher der Schlacht zwi­schen den Göttern und Dämonen glich. Und so stürmte dein Sohn Duryod­hana, oh Monarch, mit all seinen Truppen gegen die Pan­da­vas, die von Yud­his­hthira ange­führt wurden.


Kapitel 4 - Kripa appelliert noch einmal für den Frieden

Sanjaya sprach:
Ange­sichts der zer­trüm­mer­ten Wagen jener hoch­be­seel­ten Krieger, der im Kampf geschla­ge­nen Ele­fan­ten und Fuß­sol­da­ten, oh Herr, erschien das Schlacht­feld so schreck­lich wie ein Tum­mel­platz von Rudra. Ange­sichts des unrühm­li­chen Endes von hun­der­ten und tau­sen­den Königen, ange­sichts der Hel­den­kraft von Arjuna und des Rück­zugs deines Sohnes mit gram­vollem Herzen, ange­sichts deiner Truppen, die voller Angst und Qual waren, oh Bharata, und über­leg­ten, was als näch­stes zu tun wäre, und ange­sichts des lauten Gejam­mers der geschla­ge­nen Kaurava Krieger und der Ver­wir­rung und Unord­nung unter den großen Königen näherte sich der alt­er­fah­rene, wohl­wol­lende und mit­füh­lende Kripa, dieser höchst ener­gie­volle Kuru Führer, dem König Duryod­hana und sprach rede­ge­wandt und zorn­voll zu ihm:
Oh Duryod­hana, höre meine Worte! Und nachdem du sie gehört hast, oh Monarch, handle ent­spre­chend, wie du möch­test, oh Sünd­lo­ser. Es gibt keinen Pfad, oh Monarch, der besser wäre, als der Kampf. Auf diesem Pfad ziehen die Ksha­triyas in die Schlacht, oh Stier der Ksha­triya Kaste. Wer im Gelübde dieser Ksha­triya Pflich­ten lebt, kämpft sogar gegen seinen Sohn, Vater, Bruder, Onkel oder andere Ver­wandte und Ange­hö­rige. Wenn er im Kampf geschla­gen wird, erntet er großes Ver­dienst damit. Dagegen gilt es als große Sünde, wenn er vor dem Kampf flieht. Deshalb ist das Leben einer Person, welche danach strebt, die Ksha­triya Auf­ga­ben zu beach­ten, äußerst grausam. Laß mich dies­be­züg­lich einige nütz­li­che Worte zu dir spre­chen. Nach dem Fall von Bhishma und Drona sowie dem mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Karna, nach dem Tod von Jaya­dra­tha und deinen Brüdern sowie deinem Sohn Laks­h­mana, oh Sünd­lo­ser, was sollen wir jetzt noch tun? All jene, auf denen unsere Hoff­nung auf Sieg und Herr­schaft beruhte, die wir geni­e­ßen wollten, sind in die Berei­che der Glück­s­e­lig­keit gegan­gen, welche jene errei­chen können, die das Brahman erken­nen und ihre Kör­per­lich­keit über­win­den. Nachdem wir diese großen Wagen­krie­ger mit zahl­lo­sen Vor­züg­lich­kei­ten ver­lo­ren haben, werden wir unsere Zeit leid­voll ver­brin­gen müssen, weil wir den Tod so vieler Könige ver­ur­sacht haben. Aber selbst, wenn alle diese Helden noch leben­dig wären, Arjuna bliebe unbe­sieg­bar. Mit Krishna als seinen Augen kann dieser star­kar­mige Held nicht einmal von den großen Göttern besiegt werden. Das ganze Kaurava Heer erzit­tert immer wieder voller Angst, wenn sich die Stan­darte mit dem Affen nähert, die so groß wie ein Opfer­pfahl zu Ehren von Indra ist und so strah­lend wie der Bogen von Indra (Regen­bo­gen). Beim Löwen­ge­brüll von Bhi­ma­sena, dem Lärm von Pan­cha­ja­nya und dem Sirren von Gandiva wollen unsere Herzen ste­hen­blei­ben. Schnell wie der Blitz und unsere Augen blen­dend, erscheint Arjunas Gandiva wie ein Feu­er­kreis. Wenn sein furcht­er­re­gen­der Bogen, der mit reinem Gold ver­ziert ist, benutzt wird, schei­nen nach allen Seiten Blitze zu ent­wei­chen. Vor seinem Wagen sind weiße Rosse gespannt, die mit größter Schnel­lig­keit geseg­net sind und an Herr­lich­keit dem Mond oder dem Kasha Gras glei­chen. Im Galopp schei­nen sie durch die Lüfte zu fliegen. Von Krishna ange­trie­ben, wie die Wol­ken­mas­sen vom Wind, tragen sie mit gold­ge­schmück­ten Glie­dern Arjuna zum Kampf. Dieser Erste aller Waf­fen­ken­ner ver­brannte deine große Armee wie eine auf­lo­dernde Feu­ers­brunst tro­ckenes Gras im Wald während des Winters. So sahen wir Arjuna mit der Herr­lich­keit von Indra in unsere Reihen ein­drin­gen wie einen Ele­fan­ten mit vier Stoß­zäh­nen. So sahen wir Arjuna deine Armee erschüt­tern und die Könige mit Angst ver­wir­ren, wie ein Elefant einen dicht­be­wach­se­nen Lotu­steich auf­wühlt. So sahen wir den Sohn des Pandu, während er alle Krieger mit dem Sirren seines Bogens ter­ro­ri­sierte wie ein Löwe klei­nere Tiere. Diese zwei Besten der Bogen­schüt­zen in allen Welten, diese zwei Bullen unter allen bogen­be­waff­ne­ten Männern, diese zwei in Rüstun­gen gehüll­ten Krish­nas erschie­nen in unver­gleich­li­cher Herr­lich­keit. Heute ist der sieb­zehnte Tag dieser schreck­li­chen Schlacht, oh Bharata, wo schon so viele Krieger im Kampf gefal­len sind. Die ver­schie­de­nen Abtei­lun­gen deiner Armee sind gebro­chen und wie Herbst­wol­ken vom Wind zer­streut. Arjuna brachte deine Armee, oh Monarch, ins Wanken und Taumeln wie ein Boot im Gewit­ter­sturm auf dem Rücken des Ozeans. Wo war der Sohn des Suta (Karna), wo war Drona mit all seinen Anhän­gern, wo war ich, wo warst du, wo war der Sohn von Hridika (Kri­ta­var­man), wo war dein Bruder Dus­ha­sana und wo waren deine anderen Brüder (als Jaya­dra­tha geschla­gen wurde)? Als Arjuna Jaya­dra­tha erblickte und ihn in die Reich­weite seiner Pfeile bekam, zeigte er seine Über­le­gen­heit über alle deine Ange­hö­ri­gen, Brüder, Ver­bün­de­ten und Ver­wand­ten, und er stellte seinen Fuß auf ihre Köpfe, indem er König Jaya­dra­tha vor aller Augen tötete. Was bleibt uns jetzt noch zu tun? Wer könnte unter deinen Truppen jetzt noch den Sohn des Pandu besie­gen? Dieser hoch­be­seelte Krieger besitzt ver­schie­dene Arten von himm­li­schen Waffen. Das Sirren von Gandiva raubt uns bereits alle Energie. Deine Armee, die jetzt ohne Führer ist, erscheint wie eine Nacht ohne Mond oder wie ein aus­ge­trock­ne­ter Fluß, an dessen Ufern die Bäume von Ele­fan­ten ver­wü­stet wurden. Der star­kar­mige Arjuna wird mit seinen weißen Rossen nach Belie­ben durch dein füh­rer­lo­ses Heer wandern wie eine lodernde Feu­ers­brunst durch tro­ckenes Gras. Die Hel­den­kraft von Satyaki und Bhi­ma­sena könnte alle Berge spalten und alle Ozeane aus­trock­nen. Die Worte, die Bhima inmit­ten der Ver­samm­lung geschwo­ren hatte, sind von ihm schon fast voll­bracht, oh Monarch. Und was noch übrig­bleibt, wird er auch noch voll­en­den. Während Karna noch kämpfte, wurde die schwer­be­sieg­bare Armee der Pan­da­vas vom Träger des Gandiva kraft­voll beschützt.

Du hast den recht­schaf­fe­nen Pan­da­vas viel übel­ge­sinn­tes Unrecht ohne jeden Grund angetan. Die Früchte dieser Taten sind jetzt erschie­nen. Für deine eigen­sin­ni­gen Ziele hast du mit großer Sorge eine riesige Armee ver­sam­melt. Diese umfang­rei­che Heer­schar ist nun in großer Gefahr, wie auch du selbst, oh Stier der Bha­ra­tas. So bewahre dich jetzt selbst, denn das Selbst ist das Gefäß von allem. Wenn dieses Gefäß zer­bro­chen wird, oh Herr, wird alles Inne­woh­nende in alle Rich­tun­gen zer­streut. Ein aus­ge­gli­che­ner Mensch sollte den Frieden durch Ver­söh­nung suchen, wenn er schwach ist, und den Kampf, wenn er stark genug ist. Das ist die Lehre des Vri­has­pati (dem Lehrer der Götter). Wir sind jetzt den Söhnen des Pandu bezüg­lich der Kraft unserer Armee unter­le­gen. Deshalb denke ich, oh Herr, der Frieden mit den Pan­da­vas wäre zu unserem Nutzen. Wer nicht weiß, was zu seinem wahren Nutzen ist, oder es wis­sent­lich miß­ach­tet, wird bald sein König­reich und allen Wohl­stand ver­lie­ren. Wenn wir unsere Herr­schaft weiter erhal­ten können, indem wir uns König Yud­his­hthira unter­ord­nen, dann wäre es zu unserem Nutzen und nicht, oh König, wenn wir uns aus Narr­heit töten lassen. Yud­his­hthira ist voller Mit­ge­fühl. Auf Bitten vom Sohn des Vichi­tra­vi­rya (Dhri­ta­ras­htra) und Govinda wird er dir erlau­ben, als König fort­zu­be­ste­hen. Was auch immer Krishna zum sieg­rei­chen König Yud­his­hthira, Arjuna und Bhi­ma­sena spre­chen wird, das werden sie zwei­fel­los befol­gen. Ich denke, Krishna wird die Worte von Dhri­ta­ras­htra aus dem Kuru Stamm nicht miß­ach­ten, noch wird der Sohn des Pandu die Worte von Krishna miß­ach­ten. Eine Been­di­gung der Feind­schaft mit den Pan­da­vas betrachte ich als das Beste für dich. Dies spreche ich zu dir nicht aus nie­de­ren Motiven oder um mein eigenes Leben zu retten. Ich sage dir damit, oh König, was ich als das Nütz­lich­ste für dich betrachte. Andern­falls wirst du dich bald an diese Worte erin­nern müssen, wenn du die Schwelle des Todes betrittst.

So sprach der an Jahren reiche Kripa, der Sohn des Sarad­wat, mit Tränen in den Augen. Dann atmete er lange und heiße Seufzer, gab der Sorge nach und verlor fast seine Sinne.


Kapitel 5 - Duryodhanas Entschlossenheit zum Kampf

Sanjaya fuhr fort:
So ange­spro­chen vom berühm­ten Enkel des Gotama atmete auch König Duryod­hana lange und heiße Seufzer und schwieg, oh Monarch. Und nachdem er einige Zeit nach­ge­dacht hatte, sprach dein hoch­be­seel­ter Sohn, dieser Fein­de­ver­nich­ter, zu Kripa, dem Sohn von Sarad­wat:
Was auch immer ein Freund spre­chen sollte, hast du zu mir gespro­chen. Auch während des Kampfes hast du alles für mich getan, ohne dein Leben zu schonen. Die Welt hat gesehen, wie du in die Mitte der Pandava Armee ein­ge­drun­gen bist und mit den mäch­ti­gen und ener­gie­vol­len Wagen­krie­gern der Pan­da­vas gekämpft hast. Du hast mir auch geraten, was ein Freund raten sollte. Deine Worte erfreuen mich jedoch nicht, wie die Medizin eine kranke Person an der Schwelle des Todes. Diese vor­teil­haf­ten und aus­ge­zeich­ne­ten Worte, die du, oh Star­kar­mi­ger, voller Ver­nunft zu mir gespro­chen hast, erschei­nen mir unan­nehm­bar, oh Erster der Brah­ma­nen. Nachdem wir den Sohn des Pandu seines König­reichs beraubt haben, warum sollte er uns je wieder ver­trauen? Dieser mäch­tige König wurde damals von uns im Wür­fel­spiel besiegt. Warum sollte er heute meinen Worten glauben? Auch Krishna, der stets das Wohl der Pan­da­vas sucht, wurde von uns damals ange­grif­fen, während er als Gesand­ter zu uns kam. Diese Tat war äußerst unbe­dacht. Warum, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, sollte Hris­hikesha heute meinen Worten ver­trauen? Die Prin­zes­sin Drau­padi stand damals inmit­ten der Ver­samm­lung und weinte mit­lei­der­re­gend. Sie wird diese Belei­di­gung von uns niemals ver­ges­sen, wie auch den Raub des König­reichs von Yud­his­hthira. Damals hörten wir es, daß die zwei Krish­nas ein Herz und eine Seele sind, untrenn­bar vereint. Heute, oh Herr, haben wir es mit unseren eigenen Augen gesehen. Seitdem er vom Tod des Sohnes seiner Schwe­ster gehört hatte (Abhi­ma­nyu), ver­brachte Krishna seine Nächte in Sorge. Wir haben ihn damit höchst ver­letzt. Warum sollte er uns ver­ge­ben? Auch Arjuna klagte schwer über den Tod von Abhi­ma­nyu. Selbst wenn wir ihn bitten, warum sollte er noch für mein Wohl kämpfen? Der zweite Sohn des Pandu, der mäch­tige Bhi­ma­sena, ist äußerst wild. Er hat einen fürch­ter­li­chen Schwur gelei­stet. Er würde eher zer­bre­chen, als sich zu beugen. Auch die hero­i­schen Zwil­linge atmen Rache gegen uns, wenn sie in Rüstun­gen gehüllt und mit ihren Schwer­tern bewaff­net wie zwei Yamas erschei­nen. Selbst Dhris­hta­dyumna und Sik­han­din haben ihre Schwer­ter gegen mich gezogen. Warum, oh Bester der Brah­ma­nen, sollte sie für mein Wohl kämpfen? Als die Prin­zes­sin Drau­padi damals während ihrer Periode in nur ein Kleid gehüllt war, wurde sie grausam durch Dus­ha­sana in die Mitte der Ver­samm­lung geschleppt und vor aller Augen gede­mü­tigt. Jene Fein­de­ver­nich­ter, die Pan­da­vas, werden sich an die halb­nackte, kum­mer­volle Drau­padi erin­nern, und niemals vom Kampf zurück­tre­ten. Drau­padi, die Tochter von Drupada, hat in ihrem Kummer die streng­ste Buße für meinen Unter­gang und den Erfolg ihrer Ehe­män­ner geübt und schläft jeden Tag auf dem bloßen Boden, bis irgend­wann das Ende dieser Feind­schaf­ten erreicht ist. Die leib­li­che Schwe­ster von Vasu­deva (Sub­ha­dra) hat allen Stolz auf­ge­ben und dient Drau­padi wie eine echte Die­ne­rin. So lodern überall die Flammen auf und dieses Feuer kann nicht mehr gelöscht werden. Der Frieden mit ihnen ist unmög­lich gewor­den, nachdem wir sogar Abhi­ma­nyu getötet haben.

Bedenke außer­dem, nachdem ich die Herr­schaft dieser ozea­num­grenz­ten Erde genos­sen habe, wie könnte ich jetzt unter der Gnade der Pan­da­vas ein König­reich in Frieden geni­e­ßen? Nachdem ich wie die Sonne über den Häup­tern aller Könige gestrahlt habe, wie könnte ich jetzt hinter Yud­his­hthira wie ein Sklave ein­her­schrei­ten? Nachdem ich alle ange­neh­men Dinge genos­sen und große Wohl­tä­tig­keit geübt habe, wie könnte ich jetzt ein arm­se­li­ges Leben mit arm­se­li­gen Men­schen als meine Beglei­ter führen? Ich hasse nicht die freund­li­chen und vor­teil­haf­ten Worte, die du zu mir gespro­chen hast. Ich denke jedoch, daß dies keine Zeit für den Frieden ist. Recht­schaf­fen zu kämpfen, oh Fein­de­ver­nich­ter, betrachte ich jetzt als den besten Weg. Es ist nicht ange­bracht, wie ein Eunuch zu handeln. Im Gegen­teil, es ist die Zeit für den Kampf. Ich habe viele Opfer durch­ge­führt und Daks­hinas an die Brah­ma­nen gegeben. Damit habe ich alle meine Wünsche erreicht. Ich habe der Rezi­ta­tion der Veden zuge­hört und bin auf den Häup­tern meiner Feinde gewan­delt. Ich habe alle meine Diener wohl­ver­sorgt und den Not­lei­den­den gehol­fen. So werde ich mich nicht her­ab­las­sen, oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, solche demü­ti­gen Worte an die Pan­da­vas zu richten. Ich habe fremde Länder erobert und mein eigenes König­reich gerecht regiert. Ich habe die ange­neh­men Freuden des Lebens genos­sen. Ich habe Tugend, Gewinn und Ver­gnü­gen gesucht. Ich habe meine Schuld an die Ahnen und Ksha­triya Auf­ga­ben bezahlt. Es gibt kein bestän­di­ges Glück in dieser Welt. Was wird aus einem König­reich und einem Namen? Ruhm ist alles, was man hier erwer­ben sollte. Und dieser Ruhm kann nur im Kampf und nicht anders erreicht werden. Der Tod, auf den ein Ksha­triya zuhause trifft, ist tadelns­wert. So ein Tod zu Hause im Bett ist voller Sünde. Der Mensch dagegen erreicht großen Ruhm, der seinen Körper in den Wäldern oder im Kampf ablegt, nachdem er Opfer durch­ge­führt hat. Was ist das für ein Mann, der elend stirbt, im Schmerz weinend, und dabei von Krank­heit und Verfall inmit­ten seiner jam­mern­den Ange­hö­ri­gen gequält wird? So werde ich jetzt die ver­schie­de­nen Dinge des Ver­gnü­gens auf­ge­ben und durch den recht­schaf­fe­nen Kampf in die Berei­che von Indra ein­ge­hen, um dort die Gesell­schaft von den­je­ni­gen zu gewin­nen, die zum Höch­sten gelangt sind. Zwei­fel­los liegt die Heim­statt der recht­schaf­fe­nen Helden im Himmel, die sich nie vom Kampf zurück­zie­hen, die voller Intel­li­genz und Wahr­heit sind, die Opfer durch­füh­ren und im Opfer der Waffen gehei­ligt werden. Zwei­fel­los blicken die ver­schie­de­nen Scharen der Apsaras voller Freude auf solche Helden, die im Kampf sterben. Zwei­fel­los werden ihre Ahnen sehen, wie solche Helden in der Ver­samm­lung der Götter ihre Ver­eh­rung und im Himmel die Gesell­schaft der Apsaras geni­e­ßen. Wir werden jetzt den Pfad erstei­gen, der durch die Himm­li­schen und Helden beschrit­ten wird, die sich vom Kampf nicht abwen­den, diesen Pfad, den unser ehr­wür­di­ger Groß­va­ter Bhishma ging, wie auch unser höchst intel­li­gen­ter Lehrer Drona sowie Jaya­dra­tha, Karna und Dus­ha­sana.

Viele tapfere Könige, die sich kraft­voll um meine Sache in diesem Kampf bemüht hatten, sind getötet worden. Zer­fleischt von Pfeilen und ihre Glieder im Blut gebadet, liegen sie jetzt auf der bloßen Erde. Voller Mut und erfah­ren mit aus­ge­zeich­ne­ten Waffen haben diese Könige, die ent­spre­chend den hei­li­gen Schrif­ten viele Opfer voll­brach­ten, ihr Leben in der Erfül­lung ihrer Aufgabe hin­ge­ge­ben und sind jetzt Bewoh­ner der Heim­statt von Indra gewor­den. Sie haben diesen Weg (in diese seligen Berei­che) geebnet. Nie stand dieser Weg so offen, so daß ganze Scharen von Helden dahin­ei­len, um das glück­s­e­lige Ziel zu errei­chen. In dank­ba­rer Erin­ne­rung an die Lei­stun­gen jener Helden, die für mich gefal­len sind, wünsche ich, diese Schuld zu bezah­len, anstatt mein Herz an das König­reich zu binden. Wenn ich mein eigenes Leben rette, nachdem meine Freunde, Brüder und Groß­vä­ter wegen mir gefal­len sind, dann wird die Welt mich sicher­lich tadeln. Welche Art von Herr­schaft sollte ich dann noch geni­e­ßen, ohne meine Ange­hö­ri­gen, Freunde und Wohl­ge­sinn­ten und in Ernied­ri­gung vor dem Sohn des Pandu? Ich habe auf diese Weise die Welt regiert und werde jetzt den Himmel im fairen Kampf erwer­ben. Anders kann es nicht sein!

So gespro­chen durch Duryod­hana, lobten alle ver­sam­mel­ten Ksha­triyas diese Rede und beju­bel­ten den König mit den Rufen „Aus­ge­zeich­net! Exzel­lent!“. Und ohne ihre Nie­der­lage weiter zu fürch­ten und gewillt, ihre Hel­den­kraft zu zeigen, waren sie alle wieder zum Kampf ent­schlos­sen und voller Begei­ste­rung. So begaben sich die Kau­ra­vas voll froher Erwar­tung auf den näch­sten Kampf zu ihren Quar­tie­ren, nachdem sie ihre Tiere gepflegt hatten, um die Nacht an einem Ort zu ver­brin­gen, der etwa zwei Yojanas vom Schlacht­feld ent­fernt war. Als sie die Saras­vati mit dem rotem Wasser in der hei­li­gen und schönen Hoch­ebene am Fuße des Himavat erreicht hatten, badeten sie in diesem Wasser und lösch­ten ihren Durst damit. Und so dienten sie ihm auch wei­ter­hin, nachdem ihr Geist von deinem Sohn wieder moti­viert war. Sie hatten erneut Ver­trauen zu sich selbst und den anderen. Und so ruhten all diese Ksha­triyas, oh König, vom Schick­sal getrie­ben (in ihrem Lager).


Kapitel 6 - Shalya wird zum Kommandeur vorgeschlagen

Sanjaya sprach:
So lager­ten diese Krieger, oh Monarch, wei­ter­hin voller Freue in Erwar­tung des Kampfes gemein­sam auf dieser Hoch­ebene am Fuße des Himavat. Wahr­lich, hier ver­brach­ten Shalya, Chi­tra­sena, der mäch­tige Wagen­krie­ger Shakuni, Aswatt­ha­man, Kripa, Kri­ta­var­man aus dem Satwata Stamm, Sushena, Aris­hta­sena, Dhri­ta­sena, Jayat­sena und alle anderen Könige die Nacht. Denn nachdem der hero­i­sche Karna im Kampf gefal­len war, konnten deine Söhne, voller Furcht vor den sieg­rei­chen Pan­da­vas, nir­gendwo anders mehr Frieden finden als an den Bergen des Himavat. Sie alle, oh König, die zum Kampf ent­schlos­sen waren, ver­ehr­ten ord­nungs­ge­mäß den König und spra­chen in Gegen­wart von Shalya zu ihm: „Mögest du weiter gegen den Feind kämpfen, nachdem du einen neuen Kom­man­deur für deine Armee ernannt hast, unter dessen Schutz wir in der Schlacht unsere Feinde besie­gen werden.“ Da fuhr Duryod­hana, ohne erst von seinem Wagen abzu­stei­gen, zu Aswatt­ha­man, diesem Ersten der Wagen­krie­ger und Helden, der mit allen Regeln des Kampfes bekannt war und dem Zer­stö­rer selbst im Kampf glich. Mit schönen Glie­dern, wohlbe­deck­tem Kopf, einem Hals, der mit drei Linien wie eine Muschel geziert war, mit süßer Rede, Lotus­au­gen, einem Gesicht mit der Würde des Meru, einem Nacken wie der Stier von Maha­deva, mit wür­de­vol­len Augen, Schritt und Stimme, mit großen, mas­si­ven und wohl­ge­form­ten Armen, breiter Brust und so schnell wie Garuda oder der Wind, mit der Herr­lich­keit der Son­nen­strah­len, der Intel­li­genz wie Usanas (dem Lehrer der Asuras), der Schön­heit, Form und dem Zauber des Mondes, mit einem Körper wie aus vielen gol­de­nen Lotus­blü­ten, mit kräf­ti­gen Gelen­ken, wohl­ge­bil­de­ten Schen­keln, Taille und Hüfte, sowie mit schönen Fingern und Nägeln schien er vom Schöp­fer mit größter Sorge geformt zu sein, nachdem dieser nach­ein­an­der alle schönen und guten Eigen­schaf­ten der Schöp­fung auf­ge­sam­melt hatte. Geseg­net mit jedem glück­ver­hei­ßen­den Zeichen und klug in jeder Tat, war er ein Ozean des Lernens. Er schlug seine Feinde stets mit größter Schnel­lig­keit und war unbe­sieg­bar im Kampf. Er kannte alle Ein­zel­hei­ten der Waf­fen­kunst, die aus vier Teilen und zehn Zweigen besteht. Er kannte auch die vier Veden mit all ihren Zweigen und die Akhya­nas als fünftes. Mit großem aske­ti­schen Ver­dienst hatte einst Drona, der selbst nicht von einer Frau geboren war, den drei­äu­gi­gen Gott (Shiva) mit ganzer Acht­sam­keit und stren­gen Gelüb­den verehrt und bekam diesen Sohn von seiner Ehefrau (Kripi), die eben­falls nicht von einer Frau geboren war. So näherte sich dein Sohn diesem Helden mit den unver­gleich­li­chen Lei­stun­gen und der kon­kur­renz­lo­sen Schön­heit auf Erden, der alle Zweige des Lernens gemei­stert hatte, diesem Ozean der Voll­kom­men­heit, dem makel­lo­sen Aswatt­ha­man und sprach zu ihm:
Du, oh Sohn des Lehrers, bist heute unsere höchste Zuflucht. Sage uns deshalb, wer soll jetzt der Kom­man­deur meiner Armee sein, den wir an unsere Spitze stellen, um gemein­sam die Pan­da­vas besie­gen zu können?

So befragt, ant­wor­tete der Sohn von Drona:
Ernenne Shalya zum Führer unserer Armee! In Abstam­mung, Hel­den­kraft, Energie, Ruhm, Herr­lich­keit und allen anderen Vor­züg­lich­kei­ten ist er der Beste. Die ihm erwie­se­nen Dienste achtend hat er unsere Seite gewählt und die Söhne seiner eigenen Schwe­ster (Madri) ver­las­sen. Voller Hel­den­kraft ist dieser Star­kar­mige einem zweiten himm­li­schen Heer­füh­rer gleich. Wenn wir diesen König zum Kom­man­deur unserer Kräfte machen, oh Bester der Mon­a­r­chen, werden wir imstande sein, den Sieg zu errin­gen wie die Götter, nachdem sie den unbe­sieg­ba­ren Skanda zu ihrem Führer machten.

Nachdem der Sohn von Drona so gespro­chen hatte, ver­sam­mel­ten sich alle Könige um Shalya und riefen ihm „Sieg!“ zu. Kamp­fent­schlos­sen fühlten sie große Freude. Dar­auf­hin stieg Duryod­hana von seinem Wagen, faltete die Hände und sprach zu Shalya, diesem Eben­bür­ti­gen von Drona und Bhishma im Kampf, der auf seinem Wagen stand:
Oh Ver­eh­rer deiner Freunde, die Zeit ist jetzt gekom­men, wo die Klugen zwi­schen Freund und Feind unter­schei­den. Tapfer wie du bist, werde unser Kom­man­deur an der Spitze unserer Armee! Wenn du in den Kampf ziehst, werden die Pan­da­vas mit den Pan­cha­las und allen anderen Ver­bün­de­ten jeg­li­che Kraft und Freude ver­lie­ren.

Und Shalya ant­wor­tete:
Ich werde voll­brin­gen, oh König der Kurus, was du von mir erwar­test. Alles, was ich habe, mein Leben, mein König­reich und mein Reich­tum stehen in deinem Dienst.

Und Duryod­hana sprach:
Ich bitte dich, oh Onkel, die Füh­rer­schaft meiner Armee anzu­neh­men. Oh Erster der Krieger, beschütze uns so unver­gleich­lich wie Skanda die Götter im Kampf. Oh Erster der Könige, sei zum Kom­man­deur geweiht, wie Kar­ti­keya, der Sohn von Pavaka, zum Kom­man­deur der Himm­li­schen wurde. Oh Held, schlage unsere Feinde im Kampf wie Indra die Danavas schlug!


Kapitel 7 - Shalyas Zustimmung und Yudhishthiras Auftrag

Sanjaya sprach:
Oh König, als der tapfere Monarch Shalya diese Worte des Kuru Königs gehört hatte, ant­wor­tete er:
Oh star­kar­mi­ger Duryod­hana, höre mir zu, oh Erster der Rede­ge­wand­ten. Du betrach­test die beiden Krish­nas auf ihrem Wagen als die Ersten der Wagen­krie­ger. Sie sind jedoch gemein­sam nicht meiner Arm­kraft ver­gleich­bar. Was soll ich dann noch von den anderen Pan­da­vas sagen? Wenn ich zornig werde, kann ich an der Spitze der Armee gegen die ganze Welt kämpfen mit allen Göttern, Asuras und Men­schen, wenn sie ihre Waffen erheben. Ich werde die ver­sam­mel­ten Pan­da­vas und Somakas im Kampf besie­gen. Zwei­fel­los, ich werde der Führer deiner Truppen sein. Ich werde eine solche Gefechts­for­ma­tion auf­stel­len, daß sie unsere Feinde nicht über­wäl­ti­gen kann. Das ver­spre­che ich dir, oh Duryod­hana. Daran gibt es keinen Zweifel.

So ange­spro­chen weihte König Duryod­hana voller Freude den Herr­scher der Madras inmit­ten seiner Truppen mit gehei­lig­tem Wasser gemäß den Riten der hei­li­gen Schrif­ten und ohne jede Zeit zu ver­lie­ren, oh Bester der Bha­ra­tas. Und nachdem Shalya mit dem Ober­be­fehl betraut worden war, erhob sich ein lautes Löwen­ge­brüll unter deinen Truppen, und die ver­schie­de­nen Musik­in­stru­mente wurde geschla­gen und gebla­sen, oh Bharata. Die Kaurava Krieger sowie die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger der Madras waren wieder glück­lich und zuver­sicht­lich. Sie alle lobten den könig­li­chen Shalya, dieses Juwel des Kampfes, und riefen:
Sieg dir, oh König! Mögest du lange leben! Schlage alle ver­sam­mel­ten Feinde! Möge die Kraft deiner Arme die Dhri­ta­ras­htras stärken, um die weite Erde ohne einen Feind zu beherr­schen. Du bist fähig, im Kampf die drei Welten zu besie­gen, die durch die Götter und Dämonen beste­hen. Was sollte man dann über die Somakas und Srin­ja­yas sagen, die doch alle sterb­lich sind?

So gelobt wurde der mäch­tige König der Madras von großer Hei­ter­keit erfüllt, welche Nied­rig­ge­sinnte niemals errei­chen können. Und Shalya sprach:
Heute, oh König, werde ich ent­we­der alle Pan­cha­las mit den Pan­da­vas im Kampf schla­gen oder von ihnen geschla­gen, zum Himmel auf­stei­gen. Möge die Welt heute sehen, wie ich furcht­los in die Schlacht ziehe. Mögen heute alle Söhne des Pandu mit Vasu­deva, Satyaki, den Söhnen der Drau­padi, Dhris­hta­dyumna, Sik­han­din und alle Prab­hadra­kas meine Hel­den­kraft im Kampf bezeu­gen sowie die große Macht meines Bogens, meine Schnel­lig­keit, die Energie meiner Waffen und die Kraft meiner Arme. Mögen die Pan­da­vas und alle Siddhas und Cha­ra­nas heute die Macht meiner Arme und den Reich­tum meiner Waffen sehen. Mögen die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger der Pan­da­vas ange­sichts meiner Hel­den­kraft nach einem Weg suchen, mir zu wider­ste­hen. Heute werde ich die Truppen der Pan­da­vas von allen Seiten erschüt­tern. Drona, Bhishma und den Suta Sohn im Kampf über­tref­fend werde ich über das Schlacht­feld stürmen, um das zu tun, was dir ange­nehm ist, oh Herr.

Sanjaya fuhr fort:
Nachdem Shalya mit dem Ober­be­fehl betraut worden war, fühlte keiner unter deinen Truppen, oh Stier der Bha­ra­tas, noch irgend­wel­chen Kummer um Karna. Wahr­lich die Truppen waren wieder glück­lich und froh. Sie betrach­te­ten die Pan­da­vas als bereits geschla­gen und unter die Macht des Herr­schers der Madras gebracht. So schlie­fen deine Truppen, oh Monarch, von große Freude erfüllt in dieser Nacht zufrie­den und glück­lich.

Als König Yud­his­hthira diese Jubel­rufe deiner Armee hörte, sprach er zu Krishna aus dem Vrishni Stamm vor den Ohren aller anwe­sen­den Ksha­triyas:
Shalya, der große Bogen­schütze und Herr­scher der Madras, der von allen Krie­gern hoch­ge­ach­tet wird, wurde vom Sohn des Dhri­ta­ras­htra zum Kom­man­deur seiner Armee geweiht, oh Madhava. Da wir nun wissen, was gesche­hen ist, so bestimme, oh Madhava, was jetzt nütz­lich ist. Du bist unser Führer und Beschüt­zer. Tue das, was als näch­stes getan werden sollte.

Dar­auf­hin sprach Vasu­deva zum König:
Wahr­lich, oh Bharata, ich kenne Shalya. Voller Hel­den­kraft und großer Energie ist er und weithin berühmt. Er ist voll­kom­men, erfah­ren in allen Arten der Kriegs­füh­rung und mit größter Leich­tig­keit der Hand geseg­net. Ich denke, daß der Herr­scher der Madras im Kampf dem Bhishma, Drona oder Karna gleich oder viel­leicht sogar über­le­gen ist. Ich sehe, oh Herr­scher der Men­schen, selbst mit Nach­den­ken keinen Krieger, der ein eben­bür­ti­ger Gegner für Shalya im Kampf sein könnte. Im Kampf ist er an Macht dem Sik­han­din, Arjuna, Bhima, Satyaki und Dhris­hta­dyumna über­le­gen, oh Bharata. Der König der Madras, oh Monarch, der mit der Hel­den­kraft eines Löwen oder Ele­fan­ten begabt ist, wird furcht­los auf dem Schlacht­feld wüten, wie der zorn­volle Zer­stö­rer unter den Geschöp­fen zur Zeit des uni­ver­sa­len Unter­gan­ges. Ich sehe keinen Gleich­ran­gin­gen im Kampf außer dir, oh Tiger unter den Männern. Du allein besitzt die Macht wie dieser Tiger. Außer dir, oh Nach­komme des Kuru, gibt es keine andere Person, weder im Himmel noch in dieser ganzen Welt, die fähig wäre, den Herr­scher der Madras zu schla­gen, wenn sein Zorn im Kampf auf­lo­dert. Tag für Tag zog er in die Schlacht und erschüt­terte deine Truppen. Dafür schlage Shalya im Kampf wie Indra den Dämonen Samvara. Vom Sohn des Dhri­ta­ras­htra mit Ver­eh­rung behan­delt, ist dieser Held im Kampf fast unbe­sieg­bar. Doch wenn dieser Herr­scher der Madras fällt, ist dir der Sieg sicher. Mit seinem Tod wird die ganze Dhri­ta­ras­htra Heer­schar geschla­gen sein. Höre, oh Monarch, meine Worte. Ziehe gegen diesen mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, den Herr­scher der Madras. Schlage diesen Krieger, oh Star­kar­mi­ger, wie Indra den Asura Namuchi. Es gibt hier keinen Grund, irgend­wel­ches Mitleid zu zeigen und daran zu denken, daß dies dein Onkel müt­te­r­li­cher­seits ist. Folge den Auf­ga­ben eines Ksha­triya und schlage diesen Herr­scher der Madras! Nachdem du die uner­gründ­li­chen Ozeane des Bhishma, Drona und Karna durch­quert hast, mögest du jetzt mit deinen Anhän­gern nicht in der Pfütze von Shalya ver­sin­ken, die nicht größer als der Huf­ab­druck einer Kuh ist. Zeige im Kampf deine ganze aske­ti­sche Macht und Ksha­triya Energie! Schlage diesen Wagen­krie­ger!

Nachdem Kesava, dieser Ver­nich­ter von feind­li­chen Helden, gespro­chen hatte, ging er, verehrt von den Pan­da­vas, am Abend zu seinem Zelt. Und nachdem Kesava gegan­gen war, schlie­fen der gerechte König Yud­his­hthira, alle seine Brüder und die Somakas glück­lich in dieser Nacht wie Ele­fan­ten, aus deren Körpern die Speere ent­fernt wurden. So ver­brach­ten all die großen Bogen­schüt­zen der Pan­cha­las und Pan­da­vas diese Nacht zufrie­den auf­grund des Unter­gangs von Karna. Ihr Fieber war gestillt und die Armee der Pan­da­vas, voll großer Bogen­schüt­zen und mäch­ti­ger Wagen­krie­ger, hatte die andere Küste erreicht und war nun sehr glück­lich in dieser Nacht, oh Herr, nachdem sie den Sieg durch den Unter­gang von Karna gewon­nen hatten.


Kapitel 8 - Der achtzehnte Tag des Kampfes beginnt

Sanjaya sprach:
Nachdem diese Nacht ver­gan­gen war, sprach König Duryod­hana zu all deinen Truppen: „Bewaff­net euch, ihr mäch­tige Wagen­krie­ger!“ Den Befehl des Königs hörend, began­nen die Krieger ihre Rüstun­gen anzu­le­gen. Andere spann­ten die Rosse vor die Wagen, und viele liefen geschäf­tig hin und her. Die Ele­fan­ten wurden aus­ge­stat­tet, und die Fuß­sol­da­ten bewaff­ne­ten sich. Tau­sende began­nen die Kampf­wa­gen zu rüsten und überall erhob sich der Klang von Musik­in­stru­men­ten, oh Monarch, um die krie­ge­ri­sche Begei­ste­rung der Sol­da­ten zu erhöhen. Bald, oh Bharata, sah man alle Truppen an ihrem rechten Ort stehen, wohl­ge­rü­stet und ent­schlos­sen, dem Tod zu begeg­nen. Nachdem sie den Herr­scher der Madras zu ihrem Führer ernannt hatten, ord­ne­ten die großen Wagen­krie­ger der Kau­ra­vas ihre Truppen und standen in Abtei­lun­gen bereit. Dann ver­sam­mel­ten sich deine füh­ren­den Krieger mit Kripa, Kri­ta­var­man, Aswatt­ha­man, Shalya, Shakuni und den anderen, noch leben­den Königen vor deinem Sohn und beschlos­sen, daß keiner von ihnen allein den Kampf mit den Pan­da­vas suchen sollte. Und sie spra­chen:
Wer unter uns allein und unge­schützt gegen die Pan­da­vas kämpft oder seine Kame­ra­den im Kampf verläßt, wird mit den fünf großen Sünden und allen klei­ne­ren Sünden befleckt werden. Wir sollten alle zusam­men vereint gegen den Feind mar­schie­ren.

Nachdem die großen Wagen­krie­ger diesen Ent­schluß getrof­fen hatten, stell­ten sie gemein­sam den Herr­scher der Madras an ihre Spitze und zogen unver­züg­lich gegen ihre Feinde. In glei­cher Weise hatten auch die Pan­da­vas ihre Truppen zum großen Kampf geord­net und zogen gegen die Kau­ra­vas, oh König, um mit ihnen an allen Fronten zu kämpfen. Schon bald, oh Führer der Bha­ra­tas, erschie­nen diese rie­si­gen Heer­scha­ren mit ihren zahl­lo­sen Wagen und Ele­fan­ten so wun­der­bar, wie die Wogen des auf­ge­wühl­ten Ozeans.

Da sprach Dhri­ta­ras­htra:
Ich habe bereits über den Unter­gang von Drona, Bhishma und Karna, dem Sohn der Radha, gehört. So erzähle mir jetzt auch vom Fall Shalyas und dem meines Sohnes. Wahr­lich, oh Sanjaya, wie wurde Shalya vom gerech­ten König Yud­his­hthira geschla­gen? Und wie wurde mein Sohn Duryod­hana durch den kraft­vol­len Bhi­ma­sena besiegt?

Und Sanjaya ant­wor­tete:
Höre mit Geduld, oh König, von der Zer­stö­rung der Men­schen­kör­per und dem Verlust von Ele­fan­ten und Rossen, wie ich es dir bezüg­lich dieser großen Schlacht beschreibe. Die Hoff­nung wurde wieder stark in der Brust deiner Söhne, oh König, daß trotz des Falls von Drona, Bhishma und Karna der hel­den­hafte Shalya alle Pan­da­vas im Kampf schla­gen könnte. Mit dieser Hoff­nung im Herzen, oh Bharata, war dein Sohn Duryod­hana wieder zufrie­den und verließ sich im Kampf auf diesen mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, den Herr­scher der Madras. So betrach­tete er sich erneut mit einem starken Beschüt­zer an seiner Seite. Denn nach dem Fall von Karna, oh König, hatte das Löwen­ge­brüll der Pan­da­vas eine große Angst in die Herzen der Dhri­ta­ras­htras geschla­gen. Doch der tapfere König der Madras konnte ihnen wieder Sicher­heit gegeben, oh Monarch, und stellte eine groß­ar­tige Gefechts­for­ma­tion auf, die in jeder Hin­sicht viel­ver­spre­chend war, um gegen die Pan­da­vas in den Kampf zu ziehen. Und der tapfere König der Madras ging voran und schwenkte seinen schönen und äußerst starken Bogen, der die Pfeile mit größter Schnel­lig­keit abschie­ßen konnte. Dieser mäch­tige Wagen­krie­ger hatte einen vor­züg­li­chen Wagen bestie­gen, der von Pferden aus der Sindhu Rasse gezogen wurde, und sein Wagen­len­ker sorgte dafür, daß dieses Fahr­zeug in voller Herr­lich­keit erstrahlte. So stand dieser Held und Fein­de­ver­nich­ter wohl­ge­rü­stet auf seinem Wagen, oh Monarch, und zer­streute alle Ängste deiner Söhne. Dann fuhr der König der Madras in seine Rüstung gehüllt an die Spitze der For­ma­tion, beglei­tet von den tap­fe­ren Madra­kas und den unbe­sieg­ten Söhnen von Karna. Auf der linken Seite stand Kri­ta­var­man, von den Tri­g­ar­tas umgeben, und auf der rechten Seite Gautama (Kripa) mit den Sakas und Yavanas. Die Rück­front bildete Aswatt­ha­man mit den Kam­bo­jas. Im Zentrum stand Duryod­hana, der von den Ersten der Kuru Krieger beschützt wurde. Unter ihnen war auch Shakuni, der Sohn von Suvala, umgeben von einer großen Armee der Kaval­le­rie und anderen Truppen, wie auch sein Sohn, der mäch­tige Wagen­krie­ger Uluka.

Die großen Bogen­schüt­zen der Pandava Armee, diese Fein­de­ver­nich­ter, teilten sich dagegen in drei Körper, um gegen deine Truppen zu ziehen, oh Monarch. Dhris­hta­dyumna, Sik­han­din und der mäch­tige Wagen­krie­ger Satyaki zogen mit großer Geschwin­dig­keit gegen die Armee von Shalya, während König Yud­his­hthira in Beglei­tung seiner Truppen Shalya direkt angriff, mit dem Wunsch ihn zu schla­gen, oh Stier der Bha­ra­tas. Arjuna, dieser Ver­nich­ter ganzer Scharen der Feinde, eilte mit großer Geschwin­dig­keit gegen den mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen Kri­ta­var­man und die Sams­ap­ta­kas. Bhi­ma­sena und die großen Wagen­krie­ger der Somakas zogen gegen Kripa, oh Monarch, höchst moti­viert, um ihre Feinde im Kampf zu schla­gen. Die zwei Söhne der Madri griffen in Beglei­tung ihrer Truppen Shakuni und den großen Wagen­krie­ger Uluka an, die an der Spitze ihrer Armee standen. Und in glei­cher Weise stürm­ten Tau­sende und Aber­tau­sende Krieger deiner Armee, die mit ver­schie­den­sten Waffen gerü­stet waren, voller Zorn gegen die Pan­da­vas in dieser großen Schlacht.

Da fragte Dhri­ta­ras­htra:
Nach dem Fall der mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen Bhishma und Drona und des großen Wagen­krie­gers Karna, und nachdem sowohl die Kau­ra­vas als auch die Pan­da­vas schwer dezi­miert wurden, wie stark waren die jewei­li­gen Armeen, oh Sanjaya, als die Pan­da­vas voller Hel­den­kraft erneut zornig in den Kampf zogen?

Und Sanjaya sprach:
Höre, oh König, wie wir und der Feind an diesem Tag kampf­be­reit standen, und wie groß beide Armeen waren. 11.000 Wagen, 10.700 Ele­fan­ten, 200.000 Pferde und drei Mil­lio­nen Fuß­sol­da­ten bil­de­ten deine Armee, oh Stier der Bha­ra­tas. 6.000 Wagen, 6.000 Ele­fan­ten, 10.000 Pferde und eine Million Fuß­sol­da­ten waren der ganze Rest der Pandava Armee in diesem Kampf. Sie alle stießen in dieser Schlacht auf­ein­an­der, oh Bharata. Nachdem die Par­teien ihre Kräfte ent­spre­chend auf­ge­teilt hatten, oh Monarch, stürm­ten wir zorn­voll und vom Wunsch nach dem Sieg erfüllt gegen die Pan­da­vas, nachdem wir uns unter den Befehl des Herr­schers der Madras gestellt hatten. In glei­cher Weise zogen die tap­fe­ren Pan­da­vas, diese Tiger unter den Männern, zusam­men mit den Pan­cha­las in den Kampf, um den Sieg zu errin­gen. So geschah es, oh Monarch, daß alle diese Helden, die bestrebt waren, ihre Feinde zu schla­gen, bei Tages­an­bruch auf­ein­an­der­tra­fen. Dar­auf­hin erhob sich erneut ein wilder und schreck­li­cher Kampf zwi­schen deinen Truppen und dem Feind, in welchem sich die Krieger gegen­sei­tig schlu­gen und töteten.


Kapitel 9 - Die Schlacht

Sanjaya sprach:
So begann die Schlacht zwi­schen den Kurus und Srin­ja­yas, oh Monarch, die ebenso wild und schreck­lich war, wie der Kampf zwi­schen den Göttern und Asuras. Kampf­wa­gen, Ele­fan­ten, Rosse und Sol­da­ten trafen voller Hel­den­kraft zu Tau­sen­den auf­ein­an­der. Überall hörte man das laute Geräusch der dahin­stür­men­den und furcht­er­re­gen­den Ele­fan­ten, wie das Grollen der Wolken am Himmel in der Regen­zeit. Viele Wagen­krie­ger wurden von den Ele­fan­ten geschla­gen und ihrer Wagen beraubt. Viele tapfere Kämpfer rannten über das Schlacht­feld und wurden von den rasen­den Tieren durch­ein­an­der­ge­wir­belt. Wohl­er­fah­rene Wagen­krie­ger, oh Bharata, schick­ten mit ihren Pfeilen große Scharen der Kaval­le­rie und Fuß­sol­da­ten, welche die Ele­fan­ten beschütz­ten, ins Jen­seits. Wohl­er­fah­rene Reiter galop­pier­ten über das Feld, oh König, umzin­gel­ten die großen Wagen­krie­ger und schlu­gen sie mit Speeren, Lanzen und Schwer­tern. Wohl­er­fah­rene Bogen­krie­ger umring­ten die großen Kämpfer und schick­ten sie zur Wohn­stätte von Yama. So ver­ein­ten sich viele, um gegen ein­zelne zu kämpfen. Andere große Wagen­krie­ger umring­ten die Ele­fan­ten und eben­bür­ti­gen Krieger ihrer Klasse und schlu­gen manchen mäch­ti­gen Kämpfer von meh­re­ren Seiten. In glei­cher Weise, oh König, umring­ten Ele­fan­ten ein­zelne Wagen­krie­ger voller Zorn und schick­ten diese mit Schau­ern von Pfeilen in die andere Welt. Ele­fan­ten­krie­ger stürm­ten gegen Ele­fan­ten­krie­ger und Wagen­krie­ger gegen Wagen­krie­ger in dieser Schlacht und töteten sich gegen­sei­tig mit Speeren, Lanzen und Pfeilen, oh Bharata. Und überall sah man inmit­ten des Kampfes, wie Wagen, Ele­fan­ten und Pferde die Fuß­sol­da­ten zer­quetsch­ten und große Ver­wir­rung erzeug­ten. Überall stürm­ten die mit Yak Schwän­zen ver­zier­ten Rosse umher, wie die Scharen der Schwäne auf den Ebenen am Fuße des Himavat. Sie stürm­ten so schnell dahin, als wöllten sie die Erde ver­schlin­gen. Das Feld, oh Monarch, erschien mit den vielen Huf­spu­ren dieser Rosse so bezau­bernd, wie eine schöne Frau welche die Spuren der Nägel (ihres Gelieb­ten) trägt. Mit dem Lärm vom Schritt der Helden, vom Gerat­ter der Wagen­rä­der, dem Geschrei der Fuß­sol­da­ten, dem Grunzen der Ele­fan­ten, dem Klang der Trom­meln, Muschel­hör­ner und anderer Musik­in­stru­mente begann die ganze Erde wie von ohren­be­täu­ben­den Don­ner­schlä­gen zu erschal­len. Durch das Sirren der Bögen und blin­ken­den Säbel sowie dem grellen Glit­zern der Rüstun­gen wurde alles ver­wirrt, daß man kaum noch etwas unter­schei­den konnte.

Unbe­sieg­bare Arme, die von mensch­li­chen Körpern abge­hauen waren und den Stoß­zäh­nen von Ele­fan­ten glichen, zit­ter­ten und krümm­ten sich noch wütend am Boden. Das laute Geräusch der fal­len­den Köpfe, oh Monarch, glich den her­ab­fal­len­den Früch­ten der Palmyra Bäume. Überall war die Erde mit diesen abge­schla­ge­nen Köpfen bestreut, die kar­min­rot vom Blut waren, und erschien so wun­der­voll, als wäre sie mit roten Lotus­blü­ten geschmückt. Wahr­lich, mit diesen leb­lo­sen und zer­fleisch­ten Köpfen, deren Augen nach oben gerich­tet waren, sah das Schlacht­feld so strah­lend aus, oh König, als wäre es mit vol­lent­fal­te­ten Lotus­blü­ten bedeckt. Mit den abge­schla­ge­nen Armen der Krieger, die mit San­del­holz ein­ge­schmiert und kost­ba­ren Keyuras geschmückt waren, erschien die Erde so herr­lich, als wäre sie mit präch­ti­gen Pfählen ver­ziert, die zu Ehren von Indra auf­ge­stellt waren. So wurde das Schlacht­feld auch mit den Schen­keln der Könige ange­füllt, die in diesem Kampf abge­schla­gen wurden und den spitz­zu­lau­fen­den Rüsseln der Ele­fan­ten glichen. Mit dem Gewim­mel von Hun­der­ten kopf­lo­ser Rümpfe und bestreut mit Schir­men und Yak Schwän­zen erschien diese aus­ge­dehnte Armee so bunt wie ein Blü­ten­wald. Überall, oh Monarch, stürm­ten die Krieger furcht­los über das Schlacht­feld mit blut­ge­ba­de­ten Glie­dern wie die roten Kinsuka Blüten im Wind. In jeder Rich­tung sah man die von Pfeilen und Lanzen gequäl­ten Ele­fan­ten fallen wie dunkle Wolken aus dem Himmel. Die Ele­fan­te­n­ab­tei­lun­gen, oh Monarch, die von hoch­be­seel­ten Krie­gern geschlach­tet wurden, ver­streu­ten sich in alle Rich­tun­gen, wie die Wolken im Sturm. Diese Ele­fan­ten, so mächtig wie Gewit­ter­wol­ken, fielen zu Boden, wie die Berge vom Donner am Ende der Welt zer­trüm­mert werden. Überall sah man die gefal­le­nen Ele­fan­ten mit ihren Reitern wie große Hügel liegen.

So erschien ein rei­ßen­der Fluß auf dem Schlacht­feld, der direkt zur anderen Welt floß. Das Blut der Krieger war sein Wasser, die Wagen seine Wirbel, die Stan­dar­ten seine Bäume, die Knochen seine Kie­sel­s­teine, die Waffen der Krieger seine Alli­ga­to­ren, die Bögen seine Strö­mung, die Ele­fan­ten seine großen Felsen und die Rosse seine klei­ne­ren, Fett und Kno­chen­mark waren sein Sumpf, die weißen Schirme seine Schwäne und die Keulen seine Ret­tungs­flöße. Er war voller Rüstun­gen und Kopf­be­de­ckun­gen, die Banner waren seine schönen Bäume, und die unzäh­li­gen Wagen­rä­der und anderen Wagen­t­eile waren die Schwärme der Cha­kra­va­kas (Was­ser­vö­gel). Dieser Fluß, an dessen Ufern die Kurus und Srin­ja­yas wim­mel­ten, erfüllte die Tap­fe­ren mit Ent­zücken und schlug die Furcht­sa­men mit Angst. Unzäh­lige tapfere Krieger mit Armen so stark wie Keulen über­quer­ten mit­hilfe ihrer Fahr­zeuge und Tiere, als wären es Flöße und Boote, diesen schreck­li­chen Fluß zum Reich der Toten. Im Laufe dieses Kampfes, oh Monarch, in dem es keine Rück­sicht mehr unter­ein­an­der gab, der voll schreck­li­cher Zer­stö­rung der vier Arten der Kräfte war und dem Kampf zwi­schen den Göttern und Dämonen in alten Zeiten glich, gab es viele unter den Krie­gern, oh Fein­de­ver­nich­ter, die laut nach ihren Kame­ra­den und Ange­hö­ri­gen riefen. Doch nur manche, die von ihren Kame­ra­den gerufen wurden, kehrten angst­ge­quält zum Kampf zurück. Im Laufe dieser wilden und schreck­li­chen Schlacht zer­mürb­ten Arjuna und Bhi­ma­sena ihre Feinde. So geschla­gen schwand diese aus­ge­dehnte Heer­schar von dir dahin, oh Herr­scher der Men­schen, wie eine Frau unter dem Einfluß von berau­schen­den Geträn­ken. Und nachdem sie diese Armee zer­streut hatten, bliesen Bhi­ma­sena und Dha­nan­jaya ihre Muschel­hör­ner und ließen ihr Löwen­ge­brüll ertönen.

Sobald dieser Sie­ges­ruf erklang, stürm­ten Dhris­hta­dyumna und Sik­han­din mit König Yud­his­hthira an ihrer Spitze gegen den Herr­scher der Madras. Äußerst wun­der­bar und schreck­lich, oh Monarch, war die Art und Weise, wie dar­auf­hin diese Helden gemein­sam und getrennt gegen Shalya kämpf­ten. Auch die zwei Söhne der Madri, die mit großer Hel­den­kraft geseg­net, in der Waf­fen­kunst voll­en­det und im Kampf unbe­sieg­bar waren, stürm­ten mit größter Geschwin­dig­keit gegen deine Heer­schar, beflü­gelt vom Wunsch nach Sieg. Bald darauf begann deine Armee, oh Stier der Bharata, von ver­schie­de­nen Seiten mit den Pfeilen der nach Sieg stre­ben­den Pan­da­vas zer­fleischt, vom Feld zu fliehen. Wahr­lich, oh Monarch, direkt vor den Augen deiner Söhne floh diese Heer­schar nach allen Seiten davon, welche von diesen ent­schlos­se­nen Bogen­schüt­zen gebro­chen wurde. Laute Schreie von „Oh!“ und „Weh!“ erhoben sich aus deinen Truppen, oh Bharata, während andere ruhm­rei­che Ksha­triyas, die wei­ter­hin nach Sieg streb­ten, den auf­ge­wühl­ten Kriegen „Halt! Halt“ nachrie­fen. Doch dessen unge­ach­tet flohen deine Truppen davon, die von den Pan­da­vas geschla­gen wurden, und ver­lie­ßen auf dem Schlacht­feld ihre Kame­ra­den sowie ihre lieben Söhne, Brüder, Väter und andere Ver­wandte. So dräng­ten tau­sende Krieger ihre Rosse und Ele­fan­ten zur größten Eile und flohen aus dieser Schlacht, oh Stier der Bha­ra­tas, um viel­leicht irgendwo Schutz zu finden.


Kapitel 10 - Nakula schlägt die Söhne von Karna

Sanjaya sprach:
Ange­sichts der gebro­che­nen Armee sprach Shalya, der tapfere König der Madras, zu seinem Wagen­len­ker:
Treibe diese Rosse an, die mit der Schnel­lig­keit der Gedan­ken geseg­net sind. Da drüben steht König Yud­his­hthira, der Sohn des Pandu, voller Herr­lich­keit mit dem könig­li­chen Schirm über seinem Kopf. Bring mich schnell dorthin, oh Fahrer, und werde Zeuge meiner Kraft! Die Pan­da­vas werden mir im Kampf nicht wider­ste­hen können.

So ange­spro­chen fuhr der Wagen­len­ker des Madra Königs zu jenem Ort, wo der wahr­haf­tige und gerechte König Yud­his­hthira stand. So fiel Shalya plötz­lich über die mäch­tige Heer­schar der Pan­da­vas her. Ganz allein schlug er sie zurück, wie der Kon­ti­nent das drän­gende Meer abwehrt. Wahr­lich als die große Armee der Pan­da­vas auf Shalya traf, oh Herr, kam sie zum Still­stand, wie das stür­mi­sche Meer an einem Berg. Als die Kau­ra­vas den Herr­scher der Madras kamp­fent­schlos­sen auf dem Schlacht­feld sahen, kehrten sie todes­mu­tig wieder zum Kampf zurück. Und nachdem sie zurück­ge­kehrt waren, oh König, und ihre jewei­li­gen Posi­tio­nen in der wohl­ge­form­ten Gefechts­for­ma­tion ein­ge­nom­men hatten, erhob sich erneut eine schreck­li­che Schlacht, in der das Blut wie Wasser floß.

Dabei stieß der unbe­sieg­bare Nakula auf Chi­tra­sena (einen Sohn von Karna). Diese Helden, welche beide aus­ge­zeich­nete Bogen­schüt­zen waren, über­schüt­te­ten sich mit ganzen Schau­ern von Pfeilen in diesem Kampf, wie zwei strö­mende Wolken, die sich am Himmel im Süden und Norden erhoben haben. Ich konnte keinen Unter­schied zwi­schen dem Sohn des Pandu und seinem Gegner erken­nen. Sie beide waren in den Waffen voll­en­det, beide waren voller Kraft und beide in der Kunst der Wagen­krie­ger wohl­er­fah­ren. Jeder war bestrebt, den anderen zu schla­gen, und so schau­ten sie sorg­fäl­tig nach den Fehlern ihres Gegners. Dann zer­schnitt Chi­tra­sena, oh Monarch, mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil, der wohl­ge­här­tet und scharf war, den Bogen von Nakula am Griff. Danach spickte der Sohn von Karna den bogen­lo­sen Nakula furcht­los mit drei Pfeilen in die Stirn, welche goldene Schwin­gen hatten und auf Stein gewetzt waren. Mit wei­te­ren scha­r­fen Pfeilen schickte er die Rosse von Nakula zur Wohn­stätte von Yama. Dann fällte er sowohl die Stan­darte als auch den Wagen­len­ker seines Gegners mit jeweils drei Pfeilen. Und Nakula, oh König, erschien mit den drei Pfeilen in seiner Stirn aus den Händen seines Feindes so schön wie ein Berg mit drei Gipfeln. Ohne Bogen und Wagen ergriff der tapfere Nakula sein Schwert und sprang von seinem Fahr­zeug herab wie ein Löwe von einem Berg­gip­fel. Als er jedoch zu Fuß in Rich­tung seines Gegners eilte, ergoß sich eine dichte Dusche von Pfeilen über ihm. Doch voller Hel­den­kraft empfing Nakula diese Pfeil­du­sche mit seinem Schild. Am Wagen von Chi­tra­sena ange­kom­men erstiegt der star­kar­mige Held, dieser Sohn des Pandu, der mit allen Arten der Kriegs­füh­rung bekannt und uner­müd­lich war, das Fahr­zeug vor den Augen aller Truppen. Und schnell schlug der Pandu Sohn den dia­dem­ge­schmück­ten Kopf vom Rumpf Chi­tra­se­nas, welcher mit Ohr­rin­gen, einer schönen Nase und einem Paar großer Augen geziert war. Dar­auf­hin sank Chi­tra­sena, der mit der Herr­lich­keit der Sonne begabt war, leblos auf die Ter­rasse seines Wagens. Beim Anblick des geschla­ge­nen Chi­tra­sena, ließen alle großen Wagen­krie­ger ihre Jubel­rufe und ihr Löwen­ge­brüll ertönen.

Doch inzwi­schen began­nen die beiden anderen Söhne von Karna, Sushena und Satya­sena, welche beide große Wagen­krie­ger waren, ange­sichts ihres getö­te­ten Bruders dichte Schauer schärf­ster Pfeile zu ent­sen­den. Diese Ersten der Wagen­krie­ger stürm­ten so schnell gegen den Sohn des Pandu, wie eine Gruppe Tiger, oh König, im tiefen Wald einen Ele­fan­ten angreift, um ihn zu töten. Beide gemein­sam ergos­sen ihre scha­r­fen Pfeile über den mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Nakula, wie zwei Wol­ken­mas­sen einen Platz­re­gen in rei­ßen­den Strömen nie­der­sen­den. Und obwohl der tapfere und hero­i­sche Sohn des Pandu überall von Pfeilen getrof­fen war, ergriff er unbe­schwert einen neuen Bogen, bestieg einen anderen Wagen und stand wieder im Kampf, wie der zorn­volle Zer­stö­rer selbst. Doch die beiden Brüder, oh Monarch, began­nen sogleich, mit ihren geraden Pfeilen den Wagen von Nakula zu zer­stö­ren. Aber Nakula lächelte und schlug in diesem Kampf die vier Rosse von Satya­sena mit vier gewetz­ten und scha­r­fen Pfeilen. Dann zielte er einen langen, gold­be­flü­gel­ten Pfeil und zer­schnitt damit, oh Monarch, den Bogen von Satya­sena. Dar­auf­hin bestieg dieser einen anderen Wagen, ergriff einen neuen Bogen und stürmte mit seinem Bruder Sushena weiter gegen den Sohn des Pandu. Doch der tapfere Sohn der Madri durch­bohrte furcht­los jeden von ihnen mit einem Paar Pfeile an der vor­der­sten Front des Kampfs, oh Monarch. Dar­auf­hin zer­schoß der mäch­tige Wagen­krie­ger Sushena zor­n­er­füllt mit einem rasier­mes­ser­scha­r­fen Pfeil den furcht­er­re­gen­den Bogen des Pandu Sohns und lachte laut. Aber Nakula ergriff eben­falls zornig einen anderen Bogen und durch­bohrte Sushena mit fünf Pfeilen und schlug seine Stan­darte mit einem wei­te­ren. Und ohne einen Moment zu ver­lie­ren, zer­schnitt er den Bogen und den leder­nen Arm­schutz von Satya­sena, oh Herr, worauf alle Truppen laut auf­schrien. Doch Satya­sena ergriff einen anderen, fein­de­tö­ten­den Bogen, der größte Bean­spru­chung ertra­gen konnte, und umhüllte den Sohn des Pandu von allen Seiten mit Pfeilen. Der Fein­de­ver­nich­ter Nakula wehrte diese Pfeile ab und schlug jeden seiner Gegner mit wei­te­ren Pfeilen, die sich dafür mit vielen geraden Pfeilen revan­chier­ten. Als näch­stes durch­bohr­ten sie den Wagen­len­ker von Nakula mit scha­r­fen Pfeilen, und der tapfere Satya­sena, der mit größter Leich­tig­keit der Hand begabt war, zer­schlug ohne die Hilfe seines Bruders die Zug­stan­gen des Wagens von Nakula und dessen Bogen mit vielen Pfeilen. Dar­auf­hin verließ der Ati­ra­tha Nakula seinen Wagen und ergriff einen Speer mit gol­de­nem Griff und sehr scha­r­fer Spitze, der in Öl getaucht war und äußerst hell erglänzte. Er glich, oh Herr, einer weib­li­chen Schlange mit töd­li­chem Gift und zischeln­der Zunge. So erhob er diese Waffe und schleu­derte sie gegen Satya­sena in diesem Gefecht. Und dieser Speer, oh König, durch­stieß das Herz von Satya­sena und zer­brach es in hundert Stücke, wor­auf­hin er der Sinne und des Lebens beraubt von seinem Wagen zur Erde fiel. Beim Anblick seines getö­te­ten Bruders zer­schlug Sushena voller Wut augen­blick­lich den Wagen von Nakula. Und ohne einen Moment zu ver­lie­ren, ergoß er seine Pfeile über den Pandu Sohn, der nun zu Fuß kämpfte. Doch ange­sichts des wagen­lo­sen Nakula eilte der mäch­tige Wagen­krie­ger Suta­soma, der Sohn von Drau­padi, herbei, um seinen Vater im Kampf zu retten. So bestieg Nakula den Wagen von Suta­soma, und dort erschien dieser Held der Bha­ra­tas so herr­lich wie ein Löwe auf einem Berg. Sogleich ergriff er einen anderen Bogen und kämpfte weiter gegen Sushena. Diese beiden großen Wagen­krie­ger stürm­ten auf­ein­an­der zu und ent­sen­de­ten ihre Schauer aus Pfeilen, beide bestrebt, den jeweils anderen zu ver­nich­ten. So traf der wut­ent­brannte Sushena den Sohn des Pandu mit drei Pfeilen und Suta­soma mit zwanzig in Arme und Brust. Dar­auf­hin, oh Monarch, erfüllte der ener­gi­sche Nakula, dieser Ver­nich­ter von feind­li­chen Helden, alle Him­mels­rich­tun­gen mit seinen Pfeilen. Dann ergriff er einen sehr scha­r­fen Pfeil mit großer Energie und halb­kreis­för­mi­gem Kopf und beschleu­nigte ihn mit großer Kraft gegen den Sohn von Karna. Mit diesem Pfeil, oh Bester der Könige, trennte der Pandu Sohn vor den Augen aller Truppen Sus­he­nas Kopf vom Rumpf. Diese Lei­stung erschien uns äußerst wun­der­bar. So geschla­gen vom berühm­ten Nakula, fiel der Sohn von Karna wie ein großer Baum am Ufer eines Flusses, der von der Strö­mung davon­ge­ris­sen wurde.

Beim Anblick des Todes der Söhne von Karna und der Hel­den­kraft von Nakula, begann deine Armee, oh Stier der Bha­ra­tas, voller Angst zu fliehen. Ihr Kom­man­deur jedoch, der tapfere und hel­den­hafte Herr­scher der Madras, dieser Fein­de­ver­nich­ter, beschützte seine Truppen in diesem Kampf. So sam­melte Shalya die Heer­schar erneut, oh König, und stand furcht­los im Kampf, ließ sein lautes Löwen­ge­brüll ertönen und seinen Bogen furcht­er­re­gend sirren. Dar­auf­hin zogen deine Truppen, oh König, die im Kampf durch diesen ent­schlos­se­nen Bogen­krie­ger beschützt wurden, wieder ermun­tert von allen Seiten gegen den Feind. So umgaben diese hoch­be­seel­ten Krieger den großen Bogen­schüt­zen und Herr­scher der Madras und waren wieder kampf­be­reit, oh König. Ent­spre­chend stell­ten Satyaki, Bhi­ma­sena und die Zwil­lings­söhne der Madri den Fein­de­ver­nich­ter Yud­his­hthira an ihre Spitze, diese Wohn­stätte der Beschei­den­heit, und umgaben ihn von allen Seiten in diesem Kampf mit ihrem Löwen­ge­brüll sowie dem lauten Schwir­ren ihrer Pfeile und manchem Kriegs­ge­schrei der Helden. So hatten auch deine Krieger, oh König, wieder Mut gefaßt und umring­ten schnell den Herr­scher der Madras, um wieder voller Zorn in den Kampf zu ziehen. Dar­auf­hin begann erneut eine Schlacht, welche die Furcht­sa­men mit Angst erfüllte, zwi­schen deinen Sol­da­ten und dem Feind, die beide nach Ver­nich­tung streb­ten. Dieser Kampf zwi­schen den furcht­lo­sen Krie­gern ver­mehrte die Bevöl­ke­rung im Reich von Yama, oh Monarch, wie damals in der Schlacht zwi­schen den Göttern und Dämonen. So zog auch Arjuna mit dem Affen im Banner, nachdem er die Sams­ap­ta­kas im Kampf geschla­gen hatte, gegen diesen Teil der Kaurava Armee. Damit stürm­ten alle Pan­da­vas, von Dhris­hta­dyumna ange­führt, furcht­los gegen die­selbe Abtei­lung und ent­sen­de­ten ihre Schauer von scha­r­fen Pfeilen. Und bald war die Kaurava Heer­schar von den Pan­da­vas über­wäl­tigt und ver­wirrt. Wahr­lich, bald konnten diese Truppen kaum noch die Him­mels­rich­tun­gen unter­schei­den. Ein­ge­deckt mit den scha­r­fen Pfeilen der Pan­da­vas, schwankte die ganze Kaurava Armee, die ihrer besten Krieger beraubt war, und zer­brach auf allen Seiten. Wahr­lich, so wurde deine Heer­schar, oh Kaurava, von den mäch­ti­gen Wagen­krie­gern der Pan­da­vas zer­schla­gen. Doch in glei­cher Weise began­nen auch deine Söhne, oh König, die Pandava Heer­schar zu Hun­der­ten und Tau­sen­den in diesem Kampf von allen Seiten mit ihren Pfeilen zu schlach­ten. Und während sich diese beiden Armeen bis zum Äußer­sten gegen­sei­tig schlu­gen, wurden sie immer wilder, wie zwei Ströme in der Regen­zeit. Damit erhob sich im Laufe dieser schreck­li­chen Schlacht, oh Monarch, eine große Angst in den Herzen sowohl deiner Krieger, als auch der Krieger der Pan­da­vas.


Kapitel 11 - Die wilde Schlacht geht weiter

Sanjaya sprach:
Als die sich gegen­sei­tig schla­gen­den Truppen so auf­ge­wühlt wurden, als viele Krieger bereits vom Feld flohen und die Ele­fan­ten qua­l­voll schrieen, als die Fuß­sol­da­ten in dieser schreck­li­chen Schlacht laut zu jammern began­nen, oh König, als die Rosse in ver­schie­dene Rich­tun­gen davon­lie­fen, als das Gemet­zel immer schreck­li­cher wurde, als ein fürch­ter­li­cher Unter­gang für alle ver­kör­per­ten Wesen begann, als ver­schie­den­ar­tig­ste Waffen fielen oder sich trafen, als Wagen­krie­ger und Ele­fan­ten­krie­ger sich gegen­sei­tig zer­fleisch­ten, als die Helden großes Ent­zücken fühlten und die Feig­linge uner­träg­li­che Ängste, als die Krieger ein­an­der im Schlachtrausch schlu­gen, während dieser schreck­li­chen Zeit der Zer­stö­rung des Lebens, während dieses schreck­li­che Spiel seinen Lauf nahm, das die Bevöl­ke­rung des Reiches von Yama erhöhte, schlu­gen die Pan­da­vas deine Truppen mit scha­r­fen Pfeilen und in glei­cher Weise schlu­gen deine Truppen die der Pan­da­vas. Während dieses Kampfes, der die Furcht­sa­men mit Terror erfüllte, während des Fort­gangs dieser Schlacht, die an diesem Morgen nach dem Son­nen­auf­gang aus­ge­tra­gen wurde, kämpf­ten die Pandava Helden mit ihrem guten Ziel und beschützt vom hoch­be­seel­ten Yud­his­hthira todes­mu­tig gegen deine Kräfte, oh König. So stieß die Kuru Armee, oh Bester der Kurus, auf die stolzen und kraft­vol­len Pan­da­vas, die im Kämpfen erfah­ren und in ihrem Ziel ent­schlos­sen waren, und wurden zuneh­mend geschwächt und ver­wirrt, wie eine Herde Hirsche während eines Wald­bran­des. Als Shalya sah, wie diese Armee schwach und hilflos wurde und wie eine Kuh im Sumpf versank, strebte er nach Rettung und zog gegen die Pandava Armee. Zor­n­er­füllt ergriff dieser Herr­scher der Madras einen aus­ge­zeich­ne­ten Bogen und stürmte zum Kampf gegen die Pandava Feinde. So zogen auch die Pan­da­vas, oh Monarch, in dieser Begeg­nung vom Wunsch nach Sieg getra­gen gegen den Herr­scher der Madras und durch­bohr­ten ihn mit scha­r­fen Pfeilen. Dar­auf­hin quälte der Herr­scher der Madras, der mit größter Kraft begabt war, diese Heer­schar mit rie­si­gen Schau­ern von scha­r­fen Pfeilen vor den Augen von König Yud­his­hthira, dem Gerech­ten.

Zu dieser Zeit erschie­nen überall ver­schie­dene Vor­zei­chen. Die Erde mit ihren Bergen bebte laut­stark. Meteore mit scha­r­fen und feu­ri­gen Spitzen fielen wie Lanzen aus dem Himmel zur Erde und durch­bohr­ten die Luft. Hirsche, Büffel und Vögel, oh Monarch, erschie­nen in großen Scharen, und deine Armee stand an ihrer rechten Seite, oh König. Die Pla­ne­ten Venus und Mars erschie­nen in Ver­bin­dung mit dem Merkur hinter den Pan­da­vas und vor den Kau­ra­vas. Grelle Flammen schie­nen aus den Spitzen der Waffen zu lodern und blen­de­ten die Augen der Krieger. Zahl­lose Krähen und Eulen ließen sich auf den Häup­tern der Krieger und den Spitzen ihrer Stan­dar­ten nieder.

Unter diesen Zeichen erhob sich ein wilder Kampf zwi­schen den Kau­ra­vas und Pan­da­vas, die in großen Truppen ver­sam­melt waren. Und nachdem die Kau­ra­vas all ihre Abtei­lun­gen wieder auf­ge­stellt hatten, stürm­ten sie gegen die Pandava Armee, oh König. Mit einer Seele, die nichts bedrücken konnte, ergoß Shalya seine dichten Pfei­le­schauer auf Yud­his­hthira, den Sohn der Kunti, wie der tau­sen­d­äu­gige Indra einen Platz­re­gen in rei­ßen­den Strömen. Voller Kraft durch­bohrte er auch Bhi­ma­sena, die fünf Söhne der Drau­padi, Dhris­hta­dyumna, die zwei Söhne der Madri, Satyaki und Sik­han­din mit jeweils zehn Pfeilen, die goldene Flügel trugen und auf Stein gewetzt waren. Wahr­lich, er begann seine Pfeile regnen zu lassen, wie Indra den Platz­re­gen am Ende der Som­mer­zeit. Dar­auf­hin, oh König, sah man die Prab­hadra­kas und Somakas zu Tau­sen­den durch die Pfeile von Shalya fallen. Wie riesige Schwärme von Bienen oder Heu­schre­cken erschie­nen die Pfeile von Shalya und schlu­gen ein wie Blitze aus den Wolken. Zahl­lose Ele­fan­ten, Rosse, Fuß­sol­da­ten und Wagen­krie­ger, die mit den Pfeilen von Shalya gequält wurden, fielen, flohen oder klagten laut. Rasend im Zorn und voller Hel­den­kraft umne­belte der Herr­scher der Madras seine Feinde in diesem Kampf wie der Zer­stö­rer am Ende der Yugas und brüllte so laut wie die Gewit­ter­wol­ken. Als die Pandava Armee von Shalya so geschlach­tet wurde, floh sie zu Yud­his­hthira, dem Sohn der Kunti. Doch nachdem sie der leicht­hän­dige Shalya in diesem Kampf mit scha­r­fen Pfeilen zer­streut hatte, begann er auch Yud­his­hthira mit einer dichten Dusche aus Pfeilen zu quälen. Als König Yud­his­hthira sah, wie Shalya mit Reitern und Fuß­sol­da­ten auf ihn zustürmte, da wehrte er ihn ent­schlos­sen mit scha­r­fen Pfeilen ab, wie ein wüten­der Elefant mit dem Eisen­ha­ken gezü­gelt wird. Dar­auf­hin ent­sandte Shalya einen schreck­li­chen Pfeil gegen Yud­his­hthira, der einer gif­ti­gen Schlange glich. Dieser durch­bohrte den hoch­be­seel­ten Sohn der Kunti und ver­schwand schnell in der Erde. Danach wurde Shalya voller Zorn von Bhima mit sieben Pfeilen durch­bohrt, von Saha­deva mit fünf und von Nakula mit zehn. Auch die fünf Söhne der Drau­padi über­schüt­te­ten diesen fein­de­ver­nich­ten­den Helden mit ihren Pfei­le­schau­ern, wie sich eine Wol­ken­masse an einem Ber­g­rücken abreg­net.

Als Shalya von allen Seiten durch die Pan­da­vas ange­grif­fen wurde, eilten sowohl Kri­ta­var­man als auch Kripa voller Zorn zum Ort des Gesche­hens. Auch der ener­gie­volle Uluka sowie Shakuni, der Sohn von Suvala, und der mäch­tige Wagen­krie­ger Aswatt­ha­man, auf dessen Lippen ein Lächeln tanzte, und alle deine Söhne, oh König, beschütz­ten Shalya mit allen Mitteln in diesem Kampf. Kri­ta­var­man ent­sandte eine dichte Dusche aus Pfeilen und traf Bhi­ma­sena mit drei Pfeilen, womit er diesen Krieger abwehrte, der wie eine Ver­kör­pe­rung des Zorns erschien. Kripa schlug zorn­voll Dhris­hta­dyumna mit vielen Pfeilen. Shakuni zog gegen die Söhne der Drau­padi und Aswatt­ha­man gegen die Zwil­linge. Duryod­hana, dieser Erste der Krieger, der von wilder Energie erfüllt war, stürmte in diesem Kampf gegen Krishna und Arjuna, und schlug sie beide voller Kraft mit vielen Pfeilen. So fanden hun­derte Kämpfe statt, die wild und schön waren, oh Monarch, zwi­schen deinen Krie­gern und dem Feind auf den ver­schie­de­nen Teilen des Schlacht­fel­des. In einem dieser Kämpfe schlug der Führer der Bhojas die braunen Rosse vor dem Wagen von Bhi­ma­sena. Der pfer­de­lose Sohn des Pandu sprang dar­auf­hin von seinem Wagen und begann, mit seiner Keule zu kämpfen wie der Zer­stö­rer selbst mit dem erho­be­nen Stab der Zeit. Danach tötete der Herr­scher der Madras die Rosse von Saha­deva vor dessen Augen, wor­auf­hin Saha­deva den Sohn von Shalya mit seinem Schwert schlug. Der Lehrer Gautama (Kripa) kämpfte noch einmal furcht­los gegen Dhris­hta­dyumna, wobei sich beide mit größter Acht­sam­keit betä­tig­ten. Aswatt­ha­man, der Sohn des Lehrers, durch­bohrte lächelnd und ohne viel Zorn in diesem Kampf die fünf hero­i­schen Söhne von Drau­padi mit jeweils zehn Pfeilen.

Als die Rosse von Bhi­ma­sena getötet waren und der pfer­de­lose Sohn des Pandu, von seinem Wagen sprang und seine Keule schwang wie der Tod den Stab der Zeit, da erschlug dieser mäch­tige Held voller Zorn die Rosse und den Wagen von Kri­ta­var­man, der dar­auf­hin von seinem Fahr­zeug absprang und floh. Shalya, oh König, schlach­tete mitt­ler­weile wütend viele Somakas und Pan­cha­las, und quälte Yud­his­hthira noch einmal mit vielen scha­r­fen Pfeilen. Dar­auf­hin biß sich der tapfere Bhima auf seine Unter­lippe, erhob zorn­voll seine Keule und stürmte damit gegen Shalya für dessen Unter­gang. Diese Keule glich dem Stab von Yama oder der Todes­nacht und war äußerst zer­stö­rend für das Leben von Ele­fan­ten, Rossen und Men­schen. Sie war gold­be­deckt, glän­zend wie ein Meteor, mit einer Schlinge ver­se­hen, gefähr­lich wie eine weib­li­che Schlange, hart wie der Donner und ganz aus Eisen. Sie war mit San­del­holz­pa­ste und anderen Salben ein­ge­schmiert, wie eine wün­schens­werte Dame, aber auch bedeckt mit Mark, Fett und Blut, dem Rachen von Yama gleich, und mit schril­len Tönen auf­grund der ange­brach­ten Glocken, wie der Donner von Indra. Sie glich einer frisch­ge­häu­te­ten Schlange mit töd­li­chem Gift, war von dem Schlä­fen­saft der Ele­fan­ten durch­näßt, feind­lich für feind­li­che Truppen und freu­de­brin­gend für befreun­dete Truppen, gefei­ert in der Welt der Men­schen und fähig, ganze Ber­ges­gip­fel zu zer­spal­ten. Diese Keule, mit welcher der mäch­tige Sohn der Kunti in Kai­lasha den erzürn­ten Herrn von Alaka (Kuvera), den Freund von Mahes­h­vara, her­aus­for­derte, diese Waffe, womit Bhima auf dem Ber­ges­rücken des Gand­ha­ma­dana im Zorn eine Viel­zahl stolzer Guhya­kas schlug, welche die Macht über die Illu­sion hatten, allein um Drau­padi Gutes zu tun und ihr die Mandara Blumen zu beschaf­fen, diese Keule erhe­bend, die mit Dia­man­ten, Juwelen und Edel­stei­nen reich besetzt war, acht Seiten hatte und wie der Don­ner­keil von Indra gefei­ert wird, mit dieser Keule stürmte der star­kar­mige Sohn des Pandu jetzt gegen Shalya. Und mit dieser schreck­lich klin­gen­den Keule zer­malmte Bhima, der im Kampf höchst erfah­ren war, sogleich die vier win­des­schnel­len Rosse von Shalya. Dar­auf­hin schleu­derte der hero­i­sche Shalya, der in diesem Kampf im Zorn loderte, eine Lanze gegen die breite Brust von Bhima und ließ seinen Schlacht­ruf ertönen. Diese Lanze durch­brach die Rüstung des Pandu Sohns und drang in dessen Körper ein. Doch Bhima zog furcht­los die Waffe heraus und durch­bohrte damit die Brust von Shalyas Wagen­len­ker. Mit durch­bohr­ten Lebens­or­ga­nen erbrach der Fahrer Blut und fiel mit zer­stör­tem Herzen zu Boden. Dar­auf­hin stieg der Herr­scher der Madras von seinem Wagen herab und starrte besorgt auf Bhima. Denn ange­sichts dieses Wider­stan­des gegen seine eigene Macht war Shalya schwer ver­wun­dert. Doch mit ruhiger Seele ergriff der Herr­scher der Madras seine Keule und rich­tete seine Augen auf den Feind. Ange­sichts dieser furcht­er­re­gen­den Lei­stung von Bhima im Kampf, lobten die Pan­da­vas mit hei­te­ren Herzen den Helden, der in seiner Anstren­gung nie ermü­dete.


Kapitel 12 - Der Keulenkampf zwischen Shalya und Bhima

Sanjaya sprach:
Als Shalya seinen Wagen­len­ker fallen sah, oh König, ergriff er schnell seine Keule, die ganz aus Eisen war, und stand uner­schüt­tert wie ein Stier. Und Bhima, der eben­falls mit seiner mäch­ti­gen Keule bewaff­net war, stürmte wild gegen Shalya, wie das lodernde Yuga-Feuer, oder der Zer­stö­rer selbst mit der Schlinge des Todes, oder der Kailash Berg mit seinem furcht­er­re­gen­den Gipfel, oder Indra mit seinem Donner, oder Maha­deva mit seinem Drei­zack, oder wie ein rasen­der Ele­fan­ten im Wald. Dazu erhob sich der Lärm von tau­sen­den Muschel­hör­nern und Trom­pe­ten sowie lautes Löwen­ge­brüll, um das Ent­zücken der Helden zu stei­gern. Die Krieger beider Armeen schau­ten von jeder Seite auf diese Besten der Krieger und lobten sie beide mit den Worten:
Aus­ge­zeich­net! Exzel­lent! Außer dem Herr­scher der Madras oder dem Rama, diese Freude der Yadus, gibt es wohl nie­man­den, der es wagen würde, die Wucht von Bhima im Kampf zu ertra­gen. So gibt es aber auch keinen anderen Krieger außer Bhima, der es wagen würde, der kraft­vol­len Keule des berühm­ten Königs der Madras im Kampf zu wider­ste­hen.

Dann began­nen diese beiden Kämpfer, Bhima und Shalya, wie Stiere brül­lend ihre Kreise zu ziehen und wie­der­holt in die Luft zu sprin­gen. In dieser Begeg­nung zwi­schen den zwei Löwen unter den Männern konnte man keinen Unter­schied bezüg­lich der Kunst ihrer Bewe­gung und der Hand­ha­bung der Keule bemer­ken. Die Keule von Shalya, die mit glän­zen­dem Gold­bro­kat belegt war und wie ein Feuer glänzte, erfüllte bereits die Zuschauer mit Todes­angst. So auch die Keule des hoch­be­seel­ten Bhima, die wie ein Blitz inmit­ten der Wolken erschien, als dieser im Kreis sprang. Wenn der Herr­scher der Madras sie traf, oh König, dann sprühte die Keule von Bhima feurige Funken in die Luft, als wäre sie ent­flammt. So erzeugte auch die Keule von Shalya, wenn sie von Bhima getrof­fen wurde, eine Wolke wie bren­nende Kohlen was äußerst wun­der­bar erschien. Wie sich zwei riesige Ele­fan­ten mit ihren Stoß­zäh­nen schla­gen oder zwei riesige Stiere mit ihren Hörnern, so began­nen diese zwei Helden sich mit ihren vor­züg­li­chen Keulen aus Eisen zu schla­gen. Bald waren ihre Glieder von den gegen­sei­ti­gen Hieben blut­über­strömt, und sie erschie­nen wie zwei rot­blü­hende Kinsuka Bäume. Doch obwohl rechts und links getrof­fen vom Herr­scher der Madras, stand der star­kar­mige Bhi­ma­sena uner­schüt­te­r­lich wie ein Berg. Und ähnlich stand auch Shalya fest wie ein Berg, oh König, der von einem Ele­fan­ten mit seinen Stoß­zäh­nen attackiert wird, obwohl er wie­der­holt von der Keu­len­kraft Bhimas geschla­gen wurde. Den Lärm der Keu­len­hiebe dieser zwei Männer­lö­wen hörte man überall wie schnell auf­ein­an­der­fol­gende Don­ner­schläge. Nur für einen kurzen Moment gab es eine Atem­pause, dann began­nen sich diese zwei ener­gie­vol­len Krieger wieder mit erho­be­nen Keulen in Kreisen zu umrun­den. Und erneut ent­brannte der Kampf zwi­schen den beiden Helden mit über­mensch­li­chen Lei­stun­gen, die sich jeweils mit acht Schrit­ten näher­ten, um sich dann mit ihren Eisen­keu­len zu schla­gen. Danach umrun­de­ten sie sich wieder, immer achtsam, den anderen anzu­grei­fen. Beide voll­en­det im Gebrauch der Keule, began­nen sie ihre Über­le­gen­heit in dieser Kunst zu zeigen. Immer wieder erhoben sie ihre schreck­li­chen Waffen und schlu­gen sich gegen­sei­tig wie Berge, die während eines Erd­be­bens zusam­men­pral­len. Und äußerst geschun­den von der Keule des Gegners, fielen diese beiden Helden schließ­lich zur glei­chen Zeit zu Boden, wie zwei große Pfähle, die zur Ver­eh­rung von Indra auf­ge­stellt wurden. Bei diesem Anblick ging ein Auf­schrei von „Oh!“ und „Weh!“ durch alle tap­fe­ren Krieger beider Armeen. Kraft­voll auf ihre lebens­wich­ti­gen Organe geschla­gen, waren beide bis zum Äußer­sten gequält worden. Da erschien der mäch­tige Kripa und nahm Shalya, diesen Bullen unter den Madras, auf seinen Wagen auf, um ihn schnell vom Schlacht­feld zu fahren. Denn wenige Augen­bli­cke später erhob sich Bhi­ma­sena wieder und noch wie ein Betrun­ke­ner schwan­kend, rief er mit erho­be­ner Keule nach dem Herr­scher der Madras.

Nach diesem Duell kämpf­ten die hero­i­schen Krieger deiner Armee, oh König, weiter mit ver­schie­de­nen Waffen gegen die Pan­da­vas. Die Musik­in­stru­mente wurden gebla­sen und geschla­gen, und mit empor­ge­ho­be­nen Armen und Waffen und lautem Kriegs­ge­schrei stürm­ten deine Krieger, oh Monarch, von Duryod­hana ange­führt erneut gegen die Pan­da­vas. Und ange­sichts der angrei­fen­den Kaurava Heer­schar zogen auch die Söhne des Pandu unter Löwen­ge­brüll gegen diese Truppen, an deren Spitze Duryod­hana stand. Dann wählte dein Sohn, oh Stier der Bha­ra­tas, Che­ki­tana (den Sohn des Dhri­sta­ketu, König der Chedis) unter den her­an­stür­men­den Helden aus und traf ihn mit einer Lanze tief in die Brust. So ange­grif­fen von deinem Sohn, fiel Che­ki­tana blut­über­strömt von der Ter­rasse seines Wagens und sank in eine tiefe Ohn­macht. Als die großen Wagen­krie­ger unter den Pan­da­vas sahen, wie Che­ki­tana fiel, began­nen sie unauf­hör­lich ihre Pfei­le­schauer (auf die Kau­ra­vas) zu ergie­ßen. Wahr­lich, oh Monarch, die Pan­da­vas stürm­ten unge­trübt mit dem Wunsch nach Sieg von allen Seiten gegen deine Abtei­lun­gen. Dann kämpf­ten Kripa, Kri­ta­var­man und Shakuni, der mäch­tige Sohn von Suvala, mit dem Herr­scher der Madras an ihrer Spitze gegen den gerech­ten König Yud­his­hthira. Duryod­hana, oh Monarch, kämpfte gegen Dhris­hta­dyumna, der Drona, den Sohn von Bha­rad­waja, geschla­gen hatte, diesen Helden mit der uner­schöpf­li­chen Energie und Tat­kraft. Und 3.000 Kampf­wa­gen, oh König, wurden von deinem Sohn mit Aswatt­ha­man als Führer gegen Arjuna in den Kampf geschickt. Alle diese Krieger, oh König, waren fest ent­schlos­sen, den Sieg zu gewin­nen, und hatten alle Angst abge­wor­fen, ihr Leben zu ver­lie­ren. Wahr­lich, oh König, so drangen deine Krieger in die Mitte der Pandava Armee ein, wie Schwäne in einen großen See. Eine wilde Schlacht folgte dar­auf­hin zwi­schen den Kurus und Pan­da­vas, in der die Kämpfer begie­rig waren, ihre Gegner zu ver­nich­ten, und große Freude am Geben und Nehmen von Schlä­gen fanden. Während dieser Kampf seinen Lauf nahm, oh König, der so zer­stö­rend für die großen Helden war, erhob sich eine schreck­li­che Staub­wolke von der Erde. Nur durch die Namen, welche die Krieger im Laufe der Gefechte riefen, wußten wir noch, wer gerade furcht­los mit­ein­an­der kämpfte. Dieser Staub jedoch, oh Tiger unter den Männern, wurde bald durch das Blut auf­ge­saugt, das überall strömte, und alle Him­mels­rich­tun­gen wurden wieder klar, nachdem die stau­bige Dun­kel­heit ver­trie­ben war. Und wahr­lich, während dieses schreck­li­chen und furcht­er­re­gen­den Kampfes kehrte kein Krieger, weder von dir noch vom Feind, der Schlacht den Rücken zu. Bestrebt, die Regio­nen von Brahman zu errei­chen und den Sieg durch fairen Kampf, zeigten die Kämpfer ihre Hel­den­kraft von der Hoff­nung auf den Himmel begei­stert. Um die Schuld zu bezah­len, die sie vor ihren Herren wegen des emp­fan­ge­nen Unter­halts hatten, oder weil sie fest ent­schlos­sen waren, die Ziele ihrer Freunde und Ver­bün­de­ten zu voll­brin­gen, kämpf­ten diese Krieger gegen­ein­an­der, ihr Herz fest auf den Himmel gerich­tet. Überall wurden ver­schie­den­ste Waffen geschos­sen oder geschleu­dert, um die Gegner zu schla­gen, und die großen Wagen­krie­ger ließen ihre Kampf­schreie ertönen. „Töte! Stich! Halte! Schlag!“ Dies waren die Worte, die man überall in diesem Kampf hörte, gerufen von deinen Krie­gern und den Krie­gern des Feindes. Dann durch­bohrte Shalya, oh Monarch, den gerech­ten König Yud­his­hthira, diesen mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, mit vielen scha­r­fen Pfeilen, um ihn zu schla­gen. Doch der Sohn der Pritha, der die lebens­wich­ti­gen Organe des Körpers kannte, schlug mit größter Gelas­sen­heit den Herr­scher der Madras mit vier­zehn langen Pfeilen, welche auf dessen lebens­wich­tige Organe gezielt waren. Aber der ruhm­rei­che Shalya wider­stand dem Sohn des Pandu mit seinen Pfeilen und traf ihn zorn­voll in diesem Kampf mit unzäh­li­gen tod­brin­gen­den Pfeilen, die von Kanka Federn getra­gen wurden. Und noch einmal, oh Monarch, spickte er Yud­his­hthira mit einem geraden Pfeil vor den Augen aller Truppen. Im Gegen­zug traf der gerechte und ruhm­rei­che König Yud­his­hthira den Herr­scher der Madras eben­falls zorn­voll mit vielen scha­r­fen Pfeilen, die mit den Federn von Kankas und Pfauen aus­ge­stat­tet waren. Danach durch­bohrte der mäch­tige Wagen­krie­ger den Wagen­len­ker von Shalya mit neun, Chandra­sena mit siebzig und Dru­ma­sena mit vier­und­sech­zig Pfeilen. Als diese beiden Beschüt­zer seiner Wagen­rä­der durch den hoch­be­seel­ten Pandu Sohn gefal­len waren, oh König, tötete Shalya fünf­und­zwan­zig Krieger unter den Chedis. Satyaki durch­bohrte er mit fünf­und­zwan­zig scha­r­fen Pfeilen, Bhi­ma­sena mit sieben und die zwei Söhne der Madri mit hundert in diesem Kampf.

Während Shalya auf diese Weise über das Schlacht­feld stürmte, ent­sandte Yud­his­hthira, der Beste der Könige, viele Pfeile gegen ihn, die gif­ti­gen Schlan­gen glichen. Mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil schlug Yud­his­hthira die Stan­darte vom Wagen seines Gegners. Wahr­lich, so sahen wir in diesem Kampf die Stan­darte von Shalya fallen wie einen gespal­te­nen Ber­ges­gip­fel. Und ange­sichts seiner zer­schla­ge­nen Stan­darte und dem Sohn des Pandu als Gegner, begann der Herr­scher der Madras im Zorn zu lodern und schoß riesige Schauer von Pfeilen. Damit übergoß dieser Stier unter den Ksha­triyas mit der uner­meß­li­chen Seele die Gegner in diesem Kampf, wie der Gott der Wolken strö­men­den Regen schickt. Nachdem er Satyaki, Bhi­ma­sena und die Zwil­lings­söhne von Madri und Pandu mit jeweils fünf Pfeilen durch­bohrt hatte, quälte er auch Yud­his­hthira außer­or­dent­lich. Wir sahen, oh Monarch, wie sich ein dichtes Netz aus Pfeilen vor der Brust des Pandu Sohns aus­brei­tete, wie eine dunkle Wol­ken­masse. So wurde Yud­his­hthira in diesem Kampf zorn­voll von Shalya, diesem mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, mit geraden Pfeilen bedeckt. Und als König Yud­his­hthira die­ser­art gequält wurde, fühlte er sich seiner Hel­den­kraft beraubt wie der Asura Jambha, als er damals von Indra, dem Ver­nich­ter von Vritra, ange­grif­fen wurde.


Kapitel 13 - Shalya bedrängt die Pandava Armee

Sanjaya sprach:
Als der gerechte König Yud­his­hthira auf diese Weise von Shalya gequält wurde, umzin­gel­ten Satyaki, Bhi­ma­sena und die zwei Söhne der Madri den Herr­scher der Madras mit ihren Wagen und began­nen nun ihn, in diesem Kampf schwer zu bedrän­gen. Doch als Shalya ohne andere Hilfe von diesen großen Wagen­krie­gern ange­grif­fen wurde und sich erfolg­reich wehrte, erklan­gen überall die Rufe des Bei­falls und sogar die Siddhas (welche diesen Kampf bezeug­ten) wurden von Ent­zücken erfüllt. Selbst die Asketen, die sich (als Zuschauer) ver­sam­melt hatten, erklär­ten dies als wun­der­voll. Dann durch­bohrte Bhi­ma­sena in diesem Gefecht Shalya, der zu einem unwi­der­steh­li­chen Speer in seiner Hel­den­kraft gewor­den war (wie auch sein Name impli­ziert), mit einem Pfeil und noch einmal mit sieben. Satyaki, der bestrebt war, den Sohn von Dharma zu retten, durch­bohrte Shalya mit hundert Pfeilen und ließ sein lautes Löwen­ge­brüll ertönen. Nakula traf ihn mit fünf Pfeilen und Saha­deva mit sieben, und das Ganze gleich noch einmal. Doch als der hero­i­sche und höchst achtsam kämp­fende Herr­scher der Madras sol­cher­art von den mäch­ti­gen Wagen­krie­gern gequält wurde, spannte er einen furcht­er­re­gen­den Bogen, der här­te­ste Bean­spru­chung ertra­gen und die Pfeile mit größter Kraft beschleu­ni­gen konnte, und durch­bohrte Satyaki, oh Herr, mit fünf­und­zwan­zig Pfeilen, Bhima mit drei­und­sieb­zig und Nakula mit sieben. Dann zer­schnitt er mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil den Bogen von Saha­deva, auf dem bereits ein Pfeil gespannt war, und durch­bohrte Saha­deva selbst in diesem Kampf mit drei­und­sieb­zig Pfeilen. Saha­deva spannte dar­auf­hin einen neuen Bogen und traf seinen herr­schaft­li­chen Onkel müt­te­r­li­cher­seits mit fünf Pfeilen, die gif­ti­gen Schlan­gen oder lodern­den Flammen glichen. Und mit großem Zorn erfüllt, schlug er danach den Wagen­len­ker seines Gegners mit einem geraden Pfeil und Shalya selbst noch einmal mit drei. Dann traf Bhi­ma­sena den Herr­scher der Madras mit siebzig Pfeilen, Satyaki traf ihn mit neun und König Yud­his­hthira mit sechzig. So durch­bohrt, oh Monarch, von diesen mäch­ti­gen Wagen­krie­gern, begann überall Blut vom Körper Shalyas zu strömen, wie kar­min­rote Ströme vom Rücken eines Berges aus roter Kreide.

Doch Shalya revan­chierte sich sogleich bei jedem der großen Bogen­schüt­zen mit fünf Pfeilen, oh König, was uns äußerst wun­der­lich erschien. Mit einem anderen breit­köp­fi­gen Pfeil zer­schnitt dieser mäch­tige Wagen­krie­ger, oh Herr, den gespann­ten Bogen vom Sohn des Dharma. Doch Yud­his­hthira ergriff einen neuen Bogen und bedeckte Shalya sowie Rosse, Fahrer, Stan­darte und Wagen mit zahl­lo­sen Pfeilen. So umhüllt in diesem Kampf durch die Pfeile vom Sohn des Dharma, durch­bohrte Shalya seinen Gegner mit zehn scha­r­fen Pfeilen. Dann wehrte Satyaki, der beim Anblick des pfei­le­ge­quäl­ten Sohns von Dharma von Zorn erfüllt wurde, den hero­i­schen Herr­scher der Madras mit Wolken von Pfeilen ab. Dar­auf­hin zer­brach Shalya mit einem rasier­mes­ser­scha­r­fen Pfeil den furcht­er­re­gen­den Bogen von Satyaki und durch­bohrte jeden der anderen Pandava Krieger mit drei Pfeilen. Doch voller Wut, oh Monarch, schleu­derte Satyaki mit der unver­wirr­ba­ren Hel­den­kraft eine Lanze gegen Shalya, die einen gol­de­nen Schaft hatte und mit vielen Juwelen und Edel­stei­nen geschmückt war. Bhi­ma­sena schoß einen extra­lan­gen Pfeil, der wie eine flam­mende Schlange erschien. Nakula schleu­derte einen Speer, Saha­deva eine aus­ge­zeich­nete Keule und der Sohn von Dharma ein Sataghni, um ihn in die andere Welt zu schi­cken. Der Herr­scher der Madras wehrte jedoch in diesem Kampf alle diese Waffen ab, die von den Armen jener fünf Krieger gegen ihn geschleu­dert wurden und auf seinen Wagen zuflo­gen. Mit meh­re­ren breit­köp­fi­gen Pfeilen zer­schnitt Shalya die von Satyaki geschleu­derte Lanze. Voller Tap­fer­keit und großer Leich­tig­keit der Hand zer­trennte er auch den gold­ver­zier­ten Pfeil von Bhima in zwei Stücke. Dann wider­stand er mit Wolken aus Pfeilen dem schreck­li­chen Speer mit dem gol­de­nen Griff, den Nakula gegen ihn geschleu­dert hatte, und auch der Keule von Saha­deva. Mit wei­te­ren Pfeilen, oh Bharata, zer­störte er den Sataghni, den der König vor den Augen der Pandu Söhne gewir­belt hatte, und ließ sein lautes Löwen­ge­brüll ertönen. Der Enkel von Sini konnte jedoch den Miß­er­folg seiner Waffe in diesem Kampf nicht ertra­gen, und so ergriff Satyaki voller Zorn einen anderen Bogen und traf den Herr­scher der Madras mit zwei Pfeilen und dessen Wagen­len­ker mit drei. Dar­auf­hin, oh Monarch, durch­bohrte Shalya im Zorn auf­lo­dernd alle seine Gegner tief mit zehn Pfeilen, wie man mäch­tige Ele­fan­ten mit scha­rf­zacki­gen Lanzen sticht. So zurück­ge­schla­gen in diesem Kampf vom Herr­scher der Madras, oh Bharata, konnten diese Fein­de­ver­nich­ter vor Shalya nicht beste­hen.

Als König Duryod­hana die Hel­den­kraft von Shalya sah, betrach­tete er die Pan­da­vas, Pan­cha­las und Srin­ja­yas als bereits geschla­gen. Aber unver­dros­sen, oh König, suchte der star­kar­mige Bhi­ma­sena, voller Hel­den­kraft und ent­schlos­sen, sein Leben zu opfern, wieder den Kampf mit dem Herr­scher der Madras. Auch Nakula, Saha­deva und der kraft­volle Satyaki umring­ten Shalya und schos­sen ihre Pfeile auf ihn von allen Seiten. Doch obwohl er von diesen vier großen Bogen­schüt­zen und mäch­ti­gen Wagen­krie­gern unter den Pan­da­vas umzin­gelt war, wehrte sich der tapfere Herr­scher der Madras erfolg­reich. Doch dann, oh König, schlug der könig­li­che Sohn von Dharma in diesem schreck­li­chen Kampf mit einem rasier­mes­ser­scha­r­fen Pfeil einen der Beschüt­zer der Wagen­rä­der von Shalya. Als dieser tapfere und mäch­tige Wagen­krie­ger, dieser Beschüt­zer des Wagen­ra­des von Shalya, geschla­gen war, bedeckte Shalya voller Kraft die ganzen Pandava Truppen mit Schau­ern von Pfeilen. Als der gerechte König Yud­his­hthira sah, oh Monarch, wie seine Truppen mit diesen Pfeilen umhüllt wurden, da über­legte er: „Wahr­lich, wie sollen die schick­sal­haf­ten Worte von Madhava (Krishna) wahr werden? Ich befürchte, dieser Held der Madras wird im Zorn lodernd meine ganze Armee im Kampf ver­bren­nen.“ Dar­auf­hin stürm­ten die Pan­da­vas, oh älterer Bruder des Pandu (Dhri­ta­ras­htra), mit Wagen, Ele­fan­ten und Rossen gegen den Herr­scher der Madras und began­nen, ihn von jeder Seite zu anzu­grei­fen. Doch wie der Wind die mäch­ti­gen Wol­ken­mas­sen zer­streut, so zer­streute der König der Madras in diesem Kampf die her­an­flie­gen­den Pfei­le­schauer und alle anderen unzäh­li­gen Waffen. Danach sahen wir einen ganzen Platz­re­gen an gold­be­flü­gel­ten Pfeilen von Shalya abge­schos­sen wie einen großen Schwarm Heu­schre­cken durch das Him­mels­ge­wölbe ziehen. Wahr­lich, diese Pfeile, die vom Herr­scher der Madras an der Spitze des Kampfes ent­sen­det wurden, fielen wie Schwärme von Vögeln ein. Mit den gold­ver­zier­ten Pfeilen vom Bogen des Madra Königs wurde das ganze Him­mels­ge­wölbe ange­füllt, oh Monarch, so daß kein Zoll­breit im Raum leer­blieb. Als diese dichte Dun­kel­heit erschien, ver­ur­sacht durch die Pfeile vom mäch­ti­gen Herr­scher der Madras auf­grund seiner äußer­sten Leich­tig­keit der Hände, und als die aus­ge­dehnte Heer­schar der Pan­da­vas sol­cher­art bedrängt wurde, da wurden selbst die Götter und Gand­ha­r­vas von großer Bewun­de­rung erfüllt. So quälte Shalya mit seiner Energie und seinen Waffen alle Pandava Krieger von jeder Seite, oh Herr, und umne­belte den gerech­ten König Yud­his­hthira, um dann wie­der­holt sein Löwen­ge­brüll ertönen zu lassen. Die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger der Pan­da­vas, die durch Shalya in diesem Kampf sol­cher­art ange­grif­fen wurden, waren außer­stande, gegen diesen großen Helden im Kampf zu beste­hen. Doch keiner unter den Pan­da­vas, die Bhi­ma­sena an ihrer Spitze hatten und den gerech­ten König Yud­his­hthira als Führer, floh vor diesem Juwel des Kampfes, dem tap­fe­ren Shalya, vom Schlacht­feld.


Kapitel 14 - Arjuna gegen Aswatthaman

Sanjaya sprach:
Inzwi­schen wurde auch Arjuna in diesem Kampf von vielen Pfeilen durch den Sohn von Drona sowie von dessen Truppen getrof­fen, den hero­i­schen und mäch­ti­gen Wagen­krie­gern der Tri­g­ar­tas. Im Gegen­zug durch­bohrte er den Sohn von Drona mit drei Pfeilen und alle anderen Krieger mit jeweils zwei. Und immer weiter bedeckte der star­kar­mige Arjuna seine Feinde mit Schau­ern von Pfeilen. Doch obwohl sie mit scha­r­fen Pfeilen geschla­gen wurden und bereits wie Sta­chel­schweine aus­sa­hen, oh Stier der Bha­ra­tas, flohen deine Truppen in diesem Kampf nicht vor Arjuna davon. Mit dem Sohn von Drona an ihrer Spitze umzin­gel­ten sie diesen mäch­ti­gen Wagen­krie­ger und kämpf­ten gegen ihn mit dichten Schau­ern von Pfeilen. Die gold­ver­zier­ten Pfeile, oh König, die sie abschos­sen, füllten schnell die ganze Ter­rasse von Arjunas Wagens. Beim Anblick, wie diese zwei großen Bogen­schüt­zen und Ersten der Männer, die beiden Krish­nas, mit Pfeilen bedeckt wurden, freuten sich die (Kaurava) Krieger außer­or­dent­lich. Wahr­lich, Zug­stan­gen, Räder, Mast, Zaum­zeug, Joch und alle anderen Teile des Wagens von Arjuna waren völlig mit Pfeilen bedeckt, oh Herr. Nie zuvor haben wir ähn­li­ches gehört oder gesehen, wie deine Krieger, oh König, hier gegen Arjuna vor­gin­gen. Dieser Wagen erschien mit all den scha­r­fen und bunt­be­flü­gel­ten Pfeilen wie ein himm­li­sches Fahr­zeug mit hun­der­ten Lich­tern, das zur Erde her­ab­ge­kom­men war. Doch dann bedeckte Arjuna, oh Monarch, diese feind­li­chen Truppen eben­falls mit dichten Schau­ern von geraden Pfeilen, wie sich eine Wolke in rei­ßen­den Strömen an einer Ber­ges­flanke abreg­net. Geschla­gen in diesem Kampf mit den Pfeilen, welche den Namen von Arjuna trugen, sahen die Krieger bald das ganze Schlacht­feld nur noch mit Arjunas gefüllt. So begann das Arjuna Feuer, das die Pfeile als seine wun­der­ba­ren Flammen hatte und das laute Sirren von Gandiva als den anfa­chen­den Wind, deine Truppen, oh König, als Brenn­stoff zu ver­bren­nen. Bald sah man entlang der Spuren von Arjunas Wagen ganze Haufen von zer­bro­che­nen Rädern, Jochs, Köcher, Banner und Stan­dar­ten mit den zer­bro­che­nen Wagen, die sie einst trugen, sowie alle Arten von Waffen, die Häupter von Krie­gern mit Ohr­rin­gen und Kopf­be­de­ckun­gen, tau­sende Arme und Schen­kel, Schirme, Fächer, Diademe und Kronen. Wahr­lich, entlang der Spur des Wagens des zorn­vol­len Arjunas, oh Monarch, wurde der Boden schlam­mig vom Blut und unweg­sam, oh Erster der Bha­ra­tas, wie der Kampf­platz von Rudra. Diese Bilder erfüll­ten die Furcht­sa­men mit Angst und die Tap­fe­ren mit Ent­zücken. Während er zwei­t­au­send gepan­zerte Kampf­wa­gen zer­störte, erschien Arjuna, dieser Fein­de­ver­nich­ter, wie ein rauch­lo­ses Feuer mit lodern­den Flammen. Wahr­lich, dieser mäch­tige Wagen­krie­ger erschien wie der ruhm­rei­che Agni selbst, wenn er (am Ende der Yugas) auf­lo­dert, um alles Belebte und Unbe­lebte im Weltall zu zer­stö­ren, oh König.

Ange­sichts der Hel­den­kraft vom Pandu Sohn in diesem Kampf, ver­suchte der Sohn von Drona auf seinem Wagen mit den vielen Bannern alles, um ihn auf­zu­hal­ten. So stießen diese zwei Tiger unter den Männern, die beide weiße Rosse an ihren Wagen ange­spannt hatten und als die Besten der Wagen­krie­ger betrach­tet wurden, schnell auf­ein­an­der und jeder war bestrebt, den anderen zu besie­gen. Die Pfei­le­schauer von beiden waren äußerst schreck­lich und so dicht, oh Nach­komme der Bha­ra­tas, wie rei­ßende Regen­ströme aus zwei Wol­ken­mas­sen am Ende des Sommers. Sich gegen­sei­tig her­aus­for­dernd, zer­fleisch­ten sich diese zwei Krieger mit geraden Pfeilen in diesem Kampf wie zwei Stiere mit ihren Hörnern. Einige Zeit war der Kampf zwi­schen ihnen, oh König, völlig aus­ge­gli­chen und furcht­er­re­gend trafen ihre Waffen auf­ein­an­der. Dann, oh Bharata, wurde Arjuna vom Sohn des Drona mit einem Dutzend gold­be­flü­gel­ter Pfeile mit großer Energie getrof­fen und Vasu­deva mit zehn. Und nachdem Arjuna einige Zeit seinen Respekt für den Sohn des Lehrers in diesem großen Kampf gezeigt hatte, spannte er lächelnd seinen Bogen Gandiva mit grö­ße­rer Kraft. So beraubte der mäch­tige Wagen­krie­ger Arjuna seinen Gegner schnell der Pferde, des Wagen­len­kers und des Wagens und durch­bohrte ihn mit drei Pfeilen, ohne dabei seine ganze Kraft zu zeigen. Als der Sohn von Drona auf dem pfer­de­lo­sen Wagen stand, lächelte auch er und schleu­dert gegen den Pandu Sohn einen schwe­ren Holz­ham­mer, der wie eine schreck­li­che Keule mit Eisen­spit­zen erschien. Doch sobald der hero­i­sche Arjuna, diese Waffe sah, die mit Gold­bro­kat bedeckt war, zer­schlug er sie in sieben Stücke. Ange­sichts der zer­stör­ten Waffe, wurde der Sohn von Drona von großem Zorn erfüllt und ergriff eine schreck­li­che Keule mit Eisen­spit­zen, die wie ein Ber­ges­gip­fel erschien. Voll­en­det im Kampf, schleu­derte er diese gegen Arjuna. Doch als Arjuna sah, wie diese sta­chel­be­währte Keule auf ihn zu kam, wie der zorn­volle Zer­stö­rer selbst, da zer­schlug er sie schnell mit fünf aus­ge­zeich­ne­ten Pfeilen. Und zer­schla­gen von den Pfeilen Arjunas in diesem großen Kampf, fiel diese Waffe zu Boden und erschüt­terte nur die Herzen der (Kaurava) Könige. Dann durch­bohrte der Sohn des Pandu den Sohn von Drona mit drei wei­te­ren Pfeilen. Und obwohl der mäch­tige Aswatt­ha­man vom mäch­ti­gen Arjuna tief getrof­fen war, verließ er sich auf seine Hel­den­kraft und zeigte keine Anzei­chen von Angst oder Auf­re­gung.

Danach, oh König, wandte sich dieser große Wagen­krie­ger, der Sohn von Drona, gegen Suratha und bedeckte ihn vor den Augen aller Ksha­triyas mit Schau­ern von Pfeilen. Dar­auf­hin stürmte Suratha, dieser großer Wagen­krie­ger der Pan­cha­las, in diesem Kampf auf seinem Wagen, dessen Gerat­ter so tief war wie das Brüllen der Gewit­ter­wol­ken, gegen den Sohn von Drona. Der Pan­chala Held spannte seinen vor­züg­li­chen Bogen, der stark war und größte Bean­spru­chung ertra­gen konnte, und bedeckte Aswatt­ha­man mit Pfeilen, die den Flammen eines Feuers oder gif­ti­gen Schlan­gen glichen. Als der Sohn von Drona den großen Wagen­krie­ger Suratha zorn­voll auf sich zustür­men sah, wurde er von Wut erfüllt, wie eine Schlange, die man mit einem Stock geschla­gen hatte. Er zog seine Stirn in drei Falten und leckte sich die Mund­win­kel. Dann blickte er wütend auf Suratha, rieb seine Bogen­sehne und beschleu­nigte einen langen scha­r­fen Pfeil, welcher dem unwi­der­steh­li­chen Stab des Todes glich. Mit größter Geschwin­dig­keit begabt, durch­bohrte dieser Pfeil das Herz von Suratha und trat in die Erde ein, wie der Blitz von Indra aus dem Himmel geschleu­dert wird. Von diesem Pfeil geschla­gen, sank Suratha zu Boden, wie ein vom Donner gespal­te­ner Berg­gip­fel. Nach dem Tod dieses Helden, bestieg der tapfere Sohn von Drona, dieser Erste der Wagen­krie­ger, schnell den Wagen seines besieg­ten Feindes. Und danach, oh Monarch, kämpfte dieser unschlag­bare Krieger, der Sohn von Drona, mit Rüstung und Waffen wohl­aus­ge­stat­tet und von den Sams­ap­ta­kas unter­stützt, weiter gegen Arjuna. Dieser Kampf in den Mit­tags­stun­den zwi­schen dem einen und den vielen wurde äußerst heftig und ließ die Bevöl­ke­rung im Reich Yamas anwach­sen. Wun­der­bar war der Anblick, als wir sahen, wie Arjuna allein und ohne andere Hilfe gleich­zei­tig gegen all diese Feinde kämpfte, die voller Hel­den­kraft waren. So heftig war diese Begeg­nung zwi­schen Arjuna und seinen Feinden, wie einst zwi­schen Indra und der aus­ge­dehn­ten Heer­schar der Asuras.


Kapitel 15 - Satyaki und die Pandavas gegen Shalya

Sanjaya sprach:
Oh König, auch Duryod­hana und Dhris­hta­dyumna, der Sohn von Pris­hata, trugen einen wilden Kampf mit Unmen­gen von Pfeilen und Speeren aus. Beide, oh Monarch, schos­sen Schauer von Pfeilen wie die Regen­güsse während der Regen­zeit. Der Kuru König traf mit fünf Pfeilen den Sohn von Pris­hata, der Drona getötet hatte, und durch­bohrte ihn noch einmal mit sieben. Doch voller Kraft und bestän­di­gem Mut, quälte Dhris­hta­dyumna in diesem Kampf seinen Gegner Duryod­hana mit siebzig Pfeilen. Ange­sichts der Qual ihres König, oh Stier der Bha­ra­tas, kamen seine leib­li­chen Brüder mit einer großen Armee und umzin­gel­ten den Sohn von Pris­hata. Und umringt von all diesen Ati­ra­thas von jeder Seite, wehrte sich der Pan­chala Held, oh König, in diesem Kampf und zeigte seine Schnel­lig­keit im Gebrauch der Waffen.

Sik­han­din, der von den Prab­hadra­kas unter­stützt wurde, kämpfte gegen die zwei Bogen­schüt­zen der Kurus, Kri­ta­var­man und den großen Wagen­krie­ger Kripa. Damit, oh Monarch, wurde dieser Kampf wild und schreck­lich, weil alle Krieger ent­schlos­sen waren, ihr Leben hin­zu­ge­ben ähnlich dem Einsatz im Wür­fel­spiel. Auch Shalya ent­sandte wei­ter­hin seine Pfei­le­schauer nach allen Seiten und quälte die Pan­da­vas mit Satyaki und Bhima. Voller Geduld und Kraft, oh Monarch, kämpfte der König der Madras zur glei­chen Zeit auch gegen die Zwil­linge Nakula und Saha­deva, die beide dem Zer­stö­rer selbst an Hel­den­kraft glichen. Und die großen Wagen­krie­ger unter den Pan­da­vas, die in dieser gewal­ti­gen Schlacht mit den Pfeilen von Shalya zer­fleischt wurden, konnten nir­gends mehr einen Beschüt­zer finden. Dann sah der hero­i­sche Nakula, der Sohn von Madri, wie der gerechte König Yud­his­hthira außer­or­dent­lich gequält wurde, und stürmte mit ganzer Kraft gegen Shalya, seinen Onkel müt­te­r­li­cher­seits. Nachdem Nakula, dieser Ver­nich­ter feind­li­cher Helden, in diesem Gefecht Shalya mit vielen Pfeilen bedeckt hatte, lächelte er eine Weile und bohrte ihm dann zehn Pfeile mitten in die Brust, welche völlig aus Eisen, von der Hand des Schmie­des poliert, mit gol­de­nen Flügeln, auf Stein gewetzt und mit ganzer Kraft von seinem Bogen beschleu­nigt waren. Doch wie Shalya von seinem ruhm­rei­chen Neffen gequält wurde, so quälte er auch seinen Neffen mit vielen geraden Pfeilen. Dar­auf­hin stürm­ten König Yud­his­hthira, Bhi­ma­sena, Satyaki und Saha­deva, der Sohn der Madri, gemein­sam gegen den Herr­scher der Madras. Doch der Fein­de­ver­nich­ter und Gene­ra­lis­si­mus der Kuru Armee empfing tapfer alle diese Helden, die auf ihn zustürm­ten und alle Him­mels­rich­tun­gen mit dem Gerat­ter ihrer Wagen erfüll­ten, so daß die ganze Erde zit­terte. Yud­his­hthira traf er mit drei Pfeilen, Bhima mit sieben, Satyaki mit hundert Pfeilen und Saha­deva mit drei. Danach zer­schnitt der Herr­scher der Madras, oh Herr, mit einem rasier­mes­ser­scha­r­fen Pfeil den gespann­ten Bogen des hoch­be­seel­ten Nakula in zwei Stücke. Doch der Sohn der Madri ergriff einen neuen Bogen und bedeckte den großen Wagen­krie­ger Shalya mit geflü­gel­ten Pfeilen. Dann trafen auch Yud­his­hthira und Saha­deva, oh Herr, den Herr­scher der Madras mit jeweils zehn Pfeilen in die Brust. Bhi­ma­sena und Satyaki stürm­ten eben­falls voran und schlu­gen ihn mit Pfeilen, welche von Kanka-Federn getra­gen wurden, der eine mit sechzig und der andere mit neun. Doch voller Zorn traf der Herr­scher der Madras Satyaki mit neun Pfeilen und noch einmal mit siebzig geraden. Danach, oh Herr, zer­schnitt er den gespann­ten Bogen von Satyaki am Griff und schickte dessen vier Rosse zur Wohn­stätte von Yama. Als Satyaki ohne Wagen war, durch­bohrte ihn der mäch­ti­ger Wagen­krie­ger und Herr­scher der Madras mit hundert Pfeilen von jeder Seite. Dann durch­bohrte er auch die beiden erzürn­ten Söhne der Madri sowie Bhi­ma­sena und Yud­his­hthira, oh Nach­komme des Kuru, mit jeweils zehn Pfeilen. Die Hel­den­kraft, die wir dabei vom Herr­scher der Madras sahen, war äußerst wun­der­bar, weil ihn selbst die Pan­da­vas gemein­sam in diesem Kampf nicht über­wäl­ti­gen konnten.

Als der mäch­tige Satyaki mit der unver­wirr­ba­ren Hel­den­kraft einen anderen Wagen bestie­gen hatte und sah, wie die Pan­da­vas vom Herr­scher der Madras bedrängt wurden, stürmte er wieder schnell heran. Und auch Shalya, dieses Juwel jeder Ver­samm­lun­gen, stürmte mit seinem Wagen gegen den Wagen von Satyaki, wie ein Elefant gegen einen anderen. Das Gefecht, das dar­auf­hin zwi­schen Satyaki und dem hero­i­schen Herr­scher der Madras statt­fand, war wild und wun­der­lich anzu­schauen, wie die Schlacht vor langer Zeit zwi­schen dem Asura Samvara und dem Führer der Himm­li­schen. Als Satyaki den Herr­scher der Madras in diesem Kampf vor sich sah, durch­bohrte er ihn mit zehn Pfeilen und sprach „Na warte!“. Tief­ge­trof­fen von diesem hoch­be­seel­ten Krieger durch­bohrte der Herr­scher der Madras Satyaki dafür eben­falls mit scha­r­fen, schön­be­fie­der­ten Pfeilen. Als die Pan­da­vas sahen, wie Shalya durch Satyaki ange­grif­fen wurde, eilten sie schnell herbei, um ihren Onkel müt­te­r­li­cher­seits zu schla­gen. Und diese Schlacht, die zwi­schen den kämp­fen­den Helden statt­fand, wurde von einem großen Fluß aus Blut beglei­tet und war äußerst schreck­lich, wie der Kampf zwi­schen vielen hung­ri­gen Löwen um einen Batzen Fleisch. Bald waren Himmel und Erde mit ihren abge­schos­se­nen Pfeilen völlig bedeckt und rings­herum ent­stand eine große Dun­kel­heit. Wahr­lich, von den Pfeilen dieser berühm­ten Krieger ent­stand ein Schat­ten wie von einer dunklen Wol­ken­de­cke. Und alle Him­mels­rich­tun­gen, oh König, schie­nen im Feuer zu lodern von diesen flam­men­den Pfeilen, die von den Krie­gern abge­schos­sen wurden mit gol­de­nen Flügeln und gefähr­lich waren wie frisch gehäu­tete Schlan­gen. Doch Shalya, dieser Fein­de­ver­nich­ter, voll­brachte die wun­der­bar­ste Lei­stung, indem dieser Held allein und ohne andere Hilfe gegen diese vielen Helden in dieser Schlacht ankämpfte. Die ganze Erde war bald von den hef­ti­gen Pfeilen bedeckt, die mit den Federn von Kankas und Pfauen beflü­gelt waren und von den Armen des Herr­schers der Madras abge­schos­sen wurden. So sahen wir, oh König, den Wagen von Shalya in diesem schreck­li­chen Kampf über das Schlacht­feld ziehen wie der Wagen von Indra, als damals die Asuras geschla­gen wurden.


Kapitel 16 - Yudhishthira beginnt Shalya anzugreifen

Sanjaya sprach:
Danach, oh Herr, stürm­ten deine Truppen mit Shalya an ihrer Spitze wieder kraft­voll gegen die Pan­da­vas in diesem Kampf. Und obwohl sie heftig ange­grif­fen wurden, erschüt­ter­ten diese Truppen von dir, die im Kampf gewal­tig waren, bald die Pandava Armee auf­grund ihrer zah­len­mä­ßi­gen Über­le­gen­heit. Von den Kurus geschla­gen konnten die Pandava Truppen sogar vor den Augen der beiden Krish­nas nicht auf dem Feld beste­hen, obwohl Bhi­ma­sena stets ver­suchte, den Feind abzu­weh­ren. Dies­be­züg­lich erzürnt, bedeckte Arjuna Kripa und seine Anhän­ger, wie auch Kri­ta­var­man mit Schau­ern von Pfeilen. Saha­deva wehrte Shakuni und dessen Armee ab. Nakula rich­tete sein Augen­merk auf den Herr­scher der Madras an einer seiner Flanken. Die fünf Söhne der Drau­padi wehrten zahl­rei­che Könige (der Kuru Armee) ab. Der Pan­chala Prinz Sik­han­din wider­stand dem Sohn von Drona. Bhi­ma­sena hielt mit seiner Keule bewaff­net König Duryod­hana in Schach, und der Kunti Sohn Yud­his­hthira wider­stand Shalya an der Spitze seiner Kräfte. So loderte der Kampf erneut zwi­schen diesen Gegnern auf, deinen Krie­gern und ihren Feinden, wobei sich keiner vom Kampf zurück­ge­zo­gen hatte.

Dann sahen wir die höchst wun­der­bare Lei­stung von Shalya, wie er allein gegen die ganze Pandava Armee kämpfte. Als Shalya in diesem Kampf in die Nähe von Yud­his­hthira kam, erschien er wie der Planet Saturn in der Nähe des Mondes. Und nachdem er den König mit Pfeilen bedrängt hatte, die gif­ti­gen Schlan­gen glichen, stürmte er auch gegen Bhima und bedeckte ihn mit ganzen Schau­ern von Pfeilen. Diese Leich­tig­keit der Hand und Beherr­schung der Waffen, die Shalya hier zeigte, wurden von den Truppen beider Armeen hoch gelobt. Und von Shalya gequält und äußerst zer­fleischt, began­nen die Pandava Truppen aus dem Kampf zu fliehen und igno­rier­ten sogar die Befehle von Yud­his­hthira, der sie zu stoppen ver­suchte. Während seine Truppen auf diese Weise vom Herr­scher der Madras geschlach­tet wurden, begann der gerechte König Yud­his­hthira, der Sohn des Pandu, langsam zornig zu werden. Und auf seine Hel­den­kraft gestützt, begann dieser mäch­tige Wagen­krie­ger den Herr­scher des Madras anzu­grei­fen, ent­schlos­sen, ent­we­der zu siegen oder zu sterben. All seine Brüder und auch Krishna aus dem Madhu Stamm auf­for­dernd, sprach er zu ihnen:
Bhishma, Drona, Karna und unzäh­lige Könige, die ihre Hel­den­kraft für die Sache der Kau­ra­vas zeigten, sind in diesem Kampf bereits geschla­gen worden. Ihr alle habt eure ganze Tap­fer­keit gemäß eurem Mut und der euch zuge­teil­ten Auf­ga­ben gezeigt. Doch mein Anteil, der mäch­tige Wagen­krie­ger Shalya, ist noch übrig. Ich wünsche, diesen Herr­scher der Madras heute im Kampf zu besie­gen. So hört meine Befehle bezüg­lich der Voll­en­dung dieser Aufgabe: Diese zwei Helden, die Zwil­lings­söhne von Madra­vati, sollen die Beschüt­zer meiner Wagen­rä­der sein. Sie werden als Helden erach­tet, die nicht einmal Indra selbst besie­gen könnte. Die Ksha­triya Auf­ga­ben vor Augen, werden diese zwei, die jede Ehre ver­die­nen und ihren Gelüb­den treu sind, auch gegen ihren Onkel müt­te­r­li­cher­seits kämpfen. Ent­we­der Shalya tötet mich im Kampf, oder ich töte ihn. Seid geseg­net! Hört meine wahr­haf­ten Worte, ihr Ersten der Helden in der Welt. Die Ksha­triya Auf­ga­ben beach­tend, werde ich fest ent­schlos­sen gegen meinen Onkel kämpfen, ihr Herren der Erde, und ent­we­der siegen oder sterben. Laßt jene, welche die Wagen ausstat­ten, schnell mein Fahr­zeug ent­spre­chend der Kriegs­kunst mit Waffen und allen Arten von Hilfs­mit­teln rüsten, so daß er Shalyas Wagen über­treffe. Satyaki, der Enkel von Sini, soll meine rechte Front und Dhris­hta­dyumna meine linke ver­tei­di­gen. Arjuna soll heute meine hintere Front beschüt­zen und Bhima, dieser Beste der Waf­fen­trä­ger, die vordere. So möge ich Shalya im großen Kampf über­le­gen sein, der nun kommen wird.

So ange­spro­chen vom König, folgten alle Wohl­ge­sinn­ten seinem Gebot. Dar­auf­hin wurden die Pandava Truppen wieder von Freude erfüllt, beson­ders die Pan­cha­las, Somakas und Matsyas. Und nachdem der König dieses Gelübde auf sich genom­men hatte, zog er gegen den Herr­scher der Madras. Die Pan­cha­las bliesen unzäh­lige Muschel­hör­ner, schlu­gen die Trom­meln und ließen ihr Löwen­ge­brüll ertönen. Voller Taten­drang und Zorn stürm­ten sie mit lauten Rufen der Freude gegen den Herr­scher der Madras, diesem Bullen unter den Kurus. Sie ließen die ganze Erde vom Klang der Glocken an den Ele­fan­ten und vom Lärm der Muschel­hör­ner und Trom­pe­ten erschal­len. Doch dein Sohn und der tapfere Herr­scher der Madras emp­fin­gen diese Angrei­fer, wie die Udaya und Asta Berge (im Osten und Westen den Son­nen­wa­gen emp­fan­gen). Stolz auf seine Hel­den­kraft im Kampf, ergoß Shalya sogleich eine dichte Dusche von Pfeilen auf diesen Fein­de­ver­nich­ter, den gerech­ten König Yud­his­hthira, wie Indra einen Platz­re­gen. Auch Duryod­hana, der hoch­be­seelte König der Kurus, ergriff seinen schönen Bogen und zeigte ver­schie­dene Lek­tio­nen, die er von Drona gelernt hatte. So ver­streute er seine Pfei­le­schauer schön, schnell und mit großer Sach­kennt­nis. Wie er in den Kampf zog, konnte niemand irgend­wel­che Fehler an ihm erken­nen.

Als Shalya und Yud­his­hthira mit ihrer großen Hel­den­kraft im Kampf auf­ein­an­der­tra­fen, zer­fleisch­ten sie sich wie zwei Tiger um einen Batzen Fleisch kämpfen. Bhima suchte inzwi­schen den Kampf mit deinem Sohn Duryod­hana. Der Pan­chala Prinz Dhris­hta­dyumna, Satyaki und die beiden Söhne von Madri und Pandu emp­fin­gen Shakuni und die anderen Kuru Helden rings­herum. Auf­grund deiner schlech­ten Politik, oh König, erhob sich dort wieder ein schreck­li­cher Kampf zwi­schen deinen Krie­gern und ihren Feinden, die alle vom Wunsch nach Sieg getrie­ben wurden. Duryod­hana zielte dann mit einem geraden Pfeil auf die gold­ge­schmückte Stan­darte von Bhima und zer­schlug sie in diesem Kampf. So fiel diese schöne Stan­darte von Bhi­ma­sena, die mit vielen Glocken geschmückt war, oh Geber von Ehren. Danach zer­schnitt der König mit einem rasier­mes­ser­scha­r­fen Pfeil auch den schönen Bogen von Bhima, der so stark wie ein Ele­fan­ten­rüs­sel war. Doch voller Energie zeigte der bogen­lose Bhima seine Hel­den­kraft und durch­bohrte mit einem Speer die Brust deines Sohnes, der dar­auf­hin auf die Ter­rasse seines Wagens sank. Als Duryod­hana ohn­mäch­tig wurde, schlug Bhima mit einem rasier­mes­ser­scha­r­fen Pfeil noch das Haupt seines Wagen­len­kers vom Rumpf. Damit liefen die Rosse von Duryod­hana, ihres Führers beraubt, wild und unkon­trol­liert mit dem Wagen unter dem lauten Gejam­mer der Kuru Armee davon, oh Bharata. Doch sogleich folgten der mäch­tige Wagen­krie­ger Aswatt­ha­man sowie Kripa und Kri­ta­var­man diesem Wagen, um deinen Sohn zu retten. Die Kaurava Truppen wurden bei diesem Anblick schwer erschüt­tert.

Während dieser Zeit begann der Träger des Gandiva seinen Bogen zu spannen und seine Gegner mit Pfeilen zu bede­cken. Da stürmte auch Yud­his­hthira höchst ener­gisch gegen den Herr­scher der Madras, indem er seine Rosse antrieb, die so weiß wie Elfen­bein waren und schnell wie der Gedanke. Dann sahen wir etwas, was an Yud­his­hthira, dem Sohn der Kunti, wie ein Wunder erschien. Obwohl er in seinem Wesen ganz mild und weich war, wurde er äußerst wild. Mit auf­ge­ris­se­nen Augen und zornig beben­dem Körper schlug der Sohn der Kunti die feind­li­chen Krieger zu Hun­der­ten und Tau­sen­den mittels seiner scha­r­fen Pfeile. All jene Sol­da­ten, die auf diesen Älte­s­ten der Pan­da­vas trafen, wurden von ihm über­wäl­tigt, oh König, wie der Donner Ber­ges­gip­fel spaltet. So schlug Yud­his­hthira ohne jede Hilfe die Wagen mit Rossen und Fahrern sowie Stan­dar­ten und Wagen­krie­ger in großer Zahl und begann dahin­zu­stür­men, wie der mäch­tige Wind die Wol­ken­mas­sen zer­streut. Vom Zorn erfüllt, schlug er die Rosse mit und ohne Reiter sowie die Fuß­sol­da­ten zu Tau­sen­den in diesem Kampf, wie Rudra die Geschöpfe (zur Zeit der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung) zer­stört. So leerte Yud­his­hthira um sich herum das Schlacht­feld mit seinen Pfeilen und stürmte gegen den Herr­scher der Madras und rief „Na warte!“. Ange­sichts der Lei­stun­gen dieses gewal­ti­gen Helden, wurden alle deine Krieger, oh König, von Angst ergrif­fen. Nur Shalya zog ihm ent­ge­gen, und so bliesen beide voller Zorn ihre Muschel­hör­ner, um sich gegen­sei­tig her­aus­zu­for­dern, bevor sie auf­ein­an­der­stie­ßen. Dann bedeckte Shalya Yud­his­hthira mit Schau­ern von Pfeilen, und in glei­cher Weise bedeckte der Sohn von Kunti den Herr­scher der Madras mit seinen Pfeilen. Bald glichen diese beiden Helden, der Herr­scher der Madras und Yud­his­hthira, die sich in diesem Kampf mit ihren Pfeilen zer­fleisch­ten und im Blut gebadet waren, einem Salmali und einem Kinsuka Baum voll roter Blüten. Laut brüll­ten diese ruhm­rei­chen Krieger, die beide voller Herr­lich­keit waren und beide im Kampf unbe­sieg­bar. Keiner der zuschau­en­den Sol­da­ten konnte sagen, wer von ihnen sieg­reich sein würde. Ob der Sohn der Pritha die Erde geni­e­ßen würde, nachdem er Shalya besiegt hat, oder ob Shalya den Pandu Sohn schlägt und die Erde Duryod­hana schenkt, konnte niemand der anwe­sen­den Krieger vor­aus­se­hen, oh Bharata. König Yud­his­hthira nahm im Laufe dieses Kampfs die Feinde auf seine rechte Seite. Dann schoß Shalya hundert der besten Pfeile gegen Yud­his­hthira und mit einem anderen, höchst scha­r­fen Pfeil zer­schnitt er dessen Bogen. Doch Yud­his­hthira ergriff einen anderen Bogen, durch­bohrte Shalya mit drei­hun­dert Pfeilen und zer­schnitt dessen Bogen mit einem rasier­mes­ser­för­mi­gen Pfeil. Dann schlug der Sohn des Pandu die vier Rosse seines Gegners mit einigen geraden Pfeilen. Mit zwei wei­te­ren sehr scha­r­fen Pfeilen schlug er die beiden Parshni (Hilfs-) Wagen­len­ker von Shalya. Danach köpfte er mit einem glän­zen­den, wohl­ge­här­te­ten und scha­r­fen Pfeil die Stan­darte von Shalya. Damit, oh Fein­de­ver­nich­ter, wurde die Armee von Duryod­hana schwer erschüt­tert. Doch unver­züg­lich erschien der Sohn von Drona und nahm den Herr­scher der Madras, der in diese Notlage gefal­len war, auf seinem Wagen auf, um schnell zu ent­flie­hen. Doch nachdem die beiden ein Stück gefah­ren waren, hörten sie das laute Löwen­ge­brüll von Yud­his­hthira in ihrem Rücken. So hielten sie an und der Herr­scher der Madras bestieg einen neuen Wagen, der bestens aus­ge­stat­tet war. Das Gerat­ter dieses vor­züg­li­chen Wagens war so tief wie das Grollen von Gewit­ter­wol­ken. Wohl­ge­rü­stet mit Waffen und allen anderen Uten­si­lien ließ dieses Fahr­zeug die Haare der Feinde zu Berge stehen.


Kapitel 17 - Der Tod von Shalya

Sanjaya sprach:
Der Herr­scher der Madras ergriff eben­falls einen neuen Bogen, der sehr stark und viel zäher war, durch­bohrte Yud­his­hthira und brüllte wie ein Löwe. Danach ließ dieser Stier unter den Ksha­triyas mit der uner­meß­li­chen Seele auf alle Gegner einen Schauer von Pfeilen regnen, wie der Gott der Wolken einen Platz­re­gen in rei­ßen­den Strömen. Er traf Satyaki mit zehn Pfeilen, Bhima mit drei, Saha­deva mit vielen und quälte Yud­his­hthira außer­or­dent­lich. Und auch alle anderen großen Bogen­schüt­zen bedeckte er mit ihren Rossen, Wagen und Ele­fan­ten mit unzäh­li­gen Pfeilen, wie Jäger eine Ele­fan­ten­herde mit lodern­den Feuern quälen. Wahr­lich, dieser Erste der Wagen­krie­ger ver­nich­tete unzäh­lige Ele­fan­ten und Rosse mit ihren Reitern sowie Wagen mit ihren Wagen­krie­gern. Er trennte den Kämp­fern die Arme ab, welche die Waffen noch im Griff hielten, zer­schlug die Stan­dar­ten der Kampf­wa­gen und sorgte dafür, daß die Erde mit den geschla­ge­nen Krie­gern bestreut wurde wie der Opferal­tar mit den Blät­tern des Kusa Grases. Dar­auf­hin wurden die Pan­da­vas, Pan­cha­las und Somakas von Zorn erfüllt und umzin­gel­ten diesen Helden, der ihre Truppen wie der alles­zer­stö­rende Tod ver­nich­tete. Auch Bhi­ma­sena und Satyaki sowie die beiden Söhne der Madri, diese Ersten der Männer, umring­ten diesen Krieger, während er gegen den (Pandava) König diese schreck­li­che Schlacht austrug. Und sie alle for­der­ten ihn zum Kampf heraus.

Als sich diese Helden, oh König, dem Herr­scher der Madras genä­hert hatten, wehrten sie diesen Besten der Krieger ab und began­nen ihn mit geflü­gel­ten Pfeilen voller Energie ein­zu­de­cken. Beschützt von Bhi­ma­sena und den beiden Söhnen der Madri sowie von Krishna aus dem Geschlecht des Madhu schlug der könig­li­che Sohn von Dharma den Herr­scher der Madras mitten in die Brust mit geflü­gel­ten Pfeilen, die voll hef­ti­ger Energie waren. Als dar­auf­hin die Wagen­krie­ger und andere Kämpfer deiner Armee, die in Rüstung gehüllt und wohl­be­waff­net waren, den Herr­scher des Madras sahen, wie er von den Pfeilen in diesem Kampf schwer gequält wurde, umring­ten sie ihn von allen Seiten auf Befehl von Duryod­hana. Gleich­zei­tig durch­bohrte der Herr­scher der Madras Yud­his­hthira mit sieben Pfeilen und der hoch­be­seelte Sohn der Pritha, oh König, revan­chierte sich mit neun Pfeilen in dieser schreck­li­chen Schlacht. Dann began­nen sich diese zwei großen Wagen­krie­ger, Shalya und Yud­his­hthira, gegen­sei­tig mit Pfeilen zu beschie­ßen, die in Öl getaucht waren und von ihren bis zu den Ohren gezo­ge­nen Bogen­seh­nen abge­schos­sen wurden. Diese zwei Besten der Könige und Ersten der Wagen­krie­ger, die voller Kraft und von Fein­des­hand unbe­sieg­bar im Kampf waren, ach­te­ten auf jeden kleinen Fehler ihres Gegners und trafen ihn sicher und tief mit ihren Pfeilen. Das laute Geräusch ihrer Bögen, Bogen­seh­nen und Hand­flä­chen glich dem Donner von Indra, als diese hoch­be­seel­ten Krieger, der tapfere Herr­scher der Madras und der hero­i­sche Pandava, sich gegen­sei­tig mit zahl­lo­sen Pfeilen über­schüt­te­ten. Sie zogen über das Schlacht­feld wie zwei junge Tiger im tiefen Wald, die um ein Stück Fleisch kämpfen. Voller Ver­trauen auf ihre Hel­den­kraft zer­fleisch­ten sie sich, wie zwei rasende Ele­fan­ten mit gewal­ti­gen Stoß­zäh­nen. Dann zeigte der berühmte und höchst impul­sive Herr­scher der Madras seine ganze Kraft und durch­bohrte die Brust des hero­i­schen und mäch­ti­gen Yud­his­hthira mit einem Pfeil, der die Herr­lich­keit des Feuers oder der Sonne hatte. Tief getrof­fen, oh König, revan­chierte sich Yud­his­hthira, dieser ruhm­rei­che Stier des Kuru Stammes, und traf den Herr­scher der Madras mit einem wohl­ge­ziel­ten Pfeil zur Freude der Pan­da­vas. Als dar­auf­hin Shalya, nach kurzer Zeit seine Sinne wie­der­er­langte, schlug dieser Erste der Könige, dem die Hel­den­kraft des Tau­sen­d­äu­gi­gen (Indra) gegeben war, mit zor­nes­ro­ten Augen den Sohn der Pritha sogleich mit hundert Pfeilen. Dies erfüllte den berühm­ten Sohn von Dharma mit Zorn, und so traf er schnell die Brust von Shalya mit neun Pfeilen und danach, ohne einen Moment zu ver­lie­ren, zer­schnitt er dessen goldene Rüstung mit sechs Pfeilen. Doch unge­stört spannte der Herr­scher der Madras seinen Bogen und ent­sandte viele Pfeile, um schließ­lich mit zwei rasier­mes­ser­för­mi­gen Pfeilen den Bogen von seinem könig­li­chen Feind, diesem Stier aus dem Kuru Stamm, zu zer­stö­ren. Doch der ruhm­rei­che Yud­his­hthira ergriff sofort einen neuen, noch furcht­er­re­gen­de­ren Bogen in diesem Kampf und durch­bohrte Shalya mit vielen scha­r­fen Pfeilen von jeder Seite, wie Indra den Asura Namuchi. Dar­auf­hin zer­störte der berühmte Shalya die gol­de­nen Rüstun­gen sowohl von Bhima als auch von König Yud­his­hthira mit neun Pfeilen und durch­bohrte die Arme der beiden. Mit einem wei­te­ren rasier­mes­ser­scha­r­fen Pfeil, der die Herr­lich­keit des Feuers oder der Sonne hatte, zer­schnitt er danach noch den Bogen von Yud­his­hthira. Wäh­rend­des­sen tötete Kripa mit sechs Pfeilen auch den Wagen­len­ker des Königs, der dar­auf­hin vom Wagen fiel. Dann schlug der Herr­scher der Madras mit vier Pfeilen die vier Rosse von Yud­his­hthira, und nachdem die Rosse des Königs gefal­len waren, begann der hoch­be­seelte Shalya die umge­ben­den Truppen des könig­li­chen Sohns von Dharma zu ver­nich­ten.

Als König Yud­his­hthira in diese Notlage geraten war, zer­schoß der ruhm­rei­che Bhi­ma­sena schnell den Bogen des Madra Königs mit einem hef­ti­gen Pfeil und durch­bohrte den König selbst tief mit vielen Pfeilen. Mit einem wei­te­ren Pfeil köpfte er den Wagen­len­ker von Shalya, der in dicke Rüstun­gen gehüllt war. Als näch­stes tötete Bhi­ma­sena, in großer Wut und ohne einen Moment zu warten, auch die vier Rosse seines Feindes. Danach bedeckte der vor­züg­li­che Bogen­schütze Bhima mit der Hilfe von Saha­deva den hel­den­haf­ten Shalya mit hundert Pfeilen, welcher mit großem Unge­stüm unver­gleich­li­che Lei­stun­gen in diesem Kampf voll­brachte. Als Shalya mit diesen Pfeilen geschwächt war, zer­schlug Bhima mit wei­te­ren Pfeilen noch dessen Rüstung. Und mit zer­stör­ter Rüstung ergriff der hoch­be­seelte Herr­scher der Madras sein Schwert und ein mit tausend Sternen geschmück­tes Schild und sprang von seinem Wagen herab, um gegen den Sohn der Kunti zu kämpfen. Nachdem er zuerst die Zug­stange von Nakulas Wagen zer­schla­gen hatte, stürmte Shalya voll furcht­er­re­gen­der Kraft auf Yud­his­hthira zu. Doch als sie sahen, wie Shalya voller Ent­schlos­sen­heit gegen den König stürmte, wie der zorn­volle Zer­stö­rer selbst, da eilten Dhris­hta­dyumna, Sik­han­din, die fünf Söhne der Drau­padi und Satyaki sogleich herbei. Dann zer­störte der ruhm­rei­che Bhima mit zehn Pfeilen das unver­gleich­li­che Schild des her­an­stür­men­den Helden und mit einem wei­te­ren breit­köp­fi­gen Pfeil auch das Schwert dieses Krie­gers am Griff. Voller Freue ließ er dar­auf­hin sein lautes Löwen­ge­brüll ertönen, und ange­sichts dieser Lei­stung von Bhima began­nen auch alle anderen großen Wagen­krie­ger der Pan­da­vas zu jubeln. Sie ließen ihre Kampf­rufe ertönen und bliesen ihre Muschel­hör­ner, die so weiß wie der Mond waren. Bei diesem furcht­er­re­gen­den Lärm verlor deine Armee, welche durch ihre Helden beschützt wurde, jeg­li­che Freude. Die mit Schweiß und Blut bedeck­ten Krieger ver­fie­len in äußer­ste Mut­lo­sig­keit und waren fast schon leblos. Nur der von den Pan­da­vas und Bhima ange­grif­fene Herr­scher der Madras stürmte mutig weiter gegen Yud­his­hthira, wie ein Löwe her­an­kommt, um einen Hirsch zu reißen. Doch der gerechte König Yud­his­hthira, ohne Pferde und Wagen­len­ker, erschien wie ein auf­lo­dern­des Feuer auf­grund des Zornes, der sich in ihm erhoben hatte. Als er den Herr­scher der Madras vor sich sah, begeg­nete er diesem Feind mit unver­gleich­li­cher Macht. Er erin­nerte sich an die Worte von Govinda und setzte sein Herz auf den Unter­gang von Shalya. Wahr­lich, so stand der gerechte König Yud­his­hthira sou­ve­rän auf seinem pferde- und füh­rer­lo­sen Wagen und dachte an die Waffe, die seinen Gegner schla­gen sollte. Ange­sichts der gewal­ti­gen Taten von Shalya und der Tat­sa­che, daß es seine Aufgabe war, diesen Helden zu töten, ent­schloß sich der Sohn des Pandu jetzt das zu voll­en­den, was der jüngere Bruder von Indra (Vishnu bzw. Krishna) ihm geboten hatte. So ergriff der gerechte König Yud­his­hthira einen Speer mit dem Glanz von purem Gold, dessen Griff mit Gold und Edel­stei­nen geschmückt war. Mit weit­ge­öff­ne­ten, rol­len­den Augen und einem zor­n­er­füll­ten Herzen rich­tete er seinen Blick fest auf den Herr­scher der Madras. Es erschien uns wie ein Wunder, oh Gott unter den Men­schen, daß Shalya von diesem zorn­vol­len Blick durch diesen König mit der gerei­nig­ten Seele, von der alle Sünden abge­wa­schen wurden, nicht sogleich zu Asche ver­brannt wurde. Dann schleu­derte der ruhm­rei­che Führer der Kurus mit großer Kraft diesen glän­zen­den Speer, der von Edel­stei­nen und Koral­len erstrahlte, gegen den König der Madras. Alle Kau­ra­vas sahen diesen lodern­den Speer fun­ken­sprü­hend durch die Luft fliegen, nachdem er mit größter Kraft beschleu­nigt wurde, wie ein großer Meteor am Ende der Yugas vom Himmel auf die Erde fällt. Voller Kon­zen­tra­tion hatte der gerechte König Yud­his­hthira in diesem Kampf diese Waffe geschleu­dert, die der Todes­nacht (Kala­ra­tri) mit der töd­li­chen Schlinge in der Hand glich oder der furcht­er­re­gen­den Amme von Yama selbst, und welche unfehl­bar war, wie der Fluch eines Brah­ma­nen. Sorg­fäl­tig hatten die Pandu Söhne diese Waffe stets mit Düften, Gir­lan­den und Opfer­ga­ben an einem vor­züg­li­chen Platz verehrt. Und diese Waffe erschien jetzt wie das Sam­var­taka Feuer (am Ende der Welt) und war ebenso kraft­voll wie ein Ritus, der gemäß dem Atha­r­van Veda von Angiras selbst durch­ge­führt wurde. Geschaf­fen von Twas­htri (dem himm­li­schen Archi­tek­ten) zum Gebrauch von Ishana (Shiva), war sie ein Zer­stö­rer für den Leben­s­a­tem und Körper aller Feinde. Sie war fähig durch ihre Kraft die Erde und das Him­mels­ge­wölbe mit allen Gewäs­sern und jeg­li­chen Geschöp­fen zu zer­stö­ren. Sie war mit Glöck­chen, Fähn­chen, Edel­stei­nen und Dia­man­ten geschmückt, mit Lapis­la­zuli bedeckt und hatte einen gol­de­nen Griff. Sie war von Twas­htri mit größter Sorg­falt geschmie­det worden, nachdem er viele Gelübde beach­tet hatte. Sie war unfehl­bar tödlich und zer­stö­rend für alle, die Brahman miß­ach­ten. Sie war sorgsam mit vielen kraft­vol­len Mantras belebt und flog jetzt mit furcht­er­re­gen­der Geschwin­dig­keit und von größter Kraft beschleu­nigt. König Yud­his­hthira schleu­derte sie achtsam auf opti­ma­len Kurs zum Unter­gang des Herr­schers der Madras. Mit lauter Stimme sprach der König „Du bist geschla­gen, oh Sün­di­ger!“, und schleu­derte diesen Speer, wie Rudra einst seinen Pfeil zur Zer­stö­rung des Asura Andhaka. Dabei streckte er seinen starken rechten Arm, der mit einer schönen Hand geziert war, und schien im Zorn zu tanzen.

Shalya brüllte laut und war ent­schlos­sen, diesen aus­ge­zeich­ne­ten Speer mit der unwi­der­steh­li­chen Energie zu emp­fan­gen, der von Yud­his­hthira mit seiner ganzen Kraft geschleu­dert wurde, so wie ein Feuer auf­lo­dert, um einen Strahl geklär­ter Butter zu emp­fan­gen. Dann durch­bohrte dieser Speer seine schöne und breite Brust sowie die Lebens­or­gane, um sogleich in die Erde ein­zu­drin­gen, so leicht wie ins Wasser, und nahm den welt­li­chen Ruhm dieses Königs mit sich. Bedeckt mit dem Blut, das aus seinen Nasen­lö­chern, Augen, Ohren und Mund sowie aus seiner Wunde strömte, erschien er bald wie der gigan­ti­sche Kraun­cha Berg, als dieser von Skanda durch­bohrt wurde. Geschla­gen von diesem Nach­kom­men des Kuru Stammes, öffnete der berühmte Shalya, der stark wie der Elefant von Indra war, seine Arme und fiel auf die Erde, wie ein vom Donner gespal­te­ner Ber­ges­gip­fel. Wahr­lich, mit aus­ge­streck­ten Armen, sank der Herr­scher der Madras zu Boden mit dem Gesicht zum gerech­ten König Yud­his­hthira gerich­tet, wie eine hohes Banner, das zu Ehren von Indra auf­ge­stellt wurde. Und wie eine lie­bende Ehefrau, ihrem gelieb­ten Herrn ent­ge­gen­kommt, so schien sich die Erde aus Zunei­gung ein wenig zu erheben, um diesen Bullen unter den Männern zu emp­fan­gen, als er mit zer­fleisch­ten und blut­ge­ba­de­ten Glie­dern fiel. Der mäch­tige Shalya, der lange Zeit die Erde wie eine liebe Gattin genos­sen hatte, schien jetzt auf der Brust der Erde zu schla­fen, die er mit all seinen Glie­dern umarmte. Geschla­gen vom Sohn des Dharma mit der recht­schaf­fe­nen Seele im gerech­ten Kampf, erschien Shalya wie ein schönes Feuer, das nun auf dem Opferal­tar erlo­schen war. Und obwohl er aller Waffen und Stan­dar­ten beraubt und sein Herz durch­bohrt war, schien doch die Schön­heit den leb­lo­sen Herr­scher der Madras nicht zu ver­las­sen.

Dann begann Yud­his­hthira erneut seinen Bogen auf­zu­neh­men, dessen Herr­lich­keit dem Bogen von Indra (dem Regen­bo­gen) glich, um seine Feinde in diesem Kampf zu zer­stö­ren, wie der König der Vögel (Garuda) die Schlan­gen. Mit größter Schnel­lig­keit begann er, die feind­li­chen Truppen mit seinen scha­r­fen Pfeilen ein­zu­de­cken. Von diesen Pfei­le­schau­ern, die der Sohn der Pritha regnen ließ, waren deine Truppen bald völlig ver­schlei­ert. Von der Angst über­wäl­tigt und mit geschlos­se­nen Augen, began­nen sie sich gegen­sei­tig zu schla­gen (so ver­wirrt waren sie). Mit blut­über­ström­ten Körpern wurden sie ihrer Waffen für Angriff und Ver­tei­di­gung beraubt und ver­lo­ren auch bald ihr Leben. Nach dem Fall von Shalya zog sogleich der jüngere Bruder des Königs der Madras, der seinem älteren Bruder an Kraft glich und als ein mäch­ti­ger Wagen­krie­ger betrach­tet wurde, gegen Yud­his­hthira. Unbe­sieg­bar im Kampf und bestrebt, seinem Bruder die letzte Ehre zu erwei­sen, bedeckte dieser Erste der Männer die Pan­da­vas schnell mit sehr vielen Pfeilen. Doch ebenso schnell traf ihn der gerechte König Yud­his­hthira mit sechs Pfeilen, und mit einigen rasier­mes­ser­för­mi­gen Pfeilen zer­schnitt er den Bogen und die Stan­darte seines Gegners. Schließ­lich trennte er mit einem glän­zen­den und scha­r­fen Pfeil mit großer Kraft und breitem Kopf das Haupt vom Rumpf seines Gegners. Ich sah, oh König, diesen mit Ohr­rin­gen geschmück­ten Kopf vom Wagen fallen, wie ein Bewoh­ner des Himmels fällt, dessen Ver­dien­ste erschöpft sind. Und ange­sichts des kopf­lo­sen Rumpfes, der überall von Blut bedeckt war und auf den Wagen sank, wurden die Kaurava Truppen schwer erschüt­tert. Wahr­lich, als auch dieser jüngere Bruder vom Herr­scher der Madras im Kampf fiel, der eine herr­li­che Rüstung trug, riefen die Kuru Krieger „Oh!“ und „Weh!“, und flohen schnell davon. Mit dem Tod des jün­ge­ren Bruders von Shalya ver­lo­ren deine Truppen jede Hoff­nung auf ihr Leben, wurden von der Angst vor den Pan­da­vas über­wäl­tigt und rannten staub­be­deckt in alle Rich­tun­gen. Und während sie flohen, oh Stier der Bha­ra­tas, begann Satyaki, der Enkel von Sini, seine Pfeile zu ent­sen­den und gegen die ver­schreck­ten Kau­ra­vas zu ziehen.

Doch Kri­ta­var­man, der Sohn von Hridika, empfing schnell und furcht­los diesen unbe­sieg­ba­ren Krieger und mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen. Dar­auf­hin schlu­gen sich diese zwei ruhm­rei­chen und unbe­sieg­ba­ren Helden des Vrishni Stammes, Kri­ta­var­man und Satyaki, wie zwei wütende Löwen. Beide an Herr­lich­keit der Sonne gleich, bedeck­ten sie sich gegen­sei­tig mit glän­zen­den Pfeilen, die den Strah­len der Sonne glichen. Die Pfeile dieser beiden Vrishni Löwen, die kraft­voll von ihren Bögen flogen, erschie­nen uns wie schnell­f­lie­gende Insek­ten­schwärme in der Luft. Und nachdem Kri­ta­var­man seinen Gegner Satyaki mit zehn Pfeilen durch­bohrt hatte und dessen Rosse mit jeweils drei, zer­schnitt er auch dessen Bogen mit einem geraden Pfeil. Doch der Bulle aus dem Sini Stamm legte diesen Besten der Bögen bei­seite und ergriff einen anderen, der noch zäher war. Damit traf dieser Erste der Bogen­schüt­zen den Sohn von Hridika mit zehn Pfeilen mitten in die Brust. Dann zer­störte Satyaki mit vielen wohl­ge­ziel­ten Pfeilen auch dessen Wagen und Zug­stange und schlug die Rosse seines Gegners wie auch seine zwei Parshni (Hilfs-) Wagen­len­ker. Doch als der tapfere Kripa, der Sohn von Sarad­wat, den Sohn von Hridika ohne Wagen sah, da nahm er ihn sogleich auf sein Fahr­zeug auf und fuhr schnell davon.

Ange­sichts des Todes vom König der Madras und des wagen­lo­sen Kri­ta­var­man wandte die ganze Armee von Duryod­hana erneut ihr Gesicht vom Kampf ab. Während dieser Zeit wurde die Armee von einer dichten Staub­wolke ver­schlei­ert, und wir konnten nichts mehr sehen. Dabei fiel wohl der größte Teil deiner Armee, und die noch leben­dig waren, suchten die Flucht. Bald sah man, wie sich diese Wolke aus dichtem Staub wieder legte, oh Bulle unter den Männern, auf­grund der vielen Ströme aus Blut, die alles durch­näß­ten. Als Duryod­hana um sich herum seine Armee zer­bro­chen sah, wider­stand er allein noch allen Pan­da­vas und griff wütend an. Wie er die Pan­da­vas auf ihren Wagen sah, sowie Dhris­hta­dyumna, den Sohn von Pris­hata, und Satyaki, diesen unbe­sieg­ba­ren Führer der Anartas, bedeckte der Kuru König sie alle mit scha­r­fen Pfeilen. Doch der Feind näherte sich ihm nicht, wie sterb­li­che Wesen davor zurück­schre­cken, sich dem Zer­stö­rer selbst (dem Tod) zu nähern, wenn er vor ihnen steht.

Inzwi­schen kam auch Kri­ta­var­man, der Sohn von Hridika, auf einem neuen Wagen zurück. Doch sogleich schlug der mäch­tige Wagen­krie­ger Yud­his­hthira die vier Rosse von Kri­ta­var­man mit vier Pfeilen und traf Kripa, den Enkelsohn von Gotama mit sechs breit­köp­fi­gen Pfeilen voller Kraft. Dar­auf­hin nahm Aswatt­ha­man den Sohn von Hridika auf seinem Wagen auf, der vom König seiner Pferde und damit seines Wagens beraubt worden war und trug ihn aus der Reich­weite von Yud­his­hthira. Kripa, der Sohn von Sarad­wat, traf Yud­his­hthira dafür mit acht Pfeilen und seine Rosse eben­falls. So, oh Monarch, begann die Glut dieses Kampfes auf­grund deiner üblen Politik, oh König, und der deines Sohnes, oh Bharata, überall wieder auf­zu­lo­dern. Und nach dem Unter­gang dieser großen Bogen­schüt­zen auf dem Schlacht­feld durch diesen Stier der Kurus und ange­sichts des geschla­ge­nen Shalya, bliesen die ver­sam­mel­ten Pan­da­vas voller Freude ihre Muschel­hör­ner. Sie alle beju­bel­ten Yud­his­hthira nach diesem Kampf, wie einst die Himm­li­schen Indra nach dem Sieg über Vritra lobten. Sie schlu­gen und bliesen ihre ver­schie­den­sten Musik­in­stru­mente und ließen die Erde nach alle Seiten damit erschal­len.


Kapitel 18 - Der Untergang von Shalyas Armee

Sanjaya sprach:
Nachdem Shalya geschla­gen war, oh König, stürm­ten die Truppen des Madra Königs mit 1.700 hero­i­schen Wagen­krie­gern voller Energie und Zorn in den Kampf. Doch Duryod­hana, der auf einem rie­si­gen, ber­ges­ho­hen Ele­fan­ten ritt, unter seinem könig­li­chen Schirm saß und mit Yak Schwän­zen befä­chert wurde, verbot es den Madra Krie­gern und sprach: „Zieht nicht in diesen Kampf! Haltet euch zurück!“ Trotz des wie­der­hol­ten Ver­bo­tes von Duryod­hana drangen diese Helden in die Pandava Heer­schar ein, um Yud­his­hthira zu schla­gen. Diese tap­fe­ren Krieger, oh Monarch, die auf Seiten von Duryod­hana kämpf­ten, ließen ihre Bögen erklin­gen und stürm­ten tapfer gegen die Pan­da­vas. Ange­sichts des geschla­ge­nen Shalya und dieses Gegen­an­griffs auf Yud­his­hthira von diesen mäch­ti­gen Wagen­krie­gern, die dem Wohl des Madra Königs gewid­met waren, kam der große Wagen­krie­ger Arjuna herbei, spannte seinen Bogen Gandiva und erfüllte die Erde mit dem Gerat­ter seines Wagens. So umring­ten Arjuna, Bhima, die Zwil­lings­söhne von Madri und Pandu, der Tiger unter den Männern Satyaki, die fünf Söhne der Drau­padi, Dhris­hta­dyumna und Sik­han­din sowie die Pan­cha­las und Somakas ihren König Yud­his­hthira von allen Seiten, um ihn zu beschüt­zen. Und nachdem sie ihren König umringt hatten, began­nen die Pan­da­vas, diese Bullen unter den Männern, diese feind­li­che Armee auf­zu­wüh­len, wie die Makaras den Ozean. Wahr­lich sie erschüt­ter­ten deine Armee, wie ein mäch­ti­ges Gewit­ter die Bäume schüt­telt. Wie der große Strom der Ganga durch einen wilden Sturm erregt wird, so brauste die Pandava Heer­schar noch einmal kraft­voll auf, oh König. Diese mäch­tige Heer­schar angrei­fend, riefen die berühm­ten und mäch­ti­gen Wagen­krie­ger der Madras for­dernd:
Wo ist dieser König Yud­his­hthira? Wo sind seine tap­fe­ren Brüder, die Pan­da­vas? Was ist aus den ener­gie­vol­len Pan­cha­las und dem mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Sik­han­din gewor­den? Wo sind Dhris­hta­dyumna und Satyaki, der Enkel von Sini, sowie diese großen Wagen­krie­ger, die fünf Söhne der Drau­padi?

Dar­auf­hin began­nen die mäch­ti­gen Krieger und Söhne der Drau­padi die Armee des Madra Königs zu schla­gen, welche kraft­voll kämpfte und solche Reden führte. In diesem Kampf sah man unter deinen Truppen viele der großen Stan­dar­ten fallen. Denn trotz des Ver­bo­tes von deinem Sohn, oh Bharata, stürm­ten diese tap­fe­ren Krieger gegen die hero­i­schen Pan­da­vas. Selbst mit freund­li­cher Rede konnte sie Duryod­hana nicht davon abhal­ten, gegen diesen Feind zu kämpfen. Keiner unter den großen Wagen­krie­gern folgte seinem Befehl. Da sprach der rede­ge­wandte Shakuni, der Sohn des Gand­hara Königs, zu Duryod­hana:
Warum sollen wir hier zuschauen, während die Heer­schar der Madras vor unseren Augen ver­nich­tet wird? Es macht keinen guten Ein­druck, wenn du, oh Bharata, hier untätig bleibst. Wir hatten uns ent­schlos­sen, alle gemein­sam zu kämpfen. Warum, oh König, schaust du jetzt zu, wenn die Feinde unsere Truppen zer­schla­gen?

Duryod­hana sprach:
Ich ver­suchte, sie zurück­zu­hal­ten, doch sie haben meinen Befehl nicht befolgt. Gemein­sam sind diese Männer in die Pandava Heer­schar ein­ge­drun­gen.

Shakuni sprach:
Tapfere Krieger miß­ach­ten oft den Befehl ihrer Führer, wenn sie vom Zorn im Kampf über­wäl­tigt werden. Das soll­test du ihnen nicht übel­neh­men. Es ist jetzt nicht die Zeit, um gleich­gül­tig dazu­ste­hen. Wir sollten alle vereint mit unseren Wagen, Pferden und Ele­fan­ten in den Kampf ziehen, um diese großen Bogen­schüt­zen, die Armee des Madra Königs, zu retten. Mit großer Sorge, oh König, sollten wir uns gegen­sei­tig beschüt­zen.

Der Meinung von Shakuni folgend, zogen alle Kau­ra­vas zu jenem Ort, wo die Madras kämpf­ten. Auch Duryod­hana folgte Sha­ku­nis Worten und zog mit einer großen Armee gegen den Feind mit lautem Löwen­ge­brüll, das die Erde erzit­tern ließ. „Töte! Stich! Ergreife! Halte! Schlag!“ Dies waren die lauten Rufe, die man überall unter den Truppen hörte, oh Bharata. Doch inzwi­schen stürm­ten die Pan­da­vas ange­sichts der vereint angrei­fen­den Armee des Madra Königs in der Gefechts­for­ma­tion Madhyama voran. Im großen Hand­ge­menge sah man, oh Monarch, wie diese hero­i­schen Krieger, die Gefolgs­leute des Madra Königs, in kür­zester Zeit geschla­gen wurden. Und während wir noch zum Kampf zogen, hatten die ver­ein­ten Pan­da­vas voller Energie die Madras bereits ver­nich­tet und jubel­ten in ihrer Freude. Überall sah man kopf­lose Rümpfe auf­er­ste­hen und große Meteore schie­nen aus der Son­nen­scheibe zu fallen. Die Erde war rund­herum mit Wagen, gebro­che­nen Jochen, Achsen, getö­te­ten Wagen­krie­gern und Rossen bedeckt. Manche Rosse irrten füh­rer­los und so schnell wie der Wind über das Schlacht­feld. Andere schlepp­ten ihre Wagen mit gebro­che­nen Rädern oder nur noch Teile der Wagen­auf­bau­ten umher. Hier und dort sah man auch Rosse, die sich in ihrem eigenen Zaum­zeug gefes­selt hatten. Die Wagen­krie­ger fielen von ihren Wagen, wie die Bewoh­ner des Himmels, wenn ihre Ver­dien­ste erschöpft sind. Als die tap­fe­ren Gefolgs­leute des Madra Königs geschla­gen waren und die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger der Pan­da­vas die angrei­fende Armee der Kau­ra­vas mit vielen Pferden sah, stürm­ten sie hoch­mo­ti­viert und sie­ges­si­cher gegen sie an. Sie ließen ihre Pfeile furcht­er­re­gend laut zischen und erzeug­ten viel­fäl­ti­gen Kriegs­lärm ver­mischt mit dem Klang ihrer Muschel­hör­ner, schüt­tel­ten sie­ges­be­wußt ihre Bögen und ließen ihr Löwen­ge­brüll ertönen. Und ange­sichts der im Kampf zer­stör­ten großen Armee des Madra Königs nach dem Tod ihres hero­i­schen Königs selbst, wurde die ganze Armee von Duryod­hana erschüt­tert und suchte erneut die Flucht. Wahr­lich, oh Monarch, so floh die Kuru Armee unter den Schlä­gen jener ent­schlos­se­nen Bogen­schüt­zen der Pan­da­vas nach allen Seiten angst­voll davon.


Kapitel 19 - Flucht, Schlacht und Sammlung der Kaurava Armee

Sanjaya sprach:
Nach dem Fall von Shalya, diesem großen König und unver­gleich­li­chen Helden, und seiner mäch­ti­gen Wagen­krie­ger in der Schlacht wandten sich deine Truppen und Söhne fast alle vom Kampf ab. Wahr­lich, nach dem Unter­gang dieses Helden durch den berühm­ten Yud­his­hthira, waren deine Truppen wie schiff­brü­chige Waren­händ­ler auf dem weiten Ozean ohne jeg­li­ches Ret­tungs­floß. Nach dem Tod des Madra Königs, oh Monarch, waren deine Truppen, von Angst geschla­gen und von Pfeilen zer­fleischt, wie her­ren­lose Men­schen, die sich einen Beschüt­zer wün­schen, oder eine Herde Hirsche, die von einem Löwen gequält wird. Wie Stiere ohne ihre Hörner oder Ele­fan­ten mit gebro­che­nen Stoß­zäh­nen flohen deine Truppen, die durch Yud­his­hthira besiegt wurden, gegen Mittag vom Schlacht­feld. Nach dem Tod von Shalya, oh König, bemühte sich niemand mehr unter deinen Truppen, weder um das Sammeln der Armee noch um das Zeigen seiner Hel­den­kraft. Die Furcht und den Kummer, oh König, die wir beim Fall von Bhishma, Drona und Karna hatten, holten uns nun erneut ein, oh Bharata. Voller Zweifel am Erfolg nach dem Tod des mäch­ti­gen Wagen­krie­gers Shalya, begann die von Ver­wir­rung über­wäl­tigte Kuru Armee, deren Helden geschla­gen waren, unter dem Schauer der scha­r­fen Pfeile dahin­zu­wel­ken. Nach dem Unter­gang des Madra Königs, oh Monarch, flohen deine Krieger voller Angst davon. Wagen­krie­ger oder Fuß­sol­da­ten, alle flohen so schnell sie konnten auf Pferden, Ele­fan­ten, Wagen oder zu Fuß. 2.000 Ele­fan­ten, die wie Hügel erschie­nen und im Kampf voll­kom­men waren, flohen nach dem Fall von Shalya vom Feld, ange­trie­ben mit Haken und Füßen. Wahr­lich, oh Führer der Bha­ra­tas, deine Krieger flohen an allen Fronten. Von den Pfeilen gequält, sah man sie überall keu­chend davon­lau­fen. Und die besiegte, gebro­chene und in jede Rich­tung flie­hende Armee wurde von den Pan­cha­las und Pan­da­vas mit dem Wunsch nach Sieg überall ent­schlos­sen ver­folgt. Das Sausen der Pfeile und andere Geräusche, das laute Löwen­ge­brüll und der Lärm der Muschel­hör­ner von den hero­i­schen Pandava Krie­gern waren all­ge­gen­wär­tig. Und ange­sichts der flie­hen­den Kaurava Heer­schar, die von der Angst über­wäl­tigt war, spra­chen die Pan­cha­las und Pan­da­vas zuein­an­der:
Heute hat König Yud­his­hthira bestän­dig in der Wahr­heit seine Feinde besiegt. Heute hat Duryod­hana seine Herr­lich­keit und seinen könig­li­chen Wohl­stand ver­lo­ren. Noch heute wird Dhri­ta­ras­htra, dieser König der Men­schen, vom Tod seiner Söhne hören, den bit­ter­sten Kummer erfah­ren und ohn­mäch­tig zu Boden sinken. Heute möge er erken­nen, daß der Sohn der Kunti der Mäch­tig­ste unter allen Bogen­schüt­zen ist. Heute wird dieser sünd­hafte und eigen­sin­nige König sich selbst tadeln. Möge er sich heute an die wahr­haf­ten und nütz­li­chen Worte von Vidura erin­nern! Möge er ab heute den Pan­da­vas wie ein Sklave folgen! Laßt diesen König heute all den Kummer erfah­ren, den die Pandu Söhne ertra­gen mußten! Laßt diesen König heute die Größe von Krishna erken­nen! Laßt ihn heute das schreck­li­che Sirren des Bogens von Arjuna im Kampf hören, sowie die Kraft all seiner Waffen und seiner Arme erfah­ren! Heute wird er die schreck­li­che Kraft des hoch­be­seel­ten Bhima erken­nen, wenn Duryod­hana im Kampf geschla­gen wird, wie einst der Asura Vali durch Indra. Außer dem mäch­ti­gen Bhima gibt es nie­man­den in dieser Welt, der das errei­chen könnte, was er mit dem Sieg über Dus­ha­sana erreicht hat. Wenn dieser König vom Tod des Herr­schers der Madras hört, der selbst vor den großen Göttern unschlag­bar war, wird er die Hel­den­kraft des älte­s­ten Pandu Sohnes aner­ken­nen. Und nach dem Unter­gang von Shakuni, dem hero­i­schen Sohn von Suvala, mit allen Gand­ha­ras, wird er auch die Kraft im Kampf der zwei Söhne von Madri und Pandu erfah­ren. Warum sollte auch der Sieg nicht dort sein, wo Arjuna als Krieger kämpft, sowie Satyaki, Bhi­ma­sena, Dhris­hta­dyumna, die fünf Söhne der Drau­padi, die Zwil­lings­söhne der Madri, der mäch­tige Bogen­schütze Sik­han­din und der gerechte König Yud­his­hthira? Warum sollte der Sieg nicht bei denen sein, die Krishna als ihren Beschüt­zer haben, der auch Janar­dana genannt wird und der Beschüt­zer des ganzen Welt­alls ist? Warum sollte der Sieg nicht denen sein, welche die Gerech­tig­keit (das Dharma) als ihre Zuflucht haben? Wer sonst, außer Yud­his­hthira, der Sohn der Pritha, der Krishna als Beschüt­zer hat, diese Zuflucht der Gerech­tig­keit und Ehre, wäre fähig, im Kampf Bhishma, Drona, Karna, Shalya und die anderen Könige zu Hun­der­ten und Tau­sen­den zu besie­gen?

Mit solchen Worten und von großer Freude erfüllt, jagten die Srin­ja­yas deine Truppen in dieser Schlacht, welche von den Pfeilen äußerst zer­fleischt wurden. Der tapfere Arjuna griff die Wage­n­ab­tei­lung des Feindes an, und die Zwil­lings­söhne der Madri und der mäch­tige Wagen­kämp­fer Satyaki zogen gegen Shakuni. Ange­sichts seiner flie­hen­den Truppen und ihrer Angst vor Bhi­ma­sena, sprach Duryod­hana, als ob er darüber lächeln würde, zu seinem Wagen­len­ker:
Wenn ich hier bleibe, könnte mich Arjuna mit seinem Bogen über­wäl­ti­gen. So führe meine Rosse hinter diese ganze Armee. Wie der Ozean, der seine Kon­ti­nente nicht über­schrei­ten kann, so sollte Arjuna, der Sohn der Kunti, mich nicht über­wäl­ti­gen können, wenn ich hinter meiner ganzen Armee stehe. Schau nur, oh Wagen­len­ker, wie diese riesige Heer­schar von den Pan­da­vas ver­folgt wird. Schau nur diese Staub­wol­ken, die sich auf allen Seiten auf­grund der Bewe­gung der Truppen erheben. Höre nur dieses viel­fa­che Löwen­ge­brüll, das so schreck­lich und laut ertönt! Deshalb, oh Wagen­len­ker, fahre langsam voran und nimm deine Posi­tion hinter den Truppen ein. Solange ich im Kampf bleibe und gegen die Pan­da­vas stehe, wird sich meine Armee wieder sammeln und mit neuer Kraft zurück­keh­ren, um zu kämpfen.

Als der Wagen­len­ker diese Worte von deinem Sohn hörte, die einem Helden und Edel­mann würdig waren, drängte er die goldig gerüs­te­ten Rosse langsam voran. 21.000 Fuß­sol­da­ten, die all ihrer Ele­fan­ten, Rosse und Wagen­krie­ger beraubt waren, standen noch zum Kampf zur Ver­fü­gung und waren bereit ihr Leben zu opfern. Geboren in ver­schie­de­nen Ländern und Städten hielten diese Krieger ihre Stel­lung, um großen Ruhm zu gewin­nen. Der Angriff dieser, mit Eupho­rie her­an­stür­men­den Krieger war äußerst laut und schreck­lich. Doch Bhi­ma­sena, oh König, und Dhris­hta­dyumna, der Sohn von Pris­hata, wider­stan­den ihnen mit ihrer vier­fa­chen Armee. Viele dieser Fuß­sol­da­ten stürm­ten direkt gegen Bhima mit lautem Kriegs­ge­schrei und waren bestrebt, im Kampf den Himmel zu gewin­nen. So näher­ten sich ihm diese wüten­den und im Kampf unbe­sieg­ten Dhri­ta­ras­htra Krieger mit zornig lautem Geschrei. Sie umring­ten Bhima in diesem Kampf und began­nen, ihn von allen Seiten zu schla­gen. Doch umringt von dieser großen Armee von Fuß­sol­da­ten und tapfer ange­grif­fen, ver­tei­digte Bhima seine Stel­lung und stand wie der Mainaka Berg. Seine Angrei­fer wurden immer wüten­der, oh Monarch, und ver­such­ten, diesen mäch­ti­gen Wagen­krie­ger der Pan­da­vas zu über­wäl­ti­gen, während sie alle anderen Kämpfer abwehr­ten (die zu seiner Rettung kamen). Doch ange­grif­fen von diesen Krie­gern, wurde auch Bhima von Wut erfüllt und stieg schnell von seinem Wagen ab, um zu Fuß gegen sie anzu­kämp­fen. Er ergriff seine massive, gold­ver­zierte Keule und begann, deine Truppen zu ver­nich­ten, wie der Zer­stö­rer selbst mit seiner unwi­der­steh­li­chen Keule. So zer­schlug der mäch­tige Bhima (zusam­men mit der Armee von Dhris­hta­dyumna) diese 21.000 Fuß­sol­da­ten, die ohne Wagen, Rosse und Ele­fan­ten waren. Und nachdem diese starke Abtei­lung geschla­gen war, standen Bhima und Dhris­hta­dyumna mit der unver­wirr­ba­ren Hel­den­kraft an vor­der­ster Front. Die geschla­ge­nen Dhri­ta­ras­htra Fuß­sol­da­ten lagen blut­ge­ba­det auf der Erde hin­ge­streckt, wie die roten Blüten vom Kar­ni­kara Baum nach einem Gewit­ter­re­gen. Geschmückt mit Gir­lan­den aus ver­schie­de­nen Blumen, ver­ziert mit ver­schie­de­nen Ohr­rin­gen und geboren in ver­schie­de­nen Stämmen und Regio­nen, lagen sie nun auf dem Schlacht­feld, ihres Lebens beraubt. Bestreut mit Bannern und Stan­dar­ten erschien diese große, geschla­gene Heer­schar von Fuß­sol­da­ten wild, abschre­ckend und schau­der­haft, wie sie das Feld bedeckte.

Wäh­rend­des­sen ver­folg­ten die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger mit ihren Truppen, die unter der Führung von Yud­his­hthira kämpf­ten, deinen berühm­ten Sohn. Als diese großen Bogen­schüt­zen sahen, wie sich deine Truppen vom Kampf abwand­ten, zogen sie direkt gegen Duryod­hana, aber sie konnten ihn nicht über­wäl­ti­gen, so wie der Ozean seine Kon­ti­nente nicht über­schrei­ten kann. Die Hel­den­kraft, die wir von deinem Sohn sahen, war äußerst wun­der­bar, weil alle Pan­da­vas gemein­sam ihn allein nicht besie­gen konnten. Dar­auf­hin sprach Duryod­hana, zu seiner Armee, die noch nicht weit geflo­hen war, aber von den Pfeilen zer­fleischt, nach Flucht strebte:
Ich sehe keinen Ort in der Ebene oder den Bergen, wohin ihr fliehen könntet, ohne daß euch die Pan­da­vas jagen und töten werden. Welchen Sinn hat diese Flucht? Die Armee der Pan­da­vas ist zah­len­mä­ßig stark geschwun­den. Die zwei Krish­nas sind äußerst zer­fleischt. Wenn wir alle stand­haft sind, wird der Sieg uns sicher sein! Wenn ihr flieht und jede Ordnung verlaßt, werden euch die sünd­haf­ten Pan­da­vas jagen und alle töten. Wenn wir jedoch stand­haft bleiben, wird uns Gutes gesche­hen. Hört mich an, all ihr ange­grif­fe­nen Ksha­triyas! Wenn der Zer­stö­rer (der Tod) die Helden wie auch die Feig­linge holt, welcher Mann, der sich Ksha­triya nennt, wäre hier so dumm und würde nicht kämpfen wollen? Es wird zu unserem Heil sein, wenn wir in geschlos­se­ner Front vor dem wüten­den Bhi­ma­sena stehen. Der Tod im Kampf, während man gemäß den Ksha­triya Regeln kämpft, ist voller Glück. Wer siegt, gewinnt hier auf Erden seine Freude. Wer geschla­gen wird, gewinnt große Früchte in der anderen Welt. Ihr Kau­ra­vas, es gibt keinen bes­se­ren Pfad zum Himmel als den gerech­ten Kampf! Und fallt ihr im Kampf, werdet ihr unver­züg­lich alle Berei­che der Glück­s­e­lig­keit gewin­nen.

Diese Worte hörend und sie im höch­sten Sinne lobend, zogen die Kuru Könige noch einmal gegen die Pan­da­vas in den Kampf. Und als die Pan­da­vas sahen, wie sie ange­grif­fen wurden, stürm­ten auch sie in Schlacht­ord­nung voran, kamp­f­er­fah­ren, zorn­voll und sie­ges­be­wußt. So spannte der tapfere Arjuna wieder seinen Bogen, den überall in den drei Welten gefei­er­ten Gandiva, und fuhr auf seinem Wagen gegen den Feind. Die zwei Söhne der Madri und Satyaki stürm­ten wieder gegen Shakuni und die anderen (Pandava) Helden griffen eben­falls mit einem Lächeln kraft­voll deine Armee an, oh König.


Kapitel 20 - Der Untergang von Shalva mit seinem Elefanten

Sanjaya sprach:
Nachdem die Kuru Armee wieder gesam­melt war, stürmte Shalva, ein Herr­scher der Mlechas, voller Wut gegen die große Armee der Pan­da­vas auf einem rie­si­gen Ele­fan­ten, dem der Saft von den Schlä­fen tropfte. Dieser Elefant erschien wie ein stolzer Berg, dem Aira­vata (der Elefant von Indra) gleich und fähig, große Scharen der Feinde zu ver­nich­ten. Dieses Tier von Shalva stammte aus einer hohen und edlen Rasse und wurde sogar vom Sohn des Dhri­ta­ras­htra verehrt. Es war wohl­ge­rü­stet und von erfah­re­nen Spe­zia­li­sten in der Ele­fan­ten­kampf­kunst bestens trai­niert, oh König. Auf diesem Ele­fan­ten reitend, erschien dieser Erste der Könige wie die Mor­gen­sonne am Ende des Sommers. So stürmte er auf diesem Besten der Ele­fan­ten gegen die Pandava Armee und begann, sie von allen Seiten mit scha­r­fen und schreck­li­chen Pfeilen zu durch­boh­ren, die dem Donner von Indra an Kraft glichen. Während er seine Pfeile in diesem Kampf schoß und die feind­li­chen Krieger zur Wohn­stätte von Yama schickte, konnten weder die Kau­ra­vas noch die Pan­da­vas den klein­sten Fehler an ihm bemer­ken, oh König, wie auch die Daityas damals keine Fehler bei Indra, dem Träger des Donners, erken­nen konnten, als dieser ihre Armee zer­schlug. Die Pan­da­vas, Somakas und Srin­ja­yas sahen diesen Ele­fan­ten wie tausend Ele­fan­ten über das Schlacht­feld ziehen, wie auch die Feinde der Götter damals den Ele­fan­ten von Indra im Kampf sahen. Von ihm auf­ge­wühlt, erschien die feind­li­che Armee bald überall ihres Lebens beraubt. Unfähig, in diesem Kampf zu beste­hen, flohen die Sol­da­ten angst­voll vor ihm davon und zer­tram­pel­ten sich noch gegen­sei­tig auf ihrer Flucht. So schwankte bald die ganze, aus­ge­dehnte Heer­schar der Pan­da­vas unter König Shalva auf allen Seiten weil sie die Wucht dieses Ele­fan­ten nicht ertra­gen konnten. Ange­sichts der gebro­che­nen Pandava Heer­schaar und ihrer schnel­len Flucht, lobten alle großen Krieger deiner Armee den König Shalva und bliesen ihre mond­wei­ßen Muschel­hör­ner.

Doch die Jubel­schreie der Kau­ra­vas und den Klang ihrer Muschel­hör­ner konnte der Kom­man­dant der Pan­da­vas und Srin­ja­yas, der Pan­chala Prinz Dhris­hta­dyumna nicht ertra­gen, und der Zorn loderte in ihm auf. So stürmte dieser Ruhm­rei­che schnell voran, um den Ele­fan­ten zu besie­gen, wie damals der Asura Jambha gegen Aira­vata, den König der Ele­fan­ten, den Indra in der Schlacht ritt. Als Shalva, dieser Löwe unter den Königen, den Führer der Pan­da­vas her­a­nei­len sah, drängte auch er seinen Ele­fan­ten voran, oh König, zum Unter­gang des Sohns von Drupada. Als dieser das mäch­tige Tier auf sich zukom­men sah, durch­bohrte er es mit drei vor­züg­li­chen Pfeilen, scharf, glän­zend, von Schmie­des­hand poliert, voll wilder Energie und dem Feuer an Herr­lich­keit und Kraft gleich. Danach traf dieser berühmte Held das Tier an der Stirn mit fünf wei­te­ren gewetz­ten und mäch­ti­gen Pfeilen. Davon durch­bohrt, ergriff dieser König der Ele­fan­ten so schnell er konnte die Flucht. Doch Shalva zügelte sogleich diesen Besten der Ele­fan­ten, der äußerst zer­fleischt und gequält war, und trieb ihn mit Haken und scha­r­fer Lanze zur Umkehr, um erneut gegen den Wagen des Pan­chala Königs zu stürmen. Als der hero­i­sche Dhris­hta­dyumna dieses mäch­tige Tier wieder auf sich zukom­men sah, ergriff er eine Keule und sprang schnell von seinem Wagen auf die Erde. Denn wenige Augen­bli­cke später zer­trüm­merte dieser riesige Elefant den gold­ge­schmück­ten Wagen mit Rossen und Wagen­len­ker, indem er ihn mit seinem Rüssel in die Luft hob und zurück auf die Erde schleu­derte. Ange­sichts des zer­quet­schen Wagen­len­kers des Pan­chala Königs eilten sogleich Bhima, Sik­han­din und Satyaki herbei und kämpf­ten gegen dieses mäch­tige Tier. Mit ihren Pfeilen wehrten sie schnell den unge­stü­men Angriff des her­an­stür­men­den Ele­fan­ten ab. Und so emp­fan­gen von diesen Wagen­krie­gern und zurück­ge­schla­gen im Kampf, kam das Tier ins Schwan­ken. Doch sofort begann König Shalva seine Pfeile zu ergie­ßen, wie die Sonne ihre Strah­len nach allen Seiten. Und geschla­gen von diesen Pfeilen mußten sich die Wagen­krie­ger zurück­zie­hen. Ange­sichts dieser mäch­ti­gen Lei­stung von Shalva, oh König, riefen die Krieger der Pan­cha­las, Srin­ja­yas und Matsyas überall laut „Oh!“ und „Weh!“ in diesem Kampf, und all diese großen Kämpfer umring­ten dieses Tier von allen Seiten. Dann erschien der tapfere Pan­chala König mit seiner Keule, die dem Gipfel eines Berges glich, und schnell stürmte dieser große Held und Fein­de­ver­nich­ter gegen den Ele­fan­ten. Mit größter Beweg­lich­keit näherte sich der König der Pan­cha­las und begann, mit seiner Keule dieses Tier zu schla­gen, das so riesig wie ein Berg war und dessen Schlä­fen­saft strömte, wie der Regen aus einer Wolke. Und schnell wurde dem Ele­fan­ten die Stirn gespal­ten, und mit einem lauten Schrei fiel das riesige Tier blut­über­strömt nieder wie ein Berg während eines Erd­be­bens. Und noch während dieser König der Ele­fan­ten fiel, und die Truppen deines Sohnes bei diesem Anblick laut jam­mer­ten, schlug Satyaki, dieser Erste der Sini Krieger, mit einem scha­r­fen und breit­köp­fi­gen Pfeil das Haupt von König Shalva ab. Geköpft von diesem Satwata Helden, fiel Shalva zusam­men mit seinem König der Ele­fan­ten zu Boden wie ein Ber­ges­gip­fel, der mit einem Schlag durch den geschleu­der­ten Blitz des Führers der Himm­li­schen gespal­tet wurde.


Kapitel 21 - Satyaki kämpft gegen Kritavarman

Sanjaya sprach:
Nachdem der hero­i­sche Shalva, dieses Juwel jeder Ver­samm­lung, geschla­gen war, zer­brach deine Armee so schnell wie ein mäch­ti­ger Baum durch die Kraft des Gewit­ters. Ange­sichts dieser gebro­che­nen Armee wider­stand nur noch der mäch­tige Wagen­krie­ger Kri­ta­var­man, der voller Hel­den­tum und Kraft war, der feind­li­chen Heer­schar in diesem Kampf. Und wie sie sahen, daß dieser Satwata Held, oh König, im Kampf stand, wie ein mit Pfeilen gespick­ter Berg, kamen die Kuru Helden wieder zurück, die geflo­hen waren, und sam­mel­ten sich erneut zum Kampf. Dar­auf­hin, oh Monarch, fand eine Schlacht zwi­schen den Pan­da­vas und den zurück­ge­kehr­ten Kurus statt, die den Tod selbst als Ziel hatte. Wie ein Wunder erschien uns diese wilde Begeg­nung zwi­schen dem Satwata Helden und seinen Feinden, weil er der ganzen unbe­sieg­ba­ren Armee der Pan­da­vas wider­stand. Und als die Kurus sahen, wie ihre Freunde die schwie­rig­sten Lei­stun­gen voll­brach­ten, jubel­ten sie voller Ent­zücken. So erhob sich wieder das Löwen­ge­brüll der Kurus und schien sogar den hohen Himmel zu errei­chen. Dieser Lärm, oh Stier der Bha­ra­tas, erfüllte wie­derum die Pan­cha­las mit Furcht. Da näherte sich Satyaki, der Enkel von Sini, und sogleich griff er den mäch­ti­gen König Kshe­ma­kirti an und schickte ihn mit sieben scha­r­fen Pfeilen zur Wohn­stätte von Yama. Dar­auf­hin stürmte Kri­ta­var­man, der intel­li­gente Sohn von Hridika, mit großer Geschwin­dig­keit gegen diesen Stier der Sinis, während dieser mächtig bewaff­nete Krieger seine gewetz­ten Pfeile ent­sandte. Diese zwei Bogen­schüt­zen und Ersten aller Wagen­krie­ger brüll­ten wie Löwen und stießen mit großer Kraft auf­ein­an­der, beide mit den Besten der Waffen aus­ge­rü­stet. Die Pan­da­vas, Pan­cha­las und anderen Krieger wurden Zuschauer dieser schreck­li­chen Begeg­nung zwi­schen diesen großen Helden. Die beiden Löwen des Vrishni-Andhaka Geschlechts schlu­gen sich wie zwei eupho­ri­sche Ele­fan­ten mit langen und kalbs­zahn­för­mi­gen Pfeilen. Sie zogen ihre Kreise in ver­schie­de­nen Spuren und quälten sich gegen­sei­tig mit ganzen Schau­ern von Pfeilen. Diese Pfeile, die mit großer Kraft von den Bögen der beiden Vrishni Löwen beschleu­nigt wurden, sahen wir am Himmel wie Scharen von schnell­f­lie­gen­den Insek­ten. Dann näherte sich der Sohn von Hridika dem hel­den­haf­ten Satyaki und durch­bohrte dessen vier Rosse mit vier scha­r­fen Pfeilen. Dar­auf­hin wurde der lang­ar­mige Satyaki wütend wie ein Elefant, der von einer Lanze gesto­chen wurde, und durch­bohrte Kri­ta­var­man mit acht vor­züg­li­chen Pfeilen. Dafür durch­bohrte Kri­ta­var­man wie­derum Satyaki mit drei, auf Stein gewetz­ten Pfeilen, die von seinem voll­ge­streck­ten Bogen geschos­sen wurden und zer­schnitt mit einem wei­te­ren Pfeil den Bogen seines Gegners. Doch Satyaki legte seinen gebro­che­nen Bogen bei­seite, nahm schnell einen anderen auf und spannte ihn mit einem Pfeil. Mit dem neuen Bogen in der Hand, stürmte dieser Erste der Bogen­schüt­zen, dieser Ati­ra­tha voller Energie, Intel­li­genz und Macht, der die Zer­stö­rung seines Bogens durch Kri­ta­var­man nicht ertra­gen wollte, und voller Zorn gegen seinen Gegner. Mit zehn scha­r­fen Pfeilen schlug dieser Stier des Sini Stammes den Wagen­len­ker, die Rosse und die Stan­darte von Kri­ta­var­man. Dar­auf­hin, oh König, wurde auch der große Bogen­schütze und mäch­tige Wagen­krie­ger Kri­ta­var­man höchst zornig, als er seinen gold­ge­schmück­ten Wagen ohne Fahrer und Pferde sah. Schnell erhob er eine spitze Lanze, oh Herr, die er mit ganzer Kraft gegen diesen Stier der Sinis schleu­derte, um ihn zu töten. Doch Satyaki aus dem Satwata Stamm zer­schlug diese Lanze mit vielen scha­r­fen Pfeilen und ließ sie in Bruch­stücken zu Boden fallen, womit er Kri­ta­var­man aus dem Madhu Stamm schockierte. Mit einem wei­te­ren breit­köp­fi­gen Pfeil traf er dann die Brust von Kri­ta­var­man, welcher nun ohne Pferde und Wagen­len­ker zur Erde hin­ab­sprang. Als der hero­i­sche Kri­ta­var­man von Satyaki in diesem Zwei­kampf seines Wagens beraubt worden war, wurden alle Kaurava Truppen erneut von großer Angst erfüllt. Große Sorge quälte die Herzen deiner Söhne, als Kri­ta­var­man seinen Wagen verlor. Doch Kripa, der die Notlage dieses Fein­de­ver­nich­ters sah, eilte sogleich herbei, oh König, und nahm ihn vor den Augen aller Bogen­schüt­zen auf seinem Wagen auf, um ihn vor Satyaki zu retten und außer Reich­weite zu bringen.

Nachdem Kri­ta­var­man seinen Wagen ver­lo­ren hatte und der Enkel von Sini sieg­reich auf dem Schlacht­feld stand, wandte sich die ganze Duryod­hana Armee wieder vom Kampf ab. Der Feind konnte es jedoch nicht sehen, weil die Kuru Truppen von einer dichten Staub­wolke ver­schlei­ert wurden. Alle deine Krieger, oh Monarch, flohen, außer König Duryod­hana. Als dieser sah, wie seine Armee zer­bro­chen wurde, stürmte er schnell herbei, griff den sieg­rei­chen Feind an und wider­stand ihm ganz allein. Furcht­los bedrängte dieser unbe­sieg­bare Krieger voller Zorn mit scha­r­fen Pfeilen all die Pan­da­vas, Dhris­hta­dyumna, Sik­han­din, die Söhne der Drau­padi, die große Schar der Pan­cha­las, Kai­keyas und Somakas. Fest ent­schlos­sen stand dein mäch­ti­ger Sohn im Kampf, wie ein auf­lo­dern­des und großes Feuer auf dem Opferal­tar, das mit Mantras gehei­ligt wurde. So stürmte König Duryod­hana über das weite Schlacht­feld, und seine Feinde konnten sich ihm nicht nähern, wie lebende Wesen den Tod selbst nicht angrei­fen können. Und bald bestieg Kri­ta­var­man einen neuen Wagen und erschien erneut im Kampf.


Kapitel 22 - Die Schlacht wütet weiter

Sanjaya sprach:
Dein Sohn, oh Monarch, dieser Erste der Wagen­krie­ger, stand auf seinem Wagen und erschien, vom Mut der Ver­zweif­lung erfüllt, so strah­lend in diesem Kampf wie Rudra selbst voller Tap­fer­keit. Mit den Tau­sen­den von Pfeilen, die er abschoß, bedeckte er die ganze Erde. Wahr­lich, er durch­näßte gera­dezu seine Feinde mit den Pfei­le­schau­ern, wie sich eine Wol­ken­masse an einem Ber­g­rücken abreg­net. Es gab keinen unter den Pan­da­vas in diesem großen Kampf, weder Mann, Roß, Elefant oder Wagen, die nicht mit den Pfeilen von Duryod­hana geschla­gen wurden. Auf wen ich auch immer unter den feind­li­chen Krie­gern meine Augen rich­tete, oh Monarch, ich sah, daß jeder von Duryod­hana mit seinen Pfeilen gequält wurde. Die Pandava Armee wurde von den Pfeilen dieses berühm­ten Krie­gers bedeckt wie eine Heer­schar vom Staub, der sich erhebt, wenn sie mar­schiert, stürmt oder kämpft. Die Erde, oh Herr der Erde, schien mir ein weites Meer von Pfeilen zu sein, welche dein Sohn Duryod­hana, dieser Bogen­schütze, mit größter Leich­tig­keit der Hand entließ. Unter diesen Tau­sen­den und Aber­tau­sen­den von Krie­gern auf dem Feld, sowohl auf deiner Seite als auch der des Feindes, schien mir Duryod­hana der einzige Mann zu sein. Die Hel­den­kraft, die wir von deinem Sohn sahen, erschien äußerst wun­der­bar, weil sich die Pan­da­vas selbst gemein­sam diesem Einen nicht nähern konnten. Er durch­bohrte Yud­his­hthira, oh Stier der Bha­ra­tas, mit hundert Pfeilen, Bhi­ma­sena mit siebzig, Saha­deva mit sieben, Nakula mit vier­und­sech­zig, Dhris­hta­dyumna mit fünf, die Söhne der Drau­padi mit je sieben und Satyaki mit drei. Mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil zer­schnitt er dann, oh Herr, den Bogen von Saha­deva. Doch der tapfere Sohn der Madri legte den zer­bro­che­nen Bogen bei­seite und ergriff einen anderen, furcht­er­re­gen­den Bogen, stürmte gegen König Duryod­hana und durch­bohrte ihn mit zehn Pfeilen in diesem Kampf. Auch der große und mutige Bogen­schütze Nakula durch­bohrte den König mit neun schreck­li­chen Pfeilen und ließ sein lautes Löwen­ge­brüll ertönen. Satyaki schlug den König mit einem ein­zel­nen geraden Pfeil, die Söhne der Drau­padi schlu­gen ihn mit drei­und­sieb­zig, König Yud­his­hthira schlug ihn mit fünf und Bhi­ma­sena quälte den König mit achtzig Pfeilen. Obwohl er von allen Seiten von diesen ruhm­rei­chen Krie­gern mit zahl­rei­chen Pfeilen durch­bohrt wurde, oh Monarch, schwankte Duryod­hana nicht in Gegen­wart all der Truppen, die dort als Zeugen standen. Alle Männer sahen, wie die Schnel­lig­keit, Sach­kennt­nis und Hel­den­kraft dieses berühm­ten Krie­gers alle anderen über­traf.

Inzwi­schen sam­mel­ten sich auch die Dhri­ta­ras­htras wieder, oh Monarch, die nicht weit geflo­hen waren und nun den König kämpfen sahen, und kehrten wohl­ge­rü­stet zurück. Das Kriegs­ge­schrei dieser Zurück­keh­ren­den war äußerst schreck­lich, wie das Brüllen des auf­ge­wühl­ten Ozeans in der Regen­zeit. So umring­ten diese großen Bogen­schüt­zen erneut ihren unbe­sieg­ten König und zogen gegen die Pan­da­vas in den Kampf. Der Sohn von Drona traf in dieser Schlacht auf den wüten­den Bhi­ma­sena. Mit den Pfeilen, die in diesem Gefecht abge­schos­sen wurden, ver­dun­kel­ten sich alle Him­mels­rich­tun­gen, so daß die tap­fe­ren Kämpfer kaum noch etwas unter­schei­den konnten. Aswatt­ha­man und Bhi­ma­sena waren beide mäch­tige Helden mit gewal­ti­gen Taten, oh Bharata. Sie beide waren im Kampf unschlag­bar, und ihre Arme waren von dem end­lo­sen Spannen der Bogen­sehne ganz ver­na­rbt. Den Angrif­fen des Gegners jeweils ent­ge­gen­wir­kend, kämpf­ten sie lange mit­ein­an­der und erfüll­ten das ganze Weltall mit Terror. In dieser Schlacht griff der hero­i­sche Shakuni auch Yud­his­hthira an. Der mäch­tige Sohn von Suvala schlug die vier Rosse des Königs und ließ sein lautes Löwen­ge­brüll ertönen, was alle Truppen vor Angst erzit­tern ließ. Doch schnell wurde der hero­i­sche, aber wagen­lose König vom tap­fe­ren Saha­deva auf dessen Wagen auf­ge­nom­men und aus diesem Kampf gefah­ren. Und genauso schnell kehrte der gerechte König Yud­his­hthira auf einem anderen Wagen zurück und durch­bohrte Shakuni zuerst mit neun Pfeilen und dann noch einmal mit fünf. Nun war es dieser Erste aller Bogen­schüt­zen, der sein lautes Löwen­ge­brüll ertönen ließ. Dieser Kampf, oh Herr, war schreck­lich anzu­schauen, aber höchst wun­der­bar. Er erfüllte die Zuschauer mit Ent­zücken und wurde sogar durch die himm­li­schen Siddhas und Cha­ra­nas gelobt.

Dann stürmte Uluka mit der uner­meß­li­chen Seele gegen den mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen Nakula und ent­sandte seine Pfei­le­schauer nach jeder Seite. Doch der hero­i­sche Nakula wider­stand in diesem Kampf dem Sohn von Shakuni mit einer dichten Dusche aus Pfeilen. Beide Helden waren von adliger Her­kunft und mäch­tige Wagen­krie­ger. Doch wie man sah, kämpf­ten sie gegen­ein­an­der und waren höchst wütend auf den anderen. Ähnlich sah man Kri­ta­var­man, oh König, gegen den Fein­de­ver­nich­ter Satyaki voller Herr­lich­keit kämpfen, wie Indra einst gegen den Asura Vala. Als Duryod­hana in dieser Schlacht auf Dhris­hta­dyumna traf, zer­störte er dessen Bogen und durch­bohrte seinen bogen­lo­sen Gegner mit scha­r­fen Pfeilen. Doch Dhris­hta­dyumna ergriff einen noch furcht­er­re­gen­de­ren Bogen und kämpfte mit dem König vor den Augen aller Bogen­schüt­zen. Der Kampf zwi­schen diesen beiden Helden wurde äußerst heftig, oh Bulle der Bha­ra­tas, wie die Begeg­nung von zwei wilden Ele­fan­ten, denen der Saft von den Schlä­fen tropft. Auch Kripa, der hero­i­sche Enkel von Gautama, wurde in diesem Kampf vom Zorn erregt und traf die mäch­ti­gen Söhne der Drau­padi mit vielen geraden Pfeilen. Der Kampf zwi­schen ihm und den fünf Söhnen glich dem Kampf, der gewöhn­lich zwi­schen einem ver­kör­per­ten Wesen und seinen fünf Sinnen statt­fin­det. Er war schreck­lich und äußerst wild, und keine Seite zeigte irgend­eine Rück­sicht auf die andere. Die fünf Söhne der Drau­padi quälten Kripa, wie die fünf Sinne einen unwis­sen­den Men­schen quälen. Doch auch er kämpfte und zügelte sie mit seiner Energie. So wun­der­bar war dieser Kampf zwi­schen ihm und ihnen, oh Bharata. Wahr­lich, oh Herr, in glei­cher Weise kämpft die ver­kör­perte Seele immer wieder mit ihren Sinnen.

Männer kämpf­ten gegen Männer, Ele­fan­ten gegen Ele­fan­ten, Rosse gegen Rosse und Wagen­krie­ger gegen Wagen­krie­ger. Noch einmal, oh Monarch, wurde dieser Kampf all­um­fas­send und schreck­lich. Mancher Kampf war hero­isch, mancher war schreck­lich, und andere waren äußerst wild, oh Herr. Unzäh­lig und leid­voll waren die Begeg­nun­gen, die im Laufe dieser Schlacht statt­fan­den, oh Monarch. Die Fein­de­ver­nich­ter beider Armeen griffen sich gegen­sei­tig an und töteten ein­an­der in dieser schreck­li­chen Pflicht­er­fül­lung. Dichte Wolken aus Staub sah man überall, welche sich von den Fahr­zeu­gen, Tieren und Krie­gern erhoben. Dicht war der Staub, oh König, den die galop­pie­ren­den Rosse auf­wir­bel­ten, und der vom Wind von Ort zu Ort getra­gen wurde. Auf­ge­wühlt durch die Räder der Wagen und den Atem der Ele­fan­ten stieg dieser Staub dunkel wie eine Abend­wolke zum Himmel auf. Als sich dieser Staub erhob, der die Sonne ver­dun­kelte und die ganze Erde ver­schlei­erte, ver­lo­ren die hero­i­schen und mäch­ti­gen Wagen­krie­ger jede klare Sicht. Erst als die Erde vom Blut der Helden ganz durch­näßt war, ver­schwand dieser Staub wieder und alles wurde klar, oh Bester der Bha­ra­tas. Wahr­lich, damit wurde diese dichte und schreck­li­che Wolke aus Staub beru­higt. Danach, oh Bharata, konnte ich noch einmal die ver­schie­de­nen Zwei­kämpfe sehen, welche die Krieger gegen Mittag aus­foch­ten, jeder gemäß seiner Kraft und seines Ranges, und alle waren äußerst wild. Die glän­zende Herr­lich­keit dieser Lei­stun­gen, oh Monarch, erschien nun wieder vor unge­trüb­ter Sicht. Immer lauter wurde das Geräusch der fal­len­den Pfeile in diesem Kampf, das einem großen, bren­nen­den Bam­bus­wald glich.


Kapitel 23 - Shakunis Angriff

Sanjaya sprach:
Während dieser schreck­li­che und zer­stö­rende Kampf seinen Lauf nahm, wurde die Armee deines Sohnes durch die Pan­da­vas erneut gebro­chen. Er sam­melte jedoch mit großer Anstren­gung die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, und so kämpf­ten deine Söhne weiter gegen die Pandava Armee. Dar­auf­hin kehrten auch all die Krieger um, die nach dem Wohl­er­ge­hen deines Sohnes streb­ten. Mit ihrer Rück­kehr wurde die Schlacht noch einmal äußerst heftig zwi­schen deinen Krie­gern und dem Feind, wie einst zwi­schen den Göttern und Asuras. Weder unter den Feinden noch unter deinen Truppen war noch ein Krieger, der sich von diesem Kampf abwandte. Sie kämpf­ten wild gegen­ein­an­der auf Ver­dacht und nach den Namen, die sie nannten. Groß war die gegen­sei­tige Zer­stö­rung in dieser Art des Kampfes. Dabei durch­bohrte auch König Yud­his­hthira, der von zuneh­men­dem Zorn getra­gen wurde und danach strebte, die Dhri­ta­ras­htras und ihren König in diesem Kampf endlich zu besie­gen, den Sohn von Sarad­wat (Kripa) mit drei Pfeilen, die goldene Schwin­gen hatten und auf Stein gewetzt waren, und tötete als näch­stes mit vier wei­te­ren die vier Rosse von Kri­ta­var­man. Dar­auf­hin brachte Aswatt­ha­man den ruhm­rei­chen Sohn von Hridika außer Reich­weite und Kripa durch­bohrte Yud­his­hthira im Gegen­zug mit acht Pfeilen. Dann schickte König Duryod­hana sie­ben­hun­dert Kampf­wa­gen zu jenem Ort, wo König Yud­his­hthira kämpfte. Und schnell stürm­ten diese Wagen, die von aus­ge­zeich­ne­ten Krie­gern geführt wurden und so schnell wie der Wind oder die Gedan­ken waren, in diesem Kampf gegen den Wagen des Kunti Sohnes. Sie umring­ten Yud­his­hthira von allen Seiten und ver­hüll­ten ihn bis zur Unsicht­bar­keit mit ihren Pfeilen, wie die Wolken die Sonne. Doch den Anblick, wie der gerechte König Yud­his­hthira auf diese Weise durch die Kau­ra­vas ange­grif­fen wurde, konnten die Pandava Helden mit Sik­han­din an ihrer Spitze nicht ertra­gen und wurden vom Zorn erfüllt. Bestrebt, Yud­his­hthira, den Sohn der Kunti, zu retten, kamen sie zu diesem Ort auf ihren schnel­len Wagen, die mit Reihen von Glöck­chen geschmückt waren. Dann erhob sich wieder ein schreck­li­cher Kampf zwi­schen den Pan­da­vas und Kurus, in dem das Blut wie Wasser strömte und der die Bevöl­ke­rung in Yamas Reich ver­grö­ßerte. Indem die Pan­da­vas und Pan­cha­las diese sie­ben­hun­dert feind­li­chen Wagen­krie­ger der Kuru Armee schlu­gen, wider­stan­den sie erneut ihrem Feind. Und so erhob sich eine wilde Schlacht zwi­schen deinen Söhnen und den Pan­da­vas. Nie zuvor haben wir ähn­li­ches gesehen oder gehört. Während dieses Kampfes, in dem es keine gegen­sei­tige Rück­sicht mehr gab, in dem die Krieger deiner Armee und des Feindes schnell fielen und überall Kriegs­ge­schrei und der Lärm der Muschel­hör­ner zu hören war, während diese Schlacht wild wütete und die Lebens­or­gane der Kämpfer durch­bohrt wurden, während die Truppen, oh Herr, nach Sieg begie­rig vor­an­stürm­ten, wahr­lich, während alles auf Erden leid­voll unter­zu­ge­hen schien, während dieser Zeit, als unzäh­lige, hoch­ge­bo­rene und schöne Damen zu Witwen wurden, während dieses hef­ti­gen Waf­fen­gangs, in dem die Krieger weder auf Freunde noch Feinde Rück­sicht nahmen, erschie­nen schreck­li­che Vor­zei­chen, die einen umfas­sen­den Unter­gang ankün­dig­ten. Die Erde mit ihren Bergen und Wäldern bebte und stöhnte laut. Meteore fielen wie lodernde Flammen überall aus dem Himmel und der Son­nen­scheibe zur Erde, oh König. Ein wilder Sturm erhob sich, wehte von allen Seiten und trug harte Kie­sel­s­teine mit sich. Die Ele­fan­ten began­nen Ströme von Tränen zu ver­schüt­ten und zit­ter­ten sehr.

Doch all diese wilden und schreck­li­chen Vor­zei­chen igno­rie­rend, standen die Ksha­triyas erneut eupho­risch auf dem Feld zum Kampf bereit, auf diesem schönen und hei­li­gen Feld, das nach den Kurus benannt worden war, und waren bestrebt, den Himmel zu errei­chen. Da sprach Shakuni, der Sohn des Gand­hara Königs: „Kämpft ihr alle an vor­der­ster Front! Ich werde die Pan­da­vas von hinten schla­gen.“ Dar­auf­hin wurden die großen Madra Krieger, die auf unserer Seite beson­ders aktiv waren, von Freude erfüllte und began­nen voller Ent­zücken zu jubeln und anzu­grei­fen. Diese Eupho­rie streckte an und andere folgten nach. Doch damit stürm­ten auch die unbe­sieg­ba­ren und sie­ges­be­wuß­ten Pan­da­vas wieder gegen uns, schüt­tel­ten ihre Bögen und bedeck­ten uns mit Schau­ern von Pfeilen. Bald waren die rest­li­chen Truppen der Madras vom Feind geschla­gen und ange­sichts dieser Nie­der­lage wandten sich die Truppen von Duryod­hana wieder vom Kampf ab. Der mäch­tige Sohn vom König der Gand­ha­ras sprach jedoch erneut: „Halt, ihr Sün­di­gen! Kämpft gegen den Feind! Welchen Sinn hat eure Flucht?“ Damals, oh Stier der Bha­ra­tas, hatte Shakuni noch ganze 10.000 Reiter, die mit glän­zen­den Lanzen kämpf­ten. Während dieser großen Schlacht zeigte Shakuni seine Tap­fer­keit und bedrängte mit­hilfe seiner Truppen die Pandava Armee von hinten mit seinen scha­r­fen Pfeilen. Dar­auf­hin zer­brach die aus­ge­dehnte Heer­schar der Pandu Söhne, oh Monarch, wie eine Wol­ken­masse überall von einem mäch­ti­gen Wind zer­streut wird. Als Yud­his­hthira aus der Nähe sah, wie seine Armee auf­wühlt wurde, sprach er über­legt zum mäch­ti­gen Saha­deva:
Da drüben steht der wohl­ge­rüs­tete Shakuni, der Sohn von Suvala, und greift unsere Truppen von hinten an. So schlägt er unsere Kräfte. Schau nur diese übel­ge­sinnte Kreatur, oh Sohn des Pandu! Ziehe mit Hilfe der Söhne von Drau­padi gegen ihn und schlage Shakuni, den Sohn von Suvala! Inzwi­schen werde ich mit der Unter­stüt­zung der Pan­cha­las die Wagen­ar­mee des Feindes bezwin­gen, oh Sünd­lo­ser. Nimm alle Ele­fan­ten, alle Rosse und 3.000 Fuß­sol­da­ten mit und schlage mit ihrer Hilfe Shakuni!

Damit zogen 700 Ele­fan­ten, die von bogen­be­waff­ne­ten Krie­gern gerit­ten wurden, 5.000 Pferde, der tapfere Saha­deva, 3.000 Fuß­sol­da­ten und die fünf Söhne der Drau­padi gegen Shakuni, der im Kampf schwer zu besie­gen war und mitt­ler­weile voller Tap­fer­keit und nach Sieg stre­bend die Pandava Truppen von hinten schlug. Doch die schnel­len Reiter der Pan­da­vas bedräng­ten bald voller Zorn die Armee von Shakuni und über­wäl­tig­ten viele Krieger. Diese hero­i­schen Reiter, die in der Mitte ihrer eigenen Ele­fan­ten standen, bedeck­ten die große Heer­schar des Sohns von Suvala mit dichten Schau­ern von Speeren. Auf­grund deiner üblen Politik, oh König, ent­stand diese schreck­li­che Schlacht, die dar­auf­hin folgte, wo es Keulen und Speere regnete und nur Helden teil­nah­men. Das Sirren der Bogen­sehne wurde kaum noch gehört, weil alle Wagen­krie­ger als Zuschauer dieses Kampfes standen, in dem man zu dieser Zeit keinen Vorteil irgend­ei­ner kämp­fen­den Partei erken­nen konnte. Sowohl die Kurus als auch die Pan­da­vas, oh Stier der Bha­ra­tas, sahen die Speere, die von den Armen der Helden wie Meteore durch die Luft geschleu­dert wurden. Der ganze Himmel, oh Monarch, wurde von diesen fal­len­den Klingen voller Glanz ver­schlei­ert und erschien wun­der­sam schön. Oh Führer der Bha­ra­tas, überall flogen die Speere, wie ganze Schwärme von Heu­schre­cken durch die Lüfte. Rosse, deren Glieder in Blut gebadet waren auf­grund ihrer eigenen und der Wunden ihrer Reiter, welche von den Speeren geris­sen wurden, fielen auf beiden Seiten zu Hun­der­ten und Tau­sen­den. Unzäh­lige zer­fleisch­ten sich gegen­sei­tig im Nah­kampf, und man sah das Blut aus ihren Mündern quellen. Eine dichte Dun­kel­heit erschien, als die Truppen von einer stau­bi­gen Wolke bedeckt wurden. Als diese Dun­kel­heit alles ver­schlei­erte, oh König, sahen wir nur noch jene tap­fe­ren Kämpfer, Rosse und Männer am Rande der Schlacht. Zahl­lose fielen zur Erde und erbra­chen Unmen­gen von Blut. Zahl­lose Krieger lagen völlig ver­wirrt und konnten sich nicht mehr rühren. Zahl­lose kraft­volle Helden zerrten sich gegen­sei­tig vom Rücken ihrer Pferde und schlu­gen sich dann wie Kämpfer im Ring­kampf. Zahl­lose Krieger, die ihr Leben ver­lo­ren hatten, wurden auf dem Rücken ihrer Rosse davon­ge­tra­gen. Zahl­lose Männer, die auf ihre Tap­fer­keit stolz und vom Wunsch nach Sieg begei­stert waren, fielen leblos zu Boden. Die Erde war bald mit hun­der­ten und tau­sen­den Kämp­fern bestreut, die im Blut gebadet waren, ihre Glieder ver­lo­ren hatten oder sogar ihren Kopf. Als die Erde sol­cher­art mit geschla­ge­nen Reitern, Ele­fan­ten, Rossen, Sol­da­ten in blut­be­fleck­ten Rüstun­gen und Waffen bedeckt war, sowie mit Zwei­kämp­fern, die sich mit fürch­ter­li­chen Waffen zer­fleisch­ten, und all diese Dinge dicht­ge­packt in diesem schreck­li­chen Gemet­zel lagen, konnte bald kein Krieger auf seinem Pferd noch vor­an­kom­men. Und nachdem auch Shakuni einige Zeit gekämpft hatte, zog er sich mit dem Rest seiner Kaval­le­rie zurück, die jetzt nur noch 6.000 Krieger zählte. So zogen sich auch die Pandava Krieger zurück, blut­be­deckt und mit erschöpf­ten Tieren, deren Rest eben­falls noch 6.000 betrug. Und die blut­be­fleck­ten Reiter der Pandava Armee spra­chen, kamp­fent­schlos­sen und bereit, ihr Leben zu opfern:
Es ist hier kaum noch möglich, auf Pferden zu kämpfen, um wieviel schwie­ri­ger auf Ele­fan­ten! Pferde sollten gegen Pferde und Ele­fan­ten gegen Ele­fan­ten angehen! Shakuni hat sich jetzt in die Mitte seiner Abtei­lung zurück­ge­zo­gen. Der könig­li­che Sohn von Suvala wird nicht noch einmal her­aus­kom­men, um zu kämpfen.

Danach zogen die Söhne der Drau­padi mit jenen wilden Ele­fan­ten dorthin, wo der Pan­chala König und große Wagen­krie­ger Dhris­hta­dyumna kämpfte, und Saha­deva begab sich, als sich diese stau­bige Wolke erhob, allein zu König Yud­his­hthira. Doch schließ­lich, nachdem sich alle zurück­ge­zo­gen hatten, fiel Shakuni voller Zorn erneut über die Truppen von Dhris­hta­dyumna her, und begann die Krieger zu schla­gen. Wieder fand ein schreck­li­cher Kampf zwi­schen deinen Sol­da­ten und denen des Feindes statt, in dem die Kämpfer keine Rück­sicht mehr auf ihr Leben nahmen. Alle waren nur noch bestrebt, sich gegen­sei­tig zu töten. In dieser Begeg­nung der Helden starr­ten sich die Krieger zuerst unbe­wegt an, und dann stürm­ten sie zu Hun­der­ten und Tau­sen­den gegen­ein­an­der, oh König. In diesem zer­stö­re­ri­schen Gemet­zel fielen die mit Schwer­tern abge­trenn­ten Köpfe mit einem Geräusch, wie die Früchte von Palmen fallen. Und noch lauter war das haar­sträu­bende Geräusch, wie die vielen Körper zu Boden fielen, ihrer Rüstung beraubt, von Waffen zer­fleischt und mit abge­trenn­ten Armen und Schen­keln, oh Monarch. Man sah überall, wie sich Brüder, Söhne und sogar Väter mit scha­r­fen Waffen schlu­gen, wie Raub­vö­gel um ein Stück Fleisch. Voller Wut fielen tau­sende Krieger über­ein­an­der her und töteten sich unge­dul­dig in diesem Kampf. Hun­derte und Tau­sende Sol­da­ten wurden allein durch das Gewicht der geschla­ge­nen Reiter getötet, die mit ihren Rossen zu Boden fielen. Groß war der Lärm vom Gewie­her der schnel­len Pferde, dem Kriegs­ge­schrei der gerüs­te­ten Krieger, der fal­len­den Speere und Schwer­ter, und der Kämpfer, die bestrebt waren, sich gegen­sei­tig die Lebens­or­gane zu durch­boh­ren als Folge deiner schlech­ten Politik, oh Monarch.

So war es wieder Zeit, daß sich deine Sol­da­ten, von der Anstren­gung erschöpft, vom Zorn aus­ge­brannt, ihre Tiere ermüdet, sie selbst vom Durst aus­ge­dörrt und von scha­r­fen Waffen zer­fleischt vom Kampf abwand­ten. Im Blut­rausch waren viele schon so betäubt, daß sie Freunde und Feinde glei­cher­ma­ßen schlu­gen, prak­tisch jeden, der ihnen in den Weg kam. Unzäh­lige Ksha­triyas, die vom Wunsch nach Sieg begei­stert waren, wurden mit Scharen von Pfeilen nie­der­ge­schla­gen, oh König, und fielen hin­ge­streckt zu Boden. Wölfe, Geier und Scha­kale began­nen, laut­stark zu heulen und voller Freude zu schreien. So ertrug deine Armee, oh König, vor den Augen deines Sohnes große Ver­lu­ste. Die Erde, oh Monarch, war bald von den Körpern der Men­schen und Rosse übersät und mit Strömen von Blut bedeckte, was jeden Furcht­sa­men mit Angst erfüllte. Immer wieder geschla­gen und zer­fleischt von Pfeilen, Schwer­tern, Strei­t­äx­ten und Lanzen, hörten deine Krieger wie auch die der Pan­da­vas bald auf, sich anzu­grei­fen, oh Bharata. Die Kämpfer hatten sich mit aller Kraft bis zum letzten Tropfen Blut geschla­gen und fielen schließ­lich blut­über­strömt mit tau­sen­den Wunden. Man sah kopf­lose Rümpfe, die noch das Haar ihrer Köpfe in der einen Hand hielten und in der anderen das blut­ge­färbte Schwert. Als sich viele dieser kopf­lo­sen Rümpfe erhoben hatten, oh König, als die Kämpfer vom Geruch des Blutes fast gefühl­los waren und sich der Lärm etwas gelegt hatte, da näherte sich Shakuni, der Sohn von Suvala, mit dem kleinen Rest seiner Kaval­le­rie erneut der großen Heer­schar der Pan­da­vas. Dar­auf­hin began­nen die Pan­da­vas, nach dem Sieg und dem Ende dieser Feind­schaft stre­bend, mit ihren Fuß­sol­da­ten, Ele­fan­ten und Pferden einen Wall aus Krie­gern mit erho­be­nen Waffen zu bilden, die Shakuni von allen Seiten umring­ten und ihn mit ver­schie­de­nen Arten von Waffen zu schla­gen began­nen. Doch als diese Abtei­lung von allen Seiten ange­grif­fen wurde, stürm­ten sofort auch deine Söhne, die Kau­ra­vas, mit Reitern, Fuß­sol­da­ten, Ele­fan­ten und Kampf­wa­gen wieder gegen die Pan­da­vas. Manche mutige Fuß­sol­da­ten, die ihre Waffen ver­lo­ren hatten, griffen ihre Feinde in diesem Kampf sogar mit Füßen und Fäusten an, um sie zu schla­gen. Wagen­krie­ger fielen von ihren Wagen und Ele­fan­ten­krie­ger von ihren Ele­fan­ten, wie ver­dienst­volle Per­so­nen von ihren himm­li­schen Fahr­zeu­gen, wenn sich ihre Ver­dien­ste erschöpft haben. So schlu­gen die Kämpfer in dieser großen, gegen­sei­ti­gen Schlacht sogar ihre Väter, Freunde und Söhne. Und so geschah dieser Kampf, oh Erster der Bha­ra­tas, in dem es keine Rück­sicht mehr auf irgend jeman­den gab, und wo Lanzen, Schwer­ter und Pfeile überall in Scharen fielen. Wahr­lich, höchst schreck­lich und furcht­er­re­gend war dieser Anblick.


Kapitel 24 - Arjunas Angriff

Sanjaya sprach:
Als sich der Lärm des Kampfes etwas gelegt und die Pan­da­vas eine große Menge ihrer Feinde geschla­gen hatten, stürmte Shakuni erneut in den Kampf mit dem Rest seiner Reiter, die noch 700 zählten. Er begab sich schnell zu seinen Sol­da­ten und trieb sie zum Kampf, indem er wie­der­holt sprach: „Ihr Fein­de­ver­nich­ter, kämpft mit Freude!“ Dann fragte er die Ksha­triyas um sich herum: „Wo ist unser König, dieser großer Wagen­krie­ger?“ Und auf diese Frage von Shakuni ant­wor­te­ten sie:
Da drüben steht dieser großer Wagen­krie­ger, der Kuru König, dort wo der große weiße Schirm erglänzt, so herr­lich wie der Voll­mond, dort steht der große Wagen­krie­ger in seine Rüstung gehüllt, dort, wo das Löwen­ge­brüll ertönt, so tief wie das Brüllen der Gewit­ter­wol­ken. Fahre schnell dorthin, oh König, und du wirst den Kuru Mon­a­r­chen sehen!

So ange­spro­chen von diesen tap­fe­ren Krie­gern, oh König, fuhr Shakuni zu jenem Ort, wo dein Sohn stand, umringt von unwi­der­steh­li­chen Helden. Und als er Duryod­hana in der Mitte dieser Wage­n­ab­tei­lung sah, erfreute er all diese Wagen­krie­ger, indem er zum König fol­gende Worte sprach, welche seine Über­zeu­gung zum Aus­druck brach­ten, daß er all seine Zeile als bereits erreicht betrach­tete:
Schlage, oh König, die Wagen­ar­mee der Pan­da­vas! Ihre ganze Kaval­le­rie ist von mir besiegt worden. Yud­his­hthira kann im Kampf nicht über­wun­den werden, es sei denn, er legt selbst sein Leben ab. Wenn jedoch diese Wagen­ar­mee bezwun­gen ist, die der Sohn des Pandu beschützt, dann können wir auch die Ele­fan­ten, Fuß­sol­da­ten und alle anderen schla­gen!

Diese Worte von Shakuni hörend, zogen deine Krieger, vom Wunsch nach Sieg begei­stert, wieder voller Freude gegen die Pandava Armee. Mit Köchern auf ihren Rücken und Bögen in ihren Händen schwenk­ten sie alle ihre Waffen und ließen ihr Löwen­ge­brüll ertönen. So hörten wir noch einmal, oh König, das schreck­li­che Sirren der Bögen, das Schla­gen der Hand­flä­chen und das Sausen der kraft­voll abge­schos­se­nen Pfeile. Als der Kunti Sohn Arjuna diese Kuru Kämpfer mit empor­ge­ho­be­nen Bögen her­an­rücken sah, da sprach er zu Krishna, dem Sohn der Devaki:
Treibe die Rosse furcht­los voran und dringe in dieses Meer der Truppen ein! Mit meinen scha­r­fen Pfeilen werde ich heute dieser Feind­schaf­ten ein Ende setzen. Heute, oh Janar­dana, ist der acht­zehnte Tag in diesem großen Kampf, der zwi­schen beiden Seiten wütet. Die Armee jener hoch­be­seel­ten Helden, die im wahr­sten Sinne zahllos war, ist nun fast zer­stört. Schau nur den Lauf des Schick­sals! Die Armee des Sohnes von Dhri­ta­ras­htra, oh Madhava, die riesig wie der Ozean war, ist im Kampf gegen uns geschwun­den, so daß nicht mehr übrig ist, als in den Huf­ab­druck einer Kuh paßt. Wenn man nach dem Fall von Bhishma Frieden geschlos­sen hätte, oh Madhava, wäre noch alles gut gewesen. Der unwis­sende Duryod­hana mit der schwa­chen Ver­nunft neigte sich jedoch nicht zum Frieden. Die Worte von Bhishma waren heilsam, nütz­lich und der Annahme würdig, oh Madhava. Duryod­hana jedoch, der seinen Ver­stand ver­lo­ren hat, han­delte nicht ent­spre­chend. Nachdem Bhishma geschla­gen und hin­ge­streckt wurde, sah ich keinen Grund, warum der Kampf wei­ter­ge­hen mußte. So betrachte ich die Dhri­ta­ras­htras als unwis­send, dumm und ver­nunft­los in jeder Hin­sicht, weil sie die Schlacht sogar nach dem Fall des Sohnes von Shan­tanu fort­s­etz­ten. Doch nicht einmal als Drona, dieser Erste der Brahma Spre­chen­den, und auch Karna und Vikarna gefal­len waren, hörte dieses Gemet­zel auf. Ach, sogar als nur ein kleiner Rest der Armeen übrig­b­lieb, ging nach dem Tode von Karna, diesem Tiger unter den Männern, und seinen Söhnen diese sinn­lose Schlacht weiter. Ach, selbst nach dem Fall des hero­i­schen Srutayus, des Jalasandha aus dem Puru Stamm und des Königs Srutayudha hörte dieses Gemet­zel noch nicht auf. Oh Janar­dana, selbst nach dem Fall des Bhu­ris­ra­vas, des Shalya und der Avanti Helden hörte dieses Gemet­zel noch nicht auf. Selbst nach dem Fall des Jaya­dra­tha, des Raks­hasa Alayudha, des Valhika und Soma­datta hörte dieses Gemet­zel noch nicht auf. Selbst nach dem Fall des hero­i­schen Bha­ga­datta, des Kamboja Führers Sudaks­hina und Dus­ha­sana hörte dieses Gemet­zel noch nicht auf. Selbst ange­sichts des Todes der ver­schie­de­nen hero­i­schen und mäch­ti­gen Könige, die große Reiche besaßen, hörte dieses Gemet­zel noch nicht auf. Selbst ange­sichts eines vollen Aks­hau­hi­nis an Truppen, die durch Bhi­ma­sena im Kampf ver­nich­tet wurden, hörte das Gemet­zel noch nicht auf, ent­we­der auf­grund der Unwis­sen­heit oder der Habgier der Dhri­ta­ras­htras. Welcher König, der in einem edlen Geschlecht, beson­ders wie das der Kurus geboren wurde, außer natür­lich der ver­blen­dete Duryod­hana, würde unfrucht­ba­re­r­weise so eine wilde Feind­schaft führen? Welcher Mensch, der mit Ver­stand und Weis­heit geseg­net wurde und zwi­schen Recht und Unrecht unter­schei­den kann, würde einen solchen Krieg führen, wenn er erkennt, daß ihm seine Feinde an Ver­dienst, Kraft und Mut über­le­gen sind? Doch wahr­lich, wie konnte er die Rat­schläge von anderen hören, wenn er sich im Inneren nicht einmal zum Frieden mit den Pan­da­vas ent­schlie­ßen konnte, als er deine lotus­glei­chen Worte ver­nom­men hatte? Welche Medizin könnte heute noch für eine Person heilbar sein, die Bhishma, den Sohn von Shan­tanu, sowie Drona und Vidura igno­riert hat, während sie ihn zum Frieden dräng­ten? Wie könnte jemand einen guten Rat akzep­tie­ren, oh Janar­dana, der aus unver­schäm­ter Dumm­heit die nütz­li­chen Worte seines eigenen alten Vaters und seiner eigenen wohl­wol­len­den Mutter miß­ach­tet? Es ist offen­sicht­lich, oh Janar­dana, daß Duryod­hana seine Geburt nahm, um seine Familie aus­zu­rot­ten. Sein Ver­hal­ten und seine Politik sieht man auf dieses Ziel gerich­tet, oh Herr. Er wird uns nicht einmal heute unser König­reich zurück­ge­ben. Das ist meine Meinung, oh Krishna. Der hoch­be­seelte Vidura, oh Herr, sagte mir des öfteren: „Solange noch Leben im Sohn von Dhri­ta­ras­htra ist, wird er uns den Anteil am König­reich nicht geben.“ Und Vidura sprach weiter zu mir: „Solange dieser Sohn von Dhri­ta­ras­htra lebt, oh Ehren­vol­ler, wird dieses sünd­hafte Geschöpf voller Sünde gegen dich handeln. Ihr werdet Duryod­hana niemals ohne Kampf besie­gen können!“ Auf diese Weise, oh Madhava, sprach Vidura mit der wahr­haf­ten Vor­aus­sicht wie­der­holt zu mir. Und alle Taten dieser übel­ge­sinn­ten Kreatur sehe ich jetzt genau so, wie der hoch­be­seelte Vidura vor­aus­ge­sagt hatte. Diese unver­nünf­tige Person, welche sogar die nütz­li­chen und gerech­ten Worte vom Sohn des Jama­da­gni gehört hatte, aber sie igno­rierte, sollte sicher­lich als bereits im Rachen des Todes betrach­tet werden. Viele erfolgs­ge­krönte Asketen spra­chen sogleich nach der Geburt von Duryod­hana, daß durch diesen Übel­tä­ter die ganze Ksha­triya Kaste aus­ge­rot­tet würde. Diese Worte der Weisen, oh Janar­dana, bewahr­hei­ten sich jetzt, weil die Ksha­triyas infolge der Taten von Duryod­hana ihren umfas­sen­den Unter­gang erleben. So werde ich heute, oh Madhava, alle feind­li­chen Krieger schla­gen. Und erst, wenn alle Ksha­triyas ver­nich­tet sind und das Kaurava Lager leer ist, wird Duryod­hana den Kampf mit uns für seinen eigenen Unter­gang suchen. Erst dann wird diese Feind­schaft ein Ende finden. Durch Ver­nunft und Über­le­gung, oh Madhava, sowie in Bedacht der Worte von Vidura und der Taten des übel­ge­sinn­ten Duryod­ha­nas bin ich zu diesem Ent­schluß gekom­men. So dringe in die Bharata Armee ein, oh Held, damit ich heute die Armee von diesem sünd­haf­ten Duryod­hana mit meinen scha­r­fen Pfeilen schla­gen kann! So werde ich zum Wohl von Yud­his­hthira handeln, indem ich heute diese geschwächte Armee vor den Augen des Sohnes von Dhri­ta­ras­htra ver­nichte.

Sanjaya fuhr fort:
So ange­spro­chen von Arjuna, drang der Dasarha Held mit den Zügeln in der Hand furcht­los in die riesige feind­li­che Heer­schar zum Kampf ein. Damit betra­ten diese beiden Helden einen schreck­li­chen Wald aus Waffen. Die Speere waren seine Sta­cheln, die Keulen und Knüppel seine Pfade, die Wagen und Ele­fan­ten seine mäch­ti­gen Bäume, und die Kaval­le­rie und Infan­te­rie seine Klet­ter­pflan­zen. Äußerst herr­lich erstrahlte der ruhm­rei­che Kesava, als er in diesen Wald auf diesem Wagen fuhr, der mit vielen Bannern und Fahnen geschmückt war. Und überall sah man die weißen Rosse umher­ga­lop­pie­ren, oh König, die Arjuna in den Kampf trugen und vom Nach­kom­men der Dasa­r­has geführt wurden. So stürmte der Fein­de­ver­nich­ter Arjuna auf seinem Wagen voran und ent­sandte Hun­derte von scha­r­fen Pfeilen wie eine Wolke den strö­men­den Regen. Laut war das Geräusch dieser geraden Pfeile wie auch der fal­len­den Krieger, die in diesem Kampf von ihnen getrof­fen wurden. Diese Schauer von Pfeilen drangen durch die Rüstun­gen der Kämpfer und ließen sie zu Boden sinken. Beschleu­nigt von Gandiva, schlu­gen diese Pfeile, deren Berüh­rung dem Donner von Indra glich, zahl­lose Männer, Ele­fan­ten und Pferde, oh König. Seine Pfeile flogen in diesem Kampf von Gandiva wie ganze Scharen von geflü­gel­ten Insek­ten und ver­dun­kel­ten alles. Kaum konnten noch die Him­mels­rich­tun­gen unter­schie­den werden. Die ganze Welt schien von gold­be­flü­gel­ten Pfeilen erfüllt, die in Öl getaucht waren, von der Hand des Schmie­des poliert und den Namen von Arjuna trugen. Geschla­gen von diesen scha­r­fen Pfeilen und damit ver­brannt von Arjuna, wie eine Herde von Ele­fan­ten mit lodern­den Feuern, wurden die Kau­ra­vas immer schwä­cher und ver­lo­ren ihre Kraft. Bewaff­net mit Pfeilen und Bogen ver­brannte Arjuna einer flam­men­den Sonne gleich die feind­li­chen Krieger in diesem Kampf wie ein lodern­des Feuer einen Heu­hau­fen. Wie ein kleines Feuer, das von den Wald­be­woh­nern ver­nach­läs­sigt wurde, (aus der Glut auf­er­stan­den) als brül­lende Feu­ers­brunst mit großer Energie einen ganzen Wald mit Bäumen und Sträu­chern ver­schlingt, in glei­cher Weise ver­brannte dieser Held voll großer Taten und mäch­ti­ger Energie mit der Kraft seiner Waffen und den Flammen seiner Pfeile in kür­zester Zeit alle Truppen deines Sohns im Zorn. Seine gold­ge­flü­gel­ten Pfeile, die mit töd­li­cher Kraft und höch­ster Kon­zen­tra­tion abge­schos­sen wurden, konnten durch keine Rüstung auf­ge­hal­ten werden. Er benö­tigte keinen zweiten Pfeil für Men­schen, Rosse oder riesige Ele­fan­ten. Wie der don­ner­schleu­dernde Indra die Daityas nie­der­schlug, so zer­störte Arjuna allein diese Abtei­lung von mäch­ti­gen Wagen­krie­gern mit Pfeilen ver­schie­den­ster Formen.


Kapitel 25 - Die Vernichtung der Kuru Armee

Sanjaya sprach:
Arjuna ver­ei­telte mit seinem Gandiva jedes Ziel dieser tap­fe­ren Helden im Kampf und schlug seine Feinde. Die Pfeile von Arjuna waren unwi­der­steh­lich und voller Kraft, ihre Berüh­rung glich dem Donner und man sah sie in rei­ßen­den Strömen nie­der­ge­hen wie der Regen aus einer Wolke. Bald floh diese ganze Armee, oh Führer der Bha­ra­tas, von Arjuna geschla­gen vor den Augen deines Sohnes. Die Krieger ver­lie­ßen panisch ihre Väter, Brüder und Kame­ra­den. Viele Wagen­krie­ger wurden ihrer Tiere beraubt, andere ihrer Wagen­len­ker oder ihrer Wagen mit gebro­che­nen Zug­stan­gen, Jochs oder Rädern, oh König. Vielen gingen die Pfeile aus, und viele wurden von Arjunas Pfeilen zer­fleischt. Manche flohen mit unver­wun­de­tem Körper, aber von der Angst völlig über­wäl­tigt. Manche waren bestrebt, ihre Söhne zu retten, nachdem sie alle anderen Ange­hö­ri­gen und ihre Tiere ver­lo­ren hatten. Manche riefen laut nach ihren Vätern, Kame­ra­den oder Freun­den. Manche flohen und ver­lie­ßen alle Kame­ra­den und Ver­wand­ten, oh Tiger unter den Männern. Manche mäch­tige Wagen­krie­ger, die von Arjunas Pfeilen geschla­gen und tief durch­bohrt wurden, sah man schwer atmen und ihrer Sinne beraubt. Andere nahmen diese Krieger auf ihren Wagen auf, besänf­tig­ten sie eine Zeit­lang, gaben ihnen etwas Ruhe und still­ten ihren Durst, damit sie dann erneut in den Kampf ziehen konnten. Andere, die im Kampf unbe­siegt waren, ließen die Ver­wun­de­ten zurück und stürm­ten weiter voran, um die Ziele deines Sohnes zu ver­fol­gen. Andere zogen sich zwi­schen­zeit­lich ins Lager zurück, still­ten dort ihren Durst, pfleg­ten ihre Tiere oder ver­sorg­ten ihre ver­letz­ten Brüder, Söhne oder Väter und kamen dann wohl­ge­rü­stet in den Kampf zurück. Manche ord­ne­ten ihre Wagen­for­ma­tion wieder nach Rang und Klasse, oh König, und zogen erneut in den Kampf gegen die Pan­da­vas. Diese Helden auf ihren Wagen, welche mit Reihen von Glöck­chen geschmückt waren, erschie­nen so herr­lich wie die Daityas und Danavas, als sie aus­zo­gen, um die drei Welten zu erobern. Manche stürm­ten unge­dul­dig mit ihren gold­ver­zier­ten Fahr­zeu­gen voran und kämpf­ten gegen Dhris­hta­dyumna inmit­ten der Pandava Heer­schar. Denn der Pan­chala Prinz Dhris­hta­dyumna, der große Wagen­krie­ger Sik­han­din und Sata­nika, der Sohn von Nakula, zogen nun eben­falls gegen die Wage­n­ab­tei­lung des Feindes. Vom Zorn erfüllt und von einer großen Armee unter­stützt, stürmte auch der Pan­chala König gegen deine wüten­den Truppen, um sie endlich zu ver­nich­ten. Doch als dein Sohn, oh Herr­scher der Men­schen, den Pan­chala König auf sich zukom­men sah, schoß er viele Pfei­le­schauer auf ihn und durch­bohrte ihn damit an Armen und Brust. Tief getrof­fen wie ein Elefant mit einer spitzen Lanze, sandte dieser große Bogen­schütze im Gegen­zug mit seinen Pfeilen die vier Rosse von Duryod­hana ins Reich des Todes und köpfte mit einem anderen breit­köp­fi­gen Pfeil dessen Wagen­len­ker. Dar­auf­hin flüch­tete dieser Fein­de­ver­nich­ter, König Duryod­hana, der auf diese Weise seinen Wagen ver­lo­ren hatte, auf dem Rücken eines Pferdes aus der Schlacht, und als er sah, wie seine ganze Armee alle Kraft verlor, begab sich dein Sohn, oh König, zu jenem Ort, wo Shakuni war.

Als die Wagen­ar­mee der Kau­ra­vas gebro­chen war, umring­ten 3.000 riesige Ele­fan­ten die fünf Pan­da­vas auf ihren Kampf­wa­gen. Ein­ge­schlos­sen von diesen Ele­fan­ten, oh Bharata, erschie­nen die fünf Brüder so herr­lich, wie die von Wolken umge­be­nen Pla­ne­ten. Doch sogleich stürmte der star­kar­mige und sie­ges­be­wußte Arjuna, oh König, mit seinen weißen Pferden und Krishna als Wagen­len­ker auf seinem Wagen voran. Umringt von diesen rie­si­gen Ele­fan­ten, so groß wie Berge, begann er, diese Tiere mit seinen scha­r­fen und polier­ten Pfeilen zu ver­nich­ten. Von nur einem ein­zi­gen Pfeil Arjunas getrof­fen, sahen wir diese rie­si­gen Ele­fan­ten fallen. Und als der mäch­tige Bhi­ma­sena, selbst wie ein wüten­der Elefant, diese Ele­fan­tenar­mee vor sich sah, ergriff er sogleich seine furcht­er­re­gende Keule, sprang von seinem Wagen und stürmte auf sie zu, wie der Zer­stö­rer per­sön­lich mit seiner töd­li­chen Keule. Ange­sichts dieses großen Wagen­krie­gers mit der erho­be­nen Keule, wurden deine Sol­da­ten von Angst über­wäl­tigt und ver­lo­ren Urin und Kot. Wahr­lich, die ganze Armee wurde bereits durch diesen Anblick des mit der Keule bewaff­ne­ten Bhi­ma­sena erschüt­tert. Und bald sahen wir diese ber­ges­ho­hen Ele­fan­ten wild umher­ir­ren mit gespal­te­nen Stirn­plat­ten und blut­über­ström­ten Glie­dern durch die Keule von Bhima. Geschla­gen von Bhima, fielen alle, die ihm in den Weg kamen, mit schmerz­vol­lem Geschrei wie flü­gel­lose Berge zu Boden. Ange­sichts dieser zahl­lo­sen Ele­fan­ten, die mit gespal­te­nen Schä­deln umher­irr­ten oder fielen, ver­lo­ren deine Sol­da­ten, oh König, jeg­li­chen Mut. Mit glei­cher Kraft begann auch Yud­his­hthira voller Zorn zusam­men mit den Zwil­lings­söh­nen der Madri die Ele­fan­ten­krie­ger mit mäch­ti­gen Pfeilen zu schla­gen, die von Gei­er­fe­dern getra­gen wurden. Und als Dhris­hta­dyumna nach der Nie­der­lage des Kuru Königs im Kampf und dessen Flucht auf dem Rücken eines Pferdes sah, daß die fünf Pan­da­vas von der Ele­fan­tenar­mee der Kau­ra­vas umzin­gelt waren, eilte auch er sogleich herbei, oh Monarch, um den Feind im Kampf zu schla­gen.

Mitt­ler­weile fragten Aswatt­ha­man, Kripa und Kri­ta­var­man aus dem Satwata Stamm, als sie Duryod­hana nicht mehr in der Mitte der Wagen­ar­mee sehen konnten, die Ksha­triyas um sich herum: „Wo ist Duryod­hana?“ Denn als diese großen Wagen­krie­ger in diesem schreck­li­chen Gemet­zel den König nicht mehr sahen, dachten sie, daß dein Sohn geschla­gen sei. So fragten sie mit trau­ri­gen Gesich­tern überall nach ihm. Einige berich­te­ten dar­auf­hin, daß er nach dem Tod seines Wagen­len­kers zu Shakuni, dem Sohn von Suvala, gerit­ten war. Andere Ksha­triyas, die von Wunden äußerst zer­fleischt waren, spra­chen: „Wozu brau­chen wir jetzt Duryod­hana? Seht selbst, ob er noch lebt! Wir sollten jetzt gemein­sam kämpfen! Wie sollte euch der König dabei helfen?“ Andere Ksha­triyas, die äußerst zer­fleischt waren, viele Ange­hö­rige ver­lo­ren hatten und immer noch von den feind­li­chen Pfeilen gequält wurden, sprach in undeut­li­chen Worten: „Laßt uns diese Armee schla­gen, von der wir umzin­gelt wurden! Schaut, die Pan­da­vas kommen hierher, nachdem sie die Ele­fan­tenar­mee zer­stört haben!“ Nach diesen Worten schlug sich der mäch­tige Aswatt­ha­man, gefolgt von Kripa und Kri­ta­var­man, durch diese unwi­der­steh­li­che Armee des Pan­chala Königs, um jenen Ort zu errei­chen, wo Shakuni war. Wahr­lich, so ver­lie­ßen diese Helden und unüber­wind­li­chen Bogen­schüt­zen die Wagen­ar­mee (auf der Suche nach Duryod­hana). Und nachdem sie gegan­gen waren, griffen die Pandava Truppen unter der Führung von Dhris­hta­dyumna an, oh König, und began­nen, ihre Feinde zu schla­gen. Ange­sichts dieser tap­fe­ren, hero­i­schen und mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, die freudig und sie­ges­si­cher her­an­stürm­ten, ver­lo­ren deine Truppen jede Hoff­nung auf ihr Leben, und ihre Gesich­ter wurden ganz blaß. Als ich sah, wie unsere Sol­da­ten fast ohne Waffen und geschwächt vom Feind umringt wurden, war auch ich bereit, mein Leben zu opfern. Als fünfter Führer kämpfte ich gegen die Heer­schar des Pan­chala Königs mit meiner zwei­fa­chen Armee und nahm jenen Platz ein, wo Kripa, der Sohn des Sarad­wat gestan­den hatte. Wir waren von den Pfeilen Arjunas bereits schwer gequält. Dennoch fand ein wilder Kampf zwi­schen uns und der Abtei­lung von Dhris­hta­dyumna statt. Schließ­lich wurden wir aber von ihm besiegt und zogen uns aus diesem Kampf zurück. Dann sah ich, wie der mäch­tige Wagen­krie­ger Satyaki gegen uns stürmte. Mit vier­hun­dert Kampf­wa­gen, jagte mich dieser Held im Kampf. Doch nachdem ich nur mit Mühe dem Dhris­hta­dyumna ent­kom­men war, dessen Rosse ermüdet waren, fiel ich unter dem Angriff der Armee von Madhava, wie ein Sünder in die Hölle. So fand ein wilder und schreck­li­cher Kampf statt, aber nur für kurze Zeit. Der star­kar­mige Satyaki zer­störte meine Rüstung und war bestrebt, mich lebend gefan­gen­zu­neh­men. Und so ergriff er mich schließ­lich, als ich ohn­mäch­tig auf der Erde lag.

Inner­halb kurzer Zeit wurde unsere Ele­fan­te­n­ab­tei­lung durch Bhi­ma­sena mit seiner Keule und Arjuna mit seinen Pfeilen ver­nich­tet. Doch auf­grund dieser mäch­ti­gen Ele­fan­ten, so groß wie Hügel, die überall mit zer­schla­ge­nen Glie­dern her­um­la­gen, waren die Wege der fünf Pandava Krieger fast völlig blockiert. Aber der mäch­tige Bhi­ma­sena, oh Monarch, schleppte diese rie­si­gen Ele­fan­ten zur Seite und bahnte damit einen Weg, auf dem die Pan­da­vas (mit ihren Wagen) her­aus­kom­men konnten. Mitt­ler­weile hatten Aswatt­ha­man, Kripa und Kri­ta­var­man, welche den Fein­de­ver­nich­ter Duryod­hana inmit­ten der Wage­n­ab­tei­lung nicht mehr sehen konnten, auf der Suche nach deinem Sohn den Kampf gegen den Prinz der Pan­cha­las ganz ver­las­sen und schlu­gen sich zu jenem Ort durch, wo Shakuni war, um in dieser schreck­li­chen Schlacht den König wie­der­zu­fin­den.


Kapitel 26 - Bhima schlägt weitere Brüder von Duryodhana

Sanjaya sprach:
Nachdem die Ele­fan­tenar­mee, oh Bharata, von den Pandu Söhnen zer­stört war, und während der Rest deiner Armee durch Bhi­ma­sena im Kampf geschla­gen wurde, ver­ein­ten sich deine noch unge­schla­ge­nen Söhne, oh König, ange­sichts dieses Fein­de­ver­nich­ters, der wie der alles­zer­stö­rende Tod selbst voller Zorn mit seiner Keule erschien, und zogen gemein­sam gegen Bhi­ma­sena, als dein Sohn Duryod­hana nicht mehr in der Schlacht zu sehen war. Ihre Namen waren Dur­mars­hana, Sru­tanta, Jaitra, Bhu­ri­vala, Ravi, Jayat­sena, Sujata, Dur­vis­haha, Dur­vi­mochana, Dus­h­prad­harsha und der star­kar­mige Srut­a­r­van. Sie alle waren im Kampf voll­en­det. So ver­ein­ten sich nun diese Söhne von dir, stürm­ten gemein­sam gegen Bhi­ma­sena und umzin­gel­ten ihn von allen Seiten. Dar­auf­hin begann Bhima, oh Monarch, der wieder auf seinem Wagen stand, mit seinen scha­r­fen Pfeilen die lebens­wich­ti­gen Glieder deiner Söhne zu durch­boh­ren. Und als deine Söhne in diesem schreck­li­chen Kampf mit diesen Pfeilen bedeckt wurden, began­nen sie diesen Krieger zu bedrän­gen, wie Men­schen einen Ele­fan­ten durch die Wildnis jagen. Doch im Zorn auf­lo­dernd, schlug Bhi­ma­sena mit einem rasier­mes­ser­för­mi­gen Pfeil sogleich das Haupt von Dur­mars­hana ab, das dar­auf­hin auf die Erde rollte. Mit einem wei­te­ren breit­köp­fi­gen Pfeil, der jede Rüstung durch­drin­gen konnte, tötete Bhima als näch­stes deinen Sohn, den mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Sru­tanta. Dann durch­bohrte der Pandu Sohn mit größter Leich­tig­keit Jayat­sena mit einem extra­lan­gem Pfeil, so daß dieser Nach­komme der Kurus von seinem Wagen fiel und starb. Dar­auf­hin attackierte dein Sohn Srut­a­r­van voller Zorn seinen Gegner Bhima mit hundert geraden Pfeilen, die mit Gei­er­fe­dern beflü­gelt waren. Doch das ließ den Zorn in Bhima nur noch höher auf­lo­dern, und er durch­bohrte Jaitra, Ravi und Bhu­ri­vala mit drei Pfeilen, die dem Gift oder Feuer glichen. Getrof­fen fielen diese mäch­ti­gen Wagen­krie­ger von ihren Wagen, wie blü­hende Kinsuka Bäume im Früh­ling mit der Axt geschla­gen werden. Dann traf dieser Fein­de­ver­nich­ter mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil von größter Schärfe Dur­vi­mochana und schickte ihn damit zur Wohn­stätte von Yama. So geschla­gen fiel dieser Erste der Wagen­krie­ger von seinem Wagen, wie von einem Ber­ges­gip­fel ein Baum fällt, der vom Sturm ent­wur­zelt wurde. Als näch­stes schlug der Pandu Sohn deine anderen zwei Söhne an der Spitze ihrer Armee, Dus­h­prad­harsha und Sujata, jeweils mit einigen Pfeilen in diesem Kampf. Und tief getrof­fen fielen diese Ersten der Wagen­krie­ger. Danach erblickte er deinen Sohn Dur­vis­haha, stürmte auf ihn zu und durch­bohrte ihn mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil, worauf dieser Prinz vor den Augen aller Bogen­schüt­zen von seinem Wagen kippte.

Als Srut­a­r­van sah, daß schon so viele seiner Brüder durch Bhima allein in diesem Kampf getötet wurden, stürmte er wütend gegen ihn und spannte seinen furcht­er­re­gen­den Bogen, der mit Gold ver­ziert war, um unzäh­lige Pfeilen abzu­schie­ßen, die dem Gift oder Feuer an Energie glichen. Damit zer­störte der Kuru Prinz den Bogen des Pandu Sohns und durch­bohrte den bogen­lo­sen Bhima noch mit zwanzig Pfeilen. Doch Bhi­ma­sena, dieser mäch­tige Wagen­krie­ger, ergriff einen anderen Bogen, rief „Na warte!“, und bedeckte deinen Sohn mit Pfeilen. Der Kampf, der sich zwi­schen diesen beiden erhob, war erstaun­lich und wild wie einst zwi­schen Indra und dem Asura Jambha, oh Herr. Mit den scha­r­fen Pfeilen dieser beiden Krieger, die dem töd­li­chen Stab von Yama glichen, wurden die Erde, der Himmel und alle Him­mels­rich­tun­gen ver­schlei­ert. So schlug Srut­a­r­van, der im Zorn loderte, Bhi­ma­sena in diesem Kampf, oh König, mit vielen Pfeilen in Arme und Brust. Tief getrof­fen durch deinen bogen­be­waff­ne­ten Sohn, oh Monarch, wurde Bhima mächtig auf­ge­wühlt, wie der Ozean während des Voll- und Neu­mon­des. Und voller Zorn schickte Bhima, oh Herr, mit seinen Pfeilen den Wagen­len­ker und die vier Rosse deines Sohnes zur Wohn­stätte von Yama. Und als ihn der Pandu Sohn mit der uner­meß­li­chen Seele ohne Wagen sah, zeigte er seine Leich­tig­keit der Hand und bedeckte ihn mit geflü­gel­ten Pfeilen. Schnell ergriff der wagen­lose Srut­a­r­van Schwert und Schild, oh König. Doch als der Prinz mit seinem Schwert und dem glän­zen­den Schild, das mit hundert Monden geschmückt war, her­an­stürmte, trennt ihm der Pandu Sohn mit einem rasier­mes­ser­för­mi­gen Pfeil den Kopf vom Rumpf, der dar­auf­hin zur Erde rollte. Und auch der Rumpf dieses berühm­ten Krie­gers, der seinen Kopf durch den rasier­mes­ser­scha­r­fen Pfeil verlor, fiel zu Boden mit einem lauten Donner. Nach dem Fall dieses Helden zogen deine Truppen trotz ihres Scho­ckes zum Kampf gegen Bhi­ma­sena, um ihn endlich zu schla­gen. Doch der wohl­ge­rüs­tete Bhi­ma­sena empfing all diese Krieger tapfer, die als Rest des rie­si­gen Ozeans der Truppen auf ihn zustürm­ten und ihn von allen Seiten umzin­gel­ten. So umringt von diesen Krie­gern, begann Bhima sie alle mit scha­r­fen Pfeilen zu quälen, wie der tau­sen­d­äu­gige Indra die Asuras. Nachdem er fünf­hun­dert große, wohl­ge­rüs­tete Kampf­wa­gen und sie­ben­hun­dert Ele­fan­ten in diesem Kampf geschla­gen hatte, ver­nich­tete der strah­lende Pandava Held noch zehn­tau­send Fuß­sol­da­ten und acht­hun­dert Rosse mit seinen mäch­ti­gen Pfeilen. Doch wahr­lich, erst als Bhi­ma­sena, der Sohn der Kunti, deine Söhne im Kampf getötet hatte, betrach­tete er sein Ziel als erreicht, oh Herr, und den Zweck seiner Geburt als voll­bracht. Deine Truppen wagten bald keinen Blick mehr auf diesen Krieger, der auf diese Weise kämpfte und deine Sol­da­ten in Scharen ver­nich­tete. Während Bhima all die Kurus und ihre Anhän­ger schlug, klopfte er sich auf die Ober­arme und erschüt­terte mit diesem Lärm bereits die rie­si­gen Ele­fan­ten. Dar­auf­hin schwand deiner Armee jeg­li­cher Mut, oh Monarch, die eine Viel­zahl von Männern ver­lo­ren hatte und nur noch aus ganz wenigen Sol­da­ten bestand.


Kapitel 27 - Arjuna und Bhima greifen an

Sanjaya sprach:
Oh König, Duryod­hana und Sudar­sana waren jetzt die zwei ein­zi­gen, noch unge­schla­ge­nen Söhne von dir, die sich in der Mitte der Kaval­le­rie (bei Shakuni) auf­hiel­ten. Als Krishna, der Sohn von Devaki, Duryod­hana in der Mitte dieser Kaval­le­rie erblickte, sprach er zu Arjuna:
Eine Viel­zahl unserer Feinde wurde geschla­gen, dar­un­ter viele Ver­wandte, die unseren Schutz ver­dient hätten. Schau, dort drüben kehrt Satyaki, dieser Stier der Sinis zurück, und hat Sanjaya gefan­gen­ge­nom­men. Sowohl Nakula als auch Saha­deva sind ermüdet, oh Bharata, nachdem sie gegen die übel­ge­sinn­ten Dhri­ta­ras­htras mit ihren Anhän­gern gekämpft haben. Jene drei Helden, Kripa, Kri­ta­var­man und der mäch­tige Wagen­krie­ger Aswatt­ha­man haben die Armee von Duryod­hana ver­las­sen und sind auf der Suche nach ihrem König. Nachdem er die Truppen von Duryod­hana geschla­gen hat, steht Dhris­hta­dyumna, der Pan­chala Prinz, da drüben in seiner ganzen Herr­lich­keit inmit­ten der Prab­hadra­kas. Und dort drüben, oh Arjuna, befin­det sich Duryod­hana inmit­ten seiner Kaval­le­rie, mit dem könig­li­chen Schirm über seinem Kopf und läßt seine Blicke umher­schwei­fen. Nachdem er den Rest seiner Armee gesam­melt hat, steht er nun wieder in der Mitte seiner Kräfte. Wenn du ihn mit deinen scha­r­fen Pfeilen schlägst, wirst du alle deine Ziele errei­chen! Solange diese Truppen nicht vor deinem Angriff fliehen, sei bestrebt, oh Fein­de­ver­nich­ter, Duryod­hana zu schla­gen! Schicke jeman­den zum Pan­chala Prinzen, der ihn hierher bittet. Die Kaurava Truppen sind müde, oh Herr. So wird der sünd­hafte Duryod­hana nicht ent­kom­men können. Nachdem er eine Viel­zahl von deinen Truppen im Kampf geschla­gen hat, ist der Sohn von Dhri­ta­ras­htra immer noch voller Stolz und glaubt, daß die Pan­da­vas bereits besiegt sind. Doch wenn er seine Truppen von den Pan­da­vas ange­grif­fen sieht, wird der Kuru König sicher­lich her­aus­kom­men, um für seinen eigenen Unter­gang zu kämpfen.

So ange­spro­chen von Krishna ant­wor­tete Arjuna:
Fast alle Söhne von Dhri­ta­ras­htra, oh Ehren­vol­ler, sind durch Bhima geschla­gen worden. Nur diese zwei sind noch leben­dig. Aber auch sie, oh Krishna, sollen noch heute auf ihren Unter­gang treffen. Bhishma ist gefal­len, Drona ist gefal­len, Karna ist gefal­len, Shalya, der König der Madras, ist gefal­len und auch Jaya­dra­tha, oh Krishna. Nur noch fünf­hun­dert Pferde der Truppen von Shakuni sind übrig sowie noch zwei­hun­dert Kampf­wa­gen, hundert Ele­fan­ten und drei­tau­send Fuß­sol­da­ten, oh Janar­dana. Von den großen Helden sind noch Aswatt­ha­man, Kripa, der Herr­scher der Tri­g­ar­tas, Uluka und Kri­ta­var­man aus dem Satwata Stamm übrig. Diese, oh Madhava, bilden den Rest der Armee von Duryod­hana. Wahr­lich, es gibt keine Flucht vor dem Tod für irgend jeman­den auf Erden. Doch obwohl eine so gewal­tige Schlacht statt­ge­fun­den hat, schau nur, Duryod­hana ist immer noch am Leben! Noch heute soll König Yud­his­hthira von allen seinen Feinden befreit werden! Niemand unter den Feinden wird mir ent­kom­men, so hoffe ich. Selbst wenn sie mehr als Men­schen sind, oh Krishna, ich werde noch heute alle diese Krieger schla­gen, die nach Kampf begeh­ren und nicht vom Schlacht­feld fliehen. Voller Zorn werde ich im heu­ti­gen Kampf Shakuni, diesen Prinz von Gand­hara, mit meinen scha­r­fen Pfeilen schla­gen und damit diese Unruhe zer­streuen, wor­un­ter der König so lange gelit­ten hat. Ich werde all das Wert­volle zurück­ge­win­nen, was der übel­ge­sinnte Sohn von Suvala von uns beim Spiel in der Ver­samm­lungs­halle gewon­nen hat. Wenn sie vom Tod ihrer Männer und Söhne aus den Händen der Pan­da­vas im Kampf hören, werden alle Damen in Has­ti­na­pura, der Stadt, die nach dem Ele­fan­ten benannt wurde, in lautes Weh­kla­gen aus­bre­chen. Heute, oh Krishna, wird unsere Aufgabe erfüllt werden. Heute soll Duryod­hana seinen ganzen, glän­zen­den Wohl­stand und auch seinen Leben­s­a­tem auf­ge­ben. Du kannst diesen unwis­sen­den Sohn von Dhri­ta­ras­htra, oh Nach­komme des Vrishni, bereits als tot betrach­ten, wenn er heute nicht vor dem Kampf mit mir flüch­tet. Diese Rosse (seiner Kaval­le­rie) werden das Sirren meines Bogens und die Schläge meiner Hand­flä­chen nicht ertra­gen können. Fahre mich dahin, oh Krishna, damit ich sie schla­gen kann!

So ange­spro­chen vom Sohn des Pandu mit der großen Kraft des Geistes, drängte Krishna aus dem Stamm der Dasa­r­has die Rosse zur Abtei­lung von Duryod­hana, oh König. Ange­sichts dieser Armee (in deren Mitte Duryod­hana stand) berei­te­ten sich die drei mäch­tige Wagen­krie­ger Bhi­ma­sena, Arjuna und Saha­deva auf den Angriff vor, oh Herr, und zogen gemein­sam mit lautem Löwen­ge­brüll in den Kampf, um endlich Duryod­hana zu schla­gen. Und als diese drei Krieger mit erho­be­nen Bögen vereint her­an­stürm­ten, zog auch Shakuni, der Sohn von Suvala, zu jenem Ort, wo diese Pandava-Feinde angrif­fen. Dein Sohn Sudar­sana zog gegen Bhi­ma­sena. Sus­har­man und Shakuni trafen auf Arjuna, und dein Sohn Duryod­hana ritt auf dem Rücken seines Pferdes gegen Saha­deva. In diesem Kampf traf dein Sohn, oh Herr­scher der Men­schen, schnell und gezielt mit viel Kraft den Kopf von Saha­deva mit seiner Lanze. So ange­grif­fen von deinem Sohn, sank Saha­deva auf die Ter­rasse seines Wagens, alle Glieder in Blut gebadet und wie eine Schlange seuf­zend. Doch als Saha­deva seine Sinne wie­der­ge­wann, oh König, bedeckte er, im Zorn auf­lo­dernd, Duryod­hana mit vielen scha­r­fen Pfeilen. Auch der Kunti Sohn Arjuna zeigte seine Hel­den­kraft und köpfte viele der tap­fe­ren Kämpfer auf den Pferden. Wahr­lich, so zer­störte Arjuna mit unzäh­li­gen Pfeilen diese ganze Kaval­le­rie­ab­tei­lung. Und nachdem alle Rosse gefal­len waren, zog er gegen die Kampf­wa­gen der Tri­g­ar­tas, welche sich dar­auf­hin ver­ein­ten und Arjuna und Vasu­deva mit Schau­ern von Pfeilen angrif­fen. Doch mit einem rasier­mes­ser­för­mi­gen Pfeil zer­schnitt der ruhm­rei­che Pandu Sohn die Zug­stange des Wagens von seinem Gegner Satya­kar­man, und mit einem wei­te­ren breit­köp­fi­gen Pfeil, der auf Stein gewetzt war, trennte der gefei­erte Held mit einem Lächeln den mit glän­zen­dem Gold geschmück­ten Kopf seines Gegners ab. Als näch­stes griff er Saty­eshu vor den Augen aller Krieger an, wie ein hung­ri­ger Löwe im Wald einen Hirsch angreift. Und nachdem dieser geschla­gen war, traf Arjuna mit drei Pfeilen Sus­har­man und schlug all jene mit gol­de­nen Orna­men­ten geschmück­ten Wagen­krie­ger, die dessen Wagen­rä­der beschütz­ten. Dann stürmte er schnell gegen Sus­har­man selbst, den Herr­scher von Prast­hala, und schüt­tete das Gift seines Zornes über ihm aus, daß sich seit vielen langen Jahren ange­sam­melt hatte. Zuerst, oh Stier der Bha­ra­tas, bedeckte er ihn mit hundert Pfeilen und tötete alle Rosse dieses Bogen­schüt­zen. Danach legte Arjuna einen mäch­ti­gen Pfeil auf seine Bogen­sehne, der dem Stab von Yama glich, lächelte und beschleu­nigte ihn blitz­schnell mit Sus­har­man als Ziel. Abge­schos­sen von diesem Bogen­schüt­zen, der im Zorn loderte, traf dieser Pfeil Sus­har­man und durch­bohrte sein Herz in diesem Kampf. So fiel Sus­har­man des Lebens beraubt zur Erde, oh Monarch, was alle Pan­da­vas erfreute und deine Krieger schmerz­lich erschüt­terte. Nachdem Sus­har­man in diesem Gefecht gefal­len war, schickte Arjuna mit seinen Pfeilen auch die fünf­und­drei­ßig Söhne dieses Königs, die alles große Wagen­krie­ger waren, zur Wohn­stätte von Yama. Danach ver­nich­tet Arjuna mit seinen scha­r­fen Pfeilen auch die ganze Armee von Sus­har­man und zog schließ­lich gegen den Rest der Bharata-Heer­schar.

Oh Herr­scher der Men­schen, Bhima bedeckte in diesem Kampf voller Zorn deinen Sohn Sudar­sana mit seinen Pfeilen. Dann lächelte er und trennte mit einem rasier­mes­ser­för­mi­gen Pfeil von großer Schärfe den Kopf vom Rumpf seines Gegners. Und seines Lebens beraubt, fiel dieser Prinz zur Erde. Nach dem Tod dieses Kuru Helden wurde Bhima von dessen Gefolgs­leu­ten in diesem Kampf umzin­gelt und mit großen Schau­ern von gewetz­ten Pfeilen beschos­sen. Doch auch Bhima bedeckte diese Armee um sich herum mit seinen scha­r­fen Pfeilen, deren Berüh­rung dem Donner von Indra glich. Und inner­halb kurzer Zeit waren sie alle von Bhima geschla­gen, oh Stier der Bha­ra­tas. Als sie ver­nich­tet waren, kamen weitere Kaurava Führer mit großer Kraft, oh Bharata, die sich Bhima näher­ten und began­nen, gegen ihn zu kämpfen. Und auch sie, oh König, wurden vom Pandu Sohn mit seinen Pfeilen über­schüt­tet. Doch in glei­cher Weise bedeck­ten auch deine Krieger, oh Monarch, die großen Wagen­krie­ger der Pan­da­vas von allen Seiten mit dichten Pfei­le­schau­ern. So wurden die Krieger beider Seiten, die sol­cher­art gegen­ein­an­der kämpf­ten, bis zum Äußer­sten gequält. Und gegen­sei­tig geschla­gen, fielen die Kämpfer beider Armeen, oh König, und überall erhob sich ein lautes Klagen um die Ange­hö­ri­gen.


Kapitel 28 - Sahadeva schlägt Uluka und Shakuni

Sanjaya sprach:
Während dieses Kampfes, der für Men­schen, Rosse und Ele­fan­ten so zer­stö­re­risch war, oh König, zog Shakuni, der Sohn von Suvala, gegen Saha­deva. Der tapfere Saha­deva ent­sandte dar­auf­hin große Schauer von schnel­len Pfeilen, so zahl­reich wie ein Schwarm von Insek­ten. Zur glei­chen Zeit stieß Uluka, der Sohn von Shakuni, auf Bhima und durch­bohrte ihn mit zehn Pfeilen. Shakuni traf Bhima eben­falls mit drei Pfeilen und Saha­deva mit neunzig. Wahr­lich, oh König, so stießen diese Helden in diesem Kampf auf­ein­an­der und durch­bohr­ten sich mit vielen scha­r­fen Pfeilen, die von Kanka- und Pfau­en­fe­dern getra­gen wurden, goldene Flügel hatten, auf Stein gewetzt waren und von Bogen­seh­nen flogen, die bis zu den Ohren gespannt waren. Diese Pfei­le­schauer von ihren Bögen und Armen beschleu­nigt, oh Monarch, ver­schlei­er­ten alle Him­mels­rich­tun­gen, wie ein dichter Regen aus den Wolken. Dann stürm­ten der zorn­volle Bhima und der tapfere Saha­deva voller Kraft in diesem Kampf voran und ver­ur­sach­ten ein großes Gemet­zel. Deine Armee, oh Bharata, wurde von diesen beiden Krie­gern mit Hun­der­ten von Pfeilen bedeckt, die den Himmel auf vielen Teilen des Feldes ganz ver­dun­kel­ten. Und bald waren die Wege über das Feld an vielen Stellen völlig blockiert, oh Monarch, von den vielen Rossen, die mit Pfeilen gespickt waren und hinter sich noch die toten Reiter schleif­ten. Bedeckt mit getö­te­ten Rossen und ihren Reitern, mit gebro­che­nen Schil­dern und Lanzen, mit Schwer­tern, Speeren und Pfeilen erschien die Erde, als wäre sie mit bunten Blumen bestreut. Überall, oh König, stießen die Krieger auf­ein­an­der, stürm­ten zor­n­er­füllt zum Kampf und raubten das Leben der anderen. Bald war das ganze Feld mit ohr­ring­ge­schmück­ten Köpfen übersät, so schön wie Lotus­blü­ten, deren Augen im Zorn nach oben starr­ten und deren Lippen vor Wut zer­bis­sen waren. Überall lagen auch die abge­trenn­ten Arme der Krieger, die den Rüsseln von rie­si­gen Ele­fan­ten glichen, mit Arm­rei­fen geschmückt und Arm­schüt­zern bewehrt, die noch ihre Schwer­ter, Lanzen und Strei­t­äxte fest im Griff hielten. So sah man auch viele kopf­lo­sen Rümpfe, wie sie sich wieder auf ihre Füße erhoben und blut­ge­ba­det über das Schlacht­feld tanzten, sowie Schwärme von fleisch­fres­sen­den Wesen ver­schie­den­ster Arten. In dieser Form, oh Herr, zeigte die Erde ein höchst schreck­li­ches Gesicht!

Die Pan­da­vas fuhren unver­dros­sen fort, in diesem fürch­ter­li­chen Kampf die Bharata Armee zu dezi­mie­ren und die Kau­ra­vas zur Wohn­stätte von Yama zu schi­cken. Inzwi­schen traf Uluka, der hero­i­sche und tapfere Sohn von Shakuni, mit großer Kraft den Kopf von Saha­deva mit seiner Lanze, und äußerst gequält von diesem Schlag, oh Monarch, sank Saha­deva auf die Ter­rasse seines Wagens. Als der tapfere Bhima seinen Bruder Saha­deva in dieser Notlage sah, oh Bharata, hielt er zor­n­er­füllt allein die ganze Kuru Armee in Schach. Mit seinen langen Pfeilen durch­bohrte dieser Fein­de­ver­nich­ter Hun­derte und Tau­sende der feind­li­chen Krieger und ließ sein Löwen­ge­brüll ertönen. Schockiert von diesem Gebrüll, flohen die Gefolgs­leute von Shakuni mit ihren Rossen und Ele­fan­ten voller Furcht aus­ein­an­der. Ange­sichts seiner gebro­che­nen Armee sprach König Duryod­hana zu ihnen:
Bleibt stehen, ihr Ksha­triyas, die ihr in der Tugend uner­fah­ren seid! Kämpft! Welchen Sinn hat diese Flucht? Ein Held, der ohne seinen Rücken zu zeigen, sein Leben im Kampf gibt, gewinnt Ruhm in dieser Welt und erfreut sich der Berei­che der Selig­keit in der kom­men­den!

So ermahnt vom König, zogen die Gefolgs­leute von Shakuni erneut gegen die Pan­da­vas, mit dem Tod als Ziel. Schreck­lich war der Lärm dieser vor­an­stür­men­den Krieger, oh Monarch, dem auf­ge­wühl­ten Ozean gleich, und dar­auf­hin loderte der Kampf überall auf dem Feld wieder auf. Denn ange­sichts der angrei­fen­den Truppen von Shakuni, griffen auch die sieg­rei­chen Pan­da­vas wieder an, oh Monarch. Nachdem sich der unschlag­bare Saha­deva etwas erholt hatte, durch­bohrte er Shakuni mit zehn Pfeilen und seine Rosse mit drei. Mit einem Lächeln und wei­te­ren Pfeilen zer­schnitt er dann den Bogen vom Sohn des Suvala. Doch unbe­siegt im Kampf, ergriff Shakuni einen anderen Bogen und traf Nakula mit sechzig Pfeilen und Bhi­ma­sena mit sieben. Und auch Uluka, der Sohn von Shakuni, der in diesem Gefecht bestrebt war, seinen Vater zu beschüt­zen, spickte Bhima mit sieben Pfeilen und Saha­deva mit siebzig. Dar­auf­hin traf Bhi­ma­sena Uluka mit vielen scha­r­fen Pfeilen, Shakuni mit vier­und­sech­zig und alle anderen Krieger um sie herum mit drei Pfeilen. Doch bedrängt durch Bhi­ma­sena mit seinen ölge­tauch­ten Pfeilen, bedeck­ten die Kau­ra­vas voller Wut Saha­deva mit ganzen Schau­ern von Pfeilen, wie sich Gewit­ter­wol­ken an einem Ber­g­rücken abreg­nen. Aber der hero­i­sche und tapfere Saha­deva schlug mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil, oh Monarch, das Haupt vom Rumpf des Uluka, als dieser gegen ihn stürmte. Und geschla­gen durch Saha­deva, fiel Uluka zur Freude der Pan­da­vas in diesem Kampf von seinem Wagen zur Erde mit blut­ge­ba­de­ten Glie­dern. Als er seinen getö­te­ten Sohn sah, erin­nerte sich Shakuni mit Tränen in den Augen und tiefen Seuf­zern an die Worte von Vidura. Doch nur für einen Moment über­legte er mit trä­nen­rei­chen Augen, atmete dann tief durch und attackierte Saha­deva mit drei grim­mi­gen Pfeilen. Aber der tapfere Saha­deva wehrte diese Pfeile vom Sohn des Suvala mit Schau­ern von eigenen Pfeilen ab und zer­schnitt den Bogen seines Gegners in diesem Gefecht. Dar­auf­hin ergriff Shakuni einen furcht­er­re­gen­den Krumm­sä­bel und schleu­derte diesen gegen Saha­deva, der diese Waffe jedoch, die auf ihn zuflog, mit Leich­tig­keit in zwei Teile zer­schlug, oh Monarch. Nach dem zer­stör­ten Schwert ergriff Shakuni eine furcht­er­re­gende Keule und schleu­derte sie gegen Saha­deva. Doch auch diese Keule konnte ihr Ziel nicht errei­chen und fiel wir­kungs­los auf die Erde. Danach warf der Sohn von Suvala, mit zuneh­men­der Wut erfüllt, einen schreck­li­chen Speer gegen den Pandu Sohn, welcher der dro­hen­den Nacht des Todes glich. Doch auch diesen Speer, der schnell auf ihn zuflog, zer­schnitt Saha­deva mit größter Leich­tig­keit in diesem Kampf mit seinen gold­ge­schmück­ten Pfeilen in drei Bruch­stücke. Und wir­kungs­los fiel dieser mit Gold bedeckte Speer zu Boden, wie sich ein auf­flam­men­der Blitz am Himmel in viele Blitze zer­teilt. Als deine Truppen sahen, wie dieser Speer abge­wehrt und der Sohn von Suvala bedrängt wurde, flohen sie angst­voll davon, und Shakuni schloß sich ihnen an. Dar­auf­hin ließen die Pan­da­vas, bestrebt nach dem Sieg, ihr lautes Löwen­ge­brüll ertönen.

Die Dhri­ta­ras­htra Truppen hatten sich fast alle vom Kampf abge­wandt. Doch der tapfere Sohn der Madri hielt diese mutlose Schar mit vielen tausend Pfeilen in diesem Kampf zurück. Dann näherte sich Saha­deva dem Sohn von Suvala, der immer noch an seinen Sieg glaubte und inmit­ten der aus­ge­zeich­ne­ten Kaval­le­rie der Gand­ha­ras Zuflucht suchte. Und in Erin­ne­rung, oh König, daß Shakuni sein zuge­teil­ter Gegner in diesem Kampf war, der immer noch lebte, ver­folgte Saha­deva auf seinem gold­ge­schmück­ten Wagen diesen Krieger. Seinen furcht­er­re­gen­den Bogen mit großer Kraft gespannt, jagte Saha­deva voller Zorn den Sohn von Suvala und schlug ihn kraft­voll mit vielen Pfeilen, die von Gei­er­fe­dern getra­gen wurden und auf Stein gewetzt waren, wie man einen mäch­ti­gen Ele­fan­ten mit spitzen Lanzen bedrängt. Und nachdem er seinen Feind damit gequält hatte, sprach Saha­deva zu ihm voll gei­sti­ger Energie und zur Erin­ne­rung:
Beachte die Auf­ga­ben eines Ksha­triya, oh Shakuni, kämpfe mit mir und sei ein Mann! Du hattest dich damals inmit­ten der Ver­samm­lung äußerst gefreut, oh Übel­ge­sinn­ter, während deine Würfel fielen. So emp­fange jetzt die Frucht dieser Tat, oh Unwis­sen­der! Alle jene Übel­ge­sinn­ten die uns damals ver­spot­tet hatten, sind bereits zugrunde gegan­gen. Nur Duryod­hana, dieser Übel­tä­ter seines Stammes, und du selbst, sein Onkel müt­te­r­li­cher­seits, sind noch leben­dig. Heute werde ich dich schla­gen und deinen Kopf mit einem rasier­mes­ser­scha­r­fen Pfeil abtren­nen, wie man eine reife Frucht von einem Baum schnei­det.

Oh Monarch, so sprach Saha­deva, dieser kraft­volle Tiger unter den Männern, und stürmte ener­gisch gegen Shakuni. So näherte sich der unbe­sieg­bare Saha­deva, dieser Erste der Krieger, seinem Gegner, spannte kraft­voll seinen Bogen, als wolle er seinen Feind im Zorn ver­bren­nen, und durch­bohrte Shakuni mit zehn Pfeilen und seine Rosse mit vier. Danach fällte er dessen Schirm und Stan­darte, zer­schlug dessen Bogen und brüllte wie ein Löwe. Und nachdem Stan­darte, Bogen und Schirm gefal­len waren, durch­bohrte Saha­deva den Sohn von Suvala an allen lebens­wich­ti­gen Glie­dern mit vielen Pfeilen. Und noch einmal, oh Monarch, schoß der tapfere Saha­deva eine unwi­der­steh­li­che Dusche von Pfeilen auf Shakuni. Doch im Zorn auf­lo­dernd, stürmte der Sohn von Suvala allein mit großer Geschwin­dig­keit gegen Saha­deva in dieser Schlacht und war bestrebt, seinen Feind mit einer gold­ver­zier­ten Lanze zu schla­gen. Der Sohn der Madri zer­schnitt jedoch, ohne einen Moment zu ver­lie­ren, mit drei breit­köp­fi­gen Pfeilen gleich­zei­tig die erho­bene Lanze und die beiden wohl­ge­run­de­ten Arme seines Feindes an der Spitze seiner Armee, und ließ dar­auf­hin seinen Kampf­schrei ertönen. Und ohne weiter zu zögern, schlug der hero­i­sche Saha­deva mit einem wei­te­ren breit­köp­fi­gen Pfeil, der aus hartem Eisen war, goldene Flügel hatte, jede Rüstung durch­drin­gen konnte und voller Kraft und Kon­zen­tra­tion beschleu­nigt wurde, den Kopf vom Rumpf seines Feindes. Und geköpft vom Pandu Sohn mit diesem gold­ver­zier­ten Pfeil von großer Schärfe und Herr­lich­keit wie die Sonne, fiel der Sohn von Suvala schließ­lich in diesem Kampf von seinem Wagen zur Erde. Wahr­lich, so schlug der Pandu Sohn voller Zorn mit diesem mäch­ti­gen Pfeil, der goldene Flügel hatte und auf Stein geschlif­fen war, den Kopf ab, der die Wurzel der üblen Politik der Kurus war. Als deine Krieger, oh König, sahen, wie Shakuni mit blut­über­ström­ten Glie­dern geköpft am Boden lag, wurden sie von Hoff­nungs­lo­sig­keit und Furcht über­wäl­tigt und flohen kraft­los mit den Waffen in der Hand nach allen Seiten davon. Und als dann noch das Sirren von Gandiva ertönte, floh auch dein Sohn, oh König, mit dem gebro­che­nen Rest an Wagen, Ele­fan­ten, Pferden und Fuß­sol­da­ten, alle mit blei­chen Gesich­tern, von Angst gequält und ihrer Sinne beraubt. Die Pan­da­vas wurden dagegen von Freude erfüllt, oh Bharata, als Shakuni von seinem Wagen gesto­ßen wurde. Sie jubel­ten zusam­men mit Krishna und bliesen ihre Muschel­hör­ner in diesem Kampf, um ihre Truppen zu erfreuen. Und alle lobten mit frohen Herzen Saha­deva und spra­chen:
Welch ein Glück, oh Held, daß Shakuni mit der sünd­haf­ten Seele, dieser Mensch voll übel­ge­sinn­ter Taten, mit seinem Sohn durch dich geschla­gen wurde!

Hier endet mit dem 28.Kapitel das Shalya Parva im Shalya Parva des geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Hrada-pravesa Parva - Duryodhanas Versteck

Kapitel 29 - Der Untergang der Kauravas, Angst, Flucht und Klage

Sanjaya sprach:
Nach dem Tod ihres Führers wurden die Anhän­ger von Shakuni von Zorn und Rache über­wäl­tigt, oh Monarch, und began­nen in diesem schreck­li­chen Kampf, die Pan­da­vas ohne Rück­sicht auf ihr Leben anzu­grei­fen. Doch ent­schlos­sen, Saha­deva bei seinem Sieg zu helfen, emp­fin­gen Arjuna als auch Bhi­ma­sena, der voller Energie war und einer wüten­den Gift­schlange glich, diese Krieger. Mit seinem Gandiva ver­ei­telte Arjuna das Ziel dieser Kämpfer, die mit Speeren, Schwer­tern und Lanzen bewaff­net Saha­deva töten wollten. So schlug Arjuna mit seinen breit­köp­fi­gen Pfeilen die Rosse, die Köpfe der her­an­stür­men­den Krieger sowie ihre Arme ab, die noch die Waffen im Griff hielten. Viele Rosse dieser großen und mutigen Helden fielen von Arjuna geschla­gen und ihres Lebens beraubt zu Boden. Als König Duryod­hana dieses Gemet­zel seiner Truppen sah, oh Herr, loderte er erneut im Zorn auf. So sam­melte dein Sohn den Rest seiner Kampf­wa­gen, die noch einige Hun­derte zählten, als auch seine Ele­fan­ten, Pferde und Fuß­sol­da­ten, oh Fein­de­ver­nich­ter, und sprach zu diesen Krie­gern:
Bekämpft all die Pan­da­vas mit ihren Freun­den und Ver­bün­de­ten in dieser Schlacht sowie den Prinz der Pan­cha­las mit seinen Truppen! Schlagt schnell zu und zieht euch wieder vom Kampf zurück!

Voller Respekt wurde sein Befehl von diesen Krie­gern akzep­tiert, die im Kampf schwer zu besie­gen waren, und so zogen sie erneut auf Geheiß deines Sohnes gegen die Pan­da­vas in die Schlacht. Doch schnell wurden all diese Krieger, die den Rest der Kaurava Armee bil­de­ten und in diesen schreck­li­chen Kampf stürm­ten, von den Pan­da­vas mit unzäh­li­gen Pfeilen bedeckt, die gif­ti­gen Schlan­gen glichen. Und so wurde diese Armee, oh Führer der Bha­ra­tas, als sie den Kampf suchte, inner­halb kür­zester Zeit von jenen hoch­be­seel­ten Krie­gern ver­nich­tet, weil sie keinen wahren Beschüt­zer finden konnten. Auf­grund der umher­ir­ren­den Rosse (der Kaurava Armee) hüllte sich bald alles in dichten Staub und die Him­mels­rich­tun­gen konnten kaum noch unter­schie­den werden. So fielen auch die letzten deiner Truppen in diesem Kampf, oh Bharata, geschla­gen von den vielen Krie­gern aus den Reihen der Pan­da­vas.

Elf Aks­hau­hi­nis an Truppen waren für deinen Sohn ver­sam­melt worden, oh Nach­komme der Kurus! Sie alle wurden durch die Pan­da­vas und Srin­ja­yas geschla­gen. Unter diesen Tau­sen­den und Aber­tau­sen­den von hoch­be­seel­ten Königen auf deiner Seite sah man jetzt Duryod­hana allein noch leben­dig, aber äußerst ver­wun­det, oh Monarch. Als er seine Augen rings­herum schwei­fen ließ, sah er die Erde leer und sich selbst all seiner Truppen beraubt, während die Pan­da­vas in diesem Kampf mit Freude erfüllt waren und laut jubel­ten, weil sie ihre Ziele erreicht hatten. Duryod­hana, oh Monarch, der das Sausen der Pfeile dieser hoch­be­seel­ten Helden nicht mehr ertra­gen konnte, war nun schwer betrübt. Und ohne Truppen und Tiere suchte er die Flucht vom Schlacht­feld.

Da fragte Dhri­ta­ras­htra:
Wenn meine Truppen geschla­gen waren und unser Lager völlig leer, wie stark waren die rest­li­chen Truppen der Pan­da­vas noch, oh Suta? Das wünsche ich zu erfah­ren. So erzähle mir, oh Sanjaya, alles, was du gesehen hast. Berichte mir auch, was mein Sohn, der übel­ge­sinnte Duryod­hana, dieser Herr der Erde und allei­nige Über­le­bende von so vielen Königen, nun unter­nahm, als er seine geschla­gene Armee sah.

Sanjaya fuhr fort:
Oh Monarch, 2.000 Kampf­wa­gen, 700 Ele­fan­ten, 5.000 Pferde und 10.000 Fuß­sol­da­ten waren der Rest von der mäch­ti­gen Heer­schar der Pan­da­vas, achtsam beschützt von Dhris­hta­dyumna. Dagegen, oh Führer der Bha­ra­tas, sah König Duryod­hana, dieser Erste der Wagen­krie­ger, keinen ein­zi­gen Krieger mehr auf seiner Seite in diesem Kampf. Und ange­sichts seiner laut jubeln­den Feinde und der Ver­nich­tung seiner eigenen Armee, verließ Duryod­hana, dieser Herr der Erde, ohne einen Beglei­ter sein getö­te­tes Roß und floh vom Schlacht­feld mit dem Gesicht nach Osten. So ergriff dieser Herr von elf Aks­hau­hi­nis, dein Sohn Duryod­hana voll großer Energie, seine Keule und floh zu Fuß zu einem See. Schon nach wenigen Schrit­ten erin­nerte sich der König an die Worte des klugen und tugend­haf­ten Vidura, wie dieser Weis­heits­volle diesen gewal­ti­gen Unter­gang der Ksha­triyas und der Kurus im Kampf vor­aus­ge­se­hen hatte. Bei diesem Gedan­ken brannte das Herz des Königs im Kummer, weil er nun Zeuge der Ver­nich­tung seiner Armee gewor­den war. Und so wünschte er sich, in den Tiefen eines Sees ein­zu­ge­hen, nachdem die Pan­da­vas, oh Monarch, mit Dhris­hta­dyumna an ihrer Spitze voller Energie auch den letzten Rest seiner Armee ver­nich­tet hatten. Mit seinem Gandiva hatte Arjuna das Ziel der Kaurava Truppen ver­ei­telt, die bewaff­net mit Speeren, Schwer­tern und Lanzen mit lautem Gebrüll in den Krieg gezogen waren. Mit seinen scha­r­fen Pfeilen hatte Arjuna diese Truppen mit ihren Ver­bün­de­ten und Ange­hö­ri­gen geschla­gen, als er voller Herr­lich­keit auf seinem Wagen stand, der von den weißen Rossen gezogen wurde. Nach dem Unter­gang von Shakuni, dem Sohn von Suvala, zusam­men mit den Pferden, Wagen und Ele­fan­ten, sah man deine Armee, oh König, wie einen ent­wur­zel­ten Wald nach einem Orkan. In dieser Armee von Duryod­hana, oh Monarch, die viele Hun­dert­tau­sende von Krie­gern zählte, erblickte man keinen anderen großen Wagen­krie­ger, der noch leben­dig war, außer den hero­i­schen Sohn von Drona, Kri­ta­var­man und Kripa, der Sohn von Gotama, sowie dieser Herr der Erde, dein Sohn.

Und auf mich selbst schaute Dhris­hta­dyumna, lachte und sprach zu Satyaki: „Wozu hast du ihn gefan­gen­ge­nom­men? Wir gewin­nen doch nichts, wenn er am Leben bleibt.“ Diese Worte von Dhris­hta­dyumna hörend, hob der große Wagen­krie­ger Satyaki sein scha­r­fes Schwert und war bereit, mich zu töten. Doch in diesem Moment erschien der insel­ge­bo­rene Vyasa, dieser Weis­heits­volle, und sprach: „Laßt Sanjaya leben und gehen! Er soll nicht getötet werden!“ Als Satyaki diese Worte des Insel­ge­bo­re­nen hörte, faltete er seine Hände, ließ mich frei und sprach: „So geh in Frieden, oh Sanjaya, wohin du möch­test!“ Dar­auf­hin legte ich mit seiner Erlaub­nis meine Rüstung ab, übergab meine Waffen und brach mit blut­ge­ba­de­ten Glie­dern gegen Abend nach Has­ti­na­pura auf. Nachdem ich zwei Meilen auf dieser Straße gegan­gen war, oh Monarch, sah ich Duryod­hana, allein, mit der Keule in der Hand und äußerst zer­fleischt. Seine Augen waren voller Tränen, und deshalb konnte er mich nicht sehen. Ich stand traurig vor ihm, und er schaute auf mich, ohne etwas zu erken­nen. Doch als ich ihn einsam auf dem Feld stehen sah, völlig im Kummer ver­sun­ken, konnte auch ich, von Sorge über­wäl­tigt, lange Zeit kein Wort spre­chen. Aber dann erzählte ich ihm von meiner Gefan­gen­nahme und der Frei­las­sung durch die Gnade des insel­ge­bo­re­nen Vyasa. Nachdem er eine Weile über­legt und seine Sinne wie­der­ge­won­nen hatte, befragte er mich über seine Brüder und Truppen. Und weil ich alles mit meinen Augen gesehen hatte, berich­tete ich ihm, daß seine Brüder alle getötet und seine ganzen Truppen ver­nich­tet waren. Ich sagte dem König auch, daß nur drei von unseren Wagen­krie­gern leben­dig ent­kom­men konnten. Dies hatte mir der Insel­ge­bo­rene mit­ge­teilt, als ich von den Pan­da­vas auf­brach. Tief atmend und mich wie­der­holt anschau­end, berührte mich dein Sohn mit seiner Hand und sprach:
Außer dir, oh Sanjaya, gibt es nie­man­den, der noch leben­dig ist unter all denen, die mit mir in diesen Kampf gezogen sind. Ich sehe niemand anderen (von meiner Seite), während die Pan­da­vas mit ihren Ver­bün­de­ten leben. Oh Sanjaya, sage meinem Vater, dem blinden König Dhri­ta­ras­htra, daß sein Sohn Duryod­hana in die Tiefen eines Sees ein­ge­gan­gen ist. Ohne die ehe­ma­li­gen Freunde, meiner Söhne und Brüder beraubt und ange­sichts der Über­nahme meines König­rei­ches durch die fünf Pan­da­vas, wer würde an meiner Stelle noch leben wollen? Berichte all das dem König und sage ihm weiter, daß ich mit dem Leben aus diesem schreck­li­chen Kampf geflo­hen bin, und daß ich zwar schwer ver­wun­det, aber lebend in den Tiefen dieses Sees ruhen werde.

So sprach der König zu mir, oh Monarch, und ging in diesen See ein. Durch seine Macht zur Illu­sion bezau­berte dieser Herr­scher der Men­schen das Wasser, so daß es ihm im Inneren einen Raum gewährte. Nachdem er in diesen See ein­ge­gan­gen und ich allein war, sah ich wie jene drei Wagen­krie­ger (unserer Armee) gemein­sam mit ihren müden Tieren zu diesem Ort kamen. Es waren Kripa, der Sohn von Sarad­wat, der hero­i­sche Aswatt­ha­man, dieser Erste der Wagen­krie­ger, und Kri­ta­var­man aus dem Stamme der Bhojas. Zer­fleischt von den Pfeilen kamen sie alle zusam­men zu diesem Ort. Als sie mich sahen, dräng­ten sie ihre Rosse zur größten Eile und spra­chen dann zu mir: „Welch ein großes Glück, oh Sanjaya, daß du noch lebst!“ Dann fragten sie nach deinem Sohn, diesem Herr­scher der Men­schen: „Ist unser König noch leben­dig, oh Sanjaya?“ Und ich sagte ihnen, daß der König noch seinen Körper bewohnt, sowie alles, was Duryod­hana zu mir gespro­chen hatte. Dann zeigte ich ihnen auch den See, in den der König ein­ge­gan­gen war. Als Aswatt­ha­man meine Worte gehört hatte, rich­tete er seine Augen auf dieses aus­ge­dehnte Wasser und begann kum­mer­voll zu klagen: „Ach, leider weiß der König nicht, daß wir noch leben­dig sind! An seiner Seite wären wir noch voll­kom­men fähig, gegen unsere Feinde zu kämpfen!“ Nachdem diese mäch­ti­gen Wagen­krie­ger an diesem Ort noch lange geklagt hatten, flohen sie beim Anblick der Pandu Söhne. Und diese drei Wagen­krie­ger, die den Rest unserer Armee bil­de­ten, nahmen mich auf dem wohl­ge­schmück­ten Wagen von Kripa auf und brach­ten mich ins Kuru Lager. So ging die Sonne langsam unter. Als die Truppen, welche die Vor­po­sten des Lagers bil­de­ten, davon erfuh­ren, daß alle deine Söhne geschla­gen waren, da klagten auch sie laut. Und sogleich, oh Monarch, brachen die alten Männer, die ernannt worden waren, um die Damen des Hofes zu beschüt­zen, zur Stadt auf und nahmen die Prin­zes­sin­nen mit sich. Laut war das Jammern dieser wei­nen­den Damen, als sie vom Unter­gang der ganzen Armee hörten. Die Frauen, oh König, klagten unauf­hör­lich und ließen die Erde von ihren Stimmen erschal­len, wie beim Flug der Fisch­ad­ler­weib­chen. Sie kratz­ten ihre Körper mit ihren Nägeln, schlu­gen ihre Köpfe mit ihren Händen, lösten ihre Haare und gaben sich die ganze Zeit lautem Weh­ge­schrei hin. Sie füllten die Luft mit den Rufen von „Ach!“ und „Weh!“, schlu­gen ihre Brüste, schrieen laut, weinten und klagten jäm­mer­lich, oh Monarch. So brachen all die Freunde von Duryod­hana, tief gequält und sprach­los durch ihre Tränen, in die Stadt auf und führten die Damen des Hofes mit sich. Auch die Wächter des Lagers flohen schnell zur Stadt und nahmen all die weißen Betten mit sich, die mit kost­ba­ren Decken über­zo­gen waren. Die vielen Ehe­frauen setzte man auf Wagen, die von Maul­eseln gezogen wurden, um in die Stad zu fliehen. Viele Damen, oh Monarch, die in ihren Häusern kaum von der Sonne gesehen wurden, waren jetzt auf dem Marsch zur Stadt den Blicken des Volkes aus­ge­setzt. So fuhren diese hoch­ge­bo­re­nen, feinen und zarten Frauen, oh Führer der Bha­ra­tas, in großer Eile nach Has­ti­na­pura, nachdem sie ihre Männer und Ver­wand­ten ver­lo­ren hatten. Selbst die Kuh­hir­ten und gewöhn­li­chen Men­schen wurden von Panik ergrif­fen und flohen aus Angst vor Bhi­ma­sena zur Stadt. Sogar sie wurden von großer Angst vor den Pan­da­vas erfüllt, und so griff die Furcht um sich und alle flohen in die Haupt­stadt. Während diese umfas­sende Flucht unter dem Einfluß der Angst ihren Lauf nahm, über­legte Yuyutsu, der vom Kummer ganz betäubt war, was er nun im Hin­blick auf diese Notlage tun sollte:
Duryod­hana wurde im Kampf durch die Pan­da­vas mit ihrer furcht­er­re­gen­den Hel­den­kraft besiegt. Er hatte elf Aks­hau­hi­nis an Truppen hinter sich. Doch jetzt sind alle seine Brüder tot. Alle Kau­ra­vas, die durch Bhishma und Drona ange­führt wurden, sind geschla­gen. Unter dem Einfluß des Schick­sals bin ich allein geret­tet worden. Alle, die im Kuru Lager waren, sind nun auf der Flucht. Ach, sie fliehen nach allen Seiten, kraft­los und ohne Beschüt­zer. So etwas hat man noch nie zuvor gesehen (im Kuru Stamm). Von Sorgen gequält und mit angst­vol­len Augen fliehen sie über­stürzt davon wie eine Herde Rehe. Jene unter den Bera­tern von Duryod­hana, die noch leben­dig sind, sind nun zur Stadt unter­wegs und haben die Damen des Hofes mit­ge­nom­men. Ich denke, daß die Zeit gekom­men ist, daß auch ich zur Stadt zurück­keh­ren sollte, wenn mir die Erlaub­nis von Yud­his­hthira und Vasu­deva gegeben wird.

Zu diesem Zweck begab sich dieser star­kar­mige Prinz zu den beiden Helden, und König Yud­his­hthira, der stets voller Mit­ge­fühl ist, war höchst erfreut über ihn. Der star­kar­mige Pandava umarmte diesen Sohn einer Vaisya Mutter und entließ ihn lie­be­voll. So bestieg er seinen Wagen und drängte seine Rosse schnell voran. Dann beschützte er den Zug der Damen des Hofes auf dem Weg zur Stadt. Als die Sonne am Unter­ge­hen war, betrat Yuyutsu mit diesen Damen die Stadt von Has­ti­na­pura mit trä­nen­rei­chen Augen und kum­me­rer­würg­ter Stimme. Dort erblickte er auch bald Vidura mit der großen Weis­heit, wie er mit Tränen in den Augen dasaß, denn er kam gerade mit sor­gen­ge­quäl­tem Herzen von Dhri­ta­ras­htra. So ver­neigte sich Yuyutsu vor Vidura und blieb demütig vor ihm stehen. Dar­auf­hin sprach Vidura, der ganz der Wahr­heit gewid­met war:
Welch ein Glück, oh Sohn, daß du noch lebst inmit­ten dieses umfas­sen­den Unter­gangs der Kurus! Doch warum bist du nicht in Beglei­tung von König Duryod­hana hier­her­ge­kom­men? Erzähle mir aus­führ­lich den Grund dafür!

Dar­auf­hin sprach Yuyutsu:
Nach dem Tod von Shakuni, oh Herr, mit all seinen Ange­hö­ri­gen und Freun­den, ließ König Duryod­hana das Roß zurück, das er ritt, und floh aus Furcht in Rich­tung Osten. Und nachdem der König geflo­hen war, flohen auch alle Leute im Kaurava Lager voller Angst zur Stadt. Die Beschüt­zer der Damen setzten die Ehe­frauen des Königs wie auch die­je­ni­gen seiner Brüder auf Fahr­zeuge und flohen angst­er­füllt. Und mit Erlaub­nis von König Yud­his­hthira und Kesava brach auch ich nach Has­ti­na­pura auf, um die Flie­hen­den zu beschüt­zen.

Als er diese Worte vom Sohn der Vaisya Frau und Dhri­ta­ras­htra hörte, lobte Vidura mit der uner­meß­li­chen Seele, der mit jeder Gewohn­heit bekannt war und ein Gefühl für die rechte Stunde hatte, den rede­ge­wand­ten Yuyutsu. Und er sprach:
Du hast richtig gehan­delt im Lauf der Gescheh­nisse, wenn man jetzt diesen Unter­gang aller Kau­ra­vas betrach­tet, von dem du sprichst. Wahr­lich, du hast durch dein Mit­ge­fühl die Ehre deines Stammes geret­tet. Welch ein Glück, daß wir dich mit dem Leben aus diesem schreck­li­chen, zer­stö­re­ri­schen Kampf zurück­keh­ren sehen, wie die Wesen sich freuen, wenn die strah­lende Sonne wieder aufgeht. Du bist, oh Sohn, jetzt in jeder Hin­sicht die allei­nige Stütze des blinden Mon­a­r­chen, welcher der Weit­sicht beraubt ist, vom Unglück gequält und vom Schick­sal geschla­gen, weil er sich trotz wie­der­hol­ter Mah­nun­gen nicht ent­hal­ten konnte, seine unheil­same Politik zu ver­fol­gen. So ruhe dich heute hier aus, und morgen mögest du wieder zu Yud­his­hthira zurück­keh­ren.

Mit diesen Worten ver­ab­schie­dete sich Vidura mit trä­nen­rei­chen Augen von Yuyutsu und betrat wieder die Wohn­stätte des Königs, wo bereits die Rufe von „Oh!“ und „Weh!“ wider­hall­ten, die sich aus der Klage der gequäl­ten Bürger und Dorf­be­woh­ner erhoben. Der Palast schien in dieser Trauer all seine Schön­heit ver­lo­ren zu haben. Bequem­lich­keit und Glück waren überall ver­schwun­den. Er war leer und von Unord­nung erfüllt. Bei diesem Anblick nahm der Kummer des bereits von Sorgen erfüll­ten Vidura noch weiter zu. Doch seiner Pflicht bewußt, atmete Vidura tief durch und betrat mit trau­ri­gem Herzen den Palast. Yuyutsu ver­brachte diese Nacht wieder in seinem eigenen Haus. Doch gequält vom Kummer, konnte er keine Freude an den Lob­re­den finden, mit denen er begrüßt wurde. Er ver­brachte seine Zeit voller Gedan­ken über diesen schreck­li­chen Unter­gang der Bha­ra­tas durch ihre eigenen Hände.


Kapitel 30 - Duryodhana wird gesucht und im Wasser gefunden

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Nachdem alle Kaurava Truppen durch die Söhne des Pandu auf dem Feld des Kampfes geschla­gen waren, was taten jene Über­le­ben­den meiner Armee, Kri­ta­var­man, Kripa und der tapfere Sohn von Drona? Und was tat der übel­ge­sinnte König Duryod­hana?

Sanjaya sprach:
Nach der Flucht der Damen jener hoch­be­seel­ten Ksha­triyas, und nachdem das Kaurava Lager völlig leer war, wurden diese drei Wagen­krie­ger von Furcht erfüllt. Als sie die Jubel­rufe der sieg­rei­chen Pan­da­vas hörten und das zum Abend ver­las­sene Lager sahen, begaben sich diese drei Krieger unserer Seite, die bestrebt waren, den König zu retten, und nicht länger auf dem Feld bleiben wollten, zum großen See.

Yud­his­hthira mit der tugend­haf­ten Seele zog inzwi­schen mit seinen Brüdern, welche in diesem Kampf von Sie­ges­freude erfüllt waren, mit dem Wunsch über das Schlacht­feld, Duryod­hana zu schla­gen. Bestrebt, den Sieg voll­kom­men zu machen, suchten sie inten­siv nach deinem Sohn. Doch obwohl sie überall achtsam nach ihm Aus­schau hielten, konnten sie den König nir­gends ent­de­cken. Mit der Keule in der Hand, war er schnell vom Kampf­feld geflo­hen und in diesen See ein­ge­gan­gen, indem er mit­hilfe seiner Illu­si­ons­macht das Wasser ver­fe­stigt hatte. Als schließ­lich die Pferde der Pan­da­vas überaus müde wurden, fuhren sie zu ihrem Lager und ruhten sich dort mit ihren Sol­da­ten aus. Und nachdem sich die Pan­da­vas zurück­ge­zo­gen hatten, begaben sich Kripa, Aswatt­ha­man und Kri­ta­var­man aus dem Satwata Stamm langsam zu jenem See. Als sie sich dem See genä­hert hatten, in dem der König lag, spra­chen sie zu diesem unbe­sieg­ba­ren Herr­scher der Men­schen, der im Wasser ruhte:
Erhebe dich, oh König, und kämpfe mit uns gegen Yud­his­hthira! Ent­we­der gewin­nen wir den Sieg und geni­e­ßen die Erde, oder steigen geschla­gen zum Himmel auf. Die größten Kräfte der Pan­da­vas hast du bereits getötet, oh Duryod­hana, und jene, die noch leben­dig sind, wurden äußerst zer­fleischt. Sie werden nicht fähig sein, deine unge­stüme Macht zu ertra­gen, oh König, beson­ders, wenn du von uns beschützt wirst. So erhebe dich, oh Bharata!

Und Duryod­hana ant­wor­tete:
Welch ein Glück, daß ich euch Bullen unter den Männern leben­dig aus diesem zer­stö­re­ri­schen Kampf zwi­schen den Pan­da­vas und Kau­ra­vas zurück­kom­men sehe! Nachdem wir eine Weile aus­ge­ruht haben und unsere Erschöp­fung über­wun­den ist, werden wir den Feind wieder angrei­fen und ihn über­win­den. Auch ihr seid müde, und ich selbst bin äußerst zer­fleischt. Die Armee der Pan­da­vas ist immer noch voller Kraft. Aus diesen Gründen kämpfe ich jetzt nicht gern. Dieses Drängen von euch, ihr Helden, ist kein Wunder, denn eure Herzen sind edel, und ihr seid mir voll­kom­men hin­ge­ge­ben. Doch jetzt ist nicht die Zeit für Hel­den­ta­ten. Ruht für diese eine Nacht, und morgen werden wir uns wieder ver­ei­nen und gegen den Feind kämpfen. Daran gibt es keinen Zweifel!

So ange­spro­chen, ant­wor­tete der Sohn von Drona dem im Kampf unschlag­ba­ren König:
Erhebe dich, oh König, und sei geseg­net! Wir werden den Feind besie­gen! Ich schwöre bei all meinen reli­gi­ösen Taten und allem, was ich je gegeben habe, bei der Wahr­heit selbst und meiner stillen Medi­ta­tion, oh König, daß ich noch heute die Somakas schla­gen werde. Möge ich das Ent­zücken nicht erhal­ten, das sich aus der Aus­füh­rung von Opfern ergibt, dieses Ent­zücken, was alle frommen Men­schen fühlen, wenn diese Nacht vergeht, ohne daß ich die Pan­da­vas im Kampf über­wun­den habe! Solange all die Pan­cha­las nicht geschla­gen sind, oh Herr, werde ich meine Rüstung nicht ablegen. Dies ver­spre­che ich dir auf­rich­tig. Glaube mir, oh Herr­scher der Men­schen!

Während sie so spra­chen, kamen einige Jäger zu jenem Ort, die ermüdet vom Tragen ihrer Last aus Fleisch allein zu dem Zweck erschie­nen, ihren Durst zu stillen. Diese Jäger, oh Herr, pfleg­ten jeden Tag mit großem Respekt einen Korb voller Fleisch dem kraft­vol­len Bhi­ma­sena zu bringen, oh König. Und als sie ver­bor­gen an den Ufern dieses Sees saßen, hörten diese Männer jedes Wort vom Gespräch zwi­schen Duryod­hana und seinen Krie­gern, die den Kuru König unwil­lig zum Kämpfen fanden. Doch selbst nach Kampf begie­rig, dräng­ten ihn diese großen Bogen­schüt­zen aufs äußer­ste, ihren Rat­schlag anzu­neh­men. Als sie diese Wagen­krie­ger der Kaurava Armee sahen und ver­stan­den, daß der König kamp­fes­müde inner­halb des Wassers blieb, und auch das Gespräch hörten zwi­schen diesen Helden und ihrem Herrn, der in der Tiefe des Sees ver­weilte, wahr­lich, oh Monarch, da erkann­ten die Jäger klar, daß es Duryod­hana war, der sich im See ver­steckte, und wußten, was nun zu tun war. Denn kurze Zeit zuvor, hatte der Pandu Sohn auf der Suche nach dem König genau diese Männer getrof­fen und nach dem Ver­bleib von Duryod­hana gefragt. Und in Erin­ne­rung an die Worte des Pandu Sohnes flü­ster­ten die Jäger ein­an­der zu:
Wir sollten Duryod­hana ver­ra­ten. Dafür wird uns der Pandu Sohn reich beloh­nen. Es ist offen­sicht­lich für uns, daß der berühmte König Duryod­hana dort ist. So laßt uns gehen, damit König Yud­his­hthira erfahre, daß der rach­süch­tige Duryod­hana im Wasser dieses Sees ver­bor­gen ist! Wir wollen Bhi­ma­sena, den klugen und großen Bogen­schüt­zen, darüber infor­mie­ren, daß der Sohn von Dhri­ta­ras­htra in der Tiefe dieses Sees ver­weilt. Zufrie­den wird er uns viel Reich­tum geben. Dann müssen wir uns nicht mehr Tag für Tag mit der Jagd nach Fleisch abmühen und diese schwere Pla­ge­rei ertra­gen.

So spra­chen diese Jäger, ergrif­fen voller Freude und Ver­lan­gen nach Reich­tum ihre Körbe mit Fleisch und gingen zu den Pan­da­vas. Denn wahr­lich, oh Monarch, obwohl sie sich ihres Zieles bewußt und kamp­f­er­fah­ren waren, hatten die Pan­da­vas im Kampf nir­gends mehr Duryod­hana finden können, der sich gut ver­bor­gen hatte, und waren in ihr Lager zurück­ge­kehrt. Und bestrebt, das Ende der unheil­s­a­men Politik dieses sünd­haf­ten Wesens zu errei­chen, schick­ten sie ihre Spione in alle Rich­tun­gen über das Schlacht­feld. Doch alle Sol­da­ten, welche auf diese Mission gingen, kehrten zum Lager zurück und infor­mier­ten den gerech­ten König Yud­his­hthira, daß sie keine Spur von König Duryod­hana gefun­den hatten. Diese Worte der zurück­ge­kehr­ten Boten hörend, oh Stier der Bha­ra­tas, wurde König Yud­his­hthira von großer Sorge erfüllt und begann, schwer zu atmen. Während die Pan­da­vas sol­cher­art nie­der­ge­schla­gen waren, kamen jene Jäger schnell von den Ufern des Sees und erreich­ten das Lager voller Freude, Duryod­hana ent­deckt zu haben. Und obwohl es eigent­lich ver­bo­ten war, betra­ten sie dennoch das Lager und erschie­nen vor den Augen von Bhi­ma­sena. Und als sie sich diesem mäch­ti­gen Sohn des Pandu genä­hert hatten, berich­te­ten sie ihm alles, was sie gesehen und gehört hatten. Dar­auf­hin belohnte sie Bhima, dieser Fein­de­ver­nich­ter, mit viel Reich­tum und erzählte dann alles dem gerech­ten König Yud­his­hthira, indem er sprach:
Duryod­hana, oh König, ist von den Jägern ent­deckt worden, die mich mit Fleisch ver­sor­gen! Er, oh König, wegen dem du jetzt solche Sorgen hast, ver­weilt inner­halb eines Sees, dessen Wasser er ver­fe­stigt hat.

Diese ange­neh­men Worte von Bhi­ma­sena hörend, oh Monarch, wurde Yud­his­hthira, der Sohn der Kunti, mit all seinen Brüdern wieder von Freude erfüllt. Und nachdem sie erfah­ren hatten, daß der mäch­tige Bogen­schütze Duryod­hana ins Wasser jenes Sees ein­ge­gan­gen war, brachen die Pan­da­vas mit Krishna an der Spitze unver­züg­lich zu diesem Ort auf. Dar­auf­hin erhob sich ein tumultar­ti­ger Lärm, oh Monarch, von der Schar der Pan­da­vas und Pan­cha­las, die alle voller Freude waren. Die Krieger ließen ihr Löwen­ge­brüll ertönen und jubel­ten laut, oh Stier der Bha­ra­tas. Und all die großen Ksha­triyas fuhren mit großer Geschwin­dig­keit zu diesem See, der Dwai­pa­yana genannt wurde. Überall riefen die erfreu­ten Somakas immer wieder: „Der sünd­hafte Sohn von Dhri­ta­ras­htra ist gefun­den!“ Groß war der Lärm, der durch die schnel­len Wagen jener ener­gie­vol­len Krieger ent­stand, und stieg bis zum Himmel auf, oh Monarch. Obwohl ihre Tiere müde waren, fuhren sie doch alle so schnell sie konnten hinter König Yud­his­hthira her, der bestrebt war, Duryod­hana zu finden. Arjuna, Bhi­ma­sena, die Zwil­lings­söhne von Madri und Pandu, der Pan­chala Prinz Dhris­hta­dyumna, der unbe­siegte Sik­han­din, Utta­mau­jas, Yud­ha­ma­nyu, der mäch­tige Wagen­krie­ger Satyaki, die fünf Söhne der Drau­padi und alle Über­le­ben­den der Pan­cha­las und der anderen Pandava Truppen beglei­te­ten König Yud­his­hthira mit ihren Ele­fan­ten und Fuß­sol­da­ten zu Hun­der­ten und Aber­hun­der­ten. Und voller Hel­den­kraft erreichte der gerechte König Yud­his­hthira diesen See, oh Monarch, der unter dem Namen Dwai­pa­yana bekannt war und in dem sich Duryod­hana ver­bor­gen hatte. Weit wie der Ozean selbst war seine Erschei­nung ange­nehm und sein Wasser kühl und klar. Dein Sohn Duryod­hana, oh Bharata, hatte das Wasser mittels seiner Macht zur Illu­sion ver­fe­stigt, was wahr­lich ein Wunder war, und war in diesen See ein­ge­gan­gen. In diesem Wasser, oh Herr, ver­weilte der König, der mit seiner Keule bewaff­net war und von keinem Men­schen besiegt werden konnte, oh Herr­scher der Men­schen. Und während er in diesem Wasser des Sees ruhte, hörte König Duryod­hana den tumultar­ti­gen Lärm der Pandava Armee, der dem Brüllen der Gewit­ter­wol­ken glich.

So begab sich Yud­his­hthira, oh König, mit seinen Brüdern zu diesem See mit dem Wunsch, Duryod­hana endlich zu schla­gen. Eine dicke Staub­wolke erhob sich, und die Erde erzit­terte vom Gerat­ter der Wagen­rä­der des Pandu Sohns sowie vom Klang seines Muschel­horns. Sobald die großen Wagen­krie­ger Kri­ta­var­man, Kripa und der Sohn von Drona diesen Lärm von der Armee Yud­his­hthi­ras hörten, spra­chen sie zum Kuru König: „Voller Freude und nach dem Sieg bestrebt, kommen die Pan­da­vas hierher! Wir werden deshalb diesen Ort ver­las­sen. Das vernimm von uns!“ Als er diese Worte der tat­kräf­ti­gen Helden hörte, sprach er „So sei es!“, und blieb im Wasser ver­bor­gen, oh Herr, das er durch seine Illu­si­ons­macht ver­fe­stigt hatte. So nahmen diese Wagen­krie­ger, die von Kripa ange­führt wurden, voller Kummer ihren Abschied von ihrem König, oh Monarch, und ent­fern­ten sich weit von diesem Ort. Nach einer langen Strecke sahen sie einen mäch­ti­gen Banyan­baum, oh Herr, unter dessen Schat­ten sie raste­ten, ermüdet und äußerst besorgt um den König, sowie in Gedan­ken ver­lo­ren wie diese: „Der mäch­tige Sohn von Dhri­ta­ras­htra, der das Wasser des Sees ver­fe­stigt hat, ruht nun im Wasser wie in einem Bett. Die Pan­da­vas haben diesen Ort erreicht und suchen den Kampf. Wie wird dieser Kampf gesche­hen? Was wird aus dem König werden?“ Mit solchen Gedan­ken, oh König, befrei­ten diese Helden ihre Pferde von den Wagen und berei­te­ten sich ein Lager, um dort für einige Zeit aus­zu­ru­hen.


Kapitel 31 - Duryodhana wird zum Kampf herausgefordert

Sanjaya sprach:
Nachdem jene drei Wagen­krie­ger den Ort ver­las­sen hatten, erreich­ten die Pan­da­vas den See, in dem Duryod­hana ruhte. Als sie am Ufer des Dwai­pa­yana Sees standen, oh Führer der Kurus, sahen sie die Weite dieses von deinem Sohn ver­zau­ber­ten Wassers. Da sprach Yud­his­hthira zu Vasu­deva:
Schau nur, der Sohn von Dhri­ta­ras­htra hat seine Illu­si­ons­macht auf dieses Wasser ange­wandt! Nachdem er das Wasser ver­zau­bert hat, ruht er nun darin. So muß er jetzt keine Angst vor den Men­schen haben. Er hat eine himm­li­sche Illu­sion her­vor­ge­ru­fen und ist nun in diesem Wasser. Durch eine Tat der Illu­sion hat dieses Wesen, das voller Illu­sion ist, diese Zuflucht gesucht. Doch er soll mir nicht mit dem Leben ent­kom­men! Selbst wenn der Träger des Don­ner­keils ihm im Kampf hilft, noch heute soll man ihn geschla­gen sehen, oh Madhava!

Und Vasu­deva sprach:
Zer­störe diese mei­ster­hafte Illu­sion von Duryod­hana mit deiner eigenen Macht zur Illu­sion, oh Bharata! Wer mit Illu­sion handelt, sollte durch Illu­sion geschla­gen werden. Das ist die Wahr­heit, oh Yud­his­hthira! Ver­wende deine Macht zur Illu­sion bezüg­lich dieses Wassers und schlage mit geschick­ten Taten und Mitteln diesen Duryod­hana, der das eigent­li­che Wesen der Illu­sion ist, oh Führer der Bha­ra­tas! Mit geschick­ten Taten und Mitteln schlug Indra die Daityas und Danavas. Mit geschick­ten Taten und Mitteln wurde der Asura Vali durch den hoch­ge­sinn­ten Vishnu (als Zwerg mit drei Schrit­ten) seiner über­mä­ßi­gen Herr­schaft beraubt. Mit der Hilfe von geschick­ten Taten und Mitteln wurde auch der große Asura Hira­nyaksha sowie Hira­nya­ka­shipu geschla­gen (von Vishnu in seinen Inkar­na­tio­nen als Eber und Löwen­mensch). Zwei­fel­los, oh König, wurde auch Vritra damit (von Indra durch den Schaum im Däm­mer­licht) geschla­gen. Sogar der Raks­hasa Ravana aus dem Stamm von Pulas­tya mit seinen Ver­wand­ten und Anhän­gern fiel einst durch Rama mit geschick­ten Taten und Mitteln (siehe Rama­yana). So ver­lasse dich auch hier auf geschickte Taten und Mittel, und zeige deine große Macht! Auch jene zwei uralten Daityas, die ener­gie­vol­len Taraka und Vipra­chitti, wurden in alten Zeiten auf diesem Weg geschla­gen, oh König. Ähnlich auch Vatapi, Ilwala und Tri­si­ras sowie die Asuras Sunda und Upa­sunda - sie fielen durch geschickte Taten und Mittel. Indra selbst genießt den Himmel durch die Hilfe von geschick­ten Taten und Mitteln! Solche Taten sind höchst wirksam, wie kaum etwas anderes, oh Yud­his­hthira. Daityas, Danavas, Raks­ha­sas und Könige werden durch die Hilfe von geschick­ten Taten und Mitteln geschla­gen. Deshalb nutze auch du die Hilfe des geschick­ten Han­delns!

Sanjaya fuhr fort:
So ange­spro­chen von Vasu­deva, lächelte der gelüb­de­treue Sohn des Pandu und sprach dann zu deinem kraft­vol­len Sohn, oh Monarch, der im Wassers dieses Sees ver­bor­gen war:
Warum, oh Duryod­hana, ver­steckst du dich in diesem Wasser, nachdem du zur Ursache des Unter­gangs so vieler Ksha­triyas und deines eigenen Stammes wurdest, oh König? Warum bist du heute in diesen See ein­ge­tre­ten und begehrst, dein eigenes Leben zu retten? Erhebe dich, oh König, und kämpfe mit uns, oh Duryod­hana! Wohin, oh Erster der Men­schen, ist dein Stolz und Ehrgeiz gegan­gen, da du, oh König, dieses Wasser ver­zau­bert hast und jetzt darin ver­bor­gen liegst? Alle Men­schen spre­chen von dir als einem Helden in ihren Ver­samm­lun­gen. Das ist wohl alles gelogen, so denke ich, wenn du dich jetzt in diesem Wasser ver­steckst! Erhebe dich, oh König, und kämpfe, wenn du in einer edlen Familie geboren wurdest, ein Ksha­triya und sogar ein Kaurava bist! Erin­nere dich an deine Geburt! Wie kannst du stolz auf deine Geburt im Stamme der Kurus sein, wenn du dich jetzt in der Tiefe dieses Sees ver­birgst, nachdem du angst­voll aus dem Kampf geflo­hen bist? Das ist wahr­lich nicht die ewige Aufgabe eines Ksha­triyas, dem Kampf zu ent­flie­hen! Eine solche Flucht, oh König, ist nicht der Weg der Ehr­ba­ren, noch führt er zum Himmel. Wie kommt es, daß du ohne diesen Krieg zu beenden, begei­stert, wie du einst vom Ver­lan­gen nach Sieg warst, jetzt in diesem See ver­weilst, nachdem du den Tod deiner Söhne, Brüder, Väter, Ver­wand­ten, Freunde und Ange­hö­ri­gen ver­ur­sacht und bezeugt hast? Obwohl du immer mit deinem Mut geprahlt hast, bist du doch kein Held! Gelogen hast du, oh Bharata, als du dich vor allen Men­schen als Held beschrie­ben hast, oh Übel­ge­sinn­ter. Denn wahre Helden fliehen niemals beim Anblick ihrer Feinde. Oder erkläre uns deinen Mut, oh Held, mit dem du vor dem Kampf geflo­hen bist! Erhebe dich, oh Prinz, über­winde deine Ängste und kämpfe! Nachdem du den Unter­gang all deiner Truppen und Brüder ver­ur­sacht hast, oh Duryod­hana, soll­test du jetzt nicht daran denken, dein eigenes Leben zu retten, wenn noch etwas Gerech­tig­keit in dir ist. Jemand wie du, oh Duryod­hana, der die Ksha­triya Auf­ga­ben ange­nom­men hat, sollte nicht auf diese Weise handeln! Gestützt auf Karna und Shakuni, den Sohn von Suvala, hast du dich als unbe­sieg­bar betrach­tet und konn­test aus Unwis­sen­heit dich nicht selbst erken­nen. Solche leid­volle Sünde hast du began­gen. Doch kämpfe jetzt, oh Bharata! Wie emp­fiehlt sich so eine Flucht vor dem Kampf einem wie dir? Wahr­lich, du hast dich selbst ver­ges­sen! Wo ist die Männ­lich­keit in dir, oh Herr, und wo, oh Duryod­hana, ist dein Stolz, den du so lange gehegt hast? Wohin ist deine Hel­den­kraft jetzt gegan­gen und auch die uner­schöpf­lich große Energie, welche du hattest? Wo ist deine Voll­en­dung in der Waf­fen­kunst? Warum liegst du jetzt in diesem See? Erhebe dich, oh Bharata, bewahre die Auf­ga­ben eines Ksha­triyas und kämpfe! Ent­we­der besiege uns und herr­sche über die weite Erde, oder schlafe, oh Bharata, auf dem bloßen Boden, von uns geschla­gen! Das ist deine höchste Aufgabe, wie sie vom ruhm­rei­chen Schöp­fer selbst auf­ge­stellt wurde. Handle, wie es gerech­ter­weise in den Schrif­ten geboten wird und sei ein wahrer König, oh großer Wagen­krie­ger!

Sanjaya fuhr fort:
So ange­spro­chen, oh Monarch, vom intel­li­gen­ten Sohn des Dharma, ant­wor­tete dein Sohn aus dem Wasser heraus.

Und Duryod­hana sprach:
Es ist nir­gends ein Wunder, oh König, wenn Angst in die Herzen von leben­den Wesen ein­tritt. Doch ich selbst, oh Bharata, bin nicht aus Angst um mein Leben vom Feld des Kampfes geflo­hen. Mein Wagen wurde zer­stört, meine Köcher waren erschöpft und mein Wagen­len­ker getötet. Ich war allein, ohne einen ein­zi­gen Gefolgs­mann im Kampf. Aus diesen Gründen wünschte ich diese kleine Rast. Nicht um mein Leben zu retten, aus Angst oder Kummer, oh König, ging ich in dieses Wasser ein. Es geschah allein auf­grund meiner Erschöp­fung. So ruhe auch du, oh Sohn der Kunti, eine Weile mit deinen Gefolgs­leu­ten! Danach werde ich mich sicher­lich aus diesem See erheben und mit euch allen kämpfen.

Yud­his­hthira sprach:
Wir haben uns alle genug aus­ge­ruht. Lange Zeit waren wir auf der Suche nach dir. So erhebe dich jetzt, oh Duryod­hana, und gib uns den Kampf! Ent­we­der du besiegst die Pan­da­vas im Kampf und gewinnst dieses König­reich mit dem wach­sen­den Wohl­stand, oder du gehst, geschla­gen von uns im Kampf, zu jenen Berei­chen, die für Helden bestimmt sind!

Duryod­hana sprach:
Oh Sohn der Kurus, all jene unter den Kurus, für deren Wohl ich die Herr­schaft begehrt habe, nämlich meine Brüder, liegen tot auf dem Feld, oh König. So wünsche ich nicht länger diese Erde zu geni­e­ßen, die jetzt ihren Reich­tum und die großen Ksha­triyas ver­lo­ren hat, und deshalb wie eine ver­wit­wete Frau gewor­den ist. Dennoch hoffe ich dich zu besie­gen, oh Yud­his­hthira, nachdem der Stolz der Pan­cha­las und Pan­da­vas gezü­gelt wurde! Darüber hinaus jedoch, sehe ich kein Bedürf­nis mehr nach Krieg, weil Drona, Karna und unser Groß­va­ter Bhishma gefal­len sind. Diese leere Erde exi­stiert jetzt für dich, oh König! Welcher König würde gern über ein König­reich herr­schen, das der Freunde und Ver­bün­de­ten beraubt wurde? Nachdem ich den Unter­gang der Freunde, Söhne, Brüder und Väter ver­ur­sacht habe und mein König­reich von dir ent­ris­sen sehe, wer würde an meiner Stelle noch gern leben wollen? In Hirsch­felle geklei­det würde ich mich in die Wälder zurück­zie­hen. Ich wünsche dieses König­reich nicht mehr, nachdem ich Freunde und Ver­bün­dete ver­lo­ren habe, oh Bharata. Völlig beraubt der Freunde, Ver­bün­de­ten, Helden und Ele­fan­ten exi­stiert diese Erde nun für dich, oh König! So genieße sie jetzt mit Freude! Ich selbst sollte in Hirsch­felle geklei­det in die Wälder gehen. Ohne Freunde habe ich keinen Wunsch mehr, oh Herr, nicht einmal nach dem Leben. So geh, oh Monarch, und herr­sche wie du willst über diese Erde, die nun ohne Herren, Krieger, Reich­tum und Armee ist!

Diese Worte des bit­te­ren Kummers hörend, sprach der ruhm­rei­che Yud­his­hthira zu deinem Sohn Duryod­hana, der immer noch im Wassers war:
Sprich nicht solche wahn­haf­ten Worte des Kummers aus dem Wasser heraus, oh Herr! Ich fühle nicht wie Shakuni irgend­ein Mitleid für dich bei solchen Worten, oh König. Du scheinst jetzt bereit zu sein, oh Duryod­hana, diese Erde mir zum Geschenk zu machen. Ich möchte jedoch nicht über eine Erde herr­schen, die mir auf diese Weise von dir geschenkt wurde. Es wäre voller Sünde, ein solches Geschenk zu akzep­tie­ren. Die Annahme von Geschen­ken, oh König, ent­spricht nicht den gebo­te­nen Auf­ga­ben eines Ksha­triyas. Ich werde diese weite Erde deshalb nicht auf diese Weise anneh­men, wie du sie weg­ge­ben willst. Im Gegen­teil, ich werde mich dieser Erde erfreuen, nachdem ich dich im Kampf besiegt habe. Du fühlst dich immer noch als Herr der Erde! Wie könn­test du sonst dieses Geschenk anbie­ten, über das du heute keine Herr­schaft mehr hast? Warum, oh König, gabst du uns diese Erde nicht damals, als wir dich um unseren Anteil gebeten haben, unter Beach­tung der Regeln der Gerech­tig­keit und zum Wohl­er­ge­hen unseres Stammes? Nachdem du sogar die Bitte des mäch­ti­gen Krishna abge­lehnt hast, warum wünschst du jetzt, die Erde weg­zu­ge­ben? Was ist das für ein Wahn? Welcher König würde sein König­reich weg­ge­ben, weil er von Feinden ange­grif­fen wird? Oh Sohn der Kurus, es steht heute nicht mehr in deiner Macht, diese Erde weg­zu­ge­ben. Wie willst du also ein Geschenk machen, über das du gar keine Macht mehr hast? Besiege mich im Kampf und dann herr­sche über diese Erde! Früher warst du nicht einmal bereit, mir so viel von der Erde zu geben, wie auf die Spitze einer Nadel paßt. Warum willst du mir heute, oh Monarch, die ganze Erde schen­ken? Wie kommt es, daß du früher nicht einmal eine Nadel­s­pitze davon weg­ge­ben konn­test, und heute die ganze Erde auf­ge­ben willst? Welcher Narr würde diese ganze Erde an seine Feinde ver­schen­ken, nachdem er die ganze Herr­schaft und diesen ganzen Wohl­stand erhal­ten hat? Betäubt durch deine Unwis­sen­heit siehst du nicht, wie unpas­send so etwas ist. Auch wenn du begehrst, diese Erde weg­zu­ge­ben, sollst du mir heute nicht mit dem Leben ent­kom­men! Ent­we­der besiege uns und herr­sche über die Erde oder geh von uns geschla­gen zu den Berei­chen der Glück­s­e­lig­keit. Denn solange wir beide, du und ich, leben­dig sind, werden alle Wesen im Zweifel darüber bleiben, wem der Sieg gehört. Dein Leben, oh Kurz­sich­ti­ger, hängt jetzt von mir ab. Es liegt nun an mir, dich leben zu lassen. Du selbst bist heute nicht mehr fähig, dein Leben zu bewah­ren. Du warst früher sehr bestrebt, uns im Feuer zu töten, mittels Schlan­gen und anderer Arten von Gift oder uns zu erträn­ken. Dann wurden wir von dir, oh König, unseres König­reichs beraubt und mit grau­sa­men Worten und der ent­wür­di­gen­den Behand­lung von Drau­padi schwer belei­digt. Aus diesen Gründen, oh Übel­tä­ter, wirst du dein Leben ver­lie­ren müssen. Steh auf, erhebe dich und kämpfe gegen uns! Das wird dir zum Nutzen sein!

Sanjaya fuhr fort:
Auf diese Weise, oh König, spra­chen jene Helden, die zum Sieg ent­schlos­se­nen Pan­da­vas, immer wieder (um Duryod­hana zum Kampf her­aus­zu­for­dern).

Hier endet mit dem 31.Kapitel das Hrada-pravesa Parva im Shalya Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Gadayuddha Parva - Duryodhanas Keulenkampf

Kapitel 32 - Duryodhana erhebt sich aus dem Wasser zum Kampf

Dhri­ta­ras­htra sprach:
So ermahnt und her­aus­ge­for­dert, wahr­lich, wie ver­hielt sich mein hero­i­scher und könig­li­cher Sohn, dieser Fein­de­ver­nich­ter, der von Natur aus zornig war? Er mußte nie zuvor solche Worte ertra­gen, denn er wurde stets von allen mit jenem Respekt behan­delt, den man Königen gewährt. Er, der früher bereits im Schat­ten eines Schir­mes betrübt war, weil er meinte, den Schutz eines anderen zu bedür­fen, und der den Glanz der Sonne kaum erdul­den konnte, weil sie ihm an Stolz über­le­gen schien, wie konnte er diese Worte seiner Feinde ertra­gen? Du hast mit deinen eigenen Augen, oh Sanjaya, diese ganze Erde sogar mit den Mlechas und Nomaden Stämmen von seiner Gnade abhän­gig gesehen. Gerügt an jenem Ort und vor allem durch die Söhne des Pandu, während er dort einsam im Ver­bor­ge­nen lag, seiner Anhän­ger und Beglei­ter beraubt, welche Antwort gab er den Pan­da­vas, als er solche bit­te­ren und ste­chen­den Vor­würfe von seinen sieg­rei­chen Feinden hören mußte? Erzähle mir alles, oh Sanjaya!

Und Sanjaya sprach:
So gerügt, oh Monarch, durch Yud­his­hthira und dessen Brüder, fühlte sich dein könig­li­cher Sohn in diesem Wasser höchst mise­ra­bel, als er diese bit­te­ren Worte hörte. Der König atmete immer wieder lange und heiße Seufzer, schwenkte seine Arme, setzte sein Herz auf Kampf und ant­wor­tete aus dem Wasser dem könig­li­chen Sohn des Pandu.

Duryod­hana sprach:
Ihr Pan­da­vas verfügt über Freunde, Wagen und Tiere! Dagegen bin ich allein, ohne Freunde, Wagen und Tiere. Allein und ohne Waffen, wie könnte ich es wagen, zu Fuß gegen so zahl­rei­che Feinde zu kämpfen, die wohl­be­waff­net sind und über Kampf­wa­gen ver­fü­gen? Ihr solltet gegen mich, oh Yud­his­hthira, Mann gegen Mann kämpfen! Es ist nicht gerecht, daß man im Kampf von vielen Helden gleich­zei­tig ange­grif­fen wird, beson­ders wenn man ohne Rüstung ist, ermüdet, vom Unglück äußerst gequält, an allen Glie­dern zer­fleischt und sowohl ohne Tiere als auch Truppen. Ich habe nicht die klein­ste Angst, oh Monarch, weder vor dir, noch vor Bhima, Arjuna, Vasu­deva, all den Pan­cha­las, den Zwil­lin­gen, Satyaki oder all deinen anderen Truppen. Steht im Kampf allein, wie ich es bin, dann werde ich euch allen wider­ste­hen! Der Ruhm aller recht­schaf­fe­nen Men­schen, oh König, hat die Gerech­tig­keit zur Grund­lage. So spreche ich all das zu dir in Beach­tung sowohl des Ruhms als auch der Gerech­tig­keit. Mich aus diesem See erhe­bend, werde ich gegen alle von euch im Kampf antre­ten! Wie das Jahr nach und nach alle Jah­res­zei­ten annimmt, so werde ich alle von euch im Kampf treffen. Wartet nur, ihr Pan­da­vas! Wie die Sonne durch ihre Energie das Licht aller Sterne bei Tages­an­bruch aus­löscht, so werde ich heute, auch ohne Waffen und Wagen, euch alle ver­nich­ten, die ihr Wagen und Rosse habt! Heute werde ich mich von der Schuld befreien, die ich den vielen berühm­ten Ksha­triyas schulde (die für mich gefal­len sind), wie Valhika, Drona, Bhishma, der hoch­be­seelte Karna, der hero­i­sche Jaya­dra­tha, Bha­ga­datta, Shalya, Bhu­ris­ra­vas, meine Söhne und Brüder, Shakuni und alle anderen Freunde, Ver­wand­ten und Ver­bün­dete. Wahr­lich, heute werde ich diese Schuld beglei­chen, indem ich dich mit deinen Brüdern schlage!

Nach diesen Worten schwieg der Kuru König und Yud­his­hthira sprach:
Welch ein Glück, oh Duryod­hana, du kennst die Auf­ga­ben eines Ksha­triya! Welch ein Glück, oh Star­kar­mi­ger, dein Herz neigt sich zum Kampf! Welch ein Glück, daß du doch ein Held bist, oh Nach­komme der Kurus, und welch ein Glück, daß du so kamp­f­er­fah­ren bist und uns alle eigen­hän­dig im Kampf besie­gen willst! So kämpfe mit einem Belie­bi­gen von uns mit einer belie­bi­gen Waffe nach deiner Wahl. Wir alle werden als unbe­tei­ligte Zuschauer stehen bleiben. Ich gewähre dir auch, oh Held, diesen Wunsch in deinem Herzen, daß du der König sein sollst, wenn du diesen einen von uns besiegst! Andern­falls steige geschla­gen von uns, zum Himmel auf!

Duryod­hana sprach:
Oh Tap­fe­rer, wenn du mir die Wahl des Kampfes mit jedem ein­zel­nen von euch gewährst, dann soll diese Keule, die ich in meiner Hand halte, die Waffe sein, die ich erwähle! Laß irgend jeman­den von dir, den du für eben­bür­tig erach­test, zum Duell her­vor­tre­ten und zu Fuß gegen mich mit der Keule kämpfen. Es gab bereits viele wun­der­bare Zwei­kämpfe auf den Kampf­wa­gen. So laß heute diesen großen und wun­der­ba­ren Kampf mit der Keule gesche­hen! Männer wählen gern ihre Lieb­lings­waffe. So laß diesen Kampf heute mit deiner Erlaub­nis statt­fin­den! Oh Star­kar­mi­ger, so werde ich im heu­ti­gen Keu­len­kampf dich mit all deinen jün­ge­ren Brüdern, sowie die Pan­cha­las, Srin­ja­yas und alle anderen Truppen, die du noch hast, besie­gen. Ich hege nicht die klein­ste Angst, oh Yud­his­hthira, nicht einmal vor Indra selbst!

Yud­his­hthira sprach:
So erhebe dich, oh Sohn der Gand­hari, und kämpfe, oh Duryod­hana! Treffe als ein­zel­ner mäch­ti­ger Held mit deiner Keule bewaff­net auf einen von uns! Sei ein Mann, oh Sohn der Gand­hari, und kämpfe mit ganzer Kraft! So wirst du heute dein Leben opfern, selbst wenn dir Indra zur Hilfe käme!

Sanjaya fuhr fort:
Dein Sohn, dieser Tiger unter den Männern, konnte diese Worte von Yud­his­hthira nicht mehr aus­hal­ten. Er atmete im Wasser lange und schwere Seufzer wie eine mäch­tige Schlange in ihrem Loch. Immer wieder geschla­gen von diesen Knüp­peln aus Worten, konnte er es nicht mehr ertra­gen, wie ein Pferd aus einer edlen Rasse die Peit­sche nicht ertra­gen kann. So wühlte sich mit großer Kraft das Wasser auf, und dieser tapfere Krieger erhob sich wie ein König der Ele­fan­ten aus dem See, schwer atmend in seiner Wut und mit seiner schwe­ren Keule bewaff­nete, die mit Gold ver­ziert war und uner­bitt­li­che Wucht hatte. Das ver­fe­stigte Wasser durch­sto­ßend, erhob sich dein Sohn, seine schwere Eisen­keule geschul­tert, wie sich die Sonne (am Ende der Welt) erhebt, um alles mit ihren Strah­len zu ver­bren­nen. Und voller Kraft und Intel­li­genz begann dein Sohn diese schwere Keule zu schwin­gen, die ganz aus Eisen gemacht war und eine Schlinge hatte. So erschien dieser Führer der Bha­ra­tas mit der Keule bewaff­net wie ein geschmück­ter Berg oder der drei­zack­tra­gende Rudra, wenn dieser zornige Blicke auf die Lebe­we­sen wirft, und ent­fal­tete seinen Glanz rings­herum wie die sen­gende Sonne am Himmel. Wahr­lich, alle Wesen sahen diesen star­kar­mi­gen Fein­de­ver­nich­ter, wie er sich mit seiner geschul­ter­ten Keule aus dem Wasser erhob, wie der Tod selbst mit dem Stab der Zeit bewaff­net. Wahr­lich, alle Truppen erblick­ten deinen könig­li­chen Sohn wie den don­ner­schwin­gen­den Indra oder den drei­zack­tra­gen­den Hara. Dennoch freuten sich bei seinem Erschei­nen aus dem Wasser alle Pan­cha­las und Pan­da­vas und ergrif­fen gegen­sei­tig ihre Hände. Dein Sohn Duryod­hana betrach­tete jedoch diese Reak­tion der Zuschauer als eine per­sön­li­che Belei­di­gung, rollte seine Augen im Zorn, als wollte er die Pan­da­vas mit seinen Blicken ver­bren­nen, zog die Stirn in drei Furchen zusam­men und biß sich wie­der­holt auf seine Unter­lippe. Dann sprach er zu den Pan­da­vas mit Kesava in ihrer Mitte:
Ihr Pan­da­vas werdet die Früchte dieser Belei­di­gung ertra­gen müssen! Geschla­gen von mir, sollt ihr mit den Pan­cha­las noch heute ins Reich von Yama ein­ge­hen!

Sanjaya fuhr fort:
So stand dein Sohn Duryod­hana vor ihnen, dem Wasser ent­stie­gen, mit der Keule bewaff­net und blut­ge­ba­de­ten Glie­dern. Voller Blut und durch­näßt vom Wasser, erschien sein Körper wie ein Berg mit vielen Was­ser­fäl­len. Und wie er bewaff­net mit seiner Keule stand, sahen ihn die Pan­da­vas wie Yama, den zor­ni­gen Sohn von Surya, der mit dem Stab der Zeit bewaff­net ist. Mit einer Stimme, so tief wie das Grollen der Gewit­ter­wol­ken oder wie ein brül­len­der Stier, for­derte der keu­len­be­waff­nete Duryod­hana voller Hel­den­kraft die Pan­da­vas zum Kampf heraus.

Und Duryod­hana sprach:
Nun greift mich an, oh Yud­his­hthira, einer nach dem anderen! Es ist nicht fair, daß ein Held zur glei­chen Zeit von vielen andere Helden gleich­zei­tig ange­grif­fen wird, beson­ders wenn dieser ein­zelne Krieger ohne Rüstung ist, von der Anstren­gung ermüdet, ganz durch­näßt, äußerst zer­fleischt an allen Glie­dern, ohne Wagen, Tiere und Truppen! Mögen die Götter im Himmel mich sehen, wie ich allein ohne jeg­li­che Truppen und sogar ohne Rüstung und Waffen kämpfe! Wahr­lich, so werde ich gegen alle von euch antre­ten. Du, oh Yud­his­hthira, sollst der Richter sein, weil du dafür die besten Vor­aus­set­zun­gen bezüg­lich der Gerech­tig­keit und Unge­rech­tig­keit von allen hier Ver­sam­mel­ten hast!

Doch Yud­his­hthira sprach:
Wie kommt es, oh Duryod­hana, daß du damals diese Erkennt­nis nicht hattest, als viele große Wagen­krie­ger sich ver­ein­ten, um Abhi­ma­nyu im Kampf zu töten? Die Ksha­triya Auf­ga­ben sind wohl äußerst grausam, rück­sichts­los und ohne das klein­ste Mit­ge­fühl. Wie konntet ihr sonst Abhi­ma­nyu unter diesen Bedin­gun­gen töten? Alle von euch kannten die Gerech­tig­keit! Alle von euch waren Helden! Alle von euch waren bereit, ihr Leben im Kampf zu opfern! Das hohe Ziel, das für all jene erklärt wird, die gerecht kämpfen, ist der Auf­stieg in die Berei­che von Indra. Wenn das wirk­lich dein Ziel ist, dann hätte dieser Eine niemals durch den Angriff von Vielen sterben dürfen. Warum wurde dann Abhi­ma­nyu auf deinem Befehl hin von Vielen geschla­gen? Alle Wesen ver­ges­sen schnell ihre Rück­sicht auf die Gerech­tig­keit, wenn sie in Schwie­rig­kei­ten sind. Dann sehen sie nicht mehr die offenen Tore in die kom­mende Welt. So lege deine Rüstung an, oh Held, und binde deine Locken! Nimm dir alles, oh Bharata, was du als not­wen­dig betrach­test! Und ich gewähre dir immer noch diesen Wunsch, oh Held, wenn du einen unter uns fünf Pan­da­vas, mit dem du den Kampf wünschst, besie­gen kannst, dann sollst du der König sein! Andern­falls wirst du zum Himmel auf­stei­gen. Außer deinem Leben, oh Held, sage uns, welchen Segen wir dir noch gewäh­ren können.

Sanjaya fuhr fort:
Dar­auf­hin, oh König, hüllte dein Sohn seinen Körper in eine goldene Rüstung und setzte einen schönen, gold­ver­zier­ten Helm auf. Mit dieser gold­strah­len­den Rüstung und dem Helm erschien dein Sohn, oh König, wie eine goldene Klippe. Und als Duryod­hana wohl­ge­rü­stet und mit seiner Keule bewaff­net auf dem Kampf­feld stand, sprach er zu allen Pan­da­vas:
Möge nun einer unter euch fünf Brüdern mit der Keule bewaff­net gegen mich kämpfen! Ich selbst bin bereit, mich heute mit Saha­deva, Bhima, Nakula, Arjuna oder dir selbst, oh Stier der Bha­ra­tas, zu schla­gen! Gewährt mir das Duell, und ich werde mit jedem unter euch kämpfen und zwei­fel­los den Sieg auf diesem Feld errin­gen. Heute werde ich mit­hilfe meiner gold­ver­zier­ten Keule das Ende dieser Feind­schaft errei­chen, das so schwer zu errei­chen war. Ich denke, es gibt nie­man­den, der mir im Keu­len­kampf eben­bür­tig ist. Mit meiner Keule werde ich alle nach­ein­an­der schla­gen. Unter euch allen gibt es keinen, der fähig wäre, mich im fairen Kampf zu besie­gen. Auch wenn es nicht gut für mich ist, solche stolzen Worte über mich selbst zu spre­chen, doch ich werde diese Worte vor aller Augen wahr werden lassen! Noch in dieser Stunde wird sich die Wahr­heit meiner Worte zeigen. So möge der unter euch die Keule erheben, der mit mir kämpfen will!


Kapitel 33 - Krishnas Rüge und Bhimas Kampfvorbereitung

Sanjaya sprach:
Während sich Duryod­hana, oh König, auf diese Weise wie­der­holt brüs­tete, sprach Vasu­deva zorn­voll zu Yud­his­hthira:
Welche über­stürz­ten Worte waren das, oh König, als du sagtest: „Töte einen unter uns und du wirst der König der Kurus sein!“ Was wäre, oh Yud­his­hthira, wenn Duryod­hana dich, Arjuna, Nakula oder Saha­deva zum Kampf wählen würde? Mit dem Wunsch, Bhi­ma­sena zu schla­gen, hat Duryod­hana in den letzten drei­zehn Jahren inten­siv den Keu­len­kampf an einer eiser­nen Statue geübt, oh König. Wie könnten wir auf diesem Weg, oh Stier der Bha­ra­tas, unser Ziel errei­chen? Aus Mitleid, oh Bester der Könige, hast du in großer Über­stür­zung gehan­delt. Ich sehe gegen­wär­tig keinen anderen Gegner für Duryod­hana außer Bhima, den Sohn der Pritha. Doch selbst seine Übung mit der Keule ist nicht so groß. Du hast damit noch einmal so ein lei­di­ges und unge­wis­ses Glücks­spiel erlaubt, wie es damals zwi­schen dir und Shakuni statt­fand, oh Monarch! Bhima ist voller Kraft und Macht, aber König Duryod­hana hat zusätz­lich noch mehr Geschick. In einem Streit zwi­schen Kraft und Geschick, hat der Geschickte stets Vor­teile, oh König. Du hast durch deine Worte dem Feind den Boden geebnet und dich selbst in Schwie­rig­kei­ten gebracht. Wir alle sind dadurch in große Gefahr geraten. Wer würde die Herr­schaft aus der Hand geben, nachdem er alle anderen Feinde besiegt hat und nur noch ein Feind übrig ist, der dazu noch in Schwie­rig­kei­ten steckt? Ich sehe gegen­wär­tig keinen Men­schen in dieser Welt, nicht einmal einen Gott, der fähig wäre, den keu­len­be­waff­ne­ten Duryod­hana im Kampf zu besie­gen. Weder du noch Bhima, Nakula, Saha­deva oder Arjuna könnte Duryod­hana im fairen Kampf mit der Keule schla­gen. König Duryod­hana hat darin höch­stes Geschick. Wie kannst du nur, oh Bharata, zu so einem Feind spre­chen: „Kämpfe, wähle die Keule als deine Waffe, und wenn du nur einen von uns schla­gen kannst, dann sollst du der König sein!“? Selbst wenn Duryod­hana auf Bhima stößt und ein fairer Kampf erwünscht ist, wird unser Sieg höchst zwei­fel­haft sein. Duryod­hana ist voller Kraft und größter Erfah­rung. Wie konn­test du zu ihm sagen: „Besiege nur einen von uns und sei König!“? Zwei­fel­los ist die Nach­kom­men­schaft von Pandu und Kunti nicht dazu bestimmt, die Herr­schaft zu geni­e­ßen! Sie wurden wohl geboren, um ihr Leben immer wieder als Ver­bannte in den Wäldern oder als Bettler zu ver­brin­gen.

Bhi­ma­sena sprach:
Oh Madhu Ver­nich­ter, oh Freude der Yadus, gib der Sorge keinen Raum! Wenn es auch schwer zu errei­chen ist, ich werde heute das Ende dieser Feind­schaf­ten voll­brin­gen! Zwei­fel­los werde ich Duryod­hana im Kampf besie­gen. Es erscheint mir, oh Krishna, daß der Sieg von Yud­his­hthira, dem Gerech­ten, sicher ist. Meine Keule ist andert­halb­mal schwe­rer als die von Duryod­hana. So gib dem Kummer nicht nach, oh Madhava! Ich wage dieses Duell, in dem die Keule als Waffe gewählt wurde. Möget ihr alle, oh Janar­dana, zu Zeugen dieser Begeg­nung werden! Was sprichst du nur über Duryod­hana? Ich könnte mit den drei Welten ein­schließ­lich der großen Götter kämpfen, selbst wenn sie mit jeder Art der Waffen gerü­stet wären!

Sanjaya fuhr fort:
Nachdem Bhima diese Worte gespro­chen hatte, wurde Vasu­deva von Freude erfüllt, lobte ihn im höchste Maße und sprach:
Mit deiner Hilfe, oh Star­kar­mi­ger, wird der gerechte König Yud­his­hthira sicher­lich seinen strah­len­den Wohl­stand nach dem Sieg über all seine Feinde zurück­be­kom­men! Du hast alle Söhne von Dhri­ta­ras­htra im Kampf geschla­gen. Durch deine Hände trafen viele Könige, Prinzen und Ele­fan­ten auf ihr Schick­sal. Die Kau­ra­vas, Kalin­gas, Magad­has, West­län­der und Gand­ha­ras wurden alle im schreck­li­chen Kampf geschla­gen, oh Sohn des Pandu. So besiege nun auch Duryod­hana, oh Sohn der Kunti, und schenke diese Erde mit ihren Ozeanen dem gerech­ten König Yud­his­hthira, wie Vishnu (die Herr­schaft der drei Welten) dem Herrn von Sachi (Indra) gab! Der übel­ge­sinnte Sohn von Dhri­ta­ras­htra wird zwei­fel­los auf sein Schick­sal treffen, wenn er dich als Feind im Kampf erwählt. Du wirst sicher­lich dein Gelübde erfül­len, indem du seinen Schen­kel brichst. Du soll­test jedoch, oh Sohn der Pritha, stets voller Acht­sam­keit mit dem Sohn von Dhri­ta­ras­htra kämpfen! Er ist sowohl mit Geschick als auch mit Kraft begabt und findet viel Freude am Kampf.

Dar­auf­hin, oh König, lobten Satyaki, die Pan­cha­las und Pan­da­vas mit dem gerech­ten König Yud­his­hthira an ihrer Spitze diese Worte von Bhi­ma­sena. Danach sprach Bhima mit der furcht­er­re­gen­den Kraft zu Yud­his­hthira, der inmit­ten der Srin­ja­yas wie die strah­lende Sonne stand:
Um ihn im Kampf zu schla­gen, wage ich dieses Duell! Dieser Übel­tä­ter unter den Men­schen wird nicht fähig sein, mich im Kampf zu besie­gen. Denn heute werde ich diesen Zorn ent­fes­seln, der in meiner Brust auf Duryod­hana, den Sohn von Dhri­ta­ras­htra, lange brannte und so heftig war, wie das Feuer im Khan­dava Wald, als Arjuna es beschützte. Ich werde heute diesen Dorn her­aus­rei­ßen, der schon so lange in deinem Herzen sticht, oh Sohn des Pandu! Werde glück­lich, oh König, nachdem ich diesen Übel­ge­sinn­ten mit meiner Keule erschla­gen habe! Heute werde ich deine Krone des Ruhmes wie­der­her­stel­len, oh Sünd­lo­ser! Heute soll Duryod­hana seinen Leben­s­a­tem, allen Wohl­stand und sein König­reich ver­lie­ren! Heute wird sich König Dhri­ta­ras­htra, wenn er vom Unter­gang seines Sohnes hört, an all das Unrecht erin­nern, das aus den Machen­schaf­ten von Shakuni ent­stand!

So sprach der Prinz aus dem Stamme von Bharata und erhob sich voller Energie zum Kampf, wie Indra einst Vritra her­aus­for­derte. Und auch dein Sohn, oh König, der eine solche Her­aus­for­de­rung nicht ertra­gen konnte, ging voller Energie in diesen Kampf, wie ein wüten­der Elefant einen Neben­buh­ler angreift. Die Pan­da­vas sahen deinen Sohn, als er mit der Keule bewaff­net kam und dem geschmück­ten Kailash Berg glich. Wahr­lich, als sie deinen mäch­ti­gen Sohn allein vor sich sahen, wie ein König der Ele­fan­ten von seiner Herde getrennt, wurden die Pan­da­vas von großer Freude erfüllt. Duryod­hana stand zum Kampf bereit wie ein großer Löwe, ohne Angst, Panik, Schmerz oder Furcht. Und als er dort mit erho­be­ner Keule stand, wie der geschmückte Kailash, sprach Bhi­ma­sena zu ihm:
Erin­nere dich an all das Unrecht, das uns von König Dhri­ta­ras­htra und dir selbst angetan wurde! Erin­nere dich daran, was in Vara­na­vata geschah (der Brand im Lack­haus)! Erin­nere dich, wie Drau­padi während ihrer Periode inmit­ten der Ver­samm­lung belei­digt und wie König Yud­his­hthira beim Würfeln durch den Plan von Shakuni besiegt wurde! Erfahre jetzt, oh übel­ge­sinnte Seele, die schreck­li­chen Folgen jener Taten und all des anderen Unrechts, das du den unschul­di­gen Pan­da­vas angetan hast. Wegen dir liegt dieser berühmte Führer der Bha­ra­tas, der Sohn der Ganga und unser Groß­va­ter, jetzt geschla­gen auf seinem Bett aus Pfeilen. Auch Drona ist gefal­len und Karna sowie der tapfere Shalya! Da drüben liegt sogar Shakuni, die Wurzel dieser Feind­schaf­ten, im Kampf getötet am Boden! Auch deine hero­i­schen Brüder und Söhne mit all deinen Truppen wurden geschla­gen, sowie viele Könige voller Hel­den­tum, die sich nie vom Kampf zurück­zo­gen. Diese und viele andere Bullen unter den Ksha­triyas, wie auch jener Schuft, der die Locken von Drau­padi ergrif­fen hatte, sind nun tot! Du allein bist als Ver­nich­ter deines Stammes noch leben­dig, oh Übel­ster der Men­schen. So werde ich dich heute mit meiner Keule erschla­gen. Daran gibt es keinen Zweifel. Heute, oh König, werde ich im Kampf deinen ganzen Stolz brechen. Ich werde deine Hoff­nung auf die Herr­schaft zer­stö­ren, oh König, und damit all deine Mis­se­ta­ten an den Söhnen des Pandu ver­gel­ten.

Darauf sprach Duryod­hana:
Wozu so viele Worte? Kämpfe jetzt mit mir! Heute, oh Bhima, werde ich dir jeden wei­te­ren Wunsch nach Kampf aus­trei­ben. Warum schaust du mich nicht an, oh Schuft, wie ich hier mit der Keule zum Duell bereit­stehe? Bin ich nicht mit einer furcht­er­re­gen­den Keule bewaff­net, die wie eine Klippe vom Himavat erscheint? Welcher Feind, oh Narr, könnte mich bewaff­net mit dieser Keule besie­gen? Wenn es ein fairer Kampf ist, wäre selbst Indra unter den Göttern dazu nicht fähig. Für alle meine übel­ge­sinn­ten Taten, die du mir vor­ge­wor­fen hast, wirst du mich nicht im gering­sten ver­let­zen können! Indem ich meine Kraft aus­ge­übt habe, mußtet ihr in den Wäldern leben, im Haus eines anderen dienen und im Ver­bor­ge­nen wohnen! Viele eurer Freunde und Ver­bün­de­ten sind bereits geschla­gen. Unsere Ver­lu­ste waren gleich groß. Wenn ich heute in diesem Kampf fallen würde, wäre das höchst ruhm­reich für dich. Doch nur die Zeit selbst könnte dafür die Ursache sein. Denn bis heute wurde ich im fairen Kampf mit der Keule nie besiegt! Falls du mich aber durch Betrug schlägst, dann wird ewige Schande auf dir lasten. Denn eine solche Tat wäre zwei­fel­los unge­recht und nie­der­träch­tig. So brülle nicht so unfrucht­bar, oh Sohn der Kunti, wie die herbst­li­chen Wolken, die keinen Regen mehr bringen. Zeige jetzt deine ganze Kraft im Kampf!

Als die Pan­da­vas mit den Srin­ja­yas, die alle nach dem Sieg streb­ten, diese Worte hörten, lobten sie diese laut­stark. Denn wie man einen wüten­den Ele­fan­ten mit dem Klat­schen der Hände noch weiter ansta­chelt, so lobten sie alle König Duryod­hana. Sogar die anwe­sen­den Ele­fan­ten began­nen zu trom­pe­ten und die Rosse zu wiehern, und die Waffen der sie­ges­be­wuß­ten Pan­da­vas schie­nen von selbst noch heller zu erglän­zen.


Kapitel 34 - Die Ankunft von Balarama

Sanjaya sprach:
Als dieser wilde Kampf gerade begin­nen sollte, oh Monarch, und alle hoch­be­seel­ten Pan­da­vas ihre Plätze ein­ge­nom­men hatten, wahr­lich, als diese beiden Helden zum Duell bereit standen, da erschien Bala­rama am Ort des Gesche­hens, der einst beide als seine Schüler hatte, dessen Banner das Symbol der Palmyra Palme trug und der den Pflug als seine Waffe führte. Als sie ihn sahen, gingen die Pan­da­vas mit Krishna voller Freude sogleich auf ihn zu und begrüß­ten ihn ver­eh­rungs­voll mit den ent­spre­chen­den Riten. Danach, oh König, spra­chen sie zu ihm: „Oh Bala­rama, bezeuge in diesem Kampf die Fähig­kei­ten deiner beiden Schüler!“ Da rich­tete Bala­rama seine Augen auf Krishna und die Pan­da­vas sowie auf Duryod­hana aus dem Kuru Stamm, der mit der Keule bewaff­net stand, und sprach:
Zwei­und­vier­zig Tage sind ver­gan­gen, seitdem ich mein Zuhause verließ. Ich brach unter der Kon­stel­la­tion Pushya auf und kehrte unter Sravana zurück. Gern, oh Madhava, werde ich heute dem Keu­len­kampf zwi­schen diesen beiden Schü­lern von mir zuschauen!

Zu dieser Zeit standen die beiden Helden, Duryod­hana und Bhima, bereits in ihrer strah­len­den Herr­lich­keit mit ihren Keulen bewaff­net auf dem Kampf­feld. König Yud­his­hthira umarmte Bala­rama, der den Pflug als Waffe trug, befragte ihn stan­des­ge­mäß nach seinem Wohl­er­ge­hen und hieß ihn will­kom­men. Auch jene beiden großen Bogen­schüt­zen, die zwei berühm­ten Krish­nas, waren voller Freude, begrüß­ten und umarm­ten glück­lich diesen Helden. So grüßten auch die beiden Söhne der Madri und die fünf Söhne der Drau­padi den kraft­vol­len Sohn der Rohini und standen (respekt­voll in einiger Ent­fer­nung) bereit. Auch Bhi­ma­sena mit der Hel­den­kraft und dein Sohn, oh Monarch, ver­ehr­ten Bala­rama, beide mit der erho­be­nen Keule in der Hand. So hießen ihn auch alle anderen Könige will­kom­men und spra­chen zu Bala­rama: „Werde Zeuge dieser Begeg­nung, oh Star­kar­mi­ger!“ Wahr­lich, so wurde dieser mäch­tige Wagen­krie­ger, der hoch­be­seelte Sohn der Rohini, ein­ge­la­den. Und nachdem Bala­rama mit der uner­meß­li­chen Energie die Pan­da­vas und Srin­ja­yas umarmt hatte, fragte er auch nach dem Wohl­er­ge­hen aller anderen Könige, die sich in glei­cher Weise bei ihm erkun­dig­ten. Und nachdem der Held mit dem Pflug all die hoch­be­seel­ten Ksha­triyas begrüßt hatte, und alle höf­li­chen Anfra­gen gemäß ihres Alters gemacht waren, umarmte er lie­be­voll Janar­dana und Satyaki. Er schnup­perte an ihren Köpfen und fragte nach ihrem Wohl. Und auch diese beiden ver­ehr­ten ihn ent­spre­chend voller Freude als Älteren, oh König, wie Indra und Upendra den Brahman ver­eh­ren. Dann sprach auch Yud­his­hthira, der Sohn von Dharma, zu diesem Fein­de­ver­nich­ter, dem Sohn der Rohini: „Oh Bala­rama, bezeuge diese furcht­er­re­gende Begeg­nung zwi­schen den beiden Brüdern!“ So geehrt von diesen großen Wagen­krie­gern, nahm der ältere Bruder von Krishna mit den mäch­ti­gen Armen und der großen Schön­heit seinen Platz unter ihnen ein. Geklei­det in blaue Roben und mit herr­li­chem Glanz erschien er unter diesen Königen wie der strah­lende Mond am Fir­ma­ment umgeben von der Schar der Sterne. Danach fand dieses schreck­li­che Duell zwi­schen deinen Söhnen statt, oh König, daß den Zuschau­ern die Haare zu Berge stehen ließ, um diesen jah­re­lan­gen Streit zu beenden.


Kapitel 35 - Die Pilgerfahrt von Balarama beginnend in Prabhasa

Jan­a­me­jaya sprach:
Im Vorfeld des großen Kampfes (zwi­schen den Kau­ra­vas und Pan­da­vas) war Bala­rama mit der Erlaub­nis von Krishna (von Dwaraka) in Beglei­tung vieler Vris­h­nis auf­ge­bro­chen. Er sprach damals zu Krishna: „Ich stehe weder auf der Seite vom Sohn des Dhri­ta­ras­htra noch auf der Seite der Pandu Söhne. So werde ich gehen, wohin ich möchte!“ Mit diesen Worten ging der Fein­de­ver­nich­ter Bala­rama seiner eigenen Wege. Oh Brah­mane, mögest du mir alles über seine Reise erzäh­len! Berichte mir aus­führ­lich, wie er diesen Ort auf Kuruks­he­tra erreichte und den Kampf bezeugte. Ich denke, du bist in dieser Geschichte wohl­er­fah­ren! (Zur Moti­va­tion für die Pil­ger­reise von Bala­rama siehe auch Mar­kan­deya Purana - Kapitel 6.)

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nachdem die hoch­be­seel­ten Pan­da­vas in Upa­pla­vya ihre Wohn­stätte genom­men hatten, schick­ten sie den Madhu Ver­nich­ter (Krishna) an den Hof zu Dhri­ta­ras­htra, um zum Wohle aller Wesen Frieden zu schlie­ßen, oh Star­kar­mi­ger. Als Kesava in Has­ti­na­pura ange­kom­men war und Dhri­ta­ras­htra getrof­fen hatte, sprach er dort wahr­hafte und höchst nütz­li­che Worte. Der König jedoch, wie ich dir bereits erzählt habe, hörte nicht auf diese wohl­ge­mein­ten Rat­schläge. Und nachdem er den Frieden nicht schlie­ßen konnte, kehrte der star­kar­mige Krishna, dieser Erste der Men­schen, nach Upa­pla­vya zurück, oh Monarch. Abge­wie­sen vom Sohn des Dhri­ta­ras­htra, sprach er bezüg­lich des Miß­er­folgs seiner Mission zu den Pan­da­vas:
Getrie­ben vom Schick­sal, haben die Kau­ra­vas meine Worte miß­ach­tet! So zieht mit mir, ihr Pandu Söhne, unter der Kon­stel­la­tion Pushya hinaus auf das Kampf­feld!

Danach, während die Truppen auf beiden Seiten gesam­melt und gemu­stert wurden, sprach Bala­rama, der hoch­be­seelte Sohn der Rohini und Erste aller Kraft­vol­len, zu seinem Bruder Krishna: „Oh Star­kar­mi­ger, oh Madhu Ver­nich­ter, wir sollten die Kau­ra­vas unter­stüt­zen!“ Doch Krishna folgte diesen Worten seines älteren Bruders nicht, worauf dieser berühmte Sohn aus dem Yadu Stamm, der Träger des Pflugs, ent­täuscht war und eine Pil­ger­fahrt zur Saras­vati begann. Beglei­tet von vielen Yadavas, brach er unter der Stern­kon­stel­la­tion Maitra auf. Der Bhoja Führer (Kri­ta­var­man) ergriff jedoch die Seite von Duryod­hana, während Satyaki zusam­men mir Krishna die Seite der Pan­da­vas wählte. Und so kam es, daß nachdem Bala­rama, der hero­i­sche Sohn der Rohini, auf seine Pil­ger­reise gegan­gen war, der Madhu Ver­nich­ter Krishna mit den Pan­da­vas unter der Kon­stel­la­tion Pushya gegen die Kau­ra­vas zog. Als Bala­rama auf­brach, sprach er zu seinen Dienern:
Bringt alle Dinge mit, die für eine heilige Pil­ger­fahrt wichtig und nötig sind! Holt das heilige Feuer aus Dwaraka und unsere Prie­ster. Holt Gold, Silber, Kühe, Roben, Rosse, Ele­fan­ten, Wagen, Maul­esel, Kamele und andere kräf­tige Tiere. Holt all diese nütz­li­chen Mittel für eine Reise zu den hei­li­gen Wassern und folgt mir schnell zu den Ufern der Saras­vati. Holt auch die ent­spre­chen­den Prie­ster und Hun­derte der besten Brah­ma­nen!

Mit diesen Befeh­len an seine Diener brach der mäch­tige Bala­rama zur Pil­ger­fahrt auf, während sich die Kurus auf ihre kata­s­tro­phale Schlacht vor­be­rei­te­ten. Er ging zur Saras­vati und besuchte alle hei­li­gen Orte entlang ihres Stroms, beglei­tet von Prie­stern, Freun­den, vielen großen Brah­ma­nen, Ele­fan­ten, Rossen, Dienern und vielen Wagen, die von Kühen, Maul­eseln und Kamelen gezogen wurden, oh Stier der Bha­ra­tas. Ver­schie­den­ste Arten der Lebens­mit­tel wurden in großem Maße in den ver­schie­de­nen Ländern an die Bedürf­ti­gen, Lei­den­den, Kinder und Alten gegeben, wenn sie darum baten, oh König. Überall wurden die Brah­ma­nen mit allen gewünsch­ten Lebens­mit­teln unver­züg­lich befrie­digt. Auf Geheiß des Sohnes der Rohini wurden die Men­schen an den ver­schie­de­nen Sta­tio­nen der Reise groß­zü­gig mit Essen und Trinken ver­sorgt. Kost­bare Kleider, Betten und Decken wurden als Ver­eh­rung an jene Brah­ma­nen gegeben, die Komfort und Bequem­lich­keit wünsch­ten. Was auch immer Brah­ma­nen oder Ksha­triyas erbaten, oh Bharata, wurde ihnen bereit­wil­lig gegeben. Alle Betei­lig­ten zogen voller Freude dahin und lebten glück­lich. Die Leute (des Zuges von Bala­rama) gaben Fahr­zeuge an jene, die zu reisen wünsch­ten, Getränke an die Dur­sti­gen, wohl­schme­ckende Nah­rungs­mit­tel an die Hung­ri­gen und Roben und Orna­mente an die Wür­di­gen, oh Stier der Bha­ra­tas! Die Straße, oh König, auf der diese Gruppe reiste, war für alle höchst ange­nehm und erschien so strah­lend wie der Himmel selbst, oh Held. Es gab überall Freude und Jubel und wohl­schme­ckende Nahrung. Es gab Geschäfte und Markt­bu­den, wo man alles kaufen konnte. Der ganze Weg war voller Men­schen und mit ver­schie­de­nen Arten von Bäumen und schönen Wesen geschmückt wie mit Edel­stei­nen. Der hoch­be­seelte Bala­rama beach­tete bestän­dig seine Gelübde und gab den Brah­ma­nen an den ver­schie­de­nen hei­li­gen Orten viel Reich­tum und reich­li­che Opfer­ga­ben, oh König. Dieser Führer der Yadus gab auch tau­sende Milch­kühe, die mit aus­ge­zeich­ne­ten Stoffen geklei­det waren und ver­gol­dete Hörner trugen, viele Rosse aus ver­schie­de­nen Ländern, viele Fahr­zeuge und viele gute Diener. Auf diese Weise ver­teilte der hoch­be­seelte Bala­rama seinen Reich­tum in den ver­schie­de­nen hei­li­gen Tirthas (Pil­ger­or­ten) an den Ufern der Saras­vati. Und im Laufe seiner langen Pil­ger­reise kam dieser Held mit der unver­gleich­li­chen Macht und dem groß­mü­ti­gen Ver­hal­ten schließ­lich nach Kuruks­he­tra.

Da bat Jan­a­me­jaya:
Erzähle mir, oh Erster der Men­schen, von den Eigen­schaf­ten, dem Ursprung und den Ver­dien­sten der vielen Tirthas an den Ufern der Saras­vati und von den Gelüb­den, die man dort ein­hal­ten sollte. Belehre mich darüber in der rechten Art und Weise, oh Ruhm­rei­cher! Meine Neugier ist unbe­zähm­bar, oh Erster der Kenner Brah­mans!

Und Vai­sam­pa­yana sprach:
Das Thema der Eigen­schaf­ten und Ursprünge all dieser Tirthas, oh König, ist sehr umfang­reich. Doch ich werde dir alles beschrei­ben. Höre voll­stän­dig meinen heil­s­a­men Bericht, oh König! Beglei­tet von seinen Prie­stern und Freun­den ging Bala­rama zuerst zur Tirtha namens Prab­hasa. Dort wird der Mond, dieser Herr der Kon­stel­la­tio­nen, wenn er von Schwind­sucht befal­len ist von seinem Fluch gerei­nigt. Nachdem er dort neue Kraft gewon­nen hat, erleuch­tet er wieder die Erde, oh König. Und weil diese Erste der Tirthas auf Erden dazu bei­trägt, das der Mond (Soma) seine Herr­lich­keit zurück­be­kommt, wird sie Prab­hasa genannt.

Die Geschichte von der Schwind­sucht des Mondes

Da fragte Jan­a­me­jaya:
Aus welchem Grund wird der strah­lende Mond von Schwind­sucht gequält? Warum badet er in dieser Tirtha, und wie gewinnt er nach dem Baden im hei­li­gen Wasser seine Kraft zurück? Erzähle mir bitte alles darüber, oh großer Muni!

Und Vai­sam­pa­yana sprach:
Daksha hatte sie­ben­und­zwan­zig Töchter, oh König, die er als Ehe­frauen dem Mond (Soma) schenkte. Ver­bun­den mit den ver­schie­de­nen Kon­stel­la­tio­nen, helfen diese Ehe­frauen des Mondes, oh König, den Men­schen beim Bestim­men der rechten Zeit. Mit großen Lotus­au­gen waren sie alle kon­kur­renz­los an Schön­heit in dieser Welt. Doch unter ihnen war Rohini die Schön­ste, weshalb der lieb­li­che Mond großes Ent­zücken an ihr fand. Sie wurde ihm höchst ange­nehm, und bald genoß er sämt­li­che Ver­gnü­gun­gen nur noch in ihrer Gesell­schaft. Und so lebte der Mond, oh Monarch, lange Zeit aus­schließ­lich mit Rohini. Darüber waren jedoch seine anderen Ehe­frauen, die man auch Stern­kon­stel­la­tio­nen nennt, bald unzu­frie­den mit diesem Hoch­be­seel­ten. Sie begaben sich zu ihrem Vater (Daksha) und spra­chen zu diesem Herrn der Schöp­fung: „Der Mond ver­bringt die Nächte nicht mehr mit uns! Er ver­gnügt sich nur noch mit Rohini! Wir wollen deshalb an deiner Seite wohnen, oh Herr der Geschöpfe, fasten und strenge Buße üben!“ Als Daksha diese Worte von ihnen hörte, blickte er zum Mond und sprach: „Ver­halte dich gleich zu all deinen Ehe­frauen! So wird dich keine große Sünde befle­cken!“ Und dann sprach Daksha zu seinen Töch­tern: „Geht nun alle zu ihm, der das Bild des Hasen trägt. Auf mein Gebot hin wird sich der Mond nun gleich zu euch allen ver­hal­ten!“ Und so zurück­ge­sandt gingen sie wieder zur Wohn­stätte ihres Gatten mit den kühlen Strah­len. Doch der lieb­li­che Mond, oh Herr der Erde, fuhr wie früher fort, sich mit Rohini allein zu ver­gnü­gen und nicht mit den anderen Ehe­frauen zu leben. Dar­auf­hin gingen sie erneut zu ihrem Herrn und spra­chen gemein­sam: „Wir wollen lieber als Die­ne­rin­nen in deiner Ein­sie­de­lei wohnen! Der Mond ver­bringt die Nächte nicht mit uns und miß­ach­tet dein Gebot!“ Diese Worte von ihnen hörend, sprach Daksha noch einmal zum Mond: „Ver­halte dich gleich zu all deinen Ehe­frauen! Laß mich dich nicht ver­flu­chen, oh Soma!“ Aber auch diese Worte igno­rierte der Mond und lebte weiter nur mit seiner Lieb­lings­frau Rohini. Nach wie vor waren die anderen Ehe­frauen unzu­frie­den, begaben sich zu ihrem Vater, ver­beug­ten sich vor ihm demütig und baten: „Der Mond lebt trotz­dem nicht mit uns! Gewähre uns deinen Schutz! Der lieb­li­che Chandra­mas ver­gnügt sich immer nur mit Rohini. Er achtet deine Worte nicht und möchte uns keine Zunei­gung zeigen. Rette uns deshalb, so daß der Mond uns alle achten möge!“ Als der wohl­ge­sinnte Daksha diese Worte hörte, wurde er zornig, oh König, und schleu­derte dar­auf­hin den Fluch der Schwind­sucht auf den Mond. So holte diese Krank­heit den Herrn der Sterne ein. Und gequält von der Schwind­sucht, begann der Mond tag­täg­lich abzu­neh­men. Er tat vieles, um sich von dieser Krank­heit zu befreien, indem er ver­schie­dene Opfer durch­führte, oh Monarch. Doch der Schöp­fer der Nacht konnte sich von diesem Fluch nicht erlösen. Im Gegen­teil, er schwand dahin und wurde immer dünner. Doch auf­grund des kraft­lo­sen Mondes konnten auch die blät­ter­tra­gen­den Pflan­zen nicht mehr wachsen. Ihre Säfte trock­ne­ten aus, sie wurden geschmack­los und ver­lo­ren all ihre hei­len­den Kräfte. Und auf­grund dieses Ver­falls der Pflan­zen, began­nen auch alle anderen Lebe­we­sen zu ver­fal­len. Wahr­lich, auf­grund der schwin­den­den Kraft des Mondes schwan­den auch alle anderen Geschöpfe dahin. Da ver­sam­mel­ten sich die Himm­li­schen, gingen zum Mond und fragten ihn: „Warum ist deine Gestalt nicht mehr so schön und strah­lend wie früher? Sage uns den Grund dieser großen Kata­s­tro­phe! Deine Antwort hörend, wollen wir das Erfor­der­li­che tun, um deine Angst zu zer­streuen!“ So ange­spro­chen, ant­wor­tete Soma, der Gott, der den Hasen als Zeichen trägt, und infor­mierte sie über die Ursache des Fluchs und der Schwind­sucht, von der er gequält wurde. Als die Götter seine Worte gehört hatten, begaben sie sich zu Daksha und spra­chen:
Oh Ver­eh­rens­wer­ter, sei wieder ver­söhnt mit dem Mond! Mögest du deinen Fluch zurück­zie­hen! Der Mond ist schon ganz abge­zehrt! Nur ein win­zi­ger Teil ist noch zu sehen. Auf­grund seines Schwin­dens, oh Herr der Geschöpfe, schwin­den auch alle anderen Geschöpfe. Die ver­schie­de­nen Arten der Pflan­zen ver­ge­hen und mit ihnen alle anderen Lebe­we­sen und sogar wir! Und wie soll dieses Weltall ohne uns beste­hen? Dies beden­kend, oh Meister der Welt, mögest du dich mit dem Mond wieder ver­söh­nen!

So ange­spro­chen, ant­wor­tete Daksha, der Herr der Geschöpfe, den Himm­li­schen:
Es ist unmög­lich, daß meine Worte unwahr sein können! Durch ein beson­de­res Mittel jedoch, ihr Geseg­ne­ten, können meine Worte zurück­ge­zo­gen werden. Möge sich der Mond stets gleich zu all seinen Ehe­frauen ver­hal­ten. Und nachdem er dann in dieser Ersten der Tirthas an der Saras­vati gebadet hat, wird der Gott mit dem Hasen als Zeichen wieder zuneh­men, ihr Götter. Dies spreche ich wahr­haf­tig! Für eine Hälfte des Monats soll der Mond täglich abneh­men und in der anderen Hälfte wird er wieder anwach­sen. So sei es! Möge er bis zum west­li­chen Ozean gehen, wo sich die Saras­vati mit dem Ozean vereint, diesem aus­ge­dehn­ten Wasser, und möge er dort Maha­deva, den Gott der Götter, ver­eh­ren! Dann wird er seine Form und Schön­heit wie­der­ge­win­nen.

Auf dieses Gebot des Rishis hin, begab sich Soma zur Saras­vati. An ihren Ufern erreichte er diese Erste der Tirthas namens Prab­hasa. Und wenn er am Tage des Neu­monds dort badet, bekommt dieser Gott mit der frucht­ba­ren Kraft und dem großen Glanz seine kühlen Strah­len zurück und beginnt wieder, die Welten zu erleuch­ten. Und nachdem auch die Himm­li­schen Prab­hasa besucht hatten, kehrten sie zusam­men mit Soma zu Daksha zurück. Zufrie­den ver­ab­schie­dete sie der wohl­wol­lende Daksha, dieser Herr der Geschöpfe, und sprach noch einmal zum Mond: „Miß­achte niemals wieder die Frauen, oh Sohn, wie man auch die Brah­ma­nen niemals miß­ach­tet! Geh und folge auf­merk­sam meinen Geboten!“ Von ihm ent­las­sen, kehrte Soma zu seiner Wohn­stätte zurück. Damit wurden alle Wesen wieder froh und lebten weiter wie bisher.

So habe ich dir alles darüber erzählt, wie der Schöp­fer der Nacht ver­flucht worden war und wie Prab­hasa zur Ersten aller Tirthas wurde. An jedem wie­der­keh­ren­den Tag des Neu­mon­des, oh Monarch, badet der Gott, der den Hasen als Zeichen trägt, in dieser aus­ge­zeich­ne­ten Tirtha von Prab­hasa und gewinnt seine Form und Schön­heit zurück. Aus diesem Grund, oh Herr der Erde, wurde diese Tirtha Prab­hasa genannt, weil mit dem Baden dort der Mond seinen großen Glanz (Prabha) wie­der­er­langte. Danach ging der mäch­tige Bala­rama mit dem unver­gäng­li­chen Ruhm zur Tirtha namens Cha­mas­hodb­heda weiter. An diesem Ort gab der Held, der den Pflug als Waffe trug, viele kost­bare Geschenke, ver­weilte eine Nacht und führte seine Waschun­gen ord­nungs­ge­mäß durch. Danach ging der ältere Bruder von Kesava sogleich nach Udapana. Und obwohl sich die Saras­vati dort zu ver­lie­ren scheint, werden hier immer noch Per­so­nen mit aske­ti­schem Erfolg gekrönt auf­grund der großen Ver­dien­ste und der Glück­s­e­lig­keit an diesem Ort, in dessen feuch­ter Erde küh­lende Pflan­zen gedei­hen. Denn sie wissen, oh Monarch, daß dieser Fluß hier einen unsicht­ba­ren Strom durch die Ein­ge­weide der Erde hat.


Kapitel 36 - Die Tirtha Udapana

Vai­sam­pa­yana sprach:
Wie bereits gesagt, oh König, ging Bala­rama, als näch­stes zur Tirtha Udapana an der Saras­vati, wo einst der berühmte Asket Trita ver­weilte. Nachdem er dort viel Reich­tum gegeben und die Brah­ma­nen verehrt hatte, badete der Held, der den Pflug als Waffe trug, und wurde von großer Hei­ter­keit erfüllt. Denn hier ver­weilte einst der große Asket Trita, welcher ganz der Gerech­tig­keit (dem Dharma) hin­ge­ge­ben war. Während er in einer tiefen Grube war, hatte der Hoch­be­seelte den Soma Saft getrun­ken. Seine zwei Brüder hatten ihn in dieser Grube zurück­ge­las­sen und waren nach Hause gegan­gen. Dar­auf­hin wurden sie von Trita, diesem Ersten der Brah­ma­nen, beide ver­flucht.

Da fragte Jan­a­me­jaya:
Was ist der Ursprung von Udapana? Wie fiel dieser große Asket Trita dort in eine Grube? Warum wurde dieser Erste der Brah­ma­nen von seinen Brüdern in dieser Grube zurück­ge­las­sen? Wie führte Trita sein Opfer durch, und wie trank er den Soma? Erzähle mir alles, oh Brah­mane, wenn du denkst, daß ich würdig bin, es zu hören!

Die Geschichte von Ekata, Dwita und Trita

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
In einem frü­he­ren Yuga, oh König, gab es drei Brüder, die Asketen waren. Sie wurden Ekata, Dwita und Trita genannt (abge­lei­tet von „Eins, Zwei und Drei“), und alle drei hatten einen strah­len­den Glanz wie die Sonne. Sie waren den Herren der Schöp­fung gleich und mit Kindern geseg­net. Als Brahma-Spre­chende hatten sie durch ihre Ent­sa­gung das Ver­dienst gewon­nen, in die Berei­che von Brahman zu gelan­gen. Durch ihre Buße, Gelübde und Selbst­zü­ge­lung war ihr Vater Gautama, der voll­kom­men der Tugend gewid­met war, immer höchst zufrie­den mit ihnen. Nachdem er große Freude an seinen Söhnen hatte, ging der ehr­wür­dige Gautama nach einem langen Leben schließ­lich in die Berei­che ein, die ihm bestimmt waren. Und alle Könige, oh Monarch, für die Gautama einst die Opfer durch­ge­führt hatte, began­nen nun, die Söhne von Gautama zu ver­eh­ren, nachdem ihr Vater zum Himmel auf­ge­stie­gen war. Unter ihnen wurde jedoch Trita durch seine Taten und Studien (der Veden) der Beste, oh König, so gut wie sein Vater Gautama. Und bald began­nen alle hoch­se­li­gen Asketen, die voller Gerech­tig­keit waren, Trita zu loben, wie einst dessen Vater. Eines Tages wollten die beiden Brüder Ekata und Dwita ein großes Opfer durch­füh­ren und über­leg­ten, woher sie den Reich­tum dafür bekom­men könnten. So faßten sie den Plan, oh Fein­de­ver­nich­ter, mit Trita alle opfer­wil­li­gen Könige zu besu­chen, um die not­wen­dige Zahl der Tiere zu erbit­ten. Dann wollten sie den Soma Saft mit Freude trinken und die großen Ver­dien­ste dieses Opfers erwer­ben. Und wie beschlos­sen, besuch­ten die drei Brüder, oh Monarch, die großen Könige, halfen ihnen bei den Opfern, baten um die Tiere und emp­fin­gen auch eine Viel­zahl davon als Daks­hina für ihre prie­ster­li­chen Dienste. Danach gingen diese hoch­be­seel­ten und großen Rishis in Rich­tung Osten. Trita ging mit hei­te­rem Herzen voran, Ekata und Dwita folgten ihm nach und führten die Tiere mit sich. Und ange­sichts der großen Herde von Tieren began­nen sie nach­zu­den­ken, wie sie dieses Eigen­tum ver­wen­den konnten, ohne einen Anteil an Trita abzu­ge­ben. So höre, oh König, was diese zwei Übel­ge­sinn­ten, Ekata und Dwita, zuein­an­der spra­chen:
Trita ist in der Aus­füh­rung von Opfern höchst erfah­ren und den Veden gewid­met. So ist Trita dazu fähig, viele andere Kühe zu ver­die­nen. So laß uns beide gehen und die Kühe mit uns nehmen! Möge Trita dann ohne unsere Gesell­schaft tun, was er will!

Wenig später brach die Nacht herein. Sie begeg­ne­ten einem Wolf, und nicht weit von diesem Ort war ein tiefes Loch am Ufer der Saras­vati. Trita, der vor seinen Brüdern lief, sah den Wolf zuerst, sprang erschro­cken bei­seite und fiel in dieses Loch. Das Loch war uner­gründ­lich tief, schreck­lich und konnte alle Wesen mit Angst ver­wir­ren. Und sogleich, oh König, begann Trita, dieser Beste der Asketen, aus diesem Loch kum­mer­voll nach Hilfe zu rufen. Seine beiden Brüder, Ekata und Dwita, hörten seine Rufe, ver­stan­den, daß er in eine Grube gefal­len war, doch gingen sie aus Furcht vor dem Wolf und vor allem aus Ver­su­chung weiter und ließen ihren Bruder zurück. Und so ver­las­sen von seinen zwei Brüdern, die von der Ver­su­chung getrie­ben wurden, diese Tiere für sich selbst zu ver­wen­den, fühlte sich der große Asket Trita wie ein Sünder in der Hölle, während er in dieser ein­sa­men Grube saß, mit Staub, Moos und Klet­ter­pflan­zen bedeckt. Er fürch­tete zu sterben, noch bevor er das Ver­dienst errei­chen konnte, den Soma Saft zu trinken. Doch mit großer Weis­heit geseg­net, begann er mit­hilfe seiner Intel­li­genz nach­zu­den­ken, wie er es schaf­fen konnte, selbst hier den Soma zu trinken. Als er dies­be­züg­lich nach­dachte, sah der große Asket eine Klet­ter­pflanze, die im Laufe ihres Wachs­tums weit in die Grube hin­a­b­reichte. Und obwohl die Grube trocken war, stellte sich der Weise an diesem Ort die Anwe­sen­heit von Wasser und Opfer­feu­ern vor. Sich selbst setzte er als Hotri (Prie­ster) ein und die Klet­ter­pflanze nahm er als Soma Pflanze. Dann rezi­tierte er im Geiste die ent­spre­chen­den Rig, Yajur und Saman Hymnen. Die Kie­sel­s­teine betrach­tete Trita als Zucker­stück­chen ({Clay:} bzw. als Steine, um den Soma zu pressen). Dann, oh König, führte er im Geiste seine Waschun­gen durch und sah im Wasser die geklärte Butter. Davon gab er den Himm­li­schen ihre jewei­li­gen Anteile. Dann trank er geistig den Soma und begann, laute Töne zu arti­ku­lie­ren. Diese Töne, oh König, die von diesem opfern­den Rishi aus­ge­spro­chen wurden, stiegen zum Himmel auf, und Trita voll­en­dete dieses Opfer nach der Weise der Brahma-Spre­chen­den. Während dieses Opfers des hoch­be­seel­ten Trita wurde der ganze Bereich der Himm­li­schen berührt. Doch niemand erkannte zunächst die Ursache dafür. Als Vri­has­pati (der Lehrer der Götter) diese lauten Töne hörte, da sprach dieser gött­li­che Prie­ster zu den Himm­li­schen:
Trita führt ein Opfer durch, und wir müssen dort erschei­nen, ihr Götter! Voll aske­ti­schen Ver­dien­stes könnte er erzürnt sogar neue Götter erschaf­fen!

Nach diesen Worten von Vri­has­pati begaben sich alle Götter gemein­sam zu jenem Ort, wo das Opfer von Trita statt­fand. Und dort ange­kom­men, sahen die Götter den hoch­be­seel­ten Trita als Prie­ster in diesem Opfer und spra­chen zu dem Hoch­be­seel­ten, der in seiner Herr­lich­keit erstrahlte: „Wir sind hier für unsere Anteile am Opfer erschie­nen!“ Und der Rishi ant­wor­tete ihnen: „Seht mich, ihr Bewoh­ner des Himmels, in diese schreck­li­che Grube gefal­len, fast all meiner Sinne beraubt!“ Dann gab ihnen Trita, oh Monarch, ord­nungs­ge­mäß ihre Anteile mit den rechten Mantras. Die Götter nahmen sie an und waren höchst befrie­digt. Und nachdem sie ihre Anteile erhal­ten hatten, gewähr­ten die zufrie­de­nen Bewoh­ner des Him­mels­den Segen, den er wünschte, nämlich daß die Götter ihn aus seiner quä­len­den Situa­tion in dieser Grube befreien mögen. Und weiter sprach er: „Mögen alle, die zukünf­tig in dieser Grube baden den glei­chen Ver­dienst errei­chen wie jene, die den Soma getrun­ken haben!“ Auf diese Worte hin, oh König, erschien Saras­vati mit ihren Wellen inner­halb dieser Grube und empor­ge­ho­ben von ihnen, wurde Trita befreit und ver­ehrte die Bewoh­ner des Himmels. Darauf spra­chen die Götter zu ihm „Es sei, wie du es wünschst!“, und gingen, woher sie gekom­men waren, oh König. Auch Trita begab sich voller Hei­ter­keit zu seiner Wohn­stätte zurück. Doch als er dort seine Brüder, die beiden Rishis traf, wurde er zornig mit ihnen. Voller aske­ti­schem Ver­dienst ver­fluchte er sie und sprach die harten Worte:
Weil ihr aus Habgier davon­ge­lau­fen seid und mich ver­las­sen habt, sollt ihr zu wilden Wölfen mit scha­r­fen Zähnen werden und durch die Wälder strei­fen. Das sei der Fluch eurer sün­di­gen Taten! Auch eure Nach­kom­men­schaft soll aus Leo­par­den, Bären und Affen beste­hen!

Sobald Trita diese Worte gespro­chen hatte, oh Monarch, sah man, wie sich seine beiden Brüder schnell in diese Gestal­ten ver­wan­del­ten, wie sie der wahr­hafte Weise beschrie­ben hatte.

Oh König, in diesem hei­li­gen Wasser von Udapana badete auch Bala­rama mit der uner­meß­li­chen Hel­den­kraft. Er gab dort viel­fäl­ti­gen Reich­tum und ver­ehrte unzäh­lige Brah­ma­nen. Und nachdem er Udapana gesehen und wie­der­holt gelobt hatte, ging Bala­rama weiter nach Vina­sana, das eben­falls an der Saras­vati liegt.


Kapitel 37 - Die weitere Reise zu den Tirthas

Vai­sam­pa­yana sprach:
Bald, oh König, erreichte Bala­rama die Tirtha Vina­sana, wo die Saras­vati unsicht­bar wird auf­grund der Untu­gend der Sudras und Abhiras (zwei Stämme der Nis­ha­das, die im Land zwi­schen Vina­sana und Udapana leben, siehe Karte). Und weil die Saras­vati auf­grund dieser Untu­gend an diesem Pil­ger­ort ver­schwin­det, deshalb nennen ihn die Rishis Vina­sana („Ver­schwun­den“), oh Führer der Bha­ra­tas. Nachdem er in dieser Tirtha der Saras­vati gebadet hatte, ging der mäch­tige Bala­rama weiter nach Sub­hu­mika. Auch diese Tirtha liegt an den aus­ge­zeich­ne­ten Ufern des­sel­ben Flusses. Dort gibt es viele wohl­ge­stal­tete Apsaras mit wun­der­schö­nen Gesich­tern, die sich dort stets mit reinem Geist ver­gnü­gen. Die Götter und Gand­ha­r­vas begeben sich jeden Monat zu dieser hei­li­gen Tirtha, diesem Rück­zugs­ort vieler Brah­ma­nen. Hier kann man die Scharen der Gand­ha­r­vas und Apsaras sehen, oh König, die sich hier ver­sam­meln und ihre Zeit nach Belie­ben glück­lich ver­brin­gen. Dort ver­gnü­gen sich die Götter und Pitris voller Freue, während wun­der­schöne und heilige Blüten auf sie regnen, und auch alle Pflan­zen mit den schön­sten Blüten geschmückt sind. Und weil dieser Ort, oh König, der schöne Tum­mel­platz dieser Apsaras ist, deshalb heißt diese Tirtha am aus­ge­zeich­ne­ten Ufer der Saras­vati Sub­hu­mika. Nachdem Bala­rama aus dem Madhu Stamm in dieser Tirtha gebadet und viel Reich­tum an die Brah­ma­nen gegeben hatte, hörte er den Klang jener himm­li­schen Lieder und Musik­in­stru­mente und sah auch die vielen Schat­ten der Götter, Gand­ha­r­vas und Raks­ha­sas. Danach ging der Sohn der Rohini weiter zur Tirtha der Gand­ha­r­vas. Dort ver­brin­gen viele Gand­ha­r­vas, von Vis­wa­vasu ange­führt und voll aske­ti­schen Ver­dien­stes, ihre Zeit mit Tanz und Gesang der bezau­bernd­sten Art. Nachdem er dort ver­schie­de­nen Reich­tum an die Brah­ma­nen gegeben hatte, wie Ziegen, Schafe, Kühe, Maul­esel, Kamele, Gold und Silber, und sie mit Nah­rungs­mit­teln und anderen kost­ba­ren Geschen­ken befrie­digt hatte, ging Bala­rama weiter, beglei­tet und gelobt von den Brah­ma­nen. Diese Tirtha der Gand­ha­r­vas ver­las­send, begab sich der star­kar­mige Fein­de­ver­nich­ter, der nur einen Ohrring trug, zur berühm­ten Tirtha namens Gar­gas­rota. Dort, in dieser hei­li­gen Tirtha der Saras­vati, oh Jan­a­me­jaya, hatte der berühmte Garga mit ehr­wür­di­gen Jahren und durch aske­ti­sche Buße gerei­nig­ter Seele das hohe Wissen über die Zeit und ihren Lauf erwor­ben, über die Bewe­gung der Leucht­kör­per am Fir­ma­ment und über alle gün­sti­gen und ungün­sti­gen Omen. Aus diesem Grund wird diese Tirtha Gar­gas­rota genannt. Dort, oh König, war­te­ten stets hoch­ge­seg­nete Rishis mit aus­ge­zeich­ne­ten Gelüb­den dem Garga auf, oh Herr, um das Wissen über die Zeit zu erhal­ten. Ein­ge­schmiert mit weißer San­del­holz­pa­ste, begab sich Bala­rama zu dieser Tirtha, oh König, und schenkte ord­nungs­ge­mäß viel Reich­tum an viele Asketen mit gerei­nig­ten Seelen. Und nachdem er auch viele Arten kost­ba­rer Lebens­mit­tel an die Brah­ma­nen gegeben hatte, ging dieser Ruhm­rei­che, der in blaue Roben geklei­det war, weiter zur Tirtha namens Sankha. Dort, am Ufer der Saras­vati, sah dieser mäch­tige Held mit der Palmyra Palme auf seinem Banner den rie­si­gen Baum, der Moha­sankha genannt wurde. Er war so hoch wie der Meru, so herr­lich wie der Weiße Berg und besucht von vielen Rishis. Dort wohnen Yakshas, Vidyad­ha­ras, Raks­ha­sas und andere Geister mit uner­meß­li­chen Kräften, sowie Siddhas zu Tau­sen­den. Ohne nach anderer Nahrung zu greifen, beach­ten sie ihre Gelübde und Regeln, und nehmen in der rechten Jah­res­zeit nur die Früchte von diesem Herrn des Waldes (dem Baum Moha­sankha) zur Nahrung und wandern in kleinen Scharen, von den Men­schen unge­se­hen, oh Erster der Männer. Dieser König des Waldes wurde dafür welt­weit bekannt, und so ist dieser Baum die Ursache dieser berühm­ten und hei­li­gen Tirtha an der Saras­vati. Und nachdem Bala­rama, dieser Tiger der Yadus, der den Pflug als Waffe trug, an dieser Tirtha viele Milch­kühe weg­ge­ge­ben hatte sowie ver­schie­dene Behäl­ter aus Kupfer und Eisen, ver­ehrte er die Brah­ma­nen und wurde von ihnen geehrt. Danach, oh König, ging er zum Dwaita See weiter. Dort ange­kom­men, sah er ver­schie­den­ste Arten von Asketen in ver­schie­den­sten Arten der Klei­dung. Und nachdem er im Wasser dieses Sees gebadet hatte, ver­ehrte er die Brah­ma­nen. Er gab ihnen viele erfreu­li­che Dinge und ging dann weiter, oh König, entlang des süd­li­chen Ufers der Saras­vati. So kam der star­kar­mige und berühmte Rama mit der tugend­haf­ten Seele und dem unver­gäng­li­chen Ruhm zur Tirtha namens Nagad­han­wana. Voll unzäh­li­ger Schlan­gen, oh Monarch, war sie die Wohn­stätte vom herr­li­chen Vasuki, dem König der Schlan­gen. Dort hatten auch 14.000 Rishis ihr bestän­di­ges Heim. Als die Himm­li­schen einst hier­her­ka­men, krönten sie die Naga Vasuki mit den ent­spre­chen­den Riten zum König aller Schlan­gen. So gibt es an diesem Ort kei­ner­lei Angst vor Schlan­gen, oh Nach­komme des Kuru. Nachdem Bala­rama dort ord­nungs­ge­mäß viele Kost­bar­kei­ten an die Brah­ma­nen gegeben hatte, ging er weiter in Rich­tung Osten und besuchte nach­ein­an­der Hun­derte und Tau­sende der berühm­ten Tirthas, die dort auf jedem Schritt kamen. In allen diesen Tirthas badete er und beach­tete das Fasten und andere Gelübde, wie sie von den Rishis geboten werden. Er gab Reich­tum im Über­fluß und ver­ehrte alle Asketen, die ihren Wohn­sitz dort genom­men hatten. Dann ging Bala­deva weiter auf dem Weg, den ihn die Asketen gewie­sen hatten, um jenen Ort zu errei­chen, wo sich die Saras­vati nach Osten wendet, wie sich der strö­mende Regen durch die Kraft des Windes neigt. Der Fluß nahm diesen Lauf, um die hoch­be­seel­ten Rishis zu sehen, die im Wald von Nai­misha wohnen. Als Bala­rama, der immer mit weißer San­dal­pa­ste ein­ge­schmiert war und den Pflug als seine Waffe trug, diesen Ersten der Flüsse sah, wie er seinen Lauf änderte, oh König, wurde er von großem Erstau­nen erfüllt.

Da fragte Jan­a­me­jaya:
Warum, oh Brah­mane, wandte die Saras­vati ihren Lauf dort in öst­li­che Rich­tung? Oh Bester der Adha­ryus Prie­ster, mögest du mir alles darüber erzäh­len! Warum war dieser Nach­kom­men von Yadu so erstaunt darüber? Wahr­lich, warum änderte dieser Erste der Flüsse seinen Lauf?

Und Vai­sam­pa­yana sprach:
Damals, im gol­de­nen Krita Zeit­al­ter, oh König, führten die Asketen, die in Nai­misha wohnten, ein groß­ar­ti­ges Opfer durch, das über zwölf Jahre dauerte. Unzäh­lige Rishis kamen zu diesem Opfer. Und nachdem sie ihre Tage gemäß den rechten Riten mit der Aus­füh­rung dieses Opfers ver­bracht hatten, brachen diese Hoch­be­seel­ten nach der Voll­en­dung des zwölf­jäh­ri­gen Opfers in Nai­misha in Scharen auf, um die Tirthas zu besu­chen. Auf­grund der Viel­zahl der Rishis, oh König, erschie­nen die Tirthas am süd­li­chen Ufer der Saras­vati bald wie Dörfer und Städte. Auf­grund ihres Bestre­bens, die Ver­dien­ste der Tirthas zu geni­e­ßen, nahmen die Rishis ihre Wohn­stät­ten am Ufer des Flusses bis an die Grenzen von Saman­ta­pan­chaka (Kuruks­he­tra). Die ganze Region erschallte von den lauten Veden­re­zi­ta­tio­nen jener Rishis mit den gerei­nig­ten Seelen, die alle ihre Opfer­feuer pfleg­ten. Und dieser Erste der Flüsse erschien in äußer­ster Schön­heit mit diesen lodern­den Opfer­feu­ern überall, in welche die hoch­be­seel­ten Asketen ihre Tran­kop­fer von geklär­ter Butter gossen. Valk­hi­lyas, Asma­kut­tas, Dan­to­lak­ha­li­nas, Sam­praks­ha­nas und andere Asketen, sowie auch jene, die von Luft, Wasser oder den tro­ckenen Blät­tern der Bäume lebten, und viele andere, die ver­schie­den­ste Arten der Gelübde beach­te­ten, wie zum Bei­spiel das Schla­fen auf der bloßen harten Erde - alle kamen zu den Ufern der Saras­vati. So gaben sie diesem Ersten der Flüsse eine ganz beson­dere Schön­heit, wie die Himm­li­schen (durch ihre Anwe­sen­heit) den himm­li­schen Strom Manda­kini ver­schö­nern. Hun­derte und Aber­hun­derte von Rishis kamen hierher, alle dem Gelübde des Opferns ergeben. Und bald waren die Ufer der Saras­vati von diesen Übenden der hohen Gelübde über­füllt. Auf klein­sten Flächen, die sie mit ihren hei­li­gen Schnü­ren abmaßen, führten sie ihre Agnihotras und andere Riten durch. Als die Saras­vati, oh Monarch, die große Schar der Rishis sah, die besorgt waren, eine genü­gend große Tirtha zu finden, um ihre Riten durch­zu­füh­ren, da erschien sie vor den Rishis mit der hei­li­gen Buße und erschuf aus Wohl­wol­len viele neue Tirthas an diesem Ort, oh Jan­a­me­jaya. Dafür änderte die Saras­vati um ihret­wil­len ihren Lauf, um danach wieder in west­li­che Rich­tung zu fließen und sprach: „Ich muß nun wei­ter­ge­hen, nachdem ich dafür gesorgt habe, daß die Ankunft all dieser Rishis hier nicht ver­geb­lich war!“ Wahr­lich, oh König, diese wun­der­bare Lei­stung voll­brachte dort der große Fluß. So kam es, oh König, daß dieser Strom aus Wasser in Nai­misha auf diese Weise geformt wurde. Dort, auf Kuruks­he­tra, soll­test auch du, oh Erster aus dem Kuru Stamm, groß­ar­tige Opfer und Riten durch­füh­ren!

Als Bala­rama diese vielen Tirthas am Wasser erblickte und sah, wie dieser Erste der Flüsse seinen Lauf gewen­det hatte, füllte sich das Herz dieses Hoch­be­seel­ten mit Erstau­nen. Er badete ord­nungs­ge­mäß in diesen Tirthas und gab Nahrung, Reich­tum und ver­schie­dene Artikel des Ver­gnü­gens an die Brah­ma­nen. Und verehrt durch diese Zwei­fach­ge­bo­re­nen, oh König, ging Bala­rama weiter zu einer vor­züg­li­chen Tirtha an der Saras­vati (Sapta-Saras­wat), wo unzäh­lige befie­derte Wesen zu Hause sind. Sie war voll von Vadari, Inguda, Ksa­ma­rya, Plaksha, Aswat­tha, Vib­hi­taka, Kakkola, Palasa, Karira, Pilu und vielen anderen Baum­ar­ten, die an den Ufern der Saras­vati wachsen. Auch Karus­ha­kas, Vilwas, Amra­ta­kas, Ati­muk­tas, Kas­han­das und Pari­ja­tas schmück­ten diesen Ort. Ange­nehm anzu­schauen und höchst bezau­bernd waren diese Wälder. Und sie waren bewohnt von den ver­schie­de­nen Arten der Asketen. Einige lebten von Luft, andere von Wasser, Früch­ten, Blät­tern oder rohen Körnern, die sie mit­hilfe von Steinen schäl­ten. Überall erklan­gen die Hymnen der Veden, und es wim­melte von ver­schie­de­nen Tier­ar­ten. Dies war die Lieb­lings­wohn­stätte der Men­schen, die der Gerech­tig­keit gewid­met und ohne Bös­wil­lig­keit waren. Auch Bala­rama, der den Pflug als Waffe trug, erreichte diese Tirtha, die man Sapta-Saras­wat nennt, wo der große Asket Man­ka­naka seine Buße geübt hatte und von Erfolg gekrönt wurde.


Kapitel 38 - Die Tirtha Sapta-Saraswat

Jan­a­me­jaya fragte:
Warum wurde diese Tirtha Sapta-Saras­wat genannt? Wer war der Asket Man­ka­naka? Wie wurde dieser Ver­eh­rungs­wür­dige mit Erfolg gekrönt? Was waren seine Gelübde? In wessen Familie wurde er geboren? Welche Lehren stu­dierte dieser Beste der Zwei­fach­ge­bo­re­nen? Oh Erster der Brah­ma­nen, das wünsche ich alles zu erfah­ren!

Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh König, die sieben Ströme der Saras­vati bede­cken dieses ganze Weltall. Denn wo auch immer die Saras­vati von ener­gie­vol­len Per­so­nen verehrt und her­ge­be­ten wird, dort erscheint sie. Die sieben Ströme der Saras­vati sind: Suprava, Kan­cha­nakshi, Visala, Man­orama, Ogha­vati, Surenu und Vima­lo­daka. Der Große Vater hatte einst ein umfang­rei­ches Opfer durch­ge­führt, zu dem unzäh­lige, mit aske­ti­schem Erfolg gekrönte Zwei­fach­ge­bo­rene erschie­nen. Der ganze Ort erschallte vom Rezi­tie­ren der hei­li­gen Hymnen und von den Gesän­gen der Veden. Während dieser Opfer­riten ver­lo­ren sogar die großen Götter ihre Gelas­sen­heit (ange­sichts ihrer Größe). Bei diesem Opfer, oh Monarch, wo der Große Vater selbst jene groß­ar­ti­gen Zere­mo­nien durch­führte, die jeden Wohl­stand und Wunsch gewäh­ren konnten, waren viele Ver­eh­rungs­wür­dige anwe­send, die in der Gerech­tig­keit und dem Gewinn wohl­er­fah­ren waren. Sobald sie an etwas dachten, wofür sie ein Bedürf­nis spürten, erschien es sofort vor den Zwei­fach­ge­bo­re­nen, die an diesem Opfer teil­nah­men, oh Monarch. Die Gand­ha­r­vas sangen, und die ver­schie­de­nen Stämme der Apsaras tanzten. Während der ganzen Zeit erklan­gen unzäh­lige himm­li­sche Musik­in­stru­mente. Der Reich­tum, der in diesem Opfer ver­teilt wurde, befrie­digte sogar die größten Götter. Was wäre da über die Men­schen zu sagen? Die höch­sten Himm­li­schen wurden von Bewun­de­rung erfüllt. Doch während der Aus­füh­rung dieses Opfers in Push­kara spra­chen einige Rishis in Gegen­wart des Großen Vaters: „Dieses Opfer kann nicht als beson­ders hoch gelten, weil Saras­vati, diese Erste der Flüsse, nir­gends zu sehen ist!“ Diese Worte hörend, dachte der gött­li­che Brahman mit Freude an die Saras­vati. Brahmas Bitte in Push­kara folgend, erschien Saras­vati an diesem Ort, oh König, unter dem Namen Suprava. Und als jene Munis den großen Respekt von Saras­vati vor dem Großen Vater sahen, schätz­ten auch sie dieses Opfer sehr hoch. Auf diese Weise erschien Saras­vati, diese Beste der Flüsse, in Push­kara, auf Gebot des Großen Vaters und zur Befrie­di­gung der Munis.

Zu einer anderen Zeit, oh König, ver­sam­mel­ten sich viele Munis in Nai­misha und nahmen dort ihren Wohn­sitz. Voller Freude spra­chen sie über die Veden, wohl­er­fah­ren in den ver­schie­de­nen Schrif­ten, oh König, und dachten an die Saras­vati, als sie dort ver­weil­ten. Durch diese Gedan­ken jener Rishis, oh Monarch, erschien die höchst selige und heilige Saras­vati während ihres Opfers in Nai­misha, um den ver­sam­mel­ten hoch­be­seel­ten Munis zu helfen, und wurde Kan­cha­nakshi genannt. Auf diese Weise, oh Bharata, kam dieser Erste der Flüsse, von allen verehrt, an diesen Ort. So erschien die Saras­vati auch in Gaya, während dort König Gaya ein großes Opfer durch­führte und sie dazu einlud. Und die Rishis mit den bestän­di­gen Gelüb­den, die dort ver­sam­melt waren, bezeich­ne­ten den Strom in Gaya als Visala. Und so fließt dieser schnelle Strom noch heute von den Hängen des Himavat herab. Einst führte auch Aud­da­laka ein großes Opfer durch, oh Bharata, wo sich eine große Schar Munis ver­sam­melte. Dies geschah in jener hei­li­gen Region, dem nörd­li­chen Teil von Kosala, oh König. Und bevor Aud­da­laka sein Opfer begann, hatte er an die Saras­vati gedacht. Dar­auf­hin erschien diese Erste der Flüsse in jener Region für die Sache der Rishis. Und verehrt von all diesen Munis, die in Bast und Hirsch­felle geklei­det waren, wurde sie unter dem Namen Man­orama bekannt, wie sie die Rishis im Geiste nannten. Auch während der hoch­be­seelte Kuru ein Opfer auf Kuruks­he­tra feierte, erschien diese Erste aller Flüsse, die heilige Saras­vati. Gebeten durch den hoch­be­seel­ten Vasis­hta (der dem Kuru bei seinem Opfer half), kam die Saras­vati mit himm­li­schem Wasser gefüllt nach Kuruks­he­tra unter dem Namen Ogha­vati, oh Monarch. Auch Daksha führte einst ein großes Opfer an der Quelle der Ganga durch. Dar­auf­hin erschien die Saras­vati dort unter dem Namen der schnell flie­ßen­den Surenu. Und als Brahman selbst ein Opfer im hei­li­gen Wald der Himavat Berge durch­führte, da erschien die ver­eh­rungs­wür­dige Saras­vati auf sein Bitten unter dem Namen Vima­lo­daka. Alle diese sieben Ströme treffen sich in dieser Tirtha, wohin Bala­rama kam. Und weil sich diese sieben an diesem Ort ver­mi­schen, deshalb ist diese Tirtha auf Erden unter dem Namen von Sapta-Saras­wat (der Ort der sieben Saras­va­tis) bekannt. Damit habe ich dir alles über die sieben Saras­va­tis ent­spre­chend ihrer Namen erzählt, und wie die heilige Tirtha Sapta-Saras­wat ent­stand.

Höre jetzt über die große Lei­stung von Man­ka­naka, der von seiner Jugend an das Leben eines Brah­ma­cha­rin geführt hatte. Als er eines Tages im Fluß seine Rei­ni­gung durch­führte, sah er eine Frau mit makel­lo­sen Glie­dern und schönen Augen, oh Bharata, die in diesem Strom unbe­klei­det nach Belie­ben badete. Bei diesem Anblick, oh Monarch, fiel der Lebens­sa­men des Rishis in die Saras­vati, und der große Asket sam­melte das befruch­tete Wasser in einem irdenen Topf. Als es in diesem Behäl­ter auf­be­wahrt wurde, teilte sich die Flüs­sig­keit in sieben Teile, und aus diesen sieben Teilen wurden sieben Rishis geboren, von denen die (neun­und­vier­zig) Maruts ent­spran­gen. Die sieben Rishis waren Vayuvega, Vayuhan, Vayu­man­dala, Vayu­jata, Vayu­re­tas und Vayucha­kra voller Energie. So kamen diese Ahn­her­ren der ver­schie­de­nen Maruts in die Welt.

Doch höre jetzt ein noch grö­ße­res Wunder auf Erden, oh König, eine äußerst erstaun­li­che Geschichte über den großen Rishi, der in allen drei Welten weithin bekannt ist. Damals, oh König, nachdem Man­ka­naka mit aske­ti­schem Erfolg gekrönt war, ver­letzte er bei Gele­gen­heit seine Hand an einer Kusha Klinge. Dar­auf­hin trat Pflan­zen­saft aus seiner Wunde (und kein rotes Blut). Ange­sichts dieses Pflan­zen­saf­tes wurde der Rishi von großer Freude erfüllt und begann, an Ort und Stelle zu tanzen. Und wie er tanzte, wurden alle beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe von seiner mäch­ti­gen Energie erfaßt, oh Held, und began­nen mit­zu­tan­zen. Dar­auf­hin, oh König, begaben sich die Götter mit Brahman an ihrer Spitze und die Rishis mit dem Reich­tum der Askese alle zu Maha­deva und infor­mier­ten ihn über die Tat des Rishis Man­ka­naka. Und sie spra­chen zu ihm: „Mögest du, oh Gott, etwas unter­neh­men, daß dieser Rishi mit dem Tanzen aufhört!“ Als Maha­deva den Rishi sah, der von großer Freude erfüllt war, sprach er zu ihm mit dem Wunsch, den Göttern Gutes zu tun:
Warum, oh Brah­mane, tanzt du auf diese Weise, der du mit deinen Auf­ga­ben wohl­be­kannt bist? Welche gewich­tige Ursache gibt es für deine Freude, oh Hei­li­ger, daß ein Asket wie du, der auf dem Pfad der Tugend wandelt, sich sol­cher­art verhält?

Und der Rishi sprach:
Siehst du nicht, oh Brah­mane, daß Pflan­zen­saft aus meiner Wunde fließt? Deshalb tanze ich voller Freude, oh Herr!

Über den Rishi lächelnd, der von Eupho­rie erfaßt war, sprach der große Gott:
Darüber, oh Brah­mane, bin ich ganz und gar nicht ver­wun­dert. Schau mich an!

Mit diesen Worten zum großen Rishi, ritzte sich der höchst intel­li­gente Maha­deva mit einem Fin­ger­na­gel in seinen Daumen. Dar­auf­hin, oh König, erschien aus dieser Wunde Asche, so weiß wie Schnee. Als der Rishi das sah, wurde er beschämt, oh Monarch, und fiel zu den Füßen des Gottes nieder. Er ver­stand, daß dieser Gott niemand anderes als Maha­deva per­sön­lich war. Und voller Erstau­nen sprach er:
Ich denke, daß du nur Rudra selbst sein kannst, dieses große und Höchste Wesen. Oh Träger des Drei­zacks, du bist die Zuflucht dieses Uni­ver­sums, das aus Göttern und Asuras besteht! Die Weisen sagen, daß dieses Weltall durch dich geschaf­fen wurde und zur uni­ver­sa­len Auf­lö­sung geht alles wieder in dich ein. Du kannst nicht einmal von den Göttern erkannt werden. Wie könnte ich dich erken­nen? Alle Formen der Geschöpfe in diesem Weltall werden in dir gesehen. Die Götter mit Brahman an ihrer Spitze ver­eh­ren dich als Quelle des Segens, oh Sünd­lo­ser. Du bist alles! Du bist der Schöp­fer der Götter und die Ursache, daß sie geschaf­fen wurden! Durch deine Gnade ver­brin­gen die Götter ihre Zeit voller Hei­ter­keit und in voll­kom­me­ner Furcht­lo­sig­keit.

Nachdem er Maha­deva auf diese Weise gelobt hatte, ver­beugte sich der Rishi vor ihm und sprach:
Möge diese Unacht­sam­keit von mir, die völlig lächer­lich war, mein aske­ti­sches Ver­dienst nicht zer­stö­ren, oh Gott! Darum bitte ich dich.

Darauf ant­wor­tete ihm der Gott mit hei­te­rem Herzen:
Möge deine Askese durch meine Gnade, oh Brah­mane, um das Tau­send­fa­che anwach­sen! So werde ich nun für immer mit dir in dieser Ein­sie­de­lei wohnen. Und für alle Men­schen, die mich in dieser Tirtha Sapta-Saras­wat anbeten, soll es nichts Uner­reich­ba­res geben, weder in dieser noch in der kom­men­den Welt. Und zwei­fel­los werden sie nach dem Tode die Region Saras­wat im Himmel errei­chen!

Das war die Geschichte von Man­ka­naka mit der mäch­ti­gen Energie, diesem Erden­sohn, der vom Gott des Windes mit der Dame Sukanya gezeugt wurde.


Kapitel 39 - Die Tirtha Kapalamochana

Vai­sam­pa­yana sprach:
Indem Bala­rama, der den Pflug als Waffe trug, noch eine Nacht dort ver­brachte, ver­ehrte er die Bewoh­ner der Tirtha und zeigte seinen Respekt dem Man­ka­naka. Der Held gab viel Reich­tum an die Brah­ma­nen und wurde von den Munis geseg­net. Am näch­sten Morgen erhob er sich, nahm von allen Asketen Abschied, berührte das heilige Wasser, oh Bharata, und brach zu den anderen Tirthas auf. So kam Bala­rama auch zur Tirtha, die unter dem Namen von Usanas (bzw. Sukra, der Lehrer der Asuras) bekannt ist und auch Kapa­la­mochana genannt wird. Vor langer Zeit tötete Rama (der Sohn des Dasa­ra­tha) einen Raks­hasa und schleu­derte seinen Kopf weit weg. Dieser Kopf, oh König, traf auf den Schen­kel eines großen Weisen, der Maho­dara genannt wurde, und blieb dort kleben. Der Rishi badete dann in dieser Tirtha und wurde von seiner Last befreit. Auch der hoch­be­seelte Sukra hatte hier aske­ti­sche Buße geübt. Und hier war es, daß die ganze Wis­sen­schaft der Politik und Moral (die unter dem Namen Sukra läuft) in seinem Geist erschien. Denn während er hier wohnte, medi­tierte Sukra über den Krieg der Daityas und Danavas (gegen die Götter). So erreichte auch Bala­rama diese Erste der Tirthas, oh König, und gab ord­nungs­ge­mäß viele Geschenke an die hoch­be­seel­ten Brah­ma­nen.

Da fragte Jan­a­me­jaya:
Warum wird diese Tirtha Kapa­la­mochana genannt, wo der große Muni (vom Kopf des Raks­hasa) befreit wurde? Aus welchem Grund und wie klebte dieser Kopf an ihm?

Vai­sam­pa­yana sprach:
Vor langer Zeit, oh Tiger unter den Königen, lebte der hoch­be­seelte Rama (der Sohn von Dasa­ra­tha) für einige Zeit im Wald von Dandaka, um die Raks­ha­sas zu besie­gen. Und als er in Jan­asthan mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil von großer Schärfe das Haupt vom Rumpf eines übel­ge­sinn­ten Raks­hasa trennte, fiel dieser Kopf weit in die Tiefen des Waldes. Und nachdem er durch die Luft geflo­gen war, traf er den Schen­kel von Maho­dara, während dieser durch die Wälder wan­derte. Er durch­bohrte den Schen­kel, oh König, und blieb daran haften. Und weil dieser Kopf an seinem Schen­kel klebte, konnte Maho­dara, dieser Brah­mane voller Weis­heit, nicht mehr so leicht zu den Tirthas und anderen hei­li­gen Orten wandern. Doch wie wir hörten, besucht er trotz des großen Schmer­zes und dieser fau­len­den Beule an seinem Schen­kel noch viele Tirthas auf Erden, ging zu allen Flüssen und auch zum Ozean. Aber er konnte keine Erleich­te­rung beim Baden in all den Tirthas zu finden. So sprach der große Asket über sein Leiden zu einigen Rishis mit gerei­nig­ten Seelen. Und von diesen Hei­li­gen hörte dieser Erste der Brah­ma­nen von der hohen Bedeu­tung dieser Besten der Tirthas an der Saras­vati, die unter dem Namen von Usanas bekannt war. Diese Tirtha hatte den Ruf, von jeder Sünde zu rei­ni­gen und galt als ein aus­ge­zeich­ne­ter Ort für aske­ti­schen Erfolg. Dar­auf­hin begab sich dieser Brah­mane zur Tirtha Usanas und badete in ihrem Wasser. Dabei fiel der Kopf des Raks­hasa vom Schen­kel ins Wasser, und befreit von diesem toten Kopf, fand der Rishi großes Glück. Der Kopf selbst löste sich im Wasser auf, oh König, und Maho­dara kehrte, vom Kopf des Raks­hasa befreit, heiter, mit gerei­nig­ter Seele und alle Sünden abge­wa­schen in seine heilige Ein­sie­de­lei zurück, nachdem er diesen Erfolg erreicht hatte. Dort berich­tete dieser große Asket, der auf diese Weise befreit wurde, all den rein­be­seel­ten Rishis, was gesche­hen war. Und nachdem die ver­sam­mel­ten Rishis seine Worte gehört hatten, gaben sie dieser Tirtha den Namen Kapa­la­mochana („vom Kopf befrei­end“). Dann kehrte der große Rishi Maho­dara gemein­sam mit ihnen zu jener Ersten der Tirthas zurück, wo sie ihr Wasser tranken und großen aske­ti­schen Erfolg erreich­ten.

Und nachdem Bala­rama aus dem Madhu Stamm auch hier viel Reich­tum an die Brah­ma­nen gegeben und sie verehrt hatte, ging er weiter zur Ein­sie­de­lei von Rus­hangu. Dort, oh Bharata, hatte einst Ars­h­tis­hena die streng­ste Ent­sa­gung geübt. Dort wurde auch der große Muni Vis­h­va­mi­tra (der zuvor ein Ksha­triya gewesen war) zu einem Brah­ma­nen. Wahr­lich, diese große Ein­sie­de­lei ist fähig, die Ver­wirk­li­chung jedes Wunsches zu gewäh­ren. Sie ist stets die Wohn­stätte von Munis und Brah­ma­nen, oh Herr. So ging auch der schöne Bala­rama, umgeben von Brah­ma­nen, zu diesem Ort, wo Rus­hangu vor langer Zeit seinen Körper abge­legt hatte. Rus­hangu, oh Bharata, war ein alter Brah­mane, der bestän­dig der aske­ti­schen Buße gewid­met war. Als er sich ent­schlos­sen hatte, seinen Körper abzu­le­gen, dachte er lange Zeit nach. Voll aske­ti­schen Ver­dien­stes rief er alle seine Söhne zu sich und sprach zu ihnen: „Bringt mich an einen Ort, wo es reich­lich Wasser gibt!“ Und diese Asketen, die sahen, daß ihr Vater sehr alt gewor­den war, brach­ten diesen Rishi zu einer Tirtha an der Saras­vati. Und her­ge­bracht von seinen Söhnen zur hei­li­gen Saras­vati, die an ihren Ufern Hun­derte von Tirthas hatte und an der unzäh­lige Rishis zurück­ge­zo­gen von der Welt wohnten, badete dieser weise Asket mit der stren­gen Buße ent­spre­chend den Riten. Danach sprach dieser Erste der Rishis, der mit den Ver­dien­sten von Tirthas wohl­be­kannt war, voller Freude zu seinen Söhnen, die ihm pflicht­be­wußt dienten:
Wahr­lich, wer seinen Körper am nörd­li­chen Ufer der Saras­vati, wo sie genü­gend Wasser führt, ablegen kann, während er im Geiste die hei­li­gen Mantras rezi­tiert, der wird nie wieder vom Tod gequält werden!

So berührte auch der recht­schaf­fene Bala­rama das Wasser dieser Tirtha, badete und gab ver­eh­rungs­voll beträcht­li­chen Reich­tum an die Brah­ma­nen. Und voller Kraft und Macht, ging Bala­rama dann weiter zu jener Tirtha, wo der ver­eh­rungs­wür­dige Große Vater die Berge namens Loka­loka geschaf­fen hatte, oh Nach­komme der Kurus, und wo der Rishi Ars­h­tis­hena mit den bestän­di­gen Gelüb­den durch strenge Buße den Status der Brah­ma­nen­schaft erwarb, wie auch der könig­li­che Weise Sind­hud­wipa, der große Asket Devapi und der ehren­werte und berühmte Muni Vis­h­va­mi­tra mit der stren­gen Buße und wilden Energie.


Kapitel 40 - Wie die Asketen zu Brahmanen wurden

Jan­a­me­jaya sprach:
Warum übte der ver­eh­rens­werte Ars­h­tis­hena die streng­ste Ent­sa­gung? Wie erreichte Sind­hud­wipa den Status eines Brah­ma­nen? Und wie, oh Brah­mane, erreich­ten Devapi und Vis­h­va­mi­tra diesen hohen Grad? Erzähle mir alles, oh Ver­eh­rens­wer­ter! Groß ist meine Wiß­be­gierde, all dies zu erfah­ren.

Vai­sam­pa­yana sprach:
Vor langer Zeit, oh König, gab es im gol­de­nen Krita Zeit­al­ter einen vor­züg­li­chen Zwei­fach­ge­bo­re­nen namens Ars­h­tis­hena. Als er im Haus seines Lehrers wohnte, hörte er jeden Tag achtsam dessen Beleh­rung. Doch obwohl er lange im Haus seines Lehrers lebte, oh König, konnte er die Mei­ster­schaft der Veden und ihrer Zweige nicht erwer­ben. Und in seiner großen Ent­täu­schung, oh König, übte der große Asket streng­ste Ent­sa­gung, wodurch er schließ­lich die Mei­ster­schaft der Veden erreichte, über die es keine höhere Mei­ster­schaft gibt. Und eben in dieser Tirtha erwarb dieser Erste der Rishis die Ver­tie­fung der Veden und die große Erkennt­nis, wodurch er von Erfolg gekrönt wurde. Danach schenkte er diesem Ort drei Segen und sprach:
Von diesem Tag an soll jeder, der in dieser Tirtha am großen Fluß der Saras­vati badet, das große Ver­dienst eines Pfer­de­op­fers erhal­ten! Von diesem Tag an soll es in dieser Tirtha keine Angst vor Schlan­gen und wilden Tieren geben! Und schon durch kleine Anstren­gung soll man hier zu großem Erfolg gelan­gen!

So sprach der Muni voller Energie und stieg zum Himmel auf. Auf diese Weise wurde der ver­eh­rens­werte Ars­h­tis­hena mit Erfolg gekrönt. So erreich­ten in dieser Tirtha im Krita Zeit­al­ter auch Sind­hud­wipa und Devapi, diese Ener­gie­vol­len, den hohen Status der Brah­ma­nen­schaft, oh Monarch. Auch Vis­h­va­mi­tra, der Enkelsohn von Kushika, welcher sich der aske­ti­schen Buße hingab und seine Sinne zügelte, erreichte hier den Status der Brah­ma­nen durch wohl­ge­führte Ent­sa­gung. Denn es gab einst einen großen Ksha­triya, der überall in der Welt gefei­ert wurde, und unter dem Namen Gadhi bekannt war. Ihm wurde ein Sohn mit großer Hel­den­kraft geboren, der den Namen Vis­h­va­mi­tra trug. Und man sagt, daß König Gadhi, der Sohn von Kushika, im Alter ein großer Yogi wurde. Voll aske­ti­schen Ver­dien­stes wollte er seinen Sohn Vis­h­va­mi­tra auf den Thron setzen, als er sich ent­schlos­sen hatte, seinen Körper abzu­le­gen. Doch seine Unter­ta­nen ver­neig­ten sich vor ihm und spra­chen: „Mögest du nicht gehen, oh Weis­heits­vol­ler! Mögest du uns auch wei­ter­hin vor großer Furcht beschüt­zen!“ So ange­spro­chen, ant­wor­tete Gadhi seinen Unter­ta­nen: „Mein Sohn wird zum Beschüt­zer der weiten Welt werden!“ Mit diesen Worten, oh König, setzt Gadhi seinen Sohn Vis­h­va­mi­tra auf den Thron und stieg zum Himmel auf. So wurde Vis­h­va­mi­tra zum König. Doch auch mit aller­be­ster Anstren­gung konnte er die Erde nicht sicher beschüt­zen. So hörte der König bald von einer großen Angst vor Raks­ha­sas in seinem König­reich. Sofort verließ er mit seiner vier­fa­chen Armee die Haupt­stadt und nachdem sie lange mar­schiert waren, erreich­ten sie die Ein­sie­de­lei von Vasis­hta, wo die Truppen, oh König, eine größere Ver­wü­stung anrich­te­ten. Als der ver­eh­rens­werte Brah­mane Vasis­hta zu seiner Ein­sie­de­lei zurück­kehrte, sah er die große Zer­stö­rung des Waldes. Dar­auf­hin wurde dieser Beste der Rishis zornig auf Vis­h­va­mi­tra, oh König, und befahl sogleich seiner (Homa-) Kuh: „Erschaffe eine Schar schreck­li­cher Sha­ba­ras!“ So ange­spro­chen, erschuf die Kuh einen Schwarm von Krie­gern mit furcht­er­re­gen­den Gesich­tern. Diese stießen auf die Armee von Vis­h­va­mi­tra und began­nen überall ein großes Gemet­zel, wodurch seine Truppen bald flohen. Vis­h­va­mi­tra, der Sohn von Gadhi, erkannte dar­auf­hin die höchst wirk­same Macht der Ent­sa­gung und neigte sein Herz der Askese. In dieser Ersten der Tirthas an der Saras­vati, oh König, begann er seinen Körper mittels bestän­di­ger Gelübde abzuz­eh­ren und fastete mit fester Ent­schlos­sen­heit. Bald nahm er nur noch Wasser, Luft und die her­ab­ge­fal­le­nen Blätter der Bäume als seine Nahrung an. Er schlief auf dem bloßen Boden und folgte vielen anderen aske­ti­schen Gelüb­den. Die Götter unter­nah­men wie­der­holte Ver­su­che, um ihn von der Beach­tung seiner Gelübde abzu­brin­gen, doch sein Herz wich vom Weg nicht ab. Nachdem er ver­schie­dene Arten der Ent­sa­gung mit großer Hingabe geübt hatte, erschien der Sohn der Gadhi so strah­lend wie die Sonne selbst. Und der segen­spen­dende Große Vater, diese Quelle aller Energie, ent­schloß sich, dem Vis­h­va­mi­tra, der voller aske­ti­schen Ver­dien­stes war, den Segen zu gewäh­ren, den er wünschte. Und Vis­h­va­mi­tra erbat die Gnade, daß ihm erlaubt werden möge, ein Brah­mane zu werden. Darauf sprach Brahma, der Große Vater aller Welten, zu ihm „So sei es!“. Und nachdem der berühmte Vis­h­va­mi­tra durch seine strenge Ent­sa­gung den Status der Brah­ma­nen­schaft erreicht hatte, und damit sein Wunsch erfüllt war, wan­derte er über die ganze Erde wie ein Himm­li­scher.

So kam auch Bala­rama zu dieser Ersten der Tirthas und gab mit Freude ver­schie­dene Arten des Reich­tums, wie Milch­kühe, Fahr­zeuge, Betten, Orna­mente, Essen und Getränke an die vor­züg­li­chen Brah­ma­nen, nachdem er sie ord­nungs­ge­mäß verehrt hatte, oh König. Dann ging Bala­rama weiter zur Ein­sie­de­lei von Vaka, welche gleich in der Nähe lag. Denn wie wir hörten, übte Dalvya Vaka in dieser Ein­sie­de­lei die streng­ste Ent­sa­gung.


Kapitel 41 - Die Tirthas von Vaka und Yayati

Vai­sam­pa­yana sprach:
Die Freude der Yadus erreichte die Ein­sie­de­lei von Vaka, wo überall die Gesänge der Veden erschall­ten. Dort, oh König, goß einst der große Asket namens Dalvya-Vaka das König­reich von Dhri­ta­ras­htra, dem Sohn von Vichi­tra­vi­rya, als ein Tran­kop­fer ins Opfer­feuer. Mit streng­ster Ent­sa­gung hatte er seinen Körper aus­ge­zehrt. Und voll aske­ti­scher Energie, war der tugend­hafte Rishi mit großem Zorn erfüllt (als er diese Tat voll­brachte). Früher lebte dieser Rishis im Nai­misha Wald und führte dort ein Opfer durch, das über zwölf Jahr dauerte. Im Laufe dieses Opfers, nachdem ein beson­de­res Ritual namens Vis­wa­jit abge­schlos­sen worden war, begaben sich die Rishis ins Land der Pan­cha­las. Dort ange­kom­men, baten sie den König um ein­und­zwan­zig starke und gesunde Kälber als Daks­hina. Doch Dalvya Vaka sprach zu den anderen Rishis: „Teilt diese Tiere unter euch auf! Ich gebe sie euch, denn ich werde einen grö­ße­ren König um eine Gabe bitten.“ Nachdem der ener­gie­volle Vaka, dieser Beste der Brah­ma­nen, so zu jenen Rishis gespro­chen hatte, begab er sich zum Palast von Dhri­ta­ras­htra. Dort ange­kom­men, bat Dalvya um einige Tiere. Dieser Beste der Könige jedoch, der gerade ver­är­gert war, weil einige seiner Kühe ohne jede Ursache gestor­ben waren, sprach zu ihm: „Oh Brah­mane, nimm doch von diesen (toten) Tieren, so viel du möch­test!“ Diese Worte hörend, dachte der Rishi, der die Auf­ga­ben gut kannte: „Ach, belei­di­gend waren diese Worte, die in der Ver­samm­lung an mich gerich­tet wurden!“ Und wie er so über­legte, neigte sich sein Herz zum Unter­gang von König Dhri­ta­ras­htra. So schnitt dieser Beste der Weisen etwas Fleisch von den toten Tieren, ent­zün­dete ein Opfer­feuer an der Tirtha der Saras­vati und opferte die Stücke für den Unter­gang des König­reichs von Dhri­ta­ras­htra. Wahr­lich, so goß der große Dalvya-Vaka mit den bestän­di­gen Gelüb­den, oh Monarch, das König­reich von Dhri­ta­ras­htra als Tran­kop­fer in das Feuer mit­hilfe dieser Fleisch­stücke. Und mit diesem ener­gie­vol­len Opfer nach den rechten Riten begann das König­reich von Dhri­ta­ras­htra zu schwin­den, oh Monarch. Wahr­lich, das König­reich dieses Mon­a­r­chen begann abzu­neh­men, wie ein großer Wald, wo die Men­schen mit der Axt über­mä­ßig viel Holz schla­gen. Und über­wäl­tigt durch Kata­s­tro­phen, verlor das Reich nach und nach seinen Wohl­stand und seine Leben­dig­keit. Als der mäch­tige Monarch sein König­reich so gequält sah, wurde er sehr traurig und nach­denk­lich, oh König. Er beriet sich mit seinen Mini­stern und unter­nahm große Ver­su­che, sein Reich vom Kummer zu befreien. Doch nichts Gutes kam aus seinen Anstren­gun­gen, und das König­reich welkte weiter dahin. Der König verlor jede Freude und auch die Mini­ster, oh Sünd­lo­ser, waren voller Sorgen. Als schließ­lich der König sein Reich nicht retten konnte, befragte er seine Brah­ma­nen, oh Jan­a­me­jaya. Und die Brah­ma­nen erin­ner­ten ihn an das Übel, das er im Zusam­men­hang mit den toten Kühen getan hatte. Und sie spra­chen: „Der Weise Vaka hat dein König­reich als Tran­kop­fer mit­hilfe des Flei­sches (jener Tiere) ins Opfer­feuer gegos­sen. Daher kommt dieses große Schwin­den deines König­reichs! Es ist die Kraft der aske­ti­schen Riten, woraus diese große Kata­s­tro­phe genährt wird! So geh, oh König, und befrie­dige diesen Rishi am Ufer der Saras­vati, diesem mäch­ti­gen Strom!“ So begab sich der König zur Saras­vati, fiel zu den Füßen dieses Rishis nieder und berührte sie mit seinem Kopf. Dann, oh Bharata, sprach er mit gefal­te­ten Händen:
Ich bitte dich, oh Ver­eh­rungs­wür­di­ger, vergib mir mein Ver­ge­hen. Ich war ein gefühl­lo­ser Dumm­kopf, ein Narr voller Habgier. Du bist meine Zuflucht, du bist mein Beschüt­zer! Mögest du mir gnädig sein!

Als Vaka den König so über­wäl­tigt vom Kummer und voller Weh­kla­gen sah, da hatte er Mit­ge­fühl und befreite dessen König­reich. Der Rishi war wieder zufrie­den und sein Zorn ver­flo­gen. Und um das König­reich zu befreien, goß der Weise erneut ein Tran­kop­fer ins Feuer. Nachdem er das König­reich befreit und viele (gesunde und starke) Tiere emp­fan­gen hatte, war er zufrie­den und ging wieder in die Wälder von Nai­misha. Und auch der weit­her­zige König Dhri­ta­ras­htra mit der recht­schaf­fe­nen Seele kehrte voller Freude in seine Haupt­stadt zurück, die nun wieder voller Wohl­stand war.

In dieser Tirtha goß auch der höchst intel­li­gente Vri­has­pati (der Lehrer der Götter) ein Tran­kop­fer mit­hilfe von Fleisch ins Opfer­feuer zum Unter­gang der Asuras und zum Wohl­er­ge­hen der Bewoh­ner des Himmels. Dar­auf­hin began­nen die Asuras schwach zu werden, und die Götter konnten sie besie­gen, als jene den Kampf begehr­ten.

Auch hier beschenkte der berühmte und star­kar­mige Bala­rama mit den rechten Riten die Brah­ma­nen mit Rossen, Ele­fan­ten, Fahr­zeu­gen, Maul­eseln, Getreide, wert­vol­len Juwelen und anderen Reich­tü­mern. Danach, oh König, ging er zur Tirtha namens Yayata weiter. Dort, oh Monarch, brachte die Saras­vati beim Opfer des hoch­be­seel­ten Yayati, dem Sohn von Nahusha, Milch und geklärte Butter hervor. Und nachdem König Yayati, dieser Tiger unter den Männern, seine Opfer dort durch­ge­führt hatte, stieg er freudig zum Himmel auf und erreichte viele Berei­che der Glück­s­e­lig­keit. In seinen Opfern an dieser Tirtha, oh Herr, pflegte die Fluß­göt­tin Saras­vati ange­sichts des großen Edel­muts des Königs und der bestän­di­gen Hingabe zu ihr, den anwe­sen­den Brah­ma­nen alles zu geben, was sie nur wünsch­ten. Diese Erste der Flüsse gab ihnen Häuser, Betten, Nahrung der sechs Geschmacks­rich­tun­gen und viele andere Dinge. Und die Brah­ma­nen betrach­te­ten diese wert­vol­len Geschenke als Gaben des Königs selbst. Zufrie­den lobten sie den Mon­a­r­chen und schenk­ten ihm heil­s­a­men Segen. Auch die Götter und Gand­ha­r­vas waren mit den vielen Gaben in diesen Opfern zufrie­den, und die Men­schen wurden beim Anblick dieses Über­flus­ses von größter Bewun­de­rung erfüllt. Danach, oh König, ging der berühmte Bala­rama mit gezü­gel­ter und gerei­nig­ter Seele, der die Palmyra Palme auf seinem Banner trug, von großer Gerech­tig­keit gezeich­net war und überall Reich­tum opferte, zu jener Tirtha mit der wilden Strö­mung weiter, die man Vasis­hta­pa­vaha nannte (der „Träger von Vasis­hta“).


Kapitel 42 - Die Tirthas Vasishtapavaha und Sthanu

Jan­a­me­jaya fragte:
Warum ist die Strö­mung an der Tirtha Vasis­hta­pa­vaha so wild? Aus welchem Grund trug dieser Erste der Flüsse Vasis­hta davon? Was, oh Herr, war die Ursache des Streits zwi­schen Vasis­hta und Vis­h­va­mi­tra? Befragt von mir, oh Weis­heits­vol­ler, erzähle mir alles, denn ich werde vom Hören deiner Worte nie über­sät­tigt!

Vai­sam­pa­yana sprach:
Eine Feind­se­lig­keit, oh Bharata, ent­stand zwi­schen Vis­h­va­mi­tra und Vasis­hta auf­grund ihrer Kon­kur­renz bezüg­lich der Kraft ihrer aske­ti­schen Ent­sa­gung. Die heilige Wohn­stätte von Vasis­hta war in der Tirtha namens Sthanu am Ostufer der Saras­vati, während die Ein­sie­de­lei des intel­li­gen­ten Vis­h­va­mi­tra am ent­ge­gen­ge­setz­ten Ufer lag. In dieser Tirtha, oh Monarch, hatte einst Sthanu (Maha­deva) die streng­ste Ent­sa­gung geübt. Die Weisen spre­chen heute noch von dieser außer­or­dent­li­chen Lei­stung. Nachdem er dort ein großes Opfer dar­ge­bracht und den Strom der Saras­vati verehrt hatte, grün­dete Sthanu diese Tirtha. Seitdem ist sie unter dem Namen Sthanu-Tirtha bekannt, oh Herr. In dieser Tirtha geschah es auch vor langer Zeit, oh König, daß die Himm­li­schen Skanda, diesen Ver­nich­ter der Göt­ter­feinde, zum Ober­kom­man­deur ihrer Armee ernann­ten. Und in dieser Tirtha der Saras­vati wurde auch Vasis­hta vom großen Rishi Vis­h­va­mi­tra mit­hilfe seiner stren­gen Buße besiegt. Höre diese Geschichte: Die zwei Asketen Vis­h­va­mi­tra und Vasis­hta, oh Bharata, for­der­ten sich jeden Tag sehr ernst­haft bezüg­lich der Über­le­gen­heit ihrer Ent­sa­gung heraus. Und der große Muni Vis­h­va­mi­tra, der ange­sichts der mäch­ti­gen Energie von Vasis­hta (im Eifer) brannte, dachte unent­wegt darüber nach. Und obwohl er seinen Auf­ga­ben gewid­met war, oh Bharata, ent­schloß er sich: „Diese Saras­vati soll mir sogleich durch die Kraft ihrer Strö­mung Vasis­hta, diesen Ersten der Asketen, vor mein Ange­sicht bringen! Und nachdem er hierher gebracht wurde, werde ich diesen Besten der Zwei­fach­ge­bo­re­nen zwei­fel­los schla­gen.“ Ent­schlos­sen kon­zen­trierte sich der große Rishi Vis­h­va­mi­tra mit zor­nes­ro­ten Augen auf diesen mäch­ti­gen Fluß. Und bedrängt vom Asketen, wurde die Fluß­göt­tin äußerst unruhig. Die schöne Dame begab sich zu jenem Rishi, der voller Energie und Zorn war. Blaß und zit­ternd erschien Saras­vati mit gefal­te­ten Händen vor diesem Ersten der Weisen. Wahr­lich, diese Dame war schwer vom Kummer gequält, wie eine Frau, die ihren mäch­ti­gen Ehemann ver­lo­ren hatte. Und sie sprach zu diesem großen Weisen: „Sage mir, was ich für dich tun kann.“ Zorn­voll sprach der Asket zu ihr: „Bringe mir sogleich Vasis­hta hierher, so daß ich ihn schla­gen kann!“ Diese Worte hörend, wurde die Fluß­göt­tin noch unru­hi­ger. Mit gefal­te­ten Händen begann die lotus­äu­gige Dame vor Angst zu zittern, wie eine vom Wind geschüt­telte Klet­ter­pflanze. Als der Asket die Göttin so bedrängt sah, sprach er zu ihr: „Hab keine Beden­ken, bringe Vasis­hta zu mir!“ Als sie diese Worte von ihm hörte und das Übel sah, das er vor­hatte, und auch die Macht von Vasis­hta kannte, die auf Erden unver­gleich­lich war, begab sie sich zu Vasis­hta und infor­mierte ihn darüber, was der intel­li­gente Vis­h­va­mi­tra zu ihr gespro­chen hatte. Den Fluch von beiden fürch­tend, zit­terte sie immer noch. Wahr­lich, sie fühlte sich von beiden bis ins Inner­ste bedroht. Und als der recht­schaf­fene Vasis­hta sie so blaß und angst­voll sah, da sprach dieser Erste der Männer, zu ihr: „Oh Beste der Flüsse, rette dich! Oh schnel­ler Strom, trage mich dahin, sonst wird Vis­h­va­mi­tra dich ver­flu­chen. Zögere nicht!“ Diese Worte des mit­füh­len­den Rishis hörend, begann die Fluß­göt­tin, oh Kau­ra­vya, nach­zu­den­ken, welches der beste Weg sei, dem sie folgen sollte. So dachte sie: „Vasis­hta zeigt großes Mit­ge­fühl mit mir. Es ist wohl richtig für mich, ihm zu dienen.“ Und als sie Vasis­hta, den Ersten der Rishis, in seiner stillen Man­tra­re­zi­ta­tion an ihrem Ufer sah, und Vis­h­va­mi­tra, den Sohn von Kushika, mit dem Homa beschäf­tigt, da dachte Saras­vati: „Das ist meine Gele­gen­heit!“ Dann wusch diese Erste der Flüsse, durch ihre Strö­mung das Ufer aus und trug Vasis­hta mit sich davon. Und von ihr getra­gen, oh König, lobte Vasis­hta den Strom mit den Worten:
Im (Manasa-) See des Großen Vaters hast du deinen Ursprung, oh Saras­vati. Diese ganze Erde wird von deinem aus­ge­zeich­ne­ten Wasser durch­drun­gen und befruch­tet. Und durch die Luft ziehend, oh Göttin, gibst du sogar den Wolken dein Wasser. Alles Wasser bist du! Durch dich können wir die Fähig­kei­ten des Denkens ausüben. Du bist Pushti (Wachs­tum), Dyuti (Schön­heit), Kirti (Ruhm), Siddhi (Erfolg) und Uma (Shivas Gattin). Du bist die Rede und das Swaha. Dieses ganze Weltall ist von dir abhän­gig. Wahr­lich, du bist es, die in allen Wesen der vier Formen wohnt!

So geprie­sen vom großen Rishi, oh König, trug Saras­vati den Brah­ma­nen schnell zur Ein­sie­de­lei von Vis­h­va­mi­tra und gab ihm wie­der­holt dessen Ankunft bekannt. Und als Vis­h­va­mi­tra sah, daß Vasis­hta durch die Saras­vati her­ge­tra­gen wurde, begann er vom Zorn erfüllt sogleich nach einer Waffe zu suchen, die den Brah­ma­nen besie­gen könnte. Doch ange­sichts dieses zor­n­er­füll­ten Asketen befürch­tete die Fluß­göt­tin zur Zeugin und Hel­fe­rin eines Brah­ma­nen­mor­des zu werden, und trug Vasis­hta schnell wieder zurück zum Ostufer. Sie befolgte damit die Worte von beiden, obwohl sie den Sohn der Gadhi durch ihre Tat täuschte. Und als der rach­süch­tige Vis­h­va­mi­tra sah, wie Vasis­hta, dieser Beste der Rishis, wieder davon­ge­tra­gen wurde, sprach er zur Saras­vati: „Weil du, oh Erste der Flüsse, gegan­gen bist und mich getäuscht hast, soll dein Strom in Blut ver­wan­delt werden, welches den Raks­ha­sas lieb ist!“ So ver­flucht durch den intel­li­gen­ten Vis­h­va­mi­tra, führte die Saras­vati für ein ganzes Jahr lang Wasser, das mit Blut ver­mischt war. Als die Götter, Gand­ha­r­vas und Apsaras den Fluß in dieser Notlage sahen, wurden sie von großer Sorge erfüllt. Doch bald bekam dieser Erste der Flüsse seinen alten Zustand zurück. Dies war die Geschichte, oh König, warum diese Tirtha Vasis­hta­pa­vaha auf Erden genannt wird.


Kapitel 43 - Die Reinigung des Flusses

Vai­sam­pa­yana sprach:
Ver­flucht durch den intel­li­gen­ten Vis­h­va­mi­tra im Zorn, führte nun die Saras­vati in dieser Besten der Tirthas Blut in ihrem Wasser. Bald, oh König, kamen viele Raks­ha­sas und lebten glück­lich dort, wo sie das Blut trinken konnten. Äußerst befrie­digt von diesem Blut, fröh­lich und ohne jede Angst, tanzten sie und lachten, als hätten sie den Himmel gewon­nen. Doch nach einiger Zeit kamen auf ihrer Reise durch die Tirthas einige große Rishis, deren Reich­tum die Askese war, auch hierher zur Saras­vati, oh König. Diese Ersten der Munis hatten in allen Tirthas gebadet und damit großes Ver­dienst gewon­nen, doch waren stets bestrebt, noch mehr davon zu sammeln. Und so kamen sie auch zu dieser schreck­li­chen Tirtha, wo die Saras­vati einen Strom von Blut führte. Hier sahen sie, daß ihr Wasser mit Blut ver­mischt war und daß unzäh­lige Raks­ha­sas davon tranken, oh Monarch. Und ange­sichts jener Raks­ha­sas, oh König, unter­nah­men diese Asketen mit den bestän­di­gen Gelüb­den alles, um die Saras­vati aus dieser Notlage zu befreien. Die Geseg­ne­ten mit den hohen Gelüb­den riefen die Fluß­göt­tin an und spra­chen:
Sage uns, oh ver­hei­ßungs­volle Dame, warum dein Wasser hier so ver­un­rei­nigt ist? Wenn wir den Grund hören, werden wir ver­su­chen, dir zu helfen.

So befragt, erzählte Saras­vati mit zit­tern­der Stimme alles, was gesche­hen war. Und in Anbe­tracht ihrer Qual spra­chen die Asketen:
Da wir nun den Grund kennen und von deinem Fluch gehört haben, oh sünd­lose Dame, werden wir uns alle gemein­sam bemühen.

Nachdem sie diese Worte zur Ersten der Flüsse gespro­chen hatten, berie­ten sie sich unter­ein­an­der und waren sich einig: „Wir wollen die Saras­vati von ihrem Fluch erlösen!“ Dann ver­ehr­ten die Brah­ma­nen Maha­deva, diesen Herrn des Welt­alls und Beschüt­zer aller Wesen, mit Buße, Gelüb­den, Fasten und anderer Askese, oh König, und befrei­ten die heilige Saras­vati, diese Beste aller Flüsse. Doch ange­sichts des Wassers, das von den Munis gerei­nigt wurde, waren die Raks­ha­sas (die dort ihre Wohn­stätte genom­men hatten) schwer vom Hunger gequält und suchten nun den Schutz jener Munis. Und die hung­ri­gen Raks­ha­sas fal­te­ten ihre Hände und spra­chen wie­der­holt zu jenen Asketen, die voller Mit­ge­fühl waren:
Wir alle sind hungrig! Daß wir von der ewigen Tugend abge­sun­ken sind und unser Ver­hal­ten sünd­haft ist, geschah nicht durch unseren freien Willen. Aus Mangel an eurer Gnade, durch unsere eigenen schlech­ten Taten und auch durch die sexu­el­len Aus­schwei­fun­gen unserer Frauen nahm unsere Sünde zu, und wir sind Brahma-Raks­ha­sas gewor­den. Auf diese Weise werden jene, die unter den Vaisyas, Shudras und Ksha­triyas die Brah­ma­nen hassen und ver­let­zen, zu Raks­ha­sas. Oh ihr Besten der Brah­ma­nen, denkt auch an unser Leiden, denn ihr seid fähig, das Leiden in allen Welten zu lindern!

Diese Worte hörend, lobten die Asketen den großen Fluß. Und zur Rettung jener Raks­ha­sas spra­chen sie bedäch­tig:
Die Nahrung, über die geniest wurde, die von Würmern und Insek­ten befal­len ist, die aus den Resten von den Tellern gemischt wurde, die mit Haaren oder Tränen ver­un­rei­nigt ist oder in den Schmutz gefal­len war, die soll zukünf­tig der Anteil dieser Raks­ha­sas sein! Der gelehrte Mensch, der das weiß, soll diese Arten der Nahrung sorg­fäl­tig ver­mei­den. Wer solche Nahrung ißt, soll als ein Ver­zeh­rer von Raks­hasa Nahrung gelten!

Und nachdem sie die Tirtha auf diese Weise gerei­nigt hatte, baten die Asketen den Fluß um die Erlö­sung jener Raks­ha­sas. Diese Erste der Flüsse, oh Bulle unter den Männern, ver­stand die Absicht der großen Rishis und sorgte dafür, daß ihr Körper eine neue Form annahm, die Aruna genannt wurde. In diesem neuen Fluß (ein Neben­fluß der Saras­vati) badeten die Raks­ha­sas, über­wan­den ihre Kör­per­lich­keit und stiegen zum Himmel auf. So kann dieser Strom der Aruna sogar die Sünde des Brah­ma­nen­mor­des rei­ni­gen. Ange­sichts dieser großen Kraft badete auch der Führer der Himm­li­schen (Indra mit den hundert Opfern) in dieser Ersten der Tirthas und wurde von dieser leid­vol­len Sünde gerei­nigt.

Da fragte Jan­a­me­jaya:
Aus welchem Grund wurde Indra mit der Sünde des Brah­ma­nen­mor­des bela­stet? Und wie wurde er gerei­nigt, als er in dieser Tirtha badete?

Vai­sam­pa­yana sprach:
Höre diese Geschichte, oh Herr­scher der Men­schen! Höre von jenen Ereig­nis­sen, wie sie gesch­a­hen! Höre, wie Indra vor langer Zeit seinen Vertrag mit Namuchi brach! Der Asura Namuchi hatte sich aus Furcht vor Indra in einem Strahl der Sonne ver­steckt. Indra schloß dar­auf­hin Freund­schaft mit Namuchi und einen Vertrag mit ihm, indem er sprach:
Oh Erster der Asuras, ich werde dich, oh Freund, weder bei Tag noch bei Nacht, weder mit etwas Tro­ckenem noch etwas Feuch­tem töten. Das schwöre ich bei der Wahr­heit!

Nachdem er diesen Vertrag geschlos­sen hatte, sah Indra eines Tages einen dichten Nebel (weder Tag noch Nacht). Da nahm er den Schaum vom Wasser als Waffe, oh König, und schlug damit den Kopf von Namuchi ab. Doch das abge­schla­gene Haupt von Namuchi ver­folgte dar­auf­hin Indra und sprach stets in seiner Nähe zu ihm: „Oh Mörder eines Freun­des! Oh Übel­tä­ter!“ Unauf­hör­lich ver­folgt von diesem Kopf, begab sich Indra zum Großen Vater und berich­tete ihm voller Kummer, was gesche­hen war. Der Höchste Herr des Welt­alls sprach dar­auf­hin zu ihm:
Führe ein Opfer durch und bade mit den rechten Riten in der Aruna, dieser Tirtha, welche von der Last der Sünde rei­ni­gen kann, oh Führer der Himm­li­schen! Das Wasser dieses Flusses, oh Shakra, wurde durch die Munis gerei­nigt und gehei­ligt. Zuvor war die Exi­stenz dieses Flusses an dieser Stelle ver­bor­gen. Die gött­li­che Saras­vati begab sich jedoch zur Aruna und erfüllte sie mit ihrem hei­li­gen Wasser. Dieser Zusam­men­fluß von Saras­vati und Aruna ist höchst heilig. Dort, oh Führer der Himm­li­schen, führe ein Opfer durch! Gib Geschenke voller Hingabe! Dann voll­bringe deine Waschun­gen, und du sollst von deiner Sünde befreit werden.

So ange­spro­chen, oh Jan­a­me­jaya, führte Indra ent­spre­chend diesen Worten von Brahma in dieser Wohn­stätte der Saras­vati ver­schie­dene Opfer der Ordnung gemäß durch. Er gab reiche Geschenke, rei­nigte sich in dieser Tirtha und badete schließ­lich in der Aruna. So wurde er von der Sünde befreit, die aus dem Töten eines Brah­ma­nen ent­stan­den war. Danach kehrte der Herr des Himmels mit gerei­nig­tem und hei­te­rem Herzen wieder zum Himmel zurück, während der Kopf von Namuchi in diesen hei­li­gen Strom fiel, oh Bharata, und der Asura erreichte viele ewige Berei­che, die jeden Wunsch erfüll­ten.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Der hoch­be­seelte Bala­rama badete eben­falls in dieser Tirtha, gab viele Geschenke und erreichte großes Ver­dienst. Danach ging der Recht­schaf­fene weiter zur großen Tirtha von Soma. Dort, oh König der Könige, hatte einst Soma selbst das Raja­suya-Opfer durch­ge­führt. Der hoch­be­seelte Atri, dieser Erste der Brah­ma­nen voller Intel­li­genz, war der Hotri in diesem groß­ar­ti­gen Opfer. Zum Abschluß dieses Opfers fand ein großer Kampf zwi­schen den Göttern und den Danavas, Daityas und Raks­ha­sas statt. Dieser wilde Kampf wurde unter dem Namen des Asuras Taraka bekannt, denn in dieser Schlacht wurde Taraka von Skanda getötet, nachdem er zum Kom­man­deur der himm­li­schen Heer­scha­ren ernannt worden war. So gibt es in dieser Tirtha auch einen rie­si­gen Aswat­tha Baum, unter dessen Schat­ten Kar­ti­keya, der auch Kumara (bzw. Skanda) genannt wird, stets per­sön­lich wohnt.


Kapitel 44 - Die Geburt von Skanda

Jan­a­me­jaya sprach:
Du hast mir die Ver­dien­ste der Saras­vati beschrie­ben, oh Bester der Brah­ma­nen. Mögest du mir jetzt, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, von der Beru­fung Kumaras (Skanda, Kar­ti­keya) durch die Götter erzäh­len. Groß ist mein Wunsch, darüber zu hören. Erzähle mir deshalb alles über Zeit und Ort, wo und wie der ver­eh­rens­werte und mäch­tige Herr Skanda (mit dem Kom­mando über die himm­li­schen Heer­scha­ren) betraut wurde. Sage mir auch, oh Erster der Redner, wer ihn berufen hatte, wer die Riten aus­führte und wie der himm­li­sche Gene­ra­lis­si­mus so ein großes Gemet­zel unter den Daityas ver­ur­sachte.

Vai­sam­pa­yana sprach:
Dieser Wunsch, den du nach diesem Wissen fühlst, ist deiner Geburt im Stamme der Kurus wahr­lich würdig. Mögen meine Worte deinem Wohl, oh Jan­a­me­jaya, för­der­lich sein! So werde ich dir die Geschichte der Beru­fung von Kumara und der Hel­den­kraft dieses Hoch­be­seel­ten erzäh­len, wie du sie hören möch­test, oh Herr­scher der Men­schen.

Vor langer Zeit fiel der Lebens­sa­men von Mahes­h­vara in ein lodern­des Feuer. Doch der Ver­zeh­rer von allem, der ver­eh­rens­werte Agni, konnte diesen unzer­stör­ba­ren Samen nicht ver­bren­nen. Im Gegen­teil, der Träger der Opfer­ga­ben wurde auf­grund dieses Samens von größter Energie und Glanz über­wäl­tigt, so daß er diesen ener­gie­vol­len Samen nicht ertra­gen konnte. Auf Geheiß von Brahman ging Agni zur Ganga und goß diesen gött­li­chen Samen mit dem mäch­ti­gen Glanz der Sonne in den hei­li­gen Strom. Doch auch die Ganga konnte ihn (den Samen oder mitt­ler­weile den Embryo) nicht ertra­gen und warf ihn auf den schönen Rücken des Himavat, der von den Himm­li­schen verehrt wird. Dort begann der Sohn von Agni zu wachsen und über­wäl­tigte alle Welten durch seine Energie. Die sechs Krit­ti­kas erblick­ten das Kind mit der strah­len­den Herr­lich­keit, und beim Anblick des mäch­ti­gen und hoch­be­seel­ten Sohnes von Agni, der auf einem Bett aus Hei­de­kraut lag, riefen alle sechs Krit­ti­kas, die sich schon lange einen Sohn wünsch­ten: „Dieses Kind gehört mir!“ Als der mäch­tige Skanda die Absicht dieser sechs Mütter ver­stand, bildete er sechs Münder und saugte an den Brüsten von allen. Ange­sichts dieser Macht des Kindes waren die Krit­ti­kas, diese schön­ge­form­ten Göt­tin­nen, höchst ver­wun­dert. Und weil dieses ver­eh­rens­werte Kind von der Ganga auf den Gipfel des Himavat gewor­fen wurde, erschien auch der Berg so herr­lich, als wäre er in Gold ver­wan­delt. Mit diesem her­an­wach­sen­den Kind wurde die ganze Erde strah­lend schön, und das war auch der Grund, warum die Berge seit dieser Zeit Gold her­vor­brin­gen. Voller Energie wurde dieses Kind, das zuvor Gangeya genannt wurde, jetzt als Kar­ti­keya bekannt. Mit hoher aske­ti­scher Macht geseg­net und voller Selbst­zü­ge­lung, Askese und großer Energie wuchs das Kind mit höchst ange­neh­men Eigen­schaf­ten heran, wie der Mond selbst, oh Monarch. Voller Schön­heit lag es auf diesem aus­ge­zeich­ne­ten und gol­di­gen Bett aus Hei­de­kraut und wurde von den Gand­ha­r­vas und Asketen verehrt und gelobt. Tau­sende himm­li­sche Mädchen, die in himm­li­scher Musik und Tanz wohl­er­fah­ren waren und auch sonst schöne Eigen­schaf­ten hatten, lobten ihn und tanzten vor seinen Augen. Sogar Ganga, die Erste von allen Flüssen, diente diesem Gött­li­chen. Die Erde zeigte ihre schön­ste Seite und hielt das Kind auf ihrem Schoß. Der himm­li­sche Prie­ster Vri­has­pati führte für ihn die übli­chen Riten nach der Geburt durch. Die Veden nahmen eine vier­fa­che Gestalt an und näher­ten sich von selbst dem Kind mit gefal­te­ten Händen. Die Wis­sen­schaft der Waffen mit ihren vier Teilen sowie alle Arten der Waffen und Pfeile kamen eben­falls von selbst zu ihm.

Eines Tages sah das ener­gie­volle Kind den Herrn der Uma, diesen Gott der Götter (Maha­deva), mit der Tochter des Himavat inmit­ten der Schwärme von Gei­ster­we­sen. Diese gei­ster­haf­ten Geschöpfe mit abge­zehr­ten Körpern waren von wun­der­sam­ster Erschei­nung. Sie waren häßlich und schwer erträg­lich und trugen schreck­li­che Orna­mente und Zeichen. Ihre Gesich­ter glichen Tigern, Löwen, Bären, Katzen und Makaras. Andere hatte die Gesich­ter von Skor­pio­nen, Ele­fan­ten, Kamelen, Eulen, Geiern oder Scha­ka­len. Wieder andere glichen Kra­ni­chen, Tauben, Eulen, Hunden, Sta­chel­schwei­nen, Legua­nen, Ziegen, Schafen oder Kühen. Manche erschie­nen wie Berge aus Antimon oder Schnee, manche wie Ozeane oder Wolken, und viele standen mit empor­ge­ho­be­nen Wurf­schei­ben und Keulen als ihre Waffen. Die sieben Matris waren dort, oh Monarch, wie auch die Sadhyas, Vis­wa­de­vas, Maruts, Vasus, Rudras, Adityas, Siddhas, Danavas, großen Vögel und sogar der selbst­ge­bo­rene und ver­eh­rens­werte Brahman mit seinen gei­sti­gen Söhnen sowie Vishnu. Auch Indra kam, um dieses Kind mit dem unver­gäng­li­chen Ruhm zu sehen zusam­men mit den Ersten der Himm­li­schen und Gand­ha­r­vas, die von Narada ange­führt wurden, sowie viele himm­li­sche Rishis und Siddhas mit Vri­has­pati an der Spitze, und auch die Väter des Welt­alls, diese Größten, die als Götter der Götter betrach­tet werden, sowie die Yamas und Dharmas. Voller Kraft und aske­ti­scher Macht näherte sich das Kind diesem Herrn der Götter, dem Maha­deva, der mit Drei­zack und Pinaka bewaff­net ist. Und ange­sichts dieses Kindes erhob sich die Frage im Geist von Shiva, wie auch im Geiste von Uma, der Tochter des Himavat, sowie von Ganga und Agni, wem sich das Kind unter diesen vieren zuerst nähern würde, um ihn oder sie zu ver­eh­ren. Jeder von ihnen dachte: „Er wird zu mir kommen!“ Als er diese Erwar­tun­gen erkannte, die alle vier hegten, nahm er Zuflucht zu seiner Yoga-Macht und nahm gleich­zei­tig vier ver­schie­dene Formen an. Wahr­lich, dieser ver­eh­rens­werte und mäch­tige Herr erschien im glei­chen Moment vier­fach. Die drei Formen, die hinter ihm standen, waren Sakha, Visakha und Nai­ga­meya. So teilte sich der Ver­eh­rens­werte und Mäch­tige selbst in vier Formen und ging zu den vieren, die ihn erwar­te­ten. Die Form namens Skanda mit wun­der­ba­rer Erschei­nung ging zu jenem Ort, wo Rudra saß. Visakha ging zu Uma, der gött­li­chen Tochter des Himavat. Der ver­eh­rens­werte Sakha, der die Vayu-Form von Kar­ti­keya war, ging zu Agni, und Nai­ga­meya, dieses Kind mit der strah­len­den Herr­lich­keit, ging zur Ganga. Alle diese Formen, die ähnlich erschie­nen, waren mit großer Herr­lich­keit geseg­net und gingen gelas­sen zu den vier Göttern und Göt­tin­nen. All das erschien wie ein großes Wunder. Die Götter, Danavas und Raks­ha­sas jubel­ten laut beim Anblick dieser höchst wun­der­ba­ren Ereig­nis­ses, die einem die Härchen sträu­ben ließen. Danach ver­neig­ten sich Rudra, die Göttin Uma, Agni und Ganga gemein­sam vor dem Großen Vater, dem Herrn des Welt­alls. Und nach gebüh­ren­der Ver­eh­rung, oh Monarch, spra­chen sie mit dem Wunsch, Kar­ti­keya Gutes zu tun: „Mögest du, oh Herr der Götter, diesem Jungen aus Freund­lich­keit zu uns ver­schie­dene Mächte ver­lei­hen, die für ihn nütz­lich und wün­schens­wert sind!“ Dar­auf­hin begann der ver­eh­rens­werte Große Vater aller Welten, der voller Intel­li­genz ist, in seinem Geist nach­zu­den­ken, was er diesen Jungen schen­ken sollte. Er hatte ja bereits alle Arten des Reich­tums an die form­lo­sen Wesen weg­ge­ge­ben, über den jetzt die hoch­be­seel­ten Himm­li­schen, Gand­ha­r­vas, Raks­ha­sas, Geister, Yakshas, großen Vögel und Nagas die Herr­schaft haben. Doch Brahma betrach­tete diesen Jungen als her­vor­ra­gend geeig­net zur Herr­schaft. Und nachdem er einen Moment über­legt hatte, gab ihm der Große Vater, der stets das Wohl der Götter achtet, den Status des Gene­ra­lis­si­mus unter allen Wesen, oh Bharata. Dar­auf­hin gebot der Große Vater den Göttern, die er als Führer der Himm­li­schen betrach­tet und anderen form­lo­sen Wesen, daß sie ihm folgen mögen. So kamen die von Brahman ange­führ­ten Götter zusam­men mit diesem Jungen zum Himavat. Der Ort, den sie wählten, war das Ufer der hei­li­gen und gött­li­chen Saras­vati, dieser Ersten aller Flüsse, welche im Himavat ent­springt, eben diese Saras­vati, die auch in Saman­ta­pan­chaka fließt und in allen drei Welten gefei­ert wird. Dort, am ver­dienst­vol­len hei­li­gen Ufer der Saras­vati, nahmen die Götter und Gand­ha­r­vas mit frohem Herzen ihre Plätze ein, weil nun alle ihre Wünsche erfüllt waren.


Kapitel 45 - Die Weihe von Skanda zum Generalissimus

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nachdem er alle Uten­si­lien gesam­melt hatte, die in den Schrif­ten für die Zere­mo­nie der Weihe geboten sind, goß Vri­has­pati ord­nungs­ge­mäß das Tran­kop­fer in das lodernde Opfer­feuer. Der Himavat gab einen Thron, der mit vielen kost­ba­ren Edel­stei­nen geschmückt war, und Kar­ti­keya wurde auf diesen Besten aller Königs­stühle gesetzt, diesen vor­züg­li­chen und mit aus­ge­wähl­ten Edel­stei­nen geschmück­ten. Die Götter brach­ten mit den rechten Riten und Mantras alle Arten der glücks­ver­hei­ßen­den Dinge, die für eine solche Zere­mo­nie not­wen­dig waren. Und zur Weihe erschie­nen die ver­schie­de­nen Götter, Indra und Vishnu, die beide voller Energie sind, Surya und Chandra­mas (Sonne und Mond), Dhatri und Vid­ha­tri, Vayu, Agni, Pushan, Bhaga, Aryaman, Ansa, Vivasat, Rudra mit der großen Intel­li­genz, Mitra, die elf Rudras, acht Vasus, zwölf Adityas, die Aswin-Zwil­linge, die Vis­wa­de­vas, Maruts, Sadhyas, Pitris, Gand­ha­r­vas, Apsaras, Yakshas, Raks­ha­sas, Nagas, unzäh­lige himm­li­sche Rishis, Vaik­ha­na­sas, Valak­hi­lyas, die Rishis, die nur von Luft oder den Strah­len der Sonne leben, die Nach­kom­men von Bhrigu und Angiras, viele hoch­be­seelte Yatis, alle Vidyad­ha­ras, die erfolgs­ge­krön­ten Asketen, der Große Vater, Pulas­tya, Pulaha mit großem aske­ti­schen Ver­dienst, Angiras, Kasyapa, Atri, Marichi, Bhrigu, Kratu, Hara, Pra­che­tas, Manu, Daksha, die Jah­res­zei­ten, die Pla­ne­ten und alle Leucht­kör­per, oh Monarch, sowie alle Flüsse in ihren ver­kör­per­ten Formen, die ewigen Veden, Meere, Tirthas, die Erde, der Himmel, die Him­mels­rich­tun­gen, alle Bäume, oh König, sowie Aditi als Mutter der Götter, Hri, Sri, Swaha, Saras­vati, Uma, Sachi, Sini­wali, Anumati, Kuhu, der Neu­mond­tag, der Voll­mond­tag, die Ehe­frauen der Him­mels­be­woh­ner, der Himavat, Vindhya und Meru mit den vielen Gipfeln, Airavat mit seinem Gefolge, die Abschnitte der Zeit namens Kala, Kashta, Monat, Jah­res­zeit, Tag und Nacht, oh Monarch, sowie der König der Pferde Uchais­ra­vas, der König der Schlan­gen Vasuki, Aruna, Garuda, die Bäume und Kräuter sowie der ver­eh­rens­werte Gott Dharma - alle ver­sam­mel­ten sich dort. Es kamen auch Kala, Yama, Mrityu und die Gefolgs­leute von Yama. Und die vielen anderen Götter möchte ich nicht weiter auf­zäh­len, denn die Liste könnte endlos werden. Sie alle kamen zu dieser Zere­mo­nie, um Kar­ti­keya zum Gene­ra­lis­si­mus zu weihen. Und die Bewoh­ner des Himmels, oh König, brach­ten alles Not­wen­dige für diese Zere­mo­nie sowie viele glück­ver­hei­ßende Dinge mit. Voller Freude weihten die Gött­li­chen den hoch­be­seel­ten Jungen, diesen Terror der Asuras, zum Gene­ra­lis­si­mus der himm­li­schen Heer­scha­ren, indem sie auf seinem Kopf das heilige und aus­ge­zeich­nete Wasser der Saras­vati aus gol­de­nen Gefäßen fließen ließen, welche noch andere heilige Dinge ent­hiel­ten, die zu diesem Zweck nötig waren. Brahman, der Große Vater der Welten, und Kasyapa voller Energie sowie viele andere gossen das heilige Wasser auf Skanda, oh Monarch, wie die Götter einst das Haupt von Varuna, dem Herrn der Gewäs­ser, zur Herr­schaft weihten.

Dann gab Brahman mit zufrie­de­nem Herzen dem Skanda vier Beglei­ter, die mit großer Kraft, der Geschwin­dig­keit des Windes, aske­ti­schem Erfolg und mäch­ti­ger Energie begabt waren, die sie nach Wunsch ver­grö­ßern konnten. Sie wurden Nan­disena, Lohi­taksha, Ghan­ta­karna und Kumu­da­ma­lin genannt. Shiva gab dem Skanda einen Beglei­ter von großem Unge­stüm, oh Monarch, der hun­derte Illu­sio­nen her­vor­brin­gen konnte und voller Kraft und Energie war, die er belie­big ent­fal­ten konnte. Darüber hinaus war er ein großer Ver­nich­ter der Dämonen, denn im großen Kampf zwi­schen den Göttern und Asuras schlug dieser Beglei­ter von Shiva voller Zorn mit seinen Händen allein vier­zehn Mil­lio­nen wilde Daityas. Dann über­g­a­ben die Götter dem Skanda die himm­li­sche Heer­schar, unbe­sieg­bar, voll himm­li­scher Truppen, fähig, die Feinde der Götter zu ver­nich­ten, und dem Vishnu gleich. Da riefen die von Indra ange­führ­ten Götter sowie alle Gand­ha­r­vas, Yakshas, Raks­ha­sas, Munis und Pitris gemein­sam „Sieg dem Skanda!“. Danach übergab auch Yama zwei Beglei­ter, die beide dem Tod glichen. Sie hießen Unmatha (Falle, Töten, Schlach­ten) und Pra­ma­tha (Ver­nich­tung, Schmerz, Unter­jo­chung) und waren voller Energie und Herr­lich­keit. Der kraft­volle Surya gab mit zufrie­de­nem Herzen dem Kar­ti­keya eben­falls zwei seiner Beglei­ter namens Subhraja (hell strah­lend) und Bhas­wara (bhas­kara= fun­kelnd). Soma gab ihm Mani (Juwel) und Sumani (mit Juwelen geschmückt), die beide dem Gipfel des Kailash Berges glichen und immer weiße Gir­lan­den und Salben trugen. Agni gab ihm die zwei hero­i­schen Beglei­ter und Fein­de­ver­nich­ter Jwa­la­jihbha und Jyoti. Ansa gab dem höchst intel­li­gen­ten Skanda fünf Beglei­ter namens Parigha (blasen), Vata (Wind), Bhima (heftig), Dahati (ver­bren­nen) und Dahana (Feuer, zu Asche ver­bren­nen), die alle äußerst wild und voller Energie waren. Indra, dieser Ver­nich­ter von feind­li­chen Helden, gab dem Sohn von Agni zwei Beglei­ter namens Utkrosa (Lärm) und Pan­chaka (Schlacht­feld), die eben­falls mit dem Don­ner­blitz und der Keule bewaff­net waren. Sie hatten im Kampf bereits unzäh­lige Feinde von Indra geschla­gen. Auch der berühmte Vishnu gab dem Skanda drei Beglei­ter namens Chakra (Heer­schar, mächtig), Vikrama (Kraft, Hel­den­tum) und San­krama (sehr, sehr viele) voller Kraft. Die Aswins, oh Stier der Bha­ra­tas, gaben mit zufrie­de­nen Herzen zwei Beglei­ter, nämlich Vard­hana (Glück, Wohl­stand) und Nandana (himm­li­sche Freude), die alle Wis­sen­schaf­ten gemei­stert hatten. Der berühmte Dhatri gab dem Hoch­be­seel­ten fünf Beglei­ter namens Kunda (Jasmin), Kusuma (Frucht, Blüte), Kumuda (roter Lotus), Damvara (Schön­heit) und Adam­vara (Über­fluß). Tvas­htri gab ihm zwei kraft­volle Beglei­ter namens Chakra (Heer) und Anucha­kra (Beglei­ter). Mitra gab dem hoch­be­seel­ten Kumara zwei ruhm­rei­che Beglei­ter namens Suvrata (fromm) und Satya­sandha (treu), die von großer Gelehr­sam­keit und aske­ti­schem Ver­dienst waren, ange­nehme Eigen­schaf­ten hatten, Segen gewäh­ren konnten und überall in den drei Welten gefei­ert wurden. Auch Vid­ha­tri gab dem Kar­ti­keya zwei höchst ruhm­rei­che Beglei­ter, den hoch­be­seel­ten Suprabha (herr­lich, strah­lend) und Sub­ha­kar­man (edel, tugend­haft). Pushan gab ihm, oh Bharata, zwei Beglei­ter namens Pani­traka (Lob) und Kalika (lang­le­big), welche die große Macht zur Illu­sion hatten. Vayu gab ihm zwei Beglei­ter namens Vala (stark, rein) und Ativala (sehr mächtig), die voller Kraft waren und riesige Münder hatten. Varuna, der in der Wahr­heit fest gegrün­det ist, gab ihm Ghasa (Nahrung) und Atig­hasa (athiga= Waffe) voller Macht und mit einem Rachen so groß wie ein Wal. Der Himavat, oh König, gab dem Sohn von Agni zwei Beglei­ter namens Suva­r­chas (ener­gisch, strah­lend) und Ati­va­r­chas (athi­vara= extra Gabe). Der Meru gab ihm Kan­chana (golden) und Meg­ha­ma­lin (könig­lich). Manu gab ihm die kraft­vol­len Sthira (stand­haft) und Atist­hira (stabil). Vindhya gab ihm Uschrita (hoch auf­ge­rich­tet) und Agnis­ringa (sringa= Zeichen), die beide mit großen Steinen kämpf­ten. Der Ozean gab ihm die mäch­ti­gen San­graha und Vigraha, die beide mit Keulen bewaff­net waren. Parvati mit den schönen Eigen­schaf­ten gab dem Sohn von Agni Unmada, Push­pa­d­anta und San­ku­karna. Vasuki, der König der Nagas, gab ihm zwei Schlan­gen namens Jaya (Sieg) und Maha­jaya (großer Sieg). Und auf gleiche Weise gaben auch die Sadhyas, Rudras, Vasus, Pitris, Meere, Flüsse und Berge, die alle voller Kraft waren, viele Heer­füh­rer, die mit Lanzen und Strei­t­äx­ten bewaff­net und mit ver­schie­de­nen Orna­men­ten geschmückt waren.

So höre jetzt auch die Namen jener anderen Kämpfer, die viel­fäl­tig bewaff­net waren und in ver­schie­den Roben mit vielen Orna­men­ten geklei­det waren und Skanda unter­stüt­zen sollten. Es waren San­ku­karna, Nil­kumbha, Padmai, Kumud, Ananta, Dwa­da­sab­huja, Krishna, Upa­krish­naka, Ghra­nas­ra­vas, Kapi­skandha, Kan­cha­naksha, Jaland­hama, Aks­ha­san­tar­jana, Kun­a­dika, Tamobhra­krit, Ekaksha, Dwa­da­saksha, Ekajata, Sahas­ra­vahu, Vikata, Vya­ghraksha, Kshi­ti­kam­pana, Punya­na­man, Sunaman, Suvak­tra, Priya­dar­sana, Paris­ruta, Koko­nada, Priya­ma­lyanu­le­pana, Ajodara, Gaja­si­ras, Skand­haksha, Sata­lochana, Jwa­la­jibha, Karala, Sita­kesa, Jati, Hari, Krish­na­kesa, Jatad­hara, Cha­turdans­htra, Ashta­jihva, Meg­ha­n­anda, Prithus­ra­vas, Vidyutaksha, Dhanur­vak­tra, Jathara, Maru­ta­sana, Udar­aksha, Rathaksha, Vajranabha, Vasur­prabha, Samu­dravega, Saila­kam­pin, Vrisha, Mes­ha­pra­vaha, Nanda, Upa­danka, Dhumra, Sweta, Kalinga, Sid­dhar­tha, Varada, Priyaka, Nanda, Gonanda, Ananda, Pramoda, Swa­s­tika, Dhru­vaka, Kshe­ma­vaha, Subala, Sid­dha­pa­tra, Govraja, Kana­ka­pida, Gayana, Hasana, Vana, Khadga, Vaitali, Atitali, Kathaka, Vatika, Hansaja, Paks­ha­digd­hanga, Samu­dron­ma­dana, Ranot­kata, Pras­hasa, Swe­ta­sid­dha, Nandaka, Kala­kan­tha, Prab­hasa, Kumb­hand­aka, Kala­kaksha, Sita, Bhu­ta­lon­ma­thana, Yaj­na­vaha, Pravaha, Deva­jali, Somapa, Majjala, Kratha, Tuhara, Chi­tra­deva, Madhura, Supra­sada, Kiritin, Vatsala, Madhu­varna, Kala­so­dara, Dhar­mada, Manma, Thakara, Suchi­vak­tra, Swe­ta­vak­tra, Suvak­tra, Cha­ru­vak­tra, Pandura, Dan­da­vahu, Suvahu, Rajas, Kokilaka, Achala, Kana­kaksha, Vala­ka­raks­haka, San­cha­raka, Koka­nada, Gridhra­pa­tra, Jamvuka, Loha­jvak­tra, Javana, Kumb­ha­vak­tra, Kumb­haka, Mun­dagriva, Krish­nau­jas, Han­sa­vak­tra, Can­drabha, Pani­kurchas, Samvuka, Pan­cha­vak­tra, Siks­haka, Cha­sa­vak­tra, Jamvuka, Kha­r­vak­tra und Kun­chaka. Außer diesen gab ihm der Große Vater noch viele andere hoch­be­seelte und macht­volle Beglei­ter, die der aske­ti­schen Ent­sa­gung gewid­met waren und stets die Brah­ma­nen ach­te­ten. Einige von ihnen waren alt, andere jung und einige, oh Jan­a­me­jaya, waren sogar sehr jung. Tau­sende und Aber­tau­sende wurden zu Beglei­tern von Kar­ti­keya.

Sie alle trugen ver­schie­den­ste Gesich­ter. Höre mich, oh Jan­a­me­jaya, wie ich sie beschreibe! Einige hatten Gesich­ter wie Schild­krö­ten, manche wie Hähne, Hunde, Wölfe, Hasen, Eulen, Esel, Kamele oder Schweine. Manche hatten mensch­li­che Gesich­ter, manche wie Schafe und Scha­kale. Manche hatten schreck­li­che Gesich­ter wie Makaras oder Mee­res­un­ge­heuer. Andere hatten die Gesich­ter von Katzen, Mücken, Mungos, Krähen, Mäusen, Pfauen, Fischen, Ziegen, Schafen, Büffeln, Bären, Tigern, Leo­par­den, Löwen, Ele­fan­ten, Kro­ko­di­len, Vögeln, Nas­hör­nern, Kühen, Maul­eseln, Kamelen oder Katzen. Manche hatten große Bäuche, Beine und Glieder oder Augen wie Sterne. Manche Gesich­ter glichen den Tauben, Stieren, Kokilas, Falken, Tit­ti­ras oder Eidech­sen. Manche waren in weiße Roben geklei­det. Manche hatten Gesich­ter wie Schlan­gen, andere wie Sta­chel­schweine. Wahr­lich, manche Gesich­ter waren ange­nehm, andere höchst schreck­lich, und einige waren sogar von Schlan­gen umwun­den. Manche hatten die Gesich­ter und Nasen von Kühen. Manche hatten runde Glieder und her­vor­ste­hende Bäuche. Andere hatten sehr magere Glieder und dünne Bäuche. Manche Hälse waren sehr kurz und manche Ohren sehr groß. Einige trugen ver­schie­den­ste Schlan­gen als ihre Orna­mente. Einige waren in große Ele­fan­ten­häute gehüllt und andere in schwa­rze Hirsch­felle. Manche hatten ihre Münder an den Schul­tern, manche am Bauch, am Rücken, an ihren Backen, Waden, Lenden oder anderen Kör­per­tei­len. Die Gesich­ter von vielen unter den Trup­pen­füh­rern glichen Insek­ten und Würmern. Viele Münder waren denen von Raub­tie­ren ähnlich. Einige hatten viele Arme oder viele Köpfe. Manche Arme glichen den Bäumen. Manche trugen den Kopf an ihren Lenden. Manche Gesich­ter waren spitz wie Schlan­gen­kör­per. Viele unter ihnen wohnten auf ver­schie­de­nen Kräu­tern und anderen Pflan­zen. Manche waren in Lumpen oder Tier­häu­ten geklei­det, andere in goldene Roben. Manche trugen eine Kette mit Knochen, andere schöne Gir­lan­den und Düfte. Manche trugen Kopf­be­de­ckun­gen. Manche hatten tiefe Furchen auf der Stirn oder das Symbol der Muschel auf ihren Hälsen. Manche waren mit großem Glanz geseg­net und trugen Diademe. Manche hatten nur fünf Büschel Haare auf ihren Köpfen, und andere hatten Haar wie Stroh. Manche hatten zwei Büschel, manche drei und manche sieben. Manche hatten Federn auf ihren Köpfen und manche Kronen. Manche Köpfe waren voll­kom­men kahl und andere trugen ver­filzte Locken. Manche waren mit schönen Gir­lan­den geschmückt, und manche Gesich­ter waren ganz haarig. Und alles waren mäch­tige Kämpfer, die am Kämpfen Freude hatten, und sie alle waren unbe­sieg­bar, selbst von den großen Göttern. Manche unter ihnen waren in himm­li­sche Roben geklei­det, und alle liebten den Kampf. Manche waren von dunkler Haut­fa­rbe, und manche Gesich­ter waren ohne Fleisch. Manche hatten sehr lange Rücken und fast keinen Bauch. Manche waren rie­sen­groß und manche ganz klein. Manche hatten dicke Bäuche und lange Glied­ma­ßen. Manche hatten lange Arme und andere kurze. Manche waren Zwerge mit kurzen Glie­dern. Manche waren bucklig oder unge­stal­tet. Manche hatten Bäuche und Köpfe wie Ele­fan­ten. Manche hatten Nasen wie Schild­krö­ten, andere wie Wölfe. Manche hatten lange Lippen oder lange Hüften. Manche waren so schreck­lich, daß sie ihre Gesich­ter gesenkt hielten. Manche hatten sehr große Zähne, viele kurze oder vier Reiß­zähne. Tau­sende unter ihnen, oh König, waren äußerst schreck­lich, wie wütende Ele­fan­ten rie­si­ger Größe. Manche hatte auch eben­mä­ßige Glieder, waren voller Herr­lich­keit und mit Orna­men­ten geschmückt. Manche hatten gelbe Augen, spitze Ohren oder rote Nasen. Oh Bharata, manche hatten große Zähne, breite Lippen oder grünes Haar. Mit ver­schie­den­ar­ti­gen Füßen, Lippen und Zähnen hatten sie auch ver­schie­den­för­mige Arme und Köpfe. Ver­schie­den­ar­tig geklei­det, spra­chen sie auch ver­schie­dene Spra­chen, oh Bharata. Und erfah­ren in allen Dia­lek­ten der Pro­vin­zen, spra­chen die Mäch­ti­gen mit­ein­an­der. So tanzten diese gewal­ti­gen Beglei­ter voller Freude um Kar­ti­keya herum. Manche hatten lange Hälse, lange Nägel, Beine, Köpfe oder Arme. Manche hatten gelbe Augen, blaue Hälse oder lange Ohren. Manche Bäuche erschie­nen wie Berge aus Antimon. Manche hatten weiße Augen, rote Hälse oder braune Augen. Manche waren dunkel, andere bunt, oh König. Viele trugen Orna­mente, die wie Yak-Schwänze aus­sa­hen. Manche trugen weiße oder rote Strei­fen auf ihrem Körper. Manche waren regen­bo­gen­fa­r­ben, andere erschie­nen im gol­de­nen Teint oder der Far­ben­pracht des Pfaus.

So werde ich dir jetzt auch die Waffen beschrei­ben, welche jene Beglei­ter von Kar­ti­keya trugen. Höre mir zu. Manche hielten Schlin­gen in ihren empor­ge­ho­be­nen Armen, und ihre Gesich­ter waren den Tigern und Eseln gleich. Ihre Augen waren auf dem Rücken, ihre Hälse blau und ihre Arme wie Keulen. Manche waren mit Satagh­nis und Wurf­schei­ben bewaff­net, andere hatten schwere und kurze Keulen. Manche trugen Schwer­ter, Holz­häm­mer oder Knüppel, oh Bharata. Manche der Großen und höchst Kraft­vol­len waren mit Lanzen, Krumm­sä­beln, Sta­chel­keu­len, Bhus­hun­dis oder Speeren bewaff­net. So hielten diese hoch­be­seel­ten und mäch­ti­gen Beglei­ter, die mit großer Kraft, Schnel­lig­keit und Wucht begabt waren, ver­schie­den­ste Arten von schreck­li­chen Waffen in ihren Händen. Und als sie sahen, wie Kar­ti­keya geweiht wurde, der voller Energie und Kamp­fes­mut war und Ketten aus klin­gen­den Glöck­chen trug, da tanzten sie voller Freude um ihn herum. Auf diese Weise, oh König, wurden dem hoch­be­seel­ten und berühm­ten Kar­ti­keya viele Beglei­ter gegeben. Manche gehör­ten den himm­li­schen Berei­chen an, manche der Luft und andere der Erde. Sie alle waren mit der Schnel­lig­keit des Winds geseg­net. Und auf Befehl der Götter wurden diese Tap­fe­ren und Mäch­ti­gen zu den Beglei­tern von Kar­ti­keya. Tau­sende und Aber­tau­sende, Mil­lio­nen und Aber­mil­lio­nen solcher Wesen kamen dorthin zur Weihe des hoch­be­seel­ten Kar­ti­keya und umring­ten ihn.

[image: Skanda auf seinem Reittier]


Kapitel 46 - Der Kampf von Skanda gegen die Dämonen

Vai­sam­pa­yana sprach:
Höre jetzt, oh Held, über die große Schar der Mütter, diese Fein­de­ver­nich­ter, die zum Beglei­ter von Kumara wurden. Höre, oh Bharata, wie ich die Namen dieser ruhm­rei­chen Mütter auf­zähle. Von ihnen ist dieses ganz Weltall aus beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen durch­drun­gen. Sie heißen Prab­ha­vati, Vis­ha­lakshi, Palita, Gonasi, Shri­mati, Bahula, Bahu­pu­trika, Apsu­jata, Gopali, Bri­ha­dam­ba­lika, Jaya­vati, Mala­tika, Dhru­va­ratna, Bha­y­an­kari, Vasu­dama, Sudama, Vishoka, Nandini, Ekacuda, Maha­cuda, Cakra­nemi, Utte­jani, Jayat­sena, Kama­lakshi, Shob­hana, Shat­run­jaya, Shalabhi, Khari, Madhavi, Shub­ha­vak­tra, Tir­tha­nemi, Gita­priya, Kalyani, Kadrula, Ami­tas­hana, Meg­has­vana, Bho­ga­vati, Subhru, Kana­ka­vati, Ala­takshi, Virya­vati, Vidyu­jjihva, Pad­ma­vati, Sun­aks­ha­tra, Kandara, Bahuyo­jana, San­ta­nika, Kamala, Maha­bala, Sudama, Bahu­dama, Suprabha, Yas­has­vini, Nri­tya­priya, Sha­to­luk­ha­la­mek­hala, Sha­tag­hanta, Sha­tan­anda, Bha­ga­n­anda, Bhamini, Vapu­sh­mati, Can­dra­shita, Bhadra­kali, Sam­ka­rika, Nis­h­ku­tika, Bhrama, Cat­va­ra­va­sini, Suman­gala, Sva­s­ti­mati, Vrid­dhi­kama, Jaya­priya, Dhanada, Supra­sada, Bhavada, Jales­h­vari, Edi, Bhedi, Samedi, Veta­la­ja­nani, Kanduti, Kalika, Deva­mi­tra, Lambasi, Ketaki, Citra­sena, Bala, Kuk­ku­tika, Shankha­nika, Jar­ja­rika, Kun­da­rika, Koka­lika, Kandara, Sha­to­dari, Utkra­thini, Jarena, Mahavega, Kankana, Mano­java, Kan­ta­kini, Prag­hasa, Putana, Khashaya, Cur­vyuti, Vama, Kros­ha­na­tha, Tadit­prabha, Man­do­dari, Tunda, Kotara, Meg­ha­va­sini, Subhaga, Lambini, Lamba, Vasu­cuda, Vikatthani, Urd­h­va­ve­nid­hara, Pingakshi, Loha­mek­hala, Prithu­vak­tra, Madhu­rika, Madhu­kumbha, Paks­ha­lika, Man­tha­nika, Jarayu, Jar­ja­ranana, Khyata, Daha­daha, Dha­madhama, Khand­ak­handa, Pushana, Mani­kun­dala, Amogha, Lam­ba­payod­hara, Venu­vinad­hara, Pingakshi, Loha­mek­hala, Shasho­lu­ka­mukhi, Krishna, Kha­ra­jangha, Maha­java, Shis­hu­ma­ra­mukhi, Shveta, Lohi­takshi, Vib­his­hana, Jata­lika, Kama­cari, Dir­g­ha­jihva, Balot­kata, Kale­dika, Vama­nika, Mukuta, Lohi­takshi, Maha­kaya, Hari­pindi, Ekaks­hara, Suku­suma, Krish­na­karni, Kshura­karni, Catus­h­karni, Kar­na­pra­va­rana, Catus­h­patha­ni­keta, Gokarni, Mahis­ha­nana, Kha­ra­karni, Maha­karni, Bhe­ri­s­va­na­ma­has­vana, Shank­ha­kumb­has­vana, Bhan­gada, Gana, Sugana, Bhiti, Kamada, Catus­h­patha­rata, Bhu­tir­tha, Anya­go­cara, Pashuda, Vittada, Sukhada, Maha­yasha, Payoda, Goma­his­hada, Suvis­hana, Pra­tis­h­tha, Supra­tis­h­tha, Roca­mana, Suro­cana, Nau­karni, Muk­ha­karni, Sasira, Sthe­rika, Eka­ca­kra, Meg­ha­rava, Meg­ha­mala und Viro­chana. Diese und viele andere Mütter, oh Stier der Bha­ra­tas, wurden zu Tau­sen­den in ver­schie­de­nen Formen zum Gefolge von Kar­ti­keya. Ihre Nägel waren lang, ihre Zähne kräftig und ihre Lippen wulstig, oh Bharata. Voller Kraft und ange­neh­mer Eigen­schaf­ten waren sie alle jung und mit Orna­men­ten geschmückt. Voll aske­ti­schen Ver­dien­stes waren sie fähig, nach Belie­ben jede Form anzu­neh­men. Sie waren schlank, mit schönem Teint und dem Glanz des Goldes geseg­net. Einige unter ihnen waren auch dunkel und erschie­nen in der Farbe der Wolken oder des Rauchs, oh Stier der Bha­ra­tas. Manche hatten die Herr­lich­keit der Mor­gen­sonne und waren höchst geseg­net. Mit langen Locken waren sie in weiße Roben geklei­det. Manche trugen ihre Haare hoch­ge­bun­den, hatten gelb­braune Augen und lange Gürtel. Manche hatten dicke Bäuche, lange Ohren und hän­gende Brüste. Manche hatten kup­fer­fa­r­bene Augen und einen kup­fer­fa­r­bi­gen Teint oder auch grüne Augen. Sie konnten Segen gewäh­ren, nach Wunsch reisen und waren immer fröh­lich. Und voller Kraft waren manche von der Natur Yamas oder des Rudra, Soma, Kuvera, Varuna, Indra, Agni, Vayu, Kumara, Brahma, Vishnu, Surya oder Varaha, oh Fein­de­ver­nich­ter. Mit bezau­bern­den und ent­zücken­den Eigen­schaf­ten waren sie so schön wie Asuras (Apsaras?). Ihre Stimmen glichen dem Kokila und an Wohl­stand waren sie dem Herrn der Schätze gleich. Im Kampf glich ihre Energie dem Indra und ihr Glanz dem Feuer. So waren sie im Kampf stets der Terror ihre Feinde. In ihrer Fähig­keit, nach Wunsch jede Form augen­blick­lich anzu­neh­men, glichen sie dem Wind. Mit uner­gründ­ba­rer Kraft und Energie war auch ihre Macht unvor­stell­bar groß. Sie wohnen auf großen Bäumen, öffent­li­chen Plätzen und Stra­ßen­kreu­zun­gen. Sie leben auch in Höhlen und auf Lei­chen­plät­zen, auf Bergen und in Quellen. Sie sind mit viel­fäl­ti­gen Orna­men­ten geschmückt, tragen unter­schied­lich­ste Klei­dung und spre­chen ver­schie­dene Spra­chen. Diese und viele andere Mütter, die ihre Feinde mit Todes­angst erfül­len können, folgten dem hoch­be­seel­ten Kar­ti­keya auf Befehl des Führers der Himm­li­schen.

Dann übergab der ver­eh­rens­werte Agni dem Guha (Kar­ti­keya) einen flam­men­den Speer zur Zer­stö­rung der Göt­ter­feinde, oh Tiger unter den Königen. Dieser Speer fliegt mit lautem Sausen, ist mit vielen Glöck­chen geschmückt und glänzt mit großer Herr­lich­keit wie ein Feuer. Indra gab ihm ein könig­li­ches Banner, so strah­lend wie die Mor­gen­sonne. Shiva gab ihm eine große Armee, die äußerst kraft­voll war, mit ver­schie­den­sten Waffen und der Energie aus großer aske­ti­scher Buße. Unbe­sieg­bar und mit allen Qua­li­tä­ten einer guten Armee, war sie unter dem Namen Dha­nan­jaya bekannt. Sie bestand aus 30.000 Krie­gern, von denen jeder die gleiche Macht wie Rudra selbst hatte. Diese Armee kannte keine Flucht aus dem Kampf. Vishnu gab ihm eine tri­um­phale Gir­lande, welche die Kraft ihres Trägers ver­viel­fachte. Uma gab ihm zwei Klei­dungs­stücke mit dem Glanz der Sonne. Ganga gab dem Kumara mit großer Freude einen himm­li­schen Was­ser­topf, der aus Amrit gemacht war, und Vri­has­pati gab ihm einen hei­li­gen Stab. Garuda übergab ihm seinen Lieb­lings­sohn, einen Pfau mit schönen Federn, Aruna einen Hahn mit scha­r­fen Krallen und der könig­li­che Varuna eine Schlange mit großer Energie und Macht. Lord Brahma übergab diesem Gött­li­chen, der dem Brahman gewid­met war, ein schwa­r­zes Hirsch­fell, und der Schöp­fer aller Welten gab ihm auch den Sieg in allen Kämpfen.

Nachdem er das Kom­mando über die himm­li­schen Heer­scha­ren erhal­ten hatte, erstrahlte Skanda wie ein lodern­des Feuer mit hellen Flammen. Und zusam­men mit jenen Beglei­tern und den Müttern zog er zur Freude alle Götter sogleich in den Kampf zum Unter­gang der Dämonen. Diese furcht­er­re­gende Heer­schar der Himm­li­schen mit ihren geschmück­ten Stan­dar­ten, Glocken, Trom­meln, Muschel­hör­nern und Becken, mit ihren Waffen und den bunten Bannern erschien so schön wie das herbst­li­che Fir­ma­ment, wenn es mit Pla­ne­ten und Sternen übersät ist. Dann began­nen diese umfang­rei­chen Truppen der Himm­li­schen, die aus ver­schie­den­sten Wesen bestan­den, fröh­lich ihre Trom­meln zu schla­gen und ihre Muschel­hör­ner zu Tau­sen­den zu blasen. Sie ließen auch laut­stark ihre Patahas, Jhar­jha­ras, Kri­kachas, Kuh­hör­ner, Adam­ba­ras, Gomuk­has und Din­di­mas erklin­gen. Alle Götter mit Indra an ihrer Spitze lobten Kumara. Die himm­li­schen Gand­ha­r­vas sangen und die Apsaras tanzten. Wohl­zu­frie­den (mit dieser Auf­merk­sam­keit) gewährte Skanda den Göttern einen Segen und sprach: „Ich werde alle eure Feinde schla­gen, die den Wunsch haben, euch zu töten!“. Nachdem sie diesen Segen vom Besten der Götter erhal­ten hatten, betrach­te­ten die ruhm­rei­chen Himm­li­schen ihre Feinde als bereits geschla­gen. Und als Skanda diesen Segen gewährte, erhob sich von all diesen Geschöp­fen ein lauter Jubel, der die drei Welten erfüllte.

Danach zog Skanda zusam­men mit dieser aus­ge­dehn­ten Heer­schar gegen die Dämonen zum Schutz der Bewoh­ner des Himmels. Anstren­gung, Sieg, Gerech­tig­keit, Erfolg, Wohl­stand, Mut und die hei­li­gen Schrif­ten gingen (in ihren ver­kör­per­ten Formen) an der Spitze der Armee von Kar­ti­keya, oh König. Mit dieser gewal­ti­gen Streit­macht, die mit Lanzen, Holz­häm­mern, Fackeln, Keulen, Pfeilen, Speeren und Lanzen bewaff­net und mit schönen Orna­men­ten und Rüstun­gen geschmückt war, brach Skanda unter dem Löwen­ge­brüll der Helden auf. Bei diesem Anblick liefen alle Daityas, Raks­ha­sas und Danavas erschro­cken nach allen Seiten davon, ver­folgt von den Himm­li­schen, die mit ver­schie­de­nen Waffen wohl­ge­rü­stet waren. Ange­sichts des flie­hen­den Feindes wurde Skanda, der voller Energie war, in seinem Zorn gereizt. Er schleu­derte wie­der­holt seine schreck­li­che Waffe, den Speer, den er von Agni erhal­ten hatte. Die Energie, die er damit ent­fal­tete, glich einem Opfer­feuer, das mit geklär­ter Butter genährt wurde. Als der Speer von Skanda mit der uner­meß­li­chen Kraft wie­der­holt geschleu­dert wurde, oh König, fielen Meteore kra­chend auf die Erde, wie auch Blitze mit lautem Donner überall ein­schlu­gen. Alles erschien höchst fürch­ter­lich, oh König, wie am Tag des uni­ver­sa­len Unter­gan­ges. Wenn dieser schreck­li­che Speer nur einmal vom Sohn des Agni geschleu­dert wurde, kamen Mil­lio­nen andere Speere aus ihm hervor, oh Stier der Bha­ra­tas. Und so tötete der mäch­tige und ver­eh­rens­werte Skanda, der voller Hei­ter­keit war, schließ­lich Taraka, den mäch­ti­gen Führer der Daityas, der von 100.000 hero­i­schen Daityas umgeben war. Danach schlug er in diesem Kampf auch Mahisha, der von acht Padmas (Mil­lio­nen) Daityas beschützt wurde. Danach fiel Tripada, der von tausend Ajutas (10.000) Daityas umringt war, und auch Hra­do­dara mit seiner Armee von zehn Nik­ha­r­vas (Bil­lio­nen) Daityas, die mit ver­schie­den­sten Waffen gerü­stet waren. Während all diese Dämonen geschla­gen wurden, erfüllte das Gefolge von Kumara, vor Freude tanzend und sprin­gend, die zehn Him­mels­rich­tun­gen mit all­durch­drin­gen­dem Kriegs­lärm. Tau­sende von Dämonen, oh König, wurden in den Flammen ver­brannt, die aus dem Speer von Skanda loder­ten, während andere bereits bei dem Gebrüll von Skanda ihr Leben aus­hauch­ten. Alle drei Welten wurden vom Unge­stüm seiner Sol­da­ten erschüt­tert. Die Feinde fielen in den Flammen, die Skanda her­vor­brachte, oder bereits durch sein Gebrüll. Andere unter den Feinden der Götter wurden von den Stan­dar­ten erschla­gen, fielen schockiert vom Ton der Glocken zur Erde oder wurden von den mäch­ti­gen Waffen zer­fleischt und ihres Lebens beraubt. Auf diese Weise schlug der hero­i­sche und mäch­tige Kar­ti­keya unzäh­lige Feinde der Götter, die voller Kraft waren und den Kampf suchten.

Dann griff Vana, der kraft­volle Sohn von Vali, auf dem Kraun­cha Berg die himm­li­sche Heer­schar an. Doch voller Intel­li­genz stürmte der große Gene­ra­lis­si­mus Skanda auch gegen diesen Feind der Götter. Und aus Furcht vor Kar­ti­keya suchte er bald den Schutz im Inneren des Kraun­cha Berges. Aber im Zorn gereizt, durch­bohrte der ver­eh­rens­werte Kar­ti­keya diesen Berg mit jenem Speer, der ihm von Agni ver­lie­hen wurde, worauf der Berg einen Ton erzeugte, der dem Schrei eines Kra­nichs glich. Daher bekam er auch seinen Namen Kraun­cha („Kranich“). Er war mit großen Sal-Bäumen dicht bewach­sen, und die Affen und Ele­fan­ten, die dort wohnten, rannten erschro­cken umher. Die Vögel des Berges flat­ter­ten auf und krei­sten am Himmel. Die Schlan­gen ver­kro­chen sich in den Löchern und überall hörte man das Brüllen von vielen Leo­par­den und Bären, die panisch hin- und her­lie­fen. Die Wälder auf dem Berg erschall­ten von dem Geschrei tau­sen­der Tiere. Sogar die Sarab­has und Löwen liefen schnell davon. Auf­grund dieser Bedräng­nis erschien der ganze Berg höchst wun­der­lich. Die Vidyad­ha­ras (Weise mit über­na­tür­li­chen Kräften), die auf seinem Gipfel wohnten, stiegen zum Himmel auf, und auch die Kin­naras (halb Mensch, halb Tier) waren sehr besorgt und von Angst ver­wirrt, als der Speer von Skanda ein­schlug. Doch bald kamen die Daityas zu Hun­der­ten und Tau­sen­den aus diesem auf­lo­dern­den Berg heraus, mit schönen Orna­men­ten und Gir­lan­den geschmückt. Sie alle wurden von den Sol­da­ten Kumaras im Kampf über­wäl­tigt und geschla­gen, während der ver­eh­rens­werte Skanda selbst, im Zorn gereizt, den Sohn des Daitya Führers (Vana) zusam­men mit seinem jün­ge­ren Bruder tötete, wie Indra einst den Asura Vritra. So durch­bohrte dieser Ver­nich­ter von feind­li­chen Helden, der Sohn von Agni, mit seinem Speer den Kraun­cha Berg, indem er ihn in viele Teile zer­legte und diese wieder zu einem Ganzen ver­einte. Immer wieder aus seiner Hand geschleu­dert, kehrte der Speer auch immer wieder zu ihm zurück. Sol­cher­art waren die Kraft und der Ruhm des ver­eh­rens­wer­ten Sohnes von Agni. Mit größtem Hel­den­tum, Energie, Ruhm und Erfolg durch­bohrte der Gott den Berg und tötete Hun­derte der Daityas. Als der ver­eh­rens­werte Gott auf diese Weise die Feinde der Himm­li­schen schlug, wurde er von ihnen verehrt und erfuhr große Freude. Nachdem der Kraun­cha Berg durch­lö­chert und der Sohn von Chana geschla­gen war, oh König, wurden die Trom­meln geschla­gen und die Muschel­hör­ner gebla­sen. Die himm­li­schen Damen ließen Blü­ten­schauer auf diesen gött­li­chen Herrn der Yogis regnen. Eine ver­hei­ßungs­volle Brise erhob sich mit himm­li­schen Düften. Die Gand­ha­r­vas sangen sein Lob, wie auch die großen Rishis, die bestän­dige Hingabe üben. Manche bezeich­nen ihn als den mäch­ti­gen Sohn des Großen Vaters, Sanat­ku­mara, der älteste von allen Söhnen des Brahma. Manche nennen ihn Sohn von Mahes­h­vara, manche Sohn von Agni, Sohn der Uma, Sohn der Krit­ti­kas oder Sohn der Ganga. Hun­derte und Tau­sende Leute bezeich­nen auf diese Weise diesen Herrn der Yogis in strah­len­der Form und voller Kraft als den Sohn von einem, zweien oder vieren dieser Gött­li­chen.

So habe ich dir, oh König, alles über die Beru­fung von Kar­ti­keya erzählt. Höre jetzt die Geschichte von der Hei­lig­keit dieser Ersten der Tirthas an der Saras­vati. Nachdem die Feinde der Götter geschla­gen waren, oh Monarch, wurde diese Erste der Tirthas zu einem zweiten Himmel. Der mäch­tige Sohn von Agni gab jedem der großen Himm­li­schen ver­schie­dene Herr­schafts­be­rei­che, Wohl­stand und schließ­lich die Sou­ve­rä­ni­tät der drei Welten. Zu diesem Zweck, oh Monarch, wurde der ver­eh­rens­werte Ver­nich­ter der Dämonen von den Göttern als ihr Gene­ra­lis­si­mus geweiht. Diese Tirtha, oh Stier der Bha­ra­tas, wo vor langer Zeit auch Varuna zum Herr­scher der Gewäs­ser von den Himm­li­schen gekrönt wurde, ist unter dem Namen Taijasa bekannt. Nachdem Bala­rama in dieser Tirtha gebadet und Skanda verehrt hatte, gab er den Brah­ma­nen Gold, Klei­dung, Orna­mente und andere Dinge. Und nachdem dieser Fein­de­ver­nich­ter eine Nacht dort ver­bracht, diese Erste der Tirthas geprie­sen und ihr Wasser berührt hatte, wurde er heiter und glück­lich. Damit habe ich dir alles erzählt, wonach du mich gefragt hattest, nämlich wie der gött­li­che Skanda von den ver­sam­mel­ten Göttern berufen wurde.


Kapitel 47 - Die Tirthas Agni, Brahmayoni und Kauvera

Jan­a­me­jaya sprach:
Diese aus­führ­li­che Geschichte der Weihe von Skanda mit den rechten Riten, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, die ich von dir gehört habe, ist höchst wun­der­bar. Oh Aske­se­rei­cher, ich fühle mich gerei­nigt durch deine segens­rei­chen Worte, meine Härchen sträu­ben sich und mein Geist ist heiter gewor­den. Große Freude fühlte ich beim Hören dieser Geschichte über die Beru­fung Kumaras und den Unter­gang der Dämonen. Doch ich habe zu diesem Thema noch eine weitere Frage. Wie wurde der Herr der Gewäs­ser einst von den Himm­li­schen in dieser Tirtha gekrönt? Oh Bester der Men­schen, erzähle mir das, denn du bist voller Weis­heit und im Erzäh­len wohl­ge­übt.

Und Vai­sam­pa­yana sprach:
Höre diese wun­der­bare Geschichte, oh König, was wahr­lich in einem längst ver­gan­ge­nem Kalpa (Welt­zeit­al­ter) geschah. Vor langer Zeit, oh König, im gol­de­nen Krita Yuga, näher­ten sich alle Himm­li­schen stan­des­ge­mäß dem Varuna und spra­chen zu ihm:
Wie Indra, der Herr der Himm­li­schen, uns stets vor jeder Angst beschützt, so sollst du der Herr aller Flüsse sein! Mögest du für immer im großen Ozean wohnen, oh Gott, wo die Makaras (Mee­res­un­ge­heuer) zu Hause sind. Dabei soll der Ozean, dieser Zufluchts­ort aller Flüsse, unter deiner Herr­schaft sein! Du sollst dort auf- und abschwel­len wie der Mond.

So ange­spro­chen ant­wor­tete Varuna „So sei es!“. Dar­auf­hin ver­sam­mel­ten sich alle Himm­li­schen und krönten Varuna, der im Ozean wohnt, wo alle Flüsse ihre Zuflucht haben, ent­spre­chend den Riten der hei­li­gen Schrif­ten. Und nachdem sie Varuna zum Herr­scher aller Was­ser­we­sen gekrönt und ihn stan­des­ge­mäß verehrt hatten, kehrten die Himm­li­schen zu ihren jewei­li­gen Wohn­stät­ten zurück. Durch die Himm­li­schen geweiht, begann der berühmte Varuna, die Meere, Seen, Flüsse und anderen Gewäs­ser ord­nungs­ge­mäß zu beschüt­zen, wie Indra die Götter.

Bala­rama, dieser weis­heits­volle Ver­nich­ter von Pral­amba, badete in dieser Tirtha und ver­teilte ver­schie­den­ste Geschenke. Danach ging er zur Agni-Tirtha weiter, jenem Ort, wo der Ver­zeh­rer von geklär­ter Butter in seiner äußer­li­chen Erschei­nung ver­schwand und sich im Inner­sten des Sami Holzes ver­steckte. Als dadurch das Licht in allen Welten erlosch, oh Sünd­lo­ser, begaben sich die Götter zum Großen Vater und spra­chen:
Der ver­eh­rens­werte Agni ist ver­schwun­den. Wir wissen nicht warum und wohin. Oh mäch­ti­ger Herr, bewahre all die viel­fäl­ti­gen Geschöpfe und erschaffe Feuer und Licht!

Da fragte Jan­a­me­jaya:
Aus welchem Grund ver­schwand Agni, der Schöp­fer aller Welten? Und wie wurde er von den Göttern wie­der­ent­deckt? Bitte erzähle mir alles aus­führ­lich!

Und Vai­sam­pa­yana sprach:
Der ener­gie­volle Agni wurde durch einen Fluch von Bhrigu höchst ver­wirrt. So ver­steckte sich dieser ver­eh­rens­werte Gott vor dem Anblick aller im Inneren des Sami Holzes. Und als Agni ver­schwun­den war, suchten alle Götter mit Indra an ihrer Spitze höchst besorgt nach dem feh­len­den Gott. Als sie sich der Agni-Tirtha näher­ten, sahen sie diesen Gott im Inneren des Sami Holzes liegen. Und nachdem die Götter zusam­men mit Indra unter der Führung von Vri­has­pati diesen Gott wie­der­ge­fun­den hatten, waren sie sehr glück­lich darüber, oh Tiger unter den Königen. Sie kehrten zufrie­den zu den Orten zurück, woher sie gekom­men waren. Und Agni wurde durch den Fluch von Bhrigu zu einem Ver­zeh­rer von allem, wie es dieser Brahma-Spre­chende bestimmt hatte (siehe MHB 1.7).

Nachdem der intel­li­gente Bala­rama auch hier gebadet hatte, ging er weiter nach Brah­ma­yoni, wo der ver­eh­rens­werte Große Vater aller Welten seine Funk­tion als Schöp­fer begon­nen hatte. Vor langer Zeit badete Brahman zusam­men mit allen Göttern in dieser Tirtha gemäß den rechten Riten für die Himm­li­schen. Auch Bala­rama badete hier, gab ver­schie­den­ste Geschenke und ging dann zur Tirtha namens Kauvera, wo der mäch­tige Kuvera nach stren­ger Ent­sa­gung die Herr­schaft über alle Schätze gewon­nen hatte, oh König. Während er hier (in bestän­di­ger Ent­sa­gung) ver­weilte, kamen alle Arten des Reich­tums und alle wert­vol­len Edel­steine ganz von selbst zu ihm. Und nachdem Bala­deva diese Tirtha erreicht und im hei­li­gen Wasser ord­nungs­ge­mäß gebadet hatte, gab er viel Reich­tum an die Brah­ma­nen und betrach­tete an diesem Ort die aus­ge­zeich­ne­ten Wälder von Kuvera, wo vor langer Zeit der hoch­be­seelte Kuvera, der Führer des Yakshas, nach streng­ster Ent­sa­gung viele Segen erhal­ten hatte. Dar­un­ter waren die Herr­schaft über alle Schätze, die Freund­schaft mit dem uner­meß­lich ener­gie­vol­len Rudra, der Status eines Gottes, die Regent­schaft über eine spe­zi­elle Him­mels­rich­tung (Norden) und ein Sohn namens Nal­a­ku­vara. All dies erreichte der Führer der Yakshas hier in kür­zester Zeit, oh Star­kar­mi­ger. Die Maruts kamen hierher und krönten ihn ord­nungs­ge­mäß (in seinem Herr­schafts­be­reich). Er erhielt auch als Fahr­zeug einen wohl­aus­ge­stat­te­ten und himm­li­schen Wagen (namens „Pushpak“), der schnell wie der Gedanke war, sowie die ganze Fülle der Gött­lich­keit. Auch in dieser Tirtha badete Bala­rama und ver­schenkte viel Reich­tum, um danach zur näch­sten Tirtha zu wandern. Diese Tirtha wird von allen Arten der Wesen bevöl­kert und ist unter dem Namen Vadar­apachana bekannt. Dort kann man stets die Früchte jeder Jah­res­zeit finden, und alle Blüten und Früchte sind immer reich­lich vor­han­den.


Kapitel 48 - Die Geschichte von Sruvavati und Indra

Vai­sam­pa­yana sprach:
Bala­rama ging (wie bereits gesagt) zur Tirtha namens Vadar­apachana weiter, wo viele Asketen und Siddhas wohnten. Dort übte einst Sru­va­vati streng­ste Ent­sa­gung, die Tochter von Bha­rad­waja, die auf Erden an Schön­heit unver­gleich­lich war. Sie war eine Jung­frau, die das Leben einer Brah­ma­cha­rin führte. Diese schöne junge Dame beach­tete ver­schie­den­ste Gelübde und übte die streng­ste Buße, vom Wunsch bewegt, den Herrn der Himm­li­schen als ihren Ehemann zu gewin­nen. Viele Jahre ver­gin­gen, oh Erhal­ter des Kuru Stammes, während diese junge Dame bestän­dig all die vielen Gelübde beach­tete, die gerade für Frauen äußerst schwie­rig zu üben sind. Schließ­lich war Indra, der ver­eh­rens­werte Ver­nich­ter von Paka, zufrie­den mit ihr auf­grund ihres Ver­hal­tens, ihrer Ent­sa­gung und des hohen Respekts, den sie für ihn hegte. So kam der mäch­tige Herr der Himm­li­schen zu dieser Klause, indem er die Gestalt des hoch­be­seel­ten und zwei­fach­ge­bo­re­nen Rishis Vasis­hta annahm. Als sie diesen Ersten der Asketen mit der stren­gen Askese erblickte, da ver­ehrte sie ihn gemäß den Riten der Asketen, oh Bharata. Und wohl­er­fah­ren in den Gelüb­den, sprach die ver­hei­ßungs­volle junge Dame mit ihrer süßen Stimme:
Oh Ver­eh­rens­wer­ter, oh Tiger unter den Asketen, gebiete mir, oh Herr, was ich für dich tun kann! Oh Gelüb­de­rei­cher, ich will dir gemäß meiner Kraft dienen. Ich werde dir jedoch nicht meine Hand geben auf­grund meiner Ver­eh­rung für Indra. Denn ich bemühe mich, Indra, den Herrn der drei Welten, mit bestän­di­gen Gelüb­den und aske­ti­scher Buße zu erfreuen!

Nach ihren Worten lächelte der berühmte Gott, als er seine Augen auf sie rich­tete, und ant­wor­tete in Anbe­tracht ihrer Gelübde mit freund­li­chen Worten:
Du übst Ent­sa­gung der streng­sten Art! Das ist mir wohl­be­kannt, oh Gelüb­de­treue. So sollst du auch das Ziel errei­chen, das du in deinem Herzen hegst und für dessen Errei­chung du dich bemühst, oh Schön­ge­sich­tige. Denn alles ist durch Ent­sa­gung erreich­bar. Alles beruht auf Ent­sa­gung. Alle Berei­che der Glück­s­e­lig­keit, die den Göttern gehören, oh Bezau­bernde, können durch Ent­sa­gung erreicht werden. Ent­sa­gung ist die Wurzel der großen Glück­s­e­lig­keit. Jene Men­schen, die ihren irdi­schen Körper ablegen, nachdem sie bestän­dige Ent­sa­gung geübt haben, erhal­ten den Status der Götter, oh Vor­züg­li­che. So höre meine Worte und folge ihnen: Koche mir, oh geseg­nete Dame mit den aus­ge­zeich­ne­ten Gelüb­den, fünf Jujube-Früchte (als meine Gast­be­wir­tung)!

Nachdem der ver­eh­rens­werte Ver­nich­ter von Vala diese Worte gespro­chen hatte, ging er zu einer aus­ge­zeich­ne­ten Tirtha nicht weit von dieser Klause, um bestimmte Mantras im Geiste zu rezi­tie­ren. Diese Tirtha wurde dar­auf­hin in den drei Welten unter dem Namen von Indra bekannt, oh Ehren­wer­ter. Wahr­lich, Indra han­delte sol­cher­art, um die Hingabe der jungen Dame zu prüfen und das Kochen der Jujube-Früchte zu ver­hin­dern. Und die junge Dame, oh König, begann ihre Aufgabe, nachdem sie sich gerei­nigt hatte, und saß mit gezü­gel­ter Rede und ganzer Auf­merk­sam­keit, ohne die gering­ste Träg­heit. So ver­suchte die junge Dame mit den hohen Gelüb­den, diese Jujube-Früchte zu kochen. Während sie bei ihrer Aufgabe saß, oh Bulle unter den Männern, ging der Tag zur Neige, aber die Früchte zeigten kei­ner­lei Anzei­chen, weich zu werden. Das Brenn­holz, das sie gesam­melt hatte, war bald ver­braucht. Und als sie das Feuer auf­grund des feh­len­den Brenn­stof­fes schwin­den sah, begann sie, ihre eigenen Glieder zu ver­bren­nen. Zuerst legte die schöne Jung­frau ihre Füße ins Feuer, und so saß die sünd­lose junge Dame unbe­wegt, während ihre Füße brann­ten. Das makel­lose Mädchen ertrug gelas­sen den Schmerz ihrer bren­nen­den Füße, denn sie voll­brachte diese schwer aus­zu­füh­rende Tat zum Wohle des Rishis (der ihr Gast war). Ihr Gesicht zeigte bei diesem sonst so leid­vol­len Prozeß kei­ner­lei Regung, noch fühlte sie irgend­wel­che Trauer dies­be­züg­lich. Im Gegen­teil, während sie ihre Glieder ins Feuer hielt, fühlte sie so viel Hei­ter­keit, als ob sie im kühlen Wasser badete. Sie trug allein die Worte des Rishi in ihrem Geist: „Koche diese Jujube-Früchte für mich!“ Und so folgte die ver­hei­ßungs­volle junge Dame diesen Worten des großen Rishis und kochte die Früchte immer weiter, obwohl sie nicht weich werden wollten, oh König. So ver­brannte der ver­eh­rens­werte Agni sogar ihre Füße, doch die Jung­frau fühlte nicht den gering­sten Schmerz dabei. Diese Tat von ihr bezeu­gend, war der Herr der drei Welten höchst zufrie­den. Er offen­barte sich dar­auf­hin der jungen Dame in seiner urei­ge­nen Form. Und Indra, der Führer der Himm­li­schen, sprach dann zu dieser Jung­frau mit den stren­gen Gelüb­den:
Ich bin wahr­lich zufrie­den mit deiner Hingabe, deiner Ent­sa­gung und deinen Gelüb­den. Deshalb soll der Wunsch, den du im Herzen hegst, oh Liebste, in Erfül­lung gehen! Lege deine irdi­sche Kör­per­lich­keit ab, und du sollst, oh Geseg­nete, im Himmel mit mir leben! Und diese Ein­sie­de­lei soll die Erste der Tirthas in dieser Welt werden, die von jeder Sünde rei­ni­gen kann, oh Schön­äu­gige, und den Namen Vadar­apachana tragen. Sie soll in den drei Welten gefei­ert und von den großen Rishis gelobt werden. In dieser besten Tirtha, oh ver­hei­ßungs­volle, sünd­lose und höchst geseg­nete Dame, haben die sieben Rishis einst Arund­hati ver­las­sen (eine ihrer Ehe­frauen), als sie zum Himavat gingen. Diese höchst Geseg­ne­ten mit den bestän­di­gen Gelüb­den wan­der­ten dahin, um Früchte und Wurzeln zu ihrer Ernäh­rung zu sammeln. Denn es gab eine Tro­cken­heit, die sich über zwölf Jahre erstreckte, und so lebten sie in einem Wald des Himavat, um dort ihre Nahrung zu beschaf­fen. Für diese Zeit hatten sich diese Asketen eine Ein­sie­de­lei gebaut, um dort zu wohnen. Inzwi­schen widmete sich Arund­hati der aske­ti­schen Ent­sa­gung (an jenem Ort, wo sie ver­las­sen wurde). Und ange­sichts ihrer bestän­di­gen Hingabe in ihren Gelüb­den, war der segen­ge­bende und drei­äu­gige Gott (Shiva) höchst zufrie­den mit ihr und erschien an jenem Ort. Der große Maha­deva nahm die Gestalt eines Brah­ma­nen an, kam zu ihr und sprach: „Ich bitte um Almosen, oh Vor­züg­li­che!“ Und die schöne Arund­hati ant­wor­tete ihm: „Unsere Nah­rungs­vor­räte, oh Brah­mane, sind völlig erschöpft! So esse diese Jujube-Früchte!“ Darauf sprach Maha­deva: „So koche mir diese Jujube-Früchte, oh Dame mit den aus­ge­zeich­ne­ten Gelüb­den!“ Nach diesen Worten begann sie, die Früchte zu kochen, um das Gebot des Brah­ma­nen zu erfül­len. Und während sie die Jujube-Früchte über dem Feuer hatte, hörte die berühmte Arund­hati ver­schie­dene, aus­ge­zeich­nete, bezau­bernde und heilige Beleh­run­gen (von den Lippen Maha­de­vas). Und so verging diese Tro­cken­heit von zwölf Jahren. Ohne Essen und beschäf­tigt mit dem Kochen und Zuhören jener ver­hei­ßungs­vol­len Erzäh­lun­gen, ver­brachte sie diese schreck­li­che Zeit, als ob es ein ein­zel­ner Tag für sie war. Danach kehrten die sieben Rishis mit den Früch­ten vom Berg zu diesem Ort zurück. Und der ver­eh­rens­werte Maha­deva sprach höchst zufrie­den zu Arund­hati:
Nähere dich wie früher diesen Rishis, oh Recht­schaf­fene! Ich bin durch deine Ent­sa­gung und deine Gelübde befrie­digt worden!

Darauf offen­barte sich der ver­eh­rens­werte Hara in seiner eigenen Form und sprach zufrie­den über das edle Ver­hal­ten von Arund­hati zu den Rishis:
Das aske­ti­sche Ver­dienst dieser Dame, oh ihr Zwei­fach­ge­bo­re­nen, ist, so denke ich, noch größer als der Ver­dienst, den ihr auf dem Rücken des Himavat gesam­melt habt. Die Ent­sa­gung dieser Dame war äußerst bestän­dig, weil sie zwölf Jahre mit Kochen ver­brachte und selbst während dieser ganzen Zeit fastete.

Dann sprach der gött­li­che Maha­deva zu Arund­hati:
Bitte um den Segen, den du im Herzen wünschst, oh ver­hei­ßungs­volle Dame!

Dar­auf­hin ant­wor­tete diese Dame mit den großen, röt­li­chen Augen diesem Gott inmit­ten der sieben Rishis:
Wenn du, oh Gott­heit, mit mir zufrie­den bist, dann lasse diesen Ort eine aus­ge­zeich­nete Tirtha werden! Möge sie unter dem Namen Vadar­apachana bekannt und ein Lieb­ling­sort der Siddhas und himm­li­schen Rishis sein. Laß jeden, oh Gott der Götter, der sich hier gerei­nigt hat, das Fasten­ge­lübde beach­tet und drei Nächte hier wohnt, die Frucht von zwölf Jahren des Fastens errei­chen!

Die Gott­heit sprach „So sei es!“ und ver­schwand unter dem Lob der sieben Rishis im Himmel. Wahr­lich, die Rishis waren voller Bewun­de­rung beim Anblick der Gott­heit und der reinen Arund­hati, die so lange Zeit Hunger und Durst ertra­gen hatte und immer noch frisch, munter und gesund war. Auf diese Weise erreichte die rein­be­seelte Arund­hati vor langer Zeit den höch­sten Erfolg, wie du selbst, oh geseg­nete Dame, um mei­net­wil­len. Deine Ent­sa­gung, oh lie­bens­wür­dige Jung­frau, war sogar noch stärker. Und zufrie­den mit deinen Gelüb­den werde ich dir einen beson­de­ren Segen gewäh­ren, oh Vor­züg­li­che, der noch höher ist, als damals der Segen für Arund­hati. Durch die Macht des hoch­be­seel­ten Gottes, der diesen Segen der Arund­hati verlieh, und durch die Energie deiner Ent­sa­gung, oh Lie­bens­wür­dige, werde ich dir jetzt fol­gen­den Segen gewäh­ren: Jeder, der in dieser hei­li­gen Tirtha nur für eine Nacht wohnt und hier mit gezü­gel­ter Seele badet, soll nach dem Ablegen des irdi­schen Körpers viele Berei­che der Glück­s­e­lig­keit errei­chen, die so schwer zu errei­chen sind!

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So sprach der tau­sen­d­äu­gige Indra voller Energie zur gerei­nig­ten Sru­va­vati und stieg wieder zum Himmel auf. Und nachdem der Träger des Don­ner­blit­zes gegan­gen war, oh König, regnete es Schauer von himm­li­schen Blüten voll süßen Duft, oh Führer der Bha­ra­tas. Die himm­li­schen Pauken erklan­gen mit klarem Ton und eine himm­lisch duf­tende Brise erhob sich, oh Monarch. So über­wand die ver­hei­ßungs­volle Sru­va­vati ihre irdi­sche Kör­per­lich­keit und wurde zur Gattin von Indra. Nachdem sie diesen Status durch strenge Ent­sa­gung gewon­nen hatte, ver­brachte sie ihre Zeit in ewig­wäh­ren­der Glück­s­e­lig­keit mit dem Gott.

Da fragte Jan­a­me­jaya:
Wer war die Mutter von Sru­va­vati und wo wuchs die schöne junge Dame auf? Auch das wünsche ich zu hören, oh Brah­mane, den groß ist meine Wiß­be­gierde.

Vai­sam­pa­yana sprach:
Der Lebens­sa­men des zwei­fach­ge­bo­re­nen und hoch­be­seel­ten Rishis Bha­rad­waja ent­sprang einst, als er die groß­äu­gige Apsara Ghri­ta­chi erblickte, als diese sich ver­gnügte. Doch dieser Erste der Asketen fing ihn mit der Hand auf und gab ihn in einen Topf, der aus den Blät­tern eines Baums gefer­tigt war. In diesem Topf wurde das Mädchen Sru­va­vati geboren. Und nachdem er die übli­chen Geburts­ri­ten durch­ge­führt hatte, gab ihr der große Asket Bha­rad­waja, der mit dem Reich­tum der Ent­sa­gung geseg­net war, einen Namen. Und der Name, den der wahr­hafte Rishi in Gegen­wart der Götter und Rishis aus­sprach, war Sru­va­vati. Eben dieses Mädchen ließ Bha­rad­waja später in seiner Klause zurück und begab sich zu den Wäldern des Himavat.

Auch in dieser Tirtha badete der wür­de­volle Bala­rama, dieser Erste unter den Yadus, und ver­schenkte viel Reich­tum an die Ersten der Brah­ma­nen. Danach ging er mit gezü­gel­ter Seele und in Medi­ta­tion ver­tieft weiter zur Tirtha von Indra.


Kapitel 49 - Die Tirthas von Indra, Rama, Yamuna und Aditya

Vai­sam­pa­yana sprach:
Als der mäch­tige Führer der Yadus in der Tirtha von Indra ange­kom­men war, badete er dort gemäß den rechten Riten und gab Reich­tum und Edel­steine an die Brah­ma­nen. Hier hatte der Führer der Himm­li­schen seine hundert Pfer­de­op­fer durch­ge­führt und enormen Reich­tum an Vri­has­pati gegeben. Wahr­lich, mit­hilfe der veden­ge­lehr­ten Brah­ma­nen voll­brachte dort Indra alle Opfer gemäß den gebo­te­nen Riten. Diese Opfer waren sol­cher­art, daß alles in ihnen gren­zen­los war. Es wurden Rosse aller Arten dorthin gebracht, und die Geschenke an die Brah­ma­nen waren reich­lich. Und nachdem Indra voller Herr­lich­keit diese hundert Opfer ord­nungs­ge­mäß voll­en­det hatte, oh Führer der Bha­ra­tas, bekam er den Namen Sata­kratu („Voll­brin­ger der hundert Opfer“). Ent­spre­chend wird diese vor­züg­li­che und heilige Tirtha, die von allen Sünden rei­ni­gen kann, als Indra-Tirtha bezeich­net. Hier badete Bala­rama und ver­ehrte die Brah­ma­nen mit Geschen­ken aus aus­ge­zeich­ne­tem Essen und Roben. Danach ging er weiter zu jener ver­hei­ßungs­vol­len und besten Tirtha, die nach Rama benannt wurde. Der hoch­be­seelte Rama aus der Linie von Bhrigu, der voller aske­ti­schem Ver­dienst war, unter­jochte wie­der­holt die ganze Erde und schlug all die Ersten der Ksha­triyas. Nach dieser Lei­stung voll­brachte Rama in dieser Tirtha ein Vaja­peya-Opfer und hundert Pfer­de­op­fer mit­hilfe seines Lehrers Kasyapa, diesem Besten der Munis. Hier übergab Rama als Opfer­ge­bühr seinem Lehrer die ganze Erde mit ihren Ozeanen. Und nachdem der große Rama dort gebadet hatte, beschenkte und ver­ehrte er die Brah­ma­nen, oh Jan­a­me­jaya. Er gab ihnen ver­schie­den­ste Edel­steine, Kühe, Ele­fan­ten, Die­ne­rin­nen, Schafe und Ziegen und zog sich schließ­lich in die Wälder zurück.

So badete auch Bala­rama in dieser hei­li­gen und ersten Tirtha, diesem Wohnort der Götter und zwei­fach­ge­bo­re­nen Rishis. Dann ver­ehrte er ord­nungs­ge­mäß die Asketen und ging weiter zur Tirtha namens Yamuna. In dieser Tirtha hatte der höchst glanz­volle Varuna, der hoch­be­seelte Sohn von Aditi, vor langer Zeit das Raja­suya-Opfer durch­ge­führt, oh Herr der Erde. Nachdem er im Kampf sowohl die Men­schen als auch die Himm­li­schen, Gand­ha­r­vas und Raks­ha­sas unter­wor­fen hatte, voll­en­dete hier Varuna, dieser Ver­nich­ter von feind­li­chen Helden, sein groß­ar­ti­ges Opfer. Mit dem Beginn dieses mäch­ti­gen Opfers folgte ein Kampf zwi­schen den Göttern und Dämonen, der die drei Welten erschüt­terte. Und nach dem Ende dieses umfas­sen­den Raja­suya Opfers von Varuna folgte ein schreck­li­cher Kampf unter den Ksha­triyas, oh Jan­a­me­jaya. Auch hier ver­ehrte der stets tole­rante und mäch­tige Bala­rama die Rishis und gab viele Geschenke an jene, die solche wünsch­ten. Und voller Hei­ter­keit und gelobt von den großen Rishis ging Bala­rama, dieser Held, der immer mit Gir­lan­den aus wilden Blumen geschmückt war und Augen wie Lotus­blü­ten­blät­ter hatte, weiter zur Tirtha namens Aditya. Hier, oh Bester der Könige, erhielt der ver­eh­rens­werte Surya mit der großen Herr­lich­keit seine große Energie und die Herr­schaft über alle Leucht­kör­per nachdem er ein ent­spre­chen­des Opfer durch­ge­führt hatte. Hier, in dieser Tirtha am Ufer dieses Flusses, wohnen bestän­dig aller Götter mit Indra an der Spitze, die Vis­wa­de­vas, Maruts, Gand­ha­r­vas, Apsaras, der insel­ge­bo­rene Vyasa, Suka, der Madhu Ver­nich­ter Krishna, die Yakshas, Raks­ha­sas, Pisachas und andere zu Tau­sen­den, die alle mit aske­ti­schem Erfolg gekrönt sind, oh König. Wahr­lich, in dieser ver­hei­ßungs­vol­len und hei­li­gen Tirtha an der Saras­vati führte Vishnu selbst seine Rei­ni­gung durch, nachdem er vor langer Zeit die Asuras Madhu und Kait­habha geschla­gen hatte, oh Führer der Bha­ra­tas. Auch der insel­ge­bo­rene Vyasa mit der tugend­haf­ten Seele badete in dieser Tirtha, oh Bharata, und erreichte die großen Yoga­mächte und hohen Erfolg. Der Rishi Asita-Devala voll aske­ti­schen Ver­dien­stes badete eben­falls in dieser besten Tirtha mit einer Seele, die in der hohen Yoga Medi­ta­tion gestillt war, und erreichte die große Yoga­macht.


Kapitel 50 - Die Geschichte der Tirtha von Asita-Devala

Vai­sam­pa­yana sprach:
In dieser Tirtha lebte vor langer Zeit ein Rishi mit tugend­haf­ter Seele namens Asita-Devala, der die Auf­ga­ben der Häus­lich­keit beach­tete. Er war der Tugend gewid­met und führte ein Leben der Rein­heit und Selbst­zü­ge­lung. Voll aske­ti­schen Ver­dien­stes war er zu allen Wesen mit­füh­lend und ver­letzte nie­man­den. In Worten, Taten und Gedan­ken bewahrte er ein aus­ge­gli­che­nes Ver­hal­ten zu allen Wesen. Ohne Zorn, oh Monarch, waren ihm Kritik und Lob einer­lei. Mit glei­cher Ein­stel­lung zu ange­nehm und unan­ge­nehm, war er wie Yama selbst, völlig gerecht. Der große Asket schaute mit glei­chen Augen auf Gold und einen Haufen Kie­sel­s­teine. Er ver­ehrte täglich die Götter, Gäste und Brah­ma­nen. Er war stets der Gerech­tig­keit gewid­met und übte bestän­dig das Brah­macha­rya Gelübde.

Eines Tages, oh Monarch, kam ein weiser Asket namens Jai­gis­ha­vya, der als Bet­tel­mönch dem Yoga gewid­met und in Medi­ta­tion ver­tieft war, zur Klause von Devala. Und voller Herr­lich­keit, oh Monarch, wurde der große Asket durch seine Hingabe zum Yoga mit aske­ti­schem Erfolg gekrönt, während er in der Ein­sie­de­lei von Devala ver­weilte. Und wahr­lich, während der große Muni Jai­gis­ha­vya dort wohnte, ver­ehrte Devala ihn voller Auf­merk­sam­keit als Gast, ohne ihn jemals zu ver­nach­läs­si­gen. So, oh Monarch, ver­brach­ten die beiden damals eine lange Zeit mit­ein­an­der. Doch irgend­wann ver­lo­ren sie sich wieder aus den Augen. Aber eines Tages, zur Stunde des Mit­tag­es­sens, oh Jan­a­me­jaya, kam der weise und recht­schaf­fene Asket Jai­gis­ha­vya, der ein Leben als besitz­lo­ser Bettler führte, wieder zu Devala, um Almosen zu erbit­ten. Und ange­sichts des Wie­der­er­schei­nens des großen Asketen in der Gestalt eines Bett­lers, zeigte ihm Devala erneut die große Ehre eines Gastes und brachte seine Freude zum Aus­druck. Devala ver­ehrte nun täglich und für viele Jahre seinen Gast, oh Bharata, gemäß seinen Mög­lich­kei­ten und ent­spre­chend den Riten, welche die Rishis geboten haben. Eines Tages jedoch, oh König, ergriff ein tiefer Zweifel das Herz des hoch­be­seel­ten Devala beim Anblick dieses großen Munis. Er dachte bei sich: „Viele Jahre habe ich mit der Ver­eh­rung dieses Asketen ver­bracht. Dieser müßige Bettler hat jedoch kein ein­zi­ges Wort zu mir gespro­chen!“ Mit diesen Gedan­ken begab sich der selige Devala (zur Rei­ni­gung) zu den Küsten des Ozeans, indem er durch die Lüfte reiste und nur sein irdenes Was­ser­ge­fäß mit­führte. Ange­kom­men an der Küste des Ozeans, diesem Herr aller Flüsse, oh Bharata, sah der hoch­be­seelte Devala, daß Jai­gis­ha­vya bereits vor ihm dort ange­kom­men war. Bei diesem Anblick wurde er von großer Ver­wun­de­rung erfüllt, und er über­legte: „Wie konnte dieser Bettler schnel­ler als ich zum Ozean kommen und seine Waschun­gen voll­en­den?“ So dachte der große Rishi Devala, führte dort ord­nungs­ge­mäß seine Waschun­gen durch, um sich zu rei­ni­gen, und begann, in der Stille die hei­li­gen Mantras zu rezi­tie­ren. Und nachdem Rei­ni­gung und stilles Gebet beendet waren, kehrte der selige Devala mit seinem irdenen Was­ser­ge­fäß zu seiner Ein­sie­de­lei zurück, oh Jan­a­me­jaya. Doch als der Asket ankam, sah er bereits Jai­gis­ha­vya dort sitzen. Aber der große Asket Jai­gis­ha­vya sprach kein Wort mit Devala und ver­weilte in dieser Ein­sie­de­lei, als ob er ein Stück Holz wäre.

Nachdem er diesen Asketen, der ein Ozean der Ent­sa­gung war, gerade noch im Wasser des Meeres gesehen hatte, erblickte er ihn jetzt bereits in seiner Klause. Ange­sichts dieser Macht, die Jai­gis­ha­vya aus dem Yoga der Ent­sa­gung schöpfte, begann der intel­li­genz­be­gabte Asita-Devala über diese Sache gründ­li­cher nach­zu­den­ken, oh König. Wahr­lich, dieser Beste der Asketen wun­derte sich sehr, oh Monarch, und über­legte: „Wie konnte ich ihn gerade noch am Ozean sehen und jetzt wieder in meiner Klause?“ Mit dieser Frage erhob sich der Asket Devala, der mit den hei­li­gen Mantras wohl­be­kannt war, von seiner Klause hinauf in den Himmel, um fest­zu­stel­len, wer dieser Bet­tel­mönch Jai­gis­ha­vya wirk­lich war. Devala sah dort die Scharen der himm­li­schen Siddhas, die in Medi­ta­tion ver­tieft waren, und auch Jai­gis­ha­vya, wie er durch diese Siddhas verehrt wurde. Bestän­dig in seinen Gelüb­den (als Haus­va­ter) und ent­schlos­sen (in seiner Suche), wurde Devala bei diesem Anblick von Unzu­frie­den­heit erfüllt. Dar­auf­hin sah er, wie sich Jai­gis­ha­vya noch weiter im Himmel bewegte und zum Bereich der Pitris ging. Danach sah Devala, wie der große Asket Jai­gis­ha­vya in die Region von Yama auf­stieg und von dort weiter zur Wohn­stätte von Soma (dem Mond). Dann sah er ihn nach­ein­an­der die glück­s­e­li­gen Berei­che der Voll­brin­ger großer Opfer besu­chen, sowie die Berei­che der Agniho­tris und jener Asketen, welche die Darsha und Paur­na­masa Opfer durch­füh­ren. Aus diesen Berei­chen für die Voll­brin­ger von Tie­r­opfern sah ihn der intel­li­gente Devala weiter auf­stei­gen zu den reinen Regio­nen, die von den großen Göttern höchst verehrt werden. So erreichte der Bet­tel­mönch den Ort jener Asketen, welche die Opfer namens Cha­tur­ma­sya, Agnis­htoma, Agnis­hutta oder ähn­li­che voll­brin­gen. Wahr­lich, danach sah Devala, wie er die Regio­nen jener hohen Weisen betrat, welche das vor­züg­li­che Vaja­peya Opfer durch­führ­ten und andere, wofür eine Unmenge Gold not­wen­dig ist. Dann ging Jai­gis­ha­vya zu den Berei­chen der Voll­brin­ger des Raja­suya und Pun­da­rika Opfers, sowie in die Regio­nen jener Ersten der Men­schen, die das Pfer­de­op­fer voll­brin­gen oder im Opfer des Kampfes fallen. Wahr­lich, Devala sah Jai­gis­ha­vya auch in den Berei­chen der­je­ni­gen, welche die Opfer namens Sau­tra­mani, Dada­saha und ähn­li­che durch­füh­ren sowie das andere, was so schwer zu voll­brin­gen ist, wo das Fleisch aller leben­den Tiere geop­fert wird. Danach sah Devala seinen Gast in die Regio­nen von Mitra, Varuna, Vri­has­pati, der Adityas, Rudras, Vasus und Brah­ma­sa­tris auf­stei­gen und sogar in den seligen Bereich (der Kühe) namens Goloka. Und nachdem er durch seine Energie drei weitere Regio­nen durch­quert hatte, erreichte er sogar die Region der Frauen, die ihre Rein­heit bewah­ren und ihren Männern treu sind. Danach, oh Fein­de­ver­nich­ter, verlor Asita-Devala den großen Asketen Jai­gis­ha­vya, der im Yoga ver­tieft war, aus den Augen. Dar­auf­hin erkannte der selige Devala die Macht von Jai­gis­ha­vya, die Vor­züg­lich­keit seiner Gelübde und seinen unver­gleich­li­chen Erfolg im Yoga. Und es fragte der Selbst­ge­zü­gelte mit gefal­te­ten Händen und ehr­fürch­ti­gem Geist jene Besten der Siddhas im Bereich der Brah­ma­sa­tris:
Ich kann Jai­gis­ha­vya nicht mehr sehen! Sagt mir bitte, wo dieser ener­gie­volle Asket jetzt ist. Das wünsche ich wahr­lich zu erfah­ren, denn groß ist meine Ver­wun­de­rung.

Und die Siddhas spra­chen:
Höre, oh gelüb­de­treuer Devala, wie wir wahr­haft zu dir spre­chen. Jai­gis­ha­vya ist zum ewigen Bereich von Brahman gegan­gen.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als Asita-Devala diese Worte der Siddhas hörte, die im Bereich der Brah­ma­sa­tris wohnen, ver­suchte er noch höher auf­zu­stei­gen, aber bald fiel er wieder hinab. So spra­chen die Siddhas noch einmal zu ihm:
Du bist nicht fähig, oh Devala, dich zur hohen Wohn­stätte von Brahman zu erheben, wohin Jai­gis­ha­vya gegan­gen ist!

Nach diesen Worten der Siddhas kam Devala von Bereich zu Bereich in der rechten Rei­hen­folge wieder zur Erde herab. Wahr­lich, so begab er sich zu seiner Klause so schnell, wie ein geflü­gel­tes Insekt. Und sobald er seine Ein­sie­de­lei betrat, sah er bereits Jai­gis­ha­vya dort sitzen. Ange­sichts dieser Yoga­kraft aus der Ent­sa­gung über­legte er mit rechter Ver­nunft. Dann näherte er sich dem großen Asketen voller Demut, oh König, und sprach zum hoch­be­seel­ten Jai­gis­ha­vya: „Ich wünsche, oh Ver­eh­rens­wer­ter, den Weg des Moksha (der Befrei­ung) zu gehen!“ Als Jai­gis­ha­vya diese Worte von ihm hörte, belehrte er ihn über den Yoga Weg und die höchste und ewige Aufgabe. Als er Devala fest ent­schlos­sen zur Ent­sa­gung fand, voll­brachte der große Asket alle Hand­lun­gen ent­spre­chend der Riten, die für diesen Weg geboten sind. Doch dar­auf­hin weinten alle Geschöpfe zusam­men mit den Ahnen ange­sichts der Ent­schlos­sen­heit von Devala, der den Weg zur Befrei­ung gehen wollte, und spra­chen: „Ach, wer wird uns künftig Nahrung geben?“ Als Devala dieses Weh­kla­gen aller Wesen hörte, das die zehn Him­mels­rich­tun­gen erfüllte, war er geneigt, auf die Befrei­ung zu ver­zich­ten. Doch dar­auf­hin weinten alle Arten der hei­li­gen Früchte und Wurzeln, der Blumen und Kräuter zu Tau­sen­den, oh Bharata, und spra­chen:
Der übel­ge­sinnte und hart­her­zige Devala will uns zwei­fel­los weiter aus­rei­ßen und abschnei­den! Ach, nachdem er bereits allen Wesen seine Harm­lo­sig­keit ver­si­chert hatte, sieht er jetzt nicht das Unrecht, daß er gedenkt zu tun!

Dar­auf­hin begann dieser Beste der Asketen mit­hilfe seiner Ver­nunft tief­grün­dig nach­zu­den­ken und fragte sich: „Welcher dieser beiden Wege ist nun besser: die Befrei­ung oder die Häus­lich­keit?“ Nach langer Über­le­gung gab Devala den Weg der Häus­lich­keit auf, oh Bester der Könige, und betrat den Weg der Befrei­ung. Und so ent­schlos­sen nach tief­grün­di­ger Erkennt­nis, erreichte Devala den höch­sten Yoga und den höch­sten Erfolg, oh Bharata. Die Himm­li­schen mit Vri­has­pati an der Spitze lobten dar­auf­hin Jai­gis­ha­vya und die Ent­sa­gung dieses Asketen. Doch Narada, dieser Erste der Asketen, sprach zu den Himm­li­schen: „Es gibt wohl keine wahre Ent­sa­gung in Jai­gis­ha­vya, weil er Asita-Devala auf diese Weise mit Bewun­de­rung erfüllt hat!“ Und die Bewoh­ner des Himmels ant­wor­te­ten darauf Narada, der solche her­aus­for­dern­den Worte gebrauchte:
Sprich nicht so über den großen Asketen Jai­gis­ha­vya! Es gibt keinen, der diesem Hoch­be­seel­ten an Ent­sa­gung, Macht und Yoga gleich oder über­le­gen wäre!

Sol­cher­art war die Macht von Jai­gis­ha­vya und auch von Asita-Devala. Und das ist der Ort dieser beiden, die Tirtha dieser Hoch­be­seel­ten. Auch hier badete der hoch­be­seelte Träger des Pflugs, der edel Han­delnde, und beschenkte die Brah­ma­nen mit Reich­tum. Damit sam­melte er großes Ver­dienst und ging weiter zur Tirtha von Soma.


Kapitel 51 - Die Geschichte von Dadhichi und seinem Sohn Saraswata

Vai­sam­pa­yana sprach:
Dort, in dieser Tirtha, oh Bharata, wo der Herr der Sterne vor langer Zeit das Raja­suya-Opfer voll­bracht hatte, wurde ein großer Kampf aus­ge­tra­gen, von dem Taraka die Wurzel des Übels war. Der tugend­hafte Bala­rama badete in dieser Tirtha und machte viele Geschenke, um dann mit gerei­nig­ter Seele weiter zur Tirtha des Munis Saras­wata zu gehen. Dort lehrte einst nach einer zwölf­jäh­ri­gen Tro­cken­heit der weise Saras­wata die Veden vor vielen vor­züg­li­chen Brah­ma­nen.

Da fragte Jan­a­me­jaya:
Warum, oh Aske­se­rei­cher, lehrte der weise Saras­wata den Rishis die Veden nach zwölf­jäh­ri­ger Tro­cken­heit?

Vai­sam­pa­yana ant­wor­tete:
Vor langer Zeit, oh Monarch, gab es einen höchst intel­li­gen­ten Weisen voll aske­ti­schen Ver­dien­stes. Er wurde unter dem Namen Dad­hi­chi gefei­ert. Er hatte die volle Kon­trolle über seine Sinne und führte das Leben eines Brah­ma­chari. Doch auf­grund seiner über­mä­ßi­gen aske­ti­schen Ent­sa­gung wurde Indra von großer Furcht erfüllt. Aber der Weise konnte auch mit den ver­lo­ckend­sten Ver­hei­ßun­gen nicht von seinem Weg abge­bracht werden. Schließ­lich schickte Indra, der Ver­nich­ter von Paka, die äußerst schöne und himm­li­sche Apsara namens Alam­busha, um den Weisen zu ver­füh­ren. So erschien diese himm­li­sche Dame an den Ufern der Saras­vati, wo der hoch­be­seelte Weise die Götter befrie­digte, oh Monarch. Und ange­sichts dieser jungen Dame mit den schönen Glie­dern entwich diesem Asketen mit der gerei­nig­ten Seele sein Lebens­sa­men. Er fiel in die Saras­vati, und diese bewahrte ihn voller Sorge. Wahr­lich, oh Bulle unter den Männern, dieser Fluß trug den Samen wie in einem Mut­ter­leib. Mit der Zeit wan­delte sich der Samen in einen Fötus und der große Fluß bewahrte ihn auch wei­ter­hin, so daß sich ein leben­des Kind ent­wi­ckeln konnte. Zur rechten Zeit brachte diese Erste der Flüsse das Kind zur Welt und ging damit zum Rishi, oh Herr. Dort fand Saras­vati diesen Besten der Rishis in einer Ver­samm­lung, oh Monarch, übergab ihm das Kind und sprach:
Oh zwei­fach­ge­bo­re­ner Rishi, das ist dein Sohn, den ich in meinem Mut­ter­leib für dich getra­gen habe! Deinen Samen, der beim Anblick der Apsara Alam­busha ins Wasser fiel, habe ich aus Ver­eh­rung zu dir, oh Rishi, in meinem Mut­ter­leib aus­ge­tra­gen, wohl­wis­send, daß deine Energie nicht unfrucht­bar ver­ge­hen kann. So akzep­tiere dieses makel­lose Kind als deinen Sohn, wie ich es dir über­gebe!

So ange­spro­chen, nahm der Rishi das Kind an und fühlte große Freude. Voller Zunei­gung, oh Bharata, roch dieser Erste der Brah­ma­nen am Kopf des Kindes und umarmte seinen Sohn. Und zufrie­den mit dem Fluß gewährte ihr der große Asket Dad­hi­chi einen Segen und sprach:
All die Vis­wa­de­vas, Rishis und alle Stämme der Gand­ha­r­vas und Apsaras sollen künftig großes Glück erfah­ren, oh Geseg­nete, wenn ihnen Opfer­ga­ben von deinem Wasser dar­ge­bracht werden!

Und nachdem er zur großen Fluß­göt­tin so gespro­chen hatte, lobte sie der Weise, zufrie­den und voller Hei­ter­keit, mit fol­gen­den Worten. Höre sie, oh König:
Du hast deinen Ursprung, oh Hoch­ge­seg­nete, im See des Brahman seit ewigen Zeiten. Alle Asketen mit bestän­di­gen Gelüb­den kennen dich, oh Erste der Flüsse. Stets voll guter Eigen­schaf­ten, hast du mir einen großen Dienst getan. So soll dieses vor­züg­li­che Kind von dir, oh Schön­ge­sich­tige, unter dem Namen Saras­wata bekannt sein! Dein Sohn, der ganze Welten neu erschaf­fen kann, soll deinen Namen tragen. Wahr­lich, so wird dieser große Asket unter dem Namen Saras­wata berühmt werden. Während einer zwölf­jäh­ri­gen Tro­cken­heit wird dieser Saras­wata, oh Geseg­nete, die Veden vor vielen vor­züg­li­chen Brah­ma­nen lehren. Oh segens­rei­che Saras­vati, durch meine Gnade sollst du, oh Schöne, stets die Erste aller hei­li­gen Flüsse sein!

So lobte der Weise den großen Fluß, nachdem er ihm seinen Segen gewährt hatte. Dar­auf­hin ging die Fluß­göt­tin voller Freude dahin, oh Stier der Bha­ra­tas, und nahm dieses Kind mit sich.

Einige Zeit später wan­derte Indra anläß­lich eines Krieges zwi­schen den Göttern und Dämonen durch die drei Welten auf der Suche nach Waffen. Doch der große Gott konnte keine Waffen finden, die geeig­net waren, die Feinde der Himm­li­schen zu schla­gen. Da sprach Indra zu den Göttern:
Ich kann die großen Asuras nicht zurück­schla­gen! Wahr­lich, ohne die Knochen von Dad­hi­chi können unsere Feinde nicht besiegt werden. Deshalb begebt euch, ihr Besten der Himm­li­schen, zu jenem Ersten der Rishis und bittet ihn mit den Worten: „Gewähre uns, oh Dad­hi­chi, deine Knochen! Mit ihnen können wir unsere Feinde schla­gen.“

Der große Rishi folgte der Bitte und opferte seinen irdi­schen Körper, ohne zu zögern, oh Führer der Kurus. Mit diesem Dienst für das Wohl der Götter erreichte der Weise viele Berei­che uner­schöpf­li­chen Ver­dien­stes. Und mit seinen Knochen ver­an­laßte Indra voller Freude ver­schie­dene Arten von Waffen zu bauen, wie Don­ner­keile, Wurf­schei­ben, schwere Keulen und Speere.

Dem Schöp­fer selbst gleich, war Dad­hi­chi ein Nach­komme des großen Rishi Bhrigu, dem Sohn des Herrn aller Wesen, gezeugt durch streng­ste Ent­sa­gung. Mit kräf­ti­gen Glie­dern und voller Energie war Dad­hi­chi eines der mäch­tig­sten Geschöpfe in der Welt. So wurde der Kraft­volle für seinen Ruhm gefei­ert und war so mächtig, wie der König der Berge. Indra, der Ver­nich­ter von Paka, war stets wegen seiner großen Energie besorgt. Doch nun schleu­derte er diesen Don­ner­keil (aus den Knochen von Dad­hi­chi), der aus der Brahma Energie geboren und mit Mantras gestärkt war, oh Bharata, mit lautem Getöse und schlug neun­und­neun­zig große Helden unter den Daityas und Danavas. Dar­auf­hin begann eine lange und schreck­li­che Tro­cken­heit, oh König, die sich über zwölf Jahre erstreckte. Während dieses zwölf­jäh­ri­gen Was­ser­man­gels flohen die Rishis auf der Suche nach Nahrung in alle Him­mels­rich­tun­gen davon, oh Monarch. Und als der Weise Saras­wata überall ihre Flucht sah, dachte auch er darüber nach. Doch der Fluß Saras­vati sprach zu ihm:
Du mußt nicht weg­ge­hen, oh Sohn, denn ich selbst werde dich hier aus­rei­chend mit Nahrung ver­sor­gen, indem ich dir große Fische gebe. Bleibe also hier, oh Rishi!

So ange­spro­chen, lebte der Weise wei­ter­hin an den Ufern der Saras­vati und opferte die Nahrung den Ahnen und Göttern. Er bekam sein täg­li­ches Essen, und so bewahrte er sich selbst und die Veden. Und nachdem diese zwölf­jäh­rige Tro­cken­heit ver­gan­gen war, baten sich die großen Rishis unter­ein­an­der um die Rezi­ta­tion der Veden. Doch auf ihrer langen Wan­de­rung mit hung­ri­gen Mägen hatten sie die Kennt­nisse der Veden ver­lo­ren. Wahr­lich, es gab keinen mehr unter ihnen, der noch die hei­li­gen Schrif­ten kannte und ver­stand. Da geschah es, daß einer von ihnen auf Saras­wata traf, diesen Ersten der Rishis, während dieser die Veden mit kon­zen­trier­ter Auf­merk­sam­keit las. Er kehrte schnell zur Ver­samm­lung der Rishis zurück und sprach zu ihnen von Saras­wata mit der unver­gleich­li­chen Herr­lich­keit und dem göt­ter­glei­chen Antlitz, während er im ein­sa­men Wald die Veden rezi­tierte. Dar­auf­hin kamen alle großen Rishis zu diesem Ort und spra­chen gemein­sam zu Saras­wata, diesem Ersten der Asketen: „Belehre uns, oh Weiser!“ Und er ant­wor­tete ihnen: „So werdet ord­nungs­ge­mäß meine Schüler!“ Doch die Ver­samm­lung der Asketen sprach: „Oh Sohn, du bist noch so jung an Jahren!“ Dar­auf­hin ant­wor­tete er ihnen:
Ich sollte stets so handeln, daß mein reli­gi­öses Ver­dienst keine Schwä­chung erlei­den muß. Wer unwür­dig lehrt und wer unwür­dig lernt, die gehen beide bald ver­lo­ren und werden sich ein­an­der hassen. Es ist keine Frage der Jahre, der grauen Haare, des Reich­tums oder der Ver­wandt­schaft, daß Rishis als ver­dienst­voll gelten. Nur der unter uns ist groß, der die Veden rezi­tie­ren und ver­ste­hen kann!

Nach diesen Worten wurden die Munis ord­nungs­ge­mäß seine Schüler und emp­fin­gen auf rechte Weise von ihm die Veden, um wieder das Dharma und ihre Riten zu prak­ti­zie­ren. 60.000 Munis wurden so zu Schü­lern des zwei­fach­ge­bo­re­nen Rishis Saras­wata, um die Veden von ihm zu hören. Und voller Ver­eh­rung für diesen Weisen, obwohl er noch ein Junge war, brach­ten ihm die Munis jeder eine Hand­voll Darbha-Gras für seinen Sitz.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Bala­rama, der mäch­tige Sohn von Rohini und ältere Bruder von Kesava, gab viel Reich­tum in dieser Tirtha und ging dann voller Hei­ter­keit zu einem wei­te­ren Ort, wo einst eine alte Dame lebte, ohne die Riten der Ehe durch­ge­führt zu haben.


Kapitel 52 - Die Geschichte von der jungfräulichen Tochter Kuni-Gargas

Jan­a­me­jaya fragte:
Warum, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, gab sich die Jung­frau damals der aske­ti­schen Ent­sa­gung hin? Aus welchem Grund übte sie strenge Buße, und was war ihr Gelübde? Unver­gleich­lich und voller Myste­rien waren die Worte, die ich bereits von dir gehört habe. So berichte mir auch alle Ein­zel­hei­ten bezüg­lich dieser aske­se­ü­ben­den Jung­frau!

Vai­sam­pa­yana sprach:
Es gab einst einen Rishi mit reich­li­cher Energie und großem Ruhm namens Kuni-Garga. Dieser Erste der Asketen, der streng­ste Ent­sa­gung geübt hatte, oh König, erschuf eine Tochter mit schönen Augen allein durch die Kraft seines Geistes. Als er sie erblickte, wurde der berühmte Asket Kuni-Garga von Freude erfüllt. Und bald gab er seinen Körper auf, oh König, und stieg gen Himmel. Dar­auf­hin begann diese makel­lose und lie­bens­wür­dige Jung­frau mit den schönen Lotus­au­gen strenge und bestän­dige Ent­sa­gung zu üben. Sie ver­ehrte die Ahnen und Götter durch Fasten und Keusch­heit. Während dieser stren­gen Ent­sa­gung ver­gin­gen viele Jahre. Obwohl ihr Vater bereit gewesen war, sie einem Ehemann zu über­ge­ben, wünschte sie doch die Ehe nicht, weil sie keinen Mann sah, der ihr wahr­lich würdig war. Sie zehrte weiter ihren Körper durch strenge Ent­sa­gung ab und widmete sich in diesem ein­sa­men Wald der Ver­eh­rung der Ahnen und Götter. Und obwohl sie solche Mühe ertrug, oh Monarch, und ganz abge­zehrt war durch das Alter und die Ent­sa­gung, war sie doch im Inneren voller Hei­ter­keit. Als sie schließ­lich sehr alt war und ohne Hilfe kaum noch einen Schritt gehen konnte, ent­schloß sie sich zur Abreise in die andere Welt. Doch als Narada sah, wie sie ihren Körper ablegen wollte, da sprach er zu ihr:
Oh Sünd­lose, du hast noch keine Berei­che der Glück­s­e­lig­keit gewon­nen, weil du durch den Ritus der Ehe noch nicht gerei­nigt wurdest! Oh Gelüb­de­treue, das haben wir im Himmel von dir erfah­ren. Groß war deine aske­ti­sche Ent­sa­gung, aber du hast noch keinen Anspruch auf die Berei­che der Glück­s­e­lig­keit!

Diese Worte von Narada hörend, ging die alte Dame zu einer Schar von Rishis und sprach: „Ich werde dem die Hälfte meiner aske­ti­schen Kraft geben, der meine Hand zur Ehe akzep­tiert!“ Nachdem sie so gespro­chen hatte, meldete sich der Rishi Sringa­vat, ein Sohn von Galava, und akzep­tierte ihre Hand mit fol­gen­dem Vertrag: „Oh schöne Dame, unter der Bedin­gung, daß du nur eine Nacht mit mir zusam­men lebst, werde ich deine Hand anneh­men!“ Sie war ein­ver­stan­den damit und gab ihm die Hand zur Ehe. Wahr­lich, so hei­ra­tete der Sohn von Galava diese alte Dame gemäß den gebo­te­nen Riten und ließ das Tran­kop­fer ord­nungs­ge­mäß ins Opfer­feuer fließen. Und in dieser Nacht wurde sie noch einmal eine junge Frau mit schön­stem Teint und himm­li­scher Klei­dung sowie mit himm­li­schen Orna­men­ten, Gir­lan­den, Salben und Düften geschmückt. Ange­sichts ihrer auf­lo­dern­den Schön­heit wurde der Sohn von Galava sehr glück­lich und ver­brachte diese Nacht in ihrer Gesell­schaft. Am Morgen sprach sie zu ihm: „Der Vertrag, den ich mit dir, oh Brah­mane, geschlos­sen hatte, ist nun erfüllt. Oh Erster der Asketen, sei geseg­net, ich werde jetzt gehen!“ Und nachdem er zuge­stimmt hatte, sprach sie noch einmal: „Jeder, der mit ver­tief­ter Medi­ta­tion eine Nacht in dieser Tirtha ver­brin­gen wird, nachdem er die Bewoh­ner des Himmels mit Opfer­ga­ben von Wasser befrie­digt hat, soll dieses hohe Ver­dienst errei­chen, das aus dem Brah­macha­rya Gelübde (der Keusch­heit) für acht­und­fünf­zig Jahre ent­stan­den ist!“ So sprach die reine Dame und stieg zum Himmel auf. Der Rishi, ihr Ehemann, wurde dar­auf­hin traurig als er an ihre unver­gleich­li­che Schön­heit dachte. Doch auf­grund des Ver­tra­ges mit ihr empfing er mit großen Schwie­rig­kei­ten die Hälfte ihrer aske­ti­schen Kraft. Und bald legte auch er seinen Körper ab und folgte ihr, von Sorge bewegt und ihrer Schön­heit ange­zo­gen, oh Führer der Bha­ra­tas.

Das war die berühmte Geschichte der alt­ge­wor­de­nen Jung­frau über ihr Brah­macha­rya Gelübde und den ver­dienst­vol­len Auf­stieg zum Himmel. Während Bala­rama in dieser Tirtha große Geschenke an die Brah­ma­nen gab, hörte er vom Tode Shalyas. Dar­auf­hin wurde er vom Kummer erfüllt, oh Fein­de­ver­nich­ter, als er erfuhr, daß sogar Shalya durch die Pan­da­vas im Kampf geschla­gen wurde. Und als er an die Grenzen von Saman­ta­pan­chaka kam, befragte der Nach­komme von Madhu dort die Rishis über den Kampf auf Kuruks­he­tra. Und befragt von diesem Löwen der Yadus über den großen Kampf, erzähl­ten diese Hoch­be­seel­ten ihm alles, was gesche­hen war.


Kapitel 53 - Die Geschichte von Samantapanchaka bzw. Kurukshetra

Die Rishis spra­chen:
Oh Bala­rama, Saman­ta­pan­chaka gilt als der ewige nörd­li­che Altar von Brahman, dem Herrn aller Geschöpfe. Dort voll­brach­ten die Bewoh­ner des Himmels, diese Ver­lei­her von großem Segen, vor langer Zeit ein mäch­ti­ges Opfer. Und der Erste der könig­li­chen Weisen, der hoch­be­seel­ten Kuru voller Intel­li­genz und uner­meß­li­cher Energie hatte dieses Feld viele Jahre lang kul­ti­viert. Folg­lich bekam es den Namen Kuruks­he­tra (das „Feld von Kuru“).

Da fragte Bala­rama:
Aus welchem Grund kul­ti­vierte der hoch­be­seelte Kuru dieses Feld? Wahr­lich, das wünsche ich von euch zu erfah­ren, oh ihr Rishis mit dem Reich­tum der Ent­sa­gung!

Und die Rishis spra­chen:
Damals, oh Bala­rama, war der Kuru König beharr­lich bestrebt, den Boden dieses Feldes zu hei­li­gen und frucht­bar zu machen. Da kam sogar Indra aus dem Himmel herab und fragte nach dem Grund: „Warum, oh König, ver­folgst du diese Aufgabe mit solcher Vehe­menz? Was ist dein Ziel, oh könig­li­cher Weiser, wofür du diesen Boden kul­ti­vierst?“ Und Kuru ant­wor­tete ihm: „Oh Voll­brin­ger der hundert Opfer, wer auf diesem Boden sterben wird, der soll von allen Sünden gerei­nigt in die Berei­che der Glück­s­e­lig­keit ein­ge­hen!“ Lord Indra lächelte darüber und ging zum Himmel zurück. Doch Kuru, dieser könig­li­che Weise, fuhr unver­min­dert fort, diesen Boden zu kul­ti­vie­ren. Indra erschien dar­auf­hin wie­der­holt vor ihm, empfing die gleiche Antwort und ging jedes­mal lächelnd davon. Doch Kuru wurde dadurch nicht ent­mu­tigt. Und wie Indra den König uner­müd­lich den Boden kul­ti­vie­ren sah, rief er die Götter herbei und infor­mierte sie über das Vor­ha­ben des Mon­a­r­chen. Und nachdem sie die Rede von ihrem Führer mit den tausend Augen gehört hatten, spra­chen die Götter:
Halte den könig­li­chen Weisen auf, oh Indra, indem du ihm einen Segen gewährst, wenn du kannst! Wenn die Men­schen allein durch das Sterben an jenem Ort den Himmel errei­chen, ohne die Opfer für uns dar­ge­bracht zu haben, wird unsere Exi­stenz schwer gefähr­det!

So ermahnt, kam Indra zu dem könig­li­chen Weisen zurück und sprach:
Mühe dich nicht weiter, sondern handle gemäß meinen Worten! Alle Men­schen, die hier sterben werden, nachdem sie mit wachsam gezü­gel­ten Sinnen gefa­stet haben oder im Kampf geschla­gen wurden, die sollen alle, oh König, zum Himmel auf­stei­gen! Wahr­lich, oh König mit der großen Seele, sie sollen die Glück­s­e­lig­keit des Himmels geni­e­ßen!

So ange­spro­chen, ant­wor­tete der Kuru König dem Indra „So sei es!“. Dar­auf­hin begab sich der Ver­nich­ter von Vala schnell zum Himmel zurück. Auf diese Weise, oh Erster der Yadus, hat dieser könig­li­che Weise damals diese Ebene gehei­ligt, und Indra hat allen großes Ver­dienst ver­spro­chen, die hier ihre Körper ablegen. Wahr­lich, dieser Segen wurde von allen Göttern mit Brahman an der Spitze sowie den hei­li­gen Rishis bestä­tigt, daß es hier auf Erden keinen hei­li­ge­ren Ort geben soll. Jene Men­schen, die hier strenge Ent­sa­gung üben, werden nach dem Ablegen ihres Körpers in die Region von Brahman ein­ge­hen. Jene lobens­wer­ten Men­schen, die hier ihren Reich­tum hin­ge­ben, werden dop­pel­ten Reich­tum emp­fan­gen. Jene, die in Erwar­tung des Heils hier bestän­dig wohnen, werden das Reich von Yama nie besu­chen müssen. Jene Könige, die hier ihre großen Opfer dar­brin­gen, werden eben­so­lange im Himmel wohnen, wie die Erde beste­hen wird. Indra, der Führer der Himm­li­schen, hat hier selbst fol­gen­den Vers gesun­gen. Höre ihn, oh Bala­rama:

„Sogar der Staub von Kuruks­he­tra, den der Wind dahin­trägt, soll Per­so­nen mit übel­ge­sinn­ten Taten rei­ni­gen können und sie zum Himmel führen!“

Die Ersten unter den Göttern und Brah­ma­nen sowie viele der besten Könige auf Erden, wie Nriga und andere, haben hier reiche Opfer dar­ge­bracht und sind nach der Über­win­dung ihrer Kör­per­lich­keit zum Himmel auf­ge­stie­gen. So ist das Feld zwi­schen Taran­tuka und Aran­tuka und den Seen von Rama und Sha­macha­kra als Kuruks­he­tra bekannt. Saman­ta­pan­chaka wird dieser nörd­li­che Altar von Brahman, dem Herrn aller Wesen, genannt. Dieser Ort ist ver­hei­ßungs­voll, höchst heilig, von den Bewoh­nern des Himmels geseg­net und besitzt alle vor­züg­li­chen Eigen­schaf­ten. Aus diesem Grund errei­chen alle Ksha­triyas, die hier im Kampf fallen, die hei­li­gen Berei­che der ewigen Glück­s­e­lig­keit. Dieser Segen wurde von Indra per­sön­lich über Kuruks­he­tra aus­ge­spro­chen. Und alles, was Indra sprach, wurde von Brahman, Vishnu und Mahes­h­vara bestä­tigt.


Kapitel 54 - Das Ende der Pilgerreise von Balarama

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nachdem er Kuruks­he­tra besucht und dort Reich­tum ver­schenkt hatte, oh Jan­a­me­jaya, ging der Nach­komme des Satwata Stammes weiter zu einer großen und äußerst schönen Ein­sie­de­lei. Diese war von Madhuka und Mango Bäumen über­wach­sen und voller Plaks­has, Nya­grod­has und anderer vor­züg­li­cher Bäume. Ange­sichts dieser schönen Ein­sie­de­lei, die überall Hei­lig­keit ausstrahlte, fragte Bala­deva die Rishis, wer hier gewohnt hatte. Und die Hoch­be­seel­ten ant­wor­te­ten:
So höre, oh Rama, die Geschichte dieser Ein­sie­de­lei! Hier übte der Gott Vishnu vor langer Zeit die streng­ste Ent­sa­gung und führte ord­nungs­ge­mäß alle ewigen Opfer durch. Hier wurde auch eine brah­ma­ni­sche Jung­frau, die von Jugend an das Brah­macha­rya Gelübde beach­tete, mit aske­ti­schem Erfolg gekrönt und stieg schließ­lich im Besitz aller großen Yoga­mächte zum Himmel auf. Denn der hoch­be­seelte San­di­lya, oh König, hatte eine schöne Tochter, die rein, gelüb­de­treu, selbst­ge­zü­gelt und keusch war. Sie übte hier die streng­ste Ent­sa­gung, die von Frauen sonst kaum voll­bracht werden kann, und so erhob sich die selige Dame schließ­lich gen Himmel, von den Göttern und Brah­ma­nen verehrt.

Nachdem Bala­rama diese Worte der Rishis gehört hatte, betrat er diese Ein­sie­de­lei. Und nach allen Riten und Zere­mo­nien nahm Bala­deva mit dem unver­gäng­li­chen Ruhm in der Abend­däm­merung seinen Abschied, wandte sich gen Himavat und begann den Berg zu bestei­gen. Der Träger der Stan­darte mit dem Palmyra Symbol war noch nicht weit gekom­men, da sah er eine heilige und schöne Tirtha und war bei ihrem Anblick ganz ver­wun­dert. Und nachdem er die Herr­lich­keit der Saras­vati und diese Tirtha namens Plaks­ha­pras­ra­vana bewun­dert hatte, erreichte er als näch­stes eine andere aus­ge­zeich­nete Tirtha namens Kara­va­pana. Auch dort übergab der kraft­volle Held mit dem Pflug viele Geschenke und badete im kühlen, klaren, hei­li­gen und sün­de­r­ei­ni­gen­den Wasser. Nachdem er dort einige Zeit mit den Asketen und Brah­ma­nen ver­bracht hatte, besuchte Bala­rama die heilige Ein­sie­de­lei des Mitra-Varunas. Von Kara­va­pana ging er dann weiter zu jenem Ort an der Yamuna, wo einst Indra, Agni und Aryaman großes Glück erreich­ten. Dort badete dieser Stier der Yadus mit der recht­schaf­fe­nen Seele und erreichte eben­falls großes Glück. Danach setzte sich der Held mit den Rishis und Siddhas dort nieder, um ihren aus­ge­zeich­ne­ten Gesprä­chen zuzu­hö­ren. Und als Bala­rama inmit­ten dieser Ver­samm­lung saß, erschien der ver­eh­rens­werte Rishi Narada. Mit ver­filz­ten Locken und in goldene Strah­len gehüllt, trug er einen gol­de­nen Stab und einen Was­ser­krug aus dem glei­chen Metall in seinen Händen, oh König. Und voll­en­det in Gesang und Tanz, sowie verehrt von den Göttern und Brah­ma­nen, hatte er eine schöne, wohl­klin­gende Vina bei sich, die aus einem Schild­kö­ten­pan­zer gefer­tigt war und jeden Geist mit ihrem ange­neh­men Klang erhei­tern konnte. Als Anstif­ter zu Dis­pu­ten und stets über Dispute erfreut, kam der himm­li­sche Rishi zu diesem Ort, wo der schöne Bala­rama ver­weilte. Schnell erhob sich Bala­rama, und nachdem er den himm­li­schen Rishi stan­des­ge­mäß verehrt hatte, fragte er ihn nach allem, was mit den Kurus gesche­hen war. Und wohl­er­fah­ren in allen Auf­ga­ben und Bräu­chen, oh König, berich­tete Narada ihm alles über den schreck­li­chen Unter­gang der Kurus. Dar­auf­hin fragte der Sohn von Rohini mit trau­ri­ger Stimme den Rishi:
Was geschieht auf diesem Feld? Wie geht es den Königen, die dort ver­sam­melt sind? Ich habe zwar vieles schon gehört, oh Aske­se­rei­cher, aber mein Wunsch ist groß, alles aus­führ­lich zu ver­neh­men!

Und Narada sprach:
Bhishma, Drona und Jaya­dra­tha, der Herr der Sindhus, sind bereits gefal­len, wie auch Karna, der Sohn von Vikar­tana, mit seinen Söhnen, diesen großen Wagen­krie­gern, sowie Bhu­ris­ra­vas und Shalya, der tapfere Führer der Madras, oh Sohn der Rohini. Diese und viele andere mäch­tige Helden, die sich dort ver­sam­melt hatten und bereit waren, ihr Leben für den Sieg von Duryod­hana zu opfern - all diese Könige und Prinzen, die nie vorm Kampf flohen, sind gefal­len. So höre mich jetzt, oh Madhava, wie ich auch jene nenne, die noch am Leben sind! In der Armee vom Sohn des Dhri­ta­ras­htra sind nur noch drei Fein­de­ver­nich­ter leben­dig. Es sind Kripa, Kri­ta­var­man und der tapfere Sohn von Drona. Doch auch sie sind aus Furcht geflo­hen, oh Bala­rama. Und nach dem Fall von Shalya und der Flucht von Kripa und den anderen, ver­steckte sich Duryod­hana voller Kummer in den Tiefen des Dwai­pa­yana Sees. Doch während er auf dem Grund des Sees lag, dessen Wasser er ver­wan­delt hatte, näher­ten sich die Pan­da­vas mit Krishna und durch­bohr­ten ihn mit her­aus­for­dern­den Worten. Und zutiefst getrof­fen von diesen Wort­pfei­len, oh Bala­rama, erhob sich der mäch­tige und hero­i­sche Duryod­hana mit seiner schwe­ren Keule bewaff­net aus dem See. Er kam hervor, um mit Bhima zu kämpfen. Ihr schreck­li­cher Kampf wird noch heute statt­fin­den, oh Bala­rama. Wenn du neu­gie­rig bist, dann beeile dich und ver­weile hier nicht länger, oh Madhava! Geh, wenn du willst, und werde Zeuge dieses schreck­li­chen Kampfes zwi­schen deinen beiden Schü­lern!

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Diese Worte von Narada hörend, nahm Bala­rama respekt­voll seinen Abschied von diesen Ersten der Brah­ma­nen und verließ all jene, die ihn (auf seiner Pil­ger­reise) beglei­tet hatten. So sprach er zu seinen Beglei­tern „Kehrt nach Dwaraka zurück!“, und war bereit, von diesem König der Berge mit dieser schönen Ein­sie­de­lei namens Plaks­ha­pras­ra­vana her­ab­zu­stei­gen. Und nachdem Bala­rama die Gesprä­che der Weisen über die großen Ver­dien­ste der Tirthas gehört hatte, sang der unver­gäng­lich Ruhm­rei­che fol­gende Verse inmit­ten der Brah­ma­nen:

„Wo sonst gibt es solche heilige Freude wie in den Tirthas der Saras­vati? Was sonst ist so ver­dienst­voll, wie ein Leben an der Saras­vati? Die Men­schen kommen zur Saras­vati und erheben sich zum Himmel. Alle sollten die Saras­vati stets in ihrer Erin­ne­rung bewah­ren! Die Saras­vati ist die Hei­lig­ste von allen Flüssen. Die Saras­vati schenkt den Men­schen stets das größte Glück. Alle Men­schen, die sich in der Saras­vati gerei­nigt haben, werden ihre Sünden weder in dieser noch der kom­men­den Welt erlei­den müssen!“

Dann rich­tete der Fein­de­ver­nich­ter wie­der­holt seine Augen voller Freude auf die Saras­vati (die auch die Göttin des Lernens ist) und bestieg einen aus­ge­zeich­ne­ten Wagen, vor dem schöne und starke Rosse ange­spannt waren. Auf diesem Wagen reiste Bala­rama mit größter Geschwin­dig­keit und bestrebt, den Kampf seiner beiden Schüler anzu­schauen, erschien dieser Stier der Yadus noch recht­zei­tig auf dem Schlacht­feld.


Kapitel 55 - Die Vorbereitung des Duells in Samantapanchaka

Vai­sam­pa­yana sprach:
Auf diese Weise, oh Jan­a­me­jaya, nahm dieser schreck­li­che Kampf seinen Lauf. Und König Dhri­ta­ras­htra fragte dies­be­züg­lich in großer Sorge:
Oh Sanjaya, nachdem Bala­rama dort ange­kom­men war, wo der Keu­len­kampf statt­fin­den sollte, wie kämpfte mein Sohn gegen Bhima?

Und Sanjaya sprach:
Ange­sichts der Anwe­sen­heit von Bala­rama wurde dein tap­fe­rer und kamp­fe­s­eif­ri­ger Sohn Duryod­hana mit den mäch­ti­gen Armen von großer Freude erfüllt. Auch König Yud­his­hthira war erfreut und erhob sich beim Anblick des Helden mit dem Pflug, oh Bharata, um ihn ord­nungs­ge­mäß zu begrü­ßen. Er gab ihm einen Sitz und fragte nach seinem Wohl­er­ge­hen. Und Bala­rama ant­wor­tete mit freund­li­chen und gerech­ten Worten, die für Helden höchst nütz­lich waren:
Ich habe gehört, oh Bester der Könige, wie die Rishis erklär­ten, daß Saman­ta­pan­chaka ein höchst hei­li­ger und sün­de­r­ei­ni­gen­der Ort ist, der dem Himmel gleicht und von den Göttern, Rishis und hoch­be­seel­ten Brah­ma­nen verehrt wird. Jene Männer, die ihre Körper im Kampf auf diesem Feld opfern, werden sicher­lich mit Indra im Himmel wohnen. Aus diesem Grund, oh König, sollten wir schnell nach Saman­ta­pan­chaka gehen. In der Welt der Götter ist dieser Ort als der nörd­li­che Opferal­tar von Brahman, dem Herrn aller Wesen, bekannt. Wer an diesem ewigen und hei­lig­sten Ort in den drei Welten im Kampf stirbt, der wird sicher­lich den Himmel errei­chen.

Darauf sprach Yud­his­hthira, der tapfere Sohn der Kunti, „So sei es!“, erhob sich und brach nach Saman­ta­pan­chaka auf. Und König Duryod­hana ergriff seine riesige Keule und folgte zornig zu Fuß den Pan­da­vas. Als sie auf diese Weise mit der Keule bewaff­net und in Rüstung gehüllt zu jenem Ort gingen, wurden sie von den Göttern im Himmel mit den Worten „Aus­ge­zeich­net! Exzel­lent!“ gelobt. Sogar die luf­ti­gen Cha­ra­nas wurden beim Anblick des Kuru Königs mit Ent­zücken erfüllt. Denn umgeben von den Pan­da­vas, ging dein Sohn, der Kuru König, mit festen Schrit­ten wie ein wüten­der Elefant. Alle Him­mels­rich­tun­gen wurden vom Klang der Muschel­hör­ner, dem lauten Ton der Trom­meln und dem Löwen­ge­brüll der Helden erfüllt. Mit dem Gesicht nach Westen zum gewie­se­nen Ort gerich­tet, erreich­ten sie diese aus­ge­zeich­nete Tirtha auf der süd­li­chen Seite der Saras­vati und ließen sich dort nieder. Hier war der Boden nicht sandig und wurde deshalb für das Duell gewählt. Bhima erschien in seine Rüstung gehüllt und mit seiner gewal­ti­gen Keule bewaff­net, oh Monarch, wie der mäch­tige Garuda. Und dein Sohn, oh König, erschien mit seinem Helm, der gol­de­nen Rüstung, zor­nes­ro­ten Augen, schwer atmend und die Mund­win­kel leckend so strah­lend wie der goldene Berg Meru. So erhob König Duryod­hana voller Energie seine Keule und for­derte mit seinen feu­ri­gen Blicken Bhi­ma­sena zum Kampf heraus wie ein Elefant seinen Kon­kur­ren­ten. Auf gleiche Weise erhob auch der tapfere Bhima seine eiserne Keule und for­derte den König heraus, wie ein Löwe einen anderen Löwen. So erschie­nen Duryod­hana und Bhima in diesem Kampf wie zwei Berge mit hohen Gipfeln. Sie waren beide äußerst zornig und voll schreck­li­cher Hel­den­kraft. Sie waren beide im Keu­len­kampf die Schüler von Bala­rama, dem Sohn der Rohini, und glichen sich in ihren Lei­stun­gen wie Maya und Indra. Sie waren beide voller Energie und glichen Varuna in ihren Errun­gen­schaf­ten. Sie waren beide dem Vasu­deva, Rama oder Ravana gleich und erschie­nen, oh Monarch, wie Madhu und Kait­habha. Sie waren beide mächtig und erschie­nen wie Sunda und Upa­sunda, Rama und Ravana, oder Bali und Sugriva. So sah man diese beiden Fein­de­ver­nich­ter wie Kala und Mrityu (die Zeit und der Tod). Dar­auf­hin liefen sie auf­ein­an­der zu wie zwei wütende Ele­fan­ten, die voller Stolz und Lei­den­schaft im Früh­ling um die Gunst einer frucht­ba­ren Ele­fan­ten­dame strei­ten. Jeder schien auf den anderen das Gift seines Zorns aus­zu­schüt­ten wie zwei feurige Schlan­gen. So warfen sich diese Fein­de­ver­nich­ter die zor­nig­sten Blicke zu. Diese beiden Tiger der Bha­ra­tas waren voller Hel­den­kraft und im Keu­len­kampf unbe­sieg­bar. Wahr­lich, oh Stier der Bha­ra­tas, vom Wunsch nach Sieg begei­stert, erschie­nen sie wie zwei wütende Ele­fan­ten. Diese Helden waren gefähr­lich, wie zwei mit Zähnen und Klauen bewaff­nete Tiger. Sie glichen zwei unüber­wind­li­chen Ozeanen, die zornig auf­ge­wühlt, den Unter­gang der Wesen suchen, oder zwei zorn­vol­len Sonnen, die sich erheben, um alles zu ver­bren­nen. Diese zwei mäch­ti­gen Wagen­krie­ger erschie­nen wie eine öst­li­che und eine west­li­che Wolke, die vom Wind getrie­ben, schreck­lich brüllen und ihre rei­ßen­den Ströme während der Regen­zeit ergie­ßen. Diese zwei hoch­be­seel­ten und mäch­ti­gen Helden, die beide voller Herr­lich­keit und Glanz waren, erschie­nen wie zwei Sonnen, die sich in der Stunde der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung erheben. Wie zwei auf­ge­brachte Tiger oder Löwen mit dicken Mähnen freuten sie sich auf den Kampf, brül­len­den Wol­ken­mas­sen gleich. Wie zwei zornige Ele­fan­ten oder lodernde Feuer erschie­nen diese beiden Hoch­be­seel­ten wie zwei Berge mit hohen Gipfeln. So trafen diese Hoch­ge­bo­re­nen und Ersten der Männer mit vor Zorn geschwol­le­nen Lippen, feu­ri­gen Blicken und ihren Keulen bewaff­net auf­ein­an­der. Beide freuten sich auf den Kampf und betrach­te­ten den anderen als einen wür­di­gen Gegner. Sie glichen zwei schönen Rossen, die sich anwie­hern, oder zwei Ele­fan­ten, die sich antrom­pe­ten. Wahr­lich, diese beiden Ersten der Männer erschie­nen so strah­lend wie zwei Daityas, die auf ihre Kraft stolz waren. Da sprach Duryod­hana, oh Monarch, fol­gende stolzen Worte zu Yud­his­hthira inmit­ten seiner Brüder, dem hoch­be­seel­ten Krishna und dem uner­meß­lich ener­gie­vol­len Bala­rama:
Setzt euch mit all diesen großen Königen nieder, die hier unter dem Schutz der Kai­keyas, Srin­ja­yas und hoch­be­seel­ten Pan­cha­las ver­sam­melt sind, und bezeugt diesen Kampf, der jetzt zwi­schen mir und Bhima statt­fin­den wird!

Diese Worte von Duryod­hana hörend, setzte sich die große Schar der Könige, die so strah­lend erschien wie eine Ver­samm­lung der Götter im Himmel. Und in der Mitte dieser Schar saß der star­kar­mige und schöne Bruder von Kesava, oh Monarch, verehrt von allen Anwe­sen­den. So erschien Bala­rama mit blauen Roben und schönem Teint inmit­ten dieser Könige, so wun­der­schön wie der Voll­mond in der Nacht unter den tau­sen­den Sternen. Und auf dem Duell­platz standen die beiden Helden, oh Monarch, die mit ihren Keulen bewaff­net und unbe­siegt durch ihre Feinde waren, und putsch­ten sich gegen­sei­tig mit wilden Reden auf. Und nachdem sie sich mit unan­ge­neh­men und bit­te­ren Worten ange­spro­chen hatten, standen sich diese beiden Ersten der Kuru Helden mit feu­ri­gen Blicken gegen­über, wie einst Indra und Vritra im Kampf.


Kapitel 56 - Die Schlacht der Worte und die Omen

Vai­sam­pa­yana sprach:
Am Anfang, oh Jan­a­me­jaya, fand ein wilder Kampf der Worte zwi­schen den beiden Helden statt. Dies­be­züg­lich sprach König Dhri­ta­ras­htra voller Kummer zu Sanjaya:
Oh Schande auf den Mann, der solch ein Ende nimmt! Mein Sohn, oh Sünd­lo­ser, war der Herr von elf Aks­hau­hi­nis an Truppen. Er hatte alle Könige unter seinem Befehl und genoß die Herr­schaft der ganzen Erde. Ach, jetzt ist er zum Krieger gewor­den, der mit geschul­ter­ter Keule zu Fuß in den Kampf zieht! Mein armer Sohn, der früher der Beschüt­zer der Welt gewesen war, ist jetzt selbst ohne Schutz. Ach, er mußte zu Fuß mit geschul­ter­ter Keule dahin­wan­dern! Was kann das sein außer Schick­sal? Ach, oh Sanjaya, groß war wohl der Kummer, den mein Sohn jetzt fühlen mußte!

So klagte dieser Herr­scher der Men­schen von großem Schmerz gequält und schwieg. Und Sanjaya sprach:
Mit einer tiefen Stimme wie Gewit­ter­wol­ken brüllte Duryod­hana voller Freude wie ein Stier. Damit for­derte er mit ganzer Energie den Sohn der Pritha zum Kampf heraus. Als der hoch­be­seelte König der Kurus auf diese Weise Bhima zum Duell for­derte, erschie­nen ver­schie­dene, unheil­volle Vor­zei­chen. Heftige Winde began­nen laut auf­zu­brau­sen, und eine Wolke aus Staub sank herab. Alle Him­mels­rich­tun­gen wurden von dichter Dun­kel­heit ver­hüllt. Blitze schlu­gen von allen Seiten mit lautem Krachen ein, und eine große Ver­wir­rung erhob sich, die allen die Haare zu Berge stehen ließ. Hun­derte Meteore fielen laut­stark vom Himmel herab, und Rahu ver­schluckte die Sonne zur unrech­ten Zeit, oh Monarch. Die ganze Erde mit ihren Wäldern und Bäumen bebte. Heiße Winde bliesen und trugen Schauer von harten Kie­sel­s­tei­nen über die Erde. Die Gipfel der Berge stürz­ten hinab zur Erde, und die Tiere ver­schie­den­ster Arten liefen in alle Rich­tun­gen davon. Überall heulten schreck­li­che und wilde Scha­kale mit flam­men­den Mäulern, und laute und furcht­er­re­gende Geräusche hörte man von allen Seiten, welche die Haare zu Berge stehen ließen. Die vier Him­mels­rich­tun­gen schie­nen ent­flammt zu sein, und zahl­reich zeigten sich die unheil­ver­kün­den­den Tiere. Das Wasser in den Brunnen wühlte sich von selbst auf, und laute Schreie erklan­gen aus jeder Rich­tung, oh König, ohne daß man ein Wesen sehen konnte. Ange­sichts dieser und anderer Vor­zei­chen sprach Bhima zu seinem älte­s­ten Bruder, dem gerech­ten König Yud­his­hthira:
Dieser Duryod­hana mit der übel­ge­sinn­ten Seele wird nicht fähig sein, mich im Kampf zu besie­gen. Ich werde heute diesen Zorn aus­speien, den ich lange Zeit in den gehei­men Tiefen meines Herzens auf diesen Kuru Herr­scher gehegt habe, und ihn ver­bren­nen, wie Arjuna damals den Khan­dava Wald. Heute, oh Sohn des Pandu, werde ich den Dorn her­aus­zie­hen, der schon so lange in deinem Herzen bohrt. Indem ich mit meiner Keule diesen sünd­haf­ten Schuft des Kuru Stammes schlage, werde ich heute die Gir­lande des Ruhms um deinen Hals legen. Ich werde diese Kreatur mit den sünd­haf­ten Taten heute mit meiner Keule auf dem Schlacht­feld ver­nich­ten und seinen Körper in hundert Stücke brechen. Er soll niemals wieder die Stadt betre­ten, die nach dem Ele­fan­ten benannt wurde. Daß er mir im Schlaf die Gift­schlange an die Seite legte, daß er mir Gift ins Essen mischte, daß er meinen Körper ins Wasser der Pra­man­a­koti warf, daß er uns im Lack­haus ver­bren­nen wollte, daß er uns in der Ver­samm­lungs­halle so schwer belei­digte, daß er uns allen Besitz raubte, daß er uns in die Ver­ban­nung schickte und daß wir ein Jahr im Ver­bor­ge­nen leben mußten, oh Sünd­lo­ser, all dieses Leid soll heute sein Ende finden! Indem ich diesen Übel­tä­ter schlage, werde ich an einem ein­zi­gen Tag alle Schul­den bezah­len, die ich ihm gegen­über habe. Heute hat die Lebens­zeit dieses übel­ge­sinn­ten Sohns von Dhri­ta­ras­htra mit der unge­rei­nig­ten Seele ihr Ende erreicht, oh Führer der Bha­ra­tas. Nach diesem Tag soll er nie wieder seinen Vater und seine Mutter sehen! Heute, oh Monarch, wird das Glück dieses übel­ge­sinn­ten Königs der Kurus ein Ende finden. Nach diesem Tag, oh Monarch, soll er nie wieder seine Augen auf die Schön­heit der Frauen richten. Noch heute soll diese Schande im Stamm von Shan­tanu auf der bloßen Erde schla­fen und seinen Leben­s­a­tem, seinen Wohl­stand und sein König­reich ver­lie­ren. Noch heute soll König Dhri­ta­ras­htra vom Unter­gang seines Sohnes hören und sich an alle schlech­ten Taten erin­nern, die aus dem Geist von Shakuni geboren wurden!

Mit diesen Worten, oh Tiger unter den Königen, stand Bhima voller Energie mit der Keule bewaff­net zum Kampf bereit, wie Indra einst den Asura Vritra her­aus­for­derte. Und wie er Duryod­hana eben­falls mit empor­ge­ho­be­ner Keule stehen sah, wie der Berg Kailash mit seinem hohen Gipfel, sprach Bhi­ma­sena noch einmal zorn­voll zu ihm:
Erin­nere dich an die sünd­haf­ten Taten von dir und König Dhri­ta­ras­htra damals in Vara­na­vata! Erin­nere dich an Drau­padi, die während ihrer Periode inmit­ten der Ver­samm­lung miß­han­delt wurde! Erin­nere dich, wie mein Bruder mit Würfeln von dir und Shakuni beraubt wurde! Erin­nere dich an das große Leid, das wir wegen dir in den Wäldern und in der Stadt von Virata ertra­gen mußten, als wären wir noch einmal in den Mut­ter­leib ein­ge­gan­gen! Für all das werde ich mich heute rächen. Welch ein Glück, oh Übel­ge­sinn­ter, daß wir uns heute in diesem Kampf begeg­nen! Wegen dir wurde Bhishma, dieser Erste der Wagen­krie­ger und Sohn der Ganga voller Hel­den­kraft, von Sik­han­din, dem Sohn des Drupada, geschla­gen und liegt nun auf seinem Bett aus Pfeilen! Die Helden Drona, Karna und Shalya sind gefal­len! Shakuni, der Sohn von Suvala, diese Wurzel aller Feind­schaf­ten, ist tot! Der elende Pra­ti­ka­min (Saal­die­ner), der die Locken von Drau­padi ergrif­fen hatte, ist geschla­gen! Alle deine tap­fe­ren Brüder, die mit großer Tap­fer­keit kämpf­ten, sind ver­nich­tet! Diese und viele andere Könige sind durch deine Schuld ihrem Unter­gang begeg­net. So sollst auch du heute unter meiner Keule fallen! Daran gibt es keinen Zweifel.

Während Bhima, oh Monarch, diese Worte mit lauter Stimme pro­kla­mierte, ant­wor­tete dein furcht­lo­ser Sohn voll wahrer Hel­den­kraft:
Wozu diese künst­li­che Prah­le­rei? Kämpfe gegen mich, oh Vri­ko­dara! Oh Schuft deines Stammes, heute werde ich deinen Wunsch auf Kampf zer­stö­ren. Wisse, du gemei­ner Wurm, daß Duryod­hana nicht wie eine gewöhn­li­che Person von einem wie dir ver­äng­stigt werden kann! Schon lange hege ich diesen Wunsch in meinem Herzen. Welch ein Glück, daß die Götter heute diesen Keu­len­kampf zwi­schen uns beschlos­sen haben! Doch wozu noch lange Reden und leere Prah­le­rei, oh Übel­ge­sinn­ter? Ver­wirk­li­che deine Worte in Taten und zögere nicht weiter!

Diese Worte hörend, wurde Duryod­hana von den Somakas und anderen Könige, die dort ver­sam­melt waren, höchst gelobt. Und so gelobt von allen, sträub­ten sich seine Härchen vor Freude, und fest setzte er sein Herz auf den Kampf. So beklatsch­ten die Könige deinen zor­ni­gen Sohn, wie man einen wüten­den Ele­fan­ten zum Kampf treibt. Danach erhob der hoch­be­seelte Bhima, dieser Sohn des Pandu, seine Keule und stürmte wütend gegen deinen hoch­be­seel­ten Sohn. Die anwe­sen­den Ele­fan­ten trom­pe­te­ten laut, die Rosse began­nen zu wiehern und die Waffen der Pan­da­vas, die sich nach Sieg sehnten, erstrahl­ten von selbst in voll­stem Glanz.


Kapitel 57 - Der Keulenkampf zwischen Bhima und Duryodhana

Sanjaya sprach:
Auch Duryod­hana stürmte bei diesem Anblick von Bhima mit auf­ge­wühl­tem Herzen und lautem Gebrüll wütend voran. So trafen sie auf­ein­an­der wie zwei Stiere mit mäch­ti­gen Hörnern. Die Schläge ihrer Keulen krach­ten so laut wie Blitze aus Gewit­ter­wol­ken. Jeder ver­langte nach Sieg, und der Kampf zwi­schen ihnen war schreck­lich und haar­sträu­bend, wie damals zwi­schen Indra und Prahl­ada. Bald waren ihre Körper in Blut gebadet, und die hoch­be­seel­ten Krieger voller Energie erschie­nen mit ihren Keulen bewaff­net wie zwei rot­blü­hende Kinsuka Bäume in voll­ster Pracht. Während dieser großen und schreck­li­chen Begeg­nung stoben die Funken, und ihre Umge­bung erschien so schön wie ein Abend­him­mel voller Leucht­kä­fer. Und nachdem dieser wilde und fürch­ter­li­che Kampf einige Zeit getobt hatte, waren beide Fein­de­ver­nich­ter geschwächt. Doch sie ruhten nur für kurze Zeit, und dann ergrif­fen sie wieder ihre schwe­ren Keulen und began­nen, die Angriffe des anderen abzu­weh­ren. Wahr­lich, als diese beiden Krieger voller Energie, diese zwei Ersten der Männer, nach kurzer Pause mit großer Kraft wieder auf­ein­an­der­stie­ßen, erschie­nen sie wie zwei Ele­fan­ten, die sich in rasen­der Lei­den­schaft angrif­fen, um die Gunst einer frucht­ba­ren Ele­fan­tenkuh zu gewin­nen. Und ange­sichts dieser beiden Helden, die mit ihren Keulen bewaff­net an Energie gleich waren, wurden die Götter, Gand­ha­r­vas und Men­schen mit größter Bewun­de­rung erfüllt. Und wie sie Duryod­hana und Bhima im Keu­len­kampf sahen, waren alle im Zweifel, wer unter ihnen sieg­reich sein würde.

So stürm­ten diese beiden Cousins, diese Ersten der mäch­ti­gen Männer, immer wieder gegen­ein­an­der und ver­such­ten achtsam, jeden kleinen Fehler des anderen aus­zu­nut­zen. So sahen die Zuschauer, oh König, diese beiden Kämpfer mit empor­ge­ho­be­nen Keulen, die schwer, heftig und mör­de­risch waren und dem Stab von Yama oder dem Don­ner­keil von Indra glichen. Während Bhi­ma­sena seine Waffe wir­belte, hörte man ihren lauten und schreck­li­chen Ton. Und wie Duryod­hana seinen Feind, den Pandu Sohn, mit so unver­gleich­li­cher Wucht seine Keule wirbeln sah, war er sehr über­rascht. Wahr­lich, oh Bharata, der hero­i­sche Bhima prä­sen­tierte ein höchst wun­der­ba­res Schau­spiel, als er seine Beweg­lich­keit zeigte. Doch beide waren stets bestrebt, sich sorg­fäl­tig selbst zu schüt­zen, während sie sich wie­der­holt näher­ten und ein­an­der zer­fleisch­ten, wie zwei Raub­kat­zen um ein Stück Fleisch kämpfen. So zeigte Bhi­ma­sena die ganze Kunst des Keu­len­kamp­fes. Er bewegte sich in ele­gan­ten Kreisen, griff an und zog sich wieder zurück. Er ver­teilte Schläge und wehrte die seines Gegners mit wun­der­ba­rer Beweg­lich­keit ab. Er nahm ver­schie­den­ste Posi­tio­nen ein, griff an und wich aus. Er stürmte gegen seinen Feind, drehte sich dann nach rechts und wieder nach links, und zeigte Angriffe und viele Tricks, um seinen Feind her­aus­zu­for­dern. Dann stand er wieder unbe­weg­lich und wartete, bis er ange­grif­fen wurde. Er umrun­dete seinen Gegner und ver­hin­derte, daß er ihn umrun­den konnte. Durch geschickte Bewe­gung und Sprünge wich er den Schlä­gen seines Feindes aus, und schlug ihn frontal, von Ange­sicht zu Ange­sicht, oder auf den Rücken, wenn er sich abwandte. So kämpf­ten Bhima und Duryod­hana, die beide im Keu­len­kampf voll­en­det waren und schlu­gen sich gegen­sei­tig. Diese zwei Ersten der Kurus tanzten im Kreis und ver­such­ten, den Schlä­gen ihres Gegners aus­zu­wei­chen. Wahr­lich, so umrun­de­ten sich diese beiden mäch­ti­gen Krieger und schie­nen mit­ein­an­der zu spielen. Sie zeigten in diesem Kampf ihre ganze Erfah­rung und griffen sich blitz­ar­tig mit ihren Waffen an, wie zwei Ele­fan­ten mit ihren Stoß­zäh­nen. Mit Blut bedeckt erschie­nen sie höchst wun­der­sam auf diesem Feld, oh Monarch. Wahr­lich, so geschah dieser schreck­li­che Kampf vor den Blicken einer großen Menge zum Ende des Tages, wie einst der Kampf zwi­schen Vritra und Indra. Bewaff­net mit ihren Keulen zogen beide ihre Kreise. Duryod­hana, oh Monarch, nahm den rechten Kreis und Bhi­ma­sena den linken. Und während Bhima so in Kreisen auf dem Duell­platz tanzte, oh Monarch, traf ihn Duryod­hana plötz­lich mit einem hef­ti­gen Schlag in die Seite. Doch getrof­fen von deinem Sohn, oh Herr, begann Bhima seine schwere Keule zu wirbeln, um diesen Schlag zurück­zu­ge­ben. Die Zuschauer erblick­ten diese Keule ebenso furcht­er­re­gend wie den Don­ner­keil von Indra oder den erho­be­nen Stab der Zeit von Yama. Doch ange­sichts der wir­beln­den Keule von Bhima, erhob dein Sohn seine eigene schreck­li­che Waffe und schlug ihn erneut. Laut war das Krachen beim Auf­prall der Keule deines Sohnes, oh Bharata. So schnell ging die Waffe nieder, daß man Flammen in der Luft sah. So bewegte sich Duryod­hana in ver­schie­den­sten Kreisen, zeigte zur rechten Zeit das rechte Manöver und schien voller Energie über Bhima zu herr­schen.

Mitt­ler­weile wir­belte Bhi­ma­sena seine massive Keule mit ganzer Kraft, so daß ein lauter Ton erklang und Rauch, Funken und Flammen erschie­nen. Doch wie Bhi­ma­sena, so wir­belte auch Duryod­hana seine schwere eiserne Waffe und zeigte seine ganze Erfah­rung. Dadurch erhob sich rings­herum ein kräf­ti­ger Wind, der große Angst in die Herzen der Pan­da­vas und Somakas schlug. Doch unver­dros­sen fuhren diese beiden Fein­de­ver­nich­ter fort, in jeder Rich­tung ihre Kunst im Kampf zu zeigen und sich gegen­sei­tig mit ihren Keulen zu schla­gen, wie zwei Ele­fan­ten mit ihren Stoß­zäh­nen. Beide, oh Monarch, waren blut­be­deckt und erschie­nen in einer eigen­ar­ti­gen Schön­heit. Wahr­lich, auf diese Weise geschah der schreck­li­che Kampf vor den Augen der tau­sen­den Zuschauer am Ende des Tages, wie einst der wilde Kampf zwi­schen Vritra und Indra. Aber Bhima blieb stand­haft auf dem Feld, und so tanzte dein mäch­ti­ger Sohn in noch ele­gan­te­ren Bewe­gun­gen und stürmte gegen diesen Sohn der Kunti. Da traf Bhima voller Zorn die wuch­tige goldene Keule vom übel­ge­sinn­ten Duryod­hana, daß es nur so krachte und die Funken flogen, als würden zwei Blitze aus unter­schied­li­chen Rich­tun­gen auf­ein­an­der­tref­fen. Als diese von Bhi­ma­sena geschleu­derte Keule nie­der­ging, erzit­terte sogar die Erde. Doch der Kuru Prinz wollte diesen Angriff auf seine Waffe nicht erdul­den. Wahr­lich, er wurde wütend wie ein brün­sti­ger Elefant beim Anblick eines Kon­kur­ren­ten. So nahm er den linken Kreis, oh Monarch, und seine Keule wir­belnd, traf Duryod­hana fest ent­schlos­sen den Kopf des Kunti Sohnes mit schreck­li­cher Wucht. Doch auch unter diesem Treffer deines Sohnes, oh Monarch, wankte Bhima nicht, worüber alle Zuschauer höchst erstaunt waren. Die erstaun­li­che Tap­fer­keit von Bhima, oh König, der nicht einen Zoll wich, obwohl er schwer getrof­fen war, wurde von allen anwe­sen­den Krie­gern laut beklatscht. Und dar­auf­hin schleu­derte Bhima mit schreck­li­cher Hel­den­kraft seine eigene schwere und gold­glän­zende Keule gegen Duryod­hana. Doch diesem Schlag wich der mäch­tige und furcht­lose Duryod­hana durch seine Beweg­lich­keit aus. Auch das ver­wun­derte die Zuschauer sehr. Diese Keule, oh König, die von Bhima geschleu­dert ins Leere traf, erzeugte ein lautes Krachen, wie ein Blitz­ein­schlag, und ließ die Erde beben. Denn Duryod­hana nutzte das Manöver namens Kausika und sprang wie­der­holt auf, womit er diesen Keu­len­schlag von Bhima richtig ein­schät­zen und ent­spre­chend aus­wei­chen konnte. Nachdem der Kuru König voller Energie seinen Gegner auf diese Weise abge­wehrt hatte, schlug er schließ­lich Bhima voller Zorn gegen die Brust. Und so schwer geschla­gen von deinem Sohn in diesem schreck­li­chen Kampf war Bhi­ma­sena für kurze Zeit betäubt und wußte nicht, was er tun sollte. Dar­auf­hin, oh König, waren die Somakas und Pan­da­vas höchst ent­täuscht und betrübt. Doch gleich wieder voller Wut auf­grund dieses Schla­ges stürmte Bhima mit neuer Kraft gegen deinen Sohn, wie ein Elefant gegen einen Ele­fan­ten. Wahr­lich, mit empor­ge­ho­be­ner Keule eilte Bhima wütend auf Duryod­hana zu, wie ein Löwe einen wilden Ele­fan­ten angreift. Und während dieses Angriffs auf den Kuru König wir­belte der Pandu Sohn, der im Keu­len­kampf voll­en­det war, seine Waffe und zielte auf deinen Sohn, oh Monarch. So traf Bhi­ma­sena voller Kraft die Seite von Duryod­hana, und betäubt durch diesen Schlag sank dieser zu Boden und stützte sich auf seine Knie. Als dieser Erste der Kurus auf seine Knie fiel, erhob sich ein lauter Auf­schrei aus der Schar der Srin­ja­yas, oh Herr­scher der Welt. Doch diesen lauten Jubel der Srin­ja­yas hörend, oh Bulle unter den Männern, wurde dein Sohn um so mehr mit Wut erfüllt. Der star­kar­mige Held erhob sich schnell, begann wie eine mäch­tige Schlange keu­chend zu atmen und schien Bhi­ma­sena allein mit seinen Blicken zu ver­bren­nen. Und so stürmte dieser Erste der Bha­ra­tas gegen Bhi­ma­sena, als wollte er jetzt das Haupt seines Gegners in diesem Kampf zer­schmet­tern. Und wahr­lich, der hoch­be­seelte Duryod­hana mit der schreck­li­chen Hel­den­kraft schlug den hoch­be­seel­ten Bhi­ma­sena direkt auf die Stirn. Doch dieser wankte nicht einen Zoll, sondern stand unbe­wegt, wie ein Berg. So geschla­gen in diesem Kampf, oh Monarch, erschien der Sohn der Pritha, dem das Blut an der Stirn her­a­b­lief, so herr­lich wie ein brün­sti­ger Elefant, dem der Schlä­fen­saft her­ab­tropfte. Dar­auf­hin erhob der ältere Bruder von Dha­nan­jaya, dieser Fein­de­zer­mal­mer, seine hel­den­zer­stö­rende Keule, die ganz aus Eisen war, und mit einem lauten Krachen schlug er blitz­ar­tig seinen Gegner mit großer Kraft. Und geschla­gen durch Bhi­ma­sena, fiel dein Sohn mit zit­tern­dem Körper wie ein blü­hen­der, rie­si­ger Salbaum im Wald, welcher von der Gewalt eines Gewit­ters aus­ge­ris­sen wurde. Als die Pan­da­vas deinen auf die Erde nie­der­ge­streck­ten Sohn sahen, waren sie äußerst froh und jubel­ten laut. Doch bald erlangte dein Sohn das Bewußt­sein zurück und erhob sich wie ein Elefant aus einem See. Und schnell griff dieser ewig­zor­nige Monarch und mäch­tige Wagen­krie­ger mit großer Erfah­rung erneut an und schlug Bhi­ma­sena, der vor ihm stand. Dar­auf­hin sank der Pandu Sohn mit geschwäch­ten Glie­dern zu Boden. Und nachdem er durch seine Energie Bhi­ma­sena nie­der­ge­wor­fen hatte, ließ der Kuru König sein lautes Löwen­ge­brüll ertönen. Mit diesem schwe­ren Schlag seiner Keule, welcher der Gewalt des Donners glich, hatte er die Rüstung von Bhima zer­bro­chen. Dar­auf­hin erhob sich ein Auf­schrei sogar unter den Bewoh­nern des Himmels und den Apsaras, die sogleich himm­li­sche Blüten mit starkem, bele­ben­dem Duft her­ab­reg­nen ließen. Beim Anblick von Bhima, wie er kraft­los auf die Erde nie­der­sank und seine Rüstung zer­bro­chen war, wurden die Herzen unserer Feinde von großer Angst erfüllt. Doch in kurzer Zeit kamen Bhima die Sinne zurück, und er wischte sich das Blut aus dem Gesicht. Mit größter Geduld und Tap­fer­keit stand Bhima mit rol­len­den Augen wieder auf und sam­melte seine ganze Kraft.
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Kapitel 58 - Die Entscheidung des Kampfes

Sanjaya sprach:
Ange­sichts dieses Kampfes, der auf diese Weise zwi­schen den beiden Ersten der Kuru Helden wütete, fragte Arjuna Vasu­deva:
Wer ist nach deiner Meinung von diesen Beiden der Bessere? Wer unter ihnen hat welches Ver­dienst? Das sage mir, oh Janar­dana!

Und Vasu­deva sprach:
Sie haben beide die gleiche Aus­bil­dung emp­fan­gen. Bhima hat jedoch die größere Kraft, während der Sohn von Dhri­ta­ras­htra die größere Erfah­rung und mehr Übung hat. Wenn er fair kämpft, wird Bhi­ma­sena niemals den Sieg gewin­nen können. Wenn er jedoch unfair kämpft, wird er sicher­lich fähig sein, Duryod­hana zu schla­gen. Wir haben gehört, wie die Asuras von den Göttern mit­hilfe der Täu­schung besiegt wurden. Auch Viro­chana wurde von Indra durch Täu­schung besiegt, und der Ver­nich­ter von Vala raubte Vritra alle Energie durch eine Tat der Täu­schung. Laß deshalb Bhi­ma­sena seine Hel­den­kraft mit­hilfe der Täu­schung zeigen! Während des Wür­fel­spiels, oh Dha­nan­jaya, ver­sprach Bhima, die Schen­kel von Duryod­hana mit seiner Keule im Kampf zu brechen. Nun möge dieser Fein­de­ver­nich­ter heute voll­brin­gen, was er damals geschwo­ren hat. Möge er durch Täu­schung den Kuru König schla­gen, der selbst voller Täu­schung ist. Wenn Bhima nur auf seine Kraft gestützt wei­ter­hin fair kämpft, droht König Yud­his­hthira große Gefahr. Ich sage es dir noch einmal, oh Sohn des Pandu. Höre mir gut zu! Durch die Schuld von König Yud­his­hthira (auf­grund seiner Zuge­ständ­nisse) sind wir alle wieder in große Gefahr geraten. Nachdem er immense Lei­stun­gen durch den Sieg über Bhishma und die anderen Kurus voll­brachte, hatte der König Sieg und Ruhm gewon­nen und schon fast das Ende dieser Feind­schaft erreicht. Aber nachdem er diesen Sieg erhal­ten hatte, begab er sich jetzt erneut in eine zwei­fel­hafte Situa­tion voller Gefahr. Das, oh Pandava, war eine sehr unver­nünf­tige Tat seitens Yud­his­hthira, weil er das Ergeb­nis des Kampfes vom Sieg oder Miß­er­folg von nur einem Krieger abhän­gig gemacht hat. Duryod­hana ist ein voll­en­de­ter Keu­len­kämp­fer, ein Held und fest ent­schlos­sen. Fol­gen­den alten Vers hörten wir von Usanas. Ich will ihn dir wie­der­ho­len mit seinem wahren Sinn:

„All jene unter dem Rest einer gebro­che­nen, feind­li­chen Armee, die um ihr Leben fliehen, werden sich wieder sammeln und kämp­fend zurück­keh­ren. Sie sollten stets gefürch­tet werden, weil sie fest ent­schlos­sen sind und nur ein Ziel kennen!“

Indra selbst, oh Arjuna, kann denen nicht wider­ste­hen, die voller Wut her­an­stür­men und alle Hoff­nung auf ihr Leben auf­ge­ge­ben haben. Duryod­hana war geschla­gen und ist geflo­hen. Alle seine Truppen waren getötet, und er hatte sich in den Tiefen des Wassers ver­bor­gen. Er war besiegt worden und begehrte deshalb, sich aus der Welt zurück­zu­zie­hen, weil er alle Hoff­nung ver­lo­ren hatte, sein König­reich zu behal­ten. Welcher ver­nünf­tige Mensch, der irgend­wel­che Weis­heit hat, würde eine solche Person zu einem Zwei­kampf her­aus­for­dern? Ich befürchte, daß Duryod­hana das König­reich wieder weg­schnap­pen könnte, das bereits unser war! Ganze drei­zehn Jahre übte er sich mit der Keule voller Ent­schlos­sen­heit. Und jetzt bemüht er sich, Bhi­ma­sena zu töten und springt und tak­tiert! Wenn der star­kar­mige Bhima ihn nicht mit unfai­ren Mitteln schlägt, wird dieser Sohn von Dhri­ta­ras­htra zwei­fel­los der König bleiben!

Als Arjuna diese Worte des hoch­be­seel­ten Kesava gehört hatte, schlug er sich auf seinen linken Schen­kel vor den Augen von Bhi­ma­sena. Bhima ver­stand dieses Zeichen und begann mit erho­be­ner Keule anzu­grei­fen, manch schönen Kreis zu ziehen und andere Manöver zu zeigen. Einmal tanzte er rechts­herum, dann wieder links und voll­brachte manch andere Bewe­gung, um den Feind zu ver­wir­ren. Doch in glei­cher Weise tanzte dein Sohn, oh Monarch, der in solchen Keu­len­kämp­fen höchst erfah­ren war, mit größter Eleganz und Beweg­lich­keit, um Bhi­ma­sena zu schla­gen. Ihre schreck­li­chen Keulen wir­belnd, die mit San­del­holz­pa­ste und anderen Duft­sal­ben ein­ge­schmiert waren, umkrei­sten sich diese beiden Helden, die danach streb­ten, das Ende ihrer Feind­schaf­ten zu errei­chen, in diesem Kampf wie zwei zornige Yamas. Begie­rig, den anderen zu schla­gen, kämpf­ten diese Ersten der Männer voller Hel­den­mut, wie zwei Garudas um eine Schlange. Während der König und Bhima ihre ele­gan­ten Kreise zogen, krach­ten ihre Keulen immer wieder auf­ein­an­der, daß die Funken stoben. So schlu­gen sich diese zwei hero­i­schen und mäch­ti­gen Krieger, die in diesem Kampf eben­bür­tig waren. Sie glichen damit, oh Monarch, zwei Ozeanen, die vom Gewit­ter auf­ge­peitscht wurden. Sich schla­gend wie zwei wütende, eben­bür­tige Ele­fan­ten, trafen ihre Keulen mit Don­ner­schlä­gen auf­ein­an­der. So fand dieser schreck­li­che und wilde Kampf auf dem abge­grenz­ten Platz kein Ende, und die beiden Fein­de­ver­nich­ter erschöpf­ten sich gegen­sei­tig. Dann ruhten sie einige Momente und began­nen erneut voller Wut mit erho­be­nen Keulen zu kämpfen. Durch die wie­der­hol­ten Treffer, oh Monarch, zer­fleisch­ten sie sich gegen­sei­tig, und so wurde der Kampf höchst schreck­lich und immer unge­hemm­ter. Diese zwei Helden stürm­ten mit zorn­vol­len Augen gegen­ein­an­der wie wilde Stiere und schlu­gen sich voller Kraft wie zwei Büffel im Schlamm. Alle ihre Glieder waren zer­fleischt und zer­quetscht und von Kopf bis Fuß mit Blut bedeckt, und so erschie­nen sie wie zwei rot­blü­hende Kinsuka Bäume auf dem Rücken des Himavat. Und wieder ver­suchte Bhima seinen Gegner her­aus­zu­for­dern, indem er ihm eine Gele­gen­heit bot, worauf Duryod­hana mit einem Lächeln angriff und Bhima, wohl­er­fah­ren im Kampf, blitz­schnell seine Keule schleu­derte. Doch Duryod­hana sah die her­an­wir­belnde Waffe und wich geschickt aus, so daß die Keule wir­kungs­los zu Boden krachte. Und nachdem er diesen Schlag abge­wehrt hatte, schlug dein Sohn, dieser Erste der Kurus, sogleich mit seiner eigenen Waffe zu. Durch diesen schwe­ren Schlag verlor Bhima viel Blut und dem uner­meß­lich Ener­gie­vol­len schwan­den die Sinne. Doch Duryod­hana erkannte nicht, wie der Pandu Sohn in diesem Moment gequält war, denn trotz seiner Qual hielt sich Bhima tapfer und sam­melte seine ganze Kraft. So sah ihn Duryod­hana unbe­wegt und bereit, den Schlag zurück­zu­ge­ben. Nur deshalb schlug dein Sohn, oh König, nicht ein zweites Mal zu. Und nachdem sich der tapfere Bhi­ma­sena in kurzer Zeit erholt hatte, stürmte er wieder wütend gegen Duryod­hana, der vor ihm stand, oh König. Als dein hoch­ge­bo­re­ner Sohn seinen Gegner mit der uner­meß­li­chen Energie voller Zorn auf sich zustür­men sah, ver­suchte dieser Stier der Bha­ra­tas, diesem Schlag mit einem geschick­ten Täu­schungs­ma­nö­ver namens Avast­hana aus­zu­wei­chen. Doch Bhi­ma­sena ver­stand völlig die Absicht seines Gegners, eilte mit lautem Löwen­ge­brüll heran und schleu­derte mit ganzer Kraft seine Keule auf die Schen­kel des Kuru Königs, während dieser auf­ge­sprun­gen war, um dem Schlag aus­zu­wei­chen. Dieser Keu­len­schlag, der die Kraft des Donners hatte und den ganzen Zorn von Bhima in sich trug, zer­brach sogleich die beiden schönen Schen­kel von Duryod­hana. Und dein Sohn, dieser Tiger unter den Männern, fiel mit gebro­che­nen Schen­keln zu Boden und ließ bei seinem Fall die Erde erbeben. Heftige Winde erhoben sich mit lautem Getöse und Schauer von Staub fielen herab. Die Erde, mit ihren Bäumen, Pflan­zen und Bergen erzit­terte. Beim Fall dieses Helden, der das Haupt aller Könige auf Erden war, erhoben sich wilde und glü­hende Stürme mit lautem Gebrüll und Blitze schlu­gen don­nernd in die Erde ein. Wahr­lich, als dieser Herr der Erde fiel, sah man große flam­mende Meteore aus dem Himmel stürzen. Es regnete Schauer von Blut und Staub, oh Bharata, die von Mag­ha­vat (Indra) beim Fall deines Sohnes aus­ge­gos­sen wurden. Ein lauter Auf­schrei, oh Stier der Bha­ra­tas, schallte von den Yakshas, Raks­ha­sas und Pisachas durch das Him­mels­ge­wölbe. Dar­auf­hin began­nen die Tiere und Vögel zu Tau­sen­den in jeder Rich­tung ihre höchst furcht­er­re­gen­den Schreie ertönen zu lassen. Sogar die Rosse, Ele­fan­ten und Männer vom Rest der Pandava Heer­schar schrieen laut auf, als dein Sohn fiel. Laut erklan­gen die Muschel­hör­ner, Trom­meln und Becken. Beim Fall deines Sohns, oh Monarch, schien ein schreck­li­ches Geräusch aus dem Inner­sten der Erde zu kommen, und überall began­nen kopf­lose Wesen mit gräß­li­chen Körpern, vielen Beinen und Armen, überall Todes­angst zu ver­brei­te­ten, zu tanzen und die Erde nach allen Seiten zu bede­cken. Sogar die Krieger, oh König, die mit Stan­dar­ten oder Waffen in ihren Händen standen, began­nen zu zittern, als dein Sohn fiel, oh König. Die Seen und Brunnen erbra­chen Blut, und die schnell strö­men­den Flüsse änder­ten ihre Rich­tung. Frauen erschie­nen wie Männer, und Männer wie Frauen in dieser Stunde, als dein Sohn Duryod­hana fiel, oh König. Ange­sichts dieser son­der­ba­ren Omen wurden all die Pan­cha­las und Pan­da­vas von Furcht erfüllt, oh Stier der Bha­ra­tas. Die Götter und Gand­ha­r­vas zogen sich in ihre Berei­che zurück und spra­chen über diesen wun­der­li­chen Kampf zwi­schen deinen Söhnen, oh Monarch. Auch die Siddhas und Cha­ra­nas kehrten so schnell wie der Wind dahin zurück, von wo sie gekom­men waren, und lobten diese zwei Löwen unter den Männern.


Kapitel 59 - Bhimas Euphorie und Yudhishthiras Mitgefühl

Sanjaya sprach:
Als sie Duryod­hana zu Boden fallen sahen, wie ein rie­si­ger, ent­wur­zel­ter Salbaum, waren die Pan­da­vas voller Freude. Auch die Somakas sahen mit gesträub­ten Haaren den Kuru König fallen, wie ein wüten­der Elefant durch einen Löwen geschla­gen wird. Und nachdem Duryod­hana geschla­gen war, näherte sich der tapfere Bhi­ma­sena dem Kuru Führer und sprach zu ihm:
Oh du Übel­tä­ter, damals lach­test du über die Ent­klei­dung der Drau­padi inmit­ten der Ver­samm­lung und beschimpf­test uns als „dumme Ochsen“. So erfahre jetzt die Früchte dieser Belei­di­gun­gen!

So sprach Bhima und berührte mit seinem linken Fuß den Kopf seines gefal­le­nen Feindes. Wahr­lich, so setzte er seinen Fuß auf das Haupt dieses Löwen unter den Königen. Und mit zor­nes­ro­ten Augen sprach der Fein­de­ver­nich­ter Bhi­ma­sena weiter zu ihm:
Um jene, die damals mit den belei­di­gen­den Worten „dumme Ochsen!“ um uns herum tanzten, werden wir jetzt tanzen und die glei­chen Worte „dumme Ochsen“ gebrau­chen. Doch wir sind ohne Hin­ter­list und brau­chen dazu weder Feuer noch Wür­fel­spiel und Betrug. Wir wider­ste­hen mit der Kraft der eigenen Arme unserem Feind!

Zum jen­sei­ti­gen Ufer dieser wilden Feind­schaf­ten gelangt, sprach Bhima dann lachend zu Yud­his­hthira, Kesava, Bala­rama, Arjuna und den beiden Söhnen der Madri:
All jene, die Drau­padi in ihrer Periode vor die Ver­samm­lung geschleppt hatten und sie dort ent­klei­de­ten - seht, daß all die Dhri­ta­ras­htras jetzt im Kampf durch die Pan­da­vas geschla­gen wurden auf­grund der aske­ti­schen Ent­beh­run­gen der Tochter von Drupada! Diese übel­ge­sinn­ten Söhne von König Dhri­ta­ras­htra, die uns als „taube Sesam­kör­ner“ bezeich­net hatten, sind jetzt alle mit ihren Ver­wand­ten und Anhän­gern von uns ver­nich­tet worden! Das mußte so gesche­hen, egal, ob wir nun durch diese Tat zum Himmel auf­stei­gen oder in die Hölle fallen!

Damit erhob er seine Keule, die er geschul­tert hatte, und berührte noch einmal mit seinem linken Fuß das Haupt des Mon­a­r­chen, der auf der Erde hin­ge­streckt lag, und beschimpfte den betrü­ge­ri­schen Duryod­hana. Doch viele der großen und gerech­ten Krieger unter den Somakas waren nicht ein­ver­stan­den, daß Bhi­ma­sena in seiner Eupho­rie mit engem Herzen den Fuß auf das Haupt dieses Ersten der Kurus setzte. Und während Bhima, nachdem er deinen Sohn geschla­gen hatte, so prahlte und wie ver­rückt tanzte, sprach König Yud­his­hthira zu ihm:
Du hast jetzt deine Feind­schaft (zu Duryod­hana) begli­chen, und dein Gelübde durch eine (halb) faire und unfaire Tat voll­bracht! So höre jetzt auf, oh Bhima! Zer­trete seinen Kopf nicht mit deinem Fuß! Handle nicht sünd­haft! Duryod­hana ist ein König und sogar ein Ver­wand­ter von dir. Er ist jetzt gefal­len. Dein Ver­hal­ten, oh Sünd­lo­ser, ist nicht gerecht. Duryod­hana war der König der Kurus und der Herr von elf Aks­hau­hi­nis an Truppen. Oh Bhima, berühre keinen König oder Ver­wand­ten mit deinem Fuß! Seine Ange­hö­ri­gen sind gefal­len, seine Freunde und Berater sind gegan­gen und seine Truppen ver­nich­tet. Er ist im Kampf geschla­gen worden und jetzt in jeder Hin­sicht bemit­lei­dens­wert. Er ver­dient es jetzt nicht mehr, belei­digt zu werden. Erin­nere dich, daß er ein König ist! Er ist völlig rui­niert, und alle seine Freunde und Ange­hö­ri­gen sind geschla­gen. Auch seine Brüder und Söhne sind tot, die ihm damit nicht einmal den Begräb­nis­ku­chen dar­brin­gen können. Darüber hinaus ist er unser Bruder. Was du ihm jetzt antust, ist nicht gerecht! Früher spra­chen die Leute: „Bhi­ma­sena ist ein Mensch mit recht­schaf­fe­nem Ver­hal­ten!“ Warum, oh Bhi­ma­sena, belei­digst du heute den König auf diese Weise?

Nachdem er diese Worte zu Bhi­ma­sena gespro­chen hatte, begab sich Yud­his­hthira zu Duryod­hana, diesem Fein­de­ver­nich­ter, und sprach mit trä­nen­er­stick­ter Stimme und vom Kummer gequält zu ihm:
Oh Herr, mögest du dem Zorn keinen Raum mehr geben und nicht im Gram ver­sin­ken! Zwei­fel­los mußt du jetzt die schreck­li­chen Folgen deiner eigenen, ver­gan­ge­nen Taten ertra­gen. Zwei­fel­los wurde dieses trau­rige und kum­mer­volle Schick­sal vom Schöp­fer selbst bestimmt, daß wir dich ver­let­zen sollten und du uns, oh Erster der Kurus. Durch deine Schuld ist damit diese große Kata­s­tro­phe über dich gekom­men, wegen deiner Habgier, deinem Stolz und deiner Unwis­sen­heit, oh Bharata. Und nachdem du zur Ursache des Unter­gangs deiner Beglei­ter, Brüder, Väter, Söhne, Enkel und aller anderen gewor­den bist, stehst du nun selbst an der Schwelle des Todes. Durch deine Schuld wurden deine Brüder, diese mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, und deine Ange­hö­ri­gen von uns geschla­gen. Ich denke, das alles war das Werk des unwi­der­steh­li­chen Schick­sals. Und dies­be­züg­lich bist du eigent­lich gar nicht zu bekla­gen. Im Gegen­teil, dein Tod, oh Sünd­lo­ser, ist für uns benei­dens­wert. Denn wir sind es, die hier in jeder Hin­sicht Klage ver­die­nen, oh Kaurava! Wir werden eine lange und jäm­mer­li­che Exi­stenz ertra­gen müssen, all unserer lieben Freunde und Ange­hö­ri­gen beraubt und voller Kummer um unsere Brüder, Söhne und Enkel. Ach, wie soll ich nur den unzäh­li­gen Witwen begeg­nen, die vom Kummer über­wäl­tigt all ihre Sinne ver­lie­ren? Du, oh König, verläßt diese Welt und wirst sicher­lich einen Wohn­sitz im Himmel gewin­nen. Dagegen werden wir wie Wesen in der Hölle leben und fort­wäh­rend schärf­sten Kummer ertra­gen müssen. Denn die kum­mer­ge­quäl­ten Ehe­frauen der Söhne und Enkel von Dhri­ta­ras­htra, diese von Sorgen zer­mürb­ten Witwen, werden uns zwei­fel­los alle ver­flu­chen!

So sprach Yud­his­hthira, der könig­li­che Sohn von Dharma, tief vom Kummer gequält und begann schwer zu atmen und im Weh­kla­gen zu ver­sin­ken.


Kapitel 60 - Balaramas Zorn

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Oh Suta, was sprach der mäch­tige Bala­rama, dieser Erste der Yadus, als er sah, wie der Kuru König unfair nie­der­ge­schla­gen wurde? Berichte mir, oh Sanjaya, wie der Sohn von Rohini, der im Keu­len­kampf höchst erfah­ren war und alle Regeln kannte, in dieser Situa­tion rea­gierte!

Und Sanjaya sprach:
Als er den Schlag gegen die Schen­kel deines Sohnes sah, wurde der mäch­tige Bala­rama, dieser Erste der Kämpfer, äußerst zornig. Dieser Held, der den Pflug als Waffe trug, wir­belte seine Arme in die Luft und sprach mit empör­ter Stimme inmit­ten all der Könige:
Oh Schande auf Bhima, Schande auf Bhima! Welche Schande, daß in so einem fairen Kampf ein Schlag unter die Gür­tel­li­nie geschah! Niemals zuvor habe ich so eine Tat, wie sie Bhima voll­bracht hat, in einem Keu­len­kampf gesehen. Unter der Gür­tel­li­nie sollte niemals ein Schlag gelan­det werden. Das ist das mora­li­sche Gesetz dieses Kampfes. Bhima ist wohl ein unwis­sen­der Schuft, der die gerech­ten Regeln nicht kennt. Deshalb kämpft er, wie er will!

Während er diese Worte sprach, brachte Bala­rama seinen großen Zorn zum Aus­druck. Dann erhob der Mäch­tige seinen Pflug und eilte auf Bhi­ma­sena zu. Mit seiner erho­be­nen Waffe erschien dieser hoch­be­seelte Krieger wie der riesige Berg Kailash, der mit ver­schie­den­sten Arten von Metal­len bunt geschmückt ist. Der mäch­tige Krishna jedoch, der stets der Mensch­lich­keit geneigt ist, ergriff den dahin­ei­len­den Bala­rama und hielt ihn mit seinen mus­ku­lö­sen und wohl­ge­run­de­ten Armen zurück. In diesem Moment erschie­nen diese zwei ersten Helden der Yadus, der eine mit dunklem Teint und der andere mit hellem, so schön wie der Mond und die Sonne am Abend­him­mel, oh König. Und um den zor­ni­gen Bala­rama zu beru­hi­gen, sprach Kesava:
Es gibt sechs Arten des Wohl­stan­des, den eine Person haben kann: das eigene Gedei­hen, das Gedei­hen seiner Freunde, das Gedei­hen der Freunde jener Freunde, der Unter­gang seiner Feinde, der Unter­gang der Freunde seiner Feinde und der Unter­gang der Freunde jener Freunde seiner Feinde. Wenn dir selbst oder deinen Freun­den das Gegen­teil geschieht, dann sollte man erken­nen, daß der eigene Unter­gang droht, und deshalb muß man in solchen Zeiten bestrebt sein, ein ent­spre­chen­des Mittel zur Heilung anzu­wen­den. Die Pan­da­vas mit der reinen Hel­den­kraft sind unsere natür­li­chen Freunde. Sie sind die Söhne der Schwe­ster unseres Vaters (der Pritha) und wurden von ihren Feinden außer­or­dent­lich gequält. Außer­dem ist es Pflicht, einen gelei­ste­ten Schwur zu voll­brin­gen. Und Bhima hatte damals inmit­ten der Ver­samm­lung geschwo­ren, daß er im großen Kampf mit seiner Keule die Schen­kel von Duryod­hana zer­bre­chen würde. Auch der große Rishi Maitreya, oh Fein­de­ver­nich­ter, hatte früher Duryod­hana ver­flucht und sprach: „Bhima wird mit seiner Keule deine Schen­kel zer­schla­gen!“ Deshalb sehe ich keine Schuld in Bhima. So gib auch du, oh Fein­de­ver­nich­ter, dem Zorn nicht nach! Unsere Bezie­hung zu den Pan­da­vas gründet sich auf Geburt und Blut, wie auch auf unsere Her­zens­ver­wandt­schaft. Ihr Wachs­tum ist unser Wachs­tum. So gib dem Zorn nicht nach, oh Bulle unter den Männern!

Als der Träger des Pflugs, der in den Regeln der Tugend wohl­er­fah­ren war, diese Worte von Vasu­deva hörte, da ant­wor­tete er:
Die Tugend (bzw. Gerech­tig­keit oder Dharma) wird von den Guten stets bewahrt. Sie wird jedoch bestän­dig von zwei Kräften bedrängt, vom Wunsch nach Gewinn von den Streb­sa­men, und vom Wunsch nach Ver­gnü­gen von den Anhaf­ten­den. Wer weder Tugend und Gewinn, oder Tugend und Ver­gnü­gen, oder Ver­gnü­gen und Gewinn miß­ach­tet, und der ganzen Drei­heit von Tugend, Gewinn und Ver­gnü­gen (Dharma, Artha und Kama) folgt, der wird stets großes Glück erhal­ten. Weil jedoch die Tugend durch Bhi­ma­sena miß­ach­tet wurde, ist diese Har­mo­nie zer­stört worden, von der ich gespro­chen habe, egal, was du mir erzäh­len magst, oh Govinda!

Darauf sprach Krishna:
Man kennt dich als selbst­ge­zü­gelt, wohl­wol­lend und der Gerech­tig­keit ergeben. So beru­hige dich und gib deinem Zorn nicht nach! Bedenke, daß das Kali Zeit­al­ter vor der Tür steht! Und bedenke auch den Schwur, den der Pandu Sohn getan hatte! Betrachte deshalb Bhima als einen, der seine Schuld bezahlt hat, die er seinen Feinden schul­dete, und damit sein Gelübde erfüllte.

Sanjaya fuhr fort:
Diese Worte von Kesava über den Verfall der Tugend, oh König, konnten Bala­rama weder erhei­tern noch seinen Zorn zer­streuen. So sprach er in dieser Ver­samm­lung:
Nachdem Bhima auf unfaire Weise den gerech­ten König Duryod­hana geschla­gen hat, soll dieser Sohn des Pandu in der Welt als ein unge­rech­ter Krieger gelten, und der recht­schaf­fene Duryod­hana soll ewige Glück­s­e­lig­keit erhal­ten! Dieser könig­li­che Sohn von Dhri­ta­ras­htra, dieser Herr­scher der Men­schen, der hier nie­der­ge­schla­gen wurde, war ein fair kämp­fen­der Krieger. Nachdem er jede Vor­be­rei­tung für das Opfer des Kampfes getrof­fen und die ein­lei­ten­den Zere­mo­nien auf dem Feld durch­ge­führt hatte, goß er schließ­lich sein Leben als Tran­kop­fer in das Opfer­feuer, das durch seine Feinde reprä­sen­tiert wurde. So hat Duryod­hana sein Opfer auf rechte Weise durch die abschlie­ßende Rei­ni­gung voll­en­det, die durch den Ruhm reprä­sen­tiert wird, den er erreichte.

Nachdem der tapfere Sohn der Rohini, der (nach seiner Pil­ger­fahrt so rein) wie der Kamm einer weißen Wolke erschien, diese Worte gespro­chen hatte, bestieg er seinen Wagen und fuhr nach Dwaraka zurück. Und die Pan­cha­las mit den Vris­h­nis und auch die Pan­da­vas, oh Monarch, waren ziem­lich betrübt, nachdem Bala­rama nach Dwa­ra­vati auf­ge­bro­chen war. Dar­auf­hin ging Vasu­deva zu Yud­his­hthira, der tief in Melan­cho­lie ver­sun­ken und von Furcht erfüllt war, der seinen Kopf hän­gen­ließ und nicht wußte, was er in seinem schwe­ren Kummer tun sollte, und sprach fol­gende Worte.

Vasu­deva sprach:
Oh gerech­ter Yud­his­hthira, warum hast du diese unge­rechte Tat gedul­det, als Bhima seinen Fuß auf das Haupt des ohn­mäch­ti­gen und gefal­le­nen Duryod­hana setzte, dessen Ange­hö­rige und Freunde alle besiegt waren? Du kennst die Wege der Tugend wohl, warum sahst du, oh König, dieser Tat gelas­sen zu?

Und Yud­his­hthira ant­wor­tete:
Diese Tat, oh Krishna, als Bhima mit seinem Fuß das Haupt des Königs berührte, erhob sich aus seinem Zorn und war für mich genauso wenig ange­nehm, wie diese ganze Ver­wü­stung meines Stammes. Doch wir wurden lange Zeit durch die Hin­ter­list der Söhne von Dhri­ta­ras­htra betro­gen. Sie spra­chen viele grau­same und belei­di­gende Worte zu uns. Wir wurden von ihnen sogar in die Wälder ver­bannt. So war das Leiden sehr groß, das sich auf­grund all dieser Taten im Herzen von Bhi­ma­sena ange­sam­melt hatte. Mit diesen Gedan­ken, oh Nach­komme des Vrishni, habe ich diese Tat gedul­det. Nachdem er den begier­de­vol­len Duryod­hana, der ohne Weis­heit und ein Sklave seiner Lei­den­schaf­ten war, besiegt hatte, sollte der Sohn des Pandu auch seinen Zorn befrie­di­gen, war es nun gerecht oder nicht!

Sanjaya fuhr fort:
Auf diese Worte von Yud­his­hthira sprach Vasu­deva, dieser Erhal­ter des Yadu Stammes, etwas zögernd: „Möge es so sein!“ Wahr­lich, nachdem Vasu­deva, der immer das Wohl von Bhima suchte, diese Worte von Yud­his­hthira ver­nom­men hatte, bil­ligte er alle Taten von Bhima in diesem Kampf. Und so stand der zorn­volle Bhi­ma­sena, der deinen Sohn im Kampf geschla­gen hatte, mit freu­de­er­füll­tem Herzen und gefal­te­ten Händen vor Yud­his­hthira und ver­ehrte ihn ord­nungs­ge­mäß. Mit großen Augen vor Ent­zücken und voller Stolz auf seinen Sieg, oh König, sprach dar­auf­hin der ener­gie­volle Bhima zu seinem älte­s­ten Bruder:
Die Erde ist jetzt dein, oh König, ohne stö­rende Feind­schaf­ten und andere Dornen! Herr­sche über sie, oh Monarch, und beachte die Auf­ga­ben deiner Kaste! Er, der die Ursache dieser Feind­schaft war, die er voller Hin­ter­list bestän­dig anfachte, diese übel­ge­sinnte Kreatur voller Unwahr­haf­tig­keit, liegt nun hin­ge­streckt am Boden, oh Herr der Erde. All die sünd­haf­ten Übel­tä­ter, von Dus­ha­sana ange­führt, die so grau­same Worte gegen uns spra­chen, sowie alle anderen Feinde, wie Karna und Shakuni, sind geschla­gen! Diese Erde voller Juwelen mit ihren Wäldern und Bergen, oh Monarch, kommt nun wieder zu dir zurück, nachdem deine Feinde besiegt wurden.

Darauf sprach Yud­his­hthira:
Die Feind­schaft hat ein Ende gefun­den! König Duryod­hana ist geschla­gen worden! Die Erde wurde von uns zurück­er­o­bert, indem wir ent­spre­chend der Führung von Krishna gehan­delt haben. Durch ein glück­li­ches Schick­sal hast du deine Schuld vor deiner Mutter und deinem Zorn begli­chen. Durch ein glück­li­ches Schick­sal warst du sieg­reich, oh unbe­sieg­ter Held, und durch ein glück­li­ches Schick­sal wurde dein Feind geschla­gen.


Kapitel 61 - Euphorie und die Frage der Schuld

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Ange­sichts des im Kampf durch Bhi­ma­sena geschla­ge­nen Duryod­ha­nas, was taten die Pan­da­vas und Srin­ja­yas, oh Sanjaya?

Und Sanjaya sprach:
Ange­sichts des Sieges von Bhi­ma­sena über Duryod­hana im Kampf, oh König, der wie ein wilder Elefant durch einen Löwen geschla­gen wurde, waren die Pan­da­vas und Krishna voller Freude. Die Pan­cha­las und Srin­ja­yas schwenk­ten beim Fall des Kuru Königs ihre Ober­klei­der und ließen ihr Löwen­ge­brüll ertönen. Die Erde schien all diese eupho­ri­schen Krieger kaum ertra­gen zu können. Manche erhoben ihre Bögen, manche ließen ihre Bogen­sehne sirren, manche bliesen ihre rie­si­gen Muschel­hör­ner, andere schlu­gen ihre Trom­meln oder spran­gen ver­gnügt umher und jubel­ten laut. Viele Helden spra­chen wie­der­holt zu Bhi­ma­sena:
Äußerst schwie­rig und groß war die Lei­stung, die du heute im Kampf voll­bracht hast, indem du den Kuru König, der selbst ein großer Krieger war, mit deiner Keule bezwun­gen hast! Alle diese Männer sahen deinen Sieg über den Feind, wie den Sieg von Indra über den Dämonen Vritra. Wer sonst, außer dir, oh Bhima, konnte den hero­i­schen Duryod­hana im Keu­len­kampf mit seinen viel­fäl­ti­gen Manö­vern schla­gen? Du hast damit das sichere Ufer dieses Ozeans der Feind­schaft erreicht, diese Küste, die niemand sonst errei­chen konnte. Diese Tat, die du voll­bracht hast, konnte wahr­lich kein anderer Krieger voll­brin­gen. Durch ein gutes Schick­sal hast du, oh Held, wie ein wüten­der Elefant mit deinem Fuß das Haupt von Duryod­hana auf dem Schlacht­feld zer­tre­ten. Durch ein gutes Schick­sal hast du, oh Sünd­lo­ser, nach einem wun­der­ba­ren Kampf das Blut von Dus­ha­sana getrun­ken, wie ein Löwe das Blut eines Büffels. Durch ein gutes Schick­sal hast du aus eigener Kraft deinen Fuß auf das Haupt all derer gesetzt, die den recht­schaf­fen König Yud­his­hthira ver­letzt hatten. Durch ein gutes Schick­sal konn­test du deine Feinde und sogar Duryod­hana besie­gen, oh Bhima, und dein Ruhm wird sich über die ganze Welt aus­brei­ten. So wie die Barden und Lob­sän­ger Indra nach dem Fall von Vritra besan­gen, so loben wir dich heute, oh Bharata, nach dem Fall deiner Feinde. Wisse, oh Bharata, daß diese Freude, die wir nun beim Fall von Duryod­hana fühlen, uns voll­kom­men erfüllt!

Mit solchen Worten wurde Bhi­ma­sena durch die ver­sam­mel­ten Lob­sän­ger verehrt. Doch während jene Tiger unter den Männern, die Krieger der Pan­cha­las und Pan­da­vas alle voller Eupho­rie waren, sprach der Madhu Ver­nich­ter zu ihnen:
Ihr Herr­scher der Men­schen, es ist nicht recht, einen geschla­ge­nen Feind mit ent­wür­di­gen­den Reden immer wieder neu zu schla­gen. Dieses übel­ge­sinnte Geschöpf ist nun besiegt. Dieser sünd­hafte, scham­lose und hab­gie­rige Übel­tä­ter, der von sünd­haf­ten Bera­tern umgeben war und die Rat­schläge seiner Wohl­ge­sinn­ten miß­ach­tete, wird nun auf seinen Tod treffen und sein König­reich ver­lie­ren, obwohl er wie­der­holt durch Vidura, Drona, Kripa und Sanjaya gedrängt wurde, den Pandu Söhnen ihren väter­li­chen Anteil am König­reich zu geben, den sie aus seinen Händen erbeten hatten. Dieser Übel­tä­ter sollte jetzt weder als Freund noch als Feind betrach­tet werden. Wozu diesen bit­te­ren Atem auf einen aus­schüt­ten, der jetzt wie ein Stück Holz ist? So besteigt schnell eure Wagen, ihr Könige, denn wir sollten nun diesen Ort ver­las­sen! Glück­li­cher­weise ist dieser sündige Schuft mit seinen Bera­tern, Ange­hö­ri­gen und Freun­den heute endlich geschla­gen worden.

Diese Rüge von Krishna hörend, erhob sich noch einmal der Zorn in König Duryod­hana, oh Monarch, und er ver­suchte, sich zu erheben. Halb sitzend und auf seine Arme gestützt, zog er seine Augen­brauen zusam­men und warf zornige Blicke auf Vasu­deva. So erschien Duryod­hana, dessen Körper halb erhoben war, wie eine Gift­schlange, oh Bharata, die ihren Schwanz ver­lo­ren hatte. Und unge­ach­tet seiner ste­chen­den und uner­träg­li­chen Schmer­zen, begann Duryod­hana mit scha­r­fen und bit­te­ren Worten Vasu­deva anzu­grei­fen:
Oh Sohn des Sklaven von Kansa, du hast, so scheint es, kei­ner­lei Scham, weil du bereits ver­ges­sen hast, daß ich auf unfair­ste Weise nie­der­ge­schla­gen wurde, in Anbe­tracht der Regeln, die für solch einen Keu­len­kampf auf­ge­stellt wurden. Du warst es, der unfai­rer­weise diese Tat her­auf­be­schwo­ren hat, indem du Bhima mit einem Hinweis an das Brechen meiner Schen­kel erin­nert hast! Dach­test du, ich habe es nicht gesehen, wie Arjuna (auf deine Anwei­sung hin) das ent­spre­chende Zeichen an Bhima gab? Nachdem du durch ver­schie­dene Arten der unfai­ren Mittel den Tod von tau­sen­den Königen ver­ur­sacht hast, die stets fair kämpf­ten, fühlst du denn gar keine Scham und keinen Abscheu bei solchen Taten? Tag für Tag hast du dieses große Gemet­zel von hero­i­schen Krie­gern unter­stützt und dafür gesorgt, daß unser Groß­va­ter mit Sik­han­din als Schutz­schild geschla­gen wurde. Du hattest auch diesen Ele­fan­ten namens Aswatt­ha­man töten lassen, oh Übel­ge­sinn­ter, damit unser Lehrer Drona seine Waffen nie­der­legte. Denkst du viel­leicht, daß ich das nicht weiß? Und während dieser tapfere Held von Dhris­hta­dyumna auf grau­same Art getötet wurde, hast du ihn bewußt nicht zurück­ge­hal­ten! Du hast auch den Speer auf Gha­tot­kacha abge­lenkt, den Karna (als Segen von Indra) für den Tod von Arjuna erbeten hatte. Wer ist mehr von Sünde erfüllt als du? So warst du auch die Ursache, daß der mäch­tige Bhu­ris­ra­vas, dem bereits ein Arm abge­schla­gen wurde, durch den hoch­be­seel­ten Satyaki getötet wurde, während dieser das Praya Gelübde beach­tete. Auch Karna hatte eine große Lei­stung voll­bracht, um Arjuna zu besie­gen. Doch du sorg­test dafür, daß Aswa­sena, der Sohn des Königs der Schlan­gen (Taks­haka), (in seinem erfolgs­ver­hei­ßen­den Angriff) gestoppt wurde. Und als das Rad von Karnas Wagen im Schlamm versank und Karna damit schwer behin­dert war und eigent­lich schon besiegt, wahr­lich, als dieser Erste der Männer beschäf­tigt war, das Rad zu befreien, ließest du Karna töten. Wenn ihr mich, Karna, Bhishma und Drona auf faire Weise bekämpft hättet, wäre der Sieg zwei­fel­los niemals der eure gewesen. Durch höchst unfaire und unge­rechte Mittel hast du den Tod von unzäh­li­gen Königen ver­ur­sacht, welche die Auf­ga­ben ihrer Kaste bewahr­ten, und sogar mich selbst geschla­gen!

Darauf sprach Vasu­deva:
Du, oh Sohn der Gand­hari, wurdest mit deinen Brüdern, Söhnen, Ver­wand­ten, Freun­den und Anhän­gern nur auf­grund des sünd­haf­ten Weges geschla­gen, den du selbst gegan­gen bist. Durch deine übel­ge­sinn­ten Taten sind diese beiden Helden, Bhishma und Drona, gefal­len. Auch Karna wurde geschla­gen, weil er dein Ver­hal­ten ange­nom­men hatte. Sogar von mir gebeten, oh Übel­tä­ter, woll­test du aus Habgier den Pan­da­vas ihren väter­li­chen Anteil nicht geben, sondern han­del­test gemäß dem Rat­schlag von Shakuni. Du selbst gabst Bhi­ma­sena das Gift! Du selbst gabst ihnen das Feuer, oh Übel­ge­sinn­ter, als die Pan­da­vas mit ihrer Mutter im Palast aus Lack ver­bren­nen sollten! Du selbst gabst ihnen den Zorn, als du Drau­padi, die Tochter von Yajna­sena, während ihrer Periode vor die Ver­samm­lung brach­test, um sie zu belei­di­gen! Scham­los wie du warst, hast du dir damit den Tod ver­dient. Du hattest mit­hilfe von Shakuni, der im Wür­fel­spiel wohl­er­fah­ren war, auf betrü­ge­ri­sche Weise den tugend­haf­ten Yud­his­hthira geschla­gen, der in dieser Art des Spie­lens völlig uner­fah­ren war. Dafür wurdest du heute auf diese Weise geschla­gen! Erin­nere dich auch, wie der sünd­hafte Jaya­dra­tha damals Drau­padi raubte, als die Pan­da­vas, ihre Ehe­gat­ten, auf die Jagd zur Klause von Tri­na­vindu gegan­gen waren. Hast du nicht auch Abhi­ma­nyu, der noch ein Kind und ganz allein war, von vielen umzin­geln lassen, um diesen jugend­li­chen Helden zu töten? Auch auf­grund dieser Untat wurdest du geschla­gen, oh Sünd­haf­ter. Alle diese unge­rech­ten Taten, die du uns zuge­spro­chen hast, sind in Wirk­lich­keit durch dich began­gen worden aus deiner sünd­haf­ten Natur heraus! Du hörtest nie auf die Lehren von Vri­has­pati und Usanas. Du dien­test nie demütig den Alt­ehr­wür­di­gen. Du hörtest nie ihre heil­s­a­men Worte. Als Sklave deiner unge­zü­gel­ten Habgier und deines Durstes nach Gewinn begingst du viele, wirk­lich unge­rechte Taten. So ertrage jetzt die Folgen dieser Hand­lun­gen!

Darauf ent­geg­nete Duryod­hana:
Ich habe stu­diert, ord­nungs­ge­mäß viele Geschenke gegeben, die weite Erde mit ihren Meeren regiert und stand über den Häup­tern meiner Feinde. Wer war so erfolg­reich wie ich? Schließ­lich habe ich das Ende erreicht, das alle pflicht­be­wuß­ten Ksha­triyas ver­eh­ren, den Tod im Kampf. Wer ist deshalb erfolg­rei­cher als ich? Ich habe die mensch­li­chen Ver­gnü­gun­gen genos­sen, die sogar Göttern würdig waren und nur schwer von anderen Königen erreich­bar sind. Ich habe Wohl­stand der höch­sten Art beses­sen. Wer war glück­li­cher als ich? Mit all meinen Wohl­ge­sinn­ten und jün­ge­ren Brüdern steige ich zum Himmel auf, oh unver­gäng­lich Ruhm­rei­cher. So möget ihr mit uner­reich­ten Zielen und voller Kummer in dieser unglück­li­chen Welt wei­ter­le­ben!

Sanjaya fuhr fort:
Mit diesen Worten des intel­li­gen­ten Königs der Kurus fiel eine dichte Dusche duf­ten­der Blüten vom Himmel herab. Die Gand­ha­r­vas spiel­ten auf ihren bezau­bern­den Musik­in­stru­men­ten, und die Apsaras besan­gen gemein­sam den Ruhm von König Duryod­hana. Sogar die Siddhas riefen: „Lob dem König Duryod­hana!“ Rings­herum erhoben sich duf­tende und köst­li­che Brisen. Alle Him­mels­rich­tun­gen wurden klar, und der Himmel erschien so blau wie Lapis­la­zuli. Ange­sichts dieser äußerst wun­der­ba­ren Erschei­nun­gen und der Ver­eh­rung, die Duryod­hana dar­ge­bracht wurde, waren die von Vasu­deva geführ­ten Pan­da­vas sehr beschämt. Sie hörten die Vor­würfe, daß Bhishma, Drona, Karna und Bhu­ris­ra­vas auf unge­rechte Weise geschla­gen wurden, so daß sie vom Kummer gequält sor­gen­volle Tränen weinten. Und als Krishna die Pan­da­vas voller Furcht und Kummer sah, da sprach er mit einer Stimme, so tief wie das Trom­meln der Gewit­ter­wol­ken:
Sie alle waren große Wagen­krie­ger und höchst voll­en­det im Gebrauch der Waffen. Mit all eurer ganzen Hel­den­kraft wärt ihr nicht imstande gewesen, sie im fairen Kampf zu schla­gen. König Duryod­hana konnte in einem fairen Duell niemals besiegt werden. Das­selbe galt für all jene mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, die von Bhishma ange­führt wurden. Mit dem Wunsch, euch Gutes zu tun, wandte ich wie­der­holt meine Macht zur Illu­sion an und sorgte dafür, daß sie durch ver­schie­dene geschickte Mittel im Kampf geschla­gen wurden. Wenn ich diese Mittel der Illu­sion im Kampf nicht genutzt hätte, wäre weder der Sieg noch das König­reich noch der Wohl­stand euer gewesen. Diese vier Krieger waren wahr­lich hoch­be­seelt und galten als Ati­ra­thas in der Welt. Die mäch­tig­sten Regen­ten der Erde hätten sie im fairen Kampf nicht schla­gen können. Ent­spre­chend konnte auch der Sohn von Dhri­ta­ras­htra, trotz seiner Erschöp­fung, im fairen Kampf nicht einmal vom Stab Yamas besiegt werden, solange er mit seiner Keule bewaff­net war. Ihr solltet es nicht in eure Herzen lassen, daß dieser Feind von euch mit unfai­ren Mitteln geschla­gen wurde. Wenn die eigenen Feinde in der Über­macht sind, dann sollte man ihren Unter­gang durch geschickte Mittel bewir­ken. Die Götter selbst haben im Kampf gegen die Dämonen diesen Weg beschrit­ten. Deshalb kann dieser Weg, den die Götter gegan­gen sind, auch von allen anderen betre­ten werden. Auf diesem Weg sind wir mit Erfolg gekrönt worden. Doch es ist nun Abend, und wir sollten besser mit unseren Rossen, Ele­fan­ten und Wagen zu unseren Zelten auf­bre­chen. Dort laßt uns alle ruhen, ihr Könige!

Diese Worte von Vasu­deva hörend, brüll­ten die Krieger der Pan­da­vas und Pan­cha­las voller Freude wie eine Schar von Löwen. Sie bliesen ihre Muschel­hör­ner und Vasu­deva selbst blies auf Pan­cha­ja­nya voller Hei­ter­keit ange­sichts des geschla­ge­nen Duryod­ha­nas, oh Bulle unter den Männern.


Kapitel 62 - Arjunas Wagen verbrennt zu Asche

Sanjaya sprach:
Alle diese Könige mit den Armen wie Keulen begaben sich dar­auf­hin voller Freude zu ihren Zelten und bliesen auf dem Weg ihre Muschel­hör­ner. Die Pan­da­vas, oh Monarch, fuhren dagegen mit Krishna zu unserem Lager, gefolgt von den große Bogen­schüt­zen Yuyutsu und Satyaki, während Dhris­hta­dyumna, Sik­han­din und die fünf Söhne der Drau­padi ihre eigenen Zelte auf­such­ten. In unserem Lager fanden die Pan­da­vas das Zelt von Duryod­hana, das ohne seinen Herrn aller Herr­lich­keit beraubt war und wie eine Arena der Unter­hal­tung erschien, nachdem sie von allen Zuschau­ern ver­las­sen wurde. Wahr­lich dieser Pavil­lon erschien wie eine Stadt ohne Fest­lich­kei­ten oder ein See ohne Ele­fan­ten, obwohl es von Frauen, Eunu­chen und alt­ehr­wür­di­gen Bera­tern hier nur so wim­melte. Geklei­det in gelbe Roben pfleg­ten sie früher ehr­fürch­tig mit gefal­te­ten Händen Duryod­hana und seinen Helden zu dienen, oh König. Am Pavil­lon des Kuru Königs stiegen die Pan­da­vas, diese Ersten der Wagen­krie­ger, von ihren Fahr­zeu­gen ab. Doch in diesem Moment, oh Stier der Bha­ra­tas, sprach Kesava, der stets das Wohl seiner Freunde sucht, zu Arjuna, dem Träger des Gandiva:
Ergreife deinen Gandiva und auch die zwei uner­schöpf­li­chen Köcher! Dann steige vor mir von diesem Wagen, oh Bester der Bha­ra­tas, denn das wird zu deinem Nutzen sein, oh Sünd­lo­ser!

Arjuna, der tapfere Sohn des Pandu, han­delte ent­spre­chend. Danach legte der weise Krishna die Zügel der Rosse nieder und verließ Arjunas Wagen. Nachdem der hoch­be­seelte Herr aller Wesen von diesem Fahr­zeug abge­stie­gen war, ver­schwand sogleich das himm­li­sche Affen­we­sen von der Spitze der Stan­darte Arjunas. Und der Wagen, der zuvor von Drona und Karna und deren himm­li­schen Waffen getrof­fen und ver­brannt worden war, flammte nun augen­blick­lich auf und zerfiel zu Asche, oh König, ohne daß irgend­ein Feuer von außen kam. Wahr­lich, der ganze Wagen von Arjuna mit seinen beiden schnel­len Rossen, dem Joch und der Zug­stange ver­brannte zu Asche. Als die Pandu Söhne dieses Fahr­zeug zu Asche zer­fal­len sahen, oh Herr, waren sie höchst erstaunt. Da ver­neigte sich Arjuna, ver­ehrte Krishna und fragte mit gefal­te­ten Händen und demü­ti­ger Stimme:
Oh Govinda, oh Gött­li­cher, warum ist dieses Fahr­zeug im Feuer auf­ge­gan­gen? Was war das für ein höchst wun­der­ba­res Ereig­nis, das vor unseren Augen gesche­hen ist? Oh Star­kar­mi­ger, wenn du denkst, daß es für mich gut ist, den Grund zu erfah­ren, dann erzähle mir alles.

Und Vasu­deva sprach:
Dieser Wagen, oh Arjuna, wurde während der Schlacht von ver­schie­den­sten Waffen ver­brannt. Allein, weil ich während des Kampfes auf diesem Fahr­zeug saß, oh Fein­de­ver­nich­ter, ist er nicht in Flammen auf­ge­gan­gen. Von der Energie der himm­li­schen Brah­ma­s­tra Waffe ver­brannt, zerfiel er jetzt zu Asche, weil ich ihn ver­las­sen habe, nachdem deine Ziele erreicht wurden!

[image: Arjunas Wagen verbrennt]

Dann umarmte der gött­li­che Kesava, dieser große Fein­de­ver­nich­ter, aner­ken­nend König Yud­his­hthira und sprach zu ihm:
Es ist gut, daß du den Sieg gewon­nen hast, oh Sohn der Kunti. Es ist gut, daß deine Feinde besiegt worden sind. Und es ist gut, daß Arjuna, Bhima, du selbst, oh König, und die zwei Söhne der Madri mit dem Leben aus diesem Kampf ent­ka­men, der für Helden so zer­stö­rend war, nachdem ihr alle eure Feinde besiegt habt. So voll­bringe nun unver­züg­lich das, oh Bharata, was jetzt von dir getan werden sollte! Nachdem ich damals Upa­pla­vya erreicht hatte, kamst du mit Arjuna zu mir, brach­test mir Honig und die übli­chen Geschenke dar und sprachst: „Dieser Arjuna, oh Krishna, ist dein Bruder und Freund! Mögest du ihn deshalb in allen Gefah­ren beschüt­zen!“ Und auf deine Bitte ant­wor­tete ich „So sei es!“. So wurde Arjuna von mir beschützt, und auch der Sieg ist jetzt dein, oh König. Nur deshalb ist dieser Held voll wahrer Kraft mit seinen Brüdern aus diesem schreck­li­chen Kampf leben­dig ent­kom­men, der so zer­stö­rend für Helden war!

So ange­spro­chen von Krishna, sprach der gerechte König Yud­his­hthira mit gesträub­ten Härchen:
Wer sonst außer dir, oh Fein­de­ver­nich­ter, könnte der himm­li­schen Brah­ma­s­tra Waffe wider­ste­hen, die von Drona und Karna geschleu­dert wurde und der nicht einmal der Donner schwin­gende Indra wider­ste­hen kann! Es geschah durch deine Gnade, daß die Sams­ap­ta­kas besiegt wurden. Es geschah durch deine Gnade, daß Arjuna auch im wil­de­sten Kampf nicht umkeh­ren mußte. Es geschah auch durch deine Gnade, oh Star­kar­mi­ger, daß ich mit meinen Ver­bün­de­ten diese viel­fäl­ti­gen Taten voll­brin­gen konnte, um das ver­hei­ßungs­volle Ziel mit mensch­li­cher Kraft und Energie zu errei­chen. In Upa­pla­vya sprach der große Rishi Krishna-Dwai­pa­yana (Vyasa) zu mir, daß Krishna dort ist, wo die Gerech­tig­keit lebt, und wo Krishna ist, dort ist der Sieg!

Sanjaya fuhr fort:
Nach diesem Gespräch betra­ten die Helden dein Lager und über­nah­men die Schatz­truhe mit vielen Juwelen und anderen Reich­tü­mern. Dazu zählten auch Silber, Gold, Edel­steine, Perlen, viele kost­bare Orna­mente, Decken, Felle, unzäh­lige Die­ne­rin­nen und Diener und viele andere Dinge, die für die Herr­schaft not­wen­dig waren. Nachdem sie diesen uner­schöpf­li­chen Reich­tum, der einst dir gehörte, oh Stier der Bha­ra­tas, erhal­ten hatten, jubel­ten diese Hoch­be­seel­ten, die ihren Feind besiegt hatten. Dann spann­ten sie ihre Tiere aus und ver­weil­ten mit Satyaki dort einige Zeit, um sich aus­zu­ru­hen. Dann sprach der ruhm­rei­che Vasu­deva: „Wir sollten aus Dank­bar­keit für unseren Sieg diese Nacht außer­halb des Lagers ver­brin­gen!“ Die Pan­da­vas und Satyaki ant­wor­te­ten „So sei es!“ und von Vasu­deva beglei­tet, ver­lie­ßen sie das Lager, um das zu tun, was als glücks­ver­hei­ßend betrach­tet wurde. So begaben sich die Pan­da­vas zu den Ufern des hei­li­gen Stroms der Ogha­vati, oh König, und nahmen dort ohne jeg­li­che Feinde ihr Quar­tier für diese Nacht. Zuvor baten sie Kesava aus dem Stamme der Yadus nach Has­ti­na­pura zu fahren. So rief der hel­den­hafte Vasu­deva seinen Wagen­len­ker Daruka, und beide fuhren schnell hierher, wo du, oh Dhri­ta­ras­htra, könig­li­cher Sohn von Ambika, resi­dierst. Als Krishna auf seinem Wagen auf­brach, an dem die Rosse Saivya und Sugriva ange­spannt waren, spra­chen die Pan­da­vas zu ihm: „Tröste die hilf­lose Gand­hari, die alle ihre Söhne ver­lo­ren hat!“ Mit diesen Worten der Pan­da­vas begab sich dieser Führer der Sat­wa­tas nach Has­ti­na­pura und suchte dort Gand­hari auf, deren Söhne im Krieg gefal­len waren.


Kapitel 63 - Krishna tröstet Gandhari und Dhritarashtra

Jan­a­me­jaya fragte:
Aus welchem Grund schickte der gerechte Yud­his­hthira, dieser Tiger unter den Königen, den Fein­de­ver­nich­ter Vasu­deva zu Gand­hari? Krishna war doch bereits bei den Kau­ra­vas gewesen, um Frieden zu stiften. Doch dieses Ziel konnte er nicht ver­wirk­li­chen, und deshalb fand dieser große Kampf statt. Und jetzt, als alle Krieger geschla­gen waren und Duryod­hana besiegt, als auf­grund dieses Kampfes das Reich des Pandu Sohns ohne Feinde war, als das ganze Kuru Lager leer und alle Bewoh­ner geflo­hen waren, als der großer Ruhm des Pandu Sohns gewon­nen war, was, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, war der Grund, weshalb Krishna wieder nach Has­ti­na­pura gehen mußte? Es scheint mir, oh Brah­mane, daß die Ursache keine unge­wich­tige war, weil Janar­dana mit der uner­meß­li­chen Seele höchst­selbst diese Reise machen mußte. Oh Erster aller Adh­va­ryus, erzähle mir aus­führ­lich über den Grund dieser Mission!

Vai­sam­pa­yana sprach:
Diese Frage, oh König, ist deiner wahr­lich würdig! Ich werde dir alles auf­rich­tig erzäh­len, wie es geschah, oh Stier der Bha­ra­tas. Ange­sichts von Duryod­hana, dem mäch­ti­gen Sohn von Dhri­ta­ras­htra, der von Bhi­ma­sena ent­ge­gen der Regeln des fairen Kampfes geschla­gen wurde, war Yud­his­hthira, oh Monarch, von großer Furch erfüllt, als er an die hoch­se­lige Gand­hari dachte, die voller aske­ti­schen Ver­dien­stes war. Und so sandte er Krishna zu Gand­hari, die im Zorn ent­flammt war, um sie vor seiner eigenen Ankunft zu beru­hi­gen. Denn der Pandu Sohn über­legte sich:
Sie hat strenge aske­ti­sche Ent­sa­gung geübt und kann deshalb die drei Welten ver­bren­nen. Wenn sie vom Tod ihres Sohnes hört, der von uns so ernied­rigt wurde, wird sie uns sicher­lich im Zorn mit dem Feuer ihres Geistes zu Asche ver­bren­nen. Wie sollte Gand­hari auch solch ste­chen­den Kummer ertra­gen, wenn sie hört, daß ihr Sohn, der fair kämpfte, von uns auf unfaire Weise geschla­gen wurde?

Nachdem der gerechte König Yud­his­hthira darüber lange Zeit gegrü­belt hatte, sprach er voller Angst und Kummer zu Vasu­deva:
Durch deine Gnade, oh Govinda, ist mein König­reich von allen Dornen befreit worden. Das, was wir im Geiste kaum noch erhof­fen konnten, ist nun unser gewor­den, oh unver­gäng­lich Ruhm­rei­cher. Mit meinen eigenen Augen, oh Star­kar­mi­ger, habe ich die schwe­ren Schläge gesehen, die einem die Haare zu Berge stehen ließen und die du ertra­gen mußtest, oh Freude der Yadavas. Im Kampf zwi­schen den Göttern und Dämonen hattest du in alten Zeiten bereits deine Hilfe dem Unter­gang der Göt­ter­feinde gewid­met, und diese Feinde wurden geschla­gen. Ebenso, oh Star­kar­mi­ger, hast du uns gehol­fen, oh unver­gäng­lich Ruhm­rei­cher. Indem du bereit warst, uns als Wagen­len­ker zu dienen, oh Nach­komme des Vrishni, hast du uns die ganze Zeit beschützt. Wenn du nicht der Beschüt­zer von Arjuna im schreck­li­chen Kampf gewesen wärst, wie hätten wir dieses Meer an Truppen besie­gen können? Zahl­reich waren die Schläge der Keulen, Strei­t­äxte und Knüppel sowie die Speere, Pfeile und Lanzen, die du ertra­gen mußtest. Um unse­ret­wil­len, oh Krishna, mußtest du viele harte Worte hören und viel­fäl­tige Waffen mit der Gewalt des Donners im Kampf erlei­den. All das war nicht unfrucht­bar, weil Duryod­hana schließ­lich geschla­gen wurde, oh unver­gäng­lich Ruhm­rei­cher. So handle jetzt, damit die Frucht all dieser Taten bewahrt werden kann! Obwohl der Sieg unser ist, oh Krishna, zittert mein Herz noch voller Zweifel. Wisse, oh Madhava, daß der Zorn von Gand­hari her­aus­ge­for­dert wurde. Diese höchst geseg­nete Dame hat sich selbst gezü­gelt und die streng­ste Ent­sa­gung geübt. Wenn sie vom Unter­gang ihrer Söhne und Enkel hört, wird sie uns sicher­lich zu Asche ver­bren­nen. Ich denke, oh Held, es ist Zeit, sie zu beru­hi­gen. Doch wer außer dir, oh Erster der Men­schen, könnte dieser Dame mit den zor­nes­ro­ten Augen begeg­nen, die schwer gequält sein wird durch das Unglück, daß ihren Kindern wider­fah­ren ist? Ich denke, oh Madhava, daß es gut wäre, wenn du zu Gand­hari gehst, oh Fein­de­ver­nich­ter, um die Zor­nent­flammte zu beru­hi­gen. Du bist der Schöp­fer und der Zer­stö­rer. Du bist ewig und die erste Ursache aller Welten. Durch Worte voller Ver­nunft über die Gründe, welche direkt und indi­rekt das Ergeb­nis des Schick­sals sind, wirst du, oh Weis­heits­vol­ler, Gand­hari beru­hi­gen können. Unser Groß­va­ter, der heilige Krishna-Dwai­pa­yana, wird eben­falls dort sein. Oh Star­kar­mi­ger, mögest du mit allen Mitteln, die in deiner Macht stehen, den Zorn von Gand­hari zer­streuen!

Als der Erhal­ter des Yadu Stammes diese Worte vom gerech­ten König Yud­his­hthira hörte, sprach er sogleich zu Daruka: „Laß meinen Wagen vor­be­rei­ten!“ Und nachdem Daruka den Befehl von Kesava erfüllt hatte, kehrt er eiligst zurück und berich­tete seinem hoch­be­seel­ten Herrn, daß der Wagen bereit stehe. So bestieg dieser Fein­de­ver­nich­ter und Führer der Yadus, der herr­schaft­li­che Kesava, den Wagen und fuhr mit großer Schnel­lig­keit zur Stadt der Kurus. Und bald erreichte der ver­eh­rens­werte Madhava auf seinem Fahr­zeug die nach dem Ele­fan­ten benannte Stadt, die er mit dem Gerat­ter seiner Wagen­rä­der erschal­len ließ. Sogleich sandte er eine Bot­schaft an Dhri­ta­ras­htra, stieg von seinem Fahr­zeug ab und betrat den Palast des alten Königs. Dort erblickte er auch den Besten der Rishis, der vor ihm dort ange­kom­men war. Und so umarmte Janar­dana die Füße von Vyasa und Dhri­ta­ras­htra und begrüßte Gand­hari. Dann ergriff Vishnu, dieser Erste der Yadavas, Dhri­ta­ras­htra an der Hand und begann wohl­klin­gend zu weinen, oh Monarch. Nachdem er eine Zeit­lang sor­gen­volle Tränen ver­schüt­tet hatte, wusch er seine Augen und sein Gesicht mit Wasser gemäß der Regeln. Dann sprach dieser Fein­de­ver­nich­ter mit sanft flie­ßen­den Worten zu Dhri­ta­ras­htra:
Nichts ist dir, oh Bharata, bezüg­lich der Ver­gan­gen­heit und Zukunft unbe­kannt! Du bist, oh Herr, wohl­er­fah­ren im Lauf des Schick­sals. Aus Respekt vor dir waren die Pan­da­vas stets bestrebt, den Unter­gang ihres Stammes und die Ver­nich­tung der Ksha­triyas zu ver­hin­dern, oh Bharata. Im Ein­ver­neh­men mit seinen Brüdern hatte der tugend­hafte Yud­his­hthira fried­lich gelebt. Er ging sogar nach der Nie­der­lage im unfai­ren Wür­fel­spiel in die Ver­ban­nung. Mit seinen Brüdern führte er dann ein Leben im Ver­bor­ge­nen unter ver­schie­den­sten Ver­klei­dun­gen. So fielen sie jeden Tag in viel­fäl­ti­ges Leiden, als ob sie völlig hilflos wären. Im Vorfeld des großen Kampfes kam ich dann selbst zu euch und erbat von dir nur fünf Dörfer für sie. Doch gebun­den vom Schick­sal und bewegt durch Habgier, gewähr­test du mir auch diese Bitte nicht. Durch deine Schuld, oh König, wurde damit die ganze Ksha­triya Kaste ver­nich­tet. Bhishma, Soma­datta, Valhika, Kripa, Drona, Aswatt­ha­man und der weise Vidura baten dich stets um Frieden. Du folg­test jedoch ihren Rat­schlä­gen nicht. Jeder, so scheint es, wird vom Schick­sal bedrängt und ver­wirrt, oh Bharata, wenn sogar du, oh König, in dieser Sache so dumm gehan­delt hast. Was sonst könnte es sein, außer die Wirkung des Schick­sals? Wahr­lich, das Schick­sal ist all­be­stim­mend. So gebe, oh Weis­heits­vol­ler, den Pan­da­vas kei­ner­lei Schuld! Denn beur­teilt nach den Regeln der Tugend, der Ver­nunft oder der Zunei­gung, kann man nicht die klein­ste Ver­feh­lung bei den hoch­be­seel­ten Pan­da­vas sehen, oh Fein­de­ver­nich­ter. Erkenne all das als die Frucht deiner eigenen Schuld und hege keine übel­ge­sinn­ten Gefühle gegen­über den Pan­da­vas! Familie, Stamm, Begräb­nis­ku­chen und was noch von der Nach­kom­men­schaft abhängt, hängt jetzt für dich und Gand­hari von den Pan­da­vas ab. Deshalb soll­test du, oh Tiger unter den Kurus, zusam­men mit der ruhm­rei­chen Gand­hari keinen Groll auf die Pan­da­vas hegen. Dies bedenke, und so begegne in Anbe­tracht deiner eigenen Fehler den Pan­da­vas gut­wil­lig. Ich ver­neige mich vor dir, oh Stier der Bha­ra­tas! Du kennst, oh Star­kar­mi­ger, die Hingabe von König Yud­his­hthira und seine Zunei­gung zu dir, oh Tiger unter den Königen. Nachdem er diese Schlacht gegen seine Feinde, die ihn schwer quälten, begon­nen hatte, brennt er nun Tag und Nacht in seinem Inner­sten und kann keine See­len­ruhe finden. Dieser Tiger unter den Männern sorgt sich um dich und Gand­hari und kann nicht glück­lich sein. Von Scham über­wäl­tigt, getraut er sich nicht vor dein Ange­sicht, solange du im Kummer um deine Söhne brennst, und dein Ver­stand und deine Sinne von diesem Kummer ganz ver­wirrt sind.

Nachdem dieser Erste der Yadus diese Worte zu Dhri­ta­ras­htra gespro­chen hatte, oh Monarch, wandte er sich mit fol­gen­den, höchst bedeu­tungs­vol­len Worten an die tief­trau­rige Gand­hari:
Oh Tochter des Suvala mit den aus­ge­zeich­ne­ten Gelüb­den, höre, was ich spreche! Oh vor­züg­li­che Dame, keine Frau ist jetzt in der Welt mit dir ver­gleich­bar. Du erin­nerst dich, oh Königin, an jene Worte, die du in der Ver­samm­lung in meiner Anwe­sen­heit gespro­chen hattest, diese Worte voller Gerech­tig­keit und Nutzen für beide Par­teien, die deine Söhne, oh beste Dame, nicht befolg­ten. Du hattest Duryod­hana, der den Sieg begehrte, bittere Vor­würfe gemacht und sagtest schließ­lich zu ihm: „Höre, meine Worte, oh Übel­ge­sinn­ter! Der Sieg ist stets dort, wo die Gerech­tig­keit ist!“ Diese Worte von dir, oh Königin, sind jetzt Wirk­lich­keit worden. Erkenne das, oh beste Dame, und ver­liere dich nicht im Kummer. Neige dein Herz nicht dem Unter­gang der Pan­da­vas! Denn auf­grund der Kraft deiner Ent­sa­gung kannst du, oh höchst Geseg­nete, mit deinen Augen, wenn sie im Zorn auf­lo­dern, die ganze Erde mit ihren beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen ver­bren­nen!

Diese Worte von Vasu­deva hörend, ant­wor­tete Gand­hari:
Es ist wohl, wie du sagst, oh Kesava! Mein Herz brennt im Kummer und begann zu schwan­ken. Doch nachdem ich deine Worte gehört habe, oh Janar­dana, ist es wieder bestän­dig gewor­den. Und wahr­lich, für den blinden alten König, der nun kin­der­los ist, bist du, oh Erster der Männer, mit jenen Helden, den Söhnen des Pandu, die Zuflucht gewor­den!

So sprach Gand­hari und im Kummer über den Tod ihrer Söhne bren­nend, bedeckte sie ihr Gesicht mit ihrem Kleid und begann, laut zu weinen. Der star­kar­mige Kesava trö­stete dar­auf­hin die tief­trau­rige Königin mit Worten, die voller Ver­nunft und Sym­bo­lik waren. Doch nachdem er Gand­hari und Dhri­ta­ras­htra beru­higt hatte, erkannte Kesava aus dem Madhu Stamm (durch seine Intui­tion) das Übel, das der Sohn von Drona beab­sich­tigte. So stand er schnell auf, ver­ehrte die Füße von Vyasa und sprach mit geneig­tem Kopf zu Dhri­ta­ras­htra:
Ich muß mich nun ver­ab­schie­den, oh Erster der Kurus! Ver­liere dich nicht im Kummer! Der Sohn von Drona ver­folgt ein übel­ge­sinn­tes Ziel. Aus diesem Grund habe ich mich so plötz­lich erhoben. Es scheint, daß er einen Plan gefaßt hat, um die ganze Pandava Armee während der Nacht zu zer­stö­ren.

Diese Worte hörend, spra­chen sowohl Gand­hari als auch Dhri­ta­ras­htra zu Kesava, diesem Ver­nich­ter von Keshi: „Geh schnell, oh Star­kar­mi­ger, und beschütze die Pan­da­vas, damit wir uns bald wie­der­tref­fen, oh Janar­dana!" Danach fuhr der unver­gäng­lich ruhm­rei­che Kesava mit Daruka davon. Und nachdem Vasu­deva gegan­gen war, oh König, begann Vyasa mit der uner­gründ­li­chen Seele, der von der ganzen Welt verehrt wird, König Dhri­ta­ras­htra zu trösten. So ver­ab­schie­dete sich der recht­schaf­fene Vasu­deva, der seine Mission in Has­ti­na­pura erfolg­reich voll­en­det hatte, um das Lager der Pan­da­vas auf­zu­su­chen. Und nachdem er (in der Nacht {Clay} bzw. gegen Morgen) das Lager erreicht hatte, ging er sogleich zu den Pan­da­vas, setzte sich zu ihnen und erzählte alles (über seine Mission in der Haupt­stadt).


Kapitel 64 - König Duryodhanas Botschaft

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Oh Sanjaya, gegen den Kopf getre­ten, seine Schen­kel gebro­chen, auf die Erde hin­ge­streckt und äußerst stolz, was sprach mein Sohn? König Duryod­hana war sehr zornig und seine Feind­schaft zu den Pandu Söhnen tief ver­wur­zelt. Als deshalb diese große Kata­s­tro­phe ihn ein­holte, was sprach er auf dem Feld (von Saman­ta­pan­chaka)?

Und Sanjaya ant­wor­tete:
Höre mich, oh Monarch, wie ich dir alles erzähle, was geschah. Höre, oh König, was Duryod­hana sprach, als er von dieser Kata­s­tro­phe über­wäl­tigt wurde. Mit gebro­che­nen Schen­keln, wirrem Haar und staub­be­deckt blickte sich der König für eine Weile nach allen Seiten um, oh Monarch. Nachdem er mit größter Mühe seine Locken (bzw. seinen Geist) gesam­melt hatte, begann er, wie eine Schlange zu seufzen. Voller Wut und mit Tränen, die schnell aus seinen Augen flossen, schaute er mich an. Dann schlug er lange Zeit seine Arme gegen die Erde, wie ein wüten­der Elefant. Er schüt­telte sein wirres Haupt, knirschte mit den Zähnen und begann, den älte­s­ten Sohn des Pandu zu tadeln. Schwer atmend, sprach er dann zu mir:
Ach, selbst ich, der Bhishma, den Sohn von Shan­tanu, als Beschüt­zer hatte, sowie Karna, Kripa, Shakuni, Drona, Aswatt­ha­man, Shalya und Kri­ta­var­man, diese Ersten aller Waf­fen­trä­ger, bin in solche Qual gesun­ken! Es scheint, daß das Schick­sal unschlag­bar ist. Ich war der Herr von elf Aks­hau­hi­nis an Truppen und bin doch in diese Notlage gekom­men. Oh Star­kar­mi­ger, keiner kann sich über das Schick­sal erheben! All jene auf meiner Seite, die mit dem Leben aus diesem Kampf ent­kom­men sind, sollen erfah­ren, wie ich durch Bhi­ma­sena ent­ge­gen der Regeln des fairen Kampfes nie­der­ge­schla­gen wurde. Zahl­reich waren die höchst unfai­ren und sün­di­gen Taten, die gegen Bhu­ris­ra­vas, Bhishma und Drona began­gen worden. Das waren alles schänd­li­che Taten, die die grau­sa­men Pan­da­vas began­gen haben, wo ich sicher bin, daß sie damit die Ver­ur­tei­lung aller gerech­ten Men­schen ernten. Welches Glück könnte ein recht­schaf­fe­ner Mensch aus einem Sieg ernten, der durch unfaire Taten gewon­nen wurde? Welcher kluge Mensch würde eine Person ver­eh­ren, die gegen die Regeln der Fairneß ver­stößt? Welcher erfah­rene Mensch würde sich so über einen Sieg freuen, der durch Unge­rech­tig­keit gewon­nen wurde, wie dieser sündige Schuft Bhima, der Sohn des Pandu? Was ist unglaub­li­cher, als das Bhi­ma­sena im Zorn mit seinem Fuß das Haupt von einem wie mir berührte, der mit gebro­che­nen Schen­keln am Boden liegt? Ist eine solche Person der Ehre würdig, oh Sanjaya, wenn er sich so zu einem ruhm­rei­chen Mann verhält, der voller Wohl­stand inmit­ten seiner Freunde lebte?

Meine Eltern kennen die Pflich­ten des Kampfes. So beauf­trage ich dich, oh Sanjaya, diesen Kum­mer­ge­quäl­ten fol­gende Worte aus­zu­rich­ten: Ich habe Opfer durch­ge­führt, eine Viel­zahl von Dienern ord­nungs­ge­mäß ernährt und die ganze Erde mit ihren Meeren regiert. Ich stand über den Häup­tern meiner leben­den Feinde. Ich gab meinen Ange­hö­ri­gen Reich­tum, so gut ich konnte, und tat alles, was meinen Freun­den ange­nehm war. All meinen Feinden wider­stand ich. Wer wäre geseg­ne­ter als ich? Ich habe das Wachs­tum durch die Erobe­rung feind­li­cher König­rei­che geför­dert und ihre Könige als Diener befoh­len. Ich habe freund­lich für alle gehan­delt, die ich liebte. Wer wäre glück­li­cher als ich? Ich ehrte meine Ange­hö­ri­gen und sorgte mich um die Wohl­fahrt meiner Unter­ta­nen. Ich habe mich um die drei Ziele mensch­li­cher Exi­stenz geküm­mert, um Gerech­tig­keit, Gewinn und Ver­gnü­gen. Wer wäre ver­dienst­vol­ler als ich? Ich kom­man­dierte die großen Könige und genoß Ehre, die von anderen uner­reich­bar war. Ich tätigte meine Reisen stets auf den Besten unter den Rossen. Wer war erfolg­rei­cher als ich? Ich stu­dierte die Veden und gab Geschenke gemäß den Geboten. So ist mein Leben glück­lich ver­gan­gen. Durch die Beach­tung der Auf­ga­ben meiner Kaste habe ich viele Berei­che kom­men­der Glück­s­e­lig­keit ver­dient. Wer wäre seliger als ich? Durch ein gutes Schick­sal wurde ich nicht im Kampf besiegt und mußte meinen Feinden als Sklave dienen. Durch ein gutes Schick­sal, oh Herr, geschieht es nur nach meinem Tod, daß mein umfang­rei­cher Wohl­stand mich verläßt, um einem anderen zu dienen. Das, was sich gute Ksha­triyas wün­schen, welche die Auf­ga­ben ihrer Kaste beach­ten, diesen Tod habe ich nun gefun­den. Wer ist so glück­lich wie ich? Zum Glück bin ich nicht vom Pfad der Feind­schaft abge­gan­gen und wurde wie eine gewöhn­li­che Person besiegt! Zum Glück wurde ich nicht besiegt, indem ich mich ernied­ri­gen mußte! Wie eine Person geschla­gen wird, die schläft oder abge­lenkt ist, oder wie man durch Gift hin­ter­li­stig getötet wird, so wurde auch ich besiegt, weil ich unge­recht unter Miß­ach­tung der fairen Kamp­fes­re­geln geschla­gen wurde! Der hoch­ge­seg­nete Aswatt­ha­man sowie Kri­ta­var­man aus dem Satwata Stamm und Kripa, der Sohn von Sarad­wat, sollen fol­gende Worte von mir hören: „Ver­traut niemals den Pan­da­vas, welche die fairen Regeln ver­let­zen und so viele unge­rechte Taten began­gen haben!“

Danach sprach dein könig­li­cher Sohn mit der wahren Hel­den­kraft weiter zu unseren Boten:
Ich wurde im Kampf durch Bhi­ma­sena auf höchst unge­rechte Weise geschla­gen! Ich bin jetzt wie ein ver­arm­ter Rei­sen­der und sollte dem Weg von Drona folgen, der bereits zum Himmel auf­ge­stie­gen ist, wie auch Karna, Shalya, Vris­ha­sena, Shakuni, Jalasandha, Bha­ga­datta, Jaya­dra­tha und alle meine Brüder, von Dus­ha­sana ange­führt, diese tap­fe­ren Helden und großen Bogen­schüt­zen, sowie der hel­den­hafte Sohn von Dus­ha­sana, mein Sohn Laks­h­mana und tausend andere, die für mich kämpf­ten. Ach, wie kum­mer­voll wird nun meine Schwe­ster leben, vom Weh geschla­gen, wenn sie vom Tod ihrer Brüder und ihres Ehe­man­nes hört! Ach, wie groß wird die Not des alten Königs sein, meines Vaters, mit Gand­hari und seinen Schwie­ger­töch­tern! Zwei­fel­los wird (meine Gattin) die schöne und groß­äu­gige Mutter von Laks­h­mana, die nun ohne Sohn und Ehemann ist, bald auf ihren Tod treffen. Wenn Cha­r­vaka, der Bet­tel­mönch, der ein Meister in der Rede ist, all das erfährt, wird dieser geseg­nete Mann sicher­lich meinen Tod rächen. Doch zwei­fel­los werde ich, indem ich hier auf dem hei­li­gen Feld von Saman­ta­pan­chaka sterbe, das in allen drei Welten gefei­ert wird, viele ewige Regio­nen errei­chen!

Dann, oh Herr, flohen tau­sende Männer mit trä­nen­vol­len Augen in alle Rich­tun­gen davon, nachdem sie diese Weh­kla­gen des Königs gehört hatten. Die ganze Erde mit ihren Wäldern und Meeren sowie ihren beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen begann zu beben, und ein lautes Grollen war zu hören. Alle Him­mels­rich­tun­gen ver­dun­kel­ten sich. Die Boten begaben sich zu Aswatt­ha­man und berich­te­ten ihm alles, was bezüg­lich des Ver­hal­tens im Keu­len­kampf und dem Fall des Königs gesche­hen war. Und nachdem sie alles dem Sohn von Drona ver­kün­det hatten, oh Bharata, ver­weil­ten sie lange in nach­denk­li­cher Stim­mung und gingen dann sor­gen­voll und tief­trau­rig dahin zurück, von wo sie gekom­men waren.


Kapitel 65 - Aswatthaman wird zum Kommandeur geweiht

Sanjaya sprach:
Als Aswatt­ha­man, Kripa und Kri­ta­var­man, diese mäch­ti­gen Wagen­krie­ger vom unge­schla­ge­nen Rest der Kaurava Armee, die von den scha­r­fen Pfeilen, Keulen, Lanzen und Speeren äußerst zer­fleischt waren, von den Boten über den Fall von Duryod­hana erfuh­ren, kamen sie auf schnel­len Rossen sogleich zum Feld des Kampfes. Dort erblick­ten sie den hoch­be­seel­ten Sohn des Dhri­ta­ras­htra auf dem Boden hin­ge­streckt, wie ein rie­si­ger Sal Baum, der im Wald von einem Gewit­ter ent­wur­zelt worden war. Sie sahen, wie er sich blut­be­deckt auf dem bloßen Boden krümmte, wie ein mäch­ti­ger Elefant, der im Wald von einem Jäger nie­der­ge­streckt worden war. Sie sahen, wie er sich im Kummer wälzte und in großen Strömen seines Blutes badete. Wahr­lich, sie sahen ihn auf dem Boden liegen, wie die Sonne, die auf die Erde gefal­len war, oder wie der Ozean von einem mäch­ti­gen Wind aus­ge­trock­net wurde, oder wie der Voll­mond am Fir­ma­ment durch eine Wolke ver­deckt wird. Einem Ele­fan­ten an Hel­den­kraft gleich, lag der König mit seinen mäch­ti­gen Armen staub­be­deckt auf der Erde. Um ihn herum hatten sich viele schreck­li­che Wesen und fleisch­fres­sende Tiere ver­sam­melt, wie nach Reich­tum begeh­rende Unter­ta­nen um einen Mon­a­r­chen im Staat. Seine Stirn war wütend in Furchen gelegt, und seine Augen rollten im Zorn. So sahen sie den König, diesen Tiger unter den Männern, so wütend wie einen ange­schos­se­nen Tiger. Und als diese großen Bogen­schüt­zen zusam­men mit Kripa ihren Mon­a­r­chen sol­cher­art auf der Erde liegen sahen, waren sie schwer betrof­fen. Schnell stiegen sie von ihren Wagen ab, liefen zu ihrem König Duryod­hana und setzten sich um ihn herum auf die Erde. Dann sprach der Sohn von Drona, oh Monarch, mit trä­nen­rei­chen Augen und wie eine Schlange atmend, fol­gende Worte zu diesem Führer der Bha­ra­tas, dem Ersten aller Könige auf Erden:
Wahr­lich, in dieser Welt der Men­schen gibt es nichts Bestän­di­ges, wenn selbst du, oh Tiger unter den Männern, staub­be­deckt auf der bloßen Erde liegen mußt! Du warst ein König, der seine Befehle über die ganze Welt ver­teilt hatte! Warum, oh Erster der Mon­a­r­chen, liegst du jetzt allein auf dem bloßen Boden in so einer ein­sa­men Wildnis? Ich sehe Dus­ha­sana nicht an deiner Seite, noch den großen Wagen­krie­ger Karna oder deine vielen hundert Freunde! Was ist das nur für eine Welt, oh Bulle unter den Männern? Zwei­fel­los ist es schwie­rig, die Wege von Yama zu ver­ste­hen, wenn du, oh Herr aller Welten, so staub­be­deckt auf der Erde liegen mußt. Ach, du großer Fein­de­ver­nich­ter pfleg­test an der Spitze aller Ksha­triyas zu gehen, deren Locken mit dem Weih­was­ser der Krö­nungs­ze­re­mo­nie geseg­net wurden. Doch ach, nun mußt du Staub schlu­cken! Schau nur, wie das Schick­sal in seinem Lauf alles umkehrt! Wo ist dein rein­wei­ßer Schirm? Wo sind die Fächer aus Yak Schwän­zen, oh König? Wo ist deine aus­ge­dehnte Armee hin­ge­gan­gen, oh Bester der Mon­a­r­chen? Der Lauf der Ereig­nisse ist sicher­lich ein Myste­rium, wenn sogar du als Herr­scher der Welt in eine solche Notlage gefal­len bist. Zwei­fel­los ist der Wohl­stand aller Sterb­li­chen höchst unbe­stän­dig, wenn sogar du, der dem Indra gleich war, jetzt in ein so sor­gen­vol­les Elend ernied­rigt wurdest!

Diese Worte des gram­vollen Aswatt­ha­man hörend, ant­wor­tete dein Sohn ent­spre­chend. Er wischte sich seine Augen und weinte erneut Tränen des Kummers. Dann sprach der König zu diesen Helden mit Kripa an der Spitze:
Man sagt, der Schöp­fer hat es selbst so bestimmt, daß alle Lebe­we­sen dem Tode unter­wor­fen sind. Der Tod kommt zu allen Geschöp­fen im Laufe der Zeit. Dieser Tod ist jetzt vor euren Augen auch zu mir gekom­men. Ich, der über die ganze Erde regiert hatte, bin jetzt in diese Not gefal­len. Doch zum Glück floh ich niemals vor dem Kampf, was auch immer für Kata­s­tro­phen mich ein­hol­ten. Zum Glück wurde ich durch diese sünd­haf­ten Men­schen mittels Betrug geschla­gen. Zum Glück zeigte ich während dieser Feind­schaft immer Mut und Bestän­dig­keit. Zum Glück bin ich im Kampf gefal­len, wie meine Ange­hö­ri­gen und Freunde. Und zum Glück sehe ich euch mit dem Leben aus dieser großen Schlacht ent­kom­men, heil und gesund. Das ist höchst beru­hi­gend für mich. Grämt euch nicht um meinen Tod aus Zunei­gung zu mir! Wenn die Veden irgend­eine Auto­ri­tät sind, dann habe ich sicher­lich viele ewige Berei­che erwor­ben. Obwohl ich den Ruhm und die uner­meß­li­che Energie von Krishna erfah­ren habe, konnte er mich nicht von der rechten Beach­tung der Ksha­triya Auf­ga­ben abbrin­gen. Ich habe sie stets bewahrt, und deshalb muß mich auch niemand bekla­gen. Auch ihr habt getan, was Männer eures­glei­chen tun sollten. Ihr habt stets um meinen Erfolg gekämpft, doch das Schick­sal war über­mäch­tig.

So sprach der König mit trä­nen­vol­len Augen und ver­stummte, oh Monarch, vom Kummer über­wäl­tigt. Und als Dronas Sohn den König in Tränen und voller Kummer sah, flammte in ihm der Zorn auf, wie das Feuer am Ende der Welt. Über­wäl­tigt vom Zorn, drückte er die Hand des Königs und sprach zu ihm in einer von Tränen hei­se­ren Stimme:
Mein Vater wurde durch diese Übel­tä­ter auf grau­same Weise getötet. Doch diese Tat brennt nicht so ste­chend im mir, wie die Not, oh König, in welche du gewor­fen wurdest! Höre meine Worte, die ich dir bei der Wahr­heit selbst schwöre sowie bei all meinen frommen Taten, all meiner Hingabe, all meiner Tugend und bei all meinem reli­gi­ösen Ver­dienst, den ich gewon­nen habe. Ich werde noch heute vor den Augen von Vasu­deva die ganze Armee der Pan­cha­las mit allen Mitteln, die in meiner Macht stehen zur Wohn­stätte von Yama schi­cken! Mögest du mir dafür, oh Monarch, die Erlaub­nis geben!

Diese Worte vom Sohn des Drona waren dem Herzen des Kuru Königs höchst ange­nehm, und er sprach sogleich zu Kripa: „Oh Lehrer, bringe mir schnell eine Schale voller Wasser!“ Auf diese Worte des Königs hin, brachte dieser Erste der Brah­ma­nen unver­züg­lich einen Behäl­ter mit Wasser und näherte sich dem König. Dar­auf­hin sprach dein Sohn, oh Monarch, zu Kripa:
Sei geseg­net, oh Erster der Brah­ma­nen! Wenn du mir Gutes tun willst, so weihe auf meinen Befehl hin den Sohn von Drona zu meinem neuen Gene­ra­lis­si­mus! Denn auf Befehl des Königs hin, kann sogar ein Brah­mane kämpfen, beson­ders, wenn er die Metho­den eines Ksha­triyas ange­nom­men hat. Das sagen jene, die in den hei­li­gen Schrif­ten erfah­ren sind!

Diesen Befehl des Königs hörend, weihte Kripa den Sohn von Drona zum Gene­ra­lis­si­mus. Und nach diesem Ritus, oh Monarch, umarmte Aswatt­ha­man diesen Besten der Könige und verließ den Ort, während er die zehn Rich­tun­gen von seinem Löwen­ge­brüll erschal­len ließ. Und Duryod­hana, dieser Erste der Könige, der überall mit Blut bedeckt war, begann diese Nacht dort zu ver­brin­gen, die für alle Wesen so schreck­lich ist, oh König, während die Helden, die dieses Feld des Kampfes (Saman­ta­pan­chaka) ver­lie­ßen, mit kum­mer­vol­len Herzen began­nen, besorgt und ernst­haft nach­zu­den­ken. OM.

Hier enden mit dem 65.Kapitel das Gadayud­dha Parva und das Shalya Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.
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Kapitel 1 - Aswatthaman entschließt sich zur Rache

OM! Sich vor Nara und Nara­y­ana ver­beu­gend, diesen Höch­sten der männ­li­chen Wesen, und auch vor Saras­vati, der Göttin des Lernens, möge das Wort Jaya (Sieg) erklin­gen.

Sanjaya sprach:
Die Helden (Aswatt­ha­man, Kripa und Kri­ta­var­man) fuhren danach gemein­sam gen Süden, und zur Stunde des Son­nen­un­ter­gangs erreich­ten sie einen Ort in der Nähe des (Pandava) Lagers. Hier spann­ten sie ihre Tiere aus, denn alle waren völlig erschöpft. Dann betra­ten sie einen Wald, wo sie sich ver­steck­ten und nicht weit vom Lager kam­pier­ten. Geschla­gen und von unzäh­li­gen scha­r­fen Waffen zer­fleischt, atmeten sie schwere und heiße Seufzer, und dachten an die Pan­da­vas. Als sie dann den Lärm der sieg­rei­chen Pan­da­vas hörten, fürch­te­ten sie ihre Ver­fol­gung und flohen weiter in öst­li­che Rich­tung davon. Doch schon nach kurzer Zeit waren ihre Tiere und sie selbst völlig müde und durstig. Über­wäl­tigt von Zorn und Rache­ge­dan­ken, konnten diese großen Bogen­schüt­zen das Gesche­hene nicht ertra­gen und brann­ten im Kummer über die Ermor­dung ihres Königs. Dennoch raste­ten sie eine Weile.

Da sprach Dhri­ta­ras­htra:
Die Lei­stung, oh Sanjaya, die Bhima voll­bracht hat, scheint mir unglaub­lich zu sein, weil mein Sohn, der geschla­gen wurde, die Kraft von zehn­tau­send Ele­fan­ten besaß. In der Blüte seiner Männ­lich­keit und mit seinem stahl­har­ten Körper war er doch unbe­sieg­bar für alle Wesen! Ach, sogar dieser Sohn von mir wurde durch die Pan­da­vas im Kampf geschla­gen! Zwei­fel­los, oh Sanjaya, ist mein Herz aus Diamant, weil es nicht gleich in tausend Stücke zer­springt, wenn ich vom Tod meiner hundert Söhne höre. Ach, was für ein übles Schick­sal von mir und meiner Gattin, einem alten Paar, das jetzt ohne jeg­li­che Kinder ist! Ich wage es nicht, im Herr­schafts­be­reich der Pandu Söhne zu wohnen. Als Vater eines Königs und als König selbst, oh Sanjaya, wie soll ich meine alten Tage als Sklave unter der Herr­schaft des Pandu Sohns ver­brin­gen? Nachdem ich meine Befehle über die ganze Erde gegeben habe und über den Häup­tern von allen stand, oh Sanjaya, wie soll ich jetzt als ein Sklave im Elend leben? Wie sollte ich, oh Sanjaya, mit Bhima reden können, der eigen­hän­dig all meine hundert Söhne getötet hat? So sind die Worte des hoch­be­seel­ten Vidura doch wahr gewor­den. Ach, oh Sanjaya, mein Sohn hörte nicht auf diese Worte! Doch sage mir, was taten Kri­ta­var­man, Kripa und der Sohn von Drona nachdem mein Sohn Duryod­hana auf unfaire Weise geschla­gen wurde?

Und Sanjaya sprach:
Sie waren nicht weit gekom­men, oh König, da hielten sie an, weil sie einen dichten Wald erblick­ten, der voll großer Bäume und Klet­ter­pflan­zen war. Nach einer kurzen Pause, in der sie ihre aus­ge­zeich­ne­ten Rosse getränkt hatten, betra­ten sie diesen großen Wald, wo es von ver­schie­den­sten Tieren und zahl­lo­sen Vogel­ar­ten nur so wim­melte. Hier wuchsen mäch­tige Bäume und dichtes Gebüsch, in dem zahl­rei­che fleisch­fres­sende Wesen lau­er­ten. Es gab viele Bäche, die mit viel­fäl­ti­gen Blumen geschmückt waren, und viele Seen mit blauen Lotus­blü­ten. Nachdem sie diesen dichten Wald betre­ten hatten, schau­ten sie sich um und fanden einen rie­si­gen Banyan­baum mit tau­sen­den Zweigen. So begaben sich diese großen Wagen­krie­ger zum Schat­ten dieses Baumes, oh König, den diese Besten der Männer als den größten Baum dieses Waldes erkann­ten. Hier stiegen sie von ihren Wagen ab und spann­ten die Pferde aus. Dann rei­nig­ten sie sich und spra­chen ihre Abend­ge­bete. Bald ver­schwand die Sonne hinter den Asta Bergen und die Nacht, die Mutter des Welt­alls, brach herein. Das Fir­ma­ment schmückte sich mit Pla­ne­ten und Sternen. Es erstrahlte wie ein reich­ver­zier­ter Bro­kat­stoff und prä­sen­tierte sein höchst ent­zücken­des Schau­spiel. Die wan­dern­den Wesen der Nacht erwach­ten und began­nen zu heulen und nach Belie­ben zu schreien, während die Wesen des Tages vom Schlaf über­wäl­tigt wurden. Schreck­lich ertön­ten die Geräusche der nacht­wan­dern­den Tiere. Die Fleisch­fres­ser began­nen ihre begei­sterte Jagd, und die Nacht wurde um so schau­ri­ger, je dunkler sie wurde. Während dieser Zeit saßen Kri­ta­var­man, Kripa und der Sohn von Drona voller Kummer und Sorgen gemein­sam unter dem Banyan­baum und klagten über die Gescheh­nisse und die große Zer­stö­rung sowohl unter den Kurus als auch den Pan­da­vas. Schlaf­trun­ken legten sie sich schließ­lich auf der bloßen Erde nieder. Sie waren äußerst müde und überall von Pfeilen zer­fleischt. So wurden die zwei großen Wagen­krie­ger Kripa und Kri­ta­var­man vom Schlaf über­wäl­tigt. Obwohl sie Bes­se­res ver­dien­ten als dieses Elend, lagen sie hin­streckt auf der nackten Erde. Wahr­lich, oh Monarch, jene zwei, die immer in kost­ba­ren Betten schlie­fen, mußten nun wie die ärmsten der Men­schen auf dem bloßen Boden schla­fen, gequält von der großen Anstren­gung und unsäg­li­chem Kummer.

Der Sohn von Drona jedoch konnte unter dem Einfluß des Zorns und der Empö­rung nicht schla­fen, oh Bharata, sondern fuhr fort, wie eine Schlange zu atmen. In seinem Zorn lodernd, konnte er kein Auge schlie­ßen. So ließ dieser Held mit den mäch­ti­gen Armen seine Blicke durch den schreck­li­chen Wald strei­fen. Und wie er diesen Wald von den ver­schie­den­sten Arten der Wesen bewohnt sah, erblickte der mäch­tige Krieger auch eine große Schar Krähen im rie­si­gen Banyan­baum, die dort zu Tau­sen­den die Nacht ver­brach­ten. Jede saß getrennt von ihren Nach­barn, und so schlie­fen sie gelas­sen, oh Kau­ra­vya! Als jedoch diese Vögel überall sicher schlie­fen, sah Aswatt­ha­man plötz­lich eine schreck­li­che Eule erschei­nen. Mit fürch­ter­li­chem Schrei und rie­si­gem Körper, mit grünen Augen und gelb­brau­nem Gefie­der, lang­ge­bo­ge­nem Schna­bel und mäch­ti­gen Krallen kam sie mit einer Schnel­lig­keit heran, die dem Garuda glich. Dann wurde dieses geflü­gelte Wesen immer leiser und näherte sich heim­lich den Ästen des Banyan­bau­mes, oh Bharata. Schließ­lich setzte sich dieser Wan­de­rer der Lüfte und Feind der Krähen auf einem der Zweige nieder und begann, eine Viel­zahl seiner schla­fen­den Feinde zu töten. Einigen riß er die Flügel aus, anderen schnitt er die Häupter mit seinen scha­r­fen Krallen ab oder brach ihnen die Beine. Voller Kraft tötete er alle, die vor seine Augen kamen. Schnell bedeckte sich der Boden unter der Krone des Banyan­bau­mes überall mit den Glie­dern und Körpern der ermor­de­ten Krähen, oh Monarch. Und als die Eule diese Krähen getötet hatte, wurde sie von Ent­zücken erfüllt wie ein Fein­de­ver­nich­ter, der unter seinen Feinden nach Belie­ben gewütet hat. Ange­sichts dieser höchst bedeu­tungs­vol­len Tat, welche in der Nacht von der Eule began­gen wurde, begann der Sohn von Drona nach­zu­den­ken und sein eigenes Ver­hal­ten im Licht dieses Bei­spiels zu betrach­ten. Er sprach zu sich selbst:
Diese Eule gab mir eine Lehre im Kampf. So sehr, wie ich den Unter­gang des Feindes ersehne, ist nun die Zeit für Taten gekom­men! Im offenen Kampf konnte ich die sieg­rei­chen Pan­da­vas nicht ver­nich­ten. Sie sind mit uner­schöpf­li­cher Kraft geseg­net, ihres Zieles sicher und im Kämpfen höchst erfah­ren. Dennoch habe ich in Anwe­sen­heit des Königs gelobt, sie zu töten. Damit hatte ich mich zu einer selbst­zer­stö­re­ri­schen Tat ver­pflich­tet, wie ein Insekt ent­schlos­sen ist, in ein flam­men­des Feuer zu fliegen. Wenn ich fair mit ihnen kämpfen würde, müßte ich zwei­fel­los mein Leben nie­der­le­gen. Durch eine listige Tat jedoch, könnte der Erfolg noch mein sein, und ein umfas­sen­der Unter­gang würde meine Feinde treffen. Die Leute im all­ge­mei­nen, wie auch die Schrift­ge­lehr­ten, loben stets die siche­ren Mittel gegen­über den unsi­che­ren. Was eine solche Tat auch immer an Kritik und schlech­tem Ruf pro­vo­zie­ren möge, dies sollte von einem Kämpfer ertra­gen werden, der die Ksha­triya Pflich­ten beach­tet. Die Pan­da­vas mit ihren unge­rei­nig­ten Seelen haben Schritt für Schritt eben­falls solche ver­ach­tens- und tadelns­wer­ten Taten began­gen, die voller Hin­ter­list waren. Dies­be­züg­lich hört man fol­gende alte Verse, die voller Wahr­heit sind und von Wahr­haf­ten und Gerech­ten gesun­gen wurden, nachdem sie reif­lich die Anfor­de­run­gen der Gerech­tig­keit über­dacht hatten:

Die Armeen des Feindes, selbst wenn sie ermüdet sind, von Waffen ver­wun­det, sich gerade stärken, zurück­zie­hen oder in ihrem Lager ruhen, sollten geschla­gen werden. Man sollte sie stets bekämp­fen, ob sie vom Schlaf über­wäl­tigt wurden, ihrer Führer beraubt, zer­streut oder der Illu­sion ver­fal­len sind.

Auf diese Weise nach­den­kend, ent­schloß sich der tapfere Sohn von Drona zur Tötung der schla­fen­den Pan­da­vas und der Pan­cha­las während der Nacht. Mit diesem übel­ge­sinn­ten Ent­schluß wuchs sein Ver­lan­gen nach dieser Tat immer weiter an, und so weckte er sowohl seinen Onkel müt­te­r­li­cher­seits als auch den Führer der Bhojas. Und erwacht aus dem Schlaf, hörten sich diese zwei ruhm­rei­chen und mäch­ti­gen Krieger, Kripa und Kri­ta­var­man, den Plan von Aswatt­ha­man an. Doch voller Scham, ent­hiel­ten sich beide einer ent­spre­chen­den Antwort. Da über­legte Aswatt­ha­man eine Weile und sprach dann mit trä­nen­rei­chen Augen:
König Duryod­hana, dieser ein­zig­ar­tige Held voller Kraft, für dessen Ziele wir die Feind­schaft mit den Pan­da­vas schür­ten, ist geschla­gen worden! Ver­las­sen und allein, obwohl er der Führer von elf Aks­hau­hi­nis an Truppen war, ist dieser Held mit reiner Hel­den­kraft durch Bhi­ma­sena mit unfai­ren Mitteln nie­der­ge­streckt worden! Eine weitere übel­ge­sinnte Tat hat der schreck­li­che Bhima began­gen, als er mit seinem Fuß das Haupt dieses Ruhm­rei­chen berührte, dessen Locken geweiht und gehei­ligt waren! Die Pan­cha­las ließen ihr lär­men­des Sie­ges­ge­brüll ertönen und brachen in lautes Geläch­ter aus. Voller Freude bliesen sie ihre Muschel­hör­ner und schlu­gen ihre Trom­meln! Der Lärm ihrer Instru­mente, der sich mit dem Klang der Hörner ver­mischte, ist dem Ohr schon schreck­lich, und die Winde tragen ihn noch in alle Rich­tun­gen davon. Laut ist das Gewie­her ihrer Rosse, das Grunzen der Ele­fan­ten und Brüllen der Krieger! Dieser ohren­be­täu­bende Lärm der sich freu­en­den Krieger, wie sie in ihre Quar­tiere mar­schier­ten, sowie das schreck­li­che Gerat­ter ihrer Wagen­rä­der, liegen mir immer noch in den Ohren, wie es aus dem Osten kam. So groß war die Ver­wü­stung, welche die Pan­da­vas über die Dhri­ta­ras­htras gebracht hatten, daß wir die drei ein­zi­gen Über­le­ben­den dieses großen Gemet­zels sind! Viele hatten die Kraft von hundert Ele­fan­ten und waren voll­kom­mene Meister aller Waffen. Nun wurden sie von den Söhnen des Pandu getötet! Ich betrachte das als ein Bei­spiel, wie sich das Schick­sal wenden kann. Wahr­lich, das ist der Lauf der irdi­schen Taten. Doch selbst, wenn die Pan­da­vas solche schwie­ri­gen Lei­stun­gen erreicht haben, muß das letzte Wort noch nicht gespro­chen sein! Wenn eure Weis­heit noch nicht von Ver­wir­rung ver­dun­kelt wurde, dann sprecht, was für uns hin­sicht­lich dieser kata­s­tro­pha­len und ernsten Situa­tion richtig ist.


Kapitel 2 - Die Antwort von Kripa

Kripa sprach:
Wir haben alles gehört, was du gespro­chen hast, oh Mäch­ti­ger. So höre nun auch einige Worte von mir, oh Star­kar­mi­ger. Alle Men­schen sind zwei Kräften unter­wor­fen und werden von ihnen regiert, das Schick­sal und die per­sön­li­che Anstren­gung. Nichts ist mäch­ti­ger als diese beiden. Unsere Taten sind weder allein durch das Schick­sal noch allein durch die Anstren­gung erfolg­reich, oh Bester der Männer. Der Erfolg kommt aus der Ver­bin­dung dieser zwei. Alle Ziele, die hohen und die nie­de­ren, sind von diesem Paar abhän­gig. In der ganzen Welt sieht man die Men­schen durch diese beiden ihre Taten voll­brin­gen oder ver­mei­den. Welche Frucht kann ein Samen auf blankem Felsen bringen? Und welche Frucht in kul­ti­vier­ter Erde? Anstren­gung, wo das Schick­sal ungün­stig ist, oder feh­lende Anstren­gung, wo das Schick­sal günstig ist, sind beide unfrucht­bar. Das ist die Wirk­lich­keit dieser Welt. Wenn der Regen ein wohl­be­stell­tes Feld befeuch­tet, bringt der Samen großen Ertrag. Das ist das Wesen des mensch­li­chen Erfol­ges. Manch­mal wirkt das Schick­sal auch wie von selbst in einem bestimm­ten Lauf der Taten (ohne auf per­sön­li­che Anstren­gung zu warten). Trotz­dem stützt sich der Weise mit­hilfe seiner Erfah­rung auf die Anstren­gung. Denn schließ­lich werden alle Ziele der mensch­li­chen Taten mit­hilfe dieser beiden gemein­sam voll­bracht, oh Bulle unter den Männern. Unter ihrem Einfluß sieht man die Men­schen kämpfen oder zurück­wei­chen. Man sollte stets Zuflucht zur Anstren­gung nehmen, die durch das Schick­sal erfolg­reich sein kann. Es ist die Wirkung des Schick­sals, daß eine Person, die sich zu einem Werk ent­schließt, abhän­gig von der Anstren­gung zum Erfolg gelangt. Die beste Anstren­gung jedoch, selbst eines fähigen Men­schen, ist ohne die Unter­stüt­zung des Schick­sals erfolg­los und unfrucht­bar, wie man überall in der Welt sehen kann. Deshalb miß­ach­ten nur die Müßigen und Dummen unter den Men­schen die eigene Anstren­gung. Ein Weiser wird niemals so denken.

Im all­ge­mei­nen ist keine Hand­lung in dieser Welt völlig frucht- und wir­kungs­los. Selbst das Ver­wei­gern einer Hand­lung kann ernstes Leiden bewir­ken, wie man oft sieht. Es gibt wohl keine Person, die etwas auf sich hält und ganz ohne irgend­wel­che Anstren­gung wäre, wie es auch keine gibt, die nichts auf sich hält und voller Anstren­gung ist. Wer handelt, kann sein Leben bewah­ren. Wer jedoch faul und träge ist, wird kei­ner­lei Glück finden. In dieser Men­schen­welt sieht man gewöhn­lich, wie die Men­schen in allen Hand­lun­gen vom Wunsch nach ihrem Wohl­er­ge­hen getra­gen werden. Wer sich dem Handeln widmet, um ein Ziel zu errei­chen, ist in keiner Weise tadelns­wert, sei er erfolg­reich oder nicht. Wer dagegen in der Welt die luxu­ri­ösen Früchte der Hand­lun­gen genießt, aber faul und träge ist, der erntet Spott und wird geta­delt oder sogar gehaßt. Wer die Gesetze der Hand­lun­gen miß­ach­tet und anders lebt, gilt als ein Mensch, der sich selbst ver­letzt. Das lehren die Weisen.

Anstren­gun­gen können durch zwei Gründe erfolg­los sein: Schick­sal ohne Anstren­gung und Anstren­gung ohne Schick­sal. Ohne Anstren­gung ist keine Tat in dieser Welt erfolg­reich. Wer dagegen dem Handeln gewid­met ist, Erfah­rung sammelt und mit Ver­nei­gung vor den Göttern seine Ziele zu errei­chen sucht, der ist nie ver­lo­ren. Das­selbe gilt für den, der durch rechten Dienst an den Alt­ehr­wür­di­gen nach Erfolg strebt, indem er sie befragt, was zu seinem Guten ist, und ihren wohl­wol­len­den Rat­schlä­gen folgt. Die Men­schen, die vom Alter erprobt wurden, sollten stets als Vorbild dienen und befragt werden, wenn man sich einem Werk widmet. Diese Men­schen sind die unfehl­bare Wurzel der rechten Mittel, denn der Erfolg ist von den Mitteln abhän­gig. Wer sich dem Werk zuwen­det, nachdem er den Rat der Alten ange­hört hat, erntet bald reiche Früchte aus seiner Anstren­gung. Wer jedoch ohne Ver­eh­rung und Respekt vor den Alt­er­fah­re­nen seine Ziele ver­folgt, getrie­ben durch Lei­den­schaft, Wut, Angst und Habgier, ver­liert bald seinen Wohl­stand.

Dieser Duryod­hana, der von Habgier befleckt, vom Stolz ergrif­fen und der Weit­sicht beraubt ist, hatte ohne einen Rat anzu­neh­men in seiner Unwis­sen­heit ein undurch­dach­tes Projekt ver­folgt. Er hatte alle Wohl­ge­sinn­ten igno­riert und sich von den Übel­ge­sinn­ten leiten lassen, und trotz aller Mah­nun­gen die Feind­schaft mit den Pan­da­vas gesucht, die ihm in allen Tugen­den über­le­gen sind. Er war von Anfang an höchst übel­ge­sinnt und konnte sich nicht zurück­hal­ten. Die Bitten seiner wahren Freunde hat er in den Wind geschla­gen. So brennt er jetzt im Leiden inmit­ten dieser Kata­s­tro­phe. Und weil wir diesem sünd­haf­ten Übel­tä­ter gefolgt sind, deshalb hat auch uns diese große Kata­s­tro­phe ein­ge­holt, die meine ganze Ver­nunft ver­brennt. Über­wäl­tigt von boh­ren­den Gedan­ken, kann ich nicht mehr sehen, was zu unserem Wohl ist! Ein Mensch, der ver­wirrt ist, sollte den Rat seiner Freunde suchen. In solchen Freun­den hat er seine Ver­nunft, seine Demut und seinen Wohl­stand. Sie sollten die Wurzel all seiner Hand­lun­gen sein. Man sollte das tun, was die weisen Freunde ver­nünf­ti­ger­weise raten. So laßt uns deshalb zu Dhri­ta­ras­htra und Gand­hari sowie dem hoch­be­seel­ten Vidura gehen und sie fragen, was wir tun sollen. Von uns befragt, werden sie sagen, was auch lang­fri­stig zu unserem Wohl­er­ge­hen ist. Dann sollten wir ihrem Rat folgen. Das ist meine Über­zeu­gung. Jene Men­schen, deren Taten auch nach solcher Anstren­gung nicht erfolg­reich sind, können zwei­fel­los als vom Schick­sal ver­dammt betrach­tet werden.


Kapitel 3 - Aswatthamans Rechtfertigung

Sanjaya sprach:
Als Aswatt­ha­man diese Worte von Kripa hörte, die gerecht und voller Tugend und Gewinn waren, wurde er von Sorge und Kummer über­wäl­tigt, oh Monarch. Im Leiden bren­nend, wie in einem Feuer, das von seinem übel­ge­sinn­ten Ent­schluß genährt wurde, sprach er zu beiden:
Die ver­stan­des­mä­ßi­gen Ansich­ten sind nun einmal unter­schied­lich in den ver­schie­de­nen Men­schen. Jeder Mensch billigt seinen eigenen Ver­stand und betrach­tet sich klüger als andere. Jeder achtet seine eigenen Ansich­ten und lobt sie. Jeder stützt sich auf seine eigene Weis­heit und verehrt sie. Jeder spricht abwer­tend von der Weis­heit der anderen und in jeder Hin­sicht wohl­wol­lend von der eigenen. Men­schen, deren Ent­schlüsse irgend­ei­nem gemein­sa­men Ziel gelten, selbst wenn es darüber ver­schie­den­ste Ansich­ten gäbe, sind damit zufrie­den und loben ein­an­der. Die­sel­ben Men­schen wie­derum begin­nen sich zu strei­ten, wenn sich ihre Ansich­ten im Laufe der Zeit ändern. Durch den unglei­chen mensch­li­chen Ver­stand unter­schei­den sich die Ansich­ten not­wen­di­ger­weise, vor allem, wenn sich die Ver­nunft trübt. Wie ein geschick­ter Arzt, der eine Krank­heit richtig dia­gnos­ti­ziert hat und mit­hilfe seiner Erfah­rung eine Medizin zur Heilung ver­schreibt, so nutzen die Men­schen zum Voll­brin­gen ihrer Taten ihren Ver­stand und ihre Weis­heit, auch wenn es andere miß­bil­li­gen. Ein junger Mensch hat bestimmte Ansich­ten, die als Erwach­se­ner ganz anders sind und sich während der Zeit des Alters erneut ändern. Ob man in schreck­li­cher Qual ver­sinkt oder im großen Wohl­stand gedeiht, man wird sehen, oh Führer der Bhojas, daß sich die Ansich­ten schnell ver­än­dern. In der glei­chen Person wandelt sich der Ver­stand auf­grund von neuen Erfah­run­gen zu ver­schie­de­nen Zeiten. Die Ansicht, die heute annehm­bar ist, kann morgen schon ver­kehrt erschei­nen. Wer sich jedoch gemäß seiner Weis­heit ent­schlos­sen hat, sollte sich auch bemühen diesen beson­de­ren Ent­schluß zu voll­brin­gen. Seine Ent­schlos­sen­heit sollte ihm die Kraft zur Anstren­gung geben. Alle Men­schen, oh Führer der Bhojas, begin­nen freudig zu handeln, sogar in Unter­neh­mun­gen, die tödlich enden können, wenn sie Ver­trauen haben, daß ihr Unter­neh­men rea­li­sier­bar ist. Alle Men­schen, die sich auf ihr eigenes Urteil und ihre Weis­heit ver­las­sen, sind bestrebt, die ver­schie­de­nen Ziele zu errei­chen, die sie als vor­teil­haft erken­nen. Diesen Ent­schluß, den mein Geist heute auf­grund dieser großen Kata­s­tro­phe gefaßt hat, möchte ich euch beiden jetzt als einen Weg erklä­ren, der meinen ganzen Kummer zer­streuen könnte.

Als der Schöp­fer die Geschöpfe formte, hat er auch jedem einen Beruf zuge­teilt und bezüg­lich der ver­schie­de­nen Kasten gab er jedem einen Teil Vor­züg­lich­keit. Den Brah­ma­nen gab er das Beste unter allen Geschöpfe, die Veden. Dem Ksha­triya gab er größte Kraft, dem Vaisya gab er Geschick­lich­keit und dem Shudra die Demut, den drei anderen Kasten zu dienen. Deshalb ist ein Brah­mane ohne Selbst­zü­ge­lung tadelns­wert, wie auch ein Ksha­triya ohne Kraft, ein Vaisya ohne Geschick und ein Shudra ohne Demut. Ich wurde in einer ver­eh­rens­wer­ten und hohen Familie von Brah­ma­nen geboren. Unglück­li­cher­weise bin ich nun aber den Ksha­triya Pflich­ten fest ver­bun­den. Wenn ich jetzt in Kennt­nis meiner Ksha­triya Pflich­ten wieder den Weg eines Brah­ma­nen gehen und die höchste Tugend der Ver­ge­bung üben würde, wäre dieser Weg nicht im Ein­klang mit meiner gerech­ten Gesin­nung. Ich trage einen aus­ge­zeich­ne­ten Bogen und die besten Waffen im Kampf. Wenn ich den Mord an meinem Vater nicht räche, wie könnte ich jemals wieder meinen Mund unter Men­schen öffnen? Die Ksha­triya Auf­ga­ben beach­tend, sollte ich heute, ohne weiter zu zögern, in die Fuß­spu­ren meines hoch­be­seel­ten Vaters und des Königs treten. Die Pan­cha­las werden vom Sieg berauscht heute nacht ver­trau­ens­voll schla­fen, mit abge­leg­ten Rüstun­gen und voller Freude in Anbe­tracht des Erfol­ges und ihrer großen Anstren­gung. Und während sie voller Bequem­lich­keit des Nachts in ihrem Lager schla­fen, werde ich einen großen und schreck­li­chen Angriff auf sie unter­neh­men. Wie Mag­ha­vat die Danavas schlug, so werde ich sie angrei­fen, während sie gefühl­los und wie tot im Schlaf liegen, und sie alle töten, indem ich meine ganze Kraft zeige. Wie ein lodern­des Feuer einen Heu­hau­fen ver­brennt, so werde ich sie alle schla­gen, die mit ihrem Führer Dhris­hta­dyumna an einem Ort ver­sam­melt sind. Erst wenn ich die Pan­cha­las ver­nich­tet habe, werde ich wieder Frieden in mir finden, oh ihr Besten der Männer. Zer­stö­rend werde ich in ihre Mitte stürmen, wie Rudra selbst, der Träger des Pinaka, im Zorn unter den Wesen wütet. Und wenn ich all die Pan­cha­las getötet habe, dann werde ich voller Freude auch die Söhne des Pandu im Kampf bedrän­gen. Indem ich ihre Leben nach­ein­an­der nehme und die Erde mit den toten Körpern aller Pan­cha­las bedecke, will ich die Schuld abzah­len, die ich meinem Vater schulde. Ich werde heute die Pan­cha­las auf jenen, schwer zu gehen­den Weg schi­cken, wie ihn Duryod­hana, Karna, Bhishma und der Herr­scher der Sindhus betre­ten haben. Meine Hel­den­kraft ent­fal­tend, werde ich heute nacht den Kopf von Dhris­hta­dyumna, dem König der Pan­cha­las, wie den eines Tieres zer­schla­gen. Ich werde heute nacht, oh Sohn des Gautama, mit meinem scha­r­fen Schwert im Kampf die schla­fen­den Söhne der Pan­cha­las und Pan­da­vas töten. Wenn ich die schla­fende Pan­chala Armee heute nacht aus­ge­rot­tet habe, dann werde ich, oh ihr Klugen, glück­lich sein und meine Aufgabe als erfüllt betrach­ten!


Kapitel 4 - Kripas Vorschlag und Aswatthamans Antwort

Kripa sprach:
Das Schick­sal, oh unver­gäng­lich Ruhm­rei­cher, hat dein Herz heute auf Rache gesetzt. Der Träger des Don­ner­keils selbst könnte dich davon nicht abbrin­gen. So werden wir beide dich morgen früh beglei­ten. Doch lege nun deine Rüstung und dein Banner ab, und ruhe während dieser Nacht. Ich werde dich zusam­men mit Kri­ta­var­man aus dem Satwata Stamm unter­stüt­zen, in Rüstun­gen gehüllt und auf unseren Wagen kämp­fend, während du gegen den Feind ziehst. Vereint mit uns wirst du die Feinde, die Pan­cha­las mit allen ihren Anhän­gern, morgen in der Hitze des Gefechts schla­gen, indem du deine Hel­den­kraft zeigst, oh Erster der Wagen­krie­ger. Wenn du deine ganze Hel­den­kraft ent­fal­test, bist du fähig, diese Tat zu voll­brin­gen. Deshalb erhole dich für den Rest dieser Nacht. Du hast dich bereits einige Nächte wach­ge­hal­ten. Wenn du geruht und geschla­fen hast und wieder erfrischt bist, oh Ehren­vol­ler, dann begegne dem Feind im Kampf! So wirst du ihn zwei­fel­los besie­gen. Keiner, nicht einmal Indra unter den Göttern, könnte dich schla­gen, der du mit den Ersten der Waffen aus­ge­rü­stet bist, oh Bester der Wagen­krie­ger. Wer, sei es auch der Führer der Götter selbst, könnte den Sohn von Drona im Kampf besie­gen, wenn er gemein­sam mit Kripa vereint ist und von Kri­ta­var­man beschützt wird? Deshalb ruhe und schlafe in dieser Nacht und über­winde deine Erschöp­fung, dann werden wir morgen früh den Feind ver­nich­ten. Du bist ein Meister der himm­li­schen Waffen, und ich bin es zwei­fel­los auch. Und dieser Held aus dem Satwata Stamm ist ein mäch­ti­ger Bogen­schütze, der im Kampf höchst erfah­ren ist. Wir alle vereint, oh Sohn, werden unsere ver­sam­mel­ten Feinde im Kampf über­win­den, wenn wir unsere Hel­den­kraft zeigen. Groß wird dann unser Glück sein! So zer­streue deine Ängste, ruhe für diese Nacht und schlafe fried­lich. Ich selbst und Kri­ta­var­man werden dir mit dem Bogen bewaff­net, in unsere Rüstung gehüllt und fähig, unsere Feinde zu ver­bren­nen, morgen früh folgen, oh Bester der Männer, während du auf deinem Wagen gegen den Feind stürmst. Dann fahre zu ihrem Lager, ver­künde deinen Namen zum Kampf und über­wäl­tige den Feind in einer großen Schlacht. Und nachdem du morgen früh am hel­lich­ten Tage ihren großen Unter­gang voll­bracht hast, wirst du dich freuen wie Indra nach dem Sieg über die großen Asuras. Du bist wahr­lich fähig, die Armee der Pan­cha­las im Kampf zu besie­gen, wie der Ver­nich­ter der Dämonen zorn­voll die Heer­scha­ren der Danavas besiegte. Mit mir im Kampf vereint und beschützt durch Kri­ta­var­man, könnte dir nicht einmal der Träger des Don­ner­keils wider­ste­hen. Weder ich, oh Sohn, noch Kri­ta­var­man werden sich jemals vom Kampf zurück­zie­hen, ohne die Pan­da­vas besiegt zu haben. Nachdem wir die üblen Pan­cha­las zusam­men mit den Pan­da­vas geschla­gen haben, werden wir zurück­keh­ren oder getötet zum Himmel auf­stei­gen. Mit allen Mitteln, die in unserer Macht stehen, werden wir zwei dich morgen früh im Kampf unter­stüt­zen. Oh Star­kar­mi­ger, das ver­spre­che ich dir auf­rich­tig, oh Sünd­lo­ser.

Diesen ver­hei­ßungs­vol­len Worten seines Onkel, oh König, ent­geg­nete der Sohn von Drona mit zorn­geröte­ten Augen:
Wie könnte eine Person, die gequält wird oder unter dem Einfluß des Zornes oder der Macht der Begierde steht, oder deren Gedan­ken ruhelos um ein Projekt zum Erwerb von Wohl­stand kreisen, fried­lich schla­fen? Wisse, ich bin von all diesen vier Ursa­chen betrof­fen. Schon eine von ihnen würde den Schlaf zer­stö­ren. Wahr­lich groß ist der Kummer eines Sohnes, der stets an die Ermor­dung seines Vaters denken muß! Seit dem brennt mein Herz Tag und Nacht, und ich kann keinen Frieden mehr finden. Ihr alle seid Zeugen gewesen, auf welche Weise mein Vater durch jene sünd­haf­ten Übel­tä­ter getötet wurde. Der Gedanke an diese Untat zer­frißt all meine Lebens­or­gane. Wie könnte jemand wie ich noch einen Moment ruhig leben, nachdem er anhören mußte, wie sich die Pan­cha­las des Mordes an meinem Vater rühmten? Ich kann den Gedan­ken nicht ertra­gen, dieses Leben weiter zu fristen, ohne Dhris­hta­dyumna im Kampf getötet zu haben. Auf­grund des Mordes an meinem Vater ist er zusam­men mit seinen Ver­bün­de­ten für mich schlag­bar gewor­den. Und darüber hinaus, wer wäre so gefühl­los, daß er nicht brennen würde, nachdem er die Weh­kla­gen des Königs gehört hat, der mit gebro­che­nen Schen­keln am Boden liegt? Wer wäre so ohne Mit­ge­fühl, daß sich seine Augen nicht mit Tränen füllen würden, nachdem er jene Worte des Königs mit den gebro­che­nen Schen­keln gehört hat? Die Seite, die ich im Kampf gewählt habe, ist besiegt worden. Der Gedanke daran ver­mehrt meine Sorgen, wie ein Sturm die Wellen des Meeres. Geschützt durch Vasu­deva und Arjuna, betrachte ich meine Feinde als unschlag­bar wie der große Indra selbst, oh Onkel. Und doch bin ich unfähig, diesen auf­stei­gen­den Zorn in meinem Herzen zurück­zu­hal­ten. Ich sehe nie­man­den in dieser Welt, der mir diesen Zorn zer­streuen könnte. Die Boten infor­mier­ten mich über den Unter­gang meiner Freunde und den Sieg der Pan­da­vas. Das ver­brennt mein Herz. Wenn ich jedoch meine Feinde während ihres Schla­fes ver­nich­tet habe, dann werde ich Ruhe finden und wieder fried­lich schla­fen können.


Kapitel 5 - Kripas Beschwichtigungsversuch

Kripa sprach:
Eine Person, die der Ver­nunft beraubt ist und ihre Lei­den­schaf­ten nicht unter Kon­trolle hat, kann all die Gebote der Moral nicht ver­ste­hen, selbst wenn er pflicht­be­wußt seinen Vor­ge­setz­ten dient. Das ist meine Meinung. Ähnlich schei­tert daran auch eine intel­li­gente Person, die ohne Demut ist. Ein tap­fe­rer Mensch, dem dieses Ver­ständ­nis fehlt, wird, selbst wenn er sein ganzes Leben einem Gelehr­ten dient, seine Aufgabe im Leben nicht erken­nen, wie ein höl­zer­ner Schöpf­löf­fel die Suppe nicht schme­cken kann. Der weise Mensch jedoch, selbst wenn er nur kurze Zeit einem Lehrer dient, wird seine Aufgabe ver­ste­hen, wie die Zunge die Suppe schmeckt (sobald er mit den Her­aus­for­de­run­gen in Kontakt kommt). Der Intel­li­gente, der seinen Vor­ge­setz­ten auf­war­tet und seine Lei­den­schaf­ten zügelt, der kann alle Regeln der Moral ergrün­den und strei­tet nicht über das, was offen­sicht­lich ist. Eine unbe­lehr­bare und laster­hafte Person mit übel­ge­sinn­ter Seele begeht dagegen viele Sünden auf der Suche nach ihrem Wohl­er­ge­hen, indem sie das Schick­sal miß­ach­tet.

Wohl­ge­sinnte bemühen sich stets, ihre Freunde von der Sünde zurück­zu­hal­ten. Wer sich beleh­ren lassen kann, der wird Wohl­stand gewin­nen. Der Unbe­lehr­bare dagegen wird viel Elend ernten. Wie eine ver­wirrte Person durch besänf­ti­gende Worte beru­higt wird, so sollte ein Freund von seinen Wohl­ge­sinn­ten zurück­ge­hal­ten werden. Wer sich auf diese Weise zügeln läßt, wird nicht zur Beute des Elends. Wenn ein kluger Freund eine übel­ge­sinnte Tat vorhat, werden seine weisen Wohl­ge­sinn­ten immer wieder bestrebt sein, ihn mit ganzer Macht zurück­zu­hal­ten. So setze dein Herz auf das, was wirk­lich nütz­lich ist und zügle dich selbst auf meine Bitte hin, oh Sohn, so daß du es später nicht bereuen mußt!

In dieser Welt wird das Töten von schla­fen­den Men­schen ent­spre­chend den Geboten der Moral nicht gelobt. Das­selbe gilt für jene, die ihre Waffen nie­der­ge­legt haben und vom Wagen oder den Rossen abge­stie­gen sind. Auch jene sollten nicht geschla­gen werden, die sich ergeben und sagen „Ich bin dein!“, sowie die Ver­wirr­ten und jene, deren Tiere getötet oder Wagen zer­bro­chen sind. All die Pan­cha­las werden heute nacht schla­fen, oh Herr, ohne Rüstung und ver­trau­ens­voll im Schlaf ver­sun­ken, wie Tote. Der hin­ter­li­stig gesinnte Mensch, der auf diese Weise den Kampf sucht, wird sicher­lich in eine tiefe und gren­zen­lose Hölle ohne jeg­li­ches Ret­tungs­floß ver­sin­ken. In dieser Welt wirst du als einer der Besten Waf­fen­ken­ner gefei­ert. Du hast bis heute nicht die klein­ste Über­tre­tung began­gen. Wenn sich die Sonne morgen früh erhebt und das Licht alles ent­hüllt, kannst du wie eine zweite Sonne an Glanz den Feind im Kampf über­win­den. Doch eine solche tadelns­werte Tat, die für einen wie dich unmög­lich ist, wird wie ein blut­ro­ter Punkt auf einer rein­wei­ßen Platte erschei­nen. Das ist meine Meinung.

Darauf sprach Aswatt­ha­man:
Zwei­fel­los ist es so, wie du sagst, oh Onkel. Die Pan­da­vas haben jedoch zuvor die Brücke der Gerech­tig­keit in hundert Stücke zer­bro­chen. Vor den Augen aller Könige und auch vor deinen wurde mein Vater, nachdem er seine Waffen nie­der­ge­legt hatte, durch Dhris­hta­dyumna getötet. Auch Karna, dieser Erste der Wagen­krie­ger, wurde vom Träger des Gandiva getötet, nachdem das Rad seines Wagens im Schlamm ver­sun­ken war, und er kampf­un­fä­hig wurde. Ähnlich wurde auch Bhishma, der Sohn von Shan­tanu, durch Arjuna mit Sik­han­din als Schutz­schild getötet, nachdem er seine Waffen nie­der­ge­legt hatte und wehrlos war. So fiel auch der mäch­tige Bogen­schütze Bhu­ris­rava, während er in das Praya Gelübde auf dem Schlacht­feld ver­tieft war, durch die Hand von Yuyud­hana (Satyaki) unter den Pro­tes­t­ru­fen aller ver­sam­mel­ten Könige. Schließ­lich wurde sogar Duryod­hana, der sich mit Bhima im Keu­len­kampf traft, vor den Augen der ver­sam­mel­ten Herren der Erde unfair geschla­gen. Der König war ganz allein inmit­ten einer Viel­zahl der mäch­tig­sten Wagen­krie­ger um ihn herum. Unter solchen Umstän­den wurde dieser Tiger unter den Männern durch Bhi­ma­sena ermor­det. Die Weh­kla­gen des Königs, als er hin­ge­streckt mit gebro­che­nen Schen­keln auf der Erde lag, die ich von den Boten gehört habe, zer­rei­ßen mir das Inner­ste meines Herzens. Es sind die unge­rech­ten und sünd­haf­ten Pan­cha­las, welche die Grenzen der Tugend gebro­chen haben! Warum tadelst du nicht sie, die alle Gebote ver­letz­ten? Wenn ich die Pan­cha­las, diese Mörder meines Vaters, in dieser Nacht schla­gen kann, während sie im Schlaf ver­sun­ken sind, sorge ich mich nicht um eine Wie­der­ge­burt als Wurm oder geflü­gel­tes Insekt. Mein Ent­schluß drängt mich unauf­halt­sam zur Tat. Von ihm getrie­ben, wie könnte ich Schlaf und Frieden finden? Es gibt wohl keinen Men­schen in dieser Welt, noch wird es je einen geben, der mich von diesem Ent­schluß abbrin­gen könnte, den ich zu ihrem Unter­gang gefaßt habe.

Sanjaya fuhr fort:
Nachdem er diese Worte gespro­chen hatte, oh Monarch, spannte der tapfere Sohn von Drona die Rosse vor seinen Wagen, um in Rich­tung seiner Feinde auf­zu­bre­chen. Da spra­chen Kri­ta­var­man und der Sohn von Sarad­wat, diese Hoch­be­seel­ten, zu ihm:
Warum spannst du jetzt die Rosse vor deinen Wagen? Was hast du vor? Wir sind ent­schlos­sen, dich morgen früh zu beglei­ten, oh Bulle unter den Männern! Wir halten zu dir in Wohl und Weh. Du soll­test uns nicht miß­trauen!

Doch in Erin­ne­rung an den Tod seines Vaters sprach Aswatt­ha­man voller Zorn erneut von seinem Ent­schluß, den er nun voll­brin­gen wollte:
Als mein Vater, nachdem er hun­derte und tau­sende Krieger mit scha­r­fen Pfeilen geschla­gen hatte, seine Waffen nie­der­legte, wurde er von Dhris­hta­dyumna getötet. Ich werde diesen Mörder heute unter ähn­li­chen Umstän­den töten, nämlich wenn er seine Rüstung abge­legt hat. Der sünd­hafte Sohn des Königs der Pan­cha­las wird heute eben­falls durch eine sünd­hafte Tat fallen. Es ist mein Ent­schluß, diesen sünd­haf­ten Prinzen der Pan­cha­las wie ein Tier auf solche Art und Weise zu töten, daß er nicht in die hohen Berei­che gelan­gen kann, die von den Gefal­le­nen im Kampf ver­dient werden. So legt unver­züg­lich eure Rüstun­gen an und ergreift eure Bögen und Schwer­ter, um mir zu helfen, oh ihr Ersten der Wagen­krie­ger und Fein­de­ver­nich­ter!

So sprach Aswatt­ha­man, bestieg seinen Wagen und brach in Rich­tung seiner Feinde auf. Und Kripa und Kri­ta­var­man aus dem Satwata Stamm folgten ihm, oh König. Während diese drei gegen den Feind auf­bra­chen, erschie­nen sie wie drei auf­flam­mende Feuer in einem Opfer, das mit geklär­ter Butter genährt wurde. So fuhren sie, oh Herr, zum Lager der Pan­cha­las, wo alle schlie­fen. Doch als sie sich dem Tor näher­ten, hielt der Sohn von Drona, der mäch­tige Wagen­krie­ger, noch einmal inne.


Kapitel 6 - Aswatthaman trifft auf den Welthüter

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Oh Sanjaya, als sie sahen, wie der Sohn von Drona vor dem Tor des Lagers anhielt, was taten da jene zwei mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, Kripa und Kri­ta­var­man? Erzähle mir alles!

Sanjaya sprach:
Als der zor­n­er­füllte Sohn von Drona gefolgt von Kri­ta­var­man und dem mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Kripa das Tor des Lagers erreichte, schaute er dort ein rie­si­ges Wesen, das einem die Haare zu Berge stehen ließ, den Glanz der Sonne oder des Monds hatte und den Eingang beschützte. Um seine Lenden war ein blut­trop­fen­des Tiger­fell gewun­den, ein schwa­r­zes Hirsch­fell war sein Ober­ge­wand und eine große Schlange trug er als heilige Schnur. Seine langen und mas­si­ven Arme hielten unzäh­lige Arten von erho­be­nen Waffen. Als Arm­rei­fen um seine Ober­arme trug er mäch­tige Schlan­gen und aus seinem Mund schie­nen Flammen zu lodern. Schreck­li­che Zähne machten sein Antlitz furcht­er­re­gend, und sein unge­heu­rer Rachen stand weit offen. Sein Gesicht war von tau­sen­den fun­keln­den Augen geschmückt. Unbe­schreib­lich waren sein rie­si­ger Körper und seine gewal­tige Erschei­nung. Die größten Berge würden bei seinem Anblick in tausend Stücke zer­sprin­gen. Lodernde Flammen schlu­gen aus Mund, Nase, Ohren und all den tau­sen­den Augen. Und aus diesen lodern­den Flammen erschie­nen hun­derte und tau­sende Hris­hikes­has, bewaff­net mit Muschel, Diskus und Keule.

Als der Sohn von Drona dieses außer­ge­wöhn­li­che Wesen sah, das die ganze Welt mit Terror schla­gen konnte, blieb er gelas­sen und bedeckte es mit Schau­ern von himm­li­schen Waffen. Doch das Wesen ver­schlang alle jene Pfeile, die der Sohn von Drona abschoß, wie das Vadava Feuer (am Ende der Welt) das Wasser des Ozeans ver­schlingt. Als Aswatt­ha­man sah, daß seine Pfeil­schauer wir­kungs­los blieben, schleu­derte er einen langen Speer, der wie ein lodern­des Feuer erschien. Doch dieser Speer mit der flam­men­den Spitze zer­brach wie ein rie­si­ger Meteor, der am Ende der Yugas auf die Sonne trifft und zer­stückelt vom Himmel fällt. Aswatt­ha­man zog dar­auf­hin, ohne einen Moment zu ver­lie­ren, seinen aus­ge­zeich­ne­ten Säbel aus der Scheide, der die Farbe des Himmels hatte und einen gol­de­nen Griff. Und diesen vor­züg­li­chen Säbel, der wie eine glän­zende Schlange aus ihrem Loch glitt, warf der kluge Sohn von Drona eben­falls gegen dieses Wesen. Doch die Waffe ver­schwand inner­halb seines Körpers, wie ein Mungo in seiner Höhle. Das erfüllte den Sohn von Drona mit Zorn, und er schleu­derte dar­auf­hin seine glän­zende Keule, die so groß wie ein Opfer­pfahl zu Ehren von Indra war. Doch auch diese Keule wurde ver­schlun­gen. Als schließ­lich alle seine Waffen erschöpft waren, schaute Aswatt­ha­man um sich und sah, wie das ganze Fir­ma­ment mit Bildern von Janar­dana (Krishna) erfüllt war. Und wie der waf­fen­lose Sohn von Drona diesen wun­der­ba­ren Anblick empfing, erin­nerte er sich an die Worte von Kripa, wurde ganz blaß und sprach voller Kummer:
Wahr­lich, wer nicht auf die wohl­wol­len­den Worte seiner Freunde hört, wird es später bereuen müssen. So wurde ich jetzt wegen meiner Dumm­heit von dieser Kata­s­tro­phe über­wäl­tigt, weil ich meine beiden Wohl­ge­sinn­ten igno­riert habe. Jeder Narr, der in Miß­ach­tung der Gebote der hei­li­gen Schrif­ten seine Feinde schla­gen will, fällt vom Pfad der Gerech­tig­keit ab und ver­liert sich in der unweg­sa­men Wildnis der Sünden. Man sollte keine Waffen auf Kühe richten, auf Brah­ma­nen, Könige, Frauen, Freunde, Mütter, Lehrer, Schwa­che, Dumme, Blinde, Schla­fende, Ver­wirrte, Ver­träumte, Berauschte, Wahn­sin­nige oder Unacht­same. Diese Wahr­heit pre­di­gen die Lehrer seit alters her den Men­schen. Ich habe jedoch diese ewigen Gebote miß­ach­tet, die in den hei­li­gen Schrif­ten gewie­sen werden, bin einen falschen Pfad gegan­gen und damit in diese hilf­lose Qual gefal­len. Doch die Weisen nennen auch das eine schreck­li­che Kata­s­tro­phe, wenn man aus Angst vor einer Aufgabe zurück­weicht, zu der man sich ent­schlos­sen hat. Ich selbst bin nun unfähig, allein durch meine Fähig­keit und Macht, das zu errei­chen, was ich gelobt habe. Denn es heißt, daß mensch­li­che Anstren­gung niemals wirk­sa­mer ist als das Schick­sal. Wenn irgend­eine mensch­li­che Hand­lung, die begon­nen wurde, nicht vom Schick­sal unter­stützt wird, dann wird der Han­delnde wie einer, der vom Pfad der Gerech­tig­keit abfällt und im Sumpf der Sünde ver­sinkt. Doch die Weisen spre­chen auch vom Miß­er­folg durch Dumm­heit, wenn man eine begon­nen Tat aus Angst abbricht. Auf­grund der Bos­haf­tig­keit meines Vor­ha­bens hat mich diese große Kata­s­tro­phe über­wäl­tigt. Anders könnte wohl auch der Sohn von Drona niemals gezwun­gen werden, sich vom Kampf zurück­zu­hal­ten.

Dieses Wesen, was ich vor mir sehe, ist wahr­lich höchst wun­der­bar! Es steht dort, wie das empor­ge­ho­bene Zepter der gött­li­chen Herr­schaft. So tief ich auch nach­denke, ich kann nicht erken­nen, wer dieses Wesen ist. Zwei­fel­los ist dieses Wesen die schreck­li­che Frucht meines sünd­haf­ten Ent­schlus­ses, den ich unge­rech­ter­weise gefaßt habe. Es steht hier, um diesen Ent­schluß zu zer­bre­chen. Es scheint mir deshalb, daß der Rückzug vom Kampf durch das Schick­sal für mich bestimmt wurde. Es liegt nicht in meiner Macht gegen das Schick­sal mein Ziel zu voll­brin­gen. Ich werde deshalb in dieser Stunde den Schutz des mäch­ti­gen Maha­deva suchen. Nur er könnte dieses schreck­li­che Zepter der gött­li­chen Herr­schaft über­win­den, das vor mir steht. So werde ich den Schutz dieses Gottes suchen, dieser Quelle reich­li­chen Segens, den Herrn der Uma, der auch Kapar­din genannt wird und mit einer Gir­lande aus Toten­schä­deln geschmückt ist, der die Augen von Bhaga geblen­det hat und auch die Namen Rudra und Hara trägt. In aske­ti­scher Ent­sa­gung und Hel­den­kraft über­trifft er weit alle Götter. Deshalb werde ich den Schutz von Shiva suchen, der mit dem Drei­zack bewaff­net ist.


Kapitel 7 - Aswatthamans Hingabe zu Shiva

Sanjaya sprach:
Nachdem der Sohn von Drona sol­cher­art nach­ge­dacht hatte, oh Monarch, stieg er von seinem Wagen ab und stand mit geneig­tem Kopf vor dieser höch­sten Gott­heit.

Und Aswatt­ha­man sprach:
Ich suche deinen Schutz, der du Ugra, Sthanu, Shiva, Rudra, Sharva, Ishana, Ishvara und Girisha genannt wirst. Du bist der segen­spen­dende Gott, der Schöp­fer und Herr des Welt­alls. Oh Blau­keh­li­ger, du bist unge­bo­ren, du bist Shakra, der das Opfer von Daksha zer­störte und wirst auch Hara genannt. Oh Drei­äu­gi­ger, dein Körper ist das ganze Uni­ver­sum. Oh Viel­ge­stal­ti­ger, du bist der Herr der Uma, wohnst auf den Lei­chen­plät­zen, bist voller Energie und der Herr der ver­schie­de­nen Scharen von Gei­ster­we­sen. Oh Unver­gäng­li­cher, du bist der Wohl­stand und die Macht, du schwingst den Stab mit dem Toten­kopf und wirst Rudra genannt, der ver­filzte Locken trägt und ein Brah­ma­chari ist. Reinige meine Seele, die so schwer zu rei­ni­gen ist! Kraft­los wie ich selbst bin, verehre ich den Zer­stö­rer der drei­fa­chen Stadt und opfere mich selbst als Opfer­gabe. Geprie­sen bist du und jeder Hymne würdig, und so besinge auch ich deinen Ruhm. Deine Ziele können nie ver­wirrt werden. Du bist in Tier­häute geklei­det, hast rotes Haar, bist blau­keh­lig, uner­träg­lich und unbe­sieg­bar. Du bist rein, der Schöp­fer des Brahman und Brahman selbst. Du lebst im Zölibat, beach­test streng­ste Gelübde und bist der aske­ti­schen Ent­sa­gung gewid­met. Oh Unend­li­cher, du bist die Zuflucht aller Asketen, viel­ge­stal­tig und der Führer der Gei­ster­we­sen. Oh Drei­äu­gi­ger, du liebst deine Ver­eh­rer und über­blickst stets den Herrn der Schätze. Du bist der Gauri (Parvati) lieb und der Vater von Kumara (Skanda). Oh Dunkler, du hast einen aus­ge­zeich­ne­ten Stier als Reit­tier, du bist subtil geklei­det, voller Wild­heit und stets bestrebt, deine Gattin Uma zu schmücken. Du bist höher als das Höchste. Es gibt nichts Höheres als dich. Du bist der uner­meß­li­che Träger der Waffen und der Beschüt­zer aller Him­mels­rich­tun­gen. Du bist in eine goldene Rüstung gehüllt, gött­lich und trägst den Mond als Orna­ment auf deiner Stirn. Mit kon­zen­trier­tem Geist suche ich deinen Schutz, oh Gott­heit! Um diese schreck­li­che Qual zu über­win­den, die so schwer zu über­win­den ist, opfere ich dir, dem Rein­sten aller Reinen, voller Hingabe die fünf Ele­mente, aus denen mein Körper zusam­men­ge­setzt ist!

Erken­nend, daß er fest ent­schlos­sen war, sein Ziel zu voll­brin­gen, erschien dar­auf­hin ein gol­de­ner Altar vor dem hoch­be­seel­ten Sohn von Drona. Auf dem Altar, oh König, brannte ein lodern­des Opfer­feuer, das alle Him­mels­rich­tun­gen mit seinem Glanz erfüllte. Gleich­zei­tig erschie­nen unzäh­lige mäch­tige Gei­ster­we­sen mit flam­men­den Mündern und Augen, vielen Füßen, Köpfen und Armen, die mit Orna­men­ten aus Edel­stei­nen und empor­ge­ho­be­nen Waffen geschmückt waren. Diese Wesen waren groß wie Ele­fan­ten oder sogar Berge. Ihre Gesich­ter glichen Hasen, Ebern, Kamelen, Pferden, Scha­ka­len, Kühen, Bären, Katzen, Tigern, Pan­thern, Krähen, Affen und Papa­geien. Sie alle erstrahl­ten in größter Herr­lich­keit, oh Bharata. Manche hatten auch die Gesich­ter von mäch­ti­gen Schlan­gen, Enten, Spech­ten, Eichel­hä­hern, Schild­krö­ten, Alli­ga­to­ren, rie­si­gen Haien und Walen, Löwen, Krähen, Tauben, Ele­fan­ten, Hirschen, Raben und Falken. Einige hatten die Ohren auf ihren Händen, einige hatten tausend Augen, riesige Bäuche oder auch gar kein Fleisch, oh Bharata. Manche, oh König, hatten keine Köpfe oder die Gesich­ter von Bären. Manche hatten feurige Augen, eine glü­hende Erschei­nung, flam­mende Haare, vier Arme oder Gesich­ter wie Schafe und Ziegen. Manche hatten die Farbe von Muscheln, die Gesich­ter wie Muscheln, die Ohren wie Muscheln, trugen Gir­lan­den aus Muscheln und hatten Stimmen mit dem Klang von Muscheln. Manche hatten ver­filzte Locken auf ihren Köpfen, nur fünf Büschel Haare oder waren ganz kahl. Manche hatten dünne Bäuche, vier Zähne, vier Zungen, spitze Ohren und Diademe auf ihren Köpfen. Manche hatten Schnüre aus Gras um ihren Körper, oh Monarch, locki­ges Haar, Kopf­be­de­ckun­gen aus Stoff, Kronen, strahlend­schöne Gesich­ter und waren mit Orna­men­ten geschmückt. Manche waren mit Lotus­blü­ten ver­ziert oder anderen Blumen. Es waren Hun­derte und Tau­sende. Manche waren mit Satagh­nis oder Donnern bewaff­net, andere trugen Mus­ha­las, Bhus­hun­dis, Schlin­gen oder Keulen in ihren Händen, oh Bharata. Manche hatten Köcher mit aus­ge­zeich­ne­ten Pfeilen geschul­tert und standen kampf­be­reit. Manche trugen Stan­dar­ten mit Flaggen und Glocken oder waren mit Strei­t­äx­ten, großen Schlin­gen, Keulen und Knüp­peln bewaff­net. Manche hatten dicke Pfosten in ihren Händen oder auch Krumm­sä­bel und trugen auf­ge­rich­tete Schlan­gen als ihre Diademe. Manche hatten große Schlan­gen als Arm­rei­fen oder viele andere schöne Orna­mente. Manche waren von Staub und Schlamm bedeckt, andere in strah­lend­weiße Roben geklei­det. Manche Körper waren blau, andere gelb­braun oder weiß. Ihre Beglei­ter hatten einen gol­de­nen Teint und spiel­ten voller Freude auf Trom­meln, Hörnern, Becken, Trom­pe­ten und anderen Musik­in­stru­men­ten. Manche sangen, tanzten, jubel­ten und spran­gen hin und her. Voller Schnel­lig­keit liefen sie mit wehen­dem Haar wild umher, wie rasende Ele­fan­ten unter großem Gebrüll. Mit schreck­li­chen und furcht­er­re­gen­den Gesich­tern, bewaff­net mit Lanzen und Strei­t­äx­ten, waren sie in bunte Roben gehüllt und mit schön­sten Gir­lan­den und Salben geschmückt. Mit zahl­rei­chen Orna­men­ten und empor­ge­ho­be­nen Waffen, waren sie voller Hel­den­mut, große Fein­de­ver­nich­ter und in ihrer Macht unbe­zwing­bar. Als Ver­zeh­rer von Blut, Fett und anderer tie­ri­scher Nahrung, lebten sie vom Fleisch und den Ein­ge­wei­den der Tiere. Manche trugen ihre Locken in dicken Knoten, andere in ein­zel­nen Büscheln auf ihren Köpfen. Manche hatten Ringe in ihren Ohren oder riesige Bäuche wie irdene Tröge. Manche waren unter­setzt, andere riesig. Manche waren kräftig und äußerst wild, hatten grim­mige Eigen­schaf­ten, lange Lippen und riesige Geni­ta­lien. Manche hatten kost­bare Kronen auf ihren Köpfen, andere Köpfe waren kahl oder mit ver­filz­ten Locken bedeckt.

Sie waren fähig, das Fir­ma­ment mit Sonne, Mond und Sternen auf die Erde her­un­ter­zu­zie­hen und die vier Arten der geschaf­fe­nen Wesen aus­zu­rot­ten. Sie kannten keine Furcht und konnten sogar den Zorn von Hara (Shiva) ertra­gen. Sie handeln stets, wie sie wollen, und sind die wahren Herren der Herren der drei Welten. Stets beschäf­tigt mit fröh­li­chen Spielen, sind sie gründ­li­che Meister der Rede und von Stolz voll­kom­men frei. Mit den acht gött­li­chen Eigen­schaf­ten begabt, werden sie nie von Arro­ganz über­wäl­tigt und der gött­li­che Hara bewun­dert stets ihre mäch­ti­gen Lei­stun­gen. Sie selbst sind fromme Ver­eh­rer von Maha­deva und in Gedan­ken, Worten und Taten von ihnen ange­be­tet, beschützt der große Gott seine Ver­eh­rer und betrach­tet sie in Gedan­ken, Worten und Taten wie seine eigenen Kinder. Voller Zorn trinken sie bestän­dig das Blut und Fett aller Wesen, die den Schöp­fer­gott miß­ach­ten, wie auch bestän­dig den Soma­saft mit den vier Arten des Geschmacks. Indem sie den Drei­zack tra­gen­den Gott mit vedi­schen Rezi­ta­tio­nen, Brah­macha­rya, Ent­sa­gung und Selbst­zü­ge­lung ver­ehr­ten, haben sie die Gesell­schaft von Bhava erreicht. Der gött­li­che Mahes­h­vara, dieser Herr der Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft, und seine Gattin Parvati geni­e­ßen durch diese Scharen der Gei­ster­we­sen ihren Anteil an der Natur.

So näher­ten sie sich Aswatt­ha­man, indem sie das ganze Weltall mit dem Lärm ihrer Waffen, mit wildem Geläch­ter, lautem Getön und Geschrei sowie Löwen­ge­brüll erfüll­ten. Aus allen Rich­tun­gen strömte die fürch­ter­li­che Gei­ster­schar mit schreck­li­chen Knüp­peln, flam­men­den Rädern und Strei­t­äx­ten herbei, sangen das Lob auf Maha­deva und erfüll­ten alles mit ihrem strah­len­den Glanz. So waren sie bestrebt, den Ruhm von Aswatt­ha­man und die Glorie des hoch­be­seel­ten Hara zu ver­grö­ßern. Sie wollten die Hel­den­kraft von Aswatt­ha­man prüfen und die Schlacht während der Stunden des Schla­fes bezeu­gen. Bereits ihr Anblick konnte alle drei Welten mit Todes­angst erfül­len. Der mäch­tige Aswatt­ha­man jedoch schaute sie an und fühlte kei­ner­lei Angst. Denn der Sohn von Drona, der mit dem Bogen bewaff­net war und die Arm- und Fin­ger­schüt­zer aus Legu­an­le­der trug, opferte sich selbst als Opfer­gabe dem Maha­deva. Die Bögen waren in dieser Opfer­hand­lung das Brenn­holz, die scha­r­fen Pfeile die Schöpf­löf­fel und seine eigene, kraft­volle Seele war das Tran­kop­fer, oh Bharata. So opferte der tapfere und zornige Sohn von Drona mit den beschwö­ren­den Mantras seine eigene Seele als Opfer­gabe. Und nachdem er mit unge­wöhn­li­chen Riten den Rudra mit den unge­wöhn­li­chen Taten verehrt hatte, faltete Aswatt­ha­man seine Hände und sprach fol­gende Worte zum hoch­be­seel­ten Gott.

Aswatt­ha­man sprach:
Geboren im Stamme von Angiras beab­sich­tige ich meine Seele, oh Gott, als ein Tran­kop­fer in dieses Feuer zu gießen. Akzep­tiere dieses Opfer, oh Herr! In dieser Stunde der Qual, oh Seele des Welt­alls, biete ich voller Hingabe zu dir mit kon­zen­trier­tem Geist mich selbst als Opfer­gabe an. Alle Wesen sind in dir und du bist in allen Wesen. Du bist die Einheit aller hohen Qua­li­tä­ten, oh Herr, und die Zuflucht aller Wesen. Ich diene dir als Tran­kop­fer, denn ich selbst bin nicht fähig, meine Feinde zu besie­gen. So nimm mich an, oh Gott­heit, ich bin dein!

Nachdem der Sohn von Drona diese Worte gespro­chen hatte, erstieg er den Opferal­tar, auf dem ein helles Feuer loderte, und opferte sich selbst als Gabe in diesem auf­flam­men­den Feuer. Als der gött­li­che Maha­deva ihn so ent­schlos­sen sah, mit erho­be­nen Händen und sich selbst opfernd, erschien er per­sön­lich und sprach lächelnd:
Mit Wahr­heit, Rein­heit, Ehr­lich­keit, Ent­sa­gung, Askese, Gelüb­den, Ver­ge­bung, Hingabe, Geduld, Gedan­ken und Worten wurde ich durch Krishna mit den reinen Taten voll­kom­men verehrt. Deshalb ist mir niemand lieber als Krishna. Um ihn und sein Wort zu ehren, habe ich die Pan­cha­las beschützt und ver­schie­dene Arten der Illu­sion ent­fal­tet. Durch diesen Schutz der Pan­cha­las habe ich ihn geehrt. Doch nun hat sie die Zeit ein­ge­holt, und ihre Lebens­spanne ist abge­lau­fen.

Nachdem er diese Worte zum hoch­be­seel­ten Aswatt­ha­man gespro­chen hatte, ging der gött­li­che Maha­deva in den Körper von Aswatt­ha­man ein, nachdem er ihm ein aus­ge­zeich­ne­tes und glän­zen­des Schwert ver­lie­hen hatte. Und erfüllt von diesem gött­li­chen Wesen, erstrahlte der Sohn von Drona in unver­gleich­li­cher Energie. Auf­grund dieser gött­li­chen Energie wurde er all­mäch­tig im Kampf. Und zahl­lose unsicht­bare Gei­ster­we­sen und Raks­ha­sas gingen nun zu seiner Rechten und seiner Linken, die dem Maha­deva selbst glichen, um mit ihm das Lager seiner Feinde zu betre­ten.


Kapitel 8 - Das nächtliche Blutbad

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Was taten Kripa und Kri­ta­var­man, als der Sohn von Drona, dieser mäch­ti­ger Wagen­krie­ger, auf diese Weise das feind­li­che Lager betrat? Ich hoffe, daß diese beiden Wagen­krie­ger unter den prü­fen­den Blicken des mäch­ti­gen Tor­hü­ters ihren Gegner nicht als unbe­sieg­bar betrach­te­ten und heim­lich flohen. Oder haben sie die Somakas und Pan­da­vas im Lager bekämpft und sind dem höchst ruhm­vollen Pfad gefolgt, den Duryod­hana gegan­gen ist? Wurden diese Helden durch die Pan­cha­las getötet und schla­fen nun auf der bloßen Erde? Oder erran­gen sie irgend­ei­nen Erfolg? Erzähle mir alles, oh Sanjaya!

Und Sanjaya sprach:
Als der hoch­be­seelte Sohn von Drona das Lager betrat, war­te­ten Kripa und Kri­ta­var­man am Tor. Mit Freude sah Aswatt­ha­man ihre Kampf­be­reit­schaft, oh König, und sprach leise zu ihnen:
Wenn ihr beiden wollt, könntet ihr alle Ksha­triyas aus­rot­ten. Was soll ich da über diesen Rest der Pandava Armee sagen, die dazu noch im Schlaf liegt? Ich werde jetzt dieses Lager betre­ten und wie Yama wüten. Dann ver­lasse ich mich auf euch, daß ihr beiden so handelt, daß kein Mensch mit dem Leben ent­kom­men kann.

Nach diesen Worten drang der Sohn von Drona ohne jeg­li­che Furcht in das aus­ge­dehnte Lager der Pan­da­vas ein, ohne daß ihn noch jemand zurück­hal­ten konnte. Und wie der star­kar­mige Held im Inneren war, bewegte er sich, geführt durch die äußeren Zeichen, ganz leise zum Quar­tier von Dhris­hta­dyumna. Die Pan­cha­las waren nach ihren großen Lei­stun­gen im Kampf beson­ders müde gewesen. Sie schlie­fen ver­trau­ens­voll, alle gemein­sam auf engsten Raum. Und als der Sohn von Drona das Quar­tier von Dhris­hta­dyumna betrat, oh Bharata, erblickte er sogleich diesen Prinzen der Pan­cha­las, wie er auf seinem Bett schlief. Er lag auf einer schönen Decke aus Seide in einem kost­ba­ren und vor­züg­li­chen Bett. Um ihn herum waren schön­ste Blu­men­gir­lan­den, und alles duftete himm­lisch. Doch mit einem harten Tritt weckte Aswatt­ha­man den hoch­be­seel­ten Prinzen, oh König, der ver­trau­ens­voll und furcht­los auf seinem Lager schlum­merte. Durch den Tritt erwachte der im Kampf unbe­sieg­bare Prinz mit der uner­meß­li­chen Seele aus dem Schlaf und sah, wie der Sohn von Drona vor ihm stand. Doch wie er sich von seinem Bett erhob, ergriff ihn der mäch­tige Aswatt­ha­man an den Haaren und drückte ihn mit seinen mäch­ti­gen Armen sofort zu Boden. Von dieser großen Kraft ergrif­fen, war der Prinz aus Über­ra­schung und Schläf­rig­keit nicht fähig, seine Energie zu ent­fal­ten. Dar­auf­hin, oh König, trat ihn der Sohn von Drona mit dem Fuß sowohl auf den Hals als auch auf die Brust, während sich sein Opfer krümmte und brüllte, um ihn zu töten wie ein wildes Tier. Der Pan­chala Prinz ergriff Aswatt­ha­man ver­zwei­felt mit seinen Händen und röchelte: „Oh Sohn des Lehrers, töte mich mit einer Waffe! Zögere nicht! Oh Bester der Männer, laß mich durch deine Tat in die Berei­che der Recht­schaf­fe­nen gehen!“ So sprach dieser Fein­de­ver­nich­ter, der Sohn des Pan­chala Königs, und ver­stummte, von der Kraft dieses mäch­ti­gen Helden gequält. Die undeut­li­chen Töne von ihm hörend, ant­wor­tete der Sohn von Drona: „Oh Schuft deines Stammes, es gibt keine ver­dienst­vol­len Bereich für jene, die ihre Lehrer ermor­den. Deshalb, oh Übel­ge­sinn­ter, ver­dienst du nicht den Tod durch eine Waffe!“ Mit diesen Worten begann Aswatt­ha­man voller Wut, mit gewalt­sa­men Tritten seiner Fersen auf die lebens­wich­ti­gen Organe seines Opfers ein­zu­schla­gen und tötete seinen Feind, wie ein Elefant einen Löwen zer­tram­pelt.

Durch die Schreie dieses ster­ben­den Helden erwach­ten bald auch seine Ehe­frauen und Wächter, die in seinem Zelt waren, oh König. Doch als sie sahen, wie jemand den Prinzen mit so unmensch­li­cher Kraft angriff, waren sie völlig schockiert und blieben vor Angst stumm. Und nachdem er ihn auf diese Weise in das Reich von Yama geschickt hatte, verließ der ener­gie­volle Aswatt­ha­man das Quar­tier von Dhris­hta­dyumna und bestieg seinen herr­li­chen Kampf­wa­gen. Dann erfüllte Aswatt­ha­man alle Him­mels­rich­tun­gen mit seinem Löwen­ge­brüll, oh König, und fuhr auf seinem Wagen zu den anderen Teilen des Lagers, um seine Feinde zu töten. Erst nachdem der Sohn von Drona, dieser mäch­tige Wagen­krie­ger, gegan­gen war, ließen die Frauen und Wächter beim Anblick ihres ermor­de­ten Königs in ihrer Qual ein lautes Weh­ge­jam­mer ertönen. Auf dieses Geschrei hin erwach­ten viele mäch­tige Ksha­triyas, legten ihre Rüstun­gen an und kamen herbei, um die Ursache dieses Jammers zu ergrün­den. Und jene Damen, die vom Anblick Aswatt­ha­mans so geschockt waren, baten jam­mer­voll diese Männer, ihm ohne Ver­zö­ge­rung nach­zu­ja­gen. Sie spra­chen: „Wir wissen nicht, ob er ein Dämon oder ein Mensch war! Nachdem er den Pan­chala König ermor­det hatte, fuhr er in jene Rich­tung davon!“ Auf diese Worte hin, umzin­gel­ten diese Krieger bald den Sohn von Drona. Doch dieser tötete sie alle mittels der Rudra Waffe. Nachdem er Dhris­hta­dyumna und alle seine Anhän­ger ver­nich­tet hatte, fand er Utta­mau­jas auf seinem Bett schla­fend. Und auch diesen großen Helden tötet der Sohn von Drona mit harten Fuß­trit­ten auf Hals und Brust, während dieser sich in Schmer­zen krümmte. Da erwachte auch Yud­ha­ma­nyu und glaubte, daß sein Kamerad von einem Raks­hasa ermor­det wurde. So ergriff er seine Keule und schlug dem Sohn von Drona auf die Brust. Doch Aswatt­ha­man ergriff ihn schnell und stürzte ihn zum Boden, um ihn eben­falls wie ein wildes Tier unter lautem Weh­ge­schrei zu töten. Nachdem Yud­ha­ma­nyu geschla­gen war, griff dieser Held auch die anderen Wagen­krie­ger des Königs an, die noch im Schlaf lagen, und tötete diese Krieger auf gleiche Weise, wie zit­ternde und schrei­ende Tiere in einem Opfer. Dann ergriff er sein Schwert und schlug noch viele andere. Er lief die ver­schie­de­nen Wege des Lagers nach­ein­an­der entlang, und voll­en­det im Gebrauch des Schwer­tes tötete Aswatt­ha­man in kür­zester Zeit ganze Scharen der unbe­waff­ne­ten und müden Krieger, die im Schlaf lagen. Mit diesem aus­ge­zeich­ne­ten Schwert schlug er Sol­da­ten, Rosse und Ele­fan­ten. Voller Blut erschien er wie der Tod per­sön­lich, der von der Zeit beauf­tragt wurde. Mit wie­der­hol­ten Hieben seines drei­fa­chen Schwer­tes ließ Aswatt­ha­man seine Feinde erzit­tern und badete in ihrem Blut. Voller Blut und sein flam­men­des Schwert schwin­gend, erschien er äußerst schreck­lich und über­mensch­lich, wie er zur Schlacht stürmte.

Die­je­ni­gen, die vom Schlaf erwach­ten, oh Kaurava, waren völlig ver­wirrt von den schreck­li­chen Geräuschen rings­herum. Und als sie den Sohn von Drona erblick­ten, schau­ten sie sich nur schockiert gegen­sei­tig an und zit­ter­ten vor Angst. Viele Ksha­triyas, welche die Gestalt dieses Fein­de­ver­nich­ters sahen, erkann­ten einen schreck­li­chen Raks­hasa in ihm und schlos­sen ihre Augen. In dieser fürch­ter­li­chen Form wütete er im Lager wie Yama selbst und sah schließ­lich auch die Söhne der Drau­padi und den Rest der Somakas. Alar­miert durch den Lärm und infor­miert, daß der mäch­tige Wagen­krie­ger Dhris­hta­dyumna ermor­det worden war, standen die Söhne der Drau­padi furcht­los mit ihren Bögen bewaff­net und ergos­sen ihre Pfeile auf den Sohn von Drona. Vom Kamp­fes­lärm alar­miert kamen auch die Prab­hadra­kas mit Sik­han­din an ihrer Spitze und began­nen, den Sohn von Drona mit ihren Pfeilen ein­zu­de­cken. Als er sah, wie sie ihre Pfeile auf ihn aus­schüt­te­ten, ließ er ein lautes Löwen­ge­brüll ertönen und beschloß den Tod all dieser mäch­ti­gen Wagen­krie­ger. Aswatt­ha­man erin­nerte sich an den Tod seines Vaters und wurde von unbe­zähm­ba­rer Wut erfüllt. Er sprang von seinem Wagen herab und stürmte wütend gegen seine Feinde. Das glän­zende Schild mit den tausend Monden und das massive, himm­li­sche und gold­ver­zierte Schwert in seinen Händen, eilte der mäch­tige Aswatt­ha­man gegen die Söhne von Drau­padi und begann sie mit seiner Waffe zu schla­gen. So wurde in dieser schreck­li­chen Schlacht Pra­ti­vind­hya (der Sohn von Yud­his­hthira) von diesem Tiger unter den Männern der Bauch durch­sto­chen, wodurch dieser, oh König, des Lebens beraubt, zu Boden sank. Der tapfere Suta­soma (der Sohn von Bhima) traf dar­auf­hin den Sohn von Drona mit seiner Lanze und stürmte mit erho­be­nem Schwert gegen ihn. Doch Aswatt­ha­man trennte Suta­soma den Arm ab, der das Schwert hielt, und durch­bohrte seine Seite. Dar­auf­hin fiel auch Suta­soma leblos zu Boden. Der tapfere Sata­nika, der Sohn von Nakula, ergriff mit beiden Händen ein Wagen­rad und traf damit gewalt­sam die Brust von Aswatt­ha­man. Doch der zwei­fach­ge­bo­rene Sohn von Drona ergriff Sata­nika, nachdem er dieses Wagen­rad geschleu­dert hatte, warf ihn kraft­voll zu Boden und schlug dem Sohn von Nakula den Kopf vom Rumpf. Dann erhob Sruta­karma (der Sohn von Saha­deva) eine sta­chel­be­wehrte Keule und attackierte damit Aswatt­ha­man. Wütend stürmte er gegen den Sohn von Drona und traf ihn mit Gewalt auf die linke Stirn­hälfte. Doch Aswatt­ha­man schlug Sruta­karma mit seinem aus­ge­zeich­ne­ten Schwert mitten ins Gesicht und aller Sinne beraubt, fiel er mit zer­schla­ge­nem Kopf leblos zu Boden. Dar­auf­hin begann der hero­i­sche Sruta­kirti, dieser großer Wagen­krie­ger (und Sohn von Arjuna), dichte Schauer von Pfeilen gegen Aswatt­ha­man zu senden. Doch diese Pfeil­schauer wehrte dieser mit seinem Schild ab und trennte den schönen, mit Ohr­rin­gen geschmück­ten Kopf vom Rumpf seines Feindes ab (womit auch der fünfte Sohn der Drau­padi gefal­len war). Danach griff der mäch­tige Sik­han­din, der Bhishma im Kampf geschla­gen hatte, mit allen Prab­hadra­kas, den Helden von jeder Seite mit ver­schie­den­sten Waffen an. Und Sik­han­din traf Aswatt­ha­man mit einem Pfeil mitten zwi­schen die Augen­brauen. Dar­auf­hin stürmte der Sohn von Drona, der mit unschlag­ba­rer Kraft geseg­net war, voller Zorn gegen Sik­han­din und hieb ihn mit seinem Schwert mitten hin­durch. Und nachdem Sik­han­din getötet war, stürmte Aswatt­ha­man wütend gegen die anderen Prab­hadra­kas und im Anschluß gegen den Rest der Armee von Virata. So voll­brachte der Sohn von Drona mit seiner großen Macht ein schreck­li­ches Gemet­zel unter den Söhnen, Enkeln und Anhän­gern von Drupada, die er nach­ein­an­der angriff. Und voll­en­det im Schwert­kampf, stürmte Aswatt­ha­man mit seinem beson­de­ren Schwert danach auch gegen alle anderen Kämpfer.

All die Krieger im Pandava Lager erblick­ten diese Todes­nacht in ihrer ver­kör­per­ten Form (der Göttin Kali) als eine dunkle Gestalt mit blu­ti­gem Rachen, blu­ti­gen Augen, kar­min­ro­ten Gir­lan­den, kar­min­ro­ten Salben, in ein Stück roten Stoffes gehüllt und mit einer Schlinge in der Hand. Sie glich einem älteren Weib, das ein düste­res Lied sang und in voller Größe vor ihren Augen stand, um an ihre dicke Schnur gebun­den all die Men­schen, Rosse und Ele­fan­ten ins Reich von Yama zu führen. Oh König, sie schien die ver­schie­de­nen Geister der geschla­ge­nen Wagen­krie­ger mit ver­wirr­ten Haaren in ihrer Schlinge zu fangen und mit sich zu ziehen. Dieses Bild, oh Herr, pfleg­ten die großen Krieger des Pandava Lagers schon viele Nächte in ihren Träumen zu sehen, wie die schla­fen­den Kämpfer von ihr weg­ge­führt wurden mit dem schlach­ten­den Sohn von Drona hinter sich. Die Pandava Krieger sahen dieses Weib und den Sohn von Drona jede Nacht in ihren Träumen von jenem Tag an, als der Kampf zwi­schen den Kau­ra­vas und Pan­da­vas begon­nen hatte. Bereits geschla­gen durch das Schick­sal, wurden sie jetzt vom Sohn des Drona getötet, der mit schreck­li­chem Gebrüll überall seinen Terror ver­brei­tete. Gequält vom Schick­sal, erin­ner­ten sich nun die tap­fe­ren Krieger des Pandava Lagers an die Bilder, die sie in ihren Träumen gesehen hatten, und erkann­ten, daß sie jetzt Wirk­lich­keit wurden.

Auf den Lärm hin erwach­ten Hun­derte und Tau­sende von Pandava Bogen­schüt­zen im Lager aus ihrem Schlum­mer. Manchen schlug Aswatt­ha­man die Beine ab, anderen zer­schlug er die Hüften oder durch­stieß ihre Seiten und wütete wie der Zer­stö­rer selbst, von der Zeit ent­fes­selt. Die Erde, oh Herr, war bald wild durch­ein­an­der mit zer­schla­ge­nen Men­schen, Ele­fan­ten und Rossen bedeckt und überall hörte man leid­vol­les Geschrei. Viele von ihnen riefen laut "Was ist das?", "Wer ist dieser?", "Woher kommt dieser Lärm?", "Wer kann helfen?". Doch während noch ihre Rufe erschall­ten, wurde der Sohn von Drona bereits ihr Zer­stö­rer. So schickte dieser Erste der Schwert­kämp­fer alle jene Pan­da­vas und Srin­ja­yas, die ohne Rüstung und Waffen waren, zu den Berei­chen von Yama. Und erschro­cken durch diese schreck­li­chen Geräusche wachten immer mehr aus dem Schlaf auf. Aber voller Furcht, vom Schlaf bene­belt und ihrer Sinne beraubt, schie­nen diese Krieger (vor der Macht von Aswatt­ha­man) dahin­zu­wel­ken. Manchen waren die Beine wie gelähmt und andere waren so schockiert, daß sie ihre ganze Energie ver­lo­ren. Ver­wirrt, schrei­end und voller Angst, began­nen sie sich sogar gegen­sei­tig zu töten. Dann stieg der Sohn von Drona wieder auf seinen Wagen mit dem schreck­li­chen Gerat­ter, nahm seinen Bogen auf und schickte unzäh­lige weitere Krieger zur Wohn­stätte von Yama. Viele der tap­fe­ren Krieger und Ersten der Männer wurden erst aus dem Schlaf geris­sen, als Aswatt­ha­man bereits in Reich­weite war, und getötet, noch bevor sie sich wehren konnten, und auf diese Weise als Opfer dieser Todes­nacht dar­ge­bracht. So schlug er zahl­lose Krieger von diesem Besten der Wagen herab, als er durch das Lager stürmte und seine Feinde mit immer neuen Schau­ern von Pfeilen bedeckte. Dann sprang er wieder herab und schlug sich mit dem wun­der­schö­nen Schild, das von hundert Monden geschmückt war, und dem Schwert, das die Farbe des Himmels hatte, mitten durch die Scharen seiner Feinde. Wie ein Elefant einen großen See auf­wühlt, so wütete der Sohn von Drona unwi­der­steh­lich im Lager der Pan­da­vas.

Vom Lärm aus dem Schlaf geris­sen, oh König, rannten unzäh­lige Krieger, ver­schla­fen und ver­wirrt mit ver­ne­bel­ten Sinnen überall hin und her. Viele schrieen in schreck­li­chen Tönen, andere kreisch­ten zusam­men­han­g­lose Worte. Die meisten hatten keine Chance, ihre Waffen und Rüstun­gen zu ergrei­fen. Sie liefen ver­wirrt herum und konnten sich unter­ein­an­der kaum noch erken­nen. Vom Schlaf trunken, stol­per­ten sie umher und wußten nicht woher und wohin. Die Ele­fan­ten und Rosse rissen sich von ihren Fesseln los und ver­lo­ren aus Angst Kot und Urin. Manche ver­steck­ten sich in ihrer großen Ver­wir­rung, kau­er­ten sich in Ecken oder legten sich aus Angst auf die nackte Erde, wo sie von den umher­ir­ren­den Tieren des Lagers zer­tram­pelt wurden. Während das Lager in diesem Chaos versank, oh König, brüll­ten die Raks­ha­sas laut vor Freude, oh Führer der Bha­ra­tas. Der Lärm dieser eupho­ri­schen Gei­ster­we­sen füllte alle Him­mels­rich­tun­gen und den ganzen Himmel, oh König. Vom lauten Weh­ge­jam­mer auf­ge­schreckt, zer­ris­sen die Ele­fan­ten und Rosse all ihre Fesseln und galop­pier­ten wild umher, wobei sie die Krieger im Lager scha­ren­weise zer­tram­pel­ten. Durch den dichten Staub, der sich durch die umher­ir­ren­den Tiere erhob, wurde die Nacht doppelt so dunkel. Als diese dichte Dun­kel­heit her­ein­brach, wurden die Krieger im Lager völlig betäubt. Die Väter erkann­ten ihre Söhne nicht mehr und die Brüder nicht ihre Brüder. Die Ele­fan­ten griffen rei­ter­lose Ele­fan­ten an und die Rosse rei­ter­lose Rosse, die wie­derum die Leute auf ihren Wegen zer­tra­ten. Im völ­li­gen Chaos stürm­ten die Krieger umher, töteten sich gegen­sei­tig und rannten alles um, was ihnen im Weg stand. Ihrer Sinne beraubt, bene­belt vom Schlaf und in dichte Dun­kel­heit gehüllt, ermor­de­ten diese Männer, vom Schick­sal getrie­ben, auf diese Weise ihre eigenen Kame­ra­den. Die Wächter ver­lie­ßen ihre Plätze, und alle rannten um ihr Leben, ihrer Sinne beraubt und ohne zu wissen, wohin. Ohne sich gegen­sei­tig noch zu erken­nen, oh Herr, schlug jeder jeden. Gequält vom Schick­sal schrieen sie nach ihren Vätern und Söhnen. Überall rief man auf der Flucht die Namen der Freunde und Ver­wand­ten. Und überall hörte man die ver­zwei­fel­ten Schreie von „Oh!“ und „Weh!“, während sie zu Boden fielen. Mitten in diesem Chaos wütete der Sohn von Drona und tötete alle, die er erblickte.

Viele der ange­grif­fe­nen Ksha­triyas ver­lo­ren ihre Sinne und ver­such­ten von Angst gequält, aus ihrem Lager zu fliehen. Doch alle Männer, die aus dem Lager fliehen wollten, um ihr Leben zu retten, wurden durch Kri­ta­var­man und Kripa am Tor getötet. Ohne Waffen und Rüstung und völlig ver­wirrt fal­te­ten sie flehend ihre Hände und warfen sich vor Angst zit­ternd zu Boden. Doch die beiden Kuru Krieger auf ihren Kampf­wa­gen ver­schon­ten nie­man­den. Keiner, der dem Lager ent­flo­hen war, kam an diesen beiden Helden Kripa und Kri­ta­var­man vorbei. Im Gegen­teil, um dem Sohn von Drona zu helfen, began­nen sie das Lager der Pan­da­vas von drei Seiten in Brand zu setzen. Und während das Lager schon lich­ter­loh brannte, oh Monarch, stürmte Aswatt­ha­man, diese Freude seiner Ahn­herrn, immer weiter mit dem Schwert in der Hand umher und schlug seine Feinde durch seine große Macht. Manche seiner tap­fe­ren Feinde stell­ten sich ihm zum Kampf, aber viele rannten nur ver­wirrt hin und her. Doch dieser Erste der Zwei­fach­ge­bo­re­nen beraubte sie alle mit seinem Schwert ihres Lebens. Der tapfere Sohn von Drona schlug in seiner Wut viele der Krieger mitten hin­durch, als wären es Sesam Stiele. Die Erde, oh Stier der Bha­ra­tas, war überall mit den gefal­le­nen Körpern jener Besten der Männer ver­mischt mit den Rossen und Ele­fan­ten bedeckt, und überall hörte man lautes Jammern und Schreien. Als die vielen tausend Men­schen ihres Lebens beraubt nie­der­fie­len, standen unzäh­lige kopf­lose Rümpfe wieder auf und fielen erneut. Aswatt­ha­man, oh Bharata, schlug ihnen die mit Arm­rei­fen geschmück­ten Arme ab, die ihre Waffen noch im Griff hatten, wie auch die Köpfe, die Schen­kel, dick wie Ele­fan­ten­rüs­sel, und die Hände und Füße. Der berühmte Sohn von Drona zer­fleischte manchen den Rücken, anderen wurde das Haupt abge­schla­gen und viele flohen aus dem Kampf. Manche schlug er mitten hin­durch, anderen schlug er die Ohren ab, zer­trüm­merte ihre Schul­tern oder quetschte ihre Köpfe in den Rumpf.

Als Aswatt­ha­man auf diese Weise wütete und tau­sende Men­schen schlach­tete, wurde die tiefe Nacht immer dunkler und fürch­ter­li­cher. Die Erde sah schreck­lich aus mit den vielen ster­ben­den und toten Männern sowie den unzäh­li­gen Rossen und Ele­fan­ten. Vom Schwert des Sohns von Drona geschla­gen, sanken seine Feinde zur Erde, die dar­auf­hin mit Gespen­stern und Raks­ha­sas über­völ­kert wurde und mit all den gebro­che­nen Wagen, toten Rossen und Ele­fan­ten schreck­lich erschien. Viele riefen ihre Brüder, ihre Väter oder Söhne. Und manche spra­chen:
All die Dhri­ta­ras­htras konnten in ihrem Zorn nicht solche Lei­stun­gen im Kampf voll­brin­gen, wie diese übel­ge­sinn­ten Raks­ha­sas während dieser Stunde des Schla­fes! Es geschieht wohl nur wegen der Abwe­sen­heit der Pan­da­vas, daß diese große Macht über uns kommt. Denn der Sohn der Kunti, der Janar­dana als seinen Beschüt­zer hat, könnte weder durch die Götter, Asuras, Gand­ha­r­vas, Yakshas oder Raks­ha­sas besiegt werden. Dem Brahma gewid­met, wahr­haft, ehrlich, selbst­ge­zü­gelt und voller Mit­ge­fühl zu allen Wesen, würde dieser Sohn der Pritha namens Arjuna niemals jeman­den schla­gen, der schläft, unacht­sam ist, seine Waffen nie­der­legt, seine Hände zum Bitten faltet, sich zurück­zieht oder ver­wirrt ist. Ach, es müssen höchst übel­ge­sinnte Raks­ha­sas sein, die eine solch schreck­li­che Tat an uns begehen.

Mit solchen Gedan­ken sanken viele zu Boden. Doch bald ver­stummte der große Lärm, der durch die Schreie und das Ächzen der Men­schen ver­ur­sacht wurde. Bald ver­schwand auch der dichte und schreck­li­che Staub, der über der blut­ge­tränk­ten Erde lag, oh König. Tau­sende Men­schen, die in ihrer Angst und Ver­zweif­lung hin- und her­rann­ten, wurden durch Aswatt­ha­man getötet, wie Rudra die leben­den Wesen schlägt. Viele, die sich auf die Erde legten und sich gegen­sei­tig umklam­mer­ten, viele, die sich bemüh­ten zu fliehen, viele, die sich ver­ste­cken wollten, und viele, die den Kampf suchten, wurden alle durch den Sohn von Drona getötet. Und jene, die nicht in den wüten­den Flammen ver­brannt oder von Aswatt­ha­man geschlach­tet wurden, töteten sich gegen­sei­tig, all ihrer Sinne beraubt. Noch bevor die letzte Hälfte der Nacht zu Ende war, oh Monarch, hatte der Sohn von Drona diese große Heer­schar der Pan­da­vas zur Wohn­stätte von Yama gesandt. Diese Nacht, die so schreck­lich und zer­stö­rend für Men­schen, Ele­fan­ten und Rosse war, erfüllte alle Wesen, die in der Dun­kel­heit wandern, mit Freude. Viele Raks­ha­sas und Gespen­ster der ver­schie­den­sten Stämme wurden dort gesehen, die das mensch­li­che Fleisch der Gefal­le­nen schlemm­ten und ihr Blut tranken. Sie waren wild, dunkel, schreck­lich, mit här­te­s­ten Zähnen und vom Blut gefärbt. Sie trugen ver­filzte Locken, hatten lange und massive Schen­kel, fünf Füße, riesige Bäuche und scharfe Krallen. Ihr Cha­rak­ter war roh, ihre Erschei­nung häßlich und ihre Stimmen tönten laut und schreck­lich. Sie trugen Reihen von klin­geln­den Glöck­chen an ihren Körpern, hatten blaue Hälse und ein fürch­ter­li­ches Gesicht. Äußerst grausam und angstein­flö­ßend hatten sie vor nichts Respekt und kamen mit ihren Kindern und Ehe­frauen. Wahr­lich, so sah man dort die ver­schie­den­sten Formen der dämo­ni­schen Wesen. Sie tranken das Blut, das in Strömen lief, wurden damit von freu­di­ger Ekstase erfüllt und began­nen in Scharen zu tanzen. Überall hörte man: „Das ist aus­ge­zeich­net!“ „Das ist frisch!” „Das ist äußerst schmack­haft!“ Auch andere fleisch­fres­sende Wesen, die von tie­ri­scher Nahrung lebten, schlemm­ten Fett, Mark, Knochen und Blut und stürz­ten sich auf die deli­ka­ten Lei­chen­t­eile. Andere tranken das Fett, das in Strömen floß, und liefen nackt über das Feld. So kamen viel­ge­stal­tige fleisch­fres­sende Wesen, die von totem Fleisch lebten, voller Freude zu Zehn­tau­sen­den und Mil­lio­nen, wie auch unzäh­lige grim­mige und riesige Raks­ha­sas mit wilden Taten. Überall sah man inmit­ten des schreck­li­chen Gemet­zels diese Gei­ster­we­sen, die sich voller Ekstase an dem Festes­sen sät­tig­ten, oh König.

Als der Morgen däm­merte, wünschte Aswatt­ha­man, das Lager zu ver­las­sen. Er war am ganzen Körper in mensch­li­chem Blut gebadet, und der Griff seines Schwer­tes klebte so fest in seiner Hand, daß Hand und Schwert eins waren, oh König. Nachdem er diesen Pfad gegan­gen war, der (von guten Krie­gern) nie beschrit­ten wird, erschien Aswatt­ha­man nach dieser Schlacht wie das lodernde Feuer am Ende der Yugas, nachdem es alle Geschöpfe zu Asche ver­brannt hat. Und nachdem er diese Tat ent­spre­chend seines Gelüb­des voll­bracht hatte und diesen unbe­gan­ge­nen Pfad gegan­gen war, vergaß der Sohn von Drona, oh Herr, seinen Kummer über den Mord seines Vaters. Das Pandava Lager war nun auf­grund des Todes­schla­fes, in dem alle begra­ben wurden, so voll­kom­men still, wie es der Sohn von Drona gegen Mit­ter­nacht betre­ten hatte. So verließ Aswatt­ha­man nach dieser nächt­li­chen Schlacht den Ort, nachdem alles wieder ruhig war. Beim Ver­las­sen des Lagers traf der tapfere Aswatt­ha­man seine beiden Beglei­ter und erhei­terte sie, indem er voller Freude von seiner gewal­ti­gen Lei­stung erzählte, oh König. Und jene zwei, die sein Wohl suchten, berich­te­ten ihm in glei­cher Weise, wie sie eben­falls tau­sende Pan­cha­las und Srin­ja­yas (an den Toren) getötet hatten. So erwies sich diese Nacht als schreck­lich zer­stö­rend für die Somakas, die unacht­sam im Schlaf ver­sun­ken waren. Der Lauf der Zeit ist zwei­fel­los all­mäch­tig, oh König. So wurden jene, die uns aus­ge­rot­tet hatten, nun selbst aus­ge­rot­tet.

Da fragte Dhri­ta­ras­htra:
Warum konnte dieser mäch­tige Wagen­krie­ger, der Sohn von Drona, solch eine gewal­tige Lei­stung nicht vorher voll­brin­gen, obwohl er sich ent­schlos­sen ange­strengt hatte, den Sieg für Duryod­hana zu errin­gen? Aus welchem Grund voll­brachte der große Bogen­schütze diese Tat erst, nachdem der übel­ge­sinnte Duryod­hana geschla­gen wurde? Mögest du mir alles darüber erzäh­len!

Und Sanjaya sprach:
Oh Sohn der Kurus, aus Furcht vor den Pan­da­vas konnte Aswatt­ha­man eine solche Lei­stung damals nicht errei­chen. Es geschah auf­grund der Abwe­sen­heit der Pan­da­vas, des weisen Kesava und auch des Satyaki, daß der Sohn von Drona diese gewal­tige Tat in dieser Nacht voll­brin­gen konnte. Wären diese Helden im Lager gewesen, hätte nicht einmal Indra eine solche Schlacht wagen können. Darüber hinaus, oh König, konnte Aswatt­ha­man diese Lei­stung nur voll­brin­gen, weil die Männer alle im Schlaf ver­sun­ken waren.

Doch höre weiter: Nachdem diese drei großen Wagen­krie­ger (Aswatt­ha­man, Kripa und Kri­ta­var­man) diesen umfas­sen­den Unter­gang der Pandava Armee erzwun­gen hatten, ver­ein­ten sie sich wieder und riefen: „Welch ein Glück!“ Seine zwei Beglei­ter gra­tu­lier­ten Aswatt­ha­man und umarm­ten ihn. Und voller Freude sprach er:
Alle Pan­cha­las und die Söhne der Drau­padi sind von mir getötet worden, wie auch alle Somakas und die Reste der Matsyas! Laßt uns von Erfolg gekrönt unver­züg­lich zu unserem König gehen. Wenn der König noch lebt, wollen wir ihm diese freu­dige Bot­schaft bringen!


Kapitel 9 - Die Klage der Helden und der Tod von Duryodhana

Sanjaya sprach:
Nachdem sie alle Pan­cha­las und die Söhne der Drau­padi getötet hatten, kehrten die drei Kuru Helden gemein­sam zu jenem Ort zurück, wo Duryod­hana vom Feind geschla­gen lag. Dort ange­kom­men, erkann­ten sie, daß das Leben im König noch nicht ganz erlo­schen war. So spran­gen sie von ihren Wagen herab und umring­ten deinen Sohn, oh Monarch. Der Kuru König lag dort mit gebro­che­nen Schen­keln, beinahe ohn­mäch­tig und seine Lebens­kräfte waren am Erlö­schen. Immer wieder erbrach er Blut mit trüben Augen. Er war bereits von einer Viel­zahl fleisch­fres­sen­der Tiere mit schreck­li­chen Gestal­ten umgeben, wie von Wölfen und Hyänen, die in der Nähe darauf war­te­ten, seinen Körper zu ver­zeh­ren. Nur mit viel Mühe hielt der König diese Raub­tiere noch fern, die auf ihren Schmaus hofften, und krümmte sich in großen Schmer­zen auf der Erde. Bei diesem Anblick, wie ihr König in seinem eigenen Blut gebadet auf der Erde lag, wurden die drei Helden, die allei­ni­gen Über­le­ben­den seiner ganzen Armee, Aswatt­ha­man, Kripa und Kri­ta­var­man, von größtem Kummer gequält und setzten sich um ihn herum. Umringt von diesen drei mäch­ti­gen Wagen­krie­gern, die eben­falls mit Blut bedeckt waren und heiße Seufzer atmeten, erschien der Kuru König wie ein Opferal­ter, der von drei Feuern umgeben war. Und ihren König in dieser höchst unwür­di­gen Lage sehend, weinten die drei Helden in uner­träg­li­cher Sorge. Sie wisch­ten das Blut mit ihren Händen von seinem Gesicht und klagten mit­lei­der­re­gend um ihren König, der auf dem Schlacht­feld lag.

Und Kripa sprach:
Es gibt wohl nichts, was für das Schick­sal unmög­lich ist, wenn sogar Duryod­hana, dieser König, welcher der Herr von elf Aks­hau­hi­nis an Truppen war, auf der nackten Erde liegen muß, von seinen Feinden nie­der­ge­schla­gen und mit Blut bedeckt! Schaut nur, wie er seine Keule liebt, die mit reinem Gold bedeckt ist, ihren gol­de­nen Glanz nicht ver­lo­ren hat und immer noch neben dem König liegt! In keinem Kampf hat diese Keule diesen Helden ver­las­sen. Sogar jetzt, wo er sich auf den Weg zum Himmel begibt, verläßt diese Waffe den berühm­ten Krieger nicht. Schaut nur, wie diese Waffe, die mit reinem Gold ver­ziert ist, immer noch an der Seite von diesem Helden liegt, wie eine lie­bende Ehefrau neben ihrem Gatten auf dem Bett im Schlaf­ge­mach. Schaut nur, wie sich die Zeiten wandeln können! Dieser Fein­de­ver­nich­ter, der an der Spitze aller gekrön­ten Könige zu gehen pflegte, liegt jetzt nie­der­ge­schla­gen im Staub. Er, der früher viele Feinde nie­der­ge­schla­gen hatte und sie zu Boden sinken ließ, dieser König der Kurus, liegt heute auf der bloßen Erde, von seinen Feinden zer­trüm­mert. Er, vor dem sich furcht­voll hun­derte Könige ver­neig­ten, liegt heute auf dem Schlacht­feld, umgeben von Raub­tie­ren. Er, dem früher die Brah­ma­nen auf­war­te­ten, dieser Herr des Reich­tums und Wohl­stan­des, ach, heute warten Raub­tiere auf ihn, um ihre Bäuche mit seinem Fleisch zu füllen!

Sanjaya fuhr fort:
Und beim Anblick, wie der Führer der Kurus auf der Erde lag, oh Bester der Bha­ra­tas, sprach auch Aswatt­ha­man voller Mitleid:
Oh Tiger unter den Königen, alle Leute kennen dich als den Ersten aller Bogen­schüt­zen, als Schüler von Bala­rama (im Keu­len­kampf) und (an Reich­tum) dem Kuvera, dem Herrn der Schätze gleich. Wie, oh Sünd­lo­ser, konnte Bhima irgend­eine Schwä­che an dir finden? Du warst immer voller Kraft und Geschick­lich­keit, oh König, im Gegen­satz zu ihm, dieser übel­ge­sinn­ten Kreatur. Zwei­fel­los, oh Monarch, ist die Zeit in dieser Welt mäch­ti­ger als alles andere, weil wir sogar dich von Bhi­ma­sena im Kampf geschla­gen sehen. Ach, wie konnte dich nur der gemeine und übel­ge­sinnte Vri­ko­dara („Wolfs­bauch“) so unfair schla­gen, dich, der du jede Regel der Gerech­tig­keit kennst? Zwei­fel­los ist die Zeit unbe­sieg­bar! Ach, nachdem er dich zu einem fairen Kampf her­aus­ge­for­dert hatte, zer­brach dir Bhi­ma­sena mit einem unfai­ren Schlag deine Schen­kel. Schande auf diesen elenden Yud­his­hthira, der es sogar erdul­dete, daß das Haupt eines im Kampf unfair Nie­der­ge­schla­gen mit dem Fuß berührt wurde! Die Krieger aller Armeen werden Vri­ko­dara sicher­lich tadeln, so lange die Welt andau­ern wird. Denn zwei­fel­los bist du unfair geschla­gen worden! Oh König, der tapfere Bala­rama aus dem Yadu Stamm sprach stets, daß es keinen gibt, der Duryod­hana im Keu­len­kampf gleicht. Dieser Vrishni Held lobte dich, oh Bharata, in jeder Ver­samm­lung und sprach: „Dieser Duryod­hana aus dem Kuru Stamm ist ein wahr­lich wür­di­ger Schüler von mir!“

Du hast nun dieses Ende gefun­den, von dem die großen Rishis erklä­ren, daß es die hohe Beloh­nung eines Ksha­triya ist, wenn er im Kampf mit dem Gesicht zum Feind gewandt getötet wird. Dies­be­züg­lich, oh Bulle unter den Männern, gräme ich mich nicht um dich, oh Duryod­hana. Ich gräme mich jedoch um deine Mutter Gand­hari und deinen Vater, die nun kin­der­los sind. Gequält von Sorgen, werden sie über die Erde wandern müssen, um ihren Unter­halt zu erbit­ten. Schande auf diesen Krishna aus dem Vrishni Stamm und auf den übel­ge­sinn­ten Arjuna! Sie betrach­ten sich als erfah­ren in den Auf­ga­ben der Tugend und doch standen sie beide gleich­gül­tig, während du unfair geschla­gen wurdest. Wie sollen die anderen Pan­da­vas, die noch etwas Scham in sich haben, von der Art und Weise spre­chen, wie du, oh König, besiegt wurdest? Du bist wahr­lich höchst geseg­net, oh Sohn der Gand­hari, weil du im Kampf getötet wurdest, als du, oh Bulle unter den Männern, fair gegen deinen Feind kämpf­test. Ach, groß wird die Not von Gand­hari sein, die jetzt kin­der­los ist und alle ihre Ange­hö­ri­gen und Ver­wand­ten ver­lo­ren hat! Groß wird auch die Not des blinden Königs sein!

Schande auf uns drei, Kri­ta­var­man, mich und den mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Kripa, weil wir nicht vor dir, oh König, zum Himmel auf­ge­stie­gen sind! Schande auf uns, die Nied­rig­sten unter den Sterb­li­chen, daß wir dir nicht sogleich folgen, dem Gewäh­rer aller Wünsche, dem Beschüt­zer aller Men­schen und dem Wohl­tä­ter all seiner Unter­ta­nen! Durch deine Macht, oh Tiger unter den Männern, sind die Häuser von Kripa, meiner selbst und meines Vaters zusam­men mit all unseren Abhän­gi­gen mit Reich­tum gefüllt worden. Durch deine Gnade haben wir mit unseren Freun­den und Ver­wand­ten viele vor­züg­li­che Opfer voll­bracht mit reich­li­chen Geschen­ken an die Brah­ma­nen. Wohin sollen solch sünd­hafte Per­so­nen wie wir jetzt gehen, wenn du zum Himmel auf­steigst und all die großen Könige der Erde mit dir nimmst? Daß wir drei, oh König, dir nicht folgen können, der du zum Höch­sten auf­steigst, ist wahr­lich ein Grund für unser Weh­kla­gen. Deiner Gesell­schaft und des Wohl­stan­des beraubt, werden wir uns schmerz­lich an die guten Zeiten mit dir erin­nern müssen. Ach, was wird unser Los sein, da wir nicht mit dir gehen? Zwei­fel­los, oh Führer der Kurus, werden wir voller Kummer über die Erde wandern müssen. Oh König, wo könnten wir ohne dich Glück und Frieden finden? Oh Monarch, wenn du aus dieser Welt in die Berei­che jener mäch­ti­gen Wagen­krie­ger gehst, dann bitte ich dich, sie nach­ein­an­der gemäß ihres Ranges und Alters zu wür­di­gen. Nachdem du auch deinen Lehrer (Drona) verehrt hast, diesen ersten aller Bogen­trä­ger, dann sage ihm von mir, oh König, daß ich Dhris­hta­dyumna getötet habe. Umarme auch König Valhika, diesen mäch­ti­ger Wagen­krie­ger, sowie Jaya­dra­tha, Soma­datta, Bhu­ris­rava und alle anderen großen Könige, die vor dir zum Himmel auf­ge­stie­gen sind. Umarme sie alle auf meine Bitte hin und frage nach ihrem Wohl­er­ge­hen.

Sanjaya fuhr fort:
Nachdem er diese Worte zum König gespro­chen, der seiner Sinnen beraubt und mit gebro­che­nen Schen­keln auf der Erde lag, richtet Aswatt­ha­man noch einmal seine Augen auf ihn und sprach weiter:
Wenn du, oh Duryod­hana, noch irgend­ein Leben in dir hast, dann höre meine gute Bot­schaft! Auf der Seite der Pan­da­vas sind nur noch sieben und unter den Dhri­ta­ras­htras noch wir drei leben­dig! Die sieben auf ihrer Seite sind die fünf Pandava Brüder sowie Vasu­deva und Satyaki. Auf unserer Seite sind es Kripa, Kri­ta­var­man und ich selbst. Alle Söhne der Drau­padi wurden getötet wie auch alle Söhne von Dhris­hta­dyumna. Auch all die Armeen der Pan­cha­las und der Rest der Matsyas sind ver­nich­tet, oh Bharata. Schau die Rache, die sie für ihre Taten nun ein­ge­holt hat! Die Pan­da­vas sind jetzt eben­falls kin­der­los. Während sie im Schlaf ver­sun­ken waren, haben wir die Männer und Tiere in ihrem Lager alle ver­nich­tet. Ich selbst, oh König, bin des Nachts in ihr Lager ein­ge­drun­gen und habe Dhris­hta­dyumna, diese sünd­hafte Kreatur, getötet, wie man ein wildes Tier tötet.

Als Duryod­hana diese Worte hörte, die seinem Herzen so ange­nehm waren, gewann er seine Sinne zurück und ant­wor­tete:
Das, was weder der Sohn der Ganga noch Karna oder dein Vater Drona voll­brin­gen konnten, hast du von Kripa und Kri­ta­var­man beglei­tet heute endlich voll­bracht. Du hast diesen gemei­nen Schuft Dhris­hta­dyumna, den Kom­man­dan­ten der Pan­da­vas, wie auch Sik­han­din geschla­gen. Auf­grund dieser Tat betrachte ich mich dem Mag­ha­vat (Indra) gleich! Seid geseg­net ihr drei! Möget ihr im Wohl­stand leben! Wir werden uns alle zusam­men im Himmel wie­der­tref­fen!

Nachdem der hoch­be­seelte König der Kurus diese Worte gespro­chen hatte, ver­stummte er. Er legte die Sorgen um all seine Ange­hö­ri­gen und Unter­ta­nen ab und gab seinen Leben­s­a­tem auf. Seine Seele stieg zum hei­li­gen Himmel auf, während nur sein Körper auf der Erde zurück­b­lieb. Auf diese Weise, oh König, tat dein Sohn Duryod­hana seinen letzten Atemzug. Nachdem er als Erster den Kampf pro­vo­ziert hatte, starb er als Letzter durch die Hand seiner Feinde. Dann umarm­ten die drei Helden wie­der­holt ihren König und starr­ten ihn noch lange an. Schließ­lich bestie­gen sie wieder ihre Wagen. Und voller Weh­kla­gen über deinen Sohn ver­lie­ßen sie in der frühen Mor­gen­däm­me­rung den Ort. Auf diese Weise, oh König, wurden die Armeen der Kau­ra­vas und Pan­da­vas ver­nich­tet. Groß und schreck­lich war das Gemet­zel, oh König, das durch deine schlechte Politik ver­ur­sacht wurde. Nachdem dein Sohn zum Himmel auf­ge­stie­gen war, wurde auch ich von großem Kummer über­wäl­tigt und verlor die gei­stige Sicht, die mir der Rishi ver­lie­hen hatte.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als der König über den Tod seines Sohnes hörte, atmete er lange und heiße Seufzer und wurde von großer Angst ergrif­fen.


Kapitel 10 - Die Klage des Yudhishthira

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nachdem diese schreck­li­che Nacht ver­gan­gen war, über­brachte der Wagen­len­ker von Dhris­hta­dyumna dem König Yud­his­hthira die Bot­schaft vom großen Gemet­zel, das während der Stunden des Schla­fes geschah.

Der Wagen­len­ker sprach:
Die Söhne der Drau­padi, oh König, wurden zusam­men mit allen Söhnen von Drupada getötet, während sie unacht­sam in ihrem Lager ver­trau­ens­voll schlie­fen. Während der Nacht, oh König, wurde dein Lager grausam durch Kri­ta­var­man, Kripa und Aswatt­ha­man, dem übel­ge­sinn­ten Sohn von Drona, heim­ge­sucht. Diese drei Männer haben Tau­sende von Men­schen, Ele­fan­ten und Rosse mit Lanzen, Speeren und Strei­t­äx­ten getötet und deine Armee aus­ge­rot­tet. Während deine Armee nie­der­ge­met­zelt wurde, wie ein Wald mit Äxten, erhob sich überall ein lautes Gejam­mer und Weh­kla­gen aus deinem Lager. Ich bin der allei­nige Über­le­bende, oh Monarch, von der rie­si­gen Armee. Oh Tugend­haf­ter, ich konnte nur mit größter Mühe ent­kom­men, als Kri­ta­var­man einen Moment unacht­sam war.

Als der unschlag­bare Yud­his­hthira, der Sohn von Kunti, diese schlech­ten Nach­rich­ten hörte, sank er ohn­mäch­tig zu Boden, vom Kummer über den Verlust seiner Söhne gequält. Satyaki eilte schnell herbei und hielt den König in seinen Armen. Auch Bhi­ma­sena und Arjuna sowie die beiden Söhne der Madri streck­ten ihre Arme aus, um den König zu halten. Als er seine Sinne wie­der­ge­won­nen hatte, begann der Sohn von Kunti voller Kummer zu jammern und sprach mit sor­gen­er­stick­ter Stimme:
Ach, nachdem wir den Feind besiegt haben, wurden wir schließ­lich selbst besiegt! Der Lauf der Gescheh­nisse kann nur von denen vor­her­ge­se­hen werden, welche die gei­stige Sicht haben. Die Feinde, die besiegt wurden, sind nun sieg­reich gewor­den, und wir Sieger wurden besiegt! Nachdem wir Brüder, Freunde, Väter, Söhne, Wohl­ge­sinnte, Ange­hö­rige und Berater getötet und sie alle besiegt hatten, wurden wir schließ­lich selbst besiegt. So erscheint das Glück als Leid und das Leid als Glück. Unser Sieg hat damit die Form einer Nie­der­lage ange­nom­men und endete im Miß­er­folg. Nachdem der Sieg bereits gewon­nen war, muß ich mich jetzt wie ein geschla­ge­ner Übel­tä­ter grämen. Wie könnte ich uns noch als Sieger betrach­ten? In Wirk­lich­keit bin ich sogar doppelt vom Feind besiegt worden. Sie, für deren Sache wir die Sünde des Tötens unserer Ange­hö­ri­gen und Freunde began­gen haben, ach, sie wurden erst vom Sieg gekrönt und dann vom besieg­ten Feind ver­nich­tet, der acht­sa­mer war. Ach, durch Unacht­sam­keit wurden sie geschla­gen, die sogar Karna ent­kom­men waren, diesem Krieger, der bärtige Pfeile und Nalikas als seine Zähne hatte, das Schwert als seine Zunge, den Bogen als seinen gäh­nen­den Rachen und das Sirren und Schla­gen der Bogen­sehne als sein Gebrüll - dieser zorn­volle Karna, der sich nie vom Kampf zurück­zog und wahr­lich ein Löwe unter den Männern war. Ach, diese Prinzen, die mit dem Boot ihrer aus­ge­zeich­ne­ten Waffen sogar den großen Drona Ozean über­que­ren konnten, der die Wagen als tiefes Wasser hatte, die Schauer von Pfeilen als seine Wellen, die Orna­mente der Krieger als seine Edel­steine, die Rosse als seine Was­ser­tiere, die Speere und Schwer­ter als seine Fische, die Ele­fan­ten als seine Alli­ga­to­ren, die Bögen als seine Wirbel, die mäch­ti­gen Waffen als seinen Schaum, das Signal des Kampfes als seinen Mond­auf­gang, wodurch er in seiner Energie anschwillt, und das Sirren und Schla­gen der Bogen­sehne als sein Gebrüll, ach, sogar diese Prinzen wurden in Unacht­sam­keit getötet. Es gibt in dieser Welt keine wirk­sa­mere Todes­ur­sa­che für Men­schen als die Unacht­sam­keit. Einen unacht­sa­men Men­schen verläßt der Wohl­stand in jeder Rich­tung, und alle Arten des Elends holen ihn ein. Sogar das unfehl­bare Bhishma Feuer, dessen Rauch­säule die hohe Stan­darte mit der aus­ge­zeich­ne­ten Spitze auf seinem Wagen war, mit den Pfeilen als seine Flammen, mit dem Zorn als anfa­chen­dem Wind, mit dem Sirren und Schla­gen seines furcht­er­re­gen­den Bogens als das Brüllen dieses Feuers, mit den Rüstun­gen und ver­schie­den­sten Waffen als das Tran­kop­fer, das in dieses Feuer gegos­sen wurde, mit den aus­ge­dehn­ten feind­li­chen Armeen als die Haufen aus tro­ckenem Holz und Gras, wodurch dieses Feuer genährt wurde - ach, sogar die Helden, die dieses wilde Feuer ertra­gen hatten, dessen schreck­li­che Energie durch die mäch­ti­gen Waffen von der Hand des Bhishma ent­fal­tet wurde, sind schließ­lich durch Unacht­sam­keit gefal­len.

Eine unacht­same Person kann niemals Erkennt­nis, Ent­sa­gung, Wohl­stand oder großen Ruhm erwer­ben und bewah­ren. Schaut Indra an, er erreichte sein großes Glück, nachdem er voller Acht­sam­keit all seine Feinde besiegt hatte. Schaut die Über­le­ben­den unter unseren Feinden an, durch unsere Unacht­sam­keit haben sie diese zahl­lo­sen Söhne und Enkel von Königen getötet, die dem Indra gleich waren. Ach sie sind unter­ge­gan­gen, wie Händler mit reicher Fracht in einem seich­ten Strom zugrunde gehen, nachdem sie den großen Ozean erfolg­reich durch­quert hatten. Doch alle, deren Körper jetzt auf der nackten Erde liegen und von diesen rach­süch­ti­gen Krea­tu­ren getötet wurden, sind zwei­fel­los zum Himmel auf­ge­stie­gen. Ich gräme mich jedoch um Königin Drau­padi. Ach, sie wird heute in einen Ozean des Kummers fallen. Wenn sie vom Tod ihrer Brüder, Söhne und ihres ehr­wür­di­gen Vaters, dem König der Pan­cha­las, hört, wird sie zwei­fel­los ohn­mäch­tig zu Boden sinken. Ihr vom Kummer abge­zehr­ter Körper, wird sich viel­leicht nie wieder erheben. Unfähig, diesen Kummer zu ertra­gen, der sich aus solcher Qual ergibt, wird die Not dieser Königin groß sein, die eigent­lich des Glückes würdig ist. Tief getrof­fen vom Tod ihrer Söhne und Brüder, wird sie wie in einem Feuer brennen.

Nachdem er in seinem großen Kummer sol­cher­art geklagt hatte, sprach dieser König der Kurus zu Nakula: „Gehe und hole die unglück­li­che Königin Drau­padi zusam­men mit ihrer ganzen müt­te­r­li­chen Ver­wandt­schaft.“ Gehor­sam befolgte Nakula diesen Befehl des Königs, der dem Yama selbst an Gerech­tig­keit glich, und fuhr schnell auf seinem Wagen zum Haus von Drau­padi, wo diese Königin mit allen Ehe­frauen des Pan­chala Königs wohnte. Und nachdem Yud­his­hthira den Sohn der Madri geschickt hatte, begab er sich vom Kummer bedrückt und mit trä­nen­vol­len Augen in Beglei­tung seiner Freunde zu jenem Feld, wo seine Söhne gekämpft hatten und wo es von Gei­stern und Aas­fres­sern nur so wim­melte. Nachdem er diesen ver­wünsch­ten Ort betre­ten hatte, der voller Schre­cken war, sah der König seine Söhne, Freunde und Anhän­ger auf dem Boden liegen, blut­be­deckt, zer­fleischt und geköpft. Von diesem schreck­li­chen Anblick wurde Yud­his­hthira, dieser Erste aller Recht­schaf­fe­nen, tief gequält. Der Führer der Kurus begann laut zu weinen und sank besin­nungs­los zu Boden, während es seinen Beglei­tern nicht besser erging.


Kapitel 11 - Draupadis Klage und Forderung

Vai­sam­pa­yana sprach:
Als der König seine Söhne, Enkel und Freunde alle im Kampf getötet sah, wurde seine Seele von großem Kummer über­wäl­tigt, oh Jan­a­me­jaya. Die Erin­ne­rung an diese Söhne, Enkel, Brüder und Ver­bün­dete erfüll­ten den berühm­ten Mon­a­r­chen mit tief­ster Sorge. Zit­ternd und mit schwin­den­den Sinnen waren seine Augen in Tränen gebadet, während seine Freunde, die eben­falls voller Kummer waren, ihn zu trösten began­nen. Bald darauf erschien Nakula, der in allen Boten­gän­gen zuver­läs­sig war, auf seinem strah­len­den Wagen in Beglei­tung der Königin Drau­padi. Sie hatte während des großen Krieges in Upa­pla­vya gewohnt, und als sie diese herz­zer­rei­ßende Bot­schaft über den Tod all ihrer Söhne erfuhr, wurde sie zutiefst getrof­fen. Wie eine Palme im Wind schwankt, so stieg die Königin vom Wagen und sank vom Kummer gequält auf dem Weg zu Yud­his­hthira zu Boden. Ihr Gesicht mit den wun­der­schö­nen Lotus­au­gen war von Trauer ver­dun­kelt, wie die Sonne durch die Regen­wol­ken. Doch schnell eilte der zorn­volle Bhima mit der unschlag­ba­ren Hel­den­kraft herbei und fing sie in seinen starken Armen auf. Obwohl Bhi­ma­sena sie zu trösten ver­suchte, begann die schöne Dame zu weinen und sprach zum älte­s­ten Sohn des Pandu, der von seinen Brüdern umgeben war:
Glück­wunsch, oh Monarch, du hast diese ganze Erde gewon­nen! Mögest du dich an ihr erfreuen, nachdem all deine tap­fe­ren Söhne in Erfül­lung ihrer Ksha­triya Auf­ga­ben dem Toten­gott Yama geop­fert wurden. Glück­wunsch, oh Sohn der Pritha, daß du mit dem Gedan­ken glück­lich bist, die ganze Erde gewon­nen zu haben. Glück­wunsch, daß deine Gedan­ken nicht beim Sohn der Sub­ha­dra weilen (Abhi­ma­nyu), dessen Schritt einem wüten­den Ele­fan­ten glich. Glück­wunsch, daß deine Gedan­ken nicht bei deinen hero­i­schen Söhnen weilen, die bei der Erfül­lung ihrer Ksha­triya Auf­ga­ben getötet wurden. Ich habe die ganze Zeit an sie gedacht, oh König, als ich in Upa­pla­vya wohnte. Oh Sohn der Pritha, seit ich vom Tod dieser Helden während der Stunden des Schla­fes durch den übel­ge­sinn­ten Sohn von Drona gehört habe, ver­brennt mich der Kummer, als wäre ich mitten in einem Feuer. So höre mich, oh Pandava! Wenn der Sohn von Drona nicht die Frucht dieser sünd­haf­ten Tat erntet, wenn du nicht deine Hel­den­kraft im Kampf zeigst und diesen sünd­haf­ten Übel­tä­ter mit all seinen Anhän­gern tötest, dann werde ich mich hier nie­der­setz­ten und den Hun­ger­tod erwar­ten!

Nachdem sie diese Worte gespro­chen hatte, setzte sich die ver­zwei­felt Drau­padi, die Tochter von Yajna­sena, neben den älte­s­ten Sohn des Pandu, dem gerech­ten König Yud­his­hthira. Als der könig­li­che Weise, Yud­his­hthira mit der recht­schaf­fe­nen Seele, seine liebe Königin in diesem Gelübde sitzen sah, sprach er zur ihr:
Oh ver­hei­ßungs­volle Dame, oh Tugend­hafte, alle deine Söhne und Brüder haben in Erfül­lung ihre Pflicht einen edlen Tod gefun­den. Mögest du daran nicht ver­zwei­feln! Der Sohn von Drona hat sich tief in ent­fernte Wälder zurück­ge­zo­gen, oh beste Dame. Wie können wir dir ver­si­chern, oh schöne Dame, daß er im Kampf geschla­gen wurde?

Darauf ant­wor­tete Drau­padi:
Ich habe gehört, daß der Sohn von Drona seit seiner Geburt ein beson­de­res Juwel an seiner Stirn trägt. Ich möchte sehen, wie ihr mir dieses Juwel bringt, nachdem ihr diesen Übel­tä­ter im Kampf besiegt habt. Erst wenn dieses Juwel deinen Kopf ziert, oh König, werde ich wei­ter­le­ben wollen. Das ist mein fester Ent­schluß!

Nachdem sie diese Worte zum könig­li­chen Sohn des Pandu gespro­chen hatte, näherte sich die schöne Drau­padi ver­trau­ens­voll dem starken Bhi­ma­sena und sprach schick­sal­haft zu ihm:
Erin­nere dich der Pflich­ten eines Ksha­triya, oh Bhima! Du soll­test mich retten! Töte diesen Men­schen mit den sün­di­gen Taten, wie Mag­ha­vat den Dämon Samvara tötete! Es gibt keinen in dieser Welt, der dir an Hel­den­kraft gleicht. Es ist überall bekannt, wie du damals ange­sichts der großen Kata­s­tro­phe in der Stadt Vara­na­vata die Zuflucht aller Pan­da­vas wurdest. Und als uns Hidimba angriff, warst du es, der uns retten konnte. Wie Mag­ha­vat die Tochter von Puloma, so hast du mich damals vor einer großen Kata­s­tro­phe geret­tet, als ich in der Stadt Viratas von Kichaka gequält wurde. Wie du in ver­gan­ge­nen Tagen solche großen Lei­stun­gen voll­bracht hast, oh Pandava, so schlage auch jetzt den Sohn von Drona, damit ich wieder glück­lich werde, oh Fein­de­ver­nich­ter!

Diese und anderen mit­lei­d­er­re­gende Worte der Königin konnte der kraft­volle Bhima, der Sohn von Kunti, nicht lange ertra­gen. Er stieg sogleich auf seinen großen, gold­ver­zier­ten Wagen, ergriff seinen herr­li­chen Bogen und legte einen Pfeil auf die Sehne. Nakula berief er zu seinem Wagen­len­ker und ent­schlos­sen, den Sohn von Drona zu töten, spannte er seinen Bogen und ließ die Rosse unver­züg­lich vor­an­stür­men. So gedrängt, oh Tiger unter den Männern, flogen diese Rosse so schnell wie der Wind dahin. Auf diese Weise brach Bhima voller Tap­fer­keit und unver­gäng­li­cher Energie aus dem Pandava Lager auf und folgte mit großer Geschwin­dig­keit den Spuren des Wagens von Aswatt­ha­man.


Kapitel 12 - Krishnas Warnung vor Aswatthaman

Vai­sam­pa­yana sprach:
Doch nachdem der unschlag­bare Bhi­ma­sena auf­ge­bro­chen war, sprach der lotus­äu­gige Krishna, dieser Stier der Yadus, zum Kuru König Yud­his­hthira:
Oh Sohn des Pandu, dein Bruder stürmt, vom Kummer über den Tod seiner Söhne über­wäl­tigt, allein zum Kampf, um den Sohn von Drona zu schla­gen. Oh Stier der Bha­ra­tas, von all deinen Brüdern ist Bhima dir der liebste! Warum han­delst du nicht, wenn du ihn in so große Gefahr eilen siehst? Die Brah­ma­shira Waffe, welche Drona, dieser Bezwin­ger von feind­li­chen Städten, seinem Sohn über­mit­telt hat, kann die ganze Welt ver­bren­nen. Der berühmte und höchst geseg­nete Lehrer, dieser Erste aller Bogen­trä­ger, gab diese mäch­tige Waffe einst dem Arjuna, weil er mit ihm höchst zufrie­den war. Doch sein ein­zi­ger Sohn konnte dies nicht ertra­gen und bat eben­falls darum. Wider­wil­lig gab er damals das Wissen dieser Waffe an Aswatt­ha­man, denn der berühmte Drona kannte die Unbe­stän­dig­keit seines Sohnes. Und erfah­ren in allen Auf­ga­ben, gab ihm der Lehrer fol­gende Anwei­sung dazu: „Selbst wenn du mitten im Kampf von größter Gefahr ein­ge­holt wirst, oh Kind, darfst du diese Waffe niemals benut­zen, beson­ders nicht gegen mensch­li­che Wesen!“ So sprach der Lehrer Drona zu seinem Sohn, und nach einer Weile fuhr er fort: „Oh Bulle unter den Männern, du wirst nicht, so scheint es mir, den Pfad der Recht­schaf­fe­nen gehen.“ Nachdem er diese bit­te­ren Worte seines Vaters gehört hatte, begann der übel­ge­sinnte Aswatt­ha­man, auf der Suche nach jeder Art des Wohl­stan­des voller Kummer über die Erde zu wandern. So kam er auch, während du, oh Führer der Kurus, in den Wäldern lebtest, nach Dwaraka und wohnte dort von den Vris­h­nis verehrt. Eines Tages, nachdem er seine Wohn­stätte in Dwaraka genom­men hatte, kam er ganz allein zu mir, und als wir nur zu zweit an der Mee­res­kü­ste standen, sprach er lächelnd:
Oh Krishna, diese Waffe namens Brah­ma­shira, die sogar von den Göttern und Gand­ha­r­vas gefürch­tet wird, welche mein Vater, der Lehrer der Bha­ra­tas mit der unschlag­ba­ren Hel­den­kraft, von Agastya nach Voll­en­dung streng­ster Askese erhal­ten hatte, gehört jetzt auch mir, oh Krishna, so wie sie meinem Vater gehört. Oh Erster der Yadus, gib mir im Aus­tausch für diese himm­li­sche Waffe deinen Diskus, der alle Feinde im Kampf ver­nich­ten kann.

Während er mit gefal­te­ten Händen und großer Beharr­lich­keit auf diese Weise den Diskus von mir erbat, oh Stier der Bha­ra­tas, sprach ich zu ihm, um ihn zu erfreuen:
Alle Götter, Danavas, Gand­ha­r­vas, Men­schen, Vögel und Schlan­gen sind zusam­men nicht einmal einem hun­dert­sten Teil meiner Energie gleich. Ich trage diesen Bogen, diesen Speer, diesen Diskus und diese Keule. Doch wenn du es von mir wünschst, werde ich dir jedes davon geben. Ohne mir deine Waffe zu geben, nimm aus der Anzahl meiner Waffen jede, die du fähig bist, im Kampf zu gebrau­chen.

So ange­spro­chen, bat der berühmte Sohn von Drona, als wollte er mich her­aus­for­dern, um den Diskus aus meinen Händen, diesen Diskus mit der aus­ge­zeich­ne­ten Nabe, den tausend Spei­chen und der Gewalt des Donners, der ganz aus här­te­s­tem Eisen gemacht war. Da sprach ich zu ihm „So nimm!“. Mit diesen Worten erhob er sich sogleich und ergriff den Diskus mit seiner linken Hand. Doch er konnte diese Waffe nicht einmal von dem Ort bewegen, wo sie lag. Darauf nahm er seine rechte Hand zur Hilfe. Doch selbst, als er sie fest ergrif­fen hatte und seine ganze Kraft auf­brachte, konnte er sie weder gebrau­chen noch bewegen. Dar­auf­hin war der Sohn von Drona sehr ent­täuscht. Doch erst, als er von seiner Anstren­gun­gen ermüdet war, hörte er damit auf, oh Bharata. Als er sein Herz von diesem Ver­lan­gen zurück­zog, sprach ich zum besorg­ten und abge­müh­ten Aswatt­ha­man:
Selbst dieser Erste von allen Männern, der Träger des Gandiva, dieser Krieger mit den weißen Rossen vor seinem Wagen, dieser Held mit dem Affen­prinz als Symbol in seiner Stan­darte, dieser Held, der im Ring­kampf den Gott der Götter und blau­keh­li­gen Herrn der Uma, den großen Shan­kara selbst befrie­digte, dieser Arjuna der mein lieb­ster Freund auf Erden ist, dieser Freund, dem ich alles geben würde, ein­schließ­lich meiner besten Ehe­frauen und Kinder, selbst dieser liebe Freund mit den reinen Taten, sprach niemals solche Worte zu mir, oh Brah­mane, wie du sie eben gespro­chen hast. Selbst mein Sohn, den ich durch aske­ti­sche Ent­sa­gung und stren­gem Brah­macha­rya Gelübde über zwölf Jahre auf dem Rücken des Himavat erhielt, dieser Pra­dyumna, der als mein Sohn mit größter Energie und einem Teil von Sanat­ku­mara selbst geseg­net ist, den ich mit meiner Gattin Rukmini gezeugt habe, die ebenso strenge Gelübde geübt hatte wie ich, selbst dieser Held bat niemals um diese Beste aller Waffen, diesen unver­gleich­li­chen Diskus, den du von mir in deiner Unwis­sen­heit erbeten hast. Selbst der kraft­volle Bala­rama sprach nie solche Worte zu mir. Weder Gada noch Samba haben mich jemals das gefragt, was du mich gefragt hast. Keiner unter den großen Wagen­krie­gern der Vris­h­nis und And­ha­kas, die in Dwaraka wohnen, hat mir jemals eine solche Frage gestellt wie du. Du bist der Sohn des Lehrers der Bha­ra­tas und wirst von allen Yadavas in hohem Respekt gehal­ten. Deshalb frage ich dich, oh Erster der Wagen­krie­ger, mit wem du kämpfen willst und diese Waffe benö­tigst?

So gefragt von mir, ant­wor­tete der Sohn von Drona:
Nachdem ich dich verehrt habe, oh Krishna, war es meine Absicht, mit dir, oh unver­gäng­lich Ruhm­rei­cher, zu kämpfen. Allein dafür, oh Krishna, bat ich dich um deinen Diskus, der von den Göttern und Dämonen gefürch­tet wird. Wenn ich ihn bekom­men hätte, wäre ich unbe­sieg­bar in der Welt gewor­den. Oh Kesava, nachdem ich meinen wohl uner­reich­ba­ren Wunsch nicht erfül­len konnte, möchte ich nun gehen, oh Govinda. Segne mich mit freund­li­chen Worten! Diese mäch­tig­ste Waffe ist allein in deiner Hand, dem Mäch­tig­sten aller Wesen. Unbe­sieg­bar bist du durch diese Waffe! Es gibt wohl nie­man­den in dieser Welt, der sie außer dir besit­zen und gebrau­chen könnte.

Nachdem er diese Worte zu mir gespro­chen hatte, nahm der Sohn von Drona unzäh­lige Rosse, viel Reich­tum und ver­schie­den­ste Arten von Edel­stei­nen mit und verlies Dwaraka. Er ist im Inner­sten zornig, übel­ge­sinnt, ruhelos und grausam, aber kennt die Brah­ma­shira Waffe. Deshalb sollte Bhima vor ihm beschützt werden!


Kapitel 13 - Aswatthaman entfesselt seinen Zorn

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nachdem er diese Worte gespro­chen hatte, bestieg Krishna, dieser Erste aller Waf­fen­trä­ger und Held der Yadavas, seinen aus­ge­zeich­ne­ten Wagen, der mit allen Arten der mäch­ti­gen Waffen aus­ge­stat­tet war und von zwei Paaren der Besten Kamboja Rosse gezogen wurde, die alle mit gol­de­nen Gir­lan­den geschmückt waren. Dieser Wagen erstrahlte in der Farbe der auf­ge­hen­den Mor­gen­sonne. Rechts war das Roß namens Saivya und links Sugriva ange­spannt. Außen waren die zwei anderen Rosse namens Meg­ha­pu­shpa und Vala­haka. Auf diesem Wagen sah man eine himm­li­sche Stan­darte, die mit Edel­stei­nen und Gold bedeckt, vom gött­li­chen Archi­tek­ten geschaf­fen und so groß wie die Maya (Illu­sion von Vishnu) war. Auf dieser Stan­darte erstrahlte Garuda, der Sohn der Vinata, in pracht­vol­ler Herr­lich­keit. Wahr­lich, dieser Feind der Schlan­gen hatte sich auf der Spitze dieser Stan­darte von Kesava nie­der­ge­las­sen, der die ver­kör­perte Wahr­heit ist. Und nachdem Hris­hikesha, dieser Erste aller Bogen­schüt­zen, diesen Wagen bestie­gen hatte, bestie­gen auch Arjuna, der unschlag­bare Held, und Yud­his­hthira, der König der Kurus, dieses Fahr­zeug. Als diese beiden neben Krishna standen, der den Bogen Sarnga hielt, erschie­nen die zwei Söhne des Pandu so schön, wie die Aswin Zwil­linge neben Indra. Und als sie alle auf diesem Wagen von Krishna waren, der in allen Welten verehrt wurde, drängte er die Besten aller schnel­len Rosse voran. Schnell flogen diese Rosse dahin und zogen dieses aus­ge­zeich­nete Fahr­zeug, das die beiden Pandu Söhne trug und von jenem Stier der Yadus geführt wurde. Die mit großer Schnel­lig­keit geseg­ne­ten Tiere trugen den Träger des Sarnga Bogens mit einem lauten Sturm­ge­räusch, wie die großen Vögel durch die Luft rau­schen. Mit dieser Geschwin­dig­keit trafen sie bald auf den mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen Bhi­ma­sena, dessen Wagen­spu­ren sie ver­folgt hatten, oh Stier der Bha­ra­tas. Doch obwohl sich diese großen Wagen­krie­ger dem Bhima näher­ten, konnten sie diesen Sohn der Kunti nicht stoppen, der voller Zorn gegen den Feind stürmte. Vor den Augen dieser berühm­ten Bogen­schüt­zen fuhr Bhima mittels seiner schnel­len Rosse zu den Ufern der Bha­gi­ra­thi (Ganga), die einst Bha­gi­ra­tha (der Nach­komme von Iks­h­vaku) her­ab­ge­bracht hatte. Dort sah er den hoch­be­seel­ten und ruhm­rei­chen insel­ge­bo­re­nen Vyasa mit der dunklen Haut­fa­rbe, der in der Nähe des Ufers inmit­ten vieler Rishis saß. Und dort erblickte er auch den übel­ge­sinn­ten Sohn von Drona, der staub­be­deckt neben ihnen saß, in ein ein­zel­nes Stück Stoff aus Kusha Gras geklei­det und überall mit geklär­ter Butter beschmiert. Da erhob der star­kar­mige Bhi­ma­sena, der Sohn von Kunti, seinen großen Bogen mit dem auf­ge­leg­ten Pfeil, stürmte gegen Aswatt­ha­man und rief „Warte nur! Warte nur!“.

Als der Sohn von Drona diesen schreck­li­chen Bogen­schüt­zen mit seiner Waffe in der Hand her­an­stür­men sah, sowie die beiden Brüder auf dem Wagen von Janar­dana, wurde er äußerst ver­wirrt und dachte, seine Stunde wäre gekom­men. Und mit unge­schwäch­ter Seele rief er jene mäch­tige Waffe in seinen Geist (die er von seinem Vater erhal­ten hatte). Dann ergriff er mit der linken Hand einen Gras­halm und beschwor ihn in seiner Ver­zweif­lung mit den ent­spre­chen­den Mantras, wodurch er sich in diese mäch­tige himm­li­sche Waffe ver­wan­delte. Unfähig, den Pfeilen (der Pan­da­vas) zu wider­ste­hen und die Anwe­sen­heit dieser Träger von himm­li­schen Waffen zu ertra­gen, sprach er voller Zorn die schreck­li­chen Worte „Zum Unter­gang der Pan­da­vas!“. Und nachdem er diese Worte gespro­chen hatte, oh Tiger unter den Königen, entließ der tapfere Sohn von Drona diese Waffe, um die ganze Welt zu über­wäl­ti­gen. So wurde aus diesem Gras­halm ein Feuer geboren, das fähig war, die drei Welten zu ver­bren­nen, wie der alles­zer­stö­rende Yama am Ende der Yugas.


Kapitel 14 - Arjunas Antwort

Vai­sam­pa­yana sprach:
Von Anfang an ver­stand Krishna, der star­kar­mige Held der Dasa­r­has, die Absicht des Sohns von Drona. So sprach er zu Arjuna:
Oh Sohn des Pandu, die Zeit für den Gebrauch jener himm­li­schen Waffe ist gekom­men, welche in deinem Gedächt­nis wohnt und deren Wissen dir einst von Drona gegeben wurde. Um deine Brüder und dich selbst zu beschüt­zen, oh Bharata, ent­sende in diesem Kampf diese mäch­tige Waffe, die fähig ist, allen anderen Waffen ent­ge­gen­zu­wir­ken!

So ange­spro­chen von Kesava, stieg der Fein­de­ver­nich­ter Arjuna schnell vom Wagen ab, mit seinem Bogen in der Hand, auf dessen Sehne ein Pfeil lag. Mit dem auf­rich­ti­gen Wunsch für das Wohl Aswatt­ha­mans, seiner selbst und all seiner Brüder ver­neigte sich dieser Fein­de­ver­nich­ter vor allen Göttern und Lehrern und entließ seine Waffe mit dem Gedan­ken an die Wohl­fahrt aller Welten, indem er sprach: „Möge diese Waffe der Waffe von Aswatt­ha­man ent­ge­gen­wir­ken!“ Dar­auf­hin loderte diese Waffe, die blitz­schnell vom Träger des Gandiva ent­sandt wurde, mit hef­ti­gen Flammen auf, wie das alles­zer­stö­rende Feuer, das am Ende der Yugas erscheint. In glei­cher Weise loderte die Waffe, die mit hef­ti­ger Energie vom Sohn des Drona abge­schos­sen wurde, mit schreck­li­chen Flammen in einem rie­si­gen Feu­er­meer. Überall hörte man Don­ner­schläge, tau­sende Meteore fielen herab und alle Lebe­we­sen wurden von großer Todes­angst erfaßt. Das ganze Him­mels­ge­wölbe erschien von diesem Lärm erfüllt und war voller Schre­cken durch dieses lodernde Feu­er­meer. Die ganze Erde mit ihren Bergen, Gewäs­sern und Bäumen erzit­terte. Als die beiden großen Rishis, Narada, der die Seele aller Wesen ist, und Vyasa, der Groß­va­ter aller Bharata Prinzen, diese zwei Waffen sahen, wie sie die drei Welten ver­bren­nen wollten, da erschie­nen sie sogleich und ver­such­ten die beiden Helden Aswatt­ha­man und Arjuna zu besänf­ti­gen. Wohl­er­fah­ren in allen Lebens­auf­ga­ben und dem Wohl­er­ge­hen aller Wesen geneigt, begaben sich diese beiden Weisen voller Energie in die Mitte dieser zwei flam­men­den Waffen. So standen diese ruhm­rei­chen Rishis, die von keiner Kraft über­wäl­tigt werden konnten, zwi­schen diesen Waffen, wie zwei Opfer­feuer. Damit han­del­ten sie beide zum Wohl aller Welten und hielten die zer­stö­rende Energie der zwei Waffen auf, die kein gewöhn­li­ches Lebe­we­sen ertra­gen könnte und sogar von den Göttern und Dämonen gefürch­tet wird.

Und die beiden Rishis spra­chen:
Jene großen Wagen­krie­ger, die in diesem großen Kampf gefal­len sind, kannten ver­schie­dene Arten irdi­scher und himm­li­scher Waffen. Sie schos­sen jedoch niemals solch eine mäch­tige Waffe auf Men­schen ab. Welche über­stürzte Tat habt ihr damit began­gen, ihr Helden?


Kapitel 15 - Das Zurückziehen der allmächtigen Waffe

Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh Tiger unter den Männern, beim Anblick dieser beiden Rishis mit der Herr­lich­keit des Feuers ent­schloß sich Dha­nan­jaya sogleich, seinen himm­li­schen Pfeil zurück­zu­zie­hen. Er faltete seine Hände und sprach zu den Rishis:
Ich benutzte diese Waffe mit den Worten „Möge sie der Waffe des Feindes ent­ge­gen­wir­ken!“. Wenn ich diese hohe Waffe zurück­ziehe, wird uns der sünd­hafte Sohn von Drona sicher­lich mit der Energie seiner Waffe ver­bren­nen. Ihr seid zwei Göttern gleich! Möget ihr die Mittel beden­ken, womit unser Wohl wie auch das der drei Welten gesi­chert werden kann!

Mit diesen Worten zog Arjuna seine Waffe unver­züg­lich zurück. Der Rückzug dieser Waffe ist selbst für die Götter im Kampf äußerst schwie­rig. Niemand außer diesem Sohn des Pandu, nicht einmal der große Indra selbst, war bisher fähig, die all­mäch­tige Waffe zurück­zie­hen, nachdem sie einmal ent­fes­selt worden war. Diese Waffe wurde aus der reinen Brahma Energie geboren. Keine Person mit unge­rei­nig­ter Seele kann sie noch zügeln, wenn sie einmal ent­facht ist. Nur jemand, der sein Leben ganz dem Brahman gewid­met hat, kann dies voll­brin­gen. Wenn ein Mensch, der nicht den hohen Brahman Weg gegan­gen ist, diese alles­zer­stö­rende Waffe ent­fes­selt und sich bemüht, sie zurück­zu­zie­hen, dann zer­spal­tet sie dessen Kopf und zer­stört ihn mit aller Nach­kom­men­schaft. Arjuna ist diesen Brahman Weg gegan­gen und hat die hohen Gelübde beach­tet. Er hat damit diese schwer erreich­bare Waffe erhal­ten und sie auch in Situa­tio­nen größter Gefahr niemals ver­wen­det. Stets gegrün­det im Gelübde der Wahr­heit, voll edlem Hel­den­tum und Ent­sa­gung, war der Sohn des Pandu bestän­dig all seinen Höher­ge­stell­ten gehor­sam und selbst­los hin­ge­ge­ben. Allein aus diesem Grund konnte er diese all­mäch­tige Waffe beherr­schen.

Doch als der Sohn von Drona, diese beiden Rishis vor sich erblickte, da konnte er aus eigener Kraft seine schreck­li­che Waffe nicht zurück­zie­hen. Unfähig, diese mäch­tige Waffe im Kampf zu beherr­schen, oh König, sprach der Sohn von Drona mit bedrück­tem Herzen zum insel­ge­bo­re­nen Rishi Vyasa:
Bedroht durch eine große Gefahr und bestrebt, mein Leben zu beschüt­zen, habe ich diese all­mäch­tige Waffe aus Furcht vor Bhi­ma­sena ent­fes­selt, oh Weiser. Dieser übel­ge­sinnte Bhi­ma­sena han­delte sünd­haft, oh Hei­li­ger, als er den Sohn von Dhri­ta­ras­htra im Kampf mit unfai­ren Mitteln schlug! Dafür, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, habe ich, unvoll­kom­men wie ich bin, zu dieser Waffe gegrif­fen. Nun habe ich nicht die Macht, sie zurück­zu­zie­hen. Diese unwi­der­steh­li­che und himm­li­sche Waffe mit der Energie des Feuers ist für den Unter­gang der Pan­da­vas ent­fes­selt. Zu ihrer Ver­nich­tung habe ich sie gerufen, und nun wird diese Waffe das Leben aller Söhne des Pandu aus­lö­schen. Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, vergib mir! Im Zorn habe ich die sünd­hafte Tat began­gen und rief die Waffe im Kampf zum Unter­gang der Pan­da­vas.

Da sprach Vyasa:
Oh Kind, Arjuna, der Sohn der Pritha, kannte eben­falls diese Brah­ma­shira Waffe. Weder aus Zorn noch für deinen Unter­gang im Kampf hat er sie gebraucht. Arjuna ver­wen­dete sie allein, um deiner Waffe ent­ge­gen­zu­wir­ken und hat sie bereits zurück­ge­zo­gen. Er hat sogar die Brahma Waffe durch die Beleh­rung deines Vaters erhal­ten, und damit ist der star­kar­mige Arjuna nicht von den Auf­ga­ben eines Ksha­triya abge­fal­len. Arjuna ist voller Demut und Gerech­tig­keit und darüber hinaus mit jeder Waffe bekannt. Warum bemühst du dich um den Unter­gang solch einer Person mit all seinen Brüdern? Die Region, wo die Brah­ma­shira Waffe durch eine andere hohe Waffe ver­ei­telt wurde, wird für zwölf lange Jahre eine Tro­cken­heit erfah­ren, weil die Wolken dort während dieser Zeit keinen Regen ergie­ßen. Deshalb sollte der star­kar­mige Pandu Sohn, obwohl er die Macht dazu hätte, zum Wohle aller leben­den Wesen deine Waffe nicht mit seiner ver­ei­teln. Die Pan­da­vas sollen leben, du selbst sollst leben und das König­reich soll gedei­hen! Deshalb, oh Star­kar­mi­ger, zieh deine himm­li­sche Waffe zurück! Über­winde diesen Zorn in deinem Herzen und laß die Pan­da­vas leben! Der könig­li­che Weise Yud­his­hthira wünschte nie, den Sieg zu gewin­nen, indem er irgend­eine sündige Tat begeht. So übergib ihm dieses kost­bare Juwel, daß du an deiner Stirn trägst. Mit dieser Gabe werden die Pan­da­vas dein Leben ver­scho­nen!

Darauf ant­wor­tete der Sohn von Drona:
Dieses Juwel ist wert­vol­ler als jeg­li­cher Reich­tum, den die Pan­da­vas und Kau­ra­vas jemals erlang­ten. Wer dieses Juwel trägt, über­win­det jede Angst vor Waffen, Krank­heit oder Hunger. Man hat weder Angst vor den Göttern noch den Dämonen, Nagas, Raks­ha­sas oder irgend­wel­chen Räubern. Eben das sind die Tugen­den dieses Juwels. Ich kann mich nur schwer davon trennen. Doch das, oh Hei­li­ger, was du gebie­test, sollte ich tun. Hier, nimm dieses Juwel! Hier, nimm mich selbst! Dieser Gras­halm jedoch (der mit der all­mäch­ti­gen Waffe begei­stert ist) soll in die Mut­ter­schöße der Pandava Frauen fallen, weil diese hohe und mäch­tige Waffe nicht wir­kungs­los sein kann. Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, ich bin außer­stande sie zurück­zu­zie­hen, nachdem ich sie ent­fes­selt habe. So werde ich diese Waffe jetzt in die Mut­ter­schöße der Pandava Frauen lenken. Alle anderen Gebote von dir, oh Hei­li­ger, werde ich zwei­fel­los befol­gen.

Vyasa sprach:
So soll es sein! Beab­sich­tige damit keinen anderen Zweck, oh Sünd­lo­ser! Lenke diese Waffe in die Mut­ter­schöße der Pandava Frauen und zügle dich selbst!

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als der Sohn von Drona, diese Worte des Insel­ge­bo­re­nen gehört hatte, lenkte er die ent­fes­selte, lebens­zer­stö­rende Waffe in die Gebär­müt­ter der Pandava Frauen (und machte sie damit unfrucht­bar).


Kapitel 16 - Aswatthamans Fluch

Vai­sam­pa­yana sprach:
Als Hris­hikesha erkannte, daß die Waffe vom sünd­haft han­deln­den Sohn des Drona (in die Mut­ter­schöße der Pandava Frauen) gelenkt wurde, sprach er mit hei­te­rem Herzen zu ihm:
Ein Brah­mane mit frommen Gelüb­den sprach einst zu Uttara, der Tochter von Virata, die jetzt die Schwie­ger­toch­ter von Arjuna ist, während sie in Upa­pla­vya wohnte: „Wenn die Kuru Linie erlö­schen wird, soll dir ein Sohn geboren werden. Dein Sohn wird deshalb den Namen Pariks­hit („Erhal­ter“) tragen.“ Die Worte von diesem frommen Mann können niemals unwahr sein. Deshalb werden die Pan­da­vas einen Nach­kom­men namens Pariks­hit haben.

Als Govinda, dieser Erste aus dem Satwata Stamm, diese Worte sprach, ant­wor­tete der Sohn von Drona voller Zorn:
Oh Kesava, das, was du aus Par­tei­lich­keit für die Pan­da­vas sprichst, kann nicht gesche­hen! Oh Lotus­äu­gi­ger, auch meine Worte können nicht uner­füllt bleiben. Ent­fes­selt von mir, wird diese Waffe auch den Fötus im Mut­ter­leib der Tochter von Virata treffen, selbst wenn du ihn, oh Krishna, beschüt­zen möch­test.

Darauf sprach der Heilige:
Die Wirkung dieser mäch­ti­gen Waffe wird nicht aus­blei­ben. Deshalb wird der Fötus sterben. Aber dann werde ich ihn selbst wie­der­be­le­ben und mit einem langen Leben segnen. Dich kennen nun alle Weisen als einen Feig­ling und sünd­haf­ten Übel­tä­ter! Zum sün­di­gen Handeln geneigt, bist du sogar zum Mörder von Kindern gewor­den. Dafür wirst du die Früchte deiner Sünden tragen müssen. Für 3.000 Jahre wirst du einsam über diese Erde wandern und mit nie­man­dem spre­chen können. Allein und ohne Freunde wirst du durch die ver­schie­de­nen Länder ziehen, oh Übel­tä­ter, aber keinen Platz unter den Men­schen finden. Der Gestank von Eiter und Blut wird von dir aus­dün­sten, und unzu­gäng­li­che Wälder und trost­lose Sümpfe werden deine Wohn­stätte sein. So wirst du, oh Sünd­haf­ter, mit der Last aller Krank­hei­ten über die Erde wandern. Der hero­i­sche Pariks­hit wird jedoch im rechten Alter die Veden erfah­ren, die frommen Gelübde üben und alle Waffen von Kripa, dem Sohn des Sarad­wat, erhal­ten. Nachdem er das Wissen aller hohen Waffen erreicht hat und alle Ksha­triya Auf­ga­ben beach­tet, wird dieser recht­schaf­fene König für sechzig Jahre über die Erde herr­schen. So wird dieser Junge vor deinen Augen, oh Übel­ge­sinn­ter, zum star­kar­mi­gen König der Kurus werden, überall bekannt unter dem ruhm­rei­chen Namen Pariks­hit. Obwohl er durch die Energie des Feuers deiner Waffe ver­brannt wird, werde ich ihn wie­der­be­le­ben. Oh Nied­rig­ster aller Men­schen, werde Zeuge der Energie meiner Ent­sa­gung und Wahr­haf­tig­keit!

Und Vyasa sprach:
Weil du uns miß­ach­tet und diese äußerst grau­same Tat began­gen hast, und weil dein Ver­hal­ten sol­cher­art ist, obwohl du (von Geburt) ein edler Brah­mane bist, deshalb werden diese aus­ge­zeich­ne­ten Worte, die der Sohn der Devaki gespro­chen hat, zwei­fel­los wahr werden. Warum hast du als Brah­mane das zorn­volle Wesen der Ksha­triyas ange­nom­men?

Und Aswatt­ha­man ant­wor­tete:
Mit dir, oh Hei­li­ger, werde ich unter all den Men­schen leben. Mögen die Worte dieses Ruhm­rei­chen und Besten aller Men­schen wahr werden!

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Dar­auf­hin übergab der Sohn von Drona sein kost­ba­res Juwel den hoch­be­seel­ten Pan­da­vas und ging schwer bedrückt vor ihren Augen in die Wälder. Die Pan­da­vas, die nun all ihre Feinde besiegt hatten, stell­ten Krishna, den insel­ge­bo­re­nen Vyasa und den großen Asketen Narada an ihre Spitze und kehrten unver­züg­lich mit dem Juwel, das Aswatt­ha­man einst getra­gen hatte, zur klugen Drau­padi zurück, die im Fasten­ge­lübde saß. Schnell wurden diese Tiger unter den Männern von ihren Wagen mit den aus­ge­zeich­ne­ten Rossen getra­gen, die wie im Flug dahin­ga­lop­pier­ten, und erschie­nen mit Krishna wieder in ihrem Lager. Dort spran­gen diese großen Wagen­krie­ger von ihren Wagen und wurden beim Anblick der kum­mer­ge­quäl­ten Drau­padi, dieser Tochter von Drupada, selbst mit Kummer geschla­gen. So näher­ten sich die Pan­da­vas mit Krishna dieser trau­ri­gen Prin­zes­sin, die von Sorge und Kummer über­wäl­tigt war, und setzten sich um sie herum. Dann legte der mäch­tige Bhi­ma­sena auf Bitten des Königs das himm­li­sche Juwel in ihre Hände und sprach:
Dieses Juwel, oh lie­bens­wür­dige Dame, sei dein! Der Mörder deiner Söhne ist besiegt. So erhebe dich und wirf deine Sorgen ab. Erin­nere dich an die Auf­ga­ben einer Ksha­triya Frau. Oh Blau­äu­gige, als Vasu­deva damals von Upa­pla­vya zu seiner Frie­dens­mis­sion auf­brach, sprachst du, oh furcht­same Dame, zum Madhu Ver­nich­ter: „Ich habe keine Männer! Ich habe keine Söhne noch Brüder! Auch du, oh Govinda, scheinst tot zu sein, denn der König begehrt immer nur den Frieden!“ Mit diesen bit­te­ren Worten hast du damals Krishna, die Erste aller Per­so­nen, ange­spro­chen. Mögest du dich an deine Worte erin­nern, die mit der Ksha­triya Gesin­nung im Ein­klang stehen. Der übel­ge­sinnte Duryod­hana, dieses Hin­der­nis auf dem Weg zu unserer Herr­schaft, ist nun geschla­gen. Ich habe das Blut des leben­den Dus­ha­sana getrun­ken. Damit haben wir die Schul­den bezahlt, die wir unserem Feind geschwo­ren haben. Wenn die Leute nun über uns spre­chen, können sie uns nicht länger tadeln. Den besieg­ten Sohn von Drona haben wir frei­ge­las­sen, weil er ein Brah­mane ist sowie aus Respekt vor unserem ver­stor­be­nen Lehrer. Sein Ruhm ist jedoch zer­stört, oh Göttin, nur sein Körper ist noch übrig. Er hat sein kost­ba­res Juwel ver­lo­ren und alle Waffen auf Erden.

Dar­auf­hin sprach Drau­padi:
Ich wünschte allein, unsere Schuld für die Ver­let­zung zu beglei­chen, die wir erfah­ren haben. Der Sohn des Lehrers ist meiner Ver­eh­rung ebenso würdig, wie der Lehrer selbst. Möge nun der König dieses Juwel an seiner Stirn tragen, oh Bharata!

So nahm der König dieses Juwel und zierte damit seine Stirn, wie es Drau­padi wünschte, aber betrach­tete es als ein Geschenk vom Lehrer selbst. Mit diesem aus­ge­zeich­ne­ten und himm­li­schen Juwel erschien der mäch­tige König so schön wie ein Berg, über dem der Voll­mond strahlt. Dar­auf­hin gab die mit großer gei­sti­ger Kraft begabte Königin, obwohl sie tief vom Kummer über den Tod ihrer Söhne getrof­fen war, ihr Fasten­ge­lübde auf. Danach befragte König Yud­his­hthira den star­kar­mi­gen Krishna mit den fol­gen­den Worten.


Kapitel 17 - Die Macht des Rudra

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nachdem jene drei Wagen­krie­ger alle schla­fen­den Truppen in der Nacht geschla­gen hatten, sprach König Yud­his­hthira voll großen Kummers zum Nach­kom­men der Dasa­r­has:
Wie, oh Krishna, konnten meine Söhne, die alle mäch­tige Wagen­krie­ger waren, durch den sünd­haf­ten und gemei­nen Aswatt­ha­man in dieser Nacht getötet werden, wozu er vorher nicht fähig war? Wie konnte der Sohn von Drona auch die Söhne von Drupada töten, die alle voll­en­det in der Waf­fen­kunst waren, große Hel­den­kraft hatten und mit hun­dert­tau­sen­den Feinden gleich­zei­tig kämpfen konnten? Und wie konnte er auch Dhris­hta­dyumna, diesen Ersten der Wagen­krie­ger, schla­gen, vor dem selbst der große Bogen­schütze Drona nicht beste­hen konnte? Was tat der Sohn des Lehrers, oh Bulle unter den Männern, wodurch er plötz­lich diese Macht hatte, eigen­hän­dig all unsere Männer im Kampf zu töten?

Der Heilige sprach:
Der Sohn von Drona hat die Hilfe des höch­sten aller Götter, des ewigen Maha­deva, gesucht. Nur damit war er fähig, eigen­hän­dig diese große Schar der Krieger zu schla­gen. Wenn Maha­deva befrie­digt wird, kann er sogar Unsterb­lich­keit gewäh­ren. Shiva kann solche Tap­fer­keit geben, das man sogar Indra abweh­ren könnte. Wahr­lich, ich kenne Maha­deva, oh Stier der Bha­ra­tas! Ich kenne auch all seine ver­schie­de­nen Taten der Ver­gan­gen­heit. Er, oh Bharata, ist der Anfang, die Mitte und das Ende aller Wesen. Dieses ganze Weltall handelt und bewegt sich durch seine Energie.

Als der mäch­tige Große Vater die Lebe­we­sen erschaf­fen wollte, da sah er Rudra und beauf­tragte ihn: „Erschaffe unver­züg­lich die leben­den Wesen!“ So beauf­tragt, sprach Rudra mit den gelb­brau­nen Locken "So sei es!", und tauchte ins Wasser ein, wo er lange Zeit streng­ste Askese übte, weil er die Unvoll­kom­men­heit der Lebe­we­sen kannte. Doch nachdem der Große Vater lange genug auf Rudra gewar­tet hatte, erschuf er durch seinen Willen ein anderes Wesen, um es zum Schöp­fer der viel­fäl­ti­gen Geschöpfe zu machen. Als dieses Wesen Rudra im Wasser erblickte, sprach es zu seinem Vater: „Wenn es kein Geschöpf gibt, das vor mir geboren wurde, dann werde ich all die Geschöpfe erschaf­fen!“ Und sein Vater ant­wor­tete ihm: „Es gibt nie­man­den, der vor dir geboren wurde! Das ist nur Rudra, der unbe­weg­lich im Wasser weilt. So geh und erschaffe die Geschöpfe ohne jede Furcht!” Dar­auf­hin begann dieses Wesen die Geschöpfe zu ent­fal­ten, mit Daksha als Erstem, der zum Vater der vier Arten der Lebe­we­sen wurde. Doch sobald sie geschaf­fen waren, oh König, wurden sie hungrig und fielen (aus Mangel an Nahrung) über ihren eigenen Vater her, um ihn zu ver­schlin­gen. Dar­auf­hin begab sich das zweite Wesen, das Brahma geschaf­fen hatte, zu ihm und suchte dessen Schutz vor seiner eigenen Nach­kom­men­schaft (bzw. Schöp­fung). Und er sprach zum Großen Vater: „Oh Ruhm­rei­cher, beschütze mich vor diesen Geschöp­fen und bestimme ihnen ihre Nahrung!“ Dar­auf­hin gab ihnen der Große Vater die Kräuter und andere Pflan­zen als Speise und bestimmte auch den stär­ke­ren Geschöp­fen die schwä­che­ren als Mittel zur Ernäh­rung. Nachdem ihnen die Nahrung sol­cher­art zuge­wie­sen war, erreich­ten die neu­er­schaf­fe­nen Wesen all ihre gewünsch­ten Ziele und fröh­lich ver­viel­fäl­tig­ten sie sich durch Ver­ei­ni­gung mit ihrer jewei­li­gen Art. Nachdem sich die Geschöpfe ver­mehrt hatten und der Große Vater zufrie­den war, erhob sich der Älteste aus dem Wasser und erblickte die leben­dige Schöp­fung. Er sah, daß die ver­schie­de­nen Arten der Wesen bereits erschaf­fen waren und daß sie sich durch ihre eigene Kraft ver­mehrt hatten. Bei diesem Anblick wurde Rudra zornig und ver­senkte sein Zeu­gungs­or­gan (Linga) in das Innere der Erde. Der unver­gäng­li­che Brahma besänf­tigte ihn dar­auf­hin mit freund­li­chen Worten und sprach: „Oh Rudra, was hast du im Wasser solange getan? Und aus welchem Grund hast du dein Zeu­gungs­or­gan in das Innere der Erde ver­senkt?“ So befragt, ant­wor­tete dieser zorn­volle Herr des Uni­ver­sums dem Brahma: „Jemand anders hat alle diese Lebe­we­sen geschaf­fen! Welchen Zweck hätte mein Zeu­gungs­or­gan noch? Ich habe durch meine Askese, oh Großer Vater, die Nahrung für all diese Lebe­we­sen her­vor­ge­bracht. Diese Kräuter und andere Pflan­zen werden sich nun genauso ver­meh­ren, wie jene, die sich davon ernäh­ren sollen!“ Nachdem Rudra diese Worte gespro­chen hatte, ging er zornig und betrübt zum Fuß der Men­ja­vat Berge, um streng­ste Ent­sa­gung zu üben.


Kapitel 18 - Weiter über die Macht des Rudra

Der Heilige fuhr fort:
Nachdem das goldene Krita Yuga ver­gan­gen war, trafen die Götter, die nun bestrebt waren, ein Opfer durch­zu­füh­ren, alle ord­nungs­ge­mä­ßen Vor­be­rei­tun­gen ent­spre­chend den Geboten der Veden. Sie sam­mel­ten geklärte Butter und alle anderen Uten­si­lien. Sie bedach­ten nicht nur die Erfor­der­nisse ihres Opfers, sondern bestimm­ten auch die­je­ni­gen unter sich, die einen Anteil an den Opfer­ga­ben emp­fan­gen sollten. Doch weil sie Rudra nicht wahr­haft kannten, teilten die Himm­li­schen, oh König, dem gött­li­chen Sthanu keinen Anteil zu. Als Rudra erkannte, daß die Himm­li­schen ihm keinen Anteil an den Opfer­ga­ben zustan­den, wünschte der in Hirsch­fel­len Geklei­dete dieses Opfer zu zer­stö­ren und schuf dafür einen ent­spre­chen­den Bogen. Es gibt vier Arten der Opfer: Das all­um­fas­sende Opfer, das Opfer zu beson­de­ren Anläs­sen mit spe­zi­el­len Riten, das täg­li­che Opfer im Haus­le­ben und das Opfer, das in der Befrie­di­gung besteht, welche die Men­schen in Form von Lebens­freude aus den fünf Ele­men­ten ablei­ten. Aus diesen vier Arten des Opfers ist das ganze Weltall ent­stan­den. Rudra baute diesen Bogen aus der ersten und vierten Art dieser Opfer. Seine Länge betrug fünf Ellen. Der Opfer­spruch „Vashat“ wurde zu seiner Schnur, oh Bharata, und die vier Teile, aus denen ein Opfer besteht, wurden die Ver­zie­run­gen. Danach ergriff Maha­deva voller Zorn diesen Bogen und eilte zu jenem Ort, wo die Himm­li­schen ihr Opfer zele­brier­ten. Beim Anblick des unver­gäng­li­chen Rudra, als Brah­ma­chari geklei­det und mit diesem mäch­ti­gen Bogen bewaff­net, schreckte die Göttin Erde aus Angst zusam­men, und selbst die größten Berge began­nen zu zittern. Der mäch­tige Wind erstarrte und das Feuer, obwohl es genährt wurde, flammte nicht mehr auf. Die Sterne am Fir­ma­ment ver­lie­ßen ihre Bahnen und began­nen ängst­lich umher­zuir­ren. Die Herr­lich­keit der Sonne erblaßte, und die Mond­scheibe verlor alle Schön­heit. Das ganze Him­mels­ge­wölbe wurde in eine dichte Dun­kel­heit gehüllt. Und die über­wäl­tig­ten Götter waren ratlos. Ihr Opfer­feuer erlosch, und alle waren schockiert. So traf Rudra das ver­kör­perte Opfer mit einem hef­ti­gen Pfeil mitten ins Herz. Da nahm es die Gestalt eines Hirsches an und floh zusam­men mit dem Gott des Feuers. Es erhob sich in den Himmel, wo es in dieser Form in seiner Schön­heit auf­lo­derte. So jagte es Rudra durch den ganzen Himmel, oh Yud­his­hthira. Nachdem das Opfer geflo­hen war, ver­lo­ren die Götter ihre Herr­lich­keit und all ihre Sinne, wodurch sie in tiefe Dun­kel­heit ver­san­ken. Dann schlug der drei­äu­gige Maha­deva mit seinem Bogen zorn­voll die Arme von Savitri (dem Son­nen­gott) ab und riß die Augen von Bhaga aus sowie die Zähne von Pushan. Die Götter flohen davon, wie auch all die ver­schie­de­nen Teile des Opfers. Viele von ihnen tau­mel­ten auf ihrer Flucht und fielen ohn­mäch­tig zu Boden. Der blau­keh­lige Rudra lachte laut, als er sie so bedrängte, und wir­belte das Horn seines Bogens, um sie zu schockie­ren. Da ertönte von den Himm­li­schen ein Schrei, durch dessen Kraft die Sehne seines Bogens zerriß. Als die Sehne zer­ris­sen war, streckte sich der Bogen gerade. Da näher­ten sich die Götter dem bogen­lo­sen Maha­deva gemein­sam mit der ver­kör­per­ten Form des Opfers, erbaten den Schutz dieser mäch­ti­gen Gott­heit und waren bestrebt, ihn zu befrie­di­gen. Und befrie­digt, warf der große Gott seinen Zorn ins Wasser, oh König. Dieser Zorn nahm dort die Form eines Feuers an, das seitdem stets bestrebt ist, alle Flüs­sig­kei­ten zu ver­dun­sten. Dann gab er dem Savitri seine Arme, dem Bhaga seine Augen und dem Pushan seine Zähne zurück. Schließ­lich stellte er sogar das Opfer wieder her, oh Pandava. Die Welt wurde wieder einmal heil und gesund, und die Götter gaben dem Maha­deva alle Opfer­ga­ben von geklär­ter Butter als Anteil des großen Gottes.

Oh Monarch, wenn Maha­deva in Zorn gerät, wird die ganze Welt ent­spre­chend ver­wirrt. Wenn er besänf­tigt wird, wird alles wieder geret­tet. Voller Energie wurde der Gott Maha­deva von Aswatt­ha­man zufrie­den­ge­stellt. Nur aus diesem Grund konnten deine Söhne, diese mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, von diesem Krieger geschla­gen werden. Nur aus diesem Grund wurden auch die vielen andere Helden der Pan­cha­las mit all ihren Ver­bün­de­ten besiegt. Du soll­test dir darüber keine end­lo­sen Sorgen machen. Es war nicht der Sohn von Drona, der diese Tat voll­bracht hatte. Es geschah durch die Gnade von Maha­deva. So widme dich nun dem, was als näch­stes getan werden sollte. OM

Hier endet mit dem 18.Kapitel das Saup­tika Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.
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Jalapradanika Parva - Der Aufruf zu den Totenriten

Kapitel 1 - Sanjaya tröstet König Dhritarashtra

OM! Sich vor Nara und Nara­y­ana ver­beu­gend, diesen Höch­sten der männ­li­chen Wesen, und auch vor Saras­vati, der Göttin des Lernens, möge das Wort Jaya (Sieg) erklin­gen.

Jan­a­me­jaya fragte:
Nachdem Duryod­hana gefal­len war und auch alle Krieger, oh Weiser, was tat König Dhri­ta­ras­htra, nachdem er diese Nach­richt emp­fan­gen hatte? Was tat der hoch­be­seelte Kuru König Yud­his­hthira, der Sohn von Dharma? Und was taten jene drei Über­le­ben­den (der Kuru Armee), nämlich Kripa und die anderen? Ich habe alles über die Lei­stun­gen von Aswatt­ha­man gehört. Erzähle mir, was nach diesen gegen­sei­ti­gen Ver­flu­chun­gen geschah. Berichte mir auch alles, was Sanjaya zum blinden und alten König sprach.

Und Vai­sam­pa­yana sprach:
Nachdem König Dhri­ta­ras­htra seine hundert Söhne ver­lo­ren hatte, wurde er von schwe­rem Kummer gequält, verlor alle Freude und erschien wie ein Baum, der seiner Zweige beraubt war. Von Angst über­wäl­tigt, konnte er kaum noch spre­chen. Da näherte sich Sanjaya, der mit großer Weis­heit Geseg­nete, dem Mon­a­r­chen und sprach:
Warum grämst du dich so sehr, oh König? Solcher Kummer ist jetzt sinnlos. Acht­zehn Aks­hau­hi­nis an Krie­gern (ca. 4 Mio.), oh König, sind getötet worden! Die Erde ist ver­wü­stet und nun fast leer. Die Könige aus den ver­schie­de­nen Ländern, die aus allen Him­mels­rich­tun­gen kamen, um deinem Sohn bei­zu­ste­hen, haben alle ihr Leben geop­fert. So lasse nun die Toten­ri­ten für deine Väter, Söhne, Enkel, Ange­hö­ri­gen, Freunde und Lehrer in der rechten Weise durch­füh­ren!

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Doch der ener­gie­volle König Dhri­ta­ras­htra, der seine Söhne, Berater und all seine Freunde ver­lo­ren hatte, fiel er zu Boden, wie ein vom Sturm ent­wur­zel­ter Baum.

Und Dhri­ta­ras­htra sprach:
Ohne meine Söhne, Berater und all meine Freunde werde ich zwei­fel­los voller Sorgen über die Erde wandern müssen. Was nützt mir nun dieses Leben noch, ver­las­sen von allen Ange­hö­ri­gen und Freun­den, wie ein Vogel mit abge­trenn­ten Flügeln und vom Alter gequält? Ohne König­reich, Familie und Augen­licht kann ich, oh Weis­heits­vol­ler, nicht länger auf Erden erstrah­len, wie eine Lampe ohne Licht. Ach, ich folgte nicht den Worten meiner Freunde wie dem Sohn von Jama­da­gni, dem himm­li­schen Rishi Narada und dem insel­ge­bo­re­nem Vyasa, während sie mir ihren Rat anboten. Inmit­ten der Ver­samm­lung erzählte mir Krishna, was zu meinem Guten war, als er sprach: „Beende diese Feind­schaft, oh König! Möge dein Sohn das ganze König­reich nehmen. Gib nur fünf Dörfer den Pan­da­vas!“ Dumm wie ich war, folgte ich nicht diesem Rat und muß es jetzt bitter bereuen. Ich hörte auch die gerech­ten Rat­schläge von Bhishma nicht. Ach, obwohl ich vom Tod Duryod­ha­nas höre, dessen Gebrüll so tief wie ein Stier tönte, und vom Tod Dus­ha­sa­nas und Karnas sowie vom Unter­gang der Drona Sonne, zer­bricht mein Herz nicht in tausend Stücke. Oh Sanjaya, ich kann mich an keine sünd­hafte Tat erin­nern, die ich früher began­gen hätte und deren Kon­se­quen­zen ich Unwis­sen­der heute ertra­gen muß. Zwei­fel­los beging ich große Sünden in meinen ehe­ma­li­gen Leben, für die der Höchste Lenker mich heute dieses Maß an Kummer erlei­den läßt. Dieser Unter­gang all meiner Ange­hö­ri­gen und die Aus­rot­tung meiner Wohl­ge­sinn­ten und Freunde kommt in diesem hohen Alter durch die Kraft des Schick­sals über mich. Welcher andere Mensch ist hier auf Erden, der mehr gequält wäre, als mein elendes selbst? Wenn es so ist, dann mögen die Pan­da­vas mich heute sehen, wie ich ent­schlos­sen bin, mich auf diesen langen Weg zu begeben, der zu den Berei­chen des Brahman führt!

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Während König Dhri­ta­ras­htra solchem Weh­kla­gen nach­hing, sprach Sanjaya zu ihm, um dessen Kummer zu zer­streuen:
Über­winde diesen Jammer, oh Monarch! Du hast die Gebote der Veden gehört und den Inhalt der hei­li­gen Schrif­ten von den Lippen der Alten, oh König. Du hast auch jene Worte gehört, welche die Weisen einst zu Srin­jaya spra­chen, als dieser vom Kummer über den Tod seines Sohnes schwer gequält wurde (siehe MHB 12.29). Als dein Sohn, oh Monarch, seinen Stolz zeigte, der aus der Jugend geboren wird, hast du die Rat­schläge deiner Wohl­ge­sinn­ten nicht beach­tet. Begie­rig nach der Frucht, hast du aus Habgier nicht das getan, was wirk­lich zu deinem Guten war. Deine eigene Intel­li­genz hat dich wie ein scha­r­fes Schwert ver­wun­det. Du neig­test nun einmal dazu, jene Per­so­nen mit übel­ge­sinn­tem Ver­hal­ten zu bevor­zu­gen. Dein Sohn hatte Dus­ha­sana als seinen Berater, wie auch Karna, den übel­ge­sinn­ten Sohn der Radha, sowie den ebenso übel­ge­sinn­ten Shakuni, den dummen Chi­tra­sena und auch Shalya. Dein Sohn machte sich (durch sein eigenes Ver­hal­ten) die ganze Welt zu seinem Feind. Dein Sohn, oh Bharata, folgte nicht den Worten von Bhishma, diesem ehr­wür­di­gen Führer der Kurus, sowie von Gand­hari und Vidura, Drona und Kripa, dem Sohn von Sarad­wat, vom star­kar­mi­gen Krishna, dem intel­li­gen­ten Narada und vielen anderen Rishis, ja, nicht einmal den Worten von Vyasa selbst mit der uner­meß­li­chen Energie. Obwohl dein Sohn mit größter Kraft begabt war, hatte er doch wenig Ver­nunft, war stolz, streit­süch­tig, übel­ge­sinnt, unlenk­sam und stets unzu­frie­den. Doch du bist voller Gelehrt­heit, Intel­li­genz und stets ehrlich. Wer so recht­schaf­fen und intel­li­gent ist wie du, sollte nie vom Kummer über­wäl­tigt werden. Deine Söhne hin­ge­gen haben die Tugend nie beach­tet. Kampf war das Wort auf ihren Lippen. Dafür ist die Ksha­triya Kaste aus­ge­rot­tet worden, und der Ruhm deiner Feinde wurde erhöht. Du hattest die Posi­tion des Schieds­rich­ters, aber du sprachst kein heil­s­a­mes Wort. Unge­eig­net wie du für die Aufgabe warst, hiel­test du die Waage nicht aus­ge­gli­chen. Jeder sollte von Anfang an die ver­nünf­ti­gen Grenzen im Handeln anneh­men. Wer keine Grenzen akzep­tiert, wird seine Taten später bitter bereuen müssen. Aus Zunei­gung zu deinem Sohn, oh Monarch, ent­schie­dest du dich stets für das, was Duryod­hana ange­nehm war. Das mußt du heute bereuen. Doch es ziemt sich nicht für dich als König, dich im Jammern zu ver­lie­ren. Der Mensch der nur den Honig im Auge hat, ohne den Fall (vom hohen Baum) zu beden­ken, trifft auf seinen Unter­gang durch seine Gier nach Honig. Solch ein Mensch wird bereuen müssen, wie du, oh König.

Ein Mensch, der sich im Jammern ver­liert, wird nie sein Wohl­er­ge­hen finden. Indem man sich grämt, ver­liert man die Früchte, die man wünscht. Das Leiden ist ein Hin­der­nis auf dem Weg zu all unseren Wün­schen. Der Mensch, der dem Leiden nach­gibt, ver­liert sogar seine Erlö­sung. Wer eine glü­hende Kohle in den Falten seiner Klei­dung ver­steckt und durch das ent­fachte Feuer ver­brennt, wird als Dumm­kopf bezeich­net, wenn er sich wegen seiner Ver­let­zun­gen beschwert. Du selbst hast mit deinen Söhnen das Pandava Feuer mit deiner Habgier ange­facht, wie man ein Opfer­feuer mit geklär­ter Butter auf­flam­men läßt. Als dieses Feuer schließ­lich auf­lo­derte, ver­brann­ten deine Söhne darin wie Insek­ten. So höre nun auf, dich zu grämen, jetzt wo sie alle im Feuer der Pfeile des Feindes ver­brannt worden sind. Das trä­nen­nasse Gesicht, oh König, das du jetzt trägst, wird weder von den Schrif­ten gehei­ligt noch von den Weisen gelobt. Diese Tränen sind wie Feu­er­fun­ken und ver­bren­nen und quälen nur die Toten, für die sie ver­schüt­tet werden. Über­winde deinen Kummer mit deiner Ver­nunft und erhebe dich mit deiner Kraft!

So wurde der hoch­be­seel­ten Sanjaya vom König getrö­stet. Danach, oh Fein­de­ver­nich­ter, wurde der Monarch von Vidura voller Weis­heit ange­spro­chen.


Kapitel 2 - Vidura tröstet König Dhritarashtra

Vai­sam­pa­yana sprach:
Höre, oh Jan­a­me­jaya, die nek­tar­glei­chen Worte, die Vidura zum Sohn von Vichi­tra­vi­rya sprach, und womit er diesen Bullen unter den Männern erfreute.

Vidura sprach:
Erhebe dich, oh König! Warum liegst du auf der Erde hin­ge­streckt? Ermu­tige dich von innen heraus. Oh König, das ist nun einmal das Ende aller leben­den Wesen. Alles Zusam­men­ge­setzte muß wieder zer­fal­len. Alles Ent­stan­dene muß aus­nahms­los wieder ver­ge­hen. Jede Ver­ei­ni­gung muß zwei­fel­los in einer Tren­nung enden und das Leben im Tod. Der Zer­stö­rer, oh Bharata, ergreift sowohl den Helden als auch den Feig­ling. Warum, oh Bulle unter den Ksha­triyas, sollten sich Ksha­triyas nicht im Kampf betä­ti­gen? Wer nicht kämpft, glaubt viel­leicht, mit dem Leben davon­zu­kom­men. Doch vor dem Tod, oh König, kann keiner flüch­ten. Alle Lebe­we­sen sind im Anfang unent­fal­tet, dann sind sie eine Zeit­lang ent­fal­tet und exi­stie­ren, doch ihr Ende ist wieder im Unent­fal­te­ten. Welchen Grund gäbe es darüber zu klagen? Nicht durch Kummer kann man den Tod über­win­den. Durch Kummer ruft man ihn herbei. Wenn die Welt so ist, warum ver­lierst du dich im Kummer? Der Tod ergreift alle Wesen, sogar die Götter. Keiner ist dem Tod beson­ders lieb oder verhaßt, oh Bester der Kurus. Wie der Wind die Blätter von den Bäumen reißt, oh Stier der Bharata, so ergreift er alle Geschöpfe. Die Geschöpfe sind wie Insas­sen eines Bootes mit dem glei­chen Ziel. So ist es wenig bedeut­sam, wen der Tod zuerst ergreift. Deshalb gräme dich nicht, oh König, um jene, die im Kampf gefal­len sind! Wenn die hei­li­gen Schrif­ten nicht lügen, werden sie alle die höch­sten Regio­nen errei­chen. Denn sie waren in den Veden erfah­ren, haben ihre Auf­ga­ben erfüllt und hohe Gelübde beach­tet. Sie trafen auf den Tod, als sie dem Feind ins Ange­sicht schau­ten. Welchen Grund zum Jammern gäbe es darüber? Unsicht­bar waren sie (vor der Geburt) und aus diesem Unbe­kann­ten erschie­nen, sind sie nun wieder unsicht­bar gewor­den. Sie sind nicht dein, noch gehörst du ihnen. Welchen Jammer gäbe es über ein solches Ver­schwin­den? Wer im Kampf fällt, gewinnt den Himmel. Wer im Kampf siegt, gewinnt den Ruhm. Beide sind voller Ver­dienst. Deshalb ist der Kampf nicht ver­geb­lich. Zwei­fel­los wird Indra ihnen Berei­che eröff­nen, die jeden Wunsch gewäh­ren können, denn sie, oh Bulle unter den Männern, werden die Gäste von Indra sein. Men­schen können weder durch Opfer mit reichen Geschen­ken noch durch aske­ti­sche Ent­sa­gung so schnell zum Himmel auf­stei­gen wie im Kampf gefal­lene Helden. In den Körpern der feind­li­chen Helden wird das Opfer­feuer ent­facht, in welches die Pfeile als Tran­kop­fer gegos­sen werden. Voller Energie müssen sie dafür das Tran­kop­fer aus Pfeilen ertra­gen (welches ihre Feinde aus­gie­ßen). Ich sage dir auf­rich­tig, oh König, für einen Ksha­triya gibt es in dieser Welt keinen bes­se­ren Weg zum Himmel als den Kampf. Sie alle waren hoch­be­seelte Ksha­triyas, voller Mut und die Juwelen jeder Ver­samm­lun­gen. Sie alle haben einen hohen Zustand der Glück­s­e­lig­keit erreicht. Es sind keine Men­schen, um die man sich grämen sollte. So tröste dich durch dich selbst, oh Bulle unter den Männern, und hör auf zu jammern! Es ziemt sich nicht für dich, von Sorgen über­wäl­tigt zu werden und alle Hand­lun­gen auf­zu­ge­ben. Es gibt aber­tau­sende Mütter, Väter, Söhne und Ehe­frauen in dieser Welt. Wem gehören sie, und wem gehören wir? Tag für Tag erschei­nen tau­sende Ursa­chen für Sorgen und tau­sende Gründe für Angst. Nur die Unwis­sen­den werden von ihnen über­wäl­tigt, aber niemals die Weisen.

Der Zeit (bzw. dem Schick­sal) ist niemand beson­ders lieb oder verhaßt, oh Bester der Kurus. Und doch ver­schont die Zeit nie­man­den, und alle werden von ihr glei­cher­ma­ßen erfaßt. Die Zeit ver­an­laßt alle Wesen zu wachsen, und die Zeit ist es, die alles zer­stört. Wenn auch alles schläft, die Zeit ist wach. Sie ist unbe­sieg­bar. Jugend, Schön­heit, Leben, Besitz, Gesund­heit und die Gesell­schaft von Freun­den - alles ist ver­gäng­lich. Wer Weis­heit hat, begehrt keines von ihnen. So gräme dich nicht um das, was für alle Wesen gleich ist. Eine Person kann sich durch ihre Sorgen selbst töten, denn die Sorgen werden nicht weniger, wenn man sich darin ver­liert. Wenn du schwe­ren Kummer fühlst, soll­test du ihm ent­ge­gen­wir­ken und nicht darin ver­sin­ken. Denn gerade das ist das Heil­mit­tel, daß man sich mit seinen Gedan­ken nicht darin ver­lie­ren möge. Wenn man sich darin suhlt, werden die Sorgen nicht weniger. Im Gegen­teil, sie wachsen, wenn man sie durch Beach­tung nährt. Beim Auf­tau­chen eines Übels oder des Ver­lu­stes von Lieb­ge­won­ne­nem, sind es nur die Unwis­sen­den, die ihren Geist vom Kummer quälen lassen. Darin liegt weder Tugend noch Gewinn oder Ver­gnü­gen, wenn sich dein Herz im Kummer suhlt. Das Ver­lie­ren im Kummer ist das sicher­ste Mittel, um sein Ziel zu ver­feh­len und von den drei großen Lebens­zei­len (Tugend, Gewinn und Liebe) abzu­fal­len. Wer seiner Zufrie­den­heit beraubt wurde, kann nir­gendwo mehr Wohl­er­ge­hen finden. Deshalb sollte man die Leiden des Geistes durch Weis­heit über­win­den, wie man die kör­per­li­chen Leiden durch Medizin heilt. Die Weis­heit hat diese Macht. Wer jedoch unwis­send ist, kann die Stille der Seele nicht finden.

Die Taten der ver­gan­ge­nen Leben folgen einem Men­schen auf Schritt und Tritt. Sie liegen bei ihm, wenn er liegt, stehen an seiner Seite, wenn er steht, und laufen mit ihm, wenn er läuft. Unter allen Bedin­gun­gen des Lebens, wo man gut oder schlecht handelt, genießt oder erlei­det man die kar­mi­sche Frucht, die man unter ähn­li­chen Bedin­gun­gen ange­sam­melt hat. In jenen kör­per­li­chen Formen, in denen man per­sön­li­che Hand­lun­gen voll­bringt, genießt oder erlei­det man die Früchte aus ähn­li­chen Formen. So kann das eigene Selbst ent­we­der dein Freund oder dein Feind sein. Denn das eigene Selbst ist stets der Zeuge der eigenen guten und schlech­ten Taten. Aus guten Taten ent­ste­hen Zustände des Glücks und aus sünd­haf­ten Taten ent­steht Leiden. So erntet man stets die Frucht der eigenen Taten. Man genießt oder erlei­det nie etwas, was man als kar­mi­sche Frucht durch eigene Taten nicht ange­sam­melt hat. Deshalb sollten intel­li­gente Men­schen wie du, oh König, niemals in solche Sünd­haf­tig­keit ver­sin­ken, die von der Ver­nunft miß­bil­ligt wird und die eigent­li­che Wurzel (von Tugend und Glück) abschlägt.


Kapitel 3 - Über die Vergänglichkeit

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Oh Weis­heits­vol­ler, mein Kummer wurde durch deine aus­ge­zeich­ne­ten Worte zer­streut. Ich wünsche jedoch, dich weiter zu hören. Wahr­lich, wie können sich die Weisen vom gei­sti­gen Kummer befreien, welcher aus dem Erschei­nen von Übeln und dem Verlust von Lieb­ge­won­ne­nem geboren wird?

Vidura sprach:
Der Weise erreicht die innere Stille, indem er sowohl das Leid als auch die Freude durch ent­spre­chende Mittel über­win­det. All jene Dinge, oh Bulle unter den Männern, um die wir so besorgt sind, sind ver­gäng­lich. Die Welt ist wie ein Bana­nen­baum ohne einen festen Kern. Wenn die Klugen wie die Dummen, die Reichen wie die Armen am Ende ihrer Ängste auf dem Lei­chen­platz schla­fen, wenn die Körper ihres Flei­sches beraubt werden bis auf die bloßen Knochen und die Sehnen schrump­fen, wen unter ihnen werden die Über­le­ben­den als beson­ders schön oder wohl­ha­bend betrach­ten? (Wenn im Tod alle gleich sind), warum sollten die Men­schen, deren Ver­stand immer getäuscht wird (durch die Erschei­nun­gen dieser Welt), den Rang oder Status eines anderen begeh­ren? Die Gelehr­ten sagen, daß die Körper der Men­schen wie Häuser sind, die mit der Zeit ver­fal­len. Es gibt nur ein Wesen, das ewig ist. Wie man ein altes Kleid ablegt und ein neues anzieht, so geschieht es mit den Körpern aller ver­kör­per­ter Wesen. Oh Sohn des Vichi­tra­vi­rya, die Wesen erfah­ren ihr Wohl oder Weh als die Frucht ihrer eigenen Taten. Durch ihre Taten errei­chen sie den Himmel, oh Bharata, die Selig­keit oder das Leiden. Ob sie wollen oder nicht, sie müssen ihre Lasten tragen, die das Ergeb­nis ihrer eigenen Taten sind. Wie unter den irdenen Töpfen einige bereits zer­bre­chen, während sie auf die Töp­fer­scheibe kommen, andere halb geformt, andere ganz geformt, andere beim Abneh­men von der Töp­fer­scheibe, andere beim Weg­tra­gen, andere im feuch­ten Zustand, andere im tro­ckenen, andere beim Brennen, andere beim Her­aus­neh­men aus dem Ofen und andere während ihres Gebrauchs - in glei­cher Weise trifft es auch die Körper der ver­kör­per­ten Wesen. Einige sterben noch im Mut­ter­leib, andere während der Geburt, andere einen Tag danach, andere nach vier­zehn Tagen oder einem Monat, andere nach einem Jahr oder zwei, andere in der Jugend, andere als Erwach­sene und andere im Grei­se­n­al­ter. Die Wesen werden geboren und sterben gemäß ihren Taten aus vor­he­ri­gen Leben. Wenn dies der Lauf der Welt ist, warum ver­lierst du dich im Kummer darüber? Wie Men­schen, die ver­gnüg­lich im Wasser schwim­men, manch­mal abtau­chen und wieder auf­tau­chen, oh König, so ver­sin­ken die Wesen im Strom des Lebens und erschei­nen wieder. Nur die Unwis­sen­den leiden dar­un­ter und treffen auf ihre Ver­nich­tung als das Ergeb­nis ihrer eigenen Taten. Die Weisen jedoch, welche die Tugend beach­ten, zum Wohle aller Wesen handeln und die wahre Natur aller Erschei­nun­gen in dieser Welt erkannt haben, errei­chen das Höchste (die Befrei­ung von allem Leiden).


Kapitel 4 - Über Geburt, Leiden und Tod

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Oh Bester der Redner, wie kann man das Dickicht dieser Welt durch­schauen? Das wünsche ich zu erfah­ren. Bitte belehre mich!

Und Vidura sprach:
Ich werde dir zunächst den Weg der Wesen von ihrer ersten Emp­fäng­nis an beschrei­ben. Am Anfang lebt das Wesen in einer Mischung aus Blut und Lebens­sa­men. Dann wächst es Schritt für Schritt, und nach Ablauf des fünften Monats nimmt es Gestalt an. Es wird zu einem Embryo mit allen aus­ge­bil­de­ten Glie­dern und lebt an einem sehr unrei­nen Ort zwi­schen Fleisch und Blut. Dann wird es durch die Wirkung des Windes so gedreht, daß die unteren Glieder auf­wärts und der Kopf abwärts wandern. Wenn es in dieser Haltung zum Mut­ter­mund gedrängt wird, muß es bereits viel­fäl­ti­ges Leiden ertra­gen. Auf­grund des Zusam­men­zie­hens der Gebär­mut­ter kommt das Wesen dann mit dem Karma all seiner vor­he­ri­gen Taten erfüllt zum Vor­schein. In dieser Welt trifft es dann auf weitere Übel. Diese Leiden eilen auf ihn zu, wie die Hunde beim Geruch von Fleisch. So nähern sich ihm ver­schie­dene Krank­hei­ten, und seine vor­he­ri­gen Taten begin­nen ihn an die Welt zu fesseln. Gebun­den durch die Ketten der Sinne, seiner Familie, des Reich­tums und durch andere süße Dinge des Lebens, beginnt das Wesen bald unheil­sam zu handeln, oh König! Doch wenn es von Sünde ergrif­fen ist, kann es niemals bestän­di­ges Glück erfah­ren. Auf diesem Weg der Welt findet es durch seine guten und schlech­ten Taten keine Sicher­heit. Nur jene, die sich der Ver­tie­fung im Leben zuwen­den, können ihre Seele bewah­ren. Eine Person, die allein durch ihre Sinne regiert wird, sieht nicht, wie der Tod bereits vor der Tür steht. Schließ­lich wird sie von den Boten Yamas ergrif­fen und trifft zur bestimm­ten Zeit auf ihren Unter­gang. Von Anfang an ver­wirrt durch ihre Sinne bezüg­lich des heil­s­a­men und unheil­s­a­men Han­delns und dessen Früchte genos­sen oder erlit­ten, erkennt die Seele wieder nicht die Taten, womit sie sich selbst zer­stört. Ach, wie sehr wird diese Welt getäuscht, und die Begierde bringt alles unter ihre Herr­schaft! Der höheren Ver­nunft beraubt durch Habgier, Zorn und Angst, erkennt man nicht sein wahres Selbst. Voller Freude über seine eigene edle Geburt (als Mensch), miß­ach­tet man alles, was nied­ri­ger geboren wurde. Vom Stolz über seinen eigenen Reich­tum auf­ge­bla­sen, beginnt man die Armen zu ver­ach­ten. Man betrach­tet andere als unwis­sende Dumm­köpfe und kennt sich nicht einmal selbst. Man sucht stets die Fehler in anderen, aber ist nie bestrebt, sich selbst zu zügeln. Wenn die Klugen wie die Dummen, die Reichen wie die Armen, die Hoch­ge­bo­re­nen wie die Nied­rig­ge­bo­re­nen, die Ehren­vol­len wie die Uneh­ren­haf­ten am Ende ihrer Ängste auf dem Lei­chen­platz schla­fen müssen, wo sich das Fleisch von ihrem Körper bis auf die bloßen Knochen ablöst, und die Sehnen schrump­fen, wen unter ihnen werden die Über­le­ben­den noch als beson­ders schön oder wohl­ha­bend betrach­ten? Welche Merk­male könnten sie dafür noch finden? Wenn schließ­lich alle auf die gleiche Weise hin­ge­streckt auf der bloßen Erde schla­fen müssen, warum miß­ach­ten sie ihre Ver­nunft und ver­su­chen sich gegen­sei­tig zu betrü­gen? Wer dies mit eigenen Augen erkennt oder von anderen lernt, wer in dieser ver­gäng­li­chen Welt des Lebens Tugend übt und darin von frühem Alter an bestän­dig ist, der erreicht das Höchste. Wer dies erkennt und der Wahr­heit ver­bun­den ist, oh König, kann über alle Wege hinaus die Befrei­ung errei­chen.


Kapitel 5 - Über das Los der Menschen in der Welt

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Erkläre mir aus­führ­lich die Wege jener Ein­sicht, auf denen man das Dickicht der Lebens­auf­ga­ben sicher durch­que­ren kann.

Vidura sprach:
Mit Ver­nei­gung vor dem Selbst­exi­sten­ten, will ich deinem Geheiß folgen und dir berich­ten, wie die großen Weisen über das Dickicht des Lebens (das Samsara) spre­chen. So wird erzählt, wie ein Brah­mane, der in dieser großen Welt lebte, irgend­wann in einen mäch­ti­gen und unzu­gäng­li­chen Wald kam, wo es von Raub­tie­ren nur so wim­melte. Bald war er von allen Seiten von zahl­lo­sen Löwen, Tigern, Ele­fan­ten und anderen furcht­ein­flö­ßen­den Tieren umgeben, die alle ihr schreck­li­ches Gebrüll ertönen ließen. So fürch­ter­lich war dieser Wald, daß es Yama selbst gegru­selt hätte. Ange­sichts dieses Waldes wurde das Herz des Brah­ma­nen äußerst ver­wirrt. Die Haare standen ihm zu Berge, und die Angst war ihm ins Gesicht geschrie­ben, oh Fein­de­ver­nich­ter. Doch einmal ein­ge­tre­ten, begann er nun hin- und her­zu­lau­fen und suchte in jeder Him­mels­rich­tung, um irgendwo Zuflucht und Schutz zu finden. Bestrebt, diesen schreck­li­chen Krea­tu­ren zu ent­kom­men, wan­derte er angst­voll umher. Er kam aber nicht weit und konnte sich von ihrer Anwe­sen­heit nicht befreien. Dann sah er, daß dieser schreck­li­che Wald mit einem Netz umgeben war und daß ein fürch­ter­li­ches Weib dort stand und ihre Arme ausstreckte. Dieser große Wald war außer­dem von vielen fünf­köp­fi­gen Schlan­gen mit schreck­li­chen Formen umzin­gelt, groß wie Berge, die bis zum Himmel reichen. Im Inneren war eine Grube, deren Rachen mit vielen harten und unnach­gie­bi­gen Klet­ter­pflan­zen und Gräsern bedeckt war. Und während der Brah­mane so umher­irrte, fiel er bald in diese ver­steckte Grube und verfing sich im Gewirr der Klet­ter­pflan­zen, die dicht mit­ein­an­der ver­wo­ben waren. So hing er wie die große Frucht eines Brot­bau­mes an ihrem Stiel. Und während er so hing, mit den Füßen nach oben und dem Kopf nach unten, bedroh­ten ihn ver­schie­dene weitere Kata­s­tro­phen. Am Grund der Grube erblickte er eine große und mäch­tige Schlange und am Rand der Grube einen gewal­ti­gen Ele­fan­ten. Der Elefant war dunkel, hatte sechs ver­schie­dene Gesich­ter und zwölf Füße, und ging langsam um diese Grube herum, die mit Schling- und Klet­ter­pflan­zen bedeckt war und über der sich ein großer Baum wölbte. In den Zweigen dieses Baumes summten unzäh­lige Bienen mit furcht­er­re­gen­dem Gebrumm, die aus den honig­ge­füll­ten Waben kamen. In großen Schwär­men zogen sie dann uner­müd­lich umher und sam­mel­ten ihren Honig, oh Stier der Bha­ra­tas, der den Lebe­we­sen so süß schmeckt, aber nicht einmal Kinder sät­ti­gen kann. Dieser Honig tropfte in vielen dünnen Fäden herab und der in der Grube Hän­gende trank immer wieder von diesen Tropfen. Ver­fan­gen in dieser quä­len­den Situa­tion und bestän­dig diesen Honig trin­kend, konnte er jedoch seinen Durst niemals stillen. Unge­sät­tigt vom wie­der­hol­ten Honig­schlür­fen, wünschte er stets nach mehr. Trotz seiner Qual, oh König, griff er immer weiter nach dem Leben und sogar unter diesen Bedin­gun­gen war er noch voller Wünsche, obwohl bereits viele schwa­rze und weiße Ratten an den Wurzeln des Baumes nagten. So gab es überall Angst vor den Raub­tie­ren, vor diesem grim­mi­gen Weib am Rand des Waldes, vor der Schlange am Boden der Grube, vor diesem gewal­ti­gen Ele­fan­ten über ihm, vor dem Fall des Baumes, an dem die Ratten nagten, und schließ­lich vor jenen Bienen, die um den Honig summten. Unter diesen qua­l­vol­len Bedin­gun­gen wohnte er immer weiter in dieser Wildnis, mit gebun­de­nen Sinnen und stets voller Angst, sein Leben zu ver­lie­ren.


Kapitel 6 - Über die Symbolik der Geschichte

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Ach, groß ist die Qual dieses Men­schen und äußerst leid­voll seine Lebens­weise! Erzähle mir, oh Erster der Redner, woher seine Anhaf­tung an dieses Leben kam und woher sein Glück? Wo ist diese Region, wo die Tugend so schwer zu üben ist und dieser geplagte Mensch wohnt? Oh sage mir, wie kann sich der Mensch aus solcher großen Angst befreien? Dies berichte mir alles. Dann wollen wir das Beste für ihn tun. Mein Mit­ge­fühl wurde durch seine große Not geweckt, und ich bedenke den Weg seiner Rettung!

Vidura sprach:
Jene, oh Monarch, die auf den Wegen des Moksha (der Erlö­sung) erfah­ren sind, erzäh­len diese sym­bo­li­sche Geschichte als Ver­gleich. Wer sie wahr­haft ver­steht, kann in der jen­sei­ti­gen Welt die Berei­che der Selig­keit errei­chen. Was hier als Wildnis oder Dickicht beschrie­ben wird, ist diese große Welt. Der unzu­gäng­li­che Wald darin ist der beschränkte Bereich des eigenen Lebens. Die erwähn­ten Raub­tiere sind die viel­fäl­ti­gen Krank­hei­ten (und Bedro­hun­gen, denen wir unter­wor­fen sind). Das mäch­tige Weib von rie­si­ger Größe, das am Rande des Waldes wartet, wird von den Weisen als die Ver­gäng­lich­keit und das Altern erkannt, welche jeg­li­che Kraft und Schön­heit zer­stö­ren. Die Grube, die beschrie­ben wurde, ist die kör­per­li­che Hülle der ver­kör­per­ten Wesen (in welche die Seele gefal­len ist). Die riesige Schlange, die am Grund dieser Grube wohnt, ist die Zeit, die Zer­stö­re­rin aller Geschöpfe. Sie ist wahr­lich der alles­durch­drin­gende Tod. Das Gewirr der Schling- und Klet­ter­pflan­zen, das in dieser Grube wächst und an dessen Strän­gen der Mensch hängt, sind die Begier­den des Lebens, die von jedem ver­kör­per­ten Wesen gehegt werden. Der Elefant mit den sechs Gesich­tern, oh König, der den Baum und den Rand der Grube umkreist, ist das Jahr. Seine sechs Gesich­ter sind die Jah­res­zei­ten und seine zwölf Füße sind die Monate. Die weißen und schwa­r­zen Ratten, die an den Wurzeln des Lebens­bau­mes nagen, sind die Tage und Nächte, welche die Lebens­zeit aller Wesen bestän­dig ver­min­dern. Die Bienen, welche emsig umher­schwir­ren und Honig sammeln, sind unsere Wünsche und Begier­den. Der viel­fach her­ab­trop­fende Honig steht für die sinn­li­chen Genüsse aus der Befrie­di­gung unserer Wünsche, woran sich der Mensch, wie man sieht, stark gewöhnt hat und ent­spre­chend anhaf­tet. So erken­nen die Weisen den gewöhn­li­chen Lauf des Lebens im sich endlos dre­hen­den Rad der Gebur­ten. Durch diese Erkennt­nis können sie die Fesseln lösen.


Kapitel 7 - Über die Bindungen der Welt

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Aus­ge­zeich­net ist dieses Gleich­nis, das du vor­ge­tra­gen hast! Wahr­lich, du kennst die Wahr­heit. Nachdem ich diese nek­tar­glei­che Rede von dir ver­nom­men habe, wünsche ich noch mehr zu hören.

Und Vidura sprach:
So höre mir zu, oh König, wie ich noch einmal aus­führ­lich über jene Mittel spreche, welche der Weise kennt, und mit denen er sich von den Banden der Welt befreien kann. Wie ein Wan­de­rer, oh König, auf einer langen Reise oft Pause machen muß, wenn er erschöpft ist, ebenso werden die Unwis­sen­den, oh Bharata, die auf dem langen Weg des Lebens wandern, immer wieder im Tode erschöpft, pau­sie­ren und werden dann in den Mut­ter­schö­ßen neu geboren. Nur die Weisen können sich von dieser Bindung befreien. Deshalb beschrei­ben die Gelehr­ten in den hei­li­gen Schrif­ten das Leben als einen langen Weg der Wan­de­rung. Und die Ver­stri­ckung in die kör­per­li­che Exi­stenz in diesem Rad des Lebens mit all seinen Schwie­rig­kei­ten nennen sie einen Wald. Alle Geschöpfe, oh Stier der Bha­ra­tas, seien sie beweg­lich oder unbe­weg­lich, müssen immer wieder in die Welt zurück­keh­ren. Nur die Weisen können sich davon befreien. Die gei­sti­gen und kör­per­li­chen Krank­hei­ten, denen die Sterb­li­chen unter­wor­fen sind, seien sie sicht­bar oder nicht, werden von den Gelehr­ten als Raub­tiere bezeich­net, welche die Men­schen bestän­dig quälen und behin­dern, oh Bharata. Doch obwohl sie überall von diesen wilden Raub­tie­ren bedrängt werden, die aus ihren eigenen kar­mi­schen Taten ins Leben geboren werden, wollen die Unwis­sen­den nicht auf­wa­chen. Oh Monarch, selbst wenn ein Mensch allen Krank­hei­ten ent­kom­men kann, schließ­lich über­wäl­tigt ihn doch das Alter, dieser Zer­stö­rer aller Kraft und Schön­heit. Die Klänge, Formen, Geschmä­cker, Gefühle und Gerüche lassen den Mensch im Sumpf der Sin­nes­er­fah­run­gen ver­sin­ken, wo es keinen Halt und keine Rettung gibt. Inzwi­schen plün­dern die Jahre, Jah­res­zei­ten, Monate, Wochen, Tage und Nächte all­mäh­lich seine Kraft und Schön­heit und nagen an seiner Lebens­zeit. Sie alle sind Vor­bo­ten des Todes. Die Unwis­sen­den jedoch erken­nen sie nicht.

Die Weisen sagen, daß alle Wesen durch den höch­sten Lenker gemäß ihrer Taten regiert werden. Der Körper eines Wesens wird als ein Wagen beschrie­ben. Die Seele ist der Fahrer, die Sinne sind die Rosse, und unsere Taten und die Erfah­run­gen sind die Wagen­spu­ren. Wer diesen lei­den­schaft­li­chen Rossen folgt, wird im Rad der Wie­der­ge­bur­ten immer wieder in diese Welt kommen müssen. Wer sie jedoch durch Selbst­kon­trolle mit Hilfe seiner Ver­nunft zügeln kann, muß nicht wie­der­keh­ren. Wer auf dieser Wan­de­rung im Rad des Lebens, das sich wie ein wirk­li­ches Rad dreht, die Unwis­sen­heit über­win­den kann, der erkennt die Wahr­heit und löst damit alle Bin­dun­gen. So sind die Weisen stets achtsam, alle Anhaf­tun­gen an die Wie­der­ge­burt zu lösen. Man sollte dies­be­züg­lich nicht blind sein, weil uns gerade diese Blind­heit immer wieder bindet. Der Mensch, oh König, der seine Sinne zügelt sowie Begierde und Haß über­win­det, der zufrie­den ist und wahr­haft lebt kann Frieden finden.

Dieser Körper wird auch der Wagen von Yama (bzw. des Todes) genannt. Die Unwis­sen­den werden von ihm davon­ge­tra­gen. Solch eine Person erfährt großes Leiden, wie du es erfah­ren hast, oh König. Der Verlust von König­reich, Freun­den, Kindern und ähn­li­chem, oh Bharata, über­wäl­tigt nur jene, die von der Begierde beherrscht werden. Der Weise wird die Medizin der Ver­nunft für jeden großen Kummer anwen­den. Wahr­lich, mit dieser Medizin der Weis­heit, die höchst wirksam ist und unver­gleich­lich, kann der Mensch mit gezü­gel­ter Seele diese ernste Krank­heit heilen, die man „Sorge“ nennt. Weder Hel­den­kraft noch Reich­tum, Freunde oder Wohl­ge­sinnte können einen Men­schen voller Kummer so wirksam heilen, wie die Selbst­zü­ge­lung durch die Ver­nunft. Deshalb beachte die große Aufgabe des inneren Frie­dens und des Mit­ge­fühls zu allen Wesen, und sei tugend­haft, oh Bharata! Selbst­zü­ge­lung, Ent­sa­gung und Acht­sam­keit sind die drei Rosse des Brahman. Wer auf dem Wagen seiner Seele fährt, der von diesen Rosse gezogen wird, geführt durch die Zügel des tugend­haf­ten Ver­hal­tens, und alle Angst vor dem Tod über­win­det, der erreicht, oh König, die Regio­nen des Brahman.

Wer allen Wesen, oh Monarch, seine Harm­lo­sig­keit ver­si­chert, der geht zum Höch­sten aller Berei­che, dem seligen Bereich von Vishnu. Der Ver­dienst, den man aus seiner Harm­lo­sig­keit zu allen Wesen gewinnt, über­trifft tau­sende Opfer und sogar das täg­li­che Fasten. Unter allen Dingen gibt es sicher­lich nichts Lie­be­res als das Leben. Der Tod, oh Bharata, wird zwei­fel­los von keinem Wesen geliebt. Deshalb sollte man das Mit­ge­fühl wirk­lich zu allen Wesen bewah­ren. Voller Unvoll­kom­men­heit und ver­strickt in das Netz ihrer eigenen Gedan­ken, wandern diese Unwis­sen­den mit vielen Hoff­nun­gen immer wieder über die Erde. Wer jedoch mit Weis­heit geseg­net ist und die tief­grün­dige Sicht erreicht, der ver­schmilzt mit dem Brahman zur Einheit. (Denn dies ist das größte Mit­ge­fühl zu allen Wesen, die Ich­lo­sig­keit.)


Kapitel 8 - Über den Beschluß der Götter

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nachdem Vidura seine Rede beendet hatte, dauerte es nicht lange, da wurde der Führer der Kurus wieder vom Kummer wegen des Todes seiner Söhne über­wäl­tigt und sank bewußt­los zu Boden. Als seine Freunde, wie der insel­ge­bo­rene Vyasa, Vidura, Sanjaya und andere Wohl­ge­sinnte sowie seine Diener, die an den Toren wachten und sein Ver­trauen hatten, den König in diesem Zustand sahen, bespren­kel­ten sie ihn mit kühlem Wasser, fächel­ten ihm mit Pal­men­we­deln kühle Luft zu und mas­sier­ten seinen Körper sanft mit ihren Händen. Lange trö­ste­ten sie den ohn­mäch­ti­gen König. Als der Monarch dann seine Sinne wie­der­er­langte, weinte er lange Zeit, vom Kummer über seine toten Söhne geplagt. Danach sprach er:
Schande auf das Mensch­sein! Schande auf diesen mensch­li­chen Körper! Aus diesem mensch­li­chen Zustand ent­ste­hen immer wieder Leiden, die man im Leben ertra­gen muß. Ach, oh Vater, groß ist der Kummer, wie Gift oder Feuer, den man beim Verlust von Söhnen, Reich­tum, Ange­hö­ri­gen und Ver­wand­ten erlei­den muß. Dieser Kummer läßt die Glieder brennen und zer­stört die Weis­heit. Über­wäl­tigt von diesem Leiden, betrach­tet man den Tod als will­kom­men. Zu groß ist die Kata­s­tro­phe, die mich im Unglück ein­ge­holt hat. Ich sehe nicht, wie sie enden könnte, außer mit dem Leben selbst. Oh ihr Besten der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, deshalb werde ich meinem Leben noch heute ein Ende setzen.

Nachdem er diese Worte zu seinem hoch­be­seel­ten Vater (Vyasa) gespro­chen hatte, diesem Ersten aller Brah­ma­ken­ner, fiel Dhri­ta­ras­htra, vom Kummer über­wäl­tigt in größte Ver­wir­rung. Der König verlor sich in seine Gedan­ken, oh Monarch, und ver­stummte. Als der mäch­tige Vyasa diese Worte von seinem Sohn hörte, den die Trauer um den Tod seiner Kinder schwer quälte, sprach er zu ihm:
Oh star­kar­mi­ger Dhri­ta­ras­htra, höre meine Worte! Du bist gelehrt, voller Intel­li­genz und wohl­er­fah­ren in den Lebens­auf­ga­ben, oh Mäch­ti­ger. Nichts, was man als Mensch wissen sollte, ist dir unbe­kannt, oh Fein­de­ver­nich­ter. Zwei­fel­los kennst du auch die Ver­gäng­lich­keit aller Dinge, die dem Tod geweiht sind. Wenn diese Welt des Lebens so ver­gäng­lich und nicht ewig ist, und jedes gebo­rene Leben im Tod enden muß, warum grämst du dich so sehr, oh Bharata? Vor deinen eigenen Augen, oh König, haben die Ver­ket­tun­gen des Schick­sals deinen Sohn zur Ursache für diese Feind­schaft gemacht. Dieser Unter­gang der Kurus, oh König, war unver­meid­lich. Warum grämst du dich also um jene Helden, die das Höchste erreicht haben? Oh Star­kar­mi­ger, der hoch­be­seelte Vidura hatte alles vor­aus­ge­se­hen und sich mit aller Kraft um Frieden bemüht. Doch ich bin über­zeugt, daß der Lauf des Schick­sals von nie­man­dem bezwun­gen werden kann, selbst wenn er ewig kämpfen würde. Ich habe selbst gehört, wie die Götter diesen Weg bestimmt haben. So will ich dir davon erzäh­len, um deinen Geist zu beru­hi­gen. Eines Tages über­wand ich jeg­li­che Träg­heit und stieg zum Hof von Indra auf. Dort sah ich alle Bewoh­ner des Himmels gemein­sam ver­sam­melt. Es waren, oh Sünd­lo­ses, all die himm­li­schen Rishis mit Narada an der Spitze. Dort sah ich auch die Göttin Erde, oh Monarch, die sich aus einem bestimm­ten Grund zur Ver­samm­lung der Götter begeben hatte. Sie näherte sich ihnen und sprach:
Das, was ihr alle für mich tun solltet, ihr Geseg­ne­ten, habt ihr bereits ver­spro­chen, während ihr vor Brahma standet. Möge es nun bald gesche­hen!

Als sie diese Worte von ihr hörten, ant­wor­tet Vishnu, der in allen Welten verehrt wird, mit einem Lächeln inmit­ten der Ver­samm­lung:
Der Älteste der hundert Söhne von Dhri­ta­ras­htra, der unter dem Namen von Duryod­hana bekannt sein wird, soll diese Aufgabe voll­brin­gen. Durch diesen König wird dein Ziel erreicht, oh Mutter Erde. Um sei­net­wil­len werden sich zahl­lose Könige auf Kuruks­he­tra ver­sam­meln, und dort werden sich diese mäch­ti­gen Krieger gegen­sei­tig mittels schärf­ster Waffen schla­gen. Durch diese Schlacht, oh Göttin, wird sich deine Bürde sicher­lich erleich­tern. So geh nun schnell wieder an deinen Platz und trage wei­ter­hin die Last der Geschöpfe, oh Wun­der­schöne!

Damit wirst du ver­ste­hen, oh König, daß dein Sohn Duryod­hana, der im Mut­ter­leib der Gand­hari geboren wurde, ein Teil von Kali war, der mit dem Ziel einer umfas­sen­den Schlacht in dieser Welt erschie­nen ist. Er war rach­süch­tig, ruhelos, zornig und sehr unzu­frie­den. Und durch den Einfluß des Schick­sals wurden seine Brüder ebenso wie er. Shakuni wurde sein Onkel und Karna sein bester Freund. Viele weitere Könige wurden auf Erden geboren, um bei diesem Werk des Unter­gan­ges behilf­lich zu sein. Wie der König ist, so werden seine Unter­ta­nen. Wenn der König recht­schaf­fen ist, wandelt sich sogar jede Unge­rech­tig­keit (in seinem Reich) in Gerech­tig­keit. Denn die Diener werden zwei­fel­los durch die Ver­dien­ste und Sünden ihres Mei­sters betrof­fen. So haben deine Söhne, oh König, einen schlech­ten König erhal­ten und wurden alle ver­nich­tet. Narada, der die Wahr­heit kennt, wußte dies alles. Deine Söhne wurden durch ihre eigenen Sünden geschla­gen, oh König. So gräme dich nicht um sie, oh Monarch! Es gibt keinen Grund zum Kummer. Die Pan­da­vas haben nicht die klein­ste Schuld an dem, was gesche­hen ist, oh Bharata. Deine Söhne waren übel­ge­sinnt. Sie selbst haben damit diese Zer­stö­rung auf Erden ver­ur­sacht. Oh Geseg­ne­ter, Narada hatte Yud­his­hthira über all das an seinem Hof anläß­lich des Raja­suya Opfers wahr­haft infor­miert und sprach: „Die Pan­da­vas und Kau­ra­vas werden auf­ein­an­der­sto­ßen und auf ihren Unter­gang treffen. So handle, oh Sohn der Kunti, wie es sein soll!“ Auf diese Worte von Narada hin, wurden die Pan­da­vas mit großem Kummer erfüllt.

Damit habe ich dir dieses ewige Geheim­nis der Götter offen­bart. Möge es deinen Kummer zer­streuen und dir die Liebe zum Leben wie­der­ge­ben. Mögest du damit auch Zunei­gung zu den Pan­da­vas finden, denn alles, was geschah, war von den Göttern so bestimmt worden. Oh Star­kar­mi­ger, dies alles war mir schon lange bekannt. So sprach ich damals vor dem gerech­ten König Yud­his­hthira anläß­lich seines ersten Raja­suya Opfers bereits davon. Nachdem ich ihn im Ver­trauen über all das infor­miert hatte, war der Sohn des Dharma mit aller Kraft bemüht, den Frieden mit den Kau­ra­vas zu bewah­ren. Was jedoch von den Göttern bestimmt wurde, ist kaum zu ver­hin­dern. Den Ent­schluß des Zer­stö­rers, oh König, kann kein Geschöpf umgehen. Du bist der Tugend gewid­met und mit höherer Intel­li­genz geseg­net, oh Bharata. Du kennst die Wege aller Wesen und ihre Abwege. Wenn König Yud­his­hthira erfährt, daß du im Kummer ver­brennst und immer wieder bewußt­los wirst, wird er seines Lebens nicht froh werden. Er ist stets voller Mit­ge­fühl und Weis­heit. Seine Güte erstreckt sich sogar auf alle nie­de­ren Lebe­we­sen. Warum sollte er für dich, oh König, kein Mit­ge­fühl hegen? Auf mein Geheiß hin und mit der Ein­sicht, daß alles, was bestimmt ist, unver­meid­lich ist, sowie aus Güte zu den Pan­da­vas, mögest du dein Leben ertra­gen, oh Bharata. Wenn du lebst, wird sich dein Ruhm in der Welt aus­brei­ten. Dann wirst du fähig sein, die Wahr­heit zu erken­nen, und viele Jahre werden dir noch gegeben, um aske­ti­schen Ver­dienst zu sammeln. So lösche diesen Kummer über den Tod deiner Söhne, der sich in deinem Herzen, oh König, wie ein lodern­des Feuer erhoben hat, gedul­dig mit dem reinen Wasser der Weis­heit!

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als Dhri­ta­ras­htra diese Worte von Vyasa mit der uner­meß­li­chen Energie hörte, über­legte er eine Weile und sprach dann:
Oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, ich werde durch eine schwere Last der Sorgen äußerst gequält. Meine Sinne ver­las­sen mich immer wieder, und ich bin nicht fähig, mich selbst zu ermu­ti­gen. Doch auf­grund deiner Worte über das, was von den Göttern bestimmt wurde, werde ich den Gedan­ken auf­ge­ben, mein Leben zu beenden, und werde leben und handeln, ohne im Kummer zu ver­sin­ken.

Nachdem Vyasa, der Sohn von Satya­vati, diese Worte von Dhri­ta­ras­htra gehört hatte, oh Monarch, ver­schwand er sogleich vor allen Augen.


Kapitel 9 - Der Aufruf zum Handeln

Jan­a­me­jaya fragte:
Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, nachdem der heilige Vyasa gegan­gen war, was tat König Dhri­ta­ras­htra? Mögest du mir alles erzäh­len, auch über den Kuru König Yud­his­hthira, den hoch­be­seel­ten Sohn von Dharma. Und was geschah mit Kripa und den anderen beiden? Ich habe ja von den Lei­stun­gen Aswatt­ha­mans und den gegen­sei­ti­gen Ver­flu­chun­gen gehört. Erzähle mir, was als näch­stes geschah und was Sanjaya (zum alten König) sprach.

Vai­sam­pa­yana ant­wor­tete:
Nachdem Duryod­hana gestor­ben war und alle Truppen ver­nich­tet, wandte sich Sanjaya, der seine gei­stige Sicht ver­lo­ren hatte, an König Dhri­ta­ras­htra.

Und Sanjaya sprach:
Die Könige der ver­schie­de­nen Völker, die aus ver­schie­den­sten Regio­nen kamen, oh König, sind alle zusam­men mit deinen Söhnen in das Toten­reich gegan­gen. Dein Sohn, der bestän­dig (um Frieden) gebeten wurde, aber immer nur bestrebt war, seine Feinde zu ver­nich­ten, hat damit die (Ksha­triyas der) Erde aus­ge­rot­tet. So ver­an­lasse nun, oh König, daß die Toten­ri­ten für deine Söhne, Enkel und Väter gemäß der rechten Ordnung durch­ge­führt werden!

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als der König diese schreck­li­chen Worte von Sanjaya hörte, sank er wieder zu Boden und blieb unbe­weg­lich wie ein Toter liegen. Da näherte sich Vidura, der mit allen Auf­ga­ben bekannt war, dem hin­ge­streck­ten Mon­a­r­chen und sprach:
Erhebe dich, oh König! Warum legst du dich auf die Erde? Gräme dich nicht, oh Stier der Bha­ra­tas! Das ist nun einmal das Ende aller Geschöpfe, oh Herr der Erde. Im Anfang sind die Geschöpfe unent­fal­tet, dann exi­stie­ren sie einige Zeit, oh Bharata, und am Ende gehen sie wieder ins Unent­fal­tete. Welchen Grund zum Kummer gäbe es dafür? Durch Kummer kann man die Toten nicht wieder erwe­cken. Durch Kummer kann man den Tod nicht über­win­den. Wenn das der Lauf der Welt ist, warum ver­lierst du dich im Kummer? Manche sterben, ohne je gekämpft zu haben. Manche leben, obwohl sie viele Schlach­ten geschla­gen haben. Wenn die Zeit für einen Men­schen gekom­men ist, oh König, kann man nicht ent­flie­hen. Die Zeit ergreift alle Arten der Geschöpfe. Ihr ist niemand beson­ders lieb oder verhaßt, oh Bester der Kurus. Wie der Wind die reifen Früchte von den Bäumen schüt­telt, oh Stier der Bha­ra­tas, so geraten alle Geschöpfe unter den Einfluß der Zeit. Alle Wesen sitzen im glei­chen Boot mit dem glei­chen großen Ziel. Welchen Grund zum Jammern gibt es, wenn der Tod den einen früher als den anderen trifft? Und jene, oh König, die im Kampf gefal­len sind, soll­test du gleich gar nicht bejam­mern, weil alle diese Ruhm­rei­chen zum Himmel auf­ge­stie­gen sind. Weder durch Opfer mit reichen Gaben noch durch aske­ti­sche Ent­sa­gung oder das Studium der hei­li­gen Schrif­ten kann man so leicht zum Himmel auf­stei­gen, wie die Helden durch ihre Tap­fer­keit im Kampf. Alle diese Helden waren in den Veden erfah­ren, beach­te­ten hohe Gelübde und sind gefal­len mit dem Gesicht zum Feind gewandt. Welchen Grund zur Sorge gäbe es? Sie gossen ihre Pfeile als Tran­kop­fer in die Körper ihrer tap­fe­ren Feinde, wie in ein Opfer­feuer. Dafür ertru­gen sie die Pfeile, die als Tran­kop­fer auf sie selbst ström­ten. Ich sage dir, oh König, daß es für einen Ksha­triya keinen bes­se­ren Weg zum Himmel gibt, als durch den Kampf. Sie alle waren hoch­be­seelte Ksha­triyas, sie alle waren Helden und die Juwelen jeder Ver­samm­lung. So haben sie einen hohen Zustand der Glück­s­e­lig­keit erreicht. Man sollte sich wahr­lich nicht um sie grämen. So tröste dich selbst und gräme dich nicht, oh Bulle unter den Männern! Es ziemt sich für einen König nicht, von Sorgen über­wäl­tigt zu werden und alle Hand­lun­gen auf­zu­ge­ben.


Kapitel 10 - Der Trauerzug zum Schlachtfeld

Vai­sam­pa­yana sprach:
Als Dhri­ta­ras­htra, der Stier der Bha­ra­tas, diese Worte von Vidura gehört hatte, befahl er, seinen Wagen anzu­span­nen, und sprach zu Vidura: „Bring sogleich Gand­hari hierher mit allen anderen Damen der Bha­ra­tas. So lasse auch Kunti mit all ihren Beglei­te­rin­nen holen.“ Nachdem er so zu Vidura gespro­chen hatte, der in allen Auf­ga­ben erfah­ren war, bestieg Dhri­ta­ras­htra mit der recht­schaf­fe­nen Seele seinen Wagen, schwer geplagt von Sorgen. Kurze Zeit später erschie­nen Gand­hari, die eben­falls vom Kummer über den Tod ihrer Söhne gequält war, sowie auch Kunti und die anderen Damen des Hofes auf Befehl ihres Herrn an jenem Ort, wo er auf sie wartete. Voller Trauer kamen sie gemein­sam zum König. Und als sie sich dort trafen, spra­chen sie sich gegen­sei­tig an und ein lautes Weh­ge­jam­mer erklang. Dar­auf­hin begann Vidura, der nicht weniger gequält war als diese Damen, sie zu trösten und gelei­tete die wei­nen­den Schön­hei­ten zu den Wagen, die für sie bereit­stan­den, um die Stadt zu ver­las­sen. In allen Häusern der Kurus war zu dieser Zeit ein lautes Jammern zu hören. Die ganze Stadt, ein­schließ­lich der kleinen Kinder, war vom Kummer erfüllt. All die edlen Damen, die sich zuvor nicht einmal vor dem Ange­sicht der Götter zeigten, waren nun völlig ver­zwei­felt über den Verlust ihrer Herren und wurden vom ganzen Volk gesehen. Mit ver­wirr­ten Haaren und ohne ihren reichen Schmuck, war eine jede in ein ein­zel­nes, weißes Kleid gehüllt und völlig im Klagen ver­sun­ken. Wahr­lich, sie kamen aus ihren Häusern wie aus weißen Bergen hervor und glichen einer ver­spreng­ten Herde Rehe, die ihre schüt­zen­den Höhlen ver­lie­ßen, nachdem ihr Rudel­füh­rer gefal­len war. Diese schönen Damen erschie­nen auch wie eine Schar Jungstu­ten auf einem Zir­kus­platz, oh König, die dort angst­voll hin- und her­lie­fen. Sie ergrif­fen ein­an­der an den Händen und klagten laut über ihre Söhne, Brüder und Männer. Sie ver­hiel­ten sich, als drohe der all­um­fas­sende Unter­gang am Ende der Yugas. Weinend, schrei­end und hin- und her­ge­ris­sen, waren sie aller Sinne durch ihren Kummer beraubt und voll­kom­men hilflos. Diese Damen, die zuvor aus Scham bereits in der Gegen­wart von anderen Damen errö­te­ten, fühlten jetzt in ihrem Leiden kei­ner­lei Scham mehr, obwohl sie spär­lich beklei­det sogar vor ihren Schwie­ger­müt­tern erschie­nen. Früher pfleg­ten sie sich gegen­sei­tig zu trösten, sogar im gering­sten Kummer. Heute konnten sie sich, vom großen Schmerz betäubt, kaum noch erken­nen, oh König. So verließ der König, umgeben von Tau­sen­den wei­nen­den Frauen, traurig seine Stadt und fuhr schnell zum Schlacht­feld. Hinter ihm erschien ein großes Gefolge an Hand­wer­kern, Händ­lern und Vaisyas. Als jene Damen, schwer getrof­fen von diesem umfas­sen­den Unter­gang der Kurus, in ihren Sorgen klagten, erhob sich überall ein lautes Gejam­mer, das alle Welten zu durch­drin­gen schien. Alle Wesen, welche diese Kla­ge­rufe hörten, dachten, daß die Stunde des uni­ver­sa­len Unter­gan­ges gekom­men war, und alle Geschöpfe in dem Feuer ver­brannt würden, welches am Ende der Yugas erscheint. Auch die Bürger (von Has­ti­na­pura), die dem Königs­haus der Kurus gewid­met waren, ver­ein­ten sich mit ver­zwei­fel­ten Herzen ange­sichts dieser gewal­ti­gen Kata­s­tro­phe ihrer Herr­scher zu einem Kla­ge­ge­schrei, oh König, das den Damen nicht nach­stand.


Kapitel 11 - Der Abschied der drei letzten Kaurava Helden

Vai­sam­pa­yana sprach:
Dhri­ta­ras­htra war noch keine zwei Meilen weit gekom­men, da traf er auf die drei großen Wagen­krie­ger, Kripa, den Sohn von Sarad­wata, Aswatt­ha­man, den Sohn von Drona, und Kri­ta­var­man, den Herr­scher der Bhojas. Sobald sie den blinden Mon­a­r­chen mit der großen Macht vor sich sahen, seufz­ten die drei Helden voller Kummer und spra­chen mit trä­ne­n­er­würg­ten Stimmen:
Dein könig­li­cher Sohn, oh König, hatte die tap­fer­sten Taten im Kampf voll­bracht und ist nun mit all seinen Gefolgs­leu­ten in das Reich von Indra gegan­gen. Wir drei Wagen­krie­ger sind von der Armee des Duryod­hana die drei ein­zi­gen Über­le­ben­den. Alle anderen, oh Stier der Bha­ra­tas, wurden geschla­gen.

Nach diesen Worten zum König sprach Kripa zur kum­mer­ge­quäl­ten Gand­hari:
Deine Söhne sind gefal­len, während sie große Taten voll­brach­ten, die eines Helden würdig sind. Sie haben tapfer und furcht­los gekämpft und eine große Anzahl von Feinden geschla­gen. Zwei­fel­los haben sie jene herr­li­chen Welten erreicht, die nur durch den Gebrauch von Waffen erreich­bar sind. Dort haben sie glanz­volle Formen ange­nom­men und ver­gnü­gen sich wie Himm­li­sche. Unter diesen Helden gab es keinen, der sich vom Kampf abwandte. Jeder von ihnen ist schließ­lich unter der Schärfe der Waffen gefal­len. Keiner von ihnen faltete die Hände und bat den Feind um Schutz. Der Tod im Kampf durch die Schärfe der Waffen wird von den Alt­ehr­wür­di­gen als das Höchste bezeich­net, das ein Ksha­triya errei­chen kann. So brauchst du dich nicht um sie zu sorgen. Oh Königin, ihre Feinde, die Pan­da­vas sind auch nicht glück­li­cher. Höre, was wir ihnen, ange­führt durch Aswatt­ha­man, angetan haben. Als wir erfuh­ren, daß dein Sohn auf unfaire Weise durch Bhima geschla­gen wurde, ver­nich­te­ten wir die ganze Pandava Armee, als ihr Lager im Schlaf ver­sun­ken war. Alle Pan­cha­las sind getötet, wie auch alle Söhne von Drupada und alle Söhne der Drau­padi! Und nachdem wir all die Söhne unserer Feinde ver­nich­tet hatten, zogen wir uns zurück, weil wir drei die fünf Pan­da­vas im Kampf niemals besie­gen können. Unsere Feinde sind mäch­tige Helden und große Bogen­schüt­zen, und wir fürch­ten ihren Zorn und ihre Rache. Sie werden uns den Tod ihrer Söhne niemals ver­ge­ben, und so werden uns diese Bullen unter den Männern bald voller Zorn ver­fol­gen, oh ruhm­rei­che Dame. Nach diesem Gemet­zel (in ihrem Lager) wagen wir es nicht länger, am Hof der Kurus zu bleiben. Oh Königin, gewähre uns die Erlaub­nis zu gehen und möge dein Herz nicht in Sorge zer­bre­chen! Auch du, oh König, gib uns die Erlaub­nis und sei stand­haft mit aller Kraft! Bewahre die Auf­ga­ben der Ksha­triyas in ihrer höch­sten Form.

Nachdem Kripa, Aswatt­ha­man und Kri­ta­var­man diese Worte zum König gespro­chen hatten, umrun­de­ten sie ihn voller Ver­eh­rung. Dann bestie­gen sie ihre Wagen und dräng­ten ihre Rosse zu den Ufern der Ganga, während sie ihre Augen von ihrem weisen König nicht abwen­den konnten. Nachdem diese großen Wagen­krie­ger den König ver­las­sen hatten, nahmen sie mit bangen Herzen auch von­ein­an­der Abschied und trenn­ten sich. Kripa, der Sohn von Sarad­wata, ging nach Has­ti­na­pura. Kri­ta­var­man, der Sohn von Hridika, begab sich zu seinem König­reich der Bhojas zurück, während Aswatt­ha­man, der Sohn von Drona, in die Ein­sie­de­lei von Vyasa ging. So fuhren diese Helden, welche die hoch­be­seel­ten Söhne des Pandu ver­letzt hatten, mit angst­ge­quäl­ten Herzen in unter­schied­li­che Rich­tun­gen davon und blick­ten sich noch lange nach.

Auf diese Weise geschah es, daß diese tap­fe­ren Fein­de­ver­nich­ter den König trafen und noch bevor sich die Sonne erhoben hatte, ihren Abschied nahmen und ihre selbst­ge­wähl­ten Wege gingen, oh Monarch. Kurze Zeit später, oh König, ver­folg­ten die Söhne des Pandu den großen Wagen­krie­ger und Sohn von Drona, und besieg­ten ihn (wie bereits beschrie­ben wurde), indem sie ihre Hel­den­kraft zeigten, oh Monarch.


Kapitel 12 - Dhritarashtra trifft die Pandavas

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nachdem alle Krieger geschla­gen waren, hörte der gerechte König Yud­his­hthira, daß sein Onkel Dhri­ta­ras­htra voller Kummer über den Tod seiner hundert Söhne die Stadt ver­las­sen hatte, welche nach dem Ele­fan­ten benannt wurde. So brach Yud­his­hthira, der eben­falls vom Kummer über den Tod seiner Söhne schwer gequält war, in Beglei­tung seiner Brüder auf, um seinen Onkel zu treffen, oh König. Dem Sohn der Kunti folgten der hoch­be­seelte und hero­i­sche Krishna aus dem Dasarha Stamm sowie Yuyud­hana (Satyaki) und Yuyutsu. Auch Königin Drau­padi, die im Kummer brannte, folgte zusam­men mit den Pan­chala Damen traurig ihrem Herrn. Bereits in der Nähe des Ufers der Ganga begeg­nete Yud­his­hthira einer großen Schar Bharata Frauen, oh König, die vom Leiden über­wäl­tigt, jam­mer­voll schrieen, wie die Weib­chen der Fisch­ad­ler. Bald war der König von tau­sen­den Frauen umgeben, die kum­mer­voll ihre Arme hoben und im lauten Weh­kla­gen ihren Schmerz in ange­neh­men und unan­ge­neh­men Worten wie folgt zum Aus­druck brach­ten:
Wo ist die Gerech­tig­keit des Königs? Wo sind Wahr­heit und Mit­ge­fühl, wenn er den Tod über seine Väter, Brüder, Lehrer, Söhne und Freunde gebracht hat? Wie, oh Star­kar­mi­ger, kann dein Herz Ruhe finden, nachdem du den Tod von Drona, deinem Groß­va­ter Bhishma und Jaya­dra­tha ver­ur­sacht hast? Welches Ver­lan­gen hast du nach der Herr­schaft, oh Bharata, nachdem du deine Herrn und Brüder sowie den unschlag­ba­ren Abhi­ma­nyu und die Söhne der Drau­padi getötet siehst?

An diesen Damen vor­über­ge­hend, die wie eine Schar Fisch­ad­ler schrieen, kam der star­kar­mige und gerechte König Yud­his­hthira zu seinem Onkel Dhri­ta­ras­htra und ver­ehrte dessen Füße. Nachdem sie ihren Herren gemäß der Gewohn­heit begrüßt hatten, gaben sich die Pan­da­vas, diese Fein­de­ver­nich­ter, dem blinden König bekannt, indem sie ihre Namen nannten. Und Dhri­ta­ras­htra, der schwer vom Kummer um seine Söhne gequält war, umarmte dar­auf­hin wider­wil­lig den älte­s­ten Sohn des Pandu, der all seine Söhne besiegt hatte. Nachdem er den gerech­ten Yud­his­hthira umarmt und einige Worte der Begrü­ßung gespro­chen hatte, oh Bharata, suchte der übel­ge­sinnte Dhri­ta­ras­htra nach Bhima, wie ein lodern­des Feuer, das bereit war, alles zu ver­bren­nen, was sich ihm nähert. Wahr­lich, dieses Feuer seines Zorns, das durch den Wind seines Kummers ange­facht wurde, war bereit, den Bhima Wald bis zu den Wurzeln zu ver­nich­ten. Doch Krishna erkannte die üble Absicht gegen Bhima und zog ihn bei­seite, um dem alten blinden König eine eiserne Skulp­tur anstatt des zwei­t­äl­te­s­ten Sohnes von Pandu vor­zu­schie­ben. Voller Intel­li­genz hatte Krishna von Anfang an die Absich­ten von Dhri­ta­ras­htra ver­stan­den und war ent­spre­chend vor­be­rei­tet, um ihn damit zu ver­wir­ren. Und wahr­lich König Dhri­ta­ras­htra ergriff mit beiden Armen diesen eiser­nen Bhima mit all seiner Kraft und zer­drückte die Skulp­tur, in der Annahme, daß es Bhima selbst in Fleisch und Blut sei. Begabt mit der Kraft von zehn­tau­send Ele­fan­ten, zer­brach der König dieses Bildnis in tau­sende Bruch­stücke. Dabei wurde seine eigene Brust schwer gequetscht, und er begann, Blut zu erbre­chen. Und von Blut bedeckt sank der König zu Boden, wie ein Pari­jata Baum mit seiner rot­blü­hen­den Last. Sein gelehr­ter Wagen­len­ker Sanjaya, der Sohn von Gaval­gana, hob den König wieder auf, beru­higte ihn und sprach: „Handle nicht so!“ Da legte sich der Zorn im König, er kehrte zu seiner nor­ma­len Gesin­nung zurück und begann, voller Kummer laut zu klagen: „Ach, oh Bhima! Ach, oh Bhima!“ Als Krishna erkannte, daß er nicht mehr unter dem Einfluß des Zornes stand und auf­rich­tig bedau­erte, daß er Bhima getötet hatte (wie er glaubte), sprach Vasu­deva, dieser Erste der Men­schen:
Oh Dhri­ta­ras­htra, sorge dich nicht! Du hast Bhi­ma­sena nicht getötet. Das war nur eine Eisens­kulp­tur, oh König, welche durch dich zer­bro­chen wurde. Als ich sah, wie sehr du vom Zorn ergrif­fen warst, oh Stier der Bha­ra­tas, zog ich den Sohn der Kunti bei­seite und aus dem Rachen des Todes. Oh Tiger unter den Königen, es gibt nie­man­den, der dir an kör­per­li­cher Kraft gleich ist. Welcher Mensch, oh Star­kar­mi­ger, könnte den kraft­vol­len Druck deiner Arme ertra­gen? Wahr­lich, wie keiner mit dem Leben aus einem Kampf mit dem Zer­stö­rer selbst ent­flie­hen kann, so kann kein Körper leben­dig aus deiner kraft­vol­len Umar­mung ent­kom­men. Allein dafür habe ich diese eiserne Skulp­tur von Bhima bereit­ge­hal­ten, welche dein Sohn anfer­ti­gen ließ (um gegen Bhima den Keu­len­kampf zu üben). Durch den Kummer über den Tod deiner Söhne war dein Geist von der Gerech­tig­keit abge­fal­len. Aus diesem Grund, oh großer König, ver­such­test du Bhi­ma­sena zu töten. Der Tod von Bhima jedoch, oh König, würde dir keinen Nutzen bringen. Deine Söhne, oh Monarch, würden dadurch nicht wieder leben­dig. Deshalb akzep­tiere, was wir in der Absicht getan haben, den Frieden zu sichern, und ver­liere dich nicht im Kummer!


Kapitel 13 - Krishna rügt Dhritarashtra

Vai­sam­pa­yana sprach:
Dann kamen einige Dienst­mäd­chen zum König, um ihn zu waschen. Und nachdem er wieder (vom Blut) gerei­nigt war, sprach der Madhu Ver­nich­ter erneut zu ihm:
Du hast, oh König, die Veden und andere heilige Schrif­ten gelesen. Du hast die vielen alten Geschich­ten und alles über die Auf­ga­ben der Könige gehört. Du bist erfah­ren, hast Weis­heit und kannst Stärke und Schwä­che unter­schei­den. Warum hegst du solchen Zorn, wenn alles, was dich ein­ge­holt hat, das Ergeb­nis deiner eigenen Schuld ist? Ich sprach vor dem Kampf wohl­wol­lend zu dir, wie auch Bhishma, Drona, Vidura und Sanjaya zu dir gespro­chen haben, oh Bharata. Du folg­test jedoch unserem Rat nicht. Wahr­lich, obwohl wir dich viel­fach ermahn­ten, han­del­test du nicht nach unseren wohl­ge­mein­ten Rat­schlä­gen, da wir wußten, daß die Pan­da­vas den Kau­ra­vas an Kraft und Mut über­le­gen waren. Ein König, der seine eigenen Fehler erken­nen kann und den rechten Ort und die rechte Zeit kennt, der gewinnt großen Wohl­stand. Wer jedoch die Worte seiner Wohl­ge­sinn­ten miß­ach­tet, weil sie ihm unan­ge­nehm sind, der trifft auf einen leid­vol­len Unter­gang und wird sich über seine schlechte Politik grämen müssen. Schau dir deinen Weg im Leben an, oh Bharata! Du hast deine Seele nicht gezü­gelt und dich von Duryod­hana beherr­schen lassen. Was dich nun ein­ge­holt hat, ist deine eigene Schuld. Warum woll­test du Bhima dafür bestra­fen? Erkenne deine Schuld und beherr­sche jetzt deinen Zorn! Dieser gemeine Schuft, der aus Stolz die Prin­zes­sin aus Pan­chala in die Ver­samm­lung schlep­pen ließ, wurde durch Bhi­ma­sena in gerech­ter Ver­gel­tung geschla­gen. Betrachte deine eigenen unheil­s­a­men Taten, wie auch die deines übel­ge­sinn­ten Sohnes. Die Söhne des Pandu waren bestän­dig der Tugend ver­bun­den. Dennoch wurden sie von dir und deinem Sohn stets grausam behan­delt.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nachdem ihm Krishna nichts als die Wahr­heit gesagt hatte, oh Monarch, ant­wor­tete König Dhri­ta­ras­htra dem Sohn der Devaki:
Es ist wohl so, wie du sagst, oh Star­kar­mi­ger! Was du sprichst, oh Madhava, ist voll­kom­men wahr. Es war die elter­li­che Zunei­gung, oh Recht­schaf­fe­ner, die mich ver­an­laßte, von der Gerech­tig­keit abzu­sin­ken. Welch ein Glück, daß der mäch­tige Bhima mit der auf­rich­ti­gen Hel­den­kraft, dieser Tiger unter den Männern, von dir beschützt wurde und nicht in meiner Umar­mung starb! Doch jetzt bin ich von Zorn und Fieber frei. So wünsche ich auf­rich­tig, oh Madhava, diesen Helden, den zwei­t­äl­te­s­ten Sohn des Pandu zu umarmen. Wenn alle Könige tot sind und auch meine Kinder, dann hängt mein Wohl­er­ge­hen und Glück von den Söhnen des Pandu ab.

Nach diesen Worten umarmte der alte König weinend jene star­kar­mi­gen Prinzen, Bhima und Arjuna sowie die beiden Söhne der Madri, diese Ersten der Männer, und trö­stete und segnete sie.


Kapitel 14 - Gandharis Zorn

Vai­sam­pa­yana sprach:
Auf Wunsch von Dhri­ta­ras­htra begaben sich danach die Pandava Brüder, diese Stiere der Kurus, in Beglei­tung von Krishna zu seiner Gattin Gand­hari. Und als die makel­lose Gand­hari, die vom Kummer über den Tod ihrer hundert Söhne schwer gequält war, den gerech­ten König Yud­his­hthira vor sich sah, der alle seine Feinde geschla­gen hatte, wollte sie ihn zunächst ver­flu­chen. Doch Vyasa, der Sohn von Satya­vati, erkannte ihre üblen Absich­ten gegen die Pan­da­vas und ent­schloß sich, diesem Gedan­ken sogleich ent­ge­gen­zu­wir­ken. Nachdem er sich im hei­li­gen und fri­schen Wasser der Ganga gerei­nigt hatte, kam der große Rishi, der mit seinem Willen in Gedan­ken­schnelle überall hin­rei­sen konnte, zu diesem Ort. So erschien der Weise, der mit seiner gei­sti­gen Sicht in jedes Herz schauen konnte, wie er es wünschte. Und voller aske­ti­schen Ver­dien­stes und immer bereit, zum Wohle der Wesen zu spre­chen, sprach der Rishi zu seiner Schwie­ger­toch­ter im rich­ti­gen Moment:
Neige dich in dieser Situa­tion nicht zur Ver­ur­tei­lung und Fluch! Im Gegen­teil, nutze sie, um deine Ver­ge­bung zu zeigen. Du soll­test den Pan­da­vas nicht böse sein, oh Gand­hari. Neige dein Herz zum Frieden und zügle deine Worte, die gerade über deine Lippen stürmen wollen. Höre meinen Rat! Dein Sohn, der nach dem Sieg gierte, hatte dich jeden Tag in der acht­zehn­tä­gi­gen Schlacht mit den Worten ange­fleht: „Oh Mutter, segnet mich, wenn ich mit meinen Feinden kämpfe!“ Als du auf diese Weise täglich von deinem Sohn gebeten wurdest, der nach dem Sieg strebte, gabst du ihm stets die Antwort: „Der Sieg ist dort, wo die Gerech­tig­keit ist!“ Oh Gand­hari, ich kann mich nicht erin­nern, daß irgend­wel­che Worte, die du gespro­chen hast, nicht wahr gewor­den sind. Auch diese Worte, welche du gebeten von Duryod­hana sprachst, können nicht unwahr sein, denn du wünschst stets das Wohl aller Wesen. Nachdem die Söhne des Pandu in diesem schreck­li­chen Kampf der Ksha­triyas die andere Küste erreich­ten, haben sie zwei­fel­los den Sieg gewon­nen durch die größere Gerech­tig­keit. Du hast stets die Tugend der Ver­ge­bung bewahrt. Warum willst du sie jetzt ver­wer­fen? Ver­hin­dere Unge­rech­tig­keit, oh Ken­ne­rin der Gerech­tig­keit! Der Sieg ist dort, wo die Gerech­tig­keit ist. Erin­nere dich an deine Wahr­haf­tig­keit und deine eigenen Worte, und zügle deinen Zorn, oh Gand­hari! Handle nicht auf Abwegen, oh wahr­haft Spre­chende!

Diese Worte hörend, ant­wor­tete ihm Gand­hari:
Oh Hei­li­ger, ich hege keine unheil­s­a­men Gefühle zu den Pan­da­vas, noch wünsche ich ihnen den Unter­gang. Auf­grund des schwe­ren Kummers über den Tod meiner Söhne ist mein Herz jedoch höchst ver­wirrt. Ich weiß, daß ich und Dhri­ta­ras­htra die Pan­da­vas mit soviel Sorge beschüt­zen sollten, wie Kunti selbst sie beschützt. Durch die Schuld von Duryod­hana und Shakuni, dem Sohn von Suvala, sowie durch die Taten von Karna und Dus­ha­sana wurden die Kurus aus­ge­rot­tet. Dies­be­züg­lich haftet nicht die gering­ste Schuld an Arjuna, Bhima, Nakula, Saha­deva oder Yud­his­hthira selbst. Während sie den Kampf suchten, sind die Kau­ra­vas voller Arro­ganz und Stolz zusam­men mit ihren Gefolgs­leu­ten gefal­len. Darüber bin ich nicht betrübt. Aber es gab eine Tat von Bhima vor den Augen von Vasu­deva (die meinen Zorn erregt). Der hoch­be­seelte Bhima hatte Duryod­hana zu einem schreck­li­chen Keu­len­kampf her­aus­ge­for­dert und als er erkannte, daß mein Sohn in den ver­schie­de­nen Künsten dieses Kampfes über­le­gen war, schlug er ihn unter die Gür­tel­li­nie. Das ist es, was meinen Zorn erregt. Warum sollten Helden, um ihr Leben zu retten, die gerech­ten Gebote miß­ach­ten, die von den Hoch­be­seel­ten, welche alle Auf­ga­ben des Lebens kennen, so bestimmt wurden?


Kapitel 15 - Gandharis Vorwurf und Besänftigung

Vai­sam­pa­yana sprach:
Als Bhi­ma­sena diese Worte von Gand­hari hörte, blickte er sie voller Ehr­furcht an und sprach, um sie zu besänf­ti­gen:
Ob man diese Tat nun als gerecht oder unge­recht bezeich­net, ich habe sie aus Ver­zweif­lung getan, um die Schlacht zu beenden. Deshalb mögest du mir jetzt ver­ge­ben. Dein mäch­ti­ger Sohn konnte von nie­man­dem in einem fairen und gerech­ten Kampf geschla­gen werden. Deshalb habe ich getan, was unfair war. Duryod­hana selbst hat Yud­his­hthira früher stets mit unfai­ren Mitteln bekämpft. Er ver­hielt sich immer hin­ter­häl­tig zu uns. Deshalb habe ich zu dieser unfai­ren Tat Zuflucht genom­men. Dein Sohn war der einzige, unbe­siegte Krieger auf seiner Seite. Damit dieser tapfere Prinz mich im Keu­len­kampf nicht schlägt und uns erneut unseres König­reichs beraubt, deshalb han­delte ich auf diese Weise. Du weißt, was dein Sohn alles zu Drau­padi, der Prin­zes­sin von Pan­chala, gespro­chen hatte, als diese während ihrer Periode in ein ein­zi­ges Kleid gehüllt war. Ohne Duryod­hana zu schla­gen, war es für uns unmög­lich, diese ganze Erde mit ihren Meeren fried­lich zu beherr­schen. Aus diesem Grund habe ich auf diese Weise gehan­delt. Dein Sohn fügte uns viel Unrecht zu. Inmit­ten der Ver­samm­lung hatte er sogar seinen linken Schen­kel vor Drau­padi ent­blößt. Für dieses übel­ge­sinnte Ver­hal­ten ver­diente es dein Sohn damals schon, durch uns getötet zu werden. Auf Geheiß des gerech­ten Königs Yud­his­hthira hielten wir uns jedoch zurück und erdul­de­ten den Vertrag, der damals auf­ge­setzt wurde. Mit all dem, oh Königin, pro­vo­zierte dein Sohn eine tod­brin­gende Feind­schaft zwi­schen uns. Groß waren unsere Leiden im Wald (wohin wir von deinem Sohn ver­bannt wurden). Auch in Erin­ne­rung daran han­delte ich auf diese Weise. Indem wir Duryod­hana im Kampf getötet haben, konnten wir das Ende unserer Feind­schaft errei­chen. Yud­his­hthira bekam sein König­reich zurück, und wir wurden vom Zorn befreit.

Nachdem Gand­hari diese Worte von Bhima gehört hatte, sprach sie:
Wenn du meinen Sohn auf diese Weise (für seine Über­le­gen­heit im Kampf) lobst, hatte er solch einen Tod nicht ver­dient. Aller­dings tat er alles, was du mir berich­tet hast. Aber dennoch: Als Vris­ha­sena die Rosse von Nakula tötete, oh Bharata, da trankst du im Kampf das Blut vom Körper Dus­ha­sa­nas! Solch eine Tat ist grausam und wird von allen Guten geta­delt. Dies paßt nur zu einer Person, die höchst unmo­ra­lisch ist. Es war eine übel­ge­sinnte Tat, oh Bhima, die du damit voll­bracht hast, und völlig unwür­dig für dich!

Darauf ant­wor­tete Bhima:
Es ist wahr­lich unwür­dig, das Blut eines Fremden zu trinken. Doch was soll man über das eigene Blut sagen? So ein Bruder ist wie das eigene Selbst. Es gibt keinen Unter­schied zwi­schen ihnen. Deshalb ist das Blut (was ich getrun­ken haben soll), oh Mutter, nicht über meine Lippen und Zähne geflos­sen. Der Gott des Todes sei mein Zeuge! Allein meine Hände wurden vom Blut Dus­ha­sa­nas befleckt. Mit dieser Tat habe ich damals die Kau­ra­vas, welche ange­sichts, der durch Vris­ha­sena getö­te­ten Rosse von Nakula, eupho­risch jubel­ten, mit Todes­angst geschla­gen. Als nach dem Wür­fel­spiel die schwa­rz­ge­lockte Drau­padi ergrif­fen wurde, da sprach ich bestimmte Worte in meinem Zorn. Diese Worte blieben in meiner Erin­ne­rung, und ich müßte mich in den rest­li­chen Jahren meines Lebens als ein Ksha­triya betrach­ten, der von seinen Auf­ga­ben abge­fal­len ist, wenn ich diese Gelübde uner­füllt gelas­sen hätte. Aus diesem Grund, oh Königin, habe ich diese Tat voll­bracht. Mögest du mir, oh Gand­hari, dafür nicht alle Schuld geben! Du hast deine Söhne in ihrer Jugend nicht gezü­gelt. Warum möch­test du uns heute die Schuld für etwas geben, woran wir unschul­dig sind?

Gand­hari sprach:
Unbe­siegt von jedem, hast du die hundert Söhne dieses alten Mannes getötet. Oh Kind, warum hast du nicht wenig­stens einen Sohn, dessen Schuld viel­leicht nicht so groß war, dieses alten Paares ver­schont, das nun sein König­reich ver­lo­ren hat? Warum ließest du diesem blinden Ehepaar nicht wenig­stens eine Stütze? Oh Kind, obwohl du unver­sehrt lebst nachdem du alle meine Kinder getötet hast, wäre ich heute ohne Kummer, wenn du nur den Pfad der Gerech­tig­keit gegan­gen wärest.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nachdem Gand­hari diese Worte gespro­chen hatte, fragte sie voller Zorn über den Tod all ihrer Söhne und Enkel nach Yud­his­hthira und sprach „Wo ist der König?“. Dar­auf­hin näherte sich Yud­his­hthira voller Ehr­furcht und sprach demütig mit gefal­te­ten Händen:
Hier ist Yud­his­hthira, oh Göttin, dieser grau­same Mörder deiner Söhne! Ich ver­diene wahr­lich deine Flüche, weil ich die Ursache dieses umfas­sen­den Unter­gan­ges bin. Oh, ver­flu­che mich! Ich begehre weder dieses Leben noch das König­reich oder irgend­wel­chen Reich­tum. Indem solche Freunde wegen mir getötet wurden, habe ich mich als ein großer Narr und Freun­des­has­ser erwie­sen.

Nachdem Yud­his­hthira in ihrer Anwe­sen­heit so gespro­chen hatte und von Furcht ergrif­fen war, seufzt Gand­hari tief und lang, aber schwieg, wohl­er­fah­ren in den Regeln der Gerech­tig­keit. Doch der zorn­volle Blick der Kuru Königin, die mit großer Weit­sicht und Wahr­haf­tig­keit geseg­net war, drang unter den Falten der Stoff­binde hin­durch, welche ihre Augen bedeckte, und traf die Zehen­spitze von Yud­his­hthira, als sich der König ver­neigte, um sich zu ihren Füßen zu legen. Dar­auf­hin bekam der König, dessen Nägel zuvor alle beson­ders schön waren, einen ver­brann­ten Nagel auf seiner Zehe. Bei diesem Anblick trat Arjuna hinter Vasu­deva, und auch die anderen Söhne des Pandu schreck­ten unruhig zurück. Doch Gand­hari, die nun ihren Zorn über­wun­den hatte, trö­stete die Pan­da­vas, wie es eine Mutter tun sollte. Und nachdem sie ihren Segen erhal­ten hatten, begaben sich die starken Helden gemein­sam zu Kunti, diese weit­be­rühmte Mutter von Helden. Doch Kunti, die ihre Söhne so lange Zeit nicht gesehen hatte, wurde von ihren Gefüh­len über­wäl­tigt, bedeckte ihr Gesicht mit ihrem Kleid und begann zu weinen. So weinte die Mutter einige Zeit mit ihren Kindern, und dann blickte Kunti auf die vielen Wunden und Narben an ihren Körpern, die von unzäh­li­gen Waffen zurück­ge­las­sen wurden. Sie umarmte wie­der­holt jeden ihrer Söhne und strei­chelte sie lie­be­voll. Dann weinte sie zusam­men mit Drau­padi, die alle ihre Kinder ver­lo­ren hatte und nun vom Kummer über­wäl­tigt, auf die bloße Erde gesun­ken war und mit­lei­der­re­gend laut klagte.

Und Drau­padi sprach:
Oh ehr­wür­dige Dame, wohin sind alle deine Enkel zusam­men mit Abhi­ma­nyu gegan­gen? Dich in dieser Qual sehend, warum erschei­nen sie nicht vor dir, um dich zu trösten? Ach, nachdem ich alle meine Kinder ver­lo­ren habe, was nützt mir jetzt noch dieses König­reich?

Da hob Kunti die wei­nende und tief­trau­rige Prin­zes­sin aus Pan­chala auf und begann, diese Dame mit den großen Augen zu trösten. Schließ­lich ging Kunti in Beglei­tung von Drau­padi und ihren Söhnen zur nicht weniger kum­mer­ge­quäl­ten Gand­hari. Und als Gand­hari die Anwe­sen­heit der ruhm­rei­chen Dame mit ihrer Schwie­ger­toch­ter erkannte, da sprach sie:
Gräme dich nicht so, oh Tochter! Schaue mich an, ich bin eben­so­sehr vom Kummer geschla­gen wie du. Ich denke, diesen umfas­sen­den Unter­gang hat uns der unwi­der­steh­li­che Lauf der Zeit gebracht. Unver­meid­lich, wie es war, ist diese schreck­li­che Schlacht nicht aus dem freien Willen der Men­schen ent­stan­den. So ist das gesche­hen, was Vidura mit der großen Weis­heit vor­aus­ge­sagt hatte, nachdem sogar die Bitte von Krishna nach Frieden unbe­ach­tet blieb. Gräme dich deshalb nicht in dieser unver­meid­li­chen Sache, beson­ders, da es nun gesche­hen ist. Im Kampf gefal­lene Männer sollten nicht bejam­mert werden. Ich bin in der­sel­ben Lage wie du. Wer sollte uns trösten können? Auch durch meine Schuld wurde diese Erste der Fami­lien zer­stört.

Hier endet mit dem 15. Kapitel das Jala­prada­nika Parva im Stree Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Stri-vilapa Parva - Die Klage der Frauen

Kapitel 16 - Gandharis Sicht auf das Schlachtfeld

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nachdem Gand­hari diese Worte gespro­chen hatte, sah sie mit ihrem gei­sti­gen Auge das ganze Schlacht­feld vor sich, obwohl sie abseits stand (und ihre Augen ver­bun­den waren). Stets ihrem Ehe­gat­ten hin­ge­ge­ben, hatte diese höchst geseg­nete Dame mit Aus­dauer hohe Gelübde geübt, und voll streng­ster Ent­sa­gung war sie stets wahr­haf­tig in ihrer Rede. Auf­grund der Segens­gabe des großen Rishis Vyasa mit den hei­li­gen Taten, bekam sie gei­stige Sicht und Macht. So begann diese geseg­nete Dame voller Mit­ge­fühl all das Leid dieser Schlacht zu bekla­gen. Mit großer Intel­li­genz sah die Kuru Dame durch ihre Weit­sicht das Schlacht­feld der hel­den­haf­ten Krieger, als ob sie überall vor Ort wäre, und es war schreck­lich anzu­schauen und voll wun­der­sa­mer Erschei­nun­gen. Es war überall mit Knochen und Haaren bedeckt, sowie mit Strömen von Blut und aber­tau­sen­den Leichen auf jeder Seite. Ein­ge­färbt vom Blut der Ele­fan­ten, Pferde, Wagen­kämp­fer und aller anderen Krieger, türmten sich die kopf­lo­sen Rümpfe und die rumpf­lo­sen Köpfe. Überall erschallte das Weh­ge­schrei der Frauen zwi­schen den toten Ele­fan­ten, Rossen und Männern sowie den Scharen von Scha­ka­len, Krähen, Raben, Kankas und anderen Aas­fres­sern. Es war der Ver­gnü­gungs­platz von unzäh­li­gen Raks­ha­sas, die von mensch­li­chem Fleisch leben. Rings­herum schwärm­ten die Adler und Geier und das unheil­volle Geheul der Scha­kale ertönte.

Dann betra­ten König Dhri­ta­ras­htra und alle Söhne des Pandu mit Yud­his­hthira an ihrer Spitze sowie Vasu­deva und alle Kuru Damen mit dem Segen von Vyasa das Schlacht­feld. Als die Frauen, deren Männer in die Schlacht gezogen waren, Kuruks­he­tra erreich­ten, erblick­ten sie ihre getö­te­ten Brüder, Söhne, Väter und Ehe­män­ner auf der Erde liegend, wo sie bereits von Raub­tie­ren, Wölfen, Raben und Krähen sowie von Gei­stern, Gespen­stern, Raks­ha­sas und anderen Wan­de­rern der Nacht ver­zehrt wurden. Beim Anblick dieses Gemet­zels, als hätte hier Rudra selbst gewütet, weinten und jam­mer­ten die Damen laut und stiegen schnell von ihren kost­ba­ren Fahr­zeu­gen ab. Was sie hier sahen, hatten sie nie zuvor in dieser Art gesehen. So ver­sagte den Bharata Damen bald die Kraft in all ihren Glie­dern, und sie sanken zu Boden, aller Sinne beraubt, und viele wurden ohn­mäch­tig. Wahr­lich, die Pan­chala und Kuru Damen ver­san­ken in unaus­sprech­li­che Qualen. Als dieses schreck­li­che Schlacht­feld überall von dem Weh­ge­schrei der tief­trau­ri­gen Damen erfüllt wurde, da wandte sich Gand­hari, die Tochter von Suvala, die in allen Auf­ga­ben wohl­er­fah­ren war, an den lotus­äu­gi­gen Krishna, diesen Ersten aller Men­schen. Und ange­sichts dieser umfas­sen­den Ver­nich­tung der Kurus sprach sie voller Kummer:
Schau nur, oh lotus­äu­gi­ger Madhava, meine Schwie­ger­töch­ter! Ihrer Männer beraubt, schreien sie mit wirrem Haar und mit­lei­d­er­re­gen­dem Gejam­mer wie flie­gende Fisch­ad­ler­weib­chen. Beim Anblick all dieser Leichen erin­nern sie sich an die großen Bharata Führer. In dichten Scharen laufen sie hin und her zu ihren Söhnen, Brüdern, Vätern und Männern. Schau nur, oh Star­kar­mi­ger, wie das Feld von den Müttern der Helden wimmelt, die alle ihre Söhne ver­lo­ren haben. Schau nur die unzäh­li­gen Ehe­frauen, die alle ihrer Gatten beraubt wurden. Schau nur, wie das Schlacht­feld von diesen Tigern unter den Männern, Bhishma, Karna, Abhi­ma­nyu, Drona, Drupada und Shalya erstrahlt, als würden lodernde Feuer brennen. Schau nur, wie es mit den gol­de­nen Rüstun­gen, kost­ba­ren Edel­stei­nen, Arm­rei­fen, Gir­lan­den und anderen Orna­men­ten der hoch­be­seel­ten Krieger geschmückt ist. Schau nur, wie es mit Speeren, Keulen, Schwer­tern, Pfeilen und Bögen bestreut ist, welche alle von hero­i­schen Händen gebraucht wurden. Überall haben sich nun Raub­tiere ver­sam­melt, die nach Belie­ben stehen, liegen oder umher­ja­gen. Schau nur, oh mäch­ti­ger Held, dieses Schlacht­feld! Bei diesem Anblick, oh Janar­dana, brenne ich im Kummer. Mir ist, oh Madhu Ver­nich­ter, als wären mit dem Unter­gang der Pan­cha­las und Kurus die fünf Ele­mente zer­stört worden (aus denen alles gebil­det wird). Wilde Geier und andere Vögel zerren zu Tau­sen­den an den Rüstun­gen und reißen an den blut­ge­färb­ten Körpern, um sie zu ver­schlin­gen. Wer hätte sich den Tod solcher Helden wie Jaya­dra­tha, Karna, Drona, Bhishma und Abhi­ma­nyu vor­stel­len können? Ach, obwohl sie unschlag­bar waren, wurden sie doch getötet, oh Madhu Ver­nich­ter! Schau nur, wie sich jetzt die Geier, Kankas, Raben, Falken, Hunde und Scha­kale von ihnen ernäh­ren. Dort liegen jetzt diese Tiger unter den Männern, die an der Seite von Duryod­hana kämpf­ten und das Schlacht­feld voller Zorn betra­ten, wie aus­ge­löschte Feuer. Sie alle waren würdig, in weichen und sau­be­ren Betten zu schla­fen. Aber, ach, vom Leiden über­wäl­tigt, schla­fen sie jetzt auf der bloßen Erde. Früher pfleg­ten Barden zur rechten Zeit ihr Lob zu singen. Nun hören sie dem wilden und unheil­vol­len Geheul der Scha­kale zu. Diese berühm­ten Helden, die früher in kost­ba­ren Betten zu ruhen pfleg­ten und ihre Glieder mit San­del­holz­pa­ste und dem Puder der Aloe ver­zier­ten, ach, sie liegen jetzt im Staub. Die Geier, Wölfe und Raben sind nun ihre Orna­mente gewor­den, die mit unheil­vol­lem und wildem Geschrei an ihnen zerren. Doch diese Helden, welche am Kampf ihre Freude hatten, erschei­nen immer noch herr­lich, und an ihrer Seite liegen ihre scha­r­fen Pfeile, die wohl­ge­här­te­ten Schwer­ter und glän­zen­den Keulen, als ob ihr Leben noch nicht ent­flo­hen wäre. So schla­fen unzäh­lige der besten Helden, voller Schön­heit und Herr­lich­keit sowie geschmückt mit gol­de­nen Gir­lan­den auf der bloßen Erde. Schau nur, wie die Raub­tiere an ihnen zerren und reißen. Manche der Star­kar­mi­gen schla­fen mit ihren Keulen in ihren Armen, als ob es die geliebte Ehefrau wäre. Andere, die in Rüstung gehüllt sind, halten noch ihre glän­zen­den Waffen in den Händen. Nicht einmal die Raub­tiere zer­flei­schen sie, oh Janar­dana, weil sie noch so leben­dig erschei­nen. Die schönen Gir­lan­den aus reinem Gold, welche viele der berühm­ten Helden, um ihre Hälse trugen, liegen nun überall ver­streut, während ihre Körper von den fleisch­fres­sen­den Wesen zer­ris­sen werden. Dort zerren die wilden Wölfe zu Tau­sen­den an den gol­de­nen Hals­ket­ten der vielen berühm­ten Helden, die vom Tod gestillt wurden.

Viele, die von wohl­trai­nier­ten Barden jeden Morgen mit ihren Lob­lie­dern und bedeu­tungs­vol­len Rezi­ta­tio­nen erfreut wurden, sind jetzt von ihren schönen Damen umringt, die vom Kummer über­wäl­tigt um sie weinen und weh­kla­gen, oh Tiger der Vris­h­nis. Die Gesich­ter dieser schönen Damen, oh Kesava, erschei­nen trotz ihrer Bleiche immer noch wie ein Strauß von roten Lotus­blu­men. Schau nur, jene Kuru Damen können mit ihrem Gefolge nicht einmal mehr weinen. Sie sind schockiert und laufen vom Gram über­wäl­tigt nur noch ver­wirrt umher. Die Gesich­ter dieser Schön­hei­ten, voller Trauer und Wut, glänzen wie die Mor­gen­sonne, wie Gold oder polier­tes Kupfer. Von allen Seiten hören diese Damen das Weh­kla­gen der anderen. Doch in diesem lauten Gejam­mer sind die vielen Wort­fet­zen kaum noch zu ver­ste­hen. Viele unter ihnen seufzen tief und lang, und immer wieder ertönen ihre Kla­ge­rufe. Andere sind vom Kummer schon ganz betäubt und schei­nen ihren Leben­s­a­tem auf­zu­ge­ben. Viele von ihnen starren auf die Körper (ihrer Söhne, Männer oder Väter), weinen und jammern laut. Andere schla­gen vor Ver­zweif­lung mit ihren zarten Händen gegen ihre Köpfe. Rings­herum erscheint die Erde, die mit den abge­schla­ge­nen Köpfen, Händen und anderen Glied­ma­ßen bestreut ist, alle mit­ein­an­der ver­mischt und in großen Haufen auf­ge­türmt, in einem eigen­ar­ti­gen Glanz voller Zeichen der Ver­wü­stung. Ange­sichts der unzäh­li­gen kopf­lo­sen Rümpfe und rumpf­lo­sen Köpfe, denen man ihre ein­stige Herr­lich­keit noch ansieht, liegen diese schönen Damen lange besin­nungs­los auf der bloßen Erde. Manche der Damen ver­su­chen betäubt vom Kummer, bestimmte Köpfe mit bestimm­ten Rümpfen zu ver­bin­den, um dann ihren Fehler zu erken­nen und mit bit­te­ren Tränen zu jammern „Ach, das gehört nicht zusam­men!“. Andere ver­su­chen Arme, Schen­kel und Füße zu ver­bin­den, welche durch die scha­r­fen Pfeile abge­trennt wurden, geben ihrem Kummer freien Lauf und fallen immer wieder in Ohn­macht (beim Anblick ihrer wie­der­her­ge­stell­ten Gestal­ten). Viele der Bharata Damen sehen auf die Körper ihrer Männer, die von Tieren und Vögeln zer­fleischt wurden und ohne Köpfe sind, aber können sie nicht mehr erken­nen. Andere finden ihre vom Feind getö­te­ten Brüder, Väter, Söhne und Männer, oh Madhu Ver­nich­ter, und schla­gen sich ver­zwei­felt mit ihren Händen gegen ihre eigenen Köpfe.

Wie ein Sumpf aus Fleisch und Blut ist diese Erde unweg­sam gewor­den mit all den Armen, die noch die Schwer­ter im Griff haben, sowie den Köpfen, die mit Ohr­rin­gen geschmückt sind. So sehen die makel­lo­sen Damen, die zuvor nicht die klein­ste Qual ertra­gen mußten, dieses Schlacht­feld mit ihren toten Brüdern, Männern und Söhnen und ver­sin­ken in unaus­sprech­li­chem Leiden. Schau nur, oh Janar­dana, diese großen Scharen der Schwie­ger­töch­ter von Dhri­ta­ras­htra, die einer ver­spreng­ten Herde von Jungstu­ten mit den schön­sten Mähnen glei­chen. Was, oh Kesava, könnte für mich ein trau­ri­ge­res Schau­spiel sein, als das, was diese schön­ge­stal­te­ten Damen mir in dieser Form prä­sen­tie­ren? Zwei­fel­los muß ich große Sünde in einem ehe­ma­li­gen Leben began­gen haben, weil ich heute, oh Krishna, alle meine Söhne, Enkel und Brüder vom Feind getötet sehen muß.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Und während sie solchen Weh­kla­gen voller Kummer nach­hing, fielen die Blicke von Gand­hari auch auf ihren Sohn Duryod­hana.


Kapitel 17 - Gandhari sieht Duryodhana und klagt

Vai­sam­pa­yana sprach:
Als Gand­hari ihren toten Sohn Duryod­hana sah, sank sie plötz­lich besin­nungs­los zu Boden, wie ein ent­wur­zel­ter Baum. Und als sie ihre Sinne wie­der­ge­wann, begann sie zu weinen und jam­merte immer wieder beim Anblick ihres Sohnes, der blut­über­strömt auf der bloßen Erde lag. Gand­hari umarmte ihren Sohn und verlor sich in mit­lei­d­er­re­gen­des Weh­kla­gen über ihn. Über­wäl­tigt vom Kummer und mit äußerst ver­wirr­ten Sinnen rief die Kuru Königin immer wieder „Ach, Sohn! Oh, Sohn!“ In ihrem Leid bren­nend, durch­näßte die Königin mit ihren Tränen den Körper ihres Sohnes mit den mas­si­ven und breiten Schul­tern, der mit Gir­lan­den und Gold­ket­ten geschmückt war. Dann sprach sie zu Hris­hikesha, der in ihrer Nähe stand:
Zu Beginn dieses Kampfes, oh Mäch­ti­ger, der dieses ganze Geschlecht aus­ge­rot­tet hat, sprach dieser Erste der Könige zu mir: „Wünsche mir den Sieg in diesem für beide Seiten ver­nich­ten­den Kampf, oh Mutter!“ Als er diese Worte zu mir gespro­chen hatte, wußte ich, daß eine große Kata­s­tro­phe über uns kommen würde, und sprach zu diesem Tiger unter den Männern: „Der Sieg ist stets dort, wo die Gerech­tig­keit ist. Wie du zu diesem Kampf ent­schlos­sen bist, oh Sohn, wirst du zwei­fel­los jene Berei­che gewin­nen, die durch (den Gebrauch) von Waffen im Himmel erreich­bar sind.“ Dies waren die Worte, welche ich damals zu ihm sprach. Dies­be­züg­lich gräme ich mich nicht um meinen Sohn. Ich gräme mich jedoch um den hilf­lo­sen Dhri­ta­ras­htra, der nun ohne Freunde und Ange­hö­rige ist. Schau nur, oh Madhava, meinen Sohn, diesen Ersten der Krieger, zorn­voll, waf­fen­er­fah­ren und unbe­sieg­bar im Kampf, wie er jetzt auf dem Bett der Helden schläft. Schau nur, welchen Wandel die Zeit gebracht hat. Dieser Fein­de­ver­nich­ter, der früher an der Spitze aller Gekrön­ten ging, schläft jetzt im Staub. Zwei­fel­los hat der hero­i­sche Duryod­hana, wenn er auf diesem Bett der Helden liegt, das höchste Ziel erreicht, das so schwer zu errei­chen ist. Unheil­volle Scha­kale erfreuen jetzt diesen Prinzen im Schlaf auf dem Hel­den­bett, der früher durch die Schön­sten der Damen erfreut wurde. Er, der früher von Königen umgeben war, die mit­ein­an­der wett­ei­fer­ten, ihm die schön­sten Ver­gnü­gun­gen zu schen­ken, ach, er liegt jetzt getötet auf der Erde und ist von Geiern umgeben. Er, der früher mit kost­ba­ren Wedeln von schönen Damen befä­chelt wurde, wird jetzt von den fleisch­fres­sen­den Vögeln mit den Schlä­gen ihrer Flügel befä­chelt. Voll großer Kraft und Macht schläft dieser star­kar­mige Prinz, der durch Bhi­ma­sena im Kampf getötet wurde, nun wie ein vom Löwen geschla­ge­ner Elefant. Schau nur, oh Krishna, wie Duryod­hana auf der bloßen, blut­durch­tränk­ten Erde liegt, von Bhi­ma­sena mit seiner Keule geschla­gen. Dieser Star­kar­mige, der im Kampf elf Aks­hau­hi­nis an Truppen ver­sam­melt hatte, wurde infolge seiner eigenen schlech­ten Politik schließ­lich getötet, oh Kesava. Ach, hier schläft nun dieser große Bogen­schütze und mäch­tige Wagen­krie­ger, von Bhi­ma­sena geschla­gen, wie ein Tiger von einem Löwen. Nachdem er Vidura und auch seinen eigenen Vater igno­riert hatte, traf dieser leicht­sin­nige, unwis­sende und übel­ge­sinnte Prinz auf den Tod infolge seiner Miß­ach­tung den Älteren gegen­über. Er, der für drei­zehn Jahre über die Erde ohne einen Rivalen regiert hatte, ach, dieser König, mein Sohn, schläft heute vom Feind geschla­gen auf der bloßen Erde. Noch vor kurzem, oh Krishna, sah ich die Erde voller Ele­fan­ten, Kühe und Pferde, welche Duryod­hana beherrschte. Heute, oh Star­kar­mi­ger, sehe ich sie ihrer Ele­fan­ten, Kühe und Pferde beraubt und durch einen anderen beherrscht. Welchen Sinn, oh Madhava, hat mein Leben noch? Schau nur, diesen Anblick, der noch schmerz­haf­ter ist als der Tod meines Sohns, den Anblick dieser schönen Damen, die neben den getö­te­ten Helden weinen und klagen. Schau nur, oh Krishna, die Mutter von Laks­h­mana, diese Dame mit den großen Hüften, deren Locken nun ver­wirrt sind, diese geliebte Gattin von Duryod­hana, die einem gol­de­nen Opferal­tar gleicht. Zwei­fel­los genoß diese junge Dame mit der großen Intel­li­genz die Umar­mung seiner wohl­ge­form­ten Arme, als ihr Ehemann noch leben­dig war. Wahr­lich, warum zer­bricht meine Herz nicht in hundert Stücke beim Anblick meiner im Kampf getö­te­ten Söhne und Enkel? Ach, diese makel­lose Dame lieb­kost nun das Haupt, ihres blut­be­deck­ten Sohnes. Danach strei­chelt sie sanft wieder die schönen Schen­kel des Körpers von Duryod­hana mit ihrer zärt­li­chen Hand. So grämt sie sich zugleich über den Tod ihres Ehe­man­nes und ihres Sohnes (Laks­h­mana). Einmal schaut sie zu ihrem Gatten und dann wieder zu ihrem Sohn. Schau nur, oh Madhava, wie sie ihren Kopf mit ihren Händen schlägt und auf die Brust ihres hero­i­schen Gatten nie­der­sinkt, dem König der Kurus. Mit dem Teint der weißen Lotus­blume, erscheint sie immer noch so wun­der­schön. Einmal strei­chelt diese unglück­li­che Prin­zes­sin zärt­lich das Gesicht ihres Sohns und jetzt wieder ihres Herrn. Doch wenn die hei­li­gen Schrif­ten wirk­lich wahr sind, dann hat dieser König jene Berei­che (der Glück­s­e­lig­keit) erhal­ten, die man durch den Gebrauch der Waffen im Kampf gewin­nen kann!


Kapitel 18 - Gandhari sieht Dushasana und klagt

Gand­hari sprach:
Schau nur, oh Madhava, meine hundert Söhne, die unbe­sieg­bar waren, sie alle wurden durch Bhi­ma­sena mit seiner Keule im Kampf geschla­gen. Was mich aber heute mehr betrübt, ist, daß meine Schwie­ger­töch­ter, noch jung an Jahren, ihrer Männer beraubt mit wirrem Haar über das Schlacht­feld wandern müssen. Ach, jene, die zuvor nur auf den Ter­ras­sen von pracht­vol­len Her­ren­häu­sern mit ihren schönen Füßen spa­zier­ten und mit vielen Orna­men­ten geschmückt waren, müssen jetzt vom großen Kummer über­wäl­tigt mit diesen zarten Füßen die harte Erde berüh­ren, die vom Blut durch­tränkt ist. Voller Jammer taumeln sie wie Betrun­kene umher und können nur mit Mühe die Geier, Scha­kale und Krähen ver­trei­ben. Schau nur diese Damen mit den makel­lo­sen Glie­dern und der schlan­ken Taille, wie sie vom Leiden über­wäl­tigt, zu Boden sinken ange­sichts dieses schreck­li­chen Gemet­zels. Wenn ich diese Prin­zes­sin, die Mutter von Laks­h­mana, sehe, oh Star­kar­mi­ger, wird mein Herz vom Kummer zer­ris­sen. Schau nur, wie diese schönen Damen mit den zarten Armen ihre Brüder, Männer oder Söhne tot auf der Erde liegen sehen, selbst hin­ab­sin­ken und die Getö­te­ten umarmen. Höre nur, oh Unbe­sieg­ter, diesen lauten Jammer der älteren und jün­ge­ren Damen beim Anblick dieses schreck­li­chen Gemet­zels. Sich selbst gegen die zer­bro­che­nen Wagen­t­eile und die Körper von geschla­ge­nen Ele­fan­ten und Rossen lehnend, schau nur, oh Kraft­vol­ler, wie sich diese Damen erschöpft ein wenig aus­ru­hen müssen. Schau nur, oh Krishna, wie jene Dame dort, den abge­schla­ge­nen Kopf eines Ange­hö­ri­gen aufhebt, der mit einer schönen Nase und Ohr­rin­gen geschmückt ist, und nun voller Trauer dasteht. Ich denke, oh Sünd­lo­ser, daß wir alle in unserer Unwis­sen­heit große Sünden in unseren ehe­ma­li­gen Leben began­gen haben, oh Janar­dana, weil nun alle unsere Ver­wand­ten und Ange­hö­ri­gen durch den gerech­ten König Yud­his­hthira geschla­gen wurden. Denn unsere Taten, gerecht oder unge­recht, können nicht ohne Früchte bleiben, oh Nach­komme des Vrishni. Schau nur, oh Madhava, wie jene jungen Damen mit den schönen Brüsten und Bäuchen, von vor­neh­mer Her­kunft und voller Beschei­den­heit, mit schwa­r­zen Augen­wim­pern und schwa­r­zen Locken, mit Stimmen geseg­net, die so süß und lieb­lich wie Schwa­nen­ge­sang sind, jetzt vom großen Kummer ihrer Sinne beraubt zu Boden sinken und mit­lei­der­re­gend schreien, wie eine Schar flie­gen­der Krähen. Schau nur, oh lotus­äu­gi­ger Held, wie ihre schönen Gesich­ter, die voll auf­ge­blüh­ten Lotus­blu­men glei­chen, von der Sonne ver­sengt werden. Ach, oh Vasu­deva, die Ehe­frauen meiner stolzen und kraft­vol­len Söhne, sind jetzt dem Anblick des ganzen Volkes aus­ge­lie­fert. Schau nur, oh Govinda, die mit hundert Monden bedeck­ten Schilde, die Stan­dar­ten mit dem Glanz der Sonne, die gol­de­nen Rüstun­gen und Brust­har­ni­sche sowie die Helme meiner Söhne, welche auf der Erde ver­streut liegen und immer noch mit der Herr­lich­keit von Opfer­feu­ern erstrah­len, die mit dem Tran­kop­fer von geklär­ter Butter genährt werden. Dort schläft auch Dus­ha­sana, der von Bhima geschla­gen wurde und dessen Blut dieser hero­i­sche Fein­de­ver­nich­ter aus seinem Körper getrun­ken hat. Schau nur, oh Madhava, meinen Sohn, der durch Bhima mit seiner Keule erschla­gen wurde, getrie­ben durch Drau­padi und der Erin­ne­rung an sein Leiden aus der Zeit des Wür­fel­spiels. Damals sprach dieser Dus­ha­sana, der bestrebt war, seinem älteren Bruder und auch Karna Gutes tun, oh Janar­dana, in der Mitte der Ver­samm­lung zur Prin­zes­sin von Pan­chala, als sie im Wür­fel­spiel gewon­nen wurde: „Du bist jetzt die Ehefrau eines Sklaven! Mit Saha­deva, Nakula und Arjuna, oh Dame, gehörst du jetzt unserem Haus­ge­sinde an!“ Damals, oh Krishna, sprach ich zu (ihm und) König Duryod­hana: „Oh Sohn, folge nicht diesem zor­ni­gen Shakuni! Wisse, daß dein Onkel müt­te­r­li­cher­seits von höchst übel­ge­sinn­ter Seele ist und mit allen Mitteln den Streit sucht. Entsage ihm unver­züg­lich und schließe Frieden mit den Pan­da­vas, mein Sohn! Oh Unwis­sen­der, denkst du nicht an den Zorn, der sich in Bhi­ma­sena anstaut? Du durch­bohrst ihn mit deinen Wort­pfei­len, wie man einen Ele­fan­ten mit glü­hen­den Spießen wütend macht.“ Ach, er igno­rierte meinen Rat und ergoß seine gif­ti­gen Worte, wie eine Schlange sich in einen Bullen ver­beißt, und fand kein Ende, ihn damit zu durch­boh­ren. So schläft nun auch Dus­ha­sana mit seinen mäch­ti­gen Armen auf der Erde, von Bhi­ma­sena geschla­gen wie ein mäch­ti­ger Elefant von einem Löwen. Der wut­ent­brannte Bhi­ma­sena beging damit eine höchst schreck­li­che Tat, als er im Kampf das Blut seines Feindes trank!


Kapitel 19 - Gandhari sieht ihre anderen Söhne und klagt

Gand­hari sprach:
Dort, oh Madhava, liegt auch mein Sohn Vikarna, der von den Weisen gelobt wurde, auf der bloßen Erde, von Bhima getötet und furcht­bar zer­fleischt. Seines Lebens beraubt, oh Madhu Ver­nich­ter, liegt Vikarna inmit­ten von (getö­te­ten) Ele­fan­ten, wie der Voll­mond am herbst­li­chen Himmel von dunklen Wolken umgeben ist. Seine breiten Hände, welche noch den leder­nen Schutz tragen und voller Narben auf­grund des stän­di­gen Gebrauchs des Bogens sind, werden nun hart­näckig von den Geiern ange­grif­fen, die nach seinem Fleisch gieren. Seine ver­zwei­felte junge Ehefrau, oh Madhava, ist ständig, aber erfolg­los bemüht, diese Geier zu ver­trei­ben, die sich von der Leiche ernäh­ren wollen. Ach, der junge, tapfere und schöne Vikarna, der im Luxus auf­ge­wach­sen ist und jede Art des Wohl­stan­des ver­diente, schläft jetzt mitten im Staub, oh Madhava. Obwohl alle seine Lebens­or­gane von spitzen und bär­ti­gen Pfeilen sowie von Speeren durch­bohrt wurden, hat ihn seine beson­dere Schön­heit noch nicht ver­las­sen, welche diesem Besten der Bha­ra­tas eigen war.

Und dort schläft mein Sohn Dur­mukha, dieser Ver­nich­ter ganzer Scharen von Gegnern, der mit dem Gesicht zum Feind gewandt durch den hero­i­schen Bhi­ma­sena in der Erfül­lung seines Gelüb­des geschla­gen wurde. Sein Gesicht, oh Krishna, das bereits von Raub­tie­ren halb zer­fres­sen ist, strahlt immer noch herr­lich, oh Kind, wie der volle Mond am sie­ben­ten Tag der hellen Monats­hälfte. Schau nur, oh Krishna, dieses Gesicht meines hel­den­haf­ten Sohnes. Wie konnte mein Sohn durch die Feinde geschla­gen werden, so daß er nun Staub essen muß? Oh Lie­bens­wür­di­ger, wie konnte auch jener Dur­mukha, vor dem kein Feind beste­hen konnte, vom Feind getötet werden, oh Bezwin­ger der himm­li­schen Berei­che?

Schau nur, oh Madhu Ver­nich­ter, auch Chi­tra­sena, ein wei­te­rer Sohn von Dhri­ta­ras­htra, dieser Held und Erste aller Bogen­schüt­zen, wie er geschla­gen wurde und nun auf der Erde hin­ge­streckt liegt. Diese jungen Damen, die vom Kummer über­wäl­tigt, mit­lei­der­re­gend jammern, sitzen jetzt zusam­men mit den Raub­tie­ren um seinen schönen Körper herum, der mit Kränzen und Gir­lan­den geschmückt ist. Dieses laute Weh­ge­jam­mer der Frauen und das Geheul und Geschrei der Raub­tiere erscheint mir höchst wun­der­lich, oh Krishna.

Auch mein Sohn Vivin­sati, oh Madhava, jung, herr­lich und stets umringt und bedient von den schön­sten Damen, schläft nun dort von Staub bedeckt. Seine Rüstung ist von unzäh­li­gen Pfeilen durch­bohrt worden. Ach, inmit­ten der Schlacht getötet, wird der hero­i­sche Vivin­sati jetzt von Geiern umgeben, die ihm auf­war­ten. Nachdem er im Kampf in die Reihen der Pandava Armee ein­ge­drun­gen ist, lieg dieser Held nun auf dem Hel­den­bett, dem Lager eines her­vor­ra­gen­den Ksha­triyas. Schau nur, oh Krishna, sein beson­ders schönes Gesicht, auf dem noch ein Lächeln spielt, und das mit einer aus­ge­zeich­ne­ten Nase und schönen Augen­brauen geziert ist. Es gleicht dem strah­len­den Mond. Früher pflegte ihm eine Viel­zahl der schön­sten Damen auf­zu­war­ten, wie es tau­sende himm­li­sche Mädchen mit einem sich ver­gnü­gen­den Gand­ha­rva tun.

Und wer hätte meinem Sohn Duhsaha im Kampf wider­ste­hen können, diesem Ver­nich­ter von hero­i­schen Feinden, diesem Helden, diesem Juwel in jeder Ver­samm­lun­gen, diesem unschlag­ba­ren Krieger und Wider­sa­cher aller Feinde? Nun ist der Körper von Duhsaha von zahl­lo­sen Pfeilen durch­bohrt und erglänzt wie ein Berg, der von roten Kar­ni­kara Blüten über­wach­sen ist. Mit seiner Gir­lande aus Gold und seiner strah­len­den Rüstung erscheint Duhsaha immer noch wie ein leuch­ten­der Feu­er­berg, obwohl er seines Lebens beraubt wurde!


Kapitel 20 - Gandhari sieht Abhimanyu und klagt

Gand­hari sprach:
Auch er, oh Kesava, dessen Macht und Mut als andert­halb­mal größer als die seines Vaters betrach­tet wurden, der einem wilden und stolzen Löwen glich, der ganz allein ohne Gefolge die undurch­dring­li­che For­ma­tion meines Sohnes durch­brach, der sich für unzäh­lige Krieger als tödlich erwies, ach, auch er schläft jetzt auf diesem Schlacht­feld und unter­lag schließ­lich dem Tod. Oh Krishna, wie ich sehe, ist die Herr­lich­keit von Abhi­ma­nyu, dem Sohn von Arjuna und Helden mit der uner­meß­li­chen Energie, nicht einmal vom Tod ver­dun­kelt worden. Dort neben ihm, wird seine Gattin (Uttara), die Tochter von Virata und Schwie­ger­toch­ter des Trägers von Gandiva, diese Dame mit der makel­lo­sen Schön­heit, vom Kummer über­wäl­tigt beim Anblick ihres hero­i­schen Mannes und ergeht sich im Weh­kla­gen. Diese junge Ehefrau, die Tochter von Virata, neigt sich über ihren Gatten und strei­chelt ihn zärt­lich mit ihren Händen, oh Krishna. Früher pflegte diese höchst intel­li­gente und äußerst schöne Dame, trunken vom honig­sü­ßen Wein, schüch­tern ihren Gatten zu umarmen und das Gesicht des Sohnes von Sub­ha­dra zu küssen, dieses Gesicht, das einer vol­lent­fal­te­ten Lotus­blüte gleicht und von einem Hals getra­gen wurde, der mit den drei Linien einer Muschel geschmückt war. Nachdem sie die goldene Rüstung ihres Herrn geöff­net hat, oh Held, starrt diese junge Dame jetzt auf den blut­ge­färb­ten Körper ihres Gatten und spricht zu dir, oh Krishna, bei diesem Anblick:
Oh Lotus­äu­gi­ger, dieser Held, dessen Augen den deinen glei­chen, ist getötet worden! An Kraft und Energie war er dir gleich, oh Sünd­lo­ser. Sogar an Schön­heit stand er dir nicht nach. Und doch schläft er jetzt auf der Erde, von seinen Feinden geschla­gen!

Und nun spricht die Dame zu ihrem Gatten:
Du bist in jedem Luxus auf­ge­wach­sen und pfleg­test auf den weichen Fellen des Ranku Hirsches zu schla­fen. Ach, fühlt dein Körper heute keinen Schmerz, wenn er auf der bloßen Erde lieg? Deine mäch­ti­gen Arme liegen aus­ge­streckt, die mit gol­de­nem Reifen geschmückt sind, den Rüsseln von Ele­fan­ten glei­chen und vom stän­di­gen Gebrauch des Bogens ganz ver­na­rbt wurden. Du schläfst jetzt im Frieden, oh Herr, als wärst du von einer großen Mühe erschöpft. Ach warum sprichst du nicht zu mir, die dich so beweint? Ich kann mich nicht erin­nern, dich jemals ver­sto­ßen zu haben. Warum sprichst du dann nicht mit mir? Früher pfleg­test du mich anzu­spre­chen, selbst wenn du mich nur von weitem sahst. Oh ehr­wür­di­ger Herr, wohin willst du gehen und die hoch­ge­ach­tete Sub­ha­dra und deinen Vater zurück­las­sen, die den Himm­li­schen glei­chen, sowie mein eigenes elendes Selbst, das im Jammer ver­sinkt?

Schau nur, oh Krishna, wie sie mit ihren Händen die blut­ge­färb­ten Locken ihres Gatten ordnet und seinen Kopf in ihren Schoß legt. So spricht die schöne junge Dame zu ihm, als wäre er noch leben­dig:
Wie konnten dich diese großen Wagen­krie­ger inmit­ten des Kampfes schla­gen? Du bist doch der Sohn von Sub­ha­dra und Arjuna, der Schwe­ster Vasu­de­vas und des Trägers von Gandiva. Ach, Schande auf diese Krieger mit den übel­ge­sinn­ten Taten wie Kripa, Karna, Jaya­dra­tha, Drona und den Sohn von Drona, die dich deines Lebens beraubt haben. Was war wohl ihre Gesin­nung, als dich diese großen, alt­er­fah­re­nen Wagen­krie­ger als noch jungen Kämpfer umzin­gel­ten und zu meinem großen Kummer töteten? Wie konn­test du, oh Held, der so viele Beschüt­zer hatte, vor den hilf­lo­sen Augen der Pan­da­vas und Pan­cha­las geschla­gen werden? Als er sah, wie du, oh Held, im Kampf durch so viele Krieger vereint getötet wurdest, wie konnte dieser Tiger unter den Männern, dieser Sohn des Pandu, dein Vater, die Last des Lebens noch weiter ertra­gen? Weder der Erwerb des aus­ge­dehn­ten König­rei­ches noch der Unter­gang ihrer Feinde werden den Pan­da­vas ohne dich irgend­eine Freude bringen können, oh Lotus­äu­gi­ger. Durch die Übung von Tugend und Selbst­zü­ge­lung möge auch ich bald zu jenen Berei­chen der Selig­keit gelan­gen, welche du durch den Gebrauch der Waffen erreicht hast! Beschütze mich auf diesem Weg, oh Held! Denn solange die eigene Stunde nicht kommt, kann man nicht sterben. Nur deshalb atme ich Unwür­dige noch, nachdem ich dich im Kampf getötet sehe. Jetzt bist du in die Berei­che der hohen Ahnen gelangt. Doch zu wem sprichst du jetzt lächelnd mit süßen Worten, wenn nicht zu mir, oh Tiger unter den Männern? Zwei­fel­los wirst du die Herzen der Apsaras im Himmel mit deiner großen Schön­heit und lieb­li­chen Rede ent­flam­men. Nachdem du die ver­dienst­vol­len Berei­che der Gerech­ten errun­gen hast, bist du jetzt mit den Apsaras vereint, oh Sohn der Sub­ha­dra. Während du dich mit ihnen erfreust, erin­nere dich zuwei­len an meine guten Taten für dich. Deiner Ver­bin­dung mit mir in dieser Welt, so scheint es, waren nur sechs Monate bestimmt, weil du im sie­ben­ten, oh Held, bereits deines Lebens beraubt wurdest.

Schau nur, oh Krishna, wie die Damen des könig­li­chen Hauses der Matsyas die schwer gequälte Uttara in ihre Arme nehmen, um sie aus ihrer Ver­wir­rung und ihrem Jammer zu reißen. So ziehen diese Damen die kum­mer­volle Uttara mit sich, obwohl sie selbst nicht weniger gequält sind und ange­sichts ihres geschla­ge­nen Königs Virata laut weinen und jammern. Denn zer­fleischt von den Pfeilen und anderen Waffen von Drona, liegt auch Virata blut­be­deckt auf der Erde hin­ge­streckt und ist von schrei­en­den Geiern, heu­len­den Scha­ka­len und kräch­zen­den Raben umgeben. Die schwa­rz­äu­gi­gen Damen nähern sich dem hin­ge­streck­ten Körper des Matsya Königs, über dem die fleisch­fres­sen­den Vögel voller Freude schreien, und ver­su­chen, diesen Körper umzu­dre­hen. Doch geschwächt vom Kummer und äußerst gequält, können sie ihr Vor­ha­ben nicht voll­brin­gen. Ver­sengt durch die Sonne und erschöpft von der Anstren­gung und Mühe sind ihre Gesich­ter ganz farblos und blaß gewor­den. Schau nur, oh Madhava, neben Abhi­ma­nyu auch die vielen anderen Hel­den­söhne, wie Uttara (der Sohn von Virata), Sudaks­hina, der Prinz der Kam­bo­jas, und der schöne Laks­h­mana (der Sohn von Duryod­hana) - alle liegen sie auf diesem Feld des Kampfes!


Kapitel 21 - Gandhari sieht Karna und klagt

Gand­hari sprach:
Schau nur, oh Krishna, auch der mäch­tige Karna, dieser große Bogen­schütze, liegt am Boden. Im Kampf glich er einem auf­lo­dern­den Feuer. Doch dieses Feuer ist jetzt durch die Energie von Arjuna aus­ge­löscht worden. Schau nur, wie Karna, der Sohn von Vikar­tana, nachdem er zahl­lose Ati­ra­thas (mäch­tige Krieger) geschla­gen hat, nun selbst blut­über­strömt auf die bloße Erde gewor­fen wurde. Zornig und voller Energie war er und ein großer Bogen­schütze und mäch­ti­ger Wagen­krie­ger. Doch auch dieser Held wurde im Kampf vom Träger des Gandiva geschla­gen und schläft jetzt im Staub. Meine Söhne, diese mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, kämpf­ten aus Furcht vor den Pan­da­vas mit Karna an ihrer Spitze, wie eine Herde von Ele­fan­ten mit ihrem mäch­ti­gen Führer. Ach, wie ein Tiger durch einen Löwen oder ein Elefant durch einen wüten­den Ele­fan­ten, so wurde dieser Krieger im Kampf durch Arjuna getötet. Gemein­sam, oh Tiger unter den Männern, sitzen jetzt die Ehe­frauen dieses Krie­gers mit wirrem Haar und lautem Gejam­mer kum­mer­voll um diesen gefal­le­nen Helden. Von Furcht durch die Gedan­ken an diesen mäch­ti­gen Krieger erfüllt, konnte der gerechte König Yud­his­hthira während der drei­zehn Jahre kaum ein Auge im Schlaf schlie­ßen. Unbe­sieg­bar durch seine Feinde im Kampf wie Mag­ha­vat (Indra) selbst war Karna wie das alles­zer­stö­rende Feuer mit den wilden Flammen am Ende der Yugas und stand­fest wie der Himavat selbst. So wurde dieser Held zum Beschüt­zer des Sohnes von Dhri­ta­ras­htra, oh Madhava. Ach, des Lebens beraubt liegt er jetzt auf dem nackten Boden, wie ein vom Sturm ent­wur­zel­ter Baum.

Schau nur, wie die Ehefrau von Karna und Mutter von Vris­ha­sena mit­lei­der­re­gend klagt, schreit, weint und immer wieder nie­der­sinkt. Sogar jetzt ruft sie noch: „Zwei­fel­los hat dich der Fluch deines Lehrers ver­folgt! Als das Rad deines Wagens von der Erde ver­schlun­gen wurde, trennte dir der grau­same Arjuna mit einem Pfeil den Kopf ab. Ach, Schande (auf das Hel­den­tum und die Weis­heit)!“ Auch jene andere Dame, die Mutter von Sushena (ein wei­te­rer Sohn von Karna), fällt höchst gequält und jam­mernd zu Boden, all ihrer Sinne beraubt beim Anblick des star­kar­mi­gen und tap­fe­ren Karna, der auf der Erde liegt und noch die gol­de­nen Riemen um seine Hüfte trägt. Die fleisch­fres­sen­den Wesen, die sich vom Körper dieses berühm­ten Helden ernährt hatten, haben ihn bereits halb ver­zehrt. Der Anblick ist uner­freu­lich, wie der des Mondes in der vier­zehn­ten Nacht der dunklen Monats­hälfte. So sinkt die kum­me­r­er­füllte Dame immer neu zu Boden. Doch im Kummer bren­nend, auch wegen des Todes ihres Sohnes, wacht sie wieder auf und küßt ver­zwei­felt das Gesicht ihres Gatten.


Kapitel 22 - Gandhari sieht weitere Helden und klagt

Gand­hari sprach:
Schau nur, oh Krishna, dort liegt der Herr­scher von Avanti, den Bhima tötete. Nun ernäh­ren sich die Geier, Scha­kale und Krähen von diesem Helden. Obwohl er viele Freunde hatte, liegt er nun aller Freunde beraubt auf der Erde. Schau nur, oh Madhu Ver­nich­ter, nachdem er unzäh­lige Feinde geschla­gen hatte, liegt dieser Krieger jetzt blut­be­deckt auf dem Hel­den­bett, und Scha­kale, Kankas und andere Fleisch­fres­ser zerren an seinem Körper. Schau nur, wie die Zeit alles wandelt! Jetzt haben sich seine Ehe­frauen ver­sam­melt und sitzen voller Kummer jam­mernd um diesen Helden, der im Leben ein schreck­li­cher Fein­de­ver­nich­ter war, aber jetzt auf dem Bett eines Helden ruht. Schau auch Valhika (Bahlika), den Sohn von Pratipa, diesen mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen voller Energie, wie er mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil getötet wurde und jetzt auf der Erde liegt wie ein schla­fen­der Tiger. Obwohl er seines Lebens beraubt wurde, ist die Farbe seines Gesich­tes noch so strah­lend wie die des Voll­mon­des, der sich am fünf­zehn­ten Tag der hellen Monats­hälfte erhebt. Als Arjuna im Kummer um den Tod seines Sohnes (Abhi­ma­nyu) brannte, da schlug er hier auch Jaya­dra­tha, den Sohn von Vrid­dhaks­ha­tra, um sein Gelübde zu erfül­len. Schau nur diesen Jaya­dra­tha, der durch den berühm­ten Drona beschützt wurde und doch durch Arjuna fiel, nachdem dieser ent­spre­chend seines Gelüb­des elf Aks­hau­hi­nis an Truppen durch­bro­chen hatte. Oh Janar­dana, unheil­volle Geier fressen nun an Jaya­dra­tha, diesem Herrn der Sindhu Sau­vi­ras, der voller Stolz und Energie war. Schau nur, oh Krishna, obwohl seine erge­be­nen Ehe­frauen bemüht sind, ihn zu beschüt­zen, schlep­pen die fleisch­fres­sen­den Wesen seinen Körper (nach und nach) in den Dschun­gel der Umge­bung. Die Kamboja und Yavana Ehe­frauen dieses star­kar­mi­gen Herrn der Sindhus und Sau­vi­ras ver­su­chen alles, ihn davor zu bewah­ren. Damals, oh Janar­dana, als Jaya­dra­tha mit der Hilfe der Kekayas ver­sucht hatte, Drau­padi zu schän­den, ver­diente er bereits den Tod durch die Pan­da­vas. Jedoch aus Rück­sicht auf (seine Ehefrau) Dushala haben sie ihn wieder frei­ge­las­sen. Warum, oh Krishna, zeigten sie diese Rück­sicht auf Dushala nicht noch einmal? Diese Tochter von mir, die noch jung an Jahren ist, jammert nun in ihrem großen Kummer. Sie schlägt ihren Körper mit ihren Händen und tadelt die Pan­da­vas. Was, oh Krishna, könnte ein grö­ße­rer Kummer für mich sein, als meine jugend­li­che Tochter als eine Witwe zu sehen, wie auch meine Schwie­ger­töch­ter alle ihre Männer ver­lo­ren haben? Ach, sieh nur meine Tochter Dushala an, in ihrem Kummer hat sie alle Scham abge­wor­fen und irrt nun umher, um das Haupt ihres Mannes zu suchen (das Arjuna mit einem Pfeil in den Schoß von dessen Vater gesandt hatte). Er, der die ganze Pandava Armee abge­wehrt hatte, um seinen Sohn zu retten, er unter­lag nun selbst dem Tod, nachdem er unzäh­lige Armeen der Feinde geschla­gen hatte. Ach, seine Ehe­frauen mit den schönen Gesich­tern, so strah­lend wie der Mond, sitzen nun klagend um diesen unwi­der­steh­li­chen Helden, der einem wüten­den Ele­fan­ten glich.


Kapitel 23 - Gandhari sieht noch mehr Helden und klagt

Gand­hari sprach:
Dort liegt auch Shalya, der Onkel von Nakula müt­te­r­li­cher­seits, der im Kampf, oh Herr, durch den frommen und tugend­haf­ten Yud­his­hthira geschla­gen wurde. Er prahlte überall, daß er dir gleich wäre, oh Bulle unter den Männern. Nun liegt dieser mäch­tige Wagen­krie­ger und Herr­scher der Madras seines Lebens beraubt. Als er das Amt des Wagen­len­kers von Karna im Kampf akzep­tierte, bemühte er sich, die Energie von Karna zu schwä­chen, um den Pandu Söhnen ihren Sieg zu erleich­tern. Ach, schau nur das glatte Gesicht von Shalya, so schön wie der Mond und mit Augen geschmückt, die den Blü­ten­blät­tern der Lotus­blume glei­chen. Doch jetzt wird es von den Krähen zer­fres­sen. Dort, die Zunge dieses Königs mit der Farbe von erhitz­tem Gold, welche aus seinem Mund hängt, oh Krishna, ist beinahe von den fleisch­fres­sen­den Vögeln ver­zehrt worden. Und die Damen des könig­li­chen Hauses der Madras sitzen mit lautem Weh­ge­jam­mer um den Körper ihres Königs, diesem Juwel jeder Ver­samm­lung, der durch Yud­his­hthira seines Lebens beraubt wurde. Diese Damen umrin­gen den gefal­le­nen Helden, wie eine Herde von Ele­fan­ten­kü­hen in ihrer frucht­ba­ren Zeit ihren Leit­bul­len umrin­gen, der in ein Schlamm­loch ver­sun­ken ist. Schau nur den tap­fe­ren Shalya, diesen großen Beschüt­zer und Ersten der Wagen­krie­ger, wie er mit seinem, von Pfeilen zer­fleisch­ten Körper auf dem Bett der Helden hin­ge­streckt ist.

Auch König Bha­ga­datta mit der großen Hel­den­kraft, dieser Herr­scher seines König­reichs in den Bergen und Erster aller Ele­fan­ten­füh­rer, liegt dort leblos auf der Erde. Schau nur die goldene Krone, die er noch auf seinem Haupt trägt, wie sie herr­lich erstrahlt. Obwohl der Körper von Raub­tie­ren schon fast auf­ge­fres­sen ist, schmückt diese Krone noch die schönen Locken. Wild war der Kampf, der zwi­schen diesem König und Arjuna statt­fand. Er ließ allen Zuschau­ern die Haare zu Berge stehen, wie der Kampf damals zwi­schen Indra und dem Asura Vritra. Aber dieser Star­kar­mige, der gegen Arjuna, den Sohn der Pritha, kämpfte und ihm schwer zusetzte, wurde schließ­lich doch von seinem Gegner getötet.

Auch Bhishma, der an Hel­den­tum und Energie auf Erden keinen Eben­bür­ti­gen kannte, dieser höchst Erfolg­rei­che im Kampf, liegt nun geschla­gen dort. Schau nur den Sohn von Shan­tanu, oh Krishna, dieser Krieger mit dem Glanz der Sonne ist nun auf die Erde hin­ge­streckt, als wäre die Sonne am Ende der Yugas vom Himmel gefal­len. Nachdem er seine Gegner mit dem Feuer seiner Waffen im Kampf ver­brannt hatte, ging dieser tapfere Krieger, diese Sonne unter den Men­schen, oh Kesava, wie die Sonne selbst am Abend unter. Schau nur diesen Helden, oh Krishna, der im Wissen um die Auf­ga­ben dem Devapi gleich war, wie er jetzt auf einem Bett aus Pfeilen liegt, das eines Helden wahr­lich würdig ist. Auf diesem aus­ge­zeich­ne­ten Bett aus bär­ti­gen und geraden Pfeilen ruht dieser Held, wie der gött­li­che Skanda auf einem Polster aus Hei­de­kraut. Wahr­lich, so liegt der Sohn der Ganga hier und sein Kopf wird von diesem aus­ge­zeich­ne­ten Kissen aus drei Pfeilen gestützt, welche ihm als Ver­voll­komm­nung seines Bettes vom Träger des Gandiva gegeben wurde. Um dem Wunsch seines Vaters zu folgen, hielt dieser Ruhm­rei­che seinen Lebens­sa­men zurück (und blieb kin­der­los). Unver­gleich­lich im Kampf, liegt dieser Sohn des Shan­tanu nun dort, oh Madhava. Und obwohl er ein Sterb­li­cher ist, kann dieser recht­schaf­fene und mit allen Auf­ga­ben bekannte Held mit­hilfe seiner Erkennt­nis bezüg­lich beider Welten sein Leben auch wei­ter­hin bewah­ren, wie ein Unsterb­li­cher. Nachdem der Sohn von Shan­tanu heute von den Pfeilen geschla­gen wurde, lebt wohl keiner mehr auf Erden, der mit solchem Wissen und solcher Hel­den­kraft so große Lei­stun­gen im Kampf voll­brin­gen kann. Stets wahr­haf­tig, offen­barte dieser recht­schaf­fene und tugend­hafte Held sogar die Mittel seines eigenen Todes, als ihn die Pan­da­vas darum baten. Ach, dieser Ruhm­rei­che mit der großen Intel­li­genz, der die Stam­mes­li­nie der Kurus wie­der­be­lebt hatte, nachdem sie fast erlo­schen war, verläßt nun diese Welt zusam­men mit allen Kurus in seinem Gefolge. Wen, oh Madhava, sollen die Kurus nach dem Weg der Pflich­ten fragen, wenn Bhishma, dieser Bulle unter den Männern, der einem Gott gleicht, zum Himmel auf­ge­stie­gen sein wird?

Schau, oh Krishna, auch Drona, diesen Ersten der Brah­ma­nen und Lehrer von Arjuna, Satyaki und den anderen Kurus, wie er auf der Erde hin­ge­streckt liegt. Mit mäch­ti­ger Energie begabt, oh Madhava, war Drona mit den vier Arten der Waffen ebenso bekannt, wie der Führer der Himm­li­schen oder Shukra aus dem Stamm von Bhrigu (der Lehrer der Asuras). Durch seine Gnade konnte Arjuna die schwie­rig­sten Lei­stun­gen errei­chen. Doch jetzt liegt Drona tot auf der Erde, denn am Ende ver­wei­ger­ten seine himm­li­schen Waffen ihren Dienst. Mit ihm an der Spitze hatten die Kau­ra­vas die Pan­da­vas her­aus­ge­for­dert. Doch schließ­lich wurde dieser Erste aller Waf­fen­trä­ger auch von Waffen zer­fleischt. Als er zum Kampf stürmte und seine Feinde in jeder Rich­tung ver­brannte, glich sein Weg einer lodern­den Feu­ers­brunst. Ach, jetzt liegt er seines Lebens beraubt am Boden, wie ein erlo­sche­nes Feuer. Den Griff seines Bogens hält er noch in der Hand, und seine Finger sind noch von den Leder­schüt­zern umhüllt, oh Madhava. Obwohl er getötet wurde, erscheint er immer noch leben­dig. Die vier Veden und alle Arten von Waffen, oh Kesava, ver­lie­ßen diesen Helden nicht, wie sie auch Pra­ja­pati, den Vater aller Wesen, nicht ver­las­sen. Seine ver­hei­ßungs­vol­len Füße, die jede Ver­eh­rung ver­die­nen und von seinen Schü­lern verehrt und den Barden besun­gen wurden, werden jetzt von den Scha­ka­len zer­fleischt. Und aus Trauer aller Sinne beraubt, kümmert sich seine Ehefrau Kripi klagend um ihren Gatten, oh Madhu Ver­nich­ter, der vom Sohn des Drupada geschla­gen wurde. Schau nur diese gequälte Dame, die mit wirren Haaren und nie­der­ge­schla­ge­nem Gesicht neben ihm zu Boden sinkt. Ach, sie kümmert sich voller Sorgen um ihren toten Gatten, diesem Ersten aller Waf­fen­trä­ger. Auch viele Brah­ma­cha­ris (seine Schüler) mit ver­filz­ten Locken bekla­gen den toten Körper von Drona, der noch in seine Rüstung gehüllt ist, welche überall von den Pfeilen Dhris­hta­dyum­nas durch­bohrt wurde, oh Kesava. So beginnt die berühmte und zarte Kripi, traurig und gequält, die letzten Riten für den Körper ihres im Kampf gefal­le­nen Herrn durch­zu­füh­ren. Der Leib von Drona wird auf einen Schei­ter­hau­fen gelegt und das Feuer mit den rechten Riten ent­zün­det, während die Saman Sänger ihre wohl­be­kann­ten Verse vor­tra­gen. Die Brah­ma­cha­ris mit den ver­filz­ten Locken haben den Schei­ter­hau­fen für diesen Brah­ma­nen aus den her­um­lie­gen­den Pfeilen, Bögen, Speeren und Wagen­t­ei­len auf­ge­schich­tet, oh Madhava. Nachdem dieser Berg aus den ver­schie­den­sten Waffen ange­sam­melt wurde, wird dieser Held mit der großen Energie schließ­lich darauf ver­brannt. Wahr­lich, so liegt er auf dem Schei­ter­hau­fen und alle klagen, weinen und singen, während andere die drei wohl­be­kann­ten Saman Lieder vor­tra­gen, die bei solchen Gele­gen­hei­ten erklin­gen. Und nachdem Drona auf diesem Schei­ter­hau­fen wie ein Feuer im Feuer ver­brannt wurde, umrun­den jene Schüler aus den zwei­fach­ge­bo­re­nen Kasten mit Kripi an der Spitze den Schei­ter­hau­fen links­herum, um sich dann zu den Ufern der Ganga zu begeben.


Kapitel 24 - Gandhari sieht weitere Helden und klagt

Gand­hari sprach:
Schau nur, oh Krishna, den Sohn von Soma­datta (Bhu­ris­ra­vas), der von Satyaki geschla­gen wurde und nun von unzäh­li­gen Vögeln gepickt und zer­fleischt wird. Auch Soma­datta liegt dort, oh Janar­dana, und scheint immer noch im Kummer um den Tod seines Sohnes zu brennen und den großen Bogen­schüt­zen Satyaki zu tadeln. Höre nur, dort klagt die Mutter von Bhu­ris­ra­vas, diese makel­lose Dame, die vom Kummer über­wäl­tigt ist, zu ihrem toten Herrn Soma­datta:
Ein Glück, oh König, daß du nicht dieses schreck­li­che Gemet­zel der Bha­ra­tas sehen mußt, diese Aus­rot­tung der Kurus, dieser Anblick, der dem Gesche­hen am Ende der Yugas gleicht. Zum Glück siehst du nicht deinen hero­i­schen Sohn, der das Symbol eines Opfer­pfahls auf seinem Banner trug und zahl­rei­che Opfer mit reichen Geschen­ken für alle durch­führte, wie er getötet auf dem Schlacht­feld liegt. Zum Glück hörst du nicht dieses schreck­li­che Weh­ge­jam­mer von deinen Schwie­ger­töch­tern auf diesem Schlacht­feld, wie die Schreie der flie­gen­den Kra­ni­che in einer Mee­res­bucht. Deine Schwie­ger­töch­ter, die sowohl ihre Männer als auch ihre Söhne ver­lo­ren haben, irren nun in ein ein­zi­ges Kleid gehüllt mit wirren Locken umher. Zum Glück siehst du nicht deinen Sohn, diesen Tiger unter den Männern, der einen Arm verlor, damit von Arjuna über­wäl­tigt wurde und jetzt sogar im Laufe der Gescheh­nisse von den Raub­tie­ren ver­schlun­gen wird. Zum Glück siehst du heute nicht deinen im Kampf geschla­ge­nen Sohn, den toten Bhu­ris­ra­vas, und all deine ver­wit­we­ten Schwie­ger­töch­ter, die im Kummer ver­sin­ken. Zum Glück siehst du nicht den gold­ver­zier­ten Schirm, welcher nun zer­ris­sen und zer­bro­chen auf der Ter­rasse des Wagens von diesem berühm­ten Krieger liegt, der den Opfer­pfahl als Symbol auf seinem Banner trug.

Höre nur, oh Krishna, wie die schwa­rz­äu­gi­gen Ehe­frauen von Bhu­ris­ra­vas mit­lei­der­re­gend weh­kla­gen und ihren Herrn umrin­gen, der von Satyaki geschla­gen wurde. Gequält vom Kummer über den Tod ihres Herren ver­lie­ren sich diese Damen in end­lo­sem Weh­kla­gen und werfen sich mit dem Gesicht voran zu Boden. Es ist so mit­lei­der­re­gend, oh Kesava! Ach, warum beging Arjuna mit den reinen Taten eine so tadelns­werte Tat, als er den Arm eines unacht­sa­men Krie­gers abschlug, der tapfer und dem Opfer­dienst hin­ge­ge­ben war? Ach, Satyaki voll­brachte eine noch viel sün­di­gere Tat, als er das Leben einer Person mit gezü­gel­ter Seele nahm, die im Praya Gelübde saß (Bhu­ris­ra­vas, der sich dem Tod über­ge­ben hatte). „Ach, oh Recht­schaf­fe­ner, du liegst nun am Boden, unfair getötet durch zwei Feinde!“ So, oh Madhava, jammern die Ehe­frauen von Bhu­ris­ra­vas laut in ihrem Kummer. Und jetzt legen die schlan­ken Ehe­frauen dieses Krie­gers den abge­schla­ge­nen Arm ihres Herrn auf ihre Schöße und weinen bit­ter­lich: „Ach, dieser Arm pflegte den Gürtel zu lösen, Brüste, Bauch­na­bel, Schen­kel und Hüften der schönen Frauen zu strei­cheln und die Bänder ihrer Kleider zu lösen. Dieser Arm schlug die Feinde und befreite die Freunde von ihrer Angst. Dieser Arm gab tau­sende Kühe und ver­nich­tete die Ksha­triyas im Kampf. In Gegen­wart von Vasu­deva selbst, schlug ihn Arjuna mit den unbe­fleck­ten Taten ab, als unser Herr unacht­sam mit anderen im Kampf ver­wi­ckelt war. Was wirst du, oh Janar­dana, wahr­haf­ter­weise über diese große Lei­stung von Arjuna inmit­ten von Ver­samm­lun­gen spre­chen? Was wird der dia­dem­ge­schmückte Arjuna selbst darüber sagen?“ Oh Krishna, auf diese Weise tadeln dich diese Ersten der Damen und sind schließ­lich ver­stummt. Ach, so jam­mer­ten die Ehe­frauen und Schwie­ger­töch­ter mit­lei­der­re­gend in ihrem Kummer.

Dort liegt auch der mäch­tige Shakuni, der Führer der Gand­ha­ras mit der unschlag­ba­ren Hel­den­kraft. Er wurde von Saha­deva geschla­gen, und damit tötete der Sohn der Schwe­ster den Onkel müt­te­r­li­cher­seits. Früher wurde er mit gold­ver­zier­ten Wedeln befä­chelt. Ach, jetzt befä­cheln die Raub­vö­gel mit ihren Flügeln den Hin­ge­streck­ten. Er konnte durch seine Magie Hun­derte und Tau­sende Formen anneh­men. Doch alle Trug­bil­der dieses mit großer irre­füh­ren­der Macht Begab­ten wurden durch die Energie des Pandu Sohnes ver­brannt. Als ein Meister der Täu­schung hatte er Yud­his­hthira in der Ver­samm­lung durch seine betrü­ge­ri­sche Macht (im Wür­fel­spiel) besiegt und von ihm sein aus­ge­dehn­tes König­reich gewon­nen. Aber nun hat sich das Blatt gewen­det, und der Pandu Sohn hat den Leben­s­a­tem von Shakuni gewon­nen. Schau nur, oh Krishna, wie jetzt diese unzäh­li­gen Raub­vö­gel um Shakuni her­um­sit­zen. Ach, als ein Meister im Würfeln hatte er dieses Können für den Unter­gang meiner Söhne erwor­ben. Dieses Feuer der Feind­schaft zu den Pan­da­vas wurde durch Shakuni zum Unter­gang meiner Söhne wie auch für sich selbst und seine Ange­hö­ri­gen ent­zün­det. Doch wie jene Regio­nen, die von meinen Söhnen durch den Waf­fen­ge­brauch erwor­ben wurden, so hat auch dieser, obwohl er übel­ge­sinnt war, viele Berei­che der Selig­keit durch seine Tap­fer­keit im Kampf erlangt. Meine Angst, oh Madhu Ver­nich­ter, besteht nun darin, daß dieser Hin­ter­li­stige nicht auch noch dort (in den ver­dienst­vol­len Berei­chen) Unei­nig­keit zwi­schen meinen ver­trau­ens­vol­len Söhnen und ihren Cousins anfacht.


Kapitel 25 - Gandhari sieht weitere Helden und verflucht Krishna

Gand­hari sprach:
Schau nur, oh Krishna, diesen unschlag­ba­ren Herr­scher der Kam­bo­jas, diesen Helden mit dem Stier­nacken. Auch er liegt mitten im Staub, oh Madhava, obwohl er es ver­dient hätte, voller Bequem­lich­keit auf Kamboja Decken aus­ge­streckt zu liegen. Vom großen Kummer geschla­gen, weint seine Ehefrau bittere Tränen beim Anblick seiner blut­be­fleck­ten Arme, die früher mit San­del­holz­pa­ste ein­ge­schmiert wurden. Höre, wie die Schöne klagt: „Sogar jetzt erschei­nen deine beiden Arme mit den schönen Hand­flä­chen und anmu­ti­gen Fingern noch wie ein Paar kraft­vol­ler Keulen. In diesen Armen verließ mich die Hei­ter­keit nicht für einen Moment. Was soll nun aus mir werden, ohne dich, oh Herr­scher der Men­schen?“ So weint die Kamboja Königin hilflos mit ihrer wohl­klin­gen­den Stimme und zittert vor Ver­zweif­lung. Schau nur diese Schar von schönen Damen dort! Obwohl sie müde von der Anstren­gung und erschöpft von der Hitze sind, hat die Schön­heit ihre Körper nicht ver­las­sen, wie die Blu­men­gir­lan­den der Himm­li­schen in der heißen Sonne nicht welken. Schau nur, oh Madhu Ver­nich­ter, den hero­i­schen Herr­scher der Kalin­gas, der dort mit seinen mäch­ti­gen, mit Orna­men­ten geschmück­ten Armen auf der bloßen Erde liegt. Sieh nur, oh Janar­dana, jene Magadha Damen, die klagend um Jayat­sena, dem Herr­scher der Magad­has, her­um­ste­hen. Dieses bezau­bernde und wohl­klin­gende Klagen dieser lan­g­äu­gi­gen und süß­stim­mi­gen Mädchen, oh Krishna, ergreift völlig mein Herz. Ohne all ihre Orna­mente und gequält vom Kummer, klagen und weinen nun diese Damen aus Magadha. Ach sie wären würdig, auf kost­ba­ren Betten zu ruhen und liegen jetzt auf der bloßen Erde. Und dort umgeben wie­derum andere Damen ihren Herrn und König Vri­h­ad­vala, den Herr­scher der Kosalas, mit lautem Gejam­mer. Während sie die vielen Pfeile aus seinem Körper ziehen, womit er von Abhi­ma­nyu mit der vollen Kraft seiner Arme durch­bohrt wurde, ver­lie­ren diese Damen wie­der­holt ihre Sinne. Die Gesich­ter jener schönen Damen, oh Madhava, erschei­nen durch die Mühe und die heißen Strah­len der Sonne wie welke Lotus­blü­ten.

Dort liegen auch die tap­fe­ren Söhne von Dhris­hta­dyumna, jung an Jahren und mit gol­de­nen Gir­lan­den und wun­der­schö­nen Arm­rei­fen geschmückt, aber schließ­lich durch Drona geschla­gen. Wie Insek­ten in einem lodern­den Feuer, so wurden sie alle ver­brannt, als sie über Drona her­fie­len, dessen Wagen wie die Halle eines Opfer­feu­ers war, sein Bogen waren die Flammen und die Pfeile, Speere und Keulen der Brenn­stoff. So liegen nun auch die fünf Kekaya Brüder, diese höchst mutigen Helden mit ihren schönen Arm­rei­fen tot am Boden, geschla­gen von Drona, aber mit dem Gesicht zum Feind gewandt. Ihre Rüstun­gen, mit der Herr­lich­keit von glü­hen­dem Gold, und ihre Stan­dar­ten, Wagen und Gir­lan­den, alle waren aus dem­sel­ben Metall gefer­tigt und warfen ein helles Licht auf die Erde, wie viele auf­flam­mende Feuer. Schau dort, oh Madhava, auch König Drupada, der im Kampf durch Drona geschla­gen wurde, wie ein mäch­ti­ger Elefant im dichten Wald durch einen rie­si­gen Löwen. Der hell­weiße Schirm dieses Königs der Pan­cha­las erstrahlt noch, oh Lotus­äu­gi­ger, wie der Mond am herbst­li­chen Fir­ma­ment. Die Schwie­ger­töch­ter und die Ehe­frauen des alten Königs haben voller Kummer seinen Körper auf dem Schei­ter­hau­fen ver­brannt und umrun­den ihn nun rechts­herum. Und dort klagen jene Damen, vom Kummer über­wäl­tigt und ihrer Sinne beraubt, um den tap­fe­ren und großen Bogen­schüt­zen Dhri­sta­ketu, diesen Bullen unter den Chedis, der durch Drona getötet wurde. Oh Madhava, dieser Fein­de­ver­nich­ter und große Bogen­schütze hatte viele Waffen von Drona abge­wehrt, und liegt jetzt doch seines Lebens beraubt, wie ein vom Sturm ent­wur­zel­ter Baum. Ach, nachdem dieser tapfere Herr­scher der Chedis, dieser mäch­tige Wagen­krie­ger Dhri­sta­ketu, Tau­sende seiner Feinde geschla­gen hatte, wurde ihm schließ­lich selbst das Leben genom­men. Nun, oh Hris­hikesha, umrin­gen die Ehe­frauen des Herr­schers der Chedis seinen Körper, der noch mit schönen Locken und Ohr­rin­gen geschmückt ist, aber bereits von den Raub­vö­geln zer­fleischt wurde. Diese Ersten der Damen ziehen diesen Körper des hin­ge­streck­ten Helden Dhri­sta­ketu, der im Dasarha Stamm gebo­re­nen wurde, auf ihre Schöße und jammern voller Sorgen. Schaue auch, oh Hris­hikesha, den Sohn von Dhri­sta­ketu mit den schönen Locken und aus­ge­zeich­ne­ten Ohr­rin­gen, der im Kampf durch Drona von seinen Pfeilen zer­stückelt wurde. Er verließ nie seinen Vater während dieser mit seinen Feinden kämpfte. Schau nur, oh Madhu Ver­nich­ter, nicht einmal im Tod hat er seinen hero­i­schen Vater ver­las­sen. In glei­cher Weise folgte mein Enkel, der star­kar­mige Laks­h­mana, dieser Ver­nich­ter von feind­li­chen Helden, seinem Vater Duryod­hana.

Schau nur, oh Kesava, auch die beiden Brüder aus Avanti, Vinda und Anu­vinda, liegen dort auf dem Feld wie zwei rot­blü­hende Shala Bäume, die von einem Früh­lings­ge­wit­ter umge­stürzt wurden. In ihre gol­de­nen Rüstun­gen gehüllt und mit gol­de­nen Arm­rei­fen geschmückt, sind sie immer noch mit Schwer­tern und Bögen bewaff­net. Mit den Augen eines Stiers und glän­zen­den Gir­lan­den liegen sie nun beide auf dem Schlacht­feld hin­ge­streckt. Die Pan­da­vas und du selbst, oh Krishna, seid sicher­lich unschlag­bar, weil ihr solche tap­fe­ren Helden und Wagen­krie­gern wie Drona, Bhishma, Karna, Kripa, Duryod­hana, Aswatt­ha­man, Jaya­dra­tha, Soma­datta, Vikarna und Kri­ta­var­man ent­kom­men konntet. Schau nur, wie die Zeit alles umge­kehrt hat! Diese Bullen unter den Männern, die mit der Kraft ihrer Waffen sogar die himm­li­schen Heer­scha­ren besie­gen konnten, wurden nun selbst geschla­gen. Zwei­fel­los, oh Madhava, gibt es für das Schick­sal nicht Unmög­li­ches, wenn sogar diese Helden und Bullen unter den Männern durch andere Ksha­triya Krieger getötet werden konnten. Ach, ich sah damals meine tap­fe­ren Söhne als bereits geschla­gen, als du, oh Krishna, erfolg­los (von den Frie­dens­ver­hand­lun­gen in unserem Hause) nach Upa­pla­vya zurück­kehr­test. Bhishma, der Sohn von Shan­tanu, und der weise Vidura spra­chen damals zu mir: „Löse dich von der Zunei­gung zu deinen Söhnen!“ Diese Worte der Weisen waren nicht leer, denn schon bald, oh Janar­dana, wurden meine Söhne zu Asche ver­brannt.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nachdem Gand­hari so gespro­chen hatte, sank sie vor Kummer ohn­mäch­tig zu Boden. Sie verlor ihre Stand­haf­tig­keit, und ihr Geist wurde vom großen Leiden über­wäl­tigt. Als Gand­hari wieder zu sich kam, war sie von Zorn und Sorgen über den Tod ihrer Söhne erfüllt und gab mit ver­wirr­tem Herzen Kesava jede Schuld.

Und Gand­hari sprach:
Die Pan­da­vas und Dhri­ta­ras­htras wurden beide ver­brannt, oh Krishna. Warum hast du zuge­las­sen, daß sie sich gegen­sei­tig aus­rot­ten konnten, oh Janar­dana? Du wärst fähig gewesen, diese Schlacht zu ver­hin­dern, dann du hast eine Viel­zahl von Anhän­gern und eine umfang­rei­che Armee. Du hattest die Rede­ge­wandt­heit, und du hattest die Macht (um Frieden zu schaf­fen). Weil du, oh Madhu Ver­nich­ter, absicht­lich diese umfas­sende Schlacht nicht ver­hin­dert hast, deshalb, oh Star­kar­mi­ger, soll­test du die Frucht dieser Tat ernten. Mit dem beschei­de­nen Ver­dienst, den ich durch pflicht­be­wuß­ten Dienst an meinem Ehemann gesam­melt habe, mit diesem Ver­dienst, der so schwer zu gewin­nen ist, werde ich dich, oh Träger von Diskus und Keule, ver­flu­chen. Weil du zuge­las­sen hast, daß sich die Kau­ra­vas und Pan­da­vas gegen­sei­tig ver­nich­tet haben, deshalb, oh Govinda, sollst du zum Ver­nich­ter deiner eigenen Ange­hö­ri­gen werden! In sechs­und­drei­ßig Jahren, oh Madhu Ver­nich­ter, sollst du selbst auf unrühm­li­che Weise in der Wildnis zugrunde gehen, nachdem du den Unter­gang deiner Ange­hö­ri­gen, Freunde und Söhne ver­ur­sacht hast. Die Damen deines Stammes sollen ebenso um ihre toten Söhne, Ver­wand­ten und Freunde klagen und weinen, wie es diese Damen der Bha­ra­tas heute tun!

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als der hoch­be­seelte Vasu­deva diese Worte hörte, da sprach er mit einem sanften Lächeln zur ehr­wür­di­gen Gand­hari:
Es gibt nie­man­den in der Welt, außer mir selbst, der dazu fähig wäre, die Vris­h­nis aus­zu­rot­ten. Dessen bin ich mir bewußt und bin bestrebt, es zu voll­brin­gen. Indem du diesen Fluch aus­ge­spro­chen hast, oh Gelüb­de­treue, hast du mir bei der Erfül­lung dieser Aufgabe sehr gehol­fen. Die Vris­h­nis können niemals von anderen geschla­gen werden, seien es Men­schen, Götter oder Dämonen. Sie werden deshalb durch eigene Hand fallen.

Als der Nach­komme der Dasa­r­has diese Worte gespro­chen hatte, wurden die Pan­da­vas schwer erschüt­tert. Sie wurden von Furcht erfüllt und ver­lo­ren alle Hoff­nung auf das Leben.

Hier endet mit dem 25. Kapitel das Stri-vilapa Parva im Stree Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Sraddha Parva - Die Ausführung der Totenriten

Kapitel 26 - Die Verbrennung der Toten

Der Heilige sprach:
Erhebe dich, erhebe dich, oh Gand­hari, und ver­liere dich nicht im Kummer! Auch durch deine Schuld hat diese umfas­sende Schlacht statt­ge­fun­den. Dein Sohn Duryod­hana war übel­ge­sinnt, nei­disch und äußerst arro­gant. Du hast seine übel­ge­sinn­ten Taten gedul­det, ihn damit gelobt und als gut betrach­tet. Er war äußerst grausam, eine Ver­kör­pe­rung der Feind­schaft und unge­hor­sam gegen die Gebote der Alt­ehr­wür­di­gen. Warum möch­test du deine eigene Schuld mir zuschrei­ben? Tot oder ver­lo­ren, die Person, die sich darum grämt, was bereits gesche­hen ist, sammelt immer mehr Kummer an. Wer sich im Kummer ver­liert, ver­viel­facht ihn. Wie eine Kuh Nach­kom­men­schaft her­vor­bringt, um Lasten zu tragen, und eine Stute ihre Jungen, um schnell (Reiter oder Wagen) zu bewegen, so gebiert eine Brah­ma­nin ihre Kinder als Übung der Ent­sa­gung (bzw. des Mit­ge­fühls), die Shudra Frau zur Ver­meh­rung der Die­ner­schaft, die Vaisya Frau zur Ver­meh­rung der Wirt­schaft und eine Königin wie du, bringt ihre Söhne zur Welt, damit sie im Kampf ihr Leben ein­set­zen!

Vai­sam­pa­yana sprach:
Als Gand­hari diese, ihr unan­ge­neh­men Worte von Vasu­deva hörte, ver­stummte sie mit einem, von Gram äußerst ver­wirr­tem Herzen. Der könig­li­che Weise Dhri­ta­ras­htra zügelte jedoch diesen Kummer, der aus Unwis­sen­heit ent­steht, und fragte Yud­his­hthira:
Wenn du, oh Sohn des Pandu, es weißt, dann sage mir die Zahl aller, die in diesem Kampf getötet wurden, sowie auch jener, die mit dem Leben ent­kom­men konnten!

Und Yud­his­hthira ant­wor­tete:
In diesem großen Krieg wurden 1.660.020.000 Wesen getötet. Nur 240.165 Helden haben diese Schlacht über­lebt.

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Oh Star­kar­mi­ger, wenn du alles weißt, dann sage mir auch, welche Berei­che diese Ersten der Männer gewon­nen haben.

Yud­his­hthira sprach:
Diese Krieger mit der wahren Hel­den­kraft, die ihre Körper im hef­ti­gen Kampf mit freu­di­gem Herzen geop­fert haben, sind alle in hohe Berei­che auf­ge­stie­gen, wie den von Indra. Jene, die den Tod als unver­meid­lich erkannt haben, aber ihm traurig begeg­net sind, haben die Gesell­schaft der Gand­ha­r­vas erreicht. Jene Krieger, die durch die Schärfe der Waffen gefal­len sind, als sie sich vom Feld abwand­ten oder um Schutz baten, haben die Welt der Guhya­kas gewon­nen. Jene hoch­be­seel­ten Krieger, welche die Auf­ga­ben der Ksha­triya­schaft bewahr­ten, die Flucht aus dem Kampf als eine Schande betrach­te­ten und von den scha­r­fen Waffen zer­fleischt gefal­len sind, als sie sogar noch unbe­waff­net gegen die kämp­fen­den Feinde stürm­ten, die haben nun licht­volle Formen ange­nom­men und erheben sich in die Berei­che des Brahman. Und alle anderen Krieger, die irgend­wie den Tod auf dem großen Schlacht­feld fanden, haben zumin­dest die Region von Utta­ra­kuru erreicht.

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Durch welche Macht der Erkennt­nis siehst du, oh Sohn, all diese Dinge, wie ein Voll­en­de­ter auf dem Weg der Ent­sa­gung? Sage mir das, oh Star­kar­mi­ger, wenn du meinst, daß ich würdig bin, es zu hören!

Yud­his­hthira sprach:
Während ich auf deinen Befehl hin durch die Wälder wan­derte, erhielt ich diesen Segen anläß­lich des Auf­ent­hal­tes an den hei­li­gen Orten. Dort traf ich den himm­li­schen Rishi Lomasa und erhielt von ihm die gei­stige Sicht. Und zuvor wurde ich bereits durch die Macht der Erkennt­nis (auf dem Yoga Weg) mit Hell­sicht geseg­net.

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Es ist nun not­wen­dig, daß unsere Leute mit den rechten Riten die toten Körper sowohl der Ver­wand­ten als auch jener ver­bren­nen sollten, die keine Ver­wand­ten und Freunde mehr haben. Was sollen wir sonst mit denen tun, die nie­man­den haben, die sich um sie kümmern und die hei­li­gen Feuer ent­zün­den? Die Auf­ga­ben, die uns jetzt erwar­ten, sind groß. Wer sind die­je­ni­gen, deren (letzte) Riten wir durch­füh­ren sollten? Oh Yud­his­hthira, werden auch sie die Berei­che der Glück­s­e­lig­keit durch das Ver­dienst ihrer Taten errei­chen, deren Körper jetzt zer­fleischt und von Geiern und anderen Raub­vö­geln davon­ge­schleppt werden?

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So ange­spro­chen, befahl Yud­his­hthira, der weis­heits­volle Sohn der Kunti, (dem Prie­ster der Kau­ra­vas) Sud­har­man und (dem Prie­ster der Pan­da­vas) Dhaumya sowie Sanjaya aus der Suta Kaste, Vidura mit der großen Weis­heit, Yuyutsu aus dem Kuru Stamm, all seinen Dienern, die durch Indra­sena ange­führt wurden, und allen anderen Sutas, die mit ihm waren, indem er sprach: „Sorgt dafür, daß die Begräb­nis­ri­ten für die Tau­sen­den Toten ord­nungs­ge­mäß durch­ge­führt werden, so daß niemand aus Mangel an Freun­den, die sich um sie kümmern, in die nie­de­ren Berei­che fallen muß!“ Auf diesen Befehl vom gerech­ten König Yud­his­hthira hin, beschaff­ten Vidura, Sanjaya, Sud­har­man, Dhaumya, Indra­sena und die anderen genü­gend San­del­holz, Aloe und andere Holz­ar­ten, die bei solchen Gele­gen­hei­ten ver­wen­det werden, sowie geklärte Butter, Öl, Parfüme, kost­bare seidene Roben und andere Kleider. Sie ließen große Haufen aus tro­ckenem Holz von den gebro­che­nen Wagen und ver­schie­de­nen Waffen sammeln und die Schei­ter­hau­fen ord­nungs­ge­mäß schich­ten und ent­zün­den, um dann ohne Hast mit den rechten Riten die getö­te­ten Könige in ihrer Rang­folge zu ver­bren­nen. So ver­brann­ten sie der Tra­di­tion gemäß auf diesen Feuern, die mit reich­li­chen Tran­kop­fern aus geklär­ter Butter auf­lo­der­ten, die Körper von Duryod­hana und seinen hundert Brüdern, von Shalya, König Bhu­ris­ra­vas, König Jaya­dra­tha, Abhi­ma­nyu, Laks­h­mana, den Söhnen von Dus­ha­sana, König Dhri­sta­ketu, Vri­hanta, Soma­datta, den Hun­der­ten Srin­ja­yas, König Kshe­madhanva, Virata und Drupada, vom Prinz der Pan­cha­las Sik­han­din, Dhris­hta­dyumna aus dem Stamme von Pris­hata, den tap­fe­ren Yud­ha­ma­nyu und Utta­mau­jas, dem Herr­scher der Kosalas, der Söhne der Drau­padi, Shakuni, diesem Sohn von Suvala, Achala und Vris­haka, König Bha­ga­datta, Karna und seinen zorn­vol­len Söhnen, den großen Bogen­schüt­zen der Kekayas, den mäch­ti­gen Wagen­krie­gern der Tri­g­ar­tas, Gha­tot­kacha, diesem Prinz der Raks­ha­sas, Alam­busha, diesem Ersten der Raks­ha­sas und Bruder von Vaka, König Jalasandha und Tau­sen­den anderer Könige. So wurden die Toten­ri­ten zu Ehren dieser Ruhm­rei­chen durch­ge­führt, während manche die Saman Lieder sangen und andere laut um die Toten klagten. Durch die lauten Gesänge der Saman und Rik Verse, sowie das Weh­kla­gen der Frauen wurden in dieser Nacht alle Wesen von Trauer erfüllt. Die unzäh­li­gen Begräb­nis­feuer, welche rauch­los und hell (inmit­ten der Dun­kel­heit) auf­flamm­ten, erschie­nen wie die leuch­ten­den Gestirne am Fir­ma­ment, wenn sie von dünnen Wolken ver­schlei­ert werden. Auch jene unter den Toten, die aus anderen Ländern kamen und keine Freunde mehr hatten, wurden zusam­men auf tau­sen­den Schei­ter­hau­fen aus tro­ckenem Holz gelegt und auf Befehl von Yud­his­hthira durch Vidura und viele andere ver­brannt, die von Mit­ge­fühl und gutem Willen bewegt waren. Und nachdem der Kuru König Yud­his­hthira dafür gesorgt hatte, daß ihre letzten Riten durch­ge­führt wurden, begab er sich mit seinem Gefolge und Dhri­ta­ras­htra an der Spitze zum hei­li­gen Strom der Ganga.


Kapitel 27 - Die abschließenden Wasserriten

Vai­sam­pa­yana sprach:
Als sie die glück­ver­hei­ßende Ganga mit ihrem aus­ge­dehn­ten Fluß­bett erreicht hatten, die voller hei­li­gem Wasser, mit viele Seen, hohen Ufern und breiten Strän­den geschmückt ist, da legten sie alle ihre Orna­mente, oberen Klei­dungs­stücke, Ketten und Gürtel ab. Und die Kuru Damen, laut klagend und vom großen Kummer gequält, brach­ten ihren ehr­wür­di­gen Vätern, Männern, Brüdern, Söhnen und anderen Ange­hö­ri­gen die Opfer­ga­ben mit Wasser dar. Mit ihren Pflich­ten bekannt, führten sie auch die Was­ser­ri­ten zu Ehren all ihrer Freunde durch. Während diese Ehe­frauen der Helden diese Riten zu Ehren ihrer hero­i­schen Männer voll­brach­ten, machte ihnen die Ganga den Zugang zum Wasser leicht und offen­barte viele Pfade, die später wieder ver­schwan­den. Und während das Ufer des Stromes mit diesen Gat­tin­nen der Helden über­füllt war, erschien es ebenso breit wie die Strände des Ozeans und prä­sen­tier­ten das Schau­spiel aus Sorge und Trauer. In diesem ergrei­fen­den Moment, oh König, sprach Kunti in einem plötz­li­chen Anfall des Kummers weinend zu ihren Söhnen mit leisen Worten:
Dieser Held und große Bogen­schütze, dieser Führer der Führer von Wage­n­ab­tei­lun­gen, dieser Krieger mit allen Zeichen des Hel­den­tums, der im Kampf durch Arjuna geschla­gen wurde, dieser Krieger, den ihr Pan­da­vas als einen Suta Sohn betrach­tet habt, der von Radha geboren wurde, dieser Held, der in der Mitte seiner Armee wie der Son­nen­gott Surya erglänzte, der gegen euch alle und eure Anhän­ger kämpfte, der so strah­lend erschien, als er die riesige Armee von Duryod­hana befeh­ligte, der an Energie auf Erden keinen Eben­bür­ti­gen kannte, dieser Held, der seinen Ruhm dem Leben vorzog, dieser unschlag­bare Krieger, der seinen Gelüb­den treu war und niemals ermü­dete, war eurer älte­s­ter Bruder. So opfert jetzt die Was­ser­ri­ten eurem älte­s­ten Bruder, der von mir durch den Gott des Tages geboren wurde! Dieser Held kam bereits mit einem Paar Ohr­rin­gen und in eine goldene Rüstung gehüllt zur Welt und glich an Herr­lich­keit dem Son­nen­gott Surya.

Als die Pan­da­vas diese schockie­ren­den Worte ihrer Mutter hörten, began­nen sie voller Qual um Karna zu trauern. Wahr­lich, so sehr wurden sie noch nie gequält. Dann seufzte der hero­i­sche Yud­his­hthira, dieser Tiger unter den Männern, tief und lang wie eine Schlange, und fragte seine Mutter:
Dieser Karna war einem Ozean gleich, mit seinen Pfeilen als Wellen, seiner hohen Stan­darte als Strudel, seinen mäch­ti­gen Armen als riesige Alli­ga­to­ren, seinem großen Wagen als die tiefe See und dem Klat­schen seiner Hand­flä­chen als Sturm­ge­brüll. Seinem Unge­stüm konnte niemand wider­ste­hen, außer Arjuna. Oh Mutter, hast du dieses hero­i­sche Wesen in diese Welt gebracht? Unter welchen Umstän­den wurde dieser Sohn, der einem Himm­li­schen glich, damals von dir geboren? Die Energie seiner Waffen konnte uns alle ver­bren­nen. Wie, oh Mutter, konn­test du ihn ver­ber­gen, wie jemand ein Feuer in den Falten seines Kleides ver­steckt? Die Kraft seiner Arme wurde stets von den Dhri­ta­ras­htras verehrt, so wie wir die Kraft des Trägers von Gandiva ver­ehr­ten. Wie konnte dieser Erste der Mäch­ti­gen und Beste der Wagen­krie­ger, der den ver­ein­ten Kräften aller Herr­scher der Erde im Kampf wie­der­ste­hen konnte, dein (ver­heim­lich­ter) Sohn sein? War dieser Erste aller Waf­fen­trä­ger wirk­lich unser älte­s­ter Bruder? Wie brach­test du dieses Kind mit der wun­der­ba­ren Hel­den­kraft zur Welt? Ach, auf­grund deines Geheim­nis­ses sind wir nun alle geschla­gen! Dieser Tod von Karna ist uns jetzt mit all unseren Freun­den zu einer uner­träg­li­chen Qual gewor­den. Der Kummer, den ich über seinen Tod fühle, ist hun­dert­fach größer als über den Tod von Abhi­ma­nyu und den Söhnen der Drau­padi, sowie über den Unter­gang der Pan­cha­las und Kurus. Wenn ich jetzt an Karna denke, brenne ich im Leiden, wie in einem lodern­den Feuer. Mit ihm wäre für uns alles erreich­bar gewesen, sogar die Reiche des Himmels. Ach, diese schreck­li­che Schlacht, die für die Kurus so zer­stö­rend war, wäre niemals gesche­hen!

So versank der gerechte König Yud­his­hthira im Weh­kla­gen und jam­merte laut in seinem großen Kummer. Dann begab sich der mäch­tige Monarch zur Ganga, um die Opfer­ga­ben des Wassers für seinen toten, älteren Bruder dar­zu­brin­gen. Laut war das Klagen und Weh­ge­schrei all der Damen, das sich dort an den Ufern des Flusses bereits erhob. Da rief Yud­his­hthira, der weise König der Kurus, alle Ehe­frauen und Mit­glie­der der Familie von Karna zu sich. Und der Recht­schaf­fene voll­brachte gemein­sam mit ihnen die Was­ser­ri­ten zu Ehren seines älte­s­ten Bruders. Als dann diese Zere­mo­nie beendet war, verließ der König mit schwer erschüt­ter­tem Geist das Wasser der Ganga. OM

Hier enden mit dem 27. Kapitel das Sraddha Parva und das Stree Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.
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Rajadharmanusasana Parva - Die Gesetze der Könige

Kapitel 1 - Die Fragen von Yudhishthira an Narada

OM! Sich vor Nara und Nara­y­ana ver­beu­gend, diesen Höch­sten der männ­li­chen Wesen, und auch vor Saras­vati, der Göttin des Lernens, möge das Wort Jaya (Sieg) erklin­gen.

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nachdem sie die Opfer­ga­ben des Wassers für all ihre Freunde und Ange­hö­ri­gen dar­ge­bracht hatten, blieben die Söhne des Pandu mit Vidura, Dhri­ta­ras­htra und allen Damen der Bha­ra­tas noch eine Weile hier (an den Ufern des hei­li­gen Stromes). Die hoch­be­seel­ten Pan­da­vas wünsch­ten die Zeit der Trauer (bzw. der Unrein­heit) für einen Monat außer­halb der Kuru Stadt zu ver­brin­gen. Und als der gerechte König Yud­his­hthira die Was­ser­ri­ten voll­en­det hatte, kamen viele hoch­be­seelte und mit aske­ti­schem Erfolg gekrönte Heilige, sowie viele zwei­fach­ge­bo­rene Rishis, um den Monarch zu sehen. Unter ihnen waren der Insel­ge­bo­rene (Vyasa), Narada, der große Rishi Devala, Dev­ast­hana und Kanwa. Sie wurden alle durch die Besten ihrer Schüler beglei­tet. Und viele weitere Mit­glie­der der Brah­ma­nen Kaste, voller Weis­heit und voll­en­det in den Veden, die ein häus­li­ches Leben führten oder der Snataka Klasse ange­hör­ten, kamen, um den Kuru König zu sehen. All diese Hoch­be­seel­ten wurden durch Yud­his­hthira bei ihrer Ankunft ord­nungs­ge­mäß verehrt. Dann nahmen die großen Rishis ihre Plätze auf kost­ba­ren Tep­pi­chen ein. Sie akzep­tier­ten die Ver­eh­rung, die dieser Zeit (der Trauer und Unrein­heit) ange­paßt war und saßen in der stan­des­ge­mä­ßen Ordnung um den König. Tau­sende von Brah­ma­nen offe­rier­ten ihren Trost und erfreu­ten diesen König der Könige, der mit äußerst kum­mer­vol­lem Herzen an den hei­li­gen Ufern der Bha­gi­ra­thi ver­weilte. Und nachdem Narada die Rishis mit dem Insel­ge­bo­re­nen als Ersten ange­spro­chen hatte, wandte er sich zur rechten Zeit an Yud­his­hthira, den Sohn von Dharma.

Narada sprach:
Durch die Kraft deiner Arme und die Gnade von Madhava (Krishna) wurde die ganze Erde gerech­ter­weise von dir gewon­nen, oh Yud­his­hthira. Durch ein gutes Schick­sal bist du mit dem Leben aus diesem schreck­li­chen Kampf ent­kom­men. Nachdem du die Auf­ga­ben eines Ksha­triyas erfüllt hast, warum freust du dich jetzt nicht, oh Sohn des Pandu? Soll­test du nicht deine Freunde beglücken, nachdem deine Feinde besiegt wurden, oh König? Du hast all diesen Wohl­stand gewon­nen, hof­fent­lich quält dich nun kein Kummer mehr?

Und Yud­his­hthira ant­wor­tete:
Wahr­lich, die ganze Erde wurde von mir durch mein Ver­trauen in die Kraft der Arme von Krishna, durch die Gnade der Brah­ma­nen und durch die Kraft von Bhima und Arjuna bezwun­gen. Doch dieser schwere Kummer sitzt immer noch in meinem Herzen, daß ich durch Begierde dieses schreck­li­che Gemet­zel unter Ver­wand­ten ver­ur­sacht habe. Vor allem durch den Tod des lieben Sohnes von Sub­ha­dra und den Söhnen der Drau­padi erscheint mir dieser Sieg, oh Hei­li­ger, im Licht einer Nie­der­lage. Was wird meine Schwä­ge­rin Sub­ha­dra aus dem Vrishni Stamm zu mir sagen? Was werden die Leute in Dwaraka zum Madhu Ver­nich­ter spre­chen, wenn er dorthin zurück­kehrt? Auch Drau­padi tut mir äußerst leid, die ständig bestrebt ist, uns Gutes zu tun, und nun all ihre Söhne und Ver­wand­ten ver­lo­ren hat. Und es gibt noch ein anderes Thema, oh hei­li­ger Narada, über das ich mit dir spre­chen möchte. Auf­grund der Ver­schwie­gen­heit von Kunti bezüg­lich einer sehr wich­ti­gen Sache habe ich beson­ders großen Kummer. Dieser Held (Karna), der die Kraft von zehn­tau­send Ele­fan­ten hatte, der in dieser Welt ein kon­kur­renz­lo­ser Wagen­krie­ger war, der den Stolz und Gang eines Löwen besaß, der mit großer Intel­li­genz und Mit­ge­fühl begabt war, der Groß­zü­gig­keit hatte und viele hohe Gelübde übte, der die Zuflucht der Dhri­ta­ras­htras war, der seine Ehre auf­merk­sam bewahrte und unwi­der­steh­li­che Hel­den­kraft besaß, der bereit war, alle Ver­let­zun­gen zurück­zu­zah­len, der uns zorn­voll im Kampf in wie­der­hol­ten Begeg­nun­gen schlug, der schnell im Waf­fen­ge­brauch war, jede Kriegs­kunst kannte, der gelehrt und mit wun­der­ba­rer Tap­fer­keit begabt war - dies war ein Sohn der Kunti, der heim­lich von ihr geboren wurde und deshalb ein leib­li­cher Bruder von uns war. Während wir die Opfer­gabe des Wassers den Toten dar­brach­ten, sprach Kunti von ihm als einem Sohn von Surya. Mit jeder Tugend begabt, wurde dieses Kind dem Wasser über­ge­ben. Kunti legte ihn in einen Wei­den­korb und ver­traute das Kind dem Strom der Ganga an. Er, der durch die Welt als ein Suta Sohn und von Radha geboren betrach­tet wurde, war in Wirk­lich­keit der älteste Sohn der Kunti und deshalb unser leib­li­cher Bruder. Ach, im Begeh­ren nach dem König­reich habe ich diesem Bruder von mir unwis­sent­lich den Tod gebracht. Dies ist es, was meine Glieder ver­brennt, wie ein Feuer einen Haufen Baum­wolle. Arjuna mit den weißen Rossen kannte ihn nicht als seinen Bruder. Weder ich, Bhima noch die Zwil­linge haben ihn als solchen erkannt! Doch er, dieser aus­ge­zeich­nete Bogen­schütze, wußte um uns (als seine Brüder). Wir haben gehört, daß eines Tages Kunti zu ihm ging, und, um unseren Nutzen zu suchen, ihm offen­barte: „Du bist mein Sohn!“ Dieser berühmte Held wei­gerte sich jedoch, den Wün­schen der Kunti zu folgen. Später erfuh­ren wird, daß er zu seiner Mutter sprach:
Ich bin nicht fähig, Duryod­hana in diesem Kampf zu ver­las­sen. Wenn ich das tue, würde dies eine uneh­ren­hafte, grau­same und undank­bare Tat sein. Und wenn ich deinen Wün­schen folge und Frieden mit Yud­his­hthira schließe, werden die Leute sagen, daß ich nur Angst vor Arjuna mit den weißen Rossen hatte. Wenn ich jedoch Arjuna zusam­men mit Kesava im Kampf besiegt habe, dann werde ich Frieden mit dem Sohn von Dharma schlie­ßen.

Dies waren seine Worte, wie es uns berich­tet wurde. Und nach dieser Antwort sprach Kunti noch einmal zu ihrem Sohn mit der breiten Brust:
So kämpfe gegen Arjuna, aber schone meine vier anderen Söhne!

Darauf ant­wor­tete der intel­li­gente Karna mit gefal­te­ten Händen seiner zit­tern­den Mutter:
Wenn ich deine vier anderen Söhne unter meine Gewalt bekomme, werde ich sie nicht töten. So werden dir, oh Göttin, auch in Zukunft fünf Söhne gehören. Wenn Karna durch Arjuna stirbt, sollst du fünf haben! Und wenn Arjuna fällt, sollst du mit mir eben­falls fünf haben!

Und bestrebt, ihren Kindern Gutes zu tun, sprach seine Mutter noch einmal zu ihm: „So geh, oh Karna, und tue deinen Brüdern das Gute, das du selbst suchst.“ Nach diesen Worten begab sich Kunti wieder zu ihrer Wohn­stätte zurück. Und dieser Held wurde nun durch Arjuna getötet, der leib­li­che Bruder durch den leib­li­chen Bruder! Weder Kunti noch er hatten jemals dieses Geheim­nis offen­bart, oh Herr. Deshalb wurde der Held und große Bogen­schütze durch Arjuna im Kampf getötet. Erst hin­ter­her erfuhr ich, oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, daß er mein leib­li­cher Bruder gewesen ist. Wahr­lich, erst durch die Worte von Kunti habe ich erfah­ren, daß Karna unser Ältest­ge­bo­rene war. Und nachdem ich nun den Tod meines Bruders ver­ur­sacht habe, brennt mein Herz voller Schmerz. Hätte ich sowohl Karna als auch Arjuna zu meiner Hilfe gehabt, wäre sogar der Sieg über Indra mit all seinen Heer­scha­ren möglich gewesen. Während ich damals in der Mitte der Ver­samm­lung von den übel­ge­sinn­ten Söhnen des Dhri­ta­ras­htra gefol­tert wurde, fand mein plötz­lich pro­vo­zier­ter Zorn sogleich Abküh­lung beim Anblick von Karna. Sogar bei den harten und bit­te­ren Worten von Karna während unseres Wür­fel­spiels, die er sprach, um Duryod­hana Gutes zu tun, wurde mein Zorn beim Anblick der Füße von Karna abge­kühlt. Denn es schien mir, daß diese Füße von Karna den Füßen unserer Mutter Kunti ähnel­ten. Um den Grund dieser Ähn­lich­keit zwi­schen ihm und unserer Mutter her­aus­zu­fin­den, habe ich lange nach­ge­dacht. Doch selbst mit all meiner Anstren­gung, schei­terte ich, die Ursache dafür zu finden. Warum ver­schlang die Erde die Räder seines Wagens während des Kampfes? Warum wurde mein Bruder so ver­flucht? Ach, mögest du mir all das erklä­ren. Dies wünsche ich, oh Hei­li­ger, von dir zu hören! Denn du siehst alles in dieser Welt und kennst sowohl die Ver­gan­gen­heit als auch die Zukunft.


Kapitel 2 - Die Geschichte von Karna

Vai­sam­pa­yana sprach:
Als dieser Erste der Redner, der weise Narada, so befragt wurde, erzählte er alles darüber, wie der ver­meint­li­che Sohn eines Suta einst ver­flucht wurde.

Und Narada sprach:
Es ist wirk­lich so, oh Star­kar­mi­ger, wie du sprichst, oh Bharata. Niemand könnte Karna und Arjuna im Kampf wider­ste­hen. Oh Sünd­lo­ser, das, was ich dir nun erzäh­len möchte, ist nicht einmal den großen Göttern bekannt. Höre von mir, oh Held, was sich in frü­he­ren Tagen ereig­nete. Damals stand die Frage, wie all die Ksha­triyas durch Waffen gerei­nigt zu den Berei­chen der Selig­keit gelan­gen sollten (um die bedrückte Erde von ihrer über­mä­ßi­gen Last zu befreien). Dafür wurde ein Kind durch Kunti in ihrer Jung­fräu­lich­keit emp­fan­gen, das fähig war, einen umfas­sen­den Krieg zu pro­vo­zie­ren. Mit größter Energie begabt, kam dieser Sohn in den Stand eines Sutas. Er erwarb dann die Wis­sen­schaft der Waffen vom Lehrer (Drona), diesem großen Nach­komme des Angiras. Doch beim Anblick der Kraft von Bhima, der Schnel­lig­keit von Arjuna im Gebrauch der Waffen, der Intel­li­genz von dir selbst, oh König, der Demut der Zwil­linge, der Freund­schaft zwi­schen Vasu­deva und dem Träger des Gandiva von früh­sten Jahren an und der Zunei­gung der Leute für euch alle, wurde dieser junge Mann vom Neid ver­brannt. So schloß er damals die Freund­schaft mit König Duryod­hana. Dabei führte ihn das Schick­sal, seine eigene Natur und der Haß, den er gegen euch alle hegte. Beim Anblick von Arjuna, der in der Waf­fen­kunst allen über­le­gen war, näherte sich Karna eines Tages dem Drona unter vier Augen und sprach zu ihm:
Ich wünsche, die Brahma Waffe zu kennen, mit all ihren Mantras und die Macht ihrer Anru­fung, weil ich mit Arjuna kämpfen möchte. Zwei­fel­los ist die Zunei­gung zu jedem deiner Schüler genau so groß, wie zu deinem eigenen Sohn. Ich bitte darum, daß mich durch deine Gnade alle Meister der Waf­fen­kunst als einen Voll­en­de­ten in den Waffen betrach­ten können.

So ange­spro­chen von ihm, ant­worte Drona aus Zunei­gung für Arjuna, wie auch durch sein Wissen über die Bos­haf­tig­keit von Karna:
Niemand außer einem Brah­ma­nen, der alle Gelübde ord­nungs­ge­mäß beach­tet, oder einem Ksha­triya, der strenge Buße geübt hat, sollte die Brahma Waffe kennen!

Nach dieser Antwort von Drona, ver­ehrte ihn Karna, ent­fernte sich und ging unver­züg­lich zu Para­su­rama (Rama mit der Axt, Sohn des Jama­da­gni) weiter, der auf den Mahen­dra Bergen wohnte. Er näherte sich Para­su­rama, neigte seinen Kopf und sprach: „Ich bin ein Brah­mane aus dem Stamm des Bhrigu.“ Dies ver­schaffte ihm die nötige Würde. Und mit dem Wissen über seine Geburt und Familie empfing ihn Para­su­rama freund­lich und sprach: „Sei will­kom­men!“ Worauf Karna höchst erfreut war. So wohnte er auf den Mahen­dra Bergen, die dem Himmel selbst glei­chen, zusam­men mit vielen Gand­ha­r­vas, Yakshas und Göttern. Und dort lebend, erwarb er alle Waffen ord­nungs­ge­mäß und wurde ein großer Lieb­ling der Götter, Gand­ha­r­vas und Raks­ha­sas. Eines Tages streifte er auf der dem Ozean zuge­wand­ten Seite der Ein­sie­de­lei umher. Er wan­derte mit Bogen und Schwert bewaff­net, allein und frei. Und während Karna umher­streifte, tötete er, unacht­sam und ohne es zu wollen, die Homa Kuh eines Brahma Spre­chen­den, der täglich seinen Agnihotra Ritus durch­führte. Und als er erkannte, daß er diese unacht­same Tat began­gen hatte, infor­mierte er den Brah­ma­nen darüber. Wahr­lich, um den Eigen­tü­mer zu beru­hi­gen, sprach Karna wie­der­holt zu ihm:
Oh Hei­li­ger, ich habe ohne Absicht deine Kuh getötet! Vergib mir diese Tat!

Doch mit Zorn erfüllt, rügte ihn der Brah­mane und sprach:
Oh Übel­ge­sinn­ter, du ver­dienst es, getötet zu werden! Die Frucht dieser Tat, oh Gemei­ner, möge dein sein! Während du mit jenem kämpfst, oh Übel­tä­ter, den du ständig her­aus­for­derst und wofür du dich jeden Tag so sehr bemühst, soll die Erde das Rad deines Wagens ver­schlu­cken! Und während dein Wagen­rad im Schlamm ver­sinkt, wird dein Feind seine Hel­den­kraft zeigen und deinen ver­blen­de­ten Kopf abschla­gen, während du unauf­merk­sam bist. So geh, oh gemei­ner Mensch! Weil du unacht­sam meine Kuh getötet hast, wird auch dein Kopf fallen, während du unacht­sam bist!

Trotz dieses Fluchs bemühte sich Karna immer noch, diesen Besten der Brah­ma­nen zu beru­hi­gen, indem er ihm Kühe, Reich­tum und Juwelen anbot. Doch der ant­wor­tete ihm:
Alle deine Worte werden nicht fähig sein, die von mir gespro­che­nen Worte unwahr werden zu lassen. Geh nun oder bleibe, wie es dir beliebt!

So ange­spro­chen durch den Brah­ma­nen, kehrte Karna mit freud­los hän­gen­dem Kopf furcht­sam zu Para­su­rama zurück und dachte ständig über dieses Ereig­nis nach.


Kapitel 3 - Karna empfängt die Brahma Waffe und wird verflucht

Narada sprach:
Para­su­rama, dieser Tiger der Bhrigus, war mit der Kraft der Arme von Karna, seiner Zunei­gung, Selbst­dis­zi­plin und Dienst­bar­keit für seinen Lehrer sehr zufrie­den. Voll aske­ti­scher Buße, über­trug Para­su­rama mit Freude in ord­nungs­ge­mä­ßer Form seinem buße­ü­ben­den Schüler alles über die Brahma Waffe mit ihren Mantras und ihrer Anru­fung. Nachdem er die Kennt­nisse dieser Waffe erwor­ben hatte, begann Karna seine Tage wieder glück­lich in der Ein­sie­de­lei von Bhrigu zu ver­brin­gen, und mit wun­der­ba­rer Hel­den­kraft begabt, widmete er sich mit großer Begei­ste­rung der Wis­sen­schaft der Waffen. Eines Tages fühlte sich der höchst intel­li­gente Para­su­rama während einer Wan­de­rung mit Karna in die Umge­bung seiner Ein­sie­de­lei etwas schwach auf­grund eines Fasten­ge­lüb­des, das er gerade beach­tete. Und voller Zunei­gung und Ver­trauen, legte der müde Sohn des Jama­da­gni seinen Kopf auf den Schoß von Karna, um sich im Schlaf zu erholen. Und während sein Lehrer so auf seinem Schoß schlief, näherte sich ein schreck­li­cher Wurm, dessen Biß höchst schmerz­haft war, und der von Schleim, Fett, Fleisch und Blut exi­stierte. Und dieser blut­sau­gende Wurm kroch auf den Schen­kel von Karna und begann sich dort ein­zu­boh­ren. Doch aus Furcht, seinen Lehrer auf­zu­we­cken, konnte Karna den Wurm weder abweh­ren noch töten. Und obwohl sich dieser Wurm durch seinen Schen­kel bohrte, oh Bharata, ertrug der Sohn von Surya diesen Schmerz, als wäre es ihm ein Ver­gnü­gen, um seinen Lehrer nicht zu stören. Selbst als der Schmerz uner­träg­lich wurde, ertrug ihn Karna mit hero­i­scher Geduld und hielt den Sohn des Bhrigu weiter auf seinem Schoß, ohne im gering­sten zu zittern oder irgend­ein Zeichen des Schmer­zes zu zeigen. Als schließ­lich sein Blut über den Körper von Para­su­rama floß, erwachte dieser und sprach ärger­lich:
Ach! Ich bin unrein gewor­den! Was tust du hier? Sag mir ohne Furcht die Wahr­heit von dem, was hier geschieht!

Da berich­tete ihm Karna über den Biß dieses Wurmes. Und Para­su­rama erkannte, daß dieser Wurm die Form eines Schweins hatte. Er besaß acht Füße und sehr scharfe Zähne, war mit Borsten bedeckt, die alle wie Nadel­s­pit­zen waren. Mit dem Namen Alarka gerufen, began­nen seine Glieder (angst­voll) zu schrump­fen. Und sobald Para­su­rama seine zorn­vol­len Augen auf ihn rich­tete, gab der Wurm seinen Leben­s­a­tem auf und ver­schmolz mit dem Blut, das er gesaugt hatte. All das war höchst wun­der­bar. Und am Him­mels­ge­wölbe wurde ein Raks­hasa in schreck­li­cher Gestalt sicht­bar. Er war von dunkler Farbe und hatte einen roten Hals, konnte nach Wunsch jede belie­bige Form anneh­men und stand auf den Wolken. Der Raks­hasa hatte sein Ziel erreicht und sprach mit gefal­te­ten Händen zu Para­su­rama:
Oh Bester der Asketen, du hast mich aus dieser Hölle geret­tet! Geseg­net seist du, ich verehre dich, denn du hast mir Gutes getan!

Da fragte ihn der ener­gie­volle und star­kar­mige Sohn des Jama­da­gni:
Wer bist du? Und warum fielst du in die Hölle? Erzähle mir alles darüber!

Und er ant­wor­tete:
Früher war ich ein großer Dämon namens Dansa. Im (gol­de­nen) Krita Zeit­al­ter, oh Herr, war ich im glei­chen Alter wie Bhrigu. Doch ich schän­dete die geliebte Gattin dieses Weisen. Und durch seinen Fluch fiel ich in Form eines Wurmes hinab zur Erde. Zorn­voll sprach dein Vor­fahre zu mir: „Oh Übel­tä­ter, du sollst von Urin und Schleim exi­stie­ren und ein Leben der Hölle führen!“ Ich flehte ihn an: „Wann, oh Brah­mane, soll dieser Fluch enden?“ Darauf ant­wor­tete mir Bhrigu: „Dieser Fluch soll erst durch Para­su­rama aus meinem Stamm enden.“ So geschah es, daß mein Leben den Weg nahm, den unreine Seelen gehen. Oh Recht­schaf­fe­ner, durch dich wurde ich aus diesem sünd­haf­ten Leben geret­tet!

Diese Worte sprach der große Dämon, neigte seinen Kopf vor Para­su­rama und ging davon. Dann wandte sich Para­su­rama zornig an Karna und rief:
Oh Schuft, kein Brah­mane könnte solche Schmer­zen erlei­den. Deine Lei­dens­fä­hig­keit ist die eines Ksha­triyas. Sage mir ohne Furcht die Wahr­heit!

So gefragt, ant­wor­tete Karna, einen Fluch fürch­tend und bemüht, den Weisen zu beru­hi­gen:
Oh Nach­komme des Bhrigu, kenne mich als einen Suta aus einer Familie, die aus einer Mischung von Brah­ma­nen mit Ksha­triyas ent­sprun­gen ist. Die Leute nennen mich Karna, den Sohn der Radha. Oh Nach­komme des Bhrigu, sei gnädig mit meinem armen Selbst, das mit dem Wunsch han­delte, Waffen zu erlan­gen. Zwei­fel­los ist ein ehr­wür­di­ger Lehrer der Veden und der anderen Zweige des Lernens wie der eigene Vater. Deshalb habe ich mich als eine Person aus deiner Familie vor­ge­stellt.

Und zum freud­lo­sen und zit­tern­den Karna, der mit gefal­te­ten Händen auf der Erde nie­der­ge­wor­fen lag, sprach der Erste der Bhrigus, lächelnd, aber mit Zorn erfüllt:
Weil du aus Habgier für Waffen dich hier unwahr­haft ver­hal­ten hast, deshalb, oh Unwis­sen­der, soll diese Brahma Waffe nicht bestän­dig in deiner Erin­ne­rung wohnen (dich nicht im Inneren erleuch­ten). Und weil du kein wahr­haf­ter Brah­mane bist, soll dich diese Brahma Waffe kurz vor deinem Tode ver­las­sen, wenn du auf einen dir eben­bür­ti­gen Krieger treffen wirst. Gehe nun! Das ist kein Ort hier für Per­so­nen mit unwahr­haf­tem Ver­hal­ten wie du. Geh in die Welt, wo dir im Kampf kein Ksha­triya gleich sein wird!

So ange­spro­chen von Para­su­rama ging Karna davon, nachdem er ord­nungs­ge­mäß seinen Abschied genom­men hatte. Und als er zu Duryod­hana zurück­kam, berich­tete er ihm: „Ich habe alle Waffen gemei­stert!“


Kapitel 4 - Karna beschützt Duryodhana bei der Entführung einer Jungfrau

Narada sprach:
Als Karna auf diese Weise die Waffen vom Nach­kom­men des Bhrigu erhal­ten hatte, begann er seine Tage glück­lich in der Gesell­schaft von Duryod­hana zu ver­brin­gen, oh Stier der Bha­ra­tas. Und eines Tages, oh Monarch, begaben sich viele Könige zu einer Gat­ten­wahl in die Haupt­stadt von Chi­tran­gada, dem Herr­scher des Landes der Kalin­gas. Die Stadt, oh Bharata, war voller Wohl­stand und unter dem Namen Raja­pura bekannt. Hun­derte Herr­scher begaben sich dorthin, um die Hand der Jung­frau zu gewin­nen. Als Duryod­hana hörte, daß sich dort viele Könige ver­sam­melt hatten, fuhr auch er in Beglei­tung von Karna auf seinem gol­de­nen Wagen dahin. Und während die Fest­lich­kei­ten dieser Gat­ten­wahl began­nen, warben die ver­schie­de­nen Herr­scher, oh Bester der Könige, um die Hand der Jung­frau. Unter ihnen waren Sisu­pala, Jara­sandha, Bhis­h­maka, Vakra, Kapo­ta­ro­man, Nila, Rukmi mit der unschlag­ba­ren Hel­den­kraft, Shri­gala, Asoka, Satad­han­wan und der hero­i­sche Herr­scher der Bhojas. Außer diesen kamen noch viele andere, die in den süd­li­chen Ländern lebten, viele Lehrer (der Waf­fen­kunst) aus den Mlecha Stämmen, und viele Herr­scher aus dem Osten und Norden, oh Bharata. Sie alle waren mit gol­de­nen Orna­men­ten geschmückt und glänz­ten mit der Herr­lich­keit von reinem Gold. Mit strah­len­den Körpern waren sie wie kraft­volle Tiger. Nachdem alle Könige ihre Plätze ein­ge­nom­men hatten, oh Bharata, trat die Jung­frau in die Arena, beglei­tet von ihren Die­ne­rin­nen und einem Eunu­chen als Wächter. Und während die Namen der Könige bekannt­ge­ge­ben wurden, ging diese Jung­frau mit dem schön­sten Teint auch am Sohn von Dhri­ta­ras­htra vorbei (wie bereits an vielen vor ihm). Doch Duryod­hana aus dem Kuru Stamm konnte diese Zurück­wei­sung seiner selbst nicht erdul­den. Alle Könige ver­ach­tend, befahl er der Jung­frau anzu­hal­ten. Und berauscht vom Stolz über seine Kraft, und sich auf Bhishma und Drona ver­las­send, ent­führte König Duryod­hana diese Jung­frau und zog sie mit Gewalt auf seinen Wagen. Und mit dem Schwert bewaff­net und in Rüstung und leder­nen Arm­schutz gehüllt, fuhr Karna, dieser Erste aller Waf­fen­trä­ger, auf seinem Wagen gleich hinter Duryod­hana her. Da erhob sich ein großer Lärm unter den Königen, und alle wurden vom Wunsch nach Kampf getrie­ben. Überall hörte man „Legt eure Rüstun­gen an! Laß die Wagen anspan­nen!“ Und voller Zorn ver­folg­ten sie Karna und Duryod­hana, und schüt­te­ten über die beiden ihre Pfeile aus, wie sich eine dunkle Wol­ken­masse an einem Ber­g­rücken abreg­net. Doch als sie so ver­folgt wurden, zer­schlug Karna ihre Bögen und ließ ihre Pfeile zu Boden fallen, jeden mit einem ein­zel­nen Pfeil von ihm. Viele ver­lo­ren ihre Bögen, andere stürm­ten mit dem Bogen in der Hand weiter voran, schos­sen ihre Pfeile ab, und wieder andere ver­folg­ten sie mit Speeren und Keulen bewaff­net. Doch begabt mit der großen Leich­tig­keit der Hand, schlug sie Karna, dieser Erste aller Krieger, ganz allein zurück. Er beraubte viele Könige ihrer Wagen­len­ker und besiegte damit all diese Herren der Erde. Schließ­lich nahmen sie selbst die Zügel ihrer Rosse auf, riefen „Geht dahin! Geht dahin!“, und wandten sich mit ent­täusch­ten Herzen vom Kampf ab. So fuhr Duryod­hana voller Freude unter dem Schutz von Karna davon und brachte die Jung­frau mit sich in die Stadt, die nach dem Ele­fan­ten benannt wurde (Has­ti­na­pura).


Kapitel 5 - Karnas Kampf mit König Jarasandha

Narada sprach:
Als der Herr­scher der Magad­has, König Jara­sandha, von der berühm­ten Kraft von Karna hörte, da for­derte er ihn zu einem Zwei­kampf heraus. Beide kannten die himm­li­schen Waffen, und so fand ein wilder Kampf zwi­schen ihnen statt, in dem sie sich gegen­sei­tig mit ver­schie­de­nen Waf­fen­ar­ten schlu­gen. Schließ­lich, als ihre Pfeile erschöpft, die Bögen und Schwer­ter zer­bro­chen, und beide ihrer Waagen beraubt waren, began­nen sie voller Kraft, wie sie waren, mit bloßen Armen zu kämpfen. Während dieses Ringens auf Leben und Tod begann Karna, die zwei Teile des Körpers seines Gegners zu trennen, die einst durch die Raks­hasi Jara zusam­men­ge­fügt wurden (siehe MHB2.17). Und als König Jara­sandha dabei uner­träg­li­chen Schmerz fühlte, warf er jeden Wunsch nach Feind­schaft ab und sprach zu Karna: „Ich bin zufrie­den mit dir!“ Und aus Freund­schaft übergab er Karna die Stadt Malini. Zuvor war dieser Tiger unter den Männern und Fein­de­be­zwin­ger (Karna) nur König der Angas gewesen. Aber seit dieser Zeit begann dieser Ver­nich­ter von feind­li­chen Kräften in Über­ein­stim­mung mit den Wün­schen von Duryod­hana auch über Champa zu herr­schen, wie du bereits weißt. So wurde Karna für seine Tap­fer­keit und die Kraft seiner Arme höchst berühmt auf Erden.

Als dann später der Herr der Himm­li­schen von Karna seine natür­li­che Rüstung und die Ohr­ringe zu deinem Wohl erbat, gab er, getäuscht durch diese gött­li­che Erschei­nung, diesen wert­vol­len Besitz hin. Und ohne seine Ohr­ringe und die natür­li­che Rüstung wurde er schließ­lich durch Arjuna in Anwe­sen­heit von Vasu­deva getötet. Auf­grund des Fluchs des Brah­ma­nen wie auch des Fluchs des berühm­ten Para­su­ra­mas, des Segens, den er Kunti gewährte, der gött­li­chen Täu­schung durch Indra, seiner Ernied­ri­gung durch Bhishma als „halber Wagen­krie­ger“ bei der Auf­zäh­lung der Rathas und Ati­ra­thas, durch die Ver­rin­ge­rung seiner Energie durch (die scha­r­fen Reden) von Shalya, der Politik von Vasu­deva und letzt­end­lich durch die himm­li­schen Waffen, die Arjuna von Rudra, Indra, Yama, Varuna, Kuvera, Drona und dem berühm­ten Kripa erhal­ten hatte, war der Träger des Gandiva fähig, Karna zu schla­gen, der den Glanz von Surya (dem Son­nen­gott) hatte. Auf diese Weise wurde dein Bruder mehr­fach ver­flucht und betro­gen. Doch da er im Kampf gefal­len ist, soll­test du dich nicht um diesen Tiger unter den Männern grämen.


Kapitel 6 - Yudhishthira verflucht alle Frauen, kein Geheimnis mehr zu bewahren

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nach diesen Worten schwieg der himm­li­sche Rishi Narada. Und der könig­li­che Weise Yud­his­hthira, der voller Kummer war, versank in Nach­denk­lich­keit. Beim Anblick dieses Helden, der freud­los und durch Sorgen ent­mannt war, wie eine Schlange seufzte und reich­lich Tränen ver­schüt­tete, sprach Kunti, die selbst voller Kummer war und durch die Sorgen fast ihrer Sinne beraubt wurde, zu ihm mit fol­gen­den süßen Worten voller Bedeu­tung und der Situa­tion ange­mes­sen:
Oh star­kar­mi­ger Yud­his­hthira, es ziemt sich nicht für dich in solche Sorgen zu ver­sin­ken. Du bist mit großer Weis­heit geseg­net, so besiege diesen Kummer in dir und höre, was ich sage. Ich ver­suchte damals, Karna von der Bru­der­schaft mit dir zu über­zeu­gen. Auch der Son­nen­gott Surya ver­suchte es, oh Erster aller Recht­schaf­fe­nen. Alles, was ein wohl­wol­len­der Freund mit dem Wunsch, Gutes zu tun, zu jeman­dem spre­chen sollte, sprach dieser Gott in einem Traum und noch einmal in meiner Anwe­sen­heit zu Karna. Weder durch Kummer noch durch Begrün­dun­gen waren Surya oder ich erfolg­reich, ihn zu beru­hi­gen oder zu ver­an­las­sen, sich mit dir zu ver­ei­nen. Dem Einfluß der Zeit unter­le­gen, wurde er immer ent­schlos­se­ner, diese Feind­se­lig­keit gegen dich zu hegen. Und weil er geneigt war, euch alle zu ver­let­zen, gab ich selbst jeden wei­te­ren Versuch auf.

So ange­spro­chen von seiner Mutter, ant­wor­tete König Yud­his­hthira mit trä­nen­rei­chen Augen und kum­mer­be­drück­ten Herzen: „Weil du dein Geheim­nis in dir ver­bor­gen hiel­test, hat mich dieses große Leiden ein­ge­holt!“ Und voll mäch­ti­ger Energie ver­fluchte der gerechte König sor­gen­voll alle Frauen der Welt und sprach: „Künftig soll es keine Frau mehr schaf­fen, ein Geheim­nis zu bewah­ren!“

Dann erin­nerte sich der König an seine Söhne, Enkel, Ange­hö­ri­gen und Freunde, und wurde von Furcht und Trauer erfüllt. Gequält von Sorgen, glich der intel­li­gente König einem rauch­ver­hüll­ten Feuer und wurde von Ver­zweif­lung über­wäl­tigt.


Kapitel 7 - Die Klage von Yudhishthira und sein Wunsch zur Entsagung

Vai­sam­pa­yana sprach:
Der hoch­be­seelte Yud­his­hthira begann mit bedrück­tem Herzen und in Sorgen bren­nend, sich um diesen mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Karna zu grämen. Wie­der­holt seufzte er und sprach zu Arjuna:
Wenn wir, oh Arjuna, ein Leben als Bettler in den Städten der Vris­h­nis und And­ha­kas geführt hätten, dann hätte uns dieses jäm­mer­li­che Ende nicht getrof­fen mit dem Tod all unserer Ange­hö­ri­gen. Unsere Gegner, die Kau­ra­vas, haben Wohl­stand (im Himmel) gewon­nen, während wir alles wirk­lich Wert­volle im Leben ver­lo­ren haben. Denn was für Früchte der Gerech­tig­keit könnten noch unser sein, nachdem wir an der Selbst­ver­nich­tung unseres Stammes schul­dig gewor­den sind? Schande auf das Wirken der Ksha­triyas, Schande auf Kraft und Tap­fer­keit, und Schande auf den Zorn, weil uns dadurch diese große Kata­s­tro­phe ein­ge­holt hat! Geseg­net sei Ver­ge­bung, Selbst­dis­zi­plin und Rein­heit mit Ver­zicht und Demut, Fried­fer­tig­keit und Wahr­haf­tig­keit bei allen Gele­gen­hei­ten, wie es von den Wald­ein­sied­lern geübt wird. Voller Stolz und Arro­ganz sind wir selbst durch Habgier und Narr­heit mit dem Ver­lan­gen nach den Freuden der Herr­schaft in diese Notlage gefal­len. All die Ange­hö­ri­gen vor Augen, die beim Kämpfen um die welt­li­che Herr­schaft auf dem Schlacht­feld getötet wurden, hat uns solches Leiden getrof­fen, daß uns nicht einmal die Herr­schaft über die drei Welten noch erfreuen könnte. Ach, um dieser Erde willen sind solche Herr­scher getötet wurden, die es nie ver­dient hatten, durch uns getötet zu werden. So tragen wir jetzt das ganze Gewicht der Exi­stenz, aller Freunde beraubt und ohne alles, was lebens­wert ist. Wie eine Schar Hunde unter­ein­an­der um ein Stück Fleisch gekämpft haben, so hat uns diese große Kata­s­tro­phe ein­ge­holt! Und nun bringt uns dieses Stück Fleisch kei­ner­lei Freude mehr. Im Gegen­teil, es müßte sogar ver­wor­fen werden. Denn die getötet wurden, sollten nicht einmal um der ganzen Erde willen, oder um Berge von Gold, oder für alle Pferde und Kühe dieser Welt getötet werden.

Mit Neid und Ver­lan­gen nach all den irdi­schen Dingen erfüllt, sowie unter dem Einfluß von Zorn und Lust haben sie sich auf die lange Straße des Todes begeben, die zu den Berei­chen von Yama führt. Durch Askese und Ver­zicht, Wahr­haf­tig­keit und Ent­sa­gung wün­schen sich die Väter Söhne, die mit jeder Art von Wohl­stand begabt sind. In glei­cher Weise, durch Fasten, Opfer, Gelübde, heilige Riten und ver­hei­ßungs­volle Zere­mo­nien emp­fan­gen die Mütter. Dann tragen sie den Fötus für zehn Monate und ver­brin­gen diese Zeit voller Plage. Und in Erwar­tung der Frucht, fragen sie sich oft voller Angst: „Wird das Kind sicher den Mut­ter­leib ver­las­sen? Wird es nach der Geburt leben? Wird es kraft­voll wachsen und auf Erden geach­tet sein? Wird es uns Glück in dieser und der kom­men­den Welt bringen?“ Ach, da nun ihre Söhne, jung an Jahren und mit Ohr­rin­gen geschmückt, getötet wurden, werden ihre Erwar­tun­gen uner­füllt bleiben! Ohne die Freuden dieser Welt genos­sen zu haben und ohne die Schul­den gegen­über ihren Eltern und den Göttern abzu­zah­len, haben sie sich zur Wohn­stätte von Yama begeben. Ach, oh Mutter, diese Könige und Prinzen fielen gerade in einer Zeit, als ihre Eltern die Früchte ihrer Kraft und ihres Reich­tums ernten wollten. Sie waren noch voller Neugier und sehnten sich nach den irdi­schen Dingen. Sie waren noch stark dem Ärger und der Freude unter­wor­fen. Deshalb konnten sie niemals und nir­gends erwar­ten, sich an den Früch­ten eines Sieges zu erfreuen. Ich denke, daß all jene unter den Pan­cha­las und Kurus, die (in diesem Kampf) fielen, ver­lo­ren sind. Und warum sollten wir, die getötet haben, durch diese Taten die Berei­che der Selig­keit errei­chen? Wir werden als Ursache des Unter­gangs betrach­tet, der über diese Welt gekom­men ist. Die Schuld ist jedoch in Wirk­lich­keit den Söhnen von Dhri­ta­ras­htra zuzu­schrei­ben. Das Herz von Duryod­hana war stets der Unwahr­heit geneigt. Bös­wil­lig­keit hegend, war er an Betrug gewöhnt. Und obwohl wir ihn nie ver­letz­ten, benahm er sich doch immer feind­lich gegen uns.

Wahr­lich, wir haben unser Ziel nicht gewon­nen, noch sie das ihrige. Wir haben sie nicht besiegt, noch haben sie uns besiegt. Die Dhri­ta­ras­htras konnten diese Erde nicht geni­e­ßen, noch ihre Frauen oder Musik. Denn sie miß­ach­te­ten all die Rat­schläge von Mini­stern, Freun­den und Schrift­ge­lehr­ten. Wahr­lich, sie konnten sich nie an ihren kost­ba­ren Juwelen, gut gefüll­ten Schatz­kam­mern und aus­ge­dehn­ten Ter­ri­to­rien wirk­lich erfreuen. Sie brann­ten im Haß gegen uns und konnten weder Glück noch Frieden finden. Beim Anblick unseres Wachs­tums verlor Duryod­hana jeg­li­che Farbe, wurde blaß und abge­zehrt. Darüber infor­mierte Shakuni, der Sohn von Suvala, König Dhri­ta­ras­htra. Und als Vater duldete Dhri­ta­ras­htra, der voller Zunei­gung zu seinem Sohn war, die schlechte Politik, die sein Sohn ver­folgte. Zwei­fel­los traf der alte König durch Nicht­be­ach­tung von Vidura und dem hoch­be­seel­ten Sohn der Ganga, und auf­grund seiner Ver­säum­nisse in der Zurück­hal­tung seines übel­ge­sinn­ten und begehr­li­chen Sohnes, der völlig durch seine Lei­den­schaf­ten regiert wurde, auf den Unter­gang, wie ich selbst. Zwei­fel­los verlor Duryod­hana, der seine leib­li­chen Brüder in den Tod trieb und seinen Eltern bren­nen­den Kummer brachte, all seinen strah­len­den Ruhm. Im Haß bren­nend, den er gegen uns trug, war Duryod­hana stets der Sünde zuge­neigt. Welcher Hoch­ge­bo­rene würde sonst aus Begierde zum Kampf solche Worte zu seinen Ver­wand­ten spre­chen und das sogar in Gegen­wart von Krishna? Durch die Schuld von Duryod­hana sind wir (Kurus) auf ewig ver­lo­ren, der wie eine Sonne mit seiner Energie alles rings­herum ver­brannte. Dieser Übel­ge­sinnte, diese Ver­kör­pe­rung der Feind­schaft, war unser schlech­ter Stern. Ach, wegen der Taten von Duryod­hana allein, ist unser Stamm aus­ge­rot­tet worden. Wir haben die­je­ni­gen getötet, die wir nie hätten töten sollen, und haben dafür den Tadel der Welt ver­dient.

König Dhri­ta­ras­htra, der diesen übel­ge­sinn­ten Prinz mit den sün­di­gen Taten, diesen Ver­nich­ter seiner Rasse, als Herr­scher ein­ge­setzt hatte, ist nun zu großem Elend ver­ur­teilt. Und auch wir haben eine Sünde began­gen, als wir unsere hero­i­schen Gegner getötet haben. Ihre Besitz­tü­mer und König­rei­che sind ver­lo­ren. Zwar sind sie alle geschla­gen, und unser Zorn ist gestillt, doch mich betäubt größter Kummer! Oh Arjuna, eine began­gene Sünde wird durch beson­dere Taten gesühnt, durch rück­halt­lo­ses Beken­nen, durch Bereuen, durch Almo­sen­ge­ben, durch Buße, durch den Besuch von Tirthas nach umfas­sen­der Ent­sa­gung, oder durch bestän­dige Medi­ta­tion über die hei­li­gen Schrif­ten. Doch unter all diesen wird allein der wahr­haft Ent­sa­gende als fähig betrach­tet, auch zukünf­tige Sünden zu ver­mei­den. Die Srutis erklä­ren, daß man durch Ent­sa­gung sogar Geburt und Tod über­win­den kann, und den rechten Weg findend kann dieser Bestän­dige zu Brahma gelan­gen. Ich werde deshalb, oh Arjuna, in die Wälder gehen und mit deiner Erlaub­nis, oh Fein­de­ver­nich­ter, alle Paare der Gegen­sätze (Kälte und Hitze, Freude und Leid, usw.) über­win­den, das Gelübde der Schweig­sam­keit anneh­men und den Weg der Erkennt­nis gehen. Oh Arjuna, die Srutis erklä­ren es, und ich selbst habe es mit eigenen Augen erkannt, daß niemand, der an diese Erde gebun­den ist, irgend­ein wahr­haf­tes Ver­dienst errei­chen kann. Bestrebt, die Dinge dieser Erde zu gewin­nen, habe ich Sünden began­gen, welche, wie die Srutis erklä­ren, Geburt und Tod ver­ur­sa­chen. Deshalb werde ich mein ganzes König­reich und all die welt­li­chen Dinge auf­ge­ben und in die Wälder gehen, um den Ver­stri­ckun­gen dieser Welt zu ent­flie­hen und das Leiden, sowie jeg­li­che Anhaf­tung zu über­win­den. Regiere du, oh Arjuna, diese Erde, die nun von allen Dornen befreit und wieder voller Frieden ist. Oh Bester der Kurus, ich habe kein Bedürf­nis mehr nach dem König­reich oder welt­li­chen Freuden!

Nach diesen Worten schwieg der gerechte König Yud­his­hthira. Und sein jün­ge­rer Bruder Arjuna rüstete sich zu einer Antwort.


Kapitel 8 - Arjuna über Armut und Reichtum

Vai­sam­pa­yana sprach:
Wie eine Person, die sich sträubt, eine Belei­di­gung zu ver­ge­ben, ant­wor­tete Arjuna, der mit Energie, Hel­den­kraft und scha­r­fer Rede begabt war, und verriet seine große Auf­re­gung, indem er seine Mund­win­kel leckte. So sprach er die fol­gen­den, bedeu­ten­den Worte mit einem Lächeln:

Oh wie schmerz­haft, wie quälend! Ich bin betrübt, diese große Bedräng­nis deines Herzens zu sehen. Nachdem diese über­mensch­li­che Lei­stung erreicht wurde, bist du geneigt, diesen großen Wohl­stand auf­zu­ge­ben! Deine Feinde sind besiegt und die Herr­schaft über die Erde errun­gen, gewon­nen durch die Beach­tung der Pflich­ten deiner eigenen Kaste. Warum willst du alles auf­ge­ben mit unbe­stän­di­gem Herzen? Wo auf Erden hat ein Eunuch oder ein Zweif­ler jemals Sou­ve­rä­ni­tät gewon­nen? Warum hast du, unbe­ein­druckt vom Zorn, alle Könige der Erde geschla­gen? Wer von Bet­te­lei leben möchte, kann niemals die guten Dinge der Erde geni­e­ßen, wie er sich auch bemühen mag. Ohne Wohl­stand und Mittel kann er nie Ruhm auf Erden gewin­nen oder Söhne und Reich­tum. Wenn du, oh König, dieses auf­blü­hende König­reich ver­wirfst und im Gelübde der besitz­lo­sen, von Bett­lern geführ­ten Lebens­weise leben willst, was soll die Welt von dir sagen? Warum sprichst du davon, all diese guten Dinge der Erde auf­zu­ge­ben und ohne Wohl­stand und Mittel ein Leben der Bet­te­lei zu führen wie ein Armer? Du bist in diesem Stamm der Könige geboren! Und nachdem die ganze Erde erobert wurde, möch­test du aus Narr­heit in die Wälder gehen und auf jeg­li­che Tugend und Gewinn ver­zich­ten? Wenn du dich in die Wälder zurück­ziehst, wird in deiner Abwe­sen­heit die Unge­rech­tig­keit wachsen, und die Opfer werden ver­ge­hen. Diese Sünde wird dich sicher ver­un­rei­ni­gen. König Nahusha, der viele sünd­volle Hand­lun­gen in einem Zustand der Armut getan hatte, rief einst „Schande über diesen Zustand“, und erkannte, daß Armut für Ein­sied­ler da ist. Ein Leben, ohne an morgen zu denken, ist eine Übung für Rishis. Dies weißt du sehr gut. Das jedoch, was die Reli­gion des König­tums genannt wird, hängt stark vom Wohl­stand ab. Wer deshalb einen anderen (König) seines Reich­tums beraubt, beraubt ihn damit auch seiner Reli­gion. Wer unter uns, oh König, würde es deshalb ver­ge­ben, wenn er aus­ge­raubt wird? Man sieht überall, daß ein armer Mensch, selbst wenn er gut­mü­tig ist, in der Welt kri­ti­siert wird. Armut ist ein Zustand, der durch Sünde geschieht. Du soll­test deshalb diese Armut nicht all­zu­sehr loben. Dies ist die Armut von einem, oh König, der in dieser Welt gram­voll gefal­len ist. Hier sehe ich keinen Unter­schied zwi­schen einem gefal­le­nen Men­schen und einem armen Men­schen. Alle Arten lobens­wer­ter Taten fließen aus dem Besitz von Reich­tum (soge­nann­tes „Ver­mö­gen“) wie von einem Berg. Aus diesem Ver­mö­gen ent­sprin­gen alle reli­gi­ösen Hand­lun­gen, alle Freuden und sogar der Himmel, oh König! Ohne Ver­mö­gen kann ein Mensch kaum die nötigen Mittel finden, um sein Leben zu unter­hal­ten. Die Taten einer unwis­sen­den Person, die ihr Ver­mö­gen nicht achtet, werden aus­trock­nen, wie seichte Bäche in der Som­mer­zeit. Wer Ver­mö­gen hat, hat Freunde. Wer Ver­mö­gen hat, hat Nach­kom­men. Wer Ver­mö­gen hat, wird in der Welt als ein wirk­li­cher Mensch betrach­tet. Wer Ver­mö­gen hat, gilt als klug. Wenn jemand ohne Ver­mö­gen ein spe­zi­el­les Ziel errei­chen will, wird er sicher­lich schei­tern. Und Ver­mö­gen eröff­net den Zugang zu wei­te­rem Ver­mö­gen, wie ein Elefant dem anderen folgt. Reli­gi­öse Hand­lun­gen, Lust, Hei­ter­keit, Mut, Eifer, Lernen und der Sinn der Würde kommen alle aus dem Ver­mö­gen, oh König! Aus Ver­mö­gen erwirbt man Fami­li­enehre. Aus Ver­mö­gen wächst das eigene reli­gi­öse Ver­dienst. Wer ohne Ver­mö­gen ist, hat weder diese Welt, noch die fol­gende, oh Bester der Men­schen! Der Mensch, der kein Ver­mö­gen hat, kann seine reli­gi­ösen Hand­lun­gen nicht erfolg­reich aus­füh­ren, weil diese aus dem Ver­mö­gen kommen, wie Flüsse von einem Berg strömen. Ein Mensch wird nicht arm genannt, wenn sein Körper mager ist. Er wird arm genannt, wenn seine Rosse, Kühe, Diener und Gäste hungern müssen.

Urteile auf­rich­tig, oh König, und schaue auf das Ver­hal­ten der Götter und Danavas. Oh König, war es nicht schon immer der Wunsch der Götter, ihre Ver­wand­ten (die Dämonen) zu schla­gen? Wenn nichts gewon­nen werden dürfte, was anderen gehörte, wie, oh Monarch, sollten Könige auf dieser Erde Tugend und Gesetz üben? Diese Erkennt­nis haben die Weisen in den Veden nie­der­ge­legt. Und die Gelehr­ten sagen, daß Könige jeden Tag die drei Veden leben, sich um Ver­mö­gen bemühen und mit dem so erwor­be­nen Reich­tum sorg­fäl­tig Opfer durch­füh­ren sollen. Die Götter haben trotz ver­nich­ten­der Kämpfe ihren Stand im Himmel bewahrt. Und wenn sogar die großen Götter ihren Wohl­stand durch ver­nich­ten­den Kampf gewon­nen haben, welcher Fehler könnte in einer solchen Aus­ein­an­der­set­zung sein? Die Götter, wie du siehst, handeln auf diese Weise. Die zeit­lo­sen Gebote der Veden bestä­ti­gen es auch. Zu lernen, zu lehren, zu opfern und zu helfen, dies sind unsere Haupt­auf­ga­ben. Der Reich­tum, den Könige von anderen gewin­nen, wird zum Mittel ihres Wohl­stan­des. Noch nie haben wir Reich­tum gesehen, der gewon­nen wurde, ohne ihn irgend­wem weg­zu­neh­men. Auf diese Weise erobern die Könige diese Welt. Und einmal gewon­nen, nennen sie diesen Reich­tum ihr eigen, gerade wie Söhne als der Reich­tum ihrer Väter bezeich­net werden. Die könig­li­chen Weisen, die den Himmel erreicht haben, erklär­ten dies als Aufgabe der Könige. Wie die Wasser aus allen Rich­tun­gen in den Ozean fließen, so fließt dieser Reich­tum von überall her in die Schatz­kam­mern der Könige.

Diese Erde gehörte früher den Königen Dilipa, Nahusha, Amba­risha und Mandha­tri. Nun gehört sie dir, oh König! Deshalb erwar­tet dich ein großes Opfer mit reichen Geschen­ken jeder Art, das einen umfang­rei­chen Vorrat an den Pro­duk­ten der Erde benö­tigt. Wenn du dieses Opfer, oh König, nicht durch­führst, dann werden alle Sünden (der Unter­ta­nen) dieses König­reichs dein sein. Denn jene Unter­ta­nen, deren König ein Pfer­de­op­fer mit reich­li­chen Geschen­ken durch­führt, werden alle gerei­nigt und gehei­ligt durch die Rei­ni­gung (des Königs) am Ende des Opfers. Sogar Maha­deva (Shiva) in seiner uni­ver­sa­len Form rei­nigte in einem großen Opfer, das alle Arten von Fleisch ver­langte, alle Wesen als Opfer­gabe und schließ­lich sich selbst. Ewig ist dieser ver­dienst­volle Pfad. Seine Früchte werden nie zer­stört. Das ist der große Pfad, der Dasa­ra­tha genannt wird (die Straße der „Zehn­spän­ner“). Wenn du alles ver­wirfst, oh König, wohin soll das führen?


Kapitel 9 - Yudhishthira über Weltentsagung

Yud­his­hthira sprach:
Oh Arjuna, kon­zen­triere einen Moment deine Auf­merk­sam­keit, betrachte deinen Geist und höre auf deine innere Seele. Wenn du meine Worte in solch einer see­li­schen Ver­fas­sung hörst, dann werden sie auf deine Zustim­mung treffen. Alle welt­li­chen Ver­gnü­gun­gen auf­ge­bend, werde ich mich auf diesen Pfad begeben, den die Recht­schaf­fe­nen beschrei­ten. Ich werde nicht für eigen­sin­nige Ziele den Weg betre­ten, den du emp­fiehlst. Wenn du mich fragst, welchen vor­züg­li­chen Pfad man beschrei­ten sollte, dann werde ich dir davon erzäh­len. Doch auch unge­fragt, höre mich an:

Die Freuden und Gelübde der Welt­men­schen auf­ge­bend und streng­ste Buße übend, werde ich im Wald mit den Tieren wandern, die dort wohnen und von Früch­ten und Wurzeln leben. Ich werde zur rechten Stunde die Opfer­ga­ben ins Feuer gießen und am Morgen und Abend meine Waschun­gen aus­füh­ren. Ich werde mich durch Fasten abma­gern, nur mit Tier­häu­ten bede­cken und ver­filzte Locken auf dem Kopf tragen. Kälte, Wind und Hitze, wie auch Hunger, Durst und Mühe erlei­dend, werde ich meinen Körper durch Buße aus­zeh­ren, wie es die Schrif­ten gebie­ten. Bezau­bernd für Herz und Ohr werde ich täglich den klaren Rufen der fröh­li­chen Vögel und Tiere lau­schen, die in den Wäldern wohnen. Ich werde den Duft von blü­hen­den Bäumen und Klet­ter­pflan­zen geni­e­ßen, und ver­schie­den­ste, zau­ber­hafte Geschöpfe sehen, die im Walde wachsen. Ich werde dort in den Wäldern viele aus­ge­zeich­nete Ein­sied­ler treffen, die keinem Wesen die gering­ste Ver­let­zung antun. Was soll mir das Leben in der Stadt? Ein zurück­ge­zo­ge­nes Leben führend und der Kon­tem­pla­tion gewid­met, werde ich von reifen und unrei­fen Früch­ten leben, und die Ahnen und Götter mit Dar­brin­gun­gen von wilden Früch­ten, Wasser und Lob­lie­dern befrie­di­gen. Auf diese Weise werde ich ein streng gezü­gel­tes Wald­le­ben führen und meine Tage damit ver­brin­gen, gelas­sen auf die Auf­lö­sung meines Körpers zu warten. Einsam lebend und das Schwei­ge­ge­lübde beach­tend, werde ich mit glat­t­ra­sier­tem Kopf meine Nahrung gewin­nen, indem ich jeden Tag nur einen Baum darum bitten werde. Meinen Körper mit Asche beschmie­rend und den Schutz von ver­las­se­nen Häusern suchend oder am Fuße von Bäumen liegend, werde ich leben und alle welt­li­chen Dinge auf­ge­ben, die gelieb­ten wie die ver­haß­ten. Ohne in Leid und Freude, Tadel und Ehre, Hoff­nung und Ent­täu­schung ver­strickt zu sein, alles mit dem Auge der Einheit betrach­tend und alle Gegen­sätze über­win­dend, werde ich leben und den Dingen der Welt ent­sa­gen. Ohne mit irgend jeman­dem zu spre­chen, werde ich die äußere Form eines blinden und tauben Dümm­lings anneh­men, während ich in Zufrie­den­heit lebe und das Glück aus meiner inner­sten Seele strömen lasse. Ohne den vier Arten der Lebe­we­sen die klein­ste Ver­let­zung anzutun, werde ich mich zu allen Wesen gleich ver­hal­ten, ob sie nun auf­merk­sam ihre Pflich­ten erfül­len oder nur dem Diktat ihrer Sinne folgen. Ich werde über nie­man­den spotten, noch über irgend jeman­den die Stirn runzeln. Alle meine Sinne zurück­hal­tend, werde ich eine bestän­dig klare Sicht gewin­nen. Ohne irgend jeman­den nach dem Weg zu fragen, werde ich jeden Weg gehen, der mir zufällt, und ohne Rück­sicht auf Lan­des­gren­zen und Him­mels­rich­tun­gen immer wei­ter­ge­hen. Wohin ich auch gehe, ich werde unab­hän­gig sein und niemals zurück­bli­cken. Mich vom Begeh­ren und Zürnen befrei­end, und meinen Blick nach innen gerich­tet, werde ich wei­ter­ge­hen, und den Stolz der Seele und des Körpers abwer­fen. Die Natur geht immer voran, deshalb wird Essen und Trinken irgend­wie gegeben werden. So möge ich all jene Gegen­sätze über­win­den (bzw. ver­ges­sen), die einem solchen Leben hin­der­lich sind. Wenn reines Essen selbst in kleinen Mengen nicht im ersten Haus gegeben wird, werde ich im näch­sten darum bitten, aber nicht mehr als sieben Häuser nach­ein­an­der besu­chen, um meine Wünsche zu erfül­len. Erst wenn der Rauch aus den Häusern verebbt, ihre Herd­feuer gelöscht, die Koch­ge­rät­schaf­ten bei­seite gelegt wurden, alle Haus­be­woh­ner ihr Essen ein­ge­nom­men haben und Diener und Gäste ver­sorgt sind, werde ich die Zeit für meine Bet­tel­runde wählen und Almosen in zwei, drei oder höch­stens sieben Häusern erbit­ten. Ich werde über die Erde wandern, nachdem die Fesseln der Begierde gebro­chen sind. Gelas­sen­heit in Erfolg und Miß­er­folg bewah­rend, möge ich großes aske­ti­sches Ver­dienst errei­chen. Weder werde ich mich beneh­men wie einer, der das Leben liebt, noch wie einer, der den Tod sucht. Ich werde weder Zunei­gung für das Leben noch Abnei­gung gegen den Tod hegen. Ob mir jemand einen Arm abschlägt oder ihn mir mit San­del­holz­pa­ste ein­reibt, ich werde dem einen weder Übles wün­schen, noch dem anderen beson­ders Gutes. Ent­sa­gend aller Taten, die man zur För­de­rung des Wohl­stan­des im Leben voll­bringt, wird meine einzige Hand­lung das Öffnen und Schlie­ßen der Augen sein, und ich werde nur soviel essen und trinken, um das Leben gerade noch zu erhal­ten. Ohne jemals an einer Hand­lung anzu­haf­ten und stets die Funk­tio­nen der Sinne zügelnd, werde ich alle Wünsche auf­ge­ben und die Seele von allen Unrein­hei­ten befreien. Und befreit von allen Anhaf­tun­gen, alle Fesseln und Bande gelöst, möge ich frei wie der Wind leben. In solcher Frei­heit von Anhaf­tung, wird zeit­lose Zufrie­den­heit sein.

Aus Begierde habe ich (wie viele andere Men­schen) in Unwis­sen­heit große Sünden began­gen. Iden­ti­fi­ziert mit einer bestimm­ten Klasse von Men­schen, die hier sowohl heil­same als auch unheil­same Hand­lun­gen begehen, ver­sor­gen die Men­schen ihre Ehe­part­ner, Kinder und Ange­hö­ri­gen und sind viel­fach gebun­den durch Ver­wandt­schaft, sowie durch Ursache und Wirkung. Wenn ihre Lebens­zeit abläuft, werfen sie ihre geschwäch­ten Körper ab, aber nehmen die Wir­kun­gen all ihrer sün­di­gen Taten mit sich, weil immer der Täter die Folgen seiner Taten trägt. Eben durch diese Last der Hand­lun­gen kommen die Wesen in dieses Rad des Lebens, das sich ständig wie ein Wagen­rad dreht. Und wie sie hier erschei­nen, so treffen sie auch ihre ver­kör­per­ten Gefähr­ten. Wer jedoch diesem Lauf des welt­li­chen Lebens ent­kommt, das in Wahr­heit, obwohl alles so real und ewig erscheint, nur ein ver­gäng­li­ches Trug­bild ist, und durch Geburt, Tod, Alter, Krank­heit und Schmerz gequält wird, der wird sicher­lich Selig­keit errei­chen. Wenn sogar die großen Götter aus dem Himmel fallen und die großen Rishis von ihren jewei­li­gen Zustän­den der Ver­eh­rung, wer würde, wenn er die Wahr­heit von Ursache und Wirkung einmal erkannt hat, selbst noch himm­li­schen Wohl­stand wün­schen? Sogar schwa­che Könige, die ver­schie­dene Hand­lun­gen bezüg­lich der kraft­vol­len Mittel der Könige (Ver­söh­nung, Geschenke, Beste­chung, usw.) ein­setz­ten, konnten damit häufig andere Könige schla­gen. Über diese Ver­hält­nisse nach­den­kend, ist dieser Nektar der Weis­heit zu mir gekom­men. Ihn erreicht, wünsche ich einen dau­er­haf­ten, ewigen und unver­gäng­li­chen Ort zu finden. Bestän­dig in dieser Weis­heit und auf diese Weise han­delnd, werde ich mich auf den befrei­en­den Pfad des Lebens begeben, und diese kör­per­li­che Begren­zung über­win­den, die Geburt, Tod, Alter, Krank­heit und Schmerz unter­wor­fen ist.


Kapitel 10 - Bhima über die Pflichten im Leben

Darauf sprach Bhima:
Dein Ver­ständ­nis, oh König, ist hof­fent­lich nicht blind für die Wahr­heit gewor­den, wie das eines dummen und unwis­sen­den Rezi­ta­tors der Veden, auf­grund der end­lo­sen Wie­der­ho­lun­gen jener Schrif­ten. Wenn du die Auf­ga­ben der Könige tadelst und ein Leben der Untä­tig­keit führen willst, dann, oh Stier der Bha­ra­tas, war dieser Unter­gang der Dhri­ta­ras­htras voll­kom­men unan­ge­bracht. Sind Ver­ge­bung, Mit­ge­fühl, Ent­sa­gung und Fried­fer­tig­keit nicht auch in jeman­dem zu finden, der den Pfad der Ksha­triya Pflich­ten geht? Wenn wir gewußt hätten, daß diese Weltent­sa­gung deine Absicht war, hätten wir nie die Waffen erhoben, um irgend­ein Wesen zu töten. Dann hätten wir das Leben als Bettler bis zur Auf­lö­sung des Körpers gelebt. Und dieser schreck­li­che Kampf zwi­schen den Herr­schern der Erde wäre niemals gesche­hen.

Die Gelehr­ten haben gesagt, daß alles, was wir sehen, die Nahrung für die Kraft­vol­len ist. Wahr­lich, diese belebte und unbe­lebte Welt ist für uns, die wir kraft­voll sind, das Reich der Taten. Und die Weisen, die mit den Ksha­triya Auf­ga­ben ver­traut sind, haben auch erklärt, daß jene (Kräfte), die der Herr­schaft über die Erde im Wege stehen, besiegt werden sollten. Aus dieser Schul­dig­keit haben wir all jene geschla­gen, die als Feinde gegen unser König­reich standen. Sie sind besiegt, oh Yud­his­hthira. Regiere nun gerecht diese Erde! Dieses König­reich jetzt auf­zu­ge­ben, wäre wie jemand, der einen Brunnen gräbt und kurz vor dem Errei­chen des Wassers, mit feuch­tem Schlamm beschmiert, her­auf­kommt und aufgibt. Oder wie jemand einen hohen Baum besteigt, um Honig zu sammeln, aber dann den Hönig ver­schmäht und her­ab­springt. Oder wie jemand hoff­nungs­voll einen langen Weg geht, aber kurz vor dem Ziel ver­zwei­felt umkehrt. Oder wie jemand, der alle seine Feinde getötet hat, oh Nach­komme des Kuru, sich aber schließ­lich selbst tötet. Oder wie ein vom Hunger Gequäl­ter das Essen ver­wei­gert. Oder wie jemand, der aus Lei­den­schaft eine Frau hei­ra­tet, aber dann nicht mit ihr zusam­men­le­ben will.

Wir wären tadelns­wert, oh Bharata, wenn wir dir als älte­s­tem Bruder folgen, der jetzt solche Schwä­che zeigt. Wir haben mäch­tige Waffen, umfang­rei­ches Wissen und große Energie. Und sollen jetzt den Worten eines Eunu­chen wie völlig Hilf­lose gehor­sam sein? Wir selbst sollten die Zuflucht aller Hilf­lo­sen sein! Wenn uns die Leute jetzt betrach­ten, warum sollten sie nicht behaup­ten, daß wir bezüg­lich unserer Ziele völlig kraft­los sind? Bedenke meine Worte gut! Es steht geschrie­ben, daß ein Leben der Weltent­sa­gung von Königen nur in Zeiten der Not ange­nom­men werden sollte, im hohen Alter oder wenn man von Feinden besiegt wurde. Weise Men­schen loben deshalb nie die Weltent­sa­gung als Aufgabe eines Ksha­triya. Und jene, die eine klare Sicht haben, wissen auch, daß solch ein Lebens­weg für einen Ksha­triya sogar mit dem Verlust der Tugend ver­bun­den ist. Wie könnten jene, die in einer Kaste geboren wurden, den Metho­den dieser Kaste gewid­met sind und darin Zuflucht genom­men haben, ihre eigenen Auf­ga­ben tadeln? Wahr­lich, wenn diese Auf­ga­ben tadelns­wert sein sollen, warum tadeln wir nicht gleich den Höch­sten Lenker? Nur jene, die des Wohl­stands und Reich­tums beraubt wurden und keinen Glauben haben, pro­kla­mie­ren diese Mora­li­tät (über die Weltent­sa­gung für Ksha­triyas) als Wahr­heit der Veden. Doch in Wirk­lich­keit ist es für einen Ksha­triya unan­ge­bracht. Wer fähig ist, durch seine Kraft das Leben zu schüt­zen und sich durch eigene Anstren­gun­gen erhal­ten kann, aber nicht leben will, der fällt durch die heuch­le­ri­schen Ober­fläch­lich­kei­ten dieser Welt­flucht von seiner eigent­li­chen Aufgabe ab. Nur jener Ksha­triya ist wirk­lich fähig, ein ein­sa­mes Leben der Selig­keit in den Wäldern zu führen, der außer­stande ist, Söhne, Enkel, Götter, Rishis, Gäste und Ahnen zu ver­sor­gen. Wie Hirsch, Eber und Vogel (obwohl sie ein Wald­le­ben führen) nicht den Himmel errei­chen können, so können jene Ksha­triyas, die noch die (schöp­fe­ri­sche) Kraft in sich haben, eben­falls nicht zum Himmel gelan­gen, indem sie nur ein Wald­le­ben führen. Sie sollten reli­gi­öses Ver­dienst auf anderen Wegen erwer­ben.

Wenn, oh König, irgend jemand das Voll­kom­mene durch Ver­zicht errei­chen könnte, dann würden es Berge und Bäume sicher gewin­nen! Denn wie man sieht, führen sie ständig ein aske­ti­sches Leben. Sie ver­let­zen nie­man­den, sind stets fern von der Welt­lich­keit und leben als Brah­ma­cha­rins. Wenn es wahr ist, daß die Voll­kom­men­heit einer Person von ihrem Weg im Leben abhängt und nicht von äußer­li­chen Dingen, dann soll­test du dich (als Ksha­triya) betä­ti­gen. Denn wer auf Hand­lun­gen ver­zich­tet, kann nie Voll­kom­men­heit finden. Wenn jene, die nur ihre eigenen Mägen füllen (und nicht zum Wohle aller handeln), das Voll­kom­mene errei­chen könnten, dann würden es auch alle Fische gewin­nen, weil diese nie­man­den ernäh­ren müssen, außer sich selbst. Erkenne doch, wie sich diese ganze Welt bewegt, indem jedes Wesen ent­spre­chend seiner Natur handelt. Deshalb sollte man sich betä­ti­gen. Denn der Mensch, der auf Hand­lun­gen ver­zich­tet, kann nie voll­kom­men sein.


Kapitel 11 - Arjuna über den Verdienst des Hauslebens

Arjuna sprach:
Dies­be­züg­lich, oh Stier der Bha­ra­tas, wird eine alte Geschichte von einem Gespräch zwi­schen einigen Asketen und Indra erzählt. Einst gaben einige junge Brah­ma­nen von vor­neh­mer Her­kunft, aber mit wenig Ver­ständ­nis und noch ohne die behaar­ten Ehren­zei­chen der Männ­lich­keit ihre Häuser auf und gingen in die Wälder, um ein Wald­le­ben zu führen. Dies als Tugend betrach­tend, ver­lie­ßen diese reichen Jugend­li­chen ihre Brüder und Väter und streb­ten nach dem Leben der aske­ti­schen Brah­ma­cha­ris. Da geschah es, daß Indra mit ihnen Mitleid empfand.

Er nahm die Gestalt eines gol­de­nen Vogels an und sprach zu ihnen:
Das, was Per­so­nen voll­brin­gen, welche die Reste eines Opfers essen, ist die schwie­rig­ste aller Taten, die Men­schen errei­chen können. Solch eine Tat ist höchst lobens­wert. Das Leben solcher Men­schen ist jeder Ver­eh­rung würdig. Indem sie das Ziel des Lebens errei­chen, gewin­nen diese Men­schen, die der Tugend gewid­met sind, das höchste Sein.

Diese Worte hörend, spra­chen die Rishis:
Hört, dieser Vogel lobt jene, die von den Resten der Opfer leben! Er spricht zu uns, weil wir uns von solchen Resten ernäh­ren.

Darauf sprach der Vogel:
Ich lobe nicht euch! Ihr sitzt im Schmutz und seid unrein. Von Abfäl­len lebend, seid ihr übel­ge­sinnt. Ihr seid keine, die von den Resten des Opfers leben!

Die Rishis ant­wor­te­ten:
Wir betrach­ten diesen Weg unseres Lebens als höchst segens­reich. Doch sage uns, oh Vogel, was zu unserem Heil ist. Deine Worte inspi­rie­ren uns zu großem Ver­trauen.

Darauf sprach der Vogel:
Wenn ihr mir wirk­lich Ver­trauen schenkt und eurem bes­se­ren Selbst folgt, dann werde ich euch wahr­hafte und nütz­li­che Worte ver­kün­den.

Die Rishis spra­chen:
Wir möchten deine Worte hören, oh Herr, denn all die ver­schie­de­nen Wege sind dir bekannt. Oh Recht­schaf­fe­ner, wir wün­schen auch, deinen Geboten zu folgen. Belehre uns jetzt!

So sprach der Vogel:
Unter den Vier­füß­lern ist die Kuh die Beste, unter den Metal­len, das Gold, unter den Worten, die Mantras, und unter Zwei­fü­ßern sind die Brah­ma­nen die Besten. Die Mantras regeln alle Riten des Lebens eines Brah­ma­nen, das mit den Mantras der Geburt beginnt und mit denen des Todes und der Ver­bren­nung endet. Diese vedi­schen Riten sind sein Himmel, sein Pfad und das Erste aller Opfer. Wenn es anders wäre, wie könnte ich dann sehen, daß all ihre Taten durch Mantras erfolg­reich werden? Wer in dieser Welt seine Seele ehrt und sie bestän­dig als eine Gott­heit beson­de­rer Art betrach­tet, erreicht Erfolg im Ein­klang mit der Natur dieser Gott­heit. Die Zeit, die durch die Monats­hälf­ten gemes­sen wird, führt zur Sonne, dem Mond oder den Sternen. (Der Tod im zuneh­men­den Licht führt in die seligen Berei­che der Sonne, im abneh­men­den Licht zu den Berei­chen des Mondes und zur Wie­der­ge­burt. Wer aber von Anhaf­tung befreit ist, geht in die Regio­nen der Sterne zu Brahma.) Diese drei Arten des Erfolgs sind von den Hand­lun­gen abhän­gig, und jedes Wesen strebt danach. Dar­un­ter ist das Leben eines Haus­va­ters das höchste und hei­lig­ste, und wird das Feld der Erfolge genannt. Welchem Pfad folgen jene Men­schen, die das Handeln ver­wei­gern? Mit wenig Ver­ständ­nis und ohne Ver­dienst sammeln sie Sünde an. Und weil diese unwis­sen­den Men­schen leben, indem sie die ewigen Pfade der Götter, der Rishis und des Brahman auf­ge­ben, betre­ten sie Wege, die von den hei­li­gen Schrif­ten geta­delt werden. Dort gibt es ein Mantra, das besagt:

„Ihr Opfern­den, voll­bringt die Opfer durch wahr­hafte Gaben! So werde Ich euch Glück geben, das durch Söhne, Wohl­stand und himm­li­sche Selig­keit erstrahlt!“

So wird gesagt, in Ein­klang mit der Ordnung (dem Dharma) zu leben, ist die höchste Askese der Asketen. Deshalb solltet ihr dieses Opfer und solche Buße in Form von wahr­haf­ten Gaben durch­füh­ren. Die rechte Erfül­lung der ewigen Auf­ga­ben, wie die Anbe­tung der Götter, das Studium der Veden, die Befrie­di­gung der Ahnen oder auch der acht­same Dienst am Lehrer wird als streng­ste Buße bezeich­net. Die Götter selbst haben durch diese äußerst schwie­rige Buße höch­sten Ruhm und Macht erreicht. Ich rate euch deshalb, die sehr schwere Last der Pflich­ten eines Haus­va­ters zu tragen. Zwei­fel­los ist Ent­sa­gung die Beste aller Hand­lun­gen und die Wurzel aller Wesen. Doch diese Askese wird vor allem durch ein Leben der Häus­lich­keit erreicht, wovon diese ganze Welt abhängt. Jene, die die Reste der Mahl­zei­ten essen, nachdem die Nahrung ord­nungs­ge­mäß am Morgen und Abend unter den Ange­hö­ri­gen ver­teilt wurde, gelan­gen schließ­lich zu dem, was so unvor­stell­bar schwer zu errei­chen ist. So nennt man sie die „Esser von Opfer­re­sten“, weil sie ihre Nahrung zu sich nehmen, nachdem Gäste, Götter, Rishis und Ange­hö­rige ver­sorgt wurden. Deshalb werden diese Per­so­nen, die ihre eigent­li­chen Auf­ga­ben voll­brin­gen, heil­same Gelübde üben und wahr­haf­tig leben, in der Welt höchst geach­tet. Darüber hinaus gewin­nen sie einen bestän­di­gen Glauben. Frei von Stolz gelan­gen die Ver­dienst­vol­len in dieser schwie­rig­sten Aufgabe zum Himmel und leben zeitlos in den Berei­chen von Indra.

Arjuna fuhr fort:
Als jene Asketen diese Worte hörten, die voller Gewinn und Tugend waren, gaben sie ihre Neigung zum Ver­zicht auf, spra­chen „Damit ist nichts zu errei­chen!“, und begaben sich in ein Leben der Häus­lich­keit. Deshalb, oh Kenner der Gerech­tig­keit, ver­traue dieser ewigen Weis­heit und regiere diese weite Erde, oh Monarch, die jetzt frei von Feinden ist!


Kapitel 12 - Nakula über das Opfern in der Welt

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nach diesen Worten von Arjuna, oh Fein­de­ver­nich­ter, schaute Nakula mit den mäch­ti­gen Armen und der breiten Brust, gemä­ßigt in der Rede und voller Weis­heit, mit einem Gesicht, das der Farbe von Kupfer glich, auf den König, diesem Ersten aller Gerech­ten, und sprach fol­gende Worte, um das Herz seines Bruders zu bewegen.

Nakula sprach:
Die großen Götter haben ihre Opfer­feuer im Bereich Visak­hayupa ent­zün­det. So erkenne, oh König, daß sogar die Götter von den Früch­ten der Hand­lun­gen abhän­gen. Auch die Ahnen, die das Leben aller, sogar der Ungläu­bi­gen stützen, bewah­ren die Gebote (des Schöp­fers und der Veden) und handeln dadurch, oh König. So erkenne jene als zutiefst Gott­lose, welche die Gebote der Veden zurück­wei­sen. Wer die Veden erfah­ren hat und ihren Geboten in all seinen Taten folgt, oh Bharata, erreicht den höch­sten Bereich des Himmels auf dem Pfad der Götter. Dies wird von allen, die in die vedi­schen Wahr­hei­ten Ein­sicht haben, als die höchste aller Lebens­wei­sen geprie­sen. Erkenne, oh König, das jener, der als Opfer den gerecht erwor­be­nen Reich­tum an die Brah­ma­nen gibt, welche die Veden bewah­ren, und seine Seele zügelt, ein wahr­haft Ent­sa­gen­der ist. Wer jedoch die Freuden dieser Welt (im häus­li­chen Leben) über­springt und die nach­fol­gende Lebens­weise (des Ein­sied­lers) ergreift, dieser Ent­sa­gende, oh Monarch, wird von der natür­li­chen Qua­li­tät der Träg­heit (Tamas) geplagt. Der Mensch, der keine Heimat mehr hat, der unge­bun­den durch die Welt wandert, der am Fuße eines Baumes Schutz findet, der das Gelübde der Schweig­sam­keit übt, der nie für sich selbst kocht und bemüht ist, alle Sin­nes­funk­tio­nen zu zügeln, der ist, oh Pandava, ein Ent­sa­gen­der, der das Gelübde der Besitz­lo­sig­keit beach­tet. Auch der Brah­mane, der Zorn und Freude sowie jeg­li­che Unwahr­heit über­win­det und seine Zeit voll­kom­men dem Studium der Veden widmet, ist ein Ent­sa­gen­der, der das Gelübde der Besitz­lo­sig­keit beach­tet. Die vier ver­schie­de­nen Lebens­wei­sen (Schüler, Haus­va­ter, Wald­ein­sied­ler, Besitz­lo­ser) sollten in der Welt aus­ge­wo­gen sein. Die Weisen sagen, oh König, wenn man die Häus­lich­keit auf eine Waag­schale legen würde, dann müßten die anderen drei auf der anderen Waag­schale zur Balance führen. Betrachte das Gleich­ge­wicht dieser Waage, oh Yud­his­hthira, und erkenne dadurch, oh Bharata, daß das häus­li­che Leben, das allein sowohl den Himmel als auch die Welt­freude bein­hal­tet, der Weg der großen Rishis und die Zuflucht aller war, die zur Erkennt­nis auf den Wegen der Welt gelangt sind. Deshalb, oh Nach­fahre des Bharata, sind jene, die sich in dieser Lebens­weise betä­ti­gen, indem sie erken­nen, daß es ihre Aufgabe ist, und jeg­li­ches Begeh­ren nach den Früch­ten auf­ge­ben, die wahren Ent­sa­gen­den, und nicht jene Men­schen mit umwölk­ten Ver­stand, die ihrem Haus und ihrer Umge­bung ent­flie­hen, um in die Wälder zu ziehen. Dagegen ist jemand, der unter dem heuch­le­ri­schen Gewand der Tugend seine Begierde nie über­wun­den hat (obwohl er in den Wäldern lebt), auch wei­ter­hin vom grim­mi­gen König des Todes gebun­den, der ihm seine töd­li­chen Fesseln um den Hals legt.

All jene Taten, die aus Hochmut (bzw. Eigen­sinn) getan werden, gelten als ver­dienst­los. Dagegen, oh Monarch, bringen jene, die in einem Geist der Ent­sa­gung voll­bracht werden, stets gute Früchte. Stille, Selbst­dis­zi­plin, Stand­haf­tig­keit, Wahr­haf­tig­keit, Rein­heit, Ein­fach­heit, Opfer, Bestän­dig­keit und Gerech­tig­keit werden vor allem von den Rishis als Tugen­den gelobt. In der Häus­lich­keit lobt man jene Taten, die zum Wohle der Ahnen, Götter und Gäste sind. In dieser Lebens­weise allein, oh Monarch, kann das drei­fa­che Ziel (von Dharma, Artha und Kama) erreicht werden. Der Ent­sa­gende, der in dieser Lebens­weise bestän­dig ist, in der man alle ver­dienst­vol­len Hand­lun­gen voll­brin­gen kann, wird weder hier noch zukünf­tig auf seinen Unter­gang treffen.

Der sünd­lose Herr aller Wesen, dessen Seele die Gerech­tig­keit (das Dharma) ist, erschuf die Wesen mit der Absicht, daß sie ihn durch Opfer mit wahr­haft reichen Gaben ver­eh­ren mögen. Blumen, Bäume, Kräuter und Tiere, die rein sind, sowie geklärte Butter, wurden als gehei­ligte Opfer­ga­ben geschaf­fen. Diese Lei­stung des Opfers ist für einen häus­lich Leben­den voller Her­aus­for­de­run­gen. Deshalb sagt man, daß diese Lebens­weise äußerst schwie­rig und ent­beh­rungs­reich ist. Denn jene Per­so­nen, die im Hausstand leben und Reich­tum, Getreide und Tiere besit­zen, aber keine Opfer dar­brin­gen, ernten damit, oh Monarch, ewige Sünde. Selbst die Rishis voll­brin­gen ihre Opfer. Einige durch das Studium der Veden, und andere betrach­ten die Medi­ta­tion als das große Opfer, das sie in ihrem Geist aus­füh­ren. Die großen Götter, oh Monarch, suchen die Gesell­schaft solcher Zwei­fach­ge­bo­re­nen, die auf­grund ihrer Schritte auf diesem Weg (der Opfer) in gei­sti­ger Ver­tie­fung mit Brahma eins gewor­den sind. Wenn du dich aber nun wei­gerst, im Opfer diesen viel­fäl­ti­gen Reich­tum hin­zu­ge­ben, den du von deinen Feinden gewon­nen hast, zeigst du eine unvoll­kom­mene Ein­sicht. Ich habe, oh Monarch, noch nie einen häus­lich leben­den König gesehen, der seinem Reich­tum auf andere Weise entsagt hätte als im Raja­suya, Asva­medha oder einer anderen Art des Opfers. So voll­bringe, oh König, wie Indra, der König der Himm­li­schen, diese Opfer, wie sie von den Brah­ma­nen gelobt werden.

Der König, dessen Unter­ta­nen durch seine Unacht­sam­keit von Räubern heim­ge­sucht werden, und der ihnen keinen Schutz gewährt, obwohl er als Herr­scher berufen wurde, gilt als eine Ver­kör­pe­rung von Kali (der Zer­stö­rung). Wenn wir ohne die Gaben von Rossen, Kühen, Dienern, Ele­fan­ten mit Aus­rü­stung, Dörfern, Städten, Feldern und Häusern an die Brah­ma­nen in die Wälder ziehen, mit Herzen, die kein Mit­ge­fühl mit unseren Ange­hö­ri­gen hegen, werden auch wir, oh Monarch, solche Kalis der könig­li­chen Kaste sein. Denn jene Mit­glie­der der könig­li­chen Kaste, die weder Wohl­tä­tig­keit üben noch Schutz bieten, sammeln Sünde an. Das Leiden wird ihr zukünf­ti­ger Anteil sein und nicht die Selig­keit. Wenn du dich, oh Herr, ohne große Opfer und die Riten zu Ehren deiner ver­stor­be­nen Vor­fah­ren und ohne Rei­ni­gung im hei­li­gen Wasser in ein Leben der Wan­der­schaft begibst, dann wirst du auf deinen Unter­gang treffen wie eine kleine Wolke, die sich von einer großen Masse ablöst und vom Winde verweht wird. So wirst du aus beiden Welten fallen und deine Geburt unter Gespen­stern nehmen. Ein wahrer Ent­sa­gen­der wird nur, wer jede innere und äußer­li­che Anhaf­tung über­win­det, und nicht, wer das Haus­le­ben ver­wirft, um in den Wäldern zu wohnen. Ein Zwei­fach­ge­bo­re­ner, der unter Beach­tung dieser Gebote lebt, wird alle Hin­der­nisse über­win­den und fällt weder aus dieser noch der kom­men­den Welt. Wer die Auf­ga­ben der eigenen Kaste bewahrt, die von den Alten respek­tiert und von den Besten der Men­schen geübt werden, warum sollte er sich grämen? Beson­ders du, oh Yud­his­hthira, der du in kür­zester Zeit deine im Wohl­stand schwim­men­den Feinde im Kampf besiegt hast, wie Indra die Armeen der Dämonen. Du hast unter Beach­tung der Ksha­triya Pflich­ten die Welt durch deine Hel­den­kraft gewon­nen. Nun beschenke (durch deinen Dienst als König) jene, welche die Veden bewah­ren. Dann kannst du, oh Monarch, in die Berei­che auf­stei­gen, die höher als der Himmel sind. Es ziemt sich nicht für dich, oh König, dem Kummer anzu­hän­gen!


Kapitel 13 - Sahadeva über die Ichlosigkeit

Saha­deva sprach:
Indem man allein die äußer­li­chen Dinge abwirft, oh Bharata, erreicht man nie Voll­kom­men­heit. Selbst wenn man die gei­stige Anhaf­tun­gen abwirft, ist der Erfolg noch zwei­fel­haft. Überlaß das reli­gi­öse Ver­dienst und Glück, das man gewinnt, wenn man die Äußer­lich­kei­ten abwirft, aber der innere Geist noch begehrt, als Anteil deinen Feinden! Dagegen möge das reli­gi­öse Ver­dienst und Glück, von dem, der die Erde regiert, während er alle innere Anhaf­tung über­wun­den hat, der Anteil unserer Freunde sein. Das Wort Mama („Mein“), das aus zwei Silben besteht, ist der Tod selbst, während das ent­ge­gen­ge­setzte Wort Namama („Nicht­mein“), aus drei Silben besteht und das ewige Brahman ist. Brahma und Tod, oh König, wohnen unsicht­bar in jeder Seele und ver­an­las­sen zwei­fel­los alle Wesen zum Handeln. Wenn dieses Wesen, oh Bharata, das Seele genannt wird, nicht absolut ver­gäng­lich ist, dann kann auch keine abso­lute Schuld sein, wenn (im Kampf) der äußer­li­che Körper der Wesen zer­stört wird. Wenn aber ander­seits die Seele und der Körper eines Wesens gemein­sam geboren und zer­stört werden, so daß, wenn der Körper stirbt, auch die Seele vergeht, dann würde der Weg der (in den Schrif­ten beschrie­be­nen) Riten und Hand­lun­gen sinnlos sein. Deshalb sollte der Weise alle Zweifel an der Unsterb­lich­keit der Seele ver­trei­ben, und diesen Pfad anneh­men, der durch die Recht­schaf­fe­nen in alten und älte­s­ten Zeiten beschrit­ten wurde.

Das Leben eines Königs ist sicher unfrucht­bar, wenn er die ganze Erde mit ihren beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen gewon­nen hat, um dann die Herr­schaft abzu­leh­nen. Bedenke, oh König, wer im Wald von wilden Früch­ten und Wurzeln lebt, aber die Vor­stel­lung von „Mein“ nicht auf­ge­löst hat, der lebt im Rachen des Todes. Oh Bharata, erkenne die Herzen und äußeren Formen aller Geschöpfe einzig und allein als Mani­fe­sta­tio­nen deines Selbst. Wer alle Wesen als sein eigen Selbst betrach­tet, entgeht der großen Angst (vor dem Tod). Du bist mein Herr, du bist mein Beschüt­zer, mein Bruder, mein Älte­s­ter und Lehrer. So mögest du mir diese zusam­men­han­g­lose Rede einer mit Sorge geschla­ge­nen Person ver­ge­ben. Wahr oder falsch, was ich gespro­chen habe, oh Herr der Erde, sprach ich mit tief­stem Respekt, den ich für dich, oh Bester der Bha­ra­tas, emp­finde.


Kapitel 14 - Die Rede der Draupadi

Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh Monarch, als der Sohn der Kunti, der gerechte König Yud­his­hthira, sprach­los blieb, nachdem er seinen Brüdern zuge­hört hatte, wie sie diese Wahr­hei­ten der Veden ver­kün­de­ten, sprach jene Beste der Frauen, die lotus­äu­gige Drau­padi mit der großen Schön­heit und edlen Abstam­mung zu diesem Stier unter den Königen, der in der Mitte seiner löwen­haf­ten Brüder saß, wie der Führer einer Ele­fan­ten­herde. Die lie­be­volle Beach­tung all ihrer Ehe­män­ner, beson­ders von Yud­his­hthira, war ihr sicher, denn sie wurde stets mit Zunei­gung und Nach­sicht vom König behan­delt. Mit ihren Auf­ga­ben bekannt und stets bestrebt, sie zu beach­ten, rich­tete diese Dame mit den wohl­ge­form­ten Hüften die Augen auf ihren Herrn. Sie suchte seine Auf­merk­sam­keit mit lieben und süßen Worten und sprach dann wie folgt:
Deine Brüder, oh Pandava, klagen und reden sich die Gaumen trocken, aber du erfreust sie nicht. Oh Monarch, beru­hige mit den rechten Worten deine Brüder, die wilden Ele­fan­ten glei­chen, diese Helden, die bereits den Becher des Elends getrun­ken haben. Warum, oh König, sprachst du damals zu ihnen am Dwaita See, wo wir zusam­men lebten und Kälte, Wind und Sonne erlit­ten, die hero­i­schen Worte:

„Eilt zum Kampf für den Sieg! Wir wollen Duryod­hana schla­gen und uns der Erde erfreuen, die jeden Wunsch erfül­len kann. Wenn die großen Wagen­krie­ger ihrer Wagen beraubt werden, die rie­si­gen Ele­fan­ten geschla­gen und das Kampf­feld mit den Körpern der Wagen­krie­ger, Reiter und Helden bestreut wird, werdet ihr, oh Fein­de­ver­nich­ter, große Opfer mit viel­fäl­ti­gen Gaben im Über­fluß voll­brin­gen. Dieses ganze Leiden wegen des Lebens im Exil der Wälder wird dann im Glück enden.“

Oh Erster aller Tugend­haf­ten, du selbst hast diese Worte zu deinen Brüdern gespro­chen. Warum, oh Held, bedrückst du nun unsere Herzen so sehr? Ein Kraft­lo­ser kann niemals Wohl­stand geni­e­ßen. Ein Unfrucht­ba­rer kann niemals Nach­kom­men haben, wie in einem aus­ge­trock­ne­ten Teich kein Fisch mehr leben kann. Ein Ksha­triya ohne Herr­scher­stab kann niemals wachsen, und ein Ksha­triya ohne Herr­scher­stab kann niemals die Erde erfreuen. Die Unter­ta­nen eines Königs ohne Herr­scher­stab können niemals glück­lich leben. Freund­schaft mit allen Wesen, Wohl­tä­tig­keit, Studium der Veden und Ent­sa­gung sind vor allem die Auf­ga­ben eines Brah­ma­nen und nicht eines Königs, oh Bester der Könige! Die Übel­ge­sinn­ten zurück­zu­hal­ten, die Ehr­li­chen zu hegen und sich nie vom Kampf zurück­zu­zie­hen, dies sind die höch­sten Auf­ga­ben der Könige. So gilt ein König als pflicht­be­wußt, in dem Ver­ge­bung und Zorn, Geben und Nehmen, Respekt und Furcht­lo­sig­keit, Bestra­fung und Beloh­nung zu finden sind. Weder durch Studium, noch durch Geschenke oder Bet­te­lei, hast du diese Erde gewon­nen. Du hast, oh Held, diese gewal­tige Armee des Feindes geschla­gen und besiegt, die bereit war, dich mit ihrer ganzen Energie zu über­wäl­ti­gen, mit zahl­lo­sen Ele­fan­ten, Pferden und Wagen, gestärkt durch die drei Arten der Kräfte und beschützt durch Drona, Karna, Aswatt­ha­man und Kripa! Deshalb bitte ich dich, erfreue nun diese Erde! Du hast, oh Mäch­ti­ger, mit deiner Kraft den Kon­ti­nent gewon­nen, der Jambu genannt wird und mit vielen Völkern besie­delt ist. Und wie Jam­bud­vipa, hast du, oh Herr­scher der Men­schen, mit deiner Kraft auch den anderen Kon­ti­nent gewon­nen, der Kraun­ch­ad­vipa genannt wird und im Westen des großen Meru liegt. Und wie Kraun­ch­ad­vipa hast du, oh König, mit deiner Kraft auch den Sak­ad­vipa im Osten des großen Meru gewon­nen. Und wie Sak­ad­vipa, hast du, oh Tiger untern den Männern, auch den Kon­ti­nent Bha­drasva im Norden des großen Meru mit deinem Herr­scher­stab erobert! Du bist sogar in den Ozean vor­ge­drun­gen und hast dort mit deiner Kraft, oh Held, weitere Berei­che und große Inseln im Meer mit vielen völ­ker­rei­chen Ländern gewon­nen. Nachdem du, oh Bharata, solche uner­meß­li­chen Lei­stun­gen erreicht und damit sogar die Ver­eh­rung der Brah­ma­nen gewon­nen hast, wie kommt es, daß deine Seele nicht zufrie­den ist?

Sieh deine Brüder an, oh Bharata, diese Helden, voller Kraft wie Stiere oder wilde Ele­fan­ten. Warum sprichst du nicht erfreu­li­che Worte zu ihnen? Ihr alle seid wie Himm­li­sche. Ihr alle seid fähig, euren Feinden zu wider­ste­hen und sie zu über­win­den. Wenn nur einer von euch mein Ehemann gewor­den wäre, selbst dann wäre mein Glück sehr groß gewesen. Was soll ich dann noch sagen, oh Tiger unter den Männern, nachdem ihr alle fünf meine Männer gewor­den seid, wie die fünf Sinne die kör­per­li­che Hülle beleben. Die Worte meiner Schwie­ger­mut­ter (Kunti), die mit großem Wissen und weiser Vor­aus­sicht geseg­net ist, können doch niemals unwahr sein. Sie sprach zu mir: „Oh Prin­zes­sin von Pan­chala, Yud­his­hthira wird stets dein Glück bewah­ren, oh aus­ge­zeich­nete Dame!“ Nachdem viele Tau­sende Könige mit mäch­ti­ger Hel­den­kraft geschla­gen wurden, sehe ich, oh Monarch, daß du aus Narr­heit dieser Errun­gen­schaft jeden Sinn rauben willst. Wenn der älteste Bruder ver­rückt wird, schei­nen ihm alle in den Wahn­sinn folgen. Durch deinen Wahn, oh König, sind alle Pan­da­vas auf dem Weg in die Ver­rückt­heit. Wenn deine Brüder, oh Monarch, noch bei Sinnen wären, würden sie dich mit allen anderen Ungläu­bi­gen (ins Gefäng­nis) ein­sper­ren und selbst die Regie­rung der Erde über­neh­men. Wer aus Dumm­heit handelt, kann niemals Wohl­stand gewin­nen. Der Mensch, der den Pfad des Wahn­sinns betritt, sollte ärzt­li­che Behand­lung mit Hilfe von Düften, Salben, Drogen und anderer Medizin erhal­ten.

Oh Bester der Bha­ra­tas, ich bin die Unglück­lich­ste meines ganzen Geschlechts, nachdem ich zuerst so ernied­rigt wurde und dann noch all meine Kinder ver­lo­ren habe. Du soll­test die Worte nicht igno­rie­ren, die von mir und deinen Brüder gespro­chen wurden, und sich so anstren­gen, dich zu über­zeu­gen. Wahr­lich, wenn du diese ganze Erde auf­gibst, lädst du Unglück und Gefahr auf dich. Du erstrahlst gegen­wär­tig, oh Monarch, wie in alten Tagen jene zwei Besten der Könige, Mandha­tri und Amba­risha, die von allen Herren der Erde geach­tet wurden. Beschütze deine Unter­ta­nen gerecht und regiere diese Göttin Erde mit ihren Bergen, Wäldern und Inseln! Ver­liere nicht alle Freude, oh König! Verehre die Götter in ver­schie­de­nen Opfern! Kämpfe mit deinen Feinden! Gib den Brah­ma­nen Geschenke an Reich­tum, Klei­dung und anderen erfreu­li­chen Dingen, oh Bester der Könige!


Kapitel 15 - Arjuna über die Bedeutung der Herrschaft

Vai­sam­pa­yana sprach:
Diese Rede der Tochter von Yajna­sena hörend, ergriff Arjuna noch einmal das Wort, um den rechten Respekt für seinen star­kar­mi­gen älte­s­ten Bruder mit dem unver­gäng­li­chen Ruhm zu zeigen.

Und Arjuna sprach:
Der mit dem Herr­scher­stab bewaff­nete Mann regiert alle Unter­ta­nen und beschützt sie. Dieses Zepter sei wach, selbst wenn alle anderen schla­fen. Dafür haben die Gelehr­ten das Zepter als Symbol der Gerech­tig­keit selbst bezeich­net. Dieser Stab, oh König, beschützt die Gerech­tig­keit, den Gewinn und sogar die Liebe (Dharma, Artha & Kama). So sym­bo­li­siert dieser Herr­scher­stab das drei­fa­che Lebens­ziel. Der Reich­tum des ganzen Landes wird durch diesen Stab bewahrt. Erkenne das, oh Gelehr­ter, und ergreife das könig­li­che Zepter aus Achtung für den Lauf dieser Welt. Viele der sünd­haf­ten Men­schen wider­ste­hen der Sünde aus Furcht vor diesem Herr­scher­stab in der Hand des Königs, wie auch manche von ihnen aus Furcht vor dem Stab von Yama, aus Furcht vor der kom­men­den Welt oder aus Furcht vor der Gesell­schaft (bzw. dem Stab der Brah­ma­nen) die sün­di­gen Taten ver­mei­den. Deshalb ist in dieser Welt, oh König, die nun einmal so wirkt, vieles vom Herr­scher­stab abhän­gig. Es gibt sogar Men­schen, die allein von diesem Herr­scher­stab zurück­ge­hal­ten werden, sich gegen­sei­tig zu ver­schlin­gen. Wenn dieser Herr­scher­stab die Leute nicht beschützte, würden sie in die Dun­kel­heit der Hölle ver­sin­ken. Dieser Herr­scher­stab wurde durch die Gelehr­ten so genannt, weil er die Unbe­lehr­ba­ren zügelt und die Übel­tä­ter bestraft. Die Brah­ma­nen sollten durch Worte gezü­gelt werden, die Ksha­triyas durch Nah­rungs­ent­zug, so daß sie gerade noch leben können, die Vaisyas durch Geld­stra­fen und Ent­eig­nung, während es für Shudras keine ent­spre­chende Strafe gibt (weil wahre Diener besitz­los sind). Um die Men­schen (für ihre Auf­ga­ben) wach­zu­hal­ten und für den Schutz des Eigen­tums, oh König, wurden in der Welt Gesetze zur Bestra­fung geschaf­fen. Dort, wo die Bestra­fung als eine dunkle Erschei­nung mit roten Augen droht, und der König eine gerechte Sicht hat, ver­ges­sen sich die Unter­ta­nen nie. Sei es der Brah­ma­cha­rin oder der Haus­va­ter, der Ein­sied­ler im Wald oder der Bet­tel­mönch, alle gehen ihren ent­spre­chen­den Weg aus Furcht vor irgend­ei­ner Bedräng­nis. Wer ohne jeg­li­che Furcht ist, oh König (und nicht einmal Ehr­furcht kennt), wird niemals ein Opfer durch­füh­ren. Wer ohne Furcht ist, wird das Geben nie lernen. Der Mensch, der ohne jeg­li­che Furcht ist, wünscht nie irgend­eine Ver­pflich­tung oder einen Vertrag zu erfül­len. Ohne gegen andere zu kämpfen, ohne die schwie­rig­sten Lei­stun­gen zu voll­brin­gen und ohne das Wesen eines Fischers (der vom Fisch­fang lebt), kann niemand großen Wohl­stand errei­chen. Ohne Kampf wäre kein Mensch fähig gewesen, Ruhm, Reich­tum oder Unter­ta­nen in dieser Welt zu gewin­nen. Indra selbst wurde durch den Sieg über Vritra zum großen Indra. Die kraft­vol­len und kämp­fe­ri­schen unter den Göttern werden von den Men­schen viel mehr verehrt. Rudra, Skanda, Shakra, Agni und Varuna sind Kämpfer. Kala (Zeit), Mrityu (Tod), Vayu, Kuvera, Surya, die Vasus, Maruts, Sadhyas und Vis­wa­de­vas, oh Bharata, sind eben­falls Kämpfer. Im Respekt vor ihrer Hel­den­kraft ver­nei­gen sich die meisten Leute vor diesen Göttern, aber nur wenige vor Brahma, Dhatri oder Pushan. Denn nur wenige Men­schen sind in ihrer Gesin­nung so edel und ver­eh­ren in all ihren Taten die­je­ni­gen unter den Göttern, die allen Wesen gleich geneigt, zurück­hal­tend und fried­lich sind.

Ich sehe in dieser Welt nie­man­den, der sein Leben fristet, ohne dabei irgend jemand anderen zu ver­let­zen. Tiere leben von Tieren, der Stär­kere vom Schwä­che­ren. Der Mungo frißt Mäuse, die Katze frißt den Mungo, der Hund frißt die Katze und der Hund wird wie­derum vom jagen­den Leo­par­den ver­schlun­gen. So erkenne auch, daß alle Geschöpfe wie­derum vom Zer­stö­rer (dem Tod) ver­schlun­gen werden, wenn er kommt. Dieses ganze belebte und unbe­lebte Weltall ist Nahrung für die Lebe­we­sen. Dies wurde von den Göttern so bestimmt. Der Weise ist dies­be­züg­lich nicht ver­wirrt. Es ziemt sich für dich, oh großer König, das zu werden, was du von Geburt aus bist. Nur unwis­sende Ksha­triyas ver­zich­ten auf Zorn und Freude, um in den Wäldern Zuflucht zu suchen. Die besten Asketen könnten ihr Leben nicht fristen, ohne irgend­wel­che Geschöpfe zu töten. Im Wasser, auf der Erde und selbst in den Früch­ten gibt es unzäh­lige Wesen. Man sollte nicht denken, daß man ohne zu töten leben kann. Doch welche höhere Aufgabe gibt es, als das Leben zu bewah­ren? Es gibt endlos viele Wesen, die so klein sind, daß ihre Exi­stenz nur geahnt werden kann. Sogar beim Schlie­ßen der Augen­li­der werden sie zer­stört. Manche Men­schen sieht man, die Zorn und Stolz unter­drücken, nach einem aske­ti­schen Leben streben, und Dörfer und Städte ver­las­sen, um in die Wälder ziehen. Dort ange­kom­men, sind sie oft so ver­wirrt, daß sie hier nicht anders leben, als in ihren Häusern. Andere kann man sehen, die (in der Häus­lich­keit) den Boden bea­ckern, Kraut aus­rei­ßen, Bäume fällen und Tiere töten, aber Opfer durch­füh­ren und schließ­lich zum Himmel gelan­gen.

Oh Sohn der Kunti, ich habe keinen Zweifel daran, daß die Taten aller Wesen von Erfolg gekrönt werden, wenn eine gerechte Herr­schaft besteht. Wenn der Herr­scher­stab in der Welt abge­schafft würde, müßten die Geschöpfe bald unter­ge­hen. Wie die Fische im Wasser, so jagen die stär­ke­ren Tiere die schwä­che­ren. Diese Wahr­heit wird seit alters her von Brahma selbst ver­kün­det. Eine gerechte Herr­schaft bewahrt die Geschöpfe. Betrachte das erlö­schende Feuer, es lodert furcht­voll wieder auf, wenn es ange­bla­sen wird. Das geschieht aus Furcht vor der Herr­scher­kraft (von Vayu). Gäbe es keine Bestra­fung in der Welt, die das Gute vom Schlech­ten unter­schei­det, dann würde die ganze Welt in völlige Dun­kel­heit (bzw. Unwis­sen­heit) gehüllt sein und alles im Chaos ver­sin­ken. Sogar jene Übel­ge­sinn­ten, die Geset­zes­bre­cher, Gott­lo­sen und Ver­leum­der der Veden, werden durch Bestra­fung bald bereit sein, die Regeln und Grenzen zu beach­ten. Jeder wird in dieser Welt durch Bestra­fung geführt und gestützt. Eine natür­lich reine und gerechte Person ist höchst selten. Durch leid­volle Strafe sind die Men­schen bereit, die Regeln und Grenzen zu akzep­tie­ren. Diese Bedräng­nis wurde vom Schöp­fer selbst bestimmt, um Gerech­tig­keit und Ver­dienst zu bewah­ren und damit das Glück aller vier Kasten in einem recht­schaf­fe­nen und beschei­de­nen Leben zu fördern. Wenn es keine Furcht vor dieser Bedräng­nis gäbe, dann hätten Raben und Raub­tiere alle anderen Tiere und Men­schen bereits auf­ge­fres­sen, wie die geklärte Butter im Opfer­feuer. Wenn es in dieser Welt keine Bedräng­nis gäbe, dann hätte niemand die Veden stu­diert (bzw. nach Wahr­heit gesucht), niemand hätte die Milch­kuh gemol­ken (bzw. nach Wohl­stand gestrebt), und keine Jung­frau hätte je gehei­ra­tet (und für Nach­wuchs gesorgt). Wenn dieser Herr­scher­stab nicht erhoben und bewahrt wird, würde sich überall Chaos und Ver­wir­rung erheben, alle Grenzen würden fallen und jeg­li­che Achtung vor anderen Wesen ver­schwin­den. Wenn der Herr­scher­stab nicht zum Schutz auf­ge­rich­tet wird, könnten die Leute niemals ihre jähr­li­chen Opfer mit großen Geschen­ken durch­füh­ren. Ohne diesen Stab der Züch­ti­gung, würde niemand, welcher Lebens­weise er auch ange­hört, seine ihm gege­be­nen Auf­ga­ben beach­ten, und keiner könnte wahr­hafte Erkennt­nis errei­chen. Weder Kamele, noch Ochsen, Pferde, Maul­esel oder Esel würden irgend­ei­nen Wagen ziehen, wenn es den Stab der Züch­ti­gung nicht gäbe. Alle Geschöpfe unter­lie­gen irgend­ei­ner Bedräng­nis. Die Gelehr­ten sagen deshalb, daß diese Bedräng­nis die Wurzel von allem ist. Auf dieser Bedräng­nis beruht diese ganze Welt, sogar der Himmel, den sich die Men­schen wün­schen. Dort, wo der gerechte Herr­scher­stab wohl­do­siert die Feinde zer­stört, wird sich kaum Sünde erheben, kein Betrug und keine Bos­haf­tig­keit. Doch wo der Stab der Züch­ti­gung fehlt, wird der Hund die Opfer­but­ter lecken und die Krähe die erste Opfer­gabe davon­tra­gen.

Ob nun gerecht oder unge­recht, dieses König­reich ist jetzt von uns gewon­nen. So sei es nun unsere Aufgabe, all das Elend zu über­win­den. Deshalb erfreue dich und führe Opfer durch! Men­schen, die glück­lich sind, leben mit ihren lieben Ehe­frauen (und Kindern), essen gute Speise, tragen aus­ge­zeich­nete Klei­dung und erwer­ben mit Freude Tugend. Alle unsere Taten sind zwei­fel­los vom Wohl­stand abhän­gig. Dieser Wohl­stand hängt wie­derum von der Herr­schaft ab. Erkenne deshalb die Wich­tig­keit der Herr­schaft! Allein für die Erhal­tung der Ordnung in der Welt wurden die jewei­li­gen Pflich­ten fest­ge­legt. Hier sollte man unter­schei­den zwi­schen dem Ver­zicht von Gewalt und der Gewalt mit gerech­ter Moti­va­tion. Von diesen beiden ist das höher, womit die Gerech­tig­keit bewahrt werden kann. (Es ist besser den Tiger zu töten, der in die Herde ein­ge­fal­len ist, als aus Angst vor der Gewalt die Herde zu opfern.) Denn es gibt keine Tat, die ganz ohne Sünde wäre, noch eine Tat, ganz ohne Ver­dienst. In allen Taten wird immer richtig und falsch zu finden sein. Hau­stiere werden kas­triert, ihre Hörner gestutzt, sie müssen Lasten tragen, werden ange­bun­den und gezüch­tigt. In dieser Welt, die unbe­stän­dig, unvoll­kom­men und leid­voll ist, oh Monarch, übe nun die älteste Pflicht der Men­schen aus und folge den genann­ten Geboten und Gleich­nis­sen. Führe Opfer durch, gib Almosen, beschütze deine Unter­ta­nen und übe Gerech­tig­keit! Über­winde deine Feinde, oh Sohn der Kunti, und beschütze deine Freunde! Sei heiter, oh König, und siege! Wer so handelt, oh Bharata, sammelt keine Sünde an.

Wer eine Waffe ergreift und einen her­an­stür­men­den, bewaff­ne­ten Feind tötet, begeht damit keine Sünde, weil es der Zorn des angrei­fen­den Feindes ist, der sich gegen ihn selbst richtet. Die inner­ste Seele jedes Wesens ist unsterb­lich. Wenn aber die Seele unsterb­lich ist, wie könnte man von einem anderen getötet werden? Wie eine Person von einem Wohn­haus in ein anderes zieht, so geht das Wesen in einen neuen Körper ein. Es legt die abge­tra­ge­nen Formen ab und nimmt neue Formen an. Wer Wahr­heit sehen kann, der erkennt, daß der Tod nichts anderes als diese Umwand­lung ist.


Kapitel 16 - Bhima über Gesundheit

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nachdem Arjuna seine Rede beendet hatte, sprach der zorn- und ener­gie­volle Bhi­ma­sena zu seinem älte­s­ten Bruder, wobei er seine ganze Geduld auf­brachte:

Du, oh Monarch, bist mit allen Auf­ga­ben ver­traut. Es gibt dies­be­züg­lich nichts Unbe­kann­tes für dich. Wir möchten stets deinem Ver­hal­ten folgen, aber leider können wir hier nicht mit­hal­ten! Ich wünschte wahr­lich zu schwei­gen, doch von großem Kummer getrie­ben, werde ich zum Spre­chen gezwun­gen. So höre meine Worte, oh Herr­scher der Men­schen! Durch dein ver­wir­ren­des Ver­hal­ten sind wir alle bedrückt, freud­los und schwach gewor­den. Wie kommt es, daß du als Herr­scher der Welt, der in allen Zweigen des Lernens erfah­ren ist, durch diesen Kummer deinen Ver­stand so ver­dun­keln läßt wie ein Feig­ling? Die heil­s­a­men und unheil­s­a­men Wege der Welt sind dir bekannt. Es gibt nichts, was dir bezüg­lich der Zukunft oder Gegen­wart ver­bor­gen ist, oh Mäch­ti­ger! So laß mich noch weitere Gründe auf­zei­gen, oh Monarch, damit du die Herr­schaft ergrei­fen mögest. Höre mich mit unge­teil­ter Auf­merk­sam­keit:

Es gibt zwei Arten von Krank­hei­ten, nämlich kör­per­li­che und gei­stige. Die eine ent­steht jeweils aus der anderen. Keine von beiden kann als unab­hän­gig betrach­tet werden. Zwei­fel­los kann gei­stige Krank­heit aus kör­per­li­cher, sowie auch kör­per­li­che Krank­heit aus gei­sti­ger ent­ste­hen. Das ist die Wirk­lich­keit. Wer der Sorge wegen ver­gan­ge­ner phy­si­scher oder gei­sti­ger Leiden nach­hängt, erntet Leid auf Leid und wird seine Sorgen stets ver­meh­ren. Kälte, Hitze und Wind sind die drei Grund­ei­gen­schaf­ten des Körpers. Ihr Gleich­ge­wicht ist ein Zeichen für Gesund­heit. Wenn eine der drei über die anderen vor­herrscht, sind Heil­mit­tel beschrie­ben worden. Kälte wird durch Hitze aus­ge­gli­chen, und Hitze durch Kälte.

Güte, Lei­den­schaft und Dun­kel­heit (Sattwa, Rajas, Tamas) sind die drei Grund­ei­gen­schaf­ten des Geistes. Ihr Gleich­ge­wicht ist ein Zeichen für die gei­stige Gesund­heit. Wenn eine von ihnen vor­herrscht, sind eben­falls Heil­mit­tel beschrie­ben worden. Kummer wird durch Freude aus­ge­gli­chen und Freude durch Kummer. Wer gegen­wär­tig in Eupho­rie lebt, sollte das ver­gan­gene Leiden nicht ver­ges­sen. Wer gegen­wär­tig im Leiden ver­sinkt, sollte sich an die ver­gan­ge­nen Freuden erin­nern. Du jedoch warst (durch deine wahr­hafte Güte) nie leid­voll im Kummer noch eupho­risch in der Freude. Du müßtest deshalb nie dein Gedächt­nis ver­wen­den, um in freud­vol­len Zeiten der Trauer oder in leid­vol­len Zeiten der Freuden zu geden­ken. Es scheint aber, daß das Schick­sal über­mäch­tig ist. Und wenn deine jetzige Nie­der­ge­schla­gen­heit aus deiner Natur kommt, warum bist du dann nicht geneigt, an jenen Anblick zu denken, als die wenig beklei­dete Drau­padi während ihrer Periode vor die Ver­samm­lung geschleppt wurde? Warum bist du nicht geneigt, an unsere Ver­ban­nung aus der Kuru Stadt zu denken, sowie an unser lang­jäh­ri­ges Exil in den Wäldern, nur in Hirsch­felle geklei­det? Warum hast du das Leiden ver­ges­sen, das durch Jata­sura, dem Kampf mit Chi­tra­sena oder die Belei­di­gung aus den Händen von Jaya­dra­tha, dem Sindhu König, uns begeg­nete? Warum hast du den Tritt von Kichaka ver­ges­sen, den Prin­zes­sin Drau­padi ertra­gen mußte, als wir im Ver­bor­ge­nen lebten?

Oh Fein­de­ver­nich­ter, ein harter Kampf, der mit dem ver­gleich­bar ist, den du mit Bhishma oder Drona gekämpft hast, steht nun vor dir, den du aller­dings allein in deinem Geist bewäl­ti­gen mußt. Wahr­lich, dieser Kampf begeg­net dir heute, wo keine Pfeile nötig sind, wo Freunde, Ver­wandte und Ange­hö­rige nicht helfen können, denn er will allein in deinem Geist gewon­nen werden. Wenn du deinen Leben­s­a­tem auf­gibst, bevor du in diesem Kampf gesiegt hast, dann wirst du einen anderen Körper anneh­men und erneut gegen diese wirk­li­chen Feinde kämpfen müssen. Deshalb beginne diesen Kampf noch heute, oh Stier der Bha­ra­tas, ohne Rück­sicht auf die Leiden deines Körpers, aber mit Hilfe deiner Taten. Erkenne den Feind in deinem Geist und siege! Wenn du diesen Kampf nicht gewinnst, was soll aus dir werden? Wenn du aber siegst, oh Monarch, wirst du das große Ziel des Lebens errei­chen. Ver­wende deine Ver­nunft dazu, um die rich­ti­gen und falschen Wege der Wesen zu erken­nen, folge dem Pfad, den dein Vater vor dir gegan­gen ist, und regiere dein König­reich gerecht! Durch gutes Schick­sal, oh König, wurde der sünd­hafte Duryod­hana mit all seinen Anhän­gern geschla­gen. Durch gutes Schick­sal trägt Drau­padi ihre Haare wieder wie früher. (Drau­padi trug ihre Haare unfri­siert, seitdem sie von Dus­ha­sana daran gezogen wurde.) Führe mit den rechten Riten und reichen Gaben das Pfer­de­op­fer durch! Wir sind deine Diener, oh Sohn der Pritha, wie auch Vasu­deva mit der großen Energie.


Kapitel 17 - Yudhishthiras Antwort

Da sprach Yud­his­hthira:
Unzu­frie­den­heit, unacht­same Anhaf­tung an irdi­sche Güter, Unruhe, Narr­heit, Hochmut und Angst - du begehrst die Herr­schaft, oh Bhima, weil du von diesen Sünden betrof­fen bist. Befreie dich vom Begeh­ren, sei jen­seits von Freude und Leid, errei­che die zeit­lose Stille und sei selig! Der unver­gleich­li­che Monarch, der diese unbe­grenzte Erde regie­ren will, wird auch einen eigenen Magen haben (den er füllen muß). Warum lobst du diesen Weg des Lebens? Die eigenen Begier­den, oh Stier der Bha­ra­tas, können weder an einem Tag noch in vielen Monaten oder in einem ganzen Leben erfüllt werden. Begierde wird niemals Erfül­lung finden. So lange ein Feuer mit Brenn­stoff gefüt­tert wird, lodert es auf. Doch wenn es unge­nährt bleibt, erlischt es. So lösche mit ent­halt­sa­mer Nahrung das Feuer, das in deinem Bauch lodert! Wer ohne Weis­heit ist, stopft immer in sich hinein. Über­winde zuerst deinen eigenen Magen! Wenn du danach die Erde über­win­dest, wirst du das gewin­nen, was dir lang­fri­stig Gutes bringt.

Du lobst das Begeh­ren, die Freude und den Wohl­stand? Doch nur jene, die allen Freuden entsagt und ihre Körper durch Buße ernied­rigt haben, gelan­gen zu den Berei­chen der Glück­s­e­lig­keit. Der Erwerb und Erhalt eines König­reichs ist sowohl mit Gerech­tig­keit als auch mit Unge­rech­tig­keit ver­bun­den. Dieser Wunsch lebt in dir. Befreie dich von deinen großen Sorgen und übe Ent­sa­gung! Der Tiger muß viele Tiere töten, um immer wieder seinen Magen zu füllen. Andere Tiere, die kraft­los sind, leben als Beute dieses Tigers. Wenn Könige irdi­sche Besitz­tü­mer akzep­tie­ren, ohne Ent­sa­gung zu üben, werden sie nie Zufrie­den­heit finden. Erkenne die Ver­nunft­lo­sig­keit darin! Wahr­lich, nur jene, die (sym­bo­lisch) von den her­ab­ge­fal­le­nen Blät­tern der Bäume leben, die nur zwei Steine oder ihre Zähne ver­wen­den, um ihr Korn zu schälen, oder allein von Wasser und Luft exi­stie­ren, werden die Hölle über­win­den können. Zwi­schen einem König, der über diese weite, unbe­grenzte Erde herrscht, und jenem, der Gold und Kie­sel­s­teine als gleich­wer­tig betrach­tet, sagt man vom Letz­te­ren, daß er das Ziel seines Lebens erreicht hat. Hin­sicht­lich der ewigen Zuflucht der Selig­keit, sowohl hier als auch zukünf­tig, entsage dem begier­de­vol­len Handeln und Hoffen, und beende die Anhaf­tung daran! Wer das Wün­schen und Erfreuen auf­ge­ge­ben hat, muß sich nicht mehr grämen. Du aber grämst dich noch um die Freuden. Über­winde Begierde und Ver­gnü­gun­gen! Dann wirst du es schaf­fen, dich von unwahr­haf­ter Rede zu befreien. Es gibt zwei wohl­be­kannte Pfade, den Pfad der Ahnen (den Väter­weg) und den Pfad der Götter (den Göt­ter­weg). Jene, die Opfer durch­füh­ren, gehen auf dem Väter­weg, während jene, die Erlö­sung suchen, den Göt­ter­weg beschrei­ten. Durch Buße, Ent­halt­sam­keit und der Suche nach Wahr­heit werfen die großen Rishis ihre Kör­per­lich­keit ab und gehen in die Berei­che, die jen­seits der Macht des Todes sind. Welt­li­che Begier­den sind als Fesseln geschaf­fen worden. Sie werden auch als kar­mi­sches Handeln bezeich­net. Befreit von diesen zwei Sünden, erreicht man das höchste Ziel. Höre diesen Vers, der einst von König Janak gesun­gen wurde, der von Gegen­sät­zen befreit war, wie auch von Begierde und Freude, und die Reli­gion des Moksha (der Befrei­ung) beach­tete.

„Meine Schätze sind riesig und doch habe ich nichts! Wenn ganz Mithila ver­bren­nen würde und zu Asche zer­fiele, ich würde nichts von mir ver­lie­ren!“

Wie jemand auf dem Ber­ges­gip­fel auf die Men­schen unten im Tal schaut, so sieht jener, der den Gipfel der Erkennt­nis erreicht hat, wie die Leute sich um Dinge grämen, die keiner Sorge wert sind. Der Unwis­sende jedoch, kann dies nicht erken­nen. Er richtet seine Augen nur auf äußer­li­che Formen, spricht von Rea­li­tät und meint, Augen und Ver­stand zu besit­zen. Der Ver­stand wird des­we­gen so genannt, weil er Wissen und Ver­ständ­nis von Unbe­kann­tem und Unsicht­ba­rem geben kann. Wer mit den Worten der Weisen ver­traut ist, wessen Seele gerei­nigt wurde und wer das Sein von Brahma kennt, der kann wahr­lich großen Ruhm errei­chen. Wer die unend­lich viel­fäl­ti­gen Geschöpfe als Allein­heit sieht, als unter­schied­li­che Erschei­nungs­for­men der glei­chen Essenz, der gilt als Kenner des Brahman. Wer diesen hohen Zustand der Kultur ent­fal­tet, erreicht jenes höchste und selige Ziel, und nicht jene, die ohne höhere Erkennt­nis sind, die gesun­ke­nen und klein­li­chen Seelen, die Ver­nunft­lo­sen, die ohne Ent­sa­gung leben. Wahr­lich, alles beruht auf dieser höch­sten Erkennt­nis!


Kapitel 18 - Arjuna über die Tugenden des Hauslebens

Vai­sam­pa­yana sprach:
Als Yud­his­hthira nach diesen Worten ver­stummte, sprach Arjuna gequält von den Worten des Königs und in Sorgen und Kummer bren­nend noch einmal zu seinem älte­s­ten Bruder:
Die Leute erzäh­len eine alte Geschichte, oh Bharata, über ein Gespräch zwi­schen dem Herr­scher der Videhas und seiner Königin. Diese Geschichte über­lie­fert die Worte, welche die tief­trau­rige Gattin des Herr­schers der Videhas zu ihrem Herrn gespro­chen hatte, als dieser sein König­reich auf­ge­ben wollte und ent­schlos­sen war, ein Leben als Bettler zu führen. König Janak schor sich den Kopf, trug das Gewand eines Bet­tel­mön­ches und ent­sagte Reich­tum, Kindern, Ehe­frauen, allem wert­vol­len Besitz, dem gewöhn­li­chen Pfad und sogar dem Opfer­feuer selbst, um reli­gi­öses Ver­dienst zu erwer­ben. Seine lie­bende Gattin erblickte ihn ohne Reich­tum im Gelübde der Bet­tel­mön­che, ent­schlos­sen, kein Wesen mehr zu ver­let­zen, jeg­li­chen Stolz ver­wer­fend und bereit, von einer Hand­voll Gerste zu leben, die vom Halm gefal­len ist. Sie näherte sich ihrem Herrn, als niemand anderes zugegen war, und dann sprach die Königin, die mit großer Gei­stes­kraft begabt war, furcht­los und ent­schlos­sen zu ihm:

Warum hast du ein Leben der Bet­te­lei ange­nom­men und dein König­reich auf­ge­ge­ben, das mit Reich­tum und Getreide gefüllt ist? Eine Hand­voll her­ab­ge­fal­lene Gerste kann für dich nicht das Rechte sein! Dein Handeln wider­spricht der Tugend, die du beab­sich­tigst, wenn du dein großes König­reich auf­gibst, oh König, um eine Hand­voll Korn zu begeh­ren! Mit dieser Hand­voll Gerste willst du deine Gäste, Götter, Rishis und Ahnen befrie­di­gen? Dieses Vor­ha­ben wird ver­geb­lich sein. Ach, alle diese Götter, Gäste und Ahnen ver­las­send, willst du ein Leben als wan­dern­der Bettler führen, oh König, und alle Hand­lun­gen ver­wer­fen. Du warst einst der Ernäh­rer von tau­sen­den Brah­ma­nen, die in den drei Veden und vielem mehr erfah­ren sind. Wie kannst du nun von ihnen dein Essen erbit­ten? Deinen strah­len­den Wohl­stand gibst du auf und wirfst nun deine Blicke umher wie ein Hund (nach Futter). Deine Mutter ver­liert heute durch dich ihren Sohn und deine Gattin, die Prin­zes­sin von Kosala, wird zur Witwe gemacht. Viele abhän­gige Ksha­triyas war­te­ten dir für Erfolg und reli­gi­öses Ver­dienst auf und setzten all ihre Hoff­nun­gen auf dich. Indem du nun ihre Hoff­nun­gen zer­störst, in welche Berei­che wirst du gehen, oh König, beson­ders, wenn Erlö­sung zwei­fel­haft ist und die Wesen von ihren Hand­lun­gen abhän­gig sind? Von Sünde erfüllt, hast du weder diese Welt noch die kom­mende gewon­nen, weil du leben möch­test, nachdem du deine anver­traute Ehefrau ver­las­sen hast. Wahr­lich, warum willst du ein Leben als wan­dern­der Bettler führen, dich aller Hand­lun­gen ent­hal­ten und Gir­lan­den, Düfte, Orna­mente und Roben ablegen? Du warst ein großer und hei­li­ger See für alle Geschöpfe, ein mäch­ti­ger, ver­eh­rungs­wür­di­ger Baum, der allen Schutz gewährte. Ach, wie kannst du nun anderen auf­war­ten und sie anbeten? Wenn ein Elefant alles Handeln ver­mei­det, würden Fleisch­fres­ser in Scharen kommen sowie unzäh­lige Würmer und ihn einfach auf­fres­sen. Was wäre dann von dir zu sagen, der du noch kraft­lo­ser bist? Wie konnte dein Herz dieser Lebens­weise ver­fal­len, die einen irdenen Topf und einen drei­köp­fi­gen Stock benö­tigt, die dich zwingt, deine eigent­li­che Klei­dung abzu­le­gen, und nur die Annahme einer Hand­voll Gerste erlaubt, weil man allem ent­sa­gen will? Wenn du auch meinst, daß dir ein König­reich und eine Hand­voll Gerste das Gleiche sind, warum verläßt du dann dein König­reich? Wenn diese Hand­voll Gerste zum Ziel deiner Anhaf­tung wird, dann ist dein ursprüng­li­cher Ent­schluß (zur Ent­sa­gung von allem) bereits zer­fal­len. Wenn du ent­schlos­sen bist, alles auf­zu­ge­ben und niemand zu ver­let­zen, wer bin dann ich zur dir und du zu mir, und wo ist dein Mit­ge­fühl zu mir? Wenn du zum Mit­ge­fühl neigst, dann herr­sche über diese Erde! Wer sein Glück wünscht, aber sehr arm, ver­dienst­los und von allen Freun­den ver­las­sen ist, der möge diese Art der Ent­sa­gung üben. Aber wer dieses Leben als Bettler nur imi­tiert, indem er Paläste, Betten, Wagen, Roben und Orna­mente ver­wirft, der handelt im Grunde unge­recht. Der eine nimmt immer nur, der andere gibt bestän­dig. Erkenne den Unter­schied! Wahr­lich, welches dieser beiden sollte als Höher betrach­tet werden? Wenn ein Geschenk dem gegeben wird, der immer nur nimmt, oder einem, der vom Stolz beses­sen ist, dann wird es ver­geb­lich sein, wie geklärte Butter, die (ohne Opfer­sprü­che) in einen uner­sätt­li­chen Wald­brand gegos­sen wird. Wie ein Feuer nicht stirbt, oh König, bis es alles ver­brannt hat, was hin­ein­ge­wor­fen wurde, so kann auch ein Bettler seine Nei­gun­gen niemals stillen, so lange er von Almosen lebt.

In dieser Welt ist die Nahrung, die von einer wohl­tä­ti­gen Person gegeben wird, die sichere Ernäh­rung der Frommen. Wenn aber sogar der König nicht gibt, wohin sollen die Frommen gehen, die nach Erlö­sung streben? Jene, die Nahrung besit­zen, sind die Haus­vä­ter. Die Bettler werden von ihnen ernährt. Das Leben fließt aus der Nahrung. Wer deshalb Nahrung gibt, der gibt auch Leben. Geboren von denen, die ein Haus­le­ben führen, leben Bettler von diesen Wohl­tä­tern, von denen sie kommen. Der Selbst­ge­zü­gelte, der so handelt, erwirbt und genießt Ruhm und Kraft. Man wird nicht Bet­tel­mönch genannt, nur weil man auf seine Besitz­tü­mer ver­zich­tet, oder ein Leben der Abhän­gig­keit von Wohl­tä­tern annimmt. Nur wer dem Besitz und den Ver­gnü­gun­gen dieser Welt in einem auf­rich­ti­gen Geist entsagt, sollte als wahrer Bet­tel­mönch betrach­tet werden. Unge­bun­den im Inner­sten, obwohl er äußer­lich abhän­gig erscheint, jen­seits der Welt stehend, alle Fesseln gelöst, weder Freund noch Feind kennend, solch ein Mensch, oh König, gilt als Befrei­ter! Mit kahl­ge­scho­re­nem Kopf und in braune Roben geklei­det, mag der Men­schen nur aus­se­hen, als ob er ein Leben als wan­dern­der Bet­tel­mönch führt, obwohl er noch durch viel­fäl­tige Fesseln gebun­den ist und stets nach unnüt­zem Reich­tum Aus­schau hält. Wer die drei Veden ver­wirft, seinen gewöhn­li­chen Beruf und seine Kinder, um ein Leben der Bet­te­lei anzu­neh­men, indem er den drei­köp­fi­gen Stab und die braune Robe ergreift, hat wirk­lich wenig Ver­stand. Ohne den Zorn und andere Sünden zu über­win­den, nur die braune Robe anzu­zie­hen, dies erkenne als Begeh­ren, oh König, um die eigene Ernäh­rung zu gewähr­lei­sten. Jene Kahl­köp­fi­gen, die das Banner der Tugend vor sich her­tra­gen, tun dies oft für eigen­sin­nige Ziele im Leben. Deshalb, oh König, zügle deine Lei­den­schaf­ten und gewinne die Berei­che der Selig­keit, indem du jene unter­stützt, die auf­rich­tig fromm unter den Men­schen mit ver­filz­ten Locken oder rasier­ten Köpfen, nackt oder in Lumpen, mit Fellen oder braunen Roben geklei­det sind. Wer ist tugend­haf­ter als der, der sein hei­li­ges Feuer bewahrt, der Opfer mit Geschen­ken von Tieren und Daks­hinas durch­führt und tag­täg­lich Wohl­tä­tig­keit übt?

Arjuna fuhr fort:
König Janak wird in dieser Welt als ein Kenner der Wahr­heit betrach­tet. Doch sogar er war in dieser Sache der Illu­sion ver­fal­len. Mögest du frei von Täu­schung sein! Denn so werden die Auf­ga­ben der Häus­lich­keit von jenen beach­tet, die Wohl­tä­tig­keit üben. Indem wir das Wohl aller suchen, indem wir Begierde und Haß über­win­den, zum Schutz aller Geschöpfe handeln, die aus­ge­zeich­nete Aufgabe der Wohl­tä­tig­keit beach­ten und letzt­lich durch unseren Dienst an Höher­ge­stell­ten und Alt­ehr­wür­di­gen, werden wir jene Berei­che der Selig­keit errei­chen, die wir wün­schen. Durch ord­nungs­ge­mäße Befrie­di­gung der Götter, Gäste und aller Wesen, durch Ver­eh­rung der Brah­ma­nen und durch Wahr­haf­tig­keit werden wir sicher zu jenen wün­schens­wer­ten Berei­chen der Glück­s­e­lig­keit gelan­gen.


Kapitel 19 - Yudhishthira über das schwer Erklärbare

Yud­his­hthira sprach:
Ich kenne sowohl die Veden, als auch die Schrif­ten über das Errei­chen von Brahman. In den Veden findet man beide Tugend­re­geln, den Pfad der Hand­lung und den Ver­zicht auf Hand­lung. Die Schrif­ten sind dies­be­züg­lich ver­wir­rend, denn ihre Schlüsse beruhen auf Begrün­dun­gen. Die tiefere Wahr­heit aber, die in diesen Sprü­chen ver­bor­gen liegt, ist mir bekannt. Du bist vor allem in den Waffen erfah­ren und siehst den Weg der Helden. Damit kannst du die Wahr­heit der Schrif­ten kaum ver­ste­hen. Wenn du die Pflich­ten wahr­haft kennen würdest, dann hättest du ver­stan­den, daß solche Worte wie diese nicht zu mir gespro­chen werden müßten, nicht einmal von einem, der klarste Ein­sicht in die Bedeu­tung der Schrif­ten hat und mit den Wahr­hei­ten der Reli­gion ver­traut ist. Das jedoch, was du aus brü­der­li­cher Zunei­gung zu mir gesagt hast, war richtig und passend, oh Sohn der Kunti. Daher bin ich zufrie­den mit dir, oh Arjuna! Es gibt in den drei Welten keinen eben­bür­ti­gen in allen Auf­ga­ben bezüg­lich des Kampfes und der Erfah­rung in den ver­schie­den­sten Tätig­kei­ten. So mögest du auch über die Fein­hei­ten dies­be­züg­lich spre­chen, die für andere undurch­schau­bar sind. Aber du soll­test nicht, oh Arjuna, meine Intel­li­genz bezwei­feln. Du bist mit der Wis­sen­schaft des Kampfes ver­traut, aber du hast nie den alt­ehr­wür­di­gen Weisen gedient. Du weißt nicht um die tief­grün­di­gen Ein­sich­ten, die von jenen erreicht werden, die das Wesen dieser Welt im All­ge­mei­nen und im Spe­zi­el­len erkannt haben. Gerade das ist die Erfah­rung der Weisen, die ihren Ver­stand der Erlö­sung widmen, daß unter der aske­ti­schen Buße, der Ent­sa­gung und der Erkennt­nis des Brahman, das zweite höher als das erste ist, und das dritte höher als das zweite. Das jedoch, was du denkst, nämlich daß es nichts Höheres gibt als Reich­tum, ist ein Fehler. Ich werde dich beleh­ren, damit dir der Reich­tum nicht mehr in diesem Licht erschei­nen möge.

Wie man sieht, sind alle recht­schaf­fen Men­schen der Ent­sa­gung und dem Studium der Veden (bzw. der Suche nach der Wahr­heit) gewid­met. Auch die großen Rishis, die viele ewige Berei­che gewon­nen haben, besit­zen das Ver­dienst der Ent­sa­gung. In der Stille der Seele haben sie keine Feinde mehr, wohnen in den Wäldern und sind durch Buße und vedi­sches Studium zum Himmel auf­ge­stie­gen. Fromme Men­schen gehen nord­wärts (im zuneh­men­den Licht) zu den Berei­chen der Ent­sa­gen­den, indem sie das Begeh­ren nach welt­li­chem Besitz zügeln und jene Dun­kel­heit abwer­fen, die aus der Unwis­sen­heit geboren wird. Der süd­li­che Pfad (im abneh­men­den Licht) führt zu den Berei­chen des Mondes für Men­schen, die dem Handeln ver­bun­den, und damit der Geburt und dem Tod unter­wor­fen sind. Jene Berei­che aber, welche die nach Erlö­sung Suchen­den vor Augen haben, sind unbe­schreib­lich. Yoga ist das beste Mittel, sie zu errei­chen. Doch dies ist nicht einfach zu erklä­ren. De Ler­nen­den denken über die Schrif­ten mit dem Wunsch nach, etwas zu finden, was noch nicht da ist. So werden sie häufig hierhin oder dorthin geführt, im Glauben, daß der Gegen­stand ihrer Suche in diesem oder jenem besteht. Selbst wenn sie die Veden, die Ara­nya­kas und andere Schrif­ten gelesen haben, ver­pas­sen sie das Wahre, wie Men­schen daran schei­tern, festes Bauholz in einem abge­schla­ge­nen Bana­nen­baum zu finden (der keinen festen Kern hat). Sie miß­trauen der Einheit und betrach­ten ihre Seele, wie sie in dieser kör­per­li­chen Hülle wohnt, welche aus den fünf Ele­men­ten besteht und die Eigen­schaf­ten der Begierde und Abnei­gung hat. So dreht sich die Seele, unsicht­bar durch das kör­per­li­che Auge, äußerst fein und unaus­sprech­lich durch Worte, weiter im Rad (der Wie­der­ge­bur­ten) unter den Geschöp­fen der Erde und stellt sich stets das vor, was die Wurzel der Hand­lun­gen ist. Wenn die Seele aber sich selbst (bzw. dem Selbst) näher kommt, was die Quelle aller Glück­s­e­lig­keit ist, alle Begierde des Geistes zügelt und alle Arten der Hand­lung über­win­det, kann man voll­kom­men unab­hän­gig und selig sein. Wenn es einen solchen Weg gibt, der durch die Recht­schaf­fe­nen beschrit­ten wird und durch Erkennt­nis erreich­bar ist, warum, oh Arjuna, lobst du den Reich­tum, der jede Art des Leidens enthält?

Die Men­schen in alten Zeiten, die jene hei­li­gen Schrif­ten ver­stan­den, die stets der Hingabe, dem Opfer und der Hand­lung gewid­met waren, haben dies erkannt, oh Bharata! Es gibt viele Unwis­sende, die in der Wis­sen­schaft der Beweis­füh­rung voll­en­det sind und kraft ihrer Über­zeu­gun­gen aus vor­he­ri­gen Leben die Exi­stenz der Seele bestrei­ten. Es ist sehr schwie­rig, ihnen die Wahr­heit von der höch­sten Befrei­ung näher zu bringen. Denn diese übel­ge­sinn­ten Men­schen, die mit umfang­rei­chem Wissen begabt sind, reisen überall durch die Welt und spre­chen auf Ver­samm­lun­gen, um ihre ober­fläch­li­chen Ansich­ten zu mani­fe­stie­ren. Oh Arjuna, wer könnte ver­ste­hen, was niemand mit Gedan­ken begrei­fen kann? Wahr­lich (wie jene Men­schen nicht die wahre Bedeu­tung der Schrif­ten ver­ste­hen), so können sie auch die Weisen und Frommen nicht ver­ste­hen, die wahr­lich groß sind und eine tiefe Erfah­rung durch die Schrif­ten gewon­nen haben. Oh Sohn der Kunti, der wahr­hafte Mensch erreicht das Brahman durch Askese und Intel­li­genz, und große Selig­keit durch Ent­sa­gung.


Kapitel 20 - Devasthana über das Opfern

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nachdem Yud­his­hthira geendet hatte, sprach der große und rede­ge­wandte Asket Dev­ast­hana die fol­gen­den bedeu­tungs­vol­len Worte zum König.

Dev­ast­hana sprach:
Arjuna sagte zu dir, daß es nichts Höheres gibt als Reich­tum. Ich werde dich dies­be­züg­lich unter­wei­sen. Höre mir mit ganzer Auf­merk­sam­keit zu. Oh Yud­his­hthira, du hast die Erde recht­schaf­fen gewon­nen. Einmal gewon­nen, soll­test du sie, oh König, nicht grund­los wieder auf­ge­ben. In den Veden werden vier Lebens­stu­fen auf­ge­zeigt (Schüler, Haus­va­ter, Wald­ein­sied­ler, Bet­tel­mönch). Durch­lebe sie, oh König, nach­ein­an­der in der rechten Rei­hen­folge! Deshalb soll­test du jetzt (als Haus­va­ter) große Opfer mit reichen Gaben durch­füh­ren, wie die Schüler das Opfer des Veden­stu­di­ums und die Asketen das Opfer der Erkennt­nis dar­brin­gen. Oh Bharata, erkenne klar den Zusam­men­hang zwi­schen Reich­tum, Handeln und Askese. Oh Bester der Könige, die aske­ti­schen Vaik­ha­na­sas sagen: Wer nicht nach Wohl­stand sucht, ist höher, als jener, der danach strebt. Denn mit dem Streben nach Reich­tum sind viele Sünden ver­bun­den, die sich bestän­dig ver­meh­ren. Für ihren Wohl­stand sammeln die Leute immer mehr Dinge mit immer mehr Mühe an. Doch wer nach Reich­tum dürstet und ihn ansam­melt, ver­liert die Ver­nunft und erkennt nicht, daß er damit die Sünde begeht, unge­bo­re­nes Leben zu töten. Denn der Reich­tum ist für jene da, die bedürf­tig sind. Doch die Frage nach dem Recht der Bedürf­tig­keit ist wahr­lich nicht leicht. Deshalb sagt man: Der Höchste Lenker schuf den Reich­tum für das Opfer, und die Men­schen schuf er, um diesen Reich­tum zu bewah­ren und die Opfer durch­zu­füh­ren. Aus diesem Grunde sollte der ganze Reich­tum (und Besitz) einer Person als Opfer gewid­met werden. Freude und Zufrie­den­heit wäre die natür­li­che Kon­se­quenz.

Der höchst ener­gie­volle Indra über­traf in der Aus­füh­rung ver­schie­den­ster Opfer mit wert­vol­len Gaben alle anderen Götter. Damit hat er die Füh­rer­schaft gewon­nen und erstrahlt im Himmel. Deshalb sollte alles als Opfer gewid­met werden. In Hirsch­felle geklei­det wurde der hoch­be­seelte Maha­deva (Shiva) zum Ersten aller Götter, indem er sich selbst als Opfer­gabe im uni­ver­sa­len Opfer hin­ge­ge­ben hat. Damit über­traf er alle Wesen im Uni­ver­sum und herrscht nun über sie in seinem strah­len­den Glanz durch diese Lei­stung. Durch sein großes Opfer besiegte König Marutta, der Sohn von Aviks­hit, sogar Indra, den König der Götter. In seinem Opfer waren alle Behäl­ter aus Gold, und Shri selbst (die Göttin des Wohl­stan­des) kam zu ihm. Du hast auch gehört, daß der große König Haris­h­chandra durch seine Opfer großes Ver­dienst und Glück gewann. Obwohl es Men­schen waren, konnten sie durch Ver­wen­dung ihres Reich­tums sogar Indra besie­gen. Aus diesem Grunde sollte alles als Opfer gewid­met werden.


Kapitel 21 - Devasthana über den Weg der Könige

Dev­ast­hana sprach:
Dies­be­züg­lich wird auch eine alte Geschichte erzählt über die Beleh­rung, die Vri­has­pati gab, als er von Indra befragt wurde.

Vri­has­pati (der Lehrer der Götter) sprach damals:
Zufrie­den­heit ist der höchste Himmel. Zufrie­den­heit ist die höchste Selig­keit. Es gibt nichts Höheres als Zufrie­den­heit. Zufrie­den­heit ist das Höchste. Wenn man alle seine Wünsche zurück­zieht, wie eine Schild­kröte ihre Glieder, dann wird sich bald der wesen­hafte Glanz der Seele ent­fal­ten. Wer kein Wesen fürch­tet und von keinem gefürch­tet wird, wer Zunei­gung und Abnei­gung über­wun­den hat, der gilt als einer, der sein Selbst kennt. Wer sich in Worten und Gedan­ken wahr­haft bemüht, nie­man­dem zu schaden und keine Wünsche mehr hegt, der gilt als einer, der das Brahman erreicht hat.

Oh Sohn der Kunti, welchem Glauben die Wesen auch folgen, sie erhal­ten stets die ent­spre­chen­den Früchte. Erwecke dich dies­be­züg­lich selbst, oh Bharata! Manche loben die Ruhe, manche loben die Anstren­gung, manche das Nach­den­ken und Medi­tie­ren und manche eine Mischung davon. Manche loben das Opfer, manche die Ent­sa­gung, manche das Geben und andere das Nehmen. Einige geben alles auf und leben in stiller Medi­ta­tion. Manche loben die Herr­schaft und das Beschüt­zen der Unter­ta­nen, nachdem die Feinde geschla­gen und besiegt wurden. Manche möchten ihre Tage ganz in der Ein­sam­keit ver­brin­gen. All das betrach­tend, schluß­fol­gern die Gelehr­ten, daß die Reli­gion, die im Nicht­ver­let­zen jeg­li­cher Wesen besteht, der Beach­tung für die Recht­schaf­fe­nen höchst würdig ist. Denn Fried­fer­tig­keit, wahr­hafte Rede, Gerech­tig­keit, Mit­ge­fühl, Selbst­dis­zi­plin, Bewah­rung der Nach­kom­men­schaft, Lie­bens­wür­dig­keit, Beschei­den­heit und Geduld bezeich­nete bereits der selbst­ge­bo­rene Manu als die beste Praxis der Reli­gion. Deshalb, oh Sohn der Kunti, beachte diesen Weg mit Sorg­falt! Der wahr­haf­tige Ksha­triya, der die könig­li­chen Auf­ga­ben kennt, nimmt die Herr­schaft an, zügelt bestän­dig seine Seele, über­win­det seine per­sön­li­chen Nei­gun­gen und lebt von den Resten der Opfer­ga­ben. Er bestraft die Übel­tä­ter und fördert die Recht­schaf­fe­nen. Er führt sein Volk auf dem Pfad der Tugend, indem er selbst diesen Pfad beschrei­tet. Und schließ­lich über­gibt er die Krone seinem Sohn, um sich selbst in die Wälder zurück­zu­zie­hen und dort von den Gaben der Wildnis zu leben und die vedi­schen Gebote zu erfül­len, nachdem er alle Träg­heit (und Unwis­sen­heit) abge­wor­fen hat. Der Ksha­triya, der diesen Weg geht, welcher den wohl­be­kann­ten Auf­ga­ben der Könige ent­spricht, wird zwei­fel­los die aus­ge­zeich­ne­ten Früchte sowohl in dieser Welt als auch in der fol­gen­den ernten. Jene end­gül­tige Befrei­ung, von der du sprichst, ist äußerst schwer zu errei­chen, denn dieser Weg ist noch voller Hin­der­nisse (für dich). Wer jedoch seine Auf­ga­ben voll­bringt, Wohl­tä­tig­keit und aske­ti­sche Buße übt, wer das große Mit­ge­fühl kul­ti­viert, von Begierde und Haß frei wird, wer seine Unter­ta­nen mit Gerech­tig­keit regiert und für die Kühe (den Wohl­stand) und die Brah­ma­nen (das gei­stige Fun­da­ment) kämpft, wird mit der Zeit dieses hohe Ziel errei­chen. Wie die Rudras mit den Vasus und Adityas, oh Fein­de­ver­nich­ter, sowie die Sadhyas und die Heer­scha­ren der Könige, so übe auch du diese Reli­gion! Indem sie diesen Weg der Pflich­ten voller Acht­sam­keit gegan­gen sind, erreich­ten sie durch ihre Taten den Himmel.


Kapitel 22 - Arjuna über die Berufung der Kshatriyas

Vai­sam­pa­yana sprach:
Danach wandte sich Arjuna noch einmal an seinen älte­s­ten Bruder mit dem unver­gäng­li­chen Ruhm, den freud­lo­sen König Yud­his­hthira, und sprach:

Oh Kenner aller Arten der Pflich­ten, nachdem du in Erfül­lung deiner Auf­ga­ben als Ksha­triya die Herr­schaft errun­gen hast, die so sehr schwer zu gewin­nen ist, und alle deine Feinde über­wun­den sind, warum brennst du so im Kummer? Oh König, für Ksha­triyas wird der Tod im Kampf als ver­dienst­vol­ler betrach­tet als die Aus­füh­rung der ver­schie­den­sten Opfer. Dies wird in den Schrif­ten erklärt, welche die Auf­ga­ben der Ksha­triyas beschrei­ben. Buße und Ent­sa­gung sind die eigent­li­chen Auf­ga­ben der Brah­ma­nen. Dies ist sogar das Gesetz der kom­men­den Welt. Wahr­lich, oh Mäch­ti­ger, der Tod im Kampf ist nun einmal der Weg der Ksha­triyas. Die Auf­ga­ben der Ksha­triyas sind sehr hart und stets mit dem Gebrauch von Waffen ver­bun­den. So ist ihnen, oh Führer der Bha­ra­tas, wenn die Zeit gekom­men ist, der Unter­gang durch Waffen auf dem Kampf­feld bestimmt. Auch das Leben eines Brah­ma­nen, oh König, der im Gelübde der Ksha­triya Pflich­ten lebt, ist nicht tadelns­wert, weil die Ksha­triyas aus den Brah­ma­nen ent­stan­den sind. Doch für Ksha­triyas, oh Herr­scher der Men­schen, ist weder Weltent­sa­gung, noch Opfer­dienst, noch Buße oder Bet­te­lei bestimmt worden.

Du kennst alle diese Auf­ga­ben und bist recht­schaf­fen, oh Stier der Bha­ra­tas! Du bist ein kluger König, der in allen Hand­lun­gen erfah­ren ist. Du kannst unter­schei­den, was in dieser Welt richtig oder falsch ist. Wirf diese Freud­lo­sig­keit und das Bedau­ern ab, und wende dich mit starkem Willen zur Tätig­keit! Das Herz eines Ksha­triyas ist vor allem hart wie Fels. Nachdem du durch die Erfül­lung der Ksha­triya Pflich­ten deine Feinde besiegt und ein Reich ohne Dornen gewon­nen hast, über­winde nun deine Seele, oh Herr­scher der Men­schen, und betä­tige dich in Opfern und Wohl­tä­tig­keit. Indra selbst wurde als Brah­mane durch seine Taten zum Ksha­triya und kämpfte mit seiner dämo­ni­schen Ver­wandt­schaft acht­hun­dert­zehn Mal. Seine Taten, oh Monarch, sind ver­eh­rungs- und lobens­wür­dig. Durch sie gewann er, wie wir hörten, die Füh­rer­schaft der Götter. Deshalb, oh Monarch, führe wie Indra Opfer mit reichen Gaben durch, und befreie dich damit von deinem fie­bri­gen Kummer, oh Herr­scher der Men­schen. Gräme dich nicht, oh Bulle unter den Ksha­triyas, über das Ver­gan­gene. Alle, die getötet wurden, sind zum höch­sten Ziel gelangt, gehei­ligt durch die Waffen und ent­spre­chend den Geboten der Ksha­triyas. Das, was gesche­hen ist, war vor­her­be­stimmt, um zu gesche­hen. Dem Schick­sal, oh Tiger unter den Königen, kann keiner wider­ste­hen!


Kapitel 23 - Vyasa erzählt die Geschichte von König Sudyumna

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Doch auch nach diesen Worten des schwa­rz­ge­lock­ten Arjuna blieb der Kuru König und Sohn der Kunti stumm. Dar­auf­hin ergriff der Insel­ge­bo­rene das Wort.

Und Vyasa sprach:
Die Worte von Arjuna, oh guter Yud­his­hthira, sind wahr. Die höchste Reli­gion, wie sie in den Schrif­ten erklärt wird, hängt von den Auf­ga­ben der Haus­vä­ter ab. Du kennst alle Pflich­ten. So erfülle ord­nungs­ge­mäß die Auf­ga­ben, die für dich (als Haus­va­ter) vor­ge­schrie­ben sind. Ein Leben der Zurück­ge­zo­gen­heit in den Wäldern, womit du die Auf­ga­ben des Haus­le­bens ver­wirfst, ist für dich nicht bestimmt worden. Die Götter, Ahnen, Gäste und Diener hängen alle von denen ab, die ein Leben der Häus­lich­keit führen. Unter­stütze sie alle, oh Herr der Erde! Vögel, Tiere und viele andere Geschöpfe, oh Herr­scher, werden von den Men­schen ernährt, die ein Haus­le­ben führen. Deshalb ist der Haus­va­ter wich­ti­ger als alle anderen, und sein Leben der Häus­lich­keit ist von allen vier Lebens­wei­sen die schwie­rig­ste. So übe dich in dieser Lebens­weise, oh Pandava, die so schwie­rig zu mei­stern ist von Men­schen, die ihre Sinne nicht gezü­gelt haben.

Du hast gute Kennt­nisse in allen Veden. Du hast großes aske­ti­sches Ver­dienst ange­sam­melt. Es ziemt sich deshalb für dich, gedul­dig die Last deines väter­li­chen König­reichs zu tragen. Buße, Opfer­dienst, Ver­ge­bung, Studium, Bet­te­lei, Sin­nes­kon­trolle, Medi­ta­tion, Ein­sam­keit, Zufrie­den­heit und Selbst­er­kennt­nis sollten, oh König, vor allem durch Brah­ma­nen nach dem Besten ihrer Fähig­kei­ten erkämpft werden, um Erfolg zu errei­chen. Die Auf­ga­ben der Ksha­triyas werde ich dir jetzt nennen, obwohl sie dir nicht unbe­kannt sind: Opfer, Studium, Anstren­gung, Fleiß, Herr­schaft, Ziel­stre­big­keit, Schutz der Unter­ta­nen, Weis­heit der Veden, alle Arten der Buße, Güte, Wohl­stand und Gaben an Würdige. Wenn diese, oh König, von Mit­glie­dern der könig­li­chen Kaste wohl aus­ge­führt werden, dann gewin­nen sie, wie wir gehört haben, diese Welt und auch die kom­mende. Unter diesen, oh Sohn der Kunti, wird der Stab der Herr­schaft als Wich­tig­stes bezeich­net. In einem Ksha­triya sollte stets die Kraft wohnen, denn von der Kraft hängt die Herr­schaft ab. Diese Auf­ga­ben, oh König, die ich erwähnt habe, sind die grund­le­gen­den für Ksha­triyas und tragen außer­or­dent­lich zu ihrem Erfolg bei. Dies­be­züg­lich sang Vri­has­pati auch den fol­gen­den Vers:

„Wie eine Schlange, die eine Maus ver­schlingt, so ver­schlingt die Erde einen König, der zur Untä­tig­keit neigt, und einen Brah­ma­nen, der das Haus­le­ben nicht ver­las­sen will.“

Es wird außer­dem erzählt, daß der könig­li­che Weise Sudyumna allein durch den Stab der Herr­schaft höch­sten Erfolg erreichte, wie Daksha, der Sohn von Brahma.

Da fragte Yud­his­hthira:
Oh Hei­li­ger, durch welche Taten gewann Sudyumna, dieser Herr der Erde, den höch­sten Erfolg? Ich wünsche die Geschichte dieses Königs zu hören.

Und Vyasa sprach:
Dies­be­züg­lich wird fol­gen­des erzählt: Einst lebten die Brüder Sankha und Likhita mit bestän­di­gen Gelüb­den in zwei getrenn­ten Häusern, die beide schön waren. Sie standen am Ufer der Vahuda und waren beide mit Bäumen geschmückt, die stets voller Blüten und Früchte waren. Eines Tages kam Likhita zum Haus seines Bruders Sankha, der jedoch ohne beson­de­res Ziel aus­ge­gan­gen war. Und am Haus seines Bruders ange­kom­men, riß Likhita einige reife Früchte ab, die dieser Zwei­fach­ge­bo­rene ohne irgend­wel­che Gewis­sens­bisse zu essen begann. Als er noch dabei war, kam Sankha zurück. Und seinen Bruder beim Essen sehend, sprach er zu ihm: „Woher hast du diese Früchte, und warum ißt du sie?“ Da näherte sich Likhita seinem älteren Bruder, grüßte ihn und ant­wor­tete lächelnd: „Ich habe sie von deinen Bäumen genom­men.“ Da sprach Sankha zorn­voll zu ihm: „Du hast einen Dieb­stahl began­gen, als du dir diese Früchte genom­men hast. Geh zum König und bekenne ihm, was du getan hast! Sag ihm: „Oh Bester der Könige, ich habe das Ver­bre­chen began­gen, das zu nehmen, was mir nicht gegeben wurde. Erkenne mich als Dieb und erfülle die Pflicht deiner Kaste. Verfüge unver­züg­lich die Strafe eines Diebes über mich, oh Herr­scher der Men­schen!““ So ange­spro­chen, begab sich der hoch­be­seelte Likhita mit den bestän­di­gen Gelüb­den auf Befehl seines Bruders zum König Sudyumna. Als der von seinen Tor­wäch­tern erfuhr, daß Likhita gekom­men war, ging er ihm mit seinen Bera­tern per­sön­lich ent­ge­gen. Dann sprach der König, der seine Pflich­ten kannte, zum Besten aller Zwei­fach­ge­bo­re­nen: „Sage mir, oh Ver­ehr­ter, den Grund deines Kommens. Betrachte alles als bereits voll­bracht.“ Und der Weise ant­wor­tete dem König Sudyumna: „Du hast bereits ver­spro­chen, alles zu erfül­len. Es ziemt sich deshalb für dich, nach dem du mich gehört hast, dein Ver­spre­chen zu halten. Oh Stier unter den Männern, ich aß einige Früchte, die mir von meinem älteren Bruder nicht gegeben worden waren. Dafür bestrafe mich unver­züg­lich, oh Monarch!“ Und Sudyumna ant­wor­tete: „Wenn der König als fähig betrach­tet wird, den Herr­scher­stab zu erheben, so sollte er, oh bester Brah­mane, in glei­cher Weise auch zur Ver­ge­bung fähig sein. Was deine Tat betrifft, oh Gelüb­de­treuer, so bist du bereits gerei­nigt, und ich betrachte dich als begna­digt. Sage mir nun, welche wei­te­ren Wünsche du hast. Ich werde sicher­lich all deine Befehle aus­füh­ren!“

Und Vyasa fuhr fort:
So geehrt vom hoch­be­seel­ten König, bat ihn der zwei­fach­ge­bo­rene Weise Likhita um keine andere Gunst außer seiner Bestra­fung. Dar­auf­hin ver­an­laßte dieser Herr­scher der Erde, daß die beiden Hände des hoch­be­seel­ten Likhita abge­schla­gen wurden. Dieser ertrug die Strafe und ging davon. Und als er zu seinem Bruder Sankha zurück­ge­kehrt war, sprach Likhita voller Zunei­gung: „Du soll­test jetzt diesem Übel­tä­ter ver­ge­ben, der ord­nungs­ge­mäß bestraft worden ist.“ Und Sankha sprach: „Ich bin nicht böse auf dich, noch hast du mich ver­letzt, oh Erster aller Pflicht­be­wuß­ten. Nur deine Tugend hatte einen Schlag erlit­ten. Ich habe dich aus dieser Notlage geret­tet. Gehe nun unver­züg­lich zum Fluß Vahuda und befrie­dige ord­nungs­ge­mäß mit Opfer­ga­ben von Wasser die Götter, Rishis und Ahnen. Neige dich nie wieder zur Sünde.“ Nach diesen Worten von Sankha führte Likhita seine Waschun­gen im hei­li­gen Strom durch und begann die Was­ser­ri­ten. Darauf wuchsen ihm seine beiden Hände wieder am Ende der Stümpfe wie zwei Lotus­blü­ten. Voller Erstau­nen kam er zu seinem Bruder zurück und zeigte ihm seine Hände. Darauf sprach Sankha zu ihm: „All das wurde durch meine Buße voll­bracht. Sei nicht über­rascht, denn das Schick­sal war hier am Werk.“ Und Likhita fragte: „Oh Herr­li­cher, warum hast du mich nicht zuvor gerei­nigt, oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, wenn es die Energie deiner Buße ver­mochte?“ Darauf ant­wor­tete Sankha: „Ich konnte nicht anders handeln, denn ich bin für deine Bestra­fung nicht zustän­dig. Der Herr­scher (der dich bestraft hat) hat dich gerei­nigt, wie sich selbst und die Ahnen.“

Vyasa fuhr fort:
Dieser König, oh älte­s­ter Sohn des Pandu, wurde durch diese Tat bedeu­tend und erreichte den höch­sten Erfolg, wie der große Ahnherr Daksha. Denn eben das ist die Aufgabe der Ksha­triyas, nämlich die Herr­schaft über sein Volk. Alles andere, oh Monarch, wird als Abweg für einen König betrach­tet. Gib deinem Kummer nicht weiter nach! Oh Bester aller Pflicht­be­wuß­ten, höre auf die wohl­ge­mein­ten Worte deines Bruders. Das Ausüben der Herr­schaft ist die Aufgabe der Könige und nicht das Rasie­ren ihres Kopfes!


Kapitel 24 - Vyasa über die Aufgaben der Könige

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Noch einmal sprach der große Weise Krishna Dwai­pa­yana (Vyasa) zu Yud­his­hthira, dem Kunti Sohn:

Oh Monarch, laß diese großen Wagen­krie­ger mit der starken gei­sti­gen Energie, laß deine Brüder, oh Yud­his­hthira, als Führer der Bha­ra­tas jene Wünsche errei­chen, die sie hegten, während sie in den Wäldern wohnten. Herr­sche über die Erde, oh Sohn der Kunti, wie einst Yayati, der Sohn von Nahusha. Lange Zeit lebtest du im Elend, während ihr in den Wäldern die aske­ti­schen Gelübde beach­tet habt. Dieses Elend ist nun beendet, oh Tiger unter den Männern. Genieße deshalb das Glück für einige Zeit. Oh Bharata, ernte und genieße das reli­gi­öse Ver­dienst, den Reich­tum und das Ver­gnü­gen mit deinen Brüdern, so lange es ange­bracht ist. Dann mögest du, oh König, in die Wälder zurück­keh­ren. Doch befreie dich zuerst, oh Bharata, von der Schuld, die du vor den Ahnen und Göttern hast, sowie vor all denen, die von dir etwas erwar­ten könnten. Danach magst du, oh Sohn der Kunti, alle wei­te­ren Lebens­wei­sen anneh­men. Führe das Sar­va­medha und Asva­medha Opfer durch, dann wirst du, oh Monarch, später das höchste Ziel errei­chen. Laß auch deine Brüder große Opfer mit reich­li­chen Gaben aus­füh­ren, so wirst du, oh Sohn des Pandu, großen Ruhm erwer­ben.

Oh Nach­komme des Kuru, wir wissen, was du (bezüg­lich der Sünde, die den König ein­ho­len kann) sagen willst. So höre von mir, wie ein König handeln sollte, damit er nicht von der Tugend und Gerech­tig­keit abfällt:
Oh Yud­his­hthira, die Kenner des ewigen Dharma haben bestimmt, daß jede Person, die den Reich­tum anderer ergreift, diese Schuld als Buße zurück­zah­len muß. Ein kluger König, der die hei­li­gen Schrif­ten kennt, und unter Beach­tung von Ort und Zeit auf diese Weise die Übel­tä­ter bestraft, dient der Gerech­tig­keit und sammelt damit keine Sünde an. Ein König aber, der ein Sech­stel als Steuern ein­nimmt, aber sein König­reich nicht beschützt, gilt als Sünder und sammelt damit ein Viertel aller Sünden seines Reiches an. Durch Beach­tung und Befol­gung der hei­li­gen Schrif­ten kann der König furcht­los leben und wird nicht vom Dharma abfal­len. Der König, der geführt von einem Ver­ständ­nis, das auf den hei­li­gen Schrif­ten basiert, Begierde und Haß über­win­det, der unvor­ein­ge­nom­men handelt und wie ein Vater zu all seinen Unter­ta­nen ist, der bleibt von Sünde frei. Oh Strah­len­der, nur wenn ein König vom Schick­sal über­wäl­tigt, seine gege­be­nen Auf­ga­ben nicht voll­brin­gen kann, gilt dies nicht als Ver­ge­hen. Durch Kraft und gute Politik sollte der König seine Feinde besie­gen. Er sollte die Sünden nicht tole­rie­ren, die in seinem König­reich began­gen werden, sondern für Tugend sorgen. Brave Men­schen, die sich anstän­dig ver­hal­ten und tugend­haft handeln, sowie die Weisen, die in vedi­schen Texten und Riten ver­sier­ten Brah­ma­nen und alle anderen Ver­dienst­vol­len sollten beson­ders beschützt werden. Zur Anhö­rung von Klagen und zur Aus­füh­rung reli­gi­öser Hand­lun­gen sollten die besten Gelehr­ten ein­ge­setzt werden. Dabei sollte ein ver­nünf­ti­ger König sein Ver­trauen niemals nur auf eine Person setzen, selbst wenn sie voll­kom­men erscheint. Der König jedoch, der seine Unter­ta­nen nicht beschützt, dessen Lei­den­schaf­ten unge­zü­gelt sind, der voller Hochmut ist und Arro­ganz und Bös­wil­lig­keit hegt, sammelt Sünde an und ver­dient den Vorwurf der Tyran­nei. Wenn die Unter­ta­nen eines Königs, oh Monarch, aus Mangel an Schutz abneh­men, von den Göttern bedrängt und durch Räuber unter­drückt werden, dann beschmutzt die Sünde von all dem den König selbst. Dagegen gibt es keine Sünde, oh Yud­his­hthira, wenn man mit Herz­lich­keit handelt, nach reif­li­cher Über­le­gung und Bera­tung mit Men­schen, die guten Rat geben können. Unsere Auf­ga­ben schei­tern oder gelin­gen durch das Schick­sal. Solange jedoch tugend­hafte Anstren­gung dahin­ter steht, wird die Sünde den König nicht berüh­ren.

Ich werde dir, oh Tiger unter den Königen, die alte Geschichte des hero­i­schen Königs Haya­griva mit den unbe­fleck­ten Taten erzäh­len, der, nachdem er eine Viel­zahl seiner Feinde im Kampf besiegt hatte, selbst besiegt wurde, während seine Sol­da­ten nicht an seiner Seite waren. Nachdem er alles getan hatte, um seine Feinde unter Kon­trolle zu bringen und alle vor­züg­li­chen Mittel ange­wandt hatte, um die Men­schen zu beschüt­zen, erwarb Haya­griva großen Ruhm im Kampf und genießt jetzt große Selig­keit im Himmel. Zer­fleischt von bewaff­ne­ten Räubern, kämpfte er tapfer gegen sie, und sein Leben im Kampf geop­fert, erreichte der hoch­be­seelte Haya­griva, der stets seine Auf­ga­ben beach­tete, das Ziel seines Lebens und genießt die himm­li­sche Selig­keit. Der Bogen war sein Opfer­pfahl und die Bogen­sehne das Seil, um das Opfer zu binden. Die Pfeile waren die klei­ne­ren Schöpf­löf­fel und das Schwert der große. Das Blut war die geklärte Butter, die er vergoß. Sein Wagen war der Altar, und der Zorn, den er im Kampf fühlte, war das Opfer­feuer. Die vier ange­spann­ten vor­züg­li­chen Rosse waren die vier Hotris (Opfer­prie­ster). Nachdem er in dieses Opfer­feuer seine Feinde als Opfer­gabe gegos­sen hatte und seinen eigenen Leben­s­a­tem als Abschluß des Opfers, rei­nigte sich dieser kraft­volle Löwe unter den Königen von Sünde und ver­gnügt sich jetzt in den Berei­chen der Götter. Indem er sein König­reich durch gute und kluge Politik beschützte, füllte der hoch­be­seelte Haya­griva mit Selbst­über­win­dung, großer Gei­stes­kraft und Hingabe im Opfern alle Welten mit seinem Ruhm und ist jetzt im Reich der Götter. Er gewann den Ver­dienst aus der Durch­füh­rung der Opfer, sowie jede Art von Ver­dienst, der mit welt­li­chen Ange­le­gen­hei­ten ver­bun­den ist, übte die Herr­schaft aus und regierte diese Erde mit Energie, aber ohne Hochmut. Dafür genießt der tugend­hafte und hoch­be­seelte Haya­griva nun den Bereich der Götter. Mit Gelehr­sam­keit begabt, voller Ent­sa­gung, die er mit Ver­trauen übte, und voller Dank­bar­keit verließ dieser König, nachdem er viele Taten voll­bracht hatte, diese Welt der Men­schen und gewann die ver­dienst­vol­len Berei­che, die für weise Könige bestimmt sind, die ihre Auf­ga­ben voll­brin­gen und ihr Leben im Kampf opfern. Nachdem er die Veden und die anderen Schrif­ten stu­diert, sein König­reich gerecht regiert hatte und dafür sorgte, daß alle vier Kasten ihre jewei­li­gen Auf­ga­ben befolg­ten, ver­gnügt sich der hoch­be­seelte Haya­griva nun voller Hei­ter­keit im Göt­ter­reich. Viele Kämpfe hat er gewon­nen und seine Unter­ta­nen gehegt, den Soma Saft im Opfer getrun­ken und die Ersten der Brah­ma­nen mit Gaben befrie­digt, voller Ver­nunft den Herr­scher­stab über seinem Reich geschwun­gen und schließ­lich sein Leben im Kampf gegeben - nun lebt dieser König glück­lich im Himmel. Sein Leben war jedes Lobes würdig. Erfah­rene und auf­rich­tige Men­schen wür­di­gen ihn, der jede Wür­di­gung ver­dient. Den Himmel und die Berei­che der Helden hat er sich gewon­nen. So wurde dieser hoch­be­seelte Monarch durch tugend­hafte Taten mit Erfolg gekrönt.


Kapitel 25 - Vyasa über Zeit, Glück und Leid

Vai­sam­pa­yana sprach:
Als Yud­his­hthira die Worte des insel­ge­bo­re­nen Rishis hörte und den unzu­frie­de­nen Arjuna betrach­tete, ehrte der Sohn der Kunti Vyasa und gab fol­gende Antwort.

Yud­his­hthira sprach:
Diese irdi­sche Herr­schaft und die ver­schie­de­nen Ver­gnü­gun­gen können meinem Herzen keine Freude mehr geben. Dieser scharfe Kummer (durch den Verlust meiner Ange­hö­ri­gen) frißt sich bis ins Inner­ste. Wenn ich die Weh­kla­gen dieser Frauen höre, die ihre hero­i­schen Männer und Söhne ver­lo­ren haben, kann ich, oh Weiser, keinen Frieden finden!

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So ange­spro­chen, ant­wor­tete ihm der tugend­hafte Vyasa, der Erste aller Yogis, der mit großer Weis­heit begabt und in den Veden höchst erfah­ren ist.

Und Vyasa sprach zu Yud­his­hthira:
Kein Mensch kann irgen­d­et­was allein durch seine Taten, Gebete oder Opfer errei­chen. Kein Mensch kann irgen­d­et­was einem Mit­menschen geben. Der Mensch erwirbt alles durch den Lauf der Zeit. Der Höchste Lenker hat die Zeit als Mittel zum Erwerb geschaf­fen. Wenn die Zeit dafür nicht reif ist, kann der Mensch selbst durch größte Intel­li­genz keinen irdi­schen Besitz erwer­ben. Aber wenn die Zeit gekom­men ist, kann sogar ein unwis­sen­der Narr großen Reich­tum gewin­nen. Zeit ist das wirk­same Mittel für die Aus­füh­rung aller Taten. In Zeiten des Unglücks bringen weder Wis­sen­schaft noch Beschwö­rungs­for­meln oder Medi­ka­mente irgend­wel­che Erfolge. Aber in glück­li­chen Zeiten werden die glei­chen Dinge, richtig ange­wandt, wirksam und erfolg­reich sein. Durch die Zeit kann der Wind wehen. Durch die Zeit bilden sich die Regen­wol­ken. Durch die Zeit werden Was­ser­stel­len mit viel­fäl­ti­gen Lotus­blü­ten geschmückt. Durch die Zeit tragen die Bäume ihre Blüten und Früchte. Durch die Zeit gibt es Tag und Nacht. Durch die Zeit nimmt der Mond zu und ab. Wenn die Zeit nicht reif ist, tragen die Bäume weder Blüten noch Früchte. Wenn die Zeit nicht reif ist, führen die Flüsse kein wild strö­men­des Wasser. Wenn die Zeit nicht reif ist, werden Vögel, Schlan­gen, Hirsche, Ele­fan­ten und andere Tiere nicht agil. Wenn die Zeit nicht reif ist, kann keine Frau emp­fan­gen. Durch die Zeit kommen Winter, Sommer und Regen­zeit. Wenn die Zeit nicht reif ist, wird keiner geboren und keiner stirbt. Bis die Zeit nicht reif ist, bekommt kein Säug­ling die Kraft der Sprache. Bis die Zeit nicht reif ist, kommt kein Kind in die Puber­tät. Nur durch die Zeit treibt der Samen den Sproß hervor. Wenn die Zeit nicht reif ist, erscheint keine Sonne am Hori­zont, noch geht sie hinter den Asta Bergen unter. Wenn die Zeit nicht reif ist, nimmt der Mond weder zu noch ab, und der Ozean mit seinen hohen Wogen schwillt weder an, noch ebbt er ab.

Oh Yud­his­hthira, dies­be­züg­lich sprach bereits vor langer Zeit König Senajit voller Kummer:
Der unwi­der­steh­li­che Lauf der Zeit trifft alle Sterb­li­chen. Alle irdi­schen Dinge, die mit der Zeit gewach­sen sind, ver­ge­hen auch wieder. Jene, oh König, die heute töten, werden morgen getötet. Das ist die Sprache der Welt. Doch in Wahr­heit besteht niemand und keiner wird getötet. Manche denken, der Mensch tötet. Andere denken, der Mensch tötet nicht. Doch in Wahr­heit ist Geburt und Tod all den Geschöp­fen nur bezüg­lich ihrer natür­li­chen Erschei­nung bestimmt worden. Beim Verlust ihres Reich­tums oder beim Tod von Ehefrau, Vater oder Kindern rufen sie „Ach, welches Leiden!“, und mit dieser Sorge lebend, wächst sie ständig an. Warum hängst du, wie ein Unwis­sen­der, dem Kummer nach? Warum grämst du dich um jene, die dem Kummer unter­wor­fen sind? Erkenne doch, daß der Kummer wächst, indem man darin schwelgt, wie die Angst, der man nach­gibt. Nichts auf dieser Erde gehört mir wirk­lich. Nicht einmal dieser Körper ist mein. Denn all die welt­li­chen Dinge gehören viel mehr den anderen als mir. Der Weise, der das erkennt, läßt sich dies­be­züg­lich nicht täu­schen. Es gibt viele tausend Gründe zur Sorge und viel­leicht hundert Gründe zur Freude. Diese treffen Tag für Tag den Unwis­sen­den, aber nicht den Weisen. Und im Laufe der Zeit werden diese zum Gegen­stand der Zunei­gung oder Abnei­gung und erschei­nen als Glück und Leid, die sich ständig im Kreis drehen und die Lebe­we­sen bedrän­gen. So gibt es nur Leiden in dieser Welt, aber kein bestän­di­ges Glück. Jedes Gefühl ist im Grunde leid­voll. Wahr­lich, Sorgen ent­sprin­gen aus dem Leiden, was man Begierde nennt, und Glück ent­springt aus dem Leiden, was man Sorge nennt. So erschei­nen nach jedem Glück neue Sorgen und nach jeder Sorge neues Glück. Man kann niemals immer nur Sorgen erlei­den oder immer nur Glück geni­e­ßen. Glück endet stets in Sorgen und kommt aus der Sorge wieder hervor. Wer deshalb ewiges Glück wünscht, muß beides über­win­den. Wenn Sorge nach Ablauf des Glücks und Glück nach Ablauf der Sorge ent­ste­hen muß, dann sollte man, wie eine Krank­heit, das über­win­den, woraus die Sorgen ent­ste­hen, dieses Brennen im Herzen, das durch Sorgen genährt wird und die Wurzel jeg­li­cher Angst ist. Sei es Glück oder Leiden, ange­nehm oder unan­ge­nehm, was auch immer kommt, sollte mit gelas­se­nem Herzen ertra­gen werden. Oh Strah­len­der, wenn du nur den klein­sten Teil ver­wei­gern willst, der für deine Ehe­frauen und Kinder zum Guten ist, dann soll­test du beden­ken, wer wem gehört, warum und wofür. Wahr­lich, nur die völlig Unwis­sen­den und die völlig Erleuch­te­ten können in dieser Welt glück­lich sein. Alle anderen, die irgendwo dazwi­schen auf dem Weg wandeln, sind dem Leiden unter­wor­fen.

Das, oh Yud­his­hthira, sprach Senajit mit der großen Weis­heit, der erkannt hatte, was heilsam und unheil­sam in dieser Welt ist, was Pflicht ist sowie Glück und Leiden. Wer am Leiden anderer ver­zwei­felt, kann nie glück­lich werden. Denn es gibt kein Ende des Leidens und aus jedem Glück ent­steht neues Leiden. Glück und Unglück, Wohl­stand und Elend, Gewinn und Verlust, Tod und Leben drehen sich endlos im Kreis für alle Geschöpfe. Aus diesem Grund sollte der weise Mensch mit ruhiger Seele weder durch Freude begei­stert noch durch Sorgen depri­miert werden. Der Kampf wird als das Opfer der Könige bezeich­net. Die Acht­sam­keit im Gebrauch der Herr­schaft ist sein Yoga. Und die Daks­hina Gaben von Reich­tum im Opfer sind seine Ent­sa­gung. Diese gelten als Taten, die einen König rei­ni­gen und hei­li­gen. Ein hoch­be­seel­ter König, der sein Reich mit Ver­nunft und guter Politik regiert, seinen Stolz über­win­det, Opfer durch­führt und alle mit Güte und Unpar­tei­lich­keit behan­delt, der erfreut sich nach dem Tod am Bereich der Götter. Indem er Kämpfe gewinnt, sein König­reich beschützt, Soma Saft trinkt, seine Unter­ta­nen hegt, ver­nünf­tig den Herr­scher­stab gebraucht und seinen Körper im Kampf opfert, genießt ein König die Selig­keit im Himmel. Alle Veden und ihre Zweige stu­diert, das König­reich gerecht beschützt und dafür gesorgt, daß alle vier Kasten ihre jewei­li­gen Auf­ga­ben befol­gen - so wird ein König gehei­ligt und geht schließ­lich zum Himmel. Und der ist von allen Königen der Beste, dessen Ver­hal­ten auch nach seinem Tod noch von den Bewoh­nern von Stadt und Land, sowie von seinen Bera­tern und Freun­den gelobt wird.


Kapitel 26 - Yudhishthira über die Probleme mit dem Reichtum

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Dar­auf­hin sprach der hoch­be­seelte Yud­his­hthira zu Arjuna fol­gende bedeu­tungs­vol­len Worte:
Du denkst, oh Dha­nan­jaya, daß es nichts Höheres als Reich­tum gibt, und daß der arme Mann weder Himmel, Glück, noch alle seine Wünsche errei­chen kann. Das ist nicht wahr. Es gab schon viele, die durch ihr Opfer in Form des Stu­di­ums der Veden mit Erfolg gekrönt wurden. Man sieht viele Heilige, die durch die Hingabe zur Buße die ewigen Reiche der Selig­keit erwor­ben haben. Jene, oh Arjuna, die bestän­dig die Metho­den der Rishis beach­ten, sich der Ent­sa­gung widmen und all ihre Auf­ga­ben erken­nen, werden von den Göttern als Brah­ma­nas betrach­tet. Du soll­test stets die Rishis achten, die dem Studium der Veden und der Suche nach der Wahr­heit gewid­met sind und auf­rich­tige Tugend leben. Denn all unsere Taten sollten mit Wahr­haf­tig­keit ver­bun­den sein. Dies kennen wir als Meinung der Vaik­ha­na­sas, oh Mäch­ti­ger. So sind die Ajas, Pris­h­nis, Sikatas, Arunas und Kitavas durch den Ver­dienst des vedi­schen Stu­di­ums zum Himmel gegan­gen. Denn durch jene Hand­lun­gen, oh Dha­nan­jaya, die in den Veden beschrie­ben werden, nämlich Kampf, Studium, Opfer und Züge­lung der Lei­den­schaf­ten, die so schwie­rig sind, erreicht man den Himmel auf dem süd­li­chen Weg der Sonne (Daks­hina­yana, im abneh­men­den Licht). Ich sagte dir bereits, daß diese großen Berei­che jenen gehören, welche die vedi­schen Riten befol­gen. Du soll­test aber erken­nen, daß der nörd­li­che Pfad (Utta­ra­y­ana, im zuneh­men­den Licht) von den­je­ni­gen beschrit­ten wird, die der Yogaent­sa­gung gewid­met sind. Diese ewigen und licht­vol­len Berei­che, zu denen dieser Pfad führt, gehören den Yogis. Die Kenner der hei­li­gen Puranas loben von diesen beiden Pfaden vor allem den nörd­li­chen.

Du soll­test wissen, daß man den Himmel durch Zufrie­den­heit erreicht. Aus Zufrie­den­heit besteht die große Glück­s­e­lig­keit. Es gibt nichts Höheres als Zufrie­den­heit. Für den Yogi, der Zorn und Freude über­wun­den hat, ist Zufrie­den­heit die höchste Ehre und der höchste Erfolg. Dies­be­züg­lich wird eine Rede von Yayati über­lie­fert. Wer diese Beleh­rung achtsam hört, wird fähig sein, alle seine Begier­den zurück­zu­zie­hen wie eine Schild­kröte ihre Glieder:

„Wer keine Angst vor irgen­d­et­was hegt, wer von nie­man­dem gefürch­tet wird, wer keine Begierde mehr kennt und keinen Haß mehr trägt, der gilt als einer, der das Brahman erreicht hat. Wer sich zu keinem Wesen sünd­haft verhält, weder in Taten, Worten noch Gedan­ken, der gilt als einer, der das Brahman kennt. Wer Ego­is­mus und Unwis­sen­heit über­wun­den und jeg­li­che Anhaf­tung gelöst hat, dieser fromme Mensch mit strah­len­der Seele ist für die Erlö­sung bereit, die in der Auf­lö­sung der getrenn­ten Exi­stenz besteht.“

Höre, oh Arjuna, mit ganzer Auf­merk­sam­keit meine Worte. Manche wün­schen Tugend, manche gutes Ver­hal­ten und andere Reich­tum. Natür­lich kann man sich Reich­tum wün­schen (als Mittel zum Erwerb von Tugend). Aber das Frei­sein von solchen Wün­schen ist besser. Mit dem Reich­tum sind viele Gefah­ren ver­bun­den und folg­lich auch mit den reli­gi­ösen Hand­lun­gen, die damit durch­ge­führt werden. Wir haben es mit unseren eigenen Augen gesehen, und du soll­test es eben­falls erkannt haben. Wer sich Reich­tum wünscht, wird es schwer haben, das auf­zu­ge­ben, was mit allen Mitteln auf­ge­ge­ben werden sollte. Heil­s­a­mes Handeln ist wahr­lich selten bei denen, die Reich­tü­mer anhäu­fen. Es wird gesagt, daß Reich­tum nie erwor­ben werden kann, ohne andere zu ver­let­zen, und wenn er ange­sam­melt ist, bringt er zahl­rei­che Schwie­rig­kei­ten mit sich. Ein klein­li­cher Mensch, der alle Furcht vor der Reue in den Wind schlägt, begeht Gewalt­ta­ten gegen andere sogar wegen klein­stem Reich­tum und bemerkt nicht die großen Sünden, die er die ganze Zeit durch seine Taten begeht. Um Reich­tum zu erlan­gen, der so schwer zu gewin­nen ist, brennt man sogar in Sorge, wenn man einen Teil davon seinen Dienern abgeben muß. Er fühlt dabei das gleiche Leid, als würden ihn Diebe aus­rau­ben. Doch wenn man seinen Reich­tum nicht teilt, wird man mit Schande über­häuft. Wer aber keinen Reich­tum hat, wird niemals zum Ziel solcher Kritik. Jen­seits von allen Anhaf­tun­gen kann man in jeder Hin­sicht glück­lich sein, indem man das Leben mit dem Wenigen ernährt, was man als Almosen erhal­ten kann. Keiner kann jemals durch den Erwerb von Reich­tum glück­lich werden. Dies­be­züg­lich wird fol­gen­der Vers von Alt­er­fah­re­nen in Opfern rezi­tiert:

„Der Schöp­fer hat den Reich­tum für das Opfer geschaf­fen, und den Men­schen, um diesen Reich­tum zu bewah­ren und die Opfer durch­zu­füh­ren. Deshalb sollte der ganze Reich­tum dem Opfer gewid­met sein.“

Es ist nicht richtig, daß er für die Befrie­di­gung von Begier­den aus­ge­ge­ben werden sollte. Der Schöp­fer gab den Reich­tum an Sterb­li­che als Opfer. Erkenne das, oh Sohn der Kunti, denn du bist der Erste aller Wohl­ha­ben­den! Aus diesem Grunde sind die Weisen über­zeugt, daß auf Erden der Reich­tum kein per­sön­li­ches Eigen­tum ist. Man sollte damit Opfer durch­füh­ren und ihn mit ver­trau­ens­vol­lem Herzen hin­ge­ben. Man sollte stets zurück­ge­ben, was man bekom­men hat, und nichts ver­schwen­den oder für die Befrie­di­gung eigener Wünsche nach welt­li­chen Freuden aus­ge­ben. Welchen Sinn hat noch das Ansam­meln von Reich­tum, wenn dieses heil­same Ziel der Hingabe besteht?

Die Unwis­sen­den, die Reich­tum denen geben, die von den Auf­ga­ben ihrer Kaste abge­fal­len sind, müssen dafür zukünf­tig viele hundert Jahre im Schmutz und Sumpf exi­stie­ren. Doch wer dem Wür­di­gen geben will und nicht dem Unwür­di­gem, muß wahr­haft zwi­schen würdig und unwür­dig unter­schei­den. Dies macht die Tugen­d­übung der Wohl­tä­tig­keit so überaus schwie­rig. So sind es die zwei großen Fallen, die stets mit gewon­ne­nem Reich­tum ver­bun­de­nen sind: Wenn man einem Unwür­di­gen gibt oder wenn man es ver­säumt, einem Wür­di­gem zu geben.


Kapitel 27 - Yudhishthiras Verzweiflung und Vyasas Antwort

Yud­his­hthira sprach:
Auf­grund des Todes des jungen Abhi­ma­nyus, der Söhne der Drau­padi, des Dhris­hta­dyumna, Virata, Drupada, des pflicht­be­wuß­ten Vasu­sena (Karna), des könig­li­chen Dhri­sta­ketu und vieler anderer Könige aus ver­schie­den­sten Ländern im Kampf, will der Kummer mich Elenden nicht ver­las­sen, der ich zum Mörder von Ver­wand­ten wurde. Tat­säch­lich habe ich über­mä­ßig nach dem König­reich begehrt und wurde zum Ver­nich­ter meines eigenen Stammes. Er, auf dessen Schoß ich als Kind zu spielen pflegte, ach, der Sohn der Ganga mußte im Kampf wegen meines Begeh­rens nach Herr­schaft fallen. Als ich diesen Löwen unter den Männern, unseren Groß­va­ter sah, wie er durch Sik­han­din ange­grif­fen wurde, wie er zit­terte und schwankte durch die Pfeile von Arjuna, die dem Don­ner­blitz an Energie glichen, und als ich seinen könig­li­chen Körper sah, der überall mit flam­men­den Pfeilen durch­bohrt war und wie ein alter Löwe dahin­sank, da wurde mein Herz tief getrof­fen. Als ich diesen mäch­ti­gen Bedrän­ger feind­li­cher Kampf­wa­gen sah, wie er kraft­los mit dem Gesicht nach Osten von seinem Wagen fiel, wurden meine Sinne ganz taub. Dieser Nach­komme der Kurus, der mit Pfeil und Bogen in der Hand im wilden Kampf für viele Tage lang sogar Para­su­rama aus dem Bhrigu Stamm auf dem hei­li­gen Feld der Kurus zufrie­den­stellte, dieser Sohn der Ganga, dieser Held, der in Vara­nasi, um Ehe­frauen für seinen Bruder zu gewin­nen, auf einem ein­zel­nen Wagen die ver­sam­mel­ten Ksha­triyas der Welt zum Kampf her­aus­ge­for­dert hatte, der durch die Energie seiner Waffen den unschlag­ba­ren und Ersten der Könige, Ugray­udha, geschla­gen hatte, ach, dieser Held ist durch meine Schuld im Kampf gefal­len. Obwohl er ganz genau wußte, daß Sik­han­din, der Prinz der Pan­cha­las, sein Unter­gang war, hielt sich der Held dennoch zurück, diesen Prinzen mit seinen Pfeilen zu töten. Ach, so ein groß­mü­ti­ger Krieger wurde durch Arjuna geschla­gen. Oh Bester aller Weisen, in dem Moment, als ich den Groß­va­ter blut­be­deckt auf der Erde liegen sah, ergriff ein hef­ti­ges Fieber mein Herz. Er, der uns als Kinder beschützt und erzogen hat, ach, er fiel durch meine sünd­hafte Begierde nach dem König­reich, so daß ich zum Mörder der Alt­ehr­wür­di­gen wurde und zum voll­kom­me­nen Dumm­kopf wegen einer Herr­schaft, die nur kurze Zeit dauern kann.

Auch unser Lehrer, der große Bogen­schütze Drona, der von allen Königen verehrt wurde, ist von mir bezüg­lich seines Sohnes belogen worden. Die Erin­ne­rung an diese Tat brennt mir in allen Glie­dern. Der Lehrer sprach zu mir: „Sage mir auf­rich­tig, oh König, ob mein Sohn noch lebt!“ Wahr­heit von mir erwar­tend, fragte mich der Brah­mane vor allen anderen. Durch das nur leise Hin­zu­fü­gen des Wortes „Elefant“ benahm ich mich unwahr­haft zu ihm. Sünde trieb mich und Begierde nach dem König­reich. So wurde ich zum Mörder der Alt­ehr­wür­di­gen und benahm mich völlig unwür­dig zu meinem Lehrer im Kampf, indem ich das Gewand der Lüge anlegte und zu ihm sprach, daß Aswatt­ha­man getötet sei, obwohl nur ein Elefant glei­chen Namens fiel. Zu welchen Berei­chen werde ich gehen, nachdem ich solche unheil­s­a­men Taten began­gen habe? Ich trage auch die Schuld, daß mein älte­s­ter Bruder Karna getötet wurde, dieser furcht­er­re­gende Krieger, der sich nie vom Kampf zurück­zog. Wer ist hier sün­di­ger als ich? Auf meinen Wunsch hin drang der jugend­li­che Abhi­ma­nyu, dieser Held, der einem Ber­glö­wen glich, in die Reihen ein, die durch Drona selbst beschützt wurden. So trage ich sogar die Schuld eines Kin­der­mör­ders. Sündig, wie ich bin, konnte ich seitdem weder Arjuna in die Augen schauen noch dem lotus­äu­gi­gen Krishna. Ich gräme mich auch um Drau­padi, die ihrer fünf Söhne beraubt wurde, wie die Erde ihrer fünf Berge. Ich bin ein großer Übel­tä­ter, ein Sünder und ein Zer­stö­rer der Erde! Ich sollte mich nie mehr von diesem Sitz erheben und meinen Körper abma­gern, um auf den Tod zu treffen. So seht mich als Mörder meines Lehrers, wie ich hier sitze und das Praya Gelübde ein­halte! Als Ver­nich­ter meines Stammes sollte ich diesen Weg gehen, um nicht in nie­de­ren Berei­chen wie­der­ge­bo­ren zu werden! Ich sollte auf alles Essen und Trinken ver­zich­ten, und ohne diesen Platz zu ver­las­sen, oh großer Asket, möge mein Leben­s­a­tem aus­trock­nen, der mir so lieb ist. Ich bete zu dir in Demut, gewähre mir die Erlaub­nis dafür und geh dann, wohin du möch­test. Mögen mir alle die Erlaub­nis dazu geben, diesen Körper abzu­wer­fen.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Den Sohn der Pritha zurück­hal­tend, der betäubt durch den Kummer um seine Ange­hö­ri­gen solche Worte sprach, ant­wor­tete ihm Vyasa, dieser Beste der Asketen, ganz spontan: „Das kann nicht sein!“

Und Vyasa sprach weiter:
Es ziemt sich nicht für dich, oh Monarch, solchem hef­ti­gen Kummer anzu­hän­gen. Ich werde wie­der­ho­len, was ich bereits gesagt habe. Das alles ist Schick­sal, oh Mäch­ti­ger! Zwei­fel­los streben alle Wesen, nachdem sie geboren wurden, zur Bildung bestimm­ter Formen, die sich schließ­lich wieder auf­lö­sen. Sie steigen wie Luft­bla­sen im Wasser auf und ver­schwin­den dann wieder. Alles, was sich zusam­men­ballt, muß not­wen­di­ger­weise wieder zer­fal­len, und alles was ent­steht, wieder ver­ge­hen. Jede Ver­bin­dung endet in der Auf­lö­sung und jedes Leben im Tod. So endet auch die Untä­tig­keit, obwohl sie zeit­wei­lig ange­nehm erschei­nen mag, schließ­lich im Elend. Wohin­ge­gen erfah­rungs­volle Tätig­keit, obwohl sie zeit­weise leid­voll erscheint, im Glück endet. Reich­tum, Wohl­stand, Beschei­den­heit, Zufrie­den­heit und Ruhm wohnen im Handeln und in der Erfah­rung, aber nicht in der Untä­tig­keit. So wie der Freund kein bestän­di­ges Glück, noch der Feind bestän­di­ges Leid bringen kann, so kann Weis­heit allein keinen Wohl­stand und Reich­tum allein kein Glück sichern. Erkenne, oh Sohn der Kunti, daß du vom Schöp­fer zum Handeln bestimmt bist! Jeder Erfolg ent­springt dem Handeln. Es ist nicht dein Weg, oh König, das Handeln zu ver­mei­den.


Kapitel 28 - Vyasa über die Weisheit

Vai­sam­pa­yana sprach:
Dann ver­suchte Vyasa die Sorgen des älte­s­ten Sohnes des Pandu zu zer­streuen, der wegen des Tötens seiner Ange­hö­ri­gen im Kummer brannte und ent­schlos­sen war, sich selbst ein Ende zu setzen.

Vyasa sprach:
Dies­be­züg­lich wird eine alte Geschichte erzählt, oh Tiger unter den Männern, die unter dem Namen „Ashmas Rede“ bekannt ist. Höre sie, oh Yud­his­hthira! Als Janak, der Herr­scher der Videhas, einst von Sorgen und Kummer erfüllt war, fragte er den klugen Brah­ma­nen Ashma, um seine Zweifel zu klären.

Janak fragte:
Wie sollte sich jemand, der sein Heil sucht, bezüg­lich Gewinn und Verlust von sowohl Ange­hö­ri­gen als auch Reich­tum ver­hal­ten?

Und Ashma sprach:
Unver­züg­lich nach der Bildung eines mensch­li­chen Körpers ver­bin­det sich die Seele mit der Erfah­rung von Freude und Leid. Weil nun diese beiden die Person über­wäl­ti­gen können, so wird sie von der jeweils beherr­schen­den schnell davon­ge­tra­gen, wie der Wind ange­sam­melte Wolken vor sich her­treibt. In Zeiten des Wohl­stands denkt man dann: „Ich bin von hoher Geburt! - Ich kann tun, was ich möchte! - Ich bin ein beson­de­rer Mensch!“ Durch diesen drei­fa­chen Hochmut wird sein Geist geprägt. Und gewöhnt an all die irdi­schen Ver­gnü­gun­gen, beginnt er, den von seinen Vor­fah­ren ange­sam­mel­ten Reich­tum zu ver­geu­den. Dann verarmt er im Laufe der Zeit und betrach­tet sogar die Aneig­nung von dem, was anderen gehört, als lobens­wert. Wie ein Jäger, der ein Reh mit seinen Pfeilen durch­bohrt, bestraft der König dann diese übel­ge­sinnte Kreatur, diesen Dieb am Besitz anderer, diesen Übel­tä­ter bezüg­lich Gesetz und Ordnung. Ohne seine hundert Jahre (die übliche Zeit des mensch­li­chen Lebens) zu errei­chen, lebt so ein Mensch kaum zwanzig oder dreißig Jahre. So sollte ein König das Ver­hal­ten aller Wesen sorg­fäl­tig beob­ach­ten und mit Hilfe seiner Intel­li­genz die Heil­mit­tel anwen­den, welche die großen Sorgen und Leiden seiner Unter­ta­nen ver­min­dern.

Die Ursa­chen aller gei­sti­gen Leiden sind zwei­fach: die Wahn­vor­stel­lung des Geistes und das Ansam­meln von Sorgen, ohne daß es eine dritte Ursache gäbe. Alle die ver­schie­de­nen Arten des Leidens, die den Men­schen ein­ho­len, wie sie auch aus der Anhaf­tung an irdi­sche Freuden ent­ste­hen, stammen aus diesen Quellen. Alter und Tod ver­schlin­gen wie zwei Wölfe alle Geschöpfe, seien sie stark oder schwach, klein oder groß. Kein Mensch kann dem Alter und dem Tod ent­kom­men, nicht einmal der Erobe­rer der ganzen, vom Meer umgür­te­ten Erde. Sei es nun Glück oder Leid, das die Wesen über­kommt, es sollte heiter ertra­gen werden, ohne Eupho­rie oder Ver­zweif­lung. Denn es gibt kein echtes Mittel zur Flucht vor ihnen. Die Übel des Lebens treffen jeden, oh König, im jungen, mitt­le­ren und hohen Alter. Sie können niemals ver­mie­den werden, weil das, was man begehrt nie bestän­dig sein kann. Die Abwe­sen­heit des Ange­neh­men, die Anwe­sen­heit des Unan­ge­neh­men, Gut und Böse sowie Glück und Leid folgen stets dem Schick­sal. So ist auch die Geburt der Wesen und ihr Tod, ihr Gewinn und Verlust alles vor­kon­di­tio­niert. Gerade wie Geruch, Farbe, Geschmack und Gefühl aus der Natur erschei­nen, so ent­ste­hen Glück und Elend aus dem Schick­sal. Sitze und Betten, Wagen, Wohl­stand, Getränke und Essen begeg­nen den Wesen ent­spre­chend dem Lauf der Zeit. So werden sogar Ärzte krank, die Starken werden schwach, und die Reichen ver­lie­ren alles und werden arm. Der Lauf der Zeit ist voller Wunder. Hohe Geburt, Gesund­heit, Schön­heit, Wohl­stand und die Dinge des Ver­gnü­gens werden alle durch das Schick­sal gewon­nen. So haben die Armen häufig viele Kinder, obwohl sie es nicht wün­schen. Die Wohl­ha­ben­den sieht man dagegen oft kin­der­los. Wun­der­lich ist der Lauf des Schick­sals. Die Übel von Krank­heit, Feuer, Wasser, Waffen, Hunger, Gift, Fieber und Unfäl­len treffen einen Men­schen gemäß dem Schick­sal, unter dem er geboren wurde. So sieht man in dieser Welt, daß manche, ohne zu sün­di­gen, ver­schie­dene Erkran­kun­gen ertra­gen müssen, während ein anderer sündigt und doch vom Unglück nicht erdrückt wird. Man sieht, wie einer im Ver­gnü­gen des Reich­tums bereits in der Jugend sterben muß, während ein anderer, der arm ist, seine Exi­stenz von Alters­be­schwer­den bedrückt für hundert Jahre erträgt. Ein Nied­rig­ge­bo­re­ner kann ein sehr langes Leben haben, während ein Hoch­ge­bo­re­ner wie ein Insekt schnell vergeht. In dieser Welt ist es sehr ver­brei­tet, daß Reiche keinen gesun­den Appetit haben, während die Armen sogar Holz­späne ver­dauen können. Was auch für Sünden der Übel­ge­sinnte, getrie­ben vom Schick­sal und unzu­frie­den mit seinen Leben­s­um­stän­den, mit der Über­zeu­gung begeht „Ich bin der Han­delnde!“, so betrach­tet er doch alle seine Taten als gut für sich. Jagd, Würfeln, Frauen, Wein und Schlä­ge­reien werden von den Weisen geta­delt. Doch viele, die sogar umfas­sende Kennt­nisse in den Schrif­ten haben, sieht man daran gewöhnt. Die Dinge, begeh­rens­wert oder nicht, kommen über die Wesen auf­grund des Laufs der Zeit. Keine andere Ursache kann es sein. Luft, Raum, Feuer, Mond, Sonne, Tag, Nacht, Sterne, Pla­ne­ten, Flüsse und Berge - wer erschuf sie und wer erhält sie? Kälte, Hitze und Regen kommen nach­ein­an­der durch den Lauf der Zeit. So auch, oh Stier unter den Männern, das Glück und Leid der Men­schen. Weder Medizin, noch Beschwö­rungs­for­meln können den Mensch retten, der vom Alter ange­grif­fen oder vom Tod ein­ge­holt wird.

Wie zwei Holz­stämme, die auf dem großen Ozean schwim­men, zusam­men­kom­men und sich wieder trennen, gerade so kommen die Wesen zusam­men und trennen sich wieder (wenn die Zeit gekom­men ist). Die Zeit wirkt in glei­cher Weise auf alle Wesen, ob sie sich nun als Reiche an Musik und Tanz in Gesell­schaft von Frauen erfreuen oder als Bettler von dem leben, was andere geben. In dieser Welt werden tau­sende Arten von Bezie­hun­gen gebil­det, wie Mutter, Vater, Sohn oder Ehefrau. Doch in Wahr­heit, wer sind sie und wer sind wir? Niemand kann irgend jeman­dem dau­er­haft ange­hö­ren. Unsere Ver­bin­dun­gen hier mit Frauen, Ver­wandt­schaft und Wohl­ge­sinn­ten glei­chen denen der Rei­sen­den auf einer Straße. „Wo bin ich? Wohin werde ich gehen? Wer bin ich? Wie komme ich hierher? Unter wem oder was leide ich?“ Wer über diese Fragen medi­tiert, gelangt zur zeit­lo­sen Stille. Leben und Bedin­gun­gen kreisen ständig wie ein Rad und jeg­li­che Gesell­schaft mit denen, die uns lieb sind, wird ver­ge­hen. Die Ver­bin­dung mit Bruder, Mutter, Vater oder Freund gleicht den Rei­sen­den, die sich in einem Gasthof treffen.

Die Men­schen mit Weis­heit schauen wie mit kör­per­li­chen Augen die kom­mende Welt, die noch unent­fal­tet ist. Wer nach dieser Weis­heit sucht, sollte die hei­li­gen Schrif­ten nicht igno­rie­ren sondern Ver­trauen haben. Voller Weis­heit sollte man die Riten durch­füh­ren, die bezüg­lich der Ahnen und Götter emp­foh­len sind und alle reli­gi­ösen Auf­ga­ben voll­brin­gen, Opfer durch­füh­ren und mit Ver­nunft nach Tugend, Gewinn und Liebe streben. Ach, keiner ver­steht wirk­lich, daß die Welt im Ozean der Zeit ver­sinkt, der so uner­gründ­lich tief und mit den gefrä­ßi­gen Unge­heu­ern ver­seucht ist, die man Alter und Tod nennt. Viele Ärzte sieht man mit allen Ver­wand­ten leidend, obwohl sie die Wis­sen­schaft der Medizin (lit. des Lebens) sorg­fäl­tig stu­diert haben. Auch wenn sie ver­schie­den­ste bittere und ölige Medizin ein­nah­men, sie konnten dem Tod nicht ent­kom­men, wie die Kon­ti­nente dem Ozean nicht ent­flie­hen können. Auch Alche­mi­sten, die in der Chemie höchst erfah­ren sind und sie ver­nünf­tig anwen­den, sieht man vom Alter gebro­chen, wie Bäume durch Ele­fan­ten. Selbst jene, die aske­ti­sches Ver­dienst haben, dem Studium der Veden gewid­met sind, Wohl­tä­tig­keit üben und viele Opfer durch­füh­ren, können Alter und Tod nicht ent­flie­hen. Alle gebo­re­nen Geschöpfe können weder die Jahre, Monate, Tage noch Nächte zurück­be­kom­men, wenn sie einmal ver­gan­gen sind. Der Mensch, dessen Exi­stenz so ver­gäng­lich ist, wird im Laufe der Zeit gezwun­gen, ob er will oder nicht, diesen unver­meid­li­chen und großen Weg zu gehen, der von jedem Wesen beschrit­ten werden muß. Ob nun der Körper aus dem Wesen ent­steht oder das Wesen aus dem Körper, die Ver­bin­dung einer Person mit Freun­din­nen und Freun­den gleicht den Rei­sen­den in einem Gasthof. Es gibt keine bestän­dige Gesell­schaft mit irgend jeman­dem. Nicht einmal den Besitz des eigenen Körpers kann man erhal­ten. Wie könnte man dann mit anderen zusam­men bleiben? Wo, oh König, ist dein Vater heute und wo dein Groß­va­ter? Du erblickst sie heute nicht mehr, noch erbli­cken sie dich. Oh Sünd­lo­ser! Auch Himmel und Hölle kann niemand erbli­cken. Die hei­li­gen Schrif­ten können jedoch die Augen der Tugend­haf­ten werden. Oh König, forme dein Ver­hal­ten gemäß diesen Geboten. Mit reinem Herzen sollte man zuerst das Brah­macha­rya Gelübde (als Schüler) üben, dann (als Haus­va­ter) Kinder zeugen und Opfer durch­füh­ren, um die Schuld zu bezah­len, die man vor den Ahnen, Göttern und Men­schen hat. Nachdem man so Brah­macha­rya (Ent­halt­sam­keit) geübt, geop­fert und für Nach­wuchs gesorgt hat, über­win­det der­je­nige, der (als Wald­ein­sied­ler) das Auge der Weis­heit findet, jeg­li­che Angst und ent­rich­tet damit den Tribut an den Himmel, an diese Welt und seine Seele. Der König der sich zu dieser Tugend (dem Dharma) neigt, der ver­nünf­tig darum kämpft, Himmel und Erde zu gewin­nen, und von den irdi­schen Reich­tü­mern nur das nimmt, was (als Anteil der Könige) in den Schrif­ten beschrie­ben wurde, gewinnt Ruhm, der sich über alle Welten und unter allen Wesen aus­brei­tet.

Vyasa fuhr fort:
Der Herr­scher der Videhas hörte mit klarem Ver­stand diese bedeu­tungs­vol­len Worte, wurde vom Kummer befreit und ging mit Erlaub­nis von Ashma nach Hause zurück. Oh unver­gäng­lich Ruhm­rei­cher, über­winde auch du deine Sorgen und erhebe dich! Du bist dem Indra gleich! Ertrage deine Seele, um selig zu werden! Du hast diese Erde durch Erfül­lung deiner Ksha­triya Pflicht gewon­nen. Erfreue dich nun an ihr, oh Sohn der Kunti, und igno­riere meine Worte nicht!


Kapitel 29 - Krishna über Ruhm und Tod

Vai­sam­pa­yana sprach:
Als Yud­his­hthira, der Erste der Könige und Sohn von Dharma, stumm blieb, wandte sich Arjuna an Krishna.

Und Arjuna sprach:
Dieser Fein­de­ver­nich­ter, der Sohn von Dharma, brennt in Sorgen wegen seiner getö­te­ten Ver­wandt­schaft. Bitte tröste ihn, oh Madhava! Sonst ver­sin­ken wir alle erneut in großer Gefahr. Mögest du, oh Star­kar­mi­ger, seinen Kummer zer­streuen.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So ange­spro­chen vom hoch­be­seel­ten Arjuna, wandte der lotus­äu­gige Govinda mit dem unver­gäng­li­chen Ruhm sein Gesicht zum König. Auf ihn sollte Yud­his­hthira hören. Denn von frü­he­ster Jugend an liebte Yud­his­hthira ihn sogar mehr als seinen Bruder Arjuna. So ergriff der star­kar­mige Krishna den Arm des Königs, der mit San­del­holz­pa­ste geziert war und einer Mar­mor­säule glich, und begann, zur Freude aller zu spre­chen. Dabei erstrahlte sein Gesicht mit den schönen weißen Zähnen und leuch­ten­den Augen wie eine voll auf­ge­blühte Lotus­blume in der auf­ge­hen­den Mor­gen­sonne.

Und Krishna sprach:
Oh Tiger unter den Männern, hänge nicht solchem Kummer nach, der deinen Körper ver­zehrt! Jene, die in diesem Kampf getötet wurden, werden unter keinen Umstän­den wieder zurück­keh­ren. Jene Ksha­triyas, oh König, die in diesem großen Kampf gefal­len sind, sind wie Dinge, die man in einem Traum erwirbt und welche beim Erwa­chen wieder ver­schwin­den. Sie alle waren Helden und Juwelen des Kampfes. Sie wurden besiegt, als sie mit dem Gesicht zum Feind gewandt vor­an­stürm­ten. Keiner unter ihnen fiel mit Wunden im Rücken auf der Flucht. Sie alle haben mit mäch­ti­gen Helden in der großen Schlacht gekämpft, ihr Leben geop­fert und sind, gehei­ligt durch die Waffen, zum Himmel auf­ge­stie­gen. Du soll­test sie jetzt nicht weiter bedau­ern. Den Auf­ga­ben der Ksha­triyas gewid­met, voller Mut und in den Veden und ihren Zweigen höchst erfah­ren, sind sie alle zu jenem glück­li­chen Ende gelangt, das durch Helden erreich­bar ist. Du soll­test dich nicht mehr grämen, wenn du wie aus längst ver­gan­ge­nen Tagen von diesen hoch­be­seel­ten Herren der Erde hörst, die aus dieser Welt gegan­gen sind. Dies­be­züg­lich ist eine Beleh­rung von Narada über­lie­fert, die er einst Srin­jaya gab, als dieser vom Kummer wegen des Todes seines Sohnes tief gequält wurde.

Narada sprach:
Dem Glück und Leid unter­wor­fen, müssen alle Geschöpfe, so wie du und ich, oh Srin­jaya, irgend­wann sterben. Welchen Grund zur Sorge gibt es dies­be­züg­lich? Höre mir zu, wie ich über die große Glück­s­e­lig­keit der alten Könige spreche. Höre mich mit kon­zen­trier­ter Auf­merk­sam­keit an. Dann wirst du, oh König, deinen Kummer über­win­den. Höre die Geschich­ten jener hoch­be­seel­ten Herren der Erde und wirf deine Sorgen ab. Oh Srin­jaya, höre mich, wie ich dir ihre Schick­sale aus­führ­lich erzähle. Durch das Hören dieser bezau­bern­den und ent­zücken­den Geschich­ten jener Könige aus alten Zeiten können sogar bös­ar­tige Sterne besänf­tigt werden, und die Leben­s­panne ver­län­gert sich.

Oh Srin­jaya, wir hörten, daß es einen König mit Namen Marutta gab, ein Sohn von Aviks­hit. Auch er fiel dem Tod zur Beute, obwohl die Götter selbst mit Indra, Varuna und Vri­has­pati an ihrer Spitze zum Vis­was­rij Opfer kamen (wo der Opfernde all seinen Reich­tum ver­teilt), das von diesem hoch­be­seel­ten Mon­a­r­chen durch­ge­führt wurde. Zuvor hatte er Indra, den Führer der Götter, her­aus­ge­for­dert und im Kampf besiegt. Deshalb wei­gerte sich der gelehrte Vri­has­pati, im Opfer von Marutta zu amtie­ren, um Indra Gutes zu tun. Dar­auf­hin erfüllte Sam­varta, der jüngere Bruder von Vri­has­pati, die Bitte des Königs. Während der Regent­schaft dieses Königs, oh Bester der Mon­a­r­chen, gab die Erde reich­lich Getreide, ohne daß man es anbauen mußte, und war mit ver­schie­den­sten Annehm­lich­kei­ten geschmückt. Im Opfer dieses Königs saßen die Vis­wa­de­vas als Höf­linge, die Maruts han­del­ten als Ver­tei­ler (des Essens und der Gaben), und die hoch­be­seel­ten Sadhyas waren auch dabei. In diesem Opfer von Marutta tranken sogar die Maruts den Soma­saft. Die Opfer­ga­ben dieses Königs über­tra­fen alle, die jemals von Göttern, Gand­ha­r­vas oder Men­schen dar­ge­bracht wurden. Wenn sogar dieser König, oh Srin­jaya, der dich in reli­gi­ösem Ver­dienst, Erkennt­nis, Ent­sa­gung und Reich­tum weit über­traf, und der reiner als dein Sohn war, eine Beute des Todes wurde, dann gräme dich nicht um deinen Sohn.

Oh Srin­jaya, es gab noch einen anderen König mit Namen Suhotra, der Sohn von Atithi. Wir hörten, daß auch er zur Beute des Todes wurde. Während seiner Regent­schaft ließ Mag­ha­vat (Indra) ein ganzes Jahr lang Gold auf sein König­reich regnen. Als dieser König ihr Herr war, trug die Erde zu Recht den Namen Vasu­mati (die „Reiche“). Die Flüsse beher­berg­ten während der Herr­schaft dieses Königs goldene Schild­krö­ten, Krabben, Alli­ga­to­ren, Haie und Del­phine, die der ver­ehrte Indra gewährte. Als der Sohn von Atithi diese gol­de­nen Fische, Haie und Schild­krö­ten zu Hun­der­ten und Tau­sen­den sah, war er höchst ver­wun­dert. Und Suhotra sam­melte diesen aus­ge­dehn­ten Reich­tum an Gold, der die Erde bedeckte, führte das Kuru­jan­gala Opfer durch und übergab alles den Brah­ma­nen. Wenn sogar dieser König, oh Srin­jaya, der dich in den vier Qua­li­tä­ten von reli­gi­ösem Ver­dienst, Erkennt­nis, Ent­sa­gung und Reich­tum weit über­traf, und der reiner als dein Sohn war, eine Beute des Todes wurde, so gräme dich nicht um deinen Sohn. Dein Sohn führte nie ein Opfer durch und machte nie Geschenke. Erkenne das, beru­hige deinen Geist und gib dich nicht weiter dem Kummer hin.

Oh Srin­jaya, wir hörten auch, daß Vri­ha­dra­tha, der König der Angas, dem Tod zum Opfer fiel. Er gab hun­dert­tau­send Rosse weg. Auch hun­dert­tau­send Jung­frauen, geschmückt mit gol­de­nen Orna­men­ten, gab er als Geschenke in einem Opfer, das er durch­führte, sowie hun­dert­tau­send Ele­fan­ten aus der besten Rasse in einem anderen Opfer. Im näch­sten gab er hundert Mil­lio­nen Stiere, die mit gol­de­nen Ketten geschmückt waren und von jeweils tau­sen­den Kühen beglei­tet wurden, als Opfer­gabe. Während der König von Anga seine Opfer auf dem Hügel Vishnu­pada durch­führte, wurde Indra vom Soma berauscht, den er trank, und die Brah­ma­nen von den Geschen­ken, die sie erhiel­ten. In diesen Opfern, oh Monarch, die dieser alte König zu Hun­der­ten durch­führte, über­tra­fen die Geschenke alles, was jemals von den Göttern, Gand­ha­r­vas und Men­schen gegeben wurde. Kein anderer Mensch war geboren oder wird jemals geboren werden, der soviel Reich­tum weg­ge­ge­ben hat oder weg­ge­ben wird, wie der König der Angas in den sieben Opfern gab, die er durch­führte, und von denen jedes durch die Hei­li­gung des Soma geprägt war. Wenn, oh Srin­jaya, sogar dieser König Vri­ha­dra­tha, der dich in den vier Qua­li­tä­ten weit über­traf, und der reiner als dein Sohn war, eine Beute des Todes wurde, dann soll­test du dich nicht um deinen Sohn grämen.

Oh Srin­jaya, wir hörten auch, daß Sivi, der Sohn von Usinara, eine Beute des Todes wurde. Dieser König beherrschte die ganze Erde, wie man ein leder­nes Schild im Griff hat. Auf einem ein­zel­nen Wagen, der sich sieg­reich in jedem Kampf erwies, erfüllte König Sivi die ganze Erde mit dem Gerat­ter seiner Räder und unter­warf alle Mon­a­r­chen. Dieser Sohn von Usinara, gab in einem Opfer alle Kühe und Pferde weg, die er besaß, sowohl die gezähm­ten als auch die wilden. Der Schöp­fer selbst erkannte, daß kein anderer der ver­gan­ge­nen und zukünf­ti­gen Könige solche Last ertra­gen kann, wie Sivi ertrug, dieser Erste der Könige, dieser mäch­tige Held, der dem Indra gleich war. Gräme dich deshalb nicht um deinen Sohn, der nie irgend­ein Opfer durch­führte noch Geschenke machte. Wahr­lich, oh Srin­jaya, wenn Sivi, der dich in den vier Qua­li­tä­ten weit über­traf und reiner als dein Sohn war, zur Beute des Todes wurde, dann soll­test du deinen toten Sohn nicht über­mä­ßig betrau­ern.

Oh Srin­jaya, wir hörten auch, daß der hoch­be­seelte Bharata, der Sohn von Dus­h­manta und Sha­kun­tala, der eine riesige und gut­ge­füllte Schatz­kam­mer hatte, zur Beute des Todes wurde. Dieser ener­gie­volle König widmete in alten Zeiten drei­hun­dert Pferde den Göttern am Ufer der Yamuna, zwanzig am Ufer der Saras­vati und vier­zehn am Ufer der Ganga, und führte damit ein­tau­send Pfer­de­op­fer und hundert Raja­su­yas durch. Keiner unter den Königen der Erde könnte die großen Taten von Bharata nach­ah­men, wie auch kein Mensch durch die Kraft seiner Arme ins Him­mels­ge­wölbe auf­stei­gen kann. Er errich­tete zahl­rei­che Opferal­täre, gab unzäh­lige Pferde und unsäg­li­chen Reich­tum an den Weisen Kanwa (Kanwa zog in seiner Ein­sie­de­lei Bha­ra­tas Mutter Sha­kun­tala auf, die von der Apsara Menaka nach ihrer Geburt ver­las­sen wurde, und Bharata selbst wurde in dieser Ein­sie­de­lei geboren). Wenn sogar er, oh Srin­jaya, der dich in den vier Qua­li­tä­ten weit über­traf und reiner als dein Sohn war, zur Beute des Todes wurde, dann soll­test du deinen toten Sohn nicht über­mä­ßig betrau­ern.

Oh Srin­jaya, wir hörten auch, daß sogar Rama, der Sohn von Dasa­ra­tha, zur Beute des Todes wurde. Er hegte stets seine Unter­ta­nen, als ob es seine eigenen Kinder wären. Unter seiner Herr­schaft gab es keine Witwen und nie­man­den, der arm und ver­las­sen war. Wahr­lich, Rama regierte sein König­reich stets wie sein Vater Dasa­ra­tha. Die Wolken entlie­ßen zur rechten Zeit Regen, und das Getreide wuchs reich­lich. Während seiner Regent­schaft gab es immer genü­gend Nahrung im Reich. Keiner starb durch Wasser oder Feuer. So lange Rama regierte, gab es keine Angst vor irgend­wel­chen Krank­hei­ten im König­reich. Jeder Mensch lebte tausend Jahre und wurde mit tausend Kindern geseg­net. Während Rama herrschte, waren alle Men­schen voll­kom­men, und jeder erreichte die Ver­wirk­li­chung seiner Wünsche. Die Frauen strit­ten nicht mit­ein­an­der, von den Männern ganz zu schwei­gen. Seine Unter­ta­nen waren stets der Tugend gewid­met. Sie waren zufrie­den, mit jeg­li­chem Erfolg gekrönt, furcht­los, frei und wahr­haf­tig, als Rama das König­reich regierte. Die Bäume trugen bestän­dig Blüten und Früchte. Nir­gends gab es Unfälle. Jede Kuh gab Milch und füllte die Gefäße bis zum Rand. Nachdem er vier­zehn Jahre strenge Buße geübt und in den Wäldern gewohnt hatte, führte Rama zehn Pfer­dop­fer mit großer Herr­lich­keit durch, woran jeder teil­ha­ben konnte. Jugend­lich, mit dunklem Teint und roten Augen erschien er wie der Führer einer Ele­fan­ten­herde. Er hatte Arme bis zum Knie, ein strah­len­des Gesicht, Schul­tern wie ein Löwe und große Kraft in seinen Armen. Nachdem er den Thron von Ayodhya bestie­gen hatte, herrschte er elf­tau­send Jahre. Wenn sogar er, oh Srin­jaya, der dich in den vier Qua­li­tä­ten weit über­traf und reiner als dein Sohn war, zur Beute des Todes wurde, dann soll­test du deinen toten Sohn nicht weiter betrau­ern.

Oh Srin­jaya, wir hörten auch, daß König Bha­gi­ra­tha starb. In einem Opfer dieses Königs zeigte der vom Soma berauschte Indra, der ver­eh­rens­werte Ver­nich­ter von Paka und Führer der Götter, die Kraft seiner Arme und besiegte viele tau­sende Dämonen. König Bha­gi­ra­tha gab in einem großen Opfer, das er durch­führte, eine Million mit gol­de­nen Orna­men­ten geschmückte Jung­frauen weg. Jede dieser Jung­frauen saß auf einem Wagen und vor jedem Wagen waren vier Rosse ange­spannt. Jeder Wagen war von hundert Ele­fan­ten beglei­tet, die aus bester Rasse und mit Gold­ket­ten geschmückt waren. Hinter jedem Ele­fan­ten kamen tausend Rosse, hinter jedem Roß tausend Kühe, und hinter jeder Kuh tausend Ziegen und Schafe. Die (Göttin) Ganga, die auch Bha­gi­ra­thi genannt wird, saß auf dem Schoß dieses Königs, der in ihrer Nähe wohnte, und wird des­we­gen auch Urvasi genannt (die auf dem Schoß Sit­zende). Die drei­fach flie­ßende Ganga (im Himmel, auf Erden und in der Unter­welt) war bereit gewesen, die Tochter des Bha­gi­ra­tha aus dem Iks­h­vaku Stamm zu werden, diesem Mon­a­r­chen, der stets mit der Aus­füh­rung von Opfern mit reich­li­chen Gaben an die Brah­ma­nen beschäf­tigt war. Wenn sogar er, oh Srin­jaya, der dich in den vier Qua­li­tä­ten weit über­traf und reiner als dein Sohn war, zur Beute des Todes wurde, so soll­test du deinen toten Sohn nicht über­mä­ßig bewei­nen.

Oh Srin­jaya, wir hörten auch, daß der hoch­be­seelte Dilipa zur Beute des Todes wurde. Die Brah­ma­nen lieben es, seine unzäh­li­gen Taten zu besin­gen. In einem seiner großen Opfer gab dieser König mit völlig offenem Herzen die ganze Erde voller Reich­tum an die Brah­ma­nen. In jedem seiner Opfer erhielt der Haupt­prie­ster als Opfer­ge­bühr tausend goldene Ele­fan­ten. In einem seiner Opfer war sogar der Pfahl (an dem die Opfer­tiere gebun­den wurden) aus reinem Gold und erstrahlte in unver­gleich­li­cher Schön­heit. Er hatte all seine Auf­ga­ben erfüllt, und so pfleg­ten sogar die Götter mit Indra an der Spitze den Schutz dieses Königs zu suchen. Auf diesem gol­de­nen Opfer­pfahl, der unvor­stell­ba­ren Glanz hatte und mit einem Ring geschmückt war, tanzten sechs­tau­send Götter und Gand­ha­r­vas voller Freude, und Vis­wa­vasu selbst spielte in ihrer Mitte auf seiner Vina die sieben Noten ent­spre­chend den Regeln der Kom­po­si­tion. Solcher Art war die Musik von Vis­wa­vasu, daß jedes Wesen dachte, daß der große Gand­ha­rva für ihn allein spielte. Kein anderer Monarch könnte diese Erfolge von König Dilipa nach­ah­men. Die Ele­fan­ten dieses Königs, stolz und überall mit Gold geschmückt, pfleg­ten sich auf den Straßen nie­der­zu­le­gen (so reich und sicher war das Land). Jene Men­schen erreich­ten den Himmel, die es schaff­ten, nur einen Blick auf diesen hoch­be­seel­ten König zu erha­schen, der stets wahr­haft sprach und dessen Bogen hundert, höchst ener­gie­volle Feinde abweh­ren konnte. Drei Klänge ver­stumm­ten nie im Hause von Dilipa, nämlich die Stimmen der vedi­schen Sänger, das Sirren der Bögen und die Rufe „Es sei gegeben!“. Wenn sogar er, oh Srin­jaya, der dich in den vier Qua­li­tä­ten weit über­traf und reiner als dein Sohn war, zur Beute des Todes wurde, soll­test du dich nicht um deinen toten Sohn grämen.

Oh Srin­jaya, wir haben gehört, daß auch Mandha­tri, der Sohn von Yuva­naswa, zur Beute des Todes wurde. Die Götter, welche Maruts genannt werden, zogen dieses Kind aus der Seite seines Vaters heraus. Einer Menge von geklär­ter Butter, die durch Mantras gehei­ligt worden war (und von seinem Vater anstatt seiner Gattin irr­tüm­lich getrun­ken wurde) ent­sprun­gen, wurde Mandha­tri im Bauch des hoch­be­seel­ten Yuva­naswa geboren. Mit großem Wohl­stand begabt, besiegte König Mandha­tri die drei Welten. Als die Götter dieses Kind von himm­li­scher Schön­heit auf dem Schoß seines Vaters sahen, da fragten sie sich: „Wer soll dieses Kind nun säugen?“ Darauf näherte sich Indra und sprach: „Er soll von mir gesäugt werden!“ So kam der Führer der Götter und gab dem Kind den Namen Mandha­tri („An mir soll er saugen.“). Für die Nahrung dieses hoch­be­seel­ten Kindes von Yuva­naswa begann der Finger von Indra in dessen Mund einen Strahl von Milch abzu­ge­ben. Und am Finger des Indra säugend, wuchs er in wenigen Tagen zu einem kräf­ti­gen Jungen heran. Nach zwölf Tagen sah er wie ein Zwölf­jäh­ri­ger aus. An nur einem Tag kam die ganze Erde unter die Herr­schaft dieses hoch­be­seel­ten, tugend­haf­ten und tap­fe­ren Königs, der an Hel­den­kraft im Kampf dem Indra selbst glich. Er besiegte die Könige Angada, Marutta, Asita, Gaya und Vri­ha­dra­tha, den König der Angas. Als der Sohn von Yuva­naswa gegen Angada kämpfte, dachten die Götter, daß das Fir­ma­ment durch das Sirren seines Bogens zusam­men­bricht. Die ganze Erde, vom Ort des Son­nen­auf­gangs bis zum Orts des Unter­gangs, galt als das Reich von Mandha­tri. Er führte Pfer­de­op­fer und hun­derte Raja­su­yas durch und gab den Brah­ma­nen viele Rohita-Fische. Diese Rie­sen­fi­sche waren zehn Yojanas lang und ein Yojana breit. Und das, was nach der Befrie­di­gung der Brah­ma­nen übrig­b­lieb, wurde unter ihm selbst und den anderen Kasten auf­ge­teilt. Wenn sogar er, oh Srin­jaya, der dich bezüg­lich der vier Qua­li­tä­ten weit über­traf und reiner als dein Sohn war, zur Beute des Todes wurde, soll­test du dich nicht um deinen toten Sohn grämen.

Oh Srin­jaya, wir hörten auch, daß sogar Yayati, der Sohn von Nahusha, dem Tod zum Opfer fiel. Nachdem er die ganze Welt mit ihren Meeren erobert hatte, reiste er umher und bedeckte sie nach und nach mit Opferal­tä­ren, deren Abstände durch das Werfen eines schwe­ren Stückes Holz aus­ge­mes­sen wurden. Wahr­lich, damit erreichte er die ent­fern­te­s­ten Küsten der Meere, während er solche großen Opfer (auf den Altären entlang seines Weges) durch­führte. Er voll­brachte tau­sende Opfer und hundert Vaja­peyas und befrie­digte die Ersten der Brah­ma­nen mit drei Bergen von Gold. Nachdem er viele Daityas und Danavas im Kampf besiegt hatte, teilte Yayati, der Sohn von Nahusha, die ganze Erde (unter seinen Söhnen auf). Schließ­lich ver­stieß er seine älteren Söhne, die durch Yadu und Drahyu ange­führt wurden, setzte seinen jüng­sten Sohn Puru auf den Thron und ging, von seiner Frau beglei­tet, in die Wälder. Wenn sogar er, oh Srin­jaya, der dich an Qua­li­tä­ten weit über­traf und reiner als dein Sohn war, zur Beute des Todes wurde, soll­test du dich nicht um deinen toten Sohn grämen.

Oh Srin­jaya, wir hörten auch, daß Amba­risha, der Sohn von Nabhaga, zur Beute des Todes wurde. Dieser Beschüt­zer der Welt und Erster aller Könige wurde von seinen Unter­ta­nen als die Ver­kör­pe­rung der Tugend betrach­tet. Dieser Monarch übergab in einem seiner Opfer an die Brah­ma­nen, die ihm auf­war­te­ten, eine Million Könige, die selbst jeweils Tau­sende von Opfern durch­ge­führt hatten. Fromme Men­schen lobten Amba­risha, den Sohn von Nabhaga, und sagten, daß solche Lei­stun­gen nie zuvor erreicht wurden, noch in Zukunft erreicht werden. Diese aber­tau­send Könige (die auf Befehl von Amba­risha in ihren Opfern den Brah­ma­nen auf­war­te­ten), wurden (durch die Ver­dien­ste von Amba­risha) mit den Früch­ten eines Pfer­de­op­fers gekrönt und folgten ihrem Herrn auf dem süd­li­chen Pfad (in die Berei­che der himm­li­schen Selig­keit). Sogar er, oh Srin­jaya, der dich an Qua­li­tä­ten weit über­traf und reiner als dein Sohn war, wurde zur Beute des Todes. Also gräme dich nicht um deinen toten Sohn.

Oh Srin­jaya, wir hörten auch, daß Sasa­bindu, der Sohn von Chi­tra­sena, zur Beute des Todes wurde. Dieser hoch­be­seelte König hatte hun­dert­tau­send Ehe­frauen und Mil­lio­nen Söhne. Sie alle pfleg­ten, goldene Rüstun­gen zu tragen, und waren aus­ge­zeich­nete Bogen­schüt­zen. Jeder Prinz hei­ra­tete hundert Prin­zes­sin­nen, und jede Prin­zes­sin brachte hundert Ele­fan­ten mit in die Ehe. Mit jedem Ele­fan­ten kamen hundert Wagen, und mit jedem Wagen hundert Rosse, aus bester Rasse und mit gol­de­nem Zaum­zeug. Mit jedem Ross kamen hundert Kühe, und mit jeder Kuh hundert Schafe und Ziegen. Diesen unvor­stell­ba­ren Reich­tum, oh Monarch, ver­teilte Sasa­bindu in einem Pfer­de­op­fer an die Brah­ma­nen. Und wenn sogar er, oh Srin­jaya, der dich an Qua­li­tä­ten weit über­traf und reiner als dein Sohn war, zur Beute des Todes wurde, warum grämst du dich so sehr um deinen toten Sohn?

Oh Srin­jaya, wir hörten auch, daß Gaya, der Sohn von Amur­ta­ra­jas, zur Beute des Todes wurde. Für hundert Jahre lebte dieser König von den Resten der Opfer­spei­sen. Zufrie­den mit solcher Hingabe wünschte Agni ihm Segen zu gewäh­ren. Und Gaya wünschte sich: „Laß meinen Reich­tum uner­schöpf­lich sein, selbst wenn ich unauf­hör­lich gebe. Laß meine Tugend­haf­tig­keit ewig sein. Laß mein Herz stets Freude an der Wahr­heit durch deine Gnade finden, oh Ver­zeh­rer der Opfer­ga­ben!“ Wir hörten, daß König Gaya all seine Wünsche von Agni erfüllt bekam. So führte er an den Tagen des Neu- und Voll­mon­des, sowie nach jedem vierten Monat für tausend Jahre immer wieder das Pfer­de­op­fer durch. Am Ende jedes Opfers gab er hun­dert­tau­send Kühe und Hun­derte von Maul­eseln (an die Brah­ma­nen). Dieser Stier unter den Männern befrie­digte die Götter mit Soma, die Brah­ma­nen mit Reich­tum, die Ahnen mit dem Swadha und die Frauen mit der Erfül­lung all ihrer Wünsche. In seinem großen Pfer­dop­fer ließ König Gaya einen gol­de­nen Platz anfer­ti­gen, der hundert Ellen in der Länge und fünfzig in der Breite maß, und übergab ihn als Opfer­ge­bühr. Dieser Erste der Men­schen, Gaya, der Sohn von Amur­ta­ra­jas, gab soviel Kühe weg, wie es Sand­kör­ner im Fluß­bett der Ganga gibt, oh König. Und wenn sogar er, oh Srin­jaya, der dich an Qua­li­tä­ten weit über­traf und reiner als dein Sohn war, zur Beute des Todes wurde, warum grämst du dich so sehr um deinen toten Sohn?

Oh Srin­jaya, wir hörten auch, daß Ran­ti­deva, der Sohn von San­kriti, zur Beute des Todes wurde. Nachdem er die streng­ste Buße geübt und Indra höchst verehrt hatte, erhielt er dessen Segen, als er ihn bat: „Laß uns reich­lich Nahrung und zahl­rei­che Gäste haben. Laß meinen Glauben niemals schwin­den und laß uns niemals andere bitten müssen.“ Die Tiere, gezähmt oder wild, die in seinem Opfer geschlach­tet wurden, pfleg­ten von selbst zum hoch­be­seel­ten Ran­ti­deva mit den bestän­di­gen Gelüb­den und dem großen Ruhm zu kommen. Die Säfte, die von den Häuten der Tiere beim Opfer flossen, bil­de­ten einen mäch­ti­gen und berühm­ten Fluß, der bis heute unter dem Namen Char­man­wati bekannt ist (der „Fluß der Häute“, heute „Chambal“). König Ran­ti­deva gab umfang­rei­che Geschenke an die Brah­ma­nen. Als der König sprach „Dir gebe ich hundert Gold­mün­zen!“, murrten die Brah­ma­nen bereits. Aber wenn der König sprach „Ich gebe tausend Gold­mün­zen!“, wurden alle Geschenke akzep­tiert. Die Behäl­ter und Teller für Speise und Trank im Palast von Ran­ti­deva, alle Weinkrüge, Töpfe, Pfannen und Schüs­seln waren aus purem Gold. In jenen Nächten, während die Gäste in der Wohn­stätte von Ran­ti­deva zu speisen pfleg­ten, wurden zwan­zig­tau­send­ein­hun­dert Kühe geschlach­tet. Und sogar bei solchen Gele­gen­hei­ten spra­chen die mit Ohr­rin­gen geschmück­ten Köche: „Es gibt reich­lich Suppe. Nehmt so viel ihr wünscht. Aber das Fleisch ist wie immer etwas knapp.“ Oh Srin­jaya, wenn sogar er, der dich an Qua­li­tä­ten weit über­traf und reiner als dein Sohn war, zur Beute des Todes wurde, so laß nun ab, dich um deinen toten Sohn zu grämen.

So hörten wir auch, oh Srin­jaya, daß der hoch­be­seelte Sagar zur Beute des Todes wurde. Er war aus dem Stamm von Iks­h­vaku, ein Tiger unter den Männern und von über­mensch­li­cher Hel­den­kraft. Sech­zig­tau­send Söhne pfleg­ten hinter ihm zu gehen, wie Myri­a­den der Sterne, die dem Mond am wol­ken­lo­sen Fir­ma­ment des Herb­s­tes auf­war­ten. Seine Herr­schaft erstreckte sich über diese ganze Erde. Er befrie­digte die Götter, indem er tausend Pfer­de­op­fer durch­führte. Er gab an die wür­di­gen Brah­ma­nen ganze Paläste mit gol­de­nen Säulen, die voll­stän­dig aus Edel­me­tal­len gefer­tigt wurden, mit kost­ba­ren Betten und Scharen schöner Damen mit Lotus­au­gen, sowie andere Arten von Reich­tum. Auf sein Gebot hin teilten die Brah­ma­nen diese Geschenke unter sich auf. In seinem Zorn ließ dieser König die Erde auf­gra­ben, weshalb sie später den Ozean auf ihrer Brust trug, der aus diesem Grund auch Sagara genannt wurde. Und wenn sogar er, oh Srin­jaya, der dich an Qua­li­tä­ten weit über­traf und reiner als dein Sohn war, zur Beute des Todes wurde, warum grämst du dich so sehr um deinen toten Sohn?

Oh Srin­jaya, wir hörten auch, daß König Prithu, der Sohn von Vena, zur Beute des Todes wurde. Die großen Rishis, die sich im dichten Wald ver­sam­mel­ten, über­g­a­ben ihm die Sou­ve­rä­ni­tät der Erde. Und weil er dadurch die ganze Mensch­heit vor­an­brin­gen sollte, wurde er Prithu genannt (der För­de­rer). Und weil er auch die Leute vor Schaden (Kshata) beschützte, wurde er auch Ksha­triya genannt (Beschüt­zer vor Schaden). Beim Anblick von Prithu, dem Sohn von Vena, riefen alle irdi­schen Wesen: „Wir sind ihm lie­be­voll ver­bun­den.“ Wegen dieser lie­be­vol­len Ver­bin­dung zu allen Wesen, wurde er auch Raja genannt (der Ver­bun­den­heit her­vor­bringt). Die Erde gab während seiner Herr­schaft Getreide, ohne daß es ange­baut werden mußte, jede Höhlung in den Bäumen war voller Honig und jede Kuh gab eine Kanne Milch. Alle Men­schen waren gesund, und alle ihre Wünsche wurden mit Erfolg gekrönt. Sie hatten kei­ner­lei Angst vor irgend etwas. Sie pfleg­ten zu leben, wie es ihnen gefiel, im Freien oder in Häusern. Wenn Prithu wünschte, über einen See zu gehen, wurde das Wasser fest. Auch die Flüsse schwol­len niemals an, als er sie durch­que­ren mußte, sondern blieben voll­kom­men ruhig. Die Stan­darte auf seinem Wagen wehte frei, ohne je auf irgend­ein Hin­der­nis zu treffen. König Prithu gab in einem seiner groß­ar­ti­gen Pfer­dop­fer ein­und­zwan­zig große Berge von Gold an die Brah­ma­nen. Und wenn sogar er, oh Srin­jaya, der dich in den vier Qua­li­tä­ten von reli­gi­ösem Ver­dienst, Erkennt­nis, Ent­sa­gung und Reich­tum weit über­traf und reiner als dein Sohn war, zur Beute des Todes wurde, warum grämst du dich so sehr um deinen toten Sohn? Was sinnst du, oh Srin­jaya, so schwei­gend? Es scheint, oh König, daß du meine Worte gar nicht hörst. Dann wäre meine Beleh­rung wie eine unfrucht­bare Schwär­me­rei gewesen oder wie Medizin und Diät für einen Ster­ben­den.

Doch Srin­jaya sprach:
Ich hörte wohl, oh Narada, deine bedeu­tungs­vol­len Worte, wie eine Gir­lande aus duf­ten­den Blüten, diese Beleh­rung über das Ver­hal­ten der hoch­be­seel­ten könig­li­chen Weisen mit lobens­wer­ten Taten und größtem Ruhm, die zwei­fel­los jede Sorge zer­streuen kann. Deine Rede, oh großer Weiser, war keine unfrucht­bare Schwär­me­rei. Durch deinen Anblick war ich bereits vom Kummer befreit. Doch wie man durch das Trinken von Amrit nie über­sät­tigt wird, so haben mich auch deine Worte nicht über­sät­tigt. Wenn du, oh Herr mit der wahr­haf­ten Sicht, geneigt bist, deine Gnade jeman­dem zu zeigen, der wegen des Todes seines Sohns trauert, dann wird dieser Sohn sicher­lich auch durch deine Gnade wie­der­be­lebt werden und erneut mit mir vereint sein.

Und Narada sprach:
So werde ich dir deinen Sohn Suvar­nas­hthi­vin zurück­ge­ben, den Parvata dir einst gewährte und der des Lebens beraubt wurde. Mit der Herr­lich­keit des Goldes geseg­net, soll dieses Kind ein­tau­send Jahre leben!


Kapitel 30 - Die Geschichte von Narada und Parvata

Da fragte Yud­his­hthira:
Wie wurde der Sohn von Srin­jaya zu Suvar­nas­hthi­vin („dessen Exkre­mente voller Gold sind“)? Und warum gab Parvata dieses Kind an Srin­jaya? Und warum starb er? Wenn das Leben aller Men­schen damals ein­tau­send Jahre dauerte, warum starb der Sohn von Srin­jaya bereits als Kind? Oder war er nur dem Namen nach Suvar­nas­hthi­vin? Wie kam er dazu? Das wünsche ich alles zu erfah­ren.

Krishna sprach:
Ich will dir berich­ten, oh König, was damals geschah. Es gibt da zwei Rishis, die Ersten in der Welt, welche Narada und Parvata genannt werden. Wobei Narada der Onkel müt­te­r­li­cher­seits von Parvata ist und damit Parvata der Sohn von Naradas Schwe­ster. Mit fröh­li­chem Herzen ver­lie­ßen einst Onkel und Neffe den Himmel, oh König, um auf einer ange­neh­men Wan­de­rung auf Erden geklärte Butter und Reis zu kosten. So wan­der­ten die Beiden, die mit großem aske­ti­schem Ver­dienst begabt waren, über die Erde und lebten von den gege­be­nen Speisen der Men­schen. Voller Freude und mit großer gegen­sei­ti­ger Zunei­gung trafen sie unter sich eine Abma­chung, daß jeder Wunsch, der sich in ihnen regt, dem anderen mit­ge­teilt werden sollte. Und wenn sich einer nicht daran hält, möge ihn der Fluch treffen. Mit dieser Über­ein­kunft kamen diese beiden großen Rishis, die in allen Welten verehrt werden, zu König Srin­jaya, dem Sohn von Sitya, und spra­chen zu ihm: „Wir zwei möchten für dein Wohl ein paar Tagen bei dir wohnen. Oh Herr der Erde, kümmere dich ent­spre­chend um all unsere Wünsche.“ Der König ant­wor­tete „So sei es!“, und sorgte per­sön­lich für ihre gast­li­che Bewir­tung. Nach einer Weile war der König eines Tages so voller Freude, daß er den berühm­ten Asketen seine wun­der­schöne Tochter vor­stellte und sprach:
Meine Tochter wird euch beiden auf­war­ten. Sie ist so strah­lend wie die Blü­ten­blät­ter der Lotus­blume, wun­der­schön und von makel­lo­sen Glie­dern, voll­en­det und von guten Manie­ren und wird Suku­mari ('höchst delikat') genannt.

„Sehr gut“ ant­wor­te­ten da die Rishis. Worauf der König zu seiner Tochter sprach: „Oh Kind, kümmere dich um diese beiden Brah­ma­nen, wie du dich um die Götter oder um deinen Vater kümmern würdest.“ Die tugend­hafte Prin­zes­sin erwi­derte „So sei es.“, und begann, auf Geheiß ihres Vaters ihnen zu dienen. Ihr pflicht­be­wuß­ter Dienst und ihre kon­kur­renz­lose Schön­heit ent­zün­de­ten sehr bald in Narada eine zarte Flamme für sie. Dieses zärt­li­che Gefühl begann im Herzen des berühm­ten Hei­li­gen wie der Mond in der zuneh­men­den Monats­hälfte zu wachsen. Der tugend­hafte Narada konnte jedoch, über­wäl­tigt von Scham, diese bren­nende Neigung seinem Neffen, dem hoch­be­seel­ten Parvata nicht offen­ba­ren. Doch durch seine aske­ti­sche Macht, wie auch durch die äußeren Zeichen, ver­stand Parvata alles. Und zornig gereizt war er geneigt, den von Liebe gequäl­ten Narada zu ver­flu­chen.

So sprach Parvata:
Du hast mit deiner eigenen Zustim­mung diesen Vertrag mit mir geschlos­sen, daß jeder Wunsch, gut oder schlecht, der von einem von uns gehegt würde, dem anderen offen­bart werden muß. Dies waren deine eigenen Worte, die du nun selbst ver­letzt hast. Oh Brah­mane, dafür sollte ich dich ver­flu­chen. Du sagtest mir nicht, daß dein Herz vom Charme der Jung­frau Suku­mari durch­bohrt worden ist! Dafür soll­test du ver­flucht sein. Du bist ein Brah­ma­cha­rin und mein Lehrer. Du bist ein Asket und Brah­mane. Und dennoch hast du das Abkom­men gebro­chen, das du mit mir hattest. Mit Zorn erfüllt werde ich dich dafür ver­flu­chen müssen. So höre mich: Diese Suku­mari soll zwei­fel­los deine Ehefrau werden. Doch von der Zeit deiner Ehe an, oh Mäch­ti­ger, soll sie, wie auch alle anderen Men­schen, dich als einen Affen wahr­neh­men. Deine wahren Eigen­schaf­ten mögen ver­schwin­den, und eine Affen­ge­stalt soll erschei­nen!

Als Narada diese Worte von seinem Neffen hörte, wurde auch er zornig und sprach zu ihm:
Obwohl du aske­ti­sches Ver­dienst, Ent­sa­gung, Wahr­haf­tig­keit und Selbst­dis­zi­plin hast, und obwohl du stets der Tugend gewid­met bist, sollst du es dennoch nicht schaf­fen, zum Himmel zurück­zu­keh­ren.

So ver­fluch­ten sie sich gegen­sei­tig voller Zorn und ohne Ver­ge­bung, wie zwei wütende Ele­fan­ten. Und seit dieser Zeit wan­derte der hoch­be­seelte Parvata über die Erde und wurde seiner Energie gemäß verehrt, oh Bharata. Und Narada, dieser Erste der Brah­ma­nen, erhielt mit den rechten Riten die Hand der Tochter von Srin­jaya, der makel­lo­sen Suku­mari. Und die Prin­zes­sin erblickte Narada genauso, wie es der Fluch bestimmt hatte. Wahr­lich, in dem Moment, als das letzte Mantra der Hoch­zeit rezi­tiert worden war, sah Suku­mari den himm­li­schen Rishi mit einem Affen­ge­sicht. Doch sie ver­ach­tete ihren Ehemann dafür nicht, sondern widmete ihm ihre ganze Liebe. Wahr­lich, diese reine Prin­zes­sin gab sich völlig ihrem Herrn hin und hegte in ihrem Herzen nicht den klein­sten Wunsch nach einem anderen Ehemann unter den Göttern, Munis oder Yakshas. Doch eines Tages, als der berühmte Parvata im Laufe seiner Wan­de­run­gen in einen ein­sa­men Wald kam, erblickte er dort Narada.

Er grüßte ihn und sprach:
Sei gnädig zu mir, oh Mäch­ti­ger, und erlaube mir zum Himmel zurück­zu­keh­ren.

Und als Narada den freud­lo­sen Parvata sah, wie er mit gefal­te­ten Händen vor ihm kniete, da ant­wor­tete er, der eben­falls ohne Freude war:
Du hattest mich zuerst ver­flucht, indem du sprachst „Werde ein Affe!“. Nach deinen Worten ver­fluchte auch ich dich und sprach „Von diesem Tag an, sollst du nicht mehr im Himmel wohnen!“. Es war damals nicht recht von dir, weil du wie ein Sohn zu mir bist.

Dar­auf­hin befrei­ten sich die beiden Hei­li­gen wieder von ihren gegen­sei­ti­gen Flüchen. Als dann Suku­mari ihren Ehemann in seiner himm­li­schen Gestalt mit seiner flam­men­den Herr­lich­keit sah, da floh sie vor ihm, weil sie dachte, daß es jemand anderes als ihr Herr war. Und beim Anblick, wie die schöne Prin­zes­sin vor ihrem Herrn floh, da sprach Parvata zu ihr: „Dies ist wahr­lich dein Ehemann! Hege keine Zweifel! Dies ist der berühmte und mäch­tige Rishi Narada, der Erste aller Tugend­haf­ten. Er ist dein Herr und eine Seele mit dir. Hab keinen Zweifel!“ So ver­si­chert auf ver­schie­dene Weise durch den hoch­be­seel­ten Parvata und auch infor­miert über den Fluch ihres Herrn, gewann die Prin­zes­sin ihre Gelas­sen­heit zurück. Dann erhob sich Parvata zum Himmel und Narada ging in sein Haus.

Krishna fuhr fort:
Dieser berühmte Rishi Narada, der selbst an dieser Geschichte betei­ligt war, ist nun hier. Durch dich befragt, oh Bester der Men­schen, wird er dir alles erzäh­len, was wei­ter­hin noch geschah.


Kapitel 31 - Narada erzählt die Geschichte von Suvarnashthivin

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Dar­auf­hin sprach der könig­li­che Sohn des Pandu zu Narada: „Oh Hei­li­ger, ich wünsche von der Geburt des Kindes zu hören, dessen Exkre­mente voller Gold waren.“ So ange­spro­chen vom gerech­ten König Yud­his­hthira, begann der Weise Narada ihm alles zu erzäh­len, was im Zusam­men­hang mit diesem Kind mit den gol­de­nen Exkre­men­ten gesche­hen war.

Und Narada sprach:
Es ist, wie Krishna sagte, oh Star­kar­mi­ger. Gefragt von dir, werde ich nun den Rest dieser Geschichte erzäh­len. Ich selbst und mein Neffe, der große Asket Parvata, kamen (bei einer anderen Gele­gen­heit) zu Srin­jaya, diesem Ersten aller sieg­rei­chen Könige, um bei ihm zu wohnen. Mit allen ent­spre­chen­den Riten verehrt und jeden Wunsch befrie­digt, nahmen wir unseren Wohn­sitz in seinem Haus. Nachdem die Regen­zeit ver­gan­gen war, und die Zeit für unsere Abreise kam, sprach Parvata zu mir diese bedeut­sa­men Worte, die der Stunde ange­mes­sen waren:
Wir haben, oh Brah­mane, im Haus dieses Königs für einige Zeit gelebt und wurden höchst geehrt von ihm. Bedenke, was wir ihm dafür zurück­ge­ben sollten.

Dar­auf­hin, oh Monarch, ant­wor­tete ich dem seligen Parvata:
Oh Neffe, dies gebührt dir, oh höchst Mäch­ti­ger. Alles hängt von dir ab. Durch deinen Segen laß den König glück­lich werden und erfülle ihm seine Wünsche. Oder wenn du möch­test, dann laß ihn durch unseren aske­ti­schen Ver­dienst mit Erfolg gekrönt sein.

Da rief Parvata nach König Srin­jaya, diesem Ersten aller Sieg­rei­chen, und sprach zu ihm:
Oh König, wir sind mit deiner Gast­freund­schaft äußerst zufrie­den, die du uns freund­lich gewährt hast. Mit unserer Erlaub­nis, oh Erster der Men­schen, bedenke einen Segen, den du erbit­ten möch­test. Laß diesen Segen jedoch so sein, daß er keine Feind­se­lig­keit mit den Göttern oder den Unter­gang von Men­schen bewir­ken kann! Akzep­tiere, oh König, einen Segen, denn wir denken, daß du ihn wirk­lich ver­dient hast.

Diese Worte hörend, ant­wor­tete Srin­jaya:
Wenn ihr mit mir zufrie­den seid, dann ist mein Ziel bereits gewon­nen. Denn das ist mein größter Gewinn, und das betrachte ich als die Ver­wirk­li­chung all meiner Wünsche.

Darauf sprach Parvata:
Oh König, bitte doch um jenen Wunsch, den du schon so lange in deinem Herzen hegst.

Und Srin­jaya ant­wor­tete:
So wünsche ich mir einen hero­i­schen und ener­gie­vol­len Sohn mit bestän­di­gen Gelüb­den, der ein langes Leben und die Herr­lich­keit vom Führer der Götter haben soll.

Darauf sprach Parvata:
Dieser Wunsch möge dir erfüllt werden! Dein Kind wird aller­dings nicht lange leben, weil dein Wunsch nach einem solchen Sohn die Herr­schaft von Indra bedrängt. Er möge jedoch unter dem Namen Suvar­nas­hthi­vin bekannt sein. Er wird die Pracht vom Führer der Götter haben, aber gib acht, ihn stets vor diesem Gott zu schüt­zen!

Dar­auf­hin besann sich Srin­jaya und begann den hei­li­gen und hoch­be­seel­ten Parvata anzu­fle­hen, etwas anderes zu bestim­men:
Oh Muni, laß meinen Sohn durch dein aske­ti­sches Ver­dienst lang­le­big sein!

Parvata blieb jedoch aus Par­tei­lich­keit für Indra stumm. Und den äußerst trau­ri­gen König betrach­tend, sprach ich zu ihm:
Denke an mich, oh König, (in deiner Qual) und ich ver­spre­che, dann zu dir zu kommen. Gräme dich nicht, oh Herr der Erde! Ich werde dir dein gelieb­tes Kind wie­der­ge­ben, selbst wenn er in seiner leben­den Form sterben sollte.

Nachdem ich so zum Mon­a­r­chen gespro­chen hatte, ver­lie­ßen wir ihn beide, um nach Belie­ben wei­ter­zu­wan­dern, und Srin­jaya ging erfreut in sein Haus zurück. Nachdem einige Zeit ver­gan­gen war, wurde dem könig­li­chen Weisen Srin­jaya ein Sohn mit großer Hel­den­kraft geboren, der in seiner Energie erstrahlte. Das Kind wuchs und erblühte wie eine große Lotus­blüte in einem See und wurde zu Suvar­nas­hthi­vin („dessen Exkre­mente voller Gold sind“) mit Namen und in Wirk­lich­keit. Diese außer­ge­wöhn­li­che Eigen­schaft, oh Bester der Kurus, wurde in der Welt bald weithin bekannt. Auch der Führer der Götter erfuhr vom Ergeb­nis des Segens von Parvata. Er befürch­tete aber seine Ernied­ri­gung (durch die Hand des Kindes, wenn er auf­wach­sen würde), und so begann der Ver­nich­ter von Vala und Vritra auf eine Ver­feh­lung des Prinzen zu warten. Er befahl seine himm­li­sche Don­ner­waffe in ver­kör­per­ter Gestalt zu sich und sprach:
Oh Mäch­ti­ger, geh und nimm die Form eines Tigers an, um diesen Prinzen zu töten. Wenn er auf­wächst, oh Donner, könnte mich dieses Kind von Srin­jaya durch seine Fähig­kei­ten ernied­ri­gen, wie Parvata gesagt hat.

So ange­spro­chen durch Indra, begann die himm­li­sche Don­ner­waffe, dieser Bezwin­ger feind­li­cher Städte, von diesem Tag an ständig auf eine Gele­gen­heit zu warten. In der Zwi­schen­zeit wurde Srin­jaya, der dieses Kind erhal­ten hatte, dessen Herr­lich­keit dem Indra glich, mit großer Freude (aber auch Furcht) erfüllt. So nahm der König, von seinen Ehe­frauen und den anderen Damen seines Hauses beglei­tet, seinen Wohn­sitz in der Mitte eines Waldes. Doch eines Tages lief der Junge an den Ufern der Bha­gi­ra­thi in Beglei­tung seines Kin­der­mäd­chens spie­lend umher, als wäre er auf der Jagd. Und obwohl er erst fünf Jahre alt war, fühlte er bereits die Kraft eines mäch­ti­gen Ele­fan­ten in sich. Während er so spielte, traf das Kind auf einen mäch­ti­gen Tiger, der ihn plötz­lich über­fiel. Der junge Prinz wurde von dieser Gewalt erschüt­tert, und vom Tiger zer­fleischt, fiel er bald leblos zu Boden. Und nachdem der Prinz getötet war, ver­schwand der Tiger augen­blick­lich durch die illu­sio­nären Mächte von Indra. Beim Anblick des zer­fleisch­ten Jungen begann das Kin­der­mäd­chen qua­l­voll und laut zu schreien. Der König hörte ihren Ruf und rannte in großer Sorge zu jenem Ort. Dort erblickte er seinen Sohn, überall blutend und leblos auf dem Boden liegend, als wäre der Mond vom Fir­ma­ment gefal­len. Er nahm den blut­über­ström­ten Jungen auf seinen Schoß und begann, voller Kummer mit­lei­der­re­gend zu klagen. Auch die könig­li­chen Damen liefen gequält und schrei­end schnell zu ihrem König Srin­jaya. In dieser Situa­tion dachte der König mit kon­zen­trier­ter Acht­sam­keit an mich. Und als mir sein Gedanke bewußt wurde, erschien ich vor ihm. Dann erzählte ich dem mit Kummer geschla­ge­nen König all jene Geschich­ten, oh Monarch, welche dir Krishna, dieser Held aus dem Yadu Stamm, bereits berich­tet hat. So brachte ich das Kind von Srin­jaya mit der Erlaub­nis von Indra ins Leben zurück. Denn was bestimmt wurde, muß gesche­hen. Es ist unmög­lich, daß es anders sein könnte.

Danach begann Prinz Suvar­nas­hthi­vin mit großem Ruhm und Energie die Herzen seiner Eltern zu erfreuen. Mit seiner großen Hel­den­kraft erstieg er den Thron seines Vaters, nachdem sich dieser zum Himmel begeben hatte, und regierte dort ein­tau­send­und­ein­hun­dert Jahre lang. Er ver­ehrte die Götter mit vielen großen Opfern, die von reichen Gaben beglei­tet waren. Und begabt mit großer Herr­lich­keit, befrie­digte er die Götter und Ahnen. Er brachte viele Söhne hervor, von denen alle ihren Stamm ver­grö­ßer­ten und ging schließ­lich nach vielen Jahren selbst den Weg alles Natür­li­chen, oh König. So zer­streue auch du, oh Erster der Könige, diesen Kummer, der in deinem Herzen gebo­re­nen wurde, genau wie Krishna und Vyasa mit der stren­gen Buße dir geraten haben. Erhebe dich, oh König, und trage die Last deines väter­li­chen König­rei­ches! Führe hohe und große Opfer durch, so daß du später jene Regio­nen errei­chen kannst, die du dir wünschst!


Kapitel 32 - Vyasa über das heilsame Handeln

Vai­sam­pa­yana sprach:
Als König Yud­his­hthira stumm blieb und immer noch voller Sorge war, ergriff der insel­ge­bo­rene Vyasa, dieser große Asket, der die Wahr­hei­ten der Reli­gion kennt, erneut das Wort.

Und Vyasa sprach:
Oh Lotus­äu­gi­ger, der Schutz ihrer Unter­ta­nen ist die Aufgabe der Könige. Jene Men­schen, die stets ihre Auf­ga­ben beach­ten, betrach­ten diese als ihr Schick­sal. Deshalb wandle auch du, oh König, auf den Spuren deiner Vor­fah­ren! Die aske­ti­sche Buße ist eine Aufgabe der Brah­ma­nen. Dies ist das ewige Gebot der Veden. Damit bildet Buße, oh Stier der Bha­ra­tas, die ewige Pflicht eines Brah­ma­nen. Ein Ksha­triya ist hin­sicht­lich seiner Auf­ga­ben der Beschüt­zer des Volkes. Jeder Mensch, der an irdi­sche Besitz­tü­mer gewöhnt, eine gesunde Ent­sa­gung über­schrei­tet, gilt als Angrei­fer der sozia­len Har­mo­nie und sollte mit starker Hand gezüch­tigt werden. Dieser gefühl­lose Mensch, der sich bemüht, die Ordnung zu zer­stö­ren, sei er ein Ange­hö­ri­ger, ein Sohn oder sogar ein Hei­li­ger, sollte, wie alle Men­schen mit solch übel­ge­sinn­ter Natur, mit jedem Mittel bestraft oder sogar getötet werden. Jeder König, der sich anders verhält, sammelt Sünde an. Wer die Tugend nicht beschützt, wenn sie miß­ach­tet wird, ist selbst ein Gegen­spie­ler der Tugend. Die Kau­ra­vas haben die Tugend miß­ach­tet. Dafür wurden sie von dir mit ihren Anhän­gern geschla­gen. So hast du die Auf­ga­ben deiner Kaste beach­tet. Warum, oh Sohn des Pandu, hängst du nun solchem Kummer nach? Der König sollte jene töten, die den Tod ver­die­nen, und jene beschen­ken, die der Wohl­tä­tig­keit würdig sind. So sollte er seine Unter­ta­nen gemäß der Ordnung beschüt­zen.

Darauf sprach Yud­his­hthira:
Ich bezweifle die Worte nicht, die von deinen Lippen fließen, oh Aske­se­rei­cher. Alles bezüg­lich Tugend und Pflicht ist dir weithin bekannt, oh Erster aller Weisen. Ich habe jedoch wegen dieses König­reichs den Tod vieler Per­so­nen ver­ur­sacht. Diese Taten, oh Brah­mane, ver­bren­nen mich.

Vyasa sprach:
Oh Bharata, handelt das Höchste Wesen oder der Mensch? Geschieht alles durch Zufall in der Welt, oder sind die Früchte, die wir geni­e­ßen oder erlei­den, die Ergeb­nisse (ver­gan­ge­ner) Hand­lun­gen? Wenn der Mensch, oh Bharata, alle Hand­lun­gen, gut oder schlecht, vom Höch­sten Wesen gedrängt aus­führt, dann sollten die Früchte dieser Taten auch dem Höch­sten Wesen selbst gehören. Wenn eine Person mit der Axt einen Baum im Wald fällt, dann ist es auf jede Weise die Person, welche die Sünde (bzw. das Karma) ansam­melt und nicht die Axt. Wenn man sagt, daß die Axt nur die mate­ri­elle Ursache ist, dann sollte die Folge der Tat dem leben­den Akteur zuge­ord­net werden (und nicht dem Werk­zeug). Man könnte auch noch behaup­ten, daß die Sünde (des Baum­fäl­lens) dem gehört, der die Axt gebaut hat. Aber das kann wohl kaum wahr sein. Oh Sohn der Kunti, wenn es also unver­nünf­tig ist, daß ein Mensch die Kon­se­quen­zen von dem ansam­melt, was andere getan haben, dann soll­test du die ganze Ver­ant­wor­tung dem Höch­sten Wesen über­ge­ben. Wenn dagegen der Mensch all seine Taten selbst bestim­men könnte, dann gäbe es keinen Höch­sten Lenker und niemand müßte leid­volle Kon­se­quen­zen ertra­gen, was auch immer er getan hat. Doch keiner, oh König, kann das ver­hin­dern, was ihm bestimmt wurde. Wenn das Schick­sal als Ergeb­nis der Taten aus ver­gan­ge­nen Leben vor­her­be­stimmt ist, dann kann dem Leben­den dafür keine Sünde anhaf­ten, wie auch die Sünde des Baum­fäl­lens weder die Axt noch den Schöp­fer der Axt betrifft.

Wenn du denkst, daß es nur der Zufall ist (und nicht Ursache & Wirkung), der in dieser Welt handelt, dann könnte eine solche Tat der umfas­sen­den Zer­stö­rung nie gesche­hen noch müßte sie jemals gesche­hen. Um her­aus­zu­fin­den, was in dieser Welt gut oder schlecht ist, kümmere dich um die hei­li­gen Schrif­ten. Dort steht geschrie­ben, daß Könige mit dem erho­be­nen Herr­scher­stab auf­recht stehen sollten. Ich denke, oh Bharata, daß sich die guten und schlech­ten Taten hier bestän­dig wie ein Rad drehen, und die Men­schen sammeln ent­spre­chend die Früchte ihrer Taten, seien sie nun gut oder schlecht. Eine kar­mi­sche Tat ruft die nächste hervor. Deshalb, oh Tiger unter den Königen, ver­meide alle kar­mi­schen Taten und gib dich nicht dem Kummer hin. Du soll­test dich, oh Bharata, den Pflich­ten deiner Kaste widmen, auch wenn sie tadelns­wert erschei­nen. Dieser Selbst­mord, oh König, steht dir nicht an! Sühne und Rei­ni­gung wurden für ange­sam­mel­tes Karma bestimmt. Wer leben­dig ist, kann sie voll­brin­gen. Ein Toter ist dazu nicht fähig. Deshalb, oh König, bewahre dein Leben und führe jene rei­ni­gen­den Hand­lun­gen durch. Wenn du das ver­säumst, könn­test du es in der kom­men­den Welt bereuen.


Kapitel 33 - Yudhishthiras Klage

Yud­his­hthira sprach:
Oh Vyasa, unzäh­lige Söhne, Enkel, Brüder, Väter, Schwie­ger­vä­ter, Lehrer, Onkel, Groß­vä­ter, hoch­ge­bo­rene Ksha­triyas, Ver­wandte, Freunde, Beglei­ter, andere Ange­hö­rige und vor­züg­li­che Männer aus ver­schie­den­sten Ländern sind in dieser Schlacht gefal­len. Oh Groß­va­ter, sie alle wurden durch meinen Wunsch nach dem König­reich getötet. Nachdem ich zur Ursache wurde, daß so viele hero­i­sche Könige sterben mußten, die stets der Gerech­tig­keit gewid­met waren und den Soma­saft in Opfern getrun­ken hatten, was soll aus mir werden, oh großer Asket?! Wenn ich bedenke, daß diese Erde so viele Löwen unter den Königen ver­lo­ren hat, von denen sich alle großen Wohl­stands erfreu­ten, ver­brenne ich noch immer unauf­halt­sam. Daß ich dieses Schlach­ten von Ver­wand­ten und Mil­lio­nen anderer Men­schen mit ansehen mußte, will mich im Inner­sten zer­stö­ren, oh Groß­va­ter! Oh, wie groß wird die Not jener Besten der Damen sein, die ihrer Söhne, Männer und Brüdern beraubt wurden? Die Pan­da­vas und Vris­h­nis als grau­same Mörder tadelnd, werden sich diese Damen ganz abge­zehrt und kum­mer­voll auf die Erde werfen. Wenn sie ihre Väter, Brüder, Männer und Söhne nicht mehr sehen, werden sie qua­l­voll ihren Leben­s­a­tem auf­ge­ben und zur Wohn­stätte von Yama gehen, oh Bester der Brah­ma­nen. Daran habe ich keinen Zweifel. Der Lauf der Tugend ist äußerst subtil. Doch klar ist, daß auch wir von der Schuld am Tod dieser Frauen befleckt werden. Nachdem wir unsere Ange­hö­ri­gen und Freunde getötet haben und damit eine unsühn­bare Sünde begin­gen, werden wir mit dem Kopf voran in die Hölle fallen müssen. Oh Bester der Men­schen, wir sollten deshalb unsere Körper mit streng­ster Buße abzeh­ren. Sage mir, oh Groß­va­ter, zu welcher Lebens­weise ich mich dafür hin­ge­ben sollte.


Kapitel 34 - Vyasa über die Sünde des Tötens

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Diese Worte von Yud­his­hthira hörend, dachte der insel­ge­bo­rene Rishi für einige Zeit scharf nach und sprach dann zum Pandu Sohn wie folgt:

Erin­nere dich an die Auf­ga­ben eines Ksha­triya, oh König, und gib dem Kummer nicht nach! All jene Ksha­triyas, oh Bulle unter den Helden, sind bei der Erfül­lung ihrer wahr­haf­ten Auf­ga­ben gefal­len. Im Streben nach großem Wohl­stand und Ruhm auf Erden waren all diese Ersten der Men­schen dem Tode gewid­met und sind unter dem Einfluß der Zeit zugrunde gegan­gen. Du bist nicht ihr Mörder, noch deine Brüder Bhima, Arjuna oder die Zwil­linge. Es ist die Zeit, die ihnen den Leben­s­a­tem nach dem großen Gesetz der Wand­lung nahm. Die Zeit kennt weder Mutter noch Vater oder irgend jemand, dem sie geneigt wäre, eine beson­dere Gunst zu zeigen. Sie ist der Zeuge der Taten aller Wesen. Durch sie sind sie dahin­ge­gan­gen. Dieser Kampf, oh Stier der Bha­ra­tas, war nur eine von ihr bestimmte Gele­gen­heit. Sie ver­an­laßt den Unter­gang der Wesen, indem sie sich der Mit­hilfe der Wesen bedient. Das ist die Art und Weise, wie sie ihre unwi­der­steh­li­che Macht ent­fal­tet. Erkenne, daß die Zeit (im Spiel mit den Wesen) von den kar­mi­schen Fesseln der Hand­lun­gen geprägt wird und damit der Zeuge aller heil­s­a­men und unheil­s­a­men Hand­lun­gen ist. Es ist die Zeit, welche die Früchte unserer Hand­lun­gen her­vor­bringt, die ent­spre­chend voller Glück oder Leiden sind. Oh Star­kar­mi­ger, bedenke die Taten all jener Ksha­triyas, die gefal­len sind! Diese Taten waren die Ursa­chen ihres Unter­gan­ges, und nur dadurch wurden sie ver­nich­tet. Bedenke auch deine Taten, ins­be­son­dere die Beach­tung von Gelüb­den mit gezü­gel­ter Seele. Und bedenke auch, wie du vom Höch­sten Lenker gezwun­gen wurdest, solche Taten aus­zu­füh­ren. Wie eine Waffe, die von einem Schmied oder Zim­mer­mann gebaut wurde, unter der Kon­trolle jener Person ist, die sie benutzt, und die sich bewegt, wie die Person sich bewegt, so wird dieses ganze Weltall von den Hand­lun­gen der Zeit kon­trol­liert (bzw. gesteu­ert) und bewegt sich ent­spre­chend, wie sich die Hand­lun­gen bewegen. Wenn man erkennt, daß die Geburt und der Tod der Wesen kein dummer Zufall sind, sondern voll­kom­mene Gesetz­mä­ßig­keit (des Höch­sten Lenkers), dann werden Freude und Leid völlig essenz­los. Doch obwohl diese Ver­wick­lun­gen deines Herzens, oh König, eine bloße Wahn­vor­stel­lung sind, beda­rfst du trotz­dem der rei­ni­gen­den Riten (um dich von deiner soge­nann­ten Sünde zu befreien).

Es wird erzählt, oh Pandava, daß die Götter und Dämonen einst gegen­ein­an­der kämpf­ten. Die Dämonen waren die älteren und die Götter die jün­ge­ren Brüder. Wild war der Kampf zwi­schen ihnen im Begeh­ren nach dem Wohl­stand. Die Schlacht dauerte 32.000 Jahre. Nachdem die Erde ein aus­ge­dehn­tes Meer aus Blut war, besieg­ten die Götter die Dämonen und gewan­nen sich den Himmel. Sogar eine große Schar Brah­ma­nen, welche die Erde als Besitz erhiel­ten und mit den Veden bekannt waren, bewaff­ne­ten sich damals und betäubt vom Stolz, halfen sie den Dämonen im Kampf. Sie waren als Sala­vri­kas bekannt und zählten 88.000. Selbst sie wurden alle von den Göttern geschla­gen. Denn jene Übel­ge­sinn­ten, die den Unter­gang der Tugend wün­schen und die Sünd­haf­tig­keit ver­meh­ren, ver­die­nen den Tod, wie auch die wüten­den Dämonen durch die Götter getötet wurden. Wenn durch den Tod einer ein­zel­nen Person eine ganze Familie geret­tet werden kann oder durch den Tod einer ein­zel­nen Familie ein ganze König­reich, dann wird solch eine Tat des Tötens keine Über­tre­tung sein. Oft, oh König, erscheint die Sünde als Tugend oder die Tugend als Sünde. Nur jene mit Weis­heit erken­nen den Unter­schied. So sei beru­higt, oh Sohn des Pandu, denn du hast die Weis­heit der Veden. Du bist, oh Bharata, stets dem Pfad gefolgt, den einst die großen Götter gegan­gen sind. Men­schen wie du fallen nicht in die Hölle, oh Stier der Pan­da­vas. Tröste deine Brüder und all deine Freunde, oh Fein­de­ver­nich­ter! Wer absicht­lich sündige Taten begeht, der fühlt keine Scham (wie du), folgt immer weiter diesem Weg und sollte wirk­lich ein „großer Sünder“ genannt werden. Es gibt keine Sühne für ihn, und seine Sünden nehmen nicht ab. Doch du bist in einem edlen Geschlecht geboren. Gezwun­gen durch die Schuld von anderen, hast du diese Tat nicht gern getan und bereust sie sogar. So gebie­tet sich das groß­ar­tige Pfer­de­op­fer als Sühne für dich. Triff alle Vor­be­rei­tun­gen für dieses Opfer, oh Monarch, und du sollst von deinen Sünden befreit werden. Der gött­li­che Ver­nich­ter von Paka, der seine Feinde mit dem Bei­stand der Maruts besiegt hatte, führte nach und nach ein­hun­dert Opfer durch und wurde zum Sata­kratu (Indra). Von Sünde befreit hat er den Himmel gewon­nen und viele Berei­che der Selig­keit, des großen Glücks und des Wohl­stan­des. So erstrahlt Indra von den Maruts umgeben in seiner Herr­lich­keit und erleuch­tet alle Rich­tun­gen. Als Gatte von Sachi wird er im Himmel von den Apsaras verehrt. Die Rishis und alle anderen Götter beten ihn mit ganzer Hingabe an.

Du, oh Yud­his­hthira, hast die Erde durch deine Hel­den­kraft gewon­nen. All die Könige wurden durch dich, oh Sünd­lo­ser, mit deiner Hel­den­kraft besiegt. So begib dich, oh König, mit deinen Freun­den in ihre König­rei­che und setz ihre Brüder, Söhne oder Enkel auf ihren Thron. Ver­halte dich voller Güte sogar zu den unge­bo­re­nen Kindern im Mut­ter­leib und mach deine Unter­ta­nen froh und glück­lich, indem du über die Erde herrschst! Und falls sie keine Söhne mehr haben, so inthro­ni­siere ihre Töchter. Denn Frauen lieben Ver­gnü­gen und Macht. Damit werden sie ihre Sorgen über­win­den und wieder glück­lich sein. Und nachdem das ganze Reich auf diese Weise befrie­det ist, oh Bharata, verehre die Götter in einem Pfer­de­op­fer, wie es der tugend­hafte Indra in alten Zeiten tat. Es ist nicht ange­mes­sen für uns, noch weiter um jene hoch­be­seel­ten Ksha­triyas zu klagen, oh Stier deiner Kaste. Sie wurden durch die Macht des Zer­stö­rers besiegt und sind in Erfül­lung der Auf­ga­ben ihrer Kaste gefal­len. Du hast damit deine Pflicht erfüllt und die Erde ohne Dornen gewon­nen. So beachte auch wei­ter­hin deine Pflich­ten, oh Sohn der Kunti, dann kannst du, oh Bharata, großes Glück in der kom­men­den Welt errei­chen.


Kapitel 35 - Vyasa über sündige und nichtsündige Handlungen

Yud­his­hthira fragte:
Nach welchen Taten sollte ein Mensch sich rei­ni­gen? Und was für Hand­lun­gen sollte er aus­füh­ren, um von der Sünde befreit zu werden? Sage mir das, oh Groß­va­ter.

Vyasa sprach:
Wer jene Hand­lun­gen ver­säumt, die ihm bestimmt sind, aber jene aus­führt, die ihm ver­bo­ten sind, und damit unwahr­haft lebt, sollte sich zur Sühne und Rei­ni­gung ver­pflich­tet fühlen. Dazu gehört zum Bei­spiel jeder, der das Brah­macha­rya Gelübde beach­tet, aber sich erst nach Son­nen­auf­gang aus dem Bett erhebt, der fau­lende Nägel oder schwa­rze Zähne hat, der noch vor seinem älteren Bruder hei­ra­tet, der von anderen schlecht spricht, der eine jüngere Schwe­ster hei­ra­tet, bevor die ältere gehei­ra­tet hat, der eine ältere Schwe­ster hei­ra­tet, nachdem er bereits die jüngere gehei­ra­tet hat, der ein Gelübde bricht, der einen Zwei­fach­ge­bo­re­nen schlägt oder tötet, der das Wissen der Veden an Unwür­dige wei­ter­gibt, der dieses Wissen an Würdige nicht offen­bart, der Tiere schlach­tet und ihr Fleisch ver­kauft, der sein hei­li­ges Feuer auf­ge­ge­ben hat, der die Veden ver­kauft, der Frauen oder Diener schlägt, der in einer sün­di­gen Familie geboren wurde, der selbst­süch­tig Lebe­we­sen tötet, der Brand stiftet, der durch Betrug lebt, der gegen seine Lehrer handelt oder einen Vertrag ver­letzt. Diese alle sind der Sünde schul­dig, welche Rei­ni­gung ver­langt. Ich werde jetzt noch andere Taten erwäh­nen, die Men­schen nicht tun sollten, die sowohl durch die Welt als auch von den Veden geta­delt werden. Höre mich mit kon­zen­trier­ter Acht­sam­keit. Die Nicht­er­fül­lung der eigenen Auf­ga­ben, das Greifen nach den Auf­ga­ben anderer, einem Unwür­di­gem beim Opfern helfen, ver­bo­tene Speisen essen, einen Schutz­su­chen­den zurück­wei­sen, Ver­nach­läs­si­gung von Dienern und Abhän­gi­gen, das Ver­kau­fen von Alkohol und Drogen, das Töten von Vögeln und Tieren, die Zurück­wei­sung einer wer­ben­den Frau, obwohl man fähig wäre, die Ver­nach­läs­si­gung der täg­li­chen Opfer­ga­ben, die Ver­wei­ge­rung des Daks­hinas nach dem Opfer und die Belei­di­gung eines Brah­ma­nen, all diese werden von Pflicht­be­wuß­ten als unwür­dige Hand­lun­gen bezeich­net. Sündig ist auch der Sohn, der sich mit seinem Vater strei­tet, der Schüler, der das Bett seines Lehrers beschmutzt, und der Ehe­gatte, der es ver­säumt, Nach­kom­men mit seiner Ehefrau zu zeugen. So habe ich dir jetzt kurz und aus­führ­lich jene Taten und Unter­las­sun­gen erklärt, wodurch sich ein Mensch zu Sühne ver­pflich­tet fühlen sollte.

Höre jetzt die Bedin­gun­gen, unter denen Men­schen, wenn sie auch diese Hand­lun­gen begehen, unbe­fleckt von Sünde bleiben. Wenn du gegen einen veden­kun­di­gen Brah­ma­nen vor­gehst, der die Waffen erhebt und zum Kampf stürmt, um dich zu töten, wirst du des Brah­ma­nen­mor­des nicht schul­dig. Dafür gibt es einen Vers in den Veden, oh Sohn der Kunti, der dies bestä­tigt. Denn ich erkläre dir hier nur jene Metho­den, die den Veden ent­spre­chen:

„Wer einen Brah­ma­nen tötet, der von seinen Auf­ga­ben abfällt und mit der Waffe in der Hand her­an­stürmt, um zu töten, der wird nicht wirk­lich zum Brah­ma­nen­mör­der. Denn in diesem Fall wird der Brah­mane durch seinen eigenen Zorn getötet.“

Wer berau­schende Getränke oder unreine Speisen in Unwis­sen­heit oder auf den Rat eines tugend­haf­ten Arztes in einem lebens­be­droh­li­chem Zustand zu sich genom­men hat, bleibt zwar ohne Sünde, aber sollte trotz­dem die Rei­ni­gungs­ze­re­mo­nien durch­füh­ren, oh Sohn der Kunti. Selbst die sexu­elle Ver­ei­ni­gung mit der Frau des Lehrers muß den Schüler nicht beschmut­zen, wenn es auf Befehl des Lehrers geschieht. Der Weise Udda­laka ließ zum Bei­spiel seinen Sohn Swe­ta­ketu von einem Schüler zeugen. Auch jemand, der in schwe­ren Zeiten für seinen Lehrer etwa stiehlt, wird nicht mit Sünde befleckt. Wer jedoch stiehlt, um sich selbst etwas Erfreu­li­ches zu beschaf­fen, oder Brah­ma­nen beraubt, der wird befleckt. Unbe­rührt von solcher Sünde bleibt nur der, der voll­kom­men unei­gen­nüt­zig handelt. So kann man sogar eine Lüge akzep­tie­ren, um das Leben von sich und anderen zu bewah­ren, oder für das Wohl seines Lehrers, oder um eine Frau zu befrie­di­gen oder eine Ehe zu schlie­ßen, wie auch das Brah­macha­rya Gelübde (der Keusch­heit) nicht gebro­chen wird, wenn man feuchte Träume hat. In solchen Fällen besteht die gewöhn­li­che Rei­ni­gung im Gießen von geklär­ter Butter in das auf­flam­mende Feuer. Auch wenn der ältere Bruder gefal­len ist oder der Welt entsagt hat, begeht der jüngere Bruder keine Sünde, wenn er sich (vor seinem älteren Bruder) ver­hei­ra­tet. So ist auch die Ver­ei­ni­gung mit einer Frau, wenn man darum gebeten wird, nicht zer­stö­rend für die Tugend. Man sollte niemals ein Tier töten oder dessen Tod ver­ur­sa­chen, außer im Geiste eines Opfers. Denn die Tiere sind durch die Güte des Schöp­fers selbst als Opfer gehei­ligt worden. Diese Gnade (der Rei­ni­gung im Opfer) wurde ihnen vom Schöp­fer in der von ihm auf­ge­stell­ten Ordnung bestimmt. Auch wenn man aus Unwis­sen­heit einem unwür­di­gen Brah­ma­nen gibt, sammelt man keine Sünde an. Ebenso, wenn man (aus Unwis­sen­heit) einem Wür­di­gen gegen­über nicht frei­gie­big ist. Auch wenn man eine ehe­bre­che­ri­sche Frau zurück­weist, begeht man keine Sünde. Durch solche Behand­lung kann die Frau gerei­nigt werden, und der Mann kann Sünde ver­mei­den. Wer das wahre Wesen des Soma­saf­tes erkannt hat, kann ihn sogar ver­kau­fen, ohne dadurch zu sün­di­gen. So bleibt auch jener von Sünde frei, der einen Diener entläßt, der unfähig ist. Damit habe ich dir jene Umstände erklärt, bei denen man keine Sünde ansam­melt. Des­wei­te­ren werde ich jetzt über die Rei­ni­gung im Detail spre­chen.


Kapitel 36 - Vyasa über die Reinigung von Sünden

Vyasa sprach:
Durch Buße, reli­gi­öse Riten und Opfer kann sich ein Mensch, oh Bharata, von seinen Sünden rei­ni­gen, wenn er sie auch zukünf­tig ver­mei­det. Indem er nur von einer Mahl­zeit pro Tag lebt, die er als Almosen erhält, indem er alle seine Arbeit selbst erle­digt (ohne die Hilfe von Diener), indem er seine Bet­tel­runde mit einem Toten­schä­del in der einen Hand und einem Khat­tanga (einem Stab mit Toten­kopf) in der anderen macht, indem er ein Brah­ma­cha­rin wird und alle Mühen erträgt, all seine Bös­wil­lig­keit abwirft, auf der blanken Erde schläft und seine Ver­ge­hen vor der Welt nicht ver­birgt, und all das für ganze zwölf Jahre, dann kann sich eine Person sogar von der Tod­sünde eines Brah­ma­nen­mor­des rei­ni­gen. Indem man von der Waffe eines Ksha­triyas frei­wil­lig nach dem Rat seines Lehrers geschla­gen wird, indem man sich dreimal mit dem Kopf voran in ein auf­flam­men­des Feuer stürzt, indem man hundert Yojanas pilgert und während dieser Zeit die Veden rezi­tiert, indem man seinen ganzen Besitz einem veden­kun­di­gen Brah­ma­nen schenkt oder zumin­dest so viel, daß er davon leben kann, oder zumin­dest ein wohl­aus­ge­stat­te­tes Haus, oder indem man die hei­li­gen Kühe und Brah­ma­nen beschützt, kann man von Tod­sünde gerei­nigt werden. Auch wenn man von einer kärg­li­chen Mahl­zeit pro Tag für sechs Jahre lebt, wird man von schwe­rer Sünde frei. Wenn man ein noch här­te­res Gelübde hin­sicht­lich des Essens beach­tet, kann man in drei Jahren gerei­nigt werden. Wer nur von einer Mahl­zeit pro Monat lebt, kann es sogar im Laufe eines Jahres schaf­fen. Und wenn man völlig fastet, könnte es sogar in noch kür­ze­rer Zeit gelin­gen. Doch es gibt keinen Zweifel, oh Yud­his­hthira: Ein Pfer­de­op­fer wird dich sicher rei­ni­gen. Denn Men­schen, die der Tod­sünde schul­dig gewor­den sind, aber das abschlie­ßende Rei­ni­gungs­bad eines erfolg­rei­chen Pfer­de­op­fers nehmen, werden von all ihren Sünden frei. Das wird von den hei­li­gen Schrif­ten bestä­tigt.

Man kann aber auch sein Leben im Kampf für die Sache eines Brah­ma­nen opfern, um von der Tod­sünde gerei­nigt zu werden. Auch wenn man 10.000 Kühe an würdige Per­so­nen schenkt, wird man davon befreit. Und wer 25.000 Kühe der Kapila Art weggibt, von denen jede ein Kalb hat, wird von all seinen Sünden gerei­nigt. Wer zum Zeit­punkt des Todes 1.000 Kühe mit Kälbern an arme, aber würdige Per­so­nen gibt, wird eben­falls von Sünde befreit, wie auch jener Mensch, oh König, der hundert Rosse der Kamboja Rasse an Brah­ma­nen mit gezü­gel­tem Ver­hal­ten schenkt, oder wer an eine Person alles gibt, was sie wünscht, aber über diese Tat zu nie­man­dem spricht. Wer einmal Alkohol getrun­ken hat, aber dann heißes Wasser trinkt, der hat sich davon jetzt und auch zukünf­tig geheilt. So schwin­det auch jede Sünde, wenn man von stolzer Höhe in den Abgrund springt, wie in ein lodern­des Feuer, oder auf eine ewige Reise geht, nachdem man der Welt entsagt hat. Durch das von Vri­has­pati auf­ge­stellte Opfer kann sogar ein Brah­mane, der Alkohol trinkt, noch die Region des Brahma errei­chen. Das wurde von Brahma selbst ver­kün­det. Auch wer Alkohol getrun­ken hat, aber beschei­den wird und seinen Besitz opfert und sich künftig immer zurück­hält, wird geheilt und gerei­nigt. Wer das Bett seines Lehrers beschmutzt hat, sollte sich auf eine heiße Eisen­platte legen, das Wahr­zei­chen seines Geschlech­tes opfern und mit gesenk­tem Haupt die Welt für ein Leben in den Wäldern ver­las­sen. Indem man seinem Körper entsagt, wird man von allen schlech­ten Taten gerei­nigt. Frauen rei­ni­gen ihre Sünden, indem sie ein gezü­gel­tes Leben für viele Jahre führen. Wer ein beson­ders festes Gelübde einhält oder seinen ganzen Reich­tum weggibt oder sein Leben für seinen Lehrer im Kampf opfert, wird von allen Sünden frei. Wer vor seinem Lehrer eine Lüge spricht oder gegen ihn handelt, wird gerei­nigt, indem er etwas Ange­neh­mes für seinen Lehrer voll­bringt. Wer vom Gelübde (der Keusch­heit) abge­fal­len ist, kann gerei­nigt werden, indem er für sechs Monate eine Kuhhaut trägt und die für Tod­sün­den auf­ge­stellte Buße beach­tet. Wer des Ehe­bruchs oder Dieb­stahls schul­dig wurde, möge für ein Jahr aske­ti­sche Gelübde ein­hal­ten. Falls man das Eigen­tum eines anderen gestoh­len hat, sollte man ihm mit allen Mitteln, die in seiner Macht stehen, den glei­chen Wert zurück­ge­ben. Dann könnte er von dieser Sünde des Dieb­stahls befreit werden. Der jüngere Bruder, der vor seinem älteren gehei­ra­tet hat, sollte gemein­sam mit seinem älteren Bruder für zwölf Nächte aske­ti­sche Gelübde mit kon­zen­trier­ter Seele ein­hal­ten. Dann sollte der jüngere Bruder jedoch erneut hei­ra­ten (nachdem der ältere gehei­ra­tet hat), um seine ver­stor­be­nen Ahnen zu retten. Durch diese zweite Hoch­zeit wird die erste Ehefrau gerei­nigt, und ihr Ehemann begeht mit dieser Heirat keine Sünde mehr. Die Schrift­ge­lehr­ten erklä­ren, daß Frauen sogar von größten Sünden gerei­nigt werden können, indem sie das Gelübde von Cha­tur­ma­sya (der vier­mo­nat­li­chen Riten) beach­ten und ent­spre­chend lang von kärg­li­chem und rei­ni­gen­dem Essen leben. Doch diese Schrift­ge­lehr­ten meinen damit nicht die Sünden, die Frauen in ihrem Herzen begehen können. Diese werden durch ihre Men­s­trua­tion gerei­nigt, wie ein Metall­tel­ler mit Asche gescheu­ert wird. Denn Metall­tel­ler, von denen ein Unrei­ner geges­sen hat, die von einem Tier abge­leckt oder durch das Gan­du­sha (die Mund­spü­lung) eines Brah­ma­nen beschmutzt wurden, können mittels der zehn rei­ni­gen­den Sub­stan­zen gerei­nigt werden (die fünf Pro­dukte der Kuh, sowie Erde, Wasser, Asche, Säure und Feuer).

Es wird gesagt, daß ein Brah­mane das volle Maß der Tugend erwer­ben und ausüben sollte. Ein Ksha­triya kann ein Viertel weniger, ein Vaisya noch ein Viertel weniger und ein Shudra sollte zumin­dest noch ein Viertel vom vollen Maß der Tugend erwer­ben und leben. Die Schwere oder Leichte von Sünden der vier Kasten sollte (bezüg­lich der Rei­ni­gung) eben­falls nach diesen Grund­sät­zen bestimmt werden. Wer einen Vogel, ein anderes Tier oder lebende Bäume geschla­gen hat, sollte seine Sünde beken­nen und für drei Nächte fasten. Wer uner­laub­ten sexu­el­len Kontakt hatte, möge zur Sühne mit nasser Klei­dung umher­wan­dern und auf einem Bett aus Asche schla­fen. Das, oh König, sind die Sühnen für sündige Taten ent­spre­chend den Geboten der Schrif­ten und der höheren Ordnung. Ein Brah­mane kann von allen Sünden gerei­nigt werden, indem er das Gayatri Mantra an einem hei­li­gen Ort rezi­tiert, lange Zeit von kärg­li­cher Nahrung lebt, alle Bös­wil­lig­keit abwirft, Zorn und Haß über­win­det, von Lob und Tadel unbe­wegt bleibt und sich der Rede enthält. Er sollte während der Tages­zeit unter dem Schutz des freien Himmels leben und sich auch nachts dort nie­der­le­gen. Dreimal während des Tages und dreimal während der Nacht sollte er mit seiner Klei­dung in einen Fluß oder See ein­tau­chen, um seine Waschun­gen durch­zu­füh­ren. Mit bestän­di­gen Gelüb­den möge er sich der Rede mit Frauen, Shudras und nied­rig­ge­sinn­ten Per­so­nen ent­hal­ten. Durch solche Ent­sa­gung kann ein Brah­mane von allen Sünden frei werden, welche er unbe­wußt began­ge­nen hat. Jede Person erntet in der kom­men­den Welt die guten oder schlech­ten Früchte seiner Taten, welche durch das Wesen (bzw. die Seele) bezeugt werden. Sei es Tugend oder Laster, gemäß dem wahren Maß ihrer Ansamm­lung genießt oder erlei­det man die ent­spre­chen­den Kon­se­quen­zen. So kann man durch Erkennt­nis, Buße und gerech­tes Handeln sein zukünf­ti­ges Wohl sichern oder sein zukünf­ti­ges Leiden, indem man unge­rechte Taten begeht. Man sollte deshalb immer nach gerech­ten und damit heil­s­a­men Taten streben und die unheil­s­a­men ver­mei­den.

So habe ich dir nun erläu­tert, was die Sühnen von jenen Sünden sind, die zuvor erwähnt wurden. Es gibt für jede Sünde eine Rei­ni­gung, außer für jene Men­schen, die keine Reue kennen. Bezüg­lich der Sünden hin­sicht­lich des unrei­nen Essens, der unwür­di­gen Rede usw., gibt es zwei Klassen, nämlich die bewußt began­ge­nen und die unbe­wußt began­gen. Alle Sünden die bewußt began­gen werden, sind wesent­lich ernster und schwe­rer als die unbe­wuß­ten. Rei­ni­gung gibt es aber für beide. Wahr­lich, jede Sünde kann durch Sühne ent­spre­chend der beschrie­be­nen Gebote abge­wa­schen werden. Diese Gebote sind jedoch nur für Gläu­bige wirksam, die Ver­trauen haben. Sie wirken nicht für ungläu­bige Men­schen ohne Reue, die von Stolz und Bös­wil­lig­keit beherrscht werden. Oh Tiger unter den Männern, wer jetzt und auch zukünf­tig Wohl­er­ge­hen wünscht, sollte im heil­s­a­men Ver­hal­ten Zuflucht suchen, bei recht­schaf­fe­nen Men­schen und bei den Auf­ga­ben, die ihm bestimmt wurden. Oh Erster aller Tugend­haf­ten, aus den genann­ten Gründen wirst du, oh König, von aller Sünde frei sein, weil du deine Feinde in Erfül­lung deiner Auf­ga­ben als König, sowie zur Bewah­rung deines Lebens und deines Erbes besiegt hast. Wenn du dich aber unge­ach­tet dessen immer noch als sündig betrach­test, dann reinige dich! Verwirf dieses Leben nicht wegen dieser Sorgen, die einem Weisen nicht anste­hen!

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So ange­spro­chen durch den hei­li­gen Rishi, dachte der gerechte König Yud­his­hthira einige Zeit nach und sprach dann die fol­gen­den Worte.


Kapitel 37 - Vyasa über das Geben und Nehmen

Yud­his­hthira fragte:
O Groß­va­ter, sage mir, welche Nahrung rein und welche unrein ist. Welches Geschenk ist lobens­wert, und wer sollte als würdig und unwür­dig für Geschenke betrach­tet werden?

Vyasa sprach:
Dies­be­züg­lich ist ein Gespräch zwi­schen einigen Asketen und dem großen Manu, jenem Vater der Schöp­fung, über­lie­fert. Im Krita Zeit­al­ter näherte sich eine Gruppe von Rishis mit bestän­di­gen Gelüb­den dem mäch­ti­gen Stamm­va­ter der Schöp­fung, und nachdem sie bequem saßen, fragten sie Manu über die Gebote:
Welche Nahrung sollte geges­sen werden? Wer sollte als würdig für Gaben gelten? Welche Geschenke sollte man geben? Was sollte man lernen? Welche Buße sollte man durch­füh­ren? Welche Hand­lun­gen sollten getan und welche ver­mie­den werden? Oh Herr der Schöp­fung, belehre uns darüber!

So ange­spro­chen von ihnen, ant­wor­tete der gött­li­che und selbst­ge­bo­rene Manu:
Hört mir zu, wie ich die Gebote kurz und aus­führ­lich erkläre. Stille Medi­ta­tion, Ent­sa­gung und Selbst­er­kennt­nis an reinen Orten und hei­li­gen Flüssen, wo fromme Men­schen wohnen - diese Hand­lun­gen und Orte werden als rei­ni­gend beschrie­ben. Auch bestimmte Berge, das Essen von Gold (bzw. satt­wi­ger Nahrung) und das Baden im Wasser, in welches Juwelen und Edel­steine ein­ge­taucht wurden, sind rei­ni­gend. Der Auf­ent­halt an hei­li­gen Orten und das Essen von gehei­lig­ter Butter rei­ni­gen zwei­fel­los schnell und sicher. Denn kein Mensch kann jemals als weise gelten, der dem Ego­is­mus ver­fal­len ist. Wer lange leben möchte, sollte für drei Nächte heißes Wasser trinken (als innere Rei­ni­gung). Nur das zu nehmen, was gegeben wurde, Geschenke, Studium (der Veden), Buße, Nicht­ver­let­zen, Wahr­haf­tig­keit, Frei­heit von Zorn und Ver­eh­rung der Götter in Opfern - dies sind tugend­hafte Eigen­schaf­ten. Doch bedenkt, oh Asketen, daß Tugend und Sünde gemäß den Bedin­gun­gen von Ort und Zeit unter­schied­lich erschei­nen können. So kann sogar Aneig­nung, Lüge, Ver­let­zung oder Tötung unter bestimm­ten Ver­hält­nis­sen zur Tugend werden.

(Zum Handeln:) Bei ver­nunft­be­gab­ten Men­schen spricht man dies­be­züg­lich von zwei Arten der Hand­lun­gen: tugend­haft oder sünd­haft. Wobei Tugend und Sünde aus welt­li­cher und vedi­scher Sicht ent­spre­chend heilsam oder unheil­sam wirken. Aus vedi­scher Sicht kann man diese welt­li­chen Taten auch wei­ter­hin in Handeln und Nicht­han­deln unter­tei­len. Das Nicht­han­deln (die Ich­lo­sig­keit) führt zu Befrei­ung, während das (ich­hafte) Handeln an das Rad von Geburt und Tod bindet. Aus welt­li­cher Sicht führen unheil­same Taten zum Schlech­ten und heil­same zum Guten. Damit kann man aus welt­li­cher Sicht Tugend und Sünde auf­grund ihrer guten oder schlech­ten Wir­kun­gen ent­spre­chend erken­nen. So können manche Taten, die ober­fläch­lich wie Sünden erschei­nen, wenn sie im höheren Sinne der Götter, der hei­li­gen Schrif­ten, des Lebens selbst oder der Bewah­rung des Lebens getan werden, gute Wir­kun­gen her­vor­brin­gen.

(Zur Sühne:) Wenn eine Tat mit ich­haf­ter Erwar­tung unter­nom­men wurde, wenn man befürch­tet, daß sie zukünf­tig anderen schaden könnte, oder wenn eine gut­ge­meinte Tat sich als schäd­lich erweist, dann ist stets Reue und Rei­ni­gung geboten. Wenn eine Tat aus Haß oder Ver­blen­dung durch­ge­führt wurde, dann ist Buße ange­bracht, indem man kör­per­li­che Schmer­zen ent­spre­chend den Bei­spie­len in den Schrif­ten erträgt, aber immer mit Ver­nunft. Wenn jedoch etwas Sün­di­ges getan wurde, um den Geist zu erfreuen oder zu reizen, sollte die Sühne durch rei­ni­gende Nahrung und Rezi­ta­tion von Mantras erfol­gen. So sollte der König, der (in einem beson­de­ren Fall) den Herr­scher­stab nicht gebrauchte, für eine Nacht fasten. Der Prie­ster, der sich (in einem beson­de­ren Fall) enthält, dem König eine Bestra­fung zu emp­feh­len, sollte zur Sühne für drei Nächte fasten. Wer aus Kummer ver­suchte, mit Gewalt Selbst­mord zu begehen, sollte eben­falls für drei Nächte fasten. Doch keine Sühne gibt es für den, der die Auf­ga­ben und Metho­den seiner Kaste, seines Landes und seiner Familie miß­ach­tet und in seinem Hochmut kei­ner­lei Reue zeigt. Wenn bei einer Gele­gen­heit ein Zweifel auf­steigt bezüg­lich dem, was getan oder unter­las­sen werden sollte, dann möge man das als Gebot der hei­li­gen Schrif­ten betrach­ten, was min­de­stens zehn Veden­ge­lehrte oder drei Yogis erklä­ren.

(Zur Nahrung:) Kuh­fleisch, Erde, kleine Ameisen, im Schmutz gebo­rene Würmer oder andere unbe­kömm­li­che bzw. unreine Sub­stan­zen sollten Brah­ma­nen nicht essen. Sie sollten auch keine Fische essen, die ohne Schup­pen sind, oder vier­fü­ßige Was­ser­tiere, wie zum Bei­spiel Frösche, außer Schild­krö­ten. Auch Was­ser­vö­gel wie Bhasas, Enten, Supar­nas oder Cha­kra­va­kas, sowie Kra­ni­che, Krähen, Geier, Falken, Eulen, alle fleisch­fres­sen­den vier­fü­ßi­gen Tiere mit scha­r­fen und langen Zähnen, Vögel, Tiere mit zwei oder vier Zähnen, die Milch der Schafe, Esel, Kamele, Frauen und Hirsche sollten dem Brah­ma­nen nicht als Nahrung dienen. Außer­dem das Essen, das anderen Men­schen bereits ange­bo­ten wurde, was von einer Frau gekocht wurde, die kürz­lich ent­bun­den hat oder was eine unbe­kannte Person gekocht hat. Die Milch einer Kuh, die kürz­lich gekalbt hat, sollte nicht ange­nom­men werden. Wenn ein Brah­mane Essen annimmt, das durch einen Ksha­triya gekocht worden ist, ver­rin­gert sich seine Energie. Wenn es durch einen Shudra gekocht wurde, ver­dun­kelt es seinen brah­ma­ni­schen Glanz, und wenn es von einem Gold­schmied oder einer Frau ist, die weder Mann noch Kinder hat, dann ver­min­dert es seine Lebens­spanne. Die Speise von einem Wuche­rer ist wie Schmutz, während die von einer Pro­sti­tu­ier­ten wie Sperma ist. Die Speise eines Ehe­man­nes, der die Unkeusch­heit seiner Frauen duldet, oder der von ihnen beherrscht wird, ist eben­falls unrein. Die Speise, die für ein bestimm­tes Stadium eines Opfers bestimmt ist, die von einem Unfreund­li­chen, einem Gei­zi­gen, einem Soma­ver­käu­fer, einem Schuh­ma­cher, einer unkeu­schen Frau, einem Wäscher, einem Quack­sal­ber, einem Wach­mann, einem Aus­ge­sto­ße­nen, einem, der seinen Unter­halt mit tan­zen­den Mädchen ver­dient, einem, der vor seinem älteren Bruder gehei­ra­tet hat, einem beruf­li­chen Sänger oder Barden, oder von einem Spieler gegeben wurde, sollte nicht ange­nom­men werden, wie auch jene Speise, die mit der linken Hand gereicht wurde, die alt ist, die Alkohol enthält, von der bereits geges­sen wurde und die Reste eines Ban­ketts. Kuchen, Zucker­rohr, Küchen­kräu­ter und in gezu­cker­ter Milch gekoch­ter Reis sollten nicht ange­nom­men werden, wenn sie ihren Geschmack ver­lo­ren haben. Mit Quark ver­mischte gemah­lene Gerste und andere Arten gebra­te­ner Körner, die alt und abge­stan­den sind, sollten eben­falls ver­mie­den werden. In gezu­cker­ter Milch gekoch­ter Reis, mit Tila Samen ver­misch­tes Essen, Fleisch und Kuchen, die den Göttern nicht gewid­met wurden, sollten von Brah­ma­nen nicht geges­sen werden, die ein Haus­le­ben führen. Und solche Brah­ma­nen sollten auch erst essen, nachdem die Götter, Rishis, Gäste, Ahnen und Haus­göt­ter befrie­digt wurden. Jeder Haus­va­ter, der in seinem Haus auf diese Weise lebt, wird wie einer aus der Kaste der Mönche, die der Welt entsagt haben. Wer sich so verhält, während er mit seinen Ehe­frauen das Haus­le­ben führt, sammelt großes reli­gi­öses Ver­dienst an.

(Zum Schen­ken:) Keiner sollte ein Geschenk aus Begierde nach Ruhm, aus Angst (vor Kritik und ähn­li­chem) oder in Erwar­tung einer Gegen­lei­stung machen. Ein tugend­haf­ter Mensch sollte jene nicht beschen­ken, die ständig nur das Ver­gnü­gen von Gesang und Tanz suchen, sowie Berufs­nar­ren, Trinker, Diebe, Ver­leum­der, Dumm­köpfe, Wahn­sin­nige, Übel­ge­sinnte, Aus­ge­sto­ßene, Aso­zi­ale oder jene, die durch Gelübde aus­ge­schlos­sen wurden. Auch ein Brah­mane, der die Veden miß­ach­tet, sollte keine Gaben erhal­ten. Nur ein veden­kun­di­ger Brah­mane (ein Sro­triya) ist der Gaben würdig. Ein unwür­di­ges Geschenk oder ein unwür­di­ges Emp­fan­gen ist unheil­sam sowohl für den Geber als auch für den Emp­fän­ger. Wie eine Person, die sich bemüht, auf einem Stein den Ozean zu über­que­ren, zusam­men mit dem Hilfs­mit­tel ver­sinkt, ebenso sinken (in diesem Fall) Geber und Emp­fän­ger gemein­sam. Wie ein Feuer, das mit nassem Brenn­stoff bedeckt wird, nicht auf­flammt, so kann der Emp­fän­ger eines Geschen­kes, der ohne Züge­lung, Reli­gion und Glauben ist, keinen wahren Nutzen daraus gewin­nen. Wie das Wasser in einem Toten­schä­del und die Milch in einem Gefäß aus Hun­de­haut auf­grund der Unrein­heit der Behäl­ter verdirbt, in denen sie auf­be­wahrt werden, so werden alle Geschenke unfrucht­bar bei einem übel­ge­sinn­ten Men­schen. Man mag aus Mit­ge­fühl einem nie­de­ren Brah­ma­nen geben, der ohne Gelübde und Erkennt­nis ist, der die hei­li­gen Schrif­ten miß­ach­tet und seinen Neid pflegt. Man mag aus Mit­ge­fühl einer Person geben, weil sie arm, gequält oder krank ist. Aber man sollte solche Men­schen nicht mit dem Glauben beschen­ken, daß man daraus irgend­ei­nen höheren Nutzen ziehen oder dadurch reli­gi­öse Ver­dien­ste gewin­nen kann. Es gibt keinen Zweifel daran, daß ein Geschenk, das einem vede­nun­kun­di­gen Brah­ma­nen gemacht wird, höchst unfrucht­bar bleibt, auf­grund der Unwür­dig­keit des Emp­fän­gers. Wie ein Elefant aus Holz oder eine Anti­lope aus Leder - so ist ein Brah­mane, der die Veden nicht stu­diert und erfah­ren hat. Alle drei sind nur leere Namen. Wie ein Eunuch für Frauen unfrucht­bar ist oder eine Kuh mit einer Kuh, wie ein feder­lo­ser Vogel nicht mehr fliegen kann - ebenso ist ein Brah­mane ohne vedi­sche Erkennt­nis. Wie ein Tran­kop­fer in einen Asche­h­au­fen, so ist ein Geschenk für einen unwis­sen­den Brah­ma­nen, der wie das Korn ohne Kern oder die Welle ohne Wasser ist. Ein unwis­sen­der Brah­mane lebt wie ein Feind und wird zum Ver­nich­ter der Nahrung, die den Göttern und Ahnen dar­ge­bracht wird. Ein Geschenk an eine solche Person ist ver­geb­lich. Er lebt wie ein Räuber (vom Wohl­stand anderer). Er wird es nie schaf­fen, die Regio­nen der Selig­keit zu errei­chen.

So habe ich dir, oh Yud­his­hthira, kurz­ge­faßt alles erzählt, was (von Manu bei dieser Gele­gen­heit) gespro­chen wurde. Diese hohe Unter­wei­sung sollten wahr­lich alle hören, oh Stier der Bha­ra­tas.


Kapitel 38 - Die Rückkehr nach Hastinapura

Yud­his­hthira sprach:
Oh hei­li­ger und großer Asket, ich wünsche aus­führ­lich zu hören, was die Auf­ga­ben der Könige sind, wie auch voll­stän­dig die Auf­ga­ben aller vier Kasten. Ich wünsche auch zu erfah­ren, oh Erster der Brah­ma­nen, wie man sich in Zeiten der Not ver­hal­ten sollte und wie man die Welt besie­gen kann, indem man den Pfad der Tugend und Moral geht. Diese Worte über die Sühne und das Fasten haben meinen Wunsch nach dem Lernen geweckt und erfül­len mich mit Freude. Denn die Praxis der Tugend und die Erfül­lung der könig­li­chen Pflich­ten erschei­nen mir immer noch unver­ein­bar. Obwohl ich ständig darüber nach­denke, wie man diese beiden in Ein­klang bringen kann, bleibt mein Geist dies­be­züg­lich unklar.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Da rich­tete Vyasa, dieser Erste aller Veden­ken­ner, seinen Blick auf Narada, auf jenen Uralten und All­wis­sen­den, und sprach:
Wenn du, oh König, über die Pflich­ten, die Tugend und Moral so aus­führ­lich hören möch­test, dann befrage Bhishma, oh Star­kar­mi­ger, den alten Groß­va­ter der Kurus. Er kennt alle Auf­ga­ben und hat umfang­rei­ches Wissen. So wird dir dieser Sohn der Bha­gi­ra­thi alle Zweifel in deinem Herzen bezüg­lich dieses schwie­ri­gen Themas lösen. Jene Göttin (Ganga), die Seele des drei­ar­mi­gen hei­li­gen Flusses, brachte ihn zur Welt. Er sah mit seinen kör­per­li­chen Augen all die Götter mit Indra an ihrer Spitze. Mit seinem pflicht­be­wuß­ten Dienst hat er die himm­li­schen Rishis befrie­digt, die von Vri­has­pati ange­führt werden, und erwarb das große Wissen über die Auf­ga­ben der Könige. Dieser Erste unter den Kurus erhielt eben­falls die Wis­sen­schaft mit ihren Inter­pre­ta­tio­nen, welche Usanas (der Lehrer der Dämonen) und Vri­has­pati, der Lehrer der Himm­li­schen, kennen. Mit bestän­di­gen Gelüb­den erwarb dieser Star­kar­mige das Wissen der ganzen Veden mit ihren Zweigen von Vasis­hta und von Chya­vana aus dem Bhrigu Stamm. In alten Zeiten stu­dierte er unter Sanat­ku­mara, dem älte­s­ten Sohn des Großen Vaters, der voll strah­len­der Herr­lich­keit die tiefen gei­sti­gen Wahr­hei­ten kennt. Dieser Stier unter den Männern erfuhr die Auf­ga­ben der Yatis (Asketen) voll­stän­dig von den Lippen Mar­kan­deyas und erhielt alle Waffen von Para­su­rama und Indra. Obwohl er unter Men­schen geboren wurde, hat er immer noch die Kon­trolle über seinen Tod. Und trotz seiner Kin­der­lo­sig­keit, hat er, wie wir gehört haben, viele Berei­che zukünf­ti­ger Selig­keit gewon­nen. Zwei­fach­ge­bo­rene Rishis mit großen Ver­dien­sten waren stets an seiner Seite. Es gibt nichts unter allen Dingen, die man wissen sollte, die ihm unbe­kannt sind. Wissend in allen Auf­ga­ben und erfah­ren in den tiefen Wahr­hei­ten der Moral und Tugend, wird er dich über alles aus­führ­lich beleh­ren. Geh zu ihm, bevor er seinen Leben­s­a­tem aufgibt.

So ange­spro­chen, ant­wor­tete der hoch­be­seelte und weise Sohn der Kunti fol­gen­des dem Sohn von Satya­vati, Vyasa, diesem Ersten aller Rede­ge­wand­ten.

Yud­his­hthira sprach:
Indem ich diese große und ent­setz­li­che Schlacht unter Ver­wand­ten ver­ur­sacht habe, bin ich ein Übel­tä­ter und Zer­stö­rer der Erde gewor­den. Und nachdem ich sogar ver­ant­wort­lich dafür wurde, daß Bhishma selbst, dieser mäch­tige Krieger, der immer fair kämpfte, mit Hilfe einer Täu­schung geschla­gen wurde, wie könnte ich nun zu ihm gehen, um ihn (über Pflicht und Moral) zu befra­gen?

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Da wandte sich Krishna, der star­kar­mige und hoch­be­seelte Führer der Yadus, bewegt vom Wunsch, allen vier Kasten zu helfen, noch einmal an diesen Ersten der Könige.

Und Vasu­deva sprach:
Es ziemt sich für dich nicht, solche Hart­näckig­keit in deinen Sorgen zu zeigen. Handle, oh Bester der Könige, wie der heilige Vyasa gespro­chen hat! Die Brah­ma­nen und deine ener­gie­vol­len Brüder stehen bittend vor dir, wie die Leute den Gott der Wolken (Par­ja­nya) am Ende des Sommers anfle­hen. Die über­le­ben­den Könige und das Volk aller vier Kasten deines König­reichs von Kuru­jan­gala sind hier ver­sam­melt, oh König. Für das Wohl dieser hoch­be­seel­ten Brah­ma­nen, in Achtung vor den Geboten des alt­ehr­wür­di­gen Vyasas mit der uner­meß­li­chen Energie, auf Bitten all deiner Wohl­ge­sinn­ten, meiner selbst und Drau­padi, handle, oh Fein­de­ver­nich­ter, zu unserem Wohl und zum Wohle der ganzen Welt!

Und Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So ange­spro­chen durch Krishna, erhob sich der hoch­be­seelte König Yud­his­hthira mit den Lotus­au­gen von seinem Sitz zum Wohle aller. Auf Bitten von Krishna selbst, dem insel­ge­bo­re­nen Vyasa, Dev­ast­hana, Arjuna und vielen anderen warf Yud­his­hthira, dieser ruhm­rei­che Tiger unter den Männern, seine Sorgen und Befürch­tun­gen ab. Wohl­er­fah­ren in den hei­li­gen Schrif­ten, ihren Kom­men­ta­ren und in allem, was Men­schen gewöhn­lich hören und hörens­wert ist, gewann der Sohn des Pandu seine innere Ruhe zurück und beschloß, was nun getan werden sollte. So ver­sam­melte er alle um sich, wie der Mond die Sterne, um mit König Dhri­ta­ras­htra an der Spitze des Zuges zur Stadt auf­zu­bre­chen. Und mit dem Wunsch, die Stadt zu betre­ten, brachte der pflicht­be­wußte Yud­his­hthira den Göttern und Tau­sen­den von Brah­ma­nen seine Ver­eh­rung dar. Dort erhielt er einen neuen weißen Wagen, der mit Decken und Hirsch­fel­len aus­ge­legt war, vor dem sech­zehn weiße Ochsen mit glück­ver­hei­ßen­den Zeichen ange­spannt waren und der mit vedi­schen Mantras gehei­ligt wurde. Dann bestiegt der König, verehrt durch Lob­sän­ger und Barden, diesen Wagen, wie Soma (der Mond) sein ambro­si­sches Gefährt. Sein Bruder Bhima mit der furcht­er­re­gen­den Hel­den­kraft ergriff die Zügel und Arjuna hielt einen strah­lend­wei­ßen Schirm über sein Haupt, der auf dem Wagen so schön erschien, wie eine weiße Wolke am Fir­ma­ment. Die zwei hero­i­schen Söhne der Madri, Nakula und Saha­deva, hielten zwei Yak-Wedel, die weiß, wie die Strah­len des Mondes und mit Juwelen ver­ziert waren, um dem König zu fächeln. So erschie­nen diese fünf mit Orna­men­ten geschmück­ten Brüder, als sie den Wagen erstie­gen hatten, wie die ver­bun­de­nen fünf Ele­mente (aus denen alles besteht).

Oh König, auf einem wei­te­ren, weißen Wagen, den gedan­ken­schnelle Rosse zogen, folgte Yuyutsu gleich hinter dem älte­s­ten Sohn des Pandu. Danach kam Krishna auf seinem her­vor­ra­gen­den Wagen aus Gold, an dem Saivya und Sugriva ange­spannt waren, mit Satyaki an seiner Seite. Und an der Spitze des ganzen Zuges saß Dhri­ta­ras­htra, der älteste Onkel des Pritha Sohns, in Beglei­tung seiner Gemah­lin Gand­hari auf einer Sänfte, welche auf den Schul­tern von starken Männern getra­gen wurde. Die anderen Damen des Kuru Hofes, wie auch Kunti und Drau­padi, bestie­gen eben­falls ihre aus­ge­zeich­ne­ten Wagen, die durch Vidura ange­führt wurden. Dahin­ter folgten eine Viel­zahl wei­te­rer Wagen, Ele­fan­ten, Rosse und Fuß­sol­da­ten, die alle mit Orna­men­ten geschmückt waren. So begab sich der König unter dem süßen Lob­ge­sang der Barden in die Stadt, die nach dem Ele­fan­ten benannt wurde.

Oh Bharata, der Einzug von König Yud­his­hthira war so herr­lich, wie es noch nie auf Erden gesehen wurde. In der Stadt wim­melte es von gesun­den und fröh­li­chen Men­schen, und der geschäf­tige Lärm unzäh­li­ger Stimmen war überall zu hören. Während des Einzugs des Pandu Sohns waren die Stadt und ihre Straßen mit leb­haf­ten Bürgern geschmückt, die alle kamen, um den König zu ver­eh­ren. Der Weg, den der König nahm, war mit Blu­men­gir­lan­den und unzäh­li­gen Bannern ver­schö­nert. Die Straßen waren mit duf­ten­dem Wasser besprengt, überall roch es ange­nehm nach Blüten und duf­ten­den Pflan­zen, und alles war mit Gir­lan­den und Kränzen behan­gen. Vor den Häusern standen blanke Metall­ge­fäße, die bis zum Rand mit reinem Wasser gefüllt waren, und überall sah man Scharen von wun­der­schö­nen Jung­frauen. So betrat König Yud­his­hthira in Beglei­tung seiner Freunde und verehrt mit süßen Lob­re­den die Haupt­stadt der Kurus durch ein wohl­ge­schmück­tes Tor.


Kapitel 39 - Die Ankunft in Hastinapura

Vai­sam­pa­yana sprach:
Als die Pan­da­vas die Stadt betra­ten, kamen Tau­sende Bürger heraus, um sie zu sehen. Die schön­ge­schmück­ten Plätze und Straßen füllten sich mit Men­schen so herr­lich wie der Ozean, bei zuneh­men­dem Mond anschwillt. Die großen Her­ren­häu­ser an den Straßen waren mit jeg­li­chen Orna­men­ten ver­ziert und so mit Damen beladen, daß sie zu schwan­ken drohten. Mit weichen und sanften Stimmen sangen sie das Lob von Yud­his­hthira, Bhima, Arjuna und den zwei Söhnen der Madri. Und zu Drau­padi spra­chen sie:
Du bist vor allem des Lobes würdig! Oh selige Prin­zes­sin aus Pan­chala, du dien­test an der Seite dieser Besten der Männer, wie Gautami an der Seite der (sieben) Rishis. Oh Dame, deine Taten und Gelübde haben ihre Früchte getra­gen!

Auf diese Weise, oh Monarch, lobten die Damen die Prin­zes­sin Drau­padi. Und die ganze Stadt erfüllte sich mit diesen Lob­ge­sän­gen, oh Bharata, mit ange­reg­ten Gesprä­chen und Rufen der Freude. Nachdem Yud­his­hthira die Straßen mit gebüh­ren­dem Ver­hal­ten durch­quert hatte, näherte er sich dem schönen Palast der Kurus, welcher mit jeg­li­chen Orna­men­ten geschmückt war.

Die Ein­woh­ner von Stadt und Land standen am Palast­tor und spra­chen ange­nehme Worte für seine Ohren:
Ein Glück ist es, oh Bester der Könige, daß du deine Feinde besiegt hast! Durch ein glück­li­ches Schick­sal hast du dein König­reich mit Tugend und Hel­den­kraft wie­der­ge­won­nen. Oh Erster der Könige, sei unser Herr­scher für hundert Jahre und beschütze deine Unter­ta­nen tugend­haft, wie Indra die Bewoh­ner des Himmels!

So wurde er am Palast­tor mit seg­nen­den Reden verehrt und nahm auch die Segens­sprü­che der Brah­ma­nen von jeder Seite ent­ge­gen. Dann fuhr der König, vom Sieg gekrönt und vom Volk geseg­net, in den Pal­ast­hof, der dem Wohn­sitz von Indra glich, und stieg von seinem Wagen. Danach betrat der geseg­nete Yud­his­hthira zuerst den Tempel der Haus­göt­ter, um sie mit Juwelen, Düften und Blu­men­krän­zen zu ver­eh­ren. Mit Ruhm und Wohl­stand begabt, kam der König wieder heraus und erblickte eine Schar Brah­ma­nen, die mit glück­ver­hei­ßen­den Uten­si­lien in ihren Händen war­te­ten, um ihn zu segnen. Von diesen seg­nen­den Brah­ma­nen umgeben erschien der König so herr­lich wie der reine Mond inmit­ten der Sterne. Und beglei­tet von seinem Prie­ster Dhaumya und seinem älte­s­ten Onkel (Dhri­ta­ras­htra) ver­ehrte der Kunti Sohn mit Freude und den rechten Riten all die Brah­ma­nen mit Gaben von Süßig­kei­ten, Juwelen und Gold im Über­fluß, sowie mit Kühen, Roben und anderen wün­schens­wer­ten Dingen. Darauf erhoben sich Freu­den­rufe wie „Dies ist ein segens­rei­cher Tag!“, und erfüll­ten das ganze Him­mels­ge­wölbe, oh Bharata. Dieser heilige Klang war den Ohren aller Freunde und Wohl­ge­sinn­ten der Pan­da­vas süß und höchst befrie­di­gend. Der König hörte diesen Gesang der gelehr­ten Brah­ma­nen, so laut und klar wie Schwa­nen­ge­sang. Er hörte auch die Reden der Veden­ge­lehr­ten, die voll wohl­klin­gen­der Worte und tief­ster Bedeu­tung waren. Danach, oh König, erhob sich das Donnern der Trom­meln und der ent­zückende Klang von Muschel­hör­nern, die den Triumph ver­kün­de­ten. Doch nach einer Weile, als die Brah­ma­nen ver­stummt waren, sprach ein Raks­hasa namens Cha­r­vaka, der sich als Brah­mane ver­klei­det hatte, zum König. Er war ein Freund von Duryod­hana und stand im Gewand eines Bet­tel­mönchs. Mit einem Rosen­kranz, einem Haa­r­bü­schel auf seinem Kopf und dem drei­fa­chen Stab in der Hand, stand er stolz und furcht­los in der Mitte all jener Brah­ma­nen, die hier­her­ge­kom­men waren, um den König zu segnen. Es waren Tau­sende, oh König, die alle der Buße und den Gelüb­den gewid­met waren.

Doch diese übel­ge­sinnte Kreatur, die den hoch­be­seel­ten Pan­da­vas schaden wollte, sprach ohne jene Brah­ma­nen gefragt zu haben, fol­gende Worte zum König:
Alle diese Brah­ma­nen haben mich zu ihrem Spre­cher gemacht und sagen: Schande auf dich! Du bist ein übel­ge­sinn­ter König! Du bist ein Mörder deiner Ange­hö­ri­gen! Was begehrst du jetzt noch, oh Sohn der Kunti, nachdem du deinen Stamm aus­ge­rot­tet hast? Nach dem Tod deiner Höher­ge­stell­ten und Lehrer wäre es für dich besser, dein Leben auf­zu­ge­ben!

Durch diese Worte des übel­ge­sinn­ten Raks­ha­sas wurden die ver­sam­mel­ten Brah­ma­nen tief erschüt­tert. Getrof­fen von dieser Rede, erhob sich unter ihnen ein lautes Raunen. Oh Monarch, vor Furcht und Scham standen sie alle stumm vor König Yud­his­hthira.

Und Yud­his­hthira ant­wor­tete:
Ich ver­neige mich vor dir und bitte dich demütig um Gnade. Mögest du ruhig Schande über mich rufen. Ich sollte wahr­lich diesem Leben bald ent­sa­gen.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Dar­auf­hin, oh König, riefen all jene Brah­ma­nen laut: „Dies waren nicht unsere Worte! Heil dir, oh Monarch!“ Dann durch­schau­ten jene Hoch­be­seel­ten, die in den Veden erfah­ren waren und durch ihre Buße eine klare Sicht gewan­nen, die Ver­klei­dung des Spre­chers mit ihrem gei­sti­gen Auge. Und sie spra­chen:
Dies ist der Raks­hasa Cha­r­vaka, der Freund von Duryod­hana. Im Gewand eines Bet­tel­mönchs, ver­sucht er, seinen Freund Duryod­hana zu rächen. Oh Gerech­ter, wir haben nichts in dieser Art gesagt. Laß deine Furcht zer­streut sein! Möge Wohl­stand über dich und deine Brüder kommen!

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Dann spra­chen die Brah­ma­nen in ihrem gerech­ten Zorn die Silbe „Hum“. Selbst rein von allen Sünden, rich­te­ten sie damit diesen sün­di­gen Raks­hasa. Und ver­brannt durch die Energie jener Brahma Spre­chen­den fiel Cha­r­vaka leblos zu Boden, wie ein mäch­ti­ger Baum, der von Indras Donner getrof­fen wurde. Dann ver­ab­schie­de­ten sich die Brah­ma­nen, nachdem sie den König geseg­net hatten und auch sie gebüh­rend verehrt wurden. Und der könig­li­che Sohn des Pandu fühlte mit all seinen Freun­den ein großes Glück.


Kapitel 40 - Die Geschichte von Charvaka

Da sprach Krishna, der Sohn von Devaki mit dem uni­ver­sa­len Wissen zu König Yud­his­hthira, der dort mit seinen Brüdern stand:
In dieser Welt, oh Herr, sind für mich Brah­ma­nen stets ein Gegen­stand der Ver­eh­rung. Sie sind Götter auf Erden. Ihre Worte sind kraft­voll wie Gift und ihre Herzen weich wie Butter. Oh König, im gol­de­nen Krita Zeit­al­ter voll­brachte der Raks­hasa Cha­r­vaka streng­ste Buße für viele Jahre in Vadari. Brahma bot ihm dar­auf­hin wie­der­holt einen Segen an. Schließ­lich, oh Bharata, bat der Raks­hasa um den Segen, vor jedem Wesen in diesem Weltall sicher zu sein. Der Herr des Uni­ver­sums gab ihm diesen hohen Segen der Immu­ni­tät vor allen Wesen, aber mit der ein­zi­gen Bedin­gung, daß er sorg­fäl­tig darauf achten sollte, keine Brah­ma­nen zu ver­let­zen. Mit diesem Segen begann der sünd­hafte und mäch­tige Raks­hasa, mit grim­mi­gen Taten und großer Kraft die Götter zu quälen. Die Götter jedoch, die vom kraft­vol­len Raks­hasa ver­folgt wurden, näher­ten sich gemein­sam Brahma, um den Unter­gang ihres Feinds zu errei­chen.

Der ewige und unver­än­der­li­che Gott ant­wor­tete ihnen:
Ich habe bereits die Mittel arran­giert, um bald den Tod dieses Raks­hasa zu ver­ur­sa­chen. Es wird einen König mit Namen Duryod­hana unter den Men­schen geben, und er wird der Freund dieser Kreatur sein. Gebun­den durch seine Zunei­gung zu ihm, wird der Raks­hasa die Brah­ma­nen belei­di­gen. Und getrof­fen durch das Unrecht, daß er ihnen damit zufügt, werden ihn die Brah­ma­nen, deren Worte kraft­voll sind, in ihrem gerech­ten Zorn bestra­fen, wodurch er auf seinen Unter­gang treffen wird.

Eben dieser Raks­hasa Cha­r­vaka, oh Erster der Könige, der durch das Wort der Brah­ma­nen geschla­gen wurde, liegt nun hier, seines Lebens beraubt. Sei unbe­sorgt, oh Stier der Bha­ra­tas! Deine Ange­hö­ri­gen, oh König, sind alle bei der Erfül­lung ihrer Ksha­triya Auf­ga­ben gefal­len. Diese Bullen unter den Ksha­triyas, diese hoch­be­seel­ten Helden, sind damit zum Himmel auf­ge­stie­gen. So kümmere dich jetzt um deine Auf­ga­ben. Oh unver­gäng­lich Ruhm­rei­cher, über­winde deinen Kummer! Wider­stehe deinen Feinden, beschütze deine Unter­ta­nen und ehre die Brah­ma­nen!


Kapitel 41 - Yudhishthira wird zum Herrscher geweiht

Vai­sam­pa­yana sprach:
So nahm der könig­li­che Sohn der Kunti, vom Kummer und Fieber seines Herzens befreit, seinen Platz mit dem Gesicht nach Osten auf dem herr­schaft­li­chen golden Thron ein. Auf einem anderen herr­li­chen Thron, der eben­falls aus Gold gemacht war, saßen ihm zuge­wandt die beiden Fein­de­ver­nich­ter Satyaki und Vasu­deva. Und an den beiden Seiten des Königs saßen Bhima und Arjuna auf zwei schönen, mit Juwelen geschmück­ten Sitzen, während seine Mutter Kunti mit Saha­deva und Nakula auf einem weißen, gold­ver­zier­ten Thron aus Elfen­bein Platz genom­men hatten. Sud­har­man (der Prie­ster der Kau­ra­vas), Vidura, Dhaumya und der Kuru König Dhri­ta­ras­htra saßen auf wei­te­ren Sitzen, die mit dem Glanz des Feuers strahl­ten. Yuyutsu, Sanjaya und die berühmte Gand­hari nahmen ihren Platz an der Seite von König Dhri­ta­ras­htra ein.

Als der hoch­be­seelte König Yud­his­hthira sich gesetzt hatte, berührte er die schönen, weißen Blumen, die Swa­s­ti­kas und die vollen Behäl­ter mit ver­schie­de­nen Sub­stan­zen, wie Erde, Gold, Silber und Juwelen, welche ihm seine Unter­ta­nen dar­brach­ten. Sie alle kamen, von den Prie­stern ange­führt, um König Yud­his­hthira zu sehen und ihm diese glück­ver­hei­ßen­den Dinge zu bringen. So wurden Erde, Gold, viel­fäl­tige Juwelen und alle anderen Dinge im Über­fluß her­ein­ge­tra­gen, welche für die Krö­nungs­ze­re­mo­nie not­wen­dig waren. Da gab es viele, bis zum Rand gefüllte Krüge aus Gold, Kupfer oder Silber mit Erde, Blumen, geröste­tem Reis, Kusha Gras, Kuh­milch, Brenn­ma­te­rial für das Opfer­feuer aus dem Holz von Sami, Pippala und Palasa sowie Honig und geklärte Butter. Es gab auch die ver­schie­de­nen Schöpf­löf­fel aus Udum­bara Holz und gold­ver­zierte Muschel­scha­len. Auf Bitten von Krishna errich­tete dann Dhaumya, der Hausprie­ster von Yud­his­hthira, einen Feu­er­al­tar gemäß den Regeln, der nach Nord­osten aus­ge­rich­tet war. Dann bot er dem hoch­be­seel­ten Yud­his­hthira mit Drau­padi eine beson­de­ren Sitz an, der Sar­va­tob­ha­dra genannt wurde, mäch­tige Füße hatte, mit Tiger­fel­len bedeckt war und im höch­sten Glanz erstrahlte, und begann das Tran­kop­fer von geklär­ter Butter mit den ent­spre­chen­den Mantras in das Opfer­feuer zu gießen. Im Anschluß erhob sich Krishna aus dem Dasarha Stamm von seinem Sitz, nahm die Muschel­schale und goß das gehei­ligte Wasser auf das Haupt des neuen Herrn der Erde, dem gerech­ten Yud­his­hthira, Sohn der Kunti. Der könig­li­che Weise Dhri­ta­ras­htra und alle anderen Unter­ta­nen taten auf Bitten von Krishna das gleiche. Danach erstrahlte der Sohn des Pandu mit seinen Brüdern in seiner ganzen Herr­lich­keit, nachdem er auf diese Weise mit dem gehei­lig­ten Wasser der Muschel gekrönt worden war. Überall erklan­gen die Trom­pe­ten, Becken und Trom­meln. Der gerechte König Yud­his­hthira akzep­tierte all die Geschenke seiner Unter­ta­nen, und wie er stets in all seinen Opfern Geschenke im Über­fluß gab, so ehrte der König auch wie­derum seine Unter­ta­nen. Auch gab er tausend Gold­mün­zen an die Brah­ma­nen, die ihn geseg­net hatten. Jeder von ihnen hatte die Veden stu­diert und war mit Weis­heit und gutem Ver­hal­ten begabt. Zufrie­den wünsch­ten die Brah­ma­nen dem neuen König Wohl­stand und Sieg, und mit wohl­klin­gen­den Stimmen, wie der Gesang der Schwäne, priesen sie ihn mit den Worten:
Oh star­kar­mi­ger Yud­his­hthira, durch ein glück­li­ches Schick­sal ist der Sieg nun dein, oh Sohn des Pandu. Durch ein glück­li­ches Schick­sal, oh Herr­li­cher, hast du die Herr­schaft durch deine Hel­den­kraft zurück­ge­won­nen. Durch ein glück­li­ches Schick­sal seid ihr alle, Arjuna, Bhima, du selbst, oh König, und die zwei Söhne der Madri, wohlauf, nachdem ihr eure Feinde besiegt habt und mit dem Leben aus dem Kampf ent­kom­men seid, der für so viele Helden tödlich war. Damit widme dich nun, oh Bharata, ohne weitere Ver­zö­ge­rung jenen Hand­lun­gen, die als näch­stes getan werden sollten.

So wurde der gerechte König Yud­his­hthira an der Seite seiner Freunde, verehrt von diesen frommen Men­schen, zum Herr­scher dieses großen König­reichs geweiht, oh Jan­a­me­jaya!


Kapitel 42 - Yudhishthira bestimmt die Staatsämter

Vai­sam­pa­yana sprach:
Als König Yud­his­hthira das Lob seiner Unter­ta­nen hörte, welches Ort und Zeit ange­mes­sen war, ant­wor­tete er ihnen:
Wahr­lich bedeu­tend müssen die Söhne des Pandu sein, dessen Ver­dien­ste, seien sie gerecht oder unge­recht, durch solche großen Brah­ma­nen besun­gen werden, wie sie hier ver­sam­melt sind. Zwei­fel­los sind wir alle geseg­net durch euch, weil ihr uns so frei­zü­gig mit solchen Attri­bu­ten besingt. Doch König Dhri­ta­ras­htra ist immer noch unser Vater und Gott. Wenn ihr also mein Wohl wünscht, dann achtet ihn stets und sorgt für sein Wohl. Nachdem ich all seine Ange­hö­ri­gen getötet habe, gehört mein Leben ihm allein. Meine große Aufgabe ist es, ihm stets und in jeder Hin­sicht mit allem Respekt zu dienen. Wenn ihr, wie auch meine anderen Freunde also denkt, daß ich ein Gegen­stand der Ver­eh­rung bin, dann möchte ich euch alle bitten, das gleiche Ver­hal­ten auch für Dhri­ta­ras­htra zu zeigen. Er ist der Herr der Welt, von euch und von mir. Die ganze Welt mit den Pan­da­vas gehört ihm. Diese Worte von mir möget ihr stets in eurem Geist tragen.

Damit entließ der König all die Bürger und Leute der Pro­vin­zen. Und im Anschluß ernannte dieses Licht der Kurus seinen Bruder Bhima zum Yuva­raja (Thron­fol­ger). Und mit Freude bestimmte er den höchst intel­li­gen­ten Vidura zu seinem Berater, damit er ihm mit seinen Rat­schlä­gen helfe, die sechs­fa­chen Staats­an­ge­le­gen­hei­ten zu über­wa­chen (Frieden, Krieg, Angriff, Rückzug, Ver­tei­di­gung, Diplo­ma­tie, usw.). Den an Jahren gereif­ten Sanjaya, der mit höch­sten Fähig­kei­ten begabt war, ernannte er zum Ver­wal­ter und Ober­auf­se­her der Finan­zen. Nakula setzte der König als Auf­se­her der Armee ein, um deren Ver­sor­gung und Bezah­lung zu sichern und andere Ange­le­gen­hei­ten zu über­wa­chen. Dann ernannte er Arjuna für die Abwehr feind­li­cher Kräfte und Bestra­fung der Übel­tä­ter. Dhaumya, dieser Erste der Prie­ster, bekam die Aufgabe, sich täglich um die Brah­ma­nen, alle Riten zu Ehren der Götter und andere reli­gi­öse Hand­lun­gen zu kümmern. Saha­deva bestimmte er dazu, stets an seiner Seite zu bleiben, weil der König dachte, oh Monarch, daß er unter allen Umstän­den von seinem Bruder beschützt werden sollte. Und voller Freude betraute der König noch viele andere mit ver­schie­den­sten Auf­ga­ben, wie er sie für passend hielt. Dann sprach dieser Ver­nich­ter feind­li­cher Helden, der gerechte König Yud­his­hthira, der stets der Tugend gewid­met war, zu Vidura und dem hoch­be­seel­ten Yuyutsu (und auch allen anderen):
Möget ihr stets bereit­wil­lig und auf­merk­sam alles tun, was mein könig­li­cher Vater Dhri­ta­ras­htra wünscht. Und was auch immer bezüg­lich der Bürger und Ein­woh­ner der Pro­vin­zen getan werden sollte, möge ent­spre­chend eurer jewei­li­gen Ämter nach Ein­ho­lung der Erlaub­nis des Königs voll­bracht werden.


Kapitel 43 - Yudhishthira begleicht die Schulden

Vai­sam­pa­yana sprach:
Danach ver­an­laßte König Yud­his­hthira mit der groß­mü­ti­gen Seele die Sraddha Riten (Toten­ri­ten) für alle im Kampf gestor­be­nen Ange­hö­ri­gen. Auch der ruhm­rei­che König Dhri­ta­ras­htra gab zum Wohle seiner Söhne in der anderen Welt aus­ge­zeich­nete Speise, Kühe, viel Reich­tum und viele schöne und kost­bare Juwelen (an die Brah­ma­nen). Und Yud­his­hthira gab zusam­men mit Drau­padi viel Reich­tum für Drona, den hoch­be­seel­ten Karna, Dhris­hta­dyumna, Abhi­ma­nyu, den Raks­hasa Gha­tot­kacha (den Sohn von Bhima und Hidimba), Virata, Drupada, die fünf Söhne der Drau­padi und für alle andere Wohl­ge­sinn­ten, die ihm loyal gedient hatten. Für jeden von ihnen befrie­digte der König Tau­sende von Brah­ma­nen mit Geschen­ken von Reich­tum und Juwelen, Kühen und Klei­dung. Der König führte die Sraddha Riten zum Wohl­er­ge­hen in der kom­men­den Welt auch für jeden der Könige durch, die im Kampf gefal­len waren, ohne Ange­hö­rige oder Freunde zurück­zu­las­sen. Und zum Wohle der Seelen all seiner Freunde ließ der König Häuser der Wohl­tä­tig­keit errich­ten, wo Nahrung und Wasser ver­teilt wurden, und in ihrem Namen Zister­nen aus­gra­ben. So bezahlte der König die Schuld ihnen gegen­über und vermied die Kritik der Welt. Damit wurde er wieder glück­lich und begann, seine Unter­ta­nen gerecht zu beschüt­zen. Er zeigte auch wei­ter­hin die gebüh­rende Ehre für Dhri­ta­ras­htra, Gand­hari, Vidura, alle älteren Kau­ra­vas und Offi­ziere. Voller Güte ehrte und beschützte der Kuru König auch all jene Damen, die im Kampf ihre hero­i­schen Männer und Söhne ver­lo­ren hatten. Der mäch­tige König mit dem großen Mit­ge­fühl erstreckte seine Gunst auch über die Armen, Blinden und Hilf­lo­sen, indem er ihnen Nahrung, Klei­dung und Schutz gab. So begann König Yud­his­hthira, von allen Feinden befreit und die ganze Erde gewon­nen, großes Glück zu geni­e­ßen.


Kapitel 44 - Yudhishthiras Hymne an Krishna

Vai­sam­pa­yana sprach:
Als König Yud­his­hthira mit der großen Weis­heit und Rein­heit nach der Zere­mo­nie seiner Inthro­ni­sie­rung das König­reich zurück­ge­won­nen hatte, faltete er seine Hände und sprach zum lotus­äu­gi­gen Krishna aus dem Dasarha Stamm:
Durch deine Gnade, oh Krishna, durch deine Politik, Intel­li­genz und Hel­den­kraft, oh Tiger der Yadus, habe ich dieses väter­li­che König­reich zurück­be­kom­men. Oh Lotus­äu­gi­ger, ich ver­neige mich wie­der­holt vor dir, oh Fein­de­ver­nich­ter! Du wirst als der Eine und Höchste Geist (Purusha) bezeich­net. Man nennt dich auch die Zuflucht aller Anbe­ten­den. So ver­eh­ren dich die Zwei­fach­ge­bo­re­nen unter unzäh­li­gen Namen. Ehre und Gruß sei dir, oh Schöp­fer des Welt­alls! Du bist die Seele des Uni­ver­sums, und alle Welten sind aus dir ent­sprun­gen. Du bist Vishnu, Jishnu, Hari, Krishna, Vaik­un­tha und das Höchste Wesen. Du hast, wie die Puranas erklä­ren, deine Geburt sie­ben­mal im Mut­ter­leib von Aditi genom­men. Du warst es, der seine Geburt auch im Leib von Prishni nahm (eine andere Form von Aditi, die gespren­kelte Kuh). Die Gelehr­ten sagen, du selbst bist die drei­ge­stal­tige Zeit (die Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft). All deine Mani­fe­sta­tio­nen sind heilig. Du bist der Herr unserer Sinne. Du bist der große Vater, der in den Opfern verehrt wird. Du wirst der große Schwan genannt. Du bist der drei­äu­gige Sambhu. Du bist der ewig Eine, obwohl du als Vibhu und Damo­dara bekannt bist. Du bist der große Eber, du bist das Feuer, du bist die Sonne, du trägst den Stier in deinem Banner und reitest auf Garuda. Du bist der Ver­nich­ter aller feind­li­chen Heer­scha­ren, du bist das Wesen, das jede Form im Weltall durch­dringt, und von unwi­der­steh­li­cher Kraft. Du bist das Erste aller Dinge, du bist die Urkraft und der Gene­ra­lis­si­mus in jedem Kampf. Du bist die Wahr­heit, du bist die Nahrung des Lebens und der himm­li­sche Führer. Selbst unver­gäng­lich, läßt du deine Feinde dahin­wel­ken und ver­ge­hen. Du bist der reine Brah­mane und auch jeder Misch­ling. Du bist wahr­lich groß. Du wan­derst in der Höhe, du bist das Gebirge und wirst Vris­hada­rbha und Vris­ha­kapi genannt. Du bist der ewige Ozean, hast drei Gipfel und drei Wohn­stät­ten und bist jen­seits aller Attri­bute. Du steigst aus dem Himmel herab und nimmst eine mensch­li­che Form auf Erden an. Du bist Herr­scher, König und Kaiser. Du bist der Führer der Himm­li­schen und die ewige Ursache, aus der das ganze Weltall ent­stan­den ist. Du bist all­mäch­tig und all­durch­drin­gend. Du bist in jeder Form, aber selbst ohne Form. Du bist der Dunkle und das ewige Feuer. Du bist der Schöp­fer, du bist der Vater der himm­li­schen Ärzte, du bist (der Weise) Kapila und der Zwerg (der Vali geschla­gen hat). Du bist das ver­kör­perte Opfer, du bist Dhruva, Garuda und wirst Yajna­sena genannt. Du bist Sik­han­din, Nahusha und Vabhru. Du bist das strah­lende Fir­ma­ment mit all den Ster­nen­kon­stel­la­tio­nen. Du bist das Ver­bor­gene, du bist das Uktha Opfer, du bist Sushena und die große Trommel (die nach allen Seiten ihren Klang ent­fal­tet). Deine Wagen­rä­der berüh­ren kaum die Erde. Du bist die Lotus­blüte des Wohl­stan­des, du bist der frucht­bare Regen aus den Wolken und wirst mit Blu­men­krän­zen geschmückt. Du bist uner­schöpf­lich, mächtig und höchst subtil. Du bist es, den die Veden beschrei­ben. Du bist das große Wasser (das Meer der Ursa­chen), du bist Brahma, du bist die heilige Zuflucht und der ewige Zeuge. Du wirst Hira­nyaga­rbha (das goldene Ei des Uni­ver­sums) genannt und bist das heilige Mantra von Swadha und Swaha (in den Götter- und Ahnen­op­fern). Oh Kesava, du bist die Quelle, aus der alles ent­sprun­gen ist, und die Auf­lö­sung von allem. Am Anfang warst du es, der das Weltall erschuf. Oh Schöp­fer des Uni­ver­sums, nun bist du der Herr­scher und Erhal­ter dieser Welten! Höchste Ver­eh­rung sei dir, oh Träger von Sarnga, Diskus und Schwert!

Diese Lobes­hymne des gerech­ten Königs Yud­his­hthira inmit­ten des Hofes stimmte den lotus­äu­gi­gen Krishna sehr zufrie­den. Dar­auf­hin begann dieser Erste der Yadavas den älte­s­ten Sohn des Pandu mit vielen ange­neh­men Reden zu erfreuen.


Kapitel 45 - Die Pandavas gehen zur Nachtruhe in ihre neuen Paläste

Vai­sam­pa­yana sprach:
Danach entließ der König alle seine Unter­ta­nen, die dar­auf­hin zu ihren jewei­li­gen Wohn­stät­ten zurück­kehr­ten. Und um seine Brüder zu erfreuen, sprach Yud­his­hthira, der in seiner Herr­lich­keit strahlte, zu Bhima, Arjuna und den Zwil­lin­gen:
Eure Körper wurden im großen Kampf von viel­fäl­ti­gen feind­li­chen Waffen zer­fleischt. Ihr werdet nun außer­or­dent­lich müde sein, von Schmerz und Zorn aus­ge­brannt. Durch meine Schuld mußtet ihr, oh Bullen der Bha­ra­tas, das Elend des Exils in den Wäldern wie gemeine Men­schen ertra­gen. So genießt nun mit Freude und glück­li­cher Ruhe diesen Sieg. Nach der nächt­li­chen Pause mögen wir uns morgen früh erholt und mit neuer Kraft wie­der­se­hen.

Danach begab sich der star­kar­mige Bhima, wie Indra in sein wun­der­schö­nes Göt­ter­haus, in den Palast von Duryod­hana, der viele aus­ge­zeich­nete Gebäude und Gemä­cher hatte, der mit viel­fäl­ti­gen Juwelen geschmückt war, und wo es an männ­li­chen und weib­li­chen Dienern nur so wim­melte. Diese Wohn­stätte wurde ihm von Yud­his­hthira mit dem Ein­ver­ständ­nis von Dhri­ta­ras­htra zuge­teilt. Der star­kar­mige Arjuna erhielt auf Befehl des Königs den Palast von Dus­ha­sana, der nicht weniger herr­lich war, wie der von Duryod­hana, der aus vielen schönen Struk­tu­ren bestand und mit einem gol­de­nen Tor geschmückt war, und wo es Reich­tum im Über­fluß gab sowie viele Diener und Die­ne­rin­nen. Der Palast von Dur­mars­hana war sogar noch herr­li­cher als der von Dus­ha­sana. Wie der Palast von Kuvera selbst war er mit Gold und jeder Art Juwelen geschmückt. König Yud­his­hthira gab ihn an Nakula, der ihn wahr­lich ver­dient hatte, nachdem er im großen Wald am meisten aus­ge­zehrt worden war. Und jener Erste der Paläste, der Dur­mukha gehört hatte, war eben­falls wun­der­schön und mit Gold geschmückt. Hier gab es Ruhe­bet­ten und schöne Frauen mit Lotus­au­gen im Über­fluß. Der König gab ihn an Saha­deva, der stets bemüht war, zum Wohle seiner Brüder zu handeln. Saha­deva freute sich darüber wie der Herr der Schätze über den Kailash. Auch Yuyutsu, Vidura, Sanjaya, Sud­har­man und Dhaumya gingen zu ihren Wohn­stät­ten, oh Monarch, die ihnen seit je her gehör­ten. Und wie ein Tiger, der seine Höhle in den Bergen betritt, so ging Krishna, dieser Tiger unter den Männern, in Beglei­tung von Satyaki zum Palast von Arjuna. So ver­brach­ten die Helden die Nacht glück­lich, nachdem sie reich­lich geges­sen und getrun­ken hatten. Am Morgen wachten sie mit zufrie­de­nem Herzen auf und begaben sich zu König Yud­his­hthira.


Kapitel 46 - Yudhishthira begibt sich zu Krishna

Jan­a­me­jaya sprach:
Mögest du, oh erfah­re­ner Brah­mane, mir alles berich­ten, was Yud­his­hthira, der star­kar­mige Sohn von Dharma, als näch­stes unter­nahm, nachdem er sein König­reich wie­der­ge­won­nen hatte. Und erzähle mir auch, oh Rishi, was der hero­i­sche Krishna, dieser höchste Herr der drei Welten, tat.

Und Vai­sam­pa­yana sprach:
Höre mir zu, oh König, wie ich dir, oh Sünd­lo­ser, aus­führ­lich erzähle, was die Pan­da­vas auf Geheiß von Krishna Vasu­deva des wei­te­ren unter­nah­men. Nachdem Yud­his­hthira, der Sohn der Kunti, das König­reich erhal­ten hatte, sorgte er dafür, daß die Men­schen aller vier Kasten ihre jewei­li­gen Auf­ga­ben erfüll­ten konnten. So gab er an tausend hoch­be­seelte Brah­ma­nen der Snataka Kaste jedem ein­tau­send Gold­mün­zen. Dann beschenkte er seine Diener und die Gäste, die zu ihm kamen, unab­hän­gig von Status oder reli­gi­ösen Ansich­ten. Seinem Prie­ster Dhaumya gab er viele Kühe und Reich­tum in Form von Gold, Silber und Roben ver­schie­den­ster Arten. Auch zu Kripa, oh Monarch, benahm sich der König so, wie es dem eigenen Lehrer gebührt. Und seinen Auf­ga­ben treu, fuhr der König fort, auch Vidura außer­or­dent­lich zu beden­ken. So befrie­digte dieser Erste der Wohl­tä­ter alle Per­so­nen mit Geschen­ken von Nahrung, ver­schie­den­sten Roben und anderem Reich­tum. Oh Bester der Mon­a­r­chen, nachdem der Frieden in seinem König­reich wie­der­her­ge­stellt war, erwies der ruhm­rei­che König auch Yuyutsu und Dhri­ta­ras­htra die gebüh­rende Ehre. Er legte das ganze König­reich zu Füßen von Dhri­ta­ras­htra, Gand­hari und Vidura, und so begann König Yud­his­hthira, seine Tage glück­lich zu ver­brin­gen. Und als alle zufrie­den waren, ein­schließ­lich der Bürger, begab sich Yud­his­hthira mit gefal­te­ten Händen zum hoch­be­seel­ten Vasu­deva. Er erblickte Krishna mit der Farbe einer blauen Wolke auf einem großen Sofa sitzend, das mit Gold und Juwelen ver­ziert war. In gelbe Roben aus Seide geklei­det und geschmückt mit himm­li­schen Orna­men­ten erstrahlte seine Person mit der Herr­lich­keit eines fun­keln­den Dia­man­ten in einer Gold­fas­sung. Seine Brust zierte das Kau­stubha Juwel, und er erschien wie der Udaya Berg, den die Mor­gen­sonne bescheint. So herr­lich sah er aus, daß man keinen Ver­gleich in den drei Welten kannte. König Yud­his­hthira näherte sich diesem Hoch­be­seel­ten, der Vishnu selbst in ver­kör­per­ter Form war, und sprach sanft und lächelnd zu ihm:
Oh Erster aller Intel­li­gen­ten, hast du die Nacht glück­lich ver­bracht? Oh unver­gäng­lich Ruhm­rei­cher, bist du gut erholt und voller Energie? Oh Erster aller Weisen, ist dein Geist klar und still? Durch deine Gnade, oh Gött­li­cher, haben wir unser König­reich zurück­ge­won­nen, und die ganze Erde ist unter unserer Herr­schaft. Oh Zuflucht der drei Welten, durch deine Gnade gewan­nen wir den Sieg und großen Ruhm, ohne von den Auf­ga­ben unserer Kaste abzu­fal­len!

Doch so ange­spro­chen von diesem Fein­de­ver­nich­ter, dem gerech­ten König Yud­his­hthira, blieb der gött­li­che Krishna stumm und sprach kein Wort, weil er gerade in Medi­ta­tion ver­tieft war.


Kapitel 47 - Krishna meditiert über Bhishma

Yud­his­hthira sprach:
Wie son­der­bar, oh uner­meß­lich Kraft­vol­ler, daß du in Medi­ta­tion ver­tieft bist! Oh große Zuflucht des Welt­alls, ist mit den drei Welten alles in Ordnung? Wenn du, oh Gott, dich (von der Welt) zurück­ziehst, oh Bulle unter den Männern, um den vierten Zustand anzu­neh­men, füllt sich mein Geist mit größtem Erstau­nen. (Gewöhn­lich gibt es drei Bewußt­seins­zu­stände: traum­haf­tes Wachen, traum­haf­tes Schla­fen und traum­lo­ses Schla­fen. Der vierte Zustand ist das traum­lose Wachen, auch Turiya genannt, und das Ziel der Yogis.) Die fünf vitalen Winde, die im Körper wirken, hast du gezü­gelt und beru­higt. Deine licht­vol­len Sinne hast du im Denken kon­zen­triert und Rede und Denken, oh Govinda, in der höheren Ver­nunft. Wahr­lich, so wurden all deine Sinne in deine Seele zurück­ge­zo­gen. Die Härchen sträu­ben sich auf deinem Körper. Denken und Wahr­neh­mung sind beide still. Du bist jetzt, oh Madhava, ebenso unbe­wegt, wie ein Opfer­pfahl oder ein Stein. Oh ruhm­rei­cher Gott, du bist ruhig wie eine Flamme an einem wind­stil­len Ort, oder so unbe­wegt wie ein mäch­ti­ger Felsen. Wenn es für mich gut wäre, den Grund zu erfah­ren, und es kein Geheim­nis von dir ist, dann bitte ich dich, oh Gott, zer­streue meine Zweifel und gewähre mir diese Gunst. Du bist der Schöp­fer und Zer­stö­rer. Du bist ver­gäng­lich und unver­gäng­lich. Du bist ohne Anfang und Ende. Du bist das Erste und Höchste Wesen. Oh Bester aller Gerech­ten, offen­bare mir die Ursache dieser Medi­ta­tion. Ich erbitte deine Gunst und bin dein erge­be­ner Ver­eh­rer, der sich demütig vor dir ver­neigt.

So ange­spro­chen, rief der berühmte jüngere Bruder von Indra seinen Geist, das Denken und die Sinne in ihre gewöhn­li­che Sphäre zurück und ant­wor­tete mit einem sanften Lächeln.

Vasu­deva sprach:
Der Tiger unter den Männern, Bhishma, der jetzt auf einem Bett aus Pfeilen liegt und einem Feuer gleicht, das am Erlö­schen ist, denkt an mich. So habe ich auch meinen Geist auf ihn kon­zen­triert. Auf ihn, dessen sir­rende und schla­gende Bogen­sehne selbst Indra nicht ertra­gen konnte, war mein Geist gerich­tet. Auf ihn, der alle ver­sam­mel­ten Könige (zur Gat­ten­wahl der Töchter des Königs von Kasi) in kür­zester Zeit besiegte und die drei Prin­zes­sin­nen für die Ehe seines Bruders Vichi­tra­vi­rya ent­führte, war mein Geist gerich­tet. Auf ihn, der für drei­und­zwan­zig Tage mit Para­su­rama aus dem Bhrigu Stamm gekämpft hatte und unbe­siegt blieb, war mein Geist gerich­tet. Alle seine Sinne gesam­melt, kon­zen­trierte Bhishma seinen Geist mit der Hilfe der Ver­nunft und suchte dadurch Zuflucht bei mir. So habe ich auch meinen Geist auf ihn kon­zen­triert. Auf ihn, den die Ganga empfing und zur Welt brachte gemäß den gewöhn­li­chen mensch­li­chen Geset­zen und den Vasis­hta als sein Schüler annahm, war mein Geist gerich­tet. Auf diesen Helden mit der mäch­ti­gen Energie und großen Intel­li­genz, der alle himm­li­schen Waffen kennt, wie auch die vier Veden mit ihren Zweigen, war mein Geist gerich­tet. Oh Sohn des Pandu, auf ihn, dem Lieb­lings­schü­ler von Para­su­rama, dem Sohn von Jama­da­gni, der ein reicher Hort des Wissens ist, war mein Geist gerich­tet. Auf ihn, den Ersten aller Kenner von Tugend und Pflicht, der die Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft durch­schaut, war mein Geist gerich­tet. Wenn dieser Tiger unter den Königen durch seine Ver­dien­ste zum Himmel auf­steigt, wird die Erde, oh Sohn der Pritha, wie eine mond­lose Nacht erschei­nen (in ihrer Unwis­sen­heit). Deshalb, oh Yud­his­hthira, nähere dich demütig dem Sohn der Ganga mit der furcht­er­re­gen­den Hel­den­kraft und befrage ihn darüber, was du zu erfah­ren wünschst. Oh Herr der Erde, befrage ihn über die vier Zweige des Wissens (bezüg­lich Tugend, Gewinn, Liebe und Erlö­sung), über die Opfer und die Riten, welche den vier Kasten bestimmt wurden, über die vier Lebens­wei­sen und über die umfang­rei­chen könig­li­chen Auf­ga­ben. Wenn Bhishma, dieser Erste der Kurus, aus der Welt ver­schwin­det, wird immen­ses Wissen mit ihm ver­ge­hen. Aus diesem Grunde dränge ich dich (jetzt zu ihm zu gehen).

Diese wohl­ge­mein­ten Worte mit hoher Bedeu­tung von Vasu­deva hörend, ant­wor­tete der recht­schaf­fene Yud­his­hthira mit trä­nen­er­stick­ter Stimme:
Was du, oh Madhava, über das hohe Ansehen von Bhishma gespro­chen hast, ist voll­kom­men wahr. Ich habe nicht den gering­sten Zweifel daran. Wahr­lich, ich habe über die hohe Glück­s­e­lig­keit wie auch die Größe dieses berühm­ten Bhishma von hoch­be­seel­ten Brah­ma­nen gehört. Du, oh Fein­de­ver­nich­ter, bist der Schöp­fer aller Welten. Deshalb kann, oh Licht der Yadavas, nicht der gering­ste Zweifel an deinen Worten sein. Wenn dein Herz zu diesem Segen neigt, oh Madhava, dann sollten wir unter deiner Führung zu Bhishma gehen. Wenn sich der gött­li­che Surya wieder nach Norden wendet (zur Win­ter­son­nen­wende), wird Bhishma diese Welt für jene Berei­che der Selig­keit ver­las­sen, die er gewon­nen hat. Dieser Nach­komme des Kuru ver­dient deshalb eine gei­stige Sicht auf dich, oh Star­kar­mi­ger. Bhishma möge diese große Sicht erhal­ten, auf dich als Höchste Gott­heit, auf dich als ewig Ver­gäng­li­chen und Unver­gäng­li­chen. Denn wahr­lich, du bist es, oh Herr, in dem diese ganze Schöp­fung aus­ge­brei­tet ist.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als Krishna diese Worte vom gerech­ten König Yud­his­hthira hörte, sprach der Madhu Ver­nich­ter zu Satyaki, der neben ihm saß: „Laß meinen Wagen anspan­nen!“ Dar­auf­hin verließ Satyaki schnell die Seite von Kesava und ging hinaus, um Daruka zu befeh­len: „Laß den Wagen von Krishna vor­be­rei­ten!“ Nach diesen Worten von Satyaki spannte Daruka schnell den Wagen von Krishna an. Dieses Erste aller Fahr­zeuge, das mit Gold und Unmen­gen von Sma­rag­den, Mond- und Son­nen­ju­we­len ver­ziert ist, das gold­be­deckte Räder hat und in seiner Herr­lich­keit wie die Mor­gen­sonne strahlt, das schnell wie der Wind ist, das eine wun­der­schöne Stan­darte besitzt, auf der sich Garuda nie­der­läßt, das mit zahl­rei­chen Bannern far­ben­froh erglänzt und das unter anderen von den gedan­ken­schnel­len und gold­ge­schmück­ten Rossen Sugriva und Saivya gezogen wird. Und als sie ange­spannt waren, oh Tiger unter Königen, infor­mierte Daruka mit gefal­te­ten Händen Krishna, daß nun alles bereit sei.


Kapitel 48 - Bhishmas Hymne an Krishna

Jan­a­me­jaya fragte:
Wie gab der Groß­va­ter der Bha­ra­tas, der auf einem Bett aus Pfeilen lag, seinen Körper auf, und welchen Yoga übte er?

Vai­sam­pa­yana sprach:
Höre, oh König, mit reinem Herzen und kon­zen­trier­tem Geist, wie der hoch­be­seelte Bhishma seinen Körper ablegte. Sobald die Sonne die Win­ter­son­nen­wende erreichte und dann wieder ihren nörd­li­chen Lauf nahm, ließ Bhishma mit kon­zen­trier­tem Geist seine Seele (die mit dem Körper ver­bun­den war) in das Selbst ein­ge­hen. In Anwe­sen­heit der Besten der Brah­ma­nen, flammte dieser Held, dessen Körper von unzäh­li­gen Pfeilen durch­bohrt war, in großer Herr­lich­keit auf, wie Surya mit ihren unzäh­li­gen Strah­len. Dabei umgaben ihn der veden­ge­lehrte Vyasa, der himm­li­sche Rishi Narada, Dev­ast­hana, Asmaka, Sumantu, Jaimini, der hoch­be­seel­ten Paila, San­di­lya, Deva­rata, der höchst intel­li­gente Maitreya, Asita, Vasis­hta, der hoch­be­seel­ten Kausika, Harita, Lomasa, der intel­li­gente Sohn von Atri, Vri­has­pati, Sukra, der große Weise Chya­vana, Sanat­ku­mara, Kapila, Valmiki, Tumburu, Kuru, Maud­ga­lya, Para­su­rama aus dem Bhrigu Stamm, der große Weise Tri­na­vindu, Pip­pa­lada, Vayu, Sam­varta, Pulaha, Katha, Kasyapa, Pulas­tya, Kratu, Daksha, Para­sara, Marichi, Angiras, Kasmya, Gautama, der Weise Galava, Dhaumya, Vib­handa, Man­da­vya, Dhaumra, Krish­na­nub­hau­tika, Uluka, der Erste der Brah­ma­nen und große Weise Mar­kan­deya, Bhas­kari, Purana, Krishna und Suta. Umgeben von diesen höchst Tugend­haf­ten und vielen anderen hoch­be­seel­ten Weisen, die voller Ver­trauen, Selbst­dis­zi­plin und gei­sti­ger Stille waren, erschien dieser Kuru Held wie der Mond inmit­ten der Pla­ne­ten und Sterne. Hin­ge­streckt auf seinem Bett aus Pfeilen, widmete sich Bhishma, dieser Tiger unter den Männern, mit reinem Herzen und gefal­te­ten Händen in Gedan­ken, Worten und Taten allein Krishna. Mit einer fröh­li­chen und starken Stimme sang er die Lobes­hym­nen des Madhu Ver­nich­ters, diesem Meister des Yogas mit der Lotus­blume im Bauch­na­bel (auf der Brahma sitzt), diesem Herrn des Uni­ver­sums, der auch Vishnu oder Jishnu genannt wird. Mit gefal­te­ten Händen pries der mäch­tige Bhishma mit der höchst tugend­haf­ten Seele, dieser Erste aller Rede­ge­wand­ten, Vasu­deva.

Und Bhishma sprach:
Oh Krishna, oh Höch­stes Wesen, mögest du befrie­det sein mit diesen Worten, die ich als Essenz und auch aus­führ­lich rezi­tiere, um dein Lob zu besin­gen: Du bist rein und die Rein­heit selbst. Du durch­dringst Alles. Du bist, was die Leute DAS nennen. Du bist der Höchste Herr. Mit ganzem Herzen suche ich deine Zuflucht, oh uni­ver­sale Seele und Herr aller Wesen! Du bist ohne Anfang und ohne Ende. Du bist das Höchste und das Brahman. Über dich wissen weder die Götter noch die Rishis etwas. Nur der gött­li­che Schöp­fer allein, der Nara­y­ana oder Hari genannt wird, kennt dich. Und durch Nara­y­ana kennen die Rishis, Siddhas, großen Nagas, Götter und alle anderen Himm­li­schen einige Aspekte von dir. Du bist das Höchste von allem und kennst keinen Verfall. Die Götter, Dämonen, Gand­ha­r­vas, Yakshas und Pun­na­gas wissen nicht, wer du bist und woher du kommst. Denn alle Welten und alle Geschöpfe leben und bewegen sich in dir. Wie Perlen auf einem Faden (der Seele) auf­ge­fä­delt, so hängen alle Geschöpfe, die Eigen­schaf­ten besit­zen, an dir, dem Höch­sten Herrn. Das Uni­ver­sum ist dein Werk und das Weltall dein Körper. Dieses ganze Uni­ver­sum aus Geist und Materie wird durch deine ewige und all­durch­drin­gende Seele zusam­men­ge­hal­ten, wie ein Blu­men­s­trauß durch einen festen Strick. Du wirst Hari genannt mit tausend Köpfen, tausend Füßen, tausend Augen, tausend Armen, tausend Kronen und tausend Gesich­tern mit größter Herr­lich­keit. Du wirst Nara­y­ana genannt, die Gott­heit und Zuflucht aller Welten. Du bist das Klein­ste und das Größte, das Mäch­tig­ste und das Höchste von allem. In den Vaks, Anuvaks, Nishads und Upa­nis­ha­den wirst du als der Höchste Geist mit der unwi­der­steh­li­chen Kraft beschrie­ben. Im Saman Veda, der voller Wahr­heit ist, wirst du die Wahr­heit selbst genannt. Deine Seele ist vier­fach (Selbst, Ich, Geist und Bewußt­sein). Du allein mani­fe­stierst dich in der Wahr­neh­mung (aller Wesen). So bist du der Herr aller, die im Glauben mit dir ver­bun­den sind. Oh Gott, du wirst (von den Gläu­bi­gen) durch vier kraft­volle, heilige und geheim­nis­volle Namen verehrt (Vasu­deva, San­kars­hana, Pra­dyumna und Anirud­dha). Jedes Opfer ist stets in dir. Aus­ge­führt (durch die Wesen, um dich zu befrie­di­gen), lebt das Opfer als eine Form von dir. Denn du bist die uni­ver­sale Seele. Du bist das uni­ver­sale Wissen. Du bist das Weltall. Du bist all­wis­send und der All­schöp­fer im Uni­ver­sum.

Wie zwei Feu­er­höl­zer ein Feuer ent­fa­chen, so bist du durch Vasu­deva und der gött­li­chen Devaki für die Bewah­rung der Schöp­fung auf Erden geboren worden. Für die ewige Erlö­sung schauen dich, oh Govinda, die frommen Ver­eh­rer mit ein­sich­ti­gem Geist, der von allem Äußer­li­chen zurück­ge­zo­gen und wunsch­los ist, mit ihrer reinen Seele in ihrem eigenen Selbst. Du über­strahlst jede Sonne an Glanz. Du bist jen­seits aller Sin­nes­er­fah­rung und Gedan­ken. Oh Herr aller Wesen, ich gebe mich in deine Hände. In den Puranas wirst du als Purusha bezeich­net (der all­durch­drin­gende Höchste Geist). Zum Beginn der Yugas wirst du Brahma genannt und während der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung San­kars­hana. Höchst ver­eh­rens­wert bist du, und deshalb verehre ich dich. Du bist der Eine, aber in unzäh­li­gen Formen geboren. Du hast die Lei­den­schaf­ten unter völ­li­ger Kon­trolle. Deine frommen Ver­eh­rer, die ver­trau­ens­voll die Riten aus den hei­li­gen Schrif­ten durch­füh­ren, opfern dir allein, oh Gewäh­rer jedes Wunsches. Du wirst das Gefäß des Uni­ver­sums genannt. Alle Geschöpfe leben in dir. Wie Schwäne und Enten auf dem Wasser schwim­men, so trägst du alle Welten. Du bist Wahr­heit. Du bist das Eine und Unver­gäng­li­che. Du bist Brahma und auch jen­seits von Geist und Materie. Du bist ohne Anfang, Mitte und Ende. Weder die Götter noch die Rishis wissen etwas über dich. Doch stets ver­eh­ren dich die Götter, Dämonen, Gand­ha­r­vas, Siddhas, Rishis und die großen Nagas mit kon­zen­trier­tem Geist. Du bist das große Heil­mit­tel für alle Sorgen. Du bist ohne Geburt und Tod. Du bist die eine Gott­heit. Du bist selbst­ge­schaf­fen, zeitlos, ungreif­bar und jen­seits von allem Wissen. Du wirst Hari und Nara­y­ana genannt, oh Mäch­ti­ger. Die Veden beschrei­ben dich als den Schöp­fer des Uni­ver­sums und den Herrn von allem, was in den Welten exi­stiert. Du bist der Höchste Beschüt­zer des Welt­alls. Du kennst keinen Verfall und du bist das, was man das Höchste nennt. Du bist der Glanz des Goldes und der Ver­nich­ter der Dämonen. Obwohl du Einer bist, gebar dich Aditi in Form von zwölf Göttern. Ver­eh­rung sei dir als Seele der Sonne! Ver­eh­rung sei dir als Soma (klares Mond­licht), das als Führung aller Zwei­fach­ge­bo­re­nen bezeich­net wird, und das in der hellen Monats­hälfte als Nektar die Götter befrie­digt und in der dunklen Hälfte die Pitris! Du bist das eine Wesen mit all­durch­drin­gen­dem Glanz, das jen­seits der dichten Dun­kel­heit (der Unwis­sen­heit) wohnt. Dich erken­nend, über­win­det man jede Angst vor dem Tod. Ver­eh­rung sei dir als das Ziel der Erkennt­nis (die klare Sicht der Yogis)! Im groß­ar­ti­gen Uktha Opfer ver­eh­ren dich die Brah­ma­nen als den großen Rig Veda. Im großen Feu­e­r­opfer besin­gen sie dich als den Haupt­prie­ster. Du bist die Seele der Veden. Ver­eh­rung sei dir als Wohn­stätte des Rig, Yajur und Saman Veda! Du bist die fünf Arten der gehei­lig­ten Opfer­ga­ben. Du bist die sieben Mantras, die in den Veden ver­wen­det werden. Ver­eh­rung sei dir in der Form des Opfers! Opfer­ga­ben werden in Beglei­tung von sieb­zehn Silben ins Opfer­feuer gegos­sen. Du bist die Seele dieses Opfers. Ver­eh­rung sei dir als Purusha, der die Veden singt! Dein Name ist Yajus, die vedi­schen Verse sind deine Glieder, die drei Opfer der Veden sind deine drei Köpfe und das große Rathan­tara Opfer ist deine Stimme der Zufrie­den­heit. Ver­eh­rung sei dir in der Form der hei­li­gen Hymnen! Du bist der Rishi, der im großen Opfer erschien, das für tausend Jahre von den Urvä­tern der Welten durch­ge­führt wurde. Du bist der große Schwan mit den gol­de­nen Flügeln. Ver­eh­rung sei dir in Form dieses Schwans! Die Worte mit ihren Endun­gen sind deine Glieder, die Wort­ver­bin­dun­gen deine Gelenke, die Kon­so­nan­ten und Vokale deine Orna­mente, und die Veden kennen dich als das große gött­li­che Wort. Ver­eh­rung sei dir in dieser Form des Wortes!

Du hast die Form eines Ebers ange­nom­men, dessen Glieder durch Opfer gebil­det wurden, um die ver­sun­kene Erde zum Wohle der drei Welten wieder her­vor­zu­he­ben. Ver­eh­rung sei dir in dieser Form der uner­schöpf­li­chen Kraft! Du ruhtest im Yogasch­laf auf deinem tau­send­köp­fi­gen Schlan­gen­bett. Ver­eh­rung sei dir in dieser Form des Schla­fes! Du bildest die Brücke aus Wahr­heit, um den Ozean des Lebens mit den Mitteln der Erlö­sung und der Sin­nes­kon­trolle zu über­que­ren. Ver­eh­rung sei dir in dieser Form der Wahr­heit! Die Men­schen haben unter­schied­li­chen Glauben, und im Streben nach ver­schie­de­nen Früch­ten beten sie dich mit unter­schied­li­chen Riten an. Ver­eh­rung sei dir in dieser Form des Glau­bens! Aus dir ent­sprin­gen alle Geschöpfe. Du bist es, der alle Wesen belebt, die eine kör­per­li­che Hülle besit­zen und dem Drang der Begierde folgen. Ver­eh­rung sei dir in dieser Form des Lebens! Die großen Rishis erken­nen dein Unent­fal­te­tes im Ent­fal­te­ten. Denn als Kshe­tra­jna (Feld­ken­ner) bist du im Kshetra (Feld). Ver­eh­rung sei dir in dieser Form des Kshetra! Du bist stets bewußt und gegen­wär­tig im Selbst. Die Sankhya Phi­lo­so­phen beschrei­ben dich als anwe­send in den drei Stadien des Wachens, Träu­mens und Tief­schlafs. Sie spre­chen wei­ter­hin davon, daß du sech­zehn Haupt­ei­gen­schaf­ten (6 Sinne, 5 Hand­lungs­or­gane und 5 Ele­mente) ent­fal­test und selbst die Zahl Sieb­zehn (die Unend­lich­keit) reprä­sen­tierst. Ver­eh­rung sei dir in dieser Form, wie sie die Sand­hyas dar­stel­len! Indem sie die Schläf­rig­keit (bzw. Ver­träumt­heit) über­win­den, den Atem kon­trol­lie­ren und sich in ihr Selbst zurück­zie­hen, schauen dich die Yogis mit gezü­gel­ten Sinnen als ewiges Licht. Ver­eh­rung sei dir in dieser Form des Yoga! Fried­volle San­nyas­ins errei­chen dich, wenn sie von der Angst vor Tod und Geburt auf­grund der Ver­nich­tung aller kar­mi­schen Lasten (an Sünde und Ver­dienst) befreit sind. Ver­eh­rung sei dir in dieser Form der Befrei­ung! Am Ende von ein­tau­send Yuga­zy­klen nimmst du die Form eines lodern­den Feuers an und ver­brennst alle Geschöpfe. Ver­eh­rung sei dir in dieser Form der Auf­lö­sung! Nachdem alle Geschöpfe auf­ge­löst und das Uni­ver­sum ein gren­zen­lo­ses Meer ist, schläfst du auf dem Wasser in der Form eines Kindes. Ver­eh­rung sei dir in dieser Form der Maya (Illu­sion)! Aus dem Bauch­na­bel des Selbst­exi­sten­ten mit den Lotus­au­gen, wird dann eine Lotus­blume ent­sprin­gen. Und auf dieser Lotus­blüte wird (Brahma) dieses ganze Weltall wieder neu erschaf­fen. Ver­eh­rung sei dir in dieser Form der Lotus­blume! Du hast ein­tau­send Köpfe und durch­dringst alles. Du bist von uner­meß­li­cher Seele. Du hast die vier Arten der Begierde gezü­gelt, die so groß wie vier Ozeane sind. Ver­eh­rung sei dir in dieser Form der Yoga­ver­tie­fung! Die Regen­wol­ken sind die Haare deines Kopfes, die Flüsse deine beweg­li­chen Glieder und die vier Ozeane dein Bauch. Ver­eh­rung sei dir in dieser Form des Wassers! Geburt und Wandel, die den Tod reprä­sen­tie­ren, ent­sprin­gen dir allein. Alle Geschöpfe gehen zur uni­ver­sa­len Auf­lö­sung wieder in dich ein. Ver­eh­rung sei dir in dieser Form als Ursache!

Du schläfst nicht in der Nacht und han­delst den ganzen Tag. Du bist der Zeuge aller guten und schlech­ten Taten. Ver­eh­rung sei dir in dieser Form als (uni­ver­sa­ler) Zeuge! Es gibt keine Hand­lung, zu der du nicht fähig wärst. Dennoch bist du stets bestrebt, gerechte und heil­same Taten zu voll­brin­gen. Ver­eh­rung sei dir in dieser Form der Tätig­keit, die Vaik­un­tha genannt wird! Zorn­voll hast du im Kampf ein­und­zwan­zig Mal die Ksha­triyas aus­ge­rot­tet, welche die Tugend und Ordnung mit Füßen traten. Ver­eh­rung sei dir in dieser Form der Bestra­fung! Indem du dich selbst fünf­fach geteilt hast, bist du zu den fünf vitalen Winden gewor­den, die in jedem Lebe­we­sen wirken und deren Bewe­gung ver­ur­sa­chen. Ver­eh­rung sei dir in dieser Form des Windes! Du erscheinst in jedem Yuga in der Form von Monaten, Jah­res­zei­ten und Jahren und bist damit die Ursache für das Wachsen und Ver­ge­hen. Ver­eh­rung sei dir in dieser Form der Zeit! Die Brah­ma­nen sind dein Mund, die Ksha­triyas deine beiden Arme, die Vaisyas dein Bauch und die Schen­kel, und in deinen Füßen leben die Shudras. Ver­eh­rung sei dir in dieser Form der Kasten! Das Feuer bildet deinen Mund, der Himmel ist die Krone deines Kopfes, der Luft­raum ist dein Bauch, die Erde bildet deine Füße, die Sonne ist dein Auge, und die Him­mels­rich­tun­gen sind deine Ohren. Ver­eh­rung sei dir in dieser Form der Welt! Du bist höher als die Zeit, höher als jedes Opfer und höher als das Höchste. Du selbst bist ohne Ursprung, aber der Ursprung des Uni­ver­sums. Ver­eh­rung sei dir in dieser Form des Uni­ver­sums! Die Men­schen der Welt betrach­ten dich gemäß der Vais­hes­hika Theorie als Beschüt­zer der Welt. Ver­eh­rung sei dir in dieser Form des Beschüt­zers! In Form von Essen, Geträn­ken und Brenn­stoff för­derst du die Freude und Lebens­kraft der Geschöpfe und bewahrst ihre Exi­stenz. Ver­eh­rung sei dir in dieser Form der Nahrung! Um den Leben­s­a­tem zu erhal­ten, ißt du die vier Arten der Nahrung (zum Kauen, Saugen, Lecken und Trinken). Dann nimmst du die Form von Agni in ihrem Bauch an und verd­aust diese Nahrung. Ver­eh­rung sei dir in dieser Form des Ver­dau­ungs­feu­ers! Du erschienst in Form eines Löwen­menschen mit dunklen Augen und Mähne, der mit Zähnen und Klauen bewaff­net war, und nahmst dem Führer der Dämonen sein Leben. Ver­eh­rung sei dir in dieser Form der Macht! Über dich haben weder die Götter, noch die Gand­ha­r­vas, Daityas oder Danavas irgend­ein wahres Wissen. Ver­eh­rung sei dir in dieser sub­ti­len, unbe­greif­ba­ren Form! Indem du die Form des herr­li­chen, berühm­ten und mäch­ti­gen Ananta in der Unter­welt annimmst, stützt du diese ganze Welt. Ver­eh­rung sei dir in dieser Form der Schlan­gen­kraft! Du bindest alle Wesen durch die Fesseln der Zunei­gung und Liebe zur Fort­s­et­zung der Schöp­fung. Ver­eh­rung sei dir in dieser Form der Bindung! Die wahre Selbst­er­kennt­nis (wonach die Yogis streben) durch­schaut das (welt­li­che) Wissen über die fünf Ele­mente. Damit nähern sich dir die Men­schen durch Erkennt­nis. Ver­eh­rung sei dir in dieser Form der Erkennt­nis! Dein Körper ist uner­meß­lich. Deine Intel­li­genz und deine Augen durch­drin­gen alles. Du bist unend­lich, jen­seits von allem Meß­ba­ren. Ver­eh­rung sei dir in dieser Form der Uner­meß­lich­keit! Du hast die Form eines Ein­sied­lers ange­nom­men mit ver­filz­ten Haaren, Bet­tel­stab, rundem Bauch und einer Bet­tel­schüs­sel als deinem Pfeil­kö­cher. Ver­eh­rung sei dir in dieser Form des Brahma (bzw. Brah­ma­nen)!

Du trägst den Drei­zack, bist der Gott der Götter, der Drei­äu­gige (Tryam­baka) und der Hoch­be­seelte. Dein Körper ist stets mit Asche beschmiert und dein Phallus auf­ge­rich­tet. Ver­eh­rung sei dir in dieser Form des Rudra! Der Halb­mond schmückt deine Stirn und als heilige Schnur trägst du Schlan­gen, die sich um deinen Hals winden. Du bist mit Pinaka und Drei­zack bewaff­net. Ver­eh­rung sei dir in dieser grim­mi­gen Form! Du bist die Seele aller Wesen, ihr Schöp­fer und ihr Zer­stö­rer. Du bist ohne Zorn, Feind­se­lig­keit und Anhaf­tung. Ver­eh­rung sei dir in dieser fried­vol­len Form! Alles ist in dir und alles kommt aus dir. Du bist alles und bist all­ge­gen­wär­tig. Du bist für ewig Alles, was ist. Ver­eh­rung sei dir in dieser all­sei­en­den Form! Ver­eh­rung sei dir, dessen Werk das Uni­ver­sum ist! Ver­eh­rung sei dir, der Seele des Uni­ver­sums, aus dem das Uni­ver­sum ent­fal­tet wurde und in dem alle Geschöpfe wieder auf­ge­löst werden! Dennoch bist du jen­seits der fünf Ele­mente (aus denen alle Geschöpfe gebil­det werden). Ver­eh­rung sei dir, als die drei­fa­che Welt und dem Jen­seits! Ver­eh­rung sei dir, denn du bist der Raum mit all seinen Rich­tun­gen! Du bist Alles und das Gefäß von Allem. Ver­eh­rung sei dir, oh gött­li­cher Herr, oh Vishnu, oh ewiger Ursprung aller Welten! Du, oh Hris­hikesha, bist der Schöp­fer, der Zer­stö­rer und der Unbe­sieg­bare. Ich kann deine himm­li­sche Form nicht über­bli­cken, die du über Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft aus­brei­test. Doch deine ewige Form kann ich wahr­haf­tig erken­nen. Du erfüllst den Himmel mit deinem Kopf, die Erde mit deinen Füßen und die drei Welten mit deiner Kraft. Du bist zeitlos und durch­dringst alles im Uni­ver­sum. Die Rich­tun­gen des Raumes sind deine Arme, die Sonne ist dein Auge und die Kraft dein Lebens­sa­men. Du bist der Herr aller Wesen. Du stehst und zügelst die sieben Wege des Windes, dessen Energie uner­meß­lich ist. Von allen Ängsten werden jene befreit, die dich ver­eh­ren, oh Govinda, du mit der unver­gäng­li­chen Hel­den­kraft, von der Farbe der Atasi Blüte (blau) und in gelbe Roben geklei­det. Schon ein demü­ti­ges Ver­nei­gen vor dir, oh Krishna, ent­spricht der Aus­füh­rung von zehn Pfer­dop­fern. Doch der Mensch, der zehn Pfer­dop­fer durch­ge­führt hat, ist noch nicht von der Bindung an die Wie­der­ge­burt befreit. Wer sich jedoch vor Krishna ver­neigt, über­win­det die Wie­der­ge­burt. Wer Krishna als Gelübde hält, wer sogar in der Nacht an Krishna denkt und noch beim Auf­wa­chen, der kann als Körper Krish­nas gelten. Er wird in das Selbst von Krishna ein­ge­hen, wie eine mit Mantras gehei­ligte Opfer­gabe von geklär­ter Butter in das auf­flam­mende Feuer.

Ver­eh­rung sei dir, oh Vishnu, der die Angst vor der Hölle zer­streut, und der ein siche­res Boot für alle ist, die mitten in die Wirbel des Ozeans des welt­li­chen Lebens getaucht wurden! Ver­eh­rung sei dir, oh Gott­heit, die das Selbst der Zwei­fach­ge­bo­re­nen ist, die als Wohl­tä­ter für Brah­ma­nen und Kühe wirkt, die das Wohl der ganzen Welt sucht und als Krishna und Govinda erscheint! Die beiden Silben „Hari“ sind ein Sack voller Gold für jene, die durch die Wildnis des Lebens reisen (Samsara) und eine wirk­same Medizin, um alle welt­li­chen Anhaf­tun­gen zu heilen, sowie die Mittel, um Sorgen und Kummer zu lindern. Die Wahr­heit ist von Vishnu erfüllt, die Welt ist von Vishnu erfüllt. Und wie Alles von Vishnu erfüllt ist, so möge auch meine Seele von Vishnu erfüllt sein und meine Sünde ver­nich­tet! Ich suche deinen Schutz und bin dir ganz gewid­met, um das glück­s­e­lige Ziel zu errei­chen. Oh Lotus­äu­gi­ger, oh Höchste Gott­heit, bedenke, was zu meinem Heil ist! Selbst ohne Ursprung, oh Vishnu, bist du der Ursprung von Erkennt­nis und Ent­sa­gung. So sei geprie­sen! Oh Janar­dana, so verehrt in diesem Opfer der Rede, mögest du zufrie­den mit mir sein, oh Gott­heit! Die Veden seien Nara­y­ana gewid­met, die Ent­sa­gung sei Nara­y­ana gewid­met, die Götter seien Nara­y­ana gewid­met, denn Alles ist ewig und allein Nara­y­ana!

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nachdem Bhishma diese Hymne an Krishna mit kon­zen­trier­tem Geist gesun­gen hatte, sprach er „Ver­eh­rung sei Krishna!“, und ver­beugte sich im Inneren tief vor ihm. Und als Madhava, der auch Hari genannt wird, durch seine Yoga­kraft die Hingabe von Bhishma gewahrte, segnete er ihn mit dem himm­li­schen Wissen über Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft und ging seiner Wege. Als Bhishma dann ver­stummte, ver­ehr­ten die Brahma Spre­chen­den diesen hoch­be­seel­ten Führer der Kurus mit trä­ne­n­er­würg­ten Stimmen in exzel­len­ten Worten. Denn auch diese Ersten der Brah­ma­nen sangen ihr Lob auf Krishna, diesem Höch­sten Wesen, und priesen dann mit sanften Stimmen immer wieder Bhishma. Als Krishna (durch seine Yoga­macht) die Hingabe von Bhishma erfuhr, erhob sich dieser Erste aller Männer schnell von seinem Sitz, bestieg seinen Wagen und fuhr gemein­sam mit Satyaki zu ihm. Auf einem anderen Wagen folgten jene zwei berühm­ten Helden, Yud­his­hthira und Arjuna. Bhima und die Zwil­linge fuhren auf einem Dritten, dem wie­derum jene Stiere unter den Männern, Kripa und Yuyutsu, zusam­men mit dem Fein­de­ver­nich­ter Sanjaya aus der Suta Kaste auf ihren Wagen folgten, von denen jeder wie eine Festung erschien. Sie kamen und ließen die Erde vom Gerat­ter ihrer Wagen­rä­der erzit­tern. Auf seiner Fahrt hörte Krishna, dieser Erste der Men­schen, mit Freude die Lobes­re­den der Brah­ma­nen. Und mit erfreu­tem Herzen grüßte dieser Ver­nich­ter von Kesin (einem Dämon) all diese Leute, die ihm entlang der Straße mit gefal­te­ten Händen und geneig­ten Köpfen auf­war­te­ten.


Kapitel 49 - Die Ankunft auf Kurukshetra

Vai­sam­pa­yana sprach:
So fuhren Hris­hikesha und König Yud­his­hthira, die anderen vier Pan­da­vas und Kripa mit seinem Gefolge auf ihren Wagen, die wie befe­stigte Städte erschie­nen und mit Stan­dar­ten und Bannern bedeckt waren, mit­hilfe ihrer schnel­len Rosse zügig nach Kuruks­he­tra. Dort betra­ten sie dieses Schlacht­feld, das mit Haaren, Mark und Knochen bedeckt war, und wo Mil­lio­nen hoch­be­seelte Ksha­triyas ihre Körper geop­fert hatten. Überall sah man Berge, die aus den toten Körpern und Knochen von Ele­fan­ten und Rossen gebil­det wurden. Mensch­li­che Köpfe und Glieder lagen ver­streut wie Muschel­scha­len (am Mee­res­ufer). Übersät mit tau­sen­den Schei­ter­hau­fen und bedeckt mit Rüstun­gen und Waffen, erschien die aus­ge­dehnte Ebene wie ein Trink­gar­ten, den der Zer­stö­rer per­sön­lich benutzt und kürz­lich erst nach einem wüsten Gelage ver­las­sen hatte. Die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger fuhren schnell weiter und sahen das Schlacht­feld voller Scharen von Gei­stern und sich drän­gen­den Raks­ha­sas. Und beim Wei­ter­fah­ren sprach der star­kar­mige Kesava, die Freude aller Yadavas, zu Yud­his­hthira über die Hel­den­kraft von Para­su­rama, dem Sohn von Jama­da­gni:
Da drüben, oh Partha, siehst du die fünf Seen von Para­su­rama! Dort opferte er das Ksha­triya Blut seinen Ahnen. Hier geschah es, daß der mäch­tige Para­su­rama die Erde ein­und­zwan­zig Mal von den Ksha­triyas befreite, um seine Aufgabe zu voll­brin­gen.

Darauf sprach Yud­his­hthira:
Ich habe große Zweifel an dem, was du über Para­su­rama sprichst, daß er damals ein­und­zwan­zig Mal die Ksha­triyas aus­ge­rot­tet haben soll. Wenn die Ksha­triyas wirk­lich bis zu ihren Wurzeln von Para­su­rama ver­nich­tet wurden, oh Bulle der Yadus, wie wurde die Ksha­triya Kaste wie­der­be­lebt? Wie, oh Hel­den­haf­ter, konnte die Ksha­triya Kaste neu wachsen, nachdem sie vom berühm­ten und hoch­be­seel­ten Para­su­rama aus­ge­rot­tet wurde? In schreck­li­chen Wagen­kämp­fen wurden Mil­lio­nen Ksha­triyas getötet. Die Erde, oh Erster der Rede­ge­wand­ten, war überall mit den Leichen der Ksha­triyas bedeckt. Aus welchem Grund wurde die Ksha­triya Kaste damals von Para­su­rama, dem hoch­be­seel­ten Nach­kom­men des Bhrigu aus­ge­rot­tet, oh Tiger unter den Yadus? Oh Vrishni Held mit dem Garuda im Banner, zer­streue meine Zweifel! Oh Krishna, oh jün­ge­rer Bruder von Bala­rama, das höchste Wissen kommt von dir.

Vai­sam­pa­yana sprach:
Der mäch­tige ältere Bruder von Gada erzählte dar­auf­hin dem unver­gleich­lich hel­den­haf­ten Yud­his­hthira alles, was damals gesche­hen war und wie die Erde erneut mit Ksha­triyas bevöl­kert wurde.


Kapitel 50 - Die Geschichte von Parasurama

Vasu­deva sprach:
Oh Sohn der Kunti, höre die Geschichte von Para­su­ra­mas Energie, Macht und Geburt, wie ich sie von den großen Rishis ver­nom­men habe. Höre die Geschichte, wie Mil­lio­nen Ksha­triyas durch den Sohn von Jama­da­gni getötet wurden und wie jene, die erneut aus dem könig­li­chen Geschlecht von Bharata ent­spran­gen, wie­derum geschla­gen wurden: Jahnu hatte einen Nach­kom­men namens Vala­kas­hwa und König Vala­kas­hwa hatte einen recht­schaf­fe­nen Sohn (bzw. Enkel) namens Kushika. Dieser Kushika glich dem tau­sen­d­äu­gi­gen Indra auf Erden und übte die streng­ste Buße, um einen Sohn zu gewin­nen, der die drei Welten beherr­schen könnte. Und als der tau­sen­d­äu­gige Indra ihn mit dieser streng­sten Buße sah und erkannte, daß er zu einem solchen Sohn fähig war, da erfüllte er selbst den König (mit seiner Kraft). So wurde der große Herr der drei Welten, der Ver­nich­ter von Paka, zum Sohn von Kushika, der unter dem Namen Gadhi bekannt wurde. Und Gadhi hatte eine Tochter namens Satya­vati, welche er als Ehefrau an Richika, einem Nach­kom­men des Bhrigu, gab. Ihr Gemahl aus dem Bhrigu Stamm war höchst zufrie­den mit ihrem reinen Ver­hal­ten, oh Freude der Kurus. So berei­tete er ein beson­de­res Opfer­mahl aus Milch und Reis, um für sich und seinen Schwie­ger­va­ter Gadhi Söhne zu gewin­nen. Dann rief Richika aus dem Bhrigu Stamm seine Ehefrau und sprach:
Dieser Teil der gehei­lig­ten Nahrung möge von dir und dieser andere Teil von deiner Mutter ver­speist werden. Dann wird deiner Mutter ein Sohn geboren, der in seiner Energie lodernd ein Bulle unter den Ksha­triyas sein wird. Unbe­sieg­bar durch andere Ksha­triyas auf Erden, wird er die Ersten der Ksha­triyas schla­gen. Und dir, oh geseg­nete Dame, wird dieser Teil der Nahrung einen Sohn mit großer Weis­heit geben, eine Ver­kör­pe­rung der Stille, der mit aske­ti­scher Buße der Erste aller Brah­ma­nen sein wird.

Nachdem er diese Worte zu seiner Ehefrau gespro­chen hatte, neigte sich der selige Richika aus dem Bhrigu Stamm wieder der Askese zu und ging in die Wälder. Unge­fähr zur glei­chen Zeit, kam König Gadhi auf einer Pil­ger­fahrt zu den hei­li­gen Gewäs­sern mit seiner Königin zur Ein­sie­de­lei des Richika. Da ergriff Satya­vati freudig und in großer Hast die zwei Teile der gehei­lig­ten Nahrung und berich­tete ihrer Mutter die Worte ihres Ehe­man­nes. Doch die Köni­gin­mut­ter, oh Sohn der Kunti, gab den Teil, der für sie selbst vor­ge­se­hen war, ihrer Tochter, und sie selbst nahm in ihrer Unwis­sen­heit den für ihre Tochter bestimm­ten. Dar­auf­hin empfing Satya­vati, während ihr Körper im Glanz ent­flammte, einen Sohn mit grim­mi­ger Gestalt, welcher zum Ver­nich­ter der Ksha­triyas werden sollte. Als ihr Gatte das Kind in ihrem Mut­ter­leib gewahrte, sprach dieser Tiger unter den Bhrigus zu seiner himm­lisch schönen Gattin:
Du wurdest durch deine Mutter getäuscht, oh selige Dame, indem sie die gehei­lig­ten Anteile ver­tauschte. So wird dein Sohn ein Ksha­triya mit grau­sa­men Taten und rach­süch­ti­gem Herzen werden. Dein Bruder aber, den deine Mutter gebären wird, wird ein der aske­ti­schen Buße gewid­me­ter Brah­mane sein. In der gehei­lig­ten Nahrung, die für dich bestimmt war, lag der Samen (zur Erkennt­nis) des höch­sten und uni­ver­sa­len Brahman, während in dem Anteil für deine Mutter die Summe aller Ksha­triya Energie ent­hal­ten war. Doch nach dem Ver­tau­schen der zwei Por­tio­nen, oh geseg­nete Dame, wird das Beab­sich­tigte nun nicht gesche­hen. Deine Mutter wird einen Brah­ma­nen zur Welt bringen, während du einen Ksha­triya Sohn erhal­ten wirst.

So ange­spro­chen von ihrem Herrn, ver­neigte sich die höchst selige Satya­vati voller Demut und legte ihren Kopf auf seine Füße. Dann sprach sie zit­ternd:
Mögest du, oh Hei­li­ger, nicht solche Worte zu mir spre­chen, daß du einen Übel­tä­ter unter den Brah­ma­nen als Sohn erhal­ten wirst.

Darauf ant­wor­tete Richika:
Das war von mir nicht beab­sich­tigt für dich, oh selige Dame. Diesen Sohn mit grim­mi­gen Taten hast du einfach nur durch das Ver­tau­schen der gehei­lig­ten Anteile emp­fan­gen.

Doch Satya­vati erwi­derte:
Wenn du willst, oh Weiser, könn­test du ganze Welten neu erschaf­fen. Was wäre da über ein Kind zu sagen? Mögest du mir, oh Mäch­ti­ger, einen Sohn schen­ken, der recht­schaf­fen und fried­lich sein wird.

Aber Richika sprach:
Noch nie habe ich eine Lüge gespro­chen, oh geseg­nete Dame, nicht einmal im Scherz. Weshalb dann bezüg­lich der Her­stel­lung von gehei­lig­ter Nahrung mit Hilfe von vedi­schen Formeln nach dem Ent­zün­den eines Opfer­feu­ers? Dies wurde bereits vor langer Zeit vom Schick­sal so bestimmt, oh Rei­zende! Das habe ich alles durch meine Buße erkannt. Alle Nach­kom­men deines Vaters werden mit brah­ma­ni­schen Tugen­den begabt sein.

Und Satya­vati sprach:
Oh Mäch­ti­ger, möge doch unser Enkel so werden. Aber laß mich, oh Erster der Asketen, einen fried­li­chen Sohn gebären.

Und Richika ant­wor­tete:
Oh Schön­ge­sich­tige, ich sehe keinen Unter­schied zwi­schen einem Sohn und einem Enkel. Möge es sein, wie du sprichst, oh Rei­zende!

Vasu­deva fuhr fort:
So brachte Satya­vati einen Sohn im Stamme des Bhrigu zur Welt, der Jama­da­gni genannt wurde, fried­voll der Buße gewid­met und bestän­dig in seinen Gelüb­den war. Und Gadhi, der Sohn von Kushika, bekam einen Sohn namens Vis­h­va­mi­tra. Begabt mit allen brah­ma­ni­schen Attri­bu­ten, war dieser Sohn (obwohl in der Ksha­triya Kaste geboren) einem Brah­ma­nen gleich. Und Jama­da­gni, der Sohn von Richika, dieser Ozean der Buße zeugte später einen Sohn mit grim­mi­gen Taten. Dieser Erste der Men­schen mei­sterte alle Wis­sen­schaf­ten ein­schließ­lich der Waf­fen­kunst. Einem auf­flam­men­den Feuer gleich, war dieser Sohn Para­su­rama, der Ver­nich­ter der Ksha­triyas. Als er auf den Bergen von Gand­ha­ma­dana Maha­deva (Shiva) befrie­digt hatte, bat er um die Waffen dieses großen Gottes, beson­ders die Axt mit der gewal­ti­gen Energie aus seinen Händen. Auf­grund dieser kon­kur­renz­lo­sen Axt mit feu­ri­gem Glanz und unwi­der­steh­li­cher Schärfe wurde er auf Erden unbe­sieg­bar.

Zu jener Zeit hatte der mäch­tige Sohn von Kri­ta­vi­rya, der ener­gie­volle und höchst tugend­hafte Arjuna aus der Ksha­triya Kaste und Herr­scher der Hai­ha­yas, der durch die Gnade des großen Rishi Dat­ta­treya ein­tau­send Arme bekam, durch die Kraft seiner Arme die ganze Erde mit ihren Bergen und sieben Insel­kon­ti­nen­ten im Kampf erobert. So wurde er ein äußerst mäch­ti­ger Herr­scher und widmete in einem großen Pfer­dop­fer schließ­lich die ganze Erde den Brah­ma­nen. Eines Tages brachte der tau­sen­dar­mige Monarch mit der großen Hel­den­kraft auf Bitten des dur­sti­gen Feu­er­got­tes, diesem Gott ein umfang­rei­ches Opfer dar, oh Sohn der Kunti. Und auf der Spitze seiner Pfeile lodernd, war der Feu­er­gott bestrebt, mit seiner großen Energie alles zu ver­schlin­gen. Und so ver­brannte er Dörfer, Städte, ganze König­rei­che und auch die Weiler der Kuh­hir­ten. Durch die Hel­den­kraft von diesem Ersten der Männer, vom Sohn des Kri­ta­vi­rya mit der großen Energie, ver­schlang der Gott sogar Berge und große Wälder. Mit­hilfe des Königs der Hai­ha­yas und des kraft­vol­len Windes ver­brannte der Feu­er­gott auch die unbe­wohnte, aber ent­zückende Ein­sie­de­lei des hoch­be­seel­ten Apava (Vasis­hta). Als der ener­gie­volle Apava sah, daß sein Asyl durch den starken Ksha­triya ver­nich­tet wurde, ver­fluchte er diesen Mon­a­r­chen zorn­voll und sprach:
Weil du, oh Arjuna, ohne meinen wun­der­vol­len Wald zu ver­scho­nen hier alles ver­brannt hast, wird Para­su­rama mit der Axt deine tausend Arme abschla­gen!

Der mäch­tige Arjuna mit der großen Hel­den­kraft, oh Bharata, der stets dem Frieden gewid­met war, immer die Brah­ma­nen achtete, allen Schutz gewährte, wohl­tä­tig und tapfer war, fühlte sich vom Fluch dieses hoch­be­seel­ten Rishis nicht getrof­fen. Doch seine mäch­ti­gen Söhne, die oft hoch­mü­tig und grausam waren, wurden auf­grund dieses Fluchs zur indi­rek­ten Ursache seines Todes. Diese Prinzen, oh Stier der Bha­ra­tas, ergrif­fen und raubten, ohne das Wissen ihres Vaters und Herr­scher der Hai­ha­yas das Kalb der Homa Kuh von Jama­da­gni. Dies war der Grund für ein tadeln­des Wort des hoch­be­seel­ten Jama­da­gni. Und der mäch­tige Para­su­rama, der Sohn des Jama­da­gni, schlug voller Zorn die tausend Arme von Arjuna ab und brachte das Kalb seinem Vater zurück, das inner­halb der Palast­mau­ern des Königs gefan­gen­ge­hal­ten wurde. Dar­auf­hin gingen die rach­süch­ti­gen Söhne von Arjuna gemein­sam in die Ein­sie­de­lei des hoch­be­seel­ten Jama­da­gni und ent­haup­te­ten mit ihren scha­r­fen Lanzen den schwei­gen­den Rishi, oh König, während sein Sohn, der ruhm­rei­che Para­su­rama, gerade unter­wegs war, um Gras und Brenn­holz für das heilige Feuer zu sammeln. Und höchst gereizt im Zorn über den Tod seines Vaters und getrie­ben von Rache gelobte Para­su­rama, die ganze Erde von den Ksha­triyas zu befreien und erhob seine Waffen. Dar­auf­hin ver­nich­tete dieser Tiger unter den Bhrigus, der mit größter Energie begabt war, mit seiner Hel­den­kraft in kür­zester Zeit alle Söhne und Enkel von Arjuna sowie tau­sende Kämpfer der Hai­ha­yas. So, oh König, ver­wan­delte dieser Nach­komme des Bhrigu in seiner Wut die Erde in einen blu­ti­gen Sumpf. Voll uner­schöpf­li­cher Energie hatte er die Erde bald von allen Ksha­triyas befreit. Danach zog er sich wieder voller Mit­ge­fühl in die Wälder zurück. Doch später, als einige tausend Jahre ver­gan­gen waren, wurde der mäch­tige Para­su­rama, der von Natur aus zornig war, vom Vorwurf der Feig­heit getrof­fen. Oh Monarch, der Enkel von Vis­h­va­mi­tra und Sohn des Raivya, der großes aske­ti­sches Ver­dienst besaß und Para­vasu genannt wurde, begann Para­su­rama öffent­lich zu beschul­di­gen und sprach:
Oh Para­su­rama, waren jene recht­schaf­fe­nen Männer wie Pra­tar­dana, die damals zum Toten­op­fer des Königs Yayati ver­sam­melt waren, nicht auch gebo­rene Ksha­triyas? Dein Gelübde ist nicht wahr­haft, oh Para­su­rama! Es war nur leere Prah­le­rei für die Leute. Aus Angst vor diesen Ksha­triya Helden hast du dich in die Berge zurück­ge­zo­gen.

Als der Nach­komme des Bhrigu diese Worte von Para­vasu hörte, ergriff er noch einmal die Waffen und bedeckte die Erde erneut mit Tau­sen­den von Ksha­triya Körpern. Doch die hundert Ksha­triyas, oh König, die von Para­su­rama ver­schont wurden, ver­mehr­ten sich und wurden wieder mäch­tige Mon­a­r­chen auf Erden. So ver­nich­tete Para­su­rama sie erneut und ver­schonte auch ihre Nach­kom­men nicht, oh König. Wahr­lich, so wurde die Erde noch einmal mit den Körpern der Ksha­triyas und ihrem Nach­wuchs bedeckt. Und sobald neue Ksha­triyas geboren wurden, tötete er sie. Doch einige Ksha­triya Damen schaff­ten es immer wieder, ihre Kinder (vor dem Zorn von Para­su­rama) zu beschüt­zen. Und nachdem die Erde ein­und­zwan­zig Mal von den Ksha­triyas befreit wurde, gab der mäch­tige Bhar­gava (Para­su­rama) in einem Pfer­de­op­fer die ganze Erde als Opfer­gabe an Kasyapa. Und um den Rest der Ksha­triyas zu bewah­ren, oh König, erhob dieser mit ruhiger Hand den Opfer­schöpf­löf­fel und sprach: „Oh großer Weiser, begib dich zu den Küsten des süd­li­chen Ozeans. Du soll­test, Oh Para­su­rama, nicht mehr inner­halb meines Herr­schafts­ge­bie­tes wohnen!“ Auf diese Worte hin erschuf der Ozean unver­züg­lich an seiner anderen Küste einen Bereich namens Sur­pa­raka für den Sohn von Jama­da­gni. Und nachdem Kasyapa, oh Monarch, die Erde als Geschenk akzep­tiert und sie den Brah­ma­nen wei­ter­ge­ge­ben hatte, begab auch er sich in den großen Wald zurück.

Doch mit der Zeit, oh Stier der Bha­ra­tas, began­nen sich die Shudras und Vaisyas in ihrem Eigen­sinn mit den Ehe­frauen der Brah­ma­nen zu ver­ei­ni­gen. Und als damit die Ana­r­chie auf Erden wuchs, wurden die Schwa­chen durch die Starken unter­drückt und kein Mensch war seiner mehr sicher. Unge­schützt durch pflicht­be­wußte und tugend­hafte Ksha­triyas und bedrückt von Übel­tä­tern, sank die Erde auf­grund dieser Unord­nung schnell in nie­der­ste Tiefen. Als der hoch­be­seelte Kasyapa die Erde angst­voll sinken sah, hielt er sie auf seinem Schoß. Und weil der große Rishi sie auf seinem Schoß (Uru) hielt, ist die Erde auch unter dem Namen Urvi bekannt. So suchte die Göttin der Erde ihre Zuflucht bei Kasyapa und bat um einen starken König.

Die Erde sprach:
Da gibt es, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, einige vor­züg­li­che Ksha­triyas, die von mir unter Frauen ver­bor­gen wurden. Sie wurden im Stamme der Hai­ha­yas geboren. Laß sie, oh Weiser, mich beschüt­zen! Dann gibt es noch den Sohn von Vidu­ra­tha aus dem Stamme des Puru, oh Mäch­ti­ger, der unter Bären in den Riks­ha­vat Bergen auf­ge­wach­sen ist. Und der Sohn von Saudasa wurde aus Mit­ge­fühl von Para­sara mit der uner­meß­li­chen Energie beschützt und ist stets mit Opfern beschäf­tigt. Und obwohl er unter Zwei­fach­ge­bo­re­nen zur Welt kam, dient er jetzt wie ein Shudra dem Rishi und wird deshalb Sar­va­kar­man (Diener aller Arbei­ten) genannt. Gopati, der Sohn von Sivi mit der großen Energie, ist im Wald unter Kühen groß gewor­den. Laß ihn, oh Weiser, mich beschüt­zen! Auch Vatsa, der kraft­volle Sohn von Pra­tar­dana, der unter Kälbern in einem Kuh­stall auf­ge­zo­gen wurde. Laß diesen aus der könig­li­chen Kaste mich beschüt­zen! Anga, der Enkel von Dad­hi­va­hana und Sohn von Divi­ra­tha wurde vom Weisen Gautama an den Ufern der Ganga ver­bor­gen. Und Vri­ha­dra­tha, dieser Prinz voller Energie und Segen, wurde von den Wölfen und den Bergen in Gridhra­kuta beschützt. Auch viele Ksha­triyas aus dem Stamm von Marutta konnten über­le­ben. An Energie dem Herrn der Maruts gleich, hat sie der Ozean beschützt. Viele Nach­kom­men der Ksha­triya Kaste sollen noch an den ver­schie­den­sten Orten exi­stie­ren. Sie leben unter Hand­wer­kern und Gold­schmie­den. Wenn sie mich beschüt­zen, könnte ich wei­ter­be­ste­hen. Ihre Väter und Groß­vä­ter wurden um mei­net­wil­len durch Para­su­rama mit der großer Hel­den­kraft getötet. Es ist meine Aufgabe, oh großer Weiser, dafür zu sorgen, daß ihre Toten­op­fer (auch wei­ter­hin) ord­nungs­ge­mäß durch­ge­führt werden. Ich wünsche nicht, daß ich von meinen gegen­wär­ti­gen Herren (den Brah­ma­nen) beschützt werden sollte. Sorge du, oh Hei­li­ger, unver­züg­lich dafür, daß ich wei­ter­be­ste­hen kann (und nicht völlig in Ana­r­chie ver­sinke).

Krishna fuhr fort:
Dar­auf­hin suchte der Weise Kasyapa jene ener­gie­vol­len Ksha­triyas, welche die Göttin bezeich­net hatte, und setzte sie ord­nungs­ge­mäß als Könige ein (um die Erde zu beschüt­zen). All die Ksha­triya Stämme, die heute exi­stie­ren, sind damit die Nach­kom­men jener Prinzen. So geschah vor langer, langer Zeit das, wonach du mich, oh Sohn des Pandu, befragt hast.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Dies erzählte der hoch­be­seelte Yadava Held dem König Yud­his­hthira, dem Ersten aller Gerech­ten, als sie auf ihrem schnel­len Wagen fuhren und alle Him­mels­rich­tun­gen wie vom Son­nen­gott selbst erstrah­len ließen.


Kapitel 51 - Die Ankunft bei Bhishma

Vai­sam­pa­yana sprach:
Als König Yud­his­hthira von diesen Lei­stun­gen Para­su­ra­mas hörte, wurde er mit Bewun­de­rung erfüllt und sprach zu Krishna:
Oh Nach­komme des Vrishni, die Hel­den­kraft des hoch­be­seel­ten Para­su­ra­mas, der im Zorn die Erde von den Ksha­triyas befreit hatte, glich der von Indra. Die Nach­kom­men der Ksha­triyas wurden aus Angst vor Para­su­rama im Ozean, unter Kühen, Leo­par­den, Bären und Affen ver­steckt. Wun­der­voll und jedes Lobes würdig ist diese Welt der Men­schen! Und glück­lich sind jene, die hier wohnen, wo eine solche Lei­stung, die schließ­lich gerecht war, von einem Brah­ma­nen voll­bracht wurde.

Nach diesem Gespräch fuhren jene zwei Berühm­ten, der unver­gäng­lich ruhm­rei­che Krishna und König Yud­his­hthira, weiter zu jenem Ort, wo der mäch­tige Sohn der Ganga auf seinem Bett aus Pfeilen lag. Bald erblick­ten sie Bhishma, der auf seinem Hel­den­bett hin­ge­streckt war und in seiner strah­len­den Herr­lich­keit der Abend­sonne glich. Der Kuru Held war von vielen Asketen umgeben, wie Indra von den Göttern des Himmels. Und der Ort, wo er lag, war höchst heilig und befand sich an den Ufern der Ogha­vati. Als sie ihn schon von Weitem sahen, stiegen Krishna, der könig­li­che Sohn von Dharma, die vier Pan­da­vas und alle anderen mit Kripa an der Spitze von ihren Fahr­zeu­gen, sam­mel­ten ihren ruhe­lo­sen Geist und all ihre Sinne und begaben sich zu den großen Rishis. Dort grüßten sie diese Ersten der Rishis mit Vyasa an der Spitze, und ange­führt von Krishna und Satyaki näher­ten sie sich dem Sohn der Ganga mit dem großen aske­ti­schen Ver­dienst. Hier nahmen die Yadu und Kuru Prinzen, diese Ersten der Männer, ihre Plätze ein. Und als sie Bhishma wie ein erlö­schen­des Feuer sahen, da sprach Kesava mit leicht trau­ri­gem Herzen zu ihm:
Ist dein Geist noch klar wie früher? Ich hoffe, daß dein Ver­stand, oh Erster der Rede­ge­wand­ten, nicht getrübt wurde. Ich hoffe, daß du vom Schmerz nicht gefol­tert wirst, der aus den Wunden der Pfeile strömt. Denn durch gei­sti­ges Leiden wird der Körper zusätz­lich geschwächt. Durch den Segen, der dir von deinem Vater, dem gerech­ten Shan­tanu gewährt wurde, hängt dein Tod, oh mäch­ti­ger Held, von deinem Willen ab. Nicht einmal ich habe solchen hohen Ver­dienst, um einen solchen Segen zu erhal­ten. Die klein­ste Nadel kann dem Körper Schmerz erzeu­gen. Was soll man da, oh König, von den hun­der­ten Pfeilen sagen, die dich durch­bohrt haben? Doch sicher­lich wird dich der Schmerz nicht über­wäl­ti­gen können. Du, oh Bharata, wärst fähig, selbst die großen Götter bezüg­lich des Ursprungs und der Auf­lö­sung der Lebe­we­sen zu beleh­ren. Begabt mit großer Erkennt­nis, ist dir alles bezüg­lich der Ver­gan­gen­heit, Zukunft und Gegen­wart wohl­be­kannt. Du weißt um die Auf­lö­sung aller Geschöpfe und den Lohn der Gerech­tig­keit, weil du, oh Weiser, ein Ozean der Tugend und Pflicht bist. Während du im Ver­gnü­gen einer wach­sen­den Herr­schaft lebtest, sah ich dich in Keusch­heit, obwohl du mit einem schönen Körper, voll­kom­men gesund und umgeben von weib­li­chen Beglei­te­rin­nen warst. Außer dich, oh Bhishma, dem ener­gie­vol­len Sohn von Shan­tanu, der fest der Gerech­tig­keit gewid­met und voller Hel­den­tum ist, der die Tugend als ein­zi­ges Ziel erstrebt, kennen wir nie­man­den in den drei Welten, der durch seine aske­ti­sche Macht immer noch die volle Beherr­schung über seinen Zustand hätte, obwohl er auf einem Bett aus Pfeilen am Rande des Todes liegt. Wir haben noch nie von jemand anderem gehört, welcher der Wahr­heit, der Buße, dem Geben, dem Opfern, der Waf­fen­kunst, den Veden, dem Schutz aller Schutz­su­chen­den, der Fried­fer­tig­keit zu allen Geschöp­fen, dem reinen Ver­hal­ten, der Selbst­be­herr­schung und dem Wohl aller Wesen so gewid­met war, wie du und außer­dem so ein großer Wagen­krie­ger war. Zwei­fel­los wärst du fähig, auf einem ein­zel­nen Wagen die Götter, Dämonen, Gand­ha­r­vas, Yakshas und Raks­ha­sas zu besie­gen. Oh star­kar­mi­ger Bhishma, du wirst von den Brah­ma­nen stets als der neunte Vasu bezeich­net. Durch deine Tugen­den jedoch hast du sie alle über­trof­fen und bist dem Indra gleich. Ich weiß, oh Bester der Men­schen, daß du sogar unter den Göttern für deine Hel­den­kraft gefei­ert wirst. Unter den Men­schen auf Erden kennen wir keinen, der dies­be­züg­lich mit dir ver­gleich­bar wäre. Oh König­li­cher, du über­triffst die Götter in all deinen Eigen­schaf­ten. Durch deine aske­ti­sche Macht könn­test du eine ganze Welt mit beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen her­vor­brin­gen. Was soll man da von den vielen seligen Berei­chen sagen, die du mittels deiner großen Tugend erwor­ben hast?

So zer­streue jetzt den Kummer des älte­s­ten Pandu Sohns, der in Sorge wegen des Tötens seiner Ange­hö­ri­gen brennt. Alle Auf­ga­ben, die bezüg­lich der vier Kasten und der vier Lebens­wei­sen erklärt wurden, sind dir wohl­be­kannt. Auch alles, was in den vier Zweigen des Wissens auf­ge­zeigt wird, in den vier Hotras, oh Bharata, sowie auch jene ewigen Ziele, die im Yoga und der Sankhya Phi­lo­so­phie auf­ge­stellt wurden, die Tugen­den und Untu­gen­den der vier Kasten zusam­men mit ihren Inter­pre­ta­tio­nen, all das, oh Sohn der Ganga, ist dir wohl­be­kannt. Auch die Auf­ga­ben für jene, die aus einer Ver­mi­schung der vier Kasten ent­sprun­gen sind, sowie für jene aus spe­zi­el­len Ländern, Stämmen und Fami­lien, die in den Veden und von weisen Men­schen erklärt wurden, sind dir wohl­be­kannt. Die alten Geschich­ten und Puranas, sowie alle Schrif­ten, die von Tugend und Pflicht handeln, wohnen in deinem Geist. Außer dir, oh Bulle unter den Männern, gibt es nie­man­den, der all die Zweifel ent­fer­nen kann, die bezüg­lich dieser Ansamm­lung von Wissen ent­ste­hen können, das in der Welt stu­diert wird. Oh Bester der Men­schen, zer­streue mit Hilfe deiner Intel­li­genz die Sorgen des Pandu Sohns! Aus diesem Grund leben Per­so­nen mit so umfang­rei­chem und hohem Wissen, nämlich um jenen zu helfen, deren Geist ver­dun­kelt worden ist.

Vai­sam­pa­yana sprach:
Diese Worte des weisen Vasu­deva hörend, hob Bhishma seinen Kopf ein wenig und sprach mit gefal­te­ten Händen fol­gende Worte.

Bhishma sprach:
Ich grüße dich, oh gött­li­cher Krishna! Du bist der Ursprung und die Auf­lö­sung aller Welten. Du bist der Schöp­fer und der Zer­stö­rer. Du, oh Hris­hikesha, kannst von nie­man­dem besiegt werden. Das Uni­ver­sum ist das Werk deiner Hände. Du bist die Seele des Welt­alls, und die Welten sind aus dir ent­sprun­gen. Ver­eh­rung sei dir! Du bist das Ziel aller Geschöpfe und jen­seits der fünf Ele­mente. Ver­eh­rung sei dir, der du die drei­fa­che Welt bist und jen­seits aller Welten. Oh Herr der Yogis, Ver­eh­rung sei dir als große Zuflucht von allen. Oh Höch­stes Wesen, die Worte, die du über mich gespro­chen hast, ermög­lich­ten mir deine Gött­lich­keit in den drei Welten ver­kör­pert zu sehen. (Durch diese Güte,) Oh Govinda, erkenne ich auch deine ewige Form. Du stehst und zügelst die sieben Pfade des Windes, der mit uner­meß­li­cher Energie begabt ist. Das Fir­ma­ment ist von deinem Kopf erfüllt und die Erde von deinen Füßen. Die Him­mels­rich­tun­gen sind deine Arme, Sonne und Mond deine Augen und Indra ist deine Kraft. Oh unver­gäng­lich Ruhm­rei­cher, an Farbe der (blauen) Atasi Blüte gleich und in gelbe Roben geklei­det erscheinst du uns wie eine Wolke, die voller Blitze ist. Bedenke, oh Bester der Götter, was zu meinem Wohle ist, für mein beschei­de­nes Selbst, das dir gewid­met ist und deinen Schutz sucht, oh Lotus­äu­gi­ger, um ein glück­li­ches Ende zu errei­chen.

Und Vasu­deva ant­wor­tete:
Weil deine Hingabe, oh Bulle unter den Männern, so überaus groß zu mir ist, habe ich dir meine himm­li­sche Form offen­bart. So zeige ich mich keinem, oh Erster der Könige, der mir nicht hin­ge­ge­ben ist, mich nicht verehrt und seine Seele nicht zügelt. Oh Bharata, du bist mir wahr­lich gewid­met und achtest stets die Gerech­tig­keit (das Dharma). Mit reinem Herzen bist du immer selbst­ge­zü­gelt und beach­test Ent­sa­gung und Hingabe. Durch deine Askese, oh Bhishma, bist du fähig, mich zu schauen. Jene Berei­che sind für dich berei­tet, oh König, von denen es keine Rück­kehr mehr gibt (keine Wie­der­ge­burt). Sechs­und­fünf­zig Tage, oh Erster der Kurus, sind noch für dich zu leben. Dann wirst du deinen Körper ablegen, oh Bhishma, und die glück­s­e­lige Beloh­nung deiner Taten erhal­ten. Höre von jenen Göttern und Vasus, die mit flam­men­der Herr­lich­keit begabt sind, wie sie auf ihren Wagen noch unsicht­bar für dich bis zum Moment der Win­ter­son­nen­wende warten. Wenn der gött­li­che Surya, welcher der welt­li­chen Zeit unter­wor­fen ist, seinen nörd­li­chen Lauf nimmt, oh Erster der Men­schen, sollst du jene Regio­nen errei­chen, von denen kein Weiser jemals zu dieser Erde zurück­kehrt. Wenn du, oh Bhishma, dafür diese Welt ver­las­sen wirst, wird all das hohe Wissen mit dir gehen, oh Held. Aus diesem Grund haben sich diese Leute hier ver­sam­melt, um deine Beleh­rung über Pflicht und Tugend zu hören. So sprich Worte der Wahr­heit, die voller Tugend und Yoga sind, vor allem zu Yud­his­hthira, der zwar in der Wahr­heit gegrün­det ist, aber dessen Geist durch die Sorgen wegen des Tötens seiner Ange­hö­ri­gen umwölkt wurde, und zer­streue damit schnell seinen Kummer!


Kapitel 52 - Bhishma erhält den Segen der Leidlosigkeit

Vai­sam­pa­yana sprach:
Diese Worte voller Tugend und Gewinn von Krishna hörend, ant­wor­tete ihm Bhishma, der Sohn von Shan­tanu:
Oh Meister aller Welten, oh Star­kar­mi­ger, oh Shiva, oh Nara­y­ana, oh unver­gäng­lich Ruhm­rei­cher, deine Worte haben mich mit Freude erfüllt. Aber welche Beleh­rung könnte ich in deiner Anwe­sen­heit schon geben, oh Meister der Rede, wenn doch alles, was gesagt werden kann, stets deine Worte sind? Denn was auch immer in der Welt beab­sich­tigt oder getan wird, ent­steht aus deiner Intel­li­genz, oh Gott­heit. Über die Inter­pre­ta­tion von Tugend, Gewinn, Liebe und Erlö­sung (Dharma, Artha, Kama und Moksha, die vier indi­schen Lebens­ziele) in deiner Anwe­sen­heit zu reden, wäre wie eine Erklä­rung des Himmels vor dem Führer der Götter per­sön­lich. Mein Geist, oh Madhu Ver­nich­ter, ist durch den Schmerz der Pfeil­wun­den äußerst bedrängt. Meine Glieder sind schwach, und mein Ver­stand ist getrübt. Ich werde, oh Govinda, durch diese Pfeile, die wie Gift und Feuer wirken, so gequält, daß ich nicht die Macht habe, irgen­d­et­was aus­zu­spre­chen. Meine Kraft verläßt mich, und mein Leben­s­a­tem strebt davon. Die Lebens­or­gane meines Körpers brennen. Mein Geist ist umwölkt. Aus Schwä­che wird meine Rede undeut­lich. Wie kann ich damit eine Beleh­rung wagen? Oh Ruhm der Dasa­r­has, sei gnädig mit mir! Oh Star­kar­mi­ger, ich möchte nichts mehr spre­chen. Vergib mir! Sogar der wahre Meister der Rede (Vri­has­pati) würde bei deiner Anwe­sen­heit zögern. Ich kann kaum noch die Him­mels­rich­tun­gen unter­schei­den, noch den Himmel von der Erde. Nur durch deine Energie, oh Madhu Ver­nich­ter, kann ich das Leben gerade noch erhal­ten. So bitte ich dich, mögest du zum Wohle des gerech­ten Königs Yud­his­hthira spre­chen, weil du die Quelle aller Gesetze bist. Wenn du, oh Krishna, als ewiger Schöp­fer des Uni­ver­sums anwe­send bist, wie könnte ich da beleh­ren? Ich, ein Schüler in Gegen­wart seines Lehrers?

Darauf ant­wor­tete Vasu­deva:
Deine Worte sind wahr­lich würdig für dich, oh Erster der Kurus, der du mit großer Energie begabt bist, hoch­be­seelt, voller Geduld und höchst gelehrt. Und wegen der Schmer­zen von den Pfeil­wun­den, oh Bhishma, emp­fange durch meine Gnade diesen Segen von mir, daß dich Unbe­quem­lich­keit, Ver­wir­rung, Brennen, Schmer­zen, Hunger und Durst nicht mehr bedrän­gen sollen, oh unver­gäng­lich Ruhm­rei­cher! Deine Wahr­neh­mung und dein Gedächt­nis, oh Sünd­lo­ser, mögen völlig klar sein (dein inneres Licht möge alles erleuch­ten). Dein Ver­stand soll dich nicht ver­las­sen. Der Geist, oh Bhishma, der von den Qua­li­tä­ten der Lei­den­schaft und Dun­kel­heit befreit ist, wird stets die Qua­li­tät der Güte haben, wie der volle Mond ohne Wolken. Dein Ver­ständ­nis soll in belie­bige Themen ein­drin­gen, die von Pflicht, Tugend oder Gewinn handeln, wenn du an sie denkst. Oh Tiger unter den Königen, mit der himm­li­schen Sicht geseg­net wirst du, oh uner­meß­lich Kraft­vol­ler, die vier­fa­che Ordnung der Geschöpfe erken­nen können. Mit dem Auge der Erkennt­nis wirst du, oh Bhishma, wie ein Fisch im klaren Wasser alle Krea­tu­ren erken­nen, die du in deinen Geist rufen möch­test.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nach diesen Worten ver­ehr­ten die großen Rishis zusam­men mit Vyasa den gött­li­chen Krishna mit Lob­lie­dern aus den Rig, Yajus und Saman Veden. Es regnete himm­li­sche Blüten aller Jah­res­zei­ten an jenem Ort, wo der Nach­komme des Vrishni mit dem Sohn der Ganga und dem Sohn des Pandu ver­weilte. Himm­li­sche Musik­in­stru­mente jeder Art erklan­gen im Him­mels­ge­wölbe, und die Scharen der Apsaras began­nen zu singen. Nichts Übles und kein unheil­s­a­mes Omen konnte irgendwo erblickt werden. Eine ver­hei­ßungs­volle, ange­nehme und reine Brise erhob sich, die jede Art lieb­li­cher Düfte trug. Alle Him­mels­rich­tun­gen wurden klar und ruhig. Die Tiere und Vögel began­nen fried­lich umher­zu­strei­fen, und bald danach sah man den gött­li­chen Surya mit den tausend Strah­len im Westen nie­der­sin­ken, wie ein großes Feuer in einem Wald am Ende der Welt. Die großen Rishis erhoben sich, grüßten Krishna, Bhishma und König Yud­his­hthira. Dar­auf­hin ver­beug­ten sich auch Kesava, die Söhne des Pandu, Satyaki, Sanjaya und Kripa, der Sohn von Sarad­wat, mit großer Ver­eh­rung. Und gewid­met der Praxis der Gerech­tig­keit (dem Dharma) gingen jene Weisen, verehrt von Kesava und den anderen, schnell in ihre jewei­li­gen Wohn­stät­ten und spra­chen: „Wir werden morgen zurück­keh­ren.“ Danach wurde auch Bhishma von Krishna und den Pan­da­vas ver­eh­rungs­voll umrun­det, und die Helden bestie­gen ihre herr­li­chen Wagen. Und beglei­tet durch viele andere Wagen, die mit gol­de­nen Orna­men­ten geschmückt waren, sowie von kräf­ti­gen, ber­ges­ho­hen Ele­fan­ten, von Rossen, so schnell wie Garuda, und von Fuß­sol­da­ten, die mit Bögen und Waffen gerü­stet waren, brach diese schnell­be­weg­li­che Armee in zwei Abtei­lun­gen auf. Die eine mar­schierte an der Spitze und die andere hinter den Königen. Die Szene glich den zwei Strömen der großen Narmada an jenem Ort, wo sie durch die Riksha Berge geteilt wird. Zur Freude dieser großen Heer­schar erhob sich der gött­li­che Chandra­mas (der Mond) am Fir­ma­ment, um durch seine Kraft wieder die Feuch­tig­keit her­vor­zu­ru­fen, die alle Kräuter und Bäume neu belebt, deren Saft durch die Sonne aus­ge­saugt worden war. Dann betra­ten dieser Stier der Yadus und die Söhne des Pandu die Kuru Stadt, die an Herr­lich­keit der Stadt von Indra ähnelte, und gingen zu ihren jewei­li­gen Palä­sten, wie müde Löwen ihre Höhlen auf­su­chen.


Kapitel 53 - Der nächste Tag beginnt

Vai­sam­pa­yana sprach:
Der Madhu Ver­nich­ter Krishna zog sich auf sein Nach­la­ger zurück und schlief glück­lich. Ein halbes Yama (zwei Stunden) vor Tages­an­bruch erwachte er und widmete sich der Medi­ta­tion. Alle seine Sinne kon­zen­trie­rend, medi­tierte er über das ewige Brahman. Dann begann eine gut­trai­nierte und wohl­stim­mige Gruppe, die mit den Hymnen und Puranas bekannt waren, das Lob auf Vasu­deva, diesem Herrn aller Wesen und Schöp­fer des Welt­alls anzu­stim­men. Sie klatsch­ten den Rhyth­mus mit den Händen, rezi­tier­ten Lobes­hy­men und began­nen zu singen. Muschel­hör­ner und Trom­meln erklan­gen zu Tau­sen­den. Überall hörte man den ent­zücken­den Klang der Vinas, Panavas und Bam­bus­flö­ten. Der geräu­mige Palast von Krishna schien im Takt mit­zu­la­chen. Auch im Palast von König Yud­his­hthira hörte man die süßen Stimmen, welche allen das Beste wünsch­ten, sowie den Klang von Liedern und Musik­in­stru­men­ten. Dann führte Krishna, der star­kar­mige Held mit dem unver­gäng­li­chen Ruhm, seine Waschun­gen durch, faltete seine Hände und rezi­tierte still seine gehei­men Mantras, ent­zün­dete ein Feuer und goß die Opfer­gabe von geklär­ter Butter hinein. Er gab tausend Kühe an tausend Brah­ma­nen, die voll­kom­men in den vier Vedas waren und nahm ihre Segens­sprü­che ent­ge­gen. Dann berührte er ver­schie­dene Arten glücks­ver­hei­ßen­der Dinge und betrach­tete sich selbst in einem klaren Spiegel. Schließ­lich sprach er zu Satyaki: „Begib dich, oh Nach­komme des Sini, zur Wohn­stätte von Yud­his­hthira und erkunde, ob dieser ener­gie­volle König bereit ist, Bhishma zu besu­chen.“ Nach diesen Worten von Krishna ging Satyaki schnell zum könig­li­chen Sohn des Pandu und sprach zu ihm: „Der Erste aller Wagen, der dem weisen Vasu­deva gehört, steht bereit, oh König, denn Janar­dana möchte den Sohn der Ganga besu­chen. Oh gerech­ter und herr­li­cher König, er wartet auf dich. Mögest du jetzt tun, was als näch­stes getan werden sollte.“ So ange­spro­chen, sprach Yud­his­hthira, der Sohn von Dharma:
Oh Arjuna mit der unver­gleich­li­chen Herr­lich­keit, laß meinen besten Wagen vor­be­rei­ten. Wir sollten heute nicht von den Sol­da­ten beglei­tet werden, sondern allein fahren. Dieser Erste aller Recht­schaf­fe­nen, Bhishma, sollte nicht ver­är­gert werden. Laß deshalb die Wächter heute zurück, oh Dha­nan­jaya. Von diesem Tag an, wird der Sohn der Ganga von großen Myste­rien spre­chen. Ich wünsche deshalb nicht, oh Sohn der Kunti, daß sich dort zu viel ver­schie­den­ar­ti­ges Volk ver­sam­melt.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Diese Worte des Königs hörend, ver­kün­dete Arjuna, dieser Erste der Männer, daß sein bester Wagen bereits ange­spannt für ihn bereit­steht. So begaben sich König Yud­his­hthira, die Zwil­linge, Bhima und Arjuna wie die fünf ver­bun­de­nen Ele­mente zur Wohn­stätte von Krishna. Und als die hoch­be­seel­ten Pan­da­vas dort ankamen, bestieg auch der weise Krishna zusam­men mit dem Enkel von Sini seinen Wagen. Ohne anzu­hal­ten, grüßten sie sich auf ihren Wagen und erkun­dig­ten sich, ob die Nacht glück­lich ver­bracht wurde. Dann fuhren jene Bullen unter den Männern auf ihren vor­züg­li­chen Wagen dahin, deren Gerat­ter dem Gebrüll der Wolken glich. Die Rosse von Krishna, nämlich Vala­haka, Meg­ha­pu­shpa, Saivya und Sugriva, wurden von Daruka geführt. So jagten die Tiere von ihm ange­trie­ben voran, oh König, und drück­ten ihre Hufe tief in die Erde. Begabt mit großer Kraft und Geschwin­dig­keit flogen sie dahin, als wollten sie den Himmel ver­schlin­gen. So über­quer­ten sie schnell das heilige Feld der Kurus und kamen zu jenem Ort, wo der mäch­tige Bhishma auf seinem Bett aus Pfeilen lag, umgeben von jenen großen Rishis, wie Brahma selbst inmit­ten der Götter. Dort stiegen Govinda, Yud­his­hthira, Bhima, Arjuna, die Zwil­linge und Satyaki von ihren Fahr­zeu­gen und grüßten die Rishis, indem sie ihre rechte Hand erhoben. Umgeben von ihnen, näherte sich König Yud­his­hthira, wie der Mond inmit­ten der Sterne, dem Sohn der Ganga, wie Indra zu Brahma geht. Doch von Angst (vor dem Zorn von Bhishma) über­wäl­tigt, blickte der König furcht­sam auf den star­kar­mi­gen Helden, der auf seinem Bett aus Pfeilen lag, wie die vom Fir­ma­ment gefal­lene Sonne.


Kapitel 54 - Der Ruhm von Bhishma

Jan­a­me­jaya fragte:
Als dieser Tiger unter den Männern mit der recht­schaf­fe­nen Seele und großen Energie, der fest in der Wahr­heit gegrün­det war und alle Lei­den­schaf­ten gezü­gelt hatte, dieser Sohn von Shan­tanu und Ganga, der Devavrata oder Bhishma genannt wurde, mit dem unver­gäng­li­chen Ruhm auf seinem Hel­den­bett lag und von den Söhnen des Pandu umgeben war, was wurde dort nach dieser gewal­ti­gen Schlacht gespro­chen, oh großer Weiser?

Und Vai­sam­pa­yana sprach:
Als Bhishma, dieser Führer der Kurus, auf seinem Bett aus Pfeilen lag, kamen viele Rishis und Siddhas von Narada ange­führt zu jenem Ort, oh König. Auch die über­le­ben­den Könige mit Yud­his­hthira an ihrer Spitze, wie Dhri­ta­ras­htra, Krishna, Bhima, Arjuna und die Zwil­linge besuch­ten ihn. Diese Hoch­be­seel­ten näher­ten sich dem Groß­va­ter der Bha­ra­tas, der wie die vom Himmel gefal­lene Sonne aussah, um ihn zu betrau­ern. Dann über­legte der göt­ter­glei­che Narada einen Moment und sprach zu den Pan­da­vas und den rest­li­chen Königen:
Ich denke, die Zeit ist für euch gekom­men, um Bhishma (über Tugend und Reli­gion) zu befra­gen, weil der Sohn der Ganga wie die Abend­sonne im Begriff ist unter­zu­ge­hen. Bald wird er seinen Leben­s­a­tem auf­ge­ben. So solltet ihr ihn bitten, zu euch zu spre­chen. Er kennt die ver­schie­de­nen Auf­ga­ben aller vier Kasten. In seinem hohen Alter wird er nach dem Ablegen seines Körpers hohe Berei­che der Selig­keit erfah­ren. Bittet ihn deshalb ohne Ver­zö­ge­rung, die Zweifel zu klären, die in eurem Geist beste­hen!

So auf­ge­for­dert durch Narada, näher­ten sich jene Prinzen dem Bhishma. Aber unfähig, irgen­d­et­was zu fragen, schau­ten sie sich ein­an­der nur an. Dann sprach Yud­his­hthira der Sohn des Pandu zu Hris­hikesha:
Es gibt keinen anderen als den Sohn der Devaki, der den Groß­va­ter befra­gen sollte. Oh Erster der Yadus, sprich deshalb du, oh Madhu Ver­nich­ter, zuerst. Du, oh Herr, bist der Erste von uns allen und mit jeder Pflicht und Tugend bekannt.

Auf diese Bitte des Pandu Sohnes näherte sich der berühmte Kesava mit dem unver­gäng­li­chen Ruhm dem unbe­sieg­ba­ren Bhishma und sprach:
Hast du, oh Bester der Könige, die Nacht glück­lich ver­bracht? Ist dein Ver­stand wieder klar? Strahlt deine Erkennt­nis, oh Sünd­lo­ser, aus deinem inneren Licht? Ich hoffe, daß dein Herz keine Schmer­zen mehr erlei­det, und dein Geist nicht mehr ver­wirrt ist.

Und Bhishma ant­wor­tete:
Brennen, Betäu­bung, Erschöp­fung, Krank­heit und Schmerz haben mich durch deine Gnade, oh Nach­kom­men des Vrishni, an einem ein­zi­gen Tag ver­las­sen. Oh unver­gleich­bar Herr­li­cher, alles was Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft ist, sehe ich ebenso klar wie eine Frucht in meinen Händen. Alle Auf­ga­ben, die in den Veden und Vedan­tas (Upa­nis­ha­den) erklärt sind, erkenne ich deut­lich, auf­grund deines Segens, oh unver­gäng­lich Ruhm­rei­cher. Die Auf­ga­ben, die von gelehr­ten und recht­schaf­fe­nen Per­so­nen erklärt wurden, wohnen in meinem Gedächt­nis. Ich kenne auch, oh Janar­dana, die Auf­ga­ben und Metho­den bezüg­lich beson­de­rer Länder, Stämme und Fami­lien. Alles bezüg­lich der vier Lebens­wei­sen ist in meine Erin­ne­rung zurück­ge­kom­men. Ich kenne auch, oh Kesava, die Pflich­ten der Könige. Was auch immer gelehrt werden sollte, oh Janar­dana, ich bin bereit zu spre­chen. Durch deine Gnade habe ich ein vor­züg­li­ches Ver­ständ­nis gewon­nen. Gestärkt durch die Medi­ta­tion über dich, fühle ich mich wieder jung. Durch deine Gunst, oh Janar­dana, kann ich über das lehren, was (für die Welt) vor­teil­haft ist. Doch warum, oh Hei­li­ger, lehrst du nicht selbst alles Nütz­li­che dem Sohn des Pandu? Welche Erklä­rung hast du dies­be­züg­lich? Sprich, oh Madhava!

Und Vasu­deva sprach:
Oh Nach­komme des Kuru, erkenne, daß ich die Wurzel von allem Ruhm und Segen bin. Alle Dinge, ange­nehm oder unan­ge­nehm, kommen aus mir. Wie es für die Welt selbst­ver­ständ­lich ist, daß der Mond kühle Strah­len hat, so ist für mich das volle Maß an Ruhm selbst­ver­ständ­lich. Deshalb habe ich mich ent­schlos­sen, deinen Ruhm, oh Herr­li­cher, zu erhöhen. Nur dafür, oh Bhishma, habe ich dich gerade mit der großen Weis­heit erfüllt. Eben­so­lange, oh Herr­scher, wie diese Erde beste­hen wird, so lange möge dein Ruhm mit unver­min­der­tem Glanz durch alle Welten wandern. Was auch immer du, oh Bhishma, auf die Fragen des Pandu Sohnes sagen wirst, wird auf Erden als wahr­haft betrach­tet werden, wie die Behaup­tun­gen der Veden. Wer sich gemäß deiner Beleh­rung ver­hal­ten wird, wird zukünf­tig den Lohn aller ver­dienst­vol­len Taten gewin­nen. Deshalb habe ich dir, oh Bhishma, die himm­li­sche Sicht gegeben, damit dein Ruhm auf Erden wachsen möge. Denn so lange der Ruhm eines Men­schen in der Welt andau­ert, so lange gelten seine Errun­gen­schaf­ten als leben­dig. Die über­le­ben­den Könige sitzen gemein­sam um dich herum und warten darauf, deine Beleh­rung über Tugend und Pflicht zu hören. Sprich zu ihnen, oh Bharata! Du bist alt an Jahren, und dein Ver­hal­ten steht mit den Geboten der hei­li­gen Schrif­ten im Ein­klang. Du bist höchst erfah­ren in den Auf­ga­ben der Könige und auch in jeder anderen Tugend­lehre. Keiner hat jemals die gering­ste Über­tre­tung von dir seit deiner Geburt bemerkt. Alle Könige kennen dich als Gelehr­ten auf allen Wis­sens­ge­bie­ten von Tugend und Pflicht. Lehre ihnen deshalb die höchste Tugend, oh König, wie ein Vater seine Söhne belehrt! Du hast stets die Rishis und Götter verehrt. So soll­test du nun aus­führ­lich über diese Themen zu all jenen spre­chen, die diese Beleh­rung über Tugend und Pflicht hören wollen. Denn jeder Gelehrte sollte spre­chen, beson­ders wenn er darum gebeten wird. Dies haben die Weisen als hohe Pflicht erklärt. Oh Mäch­ti­ger, wenn du dies­be­züg­lich nicht sprichst, wirst du Sünde ansam­meln. Deshalb lehre, oh Bulle der Bha­ra­tas, befragt von deinen Söhnen und Enkeln, über die ewigen Auf­ga­ben der Men­schen!


Kapitel 55 - Yudhishthira wird zum Fragen aufgefordert

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Voller Energie ergriff Bhishma, die Freude der Kurus, das Wort und sprach:
Ich soll bezüg­lich der Auf­ga­ben und Pflich­ten beleh­ren. Meine Rede und mein Geist sind durch deine Gnade, oh Govinda, wieder bestän­dig gewor­den, weil du die ewige Seele aller Wesen bist. Möge mich nun der gerechte Yud­his­hthira über Tugend und Pflicht befra­gen. Dann werde ich gern von allen Auf­ga­ben spre­chen. Möge mich der Sohn des Pandu befra­gen, der könig­li­che Weise mit der tugend­haf­ten und großen Seele, über dessen Geburt alle Vris­h­nis mit Freude erfüllt wurden. Möge mich der Sohn des Pandu befra­gen, der keinen Eben­bür­ti­gen unter allen Kurus, Recht­schaf­fe­nen und berühm­ten Men­schen kennt. Möge mich der Sohn des Pandu befra­gen, der mit Intel­li­genz, Selbst­dis­zi­plin, Ent­sa­gung, Ver­ge­bung, Gerech­tig­keit, gei­sti­ger Energie und Macht begabt ist. Möge mich der Pandu Sohn befra­gen, der stets durch gutes Ver­hal­ten seine Ver­wand­ten, Gäste, Diener und andere Abhän­gige ehrt. Möge mich der Pandu Sohn befra­gen, in dem Wahr­heit, Wohl­tä­tig­keit, Buße, Hel­den­tum, Ruhe, Klug­heit und Furcht­lo­sig­keit vereint sind. Möge mich der hoch­be­seelte Sohn des Pandu befra­gen, der niemals eine Sünde unter dem Einfluß der Begierde nach Ver­gnü­gen oder Gewinn, oder aus Angst begehen würde. Möge mich der Pandu Sohn befra­gen, der stets der Wahr­heit, Ver­ge­bung, Erkennt­nis und Gast­freund­schaft gewid­met ist und der immer Geschenke an Recht­schaf­fene gibt. Möge mir der Pandu Sohn, der bestän­dig die Opfer, das Studium der Veden und die Praxis von Tugend und Pflicht übt, der immer fried­lich ist und alle Myste­rien kennt, seine Fragen offen­ba­ren!

Vasu­deva sprach:
Oh Bhishma, der gerechte König Yud­his­hthira wagt es nicht, sich dir zu nähern, denn er ist von großer Scham über­wäl­tigt und fürch­tet deinen Fluch. Dieser Herr der Erde, oh Monarch, hat eine große Schlacht ver­ur­sacht und scheut nun deine Nähe aus Furcht vor deinem Zorn. Er hat mit Pfeilen die­je­ni­gen durch­bohrt, die seiner Ver­eh­rung würdig waren, seine Lehrer, Ver­wand­ten und Ange­hö­ri­gen sowie viele, denen er höch­sten Respekt schul­dig war. So wagt er es nicht, vor dein Ange­sicht zu treten.

Bhishma ant­wor­tete:
Wie die Aufgabe der Brah­ma­nen in der Übung von Wohl­tä­tig­keit, dem Studium und der Buße besteht, so ist es die Aufgabe der Ksha­triyas, ihre Körper im Kampf zu opfern, oh Krishna. Ein Ksha­triya sollte auch Väter, Groß­vä­ter, Brüder, Lehrer, Ver­wandte und Ange­hö­rige schla­gen, die sich ihm unge­rech­ter­weise zum Kampf stellen. Das ist ihre all­be­kannte Aufgabe. Der Ksha­triya, oh Kesava, gilt als pflicht­be­wußt, der im Kampf sogar seine Lehrer tötet, wenn sie der Sünde und dem Begeh­ren ver­fal­len sind und Selbst­be­herr­schung und Gelübde miß­ach­ten. Der Ksha­triya gilt als pflicht­be­wußt, der im Kampf jene schlägt, die aus Habgier die ewigen Grenzen der Tugend igno­rie­ren. Der Ksha­triya gilt als pflicht­be­wußt, der in einem solchen Kampf die Erde in einen blu­ti­gen See ver­wan­delt, der das Haar der getö­te­ten Krieger anstelle von schwim­men­dem Gras und Schilf hat, die geschla­ge­nen Ele­fan­ten als seine Felsen und die Stan­dar­ten als Bäume an seinen Ufern. Ein Ksha­triya sollte immer zum Kampf bereit sein, wenn er her­aus­ge­for­dert wird, weil Manu selbst sagte, daß der Kampf um Gerech­tig­keit sowohl zum Himmel als auch zum Ruhm auf Erden führt.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nachdem Bhishma so gespro­chen hatte, näherte sich Yud­his­hthira, der Sohn von Dharma, mit großer Demut dem Kuru Helden und stand vor seinem Ange­sicht. Er ergriff die Füße von Bhishma, der ihn dar­auf­hin mit lie­be­vol­len Worten erfreute. Bhishma roch am Kopf von Yud­his­hthira und bat ihn Platz zu nehmen. Dann sprach der Sohn der Ganga, dieser Erste der Bogen­schüt­zen, zu Yud­his­hthira: „Fürchte dich nicht, oh Bester der Kurus! Frage mich, oh Sohn, ohne jeg­li­che Furcht!“

[image: Bhishma auf seinem Bett aus Pfeilen]


Kapitel 56 - Bhishma über die Kraft der Könige

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nachdem sich Yud­his­hthira vor Hris­hikesha ver­beugt und Bhishma verehrt hatte, begann er mit Erlaub­nis aller Älte­s­ten, die dort ver­sam­melt waren, seine Fragen an Bhishma zu stellen.

Und Yud­his­hthira sprach:
Per­so­nen, die mit den Pflich­ten und Tugen­den bekannt sind, sagen, daß die könig­li­chen Auf­ga­ben die höchste Wis­sen­schaft aller Auf­ga­ben ist. Ich denke auch, daß die Last dieser Auf­ga­ben die schwer­ste ist. Belehre mich deshalb, oh König, über diese Auf­ga­ben. Oh Groß­va­ter, sprich aus­führ­lich über die Pflich­ten der Könige. Das Wissen über die könig­li­chen Auf­ga­ben ist die Zuflucht aller welt­li­chen Wesen. Oh Nach­fahre des Kuru, Tugend, Gewinn und Ver­gnü­gen (des Volkes) sind von den könig­li­chen Auf­ga­ben abhän­gig. Es ist auch klar, daß die Wege zur Befrei­ung ebenso von ihnen abhän­gen. Wie die Zügel für die Rosse oder die Eisen­ha­ken für die Ele­fan­ten, so sind die könig­li­chen Pflich­ten die Zügel, um die Welt zu führen. Wenn die Pflich­ten der könig­li­chen Weisen ver­ges­sen werden, würde Unord­nung auf Erden ent­ste­hen und alles in Ver­wir­rung geraten. Wie die auf­ge­hende Sonne die dämo­ni­sche Dun­kel­heit zer­streut, so ver­nich­tet dieses hohe Wissen die übel­be­haf­te­ten Folgen für die Welt. Deshalb, oh Groß­va­ter, belehre mich vor allem über die könig­li­chen Auf­ga­ben, denn du, oh Führer der Bha­ra­tas, bist der Erste aller Pflicht­be­wuß­ten. Oh Fein­de­ver­nich­ter, Vasu­deva betrach­tet dich als den Besten aller Gelehr­ten. Deshalb bitten wir dich gemein­sam um dieses höchste Wissen.

Und Bhishma sprach:
Ich ver­beuge mich vor Dharma als das Höchste, vor Krishna als das voll­kom­mene Brahman und vor allen Brah­ma­nen! So möchte ich die Beleh­rung über die ewigen Auf­ga­ben (der Men­schen) begin­nen. Höre von mir, oh Yud­his­hthira, mit kon­zen­trier­ter Auf­merk­sam­keit den ganzen Umfang der könig­li­chen Pflich­ten im Detail und auch von anderen Auf­ga­ben, die du zu wissen wünschst. Oh Bester der Kurus, an erster Stelle sollte der König, der sein Volk erfreuen möchte, mit Demut den Göttern und Brah­ma­nen dienen, und sich selbst stets im Ein­klang mit dem Gesetz ver­hal­ten. Indem er die Götter und Brah­ma­nen verehrt, begleicht der König seine Schul­den bezüg­lich Pflicht und Moral und gewinnt den Respekt seines Volkes. Oh Sohn, handle stets mit Geschick­lich­keit, weil ohne geschick­tes Handeln das bloße Schick­sal niemals die von Königen gewünsch­ten Ziele voll­bringt. Diese zwei, Anstren­gung und Schick­sal, gehören immer zusam­men. Ich betrachte sogar die Anstren­gung höher, weil das Schick­sal durch die Ergeb­nisse beein­flußt wird, die durch Anstren­gung ver­ur­sacht werden. So laß dich nicht ent­mu­ti­gen, wenn ein begon­ne­nes Werk unglück­lich endet. Dann soll­test du das gleiche Werk mit dop­pel­ter Acht­sam­keit erneut begin­nen. Das ist die hohe Pflicht der Könige.

Es gibt nichts, was soviel zum Erfolg von Königen bei­trägt, wie die Wahr­heit. Der König, welcher der Wahr­heit gewid­met ist, findet das Glück sowohl hier als auch künftig. Wie auch für Rishis die Wahr­heit der größte Reich­tum ist, so gibt es für Könige nichts, daß ihnen soviel Ver­trauen bringt, wie die Wahr­haf­tig­keit. Der König, der mit allen Fähig­kei­ten und gutem Ver­hal­ten begabt ist, der selbst­ge­zü­gelt, beschei­den und recht­schaf­fen lebt, der seine Lei­den­schaf­ten kon­trol­liert, der vor­züg­li­che Eigen­schaf­ten hat und weit­sich­tig ist, ver­liert niemals den Wohl­stand. Durch Aus­übung der Gerech­tig­keit, durch Beach­tung der Drei­heit des Ver­ber­gens eigener Schwä­che, der Fest­stel­lung der Schwä­chen der Feinde und der Bewah­rung der eigenen Berater, sowie durch ein auf­rich­ti­ges Ver­hal­ten erhält der König seinen Wohl­stand, oh Freude der Kurus. Wenn der König kraft­los wird, wird er von allen igno­riert. Wenn er zorn­voll wird, werden seine Unter­ta­nen gequält. So achte stets auf diese beiden (extre­men) Arten des Ver­hal­tens. Oh Erster der Tole­ran­ten, die Brah­ma­nen sollten durch dich niemals bestraft werden. Denn die Brah­ma­nen, oh Sohn des Pandu, sind die höch­sten Wesen auf Erden. Der hoch­be­seelte Manu, oh König der Könige, sang dazu zwei Slokas. Bezüg­lich deiner Auf­ga­ben, oh Nach­komme des Kuru, soll­test du stets an sie denken:

„Das Feuer ent­sprang dem Wasser, die Ksha­triyas den Brah­ma­nen und das Eisen dem Stein. Diese drei (Feuer, Ksha­triya und Eisen) können ihre Kraft über jedes andere Geschöpf ausüben, aber wenn sie auf ihre eigene Quelle stoßen, erlischt ihre Macht. Wenn das Eisen gegen Stein kämpft, das Feuer gegen Wasser oder der Ksha­triya gegen Brah­ma­nen, dann werden sie bald schwach.“

Wenn das so ist, oh Monarch, dann erkenne, daß die Brah­ma­nen stets deiner Ver­eh­rung würdig sind. Die Füh­ren­den unter den Brah­ma­nen sind wie Götter auf Erden. Werden sie stan­des­ge­mäß verehrt, bewah­ren sie die Veden und die Opfer. Aber jene, oh Tiger unter den Königen, die zwar Ehre für sich begeh­ren, aber feind­lich gegen die drei Welten wirken, sollten stets durch die Kraft deiner Arme unter­drückt werden. Der große Rishi Usanas, oh Sohn, sang in alten Zeiten zwei Slokas. Höre sie, oh König, mit gesam­mel­ter Auf­merk­sam­keit:

„Der recht­schaf­fene Ksha­triya, der seine Auf­ga­ben beach­tet, sollte sogar einen veden­ge­lehr­ten Brah­ma­nen züch­ti­gen, wenn dieser ihn mit erho­be­ner Waffe angreift. Der pflicht­be­wußte Ksha­triya, der die Gerech­tig­keit hoch­hält, wenn sie bedroht wird, wird durch diese Tat nicht zum Sünder, weil der Zorn des Angrei­fers den Angrei­fer selbst schlägt.“

Unter diesen Bedin­gun­gen, oh Tiger unter den Königen, sollte man die Brah­ma­nen beschüt­zen. Doch wenn sie die Gesetze über­tre­ten, sollten sie aus deinem Herr­schafts­ge­biet ver­bannt werden. Habe stets Mit­ge­fühl, oh König, selbst wenn jemand Strafe ver­dient. Wenn ein Brah­mane des Brah­ma­nen­mor­des schul­dig wird, oder das Bett seines Lehrers oder anderer Alt­ehr­wür­di­ger ver­letzt, oder der Abtrei­bung oder des Verrats gegen den König schul­dig wurde, sollte seine Strafe die Ver­ban­nung aus deinem Herr­schafts­ge­biet sein. Für Brah­ma­nen ist keine kör­per­li­che Züch­ti­gung vor­ge­schrie­ben. So soll­test du auch alle bevor­zu­gen (für Staats­äm­ter), die den Brah­ma­nen Respekt erwei­sen. Es gibt keinen Schatz, der für Könige wert­vol­ler ist, als die Ver­samm­lung der beru­fe­nen Mini­ster und Staats­die­ner. Und unter den sechs Arten von Festun­gen, die in den Schrif­ten beschrie­ben werden, ist jene die beste, die aus einem (dienst­be­rei­ten und lie­ben­den) Volk besteht. Deshalb sollte der König, der mit Weis­heit begabt ist, stets Mit­ge­fühl zu den vier Kasten seiner Unter­ta­nen zeigen. Der König, der gerecht und wahr­haf­tig ist, kann seine Unter­ta­nen zufrie­den­stel­len. Du darfst jedoch nicht, oh Sohn, immer und jedem Ver­ge­bung zeigen. Denn ein schwa­cher König gilt als der schlech­te­ste seiner Art, wie ein kraft­lo­ser Elefant. In den durch Vri­has­pati nie­der­ge­leg­ten Schrif­ten, gibt es einen Sloka aus alten Zeiten, der zu diesem Thema paßt. Höre, oh König, wie ich ihn rezi­tiere:

„Wenn der König immer nur vergibt, wird ihn auch der Gemein­ste beherr­schen können, wie ein Ele­fan­ten­füh­rer im Nacken eines Ele­fan­ten sitzt.“

Doch auch zorn­voll sollte er nicht ständig sein. Er sollte wie die Früh­lings­sonne schei­nen, weder zu kalt noch so heiß, daß es den Schweiß her­vor­treibt. Oh Monarch, durch die unmit­tel­bare Erfah­rung der Sinne, durch Ver­mu­tung, Ver­glei­che und durch die Kanons der Schrif­ten sollte der König Freunde und Feinde stu­die­ren.

Oh Groß­zü­gi­ger, mögest du all jene unheil­s­a­men Bräuche ver­mei­den, die Vya­sa­nas (Lei­den­schaft, Sucht) genannt werden. Es ist nicht not­wen­dig, daß du ihnen ganz aus dem Weg gehst. Aber wichtig ist, daß du ihnen nicht ver­fällst. Denn wer diesen Gewohn­hei­ten ver­haf­tet ist, der kann von jedem beherrscht werden.

Der König, der keine Liebe zu seinem Volk hegt, erweckt in ihm Angst. So sollte sich der König zu seinen Unter­ta­nen stets wie eine Mutter zum Kind in ihrem Leib ver­hal­ten. Höre, oh Monarch, den Grund dafür. Wie eine Mutter alle eigen­sin­ni­gen Wünsche unbe­ach­tet läßt und nur das Wohl ihres Kindes sucht, so sollten sich zwei­fel­los auch die Könige (zu ihrem Volk) ver­hal­ten. Der recht­schaf­fene König, oh Erster der Kurus, sollte sich immer auf solche Art und Weise beneh­men, daß er sein eigenes Wohl für das Wohl seines Volkes nach hinten stellt.

Du soll­test auch niemals, oh Sohn des Pandu, deine Stand­haf­tig­keit ver­lie­ren. Denn der stand­hafte König, der als Züch­ti­ger der Übel­tä­ter bekannt ist, hat keinen Grund zur Angst. Oh Erster der Redner, so soll­test du nicht all­zu­viel mit deinen Dienern scher­zen. Höre über die schlech­ten Folgen eines solchen Ver­hal­tens. Wenn sich der Herr zu frei­zü­gig mit ihnen ver­mischt, begin­nen die Abhän­gi­gen, ihn zu igno­rie­ren. Sie ver­ges­sen ihre eigene Stel­lung und ver­lie­ren die Achtung vor dem Herrn. Sie führen ihre Befehle nur zöger­lich aus und ent­hül­len die Geheim­nisse ihres Mei­sters. Sie bitten um Dinge, die nicht erfragt werden sollten, und greifen nach der Nahrung, die für ihren Herrn bestimmt ist. Sie bekun­den ihren Zorn und bemühen sich, ihren Herrn zu über­strah­len. Irgend­wann ver­su­chen sie sogar, über den König zu herr­schen. Sie akzep­tie­ren Beste­chungs­gel­der, intri­gie­ren und sabo­tie­ren die Staats­ge­schäfte. Sie führen den Staat durch Miß­brauch, Täu­schung und Hin­ter­ge­hung in den Ruin. Sie treiben es mit den Palast­die­ne­rin­nen und kleiden sich im glei­chen Stil wie ihre Herren. Sie werden so scham­los, daß sie vor ihrem Herrn sogar rülpsen, pupsen oder aus­spu­cken. Oh Tiger unter den Königen, sie werden sich nicht scheuen, scham­los über ihn zu trat­schen. Wenn der König zu mild und nicht ernst­haft genug ist, werden ihn seine Diener miß­ach­ten und selbst Rosse, Ele­fan­ten und ebenso gute Wagen benut­zen, wie der König. Seine Berater, die am Hof ver­sam­melt sind, werden öffent­lich solche Reden führen, wie: „Das steht nicht in deiner Macht, oh König! Das ist Unsinn, was du befiehlst!“ Wenn der König dann zornig wird, lachen sie nur. So werden sie auch nicht erfreut, wenn ihnen die Gunst des Königs geschenkt wird, weil sie an eigen­sin­nige Freuden gewöhnt sind. Sie werden die Geheim­nisse ihres Herrn nicht bewah­ren und üble Gerüchte ver­brei­ten. Ohne die klein­ste Furcht igno­rie­ren sie die Befehle ihres Königs. Wenn die Orna­mente des Königs, sein Essen, die Badeu­ten­si­lien oder die Salben nicht bereit­ste­hen, dann zeigen die Diener nicht einmal in seiner Anwe­sen­heit die klein­ste Furcht. Sie achten nicht, was ihnen zusteht, sondern sind unzu­frie­den mit dem, was ihnen gegeben wird, und begeh­ren das, was dem König gehört. Sie wollen mit dem König spielen, wie mit einem Vogel an der Leine. Und den Leuten erzäh­len sie, daß der König mit ihnen sehr ver­traut ist und sie liebt. Oh Yud­his­hthira, diese und viele andere Übel ent­ste­hen, wenn der König unglaub­wür­dig und kraft­los wird.


Kapitel 57 - Bhishma über die Tugend der Könige

Bhishma sprach:
Ein König, oh Yud­his­hthira, sollte immer hand­lungs­be­reit sein. Er ist nicht des Lobes würdig, wenn er kraft­los wie eine Frau ist. Dies­be­züg­lich hat der heilige Usanas einen Sloka gesun­gen. Oh König, höre auf­merk­sam, wie ich ihn rezi­tiere:

„Wie eine Schlange Mäuse ver­schlingt, so ver­schlingt die Erde diese Beiden: Einen König, der dem Kampf abge­neigt ist, und einen Brah­ma­nen, der über­mä­ßig an Ehe­frauen und Kindern haftet und sein Haus­le­ben nicht ver­las­sen will.“

Mögest du das, oh Tiger unter den Königen, immer in deinem Herzen tragen! Schließe Frieden mit jenen Feinden, mit denen man Frieden halten sollte, und wage Krieg mit denen, die bekämpft werden müssen. Sei er dein Lehrer oder dein Freund, wer feind­lich gegen dein sie­ben­fa­ches König­reich handelt (König, Armee, Mini­ster, Volk, Schatz, Land und Städte), sollte geschla­gen werden. Dafür gibt es einen alten Sloka, der von König Marutta mit Zustim­mung von Vri­has­pati über die Auf­ga­ben der Könige gesun­gen wurde:

„Ent­spre­chend der ewigen Ordnung gibt es auch Strafe für den Lehrer, wenn er hoch­mü­tig und zügel­los wird und nicht beach­tet, was getan oder gelas­sen werden sollte.“

Der weise König Sagar, der Sohn von Bahu (bzw. Asit), ver­bannte zum Wohl der Bürger seinen älte­s­ten Sohn Asamanj. Denn Asamanj, oh König, ertränkte die Kinder der Bürger in der Sarayu, und sein Vater bestrafte ihn deshalb mit der Ver­ban­nung. Auch der Rishi Udda­laka ver­stieß seinen bevor­zug­ten Sohn und großen Asketen Swe­ta­ketu, weil er die Brah­ma­nen unauf­rich­tig behan­delte. Das Glück seiner Unter­ta­nen, Gerech­tig­keit und wahr­haf­tes Ver­hal­ten sind die ewigen Pflich­ten der Könige. Ein König sollte niemals den Reich­tum von anderen begeh­ren. Er sollte recht­zei­tig geben, was gegeben werden sollte. Wenn er kraft­voll handelt, wahr­haft spricht und maßvoll vergibt, kann sein Wohl­stand niemals sinken. Mit einer von Lastern gerei­nig­ten Seele sollte der König fähig sein, seinen Zorn zu beherr­schen, und all seine Beschlüsse sollten den Geboten der hei­li­gen Schrif­ten ent­spre­chen. Er sollte stets (ver­nünf­tig) nach Tugend, Gewinn, Liebe und Erlö­sung streben. Er sollte jedoch seine Absich­ten bezüg­lich der drei welt­li­chen Lebens­ziele (von Tugend, Gewinn und Ver­gnü­gen) stets ver­ber­gen. Denn kein grö­ße­res Übel kann dem König wider­fah­ren als die Ent­hül­lung seiner Absich­ten.

Könige sollten stets die vier Kasten in der Erfül­lung ihrer Auf­ga­ben beschüt­zen. Es ist ihre ewige Pflicht, eine Ver­wir­rung der Auf­ga­ben zwi­schen den Kasten zu ver­hin­dern. Der König sollte weder zu wenig, noch zu viel Ver­trauen haben. Mit Weis­heit sollte er die Vor­teile und Nach­teile der sechs wesent­li­chen Mittel der Herr­schaft beden­ken (Frieden, Krieg, Angriff, Ver­tei­di­gung, Bünd­nisse und Spal­tung). Der König, der die Schwä­chen seiner Feinde auf­merk­sam beob­ach­tet und im Streben nach Gerech­tig­keit, Gewinn und Ver­gnü­gen ver­nünf­tig bleibt, der kluge Spione ein­setzt, um Geheim­nisse zu erkun­den, und sich bemüht, die Offi­ziere seiner Feinde durch reiche Geschenke zu werben, der ver­dient Lob. Der König sollte wie Yama Recht spre­chen und wie Kuvera Reich­tum sammeln. Er sollte achtsam die Vor- und Nach­teile seiner Ein­nah­men und Aus­ga­ben im Herr­schafts­ge­biet beob­ach­ten. Er sollte die­je­ni­gen unter­stüt­zen, die seiner Unter­stüt­zung wirk­lich bedür­fen und ein wach­sa­mes Auge auf sie haben. Mit freund­li­cher Rede begabt, sollte er mit einem Lächeln (und nicht mit saurer Miene) spre­chen. Er sollte es nie ver­säu­men, den Alt­ehr­wür­di­gen auf­zu­war­ten. Er sollte nie begeh­ren, was anderen gehört. Er sollte sich stets gerecht ver­hal­ten und sich sorg­fäl­tig beob­ach­ten. Er sollte niemals die Recht­schaf­fe­nen unter­drücken. Den Reich­tum der Straf­tä­ter möge er den Tugend­haf­ten über­ge­ben. Und weil der König über Nehmen und Geben ent­schei­det, sollte er sein Inner­stes stets unter Kon­trolle haben, wie auch seine äußer­li­che Erschei­nung. Mit gerech­tem Ver­hal­ten sollte er zur rich­ti­gen Zeit geben oder auch nehmen.

Der König, der Wohl­stand wünscht, sollte zu seinem Dienst stets tapfere Männer ver­pflich­ten, die hin­ge­bungs­voll, zuver­läs­sig, hoch­ge­bo­ren, gesund und wohl­ge­bil­det sind, die aus guten Fami­lien stammen, die wohl­er­zo­gen, anstän­dig, höflich, ehrlich, gelehrt in der Wis­sen­schaft, erfah­ren in der Welt, ihre Auf­ga­ben kennen und stand­haft wie Berge sind, wobei sie niemals das Wohl kom­men­der Welten ver­ges­sen. Es sollte keinen Unter­schied zwi­schen ihm und ihnen bezüg­lich der welt­li­chen Freuden geben. Die einzige Unter­schei­dung sollte im könig­li­chen Schirm und der Befehls­macht beste­hen. Sein Ver­hal­ten vor ihrem Ange­sicht und hinter ihrem Rücken sollte stets das­selbe sein. Der König, der sich so verhält, wird nie in Sorgen ver­sin­ken. Ein unauf­rich­ti­ger und begehr­li­cher König, der jeden ver­däch­tigt und seine Unter­ta­nen mit Steuern schwer bela­stet, wird bald sein Leben durch seine eigenen Diener und Ver­wand­ten ver­lie­ren. Doch der König, der Gerech­tig­keit übt und stets bestrebt ist, die Herzen seines Volkes zu gewin­nen, wir nie ganz ver­sin­ken, selbst wenn er durch Feinde ange­grif­fen wird. Schnell gewinnt er seine Posi­tion zurück. Wenn der König nicht gewalt­tä­tig ist, wenn er keine schlech­ten Gewohn­hei­ten hat, in seinen Strafen gerecht urteilt und seine Lei­den­schaf­ten zügelt, dann wird er für alle zum Gegen­stand des Ver­trau­ens, wie die Berge des Himavat. Jener ist der Beste der Könige, der stets mit Weis­heit handelt, der Groß­zü­gig­keit bewahrt, der bereit ist, die Schwä­chen seiner Feinde zu nutzen, der ange­nehme Eigen­schaf­ten hat, der das Wohl aller vier Kasten beob­ach­tet, der im Handeln fleißig ist, der seinen Zorn unter Kon­trolle hat, der nicht rach­süch­tig, sondern hoch­ge­sinnt und fried­voll ist, der das Opfer und andere reli­gi­öse Hand­lun­gen pflegt, nicht der Prah­le­rei ver­fällt und kraft­voll alle beab­sich­tig­ten Werke ver­folgt. Und der ist der Beste unter den Königen, in dessen Herr­schafts­ge­biet die Men­schen ohne Angst leben, wie die Kinder in ihrem Vater­haus, und dessen Unter­ta­nen ihren Reich­tum nicht ver­ste­cken müssen und wissen, was heilsam und unheil­sam für sie ist. Der ist wahr­lich ein König, dessen Unter­ta­nen ihre jewei­li­gen Auf­ga­ben erfül­len und sogar bereit sind, ihren Körper für die Pflicht­er­fül­lung zu opfern, dessen wohl­be­hü­te­tes Volk fried­lich lebt, gehor­sam, demütig, fügsam, keinen Streit liebt und zur Wohl­tä­tig­keit geneigt ist. Ein König erntet ewiges Ver­dienst in dessen Herr­schafts­ge­biet weder Bos­haf­tig­keit, Heu­che­lei, Betrug noch Neid leben. Ein König ver­dient wirk­lich die Herr­schaft, der die Weis­heit, die hei­li­gen Schrif­ten und das Wohl seiner Leute achtet, der den Pfad der Recht­schaf­fe­nen beschrei­tet und tole­rant ist. Ein König ver­dient die Herr­schaft, dessen Spione und Absich­ten bezüg­lich dessen, was getan und nicht getan werden soll, seinen Feinden ver­bor­gen bleiben. Der fol­gende Vers wurde in alten Zeiten von Usanas aus dem Bhrigu Stamm im „Rama Charita“ bezüg­lich der könig­li­chen Auf­ga­ben gesun­gen:

„Zuerst sollte man einen König haben, dann eine Ehefrau und dann Reich­tum. Denn wenn es keinen König gibt, wer sollte Familie und Reich­tum beschüt­zen?“

Für jene, die ein König­reich wün­schen, gibt es keine andere ewige Aufgabe, die wich­ti­ger wäre, als das Beschüt­zen. Der Schutz, den der König seinen Unter­ta­nen gibt, erhält die ganze Welt. Manu, der Sohn der Pra­che­tas, sang dazu die fol­gen­den zwei Verse bezüg­lich der Auf­ga­ben von Königen. Höre sie auf­merk­sam:

„Fol­gende sechs Per­so­nen sollten wie ein undich­tes Boot auf dem Meer gemie­den werden: Ein Lehrer, der nicht lehrt. Ein Prie­ster, der die Veden nicht stu­diert hat. Ein König, der keinen Schutz gewäh­ren kann. Eine Ehefrau, die nicht lie­be­voll ist. Ein Kuh­hirte, der gern in der Stadt umher­strei­fen, und ein Friseur (bzw. Hand­wer­ker), der lieber in den Wäldern wandern würde.“


Kapitel 58 - Bhishma über die Aufgabe des Beschützens

Bhishma sprach:
Der Schutz der Unter­ta­nen, oh Yud­his­hthira, ist die Quint­es­senz aller könig­li­chen Auf­ga­ben. Der gött­li­che Vri­has­pati lobte keine andere Aufgabe so sehr. Der heilige Usanas mit der großen Sicht und der stren­gen Buße, der tau­sen­d­äu­gige Indra, Manu, der Sohn der Pra­che­tas, der gött­li­che Bha­rad­waja, der heilige Gau­ra­si­ras, sowie alle, die Brahma gewid­met sind und das Brahma spre­chen, haben die Auf­ga­ben der Könige erklärt. Sie alle loben beson­ders die Aufgabe des Beschüt­zens, oh Erster der Tugend­haf­ten. So höre nun über die Mittel, wodurch der Schutz gesi­chert werden kann. Diese Mittel beste­hen in der Beschäf­ti­gung von Spionen und Dienern, die ihren gerech­ten Lohn erhal­ten, in ange­mes­se­nen Steuern, die man nicht räu­be­risch oder grund­los fordert, oh Yud­his­hthira, in der Auswahl ehr­li­cher Men­schen (für Staats­äm­ter), im Hel­den­tum, in Erfah­rung und Weis­heit, in der Wahr­haf­tig­keit, im Streben nach dem Wohl aller Unter­ta­nen und im kon­se­quen­ten Kampf gegen alle Feinde, in gerech­ter Bestra­fung durch kör­per­li­che Züch­ti­gung und Geld­bu­ßen, im beson­de­ren Schutz und der Beschäf­ti­gung der Ehr­li­chen und Hoch­ge­bo­re­nen (im Staats­dienst), in der Bewah­rung des Bewah­rens­wer­ten, in der Gesell­schaft mit Weisen und Gelehr­ten, in einer wohl­ver­sorg­ten Armee, in der Beob­ach­tung der Unter­ta­nen, in der Bestän­dig­keit der Geschäfte, im Füllen der Schatz­kam­mer, in ver­trau­ens­wür­di­gen Wäch­tern der Stadt, im Schlich­ten von Strei­tig­kei­ten unter den Bürgern, in der Pflege von Freund­schaf­ten und Bünd­nis­sen, in der genauen Beob­ach­tung von Dienern und Offi­zie­ren des Staates, im Schutz der Städte und der Erhal­tung alter, bau­fäl­li­ger Bau­werke, im bestän­di­gen Kampf gegen die Feinde mit den Mitteln der Ver­söh­nung, Spal­tung, Diplo­ma­tie, Krieg, usw., ohne dabei einen Feind zu igno­rie­ren, in der stän­di­gen Hand­lungs­be­reit­schaft und indem man sich von den Übel­ge­sinn­ten trennt. Die Bereit­schaft zur Anstren­gung ist für Könige die Wurzel aller könig­li­chen Auf­ga­ben. Dies wurde von Vri­has­pati so ver­kün­det. Höre die von ihm gesun­ge­nen Verse:

„Durch Anstren­gung wurde das Amrit gewon­nen. Durch Anstren­gung wurden die Dämonen geschla­gen, und durch Anstren­gung gewann Indra die Sou­ve­rä­ni­tät im Himmel und auf Erden. Der Held der Taten ist höher als der Held der Worte. Die Helden der Worte sind die Diener und Ver­eh­rer der Helden der Tat. Ein König ohne Anstren­gung, selbst wenn er mit Intel­li­genz begabt ist, ist wie eine Schlange ohne Gift und wird stets von seinen Feinden über­wäl­tigt.“

Ein König sollte niemals einen Feind igno­rie­ren, auch wenn er sich stark fühlt und den Feind als schwach betrach­tet. Denn selbst ein kleiner Funke kann eine Feu­ers­brunst erzeu­gen, und ein Tropfen Gift kann töten. Mit nur einer Art der mili­tä­ri­schen Kräfte kann ein Feind aus einer Festung heraus das ganze Land sogar eines mäch­ti­gen und wohl­ha­ben­den Königs quälen. Die Geheim­nisse eines Königs, die Stärken der Truppen, die inner­sten Wünsche seines Herzens, seine hohen Ziele und die Fehler, die er machte oder machen wollte, sollten stets hinter einer starken könig­li­chen Erschei­nung ver­bor­gen sein. So sollte er immer gerecht auf­tre­ten, um sein Volk zu regie­ren. Denn ein unge­rech­ter König kann niemals auf Dauer die Last eines umfas­sen­den Reiches tragen, wie auch ein kraft­lo­ser König keinen hohen Status durch den Ver­dienst seiner Taten gewinnt. Ein König­reich, das der hung­rige Feind wie einen Batzen Fleisch begehrt, kann niemals durch Red­se­lig­keit und Ein­fäl­tig­keit beschützt werden. Ein König, O Yud­his­hthira, sollte deshalb stets den guten Mit­tel­weg zwi­schen Offen­heit und Geheim­hal­tung suchen. Wenn sich ein König zum Schutz seines Volkes in Gefahr begibt, gewinnt er großen Ver­dienst. So sollte das Ver­hal­ten von Königen sein. Damit habe ich dir einen Teil der könig­li­chen Auf­ga­ben erzählt. Sage mir, oh Bester der Kurus, was du noch erfah­ren möch­test.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nach diesen Worten spra­chen die ver­sam­mel­ten Ruhm­rei­chen, wie Vyasa, Dev­ast­hana, Ashwa, Vasu­deva, Kripa, Satyaki und Sanjaya, voller Freude und mit Gesich­tern, die auf­ge­blüh­ten Blumen glichen: „Aus­ge­zeich­net! Aus­ge­zeich­net!“, und sangen das Lob für diesen Tiger unter den Men­schen, Bhishma, diesen Ersten aller Tugend­haf­ten. Dann berührte Yud­his­hthira, dieser Führer der Kurus, mit trau­ri­gem Herzen und trä­nen­ge­ba­de­ten Augen freund­lich die Füße von Bhishma und sprach:
Oh Groß­va­ter, ich werde dich morgen nach jenen Sachen weiter befra­gen, über die ich meine Zweifel habe. Denn für heute ist die Sonne, welche die Feuch­tig­keit aller irdi­schen Dinge auf­ge­saugt hat, am Unter­ge­hen.

Dann grüßten Kesava, Kripa, Yud­his­hthira und die anderen all die Brah­ma­nen und umrun­de­ten den Sohn der Ganga, um dann zufrie­den auf ihre Wagen zu steigen. Danach badeten sie alle, die vor­züg­li­che Gelübde beach­te­ten, im Strom der Dris­had­wati. Dort opfer­ten sie ihren Vor­fah­ren Wasser, rezi­tier­ten still ihre hei­li­gen Mantras und führten die anderen ver­hei­ßungs­vol­len Hand­lun­gen durch. Und als das Abend­ge­bet mit den ord­nungs­ge­mä­ßen Riten voll­bracht war, betra­ten diese Fein­de­ver­nich­ter die nach dem Ele­fan­ten benannte Stadt (Has­ti­na­pura).


Kapitel 59 - Wie die Herrschaft und das Wissen in die Welt kamen

Vai­sam­pa­yana sprach:
Am näch­sten Morgen erhoben sich die Pan­da­vas und Yadavas von ihren Betten, führten die Mor­gen­ri­ten durch, die in den hei­li­gen Schrif­ten geboten werden, und fuhren auf ihren Wagen, die befe­stig­ten Städten glichen, zum Feld der Kurus, um sich dem sünd­lo­sen Bhishma zu nähern. Dort erkun­dig­ten sie sich bei diesem Ersten der Wagen­krie­ger, ob er die Nacht glück­lich ver­brachte hatte. Und nachdem sie all die Rishis gegrüßt und von ihnen geseg­net wurden, nahmen die Könige ihre Plätze um Bhishma herum ein. Dann sprach der gerechte König Yud­his­hthira mit der großen Energie, nachdem er Bhishma ord­nungs­ge­mäß verehrt hatte, mit gefal­te­ten Händen die fol­gen­den Worte.

Yud­his­hthira sprach:
Oh Bharata, woher stammt das Wort Raja (König), das auf Erden ver­wen­det wird? Erzähle mir das, oh Fein­de­ver­nich­ter! Begabt mit Händen, Armen und Kopf wie viele andere, mit Ver­stand und Sinnen wie andere, mit den glei­chen Freuden und Leiden, mit Rücken, Mund und Bauch wie der Rest der Welt, mit Lebens­saft, Knochen, Mark, Fleisch und Blut, mit Ein- und Aus­at­mung, mit Odem und Körper, mit Geburt und Tod wie andere Men­schen begabt und wahr­lich gleich in allen Eigen­schaf­ten des Mensch­seins - aus welchem Grund wird ein Mensch zum König, um die anderen vielen Men­schen in der Welt zu regie­ren, die eben­falls voller Intel­li­genz und Mut sind? Woher kommt es, daß ein Mensch über die weite Welt herrscht, die von tap­fe­ren, kraft­vol­len und hoch­ge­bo­re­nen Men­schen mit gutem Ver­hal­ten übersät ist? Warum bemühen sich alle Men­schen, gerade seine Gunst zu gewin­nen? Warum ist das ganze Reich erfreut, wenn dieser eine Mensch sich freut, und das ganze Reich ver­wirrt, wenn dieser Eine ver­wirrt ist? Darüber wünsche ich, oh Stier der Bha­ra­tas, aus­führ­lich zu hören. Oh Erster der Redner, sag mir alles darüber. Oh König, dafür muß es einen sehr gewich­ti­gen Grund geben, wenn man bedenkt, daß sich das ganze Reich vor einem Men­schen ver­beu­gen soll wie vor einem Gott.

Bhishma sprach:
Höre mit kon­zen­trier­tem Geist, oh Tiger unter den Königen, aus­führ­lich, wie einst im gol­de­nen Krita Zeit­al­ter die könig­li­che Herr­schaft ent­stand. Am Anfang gab es keine Herr­schaft, keinen König, keine Bestra­fung und keinen Bestrafer. Alle Men­schen lebten fried­lich zusam­men, von der Wahr­heit beschützt. Doch als sie so gemein­sam lebten, oh Bharata, fanden sie mit der Zeit, daß ihre Auf­ga­ben (bzw. Tätig­kei­ten) leid­voll wurden. Unvoll­kom­men­heit begann ihre Herzen anzu­grei­fen. Und der Unvoll­kom­men­heit unter­wor­fen, wurde die Wahr­neh­mung der Men­schen getrübt, und damit begann ihre Wahr­haf­tig­keit zu schwin­den. Und als ihre Wahr­neh­mung ver­dun­kelt wurde und die Men­schen der Unwis­sen­heit ver­fie­len, wuchs die Begierde in ihnen, oh Führer der Bha­ra­tas. So bemüh­ten sich die Men­schen um Dinge, die ihnen nicht gegeben wurden, und die Habgier wuchs in ihnen als eine Lei­den­schaft. Als sie der Habgier unter­wor­fen wurden, ver­un­rei­nigte sie bald der Zorn als weitere Lei­den­schaft. Und einmal dem Zorn unter­wor­fen, ver­lo­ren sie alle Weis­heit bezüg­lich dessen, was getan oder gelas­sen werden sollte. Sie gaben sich unge­hemmt dem sexu­el­len Genuß hin. Sie logen, wie sie wollten, und jeg­li­che Unter­schei­dung zwi­schen reiner und unrei­ner Nahrung, zwi­schen Tugend und Laster ver­schwand. Als diese Ver­wir­rung unter die Men­schen kam, ver­schwan­den auch die Veden. Und mit den Veden ging die Gerech­tig­keit (das Dharma) ver­lo­ren. Als sowohl die Veden wie auch die Gerech­tig­keit ver­lo­ren waren, wurden die Götter von Sorge erfüllt. Und über­wäl­tigt von Kummer, oh Tiger unter den Männern, suchten sie bei Brahma Zuflucht. Nachdem sie den großen gött­li­chen Vater des Welt­alls verehrt hatten, spra­chen sie sor­gen­ge­quält mit gefal­te­ten Händen:
Oh Gott, die ewigen Veden (bzw. ewige Ordnung) in der Welt der Men­schen werden durch Unvoll­kom­men­heit und Habgier äußerst bedrängt. Deshalb sind wir schwer besorgt. Durch den Verlust der Veden, oh Höch­ster Herr, ist auch die Gerech­tig­keit ver­lo­ren­ge­gan­gen. Oh Herr der drei Welten, damit begin­nen wir, auf das Niveau der Irdi­schen zu sinken. Die Men­schen pfleg­ten uns einst mit Opfern zu erhöhen, während wir sie mit frucht­ba­rem Regen ernähr­ten. Weil nun aber die frommen Riten unter den Men­schen ver­kom­men, ist große Sorge unser Los. So bedenke, oh Großer Vater, was uns nützen könnte, damit dieses durch deine Macht geschaf­fene Weltall nicht unter­geht.

So ange­spro­chen, ant­wor­tete ihnen der selbst­ge­bo­rene und gött­li­che Herr:
Ich werde beden­ken, was zum Nutzen aller ist. Laßt eure Sorgen zer­streut sein, ihr Ersten der Götter!

Der Große Vater erschuf dar­auf­hin durch seine Intel­li­genz eine Ansamm­lung von Wissen, die aus hun­dert­tau­send Lehren bestand. In diesem Werk wurden die Lebens­ziele von Tugend, Gewinn und Liebe dar­ge­legt, welche der Selbst­ge­schaf­fene die drei­fa­che Beleh­rung nannte. Dann lehrte er ein viertes Ziel, die soge­nannte Befrei­ung mit ent­ge­gen­ge­setz­tem Sinn und Wirkung. Darin werden die drei Grund­ei­gen­schaf­ten (Gunas) hin­sicht­lich der Befrei­ung behan­delt, nämlich die Güte, Lei­den­schaft und Dun­kel­heit (Sattwa, Rajas und Tamas), sowie ein wei­te­res Thema (der Yoga ohne Hoff­nung auf Selig­keit oder Beloh­nung in dieser oder einer anderen Welt). Eine weitere Beleh­rung handelt vom drei­fa­chen Leiden bezüg­lich Geburt, Altern und Sterben, sowie von den Sechs (Bedin­gun­gen einer Hand­lung), wie Selbst, Ort, Zeit, Mittel, Tat, Ver­bin­dung und Ursa­chen. Auch die reli­gi­ösen Riten, die in den drei Veden erklärt werden, der Erkennt­nis­pro­zeß, die not­wen­di­gen Hand­lun­gen zum Lebens­er­werb (Land­wirt­schaft, Handel, usw.) und der sehr umfas­sende Bereich der stra­fen­den Gesetze gehören zu diesem Wissen. Auch die Themen zum Ver­hal­ten gegen­über Bera­tern, Spionen, Prinzen, Agenten und Gesand­ten mit den Mitteln der Ver­söh­nung, Spal­tung, Beste­chung, Bestra­fung und Tole­ranz als fünftes werden, oh König, aus­führ­lich dar­ge­legt. Auch die viel­fäl­ti­gen Über­le­gun­gen und ihre Fehler, Rat­schläge zur Politik, die Ergeb­nisse guter und schlech­ter Rat­schläge, sowie schlechte, mit­tel­mä­ßige und gute Bünd­nisse, die aus Angst, Diplo­ma­tie oder für Gewinn geschlos­sen werden, sind aus­führ­lich beschrie­ben. Auch die vier Zeiten für mili­tä­ri­sche Unter­neh­mun­gen und die drei Arten des Sieges, durch Gerech­tig­keit, Reich­tum und Macht oder Betrug sind in diesem Wissen ent­hal­ten. Auch die drei Attri­bute von schlecht, mit­tel­mä­ßig und gut bezüg­lich der fünf (Berater, König­reich, Festung, Armee und Schatz­kam­mer), sowie die zwei Arten der Kriegs­füh­rung, nämlich offen und ver­deckt, die acht Arten der offenen Kriegs­füh­rung und die acht Arten der ver­deck­ten werden aus­führ­lich behan­delt. Kampf­wa­gen, Ele­fan­ten, Pferde und Fuß­sol­da­ten, oh Sohn des Pandu, sowie Hand­wer­ker für die Waffen, Ver­sor­gungs­t­roß, bezahlte Spione und orts­kun­dige Führer aus dem Land, wo der Krieg statt­fin­det, sind die acht Instru­mente für die offene Kriegs­füh­rung oder die äußeren Kräfte, oh Kau­ra­vya. Der Gebrauch von orga­ni­schem und anor­ga­ni­schem Gift im drei­fa­chen Einsatz durch Berüh­rung, in Nahrung oder Geträn­ken, sowie Beschwö­rungs­for­meln (werden als Mittel der ver­deck­ten Kriegs­füh­rung dar­ge­legt). Auch Feinde, Ver­bün­dete und Neu­trale werden erklärt, (sowie die Bedin­gun­gen für die Kriegs­füh­rung wie) die ver­schie­de­nen Eigen­schaf­ten von Straßen und Gelände, der Selbst­schutz, die Auf­sicht über den Aufbau der Wagen und der anderen Kriegs- und Gebrauchs­werk­zeuge, die ver­schie­de­nen Mittel, um Männer, Ele­fan­ten, Wagen und Rosse zu beschüt­zen und zu kräf­ti­gen, die ver­schie­de­nen Arten von Kampfrei­hen, Stra­te­gien und Kriegs­ma­nö­vern, die spe­zi­el­len Kon­stel­la­tio­nen der Pla­ne­ten und Sterne als unheil­same Vor­bo­ten, Kata­s­tro­phen (wie Erd­be­ben), geschickte Metho­den des Angriffs und Rück­zugs, die Kennt­nisse der Waffen und ihres rich­ti­gen Gebrauchs, die Ordnung der Truppen, die Mittel zur Moti­va­tion der Armee durch Hei­ter­keit und Ver­trauen, Krank­hei­ten, Zeiten der Not und Gefahr, das Wissen über die füh­ren­den Sol­da­ten im Kampf, die Metho­den für Alarm- und Befehls­wei­ter­lei­tung, das Ein­schüch­tern des Feindes durch die Demon­s­tra­tion pracht­vol­ler Stan­dar­ten, die ver­schie­de­nen Metho­den, um das feind­li­che König­reich durch Räuber, Ver­bre­cher, Brand­stif­ter und Gift­mör­der zu quälen, die Spal­tung unter den Füh­rungs­kräf­ten der feind­li­chen Armee, das Zer­stö­ren von Getreide und Pflan­zun­gen sowie der feind­li­chen Ele­fan­ten, Alarme pro­vo­zie­ren, Beste­chung, Ver­traut­heit erwe­cken, auch Anwen­dung, Wachs­tum und Har­mo­nie der sieben wesent­li­chen Herr­schafts­prin­zi­pien, die Kapa­zi­tät für (geplante) Arbei­ten und die nötigen Mittel, die Metho­den, um das König­reich zu erwei­tern, die Mittel, um den Feind zu besie­gen, die Bestra­fung und Züge­lung von Starken, die gerechte Justiz­pflege, die Bekämp­fung des Feindes durch Ringen, Schie­ßen und Werfen von Waffen, die Metho­den des Ver­schen­kens und des Gebens not­wen­di­ger Dinge, die Bedürf­ti­gen ver­sor­gen und die Ver­sorg­ten über­wa­chen, die rechte Zeit für reiche Geschenke, die Frei­heit von Lastern und Lei­den­schaf­ten, die Eigen­schaf­ten des Königs und die Qua­li­fi­ka­tion von mili­tä­ri­schen Offi­zie­ren.

Auch die Quellen von Ver­dienst und Sünde, die ver­schie­de­nen Arten übel­ge­sinn­ter Moti­va­tion, das Ver­hal­ten von Abhän­gi­gen, die stetige Wach­sam­keit und die Über­win­dung der Unacht­sam­keit, der Erwerb von Reich­tum, die Bewah­rung des Erreich­ten, die Gaben an Würdige und die Ver­wen­dung des Reich­tums zu frommen Zwecken, um alle Wünsche zu erfül­len und die Gefahr und das Leid des Lebens zu zer­streuen, werden in diesem Werk erklärt. Auch die unheil­s­a­men Laster, die aus Zorn und Begierde (aus Abnei­gung & Zunei­gung) geboren werden, sind in allen zehn Arten vom Selbst­ge­schaf­fe­nen in diesem Werk genannt worden. So bezeich­nen die Gelehr­ten die Jagd­sucht, Spiel­sucht, Trink­sucht und Sex­sucht als die vier Laster, welche aus der Begierde ent­sprin­gen, wei­ter­hin Grob­heit der Rede, Gewalt­tä­tig­keit, Unge­rech­tig­keit, Selbst­quä­lung, Selbst­mord und Fru­stra­tion als die sechs Laster, die aus dem Zorn geboren werden. Sogar die ver­schie­dene Arten von (Kriegs-)Maschi­nen und ihren Funk­tio­nen sind dort beschrie­ben worden, wie auch die Ver­wü­stung feind­li­cher Länder, die Angriffe der Feinde, die Zer­stö­rung und Ver­än­de­rung von Grenz­stei­nen, das Nie­der­bren­nen von Wäldern, die Bela­ge­rung von Festun­gen, die Nutzung der Land­wirt­schaft und des Hand­werks, die Lage­rung von Pro­vi­ant, Klei­dung und Rüstun­gen (für die Sol­da­ten) und die besten Wege ihrer Her­stel­lung. Auch die Eigen­schaf­ten und der Gebrauch von Panavas, Anakas, Muschel­hör­nern und Trom­meln, die sechs Arten des Reich­tums (Juwelen, Tiere, Länder, Roben, Die­ne­rin­nen und Gold) und die Wege für deren Erwerb und Verlust, die Befrie­dung neu­er­wor­be­ner Ter­ri­to­rien, die Hono­rie­rung der Guten und die Kul­ti­vie­rung der Freund­schaft mit den Gelehr­ten, die Regeln bezüg­lich der Opfer­ga­ben und reli­gi­ösen Riten wie das Homa, die Berüh­rung von ver­hei­ßungs­vol­len Arti­keln, das ritu­elle Schmücken des Körpers, die Arten der Vor­be­rei­tung und Ver­wen­dung des Essens, das fromme Ver­hal­ten, die Wege zum Wohl­stand, wie wahr­haf­tige und freund­li­che Rede, die Gelübde und Hand­lun­gen bei Festi­vi­tä­ten, Ver­samm­lun­gen und im Haus­halt, die offenen und heim­li­chen Taten aller Per­so­nen an Ver­samm­lungs­or­ten, die bestän­dige Beob­ach­tung des Ver­hal­tens der Men­schen, die Immu­ni­tät der Brah­ma­nen vor Strafe, die ange­mes­sene Bestra­fung, die Ehrung von Abhän­gi­gen hin­sicht­lich Ver­wandt­schaft und Ver­dienst, der Schutz der Unter­ta­nen und die Mittel zur Erwei­te­rung des König­reichs, die Rat­schläge, die ein König bezüg­lich der vier Arten von Feinden beach­ten sollte, wenn er zwi­schen anderen Königen steht, die vier Arten von Ver­bün­de­ten und die vier Arten der Neu­tra­len, die zwei­und­sieb­zig Hand­lun­gen, die in medi­zi­ni­schen Werken über den Schutz der Gesund­heit auf­ge­zählt sind, Übung und Trai­ning des Körpers sowie die Metho­den von beson­de­ren Ländern, Stämmen und Fami­lien sind in diesem Werk behan­delt bezüg­lich der vier Lebens­ziele von Tugend, Gewinn, Liebe und Befrei­ung mit den ver­schie­de­nen Mitteln ihres Erwerbs, wie auch die Wünsche nach ver­schie­den­stem Reich­tum. Oh Frei­gie­bi­ger, die Metho­den, wie die Land­wirt­schaft und andere Wirt­schafts­zweige, die zur Haupt­quelle der Staats­ein­nah­men werden, die ver­schie­de­nen Mittel, um Illu­sio­nen zu erzeu­gen und zu benut­zen, sowie auch das Wissen, daß ste­hen­des Wasser (toter Reich­tum) mit der Zeit ver­fault, sind in diesem Werk ent­hal­ten. So ist, oh Tiger unter den Königen, dieses gewal­tige Wis­sens­werk geschaf­fen worden, um die Men­schen zurück auf den Pfad der Gerech­tig­keit und Tugend zu führen.

Und nachdem er dieses riesige Werk mit nütz­li­chem Wissen in die Welt gebracht hatte, sprach der himm­li­sche Vater zu den Göttern mit Indra an ihrer Spitze:
Zum Nutzen der Welt und um die drei­fa­che Anhäu­fung (von Tugend, Gewinn und Liebe) her­vor­zu­brin­gen, habe ich dieses Wissen geschaf­fen, das die Quint­es­senz der Sprache reprä­sen­tiert. Mit Hilfe der Gesetze wird dieses Wissen die Welt stützen. Durch Beloh­nung und Strafe wird dieses umfang­rei­che Wissen unter den Men­schen seine Funk­tion erfül­len. Und weil die Men­schen durch diese Bedräng­nis (zum Erwerb ihrer Lebens­ziele) geführt werden, oder mit anderen Worten, weil Bedräng­nis alles führt und regiert, deshalb soll dieses Wissen in den drei Welten Dan­da­niti (bedrän­gen­des, beherr­schen­des Wissen) heißen. Es enthält die Essenz aller sechs Hand­lun­gen im Staat (Frieden, Krieg, Angriff, Rückzug, Ver­tei­di­gung, Diplo­ma­tie) und möge von allen hoch­ge­bo­re­nen Per­so­nen stets beach­tet werden. So sind (die vier Lebens­ziele von) Tugend, Gewinn, Liebe und Erlö­sung darin aus­führ­lichst behan­delt.

Danach war der Herr der Uma, der gött­li­che und viel­ge­stal­tige Shiva mit den großen Augen, diese Quelle allen Segens, der Erste, der dieses Werk stu­dierte und mei­sterte. Doch in Anbe­tracht der all­mäh­li­chen Abnahme der mensch­li­chen Lebens­zeit kürzte der gött­li­che Shiva dieses bedeu­tungs­volle Wissen, das von Brahma ange­sam­melt wurde. Die gekürzte Samm­lung, die Vai­sa­la­kasha genannt wird, bestand aus zehn­tau­send Lehren und wurde von Indra stu­diert, der dem Brahma gewid­met und mit großem aske­ti­schem Ver­dienst begabt war. Indra kürzte es auf fünf­tau­send Lehren und nannte es Vahu­dan­taka. Später kürzte es der mäch­tige Vri­has­pati durch seine Intel­li­genz auf drei­tau­send Lehren und nannte es Var­has­pa­tya. Dann kürzte es Kavya (Sukra), dieser berühmte und aske­ti­sche Lehrer der Dämonen mit der uner­meß­li­chen Weis­heit, auf ein­tau­send Lehren. Und ange­sichts der mensch­li­chen Lebens­zeit und des all­ge­mei­nen Ver­falls kürzten die großen Rishis dieses Wissen zum Wohle der Welt noch weiter. Da näher­ten sich die Götter dem Herrn der Wesen und spra­chen zu Vishnu:

„Oh Gott­heit, bestimme einen Wür­di­gen unter den Sterb­li­chen, der die Herr­schaft über alle anderen haben möge!“

Der gött­li­che und mäch­tige Nara­y­ana über­legte einen Moment und erschuf durch seinen Wil­lens­be­schluß einen Sohn namens Virajas, der aus seiner Energie geboren wurde. Doch der hoch­se­lige Virajas wünschte die Herr­schaft auf Erden nicht. Sein Geist, oh Sohn des Pandu, war einem Leben der Ent­sa­gung zuge­neigt. Virajas hatte einen Sohn namens Krit­ti­mat. Auch der ent­sagte den irdi­schen Freuden. Und Krit­ti­mat hatte einen Sohn namens Kardama. Auch Kardama übte strenge Ent­sa­gung und zeugte einen Sohn namens Ananga, der (erste) Herr der Wesen. Ananga wurde durch seine Fröm­mig­keit zum Beschüt­zer der Geschöpfe und war mit dem Wissen der Herr­schaft wohl­be­kannt. Ananga zeugte einen Sohn namens Ativala, der in der Politik erfah­ren war. Doch durch das umfas­sende Reich, daß er nach dem Ableben seines Vaters erhielt, wurde er zum Sklaven seiner Lei­den­schaf­ten. Mrityu, oh König, hatte eine geist­ge­bo­rene Tochter die unter dem Namen Sunitha in den drei Welten gefei­ert wurde. Sie war mit Ativala ver­hei­ra­tet und brachte einen Sohn namens Vena zur Welt. Doch auch Vena war ein Sklave des Zorns und der Bös­wil­lig­keit und ver­hielt sich unge­recht zu allen Wesen. Die Rishis, die das Brahma spre­chen, schlu­gen ihn mit ihren Klingen aus Kusha Gras, die mit Mantras gestärkt waren. Und ihre Mantras mur­melnd, durch­bohr­ten sie den rechten Schen­kel von Vena. Dar­auf­hin erschien aus diesem Schen­kel ein Zwerg auf Erden wie eine glü­hende Kohle mit blut­ro­ten Augen und schwa­r­zem Haar. Und jene Brah­ma­nen spra­chen zu ihm: „Nishida (sitz) hier!“ Aus ihm ent­spran­gen dar­auf­hin die Nis­ha­das, nämlich jene übel­ge­sinn­ten Stämme, die in den Bergen und Wäldern wohnen, sowie jene Hun­derte und Tau­sende, die Mlechas genannt werden und auf den Vindhya Bergen leben. Dann durch­bohr­ten die großen Rishis den rechten Arm von Vena. Da ent­sprang eine Person, die einem zweiten Indra glich. In Rüstung gehüllt, mit Krumm­sä­beln, Bögen und Pfeilen bewaff­net und in der Waf­fen­kunst wohl­trai­niert, kannte er alle Veden und ihre Zweige. Und das ganze Wissen der Herr­schaft, oh König, kam zu diesem Besten der Men­schen.

Dann sprach dieser Sohn von Vena mit gefal­te­ten Händen zu den großen Rishis:
Ich habe ein Ver­ständ­nis erreicht, das sehr scharf ist und die Gerech­tig­keit kennt. Sagt mir aus­führ­lich, was ich damit tun soll. Jede nütz­li­che Aufgabe, die ihr mir freund­li­cher­weise zeigen möget, werde ich ohne Zögern voll­brin­gen.

So ange­spro­chen, ant­wor­te­ten ihm die anwe­sen­den Götter wie auch die Rishis:
Voll­bringe furcht­los all jene Auf­ga­ben, in denen Gerech­tig­keit wohnt. Betrachte alle Wesen mit glei­chen Augen ohne Rück­sicht auf deine Vor­lie­ben. Über­winde Begierde, Zorn, Hab­sucht und Stolz und beachte stets die Gebote der Gerech­tig­keit. So bestrafe mit deinen eigenen Händen jene Men­schen, wer auch immer sie sind, die vom Pfad ihrer Auf­ga­ben abgehen. Schwöre, daß du in Gedan­ken, Worten und Taten stets die Tugen­den bewahrst, die auf Erden durch die Veden auf­ge­stellt wurden. Schwöre auch weiter, daß du furcht­los die Auf­ga­ben bewahrst, die in den Veden durch das Wissen der Herr­schaft auf­ge­stellt wurden, und daß du niemals eigen­sin­nig han­delst. Oh Mäch­ti­ger wisse, daß Brah­ma­nen von der Strafe frei­ge­stellt wurden und gelobe, die Welt vor einer Ver­mi­schung der Kasten zu beschütz­ten.

So ange­spro­chen, ant­wor­tete der Sohn von Vena den durch die Rishis ange­führ­ten Göttern:
Wenn die Götter und Brah­ma­nen mir helfen, werde ich diese Aufgabe erfül­len.

Und die Brah­ma­nen spra­chen „So möge es sein!“. Dann wurde Sukra, diese tiefe Brahma Quelle, zu seinem Prie­ster. Die Valak­hi­lyas wurden seine Berater und die Saras­wa­tas seine Beglei­ter. Der große und berühmte Rishi Garga wurde sein Astro­loge. Die Srutis loben Prithu, den Sohn von Vena, unter den Herr­schern als den achten nach Vishnu (Vishnu->Viraja-> Krit­ti­mat->Kardama->Ananga->Ativala->Vena->Prithu). Etwas vor ihm wurden Suta und Magadha geboren, die seine Barden und Lob­sän­ger wurden. Zufrie­den mit ihren Dien­sten gab Prithu, der könig­li­che Sohn von Vena mit der großen Hel­den­kraft, dem Suta das Land an der Mee­res­kü­ste und dem Magadha das Land, das heute als Magadha bekannt ist. Wir haben auch gehört, daß die Ober­flä­che der Erde damals noch sehr uneben war, und erst Prithu sie geglät­tet hat. Denn am Anfang eines jeden Man­wan­tara (der Zyklus eines Manus, jeder Brah­ma­tag hat 14 Man­wan­ta­ras) ist die Erde sehr uneben. Der Sohn von Vena ent­fernte die überall her­um­lie­gen­den Fels­bro­cken mit dem Horn seines Bogens, oh Monarch, wodurch all die Hügel und Berge auf­ge­schüt­tet wurden. Danach ver­sam­mel­ten sich Vishnu, Indra mit den Göttern, die Rishis, die Regen­ten der Welten und die Brah­ma­nen, um Prithu (als König der Erde) zu krönen. Die Erde selbst, oh Sohn des Pandu, kam in ihrer ver­kör­per­ten Form, um ihren Tribut an Juwelen und Edel­stei­nen zu zahlen. Auch der Ozean als Herr der Flüsse, der Himavat als König der Berge und Indra als König der Götter schenk­ten ihm uner­schöpf­li­chen Reich­tum, oh Yud­his­hthira. Sogar der große Meru, dieser goldene Berg, gab ihm reich­lich von diesem Edel­me­tall. Der gött­li­che Kuvera, der auf den Schul­tern der Men­schen getra­gen wird, dieser Herr der Yakshas und Raks­ha­sas, gab ihm eben­falls genü­gend Reich­tum, um die irdi­schen Bedürf­nisse von Tugend, Gewinn und Liebe zu befrie­di­gen. Rosse, Wagen, Ele­fan­ten und Men­schen kamen zu Mil­lio­nen in die Welt, sobald der Sohn von Vena es wünschte. Zu jener Zeit gab es weder Alters­schwä­che, noch Hun­gers­not, Kata­s­tro­phen oder Krank­heit (auf Erden). Auf­grund des von diesem König gewähr­ten Schut­zes hatte niemand Angst vor Rep­ti­lien, Dieben oder ähn­li­chem. Wenn er über das Meer gehen wollte, pflegte sich das Wasser zu ver­fe­sti­gen. Die Berge gaben ihm den Weg frei und seine Stan­darte wurde nir­gendwo behin­dert. Er zog aus der Erde, wie ein Melker von einer Kuh, die sieb­zehn Arten Getreide für die Nahrung aller Wesen mit all den Yakshas, Raks­ha­sas und Nagas. Dieser hoch­be­seelte König ver­an­laßte alle, die Gerech­tig­keit als wich­tig­stes Gut zu betrach­ten. Und weil er alle Leute zufrie­den­stellte, wurde er Raja (König) genannt. Und weil er die Brah­ma­nen beschützte, ver­diente er den Namen Ksha­triya. Und weil die Erde (in seinem Reich) für ihre Tugend berühmt wurde, nannte man sie auch Prithvi (die Tochter von Prithu). Der ewige Vishnu selbst, oh Bharata, bestä­tigte seine Macht, indem er zu ihm sprach: „Keiner, oh König, soll dich über­tref­fen!“ Und der gött­li­che Vishnu erfüllte den Körper dieses Mon­a­r­chen auf­grund seiner Ent­sa­gung. Deshalb ver­ehrte das ganze Weltall den göt­ter­glei­chen Prithu als Größten der mensch­li­chen Götter (der Könige).

Oh Monarch, dein König­reich sollte immer mit Hilfe dieses Wissens von der Herr­schaft beschützt werden. Du soll­test dein Reich durch sorg­fäl­tige Beob­ach­tung mittels deiner wan­dern­den Spione auf solche Art und Weise bewah­ren, daß es keiner ver­let­zen kann. Alle guten Taten, oh König, führen zum Wohl. So sollte das Ver­hal­ten eines Königs durch seine hohe Ver­nunft geführt werden, ent­spre­chend den vor­han­de­nen (irdi­schen) Mög­lich­kei­ten und Mitteln. Welche andere Ursache könnte es geben, weshalb die Menge in Folg­sam­keit für einen Mon­a­r­chen lebt, als die Gött­lich­keit ihres Herr­schers? In jener Zeit (als die Herr­schaft in die Welt kam) wuchs eine goldene Lotus­blume aus der Augen­braue von Vishnu. Und aus der Lotus­blüte wurde die Göttin Shri geboren. Sie wurde die Gattin des höchst intel­li­gen­ten Dharma. Und mit Shri zeugte Dharma den Sohn Artha. Damit sind alle drei, nämlich Dharma, Artha und Shri (Tugend, Ver­dienst und Wohl­stand) in der Herr­schaft gegrün­det. Ein König, der mit dem Wissen der Herr­schaft begabt ist, nimmt seine Geburt, indem er durch die Erschöp­fung seines Ver­dien­stes vom Himmel auf die Erde kommt. Solch eine Person hat gött­li­che Größe und ist wahr­lich ein Teil von Vishnu auf Erden. Er ent­fal­tet große Intel­li­genz und gewinnt Über­le­gen­heit über andere. Ihn über­schrei­tet keiner, denn die Götter haben ihn ein­ge­setzt. Aus diesem Grund folgt jeder in der Welt einem solchen Herr­scher, dem die welt­li­che Befehls­ge­walt gegeben wurde. Ein guter Herr­scher, oh König, führt zum Guten. Deshalb folgt die Menge seinen Geboten, obwohl er der­sel­ben Welt ange­hört und eben­falls aus Fleisch und Blut ist. Jeder, der einmal das lie­bens­wür­dige Gesicht von Prithu erblickt hatte, wurde ihm gehor­sam. Von da an betrach­tete er ihn als herr­lich, wohl­ha­bend und höchst geseg­net. Auf­grund der Kraft seines Zepters ent­fal­tet sich die Moral und Gerech­tig­keit auf Erden, womit sich auch die Tugend wieder ver­brei­ten konnte.

So, oh Yud­his­hthira, wurde die Geschichte aller ver­gan­ge­nen Ereig­nisse, der Ursprung der großen Rishis, des hei­li­gen Wassers, der Pla­ne­ten, Sterne und Stern­bil­der, der Auf­ga­ben bezüg­lich der vier Lebens­wei­sen, sowie die vier Arten des Homa, die Eigen­schaf­ten der vier Kasten der Men­schen und die vier Zweige des Lernens in diesem Werk (in Form von Wissen) gesam­melt. Alles was man auf Erden wissen kann, oh Sohn des Pandu, ist in diesem Werk des Großen Vaters ent­hal­ten: Die Geschich­ten und die Veden, die Wis­sen­schaf­ten, die Wege der Buße, der Weis­heit, der Gewalt­lo­sig­keit, der Wahr­haf­tig­keit, der Illu­sion, der hohen Tugend, der Ver­eh­rung der Alten, der Hingabe, der Rein­heit, der Hand­lungs­be­reit­schaft und des Mit­ge­fühls zu allen Wesen. Daran gibt es keinen Zweifel. Seit dieser Zeit, oh Monarch, haben die Gelehr­ten zu lehren begon­nen und spra­chen, daß es keinen Unter­schied zwi­schen einem Gott und einem König gibt. Damit habe ich dir jetzt alles über die Größe der Könige erzählt. Über welches Thema soll ich als näch­stes spre­chen, oh Führer der Bha­ra­tas?


Kapitel 60 - Über die vier Kasten und ihre Aufgaben

Vai­sam­pa­yana sprach:
Danach ver­ehrte Yud­his­hthira seinen Groß­va­ter, den Sohn der Ganga, mit gefal­te­ten Händen und kon­zen­trier­tem Geist und fragte noch einmal:
Was sind die all­ge­mei­nen Auf­ga­ben aller vier Kasten der Men­schen, und was sind die spe­zi­el­len Auf­ga­ben jeder Kaste? Welche Lebens­weise sollte durch welche Kaste ange­nom­men werden? Welche Auf­ga­ben werden spe­zi­ell für Könige genannt? Durch welche Mittel wächst ein König­reich, und was sind die Mittel, wodurch der König selbst wächst? Und wie, oh Stier der Bha­ra­tas, wachsen die Bürger und Diener des Königs? Welche Arten von Reich­tum, Strafen, Festun­gen, Ver­bün­de­ten, Bera­tern, Prie­stern und Lehrern sollte ein König ver­mei­den? Wem sollte der König in welchen Arten der Not und Gefahr ver­trauen? Vor welchen Übeln sollte der König sich bestän­dig schüt­zen? Erzähle mir das alles, oh Groß­va­ter.

Und Bhishma sprach:
Ich ver­neige mich vor Dharma, der das Große ist, und vor Krishna, der das Brahman ist. Und auch in Ver­nei­gung vor den Brah­ma­nen, werde ich jetzt über die ewigen Auf­ga­ben spre­chen. Die Züge­lung des Zorns, Wahr­haf­tig­keit, Gerech­tig­keit, Ver­ge­bung, Nach­kom­men­schaft, Rein­heit, Fried­fer­tig­keit, Ein­fach­heit und Wohl­tä­tig­keit - diese neun Auf­ga­ben sind für alle vier Kasten gleich.

Über die Auf­ga­ben, die spe­zi­ell für Brah­ma­nen sind, werde ich jetzt erzäh­len. Die Selbst­er­kennt­nis, oh König, gilt als erste Aufgabe der Brah­ma­nen. Durch das Studium der Veden und gedul­dige Ent­sa­gung werden alle ihre Werke voll­bracht. Während er die Gelübde seiner Auf­ga­ben beach­tet, ohne irgend­eine unwür­dige Hand­lung, kommt der Reich­tum (von allein) zu einem fried­li­chen Brah­ma­nen, der (als Schüler) Erkennt­nis erreicht hat. Dann sollte er hei­ra­ten und sich um Nach­wuchs bemühen, Wohl­tä­tig­keit üben und Opfer durch­füh­ren. Die Weisen sagen, daß so erhal­te­ner Reich­tum genos­sen werden sollte, indem er ver­teilt wird. Durch das Studium der Veden sind alle frommen Taten voll­bracht. Ganz gleich, ob er darüber hinaus noch anderes erreicht oder nicht - wenn er sich dem vedi­schen Studium widmet, gilt er als Brah­mane und Freund aller Wesen.

Ich werde dir nun, oh Bharata, die Auf­ga­ben eines Ksha­triya beschrei­ben. Ein Ksha­triya, oh König, sollte geben, aber nicht betteln. Er sollte Opfer durch­füh­ren, aber nicht als Prie­ster in den Opfern von anderen amtie­ren. Er sollte (die Veden) stu­die­ren, aber nicht lehren. Er sollte das Volk beschüt­zen und stets den Unter­gang der Räuber und Übel­ge­sinn­ten suchen, indem er seine Hel­den­kraft im Kampf zeigt. Jene unter den Ksha­triya Herr­schern, die große Opfer durch­füh­ren, die die Weis­heit der Veden erwer­ben und Siege im Kampf gewin­nen, werden die Ersten von jenen, die zukünf­tig viele selige Berei­che durch ihre Ver­dien­ste errei­chen. Die Kenner der alten Schrif­ten loben den Ksha­triya nicht, der unver­wun­det aus dem Kampf (als Feig­ling) zurück­kehrt. Dies gilt als Ver­hal­ten eines elenden Ksha­triyas. Es gibt keine höhere Aufgabe für ihn als die Unge­rech­tig­keit zu bekämp­fen. Geschenke, Studium und Opfer bringen den Königen Wohl­stand. Doch wenn ein König reli­gi­öses Ver­dienst zu erwer­ben wünscht, sollte er sich (als Beschüt­zer) dem Kampf widmen. Nachdem er ver­an­laßt hat, daß alle seine Unter­ta­nen ihre jewei­li­gen Auf­ga­ben beach­ten, sollte der König für Gerech­tig­keit unter ihnen sorgen. Ganz gleich, ob er darüber hinaus handelt oder nicht - wenn er nur seine Unter­ta­nen beschützt, voll­bringt er alle seine reli­gi­ösen Werke und wird von den Besten der Men­schen ein Ksha­triya genannt.

Ich werde dir jetzt, oh Yud­his­hthira, die ewigen Auf­ga­ben der Vaisyas beschrei­ben. Ein Vaisya sollte Geschenke machen, die Veden stu­die­ren, Opfer durch­füh­ren und Reich­tum durch gerechte Mittel erwer­ben. Mit der rechten Auf­merk­sam­keit sollte er auch seine Hau­stiere beschüt­zen, wie der Vater seine Kinder. Alle anderen Auf­ga­ben gelten für ihn als unwür­dig. Indem er seine Hau­stiere beschützt, wird er großes Glück errei­chen. Der Schöp­fer selbst, der die Hau­stiere geschaf­fen hat, gab sie in die Obhut der Vaisyas. Den Brah­ma­nen und Ksha­triyas über­trug er (dagegen die Sorge für) alle Wesen. Ich werde dir auch erklä­ren, was der Beruf des Vaisya ist und wie er seinen Unter­halt ver­die­nen soll. Wenn er (für andere) sechs Kühe hält, kann er die Milch einer Kuh als Ver­gü­tung nehmen. Wenn er (für andere) hundert Kühe hält, kann er ein Paar als Lohn behal­ten. Wenn er mit Waren handelt, kann er den sie­ben­ten Teil der Gewinne (als seinen Anteil) nehmen. Ein Sie­ben­tel ist auch sein Anteil am Gewinn aus dem Handel mit Hörnern, aber nur ein Sech­zehn­tel am Handel mit Hufen. Wenn er Felder bestellt, ist ein Sie­ben­tel des Ertrags sein Anteil. Das sollte sein jähr­li­ches Ein­kom­men sein. Ein Vaisya sollte nie abge­neigt sein, sich um die Vieh­hal­tung zu kümmern. Und solange der Vaisya dazu geneigt ist, sollte niemand anderes (aus einer anderen Kaste) diese Aufgabe über­neh­men.

Ich werde dir jetzt, oh Bharata, die Auf­ga­ben der Shudras beschrei­ben. Der Schöp­fer bestimmte den Shudra als Diener der anderen drei Kasten. Deshalb ist der Dienst für die drei anderen Kasten die Aufgabe des Shudra. Durch solchen Dienst kann ein Shudra großes Glück errei­chen. Er sollte den Mit­glie­dern der drei anderen Kasten gemäß ihres Alters auf­war­ten. Ein Shudra sollte keinen Reich­tum anhäu­fen, denn durch Reich­tum würde er die Mit­glie­der der höheren Kasten ihm gehor­sa­men machen und damit Sünde ansam­meln. Nur mit Erlaub­nis des Königs kann ein Shudra auch Reich­tum ver­die­nen, nämlich um reli­gi­öse Hand­lun­gen durch­zu­füh­ren. Ich werde dir jetzt über den Beruf erzäh­len, dem er folgen sollte, und die Mittel, durch die er seinen Lebens­un­ter­halt ver­die­nen kann. Es wird gesagt, daß die Shudras ihren Unter­halt von den anderen Kasten erhal­ten sollten. Darüber hinaus sollten abge­nutzte Schirme, Turbane, Betten und Sitze, Schuhe und Fächer den Shudra Dienern gegeben werden. Auch alte Klei­dung, die nicht mehr passend ist, sollten die Zwei­fach­ge­bo­re­nen den Shudras über­las­sen. Denn dies sind ihre Ein­nah­men ent­spre­chend der Ordnung. Die Moral­ge­lehr­ten sagen, daß einem Shudra, der sich irgend jeman­dem aus den drei Kasten der Zwei­fach­ge­bo­re­nen zum Dienst anbie­tet, auch die pas­sende Arbeit gegeben werden sollte. Stirbt ein Shudra ohne Sohn, so sollte sein Herr die Begräb­nis­ku­chen dar­brin­gen. Auch die Schwa­chen und Alten unter ihnen sollten ver­sorgt werden. Dafür sollte der Shudra seinen Meister niemals ver­las­sen, auch wenn der Dienst mühsam ist. Auch wenn der Herr seinen Reich­tum ver­liert und verarmt, sollte er mit allem Eifer vom Shudra Diener unter­stützt werden. Ein Shudra kann keinen Reich­tum besit­zen, den er sein Eigen nennt. Alles gehört gesetz­lich seinem Herrn. Das Opfern, das als Aufgabe der drei anderen Kasten auf­ge­stellt wurde, ist auch dem Shudra bestimmt, oh Bharata. Ein Shudra ist jedoch nicht befugt, das Swaha, Swadha oder andere vedi­sche Mantras zu spre­chen. Deshalb sollte der Shudra, ohne die vielen vedi­schen Gelübde ein­zu­hal­ten, die Götter mit ein­fa­chen Opfern anbeten, die Paka­ya­jnas genannt werden. Die Gabe von Pur­na­pa­tra (Reis­kör­ner) gilt als Daks­hina in solchen Opfern. Es wird erzählt, daß vor langer Zeit ein Shudra namens Pai­ja­vana (in einem seiner Opfer) ent­spre­chend der Ain­dragni Regel ein Daks­hina gab, das aus hun­dert­tau­send Pur­na­pa­tras (Reis­kör­ner) bestand (anstatt hun­dert­tau­send Kühe oder Pferde, die er nicht besit­zen konnte). So ist das Opfern eine Aufgabe für die Shudras, wie für die drei anderen Kasten.

Für alle Opfer gilt die Hingabe als das Wich­tig­ste. Hingabe ist heilig und heilsam. Sie reinigt alle Opfern­den. So sind für Shudras die Zwei­fach­ge­bo­re­nen wie Götter. Und sie ver­eh­ren diese Götter in ihrem Opfer (des Dien­stes), um all ihre Wünsche zu erfül­len. Und weil alle anderen drei Kasten den Brah­ma­nen ent­sprun­gen sind, so sind die Brah­ma­nen die Götter auf Erden. Was auch immer sie sagen, wird zu deinem zukünf­ti­gen Wohl sein. Deshalb gehört das Opfern (bzw. die Hingabe) zur wesent­li­chen Aufgabe aller vier Kasten. Diese Aufgabe ist für alle Pflicht. Die Zwei­fach­ge­bo­re­nen, welche die Rig, Yajur und Saman Veden kennen, sollten den hohen Göttern (Agni, Indra usw.) opfern. Der Shudra, der ohne Rig, Yajur und Saman ist, hat Pra­ja­pati (Brahma) als Gott (der auch ohne die Riten der Veden ange­be­tet werden kann). Gei­stige Opfer, O Herr, sind für alle Kasten erlaubt. (Das Opfer des Körpers ist den Brah­ma­nen vor­be­hal­ten. Das Opfer der Rede mit Mantras dürfen auch Ksha­trias und Vaisyas aus­füh­ren.) Es ist nicht wahr, daß die Götter und andere hohe Wesen deshalb das Opfer eines Shudras miß­ach­ten. Denn das hin­ge­bungs­volle Opfer ist für alle Kasten bedeut­sam. Doch die Brah­ma­nen sind den Göttern am näch­sten. Sie opfern für das Wohl aller Wesen. Das Opfer­feuer (der Shudras) namens Vitana ist dem unter­ge­ord­net, obwohl es (wie alle Opfer­feuer) durch die Vaisyas geschaf­fen und mit Mantras belebt wurde. Die Brah­ma­nen sind die Prie­ster bei der Aus­füh­rung der Opfer der drei anderen Kasten. So werden alle vier Kasten gehei­ligt.

Alle Kasten stehen unter­ein­an­der durch die Zwi­schen­ka­sten in enger Bluts­ver­wandt­schaft. Denn ursprüng­lich stammen alle von den Brah­ma­nen ab. Beim Ermit­teln der Abstam­mung wird man sehen, daß unter allen Kasten die Brah­ma­nen zuerst geschaf­fen wurden. So wie ursprüng­lich auch Saman, Yajur und Rig nur ein Veda (bzw. Wissen) war. Dies­be­züg­lich rezi­tie­ren die Kenner der alten Geschich­ten einen Text, oh König, der im Lob auf das Opfern von den Vaik­ha­nasa Munis anläß­lich eines Opfers gesun­gen wurde:

„Kurz vor oder während dem Son­nen­auf­gang sollte man mit gezü­gel­ten Sinnen ent­spre­chend der Ordnung mit hin­ge­bungs­vol­lem Herzen die Opfer­gabe ins Opfer­feuer gießen. Hingabe ist eine der mäch­tig­sten Hand­lun­gen. Hin­sicht­lich des Opfers ist die Viel­falt, die Skanna (das Ver­streute) genannt wird, der Beginn, während das Eine, das Askanna (das Unver­streute), das Ziel ist. Opfer sind viel­ge­stal­tig, wie auch ihre Riten und Früchte. Der Brah­mane, der Hingabe hat und in den Schrif­ten gelehrt ist, ist befä­higt ein Opfer anzu­füh­ren. Jeder, der ein Opfer mit Hingabe durch­zu­füh­ren wünscht, sollte (von ihm) als recht­schaf­fen betrach­tet werden, selbst wenn er zufäl­lig ein Dieb, ein Straf­tä­ter oder der Schlech­te­ste aller Sünder ist. Die Rishis loben einen solchen Men­schen. Und zwei­fel­los haben sie Recht. Denn das ist das große Gebot, daß alle Kasten mit den Mitteln, die in ihrer Macht stehen, stets Opfer durch­füh­ren sollen. Es gibt nichts in den drei Welten, das dem Opfer gleich­kommt. Deshalb wird gesagt, daß jeder mit gut­wil­li­gem Herzen Opfer dar­brin­gen sollte, und das mit best­mög­lich­ster Hingabe und Ver­trauen.“


Kapitel 61 - Über die vier Lebensweisen

Bhishma sprach:
Oh Star­kar­mi­ger, höre jetzt, wie ich die vier Lebens­wei­sen und ihre jewei­li­gen Auf­ga­ben beschreibe. Die vier Lebens­wei­sen, die durch die Zwei­fach­ge­bo­re­nen ange­nom­men werden können, sind Vana­pra­sta (Wald­ein­sied­ler), Bhaiks­hya (Bet­tel­mönch), der beson­ders ver­dienst­volle Gar­has­thya (Haus­va­ter) und Brah­macha­rya (Schüler). Nach den Initia­ti­ons­ri­ten der Zwei­fach­ge­bo­re­nen (der gei­sti­gen Geburt), und nachdem man für einige Zeit das heilige Feuer bewacht und die Veden stu­diert hat, und nachdem man all die wich­ti­gen Auf­ga­ben des Haus­le­bens (als Gar­has­thya) sorg­fäl­tig erfüllt hat, sollte man nach den rei­ni­gen­den Riten bezüg­lich des Tragens ver­filz­ter Locken (als Asket) mit gerei­nig­ter Seele, gezü­gel­ten Sinnen und Selbst­be­herr­schung mit oder ohne seine Ehefrau in die Wälder ziehen und dort die Vana­pra­sta Art des Lebens anneh­men. Nachdem man die Schrif­ten der Ara­nya­kas (über das Wald­le­ben) stu­diert, den Lebens­sa­men gezü­gelt und sich von allen welt­li­chen Ange­le­gen­hei­ten zurück­ge­zo­gen hat, kann der tugend­hafte Ein­sied­ler zur Einheit mit der ewigen Seele gelan­gen, die keinen Verfall kennt. Denn es ist das Merkmal der schwei­gen­den Munis, daß sie ihren Lebens­sa­men aus­ge­trock­net haben. Jeder gelehrte Brah­mane, oh König, sollte sich vor allem darin üben. Man sagt, oh König, der Brah­mane, der nach Befrei­ung strebt, ist befä­higt, ein Bet­tel­mönch zu werden, nachdem er das Stu­den­ten­le­ben abge­schlos­sen hat. Er schläft dort, wo ihn der Abend einholt, er ist mit jeder Situa­tion zufrie­den, ist hei­mat­los, lebt von dem, was ihm gegeben wird, übt Medi­ta­tion und Selbst­dis­zi­plin, zügelt die Sinne, über­win­det jeg­li­che Begierde und betrach­tet alle Wesen als gleich­wer­tig ohne jeg­li­che Anhaf­tung und Abnei­gung. So gelangt der weise Brah­mane durch diese Lebens­weise zur Einheit mit der ewigen Seele, die keinen Verfall kennt.

Wer nach dem Studium der Veden als Haus­va­ter leben möchte, sollte auch hier alle nötigen reli­gi­ösen Hand­lun­gen voll­brin­gen. Er sollte Kinder zeugen und Freude an der Welt haben. Mit Sorg­falt sollte er alle Auf­ga­ben dieser Lebens­weise voll­brin­gen, die von den Asketen gelobt wird und sehr schwie­rig zu mei­stern ist (ohne Sünde anzu­häu­fen). Er sollte mit seiner ange­trau­ten Ehefrau zufrie­den sein und sich ihr nicht außer­halb ihrer frucht­ba­ren Phase nähern. Er sollte die Gebote der hei­li­gen Schrif­ten beach­ten und niemals hin­ter­li­stig oder betrü­ge­risch sein. Er sollte sich ent­halt­sam ernäh­ren, die Götter ehren, sowie dankbar, freund­lich, fried­fer­tig und voller Ver­ge­bung sein. Er sollte ein ruhiges, füg­sa­mes Herz bewah­ren und achtsam den Göttern und Pitris ihre Gaben dar­brin­gen. Er sollte gast­freund­lich sein, vor allem zu den Brah­ma­nen, ohne eigen­sin­ni­gen Stolz, zu allen wohl­tä­tig und stets den vedi­schen Riten gewid­met. Dies­be­züg­lich rezi­tie­ren die berühm­ten und großen Rishis einen Vers, der durch Nara­y­ana selbst gesun­gen wurde und voller Bedeu­tung und hohen aske­ti­schen Ver­dien­stes ist. Höre, wie ich ihn wie­der­hole:

„Durch Wahr­heit, Ein­fach­heit, Ver­eh­rung der Gäste, Erwerb von Tugend und Ver­dienst sowie durch die Liebe zu den ange­trau­ten Ehe­frauen kann man ver­schie­den­ar­ti­ges Glück sowohl hier als auch in der kom­men­den Welt geni­e­ßen.“

Die großen Rishis sagten, daß der Unter­halt von Kindern und Ehe­frauen sowie das Studium der Veden zu den wesent­li­chen Auf­ga­ben dieser hohen Lebens­weise (der Häus­lich­keit) zählen. Der Zwei­fach­ge­bo­rene, der bestän­dig die Opfer bewahrt, geht ord­nungs­ge­mäß durch diese Lebens­weise hin­durch. Und indem er alle seine Auf­ga­ben gerecht erfüllt, gewinnt er segens­rei­chen Lohn im Himmel. Nach seinem Tod winken ihm unsterb­li­che Früchte. Wahr­lich, sie warten auf ihn in der Ewig­keit, wie Knechte stets auf der Hut sind, die Befehle ihres Herrn aus­zu­füh­ren.

Oh Yud­his­hthira, wer die Brah­macha­rya Lebens­weise (eines Schü­lers) führt, sollte stets den Veden gewid­met sein, still die Mantras rezi­tie­ren, die ihm vom Lehrer gegeben werden, alle Götter ver­eh­ren, pflicht­be­wußt seinem Lehrer mit einem asche­be­schmier­ten Körper dienen, bestän­dig die Gelübde mit gezü­gel­ten Sinnen beach­ten und immer die volle Auf­merk­sam­keit den Beleh­run­gen schen­ken, die er erhält. Tief­grün­dig über die Veden nach­den­kend und alle ihm gege­be­nen Auf­ga­ben erfül­lend, sollte er stets achtsam seinem Lehrer auf­war­ten und sich demütig vor ihm ver­nei­gen. Frei von den sechs Arten des Opfer­dien­stes der Brah­ma­nen (dem Rezi­tie­ren, Beleh­ren, Opfern, Amtie­ren, Geben und Nehmen) besteht die wesent­li­che Aufgabe eines Brah­ma­cha­rin in der Über­win­dung von Begierde und Anhaf­tung, um nie­man­den zu bevor­zu­gen oder zu benach­tei­li­gen und um sogar seinen Feinden Gutes tun zu können, oh Herr.


Kapitel 62 - Über die individuellen Aufgaben

Yud­his­hthira sprach:
Sage uns, oh Groß­va­ter, was am vor­züg­lich­sten ist, größtes Glück gewährt, keine Gewalt ver­ur­sacht und dem Wohl der Welten dient? Was kann Tugend, Gerech­tig­keit und Selig­keit für Men­schen wie mich bringen?

Und Bhishma sprach:
Die vier Lebens­wei­sen, oh Mäch­ti­ger, sind beson­ders für Brah­ma­nen auf­ge­stellt worden. Die anderen drei Kasten nehmen sie nur bedingt an, oh Bester der Bha­ra­tas. Denn viele Wege, oh König, führen zum Himmel, und jene, die für die könig­li­che Kaste beson­ders passend sind, wurden bereits erklärt. Und das sind nicht nur Bei­spiele, sondern die Wege, denen alle Ksha­triyas folgen sollten. Der Brah­mane, der nach diesen Auf­ga­ben der Ksha­triyas oder auch der Vaisyas und Shudras greifen würde, wäre wie ein Übel­ge­sinn­ter tadelns­wert in dieser Welt und würde in der fol­gen­den Welt zur Hölle gehen. Jene Schimpf­na­men, die unter Men­schen für Sklaven sowie Hunde, Wölfe oder andere Biester üblich sind, wären auch für einen solchen Brah­ma­nen passend, der das ver­folgt, was unwür­dig für ihn ist. Doch jener Brah­mane, der in allen vier Lebens­wei­sen auf rechte Art die sechs­fa­chen Übungen pflegt (Atem­kon­trolle, Medi­ta­tion, usw.), der alle seine Auf­ga­ben voll­bringt, der nicht rastlos ist und seine Lei­den­schaf­ten über­win­det, dessen Herz rein ist, der stets der Buße gewid­met, zufrie­den und wohl­tä­tig ist - der hat bereits uner­schöpf­li­che Berei­che der Selig­keit in der kom­men­den Welt gewon­nen. Jeder ent­fal­tet sein inneres Wesen durch die Art seiner Taten ent­spre­chend den Umstän­den, dem Ort, der Mittel und der Moti­va­tion. Du soll­test deshalb, oh König, das höchst ver­dienst­volle Studium der Veden (als Aufgabe der Brah­ma­nen) als eben­bür­tig zu den Auf­ga­ben der könig­li­chen Regie­rung, der Land­wirt­schaft, des Handels oder des Dienens betrach­ten. Die Welt wird durch die Zeit in Bewe­gung gesetzt, und alle Gescheh­nisse werden durch den Lauf der Zeit bestimmt. Auch die Men­schen voll­brin­gen all ihre guten, schlech­ten oder mit­tel­mä­ßi­gen Hand­lun­gen unter dem Einfluß der Zeit. Jene ver­dienst­vol­len Taten eines vor­he­ri­gen Lebens, die den größten Einfluß auf das fol­gende nehmen, werden darin erschöpft. So sind die Men­schen stets mit den Taten beschäf­tigt, die ihren Nei­gun­gen ent­spre­chen. Diese Nei­gun­gen führen jedes Wesen auf seinen indi­vi­du­el­len Weg.


Kapitel 63 - Über die Lebensweisen und Aufgaben

Bhishma sprach:
Das Spannen der Bogen­sehne, die Ver­nich­tung der Feinde, Land­wirt­schaft, Handel, Vieh­hal­tung und bezahl­tes Dienen sind für einen Brah­ma­nen unpas­send. Ein kluger Brah­mane, der das Haus­le­ben führt, sollte die sechs vedi­schen Hand­lun­gen ord­nungs­ge­mäß durch­füh­ren. Und nachdem er alle Auf­ga­ben als Haus­va­ter erle­digt hat, wird der Rückzug in die Wälder gelobt. Ein Brah­mane sollte den Dienst eines Königs, gewinn­brin­gende Land­wirt­schaft oder Handel, alle Arten welt­li­cher Geschäfte und jeg­li­che Gesell­schaft ver­mei­den, außer mit seinen ange­trau­ten Ehe­frauen. Jener klein­li­che Brah­mane, der von seinen Auf­ga­ben abfällt und übel­ge­sinnt wird, sinkt in den Zustand eines Sklaven, oh König. Der Brah­mane, der eine Shudra Frau hei­ra­tet, der zum Übel­tä­ter, Schau­stel­ler oder Knecht wird oder andere unwür­dige Hand­lun­gen durch­führt, wird zum Sklaven. Mag er die Veden rezi­tie­ren oder auch nicht, oh König, wenn er solchen unwür­di­gen Hand­lun­gen ver­haf­tet ist, ver­sklavt er sich selbst, und bei einem Festes­sen gebührt ihm der ent­spre­chende Platz unter Sklaven. Solche Brah­ma­nen, oh König, sollten bei Opfer­dien­sten gemie­den werden. Und was auch immer an Gaben von Nahrung, die den Göttern und Ahnen gewid­met wurden, solchen Brah­ma­nen gegeben wird, die ohne Selbst­be­herr­schun­gen, unrein, übel­ge­sinnt und grausam sind, und damit von ihren gege­be­nen Auf­ga­ben abfal­len, kann (dem Geber) kei­ner­lei Ver­dienst bringen. Deshalb, oh König, sind Selbst­dis­zi­plin, Rein­heit und Ein­fach­heit als die Auf­ga­ben der Brah­ma­nen auf­ge­stellt worden. Darüber hinaus, oh Monarch, sind für den Brah­ma­nen alle vier Lebens­wei­sen von Brahma bestimmt worden. Wer selbst­ge­zü­gelt den Soma in Opfern getrun­ken hat, wer wohl­wol­len­des Mit­ge­fühl zu allen Wesen und Geduld übt, um alles zu ertra­gen, wer nicht wünscht, seine Lebens­si­tua­tion durch den Erwerb von Reich­tum zu ver­bes­sern, wer offen­her­zig, einfach, mild, gewalt­los und ver­ge­bend ist, der ist wahr­lich ein Brah­mane und nicht, wer der Sünde zuge­neigt ist. Die Brah­ma­nen, oh König, nutzen die Hilfe der Shudras, Vaisyas und Ksha­triyas, um die Tugend zu ver­grö­ßern. Wenn deshalb die Mit­glie­der dieser (drei) Kasten kein fried­li­ches Ver­hal­ten zeigen (um den anderen beim Erwerb der Tugend zu helfen), wird ihnen Vishnu keinen Segen gewäh­ren, oh Sohn des Pandu. Und wenn Vishnu nicht zufrie­den ist, geht das Glück aller Wesen im Himmel ver­lo­ren, sowie das Ver­dienst aus den Auf­ga­ben der vier Kasten, wie auch die Gebote der Veden, alle Arten hin­ge­bungs­vol­ler Opfer und andere reli­gi­öse Hand­lun­gen und schließ­lich auch alle Auf­ga­ben bezüg­lich der ver­schie­de­nen Lebens­wei­sen.

Höre jetzt, oh Sohn des Pandu, über jene Auf­ga­ben, die in den vier Lebens­wei­sen beach­tet werden sollten. Diese sollte jeder Ksha­triyas kennen, der dafür sorgen will, daß die Mit­glie­der der Kasten (in seinem König­reich) ihre jewei­li­gen Auf­ga­ben erfül­len. Für einen Shudra, der zu lernen wünscht, der seine Auf­ga­ben im Leben erfüllt und einen Sohn gezeugt hat, der sich durch sein reines Ver­hal­ten den höheren Kasten annä­hert, sind alle Lebens­wei­sen erlaubt, außer den (schwe­ren aske­ti­schen) Gelüb­den der völ­li­gen Stille und Selbst­dis­zi­plin. Oh König, wie für Shudras, die ihre Auf­ga­ben gemei­stert haben, so ist auch für Vaisyas und Ksha­triyas die Lebens­weise der Bet­tel­mön­che gestat­tet. Nachdem sie die Auf­ga­ben ihrer Kaste erfüllt und ihrer Ver­wandt­schaft gedient haben, kann sich ein Vaisya in ehr­wür­di­gen Jahren mit Erlaub­nis des Königs in eine andere Lebens­weise begeben. Hat ein Ksha­triya, oh Sünd­lo­ser, die Veden und die Abhand­lun­gen über die Auf­ga­ben der Könige stu­diert, Kinder gezeugt und seine Familie ver­sorgt, Soma getrun­ken, regiert und alle Unter­ta­nen gerecht beschützt, das Raja­suya, Pfer­de­op­fer oder andere große Opfer durch­ge­führt, gelehrte Brah­ma­nen ein­ge­la­den, um die Schrif­ten zu rezi­tie­ren und ihnen Geschenke gemäß ihren Wün­schen dar­ge­bracht, hat er kleine und große Siege im Kampf errun­gen, seinen Sohn oder einen anderen hoch­ge­bo­re­nen Ksha­triya zum Schutz der Unter­ta­nen auf den Thron gesetzt, die Ahnen mit den rechten Riten befrie­digt, die Götter durch Opfer und die Rishis durch das Studium der Veden verehrt, dann mag der Ksha­triya, der im Alter eine andere Lebens­weise wünscht, oh König, seine bis­he­rige ver­las­sen und jene anneh­men, womit er (aske­ti­schen) Erfolg zu errei­chen glaubt. So kann ein Ksha­triya, um das Leben eines Rishis zu führen, die Bhikshu Lebens­weise (der Bet­tel­mön­che) anneh­men. Doch das sollte er niemals tun, um die Welt zu geni­e­ßen. Hat er das Haus­le­ben ver­las­sen, sollte er das Leben eines Bett­lers führen und nur darum bitten, was sein Leben gerade noch erhal­ten kann. Ein Bett­ler­le­ben ist für die drei Kasten (der Ksha­triyas, Vaisyas und Shudras) aller­dings nicht zwin­gend, oh Frei­gie­bi­ger. Wenn sie es aber wün­schen, steht diese Lebens­weise allen vier Kasten (nach Erfül­lung ihrer Pflich­ten) offen.

Unter Men­schen sind die Auf­ga­ben der Ksha­triyas die wich­tig­sten. Denn die ganze Welt lebt von der Kraft ihrer Arme. Alle großen und kleinen Auf­ga­ben der drei rest­li­chen Kasten sind davon abhän­gig, wie gut die Ksha­triyas ihre Pflich­ten erfül­len. Das haben auch die Veden erklärt. Erkenne, daß alle übrigen Auf­ga­ben in den Ksha­triya Pflich­ten gegrün­det sind, wie der Fuß­ab­druck aller anderen Tiere kleiner als der Fuß­ab­druck des Ele­fan­ten ist. Die Schrift­ge­lehr­ten sagen, daß die welt­li­chen Auf­ga­ben der anderen drei Kasten nur kleine Für­sorge oder Schutz gewäh­ren und damit auch klei­ne­ren Ver­dienst bringen, während die Auf­ga­ben der Ksha­triyas großen Schutz gewäh­ren und damit großen Ver­dienst bringen. Die könig­li­chen Auf­ga­ben sind die Ersten der Auf­ga­ben. Alle Kasten werden von ihnen beschützt. Die welt­li­che Züge­lung begrün­det die könig­li­chen Auf­ga­ben, oh Monarch, und Züge­lung, so wird gesagt, ist eine ewige Tugend und die Erste von allen. Wenn das Wissen von der Herr­schaft ver­schwin­det, werden auch die Veden ver­ge­hen. Alle Gebote, welche die Auf­ga­ben der Men­schen prägen, werden kraft­los. Wahr­lich, wenn diese uralten Auf­ga­ben der Ksha­triyas auf­ge­ge­ben werden, werden auch die anderen Auf­ga­ben bezüg­lich aller Lebens­wei­sen ver­lo­ren­ge­hen. Alle Arten der Züge­lung sieht man in den könig­li­chen Pflich­ten. Alle Arten der Initia­tio­nen (für mensch­li­che Ent­wick­lungs­stu­fen) ent­ste­hen daraus. Alle Arten des Lernens sind damit ver­bun­den und alle Arten des welt­li­chen Ver­hal­tens damit kon­fron­tiert. Wie das Töten von Tieren mit nie­de­rer Moti­va­tion dazu führt, daß die Tugend und die reli­gi­ösen Hand­lun­gen des Schläch­ters zer­stört werden, so werden auch alle anderen Auf­ga­ben, die ohne könig­li­chen Schutz sind, zur Quelle für große Sorgen und Miß­er­folge, und die Men­schen, die dann voller Angst sind, miß­ach­ten bald die ihnen bestimm­ten Auf­ga­ben.


Kapitel 64 - Über die Wichtigkeit der Kshatriya Aufgaben

Bhishma sprach:
Oh Sohn des Pandu, die Auf­ga­ben bezüg­lich alle vier Lebens­wei­sen, die der Yatis (Asketen) und die Gewohn­hei­ten der Men­schen im all­ge­mei­nen sind alle von den könig­li­che Auf­ga­ben abhän­gig. Alle welt­li­chen Werke, oh Führer der Bha­ra­tas, gesche­hen unter dem Schutz der Ksha­triyas. Wenn die Herr­schaft nicht funk­tio­niert, werden alle Wesen vom Übel ein­ge­holt. Denn die Auf­ga­ben der Men­schen sind nicht ein­deu­tig, weil es so viele ver­schie­dene Nei­gun­gen gibt. Von zahl­lo­sen äußeren Ein­flüs­sen ver­führt, wird ihr inneres Wesen oft ver­deckt. Andere ver­trauen den Behaup­tun­gen der Men­schen, ohne wirk­lich etwas über ihre wahren Auf­ga­ben im Leben zu wissen, und finden sich schließ­lich in einem ver­wirr­ten Glauben wieder, der keine höhere Vision mehr kennt. Die Auf­ga­ben der Ksha­triyas sind klar, pro­duk­tiv für zukünf­ti­ges Wohl­er­ge­hen, offen­sicht­lich bezüg­lich ihrer Ergeb­nisse, unver­gäng­lich und für die ganze Welt nütz­lich. Oh Yud­his­hthira, wie die Auf­ga­ben der drei Kasten sowie der Brah­ma­nen und aller, die sich von der Welt zurück­ge­zo­gen haben, von jener ver­dienst­vol­len Lebens­weise des Haus­le­bens abhän­gen, so ist auch die ganze Welt mit allen ver­dienst­vol­len Hand­lun­gen von den könig­li­chen Auf­ga­ben abhän­gig. Ich habe dir bereits erzählt, oh Monarch, wie sich viele tapfere Könige in alten Zeiten dem Herrn aller Wesen, dem gött­li­chen und mäch­ti­gen Vishnu mit der großen Hel­den­kraft genä­hert haben, um ihre Zweifel über das Wissen der Herr­schaft auf­zu­lö­sen. Diese Könige, welche die Beleh­run­gen der Schrif­ten und ihre Erfah­run­gen bedach­ten, war­te­ten damals Nara­y­ana auf, nachdem sie ihre Taten (als Herr­scher) gegen die Auf­ga­ben anderer Lebens­wei­sen abge­wo­gen hatten. Und sie erkann­ten, daß auch all die Himm­li­schen, die Sadhyas, Vasus, Aswins, Rudras, Viswas, Maruts und Siddhas, welche am Anfang der Zeit vom Ersten der Götter geschaf­fen wurden, stets auf­merk­sam alle Ksha­triya Pflich­ten bewah­ren. Darüber werde ich dir jetzt eine Geschichte erzäh­len, die voller Weis­heit bezüg­lich Tugend und Gewinn ist:

In alten Zeiten, als sich die Dämonen ver­mehr­ten und alle Grenzen und Unter­schiede fielen (und sich Ver­wir­rung aus­brei­tete), wurde der starke Mandha­tri zum König, oh Monarch. Dieser Herr­scher der Erde führte ein großes Opfer durch, um den mäch­ti­gen Nara­y­ana, diesen Gott der Götter ohne Anfang, Mitte und Ende zu schauen. In diesem Opfer betete er voller Demut zum großen Vishnu. Der Höchste Herr nahm die Gestalt von Indra an und begab sich zu ihm. Beglei­tet von vielen guten Königen brachte Mandha­tri diesem mäch­ti­gen Gott seine Ver­eh­rung dar. Und das hohe Gespräch, das zwi­schen diesem Löwen unter den Königen und dem berühm­ten Gott in Form von Indra statt­fand, rührte den strah­len­den Vishnu sehr.

Und Indra sprach:
Oh Erster aller Tugend­haf­ten, warum bemühst du dich, den Uralten und Ersten der Götter, Nara­y­ana mit der unvor­stell­ba­ren Energie und den unend­li­chen Illu­sio­nen zu schauen? Weder ich selbst noch Brahma können diese Gott­heit mit der uni­ver­sa­len Form erbli­cken. Ich werde dir andere Wünsche gewäh­ren, die in deinem Herzen sind, weil du der Vor­züg­lich­ste aller Sterb­li­chen bist. Deine Seele ruht im Frieden, du bist der Gerech­tig­keit gewid­met, hast deine Sinne gezü­gelt und bist voller Hel­den­tum. Du ver­suchst ent­schlos­sen, alles für das Wohl der Götter zu tun. Auch für deine Weis­heit, Hingabe und hohes Ver­trauen werde ich dir jeden gewünsch­ten Segen gewäh­ren.

Und Mandha­tri ant­wor­tete:
Ich ver­neige mich tief vor dir, oh Göt­ter­herr. Doch zwei­fel­los wünsche ich den Ersten der Götter zu sehen. Alle (irdi­schen) Wünsche abwer­fend, möchte ich reli­gi­öses Ver­dienst sammeln und die Beste aller Lebens­wei­sen führen, diesen segens­rei­chen Pfad, den alle höchst achten. Indem ich die hohen Auf­ga­ben eines Ksha­triya ausübe, möchte ich viele Berei­che mit uner­schöpf­li­chem Ver­dienst in der kom­men­den Welt gewin­nen und durch diese Auf­ga­ben meinen Ruhm aus­brei­ten. Ich weiß jedoch nicht, wie man jene hohen Auf­ga­ben in der Welt erfüllt, die vom Ersten der Götter geflos­sen sind.

Indra sprach:
Wer als König seine Auf­ga­ben nicht kennt, kann die höchste Beloh­nun­gen für die Pflicht­er­fül­lung nicht errei­chen. Die könig­li­chen Auf­ga­ben flossen zuerst aus dem ursprüng­li­chen Gott. Die anderen Lebens­auf­ga­ben ent­spran­gen später seinem Körper. Unend­lich waren diese anderen Auf­ga­ben, ein­schließ­lich jener der Vana­pra­sta Lebens­weise (der Wald­ein­sied­ler), die später geschaf­fen wurden. So sind auch ihre Früchte uner­schöpf­lich. Die könig­li­chen Auf­ga­ben stehen jedoch über allen. In ihnen sind alle anderen Auf­ga­ben ein­ge­schlos­sen. Aus diesem Grund gelten die Ksha­triya Auf­ga­ben als die Ersten von allen. In alten Zeiten han­delte Vishnu gemäß den Ksha­triya Pflich­ten. Er unter­drückte und bekämpfte gewalt­sam die Feinde mit seiner uner­meß­li­chen Energie und gewährte damit den Göttern und Rishis Erleich­te­rung. Wenn der gött­li­che Vishnu nicht mit unvor­stell­ba­rer Kraft alle seine Feinde unter den Dämonen geschla­gen hätte, dann wären die Brah­ma­nen, der Schöp­fer der Welten (Brahma) und die Ksha­triya Auf­ga­ben, die zuerst vom Höch­sten Gott geflos­sen sind, alle unter­ge­gan­gen. Wenn dieser Erste und Höchste der Götter nicht seine Hel­den­kraft durch die Unter­wer­fung der Erde mit all ihren Dämonen demon­s­triert hätte, dann wären alle Auf­ga­ben der vier Kasten und Lebens­wei­sen mit den Brah­ma­nen zer­stört worden. Auch die ewigen Lebens­auf­ga­ben (der Men­schen) wären damit ver­lo­ren­ge­gan­gen. Allein durch die Aus­übung der Ksha­triya Pflich­ten konnten sie leben­dig bleiben. In jedem Yuga werden die Auf­ga­ben der Brah­ma­nen bezüg­lich der Erkennt­nis von Brahma neu gesetzt. Aber auch diese werden durch die könig­li­chen Auf­ga­ben beschützt. Deshalb werden sie als die Ersten betrach­tet.

Das Leben im Kampf opfern, Mit­ge­fühl mit allen Wesen, Erfah­rung in den Ange­le­gen­hei­ten der Welt, Schutz des Volkes, Bewah­rung vor Gefahr, Besänf­ti­gung der Besorg­ten und Bedrück­ten - all das gehört zu den Ksha­triya Auf­ga­ben der Könige. All jene, die keine gesunde Selbst­be­herr­schung üben und damit von Begierde und Haß regiert werden, begehen vor allem aus Angst vor den Königen keine offenen Hand­lun­gen der Sünde. Und die anderen, die fried­lich und recht­schaf­fen sind, werden unter der Herr­schaft der Könige erfolg­reich in all ihren Auf­ga­ben sein. Aus diesem Grund gelten die Ksha­triya Auf­ga­ben als recht­schaf­fen. Zwei­fel­los leben alle Wesen glück­lich in der Welt, die von Königen beschützt werden, die ihre Ksha­triya Auf­ga­ben ausüben, wie die Kinder von ihren Eltern beschützt werden. Die Ksha­triya Auf­ga­ben sind damit die Ersten aller Auf­ga­ben. Diese großen und unver­gäng­li­chen Auf­ga­ben umfas­sen den Schutz aller Wesen. Sie sind ewig und führen zu ewiger Befrei­ung.


Kapitel 65 - Fortsetzung der Geschichte von Mandhatri

Indra sprach:
Die hohen Ksha­triya Auf­ga­ben, die mit solcher Energie gefüllt sind und in ihrer Aus­füh­rung alle anderen Auf­ga­ben umschlie­ßen, sollten von Königen wie dir, oh Mandha­tri, beach­tet werden, die hoch­ge­bo­ren sind und das Wohl­er­ge­hen der Welt suchen. Wenn ihre Aus­übung schwin­det, sind alle Wesen vom Unter­gang bedroht. Die Könige, die Mit­ge­fühl mit allen Wesen haben, sollten ihre Auf­ga­ben als die Ersten von allen betrach­ten. Sie sollten das Land kul­ti­vie­ren und frucht­bar machen, große Opfer dar­brin­gen, um sich zu rei­ni­gen, niemals um etwas betteln und ihre Unter­ta­nen beschüt­zen. Das Geben bezeich­nen die Weisen als die Erste der Tugen­den. Und von allen Arten des Gebens wie­derum ist das Opfer des Körpers im Kampf das Höchste. Du hast mit eigenen Augen gesehen, wie die Herr­scher der Erde, die stets die Ksha­triya Auf­ga­ben beach­te­ten, ihre Lehrer ver­ehr­ten und großes Wissen erwa­r­ben, um schließ­lich ihre Körper im Kampf hin­zu­ge­ben.

Der Ksha­triya, der nach reli­gi­ösem Ver­dienst strebt und die Brah­macha­rya Lebens­weise (als Schüler) absol­viert hat, sollte ein Leben der Häus­lich­keit führen, das immer lobens­wert ist, und im Ent­schei­den der gewöhn­li­chen Rechts­fra­gen (zwi­schen seinen Unter­ta­nen) stets gerecht urtei­len. Weil dadurch alle Kasten ihre jewei­li­gen Auf­ga­ben erfül­len können und weil sie Schutz, Ordnung und Unter­halts­mit­tel für alle gewäh­ren, sowie wegen der großen, dafür nötigen Kraft und Anstren­gung, gelten die Ksha­triya Auf­ga­ben als grund­le­gend für alle und damit als die Ersten. Denn die anderen Kasten können in ihren jewei­li­gen Auf­ga­ben nur auf dieser Basis erfolg­reich sein. Deshalb sagt man, daß die einen von den anderen bezüg­lich ihrer Ver­dien­ste abhän­gen. Jene Men­schen, die jeg­li­che gesunde Selbst­be­herr­schun­gen igno­rie­ren und über­mä­ßig der Gier nach welt­li­chen Dingen anhaf­ten, bezeich­net man als von der Natur der Tiere. Sie ver­lan­gen nach der Justiz durch die Aus­übung der könig­li­chen Pflich­ten. Auch deshalb gelten diese Auf­ga­ben als die Ersten von allen. Für veden­kun­dige Brah­ma­nen sollte es aller­dings selbst­ver­ständ­lich sein, daß sie stets den Geboten ent­spre­chend ihrer Lebens­weise folgen. Wenn aber ein Brah­mane eigen­sin­nig anders handelt, dann sollte er wie ein Shudra bestraft werden (denn dann ist er kein Brah­mane mehr). Die Auf­ga­ben der vier Lebens­wei­sen und die Riten, wie sie in den Veden beschrie­ben werden, oh König, sollten von den Brah­ma­nen stets bewahrt werden. Wisse, daß sie keine anderen (welt­li­chen) Auf­ga­ben haben. Für den Unter­halt eines Brah­ma­nen, der dagegen handelt, sollte ein Ksha­triya nicht mehr sorgen. Sein reli­gi­öses Ver­dienst wird infolge seiner Taten von selbst schwin­den, denn ein Brah­mane ist wie die Ver­kör­pe­rung von Dharma (und ihn trifft die Gerech­tig­keit von innen her). Ein Brah­mane, der gegen die vedi­schen Gebote handelt, ver­dient keinen Respekt und vor allem kein Ver­trauen. So sind die Auf­ga­ben der ver­schie­de­nen Kasten. Ksha­triyas sollten sie beschüt­zen, damit sie leben­dig bleiben und wachsen mögen. Dies sind die könig­li­chen Auf­ga­ben der Ksha­triyas und deshalb die Ersten von allen. Ich denke, es sind Auf­ga­ben für Helden, und gerade die wahren Helden, werden die Besten in ihrer Erfül­lung sein.

Mandha­tri fragte:
Welche Auf­ga­ben haben die Yavanas, Kiratas, Gand­ha­r­vas, Chinas, Savaras, Bar­ba­ras, Sakas, Tus­ha­ras, Kankas, Patha­vas, Andhras, Madras, Paun­dras, Pulin­das, Rama­thas, Kam­bo­jas und die anderen Stämme, die aus den Brah­ma­nen, Ksha­triyas, Vaisyas und Shudras ent­sprun­gen sind und im Herr­schafts­ge­biet eines Königs leben? Und was sind die Auf­ga­ben von uns Königen gegen­über jenen wilden Stämmen? Darüber wünsche ich alles zu hören. Oh berühm­ter Gott, belehre mich! Denn du, oh Führer aller Götter, bist der Freund von uns Ksha­triyas.

Und Indra sprach:
Alle wilden Stämme sollten ihren Müttern und Vätern, ihren Lehrern und anderen Älte­s­ten, sowie den Wald­ein­sied­lern und ihren Königen dienen und die Auf­ga­ben und vedi­schen Riten befol­gen. Sie sollten Opfer zu Ehren der Ahnen durch­füh­ren, Brunnen graben, den dur­sti­gen Rei­sen­den Wasser geben, Obdach anbie­ten und die Brah­ma­nen würdig beschen­ken. Gewalt­lo­sig­keit, Wahr­haf­tig­keit, Fried­fer­tig­keit, der Unter­halt von Brah­ma­nen und Ange­hö­ri­gen, die Pflege ihrer Ehe­frauen und Kinder, Rein­heit, Ruhe und Opfer sind die Auf­ga­ben, die von jedem aus diesen Klassen geübt werden sollten, falls sie sich Wohl­stand wün­schen. Sie sollten alle Arten von Paka­ya­jna (Speise) Opfer mit kost­ba­ren Geschen­ken von Nahrung und Reich­tum durch­füh­ren. Diese und ähn­li­chen Auf­ga­ben, oh Sünd­lo­ser, wurden in alten Zeiten für die Per­so­nen solcher Klassen bestimmt. Denn diese ver­dienst­vol­len Hand­lun­gen sind für alle Men­schen gleich und sollten auch von wilden Stämmen beach­tet werden, oh König.

Mandha­tri sprach:
In der Welt der Men­schen gibt es viele Übel­ge­sinnte, die ver­bor­gen in allen vier Kasten und Lebens­wei­sen leben.

Indra sprach:
Mit dem Schwin­den der könig­li­chen Auf­ga­ben und des Wissens über die Herr­schaft werden alle Wesen, oh Sünd­lo­ser, zuneh­mend gequält. Das gol­de­nen Krita Zeit­al­ter ver­schwin­det, die Ver­wir­rung bezüg­lich der ver­schie­de­nen Lebens­wei­sen wird immer mehr zuneh­men, und unzäh­lige Bet­tel­mön­che (bzw. Lehrer) mit unter­schied­lich­sten reli­gi­ösen Ansich­ten werden erschei­nen. Die Puranas und die hohen Wahr­hei­ten der Reli­gion miß­ach­tend, werden die Men­schen, von Begierde und Haß gedrängt, unheil­volle Wege beschrei­ten. Doch wenn sünd­hafte Men­schen von Hoch­be­seel­ten mit dem Stab der Herr­schaft gezü­gelt werden, dann kann die hohe und ewige Reli­gion als heil­same Quelle leben­dig bleiben. Unfrucht­bar sind alle Gaben, Opfer und Dar­brin­gun­gen an die Ahnen von Men­schen, die den König miß­ach­ten, der über ihnen steht. Selbst die großen Götter miß­ach­ten keinen tugend­haf­ten König, der wahr­lich ein ewiger Gott auf Erden ist. Der himm­li­sche Herr aller Wesen, der das Weltall erschuf, bestimmte den Ksha­triya als Herr­scher über die Men­schen auf­grund ihrer Nei­gun­gen und Abnei­gun­gen bezüg­lich ihrer Auf­ga­ben. Ich respek­tiere und verehre jeden, der mit Hilfe seiner Intel­li­genz die Aus­füh­rung der mensch­li­chen Auf­ga­ben bewahrt. Auf diese Bewah­rung gründen sich alle Ksha­triya Pflich­ten.

Bhishma fuhr fort:
So sprach der gött­li­che und mäch­tige Nara­y­ana in Gestalt von Indra diese Worte und begab sich, von den Maruts beglei­tet, in seine ewige Wohn­stätte der uner­schöpf­li­chen Glück­s­e­lig­keit. Oh Sünd­lo­ser, wenn diese Auf­ga­ben bereits in alten Zeiten von den Guten so geübt wurden, welcher weise Mensch mit gerei­nig­ter Seele würde die Ksha­triya Pflich­ten noch miß­ach­ten? Wie Blinde vom Weg abkom­men, so treffen alle, die unge­recht handeln oder das Handeln ver­wei­gern, auf ihren Unter­gang. Oh Tiger unter den Männern, bewahre diesen Zyklus (der Auf­ga­ben), der am Anfang der Zeit in Gang gesetzt wurde, und seit alters her die Zuflucht der Men­schen ist. Ich weiß, oh Sünd­lo­ser, daß du dazu wirk­lich fähig bist.


Kapitel 66 - Über die Verdienste der Kshatriya Aufgaben

Yud­his­hthira fragte:
Du hast zu mir über die vier Lebens­wei­sen der Men­schen gespro­chen. Ich wünsche, noch aus­führ­li­cher davon zu erfah­ren.

Und Bhishma sprach:
Oh star­kar­mi­ger Yud­his­hthira, alle Auf­ga­ben, die in dieser Welt von Recht­schaf­fe­nen erfüllt werden sollten, sind dir genauso bekannt wie mir. So höre jetzt, oh Erster der Tugend­haf­ten, die Antwort auf deine Frage in Hin­blick auf die Ver­dien­ste aus den Auf­ga­ben, die andere in den ver­schie­den­sten Lebens­wei­sen erfül­len. Denn alle Ver­dien­ste, oh Sohn der Kunti, von Per­so­nen, die ihre Auf­ga­ben in den vier Lebens­wei­sen erfül­len, haften auch dem recht­schaf­fe­nen König an, oh Erster der Männer. Ein König, der nicht durch Begierde und Haß beherrscht wird, der mit Hilfe des herr­schaft­li­chen Wissens regiert und der alle Wesen gerecht behan­delt, oh Yud­his­hthira, erreicht die Ver­dien­ste der Bhaiks­hya Lebens­weise (der Bet­tel­mön­che). Der gelehrte König, der die Wür­di­gen zur rechten Gele­gen­heit beschenkt, der weiß, wie man belo­bigt und bestraft, der sich an die Gebote der hei­li­gen Schrif­ten hält und dessen Seele ruhig ist, der gelangt zum Ver­dienst der Gar­has­thya Lebens­weise (der Haus­vä­ter). Der hin­ge­bungs­volle König, der stets jene verehrt, die der Ver­eh­rung würdig sind und sie ent­spre­chend beschenkt, der erreicht, oh Sohn der Kunti, den Ver­dienst der Bhaiks­hya Lebens­weise (der Bet­tel­mön­che). Der König, oh Yud­his­hthira, der mit all seiner Macht vor Unheil bewahrt, der seine Unter­ta­nen, Ver­wand­ten und Freunde beschützt, der stets die Asketen und alle anderen Ver­eh­rungs­wür­di­gen achtet, der täglich den Ahnen opfert und alle leben­den Wesen beschenkt, der sein König­reich ver­tei­digt, um die Recht­schaf­fe­nen zu schüt­zen, der gelangt zum Ver­dienst der Vana­pra­sta Lebens­weise (der Wald­ein­sied­ler). Auf­grund des Schut­zes aller Wesen wie auch seines König­reichs ver­dient ein König das Ver­dienst von so vielen Opfern, wieviel er Wesen beschützt und gelangt ent­spre­chend zum Ver­dienst der San­nyasa Lebens­weise (der Besitz­lo­sen). Das täg­li­che Studium der Veden, Ver­ge­bung, Ver­eh­rung und Dienst am Lehrer führen zum Ver­dienst der Brah­macha­ryas (Schüler). Der König, der jeden Tag still seine Mantras rezi­tiert und die Götter gemäß den Geboten anbetet, erreicht, oh Tiger unter den Männern, das Ver­dienst der Haus­vä­ter. Der König, der den Kampf übt, um mit seinem Leben das König­reich zu beschüt­zen, der die Wald­ein­sied­ler und veden­ge­lehr­ten Brah­ma­nen beschenkt, der erreicht das Ver­dienst der Wald­ein­sied­ler. Der König, oh Yud­his­hthira, der unter allen Umstän­den glei­ches Mit­ge­fühl zu allen Wesen zeigt und sich völlig der Grau­sam­keit enthält, der erreicht die Ver­dien­ste aller Lebens­wei­sen. Der König, oh Erhal­ter des Kuru Stamms, der allen Bedräng­ten, die seinen Schutz suchen, Erleich­te­rung gewährt, der alle Lebe­we­sen beschützt und achtet, wie sie es ver­die­nen, der erreicht den Ver­dienst der Haus­vä­ter. Das Beloben und Bestra­fen der Ehe­frauen, Brüder, Söhne und Enkel sind die häus­li­chen Auf­ga­ben jedes Königs und seine beste Buße. Durch Unter­stüt­zung der Recht­schaf­fe­nen und Ver­eh­rungs­wür­di­gen und durch den Schutz der Weisen, die zur Selbst­er­kennt­nis gelangt sind, erreicht ein König, oh Tiger unter den Männern, das Ver­dienst der Haus­vä­ter. Der Unter­halt von jenen, oh Bharata, die als Ein­sied­ler oder ähnlich leben, ist die häus­li­che Aufgabe eines Königs. Der König, der ord­nungs­ge­mäß die vom Schöp­fer auf­ge­stell­ten Auf­ga­ben beach­tet, erreicht die seligen Ver­dien­ste aller Lebens­wei­sen. Der König, oh Kunti Sohn, in dem keine Tugend fehlt, dieser Erste der Men­schen, der ord­nungs­ge­mäß das Amt oder den Stand, den Stamm oder die Familie, sowie die alten Men­schen ehrt, die Ehre ver­die­nen, der gilt für die Weisen als einer, der alle Lebens­wei­sen beach­tet und lebt. Der König, oh Tiger unter den Männern, der die indi­vi­du­el­len Auf­ga­ben in seinem Land und seiner Familie bewahrt, der zur rechten Zeit die Recht­schaf­fe­nen reich­lich beschenkt, der sogar in Zeiten der Gefahr und Angst ein Auge auf die Auf­ga­ben aller Men­schen hat, der erreicht die Ver­dien­ste aller Lebens­wei­sen.

Der König erhält stets seinen Anteil an den Ver­dien­sten, welche die Recht­schaf­fe­nen unter seinem Schutz gewin­nen. Wenn er aber, oh König, die Recht­schaf­fe­nen inner­halb seines Herr­schafts­be­rei­ches nicht beschützt, dann sammelt er auch ihre Sünden an. Auch jene, oh Yud­his­hthira, die den Königen (beim Schutz ihrer Unter­ta­nen) helfen, erwer­ben ebenso einen Anteil aller Ver­dien­ste. Die Gelehr­ten sagen, daß das Haus­le­ben, das wir ange­nom­men haben, die wich­tig­ste aller Lebens­wei­sen ist. Die Gründe dafür sind klar. Es ist wahr­lich heilig, oh Tiger unter den Männern. Wer alle Wesen wie sich selbst betrach­tet, wer keinem Schaden zufügt und seinen Zorn gezü­gelt hat, der erreicht großes Glück sowohl jetzt als auch in Zukunft. So ein König kann den Ozean der Welt leicht über­que­ren mit den könig­li­chen Auf­ga­ben als sein schnel­les Boot, das vom Wind der wohl­tä­ti­gen Gaben ange­trie­ben wird, mit den hei­li­gen Schrif­ten als Segel, seiner Intel­li­genz als kraft­vol­lem Steu­er­mann und getra­gen von der Macht der Gerech­tig­keit. Wenn die Wurzel der Begierde in seinem Herzen von allen irdi­schen Dingen abge­zo­gen ist, dann gilt er als einer, der in der Ver­nunft allein ruht. In diesem Zustand gelangt er bald zu Brahma. Heiter gewor­den durch Medi­ta­tion und die Züge­lung von Begierde und Lei­den­schaft, oh Tiger unter den Männern, kann der König, der die Aufgabe des Beschüt­zens erfüllt, wahr­lich großen Ver­dienst errei­chen. Deshalb, oh Yud­his­hthira, übe dich sorg­fäl­tig im Schutz der frommen, veden­kun­di­gen Brah­ma­nen wie auch aller anderen Men­schen. Allein durch das Beschüt­zen, oh Bharata, gewinnt der König einen Ver­dienst, der hun­dert­fach größer ist als der eines Ein­sied­lers in den Tiefen des Waldes.

Damit habe ich dir, oh älte­s­ter Sohn des Pandu, die ver­schie­de­nen Auf­ga­ben der Men­schen beschrie­ben. Bewahre die könig­li­chen Auf­ga­ben, die ewig sind und seit alters her von großen Männern geübt werden! Wenn du dich mit kon­zen­trier­tem Geist dem Schutz (deines Volkes) widmest, oh Tiger unter den Männern, kannst du die Ver­dien­ste aller vier Lebens­wei­sen und aller vier Kasten der Men­schen errei­chen!


Kapitel 67 - Über die Aufgaben eines Königreiches

Yud­his­hthira fragte:
Du hast die Auf­ga­ben der vier Lebens­wei­sen und vier Kasten erklärt. Sprich jetzt bitte, oh Groß­va­ter, über die Haupt­auf­ga­ben eines König­rei­ches.

Und Bhishma sprach:
Die Weihe und Krönung eines Königs ist die erste Aufgabe eines König­rei­ches. Ein König­reich, in dem Ana­r­chie herrscht, wird bald schwach und von Räubern heim­ge­sucht. In einem Reich der Gesetz­lo­sig­keit kann keine Gerech­tig­keit wohnen, und die Ein­woh­ner ver­schlin­gen ein­an­der. Ana­r­chie ist das größte Übel eines Staates. Die hei­li­gen Schrif­ten erklä­ren, daß es Indra selbst ist, der bei der Krönung eines Königs gekrönt wird. Deshalb sollte jeder, der wirk­lich nach Wohl­stand strebt, seinen König wie Indra ver­eh­ren. Und keiner sollte in einem von Ana­r­chie zer­ris­se­nen Reich wohnen. Denn Agni beför­dert die Opfer­ga­ben nicht (zu den Göttern), die in einem Reich, wo Ana­r­chie herrscht, ins Opfer­feuer gegos­sen werden. Wenn sich ein starker König solch einem Reich nähert, um es in sein Herr­schafts­ge­biet ein­zu­glie­dern, dann sollten ihm die Bewoh­ner ent­ge­gen­kom­men und den Erobe­rer mit Respekt emp­fan­gen. Das wäre ein Ver­hal­ten, das mit Weis­heit im Ein­klang steht. Denn es gibt kein grö­ße­res Übel als Ana­r­chie. Wenn der Erobe­rer zu Gerech­tig­keit neigt, dann wird alles gut. Wird er aber ver­är­gert, dann könnte er große Zer­stö­rung über das Land bringen. Denn eine Kuh, die sich schwer melken läßt, muß viele Qualen ertra­gen. Das Holz, das noch biegsam ist, wird nicht ver­heizt. Und der Baum, der sich im Wind neigen kann, wird vom Sturm nicht zer­bro­chen. Geführt durch diese Bei­spiele, oh Held, sollten sich die Men­schen vor dem Starken beugen. Der Mensch, der sich vor einem Mäch­ti­gen ver­neigt, der ver­neigt sich vor Indra selbst. Aus diesen Gründen sollten die Men­schen, die nach bestän­di­gem Wohl­stand streben, einen König krönen. Denn in einem Land, wo Ana­r­chie und Gesetz­lo­sig­keit herr­schen, kann man sich weder an Reich­tum noch an Ehe­frauen erfreuen. Denn in Zeiten der Ana­r­chie findet der sündige Mensch großes Ver­gnü­gen daran, den Reich­tum anderer Leute zu rauben. Wenn jedoch sein gestoh­le­ner Reich­tum von anderen weg­ge­schnappt wird, dann ver­langt er plötz­lich einen König. Deshalb ist es offen­sicht­lich, daß in Zeiten der Ana­r­chie sogar die Übel­ge­sinn­ten nicht glück­lich sein können. Der Reich­tum von einem wird von zwei anderen ent­ris­sen, und den ent­rei­ßen wie­derum andere, die sich ver­schwo­ren haben. Der Freie wird zum Sklaven, und die Ehe­frauen werden gewalt­sam ent­führt. Aus diesen Gründen schufen die Götter Könige, um das Volk zu beschüt­zen.

Wenn es keinen König auf Erden gäbe, um den Stab der Herr­schaft zu führen, würde jeder Stär­kere den Schwä­che­ren jagen, wie die Fische im Wasser. Wir haben schon oft gehört, daß ganze Völker auf­grund von Ana­r­chie unter­gin­gen, wie die stär­ke­ren Fische die schwä­che­ren ver­schlin­gen. Und wir haben auch gehört, daß sich dann einige unter ihnen ver­sam­mel­ten, ver­schie­dene Ent­schlüsse faßten und spra­chen:
Wer lügt, beschimpft oder gewalt­tä­tig wird, wer die Ehe­frauen anderer ver- oder ent­führt oder den Reich­tum raubt, der anderen gehört, sollte von uns ver­sto­ßen werden.

Um das Ver­trauen unter allen Klassen des Volkes zu fördern, faßten sie solche Ent­schlüsse und lebten damit für einige Zeit. Doch bald wandten sie sich voller Sorgen an den Großen Vater und spra­chen:
Ohne einen König, oh gött­li­cher Herr, gehen wir unter. Ernenne uns einen König! Wir alle werden ihn ver­eh­ren, und er soll uns beschüt­zen.

So gebeten befragte der Große Vater (ihren Stamm­va­ter) Manu. Doch Manu hatte Beden­ken und sprach:
Ich fürchte alle sün­di­gen Taten. Ein König­reich zu regie­ren, ist beson­ders unter Men­schen äußerst schwie­rig, die der Illu­sion ver­fal­len und in ihrem Ver­hal­ten nicht wahr­haft sind.

Darauf spra­chen die Bewoh­ner der Erde zu ihm:
Fürchte nichts! Die Sünden, welche die Men­schen begehen, werden sie allein selbst zu ertra­gen haben (ohne dich im Gering­sten zu ver­un­rei­ni­gen). Für das Wachs­tum deiner Schatz­kam­mer werden wir dir den fünf­zig­sten Teil unserer Hau­stiere und Edel­me­talle, sowie den zehnten Teil unseres Korns geben. Und wenn unsere Jung­frauen in das hei­rats­fä­hige Alter kommen, dann werden wir, wenn du es wünschst, dir die schön­sten unter ihnen über­las­sen. Und jene der Männer, welche die Besten im Gebrauch von Waffen, Reit­tie­ren und Kampf­wa­gen sind, sollen immer hinter dir stehen, wie die Götter hinter Indra. Auf diesem Weg wird deine Kraft wachsen und du wirst unbe­sieg­bar und mächtig unser König sein, der uns freudig beschützt, wie Kuvera die Yakshas und Raks­ha­sas. Auch der vierte Teil aller Ver­dien­ste, welche die Men­schen unter deinem Schutz gewin­nen werden, soll dein sein. Gestärkt durch diesen Ver­dienst, den wir dir frei­wil­lig geben, mögest du uns beschüt­zen, oh König, wie Indra mit den hundert Opfern die Götter beschützt. Wie die Sonne mit ihren Strah­len alles erobert, so ziehe dann aus, um Siege zu gewin­nen. Zer­schlage den Stolz der Feinde und laß stets die Gerech­tig­keit (in der Welt) tri­um­phie­ren!

So ange­spro­chen von jenen Bewoh­nern der Erde, stellte sich der ener­gie­volle Manu mit großer Kraft an ihre Spitze. Von hoher Abstam­mung erschien er in seiner Hel­den­kraft wie ein lodern­des Feuer. Und wie die Götter die Kraft von Indra bestau­nen, so wurden die Bewoh­ner der Erde beim Anblick dieser Kraft von Ehr­furcht gepackt und streb­ten nach der Erfül­lung ihrer jewei­li­gen Auf­ga­ben. So machte Manu seine Runde durch die Welt, bekämpfte überall die Bos­haf­tig­keit und stellte die mensch­li­che Ordnung wieder her, wie eine Regen­wolke (die frucht­ba­res Naß bringt).

Oh Yud­his­hthira, so sollten die Men­schen auf Erden, die bestän­di­gen Wohl­stand wün­schen, zuerst einen König für den Schutz aller wählen und krönen. Wie Schüler sich in Gegen­wart der Lehrer oder die Götter in Gegen­wart von Indra demütig ver­nei­gen, so sollten sich alle Men­schen vor dem König beugen. Denn wer von seinem eigenen Volk geach­tet wird, den werden auch die Feinde achten. Wer aber von seinem Volk igno­riert wird, den werden auch die Feinde bald über­wäl­ti­gen. Und wenn der König von seinen Feinden über­wäl­tigt wird, werden auch seine Unter­ta­nen unglück­lich. Deshalb sollte der König mit Schir­men, Fahr­zeu­gen, Orna­men­ten und Palä­sten, sowie mit Essen, Trinken und einem erhöh­ten Thron mit allen Uten­si­lien für Prä­sen­ta­tion und Gebrauch verehrt werden. Durch solche Mittel wird der König unbe­sieg­bar und damit fähig, seine Auf­ga­ben des Schut­zes zu erfül­len. Er sollte stets mit einem Lächeln spre­chen. Und freund­lich ange­spro­chen, sollte er auch freund­lich ant­wor­ten. Dankbar, voller Hingabe und mit gezü­gel­ten Lei­den­schaf­ten sollte er die Erwar­tun­gen seines Volkes erfül­len. Vom Volk geach­tet sollte er stets mild, freund­lich und groß­zü­gig regie­ren.


Kapitel 68 - Die Geschichte von König Vasumanas

Yud­his­hthira fragte:
Warum, oh Stier der Bha­ra­tas, sagen die Brah­ma­nen, daß der König als mensch­li­cher Herr­scher wie ein Gott ist?

Und Bhishma sprach:
Dies­be­züg­lich, oh Bharata, ist ein Gespräch zwi­schen Vri­has­pati und Vasu­ma­nas aus alten Zeiten über­lie­fert. Es gab einst einen König in Kosala, der mit großer Intel­li­genz geseg­net war und Vasu­ma­nas genannt wurde. Als sich die Gele­gen­heit bot, da befragte er den großen Hei­li­gen Vri­has­pati, der voller Weis­heit ist. König Vasu­ma­nas war stets der Wohl­tä­tig­keit für alle gewid­met und wußte um die Wich­tig­keit der Demut. Und so umrun­dete er den großen Weisen demütig und ver­beugte sich gebüh­rend vor ihm. Dann befragte er den tugend­haf­ten Vri­has­pati über die Gebote bezüg­lich eines König­reichs mit dem Wunsch, das Glück der Men­schen zu sichern.

Vasu­ma­nas fragte:
Wodurch gedei­hen die Wesen und wodurch werden sie zer­stört? Oh Weiser, wen oder was ver­eh­rend, können sie ewiges Glück errei­chen?

So befragt vom König der Kosalas mit der uner­meß­li­chen Energie, belehrte ihn der weise Vri­has­pati gelas­sen über den Respekt, der Königen dar­ge­bracht werden sollte.

Und Vri­has­pati sprach:
Man kann sehen, oh Kluger, daß die Auf­ga­ben aller Men­schen im König gegrün­det sind. Nur aus Furcht vor dem König ver­schlin­gen sich die Men­schen nicht gegen­sei­tig. Es ist der König, der auf Erden den Frieden durch die Erfül­lung seiner Auf­ga­ben sichert, indem er jeg­li­che Über­tre­tung der ver­nünf­ti­gen Selbst­be­herr­schung und alle Arten der Begier­den bekämpft. Ist er damit erfolg­reich, erstrahlt er im Ruhm. Oh König, wie sich alle Men­schen nicht mehr erken­nen können und in völlige Dun­kel­heit ver­sin­ken, wenn sich Sonne und Mond nicht erheben, wie Fische in seich­tem Wasser und Vögel an einem siche­ren Ort nach Belie­ben umher­strei­fen, aber sich wie­der­holt selbst angrei­fen und über­wäl­ti­gen und damit zugrunde gehen, so ver­sinkt auch ein Volk in völlige Dun­kel­heit und geht zugrunde, wenn es keinen König hat, der es beschützt wie ein Hirte seine Herden. Wenn der König seine Auf­ga­ben des Schut­zes nicht erfül­len würde, dann würden die Starken die Reich­tü­mer der Schwä­che­ren mit Gewalt ergrei­fen und sogar ihr Leben bedro­hen. Niemand könnte mehr in Frieden leben und am Eigen­tum Freude finden. Ehe­frauen, Söhne, Nahrung und andere Besitz­tü­mer wären ständig bedroht. Chaos würde überall herr­schen, wenn der König seine Aufgabe nicht erfüllt. Übel­ge­sinnte Men­schen würden Wagen, Roben, Orna­mente, Edel­steine und andere Reich­tü­mer gewalt­sam rauben, wenn der König sie nicht beschüt­zen würde. Ohne den Schutz des Königs würden die ver­schie­den­sten Waffen auf die Recht­schaf­fe­nen nie­der­ge­hen, und Unrecht würde zur Gewohn­heit. Ohne könig­li­chen Schutz würden die Men­schen ihre alt­ge­wor­de­nen Mütter und Väter miß­ach­ten oder sogar ver­let­zen, sowie ihre Lehrer, Gäste und Älte­s­ten. Wenn der König nicht herrscht, würden alle, die irgen­d­et­was Begeh­rens­wer­tes besit­zen, auf Tod, Raub und Ver­fol­gung stoßen, und die nütz­li­che Idee vom Eigen­tum würde ver­schwin­den. Wenn der König nicht beschützt, würde alles vor­zei­tig ver­ge­hen, das ganze Land wäre von Räubern über­flu­tet, und jeder würde in eine schreck­li­che Hölle fallen. Wenn der König nicht herrscht, würden alle Grenzen der Ehe und des zwi­schen­mensch­li­chen Umgangs ver­ge­hen. Land­wirt­schaft und Handel würden im Chaos ver­sin­ken. Die Moral würde ver­fal­len und schließ­lich ganz ver­lo­ren gehen. Die drei Veden würden ver­schwin­den und die vedi­schen Opfer nicht mehr durch­ge­führt. Keine Ehe würde mehr geschlos­sen und die ganze Gesell­schafts­ord­nung zer­bre­chen, wenn der König die Aufgabe des Schut­zes nicht erfüllt. Die Stiere würden die Kühe nicht decken, die Milch­be­häl­ter würden nicht gebut­tert, und die Men­schen, die von der Vieh­zucht leben, würden ausste­r­ben, wenn der König nicht herrscht. Ohne könig­li­chen Schutz würden bald alle unter­ge­hen, von Angst ver­wirrt, ohne Sinn und Gefühl und schrei­end in ihrer Qual. Es gäbe keine Opfer mehr, die sich über das Jahr ver­tei­len und mit Gaben gemäß der Ordnung voll­en­det werden, wenn der König die Aufgabe des Schut­zes nicht erfüllte. Ohne könig­li­chen Schutz würden die Brah­ma­nen nicht die vier Veden stu­die­ren, in Ent­sa­gung leben und durch Erkennt­nis und bestän­dige Gelübde gerei­nigt werden. Ohne könig­li­chen Schutz würde selbst der Brah­ma­nen­mör­der keine Strafe erhal­ten, sondern unbe­hel­ligt umher­lau­fen. Ohne könig­li­chen Schutz würden die Men­schen sich den Reich­tum gegen­sei­tig aus den Händen reißen, alle ver­nünf­ti­gen Schran­ken würden fallen, und die Men­schen würden voller Angst die Flucht suchen. Ohne könig­li­chen Schutz würden alle Arten der Unge­rech­tig­keit wachsen, die Kasten würden sich ver­mi­schen, und Hun­gers­not würde das König­reich ver­wü­sten. Denn auf­grund des könig­li­chen Schut­zes können die Men­schen überall furcht­los schla­fen, ohne ihre Häuser und Türen mit Bolzen und Balken zu ver­ram­meln. Keiner muß die Belei­di­gun­gen von anderen ertra­gen, noch viel weniger tät­li­che Angriffe, wenn der König die Erde gerecht beschützt. Wenn der König herrscht, können die mit Orna­men­ten geschmück­ten Frauen überall furcht­los wandern, ohne daß sie von männ­li­chen Ver­wand­ten beschützt werden müßten. Die Men­schen würden sich recht­schaf­fen und fried­lich gegen­sei­tig unter­stüt­zen. Durch den könig­li­chen Schutz können die Mit­glie­der der drei Kasten ihre hohen Opfer durch­füh­ren und sich mit Acht­sam­keit dem Lernen widmen. Die Men­schen­welt hängt von der Land­wirt­schaft und dem Handel ab und wird durch die Veden bewahrt. Alle diese werden wie­derum vom König beschützt, der seine Auf­ga­ben erfüllt. Weil der König diese schwere Last auf sich nimmt und seine Unter­ta­nen mit Hilfe seiner Macht beschützt, kann das Volk glück­lich leben. Wer würde ihn nicht ver­eh­ren, durch dessen Dasein die Leute beste­hen können und mit dessen Unter­gang die Leute unter­ge­hen würden? Wer voll­bringt, was dem König ange­nehm und nütz­lich ist, und wer diese Last der könig­li­chen Auf­ga­ben mit tragen hilft, wodurch er jede Kaste mit Ehr­furcht erfüllt, gewinnt sowohl diese als auch die kom­mende Welt. Der Mensch, der nur daran denkt, den König zu ver­let­zen, trifft zwei­fel­los schon hier auf Qualen und geht den Weg zur Hölle. Keiner sollte den König miß­ach­ten, indem er ihn für einen gewöhn­li­chen Men­schen hält, weil er in Wirk­lich­keit eine hohe Gott­heit in mensch­li­cher Gestalt ist.

Der König nimmt fünf ver­schie­dene Formen gemäß den fünf ver­schie­de­nen Gele­gen­hei­ten an. So wird er Agni, Aditya, Mrityu, Kuvera oder Yama. Wenn der König, durch Lüge hin­ter­gan­gen wird und mit seiner wilden Energie die sün­di­gen Übel­tä­ter ver­brennt, so sagt man, daß er die Form von Agni (dem Feu­er­gott) annimmt. Wenn er durch seine Spione die Taten der Unter­ta­nen beob­ach­tet und voll­bringt, was zum all­ge­mei­nen Nutzen ist, nimmt er die Form von Aditya (dem Son­nen­gott) an. Wenn er im gerech­ten Zorn hun­derte Übel­ge­sinnte mit ihren Fami­lien zer­stört, dann trägt er die Form des Zer­stö­rers (des Toten­got­tes Mrityu). Wenn er die Übel­tä­ter zügelt, indem er sie streng genug bestraft, und die Recht­schaf­fene fördert, indem er sie genü­gend belohnt, dann nimmt er die Form von Yama (dem Gott der Gerech­tig­keit) an. Wenn er mit reichen Geschen­ken jene aus­zeich­net, die ihm wert­volle Dienste erwie­sen haben, und denen ihren Reich­tum ent­reißt, die ihn ver­let­zen, wenn er den einen Wohl­stand gibt und anderen nimmt, dann, oh König, sagt man, daß er die Form von Kuvera (dem Gott des Reich­tums) auf Erden annimmt. Kein kluger Mensch, der tat­kräf­tig und wohl­ge­sinnt den Erwerb von Tugend wünscht, sollte jemals üble Gerüchte über den König ver­brei­ten. Kein Mensch kann jemals glück­lich werden, indem er gegen den König handelt, selbst wenn er zufäl­lig der Sohn des Königs, sein Bruder, Beglei­ter oder Freund ist. Mag auch das Feuer, das vom Wind ange­facht wird, noch einen Rest übrig­las­sen, aber der Zorn eines Königs, läßt nichts von der Person zurück, die ihn ver­letzt. Was auch immer dem König gehört, sollte mit Respekt gemie­den werden. Man sollte den könig­li­chen Besitz fürch­ten, wie den Tod selbst. Wer nach dem Besitz des Königs greift, wird unter­ge­hen wie ein Hirsch, der Gift berührt hat. Der kluge Mensch sollte den könig­li­chen Besitz wie seinen eigenen beschüt­zen. Wer nach dem Besitz des Königs greift, der ver­sinkt voller Dumm­heit in eine tiefe Hölle der ewigen Dun­kel­heit und Schande.

Wer würde nicht den König ver­eh­ren, der mit solchen Titeln ange­spro­chen wird, wie die Freude des Volkes, der Quell des Glücks, Bewah­rer des Wohl­stan­des, der Erste von Allen, der Heiler von Ver­let­zun­gen, der Herr der Erde oder der Beschüt­zer der Men­schen? Wer deshalb seinen Wohl­stand wünscht, wer eine gesunde Selbst­be­herr­schung beach­tet, seine Seele unter Kon­trolle hält, seine Lei­den­schaf­ten zügelt, wer mit Intel­li­genz und Erin­ne­rung geseg­net ist, und wer (in den welt­li­chen Geschäf­ten) klug handelt, der sollte stets dem König ver­bun­den sein. Der König sollte den Mini­ster gebüh­rend ehren, der dankbar, voller Weis­heit, groß­her­zig, loyal, selbst­be­herrscht, tugend­haft und achtsam in den Dingen der Politik ist. Der König sollte alle Men­schen unter­stüt­zen, die treu, dankbar, dis­zi­pli­niert, tugend­haft, tapfer, wohl­tä­tig und eigen­stän­dig im Handeln sind. Klug­heit macht die Men­schen stolz, der König macht sie beschei­den. Wer vom König ver­folgt wird, kann niemals glück­lich sein. Wer aber die Gunst des Königs erreicht, der wird glück­lich. Der König ist das Herz seines Volkes. Er ist ihre große Zuflucht, er ist ihr Ruhm und ihr höch­stes Glück. Jene Men­schen, oh Monarch, die dem König ver­bun­den sind, werden erfolg­reich diese und die kom­mende Welt mei­stern. Und nachdem der König diese Erde mit Hilfe der Qua­li­tä­ten von Selbst­dis­zi­plin, Wahr­heit und Freund­schaft regiert, und die Götter durch große Opfer verehrt hat, erhält er großen Ruhm und eine ewige Wohn­statt im Himmel.

Und Bhishma fuhr fort:
Nachdem dieser Beste der Mon­a­r­chen, der hero­i­sche Vasu­ma­nas, der Herr­scher von Kosala, auf diese Weise durch Vri­has­pati, dem Sohn von Angiras, belehrt wurde, begann er, seine Unter­ta­nen gerecht zu beschüt­zen.


Kapitel 69 - Über die besonderen Aufgaben der Könige

Yud­his­hthira fragte:
Welche anderen beson­de­ren Auf­ga­ben bleiben für den König zu tun? Wie sollte er sein König­reich beschüt­zen und wie seine Feinde unter­wer­fen? Wie sollte er seine Spione anstel­len? Wie sollte er das Ver­trauen in den vier Kasten seiner Unter­ta­nen, seiner Diener, Ehe­frauen und Söhne fördern, oh Bharata?

Und Bhishma sprach:
Höre auf­merk­sam, oh Monarch, über die ver­schie­de­nen Auf­ga­ben der Könige, jene Hand­lun­gen, die der König oder jeder andere Herr­scher im beson­de­ren voll­brin­gen muß. Der König sollte zuerst sich selbst über­win­den und danach bemüht sein, auch seine Feinde zu unter­wer­fen. Denn wie könnte ein König, der nicht fähig ist, sich selbst zu beherr­schen, seine Feinde besie­gen? Die Züge­lung der fünf Sinne gilt als Selbst­be­herr­schung. Der König, der es schafft, seine Sinne zu unter­wer­fen, ist auch fähig, seine Feinde zu besie­gen. Er sollte, oh Freude der Kurus, seine Wach­sol­da­ten an seinen Grenzen, in seinen Festun­gen, Palä­sten, Städten, Parks und Ver­gnü­gungs­gär­ten sowie auf allen Wegen auf­stel­len, wohin er selbst geht, oh Tiger unter den Männern. Er sollte als Spione Männer beauf­tra­gen, die wie Dumme, Blinde oder Taube erschei­nen. Er sollte sie zuvor gründ­lich prüfen, ob sie zuver­läs­sig sind, mit Weis­heit begabt und auch fähig, Hunger und Durst zu ertra­gen. So sollte der König immer ein wach­sa­mes Auge auf all seine Berater, Freunde und Söhne in seiner Stadt und den Pro­vin­zen sowie in den Für­sten­tü­mern haben. Dabei sollten seine Spione so ange­stellt werden, daß sie sich gegen­sei­tig nicht kennen. Gut ist es, oh Bulle der Bha­ra­tas, wenn er die Spione seiner Feinde findet, indem er seine eigenen Spione unter den Bett­lern, in Geschäf­ten, Ver­gnü­gungs­stät­ten, Ver­samm­lungs­or­ten, Gärten, Parks, Schulen und überall dort pla­ziert, wo sich Leute ver­sam­meln, selbst an seinem eigenen Hof und in den Häusern der Bürger. Der kluge König kann damit die von seinen Feinden geschick­ten Spione finden. Und wenn diese bekannt sind, läßt sich großer Nutzen daraus ziehen, oh Sohn des Pandu.

Wenn der König nach kri­ti­scher Selbst­be­trach­tung fest­stellt, daß er schwä­cher als der Feind ist, sollte er nach Befra­gung seiner Berater Frieden mit seinem Feind halten. Der weise König sollte sogar mit einem schwä­che­ren Feind Frieden schlie­ßen, wenn sich daraus irgend­ein Vorteil ergibt. Der Schutz seines König­rei­ches sollte immer durch Gerech­tig­keit erreicht werden, und daher sollte der König mit allen Frieden halten, die tugend­haft, ehrlich, mächtig und fähig sind. Wenn sich der König aber bedroht fühlt und ihn der Ruin treffen könnte, dann sollte er alle Angrei­fer besie­gen, die er zuvor achtsam beob­ach­tet und iden­ti­fi­ziert hat. Ein König sollte sich auf­merk­sam um alle kümmern, die nützen oder ver­let­zen könnten oder ihn in Zeiten der Not retten. Und wenn er von seiner Kraft über­zeugt in den Kampf zieht, sollte er zuvor seine Haupt­stadt gut sichern und an der Spitze einer großen Armee heiter und voller Mut den Befehl zum Abmarsch geben, ohne sein Ziel denen zu offen­ba­ren, die keine Ver­bün­de­ten oder Freunde sind, oder bereits mit anderen Krieg führen und damit unzu­ver­läs­sig sein könnten, oder einem Schwä­che­ren als er. Ein König sollte nicht lange unter der Bedro­hung eines Stär­ke­ren leben. Wenn auch schwä­cher, sollte er sich stets bemühen, den Stär­ke­ren zu bedrän­gen und ent­schlos­sen seine Herr­schaft aus­bauen. Das König­reich des Stär­ke­ren kann er durch Waffen, Feuer oder Gift schwä­chen. Er kann auch Unei­nig­keit unter dessen Bera­tern und Dienern ver­ur­sa­chen. Vri­has­pati hat gesagt, daß ein kluger König den offenen Krieg für den Erwerb von Land stets ver­mei­den sollte. Neue Län­de­reien sollten durch die drei wohl­be­kann­ten Mittel von Ver­söh­nung, Geschen­ken und Spal­tung erwor­ben werden. Der weise König sollte mit dem zufrie­den sein, was mit diesen Mitteln gewon­nen werden kann.

Der König, oh Freude der Kurus, sollte ein Sech­stel vom Ein­kom­men seiner Unter­ta­nen als Tribut nehmen, um den Aufwand zu deren Schutz zu decken. Er sollte auch ent­spre­chend viel oder wenig Reich­tum den zehn Arten von Straf­tä­tern mit Gewalt ent­zie­hen, die in den Schrif­ten beschrie­ben werden, um den Schutz seiner Unter­ta­nen zu sichern. Denn seine Unter­ta­nen sollte ein König stets wie seine eigenen Kinder betrach­ten. Im Schlich­ten ihrer Strei­tig­kei­ten ist aller­dings kein Mitleid ange­bracht. Um die Beschwer­den und Ant­wor­ten der Strei­ten­den in gericht­li­chen Klagen anzu­hö­ren, sollte der König stets Per­so­nen ernen­nen, die voller Weis­heit sind und in welt­li­chen Ange­le­gen­hei­ten Erfah­rung haben, weil der Staat vor allem auf einer gerech­ten Justiz beruht. Er sollte auch ehr­li­che und ver­trau­ens­wür­dige Men­schen über seine Minen, Fähr­schiffe, Ele­fan­te­n­ab­tei­lun­gen und die Vorräte von Salz und Korn ein­set­zen. Denn der König, der stets mit Anstand das Zepter der Herr­schaft schwingt, erntet großes Ver­dienst. Die gerechte Herr­schaft ist die hohe Aufgabe der Könige und ver­dient höch­stes Lob. Der König sollte mit den Veden und ihren Zweigen bekannt sein, Weis­heit haben, Buße und Wohl­tä­tig­keit üben und dem Opfern gewid­met sein. Alle diese Qua­li­tä­ten sollten in einem König bestän­dig wohnen. Wenn der König in der Recht­spre­chung schei­tert, kann er weder Himmel noch Ruhm gewin­nen.

Wenn ein kluger König durch einen Stär­ke­ren ange­grif­fen wird, sollte er Zuflucht in einer Festung suchen, um sich dort mit seinen Freun­den zur Bera­tung zu ver­sam­meln und die rich­ti­gen Mittel zu beden­ken. Und durch geschickte Politik der Ver­söh­nung oder Spal­tung mag er den Kampf gegen den Angrei­fer führen. Er sollte die Ein­woh­ner der Wälder auf die Berg­stra­ßen schi­cken, wenn nötig, ganze Dörfer eva­ku­ie­ren und alle Ein­woh­ner in die klei­ne­ren Städte oder den Stadt­rand der großen Städte umsie­deln. Er sollte alle wohl­ha­ben­den Unter­ta­nen und die füh­ren­den Beamten sichern, die Bewoh­ner des offenen Landes in gut geschützte Festun­gen schi­cken, die Korn­spei­cher an sichere Plätze bringen, und, wenn das unmög­lich ist, sie ver­bren­nen. Er sollte Männer aus­sen­den, um das Getreide auf den Feldern, die der Feind erobert hat, zu zer­stö­ren. Und wenn sie schei­tern, sollte er seine Truppen schi­cken. Er sollte alle wich­ti­gen Brücken über die Flüsse in seinem König­reich zer­stö­ren, das Wasser aus den Zister­nen lassen oder unge­ni­eß­bar machen. Kann er die Aufgabe des Schut­zes nicht selbst erfül­len, sollte er im Hin­blick auf die gegen­wär­ti­gen und zukünf­ti­gen Ver­hält­nisse den Schutz eines Herr­schers aus einem anderen König­reich suchen, der zufäl­lig den glei­chen Feind hat und fähig ist, sich mit ihm auf dem Schlacht­feld zu treffen. Er sollte um seine Festun­gen herum auch alle klei­ne­ren Bäume fällen und von den großen die Zweige abhauen, aber die hei­li­gen Bäume ver­scho­nen. Er sollte Schutz­wälle mit Spießen und Was­ser­grä­ben mit Kro­ko­di­len um seine Festun­gen errich­ten, aber kleine Öff­nun­gen lassen, um Waffen abzu­schie­ßen, und achtsam alle Ver­tei­di­gungs­maß­nah­men ergrei­fen, wie zum Bei­spiel kräf­tige Tore. An allen Toren sollte er Kriegs­ma­schi­nen auf­stel­len und auf den Festungs­wäl­len Satagh­nis und andere Waffen. Er sollte Brenn­holz bunkern und Brunnen graben für die Was­ser­ver­sor­gung der Gar­ni­son. Er sollte alle Häuser, die aus Gras und Stroh sind, mit Lehm ver­put­zen lassen und wenn es Sommer ist, sollte er aus Furcht vor dem Feuer alle Lager von Gras und Stroh sichern. Er sollte befeh­len, daß alles Essen nur nachts gekocht wird. Kein Feuer sollte während des Tages ent­zün­det werden, außer das täg­li­che Homa. Beson­dere Sorge gelte den Feuern in Schmie­den und Ent­bin­dungs­räu­men. Die Feu­er­stel­len in den Häusern der Bewoh­ner sollten gut über­wacht werden. Für den wirk­sa­men Schutz der Stadt sei öffent­lich ver­kün­det, daß jeden gebüh­rende Strafe trifft, der ein Feuer am Tage ent­zün­det. Während solcher Zeiten sollten alle Bettler, Tau­ge­n­ichtse, Wahn­sin­nige und Trinker aus der Stadt ver­trie­ben werden, weil ihre Anwe­sen­heit üble Folgen haben könnte. An Orten der öffent­li­chen Zuflucht, an Tirthas, in Ver­samm­lun­gen und den Häusern der Bürger sollte der König fähige Spione pla­zie­ren. Er sollte breite Straßen errich­ten lassen, sowie Geschäfte und Was­ser­stel­len an den rich­ti­gen Orten. Depots (für Nah­rungs­mit­tel), Waf­fenar­se­nale, Lager und Sol­da­ten­un­ter­künfte, Ställe für Pferde und Ele­fan­ten, Gräben, Straßen und Sei­ten­wege, Häuser und Gärten für die Ruhe und das Ver­gnü­gen sollten so ein­ge­rich­tet werden, daß ihre Lage dem Feind nicht bekannt ist, oh Yud­his­hthira. Ein König, der von einer feind­li­chen Armee bedrängt wird, sollte Reich­tum sammeln, sowie Öl, Fett, Honig, geklärte Butter, Medi­ka­mente, Holz­kohle, Munja und Kusha Gras, Futter, Brenn­stoff, Pfeil­gift und Waffen aller Arten wie Bögen, Pfeile, Speere, Schwer­ter und Lanzen. Diese Dinge sollte der König immer vor­rä­tig haben. Er sollte beson­ders Drogen, Wurzeln und Früchte sowie die vier Arten der Ärzte, Schau­spie­ler und Tänzer, Ath­le­ten und Ver­klei­dungs­künst­ler bereit­hal­ten. (Und ist der Sieg errun­gen,) dann mag der König seine Haupt­stadt schmücken und all seine Unter­ta­nen erfreuen. Dann sollte er schnell alle Per­so­nen unter seine Kon­trolle bringen, die ihm im Kampf feind­lich gesinnt waren, seien es seine Diener, Berater, Bürger oder benach­barte Mon­a­r­chen. Nachdem dies voll­bracht ist, kann er jene belo­bi­gen, die ihm mit Reich­tum, Taten oder nütz­li­chen Rat­schlä­gen im Kampf gehol­fen haben. Die Schrif­ten sagen, oh Freude der Kurus, daß ein König seine Schuld bezahlt, wenn er seine Feinde zer­streut oder ganz besiegt.

Ein König sollte auf sieben Dinge auf­pas­sen: Auf sich selbst, seine Berater, seine Schatz­kam­mer, seine Beamten und Richter, seine Freunde, seine Pro­vin­zen und seine Haupt­stadt. Er sollte mit Sorge sein König­reich beschüt­zen, das aus diesen sieben Glie­dern besteht. Der König, oh Tiger unter den Männern, der in den sechs Mitteln, der drei­fa­chen Anhäu­fung und der hohen Anhäu­fung erfah­ren ist, wird erfolg­reich die Herr­schaft der ganzen Erde gewin­nen. Höre, oh Yud­his­hthira, wie ich die sechs Mittel nenne: Fried­li­che Herr­schaft durch kluge Ver­träge, Auf­marsch zum Kampf, Spal­tung der Fein­des­kraft, Ein­schüch­te­rung durch Macht­de­mon­s­tra­tion, Bereit­schaft für Krieg und Frieden sowie Bünd­nisse. Höre jetzt achtsam, was die drei­fa­che Anhäu­fung genannt wird: Aus­ge­ben, Bewah­ren und Ein­neh­men. Die hohe Anhäu­fung besteht aus der Drei­heit von Tugend, Gewinn und Ver­gnü­gen. Diese Ziele sollten ver­nünf­tig ver­folgt werden. Mit Hilfe der Tugend wird ein König stets erfolg­reich die Erde regie­ren. Dies­be­züg­lich hat Vri­has­pati, der Sohn von Angiras, zwei Verse gesun­gen. Sei geseg­net, oh Sohn der Kunti, und höre sie:

„Nachdem ein König alle seine Auf­ga­ben erfüllt, die Erde und seine Städte beschützt hat, gelangt er zu großer Selig­keit im Himmel. Welche Buße und welche Opfer benö­tigte ein König noch, der sein Volk gerecht beschützt? Solch ein König gilt als erfah­ren in jeg­li­cher Tugend.“

Yud­his­hthira fragte:
Es gibt das Wissen von der Herr­schaft, es gibt den König und es gibt die Unter­ta­nen. Sage mir, oh Groß­va­ter, welcher gegen­sei­tige Nutzen ergibt sich unter ihnen?

Bhishma sprach:
Höre mich, oh König, wie ich den großen Segen des Wissens von der Herr­schaft in hei­li­gen Worten voller Bedeu­tung beschreibe. Das Wissen um die Herr­schaft zwingt alle Men­schen zur Erfül­lung der Auf­ga­ben ihrer jewei­li­gen Kaste. Ord­nungs­ge­mäß ange­wandt, drängt es das Volk zu tugend­haf­ten Taten. Wenn sich die vier Kasten um ihre jewei­li­gen Auf­ga­ben kümmern, wenn alle ver­nünf­ti­gen Grenzen bewahrt werden, wenn Frieden und Glück aus dem Herr­scher­wis­sen fließen, wenn die Leute ohne Angst leben können, und die drei höheren Kasten ent­spre­chend ihrer Auf­ga­ben nach Har­mo­nie streben, dann wisse, daß die Men­schen in solchen Zeiten wahr­lich glück­lich sind. Ob es nun der König ist, der das Zeit­al­ter macht, oder das Zeit­al­ter den König, ist eine Frage, über die du keinen Zweifel haben soll­test. Die Wirk­lich­keit ist, daß der König das Zeit­al­ter bestimmt. Wenn der König mit festem und vollem Ver­trauen auf das Wissen der Herr­schaft regiert, dann sagt man, daß das Beste aller Yugas beginnt, welches Krita (das Goldene) genannt wird. Gerech­tig­keit bringt das Krita Zeit­al­ter hervor. Dort kann keine Unge­rech­tig­keit beste­hen. Denn die Herzen der Men­schen in allen vier Kasten finden kei­ner­lei Freude an Unge­rech­tig­keit. Es gibt keine Zweifel, daß alle Men­schen ihre gewünsch­ten Ziele errei­chen und das bewah­ren, was sie erwor­ben haben. Alle vedi­schen Riten bringen heil­same Ver­dien­ste. Alle Jah­res­zei­ten sind ange­nehm und frei von Übel. Die Stimmen, die Worte und der Geist aller Men­schen sind klar und heiter. Krank­hei­ten ver­schwin­den, und alle Men­schen haben ein langes, erfüll­tes Leben. Ehe­frauen werden nicht zu Witwen, und keiner wird zum Geiz­hals. Die Erde trägt Getreide, ohne daß es ange­baut werden müßte. Kräuter und Pflan­zen wachsen in Hülle und Fülle. Rinden, Blätter, Früchte und Wurzeln gedei­hen kräftig und reich­lich. Keiner sieht irgendwo Unge­rech­tig­keit. Alles ist in Ordnung. Dies erkenne, oh Yud­his­hthira, als Merk­male des Krita Zeit­al­ters. Wenn sich der König aber nur noch auf drei von vier Teilen des Herr­scher­wis­sens stützt und ein Viertel ver­säumt, dann beginnt das Zeit­al­ter, welches Treta (das Sil­berne) genannt wird. Ein Viertel Unge­rech­tig­keit folgt der Beach­tung von Drei­vier­tel (Gerech­tig­keit). Die Erde gibt Getreide, Kräuter und Pflan­zen aber erwar­tet dafür, daß sie ange­baut werden. Wenn der König das hohe Wissen nur noch zur Hälfte beach­tet und die andere Hälfte ver­säumt, dann beginnt das Dwapara (das Bron­zene) Zeit­al­ter. Eine Hälfte Unge­rech­tig­keit folgt aus dem halbem Herr­scher­wis­sen. Die Erde ver­langt die Bebau­ung und gibt nur noch die Hälfte an Getreide. Wenn der König aber das hohe Wissen ganz aufgibt und seine Unter­ta­nen mit unheil­s­a­men Mitteln unter­drückt, dann beginnt das Kali (das Eiserne) Zeit­al­ter. Während des Kali Yugas wächst die Unge­rech­tig­keit ins Ufer­lose, und keiner sieht mehr Gerech­tig­keit. Die Herzen der Men­schen in allen Kasten fallen von ihren jewei­li­gen Auf­ga­ben ab. Die Shudras nehmen das Leben der Bet­tel­mön­che an, und die Brah­ma­nen leben als Diener. Die Men­schen schei­tern an ihren Zielen und können das Erreichte nicht bewah­ren. Die vier Kasten ver­mi­schen sich, die vedi­schen Riten bleiben ohne Früchte, die Jah­res­zei­ten sind nicht mehr ange­nehm und voller Übel. Die Stimmen, die Worte und der Geist der Men­schen ver­lie­ren ihre Kraft. Krank­hei­ten nehmen zu, und Men­schen sterben vor­zei­tig. Ehe­frauen werden zu Witwen, und viele Grau­sam­kei­ten wird man unter den Men­schen sehen. Die Wolken regnen nicht zur rechten Zeit, und das Getreide ver­liert an Kraft. Das frucht­bare Wachs­tum nimmt überall ab, wenn der König nicht mit ganzer Acht­sam­keit durch sein hohes Wissen sein Volk beschützt. Damit ist der König der Schöp­fer des Krita, Treta, Dwapara oder Kali Zeit­al­ters. Wenn er das goldene Krita Yuga ver­ur­sacht, erreicht er den ewigen Himmel. Wenn er das Treta ver­ur­sacht, erwirbt er den Himmel für eine beschränkte Zeit. Wenn er das Dwapara ver­ur­sacht, gelangt er gerade noch zur Glück­s­e­lig­keit im Himmel gemäß seiner Ver­dien­ste. Wenn er aber das Kali Yuga ver­schul­det, über­nimmt der König eine schwere Last an Sünde. Befleckt durch seine Bos­haf­tig­keit wird er unzäh­lige Jahre in der Hölle leiden, denn ver­sun­ken in den Sünden seiner Unter­ta­nen, sammelt er für sich selbst große Sünde und Schande an. Deshalb sollte der kluge Ksha­triya das hohe Wissen der Herr­scher stets bewah­ren und darum kämpfen, jene hohen Ziele zu errei­chen und das zu erhal­ten, was bereits gewon­nen wurde. Das Wissen von der Herr­schaft, das alle Men­schen ihre jewei­li­gen Auf­ga­ben erfül­len läßt, das der Grund­stein aller gesun­den Unter­schei­dun­gen ist und in Wirk­lich­keit die Welt stützt und am Laufen hält, beschützt alle Men­schen wie die Eltern ihre Kinder, wenn es richtig ange­wen­det wird. Erkenne, oh Bulle unter den Männern, daß das Leben der Wesen davon abhängt. Das höchste Ver­dienst, das ein König erwer­ben kann, ist das rich­tige Ver­ständ­nis und die Anwen­dung dieses Herr­scher­wis­sens. Deshalb, oh Nach­komme des Kuru, beschütze deine Unter­ta­nen recht­schaf­fen mit­hilfe dieses hohen Wissens! Indem du die Unter­ta­nen auf diese Weise beschützt, wirst du sicher jene große Glück­s­e­lig­keit im Himmel errei­chen, die so schwer zu errei­chen ist.


Kapitel 70 - Über die verschiedenen Tugenden der Könige

Yud­his­hthira fragte:
Durch welches Ver­hal­ten, oh bester Kenner aller Arten des Ver­hal­tens, kann ein König erfolg­reich und einfach in dieser und der kom­men­den Welt das gewin­nen, was den Wohl­stand gedei­hen läßt?

Bhishma sprach:
Es gibt sechs­und­drei­ßig Tugen­den (die ein König beach­ten sollte), die mit sechs­und­drei­ßig wei­te­ren ver­bun­den sind. Der Tugend­hafte kann durch diese Qua­li­tä­ten mit Sicher­heit großes Ver­dienst erwer­ben. Der König sollte seine Auf­ga­ben ohne Zorn und Bös­wil­lig­keit beach­ten und niemals die Güte auf­ge­ben. Er sollte Ver­trauen haben, den Wohl­stand ohne Gier und Grau­sam­keit gewin­nen und in Ver­gnü­gun­gen ohne Anhaf­tung sein. Er sollte mit Hei­ter­keit Ange­neh­mes spre­chen, ohne Prah­le­rei tapfer sein, tole­rant und frei­gie­big, aber nicht zu Unwür­di­gen. Er sollte Hel­den­kraft ohne Grau­sam­keit zeigen, Bünd­nisse schlie­ßen, Übel­ge­sinnte meiden, Freunde suchen und keine Spione anstel­len, die ihm nicht ergeben sind. Er sollte seine Ziele niemals mit Habgier ver­fol­gen oder vor Übel­ge­sinn­ten offen­ba­ren. Er sollte über die Ver­dien­ste von anderen spre­chen, aber nie über seine eigenen. Er sollte die Übel­tä­ter bestra­fen, aber nie die Recht­schaf­fe­nen. Er sollte niemals Übel­ge­sinnte in seinen Dienst nehmen oder ihre Hilfe suchen, niemals strafen ohne sorg­fäl­tige Unter­su­chung, niemals die Rat­schläge offen­ba­ren, die er bekom­men hat, und niemals Hab­gie­rige beschen­ken. Er sollte anderen ver­trauen, aber niemals denen, die ihn einmal ver­letzt haben. Er sollte niemals Bös­wil­lig­keit hegen, seine ange­trau­ten Ehe­frauen beschüt­zen, im Inneren rein sein, nie vom Mitleid über­wäl­tigt werden, nicht zu viele Freund­schaf­ten mit Frauen pflegen, sich gesund ernäh­ren, ohne Stolz die Wür­di­gen ver­eh­ren, seinen Lehrern und Älte­s­ten auf­rich­tig dienen, die Götter ohne Eigen­sinn anbeten, nach Wohl­stand streben und niemals Schänd­li­ches tun. Er sollte Demut haben, in welt­li­chen Geschäf­ten klug sein, stets die rechte Zeit abwar­ten, die Men­schen trösten und nie mit leeren Reden weg­schi­cken, in seinen Ver­spre­chun­gen auf­rich­tig sein, niemals in Unwis­sen­heit handeln, seine Feinde besie­gen und sich nie in Sorgen ver­stri­cken. Er sollte zur rechten Gele­gen­heit Cha­rak­ter zeigen und das rechte Straf­maß kennen. So soll­test du dich ver­hal­ten, oh Yud­his­hthira, während du dein Reich regierst, wenn du Wohl­stand wünschst! Der König, der anders handelt, beschwört große Gefahr herauf. Wer jedoch alle diese Tugen­den beach­tet, die ich auf­ge­zählt habe, erntet viel­fäl­ti­gen Segen auf Erden und großen Lohn im Himmel.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nachdem der höchst intel­li­gente König Yud­his­hthira, der gedul­dig zusam­men mit seinen Brüdern die Beleh­run­gen empfing, diese Worte des Sohns von Shan­tanu gehört hatte, ver­ehrte er seinen Groß­va­ter und begann seit dieser Zeit, ent­spre­chend zu regie­ren.


Kapitel 71 - Über den gerechten Schutz des Volkes

Yud­his­hthira sprach:
Sage mir, oh Groß­va­ter, auf welche Weise der König seine Unter­ta­nen beschüt­zen sollte, um Sorgen zu ver­mei­den und die Gerech­tig­keit zu bewah­ren?

Bhishma sprach:
Ich werde dir, oh König, jene ewigen Auf­ga­ben kurz­ge­faßt nennen. Denn wenn ich sie im Detail beschrei­ben sollte, würde ich kein Ende finden. Die Brah­ma­nen, die ihren Auf­ga­ben gewid­met und in den Veden gelehrt sind, die hohe Gelübde bewah­ren, die Götter regel­mä­ßig anbeten und nach Voll­kom­men­heit streben, soll­test du ver­eh­ren, wenn sie dein Haus besu­chen und ihnen Ämter bei deinen Opfern anver­trauen. Wenn sie erschei­nen, soll­test du dich mit deinen Prie­stern erheben, voller Ver­eh­rung ihre Füße berüh­ren und alles Not­wen­dige (für ihren wür­di­gen Empfang) tun. Durch diese hin­ge­bungs­vol­len Hand­lun­gen, die zu deinem Wohl sind, mögest du jene Brah­ma­nen ver­an­las­sen, ihren Segen über dich für den Erfolg deiner Ziele aus­zu­spre­chen. Und geseg­net mit Ehr­lich­keit, Weis­heit und Intel­li­genz, oh Bharata, soll­test du Wahr­haf­tig­keit anneh­men und Begierde und Haß ablegen. Denn der unwis­sende König, der nach Gewinn strebt, ohne Begierde und Haß zu über­win­den, der schei­tert im Erwerb der Tugend und ver­liert schließ­lich jeden Gewinn. Umgib dich also nie mit gie­ri­gen Men­schen, die bezüg­lich Ver­gnü­gen und Gewinn ver­blen­det sind. Du soll­test in all deinen Werken stets mit jenen zusam­me­n­a­r­bei­ten, die von Habgier frei und mit Weis­heit geseg­net sind. Denn die Ver­blen­de­ten, die von Begierde und Haß befleckt sind und uner­fah­ren in welt­li­chen Geset­zen, werden die Leute stets durch viel­fäl­tig­ste, unheil­brin­gende Spitz­fin­dig­kei­ten quälen, wenn ihnen ent­spre­chende Auto­ri­tät ver­lie­hen wird.

Der König sollte seine Schatz­kam­mer mit dem sech­sten, fair berech­ne­ten Teil vom Ertrag des Bodens als Tribut, mit Geld­bu­ßen und Ent­eig­nung von Straf­tä­tern, sowie mit den Steuern ent­spre­chend der Schrif­ten für Groß­händ­ler und Händler als Gegen­lei­stung für gewähr­ten Schutz füllen. Durch diese Ein­nah­men und die gerechte Regie­rung des König­rei­ches sollte er stets mit Acht­sam­keit so handeln, daß seine Unter­ta­nen keine Unter­drückung spüren. Denn die Men­schen folgen gern einem König, der die Aufgabe des Schut­zes richtig erfüllt, der Groß­zü­gig­keit kennt, der in der Gerech­tig­keit bestän­dig ist, wachsam und von Begierde und Haß frei. Ver­su­che niemals, deine Schatz­kam­mer durch unge­rech­tes und hab­gie­ri­ges Handeln zu füllen! Denn dieser König, der gegen die Gebote der hei­li­gen Schrif­ten handelt, wird im Erwerb von Wohl­stand und reli­gi­ösem Ver­dienst schei­tern. Wer nur daran denkt, Reich­tum anzu­häu­fen, kann niemals Wohl­stand und Ver­dienst gewin­nen, und man wird bald sehen, daß er all seinen Reich­tum für unwür­dige Dinge ver­schwen­det. Der hab­gie­rige König, der durch Ver­narrt­heit seine Unter­ta­nen quält, indem er Steuern erhebt, die von den hei­li­gen Schrif­ten nicht sank­tio­niert sind, gilt als einer, der sich selbst belügt (und den Ast absägt, auf dem er sitzt). Wie man niemals Milch gewinnt, wenn man die Euter einer Kuh abschnei­det, so bringt ein König­reich, das durch unwür­dige Mittel gequält wird, dem König keinen Gewinn. Nur wer eine Milch­kuh stets mit Zärt­lich­keit behan­delt, erhält Milch von ihr. So erntet auch der König viel­fäl­tige Früchte, der über sein Reich mit den rechten Mitteln herrscht. Indem er das König­reich gerecht beschützt und ver­nünf­tig regiert, wird er, oh Yud­his­hthira, stets mit Erfolg genü­gend Reich­tum gewin­nen. Denn die Erde, die vom König wohl­be­schützt ist, gibt Getreide und Reich­tum, wie eine zufrie­dene Mutter ihrem Kind die Milch.

Folge, oh König, dem Bei­spiel des Gärt­ners und nicht des Köhlers. Werde wie er und erfülle die Auf­ga­ben des Schut­zes, und du wirst die Erde lange geni­e­ßen können. (Der Köhler holzt die Bäume ab und ver­brennt sie, der Gärtner pflegt und erntet.) Nur wenn im Kampf gegen ein feind­li­ches König­reich deine Schatz­kam­mer erschöpft wird, dann magst du auf den Reich­tum aller anderen zurück­grei­fen, außer den von Brah­ma­nen. Laß dein Herz beim Anblick des Reich­tums der Brah­ma­nen nicht schwach werden, selbst wenn du in großer Bedräng­nis bist! Ich brauche wohl nicht viel über die Zeit zu spre­chen, wenn du im Wohl­stand lebst. Dann soll­test du ihnen nach deinen Kräften Reich­tum geben, wie sie es ver­die­nen, und sie beschüt­zen und bei allen Gele­gen­hei­ten zufrie­den­stel­len. Durch dieses Ver­hal­ten kannst du in der kom­men­den Welt jene Regio­nen errei­chen, die so schwer zu errei­chen sind. Ver­halte dich tugend­haft und beschütze deine Unter­ta­nen! Damit wirst du, oh Freude der Kurus, einen Ruhm erlan­gen, der unver­gäng­lich, hoch und rein ist. Beschütze deine Unter­ta­nen recht­schaf­fen, oh Sohn des Pandu, dann wird dich keine Reue und keine Qual ein­ho­len. Der Schutz der Unter­ta­nen ist die höchste Aufgabe des Königs, weil das Mit­ge­fühl zu allen Wesen und ihr Schutz vor Ver­let­zung als höch­stes Ver­dienst gilt. Wer die Auf­ga­ben kennt, der weiß, daß es für den König kein höheres Ver­dienst gibt, als dieses große Mit­ge­fühl, welches er beim Schutz aller Wesen zeigt. Die Sünde, die ein König ansam­melt, wenn er nur einen ein­zel­nen Tag ver­säumt, seine Unter­ta­nen vor ihren Ängsten zu beschüt­zen, ist so groß, daß er nach tausend Jahren Hölle noch kein Ende seines Leidens errei­chen wird. Dagegen ist das Ver­dienst, das ein König erntet, indem er seine Unter­ta­nen nur einen ein­zi­gen Tag gerecht beschützt, so hoch, daß er zehn­tau­send Jahre den Lohn im Himmel genießt. Alle jene Berei­che, die von Per­so­nen erwor­ben werden, die tugend­haft das Leben als Schüler, Haus­va­ter oder Ein­sied­ler führen, gewinnt ein König in kurzer Zeit, wenn er nur seine Unter­ta­nen recht­schaf­fen beschützt.

So beachte, oh Sohn der Kunti, mit großer Sorg­falt diese Aufgabe! Dann wirst du, oh Pandu Sohn, den Lohn der Gerech­tig­keit ernten, weder Unglück noch Leiden erfah­ren und großen Wohl­stand im Himmel errei­chen. Ein solches Ver­dienst kann niemals von Per­so­nen gewon­nen werden, die keine Könige sind. Nur ein wahr­haf­ter König kann eine solche Beloh­nung für seine Tugend ver­die­nen. Voller Intel­li­genz hast du ein König­reich gewon­nen. So beschütze nun dein Volk gerecht! Befrie­dige Indra mit dem Somaop­fer und deine Freunde und Wohl­ge­sinn­ten mit der Erfül­lung ihrer Wünsche!


Kapitel 72 - Über die Rolle der Brahmanen im Königreich

Bhishma sprach:
Der König sollte den (Brah­ma­nen) als seinen Prie­ster ernen­nen, der die Recht­schaf­fe­nen fördert und die Übel­ge­sinn­ten zügelt. Dies­be­züg­lich wird eine alte Geschichte über ein Gespräch zwi­schen Pur­urava, dem Sohn von Ila, und Mata­ris­wan (dem Wind­gott) erzählt.

Pur­urava fragte:
Woraus sind die Brah­ma­nen ent­sprun­gen und woraus die drei anderen Kasten? Aus welchem Grund wurden die Brah­ma­nen die Ersten? Bitte belehre mich darüber.

Und Mata­ris­wan ant­wor­tete:
Der Brah­mane, oh Bester der Könige, ist dem Mund von Brahma ent­sprun­gen, der Ksha­triya von seinen beiden Armen und der Vaisya von seinen beiden Schen­keln. Um diesen drei Kasten zu dienen, oh Herr­scher der Men­schen, kam eine vierte Kaste, nämlich der Shudra, von den Füßen Brahmas ins Leben. Als Erste geschaf­fen, nimmt der Brah­mane Geburt auf Erden als der Herr aller Wesen. Seine Aufgabe ist hier die Bewah­rung der Veden und des Dharmas. Dann schuf Brahma für die Regie­rung der Erde und das Zepter der Herr­schaft eine zweite Kaste, nämlich den Ksha­triya, zum Schutz aller Wesen. Der Vaisya wurde geschaf­fen, um die zwei anderen Kasten und sich selbst durch Land­wirt­schaft und Handel zu ernäh­ren. Und schließ­lich wurde der Shudra zum Diener der drei Kasten von Brahma bestimmt.

Da fragte Pur­urava:
Sage mir auf­rich­tig, oh Gott des Windes, wem diese Erde gerech­ter­weise gehört. Gehört sie den Brah­ma­nen oder den Ksha­triyas?

Der Wind­gott sprach:
Alles, was im Uni­ver­sum exi­stiert, gehört dem Brah­ma­nen auf­grund seiner hohen Geburt und Bedeut­sam­keit. Die Weisen sagen: Was der Brah­mane ißt, das ist sein Eigen, was er bewohnt, das ist sein Eigen und was er opfert, das ist sein Eigen. Damit ver­dient er die Ver­eh­rung aller Kasten. Er ist der Erst­ge­bo­rene und der Erste. Wie eine Frau, die ihren Mann ver­lo­ren hat, dessen jün­ge­ren Bruder für ihn akzep­tiert, ebenso hat die Erde auf­grund der Ver­wei­ge­rung der Brah­ma­nen (bezüg­lich der Herr­schaft) die nächst­ge­bo­rene Kaste, nämlich die Ksha­triyas, als ihren Herrn akzep­tiert. Das ist die oberste Regel und nur in Zeiten der Not mag es eine Aus­nahme geben. Wenn du wirk­lich bestrebt bist, die Auf­ga­ben deiner Kaste zu erfül­len, um den höch­sten Bereich im Himmel zu gewin­nen, dann widme das ganze Land, daß du beherrschst, den Brah­ma­nen, die mit Wissen und Tugend geseg­net sind, die ihre Auf­ga­ben kennen, die Ent­sa­gung üben, die mit ihrem Los zufrie­den sind und nicht nach Reich­tum begeh­ren. Denn der hoch­ge­bo­rene Brah­mane, der Weis­heit und Demut hat, führt den König in jeder Weise durch seine hohe Intel­li­genz. Durch heil­same Rat­schläge fördert er den Wohl­stand des Königs. Der Brah­mane zeigt ihm seine Auf­ga­ben, die er stets beach­ten sollte. Solange ein kluger König, der ohne Stolz die Pflich­ten seiner Kaste bewahrt, gern die Beleh­run­gen der Brah­ma­nen hört, solange ist er geseg­net und genießt Ruhm. Damit hat der Prie­ster des Königs seinen Anteil am Ver­dienst, den der König erwirbt. Wenn der König sich ent­spre­chend verhält, werden ihm seine Unter­ta­nen ver­trauen, sie werden tugend­haft handeln, ihre Auf­ga­ben erfül­len und sich gebor­gen fühlen. Damit erhält der König den vierten Teil aller tugend­haf­ten Werke, die seine Unter­ta­nen, die von ihm gerecht beschützt werden, in seinem Reich voll­brin­gen.

Die Götter, Men­schen, Ahnen, Gand­ha­r­vas, Nagas und Raks­ha­sas leben alle von den Opfern, die ihnen dar­ge­bracht werden. Aber in einem Land ohne König kann es keine bestän­di­gen Opfer geben. Denn das Opfer lebt durch den König (der zur Pflicht­er­fül­lung drängt), und dadurch können die Götter und Ahnen von den Opfer­ga­ben leben. Im Sommer wün­schen die Men­schen den ange­neh­men Schat­ten der Bäume, kühles Wasser und fri­schen Wind. Im Winter finden sie das Feuer ange­nehm, warme Klei­dung und Sonne. So kann das Men­schen­herz Freude durch Klang, Berüh­rung, Geschmack, Anblick und Geruch erfah­ren. Ein Mensch, jedoch, der durch Angst ver­wirrt ist, findet kei­ner­lei Ver­gnü­gen an all diesen Dingen. So gewinnt jeder, der die Ängste der Men­schen zer­streut, großes Ver­dienst. Denn es gibt keine Gabe, die in den drei Welten so ver­dienst­voll ist, wie die Gabe der Leben­dig­keit. Der König ist Indra, Yama und Dharma in einer Person. So nimmt der König ver­schie­dene Formen an, um alles am Leben zu erhal­ten.


Kapitel 73 - Über die Bedeutung der Brahmanen

Bhishma sprach:
Der König, der seine Augen auf reli­gi­ösen Ver­dienst und Gewinn richtet, deren Beach­tung oft nicht einfach ist, ernennt alsbald einen Prie­ster, der gelehrt und mit den Veden sowie den anderen hei­li­gen Schrif­ten ver­traut ist. Jene Könige, die tugend­hafte Prie­ster haben, die auch in der Politik erfah­ren sind und selbst ähn­li­che Qua­li­tä­ten besit­zen, geni­e­ßen Wohl­stand in jeder Rich­tung. Sowohl die Prie­ster als auch der König sollten solche Qua­li­tä­ten haben, die der Beach­tung würdig sind, ihre Gelübde bewah­ren und Ent­sa­gung üben. Dann werden sie erfolg­reich die Unter­ta­nen, Götter, Ahnen und Kinder (ihr Volk) unter­stüt­zen und wachsen lassen. Es wird sogar gesagt, daß sie in ihrem Herzen ver­wandt und unter­ein­an­der Freunde sein sollten. Durch solche Freund­schaft zwi­schen Brah­mane und Ksha­triya werden die Unter­ta­nen glück­lich. Wenn sie ein­an­der nicht achten, würde das Volk unter­ge­hen. So gelten die Brah­ma­nen und Ksha­triyas auch als Ahn­herrn aller Men­schen. Dies­be­züg­lich wird die alte Geschichte über ein Gespräch zwi­schen dem Sohn von Ila (Aila bzw. Pur­urava) und Kasyapa erzählt. Höre sie, oh Yud­his­hthira.

Aila fragte:
Wenn der Brah­mane den Ksha­triya verläßt oder der Ksha­triya den Brah­ma­nen, wer unter ihnen sollte höher betrach­tet werden, und auf wen ver­las­sen sich die anderen Kasten, um ihr Leben zu erhal­ten?

Kasyapa sprach:
Das König­reich eines Ksha­triya ist vom Ruin bedroht, wenn Brah­mane und Ksha­triya gegen­ein­an­der kämpfen. So ein König­reich, in dem das Chaos herrscht, wird von Räubern heim­ge­sucht, und alle guten Men­schen betrach­ten den Herr­scher als einen gott­lo­sen Barbar. Weder ihre Kinder noch ihre Hau­stiere gedei­hen. Ihre Milchtöpfe werden nicht ver­but­tert und die Opfer ver­nach­läs­sigt. Die Kinder stu­die­ren die Veden nicht in einem König­reich, wo die Brah­ma­nen die Ksha­triyas ver­las­sen haben. In ihren Häusern wird der Reich­tum niemals wachsen. Ihre Kinder werden nicht tugend­haft, bleiben unwis­send und ver­nach­läs­si­gen die Opfer. Und jene Ksha­triyas, welche die Brah­ma­nen ver­las­sen, werden im Inneren unrein und nehmen mit der Zeit die Natur der Räuber an. Denn Brah­mane und Ksha­triya sind wesen­haft mit­ein­an­der ver­bun­den und beschüt­zen sich gegen­sei­tig. Der Ksha­triya ist die Grund­lage für das (welt­li­che) Wachs­tum der Brah­ma­nen, und der Brah­mane ist die Grund­lage für das (gei­stige) Wachs­tum der Ksha­triyas. Wenn jeder dem anderen hilft, gelan­gen beide zu großem Wohl­stand. Doch wenn ihre Freund­schaft, die seit älte­s­ten Tagen besteht, zer­bricht, wird alles in Ver­wir­rung geraten. Keiner, der danach strebt, den Ozean des Lebens zu durch­que­ren, wird seine Aufgabe erfül­len können, wie ein ver­lo­re­nes, ein­zel­nes kleines Boot auf dem end­lo­sen Meer. Die vier Kasten der Men­schen geraten in Ver­wir­rung, und alles wird vom Unter­gang bedroht. Wenn jedoch der Brah­mane beschützt wird, der einem Lebens­baum gleicht, dann wird es Gold und Honig regnen, anstatt Tränen und Sünden. Wenn die Brah­ma­nen von den Veden abfal­len und (ohne Ksha­triya Herr­scher) den Schutz in den Schrif­ten suchen, dann wird Indra nicht zur rechten Zeit den Regen schi­cken, und ver­schie­den­sten Kata­s­tro­phen werden unauf­hör­lich das König­reich quälen. Wenn ein sün­di­ger Übel­tä­ter, der viel­leicht sogar eine Frau oder einen Brah­ma­nen getötet hat, nicht mehr auf den Tadel seiner Mit­menschen stößt und keine Furcht vor dem König kennt, dann droht dem Ksha­triya Herr­scher höchste Gefahr. Denn auf­grund der Sünden dieser Übel­tä­ter mani­fe­stiert sich Gott Rudra im König­reich. Wahr­lich, die Sün­di­gen bringen durch ihre Sünden diesen Gott der Rache über das Land. Er zer­stört dann alles, die Übel­ge­sinn­ten wie die Ehr­li­chen (ohne Unter­schied).

Aila fragte:
Woher ent­spring dieser Rudra? Was ist seine Form? Wesen können doch nur durch Wesen zer­stört werden. Belehre mich darüber, oh Kasyapa! Woher kommt diese gött­li­che Strafe?

Kasyapa sprach:
Rudra exi­stiert in den Herzen der Men­schen. Er zer­stört die Körper selbst, in denen er wohnt, wie auch die Körper von anderen. Man sagt, Rudra ist wie ein innerer Sturm und seine Form gleicht dem Wind­gott, einer Feu­ers­brunst oder einer Gewit­ter­wolke.

Aila sprach:
Was könnte der Mensch gegen den Wind, eine Feu­ers­brunst oder Gewit­ter­wol­ken tun? Es sind doch die Sünden von Begierde und Haß, die ihn binden und seiner Frei­heit berau­ben.

Kasyapa sprach:
Wenn ein Feuer in einem ein­zi­gen Haus aus­bricht, kann es ein ganzes Wohn­vier­tel oder ein kom­plet­tes Dorf ver­bren­nen. Ähnlich ver­un­rei­nigt dieser Gott die Sinne von wenigen, aber die Ver­wir­rung trifft dann alle, die Ehr­li­chen und die Übel­ge­sinn­ten, ohne jede Unter­schei­dung.

Aila fragte:
Wenn diese Strafe alle gleich trifft, die Ehr­li­chen und die Übel­tä­ter, auf­grund der Sünden, die von den Sündern began­gen wurden, warum sollte sich dann ein Mensch um tugend­haf­tes Handeln bemühen? Wahr­lich, warum sollte man sündige Hand­lun­gen fürch­ten?

Kasyapa sprach:
Indem man jede Ver­bin­dung mit der Sünde ver­mei­det, wird man rein und unbe­fleckt. Wenn man jedoch mit sünd­haf­ten Men­schen ver­bun­den ist, wird man auch ihre Strafe ertra­gen müssen. Denn wenn feuch­tes mit tro­ckenem Holz ver­mischt wird, wird es vom Feuer auf­grund dieser Ver­bin­dung nicht ver­schont werden. Deshalb sollte man jeg­li­che Ver­bin­dung mit dem Sünd­haf­ten lösen.

Aila sprach:
Die Erde trägt die Ehr­li­chen und die Übel­ge­sinn­ten, die Sonne wärmt beide, der Wind weht für beide und das Wasser reinigt sie in glei­cher Weise.

Kasyapa sprach:
Wahr­lich, das ist der Lauf dieser Welt, oh Prinz! In der kom­men­den Welt ist es jedoch anders. Dort gibt es große Unter­schiede zwi­schen Per­so­nen, die recht­schaf­fen oder sündig gehan­delt haben. Die Berei­che, die tugend­hafte Men­schen gewin­nen, sind honig­süß und haben die Herr­lich­keit des Goldes oder eines Opfer­feu­ers, in das geklärte Butter gegos­sen wurde. Diese Berei­che sind mit der Quelle des Amrits, dem Nektar der Unsterb­lich­keit ver­bun­den. Der Tugend­hafte genießt dort große Glück­s­e­lig­keit. Tod, Alter und Sorgen gibt es nicht. Der Bereich für die Sünd­haf­ten ist jedoch die Hölle. Dun­kel­heit und unauf­hör­li­cher Schmerz warten dort, und alles ist voller Sorgen. In Schande ver­sun­ken, wird der Mensch von sün­di­gen Taten dort viele lange Jahre mit Reue ringen müssen. So wird eine Spal­tung zwi­schen Brah­ma­nen und Ksha­triyas das Volk mit uner­träg­li­chem Kummer quälen. Dies erken­nend, sollte der König einen Brah­ma­nen als Prie­ster ernen­nen, der mit Weis­heit und Erfah­rung geseg­net ist. Er sollte zuerst den Prie­ster in sein Amt ein­set­zen, bevor er selbst gekrönt wird. Das ist hei­li­ges Gebot. Denn die Schrif­ten erklä­ren, daß der Brah­mane das Erste aller Wesen ist. Und alle vedi­schen Gelehr­ten wissen, daß der Brah­mane zuerst geschaf­fen wurde. Auf­grund seiner Erst­ge­burt sind alle vor­züg­li­chen Dinge in dieser Welt mit ihm ver­bun­den. Und als recht­mä­ßi­ger Eigen­tü­mer aller vor­züg­li­chen Dinge, die aus dem Schöp­fer geflos­sen sind, ist der Brah­mane auch wegen dieser Bedeut­sam­keit der Ver­eh­rung und des hohen Respekts aller Wesen würdig. Deshalb sollte ein König, auch (bzw. beson­ders) wenn er mächtig ist, ent­spre­chend den Geboten der Schrif­ten den Brah­ma­nen alles widmen, was in der Welt vor­züg­lich und begeh­rens­wert ist. Denn der Brah­mane stützt das (gei­stige) Wachs­tum der Ksha­triyas und der Ksha­triya das (welt­li­che) Wachs­tum der Brah­ma­nen. Deshalb sollten die Brah­ma­nen stets und beson­ders von Königen verehrt werden.


Kapitel 74 - Über die Stärke der Kshatriyas und Brahmanen

Bhishma sprach:
Es wird gesagt, daß sich die Bewah­rung und das Wachs­tum des König­reichs im König gründen und die Bewah­rung und das Wachs­tum des Königs in seinem Prie­ster. Denn ein König­reich genießt wahre Glück­s­e­lig­keit, wenn die inneren (gei­sti­gen) Ängste der Unter­ta­nen durch die Brah­ma­nen zer­streut werden und alle äußeren (welt­li­chen) Ängste durch den König mit der Kraft seiner Arme. Dies­be­züg­lich ist ein altes Gespräch zwi­schen König Muchu­kunda und Kuvera über­lie­fert. König Muchu­kunda hatte bereits die ganze Erde über­wun­den und begab sich nun zu Kuvera, dem Herr­scher über Alaka (und Gott des Reich­tums), um seine Kraft zu prüfen. Doch König Kuvera erschuf (durch seine aske­ti­sche Macht) eine große Armee von Raks­ha­sas, und diese besieg­ten die durch Muchu­kunda ange­führte Armee. Beim Anblick seiner zer­schla­ge­nen Armee begann König Muchu­kunda, seinen eigenen, erfah­re­nen Prie­ster zu rügen, oh Fein­de­ver­nich­ter. Dar­auf­hin widmete sich sein recht­schaf­fe­ner Prie­ster Vasis­hta, der die Wahr­haf­tig­keit von Muchu­kunda kannte, äußerst stren­ger Askese und sorgte dafür, daß jene Raks­ha­sas ver­nich­tet wurden. Und als die Truppen von König Kuvera geschla­gen waren, zeigte sich der Gott vor Muchu­kunda.

Und der Herr des Reich­tums sprach:
Keiner der vielen Könige, die oft noch stärker waren als du, kamen mit der Hilfe ihrer Prie­ster zu mir, wie du es getan hast. Sie alle waren in Waffen erfah­ren und voller Kraft. Mich als Geber von Wohl und Weh betrach­tend, kamen sie, um mich zu ehren. Wahr­lich, wenn du die Kraft der Arme hast, soll­test du sie auch zeigen. Warum hast du so stolz gehan­delt und die Hilfe der Brah­ma­nen genutzt?

Erzürnt über diesen Vorwurf, sprach Muchu­kunda ohne Stolz und Angst zum Herrn der Schätze fol­gende Worte voller Tiefe und Gerech­tig­keit:
Der selbst­ge­bo­rene Brahma erschuf die Brah­ma­nen und Ksha­triyas aus dem glei­chen Kern. Wenn sie ihre Kräfte getrennt ausüben, können sie niemals imstande sein, die (Ordnung der) Welt zu bewah­ren. Die Kraft der Askese und der Mantras (bzw. des Geistes) wurde den Brah­ma­nen gegeben und die Kraft der Arme und der Waffen den Ksha­triyas. Gestärkt durch beide Kräfte sollten Könige ihre Unter­ta­nen beschüt­zen. Auch ich handle auf diese Weise. Warum rügst du mich dafür, oh Herr von Alaka?

So ange­spro­chen ant­wor­tete Vais­ra­vana dem König Muchu­kunda und seinem Prie­ster:
Wisse, oh König, daß ich nie­man­dem die Herr­schaft gebe, dem sie nicht bestimmt ist. Und ich werde sie auch nie­man­dem ent­rei­ßen, dem sie gebührt. So herr­sche nun gren­zen­los über die ganze Erde (wie ich sie dir gebe).

Doch darauf ant­wor­tete König Muchu­kunda:
Ich wünsche nicht, oh König, die Herr­schaft als ein Geschenk von dir zu geni­e­ßen. Ich wünsche, die durch die Kraft meiner Arme gewon­nene Herr­schaft aus­zu­ü­ben.

Bhishma fuhr fort:
Auf diese Worte von Muchu­kunda hin, erkannte Kuvera, wie furcht­los der König die Ksha­triya Auf­ga­ben beach­tete und wurde mit großer Bewun­de­rung erfüllt. Und König Muchu­kunda, der den Ksha­triya Pflich­ten gewid­met war, herrschte wei­ter­hin über die ganze Erde, die er durch die Kraft seiner Arme gewon­nen hatte. Der tugend­hafte König, der über sein Reich mit der Hilfe und gei­sti­gen Führung der Brah­ma­nen herrscht, wird erfolg­reich die ganze Erde über­win­den und großen Ruhm errei­chen. Der Brah­mane sollte jeden Tag seine reli­gi­ösen Riten bewah­ren und der Ksha­triya seine Waffen. Denn gemein­sam sind sie die recht­mä­ßi­gen Herr­scher der ganzen Welt.


Kapitel 75 - Über den himmlischen Verdienst des Königs

Yud­his­hthira sprach:
Beschreibe mir, oh Groß­va­ter, das Ver­hal­ten, womit ein König sein Volk gedei­hen läßt und in der kom­men­den Welt die Berei­che der Glück­s­e­lig­keit ver­dient.

Bhishma sprach:
Der König, oh Bharata, sollte tole­rant sein, Opfer durch­füh­ren, Gelübde und Buße beach­ten und seiner Aufgabe gewid­met sein, die Unter­ta­nen zu beschüt­zen. Indem er gerecht sein Volk beschützt, sollte er alle Recht­schaf­fe­nen durch per­sön­li­chen Respekt und Geschenke ehren. Denn wenn der König die Gerech­tig­keit achtet, wird sie auch vom Volk geach­tet. Was auch immer der König tut und liebt, das lieben auch seine Unter­ta­nen. Seinen Feinden sollte er stets wie der Tod mit erho­be­nem Herr­scher­stab in der Hand erschei­nen, um sein Reich kon­se­quent vor jeg­li­chen Räubern zu beschüt­zen. Damit ver­dient der König, oh Bharata, den vierten Teil der Ver­dien­ste, die seine Unter­ta­nen unter seinem Schutz gewin­nen. Wahr­lich, allein durch den Schutz seiner Unter­ta­nen erwirbt der König diesen vierten Teil der Ver­dien­ste, die sie durch Studium, Gaben, Opfer und Ver­eh­rung der Götter ansam­meln. In glei­cher Weise erwirbt der König aber auch den vierten Teil aller Sünden, die seine Unter­ta­nen auf­grund aller Qualen im König­reich begehen, die aus der Ver­nach­läs­si­gung der könig­li­chen Schutz­pflicht ent­ste­hen. Einige sagen sogar, daß der König die Hälfte oder auch das ganze Maß von jeder Sünde ver­dient, die daraus ent­steht, wenn er als König grausam und unwahr­haft wird. Höre auch das Mittel, wodurch sich der König von solchen Sünden rei­ni­gen kann. Wenn der König daran schei­tert, einem seiner Unter­ta­nen den Reich­tum wie­der­zu­be­schaf­fen, der von Dieben gestoh­len wurde, dann sollte er den Schaden aus seiner eigenen Schatz­kam­mer beglei­chen, oder wenn es nicht aus­reicht, mit dem Reich­tum seiner Ver­wand­ten. Alle Kasten sollten den Wohl­stand der Brah­ma­nen beschüt­zen, wie auch ihren Körper und ihr Leben. Wer Brah­ma­nen ver­letzt, sollte aus dem König­reich ver­bannt werden. Alles ist beschützt, wenn der Wohl­stand der Brah­ma­nen beschützt ist. Denn durch die Gnade des Brah­ma­nen, der so gesi­chert ist, wird der König mit Erfolg gekrönt. Die Men­schen suchen den Schutz eines fähigen Königs, wie die Lebe­we­sen die Wohltat der Wolken oder die Vögel die Zuflucht eines großen Baumes. Ein grau­sa­mer und gie­ri­ger König mit lüster­ner Seele, der nur die Befrie­di­gung seiner Begier­den sucht, wird es niemals schaf­fen, seine Unter­ta­nen zu beschüt­zen.

Yud­his­hthira sprach:
Das ist wahr. Ich begehrte niemals, nicht einmal für einen Moment das Glück um mei­net­wil­len, das die Herr­schaft gibt oder die Herr­schaft selbst. Ich wünschte es jedoch wegen der Ver­dien­ste, die man damit erwer­ben kann. Doch dann schien es mir, daß kei­ner­lei Ver­dienst damit ver­bun­den war. So hatte ich auch kein Bedürf­nis mehr nach der Herr­schaft, wenn sie ohne Ver­dienst ist. Ich wollte mich deshalb in die Wälder mit dem Wunsch zurück­zie­hen, dort Ver­dienst zu sammeln. Den Herr­scher­stab nie­der­le­gend und meine Sinne zügelnd, wollte ich in die hei­li­gen Wälder gehen und mich dort bemühen, das Ver­dienst der Gerech­tig­keit als Asket zu erwer­ben, der von Früch­ten und Wurzeln lebt.

Bhishma sprach:
Oh Yud­his­hthira, ich weiß, was in deinem Herzens ist und kenne deine fried­volle Gesin­nung. Du wirst aller­dings nicht allein durch Fried­lich­keit dein König­reich erfolg­reich beherr­schen können. Dein Herz ist weich, du bist mit­füh­lend, äußerst gerecht, gewalt­los, tugend­haft und voller Gnade. Doch allein dafür werden dich die Leute als König nicht all­zu­sehr achten. Folge dem Ver­hal­ten deines Vaters und Groß­va­ters! Könige sollten nicht so weich sein, wie du es gern möch­test. Über­winde diese Angst (vor der Erfül­lung deiner Auf­ga­ben) und lege diese Weich­heit in deinem Ver­hal­ten ab. Denn damit wirst du es niemals schaf­fen, jenes hohe Ver­dienst der Gerech­tig­keit zu gewin­nen, das aus dem Schutz der Unter­ta­nen ent­steht. Das Ver­hal­ten, zu dem dich deine eigenen Ansich­ten und Weis­hei­ten treiben, steht nicht mit jenem Segen im Ein­klang, den dein Vater Pandu oder deine Mutter Kunti für dich zu erbit­ten pfleg­ten. Dein Vater bat stets um Mut, Kraft und Wahr­haf­tig­keit für dich, und deine Mutter um Edelmut und Groß­zü­gig­keit. Die Opfer mit Swaha und Swadha werden durch die Götter und Ahnen stets von den Kindern erwar­tet. Ob dir nun die Hingabe, das Studium, die Opfer und der Schutz der Unter­ta­nen gefällt oder nicht, du bist dafür geboren, diese Auf­ga­ben zu erfül­len. Der Ruhm eines Men­schen, oh Kunti Sohn, bleibt unge­trübt, solange er nicht schei­tert, die Lasten zu tragen, die ihm auf­er­legt wurden und die jedes Wesen vor den Wagen des Lebens spannen. Sogar ein Pferd, wenn es richtig erzogen wurde, kann seine Lasten tragen ohne sie abzu­wer­fen. (Was soll man da über einen Men­schen sagen?) Solange die Taten und Worte diesen Auf­ga­ben ent­spre­chen, sammelt man keine Kritik (bzw. Sünde) an. Denn jeder Erfolg, so sagt man, hängt von den rich­ti­gen Hand­lun­gen ab. Doch kein Mensch, sei er ein tugend­haf­ter Haus­va­ter, ein König oder ein Brah­ma­cha­rin, hat es jemals geschafft, ohne zu stol­pern (ohne Fehler) durch das Leben zu gehen. So ist es besser, tugend­hafte Hand­lun­gen durch­zu­füh­ren, selbst wenn der Ver­dienst nicht sicher scheint, als auf alle Taten völlig zu ver­zich­ten, weil das Nicht­er­fül­len der gege­be­nen Auf­ga­ben sündig ist. Wenn die hoch­ge­sinn­ten und recht­schaf­fe­nen Leute im Land Wohl­stand gewin­nen können, dann ist der König in all seinen Ange­le­gen­hei­ten erfolg­reich. So sollte sich ein tugend­haf­ter König, der ein König­reich gewon­nen hat, stets um die Herr­schaft bemühen, manch­mal durch Geschenke und freund­li­che Worte, wenn nötig aber auch mit Gewalt. Denn es gibt keinen tugend­haf­te­ren König als den, auf den sich die Recht­schaf­fe­nen, Edlen und Gelehr­ten im Reich bezüg­lich ihres Lebens­un­ter­hal­tes ver­las­sen können, und unter dessen Herr­schaft sie zufrie­den leben.

Yud­his­hthira sprach:
Welche Taten, oh Herr, führen zum Himmel? Was ist das Wesen der großen Glück­s­e­lig­keit, die der Himmel gewäh­ren kann? Und was ist der hohe Erfolg, den man damit erreicht? Sage mir bitte, was du darüber weißt.

Bhishma sprach:
Der Mensch, der einer angst­ge­quäl­ten Person Erleich­te­rung ver­schafft, sei es auch nur für kurze Zeit, der ist unter uns im Himmel am wür­dig­sten. Damit offen­bare ich dir eine tiefe Wahr­heit (über das Wesen des Himmels). So werde mit Freude zum König der Kurus, oh Erster der Men­schen! Erwirb den Himmel, beschütze die Guten und strafe die Übel­tä­ter! Laß deine Freunde zusam­men mit allen ehr­li­chen Men­schen ihren Lebens­un­ter­halt durch dich (als König) erhal­ten, wie alle Wesen vom Gott der Wolken und die Vögel von einem großen Baum mit köst­li­chen Früch­ten. Denn diese Men­schen suchen den Schutz einer Person, die her­aus­ra­gend, mutig, kraft­voll, mit­füh­lend, selbst­kon­trol­liert, lie­be­voll zu allen, wahr­haf­tig und gerecht ist.


Kapitel 76 - Über gute und schlechte Brahmanen

Yud­his­hthira sprach:
Oh Groß­va­ter, unter den Brah­ma­nen gibt es manche, welche die rechten Auf­ga­ben ihrer Kaste erfül­len, während manche auch anderen Auf­ga­ben nach­ge­hen. Erkläre mir bitte den Unter­schied zwi­schen ihnen.

Bhishma sprach:
Jene Brah­ma­nen, oh König, die voller Weis­heit und Wohl­tä­tig­keit sind und alle Wesen mit dem Auge der Einheit betrach­ten, gelten als dem Brahma gleich. Jene, die in den Rig, Yajur und Saman Veden gelehrt und den Metho­den ihrer Kaste gewid­met sind, glei­chen den hohen Göttern, oh König. Die­je­ni­gen jedoch, die weder hoch­ge­sinnt, noch den Auf­ga­ben ihrer Kaste ergeben sind und darüber hinaus noch unheil­s­a­men Prak­ti­ken anhaf­ten, ähneln den Shudras. Ein tugend­haf­ter König sollte Tribut oder unbe­zahl­ten öffent­li­chen Dienst von jenen Brah­ma­nen fordern, die sich in den vedi­schen Über­lie­fe­run­gen nicht geschult haben und ihre Opfer­feuer nicht pflegen. Jene, die sich vor Gericht benut­zen lassen, um Leute zu beschwö­ren, die nur für Geld beten und Opfer für Vaisyas und Shudras durch­füh­ren, die in Opfern für ganze Dörfer amtie­ren und lange Reisen über den Ozean unter­neh­men, diese fünf gelten unter den Brah­ma­nen als Chan­da­las. Jene unter ihnen, die sich als Rit­wi­kas, Puro­hi­tas (Berufs­prie­ster), Berater, Gesandte und Boten anstel­len lassen, sind den Ksha­triyas gleich, oh König. Und jene unter ihnen, die (als Krieger) auf Pferden oder Ele­fan­ten reiten, auf Kampf­wa­gen stehen oder Fuß­sol­da­ten werden, sind wie die Vaisyas. Wenn die Schatz­kam­mer des Königs zur Neige geht, kann er Tribut von ihnen fordern. Er sollte jedoch immer jene Brah­ma­nen ver­scho­nen, die (in ihrem Ver­hal­ten) den Göttern oder dem Brahma gleich sind. Die Veden sagen, daß der König der Herr des Reich­tums aller Kasten ist, außer der Brah­ma­nen. Er kann aller­dings auch von ihnen den Reich­tum nehmen, wenn sie von ihren gege­be­nen Auf­ga­ben abge­fal­len sind. Der König sollte niemals solche Brah­ma­nen igno­rie­ren, die ihre Auf­ga­ben ver­säu­men. Um die Tugend im Volk zu bewah­ren, sollte er sie bestra­fen und ent­mach­ten. Der König, oh Monarch, in dessen Reich ein Brah­mane zum Dieb wird, wird von den Gelehr­ten als Mit­ver­ur­sa­cher dieser Untat betrach­tet. Sie sagen, wenn ein veden­ge­lehr­ter Brah­mane bei der Erfül­lung seiner Auf­ga­ben zum Dieb wird, weil es ihm an Nahrung mangelt, dann sei es die Pflicht des Königs gewesen, für seinen Unter­halt zu sorgen. Wenn er aber trotz genü­gen­der Unter­stüt­zung zum Dieb gewor­den ist, dann sollte er, oh Fein­de­ver­nich­ter, mit all seinen Ange­hö­ri­gen aus dem König­reich ver­bannt werden.


Kapitel 77 - Über den Verdienst des Königs

Yud­his­hthira fragte:
Von wessen Reich­tum, oh Stier der Bha­ra­tas, wird der König als Herr betrach­tet? Wie sollte er sich dies­be­züg­lich ver­hal­ten? Sage mir das, oh Groß­va­ter.

Und Bhishma sprach:
Die Veden erklä­ren, daß der König der Herr des Reich­tums aller Unter­ta­nen ist, außer der Brah­ma­nen, die ihre gege­be­nen Auf­ga­ben beach­ten. Der König sollte nur jene Brah­ma­nen nicht ver­scho­nen, die ihre Pflich­ten ver­säu­men. Die Recht­schaf­fe­nen sagen, daß dies die uralte Beru­fung der Könige ist. Denn ein König, oh Monarch, unter dessen Herr­schaft ein Brah­mane zum Dieb wird, gilt als Urheber dieser Mis­se­tat und sammelt dies­be­züg­lich auch die Sünde an. Wenn so etwas geschieht, betrach­ten sich Könige als schul­dig. Alle Recht­schaf­fe­nen ver­sor­gen deshalb die Brah­ma­nen mit allen Mitteln ihres Unter­halts. Dazu ist die Rede über­lie­fert, die einst der König der Kai­keyas einem Raks­hasa hielt, als dieser ihn ent­füh­ren wollte. Dieser König der Kai­keyas, oh Monarch, der starke Gelübde beach­tete und geseg­net mit den vedi­schen Über­lie­fe­run­gen war, wurde eines Tages, als er in den Wäldern ver­weilte, durch einen Raks­hasa gewalt­sam ergrif­fen.

Und der König sprach:
Es gibt in meinem Reich weder Diebe noch Übel­tä­ter oder irgend­wel­che Süch­ti­gen nach Alkohol und ähn­li­chem. Es gibt keinen in meinem Herr­schafts­ge­biet, der sein hei­li­ges Feuer ver­nach­läs­sigt oder keine Opfer durch­führt. Wie konn­test du fähig sein, mein Herz zu ergrei­fen? Es gibt keinen Brah­ma­nen unter meiner Herr­schaft, der unge­lehrt ist, seine Gelübde nicht beach­tet oder keinen Soma getrun­ken hat. Es gibt keinen ohne hei­li­ges Feuer und Hingabe. Wie konn­test du fähig sein, meine Seele zu ergrei­fen? In meinem Reich gab es kein Opfer, das ohne Daks­hina beendet wurde. Keiner stu­diert die Veden, ohne die ent­spre­chen­den Gelübde zu beach­ten. Die Brah­ma­nen in meinem König­reich beleh­ren, stu­die­ren, opfern, amtie­ren in Opfern, geben und erhal­ten Geschenke. Sie alle erfül­len diese sechs Werke. Die Brah­ma­nen in meinem Reich sind den Auf­ga­ben ihrer Kaste gewid­met. Verehrt und ver­sorgt, sind sie freund­lich und wahr­haft. Wie konn­test du nur fähig sein, meine Seele zu ergrei­fen? Auch die Ksha­triyas in meinem König­reich sind den Auf­ga­ben ihrer Kaste gewid­met. Sie betteln nie, aber geben und sind mit Wahr­heit und Tugend geseg­net. Sie unter­rich­ten nicht, aber stu­die­ren und führen Opfer durch, doch amtie­ren nicht in den Opfern der anderen. Sie beschüt­zen die Brah­ma­nen und fliehen nie aus dem Kampf. Wie konn­test du nur fähig sein, meine Seele zu ergrei­fen? Die Vaisyas unter meiner Herr­schaft beach­ten all die Auf­ga­ben ihrer Kaste. Durch ein ein­fa­ches Leben und ohne Betrug gewin­nen sie ihren Unter­halt aus der Land­wirt­schaft, der Vieh­hal­tung oder dem Handel. Sie alle sind achtsam, ehrlich, und ihren reli­gi­öse Riten und heil­s­a­men Gelüb­den gewid­met. Sie geben den Gästen das Erwar­tete, sind selbst­ge­zü­gelt, rein und ihren Ver­wand­ten und Ange­hö­ri­gen zugetan. Wie konn­test du nur fähig sein, mein Herz zu ergrei­fen? Auch die Shudras in meinem Reich beach­ten die Auf­ga­ben ihrer Kaste. Sie dienen demütig, auf­merk­sam und ord­nungs­ge­mäß den anderen drei Kasten, ohne jeg­li­che Bös­wil­lig­keit zu hegen. Ich unter­stütze die Hilf­lo­sen, Alten, Schwa­chen, Kranken und Witwen, indem ich ihnen Unter­halt gewähre. Ich habe nie die beson­de­ren Steuern von Fami­lien und von Ländern abge­schafft, die tra­di­ti­ons­ge­mäß seit langer Zeit vor­han­den waren. Die Asketen in meinem König­reich werden beschützt, verehrt, beach­tet und mit Nahrung ver­sorgt. Wie konn­test du nur fähig sein, mein Herz zu ergrei­fen? Ich esse nie von meinem Teller, bevor nicht die anderen ver­sorgt sind. Ich nähere mich niemals den Ehe­frauen anderer Männer. Ich ver­gnüge oder erfreue mich nie allein. Keiner in meinem König­reich bittet um Nahrung, außer den Bet­tel­mön­chen. Und keiner der Bet­tel­mön­che wünscht eine andere Lebens­weise. Keiner außer den Prie­stern gießt die geklärte Butter in das Opfer­feuer. Wie konn­test du nur fähig sein, meine Seele zu ergrei­fen? Ich miß­achte niemals die Gelehr­ten, Alten oder Asketen. Wenn auch das ganze Volk schläft, ich halte Wache. Mein Prie­ster ist mit Selbst­er­kennt­nis und Ent­sa­gung geseg­net. Er ist mit allen Auf­ga­ben bekannt. Voller Weis­heit hat er die ganze Macht über mein König­reich. Durch Hingabe suche ich Erkennt­nis und durch Wahr­haf­tig­keit und den Schutz der Brah­ma­nen die glück­s­e­li­gen Berei­che im Himmel. Durch meinen Dienst bin ich mit meinen Lehrern ver­bun­den. So fürchte ich keine Raks­ha­sas. In meinem König­reich gibt es keine Witwen, keine übel­ge­sinn­ten oder ihren Auf­ga­ben nicht erge­be­nen Brah­ma­nen, keine Betrü­ger oder Diebe, keine Brah­ma­nen, die für Unwür­dige arbei­ten, und keine Ver­bre­cher. So fürchte ich keine Raks­ha­sas. Es gibt keine zwei Fin­ger­breit auf meinem Körper, die ohne Narben von Waffen wären. Ich kämpfe stets für die Gerech­tig­keit. Wie konn­test du nur fähig sein, mein Herz zu ergrei­fen? Das Volk meines König­rei­ches begrüßt mich überall mit Seg­nun­gen, damit ich immer fähig sein möge, die Kühe und Brah­ma­nen zu beschüt­zen, sowie Opfer durch­zu­füh­ren. Wie konn­test du nur fähig sein, mich zu ergrei­fen?

Das sprach der Raks­hasa:
Weil du unter allen Umstän­den deine Auf­ga­ben beach­test, oh König der Kai­keyas, so gehe zu deiner Wohn­stätte zurück. Sei geseg­net, ich ver­lasse dich! Denn jene, oh König der Kai­keyas, welche die hei­li­gen Kühe, die Brah­ma­nen und alle ihre Unter­ta­nen beschüt­zen, haben nichts von Raks­ha­sas zu befürch­ten und noch viel weniger von sün­di­gen Per­so­nen. Jene Könige, welche ihre (gei­stige) Führung den Brah­ma­nen anver­trauen, deren Macht auf den Brah­ma­nen beruht und dessen Unter­ta­nen die Pflich­ten der Gast­freund­schaft bewah­ren, die werden stets den Himmel errei­chen.

Bhishma fuhr fort:
Du soll­test deshalb beson­ders die Brah­ma­nen beschüt­zen. Beschützt durch dich, werden sie dich beschüt­zen. Ihr Segen, oh König, wird immer auf recht­schaf­fene Könige her­ab­kom­men. Nur für die Bewah­rung der Gerech­tig­keit sollten jene Brah­ma­nen, welche die Auf­ga­ben ihrer Kaste nicht beach­ten, bestraft und ver­bannt werden. Ein König, der sich auf diese Weise zu den Leuten seiner Stadt und der Pro­vin­zen verhält, erreicht in dieser Welt Wohl­stand und resi­diert im Himmel an der Seite von Indra.


Kapitel 78 - Über die Ausnahmen in Notzeiten

Yud­his­hthira fragte:
Es wird gesagt, daß sich in Zeiten der Not ein Brah­mane durch die Aus­übung der Ksha­triya Auf­ga­ben am Leben erhal­ten kann. Sollte er sich auch irgend­wann durch die Aus­übung der Vaisya Auf­ga­ben ernäh­ren?

Bhishma sprach:
Wenn ein Brah­mane auf­grund des Ver­falls der Ksha­triya Pflich­ten seine Unter­halts­mit­tel ver­liert und in Bedräng­nis kommt, dann kann er sich natür­lich auch mit den Metho­den eines Vaisya durch Land­wirt­schaft, Handel oder Vieh­hal­tung ernäh­ren.

Yud­his­hthira fragte:
Wenn ein Brah­mane, oh Stier der Bha­ra­tas, zu den Auf­ga­ben eines Vaisyas Zuflucht nimmt, welche Dinge darf er ver­kau­fen, ohne seine Rein­heit zu ver­lie­ren?

Bhishma sprach:
Oh Yud­his­hthira, Wein, Salz, Sesam, Tiere mit Mähnen, Stiere, Honig, Fleisch und gekoch­tes Essen sollte ein Brah­mane unter allen Umstän­den meiden. Ein Brah­mane, der damit Geld ver­diente, würde in die Hölle sinken. Ein Brah­mane, der eine Ziege ver­kauft, begeht die Sünde, als würde er den Gott des Feuers ver­kau­fen, bei einem Schaf den Gott des Wasser, bei einem Pferd den Gott der Sonne, bei gekoch­tem Essen die Mutter Erde, und bei einer Kuh begeht er die Sünde, als würde er das Opfer selbst und den Soma­saft (den Weg zur Erlö­sung) ver­kau­fen. Deshalb sollte ein Brah­mane damit keinen Handel treiben. Die Recht­schaf­fe­nen loben nie den Verkauf von gekoch­tem Essen, um rohes zu erhal­ten (Getreide, Früchte usw.). Rohe Nahrung kann jedoch gegeben werden, um gekoch­tes Essen zu beschaf­fen, oh Bharata. „Wir möchten das gekochte Essen von dir nehmen. Du magst kochen, wir geben dir die rohen Zutaten!“ In einem solchen Vertrag, ist keine Sünde. Höre, oh Yud­his­hthira, ich werde dir die uralte Methode erklä­ren, welche Recht­schaf­fene seit ewigen Zeiten beach­ten: „Ich gebe dir das, so gib mir jenes dafür.“ Dieser Handel ist gerecht. Dinge mit Gewalt zu nehmen, ist voller Sünde. Der faire Handel ist der übliche Weg, dem sogar die Rishis gefolgt sind. Zwei­fel­los ist das recht­schaf­fen.

Yud­his­hthira fragte:
Wenn, oh Herr, alle Kasten ihre jewei­li­gen Auf­ga­ben auf­ge­ben und ihre Hand gegen den König erheben, dann wird die Macht des Königs sicher­lich ver­ge­hen. Durch welche Mittel sollte der König dann zum Beschüt­zer und zur Zuflucht der Leute werden? Löse mir diese Zweifel, oh König, und sprich darüber aus­führ­lich zu mir.

Bhishma sprach:
Durch Hingabe, Ent­sa­gung, Opfer, Ruhe und Selbst­dis­zi­plin sollten alle Kasten von den Brah­ma­nen ange­führt in einer solchen Situa­tion ihr Wohl suchen. All jene, die mit der vedi­schen Kraft begabt sind, sollten sich überall erheben, und wie die Götter ihren Indra stärken, so sollten sie (durch ihre Wahr­haf­tig­keit) die Kraft des Königs ver­meh­ren. Man sagt, daß die Brah­ma­nen die wich­tig­ste Zuflucht des Königs sind, wenn seine Macht schwin­det. Ein weiser König sucht die Stär­kung seiner Macht durch die Kraft der Brah­ma­nen. Wenn dann der König im Streben nach Frieden im Land mit Sieg gekrönt wird, dann betä­ti­gen sich alle Kasten wieder von selbst in ihren jewei­li­gen Auf­ga­ben. Wenn aller­dings die Räuber, welche jeg­li­che Selbst­be­herr­schun­gen ver­lo­ren haben, wei­ter­hin überall Ver­wü­stung ver­brei­ten, dann können auch alle anderen Kasten zu den Waffen greifen. Sie sammeln damit keine Sünde an, oh Yud­his­hthira.

Yud­his­hthira sprach:
Wenn die Ksha­triyas den Brah­ma­nen feind­lich werden, wer wird dann die Brah­ma­nen und die Veden beschüt­zen? Was soll dann die Aufgabe der Brah­ma­nen sein, und wer wird ihre Zuflucht?

Bhishma sprach:
Durch die Kraft ihrer Askese und Ent­sa­gung sollten sie mit oder ohne Hilfe von Illu­sion die Ksha­triyas unter­wer­fen. Wenn sich die Ksha­triyas zu den Brah­ma­nen übel­ge­sinnt ver­hal­ten, dann sind es die Veden selbst, von denen sie unter­wor­fen werden. Die Ksha­triyas sind den Brah­ma­nen ent­sprun­gen, wie das Feuer dem Wasser und das Eisen dem Stein. Damit wurde die Macht des Feuers, der Ksha­triyas und des Eisens unwi­der­steh­lich. Aber wenn sie auf ihre ursprüng­li­che Quelle treffen, wird ihre Kraft neu­tra­li­siert. Wenn das Eisen auf Stein schlägt, das Feuer gegen das Wasser kämpft oder der Ksha­triya gegen den Brah­ma­nen, dann wird seine Kraft nicht lange beste­hen. So, oh Yud­his­hthira, wird die Energie der Ksha­triyas schwin­den, so groß und unwi­der­steh­lich sie auch sein möge, sobald sie gegen die Brah­ma­nen gerich­tet wird.

Wenn aber die Energie der Brah­ma­nen ver­weich­licht und auch die Kraft der Ksha­triyas schwin­det, und wenn das Volk beginnt, die Brah­ma­nen zu miß­ach­ten, dann werden jene, die sich dann ohne Todes­angst mit gerech­ter Empö­rung und großer Gei­stes­kraft zum Kampf für die Bewah­rung der Brah­ma­nen, der Tugend und sich selbst erheben, hohe Berei­che der Selig­keit gewin­nen. Alle sollten (unter diesen Bedin­gun­gen) die Waffen für die Brah­ma­nen ergrei­fen. Die Tap­fe­ren, die um die Brah­ma­nen kämpfen, gelan­gen zu den glück­li­chen Regio­nen im Himmel, die für jene bestimmt sind, die stets die Veden achtsam stu­diert haben, die bestän­dige Ent­sa­gung übten und nach einer Zeit des Fastens, ihren Körper dem auf­lo­dern­den Feuer über­ge­ben haben. Wer auch immer aus den drei Kasten die Waffen für die Brah­ma­nen ergreift, sammelt damit keine Sünde an. Man sagt, daß es keine höhere Aufgabe gibt, als unter solchen Umstän­den sein Leben (im Kampf) zu opfern. Ich ver­neige mich vor ihnen und geseg­net seien sie, die ihr Leben hin­ge­ben, um die Feinde der Brah­ma­nen zurück­zu­drän­gen. Mögen wir auch jene hohen Regio­nen errei­chen, die ihnen bestimmt sind. Denn Manu selbst hat gesagt, daß diese Helden die Region Brahmas errei­chen.

Wie man von jeg­li­cher Sünde gerei­nigt wird, wenn man das abschlie­ßende Bad in einem Pfer­de­op­fer nimmt, so werden auch jene von allen Sünden gerei­nigt, die unter der Schärfe der Waffen im Kampf gegen übel­ge­sinnte Men­schen fallen. Gerecht und unge­recht sind (keine abso­lu­ten Maße, sondern) von Ort und Zeit abhän­gig. So groß ist die Macht von Ort und Zeit (in der Bewer­tung mensch­li­cher Taten). Wer stets der Mensch­lich­keit gewid­met ist, wird die hohen Himmel errei­chen, selbst wenn er im Kampf zur Gewalt greift. Viele recht­schaf­fene Ksha­triyas sind trotz ihrer gewalt­vol­len Taten im Kampf (die unter anderen Bedin­gun­gen sünd­haft wären) zum seligen Ende gelangt. So begeht auch der Brah­mane keine Sünde, wenn er zu den Waffen greift, um sich selbst zu schüt­zen, um die Ordnung der Kasten zu bewah­ren oder um Räuber zu strafen.

Yud­his­hthira sprach:
Wenn die Ksha­triyas schwach sind, dann werden die Räuber ihre Häupter erheben, und auf­grund dieser Ver­wir­rung wird die Kasten­ord­nung zer­fal­len. Wenn sich dar­auf­hin ein anderer kraft­vol­ler Mann, sei es ein Brah­mane, Vaisya oder Shudra, erhebt, um diese Räuber zu schla­gen, wahr­lich, oh Bester der Könige, wenn er es schafft, das Volk zu beschüt­zen, indem er gerecht den Stab der Herr­schaft schwingt, ist diese Tat dann gerecht­fer­tigt oder ver­stößt sie gegen die Ordnung? Es scheint, daß andere die Waffen ergrei­fen sollten, wenn sich die Ksha­triyas als schwach erwei­sen.

Bhishma sprach:
Sei er ein Shudra oder ein Mit­glied irgend­ei­ner anderen Kaste, wer zum Ret­tungs­floß auf einem rei­ßen­dem Strom wird, wo es keine andere Rettung gibt, der ver­dient zwei­fel­los jeg­li­chen Respekt. Jeder, oh König, auf den sich hil­fe­be­dürf­tige Men­schen, die durch Räuber unter­drückt und gequält werden, ver­las­sen können, um glück­lich zu leben, ver­dient es, durch alle lie­be­voll verehrt zu werden, als ob er ein guter Ver­wand­ter wäre. Wer die Ängste von anderen zer­streut, ist immer der Ver­eh­rung würdig, oh Nach­komme der Kurus. Welchen Sinn haben die Ochsen, die keine Lasten bewegen, die Kühe, die keine Milch geben, oder eine Ehefrau, die unfrucht­bar ist? So fragt man sich auch, welchen Sinn ein König hat, der unfähig ist, sein Volk zu beschüt­zen. Wie ein Elefant aus Holz, ein Hirsch aus Leder, ein hilf­lo­ser Mann, ein Eunuch oder ein unfrucht­ba­res Feld, so ist ein Brah­mane, der die Veden nicht kennt, und ein König, der keinen Schutz gewäh­ren kann. Sie sind beide wie eine Wolke, die sich auflöst und keinen Regen gibt. Nur der­je­nige, der stets die Recht­schaf­fe­nen beschützt und die Übel­tä­ter zügelt, ver­dient es, ein König zu sein und diese Welt zu regie­ren.


Kapitel 79 - Über den Charakter des Priesters

Yud­his­hthira fragte:
Wie, oh Groß­va­ter, sollte der­je­nige handeln und sich ver­hal­ten, der als Prie­ster in unseren Opfern ein­ge­setzt wird? Welche Art Mensch sollte er sein, oh König? Sag mir das bitte, oh Erster der Redner.

Und Bhishma sprach:
Es ist bestimmt, daß nur jene Brah­ma­nen als Prie­ster berech­tigt sind, welche die Chhan­das (vedi­schen Verse) ein­schließ­lich der Saman Lieder kennen und alle Riten ent­spre­chend den Srutis. Außer­dem sollten sie fähig sein, all die reli­gi­ösen Hand­lun­gen durch­zu­füh­ren, die zum Wohl­er­ge­hen des Königs führen. Sie sollten ergeben und ver­trau­ens­wür­dig sein, den König freund­lich anspre­chen und auch unter­ein­an­der freund­lich sein, sowie alle Wesen mit glei­chem Auge betrach­ten. Sie sollten gewalt­los, wahr­haf­tig, einfach, auf­rich­tig und ohne Über­trei­bung sein. Wer fried­lich, ohne Stolz, beschei­den, selbst­ge­zü­gelt, zufrie­den, wohl­tä­tig, weise und harmlos zu allen Wesen ist, wer seine Gelübde bewahrt, Begierde und Haß über­wun­den hat, ohne Neid, aber voller Weis­heit ist, dem gebührte der Sitz von Brahma selbst. Prie­ster mit solchen Qua­li­tä­ten, oh Herr, sind die Besten und ver­die­nen jeden Respekt.

Yud­his­hthira fragte:
Es gibt vedi­sche Texte über die Gabe des Daks­hinas (des Prie­ster­loh­nes) in Opfern. Es gibt jedoch keine Bestim­mung, wieviel gegeben werden muß. Dies ist bezüg­lich des Gebens nicht fest­ge­legt. Die beschrie­bene Strafe bei Nicht­er­fül­lung ist aller­dings schreck­lich und ohne Rück­sicht auf das Ver­mö­gen des Opfern­den. Die Veden sagen, daß man mit Hingabe Opfer durch­füh­ren sollte. Aber was kann diese Hingabe bringen, wenn der Opfernde das Gebot des Daks­hinas ver­letzt?

Bhishma sprach:
Kein Mensch kann Glück­s­e­lig­keit oder Ver­dienst gewin­nen, indem er die Veden miß­ach­tet, betrügt oder lügt. Ein solcher Gedanke ist absurd. Und das Daks­hina bildet eines der Glieder des Opfers und trägt zur Bewah­rung der Veden bei. Ein Opfer ohne Daks­hina kann nie zur Erlö­sung führen. Die Wirkung einer ein­zel­nen Pur­na­pa­tra (Schüs­sel voll Reis) ist aller­dings jedem anderen Daks­hina gleich, egal wie reich­lich es ist. Damit, oh Herr, kann jeder aus den drei Kasten Opfer durch­füh­ren. Die Veden sagen, daß Soma (der klare Voll­mond als Symbol für den Weg zur Erlö­sung) der König der Brah­ma­nen ist. Und doch scheint es, als würden sie ihn mit der Durch­füh­rung der Opfer ver­kau­fen, obwohl sie den Soma nie ver­kau­fen sollten, um ihren Lebens­un­ter­halt zu gewin­nen. Deshalb haben die wahr­haf­ten Rishis ent­spre­chend der Tugend erklärt, daß jeder Gewinn aus dem Soma wieder geop­fert (bzw. gewid­met) werden sollte, um dem Opfer Kraft zu geben. Diese drei, nämlich die Person (der Prie­ster), die Opfer­gabe und der Soma sollten von gutem Cha­rak­ter sein. Eine Person mit übel­ge­sinn­tem Cha­rak­ter wirkt weder in dieser noch in der kom­men­den Welt zum Wohl. So haben wir auch gehört, daß eine Opfer­gabe aus Reich­tum, der durch lei­den­schaft­li­che Arbeit gewon­nen wurde, nicht beson­ders ver­dienst­voll ist, selbst wenn sie von einem hoch­be­seel­ten Brah­ma­nen dar­ge­bracht wird. Und die Veden behaup­ten (bezüg­lich des Soma als Weg zur Erlö­sung), daß Ent­sa­gung das höchste Opfer ist. Damit sollte ich nun etwas über die Ent­sa­gung spre­chen. Oh weiser König, höre mich! Gewalt­lo­sig­keit, Wahr­haf­tig­keit, Wohl­wol­len und Mit­ge­fühl werden von den Weisen als wahre Ent­sa­gung betrach­tet und nicht das Abzeh­ren des Körpers. Miß­ach­tung der Veden, Über­tre­tung der hei­li­gen Gebote und Verlust aller gesun­den Selbst­be­herr­schung führen zur Selbst­zer­stö­rung. Höre, oh Sohn der Pritha, was jene sagen, die zehn Opfer­ga­ben zehnmal am Tag ins Opfer­feuer geben: „Für die­je­ni­gen, die das Opfer der Ent­sa­gung dar­brin­gen, ist der Yoga auf dem Weg zum Brahman ihr Schöpf­löf­fel, das Herz ihre geklärte Butter und das hohe Wissen ihr Pavitra (ein Büschel Kusha Gras um gehei­lig­tes Wasser zu ver­sprit­zen).“ Alle Arten der Unwahr­haf­tig­keit bedeu­ten den Tod, und alle Arten der Wahr­haf­tig­keit gelten als Brahman. Dies ist das Ziel der Erkennt­nis. Die Gedan­ken­kon­strukte der Syste­ma­ti­ker können dies nie berüh­ren.


Kapitel 80 - Über die Arten der Freunde

Yud­his­hthira fragte:
Nicht einmal die ein­fach­ste Tat, oh Groß­va­ter, kann von einem Men­schen ohne Hilfe voll­bracht werden. Wie sollte es bei der Regie­rung eines König­rei­ches anders sein? Deshalb frage ich dich, wie die Mini­ster des Königs sich ver­hal­ten sollten? Auf wem sollte das Ver­trauen des Königs ruhen und auf wem nicht?

Bhishma sprach:
Könige, oh Monarch, haben vier Arten von Freun­den. Das sind jene, die das gleiche Ziel haben, die dem König ergeben sind, die Freunde durch Geburt und die (durch Geschenke und Gunst) gewon­nen worden sind. Ein fünfte Art sind die Recht­schaf­fe­nen, die nur einer Seite dienen und keiner zweiten. Ein solcher wählt die Seite, wo die Gerech­tig­keit ist, und handelt ent­spre­chend recht­schaf­fen. Ihm sollte der König niemals jene Absich­ten offen­ba­ren, die dessen Zustim­mung nicht finden können. Denn ein König, der nach Erfolg strebt, wird viel­fäl­tige Pfade in der Welt gehen müssen, die nicht immer gerecht erschei­nen. Von den ersten vier Arten der Freunde sind die zweiten und dritten (die Erge­be­nen und See­len­ver­wand­ten) zuver­läs­si­ger, während die ersten und vierten (die Sym­pa­thi­san­ten und Gekauf­ten) mit Argwohn betrach­tet werden sollten. Bezüg­lich jener Hand­lun­gen, die der König per­sön­lich durch­füh­ren sollte, möge er stets alle vier mit Vor­sicht betrach­ten. Bei der Beob­ach­tung seiner Freunde sollte er niemals unacht­sam sein. Ein unacht­sa­mer König wird leicht von anderen über­wäl­tigt. Ein übel­ge­sinn­ter Mensch trägt gern das Gewand der Gerech­tig­keit, und die Wahr­haf­ten erschei­nen oft gegen­tei­lig. So kann ein Feind schnell zum Freund, aber auch schnell wieder zum Feind werden. Men­schen haben selten einen bestän­di­gen Geist. Wem könnte man immer völlig ver­trauen? Alle wich­ti­gen Werke sollten deshalb stets unter der Beob­ach­tung des Königs gesche­hen. Ein blindes Ver­trauen ist sowohl für die Tugend als auch für den Ver­dienst zer­stö­re­risch. Wer aller­dings ohne jeg­li­ches Ver­trauen ist, der ist so gut wie tot. Wie auch über­mä­ßige Ver­trau­ens­se­lig­keit den vor­zei­ti­gen Tod bringt. Denn durch solche Gut­gläu­big­keit beschwört man große Gefahr herauf. Wer einem anderen blind ver­traut, so sagt man, lebt nur noch unter dessen Voll­macht und Duldung. Aus diesem Grund sollte man auf gesunde Weise Miß­trauen wie auch Ver­trauen haben. Diese ewige Regel der Politik, oh Herr, soll­test du stets bewah­ren. Man sollte immer denen miß­trauen, die durch deine eigene Nie­der­lage deinen Reich­tum gewin­nen würden. Die Klugen betrach­ten sie stets als Feind. Wer aller­dings große Freude emp­fin­det, wenn der König stärker wird, und bei dessen Schwä­chung leidet, der zeigt alle Anzei­chen eines guten Freun­des. Wer mit dir fallen würde, wenn du fällst, dem kannst du völlig ver­trauen wie deinem eigenen Vater. Ihn soll­test du mit aller Kraft fördern, wenn du selbst wachsen möch­test. Wer sich sogar in seinen reli­gi­ösen Riten bemüht, dich vor Schaden zu bewah­ren, der wird dich auch bei anderen Gele­gen­hei­ten beschüt­zen und sollte als guter Freund betrach­tet werden. Wer dir jedoch Schaden wünscht, der ist dein Feind. Ein Freund ist wie dein eigenes Selbst, der Angst hat, wenn Kata­s­tro­phen dich ein­ho­len, und Freude, wenn der Wohl­stand über dir scheint. Wer mit ange­neh­mer Ausstrah­lung und freund­li­cher Stimme geseg­net ist, mit Groß­zü­gig­keit, Wohl­wol­len und edler Geburt, kann ein guter Freund sein. Wer mit weit­sich­ti­ger Intel­li­genz und Erin­ne­rung begabt ist, wer in welt­li­chen Geschäf­ten weise und im tief­sten Wesen gewalt­los ist, wer nie dem Zorn nach­hängt und nie unzu­frie­den ist, egal ob er beach­tet oder igno­riert wird, sei er dein Prie­ster, Lehrer oder Freund, sollte immer deine Ver­eh­rung haben. Und wenn er das Amt deines Bera­ters akzep­tiert und in deinem Haus wohnt, kann er über deine geheim­sten Absich­ten und den wahren Zustand all deiner Ange­le­gen­hei­ten infor­miert werden, seien sie reli­giös oder welt­lich. Du kannst ihm ver­trauen wie deinem eigenen Vater.

Für ein Amt sollte immer nur einer betraut werden und nicht zwei oder drei auf einmal. Sie könnten schnell in Streit geraten. Man sieht oft, daß mehrere Per­so­nen mit der glei­chen Aufgabe unter­ein­an­der nicht über­ein­stim­men. Wer Ruhm gewon­nen hat, jeg­li­che Selbst­be­herr­schun­gen beach­tet, nie eifer­süch­tig auf andere ist, die kom­pe­tent und fähig sind, nie übel­ge­sinnt handelt, nie die Gerech­tig­keit aus Lust, Angst, Habgier oder Zorn aufgibt, wer in welt­li­chen Geschäf­ten klug und mit weiser und gewich­ti­ger Rede geseg­net ist, sollte der Erste deiner Mini­ster sein. Per­so­nen von edler Geburt und gutem Ver­hal­ten, die nie der Prah­le­rei nach­hän­gen, die tole­rant, tapfer, anstän­dig, gelehrt und fähig sind, sollten als Mini­ster ernannt werden, um all deine Ange­le­gen­hei­ten zu beauf­sich­ti­gen. Von dir geach­tet und mit dem ihnen ver­lie­he­nen Reich­tum zufrie­den, werden sie dein Wohl suchen und eine große Hilfe für dich sein. In Ämtern, die mit Gewinn und anderen wich­ti­gen Dingen zu tun haben, bringen sie stets großen Wohl­stand. Von einem Gefühl gesun­der Kon­kur­renz bewegt, erfül­len sie alle gege­be­nen Auf­ga­ben mit Gewinn und beraten sich, wenn not­wen­dig, unter­ein­an­der.

Deine Ver­wand­ten soll­test du fürch­ten, wie den Tod selbst. Ein Ver­wand­ter kann den Wohl­stand eines anderen Ver­wand­ten nur schwer ertra­gen, wie ein Lehns­herr den Wohl­stand seines Ober­herrn nicht ersehen kann. Niemand außer einem Ver­wand­ten kann Freude beim Unter­gang eines Ange­hö­ri­gen fühlen, der mit Ehr­lich­keit, Milde, Groß­zü­gig­keit, Beschei­den­heit und Wahr­haf­tig­keit geseg­net ist. Doch jene, die keine Ver­wand­ten haben, können auch nicht glück­lich sein. Kein Mensch ist schlim­mer dran, als einer ohne Ver­wandte. Wer keine Ver­wand­ten hat, kann von Feinden leicht über­wun­den werden. Die Ver­wand­ten bilden die Zuflucht von demje­ni­gen, der von anderen Men­schen gequält wird, weil es Ver­wandte nie ertra­gen können, wenn andere ihre Familie angrei­fen. Selbst wenn ein Ver­wand­ter von seinen Freun­den bedrängt wird, fühlen sich alle anderen Ver­wand­ten eben­falls von ihm ver­folgt. So haben Ver­wandte stets Vor- und Nach­teile. Wer keine Ver­wand­ten hat, wird es nie lernen, anderen seine Gunst zu zeigen oder sich zu demü­ti­gen. So findet man in Ver­wand­ten beides, Pro­bleme und Gewinn. Aus diesem Grund sollte man seine Ver­wand­ten stets in Wort und Tat ver­eh­ren und ihnen gute Dienste tun, ohne sie jemals zu ver­let­zen. Wenn man ihnen im Herzen auch miß­traut, nach außen sollte man stets Ver­trauen zeigen. Ihre Natur beden­kend, kann man in jedem etwas Gutes erken­nen. Wer auf diese Weise achtsam ist, wird seine bis­he­ri­gen Feinde ent­waff­net und in Freunde umge­wan­delt finden. Wer sich so bestän­dig unter Ange­hö­ri­gen und Ver­wand­ten sowie zu Freun­den und Feinden verhält, wird immer­wäh­ren­den Ruhm gewin­nen.


Kapitel 81 - Die Geschichte von Krishna und der Uneinigkeit im Königreich

Yud­his­hthira fragte:
Wenn man es aber nicht schafft, auf diese Weise seine Ange­hö­ri­gen und Ver­wand­ten zu gewin­nen, dann werden jene, die eigent­lich Freunde werden sollten, zu Feinden. Wie sollte man sich dann ver­hal­ten, damit die Herzen sowohl der Freunde als auch der Feinde gewon­nen werden können?

Bhishma sprach:
Dies­be­züg­lich wird die alte Geschichte über ein Gespräch zwi­schen Krishna und dem himm­li­schen Weisen Narada erzählt.

Eines Tages sprach Krishna:
Weder ein unge­lehr­ter und dummer Freund, noch ein gelehr­ter Freund mit unbe­stän­di­ger Seele ver­die­nen es, oh Narada, die gehei­men Absich­ten von jeman­dem zu erfah­ren. Aber im Ver­trauen auf deine Freund­schaft möchte ich dir etwas sagen, oh Weiser, der du nach Belie­ben die Himmel durch­wan­dern kannst. Denn man sollte mit einem anderen stets so spre­chen, wie man dessen Geist ein­schätzt.

Ich ver­halte mich niemals mit skla­vi­scher Unter­wür­fig­keit zu meinen Ange­hö­ri­gen durch schmei­chel­hafte Reden über ihren Wohl­stand. Ich gab ihnen die Hälfte von dessen, was ich gewon­nen hatte, und vergebe ihnen auch ihre schlech­ten Reden. Doch wie man einen Feu­er­stock reibt, wenn man Feuer wünscht, so zer­rei­ben die übel­ge­sinn­ten Reden meiner Ver­wand­ten mein Herz. Wahr­lich, oh himm­li­scher Rishi, diese nei­di­schen Reden ver­bren­nen mein Herz Tag für Tag. Die Kraft wohnt in San­kars­hana (meinem älteren Bruder Bala­rama), die Milde in Gada (meinem jün­ge­ren Bruder), und Pra­dyumna (mein Sohn) über­trifft mich sogar an per­sön­li­cher Schön­heit. Und dennoch fühle ich mich hilflos, oh Narada! Viele unter den And­ha­kas und Vris­h­nis sind mit großem Wohl­stand geseg­net, mit Kraft, zuver­läs­si­gem Mut und bestän­di­ger Aus­dauer. Auf wessen Seite sie stehen, diese werden weder schwan­ken noch unter­ge­hen sondern alles errei­chen. Beide Seiten ver­eh­ren mich, die Ahukas und Akruras, und ich kann für nie­man­den Partei ergrei­fen. (Ahuka ist ein Andhaka König und der Groß­va­ter von Kansa. Akrura ist Krish­nas Onkel aus dem Vrishni Stamm und der Schwie­ger­sohn von Ahuka. Es handelt sich wohl um zwei Für­sten­tü­mer, die in Streit geraten sind.) Was könnte leid­vol­ler sein, als auf beiden Seiten zu stehen? Und was könnte wie­derum leid­vol­ler sein, als sie beide zu ver­lie­ren? Ich fühle mich wie die Mutter von zwei gegen­ein­an­der kämp­fen­den Brüdern, die beiden den Sieg wünscht. Oh Narada, so werde ich von beiden Seiten bedrängt. Mögest du mir sagen, was zu meinem Wohle ist sowie zum Wohle meiner Ver­wand­ten.

Und Narada sprach:
Pro­bleme, oh Krishna, sind von zwei­er­lei Art, nämlich äußer­li­che und inner­li­che. Sie ent­ste­hen, oh Nach­komme des Vrishni, aus deinen eigenen Taten oder den Taten von anderen. Das Problem, das dich hier ein­ge­holt hat, ist ein inneres und aus deinen eigenen Taten geboren. Bala­rama und andere der Bhojas sind Anhän­ger von Akrura und haben diese Seite gewählt, ent­we­der wegen des Reich­tums, aus purer Laune oder von Worten und Neid bewegt. Du selbst hast den Reich­tum ver­schenkt, den du gewon­nen hast (durch die Tötung des Tyran­nen Kansa in Mathura). Und obwohl du von Men­schen umgeben bist, die deine Freunde sein sollten, hast du durch deine eigene Tat dieses Problem (der Strei­tig­kei­ten im Reich) her­auf­be­schwo­ren. Du kannst nun aber diesen Reich­tum und das König­reich von Babhru (Akrura) und Ugra­sena nicht einfach zurück­neh­men, wie man das Essen nicht noch einmal ißt, das man erbro­chen hat. (König Ugra­sena aus dem Andhaka Stamm wurde mit seinem Mini­ster Vasu­deva, dem Vater von Krishna, von seinem eigenem Sohn Kansa vom Thron gestürzt und ein­ge­sperrt. Krishna tötete Kansa und gab das Reich an Ugra­sena zurück.) Wenn du es ihnen ent­reißt, oh Krishna, mußt du innere Unei­nig­keit befürch­ten. Selbst wenn diese Tat erfolg­reich wäre, so würde sie doch gewal­tig­ste Lei­stun­gen erfor­dern und brächte viele Schwie­rig­kei­ten. Ein großes Schlach­ten und ein großer Verlust von Reich­tum wären die Folge, viel­leicht sogar der Unter­gang. Ver­wende lieber eine Waffe, die nicht aus Stahl gemacht ist, die sehr weich und dennoch fähig ist, alle Herzen zu durch­boh­ren. Das bestän­dige Schär­fen dieser Waffe wird die Zungen deiner Ver­wand­ten heilen.

Krishna sprach:
Was ist das für eine Waffe, oh Weiser, die nicht aus Stahl gemacht wurde, die weich ist und dennoch alle Herzen durch­boh­ren kann, und die ich ver­wen­den soll, um die Zungen meiner Ange­hö­ri­gen zu heilen?

Narada sprach:
Gib Nahrung und Unter­halt, so gut du kannst, und Ver­ge­bung, Ehr­lich­keit und Freude, sowie Ehre denen, denen Ehre gebührt. Dies ist eine Waffe, die nicht aus Stahl gemacht wird. Zer­streue die Wut deiner Ver­wand­ten allein mit freund­li­chen Worten als Antwort auf ihre neid­vol­len Reden und besänf­tige ihre Herzen, Gedan­ken und ver­leum­de­ri­schen Zungen. Nur große Men­schen mit gerei­nig­ter Seele, die mit Vor­züg­lich­keit und Freun­den geseg­net sind, können schwere Lasten ertra­gen. So nimm diese große Last auf und trage sie auf deinen Schul­tern. (Krishna zieht später mit seinem ganzen Volk nach Dwaraka, um dort fried­lich ein neues König­reich zu gründen.) Alle Ochsen können schwere Lasten auf ebenen Straßen tragen, doch nur die stär­ke­ren unter ihnen auch auf stei­ni­gen Wegen. Aus der Unei­nig­keit wird Zer­stö­rung kommen und alle Bhojas und Vris­h­nis gemein­sam ein­ho­len. Du, oh Kesava, bist der Erste ihrer Führer. So handle mit Weis­heit, damit die Bhojas und Vris­h­nis nicht unter­ge­hen. Nichts außer Intel­li­genz und Ver­ge­bung, Selbst­be­herr­schung der Sinne und Offen­heit bilden die Weis­heit einer Person. Das Wachs­tum des eigenen Stammes ist immer lobens­wert und ruhm­voll und bewahrt ein langes Leben. So handle du, oh Krishna, auf solche Art und Weise, daß deine Ange­hö­ri­gen nicht unter­ge­hen! Es gibt nichts Unbe­kann­tes für dich bezüg­lich der Politik und des Krieges, oh Herr. Die Yadavas mit den Kukuras, Bhojas, And­ha­kas und Vris­h­nis hängen von dir ab, wie auch alle Welten und Regen­ten der Welt, oh Star­kar­mi­ger! Die Rishis, oh Madhava, beten stets um dein Wachs­tum. Du bist der Herr aller Wesen. Du kennst die Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft. Du bist der Erste unter allen Yadavas. Sie alle ver­las­sen sich auf dich, um glück­lich leben zu können.


Kapitel 82 - Die Geschichte von Kalakavrikshiya

Bhishma sprach:
Das, was ich dir gerade erzählt habe, ist das beste Mittel. Doch höre jetzt, oh Bharata, über ein zweites Mittel. Jeder Mensch, der sich bemüht, die Inter­es­sen des Königs zu stärken, sollte stets von ihm beschützt werden. Wenn jemand zu dir kommt, oh Yud­his­hthira, bezahlt oder unbe­zahlt, um dich über einen Verlust deiner Schatz­kam­mer zu unter­rich­ten, der von einem Mini­ster ver­un­treut wurde, soll­test du ihm eine private Audienz gewäh­ren und ihn vor dem (beschul­dig­ten) Mini­ster beschüt­zen. Denn ein der Ver­un­treu­ung schul­di­ger Mini­ster wird ver­su­chen, oh Bharata, solche Infor­man­ten zu ver­nich­ten. Wenn sich die Plün­de­rer des könig­li­chen Schat­zes gegen jene ver­bün­den, die ihn bewah­ren wollen, dann sind diese so gut wie tot, wenn sie nicht vom König beschützt werden. Dies­be­züg­lich wird eine alte Geschichte erzählt über das, was der Weise Kala­ka­vriks­hiya zum König von Kosala gespro­chen hatte. Wir hörten, daß eines Tages der Weise Kala­ka­vriks­hiya zu Kshe­ma­dar­sin kam, der den Thron des König­reichs von Kosala erstie­gen hatte. Mit dem Ziel, das Ver­hal­ten aller Staats­die­ner des neuen Königs zu unter­su­chen, reiste der Weise mit einem Käfig in der Hand, in dem ein Krähe saß, überall durch das König­reich. Und er sprach zu allen Men­schen: „Ver­nehmt die Wahr­sa­gung der Krähe! Die Krähe berich­tet mir alles über Gegen­wart, Ver­gan­gen­heit und Zukunft.“ Dies im Reich ver­kün­dend, begann der Weise unter dem Volk die Ver­bre­chen aller Staats­die­ner zu beob­ach­ten. Und nachdem er alles im König­reich unter­sucht und erfah­ren hatte, daß nämlich viele der vom König ernann­ten Beamten der Ver­un­treu­ung schul­dig waren, kam der Weise mit seiner Krähe, um den König zu besu­chen. Bei Hofe ver­kün­dete der Gelüb­de­treue: „Ich bin ein Wahr­sa­ger!“ Und im Palast sprach er zum anwe­sen­den Mini­ster, der mit dem Abzei­chen seines Amtes geschmückt war, daß ihn seine Krähe infor­miert hat, welche Ver­bre­chen er wo getan hatte, und daß er alles davon weiß, wie er die könig­li­che Schatz­kam­mer geplün­dert hatte. „Meine Krähe hat mir dies berich­tet. Gestehe oder beweise bald das Gegen­teil dieser Beschul­di­gung!“ Dann ver­kün­digte der Weise auch die Namen der anderen Beamten, die der Ver­un­treu­ung ähnlich schul­dig gewor­den waren und sprach: „Meine Krähe spricht nie irgen­d­et­was Falsches.“ So ange­klagt und vom Weisen bedroht, ver­bün­de­ten sich alle Beamten des Königs, oh Nach­komme der Kurus, und töteten seine Krähe, während der Weise nachts schlief.

Als der zwei­fach­ge­bo­rene Rishi seine Krähe mit einem Pfeil durch­bohrt im Käfig liegen sah, begab er sich am Morgen zu Kshe­ma­dar­sin und sprach:
Oh König, ich ersuche deinen Schutz! Du bist all­mäch­tig und der Herr des Lebens und der Reich­tü­mer von allen. Auf dein Gebot hin, kann ich dir sagen, was zu deinem Nutzen ist. Ich betrachte dich als meinen Freund und bin in Sorge um dich. Daher bin ich gekom­men, von Hingabe geführt und bereit, dir mit ganzem Herzen zu dienen. Ich bin hier, um dir ohne jede Rück­sicht auf die Räuber zu sagen, daß du stetig deines Reich­tums beraubt wirst. Wie ein Wagen­len­ker ein gutes Roß drängt, so bin ich hier­her­ge­kom­men, um dich als Freund zu warnen. Ein Freund, der über seine Inter­es­sen wacht und nach Wohl­stand und Wachs­tum strebt, sollte einem Freund ver­ge­ben, der sich getrie­ben durch Hingabe und Zorn ihm auf­drängt, um ihm Gutes zu tun.

Darauf ant­wor­tete ihm der König:
Warum sollte ich deine Rede nicht ertra­gen können? Ich bin nicht blind gegen­über meinem Wohl. Ich gewähre dir die Erlaub­nis, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner! Sprich wie du möch­test. Ich werde sicher­lich deinen Wei­sun­gen folgen, die du mir, oh Brah­mane, geben wirst.

Und der Weise sprach:
Nach dem Ermit­teln der Ver­dien­ste und Schul­den deiner Diener und auch der Gefahr, welche dich durch jene bedroht, bin ich aus Hingabe zu dir gekom­men, um dir alles zu berich­ten. Die Gelehr­ten haben seit alters her erklärt, auf welche Weise man anderen dienen soll, oh König. Das Los derer, die dem König dienen, ist sehr schwer und leid­voll. Ver­bin­dun­gen mit Königen sind wie Ver­bin­dun­gen mit gif­ti­gen Schlan­gen. Könige haben viele Freunde wie auch viele Feinde. Wer Königen dient, muß deren Feinde und auch die Könige selbst zu jeder Zeit fürch­ten, oh Monarch. Wer dem König dient, sollte niemals der Unacht­sam­keit in seiner Pflicht­er­fül­lung schul­dig werden. Wahr­lich, jeder Diener, der Wohl­er­ge­hen wünscht, sollte seine Auf­ga­ben achtsam erfül­len. Seine Unacht­sam­keit könnte den Zorn des Königs ent­fa­chen und solcher Zorn kann der Unter­gang (des Dieners) sein. Man sollte sorg­fäl­tig lernen, wie man sich selbst benimmt und in Gegen­wart des Königs ver­wei­len, wie in Gegen­wart eines lodern­den Feuers. Bereit, zu jeder Zeit sogar sein Leben zu opfern, sollte man dem König stets wie einer Gift­schlange Auf­merk­sam­keit schen­ken, weil er die Macht hat und der Herr­scher über Leben und Reich­tum aller ist. Man sollte immer ver­mei­den, schlechte Reden vor dem König zu führen, freud­los oder in unehr­er­bie­ti­ger Hal­tun­gen zu sitzen, mit Ver­ach­tung zu warten, ver­ächt­lich umher­zu­ge­hen oder unver­schämte Gesten und respekt­lose Emo­tio­nen zu zeigen. Wenn der König zufrie­den ist, kann er wie ein Gott Wohl­stand bringen. Wenn er zornig wird, kann er wie ein flam­men­des Feuer bis zu den Wurzeln ver­bren­nen. Das, oh König, wurde von Yama gespro­chen, und diese Wahr­heit kann man in allen Ange­le­gen­hei­ten der Welt erken­nen. So werde ich jetzt handeln, um deinen Wohl­stand zu sichern. Freunde wie wir können Freun­den wie dir die Hilfe ihrer Weis­heit in Zeiten der Gefahr gewäh­ren. Meine Krähe, oh König, ist wegen dir getötet worden. Dafür werde ich dich jedoch nicht ver­ant­wort­lich machen. Denn es waren deine Feinde (welche diesen Vogel getötet haben). Beob­achte achtsam, wer deine Freunde und wer deine Feinde sind! Das soll­test du ganz allein tun, ohne dich auf andere zu ver­las­sen. Viele in deinem Staats­dienst sind der Unter­schla­gung schul­dig gewor­den. Sie suchen nicht mehr das Wohl deiner Unter­ta­nen. Ich habe ihre Feind­schaft her­aus­ge­for­dert. Ver­schwo­ren mit jenen Dienern die stets an deiner Seite sind, begeh­ren sie das König­reich und streben nach deinem Unter­gang. Ihre Pläne waren jedoch auf­grund uner­war­te­ter Bedin­gun­gen noch nicht erfolg­reich. Aus Furcht vor diesen Men­schen, oh König, sollte ich dieses König­reich ver­las­sen und mir eine andere Bleibe suchen. Ich habe keine welt­li­chen Bin­dun­gen mehr, denn sie haben mit ehr­lo­ser Absicht diesen Pfeil auf meine Krähe geschos­sen und den Vogel, oh Herr, ins Reich von Yama geschickt. Das habe ich, oh König, mit meinen Augen gesehen, deren Sicht durch Ent­sa­gung gewach­sen ist. In Beglei­tung dieser Krähe habe ich dein König­reich durch­quert wie einen Fluß, der voller Kro­ko­dile und anderer Bestien ist. Wahr­lich, mit dem Bei­stand dieses Vogels, habe ich dein Herr­schafts­ge­biet durch­wan­dert wie ein Tal im Hima­laja, das auf­grund umge­fal­le­ner Baum­stämme, ver­streu­ter Felsen, dor­ni­ger Büsche, Löwen, Tiger und anderer Raub­tiere unzu­gäng­lich ist. Die Gelehr­ten sagen, daß ein Bereich, der wegen Dun­kel­heit unzu­gäng­lich ist, mit­hilfe von Licht durch­quer­bar wird, wie ein Fluß mit einem Boot. Es gibt jedoch keine Mittel, um in den Irr­gar­ten der könig­li­chen Ange­le­gen­hei­ten ein­zu­drin­gen oder ihn zu durch­que­ren. Dein König­reich gleicht einem unzu­gäng­li­chen dunklen Wald. Selbst du (als König) kannst ihm nicht mehr ver­trauen. Wie könnte ich es? Gut und Böse liegen überall im Dunkeln. Kein Wohnort ist mehr sicher. Recht­schaf­fene werden getötet, während Unge­rechte wachsen und gedei­hen. Der Gerech­tig­keit folgend sollten die Betrü­ger geschla­gen werden, nicht die Recht­schaf­fe­nen. Es ist deshalb nicht gut, noch länger in diesem König­reich zu bleiben. Ein ver­stän­di­ger Mensch sollte dieses Land bald ver­las­sen. Es gibt einen Fluß, oh König, mit Namen Sita, wo alle Boote ver­sin­ken. Dein König­reich ist diesem Fluß ähnlich. Ein all­zer­stö­ren­des Netz scheint sich überall aus­zu­brei­ten. Dir droht der Fall, der jedem Honig­samm­ler droht. Dein Reich ist wie ein köst­li­ches Essen, das Gift enthält. Dein Wesen neigt sich zur Illu­sion und nicht zur Wahr­haf­tig­keit. Du wirst zur Grube, oh König, die voller gif­ti­ger Schlan­gen ist. Dein Inneres, oh König, gleicht bald einem Fluß mit süßem Wasser, der aber nur noch mit Gefahr zu errei­chen ist, denn die steilen Ufer sind überall mit Dor­nen­ge­strüpp über­wach­sen. Du lebst wie ein Schwan inmit­ten von Hunden, Geiern und Scha­ka­len. Wie ein mäch­ti­ger Baum, der von Para­si­ten­pflan­zen über­wu­chert wird, die üppig wachsen und schließ­lich den ganzen Baum über­de­cken. Und wenn eine Feu­ers­brunst kommt, die das Schling­ge­flecht erfaßt, dann wird der herr­schaft­li­che Baum mit ver­bren­nen. Deine Mini­ster, oh König, sind diese Para­si­ten­pflan­zen, von denen ich spreche. Wehre sie ab und richte sie! Sie wurden durch dich genährt. Aber sie ver­schwo­ren sich gegen dich und zer­stö­ren deinen Wohl­stand. Ich weiß um die Schuld deiner Staats­die­ner und lebe in deinem Haus in bestän­di­ger Gefahr, wie in einem Zimmer mit einer Gift­schlange oder wie der Geliebte der Ehefrau eines Helden. Mein Ziel ist es, das Ver­hal­ten des Königs zu prüfen, der mein Beschüt­zer ist. Ich möchte wissen, ob der König seine Lei­den­schaf­ten gezü­gelt hat, ob seine Diener ihm gehor­sam sind, ob er von ihnen geliebt wird, und ob er seine Unter­ta­nen liebt. Um all das zu erfah­ren, bin ich zu dir gekom­men, oh Bester der Könige. Wie die Nahrung für eine hung­rige Person, so bist du mir lieb gewor­den. Ich mag jedoch deine Mini­ster nicht, wie eine Person ohne Durst keine berau­schen­den Getränke mag. Sie haben mich belei­digt, weil ich dein Wohl suche. Ich habe keinen Zweifel, daß dies der Grund ihrer Feind­schaft mir gegen­über ist. Ich selbst hege keine feind­li­chen Absich­ten ihnen gegen­über. Ich ver­su­che nur, ihre Schuld auf­zu­de­cken. Doch wie man eine ver­wun­dete Schlange fürch­ten sollte, so sollte jeder einen übel­ge­sinn­ten Feind fürch­ten!

Der König sprach:
Wohne in meinem Palast, oh Brah­mane! Ich werde dich stets mit Ehre, Respekt und Würde behan­deln. Wer dich ver­ach­tet, soll nicht bei mir wohnen. So sprich, was als näch­stes bezüg­lich der Übel­tä­ter getan werden sollte. Sieh, oh Hei­li­ger, daß der Stab der Herr­schaft gerecht aus­ge­übt wird und daß in meinem König­reich alles wohl­ge­tan ist. Bedenke alles und führe mich auf solche Art und Weise, daß ich Wohl­stand gewin­nen kann.

Der Heilige sprach:
Schließe deine Augen vorerst vor diesem Ver­bre­chen von ihnen (der Tötung der Krähe) und schwä­che sie einen nach dem anderen. Beweise dann ihre Schuld und bestrafe sie nach­ein­an­der. Denn wenn viele Leute des glei­chen Ver­ge­hens schul­dig werden, können sie, indem sie vereint handeln, sogar die spit­zesten Dornen weich machen. Damit deine ver­däch­tig­ten Mini­ster nicht gegen dich handeln, ver­heim­li­che vorerst deine Absich­ten. Diese Vor­sicht emp­fehle ich dir! Wir Brah­ma­nen sind im Inner­sten mit­füh­lend und wollen nie­man­dem Schmerz zufügen. Wir wün­schen dein Wohl wie auch das Wohl aller anderen, wie wir es uns auch selbst wün­schen. So bin ich dein Freund, oh König. Ich bin als der Weise Kala­ka­vriks­hiya bekannt und stets der Wahr­heit gewid­met. Dein Vater betrach­tete mich bereits lie­be­voll als Freund. Als die Not dieses König­reich während der Herr­schaft deines Vaters heim­suchte, oh König, übte ich viel­fäl­tige Askese (um sie zu ver­trei­ben) und gab jede andere Beschäf­ti­gung auf. Dies spreche ich aus Zunei­gung zu dir, damit du nicht noch einmal den Fehler begehst (unwür­di­gen Per­so­nen zu ver­trauen). Du hast von deinem Vater ein gesun­des König­reich erhal­ten. Bedenke nun alles zu seinem zukünf­ti­gen Wohl und Weh. Du hast fähige Berater in deinem König­reich. Warum, oh König, bist du der Unacht­sam­keit schul­dig gewor­den?

Bhishma fuhr fort:
Danach ernannte der König von Kosala neue Mini­ster aus der Ksha­triya Kaste und den Brah­ma­nen (Kala­ka­vriks­hiya) als seinen Puro­hita. Nach dieser Ver­än­de­rung brachte der König von Kosala sein ganzes Reich wieder unter seine Herr­schaft und erwarb großen Ruhm. Der Weise Kala­ka­vriks­hiya ver­ehrte die Götter in vielen groß­ar­ti­gen Opfern für den König. Und weil der König von Kosala seine nütz­li­chen Rat­schläge erhört hatte, über­wand er bald die ganze Erde und ver­hielt sich in jeder Hin­sicht, wie der Weise ihm geraten hatte.


Kapitel 83 - Über die Eigenschaften der Staatsbeamten

Yud­his­hthira fragte:
Wie, oh Groß­va­ter, sollten die Eigen­schaf­ten von Höf­lin­gen, Rich­tern, Offi­zie­ren, Gene­rä­len und Mini­stern eines Königs sein?

Bhishma sprach:
Wer Beschei­den­heit, Selbst­dis­zi­plin, Wahr­haf­tig­keit, Auf­rich­tig­keit und Mut besitzt, gilt als geeig­net für das Amt des Rich­ters. Die Zwei­fach­ge­bo­re­nen, die stets auf deiner Seite und voller Mut, Gelehr­sam­keit, Freund­schaft und Durch­hal­te­ver­mö­gen in allen Taten sind, soll­test du, oh Sohn der Kunti, als deine Kriegs­mi­ni­ster in Zeiten der Not ein­set­zen. Die Hoch­ge­bo­re­nen, die von dir verehrt, stets ihre ganze Kraft zu deinem Nutzen ein­set­zen und dich nie ver­las­sen in Wohl oder Weh, Krank­heit oder Tod, soll­test du als Höf­linge unter­hal­ten. Die Hoch­ge­bo­re­nen aus deinem König­reich, die Weis­heit, Herr­lich­keit, Edelmut, Gelehr­sam­keit und Würde haben und dir ganz ergeben sind, mögen als Offi­ziere in deiner Armee dienen. Nied­rig­ge­bo­rene mit gie­ri­ger Gesin­nung, die gewalt­tä­tig und scham­los sind, werden dir, oh Herr, nur so lange dienen, so lange ihre Hände feucht sind (aus Angst vor dir). Die Hoch­ge­bo­re­nen mit edlem Ver­hal­ten, die alle Zeichen und Gesten ver­ste­hen, die ohne Grau­sam­keit sind und die rechten Bedin­gun­gen von Ort und Zeit kennen, die suchen immer das Wohl ihres Herrn in allen Taten und sollten vom König als Mini­ster in all seinen Ange­le­gen­hei­ten ernannt werden. Die mit Geschen­ken von Reich­tum, Ehren, Lob und Freund­schaft erobert wurden, deshalb als Freunde gelten und in all deinen Ange­le­gen­hei­ten deinen Nutzen suchen, sind stets würdig, dein Glück zu teilen. Die im Ver­hal­ten bestän­dig sind, mit Gelehrt­heit und Wahr­haf­tig­keit geseg­net, die vor­züg­li­che Gelübde beach­ten, groß­her­zig und auf­rich­tig sind, werden stets deine Inter­es­sen unter­stüt­zen und dich niemals auf­ge­ben. Wer ande­rer­seits unwür­dig und übel­ge­sinnt ist, keine Selbst­be­herr­schung kennt und vom guten Ver­hal­ten abge­fal­len ist, sollte durch dich stets gezwun­gen werden, alle ver­nünf­ti­gen Grenzen zu beach­ten. Und wenn du dich zwi­schen zwei Seiten ent­schei­den mußt, dann soll­test du niemals die vielen auf­ge­ben, um die Seite von einem zu ver­tre­ten, es sei denn, der eine über­trifft in seiner Vor­züg­lich­keit die vielen. Als vor­züg­li­che Eigen­schaf­ten gelten Hel­den­kraft, Ruhm, Hingabe und gesunde Selbst­be­herr­schung. Wer alle fähigen Per­so­nen achtet, wer keine Gefühle von Neid und Kon­kur­renz hegt, wer nicht über­heb­lich gegen­über weniger Ver­dienst­vol­len ist, wer die Gerech­tig­keit nie aus Lust, Angst, Zorn oder Habgier aufgibt, wer mit Demut geseg­net ist, in der Rede ehrlich und im Cha­rak­ter ver­ge­bend, wer seine Seele unter Kon­trolle hat, voller Würde und in jeder Hin­sicht geprüft ist, der sollte von dir als Berater gewon­nen werden. Adel, Edelmut, Ver­ge­bung, Weis­heit und Rein­heit der Seele, Mut, Dank­bar­keit und Wahr­haf­tig­keit sind, oh Sohn der Pritha, Zeichen der Erha­ben­heit und Güte. Ein kluger Mensch, der sich auf diese Weise verhält, kann seine Feinde ihrer Feind­schaft ent­waff­nen und sie in Freunde ver­wan­deln.

Ein König, der Selbst­be­herr­schung hat, mit Weis­heit geseg­net ist und nach wahrem Wohl­stand strebt, sollte die Vorzüge und Fehler seiner Mini­ster sorg­fäl­tig unter­su­chen. Ein König, der Wohl­stand wünscht und Ruhm unter seinen Zeit­ge­nos­sen, sollte Mini­ster haben, die mit seinen ver­trau­ten Freun­den ver­bun­den sind, von hoher Geburt in seinem eigenen König­reich, die nicht zur Kor­rup­tion neigen, rein von Ehe­bruch und ähn­li­chen Lastern sind, gut geprüft, edlen Fami­lien ange­hö­ren, gelehrte Nach­kom­men von Vätern und Groß­vä­tern sind, die schon ähn­li­che Ämter hatten und mit Demut geseg­net sind. Der König sollte fünf solche Mini­ster anstel­len, die sich um seine Ange­le­gen­hei­ten kümmern, ohne Stolz, aber mit Intel­li­genz, auf­rich­ti­ger Gesin­nung, Energie, Geduld, Ver­ge­bung, Rein­heit, Loya­li­tät, Ent­schlos­sen­heit und Mut, deren Vorzüge und Fehler gut geprüft wurden, die reif an Jahren und fähig sind, die Lasten des Amtes ohne Betrug zu tragen. Men­schen mit weiser Rede und Hel­den­tum, die auch unter Schwie­rig­kei­ten voller Kraft sind, von hoher Geburt, wahr­haft, vor­r­aus­schau­end und fried­fer­tig, die um die Bedin­gun­gen von Ort und Zeit wissen und das Wohl ihres Herrn suchen, sollten vom König als Mini­ster in allen Ange­le­gen­hei­ten des König­reichs ange­stellt werden. Wer ohne Energie ist und von Freun­den ver­las­sen, kann niemals mit Durch­hal­te­ver­mö­gen arbei­ten. Solch ein Mensch schei­tert in fast jedem Geschäft. Und ein uner­fah­re­ner Mini­ster, selbst wenn er mit hoher Geburt geseg­net ist und Tugend, Gewinn und Liebe achtet, wird unfähig sein, den rich­ti­gen Weg der Hand­lun­gen zu wählen. Ähnlich werden die Nied­rig­ge­bo­re­nen, selbst wenn sie höchst gelehrt sind, oft wie Blinde ohne einen Führer in allen Hand­lun­gen irren, die Geschick und Vor­aus­sicht ver­lan­gen. Auch wer kraft­los in seinen Absich­ten ist, selbst wenn er mit Intel­li­genz und Gelehrt­heit begabt wurde und die Mittel kennt, wird nicht bestän­dig mit Erfolg handeln können. Ein Mensch mit übel­ge­sinn­tem Herzen und ohne Bildung kann zwar seine Hand zur Arbeit zwingen, aber schei­tert bereits daran, das rechte Ziel seiner Arbeit zu sehen. Ein König sollte sein Ver­trauen nie auf einem Mini­ster ruhen lassen, der ihm nicht ergeben ist und ihm niemals seine Beschlüsse bekannt­ge­ben. Solch ein übel­ge­sinn­ter Mini­ster kann sich mit anderen ver­bün­den und den König zer­stö­ren, wie das Feuer mit­hilfe des Windes in das Innere eines Baumes ein­dringt und ihn ver­brennt.

Jeder Herr­scher könnte eines Tages im Zorn seine Diener ihres Amtes ent­he­ben oder sie wütend mit harten Worten tadeln, sie dann auch wieder ein­set­zen und mit Macht ausstat­ten. Eine solche Behand­lung können nur Diener ertra­gen und ver­zei­hen, die ihrem Herrn wirk­lich hin­ge­ge­ben sind. Manch­mal werden sogar die Mini­ster durch ihren König schwer ver­letzt. Deshalb sollten nur jene unter ihnen, die ihren Zorn zügeln können, um ihrem Herrn Gutes zu tun und mit ihrem König Glück und Leid teilen, von ihm in all seinen Ange­le­gen­hei­ten befragt werden. Wer aller­dings nicht wahr­haft ist, selbst wenn er seinem Herrn hin­ge­ge­ben, klug und mit zahl­rei­chen Tugen­den geseg­net ist, sollte vom König nie befragt werden. Wer mit den Feinden ver­bun­den ist und die Inter­es­sen der Unter­ta­nen des Königs nicht ver­tritt, sollte als ein Feind erkannt werden. Auch mit ihm sollte sich der König nie beraten. Wer uner­fah­ren, unrein oder mit Stolz befleckt ist, wer um die Feinde des Königs wirbt, der Prah­le­rei anhängt, unfreund­lich, gierig oder zornig ist, sollte eben­falls nicht befragt werden. Ein Fremder, selbst wenn er dem König ergeben und höchst gelehrt ist, sollte vom König geehrt und ernährt, aber nie befragt werden, wie auch jener, dessen Herr durch könig­li­chen Beschluß fälsch­li­cher­weise ver­bannt wurde, selbst wenn er später wieder mit Ehren und Reich­tum beschenkt wird. Auch ein Wohl­ge­sinn­ter, dessen Eigen­tum einmal wegen einer gerin­gen Über­tre­tung beschlag­nahmt wurde, sollte nicht befragt werden, selbst wenn er mit jeder Vor­züg­lich­keit begabt ist. Wer jedoch voller Weis­heit, Intel­li­genz und Gelehrt­heit ist und im König­reich geboren wurde, wer rein und in allen Taten recht­schaf­fen ist, der ver­dient es, vom König befragt zu werden. Wer mit Erfah­rung und Wissen geseg­net ist, wer die Gesin­nun­gen seiner Freunde und Feinde kennt, wer dem König ein Freund ist, wie sein zweites Selbst, der ver­dient es, befragt zu werden, wie auch der Ehr­li­che, Beschei­dene und Fried­volle, dessen Vater bereits dem König zuver­läs­sig gedient hat. Wer zufrie­den und ehr­fürch­tig, wahr­haft, wür­de­voll und mutig ist, wer bos­hafte und übel­ge­sinnte Men­schen meidet, mit Politik und der rechten Zeit ver­traut ist, der ver­dient es, vom König befragt zu werden. Wer alle Men­schen durch Ver­söh­nung erobern kann, der sollte, oh Monarch, vom König befragt werden, der nach Herr­schaft gemäß dem könig­li­chen Wissen strebt. Auch wem das Volk in Stadt und Land wegen seiner Recht­schaf­fen­heit ver­traut, wer fähig ist zu kämpfen und die Regeln der Politik kennt, der ver­dient es, vom König befragt zu werden. Deshalb sollten alle Men­schen mit solchen Qua­li­tä­ten, welche die Gesin­nun­gen von allen kennen und nach hohen Taten streben, vom König geehrt und die Ämter der Mini­ster erhal­ten. Dies sollten nie weniger als drei sein.

Mini­ster sollten achtsam die Schwä­chen ihres Herrn beob­ach­ten, von sich selbst, den Unter­ta­nen und den Feinden. Denn die Wurzeln eines König­reichs sind die Rat­schläge zur Politik, die von den Mini­stern kommen. Sie sind eine Quelle des Wachs­tums. Mini­ster sollten auf solche Art und Weise handeln, daß die Feinde die Schwä­chen ihres Herrn nicht ent­de­cken können. Denn wenn der Feind Schwä­che zeigt, dann sollte er ange­grif­fen werden. Wie die Schild­kröte ihre Glieder durch das Zurück­zie­hen in ihren Panzer schützt, so sollten die Mini­ster ihre Rat­schläge schüt­zen. Sie sollten sogar auf diese Weise ihre eigenen Schwä­chen ver­ber­gen. Die Mini­ster eines König­reichs, die fähig sind, ihre Rat­schläge (nach Außen) geheim zu halten, gelten als mit Weis­heit geseg­net. Denn die Rat­schläge sind die Rüstung eines Königs und die Glieder seiner Unter­ta­nen und Beamten. Man sagt, ein König­reich ist so sicher wie seine Spione und Agenten, und so kraft­voll wie die poli­ti­schen Rat­schläge. Wenn sich Herr­scher und Mini­ster ein­an­der bei­ste­hen, um Stolz und Zorn, Hochmut und Neid zu unter­wer­fen, dann können sie beide glück­lich werden. Ein König sollte sich mit solchen Mini­stern beraten, die von den fünf Arten der Täu­schung frei sind. Zuerst sollte er die ver­schie­de­nen Mei­nun­gen von min­de­stens drei Mini­stern erfah­ren. Damit sollte er nach reif­li­cher Über­le­gung zu seinem Lehrer gehen, um ihn über jene Mei­nun­gen und sein eigene zu infor­mie­ren. Sein Lehrer sollte ein Brah­mane sein, der bezüg­lich Tugend, Ver­dienst und Liebe wohl­er­fah­ren ist. Den möge der König zur Klärung mit gesam­mel­tem Geist um seine Meinung fragen. Wenn dann nach Bera­tung mit ihm eine Ent­schei­dung erreicht wird, dann sollte er sie ohne Anhaf­tung in die Praxis umset­zen. Jene, die mit den Geboten der Bera­tung bekannt sind, sagen, daß sich Könige stets auf diese Weise beraten sollten. Und nachdem die Beschlüsse auf diesem Weg gefaßt wurden, sollten sie rea­li­siert werden. So sind sie fähig, alle Ziele zu errei­chen. Wo der König seine Bera­tun­gen hält, sollten keine Zwerg­wüch­si­gen, Buck­li­gen, Abge­zehr­ten, Lahmen, Blinden, Gei­stes­kran­ken, Frauen oder Eunu­chen anwe­send sein. Während einer Bera­tung sollte sich niemand bewegen, weder nach vorn oder nach hinter, weder auf­ste­hen oder nie­der­set­zen oder ähn­li­ches. Auf einem Boot oder einem Platz ohne Gras und Sträu­cher, wo die Umge­bung klar ein­ge­se­hen werden kann, sollte der König zur rechten Zeit Bera­tun­gen halten und Fehler in Rede und Gesten ver­mei­den.


Kapitel 84 - Über die freundliche Rede

Bhishma sprach:
Dies­be­züg­lich, oh Yud­his­hthira, wird auch ein Gespräch zwi­schen Vri­has­pati und Indra erzählt.

Indra fragte:
Was ist die beste Tat, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, womit der sorgsam Han­delnde den Respekt aller Wesen und großen Ruhm gewinnt?

Und Vri­has­pati sprach:
Freund­li­che Rede, oh Indra, ist das, wodurch man den Respekt aller Wesen und großen Ruhm ver­die­nen kann. Dieses eine, oh Indra, bringt allen Glück. Damit kann man stets die Liebe aller Wesen gewin­nen. Wer nie ein Wort spricht und dessen Stirn immer nur voller Runzeln ist, der wird von allen Wesen gemie­den werden. Das geschieht, weil er sich der freund­li­chen Rede enthält. Wer aber andere, denen er begeg­net, gleich zuerst mit einem Lächeln anspricht, der wird es schaf­fen, daß jeder mit ihm zufrie­den ist. Selbst Geschenke, wenn sie ohne freund­li­che Rede gegeben werden, erfreuen den Emp­fän­ger nicht und sind wie Reis ohne Curry. Sogar wenn Besitz­tü­mer der Men­schen mit freund­li­cher Rede genom­men werden, oh Indra, kann solche Freund­lich­keit den Unmut der Erleich­ter­ten beschwich­ti­gen. Deshalb sollte ein König, selbst wenn er den Stab der Herr­schaft schwingt, stets freund­li­che Worte spre­chen. Freund­lich­keit ver­fehlt nie ihre Wirkung und erreicht stets die Herzen. Eine Person mit guten Taten und wohl­wol­len­der, ange­neh­mer und freund­li­cher Rede ist (in ihrer Wirkung) unver­gleich­lich.

Bhishma fuhr fort:
Nach diesen Worten seines Prie­sters begann Indra, gemäß dieser Beleh­rung zu handeln. So übe auch du, oh Sohn der Kunti, diese hohe Tugend!


Kapitel 85 - Über die Wahl der Minister

Yud­his­hthira fragte:
Oh Erster der Könige, auf welche Weise sollte der König seine Unter­ta­nen beherr­schen, damit er große Glück­s­e­lig­keit und ewigen Ruhm errei­chen kann?

Bhishma sprach:
Ein König mit gerei­nig­ter Seele, der seine Aufgabe erfüllt und sein Volk beschützt, gewinnt Ver­dienst und Ruhm sowohl in dieser als auch in der kom­men­den Welt, indem er wahr­haft und gerecht handelt.

Yud­his­hthira fragte:
Mit wessen Hilfe und auf welchem Weg sollte sich der König so ver­hal­ten? Oh großer Weiser, erzähle mir alles darüber. Ich glaube nicht, daß diese hohen Tugen­den, von denen du gespro­chen hast, alle zusam­men in einer ein­zel­nen Person beste­hen können.

Bhishma sprach:
Du bist mit großer Intel­li­genz begabt, oh Yud­his­hthira! Es ist, wie du sagst. Eine solche Person ist sehr selten, die mit all diesen guten Qua­li­tä­ten geseg­net ist. Um es kurz zu sagen, ein solches Ver­hal­ten ist äußerst schwie­rig zu errei­chen, selbst durch sorg­fäl­ti­ges Streben. Ich werde dir jedoch beschrei­ben, welche Arten von Mini­stern du dafür ernen­nen soll­test. Vier Brah­ma­nen mit reinem Ver­hal­ten aus der Snataka Kaste, die in den Veden erfah­ren sind und mit einem Sinn für Würde, acht Ksha­triyas voller phy­si­scher Kraft und erfah­ren in der Waf­fen­kunst, ein­und­zwan­zig Vaisyas mit viel Reich­tum, drei beschei­dene Shudras mit reinem Ver­hal­ten, die ihre täg­li­chen Auf­ga­ben erfül­len, und einer aus der Suta Kaste mit den Kennt­nis­sen der Puranas, der mit den acht Kar­di­nal­tu­gen­den geseg­net ist - dies sollten deine Mini­ster sein. Jeder von ihnen sollte (min­de­stens) fünfzig Jahre alt, voller Würde und frei von Neid sein, mit den hei­li­gen Schrif­ten der Srutis und Smritis bekannt, beschei­den, gerecht, ent­schei­dungs­fä­hig, sowie frei von Habgier und den sieben schreck­li­chen Lastern, die Vya­sa­nas (Lei­den­schaf­ten) genannt werden. Der König sollte sich mit den füh­ren­den acht Mini­stern beraten und die Ergeb­nisse in seinem König­reich unter dem Volk bekannt­ge­ben.

Mit fol­gen­dem Ver­hal­ten soll­test du stets gerecht über dein Volk wachen. Eigne dir nie etwas an, was dir anver­traut wurde oder um dessen Besitz sich zwei andere strei­ten. Damit würde die Gerech­tig­keit unter­gra­ben. Und der Unge­rech­tig­keit folgt quä­lende Sünde, auch für dein König­reich. Dein Volk wird Angst vor dir haben, wie kleine Vögel beim Anblick eines Falken, und dein König­reich wird wie ein löch­ri­ges Boot auf dem Meer ver­sin­ken. Wenn ein König seine Unter­ta­nen mit Unge­rech­tig­keit regiert, wird die Angst sein Herz erobern und das Tor des Himmels bleibt ihm ver­schlos­sen. Ein König­reich, oh Bulle unter den Männern, hat seine Wurzel in der Gerech­tig­keit. Mini­ster, Königs­öhne oder bezahlte Beamte, die vom Eigen­nutz bewegt unge­recht handeln, werden mit dem König selbst in die Hölle sinken. Alle Hilf­lo­sen, die durch Stär­kere bedrückt werden und dar­auf­hin in mit­lei­d­er­re­gen­des Weh­kla­gen ver­fal­len, sollten ihren Beschüt­zer im König finden. Doch in allen Streit­fäl­len zwi­schen solchen Par­teien sollte die Ent­schei­dung stets auf Bewei­sen von Zeugen beruhen. Nur wenn einer der Strei­ten­den keine Zeugen hat und ohne Hilfe ist, mag der König den Fall nach bestem Wissen ent­schei­den. Alle Bestra­fun­gen sollte der König gemäß dem Maß der Straf­ta­ten bestim­men. Die Wohl­ha­ben­den sollten mit Geld­stra­fen und Beschlag­nah­mun­gen, die Armen mit Frei­heits­ent­zug bestraft werden. Die beson­ders Übel­ge­sinn­ten mag der König sogar mit kör­per­li­cher Züch­ti­gung zügeln. Die Recht­schaf­fe­nen sollten dagegen mit ange­neh­men Reden und Geschen­ken geför­dert werden. Wer jedoch den Tod des Königs sucht, sollte auf die Todesstrafe treffen. Diese Strafe gilt auch für jene, die der Brand­stif­tung, des Raubs oder der Ver­let­zung der gesell­schaft­li­chen Kasten­ord­nung schul­dig wurden. Ein König, oh Monarch, der die Strafen ord­nungs­ge­mäß ent­spre­chend dem Wissen von der Herr­schaft bestimmt, sammelt mit dem Strafen keine Sünde an sondern ewigen Ver­dienst. Jener unwis­sende König, der nach eigen­sin­ni­ger Lust und Laune bestraft, ver­dient Schande in dieser Welt und sinkt danach in die Hölle. Keiner sollte je für die Schuld eines anderen bestraft werden. Erst nach reif­li­cher Über­le­gung mag man eine Person ver­ur­tei­len oder frei­spre­chen. Doch unter keinen Umstän­den sollte ein König einen Gesand­ten töten. Wer einen Gesand­ten tötet, der sinkt mit all seinen Mini­stern sicher in die Hölle. Der König, der die Ksha­triya Auf­ga­ben kennt und einen Gesand­ten tötet, der treu seine Nach­richt über­mit­telt, die ihm auf­ge­tra­gen wurde, bela­stet seine Ahnen mit der Sünde, ein Kind im Mut­ter­leib getötet zu haben. Deshalb sollte ein Gesand­ter die sieben Vor­züg­lich­kei­ten besit­zen. Er sollte aus ehr­ba­rer Familie stammen, hoch­ge­bo­ren, rede­ge­wandt, klug, freund­lich und treu sein, sowie ein beson­ders gutes Gedächt­nis haben. Die Leib­wa­che des Königs sollte mit ähn­li­chen Qua­li­tä­ten begabt sein, wie auch der Offi­zier, der mit dem Schutz der Haupt­stadt oder könig­li­chen Festung beauf­tragt wird. Dieser Mini­ster des Königs sollte auch mit den Geboten der Schrif­ten bekannt und im Führen von Kriegen und Bilden von Ver­trä­gen erfah­ren sein. Er sollte Mut, Intel­li­genz und Beschei­den­heit besit­zen sowie Geheim­nisse bewah­ren können. Darüber hinaus sollte er von hoher Geburt sein, Gei­stes­kraft und reines Ver­hal­ten haben. Wenn er mit diesen Qua­li­tä­ten geseg­net ist, sollte er als würdig erach­tet werden. Ähn­li­che Qua­li­tä­ten sollte auch der Armee­kom­man­dant des Königs besit­zen. Darüber hinaus müßte er die ver­schie­de­nen Arten der Gefechts­for­ma­tio­nen und den Gebrauch der Kriegs­ge­räte beherr­schen. Er sollte imstande sein, Regen, Kälte, Hitze und Wind zu ertra­gen und wachsam die Schwä­chen der Feinde beob­ach­ten. Der König, oh Monarch, sollte fähig sein, seine Feinde in einem Gefühl der Sicher­heit zu wiegen. Er selbst sollte nie­man­dem ganz ver­trauen, nicht einmal seinem eigenen Sohn. Damit habe ich dir, oh Sünd­lo­ser, die Gebote der Schrif­ten erklärt. Ein gesun­des Miß­trauen zu allen gilt als das höchste Geheim­nis der könig­li­chen Macht.


Kapitel 86 - Über die Hauptstadt des Königs

Yud­his­hthira fragte:
Wie sollte die Stadt beschaf­fen sein, in welcher der König wohnt? Sollte er eine bereits beste­hende wählen oder eine beson­dere bauen lassen? Sage mir das bitte, oh Groß­va­ter!

Bhishma sprach:
Es ist gut, oh Bharata, über das Ver­hal­ten zu fragen, dem man folgen sollte und auch über die Ver­tei­di­gungs­an­la­gen, die man für die Stadt des Königs ein­rich­ten sollte. Ich werde deshalb darüber spre­chen, beson­ders über die Ver­tei­di­gung von Festun­gen. Höre meine Worte und dann triff alle erfor­der­li­chen Vor­be­rei­tun­gen und ver­halte dich ent­spre­chend. In Anbe­tracht der sechs ver­schie­de­nen Arten von Festun­gen sollte der König seine Städte aus­bauen, in denen alles Nötige reich­lich vor­han­den ist. Die sechs Arten sind die Was­ser­fe­stung, Mau­er­fe­stung, Berg­fe­stung, Men­schen­fe­stung, Sumpf­fe­stung und Wald­fe­stung. Der König mit seinen Mini­stern und der völlig loyalen Armee sollten in jener Stadt wohnen, die durch eine Festung ver­tei­digt wird, die ein reich­li­ches Lager von Reis und Waffen enthält, die durch undurch­dring­li­che Mauern und einen Graben geschützt wird, wo es von Ele­fan­ten, Rossen und Wagen wimmelt, die von gelehr­ten Men­schen und ver­sier­ten Hand­wer­kern bewohnt wird, die mit Pro­vi­ant jeg­li­cher Art gut ver­sorgt wird, deren Bevöl­ke­rung tugend­haft, geschäfts­tüch­tig, stark und ener­gie­voll ist, die viele offene Plätze und Reihen von Geschäf­ten hat, wo die Gerech­tig­keit wohnt, Frieden herrscht und keine Gefahr besteht, die in ihrer Schön­heit erstrahlt und von Musik und Liedern erschallt, wo alle Häuser geräu­mig sind, viele tapfere und wohl­ha­bende Per­sön­lich­kei­ten wohnen, die Hymnen der Veden erklin­gen, wo oft Feste und Jubel statt­fin­den und stets die Götter verehrt werden. Dort wohnend sollte der König seine Schatz­kam­mer füllen, seine Kräfte und Freunde ver­meh­ren und für Gerech­tig­keit sorgen. Er sollte allen Miß­brauch und jedes Übel in Stadt und Land bekämp­fen. Er sollte Vorräte jeder Art ansam­meln und sorg­fäl­tig seine Arse­nale und die Lager mit Reis und anderem Korn füllen, sowie mit Brenn­stoff, Eisen, Spreu, Holz­kohle, Bauholz, Hörnern, Knochen, Bambus, Fett, Öl, Ghee, Honig, Medizin, Flachs, Harz, Reis, Waffen, Pfeilen, Leder­schüt­zern (für Bogen­seh­nen), Darm­sai­ten, Seilen und Schnü­ren aus Munja Gras und anderen Pflan­zen. Er sollte auch die Anzahl der Zister­nen und Brunnen erhöhen, die große Mengen Wasser ent­hal­ten, und alle grü­nen­den Bäume beschüt­zen. Er sollte mit Ehrung und Auf­merk­sam­keit die Gelehr­ten, Rit­wi­jas, Prie­ster, mäch­ti­gen Bogen­schüt­zen, Archi­tek­ten, Astro­no­men und Astro­lo­gen, erfah­re­nen Ärzte, Hand­wer­ker und alle wei­te­ren Men­schen mit Weis­heit, Intel­li­genz, Selbst­dis­zi­plin, Klug­heit, Mut, Gelehrt­heit, hoher Geburt und Gei­stes­kraft unter­stüt­zen. Der König sollte stets die Recht­schaf­fe­nen fördern und die Unge­rech­ten züch­ti­gen. Er sollte mit Ent­schlos­sen­heit handeln und die ver­schie­de­nen Kasten zu ihren jewei­li­gen Auf­ga­ben anhal­ten. Mit rechter Acht­sam­keit sollte er durch Spione das öffent­li­che Ver­hal­ten und die Stim­mung der Ein­woh­ner seiner Städte und Pro­vin­zen fest­stel­len und wenn nötig, ent­spre­chende Maß­nah­men ergrei­fen. Der König sollte per­sön­lich seine Spione und Räte, seine Schatz­kam­mer und die Recht­spre­chung beauf­sich­ti­gen. Denn von diesen, so sagt man, hängt alles ab. Mit Spionen die seine erwei­ter­ten Augen sind, sollte der König alle Taten und Absich­ten von Feinden, Freun­den und neutral Gesinn­ten fest­stel­len, um dann mit Acht­sam­keit seine Maß­nah­men zu beden­ken, um die Loyalen zu ehren und die Feind­li­chen zu bestra­fen. Der König sollte auch stets die Götter mit Opfern ver­eh­ren und Geschenke machen, ohne irgend jeman­den zu ver­let­zen. Er sollte seine Unter­ta­nen beschüt­zen und niemals etwas tun, was die Gerech­tig­keit behin­dert oder durch­kreuzt. Auch die Hilf­lo­sen, Waisen, Alten und Witwen sollte er stets ernäh­ren und beschüt­zen, wie auch die Asketen und sie zur rechten Zeit mit Stoffen, Gefäßen und Nahrung beschen­ken. Der König sollte auf­merk­sam die weisen Asketen (in seinem Reich) über sich und sein König­reich infor­mie­ren, sowie über alle Maß­nah­men, und sich stets demütig in ihrer Anwe­sen­heit ver­hal­ten. Wenn er hoch­be­seelte Asketen voller Weis­heit sieht, die alle irdi­schen Dinge auf­ge­ge­ben haben, möge er sie mit Gast­ge­schen­ken, Decken, Nahrung und Ehren­sit­zen wür­di­gen. In welche Notlage der König auch fällt, einem weisen Asketen kann er immer ver­trauen. Selbst die Räuber ver­trauen diesen Men­schen. Der König sollte seinen Reich­tum den Asketen widmen und von ihnen Weis­heit emp­fan­gen, aber alles mit Maß und Acht­sam­keit. Unter ihnen sollte er sich Freunde suchen, die in seinem König­reich wohnen, im König­reich seiner Feinde, in den Wäldern und zum vierten in den tri­but­pflich­ti­gen König­rei­chen. Er sollte ihnen stets Gast­freund­schaft, Ehre und Unter­halt gewäh­ren, ob sie im eigenen Reicht wohnen, im Reich der Feinde oder in den Wäldern. Voller Ent­sa­gung und bestän­di­ger Gelübde werden sie in Zeiten der Not, wenn der König um ihren Schutz bittet, ihm alles gewäh­ren, was er möchte. Damit habe ich dir kurz­ge­faßt die Eigen­schaf­ten der Stadt erzählt, in welcher ein König wohnen sollte.


Kapitel 87 - Über den Schutz des Königreiches

Yud­his­hthira fragte:
Wie, oh König, kann ein König­reich gefe­stigt und beschützt werden? Das wünsche ich zu erfah­ren, oh Stier der Bha­ra­tas!

Bhishma sprach:
Höre mich mit Acht­sam­keit. Ich werde dir erzäh­len, wie man ein König­reich festigt und beschützt. Für jedes Dorf sollte ein Ober­haupt gewählt werden und über zehn Dörfer ein Ober­auf­se­her. Über zwei solchen Ober­auf­se­hern sollte ein Beamter stehen. Über diese sollten Ver­wal­ter über hundert Dörfer ernannt werden und darüber Ver­wal­ter über tausend. Das Ober­haupt sollte das Ver­hal­ten jeder Person im Dorf kennen, sowie alle Ver­ge­hen und Miß­stände, um sie dem Ober­auf­se­her über zehn Dörfer zu melden. Dieser berich­tet dem Beamten, der für zwanzig Dörfer ver­ant­wort­lich ist, der wie­derum das Ver­hal­ten aller Per­so­nen in seinem Herr­schafts­ge­biet dem Ver­wal­ter der hundert Dörfer meldet. Das Ober­haupt sollte die Kon­trolle über alle Erzeug­nisse und Besitz­tü­mer des Dorfes haben. Jedes Ober­haupt sollte seinen Anteil bei­tra­gen, um den Beamten der zehn Dörfer zu unter­stüt­zen, und dieser den Ver­wal­ter der zwanzig Dörfer. Der Ver­wal­ter von hundert Dörfern sollte jede Ehre vom König erhal­ten und für seinen Unter­halt ein großes Dorf, oh Führer der Bha­ra­tas, mit viel Volk und Reich­tum. Dieses Dorf sollte jedoch unter der Kon­trolle des Ver­wal­ters von tausend Dörfern sein. Dieser hohe Staats­be­amte, der Herr über tausend Dörfer ist, sollte eine kleine Stadt für seinen Unter­halt bekom­men. Er sollte die Ein­nah­men aus Korn, Gold und anderen Besitz­tü­mern geni­e­ßen. Dafür muß er alle Auf­ga­ben bezüg­lich der Strei­tig­kei­ten und anderer innerer Ange­le­gen­hei­ten erfül­len. Die Auf­sicht über diese Beamten sollte ein tugend­haf­ter Mini­ster mit Auto­ri­tät haben. In jeder Stadt sollte es so einen Beamten geben, der sich auch um die Belange der Recht­spre­chung kümmert. Wie sich ein kraft­vol­ler Planet durch alle Stern­for­ma­tio­nen bewegt, so sollte sich dieser Mini­ster bewegen und die ihm unter­ge­ord­ne­ten Beamten beherr­schen. Durch Spione kann er deren Ver­hal­ten beob­ach­ten. Solche hohen Beamten sollten das Volk vor allen Übel­tä­tern, Räubern, Mördern, Betrü­gern, Beses­se­nen und Gewalt­tä­ti­gen beschüt­zen.

Unter Beob­ach­tung der Ver­käufe und Käufe, der Han­dels­stra­ßen, Nahrung und Klei­dung, Lager und Gewinne aus dem Handel sollte der König mittels seiner Beamten die Steuern ein­zie­hen. Nach sorg­fäl­ti­ger Fest­stel­lung des Umfangs der Pro­duk­tion, der Ein­nah­men und Aus­ga­ben der Pro­du­zen­ten sowie dem Stand des Hand­werks sollte der König die Steuern der Hand­wer­ker mit Rück­sicht auf die jewei­li­gen Berufe erheben. Der König, oh Yud­his­hthira, kann hohe Steuern nehmen, aber er sollte niemals solche Steuern erheben, die das Volk unfrucht­bar machen. Keine Steuer sollte fest­ge­legt werden, ohne Ertrag und Umfang der Arbeit zu kennen, die für das jewei­lige Produkt not­wen­dig sind. Denn niemand würde noch arbei­ten oder nach Erträ­gen streben, wenn es am Ende keinen Lohn bringt. Der König sollte nach reif­li­cher Über­le­gung die Steuern so fest­le­gen, daß sowohl er als auch die Her­stel­ler des besteu­er­ten Arti­kels einen Anteil erhal­ten. Niemals sollte der König aus Begierde seine eigenen Fun­da­mente und die Fun­da­mente vieler anderer zer­stö­ren und stets jene Taten ver­mei­den, wodurch er den Haß seines Volkes pro­vo­zie­ren könnte. Wahr­lich, wenn er dies alles beach­tet, kann er große Beliebt­heit gewin­nen. Denn die Unter­ta­nen hassen einen König, der sich einen trau­ri­gen Ruf wegen seiner Gefrä­ßig­keit (hin­sicht­lich Steuern und Auf­la­gen) erwirbt. Und woher sollte ein König, den sein Volk haßt, Wohl­stand gewin­nen? Solch ein König kann nie sein Wohl sichern. Ein König mit gesun­der Intel­li­genz sollte sein König­reich wie eine Kuh melken, die ein Kalb hat. Wenn auch dem Kalb erlaubt wird zu saugen, dann wächst es kräftig, oh Bharata, und trägt später schwere Lasten. Wenn aber die Kuh, oh Yud­his­hthira, zu viel gemol­ken wird, dann wird das Kalb mager und kann dem Herrn wenig dienen. Ähnlich werden die Unter­ta­nen in einem König­reich, das zu schwer bela­stet wird, nie irgend­wel­che groß­ar­ti­gen Taten voll­brin­gen. Der König, der sein König­reich selbst beschützt, der seinen Unter­ta­nen (hin­sicht­lich Steuern und Auf­la­gen) Nach­sicht zeigt und von dem lebt, was leicht zu erhal­ten ist, wird viele große Erfolge errei­chen. Gewinnt damit der König nicht genü­gend, um all seine Ziele zu erfül­len? Das kom­plette König­reich wird in diesem Fall seine Schatz­kam­mer, während seine eigene Schatz­kam­mer sein Ruhe­raum wird. Wenn die Ein­woh­ner der Städte und Pro­vin­zen arm sind, sollte der König, der von ihnen direkt und indi­rekt abhängt, Mit­ge­fühl mit ihnen haben, so gut er kann. Er sollte alle Räuber züch­ti­gen, die den Stadt­rand heim­su­chen, und die Leute seiner Dörfer schüt­zen und glück­lich machen. Die Unter­ta­nen teilen dann das Wohl und Weh des Königs und sind äußerst zufrie­den mit ihm.

Vor allem in Not­zei­ten sollte der König bestrebt sein, genü­gend Reich­tum anzu­sam­meln. Dann möge er sich nach­ein­an­der zu den Haupt­zen­tren seines Reiches begeben, um den Unter­ta­nen die dro­hende Gefahr zu ver­kün­den, indem er spricht:
Dieses Reich ist schwer in Not, denn eine große Gefahr droht uns von Seiten des Feindes. Es gibt keinen Grund zu hoffen, daß diese feind­li­che Gefahr wie ein blü­hen­der Bambus vergeht und von selbst besiegt wird. Viele meiner Feinde haben sich gemein­sam wie unzäh­lige Räuber erhoben und ver­su­chen, unser König­reich zu bedrän­gen, damit es auf seinen Unter­gang treffe. Hin­sicht­lich dieser großen und schreck­li­chen Gefahr bitte ich um euren Reich­tum, um die Mittel eures Schut­zes zu bestrei­ten. Wenn die Gefahr ver­gan­gen ist, werde ich euch zurück­ge­ben, was ich jetzt nehme. Im Gegen­satz zu unseren Feinden, die nicht zurück­ge­ben werden, was sie euch gewalt­sam rauben. Darüber hinaus werden sie eure Ver­wand­ten und Ehe­part­ner töten. Ihr wünscht euch sicher­lich Reich­tum für eure Kinder und Ehe­frauen. Ich freue mich über euren Wohl­stand und bitte euch, wie ich meine eigenen Kinder bitten würde. Ich werde euch nur nehmen, was in eurer Macht steht, zu geben. Ich möchte damit nie­man­den rui­nie­ren. Doch in Zeiten der Not solltet ihr, wie starke Stiere, solche Lasten ertra­gen. In Zeiten der Not sollte euch der Reich­tum nicht das Liebste sein.

So sollte ein König, der die rechte Zeit kennt, mit ange­neh­men, freund­li­chen und schmei­chel­haf­ten Worten seine Boten aus­sen­den und den Tribut seiner Unter­ta­nen fordern. So sollte er auch die ent­spre­chen­den Steuern von den Vaisyas in seinem Reich erheben, indem er ihnen die Not­wen­dig­keit auf­zeigt, die Ver­tei­di­gungs­an­la­gen zu befe­sti­gen und die Aus­ga­ben für die Ver­wal­tung und Regie­rung zu decken, indem er die Gefahr einer feind­li­chen Inva­sion beschreibt und die Wich­tig­keit ihres Schut­zes, damit sie in Frieden leben und arbei­ten können. Wenn der König die Vaisyas nicht gut behan­delt, werden sie ihm ver­lo­ren­ge­hen, indem sie sein Herr­schafts­ge­biet ver­las­sen oder in die Wälder ziehen. Er sollte ihnen deshalb mit Güte begeg­nen, sich stets mit ihnen ver­söh­nen, sie beschüt­zen und alles zu ihrem Wohl tun, damit sie sich sicher fühlen und an ihrem Besitz erfreuen können. So sollte der König, oh Bharata, die Vaisyas stets so behan­deln, daß ihre pro­duk­tive Kraft wachsen kann. Denn die Vaisyas ver­grö­ßern die Kraft eines König­reichs, fördern die Land­wirt­schaft und ent­wi­ckeln den Handel. Ein kluger König sollte sie deshalb stets zufrie­den­stel­len. Voller Acht­sam­keit und Milde, sollte er ver­träg­li­che Steuern für sie erheben. Es ist eigent­lich leicht, den Vaisyas mit Güte zu begeg­nen, denn nichts ist für den Wohl­stand eines König­reichs von grö­ße­rem Nutzen, oh Yud­his­hthira, als die Vaisyas.


Kapitel 88 - Über das Gedeihen eines Königsreiches

Yud­his­hthira fragte:
Sage mir, oh Groß­va­ter, wie sollte sich ein König ver­hal­ten, wenn er neben Reich­tum noch mehr wünscht?

Bhishma sprach:
Ein König, der nach reli­gi­ösem Ver­dienst strebt, sollte sich dem Wohl seiner Unter­ta­nen widmen und sie mit Rück­sicht auf Ort und Zeit mit seinem ganzen Wissen und seiner Macht beschüt­zen. Er sollte in seinem Herr­schafts­ge­biet all die Maß­nah­men ergrei­fen, die nach seiner Meinung ihr Wohl, wie auch das seinige sichern. Ein König sollte sein König­reich behan­deln, wie man den Honig der flei­ßi­gen Bienen sammelt (so daß auch das Volk über­le­ben kann), oder wie man eine Kuh melkt, ohne ihr Euter zu ver­let­zen oder das Kalb hungern zu lassen. Er sollte wie ein Blut­egel handeln, der das Blut sanft her­aus­zieht, oder wie eine Tigerin ihre Jungen mit ihren Zähnen trägt, ohne sie zu ver­let­zen, oder wie eine Maus, die trotz ihrer scha­r­fen Zähne die Hufe von schla­fen­den Tieren so anknab­bert, daß sie es kaum merken. Nach und nach sollte ein her­an­wach­sen­der Unter­tan bela­stet und damit sein Gewinn geteilt werden, damit ein faires Gleich­ge­wicht ent­steht. Der König sollte die Lasten seiner Unter­ta­nen all­mäh­lich erhöhen, wie man auch langsam die Bela­stung eines jungen Ochsen ver­grö­ßert. Mit Sorge und Milde han­delnd, sollte er ihnen schließ­lich die Zügel umlegen und schon bald werden sie sich leicht führen lassen. Wahr­lich, solche Mittel sollten ver­wen­det werden, um sie gehor­sam zu machen. Reine Unter­wer­fung mit Gewalt kann das nie errei­chen. Es ist aller­dings unmög­lich, sich zu allen Men­schen gleich zu ver­hal­ten. Deshalb sollte man die Ersten unter ihnen ver­söh­nen, damit sie das rest­li­che Volk führen. Wenn Spal­tung unter dem Volk ent­steht, das die Lasten tragen soll, sollte der König selbst her­vor­tre­ten, um sie zu befrie­den und dann im Frieden geni­e­ßen, was sie gemein­sam erschaf­fen. Der König sollte nie­man­den mit Steuern bela­sten, die nicht erträg­lich sind. Er sollte sie all­mäh­lich und ver­söhn­lich zur rechten Zeit und in der rechten Form auf­er­le­gen. Diese Metho­den, die ich dir erkläre, sind legi­time Mittel der Königs­herr­schaft. Sie gelten nicht als Metho­den der Täu­schung. Wer ver­sucht, Rosse durch unwür­dige Metho­den zu zügeln, der macht sie nur wütend. Kneipen, Pro­sti­tu­ierte, Zuhäl­ter, Gaukler, Spieler, Betrei­ber von Spiel­höl­len und andere Per­so­nen dieser Art, welche die Quellen von Unord­nung im Staat sind, sollten abge­wehrt werden. Wenn sie im Reich wohnen, quälen und ernied­ri­gen sie die nach Tugend stre­ben­den Unter­ta­nen.

Keiner sollte irgen­d­et­was von irgend jeman­dem fordern (an Almosen, Anlei­hen, Steuern usw.), wenn es nicht nötig ist. Manu selbst hat in alten Zeiten dieses Gebot für alle Men­schen auf­ge­stellt. Wenn alle Men­schen nur vom Fordern und Betteln lebten und sich der Arbeit ent­hal­ten würden, dann müßte diese Welt zwei­fel­los unter­ge­hen. Ein König, der solche Men­schen nicht zügelt, erntet den vierten Teil ihrer Sünden. Das erklä­ren die Srutis. Deshalb soll sie zügeln und den vierten Teil ihrer Ver­dien­ste ernten. Denn wenn das Volk solche Abwege geht, wird der Wohl­stand bald ver­schwin­den. Und wie könnte sich ein Mensch, der solcher Begierde ver­fal­len ist, sün­di­gen Taten ent­hal­ten? Nur in Not­zei­ten sollte ein Haus­va­ter andere um etwas bitten. Und wohl­tä­tige Men­schen, die ihr Mit­ge­fühl zeigen möchten, können der Tugend folgen und ihm das Gewünschte geben. Aber im Grunde sollte es keine Bettler in deinem König­reich geben, noch Räuber, die sich nur das Gute nehmen und keine Wohl­tä­tig­keit üben. Laß solche Men­schen in deinem Reich wohnen, welche die Inter­es­sen der Gemein­schaft fördern, anderen Gutes tun und niemals andere ver­nich­ten. Auch jene Beamten, oh König, die von den Unter­ta­nen mehr nehmen, als bestimmt wurde, sollten bestraft werden. Du soll­test dann andere ernen­nen, die nur nehmen, was der Ordnung ent­spricht.

Land­wirt­schaft, Vieh­hal­tung, Handel und ähn­li­che Arbei­ten sollten auf viele Unter­ta­nen nach dem Prin­zi­pien der Arbeits­tei­lung ver­teilt werden. Wenn jedoch ein Land­wirt, Vieh­züch­ter, Händler oder Hand­wer­ker von einem Gefühl der Unsi­cher­heit über­mannt wird (auf­grund von Dieben und tyran­ni­schen Beamten), trifft Schande den König. Er sollte vor allem seine ein­fluß­rei­chen Unter­ta­nen beach­ten, sie ehren und zu ihnen spre­chen: „Fördert mit mir die Inter­es­sen des Volkes!“ Denn in jedem König­reich bilden die Wohl­ha­ben­den das Ver­mö­gen im Land. Und zwei­fel­los ist ein Wohl­ha­ben­der ein großes Vorbild. Wer weise, mutig, wohl­ha­bend, ein­fluß­reich, recht­schaf­fen, sparsam, wahr­haf­tig oder beson­ders intel­li­gent ist, hilft beim Schutz (seiner Mit­menschen). Aus diesen Gründen, oh Monarch, liebe alle Wesen und zeige selbst die Qua­li­tä­ten von Wahr­heit, Ehr­lich­keit, Fried­fer­tig­keit und Gewalt­lo­sig­keit! So soll­test du den Stab der Herr­schaft ausüben, die Schatz­kam­mer füllen, deine Freunde unter­stüt­zen und dein König­reich durch Wahr­haf­tig­keit und Gerech­tig­keit festi­gen, unter­stützt von deinen Freun­den, der Schatz­kam­mer, der Armee und deiner Macht!


Kapitel 89 - Über die Bewahrung der Herrschaft

Bhishma sprach:
Laß in deinem Reich nicht jene Bäume abschla­gen, die eßbare Früchte her­vor­brin­gen. Denn Früchte und Wurzeln sind die Nahrung der Brah­ma­nen. Die Weisen haben dies als ein Gebot der Reli­gion erklärt. Was nach der Spei­sung der Brah­ma­nen übrig­bleibt, mag dem rest­li­chen Volk gehören. Niemand sollte irgen­d­et­was nehmen, wodurch er die Brah­ma­nen ver­letzt. Wenn ein Brah­mane aus Mangel an Lebens­un­ter­halt ein König­reich auf­zu­ge­ben wünscht, sollte ihm der König per­sön­lich voller Zunei­gung und Respekt die Mittel des Unter­halts dar­brin­gen. Wenn er dann trotz­dem noch gehen möchte, sollte er sich zur Ver­samm­lung der Brah­ma­nen begeben und spre­chen: „Dieser Brah­mane möchte das König­reich ver­las­sen. In wem soll dann mein Volk eine Auto­ri­tät finden, um sie geistig zu führen?“ Wenn er danach immer noch aus­rei­sen möchte und irgen­d­et­was spricht, dann mag der König ihm erwi­dern: „Vergiß das Ver­gan­gene!“ Das, oh Sohn der Kunti, ist ewig könig­li­che Pflicht. Dann sollte er fort­fah­ren: „Wahr­lich, oh Brah­mane, manche Leute sagen, daß nur soviel einem Brah­ma­nen zuge­teilt werden sollte, daß er genü­gend zum Leben hat. Ich akzep­tiere diese Meinung nicht. Ich denke, wenn sich ein Brah­mane bemüht, ein König­reich wegen man­geln­der Ver­sor­gung durch den König zu ver­las­sen, dann sollte er alle gewünsch­ten Mittel erhal­ten. Selbst wenn er beab­sich­tigt im Luxus zu leben, sollte man ihn dennoch bitten zu bleiben und mit all diesen Dingen beschen­ken.“ Denn Land­wirt­schaft, Vieh­hal­tung und Handel ver­sor­gen alle Men­schen mit den Mitteln für das welt­li­che Leben. Doch die Kennt­nisse der Veden ver­sor­gen sie mit den Mitteln zum Errei­chen des Himmels. Wer deshalb ver­sucht, das Studium der Veden und die vedi­schen Wege zu behin­dern, sollte als Räuber betrach­tet werden. Um diese zu bekämp­fen, haben die Brah­ma­nen die Ksha­triyas geschaf­fen. So unter­wirf deine Feinde, beschütze deine Unter­ta­nen, verehre die Götter durch Opfer und kämpfe voller Mut, oh Freude der Kurus!

Ein König sollte jene beschüt­zen, die Schutz ver­die­nen. Dies ist der Beste unter allen Herr­schern. Jene Könige, die ihre Aufgabe des Schut­zes nicht erfül­len, führen ein eitles Leben. Zum Wohle all seiner Unter­ta­nen sollte sich der König immer bemühen ihre Taten und Gesin­nun­gen zu beob­ach­ten, oh Yud­his­hthira, und dafür Spione und Geheim­agen­ten nutzen. Hege dein Volk, indem andere durch dich beschützt werden, du durch andere, andere durch andere und du durch dich selbst! Sich selbst beschüt­zend, sollte der König die Erde bewah­ren. Denn gelehrte Men­schen sagen, daß alles seine Wurzel im Selbst hat. Der König sollte stets fol­gen­des beden­ken: „Was sind meine Schwä­chen? Welche schlech­ten Gewohn­hei­ten habe ich? Wo ist die Quelle meiner Schwä­che? Was ist die Ursache für meine Fehler?“ Der König sollte geheime und ver­traute Agenten durch das König­reich wandern lassen, um fest­zu­stel­len, ob sein bis­he­ri­ges Ver­hal­ten vom Volk akzep­tiert wird oder nicht. Wahr­lich, er sollte her­aus­fin­den, ob sein Ver­hal­ten all­ge­mein gelobt wird, ob es für die Leute der Pro­vin­zen annehm­bar ist, und ob er es schafft, einen guten Ruf in seinem König­reich zu bewah­ren. Unter den Tugend­haf­ten, Weisen, Mutigen, Fremden, Dienern, Mini­stern, Unab­hän­gi­gen und Kri­ti­kern soll­test du nie zum Gegen­stand der Miß­ach­tung werden, oh Yud­his­hthira. Doch kein Mensch, oh Herr, wird es je schaf­fen, daß alle Men­schen in der Welt eine gute Meinung von ihm haben. Jeder hat Freunde, Feinde und neutral Gesinnte, oh Bharata.

Yud­his­hthira fragte:
Wie erwirbt man Über­le­gen­heit unter Helden, die alle gleich an Arm­kraft und Voll­kom­men­heit sind? Und wie kann er erfolg­reich über sie herr­schen?

Bhishma sprach:
Beweg­li­chere Wesen (Tiere) ver­schlin­gen die Unbe­weg­li­che­ren (Pflan­zen). Tiere mit Zähnen ver­schlin­gen die Zahn­lo­sen. Zornige Gift­schlan­gen ver­schlin­gen klei­nere Arten. So herrscht auch unter Men­schen der starke König über die schwä­che­ren. Dabei sollte der König, oh Yud­his­hthira, stets achtsam gegen­über seinem Volk und seinen Feinden sein. Wenn er unacht­sam wird, fallen sie über ihn her wie die Geier. Sei wachsam, oh König, daß die Vaisyas in deinem Reich sowie die durch­rei­sen­den Händler, die in den Wäldern und unzu­gäng­li­chen Gegen­den schla­fen, nicht zu sehr durch die auf­er­leg­ten Steuern gequält werden. Laß deine Bauern nicht unter zu schwe­rem Druck dein König­reich ver­las­sen. Denn jene, welche die Lasten des Königs tragen, ernäh­ren auch die anderen Bewoh­ner des König­reichs. Laß durch deine Gaben (und dein Wirken), oh König, in dieser Welt die Götter, Ahnen, Men­schen, Nagas, Raks­ha­sas, Vögel und Tiere leben! Dies, oh Bharata, ist der Weg, um ein König­reich zu regie­ren und seine Herr­scher zu schüt­zen. Dies­be­züg­lich werde ich dir im Fol­gen­den ein Gespräch berich­ten, oh Sohn des Pandu.


Kapitel 90 - Die Rede des Utathya

Bhishma sprach:
Utathya, dieser Erste aller Veden­kun­di­gen aus dem Stamm von Angiras, belehrte einst aus Freund­schaft den Sohn von Yuva­naswa namens Mandha­tri. Ich werde dir jetzt, oh Yud­his­hthira, alles berich­ten, was der veden­kun­dige Utathya damals zu diesem König gespro­chen hat.

Utathya sprach:
Man wird zum König, um im Inter­esse der Gerech­tig­keit und nicht nach eigener Laune zu handeln. Wisse, oh Mandha­tri, daß der König der Beschüt­zer der Welt ist. Wenn er gerecht handelt, erreicht er den Status eines Gottes. Wenn er unge­recht handelt, sinkt er in die Hölle. Alle Wesen beruhen auf Gerech­tig­keit. Die Gerech­tig­keit beruht wie­derum auf dem König. Deshalb ist jener, der die Gerech­tig­keit hoch­hält, ein wahrer König. Und mit recht­schaf­fe­ner Seele und jeg­li­cher Gnade geseg­net, gilt er als Ver­kör­pe­rung der Tugend. Wenn ein König daran schei­tert, gerecht zu herr­schen, ver­las­sen die Götter seinen Palast, und er erntet nur Schmach unter dem Volk. Die Anstren­gun­gen von Men­schen, die ihre Auf­ga­ben beach­ten, sind stets mit Erfolg gekrönt. Aus diesem Grund bemühen sich alle, den Geboten der Gerech­tig­keit zu folgen, die den Wohl­stand fördern. Wenn die Sünd­haf­tig­keit nicht zurück­ge­hal­ten wird, schwin­det recht­schaf­fe­nes Ver­hal­ten, und die Unge­rech­tig­keit nimmt immer weiter zu. Wenn die Sünd­haf­tig­keit nicht gezü­gelt wird, kann niemand gemäß dem Eigen­tums­recht, wie es in den Schrif­ten nie­der­ge­legt ist, sagen: „Dieses Ding gehört mir und dieses nicht.“ Wenn die Sünd­haf­tig­keit in der Welt herrscht, können die Men­schen weder Ehe­frauen, Hau­stiere, Felder oder Häuser ihr eigen nennen und geni­e­ßen. Die Götter erhal­ten keine Ver­eh­rung mehr, die Ahnen keine Opfer­ga­ben und die Gäste keine Gast­freund­schaft, wenn die Sünd­haf­tig­keit nicht zurück­ge­hal­ten wird. Die zwei­fach­ge­bo­re­nen Klassen werden die Veden nicht stu­die­ren, hohe Gelübde beach­ten oder Opfer dar­brin­gen. Der Geist der Men­schen, oh König, wird schwach und ver­wirrt, als wäre er von Waffen ver­wun­det. Mit dem weit­sich­ti­gen Blick auf beide Welten, schufen die Rishis den König als Herr­scher, damit er die Ver­kör­pe­rung der Gerech­tig­keit auf Erden sein möge. So wird er Raja genannt, weil durch ihn das Licht der Gerech­tig­keit erstrahlt. Ohne Gerech­tig­keit heißt er Vris­hala (Dun­kel­heit). Der gött­li­che Dharma (Herr der Gerech­tig­keit) trägt auch den Namen Vrisha. Wer Vrisha schwächt, wird Vris­hala genannt. Ein König sollte deshalb die Gerech­tig­keit fördern. Alle Wesen gedei­hen, wenn die Gerech­tig­keit wächst, und ver­fal­len, wenn sie schwin­det. Deshalb sollte die Gerech­tig­keit niemals schwin­den.

Gerech­tig­keit wird auch Dharma genannt, weil sie beim Erwerb und der Bewah­rung des Wohl­stan­des (Dhana) hilft. Die Weisen, oh König, haben erklärt, daß dieses Dharma zügelt und den unheil­s­a­men Taten Grenzen setzt. Der selbst­ge­bo­rene Brahma erschuf dieses Dharma (als Welt­ord­nung) für das Wachs­tum der Wesen. Deshalb sollte ein König nach den Geboten des Dharma handeln, um seinem Volk zu nützen. Auch aus diesem Grund, oh Tiger unter den Königen, gilt Gerech­tig­keit als das Beste an der Welt. Und dieser Erste der Men­schen, der über seine Unter­ta­nen gerecht herrscht, wird König genannt. So über­winde Begierde und Haß, und beachte das Gebot der Gerech­tig­keit! Unter allen Dingen, oh Führer der Bha­ra­tas, die zum Wohl­stand von Königen bei­tra­gen, ist die Gerech­tig­keit das Erste. Dharma ist einst den Brah­ma­nen ent­sprun­gen. Deshalb sollten die Brah­ma­nen stets verehrt werden. Du soll­test, oh Mandha­tri, mit Demut die Wünsche der Brah­ma­nen erfül­len. Wer das ver­säumt, lädt Gefahr auf sich. Durch solche Ver­nach­läs­si­gung wird der König keine wahr­haf­ten Freunde finden, und die Zahl seiner Feinde wird wachsen.

Auf­grund seiner törich­ten Bös­wil­lig­keit zu Brah­ma­nen wurde einst die Göttin des Wohl­stan­des ver­är­gert. Und obwohl sie lange bei ihm gewohnt hatte, verließ sie den Dämon Vali, den Sohn von Viro­chana, und begab sich zu Indra, dem Führer der Götter. Als Vali sah, wie die Göttin mit Indra lebte, bereute er sein eitles Ver­hal­ten. Dies, oh Mäch­ti­ger, ist das Ergeb­nis von Bös­wil­lig­keit und Stolz. Sei wachsam, oh Mandha­tri, so daß die Göttin des Wohl­stan­des dich nicht im Zorn verläßt. Die hei­li­gen Schrif­ten erklä­ren, daß das Unrecht mit der Göttin des Wohl­stan­des einen Sohn zeugte namens Stolz. Dieser Stolz, oh König, führte viele unter den Göttern und Dämonen in den Unter­gang, wie auch unzäh­lige Könige auf Erden. Sei deshalb wachsam, oh König! Wer es schafft, den Stolz zu über­win­den, wird zum König. Wer von ihm über­wun­den wird, lebt als Sklave. Wenn du, oh Mandha­tri, ein ewiges Leben (der Glück­s­e­lig­keit) wünschst, dann lebe als König, der diese beiden, den Stolz und die Unge­rech­tig­keit, über­wun­den hat!

Ent­halte dich der Gesell­schaft mit Berausch­ten (vom Stolz usw.), mit Unacht­sa­men (gegen­über den Geboten der Gerech­tig­keit), mit Spöt­tern der Reli­gion, mit Gefühl­lo­sen und Unver­nünf­ti­gen, und umwirb sie nicht, wenn sie ver­sam­melt sind. Halte dich von Mini­stern fern, die du einmal bestraft hast und beson­ders von Frauen. Meide sie wie klip­pen­rei­che Berge und sump­fige Länder, wie unein­nehm­bare Festun­gen voller Ele­fan­ten und Pferde oder Gift­schlan­gen. Wandere nicht in der Dun­kel­heit, ver­meide Geiz, Hochmut, Ange­be­rei und Zorn! Ver­kehre nicht mit fremden oder ver­hei­ra­te­ten Frauen, Eunu­chen, Zügel­lo­sen oder jungen Mädchen. Wenn der König die Laster nicht zügelt, folgt die Ver­mi­schung der Kasten, und sünd­hafte Raks­ha­sas, Unfrucht­bare, Behin­derte und Geist­lose begin­nen ihre Geburt sogar in anstän­di­gen Fami­lien zu nehmen. Deshalb sollte der König beson­ders darauf achten, zum Wohle seiner Unter­ta­nen gerecht zu handeln. Wenn ein König unacht­sam handelt, werden große Übel folgen. Unge­rech­tig­keit wird die Kasten ver­wir­ren. Kälte- und Hit­ze­wel­len zur falschen Jah­res­zeit, Was­ser­man­gel, Über­schwem­mun­gen und Seuchen quälen dann die Men­schen. Unheil­ver­kün­dende Sterne erschei­nen in solchen Zeiten und schreck­li­che Kometen, sowie andere Vor­zei­chen, die den Unter­gang des König­rei­ches ankün­di­gen. Wenn der König keine Maß­nah­men für seinen Schutz und den der Unter­ta­nen ergreift, werden beide unter­ge­hen. Zuerst werden sich zwei ver­bin­den und den Reich­tum von einem rauben. Danach werden viele kommen und die zwei berau­ben, und keine Jung­frau ist mehr sicher. Solche Miß­stände ent­ste­hen aus den Fehlern des Königs. Alle Eigen­tums­rechte gehen unter den Men­schen ver­lo­ren, wenn der König die Gerech­tig­keit aufgibt und unacht­sam handelt.


Kapitel 91 - Die Fortsetzung der Rede des Utathya

Utathya sprach:
Wenn der König tugend­haft handelt, dann läßt es der Gott der Wolken zur rechten Zeit regnen, und wach­sen­der Wohl­stand ernährt die glück­li­chen Unter­ta­nen. Ein Wäscher, der nicht weiß, wie man den Schmutz aus Stoffen wäscht, ohne die Farben zu ver­der­ben, der ist in seinem Beruf sehr unge­schickt. Glei­ches gilt für den König, in dessen Reich die Brah­ma­nen, Ksha­triyas, Vaisyas und Shudras von den gege­be­nen Auf­ga­ben ihrer Kaste abfal­len. Das Dienen ist die Aufgabe der Shudras, die Land­wirt­schaft der Vaisyas, die Herr­schaft der Ksha­triyas und Ent­sa­gung, Askese, Mantras und Studium die Auf­ga­ben der Brah­ma­nen. Der Ksha­triya, der weiß, wie man die Fehler im Ver­hal­ten der anderen Kasten kor­ri­giert und sie wie ein geschick­ter Wäscher rein hält, der ist wahr­lich ihr Vater und ver­dien­ter König. Die jewei­li­gen Zeit­al­ter von Krita, Treta, Dwapara und Kali, oh Stier der Bha­ra­tas, sind vor allem vom Ver­hal­ten des Königs abhän­gig. Er ist es, der das Zeit­al­ter bestimmt. Die vier Kasten, die Veden und die Auf­ga­ben hin­sicht­lich der vier Lebens­wei­sen werden alle ver­wirrt und geschwächt, wenn der König unacht­sam ist. Die drei Arten des Feuers, die drei Veden und das Opfer mit Daks­hina gehen alle ver­lo­ren, wenn der König unacht­sam ist. Der König ist der Bewah­rer aller Wesen oder ihr Zer­stö­rer. Der gerechte König wird als Bewah­rer betrach­tet, während der sünd­hafte als Zer­stö­rer wirkt. Die Ehe­frauen des Königs, seine Kinder, Ange­hö­ri­gen und Freunde werden alle unglück­lich und leiden, wenn der König unacht­sam ist. Ele­fan­ten, Rosse, Kühe, Kamele, Mulis, Esel und andere Tiere ver­lie­ren ihre Energie, wenn der König nicht recht­schaf­fen ist. Es wird gesagt, oh Mandha­tri, daß der Schöp­fer die Herr­schaft erschuf, um das Schwa­che zu beschüt­zen. Schwä­che ist wahr­lich ein großes Wesen, weil alles von ihr abhängt (das Leben und der Weg zum Himmel). Dafür ver­eh­ren alle Wesen den König und sind seine Kinder. Wenn deshalb, oh Monarch, der König unge­recht wird, werden alle Wesen gequält. Die glü­hen­den Augen eines Schwa­chen, eines Munis und einer Gift­schlange gelten als unwi­der­steh­lich. Nähere dich niemals feind­lich dem Schwa­chen! Betrachte das Schwa­che stets als Gegen­stand der Demut. Gib acht, daß dich die Augen des Schwa­chen mit deinen Ange­hö­ri­gen nicht ver­bren­nen! In einem Geschlecht, das durch die Augen des Schwa­chen ver­brannt wurde, werden keine Kinder mehr geboren. Solche Augen ver­bren­nen bis zu den Wurzeln. Bekämpfe deshalb niemals einen Schwa­chen! Schwä­che ist stärker als die größte Kraft, weil die Kraft, die durch Schwä­che ver­brannt wurde, völlig vergeht. Wenn ein Schwa­cher, der ernied­rigt oder geschla­gen wurde, nach Hilfe ruft und keinen Beschüt­zer findet, dann wird der gerechte Zorn der Götter den König ein­ho­len und seinen Unter­gang ver­ur­sa­chen. Ergreife niemals in der Eupho­rie deiner Macht, oh Herr, den Reich­tum eines Schwa­chen! Gib acht, daß dich die Augen des Schwa­chen nicht wie ein lodern­des Feuer ver­bren­nen! Die ver­schüt­te­ten Tränen der durch Lüge gequäl­ten Men­schen schla­gen die Kinder und Hau­stiere des Lügners. Wie eine Kuh (die erst nach dem Kalben Milch gibt), trägt eine sündige Tat nicht gleich unmit­tel­bare Früchte. Wenn die Frucht am Täter selbst nicht erscheint, dann erscheint sie an seinem Sohn oder Enkelsohn. Wenn ein schwa­cher Mensch keinen Retter mehr (auf Erden) findet, dann wird irgend­wann der mäch­tige Herr­scher­stab der Götter zuschla­gen.

Wenn die Unter­ta­nen des Königs wie Bettler leben müssen, werden diese Bettler den Unter­gang des Königs bringen. Wenn sich alle Beamten des Königs in den Pro­vin­zen zur Unge­rech­tig­keit ver­schwö­ren, dann sagt man, daß der König das ganze Unheil über sein König­reich gebracht hat. Wenn die Beamten des Königs mit unge­rech­ten Mitteln aus Lust und Habgier von den Unter­ta­nen Reich­tum erpres­sen, die mit­lei­der­re­gend um Gnade bitten, ist der Unter­gang des König­rei­ches bereits besie­gelt. Ein mäch­ti­ger Baum wächst, solange er leben­dig ist, zu seiner vollen Größe heran. Dann kommen zahl­rei­che Wesen, um seinen Schutz zu suchen. Wenn er jedoch gefällt wird oder ver­brennt, dann ver­lie­ren alle, die bei ihm Zuflucht gesucht hatten, ihre Heimat. Wenn die Bewoh­ner eines König­reichs recht­schaf­fen handeln, alle reli­gi­ösen Riten bewah­ren und die guten Qua­li­tä­ten des Königs loben, dann erntet auch er wach­sen­den Wohl­stand. Wenn die Bewoh­ner jedoch aus Ver­blen­dung die Gerech­tig­keit auf­ge­ben und unge­recht handeln, wird das Elend auch den König ein­ho­len. Wenn sich sünd­hafte Men­schen, deren unheil­same Taten offen­sicht­lich sind, unter Recht­schaf­fe­nen bewegen dürfen, dann wird Kali das Reich dieses Herr­schers ergrei­fen. Nur wenn der König dafür sorgt, daß alle Übel­tä­ter gezüch­tigt werden, gedeiht sein König­reich im Wohl­stand. Dafür sollte er seine Mini­ster ent­spre­chend hono­rie­ren und ihnen ihre Auf­ga­ben in Politik und Militär zuwei­sen. Solch ein Herr­scher genießt die weite Erde für immer.

Der König, der ord­nungs­ge­mäß alle guten Taten und Reden belohnt, wird großes Ver­dienst ansam­meln. Die Freude an guten Dingen, nachdem man sie mit anderen geteilt hat, das rechte Hono­rie­ren der Mini­ster und die Unter­wer­fung der Über­heb­li­chen gelten als die großen Auf­ga­ben eines Königs. Alle Men­schen durch Gedan­ken, Worte und Taten zu beschüt­zen und dabei selbst den eigenen Sohn nicht zu ent­schul­di­gen, sind die großen Auf­ga­ben des Königs. Die Schwa­chen zu unter­stüt­zen, indem man mit ihnen teilt und damit ihre Kraft wachsen läßt, ist die Aufgabe des Königs. Der Schutz des König­reichs, die Ver­nich­tung der Räuber und der Sieg im Kampf sind die Auf­ga­ben des Königs. Keinen aus Ver­narrt­heit zu ent­schul­di­gen, wenn er ein Ver­bre­chen mit Worten oder Taten began­gen hat, ist die Aufgabe des Königs. Jene zu beschüt­zen, die um Schutz bitten, wie er seine eigenen Kinder beschüt­zen würde, und nie­man­den seiner zuste­hen­den Ehren zu berau­ben, sind die Auf­ga­ben des Königs. Das Ver­eh­ren der Götter mit erge­be­nem Herzen in Opfern, die mit reich­li­chen Gaben voll­en­det werden, und das Über­win­den von Lust und Neid sind die Auf­ga­ben des Königs. Die Tränen der Geplag­ten, Hilf­lo­sen und Alten zu trock­nen und sie mit Freude zu erfül­len, sind die Auf­ga­ben des Königs. Das Fördern der Freunde und das Schwä­chen der Feinde sowie die Belo­bi­gung der Recht­schaf­fe­nen sind die Auf­ga­ben des Königs. Mit Freude die Gebote der Wahr­haf­tig­keit zu beach­ten, stets Land zu ver­schen­ken, die Gäste zu ver­sor­gen und die Abhän­gi­gen zu unter­hal­ten, sind die Auf­ga­ben des Königs. Der König, der jene fördert, die Gunst ver­die­nen und jene bestraft, die Strafe ver­die­nen, erntet großes Ver­dienst sowohl in dieser als auch der kom­men­den Welt. Denn der König ist Yama selbst (der Gott der Gerech­tig­keit). Er, oh Mandha­tri, ist der Gott für alle Recht­schaf­fe­nen. Indem er seine Sinne unter­wirft, kann er großen Wohl­stand erwer­ben. Wenn er sie nicht zügelt, wird er Sünde ansam­meln. Der rich­tige Lohn für Rit­wi­jas, Prie­ster und Lehrer sowie die Sorge um ihr Wohl sind die Auf­ga­ben des Königs. Wie Yama alle Wesen ohne Vor­lie­ben regiert, so sollte auch der König alle seine Unter­ta­nen ord­nungs­ge­mäß zügeln. Es wird auch gesagt, daß der König dem Tau­sen­d­äu­gi­gen (Indra) in jeder Hin­sicht gleicht. Denn das, oh Bulle unter den Männern, wird im Staat als Recht betrach­tet, was er als solches ver­kün­det. Du soll­test Acht­sam­keit, Ver­ge­bung, Ver­nunft, Geduld und Liebe zu allen Wesen kul­ti­vie­ren. Du soll­test auch die Kraft und Schwä­chen aller Men­schen beach­ten und lernen, zwi­schen Recht und Unrecht zu unter­schei­den. Du soll­test dich wür­de­voll zu allen Wesen ver­hal­ten, Wohl­tä­tig­keit üben und freund­li­che Worte gebrau­chen. Du soll­test deine Bewoh­ner in Stadt und Land in ihrem Wohl­er­ge­hen unter­stüt­zen. Ein König, der nicht klug ist, wird nie seine Unter­ta­nen beschüt­zen können. Herr­schaft, oh Herr, ist eine sehr ver­dienst­volle Last, die zu ertra­gen ist. Nur ein König, der mit Weis­heit und Mut geseg­net ist und das Wissen der Herr­schaft besitzt, kann ein König­reich beschüt­zen. Wer dagegen ener­gie­los und unge­bil­det ist und das große Wissen nicht hat, wird diese Last der Herr­schaft nie ertra­gen können.

Mit Hilfe von hoch­ge­bo­re­nen und tugend­haf­ten Mini­stern, die in welt­li­chen Geschäf­ten erfah­ren sind, ihrem Herrn ergeben und voller Gelehrt­heit, soll­test du die Herzen und Taten aller Men­schen ein­schließ­lich der Asketen in den Wäldern erfor­schen. So wirst du die eigent­li­chen Auf­ga­ben aller Kasten der Men­schen erfah­ren können. Das wird dir beim Beach­ten deiner eigenen Auf­ga­ben helfen, ob du in deinem Land ver­weilst oder in anderen Reichen. Unter den drei Zielen von Tugend, Gewinn und Liebe (Dharma, Artha und Kama) ist die Tugend das erste. Wer von tugend­haf­ter Seele ist, erreicht großes Glück sowohl in dieser als auch der kom­men­den Welt. Wenn die Men­schen ent­spre­chend moti­viert sind, würden sie sogar ihre Ehe­frauen und Söhne (für ein höheres Ziel) auf­ge­ben. Durch gutes Vorbild, Geschenke, freund­li­che Worte, Acht­sam­keit und Rein­heit kann ein König großen Wohl­stand gewin­nen. Sei deshalb, oh Mandha­tri, nie unacht­sam bezüg­lich dieser Qua­li­tä­ten und Taten. Der König sollte stets seine eigenen Schwä­chen beob­ach­ten, wie auch die seiner Feinde. Und er sollte auf solche Art und Weise handeln, daß die Feinde niemals seine Schwä­chen ent­de­cken und sie sofort angrei­fen, wenn die ihrigen sicht­bar werden. Das ist der Weg auf dem Indra, Yama, Varuna und alle großen könig­li­chen Weisen gehan­delt haben. Bewahre auch du dieses Ver­hal­ten! Folge diesem Weg, oh großer König, dem die könig­li­chen Weisen gefolgt sind! Beschreite diesen himm­li­schen Pfad, oh Stier der Bha­ra­tas! Denn die ener­gie­vol­len Götter, Rishis, Pitris und Gand­ha­r­vas werden das Lob von einem gerech­ten König in allen Welten singen.

Bhishma fuhr fort:
So ange­spro­chen durch Utathya folgte Mandha­tri ohne zu zögern dieser Beleh­rung, oh Bharata, und wurde der allei­nige Herr der weiten Erde. Handle auch du, oh König, so recht­schaf­fen wie Mandha­tri! Dann wirst du nach der Herr­schaft der Erde eine Wohn­stätte im Himmel gewin­nen.


Kapitel 92 - Die Rede des Vamadeva

Yud­his­hthira fragte:
Wie sollte sich ein recht­schaf­fe­ner König, der den Pfad der Gerech­tig­keit gehen möchte, ver­hal­ten? Dies frage ich dich, oh Erster der Men­schen. Bitte ant­worte mir, oh Groß­va­ter!

Und Bhishma sprach:
Dies­be­züg­lich wird berich­tet, was der weise Vama­deva, der die wahre Bedeu­tung von allem kannte, einst sang. Damals bat König Vasu­ma­nas, der mit Wissen, Stand­haf­tig­keit und Rein­heit geseg­net war, den großen Rishi Vama­deva mit dem hohen aske­ti­schen Ver­dienst:
Belehre mich, oh Hei­li­ger, in Worten voller Gerech­tig­keit und tief­ster Bedeu­tung über das Ver­hal­ten, daß ich beach­ten sollte, um nicht von meinen vor­ge­schrie­be­nen Auf­ga­ben abzu­fal­len.

Zum Herr­li­chen, der so gelas­sen saß wie einst Yayati, der Sohn von Nahusha, sprach Vama­deva, dieser Erste der Asketen mit der großen Energie:
Handle gerecht! Es gibt nichts Höheres als Gerech­tig­keit. Jene Könige, welche die Gerech­tig­keit bewah­ren, können die ganze Erde über­win­den. Der König, der die Gerech­tig­keit als das wirk­sam­ste Mittel betrach­tet, um seine Ziele zu voll­brin­gen, und der gemäß den Rat­schlä­gen der Recht­schaf­fe­nen handelt, erstrahlt in Gerech­tig­keit. Der König dagegen, der die Gerech­tig­keit miß­ach­tet und mit roher Gewalt handeln will, sinkt bald von der Gerech­tig­keit ab und ver­liert sowohl Tugend als auch Gewinn. Der König, der gemäß den Rat­schlä­gen eines bös­ar­ti­gen und sünd­haf­ten Mini­sters handelt, wird zum Zer­stö­rer der Gerech­tig­keit und ver­dient es, durch seine Unter­ta­nen mitsamt seiner ganzen Familie ver­nich­tet zu werden. Wahr­lich, schon bald wird er auf seinen Unter­gang treffen. Der König, der unfähig ist, die Auf­ga­ben der Staats­macht zu erfül­len, der durch seine Launen in all seinen Taten regiert wird und der Prah­le­rei nach­hängt, wird bald rui­niert, selbst wenn er zufäl­lig der Herr­scher der ganzen Erde wäre. Der König dagegen, der nach Wohl­stand strebt, von Bös­wil­lig­keit frei ist, seine Sinne unter Kon­trolle hat und mit Weis­heit geseg­net ist, der gedeiht in der Fülle wie der anschwel­lende Ozean, in den sich hun­derte Flüsse ergie­ßen. Er sollte nie denken, daß er zuviel Tugend, Liebe, Reich­tum, Intel­li­genz und Freunde hat. Auf dem König gründet das Ver­hal­ten der Welt. Indem er diesen Rat erhört, erreicht der König Ruhm, Ver­dienst, Wohl­stand und Volk. Der tugend­hafte König, der den Erwerb von Tugend und Reich­tum durch solche Mittel sucht und alle Maß­nah­men sorg­fäl­tig bedenkt, wird großen Wohl­stand gewin­nen. Der König dagegen, der eng­her­zig und ohne Zunei­gung ist, seine Unter­ta­nen durch über­mä­ßige Strafen quält und in seinen Werken über­stürzt handelt, wird bald unter­ge­hen. Der König, der ohne Weis­heit ist, wird nicht einmal seine eigenen Fehler erken­nen. Hier bedeckt ihn Schande, und bald schon sinkt er in eine zukünf­tige Hölle. Wenn der König aber jene recht belohnt, die den Lohn ver­die­nen, wenn er wohl­tä­tig ist, den Wert der freund­li­chen Rede erkennt und bei allen Gele­gen­hei­ten anwen­det, werden seine Unter­ta­nen alle Kata­s­tro­phen auf­lö­sen, die ihn ein­ho­len, als wären sie selbst davon betrof­fen. Der König dagegen, der keinen Lehrer auf den Pfaden der Gerech­tig­keit hat, der nie andere um Rat bittet und immer nur Reich­tum nach seiner Laune erwer­ben will, der wird das Glück niemals lange geni­e­ßen. Nur ein König, der den tugend­haf­ten Beleh­run­gen seiner Lehrer gewis­sen­haft folgt, die Ange­le­gen­hei­ten seines König­reichs per­sön­lich beauf­sich­tigt und in allen Werken von den Geboten der Tugend geführt wird, kann für lange Zeit glück­lich sein.


Kapitel 93 - Die Fortsetzung der Rede des Vamadeva

Vama­deva fuhr fort:
Wenn der macht­volle König unge­recht gegen­über den Schwa­chen handelt, werden alle, die in seiner Familie geboren werden, dieses Ver­hal­ten nach­ah­men. Und andere werden wie­derum diese Übel­ge­sinn­ten, welche die Sünde ins Land bringen, als Vor­bil­der nehmen. Solche Nach­ah­mung von unge­zü­gel­ten Men­schen bringt bald den Unter­gang eines König­reichs. Denn das Ver­hal­ten des Königs, der seine Auf­ga­ben gerecht erfüllt, wird im all­ge­mei­nen von den Men­schen als Vorbild aner­kannt. Das Ver­hal­ten eines Königs dagegen, der von seinen Auf­ga­ben abfällt, wird durch sein Volk nicht lange gedul­det. Der unbe­son­nene König, der die Gebote der hei­li­gen Schrif­ten miß­ach­tet und mit eigen­sin­ni­ger Willkür in seinem Reich handelt, wird bald unter­ge­hen. Der Ksha­triya, der dem Ver­hal­ten nicht folgt, das seit ewiger Zeit von anderen Ksha­triyas beach­tet wird, gilt als abge­fal­len von den Ksha­triya Auf­ga­ben, sei er besiegt oder unbe­siegt (im Kampf). Der König, der im Kampf einen könig­li­chen Feind über­wäl­tigt hat, der früher Gutes getan hat und sich nun demütig zeigt, gilt eben­falls als abge­fal­len von den Ksha­triya Auf­ga­ben, wenn er ihm aus Bös­wil­lig­keit nicht die gebüh­rende Ehre erweist. Der König sollte seine Macht zeigen, mit Freude leben und in Zeiten der Gefahr tun, was not­wen­dig ist. Solch ein Herr­scher wird von allen Wesen geach­tet und nie den Wohl­stand ver­lie­ren.

Falls du eine Person (irr­tüm­li­cher­weise) ver­letzt hast, soll­test du ihr dafür einen guten Dienst tun. Denn der Unge­liebte wird wieder geliebt, wenn er Ange­neh­mes voll­bringt. Lügen­hafte Reden sollten stets ver­mie­den werden. Anderen soll­test du stets unge­be­ten Gutes tun. Du soll­test niemals die Gerech­tig­keit aus Begierde, Haß oder Bös­wil­lig­keit auf­ge­ben. Gib auch niemals unfreund­li­che Ant­wor­ten, wenn dich jemand fragt. Sprich niemals Unwür­di­ges. Handle nicht über­stürzt. Sei nie der Bosheit zuge­neigt. Durch solche Mittel wird jeder Feind besiegt. Gib dich nicht der Eupho­rie hin, wenn Ange­neh­mes geschieht. Laß dich nicht von Sorgen über­wäl­ti­gen, wenn Unan­ge­neh­mes erscheint. Sei nicht betrübt, wenn dein Reich­tum erschöpft ist, sondern erin­nere dich stets an die Aufgabe, deinen Unter­ta­nen Gutes zu tun. Der König, der immer so handelt, wie er auch selbst behan­delt werden möchte, wird in all seinen Maß­nah­men erfolg­reich sein und nie den Wohl­stand ver­lie­ren. Der König sollte stets mit Acht­sam­keit jene erge­be­nen Diener hegen, die ihrem Herrn nicht schaden wollen, sondern immer sein Wohl suchen. Er sollte für alle wich­ti­gen Dienste Per­so­nen ernen­nen, die ihre Sinne unter­jocht haben, die hin­ge­ge­ben, wahr­haf­tig und fähig sind. Wer mit dieser Qua­li­fi­ka­tion den König erfreut und nie ver­säumt, die Inter­es­sen seines Herrn zu bewah­ren, sollte vom König mit Staats­an­ge­le­gen­hei­ten betraut werden. Anson­sten ver­liert er jeden Wohl­stand, wenn er die wich­ti­gen Ämter vergibt an Dumm­köpfe, Sin­nes­skla­ven, Gierige, Unwür­dige, Betrü­ger, Heuch­ler, Bös­wil­lige, Übel­ge­sinnte, Unwis­sende, Klein­gei­stige oder Süch­tige nach Spiel, Frauen, Jagd und Trinken.

Der König, der zuerst sich selbst beschüt­zen kann und dann auch andere beschützt, die den Schutz ver­die­nen, wird die Befrie­di­gung fühlen, seine Unter­ta­nen im Wohl­stand wachsen zu sehen. Solch ein König wird wahre Größe errei­chen. Er sollte durch geheime Agenten, die ihm ergeben sind, das Ver­hal­ten und die Taten anderer Könige genau beob­ach­ten. Damit kann er seine Über­le­gen­heit bewah­ren. Wer einen mäch­ti­gen König ver­letzt hat, sollte sich nie mit dem Gedan­ken trösten, daß er in weiter Ent­fer­nung lebt. Solch ein ver­letz­ter König wird über seinen Pei­ni­ger her­fal­len, wie der Falke in einem Moment der Unacht­sam­keit auf seine Beute her­ab­stößt. Deshalb sollte ein König, dessen Macht gefe­stigt wurde und der von seiner Kraft über­zeugt ist, höch­stens einen schwä­che­ren Rivalen angrei­fen, aber nie einen stär­ke­ren. Ein tugend­haf­ter König, der die Herr­schaft der Erde durch seine Hel­den­kraft erwor­ben hat, sollte seine Unter­ta­nen recht­schaf­fen beschüt­zen und seine Feinde im Kampf schla­gen. Denn alles in dieser Welt ist dem Unter­gang geweiht. Nichts ist hier sicher. Deshalb sollte der König an der Gerech­tig­keit fest­hal­ten und seine Unter­ta­nen recht­schaf­fen beschüt­zen. Die Ver­tei­di­gung, der Kampf, die Justiz, kluge Politik und die Bewah­rung der Unter­ta­nen im Wohl­stand - diese fünf Taten ver­grö­ßern den Herr­schafts­be­reich eines Königs. Wer diese sorgsam beach­tet, gilt als Bester unter den Königen. Damit kann er sein König­reich beschüt­zen. Doch kein Mensch kann zu jeder Zeit alles beauf­sich­ti­gen. Deshalb sollte der König, der die Erde bestän­dig regie­ren möchte, die Auf­sicht seinen Mini­stern anver­trauen.

Das Volk wünscht einen König, der tole­rant ist, der alle Dinge des Ver­gnü­gens mit anderen teilt, eine milde Gesin­nung hat, reines Ver­hal­ten und seine Unter­ta­nen nie aufgibt. Man folgt einem solchen König in der Welt, der die Gebote der Weis­heit hört, sie akzep­tiert und seine eigen­sin­ni­gen Wünsche aufgibt. Der König, der die Rat­schläge seiner Wohl­ge­sinn­ten auf­grund seiner erstarr­ten Ansich­ten nicht annimmt, der keine andere Meinung hören will und dem Vorbild hoher und edler Könige nicht folgt, gilt als abge­fal­len von den Auf­ga­ben der Ksha­triyas. Ein König sollte sich stets in Acht nehmen vor Mini­stern, die einmal bestraft wurden, und vor Frauen im Beson­de­ren, wie vor klip­pen­rei­chen Bergen, unein­nehm­ba­ren Festun­gen voller Ele­fan­ten und Pferden sowie Gift­schlan­gen. Der König, der seine füh­ren­den Mini­ster miß­ach­tet und Klein­gei­stige bevor­zugt, wird bald in Pro­ble­men ver­sin­ken, und seine Unter­neh­mun­gen werden schei­tern. Der schwa­che König, der von Zorn und Bös­wil­lig­keit getrie­ben wird, kann seine Ange­hö­ri­gen nicht lieben und ehren, die mit guten Qua­li­tä­ten geseg­net sind und lebt damit bereits am Rande des Unter­gan­ges. Der König dagegen, der sich mit den Weisen und Erfah­re­nen ver­bün­det, indem er ihnen Gutes tut, auch wenn er sie im Inner­sten nicht immer liebt, wird ewigen Ruhm geni­e­ßen.

Du soll­test niemals Steuern zur falschen Zeit erheben. Du soll­test nicht ver­zwei­feln, wenn dir Unan­ge­neh­mes begeg­net, noch über­trie­bene Freude haben, wenn irgen­d­et­was Ange­neh­mes erscheint. Ver­su­che stets tugend­haft zu handeln! Beob­achte, wer unter den abhän­gi­gen Königen dir auf­rich­tig ergeben ist, wer dir aus Angst dient und wer unter ihnen Schwä­chen und Laster hat. Selbst ein starker König sollte dem Schwa­chen nie ver­trauen, weil im Moment der Unacht­sam­keit die Schwa­chen den Starken wie eine Herde Geier angrei­fen können, die sich auf ihre Beute stürzen. Denn ein Mensch mit sün­di­ger Seele ver­sucht stets seinen Herrn zu ver­let­zen, selbst wenn dieser freund­lich spricht und alle guten Qua­li­tä­ten hat. Setze deshalb dein Ver­trauen nie auf solche Men­schen. Auch Yayati, der Sohn von Nahusha, sprach in der Beleh­rung über die Myste­rien der Königs­macht, daß ein Herr­scher der Men­schen sogar jene Feinde schla­gen sollte, die eigent­lich ver­ach­tens­wert sind.


Kapitel 94 - Das Ende der Rede des Vamadeva

Vama­deva fuhr fort:
Der König sollte Siege ohne Kriege gewin­nen. Durch Krieg und Gewalt erreichte Siege bezeich­nen die Weisen nie als etwas Hohes, oh Monarch. Solange die eigene Macht eines Herr­schers nicht gefe­stigt ist, sollte er keine neuen Herr­schafts­be­rei­che erstre­ben. Das wird nicht viel Gutes bringen. Nur jene Macht eines Königs gilt als gefe­stigt, dessen innerer Staat stabil und voller Reich­tum ist, dessen Unter­ta­nen loyal und zufrie­den und dessen zahl­rei­che Beamte zuver­läs­sig sind. Der König, dessen Armee gut moti­viert und (mit Sold und Ruhm) zufrie­den ist und fähig, die Feinde abzu­schre­cken, kann sogar mit einer kleinen Armee die ganze Erde erobern. Die Macht eines Königs, dessen Unter­ta­nen in Stadt und Land Mit­ge­fühl mit allen Wesen haben und mit Reich­tum und Korn geseg­net sind, gilt als gefe­stigt. Erst wenn der König erkennt, daß seine Macht größer als die seines Rivalen ist, sollte er sich mit­hilfe seiner Intel­li­genz bemühen, die Ter­ri­to­rien und den Reich­tum des Rivalen zu gewin­nen. Ein König, dessen Res­sour­cen wachsen, der zu allen Wesen mit­füh­lend ist, der keine Zeit durch Unent­schlos­sen­heit ver­liert und sich sorg­fäl­tig selbst beschützt, wird erfolg­reich Wohl­stand gewin­nen. Der König aber, der sich betrü­ge­risch zu seinem eigenen Volk verhält und Unschul­dige bestraft, der schlägt sich seine eigene Wurzel ab, wie die Axt einen Baum fällt. Wenn sich der König nicht um die Aufgabe kümmert, seine Feinde zu besie­gen, werden diese niemals schwä­cher. Der König jedoch, der weiß, wie man seinen eigenen Cha­rak­ter über­win­det, hat den stärk­sten Feind bereits besiegt. Wenn der König mit Weis­heit geseg­net ist, wird er niemals eine Hand­lung durch­füh­ren, die von recht­schaf­fe­nen Men­schen miß­bil­ligt wird. Er wird stets solche Taten voll­brin­gen, die zu seinem eigenen und dem Wohl aller führen. Wer auf diese Weise seine Auf­ga­ben erfüllt hat, wird durch sein eigenes Gewis­sens glück­lich und muß nie den Vorwurf von anderen fürch­ten oder der Reue nach­hän­gen. Der König, der sich so verhält, wird beide Welten über­win­den können und die wahren Früchte des Sieges geni­e­ßen.

Bhishma fuhr fort:
So ange­spro­chen von Vama­deva, han­delte König Vasu­mana ent­spre­chend. Und zwei­fel­los wirst auch du auf diesem Weg beide Welten über­win­den können.


Kapitel 95 - Über den fairen Kampf zwischen Kshatriyas

Yud­his­hthira fragte:
Wie sollte sich ein Ksha­triya ver­hal­ten, der einen anderen Ksha­triya im Kampf erfolg­reich besie­gen möchte? Beant­worte mir bitte diese Frage.

Bhishma sprach:
Der König, ganz gleich ob mit oder ohne Armee im Rücken, der das Herr­schafts­ge­biet eines anderen Königs betritt, das er ein­neh­men möchte, sollte dort zu allen Leuten spre­chen: „Ich bin euer König! Ich werde euch stets beschüt­zen. Zollt mir den gerech­ten Tribut oder begeg­net mir im Kampf!“ Wenn ihn die Leute dann als ihren König akzep­tie­ren, ist kein Kampf mehr nötig. Wenn sie aller­dings Feind­schaft zeigen, aber keine gebo­re­nen Ksha­triyas sind und damit gegen ihre Auf­ga­ben handeln, dann mögen sie mit allen Mitteln zurück­ge­hal­ten werden. Denn die Leute anderer Kasten erheben schnell ihre Waffen, wenn sie einen Ksha­triya unbe­waff­net erbli­cken, der unfähig scheint, sich selbst zu beschüt­zen, und rea­gie­ren aus Angst beson­ders feind­lich.

Yud­his­hthira fragte:
Sage mir, oh Groß­va­ter, wie sich der Ksha­triya König im Kampf ver­hal­ten sollte, der gegen einen anderen Ksha­triya König angeht.

Bhishma sprach:
Ein Ksha­triya in Rüstung sollte nicht gegen einen unge­rüs­te­ten Ksha­triya kämpfen. Ein Kampf sollte stets Mann gegen Mann aus­ge­tra­gen werden, bis einer kampf­un­fä­hig wird. Wenn der Gegner in Rüstung erscheint, sollte man eben­falls die Rüstung anlegen. Wenn der Feind mit der Unter­stüt­zung einer Armee angreift, sollte man ihn eben­falls mit einer Armee zum Kampf her­aus­for­dern. Wenn der Feind mit Täu­schung kämpft, sollte er eben­falls mit Täu­schung bekämpft werden. Wenn er dagegen fair kämpft, sollte man ihm auch mit fairen Mitteln begeg­nen. Man sollte einen Wagen­krie­ger nicht auf einem Roß angrei­fen. Wagen­krie­ger sollte gegen Wagen­krie­ger kämpfen. Falls der Gegner kampf­un­fä­hig wird, sollte er nicht weiter ange­grif­fen werden, wie auch ein Gegner, der in Panik geraten oder bereits besiegt ist. Weder ver­gif­tete noch mit Sta­cheln bewehrte Pfeile sollten ver­wen­det werden, denn dies sind die Waffen der Bos­haf­ten. Man sollte gerecht kämpfen, ohne sich vom Zorn davon­tra­gen zu lassen und ohne zu wüten. Fol­gende Krieger sollten im Kampf nicht getötet werden: Ein geschwäch­ter oder ver­wun­de­ter Mann, wer keinen Sohn hat, wessen Waffe zer­bro­chen ist, ein Ohn­mäch­ti­ger, wessen Bogen­sehne zer­schnit­ten wurde oder wer sein Fahr­zeug ver­lo­ren hat. Ein ver­wun­de­ter Gegner sollte ent­we­der in sein eigenes Haus oder in das Lager des Siegers gebracht werden, um seine Wunden durch geschickte Chir­ur­gen ver­sor­gen zu lassen. Wenn im Kampf zwi­schen recht­schaf­fe­nen Königen ein Krieger ver­letzt wird, sollte er geheilt und dann frei­ge­las­sen werden. Das ist ewige Pflicht. Manu per­sön­lich, der Sohn des Selbst­ge­bo­re­nen (Brahma), hat gesagt, daß man fair kämpfen sollte. Der Tugend­hafte sollte auch alle anderen Tugend­haf­ten stets gerecht behan­deln. Sie sollten an der Gerech­tig­keit fest­hal­ten, ohne sie zu zer­stö­ren. Wenn ein Ksha­triya, dessen Aufgabe der gerechte Kampf ist, einen Sieg durch unfaire Mittel gewinnt, sammelt er Sünde an. Solch ein betrü­ge­ri­sches Ver­hal­ten ist nichts anderes als Selbst­mord. Nur Übel­ge­sinnte ver­hal­ten sich so. Doch selbst sie sollten durch faire Mittel unter­wor­fen werden. So ist es weit besser, sein Leben im fairen Kampf zu ver­lie­ren, als einen Sieg durch sündige Mittel zu gewin­nen. Wie eine Kuh (nicht sogleich Milch gibt), oh König, so zeigt die began­gene Sünde nicht sofort ihre Früchte. Doch unfehl­bar wird sie den Täter heim­su­chen und seine Wurzeln und Zweige ver­bren­nen. So freut sich ein Sünder, der seinen Reich­tum durch sündige Mittel erwirbt, am Anfang außer­or­dent­lich. Wer aber sein Wachs­tum auf sün­di­gen Wegen gewinnt, wird immer fester an die Sünde gebun­den. Bald denkt er, daß jeg­li­che Tugend sinnlos ist und spottet über Men­schen, die sich um Wahr­haf­tig­keit bemühen. Indem er der Tugend miß­traut, wird er schließ­lich auf einen bit­te­ren Tod treffen. Denn obwohl er bereits in der Schlinge von Varuna gefan­gen ist, fühlt er sich wie ein Unsterb­li­cher. Auf­ge­bla­sen wie ein mit Wind gefüll­ter Leder­beu­tel distan­ziert sich dieser Sünder völlig von der Tugend. So fällt er bald um wie ein Baum, dessen Wurzeln am Fluß­ufer aus­ge­wa­schen wurden. Dann sehen ihn die Leute wie einen irdenen Krug, der auf einem Stein zer­bro­chen wurde, und spre­chen von ihm, wie er es ver­dient hat. Deshalb, oh Yud­his­hthira, sollte der König sowohl den Sieg als auch seinen wach­sen­den Wohl­stand stets durch recht­schaf­fene Mittel suchen.


Kapitel 96 - Über faire Eroberungen

Bhishma sprach:
Ein König sollte nie ver­su­chen, die Erde durch unge­rechte Mittel zu erobern, selbst wenn ihn diese Erobe­rung zum Herr­scher der ganzen Erde machen würde. Welcher König könnte sich lange daran erfreuen, wenn er den Sieg durch unfaire Mittel gewon­nen hat? Ein Sieg, der durch Unge­rech­tig­keit befleckt ist, ist unsi­cher und führt niemals zum Himmel. Solch ein Sieg, oh Stier der Bha­ra­tas, schwächt sowohl den König als auch die Erde. Ein Krieger, dessen Rüstung abge­fal­len ist, oder der um Zuflucht bittet mit den Worten „Ich bin dein!“ oder seine Hände faltet und seine Waffen nie­der­legt, mag zwar ergrif­fen, aber niemals getötet werden. Wenn ein feind­li­cher König von den Truppen des Angrei­fers besiegt wurde, dann sollte sich der besiegte König ergeben und den Kampf beenden. Er sollte dem Sieger in seinen Palast folgen und ihn ein ganzes Jahr lang von den Worten über­zeu­gen „Ich bin dein Diener!“. Ob er es nun aus­spricht oder nicht, wenn der besiegte Gegner ein Jahr im Haus des Siegers ver­brin­gen konnte, hat er ein neues Leben gewon­nen. Auch eine Jung­frau, die ein König gewalt­sam aus dem Haus seines Rivalen ent­füh­ren konnte, sollte er für ein Jahr nicht anta­sten und dann fragen, ob sie ihn hei­ra­ten möchte. Wenn sie ablehnt, sollte sie zurück­ge­sandt werden. In ähn­li­cher Weise sollte er sich auch bezüg­lich aller anderen Reich­tü­mer ver­hal­ten, die gewalt­sam erwor­ben wurden (und sie erst nach einem Jahr ver­wen­den). Den Reich­tum aber, den der König von Dieben und anderen Hin­ge­rich­te­ten beschlag­nahmt hat, sollte er niemals ver­wen­den. Die Kühe, die vom Feind geraubt wurden, mögen den Brah­ma­nen über­ge­ge­ben werden, damit sie die Milch dieser Tiere trinken können. Die vom Feind gewon­ne­nen Stiere mögen in der Land­wirt­schaft arbei­ten oder zum Feind zurück­keh­ren.

Die Ordnung gebie­tet, daß ein König stets mit einem König kämpfen sollte. Wer kein König ist, sollte niemals einen König schla­gen. Und wenn ein Brah­mane, der den Frieden wünscht, furcht­los zwi­schen zwei kämp­fende Armeen geht, sollten beide den Kampf sofort beenden. Sonst würde die ewige Regel gebro­chen, daß ein Brah­mane weder getötet noch ver­wun­det werden darf. Wenn irgend­ein Ksha­triya diese Regel bricht, wird er zum Übel­tä­ter seiner Kaste. Und wie jeder Ksha­triya, der die Gerech­tig­keit zer­stört und alle gesun­den Grenzen über­schrei­tet, ver­dient er den Titel eines Ksha­triyas nicht mehr und sollte aus der Gesell­schaft ver­bannt werden. Ein König, der nach wahren Siegen strebt, sollte sich niemals so ver­hal­ten. Denn welcher Gewinn könnte größer sein als ein fairer Sieg?

Nachdem ein König­reich erobert wurde, sollte das erregte Volk so schnell wie möglich mit beru­hi­gen­den Reden und Geschen­ken ver­söhnt werden. Das ist eine gute Politik des Königs. Wenn sie anders behan­delt werden, würden sie das König­reich und die Seite des Erobe­rers schnell ver­las­sen und dessen Unter­gang her­auf­be­schwö­ren. Denn unzu­frie­dene Men­schen warten auf das Unglück des Königs und stehen in Zeiten der Gefahr auf Seiten seiner Feinde, oh Monarch. Ein geg­ne­ri­scher König sollte nie durch uner­laubte Mittel getäuscht noch lebens­ge­fähr­lich ver­wun­det werden. Denn durch die töd­li­che Wunde könnte ein kost­ba­res Leben ver­lo­ren gehen. Auch wenn der König nur kleine Res­sour­cen besaß, sei zufrie­den damit und betrachte sein Leben als höch­sten Reich­tum.

Ein König, dessen Herr­schafts­ge­biet weit­läu­fig und voller Reich­tum ist, dessen Unter­ta­nen loyal und dessen Diener und Beamte zufrie­den sind, gilt als ein fest ver­wur­zel­ter König. Ein König, dessen Rit­wi­jas, Prie­ster, Lehrer und andere Hoch­ge­stell­ten, die in allen Schrif­ten gelehrt sind und Ehre ver­die­nen, ord­nungs­ge­mäß respek­tiert werden, gilt als erfah­ren auf den Wegen der Welt. Durch ein solches Ver­hal­ten gewann Indra die Sou­ve­rä­ni­tät der Welt. Und durch ein solches Ver­hal­ten können sogar die irdi­schen Könige den Status eines Indra errei­chen. König Pra­tar­dana besiegte seine Feinde in einem großen Kampf, gewann ihren ganzen Reich­tum ein­schließ­lich von Korn und Kräu­tern, aber verließ dann ihr Land unbe­rührt. König Divo­dasa nahm dagegen nach dem Sieg über seine Feinde nur die Reste ihrer Opfer­feuer, die geklärte Butter und die Nah­rungs­spende. Doch damit verlor er bereits den großen Ver­dienst seiner Erobe­run­gen. König Nabhaga gab (nach seinen Erobe­run­gen) ganze König­rei­che mit ihren Herr­schern den Brah­ma­nen als Opfer­gabe, aus­ge­nom­men den Reich­tum der gelehr­ten Brah­ma­nen und Asketen. Oh Yud­his­hthira, das Ver­hal­ten der recht­schaf­fe­nen Könige in alten Zeiten war aus­ge­zeich­net und findet meine ganze Zustim­mung. Der König, der Wohl­stand wünscht, sollte stets mit recht­schaf­fe­nen Mitteln nach Gewinn streben, aber niemals durch Täu­schung oder mit Stolz.


Kapitel 97 - Über den Heldentod der Kshatriyas

Yud­his­hthira fragte:
Ich denke, oh König, es gibt keine Betä­ti­gung (in den vier Kasten), die sünd­haf­ter als die der Ksha­triyas ist. Denn beim Angriff oder in der Ver­tei­di­gung tötet der König immer wieder viele Men­schen. Durch welche Taten gewinnt der König die Berei­che der Glück­s­e­lig­keit? Oh Stier der Bha­ra­tas, beant­worte mir diese Frage, oh Gelehr­ter.

Bhishma sprach:
Durch das Bestra­fen der Übel­tä­ter, durch das Fördern der Recht­schaf­fe­nen sowie durch Opfer und Geschenke werden Könige gerei­nigt. Es ist wohl wahr, daß Könige, die nach Sieg streben, viele Wesen quälen. Aber wie sie selbst sieg­reich wachsen, so bringen sie auch neues Wachs­tum für alle. Durch die rei­ni­gende Macht von Geschen­ken, Opfern und Buße ver­nich­ten sie ihre Sünden und ihre Ver­dien­ste nehmen zu, damit sie fähig sind, allen Wesen Gutes zu tun. Es ist wie bei einem Bauer, der seine Wiese mäht, indem er sowohl das saftige Gras als auch das Unkraut abschnei­det. Damit ver­nich­tet er das saftige Gras nicht, sondern läßt es nur um so kräf­ti­ger wachsen. So ver­nich­ten auch die bewaff­ne­ten Ksha­triyas viele, die dem Unter­gang geweiht sind. Doch dieser umfas­sende Unter­gang ver­ur­sacht neues Wachs­tum und die För­de­rung von denen, die bleiben und gedei­hen. Wer die Leute vor Plün­de­rung, Mord und Qual beschützt, gilt wegen dieses Schut­zes ihres Lebens vor den Räubern der Welt als Geber von Reich­tum, Leben und Nahrung. Deshalb genießt der König, weil er auf diese Weise die Götter durch ein umfas­sen­des Opfer verehrt, dessen Daks­hina die Angst des Volkes zer­streut, jede Art der Glück­s­e­lig­keit in dieser Welt und gelangt nachher zum Wohn­sitz von Indra im Himmel. Der König, der aus­zieht, um seine Feinde für die Sache der Brah­ma­nen zu bekämp­fen und sein Leben dabei opfert, gilt als eine Ver­kör­pe­rung des Opfers mit gren­zen­lo­sen Opfer­ga­ben. Selbst die Götter sehen keinen Höheren auf Erden als einen König, der mit seinen Köchern voller Pfeile furcht­los gegen den Feind ankämpft. In diesem Fall ent­spricht die Zahl der Pfeile, mit denen er die Körper seiner Feinde durch­bohrt, der Anzahl der ewigen Berei­che, die er geni­e­ßen wird und die jeden Wunsch erfül­len. Das Blut, das von seinem Körper fließt und der große Schmerz, den er dabei erträgt, rei­ni­gen ihn von allen Sünden. Die in den Schrif­ten Gelehr­ten sagen, daß die Schmer­zen, die Ksha­triyas im Kampf ertra­gen, als Buße dienen, um ihren Ver­dienst zu erhöhen, wenn die Recht­schaf­fe­nen voller Ehr­furcht hinter ihnen stehen und um das Leben der zum Kampf eilen­den Helden bitten, wie um Regen aus den Wolken. Wenn diese Helden die Bit­ten­den hinter sich in Zeiten der Angst vor Gefah­ren beschüt­zen, ohne ihnen selbst den gefähr­li­chen Kampf zu erlau­ben, dann wird ihr Ver­dienst groß sein. Und wenn dar­auf­hin die furcht­sa­men Leute diese mutigen Taten schät­zen und ihre Ver­tei­di­ger stets respek­tie­ren, dann tun auch sie, was richtig und gerecht ist. Würden sie anders handeln, könnten sie sich niemals von ihrer Angst befreien.

Es gibt aller­dings große Unter­schiede zwi­schen Men­schen, die anschei­nend gleich sind. Nicht alle Ksha­triyas stürmen mit furcht­er­re­gen­dem Lärm zum Kampf gegen die bewaff­ne­ten Reihen der Feinde. Doch wahr­lich, der Held der gegen die Scharen der Feinde stürmt, geht den Pfad zum Himmel. Wer jedoch von feiger Angst über­wäl­tigt wird, sucht seine Sicher­heit in der Flucht und verläßt seine Kame­ra­den in der Gefahr. Mögen nie solche Feig­linge unter den Männern deines Stammes geboren werden! Die Götter selbst mit Indra an ihrer Spitze bede­cken jene mit zahl­rei­chen Übeln, die ihre Kame­ra­den im Kampf ver­las­sen und mit unver­wun­de­ten Glie­dern ent­flie­hen. Wer sein eigenes Leben retten will, indem er seine Kame­ra­den verläßt, sollte mit Stöcken oder Steinen erschla­gen oder in eine tro­ckene Gras­matte gerollt, zu Tode ver­brannt werden. Wer unter den Ksha­triyas eines solchen Ver­hal­tens schul­dig wird, sollte seinen Tod wie ein wildes Tier finden (und nicht durch die Schärfe der Waffen). Der gewöhn­li­che Tod im ruhigen Ster­be­bett mit unkon­trol­lier­tem Ausstoß von Schleim und Urin und mit­lei­d­er­re­gen­dem Gejam­mer ist für einen Ksha­triya eine Sünde. Die Schrift­ge­lehr­ten loben nie den Tod, auf den ein Ksha­triya mit unver­wun­de­tem Körper stößt. Ksha­triyas sind Helden, und ihr Tod im eigenen Haus, oh Herr, ist unwür­dig. Jede unhel­den­hafte Tat ist sünd­haft und unrühm­lich für sie. In Krank­heit hört man oft den Jammer „Ach, welche Sorgen! Oh weh, wie schmerz­haft! Ich muß wohl ein großer Sünder sein.“ Mit abge­zehr­tem Anblick und Gestank, der von Körper und Klei­dung strömt, bringt der kranke Mensch seinen Ver­wand­ten großen Kummer. Und im Streben nach jenem Zustand der Gesun­den, wünscht solch ein Mensch oft sogar den eigenen Tod (in seiner Qual). Wer aber ein Held ist, Würde und Mut hat, ver­dient einen solchen unrühm­li­chen Tod nicht. Von seinen Kame­ra­den umgeben sollte ein Ksha­triya im Kampf gegen seine Feinde durch die Schärfe der Waffen sterben. Im Streben nach der Freude des Sieges und erfüllt mit gerech­tem Zorn kämpft ein Held voller Kraft und leidet nicht unter den schmerz­vol­len Wunden, die der Feind seinen Glie­dern zufügt. Indem er auf den Tod im Kampf stößt, erntet er jenen hohen Ver­dienst, der voller Ruhm und Respekt in der Welt ist, und erreicht schließ­lich den Wohn­sitz von Indra im Himmel. Der Held, der niemals dem Kampf seinen Rücken kehrt und mit seiner ganzen Kraft und ohne Rück­sicht auf sein Leben an vor­der­ster Front kämpft, wird an der Seite von Indra sein. Wo auch immer der Held inmit­ten der Feinde auf den Tod stößt, wenn er weder unwür­dige Angst noch Ver­zweif­lung zeigt, erntet er hohe Berei­che der ewigen Selig­keit in der kom­men­den Welt.


Kapitel 98 - Über die hohen Verdienste der Helden

Yud­his­hthira fragte:
Oh Groß­va­ter, sage mir, welche Berei­che jene Helden ver­die­nen, die niemals fliehen und im Kampf auf den Tod stoßen.

Bhishma sprach:
Dies­be­züg­lich, oh Yud­his­hthira, wird die alte Geschichte von einem Gespräch zwi­schen Amba­risha und Indra erzählt. Als Amba­risha, der Sohn von Nabhaga, zum Himmel gelangte, der so schwer zu errei­chen ist, erblickte er seinen eigenen Gene­ra­lis­si­mus in jenen himm­li­schen Berei­chen in der Gesell­schaft von Indra. Der König sah seinen mäch­ti­gen General in jeder Art von Energie strah­lend, wie er in himm­li­scher Gestalt auf einem wun­der­schö­nen Wagen immer weiter zu noch höheren Berei­chen reiste. Und beim Anblick dieses Wohl­stan­des seines Gene­rals Sudeva und wie er jene hohen Berei­che durch­querte, sprach der hoch­be­seelte Amba­risha voller Bewun­de­rung die fol­gen­den Worte zu Indra.

Amba­risha sprach:
Ich habe die ganze, vom Meer begrenzte Erde ord­nungs­ge­mäß regiert, habe im Streben nach reli­gi­ösem Ver­dienst die Auf­ga­ben aller vier Kasten über­wacht, wie sie in den Schrif­ten erklärt sind, habe mit Bestän­dig­keit alle Gebote der Brah­macha­rya Lebens­weise erfüllt und mit pflicht­be­wuß­ter Hingabe meinem Lehrer und den anderen Alt­ehr­wür­di­gen gedient, habe mit den rechten Gelüb­den die Veden und die Schrif­ten über die könig­li­chen Pflich­ten stu­diert, habe die Gäste mit Essen und Trinken ver­sorgt, die Ahnen mit Gaben und Srad­dhas, die Rishis mit dem auf­merk­sa­men Studium der Schrif­ten und den Initia­tio­nen (in die Myste­rien der Reli­gion), sowie die Götter mit vielen aus­ge­zeich­ne­ten und hohen Opfern, ich habe die Ksha­triya Auf­ga­ben gemäß den Geboten der Schrif­ten beach­tet, habe meine Augen furcht­los auf die feind­li­chen Truppen gerich­tet und gewann viele Siege im Kampf, oh Indra! Dieser Sudeva, oh Führer der Götter, war früher der Gene­ra­lis­si­mus meiner Armee. Er war ein Krieger mit ruhiger Seele. Wodurch konnte er mich über­tref­fen? Er ver­ehrte nie die Götter in hohen und großen Opfern. Er befrie­digte nie die Brah­ma­nen (durch viele kost­bare Geschenke) gemäß den Geboten. Wodurch konnte er mich nur über­tref­fen?

Indra sprach:
Von diesem Sudeva, oh Herr, wurde das große Opfer des Kampfes zahl­reich dar­ge­bracht. So geschieht es auch jedem anderen Men­schen, der dem gerech­ten Kampf gewid­met ist. Jeder gerüs­tete Krieger, der gegen seine Feinde in Kampfrei­hen vor­wärts schrei­tet, nimmt an diesem Opfer teil. Wahr­lich, es ent­spricht der großen Ordnung, daß jeder Krieger, der auf diese Weise handelt, als Voll­brin­ger des großen Opfers des Kampfes gilt.

Amba­risha sprach:
Was sind die Opfer­ga­ben in diesem Opfer? Was wird ins Opfer­feuer gegos­sen? Was ist sein Daks­hina? Und wer wird als seine Rit­wi­jas (Opfer­prie­ster) betrach­tet? Das erkläre mir, oh Voll­brin­ger der hundert Opfer!

Indra sprach:
Die Ele­fan­ten sind die Rit­wi­jas dieses Opfers, die Rosse seine Adh­va­ryus (Gehil­fen). Das Fleisch der Feinde ist die Opfer­gabe, und das Blut wird (als geklärte Butter) ins Opfer­feuer gegos­sen. Scha­kale, Geier und Raben, wie auch die geflü­gel­ten Pfeile sind seine Sada­syas (die beim Opfer sitzen). Diese trinken die Reste der flüs­si­gen Dar­brin­gung und essen die Reste der Opfer­ga­ben in diesem Opfer. Die zahl­lo­sen Lanzen, Speere, Schwer­ter, Spieße und Äxte, strah­lend, scharf und gut gehär­tet, sind die Schöpf­löf­fel der Opfern­den. Die geraden, spitzen und harten Pfeile, welche die Körper der Feinde durch­boh­ren können und von wohl­ge­spann­ten Bögen abge­schos­sen werden, sind die großen, dop­pel­mün­di­gen Schöpf­löf­fel. Die Schwer­ter in den Schei­den aus Tiger­haut und mit den Griffen aus Elfen­bein, die fähig sind, sogar die Rüssel von Ele­fan­ten abzu­schla­gen, dienen als Sphises dieses Opfers (Holz­stö­cke, womit Linien auf die Opfer­platt­form gemalt werden). Die Schläge der strah­len­den und scha­r­fen Lanzen, Speere, Schwer­ter und Äxte aus hartem Eisen bilden den großen Reich­tum im Opfer. Das Blut, das auf­grund der hef­ti­gen Angriffe über das Schlacht­feld läuft, ist das abschlie­ßende Tran­kop­fer (von geklär­ter Butter) ins Feuer dieses Opfers, das voller Ver­dienst ist und jeden Wunsch gewäh­ren kann. Die Rufe wie „Schlag“ und „Stich“, die in vor­der­ster Front gehört werden, bilden die Saman Lieder, die vom vedi­schen Sänger im Hause von Yama gesun­gen werden. Die Reihen der Feinde sind der Behäl­ter für die Opfer­ga­ben. Die Scharen der Ele­fan­ten, Rosse und mit Schil­dern aus­ge­stat­te­ten Krieger sind der Feu­er­al­tar dieses Opfers. Die kopf­lo­sen Körper, die sich erheben, nachdem Tau­sende geschla­gen wurden, bilden den acht­ecki­gen Pfosten aus Khadira Holz für den Helden, der dieses Opfer durch­führt. Die Schreie der Ele­fan­ten, die mit Haken ange­trie­ben werden, sind die Ida Mantras. Die Kes­sel­pau­ken und Schläge der Bogen­seh­nen bilden den Takt des Udgatri (Vor­sän­gers), oh König.

Wenn das Eigen­tum der Brah­ma­nen geraubt wurde, dann erwirbt jeder, der seinen gelieb­ten Körper opfert, um dieses Eigen­tum zu beschüt­zen, durch diese Tat der Selbst­hin­gabe den Ver­dienst eines Opfers mit unend­li­chen Gaben. Der Held, der für die Sache seines Herrn an der Spitze der Armee seine Hel­den­kraft zeigt und nicht aus Angst flieht, wird meine Berei­che der Glück­s­e­lig­keit gewin­nen. Wer den Opferal­tar des Schlacht­fel­des mit blauen, mond­för­mi­gen Schwer­tern und abge­trenn­ten, keu­len­ar­ti­gen Armen bestreut, wird meine Berei­che der Glück­s­e­lig­keit gewin­nen. Der Krieger, der zum Sieg ent­schlos­sen ohne zu zaudern in die Mitte der feind­li­chen Reihen ein­dringt, wird meine Berei­che der Glück­s­e­lig­keit gewin­nen. Der Krieger, der im Kampf einen Fluß aus Blut ver­ur­sacht, schreck­lich und schwer zu über­que­ren, der die Kes­sel­pau­ken als seine Frösche und Schild­krö­ten hat, die Knochen der Helden als Sand, das Blut und Fleisch als Sumpf, die Schwer­ter und Schil­der als Ret­tungs­flöße, das Haar der gefal­le­nen Krieger als schwim­men­des Kraut und Moos, die Scharen der Rosse, Ele­fan­ten und Wagen als Brücken, die Stan­dar­ten und Banner als Sträu­cher und Schilf, die Körper der getö­te­ten Ele­fan­ten als Inseln und riesige Alli­ga­to­ren, die Schwer­ter und Krumm­sä­bel als Paddel der Ret­tungs­flöße und die Geier, Kankas und Raben als Schwimm­vö­gel - dieser Krieger voller Mut und Kraft, der alle furcht­sa­men Men­schen mit Todes­angst erfüllt, beendet das mäch­tige Opfer, indem er die abschlie­ßende Rei­ni­gung voll­zieht. Der Held, dessen Altar (in solch einem Opfer) mit den Häup­tern der Feinde und mit toten Rossen und Ele­fan­ten bestreut wird, gewinnt meine Berei­che der Glück­s­e­lig­keit. Die Weisen sagen, daß der Krieger, der die Reihen der feind­li­chen Armee als die Kammern seiner Ehe­frauen betrach­tet und die Reihen seiner eigenen Armee als den Behäl­ter der Opfer­ga­ben, der die Kämpfer südlich von sich als seine Sada­syas und nörd­lich als seine Agnidhras (die Prie­ster, die das Opfer­feuer füttern) nimmt, und der auf die feind­li­che Armee wie auf sein ange­traute Ehefrau blickt, der wird meine Berei­che der Glück­s­e­lig­keit gewin­nen. Der freie Raum zwi­schen zwei kampf­be­rei­ten Heer­scha­ren ist wie der Altar eines Opfers und die drei Veden sind seine drei Opfer­feuer. Auf diesem Altar führt er unter der Ver­ge­gen­wär­ti­gung der Veden sein Opfer durch. Der unrühm­li­che Krieger jedoch, der sich vom Kampf aus Angst abwen­det, ist vom Feind geschla­gen und sinkt in die Hölle. Daran gibt es keinen Zweifel. Der Krieger dagegen, dessen Blut den Opferal­tar durch­näßt, der überall mit Haar, Fleisch und Knochen bedeckt ist, wird sicher­lich ein hohes Ende errei­chen. Der mäch­tige Krieger, der den Kom­man­dan­ten der feind­li­chen Armee geschla­gen hat und den Wagen seines gefal­le­nen Gegners besteigt, gilt als Teil der Hel­den­kraft von Vishnu selbst sowie der Intel­li­genz von Vri­has­pati, dem Lehrer der Himm­li­schen. Der Krieger, der leben­dig den Kom­man­dan­ten der feind­li­chen Armee, seinen Sohn oder einen anderen respek­tier­ten Führer ergrei­fen kann, wird meine Berei­che der Glück­s­e­lig­keit gewin­nen.

Man sollte sich nie um einen Helden grämen, der im Kampf gefal­len ist. Denn ein gefal­le­ner Held, der nicht bejam­mert wird, der geht zum Himmel und ver­dient den Respekt seiner Bewoh­ner. Ihm braucht man kein Essen und Trinken auf seinem Weg mit­zu­ge­ben, noch bedarf er rei­ni­gende Bäder oder eine Periode der Trauer. Höre mir zu, wie ich die Glück­s­e­lig­keit beschreibe, die auf einen solchen Helden wartet. Es kommen tau­sende Apsaras schnell herbei (um den Geist des ermor­de­ten Helden zu emp­fan­gen) und wün­schen ihn als ihren Herrn. Der Ksha­triya, der ord­nungs­ge­mäß seine Aufgabe im Kampf beach­tet, erwirbt durch diese Tat das hohe Ver­dienst von Buße und Gerech­tig­keit. Wahr­lich, ein solches Ver­hal­ten sei­ner­seits ent­spricht dem ewigen Pfad der Pflicht. Solch ein Mensch erntet die Ver­dien­ste aller vier Lebens­wei­sen, solange er gerecht kämpft und stets die Alten, Kinder, Frauen, Flie­hen­den oder sich Erge­ben­den ver­schont. Nachdem ich selbst im Kampf Jambha, Vritra, Vala, Paka, Viro­chana und Samvara mit den hun­der­ten Illu­sio­nen, den unbe­sieg­ba­ren Namuchi und Vipra­chitti, diese Söhne von Diti und Danu geschla­gen habe, sowie auch Prahl­ada, bin ich zum Führer der Himm­li­schen gewor­den.

Bhishma fuhr fort:
Als König Amba­risha diese Worte von Indra hörte und sie akzep­tierte, ver­stand er, wie Krieger (durch den Kampf) Erfolg gewin­nen (und die Berei­che der himm­li­schen Glück­s­e­lig­keit errei­chen) können.


Kapitel 99 - Weiter über das Heldentum

Bhishma sprach:
Dies­be­züg­lich wird auch die alte Geschichte vom Kampf zwi­schen Pra­tar­dana (dem König von Kasi) und dem Herr­scher von Mithila erzählt. Der Herr­scher von Mithila namens Janaka ermun­terte nach Aus­füh­rung des Opfers vor dem Kampf alle seine Truppen. Höre mir zu, oh Yud­his­hthira, wie ich davon berichte. Janaka, der hoch­be­seelte König von Mithila, der die Wahr­heit von allem erkannt hatte, zeigte seinen Krie­gern sowohl den Himmel als auch die Hölle. Er sprach zu ihnen:
Seht, das sind die Berei­che mit großer Herr­lich­keit für jene, die furcht­los kämpfen. Diese Regio­nen sind ewig, voller Gand­ha­rva Mädchen und können jeden Wunsch gewäh­ren. Auf der anderen Seite sind die Berei­che der Hölle, die für jene bereit­ste­hen, die vorm Kampf fliehen. Dort werden sie endlos lang in Schande dahin­fau­len müssen. Deshalb seid ent­schlos­sen, euer Leben zu opfern, und über­win­det eure Feinde! Fallt nicht in diese unrühm­li­che Hölle! Die Hingabe des Lebens im Kampf ist für die Helden das glück­li­che Tor zum Himmel.

So ange­spro­chen von ihrem König, oh Bezwin­ger von feind­li­chen Städten, besieg­ten die Krieger von Mithila ihre Feinde im Kampf und erfreu­ten damit ihren Herr­scher. Die Krieger mit ent­schlos­se­ner Seele sollten an der Spitze des Kampfes stehen. Die Wagen­krie­ger sollten in der Mitte der Ele­fan­ten auf­ge­stellt werden. Hinter den Wagen­krie­gern sollten die Reiter kommen und hinter den Reitern die Fuß­sol­da­ten, die in Rüstun­gen gehüllt sind. Der König, der seine Armee stets auf diese Weise for­miert, wird seine Feinde besie­gen. Deshalb, oh Yud­his­hthira, sollte die Gefechts­for­ma­tion immer so auf­ge­stellt werden. Gut moti­viert wün­schen die Helden die Glück­s­e­lig­keit im Himmel durch fairen Kampf zu gewin­nen. Wie Makaras (Mee­res­un­ge­heuer) den Ozean auf­wüh­len, so zer­schla­gen sie die feind­li­chen Reihen. Sich gegen­sei­tig deckend, beschüt­zen sie auch jene unter ihnen, die im Kampf ent­mu­tigt wurden. Der Sieger sollte stets das neu eroberte Land beschüt­zen und den über­wäl­tig­ten Feind nicht unnö­ti­ger­weise wei­ter­ja­gen. Denn der Angriff von über­wäl­tig­ten Per­so­nen, die ver­zwei­felt und ohne alle Hoff­nung auf Leben und Sicher­heit sind, wird unauf­halt­bar ihre Ver­fol­ger treffen. Deshalb, oh König, soll­test du deine Truppen nicht drängen, den besieg­ten Feind noch weiter zu ver­fol­gen. Hel­den­mü­tige Krieger möchten niemals jene schla­gen, die eilig davon­lau­fen. Das ist ein wei­te­rer Grund, warum der über­wäl­tigte Feind nicht eupho­risch gejagt werden sollte.

Die Lang­sa­men werden stets von den Schnel­len ver­schlun­gen, die Zahn­lo­sen durch die Zahn­be­wehr­ten, das Wasser von den Dur­sti­gen und die Feig­linge von den Starken. Feig­linge fördern stets den Miß­er­folg, obwohl sie ähnlich wie die Sieger auch Rücken, Bauch, Arme und Beine haben. Die Furcht­sa­men stehen mit geneig­ten Köpfen und gefal­te­ten Händen vor denen, die mit Mut geseg­net sind. Diese Welt beruht auf den Armen der Helden, wie der Sohn auf seinem Vater. Deshalb ver­die­nen Helden stets Respekt. Es gibt nichts Höheres in den drei Welten als Hel­den­tum. Der Held beschützt und hegt alle. So hängt alles vom Helden ab.


Kapitel 100 - Über die Mittel zum Erfolg

Yud­his­hthira fragte:
Sage mir, oh Groß­va­ter, wie Könige, die nach Sieg streben, ihre Truppen zum Kampf führen sollten, auch wenn die Frage der Gerech­tig­keit oft zwei­fel­haft ist.

Bhishma sprach:
Einige sagen, daß die Gerech­tig­keit ihr Fun­da­ment in der Wahr­heit hat, manche betrach­ten die höhere Ver­nunft als Basis, andere das recht­schaf­fene Ver­hal­ten und wieder andere die Anwen­dung ent­spre­chen­der (fairer) Mittel. Ich werde dir jetzt erklä­ren, was die Mittel sind, um unmit­tel­bare Ver­dien­ste zu ernten. Man nennt die Men­schen Räuber, die alle gesun­den Grenzen miß­ach­ten und immer wieder das erreichte reli­gi­öse Ver­dienst zer­stö­ren. Um ihnen zu wider­ste­hen und sie zurück­zu­hal­ten, werde ich dir die Mittel erklä­ren, wie sie in den Schrif­ten dar­ge­legt sind und den Erfolg aller Taten fördern. Beide Arten der Klug­heit, die offene und die listige, sollten dem König zu Dien­sten sein. Doch obwohl er beide kennt, sollte er die listige ver­mei­den. Er sollte sie nur ver­wen­den, um Gefah­ren zu wider­ste­hen, die ihn zu über­wäl­ti­gen drohen. Feinde ver­let­zen einen König (zum Bei­spiel) oft, indem sie Spal­tung (unter seinen Mini­stern, Truppen, Ver­bün­de­ten oder Unter­ta­nen) pro­vo­zie­ren. In diesem Fall kann der König, der die Mittel der Täu­schung kennt, mit ihrer Hilfe diesen Feinden ent­ge­gen­wir­ken.

Für die Zeiten des Krieges sollten das Leder von Ele­fan­ten und Rindern, Knochen, Dornen, scha­rf­zackige Waffen aus Eisen, Rüstun­gen, Yak Schwänze, scharfe und wohl­ge­här­tete Waffen, alle Arten von Rüstun­gen in gelb und rot, Banner und Stan­dar­ten ver­schie­den­ster Farben, Schwer­ter, Lanzen, scharfe Säbel, Strei­t­äxte, Speere und Schil­der gesam­melt, ange­fer­tigt und reich­lich gela­gert werden. Diese Waffen sollten stets wohl­ge­schärft und die Sol­da­ten voller Mut und Ent­schlos­sen­heit sein. Es ist ange­bracht, die Truppen in den Monaten Chaitra oder Agra­ha­yana (April-Mai, Novem­ber-Dezem­ber) mar­schie­ren zu lassen. Das Getreide reift in dieser Zeit, und das Wasser wird auch nicht knapp. Diese Jah­res­zeit, oh Bharata, ist weder zu kalt noch zu heiß. Deshalb sollten die Truppen in dieser Zeit bewegt werden. Wenn man jedoch erkennt, daß der Feind momen­tan beson­ders geschwächt ist, dann sollte man sofort und zu jeder Zeit auf­mar­schie­ren. Denn dies ist die beste Gele­gen­heit, um den Feind zu über­wäl­ti­gen. Es sollten dabei Straßen gewählt werden, die genü­gend Wasser und Gras am Rand bieten, und die glatt und leicht zu mar­schie­ren sind. Die Berei­che in der Nähe der Straßen sollten zuvor durch erfah­rene und orts­kun­dige Spione gut erkun­det werden. Die Truppen sollten niemals wie Tiere quer durch die Wälder mar­schie­ren. Könige, die den Sieg wün­schen, mögen gute Straßen benut­zen. An der Spitze sollte eine Abtei­lung tap­fe­rer Männer mar­schie­ren, die hoch­ge­bo­ren und voller Kraft sind. Bezüg­lich der Festun­gen sind jene lobens­wür­dig, die hohe Mauern, einen Was­ser­gra­ben auf jeder Seite und nur einen Eingang haben. Wenn der Feind angreift, kann man ihm darin wider­ste­hen. Beim Aufbau eines Lagers ziehen jene, die in Kriegs­din­gen erfah­ren sind, einen Ort in Wald­nähe einem offenen Feld vor. Das Lager sollte für die Truppen am Wald­rand auf­ge­baut werden. Dieser Ort des Lagers, der Wach­schutz aus Fuß­sol­da­ten und stetige Kampf­be­reit­schaft sind die Mittel, um Gefahr und Verlust abzu­weh­ren.

Wenn man im Kampf die Stern­kon­stel­la­tion Ursa Major (der große Wagen oder die sieben Rishis Marichi, Atri, Angira, Pulas­tya, Pulaha, Kratu und Vasis­hta) hinter sich hat, können die Truppen im Kampf beste­hen wie massive Berge. Dadurch kann man sogar Feinde besie­gen, die sonst unschlag­bar wären. Die Truppen sollten so auf­ge­stellt werden, daß der Wind von hinten kommt und auch die Sonne und der Planet Sukra (Venus) von hinten schei­nen. Für einen Sieg ist dabei der Wind wich­ti­ger als die Sonne und die Sonne wich­ti­ger als Sukra, oh Yud­his­hthira. Im Krieg erfah­rene Männer loben den Einsatz der Kaval­le­rie an einem Ort, der nicht schlam­mig, uneben, von Bächen durch­zo­gen oder voller Steine ist. Ein Feld, das von Sumpf und Löchern frei ist, ist für Wagen­krie­ger geeig­net. Ein Gebiet, das mit Sträu­chern und großen Bäumen über­wach­sen ist oder unter Wasser steht, ist für Ele­fan­ten­krie­ger passend. Ein schwer zugäng­li­ches Gelände, das mit großen Bäumen oder Bam­bus­rohr bedeckt, gebir­gig oder waldig ist, ist für den Einsatz der Infan­te­rie gut. Eine Armee, oh Bharata, die eine große Infan­te­rie besitzt, wird als beson­ders stark betrach­tet. Eine Armee, in der Wagen und Reiter vor­herr­schen, gilt als beson­ders wirksam an hei­te­ren Tagen (ohne Regen). Eine Armee dagegen, in der Fuß­sol­da­ten und Ele­fan­ten über­wie­gen, ist in der reg­ne­ri­schen Jah­res­zeit kraft­voll. All diese ver­schie­de­nen Aspekte sollte ein König bezüg­lich der Eigen­schaf­ten von Ort und Zeit achtsam beden­ken. Der König, der sich um all diese Bedin­gun­gen kümmert und unter einer gün­sti­gen Kon­stel­la­tion und einer ver­hei­ßungs­vol­len Mond­phase auf­bricht, wird immer sieg­reich sein, indem er seine Truppen richtig führt.

Keiner sollte jene töten, die schla­fen, durstig oder ermat­tet sind, deren Rüstung abge­fal­len ist, die medi­tie­ren, fliehen oder sterben, die gerade trinken oder essen, die wahn­sin­nig oder bewußt­los gewor­den sind, die schwer ver­wun­det wurden, die Schutz suchen, die bereits in einen anderen Kampf ver­wi­ckelt sind, die sich vom Kampf zurück­zie­hen, die außer­halb ihres Lagers unter­wegs sind, um Nahrung oder Futter zu beschaf­fen, die das Lager auf­bauen oder dort arbei­ten, die vor den Toren des Königs oder seinen Mini­stern warten, sowie die Diener (der Anfüh­rer) oder die Ver­wal­ter solcher Diener. Die­je­ni­gen unter deinen Krie­gern, welche die For­ma­tion der Feinde zer­bro­chen oder deine zer­schla­ge­nen Truppen neu gesam­melt haben, sollten dop­pel­ten Sold bekom­men, sowie Essen, Trinken und ehren­volle Sitze, wie es dir gebüh­ren würde. Wenn dieser Krieger zuvor ein Führer von zehn Sol­da­ten war, sollte er zum Führer von hundert ernannt werden. Und wenn dieser acht­same Held bereits ein Führer von hundert Sol­da­ten war, sollte er zum Führer von tausend gemacht werden. Vor der Ver­samm­lung der großen Krieger sollte man zu ihnen spre­chen:
Laßt uns den Sieg geloben und daß wir uns nie ver­las­sen! Mögen die Feig­linge zu Hause bleiben und auch jene, die auf­grund ihres feh­len­den Hel­den­mu­tes in der Hitze der Schlacht den Tod ihrer Führer ver­ur­sa­chen. Mögen solche Männer erschei­nen, die nie aus dem Kampf fliehen oder ihre Kame­ra­den dem Tod über­las­sen. Denn wer sich selbst beschützt und auch seine Kame­ra­den, der kann zuver­läs­sig den Feind im Kampf besie­gen. Die Folgen einer Flucht aus dem Kampf sind Armut, Tod, Schande und Tadel. Unan­ge­nehme und schnei­dende Reden müssen diese Männer ertra­gen, die aus dem Kampf fliehen, ihre Lippen und Zähne (ihre Würde) ver­lie­ren, alle Waffen weg­wer­fen oder sich vom Feind gefan­gen­neh­men lassen. Mögen sich nur die Krieger unserer Feinde so ver­hal­ten (aber nicht unsere)! Wer aus dem Kampf flieht, ist ein Lump unter Männern. So einer erhöht nur die Anzahl der Men­schen auf Erden. Wahre Männ­lich­keit hat er weder in dieser noch in der kom­men­den Welt. Wegen ihm ziehen die sieg­rei­chen Feinde, oh Herr, fröh­lich dahin, von ihren Barden ange­sichts der flie­hen­den Gegner gelobt. Wenn die Feinde im Kampf den Ruhm eines Krie­gers zer­stö­ren, ist das Elend, daß er dabei fühlt, so denke ich, schlim­mer als der Tod selbst. Wisset, daß der Sieg die Wurzel von reli­gi­ösem Ver­dienst und allem Glück ist. Was die Feig­linge als größtes Leiden betrach­ten (Tod und Schmerz), das ertra­gen die wahren Helden mit Hei­ter­keit. Mit dem Himmel als Ziel sollten wir nicht am eigenen Leben haften und ent­schlos­sen kämpfen, um zu siegen oder zu sterben und ein seliges Ende im Himmel zu errei­chen. Mit diesem Schwur und bereit, unser Leben zu opfern, wollen wir Helden mutig gegen die Reihen des Feindes stürmen.

An der Spitze sollte eine Abtei­lung von Krie­gern mit Schwer­tern und Schil­dern stehen und an der Rück­front die Abtei­lung der Kampf­wa­gen. Dazwi­schen mögen alle anderen Arten der Kämpfer pla­ziert werden. Das ist die For­ma­tion, um den Feind anzu­grei­fen. Dabei sollten die erfah­re­nen Vete­ra­nen in der Armee stets an der Spitze kämpfen. Sie werden ihre Kame­ra­den hinter sich beschüt­zen. Auch alle anderen, die als die Besten an Kraft und Mut gelten, gehören an die vor­der­ste Front. Die von Angst und Sorge Ver­wirr­ten mögen damit getrö­stet und ermu­tigt werden. Diese schwä­che­ren Kämpfer sollten aber trotz­dem auf dem Feld auf­ge­stellt werden, um zumin­dest dem Feind eine große Armee zu demon­s­trie­ren. Wenn die Trup­pen­stärke gering ist, sollten sie den Feind kon­zen­triert an einer Stelle angrei­fen. Wenn es die Führer dann befeh­len, können die Reihen wieder aus­ge­dehnt werden. Wenn eine kleine Zahl von Truppen mit einer großen Armee kämpfen soll, sollte die For­ma­tion namens Suchi­mukha (keil­för­mig mit spitzem Kopf) gebil­det werden. Wenn eine kleine Armee auf eine große trifft, mögen sich die Führer der erste­ren mit ihren Krie­gern die Hände schüt­teln und weit hörbar rufen „Der Feind ist gebro­chen! Der Feind ist gebro­chen!“ Und die Kraft­vol­len sollten dem Feind wider­ste­hen und ihren Kame­ra­den (zur Moti­va­tion) zurufen „Frische Ver­stär­kung ist ein­ge­trof­fen! Kämpft furcht­los gegen die Feinde!“. Die Besten unter ihnen sollten ihre Kampf­schreie ertönen lassen, ihre Muschel- und Kuh­hör­ner blasen und die Trom­meln, Becken und Pauken schla­gen lassen.


Kapitel 101 - Über den Charakter der Krieger

Yud­his­hthira fragte:
Welche Gesin­nung, welches Ver­hal­ten, welche Gestalt, welche Rüstung und welche Waffen sollten die Kämpfer haben, die am besten für den Kampf geeig­net sind?

Bhishma sprach:
Es ist gut, wenn tapfere Krieger stets jene Waffen und Fahr­zeuge benut­zen, mit denen sie ver­traut sind. Die Gand­ha­ras, Sindhus und Sau­vi­ras kämpfen am besten mit ihren Nägeln (bzw. Fäusten) und Lanzen. Sie sind tapfer und voller Kraft. So können ihre Armeen alle Feinde besie­gen. Auch die Usi­naras haben große Kraft und sind in allen Waffen erfah­ren. Die Ost­staat­ler sind beson­ders gut im Kämpfen vom Rücken der Ele­fan­ten und kennen alle Formen des unfai­ren Kampfes. Die Yavanas, Kam­bo­jas und Bewoh­ner um Mathura sind im Kämpfen mit bloßen Armen die Besten. Die Süd­län­der dagegen im Schwert­kampf. Es ist aller­dings wohl­be­kannt, daß in fast jedem Land Helden mit großer Kraft und großem Mut geboren werden. Höre mir zu, wie ich ihre Merk­male beschreibe. Jene, die löwen­hafte Stimmen und Augen haben, den Gang eines Löwen oder Tigers sowie die Augen von Tauben oder Schlan­gen, sind Helden, die feind­li­che Reihen zer­schla­gen können. Jene, die eine Stimme wie Hirsche und die Augen der Leo­par­den oder Stiere haben, sind mit großer Tat­kraft geseg­net. Deren Stimme dem Klang der Glocken gleicht, sind leicht erreg­bar, grob und zornig. Jene, die eine Stimme so tief wie das Grollen der Wolken haben, ein zor­ni­ges Gesicht oder das Gesicht von Kamelen und deren Nasen und Zungen gebogen sind, sind höchst beweg­lich und können ihre Waffen aus großer Ent­fer­nung abschie­ßen. Die einen Körper wie Katzen, dünnes Haar und dünne Haut haben, sind blitz­schnell, rastlos und damit fast unbe­sieg­bar im Kampf. Manche, welche die halb­ge­schlos­se­nen Augen eines Leguans haben, die mild und schnell sind, mit Stimmen wie Pferde, können gegen alle Feinde kämpfen. Jene, die wohl­ge­formte, ansehn­li­che und sym­me­tri­sche Körper mit breiter Brust haben, die beim Hören der feind­li­chen Trom­meln oder Trom­pe­ten bereits zornig werden, die an jedem Kampf Freude finden, die ernste, grüne oder ste­chende Augen, dunkle Gesich­ter mit Stirn­run­zeln oder die Augen des Mungos haben, sind alle tapfer und stets bereit, ihr Leben im Kampf zu opfern. Jene, die hin­ter­li­stige Augen, breite Stirnen und her­vor­ste­hende Backen­kno­chen haben, starke Arme wie der Don­ner­keil und Finger, die kreis­för­mige Zeichen tragen und deren Arte­rien und Sehnen sicht­bar liegen, diese stürmen schnell voran, wenn die Armeen im Kampf auf­ein­an­der­tref­fen. Wie rasende Ele­fan­ten sind sie unwi­der­steh­lich. Jene, die röt­li­che Haare haben, die in Locken enden, kräf­tige Flanken, Backen und Waden, erho­bene Schul­tern, breite Nacken und furcht­er­re­gende Gesich­ter, die feurig wie Sugriva (ein Roß von Vasu­deva) oder die Nach­kom­men­schaft von Garuda sind, die runde Köpfe, große Münder, die Gesich­ter von Katzen, schrille Stimmen und einen zorn­vol­len Cha­rak­ter haben, die mit Geschrei zum Kampf stürmen, die im Ver­hal­ten ehr­gei­zig und unge­ho­belt sind und in abge­le­ge­nen Gebie­ten wohnen, hängen nicht am Leben und fliehen niemals aus dem Kampf. Solche Krieger sollten stets an der Spitze stehen. Sie schla­gen all ihre Feinde im Kampf und ertra­gen die feind­li­chen Schläge, ohne sich zurück­zie­hen. Mit unkul­ti­vier­tem Ver­hal­ten und abson­der­li­chen Manie­ren betrach­ten sie weich­li­che Reden als Zeichen eines Ver­lie­rers. Wenn sie milde behan­delt werden, zeigen sie Zorn gegen ihren Herr­scher.


Kapitel 102 - Über die Omen und Mittel zum Erfolg

Yud­his­hthira fragte:
Was, oh Stier der Bha­ra­tas, sind die wohl­be­kann­ten Zeichen vom (zukünf­ti­gen) Erfolg einer Armee? Diese wünsche ich zu erfah­ren.

Bhishma sprach:
Ich werde dir, oh Stier der Bha­ra­tas, alle wohl­be­kann­ten Zeichen des (zukünf­ti­gen) Erfolgs einer Armee nennen. Wenn die Götter zornig und die Men­schen vom Schick­sal bedroht werden, führen die Gelehr­ten, die alles mit dem Auge des himm­li­schen Wissens sehen, ver­schie­dene ver­hei­ßungs­volle Hand­lun­gen und süh­nende Riten durch, ein­schließ­lich Feu­e­r­opfer und stille Rezi­ta­tion von Mantras, um die Übel abzu­weh­ren. Der Armee, in der die Truppen und Tiere alle unde­pri­miert und fröh­lich sind, oh Bharata, ist der Sieg so gut wie sicher. Der Wind bläst vor­teil­haft von hinten, und Regen­bo­gen erschei­nen am Himmel. Die Wolken werfen ihre Schat­ten auf sie, und dazwi­schen scheint heiter die Sonne. Selbst die Scha­kale, Raben und Geier werden ver­hei­ßungs­voll für sie. Einer solchen Armee ist hoher Erfolg sicher. Die Opfer­feuer ent­flam­men in reiner Herr­lich­keit, das Licht strebt auf­wärts, und die rauch­lo­sen Flammen neigen sich ein wenig nach Süden. Die hin­ein­ge­gos­se­nen Opfer­ga­ben ent­fal­ten einen ange­neh­men Duft. Diese gelten als Zeichen zukünf­ti­gen Erfolgs. Die Muschel­hör­ner und Trom­meln ertönen laut und tief. Die Kämpfer sind voller Bereit­wil­lig­keit. Diese gelten als Zeichen zukünf­ti­gen Erfolgs. Wenn Hirsche und andere Vier­füß­ler hinten oder links von den­je­ni­gen zu sehen sind, die zum Kampf auf­ge­bro­chen sind oder gerade auf­bre­chen, gelten sie als viel­ver­spre­chend. Wenn sie rechts von den Krie­gern erschei­nen, während sie kämpfen, gilt dies eben­falls als ein Zeichen des Erfolgs. Wenn sie jedoch vor solchen Per­so­nen auf­tau­chen, deuten sie Kata­s­tro­phe und Miß­er­folg an. Wenn Schwäne, Kra­ni­che, Brach­vö­gel und Spechte ver­hei­ßungs­volle Schreie aussto­ßen und alle kräf­ti­gen Kämpfer erfreuen, sind es Zeichen zukünf­ti­gen Erfolgs. Jene, deren Kampfrei­hen in Herr­lich­keit erstrah­len und nur schwer anzu­schauen sind auf­grund des Glanzes ihrer Waffen, Maschi­nen, Rüstun­gen und Stan­dar­ten, sowie der feu­ri­gen Gesich­ter ihrer kraft­vol­len Helden, werden immer erfolg­reich ihre Feinde besie­gen. Wenn die Kämpfer einer Heer­schar von reinem und wür­di­gem Ver­hal­ten und der Barm­her­zig­keit geneigt sind, gilt dies als Zeichen zukünf­ti­gen Erfolgs. Wenn freund­li­che Reden, Befehle und Emo­tio­nen vor­herr­schen, und die Kämpfer mit Dank­bar­keit und Geduld inspi­riert werden, gilt das als Wurzel des Erfolgs. Eine Krähe links von einem kämp­fen­den Krieger und rechts von einem, der zum Kampf stürmt, wird als ver­hei­ßungs­voll betrach­tet. Erscheint sie aber im Rücken, deutet sie die Nicht­er­fül­lung der beab­sich­tig­ten Ziele an, während sie von vorn Gefahr ver­kün­det.

Oh Yud­his­hthira, selbst wenn dir eine große Armee aus den vier Arten der Kräfte zur Ver­fü­gung steht, soll­test du stets zuerst nach Frieden streben. Nur wenn alle Frie­dens­ver­su­che geschei­tert sind, magst du den Krieg wählen. Der Sieg, oh Bharata, der durch Krieg gewon­nen wurde, ist am wenig­sten wert. Jeder Sieg im Krieg, so scheint es, ist von der Laune des Schick­sals abhän­gig. Wenn eine große Armee zer­bricht und die Truppen zu fliehen begin­nen, ist es äußerst schwie­rig, ihre Flucht auf­zu­hal­ten. Eine solche Flucht ist so unge­stüm wie ein mäch­ti­ger Fluß oder eine erschro­ckene Herde Rehe. Wenn nur einige den Kampf auf­ge­ben, folgen ohne plau­si­blen Grund sogleich andere, obwohl sie tapfer und im Kampf erfah­ren sind. Und bald gleicht diese mäch­tige Armee aus tap­fe­ren Sol­da­ten einer großen Herde pani­scher Ruru Hirsche auf der Flucht. Manch­mal kann man sogar sehen, wie nur fünfzig ent­schlos­sene Männer, die sich auf­ein­an­der ver­las­sen, die freudig kämpfen und bereit sind, ihr Leben zu opfern, einen Feind besie­gen, der zah­len­mä­ßig weit über­le­gen ist. Manch­mal reichen sogar nur fünf, sechs oder sieben Männer, die hoch­mo­ti­viert zusam­men­hal­ten, von hoher Geburt sind und die Wert­schät­zung aller geni­e­ßen, die sie kennen. Doch ein Zusam­men­prall im Kampf ist niemals wün­schens­wert, so lange er ver­mie­den werden kann. Zuerst sollte die Politik der Ver­söh­nung, der Spal­tung oder der Beste­chung ver­sucht werden. Der Krieg gilt stets als letztes Mittel. Schon beim Anblick einer feind­li­chen Armee werden die Furcht­sa­men von Angst gelähmt, als würden sie den himm­li­schen Don­ner­keil vor sich sehen, und sie fragen sich „Oh weh, wo wird er ein­schla­gen?“. Und wenn der Kampf dann wirk­lich wütet, werden Geist und Körper sowohl der Angrei­fer als auch der Ver­tei­di­ger zutiefst erschüt­tert. Das ganze Land mit allen Bewoh­nern gerät in Ver­wir­rung und Qual, oh König. Alle ver­kör­per­ten Wesen werden bis ins Inner­ste von der Hitze der Waffen ver­brannt und leiden Schmer­zen. Ein König sollte deshalb unter allen Umstän­den die Künste der Ver­söh­nung anwen­den, gemischt mit wohl­do­sier­ter Strenge. Wenn die Leute von Feinden bedroht werden, sind sie oft geneigt, sich zu einigen. Geheim­agen­ten sollten aus­ge­sandt werden, um die Ver­bün­de­ten des Feindes zu spalten. Wenn die Spal­tung erfolg­reich war, sollte man ver­su­chen, Frieden mit jenen Königen zu schlie­ßen, die stärker sind. Wenn der Angrei­fer diesen Weg nicht geht, kann er seinen Feind niemals völlig ver­nich­ten. Beim Angriff des Feindes sollte man stets ver­su­chen, ihn von allen Seiten zu attackie­ren. Denn Ver­ge­bung gebührt nur den Guten, niemals den Übel­ge­sinn­ten.

So höre jetzt, oh Pandava, vom Gebrauch der Ver­ge­bung und der Strenge. Der Ruhm eines Königs, der nach einer Erobe­rung Ver­ge­bung zeigt, breitet sich weit aus. Denn sogar die bis­he­ri­gen Rivalen ver­trauen einem König, welcher der Ver­ge­bung geneigt ist, selbst wenn er einer ernsten Über­tre­tung schul­dig wurde. Samvara hat gesagt, daß man Ver­ge­bung zeigen soll, nachdem man einen Rivalen besiegt hat, weil ein Holz­stab, der unter Hitze gebogen wurde, seine neue Form behält. Die Schrift­ge­lehr­ten loben die Ver­ge­bung jedoch nicht unter allen Bedin­gun­gen. Das wäre kein gutes Zeichen eines Königs. Sie sagen, daß ein besieg­ter Rivale wei­ter­hin kon­trol­liert werden sollte, wie der Vater seinen Sohn in Schran­ken hält und wei­ter­hin erzieht, ohne Wut und ohne ihn zu ver­nich­ten. Oh Yud­his­hthira, wenn ein König zu mild ist, wird er von allen igno­riert. Wenn er aber zu streng ist, wird er zum Gegen­stand des Hasses aller Wesen. So soll­test du beides üben, sowohl Strenge als auch Milde. Sprich freund­li­che Worte vor dem Angriff, oh Bharata, zeige nach dem Angriff Mit­ge­fühl und laß die Besieg­ten erken­nen, daß du nicht gern so gehan­delt hast und sie bedau­erst. Nachdem eine Armee besiegt wurde, sprich zu den Über­le­ben­den:
Ich bin wahr­lich nicht erfreut, daß so viele durch meine Truppen getötet wurden. Aber ach, obwohl ich ihnen wie­der­holt abge­ra­ten habe, wollten sie mich nicht erhören. Ich wünschte, daß sie alle wieder leben­dig wären. Sie haben diesen gewalt­sa­men Tod nicht ver­dient. Sie waren gute und auf­rich­tige Men­schen und sind vorm Kampf nicht geflo­hen. Solche Men­schen sind wahr­lich selten. Solche Helden im Kampf zu töten, ist nichts, was mir ange­nehm wäre.

Nachdem er so zu den Über­le­ben­den des besieg­ten Rivalen gespro­chen hat, sollte der König jene unter seinen Truppen ehren, die tapfer den Feind geschla­gen haben, aber niemals vor den Augen der Besieg­ten. Und um die ver­wun­de­ten Krieger zu besänf­ti­gen, die durch die Hand des Feindes leiden müssen, mag der König, der ihr Ver­trauen wünscht, sogar weinen und lie­be­voll ihre Hände ergrei­fen. So sollte sich ein König in jeder Situa­tion ver­söhn­lich zeigen. Ein König, der furcht­los und tugend­haft ist, wird von allen Wesen geliebt und gewinnt ihr Ver­trauen, oh Bharata. Denn nur durch ihr Ver­trauen kann er als Herr­scher die Erde geni­e­ßen. Der König sollte deshalb jeg­li­che Unwahr­haf­tig­keit auf­ge­ben und sich stets bemühen, das Ver­trauen aller Wesen zu gewin­nen. Er sollte seine Unter­ta­nen vor allen Ängsten beschüt­zen, so wie er sich selbst auf Erden erfreuen möchte.


Kapitel 103 - Wie man starken und schwachen Rivalen begegnet

Yud­his­hthira fragte:
Sage mir, oh Groß­va­ter, wie sich ein König zu einem schwa­chen Rivalen ver­hal­ten sollte, zu einem starken oder zu einem, der viele Ver­bün­dete und eine große Armee hat.

Bhishma sprach:
Dies­be­züg­lich, oh Yud­his­hthira, wird von einem Gespräch zwi­schen Vri­has­pati und Indra berich­tet. Eines Tages näherte sich Indra, der Fein­de­ver­nich­ter und Führer der Himm­li­schen, mit gefal­te­ten Händen Vri­has­pati, dem Lehrer der Götter, und voller Ver­eh­rung sprach er zu ihm:
Wie, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, sollte ich mich zu meinen Rivalen ver­hal­ten? Wie sollte ich sie unter­wer­fen, ohne sie völlig zu ver­nich­ten? In einem Krieg zwi­schen zwei Armeen ist der Sieg niemals ganz sicher. Wie soll ich handeln, daß diese strah­lende Gött­lich­keit, die ich gewon­nen habe und die alle meine Feinde ver­brennt, mich nicht verläßt?

So ange­spro­chen, ant­wor­tete Vri­has­pati, der in Tugend, Gewinn und Liebe erfah­ren ist, das Wissen der könig­li­chen Auf­ga­ben besitzt und mit großer Intel­li­genz geseg­net wurde, dem fra­gen­den Indra:
Man sollte niemals ver­su­chen einen Rivalen durch pure Gewalt zu ver­nich­ten. Es sind die Halb­star­ken, die im Zorn brennen und ohne jeg­li­che Ver­ge­bung nur nach Streit suchen. Wer den Unter­gang eines Rivalen wünscht, sollte dessen Wach­sam­keit nicht her­aus­for­dern. Den eigenen Zorn, die Angst oder Zuver­sicht möge man in seiner Brust ver­ber­gen und nie äußer­lich demon­s­trie­ren. Ohne dem Rivalen wirk­lich zu ver­trauen, möge man sich ver­hal­ten, als ob man ihm völlig ver­traute. So spricht man freund­li­che Worte zu ihm und ver­mei­det jeg­li­che Pro­vo­ka­tion. Man ver­zichte auf alle unfrucht­ba­ren Taten der Feind­schaft, wozu auch die gemeine Rede zählt. Wie ein Vogel­fän­ger, der sorg­fäl­tig das Gezwit­scher der Vögel nach­ahmt, um sie ein­zu­fan­gen oder zu töten, so sollte auch ein König, oh Puran­dara, seine Feinde unter­wer­fen und ent­spre­chend besie­gen. Wenn man dann seine Rivalen über­wäl­tigt hat, darf man sich nie unacht­sam schla­fen legen. Denn ein übel­ge­sinn­ter Feind wird sein Haupt erneut erheben, wie ein schlecht gelösch­tes Feuer wieder auf­lo­dern kann. Solange der eigene Sieg nicht sicher erscheint, sollte jede Kon­fron­ta­tion mit den feind­li­chen Waffen ver­mie­den werden. Wurde der Feind in Sicher­heit gewiegt, kann man ihn leich­ter unter­wer­fen und den Sieg errin­gen. Nach Bera­tung mit seinen Mini­stern und Gelehr­ten, die in der Politik erfah­ren sind, kann ein Rivale, der in Ruhe gelas­sen wurde und keinen Angriff plant, zur pas­sen­den Zeit geschla­gen werden, beson­ders, wenn er gerade einen Fehl­tritt began­gen hat. Der König ver­wende auch seine ver­trau­ens­wür­di­gen Agenten, um die Kräfte des Feindes durch Spal­tung zu schwä­chen. So sollte er Anfang, Mitte und Ende seiner Rivalen erkun­den und alle feind­li­chen Gefühle gegen sie ver­ber­gen. Dann sollte er die Kräfte seines Rivalen schwä­chen, die er sorg­fäl­tig erkun­det hat, und die Künste der Spal­tung, Beste­chung und Ver­der­bung anwen­den. Er sollte nie in der Gesell­schaft seiner Rivalen leben und lange genug auf die pas­sende Gele­gen­heit warten, um sie zu schla­gen, so daß er sie unver­hofft trifft, wenn sie es am wenig­sten erwar­ten. Ein König sollte niemals nur die Scharen der feind­li­chen Truppen zer­schla­gen, sondern ziel­ge­rich­tet das tun, was seinen Sieg ent­schei­den kann. Dabei sollte er den Rivalen niemals so ver­let­zen, daß diese Ver­let­zung in dessem Herzen (als Haß) zu gären beginnt. Ver­wun­dun­gen durch scharfe Worte sind unan­ge­bracht. Wenn die Gele­gen­heit kommt, sollte der Schlag sicher aus­ge­führt werden, ohne den Gegner ent­kom­men zu lassen. So, oh Führer der Götter, sollte sich ein König ver­hal­ten, der danach strebt, seine Rivalen zu über­wäl­ti­gen. Wenn die pas­sende Gele­gen­heit, auf die man lange gewar­tet hat, einmal ver­gan­gen ist, kommt sie nicht gleich wieder für den, der damit sein Ziel errei­chen will.

Mit Weis­heit han­delnd, sollte ein König vor allem die Kraft seines Rivalen brechen. Solange die Gele­gen­heit nicht günstig ist, sollte er nie ver­su­chen, sein Ziel zu erzwin­gen. Und wenn die Gele­gen­heit kommt, dann möge er nicht (mit unsin­ni­ger Gewalt) über­re­a­gie­ren. Ein König sollte Begierde, Haß und Stolz über­win­den, stets mit Acht­sam­keit handeln und immer die Schwä­chen seiner Rivalen beob­ach­ten. Über­mä­ßige Milde oder Strenge beim Regie­ren, Untä­tig­keit, Unacht­sam­keit und betrü­ge­ri­sche Mittel, oh Führer der Götter, rui­nie­ren einen Herr­scher, der ohne Weis­heit handelt. Ein König, der diese vier Fehler über­win­den und den betrü­ge­ri­schen Angrif­fen seiner Feinde wider­ste­hen kann, wird zwei­fel­los ein Sieger sein. Wenn ein Mini­ster allein fähig ist, einen gehei­men Auftrag zu erfül­len, dann sollte sich der König auch nur mit diesem Mini­ster darüber beraten. Werden viele Mini­ster befragt, sind sie oft bestrebt, die Last der Aufgabe auf die Schul­tern anderer zu ver­tei­len, und das Geheim­nis bleibt kein Geheim­nis mehr. Nur wenn die Bera­tung mit einem Mini­ster nicht aus­rei­chend ist, sollte der König sich auf weitere stützen.

Auf unsicht­bare Feinde sollte die gött­li­che Strafe her­ab­ge­ru­fen werden. Sicht­ba­ren Feinden mag man mit einer vier­fa­chen Armee begeg­nen. Der König sollte aber stets zuerst die Künste der Spal­tung und Ver­söh­nung anwen­den. Zur pas­sen­den Zeit sollte das pas­sende Mittel genutzt werden. Zuwei­len sollte sich ein König sogar vor einem mäch­ti­ge­ren Feind demü­ti­gen. Dabei möge er stets achtsam handeln und immer bemüht sein, den Unter­gang des Stär­ke­ren zu errei­chen, wenn dieser unacht­sam wird. Durch Ver­nei­gung, Geschenke der Hul­di­gung und freund­li­che Worte sollte man vor einem mäch­ti­ge­ren König Demut zeigen und nie etwas tun, was seinen Ver­dacht erregen könnte. Der schwä­chere Herr­scher sollte unter solchen Ver­hält­nis­sen sorg­fäl­tig jede Tat ver­mei­den, die pro­vo­zie­ren könnte. Deshalb sollte ein sieg­rei­cher König niemals einem besieg­ten Rivalen ganz ver­trauen, weil auch die Besieg­ten stets wachsam bleiben.

Es gibt nichts, oh Bester der Götter, was schwie­ri­ger zu voll­brin­gen ist, als das Erwer­ben von Wohl­stand durch eine ruhe­lose Person, oh Herr­scher der Unsterb­li­chen. Selbst die bloße Exi­stenz von Per­so­nen mit ruhe­lo­sem Geist ist stets gefähr­det. Könige sollten deshalb mit Acht­sam­keit ihre Freunde und Feinde beob­ach­ten. Wenn ein König zu mild ist, wird er igno­riert. Wenn er zu streng ist, ver­wirrt er die Leute mit Todes­angst. Sei deshalb nicht zu streng und nicht zu mild! Wie ein kraft­vol­ler Fluß unauf­hör­lich das hohe Ufer aus­wäscht und große Erd­rut­sche ver­ur­sacht, so rui­nie­ren Unacht­sam­keit und poli­ti­sche Fehler mit der Zeit ein König­reich. Greife nie zu viele Rivalen gleich­zei­tig an. Durch die Künste der Ver­söh­nung, Beste­chung oder Spal­tung sollten sie, oh Puran­dara, einer nach dem anderen über­wäl­tigt werden. Zu den anderen möge sich der König inzwi­schen fried­lich ver­hal­ten. Ein weiser König sollte nie ver­su­chen, selbst wenn er dazu fähig wäre, alle (seine Rivalen) auf einmal zu zer­schla­gen. Erst, wenn ein König eine große Armee ver­sam­melt hat, die voller Pferde, Ele­fan­ten, Kampf­wa­gen, Infan­te­rie und Kampf­ma­schi­nen ist, und diese sechs­fa­chen Kräfte ihm völlig ergeben sind, und wenn er sich damit dem Rivalen nach ehr­li­cher Abwä­gung wirk­lich über­le­gen fühlt, dann sollte er ihn ohne wei­te­res Zögern über­wäl­ti­gen. Solange ein Rivale jedoch wesent­lich stärker ist, ist selbst die Politik der Ver­söh­nung nicht ange­bracht, sondern die ver­deck­ten Mittel, um ihn zu schwä­chen. Bei solchen Rivalen ist höchste Vor­sicht geboten. Weder wie­der­holte Angriffe, noch die Ver­nich­tung von Getreide, die Ver­gif­tung von Brunnen und Zister­nen, noch andere Pro­vo­ka­tio­nen bezüg­lich der sieben Zweige der Regie­rung sind hier ange­bracht. Der König sollte unter diesen Bedin­gun­gen zuerst die ver­deck­ten Mittel (der Spal­tung und Beste­chung) anwen­den, um seine Feinde gegen­ein­an­der auf­zu­brin­gen, aber selbst nach außen ein freund­li­ches Ver­hal­ten zeigen. Er sollte durch zuver­läs­sige Agenten die Taten seiner Rivalen in ihren Städten und Pro­vin­zen erkun­den. Mit ihnen, oh Ver­nich­ter von Vala und Vritra, bedrän­gen die Könige ihre Feinde und dringen in ihre Festun­gen ein, um dort das Wich­tige zu erkun­den, und beden­ken dann die rich­ti­gen poli­ti­schen Maß­nah­men in ihren eigenen Städten und Herr­schafts­ge­bie­ten. Ihre Agenten beloh­nen sie im Ver­bor­ge­nen und in der Öffent­lich­keit beschlag­nah­men sie all ihren Besitz, ohne sie wirk­lich zu schä­di­gen. Sie ver­kün­den überall, daß es übel­ge­sinnte Men­schen sind, die für ihre eigenen Ver­bre­chen bestraft wurden und senden sie damit zu den Städten und Pro­vin­zen ihrer Feinde. Darüber hinaus lassen sie in ihren Städten von vor­züg­li­chen Schrift­ge­lehr­ten, welche die Gebote der hei­li­gen Schrif­ten gut kennen, sieg­brin­gende Seg­nun­gen und fein­de­zer­stö­rende Riten durch­füh­ren.

Indra sprach:
Oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, was sind die Anzei­chen einer übel­ge­sinn­ten Person? Belehre mich, wie ich die Übel­ge­sinn­ten erken­nen kann.

Vri­has­pati sprach:
Übel­ge­sinnt ist, wer hinter dem Rücken der anderen ihre Fehler ver­kün­det, wer ange­sichts der Vorzüge von anderen mit Neid erfüllt wird, und wer nur wider­wil­lig das öffent­li­che Lob von anderen hört. Das bloße Schwei­gen bei solchen Gele­gen­hei­ten ist jedoch noch kein Anzei­chen von Bos­haf­tig­keit. Ein übel­ge­sinn­ter Mensch atmet in einer solchen Situa­tion schwer, beißt sich auf seine Lippen und schüt­telt den Kopf. Er sucht oft die Gesell­schaft und spricht dort Unsin­ni­ges. Er tut nie, was er ver­spricht, wenn er nicht ständig unter Auf­sicht ist. Und ist er beauf­sich­tigt, ent­steht selten etwas Gutes aus ihm. Der übel­ge­sinnte Mensch ißt für sich allein (ohne den Göttern zu opfern) und nörgelt noch am Essen, das ihm gegeben wird, indem er spricht: „Niemals ist es, wie ich es will!“ Seine üble Gesin­nung zeigt sich unter allen Umstän­den, im Sitzen, Liegen und Bewegen. Wer sich sorgt, wenn du dich sorgst, und sich freut, wenn du dich freust, zeigt seine Freund­schaft mit dir. Ein ent­ge­gen­ge­setz­tes Ver­hal­ten deutet auf einen Feind hin. Bewahre diese Sprüche in deinem Herzen, oh Herr­scher der Götter! Die Gesin­nung von übel­ge­sinn­ten Men­schen kann nie lange ver­bor­gen werden. So habe ich dir, oh Erster der Götter, die Anzei­chen eines Übel­ge­sinn­ten beschrie­ben. Folge stets der Wahr­heit, wie sie in allen hei­li­gen Schrif­ten gelehrt wird, oh Herr­scher der Himm­li­schen!

Bhishma fuhr fort:
Nachdem Indra, der gerade seine Feinde bekämpfte, diese Worte von Vri­has­pati gehört hatte, han­delte er ent­spre­chend. Dem Sieg geneigt, beach­tete dieser Fein­de­ver­nich­ter zur rechten Zeit diese Beleh­rung und besiegte alle seine Gegner.


Kapitel 104 - Die Belehrung des Kalakavrikshiya über Entsagung

Yud­his­hthira sprach:
Wie sollte ein recht­schaf­fe­ner König handeln, wenn die eigenen Beamten gegen ihn arbei­ten, Schatz­kam­mer und Armee nicht mehr unter seiner Kon­trolle sind und er keinen Wohl­stand mehr hat, um glück­lich zu leben?

Bhishma sprach:
Dies­be­züg­lich wird häufig die Geschichte von Kshe­ma­dar­sin erzählt. Höre sie, oh Yud­his­hthira! Es wird berich­tet, daß vor langer Zeit König Kshe­ma­dar­sin, als er schwach wurde und in große Bedräng­nis geriet, zum Weisen Kala­ka­vriks­hiya ging, ihn demütig ver­ehrte und fol­gende Worte an ihn rich­tete.

Der König sprach:
Was sollte jemand wie ich tun, der Wohl­stand ver­diente, aber nach wie­der­hol­ter Anstren­gung daran schei­terte, sein König­reich zu bewah­ren, oh Brah­mane, abge­se­hen von Selbst­mord, Betteln, Dieb­stahl, Raub und irgend­wel­chen anderen unge­rech­ten Taten? Oh Bester der Men­schen, belehre mich darüber! Einer wie du, der die Tugend kennt und voller Mit­ge­fühl ist, gilt als Zuflucht für jene, die durch Unheil gequält werden, sei es geistig oder kör­per­lich. Man sagt, der Mensch sollte seine Begier­den über­win­den. Wenn er auf diese Weise handelt, indem er Freude und Sorgen aufgibt und den Reich­tum der Erkennt­nis erntet, kann er Glück­s­e­lig­keit finden. Ich bedaure all jene, die am welt­li­chen Glück anhaf­ten, das von Besitz­tü­mern abhän­gig ist. All das wird wie ein Traum ver­ge­hen. Wer Besitz­tü­mer umfas­send auf­ge­ben kann, voll­bringt wahr­lich eine sehr schwie­rige Lei­stung. Doch ich selbst bin nicht einmal fähig, jene Besitz­tü­mer los­zu­las­sen, die mir gar nicht mehr gehören. Ich wurde meines Wohl­stan­des beraubt und bin in eine jäm­mer­li­che und trau­rige Notlage geraten. Belehre mich, oh Brah­mane, um welches Glück ich noch kämpfen sollte.

So ange­spro­chen vom auf­rich­ti­gen König von Kosala, gab der Weise Kala­ka­vriks­hiya mit der großen Herr­lich­keit die fol­gende Antwort:
Es scheint, daß du es bereits ver­stan­den hast. Voller Weis­heit, wie du bist, müßtest du nur ent­spre­chend handeln. Dein Glaube ist gut, wenn du sagst: „Alles, was ich sehe, ist ver­gäng­lich, ich selbst und alles was ich habe.“ Erkenne, oh König, daß alle Dinge, die du als so real exi­stie­rend betrach­test, in Wahr­heit nicht­exi­stent sind. Der Weise erkennt das und ent­spre­chend leidet er nicht mehr, welche Qual ihm auch begeg­nen möge. Alle Gescheh­nisse in Ver­gan­gen­heit und Zukunft sind nie völlig real (sondern von der Betrach­tungs­weise abhän­gig). Wenn du dieses höchste Ziel aller Erkennt­nis tief­grün­dig erken­nen kannst, wirst du von jeder Unge­rech­tig­keit befreit sein. Was auch immer von deinen Vor­fah­ren (an Besitz) erwor­ben wurde, und was auch immer von ihren Nach­fah­ren geerbt wurde, ist ihnen alles wieder genom­men worden. Medi­tiere darüber, wer es ist, der von Sorgen über­wäl­tigt wird. Alles was war, ist ver­gan­gen. Alles was besteht, wird eben­falls ver­ge­hen. Sorgen haben nicht die Macht, es wie­der­zu­brin­gen. Man sollte deshalb niemals in Sorgen ver­sin­ken. Wo, oh König, ist dein Vater heute? Und wo dein Groß­va­ter? Du siehst sie heute nicht, noch sehen sie dich. Deine eigene Ver­gäng­lich­keit beden­kend, warum grämst du dich um das Ver­lo­rene? Benutze deine Intel­li­genz, und du wirst erken­nen, daß auch du ver­ge­hen wirst. Ich und du, oh König, deine Freunde und deine Feinde werden zwei­fel­los auch ver­ge­hen. Wahr­lich, alles wird ver­ge­hen. Jene Men­schen, die jetzt zwanzig oder dreißig Jahre alt sind, werden sicher alle in den näch­sten hundert Jahren sterben. Wenn ein Mensch es nicht übers Herz bringen kann, alle seine Besitz­tü­mer los­zu­las­sen, sollte er wenig­stens ver­su­chen zu erken­nen, daß diese Dinge eigent­lich nicht ihm gehören. Damit kann er sich viel Gutes tun. Zukünf­tige Anschaf­fun­gen sollte man nicht mehr als sein Eigen­tum betrach­ten. So wird man auch ver­lo­re­nen Besitz nicht als etwas Eigenes sehen. Das Schick­sal betrachte man als all­mäch­tig. Wer so denkt, gilt als ein Mensch mit Weis­heit. Eine solche Gewohn­heit, die welt­li­chen Dinge zu betrach­ten, ist eine Eigen­schaft der Guten.

Viele Männer, die dir an Intel­li­genz und Kraft glei­chen, leben noch, obwohl sie allen Besitz und ihre König­rei­che ver­lo­ren haben. Sie sind nicht wie du und ver­lie­ren sich in Sorgen. Deshalb höre auf, dich auf diese Weise zu grämen. Bist du ihnen nicht an Intel­li­genz und Kraft eben­bür­tig?

Der König sprach:
Wahr­lich, ich habe das König­reich, das ich mit allem Volk regierte, durch das Schick­sal gewon­nen. Die all­mäch­tige Zeit (das Schick­sal), oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, hat es mir auch wieder genom­men. Und weil mir mein König­reich durch die Zeit ent­schwun­den ist wie auf einem breiten Fluß, erkenne ich, daß ich gezwun­gen bin, mit dem zu leben, was mir gegeben wird.

Der Weise sprach:
Mit wahr­haf­ter Erkennt­nis grämt man sich weder um die Ver­gan­gen­heit noch um die Zukunft. Mögest auch du, oh König von Kosala, diesen Geist finden bezüg­lich jeder Erschei­nung, die du betrach­test. Wünsche stets nur das, was erreich­bar ist, und nichts Uner­reich­ba­res. So erfreue dich an dem, was gerade ist und gräme dich nicht um das, was sein könnte. Erfreue dich an dem, oh König von Kosala, was du ohne Begierde errei­chen kannst. Selbst wenn du allen Besitz ver­lo­ren hast, sorge dich nicht und bewahre deine reine Gesin­nung. Nur ein unglück­li­cher Mensch, der in Unwis­sen­heit ver­sun­ken ist, tadelt den höch­sten Lenker, wenn er seinen ver­meint­li­chen Besitz ver­liert, ohne mit dem zufrie­den zu sein, was er hat und ist. Solch ein Mensch betrach­tet sogar andere, die mit Wohl­stand geseg­net wurden, als unwür­dig dafür. Deshalb müssen jene, die voller Bös­wil­lig­keit und Hochmut sind und sich selbst als Wich­tig­stes betrach­ten, immer neues Elend ertra­gen. Du jedoch, oh König, bist durch solche Laster nicht befleckt. Ertrage den Wohl­stand von anderen, auch wenn du selbst alles ver­lo­ren hast. Geistig beweg­li­che Men­schen können sogar den Wohl­stand geni­e­ßen, der andere umgibt. Denn der Wohl­stand (die Göttin Lakshmi) verläßt bald jeden, der andere haßt. Men­schen mit recht­schaf­fe­nem Ver­hal­ten und Weis­heit, welche die Auf­ga­ben des Yogas kennen, ent­sa­gen sogar frei­wil­lig Wohl­stand, Söhnen und Enkeln. Andere, die den irdi­schen Besitz als äußerst unzu­ver­läs­sig und unhalt­bar erkannt haben sowie abhän­gig von unauf­hör­li­cher Arbeit und Mühe, ver­su­chen, ihm eben­falls zu ent­sa­gen. Du scheinst voller Weis­heit zu sein. Warum grämst du dich noch so mit­lei­der­re­gend und begehrst Dinge, die wahr­lich nicht begeh­rens­wert sind, unzu­ver­läs­sig und von anderen abhän­gig? Du möch­test den Geist finden, der dir Glück­s­e­lig­keit gibt!? Der Rat, den ich dir gebe, ist, allen Objek­ten der Begierde zu ent­sa­gen. In dieser Welt erschei­nen Dinge, die ver­mie­den werden sollten, oft in begeh­rens­wer­ter Gestalt, während jene, die wahr­haft wert­voll sind, abschre­ckend wirken. Viele ver­lie­ren ihren Besitz auf der Jagd nach immer neuem Besitz. Sie betrach­ten die Besitz­tü­mer als die Wurzel unend­li­chen Glücks und streben eifrig danach. Sie erfreuen sich am Besitz und denken, daß es nichts Höheres gibt. In dieser eif­ri­gen Begierde nach dem Erwerb von Reich­tum vergißt solch ein Mensch alle anderen Tugen­den des Lebens. Oh König von Kosala, viele, die diesen Reich­tum plötz­lich ver­lie­ren, der mit viel Mühe erwor­ben wurde und im glei­chen Ver­hält­nis zu ihrer Begierde gewach­sen war, geben dann, über­wäl­tigt von der Träg­heit der Ver­zweif­lung alle Hoff­nung auf Wohl­stand auf. Nur wenige mit recht­schaf­fe­ner Seele und hohem Ver­dienst neigen sich in dieser Situa­tion dem Erwerb von Tugend zu. Viele hassen dann jede Art des welt­li­chen Glücks und wün­schen sich nur noch Glück­s­e­lig­keit in der kom­men­den Welt. Manche begehen sogar Selbst­mord, getrie­ben von der Begierde nach Reich­tum. Sie denken, daß das Leben ohne Reich­tum keinen Sinn mehr hat. Erkenne ihren mit­lei­d­er­re­gen­den Zustand! Erkenne ihre Unwis­sen­heit! Obwohl das irdi­sche Leben so kurz und ver­gäng­lich ist, richten diese Men­schen, von Unwis­sen­heit bewegt, ihre Augen nur auf Reich­tum. Wer könnte Besitz­tü­mer ansam­meln, wenn am Ende ihr Verlust droht? Wer könnte das Leben erhal­ten, wenn am Ende der Tod droht? Wer könnte Gemein­schaft bewah­ren, wenn am Ende die Tren­nung droht?

Manch­mal entsagt der Mensch dem Reich­tum, und manch­mal entsagt der Reich­tum dem Men­schen. Welcher wis­sende Mensch würde sich über den Verlust von Reich­tum grämen? Es gibt unzäh­lige andere Wesen in der Welt, die ständig Reich­tum und Freunde ver­lie­ren. Betrachte sie mit deiner Weis­heit, oh König, und du wirst erken­nen, daß die Kata­s­tro­phen, welche die Men­schen ein­ho­len, auf­grund ihres eigenen Ver­hal­tens erschei­nen. Deshalb bemühe dich, Sinne, Denken und Rede zu zügeln. Denn wenn diese unge­zü­gelt und dem Unheil­s­a­men zuge­neigt sind, kann sich kein Mensch von den Ver­su­chun­gen der äußeren Objekte zurück­hal­ten, von denen er bestän­dig umgeben wird. So, wie niemand eine der Wahr­heit ent­spre­chende Idee von der Ver­gan­gen­heit oder Zukunft bilden kann, weil nicht alles von Ort und Zeit bekannt ist, so sollte sich jemand mit deiner Weis­heit und Hel­den­kraft nie in Sorgen ver­lie­ren über solche Begriffe wie Besitz, Tren­nung, gut oder schlecht. Eine solche Person mit Weit­sicht, Mit­ge­fühl, wohl­ge­zü­gel­ter Seele, Ent­schlos­sen­heit und bestän­di­gen Gelüb­den der Ent­sa­gung ver­liert sich nie in Sorgen und wird nie ruhelos durch die Begierde nach Besitz oder der Angst vor dem Verlust irgend­wel­cher klein­li­chen Dinge. Es ist unpas­send, daß solch ein Mensch ein betrü­ge­ri­sches Leben als Bettler anneh­men sollte, ein Leben, das sünd­haft, übel­ge­sinnt und selbst­quä­le­risch ist und nur eines Unwis­sen­den unter den Men­schen würdig. Begib dich in die großen Wälder und führe ein glück­li­ches Leben dort, allein­sam und ernährt von Früch­ten und Wurzeln. Zügle Rede und Seele und sei vom großen Mit­ge­fühl zu allen Wesen erfüllt! Wer heiter ein solches Leben im Wald führt wie ein alter Elefant mit mäch­ti­gen Stoß­zäh­nen, ohne andere an seiner Seite und zufrie­den mit dem, was die Natur gibt, gilt als einer, der nach der Art der Weisen lebt. Wie ein großer See, der trüb und auf­ge­wühlt war, so gewinnt der Weise dort seine Stille und Kla­r­heit von selbst zurück. Ich weiß, daß sogar jemand wie du, der in eine solch Notlage gefal­len ist, auf diese Weise glück­lich leben könnte. Wenn du keinen Weg mehr siehst, deinen welt­li­chen Wohl­stand wie­der­zu­er­lan­gen und wenn dich deine Mini­ster und Berater ver­las­sen haben, dann steht dieser Weg für dich offen. Oder erhoffst du noch irgend­ei­nen Nutzen vom Lauf des Schick­sals zu ernten?


Kapitel 105 - Die Belehrung des Kalakavrikshiya über das Handeln

Der Weise fuhr fort:
Wenn du jedoch denkst, oh Ksha­triya, daß du noch irgend­wel­che Hel­den­kraft in dir hast, dann werde ich dir die Metho­den erklä­ren, womit du dein König­reich wie­der­er­lan­gen kannst. Wenn du diesem Weg folgen kannst und dich ent­spre­chend bemühst, wirst du deinen Wohl­stand zurück­be­kom­men. Höre auf­merk­sam, was ich dir im Detail beschreibe. Kannst du gemäß diesen Rat­schlä­gen handeln, wirst du umfas­sen­den Reich­tum, dein König­reich, die könig­li­che Macht und großen Wohl­stand gewin­nen. Wenn du möch­test, oh König, dann erzähle ich dir von diesen Metho­den.

Der König sprach:
Oh Hei­li­ger, sage mir, was du sagen möch­test. Ich bin bereit, zuzu­hö­ren und gemäß deinem Rat zu handeln. Laß dieses heutige Zusam­men­tref­fen mit dir für die Zukunft frucht­bar sein!

Der Weise sprach:
Entsage dem Stolz, der Begierde, dem Haß, der Eupho­rie und der Angst! Ver­neige dich sogar vor deinen größten Feinden. Sei demütig und gehe mit gefal­te­ten Händen als Diener zu König Janaka, dem Herr­scher von Mithila, mit den stets guten und reinen Taten. Der König von Videha ist bestän­dig der Wahr­heit gewid­met und wird dir sicher­lich großen Reich­tum geben. Du sollst dann die rechte Hand dieses Königs werden und das Ver­trauen aller gewin­nen. Dar­auf­hin wirst du viele andere Ver­bün­dete mit Mut und Beharr­lich­keit finden, die im Ver­hal­ten rein und von den sieben Haupt­sün­den frei sind. Wer seine Seele zügelt und seine Sinne unter Kon­trolle hat, kann es schaf­fen, sich zu erheben und andere zu erfreuen, indem er seine Auf­ga­ben im Leben erfüllt. Geach­tet durch Janaka, der mit Intel­li­genz und Wohl­stand geseg­net ist, wirst du sicher­lich die rechte Hand dieses Herr­schers werden und das Ver­trauen von allen geni­e­ßen. Dann ver­sammle eine große Armee, berate dich mit guten Mini­stern, ver­ur­sa­che Spal­tung unter deinen Feinden und bringe sie gegen­ein­an­der auf. Zer­bre­che sie, wie man eine Vilwa mit einer Vilwa zer­bricht (die Frucht der ben­ga­li­schen Quitte).

Du kannst auch Frieden mit den Rivalen deines Feindes schlie­ßen, um seine Macht zu schwä­chen. Du kannst dafür sorgen, daß dein Feind begehr­li­chen Dingen anhaf­tet wie schönen Frauen, Stoffen, Betten, Sitzen und Wagen, allen kost­ba­ren Besitz­tü­mern, Häusern, exo­ti­schen Vögeln und Tieren, beson­de­ren Säften, Par­fü­men und Früch­ten, so daß sich dein Feind von innen her selbst zer­stört. Wenn man den Feind so behan­delt und äußer­lich Teil­nahms­lo­sig­keit zeigt, sollte jeder, der erfolg­reich eine gute Politik betrei­ben möchte, dafür sorgen, daß der Feind nichts davon erfährt. Folge dem Ver­hal­ten, das durch die Klugen gelobt wird, und zeige dich als Freund und Geni­e­ßer im Reich deines Feindes. Ver­halte dich nach der Manier der Hunde, Hirsche und Krähen und demon­s­triere Freund­schaft zu deinen Feinden. Du kannst sie auch ver­su­chen, nach Errun­gen­schaf­ten zu begeh­ren, die nur schwer und mit über­mä­ßig viel Kraft zu gewin­nen sind. So sorgst du dafür, daß sie in Feind­schaft mit noch mäch­ti­ge­ren Feinden geraten. Lenke ihre Auf­merk­sam­keit auf könig­li­che Gärten, kost­spie­lige Betten und Sitze und leere damit die Schatz­kam­mer deines Feindes, indem du ihnen diese ver­füh­re­ri­schen Dinge anbie­test. Preise vor den Brah­ma­nen große Opfer und reiche Geschenke, daß sie dich segnen und alle Hin­der­nisse besei­ti­gen. Sprich: „Zwei­fel­los erreicht jeder, der recht­schaf­fen handelt, ein hohes Ende. Durch solche Taten ver­die­nen Men­schen die Berei­che der höch­sten Glück­s­e­lig­keit im Himmel.“ Wenn dann die Schatz­kam­mern deiner Feinde erschöpft sind, kann jeder von ihnen unter­wor­fen werden, oh König von Kosala. Ob sie nun gerecht sind oder nicht, ihre Rivalen werden sich freuen, wenn die Basis ihrer welt­li­chen Macht rui­niert ist. Die Schatz­kam­mern sollten deshalb mit allen Mitteln erschöpft werden. Lobe auch niemals per­sön­li­che Anstren­gung in Gegen­wart deiner Feinde, sondern sprich von der All­macht des Schick­sals. Zwei­fel­los trifft der Mensch, der sich nur auf das Schick­sal und die Götter verläßt, bald auf den Unter­gang. Du kannst auch deinen Feind ver­su­chen, das große Opfer Vis­wa­jit durch­zu­füh­ren, womit er all seine Besitz­tü­mer ver­schenkt. Wenn dein Ziel erreicht ist, magst du ihn von der Tat­sa­che infor­mie­ren, daß der Erste Mann in seinem König­reich allen welt­li­chen Reich­tum ver­lo­ren hat. Dann zeige ihm einen bedeu­ten­den, mit den Auf­ga­ben des Yogas bekann­ten Asketen (der deinen Feind von allen irdi­schen Besitz­tü­mern ent­wöh­nen kann). Er wird sich dann wün­schen, Ent­sa­gung zu üben und in die Wälder gehen, um Erlö­sung zu finden. Du könn­test natür­lich auch mit­hilfe von prä­pa­rier­ten Drogen aus dem Sud hoch­wirk­sa­mer Kräuter oder künst­li­chen Salzen die Ele­fan­ten, Rosse und Krieger (im Reich deines Feindes) ver­gif­ten. Solche und viele andere klug aus­ge­dachte Metho­den sind möglich, die aber alle mit Betrug und Illu­sion ver­bun­den sind. Eine listige Person könnte damit die ganze Bevöl­ke­rung eines feind­li­chen König­reichs ver­nich­ten.


Kapitel 106 - Das Ende der Belehrung des Kalakavrikshiya

Der König sprach:
Oh Brah­mane, ich wünsche nicht, mein Leben durch Betrug oder Lüge zu erhal­ten. Ich begehre keinen Reich­tum, wieviel auch immer, der auf unge­rech­ten Wegen gewon­nen werden soll. Am Anfang unseres Gesprächs schloß ich bereits diese Mittel aus. Ich möchte in dieser Welt nur mit solchen Mitteln leben, die nicht zum Tadel führen, sondern mir all­seits zum Heil gerei­chen. Ich wünsche solche Taten zu voll­brin­gen, die auch lang­fri­stig Gutes bringen. So kann ich diese Wege, die du mir auf­ge­zeigt hast, nicht anneh­men. Wahr­lich, eine solche Beleh­rung steht dir nicht an!

Der Weise sprach:
Deine Worte, oh Ksha­triya, bezeu­gen, daß du eine wahr­hafte Gesin­nung hast. Wahr­lich, du bist gerecht in Neigung und Ver­ständ­nis, oh Erfah­rungs­rei­cher. Ich werde mich zum Wohle von euch beiden bemühen, für dich und König Janaka. Ich werde für eine unzer­brech­li­che Ver­bin­dung zwi­schen dir und diesem König sorgen. Wer hätte nicht gern einen Mini­ster wie dich, der in einer edlen Familie geboren wurde, von allen Taten der Unge­rech­tig­keit und Grau­sam­keit Abstand nimmt, der höchst gelehrt und wohl­er­fah­ren im Regie­ren ist und alle ver­söh­nen kann? Dies sage ich, oh Ksha­triya, weil du trotz des Ver­lu­stes deines König­reichs und trotz des großen Elends, in das du gesun­ken bist, immer noch gerecht und ohne Lüge zu leben wünschst. Der Herr­scher der Videhas, welcher der Wahr­heit fest gewid­met ist, wird mich bald besu­chen kommen. Zwei­fel­los wird er tun, um was ich ihn bitte.

Bhishma fuhr fort:
Danach lud der Weise den Herr­scher der Videhas ein und sprach zu ihm:
Dieser Mensch ist von könig­li­cher Geburt. Ich kenne sein inner­stes Herz. Seine Seele ist ebenso rein wie ein klarer Spiegel oder die herbst­li­che Mond­scheibe. Er wurde von mir auf jede Weise geprüft. Ich finde keinen Fehler in ihm. Laß deshalb Freund­schaft zwi­schen euch sein. Ver­traue ihm, wie du mir ver­traust. Ein König, der ohne fähigen Mini­ster ist, kann sein König­reich nicht einmal drei Tage lang regie­ren. Der Mini­ster sollte mutig und auch mit großer Intel­li­genz geseg­net sein. Durch diese zwei Qua­li­tä­ten kann man beide Welten über­win­den. Erkenne, oh König, daß diese beiden Qua­li­tä­ten für die Herr­schaft eines König­reichs not­wen­dig sind. Recht­schaf­fene Könige haben keine bessere Zuflucht als einen Mini­ster mit solchen Attri­bu­ten. Dieser hoch­be­seelte Mann ist aus könig­li­chem Geblüt. Er geht den Weg der Recht­schaf­fe­nen. Dieser Mensch, der stets die Gerech­tig­keit im Blick hat, wäre ein wert­vol­ler Gewinn. Durch dich geehrt, wird er alle deine Feinde unter­wer­fen. Wenn er für dich kämpft, wird er voll­brin­gen, was ein Ksha­triya voll­brin­gen sollte. Wahr­lich, wenn er nach der Art seiner Väter und Groß­vä­ter dich als Rivalen bedrän­gen würde, wäre es deine Pflicht, ihn zu bekämp­fen, wenn du die Aufgabe der Ksha­triyas beach­test, seine Rivalen zu besie­gen. Doch ohne in den Kampf zu ziehen, bitte ich dich, ihn in deinen Dienst zu stellen, um dir Gutes zu tun. Richte deine Augen auf die Gerech­tig­keit und gib jede Habgier auf, die unwür­dig ist. Du soll­test niemals die Auf­ga­ben deiner Kaste aus Begierde oder Kamp­fes­lust miß­ach­ten. Denn Sieg oder Nie­der­lage, oh Herr, ist niemals sicher. Dies beden­kend, sollte Frieden mit einem Rivalen geschlos­sen werden, indem man ihm gutes Essen und anderen Genuß anbie­tet. Man kann das Spiel von Sieg und Nie­der­lage in seinem eigenen Fall sehen. Viele, die sich bemühen, einen Feind zu ver­nich­ten, werden oft selbst im Laufe ihrer Anstren­gun­gen ver­nich­tet.

So ange­spro­chen, ant­wor­tete König Janaka, nachdem er diesen Besten der Brah­ma­nen geehrt und beschenkt hatte, der jede Ehre ver­dient:
Du bist voller Wissen und Weis­heit. Das, was du mit dem Wunsch gesagt hast, uns Gutes zu tun, ist sicher für uns beide von großem Vorteil. Ein solches Ver­hal­ten wird uns zum Wohle gerei­chen. Dies spreche ich, ohne zu zögern.

Darauf sprach der Herr­scher von Videha zum König von Kosala:
In Erfül­lung meiner Ksha­triya Auf­ga­ben habe ich mit­hilfe guter Politik die Welt erobert. Von dir jedoch, oh Bester der Könige, wurde ich durch deine guten Qua­li­tä­ten besiegt. Ohne jedes Gefühl der Ernied­ri­gung mögest du deshalb als Sieger an meiner Seite leben. Ich ehre deine Weis­heit und achte deine Hel­den­kraft. So werde ich dich nie miß­ach­ten und als Besieg­ten bezeich­nen. Lebe du als ein Sieger mit mir. Ange­mes­sen gewür­digt mögest du, oh König, meinen Palast betre­ten.

Bhishma fuhr fort:
Dann ver­ehr­ten die beiden Könige den weisen Brah­ma­nen, und im gegen­sei­ti­gen Ver­trauen begaben sie sich zur Haupt­stadt Mithila. Der Herr­scher der Videhas bat den König von Kosala, seine Wohn­stätte zu betre­ten, und ehrte ihn, der jede Ehre ver­diente, mit dem Gast­ge­schenk des Wassers, um seine Füße zu rei­ni­gen, sowie mit Honig, Quark und den anderen übli­chen Dingen. König Janaka übergab seinem Gast sogar seine eigene Tochter als Ehefrau und ver­schie­dene Arten von Juwelen und Edel­stei­nen. Dies (die Bewah­rung des Frie­dens) ist die hohe Aufgabe der Könige. Denn Sieg und Nie­der­lage sind niemals sicher.


Kapitel 107 - Über die Wichtigkeit der Adelsfamilien

Yud­his­hthira sprach:
Du hast, oh Fein­de­ver­nich­ter, den Weg der Pflich­ten, das all­ge­meine Ver­hal­ten und die Mittel des Lebens­un­ter­halts mit ihren Zielen für Brah­ma­nen, Ksha­triyas, Vaisyas und Shudras beschrie­ben. Du hast auch die Auf­ga­ben der Könige, die Pro­bleme ihrer Schatz­kam­mern, die Mittel des Wachs­tums und das Thema Erobe­rung und Sieg erklärt. Du hast auch die Eigen­schaf­ten der Mini­ster beschrie­ben, die Maß­nah­men zum Wachs­tum der Unter­ta­nen, die Eigen­schaf­ten der sechs­fa­chen Glieder eines König­reichs, die Qua­li­tä­ten von Armeen, die Anzei­chen der Übel­ge­sinn­ten, Guten und Neu­tra­len sowie der Hohen und Nie­de­ren, das Ver­hal­ten der Könige zum Wohle des Volkes und den Schutz und die För­de­rung der Schwa­chen. Du hast all diese Themen behan­delt, oh Bharata, wie sie in den hei­li­gen Schrif­ten erklärt werden. Du hast auch davon gespro­chen, wie Könige ihre Rivalen über­win­den sollten. Ich wünsche jetzt gern, oh Erster der Intel­li­gen­ten, vom Ver­hal­ten hören, das man den Edel­män­nern zeigen sollte, die sich um einen König ver­sam­meln. Ich möchte hören, wie sie gedei­hen können, wie sie dem König dienst­bar werden, oh Bharata, und wie sie ihre Feinde über­win­den und Freunde erwer­ben können. Es scheint mir, daß schon Unei­nig­keit allein ihren Unter­gang bringen kann. Ich denke, das größte Problem ist die Geheim­hal­tung unter ihnen, wenn viele ein­ge­weiht werden müssen. Ich wünsche, oh Fein­de­ver­nich­ter, aus­führ­lich darüber zu hören. Nenne mir auch die Mittel, oh König, wodurch ver­hin­dert wird, daß sie mit dem König in Unei­nig­keit geraten.

Bhishma sprach:
Oh Monarch, zwi­schen der Ari­s­to­kra­tie und den Königen sind Habgier und Haß die Ursa­chen für Feind­se­lig­kei­ten. Wenn eine Seite zur Habgier neigt, wird die andere Seite vom Haß erfüllt. Jeder Versuch, die anderen zu schwä­chen oder zu betrü­gen, führt zum Unter­gang beider. Durch Spione, Taktik, Gewalt, die Künste der Ver­söh­nung, Beste­chung und Spal­tung und andere Metho­den, um Schwä­che, Ver­schwen­dung und Angst zu erzeu­gen, greifen sie sich gegen­sei­tig an. Die Ari­s­to­kra­tie eines König­rei­ches, die einem leben­di­gen Körper gleicht, trennt sich vom König, wenn dieser zuviel von ihnen fordert. Und sind sie erst vom König getrennt, werden sie alle unzu­frie­den, handeln aus Angst und helfen den Feinden ihres Herr­schers. Wenn die Ari­s­to­kra­tie eines König­reichs unter sich selbst uneinig ist, trifft sie auf den Unter­gang. Denn gespal­ten ist sie eine leichte Beute für Feinde. Die Edel­män­ner sollten deshalb stets geschlos­sen handeln. Wenn sie zusam­men­hal­ten, können sie durch ihre Macht viel Wohl­stand gewin­nen. Wahr­lich, wenn sie geschlos­sen auf­tre­ten, werden sogar Fremde ihre Ver­bin­dung suchen. Gelehrte loben stets jene Edel­män­ner, die mit­ein­an­der in Banden der Liebe vereint sind. Sie können alle glück­lich sein, wenn sie das gleiche Ziel vereint. Und durch ihr Ver­hal­ten (als Vor­bil­der) fördern sie den Lauf der Gerech­tig­keit, und der Wohl­stand im Land wird wachsen. Durch Züge­lung ihrer Söhne und der Beleh­rung bezüg­lich ihrer Auf­ga­ben im Leben sowie durch freund­li­ches Ver­hal­ten zu allen Per­so­nen wird die Ari­s­to­kra­tie gedei­hen, solange ihr Stolz durch Weis­heit niedrig gehal­ten wird. Durch Beach­tung ihrer Auf­ga­ben auch mit­hilfe ihrer Spione und durch kluge Mittel der Politik sowie dem Füllen ihrer Schatz­kam­mern wächst der Wohl­stand der Ari­s­to­kra­tie, oh Star­kar­mi­ger. Durch gebüh­rende Ver­eh­rung für jene, die voller Weis­heit, Mut und Bestän­dig­keit sind und in allen Tätig­kei­ten ihre volle Kraft zeigen, wächst der Wohl­stand der Ari­s­to­kra­tie. Begabt mit Reich­tum und Res­sour­cen, mit den Kennt­nis­sen der Schrif­ten und allen Künsten und Wis­sen­schaf­ten rettet die Ari­s­to­kra­tie das unwis­sende Volk aus jeder Art von Qual und Gefahr. Haß, Unei­nig­keit, Unter­drückung, Ver­fol­gung, Bedrän­gung und Unge­rech­tig­kei­ten führen schnell dazu, oh Führer der Bha­ra­tas, daß die Ari­s­to­kra­tie den König verläßt und mit den Rivalen pak­tiert. Deshalb sollten die Führer der Ari­s­to­kra­tie stets vom König geach­tet werden. Die Ange­le­gen­hei­ten des König­reichs, oh König, hängen in reichem Maße von ihnen ab. Bera­tun­gen sollten nur mit den Führern der Ari­s­to­kra­tie gehal­ten werden, und Geheim­agen­ten, oh Fein­de­zer­stö­rer, sollten nur mit ihrer Zustim­mung beauf­tragt werden. Der König sollte sich nicht mit jedem Mit­glied der Ari­s­to­kra­tie beraten, oh Bharata. Er sollte gemein­sam mit den Führern das tun, was zum Wohle aller Kasten ist. Wenn jedoch die Ari­s­to­kra­tie zer­fällt, gespal­ten und ohne Führer ist, sollte auf anderen Wegen gehan­delt werden. Wenn die Mit­glie­der der Ari­s­to­kra­tie mit­ein­an­der strei­ten und jeder gemäß seinen eigenen Mitteln allein handelt, wird ihr Wohl­stand schwin­den, und ver­schie­den­ste Übel werden erschei­nen. Deshalb sollten die Weisen und Gelehr­ten unter ihnen jeden Streit schlich­ten, sobald er sich erhebt. Wahr­lich, wenn die Älte­s­ten eines Stammes unbe­tei­ligt zuschauen, werden Strei­tig­kei­ten unter den Mit­glie­dern aus­bre­chen. Solche Unei­nig­kei­ten ver­ur­sa­chen den Unter­gang ganzer Stämme und die Spal­tung unter den Edel­män­nern. Schütze dich, oh König, vor allen Gefah­ren, die daraus ent­ste­hen! Die Gefah­ren, die von außen kommen, sind dagegen relativ unbe­deu­tend. Diese Erste der Gefah­ren kann deine Wurzeln, oh König, an einem ein­zel­nen Tag abschla­gen. Es gibt Bluts­ver­wandte in Fami­lien, die unter dem Einfluß von Haß, Narr­heit oder Habgier, die sich aus ihrer inner­sten Natur erheben, sogar auf­hö­ren, mit­ein­an­der zu spre­chen. Das sind Anzei­chen des Nie­der­gangs. Nicht durch Mut, Intel­li­genz, Herr­lich­keit oder Reich­tum können die Rivalen die Adels­fa­mi­lien zer­stö­ren. Es geschieht nur durch Spal­tung und Beste­chung, daß sie über­wäl­tigt werden können. Deshalb gilt der Zusam­men­halt als die große Zuflucht der Ari­s­to­kra­tie.


Kapitel 108 - Über die Verehrung von Mutter, Vater und Guru

Yud­his­hthira sprach:
Der Pfad der Auf­ga­ben, oh Bharata, ist lang und hat auch viele Zweige. Was sind nach deiner Meinung die wich­tig­sten Auf­ga­ben? Welche Taten betrach­test du im Leben als die bedeu­tend­sten, um höch­stes Ver­dienst sowohl in dieser als auch der kom­men­den Welt zu ernten?

Bhishma sprach:
Die Ver­eh­rung von Mutter, Vater und Lehrer betrachte ich als das Wich­tig­ste. Der Mensch, der diese Aufgabe hier erfüllt, kann großen Ruhm und viele Berei­che der Glück­s­e­lig­keit errei­chen. Oh Yud­his­hthira, respekt­voll sollte ohne zu Zögern alles getan werden, was auch immer sie gebie­ten, ob es gerecht erscheint oder nicht. Man sollte auch niemals etwas tun, was sie ver­bo­ten haben. Zwei­fel­los sollten ihre Gebote stets befolgt werden. Sie sind die drei Welten. Sie sind die drei Lebens­wei­sen. Sie sind die drei Veden. Sie sind die drei hei­li­gen Feuer. Der Vater gilt als das Gar­ha­pa­tya (Haus­va­ter-) Feuer, die Mutter als das Daks­hina-Feuer und der Lehrer als das Opfer­feuer. Diese drei Feuer sind wahr­lich die bedeu­tend­sten. Wenn du dich achtsam um diese drei Feuer küm­merst, kannst du die drei Welten über­win­den. Indem man dem Vater regel­mä­ßig dient, kann man diese Welt über­que­ren. Indem man der Mutter ebenso dient, kann man zu den Berei­chen der Glück­s­e­lig­keit in der kom­men­den Welt gelan­gen. Indem man dem Lehrer regel­mä­ßig dient, kann man die Region von Brahma errei­chen. Wenn du dich zu diesen drei (Mutter, Vater und Lehrer) richtig ver­hältst, oh Bharata, wirst du großen Ruhm in den drei Welten gewin­nen, und groß wird dein Ver­dienst und Lohn sein, oh Geseg­ne­ter. Ver­letze sie niemals! Iß nie, bevor sie essen, noch iß irgen­d­et­was Bes­se­res als sie. Gib ihnen niemals irgend­eine Schuld. Man sollte ihnen stets mit Demut dienen. Dieses Ver­hal­ten bringt höch­stes Ver­dienst. Auf diese Weise, oh Bester der Könige, kannst du Ruhm, Ver­dienst, Ehre und die Berei­che der Glück­s­e­lig­keit in der kom­men­den Welt gewin­nen. Wer diese drei achtet, wird in allen Welten geehrt. Wer sie nicht achtet, wird kei­ner­lei heil­s­a­mes Ver­dienst aus all seinen Taten ernten können. Solch ein Mensch, oh Fein­de­ver­nich­ter, erwirbt weder in dieser Welt Ver­dienst, noch in der fol­gen­den. Wer diese drei Alt­ehr­wür­di­gen igno­riert, gewinnt nir­gends Ruhm. Solch ein Mensch erntet nichts Gutes in der kom­men­den Welt. Alles, was ich zu Ehren dieser drei weg­ge­ge­ben habe, bekam den hun­dert­fa­chen oder sogar tau­send­fa­chen Wert. Es geschieht durch dieses Ver­dienst, oh Yud­his­hthira, daß ich jetzt die drei Welten klar vor meinen Augen liegen sehe.

Ein Moral­leh­rer ist höher als zehn veden­kun­dige Brah­ma­nen. Ein Dhar­ma­leh­rer ist höher als zehn Moral­leh­rer. Der Vater ist höher als zehn Dhar­ma­leh­rer. Die Mutter ist höher als zehn Väter oder wich­ti­ger sogar als die ganze Welt. Es gibt keinen Mensch, der solche Ver­eh­rung ver­dient wie die Mutter. Ich denke, nur der eigene gei­stige Lehrer (Guru) ist noch grö­ße­rer Ver­eh­rung würdig als Vater oder sogar Mutter. Vater und Mutter sind die Erzeu­ger deines welt­li­chen Körpers, oh Bharata. Das spi­ri­tu­elle Leben jedoch, erhält man von seinem Lehrer. Dieses Leben ist unsterb­lich und keinem Verfall unter­wor­fen. Vater und Mutter sollten nie ver­letzt werden, was auch immer sie tun. Wenn man Vater und Mutter nicht straft (selbst wenn sie Strafe ver­die­nen), begeht man keine Sünde. Wahr­lich, solche ehr­wür­di­gen Per­so­nen befle­cken nicht einmal den König, wenn sie straf­frei bleiben. Die Götter und Rishis ent­zie­hen ihre Gunst niemals jenen, die sich bemühen, sogar ihre sün­di­gen Väter mit Ver­eh­rung zu hegen. Wer einen Men­schen segnet, indem er ihn wahr­haft belehrt, ihm die Veden über­mit­telt und unsterb­li­ches Wissen gibt, sollte wie Vater und Mutter betrach­tet werden. Der Schüler sollte in dank­ba­rer Aner­ken­nung für die Gaben des Lehrers niemals etwas tun, was ihn ver­let­zen könnte. Wer seinen Lehrer nach dem Empfang einer Beleh­rung nicht verehrt, indem er sie pflicht­be­wußt in Gedan­ken und Taten befolgt, begeht die Sünde, ein unge­bo­re­nes Kind zu töten. Es gibt keinen grö­ße­ren Sünder in dieser Welt wie ihn. Lehrer zeigen stets große Zunei­gung zu ihren Schü­lern. Deshalb gebührt den Lehrern ent­spre­chende Ver­eh­rung. Wer deshalb dieses hohe Ver­dienst gewin­nen möchte, das seit älte­s­ten Tagen besteht, sollte seine Lehrer ver­eh­ren und fröh­lich mit ihnen alle Dinge des Ver­gnü­gens teilen.

Mit dem, der seinen Vater erfreut, ist Pra­ja­pati zufrie­den. Wer seine Mutter erfreut, befrie­digt die Erde selbst. Doch wer seinen Lehrer erfreut, befrie­digt Brahma durch seine Tat. Deshalb ist der Lehrer der grö­ße­ren Ver­eh­rung würdig als Vater oder Mutter. Wenn der Lehrer verehrt wird, sind die großen Rishis und Götter zusam­men mit den Ahnen alle froh. Deshalb ver­dient der Lehrer die höchste Ver­eh­rung. Der Lehrer sollte niemals vom Schüler miß­ach­tet werden. Weder Mutter noch Vater ver­die­nen solchen Respekt, wie der eigene gei­stige Lehrer. Vater, Mutter und Lehrer sollten nie belei­digt werden. Keine Tat von ihnen sollte man kri­ti­sie­ren. Die Götter und großen Rishis sind mit dem zufrie­den, der sich mit Demut zu seinen Lehrern verhält. Wer in Gedan­ken, Worten oder Taten Lehrer, Vater oder Mutter ver­letzt, sammelt damit die Sünde des Tötens von unge­bo­re­nem Leben an. Es gibt keinen grö­ße­ren Sünder in der Welt. Der Sohn aus dem Samen des Vaters und dem Leib der Mutter, der von ihnen erzogen wurde und sie nicht als Gegen­lei­stung im Alter ver­sorgt, begeht damit sogar eine Tod­sünde. Es gibt wahr­lich keinen grö­ße­ren Sünder in der Welt. Wir haben nie gehört, daß sich von den vier Sünden, einen Freund zu ver­letz­ten, Undank­bar­keit zu zeigen, eine Frau oder seinen Lehrer zu schla­gen, jemals eine Person rei­ni­gen konnte. So habe ich dir jetzt all­ge­mein alles gesagt, was man in dieser Welt tun sollte. Außer den genann­ten Auf­ga­ben, gibt es nichts Wirk­sa­me­res auf dem Weg zur Glück­s­e­lig­keit. Ich habe alle Auf­ga­ben bedacht und dir ihre Essenz erklärt.


Kapitel 109 - Über Wahrheit, Lüge und Gerechtigkeit

Yud­his­hthira fragte:
Wie, oh Bharata, sollte man handeln, wenn man der Tugend (dem Dharma) folgen möchte? Oh Stier der Bha­ra­tas, der du mit Weis­heit geseg­net bist, beant­worte mir bitte diese Frage. Wahr­heit und Lüge exi­stie­ren und hüllen alle Welten ein. Welche von diesen beiden, oh König, sollte eine Person nutzen, die der Tugend ver­bun­den ist? Was ist Wahr­heit? Was ist Lüge? Was ist ewige Tugend (Dharma)? Wann sollte man die Wahr­heit sagen und wann nicht?

Bhishma sprach:
Wahr­heit steht mit der Gerech­tig­keit (dem Dharma) im Ein­klang. Es gibt nichts Höheres als Wahr­heit. Ich werde dir jetzt erklä­ren, oh Bharata, was den Men­schen nicht all­ge­mein bekannt ist. Dort, wo die Wahr­heit die Wirkung einer Lüge haben könnte, sollte sie nicht aus­ge­spro­chen werden. Dort jedoch, wo die Wirkung einer Lüge der Wahr­heit gleich­kommt, kann man sogar eine Lüge aus­spre­chen. Eine unwis­sende Person, die eine von der Gerech­tig­keit (dem Dharma) getrennte Wahr­heit aus­spricht, sammelt damit Sünde an. (Denn es gibt Wahr­heit, die so schäd­lich wie Lüge ist und es gibt Lüge, die so heilsam wie Wahr­heit ist.) Wer zwi­schen Wahr­heit und Lüge (ent­spre­chend der Situa­tion) ent­schei­den kann, gilt als Kenner der Auf­ga­ben im Leben. So kann sogar eine unwür­dige Person, die sehr grausam und von unrei­ner Seele ist, großes Ver­dienst gewin­nen, wie zum Bei­spiel der Jäger Valaka durch die Tötung des blinden Tieres (das alle Wesen zer­stö­ren wollte) (siehe MHB8.69). Dagegen kann auch jemand aus falschem Ver­ständ­nis, obwohl er stets nach Wahr­haf­tig­keit strebt, eine sündige Hand­lung begehen. (Wie der Rishi, der aus Wahr­heits­liebe den Ort verrät, wo sich Unschul­dige vor Räubern ver­ste­cken, und damit die Sünde des Mordes ansam­melt.) Dagegen gewann wie­derum eine Eule an den Ufern der Ganga (durch eine unge­rechte Tat) großes Ver­dienst. (Die Eule ging zum Himmel, nachdem sie mit ihrem Schna­bel tausend Eier zer­bro­chen hatte, die von einer gif­ti­gen Schlange gelegt wurden.)

Die Fragen, die du mir gestellt hast, sind wahr­lich nicht einfach. Es ist schwer zu sagen, was Gerech­tig­keit (Dharma) ist. Man kann sie nicht einfach vor­zei­gen. Keiner kann die Gerech­tig­keit voll­stän­dig erklä­ren. Sie wurde (durch Brahma) zum Heil und Wachs­tum aller Wesen geschaf­fen. Deshalb ist das, was zum Heil und Wachs­tum führt, Gerech­tig­keit. Gerech­tig­keit wurde geschaf­fen, um die Wesen davon zurück­zu­hal­ten, sich gegen­sei­tig zu ver­let­zen. Deshalb ist das, was gegen­sei­ti­ges Ver­let­zen ver­hin­dert, Gerech­tig­keit. Gerech­tig­keit wird Dharma genannt, weil sie alle Wesen erhält. Wahr­lich, alle Wesen leben durch die Gerech­tig­keit. Deshalb ist das, was die Wesen bewah­ren kann, Gerech­tig­keit. Einige sagen, daß Gerech­tig­keit das ist, was die Srutis (hei­li­gen Schrif­ten) dar­le­gen. Manche sind auch anderer Meinung. Ich würde sie nicht tadeln, denn in den Schrif­ten ist niemals alles ent­hal­ten.

Zum Bei­spiel fragen manch­mal übel­ge­sinnte Men­schen, die den Reich­tum anderer rauben wollen, bestimmte Dinge (um an ihr Ziel zu gelan­gen). Auf solche Fragen sollte man nicht wahr­haft ant­wor­ten. Das gebie­tet die Gerech­tig­keit. Wenn man schwei­gen kann, sollte man schwei­gen. Wenn aber das Schwei­gen ver­däch­tig ist, sollte man unter diesen Bedin­gun­gen besser etwas Unwah­res sagen. Das gebie­tet die Gerech­tig­keit. Auch wenn man übel­ge­sinn­ten Men­schen durch einen (falschen) Eid ent­flie­hen kann, kann man es tun, ohne damit Sünde anzu­sam­meln. Man sollte auch nie, selbst wenn man dazu fähig wäre, sünd­hafte Men­schen mit Reich­tum beschen­ken. Solche Geschenke an sünd­hafte Men­schen bringen dem Geben­den nichts Gutes. Wenn jedoch ein Gläu­bi­ger seinen Schuld­ner zum Dienst ver­pflich­ten möchte, um sich das Dar­le­hen zurück­zah­len zu lassen, würden die Zeugen alle zu Lügnern, wenn sie vom Gläu­bi­ger auf­ge­for­dert nicht die Wahr­heit des Ver­trags ver­kün­de­ten. Wenn dagegen Leben gefähr­det ist oder zum Zwecke einer Ehe, kann man auch eine Lüge spre­chen. Wer wahr­lich nach Tugend strebt, begeht keine Sünde durch eine Lüge, wenn sie das Wohl­er­ge­hen und den Besitz von anderen rettet oder der Ent­sa­gung dient. Wenn man ver­spro­chen hat, etwas zurück­zu­zah­len, wird man durch sein Ver­spre­chen gebun­den. Bei Nicht­er­fül­lung wird der Schuld­ner zum Sklaven. Wer eine gerechte Ver­pflich­tung mut­wil­lig nicht erfüllt, sollte für dieses Ver­hal­ten unbe­dingt den Stab der Züch­ti­gung zu spüren bekom­men. Wer auf betrü­ge­ri­sche Weise von den Lebens­auf­ga­ben seiner Kaste abfällt, ver­sucht mit dämo­ni­schen Metho­den sein Leben zu fristen. Solch ein Sünder, der nur durch Betrug lebt, sollte mit allen Mitteln bestraft werden. Sünd­hafte Men­schen denken, daß es in dieser Welt nichts Höheres gibt als Reich­tum. Sie sollten nie gedul­det werden. Keiner sollte mit ihnen essen, denn sie gelten auf­grund ihrer Sünd­haf­tig­keit als gefal­len. Wahr­lich, abge­fal­len von der Mensch­lich­keit und aus­ge­schlos­sen von der Gunst der Götter, sind sie wie unheil­same Geister. Meide ihre Gesell­schaft, denn sie sind ohne Opfer und Ent­sa­gung! Wenn sie ihren Reich­tum ver­lie­ren, begehen sie sogar Selbst­mord, die mit­lei­der­re­gend­ste aller Taten. Unter diesen Sünd­haf­ten gibt es keinen, bei dem es sinn­voll wäre, wenn du zu ihm sagst: „Das ist deine Aufgabe! Möge dein Herz dazu geneigt sein.“ Sie sind fel­sen­fest über­zeugt, daß es in dieser Welt nichts gibt, das dem Reich­tum gleich wäre. Wer ein solches Wesen tötet, sammelt keine Sünde an. Wer ein solches Wesen tötet, tötet nur jeman­den, den seine eigenen Taten schon sterben ließen. Nur ein Toter wird noch getötet. Wer gelobt, solche Sünder zu ver­nich­ten, sollte sein Gelübde bewah­ren. Solche Sünder leben wie Krähen und Geier in ihrer Ver­blen­dung. So werden sie nach der Auf­lö­sung ihrer (mensch­li­chen) Körper auch ent­spre­chend als Krähen und Geier wie­der­ge­bo­ren. Jeder wird auf die Weise behan­delt, wie er andere behan­delt. Wer betrügt und lügt, wird durch Lüge und Betrug geschla­gen werden. Wer wahr­haf­tig lebt, wird der Gerech­tig­keit begeg­nen.


Kapitel 110 - Über die Überwindung aller Hindernisse

Yud­his­hthira fragte:
Man sieht überall, daß die Geschöpfe fast ständig durch ver­schie­den­ste Hin­der­nisse bedrängt werden. Sage mir, oh Groß­va­ter, auf welche Weise man all diese Hin­der­nisse über­win­den kann.

Bhishma sprach:
Jene Zwei­fach­ge­bo­re­nen, die bestän­dig mit gezü­gel­ten Seelen ihre Auf­ga­ben erfül­len, die in den Schrif­ten für die ent­spre­chende Lebens­weise dar­ge­legt werden, werden alle Hin­der­nisse über­win­den. Wer niemals sich selbst und andere betrügt, wer durch heil­same Ent­sa­gung gezü­gelt ist und alle welt­li­chen Begier­den unter Kon­trolle hat, wird alle Hin­der­nisse über­win­den. Wer nicht ant­wor­tet, wenn er beschimpft wird, wer andere nicht ver­letzt, wenn er selbst ver­letzt wird und wer gibt, aber nicht fordert, wird alle Hin­der­nisse über­win­den. Wer den Gästen stets Gast­freund­schaft gewährt, wer nicht der Bös­wil­lig­keit geneigt ist und bestän­dig die Veden stu­diert, wird alle Hin­der­nisse über­win­den können. Wer seine Auf­ga­ben im Leben kennt, wer die Eltern und seine Lehrer würdigt und am Tage nicht schläft noch träumt, wird alle Hin­der­nisse über­win­den. Wer keine Sünde in Gedan­ken, Worten und Taten begeht, und wer andere Wesen nicht mut­wil­lig ver­letzt, wird alle Hin­der­nisse über­win­den. Jene Könige, die nicht unter dem Einfluß von Lei­den­schaft und Habgier uner­träg­li­che Steuern erheben und die ihre Herr­schafts­ge­biete beschüt­zen, werden alle Hin­der­nisse über­win­den. Wer sich mit seinen ange­trau­ten Ehe­frauen in ihrer frucht­ba­ren Phase ver­bin­det, ohne die Gesell­schaft anderer Frauen zu suchen, wer ehrlich ist und die Opfer­feuer pflegt, wird alle Hin­der­nisse über­win­den. Wer voller Mut ist, ohne Angst vor dem Tod kämpft und den Sieg durch faire Mittel sucht, wird alle Hin­der­nisse über­win­den. Wer in dieser Welt stets wahr­haf­tig ist, selbst wenn sein Leben bedroht wird und als gutes Vorbild für alle anderen lebt, wird alle Hin­der­nisse über­win­den. Wer niemals mit Betrug handelt, stets freund­lich spricht und seinen Reich­tum zum Wohle aller ver­wen­det, wird alle Hin­der­nisse über­win­den. Jene Zwei­fach­ge­bo­re­nen, welche die Veden zur rechten Zeit stu­die­ren und mit Hingabe Ent­sa­gung üben, werden alle Hin­der­nisse über­win­den. Jene Zwei­fach­ge­bo­re­nen, die ein Leben des Zöli­bats als Brah­macha­ryas führen, die Buße üben und durch die Weis­heit der Veden und die rechten Gelübde gerei­nigt werden, werden alle Hin­der­nisse über­win­den. Jene Hoch­be­seel­ten, die alle Nei­gun­gen über­wun­den haben, die der Lei­den­schaft und Dun­kel­heit (Rajas und Tamas) ange­hö­ren, und bestän­dig die Güte (Sattwa) ent­fal­ten, werden alle Hin­der­nisse über­win­den. Jener Mensch, vor dem sich kein Wesen fürch­tet, der selbst nichts fürch­tet und alle Wesen als sein Selbst betrach­tet, wird alle Hin­der­nisse über­win­den. Jener Beste der Guten, der niemals Neid beim Anblick des Wohl­stan­des anderer emp­fin­det und sich aller unwür­di­gen Taten enthält, wird alle Hin­der­nisse über­win­den. Wer sich vor allen Göttern ver­neigt, wer alle Glau­bens­rich­tun­gen achtet, wer das große Ver­trauen und eine ruhige Seele hat, wird alle Hin­der­nisse über­win­den. Wer niemals nach Lob begehrt, aber andere lobt, und alle verehrt, die der Ver­eh­rung würdig sind, wird alle Hin­der­nisse über­win­den. Wer an den rich­ti­gen Tagen des Monats die Srad­dhas mit reinem Geist für die Ahnen und Nach­kom­men durch­führt, wird alle Hin­der­nisse über­win­den. Wer seinen Zorn zügelt, den Zorn der anderen beru­higt und niemals irgend­ein Geschöpf haßt, wird alle Hin­der­nisse über­win­den. Wer bestän­dig Honig, Fleisch und berau­schende Getränke meidet, der wird alle Hin­der­nisse über­win­den. Wer nur ißt, um das Leben zu erhal­ten, wer die Ver­ei­ni­gung mit Frauen nur zum Zwecke der Nach­kom­men­schaft sucht und seinen Mund nur öffnet, um Wahr­haf­ti­ges zu spre­chen, wird alle Hin­der­nisse über­win­den. Wer mit inner­ster Hingabe die Gott­heit Nara­y­ana als Höch­sten Herrn aller Wesen und Ursprung und Unter­gang aller Welten verehrt, wird alle Hin­der­nisse über­win­den.

Dieser Krishna hier, mit Augen, so rot wie die Lotus­blume, mit gelben Roben und mäch­ti­gen Armen - dieser Krishna, der unser Wohl­ge­sinn­ter, Bruder, Freund und Ver­wand­ter ist, das ist Nara­y­ana mit dem unver­gäng­li­chen Ruhm. Er über­spannt nach Belie­ben alle Welten wie eine Haut. Er ist der mäch­tige Herr mit unvor­stell­ba­rem Sein. Er ist Govinda, das Erste aller Wesen. Dieser Krishna, der stets voll­bringt, was für Arjuna und auch dich, oh König, ange­nehm ist, ist das Höchste aller Wesen, der Unzer­stör­bare und die Heim­statt ewiger Glück­s­e­lig­keit. Wer mit inner­ster Hingabe die Zuflucht von Nara­y­ana sucht, der auch Hari genannt wird, wird alle Hin­der­nisse über­win­den. Wer diese Verse über die Über­win­dung von Hin­der­nis­sen liest, vor anderen rezi­tiert und mit Brah­ma­nen darüber spricht, wird sie alle über­win­den. So habe ich dir, oh Sünd­lo­ser, all jene Taten auf­ge­zählt, durch die der Mensch alle Hin­der­nisse, Schwie­rig­kei­ten und Pro­bleme sowohl in dieser als auch in der kom­men­den Welt über­win­den kann.


Kapitel 111 - Wie man das Wesen anderer Menschen erkennen kann

Yud­his­hthira fragte:
Viele Men­schen erschei­nen in dieser Welt äußer­lich ruhig, obwohl sie im Inneren unzu­frie­den sind. Andere, die mit einer wahr­lich ruhigen Seele geseg­net sind, erschei­nen ganz anders. Wie, oh Herr, kann man diese Men­schen erken­nen?

Bhishma sprach:
Dies­be­züg­lich wird die alte Fabel von einem Tiger und einem Schakal erzählt. Höre sie, oh Yud­his­hthira! Einst regierte in der reichen Stadt Purika der König Paurika. Dieser König fiel jedoch von seinen Auf­ga­ben ab, wurde äußerst grausam und fand sogar Freude am Ver­let­zen anderer. Nach Ablauf seiner Lebens­zeit ging er einen leid­vol­len Weg. Tat­säch­lich wurde er, befleckt durch die sün­di­gen Taten seines mensch­li­chen Lebens, als Schakal wie­der­ge­bo­ren. Doch er erin­nerte sich an seinen ehe­ma­li­gen Wohl­stand, wurde von Reue erfüllt und ent­hielt sich allen Flei­sches, selbst wenn es ihm andere gaben. Er wurde mit­füh­lend zu allen Wesen, ehrlich und beach­tete streng­ste Gelübde. Nur zur fest­ge­leg­ten Zeit aß er Früchte, die von den Bäumen gefal­len waren. Dieser Schakal lebte auf einem rie­si­gen Lei­chen­ver­bren­nungs­platz und wohnte gern dort. Denn weil er nun einmal hier geboren war, wollte er ihn nie für einen bes­se­ren Ort ein­tau­schen. Doch unfähig, die Rein­heit eines solchen Ver­hal­tens zu ertra­gen, ver­such­ten die anderen Art­ge­nos­sen seine Ent­schlos­sen­heit zu brechen und spra­chen mit­leids­voll die fol­gen­den Worte zu ihm:
Obwohl du auf diesem schreck­li­chen Lei­chen­platz wohnst, wünschst du immer noch in solch innerer Rein­heit zu leben. Ist das nicht ein ein­sei­ti­ges und eigen­sin­ni­ges Ver­ständ­nis? Du bist doch von Natur aus ein Aas­fres­ser. Werde wie wir! Wir alle wollen dir Nahrung geben. Iß das, was deine Nahrung sein soll und gib solche Rein­heit des Ver­hal­tens auf!

Diese Worte von ihnen hörend, ant­wor­tete der Schakal voller Acht­sam­keit mit freund­li­chen Worten, die voller Bedeu­tung und zum Wohle aller waren:
Wenn auch meine Geburt niedrig war, so ist doch mein Ver­hal­ten nicht von der kör­per­li­chen Form abhän­gig. Ich möchte mich so ver­hal­ten, daß mein Ruhm wieder wachsen kann. Hört auch, warum ich auf diesem Lei­chen­platz wohne. Das eigene Selbst ist die Ursache der eigenen Taten. Deshalb sind der gewählte Wohnort oder die jewei­lige Lebens­weise nicht die Bedin­gun­gen für tugend­haf­tes Handeln. Wenn jemand an einem hei­li­gen Ort einen Brah­ma­nen tötet, sammelt er nicht auch die Sünde des Brah­ma­nen­mor­des an? Wenn aber jemand an einem anderen Ort eine Kuh ver­schenkt, wird das fromme Geschenk dann keinen Ver­dienst bringen? Getrie­ben vom Wunsch nach dem Ange­neh­men, seid ihr immer nur bestrebt, eure Mägen zu füllen. Ver­blen­det durch eure Unwis­sen­heit, erkennt ihr die drei großen Fehler am Ende nicht. So ver­su­che ich dieser Lebens­weise zu ent­sa­gen, die von euch geführt wird, weil sie voller Leiden sowohl in dieser als auch der kom­men­den Welt ist und durch jenen tadelns­wer­ten Verlust der Tugend geprägt wird, der durch Unzu­frie­den­heit und Ver­su­chung ent­steht.

Ein Tiger, der für seine Hel­den­kraft weit­be­rühmt war, belauschte zufäl­lig dieses Gespräch, hielt den Schakal für einen Gelehr­ten mit reinem Ver­hal­ten und ehrte ihn ent­spre­chend, um ihn dann zu bitten, sein Mini­ster werden.

Der Tiger sprach:
Oh Recht­schaf­fe­ner, ich habe dir zuge­hört. Mögest du mir bei den Auf­ga­ben der Regie­rung behilf­lich sein! Genieße alle gewünsch­ten Dinge und ver­meide die Unan­ge­neh­men. Ich sage dir auch den Grund. Unser­ei­ner ist überall wegen seines gefähr­li­chen Wesens bekannt. Mit deiner milden Gesin­nung wirst du uns nütz­lich sein und selbst hohen Ver­dienst gewin­nen.

Diese Worte des hoch­be­seel­ten Königs aller Tiere ehrend, neigte der Schakal seinen Kopf und ant­wor­tete voller Demut:
Oh König der Tiere, deine Worte sind wahr­lich deiner würdig. Es ist sehr lobens­wert, daß du nach Mini­stern mit reinem Ver­hal­ten suchst, die in den Lebens­auf­ga­ben und welt­li­chen Ange­le­gen­hei­ten erfah­ren sind. Du kannst deine große Macht, oh Held, ohne einen frommen Mini­ster nicht bewah­ren. Du soll­test, oh Geseg­ne­ter, jene unter deinen Mini­stern wie deine eigenen Eltern oder deinen Lehrer achten, die dir ergeben, in der Politik erfah­ren und unab­hän­gig sind, die frei von Habgier und Betrug danach streben, dich mit Sieg zu krönen, die mit Weis­heit stets dein Wohl suchen und mit großer gei­sti­ger Energie geseg­net sind. Doch ich, oh König der Tiere, bin mit meiner gegen­wär­ti­gen Situa­tion zufrie­den und wünsche nicht, nach etwas anderem zu greifen. Ich begehre weder luxu­ri­öses Ver­gnü­gen noch das Glück, das daraus ent­steht. Auch mein Ver­hal­ten wird nicht mit deinen bis­he­ri­gen Beamten ver­träg­lich sein. Falls sie übel­ge­sinnt rea­gie­ren, werden sie Unei­nig­keit zwi­schen dir und mir ver­ur­sa­chen. Die Abhän­gig­keit von anderen Per­so­nen, selbst wenn sie zufäl­lig mit allem Wohl­stand begabt sind, ist niemals wün­schens- oder lobens­wert. Mit gerei­nig­ter Seele und hoch­ge­seg­net, könnte ich nicht einmal Sündern mit Strenge begeg­nen. Mit großer Weit­sicht und gei­sti­ger Kraft schaue ich nicht nach den klein­li­chen Dingen. Voll wahr­haf­ter Kraft und in allen Taten erfolg­reich, handle ich nie unfrucht­bar und bin mit jeder Freude geseg­net. Klein­hei­ten sät­ti­gen mich nicht. Ich war noch nie der Diener eines anderen. Darin bin ich, ehrlich gesagt, ganz uner­fah­ren. Ich lebte nach Belie­ben in den Wäldern. Alle, die an der Seite von Königen leben, müssen große Schmer­zen auf­grund der Anfech­tun­gen gegen sie erlei­den. Wer dagegen in den Wäldern wohnt, ver­bringt seine Tage furcht­los durch das Beach­ten seiner Gelübde. Die Angst, die im Herzen einer Person ent­steht, die unter dem Befehl eines Königs lebt, ist jenen unbe­kannt, die ihre Tage zufrie­den in den Wäldern ver­brin­gen und ihr Leben durch Früchte und Wurzeln fristen. Ein­fa­che Nahrung und Getränke kann man dort leicht erhal­ten, im Gegen­satz zum luxu­ri­ösen Essen, das mit dem Preis der Angst gewon­nen wird. Diese Alter­na­ti­ven beden­kend, bin ich der Meinung, daß das Glück dort ist, wo es weniger Angst gibt. Nur wenige der könig­li­chen Beamten werden wegen ihrer eigenen Untaten gerecht bestraft. Viele von ihnen werden unter falschen Anschul­di­gun­gen getötet. Wenn du trotz­dem darauf bestehst, oh König der Tiere, daß ich dein Mini­ster werde, dann möchte ich einen Vertrag mit dir schlie­ßen. Diese Worte, die ich zu deinem Wohl spreche, soll­test du wahr­lich hören und beach­ten. Fol­gende Ver­ein­ba­rung mögest du niemals brechen: Ich werde mich nie mit deinen anderen Mini­stern beraten, denn in ihrem Streben nach Über­le­gen­heit werden sie mir ver­schie­den­ste Fehler vor­wer­fen. Nur dir allein werde ich unter vier Augen das sagen, was zu deinem Nutzen ist. Bezüg­lich aller Pro­bleme mit deinen Ver­wand­ten sollst du mich jedoch nicht fragen, was dies­be­züg­lich zu deinem Wohl oder Schaden wäre. Nachdem du einen Rat von mir emp­fan­gen hast, sollst du deine anderen Mini­ster nicht tadeln. Und niemals sollst du aus Wut meine Gefolgs­leute und Diener bestra­fen.

So ange­spro­chen vom Schakal, ant­wor­tete der König der Tiere „So sei es!“, und ließ ihm jede Ehre zukom­men. Der Schakal akzep­tierte damit das Mini­ster­amt des Tigers. Doch beim Anblick, wie der Schakal geehrt und in allen seinen Taten geach­tet wurde, ver­schwo­ren sich die alten Beamten des Königs und began­nen unauf­hör­lich, Haß gegen ihn zu hegen. Zuerst ver­such­ten diese Übel­ge­sinn­ten, ihn durch Beste­chung und schmeich­le­ri­sches Ver­hal­ten auf ihre Seite zu ziehen, damit er die ver­schie­de­nen Miß­bräu­che im Staat dulden möge. Denn als Plün­de­rer des Eigen­tums anderer Leute hatten sie lange im Ver­gnü­gen ihrer Neben­ein­künfte gelebt. Jetzt jedoch, unter der Herr­schaft des Scha­kals, waren sie gehemmt, nach dem zu greifen, was anderen gehörte. Und unter der Gier nach immer mehr Reich­tum began­nen sie, ihn mit süßen Reden zu ver­lo­cken. Wahr­lich, größte Geschenke wurden ihm als Beste­chung ange­bo­ten, um sein Herz umzu­stim­men. Doch voller Weis­heit zeigte der Schakal keine Anzei­chen, auf ihre Ver­su­chun­gen ein­zu­ge­hen. Dar­auf­hin faßten einige unter ihnen den Ent­schluß, seinen Unter­gang zu bewir­ken, und trugen das beste Fleisch, das für den König der Tiere bestimmt war, heim­lich ins Haus des Scha­kals. Der Schakal erkannte jedoch, wer sich ver­schwo­ren und das Fleisch gestoh­len hatte. Doch obwohl er alles wußte, duldete er die Tat mit Bedacht. Denn er hatte einen Vertrag mit dem König zur Zeit seines Amts­an­tritts geschlos­sen, in dem er sprach: „Wenn du meine Freund­schaft wünschst, soll­test du, oh Monarch, mir nie ohne Ursache miß­trauen.“

Bhishma fuhr fort:
Als der König der Tiere sich hungrig fühlte, kam er zum Essen, aber fand nir­gends das Fleisch, das sonst immer bereit­stand. Darauf befahl der König „Findet den Dieb!“. Und die betrü­ge­ri­schen Mini­ster behaup­te­ten, daß sein Fleisch von seinem gelehr­ten Mini­ster, dem Schakal, gestoh­len wurde, der auf seine eigene Weis­heit so stolz war. Als der Tiger von dieser dummen Tat des Scha­kals hörte, wurde er von Zorn erfüllt. Und wirk­lich, der König gab seiner Wut nach und befahl den Tod seines Mini­sters. Und die Gele­gen­heit wahr­neh­mend, wandte sich der vor­her­ge­hende Mini­ster an den König und sprach: „Der Schakal ver­sucht ständig, uns alle Mittel zur Ernäh­rung weg­zu­neh­men.“ Nach dieser Beschul­di­gung sprach er weiter über die Tat des Scha­kals, wie er dem König sein Essen geraubt hat:
Genau so ist sein Ver­hal­ten! Er würde wohl jede Untat wagen. Wahr­lich, er ist nicht, wie du ver­nom­men hattest. Er spricht nur über Tugend, aber seine wahre Gesin­nung ist sünd­haft. In Wirk­lich­keit ist er ein Schuft, der sich mit dem Gewand der Tugend ver­klei­det hat. Sein Ver­hal­ten ist in Wahr­heit voller Sünde. Nur aus Eigen­nutz hat er Ent­sa­gung hin­sicht­lich seiner Nahrung und der Gelübde geübt. Wenn du es nicht glaubst, können wir dir die Beweise zeigen.

So sprach er und sorgte dafür, daß das gestoh­lene Fleisch im Haus des Scha­kals gefun­den wurde. Und als der König sah, wie die Beute aus dem Haus des Scha­kals zurück­ge­bracht wurde und allen Worten seines ehe­ma­li­gen Mini­sters glaubte, befahl der König: „Laßt den Schakal hin­rich­ten!“ Diese Worte des Tigers hörend, kam seine Mutter zu ihm, um mit wohl­ge­mein­tem Rat den gesun­den Ver­stand ihres Sohnes zu wecken.

Die ehr­wür­dige Dame sprach:
Oh Sohn, du soll­test diese Beschul­di­gun­gen voller Täu­schung nicht glauben. Übel­ge­sinnte beschul­di­gen, getrie­ben durch Neid und Kon­kur­renz, oft die Ehr­li­chen. Streit­süch­tige Feinde können den Auf­stieg eines Frommen durch seine hohen Ver­dien­ste nicht ertra­gen. So beschul­di­gen sie sogar jene, die mit reiner Seele der Ent­sa­gung hin­ge­ge­ben sind. Sogar bezüg­lich eines Asketen, der in den Wäldern lebt und keinem Wesen schadet, erheben sich die drei Par­teien, nämlich Freunde, Neu­trale und Feinde. Der Hab­gie­rige haßt den Tugend­haf­ten, wie der Faule den Flei­ßi­gen, der Unge­lehrte den Gelehr­ten, der Arme den Reichen, der Unge­rechte den Gerech­ten oder der Häß­li­che den Schönen. Viele der Ein­ge­bil­de­ten, Unwis­sen­den, Raub­gie­ri­gen und Betrü­ge­ri­schen würden einen Unschul­di­gen falsch ankla­gen, selbst wenn dieser die Tugen­den und die Intel­li­genz von Vri­has­pati hätte. Wenn das Fleisch wirk­lich in deiner Abwe­sen­heit aus deinem Haus gestoh­len wurde, so erin­nere dich, daß der Schakal jeg­li­ches Fleisch ablehnt, sogar wenn es ihm gegeben wird. Bedenke diese Tat­sa­che gut. Übel­ge­sinnte ver­su­chen oft, wie Recht­schaf­fene zu erschei­nen, und Recht­schaf­fene erschei­nen manch­mal wie Übel­ge­sinnte. Jedes Geschöpf kann unter ver­schie­den­sten Aspek­ten erschei­nen. Es ist deshalb not­wen­dig, ihr wahres Wesen zu erken­nen. Das Fir­ma­ment erscheint wie ein Behält­nis mit festem Boden und der Leucht­kä­fer wie ein Feu­er­fun­ken. Doch in Wirk­lich­keit hat weder der Himmel Grenzen noch der Leucht­kä­fer Feuer. Du siehst, daß es not­wen­dig ist, alles genau zu unter­su­chen, was dem Auge, dem Ohr und den anderen Sinnen erscheint. Wer nach genauer Unter­su­chung alles erkennt, wird später nichts bereuen müssen. Es ist nicht beson­ders schwie­rig für einen Herr­scher, oh Sohn, den Tod seines Dieners zu befeh­len. Und doch ist es die Ver­ge­bung, die für macht­volle Per­so­nen stets lobens­wert ist und ihren Ruhm erhöht. Du hattest den Schakal zu deinem ersten Mini­ster ernannt. Mit dieser Tat hast du großen Ruhm unter allen benach­bar­ten Führern gewon­nen. Denn ein guter Mini­ster ist schwer zu finden. Der Schakal ist dein Wohl­ge­sinn­ter, so beschütze und unter­stütze ihn! Ein König, der einen Unschul­di­gen als schul­dig betrach­tet, weil er von seinen Feinden falsch ange­klagt wurde, wird bald unter­ge­hen durch jene übel­ge­sinn­ten Mini­ster, die ihn zu dieser Über­zeu­gung ver­führ­ten.

Nachdem die Mutter des Tigers ihre Rede beendet hatte, ver­kün­dete ein recht­schaf­fe­ner Bote des Scha­kals vor der Reihe seiner Feinde alles, wie diese falsche Beschul­di­gung arran­giert wurde. Damit wurde die Unschuld des Scha­kals offen­bart, er wurde frei­ge­spro­chen und von seinem Herr­scher geehrt. Der König der Tiere umarmte ihn mehr­fach lie­be­voll. Der Schakal, jedoch, der die Wege der Welt kannte und das dro­hende Leiden sah, ver­neigte sich vor dem König der Tiere und bat um Erlaub­nis, sein Leben durch das Hun­ger­ge­lübde (Praya) abzu­le­gen. Doch der Tiger rich­tete seine Augen voller Zunei­gung auf den tugend­haf­ten Schakal, ehrte ihn mit ehr­fürch­ti­gem Respekt und ver­suchte, ihm von der Aus­füh­rung seines Wunsches abzu­ra­ten. Und als der Schakal seinen Herr­scher voller Zunei­gung sah, ver­beugte er sich vor ihm und sprach mit trä­ne­n­er­würg­ter Stimme:
Zuerst von dir geehrt, wurde ich später durch dich belei­digt. Dein Ver­hal­ten hat uns gespal­ten und zu Feinden gemacht. Es wäre deshalb nicht gut, wenn ich noch länger bei dir wohne. Diener, die unzu­frie­den sind, die aus ihren Ämtern ver­trie­ben oder in ihrer ehe­ma­li­gen Würde degra­diert wurden, die durch eigene Schuld ver­arm­ten oder von ihren Feinden rui­niert wurden, die schwach, hab­gie­rig, wütend, ver­äng­stigt oder getäuscht worden sind, deren Besitz beschlag­nahmt wurde, die über­heb­lich, aber unfähig zu großen Lei­stun­gen sind und bei jeder kleinen Kritik in Wut geraten, sind schlum­mernde Kata­s­tro­phen, die ihren Herrn bedro­hen. Sie sind leicht zu täu­schen, ver­las­sen schnell ihren Herrn und werden wirk­same Instru­mente in den Händen der Feinde. Ich wurde durch dich belei­digt und von meinem Platz gewor­fen. Wie könn­test du mir wieder ver­trauen? Wie könnte ich weiter in deinem Haus wohnen? Von meiner Fähig­keit über­zeugt und geprüft, hast du mir ein Amt über­ge­ben. Doch dann hast du unseren Vertrag gebro­chen und mich belei­digt. Wenn man das recht­schaf­fene Ver­hal­ten einer bestimm­ten Person vor anderen ver­kün­det, sollte man sie später nicht als übel­ge­sinnt anpran­gern, wenn man seine Glaub­wür­dig­keit bewah­ren möchte. So kann ich, miß­ach­tet von dir, dein Ver­trauen nicht länger geni­e­ßen. Wen ich bedenke, wie schnell du dein Ver­trauen zu mir ver­lo­ren hast, werde ich mit Abscheu und Angst erfüllt. Wenn du miß­trau­isch bist und ich angst­voll bin, werden unsere Feinde diese Situa­tion nutzen, um uns zu ver­let­zen. Deine Unter­ta­nen werden dar­auf­hin besorgt und unzu­frie­den werden. So ein Zustand ist nicht gut. Die Klugen betrach­ten jene Posi­tion als unglück­lich, wo man zuerst geehrt und später ent­wür­digt wird. Es ist oft schwie­ri­ger, das gewalt­sam Ent­zweite wieder zu ver­ei­ni­gen, wie das Ver­einte zu ent­zweien. Wenn sich zwei Per­so­nen nach einer Spal­tung wieder ver­bün­den, kann ihr Ver­hal­ten nicht mehr rein sein. Man kann wohl keinen Diener finden, der allein vom Wunsch bewegt wird, seinem Herrn zu nützen. Jeder Dienst ent­steht aus der Moti­va­tion, sowohl dem Herrn als auch sich selbst Gutes zu tun. Alle welt­li­chen Taten haben irgendwo auch ego­i­sti­sche Motive. Selbst­lose Taten oder Motive sind äußerst selten in dieser Welt. Jene Könige, deren Herzen ruhelos sind und deren Geist keine Stille kennt, können andere Men­schen niemals wahr­haft erken­nen. Unter Hundert könnte man viel­leicht einen finden, der fähig und furcht­los ist. Der Auf­stieg der Men­schen wie auch ihr Fall kommt aus ihrem inneren Wesen. So erschei­nen Glück und Unglück sowie jede Größe durch unvoll­kom­me­nes Erken­nen.

Bhishma fuhr fort:
Nach diesen ver­söhn­li­chen Worten, die voller Tugend, Liebe und Gewinn waren, beru­higte der Schakal den König und zog sich in den Wald zurück. Ohne den Wunsch des Königs der Tiere zu erhören, legte der intel­li­gente Schakal seinen Körper ab, indem er keine Nahrung mehr zu sich nahm, und stiegt zum Himmel auf (als Lohn seiner guten Taten auf Erden).


Kapitel 112 - Über die Intelligenz und das Handeln

Yud­his­hthira fragte:
Wie sollte ein König handeln und mit welchen Taten kann er glück­lich werden? Erkläre mir dies aus­führ­lich, oh Erster aller Pflicht­be­wuß­ten.

Bhishma sprach:
Ich werde dir erklä­ren, was du gern wissen möch­test. Höre von der ewigen Wahr­heit, in der ein König in dieser Welt handeln sollte, und mit welchen Taten er glück­lich werden kann. Er sollte sich niemals so ver­hal­ten, wie wir es aus der lehr­rei­chen Geschichte vom Kamel kennen. Höre diese Geschichte, oh Yud­his­hthira: Es gab im gol­de­nen Krita Zeit­al­ter ein rie­si­ges Kamel, das sich an alle Taten seines ehe­ma­li­gen Lebens erin­nern konnte. Die feste­s­ten Gelübde beach­tend, übte dieses Kamel streng­ste Ent­sa­gung im Wald. Am Ende seiner Buße war der mäch­tige Brahma zufrie­den mit ihm, und so wünschte der Große Vater, ihm einen Segen zu gewäh­ren.

Und das Kamel sprach:
Laß meinen Hals, oh Hei­li­ger, durch deine Gnade so lang werden, daß ich jede Nahrung ergrei­fen kann, selbst wenn sie hundert Yojanas ent­fernt ist!

Der hoch­be­seelte Segens­spen­der sprach „So möge es sein!“. Und das Kamel kehrte mit erfüll­tem Wunsch in seinen Wald zurück. Doch seit diesem Tage wurde das unwis­sende Tier mit dem erhal­te­nen Segen immer müßiger. Wahr­lich, seitdem ging dieses dumme Tier, vom Schick­sal betäubt, kein ein­zi­ges Mal mehr grasen. Eines Tages, als es seinen langen Hals hundert Yojanas ausstreckte und mühelos beschäf­tigt war, die beste Nahrung aus­zu­wäh­len, erhob sich ein großer Sturm. Das Kamel verbarg dar­auf­hin seinen Kopf und einen Teil des Halses in einer Ber­ges­höhle, um auf das Ende des Sturmes zu warten. Doch inzwi­schen begann es auch in rei­ßen­den Strömen zu regnen, so daß die ganze Erde über­schwemmt wurde. Da schleppte sich ein Schakal mühe­voll mit seiner Frau, vom Regen durch­näßt und vor Kälte zit­ternd zu dieser großen Höhle und suchte eilig Schutz darin. Und weil er von Fleisch lebte und äußerst hungrig und matt war, begann der Schakal, oh Stier der Bha­ra­tas, beim Anblick des langen Kamel­hal­ses, soviel davon zu fressen, wie er nur konnte. Als das Kamel merkte, daß sein Hals ange­fres­sen wurde, ver­suchte es besorgt, ihn zurück­zu­zie­hen. Aber wie es ihn auch hin- und herwand, der Schakal und seine Ehefrau ließen nicht locker und fraßen immer weiter. Inner­halb kür­zester Zeit verlor das Kamel sein Leben. Die Scha­kale ver­lie­ßen dann, nachdem sie das Kamel getötet und gefres­sen hatten und der Sturm und Regen vorbei waren, zufrie­den die Höhle. So traf dieses unwis­sende Kamel auf seinen Tod.

Erkenne, welch großes Übel mit der Untä­tig­keit kam! Ver­meide unbe­dingt solche Untä­tig­keit und handle in der Welt stets mit gezü­gel­ten Sinnen und den rich­ti­gen Mitteln. Manu selbst hat gesagt, daß der Sieg von der Intel­li­genz abhängt. Alle Taten, die mit­hilfe der Intel­li­genz voll­bracht werden, gelten als die Besten. Jene, die mit­hilfe der Arm­kraft erreicht werden, sind mit­tel­mä­ßig, während die Taten mit­hilfe der Füße als niedrig gelten, weil sie die ganze Last mit sich her­um­tra­gen. Wenn der König seine Auf­ga­ben mit Intel­li­genz voll­bringt und seine Sinne zügelt, wird sein König­reich beste­hen. Manu selbst sagte, daß es die Intel­li­genz ist, mit deren Hilfe eine flei­ßige Person sieg­reich sein wird. Wer in dieser Welt, oh Yud­his­hthira, der Weis­heit zuhört, die nicht all­ge­mein bekannt ist, wer viele Ver­bün­dete hat und stets mit Acht­sam­keit handelt, kann alle seine Ziele errei­chen, oh Sünd­lo­ser. Mit solcher Hilfe geseg­net, kann man die ganze Erde beherr­schen. Oh Hel­den­haf­ter, der du dem Indra gleich bist, dies ver­kün­den die Weisen, welche die hei­li­gen Geboten kennen, seit älte­s­ten Zeiten. Auch ich spreche dies zu dir mit einer Sicht, die von den hei­li­gen Schrif­ten gelei­tet ist. So nutze deine Intel­li­genz und handle in dieser Welt, oh König!


Kapitel 113 - Über die Nachgiebigkeit vor dem Stärkeren

Yud­his­hthira fragte:
Sage mir, oh Stier der Bha­ra­tas, wie sich ein König, der ein König­reich zum wert­vol­len Besitz erhal­ten hat, zu einem wesent­lich stär­ke­ren Gegner ver­hal­ten sollte.

Bhishma sprach:
Dies­be­züg­lich wird die alte Geschichte über ein Gespräch zwi­schen dem Ozean und den Flüssen erzählt. In alten Zeiten bat der ewige Ozean, dieser Herr der Gewäs­ser, der zur Zuflucht der Feinde der Himm­li­schen wurde, alle Flüsse, ihm einen Zweifel zu lösen, der sich in seinem Geist erhoben hatte.

Der Ozean sprach:
Ihr Flüsse, ich sehe, daß ihr mit euren rei­ßen­den Strömen die mäch­ti­gen Stämme der Bäume mit allen Ästen davon­tragt, die mitsamt ihren Wurzeln aus­ge­ris­sen wurden. Doch selten bringt ihr mir Schilf­pflan­zen. Dieses Schilf, das eben­falls an euren Ufern wächst, hat doch viel weniger Kraft als die mäch­ti­gen Stämme der Bäume. Weigert ihr euch viel­leicht aus Gering­schät­zung, auch sie aus­zu­rei­ßen, oder sind sie euch zu irgen­d­et­was nütze? Ich wünsche gern den Grund von euch zu hören. Wahr­lich, warum sind es gerade die Schilf­pflan­zen, die keiner von euch knickt und von den Ufern reißt, wo sie wachsen?

So ange­spro­chen, ant­wor­tete die Ganga dem Ozean, diesem Herrn aller Flüsse, die fol­gen­den bedeu­tungs­vol­len Worte im Auftrag aller Flüsse.

Die Ganga sprach:
Die Bäume stehen fest an ihrem Ort und sind bezüg­lich ihres Stand­punk­tes unbe­weg­lich. Auf­grund dieser Starr­heit ver­su­chen sie, unseren Strömen zu wider­ste­hen und werden dann gezwun­gen, ihren Leben­s­ort zu ver­las­sen. Das Schilf handelt jedoch anders. Es neigt sich ange­sichts des anschwel­len­den Stromes, im Gegen­satz zu vielen anderen. Wenn die Strö­mung wieder nach­läßt, richtet es sich auf und lebt weiter. Das Schilf kennt die Tugen­den der rechten Zeit und Gele­gen­heit. Es ist demütig und achtsam. Es ist stand­haft, ohne starr zu sein. Deshalb bleibt es, wo es wächst, ohne von uns gebro­chen zu werden. Denn jene Pflan­zen, Bäume und Klet­ter­pflan­zen, die sich vor der Kraft von Wind und Wasser beugen, müssen keinen Bruch erlei­den.

Bhishma fuhr fort:
Wer sich nicht vor der Über­macht eines Gegners beugen kann, der voller Kraft her­an­stürmt und fähig ist, zu binden oder zu töten, trifft schnell auf seinen Unter­gang. Ein Mensch mit Weis­heit, der erst nach acht­sa­mer Betrach­tung der Kraft und Schwä­che von sich und seiner Gegner handelt, muß keine Nie­der­lage erlei­den. Deshalb sollte ein intel­li­gen­ter Mensch, der erkennt, daß sein Feind wesent­lich stärker ist als er selbst, das Ver­hal­ten des Schil­fes anneh­men. Das ist ein Zeichen von Weis­heit (und nicht von Schwä­che).


Kapitel 114 - Über das Ertragen von Verleumdungen

Yud­his­hthira fragte:
Wie, oh Bharata, sollte sich ein Gelehr­ter, der mit Beschei­den­heit geseg­net ist, ver­hal­ten, wenn er mit harten Worten inmit­ten einer Ver­samm­lun­gen durch einen Übel­ge­sinn­ten ange­grif­fen wird, der vor Eitel­keit auf­ge­schwol­len ist, oh Fein­de­ver­nich­ter?

Bhishma sprach:
Oh Herr der Erde, höre, wie dieses Thema (in den Schrif­ten) behan­delt wird, und wie eine gut­her­zige Person in dieser Welt die belei­di­gen­den Reden von Unwis­sen­den ertra­gen sollte. Wer von anderen belei­digt wird, aber seinem Zorn nicht nach­gibt, kann sicher sein, daß er damit das Ver­dienst der guten Taten davon­trägt, die der Belei­di­ger je getan hat. Wer dagegen unter Zorn jeman­den belei­digt, der über­nimmt all das schlechte Karma von dem, der die Belei­di­gung gelas­sen erträgt. Ein weiser Mensch sollte eine belei­di­gende Rede igno­rie­ren wie eine Ansamm­lung unhar­mo­ni­scher Töne. Man sagt, wer davon über­wäl­tigt wird und mit Haß ant­wor­tet, hat bis jetzt ver­ge­bens gelebt (denn es fehlt ihm an Selbst­be­herr­schung). Anson­sten wird man viel­leicht hören, wie der Dumm­kopf mit seiner übel­ge­sinn­ten Tat prahlt: „Ich habe jenen Men­schen, den alle achten, mit solchen Worten mitten in jener Ver­samm­lung ange­spro­chen. Doch ange­grif­fen von mir, konnte er nicht einmal ant­wor­ten und bliebt scham­voll still, wie ein Toter.“ Sogar so kann ein übel­ge­sinn­ter Mensch über eine Tat prahlen, womit wahr­lich keiner prahlen sollte. Solch ein Dumm­kopf unter den Men­schen sollte achtsam gemie­den werden. Ein Mensch mit Weis­heit sollte alles erdul­den, was so eine klein­gei­stige Person spricht. Was sollte so ein Quatsch­kopf auch durch sein Lob oder seinen Tadel bewir­ken? Seine Rede ver­hallt wie das unhar­mo­ni­sche Kräch­zen einer Krähe in den Wäldern. Wenn jene, die nur durch ihre harten Worte ankla­gen, diese Ver­leum­dun­gen auch begrün­den könnten, dann sollten viel­leicht ihre Worte Beach­tung finden und einen Wert haben. Aber tat­säch­lich sind diese Worte ebenso bedeu­tend, wie sie von Quatsch­köp­fen aus­ge­spro­chen werden, die im Wort­s­treit sogar den Tod des Gegners her­bei­ru­fen. Diese Men­schen ver­kün­den durch solche Reden einfach nur ihre eigene Dumm­heit. In Wirk­lich­keit glei­chen sie einem Pfau, der im Tanz (durch seinen luf­ti­gen Feder­schmuck) seinen ganzen Stolz prä­sen­tiert, welcher eigent­lich gezü­gelt werden sollte. Wer sein reines Ver­hal­ten bewah­ren möchte, sollte nie mit einer solch sünd­haf­ten Kreatur spre­chen, die beden­ken­los handelt und alles aus­spricht.

Ein Mensch, der vor jeman­dem dessen Ver­dienst lobt, aber hinter seinem Rücken schlecht von ihm spricht, gleicht einem hin­ter­häl­ti­gen Hund. Er ver­liert alle himm­li­schen Berei­che und die Früchte jeg­li­cher Erkennt­nis und Tugend, die er als Mensch errei­chen könnte. Der Mensch, der schlecht von jenen spricht, deren Augen gerade nicht auf ihn gerich­tet sind, ver­liert unver­züg­lich die Früchte all seiner Opfer­feuer und aller Gaben, selbst wenn er hundert Leute beschenkte. Ein Mensch mit Weis­heit sollte deshalb einen solchen Sünder meiden, der es ver­dient, von allen ehr­li­chen Men­schen gemie­den zu werden, wie man das (unreine) Fleisch eines Hundes meidet. Dieser Übel­ge­sinnte, der einen Hoch­be­seel­ten öffent­lich ver­leum­det, zeigt (durch diese Tat) seine bos­hafte Natur, wie eine ärger­li­che Schlange ihre Haube auf­rich­tet. Der ver­stän­dige Mensch, der sich bemüht, mit so einem Hin­ter­häl­ti­gen zu strei­ten, der doch immer nur den Streit sucht, begibt sich in die leid­volle Situa­tion eines dummen Esels, der im Treib­sand ver­sinkt. Ein Mensch, der immer nur von anderen schlecht spricht, sollte wie ein wüten­der Wolf, ein rasend brül­len­der Elefant oder ein wilder Hund gemie­den werden. Schande auf diesen sünd­haf­ten Schuft, der sich selbst auf den Pfad der Dummen begeben hat und von jeder gesun­den Selbst­be­herr­schung und Beschei­den­heit abge­sun­ken ist, und der ohne Rück­sicht auf sein eigenes Wohl stets ver­sucht, anderen zu schaden. Wenn ein ehr­li­cher Mensch einem solchen Übel­tä­ter auf dessen Ver­leum­dung ant­wor­ten möchte, sollte er mit fol­gen­den Worten belehrt werden:
Quäle dich nicht noch mehr! Solch ein Streit­ge­spräch zwi­schen einem Ehr­li­chen und einem Unehr­li­chen wird von allen Weisen mit ruhiger Seele miß­bil­ligt. Denn ein ver­leum­de­ri­scher Schuft, der in Zorn gerät, kann sogar hand­greif­lich werden, kann Staub oder Spreu werfen oder den anderen schockie­ren, indem er wütend seine Zähne fletscht. All das ist weithin bekannt. Wer aber die Ver­leum­dun­gen von übel­ge­sinn­ten Men­schen, die in Ver­samm­lun­gen aus­ge­spro­chen werden, mit Ver­ge­bung erträgt und diese hilf­rei­chen Anwei­sun­gen immer wieder liest und sich ins Gedächt­nis ruft, der wird nie von schmerz­haf­ter Rede über­wäl­tigt werden.


Kapitel 115 - Über die Minister und Diener

Yud­his­hthira sprach:
Oh Groß­va­ter, oh Weiser, ich habe große Zweifel, die mich ver­wir­ren. Mögest du sie auf­lö­sen, oh König, denn du suchst stets das Wohl unserer Familie. Du hast zu uns über die ver­leum­de­ri­schen Reden von Übel­ge­sinn­ten mit unheil­vol­lem Ver­hal­ten gespro­chen. Ich möchte dich nun wei­ter­hin befra­gen. Belehre mich bitte, was für ein König­reich vor­teil­haft ist, was das Heil der könig­li­chen Linie fördert, was zum Wohl in der Zukunft und der Gegen­wart führt, was bezüg­lich Essen und Trinken heilsam ist, sowie bezüg­lich des Körpers. Wie sollte ein König, der auf den Thron gesetzt wurde und dort umgeben von Freun­den, Mini­stern und Dienern beste­hen möchte, sein Volk zufrie­den­stel­len? Ein König, der durch eigen­sin­nige Zunei­gung und Vor­lie­ben davon­ge­tra­gen wird, wird zum Sklaven übler Partner, und wer Übel­ge­sinn­ten folgt, weil ihn seine Sinne über­wäl­tigt haben, wird damit alle guten Diener von hoher Geburt abschre­cken. Solch ein König wird nie jene Ziele errei­chen können, deren Erfolg von guten Dienern abhän­gig ist. So mögest du mir, der du an Intel­li­genz dem Vri­has­pati gleichst, jene Auf­ga­ben der Könige erklä­ren, die schwer erkannt werden können, und dadurch meine Zweifel lösen. Du, oh Tiger unter den Männern, wünschst stets das Wohl unseres Stammes und lehrst uns deshalb so aus­führ­lich die Auf­ga­ben der Königs­herr­schaft, wie uns auch Vidura, der mit großer Weis­heit geseg­net ist, stets wert­volle Beleh­run­gen gab. Deine Beleh­run­gen im Herzen tragend, die zum Wohle unseres Stammes und König­reichs sind, möge ich meine Tage glück­lich ver­brin­gen, wie jemand, der durch den Nektar der Unsterb­lich­keit die Zufrie­den­heit fand. So frage ich dich: Welche Klassen von Dienern mit welchen Beson­der­hei­ten sollten den König umgeben? Welche Diener aus welcher Geburt sind die emp­feh­lens­wer­ten Helfer bei den Auf­ga­ben der Regie­rung? Denn ein König, der beschließt, allein und ohne Diener zu handeln, wird sein Volk nie erfolg­reich beschüt­zen können. Aller­dings begeh­ren alle Per­so­nen aus hoher Geburt auch nach Herr­schaft.

Bhishma sprach:
Der König, oh Bharata, kann nicht allein sein König­reich regie­ren. Ohne Diener, die ihm helfen, wird er nicht erfolg­reich sein. Selbst wenn er es schafft, etwas zu gewin­nen, kann er es nicht allein bewah­ren. Ein König, dessen Diener mit Wissen und Weis­heit geseg­net sind, die dem Wohl ihres Herrn gewid­met, von hoher Geburt und ruhiger Gesin­nung sind, wird das Glück geni­e­ßen können, daß mit der Herr­schaft ver­bun­den ist. Der König, dessen Mini­ster aus edlen Fami­lien stammen, die treu ergeben an seiner Seite leben, die ihrem Herrn gute Rat­schläge geben und voller Weis­heit und Güte sind, die mit dem Wissen über die Zusam­men­hänge der Dinge begabt sind, die weit­sich­tig denken, um die Tugen­den der rechten Zeit wissen und sich nie darum grämen, was ver­gan­gen ist, wird das Glück geni­e­ßen können, daß mit der Herr­schaft ver­bun­den ist. Der König, dessen Diener mit ihm Leid und Freude teilen, die stets sein Wohl suchen, die achtsam die Ziele ihres Herrn ver­fol­gen und alle treu ergeben sind, wird das Glück geni­e­ßen können, daß mit der Herr­schaft ver­bun­den ist. Der König, dessen Unter­ta­nen stets hoch­ge­sinnt und heiter sind und den Pfad der Gerech­tig­keit gehen, wird das Glück geni­e­ßen können, daß mit der Herr­schaft ver­bun­den ist. Jener ist der Beste der Könige, der alle erwor­be­nen Res­sour­cen ver­teilt und von zufrie­de­nen und ver­trau­ens­wür­di­gen Men­schen beauf­sich­ti­gen läßt, welche die Mittel gut kennen, die den Reich­tum wachsen lassen. Ein König wird Fülle und großes Ver­dienst gewin­nen, dessen Lager und Scheu­nen durch unbe­stech­li­che, ver­trau­ens­wür­dige und erge­bene Diener beauf­sich­tigt werden, die weder zu gierig noch zu ver­schwen­de­risch sind. Der König, dessen Staats­ju­stiz richtig ver­wal­tet wird, so daß diese Ver­wal­tung zu einer gerech­ten Bestra­fung ent­we­der des Anklä­gers oder des Ange­klag­ten führt, und wo das Straf­recht sogar dem Vorbild von Sankha und Likhita folgt (siehe MHB12.23), wird das hohe Ver­dienst gewin­nen, das aus der Herr­schaft fließt. Der König, der seine Unter­ta­nen durch Güte an sich bindet, der die Auf­ga­ben der Könige kennt und der sich um die sechs Mittel der Herr­schaft kümmert (wie Frieden, Krieg, Angriff, Rückzug, Ver­tei­di­gung und Diplo­ma­tie), wird das hohe Ver­dienst ernten können, daß mit der Herr­schaft ver­bun­den ist.


Kapitel 116 - Die Geschichte des Hundes der vom Rishi verwandelt wurde

Bhishma sprach:
Dies­be­züg­lich wird auch die fol­gende Geschichte aus alten Zeiten erzählt. Sie wird unter guten und weisen Men­schen als sehr bedeut­sam betrach­tet und behan­delt das gegen­wär­tige Thema. Ich hörte sie in der Ein­sie­de­lei von Para­su­rama, dem Sohn von Jama­da­gni, wie sie vor vielen hohen Rishis erzählt wurde:

In einem großen, men­schen­lee­ren Wald lebte einst ein Asket von Früch­ten und Wurzeln und beach­tete mit gezü­gel­ten Sinnen streng­ste Gelübde. Auf­merk­sam übte er Ent­sa­gung und Selbst­dis­zi­plin, hatte eine ruhige und reine Seele, rezi­tierte bestän­dig die Veden, rei­nigte sein Inner­stes durch Fasten und führte ein Leben der Güte zu allen Wesen. Und wie er mit großem Geist auf seinem Platz saß, wurde seine Güte allen Wesen bekannt, die in diesem Wald lebten, und sie pfleg­ten sich ihm voller Zunei­gung zu nähern. Wilde Löwen und Tiger, brün­stige Ele­fan­ten rie­si­ger Größe, Leo­par­den, Nas­hör­ner, Bären und andere wilde Tiere, die sonst gefähr­lich sind und andere angrei­fen, kamen fried­lich zum Rishi und spra­chen ihn mit den übli­chen Fragen des Will­kom­mens an. Wahr­lich, sie alle ver­hiel­ten sich wie Schüler und Diener zu ihm und taten stets, was ihm ange­nehm war. Sie kamen, erkun­dig­ten sich nach den übli­chen Dingen und gingen wieder ihrer Wege. Nur ein Hund lebte wie ein Hau­stier dau­er­haft dort und verließ niemals den Muni. Er war dem Weisen ergeben und hing sehr an ihm. Schwach und abge­zehrt vom Fasten, lebte auch er von Früch­ten, Wurzeln und Wasser, und war ruhig und völlig harmlos. Er lag zu den Füßen dieses hoch­be­seel­ten Rishis und wurde mit einem men­schen­ähn­li­chen Herz durch die Liebe des Rishis höchst anhäng­lich. Doch eines Tages kam ein Leopard mit großer Kraft, der von Fleisch und Blut lebte. Mit grau­sa­mer Gesin­nung und stets mit Ent­zücken beim Anblick einer Beute erfüllt, erschien dieses wilde Tier wie ein zweiter Yama. Die Mund­win­kel leckend und seinen Schwanz wütend peit­schend kam der Leopard immer näher, hungrig und durstig, mit weit geöff­ne­ten Kiefern, die den Hund als Beute packen wollten. Als der Hund das Untier kommen sah, oh König, sprach er voller Angst um sein Leben zum Muni:
Oh Hei­li­ger, dieser Leopard ist ein Feind der Hunde! Er möchte mich töten! Oh großer Weiser, handle so, daß alle meine Ängste vor diesem Tier durch deine Gnade zer­streut werden mögen. Oh Star­kar­mi­ger, zwei­fel­los bist du mit All­wis­sen­heit begabt (und kannst mir helfen).

Bekannt mit den Gedan­ken aller Wesen, fühlte der Weise, daß der Hund großen Grund zur Angst hatte. Und begabt mit den sechs Qua­li­tä­ten (der Güte usw.) und fähig, die Stimmen aller Tiere zu ver­ste­hen, sprach der Weise die fol­gen­den Worte:
Hab keine Angst vor dem Tod durch den Leo­par­den! Laß deine natür­li­che Form ver­schwin­den und werde selbst ein Leopard, oh Sohn!

Mit diesen Worten des Hei­li­gen ver­wan­delte sich der Hund in einen Leo­par­den mit einem Fell so strah­lend wie Gold. Mit den mar­kan­ten Zeich­nun­gen auf seinem Körper und mäch­ti­gen Zähnen, erschien er nun furcht­los in diesem Wald. Damit ver­lie­ßen dem Leo­par­den beim Anblick seines Art­ge­nos­sen sofort alle Gefühle der Feind­se­lig­keit. Doch einige Zeit später kam ein wilder und hung­ri­ger Tiger mit offenem Maul in die Klause. Die Mund­win­kel leckend und höchst begie­rig nach Blut, begann sich dieser Tiger dem Tier zu nähern, das zu einem Leo­par­den gewor­den war. Und beim Anblick des hung­ri­gen Tigers mit schreck­li­chen Zähnen suchte der Leopard erneut den Schutz des Rishis, um sein Leben zu retten. Der Weise, der große Zunei­gung zu diesem Tier hatte, das so lange mit ihm zusam­men lebte, ver­wan­delte unver­züg­lich seinen Leo­par­den in einen mäch­ti­gen Tiger, der keine Feinde mehr kannte. Und als der Tiger seinen Art­ge­nos­sen vor sich sah, ver­schonte er ihn, oh König. Doch der Hund, der im Laufe der Zeit in einen mäch­ti­gen Tiger umge­stal­tet wurde, der sich nun einmal von Fleisch und Blut ernährte, fand nun kaum noch Geschmack an seiner ehe­ma­li­gen Nahrung aus Früch­ten und Wurzeln. Wahr­lich, von dieser Zeit an, oh Monarch, ernährte sich der ver­wan­delte Tiger von den anderen Tieren des Waldes wie ein wirk­li­cher König der Tiere.


Kapitel 117 - Fortsetzung der Geschichte

Bhishma fuhr fort:
Der in einen Tiger ver­wan­delte Hund war mit dem Fleisch eines getö­te­ten Tieres zufrie­den und schlum­merte dann bequem. Doch eines Tages, als er im Hof der Klause lag, kam ein wüten­der Elefant, der wie eine Gewit­ter­wolke erschien. Von rie­si­ger Statur, mit trie­fen­den Schlä­fen, mit dem Zeichen der Lotus­blüte auf seinem Körper, mit breiter Stirn und gewal­ti­gen Stoß­zäh­nen brüllte das Tier wie das Grollen von Gewit­ter­wol­ken. Und beim Anblick des her­an­stür­men­den Ele­fan­ten, der auf seine Kraft stolz war, wurde der Tiger von Angst erschüt­tert und suchte erneut den Schutz des Rishis. Der Beste aller Weisen ver­wan­delte dar­auf­hin den Tiger in einen Ele­fan­ten. Und als der echte Elefant seinen Art­ge­nos­sen vor sich sah, so riesig wie ein Wol­ken­berg, wurde er abge­schreckt. Der Elefant des Rishis ver­gnügte sich dann mit viel Ent­zücken in Seen voller Lotus­blü­ten, bis er vom Gold des Lotus­pol­len ganz befleckt war, und wan­derte an ihren grünen Ufern umher, wo er tiefe Spuren hin­ter­ließ. Auf diese Weise verging mancher Tag. Doch eines Tages, als der Elefant in der Umge­bung der Klause fröh­lich umher­schritt, näherte sich ein aus­ge­wach­se­ner Löwe mit voller Mähne, der aus einer Berg­höhle stammte und daran gewöhnt war, Ele­fan­ten zu töten. Und beim Anblick des her­an­schlei­chen­den Löwen, begann der Elefant des Rishis, voller Angst um sein Leben zu zittern, und suchte erneut den Schutz des Weisen. Der Weise ver­wan­delte dar­auf­hin diesen König der Ele­fan­ten in einen Löwen. Als er den wilden Löwen dann als seinen Art­ge­nos­sen erkannte, verlor er alle Furcht, und der wilde Löwe wurde beim Anblick eines Stär­ke­ren seiner Art sogleich abge­schreckt. So begann der Löwe des Rishis im Wald dieser Ein­sie­de­lei zu wohnen. Doch aus Angst vor diesem Tier wagten die anderen Tiere sich nicht mehr in die Nähe der Klause. Wahr­lich, sie schie­nen alle um ihr Leben zu fürch­ten. Doch nach einiger Zeit kam eines Tages ein noch mäch­ti­ge­res Tier, voller Kraft, das alle Wesen mit Ent­set­zen erfüllte zu diesem Ort. Es war ein Sarabha mit acht Beinen und einem Auge auf der Stirn. Wahr­lich, es näherte sich dieser Klause, um den Löwen des Rishis zu töten. Bei diesem Anblick ver­wan­delte der Weise seinen Löwen in einen Sarabha mit noch grö­ße­rer Kraft. Und der wilde Sarabha floh ange­sichts seines stär­ke­ren und noch wil­de­ren Art­ge­nos­sen schnell aus diesem Wald. Nachdem das Tier vom Weisen in einen mäch­ti­gen Sarabha umge­wan­delt wurde, lebte es glück­lich an der Seite seines Gestal­ters. Doch alle Tiere, die in der Umge­bung wohnten, wurden von der Angst vor dem Sarabha erschüt­tert. Ihre Angst und der Wunsch, ihr Leben zu retten, trieben alle Tiere zur Flucht aus diesem Wald. Denn voller Ent­zücken fuhr der Sarabha jeden Tag fort, viele Tiere als Nahrung zu töten. Umge­wan­delt in eines der mäch­tig­sten, fleisch­fres­sen­den Tiere bevor­zugte er schon längst nicht mehr die Früchte und Wurzeln, von denen er früher gelebt hatte. Und eines Tages wollte dieses undank­bare Tier, das früher ein Hund gewesen und nun in einen Sarabha umge­stal­tet war, in seinem Durst nach Blut sogar den Weisen fressen. Doch durch seine aske­ti­sche Macht erkannte er alles mit seiner gei­sti­gen Sicht, und voller Weis­heit sprach der Heilige ange­sichts der Absicht des Tieres die fol­gen­den Worte:
Oh Hund, du wurdest in einen Leo­par­den ver­wan­delt, dann in einen Tiger, einen brün­sti­gen Ele­fan­ten, einen kraft­vol­len Löwen und schließ­lich in einen mäch­ti­gen Sarabha. Voller Zunei­gung zu dir, war ich es, der dir diese ver­schie­de­nen Gestal­ten gab. Du hattest und hast ent­spre­chend deiner wahren Geburt nichts mit diesen Geschöp­fen zu tun. Doch weil du nun ver­sucht hast, oh Sünd­haf­ter, mich zu töten, der niemals ein Wesen ver­letzt hat, sollst du in deine eigene Art zurück­fal­len und wieder als Hund leben!

Nach diesem Fluch des Rishis verlor dieses niedere und dumme Tier mit sünd­haf­ter Seele die Gestalt eines so mäch­ti­gen Sarabha und nahm wieder die pas­sende Form eines Hundes an.


Kapitel 118 - Über die guten Qualitäten der Könige und Diener

Bhishma fuhr fort:
Nachdem er seine pas­sende Form wieder ange­nom­men hatte, verlor der Hund alle Freude. Der Rishi tadelte ihn und ver­trieb das sünd­hafte Wesen aus seiner Klause. Deshalb sollte ein intel­li­gen­ter König ent­spre­chend diesem Vorbild stets Diener ernen­nen, die für das Amt passend sind. Er sollte sie achtsam beauf­sich­ti­gen, nachdem er ihre Qua­li­fi­ka­tion bezüg­lich Wahr­haf­tig­keit, Rein­heit, Ehr­lich­keit, Glauben, Gelehrt­heit, Ver­hal­ten, Geburt, Selbst­dis­zi­plin, Mit­ge­fühl, Kraft, Energie, Würde und Ver­ge­bung geprüft hat. Ein König sollte nie einen Mini­ster ernen­nen, ohne ihn zuerst geprüft zu haben. Wenn sich ein König mit Nied­rig­ge­bo­re­nen umgibt, kann er nie glück­lich sein. Eine Person von edler Geburt würde auf­grund der Rein­heit des Blutes niemals ver­su­chen, ihren Herrn zu ver­let­zen, selbst wenn sie ohne Grund von ihm geta­delt wird. Wer jedoch gemein und von nied­ri­ger Geburt ist, wird schnell zum Feind, wenn er auch nur wenige Worte der Kritik hört, selbst wenn er viel Wohl­stand aus seiner Ver­bin­dung mit diesem ehr­li­chen Men­schen gewon­nen hat. Ein Mini­ster sollte mit edler Geburt und Kraft geseg­net sein, ver­söhn­lich und gezü­gelt, ohne sinn­li­che Laster und Gier, zufrie­den mit seinem gerech­ten Erwerb, voller Freude über den Wohl­stand seines Mei­sters und seiner Freunde, erfah­ren mit den rechten Bedin­gun­gen von Ort und Zeit, stets bestrebt, durch guten Dienst die Men­schen für sich und seinen Herrn zu gewin­nen, immer fleißig in seinen Auf­ga­ben, voller Wohl­wol­len zu seinem Herrn, achtsam und treu in der Erfül­lung seiner Pflich­ten, wohl­er­fah­ren in den Künsten von Krieg und Frieden, sowie in den Anfor­de­run­gen an den König bezüg­lich der drei großen Lebens­ziele (Dharma, Artha und Kama), geliebt von den Leuten in Stadt und Land, bekannt mit allen Arten der Gefechts­for­ma­tio­nen, um die Reihen des Feindes zu brechen, fähig zum Moti­vie­ren der Armee seines Herrn mit Freude und Hei­ter­keit, erfah­ren in den Omen und Gesten, in allen Bedin­gun­gen des Auf­mar­sches und im Trai­nie­ren von Ele­fan­ten, frei von Stolz, aber selbst­be­wußt, klug in den welt­li­chen Geschäf­ten, gerecht und recht­schaf­fen, mit vielen Freun­den, freund­li­cher Rede, ange­neh­men Eigen­schaf­ten, Füh­rungs­qua­li­tä­ten, poli­ti­scher Erfah­rung, guter Ausstrah­lung und ener­gisch im Handeln, fleißig, ein­falls­reich, freund­lich, gedul­dig, tapfer, reich und fähig, seine Maß­nah­men an die Bedin­gun­gen von Ort und Zeit anzu­pas­sen. Der König, der es schafft, einen solchen Mini­ster zu gewin­nen, kann nie ernied­rigt oder von irgend jeman­dem über­wäl­tigt werden. Wahr­lich, sein König­reich wird sich all­mäh­lich über die ganze Erde aus­brei­ten, wie das Licht des Mondes. Ein König, der die hei­li­gen Schrif­ten kennt, der die Gerech­tig­keit als Höch­stes von allem beach­tet, der bestän­dig den Schutz seiner Unter­ta­nen sucht und mit den fol­gen­den Tugen­den geseg­net ist, gewinnt die Liebe von allen. Er sollte gedul­dig, ver­ge­bend und rein sein, zur rechten Zeit streng, erfah­ren in den Wir­kun­gen seiner Taten, respekt­voll in seinem Ver­hal­ten zu den Älteren, gelehrt in den Schrif­ten, bereit­wil­lig im Hören von Beleh­run­gen und Rat­schlä­gen von denen, die kom­pe­tent sind zum Lehren und Beraten, fähig zum rich­ti­gen Ent­schei­den zwi­schen den mög­li­chen Alter­na­ti­ven, intel­li­gent und mit guter Erin­ne­rung, der Gerech­tig­keit geneigt, selbst­ge­zü­gelt, freund­lich, sogar seinen Feinden ver­ge­bend, wohl­tä­tig, im Glauben gegrün­det, mit ange­neh­mer Ausstrah­lung, hilfs­be­reit für alle Not­lei­den­den, von wohl­wol­len­den Mini­stern umgeben, frei vom Laster des Ego­is­mus, nie ohne Ehefrau und nie über­stürzt han­delnd. Er sollte seine Mini­ster stets beloh­nen, wenn sie irgen­d­et­was Beson­de­res erreicht haben. Er sollte alle lieben, die ihm ergeben sind. Untä­tig­keit ver­mei­dend, sollte er stets durch gute und gerechte Taten die Men­schen anzie­hen. Sein Gesicht möge immer fröh­lich erstrah­len. Er sollte bezüg­lich der Wünsche seiner Diener stets auf­merk­sam sein und nie dem Zorn nach­ge­ben, sondern Großmut zeigen. Ohne den Herr­scher­stab je bei­seite zu legen, möge er ihn mit Würde benut­zen, um alle Unter­ta­nen auf dem Weg der Gerech­tig­keit zu führen. Mit Spionen als seinen Augen sollte er stets die Sorgen seiner Unter­ta­nen beob­ach­ten und in allen Fragen der Tugend und des Wohl­stan­des infor­miert sein. Ein König, der mit diesen hundert Qua­li­tä­ten geseg­net ist, ver­dient die Liebe von allen. Jeder Herr­scher sollte sich um diese Qua­li­tä­ten bemühen. Die Sorge des Königs gelte auch seiner Armee, oh Monarch, mit guten Krie­gern, die alle not­wen­di­gen Qua­li­fi­ka­tio­nen haben, um ihm beim Schutz seines König­reichs behilf­lich zu sein. Ein König, der Wachs­tum wünscht, sollte seine Armee nie ver­nach­läs­si­gen. Der König, dessen Sol­da­ten tapfer im Kampf, dankbar und voller Hingabe sind, dessen Armee aus erfah­re­nen Fuß­sol­da­ten besteht, aus furcht­lo­sen Ele­fan­ten- und Wagen­krie­gern, die in ihrer Kriegs­kunst, im Bogen­schie­ßen und anderen Waffen wohl­er­fah­ren sind, kann damit die ganze Erde erobern. Der König, der stets bestrebt ist, alle Men­schen durch Liebe an sich zu binden, der zu jeder Anstren­gung bereit ist und dessen Reich­tum seine Freunde und Ver­bün­de­ten sind, wird der Erste aller Herr­scher werden. Ein König, der es geschafft hat, vom ganzen Volk geliebt zu werden, könnte mit nur tausend mutigen Reitern, oh Bharata, die ganze Erde gewin­nen.


Kapitel 119 - Über die geeigneten Staatsdiener

Bhishma sprach:
Der König, der geführt durch die Lehre aus der Geschichte des Hundes seine Staats­die­ner für pas­sende Ämter ernennt, wird das Glück geni­e­ßen können, das mit der Herr­schaft ver­bun­den ist. Ein Hund sollte nicht durch unver­diente Ehren in eine Posi­tion gesetzt werden, die höher ist, als für ihn passend, denn sonst wird er vom Stolz berauscht. Mini­ster sollten nur für Ämter ernannt werden, für die sie auch geeig­net sind. Sie sollten all jene Qua­li­fi­ka­tio­nen besit­zen, die für ihren jewei­li­gen Beruf erfor­der­lich sind. Die Ernen­nung von unge­eig­ne­ten Per­so­nen wird nir­gends gelobt. Der König, der seinen Beamten pas­sende Ämter über­trägt, wird auf­grund dieses Ver­dien­stes erfolg­reich sein und das Glück der Herr­schaft geni­e­ßen. Ein Sarabha sollte die Posi­tion eines Sarabha beset­zen, ein Löwe die Macht eines Löwen bekom­men, ein Tiger sollte ein Tiger sein und ein Leopard ein Leopard. So sollten alle Diener gemäß der Ordnung für jene Ämter ernannt werden, für die sie geeig­net sind. Wenn du Erfolg wünschst, soll­test du deine Diener niemals höher ein­set­zen, als sie es ver­die­nen. Der unwis­sende König, der diese Lehre miß­ach­tet, wird seinem Volk niemals Frieden bringen.

Ein König, der nütz­li­che Diener wünscht, sollte jene meiden, die ohne Intel­li­genz und Weis­heit sind, nied­rig­ge­sinnte Sklaven ihrer Sinne und von nie­de­rer Geburt. Men­schen, die ehrlich, hoch­ge­bo­ren und tapfer sind, ohne Bös­wil­lig­keit und Neid, hoch­ge­sinnt, im Ver­hal­ten rein und in welt­li­chen Dingen erfah­ren, ver­die­nen es, als Mini­ster ernannt zu werden. Die Demü­ti­gen, die bereit sind, ihre Auf­ga­ben zu erfül­len, mit ruhigem Geist, reiner Gesin­nung und vielen anderen Gaben der Natur geseg­net, werden nie zum Gegen­stand der Kritik bezüg­lich ihres Amtes und sollten die ver­trau­ten Partner des Königs sein. Ein Löwe sollte sich stets Löwen als Beglei­ter suchen. Wer als Beglei­ter eines Löwen kein Löwe ist, emp­fängt nur (unver­dien­ter Weise) die Vor­teile, die einem Löwen gebüh­ren. Der Löwe, der zur Erfül­lung seiner Auf­ga­ben eine Schar Hunde als Partner wählt, wird auf­grund dieser Gesell­schaft nie erfolg­reich sein. Wenn der König, oh Herr­scher der Men­schen, Mini­ster mit Mut, Weis­heit, Gelehrt­heit und hoher Geburt hat, könnte er die ganze Erde gewin­nen.

Oh Erster der könig­li­chen Herr­scher, Könige sollten keine Diener unter­hal­ten, die ohne Lern­be­reit­schaft, Ehr­lich­keit, Weis­heit und Reich­tum sind. Jene Men­schen, die dem Dienst ihres Herrn mit ganzem Herzen gewid­met sind, werden nie durch irgend­wel­che Hin­der­nisse erschüt­tert. Könige sollten stets mit ruhiger Stimme zu jenen Dienern spre­chen, die immer das Wohl ihres Herrn durch gute Taten suchen.

Wie um die Diener, so sollten sich Könige auch mit großer Acht­sam­keit um ihre Schatz­kam­mern kümmern. Wahr­lich, das sind ihrer Wurzeln. Der König sollte stets auf das Wachs­tum seiner Res­sour­cen achten. Mögen deine Scheu­nen, oh Herr­scher, stets mit Getreide gefüllt und von ehr­li­chen Dienern beschützt sein. Bemühe dich, deinen Reich­tum wie das Getreide gedei­hen zu lassen. Laß deine Diener, die im Kampf erfah­ren sind, stets ihre Auf­ga­ben (des Schut­zes) erfül­len. Es ist gut, wenn sie auch im Umgang mit Rossen erfah­ren sind. Oh Freude der Kurus, kümmere dich um die Wünsche deiner Ange­hö­ri­gen und Freunde. Sei stets umgeben von Freun­den und Ver­wand­ten. Suche das Wohl deiner Haupt­stadt. Durch die Beleh­rung mit der Geschichte des Hundes habe ich dir das Ver­hal­ten erklärt, das du zu deinen Unter­ta­nen anneh­men soll­test. Was möch­test du weiter noch hören?


Kapitel 120 - Zusammenfassung der Aufgaben der Könige

Yud­his­hthira sprach:
Du hast, oh Bharata, über die vielen Auf­ga­ben der Königs­herr­schaft gespro­chen, die beach­tens­wert sind und in alten Zeiten von jenen auf­ge­stellt wurden, die darin höchst erfah­ren waren. Du hast wahr­lich aus­führ­lich jene Auf­ga­ben erklärt, die von den Weisen gelobt werden. Doch, oh Bulle der Bha­ra­tas, sprich jetzt noch einmal so von ihnen, daß sie mir auch im Gedächt­nis bleiben mögen.

Und Bhishma sprach:
Der Schutz aller Wesen gilt als höchste Aufgabe der Ksha­triyas. Höre, oh König, wie diese Aufgabe des Schut­zes erfüllt werden soll. Ein pflicht­be­wuß­ter König sollte viele Erschei­nungs­wei­sen anneh­men können, wie ein Pfau die ver­schie­de­nen Farb­töne seiner Federn zeigt. Streb­sam­keit, Schläue, Wahr­haf­tig­keit und Gerech­tig­keit sind die wich­tig­sten Qua­li­tä­ten, die er besit­zen sollte. Mit tief­grün­di­ger Unpar­tei­lich­keit sollte er die Qua­li­tä­ten der Güte ent­fal­ten, wenn er Glück­s­e­lig­keit errei­chen möchte. Für ein beson­de­res Ziel, das er errei­chen will, muß er die ent­spre­chende Erschei­nung (als Herr­scher) anneh­men, die dafür vor­teil­haft ist. Ein König, der ver­schie­dene Formen anneh­men kann, wird sogar die sub­til­sten Ziele voll­brin­gen können. Doch schweig­sam wie der Pfau im Herbst sollte er seine Ent­schlüsse ver­ber­gen. Er sollte wenig spre­chen, und das Wenige sollte freund­lich sein. Er sollte einen edlen Cha­rak­ter haben und in den hei­li­gen Schrif­ten erfah­ren sein. Er sollte stets alle Tore bewa­chen, durch die Gefah­ren kommen und ihn ein­ho­len können, wie jene Hüter der Dämme, die das Wasser zu den großen Zister­nen leiten, ohne die Felder und Häuser zu über­schwem­men. Er sollte die Zuflucht bei Brah­ma­nen suchen, die mit aske­ti­schem Erfolg gekrönt sind, wie die Men­schen die Zuflucht der reinen Flüsse suchen, die von den Seen und Quellen der hohen Berge gespeist werden. Der König, der Reich­tum anzu­häu­fen wünscht, sollte den Stab der Herr­schaft stets sicht­bar tragen, wie manche reli­gi­ösen Anhän­ger ihr Sikha (eine beson­dere Frisur mit einem Haa­r­bü­schel). Er sollte stets achtsam (hin­sicht­lich der Erhe­bung seiner Steuern) handeln, nachdem er Ein­kom­men und Aus­ga­ben seiner Unter­ta­nen geprüft hat, wie man auch nur aus­ge­wach­se­nen Palmyra Palmen den Saft ent­zieht. Er sollte seine Unter­ta­nen gerecht behan­deln. Der Schritt seiner Kaval­le­rie sollte nur den Feind zer­tre­ten, gegen den er mar­schie­ren kann, wenn seine Macht stark genug gewor­den ist. Alle Quellen eigener Schwä­che sollte er ver­ber­gen und die Fehler seiner Rivalen ent­de­cken. Ihre Ver­bün­de­ten sollte er spalten und überall Reich­tum sammeln, wie man Blumen in den Wäldern pflückt. Jene Ersten der Mon­a­r­chen, die vor Kraft strot­zen und mit stol­zer­ho­be­nen Köpfen wie Berge stehen, sollte er durch ver­bor­gene Mittel schla­gen, durch Hin­ter­halte und Blitz­an­griffe.

Wie der Pfau in der Regen­zeit, sollte er sein nächt­li­ches Lager allein und unbe­ob­ach­tet betre­ten, um in den inneren Gemä­chern die Gesell­schaft seiner Ehe­frauen zu geni­e­ßen. Er sollte niemals seine Rüstung ablegen, sondern sich selbst beschüt­zen und die Netze meiden, die ihm die Spione und Geheim­agen­ten seiner Feinde aus­brei­ten. Er sollte sogar ver­su­chen, die Spione seiner Feinde für sich zu gewin­nen, sie aber aus­rei­ßen, wenn sich die Gele­gen­heit bietet. Wie die Pfauen sollte der König seine mäch­ti­gen und übel­ge­sinn­ten Feinde durch Täu­schung besie­gen, ihre Kraft zer­stö­ren und sie ver­trei­ben. Wie die Pfauen im Wald Insek­ten sammeln, so sollte sich auch der König Gutes tun und von überall Weis­heit sammeln. So kann ein kluger König über sein Reich herr­schen und eine Politik führen, die den Wohl­stand wachsen läßt. Mit­hilfe seiner Intel­li­genz sollte er ent­schei­den, was zu tun ist und nach Bera­tung mit anderen den Ent­schluß ent­we­der auf­ge­ben oder bestä­ti­gen. Mit­hilfe dieser Intel­li­genz, die durch die hei­li­gen Schrif­ten geschärft wurde, kann er den Weg seiner Hand­lun­gen bestim­men. Darin besteht die Nütz­lich­keit der Schrif­ten. Durch die Künste der Ver­söh­nung mag er Ver­trauen im Herzen seiner Feinde wecken, aber zur rechten Zeit seine Kraft zeigen. Indem er ver­schie­dene Mög­lich­kei­ten der Hand­lun­gen in seinem Geist beur­teilt, sollte er mit seiner Intel­li­genz die rechten Beschlüsse fassen. Ein König sollte in den Künsten der ver­söhn­li­chen Politik wohl­er­fah­ren sein, voller Weis­heit, sowie fähig, das zu tun, was getan werden muß, und das zu ver­mei­den, was nicht getan werden sollte. Eine Person voller Weis­heit und tief­grün­di­ger Intel­li­genz bedarf immer weniger der Rat­schläge oder Beleh­run­gen. Ein kluger Mensch, der mit Intel­li­genz wie Vri­has­pati selbst geseg­net ist, gewinnt nach jeder Belei­di­gung seine Gesin­nung zurück wie glü­hen­des Eisen, das im Wasser (zu Feder­stahl) wohl­ge­här­tet wurde.

Ein König sollte alle Ziele für sich selbst und andere stets mit den Mitteln voll­brin­gen, die in den hei­li­gen Schrif­ten dar­ge­legt sind. Ein König, der die Wege zum Wohl­stand kennt, sollte in seinen Ämtern nur solche Men­schen beschäf­ti­gen, die eine freund­li­che Gesin­nung haben und voller Weis­heit, Mut und Kraft sind. Wenn er dann geeig­nete Diener ange­stellt hat, sollte er sie wie die Saiten eines Musik­in­stru­ments behan­deln, nämlich mit der rich­ti­gen Span­nung gemäß der beab­sich­tig­ten Noten. Der König sollte allen Per­so­nen Gutes tun, ohne die Gebote der Gerech­tig­keit zu ver­let­zen. Jener König steht fest wie ein Berg, den jeder als Freund betrach­ten kann. Sich selbst als oberste Instanz der Recht­spre­chung betä­ti­gend, sollte der König ohne jede Unter­schei­dung durch per­sön­li­che Nei­gun­gen die Justiz hoch­hal­ten. Der König sollte in allen Ämtern solche Men­schen ein­set­zen, welche die Eigen­schaf­ten beson­de­rer Stämme oder Aus­län­der kennen, die in der Rede mild und im mitt­le­ren Alter sind, die keine Schul­den haben und nach dem Guten streben, die stets achtsam und von Habgier frei sind, die Geleh­rig­keit und Selbst­dis­zi­plin besit­zen, in der Tugend bestän­dig und stets bereit sind, die Inter­es­sen sowohl der Tugend als auch des Gewinns zu bewah­ren. Wenn der König auf diese Weise den Weg der Taten und ihre Ziele bestimmt hat, sollte er sie achtsam voll­brin­gen, und durch seine Spione stets infor­miert, kann er glück­lich leben. Der König, der weder dem Zorn noch der Eupho­rie ohne genü­gen­der Ursache nach­gibt, der alle seine Unter­neh­mun­gen selbst beauf­sich­tigt und sich um sein Ein­kom­men und seinen Ver­brauch mit eigenen Augen kümmert, wird erfolg­reich den großen Reich­tum der Erde gewin­nen. Ein König gilt als bekannt mit den Auf­ga­ben der Herr­schaft, wenn er seine Beamten und Unter­ta­nen öffent­lich belohnt, wenn er jene züch­tigt, die Züch­ti­gung ver­die­nen, wenn er sich selbst beschüt­zen kann und sein König­reich vor jedem Übel bewahrt. Wie die Sonne ihre Strah­len auf alles ergießt, was unter ihr ist, so sollte sich der König stets um sein König­reich mit­hilfe seiner Intel­li­genz kümmern und vor allem seine Spione und Beamten beauf­sich­ti­gen. Er sollte zur rechten Zeit die Steuern von seinen Unter­ta­nen ein­for­dern und dabei niemals maßlos sein. Wie ein kluger Mensch jeden Tag seine Kuh melkt, so sollte der König sein König­reich jeden Tag melken. Wie die Biene fleißig den Honig Blüte um Blüte sammelt, sollte der König den Reich­tum all­mäh­lich in seinem König­reich sammeln, um es zu erhal­ten. Nachdem er einen genü­gen­den Teil ein­ge­nom­men hat, sollte das Ver­blei­bende zum Erwerb reli­gi­öser Ver­dien­ste und für die Wünsche nach Ver­gnü­gen aus­ge­ge­ben werden. Doch ein König, der mit Intel­li­genz begabt ist und seine Auf­ga­ben kennt, würde nie sinnlos ver­geu­den, was ange­sam­melt wurde. Der König sollte auch kleinen Reich­tum nie miß­ach­ten, wie auch schwa­che Feinde nicht. Mit seiner eigenen Intel­li­genz möge er sich selbst beob­ach­ten und niemals unwis­sen­den Per­so­nen ver­trauen.

Bestän­dig­keit, Weis­heit, Selbst­dis­zi­plin, Intel­li­genz, Gesund­heit, Geduld, Mut und Beach­tung der Bedin­gun­gen von Ort und Zeit - diese acht Qua­li­tä­ten führen zum Wachs­tum des Reich­tums, sei er klein oder groß. Jedes kleine Feuer, das mit geklär­ter Butter genährt wird, kann zu einer großen Flamme anwach­sen. Ein kleiner Samen kann tau­sende Bäume her­vor­brin­gen. Deshalb sollte ein König, selbst wenn er hört, daß sein Reich­tum groß ist, niemals die klei­ne­ren Dinge miß­ach­ten. Ein Feind, sei es ein Kind, ein Mann oder ein Greis, kann jeden über­wäl­ti­gen, der unacht­sam ist. Jeder unbe­deu­tende Feind kann wachsen und einen König schla­gen. Deshalb gilt ein König, der die For­de­run­gen der Zeit kennt, als der Beste aller Herr­scher. Ein Feind, sei er stark oder schwach, der von Bös­wil­lig­keit getrie­ben wird, kann schnell den Ruhm eines Königs zer­stö­ren, dessen reli­gi­öses Ver­dienst schwä­chen und seine Energie rauben. Deshalb sollte ein König mit gezü­gel­tem Geist niemals unacht­sam sein, wenn er einen Feind erkennt. Wenn ein kluger König nach Fülle und Sieg strebt, sollte er nach genauer Betrach­tung seines Ver­brauchs und Ein­kom­mens, der beste­hen­den Res­sour­cen und der nötigen Auf­wände ent­we­der Frieden schlie­ßen oder Krieg führen. Dies­be­züg­lich sollte der König die Hilfe eines intel­li­gen­ten Mini­sters suchen. Auf­lo­dernde Intel­li­genz kann jeden Mäch­ti­gen (Feind) schwä­chen. Intel­li­genz kann die (eigene) wach­sende Kraft beschüt­zen und einen wach­sen­den Feind schwä­chen. Deshalb ist jede Tat lobens­wert, die mit ent­spre­chen­der Intel­li­genz unter­nom­men wird. So kann ein König mit Geduld und ohne Fehler selbst mit wenig Kraft die Ver­wirk­li­chung all seiner Wünsche errei­chen. Doch jener König, der sich mit selbst­süch­ti­gen Schmeich­lern umgibt, wird niemals den klein­sten Vorteil gewin­nen. Aus diesen Gründen sollte der König mit Milde bei der Ein­trei­bung der Steuern von seinen Unter­ta­nen handeln. Wenn er sein Volk über­mä­ßig bedrückt, findet er bald ein schnel­les Ende, wie ein Blitz kurz auf­flammt, um dann zu erlö­schen.

In dieser Welt kann man Gelehrt­heit, Buße, Wohl­stand und wahr­lich alles durch Anstren­gung errei­chen. Doch Anstren­gung, wie sie in ver­kör­per­ten Wesen erscheint, sollte stets von Weis­heit regiert werden. Solche Anstren­gung gilt als die Beste. Der mensch­li­che Körper ist der Wohn­sitz vieler intel­li­gen­ter Wesen mit großer Energie, wie Indra, Vishnu, Saras­vati und andere. Ein Mensch mit Weis­heit sollte deshalb den Körper niemals miß­ach­ten. (Der Feind ist nicht der Körper, sondern die Begierde.) Ein gie­ri­ger Mensch wird durch immer neue Geschenke ver­sklavt. Der Hab­gie­rige wird nie gesät­tigt im Greifen nach dem Reich­tum anderer. Jeder wird begehr­lich, der immer nur Glück geni­e­ßen will. Wenn eine solche Person seinen Reich­tum ver­liert, ver­liert sie auch alle Tugend und Freude. So greift ein gie­ri­ger Mensch nach Reich­tum, Ver­gnüg­lich­kei­ten, Ehe­frauen, Kindern und Wohl­stand von anderen. Im Hab­gie­ri­gen kann man jede Art der Sünde finden. Der König sollte deshalb niemals gierige Men­schen als Mini­ster oder Beamte ernen­nen.

Ein König sollte unschein­bare Per­so­nen als Spione schi­cken, um die Gesin­nung und Taten der Rivalen zu erkun­den. Ein weiser Herr­scher sollte dadurch alle Angriffe und Ziele seiner Feinde ver­ei­teln. Der ver­trau­ens­volle und hoch­ge­bo­rene König, der Beleh­run­gen von erfah­re­nen und tugend­haf­ten Brah­ma­nen sucht und von seinen Mini­stern beschützt wird, kann erfolg­reich seine tri­but­pflich­ti­gen Könige unter rechter Kon­trolle halten.

Oh König der Men­schen, so habe ich dir zusam­men­ge­faßt alle Auf­ga­ben erklärt, die in den hei­li­gen Schrif­ten auf­ge­stellt wurden. Erfülle sie mit­hilfe deiner Intel­li­genz! Der König, der seinem Lehrer folgt, kann die Herr­schaft der ganzen Erde gewin­nen. Der König dagegen, der das Glück miß­ach­tet, daß aus guter Politik ableit­bar ist und jenes sucht, was der Zufall bringt, wird nie das Glück geni­e­ßen, das in dieser Welt mit der Herr­schaft ver­bun­den ist und in der fol­gen­den mit den Berei­chen der Selig­keit. Ein König, der achtsam ist und sich richtig um die Bedin­gun­gen von Krieg und Frieden kümmert, kann sogar jene Rivalen besie­gen, die für ihren Reich­tum bekannt sind, die wegen ihrer Intel­li­genz und ihres guten Ver­hal­tens verehrt werden, die mit allen Vor­züg­lich­kei­ten geseg­net, im Kampf tapfer und zu jeder Anstren­gung bereit sind. Der König sollte stets jene Mittel suchen und finden, die den ver­schie­de­nen Zielen und ver­füg­ba­ren Res­sour­cen ange­paßt sind und sich dabei nie träge dem Schick­sal über­las­sen. Wer in anderen Per­so­nen nicht ihre Rein­heit oder Übel­ge­sinnt­heit erken­nen kann, wird niemals Wohl­stand und Ruhm gewin­nen. Wenn zwei Freunde eine Aufgabe gemein­sam erfül­len wollen, so loben die Weisen stets jenen, der den schwe­re­ren Anteil der Arbeit auf sich nimmt. So voll­bringe diese Auf­ga­ben der Könige, die ich dir erklärt habe! Setze dein Herz auf den Schutz der Men­schen! Damit kannst du leicht den hohen Lohn der Tugend gewin­nen. Denn alle Berei­che der Glück­s­e­lig­keit in der kom­men­den Welt sind von den Ver­dien­sten in dieser Welt abhän­gig.


Kapitel 121 - Das ewige Wesen der Herrschaft

Yud­his­hthira sprach:
Oh Groß­va­ter, du hast damit die Beleh­rung über die Auf­ga­ben der Könige voll­en­det. Nachdem, was du gespro­chen hast, erscheint mir die Herr­schaft eine hohe Bedeu­tung zu haben und über allem zu stehen, denn alles hängt von der Herr­schaft ab. Es scheint mir, oh Bharata, daß die Herr­schaft, die eine enorme Macht hat und überall wirkt, das höchste wir­kende Wesen unter den Göttern, hoch­be­seel­ten Rishis, Pitris, Yakshas, Raks­ha­sas, Pisachas und Sadhyas, sowie den irdi­schen Geschöp­fen ein­schließ­lich der Tiere und Pflan­zen ist. Du hast gesagt, daß man überall im Uni­ver­sum sehen kann, daß alles Belebte und Unbe­lebte ein­schließ­lich der Götter, Dämonen und Men­schen von der Herr­schaft abhän­gen. So wünsche ich jetzt, oh Stier der Bha­ra­tas, auf­rich­tig alles über die Herr­schaft zu erfah­ren. Welcher Art ist sie? Wie ist ihre Erschei­nung? Was ist ihr Wesen? Warum ent­steht sie? Wo liegt ihr Ursprung? Was sind ihre Eigen­schaf­ten? Was ist das Gute an ihr? Wie bleibt sie wachsam unter den leben­den Wesen? Wer ist es, der ewig wacht, um dieses Weltall zu beschüt­zen? Wer ist das Erste aller Wesen? Wer ist der höchste Herr­scher? Was hängt alles von der Herr­schaft ab? Und wie funk­tio­niert sie?

Bhishma sprach:
Oh Nach­komme des Kuru, höre, was Herr­schaft ist und warum sie auch Vya­va­hara (gerech­tes Ver­hal­ten) genannt wird. Das, wovon alles abhängt, heißt Herr­schaft. Herr­schaft ist das, wodurch die Gerech­tig­keit auf­recht­er­hal­ten wird. Diese wird Vya­va­hara genannt, weil ein Herr­scher darüber wacht, daß sie bewahrt wird. In alten Zeiten, oh König, erklärte Manu vor allem diese Wahr­heit: „Wer alle Wesen unab­hän­gig von per­sön­li­cher Vor­liebe gleich beschützt, indem er die Herr­schaft gerecht ausübt, gilt als Ver­kör­pe­rung der Gerech­tig­keit.“ Diese Worte, oh König, wurden damals in alten Zeiten von Manu gespro­chen. Sie reprä­sen­tie­ren die hohen Worte von Brahma. Und wegen dieser Ursprüng­lich­keit gelten sie als die Ersten der Worte. Weil diese Herr­schaft dem Greifen nach dem Besitz anderer Leute ent­ge­gen­wirkt, wird sie eben­falls Vya­va­hara genannt. Auch die Ansamm­lung der Drei­heit (von Dharma, Artha und Kama) beruht auf einer gut ange­wand­ten Herr­schaft. Herr­schaft ist wie ein großer Gott. In seiner äußeren Form erscheint er wie ein lodern­des Feuer. Seine Farbe ist dunkel wie die Blü­ten­blät­ter der blauen Lotus­blume. Er hat vier Zähne, vier Arme, acht Beine und unzäh­lige Augen. Seine Ohren sind spitz wie Pfeile, und sein Haar steht auf­recht. Er hat ver­filzte Locken und zwei Zungen. Sein Gesicht ist kup­fer­fa­r­ben, und geklei­det ist er in ein Löwen­fell. Solch eine wilde Gestalt kann dieser unwi­der­steh­li­che Gott anneh­men. Er kann sogar in der Form eines Schwer­tes erschei­nen oder als Bogen, Keule, Speer, Drei­zack, Hammer, Pfeil, Streit­axt, Diskus, Schlinge, Knüppel, Lanze oder als jede andere Waffe, die es auf Erden gibt. Herr­schaft bewegt diese ganze Welt. Wahr­lich, Herr­schaft wirkt auf Erden durch Stechen, Schnei­den, Quälen, Schla­gen, Zer­bre­chen oder Töten gegen alle Wider­sa­cher. Oh Yud­his­hthira, so nennt man die Herr­schaft auch Schwert der Gerech­tig­keit, Zorn des Unwi­der­steh­li­chen, Vater des Wohl­stan­des, Sieger, Herr­scher, Auf­se­her, ewiges Gesetz, Brahma, großes Mantra, Rächer, Erster aller Gesetz­ge­ber, unver­gäng­li­cher Richter, unwi­der­steh­li­cher Gott, Ewig­sei­en­der, Erst­ge­bo­re­ner, Person ohne Anhaf­tung, Seele von Rudra, älte­s­ter Manu oder größter Wohl­tä­ter. Herr­schaft ist der heilige Vishnu (der höchste Erhal­ter) und der mäch­tige Nara­y­ana. Und weil dieser Herr­scher all­durch­drin­gend ist, wird er auch Maha­pu­rusha (der Große Höchste Geist) genannt. Seine Ehefrau ist die Tugend, die auch unter dem Namen Tochter des Brahma, Lakshmi (Schön­heit), Vriti (Begren­zung), Saras­vati (Beleh­rung) oder Mutter des Welt­alls bekannt ist.

Herr­schaft hat so viele Formen. Segen und Fluch, Freude und Leid, Recht und Unrecht, Kraft und Schwä­che, Glück und Unglück, Ver­dienst und Sünde, Tugend und Laster, Zunei­gung und Abnei­gung, Wandel der Jah­res­zei­ten und Monate, Tag und Nacht, Acht­sam­keit und Unacht­sam­keit, Hei­ter­keit und Zorn, Frieden und Selbst­dis­zi­plin, Schick­sal und Anstren­gung, Frei­spre­chung und Ver­ur­tei­lung, Angst und Furcht­lo­sig­keit, Ver­let­zung und Heilung, Buße, Opfer und Askese, Gift und Medizin, Anfang, Mitte und Ende, Reue, Unver­schämt­heit, Wahn­sinn, Arro­ganz, Stolz, Geduld, gute und schlechte Politik, Macht und Ohn­macht, Mit­ge­fühl und Ver­ach­tung, Zerfall und Sta­bi­li­tät, Demut, Wohl­tä­tig­keit, rechte und unrechte Zeit, Weis­heit, Illu­sion und Wahr­heit, Glauben und Unglau­ben, Fähig­keit und Unfä­hig­keit, Gewinn und Verlust, Erfolg und Nie­der­lage, Strenge und Milde, Tod und Leben, Erwerb und Nich­t­er­werb, Einig­keit und Unei­nig­keit, heilsam und unheil­sam, Kraft und Schwä­che, Bös­wil­lig­keit und Gut­wil­lig­keit, Gerech­tig­keit und Unge­rech­tig­keit, Scham und Scham­lo­sig­keit, Beschei­den­heit, Wohl­stand und Elend, Energie, Taten­drang, Lernen, Rede­ge­wandt­heit, Logik oder Ver­nunft - alle diese, oh Yud­his­hthira, sind Formen der Herr­schaft in dieser Welt. Wahr­lich, die Herr­schaft hat unend­li­che Erschei­nun­gen. Ohne Herr­schaft, könnte kein Wesen beste­hen. Ohne die Furcht vor der Rute der Herr­schaft, oh Yud­his­hthira, würde wohl jeder jeden fressen.

Die Unter­ta­nen, oh König, die sich bestän­dig der Herr­schaft unter­ord­nen, erhöhen die Macht ihres Herr­schers. Deshalb gilt die Herr­schaft als höchste Zuflucht von allen. Die Herr­schaft, oh König, bindet die Welt an den Pfad der Gerech­tig­keit (dem Dharma). Abhän­gig von der Wahr­heit besteht diese Gerech­tig­keit vor allem in den Brah­ma­nen. Und mit dieser Gerech­tig­keit begabt fühlen sich die erfah­re­nen Brah­ma­nen mit den Veden ver­bun­den. Aus den Veden fließen die Opfer. Die Opfer befrie­di­gen die Götter. Die zufrie­de­nen Götter emp­feh­len die Bewoh­ner der Erde ihrem König Indra. Und zum Wohle der Erd­be­woh­ner gibt Indra ihnen Nahrung (in Form des Regens, womit Getreide und Vege­ta­tion wachsen kann). Das Leben aller Wesen hängt von ihrer Nahrung ab. Aus der Nahrung gewin­nen die Wesen ihre Exi­stenz und ihr Wachs­tum. Und die Herr­schaft bleibt stets wachsam unter ihnen. Zu diesem Zweck nimmt sie die Form eines Ksha­triyas unter den Men­schen an. Er wacht über den Schutz der Men­schen, bleibt stets achtsam und wirkt bestän­dig. Darüber hinaus hat die Herr­schaft noch weitere acht Namen, wie Gott, Person, Leben, Macht, Herz, Herr­scher, Seele aller Dinge und Lebe­we­sen. Gott gab sowohl Reich­tum als auch den Stab der Herr­schaft dem König, der voller Kraft und eine fünf­fa­che Ansamm­lung ist (von Gerech­tig­keit, Gesetz, Herr­schaft, Gött­lich­keit und Leben­dig­keit). Edle Gesin­nung, wohl­ha­bende Mini­ster, Wissen, die ver­schie­de­nen Arten der Kräfte (wie Kör­per­kraft, Gei­stes­kraft, usw.) mit den acht unten­ge­nann­ten Objek­ten und die anderen Kräfte (die von einer gut gefüll­ten Schatz­kam­mer abhän­gen) sollte ein König suchen, oh Yud­his­hthira. Die acht Objekte sind Ele­fan­ten, Rosse, Kampf­wa­gen, Boote, Sol­da­ten, Arbei­ter, Volk und Hau­stiere. Die gerüs­tete Armee, die Wagen­krie­ger, Ele­fan­ten­krie­ger, Kaval­le­rie, Infan­te­rie, Beamte und Ärzte sind die Glieder (Hand­lungs­or­gane) eines König­reichs. Mönche, Geset­zes­leh­rer, Astro­lo­gen, Prie­ster für ver­söh­nende Riten, Schatz­kam­mer, Ver­bün­dete, Korn und alle anderen Res­sour­cen bilden den Körper eines König­reichs, der aus den sieben Attri­bu­ten und acht Glie­dern zusam­men­ge­setzt ist. Die Herr­schaft ist dabei das stärk­ste Glied des König­rei­ches und dessen Schöp­fer und Erhal­ter.

Gott selbst hat in seiner großen Güte die Herr­schaft zum Gebrauch für Ksha­triyas gesandt. Dieses ganze Uni­ver­sum ist gerechte Herr­schaft. Es gibt nichts Wür­di­ge­res für einen König als Herr­schaft, wodurch die Wege der Gerech­tig­keit gewie­sen werden. Brahma selbst hat für den Schutz der Welt, und um die Auf­ga­ben der ver­schie­de­nen Wesen zu gebie­ten, diese Herr­schaft her­ab­ge­sandt. Eine erste Art davon ist die Herr­schaft, die aus dem Streit von Rivalen ent­steht und eben­falls ihren Ursprung in Brahma hat. Haupt­säch­lich cha­rak­te­ri­siert durch unter­schied­li­che Ansich­ten zweier Par­teien, kann diese Herr­schaft zum Wohl­stand führen. Eine weitere Art der Herr­schaft ist die Seele der Veden. Man sagt auch, sie hat die Veden als Grund­lage. Dann gibt es, oh Tiger unter den Königen, noch eine (dritte) Art der Herr­schaft, die mit den Fami­li­en­ge­wohn­hei­ten ver­bun­den ist aber auch mit den hei­li­gen Schrif­ten im Ein­klang steht. Die oben genannte Herr­schaft, die aus Riva­li­tät ent­steht, sollte man als wesen­haft für Könige erken­nen. Sie sollte neben „Herr­schen“ auch unter dem Namen „Bewei­sen“ bekannt sein. Doch obwohl diese Herr­schaft durch äußer­li­che Beweise gere­gelt wird, gilt ihr Wesen als Gerech­tig­keit nach den vedi­schen Geboten. Jene (zweite Art der) Herr­schaft, welche die Veden als Seele hat, ist die Tugend als Aufgabe im Leben. Sie ist für alle heilsam, die in ihrem Leben nach Erlö­sung streben. Men­schen mit gerei­nig­ten Seelen haben diese Herr­schaft als all­ge­mein­stes Gesetz bezeich­net. Die dritte Art der Herr­schaft ist auch ein Lehrer der Men­schen, der seine Wurzeln in den Veden hat, oh Yud­his­hthira. So bewahrt die Herr­schaft die drei Welten, hat Wahr­heit als Seele und führt zum Wohl­stand. Was wir als Herr­schaft erken­nen, ist ewige Gerech­tig­keit (Dharma). Das, was man als Gerech­tig­keit bezeich­net, ist die wahre Essenz der Veden. Das, was die Veden erklä­ren, sind die Gebote der Tugend. Das, was die Gebote der Tugend sind, ist der Pfad der Gerech­tig­keit. Und dieser Pfad war zu Beginn (dieser Welt) der Große Vater Brahma, der Herr aller Wesen. So wurde Brahma der Schöp­fer des ganzen Welt­alls mit den Göttern, Dämonen, Raks­ha­sas, Nagas und Men­schen sowie allen anderen Geschöp­fen. Damit ist die Herr­schaft, die durch Riva­li­tät cha­rak­te­ri­siert ist, auch aus ihm geflos­sen. Aus diesem Grund hat Er fol­gen­des bezüg­lich der Herr­schaft auf­ge­stellt: „Weder Mutter noch Vater, Bruder, Ehefrau oder Prie­ster ist vor der Herr­schaft eines gerech­ten Königs immun, der ent­spre­chend seiner Aufgabe handelt.“


Kapitel 122 - Über die Entstehung der Herrschaft

Bhishma sprach:
Dies­be­züg­lich wird die fol­gende alte Geschichte erzählt. Es gab unter den Angas einst einen König mit großer Herr­lich­keit, der Vasu­homa genannt wurde. Dieser König han­delte stets fromm, und gemein­sam mit seiner Gattin übte er streng­ste Ent­sa­gung. Er begab sich nach Mun­ja­pris­h­tha, einem Lieb­lings­platz der Pitris und himm­li­schen Rishis. Dort, auf diesem Gipfel des Himavat in der Nähe des gol­de­nen Berges Meru, saß einst (der große Brah­mane) Para­su­rama unter dem Schat­ten eines wohl­be­kann­ten Banian Baumes und hatte (voller Schande) seine ver­filz­ten Locken zusam­men­ge­bun­den. Seit dieser Zeit, oh Monarch, wird dieser Ort, der auch ein Lieb­lings­platz von Rudra ist, von den Rishis mit den bestän­di­gen Gelüb­den Mun­ja­pris­h­tha genannt. König Vasu­homa lebte an diesem Ort, erwarb viele fromme Eigen­schaf­ten, die Wert­schät­zung der Brah­ma­nen und den Ruhm wie ein himm­li­scher Rishi in seiner Hei­lig­keit. Eines Tages kam der Fein­de­zer­stö­rer und Freund von Indra, der hoch­be­seelte König Mandha­tri zu Vasu­homa in die Ein­sie­de­lei der Berge. Dort sah Mandha­tri den König Vasu­homa in seiner stren­gen Buße und stand demütig vor ihm. Vasu­homa ehrte seinen Gast mit Wasser für seine Füße und dem Arghya aus den übli­chen Dingen, um ihn dann über sein Wohl­er­ge­hen und sein sie­ben­fa­ches König­reich zu befra­gen. Danach sprach Vasu­homa zu seinem könig­li­chen Gast, der treu den alt­be­kann­ten Metho­den der Recht­schaf­fe­nen folgte: „Was, oh König, kann ich für dich tun?“ So ange­spro­chen, oh Freude der Kurus, ant­wor­tete Mandha­tri, dieser Beste der Könige, höchst zufrie­den dem weisen Vasu­homa, der gelas­sen saß:
Du hast, oh König, alle Lehren des Vri­has­pati stu­diert. Oh Bester der Männer, sogar die Lehren des Usanas sind dir bekannt. Ich wünsche zu erfah­ren, was der Ursprung der Herr­schaft ist. Was war vor der Herr­schaft? Was steht an ihrer Spitze? Wie wurde die Herr­schaft zur Aufgabe der Ksha­triyas? Belehre mich darüber, oh Weiser! Ich komme zu dir als Schüler, der bereit ist, dir zu dienen.

Und Vasu­homa sprach:
Höre, oh König, wie die Herr­schaft, dieser Erhal­ter der Welt, ent­stand. Die Seele der Herr­schaft ist die ewige Gerech­tig­keit, und sie wurde geschaf­fen, um alle Wesen zu regie­ren und zu beschüt­zen. Wir haben gehört, daß einst der Große Vater aller Welten, der gött­li­che Brahma, ein Opfer durch­füh­ren wollte, aber keinen Prie­ster finden konnte, der solche Fähig­kei­ten wie er selbst hatte. Aus diesem Grund empfing er in seinem Kopf (bzw. Geist) und bewahrte dort den Fötus für viele lange Jahre. Nachdem tausend Jahre ver­gan­gen waren, nieste der große Gott, und dabei fiel das Kind aus seinem Kopf. Das gött­li­che Wesen, oh Fein­de­ver­nich­ter, das damit von Brahma geboren wurde, bekam den Namen Kshupa. Mit großer Macht geseg­net, wurde er der Prie­ster im Opfer des hoch­be­seel­ten Großen Vaters und später zum Herr­scher der Geschöpfe, oh König. Denn mit Beginn dieses Opfers von Brahma ver­schwand dessen Herr­schaft auf­grund der milden und fried­li­chen Form, die der Große Vater als Opfern­der annahm (und nicht mehr strafte). Als seine Herr­schaft ver­schwun­den war, begann eine große Ver­wir­rung unter allen Wesen. Bald konnte keiner mehr unter­schei­den, was getan und was gelas­sen werden sollte. Jede Unter­schei­dung zwi­schen reiner und unrei­ner Nahrung ging ver­lo­ren. Die Men­schen wußten nicht mehr, welches Getränk gesund war und welches nicht. Alle Wesen began­nen, sich gegen­sei­tig zu ver­let­zen. Es gab keine Beschrän­kun­gen mehr bezüg­lich der sexu­el­len Ver­ei­ni­gung der Geschlech­ter. Kein Besitz war mehr sicher, und alle Wesen began­nen, sich gegen­sei­tig die Nahrung zu rauben. Der Starke fraß den Schwa­chen, und niemand hegte mehr die gering­ste Rück­sicht für seinen Nach­barn. Da ver­ehrte der Große Vater den gött­li­chen und ewigen Vishnu und sprach zur segen­spen­den­den Gott­heit:
Mögest du, oh Kesava, deine Gnade gemäß den gegen­wär­ti­gen Umstän­den zeigen. Sorge dafür, daß die ent­stan­dene Ver­wir­rung ver­ge­hen möge.

So ange­spro­chen medi­tierte der Erste der Götter, der mit einem gewal­ti­gen Shula (ein Speer als Symbol der Herr­schaft) bewaff­net war, eine Weile und mani­fe­stierte sich dann selbst in Form der Herr­schaft. Aus dieser Form, die auf den Beinen der Gerech­tig­keit stand, erschuf die Göttin Saras­vati das Wissen von der Herr­schaft (Danda-niti), welches sich bald über die Welt ver­brei­tete. Danach medi­tierte der große Gott mit dem gewal­ti­gen Shula erneut eine Weile und ernannte dann ver­schie­dene Himm­li­sche als Herrn oder Herr­scher für spe­zi­elle Gruppen. So wurde der gött­li­che Indra mit den tausend Augen zum Herr­scher der Götter. Yama, der Sohn des Vivas­vat (des Son­nen­got­tes), wurde der Herr­scher der Pitris (Ahnen). Kuvera wurde der Herr­scher des Reich­tums und aller Raks­ha­sas. Meru wurde der König der Berge und der Ozean der Herr der Flüsse. Der mäch­tige Varuna bekam die Herr­schaft über das Wasser und die Dämonen. Der Tod wurde der Herr des Lebens und aller leben­den Wesen und das Feuer (Agni) zum Herrn aller Energie. Der mäch­tige Shiva, der hoch­be­seelte und ewige Maha­deva mit den drei Augen, wurde der Herr der Rudras. Vasis­hta wurde der Herr der Brah­ma­nen und Jata­ve­das der Führer der Vasus. Surya (die Sonne) wurde der Herr aller Leucht­kör­per und Chandra­mas (der Mond) der König der Sterne und Kon­stel­la­tio­nen. Ansumat (Soma) wurde der Herr aller Pflan­zen, und der mäch­tige und Erste der Götter, nämlich Kumara oder Skanda mit den zwölf Armen, wurde der Führer aller Geister (die Maha­deva dienen). Die Zeit als Ursache sowohl des Wachs­tums als auch des Unter­gangs wurde zum Herr­scher über alle Geschöpfe, sowie über den vier­fa­chen Tod (durch Waffen, Krank­hei­ten, Yama und Gewalt bzw. Geburt, Krank­heit, Alter und Sterben) und damit über Freude und Leid.

Die hei­li­gen Schrif­ten erklä­ren, oh König, daß der höchste Gott Maha­deva, dieser Gott der Götter und Herr über die Rudras, der Träger des mäch­ti­gen Shula (des Symbols der Herr­schaft) ist. Von ihm empfing Kshupa, der Sohn von Brahma, dem Ersten aller Tugend­haf­ten und Herr­scher aller Geschöpfe, den Stab der Herr­schaft. Dabei übergab Maha­deva im Verlauf des großen Opfers ent­spre­chend der Welt­ord­nung nach gebüh­ren­der Ver­eh­rung die Herr­schaft als Beschüt­zer der Gerech­tig­keit zuerst an Vishnu. Vishnu gab sie Angiras, diesem Ersten der Asketen. Angiras gab sie an Indra und Marichi. Marichi gab sie an Bhrigu, der den Stab der Herr­schaft zum Schutz der Gerech­tig­keit an alle Rishis übergab. Die Rishis gaben ihn den Loka­pa­las (den vier Welt­hü­tern) und die Loka­pa­las an Kshupa. Kshupa übergab ihn an Manu, dem Sohn von Surya. Und Manu, der Herr der Srad­dhas (Ahnen­ri­ten), übergab den Stab der Herr­schaft seinen (könig­li­chen) Söhnen für die Sache der Gerech­tig­keit und des wahren Wohl­stan­des mit fol­gen­der Bedin­gung. Die Herr­schaft sollte nur (einem irdi­schen König) mit Urteils­ver­mö­gen ver­lie­hen werden, geführt von der Gerech­tig­keit und nicht durch eigen­sin­nige Launen. Ihr Ziel sei die Züge­lung des Unheil­s­a­men. So seien Geld­stra­fen und Beschlag­nah­mung als Ver­war­nun­gen gedacht und nicht, um die Schatz­kam­mer des Königs zu füllen. Kör­per­li­che Züch­ti­gun­gen, wie das Quälen, Ver­stüm­meln, Töten oder Ver­ban­nen, sollen niemals aus tri­via­len Gründen gesche­hen.

Auf diese Weise übergab Manu, der Sohn von Surya, den Stab der Herr­schaft für den Schutz der Welt. Seit dem wacht die Herr­schaft in den Händen von hier­a­r­chi­schen Herr­schern, um alle irdi­schen Wesen zu beschüt­zen. An der Spitze der Götter steht Indra. Über ihm ist Agni mit den lodern­den Flammen, dann Varuna, Pra­ja­pati und die Welt­ord­nung (Dharma) als Sohn von Brahma und ewiges Gesetz. Darüber herrscht die Kraft, die dem Schutz gewid­met ist. Über dieser beschüt­zen­den Kraft herr­schen die Eigen­schaf­ten der Pflan­zen (als Nahrung, Medizin und Opfer) und die Eigen­schaf­ten von Erde und Wasser (der Ele­mente). Darüber herr­schen die Göttin Niriti (als Ver­gäng­lich­keit), die Pla­ne­ten und Stern­kon­stel­la­tio­nen (als Schick­sal), die Veden (bzw. das Wissen), die mäch­tige, pfer­de­köp­fige Form von Vishnu und der all­mäch­tige und ewige Große Vater Brahma. Darüber wacht der gött­li­che und geseg­nete Maha­deva, der über die Vis­wa­de­vas und die großen Rishis herrscht. Diese wachen über den gött­li­chen Soma und die unsterb­li­chen Götter. Durch die Götter, so wisse, herr­schen die Brah­ma­nen. Und durch die Brah­ma­nen beschüt­zen die Ksha­triyas recht­schaf­fen alle Wesen. So wird diese große Welt, die aus beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen besteht, durch die Ksha­triyas beschützt. Damit werden die Wesen in dieser Welt wach gehal­ten, und die Herr­schaft bleibt unter ihnen bewahrt. Voller Herr­lich­keit, wie der Große Vater selbst, hält die Herr­schaft alles zusam­men und ist die Stütze aller Geschöpfe.

Die Zeit, oh Bharata, herrscht stets über Anfang, Mitte und Ende (aller Geschöpfe). Der Meister aller Welten, der Herr aller Wesen, der mäch­tige und segens­rei­che Maha­deva, der Gott der Götter, herrscht über alles. Er wird auch Kapar­din, Shan­kara, Rudra, Bhava, Sthanu und Herr der Uma genannt. Damit besteht die Herr­schaft am Anfang, in der Mitte und am Ende. So sollte auch jeder tugend­hafte König, von der Herr­schaft geführt, gerecht regie­ren.

Bhishma fuhr fort:
Wer diese Beleh­rung von Vasu­homa hört und sich ent­spre­chend verhält, wird sicher all seine Wünsche erfül­len können. Damit habe ich dir, oh Bulle unter den Männern, alles über (die Ent­ste­hung) der Herr­schaft erzählt, die das ganze Weltall durch Gerech­tig­keit zügelt und regiert.


Kapitel 123 - Über die drei Lebensziele von Tugend, Reichtum und Vergnügen

Yud­his­hthira sprach:
Ich wünsche, oh Herr, über die beste­hen­den Ansich­ten bezüg­lich der Lebens­ziele von Tugend, Reich­tum und Ver­gnü­gen (Dharma, Artha und Kama) zu hören. Wie bestim­men sie den Lauf des Lebens? Was sind die jewei­li­gen Wurzeln von Tugend, Reich­tum und Ver­gnü­gen? Was sind die Ergeb­nisse jener drei? Manch­mal sieht man sie mit­ein­an­der ver­schmol­zen, und manch­mal schei­nen sie getrennt und unab­hän­gig von­ein­an­der zu beste­hen.

Bhishma sprach:
Wenn Men­schen in dieser Welt mit gutem Herzen ver­su­chen, Reich­tum mit­hilfe der Tugend zu gewin­nen, dann kann man jene drei, nämlich Tugend, Reich­tum und Ver­gnü­gen, in einem Zustand der Ver­ei­ni­gung bezüg­lich Zeit, Moti­va­tion und Hand­lung sehen. Reich­tum hat seine Wurzel in der Tugend, und Ver­gnü­gen gilt als Frucht des Reich­tums. Alle drei haben wie­derum ihre Wurzel im ziel­ge­rich­te­ten Willen. Und alle Ziele exi­stie­ren in ihrer Gesamt­heit, um den Wunsch nach Ver­gnü­gen (bzw. Glück) zu befrie­di­gen. Darauf beruhen alle drei Lebens­ziele. Die Über­win­dung aller Ziele ist die Befrei­ung (Moksha als viertes Lebens­ziel). Man sagt, daß die Tugend für den Schutz des Körpers gesucht wird und der Reich­tum für den Erwerb der Tugend. Ver­gnü­gen ist vor allem die Befrie­di­gung der Sinne. Alle drei haben deshalb die Qua­li­tät der Lei­den­schaft. (Es gibt drei Qua­li­tä­ten für mensch­li­che Taten: Güte, Lei­den­schaft und Dun­kel­heit, im Sans­krit die drei Gunas: Sattwa, Rajas und Tamas. Siehe auch Bha­ga­vat­gita.) Wenn Tugend, Reich­tum und Ver­gnü­gen für das Errei­chen des Himmels oder ähn­li­chen Lohn gesucht wird, gelten sie als fern, weil ihr Lohn in der Ferne liegt. Wenn sie jedoch im Sinne der Selbst­er­kennt­nis gesucht werden, gelten sie als nah. Mit dieser Moti­va­tion sollte man nach ihnen streben. (Die Tugend im Sinne der Rei­ni­gung, den Reich­tum im Sinne von hohem Ver­dienst und das Ver­gnü­gen im Sinne einer all­um­fas­sen­den Liebe.) Man sollte diese Lebens­ziele niemals miß­ach­ten. Wenn man Tugend, Reich­tum und Ver­gnü­gen ver­voll­komm­nen will, sollte man sich durch Ent­sa­gung von ihrer Anhaf­tung befreien. Denn das hohe Ziel der drei­fa­chen Anhäu­fung ist schließ­lich die Befrei­ung. Mögen die Men­schen es errei­chen!

Die welt­li­chen Hand­lun­gen, selbst wenn sie mit aller Intel­li­genz unter­nom­men und voll­bracht werden, bringen stets nur unzu­ver­läs­sige Ergeb­nisse. Tugend­haf­tes Handeln ist nicht immer die Wurzel für Reich­tum, denn auch Untu­gend kann zu Reich­tum führen. Solche Gegen­sätze kann jeder in der Welt sehen. Oft bringt mühsam erwor­be­ner Reich­tum nur großes Elend, und das Gegen­teil (wie Ent­sa­gung und Armut) führt zum Erwerb von Tugend. So kann ein Unwis­sen­der, dessen Ver­stand durch Illu­sion ver­dun­kelt wurde, nie das höchste Ziel von Tugend und Reich­tum errei­chen, das in der Befrei­ung liegt. Die Schla­cke der Tugend ist der Wunsch nach Beloh­nung, die Schla­cke des Reich­tums ist der Neid und die Schla­cke des Ver­gnü­gens das Begeh­ren. Nur ohne diese Ver­un­rei­ni­gun­gen können sie zum Höch­sten führen.

Dies­be­züg­lich wird von einem Gespräch erzählt, das in alten Zeiten zwi­schen Kamandaka und Anga­ris­tha statt­fand. Eines Tages grüßte König Anga­ris­tha, nachdem er auf die rechte Gele­gen­heit gewar­tet hatte, den Rishi Kamandaka, als dieser bequem saß und stellte ihm fol­gende Fragen:
Wenn ein König, getrie­ben durch Begierde und Unwis­sen­heit, Sünden begeht, welche er später bereut, durch welche Taten, oh Rishi, können jene Sünden auf­ge­löst werden? Es ist ver­brei­tet unter den Men­schen, daß sie häufig aus Unwis­sen­heit viele Sünden im Glauben begehen, recht­schaf­fen zu handeln. Wie kann der König dieser Sünde Einhalt gebie­ten?

Kamandaka sprach:
Der Mensch, der Tugend und Reich­tum aufgibt und nur das Ver­gnü­gen sucht, wird durch dieses Ver­hal­ten seine Ver­nunft zer­stö­ren. Und ohne Ver­nunft folgt gei­stige Ver­wir­rung, die unver­züg­lich sowohl für die Tugend als auch für den Reich­tum zer­stö­re­risch wirkt. Aus gei­sti­ger Ver­wir­rung ent­ste­hen leid­volle Gott­lo­sig­keit und wach­sende Bos­haf­tig­keit. Wenn der König solche übel­ge­sinn­ten Men­schen mit sün­di­gem Ver­hal­ten nicht zurück­hält, leben alle guten Unter­ta­nen in Angst vor ihm, wie ein Gefan­ge­ner in einem Raum, in dem sich eine Gift­schlange ver­bor­gen hält. Die Unter­ta­nen folgen einem solchen König nicht, wie auch die Brah­ma­nen und alle anderen frommen Per­so­nen. Damit schafft sich der König große Gefahr und schließ­lich seinen Unter­gang. Über­wäl­tigt von Schande und Tadel, muß er seine dahin­schlei­chende, jäm­mer­li­che Exi­stenz ertra­gen. Ein Leben in Schande ist jedoch dem Tode gleich. Jene, die in den hei­li­gen Schrif­ten erfah­ren sind, haben fol­gende Mittel auf­ge­zeigt, um Sünde abzu­weh­ren: Der König sollte sich stets dem Studium der drei Veden widmen. Er sollte die Brah­ma­nen ver­eh­ren und ihnen Gutes tun. Er sollte stets der Gerech­tig­keit ver­pflich­tet sein und Bünd­nisse mit edlen Fami­lien suchen. Er sollte den hoch­ge­sinn­ten Brah­ma­nen dienen, die mit der Tugend der Ver­ge­bung geseg­net sind. Er sollte Rei­ni­gun­gen zele­brie­ren, heilige Mantras rezi­tie­ren und damit seine Zeit zufrie­den ver­brin­gen. Nachdem er alles Übel­ge­sinnte in sich selbst über­wun­den hat, sollte er die Übel in seinem König­reich über­win­den und die Gesell­schaft von tugend­haf­ten Men­schen suchen. Er sollte alle Per­so­nen durch freund­li­che Reden und gute Taten befrie­di­gen. Er sollte allen ver­kün­den „Ich bin für Euch da!“, und sogar die Tugen­den seiner Rivalen loben. Mit solcher Gesin­nung kann er bald seine Sünden berei­ni­gen und die Hoch­ach­tung aller gewin­nen. Zwei­fel­los, durch solches Ver­hal­ten werden seine Sünden zer­stört. Du soll­test all jene hohen Auf­ga­ben voll­brin­gen, die deine Älte­s­ten und Lehrer dir auf­zei­gen. Dann wirst du sicher­lich großen Segen durch die Gnade deiner Älte­s­ten und Lehrer erhal­ten.


Kapitel 124 - Über das tugendhafte Verhalten

Yud­his­hthira sprach:
Alle Wesen auf Erden, oh Erster der Men­schen, loben tugend­haf­tes Ver­hal­ten. Ich habe jedoch große Zweifel über die Absicht ihres Lobes. Wenn wir fähig sind, dieses Thema zu ver­ste­hen, dann wünsche ich, oh Erster der Tugend­haf­ten, alles über den Weg zu hören, auf dem tugend­haf­tes Ver­hal­ten erwor­ben werden kann. Wahr­lich, wie kann man solches Ver­hal­ten gewin­nen, oh Bharata? Dies wünsche ich zu erfah­ren. Belehre mich auch, oh Erster der Spre­cher, über die Eigen­schaf­ten solchen Ver­hal­tens.

Bhishma sprach:
Oh Ehren­wer­ter, als damals Duryod­hana beim Anblick jenes berühm­ten Wohl­stan­des (im Neid) brannte, der dir und deinen Brüdern in Indra­pras­tha gehörte, und als er den Hohn erntete auf­grund seiner Miß­ge­schi­cke in eurem mäch­ti­gen Palast, hatte er seinem Vater Dhri­ta­ras­htra die gleiche Frage gestellt. Höre, was dieser damals ant­wor­tete, oh Bharata! Nachdem er deinen mäch­ti­gen Palast gesehen hatte und den Reich­tum, über den du herrsch­test, sprach Duryod­hana, als er vor seinem Vater saß, über das, was er gesehen hatte. Die Worte von Duryod­hana hörend, ant­wor­tete Dhri­ta­ras­htra seinem Sohn und auch Karna.

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Warum grämst du dich, mein Sohn? Ich wünsche aus­führ­lichst, die Ursache zu hören. Wenn ich die ent­spre­chende Ursache kenne, werde ich ver­su­chen, dich zu beleh­ren. Oh Bezwin­ger feind­li­cher Städte, auch du hast großen Wohl­stand erhal­ten. Alle deine Brüder waren dir stets ergeben wie auch deine Freunde und Ver­wand­ten. Du hüllst deine Glieder in die besten Roben, du ißt das köst­lich­ste Essen, und dich tragen die besten Rosse. Warum bist du so blaß und abge­zehrt?

Duryod­hana sprach:
Jeden Tag speisen zehn­tau­send hoch­be­seelte Snataka Brah­ma­nen im Palast von Yud­his­hthira von gol­de­nen Tellern. Beim Anblick des aus­ge­zeich­ne­ten Pala­stes, der mit den besten Blumen und Früch­ten geschmückt war, voller Rosse aus den Tittiri und Kal­masha Stämmen sowie den ver­schie­den­sten Roben, wahr­lich, beim Anblick dieses mäch­ti­gen Wohl­stan­des meiner Feinde, den Söhnen des Pandu, der dem Wohl­stand von Vais­ra­vana (Kuvera) gleicht, brenne ich im Kummer, oh Bharata!

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Wenn du wünschst, oh Herr, solchen Wohl­stand wie Yud­his­hthira zu gewin­nen oder sogar noch mehr, dann widme dich, oh Sohn, dem tugend­haf­ten Ver­hal­ten. Zwei­fel­los kann man allein durch sein Ver­hal­ten die drei Welten über­win­den. Es gibt nichts Unmög­li­ches für eine tugend­hafte Person. Mandha­tri über­wand die ganze Welt an einem Tag, Jan­a­me­jaya in drei Tagen und Nabhaga in sieben. Diese Könige waren voller Mit­ge­fühl und Tugend. Aus diesem Grund kam die Erde wie von selbst zu ihnen, denn sie wurde von ihrer Tugend erobert.

Duryod­hana sprach:
Ich wünsche, oh Bharata, zu erfah­ren, wie man dieses Ver­hal­ten errei­chen kann, wodurch die ganze Erde so schnell gewon­nen werden kann.

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Dies­be­züg­lich ist fol­gende Geschichte über­lie­fert, die einst Narada über das tugend­hafte Ver­hal­ten erzählte. Vor langer Zeit gewann Prahl­ada, der Führer der Daityas (Dämonen), durch das Ver­dienst seines tugend­haf­ten Ver­hal­tens die Herr­schaft vom hoch­be­seel­ten Indra und unter­warf die drei Welten seiner Macht. Dar­auf­hin näherte sich Indra mit gefal­te­ten Händen dem (Lehrer der Götter) Vri­has­pati. Voller Weis­heit sprach der Führer der Götter zum großen Lehrer: „Ich bitte dich, sage mir, was die Quelle der Glück­s­e­lig­keit ist.“ So ange­spro­chen, belehrte ihn Vri­has­pati, daß die Erkennt­nis die Quelle der höch­sten Glück­s­e­lig­keit ist. Doch nachdem Vri­has­pati die Erkennt­nis als die Quelle der höch­sten Glück­s­e­lig­keit bezeich­net hatte, fragte ihn Indra erneut, ob es noch irgen­d­et­was Höheres gäbe. Und Vri­has­pati sprach: „Etwas gibt es, oh Sohn, das noch höher ist. Der hoch­be­seelte Bhar­gava (Usanas, Lehrer der Dämonen) kann dich aber besser darüber beleh­ren. Begib dich zu ihm, oh Geseg­ne­ter, um ihn zu befra­gen, oh Führer der Himm­li­schen!“ Geseg­net mit großem aske­ti­schen Ver­dienst und strah­len­der Herr­lich­keit, begab sich Indra dar­auf­hin zu Bhar­gava und empfing von ihm mit zufrie­de­nem Herzen das Wissen, das zu seinem großen Nutzen war. Doch mit Erlaub­nis des hoch­be­seel­ten Bhar­gava fragte der Voll­brin­ger der hundert Opfer noch einmal den Weisen, ob es irgen­d­et­was Höheres gibt als das, was der Weise ihm bereits erzählt hatte. Der all­wis­sende Bhar­gava ant­wor­tete jedoch: „Der hoch­be­seelte Prahl­ada hat noch bes­se­res Wissen.“ Erfreut darüber, nahm der höchst intel­li­gente Indra, der Ver­nich­ter von Paka, die Gestalt eines Brah­ma­nen an, ging zu Prahl­ada und fragte ihn: „Ich wünsche zu erfah­ren, was zur Glück­s­e­lig­keit führt.“ Doch Prahl­ada ant­wor­tete dem Brah­ma­nen: „Oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, ich habe gerade keine Zeit, denn die Auf­ga­ben der Herr­schaft über die drei Welten bean­spru­chen mich ganz, und deshalb kann ich dich jetzt nicht beleh­ren.“ Darauf sprach der Brah­mane: „Oh König, wenn du etwas Zeit hast, wünsche ich deine Beleh­rung darüber zu hören, welches Ver­hal­ten zum Heil führt.“ Mit dieser Antwort des Brah­ma­nen, war König Prahl­ada zufrie­den und mit den Worten „So sei es!“, nützte er jede pas­sende Gele­gen­heit, um dem Brah­ma­nen wahr­haf­tes Wissen zu lehren. Der Brah­mane ver­hielt sich wäh­rend­des­sen zu Prahl­ada, wie sich ein Schüler zu seinem Lehrer ver­hal­ten sollte und begann, ihm mit ganzem Herzen zu dienen. Und viele Male fragte ihn der Brah­mane: „Oh Fein­de­ver­nich­ter, mit welchen Mitteln bist du imstande gewesen, die Herr­schaft der drei Welten zu gewin­nen? Sage mir, oh recht­schaf­fe­ner König, wie du das errei­chen konn­test.“ Und Prahl­ada, oh Monarch, ant­wor­tete ihm auf diese Frage:
Ich fühle, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, kei­ner­lei Stolz wegen meiner Königs­herr­schaft, noch hege ich irgend­wel­che feind­li­chen Gefühle gegen die Brah­ma­nen. Im Gegen­teil, ich akzep­tiere und folge den weisen Rat­schlä­gen in der Politik, die sie mir auf Basis der Lehren des Sukra (Usanas, der himm­li­sche Lehrer der Dämonen) erklä­ren. Mit vollem Ver­trauen sagen sie mir, was sie sagen möchten, und halten mich von allen Wegen zurück, die unge­recht oder unwür­dig sind. So folge ich stets den Lehren des Sukra. Ich diene den Brah­ma­nen und meinen Älteren. Ich hege keine Bös­wil­lig­keit in mir und bin der Gerech­tig­keit ver­bun­den. Der Zorn ist über­wun­den, das Ich gezü­gelt und alle Sinne unter Kon­trolle. Jene Zwei­fach­ge­bo­re­nen, die meine Lehrer sind, gossen segens­rei­che Beleh­run­gen über mich, wie die Bienen den Honig in die Zellen ihrer Kammern fließen lassen. Ich trinke den Nektar, den diese Gelehr­ten aus­gie­ßen, und wie der Mond unter den Kon­stel­la­tio­nen, so lebe ich unter mei­nes­glei­chen. Wahr­lich, das ist der Nektar auf Erden, das ist das klarste Auge. So höre ich die Lehren von Sukra von den Lippen der Brah­ma­nen und handle ent­spre­chend. Darin besteht der Vorteil eines Men­schen.

So sprach Prahl­ada zum Brah­ma­nen. Und nachdem dieser ihm einige Zeit pflicht­be­wußt gedient hatte, sprach Prahl­ada, der Führer der Daityas (Asuras bzw. Dämonen), eines Tages: „Oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, ich bin höchst zufrie­den mit deinem pflicht­be­wuß­ten Ver­hal­ten mir gegen­über. Bitte um einen Segen, oh Geseg­ne­ter, und wahr­lich, ich werde dir gewäh­ren, was du wünschst.“ Dar­auf­hin ant­wor­tete der Brah­mane dem Führer der Daityas: „Gern will ich dir folgen!“ Und Prahl­ada, der mit ihm zufrie­den war, erwi­derte: „Wähle, was du möch­test!“ So sprach der Brah­mane: „Oh König, wenn du mit mir zufrie­den bist und mein Wohl wünschst, dann möchte ich dein tugend­haf­tes Ver­hal­ten haben. Das ist der Segen, den ich erbitte.“ Bei diesen Worten wurde Prahl­ada sowohl mit Freude als auch großer Angst erfüllt. Wahr­lich, als der Brah­mane diesen Segen wünschte, fühlte der Daitya Anfüh­rer, daß der Bit­tende keine Person mit gewöhn­li­cher Energie war. Doch voller Ver­wun­de­rung sprach Prahl­ada schließ­lich: „So möge es sein!“

Nachdem er den Segen gewährt hatte, wurde der Daitya Führer von Kummer erfüllt. Der Brah­mane ging mit dem erhal­te­nen Segen davon und Prahl­ada, oh König, wurde durch eine tiefe Angst gequält und wußte nicht, was er tun sollte. Während der Daitya Führer noch saß und über diese Sache nach­dachte, erhob sich eine licht­volle Flamme aus seinem Körper. Sie hatte eine schat­ten­hafte Form mit strah­len­der Herr­lich­keit und gewal­ti­ger Größe. Prahl­ada fragte diese Form: „Wer bist du?“ Und sie ant­wor­tete: „Ich bin die Ver­kör­pe­rung deines tugend­haf­ten Ver­hal­tens. Du hast mich weg­ge­ge­ben, und so gehe ich davon. Ich werde künftig, oh König, in dem makel­lo­sen und Ersten der Brah­ma­nen wohnen, der dein erge­be­ner Schüler war.“ Mit diesen Worten ver­schwand die Form und ging sogleich in den Körper von Indra ein. Doch nach dem Ver­schwin­den dieser Form kam eine andere, ähn­li­che Form aus dem Körper von Prahl­ada. Der Daitya Führer sprach sie an und fragte: „Wer bist du?“ Die Form ant­wor­tete: „Erkenne mich, oh Prahl­ada, als die Ver­kör­pe­rung der Gerech­tig­keit. Ich werde auch zum Ersten der Brah­ma­nen gehen, weil ich, oh Führer der Daityas, stets dort wohne, wo die Tugend wohnt.“ Mit dem Ver­schwin­den der Gerech­tig­keit, oh Monarch, erschien ein dritte Form mit strah­len­der Herr­lich­keit aus dem Körper des hoch­be­seel­ten Prahl­a­das. Gefragt durch Prahl­ada, wer es sei, ant­wor­tete diese Form voller Glanz: „Erkenne mich, oh Führer der Daityas, als deine Wahr­haf­tig­keit. Ich werde dich ver­las­sen und der Gerech­tig­keit folgen.“ Nachdem die Wahr­haf­tig­keit im Gefolge der Gerech­tig­keit ent­flo­hen war, erschien ein wei­te­res großes Wesen aus dem Körper von Prahl­ada. Und gefragt vom Daitya König, ant­wor­tete die mäch­tige Form: „Ich bin die Ver­kör­pe­rung deiner guten Taten. Wisse, oh Prahl­ada, daß ich stets dort lebe, wo die Wahr­haf­tig­keit lebt.“ Nachdem ihn auch die guten Taten ver­las­sen hatten, erschien ein anderes Wesen mit lautem und tiefem Donner. Ange­spro­chen durch Prahl­ada ant­wor­tete es: „Erkenne, daß ich die Macht der Erfolg­rei­chen bin. Ich wohne stets dort, wo die guten Taten sind.“ Mit diesen Worten ging der Erfolg den guten Taten hin­ter­her. Danach trat eine glanz­volle Göttin aus dem Körper von Prahl­ada. Der Daitya Führer fragte auch sie, und sie ant­wor­tete ihm, daß sie die Ver­kör­pe­rung des Wohl­stan­des sei (Shri) und fügte hinzu: „Ich wohnte in dir, oh unbe­sieg­ba­rer Held! Du hast mich weg­ge­ge­ben, und so werde ich dem Erfolg nach­ei­len.“ Da fragte der hoch­be­seelte Prahl­ada von großer Sorge gequält noch einmal die Göttin: „Oh Göttin, wohin gehst du, oh Bewoh­ne­rin der Lotus­blüte? Du bist stets der Wahr­heit gewid­met und die Erste aller Göt­tin­nen. Wer war dieser Beste der Brah­ma­nen (der mein Schüler war)? Ich wünsche die Wahr­heit zu erfah­ren!“ Darauf sprach die Göttin des Wohl­stan­des: „Dem Gelübde des Brah­macha­rya hin­ge­ge­ben, war dieser Brah­mane, der durch dich belehrt wurde, Indra selbst. Oh Mäch­ti­ger, er raubte dir die Herr­schaft, die du über die drei Welten hattest. Oh Recht­schaf­fe­ner, es kam durch dein tugend­haf­tes Ver­hal­ten, daß du die drei Welten unter­wer­fen konn­test. Dies erkannte der Führer der Himm­li­schen und nahm dir deine Tugend. Gerech­tig­keit, Wahr­haf­tig­keit, gute Taten, Erfolg und ich selbst, oh Weiser, haben ihre wahren Wurzeln im tugend­haf­ten Ver­hal­ten.“

Bhishma fuhr fort:
Mit diesen Worten verließ ihn auch die Göttin des Wohl­stan­des, wie alle anderen bereits gegan­gen waren, oh Yud­his­hthira! Da sprach Duryod­hana noch einmal zu seinem Vater: „Oh Freude der Kurus, ich möchte die Wahr­heit über das rechte Ver­hal­ten erfah­ren. Sage mir die Mittel, wodurch es erwor­ben werden kann.“

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Diese Mittel beschrieb der hoch­be­seelte Prahl­ada während der Beleh­rung des Indras. Doch höre noch einmal kurz­ge­faßt, oh Herr­scher der Men­schen, wie solches Ver­hal­ten erwor­ben werden kann. Gewalt­lo­sig­keit in Taten, Worten und Gedan­ken bezüg­lich aller Wesen sowie Mit­ge­fühl und Hingabe bilden das Ver­hal­ten, das des Lobes würdig ist. Eine Tat oder Anstren­gung, die nicht dem Wohl aller gewid­met ist, oder eine Tat, wodurch man später Reue fühlen muß, sollte nie getan werden. Dagegen sollten jene Hand­lun­gen voll­bracht werden, durch die man das Lob aller Wesen gewin­nen kann. Oh Bester der Kurus, damit habe ich dir kurz­ge­faßt erklärt, was tugend­haf­tes Ver­hal­ten ist. Oh König, wenn auch Per­so­nen mit übel­ge­sinn­tem Ver­hal­ten Wohl­stand gewin­nen können, so werden sie niemals lange Freude daran haben, oh Sohn, denn dieser Wohl­stand hat keine gesun­den Wurzeln. Erkenne dies wahr­haf­tig, oh Sohn, und strebe nach tugend­haf­tem Ver­hal­ten, wenn du Wohl­stand errei­chen möch­test, der größer als der von Yud­his­hthira ist.

Bhishma fuhr fort:
So sprach damals König Dhri­ta­ras­htra zu seinem Sohn. Handle auch du gemäß dieser Beleh­rung, oh Sohn der Kunti, und du wirst sicher ihre guten Früchte ernten.


Kapitel 125 - Über das Spiel der Hoffnungen

Yud­his­hthira sprach:
Du hast, oh Groß­va­ter, von der großen Bedeu­tung des tugend­haf­ten Ver­hal­tens gespro­chen. Woraus ent­ste­hen die vielen Hoff­nun­gen dies­be­züg­lich? Belehre mich darüber, denn dieser große Zweifel hat meinen Geist ein­ge­nom­men. Es gibt keinen anderen, außer dir, oh Bezwin­ger feind­li­cher Städte, der ihn lösen kann. Oh Groß­va­ter, ich hatte damals große Hoff­nun­gen bezüg­lich Duryod­hana, daß er ange­sichts des dro­hen­den Krieges ein tugend­haf­tes Ver­hal­ten annimmt. In jedem Men­schen leben viele Hoff­nun­gen. Doch wenn diese Erwar­tun­gen zer­stört werden, ist das Elend groß und oft schlim­mer als der Tod. Und Dhri­ta­ras­htras Sohn, der übel­ge­sinnte Duryod­hana, zer­störte von mir Narren eine lang­ge­hegte Hoff­nung. Schau nur, oh König, die Torheit meines Geistes! Ich denke, daß unsere Hoff­nun­gen oft größer als die Berge mit all ihren Bäumen, größer als das Fir­ma­ment oder viel­leicht sogar unend­lich sind, oh König. Solche end­lo­sen Hoff­nun­gen, oh Führer der Kurus, sind wohl äußerst schwer zu ver­ste­hen und noch schwie­ri­ger zu beherr­schen. Ange­sichts dieser Schwie­rig­keit frage ich dich, ob es etwas gibt, was noch schwe­rer zu besie­gen ist (als die vielen Hoff­nun­gen)?

Bhishma sprach:
Ich werde dir, oh Yud­his­hthira, dies­be­züg­lich ein Gespräch zwi­schen Sumitra und Ris­habha erzäh­len, das in alten Zeiten statt­fand. Höre mir zu: Sumitra, ein könig­li­cher Weiser aus dem Haihaya Stamm ging einst auf die Jagd. Er jagte einen großen Hirsch und durch­bohrte ihn mit einem geraden Pfeil. Doch voller Kraft lief der pfeil­ge­spickte Hirsch davon. Der König, der eben­falls voller Kraft war, ver­folgte seine Beute mit ent­spre­chend großer Geschwin­dig­keit. Das schnelle Tier durch­querte zügig eine Senke und dann eine flache Ebene. Und der König, jung, ener­gisch und stark, bewaff­net mit Bogen und Schwert und in seine Rüstung gehüllt, ver­folgte ihn immer weiter. Ohne Beglei­tung durch­querte der König auf seiner Jagd nach dem Tier viele Wälder, große und kleine Flüsse und Seen. Doch der Hirsch bewegte sich blitz­schnell nach seinem Willen, zeigte sich hier und da dem König, nur um erneut zu ent­flie­hen. Obwohl ihn der König mit vielen wei­te­ren Pfeilen durch­bohrte, schien dieser Bewoh­ner der Wildnis mit ihm zu spielen und ließ seinen Ver­fol­ger immer wieder her­an­kom­men, oh Monarch. Doch dann zeigte er seine Schnel­lig­keit und durch­querte einen Wald nach dem anderen, um sich hier und da in der Nähe des Königs erneut zu zeigen. Schließ­lich legte der Fein­de­ver­nich­ter einen höchst außer­ge­wöhn­li­chen Pfeil auf seine Bogen­sehne, scharf, schreck­lich und höchst tödlich. Aber das riesige Tier, als wollte es über die Anstren­gun­gen des Ver­fol­gers lachen, tat plötz­lich einen großen Sprung und erreichte einen Ort jen­seits der Reich­weite des Pfeils. Der strah­lend flam­mende Pfeil fiel wir­kungs­los zu Boden. Dann lief der Hirsch wieder in einen großen Wald, und der König setzte die Ver­fol­gung fort.


Kapitel 126 - Sumitra befragt die Asketen über die Hoffnung

Bhishma fuhr fort:
Als der König den großen Wald betre­ten hatte, kam er zu einer Ein­sie­de­lei von Asketen. Und ermüdet von der großen Anstren­gung, setzte er sich nieder, um sich aus­zu­ru­hen. Als die Asketen ihn sahen, bewaff­net mit seinem Bogen, erschöpft und hungrig, näher­ten sie sich und ehrten ihn stan­des­ge­mäß. Der König nahm die Ehren an, welche ihm die Rishis dar­brach­ten, und befragte sie (zum Gruß) über das Gedei­hen ihrer Askese. Und nachdem sie dem König ord­nungs­ge­mäß geant­wor­tet hatten, fragten die Rishis, deren Reich­tum die Askese ist, den Tiger unter den Herr­schern über die Ursache, die ihn in diese Ein­sie­de­lei geführt hatte. Und sie spra­chen:
Sei geseg­net! Welches begeh­rens­werte Ziel ver­folgst du, oh König, weshalb du zu Fuß und bewaff­net mit Schwert, Pfeil und Bogen in diese Ein­sie­de­lei kommst? Wir möchten hören, woher du stammst, oh Geber von Ehren. Sage uns, in welcher Familie du geboren wurdest und wie dein Name ist.

So ange­spro­chen, oh Bulle unter den Männern, sprach der König zu all den Brah­ma­nen über sich selbst:
Ich wurde im Stamme der Hai­ha­yas geboren. Mein Name ist Sumitra, und ich bin der Sohn von Mitra. Ich bin auf der Hirsch­jagd und töte die Tiere zu Tau­sen­den mit meinen Pfeilen. Beglei­tet von einer großen Armee, meinen Mini­stern und den Damen meines Hauses, brachen wir zur Jagd auf. Dann traf ich einen mäch­ti­gen Hirsch mit einem Pfeil, aber das Tier lief mit dem Pfeil im Körper schnell davon. Bei der Ver­fol­gung erreichte ich zufäl­lig diesen Wald und befinde mich nun unter euch, aller Königs­würde beraubt, abge­kämpft und mit ent­täusch­ter Hoff­nung. Was kann erbärm­li­cher sein, als daß ich diese Ein­sie­de­lei erreicht habe, völlig erschöpft, die Ehre als König ver­lo­ren und meine Erwar­tun­gen ent­täuscht. Oh ihr Asketen, ich bedauere nicht so sehr die ver­letzte Königs­ehre oder die weite Ent­fer­nung von meiner Haupt­stadt, aber ich fühle einen bei­ßen­den Kummer auf­grund meiner ent­täusch­ten Erwar­tung. Wie der Himavat als König der Berge und der aus­ge­dehnte Ozean kein Ver­gleich zur Weite des Fir­ma­ments sind, so kann ich, oh ihr Asketen, das Ausmaß meiner Erwar­tung nicht beschrei­ben. Doch ihr, deren Reich­tum die Ent­sa­gung ist, seid all­wis­send. Es gibt für euch nichts Unbe­kann­tes. Damit seid ihr höchst geseg­net. So bitte ich euch, mir meine Zweifel zu lösen. Die Erwar­tun­gen der Men­schen und das weite Fir­ma­ment - was von beiden erscheint euch größer? Ich bitte euch, mich aus­führ­lich zu beleh­ren, warum die Erwar­tun­gen so schwer zu besie­gen sind. Wenn das Thema für mich zu ver­ste­hen ist, dann bitte ich euch, mir ohne wei­te­res Zögern alles zu erklä­ren. Ich wünsche darüber zu hören, oh ihr Ersten der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, falls es kein Myste­rium ist, über das man schwei­gen sollte, oder diese Beleh­rung eurer Ent­sa­gung schaden könnte. Wenn die von mir gestellte Frage ein wür­di­ges Thema ist, dann möchte ich gern aus­führ­lich über das Wesen (der Hoff­nun­gen) hören. Oh Asketen, die ihr der Ent­sa­gung gewid­met seid, bitte belehrt mich über diese Frage!


Kapitel 127 - Viradyumna befragt die Asketen über die Hoffnung

Bhishma fuhr fort:
Dar­auf­hin sprach der Beste der Rishis, der zwei­fach­ge­bo­rene Ris­habha, der in der Mitte all jener Rishis saß, mit einem sanften Lächeln:
Oh Tiger unter den Königen, als ich einst zu den hei­li­gen Orten pil­gerte, kam ich auch, oh Herr, zur schönen Ein­sie­de­lei von Nara und Nara­y­ana. Sie befin­det sich an dem ent­zücken­den Ort Vadari, wo auch der himm­li­sche See liegt (aus dem die heilige Ganga her­ab­fließt). Dort liest der Weise Aswa­si­ras (der Pfer­de­köp­fige, Vishnu bzw. Nara­y­ana) die ewigen Veden, oh König. Nachdem ich meine Waschun­gen in diesem See durch­ge­führt und mit den ent­spre­chen­den Riten den Ahnen und Göttern das Was­se­ropfer dar­ge­bracht hatte, betrat ich die heilige Ein­sie­de­lei, wo die Rishis Nara und Nara­y­ana all ihre Zeit in wahrer Freude ver­brin­gen. Nicht weit von ihnen schlug ich mein Lager auf, um dort zu ver­wei­len. Als ich gelas­sen saß, sah ich einen sehr langen und abge­zehr­ten Rishi kommen, der in Lumpen und Tier­häute geklei­det war. Geseg­net mit dem Reich­tum der Ent­sa­gung, wurde er Tanu (der „Magere“) genannt. Im Ver­gleich zu anderen Men­schen, oh Star­kar­mi­ger, erschien mir seine Länge achtmal größer. Und bezüg­lich seiner Mager­keit, oh könig­li­cher Weiser, kann ich behaup­ten, daß ich nie einen Ähn­li­chen gesehen hatte. Sein Körper, oh König, war so dünn wie dein kleiner Finger. Sein Hals, die Arme, Beine und das Haar waren ganz außer­ge­wöhn­lich. Sein Kopf war so (dünn) wie sein Körper und eben­falls seine Ohren und Augen. Seine Stimme, oh Bester der Könige, und seine Bewe­gun­gen waren äußerst schwach. Als ich diesen völlig abge­zehr­ten Brah­ma­nen sah, wurde ich höchst nach­denk­lich und ehr­fürch­tig. Ich ehrte seine Füße, stand dann mit gefal­te­ten Händen vor ihm und nannte meinen Namen und meine Familie, sowie den Namen meines Vaters, oh Bulle unter den Männern. Dann setzte ich mich langsam auf den Sitz, den er mir wies, und Tanu, dieser Erste der Tugend­haf­ten, begann inmit­ten der Rishis, die in diesem Rück­zugs­ort wohnten, eine Rede über Tugend und Gewinn zu halten.

Als er sprach, kam ein lotus­äu­gi­ger König beglei­tet von seiner Armee und den Damen seines Hauses auf einem Wagen, der von schnel­len Rossen gezo­ge­nen wurde, zu diesem Ort. Der König hieß Vira­dyumna, und mit vor­züg­li­chen Eigen­schaf­ten war er überall berühmt. Sein Sohn hieß Bhu­ri­dyumna, aber er wurde seit einiger Zeit vermißt. Sein Vater war darüber äußerst traurig gewor­den und kam im Laufe seiner Suche nach ihm auch in diesen Wald. Er dachte: „Hier werde ich meinen Sohn bestimmt finden! Er muß doch hier irgendwo sein!“ Getrie­ben von dieser Hoff­nung wan­derte der König durch die Wälder. Und so sprach er zum abge­ma­ger­ten Rishi: „Zwei­fel­los ist es schwie­rig, meinen höchst tugend­haf­ten Sohn wie­der­zu­fin­den. Aber ach, er war mein ein­zi­ges Kind. Er ward ver­lo­ren und kann nun nir­gends gefun­den werden! Dennoch sind meine Hoff­nun­gen immer noch sehr groß. Von dieser Hoff­nung erfüllt würde ich mein Leben geben, um ihn wie­der­zu­fin­den.“ Als der heilige Tanu, dieser Erste der Munis, diese Worte des Königs hörte, medi­tierte er einige Zeit mit geneig­tem Kopf. Beim Anblick des Medi­tie­ren­den wurde der König ganz betrübt. Und voller Kummer begann er langsam und besorgt zu spre­chen:
Oh himm­li­scher Rishi, ist etwas unbe­sieg­ba­rer und quä­len­der als die Hoff­nung? Oh Hei­li­ger, sage es mir, wenn ich würdig bin, es zu hören.

Da erin­nerte sich der heilige und große Rishis, daß er vor langer Zeit durch Unwis­sen­heit und vom Schick­sal getrie­ben (von diesem König) belei­digt wurde. Der Rishi bat um ein gol­de­nes Was­ser­ge­fäß und etwas Stoff für Klei­dung. Doch seine Hoff­nun­gen wurden ent­täuscht und der Weise wandte sich zornig ab. Doch nun sprach der tugend­hafte König Vira­dyumna solche Worte, ver­ehrte den Asketen, der von der ganzen Welt verehrt wurde, und saß genauso aus­ge­brannt und erschöpft vor ihm, wie du heute, oh Bester der Männer. Da bot der große Rishi dem König als Antwort das Wasser zum Waschen seiner Füße und die übli­chen Dinge an, die zum Arghya (Will­kom­mens­ge­schenk) ent­spre­chend den Riten der Wald­be­woh­ner gehören. Danach, oh Tiger unter den Königen, umring­ten die Rishis diesen Bullen unter den Männern wie die Sterne der Kon­stel­la­tion Ursa Major (Großer Bär) den Polar­stern, und fragten den unbe­sieg­ten König nach dem Grund seiner Ankunft in dieser Ein­sie­de­lei.


Kapitel 128 - Die Belehrung des Tanu über die Hoffnungen

Der König sprach:
Ich bin König Vira­dyumna und mein Ruhm hatte sich in alle Rich­tun­gen aus­ge­brei­tet. Doch nun ist mein Sohn Bhu­ri­dyumna („großer Ruhm“) ver­schwun­den und auf der Suche nach ihm, bin ich in diesen Wald gekom­men. Ihr Ersten der Brah­ma­nen, dieses Kind ist mein ein­zi­ger Sohn, und er ist noch sehr jung. Doch auch hier konnte ich ihn nicht finden. So werde ich weiter wandern, um ihn zu suchen.

Ris­habha fuhr fort:
Nachdem der König diese Worte gespro­chen hatte, neigte der Asket Tanu erneut seinen Kopf. Er blieb voll­kom­men still, ohne ein ein­zi­ges Wort zu erwi­dern. In frü­he­ren Tagen wurde dieser Brah­mane vom König nicht beson­ders geach­tet. Aus Ent­täu­schung (dieser Erwar­tun­gen), oh Monarch, hatte er lange Zeit streng­ste Ent­sa­gung geübt und gelobt, daß er zukünf­tig kei­ner­lei Geschenke weder von Königen noch von den Mit­glie­dern anderer Kasten akzep­tie­ren werde. Und so sprach er damals zu sich selbst: „Hoff­nun­gen erschüt­tern jeden unwis­sen­den Men­schen. So werde ich alle Erwar­tun­gen aus meinem Geist ver­trei­ben.“ Dies war sein Ent­schluß gewesen.

Nach einiger Zeit des Nach­den­kens fragte König Vira­dyumna erneut diesen Ersten der Asketen:
Wie sub­stan­ti­ell sind unsere Hoff­nun­gen? Warum sind sie auf Erden so schwer zu erfül­len? Belehre mich, oh Hei­li­ger, der du in Tugend und Gewinn wohl­er­fah­ren bist.

Ris­habha fuhr fort:
Der heilige Brah­mane mit dem dünnen, abge­zehr­ten Körper erin­nerte sich an die ver­gan­ge­nen Ereig­nisse (seine ent­täusch­ten Hoff­nun­gen bezüg­lich des Königs), und Tanu sprach, um auch den König daran zu erin­nern:
Es gibt nichts, oh König, daß an Sub­stanz­lo­sig­keit unseren Hoff­nun­gen gleich­kommt. Ich hatte viele Könige darum gebeten, aber schließ­lich erkannt, daß nichts so schwie­rig zu erlan­gen ist, wie ein Bild, daß uns die Hoff­nung vor das gei­stige Auge stellt.

Darauf sprach der König:
Auf deine Worte hin, oh Brah­mane, ver­stehe ich nun, was sub­stanz­lose Hoff­nun­gen sind und was nicht. Ich ver­stehe auch, wie schwie­rig es ist, einem Bild nach­zu­ja­gen, welches die Hoff­nung vor das gei­stige Auge gestellt hat. So betrachte ich deine Worte als wahr­haft, wie aus den Veden gelesen. Oh Weiser, ein Zweifel besteht aber immer noch in meinem Geist. Mögest du ihn lösen, oh Hei­li­ger. Gibt es etwas Sub­stanz­lo­se­res (bzw. Hoff­nungs­lo­se­res) als deinen abge­ma­ger­ten Körper, oh Asket? Sage mir das, oh Weiser, falls diese Beleh­rung für mich würdig ist.

Der magere Weise sprach:
Ein Erwar­tungs­vol­ler, der zufrie­den ist, ist wohl äußerst selten. Viel­leicht gibt es auch gar keinen in der Welt. Aber noch sel­te­ner, oh Herr, ist eine Person, die niemals einen Erwar­tungs­vol­len ent­täuscht. Die Hoff­nun­gen, die auf solche Per­so­nen gesetzt werden, die zwar Ver­spre­chun­gen geben, aber sie nicht erfül­len wollen oder können, sind noch sub­stanz­lo­ser als mein Körper. Die Hoff­nun­gen, die auf einen undank­ba­ren, hart­her­zi­gen, gewalt­tä­ti­gen oder müßigen Men­schen gesetzt werden, sind eben­falls sub­stanz­lo­ser als mein Körper. Die welt­li­chen Hoff­nun­gen, die ein Vater hegt, dessen ein­zi­ger Sohn ver­lo­ren ist, sind eben­falls sub­stanz­lo­ser als mein Körper. Die Hoff­nun­gen, oh König, daß alte Frauen noch einmal Kinder gebären, selbst wenn sie mit jedem Reich­tum begabt sind, sind eben­falls sub­stanz­lo­ser als mein Körper. Die Hoff­nun­gen, die alte Männer auf die Ehe mit jungen Frauen setzen, sind eben­falls sub­stanz­lo­ser als mein Körper.

Bei diesen Worten, oh Monarch, ver­neig­ten sich König Vira­dyumna und die Damen seines Hauses vor diesem Bullen der Brah­ma­nen und berühr­ten demütig seine Füße mit ihren geneig­ten Köpfen.

Dann sprach der König:
Ich bitte um deine Gnade, oh Hei­li­ger! Ich möchte meinen Sohn wie­der­se­hen. Was du, oh Bester der Brah­ma­nen, gespro­chen hast, ist wahr­lich so. Es gibt keinen Zweifel an der Wahr­haf­tig­keit deiner Worte.

Ris­habha fuhr fort:
Da lächelte der heilige Tanu, dieser Erste der Tugend­haf­ten, und sorgte durch die Kraft seiner Erkennt­nis und Ent­sa­gung dafür, daß der Sohn des Königs zu diesem Ort geführt wurde. Und nachdem der junge Prinz erschie­nen war, und der Weise damit den König belehrt hatte (über die wahre Kraft der Hoff­nung), offen­barte sich dieser Erste der Tugend­haf­ten als ver­kör­per­ter Gott der Gerech­tig­keit. Wahr­lich, er zeigte seine wun­der­bare und himm­li­sche Form und ging mit einem reinen Herzen, das frei von Begierde und Zorn ist, in die nahe­lie­gen­den Wälder. All das sah ich, oh König, und hörte die Worte, die ich dir wie­der­holt habe. So ver­treibe deine Hoff­nun­gen, die sub­stanz­los sind!

Bhishma fuhr fort:
So ange­spro­chen, oh Monarch, vom hoch­be­seel­ten Ris­habha, warf König Sumitra bald alle leeren Hoff­nun­gen ab, die er in seinem Herzen gehegt hatte. So werde auch du, oh Sohn der Kunti, durch diese Worte von mir, so ruhig und gelas­sen wie der Himavat. Von Sorgen über­wäl­tigt, hast du mich befragt und meine Antwort gehört. Nun bist du belehrt von mir, oh Monarch, auf daß du deine Sorgen zer­streuen mögest!


Kapitel 129 - Über die Tugend

Yud­his­hthira sprach:
Wie jemand, der reinen Nektar trinkt, werde ich beim Zuhören durch deine Worte nie über­sät­tigt. Wie jemand mit Selbst­er­kennt­nis durch Medi­ta­tion nie gelang­weilt wird, so werde auch ich durch deine Worte nie gelang­weilt. Sprich deshalb noch einmal, oh Groß­va­ter, über die Tugend. Denn niemals werde ich vom Nektar deiner Beleh­rung über die Tugend gesät­tigt sein.

Bhishma sprach:
Dies­be­züg­lich wird ein Gespräch zwi­schen Gotama und dem berühm­ten Yama aus alten Zeiten berich­tet. Gotama lebte damals in einer großen Ein­sie­de­lei auf den Pari­pa­tra Hügeln. Höre, oh Yud­his­hthira, wie viele Jahre er dort wohnte. Es waren sech­zig­tau­send Jahre, die der Weise in aske­ti­scher Ent­sa­gung dort ver­brachte. Eines Tages, oh Tiger unter den Männern, begab sich Yama, dieser Hüter der Welt, zu diesem großen Weisen mit gerei­nig­ter Seele, während er streng­ste Ent­sa­gung übte. Yama schaute den großen Asketen Gotama mit der bestän­di­gen Ent­sa­gung an. Und der zwei­fach­ge­bo­rene Weise ver­stand, daß Yama zu ihm gekom­men war, ver­ehrte ihn unver­züg­lich und saß mit gefal­te­ten Händen und höch­ster Acht­sam­keit. Der König des Dharma betrach­tete diesen Bullen unter den Brah­ma­nen, grüßte ihn gebüh­rend und fragte, was er für ihn tun könne.

Darauf sprach Gotama:
Durch welche Taten kann man sich von den Schul­den befreien, die man vor Mutter und Vater hat? Und wie kann man die Regio­nen der reinen Selig­keit errei­chen, die so schwer zu errei­chen sind?

Und Yama ant­wor­tete:
Sich selbst der Aufgabe der Wahr­haf­tig­keit widmend und Rein­heit und Ent­sa­gung übend, sollte man Mutter und Vater unauf­hör­lich ver­eh­ren. Man sollte auch große Opfer mit reich­li­chen Gaben durch­füh­ren. Durch solche Taten gewinnt man viele Berei­che (der Glück­s­e­lig­keit) mit wun­der­ba­ren Qua­li­tä­ten.

Hier endet mit dem 129. Kapitel das Rajad­har­ma­nu­sa­sana Parva im Shanti Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Apaddharmanusasana Parva - Die Gebote in Notzeiten

Kapitel 130 - Über die Ausnahmen in Zeiten der Not

Yud­his­hthira fragte:
Wie sollte sich ein König ver­hal­ten, der wenig Ver­bün­dete aber dafür viele Feinde hat, dessen Schatz­kam­mer leer und dessen Armee schwach ist, oh Bharata? Wie sollte er sich ver­hal­ten, wenn er von übel­ge­sinn­ten Mini­stern umgeben ist, wenn seine Absich­ten aus­spio­niert werden, wenn er seinen Weg nicht klar vor sich sieht, wenn ihn ein anderer König angreift und er gegen einen Gegner kämpfen muß, der wesent­lich stärker ist? Wie sollte sich ein König ver­hal­ten, dessen Staats­ver­wal­tung schlecht funk­tio­niert, der die Vor­aus­set­zun­gen von Ort und Zeit miß­ach­tet hat, der unfähig ist, weder Frieden mit seinen Feinden zu schlie­ßen, noch deren Spal­tung zu ver­ur­sa­chen? Sollte er den Erwerb des Reich­tums auch durch unge­rechte Mittel suchen? Oder sollte er sein Leben auf­ge­ben, ohne weiter nach Reich­tum zu streben?

Bhishma sprach:
Bereits erfah­ren mit den könig­li­chen Auf­ga­ben hast du mir, oh Stier der Bha­ra­tas, eine sehr subtile Frage gestellt. Ohne diese direkte Frage, oh Yud­his­hthira, hätte ich nie darüber gespro­chen. Wahr­lich, Gerech­tig­keit kann sehr subtil sein. Man ver­steht sie, oh Stier der Bha­ra­tas, mit­hilfe der hei­li­gen Schrif­ten. Durch Nach­den­ken über das Gehörte und indem man gute Taten voll­bringt, kann jeder an seinem Platz (unter den gege­be­nen Bedin­gun­gen) eine recht­schaf­fene Person werden. Durch intel­li­gen­tes Handeln des Königs allein ist der Erwerb von Reich­tum nicht garan­tiert. Bedenke mit­hilfe deiner Ver­nunft, was als Antwort auf deine Frage zu diesem Thema gegeben werden sollte. Bedenke, oh Bharata, die wirk­sa­men Mittel, deren sich die Könige (in Not­zei­ten) bedie­nen können. Was aller­dings die wahr­hafte Tugend anbe­langt, da würde ich diese Mittel nicht immer gerecht nennen. Wenn die Schatz­kam­mer mit Gewalt durch Unter­drückung (des Volkes) gefüllt wird, bringt dieses Ver­hal­ten den König an den Rand des Unter­gan­ges. Das ist die Ein­sicht aller intel­li­gen­ten Men­schen, die über dieses Thema nach­ge­dacht haben. Welche hei­li­gen Schrif­ten oder Wis­sen­schaf­ten ein Mensch auch immer stu­diert, sie geben ihm nur jene Arten des Wissens, zu denen er selbst fähig ist. Solches Wissen erscheint ihm wahr­haft und ange­nehm. Unwis­sen­heit führt zu Unfä­hig­keit bei der Suche nach geeig­ne­ten Mitteln. Dagegen werden die rechten Mittel mit Hilfe des Wissens zur Quelle großer Erfolge. So höre ohne Vor­be­halte und jeg­li­che Bös­wil­lig­keit (mit reinem Herzen) diese Beleh­rung.

Mit dem Schwund in der Schatz­kam­mer schwin­den auch alle anderen Kräfte des Königs. Der König sollte deshalb seine Schatz­kam­mer füllen, wie jemand in der Wüste nach Wasser sucht. Doch auch ent­spre­chend dieses uralten Gebotes sollte der König zur rechten Zeit seinem Volk Mit­ge­fühl zeigen. Das ist ewige Pflicht. Für fähige und kom­pe­tente Men­schen sind diese beiden Pflich­ten von einer Art. In Not­zei­ten können diese Pflich­ten aber auch gegen­sätz­lich sein. Natür­lich kann ein König auch ohne Reich­tum (durch Buße und ähn­li­ches) reli­gi­öses Ver­dienst erwer­ben. Das Leben selbst (das er als König beschüt­zen sollte) ist jedoch viel wich­ti­ger als reli­gi­öses Ver­dienst. Ein schwa­cher König, der nur reli­gi­öses Ver­dienst erwirbt, wird nicht einmal die geeig­ne­ten Mittel für seine Ernäh­rung erlan­gen können. Und weil er als König in dieser Situa­tion keine welt­li­che Macht ausüben kann, deshalb betrach­tet man in Not­zei­ten auch jene Mittel als nütz­lich, die nicht unbe­dingt mit der Tugend im Ein­klang stehen. Die Gelehr­ten wissen jedoch, daß solche Metho­den Sünde anhäu­fen. Was sollte deshalb der Ksha­triya tun, wenn die Zeit der Not vorüber ist?

Man sollte stets so handeln, daß die Gerech­tig­keit (das Dharma) nicht zer­stört wird und daß man seinen Feinden nicht unter­lie­gen muß. Eben das wurde als Aufgabe der Könige erklärt. Er sollte sich niemals rui­nie­ren lassen. Ein Rui­nier­ter kann weder sich selbst retten noch andere. Sich selbst zu bewah­ren (und sich nicht ver­sin­ken zu lassen) ist ober­stes Gebot. So ist es auch Gebot, daß die Zwei­fach­ge­bo­re­nen, die ihre Auf­ga­ben kennen, ent­spre­chende Fähig­kei­ten haben sollten. Bei einem Ksha­triya sollten die Fähig­kei­ten in der Herr­schaft beste­hen, weil die Macht der Waffen sein großer Besitz ist. Wenn jedoch dem Ksha­triya jeg­li­che Mittel fehlen, was sollte er dann nicht ergrei­fen, abge­se­hen vom Besitz der Asketen und Brah­ma­nen? Wie auch ein Brah­mane in Not­zei­ten im Opfer eines Unwür­di­gen amtie­ren kann und unreine Nahrung essen sollte, so gibt es keinen Zweifel, daß ein Ksha­triya (in Not­zei­ten) von allem Reich­tum nehmen kann, außer von Asketen und Brah­ma­nen. Welche Erlö­sung könnte für einen Gequäl­ten unwür­dig sein? Welcher Weg in die Frei­heit könnte für einen Gefan­ge­nen ein unwür­di­ger Weg sein? Wenn jemand genü­gend gequält ist, flüch­tet er sogar auf unwür­di­gen Wegen. Für einen Ksha­triya, der auf­grund seiner dürf­ti­gen Schatz­kam­mer und Armee vom Unter­gang schwer bedrängt wird, ist weder ein Leben als Bettler noch als Vaisya oder Shudra vor­ge­se­hen. Der für einen Ksha­triya bestimmte Beruf ist der Erwerb von Reich­tum durch Kampf und Sieg. Er sollte niemals als Bettler gehen. Wer in gewöhn­li­chen Zeiten durch tugend­hafte Metho­den lebt, die für ihn bestimmt sind, mag in Not­zei­ten auch davon abwei­chen. So kann auch ein Ksha­triya in Not­zei­ten, wenn die übli­chen Metho­den nicht ver­folgt werden können, durch unge­rechte und unwür­dige Mittel über­le­ben. Dieses (Abwei­chen von der Norm) kann man auch bei den besten Brah­ma­nen sehen, wenn ihr Lebens­un­ter­halt bedroht ist. Und wenn sich die Brah­ma­nen so ver­hal­ten, welche Zweifel gibt es bezüg­lich der Ksha­triyas? Daran ist nichts Unwahr­haf­tes. Ohne in Ver­zweif­lung zu ver­sin­ken und dem Ruin nach­zu­ge­ben, darf ein Ksha­triya nehmen, was er von reichen Per­so­nen nehmen kann. Bedenke, daß der Ksha­triya zwar einer­seits der Beschüt­zer aber auch der Zer­stö­rer von Men­schen ist. Deshalb sollte ein Ksha­triya in Not­zei­ten das ergrei­fen, was er kann, um sein Volk zu beschüt­zen. Keine Person in dieser Welt, oh König, kann Leben erhal­ten, ohne andere Wesen zu ver­let­zen. Selbst die besten Asketen, die ein ein­sa­mes Leben in den Tiefen des Waldes führen, sind darin keine Aus­nahme. Ein Ksha­triya sollte nicht leben, indem er sich dem Schick­sal ergibt, beson­ders jene nicht, oh Führer der Kurus, die nach Herr­schaft streben.

König und König­reich sollten sich stets gegen­sei­tig beschüt­zen. Das ist ein ewiges Gebot. Wie der König all seinen Besitz opfert, um ein qua­l­voll ver­sin­ken­des König­reich zu retten, so sollte das König­reich in der Krise auch den König unter­stüt­zen. Ein König sollte auch unter äußer­ster Qual niemals seine Schatz­kam­mer auf­ge­ben, sowie auch niemals seinen Justi­z­ap­pa­rat zur Bestra­fung der Übel­tä­ter, seine Armee, seine Fürsten, Freunde und Ver­bün­de­ten und alle anderen not­wen­di­gen Ein­rich­tun­gen im Staat. Die in den Pflich­ten erfah­re­nen Men­schen sagen, daß man beim Essen von Früch­ten stets einige Samen zurück­be­hal­ten sollte. Diese Wahr­heit erklärte einst Samvara, der für seine große Kraft der Illu­sion bekannt war, und sprach:
Schande auf das Leben eines Königs, dessen König­reich ermat­tet. Schande auf das Leben eines Unter­ta­nen, der wegen Reich­tum in ein fremdes Land umzieht.

Die Wurzeln des Königs sind Schatz­kam­mer und Armee. Die Armee hat wie­derum ihre Wurzel in der Schatz­kam­mer. Die Armee ist die Wurzel all seiner reli­gi­ösen Ver­dien­ste (bezüg­lich der Erfül­lung seiner Auf­ga­ben), und darauf gründet sich wie­derum die Sicher­heit seines Volkes. Eine Schatz­kam­mer kann aber nie gefüllt werden, ohne andere zu bedrücken, und eine Armee kann nicht funk­tio­nie­ren, ohne andere zu bedrän­gen. Deshalb sammelt der König keine Sünde an, wenn er in Not­zei­ten seine Unter­ta­nen erleich­tert, um die Schatz­kam­mer zu füllen. Selbst für Opfer werden viele Hand­lun­gen durch­ge­führt, die mit anderer Moti­va­tion sündig wären. Aus diesem Grund sammelt der König keine Sünde an, wenn er unwür­dige Hand­lun­gen begeht (um in Not­zei­ten seine Schatz­kam­mer zu füllen). Um Reich­tum anzu­sam­meln, werden (in Not­zei­ten) oft unge­rechte Mittel ver­folgt. Wenn diese Mittel prin­zi­pi­ell abge­lehnt werden, wäre der Ruin sicher. Alle Kräfte, die in dieser Welt zer­stö­rend und bedrän­gend wirken, exi­stie­ren für das Streben nach Wohl­stand. Dies beden­kend, sollten alle intel­li­gen­ten Könige zur rechten Zeit ihre Ent­schei­dun­gen treffen. Wie Tiere und andere Dinge dem Opfer dienen, das Opfer für die Rei­ni­gung des Herzens, und Tiere, Opfer und Rei­ni­gung schließ­lich für die Befrei­ung, so dienen Politik und Herr­schaft für die Schatz­kam­mer, die Schatz­kam­mer für die Armee und schließ­lich alle drei, Politik, Schatz­kam­mer und Armee, um die Feinde zu besie­gen und das König­reich zu beschüt­zen und gedei­hen zu lassen.

Ich möchte an dieser Stelle ein Bei­spiel nennen, das die sub­ti­len Wege der Gerech­tig­keit illu­striert. Ein großer Baum wird abge­schla­gen, um daraus einen Opfer­pfahl zu machen. Beim Abschla­gen müssen bereits andere Bäume, die im Weg stehen, gefällt werden. Und auch diese töten beim Umfal­len andere in ihrer Umge­bung. So müssen auch jene geschla­gen werden, die einer wohl­ge­füll­ten Schatz­kam­mer im Wege stehen. Ich sehe keinen anderen Weg zum Erfolg. Durch diesen Reich­tum kann sowohl diese Welt wie auch die fol­gende erhal­ten werden, sowie Gerech­tig­keit und reli­gi­öser Ver­dienst. Ein König ohne welt­li­chen Reich­tum ist mehr tot als leben­dig. Im Sinne eines Opfers (und nicht als Eigen­tum) sollte Reich­tum mit jedem Mittel erwor­ben werden. Die Schuld einer sün­di­gen Tat in qua­l­vol­len Zeiten ist nicht so groß wie in guten Zeiten, oh Bharata. Keine Person kann gleich­zei­tig den Weg des welt­li­chen Reich­tums und der Armut gehen, oh König! Ich fand noch nie einen (welt­lich) reichen Asketen im Wald. Bezüg­lich des Reich­tums, den man in dieser Welt finden kann, kämpft jeder gegen jeden, und die Men­schen sagen: „Das möchte ich haben! Das soll mein sein!“ Es gibt nichts für einen König, oh Fein­de­ver­nich­ter, das so lobens­wert wie der Besitz eines König­reichs ist. Wenn ein König seine Unter­ta­nen mit schwe­ren Steuern zur falschen Zeit quält, dann sammelt er große Sünde an. In Not­zei­ten ist das aller­dings etwas anders.

Manche erwer­ben (ver­dienst­vol­len) Reich­tum durch Geschenke und Opfer, manche, die zur Askese neigen, erwer­ben (spi­ri­tu­el­len) Reich­tum durch Ent­sa­gung, und andere wie­derum erwer­ben (welt­li­chen) Reich­tum mit­hilfe ihrer Klug­heit. Eine Person ohne jeg­li­ches Ver­mö­gen gilt als schwach, während ein Reicher als mächtig betrach­tet wird. Denn durch Ver­mö­gen (welt­lich und spi­ri­tu­ell) kann der Mensch alles errei­chen. So kann auch ein König mit wohl­ge­füll­ter Schatz­kam­mer alles voll­brin­gen. Durch seine Schatz­kam­mer kann der König reli­gi­öses Ver­dienst ansam­meln, seine Wünsche nach Ver­gnü­gen erfül­len, sowie diese und die fol­gende Welt gewin­nen. Die Schatz­kam­mer sollte jedoch im Ein­klang mit der Gerech­tig­keit gefüllt werden und nie durch sünd­hafte Metho­den, außer jene, die in Not­zei­ten als recht­schaf­fen gelten.


Kapitel 131 - Das Gebot des Friedens

Yud­his­hthira fragte:
Was sollte ein König außer­dem noch tun, der schwach und zöger­lich ist, der aus Furcht um das Leben seiner Freunde nicht in den Kampf zieht, der stets unter Angst lebt und seine Absich­ten nicht geheim­hal­ten kann? Was sollte ein König tun, dessen Städte und König­reich gespal­ten und von Feinden bela­gert sind, der ohne Reich­tum und Res­sour­cen ist, der nicht einmal seine Freunde hono­rie­ren und an sich binden kann, dessen Mini­ster uneinig oder besto­chen sind, der die Feinde vor sich sieht, aber dessen Armee dezi­miert und dessen Herz von der Stärke der Rivalen ver­wirrt wurde?

Bhishma sprach:
Wenn der angrei­fende Rivale von reinem Herzen ist und in Tugend und Gewinn erfah­ren, dann sollte ein (furcht­sa­mer) König, wie du ihn gerade beschrie­ben hast, mit dem Ein­dring­ling Frieden schlie­ßen, ohne Zeit zu ver­lie­ren, und jene Teile des König­reichs wie­der­her­stel­len, die bereits erobert wurden. Wenn jedoch der Ein­dring­ling gewalt­sam und sünd­haft ist und sich bemüht, den Sieg durch unfaire Mittel zu gewin­nen, sollte der König eben­falls mit ihm Frieden schlie­ßen, indem er einen Teil seiner Ter­ri­to­rien über­gibt. Wenn der Ein­dring­ling aller­dings nicht zum Frieden bereit ist, dann sollte der (furcht­same) König seine Haupt­stadt und all seine Besitz­tü­mer auf­ge­ben, um der Gefahr zu ent­flie­hen. Wenn er damit sein Leben retten kann, kann er auf neuen Reich­tum in der Zukunft hoffen. Welcher tugend­hafte Mensch würde sein Leben weg­wer­fen, welches ein ver­dienst­vol­le­rer Besitz ist, um auf eine hoff­nungs­lose Gefahr zu treffen, aus der die Flucht durch das Auf­ge­ben seiner Schatz­kam­mer und Armee möglich wäre? Solch ein (furcht­sa­mer) König sollte zwar auch die Damen seines Hauses beschüt­zen, aber wenn sie einmal in die Hände des Feindes gefal­len sind, ist ange­sichts der dro­hen­den Gefahr kein Mitleid mehr ange­bracht. So lange es aller­dings in seiner Macht als König steht, sollte er sich dem Feind nie ergeben.

Yud­his­hthira fragte:
Wenn seine eigenen Leute mit ihm unzu­frie­den sind, wenn er von Angrei­fern bedrängt wird, wenn seine Schatz­kam­mer erschöpft ist und all seine Absich­ten aus­spio­niert werden, was sollte der König dann tun?

Bhishma sprach:
Ein König sollte sich unter solchen Ver­hält­nis­sen eben­falls bemühen, Frieden zu schlie­ßen. Wenn der Feind aller­dings bös­ar­tig und unge­recht ist, sollte er all seine Tap­fer­keit zeigen. Er sollte sich damit bemühen, den Feind aus seinem König­reich zurück­zu­drän­gen oder im tap­fe­ren Kampf sein Leben opfern, um den Himmel zu errei­chen. Ein König kann die ganze Erde sogar mit einer kleinen Armee über­win­den, wenn diese loyal, gut moti­viert und seinem Wohl ergeben ist. Wenn er im Kampf getötet wird, ist ihm der Himmel gewiß. Wenn er seine Feinde schla­gen kann, wird er sich der Erde erfreuen. Wer sein Leben im tap­fe­ren Kampf opfert, erreicht die Gesell­schaft von Indra selbst.


Kapitel 132 - Der Weg der Gerechtigkeit in Notzeiten

Yud­his­hthira fragte:
Wenn alle Metho­den, die voll hoher Tugend und zum Wohle der Welt sind, ver­schwin­den, wenn alle Mittel und Res­sour­cen für den Lebens­un­ter­halt in die Hände von Räubern fallen, wenn wirk­lich eine solch kata­s­tro­phale Zeit anbricht, durch welche Mittel sollte dann ein Zwei­fach­ge­bo­re­ner exi­stie­ren, oh Groß­va­ter, der voller Mit­ge­fühl seine Söhne und Enkel nicht ver­las­sen möchte?

Bhishma sprach:
Wenn eine solche Zeit beginnt, sollte der Zwei­fach­ge­bo­rene mit Hilfe seiner Weis­heit leben. Alles in dieser Welt wirkt für die Guten, nichts für die Übel­ge­sinn­ten. Wer sich (als König) selbst zu einem Werk­zeug des Wachs­tums macht, nimmt den Reich­tum von den Übel­ge­sinn­ten und gibt ihn den Guten. Dann sagt man, er hat die Tugend der Not erkannt. Um seine Herr­schaft zu erhal­ten, sollte der König, oh Monarch, ohne seine Unter­ta­nen in Empö­rung und Aufruhr zu bringen, (in Not­zei­ten) auch nehmen, was vom Besit­zer ver­wehrt wird, indem er gebie­tet: „Das ist mein!“ Der kluge Herr­scher, der in gewöhn­li­chen Zeiten durch Erkennt­nis und gerech­tes Ver­hal­ten gerei­nigt wurde, aber in Not­zei­ten tadelns­wert handelt, ver­dient nicht wirk­lich den Tadel. Wer sich stets selbst erhält, indem er seine Kraft zeigt, würde niemals anders leben wollen. Wer mit großer Kraft begabt ist, oh Yud­his­hthira, lebt zu jeder Zeit mit­hilfe dieser Kraft. Solch ein König sollte die gewöhn­li­chen Gebote ohne jeg­li­che Aus­nahme erfül­len. Ein König jedoch, der (zusätz­lich) mit Weis­heit geseg­net ist, wird diesen Geboten folgen und kann (in Not­zei­ten) auch darüber hinaus gehen. In solchen Zeiten sollte ein König jedoch niemals die Rit­wi­jas, Puro­hi­tas, Lehrer und Brah­ma­nen bedrän­gen, sondern sie ehren und in hoher Wert­schät­zung halten. Anson­sten würde er wahr­lich Tadel und Sünde ansam­meln.

Was ich dir sage, wird als ein wich­ti­ges Gebot in der Welt betrach­tet. Wahr­lich, dies ist das ewige Auge (der Gerech­tig­keit, womit diese Metho­den in Not­zei­ten betrach­tet werden sollten). Von diesem Gebot sollte man geführt werden. Damit sollte beur­teilt werden, ob ein König gut oder übel­ge­sinnt handelt. Man sieht oft, daß viele Leute, die in Dörfern und Städten wohnen, von Neid und Haß getrie­ben, ein­an­der ankla­gen. Der König sollte nie auf solche Worte hören und sich weder geehrt noch geta­delt fühlen. Ver­leum­dun­gen sollten weder gespro­chen noch gehört werden. Wenn die Ver­leum­dun­gen wei­ter­ge­hen, sollte man seine Ohren schlie­ßen oder den Ort ver­las­sen. Gegen­sei­tige Ver­leum­dun­gen sind Eigen­schaf­ten übel­ge­sinn­ter Men­schen. Sie zeigen ihre Ver­dor­ben­heit. Jene dagegen, oh König, die von den Tugen­den der anderen in Ver­samm­lun­gen der Recht­schaf­fe­nen spre­chen, sind gute Men­schen. Wie ein Paar gut­mü­ti­ger Stiere, die folgsam, ergeben und belast­bar sind, ihre Hälse ins Joch stecken und bereit­wil­lig den Karren ziehen, so sollte auch der König seine Lasten ertra­gen. Manche sagen, daß sich ein König so ver­hal­ten sollte, daß er die Mehr­zahl auf seiner Seite hat. Manche betrach­ten die uralten Bräuche als höchste Richt­schnur der Gerech­tig­keit. Manche, die das Ver­hal­ten von Sankha zu Likhita favo­ri­sie­ren (siehe MHB12.23), sind anderer Meinung. Manche bilden ihre Meinung durch Gut­mü­tig­keit, andere durch Bös­wil­lig­keit. Es gibt auch Bei­spiele von großen Rishis, die gezeigt haben, daß sogar Lehrer, wenn sie übel­ge­sinnt handeln, bestraft werden sollten. Wahr­lich, es gibt keine abso­lu­ten Gebote (bzgl. der Gerech­tig­keit) für solche Zeiten der Not. Sogar die Götter können ver­las­sen werden, um Men­schen zu bestra­fen, die abscheu­li­cher und übel­ge­sinn­ter Prak­ti­ken schul­dig wurden. Aber der König, der seine Schatz­kam­mer durch betrü­ge­ri­sche Taten füllt, sinkt sicher von der Gerech­tig­keit ab. Es sollte jener Kurs der Tugend und Gerech­tig­keit befolgt werden, der in jeder Hin­sicht von denen beach­tet wird, die gut und zufrie­den leben, und der durch jedes ehr­li­che Herz gebil­ligt wird. Wer seine Lebens­auf­ga­ben als abhän­gig von allen vier Fun­da­men­ten kennt (Veden, Smritis, uralte Bräuche, eigenes Herz), gilt als ein Kenner der Auf­ga­ben. Es ist höchst schwie­rig, die Gründe für alle Auf­ga­ben her­aus­zu­fin­den, so schwie­rig, wie die Beine einer Schlange zu finden. Wie ein Jäger die Spur eines ange­schos­se­nen Hirsches ver­folgt, indem er den Blut­trop­fen auf der Erde folgt, ebenso sollte man sich bemühen, die Gründe der Auf­ga­ben (im Leben) zu ent­de­cken. Auf diese Weise sollte ein Mensch mit Demut den Pfad der Gerech­tig­keit gehen. Wahr­lich, dieser Art war das Ver­hal­ten der großen könig­li­chen Weisen in alten Zeiten, oh Yud­his­hthira.


Kapitel 133 - Über die Schatzkammer und die Barbaren

Bhishma sprach:
Der König sollte seine Schatz­kam­mer füllen, indem er Reich­tum aus seinem eigenen König­reich zieht, wie auch aus den König­rei­chen seiner Rivalen. Aus der Schatz­kam­mer ent­springt sein reli­gi­öses Ver­dienst, oh Sohn der Kunti, und sie ist die Wurzel für das Wachs­tum seines König­rei­ches. Aus diesen Gründen muß die Schatz­kam­mer gefüllt, sorg­fäl­tig beschützt und langsam ver­grö­ßert werden. Dies ist ewige Aufgabe. Die Schatz­kam­mer kann weder durch völlig reine Taten noch durch über­mä­ßige Gewalt gefüllt werden. Man sollte hier den mitt­le­ren Weg gehen. Wie kann ein schwa­cher König eine wohl­ge­füllte Schatz­kam­mer haben? Und wie­derum, wie kann ein König mit einer leeren Schatz­kam­mer stark sein? Wie kann ein schwa­cher Mensch ein König­reich beherr­schen? Und wie­derum, woher kann ein König ohne König­reich Wohl­stand gewin­nen? Für eine hoch­ge­bo­rene Person ist der Ruin dem Tode gleich. Aus diesem Grund sollte der König stets seine Schatz­kam­mer, seine Armee, Ver­bün­de­ten und Freunde bewah­ren und gedei­hen lassen. Alle Men­schen igno­rie­ren einen König mit leerer Schatz­kam­mer. Seine Diener werden unzu­frie­den sein mit dem Wenigen, das solch ein König geben kann, und ihre Bereit­wil­lig­keit im Staats­dienst wird leiden. Dagegen wird ein wohl­ha­ben­der König großen Ruhm gewin­nen. Wahr­lich, dieser Ruhm kann sogar manche Sünde ver­ber­gen, wie die Kleider einer Frau jene Kör­per­teile, die nicht gezeigt werden sollten. Die frü­he­ren Rivalen des Königs werden beim Anblick seines neuen Wohl­stan­des voller Kummer sein, und wie Hunde werden sie ihm wieder dienen. Doch obwohl sie nur auf eine Gele­gen­heit warten, ihn zu schla­gen, benimmt sich der König zu ihnen, als ob nichts gesche­hen wäre.

Wie, oh Bharata, kann ein bedräng­ter König glück­lich werden? Der König sollte sich stets um wahre Größe bemühen. Er sollte sich nie aus Angst beugen. Seine Anstren­gung ist der Kampf­geist. Im schlimm­sten Fall sollte er zer­bre­chen, als sich von irgend jeman­dem ernied­ri­gen zu lassen. Er sollte eher in den Wald gehen und dort mit den wilden Tieren leben, als inmit­ten von Mini­stern und Beamten, die wie Räuber jeg­li­che Selbst­be­herr­schung ver­lo­ren haben. Denn selbst die Bar­ba­ren der Wälder können eine Armee von Sol­da­ten bilden, die zu den wil­de­sten Taten bereit sind, oh Bharata. Wenn jedoch auch der König jeg­li­che gesunde Beherr­schung ver­liert, dann werden alle Men­schen vor ihm Angst haben. Sogar die Bar­ba­ren, die wenig Mit­ge­fühl kennen, meiden einen solchen König. Deshalb sollte der König stets Gesetze und Regeln auf­stel­len, um die Herzen solcher Leute zu erfreuen. Selbst Regeln bezüg­lich der tri­vi­al­sten Dinge begrü­ßen sie mit Jubel. Manche von ihnen denken, daß diese Welt ein Nichts und die kom­mende ein Mythos ist. Solchen Ungläu­bi­gen, deren Herzen durch ver­bor­gene Ängste ver­wirrt sind, sollte man nie ver­trauen. Wenn jedoch die Bar­ba­ren des Waldes, indem sie andere Tugen­den beach­ten, nur Ver­wü­stun­gen bezüg­lich des Eigen­tums (bzw. der mate­ri­el­len Dinge und nicht der gei­sti­gen Werte) anrich­ten, können sie als harmlos betrach­tet werden. Das Leben von tau­sen­den Wesen wird durch diese Bar­ba­ren beschützt, die solche Gebote beach­ten. Einen flie­hen­den Feind im Kampf zu töten, die Ent­füh­rung von Ehe­frauen, Ehe­bruch, Ver­let­zung von Jung­frauen, Undank­bar­keit, Brah­ma­nen berau­ben, Men­schen rui­nie­ren, sowie das Aus­blu­ten von Dörfern und Städten werden unter ihnen als übel­ge­sinnte Taten betrach­tet, denen sie sich stets ent­hal­ten. Es ist wohl sicher, daß jene Könige erfolg­reich sind, die sich um Ver­trauen in den Herzen solcher Bar­ba­ren bemühen, nachdem sie Nutzen und Schaden einer völ­li­gen Aus­rot­tung bedacht haben. Im Umgang mit Bar­ba­ren ist es wichtig, sie niemals ganz zu ver­nich­ten. Es sollte ver­sucht werden, sie auf den Weg des Königs zu bringen. Er sollte ihnen nie mit Grau­sam­keit begeg­nen und denken, daß er mäch­ti­ger ist als sie. Jene Könige, die solche wilden Völker nicht aus­rot­ten, müssen auch den eigenen Unter­gang nicht befürch­ten. Wer sie aller­dings ver­nich­ten will, wird in bestän­di­ger Angst auf­grund dieser Taten leben müssen.


Kapitel 134 - Über die große Bedeutung der Kraft

Bhishma sprach:
Dies­be­züg­lich erklä­ren jene, die in den hei­li­gen Schrif­ten erfah­ren sind, zu den Auf­ga­ben im Leben: Für einen Ksha­triya mit Intel­li­genz und Wissen ist die offen­sicht­li­che Aufgabe der Gewinn von reli­gi­ösem Ver­dienst und welt­li­chem Wohl­stand. Er sollte sich niemals durch spitz­fin­dige Dis­kus­sio­nen über mög­li­che Kon­se­quen­zen in einer zukünf­ti­gen Welt von dieser Aufgabe abbrin­gen lassen. So sinnlos (bzw. sinn­voll) wie ein Streit über sicht­bare Fuß­ab­drücke ist, ob sie von einem Wolf stammen oder nicht, so ist auch die ganze Dis­kus­sion über die Natur der Gerech­tig­keit und ihr Gegen­teil. Niemand hat in dieser Welt jemals Gerech­tig­keit oder Unge­rech­tig­keit unab­hän­gig von ihren Wir­kun­gen (Früch­ten bzw. Fuß­ab­drücken) gesehen. Ein Ksha­triya sollte deshalb den Erwerb der Kraft (zur Wirkung) suchen. Wer kraft­voll ist, kann alles errei­chen. Reich­tum führt zum Besitz einer Armee, und der Kraft­volle findet auch intel­li­gente Berater. Wer ohne jeg­li­chen Reich­tum ist, ist wahr­lich gefal­len. Ein klein­li­cher Besitz ist wie der lausige Rest eines könig­li­chen Ban­ketts. Selbst wenn ein starker Mensch manche Fehler begeht, spricht niemand aus Ehr­furcht schlecht von ihm oder greift ihn an. Wenn Gerech­tig­keit (Ordnung) und Kraft mit Wahr­haf­tig­keit vereint werden, können sie den Men­schen aus größten Gefah­ren retten. Wenn man beide ver­gleicht, erscheint mir die Kraft sogar bedeu­ten­der als die Gerech­tig­keit (Welt­ord­nung, Dharma). Denn Gerech­tig­keit wirkt durch Kraft. Gerech­tig­keit exi­stiert durch die Kraft, wie alle Lebe­we­sen durch die Erde. Wie der Rauch vom Wind, so hängt Gerech­tig­keit von der Kraft ab. Gerech­tig­keit benö­tigt die Kraft, wie eine Klet­ter­pflanze den Baum. Gerech­tig­keit benö­tigt die Kraft­vol­len, wie das Ver­gnü­gen die Sin­nes­ob­jekte. Es gibt nichts, was kraft­volle Men­schen nicht errei­chen können. Für die Kraft­vol­len wird alles rein (denn sie haben die Kraft zur Rei­ni­gung). Wenn ein schwa­cher Mensch sünd­hafte Taten begeht, kann er nie ent­kom­men. Die Leute fühlen sich beun­ru­higt durch sein Ver­hal­ten wie beim Erschei­nen eines aus­ge­hun­ger­ten Wolfes. Wer seine Kraft ver­liert, führt ein Leben der Ernied­ri­gung und Sorgen. Und ein tadelns­wer­tes Leben der Ernied­ri­gung ist dem Tode gleich. Die Gelehr­ten meinen, wer durch sein sün­di­ges Ver­hal­ten von seinen Freun­den und Beglei­tern fal­len­ge­las­sen wird, der wird immer wieder durch die scha­r­fen Worte von anderen durch­bohrt und muß dadurch im Kummer brennen.

Bezüg­lich der Sühne für sündige Taten sagen die Schrift­ge­lehr­ten, daß man die drei Veden stu­die­ren sollte, den Brah­ma­nen dienen und sie ver­eh­ren, alle Men­schen durch Gedan­ken, Worte und Taten erfreuen, alle Gehäs­sig­keit abwer­fen, die Nähe der Edlen suchen, demütig das Lob anderer ver­kün­den, Mantras rezi­tie­ren, die übli­chen Rei­ni­gungs­ri­ten durch­füh­ren, ein mildes Ver­hal­tens anneh­men, wenig spre­chen, Ent­sa­gung üben und die Zuflucht von Brah­ma­nen und Ksha­triyas suchen. Wahr­lich, wer viele unheil­same Hand­lun­gen began­gen hat, sollte all das tun, ohne über die Vor­würfe der Leute ärger­lich zu sein. Wer sich auf diese Weise verhält, wird bald von all seinen Sünden gerei­nigt werden und die Achtung der Welt zurück­ge­win­nen. Wahr­lich, so gewinnt man große Achtung in dieser Welt und großen Lohn in der kom­men­den, und genießt hier durch sein Ver­hal­ten ver­schie­de­nes Glück, indem man seinen Reich­tum mit anderen teilt.


Kapitel 135 - Über die Barbaren

Bhishma sprach:
Dies­be­züg­lich wird die alte Geschichte eines Bar­ba­ren erzählt, der in dieser Welt Selbst­be­herr­schung übte und dafür in der fol­gen­den nicht auf den Unter­gang traf. Es gab einst einen Bar­ba­ren namens Kayavya, der einen Ksha­triya Vater und eine Nishada Mutter hatte. Kayavya übte die Lebens­weise der Ksha­triyas. Er war fähig im Kampf, voller Intel­li­genz und Mut, in den hei­li­gen Schrif­ten gelehrt, ohne Grau­sam­keit, den Brah­ma­nen hin­ge­ge­ben und ein Ver­eh­rer seiner Älte­s­ten und Lehrer, und so beschützte er die Asketen durch die Erfül­lung seiner Auf­ga­ben. Und obwohl er ein Barbar war, konnte er auf diese Weise dennoch die Glück­s­e­lig­keit im Himmel gewin­nen. Morgens und abends pflegte er den Zorn der Hirsche zu erregen, indem er sie jagte. Er war mit allen Gebräu­chen der Nis­ha­das wie auch aller Tiere wohl­be­kannt, die im Walde leben. Wohl­er­fah­ren in den Bedin­gun­gen von Ort und Zeit, streifte er durch die Berge. Und durch sein Wissen über die Gewohn­hei­ten aller Tiere, ver­fehl­ten seine Pfeile niemals das Ziel, und seine Waffen waren mächtig. Allein konnte er viele Hun­derte Krieger besie­gen. Er ver­ehrte jeden Tag seine alten, blinden und tauben Eltern im Wald. Mit Honig, Fleisch, Früch­ten, Wurzeln und anderen Arten aus­ge­zeich­ne­ter Nahrung ver­sorgte er gast­freund­lich alle wür­di­gen Gäste und tat ihnen viele gute Dienste. Er zeigte große Achtung für jene Brah­ma­nen, die sich von der Welt zurück­ge­zo­gen hatten, um in den Wäldern zu wohnen. Von den getö­te­ten Hirschen brachte er häufig Fleisch mit. Und bei jenen, die aus Furcht vor anderen seine Geschenke wegen seines Berufs (bzw. seiner Abstam­mung) nicht anneh­men wollten, pflegte er noch vor der Mor­gen­däm­me­rung zu ihren Häusern zu gehen und das Fleisch an ihren Türen abzu­le­gen. Eines Tages wünsch­ten viele tausend Bar­ba­ren, die wenig Mit­ge­fühl in ihrem Ver­hal­ten und kaum Selbst­be­herr­schung kannten, ihn als ihren Führer zu wählen.

Die Bar­ba­ren spra­chen:
Du kennst die Bedin­gun­gen von Ort und Zeit. Du hast Weis­heit und Mut, sowie große Ent­schlos­sen­heit in all deinen Unter­neh­mun­gen. Sei unser ober­ster Führer, von uns allen respek­tiert! Wir werden tun, was du befiehlst. Schütze uns ord­nungs­ge­mäß, wie Vater oder Mutter (ihre Kinder beschüt­zen)!

Kayavya sprach:
(Fol­gende Gebote gebe ich euch:) Tötet niemals eine Frau, einen angst­voll aus dem Kampf Flie­hen­den, ein Kind oder einen Asketen. Wer nicht kämpfen will, sollte nicht geschla­gen werden, noch sollten Frauen mit Gewalt genom­men oder geraubt werden. Keiner von euch sollte unter allen Wesen jemals eine Frau töten. Laßt die Brah­ma­nen stets geseg­net sein und kämpft zu ihrem Wohl. Die Wahr­haf­tig­keit sollte niemals geop­fert werden. Die Ehen der Men­schen möget ihr achten. Jene Häuser, in denen man Götter, Ahnen und Gäste verehrt, dürft ihr niemals schä­di­gen. Unter allen Wesen ver­die­nen es die Brah­ma­nen, von euren Feld­zü­gen nach Reich­tum ver­schont zu werden. Ihnen solltet ihr sogar euer Letztes geben und sie ver­eh­ren. Denn wer den Zorn der Brah­ma­nen auf sich zieht, der wird vor ihrem Fluch keinen Retter in den drei Welten finden. Wer schlecht von den Brah­ma­nen spricht und ihren Unter­gang wünscht, wird selbst unter­ge­hen, wie die Dun­kel­heit beim Aufgang der Sonne. Hier wohnend, sollt ihr die Früchte eurer Tap­fer­keit erwer­ben. Truppen sollen gegen jene gesandt werden, die sich weigern, uns Tribut zu zahlen. Der Stab der Herr­schaft ist nur für Übel­ge­sinnte gedacht und nicht zur Selbst­be­rei­che­rung. Denn es heißt, wer die Recht­schaf­fe­nen unter­drückt, ver­dient den Tod. Jene, die sich bemühen, ihr Glück zu ver­grö­ßern, indem sie König­rei­che auf skru­pel­lose Weise quälen, werden bald als Maden in einer Leiche betrach­tet. Diese Bar­ba­ren jedoch, die sich an die Gebote der hei­li­gen Schrif­ten halten, können mit der Zeit sogar Erlö­sung finden, selbst wenn sie ein Leben in der Wildnis geführt haben.

Bhishma fuhr fort:
Nachdem die Bar­ba­ren so ange­spro­chen wurden, befolg­ten sie alle Befehle von Kayavya. Und indem sie sich der Sünde ent­hiel­ten, gewan­nen sie bald großen Wohl­stand. Und indem er sich selbst als Vorbild ver­hielt, den Wür­di­gen Gutes tat und die Bar­ba­ren vor unheil­s­a­men Prak­ti­ken zurück­hielt, gewann Kayavya großen Erfolg und Ruhm. Wer an diese Geschichte von Kayavya denkt, wird keine Angst mehr vor den wilden Bewoh­nern des Waldes haben. Solch ein Mensch wird kein Wesen mehr fürch­ten, oh Bharata, nicht einmal übel­ge­sinnte Men­schen. Wenn er in den Wald geht, wird er dort sicher wie ein König leben können.


Kapitel 136 - Über das Füllen der Schatzkammer

Bhishma sprach:
Bezüg­lich der Metho­den, womit ein König seine Schatz­kam­mer füllen sollte, rezi­tier­ten in alten Tagen die in den hei­li­gen Texten Erfah­re­nen die fol­gen­den Verse, die von Brahma selbst gesun­gen wurden: Der Reich­tum von Per­so­nen, der bestimm­ten Opfern oder den Göttern gewid­met wurde, sollte nie genom­men werden. Ein Ksha­triya sollte den Reich­tum von denen nehmen, die keine reli­gi­ösen Riten und Opfer durch­füh­ren und dar­auf­hin wie Räuber betrach­tet werden. Dem Ksha­triya, der alle Geschöpfe auf Erden beschützt, gehören auch die Freuden der Herr­schaft, oh Bharata. So steht ihm der ganze Reich­tum der Erde zur Ver­fü­gung, wie keiner anderen Person. Diesen Reich­tum sollte er für die Auf­recht­er­hal­tung seiner Herr­schaft und für die Durch­füh­rung der Opfer ver­wen­den, wie man unge­nutzte (bzw. wilde) Pflan­zen und Kräuter nimmt, um daraus nahr­haf­ten Curry zu kochen. Pflicht­be­wußte Men­schen sagten, daß jener Reich­tum unge­nutzt ist, der nicht im Opfer mit geklär­ter Butter die Götter, Ahnen und Men­schen ernährt. Tugend­hafte Herr­scher, oh König, sollten auf diese Weise ihren Reich­tum ver­wen­den. Damit können viele recht­schaf­fene Leute ernährt werden. Er sollte jedoch diese Art von Reich­tum nicht in seiner Schatz­kam­mer horten. Wer sich selbst zum Werk­zeug des Wachs­tums macht und den Übel­ge­sinn­ten ihren Reich­tum nimmt, um die Recht­schaf­fe­nen damit zu fördern, gilt als höchst erfah­ren in der Tugend. Ein König sollte seinen Reich­tum auch bezüg­lich der kom­men­den Welt gemäß seiner Kraft erwei­tern, aber nur all­mäh­lich, wie man Pflan­zen wachsen sieht. Wie man viele Pflan­zen auf unge­nutz­ter Erde wachsen sieht, so können viele ver­dienst­volle Opfer aus unge­nutz­tem Reich­tum gedei­hen. Dabei sollte man alle Per­so­nen aus dem König­reich ver­trei­ben, die (in ihrer Selbst­sucht) jeg­li­che Opfer miß­ach­ten, wie man die Fliegen, Mücken und Ameisen von den Körpern der Kühe und der anderen Hau­stiere ver­treibt. All das steht im Ein­klang mit der Tugend. Doch wisse: Wie die groben Bestand­teile der Erde immer feiner werden, wenn man sie zwi­schen zwei Steinen reibt, so werden auch die Fragen der Tugend immer sub­ti­ler, desto mehr man darüber nach­denkt.


Kapitel 137 - Über das rechte Handeln

Bhishma sprach:
Es gibt zwei, die immer Glück geni­e­ßen: Die für die Zukunft vor­sor­gen und die mit der Gegen­wär­tig­keit des Geistes geseg­net sind. Der zöger­li­che Mensch geht dagegen ver­lo­ren. Höre dies­be­züg­lich auf­merk­sam die fol­gende, aus­ge­zeich­nete Geschichte einer zöger­li­chen Person ohne Ent­schlos­sen­heit im Handeln.

In einem See, der nicht beson­ders tief war und voller Fische, lebten drei Sakula-Fische, die enge Freunde waren. Unter diesen drei hatte einer viel Vor­aus­sicht und war stets geneigt, für die Zukunft vor­zu­sor­gen. Ein anderer war mit großer Gei­stes­ge­gen­wart geseg­net und der dritte war unent­schlos­sen und zöger­lich. Eines Tages kamen einige Fischer zum See und began­nen, das Wasser über ver­schie­dene Kanäle abzu­las­sen. Ange­sichts des all­mäh­lich abneh­men­den Was­ser­stan­des sprach der Fisch, der viel Vor­aus­sicht hatte, zu seinen zwei Beglei­tern: „Eine große Gefahr droht allen Fischen, die in diesem See leben. Laßt uns schnell zu einem anderen Ort schwim­men, bevor unsere Auswege ver­sperrt werden. Wer zukünf­ti­gem Übel durch kluges Handeln begeg­net, kommt nie in ernste Gefahr. Nehmt meinen Rat­schlag an und laßt uns alle diesen Ort ver­las­sen.“ Darauf ant­wor­tete der Zöger­li­che von den Drein: „Er hat gut gespro­chen. Es gibt jedoch keinen Grund zu solcher Hast. Das ist meine wohl­über­legte Meinung.“ Da sprach der andere Fisch, der für seine Gei­stes­ge­gen­wart bekannt war: „Wenn die Zeit gekom­men ist, werde ich stets die rich­tige Ent­schei­dung treffen.“ Die Ant­wor­ten seiner zwei Beglei­ter hörend, schwamm der klug Vor­aus­den­kende unver­züg­lich durch einen Fluß und erreichte einen anderen tiefen See. Als die Fischer nach einiger Zeit sahen, daß das Wasser flach genug war, trieben sie die ver­blei­ben­den Fische mit ver­schie­de­nen Mitteln zusam­men. Sie began­nen, den Rest des Wassers auf­zu­wüh­len und die Fische ein­zu­fan­gen, wobei der zöger­li­che Sakula mit vielen anderen gefan­gen wurde. Während die Fischer alle Fische in ein großes Netz ein­schlos­sen, fühlte sich der gei­stes­ge­gen­wär­tige Sakula in der Gesell­schaft der Gefan­ge­nen sicher, zerbiß ein Stück des Netzes und blieb ruhig unter ihnen, weil er erkannte, daß er dies jetzt tun sollte, um den Anschein zu erwe­cken, daß alle gefan­gen wurden. Und als die Fischer glaub­ten, daß alle Fische im Netz waren, schlepp­ten sie ihren Fang ein Stück ins tiefere Wasser, um sie zu waschen. In diesem Moment flüch­tete der gei­stes­ge­gen­wär­tige Sakula aus dem Netz. Jener Fisch jedoch, der unwis­send, stumpf­sin­nig und ohne Klug­heit immer nur zögerte, konnte nicht ent­kom­men und traf auf seinen Tod.

Bhishma fuhr fort:
So trifft jeder auf seinen Unter­gang wie der zöger­li­che Fisch, der aus Mangel an Intel­li­genz die Stunde der Gefahr nicht vor­her­se­hen konnte. Wer sich klug wähnt, aber zur rechten Zeit nicht sein Wohl sucht, wie der gei­stes­ge­gen­wär­tige Sakula, kommt eben­falls in große Gefahr. Folg­lich gibt es zwei, die ihr Glück bewah­ren: Der Vor­aus­schau­ende und der Gei­stes­ge­gen­wär­tige. Wer jedoch unent­schlos­sen und zöger­lich ist, der trifft schnell auf seinen Unter­gang. Ver­schie­den­ar­tig sind die Abschnitte der Zeit, wie Sekunde, Minute, Stunde, Tag, Nacht, Woche, Monat, Jahr oder Zeit­al­ter. Die Abschnitte der Erde werden Orte genannt. Dagegen kann man die Zeit nicht direkt sehen. Ob der Erfolg eines Zieles erreicht wird oder nicht, hängt von der Art und Weise ab, wie der Geist (zur rechten Zeit und am rechten Ort) darauf kon­zen­triert ist. Diese zwei, der Vor­aus­se­hende und der Gegen­wär­tige, werden von den Rishis als die Besten der Men­schen in allen Abhand­lun­gen über Tugend und Gewinn bezeich­net und sogar bezüg­lich der Befrei­ung. Wer mit Gegen­wär­tig­keit und Vor­aus­sicht die rechten Mittel für seine Ziele ver­wen­det, wird immer viel gewin­nen. Wer dabei noch die jewei­li­gen Bedin­gun­gen von Ort und Zeit beach­tet, kann alles errei­chen.


Kapitel 138 - Der Disput zwischen Katz und Maus über die Freundschaft

Yud­his­hthira sprach:
Du sagtest, oh Stier der Bha­ra­tas, daß Intel­li­genz, die für die Zukunft vor­sorgt, wie auch jene, die den gegen­wär­ti­gen Pro­ble­men offen begeg­nen kann, überall höher ist, während Zöger­lich­keit zum Unter­gang führt. Ich wünsche, oh Groß­va­ter, über diese höhere Intel­li­genz zu hören, womit ein König, der in den hei­li­gen Schrif­ten erfah­ren ist wie auch in Tugend und Gewinn, nicht über­wäl­tigt wird, selbst wenn er von vielen Feinden umgeben ist. Dies frage ich dich, oh Führer der Kurus. Mögest du mich dies­be­züg­lich beleh­ren. Ich wünsche alles zu hören, vor allem das, was in den Schrif­ten über die Art und Weise dar­ge­legt wird, wie sich ein König ver­hal­ten sollte, wenn er von über­mäch­ti­gen Feinden ange­grif­fen wird. Wenn ein König in Not gerät, werden sich eine Viel­zahl Feinde, die er mit seinen ver­gan­ge­nen Taten pro­vo­ziert hat, gegen ihn for­mie­ren, um zu siegen. Wie kann ein König, der schwach und allein ist, seinen Kopf retten, wenn er von allen Seiten von vielen mäch­ti­gen Königen zugleich her­aus­ge­for­dert wird? Wie sollte ein König in solchen Zeiten Freunde und Feinde unter­schei­den? Wie, oh Stier der Bha­ra­tas, sollte er sich in solchen Zeiten zu Freun­den und Feinden ver­hal­ten? Wie sollte ein König, der sein Wohl sucht, rea­gie­ren, wenn die ver­meint­li­chen Freunde zu Feinden werden? Mit wem sollte er Krieg führen, und mit wem sollte er Frieden schlie­ßen? Wie sollte er sich inmit­ten der Feinde ver­hal­ten, selbst wenn er sich stark fühlt? Oh Fein­de­ver­nich­ter, dies betrachte ich als eine der wich­tig­sten Fragen bezüg­lich der Erfül­lung der könig­li­chen Pflich­ten. Es gibt wenige Men­schen, die eine Antwort auf diese Frage hören, und keiner kann sie beant­wor­ten, außer Bhishma, dem Sohn des Shan­tanu, der in der Wahr­heit fest gegrün­det ist und alle Sinne unter Kon­trolle hat. Oh höchst Geseg­ne­ter, bedenke diese Frage und belehre mich dies­be­züg­lich.

Bhishma sprach:
Oh Yud­his­hthira, diese Frage ist deiner wahr­lich würdig. Ihre Antwort ist voller Segen. So höre mich, oh Sohn, wie ich dir alle all­ge­mein bekann­ten Auf­ga­ben erkläre, die in Not­zei­ten einer Erfül­lung bedür­fen. Mal wird ein Feind zum Freund und mal ein Freund zum Feind. Der Lauf mensch­li­cher Hand­lun­gen ist durch die end­lo­sen Kom­bi­na­tio­nen der wech­seln­den Bedin­gun­gen niemals sicher. Bezüg­lich dessen, was getan oder ver­mie­den werden sollte, ist es not­wen­dig, stets die Bedin­gun­gen von Ort und Zeit zu beach­ten. Ent­spre­chend sollte man ent­we­der Frieden oder Krieg suchen. Die weisen und gelehr­ten Men­schen, die dein Wohl wün­schen, sollte man mit aller Kraft stets als Freunde gewin­nen. Man sollte sogar mit Feinden Frieden schlie­ßen, wenn sich das Leben, oh Bharata, nicht anders bewah­ren läßt. Der dumme Mensch, der niemals Frieden mit Feinden schlie­ßen kann, wird kaum etwas gewin­nen oder jene hohen Früchte errei­chen, um die sich alle bemühen. Wer dagegen Frieden mit Feinden und Krieg gegen Freunde ent­spre­chend den jewei­li­gen Bedin­gun­gen führen kann, wird große Früchte ernten. Dies­be­züg­lich wird die alte Geschichte über ein Gespräch zwi­schen einer Katze und einer Maus am Fuße eines Banian Baumes erzählt:

Es gab einst einen großen Banian Baum inmit­ten eines rie­si­gen Waldes. Er war mit vielen Arten von Klet­ter­pflan­zen bedeckt und ein Wohnort ver­schie­den­ar­tig­ster Vögel. Er hatte einen mäch­ti­gen Stamm, aus dem sich zahl­rei­che Äste in alle Rich­tun­gen ausstreck­ten. Er war ent­zückend anzu­schauen und sein Schat­ten höchst erfri­schend. Er stand in der Mitte des Waldes, und ver­schie­den­ar­tige Tiere lebten von ihm. Auch eine Maus mit großer Weis­heit namens Palita („Vor­sicht“) lebte am Fuße dieses Baumes und hatte sich dort eine Höhle mit hundert Aus­gän­gen geschaf­fen. Auf den Zweigen des Baumes wohnte glück­lich eine Katze namens Lomasa („Haarige“), die täglich einige Vögel ver­schlang. Eines Tages kam ein Chan­dala in den Wald und baute sich dort eine Hütte. Jeden Abend nach Son­nen­un­ter­gang legte er seine Fallen aus. Und nachdem er die Netze aus leder­nen Schnü­ren aus­ge­brei­tet hatte, ging er zu seiner Hütte und ver­brachte glück­lich die Nacht im Schlaf, um in der Mor­gen­däm­me­rung an jene Orte zurück­zu­keh­ren. Jede Nacht gingen ver­schie­dene Tiere in seine Fallen. Und so geschah es auch, daß eines Tages die Katze in einem Moment der Unacht­sam­keit in den Schlin­gen gefan­gen wurde. Oh Weiser, als die Katze, die ein natür­li­cher Feind der Mäuse ist, im Netz gefan­gen war, kam die Maus Palita aus ihrem Loch und begann furcht­los umher­zu­strei­fen. Während sie ver­trau­ens­voll auf der Suche nach Nahrung durch den Wald wan­derte, sah die Maus das Fleisch (das der Chan­dala dort als Köder aus­ge­legt hatte). Die Falle betre­tend, begann das kleine, leichte Tier, das Fleisch zu fressen und lachte im Inneren über ihren Feind, der hilflos im Netz hing. Beim Fressen vergaß die Maus fast jede Gefahr, als sie plötz­lich ihre Augen auf einen schreck­li­chen Feind rich­tete, der sich näherte. Dieser Feind war niemand anders als ein ruhe­lo­ser Mungo mit kup­fer­fa­r­bi­gen Augen namens Harita („Dunkler“). Mit einem Körper, der einer Schilf­blüte glich, ver­steckte und lebte er in unter­ir­di­schen Höhlen. Ange­lockt durch den Geruch der Maus kam das Tier schnell heraus, um seine Beute zu ver­schlin­gen. Schon stand er auf seinen Hin­ter­bei­nen mit erho­be­nem Kopf und leckte sich die Mund­win­kel. Da erblickte die Maus zur glei­chen Zeit einen anderen Feind, der in den Bäumen lebte und auf einem Ast des Banian saß. Es war eine nacht­wan­dernde Eule namens Chandraka („Mond­schein“) mit scha­r­fem Schna­bel. Bei Anblick des Mungos und der Eule begann die Maus in großer Furcht zu denken:
In solcher Zeit größter Gefahr, wenn der Tod selbst mir ins Gesicht schaut, wenn es auf jeder Seite nur Schre­cken gibt, wie sollte man da handeln, wenn man sein Wohl wünscht? Ich bin umringt von Gefah­ren und erbli­cke in jeder Rich­tung Feinde. Ich fürchte, mein Leben ist schwer bedroht. Meine Über­le­bens­chance ist eins zu hundert. Gegen­wär­tig umgibt mich auf jeder Seite eine Gefahr. Wenn ich von dieser Falle auf dem Boden ohne ent­spre­chende Vor­sichts­maß­nah­men her­ab­sprin­gen sollte, wird mich sicher der Mungo ergrei­fen und ver­schlin­gen. Wenn ich auf dieser Falle bleibe, wird mich die Eule fassen. Und falls es diese Katze schafft, sich aus dem Netz zu ent­wir­ren, wird sie mich ver­schlin­gen. Es ist jedoch nicht gut, wenn jemand mit Intel­li­genz seine Ver­nunft ver­liert. Ich werde deshalb mit aller Kraft kämpfen, um mein Leben mit geschick­ten Mitteln und Intel­li­genz zu retten. Wer mit Intel­li­genz und Weis­heit geseg­net ist und die rechten Mittel kennt, wird nie unter­ge­hen, wie groß und schreck­lich auch die dro­hende Gefahr ist. Zur Zeit sehe ich jedoch keine andere Zuflucht als diese Katze. Sie ist zwar ein Feind, aber auch in Not. Der Dienst, den ich ihr tun kann, ist sehr groß. Wie sollte ich sonst handeln, um mein Leben zu retten, wenn ich von drei Feinden bedroht werde? Ich sollte jetzt den Schutz von einem dieser Feinde suchen, nämlich der Katze. Durch geschick­tes Handeln will ich der Katze zu ihrem Wohle raten, so daß ich durch Klug­heit allen drein ent­flie­hen kann. Die Katze ist zwar mein großer Feind, aber auch in große Not gefal­len. So will ich ver­su­chen, ob ich dieses ein­fäl­tige Wesen von ihren eigenen Inter­es­sen über­zeu­gen kann. In solcher Qual könnte sie Frieden mit mir schlie­ßen. Wer durch einen Stär­ke­ren bedrängt wird, sollte sogar mit einem Feind Frieden schlie­ßen. Die Gelehr­ten in der Politik sagen, daß sich ein Bedräng­ter so ver­hal­ten sollte, wenn er die Sicher­heit seines Lebens sucht. In gefähr­li­cher Lage ist ein kluger Feind besser als ein dummer Freund. So liegt mein Leben jetzt völlig in den Händen meines Feindes, der Katze, und ich werde sie bezüg­lich ihrer eigenen Befrei­ung anspre­chen. Es ist wohl richtig, unter solchen Umstän­den die Katze als einen intel­li­gen­ten und nütz­li­chen Feind anzu­se­hen.

Auf diese Weise über­legte sie, als sie die Feinde umgaben. Danach sprach die Maus, die mit den Wegen des Gewinns und den rechten Gele­gen­hei­ten für Frieden oder Krieg wohl­ver­traut war, mit süßen Worten zur Katze:
Ich spreche in Freund­schaft zu dir, oh Katze! Lebst du noch? Ich möchte, daß du lebst. Ich wünsche das Wohl von uns beiden. Oh Lie­bens­wür­dige, du hast keinen Grund zur Angst. Du sollst glück­lich leben. Ich werde dich retten, wenn du mich nicht tötest. Es gibt einen guten Ausweg aus dieser Situa­tion, der sich mir ange­deu­tet hat, und wodurch du fliehen könn­test, zum großen Nutzen für uns beide. Durch ernst­haf­tes Nach­den­ken habe ich diesen Ausweg für mich und dich erkannt, der uns nütz­lich sein wird. Dort sind Mungo und Eule, die beide mit übler Absicht lauern. Nur so lange, oh Katze, wie sie mich nicht angrei­fen, ist mein Leben sicher. Sieh nur, wie mich diese elende Eule mit ruhe­lo­sen Blicken und ent­setz­li­chem Geschrei vom Ast dieses Baums anstarrt, was mich äußerst äng­stigt. Eine Freund­schaft mit Wohl­ge­sinn­ten bedarf nur sieben gemein­sa­mer Schritte. Werde mein weiser Freund! Dann werde ich auch dich als Freund behan­deln, und du brauchst keine Angst mehr zu haben. Ohne meine Hilfe, oh Katze, wirst du es niemals schaf­fen, das Netz zu zer­rei­ßen. Ich könnte es jedoch durch­na­gen, um dir zu helfen, wenn du davon abläßt, mich zu töten. Du hast in diesem Baum gelebt und ich an seinem Fuße. Wir beide haben hier viele lange Jahre gewohnt. All das ist dir bekannt. Ein Wesen, dem niemand ver­traut und das nie­man­dem ver­traut, wird von den Weisen nie gelobt. Sie sind beide unglück­lich. Laß uns deshalb ein Bündnis schlie­ßen, damit unsere Liebe zuein­an­der wachsen kann. Die Weisen loben nie den Versuch, eine Hand­lung zu voll­brin­gen, wenn die rechte Gele­gen­heit verpaßt wurde. Erkenne, daß die rich­tige Zeit für unser Bündnis gekom­men ist. Ich wünsche, daß du lebst, und du soll­test auch wün­schen, daß ich lebe. Ein Mensch kann einen tiefen und großen Fluß auf einem Stück Holz über­que­ren. Man sieht, wie er das Stück Holz an das Fluß­ufer schleppt, damit ihn das Stück Holz auf die andere Seite tragen kann. Ähnlich wird auch dieses Bündnis uns beiden Glück bringen. Ich werde dich retten, und du wirst mich retten.

Nachdem die Maus diese Worte gespro­chen hatte, die für beide vor­teil­haft waren, voller Bedeu­tung und dies­be­züg­lich höchst annehm­bar, wartete sie auf eine Antwort der Katze. Und wahr­lich, dieser Feind der Maus mit Urteils­kraft und Vor­aus­sicht ant­wor­tete ihr. Zuerst bedachte die Katze ihren Zustand, lobte dann voller Intel­li­genz und Rede­ge­wandt­heit die Worte des Spre­chers und ehrte die Maus durch eine freund­li­che Antwort. Mit scha­r­fen Zähnen und Augen wie Lapis­la­zuli ant­wor­tete die Katze Lomasa mit hoff­nungs­vol­ler Miene:
Ich bin erfreut über dich, oh Lie­bens­wür­dige! Geseg­net seist du, da du wünschst, daß ich lebe! Voll­bringe ohne zu zögern, was du als vor­teil­haft betrach­test, denn ich bin wahr­lich in großer Not. Aber du scheinst, wenn das über­haupt möglich ist, in noch grö­ße­rer Not zu sein. Laß uns unver­züg­lich dieses Bündnis schlie­ßen! Ich werde tun, was dafür nütz­lich und nötig ist, oh Mäch­tige. Wenn du mich rettest, werde ich dir dienen. Ich gebe mich in deine Hände und bin dir ganz ergeben. Ich werde dir auf­war­ten und wie ein Schüler dienen. Ich suche deinen Schutz und werde stets deinen Geboten folgen.

So ange­spro­chen, ant­wor­tete die Maus Palita der Katze, die nun völlig unter ihrer Kon­trolle war, und sprach fol­gende Worte mit ernster Bedeu­tung und hoher Weis­heit:
Du hast höchst groß­mü­tig gespro­chen. Ich hätte von dir kaum etwas anderes erwar­tet. So höre mich, wie ich dir den Ausweg offen­bare, den ich erkannt habe, und der uns beiden nützen wird. Ich werde mich unter deinem Körper ver­krie­chen. Damit rette mich, denn der Mungo macht mir größte Angst. Doch friß mich nicht, denn ich kann dich retten. Beschütze mich auch vor der Eule, denn diese Üble will mich eben­falls als ihre Beute ergrei­fen. Dann werde ich die Schlinge zer­na­gen, die dich fesselt. Das schwöre ich bei der Wahr­heit, oh Freund!

Diese ver­nünf­ti­gen und bedeu­tungs­vol­len Worte hörend, rich­tete Lomasa voller Ent­zücken ihre Augen auf Palita und lobte die Maus mit Will­kom­mens­ru­fen. Nach ihrem freund­lich gesinn­ten Lob über­legte sie für einen Moment und sprach dann froh, ohne weitere Zeit zu ver­lie­ren:
Komm schnell zu mir! Geseg­net seist du, denn du bist wahr­lich ein Freund, der mir so lieb wie mein Leben ist. Oh Weis­heits­volle, durch deine Gnade könnte ich mein Leben zurück­be­kom­men. Gebiete und ich werde alles tun, was in meiner Macht steht! Laß Frieden zwi­schen uns sein, oh Freund! Bin ich erst von dieser Gefahr befreit, werde ich mit all meinen Freun­den und Ver­wand­ten alles tun, was ange­nehm und vor­teil­haft für dich ist. Oh Lie­bens­wür­dige, wenn ich aus dieser Not befreit bin, werde ich mich sicher bemühen, dich zu erfreuen. Ich werde dich als Dank für deinen Dienst bei jeder Gele­gen­heit ver­eh­ren. Auch wenn jemand reich­li­che Dienste als Dank voll­bringt, wird er doch niemals jenem gleich, der ihm zuerst Gutes getan hat. Denn stets voll­bringt er seinen Dienst als Gegen­lei­stung für einen erhal­te­nen Dienst und handelt nicht wie der Erstere ohne diese Moti­va­tion.

Bhishma fuhr fort:
Nachdem die Maus der Katze ihre eigenen Inter­es­sen klar­ge­macht hatte, kroch sie ver­trau­ens­voll unter den Körper ihres Feindes. Klug und abge­si­chert vor der Katze, lag die Maus nun ver­trau­ens­voll unter der Brust der Katze, als ob es der Schoß ihres Vaters oder ihrer Mutter wäre. Und beim diesem Anblick ver­lo­ren Mungo und Eule alle Hoff­nung, diese Beute zu ergrei­fen. Wahr­lich, ange­sichts der Zutrau­lich­keit zwi­schen Maus und Katze, waren Harita und Chandraka höchst ver­wirrt und erstaunt. Sie hatten beide Kraft und Intel­li­genz. Doch trotz ihrer Erfah­rung im Ergrei­fen der Beute, sahen sich Mungo und Eule außer­stande, Maus und Katze zu trennen. Wahr­lich, ange­sichts dieses außer­ge­wöhn­li­chen Bünd­nis­ses zum gegen­sei­ti­gen Nutzen, ver­lie­ßen sie beide den Ort und zogen sich in ihre jewei­li­gen Behau­sun­gen zurück. Danach begann die Maus Palita, die in den Bedin­gun­gen von Ort und Zeit erfah­ren war, langsam die Schnüre des Netzes zu zer­na­gen, als sie unter dem Körper der Katze lag, und wartete auf die rechte Zeit, um ihre Arbeit zu beenden. Doch gequält durch die Schnüre, die sie fes­sel­ten, wurde die Katze unge­dul­dig, als sie sah, wie die Maus nur langsam die Schlin­gen zer­nagte. Und ange­sichts der Lang­sam­keit sprach die Katze, um das Werk zu beschleu­ni­gen:
Warum, oh Lie­bens­wür­dige, fährst du in deiner Arbeit nicht schnel­ler fort? Miß­ach­test du mich jetzt, nachdem ich deinen Wunsch erfüllt habe? Oh Fein­de­ver­nich­ter, zer­beiße schnell diese Schnüre! Der Jäger wird sicher bald erschei­nen.

So ange­spro­chen von der unge­dul­di­gen Katze, die wohl nicht viel Weis­heit besaß, ant­wor­tet die kluge Maus die fol­gen­den, vor­teil­haf­ten Worte, die zu ihrem Wohle waren:
Warte und schweige, oh Lie­bens­wür­dige! Eile ist nicht not­wen­dig. Beherr­sche all deine Ängste! Wir kennen die Bedin­gun­gen der Zeit und ver­schwen­den diese nicht. Wenn eine Tat zur unrech­ten Zeit voll­bracht wird, wird sie nie erfolg­reich werden. Doch eine Tat zur rechten Zeit, bringt stets gute Früchte. Wenn du zur falschen Zeit befreit wirst, werde ich große Angst vor dir haben müssen. Deshalb warte noch und sei nicht unge­dul­dig, oh Freund! Wenn der bewaff­nete Jäger erscheint, und wir beide voller Angst sind, werde ich die Schnüre zer­bei­ßen. Befreit, wirst du schnell in den Baum sprin­gen. Und in diesem Moment wirst du an nichts anderes denken, als dein Leben zu retten. Und während du, oh Lomasa, in Furcht fliehen wirst, um den Baum zu erklim­men, werde ich in mein Loch schlüp­fen.

So ange­spro­chen mit Worten, die für die Maus von Vorteil waren, ant­wor­tete die Katze, die mit Intel­li­genz und Rede­ge­wandt­heit geseg­net war und voller Unge­duld, ihr Leben zu retten. Es sprach also die Katze, die ihren Teil des Ver­trags schnell und richtig erfüllt hatte, zur Maus, die mit ihrem Teil keine Eile hatte:
Ich habe dich schnell aus großer Gefahr geret­tet. Ach! Ehr­li­che Per­so­nen helfen ihren Freun­den niemals auf diese Weise. Voller Freude über ihren Dienst, handeln sie, ohne zu säumen. Du soll­test dich beeilen, das zu tun, was zu meinem Wohl ist. Oh Weis­heits­volle, streng dich etwas an, so daß uns beiden Gutes geschieht. Falls du dich aber an unsere ehe­ma­lige Feind­schaft erin­nerst und die Zeit ver­strei­chen läßt, um zu ent­schlüp­fen, dann wisse, oh übel­ge­sinnte Kreatur, daß diese Tat (durch diese Sünde) dein Leben ver­kür­zen wird! Wenn ich dir jemals unbe­wußt irgend­ein Unrecht getan habe, dann vergiß es bitte. Ich flehe um deine Ver­ge­bung! Sei gnädig mit mir!

Nachdem die Katze so gespro­chen hatte, ant­wor­tete die Maus, die mit Intel­li­genz und Weis­heit sowie den Kennt­nis­sen der Gebote geseg­net war, mit diesen aus­ge­zeich­ne­ten Worten:
Ich habe gehört, oh Katze, was du bezüg­lich deiner Ziele gesagt hast. Höre jedoch auch, was mit meinen Zielen im Ein­klang steht. Eine Freund­schaft, in der es Gefahr gibt und die ohne Gefahr gar nicht ent­stan­den wäre, sollte mit größter Vor­sicht bewahrt werden, wie die Hand (des Schlan­gen­be­schwö­rers) vor den Gift­zäh­nen der Schlange. Wer sich nicht beschützt, wenn er ein Bündnis mit einem Stär­ke­ren schließt, wird sehen müssen, wie dieses Bündnis mehr schadet als hilft. Niemand ist für immer dein Freund. Niemand ist für immer dein Wohl­ge­sinn­ter. Per­so­nen werden Freunde oder Feinde ent­spre­chend den Motiven ihrer Inter­es­sen. Inter­esse wirbt Inter­esse, wie gezähmte Ele­fan­ten ihre wilden Art­ge­nos­sen fangen. Nachdem ein Werk voll­en­det wurde, ist der Aus­füh­rende kaum noch wichtig. Deshalb sollten alle Werke so durch­ge­führt werden, daß stets etwas übrig­bleibt, was noch getan werden müßte. Wenn ich dich frei­gebe, während du von der Angst vor dem Jäger über­mannt wirst, dann wirst du um dein Leben laufen, ohne je daran zu denken, mich zu ergrei­fen. Sieh, alle Schnüre dieses Netzes sind von mir zer­bis­sen worden. Nur eine ist noch übrig, die ich eben­falls schnell zer­bei­ßen kann. So sei beru­higt, oh Lomasa!

Während Maus und Katze auf diese Weise unter ernster Gefahr mit­ein­an­der spra­chen, neigte sich die Nacht dem Ende zu. Und damit drang eine große Angst ins Herz der Katze. Als schließ­lich der Morgen graute, erschien der Chan­dala Parigha („Schläch­ter“) an diesem Ort. Sein Anblick war schreck­lich. Sein Haar war dun­kel­braun, sein Bauch groß und seine Erschei­nung äußerst wild. Sein rie­si­ger Mund reichte von Ohr zu Ohr. Er war ganz schmut­zig und hatte äußerst lange Ohren. Bewaff­net und beglei­tet von einer Hun­de­schar, erschien dieser grim­mige Mann am Ort des Gesche­hens. Und beim Anblick dieser Person, die einem Boten von Yama glich, wurde die Katze völlig von Panik über­wäl­tigt und sprach zu Palita: „Was willst du jetzt tun?“ Da zer­nagte die Maus eilig die rest­li­che Schnur, welche die Katze noch zurück­hielt. Vom Netz befreit rannte die Katze so schnell sie konnte und erreichte den Banian Baum. Auch Palita floh davon, befreit von der großen Gefahr und den schreck­li­chen Feinden, und ver­schwand in ihrem Loch, wie auch Lomasa inzwi­schen den hohen Baum erklet­tert hatte. Der Jäger sah sich um, hob sein Netz auf und verließ ent­täuscht den Ort, um in seine Hütte zurück­zu­keh­ren, oh Stier der Bha­ra­tas. Befreit von ihrer großen Gefahr und zurück im Leben, das so wert­voll ist, sprach die Katze aus den Zweigen des Baumes nach einiger Zeit zur Maus Palita, die aus ihrem Loch linste:
Ohne mit mir spre­chen zu wollen, läufst du immer schnell davon. Ich hoffe, du ver­däch­tigst mich nicht irgend­ei­ner schlech­ten Absicht. Ich bin wahr­lich dankbar, denn du hast mir einen großen Dienst erwie­sen. Du hast mein Ver­trauen geweckt und mir mein Leben zurück­ge­ge­ben. Warum kommst du nicht zu mir in einer Zeit, wenn Freunde die Süße der Freund­schaft geni­e­ßen sollten? Wer Freund­schaft geschlos­sen hat und sie später vergißt, wird als übel­ge­sinnte Person betrach­tet und kann in Zeiten der Not und Gefahr keine Freunde finden. Ich bin, oh Freund, von dir geehrt worden, indem du mir mit all deiner Kraft gehol­fen hast. Mögest du meine Gesell­schaft geni­e­ßen, da ich dein Freund gewor­den bin. Wie Schüler ihren Lehrer ver­eh­ren, so werden all meine Freunde, Ver­wand­ten und Ange­hö­ri­gen dich achten und ehren. Und so werde auch ich dich mit all deinen Freun­den und Ange­hö­ri­gen ehr­fürch­tig behan­deln. Welche dank­bare Person würde ihren Lebens­ret­ter nicht ver­eh­ren? Sei du der Herr sowohl meines Körpers als auch meines Hauses. Sei du der Emp­fän­ger meines ganzen Reich­tums und Besit­zes. Sei du mein ver­ehr­ter Berater und gebiete über mich wie ein Vater. Ich schwöre bei meinem Leben, daß du keine Angst vor uns haben mußt. An Intel­li­genz bist du dem Usanas gleich (dem Lehrer der Dämonen). Durch die Macht deines Ver­stan­des hast du uns besiegt. Begabt mit der Kraft des geschick­ten Han­delns, hast du unser Leben geret­tet.

Nach solch beru­hi­gen­den Worten der Katze ant­wor­tete die Maus, die mit allem bekannt war, was zum höch­sten Nutzen ist, mit freund­li­chen Worten, die zu ihrem Wohle waren:
Ich habe alles gehört, oh Lomasa, was du gespro­chen hast. So höre jetzt auch, wie ich darüber denke. Freunde sollten gut aus­ge­sucht werden, wie man auch Feinde gut beob­ach­ten sollte. Eine solche Aufgabe wird in dieser Welt sogar von Gelehr­ten als schwie­rig erach­tet, abhän­gig von der jewei­li­gen Intel­li­genz. Schnell nehmen Freunde die Gestalt von Feinden an und Feinde die Gestalt von Freun­den. Wenn Bünd­nisse der Freund­schaft geschlos­sen werden, ist es für die Betei­lig­ten oft schwie­rig zu erken­nen, ob die anderen durch Begierde oder Zorn bewegt werden. Es gibt keinen abso­lu­ten (bzw. „unbe­ding­ten“) Feind und auch keinen abso­lu­ten Freund. Es ist die Kraft der Bedin­gun­gen (bzw. Umstände), die Freunde und Feinde schafft. Wer seine eigenen Inter­es­sen als gesi­chert betrach­tet, solange eine andere Person lebt, und sie gefähr­det sieht, wenn sie stirbt, betrach­tet diese Person als Freund nur solange, wie jene Inter­es­sen nicht durch­kreuzt werden. Es gibt keine Bezie­hung, die dau­er­haft den Namen Freund­schaft oder Feind­schaft ver­diente. Freunde und Feinde ent­ste­hen bezüg­lich der jewei­li­gen Inter­es­sen und Nütz­lich­kei­ten. Damit kann sich Freund­schaft im Laufe der Zeit schnell in Feind­schaft wandeln, wie auch ein Feind zum Freund werden kann. Die eigenen Inter­es­sen sind sehr mächtig. Wer stets blindes Ver­trauen zu Freun­den hat und immer nur Miß­trauen zu Feinden ohne jede Rück­sicht auf Ver­nunft, wird sein Leben bald bedroht finden. Wer jeg­li­ches geschick­tes Handeln igno­riert und nach einer anhaf­ten­den (bzw. unbe­ding­ten) Ver­bin­dung mit Freun­den oder Feinden strebt, wird bald als gei­stes­ge­stört betrach­tet. Man sollte sein Ver­trauen nie auf einen setzten, der dafür unwür­dig ist, noch sollte man einem Ver­trau­ens­wür­di­gen zu viel ver­trauen. Die Gefahr, die aus blindem Ver­trauen ent­steht, bedroht die eigenen Wurzeln. Vater, Mutter, Kinder, Onkel und andere Ver­wandte und Ange­hö­rige werden alle durch Erwä­gun­gen von Inter­es­sen und Nütz­lich­kei­ten gelei­tet. So kann man sehen, daß Vater und Mutter sogar ihren lang­ge­lieb­ten Sohn ver­sto­ßen, wenn er ihnen nicht folgt. Die Leute achten sehr auf sich selbst. Schau nur die Wirkung des Eigen­nut­zes!

Oh Intel­li­gen­ter, dein Schick­sal ist wahr­lich schwer, wenn du sofort, nachdem du von anderen aus einer großen Gefahr befreit wurdest, schon wieder anderen helfen willst. Du kamst damals aus dem Baum­wip­fel herab und konn­test in deiner Leicht­sin­nig­keit nicht sehen, daß dort ein Netz aus­ge­brei­tet lag. Ein Leicht­sin­ni­ger kann sich selbst kaum beschüt­zen. Wie sollte er anderen helfen? Solch eine Person rui­niert zwei­fel­los all ihre Taten. Du sagtest mir mit süßen Worten, wie lieb ich dir bin. Höre jedoch, oh Freund, wie ich darüber denke. Man wird zum Freund unter ent­spre­chen­den Bedin­gun­gen und zum Feind unter anderen Bedin­gun­gen. Diese ganze Welt der Geschöpfe wird vom Wunsch nach Gewinn getrie­ben. Keiner liebt einen anderen (ohne Ursache). Selbst die Freund­schaft zwi­schen zwei leib­li­chen Brüdern oder die Liebe zwi­schen Mann und Frau hängt von Inter­es­sen ab. Ich kenne keine Art der Zunei­gung zwi­schen irgend­wel­chen Per­so­nen, die von eigen­sin­ni­gen Motiven frei wäre. Häufig sieht man, daß sich Brüder oder Ehe­gat­ten, die sich gestrit­ten haben, danach aus natür­li­cher Zunei­gung wieder ver­bün­den. So etwas sieht man aber nicht zwi­schen Per­so­nen, die nichts mit­ein­an­der zu tun haben. Der eine wird lie­bens­wür­dig wegen seiner Groß­zü­gig­keit, ein anderer wegen seiner süßen Worte, ein Dritter wegen seiner tugend­haf­ten Taten. Gewöhn­lich liebt man eine Person für den Zweck, dem sie dient. So ent­stand auch die Zunei­gung zwi­schen uns aus einer trif­ti­gen Ursache. Doch diese Ursache besteht nun nicht mehr, so wenig wie die Zunei­gung zwi­schen uns. Was ist jetzt der Grund, so frage ich dich, weshalb ich dir so lieb bin, außer deinem natür­li­chen Wunsch, mich zu deiner Beute zu machen? Du soll­test wissen, daß ich dies­be­züg­lich nicht ver­geß­lich bin. Die Zeit wandelt die Ursa­chen. Auch du suchst deine eigenen Inter­es­sen. Andere jedoch, die mit Weis­heit geseg­net wurden, ver­ste­hen ihre Inter­es­sen, und die Welt folgt ihnen. Du soll­test solche (ver­füh­re­ri­schen) Worte nicht an eine Person richten, die mit Weis­heit begabt ist und ihre Inter­es­sen kennt. Du bist voller Kraft (und der Stär­kere von uns beiden), und deine gegen­wär­tige Zunei­gung ist jetzt unpas­send.

Indem ich mein Wohl bedenke, bin ich in Frieden und Krieg bestän­dig, die selbst sehr unbe­stän­dig sind. Die Umstände, unter denen Frieden geschlos­sen oder Krieg erklärt werden sollte, ändern sich ebenso schnell, wie die Wolken ihre Formen. An einem Tag bist du mein Freund, am näch­sten wieder mein Feind. So bist du nun erneut mein Feind gewor­den. Schau nur die Ver­gäng­lich­keit der Erwä­gun­gen, wodurch die Lebe­we­sen bewegt werden! Es gab Freund­schaft zwi­schen uns, so lange ein Grund dafür exi­stierte. Dieser Grund ist mit der Zeit ver­gan­gen und mit ihm unsere Freund­schaft. Du bist mein natür­li­cher Feind. Unter außer­ge­wöhn­li­chen Umstän­den wurdest du mein Freund. Aber diese Umstände sind wieder ver­gan­gen. Der alte Zustand unserer Feind­schaft, der völlig natür­lich ist, ist nun zurück­ge­kehrt. Sage mir, warum ich jetzt um dei­net­wil­len dieses gefähr­li­che Netz betre­ten sollte, das für mich aus­ge­brei­tet wurde, wenn ich doch die Gebote des geschick­ten Han­delns kenne? Durch deine Stärke wurde ich von einer großen Gefahr befreit, wie auch du durch meine Kraft. Jeder von uns hat dem anderen gedient. Es gibt nun keinen Grund mehr, weshalb wir uns wieder freund­schaft­lich ver­bün­den sollten. Oh Lie­bens­wür­dige, dein Ziel wurde erfüllt, wie auch das meine. Welchen Nutzen hätte ich jetzt noch für dich, außer einer guten Mahl­zeit? Ich bin deine natür­li­che Nahrung, und du bist mein Jäger. Ich bin schwach, und du bist stark. Es kann keine bestän­dige Freund­schaft zwi­schen uns geben, wenn wir so ungleich sind. Ich ver­stehe deine Absich­ten. Aus dem Netz bist du geret­tet und lobst mich so sehr, um leicht eine Mahl­zeit aus mir zu machen. Du wurdest wegen deines Hungers im Netz gefan­gen. Dann wurdest du daraus befreit, und nun fühlst du wieder den quä­len­den Hunger. Nachdem du Zuflucht zu meiner Weis­heit genom­men hattest, ver­suchst du mich jetzt zu fressen. Ich weiß, daß du Hunger hast und dies die Stunde ist, in der du immer frißt. Du suchst nach Beute und rich­test deine Augen auf mich. Du hast Kinder und Ehe­frauen. Und du suchst trotz­dem die Freund­schaft mit mir und wünschst, mich mit Zunei­gung zu behan­deln und mir zu dienen? Oh Freund, ich kann diesem Vor­schlag nicht ver­trauen. Mich an deiner Seite sehend, warum sollten deine lieben Gat­tin­nen oder Kinder mich nicht fressen? Ich werde deshalb eine Freund­schaft mit dir scheuen. Es gibt keinen Grund mehr dafür.

Doch wahr­lich, wenn du meinen guten Dienst nicht ver­ges­sen willst, dann bedenke, was gut für mich ist. Welches intel­li­gente Wesen würde sich in die Hände eines Feinds geben, der für Gerech­tig­keit nicht bekannt ist, den der Hunger treibt und der nach Beute Aus­schau hält? Sei geseg­net, ich werde jetzt gehen. Alles warnt mich vor dir, selbst wenn ich dich von weitem sehe. Ich werde mich nicht mit dir ver­bün­den, beende deine Ver­su­che, oh Lomasa! Wenn du denkst, daß ich dir einen guten Dienst getan habe, dann folge den Geboten der Freund­schaft, falls ich einmal ver­trau­ens­voll oder unacht­sam umher­streife. Dann wäre wahr­lich Dank­bar­keit in dir. Ein Wohn­sitz in der Nähe einer kraft- und macht­vol­len Person wird nie gelobt, selbst wenn die ein­stige Gefahr als ver­gan­gen betrach­tet wird. Ich sollte mich immer vor jenen fürch­ten, die stärker sind. Wenn du aller­dings nicht deine natür­li­chen Inter­es­sen suchst, dann sage mir, was ich für dich tun sollte. Ich werde dir sicher alles geben, außer meinem Leben. Um sein Leben zu bewah­ren, sollte man alles opfern können, sogar Familie, König­reich, Juwelen und Reich­tum. Denn so lange man lebt, läßt sich die ganze Fülle wie­der­er­lan­gen, die man den Feinden opfern mußte, um das Leben zu bewah­ren. Es ist niemals gut, das Leben wie irgend­wel­chen Besitz auf­zu­ge­ben. Es sollte wahr­lich beschützt werden, wie ich schon sagte, selbst wenn man Ehe­frauen und Reich­tum auf­ge­ben muß. Wer sich immer mit Acht­sam­keit beschützt und mit rechter Erwä­gung und Umsicht handelt, der wird infolge seiner Taten nie von Gefah­ren über­wäl­tigt. Die Schwa­chen sollten die Stär­ke­ren stets fürch­ten. So wird ihre Ver­nunft, gegrün­det in der Wahr­heit der hei­li­gen Schrif­ten, stets ver­läß­lich bleiben.

Nach dieser freund­li­chen Rüge von der Maus errötet die Katze voller Scham und sprach zu Palita:
Auf­rich­tig schwöre ich dir, daß es nach meiner Meinung sehr tadelns­wert ist, einen Freund zu ver­let­zen. Ich kenne deine Weis­heit. Ich weiß auch, daß du mein Wohl wünschst. Geführt durch die Gebote des Gewinns, sprachst du jedoch von einem Grund für einen Bruch zwi­schen uns. Du soll­test mich, oh guter Freund, nicht ver­ken­nen. Ich hege große Freund­schaft zu dir, weil du mein Leben geret­tet hast. Auch ich kenne die Auf­ga­ben im Leben und würdige die Ver­dien­ste anderer. Ich bin für erhal­tene Dienste sehr dankbar und selbst dem Dienst an Freun­den hin­ge­ge­ben, beson­ders dir. Deshalb, oh guter Freund, mögest du dich mit mir wieder ver­bün­den. Auf deinen Befehl hin würde ich mit all meinen Ange­hö­ri­gen und Ver­wand­ten mein Leben opfern. Die Gelehr­ten und Weisen loben das Ver­trauen in Per­so­nen mit einer gei­sti­gen Gesin­nung, wie wir sie haben. Oh Erfah­rene in den Wahr­hei­ten der Tugend, es ziemt sich nicht für dich, mich auf irgend­eine Weise zu ver­däch­ti­gen.

So ange­spro­chen von der Katze, über­legte die Maus ein wenig und sprach dann diese bedeu­tungs­vol­len Worte:
Du bist wahr­lich eine gute Katze. Ich habe alles gehört, was du gesagt hast und war erfreut, dich so zu hören. Dessen unge­ach­tet, kann ich dir jedoch nicht ver­trauen. Du kannst weder durch solche Lob­re­den noch durch reiche Geschenke unserer Freund­schaft erzwin­gen. Ich sage dir auf­rich­tig, oh Freund, daß sich kein Weiser ohne trif­ti­gen Grund unter die Macht eines stär­ke­ren Feindes stellt. Ein Schwa­cher, der ein Bündnis mit einem Stär­ke­ren geschlos­sen hat, als beide von Feinden bedroht wurden, sollte stets achtsam sein und mit Bedacht handeln. Wenn das Ziel erreicht ist, sollte der Schwä­chere nicht weiter dem Stär­ke­ren ver­trauen. Man sollte niemals einem ver­trauen, der es nicht ver­dient hat, noch irgend jeman­dem blind. Man sollte aller­dings stets bestrebt sein, das Ver­trauen der anderen zu gewin­nen, ohne jemals das Ver­trauen auf einem Feind ruhen zu lassen. So sollte man unter allen Umstän­den sich selbst beschüt­zen. Denn alle Besitz­tü­mer, die Kinder und alles andere sind nur so lange wert­voll, solange man leben­dig ist. Kurz gesagt, die höchste Wahr­heit in allen Beleh­run­gen über das geschickte Handeln ist (ein gesun­des) Miß­trauen. So ist Miß­trauen von größtem Nutzen und führt zum Wohl­er­ge­hen. Wie schwach man auch ist, wenn man seinen Feinden miß­traut, selbst wenn sie stark sind, können sie dich nie unter ihre Macht bringen. Oh Katze, jemand wie ich sollte sein Leben stets vor Per­so­nen wie dir beschüt­zen. So beschütze auch dein Leben vor dem Chan­dala, dessen Zorn erregt wurde!

Nachdem die Maus so sprach, rannte die Katze, die beim Erwäh­nen des Jägers höchst erschro­cken war, eiligst davon und verließ die Zweige des Baumes. Und die weise Maus Palita, die in den Wahr­hei­ten der hei­li­gen Schrif­ten erfah­ren war und die Kraft ihres Ver­stan­des gezeigt hatte, ver­schwand in einem anderen Loch.

Bhishma fuhr fort:
Auf diese Weise schaffte es sogar die Maus Palita, obwohl sie schwach und allein war, durch ihre Weis­heit viele mäch­tige Feinde abzu­weh­ren. Wer mit Intel­li­genz und Gelehr­sam­keit begabt ist, sollte mit einem mäch­ti­ge­ren Feind (auf diese Weise) Frieden schlie­ßen. Maus und Katze konnten ent­kom­men durch ihr Ver­trauen auf den Dienst des anderen. Damit habe ich dir aus­führ­lich die Wege der Ksha­triya Auf­ga­ben ange­deu­tet. Höre es noch einmal kurz­ge­faßt: Wenn zwei Per­so­nen, die einst in Feind­schaft standen, Frieden schlie­ßen, ist es sicher, daß sie beide in ihrem Herzen den Wunsch hegen, den anderen zu beherr­schen (bzw. zu benut­zen). In diesem Fall ist es der Weisere, der durch die Macht seines Ver­stan­des den anderen beherrscht. Wer ande­rer­seits ohne Weis­heit ist, der quält sich selbst durch seine Unacht­sam­keit und wird vom Stär­ke­ren über­wäl­tigt. Es ist deshalb nötig, daß man zwar Furcht kennt, aber keine Angst zeigt, und während man anderen nie voll­kom­men ver­traut, sollte man ver­trau­ens­voll erschei­nen. Wer mit solcher Acht­sam­keit handelt, stol­pert nie und wenn, dann geht er nicht zugrunde. Zur rechten Zeit sollte man Frieden mit einem Feind schlie­ßen und zur rechten Zeit sollte man Krieg sogar gegen einen Freund führen. Jene, oh König, die mit den Bedin­gun­gen von Ort und Zeit ver­traut sind, sagen, daß man sich auf diese Weise ver­hal­ten sollte. Erkenne dies, oh Monarch, und trage die Wahr­hei­ten der hei­li­gen Schrif­ten im Geist. So sollte man mit all seinen gesam­mel­ten Sinnen und voller Acht­sam­keit wie ein Angst­vol­ler handeln, aber noch bevor man von der Angst über­wäl­tigt wird. Noch bevor sich die Gefahr ent­fal­tet, sollte man wie eine Person in Gefahr handeln und Frieden mit dem Feind schlie­ßen. Solche Vor­sicht und Acht­sam­keit führen zur Scha­rf­sin­nig­keit des Ver­stan­des. Wenn man wie ein Mensch in Angst handelt, noch bevor es Grund zur Angst gibt, wird man in jeder Gefahr ohne Angst sein. Denn aus der Angst einer Person, die stets furcht­los (bzw. unvor­sich­tig) gehan­delt hat, wird man noch größere Ängste wachsen sehen. „Habe keine Furcht!“ Solch einem Rat sollte man nie­man­dem gegeben. Wer im Bewußt­sein seiner mensch­li­chen Schwä­che eine gesunde Furcht hegt, sucht immer den Rat von weisen und erfah­re­nen Men­schen. Aus diesen Gründen sollte man Furcht kennen aber keine Angst zeigen, und mit gesun­dem Miß­trauen sollte man ver­trau­ens­voll erschei­nen, ohne selbst in den ern­ste­s­ten Taten jemals unwahr­haft zu handeln.

So habe ich dir, oh Yud­his­hthira, die alte Geschichte (von der Maus und der Katze) erzählt. Du hast sie gehört, nun handle ent­spre­chend inmit­ten deiner Freunde und Ange­hö­ri­gen! Indem du aus dieser Geschichte ein hohes Ver­ständ­nis ablei­test und den Unter­schied zwi­schen Freund und Feind, sowie die rechte Zeit für Krieg und Frieden erkennst, wirst du die Mittel finden, um jeder dro­hen­den Gefahr zu ent­kom­men. Nachdem du Frieden in einer Zeit der umfas­sen­den Gefahr mit dem Stär­ke­ren geschlos­sen hast, soll­test du wohl­be­dacht bezüg­lich deiner Ver­bin­dung mit dem Feind handeln (nachdem die umfas­sende Gefahr ver­gan­gen ist). Wahr­lich, wenn dein Ziel erreicht ist, soll­test du dem Feind nicht weiter ver­trauen. Dieser Weg der Politik steht im Ein­klang mit der drei­fa­chen Anhäu­fung (von Tugend, Gewinn und Ver­gnü­gen), oh König. Möge dich diese Beleh­rung führen, und mögest du Wohl­stand gewin­nen, indem du erneut deine Unter­ta­nen beschützt. Oh Sohn des Pandu, suche stets die Gesell­schaft der Brah­ma­nen in all deinen Vor­ha­ben! Brah­ma­nen bilden die große Quelle des Wohl­stan­des sowohl in dieser Welt als auch in der fol­gen­den. Sie sind die Lehrer der Pflich­ten und der Tugend und stets dankbar, oh Mäch­ti­ger. Wenn sie verehrt werden, sichern sie dein Wohl. Deshalb verehre sie stets, oh König! Dann wirst du stan­des­ge­mäß dein König­reich, großen Wohl­stand, Ruhm, Ver­dienst und Nach­kom­men in der rechten Rei­hen­folge gewin­nen. Mit einer Sicht, gelei­tet von dieser Geschichte über Frieden und Krieg zwi­schen Katz und Maus, dieser aus­ge­zeich­ne­ten Geschichte, welche die Intel­li­genz schär­fen kann, sollte sich ein König stets inmit­ten seiner Feinde ver­hal­ten.


Kapitel 139 - Eine Diskussion über Vertrauen

Yud­his­hthira sprach:
Du hast dar­ge­legt, oh Mäch­ti­ger, daß man kein Ver­trauen auf Feinde setzen sollte. Aber wie könnte ein König beste­hen, wenn er nie­man­dem ver­trauen kann? Du sagtest, oh König, daß eine große Gefahr für Könige aus dem Ver­trauen ent­steht. Aber wie, oh Monarch, kann ein König, ohne anderen zu ver­trauen, seine Feinde über­win­den? Löse freund­li­cher­weise diese Zweifel von mir. Mein Geist ist ver­wirrt, oh Groß­va­ter, von dem, was du über das Miß­trauen gesagt hast.

Bhishma sprach:
Oh König, höre dazu, das Gespräch zwi­schen Pujani und König Brah­ma­datta in dessem Haus. Es gab damals ein Vogel­weib­chen, die Pujani („Ver­eh­rens­werte“) genannt wurde und seit langem mit König Brah­ma­datta in den inneren Gemä­chern seines Palasts in Kam­pi­lya wohnte. Wie der Vogel Jiva­ji­vaka (Papagei?) konnte Pujani die Laute aller Tiere nach­ah­men. Obwohl ein Vogel von Geburt, hatte sie großes Wissen und war in jeder Wahr­heit erfah­ren. Als sie dort lebte, brachte sie Nach­kom­men­schaft mit großer Herr­lich­keit hervor. Zur glei­chen Zeit bekam auch der König durch seine Königin einen Sohn. Und Pujani, die für den Schutz unter dem Dach des Königs dankbar war, pflegte jeden Tag zu den Küsten des Ozeans zu fliegen und zwei Früchte als Nahrung für ihr Junges und für den jungen Prinzen zu holen. Eine Frucht gab sie ihrem eigenen Kind und die andere dem Prinzen. Die Früchte, die sie brachte, waren süß wie Nektar und ver­mehr­ten Kraft und Energie. Jeden Tag brachte sie diese Früchte und ver­teilte sie auf gleiche Weise. Der kleine Prinz wurde durch die Früchte von Pujani immer stärker. Doch eines Tages sah er, als er auf den Armen seines Kin­der­mäd­chens getra­gen wurde, den kleinen Nach­kom­men von Pujani. Er machte sich aus den Armen los, lief zum Vogel und begann, in seinem kind­li­chen Trieb mit dem kleinen Vogel zu spielen und den Spaß zu geni­e­ßen. Dabei ergriff der Prinz den Vogel, der im glei­chen Alter war, mit seinen Händen und quetschte dessen junges Leben heraus, um dann zu seinem Kin­der­mäd­chen zurück­zu­keh­ren. Als die Mutter, oh König, die auf ihrer übli­chen Suche nach Früch­ten gewesen war, zum Palast zurück­kehrte, erblickte sie ihr Junges auf dem Boden liegen, vom Prinzen getötet. Beim Anblick ihres toten Sohnes weinte Pujani schwere Tränen, und mit kum­mer­vol­lem Herz sprach sie bit­ter­lich klagend:
Ach, niemand sollte mit einem Ksha­triya leben, ihn als Freund haben oder Freude an seiner Gesell­schaft finden. Solange sie einen Grund dazu haben, üben sie sich in Höf­lich­keit. Ist das Ziel erreicht, ver­wer­fen sie das Werk­zeug. Die Ksha­triyas bringen nur Übel. Ihnen sollte niemals ver­traut werden. Zwar bemühen sie sich nach einer Ver­let­zung stets, den Ver­letz­ten zu besänf­ti­gen, doch alles umsonst. Ich werde ent­spre­chend Rache für diese feind­li­che Tat an diesem grau­sa­men und undank­ba­ren Ver­rä­ter meines Ver­trau­ens nehmen müssen. Er ist einer drei­fa­chen Sünde des Tötens an einem Wesen schul­dig gewor­den, das am glei­chen Tag geboren wurde, am glei­chen Ort auf­wuchs, mit ihm zu essen pflegte und von seinem Schutz abhän­gig war.

Nachdem sie diese Worte zu sich selbst gespro­chen hatte, durch­stieß Pujani mit ihren Krallen die Augen des Prinzen und gewann durch diese Rache­tat etwas Genug­tu­ung. Dann sprach sie erneut:
Eine sündige Tat, die absicht­lich began­gen wurde, bela­stet den Täter unver­züg­lich. Wer sich dagegen für eine Ver­let­zung rächt, ver­liert durch diese Tat kein Ver­dienst. Wenn auch die Folge einer sün­di­gen Tat am Täter selbst nicht gleich sicht­bar wird, dann wird sie sicher­lich an seinen Kindern oder Enkel­kin­dern erschei­nen.

Als Brah­ma­datta seinen Sohn erblickte, der durch Pujani sein Augen­licht ver­lo­ren hatte, betrach­tete er diese Tat als gerechte Ver­gel­tung für das, was sein Sohn getan hatte, und ant­wor­tete Pujani.

Brah­ma­datta sprach:
Du wurdest von uns schwer ver­letzt. Du hast dich gerächt, indem du uns eine Ver­let­zung zuge­fügt hast. Damit ist die Schuld begli­chen. Ver­lasse uns deshalb nicht, sondern bleibe wei­ter­hin hier wohnen, oh Pujani.

Doch Pujani sprach:
Die Gelehr­ten loben es niemals, wenn man wei­ter­hin bei jener Person wohnen bleibt, die einen einmal ver­letzt hat. Unter solchen Umstän­den ist es für den Ver­letz­ten immer besser, den Ort zu ver­las­sen. Man sollte sein Ver­trauen nie auf jenem ruhen lassen, der einen ver­letzt hat. Der Dumm­kopf, der solchen Ver­si­che­run­gen ver­traut, trifft bald auf seinen Unter­gang. Feind­se­lig­keit kühlt nicht so schnell wieder ab. Selbst Söhne und Enkel solcher Feinde treffen (durch dieses Erbe) oft noch gegen­sei­tig auf ihre Ver­nich­tung. Und durch diesen Unter­gang ihrer Nach­kom­men­schaft ver­lie­ren sie sogar noch die fol­gende Welt. Unter Men­schen, die ein­an­der ver­letzt haben, ist eher Miß­trauen für ihr zukünf­ti­ges Wohl­er­ge­hen för­der­lich. Einem, der das Ver­trauen einmal ver­ra­ten hat, sollte man nie wieder im gering­sten ver­trauen. Man sollte auch keinem ver­trauen, der es nicht ver­dient, noch sollte man einem Ver­trau­ens­wür­di­gen blind ver­trauen. Die Gefahr, die aus blindem Ver­trauen ent­steht, ver­ur­sacht einen gründ­li­chen Unter­gang. Man sollte sich aber bemühen, das Ver­trauen anderer zu gewin­nen, ohne daß man ihnen blind ver­traut.

Vater und Mutter allein sind die besten Freunde. Die Ehefrau ist der Boden, um den Samen reifen zu lassen. Der Sohn ist des Mannes Samen. Der Bruder jedoch ist ein (poten­ti­el­ler) Rivale, und alle Freunde oder Beglei­ter sind bestech­lich. (Auf sie kann man sich niemals völlig ver­las­sen.) Man genießt oder erlei­det in Wirk­lich­keit immer nur sein eigenes Glück oder Elend. Wie sollte da ein wahrer Frieden unter Per­so­nen, die ein­an­der ver­letzt haben, möglich sein? Die guten Gründe, weshalb ich in deinem Haus lebte, exi­stie­ren nicht mehr. Der Geist einer Person, die jeman­den ver­letzt hat, wird ganz natür­lich von Miß­trauen erfüllt, wenn er sieht, wie er vom Ver­letz­ten mit Geschen­ken und Respekt verehrt wird. Solches Ver­hal­ten, beson­ders von Starken, erfüllt die Schwa­chen stets mit Argwohn. Eine intel­li­genz­be­gabte Person sollte jenen Ort ver­las­sen, wo er zuerst verehrt wurde und danach Unehre und Ver­let­zung erfuhr. Trotz jeder nach­fol­gen­den Ehrung, die er hier erhal­ten könnte, sollte er auf diese Weise handeln. Ich habe in deinem Haus lange gewohnt und wurde während dieser ganzen Zeit von dir geach­tet. Doch schließ­lich ist ein Grund zur Feind­se­lig­keit ent­stan­den. Ich sollte deshalb diesen Ort unver­züg­lich ver­las­sen.

Brah­ma­datta erwi­derte:
Eine Ver­let­zung, die als Ver­gel­tung einer erhal­tene Ver­let­zung began­gen wird, sollte nie als Belei­di­gung betrach­tet werden. Wahr­lich, der Rächende begleicht durch diese Tat nur eine offene Schuld. Deshalb, oh Pujani, bleibe hier wohnen und verlaß diesen Ort nicht.

Pujani sprach:
Keine Freund­schaft kann noch einmal zwi­schen Person gefe­stigt werden, die sich gegen­sei­tig ver­letzt haben. Keines der beiden Herzen kann ver­ges­sen, was gesche­hen ist.

Brah­ma­datta sprach:
Es ist stets not­wen­dig, daß sich der Ver­let­zende und der Rächende wieder ver­söh­nen. Man konnte schon oft sehen, wie sich damit die Feind­se­lig­keit wieder abge­kühlt hat, und dann gab es auch keine neue Ver­let­zung.

Pujani sprach:
Solche Feind­se­lig­keit kann nie wieder sterben. Die ver­letzte Person sollte seinen Feinden nie ver­trauen und denken: „Oh, ich wurde durch die Zusi­che­run­gen seines Wohl­wol­lens besänf­tigt.“ Oft treffen die Men­schen in dieser Welt aus (falschem) Ver­trauen auf ihren Unter­gang. Deshalb ist es not­wen­dig, daß wir uns trennen. Wer nicht einmal durch Gewalt und scharfe Waffen unter­wor­fen werden kann, wird oft durch Ver­söh­nung über­wäl­tigt, wie (wilde) Ele­fan­ten durch andere (gezähmte) Ele­fan­ten.

Brah­ma­datta sprach:
Allein aus der Tat­sa­che, daß zwei Per­so­nen lange zusam­men wohnten, ent­steht natür­li­che Zunei­gung und Ver­trauen zwi­schen ihnen, selbst wenn man den anderen tödlich ver­letzt, wie man zum Bei­spiel zwi­schen einem (hun­de­es­sen­den) Chan­dala und seinem Hund sehen kann. Unter Per­so­nen, die sich ver­letzt haben, kühlt das Mit­ein­an­der die Schärfe der Feind­se­lig­keit. Tat­säch­lich dauert diese Feind­se­lig­keit dann nicht lange, sondern ver­schwin­det bald wie das Wasser auf einem Blatt der Lotus­blüte.

Pujani sprach:
Feind­schaft ent­steht aus fünf Ursa­chen. Gelehrte wissen das. Diese fünf Ursa­chen sind Begierde, Besitz­tü­mer, Strei­tig­kei­ten, natür­li­che Riva­li­tät und Ver­let­zun­gen. Wenn sich Feind­schaft zu einem groß­zü­gi­gen Men­schen erhebt, sollte er nie getötet werden, beson­ders nicht durch einen Ksha­triya, weder durch offene noch durch ver­deckte Mittel. In solch einem Fall sollte seine Schuld ent­spre­chend auf­ge­wo­gen werden. Wenn sich Feind­schaft mit einem Freund erhebt, sollte kein wei­te­res Ver­trauen auf ihn gesetzt werden. Solche Gefühle der Feind­se­lig­keit liegen ver­bor­gen, wie das Feuer im Holz. Wie das Aurvya Feuer (der Welt­ver­nich­tung) im Wasser des Ozeans kann das Feuer der Feind­se­lig­keit weder durch reiche Geschenke, Hel­den­kraft, Ver­söh­nung oder Gelehrt­heit aus­ge­löscht werden. Wenn das Feuer der Feind­se­lig­keit als Ergeb­nis einer zuge­füg­ten Ver­let­zung einmal ent­zün­det ist, oh König, wird es nie erlö­schen, ohne die ent­spre­chende Ursache ver­nich­tet zu haben. Wer eine Person ver­letzt hat, sollte ihr nie wieder als Freund ver­trauen, auch wenn man den Ver­letz­ten mit Geschen­ken und Ehren besänf­tigt hat. Die Tat­sa­che der zuge­füg­ten Ver­let­zung füllt den Täter mit Angst. Ich habe dich nie ver­letzt, wie auch du mich nicht. Aus diesem Grund wohnte ich in deinem Haus. Das hat sich nun alles geän­dert, und ich kann dir deshalb nicht mehr ver­trauen.

Brah­ma­datta sprach:
Es ist die Zeit, die jede Hand­lung voll­bringt. Die ver­schie­den­sten Hand­lun­gen gesche­hen alle in der Zeit. Wer ver­letzte deshalb wen? Auch Geburt und Tod gesche­hen auf diese Weise. Die Wesen handeln durch die Zeit, und durch die Zeit vergeht ihr Leben. Manche sterben plötz­lich, manche langsam und andere schei­nen ewig zu leben. Wie Feuer den Brenn­stoff, so ver­brennt die Zeit alle Geschöpfe. Oh selige Dame, ich bin deshalb nicht die (wahre) Ursache deiner Sorgen, noch bist du die Ursache der meinen. Es ist die Zeit, die stets das Wohl und Weh der ver­kör­per­ten Wesen bestimmt. So bleibe hier wohnen, wie es dir beliebt, voller Zunei­gung und ohne Angst vor jeg­li­cher Ver­let­zung von mir. Was du getan hast, habe ich dir ver­ge­ben. So vergib auch mir, oh Pujani!

Doch Pujani sprach:
Wenn die Zeit gemäß deinen Worten die Ursache aller Taten ist, dann müßte natür­lich niemand Gefühle der Feind­se­lig­keit zu irgend jeman­dem auf Erden hegen. Dann frage ich jedoch, warum sich Ange­hö­rige um Rache bemühen, wenn ein Ver­wand­ter getötet wurde? Und warum schlu­gen sich in alten Tagen die Götter und Dämonen im Kampf? Wenn es nur die Zeit ist, die Geburt und Tod ver­ur­sacht sowie Wohl und Weh, warum geben dann Ärzte den Kranken Medizin? Wenn es nur die Zeit ist, die alles gestal­tet, wozu dann noch Arz­nei­mit­tel? Warum ver­lie­ren sich die Leute, die im Kummer aller Sinne beraubt wurden, in ihrem wahn­haf­ten Jammer? Wenn nur die Zeit nach deinen Worten die Ursache der Taten ist, wie könnte man durch rechtes Handeln reli­gi­öses Ver­dienst ansam­meln? Dein Sohn tötete mein Kind, und ich habe ihn dafür ver­letzt. Wegen dieser Tat, oh König, hättest du mich erschla­gen können. Vom Kummer um mein Kind getrie­ben habe ich deinem Sohn diese Ver­let­zung angetan. Höre auch den Grund, warum du mich dafür hättest töten sollen. Men­schen möchten die Vögel ent­we­der getötet als Nahrung oder leben­dig in Käfigen zum Ver­gnü­gen. Ich sehe keinen dritten Grund, außer das Schlach­ten oder Ein­sper­ren, weshalb Men­schen unsere Art begeh­ren würden. Die Vögel suchen aus Angst davor ihre Sicher­heit in der Flucht. Die Veden­ge­lehr­ten sagen deshalb, daß Tod und Gebun­den­heit beide leid­voll sind. Das Leben ist allen lieb. Alle Wesen jammern im Leiden und Schmerz, und sie alle wün­schen ihr Glück. Das Leiden ent­steht aus ver­schie­de­nen Quellen. Alters­schwä­che, oh Brah­ma­datta, ist Leiden. Der Verlust von Reich­tum ist Leiden. Die Ver­bin­dung mit irgen­d­et­was Unan­ge­neh­mem oder Schlech­tem ist Leiden. Die Spal­tung oder die Tren­nung von Freun­den und Ange­neh­mem ist Leiden. So ent­steht das Leiden aus Tod und Gebun­den­heit, und damit aus den Ursa­chen, die mit Begierde und anderen natür­li­chen Erschei­nun­gen ver­bun­den sind. Das Leiden, das aus dem Tod der eigenen Kinder ent­steht, ver­än­dert und quält alle Wesen beson­ders stark. Einige Stumpf­sin­nige behaup­ten, daß sie kein Leiden beim Leiden der anderen spüren. Doch nur, wer das Leiden nicht kennt, kann unter Men­schen so spre­chen. Wer jedoch Sorgen und Elend erfah­ren hat, würde eine solche Rede nie wagen. Wer die Stiche jeder Art des Leidens kennt, fühlt das Leiden der anderen wie sein eigenes. Was ich dir, oh König, angetan habe und was du mir angetan hast, kann auch in hundert Jahren nicht abge­wa­schen werden. Für das, was wir ein­an­der angetan haben, kann es keine Ver­söh­nung geben. Immer, wenn du zufäl­lig an deinen Sohn denken wirst, wird deine Feind­se­lig­keit zu mir auf­ge­frischt werden. Auch wenn jemand, der sich nach einer Ver­let­zung gerächt hat, danach noch Frieden mit dem Ver­letz­ten schließt, kann das doch die Par­teien nie wieder richtig ver­ei­nen, wie die Bruch­stücke eines irdenen Topfes. Die Schrift­ge­lehr­ten haben dar­ge­legt, daß solches Ver­trauen niemals Glück bringt. So sang einst Usanas selbst (der Lehrer der Dämonen) zwei Verse für (den Dämo­nen­kö­nig) Prahl­ada:

„Wer den Worten eines Feindes ver­traut, seien sie auf­rich­tig oder nicht, trifft auf seinen Unter­gang wie ein Honig­su­cher in einer mit tro­ckenem Gras bedeck­ten Grube. Man sieht oft, wie Feind­se­lig­kei­ten sogar den Tod der Feinde über­le­ben, weil die Leute immer weiter von den ehe­ma­li­gen Strei­tig­kei­ten ihrer ver­stor­be­nen Väter vor den über­le­ben­den Kindern spre­chen.“

Könige löschen Feind­se­lig­kei­ten aus, indem sie Zuflucht zur Ver­söh­nung nehmen. Aber wenn die Gele­gen­heit kommt, zer­schla­gen sie ihre Feinde wie irdene Töpfe voller Wasser, die auf Steine geschleu­dert werden. Wenn der König irgend jeman­den ver­letzt hat, sollte er ihm nie wieder ver­trauen. Wer einer ver­letz­ten Person ver­traut, wird schwer leiden müssen.

Brah­ma­datta sprach:
Kein Mensch kann irgend­ein Ziel ver­wirk­li­chen, wenn er kei­ner­lei Ver­trauen hat. Wer immer nur Angst (und Miß­trauen) hegt, ist ver­dammt, wie ein Toter zu leben.

Pujani sprach:
Wer ent­zün­dete Füße hat, wird sicher fallen, wenn er ver­sucht zu laufen, selbst wenn er sich um Vor­sicht bemüht. Wer ent­zün­dete Augen hat und sie gegen den Wind öffnet, wird sicher­lich sehr dar­un­ter leiden. Wer in Über­schät­zung seiner Kraft einen zu steilen Berg­pfad erklim­men und nicht umkeh­ren will, ver­liert dabei bald sein Leben. Wer ohne nach­zu­den­ken sein Feld bestellt und dabei die Regen­zeit igno­riert, wird keine gute Ernte haben. Wer täglich Nahr­haf­tes ißt, sei es bitter, sauer, salzig oder süß, kann ein langes Leben geni­e­ßen. Wer dagegen gesun­des Essen miß­ach­tet und alles ißt, ohne die Folgen zu beach­ten, wird wohl bald sterben. Schick­sal und per­sön­li­che Anstren­gung wirken in gegen­sei­ti­ger Abhän­gig­keit. Die Hoch­be­seel­ten voll­brin­gen gute und große Werke, während die Unfrucht­ba­ren nur dem Schick­sal zollen. Sei es hart oder nicht, eine Hand­lung, die das Wohl­er­ge­hen sichert, sollte getan werden. Der Untä­tige wird unglück­lich werden und durch jeg­li­che Kata­s­tro­phen über­wäl­tigt. Deshalb sollte man seine eigene Kraft ent­fal­ten, auch wenn man alles andere auf­ge­ben muß. Wahr­lich, ohne Anhaf­tung sollte der Mensch tun, was zu seinem Wohle ist. Wissen, Mut, Klug­heit, Kraft und Geduld gelten als seine natür­li­chen Freunde. Wer mit Weis­heit geseg­net wurde, ver­bringt in dieser Welt sein Leben mit­hilfe dieser fünf. Dagegen bezeich­nen die Gelehr­ten Häuser, Edel­me­talle, Land, Ehe­frauen und Freunde als zweit­ran­gige Quellen des Wohl­stan­des. Diese kann man überall finden. Wer aber mit Weis­heit geseg­net wurde, wird auch überall glück­lich sein. Solch ein Mensch über­strahlt alle, und niemand hat Angst vor ihm. Selbst wenn er bedroht wird, über­wäl­tigt ihn nie die Angst. Der klein­ste Reich­tum von einem solchen Men­schen wird sich bestän­dig ver­meh­ren, denn er voll­bringt jede Hand­lung mit Weis­heit. Durch seine Selbst­dis­zi­plin wird er großen Ruhm gewin­nen. An ihrer Umge­bung ver­haf­tete Men­schen mit wenig Ver­ständ­nis müssen ihre streit­süch­ti­gen Ehe­frauen beher­ber­gen, die ihr Fleisch ver­zeh­ren, wie die Nach­kom­men­schaft mancher Krabben ihre Mutter ver­zeh­ren. Es gibt Men­schen, die auf­grund ihrer Unwis­sen­heit ganz ver­zwei­feln, wenn sie ihr Zuhause ver­las­sen müßten. Sie sagen sich selbst: „Das sind meine Freunde! Das ist mein Land! Ach, wie könnte ich sie ver­las­sen?“ Man sollte sogar sein Vater­land ver­las­sen, wenn es durch Plagen oder Hun­gers­not gequält wird. Man kann geach­tet im eigenen Land leben oder auch in ein fremdes gehen. Ich werde mich deshalb an einen anderen Ort begeben. Denn ich wage es nicht länger, hier zu leben, weil mir dein Sohn, oh König, ein großes Unrecht angetan hat. Eine schlechte Ehefrau, einen schlech­ten Sohn, einen schlech­ten König, einen schlech­ten Freund, eine schlechte Ver­bin­dung und ein schlech­tes Feld sollte man ver­las­sen. Man sollte kein Ver­trauen auf einen schlech­ten Sohn setzen. Welche Freude kann man an einer schlech­ten Ehefrau haben? Es kann auch kein Glück in einem schlech­ten König­reich geben. Von einem schlech­ten Feld kann man seinen Lebens­un­ter­halt nicht erhof­fen. Es kann keine bestän­dige Gemein­schaft mit einem schlech­ten Freund geben, dem man nicht ver­trauen kann. Eine schlechte Ver­bin­dung, zu der es keine Not­wen­dig­keit gibt, bringt nur Schande. Sie ist wahr­lich wie eine Ehefrau, die nur freund­lich spricht. Nur der ist wahr­lich ein Sohn, der seinen Vater glück­lich macht. Nur der ist wahr­lich ein Freund, dem man ver­trauen kann. Nur das ist wahr­lich ein frucht­ba­res Feld, mit dem man sein Leben fristen kann. Und nur der ist ein wahr­haf­ter König, der gerecht und ohne Unter­drückung regiert, der auch die Armen ernährt und in dessen Reich es keine Angst gibt. Ehefrau, Land, Freunde, Kinder, Ange­hö­rige und Ver­wandte - alles kann man haben, wenn der König fähig ist und eine tugend­hafte Sicht hat. Wenn der König aber sünd­haft ist, werden seine Unter­ta­nen auf­grund seiner Quä­le­rei bald unter­ge­hen. Der König ist die Wurzel der drei­fa­chen Anhäu­fung (von Tugend, Reich­tum und Ver­gnü­gen). Er sollte seine Unter­ta­nen mit Acht­sam­keit beschüt­zen. Wenn er von ihnen den sech­sten Teil ihrer Gewinne nimmt, sollte er sie auch alle beschüt­zen, anson­sten ist er wahr­lich ein Dieb. Der König, der seinen Schutz zuge­si­chert hat und dann aus Habgier diese Pflicht nicht erfüllt, ist ein Herr­scher mit übel­ge­sinn­ter Seele, lädt sich alle Sünden seiner Unter­ta­nen auf und sinkt schließ­lich in die Hölle. Der König dagegen, der Schutz ver­spro­chen hat und seine Aufgabe erfüllt, wird dafür als umfas­sen­der Wohl­tä­ter von all seinen Unter­ta­nen geach­tet. Manu, der Vater aller Wesen, hat gesagt, daß der König sieben Eigen­schaf­ten hat: Er ist Mutter, Vater, Lehrer, Beschüt­zer, Feuer, Vais­ra­vana (König des Reich­tums) und Yama (Herr des Todes). Indem sich der König voller Mit­ge­fühl zu seinem Volk verhält, wird er ihr Vater genannt, und der Unter­tan, der ihn betrügt, wird im fol­gen­den Leben als Tier wie­der­ge­bo­ren. Indem er seinen Unter­ta­nen Gutes tut und auch die Armen ernährt, wird der König seinem Volk eine Mutter. Indem er die Übel­tä­ter bestraft, wird er als Feuer betrach­tet, und indem er die Sünder zügelt als Yama. Indem er reiche Geschenke den Wür­di­gen gibt, gilt der König als Kuvera, der König des Reich­tums. Indem er bezüg­lich Moral und Tugend belehrt, wird er zum Lehrer, und indem er die Aufgabe des Schut­zes erfüllt, zum Beschüt­zer. Der König, der die Bewoh­ner seiner Städte und Pro­vin­zen durch diese Fähig­kei­ten erfreut, wird durch diese Pflicht­er­fül­lung sein König­reich nie ver­lie­ren. Der König, der weiß, wie man seine Unter­ta­nen achtet, wird weder in dieser noch in der fol­gen­den Welt leiden müssen. Der König dagegen, dessen Unter­ta­nen in ste­ti­ger Angst leben, von Steuern erdrückt und durch viel­fäl­tige Übel heim­ge­sucht, trifft bald auf eine Nie­der­lage aus den Händen seiner Feinde. Der König jedoch, dessen Unter­ta­nen wie eine große Lotus­pflanze in einem See wachsen, erhält bereits in dieser Welt jeg­li­che Beloh­nung und schließ­lich alle Ehren im Himmel. Eine Feind­schaft mit einer mäch­ti­gen Person, oh König, wird niemals gelobt. Der König, der die Feind­schaft eines wesent­lich Stär­ke­ren pro­vo­ziert, ver­liert sowohl sein König­reich als auch sein Glück.

Bhishma fuhr fort:
Nachdem der Vogel diese Worte zu König Brah­ma­datta gespro­chen hatte, oh Monarch, verließ er ihn und flog dahin, wie es ihm beliebte. So habe ich dir, oh Erster der Könige, das Gespräch zwi­schen Brah­ma­datta und Pujani erzählt. Was möch­test du noch hören?


Kapitel 140 - Über das Verhalten in Zeiten des allgemeinen Verfalls

Yud­his­hthira fragte:
Oh Bharata, wenn beide, sowohl die Gerech­tig­keit als auch die Men­schen, auf­grund des all­mäh­li­chen Ver­falls der Yugas schwach werden und die Welt von Räubern gequält wird, wie sollte sich, oh Groß­va­ter, ein König dann ver­hal­ten?

Bhishma sprach:
Ich werde dir, oh Bharata, die Politik erklä­ren, die der König in solch qua­l­vol­len Zeiten ver­fol­gen sollte. Dies­be­züg­lich wird die alte Geschichte von einem Gespräch zwi­schen Bha­rad­waja und König Shat­run­jaya erzählt:

Es gab einst einen König namens Shat­run­jaya unter den Sau­vi­ras. Er war ein großer Wagen­krie­ger. Er begab sich einst zu Bha­rad­waja und fragte den Rishi nach den Wahr­hei­ten bezüg­lich des welt­li­chen Gewinns:
Wie kann ein uner­reich­tes Gut erreicht werden? Und wenn es erreicht wurde, wie kann es ver­mehrt werden? Und wenn es ver­mehrt wurde, wie kann es beschützt werden? Und wenn es beschützt wurde, wie sollte es ver­wen­det werden?

So befragt nach den Geboten des welt­li­chen Gewinns, sprach der zwei­fach­ge­bo­rene Rishi die fol­gen­den, bedeu­tungs­vol­len Worte zu diesem Herr­scher, um ihm die Gebote zu erklä­ren.

Der Rishi sprach:
Der König sollte stets mit erho­be­nem Herr­scher­stab stehen und überall seine Kraft demon­s­trie­ren. Selbst ohne (sicht­bare) Schwä­chen, sollte er die Schwä­chen seiner Feinde ent­de­cken. Wahr­lich, für diesen Zweck sollte er stets seine Augen ver­wen­den. Beim Anblick eines Königs mit erho­be­nem Zepter, wird jeder von Ehr­furcht erfüllt. Deshalb sollte der König über alle Wesen mit dem Stab der Herr­schaft regie­ren. Gelehrte Men­schen mit wahr­haf­tem Wissen loben diese Herr­schaft. Folg­lich gilt von den vier Mitteln der Regie­rung, nämlich Ver­söh­nung, Beste­chung, Spal­tung und Herr­schaft, der Herr­scher­stab als das Beste. Wenn dieses Fun­da­ment, das als Zuflucht dient, zer­stört wird, dann gehen alle Abhän­gi­gen zugrunde. Wenn die Wurzeln eines Baums zer­stört werden, wie könnten die Zweige noch leben? Deshalb sollte ein weiser König auch zuerst die Wurzeln seines Feindes zer­stö­ren. Dann kann er ihn erobern und seine Ver­bün­de­ten und Anhän­ger unter seine Herr­schaft bringen. Wenn der König von Kata­s­tro­phen ein­ge­holt wird, sollte er unver­züg­lich nach weiser Bera­tung seine Hel­den­kraft auf rechte Weise zeigen, indem er mit Wirk­sam­keit kämpft oder sich mit Weis­heit zurück­zieht. In seiner Rede sollte er freund­lich und demütig erschei­nen, aber im Inner­sten scharf wie ein Rasier­mes­ser sein. Er sollte Begierde und Zorn über­win­den und ange­nehm spre­chen. Wenn ein Bündnis mit einem Feind not­wen­dig erscheint, sollte ein weit­sich­ti­ger König Frieden schlie­ßen, aber ohne blindes Ver­trauen. Doch wenn es nicht mehr not­wen­dig ist, sollte er sich von diesem Ver­bün­de­ten schnell abwen­den. Man sollte einen Rivalen mit schmei­chel­haf­ten Zusi­che­run­gen ver­söh­nen, als ob er ein Freund wäre, aber stets in Furcht vor ihm leben, als hätte man eine Gift­schlange im Haus. Der von Erin­ne­run­gen Beherrschte kann mit Ver­spre­chun­gen bezüg­lich der Ver­gan­gen­heit besänf­tigt werden, der von Begierde Beherrschte mit Ver­spre­chun­gen über eine gute Zukunft und die von Weis­heit Beherrsch­ten mit gegen­wär­ti­gen Dien­sten. Wer als König Wohl­stand wünscht, sollte seine Hände falten, Ver­spre­chun­gen geben, freund­li­che Worte spre­chen, demütig sein Haupt neigen und sogar Tränen des Mit­leids ver­gie­ßen können. Man sollte seinen Feind ertra­gen, solange die Zeit ungün­stig ist. Wenn sich jedoch die Gele­gen­heit bietet, sollte man ihn zer­schla­gen, wie einen irdenen Krug auf Stein. Es ist besser, oh Monarch, wenn ein König für einen Moment auf­lo­dert wie die Glut des har­zi­gen Eben­hol­zes, als daß er nur für viele Jahre glimmt und raucht wie Spreu.

Ein König, der vielen Inter­es­sen dienen muß, sollte keine Beden­ken haben, sich sogar mit undank­ba­ren Men­schen abzu­ge­ben. Solange er erfolg­reich tätig ist, kann er das Glück geni­e­ßen. Durch Untä­tig­keit ver­liert er jede Wert­schät­zung. Deshalb sollte man seine Werke nie voll­kom­men beenden, sondern immer etwas unfer­tig lassen. Ein König sollte sein Wohl suchen wie ein Kuckuck, ein Eber, der Berg Meru, ein leerer Raum, ein Schau­spie­ler oder ein erge­be­ner Freund. (Wie der Kuckuck seine Unter­ta­nen durch andere ver­sor­gen lassen, wie ein Eber seine Feinde an ihren Wurzeln aus­rei­ßen, unüber­wind­bar wie der Berg Meru, stets bereit zum Ansam­meln wie ein leerer Raum, wie ein Schau­spie­ler ver­schie­dene Gestal­ten anneh­men, und wie ein erge­be­ner Freund die Inter­es­sen seiner Unter­ta­nen beach­ten.) Der König sollte öfters voller Acht­sam­keit zu den Häusern seiner Feinde gehen und selbst wenn Kata­s­tro­phen drohen, nach ihrem Wohl fragen. Die Müßigen gewin­nen nie die Fülle, noch jene, die ohne Kampf­geist und Anstren­gung oder vom Hochmut ver­un­rei­nigt sind, sowie jene, die sich vor Unbe­liebt­heit fürch­ten oder ständig zögern. Der König sollte stets so handeln, daß die Feinde seine Schwä­chen nicht ent­de­cken können, aber dabei die Schwä­chen seiner Feinde stets beur­tei­len. Er sollte wie eine Schild­kröte leben, die ihre Glieder zurück­zie­hen kann. Wahr­lich, so sollte er alles ver­ber­gen können. Er sollte bezüg­lich der Steuern wie ein Kranich denken (und Geduld üben). Er sollte seine Hel­den­kraft wie ein Löwe zeigen. Er sollte auf der Lauer liegen wie ein Wolf und seine Feinde attackie­ren wie ein Pfeil. Wein, Würfel, Frauen, Jagd und Musik - diese sollte er ver­nünf­tig geni­e­ßen. Die Anhaf­tung daran bringt viel­fäl­tige Übel. Er sollte sich neigen können wie das Schilf und achtsam ruhen wie der Hirsch. Er sollte blind oder taub sein, wenn es not­wen­dig ist. Ein weiser König zeigt seine Hel­den­kraft mit Rück­sicht auf Ort und Zeit. Wenn diese unge­eig­net sind, wird seine Kraft unfrucht­bar bleiben. Auf die rechte Zeit achtend, seine eigene Kraft und Schwä­che beden­kend und seine Kraft im Ver­gleich zum Feind ver­stär­kend, sollte sich der König der Tat zuwen­den. Der König, der einen Feind nicht zer­schlägt, der bereits durch seine Armee unter­wor­fen wurde, sorgt für seinen eigenen Tod wie die Krabbe, wenn sie emp­fängt. Einem Baum mit schönen Blüten kann es an Kraft (für Früchte) fehlen. Ein Baum, der Früchte trägt, kann schwer ersteig­bar sein. Und unreife Früchte können wie reife erschei­nen. Alle diese Fakten beach­tend, sollte sich ein König nicht über­wäl­ti­gen lassen. Wenn er sich auf diese Art und Weise verhält, kann er sich gegen alle Feinde behaup­ten.

Der König sollte zuerst die Hoff­nun­gen (seiner Feinde) stärken und dann Hin­der­nisse in den Weg ihrer Hoff­nun­gen stellen. Dann sollte er behaup­ten, daß diese Hin­der­nisse wegen bestimm­ter Umstände erschie­nen sind und ernste Ursa­chen haben. So lange eine Gefahr nur droht, sollte er alle Vor­be­rei­tun­gen wie eine sor­gen­volle Person treffen. Wenn jedoch die Gefahr ein­tritt, sollte er furcht­los handeln. Kein Mensch kann ohne Gefahr Wohl­stand gewin­nen. Wenn er es jedoch schafft, sein Leben inmit­ten von Gefah­ren zu bewah­ren, dann wird er sicher großen Nutzen ernten. Ein König sollte alle dro­hen­den Gefah­ren erken­nen und, wenn sie ein­tref­fen, über­win­den. Wenn sie wieder wachsen, sollte er sie trotz ehe­ma­li­ger Über­win­dung als unbe­siegt betrach­ten. Das Miß­ach­ten von gegen­wär­ti­gem Glück und das stän­dige Ver­fol­gen von zukünf­ti­gem gilt nie als geschick­tes Handeln einer intel­li­genz­be­gab­ten Person. Der König, der mit einem Rivalen Frieden geschlos­sen hat und ver­trau­ens­se­lig schläft, gleicht einem, der in der Krone eines Baumes schläft und erst im Fallen erwacht. Wenn man in Not gerät, sollte man sich mit allen ver­füg­ba­ren Mitteln, seien sie ange­nehm oder nicht, wieder erheben, und nachdem man sich erhoben hat, sollte man Gerech­tig­keit üben. Der König sollte stets die Feinde seiner Feinde ehren. Er sollte seine eigenen Spione als Agenten von seinen Feinden anstel­len lassen, aber dafür sorgen, daß seine eigenen Spione nicht erkannt werden. Er sollte Spione, ver­klei­det als Ungläu­bige oder Asketen, in die Gebiete seiner Feinde ent­sen­den. Sünd­hafte Diebe, die gegen die Gebote der Gerech­tig­keit ver­sto­ßen und wie giftige Dornen im Volk wirken, findet man in Gärten und Orten der Unter­hal­tung, sowie an Rast­stät­ten, wo dur­stige Rei­sende Wasser trinken, in öffent­li­chen Gast­hö­fen, in Trink­hal­len, in unrühm­li­chen Häusern sowie an hei­li­gen Orte und in öffent­li­chen Ver­samm­lun­gen. Diese sollten erkannt, ein­ge­fan­gen und bestraft werden. Der König sollte nie­man­dem ver­trauen, der es nicht ver­dient hat, und dem Ver­trau­ens­wür­di­gen niemals blind. Aus falschem Ver­trauen erheben sich viel­fäl­tige Gefah­ren. Eine gründ­li­che Prüfung ist stets ange­bracht. Wenn er aus nütz­li­chen Gründen auch Ver­trauen bei seinem Feind erregt, sollte der König ihn schla­gen, sobald dieser einen falschen Schritt macht. Er sollte den Rivalen fürch­ten, der sich ver­trau­ens­voll gibt, wie auch jeden, der gefähr­lich ist. Gefahr, die aus einem Unge­fürch­te­ten ent­steht, kann zum völ­li­gen Unter­gang führen. Durch Auf­merk­sam­keit, Schweig­sam­keit und ein­fa­che Klei­dung, ähnlich der Asketen, sollte man das Ver­trauen der Rivalen gewin­nen, doch wenn die Gele­gen­heit kommt, wie ein Wolf her­vor­sprin­gen. Ein König, der das Wohl seines Reiches sucht, sollte keine Beden­ken haben, selbst seinen Sohn, Bruder, Vater oder Freund zu bestra­fen, wenn sie sich bemühen, seine Ziele zu durch­kreu­zen. Selbst der eigene Lehrer ver­dient es mit dem Stab der Herr­schaft gezü­gelt zu werden, wenn er arro­gant wird und nicht mehr weiß, was getan und gelas­sen werden sollte, und unge­rechte Wege betritt.

Wie die Vögel mit scha­r­fem Schna­bel die Früchte von den Bäumen hacken, so sollte der König, nachdem er durch Ver­eh­rung und Geschenke das Ver­trauen in seinem Feind erweckt hat, sich gegen ihn wenden und seinen Reich­tum ernten. Ohne den Feind tödlich zu ver­let­zen und ohne nach der Art des Jägers gewalt­same Taten zu begehen, kann man den großen Wohl­stand eines König­rei­ches nicht erwer­ben. Es gibt keine getrenn­ten Arten der Wesen, die als Feinde oder Freunde gelten. Per­so­nen werden Freunde oder Feinde durch die Kraft der jewei­li­gen Umstände. Der König sollte seinem Feind nie erlau­ben zu flüch­ten, selbst wenn er mit­lei­der­re­gend jammern sollte. Dies­be­züg­lich sollte er unbe­wegt bleiben, denn es ist sein Aufgabe, jene zu bekämp­fen, die ihn bedrän­gen. Ein nach Wohl­stand stre­ben­der König sollte darauf achten, soviel Men­schen wie möglich für sich zu gewin­nen und ihnen Gutes tun. Beson­ders im Ver­hal­ten zu seinen Unter­ta­nen sollte er stets von Bös­wil­lig­keit frei sein und mit großer Sorge die Übel­tä­ter bestra­fen und abweh­ren. Wenn er genö­tigt ist, Reich­tum zu nehmen, sollte er freund­lich spre­chen. Wenn er mit seinem Schwert jemand den Kopf abge­schla­gen hat, sollte er trauern und Tränen ver­schüt­ten. Ein nach Wohl­stand stre­ben­der König kann andere durch freund­li­che Worte, Ehren und Geschenke gewin­nen, um sie an seinen Dienst zu binden, aber sollte sich nie in unfrucht­bare Dis­kus­sio­nen ver­lie­ren. Er sollte nie einen Fluß nur mit­hilfe seiner zwei Arme durch­que­ren. Kuh­hör­ner zu essen ist unfrucht­bar und unge­sund. Man zer­bricht sich nur die Zähne, während der Geschmack unbe­frie­digt bleibt. Die drei­fa­che Anhäu­fung (von Tugend, Gewinn und Ver­gnü­gen) hat drei nach­tei­lige Ver­bin­dun­gen (Ver­gnü­gen schwächt den Gewinn, der Gewinn die Tugend und die Tugend das Ver­gnü­gen). Diese Ver­bin­dun­gen sorg­fäl­tig beden­kend, sollten die Nach­teile ver­mie­den werden.

Eine unbe­gli­chene Schuld, der unge­löschte Rest eines Feuers und der unbe­siegte Rest von Feinden wächst erneut und wird groß. Deshalb sollten diese voll­kom­men aus­ge­löscht werden. Solange eine unbe­rei­nigte Rest­schuld besteht, wächst diese bestän­dig an. Das­selbe gilt für besiegte Feinde und ver­nach­läs­sigte Erkran­kun­gen. Ihr gefähr­li­ches Poten­tial bleibt beste­hen. Deshalb sollte jede Hand­lung gründ­lich und mit größter Acht­sam­keit durch­ge­führt werden. Selbst ein kleiner Dorn, wenn er nicht voll­stän­dig her­aus­ge­zo­gen wird, kann zu einer hart­näcki­gen Ent­zün­dung führen. So sollte der König auch ein feind­li­ches König­reich besie­gen, indem er dessen Streit­kräfte zer­schlägt, die Haupt­stra­ßen blockiert und die Festun­gen zer­stört. Könige sollten wie der Geier weit­sich­tig, wie ein Kranich gedul­dig, wie ein Hund wachsam, wie ein Löwe tapfer und wie eine Krähe furcht­sam sein, und in die Länder ihrer Feinde mit Leich­tig­keit und ohne Angst ein­drin­gen wie eine Schlange. Ein König kann einen mäch­ti­ge­ren Helden mit gefal­te­ten Händen besie­gen, einen Feig­ling durch Erschre­cken, einen Begie­ri­gen durch Beschen­ken aber einen Gleich­ran­gi­gen nur im Kampf. Er sollte mit Auf­merk­sam­keit Spal­tung unter den Führern feind­li­cher Par­teien erzeu­gen und die­je­ni­gen ver­söh­nen, die ihm lieb sind. Seine eigenen Mini­ster sollte er vor Spal­tung und Zer­rüt­tung beschüt­zen. Wenn der König zu mild wird, igno­rie­ren ihn die Leute. Wenn er zu streng wird, fühlen sich die Leute gequält. Die Regel ist, daß er streng sein sollte, wenn Strenge gefor­dert ist, und mild, wenn Milde ange­bracht ist. Durch Milde könne die Milden beherrscht werden. Durch Milde kann man sogar Gewalt besie­gen. Es gibt nichts, das Milde nicht bewir­ken kann. Deshalb betrach­tet man Milde als noch schär­fer als Gewalt. Der König, der mild ist, wenn die Umstände Milde ver­lan­gen, und streng, wenn Strenge erfor­der­lich ist, wird alle seine Ziele errei­chen und seine Feinde besie­gen. Wenn man die Feind­se­lig­keit einer Person erregt hat, die mit Wissen und Weis­heit begabt ist, sollte man sich nicht trösten, daß man in weiter Ent­fer­nung lebt. Weit­rei­chend sind die Arme eines intel­li­gen­ten Men­schen, mit denen er ver­let­zen kann, wenn er selbst ver­letzt wurde. Man sollte nicht ver­su­chen, etwas Uner­reich­ba­res zu ergrei­fen. Man sollte auch dem Feind nichts nehmen, was er durch seine Kraft leicht wie­der­er­lan­gen könnte. Man sollte sich nie bemühen, etwas aus­zu­gra­ben, was man nicht bis zur Wurzel aus­gra­ben kann. Man sollte keinen schla­gen, dessen Kopf nicht abfal­len würde. Solche Wege möge ein König meiden. Doch dieses Ver­hal­ten, das ich dir hiermit dar­ge­legt habe, sollte nur in Zeiten der Not ver­folgt werden. Nur um dir Gutes zu tun, habe ich so zu dir gespro­chen, um dich zu beleh­ren, wie man sich beim Angriff vieler Feinde ver­hal­ten sollte.

Bhishma fuhr fort:
Nachdem der Herr­scher des König­reichs der Sau­vi­ras diese Worte gehört hatte, welche der Brah­mane mit dem Wunsch, ihm Gutes zu tun, gespro­chen hatte, beach­tete er voller Freude diese Gebote und gewann mit seinen Ange­hö­ri­gen und Freun­den herr­li­chen Wohl­stand.


Kapitel 141 - Über die Vernunft in Notzeiten

Yud­his­hthira sprach:
Wenn die hohe Gerech­tig­keit in der Welt zer­fällt und von fast allen miß­ach­tet wird, wenn Unge­rech­tig­keit als Gerech­tig­keit gilt, sich also Gerech­tig­keit in ihr Gegen­teil ver­kehrt, wenn jede gesunde Selbst­be­herr­schung ver­schwin­det, wenn alle Gebote bezüg­lich der Gerech­tig­keit ver­wirrt und die Leute von Königen und Räubern glei­cher­ma­ßen gequält werden, wenn die Men­schen aller vier Lebens­wei­sen ihre Auf­ga­ben ver­ges­sen, und alle Taten ihren Ver­dienst ver­lie­ren, wenn man Grund zur Angst in jeder Rich­tung auf­grund von Lei­den­schaft, Habgier und Narr­heit sieht, wenn sich die Wesen nicht mehr ver­trauen können, weil sie ein­an­der durch betrü­ge­ri­sche Mittel quälen und täu­schen, wenn die Häuser im ganzen Land geplün­dert und die Brah­ma­nen miß­ach­tet werden, wenn die Wolken nicht zur rechten Zeit Regen bringen, wenn jeder seine Hand gegen seinen Nach­barn erhebt, wenn alle Mittel des Lebens­un­ter­halts unter die Macht von Räubern fallen, wenn wirk­lich eine solche Zeit der schreck­li­chen Not erscheint, durch welche Mittel sollte dann ein Brah­mane aus Mit­ge­fühl für seine Nach­kom­men sein Leben fristen? Wahr­lich, wie könnte ein Brah­mane in solchen Zeiten (feh­len­der Wohl­tä­tig­keit) seinen Lebens­un­ter­halt finden? Sag mir das, oh Groß­va­ter! Und wie sollte ein König in solcher Zeit leben, wenn die Welt von Sünde über­wäl­tigt wird? Wie, oh Fein­de­ver­nich­ter, sollte ein König handeln, so daß er weder von der Gerech­tig­keit noch vom Gewinn absinkt?

Bhishma sprach:
Oh Star­kar­mi­ger, Frieden und Wohl­stand der Unter­ta­nen, Ange­mes­sen­heit und Recht­zei­tig­keit von Regen, Krank­heit, Tod und andere Ängste hängen alle vom König ab. Daran habe ich keinen Zweifel. Oh Stier der Bha­ra­tas, auch das Erschei­nen des Krita, Treta, Dwapara oder Kali Zeit­al­ters hängt vom Ver­hal­ten des Königs ab. In solchen Zeiten des Leidens, wie du sie beschrie­ben hast, sollten die Recht­schaf­fe­nen ihr Leben mit­hilfe ihrer Urteils­kraft (bzw. Ein­sicht) erhal­ten. Dies­be­züg­lich wird die alte Geschichte von einem Gespräch zwi­schen Vis­h­va­mi­tra und einem Chan­dala in einem kleinen Dorf der Chan­da­las beschrie­ben. Am Ende des Treta und damit am Anfang des Dwapara Yugas gab es eine schreck­li­che Dürre über mehr als zwölf Jahre, wie sie die Götter bestimmt hatten. Denn als die Men­schen am Ende des Yugas über­al­tert (bzw. über­lebt) waren und starben, gab der tau­sen­d­äu­gige Gott des Himmels keinen Regen mehr. Der Planet Vri­has­pati (Jupiter) begann sich gegen­läu­fig zu bewegen und sogar der Mond (Soma) verließ seine Bahn und ging nach Süden zurück. Nicht einmal ein Tau­trop­fen war mehr zu sehen, von ange­sam­mel­ten Wolken ganz zu schwei­gen. Die großen Flüsse waren nur noch Rinn­sale. Überall ver­schwan­den Seen, Brunnen und Quellen, und die Erde verlor all ihre Schön­heit auf­grund des Gebots der Götter. Das Wasser war überall knapp, und sämt­li­che Was­ser­stel­len ver­öde­ten. Die Brah­ma­nen ent­hiel­ten sich der Opfer und Veden Rezi­ta­tio­nen. Man hörte kaum noch das „Vashat“ (bzw. „Swaha“), und keine ver­söh­nen­den Riten wurden mehr durch­ge­führt. Land­wirt­schaft und Vieh­hal­tung waren ver­nach­läs­sigt wie auch die Märkte und Geschäfte. Die Pfähle, wo die Opfer­tiere ange­bun­den wurden, ver­schwan­den, die Leute sam­mel­ten keine Opfer­ga­ben mehr, und die Freu­den­fe­ste ver­stumm­ten. Überall sah man Haufen von Knochen, um welche die schril­len Schreie wilder Krea­tu­ren (wie Raks­ha­sas, Gespen­ster und Aas­fres­ser) erschall­ten. Die großen Städte der Erde waren men­schen­leer und die Dörfer nie­der­ge­brannt. Gequält von Räubern, Waffen, schlech­ten Königen oder aus gegen­sei­ti­ger Angst began­nen die Men­schen zu fliehen. Tempel und Kult­stät­ten wurden ver­wü­stet und die Alten gewalt­sam aus ihren Häusern gewor­fen. Kühe, Ziegen, Schafe und Büffel kämpf­ten (um Nahrung) und gingen in Scharen zugrunde. Auch die Brah­ma­nen began­nen überall zu sterben, und nir­gends gab es noch Schutz. Kräuter und andere Pflan­zen ver­trock­ne­ten. Die Erde verlor ihre ganze Schön­heit und erschien äußerst schreck­lich, wie die Bäume auf einem Lei­chen­ver­bren­nungs­platz. In dieser qua­l­vol­len Zeit, als nir­gends noch Gerech­tig­keit zu sehen war, oh Yud­his­hthira, ver­wirr­ten sich den Men­schen aus Hunger die Sinne und sie began­nen, sich gegen­sei­tig zu ver­zeh­ren. Sogar die großen Rishis gaben ihre Gelübde, Opfer­feuer und Götter auf, ver­lie­ßen ihre Ein­sie­de­leien in den Wäldern und began­nen (auf der Suche nach Nahrung) umher­zu­wan­dern.

Auch der heilige und große Rishi Vis­h­va­mi­tra, der mit großer Intel­li­genz geseg­net war, verließ von Hunger gequält sein Heim. Er hatte Ehefrau und Sohn an einem geschütz­ten Ort zurück­ge­las­sen und lief ohne Opfer­feuer, hei­mat­los, ohne reines Essen und beschmutzt umher. Eines Tages kam er in ein kleines Dorf inmit­ten eines Waldes, das von grau­sa­men, an das Schlach­ten von Tieren gewöhn­ten Jägern bewohnt war. Das kleine Dorf lag voller zer­bro­che­ner Lehm­töpfe und Schalen. Hun­de­häute waren zum Trock­nen auf­ge­spannt. Knochen und Schädel von Ebern und Eseln lagen in Haufen überall herum. Die von den Toten genom­me­nen Tücher flat­ter­ten im Wind, und die Hütten waren mit Gir­lan­den aus ver­welk­ten Blumen geschmückt. In den Hütten lagen abge­wor­fene Häute von Schlan­gen, und der ganze Ort erschallte vom lauten Krähen der Hähne, dem Gackern der Hühner und dem miß­tö­nen­den Geschrei der Esel. Hier und dort strit­ten die Bewoh­ner mit harten Worten und schril­len Stimmen. Rings­herum sah man Opfer­stät­ten für Götter mit Eisen­glo­cken, welche Symbole von Eulen und anderen Vögeln trugen. Das kleine Dorf war voller Hunde, die überall her­um­la­gen. Der große Rishi Vis­h­va­mi­tra betrat von den Stichen des Hungers gedrängt auf der Suche nach Nahrung dieses kleine Dorf und bemühte sich, dort etwas Eßbares zu bekom­men. Doch obwohl der Sohn von Kushika wie­der­holt bat, erhielt er weder Fleisch, Reis, Früchte, Wurzeln noch andere Nahrung. Darauf rief er: „Ach! Groß ist die Qual, die mich ein­ge­holt hat!“, und fiel in diesem kleinen Dorf inmit­ten der Chan­da­las vor Schwä­che zu Boden. Dann begann der Weise nach­zu­den­ken und sprach zu sich selbst: „Was ist das Beste, das ich jetzt tun sollte?“ Wahr­lich, oh Erster der Könige, dieser Gedanke, der ihn ergriff, war ein Mittel, um den unmit­tel­ba­ren Tod zu ver­hin­dern. Da erblickte er, oh König, ein großes Stück Fleisch von einem Hund, der kürz­lich mit einer Waffe getötet worden war, und welches im Eingang einer Chan­dala Hütte hing. Der Weise über­legte kurz und gelangte zum Schluß, daß er dieses Fleisch stehlen sollte. Er sprach zu sich selbst:
Ich sehe kein anderes Mittel, um dieses Leben zu erhal­ten. Dieb­stahl ist in einer Zeit der Not sogar für einen Hoch­be­seel­ten erlaubt und wird seinen Ruhm nicht zer­stö­ren. Sogar ein Brah­mane kann es tun, um das Leben zu bewah­ren. Das ist sicher. An erster Stelle sollte man von einer nied­ri­ge­ren Person stehlen. In Erman­ge­lung einer solchen, kann man von einem Gleich­ge­stell­ten stehlen und wenn das nicht möglich ist, sogar von einem hoch­be­seel­ten und recht­schaf­fe­nen Men­schen. So sollte ich ange­sichts meiner schwin­den­den Lebens­kraft dieses Fleisch stehlen. Ich sehe keinen Fehler in diesem Dieb­stahl. Ich werde deshalb dieses Hun­de­fleisch nehmen.

Mit diesem Ent­schluß legte sich der große Weise Vis­h­va­mi­tra zum Schla­fen an diesem Ort nieder, wo der Chan­dala wohnte. Und nach einiger Zeit, als die Nacht fort­ge­schrit­ten war, sah er das ganze Dorf der Chan­da­las schla­fen. Da erhob sich der Heilige ganz ruhig und leise und betrat die Hütte. Der Chan­dala lag wie ein Schla­fen­der mit schleim­be­deck­ten Augen. Doch mit bös­ar­ti­gem Gesicht rief er plötz­lich harte Worte mit einer gebro­che­nen und miß­tö­nen­den Stimme.

Der Chan­dala rief:
Wer ist da und ver­sucht die Tür zu öffnen? Wenn auch das ganze Dorf der Chan­da­las schläft, ich bin wach! Wer auch immer du bist, du bist so gut wie tot!

Dies waren die harten Worte, welche den Weisen begrüß­ten. Ganz erschro­cken errö­tete dieser voller Scham, und mit einem angst­ver­stör­ten Herzen wegen des ver­such­ten Dieb­stahls ant­wor­tete er:
Geseg­net seist du mit langem Leben, ich bin Vis­h­va­mi­tra! Ich kam hierher von den Stichen des Hungers gepei­nigt. Oh Recht­schaf­fe­ner, töte mich nicht, wenn deine Augen klar gewor­den sind!

Diese Worte des großen Rishis mit der gerei­nig­ten Seele hörend, erhob sich der Chan­dala erschro­cken von seinem Bett und näherte sich dem Weisen. Dann faltete er seine Hände aus Ver­eh­rung und mit trä­nen­ge­ba­de­ten Augen sprach er zum Sohn von Kushika:
Was suchst du hier mitten in der Nacht, oh Brah­mane?

Und den Chan­dala ver­söh­nend, sprach Vis­h­va­mi­tra:
Ich bin äußerst hungrig und kurz vorm Sterben. So wollte ich diese Hun­de­lende stehlen. Aus Hunger habe ich diese Sünde gewagt, denn ein Ver­hun­gern­der kennt dies­be­züg­lich keine Scham mehr. Es ist der Hunger, der mich zu dem Ver­bre­chen gedrängt hat, dir dieses Stück Hun­de­fleisch zu stehlen. Mein Leben­s­a­tem will ent­flie­hen, und der Hunger hat meine vedi­sche Wahr­haf­tig­keit zer­stört. Kör­per­lich schwach und mit getrüb­ten Sinnen, unter­scheide ich nicht mehr zwi­schen reiner und unrei­ner Nahrung. Obwohl ich weiß, daß es sündig ist, wollte ich dennoch diese Hun­de­lende stehlen. Nachdem ich kei­ner­lei Almosen erhal­ten konnte, als ich in diesem Dorf von Haus zu Haus gegan­gen bin, ent­schloß ich mich zu dieser sün­di­gen Tat. Das Feuer (Agni) ist der Mund der Götter und auch ihr Prie­ster. Es sollte deshalb nichts anneh­men außer reiner und sau­be­rer Nahrung. Doch zuwei­len ver­brennt dieser große Gott auch alles andere. Wisse, daß ich nun dies­be­züg­lich wie er gewor­den bin.

Diese Worte des großen Rishis hörend, ant­wor­tete der Chan­dala:
Höre mich an, und nachdem du meine Worte der Wahr­heit gehört hast, handle auf solche Art und Weise, daß dein reli­gi­öses Ver­dienst nicht ver­lo­ren­geht. Höre, oh zwei­fach­ge­bo­re­ner Rishi, was ich dir über deine Auf­ga­ben sage. Die Veden­ge­lehr­ten erklä­ren, daß ein Hund noch unrei­ner ist als ein Schakal, und die Lende des Hundes der schlech­te­ste Teil an seinem Körper ist. Dein Ent­schluß, oh großer Rishi, war nicht weise, und dieser Dieb­stahl des Eigen­tums eines Chan­da­las, noch dazu von unrei­ner Nahrung, steht nicht im Ein­klang mit der Gerech­tig­keit. Geseg­net seist du! Suche nach anderen Mitteln, um dein Leben zu bewah­ren! Oh großer Weiser, laß deine Buße nicht unter­ge­hen auf­grund deines starken Wunsches nach Hun­de­fleisch. Du kennst die in den Schrif­ten gebo­te­nen Auf­ga­ben und soll­test niemals eine Hand­lung begehen, die zu einer Ver­wir­rung der Auf­ga­ben führt. Ver­letze die Gerech­tig­keit nicht, denn du bist einer der Ersten, welche die Gerech­tig­keit bewah­ren.

So ange­spro­chen, oh König, ant­wor­tete der große Rishi Vis­h­va­mi­tra, vom Hunger gequält:
Ich habe lange Zeit ohne jeg­li­che Nahrung ver­bracht. Doch nun sehe ich keinen Weg mehr, mein Leben zu bewah­ren. Ein schwer bedroh­tes Leben sollte mit allen Mitteln bewahrt werden, die noch in der Kraft der Men­schen liegen, ohne deren Cha­rak­ter zu beur­tei­len. Später, wenn man dazu wieder fähig ist, sollte man den Erwerb von Ver­dienst suchen. Die Ksha­triyas sollten das Ver­hal­ten von Indra beach­ten und die Brah­ma­nen das von Agni. Die Veden sind ihr Feuer und ihre ganze Kraft. Ich kann deshalb sogar diese unreine Nahrung essen, um meinen Hunger zu stillen. Das, womit in der Not das Leben bewahrt werden kann, sollte sicher­lich ohne Skrupel voll­bracht werden. Leben ist besser als Tod. Lebend kann man Tugend erwer­ben. Deshalb wünsche ich, um mein Leben zu bewah­ren, mit meiner voll­sten Über­zeu­gung diese unreine Nahrung zu ver­spei­sen. Gib mir deine Erlaub­nis dazu! Wenn ich dann wei­ter­lebe, werde ich den Erwerb der Tugend suchen und durch Buße und Erkennt­nis die Sünde auf­lö­sen, die durch mein gegen­wär­ti­ges Ver­hal­ten ange­sam­melt wurde, wie die Leucht­kör­per des Fir­ma­ments sogar die dich­te­ste Dun­kel­heit zer­streuen können.

Der Chan­dala sprach:
Durch das Essen solcher Nahrung kann einer wie du nicht lange leben. Du kannst damit weder Kraft erhal­ten noch jene Befrie­di­gung, die das Amrit bietet. Du soll­test nach einer anderen Art der Almosen suchen. Neige dein Herz nicht zum Essen von Hun­de­fleisch. Der Hund ist zwei­fel­los eine unreine Nahrung für die Mit­glie­der der zwei­fach­ge­bo­re­nen Kasten.

Vis­h­va­mi­tra sprach:
Jede andere Art von Fleisch ist während einer solchen Hun­gers­not kaum zu bekom­men. Außer­dem, oh Chan­dala, habe ich keinen Reich­tum (um Nahrung zu kaufen). Ich habe äußer­sten Hunger und kann nicht länger umher­wan­dern. Dies­be­züg­lich bin ich hoff­nungs­los und denke, daß dieses Stück Hun­de­fleisch als Nahrung dienen kann.

Der Chan­dala sprach:
Nur die fünf Arten der fünf­klaui­gen Tiere sind reine Nahrung für Brah­ma­nen, Ksha­triyas und Vaisyas. So ist es in den hei­li­gen Schrif­ten bestimmt. Strebe nicht nach Unrei­nem!

Vis­h­va­mi­tra sprach:
Der große Rishi Agastya hat sogar den Dämon Vatapi ver­zehrt, als er hungrig war (siehe MHB3.99). Ich bin in Not und habe Hunger. Ich möchte deshalb dieses Stück Hun­de­lende essen.

Der Chan­dala sprach:
Suche nach anderen Almosen! Eine solche Tat ziemt sich nicht für dich. Wahr­lich, das sollten Brah­ma­nen nie tun. Wenn du jedoch unbe­dingt willst, dann nimm dieses Stück Hun­de­fleisch!

Vis­h­va­mi­tra sprach:
Jene, die in der Welt als Gute gelten, sind hin­sicht­lich der Auf­ga­ben im Leben bestim­mend. Ihrem Bei­spiel folge ich und betrachte gegen­wär­tig dieses Stück Hun­de­fleisch als bes­se­res Essen als irgen­d­et­was höchst Reines.

Der Chan­dala sprach:
Eine sündige Tat kann niemals als wahr­haf­tig gelten. Eine falsche Tat kann unter keinen Umstän­den richtig sein. Deshalb begehe keine sündige Hand­lung aus Ver­blen­dung!

Vis­h­va­mi­tra sprach:
Ein Mensch, der als Rishi gilt, kann nie etwas Sün­di­ges tun (auf Agastya bezogen). In der gegen­wär­ti­gen Situa­tion sind Hirsch und Hund, so denke ich, das­selbe. Ich werde deshalb dieses Stück Hun­de­fleisch essen.

Der Chan­dala sprach:
Auf Bitten der Brah­ma­nen voll­brachte der Rishi (Agastya) seine Tat. Unter diesen Umstän­den war es keine Sünde. Gerech­tig­keit ist das, wo keine Sünde ist. Sie sollte wie die Brah­ma­nen, welche die Lehrer der drei anderen Kasten sind, beschützt und mit jedem Mittel bewahrt werden.

Vis­h­va­mi­tra sprach:
Ich bin ein Brah­mane und dieser Körper ist ein Freund von mir. Er ist sehr wert­voll und höch­ster Ver­eh­rung würdig. Es war der Wunsch, diesen Körper zu erhal­ten, weshalb ich das Stück Hun­de­lende stehlen wollte. So stark ist er gewor­den, daß ich kei­ner­lei Angst mehr vor dir und deinen wilden Brüdern habe.

Der Chan­dala sprach:
Manche Men­schen würden ihr Leben opfern, aber niemals unreine Nahrung essen wollen. Sie gewin­nen die Ver­wirk­li­chung all ihrer Wünsche sogar in dieser Welt, indem sie den Hunger über­win­den. So über­winde auch du deinen Hunger und gewinne jenen Lohn!

Vis­h­va­mi­tra sprach:
Bezüg­lich meiner selbst beachte ich bestän­dige Gelübde und setze mein Herz auf den Frieden. Doch gerade um die Wurzel des ganzen reli­gi­ösen Ver­dien­stes zu bewah­ren, werde ich diese unreine Nahrung essen. Ich bin sicher, daß Per­so­nen mit gerei­nig­ter Seele eine solche Tat als recht­schaf­fen betrach­ten würden. Andere sehen im Essen dieses Hun­de­flei­sches viel­leicht eine Sünde. Doch selbst, wenn mein Ent­schluß falsch ist, dann werde ich durch diese Tat immer noch kein Chan­dala.

Der Chan­dala sprach:
Ich bin ent­schlos­sen, dich mit aller Kraft von dieser Sünde zurück­zu­hal­ten. Ein Brah­mane, der eine sünd­hafte Hand­lung durch­führt, fällt von seinem hohen Dasein ab. Nur aus diesem Grund tadle ich dich.

Vis­h­va­mi­tra sprach:
Die Kühe trinken weiter, unab­hän­gig vom Quaken der Frösche. Bist du wirk­lich fähig über Gerech­tig­keit zu ent­schei­den? Hör auf, dich zu über­schät­zen!

Der Chan­dala sprach:
Ich bin dir wirk­lich freund­lich gesinnt. Nur aus diesem Grund predige ich dir. Handle tugend­haft und sündige nicht aus Ver­su­chung!

Vis­h­va­mi­tra sprach:
Wenn du mir freund­lich bist und mein Wohl wünschst, dann befreie mich aus dieser Not und trenne dich von diesem Stück Hun­de­fleisch. Dann werde ich mich als geret­tet betrach­ten durch die Hilfe der Gerech­tig­keit (und nicht durch eine sündige Tat).

Der Chan­dala sprach:
Ich wage es nicht, dir dieses Stück Fleisch zum Geschenk zu machen, noch darf ich es ruhig ertra­gen, wenn du es dir stiehlst. Wenn ich dir dieses Fleisch gebe oder du es dir als Brah­mane nimmst, in beiden Fällen werden wir in der kom­men­den Welt in leid­volle Berei­che sinken.

Vis­h­va­mi­tra sprach:
Indem ich diese sünd­hafte Hand­lung heute begehe, werde ich sicher­lich mein Leben retten, das sehr wert­voll ist. Dann kann ich Tugend üben und meine Seele wieder rei­ni­gen. Sage mir, was von beiden vor­zu­zie­hen wäre (ver­hun­gern oder leben).

Der Chan­dala sprach:
Bezüg­lich der Erfül­lung der Auf­ga­ben einer Kaste oder Familie ist man selbst der beste Richter. So wirst du selbst wissen, welche dieser zwei Taten sündig ist. Ich denke jedoch, wer das Fleisch eines Hundes als rein betrach­tet, würde bezüg­lich seiner Nahrung vor nichts mehr zurück­schre­cken.

Vis­h­va­mi­tra sprach:
Im Anneh­men und im Essen von unrei­ner Nahrung ist Sünde. Wenn jedoch das Leben in Gefahr ist, gibt es dies­be­züg­lich keine Sünde mehr. Außer­dem hat das Essen unrei­ner Nahrung nur wenig (kar­mi­sche) Kon­se­quen­zen, solange man nicht in das Töten oder andere ver­blen­dete Hand­lun­gen ver­wi­ckelt und die Moti­va­tion nicht tadelns­wert ist.

Der Chan­dala sprach:
Wenn das dein Argu­ment ist, um unreine Nahrung zu essen, dann meine ich, daß du die Veden und arische Moral miß­ach­test. Belehrt durch deine beab­sich­tigte Tat, oh Erster der Brah­ma­nen, dürfte ich keine Sünde mehr im Miß­ach­ten der Gebote für reine und unreine Nahrung sehen.

Vis­h­va­mi­tra sprach:
Man hat noch nie gesehen, daß man allein durch Essen eine ernste Sünde ansam­melt. Selbst das Fallen durch Wein­trin­ken ist nur ein mora­li­sches Sprich­wort (um die Men­schen vom Miß­brauch zurück­zu­hal­ten). Auch alle anderen ver­bo­te­nen Taten, was auch immer es ist, tat­säch­lich sogar jede Sünde, zer­stö­ren nicht unbe­dingt das Ver­dienst einer Person.

Der Chan­dala sprach:
Der zwei­fach­ge­bo­rene Gelehrte, der das Fleisch eines Hundes von solch einem unwür­di­gen Ort und von einem unrei­nen Schuft stiehlt, der so ein sünd­haf­tes Leben führt (wie ich), begeht eine Hand­lung, die dem Ver­hal­ten von jenen ent­ge­gen­steht, die als Recht­schaf­fen gelten. Auf­grund seiner Ver­bin­dung mit einer solchen Tat wird er sicher die Stiche der Reue erlei­den müssen.

Bhishma fuhr fort:
Nachdem der Chan­dala diese Worte zum Sohn von Kushika gespro­chen hatte, schwieg er. Und Vis­h­va­mi­tra mit der höheren Sicht trug die Lende des Hundes davon. Der große Asket hatte sich dieses Stück Hun­de­fleisch genom­men, um sein Leben zu bewah­ren, trug es in die Wälder, um es mit seiner Familie zu essen. Er war ent­schlos­sen, nachdem er zuerst die Götter gemäß den erwar­te­ten Riten befrie­digt hatte, dieses Fleisch nach Bedarf zu ver­spei­sen. So ent­zün­dete der Asket ein Feuer gemäß den brah­ma­ni­schen Riten und begann ent­spre­chend dem Ain­drag­neya Ritus dieses Fleisch in gehei­lig­tem Charu zu kochen. Dann, oh Bharata, begann er die Zere­mo­nien zu Ehren der Götter und Ahnen, indem er das Charu in so viele Por­tio­nen teilte, wie es gemäß den Geboten der Schrif­ten not­wen­dig war und lud die Götter mit Indra an ihrer Spitze ein (um ihre Anteile zu akzep­tie­ren). Und wahr­lich, zur glei­chen Zeit begann der Führer der Himm­li­schen den Regen wieder reich­lich strömen zu lassen. Alle Wesen wurden durch diese Schauer neu belebt, und alle Kräuter und Pflan­zen wuchsen wieder. Und als Vis­h­va­mi­tra die Riten zu Ehren der Götter und Ahnen voll­en­det hatte und sie ord­nungs­ge­mäß befrie­digt waren, aß er selbst von diesem Fleisch. Danach ver­brannte der Weise durch seine Buße all seine Sünde und erreichte nach langer Zeit den wun­der­voll­sten und höch­sten Erfolg. Auf diese Weise und allein mit der Moti­va­tion, sein Leben zu bewah­ren, sollte ein Hoch­be­seel­ter, der mit Weis­heit geseg­net wurde und die rechten Mittel kennt, mit all seiner Kraft sich selbst bewah­ren, wenn er in Not geraten ist. Durch Zuflucht zu solchem Ver­ständ­nis sollte man stets sein Leben erhal­ten. Denn wer leben­dig ist, kann reli­gi­öses Ver­dienst gewin­nen, sowie Glück und Wohl­stand geni­e­ßen. Deshalb, oh Sohn der Kunti, sollte eine Person mit gerei­nig­ter Seele und Erkennt­nis in dieser Welt handeln und auf seine Ver­nunft beim Unter­schei­den zwi­schen Gerech­tig­keit und Unge­rech­tig­keit ver­trauen.


Kapitel 142 - Wie ein König Weisheit sammeln sollte

Yud­his­hthira sprach:
Wenn das, was so unvor­stell­bar ist und wie eine Lüge nie Beach­tung finden sollte, (als Aufgabe in der Not) beschrie­ben wird, welche Tat sollte ich dann über­haupt noch ver­mei­den? Warum sollten dann nicht sogar die Räuber respek­tiert werden? Ich bin schwer ver­wirrt, und mein Herz schmerzt. Alle Bande, die mich bisher an die Tugend gebun­den hatten, begin­nen sich zu lösen. Ich kann weder meinen Geist beru­hi­gen, noch könnte ich es wagen, auf dem von dir gewie­se­nen Weg zu wandeln.

Bhishma sprach:
Ich belehre dich dies­be­züg­lich nicht über die Auf­ga­ben, wie ich sie allein aus den Veden gehört habe. Was ich sagte, ist das leben­dige Ergeb­nis von Weis­heit und Erfah­rung. Das ist der Nektar, den die Gelehr­ten (wie die Bienen aus ver­schie­den­sten Blüten) gesam­melt haben. Auch Könige sollten ihre Weis­heit aus ver­schie­de­nen Quellen sammeln. Man kann seinen Weg durch die Welt nicht mit­hilfe einer Moral voll­en­den, die ein­sei­tig ist. Das Handeln muß der Ver­nunft (bzw. der höheren Ein­sicht) ent­sprin­gen, und das Ver­hal­ten der Weisen sollte stets beob­ach­tet werden, oh Sohn der Kurus. So achte auch meine Worte. Nur Könige, die mit höherer Ein­sicht geseg­net sind, können sieg­reich herr­schen. Ein König sollte für die Beach­tung der Tugend mit­hilfe seiner Ver­nunft sorgen und sich dabei von Weis­heit aus ver­schie­de­nen Quellen führen lassen. Die Auf­ga­ben eines Königs können nie erfüllt werden durch die starren Regeln einer ein­sei­ti­gen Moral. Ein klein­gei­sti­ger König kann niemals Weis­heit zeigen, weil er keine Weis­heit von seinen Vor­bil­dern gesam­melt hat. Gerech­tig­keit erscheint manch­mal wie Unge­rech­tig­keit und auch umge­kehrt. Wer das nicht weiß, wird in außer­ge­wöhn­li­chen Situa­tio­nen in große Ver­wir­rung fallen. Noch bevor man davon über­wäl­tigt wird, sollte man die Bedin­gun­gen erken­nen, oh Bharata, unter denen Gerech­tig­keit und Unge­rech­tig­keit ver­kehrt erschei­nen. Mit diesem Wissen kann ein weiser König, wenn die Gele­gen­heit kommt, mit­hilfe seiner Urteils­kraft ent­spre­chend rea­gie­ren. Solche Hand­lun­gen in außer­ge­wöhn­li­chen Zeiten werden von gewöhn­li­chen Leuten oft miß­ver­stan­den. Manche Men­schen haben wahr­haf­tes Wissen und manche haben illu­so­ri­sches Wissen. Ein weiser König sollte das Wesen jeder Art des Wissens erken­nen und von jenen lernen, die als wahr­haft betrach­tet werden. Jene, die wirk­lich die Tugend zer­stö­ren, nörgeln stets an den hei­li­gen Schrif­ten. Jene, die selbst keinen Reich­tum haben, ver­kün­di­gen überall die Wider­sprüch­lich­kei­ten der Gebote zum Erwerb von Reich­tum. Jene, die sich nur um Wissen bemühen, damit sie ihren eigenen Bauch füllen können, sind sünd­haft, oh König, und Feinde der Tugend. Übel­ge­sinnte Men­schen mit unrei­fem Ver­stand können keine wahr­hafte Sicht haben, gerade wie die Unge­lehr­ten in den hei­li­gen Schrif­ten in ihren Taten nicht von den Geboten geführt werden können. Sie suchen nur die Fehler in den Schrif­ten und schmä­hen sie. Und selbst, wenn sie einiges davon wirk­lich ver­ste­hen, haben sie doch die Gewohn­heit, all die Gebote als unheil­sam zu ver­kün­den. Solche Men­schen ver­kün­den die Über­le­gen­heit ihrer eigenen Ansich­ten, indem sie alles andere ver­nei­nen. Sie haben Worte als ihre Waffen und Worte als ihre Pfeile und reden, als wären sie Meister aller Wis­sen­schaf­ten (lit. als hätten sie die Kuh des Wissens aus­ge­mol­ken). Wisse, oh Bharata, daß sie das Wissen ver­kau­fen und Raks­ha­sas unter Men­schen sind. Durch ober­fläch­li­che Argu­mente ver­wer­fen sie jene Tugend, die von Recht­schaf­fe­nen und Weisen begrün­det worden ist. Wir haben gehört, daß die Texte über Tugend (dem Dharma) weder durch Dis­kus­sion noch durch Logik begrif­fen werden können. Indra selbst sagte, daß dies die Meinung des Weisen Vri­has­pati (dem Lehrer der Götter) ist. Manche sind der Meinung, daß kein Gebot in den hei­li­gen Schrif­ten ohne Grund auf­ge­stellt wurde. Andere wie­derum, selbst wenn sie die Schrif­ten richtig ver­ste­hen, ver­nei­nen die Gebote. Manche der Weisen erklä­ren, daß Tugend (Dharma) nichts anderes ist als der bewährte Lauf der Welt. Ein Mensch mit wahr­haf­ter Erkennt­nis sollte in sich selbst die zum Heil auf­ge­stellte Tugend erken­nen. Wenn jedoch ein Mensch, sei er auch noch so klug, über Tugend unter dem Einfluß von Haß, Ver­wir­rung oder Ver­blen­dung spricht, werden seine Wort ohne Kraft sein. Lobens­wert sind Gesprä­che über Tugend, die von einem tief­grün­di­gen Geist getra­gen werden, der die wahr­hafte Bedeu­tung (bzw. den wahr­haf­ten Geist) der hei­li­gen Schrif­ten sucht, und nicht irgen­d­et­was anderem hin­ter­her jagt. Dann werden selbst die Worte eines Unge­lehr­ten, wenn sie voll tief­grün­di­ger Bedeu­tung sind, als fromm und weise betrach­tet. In alten Zeiten sprach Usanas (der Lehrer der Dämonen) zu den Daityas diese Wahr­heit, die alle Zweifel ent­fer­nen sollte, nämlich daß das Wissen der Schrif­ten kein Wissen ist, wenn es nicht vor der höheren Ver­nunft beste­hen kann. Denn Unwis­sen­heit und zwei­fel­haf­tes (bzw. illu­so­ri­sches) Wissen ist das Gleiche. Es ziemt sich für dich, solches Wissen auf­zu­lö­sen, nachdem die ent­spre­chen­den Wurzeln abge­schla­gen wurden.

Wer diese Worte von mir nicht hören will, kann als einer betrach­tet werden, der sich ver­lei­ten ließ. Kannst du nicht erken­nen, daß du für die Ver­wirk­li­chung kämp­fe­ri­scher Taten geschaf­fen wurdest? Schau mich an, oh liebes Kind, wie ich selbst bei der Erfül­lung der Auf­ga­ben meiner ange­bo­re­nen Kaste unzäh­lige Ksha­triyas in den Himmel geschickt habe! Es gibt viele, die mich dafür nicht mögen. Die Ziege, das Pferd und der Ksha­triya wurden von Brahma zu ähn­li­chen Zwecken geschaf­fen (daß sie allen Wesen nütz­lich sein mögen). Deshalb sollte ein Ksha­triya unauf­hör­lich das Wohl aller Wesen suchen. Die Sünde beim Töten einer Person, die nicht getötet werden sollte, ent­spricht in glei­cher Weise der Sünde, wenn man jenen nicht tötet, der den Tod ver­dient hat. Auch das ist die gege­bene Ordnung der Welt, die aller­dings ein geistig schwa­cher König nie bedenkt. Deshalb sollte ein König seine Macht zeigen, damit all seine Unter­ta­nen ihre jewei­li­gen Auf­ga­ben beach­ten. Wenn das ver­säumt wird, werden sie wie Wölfe umher­schlei­chen und sich gegen­sei­tig ver­schlin­gen. Ein König gilt als Schuft unter den Ksha­triyas, in dessen Ländern die Räuber umgehen und das Eigen­tum anderer Leute plün­dern wie Krähen die kleinen Fische aus dem Wasser ziehen. Ernenne hoch­ge­bo­rene Männer mit vedi­schem Wissen als deine Mini­ster, regiere diese Erde und beschütze deine Unter­ta­nen gerecht! Der Ksha­triya, der es ver­säumt, Zölle und Gesetze ein­zu­rich­ten oder unwür­dige Steuern von seinem Volk ver­langt, gilt als ein Eunuch (bzw. Unfä­hi­ger) seiner Kaste. Ein König sollte weder zu streng noch zu mild herr­schen. Ruhm gewinnt er durch Gerech­tig­keit. Dabei sollte er stets beide Fähig­kei­ten haben und streng oder mild regie­ren, wie es nötig ist. Die Erfül­lung der Ksha­triya Auf­ga­ben ist voller Kampf und oft leid­voll. Du trägst eine große Liebe in dir, aber bist (als Ksha­triya und König) dennoch zum Kämpfen geschaf­fen. Deshalb herr­sche über dein König­reich! Der höchst intel­li­gente Indra hat gesagt, daß auch in Zeiten der Not die größte Aufgabe eines Königs in der Bestra­fung der Übel­tä­ter und dem Schutz der Recht­schaf­fe­nen besteht.

Yud­his­hthira sprach:
Gibt es über­haupt eine Regel (bezüg­lich der könig­li­chen Auf­ga­ben) die (in Not­zei­ten) niemals ver­letzt werden sollte? Dies frage ich dich als Ersten aller Tugend­haf­ten. Belehre mich, oh Groß­va­ter!

Bhishma sprach:
Man sollte stets die Brah­ma­nen ver­eh­ren, die wegen ihrer Weis­heit ehr­wür­dig, der Ent­sa­gung gewid­met und reich an wahr­haf­tem Ver­hal­ten sind. Das ist wirk­lich eine hohe und heilige Aufgabe. Wie du die Götter achtest, so mögest du auch die Brah­ma­nen achten. Erzürnte Brah­ma­nen werden dir nichts Gutes bringen. Durch ihre Zufrie­den­heit wächst dein Ruhm, ander­seits deine Angst. Zufrie­den wirken Brah­ma­nen wie Nektar, erzürnt wie Gift.


Kapitel 143 - Die Geschichte vom Vogelfänger und der Taube über Verdienst

Yud­his­hthira sprach:
Oh Groß­va­ter, der du mit großer Weis­heit geseg­net und mit jeder Lehre bekannt bist, sage mir, was der Ver­dienst von demje­ni­gen ist, der einen Zuflucht­su­chen­den beschützt.

Bhishma sprach:
Groß ist der Ver­dienst, oh Monarch, wenn man einen Bit­ten­den erhört. Du bist wahr­lich würdig, oh Bester der Bha­ra­tas, eine solche Frage zu stellen. Jene hoch­be­seel­ten Könige wie Sivi gelang­ten einst zu großer Selig­keit im Himmel, indem sie die Zuflucht­su­chen­den beschützt haben. Wir hörten, daß einst sogar eine Taube voller Mit­ge­fühl einen bit­ten­den Feind mit den gebüh­ren­den Gas­tri­ten emp­fan­gen hat und ihn schließ­lich mit ihrem eigenen Fleisch bekös­tigte.

Yud­his­hthira fragte:
Wahr­lich, wie bekös­tigte jene Taube in alten Zeiten diesen bit­ten­den Feind mit ihrem eigenen Fleisch? Und welchen Ver­dienst gewann sie mit diesem Ver­hal­ten, oh Bharata?

Bhishma sprach:
Höre, oh König, die aus­ge­zeich­nete Geschichte, die den Zuhörer von jeder Sünde reinigt, diese Geschichte, die einst Para­su­rama, der Sohn von Bhrigu, dem König Muchu­kunda erzählt hatte. Damals, oh Sohn der Pritha, stellte Muchu­kunda mit der rechten Demut dem Sohn des Bhrigu die gleiche Frage. Und dieser erzählte ihm, oh Monarch, die Geschichte von der Taube, die höch­sten Erfolg (himm­li­sche Selig­keit) erreichte.

Der Weise sprach:
Oh star­kar­mi­ger Monarch, höre mich, wie ich dir diese Geschichte erzähle, die voller Wahr­heit ist und mit Tugend, Gewinn und Ver­gnü­gen ver­bun­den. Vor langer Zeit pflegte ein übel­ge­sinn­ter und furcht­er­re­gen­der Vogel­fän­ger, der dem Zer­stö­rer selbst glich, durch einen großen Wald zu ziehen. Er war schwarz wie ein Rabe, hatte blut­rote Augen und erschien wie Yama per­sön­lich. Seine Beine waren lang, seine Füße kurz, sein Mund groß und seine Backen­kno­chen her­vor­ste­hend. Er hatte weder Freunde, Ver­wandte noch Ange­hö­rige. Alle hatten ihn wegen des äußerst grau­sa­men Lebens ver­las­sen, das er führte. Wahr­lich, so sollte ein Mensch mit übel­ge­sinn­tem Ver­hal­ten von allen Klugen ver­las­sen werden, weil jemand, der sich (durch ein solches Leben) selbst ver­letzt, auch anderen nichts Gutes tun kann. Solche grau­sa­men und übel­ge­sinn­ten Men­schen, die das Leben anderer Wesen rauben, sind stets wie Gift­schlan­gen eine Quelle der Angst für alle Geschöpfe. Er trug seine Netze in den Wald, tötete dort die Vögel und pflegte das Fleisch jener geflü­gel­ten Wesen zu ver­kau­fen, oh König. Mit diesem Ver­hal­ten lebte der Übel­ge­sinnte viele lange Jahre, ohne jemals die Sünd­haf­tig­keit seines Lebens zu erken­nen. Mit der Zeit war er an die Jagd gewöhnt wie an eine Ehefrau und ver­folgte unab­läs­sig diesen Beruf im Wald. Vom Schick­sal betäubt, war ihm keine andere Beschäf­ti­gung lieb. Eines Tages, als er so durch den Wald wan­derte, erhob sich ein großer Sturm, der die Bäume schüt­telte und zu ent­wur­zeln drohte. Im glei­chen Moment erschie­nen dichte Gewit­ter­wol­ken am Himmel, auf denen die Blitze spiel­ten wie viele kleine Boote auf den Wellen des Ozeans. Indra mit den hundert Opfern trat in die Wolken ein, und im glei­chen Moment wurde die Erde mit Wasser über­schwemmt. Und während der Regen in rei­ßen­den Strömen fiel, verlor der Vogel­fän­ger aus Angst all seine Sinne. Vor Kälte zit­ternd und von Angst ver­wirrt, irrte er durch den Wald. Doch er konnte keinen siche­ren Ort finden, denn alle Pfade des Waldes standen unter Wasser. Durch die Kraft dieses Gewit­ters ver­lo­ren auch viele Vögel ihr Leben und fielen zu Boden. Löwen, Bären und andere Tiere suchten nach höher­ge­le­ge­nen Orten, um dort aus­zu­ru­hen. Alle Bewoh­ner des Waldes wurden durch diesen schreck­li­chen Sturm und den hef­ti­gen Regen mit Angst erfüllt. Erschro­cken und erschöpft wan­der­ten sie durch die Wälder in kleinen und großen Sprün­gen. Der Vogel­fän­ger jedoch, konnte mit käl­teer­starr­ten Glie­dern weder dort aus­ru­hen, wo er war, noch wei­ter­lau­fen. In diesem Zustand erblickte er eine Taube, die auf dem Boden lag und eben­falls vor Kälte ganz steif war. Doch obwohl dieser Sündige in der glei­chen Situa­tion wie der Vogel war, ergriff er die Taube und sperrte sie in seinen Käfig. Selbst über­wäl­tigt vom Leiden, hatte er keine Skrupel, ein ähnlich lei­den­des Wesen mit Gewalt zu über­wäl­ti­gen. Wahr­lich, so beging dieser Schuft allein durch die Macht der Gewohn­heit selbst in dieser Situa­tion noch solche Sünde.

Dann erblickte er plötz­lich in der Mitte dieses Waldes einen könig­li­chen Baum über dem der dunkle Himmel leuch­tete. Er war der Wohnort von Myri­a­den von Vögeln, die dort Schat­ten und Schutz suchten. Es schien, als hätte ihn der Schöp­fer zum Nutzen aller Wesen geschaf­fen wie einen wohl­tä­ti­gen Men­schen in der Men­schen­welt. Dann klärte sich der Himmel auch rings­herum auf und bedeckte sich bald mit Myri­a­den von Sternen, lächelnd, wie ein präch­ti­ger See mit blü­hen­den Lilien. Der Vogel­fän­ger, der immer noch vor Kälte zit­terte, erhob seine Augen in den klaren Stern­him­mel, um nach Hause zu finden. Doch den wol­ken­lo­sen Nacht­him­mel auf allen Seiten betrach­tend, begann er zu ver­ste­hen, daß seine Hütte weit ent­fernt war. So ent­schloß er sich, die Nacht im Schutz dieses Baums zu ver­brin­gen. Er ver­neigte sich vor ihm mit gefal­te­ten Händen und sprach zu diesem König des Waldes: „Ich bitte um den Schutz aller Geister, die in diesem Baum wohnen.“ Nach diesen Worten brei­tete er einige Blätter zu einem Bett aus und legte sich dort nieder, wobei er seinen Kopf auf einem Stein ruhen ließ. Und trotz Kälte und Hunger schlief der Mann bald ein.


Kapitel 144 - Der Täuberich über die Vorzüglichkeit einer Ehefrau

Bhishma fuhr fort:
Oh König, auf einem der Zweige dieses Baumes lebte ein schön­be­fie­der­ter Täu­be­rich seit vielen Jahren mit seiner Familie. An diesem Morgen war seine Gattin zur Nah­rungs­su­che aus­ge­flo­gen, aber noch nicht zurück­ge­kehrt. Und ange­sichts der fort­s­chrei­ten­den Nacht begann der Vogel zu weh­kla­gen:
Oh, mächtig war der Sturm und leid­voll der heutige Platz­re­gen! Ach! Oh liebe Ehefrau, du bist noch nicht zurück­ge­kehrt. Weh mir! Was kann die Ursache sein, daß sie nicht zu uns nach Hause kam? Ob es meiner lieben Gattin gut geht im Wald? Ohne sie erscheint mir dieses Nest ganz leer. Das Haus eines Haus­va­ters, selbst wenn es mit Söhnen, Enkeln, Schwie­ger­töch­tern und Dienern gefüllt ist, ist dennoch einsam, wenn die Haus­frau fehlt. Ein Heim ohne Ehefrau ist kein Heim. Ein Heim ohne Ehefrau ist eine öde Wildnis. Wenn meine liebe Gattin mit den rot­um­ring­ten Augen, dem bunt­ge­misch­ten Gefie­der und der süßen Stimme heute nicht zurück­kommt, wird mein Leben jeg­li­chen Sinn ver­lie­ren. Ihren aus­ge­zeich­ne­ten Gelüb­den folgend, aß sie niemals, bevor ich geges­sen hatte, und badete niemals, bevor ich gebadet hatte. Sie setzte sich niemals, bevor ich mich setzte, und legte sich niemals nieder, bevor ich mich nie­der­legte. Sie freute sich, wenn ich mich freute, und sorgte sich, wenn ich mich sorgte. Wenn ich wegging, wurde sie traurig, und wenn ich ärger­lich war, sprach sie stets süße Worte zu mir. Ihrem Ehemann treu ergeben und voller Ver­trauen auf ihn, tat sie immer, was ange­nehm und vor­teil­haft für ihren Herrn war. Geseg­net ist ein Mann auf Erden, dem eine solche Gattin gegeben wird. Dieses lie­bens­wür­dige Wesen weiß, wann ich müde oder hungrig bin. Hin­ge­ge­ben und mit unver­gäng­li­cher Liebe ist meine berühmte Gattin äußerst sanft­mü­tig und verehrt mich demütig. Selbst der Fuß eines Baumes kann zum Heim werden, wenn man dort mit seiner Gattin leben kann. Ohne Gattin ist dagegen jeder Palast eine öde Wildnis. Die Gattin ist der Leben­s­part­ner in allen Taten bezüg­lich Tugend, Gewinn und Ver­gnü­gen. Selbst wenn man in ein fremdes Land auf­bricht, ist die Ehefrau der ver­traute Beglei­ter. So sagt man, daß sie der reichste Besitz ihres Gatten ist. In dieser Welt ist die Ehefrau der einzige Partner ihres Mannes in allen Sorgen des Lebens. Die Ehefrau ist stets die beste Medizin, die man in Krank­heit und Leiden haben kann. Es gibt keinen bes­se­ren Freund als die Ehefrau. Es gibt keine bessere Zuflucht als die Ehefrau. Es gibt keinen bes­se­ren Ver­bün­de­ten in der Welt als die Ehefrau im Erwerb von reli­gi­ösem Ver­dienst. Wer in seinem Haus keine Ehefrau hat, die rein und von ange­neh­mer Rede ist, sollte in die Wälder ziehen. Für so einen Men­schen gibt es keinen Unter­schied zwi­schen Haus und Wildnis.


Kapitel 145 - Fortsetzung der Geschichte

Bhishma fuhr fort:
Dieses mit­lei­d­er­re­gende Weh­kla­gen des Täu­be­richs auf dem Baum hörte die vom Vogel­fän­ger ergrif­fene Taube und dachte sich:
Ob ich nun irgend­ein Ver­dienst habe oder nicht, gren­zen­los ist mein Glück, wenn mein lieber Herr auf diese Weise von mir spricht. Eine Ehefrau, mit der ihr Herr unzu­frie­den ist, ist keine Ehefrau. Wenn der Ehemann mit seiner Frau zufrie­den ist, sind es auch die Götter. Weil die Ehe­schlie­ßung in Gegen­wart des Feuers statt­fin­det, ist der Ehemann der höchste Gott der Ehefrau. Ist ihr Mann unzu­frie­den, ver­brennt sie mit der Zeit zu Asche, wie eine blü­ten­ge­schmückte Klet­ter­pflanze in einer Feu­ers­brunst.

So dachte die Taube voller Kummer im Käfig des Vogel­fän­gers und rief dann zu ihrem lei­den­den Gatten:
Oh gelieb­ter Herr, höre, was jetzt für dich vor­teil­haft ist und folge meinem Rat. Werde zum Retter eines Zuflucht­su­chen­den! Dieser Vogel­fän­ger liegt hier vor deiner Wohn­stätte und wird von Kälte und Hunger gequält. Erfülle an ihm die Auf­ga­ben der Gast­freund­schaft. Die Sünde, die man ansam­melt beim Töten eines Brah­ma­nen oder einer hei­li­gen Kuh, die als Mutter der Welt gilt, ist nicht gerin­ger als einen Zuflucht­su­chen­den sterben zu lassen. Du bist mit Selbst­er­kennt­nis geseg­net. So ziemt es sich für dich, dem Weg zu folgen, der uns Tauben durch diese Geburt bestimmt worden ist. Wir haben gehört, daß der Haus­va­ter, der gemäß seinen Mög­lich­kei­ten Tugend übt, in der kom­men­den Welt die uner­schöpf­li­chen Regio­nen der Selig­keit erreicht. Du hast Söhne und damit ist die Nach­kom­men­schaft gesi­chert. Wirf deshalb zum Ruhm von Tugend und Gewinn alle Anhaf­tung an deinen Körper ab, oh Vogel, und zeige diesem Vogel­fän­ger höchste Ver­eh­rung, damit sein Herz zufrie­den sein kann. Ver­liere dich nicht in irgend­wel­che Sorgen wegen mir. Du wirst wei­ter­le­ben und Ehe­frauen haben.

So sprach die lie­bens­wür­dige Taube in ihrem Leiden und rich­tete ihre Augen aus dem Käfig des Vogel­fän­gers, worin sie gefan­gen war, hinauf zu ihrem Herrn.


Kapitel 146 - Fortsetzung der Geschichte

Bhishma fuhr fort:
Diese bedeu­tungs­vol­len und tugend­haf­ten Worte seiner Ehefrau hörend, wurde der Täu­be­rich mit großem Ent­zücken erfüllt und seine Augen badeten in Tränen der Hei­ter­keit. Er blickte zu diesem Vogel­fän­ger, dessen Beruf das Schlach­ten der Vögel war, und ehrte ihn gemäß den hei­li­gen Geboten der Gast­freund­schaft.

Der Täu­be­rich sprach:
Sei will­kom­men heute. Gebiete mir, was ich für dich tun kann. Sei unbe­trübt und fühle dich wie zu Hause. Sage mir schnell, was dein Wunsch ist. Ich frage dich aus Zunei­gung, weil du den Schutz aus unseren Händen erbeten hast. Gast­freund­schaft sollte sogar einem Feind gezeigt werden, wenn er zu deinem Haus kommt, wie ein Baum seinen Schat­ten von keiner Person zurück­zieht, die sich ihm nähert, selbst wenn es ein Holz­fäl­ler ist. Man sollte stets mit gewis­sen­haf­ter Sorge die Auf­ga­ben der Gast­freund­schaft für einen Zuflucht­su­chen­den erfül­len. Wahr­lich, dazu ist man beson­ders ver­pflich­tet, wenn man zufäl­lig ein Leben der Häus­lich­keit führt, das durch die fünf Opfer getra­gen wird (Studium, Opfer für Ahnen, Götter und alle Wesen sowie Gast­freund­schaft). Wenn man ein Haus­le­ben führt und aus Mangel an Weit­sicht diese fünf Opfer ver­nach­läs­sigt, ver­liert man gemäß den hei­li­gen Schrif­ten sowohl diese als auch die kom­mende Welt. Deshalb sage mir ver­trau­ens­voll und in klaren Worten, was deine Wünsche sind. Sei unbe­sorgt, ich werde sie alle erfül­len.

Diese Worte des Vogels hörend, ant­wor­tete der Vogel­fän­ger: „Ich bin vor Kälte ganz steif. Sorge dafür, daß ich mich auf­wär­men kann.“ So ange­spro­chen, sam­melte der Vogel viele tro­ckene Blätter auf dem Boden, nahm ein ein­zel­nes Blatt in seinen Schna­bel und flog schnell davon, um Feuer zu holen. An einem Ort, wo Feuer brannte, erhielt er eine kleine Flamme, die er dann zurück­brachte, um jene tro­ckenen Blätter in Brand zu setzen. Als sie in kräf­ti­gen Flammen auf­lo­der­ten, sprach er zu seinem Gast: „Wärme deine Glieder ver­trau­ens­voll und ohne Furcht.“ So ange­spro­chen ant­wor­tete der Vogel­fän­ger „So sei es.“, und wärmte seine steifen Glieder. Und wie seine Lebens­gei­ster zurück­ka­men, sprach der Vogel­fän­ger zu seinem beflü­gel­ten Wohl­tä­ter: „Der Hunger quält mich. Ich wünsche mir etwas zu essen.“ Seine Worte hörend, ant­wor­tete der Vogel: „Ich habe keine Vorräte, die deinen Hunger stillen könnten. Wir Bewoh­ner der Wälder leben stets von dem, was uns jeden Tag gegeben wird. Wie die Asketen des Waldes horten wir nie für Morgen.“ Nach diesen Worten wurde das Gesicht des Vogels ganz blaß (vor Scham). Er wurde still, wußte nicht, was er tun sollte und betrach­tete im Inner­sten die Unvoll­kom­men­heit seiner Art zu leben. Doch plötz­lich wurde sein Geist klar, und der Vogel sprach zum Schläch­ter seiner Art: „Ich werde dich befrie­di­gen. Warte nur einen Moment.“ Nach diesen Worten ent­zün­dete er ein Feuer aus tro­ckenen Blät­tern und sprach voller Hei­ter­keit: „Ich hörte einst von hoch­be­seel­ten Rishis, Göttern und Pitris, wie groß der Ver­dienst der Gast­freund­schaft ist. Oh Lie­bens­wür­di­ger, sei mir wohl­ge­sinnt! Ich sage dir auf­rich­tig, daß ich dich mit ganzem Herzen als meinen Gast ehren möchte.“ Mit diesem Ent­schluß umrun­dete der hoch­be­seelte Vogel mit einem Lächeln dreimal das lodernde Feuer, um dann selbst in die Flammen zu steigen. Bei diesem Anblick, wie der Vogel in das Feuer ging, begann der Vogel­fän­ger nach­zu­den­ken und fragte sich: „Was habe ich getan? Ach! Zwei­fel­los wird mein Karma dunkel und schreck­lich sein auf­grund all meiner sünd­haf­ten Taten! Ich war äußerst grausam und bin nun der Ver­ur­tei­lung wert.“ Wahr­lich, als der Vogel­fän­ger sah, wie ihm der Vogel sein Leben opferte, erkannte er die Sünd­haf­tig­keit seines Han­delns und begann tief erschüt­tert ein langes Weh­kla­gen.


Kapitel 147 - Fortsetzung der Geschichte

Bhishma sprach:
Als der Vogel­fän­ger den Täu­be­rich ins Feuer gehen sah, wurde er vom Mit­ge­fühl über­wäl­tigt und sprach:
Ach, grausam und gefühl­los, wie ich war, was habe ich getan!? Ich bin wirk­lich ein gemei­ner Schuft! Groß wird meine Sünde sein für endlose Jahre.

In solche Selbst­vor­würfe ver­sin­kend, begann er wieder und wieder zu klagen:
Jeg­li­cher Ehre bin ich unwür­dig. Mein Ver­stand ist übel­ge­sinnt. In all meinem Streben bin ich voller Sünde. Ach, alle acht­ba­ren Berufe habe ich ver­wor­fen und bin ein Vogel­fän­ger gewor­den. Grausam, wie ich war, hat mir diese hoch­be­seelte Taube durch das Opfer ihres eigenen Lebens zwei­fel­los eine ernste Lehre erteilt. Ich sollte auf Ehe­frauen und Söhne ver­zich­ten und dieses Leben beenden, das mir bisher so lieb war. Die hoch­be­seelte Taube hat mir diesen Weg gezeigt. Von diesem Tag an werde ich durch Ent­sa­gung diesen Körper aus­trock­nen, wie eine flache Zisterne in der Hitze des Sommers. Der Mensch ist fähig Hunger, Durst, Buße und Abma­ge­rung zu ertra­gen, bis überall die Adern her­vor­quel­len. So werde ich durch ver­schie­dene Arten des Fastens jene Gelübde beach­ten, die mich in die jen­sei­tige Welt führen werden. Ach, durch das Opfer ihres Körpers hat mir diese Taube gezeigt, was Mit­ge­fühl, Gast­freund­schaft und wahre Hingabe ist. Belehrt durch ihr Bei­spiel werde ich künftig Tugend (Dharma) üben. Tugend ist die höchste Zuflucht (aller Wesen). Wahr­lich, ich werde solche Tugend üben, wie ich sie in dieser hin­ge­bungs­vol­len Taube, diesem Ersten aller beflü­gel­ten Wesen, erkannt habe.

So sprach der Vogel­fän­ger, der einst so grausam war, und ent­schloß sich, den großen und ewigen Weg zu gehen, indem er die här­te­s­ten Gelübde annahm. Er verwarf seinen dicken Knüppel, den spitzen Eisen­speer, seine Netze und Schlin­gen sowie den Eisen­kä­fig und ließ die Taube frei, die er ergrif­fen und ein­ge­sperrt hatte.


Kapitel 148 - Fortsetzung der Geschichte

Bhishma fuhr fort:
Nachdem der Vogel­fän­ger diesen Ort ver­las­sen hatte, weinte die Taube in Erin­ne­rung an ihren Ehemann voller Kummer und klagte:
Oh gelieb­ter Herr, ich kann mich an kein ein­zi­ges Bei­spiel erin­nern, wo du mich jemals ver­letzt hättest. Das Wit­wen­da­sein ist höchst jäm­mer­lich, selbst wenn man Mutter vieler Kinder ist. Ohne ihren Mann wird eine Ehefrau hilflos und zum Gegen­stand des Mit­leids ihrer Freunde. Ich wurde von dir beschützt und auf­grund deiner großen Wert­schät­zung mir gegen­über stets mit süßen, ange­neh­men, bezau­bern­den und ent­zücken­den Worten geehrt. Ich ver­gnügte mich mit dir in Tälern, an den Quellen von Flüssen und auf ent­zücken­den Wipfeln von Bäumen. Ich war stets glück­lich, mit dir durch die Lüfte zu fliegen, und pflegte oft mit dir zu spielen, oh gelieb­ter Herr. Aber wo ist jetzt diese Hei­ter­keit? Beschränkt sind alle Gaben des Vaters, Bruders oder des eigenen Sohnes. Allein die Gaben, die nur ein Ehemann geben kann, sind gren­zen­los. Welche Ehefrau würde dafür ihren Mann nicht ver­eh­ren? Eine Frau hat keinen bes­se­ren Beschüt­zer und kein grö­ße­res Glück als ihren Ehemann. Ihren ganzen Reich­tum und Besitz auf­ge­bend, sollte eine Frau ihren Ehemann als einzige Zuflucht haben. Doch ohne dich, oh Herr, ist das Leben hier nun sinnlos gewor­den. Welch reine Frau, die ihres Herrn beraubt wurde, würde es noch wagen, die Last des Lebens weiter zu ertra­gen?

So klagte die Taube, die ihrem Ehemann hin­ge­ge­ben war, voller Kummer und Mit­ge­fühl und warf sich in die Flammen des auf­lo­dern­den Feuers. Dort schaute sie ihren Ehemann mit Orna­men­ten geschmückt auf einem himm­li­schen Wagen, verehrt von vielen hoch­be­seel­ten und ver­dienst­vol­len Wesen, die ihn umgaben. Wahr­lich, dort war er im Himmel mit fein­sten Gir­lan­den, kost­bar­sten Roben und jeg­li­chen Orna­men­ten geschmückt. Um ihn schweb­ten unzäh­lige himm­li­sche Wagen, die von Wesen gefah­ren wurden, die ver­dienst­voll in dieser Welt gehan­delt hatten. Auf seinem äthe­ri­schen Wagen stieg der Vogel zum Himmel auf, erreichte die rechten Ehren für seine Taten in dieser Welt, ver­gnügte sich wei­ter­hin voller Hei­ter­keit und wurde von seiner Ehefrau beglei­tet.


Kapitel 149 - Ende der Geschichte

Bhishma fuhr fort:
Auch der Vogel­fän­ger, oh König, sah das Paar auf ihrem himm­li­schen Wagen sitzen. Bei diesem Anblick wurde er mit Sorge erfüllt (über sein dro­hen­des Unheil) und begann, die Mittel zu beden­ken, womit er eben­sol­chen Ver­dienst gewin­nen könnte. So sprach er zu sich selbst: „Ich werde durch Ent­sa­gung wie diese Taube zu einem ähnlich hohen Ziel gelan­gen!“ Mit dieser Ent­schlos­sen­heit begab sich der Vogel­fän­ger, der vom Schlach­ten der Vögel gelebt hatte, auf die große Reise ohne Rück­kehr. Ohne sich weiter um Nahrung zu bemühen, lebte er von Luft allein, und besiegte die welt­li­che Anhaf­tung mit dem Wunsch, den Himmel zu gewin­nen. Nachdem er weit gegan­gen war, sah er einen großen und ent­zücken­den See, der mit reinem kühlem Wasser gefüllt und mit Lotus­blü­ten und Scharen von Was­ser­vö­geln geschmückt war. Zwei­fel­los ver­sprach der Anblick eines solchen Sees, jeden Wunsch eines Dur­sti­gen zu stillen. Doch abge­zehrt vom Fasten, wandte er seine Augen ab und betrat ent­schlos­sen und heiter einen dichten, von Raub­tie­ren bewohn­ten Wald. Als er diesen Wald betrat, wurde er von vielen scha­r­fen Dornen gequält. Völlig zer­schun­den durch die Sta­cheln und überall mit Blut bedeckt, begann er, in diesem Wald umher­zu­wan­dern, wo keine Men­schen­seele wohnte, aber alle Arten wilder Tiere. Nach langer Zeit der Ent­sa­gung ent­zün­dete sich dort ein großer tro­ckener Busch auf­grund der Reibung zwi­schen den mäch­ti­gen Bäumen im Wind. Das wütende Feu­e­r­ele­ment ent­fal­tete dar­auf­hin seine Herr­lich­keit, wie es am Ende der Yugas erscheint, und begann, diesen großen Wald zu ver­bren­nen, der voll mäch­ti­ger Bäume, dichter Sträu­cher und Klet­ter­pflan­zen war. Wahr­lich, mit Flammen, die vom Wind ange­facht wurden, und Myri­a­den von Funken, die in alle Rich­tun­gen flogen, begann der alles­ver­zeh­rende Gott, diesen dichten Wald mit seinen Vögeln und Tieren zu ver­bren­nen. Der Vogel­fän­ger, der bereit war, seinen Körper abzu­le­gen, lief mit erfreu­tem Herzen in diese alles ver­schlin­gende Feu­ers­brunst. Und durch dieses Feuer ver­brannt, wurde der Vogel­fän­ger von all seiner Sünde gerei­nigt und erreichte hohen Erfolg, oh Bester der Bha­ra­tas. Als das Fieber in seinem Herzen auf­ge­löst war, erkannte er sich schließ­lich selbst im Himmel, in Herr­lich­keit strah­lend wie Indra in der Mitte der Yakshas, Gand­ha­r­vas und mit aske­ti­schem Erfolg gekrön­ten Wesen. Wahr­lich, so stiegen der Täu­be­rich mit seiner erge­be­nen Gattin und schließ­lich auch der Vogel­fän­ger für ihre ver­dienst­vol­len Taten zum Himmel auf. Und auch an seiner Seite erschien unver­züg­lich eine hin­ge­bungs­volle Frau im Himmel, die in ihrer Herr­lich­keit erstrahlte wie die weib­li­che Taube, von der ich gespro­chen habe.

Dies war die alte Geschichte des Vogel­fän­gers und der hoch­be­seel­ten Taube. Auf solche Weise erreich­ten sie ein ver­dienst­vol­les Ende durch ihre tugend­haf­ten Taten. Wer diese Geschichte jeden Tag hört oder rezi­tiert, dem wird kein Übel mehr begeg­nen, selbst wenn Ver­blen­dung seinen Geist umhül­len sollte. Oh Yud­his­hthira, oh Erster aller Recht­schaf­fe­nen, der Schutz eines Zuflucht­su­chen­den ist wahr­lich eine hohe Tat voller Ver­dienst. Selbst wer eine heilige Kuh getötet hat, kann durch dieses große Mit­ge­fühl von seiner Sünde gerei­nigt werden, im Gegen­satz zu einem Men­schen, der den Tod eines Zuflucht­su­chen­den ver­ur­sacht hat. Durch das auf­merk­same Hören dieser hei­li­gen und sün­de­r­ei­ni­gen­den Geschichte, wird man aus aller Qual geret­tet und erreicht schließ­lich den Himmel.


Kapitel 150 - Die Geschichte von Janamejaya und dem Brahmanenmord

Yud­his­hthira fragte:
Oh Bester der Bha­ra­tas, wenn eine Person aus Unwis­sen­heit Sünde begeht, wie kann er davon gerei­nigt werden? Bitte belehre mich darüber.

Bhishma sprach:
Ich werde dir dies­be­züg­lich die von den Rishis gelobte Beleh­rung erzäh­len, die der Zwei­fach­ge­bo­rene Indrota, der Sohn von Sunaka, dem König Jan­a­me­jaya gab. Es gab vor langer Zeit einen König mit großer Kraft, der Jan­a­me­jaya genannt wurde und der Sohn von Pariks­hit war. (Es handelt sich wohl nicht um König Jan­a­me­jaya im großen Schlan­gen­op­fer, sondern um einen Enkelsohn von Kuru.) Dieser Herr der Erde wurde eines Tages aus Unwis­sen­heit des Brah­ma­nen­mor­des schul­dig. Darauf ver­lie­ßen ihn alle Brah­ma­nen zusam­men mit seinen Prie­stern. Der König brannte Tag und Nacht in Reue und zog sich in die Wälder zurück. Sein ganzes Gefolge schmähte ihn, und so tat er diesen Schritt, um hohes Ver­dienst zu errei­chen. In seiner Reue bren­nend, widmete sich der Monarch der streng­sten Ent­sa­gung. Um sich von der Sünde des Brah­ma­nen­mor­des rein zu waschen, wan­derte er von Land zu Land über die ganze Erde und befragte viele Brah­ma­nen. Ich werde dir jetzt die Geschichte seiner Sühne aus­führ­lich erzäh­len:

Als König Jan­a­me­jaya in schmerz­li­cher Erin­ne­rung an seine sündige Tat umher­wan­derte, traf er eines Tages Indrota, den Sohn von Sunaka mit den bestän­di­gen Gelüb­den. Er näherte sich demütig und berührte ehr­furchts­voll dessen Füße. Als der Weise den König vor sich erblickte, tadelte er ihn ernst­lich und sprach:
Du hast eine große Sünde began­gen. Du bist des Tötens von unge­bo­re­nem Leben schul­dig gewor­den. Warum bist du hier­her­ge­kom­men? Was erwar­test du von uns? Berühre mich nicht, sondern geh deiner Wege! Deine Anwe­sen­heit bringt uns nichts Gutes. Du riechst nach Blut, und dein Wesen gleicht einem Leich­nam. Obwohl du äußer­lich rein erscheinst, bist du im Inneren unrein. Obwohl du wie eine Leben­der umher­wan­derst, bist du im Inneren tot. Und obwohl du inner­lich tot und von unrei­ner Seele bist, neigst du wei­ter­hin zur Sünde. Obwohl du schläfst und wachst (wie andere Men­schen), wird dein Leben voller Leiden ver­ge­hen. Dein Leben, oh König, ist ver­dienst­los und höchst elend. Du wurdest für unwür­dige und sünd­hafte Taten geschaf­fen. Väter wün­schen sich Söhne, um ver­schie­den­ar­ti­gen Segen zu erhal­ten, und hoffen, daß sie Buße und Opfer durch­füh­ren, die Götter ver­eh­ren sowie Ent­sa­gung und Wohl­tä­tig­keit üben. Siehe, der ganze Stamm deiner Vor­fah­ren ist auf­grund deiner Taten in die Hölle gefal­len. Alle Hoff­nun­gen, die deine Väter auf dich gesetzt hatten, sind unfrucht­bar gewor­den. Du lebst ver­ge­bens, weil du stets Haß und Bös­wil­lig­keit zu den Brah­ma­nen hegtest, durch deren Ver­eh­rung andere Men­schen ein langes Leben, Ruhm und den Himmel errei­chen. Wenn du diese Welt verläßt, wirst du kopf­über (in die Hölle) fallen und auf­grund deiner sün­di­gen Taten in dieser Neigung für unzäh­lige Jahre bleiben müssen. Dort wirst du von Geiern gefol­tert werden, die Eisen­schnä­bel haben. Und erst nach langer Zeit wirst du in diese Welt zurück­keh­ren und deine Geburt unter leid­vol­len Bedin­gun­gen nehmen müssen. Wenn du denkst, oh König, daß diese Welt keine Wirkung hat, und die fol­gende Welt nur ein Mythos ist, werden dich die Gehil­fen von Yama in den höl­li­schen Berei­chen davon über­zeu­gen, deinen Unglau­ben auf­zu­ge­ben.


Kapitel 151 - Der Tadel der Brahmanen

Bhishma sprach:
So ange­spro­chen, ant­wor­tete Jan­a­me­jaya dem Weisen:
Du rügst einen, der diese Rüge wahr­lich ver­dient hat. Du kri­ti­sierst einen, der Kritik ver­dient. Du tadelst mich und meine Taten zu Recht. Doch ich flehe dich an, sei mir gnädig. Alle meine Taten sind sünd­haft gewesen. Ich brenne jedoch in tief­ster Reue, als ob ich in der Mitte eines lodern­den Feuers säße. Wenn ich an meine Taten denke, ist mein Geist äußerst traurig. Wahr­lich, ich habe viel Angst vor Yama. Wie kann ich das Leben noch weiter ertra­gen, ohne diesen Speer aus meinem Herzen zu ziehen? Oh Saunaka (Indrota), besänf­tige deinen Zorn und belehre mich jetzt. Früher pflegte ich die Brah­ma­nen zu achten. Und ich erkläre dir heute auf­rich­tig, daß ich Dei­nes­glei­chen erneut diese Achtung erwei­sen werde. Laß meine Stam­mes­li­nie nicht erlö­schen. Laß diese Familie (der Bha­ra­tas), in der ich geboren wurde, nicht im Staub ver­ge­hen. Es ist eine schwere Strafe, daß jene, die Brah­ma­nen ver­letzt haben und dafür auf­grund der vedi­schen Gebote ihren ganzen Anspruch bezüg­lich der Welt und der Bezie­hun­gen zu ihren Mit­menschen ver­wirkt haben, keinen Nach­fol­ger mehr haben sollten, um den Namen ihrer Familie fort­zu­set­zen. So bin ich von Ver­zweif­lung über­wäl­tigt und wie­der­hole deshalb meine Ent­schlos­sen­heit (mein Ver­hal­ten zu ändern). Ich bete zu dir, mich zu beschütz­ten, wie die Hei­li­gen die Armen beschüt­zen. Sünd­hafte Wesen, die nicht opfern, gelan­gen nie zum Himmel. Nach dem Ver­las­sen (dieser Welt), müssen sie ihre Zeit in den Tiefen der Hölle wie die Pulin­das und Khasas ver­brin­gen (zwei Mlecha Stämme). Unwis­send wie ich bin, belehre mich wie ein weiser Lehrer seinen Schüler oder wie ein Vater seinen Sohn. Sei gnädig mit mir, oh Saunaka!

Und Saunaka sprach:
Welch Wunder, daß eine Person ohne Weis­heit viele unwür­dige Hand­lun­gen durch­führt? Wer dies erkannt hat, ist ein Mensch mit wahr­haf­ter Weis­heit und keinem Wesen böse (wenn sie aus Unwis­sen­heit Fehler begehen). Wer den Gipfel der Weis­heit erklom­men hat, kann nur noch Mit­ge­fühl mit allen anderen Wesen haben, denn sein Selbst ist viel zu rein, um zum Gegen­stand äußer­li­cher Sorge zu werden. Auf­grund seiner Weis­heit über­blickt er alle Wesen in der Welt wie ein Mensch auf einem Ber­ges­gip­fel das Treiben der Leute im Tal. Wer zum Gegen­stand der Kritik guter Men­schen wird, oder wer gute Men­schen haßt und sich vor ihrem Anblick ver­birgt, wird kei­ner­lei Segen erhal­ten und erkennt nie das rechte Handeln. Du weißt, daß die Macht und Würde der Brah­ma­nen in den Veden und anderen Schrif­ten erklärt wurde. So handle nun auf solche Art und Weise, daß die Stille in dein Herz kommen kann, und laß die Brah­ma­nen deine Zuflucht sein. Wenn die Brah­ma­nen auf­hö­ren dich zu tadeln, wird die Glück­s­e­lig­keit im Himmel dein Weg sein. Bereust du deine Sünden auf­rich­tig, wird deine innere Sicht klar werden und du wirst die Gerech­tig­keit (das Dharma) schauen.

Jan­a­me­jaya sprach:
Ich bereue wahr­lich meine Sünden und werde mich bemühen, nie wieder von der Tugend abzu­fal­len. Sei mir gnädig, oh Weiser! Ich wünsche den Weg der Glück­s­e­lig­keit zu gehen.

Saunaka sprach:
Über­winde Arro­ganz und Stolz, oh König, und achte meine Beleh­rung. Gib dich hin zum Wohle aller Wesen und erin­nere dich stets an die hei­li­gen Gebote der Gerech­tig­keit. Ich tadelte dich nicht aus Angst (vor deiner Unrein­heit), aus Unwis­sen­heit (über dein wahres Wesen) oder aus Eigen­nutz. Höre jetzt gemein­sam mit diesen Brah­ma­nen hier die Worte der Wahr­heit, welche ich selbst­los spre­chen werde. Damit möge ich dich auf die Wege der Tugend führen. Mögen die Leute darüber gackern, auf­schreien und Schande auf mich rufen. Mögen sie mich sogar sündig nennen und mich, meine Ange­hö­ri­gen und Freunde ver­las­sen. Zwei­fel­los können alle, die mit Ver­trauen meine wahr­haf­ten Worte hören, voller Energie die Schwie­rig­kei­ten des Lebens erfolg­reich über­win­den. Manche, die mit großer Weis­heit geseg­net wurden, werden (meine Moti­va­tion) richtig ver­ste­hen. Erkenne, oh Kind, meine Ansich­ten bezüg­lich der Brah­ma­nen. Dann handle, oh Bharata, auf solche Art und Weise, daß sie durch meine Anstren­gung (bzw. Beleh­rung) jeg­li­chen Segen erhal­ten können. So gib nun dein Wort, oh König, daß du die Brah­ma­nen nicht wieder ver­let­zen wirst.

Und Jan­a­me­jaya sprach:
Wahr­lich, ich schwöre, indem ich sogar deine Füße berühre, daß ich weder in Gedan­ken, Worten noch in Taten die Brah­ma­nen jemals wieder ver­let­zen werde.


Kapitel 152 - Die Belehrung über die Sühne

Saunaka sprach:
So werde ich dich aus gege­be­nen Gründen über die Gerech­tig­keit (das Dharma) beleh­ren, denn dein Herz ist äußerst ver­wirrt. Begabt mit umfang­rei­chem Wissen, großer Kraft und stolzem Herzen such­test du die Gerech­tig­keit bisher nach deinem eigenen Willen. Ein König ist am Anfang äußerst dik­ta­to­risch, streng und unnach­gie­big. Erst später zeigt er Mit­ge­fühl und voll­bringt Gutes für alle Wesen. Das ist wahr­lich wun­der­voll. Die Leute sagen, daß ein König, der allzu streng herrscht, die ganze Welt ver­brennt. Auch du warst einst sehr streng. Doch nun wendest du deine Augen auf die höhere Gerech­tig­keit. Auf luxu­ri­öses Essen und alle Ver­gnüg­lich­kei­ten hast du ver­zich­tet und dich lange der harten Buße hin­be­ge­ben. All das, oh Jan­a­me­jaya, ist sicher­lich ein Wunder für Könige, die in Sünde ver­san­ken. Denn wenn ein Reicher ver­schwen­de­risch wird oder ein Asket immer ent­sa­gen­der, liegt darin kein Wunder, weil man sagt, das eine ist nah am anderen. Was in Ver­blen­dung getan wird, erzeugt Leiden in Hülle und Fülle. Was ande­rer­seits mit gesun­der Ver­nunft voll­bracht wird, führt zum Wohl­er­ge­hen. Opfer, Wohl­tä­tig­keit, Mit­ge­fühl, die Veden und die Wahr­haf­tig­keit - diese fünf, oh Herr der Erde, sind rei­ni­gend. Das sechste ist selbst­lose Ent­sa­gung, die vor allem für Könige, oh Jan­a­me­jaya, höchst rei­ni­gend ist. Auf diesem Weg wirst du sicher­lich großen Ver­dienst und Glück­s­e­lig­keit errei­chen. Auch der Besuch hei­li­ger Pil­ger­orte gilt als höchst rei­ni­gend. Dies­be­züg­lich ist der fol­gende, von Yayati gesun­gene Vers, über­lie­fert:

„Der Sterb­li­che, der Lebens­kraft und Lang­le­big­keit wünscht, sollte mit Hingabe Opfer durch­füh­ren und Ent­sa­gung und Buße üben.“

Das Feld von Kuru (Kuruks­he­tra) gilt als ein hei­li­ger Ort und noch mehr der Fluß Saras­vati. Die Tirthas (Pil­ger­orte) der Saras­vati sind noch hei­li­ger als die Saras­vati selbst, und die Tirtha Prithu­daka ist davon die hei­lig­ste. Wer in Prithu­daka gebadet und ihr Wasser getrun­ken hat, wird keinen vor­zei­ti­gen Tod befürch­ten müssen. Du soll­test auch nach Maha­sa­ras gehen, sowie zu allen Tirthas, die den Namen Push­kara tragen, nach Prab­hasa, an den nörd­li­chen See Manasa (am Kailash) und nach Kalo­daka. Dann wirst du Lebens­kraft und Lang­le­big­keit erwer­ben. An dem Ort, wo Saras­vati und Dri­s­ad­vati zusam­men­flie­ßen, liegt eben­falls ein See namens Manasa. Ein Mensch mit vedi­schem Wissen sollte an diesen Orten baden. Manu hat gesagt, daß Wohl­tä­tig­keit von allen Auf­ga­ben die Beste ist. Nur Ent­sa­gung ist noch besser als Wohl­tä­tig­keit. Dies­be­züg­lich wird der fol­gende Vers von Satya­vat rezi­tiert:

„(Man sollte handeln) wie ein Kind, das voller Einfalt ist und weder Ver­dienst noch Sünde besitzt.“

Denn bezüg­lich all der Geschöpfe in dieser Welt gibt es (in Wahr­heit) weder Leiden noch Glück. (Das, was man Leiden oder Glück nennt, ist ein Ergeb­nis der Unwis­sen­heit.) Das ist die wahre Natur aller leben­den Wesen. Von allen Wesen, sind jene die Höch­sten, die sich der Ent­sa­gung gewid­met haben und weder an sün­di­gen noch ver­dienst­vol­len Hand­lun­gen anhaf­ten. So werde ich dir jetzt jene Taten nennen, die für einen König am besten sind: Ent­falte deine Macht und dein Mit­ge­fühl! Damit kannst du sogar den Himmel über­win­den, oh König. Wer Macht und Mit­ge­fühl hat, der kann wahr­lich Gerech­tig­keit errei­chen. So herr­sche über die Erde, oh König, und achte die Brah­ma­nen wie dein eigenes Glück. Wie du früher die Brah­ma­nen zu ver­ur­tei­len pfleg­test, so befrie­dige sie jetzt. Obwohl sie Schande über dich gerufen und dich ver­las­sen haben, so ver­pflichte dich jetzt auf­rich­tig und von Selbst­er­kennt­nis geführt, sie nie wieder zu ver­let­zen. Voll­bringe Taten, die für dich würdig sind, und suche, was zu deinem höch­sten Wohl ist. Unter den Herr­schern werden manche so kalt wie Eis, manche so grimmig wie Feuer, manche wie ein Pflug und andere wie ein Don­ner­blitz.

Wer seine Selbst­zer­stö­rung ver­hin­dern möchte, sollte sich nie mit übel­ge­sinn­ten Krea­tu­ren aus all­ge­mei­nen oder spe­zi­el­len Gründen ver­bün­den. Von einer sün­di­gen Hand­lung, die man nur einmal began­gen hat, kann man sich rei­ni­gen, indem man sie auf­rich­tig bereut. Von einer sün­di­gen Hand­lung, die man zweimal began­gen hat, kann man sich rei­ni­gen, indem man auf­rich­tig ver­spricht, sie nie wieder zu begehen. Von einer sün­di­gen Hand­lung, die man dreimal began­gen hat, kann man sich durch auf­rich­tige Ent­schlos­sen­heit rei­ni­gen, zukünf­tig Wahr­haf­tig­keit zu üben. Wer aber eine solche Hand­lung wie­der­holt begeht, kann sich durch eine Reise an die hei­li­gen Pil­ger­orte rei­ni­gen. Denn wer sich Wohl­er­ge­hen wünscht, sollte alles tun, was zur Glück­s­e­lig­keit führt. Wer in einer himm­lisch duf­ten­den Umge­bung wohnt, wird diesen Duft bald selbst anneh­men. Wer dagegen im höl­li­schen Gestank lebt, wird selbst bald stinken. So wird ein Mensch, welcher der aske­ti­schen Ent­sa­gung gewid­met ist, bald von allen Sünden gerei­nigt werden. Auch wer lange Zeit die Opfer­feuer verehrt, kann damit ver­schie­dene Sünden berei­ni­gen. Ein Schul­di­ger am Tod von unge­bo­re­nem Leben (bzw. von Brah­ma­nen) wird gerei­nigt, wenn er drei Jahre das Feuer verehrt oder eine min­de­stens hundert Yojanas lange Pil­ger­reise an die Orte Maha­sa­ras, Push­kara, Prab­hasa oder zum nörd­li­chen Manasa See unter­nimmt. Ein Mörder von Tieren wird von seinen Sünden gerei­nigt, indem er min­de­stens genauso viele ihrer Art aus großer Gefahr erret­tet. Manu hat gesagt, daß man durch das Ein­tau­chen ins Wasser nach drei­ma­li­ger Rezi­ta­tion des sün­de­zer­stö­ren­den Agha­mars­hana Mantras (aus dem Rig Veda) die Früchte des abschlie­ßen­den Rei­ni­gungs­ba­des in einem Pfer­dop­fer ernten kann. Solch eine Übung reinigt bald alle Sünden einer Person und man gewinnt damit die Wert­schät­zung der Welt zurück. Einem reinen Men­schen werden alle Wesen gehor­sam, als hätten sie keinen eigenen Willen mehr.

Oh König, in alten Tagen näher­ten sich die Götter und Dämonen dem himm­li­schen Lehrer Vri­has­pati, ver­neig­ten sich, und von ihm auf­ge­for­dert spra­chen sie:
Du kennst, oh großer Rishi, die Früchte der Tugend, wie auch die Früchte jener anderen Taten, die zur Hölle in der fol­gen­den Welt führen. Wie kann sich eine Person von Sünde befreien, nachdem sie den Unter­schied zwi­schen Ver­dienst und Sünde erkannt hat? Belehre uns, oh großer Rishi, was die Früchte der Tugend und Gerech­tig­keit sind, und wie ein Recht­schaf­fe­ner seine Sünden auf­lö­sen kann.

Vri­has­pati ant­wor­tete:
Wenn man durch Unwis­sen­heit Sünde began­gen hat und dann ver­dienst­volle Hand­lun­gen voll­bringt, weil man deren Natur ver­stan­den hat, kann man sich durch solche Tugend von der Sünde rei­ni­gen, wie ein schmut­zi­ges Klei­dungs­stück mit Seife gewa­schen wird. Man sollte sich niemals rühmen, nachdem man eine Sünde began­gen hat. Indem man Zuflucht im Glauben findet und sich von aller Bös­wil­lig­keit befreit, kann man den Weg zur Glück­s­e­lig­keit gehen. Wer seine Schul­den berei­nigt, nachdem sie von guten Men­schen auf­ge­zeigt wurden, kann trotz dieser began­ge­nen Sünden wieder glück­lich werden. Wie die Sonne, die sich am Morgen erhebt, die Dun­kel­heit zer­streut, so zer­streut tugend­haf­tes Handeln alle Sünden.

Bhishma fuhr fort:
Nachdem Indrota, der Sohn von Sunaka, diese Worte zu König Jan­a­me­jaya gespro­chen hatte, half er ihm bei der Durch­füh­rung eines Pfer­de­op­fers. Und nachdem der König von seinen Sünden gerei­nigt war und seine Lebens­freude wie­der­er­langt hatte, strahlte er wie die Herr­lich­keit eines auf­flam­men­den Feuers, und der Fein­de­ver­nich­ter betrat erneut sein König­reich, wie Soma als voller Mond am klaren Stern­him­mel erscheint.


Kapitel 153 - Die Geschichte vom Geier und Schakal über das Vertrauen

Yud­his­hthira fragte:
Hast du, oh Groß­va­ter, jemals irgend­ei­nen Sterb­li­chen gesehen oder von einem gehört, der ins Leben zurück­ge­kehrt ist, nachdem er dem Tod erlegen war?

Bhishma sprach:
Höre dies­be­züg­lich, oh König, die fol­gende Geschichte aus alten Zeiten über ein Gespräch zwi­schen einem Geier und einem Schakal. Dies geschah wahr­lich im Walde von Nai­misha. Es gab einst einen Brah­ma­nen, der nach großen Ent­beh­run­gen einen lotus­äu­gi­gen Sohn erhal­ten hatte. Doch das Kind starb kurz darauf an Krämp­fen. Die Ange­hö­ri­gen waren äußerst über­wäl­tigt vom Kummer. Mit lautem Weh­kla­gen nahmen sie den kleinen Jungen, welcher der ganze Reich­tum der Familie war, und trugen das ver­stor­bene Kind zum Lei­chen­ver­bren­nungs­platz. Dort ange­kom­men, began­nen sie, das Kind nach­ein­an­der an ihre Brust zu drücken, und weinten bit­ter­lich in ihrer Trauer. Mit schwe­rem Herzen erin­ner­ten sie sich an die Leben­dig­keit ihres Lieb­lings und konnten den toten Körper einfach nicht auf dem Boden ablegen und nach Hause zurück­keh­ren. Ange­zo­gen von ihrem Weh­ge­schrei kam ein Geier herbei und sprach diese Worte:
Geht nun endlich wieder zurück und zögert nicht, die ihr doch nur ein kleines Kind hin­ge­ben müßt. Alle Ange­hö­ri­gen gehen diesen Weg und haben im Laufe der Zeit an diesem Ort schon Tau­sende Männer und Tau­sende Frauen zurück­ge­las­sen. Schaut doch, das ganze Weltall ist dem Wohl und Weh unter­wor­fen. Überall kann man Ver­bin­dung und Tren­nung sehen. Die zu diesem Lei­chen­platz kommen, bringen die Leichen ihrer Ange­hö­ri­gen mit und sitzen (aus Zunei­gung) bei diesen Körpern. Doch auch sie werden diese Welt auf­grund ihrer eigenen Taten ver­las­sen, wenn die ihnen zuge­teilte Lebens­zeit abge­lau­fen ist. Wozu noch lange auf diesem Lei­chen­platz ver­wei­len, diesem schreck­li­chen Ort, der voller Geier und Scha­kale ist, wo überall Ske­lette liegen und jeder Mensch von Todes­angst bedrängt wird? Ob Freund oder Feind, keiner kommt jemals ins Leben zurück, der einmal der Macht der Zeit erlag. Dies ist wahr­lich das Schick­sal aller Geschöpfe in dieser Welt der Sterb­li­chen. Jeder, der geboren wird, muß auch sterben. Wer sollte einen ins Leben zurück­brin­gen, der gestor­ben ist und den Weg geht, den der große Zer­stö­rer bestimmt hat? Die Stunde ist gekom­men, wo die Men­schen ihr Tage­werk beenden, und die Sonne bald hinter den Asta Bergen ver­sinkt. So geht in eure Häuser zurück und über­win­det die Trauer um dieses Kind!

Nach diesen Worten des Geiers schien der Kummer der Ange­hö­ri­gen nach­zu­las­sen. Sie legten das Kind auf die bloße Erde und berei­te­ten sich zum Abschied vor. Sie ver­si­cher­ten sich immer wieder der Tat­sa­che, daß das Kind gestor­ben war, und weil sie es nicht wie­der­se­hen würden, began­nen sie ver­zwei­felt ihren Weg mit lautem Weh­kla­gen zurück­zu­ge­hen. Ohne jeg­li­che Zweifel an seinem Tod und ver­zwei­felt über diese Tat­sa­che, gaben sie diesen Sproß ihrer Familie auf und ver­ab­schie­de­ten sich von ihm. Da kam ein Schakal, der so schwarz wie ein Rabe war, aus seinem Loch und sprach zu den gehen­den Ange­hö­ri­gen:
Wahr­lich, ihr habt als Ver­wandte dieses ver­stor­be­nen Kindes nur wenig Liebe. Dort scheint die Sonne (bzw. Hoff­nung) noch am Himmel, oh ihr Unwis­sen­den! Gebt eure Gefühle der Angst auf. Viel­ge­stal­tig sind die Tugen­den der rechten Stunde. Dieser kann zum Leben zurück­keh­ren. Ihr habt ein paar Büschel Kusha Gras auf dem Boden aus­ge­brei­tet und darauf wollt ihr euer liebes Kind auf dem Lei­chen­platz zurück­las­sen? Warum geht ihr weg mit Herzen aus Stahl und ver­werft jeg­li­che Zunei­gung zu eurem Lieb­ling? Sicher­lich habt ihr keine große Liebe zu diesem Kind im zar­te­s­ten Alter, dessen süßes Plap­pern euch außer­or­dent­lich erfreute, sobald es seine Lippen verließ. Schaut nur die Zunei­gung, die sogar Vögel und wilde Tiere zu ihrer Nach­kom­men­schaft hegen! Sie kennen kein Nach­las­sen bei der Pflege ihres Nach­wuch­ses. Wie die Opfer der Rishis (die ohne Wunsch nach Früch­ten oder Beloh­nun­gen unter­nom­men werden), so ver­lan­gen die Vier­füß­ler, Vögel und Insek­ten keinen Lohn für ihre Zunei­gung im Himmel. Obwohl sie an ihren Kindern Freude haben, erwar­ten sie keinen Nutzen davon für diese und die kom­mende Welt. Trotz­dem hegen sie ihre Jungen voller Liebe, obwohl sie von ihnen im Alter nie gepflegt werden. Sind sie nicht auch traurig, wenn sie ihre Kleinen nicht mehr sehen? Wahr­lich, wo kann man solche selbst­lose Zunei­gung voller Mit­ge­fühl unter Men­schen sehen? Wohin wollt ihr gehen und dabei euer Kind hier ver­las­sen, das der Erhal­ter eures Stammes ist? Ihr solltet für einige Zeit Tränen ver­gie­ßen und es noch etwas länger mit Zunei­gung betrach­ten. Denn wahr­lich, so geliebte Geschöpfe sollten nicht einfach auf­ge­ge­ben werden. Es sind nur die wahren Freunde und keine anderen, die zu einem halten, der schwach oder krank ist, der ver­klagt wurde oder zum Lei­chen­ver­bren­nungs­platz getra­gen wird. Der Leben­s­a­tem ist allen lieb, und alle fühlen den Einfluß der Zunei­gung. Schaut nur die Zunei­gung, welche die Tiere hegen, die ihr als so unge­bil­det betrach­tet! Wahr­lich, wie könnt ihr weg­ge­hen und diesen Jungen auf­ge­ben, mit Augen so groß wie die Blü­ten­blät­ter der Lotus­blume und so schön wie eine jung­ver­mählte Braut, die mit Blu­men­gir­lan­den geschmückt und rein ist?

Diese Worte des Scha­kals hörend, der damit ihren inner­sten Kummer berührte, gingen die Men­schen wieder zurück zum Leich­nam. Doch dort sprach der Geier:
Ach, ihr geistig schwa­chen Men­schen! Warum kehrt ihr wegen des Gebotes eines grau­sa­men und gemei­nen Scha­kals mit wenig Intel­li­genz wieder um? Warum trauert ihr um diese Ver­bin­dung der fünf Ele­mente, ver­las­sen von ihren füh­ren­den Gott­hei­ten, unbe­wohnt (durch die Seele) und unbe­weg­lich und steif wie ein Stück tro­ckenes Holz? Warum kümmert ihr euch nicht um euch selbst? Übt auf­rich­tige Ent­sa­gung, wodurch ihr euch von Sünde rei­ni­gen könnt. Alles kann durch Ent­sa­gung gewon­nen werden. Was hilft dagegen das Weh­kla­gen? Der Tod wird mit dem Körper geboren. Auf­grund dieses Unglücks ist dieser Junge gestor­ben und hat euch in unend­li­chen Kummer getaucht. Reich­tum, Kühe, Gold, Juwelen und Kinder haben alle ihre Wurzel in der Ent­sa­gung. Ent­sa­gung kommt wie­derum durch Yoga (der Ver­ei­ni­gung der Seele mit der Gott­heit). Unter den Wesen ist das Maß von Wohl und Weh von den Taten vor­he­ri­ger Leben abhän­gig. Wahr­lich, jedes Geschöpf, das in diese Welt kommt, bringt ihr eigenes Maß an Wohl und Weh (bzw. ihr Karma) mit sich. Der Sohn wird nicht durch die Taten des Vaters gebun­den, noch der Vater durch die Taten des Sohns. Gebun­den durch ihre eigenen Taten, seien sie heilsam oder unheil­sam, müssen alle diesen glei­chen Weg gehen. So voll­bringt die Auf­ga­ben des Lebens und meidet unheil­same Hand­lun­gen. Dient ehr­fürch­tig gemäß den Geboten der hei­li­gen Schrif­ten den Göttern und Brah­ma­nen. So über­win­det ihr eure Sorgen und die Trauer, sowie die elter­li­che Anhaf­tung. Verlaßt das Kind auf diesem beson­de­ren Boden und geht, ohne weiter zu zögern. Der Täter allein erntet die Frucht seiner guten oder schlech­ten Taten, die er voll­bringt. Was sollte der Kummer der Ange­hö­ri­gen hier helfen? Schon immer ver­las­sen die Ange­hö­ri­gen ihre Mit­menschen an diesem Ort, selbst die Lieb­sten. Mit trä­nen­ge­ba­de­ten Augen gehen sie davon und über­win­den die Trauer um den Toten. Klug oder unwis­send, reich oder arm, jeder erliegt der Zeit, begabt mit seinen guten und schlech­ten Taten. Was sollte das endlose Trauern hier helfen? Warum grämt ihr euch um die Toten? Die Zeit ist der Herr von allen und bedingt durch ihre wahre Natur, schaut die Zeit mit glei­chen Augen auf alle Geschöpfe. Ob im Stolz der Jugend, im hilf­lo­sen Säug­lings­al­ter, in gewich­ti­gen Jahren oder noch im Mut­ter­leib - jeder ist dem Zugriff des Todes (bzw. der Zeit) unter­wor­fen. Dies ist nun einmal der Lauf der Welt.

Darauf sprach der Schakal:
Ach, die Liebe, die von euch Wei­nen­den gehegt wurde, wurde von diesem dumm­köp­fi­gen Geier geschwächt, weil ihr nun vom Kummer über euer ver­stor­be­nes Kind über­wäl­tigt seid. Das ist wohl so, weil ihr auf­grund seiner wohl­pla­zier­ten Worte, die über­zeu­gend Ent­sa­gung lehren, in eure Stadt zurück­kehrt und alle Zunei­gung ver­werft, die man nicht so einfach auf­ge­ben sollte. Ach, ich dachte, daß der Kummer wirk­lich groß ist, den Men­schen fühlen, wenn sie laut weh­kla­gen über den Tod eines Kindes und über den Leich­nam auf dem Ver­bren­nungs­platz, wie die Kühe, denen ihre Kälber genom­men wurden. Heute ver­stehe ich jedoch, wie wahr­haft das Mit­ge­fühl der Men­schen auf Erden ist. Als ich ihre große Zunei­gung sah, habe ich selbst sogar Tränen ver­schüt­tet. (Aber ihre Liebe hat wohl nicht viel Kraft!) Dabei sollte man sich in jeder Situa­tion anstren­gen. Dadurch erlangt man Erfolg durch das Schick­sal. Es ist immer frucht­bar, wenn per­sön­li­che Anstren­gung und Schick­sal zusam­men­wir­ken. Deshalb sollte man niemals die Hoff­nung ver­lie­ren. Wie kann Glück durch Hoff­nungs­lo­sig­keit gewon­nen werden? Durch Ent­schlos­sen­heit und Ver­trauen kann man alles errei­chen. Warum geht ihr dann so unent­schlos­sen zurück? Wohin geht ihr und laßt in dieser Wildnis den Sohn eures Blutes zurück, diesen Erhal­ter eures Stammes? Wartet hier bis zum Son­nen­un­ter­gang, bis das abend­li­che Zwie­licht kommt (und solange noch Hoff­nung ist). Dann könnt ihr viel­leicht diesen Jungen (leben­dig) davon­tra­gen, wenn ihr bei ihm bleibt.

Dagegen sprach der Geier:
Oh ihr Men­schen, ich bin schon ganze tausend Jahre in dieser Welt, aber ich habe noch nie erlebt, daß ein totes Wesen, ganz gleich ob Mann, Frau oder Zwitter, nach dem Tode wieder zum Leben erwachte. Einige sterben bereits im Mut­ter­leib, andere kurz nach der Geburt, im Säug­lings­al­ter, in der Jugend oder im Alter. Das Glück aller Wesen ein­schließ­lich der Tiere und Vögel ist unbe­stän­dig in dieser Welt. Die Lebens­zeit aller beweg­li­chen und unbe­weg­li­chen Geschöpfe ist begrenzt und fest­ge­legt. Sie haben ihre Ehe­gat­ten, Kinder oder andere Geliebte ver­lo­ren, und so ver­las­sen voller Trauer jeden Tag viele Men­schen diesen Ort mit gequäl­ten Herzen, um nach Hause zurück­zu­keh­ren. So wurden schon Tau­sende, sowohl Freunde als auch Feinde an diesem Ort abge­legt, und nur die Ange­hö­ri­gen sind in ihr Leben zurück­ge­kehrt. Laßt ab von diesem leb­lo­sen Körper, worin das Feuer des Lebens erlo­schen ist, und der nun ebenso steif ist, wie ein Stück tro­ckenes Holz! Warum geht ihr nicht und verlaßt den Körper dieses Kindes, der nun wie tro­ckenes Holz gewor­den und dessen Leben in einen neuen Körper ein­ge­gan­gen ist? Diese Liebe von euch ist bedeu­tungs­los und dieses Umarmen des Jungen unfrucht­bar. Er sieht nicht mehr mit seinen Augen und hört nicht mehr mit seinen Ohren. Laßt ihn hier zurück und geht, ohne weiter zu zögern. Hört auf meine Worte, die anschei­nend grausam sind, aber in Wirk­lich­keit voller Ver­nunft, und welche die hohe Reli­gion der Befrei­ung in sich tragen, und geht nun nach Hause.

Als die Men­schen diese Rede vom Geier hörten, der mit Weis­heit und Erkennt­nis begabt und fähig war, zu beleh­ren und das Ver­ständ­nis zu erwe­cken, schick­ten sie sich erneut an, dem Lei­chen­platz ihren Rücken zuzu­keh­ren. Denn wahr­lich, der Kummer ver­dop­pelt sich beim Anblick des Ver­stor­be­nen und bei der Erin­ne­rung an sein Leben. So waren diese Men­schen auf­grund der Worte des Geiers ent­schlos­sen, diesen Ort zu ver­las­sen. Doch sofort sprang der Schakal heran und rich­tete seine Augen auf das Kind, das im Schlaf des Todes lag.

Dann sprach der Schakal:
Warum verlaßt ihr dieses Kind auf die Worte des Geiers hin, dieses Kind mit dem gol­de­nen Teint, das mit Orna­men­ten geschmückt und dazu fähig ist, die Ahnen­op­fer seinen Vor­fah­ren zu sichern? Wenn ihr ihn verlaßt, wird eure Trauer nie enden, noch wird euer mit­lei­d­er­re­gen­des Weh­kla­gen ver­stum­men. Im Gegen­teil, euer Kummer wird immer weiter wachsen. Man erzählt (zum Bei­spiel im Rama­yana 7.86), daß Rama mit der wahren Hel­den­kraft einen Shudra namens Sambuka tötete, womit die Gerech­tig­keit wie­der­her­ge­stellt und ein Brah­ma­nen­kind ins Leben zurück­ge­holt wurde. Ähnlich starb der Sohn des könig­li­chen Weisen Sweta vor seiner Zeit, doch der tugend­hafte Monarch konnte sein totes Kind wie­der­be­le­ben. Auf die gleiche Weise könnte auch in eurem Fall ein Weiser oder ein Gott bereit sein, euren Wunsch zu erfül­len und sein Mit­ge­fühl den Kla­gen­den zeigen.

So ange­spro­chen vom Schakal gingen die Men­schen voller Kummer und Zunei­gung zum Kind zurück und nahmen es mit lautem Weh­kla­gen abwech­selnd auf ihre Schöße. Doch durch ihr Geschrei wurde der Geier erneut ange­zo­gen.

Und der Geier sprach:
Warum badet ihr dieses Kind mit euren Tränen? Warum strei­chelt ihr es so herz­lich mit euren Händen? Auf Befehl des grim­mi­gen Königs der Gerech­tig­keit ist das Kind in diesen Schlaf gesandt worden, der kein Erwa­chen kennt. Ob man mit dem Ver­dienst der Ent­sa­gung geseg­net ist, mit Reich­tum begabt oder großer Intel­li­genz, diesen Weg müssen alle Geschöpfe gehen. Dies hier ist der Ort für die Toten. Er hat schon tau­sende Ange­hö­rige gesehen, die ihre jungen oder alten Ver­wand­ten hier abge­legt haben und dann ihre Tage und Nächte im Kummer ver­brach­ten. Beendet diese Lei­den­schaft und ver­liert euch nicht im Kummer! Es ist unmög­lich, daß dieses Kind ins Leben zurück­kom­men kann, selbst auf Bitten des Scha­kals nicht. Wenn eine Person einmal gestor­ben ist und ihren Körper ver­las­sen hat, wird dieser Körper nicht wieder leben­dig. Selbst wenn hun­derte Scha­kale ihr Leben dafür opfern würden, könnten sie es in Hun­der­ten von Jahren nicht schaf­fen, dieses Kind wie­der­zu­be­le­ben. Nur wenn Rudra (Shiva), Kumara, Brahma oder Vishnu ihm einen Segen gewäh­ren, nur dann kann dieses Kind ins Leben zurück­kom­men. Weder das Ver­schüt­ten von Tränen, noch lang­ge­zo­gene Seufzer oder reich­li­ches Weh­kla­gen wird ihn ins Leben zurück­brin­gen. Ich selbst, der Schakal und ihr als Ange­hö­rige von diesem Kind, wir sind mit all unseren Ver­dien­sten und Sünden auf dem selben Weg (den dieses Kind gegan­gen ist). Aus diesem Grund sollte ein Weiser mit Abstand alle Hand­lun­gen ver­mei­den, die andere ver­let­zen, wie Belei­di­gun­gen, Gewalt, Ehe­bruch und alle anderen Sünden und Unwahr­haf­tig­kei­ten. Sucht achtsam nach Tugend, Wahr­heit, Gerech­tig­keit, Mit­ge­fühl und Auf­rich­tig­keit zum Wohle aller Wesen! Sünde sammelt jeder an, der im Leben seine Mütter, Väter, Ange­hö­rige und Freunde nicht achtet und ehrt. Doch was nützt nun das Klagen um ihn, der mit seinen Augen nicht mehr sieht und unbe­wegt bleibt?

So ange­spro­chen waren die Men­schen, welche von Sorgen über­wäl­tigt waren und im Kummer wegen ihrer Zunei­gung zum Kind brann­ten, wieder geneigt, nach Hause zu gehen und den toten Körper zurück­zu­las­sen.

Doch der Schakal sprach:
Ach, schreck­lich ist die Welt der Sterb­li­chen! Hieraus kann kein Geschöpf ent­flie­hen, und doch ist die Zeit des Lebens viel zu kurz. Überall ver­liert man geliebte Freunde, und die Welt ist voller Hochmut und Lügen, voller Strei­tig­kei­ten und Ver­leum­dun­gen. Wenn ich euer Ver­hal­ten betrachte, das Schmerz und Kummer erhöht, mag ich diese Welt der Men­schen nicht im Gering­sten. Ach, Schande auf euch, ihr Men­schen! Ihr kehrt um wie Dumm­köpfe allein auf das Gebot eines Geiers hin, obwohl ihr im Kummer wegen des Todes eures Kindes brennt. Was seid ihr nur für grau­same Geschöpfe? Wie könnt ihr einfach weg­ge­hen und alle elter­li­che Zunei­gung auf­grund der Worte eines sün­di­gen Geiers mit unrei­ner Seele ver­wer­fen? Dem Glück folgt Leiden, und dem Leiden folgt Glück. In dieser Welt, die sowohl von Glück als von Leiden umhüllt ist, ist keines dieser beiden wirk­lich bestän­dig. Ihr unver­stän­di­gen Men­schen, wohin wollt ihr gehen und auf dem bloßen Boden dieses so wun­der­schöne Kind zurück­las­sen, diesen Sohn, der ein Schmuck eures Stammes ist? Wahr­lich, ich kann den Gedan­ken nicht aus meinem Kopf bekom­men, daß dieses Kind voller Anmut, Jugend und strah­len­der Schön­heit noch leben­dig ist. Es erscheint mir nicht recht, daß er sterben sollte. Ich fühle, daß ihr sicher­lich bald wieder glück­lich sein werdet. Die ihr jetzt vom Kummer wegen des Todes eures Kindes gequält seid, bestimmt wird euch bald wieder Gutes gesche­hen. Ihr wollt wohl nur den Unan­nehm­lich­kei­ten des gegen­wär­ti­gen Leidens ent­flie­hen und nach eigener Bequem­lich­keit streben!? Doch wohin wollt ihr wie Unwis­sende gehen und euren Lieb­ling ver­las­sen?

Bhishma fuhr fort:
Auf diese Weise, oh König, wurden die Ange­hö­ri­gen des ver­stor­be­nen Kindes, die sich dies­be­züg­lich nicht ent­schei­den konnten, was nun zu ihrem Wohle wäre, von diesem fleisch­fres­sen­den Schakal, der auf diesem Lei­chen­platz wohnte und jede Nacht auf Nah­rungs­su­che ging, mit ver­füh­re­ri­schen Worten erneut über­re­det, noch länger an diesem Ort zu ver­wei­len.

Doch der Geier sprach:
Schreck­lich ist dieser Ort, eine Wildnis, die des Nachts vom Geschrei der Eulen erschallt und von Gei­stern, Yakshas und Raks­ha­sas nur so wimmelt. Schreck­lich und bedroh­lich wie die dunklen Berge der Gewit­ter­wol­ken. Legt die Leiche nieder und beendet die Begräb­nis­ri­ten! Wahr­lich gebt den Körper auf und voll­bringt jene Riten noch vor Son­nen­un­ter­gang, bevor die Him­mels­rich­tun­gen in Dun­kel­heit ver­sin­ken. Die Falken lassen bereits ihre grim­mi­gen Schreie hören, die Scha­kale heulen wild, die Löwen brüllen, und die Sonne ver­sinkt. Die Bäume auf dem Lei­chen­platz wirken immer gei­ster­haf­ter im dunklen Rauch der Schei­ter­hau­fen. Die fleisch­fres­sen­den Bewoh­ner dieses Ortes, die vom Hunger gequält sind, brüllen bereits voller Unge­duld. All diese Wesen mit schreck­li­chen Formen, die an diesem fürch­ter­li­chen Ort leben, und all diese fleisch­fres­sen­den Tiere mit grim­mi­gen Eigen­schaf­ten, die in der Wildnis hausen, werden euch bald angrei­fen. Diese Wildnis ist wirk­lich schreck­lich. Höchste Gefahr droht euch! Wahr­lich, wenn ihr diese falschen und unfrucht­ba­ren Worte des Scha­kals gegen euren gesun­den Men­schen­ver­stand erhört, seid ihr alle ver­lo­ren.

Doch der Schakal erwi­derte:
Bleibt wo ihr seid! Es gibt keinen Grund zur Angst in der Wildnis, solange die Sonne scheint. Bis der Gott des Lichtes wirk­lich unter­ge­gan­gen ist, ver­weilt voller Hoff­nung und getra­gen durch eure elter­li­che Liebe. Gebt euch nach Belie­ben ohne jeg­li­che Angst dem Weh­kla­gen hin und schaut weiter voller Zunei­gung auf dieses Kind. Wenn diese Wildnis auch fürch­ter­lich erscheint, euch droht keine Gefahr. In Wahr­heit ist gerade die Wildnis in ihrem Wesen Stille und Frieden. Hier, an diesem Ort, haben tau­sende Ahnen von der Welt Abschied genom­men. Wartet, solange die Sonne scheint. Was sind euch die Worte dieses Geiers? Wenn ihr mit betäub­tem Ver­stand die hart­her­zi­gen Reden des Geiers akzep­tiert, dann wird euer Kind nie ins Leben zurück­keh­ren!

Bhishma fuhr fort:
So sprach der Geier zu den Men­schen, daß die Sonne bereits unter­ge­gan­gen ist, und der Schakal sprach, daß sie noch scheint (daß noch Hoff­nung ist). Sowohl der Geier als auch der Schakal waren hungrig und spra­chen ent­spre­chend zu den Ange­hö­ri­gen des toten Kindes. Sie beide hatten ihre Lenden gegür­tet, um ihre jewei­li­gen Ansich­ten zu ver­tei­di­gen. Gedrängt von Hunger und Durst, strit­ten sie weiter und hatten doch beide ihre Zuflucht in den hei­li­gen Schrif­ten. Und abwech­selnd bewegt durch diese nek­tar­sü­ßen Worte jener zwei Tiere, die beide mit Weis­heit geseg­net waren, wollten die Ange­hö­ri­gen ent­spre­chend bleiben oder gehen. Schließ­lich war­te­ten sie an diesem Ort, bewegt von Kummer und Trauer mit bit­te­rem Weh­kla­gen. Sie merkten nicht, daß sie von den beiden Tieren, die ihre jewei­li­gen Ansich­ten ver­tra­ten, immer mehr ver­wirrt wurden. Und während Geier und Schakal, die beide voller Weis­heit waren, noch mit­ein­an­der dis­pu­tier­ten und die Ange­hö­ri­gen des ver­stor­be­nen Kindes ihnen achtsam zuhör­ten, erschien der große Gott Shan­kara (Shiva), der von seiner Gattin (Uma) gedrängt wurde, mit trä­nen­ge­ba­de­ten Augen voller Mit­ge­fühl. Er sprach zu den Ange­hö­ri­gen des ver­stor­be­nen Kindes: „Ich bin Shan­kara, der Segens­spen­der!“ Mit kum­mer­schwe­ren Herzen ver­neig­ten sich die Men­schen demütig vor dem großen Gott und ant­wor­te­ten: „Wir wurden unseres ein­zi­gen Kindes beraubt und sind dem Tode nah. Mögest du uns das Leben gewäh­ren, indem du unserem Sohn das Leben gewährst.“ So fle­hent­lich gebeten nahm der berühmte Gott etwas Wasser in seine Hände und gab damit diesem toten Kind ein Leben, das sich über hundert Jahre erstre­cken sollte. Und stets dem Wohle aller Wesen gewid­met, gewährte der berühmte Träger des Pinaka auch dem Schakal und dem Geier einen Segen, womit ihr Hunger beru­higt wurde (in Bezug auf ihre tie­ri­sche Exi­stenz und ihre Lei­den­schaft im Dis­pu­tie­ren). Erfüllt mit Ent­zücken und voller Wohl­stand ver­beug­ten sich die Men­schen vor der Gott­heit. Dann ver­lie­ßen sie diesen Ort, oh König, von Erfolg gekrönt und mit großer Freude.

Durch beharr­li­che Hoff­nung, festes Ver­trauen und die Gnade der Gott­heit kann man die Früchte seiner Taten auch sogleich ernten. Betrachte die Kom­bi­na­tion der Umstände und das Ver­trauen jener Ange­hö­ri­gen. Während sie mit gequäl­ten Herzen trau­er­ten, wurden ihre Tränen getrock­net. Schau, wie sie inner­halb kurzer Zeit durch ihr bestän­di­ges Ver­trauen die Gnade von Shan­kara gewan­nen und ihr Glück zurück­kam, nachdem die Sorgen zer­streut wurden. Oh Führer der Bha­ra­tas, durch die Gnade von Shan­kara wurden diese trau­ern­den Ange­hö­ri­gen mit Bewun­de­rung und Ent­zücken durch die Wie­der­be­le­bung ihres Kindes erfüllt. Damit, oh König, warfen jene Brah­ma­nen allen Kummer wegen ihres Kindes ab und gingen voller Ent­zücken freudig in ihre Stadt zurück, das neu belebte Kind auf ihren Armen. Wahr­lich, so ein (ver­trau­ens­vol­les) Ver­hal­ten ist allen vier Kasten geboten. Und wer diese ver­hei­ßungs­volle Geschichte wie­der­holt hört, die voller Tugend, Gewinn, Liebe und Erlö­sung ist, gewinnt das Glück in dieser und die Selig­keit in der kom­men­den Welt.


Kapitel 154 - Die Geschichte vom Windgott und dem Salmali Baum

Yud­his­hthira fragte:
Oh Groß­va­ter, wenn eine Person, schwach, unwür­dig und leicht­sin­nig aus Narr­heit mit gemei­nen und prah­le­ri­schen Reden einen mäch­ti­ge­ren Feind in seiner Nähe pro­vo­ziert, der Milde und Strenge beherrscht und stets bereit zum Handeln ist, wie sollte man sich ent­spre­chend der eigenen Kraft ver­hal­ten, wenn man von diesem zorn­voll ange­grif­fen und schwer bedroht wird?

Bhishma sprach:
Oh Führer der Bha­ra­tas, dies­be­züg­lich wird die alte Geschichte über einen Salmali (Baum) und Pavana (den Wind­gott) erzählt. Es gab einst einen könig­li­chen (Salmali) Baum an den Hängen des Himavat. Er war über viele Jahr­hun­derte gewach­sen und hatte seine Zweige rings­herum weit aus­ge­dehnt. Sein Stamm war mächtig und seine Krone riesig mit unzäh­li­gen Blät­tern. In seinem Schat­ten pfleg­ten sich sogar erschöpfte und schweiß­ge­ba­dete Ele­fan­ten aus­zu­ru­hen wie auch viele andere Tiere. Der Umfang seines Stammes war vier­hun­dert Ellen, und dicht war der Schat­ten seiner Zweige und Blätter. Beladen mit Blüten und Früch­ten war er die Wohn­stätte unzäh­li­ger Papa­geien. Auf ihren Reisen entlang dieser Wege pfleg­ten auch ganze Kara­wa­nen von Händ­lern sowie wan­dernde Asketen im Schat­ten dieses ent­zücken­den Königs des Waldes aus­zu­ru­hen. Eines Tages sah auch der Weise Narada, oh Stier der Bha­ra­tas, die weit aus­ge­streck­ten und unzäh­li­gen Zweige dieses Baumes sowie den Umfang seines Stammes, näherte sich dem Baum und sprach:
Oh Ent­zücken­der! Oh Bezau­bern­der! Oh Erster der Bäume, oh Salmali, ich bin stets erfreut bei deinem Anblick! Oh bezau­bern­der Baum, male­ri­sche Vögel ver­schie­den­ster Arten, Ele­fan­ten und andere Tiere leben glück­lich von deinen Zweigen und in ihrem Schat­ten. Deine Krone, oh weit­ver­zweig­ter Monarch des Waldes, und dein Stamm sind riesig. Ich sah niemals Äste von dir, die vom Gott des Windes gebro­chen wurden. Liegt es daran, oh Kind, weil Pavana mit dir zufrie­den und dein Freund ist, so daß er dich in diesen Wäldern stets beschützt? Der berühmte Pavana, der mit großer Geschwin­dig­keit und Kraft begabt ist, warf schon die höch­sten und stärk­sten Bäume um, ja sogar Berg­gip­fel hat er bezwun­gen. Dieser heilige Träger der Düfte weht nach Belie­ben und trock­net ganze Flüsse, Teiche und Seen aus - ja, sogar die Höl­len­be­rei­che (der Unter­welt Patala). Zwei­fel­los beschützt dich Pavana aus Freund­schaft. Dies ist wohl der Grund, daß du trotz deiner unzäh­li­gen Zweige, immer noch so dicht mit Blät­tern und Blüten geschmückt bist. Oh Monarch des Waldes, dein Grün ist voller Segen, weil diese geflü­gel­ten Wesen voller Freude auf deinen Ästen und Zweigen spielen. Während der Jah­res­zeit deiner Blüte hört man endlos die bezau­bern­den Klänge all der Bewoh­ner deiner Zweige, wenn sie ihre wohl­klin­gen­den Lieder singen. Sogar diese Ele­fan­ten, oh Salmali, die Juwelen ihrer Art, die im Schweiß gebadet sind und (vor Ent­zücken) trom­pe­ten, kommen zu dir und sind glück­lich in deinem Schat­ten. Ähnlich schmücken dich auch viele andere Tier­ar­ten, die in den Wäldern wohnen. Wahr­lich, oh Baum, du erscheinst so herr­lich wie der Berg Meru und bist viel­fäl­tig bewohnt. Und da dich Brah­ma­nen, die mit aske­ti­schem Erfolg gekrönt sind, Medi­tie­rende und andere Ent­sa­gende auf­su­chen, gleicht dein Bereich, so denke ich, sogar dem Himmel selbst.


Kapitel 155 - Über die Kraft des Windes

Narada fuhr fort:
Zwei­fel­los, oh Salmali, beschützt dich der grim­mige und unwi­der­steh­li­che Gott des Windes stets aus Freund­lich­keit oder Freund­schaft. Es scheint, oh Salmali, daß es eine intime Bezie­hung zwi­schen euch gibt. Es scheint, daß du zu ihm gespro­chen hast „Ich bin dein.“, und dich der Wind­gott aus diesem Grund beschützt. Ich sehe keinen Baum, Berg oder Palast in dieser Welt, der nicht durch den Wind gebro­chen werden könnte. Zwei­fel­los stehst du hier, oh Salmali, mit allen deinen Ästen, Zweigen und Blät­tern, weil der Wind dich aus irgend­ei­nem Grund beschützt.

Der Salmali sprach:
Der Wind, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, ist weder mein Freund noch mein Ver­bün­de­ter oder Wohl­tä­ter. Wahr­lich, er ist auch nicht mein höch­ster Herr, so daß er mich beschüt­zen müßte. Meine gewal­tige Kraft und Macht, oh Narada, ist größer als die des Windes. In Wahr­heit erreicht die Kraft des Windes nur einen acht­zehn­ten Teil der meinen. Wenn der Wind in Zorn gerät und Bäume, Berge und andere Dinge zer­stört, zügle ich seine Kraft, indem ich ihm meine Macht ent­ge­gen­stelle. Wahr­lich, der Wind, der so viele Dinge zer­bricht, wurde von mir selbst wie­der­holt gebro­chen. Deshalb, oh himm­li­scher Rishi, habe ich keine Angst vor ihm, selbst wenn er in Zorn gerät.

Narada sprach:
Oh Salmali, deine Ansicht scheint völlig ver­dreht zu sein. Es gibt zwei­fel­los kein geschaf­fe­nes Wesen, das dem Wind an Kraft gleicht. Sogar Indra, Yama, Kuvera oder Varuna, der Herr des Wassers, sind dem Gott des Windes nicht eben­bür­tig an Kraft. Was sollte man da von einem Baum sagen? Oh Salmali, welches Geschöpf auch immer in dieser Welt irgend­eine Hand­lung aus­führt, der ruhm­rei­che Wind­gott ist zu jeder Zeit die Ursache dieser Tat, weil er die trei­bende Kraft des Lebens ist. Wenn sich dieser Gott gemä­ßigt ent­fal­tet, läßt er alle Lebe­we­sen bequem exi­stie­ren. Wenn er jedoch unge­mä­ßigt erscheint, werden die Wesen der Welt von Kata­s­tro­phen ein­ge­holt. Was sonst, außer feh­len­der Ver­nunft könnte dich ver­an­las­sen, deine Ver­eh­rung dem Wind­gott zu ent­zie­hen, diesem Ersten aller Wesen im Weltall, der jeg­li­che Ver­eh­rung ver­dient? Du bist über­mü­tig und von arro­gan­tem Ver­ständ­nis. Wahr­lich, du ver­lierst dich in bedeu­tungs­lo­ser Prah­le­rei. Deine Ver­nunft scheint durch Zorn und andere üble Lei­den­schaf­ten ver­wirrt, denn du sprichst unwahr­haft, oh Salmali. Ich bin wahr­lich nicht zufrie­den mit dir auf­grund deiner Reden. Ich werde dem Gott des Windes all diese gering­schät­zi­gen Worte über­mit­teln. Die San­del­bäume, Sal­bäume, Kiefern, Zedern, Bambus und anderen Bäume mit guten Seelen, die viel stärker sind als du, haben noch nie so schmäh­lich über den Wind gespro­chen wie du eben, oh Übel­ge­sinn­ter. Sie alle kennen die Kraft des Windes wie auch ihre eigene. Aus diesen Gründen beugen diese Besten der Bäume ihre Kronen in Ver­eh­rung dieses Gottes. Du jedoch, willst aus Narr­heit die gren­zen­lose Kraft des Windes nicht aner­ken­nen. Ich werde mich dies­be­züg­lich zu diesem Gott begeben.


Kapitel 156 - Fortsetzung der Geschichte

Bhishma fuhr fort:
Nach diesen Worten zum Salmali, über­mit­telte Narada, dieser Erste aller Brah­ma­ken­ner, dem Gott des Winds alles, was der Salmali über ihn gespro­chen hatte.

Und Narada sprach:
Es gibt da einen Salmali an den Hängen des Himavat, der mit Zweigen und Blät­tern dicht geschmückt ist. Seine Wurzeln erstre­cken sich tief in die Erde und seine Krone breitet sich weit rings­herum aus. Doch dieser Baum, oh Gott des Windes, achtet dich nicht. Er sprach viele Worte, die dich gering schätz­ten. Es ist wohl nicht gut, sie alle vor deinen Ohren zu wie­der­ho­len. Ich weiß, oh Wind, daß du das Erste aller geschaf­fe­nen Wesen bist. Ich weiß auch, daß du ein sehr bedeu­ten­des und mäch­ti­ges Geschöpf bist, und daß du im Zorn dem Zer­stö­rer selbst gleichst.

Diese Worte von Narada hörend, wandte sich der Gott des Windes dem Salmali zu und sprach zu ihm zorn­voll:
Oh Salmali, du hast vor Narada gering­schät­zig von mir gespro­chen. Wisse, daß ich der Gott des Windes bin. Ich werde dir sicher­lich meine Kraft und Macht zeigen. Ich kenne dich gut. Du bist mir kein Fremder. Als der mäch­tige Große Vater die Welt erschuf, ruhte er für einige Zeit unter dir aus. Aus diesem Grunde habe ich dir bisher diese beson­dere Gunst gezeigt. Nur deshalb stan­dest du unver­sehrt und nicht auf­grund deiner eigenen Kraft, oh Undank­bar­ster der Bäume. Du achtest mich gering, als ob ich ein nie­de­res Wesen wäre. Ich werde mich dir auf solche Art und Weise zeigen, daß du mich nicht wieder miß­ach­ten mögest.

So ange­spro­chen, lächelte der Salmali sie­ges­si­cher und ant­wor­tete:
Oh Gott des Windes, du bist wohl zornig mit mir. Zeige nur das Ausmaß deiner Kraft und wirf all deinen Zorn auf mich. Was willst du mir durch all deinen Zorn antun? Selbst wenn es wirk­lich deine eigene Kraft wäre (und nicht die des Höch­sten Herrn), hätte ich keine Angst vor dir. Ich bin dir an Kraft über­le­gen und brauche keine Angst vor dir zu haben. Denn die geistig Starken sind wirk­lich stark und nicht jene, die nur phy­si­sche Kraft besit­zen.

So ange­spro­chen, ant­wor­tete der Wind­gott:
Morgen werde ich deine Kraft prüfen.

Doch als die Nacht kam, bedachte der Salmali die mäch­tige Kraft des Windes und erkannte sich selbst dem Gott unter­le­gen. So über­legte er:
Alles, was ich zu Narada sprach, war unpas­send. Ich bin wahr­lich dem Wind an Kraft nicht gewach­sen. Seine Kraft ist unbe­zwing­bar und wie Narada sprach, ist der Wind wahr­lich über­mäch­tig. Zwei­fel­los bin ich auch an (phy­si­scher) Kraft schwä­cher als viele andere Bäume. Aber an Intel­li­genz mag mir kein Baum gleich sein. Deshalb werde ich, gestützt auf meine Weis­heit, dieser Gefahr ins Ange­sicht schauen, welche mir durch den Wind droht. Wenn sich alle anderen Bäume des Waldes auf solche Weis­heit ver­las­sen würden, wahr­lich, dann könnte der Wind­gott uns nichts antun, wenn er seine Gewalt ent­fal­tet. Sie haben jedoch nur wenig Ver­stand und erken­nen deshalb nicht, wie ich es kann, warum und wie der Wind es schafft, sie ins Wanken zu bringen und zu ent­wur­zeln.


Kapitel 157 - Ende der Geschichte

Bhishma fuhr fort:
So ent­schlos­sen, ließ der Salmali selbst alle seine großen und kleinen Zweige fallen. Und ohne die ganze Pracht an Zweigen, Blät­tern und Blüten erwar­tete er am Morgen tapfer den Wind, als dieser sich erhob. Voller Zorn und mit grim­mi­gem Atmen kam der Wind her­an­ge­stürmt und ent­wur­zelte auf seinem Weg große Bäume, die nicht weit vom Salmali standen. Doch als er den Salmali seiner Krone mit allen Zweigen, Blät­tern und Blüten ent­blößt sah, da sprach er lächelnd voller Sie­ges­freude zu diesem Herrn des Waldes, der zuvor eine so mäch­tige Erschei­nung hatte:
Gefüllt mit Zorn, oh Salmali, wollte ich dir genau das antun, was du dir nun selbst schon angetan hast, indem du alle deine Zweige abwa­rfst. Du bist jetzt deiner stolzen Krone und deiner Blü­ten­pracht beraubt und stehst ohne Blätter und Triebe vor mir. Durch deinen eigenen listi­gen Ent­schluß bist du unter meine Macht gekom­men.

Bhishma fuhr fort:
Diese Worte des Windes hörend, fühlte der Salmali große Scham. Und auch in Erin­ne­rung an die Worte von Narada begann er, seine Narr­heit außer­or­dent­lich zu bereuen. Sogar auf diese Weise, oh Tiger unter den Königen, wird eine schwa­che und über­mü­tige Person, die einen stär­ke­ren Feind pro­vo­ziert, schließ­lich doch zur Reue gezwun­gen, wie in dieser Fabel vom Salmali Baum. Selbst wenn die Kräfte aus­ge­wo­gen sind, sollte man nicht über­mü­tig und vor­schnell Feind­schaft wagen und andere her­aus­for­dern. Und wenn, dann sollte man niemals mit seiner Kraft prahlen, oh König. So sollte auch ein Unwis­sen­der nie die Feind­schaft eines Gei­stesstar­ken pro­vo­zie­ren. Denn Gei­stes­kraft kann einen Unwis­sen­den ver­bren­nen, wie das Feuer einen Haufen Stroh. Intel­li­genz ist der wert­voll­ste Besitz, den ein Wesen haben kann. Doch die Kraft, oh König, ist in dieser Welt nicht weniger wert. Man sollte deshalb das zuge­fügte Unrecht eines wesent­lich Stär­ke­ren tole­rie­ren, wie man auch manche Taten der kleinen Kinder, der Gei­stes­ge­stör­ten, Blinden oder Tauben tole­rie­ren kann. Die Wahr­haf­tig­keit dieser Rede hat auch dein Schick­sal bezeugt, oh Yud­his­hthira. Und die elf Aks­hau­hi­nis (von Duryod­hana), oh Fein­de­ver­nich­ter, und die sieben (von dir selbst), waren an Kraft immer noch nicht dem leicht­hän­di­gen Arjuna mit der hohen Seele gleich. Alle Truppen (von Duryod­hana) konnten deshalb von diesem ruhm­rei­chen Pandava, diesem Sohn von Indra, zurück­ge­schla­gen werden, als er im Ver­trauen auf seine Kraft über das Schlacht­feld stürmte. So habe ich dir, oh Bharata, die Auf­ga­ben der Könige und ihre Tugen­den aus­führ­lichst erklärt. Was möch­test du sonst noch hören, oh König?


Kapitel 158 - Über Sünder und Heilige

Yud­his­hthira sprach:
Ich wünsche, oh Stier der Bha­ra­tas, aus­führ­lich über die Quelle der Sünde zu hören sowie über das Fun­da­ment, worin sie ihre Wurzeln hat.

Bhishma sprach:
Höre, oh König, was das Fun­da­ment der Sünde ist. Die Begierde allein ist der große Zer­stö­rer (von Ver­dienst und Güte). Aus Begierde ent­steht die Sünde. Aus dieser Quelle ent­springt ein Strom des Unheils und der Gott­lo­sig­keit zusam­men mit großem Leiden. Begierde ist auch die Quelle aller Hin­ter­list und Heu­che­lei in der Welt. Sie läßt die Men­schen Sünden begehen. Aus Begierde ent­steht der Haß (die Abnei­gung). Aus Begierde ent­ste­hen Ver­lan­gen, Ver­blen­dung, Betrug, Stolz, Arro­ganz, Rach­sucht, Scham­lo­sig­keit, Verlust von Wohl­stand und Tugend, Angst, Schande, Geiz, Habgier, Stolz über die Geburt, Gelehrt­heit, Schön­heit und den Reich­tum sowie Grau­sam­keit und Bös­wil­lig­keit zu anderen Wesen, Miß­trauen, Unauf­rich­tig­keit, Straf­ta­ten, Dieb­stahl, Ehe­bruch, Belei­di­gun­gen, Ärger, Ver­leum­dung, Gefrä­ßig­keit, Mord, Gewalt, Lüge, Lei­den­schaft, Hab­sucht, Ange­be­rei, Selbst­sucht, Pflicht­ver­let­zung, Über­stürzt­heit und alle anderen Arten unheil­s­a­mer Taten - all diese ent­ste­hen aus Begierde. Im (gewöhn­li­chen) Leben sind die Men­schen, seien es Säug­linge, Jugend­li­che oder Erwach­sene, unfähig diese Begierde auf­zu­ge­ben. Und es ist die Natur der Begierde, daß sie sogar mit dem Zerfall des Lebens nicht vergeht. Wie der Ozean nie voll wird, auch wenn unzäh­lige Flüsse mit rie­si­gen Was­ser­mas­sen unauf­hör­lich hin­ein­flie­ßen, so kann die Begierde durch immer neue Ansamm­lun­gen jeg­li­cher Art nie gestillt werden. Diese Begierde, die durch Ansam­meln nie befrie­digt und durch Erfül­lung von Wün­schen nie gesät­tigt wird, welche in ihrer wahren Natur weder von Göttern, Dämonen, Gand­ha­r­vas, Nagas und allen anderen Klassen der Wesen erkannt wird, diese unwi­der­steh­li­che Lei­den­schaft, die zusam­men mit der Unwis­sen­heit ihr Herz den Illu­sio­nen der Welt zuneigt, sollte stets Gegen­stand der Über­win­dung von denen sein, die ihre Seele rei­ni­gen. Stolz, Bös­wil­lig­keit, Ver­leum­dung, Unauf­rich­tig­keit und Selbst­sucht sind Laster, oh Nach­komme des Kuru, die man an Per­so­nen mit befleck­ter Seele unter der Herr­schaft der Begierde erken­nen kann. Sogar Gelehrte, die in ihrem Gedächt­nis all die umfang­rei­chen Schrif­ten tragen und fähig sind, die Zweifel der anderen zu zer­streuen, zeigen sich dies­be­züg­lich mit schwa­chem Geist und fühlen großes Leiden auf­grund dieser Lei­den­schaft. Alle begehr­li­chen Men­schen sind fest an Neid und Ärger gebun­den. Deshalb sind sie jen­seits des heil­s­a­men Ver­hal­tens. Mit unauf­rich­ti­gen Herzen sind ihre Reden ver­füh­re­risch. Sie glei­chen damit dunklen Gruben, deren Öff­nun­gen mit Gras bedeckt sind. Sie kleiden sich heuch­le­risch mit dem Mantel der Reli­gion. Mit nie­de­rem Geist berau­ben sie die Welt und tragen dabei die Stan­darte der Reli­gion und Tugend vor sich her. Gestützt auf die Kraft ober­fläch­li­cher Begrün­dun­gen (bzw. Logik) schaf­fen sie ver­schie­den­ste Arten reli­gi­öser Dogmen und Sekten. Im Streben, ihre Begier­den zu erfül­len, zer­stö­ren sie die Wege der Tugend und Gerech­tig­keit. Wenn übel­ge­sinnte Per­so­nen unter der Herr­schaft der Begierde anschei­nend die Ämter der Gerech­tig­keit ausüben, wird man bald die Folgen dieser Ent­wei­hun­gen unter den Men­schen spüren. Stolz, Wut, Arro­ganz, Hart­her­zig­keit, Über­heb­lich­keit und ein stän­di­ger Taumel zischen Eupho­rie und Sorge kann man bei jenen sehen, oh Nach­komme des Kuru, die von der Begierde getrie­ben werden. So erkenne, daß alle, die unter dem Einfluß der Begierde stehen, zum Unheil neigen.

Ich werde dir jetzt auch über jene berich­ten, die als Heilige gelten und ein reines Ver­hal­ten (ohne Sünde) haben. Jene, die weder vor dem Tod in dieser Welt Angst haben noch vor der Geburt in der kom­men­den Welt, die nicht an tie­ri­sche Nahrung gewöhnt sind und weder Anhaf­tung an das Ange­nehme noch Abnei­gung gegen das Unan­ge­nehme hegen, die heil­s­a­mes Ver­hal­ten pflegen und Selbst­dis­zi­plin üben, denen Glück und Leid gleich wert sind, welche die Wahr­heit als ihre höchste Zuflucht haben, die geben, aber nicht nehmen, die Mit­ge­fühl pflegen und die Ahnen, Götter und Gäste ver­eh­ren, die stets bereit sind, sich zum Wohle aller zu opfern, die im Geiste uner­schro­cken sind, die alle Auf­ga­ben der hei­li­gen Schrif­ten beach­ten, die dem Wohl aller Wesen gewid­met sind und für sie alles hin­ge­ben können, sogar ihr Leben - diese gelten als gut und tugend­haft, oh Bharata. Diese Geschöpfe der Gerech­tig­keit können vom Pfad der Tugend nicht abge­drängt werden. Denn ihr Ver­hal­ten, welches den Vor­bil­dern der Recht­schaf­fe­nen alter Zeiten folgt, ist wesen­haft und könnte niemals anders sein. Sie sind voll­kom­men furcht­los, inner­lich still, mild und der Wahr­heit ver­bun­den. Voller Mit­ge­fühl, werden sie stets von den Recht­schaf­fe­nen verehrt. Sie sind von Begierde und Haß frei und an keine welt­li­chen Ziele gebun­den. Sie haben keinen Ego­is­mus und beach­ten heilige Gelübde. So sind sie stets ver­eh­rungs­wür­dig. Deshalb diene ihnen bestän­dig und suche ihre Beleh­rung, oh Yud­his­hthira. Sie erwer­ben nie Tugend mit dem Wunsch nach Reich­tum oder Berühmt­heit, sondern weil es eine Aufgabe im Leben ist, genauso, wie den Körper zu erhal­ten. Angst, Haß, Unruhe und Sorgen wohnen nicht in ihnen. Sie tragen niemals das äußer­li­che Gewand der Reli­gion, um ihre Mit­menschen zu ver­füh­ren. Sie hegen keine Geheim­nisse, sind voll­kom­men zufrie­den und urtei­len nie feh­ler­haft, wie es durch Begierde geschieht. Sie sind stets der Wahr­heit und Auf­rich­tig­keit gewid­met und ihre Herzen fallen nie von der Gerech­tig­keit (dem Dharma) ab. Du soll­test ihnen stets deine Hoch­ach­tung zeigen, oh Sohn der Kunti. Sie sind weder über Gewinn erfreut, noch leiden sie unter Verlust. Ohne jeg­li­che Anhaf­tung und befreit vom Ego­is­mus, sind sie der Qua­li­tät der Güte ver­bun­den und betrach­ten alles mit dem Auge der Einheit (bzw. „Ein­sicht“). Gewinn und Verlust, Wohl und Weh, Ange­neh­mes und Unan­ge­neh­mes, Leben und Tod, sind in den Augen dieser fest­ge­grün­de­ten Men­schen gleich­wer­tig. Sie sind der Selbst­er­kennt­nis gewid­met und gehen den Pfad der Stille und Wahr­heit. Mit gezü­gel­ten Sinnen und voller Acht­sam­keit soll­test du diese Hoch­be­seel­ten stets ver­eh­ren, die solche all­um­fas­sende Liebe zur Tugend haben. Oh Geseg­ne­ter, die eigenen Worte wirken nur durch die Gunst der Götter zum Wohle. Anson­sten bleiben sie unfrucht­bar oder wirken zer­stö­rend.


Kapitel 159 - Über die Unwissenheit

Yud­his­hthira sprach:
Oh Groß­va­ter, du sagtest, daß die Wurzel aller Übel die Begierde ist. Nun wünsche ich, oh Herr, auch aus­führ­lich über die Unwis­sen­heit dies­be­züg­lich zu hören.

Bhishma sprach:
Wer aus Unwis­sen­heit Sünde begeht, das Heil­same nicht erkennt und jene miß­ach­tet, die sich heilsam ver­hal­ten, wird sich bald Schande in der Welt auf­la­den. Durch Unwis­sen­heit sinkt man in die Hölle, denn Unwis­sen­heit ist die Quelle des Leidens. Durch Unwis­sen­heit erschafft man Sorgen und große Gefahr.

Yud­his­hthira sprach:
Oh König, ich wünsche aus­führ­lich über den Ursprung, den Wohnort, die Geburt, das Wachs­tum, den Zerfall, die Wurzel, die wesen­haf­ten Eigen­schaf­ten, die Ent­wick­lung, die Zeit, die Ursache und die Folgen der Unwis­sen­heit zu hören. Ich denke, alles Leiden in dieser Welt wird aus der Unwis­sen­heit geboren.

Bhishma sprach:
Anhaf­tung, Haß, Ver­blen­dung, Eupho­rie, Sorgen, Selbst­sucht, Sin­nes­lust, Wut, Stolz, Unent­schlos­sen­heit, Faul­heit, Ver­lan­gen, Abnei­gung, Neid und alle anderen sünd­haf­ten Taten können gemein­sam mit dem Name „Unwis­sen­heit“ bezeich­net werden. Höre nun, oh König, aus­führ­lich über ihre Neigung, ihr Wachs­tum und alle anderen Eigen­schaf­ten, nach denen du frag­test. Erkenne zuerst, oh König, daß Unwis­sen­heit und Begierde in ihrem Wesen das Gleiche sind. Beide bringen die­sel­ben Früchte und die­sel­ben Schul­den hervor, oh Bharata. Unwis­sen­heit hat ihren Wohnort in der Begierde. Wie die Begierde wächst, so wächst auch die Unwis­sen­heit. Unwis­sen­heit besteht dort, wo Begierde besteht. Wenn Begierde abnimmt, so nimmt auch die Unwis­sen­heit ab. Wenn Begierde zunimmt, so nimmt auch die Unwis­sen­heit zu. Viel­fäl­tig sind die Wege der Begierde. Ihre Wurzel ist die Unwis­sen­heit, die damit auch die wesen­hafte Eigen­schaft der Begierde ist. Endlos sind die Wege der Unwis­sen­heit. Unwis­sen­heit erscheint, sobald man sich von den Objek­ten der Begierde getrennt sieht. So ent­steht Unwis­sen­heit aus Begierde und Begierde aus Unwis­sen­heit. (Begierde ist deshalb sowohl Ursache als auch Wirkung der Unwis­sen­heit). Begierde ist eine trei­bende Kraft und deshalb sollte man sie zügeln. Janaka, Yuva­naswa, Vris­hada­rbha, Pra­se­na­jit und andere Könige erreich­ten den Himmel durch die Züge­lung ihrer Begierde. So zügle auch du zum Wohle aller die Begierde mit wahr­haf­ter Ent­schlos­sen­heit, oh Führer der Kurus! Damit kann man sowohl in dieser als auch in der kom­men­den Welt glück­lich sein.


Kapitel 160 - Über die Selbstzügelung

Yud­his­hthira sprach:
Oh Groß­va­ter, oh Tugend­haf­ter, was bringt wahr­haft großen Ver­dienst für eine Person, die auf­merk­sam die Veden stu­diert und nach Tugend und Gerech­tig­keit strebt? Das, was in dieser Welt zu hohem Ver­dienst führt, wird in den Schrif­ten ver­schie­den­ar­tig erklärt. Was ist das, oh Groß­va­ter, sowohl hier als auch in der kom­men­den Welt? Der Weg der Auf­ga­ben im Leben ist lang und hat unzäh­lige Zweige, oh Bharata. Welche unter all diesen Auf­ga­ben betrach­test du als beson­ders beach­tens­wert? Belehre mich aus­führ­lich, oh König, über das, was so umfang­reich und weit­ver­zweigt ist.

Bhishma sprach:
Ich werde zu dir über das spre­chen, wodurch du hohes Ver­dienst errei­chen kannst. Du bist mit Weis­heit geseg­net und wirst mit diesem Wissen zufrie­den sein. Ich werde es dir geben, wie man Nektar trinkt. Die Gebote der Auf­ga­ben, die durch die großen Rishis ent­spre­chend ihrer jewei­li­gen Weis­heit erklärt wurden, sind wahr­lich viel­fäl­tig. Doch das Höchste unter allen Geboten ist die Selbst­zü­ge­lung. Die Alt­ehr­wür­di­gen, welche die Wahr­heit erkann­ten, haben erklärt, daß Selbst­zü­ge­lung zum höch­sten Ver­dienst führt. Beson­ders für Brah­ma­nen ist Selbst­zü­ge­lung ewiges Gebot. Durch Selbst­zü­ge­lung gewinnt man die guten Früchte seiner Taten. Selbst­zü­ge­lung über­trifft (an Ver­dienst) Wohl­tä­tig­keit, Opfer und Veden­stu­dium. Selbst­zü­ge­lung gibt Kraft. Selbst­zü­ge­lung ist etwas Hei­li­ges, wodurch ein Mensch von seinen Sünden gerei­nigt wird, seine wahr­hafte Energie ent­fal­tet und damit zur höch­sten Glück­s­e­lig­keit gelangt. Wir kennen keine andere Aufgabe in allen Welten, die der Selbst­zü­ge­lung gleich­kom­men könnte. Wahr­hafte Selbst­zü­ge­lung ist von allen Tugen­den in dieser Welt die Höchste. Durch Selbst­zü­ge­lung, oh Bester der Men­schen, erwirbt man große Tugend und das höchste Glück sowohl in dieser als auch der kom­men­den Welt. Der selbst­ge­zü­gelte Mensch schläft glück­lich, wacht glück­lich wieder auf und bewegt sich glück­lich durch die Welt. Sein Geist ist stets heiter. Ohne Selbst­zü­ge­lung muß der Mensch viel Elend ertra­gen. Er lädt sich unzäh­lige Leiden auf, die aus eigener Schuld geboren werden. Selbst­zü­ge­lung gilt in allen vier Lebens­wei­sen als bestes Gelübde.

So werde ich dir jetzt die Merk­male nennen, deren Summe man Selbst­zü­ge­lung nennt. Ver­ge­bung, Geduld, Fried­fer­tig­keit, Unpar­tei­lich­keit, Wahr­haf­tig­keit, Ehr­lich­keit, Sin­nes­kon­trolle, Weis­heit, Milde, Beschei­den­heit, Bestän­dig­keit, Groß­zü­gig­keit, Frei­heit von Zorn und Bös­wil­lig­keit, Zufrie­den­heit, freund­li­che Rede und Wohl­wol­len - die Summe davon ist Selbst­zü­ge­lung. Sie erscheint sodann als Ver­eh­rung der Lehrer und uni­ver­sa­les Mit­ge­fühl, oh Sohn des Kuru. Der selbst­ge­zü­gelte Mensch ver­mei­det sowohl Schmei­che­lei als auch Ver­leum­dung. Untu­gend, Schande, Lüge, Sin­nes­lust, Habgier, Stolz, Arro­ganz, Selbst­ver­herr­li­chung, Angst, Neid und Ver­ach­tung werden vom Selbst­ge­zü­gel­ten eben­falls ver­mie­den. Damit trifft ihn keine Schmach, und er ist frei von Neid. Er sucht keine Befrie­di­gung mehr in den Dingen dieser Welt. Er ist wie der Ozean, der durch die her­ein­strö­men­den Flüsse keine Erfül­lung erwar­tet. Der Mensch mit Selbst­zü­ge­lung wird nicht mehr durch Anhaf­tun­gen an die irdi­schen Dinge gebun­den und ver­liert sich nicht in solch sen­ti­men­ta­len Gefühle wie: „Ich bin dein, und du bist mein! Ihr gehört zu mir, und ich gehöre zu euch!“ Ein Mensch, der diese Metho­den der Selbst­zü­ge­lung in der Stadt oder im Wald annimmt, und weder von Ver­leum­dung noch Schmei­che­lei über­wäl­tigt wird, gelangt wahr­lich zur Befrei­ung. Mit uni­ver­sa­ler Freund­lich­keit, voll tugend­haf­tem Ver­hal­ten, mit hei­te­rer Seele, voller Weis­heit und befreit von den viel­fäl­ti­gen irdi­schen Anhaf­tun­gen wird sein Ver­dienst in der kom­men­den Welt groß sein. Mit aus­ge­zeich­ne­tem Ver­hal­ten, auf­merk­sa­mer Pflicht­er­fül­lung, Hei­ter­keit, Gelehrt­heit und Selbst­er­kennt­nis wird solch ein Mensch in dieser Welt Ruhm und hohe Ver­wirk­li­chung in der kom­men­den errei­chen. Alle Taten, die auf Erden als gut betrach­tet und von den Recht­schaf­fe­nen geübt werden, bilden den Weg der Ent­sa­gen­den zur Selbst­er­kennt­nis. Ein guter Mensch geht nie von diesem Pfad ab. Und mit reicher Erfah­rung im Leben zieht er sich schließ­lich von der Welt zurück und begibt sich in das Lebens­sta­dium des Wald­ein­sied­lers. Wer mit völlig kon­trol­lier­ten Sinnen diesen Pfad geht und, im Inner­sten gestillt, den Tod erwar­tet, wird den Zustand von Brahman errei­chen. Wer keine Angst mehr vor irgend­ei­nem Wesen hat und vor dem sich kein Wesen mehr äng­stigt, dem wird nach der Auf­lö­sung seines Körpers auch keine Angst mehr begeg­nen. Wer sein ganzes Ver­dienst hingibt, ohne etwas per­sön­lich behal­ten zu wollen, wer mit dem Auge der Ein­sicht auf alle Geschöpfe schaut und alles mit uni­ver­sa­ler Liebe durch­dringt, der erreicht wahr­lich das Brahman. Wie die Spur der Vögel am Himmel oder der Fische im Wasser, so wird ein solcher Mensch auf Erden keine Spur mehr hinter sich sehen. Für jenen, oh König, der (im Alter) dem Haus­le­ben entsagt und den Weg der Befrei­ung geht, warten viele licht­volle Welten in der Ewig­keit. Wer die Anhaf­tung an alle Taten, an Riten, Buße und die ver­schie­de­nen Zweige des Lernens, also prak­tisch an alle Dinge der Welt auf­ge­ben kann, wer rein und wahr­haft in seinen Wün­schen wird, wer von allen Bin­dun­gen befreit ist, im Inneren voller Hei­ter­keit und mit reinem Herzen das Selbst erkennt, der gewinnt höch­sten Ruhm in dieser Welt und erreicht den Himmel. Dieser ewige Bereich des Großen Vaters, welcher der vedi­schen Ent­sa­gung ent­springt und in der inner­sten Höhle des Herzens ver­bor­gen ist, kann nur durch Selbst­zü­ge­lung gewon­nen werden. Wer Freude an der Wahr­haf­tig­keit hat, wer erleuch­tet wurde und niemals irgend­ein Wesen ver­letzt, der hat keine Angst mehr davor, in diese Welt zurück­zu­keh­ren, und noch weniger Angst vor der jen­sei­ti­gen Welt.

Selbst­zü­ge­lung hat eigent­lich nur einen Fehler in dieser Welt. Wer sie übt, wird von den Leuten als schwach und dumm betrach­tet. Oh Weis­heits­vol­ler, es gibt einen Fehler, aber viele Ver­dien­ste. Durch Ent­sa­gung kann der selbst­ge­zü­gelte Mensch unzäh­lige licht­volle Welten errei­chen. Wozu müßte ein Selbst­ge­zü­gel­ter noch in die Wälder fliehen? Ander­seits, oh Bharata, wessen Nutzen hat die Wald­ein­sam­keit für einen unge­zü­gel­ten Men­schen? Wo auch immer der Selbst­ge­zü­gelte lebt, dort ist die Wald­ein­sam­keit und die hei­lig­ste Ein­sie­de­lei.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Diese Worte von Bhishma hörend, wurde Yud­his­hthira höchst befrie­digt, als ob er Nektar getrun­ken hätte. Doch der König wollte noch mehr von diesem Ersten der Tugend­haf­ten (zum glei­chen Thema) hören. Und so fuhr der Erhal­ter des Kuru Stammes fort, ihn voller Freude zu beleh­ren.


Kapitel 161 - Über die Entsagung

Bhishma sprach:
Die Wis­sen­den erken­nen, daß alles seine Wurzel in der Ent­sa­gung hat. Der Unwis­sende, der nichts geben will, wird auch nichts ernten können. Der mäch­tige Schöp­fer erschuf dieses ganze Weltall durch Ent­sa­gung. Auf die gleiche Weise erwa­r­ben die großen Rishis die Veden, nämlich durch die Macht der Ent­sa­gung. Es geschah auch durch Ent­sa­gung, daß der Große Vater Nahrung, Früchte und Wurzeln erschuf. Es geschieht durch Ent­sa­gung, daß die Asketen mit Erfolg gekrönt werden und die drei Welten mit gezü­gel­ten Seelen durch­schauen. Jeg­li­che Medizin, alle Gifte und Gegen­gifte sowie die ver­schie­de­nen Taten ent­fal­ten ihre beab­sich­tigte Wirkung durch Ent­sa­gung (indem sie sich selbst geben). Das Errei­chen aller Ziele hängt von Ent­sa­gung ab. Selbst was uner­reich­bar erscheint, kann durch Ent­sa­gung sicher gewon­nen werden. Zwei­fel­los erreich­ten die Rishis ihre sechs­fa­chen himm­li­schen Eigen­schaf­ten durch Ent­sa­gung. Sei es der Süch­tige, der Dieb, der Mörder oder Ehe­bre­cher - alle können durch wahre Ent­sa­gung gerei­nigt werden. Ent­sa­gung ist von vie­ler­lei Art und hat unter­schied­lich­ste Gesich­ter. Doch von allen Arten der Ent­sa­gung, die man nach der Ent­halt­sam­keit von Sin­nes­gier und Ekstase noch üben kann, ist das Fasten die Höchste und Beste. Das sich Ent­hal­ten von über­mä­ßi­ger Nahrung, oh König, ist sogar wir­kungs­vol­ler als Mit­ge­fühl, Ehr­lich­keit, Wohl­tä­tig­keit und Züge­lung der Sinne.

Keine Hand­lung ist schwie­ri­ger als Hingabe. Keine Lebens­weise ist ver­dienst­vol­ler als das selbst­lose Dienen („wie eine Mutter sein“). Kein Wesen ist bedeu­ten­der als ein wahr­haf­ter Kenner der drei Veden. Und keine Buße ist rei­ni­gen­der als die Ent­sa­gung. Man bewacht seine Sinne und die Tugend, um den Weg zum Himmel zu bewah­ren. Bezüg­lich dieser Sin­nes­kon­trolle und Tugend­haf­tig­keit gibt es keine wir­kungs­vol­lere Ent­sa­gung als das Fasten. Alle Rishis, Götter, Men­schen, Tiere und was es sonst noch an mehr oder weniger beleb­ten Geschöp­fen gibt - sie alle üben (allein durch ihr Wesen) Ent­sa­gung. Was sie auch immer an Erfolg gewin­nen, errei­chen sie stets durch Ent­sa­gung (denn für jeden Erfolg muß man irgen­d­et­was geben, sei es auch nur Kraft). So gewan­nen auch die Götter ihre Über­le­gen­heit durch Ent­sa­gung. Jeder klein­ste Anteil an der Glück­s­e­lig­keit ist immer das Ergeb­nis von Ent­sa­gung. Zwei­fel­los kann man damit sogar den Status einer Gott­heit errei­chen.


Kapitel 162 - Über die Wahrhaftigkeit

Yud­his­hthira sprach:
Brah­ma­nen, Rishis, Ahnen und Götter loben beson­ders die Aufgabe der Wahr­haf­tig­keit. Ich wünsche, von der Wahr­haf­tig­keit zu hören. Belehre mich darüber, oh Groß­va­ter! Was sind ihre Eigen­schaf­ten, oh König? Wie kann sie erwor­ben werden? Was wird durch Wahr­haf­tig­keit gewon­nen und wie? All das möchte ich erfah­ren.

Bhishma sprach:
Wie eine Ver­mi­schung der Auf­ga­ben der vier Kasten nie gelobt wird, so besteht auch die Aufgabe der Wahr­haf­tig­keit in einem reinen und unver­misch­ten Zustand. Für alle Recht­schaf­fe­nen ist Wahr­haf­tig­keit eine bestän­dige Aufgabe. Wahr­lich, Wahr­haf­tig­keit ist eine ewige Pflicht. Man sollte sich stets vor der Wahr­heit ehr­fürch­tig ver­nei­gen, denn sie ist die höchste Zuflucht (von allen). Wahr­haf­tig­keit ist Aufgabe, Wahr­haf­tig­keit ist Ent­sa­gung, Wahr­haf­tig­keit ist Yoga, und Wahr­haf­tig­keit ist das ewige Brahman. Wahr­haf­tig­keit gilt als ein Opfer höch­ster Ordnung. Alles beruht auf Wahr­haf­tig­keit. Ich werde dir jetzt ihre Formen nach­ein­an­der nennen sowie ihre Merk­male in der ent­spre­chen­den Rei­hen­folge und schließ­lich auch den Weg, wie man Wahr­haf­tig­keit erwer­ben kann. Wahr­haf­tig­keit, oh Bharata, wie sie in der ganzen Welt exi­stiert, erscheint in drei­zehn Formen. Diese sind Unpar­tei­lich­keit, Selbst­kon­trolle, Ver­ge­bung, Beschei­den­heit, Bestän­dig­keit, Gut­mü­tig­keit, Güte, Ent­sa­gung, Medi­ta­tion, Würde, Auf­rich­tig­keit, Mit­ge­fühl und Gewalt­lo­sig­keit. Oh großer Monarch, dies sind die drei­zehn Formen der Wahr­haf­tig­keit. Wahr­haf­tig­keit ist unver­än­der­lich, ewig und unver­gäng­lich. Sie kann durch Yoga und alle tugend­haf­ten Metho­den erwor­ben werden. Wenn Begeh­ren und Abnei­gung wie auch Sin­nes­lust und Zorn über­wun­den werden, wird diese Eigen­schaft, wodurch man auf Freund und Feind sowie Ehre und Unehre mit unvor­ein­ge­nom­me­nen Augen schaut, Unpar­tei­lich­keit genannt. Selbst­kon­trolle besteht in Neid­lo­sig­keit, Geduld, Bestän­dig­keit, Gewalt­lo­sig­keit und wahrer Gesund­heit. Selbst­kon­trolle kann durch Selbst­er­kennt­nis erwor­ben werden. Hin­ge­bungs­volle Wohl­tä­tig­keit und die Beach­tung aller Auf­ga­ben im Leben wird von den Gelehr­ten Gut­mü­tig­keit genannt. Uni­ver­sale Gut­mü­tig­keit ent­steht durch bestän­dige Hingabe zur Wahr­haf­tig­keit. Ver­ge­bung kann man daran erken­nen, wenn ein geach­te­ter und guter Mensch sowohl das Ange­nehme als auch das Unan­ge­nehme erdul­den kann. Diese Tugend kann durch wahr­haf­tes Handeln gut erwor­ben werden. Jene Tugend, wodurch ein intel­li­gen­ter Mensch in Geist und Sprache ruhig wird, viele gute Taten voll­bringt aber kein Lob erwar­tet, wird Beschei­den­heit genannt. Sie wird eben­falls durch wahr­haf­tes Handeln erwor­ben. Jene Tugend, die zum Wohle der Gerech­tig­keit (Dharma) und des Gewinns (Artha) ver­ge­ben kann, wird Geduld genannt und ist eine Form der Ver­ge­bung. Man erwirbt sie durch Bestän­dig­keit und kann damit die Zunei­gung der Men­schen gewin­nen. Das Los­las­sen der Anhaf­tung und aller irdi­schen Besitz­tü­mer wird Ent­sa­gung genannt. Ent­sa­gung kann nur erwor­ben werden, wenn man ohne Wut und Bös­wil­lig­keit ist. Jene Tugend, wodurch man voller Acht­sam­keit zum Wohle aller Wesen handelt, wird Güte genannt. Sie hat keine beson­dere Form und besteht in der Frei­heit von jeg­li­cher Ich­haf­tig­keit. Jene Tugend, wodurch man in Glück und Leid der Gleiche bleibt, wird Stand­haf­tig­keit genannt. Jeder kluge Mensch, der sein Wohl wünscht, sollte diese Tugend stets üben wie auch Ver­ge­bung und Hingabe an die Wahr­haf­tig­keit. Ein Mensch mit Weis­heit, der es schafft, Eupho­rie, Angst und Zorn zu zügeln, wird Stand­haf­tig­keit gewin­nen. Das Nicht­ver­let­zen aller Wesen in Gedan­ken, Worten und Taten, Güte und Wohl­tä­tig­keit sind die ewigen Auf­ga­ben der Guten. Obwohl diese drei­zehn Formen unter­schied­lich erschei­nen, haben sie doch ein und das­selbe Wesen, nämlich Wahr­haf­tig­keit. Alle von ihnen, oh Bharata, stützen und stärken die Wahr­haf­tig­keit einer Person. Es ist prak­tisch unmög­lich, oh Monarch, die Ver­dien­ste der Wahr­haf­tig­keit zu erschöp­fen. Aus diesen Gründen loben die Brah­ma­nen, Ahnen und Götter beson­ders die Wahr­haf­tig­keit. Es gibt keine Aufgabe im Leben, die höher wäre als die Wahr­haf­tig­keit und keine schlim­mere Sünde, als sich und andere zu belügen. Wahr­lich, Wahr­haf­tig­keit ist das Fun­da­ment jeg­li­cher Gerech­tig­keit. Deshalb sollte man sie nie ver­lie­ren. Aus ihr kommt die Hingabe, das Opfer mit reichen Geschen­ken, die Agnihotras, die Veden und alles andere, was zur Gerech­tig­keit führt. Einst wurden tausend Pfer­de­op­fer und die Wahr­haf­tig­keit gegen­ein­an­der gewogen. Die Wahr­haf­tig­keit wog immer noch schwe­rer als tausend Pfer­dop­fer.


Kapitel 163 - Über die Laster

Yud­his­hthira sprach:
Erkläre mir, oh Weis­heits­vol­ler, alles über die Quelle von Begierde und Ärger sowie von Sorgen und Ver­blen­dung, der Neigung zu Bös­wil­lig­keit, Eifer­sucht, Stolz, Ver­leum­dung, der Unfä­hig­keit, das Gute der anderen zu ertra­gen, des Mit­leids und der Angst. Belehre mich bitte auf­rich­tig und aus­führ­lich darüber.

Bhishma sprach:
Diese drei­zehn Laster, oh Monarch, werden als sehr mäch­tige Feinde aller Wesen betrach­tet. Sie nähern sich und ver­lo­cken die Men­schen von allen Seiten. Sie treiben und quälen einen unacht­sa­men oder sünd­haf­ten Men­schen. Wahr­lich, sobald sie eine Person sehen, greifen sie diese kraft­voll an, wie ein Wolf seine Beute anspringt. Aus ihnen ent­ste­hen alle Arten der Sünde und damit jeg­li­ches Leiden. Dies sollte jeder Sterb­li­che wissen, oh Bester der Men­schen. Ich werde jetzt von ihren Quellen, Erschei­nun­gen und den Mitteln ihrer Auf­lö­sung spre­chen, oh Herr der Erde. Höre zuerst wahr­haft, aus­führ­lich und mit unge­teil­ter Auf­merk­sam­keit vom Ursprung des Ärgers, oh König. Ärger ent­springt der Begierde und wird durch die anderen Laster noch ver­stärkt. Durch Ver­ge­bung schläft er ein, und durch Hingabe ver­schwin­det er. Die Sin­nes­lust ent­springt der Anhaf­tung, und die Unacht­sam­keit ver­stärkt sie noch. Sie schwin­det, wenn sich der Mensch ent­schlos­sen von ihr abwen­det, und durch Weis­heit stirbt sie. Der Neid auf andere ent­springt zwi­schen Ärger und Begierde. Er vergeht durch Mit­ge­fühl mit allen Wesen, Abkehr von welt­li­chem Besitz und durch wach­sende Selbst­er­kennt­nis. Neid ent­steht auch, wenn man die Fehler anderer Leute betrach­tet. Aber in weisen Men­schen ver­schwin­det er schnell auf­grund wahr­haf­ter Erkennt­nis. Ver­blen­dung hat ihren Ursprung in der Unwis­sen­heit und erscheint durch sünd­hafte Gewohn­heit. Wenn der Mensch, den dieses Laster angreift, nach und nach Ent­zücken an der Gesell­schaft und Beleh­rung der Weisen findet, wird es bald schwach und zieht seinen Kopf ein. Die Men­schen, oh Nach­komme des Kuru, sehen Wider­sprü­che in allen hei­li­gen Schrif­ten. Aus dieser Quelle ent­springt der Wunsch nach ver­schie­de­nen Arten der Hand­lun­gen (bzw. Wege). Wird wahre Erkennt­nis gewon­nen, beru­higt sich dieser Wunsch. Die Sorgen ver­kör­per­ter Wesen ent­sprin­gen der Anhaf­tung und werden durch Tren­nung erweckt. Wenn man jedoch akzep­tiert, daß die Toten nicht wieder leben­dig werden (wie sehr man sich auch sorgt), schwin­det sie. Die Unfä­hig­keit, das Gute anderer Leute zu ertra­gen, ent­steht aus Zorn und Habgier. Durch Mit­ge­fühl mit allen Wesen und Abkehr von irdi­schem Besitz wird sie auf­ge­löst. Bös­wil­lig­keit ent­springt feh­len­der Wahr­haf­tig­keit und einer Neigung zur Gewalt. Dieses Laster, oh Kind, schwin­det durch den Dienst an Weisen und Hei­li­gen. Stolz ent­springt im Men­schen durch seine Geburt, sein gelern­tes Wissen und seinen Reich­tum. Wenn jedoch diese drei wahr­haft durch­schaut werden, ver­schwin­det dieses Laster sofort. Eifer­sucht ent­springt der Sin­nes­be­gierde und dem Genuß der gemei­nen und vul­gä­ren Leute. Durch Weis­heit wird sie zer­stört. Ver­leum­dung ent­steht durch Abwei­chung vom gewöhn­li­chen Ver­hal­ten der Men­schen und erscheint als unan­ge­nehme Rede voller Abnei­gung und Aggres­sion. Sie ver­schwin­det, oh König, wenn man diese ganze Welt durch­schaut. Haß erscheint, wenn man von einer mäch­ti­ge­ren Person ver­letzt wird und außer­stande ist, die Ver­let­zung zu ertra­gen. Er schwin­det jedoch durch Freund­lich­keit. Mitleid ent­steht aus dem Anblick der hilf­lo­sen und jäm­mer­li­chen Per­so­nen, von denen die Welt voll ist. Dieses leid­volle Gefühl ver­schwin­det jedoch, wenn man die Kraft wahrer Tugend erkennt. Die Begierde ent­springt in allen Wesen aus der Unwis­sen­heit. Sie schwin­det mit der Erkennt­nis der Ver­gäng­lich­keit aller genuß­vol­len Dinge. Es wird gesagt, daß nur die See­len­stille allein, diese drei­zehn Laster unter­wer­fen kann. Alle diese drei­zehn Laster befleck­ten die Söhne von Dhri­ta­ras­htra. Du selbst hast durch bestän­di­ges Streben nach Wahr­haf­tig­keit und durch deine Hoch­ach­tung vor den Alt­ehr­wür­di­gen all diese Laster über­wun­den.


Kapitel 164 - Über die Boshaftigkeit

Yud­his­hthira sprach:
Ich habe durch die Beob­ach­tung der Weisen und Hei­li­gen erfah­ren, was Wohl­wol­len ist. Mit bos­haf­ten Men­schen habe ich jedoch nie zusam­men­ge­lebt, noch das Wesen ihrer Taten erfah­ren, oh Bharata. Wahr­lich, die Leute meiden bos­hafte Per­so­nen mit grau­sa­men Taten, wie sie Dornen, Fall­gru­ben und Feuer meiden. Es ist offen­sicht­lich, oh Bharata, daß bos­hafte Men­schen sowohl in dieser als auch in der kom­men­den Welt in ihrem Leiden brennen müssen. Deshalb, oh Nach­komme des Kuru, belehre mich über das Wesen ihrer Taten.

Bhishma sprach:
Bos­hafte Per­so­nen führen stets übel­ge­sinnte Hand­lun­gen durch und fühlen eine unwi­der­steh­li­che Neigung dazu. Sie ver­leum­den andere und schaden sich selbst. Sie fühlen sich stets betro­gen um das, was sie erwar­ten. Sie prahlen mit ihren eigenen Taten der Wohl­tä­tig­keit und betrach­ten andere mit bös­wil­li­gen Augen. Sie sind sehr geizig, betrü­ge­risch und voller Geris­sen­heit. Sie geben anderen nie ihr Gewünsch­tes, sind arro­gant, prah­le­risch und pflegen schlechte Gesell­schaft. Sie fürch­ten und ver­däch­ti­gen alle, mit denen sie in Kontakt kommen. Sie sind ohne Weis­heit und voller Habgier. Sie loben ihre Kumpane und hegen unmä­ßige Abnei­gung und Haß auf alle Ein­sied­ler, die sich in die Wälder zurück­ge­zo­gen haben. Sie finden Freude daran, andere zu ver­let­zen. Sie sind völlig unacht­sam beim Unter­schei­den zwi­schen Ver­dienst und Sünde. Sie sind voller Lügen, unzu­frie­den, äußerst begehr­lich und voller Grau­sam­keit. Solche Leute betrach­ten einen tugend­haf­ten und voll­en­de­ten Men­schen wie eine Pest und denken, daß auch alle anderen, wie sie selbst, ohne Ver­trauen sind. Sie ver­kün­den groß die Fehler und Sünden anderer Leute, wie gering sie auch sein mögen. Aber ihre eigenen Sünden betrach­ten sie gering und erwar­ten sogar noch einen Nutzen davon. Und einen Men­schen, der ihnen Gutes tat, sehen sie als Dumm­kopf, den sie klug getäuscht haben. Sie bereuen bald jeg­li­che Geschenke des Reich­tums, selbst an ihre Wohl­tä­ter. Erkenne auch jene als boshaft und übel­ge­sinnt, die nur für sich allein essen und trinken und aus­er­wähl­te­ste Speisen sogar vor den sehn­süch­ti­gen Augen der Bedürf­ti­gen kon­su­mie­ren. Wer dagegen den ersten Teil den Brah­ma­nen widmet und den Rest mit Freun­den und Ange­hö­ri­gen teilt, der erreicht in dieser Welt Glück und in der kom­men­den Selig­keit. Damit habe ich dir, oh Führer der Bha­ra­tas, die Merk­male von übel­ge­sinn­ten und bos­haf­ten Men­schen beschrie­ben. Die Gesell­schaft solcher Per­so­nen sollten kluge Men­schen meiden.


Kapitel 165 - Über Brahmanen, Sünden und ihre Buße

Bhishma sprach:
Oh Bharata, um jene frommen, aber ver­arm­ten Brah­ma­nen zu ernäh­ren, die ihre Opfer pflegen, mit dem ganzen Veda wohl­ver­traut sind, nach dem Ver­dienst der Tugend streben, ihre Ver­pflich­tun­gen vor Lehrern und Ahnen erfül­len und ihre Tage mit dem Rezi­tie­ren und Stu­die­ren der Schrif­ten ver­brin­gen, sollte ihnen Reich­tum und Wissen gegeben werden. (Im alten Indien nahmen die Lehrer von ihren Schü­lern kei­ner­lei Gebüh­ren. Es gab zwar das Guru­daks­hina, aber erst am Ende des Stu­di­ums. Das Wissen der Veden für Geld zu ver­kau­fen, war eine große Sünde. Dies gilt bis heute in Indien und zusätz­lich werden sogar die Schüler von ihren Lehrern ernährt, welche von der Wohl­tä­tig­keit des ganzen Landes leben.) Die wohl­ha­ben­den Brah­ma­nen leben vom Daks­hina, das ihnen (als Geschenk in den Opfern) gegeben wird. Jene die (auf­grund ihrer sün­di­gen Taten) vom Status der Brah­ma­nen abge­sun­ken sind, sollten unge­koch­tes Essen außer­halb der Grenzen des Opferal­tars erhal­ten. Die Brah­ma­nen sind die Veden selbst und alle Opfer mit großen Gaben. Sie sind bestrebt, sich dabei gegen­sei­tig zu über­tref­fen, und führen mit tugend­haf­ter Neigung bestän­dig ihre Opfer durch. Der König sollte ihnen deshalb wert­volle Geschenke ver­schie­den­ster Art geben. Der Brah­mane, der aus­rei­chen­den Wohl­stand hat, um seine Familie für drei oder mehr Jahre zu ernäh­ren, ver­dient es, den Soma zu trinken (und ein ent­spre­chend großes Opfer zu zele­brie­ren). Wenn ein tugend­haf­ter König regiert und ein begon­ne­nes Opfer, beson­ders eines Brah­ma­nen, aus Mangel an nur einem vierten Teil der geschätz­ten Aus­ga­ben nicht voll­en­det werden kann, dann sollte der König für die Voll­en­dung dieses Opfers von seinen Unter­ta­nen den Reich­tum eines Vaisya nehmen, der eine große Vieh­herde besitzt, aber dem Opfern abge­neigt ist und keinen Soma trinkt. Oder er nimmt den Reich­tum aus dem Haus eines reichen Shudra, weil ein Shudra (der Die­ner­ka­ste) keine Opfer durch­füh­ren darf (bzw. keinen großen Reich­tum besit­zen sollte). Der König sollte auch keine großen Beden­ken haben, von den Unter­ta­nen Reich­tum zu nehmen, die keine Opfer pflegen, obwohl sie tausend Kühe besit­zen. Der König kann auch öffent­lich den Reich­tum einer Person kon­fis­zie­ren, die kei­ner­lei Wohl­tä­tig­keit übt. Durch solche Hand­lun­gen erntet der König großes Ver­dienst.

Höre nun weiter darüber. Der Brah­mane, der für drei Tage hungern mußte, kann ohne beson­dere Erlaub­nis gemäß der Regel für jene, die sich nur um die Nahrung für einen Tag kümmern und nicht an morgen denken, das Nötige für eine Mahl­zeit aus dem Korn­spei­cher, vom Feld, aus dem Garten oder anders­wo­her von einem Bauern nehmen. Er sollte jedoch diese Tat dem König melden, gefragt oder unge­fragt. Wenn der König seine Auf­ga­ben kennt, wird er einen solchen Brah­ma­nen nicht bestra­fen. Er sollte sich daran erin­nern, daß ein Brah­mane nur durch die Schuld der Ksha­triyas vom Hunger gequält wird. Nachdem er die Gelehrt­heit und das Ver­hal­ten dieses Brah­ma­nen geprüft hat, sollte ihm der König den Unter­halt gewäh­ren und ihn beschüt­zen, wie ein Vater seinen Sohn. Am Ende jedes Jahres sollte man das Vais­van­ara Opfer durch­füh­ren (ein Opfer für das all­durch­drin­gende Feuer). Doch jene, die in der Reli­gion erfah­ren sind, sagen, daß auch eine alter­na­tive Hand­lung möglich ist, womit die Tugend nicht zer­stört wird. Selbst die Vis­wa­de­vas, Sadhyas, Brah­ma­nen und großen Rishis hatten in Not­zei­ten keine Beden­ken, auch anders zu handeln, als es in den hei­li­gen Schrif­ten dar­ge­legt ist. Der Mensch jedoch, der fähig wäre, die gebo­tene Hand­lung zu erfül­len, aber zur Alter­na­tive greift, sollte als übel­ge­sinnt betrach­tet werden und wird kei­ner­lei Glück­s­e­lig­keit im Himmel gewin­nen.

Ein veden­ge­lehr­ter Brah­mane sollte niemals über seine Energie und Gelehrt­heit zum König spre­chen. (Denn es ist Aufgabe des Königs, dies fest­zu­stel­len.) Ver­gleicht man die Energie eines Brah­ma­nen mit der eines Königs, wird man stets den Brah­ma­nen als mäch­ti­ger finden. Aus diesem Grund kann die Energie der Brah­ma­nen kaum ertra­gen oder von einem König zer­schla­gen werden. Der Brah­mane gilt wesen­haft als Schöp­fer, Herr­scher, Lenker und Gott­heit. An ihn sollte kein belei­di­gen­des oder rohes Wort gerich­tet werden.

Der Ksha­triya sollte all seine Schwie­rig­kei­ten mit der Kraft seiner Arme über­win­den, die Vaisyas und Shudras durch Reich­tum und der Brah­mane durch Mantras und Opfer. Die Fol­gen­den sind jedoch nicht befä­higt, die Opfer­ga­ben ins Feuer zu gießen, nämlich ein Mädchen oder eine junge Frau, wer die rechten Mantras nicht kennt, ein Unwis­sen­der oder ein Unrei­ner. Wenn sie es dennoch tun, werden sie damit in die Berei­che der Hölle fallen zusam­men mit jenem, für den sie handeln. Deshalb sollte nur ein veden­ge­lehr­ter Brah­mane, der in allen Opfern erfah­ren ist, die Opfer­gabe ins Feuer gießen. Die Schrift­ge­lehr­ten sagen, daß ein Mensch, der das Opfer­feuer ent­zün­den läßt, aber die zuge­hö­rige Nahrung nicht als Daks­hina gibt, auch nicht als Ent­zün­der des Opfer­feu­ers gilt. Man sollte stets mit kon­trol­lier­ten Sinnen und rechter Hingabe alle ver­dienst­vol­len Hand­lun­gen (ent­spre­chend der hei­li­gen Schrif­ten) durch­füh­ren. Man sollte die Götter in einem Opfer nie anbeten, ohne daß ein Daks­hina gegeben wird. Ein Opfer, das ohne Daks­hina beendet wird, wirkt zer­stö­rend für die eigenen Kinder, die Hau­stiere und den Weg zum Himmel. Solch ein Opfer zer­stört auch die Ver­nunft, den Ruhm, die Errun­gen­schaf­ten und die Lebens­zeit. Jene Brah­ma­nen, die mit Frauen in ihrer unrei­nen Phase schla­fen, die keine Opfer­feuer pflegen oder in deren Fami­lien die Veden nicht gelehrt werden, gelten als Shudras durch ihren Taten. Der Brah­mane, der ein Shudra Mädchen hei­ra­tet und zwölf Jahre unun­ter­bro­chen im glei­chen Dorf wohnt, wird auch ein Shudra durch seine Taten. Der Brah­mane, der ein unver­hei­ra­te­tes Mädchen in sein Bett holt oder einen Shudra an seiner Seite sitzen läßt (und damit die Ordnung ver­letzt), sollte zur Rei­ni­gung auf einem Bündel Heu hinter Ksha­triyas oder Vaisyas sitzen und sich als gefal­le­ner Brah­mane betrach­ten. Höre weiter, oh König, meine Worte zu diesem Thema. Die Sünde, die ein Brah­mane in einer ein­zel­nen Nacht begeht, indem er einem Mit­glied einer nied­ri­ge­ren Kaste dient oder sich mit ihm im Spiel ver­gnügt, wird gerei­nigt, indem er für drei Jahre das Gelübde beach­tet, auf einem Bündel Heu hinter Ksha­triyas oder Vaisyas zu sitzen.

Eine Lüge im Scherz ist keine große Sünde, noch jene, die vor einer Frau oder zum Zwecke einer Ehe gespro­chen wurde. Ebenso, oh König, ist eine Lüge erlaubt, wenn sie den eigenen Lehrer beschützt oder Leben retten kann. Diese fünf genann­ten Arten der gespro­che­nen Lüge sind nicht sünd­haft. Man kann nütz­li­ches Wissen mit Hingabe und Ver­eh­rung auch von einer weniger ange­se­he­nen Person erwer­ben, wie man auch Gold ohne Beden­ken von einem unrei­nen Ort auf­he­ben, eine wun­der­schöne tugend­hafte Frau aus einer unan­ge­se­he­nen Familie hei­ra­ten oder das Amrit trinken kann, selbst wenn es aus Gift extra­hiert wurde. Klares Wasser, Jung­frauen, Juwelen und andere Edel­steine können gemäß der hei­li­gen Schrif­ten niemals unrein sein. Zum Schutz der Brah­ma­nen und hei­li­gen Kühe oder um sich vor der Ver­mi­schung der Kasten zu bewah­ren, kann auch ein Vaisya zu den Waffen greifen.

Alko­hol­sucht, Brah­ma­nen­mord und die Schän­dung des Bettes des Lehrers sind Sünden (soge­nannte „Tod­sün­den“), die, bewußt began­gen, keine eigene Sühne kennen. Es wird gesagt, daß nur der Tod eine solche Sünde rei­ni­gen kann. Das­selbe gilt für den Dieb­stahl von Gold oder des Eigen­tums eines Brah­ma­nen. Trink­sucht, Ehe­bruch, Kasten­ver­mi­schung und die Ver­füh­rung einer Brah­ma­nen­frau führen unver­meid­lich zum (see­li­schen) Verfall. Wenn man längere Zeit mit einer sol­cher­art gefal­le­nen Person ver­bringt, sei es in Opfern, Beleh­run­gen oder sexu­el­lem Kontakt, wird man auch selbst fallen. Zu diesem Kontakt zählt aller­dings nicht, wenn man mit ihnen auf einem Wagen fährt, zusam­men­sitzt oder am selben Tisch ißt. Aus­ge­nom­men der fünf erwähn­ten Tod­sün­den kann man sich von jeder Sünde wieder rei­ni­gen. Und wenn man gemäß der auf­ge­stell­ten Gebote davon gerei­nigt ist, sollte man sie zukünf­tig ver­mei­den. Im Falle der ersten drei Tod­sün­den (Alko­hol­sucht, Brah­ma­nen­mord und Schän­dung des Bettes des Lehrers) gibt es nach dem Tod für die Ange­hö­ri­gen keine Auf­la­gen hin­sicht­lich der Begräb­nis­ri­ten, der Ernäh­rung und des Tragens von Orna­men­ten. Denn die über­le­ben­den Ange­hö­ri­gen können den Ver­stor­be­nen damit nur wenig helfen.

Ein tugend­haf­ter Mensch sollte in Beach­tung seiner Auf­ga­ben sogar seinem besten Freund oder den ehr­wür­di­gen Eltern ent­sa­gen können. Wahr­lich, bis sie ihre Rei­ni­gung nicht durch­füh­ren, sollten die Tugend­haf­ten mit solchen Sündern nicht einmal spre­chen. Ein Mensch, der sündig gehan­delt hat, zer­stört seine Sünde durch Buße und indem er zukünf­tig tugend­haft handelt. Wer danach noch einen Dieb als Dieb beschimpft, sammelt selbst die Sünde des Dieb­stahls an. Und wer jeman­den fälsch­li­cher­weise einen Dieb nennt, erntet die dop­pelte Sünde des Dieb­stahls.

Die Jung­frau, die ihre Jung­fräu­lich­keit ver­schenkt, sammelt drei Viertel der Sünde eines Brah­ma­nen­mor­des an, während die Sünde des Mannes, der sie ent­jung­fert, einem Viertel eines Brah­ma­nen­mor­des gleicht. Wenn man Brah­ma­nen ver­leum­det oder sie schlägt, sinkt man für hundert Jahre in Schande. Wenn man einen Brah­ma­nen tötet, sinkt man für tausend Jahre in die Hölle. Keiner sollte deshalb von einem Brah­ma­nen schlecht spre­chen oder ihn ver­let­zen. Wer einen Brah­ma­nen mit einer Waffe schlägt, wird für so viele Jahre in der Hölle leben müssen, wie die Staub­kör­ner zählen, die durch das Blut vom Ver­wun­de­ten ein­ge­weicht werden. Ein Schul­di­ger am Tod unge­bo­re­nen Lebens (bzw. Brah­ma­nen) wird gerei­nigt, wenn er an den Wunden stirbt, die er im Kampf für die Sache der Brah­ma­nen oder hei­li­gen Kühe erhal­ten hat. Er kann auch gerei­nigt werden, indem er sich dem lodern­den Feuer opfert. Ein Alko­hol­süch­ti­ger wird gerei­nigt, indem er heißes Wasser trinkt. Durch dieses Feuer wird er nach dem Tode in der kom­men­den Welt von dieser Sünde frei sein. Nur dadurch kann ein Zwei­fach­ge­bo­re­ner die Berei­che der Glück­s­e­lig­keit wie­der­er­lan­gen. Der Sündige, der das Bett seines Lehrers beschmutzt hat, wird durch den Tod gerei­nigt, indem er eine glü­hende Frau­en­fi­gur aus Eisen umarmt. Oder er trennt sein Geschlechts­teil ab und trägt es in seinen Händen in Rich­tung Süd­we­sten, um dann sein Leben abzu­le­gen. Oder er opfert sein Leben im Kampf für die Sache eines Brah­ma­nen, um sich von seiner Sünde rein­zu­wa­schen.

Mit der Durch­füh­rung eines Pferde- oder Kuhop­fers oder des Agnis­htoma kann man seine Wert­schät­zung sowohl in dieser als auch in der kom­men­den Welt zurück­ge­win­nen. Der Mörder eines Brah­ma­nen sollte das Gelübde des Brah­macha­rya für zwölf Jahre ein­hal­ten, sich der Buße widmen, das Leben eines Asketen führen und mit einem Toten­schä­del in der Hand umher­wan­dern, um seine Sünde öffent­lich zu bekun­den. Dies gilt auch als Sühne für jeman­den, der bewußt eine schwan­gere Frau schlägt. Der Mensch, der eine solche Frau bewußt tötet, erntet die dop­pelte Sünde einen Brah­ma­nen­mor­des. Ein Alko­hol­süch­ti­ger sollte fasten, das Gelübde des Brah­macha­rya üben, auf bloßem Boden schla­fen und für mehr als drei Jahre die Opfer um das Agnis­htoma durch­füh­ren, um schließ­lich ein Geschenk von tausend Kühen und einem Stier zu machen. Damit kann er seine Rein­heit wie­der­ge­win­nen. Wer einen Vaisya getötet hat, sollte solch ein Opfer für zwei Jahre durch­füh­ren und ein Geschenk von hundert Kühen mit einem Stier machen. Wer einen Shudra getötet hat, sollte solch ein Opfer für ein Jahr durch­füh­ren und eben­falls ein Geschenk von hundert Kühen mit einem Stier machen. Die gleiche Buße sollte jener durch­füh­ren, der einen Hund, einen Bär oder ein Kamel getötet hat. Wer eine Katze, Vogel, Frosch, Reptil oder Ratte getötet hat, über­nimmt, so sagt man, die Sünde des Tier­schlach­tens, oh König.

Ich werde dir jetzt noch andere Arten der Sühne in der rechten Ordnung nennen. Für alle gerin­gen Sünden sollte man bereuen und für ein Jahr ein Gelübde ein­hal­ten. Für die Ver­füh­rung der Ehefrau eines veden­ge­lehr­ten Brah­ma­nen sollte man für drei Jahre das Gelübde von Brah­macha­rya üben und nur im vierten Teil des Tages ein wenig essen. Bei jeder anderen Ehefrau sollte man ähn­li­che Buße für zwei Jahre üben. Wenn man unzüch­tige Gedan­ken in der Gesell­schaft einer Frau hegt, sollte man für drei Tage nur von Wasser leben, um sich von seiner Sünde zu rei­ni­gen. Das­selbe gilt für den­je­ni­gen, der ein flam­men­des Feuer beschmutzt (indem er unreine Dinge hin­ein­gibt). Wer ohne ent­spre­chen­den Grund seinen Vater, Mutter oder Lehrer miß­ach­tet, wird sicher fallen, oh Nach­komme des Kuru. Das bestä­ti­gen die Gebote der hei­li­gen Schrif­ten. Einer Ehefrau, die des Ehe­bruchs schul­dig wurde, und einem inhaf­tier­ten Gefan­ge­nem sollte ent­spre­chend den Schrif­ten nur Essen und Klei­dung gegeben werden. Jene Sühne, die für Männer bei einem Ehe­bruch geboten ist, sollte auch von einer Frau beach­tet werden, die dies­be­züg­lich schul­dig wurde. Jene Ehefrau, die einen Mann einer höheren Kaste verläßt, um mit einem Kasten­lo­sen zu schla­fen, sollte vom König bestraft und von hung­ri­gen Hunden öffent­lich davon­ge­jagt werden. Und Männer, die Ehe­bruch unter solchen Ver­hält­nis­sen begehen, sollte ein pflicht­be­wuß­ter König bestra­fen, indem er sie auf ein Bett aus Eisen legt, unter dem ein Holz­bün­del brennt.

Der unacht­same Sünder, der inner­halb eines Jahres keine Buße für seine Sünde durch­führt, ver­dop­pelt damit seine kar­mi­sche Last. Wer mit einem solchen Men­schen zwei Jahre ver­kehrt, sollte als Bettler über die Erde wandern und sich der Buße widmen. Wer vier Jahre mit ihm ver­kehrt, sollte fünf Jahre wandern. Wenn ein jün­ge­rer Bruder vor seinem älteren Bruder hei­ra­tet, gelten die beiden Brüder und die Ehefrau auf­grund dieser Heirat als gefal­len. Sie sollten die Gelübde üben, die für den­je­ni­gen vor­ge­schrie­ben sind, der sein Opfer­feuer ver­nach­läs­sigt hat, oder das Gelübde von Chandra­y­ana (Fasten) für einem Monat oder ein anderes schmerz­haf­tes Gelübde, um sich von ihrer Sünde zu rei­ni­gen. Der jüngere Bruder sollte seine Ehefrau dem unver­hei­ra­te­ten, älteren Bruder anver­trauen. Später, wenn er die Erlaub­nis des älteren Bruders erhal­ten hat, mag der jüngere seine Ehefrau zurück­neh­men. Durch solche Mittel können alle drei von ihrer Sünde gerei­nigt werden. Beim Töten von Tieren außer einer hei­li­gen Kuh, wird der Täter nicht mit der Sünde eines Mordes befleckt. Denn die Gelehr­ten wissen, daß dem Men­schen die Herr­schaft über alle nie­de­ren Tiere über­ge­ben wurde.

Ein Sünder sollte als Bettler umher­wan­dern und in seiner Hand einen Yak Schweif und einen irdenen Topf halten, um damit seine Sünd­haf­tig­keit öffent­lich zu bekun­den. Er sollte jeden Tag nur sieben Fami­lien um Nahrung bitten und davon leben, was ihm von denen gegeben wird. Auf diese Weise kann er in zwölf Tagen von seiner Sünde gerei­nigt werden. Wer unfähig ist, den Yak Schweif in der Aus­übung dieses Gelüb­des in seiner Hand zu tragen, sollte das Gelübde der Bet­te­lei (wie oben beschrie­ben) für ein ganzes Jahr ein­hal­ten. Unter Men­schen ist dies die beste Sühne. Für jene, die zur Wohl­tä­tig­keit fähig sind, ist in allen diesen Fällen höchste Frei­ge­big­keit geboten. Wer Glauben und Tugend hat, kann sich auch rei­ni­gen, indem er eine Kuh weggibt. Wer jedoch als Sühne das Fleisch, den Schmutz oder den Urin eines Hundes, Ebers, Men­schen, Hahn oder eines Kamels essen oder trinken will, sollte die Initia­tion mit der hei­li­gen Schnur besit­zen. Wenn ein soma­trin­ken­der Brah­mane den Alko­hol­ge­ruch aus dem Mund eines Trin­kers ein­ge­at­met hat, sollte er über drei Tage warmes Wasser oder warme Milch trinken. Man kann auch drei Tage warmes Wasser trinken und in dieser Zeit von Luft allein leben. Dies sind die ewigen Gebote, welche für die Sühne beson­ders für Zwei­fach­ge­bo­rene auf­ge­stellt wurden, die aus Unwis­sen­heit und Ver­blen­dung Sünden began­gen haben.


Kapitel 166 - Über das Schwert als Beste der Waffen

Vai­sam­pa­yana sprach:
Am Ende dieser Beleh­rung fragte Nakula, der ein voll­en­de­ter Schwert­kämp­fer war, den Kuru Groß­va­ter, wie er auf seinem Bett aus Pfeilen lag.

Nakula sprach:
Der Bogen, oh Groß­va­ter, wird oft als Erste aller Waffen in dieser Welt betrach­tet. Mein Geist neigt sich jedoch dem Schwert zu. Denn wenn die Bogen­sehne zer­schnit­ten oder der Bogen zer­bro­chen wird, oh König, wenn die Rosse tot oder geschwächt sind, dann kann sich ein guter Krieger, der im Schwert­kampf erfah­ren ist, mit Schwert und Schild beschüt­zen. Ein Held, der mit dem Schwert bewaff­net ist, kann ganz allein vielen Bogen­schüt­zen wider­ste­hen sowie vielen Gegnern, die mit Keulen und Speeren bewaff­net sind. Ich habe dies­be­züg­lich Zweifel und möchte die Wahr­heit erfah­ren. Welche, oh König, ist wirk­lich die Beste aller Waffen in allen Kämpfen? Wie wurde das Schwert am Anfang geschaf­fen und zu welchem Zweck? Wer war der erste Lehrer an dieser Waffe? Erzähle mir alles darüber, oh Groß­va­ter.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als der tugend­hafte Bhishma, dieser voll­en­dete Meister in der Kunst des Bogen­schie­ßens, die Worte des klugen Sohns der Madri hörte, da streckte er sich auf seinem Bett aus Pfeilen und gab fol­gende Antwort voll edler Worte mit höch­ster Bedeu­tung, mit wohl­klin­gen­der Stimme und gut pla­zier­ten Worten. Er zeigte dem hoch­be­seel­ten Nakula sein weit­rei­chen­des Wissen, diesem Schüler von Drona, der in der Waf­fen­kunst eben­falls voll­en­det war.

Bhishma sprach:
Höre die Wahr­heit, oh Sohn der Madri, über das, was du mich gefragt hast. Deine Frage begei­stert mich wie ein Hügel, an dem Bäche mit roter Kreide her­ab­flie­ßen. Am Anfang war das Uni­ver­sum ein aus­ge­dehn­tes Wasser, das jeg­li­chen Raum aus­füllte, unbe­weg­lich und ohne Himmel und Erde. Ein­gehüllt in Dun­kel­heit und uner­kenn­bar hatte dieser Zustand etwas äußerst Schreck­li­ches. Völ­li­ges Schwei­gen regierte überall in uner­meß­li­cher Weite. Zur rechten Zeit nahm jedoch der Große Vater (des Welt­alls) seine Geburt. Er schuf den Wind und das Feuer sowie die Sonne mit großer Energie. Danach schuf er auch den Himmel, den Luft­raum, die Erde, die unteren Berei­che, die Him­mels­rich­tun­gen, das Fir­ma­ment mit Mond und Sternen, die Kon­stel­la­tio­nen und Pla­ne­ten, das Jahr, die Jah­res­zei­ten, die Monate, die Tage und auch alle klei­ne­ren Abschnitte der Zeit. Danach nahm der gött­li­che Große Vater eine sicht­bare Form an und zeugte (durch die Macht seines Willens) einige Söhne mit großer Energie. Dies waren die Weisen Marichi, Atri, Pulas­tya, Pulaha, Kratu, Vasis­hta, Angiras, der mäch­tige Herr Rudra (Shiva) und die Pra­che­tas. Letz­tere bekamen einen Sohn namens Daksha, der wie­derum sechzig Töchter hatte. Alle diese Töchter wurden von zwei­fach­ge­bo­re­nen Weisen gehei­ra­tet, um Nach­kom­men zu zeugen. Von ihnen stammen alle Wesen der Welten ab, ein­schließ­lich die Götter, Pitris, Gand­ha­r­vas, Apsaras, Raks­ha­sas, Nagas, Vögel, Fische, Affen und anderen Tiere, die Pflan­zen und alle Wesen die lebend, aus Eiern oder in Feuch­tig­keit geboren werden. So kam das ganze Weltall mit allen beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen zur Exi­stenz. Und nachdem Brahma, der uni­ver­sale Große Vater, auf diese Weise alles geschaf­fen hatte, ver­kün­dete er auch das ewige Wissen der Veden. Diese Reli­gion wurde von den Göttern mit ihren Lehrern, Prie­stern, den Adityas, Vasus, Rudras, Sadhyas, Maruts, Aswins und Siddhas akzep­tiert sowie von Bhrigu, Atri, Angiras, Kasyapa, Vasis­hta, Gautama, Agastya, Narada, Parvata und den Rishis der Valak­hi­lyas, Prab­ha­sas, Sikatas, Ghri­ta­pas, Soma­va­ya­vyas, Vais­wan­aras, Mari­chi­pas, Akris­htas, Hansas, den Feu­er­ge­bo­re­nen, den Vana­prast­has und Prasnis. Sie alle lebten nach den Geboten Brahmas.

Die Ersten der Danavas began­nen jedoch, irgend­wann die Gebote des Großen Vaters zu miß­ach­ten, und von Zorn und Habgier getrie­ben ver­ur­sach­ten sie den Verfall der Gerech­tig­keit. Dies waren Hira­nya­ka­shipu, Hira­nyaksha, Viro­chana, Samvara, Vipra­chitti, Prahl­ada, Namuchi und Vali. Und ihnen folgten viele andere Daityas und Danavas, die jeg­li­che Züge­lung durch Pflich­ten und Wahr­haf­tig­keit miß­ach­te­ten, sich ver­gnüg­ten und Ent­zücken an allen Arten übel­ge­sinn­ter Taten fanden. Und obwohl sie die gleiche Abstam­mung wie die Götter hatten, began­nen sie, ihre gött­li­chen Brüder und die Weisen mit reinem Ver­hal­ten her­aus­zu­for­dern. Sie suchten nie das Wohl aller Wesen im Weltall und zeigten nicht einmal Mit­ge­fühl mit Ihres­glei­chen. Die drei wohl­be­kann­ten Mittel igno­rie­rend, began­nen sie alle Wesen zu ver­fol­gen und zu quälen, indem sie durch ihre gewal­tige Kraft die Herr­schaft suchten. Wahr­lich, diese großen Dämonen waren voller Stolz und ver­wa­r­fen jeden freund­li­chen Umgang mit anderen Wesen. Dar­auf­hin begab sich der gött­li­che Brahma in Beglei­tung der zwei­fach­ge­bo­re­nen Weisen zu einem ent­zücken­den Gipfel des Himavat, der sich über hundert Yojanas ausstreckte und mit ver­schie­den­sten Juwelen und Edel­stei­nen geschmückt war. Auf diesem hohen Gipfel schie­nen die Sterne zu ruhen wie unzäh­lige Lotus­blu­men auf einem See. Auf diesem König der Berge, oh Herr, der mit Wäldern aus blü­hen­den Bäumen bewach­sen war, medi­tierte Brahma, der Erste aller Götter, für einige Zeit, um das Wohl der Welt zu fördern. Nachdem tausend Jahre ver­gan­gen waren, traf der mäch­tige Herr die Vor­be­rei­tun­gen für ein groß­ar­ti­ges Opfer nach den hei­li­gen Geboten. Den Opferal­tar umring­ten die großen Rishis, die im Opfern erfah­ren waren und alle nötigen Hand­lun­gen voll­brin­gen konnten. Er war geschmückt mit Holz­bün­deln, Opfer­ga­ben und den Flammen der lodern­den Feuer. Er erstrahlte unvor­stell­bar schön mit all den gol­de­nen Opfer­scha­len und Behäl­tern. Auch die großen Götter nahmen ihre Plätze an diesem Ort ein sowie die Sada­syas, welche heilige Rishis waren. Ich habe jedoch von den Rishis gehört, daß bald etwas sehr Außer­ge­wöhn­li­ches in diesem Opfer geschah. Man erzählt, daß ein Wesen die Flammen um sich herum zer­teilte und aus dem Opfer­feuer stieg, das an Herr­lich­keit dem Mond glich, wenn dieser sich am Fir­ma­ment von Sternen umgeben erhebt. Seine Erschei­nung war dunkel wie die Blü­ten­blät­ter der blauen Lotus­blume. Seine Zähne waren scharf, sein Körper mus­ku­lös und seine Statur riesig. Er schien unbe­sieg­bar und mit end­lo­ser Energie begabt zu sein. Bei seinem Erschei­nen erzit­terte die Erde. Die Ozeane wurden mit hohen Wogen und schreck­li­chen Wirbeln auf­ge­wühlt. Meteore, die große Kata­s­tro­phen vor­her­sa­gen, schos­sen durch den Himmel. Die Äste der Bäume began­nen zu brechen, und alle Him­mels­rich­tun­gen waren in Aufruhr. Unheil­volle Stürme erhoben sich, und alle Wesen began­nen, vor Angst zu zittern. Beim Anblick dieser schreck­li­chen Auf­re­gung im Weltall und dieser Kreatur, die dem Opfer­feuer ent­sprang, sprach der Große Vater zu den großen Rishis, den Göttern und Gand­ha­r­vas:
Dieses Wesen ist aus meinem Geist ent­sprun­gen. Voller Energie ist sein Name Asi (Schwert oder Krumm­sä­bel). Zum Schutz der Welt und zum Unter­gang der Feinde der Götter habe ich ihn geschaf­fen.

Dar­auf­hin gab dieses Wesen seine ursprüng­li­che Form auf und nahm die Gestalt eines Schwer­tes mit großer Herr­lich­keit an, höchst poliert, scha­rf­schnei­dig und bedroh­lich wie das alles zer­stö­rende Wesen am Ende der Yugas. Brahma übergab diese scharfe Waffe dem blau­keh­li­gen Rudra (Shiva), der den Stier im Banner trägt, damit er die Welt­ord­nung ver­tei­di­gen möge. Dar­auf­hin ergriff der gött­li­che Rudra mit der uner­meß­li­chen Seele von den großen Rishis geprie­sen dieses Schwert und wan­delte seine Erschei­nung. Er bekam vier Arme und wurde so riesig, daß er auf der Erde stehend, die Sonne mit seinem Kopf berührte. Mit auf­wärts gerich­te­ten Augen und höchst kräf­ti­gen Glie­dern, began­nen Flammen aus seinem Mund zu lodern. Er erschien mit ver­schie­de­nen Farben in blau, weiß und rot, trug ein schwa­r­zes Hirsch­fell, das mit gol­de­nen Sternen geschmückt war, und auf seiner Stirn war das dritte Auge, das an Herr­lich­keit der Sonne glich. Auch seine zwei anderen Augen, von denen eines schwarz und das anderes gelb­braun war, erstrahl­ten hell. So erhob der gött­li­che Maha­deva, der Träger des Shula (Drei­zacks) und Ver­nich­ter der Augen von Bhaga, dieses Schwert, dessen Herr­lich­keit dem alles zer­stö­ren­dem Yuga Feuer glich, zusam­men mit einem großen Schild mit drei Metall­spit­zen, welches wie eine dunkle Wol­ken­masse mit drei Blitzen erschien, und begann, seine mäch­tige Wirkung zu ent­fal­ten. Voller Kraft wir­belte er das Schwert im Himmel und suchte den Kampf. Laut war sein Schlacht­ruf und schreck­lich der dunkle Klang seines Lachens. Wahr­lich, oh Bharata, die Gestalt, die Rudra ange­nom­men hatte, war äußerst furcht­er­re­gend. Als die Danavas erfuh­ren, daß Rudra diese Gestalt für grim­mige Taten trug, wurden sie mit Freude erfüllt und stürm­ten schnell heran, um ihn mit rie­si­gen Felsen zu über­schüt­ten, mit bren­nen­den Baum­stäm­men und anderen schreck­li­chen Waffen aus Eisen, die scharf wie Rasier­mes­ser waren. Als die Danava Heer­scha­ren jedoch dieses Erste aller Wesen, den unbe­sieg­ba­ren Rudra, sahen, wie er seine Macht ent­fal­tete, wurden sie ganz taub und began­nen zu zittern. Obwohl Rudra allein und ein­hän­dig kämpfte, bewegte er sich mit dem Schwert in der Hand so schnell über das Schlacht­feld, daß die Dämonen tau­sende gleiche Rudras vor sich sahen, die alle gegen sie kämpf­ten. Reißend, durch­boh­rend, quälend, schnei­dend, abschla­gend und zer­mal­mend bewegte sich der große Gott unge­hin­dert durch die dichte Masse seiner Feinde, wie sich eine Feu­ers­brunst durch viele kleine Heu­hau­fen frißt. Und bald began­nen die mäch­ti­gen Dämonen, geschla­gen vom Gott mit dem wir­beln­den Schwert, mit abge­schla­ge­nen Köpfen, Armen und Schen­keln oder durch­bohr­ten Körpern zur Erde hin­ab­zu­fal­len. Andere unter den Danavas, die von den Schwert­schlä­gen gequält waren, flohen mit großem Gebrüll in alle Rich­tun­gen davon. Manche drangen in das Innere der Erde ein und manche ver­kro­chen sich in den Bergen, im Luft­raum oder in den Tiefen des Ozeans. Während dieser schreck­li­che und wilde Kampf tobte, wurde die Erde ein Sumpf aus Fleisch und Blut und war überall höchst schreck­lich anzu­schauen. Bestreut mit den gefal­le­nen Körpern der blu­ten­den Dämonen, erschien die Erde, als wäre sie überall mit Bergen bedeckt, die von roten Kins­huka Blüten über­wach­sen sind. Durch­näßt vom Blut erschien die Erde so außer­ge­wöhn­lich, wie eine wun­der­schöne Dame in kar­min­ro­ten Klei­dern, die vom Alkohol berauscht ist. Und nachdem die Danavas geschla­gen und die Gerech­tig­keit in der Welt wie­der­her­ge­stellt war, legte der vor­züg­li­che Rudra seine schreck­li­che Form ab und nahm seine eigene, wohl­tä­tige Gestalt wieder an.

Danach ver­ehr­ten alle Rishis und Himm­li­schen diesen Gott der Götter mit lautem Beifall und Sie­ges­ju­bel. Schließ­lich übergab der gött­li­che Rudra dieses Schwert zum Schutz der Ordnung, das vom Blut der Dämonen gefärbt war, mit gebüh­ren­der Ver­eh­rung an Vishnu. Vishnu gab es Marichi. Der gött­li­che Marichi gab es den großen Rishis, die es an Vasava (Indra) wei­ter­ga­ben. Vasava gab es den Regen­ten der Welt (Loka­pa­las), die dieses große Schwert dem Sohn von Surya namens Manu anver­trau­ten. Dabei spra­chen sie zu Manu:
Du bist der Urvater aller Men­schen. Beschütze alle Wesen mit diesem Schwert, welches die Ordnung ver­kör­pert. Zügle damit jene, welche die Grenzen der Tugend mit Körper oder Geist über­schrei­ten. Beschütze sie ent­spre­chend dem Dharma und nie nach per­sön­li­cher Neigung. Manche mögen mit Worten gerügt, andere mit Geld­bu­ßen oder Ent­eig­nung bestraft werden. Nur für schwere Ver­ge­hen sollte auch das Abschla­gen von Glied­ma­ßen oder die Todesstrafe ver­hängt werden. All diese Strafen, begin­nend mit der Rüge, werden als viel­fäl­tige Formen dieses Schwer­tes betrach­tet. Dies sind die Formen, die das Schwert infolge der Über­tre­tun­gen für die Übel­tä­ter unter dem Schutz (des Königs) annimmt.

Mit der Zeit inthro­ni­sierte Manu seinen Sohn Kshupa als Herr­scher aller Wesen und übergab ihm das Schwert zu ihrem Schutz. Von Kshupa ging es an Iks­h­vaku, dann an Pur­ura­vas, Ayus, Nahusha, Yayati, Puru, Amur­ta­rya, Bhu­mi­saya, und dann bekam es Bharata, der Sohn von Dus­h­manta. Von Bharata, oh Monarch, ging es an Aila­vila, dann an König Dhund­u­mara, Kamboja, Muchu­kunda, Marutta, Raivata, Yuva­naswa, Raghu, Hari­naswa, Sunaka und an den recht­schaf­fen Usinara. Von Usinara bekamen es die Bhojas und Yadavas. Von den Yadus über­nahm es Sivi, und dann ging es an Pra­tar­dana, Ashtaka, Pris­ha­daswa, Bha­rad­waja, und von ihm erhielt es Drona. Von Drona wurde es von Kripa über­nom­men. Und von Kripa hast du mit deinen Brüdern dieses Beste der Schwer­ter erhal­ten. Die Kon­stel­la­tion, unter der das Schwert geboren wurde, ist Krit­tika (die Ple­ja­den, die auch mit dem Kriegs­gott Skanda ver­bun­den sind). Agni ist sein Gott, Rohini seine Gotra (Familie, Abstam­mung), und Rudra ist sein hoher Lehrer. Das Schwert hat acht Namen, die nicht all­ge­mein bekannt sind. Höre mir zu, wie ich sie dir auf­zähle. Wenn man diese Namen rezi­tiert, oh Sohn des Pandu, kann man stets den Sieg gewin­nen. Diese Namen sind Asi, Vai­sa­sana, Khadga, Scha­rf­schnei­di­ger, Schwe­rer­reich­ba­rer, Sirga­rbha, Sieg und Beschüt­zer der Gerech­tig­keit. Von allen Waffen, oh Sohn der Madra­vati, ist das Schwert die beste. Die Puranas erklä­ren wahr­haft, daß es zuerst von Maha­deva (Shiva) geschwun­gen wurde. Bezüg­lich des Bogens, oh Fein­de­ver­nich­ter, war es Prithu, der ihn zuerst erschuf. Es geschah mit­hilfe dieser Waffe, daß dieser Sohn von Vena, während er die Erde viele Jahre tugend­haft regierte, von ihr Getreide und andere Nahrung im Über­fluß erhielt. Mögest du, oh Sohn der Madri (Nakula), stets beach­ten, was die Rishis als Zeugnis dies­be­züg­lich spra­chen. Alle Kamp­f­er­fah­re­nen sollten das Schwert ver­eh­ren.

Damit habe ich dir auf­rich­tig deine Frage über den Ursprung und die Schöp­fung des Schwer­tes beant­wor­tet, oh Stier der Bha­ra­tas. Wer dieser aus­ge­zeich­ne­ten Geschichte über den Ursprung des Schwer­tes auf­merk­sam zuhört, wird in dieser Welt Ruhm und in der kom­men­den Glück­s­e­lig­keit gewin­nen.


Kapitel 167 - Über die Lebensziele von Dharma, Artha, Kama und Moksha

Vai­sam­pa­yana sprach:
Als Bhishma nach diesen Worten schwieg, kehrten Yud­his­hthira (und die anderen) nach Hause zurück. Dort sprach der König zu seinen Brüdern und Vidura:
Der Lauf der Welt beruht auf Tugend, Gewinn und Liebe (Dharma, Artha & Kama). Welches ist das Erste unter diesen drei? Welches ist das Zweite und welches das Letzte an Wich­tig­keit? Auf welches dieser drei Ziele sollte sich der Geist kon­zen­trie­ren, um die drei­fa­che Anhäu­fung (von Begierde, Haß und Unwis­sen­heit) zu über­win­den? Möget ihr mir diese Fragen auf­rich­tig beant­wor­ten.

So ange­spro­chen vom Führer der Kurus, sprach der mit Weis­heit erleuch­tete Vidura, der mit dem Wissen über Gewinn, mit dem Lauf der Welt und mit der Wahr­heit (der wahren Natur aller Dinge) bekannt war, zuerst die fol­gen­den Worte, indem er sich an den Inhalt der Schrif­ten erin­nerte.

Vidura sprach:
Studium der ver­schie­de­nen Schrif­ten, Askese, Hingabe, Ver­trauen, Opfern, Ver­ge­bung, Ehr­lich­keit, Mit­ge­fühl, Wahr­haf­tig­keit und Selbst­zü­ge­lung bilden den Reich­tum der Tugend. So nimm vor allem die Tugend an! Möge sich dein Herz niemals davon abwen­den. Sowohl Gewinn als auch Ver­gnü­gen haben ihre Wurzeln darin. Ich denke, in diesem Wort (Dharma) ist alles ein­ge­schlos­sen. Durch die Tugend haben die Rishis (die Welt mit all ihren Pro­ble­men) durch­quert. Von der Tugend hängt diese ganze Welt ab. Durch die Tugend haben die Götter ihren Status der Über­le­gen­heit erlangt. Auf der Tugend beruhen Gewinn und Wohl­stand. Tugend, oh König, ist das Wich­tig­ste bezüg­lich der Ver­dien­ste. Gewinn gilt als mit­tel­mä­ßig und Ver­gnü­gen, so sagen die Wis­sen­den, ist von den drei (Lebens­zie­len) am nied­rig­sten. Deshalb sollte man mit gezü­gel­ter Seele leben und seine Auf­merk­sam­keit vor allem auf die Tugend richten. Man sollte sich zu allen Wesen so ver­hal­ten, wie man auch selbst gern behan­delt werden möchte.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nachdem Vidura seine Rede beendet hatte, sprach Arjuna, der Sohn der Pritha, der eben­falls in Fragen der Tugend erfah­ren war und die Wahr­hei­ten über Gewinn und Ver­gnü­gen kannte, her­aus­ge­for­dert durch die Frage von Yud­his­hthira.

Arjuna sprach:
Diese Welt, oh König, ist das Feld der Taten. Deshalb wird hier das Handeln gelobt. Land­wirt­schaft, Handel, Vieh­hal­tung und die ver­schie­de­nen Arten der Hand­werke bilden das, was man Gewinn nennt. Gewinn ist das Ziel all dieser Taten. Ohne Gewinn und damit ohne Reich­tum kann weder Tugend noch Ver­gnü­gen erreicht werden. Dies behaup­ten auch die hei­li­gen Schrif­ten. Denn selbst Men­schen mit unge­rei­nig­ten Seelen können ver­schie­den­sten Reich­tum anhäu­fen. Sie sind damit fähig, die höch­sten Hand­lun­gen der Tugend durch­zu­füh­ren und können ihre Wünsche befrie­di­gen, die so schwer zu befrie­di­gen sind. Tugend und Ver­gnü­gen werden von den Schrif­ten als die Glieder des Reich­tums erklärt. Mit dem Erwerb des Reich­tums können sowohl Tugend als auch die lieb­li­chen Dinge gewon­nen werden. Wie alle Wesen Brahma ver­eh­ren, so ver­eh­ren sogar hoch­ge­bo­rene Men­schen einen wahr­lich Wohl­ha­ben­den. Sogar jene, die in Hirsch­felle geklei­det sind und ver­filzte Locken auf ihren Köpfen tragen, die Selbst­ge­zü­gel­ten, die ihre Körper mit Asche ein­rei­ben, ihre Sinne unter völ­li­ger Kon­trolle haben, ihre Köpfe kahl rasie­ren, der Ent­sa­gung gewid­met sind und in der Ein­sam­keit leben, hegen den Wunsch nach Gewinn. Auch andere, die in gelbe Roben geklei­det sind, lange Bärte tragen, die beschei­den, gelehrt, zufrie­den und von allen Anhaf­tun­gen frei sind, hegen einen Wunsch nach Gewinn. Wieder andere, die den Metho­den ihrer Vor­fah­ren folgen, ihre jewei­li­gen Pflich­ten erfül­len und nach dem Himmel streben, suchen nach Gewinn. Gläu­bige und Ungläu­bige, selbst die här­te­s­ten Prak­ti­zie­ren­den des höch­sten Yogas bezeu­gen alle die Vor­züg­lich­keit des Gewinns. Man sagt, daß der­je­nige mit wahrem Reich­tum begabt ist, der seine Abhän­gi­gen mit erfreu­li­chen Dingen hegt und seine Feinde mit Strafen quält. Dies, oh Erster aller weisen Männer, ist meine auf­rich­tige Meinung. Höre jedoch auch was diese zwei (Nakula und Saha­deva) zu diesem Thema sagen möchten.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nachdem Arjuna geendet hatte, spra­chen die zwei Söhne der Madri, Nakula und Saha­deva, die fol­gen­den Worte mit hoher Bedeu­tung.

Nakula und Saha­deva spra­chen:
Sitzend, liegend, gehend und stehend sollte man mit aller Kraft um den Erwerb von Wohl­stand kämpfen. Wer wahren Wohl­stand gewinnt, welcher schwer zu erwer­ben und höchst ange­nehm ist, der erreicht damit zwei­fel­los alle Dinge des Ver­gnü­gens. Dieser Wohl­stand, der mit der Tugend ver­bun­den ist, wie auch die Tugend, die mit Wohl­stand ver­bun­den ist, glei­chen sicher­lich dem Nektar. Deshalb ist unsere Mei­nun­gen wie folgt: Eine Person ohne wahren Reich­tum kann keinen Wunsch befrie­di­gen. Doch wahrer Reich­tum kann nur dort sein, wo auch Tugend ist. Ohne Tugend und Wohl­stand zu sein, wird deshalb von der Welt gefürch­tet. Man sollte den Gewinn von Reich­tum mit hin­ge­bungs­vol­lem Geist suchen, ohne die For­de­run­gen der Tugend zu miß­ach­ten. Wer in diesem Glauben lebt, wird alles errei­chen können, was auch immer gewünscht ist. Man sollte zuerst Tugend üben, als näch­stes Reich­tum erwer­ben, ohne die Tugend zu opfern, und danach die Befrie­di­gung des Ver­gnü­gens suchen, weil das die letzte Tat (bzw. die Frucht) von demje­ni­gen sein sollte, der im Gewin­nen von Reich­tum erfolg­reich war.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nach diesen Worten blieben die Zwil­lings­söhne der Aswins still, und Bhi­ma­sena ergriff das Wort.

Bhi­ma­sena sprach:
Wer ohne Liebe (Kama) ist, sucht niemals nach Reich­tum. Wer ohne Liebe ist, sucht auch niemals nach Tugend. Wer ohne Liebe ist, kann keinen Wunsch fühlen. Deshalb ist die Liebe (Kama) das Erste der drei (Lebens­ziele). Es geschieht unter dem Einfluß der Liebe, daß sich die großen Rishis der Buße widmen, wenn sie von Früch­ten, Wurzeln oder nur von Luft leben. Andere erwer­ben (aus Liebe) die Veden mit ihren Zweigen und üben die reli­gi­ösen Riten, Opfer­hand­lun­gen, Ent­sa­gung oder Wohl­tä­tig­keit. Händler, Bauern, Vieh­züch­ter, Künst­ler, Hand­wer­ker und Prie­ster - alle handeln sie aus Liebe. Einige tauchen aus Liebe sogar in die Tiefen des Ozeans. Liebe hat wahr­lich ver­schie­den­ste Formen. Alles ist vom Wesen der Liebe durch­drun­gen. Kein Mensch wird jemals außer­halb der Liebe sein. Noch nie hat man so etwas in der Welt gesehen. Dies, oh König, ist die Wahr­heit. Sowohl Tugend als auch Gewinn beruhen auf der Liebe. Wie die Butter die Essenz von Quark ist, so ist die Liebe die Essenz von Gewinn und Tugend. Wie das Öl das Beste der ölhal­ti­gen Samen ist, Ghee das Beste der sauren Milch, und Blüten und Früchte das Beste der Bäume, so ist die Liebe das Beste von Tugend und Gewinn. Wie honig­sü­ßer Saft aus Blüten gewon­nen wird, so wird die Liebe (bzw. das Ver­gnü­gen) aus diesen beiden gewon­nen. Liebe ist die Mutter von Tugend und Gewinn. Liebe ist die Seele dieser beiden. Ohne Liebe würden die Zwei­fach­ge­bo­re­nen weder Süßig­kei­ten noch Reich­tum an die Brah­ma­nen geben. Ohne Liebe würden die ver­schie­de­nen Arten der Hand­lung, die man in der Welt sehen kann, nie gesche­hen. Aus diesen Gründen ist es offen­sicht­lich, daß die Liebe das Erste der drei Lebens­ziele (von Dharma, Artha und Kama) ist. So nähert man sich den schönen jungen Damen, die in aus­ge­zeich­nete Roben geklei­det und mit jeg­li­chen Orna­men­ten geschmückt sind, und vom süßen Wein erhei­tert wurden, um sich mit ihnen zu erfreuen. Liebe, oh König, sollte das Erste für uns sein. Nachdem ich diese Frage bis zu ihren wahren Wurzeln durch­dacht habe, bin ich zu diesem Schluß gekom­men. Zögere nicht, oh Sohn des Dharma, diesen Schluß zu akzep­tie­ren! Meine Worte sind nicht von leerer Bedeu­tung. Sie sind voller Gerech­tig­keit und Tugend und von allen guten Men­schen annehm­bar. Tugend, Gewinn und Liebe sollten alle drei beach­tet werden. Der Mensch, der sich nur einem dieser Ziele widmet, ist der gering­ste. Als mit­tel­mä­ßig gilt, wer zwei von ihnen erstrebt. Aber der Beste seiner Art ist der, der sich um alle drei kümmert.

Nachdem Bhima, umgeben von seinen Freun­den und mit San­del­holz­pa­ste, aus­ge­zeich­ne­ten Gir­lan­den und Orna­men­ten geschmückt, diese Worte voller Weis­heit zu jenen Helden gespro­chen hatte, schwieg er. Und der gerechte König Yud­his­hthira, dieser Erste der Tugend­haf­ten und Gelehr­ten, bedachte eine Zeit­lang diese Worte von allen, erkannte die Unvoll­kom­men­heit ihrer Reden und äußerte selbst seine Meinung dazu.

Yud­his­hthira sprach:
Zwei­fel­los habt ihr eure Schluß­fol­ge­run­gen auf die hei­li­gen Schrif­ten gestützt getrof­fen, und jeder von euch kennt deren Gebote. Ich habe eure Worte, die ihr voller Über­zeu­gung geäu­ßert habt, ver­nom­men. So hört nun auch mit kon­zen­trier­ter Acht­sam­keit, was ich zu euch spreche: Wer weder von Ver­dienst noch von Sünde gebun­den wird, wer weder der Tugend, dem Gewinn noch dem Ver­gnü­gen anhaf­tet, wer jen­seits aller Fehler ist, wer Gold und Stein gleich­wer­tig betrach­tet, der wird von Glück und Leid sowie der Not­wen­dig­keit, irgend­wel­che Ziele zu errei­chen, befreit. Alle Geschöpfe unter­lie­gen der Geburt und dem Tod. Alles ist der Ver­än­de­rung und Ver­gäng­lich­keit unter­wor­fen. Immer wieder neu erweckt durch die ver­schie­de­nen Freuden und Leiden des Lebens, streben sie alle nach Befrei­ung. Aber wir wissen nicht, was wahre Befrei­ung ist. Der selbst­ge­bo­rene und gött­li­che Brahma hat gesagt, daß es keine Befrei­ung gibt, solange man von den Fesseln der Anhaf­tung und Iden­ti­fi­ka­tion gebun­den wird. Die Weisen suchen nach Erlö­sung (Nirwana). Deshalb sollte man niemals irgen­d­et­was als ange­nehm oder als unan­ge­nehm betrach­ten. Diese Ansicht scheint die heil­s­am­ste zu sein. Keiner kann in dieser Welt handeln, wie er will. Damit handle ich genau so, wie es sein soll. Der große Lenker führt alle Geschöpfe nach seinem Willen. Dieser Lenker ist das Eine und Höchste. Das solltet ihr alle erken­nen. Keiner kann durch seine Taten das erzwin­gen, was nicht sein soll. Erkennt, daß immer nur das geschieht, was sein soll. Weil man durch das Über­win­den der drei­fa­chen Anhäu­fung (von Tugend, Gewinn und Ver­gnü­gen) die Befrei­ung (Moksha) errei­chen kann, erschei­nen diese (drei Lebens­ziele) für die Befrei­ung von höch­stem Nutzen.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als Bhima und die anderen diese vor­züg­li­chen Worte hörten, die voll höch­ster Bedeu­tung und dem Herz annehm­bar waren, wurden sie von Ent­zücken erfüllt und ver­neig­ten sich mit gefal­te­ten Händen vor diesem König des Kuru Stammes. Wahr­lich, als diese Besten der Männer, oh König, die Rede des Mon­a­r­chen hörten, die einer Gir­lande aus wohl­klin­gen­den Silben glich, alle Herzen eroberte und kei­ner­lei Mißtöne kannte, began­nen sie, Yud­his­hthira über alles zu loben. Und der hoch­be­seelte Sohn von Dharma, der mit größter Energie geseg­net war, lobte im Gegen­zug seine hin­ge­bungs­vol­len Zuhörer. Danach wandte sich der König (am näch­sten Tag) wieder an den hoch­be­seel­ten Bhishma, den Sohn der Ganga, um ihn über die Auf­ga­ben (der Könige) zu befra­gen.


Kapitel 168 - Über die Freundschaft und die Geschichte des Gautama

Yud­his­hthira sprach:
Oh Groß­va­ter, oh Weis­heits­vol­ler, ich möchte dir noch eine Frage stellen. Mögest du, oh Quelle des Glücks der Kurus, darüber alles erzäh­len. Welche Men­schen gelten als freund­lich gesinnt? Mit wem kann eine herz­li­che Freund­schaft beste­hen? Sage uns auch, wer gegen­wär­tig und zukünf­tig (als Freund) ver­läß­lich ist. Ich bin der Meinung, daß weder üppiger Reich­tum, noch Ver­wandte oder Ange­hö­rige wohl­wol­lende Freunde erset­zen können. Doch ein Freund, der zuhören kann und auch noch Gutes tut, ist äußerst selten. Mögest du, oh Erster der Tugend­haf­ten, zu diesem Thema aus­führ­lich spre­chen.

Und Bhishma sprach:
Höre mich, oh Yud­his­hthira, wie ich jene Men­schen beschreibe, mit denen Freund­schaft gesucht oder ver­mie­den werden sollte. Wer voller Begier­den ist, ohne Mit­ge­fühl, wer die Auf­ga­ben seiner Kaste miß­ach­tet, wer unehr­lich ist, ein Dieb, Geiz­hals, Sünd­haf­ter, Miß­traui­scher, Müßig­gän­ger, Unent­schlos­se­ner, Hin­ter­häl­ti­ger oder ein Ver­ru­fe­ner, wer seinen Lehrer nicht ehrt, wer den sieben wohl­be­kann­ten Lastern ver­haf­tet ist, wer in der Not seine Freunde verläßt, ein Übel­ge­sinn­ter, Scham­lo­ser, Böse­wicht, Gott­lo­ser oder ein Ver­leum­der der Veden, wer seine Sinne nicht zügeln kann, wer nach Sin­nes­be­gier­den süchtig ist, wer lügt, betrügt und alle gesun­den Grenzen miß­ach­tet, wer ohne Weis­heit, nei­disch, sünd­haft, bös­ar­tig, unrein, grausam oder ein Spieler ist, wer ver­let­zend zu seinen Freun­den wird, wer den Reich­tum von anderen begehrt, wer uner­sätt­lich und nie zufrie­den ist, wer bei jeder Klei­nig­keit ärger­lich wird, wer keine Ruhe kennt, sich ohne Ursache strei­tet und immer nur an seine eigenen Inter­es­sen denkt, wer wie ein Feind handelt, aber wie ein Freund spricht, wer in seinen Ansich­ten ver­wirrt und blind ist, wer sich weder über sein Wohl noch das Wohl der anderen freuen kann, sollte als Freund gemie­den werden, oh König. Wer süchtig, zorn­voll, haß­er­füllt, uneh­ren­haft, nei­disch, gewalt­tä­tig, unbarm­her­zig, undank­bar oder absto­ßend ist, taugt nicht als Freund. Mit ihnen sollte keine Freund­schaft gesucht werden. Dazu gehören auch jene, die stets bestrebt sind, die Fehler der anderen anzu­pran­gern.

Höre jetzt, wie ich die Men­schen beschreibe, die einer Freund­schaft würdig sind. Nämlich jene, die von edler Geburt sind, die mit Rede­ge­wandt­heit, Höf­lich­keit, Weis­heit, Gelehrt­heit, Ver­dienst und anderen Vor­züg­lich­kei­ten begabt sind, die wohl­tä­tig, fleißig, freund­lich, dankbar und klug sind, die keine Habgier, sondern ange­nehme Qua­li­tä­ten besit­zen, die wahr­haf­tig sind und ihre Sinne unter­wor­fen haben, die ihren Körper und Geist trai­nie­ren, aus guten Fami­lien stammen und ihre Fami­lien erhal­ten, die ohne Sünd­haf­tig­keit sind und voller Ruhm, die sollten von Königen als Freunde akzep­tiert werden. Auch jene, oh Monarch, die dankbar und zufrie­den sind, wenn man ihnen hilft, die nicht grund­los ärger­lich oder wütend werden, die in der Wis­sen­schaft des Gewinns wohl­er­fah­ren sind, die auch ange­grif­fen, ihren Geist ruhig halten, die sich dem Dienst an Freun­den als per­sön­li­ches Opfer widmen, ihre Freunde nie ver­las­sen und bestän­dig bleiben, wie eine rote Woll­de­cke (die ihre Farbe lange behält), die aus Stolz niemals die Armen miß­ach­ten, keine jungen Frauen aus Sin­nes­lust und Unver­nunft ent­eh­ren, die ihre Freunde nicht irre­füh­ren und ver­trau­ens­wür­dig sind, die Gerech­tig­keit üben, die Gold und Stein mit glei­chem Auge betrach­ten, die mit Ent­schlos­sen­heit ihren Freun­den und Wohl­ge­sinn­ten ver­bun­den sind, die ihre Unter­ge­be­nen ver­sor­gen und selbst­los das Wohl ihrer Freunde suchen - mit solchen Per­so­nen kann man das freund­schaft­li­che Bündnis wagen. Wahr­lich, die Herr­schafts­be­rei­che eines Königs wachsen in jede Rich­tung wie das Licht des Herrn der Sterne, wenn er mit solch her­vor­ra­gen­den Men­schen Freund­schaft schließt. Solche Bünd­nisse sollten mit Männern gesucht werden, die in der Waf­fen­kunst wohl­ge­übt sind, die ihren Zorn unter­wor­fen haben, die im Kampf stets stark, von hoher Geburt, gutem Ver­hal­ten und ver­schie­den­sten Fähig­kei­ten sind.

Oh Sünd­lo­ser, unter jenen bös­ar­ti­gen Men­schen, die ich vorhin erwähnt hatte, ist der abscheu­lich­ste, der undank­bar ist und seine Freunde ver­letzt. So ein Übel­ge­sinn­ter sollte immer gemie­den werden. Das ist meine ent­schie­den­ste Meinung.

Da sprach Yud­his­hthira:
Darüber wünsche ich aus­führ­li­cher zu hören. Was sind das für Per­so­nen, die du als undank­bar und ver­let­zend zu ihren Freun­den bezeich­net hast?

Bhishma sprach:
Dies­be­züg­lich werde ich dir, oh Monarch, eine alte Geschichte erzäh­len, die im Lande der Mlechas geschah, das im Norden liegt. Im mitt­le­ren Teil des Landes gab es einen Brah­ma­nen, der ohne vedi­sches Wissen war. Eines Tages kam er zu einem wohl­ha­ben­den Dorf und betrat es auf der Suche nach Wohl­tä­tig­keit. In diesem Dorf lebte ein Barbar, der großen Reich­tum besaß, die unter­schei­den­den Merk­male aller Kasten kannte, den Brah­ma­nen gewid­met, wahr­haf­tig und wohl­tä­tig war. So begab sich der Brah­mane auch zum Wohnort dieses Bar­ba­ren und fragte nach Almosen. Dabei erbat er sich ein Haus zum Leben und Unter­halt für ein ganzes Jahr. Auf die Bitte des Brah­ma­nen gewährte der Barbar ihm das Gewünschte und dazu noch ein Stück neuen Stoffs, das umsäumt war, und eine junge, ver­wit­wete Frau. Als der Brah­mane all diese Dinge erhal­ten hatte, war er voller Freude. Wahr­lich, so begann Gautama glück­lich in diesem geräu­mi­gen Haus zu leben, das ihm der Barbar zuteilte. Er ver­sorgte auch die Ver­wand­ten und Ange­hö­ri­gen seiner Shudra Gattin, die er erhal­ten hatte. Auf diese Weise lebte er lange in diesem wohl­ha­ben­den Dorf der Jäger. Er begann mit großer Hingabe das Bogen­schie­ßen zu üben, und bald ging Gautama jeden Tag mit den anderen Jägern des Dorfes in die Wälder, um dort wilde Kra­ni­che in Hülle und Fülle zu schie­ßen. Und stets beschäf­tigt mit dem Töten leben­der Wesen, wurde er darin höchst erfah­ren und verlor bald jedes Mit­ge­fühl. Auf­grund seiner Ver­trau­lich­keit mit den Jägern wurde er schnell einer von ihnen. Groß war die Zahl der wilden Kra­ni­che, die er tötete, während er glück­lich in diesem Dorf der Bar­ba­ren für viele Monate lebte.

Eines Tages kam ein anderer Brah­mane in dieses Dorf. Er war in Lumpen und Hirsch­felle geklei­det und trug ver­filzte Locken auf seinem Kopf. Mit höchst reinem Ver­hal­ten war er dem Studium der Veden gewid­met. Er hatte eine beschei­dene Gesin­nung, war genüg­sam in seiner Ernäh­rung, dem Brahman gewid­met und in den Veden voll­en­det. Er beach­tete das Brah­macha­rya Gelübde und war einst ein lieber Freund des Brah­ma­nen Gautama gewesen, denn er stammte aus dem Teil des Landes, wo auch Gautama geboren worden war. Und dieser Brah­mane gelangte, wie gesagt, im Laufe seiner Wan­de­run­gen eben­falls zu diesem Dorf der Bar­ba­ren, wo Gautama seine Wohn­stätte genom­men hatte. Er folgte dem Gelübde, niemals von einem Shudra Nahrung anzu­neh­men und suchte deshalb nach dem Haus eines Brah­ma­nen. So wan­derte er überall in diesem Dorf umher, das voller Fami­lien der Bar­ba­ren war. Schließ­lich kam dieser Erste der Brah­ma­nen auch zum Haus von Gautama und der Zufall wollte es, daß auch Gautama gerade aus den Wäldern zurück­kehrte und seine Wohn­stätte betrat. So trafen sich die zwei Freunde wieder. Gautama war mit Bogen und Messer bewaff­net und trug auf seinen Schul­tern die Last von geschlach­te­ten Kra­ni­chen. Sein Körper war mit Blut beschmiert, das aus dem Beutel auf seinen Schul­tern tropfte. Als er diesen Mann wie­der­kannte, der einem Kan­ni­ba­len ähnelte und von den reinen Metho­den seiner ange­bo­re­nen Kaste abge­sun­ken war, begab er sich als Gast in sein Haus, oh König, und sprach zu ihm:
Was tust du hier aus Narr­heit? Du bist ein Brah­mane und der Erhal­ter eines Brah­ma­nen Stammes. Du wurdest in einer anstän­di­gen Familie im mitt­le­ren Land geboren, wie kommt es, daß du wie ein Barbar in deinem Ver­hal­ten gewor­den bist? Erin­nere dich, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, deiner berühm­ten Ange­hö­ri­gen ver­gan­ge­ner Zeiten, die alle in den Veden wohl­er­fah­ren waren. Du bist eine Schande für deine Familie gewor­den. Erwecke dich durch eigene Anstren­gung! Erin­nere dich an die Energie, das Ver­hal­ten, das Lernen, die Selbst­zü­ge­lung und das Mit­ge­fühl (das dir ange­bo­ren ist) und ver­lasse diesen Wohnort, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner!

So ange­spro­chen von diesem wohl­ge­sinn­ten Freund, oh König, ant­wor­tete ihm Gautama mit kum­mer­vol­lem Herzen:
Oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, ich bin arm und auch ohne Kennt­nisse der Veden. Wisse, oh bester Brah­mane, daß ich meine Wohn­stätte hier nur wegen des Unter­halts genom­men habe. Mit deinem Erschei­nen heute, bin ich jedoch wahr­lich geseg­net. Wir sollten morgen diesen Ort gemein­sam ver­las­sen. Ver­bringe diese Nacht hier bei mir.

So ange­spro­chen, ver­brachte der kürz­lich ange­kom­mene Brah­mane, der voller Mit­ge­fühl war, die Nacht an diesem Ort, aber vermied es, irgen­d­et­was zu berüh­ren. Wahr­lich, obwohl er hungrig und wie­der­holt gebeten wurde, wei­gerte sich der Gast, irgend­ein Essen in diesem Haus anzu­neh­men.


Kapitel 169 - Gautama trifft den König der Kraniche

Bhishma sprach:
Oh Bharata, nachdem die Nacht ver­gan­gen war und der Beste der Brah­ma­nen das Haus ver­las­sen hatte, verließ auch Gautama seine Wohn­stätte und wan­derte in Rich­tung des Meeres. Unter­wegs traf er einige Händler, die auf dem Meer zu reisen pfleg­ten. Mit dieser Kara­wane zog er weiter zum Ozean. Es geschah jedoch, oh König, daß diese große Kara­wane von einem wüten­den Ele­fan­ten ange­grif­fen wurde, als sie ein enges Tal durch­quer­ten. Fast alle wurden getötet. Doch irgend­wie entkam der Brah­mane Gautama durch die Gunst des Schick­sals dieser großen Gefahr und floh nach Norden, um sein Leben zu retten, ohne zu wissen, wohin er ging. Getrennt von der Kara­wane und umher­ir­rend, wan­derte er allein durch die Wälder der Kim­pu­rus­has. Auf der Suche nach dem Weg zum Ozean kam er in einen ent­zücken­den und himm­li­schen Wald, der voll blü­hen­der Bäume war. Sein Schmuck waren Man­go­bäume, die Blüten und Früchte über das ganze Jahr trugen. Er glich den Wäldern von Nandana (der Garten Indras im Himmel) und wurde von Yakshas und Kin­naras bewohnt. Ihn zierten auch Sal­bäume, Pal­my­ras, Tamalas, ganze Reihen von schwa­r­zen Aloen und viele große San­del­bäume. Auf der ent­zücken­den Hoch­ebene, die er dort erblickte und die den Duft ver­schie­den­ster Pflan­zen trug, hörte man bestän­dig die Besten der Vögel ihre vor­züg­li­chen Melo­dien singen. Andere geflü­gelte Bewoh­ner der Lüfte, die man Bha­run­das nennt und men­schen­ähn­li­che Gesich­ter haben, sowie auch die Bhu­lin­gas und viele andere Vögel der Ber­g­re­gio­nen und Mee­res­be­rei­che sangen hier ihre ent­zücken­den Lieder. Gautama ging durch diesen Wald und hörte auf die bezau­bern­den Sänger im Chor der Natur. Auf seinem Weg erblickte er bald einen sehr male­ri­schen und ebenen Ort, der mit gol­de­nem Sand bedeckt war und an Schön­heit dem Himmel selbst glich, oh König. Dort stand ein großer und herr­li­cher Banian Baum mit einer kugel­för­mi­gen Krone. Er hatte viele Aus­läu­fer, die dem Eltern­baum an Schön­heit und Größe glichen, und erschien wie ein Schirm über der Ebene. Der Ort unter dem groß­ar­ti­gen Baum war mit Wasser durch­näßt, das nach San­del­holz duftete. Voller Schön­heit und ent­zücken­der Blü­ten­pracht im Über­fluß, erschien dieser Ort wie der Garten des Großen Vaters selbst. Vom Anblick dieses bezau­bern­den und unver­gleich­li­chen Ortes mit den blü­hen­den Bäumen, heilig und herr­lich wie die Wohn­statt eines Himm­li­schen, fühlte Gautama höch­stes Ent­zücken. Er setzte sich mit zufrie­de­nem Herzen nieder. Und wie er dort saß, oh Sohn der Kunti, erhob sich eine köst­li­che, bezau­bernde und vor­züg­li­che Brise, die den Duft vie­ler­lei Blüten trug, die Glieder von Gautama kühlte und ihn mit himm­li­scher Hei­ter­keit erfüllte, oh Monarch. Durch diese duf­tende Brise wurde der Brah­mane erfrischt und zufrie­den und schlum­merte bald ein. Inzwi­schen ging auch die Sonne hinter den Hügeln von Asta unter. Und als der höchst Strah­lende seine Räume im Westen betrat und das abend­li­che Zwie­licht kam, kehrte auch ein Vogel an diesen Ort zurück, der hier wohnte, in seiner Art vor­züg­lich war und aus den Berei­chen von Brahma zurück­kehrte. Sein Name war Nadi­jangha, und er war ein lieber Freund des Schöp­fers. Er war der König der Kra­ni­che, voller Weis­heit und ein Sohn des Kasyapa. Auf Erden war er auch überall als Rajad­har­man (König Dharma) bekannt. Wahr­lich, er über­traf jeden auf Erden an Ruhm und Weis­heit. Als Kind einer himm­li­schen Jung­frau, voller Schön­heit und Gelehrt­heit glich er selbst einem Himm­li­schen in seiner Herr­lich­keit. Geschmückt mit vielen Orna­men­ten, die der Sonne an Glanz glichen, schien dieses Kind einer Himm­li­schen in voll­kom­me­ner Schön­heit auf­zu­lo­dern. Als Gautama diesen Vogel bemerkte, wurde er mit Erstau­nen erfüllt. Doch gequält von Hunger und Durst begann der Brah­mane sogleich seine Augen auf den Vogel zu richten mit dem Wunsch, ihn zu töten.

Doch Rajad­har­man sprach:
Will­kom­men, oh Brah­mane! Durch ein gutes Schick­sal bist du heute in mein Haus gekom­men. Die Sonne geht unter und das abend­li­che Zwie­licht erscheint. Sei du heute mein lieber und aus­ge­zeich­ne­ter Gast in meinem Haus. Nachdem du meine Ver­eh­rung gemäß den Riten der hei­li­gen Schrif­ten emp­fan­gen hast, mögest du morgen früh nach Belie­ben deinen Weg fort­s­et­zen.


Kapitel 170 - Gautama trifft den König der Rakshasas

Bhishma sprach:
Als Gautama diese süßen Worte hörte, war er höchst ver­wun­dert. Zur glei­chen Zeit fühlte er eine große Neugier und starrte Rajad­har­man an, ohne daß er seinen Blick abwen­den konnte.

Und Rajad­har­man sprach:
Oh Brah­mane, ich bin der Sohn von Kasyapa und wurde von einer der Töchter des Daksha geboren. Voll großer Ver­dien­ste, bist du heute mein Gast. Sei will­kom­men, oh Erster der Brah­ma­nen!

Bhishma fuhr fort:
Nachdem ihm der Kranich die Gast­freund­schaft gemäß den hei­li­gen Schrif­ten ange­bo­ten hatte, berei­tete er ihm ein aus­ge­zeich­ne­tes Bett aus Sala Blüten aus der Umge­bung. Er bot ihm auch mehrere große Fische an, die er im tiefen Wasser der Bha­gi­ra­thi (Ganga) gefan­gen hatte. Dann ent­zün­dete der Sohn von Kasyapa für seinen Gast Gautama ein lodern­des Feuer und berei­tete die großen Fische zu. Nachdem der Brah­mane geges­sen hatte und zufrie­den war, begann der Vogel, der den Reich­tum der Buße besaß, ihn mit seinen Flügeln zu fächeln, um dessen Erschöp­fung zu ver­trei­ben. Und wie er seinen Gast bequem sitzen sah, fragte er ihn nach seiner Abstam­mung. Darauf ant­wor­tete der Mann „Ich bin ein Brah­mane und unter dem Namen Gautama bekannt.“, und ver­stummte sogleich wieder. Dann zeigte der Vogel seinem Gast das weiche Bett, das aus Blät­tern und duf­ten­den Blüten berei­tet war. Gautama legte sich dort nieder und fühlte unbe­schreib­li­ches Glück. Als Gautama bequem lag, fragte der rede­ge­wandte Sohn von Kasyapa, der dem Yama an Wissen über die Lebens­auf­ga­ben glich, nach dem Grund seiner Ankunft hier. Und Gautama ant­wor­tete:
Ich bin, oh Hoch­be­seel­ter, sehr arm. Um Reich­tum zu gewin­nen, möchte ich zum Ozean gehen.

Und der Sohn von Kasyapa erwi­derte ihm freund­lich:
Sei unbe­sorgt! Du wirst, oh Erster der Brah­ma­nen, erfolg­reich sein und wohl­ha­bend nach Hause zurück­keh­ren. Der weise Vri­has­pati hat von vier Arten des Erwerbs von Reich­tum gespro­chen: Erbe, plötz­li­cher Gewinn durch glück­li­chen Zufall oder die Gunst der Götter, Erwerb durch eigene Arbeit oder Erwerb durch die Hilfe oder Güte von Freun­den. Ich bin dein Freund gewor­den und hege Wohl­wol­len zu dir. So werde ich mich darum bemühen, daß du zu Reich­tum kommst.

Die Nacht verging, und der Morgen kam. Und als der Vogel seinen Gast gut erholt aus dem Bett steigen sah, sprach er zu ihm:
Gehe, oh Lie­bens­wür­di­ger, jenen Weg und du wirst sicher­lich erfolg­reich sein. In einer Ent­fer­nung von unge­fähr drei Yojanas gibt es einen mäch­ti­gen König der Raks­ha­sas. Er ist voller Kraft, heißt Viru­paksha und ist ein guter Freund von mir. Geh zu ihm, oh Erster der Brah­ma­nen! Dieser Herr­scher wird dir auf meine Bitte hin zwei­fel­los soviel Reich­tum geben, wie du möch­test.

So ange­spro­chen, oh König, verließ Gautama voller Freude diesen Ort und aß unter­wegs zur Sät­ti­gung einige Früchte, die so süß wie Ambro­sia waren. Die Sandel, Aloen und Bir­ken­bäume entlang der Straße bewun­dernd und ihren erfri­schen­den Schat­ten geni­e­ßend, kam der Brah­mane schnell voran. Dann erreichte er die unter dem Namen Meruvraja bekannte Stadt. Sie hatte große Portale aus Stein, hohe Mauern und war von allen Seiten mit einem Was­ser­gra­ben umgeben. Große Fels­bro­cken und Kampf­ma­schi­nen aller Arten standen zur Ver­tei­di­gung auf den Festungs­wäl­len bereit. Der kluge Herr­scher der Raks­ha­sas erfuhr bald davon, daß ihm sein Freund (der Kranich) einen lieben Gast gesandt hatte, und so wurde Gautama höchst freudig emp­fan­gen. Und der König des Raks­ha­sas, oh Yud­his­hthira, befahl seinen Dienern: „Laßt Gautama schnell vom Tor hierher bringen.“ Auf diesen Befehl des Königs hin eilten die Diener schnell wie Falken aus dem herr­li­chen Palast ihres Herr­schers und begaben sich zum Tor, wo Gautama wartete. Und die könig­li­chen Boten, oh Monarch, spra­chen zum Brah­ma­nen:
Komm schnell, der König wünscht dich zu sehen. Du hast bestimmt schon vom ruhm­rei­chen und mutigen Viru­paksha, dem König der Raks­ha­sas, gehört. Er erwar­tet dich unge­dul­dig. Komm schnell und weile nicht!

So ange­spro­chen eilte der Brah­mane, in seiner Über­ra­schung alle Erschöp­fung ver­ges­send, den Boten hin­ter­her. Voller Bewun­de­rung sah er unter­wegs den großen Reich­tum dieser Stadt. Und schon bald betrat er den Palast des Königs in Gesell­schaft der Boten, die sich bemüh­ten, bei dieser Gele­gen­heit nur einen kleinen Blick auf den ruhm­rei­chen König der Raks­ha­sas zu erha­schen.


Kapitel 171 - Gautama wird beschenkt

Bhishma fuhr fort:
Gautama wurde in ein geräu­mi­ges Gemach geführt, wo er den König der Raks­ha­sas traf. Und geehrt von ihm (mit den übli­chen Will­kom­mens­ga­ben) nahm er seinen Platz auf einem aus­ge­zeich­ne­ten Sitz ein. Der König fragte ihn nach dem Stamm seiner Geburt, seinen Metho­den, dem Studium der Veden und seinen Gelüb­den. Der Brah­mane gab jedoch nur Name und Familie bekannt, ohne auf die anderen Fragen zu ant­wor­ten. Nachdem der König ledig­lich Namen und Familie seines Gastes erfah­ren hatte und sah, daß er ohne brah­ma­ni­sche Herr­lich­keit und vedi­sches Wissen war, fragte er als näch­stes nach seinem Wohnort.

Der Raks­hasa sprach:
Wo ist dein Wohn­sitz, oh Geseg­ne­ter, und zu welcher Familie gehört deine Ehefrau? Berichte mir auf­rich­tig und fürchte dich nicht. Ver­traue uns ohne Angst!

Und Gautama ant­wor­tete:
Ich wurde im mitt­le­ren Land geboren und lebte in einem Dorf der Jäger. Dort habe ich ein Shudra Mädchen gehei­ra­tet, die eine Witwe gewesen war. Dies spreche ich wahr­haf­tig zu dir.

Bhishma fuhr fort:
Dar­auf­hin begann der König nach­zu­den­ken, was er jetzt tun sollte, um Ver­dienst zu gewin­nen. Er sprach zu sich selbst:
Dieser Mann ist von Geburt ein Brah­mane und auch ein Freund des hoch­be­seel­ten Rajad­har­man. Er wurde von diesem Sohn von Kasyapa zu mir gesandt. Ich sollte tun, was für meinen Freund ange­nehm ist. Er ist mir sehr ver­traut, wie ein Bruder und lieber Ver­wand­ter. Er ist wahr­lich ein Freund meines Herzens. An diesem Voll­mond­tag des Monats Kartika sollen tausend Zwei­fach­ge­bo­rene aus der Besten der Kaste in meinem Haus ernährt werden. Dieser Gautama möge mit ihnen speisen, und ich werde ihm auch Reich­tum geben. Heute ist ein segens­rei­cher Tag, und Gautama ist als Gast hier­her­ge­kom­men. Der Reich­tum, der (an die Brah­ma­nen) weg­ge­ge­ben werden soll, steht bereit. Was gibt es da noch zu beden­ken?

So erschie­nen zu jener Zeit im Palast tausend Brah­ma­nen, höchst gelehrt, durch Waschun­gen gerei­nigt, geschmückt (mit San­del­pa­ste und Blüten) und geklei­det in lange Roben aus Leinen. Der Raks­hasa König Viru­paksha empfing diese Gäste, oh Monarch, gemäß den Riten, welche in den hei­li­gen Schrif­ten geboten werden. Auf Befehl des Königs wurden Felle für sie ver­teilt, und die könig­li­chen Diener legten überall Matten aus Kusa Gras auf den Boden. Dort setzten sich diese Ersten der Brah­ma­nen nieder, nachdem sie vom König stan­des­ge­mäß emp­fan­gen wurden. Dann ehrte der Raks­hasa Führer seine Gäste gemäß den Geboten mit Sesam­kör­nern, grünen Gras­hal­men und Wasser. Einige unter ihnen wurden stell­ver­tre­tend aus­ge­wählt, um die Vis­wa­de­vas, Pitris und Götter des Feuers zu reprä­sen­tie­ren. Diese wurden mit San­del­holz­pa­ste ein­ge­rie­ben und mit Blumen und anderen kost­ba­ren Geschen­ken verehrt. Nach dieser Hul­di­gung erschie­nen sie ebenso strah­lend wie der Mond am Fir­ma­ment. Dann wurden blank­po­lierte Teller aus Gold, die mit Gra­vu­ren geschmückt und mit aus­ge­zeich­ne­ten Essen gefüllt waren, zusam­men mit Ghee und Honig den Brah­ma­nen gereicht. Auf diese Weise emp­fin­gen eine Viel­zahl von Brah­ma­nen jedes Jahr (in den Tagen des Voll­mon­des) der Monate Ashadha und Magha vom Raks­hasa Führer nach gebüh­ren­der Ver­eh­rung die beste Nahrung, die sie sich wünsch­ten. Beson­ders am Tag des Voll­mon­des im Monat Kartika nach Ablauf des Herb­s­tes pflegte der König den Brah­ma­nen viel Reich­tum ver­schie­den­ster Art, ein­schließ­lich Gold, Silber, Juwelen, Edel­steine, Perlen, wert­volle Dia­man­ten, Steine aus Lapis­la­zuli, Hirsch­felle und Häute des Ranku Hirsches zu schen­ken. Wahr­lich, oh Bharata, er opferte große Mengen unter­schied­lich­sten Reich­tums, um ihn als Daks­hina (an seine brah­ma­ni­schen Gäste) zu geben. Dann sprach der mäch­tige Viru­paksha zu jenen Besten der Brah­ma­nen:
Nehmt von diesen Juwelen und Edel­stei­nen so viel ihr wünscht und weg­tra­gen möchtet. Nehmt auch jene gol­de­nen Teller und Becher mit, die ihr beim Essen ver­wen­det habt, und geht damit eurer Wege, oh ihr Ersten der Brah­ma­nen.

Nach diesen Worten vom hoch­be­seel­ten Raks­hasa König nahmen jene Bullen unter den Brah­ma­nen soviel Reich­tum, wie jeder wünschte. Und verehrt mit diesen kost­ba­ren Juwelen und Edel­stei­nen, waren diese Besten der Brah­ma­nen, die in aus­ge­zeich­nete Roben geklei­det waren, höchst zufrie­den. Und noch einmal sprach der Raks­hasa König, der die Raks­ha­sas während dieser Zeit zurück­ge­hal­ten hatte, zu jenen Brah­ma­nen, die zu seinem Palast aus ver­schie­de­nen Ländern gekom­men waren:
Heute, oh ihr Zwei­fach­ge­bo­re­nen, braucht ihr an diesem Ort keine Furcht vor den Raks­ha­sas zu haben. Ver­gnügt euch nach Belie­ben, aber geht dann schnell eurer Wege.

Dar­auf­hin ver­lie­ßen die Brah­ma­nen diesen Ort in alle Rich­tun­gen, ohne weiter zu säumen. Auch Gautama, der sich eine schwere Last aus Gold auf­ge­la­den hatte, ging eiligst davon. Die Last mühe­voll tragend, erreichte er wieder den Banian Baum (unter dem er den Kranich getrof­fen hatte). Dort setzte er sich müde, erschöpft und hungrig nieder. Und während Gautama sich dort aus­ruhte, erschien auch Rajad­har­man, der Beste der Vögel, oh König. Stets seinen Freun­den gewid­met, erfreute er Gautama erneut mit den Gaben der Gast­freund­schaft. Mit seinen Flügeln begann er, seinen Gast zu fächeln, um dessen Erschöp­fung zu lindern. Voller Weis­heit, ver­ehrte er Gautama und berei­tete ihm auch eine Mahl­zeit zu. Doch gesät­tigt und erfrischt, begann Gautama zu über­le­gen:
Schwer ist diese Last, die ich vom strah­len­den Gold, bewegt durch Habgier und Narr­heit, mit­ge­nom­men habe. Ich habe noch einen langen Weg zu reisen und kei­ner­lei Nahrung für diese Zeit. Was sollte ich tun, um mein Leben zu erhal­ten?

Dies waren seine Gedan­ken. So geschah es, daß er trotz inten­si­ven Nach­den­kens keine Lösung fand, wie er sich auf seiner langen Reise ernäh­ren sollte. Und undank­bar, wie er war, oh Tiger unter den Männern, kam ihm plötz­lich fol­gen­der Gedanke:
Dieser König der Kra­ni­che ist groß, hat eine Menge Fleisch und ist leicht zu fangen. Ich sollte ihn töten, den guten Braten mit­neh­men und diesen Ort schnell ver­las­sen.


Kapitel 172 - Gautama tötet seinen Wohltäter

Bhishma sprach:
Unter dem Banian Baum hatte der König der Vögel für den Schutz seines Gastes ein Feuer mit hohen und lodern­den Flammen ent­zün­det und genährt. Und des Nachts schlief auch der Vogel ver­trau­ens­voll an einer Seite dieses Feuers. Aber der undank­bare Brah­mane blieb wach und plante den Tod seines Wohl­tä­ters. Mit­hilfe des lodern­den Feuers tötete er den ver­trau­ens­vol­len Vogel. Er freute sich über seinen Erfolg und sah in dieser Tat kei­ner­lei Sünde. Er rupfte ihm die Federn aus und briet das Fleisch auf dem Feuer. Dann packte er es zusam­men mit dem Gold ein, was er bekom­men hatte, und verließ eilig diesen Ort.

Einige Tage später sprach der Raks­hasa König Viru­paksha zu seinem Sohn:
Ach! Oh Sohn, ich sehe auch heute Rajad­har­man nicht, diesen Besten der Vögel. Jeden Morgen begibt er sich in die Berei­che von Brahma, um den All­va­ter zu ver­eh­ren. Wenn er zurück­kehrt, fliegt er nie nach Hause, ohne mir einen Besuch abzu­stat­ten. Zwei Tage und Nächte sind jetzt bereits ver­gan­gen, ohne daß er mich besucht hätte. Mein Geist ist deshalb voller Unruhe. Laß nach meinen Freund suchen! Dieser Gautama, der hier­her­kam, war ohne vedi­sches Wissen und brah­ma­ni­sche Herr­lich­keit. Er hat seinen Weg zur Wohn­stätte meines Freun­des genom­men. Ich fürchte, dieser Übelste unter den Brah­ma­nen hat Rajad­har­man getötet. Den schlech­ten Lebens­wan­del und sein übel­ge­sinn­tes Ver­ständ­nis konnte ich ihm ansehen. Ohne Mit­ge­fühl, sünd­haft und mit grau­sa­men und grim­mi­gen Gesicht glich dieser Übelste unter den Men­schen einem Räuber. Und dieser Gautama ist zur Wohn­stätte meines Freun­des gegan­gen. Deshalb ist mein Herz äußerst besorgt. Oh Sohn, begib dich schnell zur Behau­sung von Rajad­har­man und erkunde, ob dieser Vogel mit der reinen Seele noch lebt. Weile nicht!

So ange­spro­chen von seinem Vater brach der Prinz in Beglei­tung anderer Raks­ha­sas unver­züg­lich auf. Und am Fuß des Banian Baumes ange­kom­men, erblickte er dort die Über­re­ste von Rajad­har­man. Voller Kummer beeilte sich der Sohn des klugen Königs der Raks­ha­sas mit seiner ganzen Kraft und Schnel­lig­keit, Gautama zu ergrei­fen. Der Raks­ha­sas mußte auch nicht lange suchen, um den Brah­ma­nen zu fangen und den toten Körper von Rajad­har­man ohne Flügel, Knochen und Füße zu ent­de­cken. Er nahm den Gefan­ge­nen mit und kehrte mit großer Geschwin­dig­keit nach Meruvraja zurück, um dem König den ver­stüm­mel­ten Körper von Rajad­har­man und diesen undank­ba­ren und sünd­haf­ten Wicht, nämlich Gautama, zu zeigen. Als der König die Über­re­ste seines Freun­des erblickte, begann er mit seinen Bera­tern und Prie­stern laut zu weinen. Wahr­lich, laut war das Weh­kla­gen, das man in seinem Palast hörte. Die ganze Stadt des Raks­hasa Königs mit Männern, Frauen und Kindern versank in Trauer. Dann sprach der König zu seinem Sohn:
Laß diesen sün­di­gen Schuft hin­rich­ten! Mögen sich diese Raks­ha­sas hier freudig von seinem Fleisch ernäh­ren. Mit sün­di­gen Taten, sün­di­ger Gewohn­heit, sün­di­ger Seele und in Sünde ver­sun­ken ist er, und so sollte dieser Schuft, so denke ich, getötet werden.

So ange­spro­chen vom Raks­hasa König ver­kün­de­ten jedoch viele jener Raks­ha­sas mit schreck­li­cher Hel­den­kraft ihre Abnei­gung, das Fleisch eines Sünders zu essen. Wahr­lich, jene Wan­de­rer der Nacht spra­chen zu ihrem König mit geneig­ten Köpfen:
Übergib diesen abscheu­lich­sten unter den Men­schen den Bar­ba­ren. Mögest du uns nicht diesen sün­di­gen Schuft als Nahrung geben.

Und der König ant­wor­tete ihnen:
So möge es sein! Über­gebt diese undank­bare Kreatur unver­züg­lich den Bar­ba­ren.

So befoh­len, zer­hack­ten die Raks­ha­sas mit Lanzen und Strei­t­äx­ten diesen abscheu­li­chen Schuft in Stücke und gaben diese den Bar­ba­ren. Doch auch sie wei­ger­ten sich, das Fleisch dieses sünd­haf­ten Men­schen zu essen. Selbst Aas­fres­ser, oh Monarch, würden sich davor scheuen. Für einen, der seine Gelübde bricht, für einen Alko­hol­süch­ti­gen, einen Dieb und selbst für einen Brah­ma­nen­mör­der gibt es eine Sühne, oh König, aber nicht für eine undank­bare Person. So ein grau­sa­mer und abscheu­li­cher Mensch, der undank­ba­re­r­weise einen Freund getötet hat, wird nicht einmal von Aas­fres­sen noch von den Würmern ange­rührt, die von Kada­vern leben.


Kapitel 173 - Das Ende der Geschichte von Gautama

Bhishma sprach:
Der Raks­hasa Herr­scher ließ einen Schei­ter­hau­fen für diesen König der Kra­ni­che errich­ten, den er mit Juwelen, Edel­stei­nen, Düften und kost­ba­ren Roben schmückte. Er setzte ihn per­sön­lich in Brand und ver­an­laßte die Trau­er­ri­ten seines Freun­des gemäß den hei­li­gen Geboten. In diesem Moment erschien die ver­hei­ßungs­volle Göttin Surabhi (die wunsch­er­fül­lende Kuh), die Tochter von Daksha, am Himmel über dem Ort, wo der Schei­ter­hau­fen auf­lo­derte. Ihre Euter waren voller Milch und von ihrem Mund, oh sünd­lo­ser Monarch, tropfte der Milch­schaum auf den Körper von Rajad­har­man. Damit wurde der König der Kra­ni­che wieder leben­dig. Er erhob sich aus den Flammen und ver­neigte sich vor seinem Freund Viru­paksha, dem König der Raks­ha­sas. Zur glei­chen Zeit erschien der Führer der Himm­li­schen selbst in der Stadt von Viru­paksha. Und Indra sprach zum Raks­hasa König: „Durch ein glück­li­ches Schick­sal hast du den König der Kra­ni­che wie­der­be­lebt.“ Dar­auf­hin erzählte ihm der Führer der Götter die alte Geschichte über den Fluch, den der All­va­ter über diesen Besten der Vögel namens Rajad­har­man ver­hängt hatte.

Er sprach zu Viru­paksha:
Oh Monarch, im Laufe der Zeit geschah es eines Tages, daß dieser König der Kra­ni­che seine Anwe­sen­heit in der Region von Brahma ver­säumte. Damals sprach der All­va­ter im Zorn über den könig­li­chen Vogel: „Weil dieser unacht­same Kranich mich heute ver­ges­sen hat, wird der Unwis­sende bald dem Tod begeg­nen.“ Auf­grund dieser Worte des All­va­ters wurde der König der Kra­ni­che von Gautama getötet und wie­der­be­lebt durch die Kraft des Nektars der Unsterb­lich­keit, der den Körper durch­tränkt hatte.

Nachdem Indra schwieg, sprach der Kranich Rajad­har­man mit tiefer Ver­nei­gung zum Führer der Himm­li­schen:
Oh Erster der Götter, wenn dein Herz voller Gnade mir zuge­neigt ist, dann laß auch meinen lieben Freund Gautama ins Leben zurück­keh­ren!

Als Indra diese Worte hörte, oh Bester der Männer, bespren­kelte er den Brah­ma­nen Gautama mit einigen Tropfen vom Nektar der Unsterb­lich­keit und gab ihm dadurch sein Leben zurück. Der König der Kra­ni­che näherte sich seinem Freund Gautama, der auf seinen Schul­tern immer noch die Last des Goldes trug, umarmte ihn und fühlte große Freude dabei. Dann ver­ab­schie­dete sich Rajad­har­man, dieser König der Kra­ni­che, von Gautama mit den sün­di­gen Taten und dem neuen Reich­tum, und kehrte zu seiner eigenen Wohn­stätte zurück. Zur rechten Stunde begab er sich (nun wieder täglich) in die Region des All­va­ters. Und dieser ehrte den hoch­be­seel­ten Vogel mit jener Auf­merk­sam­keit, die einem Gast gebührt. Auch Gautama kehrte in sein Haus im Dorf der Jäger zurück und zeugte viele, in Sünde gebo­rene Kinder mit seiner Shudra Ehefrau. Ein schwe­rer Fluch wurde von den Göttern über ihn ver­hängt, wodurch dieser undank­bare Mensch inner­halb weniger Jahre mit seiner wie­der­ver­hei­ra­te­ten Ehefrau viele Kinder bekam, die eben­falls undank­bar waren und ihn für unzäh­lige schreck­li­che Jahre in der Hölle ver­sin­ken ließen.

All das, oh Bharata, wurde mir einst von Narada erzählt. Mich an diese ernste Geschichte erin­nernd, habe ich dir, oh Stier der Bha­ra­tas, alles aus­führ­lich berich­tet. Woraus könnte ein undank­ba­rer Mensch Ruhm gewin­nen? Worin ist er gegrün­det? Wodurch kann er Glück errei­chen? Ein Undank­ba­rer ver­dient kein Ver­trauen. Ein Undank­ba­rer wird nie Befrei­ung finden. Keiner sollte jemals einen Freund ver­let­zen. Wer einen Freund undank­ba­re­r­weise ver­letzt, wird in eine schreck­li­che und endlose Hölle ver­sin­ken. Jeder sollte dankbar sein und sich bemühen, seinen Freun­den zu nützen. Alles kann man von guten Freun­den erhal­ten. Sie können Ehre und Würde geben. Durch Freunde kann man die ver­schie­de­nen Dinge des Ver­gnü­gens geni­e­ßen. Durch ihre Anstren­gun­gen kann man den ver­schie­den­sten Gefah­ren und Nöten ent­kom­men. Wer klug ist, sollte seine Freunde mit ganzer Auf­merk­sam­keit ehren. Eine undank­bare, scham­lose und sündige Kreatur sollte gemie­den werden. Wer seine Freunde ver­letzt, ist ein Schuft seines Stammes. Solch ein Sünder ist von allen Men­schen am unwür­dig­sten. So habe ich dir, oh Erster aller Tugend­haf­ten, die Eigen­schaf­ten eines sünd­haf­ten Men­schen beschrie­ben, der von Undank­bar­keit befleckt ist und seine Freunde ver­letzt. Was möch­test du weiter noch hören?

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Oh Jan­a­me­jaya, mit diesen Worten vom hoch­be­seel­ten Bhishma war Yud­his­hthira höchst zufrie­den.

Hier endet mit dem 173. Kapitel das Apad­dhar­ma­nu­sa­sana Parva im Shanti Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Mokshadharma Parva - Der große Pfad der Befreiung

Kapitel 174 - Die Belehrung des Senajit über das Leiden

Yud­his­hthira sprach:
Oh Groß­va­ter, du hast über die nütz­li­chen Auf­ga­ben (in Not­zei­ten) bezüg­lich der Pflich­ten der Könige gespro­chen. Mögest du mir jetzt, oh König, auch jene Besten der Auf­ga­ben ver­kün­den, die mit dem vierten Lebens­ziel (der Befrei­ung, Moksha) ver­bun­den sind.

Bhishma sprach:
Die Reli­gion (das Dharma) hat viele Tore. Die Beach­tung ihrer Gebote kann nie frucht­los sein. Für jede Lebens­weise gibt es beson­dere Auf­ga­ben. Auch die Früchte der Ent­sa­gung, welche auf das Höchste Selbst gerich­tet ist, sind in dieser Welt erreich­bar. Was auch immer das Ziel ist, dem man sich gewid­met hat, dieses Ziel, oh Bharata, und nichts anderes, erscheint einem als der höchste Gewinn mit dem größten Segen. Wenn man wahr­haft nach­denkt (und sein Herz damit reinigt), kommt man zur Erkennt­nis, daß die äußer­li­chen Dinge dieser Welt so wertlos sind wie Stroh (hohl und essenz­los). Zwei­fel­los läßt damit das Ver­lan­gen bezüg­lich dieser Dinge nach. Und wenn man diese Welt, oh Yud­his­hthira, dann wirk­lich voller Mängel erkennt, wird doch wohl jeder intel­li­genz­be­gabte Mensch um die Befrei­ung seiner Seele kämpfen.

Yud­his­hthira sprach:
Oh Groß­va­ter, sage mir, mit welcher Gei­stes­ver­fas­sung man sein Leiden über­win­den kann, wenn man Wert­vol­les ver­liert, wenn zum Bei­spiel Ehe­part­ner, Kinder oder Eltern sterben.

Bhishma sprach:
Wenn man Ver­mö­gen, Ehe­part­ner, Kind, Vater oder Mutter ver­lo­ren hat, spreche man zu sich selbst: „Sieh nur, das ist das all­durch­drin­gende Leiden!“ Mit dieser Ein­sicht sollte man sich bemühen, dieses Leiden zu über­win­den. Dies­be­züg­lich wird die alte Geschichte von einem Gespräch zwi­schen König Senajit und einem Brah­ma­nen erzählt, der ihn am Hofe besuchte. Als er den schwer gequäl­ten Mon­a­r­chen sah, wie er in Kummer und Sorgen wegen des Todes seines Sohns brannte, sprach der Brah­mane zum trau­ri­gen Herr­scher:
Warum läßt du dich so betäu­ben? Bist du ohne jeg­li­che Intel­li­genz und Erkennt­nis? Warum grämst du dich über andere, wo du doch selbst bemit­lei­dens­wert bist? Nicht lange hin, und andere werden dich bekla­gen. Und bald werden auch diese beklagt. Du selbst, ich und alle anderen, die dir hul­di­gen, oh König, werden wieder dorthin gehen, woher wir alle gekom­men sind.

Da fragte Senajit:
Was ist das für eine Ein­sicht, was für eine Ent­sa­gung, oh erfah­re­ner Brah­mane, was für eine gei­stige Kon­zen­tra­tion, was für eine Erkennt­nis und was für ein Wissen, wodurch du das Leiden über­wun­den hast, oh Aske­se­rei­cher?

Der Brah­mane sprach:
Erkenne wie alle Wesen auf allen Ebenen des Lebens auf­grund ihrer per­sön­li­chen Taten im Leiden ver­strickt sind. Ich selbst sehe nichts Eigenes mehr in mir, und so betrachte ich das ganze Uni­ver­sum als mein Selbst, wie es auch das Selbst aller („anderen“) Wesen ist, und bleibe uner­schüt­tert. Durch die so gewon­nene Erkennt­nis werde ich weder von Freude noch von Leiden davon­ge­tra­gen. Wie zwei Holz­stücke, die auf den Strö­mun­gen des Ozeans treiben, einmal zusam­men finden und dann wieder getrennt werden, so ist die Ver­bin­dung aller Wesen in dieser Welt, seien es Söhne, Enkel, Ver­wandte oder Bekannte. Man sollte sich niemals zu sehr an sie binden, denn die Tren­nung ist unver­meid­lich. So kam auch dein Sohn aus dem Unsicht­ba­ren (bzw. Unent­fal­te­ten), ist wieder gegan­gen und unsicht­bar gewor­den. Er hat weder dich wahr­lich erkannt noch du ihn. Wer bist du? Und wen beklagst du? Das Bekla­gen ent­steht aus der Krank­heit der Begierde. Selig­keit ist, wenn diese Krank­heit der Begierde geheilt wurde. Aus Glück ent­steht immer wieder neues Leiden. Leiden folgt dem Glück und Glück dem Leiden. Glück und Leid kreisen im Men­schen wie auf einem Rad. Nach jeder glück­li­chen Zeit wird dich eine leid­volle Zeit treffen, und danach kommt wieder eine glück­li­che. Keiner muß für immer leiden, und keiner genießt für immer sein Glück. Der Körper ist die Heim­statt von Freude und Leid. Was auch immer für Hand­lun­gen ein ver­kör­per­tes Wesen durch seine Kör­per­lich­keit voll­bringt, deren Früchte muß er mit seiner Per­sön­lich­keit ernten. Das irdi­sche Leben kommt mit dem Körper zur Exi­stenz. Diese zwei beste­hen zusam­men und gehen zusam­men zugrunde. Men­schen mit unge­rei­nig­ter Seele, die an irdi­sche Dinge durch ver­schie­dene Fesseln ver­haf­tet sind, treffen auf ihren Unter­gang, wie Dämme aus Sand vom Wasser davon­ge­spült werden. Das ver­schie­den­ar­tige Leiden, das aus der Unwis­sen­heit geboren wird, arbei­tet wie eine Ölpresse, um alle Wesen auf­grund ihrer Anhaf­tun­gen anzu­grei­fen. Wahr­lich, wie die Samen in der Ölpresse, so werden die Wesen vom Leiden im Rad der Wie­der­ge­bur­ten bedrückt.

Der Mann (das Männ­li­che) begeht im Ver­lan­gen nach der Frau (dem Weib­li­chen) zahl­rei­che unheil­same Hand­lun­gen und erträgt per­sön­lich ver­schie­den­stes Leiden sowohl in dieser als auch in der kom­men­den Welt. Alle Men­schen, die Kindern, Ehe­part­nern, Ver­wand­ten und Bekann­ten ver­haf­tet sind, ver­sin­ken im abgrund­tie­fen Meer des Kummers wie schwere Ele­fan­ten im Sumpf. Wahr­lich, oh Herr, beim Verlust von Reich­tum, Kindern, Ver­wand­ten oder Bekann­ten ertra­gen diese Men­schen große Qualen, die in ihrer Macht einer Feu­ers­brunst im Wald glei­chen. Alle diese Erschei­nun­gen, wie Glück und Leid, Sein und Nicht­sein, sind vom Schick­sal abhän­gig. Mag man Freunde haben oder nicht, mag man Feinde haben oder nicht, mag man Wissen haben oder nicht, jeder von ihnen emp­fängt sein Glück durch das Schick­sal. Freunde sind keine Garan­tie für Glück und Feinde nicht für Unglück. Klug­heit ist keine Garan­tie für Reich­tum, noch Reich­tum für ein glück­li­ches Leben. Klug­heit macht nicht reich und Dumm­heit nicht arm. Nur, wer mit Weis­heit geseg­net wird und niemand sonst, ver­steht die Ordnung dieser Welt. Ob intel­li­gent, hero­isch, dumm, feige, träge, gelehrt, schwach oder stark, das Glück kommt nur zu jenem, dem es (durch sein Karma) bestimmt ist.

Ob die Kuh nun dem Kalb, dem Kuh­hir­ten oder dem Dieb gehört, nur wer ihre Milch trinkt, hat wahr­lich die Kuh. (Nur wer ihr Wesen erkennt, hat wahr­lich diese Welt gewon­nen.) Es gibt nur zwei, die leidlos sind: Die völlig Unbe­wuß­ten (traum­lo­ser Schlaf) und die völlig Erleuch­te­ten (traum­lo­ses Wachen). Alle welt­li­chen Wesen dazwi­schen (traum­haf­ter Schlaf und traum­haf­tes Wachen) müssen leiden. Die Weisen erfreuen sich an den beiden jen­sei­ti­gen Bewußt­seins­zu­stän­den und haben die (traum­haf­ten) Zwi­schen­zu­stände über­wun­den. Die Weisen sagen, daß man wahre Selig­keit nur jen­seits (des Träu­mens) errei­chen kann. Dazwi­schen (bzw. dies­seits in der Traum­welt) gibt es Leiden. Nur jene, die wahre Selig­keit erreicht haben und frei vom Glück und Leid dieser Welt gewor­den sind, die keinen Neid und keine Ich­haf­tig­keit mehr kennen, werden durch Gewinn und Verlust nicht mehr ver­wirrt. Wer jedoch diese Weis­heit noch nicht gewon­nen hat, die zu wahrer Selig­keit führt, sondern noch Ver­blen­dung und Unwis­sen­heit in sich trägt, neigt zu unmä­ßi­ger Freude oder Kummer. Sie können kaum zwi­schen recht und unrecht unter­schei­den und ver­wirrt vom Stolz und Erfolg über andere, werden sie eupho­risch und fühlen sich wie Götter auf Erden. Solches Glück muß im Leiden enden. Handeln strebt nach Glück, Untä­tig­keit sinkt ins Leiden. Anstren­gung strebt nach Fülle und Reich­tum, Träg­heit sinkt in Armut. Sei es Glück oder Leid, Ange­neh­mes oder Unan­ge­neh­mes, was einem begeg­net, möge man zufrie­den hin­neh­men oder mit tap­fe­rem Herzen ertra­gen. Einen ver­blen­de­ten und unwis­sen­den Men­schen greifen jeden Tag tau­sende Gele­gen­hei­ten für Sorgen und hun­derte Gele­gen­hei­ten für Angst an. Der Weise bleibt davon frei. Sorgen können nie einen Men­schen ver­wir­ren, der mit Erkennt­nis geseg­net ist, der Weis­heit erwor­ben hat, der voller Acht­sam­keit von den Vor­bil­dern im Leben gelernt hat, der selbst­ge­zü­gelt und ohne Neid und Ego­is­mus ist. So stützt sich ein Weiser auf Erkennt­nis und beschützt sein Herz (vor den Ein­flüs­sen der Begier­den und Lei­den­schaf­ten). Wahr­lich, wer das Höchste Selbst erkannt hat, in dem alles ent­steht und vergeht, den kann das Leiden nicht mehr ver­wir­ren. Jede Wurzel des Leidens, wodurch man Kummer und Sorgen fühlt und zur Qual getrie­ben wird, sollte abge­schla­gen werden, wäre es auch ein Glied des eigenen Körpers. Jedes Objekt, was es auch sein mag, zu dem man den Gedan­ken „mein“ hegt, wird zur Quelle von Kummer und Sorgen. Dagegen wird jede Begierde, der man entsagt, eine Quelle des Glücks. Der Mensch, der den Begier­den hin­ter­her­läuft, jagt seinem eigenen Unter­gang ent­ge­gen. Weder das Glück, das aus der Befrie­di­gung der Sin­nes­genüsse ent­steht, noch die große Glück­s­e­lig­keit, die man im Himmel geni­e­ßen kann, gleicht nur zu einem sech­zehn­ten Teil der Glück­s­e­lig­keit, die aus der Begier­de­lo­sig­keit (bzw. „Zufrie­den­heit“) ent­steht. Die Taten ehe­ma­li­ger Leben, seien sie gut oder schlecht, holen in ihren Folgen den Klugen wie den Dummen, den Tap­fe­ren wie den Furcht­sa­men ein. Eben dadurch kreisen Freuden und Sorgen, Ange­neh­mes und Unan­ge­neh­mes unauf­hör­lich unter den leben­den Wesen. Auf diese Erkennt­nis gestützt, lebt der Weise gelas­sen.

Man sollte alle Begier­den über­win­den und sich nie vom Zorn besie­gen lassen. Dieser Zorn ent­steht im Herzen und wächst dort an Kraft und Macht. Dieser Zorn, der im Körper der Men­schen wohnt und in ihrem Geist geboren wurde, wird von den Weisen als Tod bezeich­net. Wenn man all sein Ver­lan­gen zurück­zie­hen kann wie eine Schild­kröte ihre Glieder, dann kann man im Licht des Selbst (durch „Erleuch­tung“) sich selbst erken­nen. Jeder Gedanke von „mein“, den man zu einem Objekt hegt, was es auch sei, wird zur Quelle von Kummer und Sorgen. Wenn man keine Angst mehr hat und von keinem gefürch­tet wird, wenn man weder Begeh­ren noch Abnei­gung kennt, dann spricht man vom Zustand des Brahman. Wer Glück und Leid, richtig und falsch, Angst und Mut, ange­nehm und unan­ge­nehm über­wun­den hat, der findet die Stille der Seele. Wer keinem Wesen in Gedan­ken, Worten oder Taten schadet, der erreicht das Brahman. Wahres Glück ist dem, der diesen Durst gestillt hat, den der Unwis­sende niemals sät­ti­gen kann, der mit dem Alter nicht ver­fällt und mit dem Tod nicht stirbt.

Dies­be­züg­lich, oh König, sind die Verse über­lie­fert, die einst von Pingala gesun­gen wurden, als sie ewiges Ver­dienst in einer Zeit der Not gewon­nen hatte. Als Kur­ti­sane erkrankte Pingala schwer und konnte ihre Ver­eh­rer nicht mehr besu­chen. Doch gerade in dieser leid­vol­len Zeit fand sie die Stille der Seele.

Und Pingala sprach:
Ach, ich lebte von Lei­den­schaft getrie­ben so viele lange Jahre an der Seite dieses wahr­haft Lie­ben­den, ohne ihn zu erken­nen, der nichts als Stille ist. Der Tod mußte erst an meine Tür klopfen, bevor ich mich dieser Essenz der Rein­heit nähern konnte. Ich werde nun dieses Haus mit einer Säule und neun Türen (den mensch­li­chen Körper) in Rein­heit bewah­ren. Welche Frau betrach­tet dieses Höchste Selbst als ihren gelieb­ten Herrn, selbst wenn Er sich ihr naht? So bin ich erwacht und aus dem Traum der Unwis­sen­heit wach­ge­rüt­telt worden. Kein Begeh­ren treibt mich noch. Die Begier­den dieser Welt erkannte ich als Ver­kör­pe­run­gen der Hölle. Sie können mich nicht mehr täu­schen, auch wenn sie sich schmei­chelnd nähern. So wurde Unglück zum Glück durch das Schick­sal oder die Taten vor­he­ri­ger Leben (das Karma). Wach­ge­rüt­telt (aus dem Traum der Unwis­sen­heit) sind alle welt­li­chen Wünsche ver­gan­gen und die Sinne unter Selbst­kon­trolle. Vom Träumen befreit, schläft man in Glück­s­e­lig­keit. Vom Träumen befreit, wacht man in Glück­s­e­lig­keit. Vom Träumen befreit, ohne Wunsch und Hoff­nung, ver­weilt Pingala in der zeit­lo­sen Stille.

Bhishma fuhr fort:
Über­zeugt von diesen und anderen Worten des gelehr­ten Brah­ma­nen, warf König Senajit seinen Kummer ab und erfuhr Hei­ter­keit und höch­stes Glück.


Kapitel 175 - Vater und Sohn über den nahenden Tod

Yud­his­hthira sprach:
Oh Groß­va­ter, sage mir, was in dieser dahin­schwin­den­den Zeit, die auf alle geschaf­fe­nen Dinge so zer­stö­rend wirkt, das Beste ist, was man suchen sollte.

Bhishma sprach:
Oh König, dies­be­züg­lich wird eine alte Geschichte über ein Gespräch zwi­schen Vater und Sohn erzählt. Einst hatte ein Brah­mane, oh Yud­his­hthira, der dem Studium der Veden gewid­met war, einen höchst intel­li­gen­ten Sohn, der Med­ha­vin (der Ver­stän­dige) genannt wurde. Eines Tages befragte der Sohn, der im wahr­haf­ten Pfad zur Befrei­ung (dem Moksha Dharma) erfah­ren war und eben­falls in den Ange­le­gen­hei­ten der Welt, seinen veden­ge­lehr­ten Vater.

Der Sohn fragte:
Was sollte ein kluger Mensch tun, oh Vater, wenn er erkennt, daß die mensch­li­che Lebens­zeit so unauf­halt­sam schnell ver­rinnt? Oh Vater, belehre mich über den Weg, den man gehen sollte und über die Früchte, die man ernten kann. Von dir belehrt, wünsche ich diesen Weg zu gehen.

Der Vater sprach:
Oh Sohn, die Brah­macha­rya Lebens­weise (als Schüler) beach­tend, sollte man zuerst die Veden stu­die­ren. Danach sollte man (als Haus­va­ter) Kinder wün­schen, die ihre Ahnen retten. Dann pflege man die Opfer­feuer und führe alle vor­ge­schrie­be­nen Riten durch. Schließ­lich sollte man (als Muni bzw. Ein­sied­ler) in den Wald gehen, um sich der Medi­ta­tion zu widmen.

Der Sohn sprach:
Wie kannst du diese Worte so ruhig spre­chen, wo doch diese Welt, oh Vater, von allen Seiten begrenzt und ange­grif­fen wird und unschlag­bare Diebe über sie her­fal­len?

Der Herr sprach:
Wie wird die Welt ange­grif­fen? Wodurch wird sie begrenzt? Was sind das für unschlag­bare Diebe? Warum ver­wirrst du mich so?

Der Sohn sprach:
Der Tod ist es, der die Welt angreift. Die Ver­gäng­lich­keit begrenzt sie überall. Jene unschlag­ba­ren Diebe sind die Nächte, die kommen und gehen (und bestän­dig unsere Lebens­zeit rauben). Wenn ich weiß, daß der Tod auf nie­man­den wartet (und sich jedem Wesen bestän­dig nähert), wie kann ich meine Zeit damit ver­brin­gen, mir eine Hülle aus Wissen anzu­sam­meln? Wenn jede ver­ge­hende Nacht die zuge­teilte Lebens­zeit ver­rin­gert, dann sollte der weise Mensch erken­nen, daß er den Tag unfrucht­bar ver­bracht hat. Wer könnte hier glück­lich sein, wenn man wie ein Fisch im seich­ten Wasser lebt, und der Tod kommt, bevor man seine Wünsche befrie­digt hat. Noch während man mit dem Pflücken von Blumen beschäf­tigt ist und das Herz immer mehr ver­langt, trägt der Tod einen davon wie eine hung­rige Tigerin einen Widder. So voll­bringe noch heute das, was wahr­lich zu deinem Wohl ist! Warte nicht, bis der Tod kommt! Der Tod schleppt seine Opfer davon, noch bevor ihre Taten beendet sind. Deshalb voll­ende die Werke von morgen schon heute und alles Zukünf­tige im Jetzt. Denn der Tod wartet nicht, ob einer sein Werk beendet hat oder nicht. Wer weiß schon, wann ihm der Tod begeg­net. Viel­leicht schon heute? Bereits der Jüng­ling sollte sich der Tugend (dem Dharma) widmen, denn das Leben vergeht so schnell. Wer Tugend übt, wird Ruhm und Glück­s­e­lig­keit in dieser und der kom­men­den Welt ernten. Von Unwis­sen­heit über­wäl­tigt ist man bereit, sich um Ehe­frauen und Kinder zu bemühen. Durch Dick und Dünn umsorgt man sie und sieht sie wachsen. Doch wie ein Tiger, der einen schla­fen­den Hirsch weg­trägt, so trägt der Tod den Men­schen davon, der an die Befrie­di­gung seiner Wünsche gewöhnt ist und sich an Ehe­frauen, Kindern und Haus­le­ben erfreut. Noch bevor er all die Blumen pflücken kann, auf die sein Herz gerich­tet ist und noch bevor er alle seine Wünsche befrie­dig hat, trägt der Tod ihn davon wie ein Tiger seine Beute. Der Tod über­wäl­tigt einen Men­schen, während er noch das Glück geni­e­ßen will, das aus der Befrie­di­gung eines Wunsches kam, und während er noch denkt: „Das habe ich voll­bracht, das muß noch getan werden, und das ist schon fast fertig.“ Der Tod trägt ihn davon, der seinem Namen, seinem Beruf, seinem Feld, seinem Geschäft oder seinem Haus ver­haf­tet ist, noch bevor er alle Früchte seiner Taten ernten konnte. Wahr­lich, mag er schwach oder stark sein, tapfer, furcht­sam, dumm oder gelehrt, noch bevor er die Früchte all seiner Taten erhält, schleppt ihn der Tod davon.

Solange noch Tod, Alter, Krank­heit und Sorgen aus ver­schie­den­sten Ursa­chen ent­ste­hen und in deinem Körper wohnen, wie kommt es, daß du lebst, als wärst du voll­kom­men gesund? Sobald ein Wesen geboren wurde, wird es von Alter und Tod seinem Unter­gang ent­ge­gen­ge­jagt. Alles Exi­stie­rende, sei es belebt oder unbe­lebt, ist davon betrof­fen. Die Anhaf­tung, die man fühlt, in Dörfern und Städten mit vielen Men­schen zu wohnen, wird als der Rachen des Todes bezeich­net. Der Wald gilt dagegen als Umzäu­nung, worin man die Sinne zügeln kann. Das erklä­ren die hei­li­gen Schrif­ten. Die Anhaf­tung, die ein Mensch am Haus­le­ben fühlt, gleicht einer Fessel, die ihn zutiefst bindet. Die Weisen lösen diese Fesseln und errei­chen Befrei­ung, während die Unwis­sen­den gebun­den bleiben. Wer kein Wesen durch Gedan­ken, Worte oder Taten ver­letzt, wird auch selbst nicht von jenen (töd­li­chen Kräften) ver­letzt, die Leben und Besitz zer­stö­ren. Nichts kann den nahen­den Boten des Todes wider­ste­hen, außer die Wahr­heit, die jede Illu­sion auflöst. Wahr­heit ist Unsterb­lich­keit. Aus diesen Gründen sollte man das Gelübde der Wahr­haf­tig­keit üben, sich der Ver­ei­ni­gung mit der Wahr­heit widmen, die Wahr­heit als seine Veden akzep­tie­ren, die Sinne zügeln und schließ­lich den Tod durch Wahr­heit besie­gen. Sowohl Unsterb­lich­keit als auch der Tod wohnen im Körper. Durch Unwis­sen­heit und Ver­blen­dung trifft man auf den Tod, während man durch Wahr­heit die Unsterb­lich­keit findet. Ich werde mich deshalb allen Ver­let­zun­gen ent­hal­ten, nach Wahr­heit suchen, das Schwan­ken zwi­schen Begierde und Abnei­gung über­win­den, Glück und Leid mit glei­chem Auge betrach­ten und die zeit­lose Stille errei­chen, um den Tod wie ein Unsterb­li­cher zu besie­gen. So werde ich meine Sinne zügeln, als schwei­gen­der Muni alle Gedan­ken und Taten hin­ge­ben und damit das Shanti und Brahma Opfer (des Frie­dens und der Wahr­heit) dar­brin­gen, um den Göt­ter­weg ins Licht zu gehen (im Gegen­satz zum Väter­weg, der zur Wie­der­ge­burt führt). Wie könnte ich meinen Schöp­fer durch Tie­r­opfer und lei­den­schaft­li­che Taten ver­eh­ren, wie es nur dämo­ni­sche Wesen tun? Damit erntet man stets ver­gäng­li­che Früchte. Nur wenn Worte, Gedan­ken, Hand­lun­gen, Ent­sa­gung und Yoga Medi­ta­tion allein im Brahman (bzw. dem Selbst) gegrün­det sind, kann man das Höchste errei­chen. Es gibt keine bessere Sicht als wahr­hafte Erkennt­nis. Es gibt keine bessere Ent­sa­gung als Wahr­haf­tig­keit. Es gibt kein grö­ße­res Leiden als Anhaf­tung und kein grö­ße­res Glück als Ent­sa­gung. Ich bin durch Brahma aus Brahman ent­stan­den. So werde ich dem Brahman gewid­met sein und auch ohne Nach­kom­men­schaft zu Brahma zurück­keh­ren. Ich benö­tige keinen Sohn, um geret­tet zu werden (durch Ahnen­op­fer). Ein Brah­mane kann keinen höheren Reich­tum haben als Ein­sam­keit und Allein­sein, wodurch er das Auge der Ein­sicht gewinnt sowie Wahr­haf­tig­keit, Güte, Geduld, Gewalt­lo­sig­keit, Ein­fach­heit und Zufrie­den­heit. Welchen Nutzen hast du, oh Brah­mane, durch Reich­tum, Bekannte, Ver­wandte oder Ehe­frauen, wenn du sterben mußt? Suche dein Selbst, das in der Höhle (deines Herzens) ver­bor­gen ist. Wo sind deine Ahnen und wo ist dein Vater?

Bhishma fuhr fort:
So geh auch du, oh Monarch, jenen Weg der Wahr­heit, den der Vater gegan­gen ist, nachdem er die Rede seines Sohnes gehört hatte.


Kapitel 176 - Sampaka über die Entsagung

Yud­his­hthira sprach:
Sage mir, oh Groß­va­ter, wie Glück und Leid zu den Reichen und Armen kommen, auch wenn sie ganz unter­schied­lich leben.

Bhishma fuhr fort:
Dies­be­züg­lich wird ein alter Text erzählt, der einst von Sampaka gesun­gen wurde, der die Stille gefun­den und Befrei­ung erreicht hatte. Vor langer Zeit hörte ich diese Verse von einem gewis­sen Brah­ma­nen, der in Lumpen geklei­det von einer übel­ge­sinn­ten Ehefrau und vom Hunger gequält wurde:

Ver­schie­den­ste Sorgen und Freuden bedrän­gen ab dem Tag der Geburt jede Person auf Erden. Wenn er jede von ihnen allein dem Wirken des Schick­sals zuschrei­ben könnte, würde er weder eupho­risch im Glück, noch müßte er leiden, wenn ihm Sorgen begeg­nen. Obwohl dein wahres Selbst ohne Begierde ist, trägst du immer noch diese schwere Last (des Ego­is­mus). Du suchst nicht einmal nach deinem wahren Wohl. Bist du nicht fähig, deinen Geist zu zügeln? Erst wenn du jen­seits gehst, dem Welt­le­ben und allem Wunsches­wahn ent­sagst, wirst du wahres Glück erfah­ren. Eine Person ohne Besitz schläft selig und wacht selig. Voll­kom­mene Besitz­lo­sig­keit in dieser Welt ist wahre Glück­s­e­lig­keit. Dies ist der sicher­ste Weg, ein Quell des Segens und frei von Gefah­ren. Dieser feind­lose Weg ist schwer (am Anfang) und leicht (am Ende). Wenn ich auch diese ganze Welt betrachte, so kann ich doch keinen finden, der einem armen Men­schen mit reinem Ver­hal­ten und ohne Anhaf­tung gleich­kommt. Besitz­lo­sig­keit und Königs­herr­schaft habe ich auf eine Waage gelegt. Die Besitz­lo­sig­keit wog schwe­rer und besaß das größere Ver­dienst. Zwi­schen arm und reich gibt es einen großen Unter­schied: Der reiche Herr­scher wird stets von Angst bedrängt und fürch­tet den Rachen des Todes. Was könnten dagegen Feuer, Feinde, Tod oder Räuber einem wahr­lich besitz­lo­sen Men­schen noch nehmen, der keine per­sön­li­che Anhaf­tung hat und von allen Hoff­nun­gen frei ist? Die großen Götter loben einen Men­schen, der zufrie­den über die Erde wandelt, mit seinem Arm als Kissen auf dem bloßen Boden schläft und die zeit­lose Stille fühlt.

Von Haß und Begierde getrie­ben wird ein Mensch mit viel Besitz von einem unrei­nen Herzen gequält. Er wirft dur­stige und begehr­li­che Blicke, sammelt Sünde an, und sein Gesicht ist voller Sor­gen­fal­ten. Er beißt sich zorn­voll auf die Lippen und spricht harte und grau­same Worte. Wenn solch ein Mensch auch die ganze Welt als Geschenk anbie­tet, wer würde ihm das glauben? Ein bestän­di­ges Leben im Luxus betäubt den Men­schen durch Ver­blen­dung und Illu­sion. Es ver­treibt seine gesunde Ver­nunft wie der Wind die herbst­li­chen Wolken. Das luxu­ri­öse Leben läßt ihn denken: „Ich bin voller Herr­lich­keit! Ich bin hoch­ge­bo­ren und besitze Reich­tum. Ich werde überall erfolg­reich sein, was ich auch unter­nehme. Ich bin wahr­lich kein gewöhn­li­cher Mensch.“ Davon wird sein Herz zutiefst berauscht. Und voller Stolz und Anhaf­tung an welt­li­chen Besitz ver­geu­det er bald den Reich­tum, den sein Vater gesam­melt hat. Von der Gier gezwun­gen betrach­tet er dann die Aneig­nung des Reich­tums anderer Leute als gerecht. Wenn er dann in seiner Hab­sucht alle Grenzen und Gesetze über­schrei­tet, wird ihn der König bald bestra­fen und quälen, wie der Jäger mit scha­r­fen Pfeilen einen Hirsch, den er im Wald erspäht hat. Solch ein Mensch wird schließ­lich von vielen anderen Beschwer­den über­wäl­tigt, die Feuer und Waffen glei­chen. Deshalb sollte man alle welt­li­chen Nei­gun­gen zusam­men mit den viel­fäl­ti­gen Ver­gäng­lich­kei­ten dieser Welt mit­hilfe der Intel­li­genz über­win­den und die rich­tige Medizin als Heil­mit­tel ver­wen­den. Ohne Ent­sa­gung kann kein Glück gedei­hen. Ohne Ent­sa­gung kann das Höchste nie erreicht werden. Ohne Ent­sa­gung schläft man unruhig. Deshalb entsage umfas­send und sei selig!

All das berich­tete mir damals in Has­ti­na­pura ein Brah­mane über den Gesang des Sampaka. Deshalb betrachte ich die Ent­sa­gung als das Beste von allem.


Kapitel 177 - Manki über die Begierde und Anhaftung

Yud­his­hthira sprach:
Wenn man nach Gutem strebt, aber den nötigen Reich­tum nicht finden kann und im Durst nach Reich­tum ver­zwei­felt, was sollte man tun, um glück­lich zu werden?

Bhishma sprach:
Wer alles mit dem Auge der Einheit betrach­tet, keine Habgier mehr kennt, Wahr­haf­tig­keit übt, alle Anhaf­tun­gen und jede Lei­den­schaft zum Handeln über­wun­den hat, der ist, oh Bharata, ein zufrie­de­ner und glück­li­cher Mensch. Diese fünf, so sagen die Alten, sind die Mittel für den Erwerb der zeit­lo­sen Stille und Befrei­ung. Dies nennt man den Himmel, Wahr­heit und höchste Glück­s­e­lig­keit. Dies­be­züg­lich sind die Verse über­lie­fert, die einst Manki sang, als er seine welt­li­che Anhaf­tung über­wun­den hatte. Höre sie, oh Yud­his­hthira! Nach Reich­tum begeh­rend war Manki wie­der­holt ent­täuscht wurden. Schließ­lich kaufte er mit dem kärg­li­chen Rest seines Besit­zes zwei junge Stiere mit einem Joch, um sie für die Feld­a­r­beit her­an­zu­zie­hen. Eines Tage jochte er die beiden an und ging aufs Feld. Doch beim Anblick eines Kamels, das auf der Straße ruhte, liefen die Tiere plötz­lich davon und ver­fin­gen sich am Hals des Kamels. Wütend erhob sich das Kamel und schleppte die beiden jungen Ochsen schnell davon, die auf beiden Seiten hilflos in ihrem Joch hingen und langsam erstick­ten. Bei diesem Anblick, wie seine Stiere davon­ge­tra­gen wurden und starben, sprach Manki:

Wenn ihm Reich­tum nicht vom Schick­sal bestimmt wurde, kann selbst ein kluger Mensch keinen erwer­ben, der sich mit Acht­sam­keit und Ver­trauen bemüht und mit Sach­kennt­nis alles voll­bringt, was dafür not­wen­dig ist. Ich bin lange mit ver­schie­de­nen Mitteln und voller Hingabe bestrebt gewesen, Reich­tum zu ver­die­nen. Nun seht dieses Unglück, das durch das Schick­sal erneut über meinen letzten Besitz gekom­men ist! Meine Stiere werden davon­ge­tra­gen und wippen auf und ab, wie das Kamel seinen holp­ri­gen Lauf nimmt. Dieses Ereig­nis ist so außer­ge­wöhn­lich, als würde eine Krähe von einer Kokos­nuß erschla­gen. Wie zwei Schmuck­s­tücke baumeln meine lieben Stiere am Hals des Kamels! Das ist allein das Schick­sal, und jede eigene Anstren­gung ist hier nutzlos. Selbst wenn es so erscheint, das eigene Anstren­gung eine Wirkung hätte, wenn man es tiefer betrach­tet, ist es doch immer nur das Schick­sal (denn jede Anstren­gung ist von viel­fäl­ti­gen Bedin­gun­gen abhän­gig). Wer deshalb wirk­lich Glück wünscht, sollte jeder Anhaf­tung ent­sa­gen. Nur der zufrie­dene Mensch, der keinen Gewinn mehr begehrt, kann glück­lich ver­wei­len. Ach, als Suka damals das Haus seines Vaters verließ und in die großen Wälder ging, um allem zu ent­sa­gen, da hat er wahr gespro­chen, als er sagte:

„Zwi­schen dem Ver­wirk­li­chen aller Wünsche und dem Ent­sa­gen aller Wünsche ist die Ent­sa­gung vor­zu­zie­hen. Denn keiner konnte jemals an das Ende seiner uner­sätt­li­chen Wünsche gelan­gen. Nur wer ohne Erkennt­nis und Wahr­heit ist, fühlt eine Begierde danach, seinen Körper und sein Leben zu beschüt­zen. So gib jedes Ver­lan­gen als Han­deln­der auf!“

Oh liebe Seele, die von der Habgier beses­sen ist, wende dich zur Stille durch Befrei­ung von allen Anhaf­tun­gen! Immer wieder wurdest du (durch Wünsche und Hoff­nun­gen) getäuscht. Warum hast du dich noch nicht von der Anhaf­tung befreit? Falls ich nicht den Unter­gang aus deinen Händen ver­diene, und ich ein Ort deiner Selig­keit sein kann, dann, oh glücks­u­chende Seele, dränge mich nicht weiter zur Habgier! Du hast all deinen gewon­ne­nen Besitz wie­der­holt ver­lo­ren. Oh begeh­rende und unwis­sende Seele, wann wirst du es schaf­fen, dich vom Wunsch nach Anhäu­fung zu befreien? Schande auf meine Narr­heit! Dieser Geist ist dein Spiel­zeug gewor­den und so kam es, daß ich zum Sklaven von anderen wurde. Kein Erd­ge­bo­re­ner ist jemals zum Ende seiner vielen Begier­den gelangt, und auch in Zukunft wird das keiner schaf­fen. Alle Taten gebe ich hin und bin schließ­lich aus dem Traum erwacht. Jetzt erkenne ich. Zwei­fel­los ist dein Herz aus Stein, oh Begierde, weil es trotz hun­der­ter Qualen immer noch nicht nach­ge­ben wollte. Doch nun kenne ich dich, oh Begierde, und all jene Dinge, die dir so lieb sind. Solange ich suche, was dir lieb ist, werde ich kein wahres Glück finden. Oh Begierde, ich erkenne deine Wurzel. Du ent­springst dem ich­haf­ten Willen. Dem entsage ich und zer­störe damit deine Wurzel. Der Wunsch nach Reich­tum kann keine Erfül­lung bringen. Und wenn er auch erwor­ben wurde, bringt er dem Besit­zer unsäg­li­che Angst. Der Verlust von Besitz ist (bitter) wie der Tod und der Erwerb höchst unsi­cher. Ver­lie­ren wir ihn, so errei­chen wir das Ziel unserer Wünsche nicht. Was könnte schmerz­li­cher sein? Gewin­nen wir ihn, ist man nie lange damit zufrie­den und muß weiter suchen. So endlos wie das süße Wasser der Ganga ver­grö­ßert der Reich­tum nur das Ver­lan­gen. Ich bin unter­ge­gan­gen und jetzt erwacht. Geh hin, oh Begierde! Mögen diese fünf Ele­mente (Raum, Luft, Feuer, Wasser und Erde), die in diesem Körper Zuflucht genom­men haben, gehen, wohin es sein soll, und zufrie­den leben, wo auch immer. Ich finde hier keine Freude an euch, solange ihr vom Selbst getrennt der Begierde und Sin­nes­lust folgt. Euch ent­sa­gend werde ich zur Qua­li­tät der Güte (bzw. zur Wahr­heit) Zuflucht nehmen. Alle Wesen in meinem Körper und Geist erken­nend, meinen Ver­stand dem Yoga gewid­met, mein Leben den Beleh­run­gen der Weisen und meine Seele dem Brahman werde ich zufrie­den durch die Welt gehen, ohne Anhaf­tung und Ver­blen­dung, so daß du, oh Begierde, mich nie wieder in solche Sorgen tauchen kannst. Für mich, der ich von dir, oh Begierde, so getrie­ben werde, gibt es keinen anderen Ausweg, denn du bist stets die Quelle von Durst, Sorgen, Erschöp­fung und Mühsal.

Ich denke, daß das Leiden beim Verlust von Reich­tum ste­chen­der und größer als alles andere ist, denn man fürch­tet die Gering­schät­zung der Ver­wand­ten und Bekann­ten. Aber noch schmerz­haf­ter als die zahl­lo­sen Ernied­ri­gun­gen sind die vielen Sünden, die mit dem Eigen­tum ver­bun­den sind. Dagegen ist das kurze Glück, das im Reich­tum wohnt, von Anfang an mit Sorgen ver­mischt. Mit Vor­liebe werden Reiche von Räubern erschla­gen, mit ver­schie­de­nen Mitteln gequält und leben unter stän­di­ger Angst vor ihnen. Schließ­lich, nach langer Zeit habe ich ver­stan­den, daß der Wunsch nach Reich­tum voller Leiden ist. Was auch immer dein Wunsch ist, oh Begierde, du zwingst mich dazu, dem nach­zu­ja­gen. Du bist ohne Ver­nunft und zutiefst ver­blen­det. Du bist uner­sätt­lich und kannst nie befrie­digt werden. Du brennst wie ein lodern­des Feuer und wirst immer heißer, je schwe­rer das Ziel zu errei­chen ist. Wie die Hölle niemals voll wird, so findest auch du keine Erfül­lung. Deine Aufgabe ist es, die Men­schen in Sorgen zu ver­stri­cken. Doch von heute an, oh Begierde, kann ich nicht mehr mit dir leben. Durch die Ver­zweif­lung über den Verlust all meines Eigen­tums hat sich ein Raum voll­kom­me­ner Frei­heit eröff­net, und ohne Anhaf­tung gibt es jetzt keinen Gedan­ken mehr an dich und dein Gefolge. Ich habe wahr­lich genü­gend unter dir gelit­ten und bin nun aus diesem Traum erwacht. Ohne Eigen­tum zu sein, ist Ent­sa­gung, und ich kann jetzt befreit von jeder Art des Fiebers ver­wei­len. Ich gebe dich hin, oh Begierde, mit allen Lei­den­schaf­ten dieses Herzens. Du wirst weder Wohnung noch Freude in mir finden. Ver­ge­bung sei allen, die mich schmä­hen oder ver­leum­den. Und werde ich auch selbst ver­letzt, ich werde keinen ver­let­zen, und den Feind­li­chen werde ich freund­lich begeg­nen. Voller Zufrie­den­heit des Herzens und mit gestill­ten Sinnen, möge ich von dem leben, was mir gegeben wird. Warum sollte ich die Wünsche von einem Feind wie dir befrie­di­gen, oh Begierde?

Frei­heit von Anhaf­tung, Güte, Zufrie­den­heit, Stille, Wahr­heit, Selbst­zü­ge­lung, Ver­ge­bung und all­durch­drin­gen­des Mit­ge­fühl sind die Qua­li­tä­ten, die sich jetzt in mir ent­fal­ten. Begierde, Stolz, Neid und Sorgen werden mich auf dem Pfad der Wahr­haf­tig­keit ver­las­sen. Wenn Begierde und Stolz über­wun­den sind, wird Selig­keit sein. Ohne die Herr­schaft der Habgier weicht das Leiden von mir, welches eine unge­rei­nigte Seele ertra­gen muß. Soweit man die Begier­den auf­lö­sen kann, soweit füllt sich dieser Raum mit Selig­keit. Denn wahr­lich, solange man von Begier­den beherrscht wird, wird das Leiden nie enden. Selbst wenn man seine Lei­den­schaf­ten aus Begierde abwer­fen will, folgt man doch der Qua­li­tät der Lei­den­schaft (dem Rajas). Sorgen, Unver­nunft und Unzu­frie­den­heit ent­ste­hen aus Begeh­ren und Besitz. Wie man in der Hitze des Sommers in einen kühlen See ein­taucht, so bin ich jetzt ins Brahman ein­ge­gan­gen, und jedes Werk ist voll­bracht. Vom Leiden erlöst, ist nun reine Glück­s­e­lig­keit. Das Glück, das aus der Befrie­di­gung eines Wunsches kommt, oder das reinere Glück, das man im Himmel genießt, kommt nicht einem sech­zehn­ten Teil von dem gleich, was aus der Über­win­dung jeg­li­chen Durstes ent­steht. Die Wurzel der Begierde habe ich abge­schla­gen, die mit dem Körper eine sie­ben­fa­che Anhäu­fung bildet und ein bit­te­rer Feind wird, und so errei­che ich die unsterb­li­che Stadt von Brahma und werde meine Tage hier glück­lich wie ein König ver­brin­gen.

Bhishma fuhr fort:
So befreite sich Manki, gestützt auf seine Intel­li­genz, von den welt­li­chen Anhaf­tun­gen, warf alle Begier­den ab und erreichte das Brahman, diese Heim­statt höch­ster Glück­s­e­lig­keit. Wahr­lich, durch den leid­vol­len Verlust seiner zwei jungen Stiere gelangte Manki zur Unsterb­lich­keit. Er schlug die wirk­li­chen Wurzeln der Begierde ab und gewann damit höchste Selig­keit.


Kapitel 178 - Über die Stille

Bhishma fuhr fort:
Zu diesem Thema werden die Verse berich­tet, die einst Janaka, der Herr­scher der Videhas, sang, als er die Stille der Seele erreicht hatte.

Der Monarch sprach:
Gren­zen­los ist mein Reich­tum. Doch gleich­zei­tig besitze ich nichts. Wenn auch mein ganzes (König­reich) Mithila in einer Feu­ers­brunst unter­ge­hen würde, ich würde nichts ver­lie­ren.

Dazu zitiert man auch die Worte von Bodhya über die Frei­heit von Anhaf­tun­gen. Höre sie, oh Yud­his­hthira! Vor langer Zeit fragte der könig­li­che Sohn von Nahusha (König Yayati) den Rishi Bodhya, der auf­grund von Begier­de­lo­sig­keit die Stille der Seele erreicht und eine ein­fäl­tige Bezie­hung zu den Lehren der Schrif­ten hatte.

Der Monarch fragte:
Oh Weis­heits­vol­ler, gib mir eine Beleh­rung über die Stille. Was ist das für eine Erkennt­nis, wodurch du mit gestill­ter Seele durch diese Welt wandern kannst und von allen Hand­lun­gen frei bist?

Und Bodhya sprach:
Ich folge den Bei­spie­len anderer, ohne daß ich je eine Beleh­rung von ihnen gehört hätte. Ich werde dir jedoch die Rich­tung jener Lehren weisen, deren Geist durch Medi­ta­tion erfaßt werden kann. Meine sechs Lehrer sind Pingala (die Kur­ti­sane, siehe Kapitel 174), der Fisch­ad­ler, die Schlange, die Biene im Wald, der Pfeil­schnit­zer und die Jung­frau. Viel­fäl­tige Hoff­nun­gen, oh König, bedrän­gen unser Herz von allen Seiten. Die Frei­heit von diesen Hoff­nun­gen ist höchste Glück­s­e­lig­keit. Als ihre Hoff­nung von allen Erwar­tun­gen gerei­nigt war, ver­weilte Pingala in Frieden. Als der Fisch­ad­ler mit einem Fisch im Schna­bel von anderen gesehen wurde, die hungrig waren, wurde er ange­grif­fen und getötet. Ein anderer Fisch­ad­ler ent­sagte dem Fleisch­ge­nuß und lebte glück­lich. Ein Haus nur für sich selbst zu bauen, bringt Sorgen und kein Glück. Die Schlange nimmt ihren Wohn­sitz in den ver­las­se­nen Häusern der anderen und lebt glück­lich. Wie die Bienen im Wald, so leben auch die Asketen glück­lich von den Früch­ten und Wurzeln, die sie sammeln, und werden von nie­man­dem ver­letzt. Ein Pfeil­schnit­zer war so in seine Arbeit ver­sun­ken, daß er den König nicht bemerkte, der an ihm vor­bei­ging. Wenn viele Men­schen zusam­men sind, gibt es bald Streit. Selbst zwei werden sich kaum einig. So wandere ich allein, wie das Fuß­kett­chen der Jung­frau nur noch eine Muschel hatte (weil sie alle anderen von ihrem Kett­chen abge­bro­chen hatte, um während ihrer Arbeit durch das Geklap­per die Gäste des Hauses nicht zu stören).


Kapitel 179 - Über das Gelübde des Ajagara

Yud­his­hthira sprach:
Oh Kenner der Men­schen, erzähle mir, wie man in dieser Welt frei von Leiden leben kann. Wie sollte man handeln, um das höchste Ziel zu errei­chen?

Bhishma sprach:
Dies­be­züg­lich wird die alte Geschichte über ein Gespräch zwi­schen Prahl­ada und dem Weisen Ajagara erzählt. Einst befragte der höchst intel­li­gente König Prahl­ada (der Führer der Dämonen) einen wan­dern­den Brah­ma­nen mit großer Weis­heit und gestill­ter Seele.

Prahl­ada fragte:
Befreit von Begierde, mit gerei­nig­ter Seele, voller Demut und Selbst­zü­ge­lung, ohne Ver­lan­gen nach Hand­lun­gen, frei von Bös­wil­lig­keit, freund­lich in der Rede, mit Würde, Intel­li­genz und Weis­heit lebst du (ein­fäl­tig) wie ein Kind. Du begehrst kei­ner­lei Gewinn und erlei­dest kei­ner­lei Verlust. Stets zufrie­den, oh Brah­mane, scheinst du in dieser Welt nichts mehr zu beden­ken. Während alle anderen Wesen vom Strom der Begier­den und Lei­den­schaf­ten davon­ge­tra­gen werden, scheinst du in allen Hand­lun­gen für Tugend, Gewinn und Ver­gnü­gen völlig gleich­mü­tig zu sein. Du scheinst in einem unver­wirr­ba­ren Zustand der Ruhe zu leben. Unbe­küm­mert von den Sin­nes­ob­jek­ten gehst du als freie Seele dahin, wie ein bloßer Zuschauer. Was, oh Hei­li­ger, ist deine Weis­heit, deine Lehre und dein Ver­hal­ten? Belehre mich, oh Brah­mane, wenn du meinst, daß es gut für mich ist!

Darauf ant­wor­tete der weise Brah­mane, der mit den Auf­ga­ben in der Welt (dem Dharma) wohl­be­kannt war, mit freund­li­chen Worten voller Bedeu­tung:
Erkenne, oh Prahl­ada, daß die Geburt der Wesen, ihr Wachs­tum, Zerfall und Tod keine greif­bare Ursache (bzw. Essenz oder Sinn) haben. Deshalb hängt mein Herz weder an der Freude noch am Leid. Wie man sieht, fließen alle Nei­gun­gen, die im Weltall beste­hen, aus der inner­sten Natur der Wesen. Alles ist von der jewei­li­gen Natur bedingt. Folg­lich habe ich keinen Grund mich über irgen­d­et­was beson­ders zu freuen. Erkenne, oh Prahl­ada, daß alle Ver­bin­dun­gen wieder zer­fal­len müssen. Jede Ansamm­lung muß im Verlust enden. Folg­lich strebe ich nicht nach irgend­ei­nem Gewinn. Alle Erschei­nun­gen, die Eigen­schaf­ten haben, müssen zwangs­läu­fig wieder ver­ge­hen. Was bleibt dann noch für jeman­den wie mich zu tun, der sowohl den Ursprung als auch das Ende aller Erschei­nun­gen kennt? Alles Große und Kleine, was einst im Wasser geboren wurde, wird man wieder sterben sehen. So sehe ich auch, oh Führer der Dämonen, den siche­ren Tod für alle Geschöpfe auf Erden, wie die Pflan­zen und Tiere. Oh Bester der Danavas, der Tod kommt zu seiner Zeit sogar zum Stärk­sten der geflü­gel­ten Wesen, die den Himmel durch­strei­fen. Ich sehe sogar die großen und kleinen Leucht­kör­per, welche sich am Fir­ma­ment bewegen, her­ab­fal­len, wenn ihre Zeit gekom­men ist. Mit dieser Erkennt­nis, daß alle Geschöpfe dem Tod und Verfall unter­wor­fen und damit von glei­cher Natur sind, ruhe ich in Frieden ohne jeg­li­che Angst im Herzen. Wenn mir eine reich­li­che Mahl­zeit gegeben wird, habe ich keine Beden­ken, sie zu geni­e­ßen. Doch wenn nicht, dann ver­bringe ich auch viele Tage, ohne etwas zu essen. Manch­mal gibt mir die Welt vor­züg­li­che Nahrung im Über­fluß, manch­mal nur kleine Mengen, manch­mal noch weniger und manch­mal auch gar nichts. Manch­mal esse ich nur eine Hand­voll Körner, manch­mal tro­ckenen Sesam, aus dem das Öl gepreßt wurde, manch­mal Reis und andere reich­hal­tige Nahrung. Manch­mal schlafe ich auf fein­stem Polster, manch­mal auf bloßer Erde und manch­mal steht mein Bett in einem prunk­vol­len Palast. Manch­mal trage ich Lumpen, manch­mal Hanf oder Leinen, manch­mal Hirsch­felle oder kost­bar­ste Roben. Ich weise keinen Genuß zurück, der mit der Tugend im Ein­klang steht und mir ohne beson­dere Mühe zuteil wird. Ich kämpfe nie um solche Dinge, die schwer zu errei­chen sind.

Das Gelübde, das ich bestän­dig beachte, wird Ajagara genannt. (Ajagara ist eine große Python, die unbe­weg­lich wartet und ver­speist, was in ihre Reich­weite kommt.) Dieses Gelübde führt zur Unsterb­lich­keit, ist ver­hei­ßungs­voll, leidlos, unver­gleich­bar und rein. Es steht mit den Lehren der Weisen im Ein­klang und wird von den Unwis­sen­den miß­ach­tet, welche diesem Gelübde niemals folgen. Mit reinem Herzen gehe ich diesen Weg, und mein Geist weicht nie davon ab. Ich folge den Metho­den meiner Kaste und bin in allem ent­halt­sam. Ich kenne Ver­gan­gen­heit und Zukunft. Ohne Angst, Zorn, Begierde und Ver­blen­dung folge ich diesem Gelübde mit reinem Herzen. Es gibt keine Beschrän­kun­gen bezüg­lich Essen und Trinken und den anderen Dingen des Ver­gnü­gens für einen, der dieses Gelübde übt. Weil alles vom Schick­sal abhän­gig ist, gibt es für uns auch keine Rück­sicht auf Zeit und Ort. Dieses Gelübde, dem ich folge, führt zu wahrem Glück im Herzen. Übel­ge­sinnte miß­ach­ten es. Ich folge ihm mit reinem Herzen. Von Habgier getrie­ben begeh­ren die Men­schen ver­schie­den­ste Arten des Reich­tums. Ihr Streben ver­wirrt sie, und so werden sie bald von Sorgen erdrückt. Nach auf­rich­ti­ger Betrach­tung mit­hilfe meiner Intel­li­genz, welche in die Wahr­heit der Erschei­nun­gen ein­ge­drun­gen ist, folge ich diesem Gelübde mit reinem Herzen. Ich habe edle Men­schen gesehen, die sich in ihrer qua­l­vol­len Suche nach Reich­tum zum Sklaven der Unedlen gemacht haben. Der Stille gewid­met und mit gezü­gel­ten Lei­den­schaf­ten folge ich dem Gelübde mit reinem Herzen. Ich sehe mit­hilfe der Wahr­heit, daß Glück und Elend, Verlust und Gewinn, Anhaf­tung und Ver­zicht, Tod und Leben stets vom Schick­sal bestimmt werden und folge dem Gelübde mit reinem Herzen. Frei von Angst, Anhaf­tung, Ver­blen­dung und Stolz, geseg­net mit Weis­heit, Ein­sicht und Ver­nunft, sowie der Stille gewid­met und beden­kend, wie die großen Schlan­gen bewe­gungs­los auf die Nahrung warten, die von selbst zu ihnen kommt, folge ich dem Gelübde mit reinem Herzen. Ohne Beschrän­kun­gen bezüg­lich Unter­kunft und Ernäh­rung, begabt durch meine Natur mit Selbst­zü­ge­lung, Ent­sa­gung, reinem Gelübde, Wahr­haf­tig­keit und Rein­heit des Ver­hal­tens, sowie ohne jeg­li­chen Wunsch irgen­d­et­was für die Zukunft anzu­sam­meln, folge ich mit hei­te­rem und reinem Herzen dem Gelübde. Alle Ursa­chen für Sorgen sind auf­grund der Wunsch­lo­sig­keit ver­gan­gen. Ich habe einen Zugang zum Licht gefun­den und folge dem Gelübde mit reinem Herzen, um meine Seele zu zügeln, die unge­zü­gelt dem Durst ver­fal­len war, aber fähig ist, in sich selbst zu ruhen. Ohne jene Sorgen zu beach­ten, zu denen mich Herz, Denken und Worte gern ver­füh­ren würden, und erken­nend, daß daraus nur müh­sa­mes und schnell ver­gäng­li­ches Glück ent­steht, folge ich dem Gelübde mit reinem Herzen. Gelehrte Men­schen mit großer Intel­li­genz, die begie­rig sind, ihre eigenen Lei­stun­gen zu ver­kün­den, spra­chen, während sie ihre eigenen Theo­rien lobten und andere tadel­ten, dies und das zu diesem Thema, welches jedoch durch Wort­ge­fechte nicht erklärt werden kann. Unwis­sende Men­schen können dieses Gelübde nicht im rechten Licht ver­ste­hen. Ich erkenne es jedoch als zer­stö­rend für die Unwis­sen­heit. Ich sehe darin Unsterb­lich­keit und ein Heil­mit­tel gegen die ver­schie­den­sten Arten des Leidens. So wandle ich unter den Men­schen, alle Schul­den über­wun­den und vom welt­li­chen Durst befreit.

Bhishma fuhr fort:
Wahr­lich, ein Hoch­be­seel­ter, der sich von Anhaf­tung befreit hat und ohne Angst, Habgier, Unwis­sen­heit und Zorn diesem Ajagara Gelübde folgt, der wird zwei­fel­los seine Tage glück­lich ver­brin­gen.


Kapitel 180 - Indra über die Verzweiflung

Yud­his­hthira sprach:
Oh Groß­va­ter, was sollte unsere Zuflucht und Stütze sein: Familie, Tätig­keit, Reich­tum oder Weis­heit? Belehre mich bitte darüber.

Bhishma sprach:
Weis­heit ist die Zuflucht der Wesen. Weis­heit gilt als höchste Errun­gen­schaft. Weis­heit ist die höchste Glück­s­e­lig­keit in der Welt. Weis­heit betrach­ten die Guten und Tugend­haf­ten als Himmel. Durch Weis­heit konnten Vali, Prahl­ada, Namuchi und Manki Glück­s­e­lig­keit errei­chen, nachdem sie ihren Reich­tum ver­lo­ren hatten. Was wäre höher als Weis­heit? Dies­be­züg­lich wird auch eine alte Geschichte über ein Gespräch zwi­schen Indra und Kasyapa erzählt. Höre sie, oh Yud­his­hthira!

Eines Tages brachte ein wohl­ha­ben­der Vaisya im Genuß seines Reich­tums und voller Stolz auf seinen Besitz mit seinem schlecht­ge­führ­ten Wagen den Sohn eines Rishis zu Fall. Sein Name war Kasyapa, der mit bestän­di­gen Gelüb­den der Ent­sa­gung gewid­met war. Zu Boden gewor­fen und zutiefst ver­letzt, gab der junge Mann im äußer­sten Schmerz dem Zorn nach und sprach unter dem Einfluß der Ver­zweif­lung:
Ich sollte dieses Leben abwer­fen. Ein armer Mensch wird in dieser Welt nicht geach­tet.

Während der Brah­mane in diesem Zustand lag, stumm und erschüt­tert, kraft­los und am Rande des Todes, erschien ihm Indra in Gestalt eines Scha­kals und sprach zum ihm:
Alle (gefal­le­nen) Wesen begeh­ren vor allem die Geburt als Mensch. Und unter Men­schen ist wie­derum der Zustand eines Brah­ma­nen sehr erwünscht. Du, oh Kasyapa, bist ein Mensch, unter Men­schen ein Brah­mane und unter Brah­ma­nen sogar ein Kenner der Veden. Begabt mit dem, was so schwer erreich­bar ist, soll­test du dein Leben nicht aus Narr­heit ver­wer­fen! Jeder Reich­tum ver­lei­tet zur Gering­schät­zung. Dieses Schrift­wort bewahr­hei­tet sich heute auch an dir. Mit dem Ent­schluß, dein Leben weg­zu­wer­fen, han­delst du aus Begierde. Oh, jene sind mit Erfolg gekrönt, die Hände haben. Ich beneide den Zustand jener Wesen, die Hände haben. Wir (Scha­kale) begeh­ren Hände eben­so­sehr, wie du Reich­tum begehrst (und nicht als Armer gelten willst). Es gibt nichts Wert­vol­le­res als Hände. Schau, oh Brah­mane, ohne Hände kann ich mir diesen Dorn nicht her­aus­zie­hen, der meinen Körper quält, oder diese Insek­ten und Würmer los­wer­den, die mich beißen und schmerz­lich quälen. Wem jedoch zwei Hände mit zehn Fingern geschenkt wurden, der kann sich von Plagen erlösen. Men­schen mit Händen bauen sich einen Schutz vor Regen, Kälte und Hitze. Sie geni­e­ßen beson­dere Klei­dung, gutes Essen, bequeme Betten und aus­ge­zeich­nete Wohn­stät­ten. Jene, die Hände haben, leben glück­lich in dieser Welt, lassen die Tiere für sich arbei­ten und beherr­schen die Erde mit­hilfe ver­schie­den­ster Werk­zeuge. Dagegen sind die Lebe­we­sen ohne Sprache, mit wenig Kraft und ohne Hände den viel­fäl­tig­sten Leiden aus­ge­lie­fert. Zum Glück, oh Asket, bist du keiner von ihnen. Zum Glück bist du kein Schakal, noch ein Wurm, eine Maus, ein Frosch oder ein anderes bemit­lei­dens­wer­tes Tier. Mit all dem, was dir gegeben wurde, soll­test du, oh Kasyapa, zufrie­den sein und noch zufrie­de­ner, wenn du bedenkst, daß du unter den leben­den Wesen ein hoher Brah­mane bist. Schau doch meinen jäm­mer­li­chen Zustand an! Überall beißen mich diese Würmer, und ohne Hände kann ich sie nicht los­wer­den. Dennoch werfe ich mein Leben nicht weg, weil dies eine sehr sünd­hafte Tat ist, wodurch ich in noch leid­vol­lere Exi­sten­zen fallen würde. Die Lebens­form eines Scha­kals, zu der ich jetzt gehöre, ist dagegen ziem­lich erträg­lich. Es gibt viele Arten des Lebens, die noch viel leid­vol­ler sind.

Durch die Geburt sind bestimmte Klassen der Wesen glück­li­cher als andere, die grö­ße­rem Leiden unter­wor­fen sind. Aber ich sehe nir­gends eine Lebens­form, von der man behaup­ten könnte, daß sie im Besitz des voll­kom­me­nen Glückes wäre. Men­schen, die Reich­tum erhal­ten, wün­schen als näch­stes die Herr­schaft. Haben sie die Herr­schaft erreicht, folgt der Wunsch nach dem Status der Götter. Ist dieser Status gewon­nen, wollen sie ein König der Himm­li­schen sein. Wenn du reich werden würdest, wärst du immer noch kein König, als König noch kein Gott und als Gott noch kein Göt­ter­kö­nig. Auf diesem Wege wirst du nie zufrie­den sein. Zufrie­den­heit ent­steht niemals aus dem Erwerb von Wün­schens­wer­tem. Durst über­win­det man nicht durch das Trinken von immer mehr Wasser. Denn das Feuer der Begierde lodert desto kräf­ti­ger, je mehr man es füttert. Wohl gibt es Leiden in dir, aber auch Freude. So hast du beides, Glück und Leid. Warum bejam­merst du dich?

Wie Vögel in einem Käfig, sollte man die wirk­li­chen Quellen aller Begier­den und Taten, nämlich die Gedan­ken und die Sinne zurück­hal­ten. Es gibt keinen zweiten Kopf und keine dritte Hand, die abzu­schla­gen wäre. Was nicht exi­stiert, kann keine Angst erzeu­gen. Wer die Sin­nes­freude eines bestimm­ten Objek­tes nicht kennt, fühlt kaum einen Wunsch danach. Wünsche ent­ste­hen aus der wir­kungs­vol­len Erfah­rung beim Berüh­ren, Hören oder Sehen. Du hast (als Brah­mane zum Bei­spiel) keine Vor­stel­lung vom Geschmack des Varuni Weins oder vom Fleisch der Ladwaka Vögel. Für andere gibt es nichts Köst­li­che­res. Du hast auch keine Vor­stel­lung, oh Kasyapa, von den luxu­ri­ösen Geträn­ken und Speisen, die es unter reichen Men­schen gibt, weil du sie nie geko­stet hast. Deshalb sollte das Nicht­be­rüh­ren, Nicht­schme­cken und Nicht­be­trach­ten zwei­fel­los das Gelübde eines Men­schen sein, der Glück­s­e­lig­keit errei­chen will.

Natür­lich können Geschöpfe, die Hände haben, mächtig und reich werden. Die Men­schen ver­skla­ven sich aber auch unter­ein­an­der und quälen sich gegen­sei­tig durch Tod, Gefäng­nis und andere Tor­tu­ren. Gleich­zei­tig lachen, spielen und ver­gnü­gen sie sich. Andere folgen trotz ihrer Macht der Hände, ihrer Intel­li­genz und Gei­stes­kraft tadelns­wer­ten, sünd­haf­ten und leid­vol­len Berufen. Selbst wenn sie sich bemühen, bessere Wege zu gehen, sind sie doch durch ihre eigenen Taten und durch die Kraft des Schick­sals gebun­den. Nicht einmal die nie­der­sten Men­schen der Puk­ka­sas oder Chan­da­las wün­schen, ihr Leben weg­zu­wer­fen. Selbst sie hängen an ihrer Geburt. Schau nur die Macht der Illu­sion in dieser Welt (Maya)! Betrachte auch jene Men­schen, die ohne Arme sind, von Lähmung geschla­gen oder von anderen Krank­hei­ten gequält. So kannst du dich sehr glück­lich und reich unter den Mit­glie­dern deiner Kaste schät­zen. Dein zwei­fach­ge­bo­re­ner Körper ist ohne Makel, all deine Glieder sind voll­kom­men, und keine Schuld lastet auf dir. Es ist völlig unwür­dig für dich, oh Brah­mane, dein Leben weg­zu­wer­fen, selbst wenn dir irgend­eine Schuld anla­sten würde, die begrün­det wäre und den Fall aus deiner Kaste ver­ur­sa­chen könnte. Erhebe dich und übe Tugend! Es ist nicht ange­bracht, dieses Leben zu ver­wer­fen.

Wenn du, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, mich hörst und Ver­trauen in meine Worte hast, wirst du den höch­sten Lohn der Tugend gewin­nen, der auch die Essenz der Veden ist. Widme dich dem Studium der Veden, pflege auf­rich­tig das heilige Feuer, übe Wahr­haf­tig­keit, Selbst­zü­ge­lung und Wohl­tä­tig­keit! Dann brauchst du keinen Reichen zu benei­den. Wer dem Veden­stu­dium hin­ge­ge­ben ist, wird fähig, die Opfer für sich selbst und andere durch­zu­füh­ren und keinen Grund zur Reue haben oder irgend­wel­che Übel fürch­ten müssen. Wer unter einem ver­hei­ßungs­vol­len Stern, an einem ver­hei­ßungs­vol­len Tag oder zu einer ver­hei­ßungs­vol­len Stunde geboren wurde, der kämpft mit aller Kraft um Hingabe, Wohl­tä­tig­keit, Nach­kom­men­schaft und Zufrie­den­heit, um schließ­lich große Glück­s­e­lig­keit zu errei­chen. Wer dagegen unter einem unheil­vol­len Stern, an einem unheil­vol­len Tag und zur unheil­vol­len Stunde geboren wurde, der ver­nach­läs­sigt Opfer und Nach­kom­men­schaft und fällt schließ­lich unter die Dämonen. In meinem frü­he­ren Leben habe ich viel Nutz­lo­ses gelernt, suchte immer nach Begrün­dun­gen und hatte wenig Glauben. Ich habe die Veden ver­leum­det, die vier Lebens­ziele ver­ach­tet und war der Wis­sen­schaft ver­fal­len, die nur auf sicht­ba­ren und greif­ba­ren Bewei­sen beruht. Ich pflegte ver­stan­des­mä­ßige Reden zu halten und ver­tei­digte in Ver­samm­lun­gen meine ober­fläch­li­chen Ansich­ten. Ich sprach ohne Ehr­furcht über die Behaup­tun­gen der hei­li­gen Schrif­ten und tyran­ni­sierte die Brah­ma­nen. Ich war ein Ungläu­bi­ger, ein Zweif­ler und trotz meiner eigent­li­chen Unwis­sen­heit im höch­sten Maße stolz auf mein gelern­tes Wissen. Auf­grund dieser Sünden, bin ich in diesen Zustand eines Scha­kals gesun­ken, oh Brah­mane. Wenn über­haupt, so wird es noch hun­derte Tage und Nächte (Gebur­ten und Tode) dauern, daß ich nach dem Schakal wieder den Zustand eines Men­schen erhal­ten kann. Dann würde ich mein Leben in Zufrie­den­heit ver­brin­gen, achtsam bezüg­lich der wahren Ziele der Exi­stenz und dem Opfern und der Wohl­tä­tig­keit hin­ge­ge­ben. Ich würde erken­nen, was man erken­nen sollte, und ver­mei­den, was man ver­mei­den sollte.

So ange­spro­chen, erhob sich der Asket Kasyapa und sprach:
Oh, du bist sicher­lich mit großer Intel­li­genz und Weis­heit geseg­net. Ich bin von deinen Worten höchst über­rascht und beein­druckt.

Bhishma fuhr fort:
Dann schaute der Brah­mane mit seiner Sicht, die durch Erkennt­nis erwei­tert wurde, in diesem Wesen, das zu ihm gespro­chen hatte, den großen Indra, den Führer der Götter und Herrn von Sachi. Dar­auf­hin ver­ehrte Kasyapa diesen Gott, der das Beste der Rosse als Reit­tier hat, und begab sich mit dem Segen der Gott­heit zu seiner Wohn­stätte zurück.


Kapitel 181 - Über das Karma

Yud­his­hthira sprach:
Sage mir, oh Groß­va­ter, wie Wohl­tä­tig­keit, Opfer, Buße und pflicht­be­wuß­ter Dienst am Lehrer für die Weis­heit und höchste Glück­s­e­lig­keit för­der­lich sind.

Bhishma sprach:
Wenn der Geist von Begierde, Haß und anderen Lei­den­schaf­ten erfaßt wird, dann neigt man zur Sünde. Und wenn die Taten einer Person von Sünde befleckt sind, wird man in leid­vol­len Berei­chen wohnen müssen. Sünd­hafte Men­schen nehmen Geburt unter elenden Bedin­gun­gen und erlei­den wie­der­holt die Stiche von Hunger, Schmerz, Angst und Tod. Dagegen werden die Tugend­haf­ten, die Gott­ver­trauen und gezü­gelte Sinne haben, als wohl­ha­bende Men­schen geboren und erfreuen sich wie­der­holt an Festen, am Himmel und am Glück. Die Ungläu­bi­gen fallen mit gebun­de­nen Armen in die Berei­che, die von fleisch­fres­sen­den Mon­stern, wilden Ele­fan­ten, gif­ti­gen Schlan­gen und Räubern ter­ro­ri­siert werden. Was könnte es Schlim­me­res geben? Wer dagegen die Götter und Gäste verehrt hat, wer tole­rant, wohl­ge­sinnt und ehrlich war, geht auf­grund dieser wohl­tä­ti­gen Taten jenen glück­li­chen Weg, der den gerei­nig­ten Seelen gehört. Jene, die keine Ver­eh­rung für die Tugend kennen, sind unter Men­schen so nutzlos wie hohle Körner unter dem Getreide und so wider­wär­tig wie die Mücken unter den geflü­gel­ten Wesen. Das, was ihm auf­grund seiner Taten aus vor­he­ri­gen Leben bestimmt wurde (sein Karma), jagt den Han­deln­den, selbst wenn er sein Bestes gibt, um zu ent­flie­hen. Es schläft, wenn er schläft, und wirkt, wenn er wirkt. Wie sein Schat­ten ruht es, wenn er ruht, bewegt sich, wenn er sich bewegt, und handelt, wenn er handelt. Was für Hand­lun­gen eine Person auch begeht, sie muß dafür zwei­fel­los die Früchte ernten. Der Tod (bzw. die Zeit) schleppt alle Wesen davon, die der Geburt auf­grund ihres Karmas unter­wor­fen sind, um das zu geni­e­ßen oder zu erlei­den, was ihnen als Folge ihrer Taten bestimmt ist. Die Taten vor­he­ri­ger Leben ent­fal­ten ihre Früchte zu ihrer eigenen, rich­ti­gen Zeit, wie die Blüten und Früchte zur rechten Zeit unter den rechten Bedin­gun­gen an einer Pflanze wachsen. Erst nachdem die Früchte des Karmas durch Glück und Leid, Ehre und Schande, Gewinn und Verlust, Zerfall und Wachs­tum geern­tet wurden, erschöpft sich das Ange­sam­melte. Dieses (Spiel von Ansam­meln und Erschöp­fen) dreht sich bestän­dig im Kreis. Bereits im Leib der Mutter genießt oder erlei­det die Person das Glück oder Elend, das ihr infolge der eigenen Taten bestimmt worden ist. Jede Hand­lung, die man per­sön­lich in der Kind­heit, Jugend oder Alter im Leben aus­führt, sei sie gut oder schlecht, deren Früchte erfährt man im fol­gen­den Leben unter den ent­spre­chen­den Bedin­gun­gen. Wie ein Kalb seine Mutter selbst inmit­ten von tausend Kühen erkennt und findet, so erken­nen und finden auch die Taten der vor­he­ri­gen Leben die han­delnde Person in einem neuen Leben. Deshalb rei­ni­gen sich Men­schen, die in Reue brennen, durch rechte Buße, wie ein schmut­zi­ges Hemd im Wasser sauber gewa­schen wird, und gewin­nen zeit­lose Selig­keit. Jene, die in den Wäldern wohnen dürfen und für lange Zeit Ent­sa­gung üben, können ihr Karma abwa­schen und errei­chen damit jenes höchste Ziel, nach dem alle Wesen suchen. Wie die Vögel im Himmel oder die Fische im Wasser keine Spur zurück­las­sen, so lassen auch die durch Erkennt­nis Gerei­nig­ten keine per­sön­li­che Spur (kein Karma) zurück. Wozu noch mehr Zurecht­wei­sung oder Auf­zäh­lung sün­di­ger Taten? Es genügt zu sagen, daß man mit Wahr­haf­tig­keit und ganzer Hingabe sein Heil suchen sollte. Damit erreicht man Weis­heit, Erkennt­nis und höchste Glück­s­e­lig­keit.


Kapitel 182 - Über die Schöpfung der Welten

Yud­his­hthira sprach:
Woraus ent­stand dieses Weltall voller beleb­ter und unbe­leb­ter Geschöpfe? Wohin geht es, wenn der Unter­gang beginnt? Belehre mich, oh Groß­va­ter! Wahr­lich, von wem wurde dieses Weltall mit Ozeanen, Fir­ma­ment, Bergen, Wolken, Ländern, Feuer und Wind geschaf­fen? Wie ent­stan­den all die Geschöpfe? Woher kam diese Tren­nung in unter­schied­li­che Exi­stenz­ar­ten? Woher kommen Rein­heit und Unrein­heit der Wesen, die Gesetze der Tugend und des Lasters? Was sind die Seelen der Lebe­we­sen, und welchen Weg nehmen sie nach dem Tode von dieser Welt zur anderen? Erzähle uns bitte alles darüber!

Bhishma sprach:
Dies­be­züg­lich ist eine heilige Beleh­rung über­lie­fert, die Bhrigu als Antwort auf die Fragen von Bha­rad­waja gab. Als er den großen Rishi Bhrigu schaute, der voller Energie und Herr­lich­keit strahlte und auf dem Gipfel des Kailash saß, fragte ihn Bha­rad­waja:
Durch wen wurde diese Welt mit Ozeanen, Fir­ma­ment, Bergen, Wolken, Ländern, Feuer und Wind geschaf­fen? Woher kamen all diese Geschöpfe ursprüng­lich? Warum gibt es so viele unter­schied­li­che Arten? Woher kommen Rein­heit und Unrein­heit, und woher die Gesetze der Tugend und Sünde für lebende Wesen? Was ist die Seele der Lebe­we­sen? Wohin geht sie mit dem Tod? Mögest du mir alles über diese und die jen­sei­tige Welt erklä­ren.

So äußerte Bha­rad­waja seine Zweifel, und der berühmte und zwei­fach­ge­bo­rene Rishi Bhrigu, der wie Brahma selbst erschien, ant­wor­tete fol­gen­des.

Bhrigu sprach:
Es gibt ein ursprüng­li­ches Wesen, das den großen Rishis unter dem Namen Manasa (Geist) bekannt ist. Es ist ohne Anfang und ohne Ende. Dieses gött­li­che Wesen ist unteil­bar, unver­gäng­lich und unsterb­lich. Man nennt es auch das Unma­ni­fe­ste, das Ewige, Unzer­stör­bare und Unver­än­der­li­che. Aus Ihm werden die Geschöpfe geboren und in Ihm sterben sie. Er schuf zuerst ein Gött­li­ches, das unter dem Namen Mahat (das Große) bekannt ist. Das Mahat erschuf das Bewußt­sein, und dieses Gött­li­che erschuf den Raum, der als mäch­ti­ges Wesen alle geschaf­fe­nen Dinge enthält. Aus dem Raum wurde das Wasser geboren, aus dem Wasser das Feuer und der Wind. Durch die Ver­ei­ni­gung von Feuer und Wind ent­stand die Erde. Das selbst­sei­ende Manasa erschuf dann eine ener­gie­volle, gött­li­che Lotus­blume. Und aus ihrer Blüte ent­stand Brahma, dieser Ozean des kraft­vol­len Wissens. Sobald er mit Wissen geboren wurde, sprach diese Gott­heit „Ich bin!“. Dies nennt man Bewußt­sein. Er hat alle geschaf­fe­nen Dinge als seinen Körper und ist damit ihr Schöp­fer. Die fünf Ele­mente, die wir sehen können, sind Brahma voller Energie. Die Berge sind seine Knochen, die Erde ist sein Fett und Fleisch, die Ozeane sind sein Blut, der Raum ist sein Bauch, der Wind sein Atem, das Feuer seine Energie, die Flüsse seine Adern, Sonne und Mond seine Augen, das Fir­ma­ment sein Kopf, die Erde seine Füße, und die Him­mels­rich­tun­gen sind seine Arme. Wahr­lich schwer erkenn­bar ist dieses undenk­bare Wesen sogar für jene, die mit aske­ti­schem Erfolg gekrönt wurden. Dieser Gött­li­che durch­dringt das ganze Uni­ver­sum und ist auch als Ananta (das Unend­li­che) bekannt. Er lebt als ewiges Bewußt­sein und kann niemals von einer unge­rei­nig­ten Seele erkannt werden. Auf deine Frage hin habe ich damit jenen ange­deu­tet, der das Bewußt­sein erschuf, um alle wei­te­ren Geschöpfe ins Dasein zu rufen. Aus Ihm ist dieses ganze Weltall ent­stan­den.

Bha­rad­waja fragte:
Was ist das Ausmaß des Fir­ma­ments, des Himmels, der Erde und des Windes? Belehre mich und löse meine Zweifel.

Bhrigu sprach:
Der Him­mels­raum, den du da oben siehst, ist unend­lich. Er ist die Wohn­stätte der himm­li­schen Wesen und der Hei­li­gen. Er ist voller Selig­keit und besteht aus ver­schie­de­nen Regio­nen, deren Grenzen unsicht­bar sind. Jen­seits der Reich­weite der Licht­strah­len von Sonne und Mond sind viele weitere gött­li­che Wesen, die in ihrem eigenen Licht erstrah­len und die Herr­lich­keit von Sonne und Feuer besit­zen. Wisse, oh Ehr­er­bie­ti­ger, das selbst diese weit­strah­len­den Ruhm­rei­chen die Grenzen des himm­li­schen Raumes nicht errei­chen können, weil dieser ungreif­bar und unend­lich ist. Und dieser Raum, den sogar die großen Götter nicht ermes­sen können, enthält über­ein­an­der und inein­an­der unzäh­lige strah­lende und selbst­leuch­tende Welten. Jen­seits der Grenzen der Erde sind Ozeane voller Wasser. Jen­seits des Wassers ist Dun­kel­heit. Jen­seits der Dun­kel­heit ist wieder Wasser jen­seits dieses Wassers ist Feuer. Unter den Berei­chen des Wassers ist das Reich der großen Schlan­gen (der Nagas). Dar­un­ter ist wieder ein Himmel, und jen­seits des Himmels ist wieder Wasser. So wech­seln sich Wasser und Himmel endlos ab. Sol­cher­art sind die Grenzen der durch das Wasser reprä­sen­tier­ten Gott­heit. Selbst die großen Götter können die wahren Grenzen von Feuer, Wind und Wassers nicht fest­stel­len. Denn das Wesen von Feuer, Wind, Wasser und Erde ist dem Wesen des end­lo­sen Raumes gleich. Unter­schied­lich erschei­nen sie nur auf­grund von Unwis­sen­heit. Wenn man auch in ver­schie­de­nen Schrif­ten über die Grenzen der drei Welten und des Wassers lesen kann, wer könnte Grenzen von dem fest­le­gen, was man mit dem welt­li­chen Auge nie voll­stän­dig erken­nen kann? Selbst wenn es möglich wäre, die Grenzen des Himmels zu bestim­men, wo die Götter und Hei­li­gen wohnen, wo sollte man die Grenzen setzen von dem, was man das Gren­zen­lose und Unend­li­che nennt oder von dem, was selbst alles erkennt, dem ursprüng­li­chen Manasa (dem Geist)? Und wenn seine Erschei­nung sich ständig aus­brei­tet und wieder zusam­men­zieht, wie könnte jemand, der Ihm nicht gleich ist, seine Grenzen kennen? Aus der (bereits erwähn­ten) Lotus­blume wurde zuerst der all­wis­sende Herr geschaf­fen, Brahma, der voller Gestal­tungs­kraft ist, dessen Wesen die Welt­ord­nung (das Dharma) ist und der zum Schöp­fer aller beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe wurde.

Bha­rad­waja fragte:
Wenn Brahma aus der Lotus­blume ent­stand, dann sollte doch die Lotus­blume als Erst­ge­bo­rene betrach­tet werden. Warum gilt jedoch Brahma als Erster? Zer­streue mir bitte diesen Zweifel.

Bhrigu sprach:
Es ist die Erde, die auch Lotus­blume genannt wird. Sie wurde geschaf­fen, um dieser Gestal­tung des Manasa, welche zu Brahma wurde, einen Sitz zu geben. Bis zum Himmel rei­chend, wurde die Samen­kap­sel dieser Lotus­blüte zum Berg Meru. In ihr ver­wei­lend, erschuf Brahma, der mäch­tige Herr des Uni­ver­sums, alle Welten.

[image: Lotusblüte]


Kapitel 183 - Weiter über die Schöpfung

Bha­rad­waja sprach:
Erkläre mir, oh Bester der Brah­ma­nen, wie der mäch­tige Brahma, der auf dem Meru wohnt, diese viel­fäl­ti­gen Arten der Geschöpfe erschuf.

Und Bhrigu sprach:
Der große Manasa (der große Geist in Form von Brahma) erschuf die viel­fäl­ti­gen Geschöpfe durch seinen Willen. Um sie zu erhal­ten schuf er zuerst das Wasser. Wasser ist das Leben aller Wesen, und Wasser läßt sie wachsen. Wenn es kein Wasser gäbe, würden alle Wesen zugrunde gehen. Das ganze Weltall ist vom Wasser durch­drun­gen. Erde, Berge, Wolken und alle anderen form­haf­ten Dinge sollten als Ver­wand­lun­gen des Wassers erkannt werden. Sie alle ent­stan­den durch Ver­fe­sti­gung dieses Ele­ments.

Bha­rad­waja fragte:
Woher kam dieses Wasser? Woher kamen Feuer und Wind? Wie wurde die Erde geschaf­fen? Dies­be­züg­lich habe ich große Zweifel.

Bhrigu sprach:
Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, in sehr alten Zeiten, im soge­nann­ten Brahma Kalpa, fühlten die hoch­be­seel­ten Rishis, als sie sich ver­sam­mel­ten, eben­falls diese Zweifel über die Schöp­fung des Welt­alls. Schwei­gend und unbe­weg­lich ver­weil­ten sie und medi­tier­ten darüber. Jeg­li­che Nahrung gaben sie auf, lebten von Luft allein und medi­tier­ten über ein­tau­send himm­li­sche Jahre. Am Ende dieser Zeit traf ihre Ohren gleich­zei­tig ein Strom hei­li­ger Worte, der den Veden glich. Wahr­lich, eine himm­li­sche Stimme war am Fir­ma­ment zu hören, welche sprach:

Einst gab es nur unend­li­chen Raum, voll­kom­men still und unbe­wegt. Ohne Sonne, Mond, Sterne und Wind schien alles zu schla­fen. Dann erschien das Wasser wie etwas Dunk­le­res inner­halb der Dun­kel­heit. Durch die Bewe­gung des Wassers ent­stand der Wind. Wie ein leeres Gefäß, was zuerst still erscheint, beim Auf­fül­len mit Wasser die Luft ent­wei­chen und ertönen läßt, ähnlich wurde der unend­li­che Raum mit Wasser gefüllt, und es ent­stan­den Wind und Klang. Dieser Wind, der auf diese Weise durch die Bewe­gung des Wassers ent­stan­den ist, weht nun unun­ter­bro­chen, denn im Raum kann seine Bewe­gung nie ange­hal­ten werden. Dann ent­stand auf­grund der Reibung zwi­schen Wind und Wasser das Feuer mit der großen Kraft und auf­lo­dern­den Energie, dessen Flammen stets nach oben streben. Dieses Feuer zer­streute die Dun­kel­heit, die den Raum bedeckt hatte. Mit­hilfe des Windes zog das Feuer das Wasser in den Raum (zu Wolken). Und zusam­men mit dem Wind ver­dich­tete sich das Feuer (zu den leuch­ten­den Him­mels­kör­pern). Mit dem Fall aus dem Himmel ver­dich­tete sich der flüs­sige Teil des Feuers noch weiter und wurde das, was als Erde bekannt ist. Die Erde oder das Land, wo alles geboren wird, wurde damit zum Ursprung für alle Arten des Geschmacks, des Geruchs, der Säfte und für alle Arten der Lebe­we­sen.


Kapitel 184 - Über die fünf Elemente

Bha­rad­waja fragte:
Wenn der erst­ge­bo­rene Brahma tau­sende Geschöpfe (Bhutas) geschaf­fen hat, warum gibt es nur diese fünf Ele­mente, welche er zuerst schuf und welche als die „großen Geschöpfe“ (Mahab­hu­tas) das ganze Weltall durch­drin­gen?

Bhrigu sprach:
Alles, was dem Unend­li­chen oder Gren­zen­lo­sen ange­hört, ver­dient das Attri­but „groß“ (Maha). Aus diesem Grund werden diese fünf Ele­mente „Mahab­hu­tas“ genannt. Das Win­d­ele­ment bringt Bewe­gung, das Rau­mele­ment den Klang, das Feu­e­r­ele­ment die Wärme, das Was­se­r­ele­ment das Flie­ßende und das Erd­ele­ment alles Feste, wie Fleisch und Knochen. Alle Körper beste­hen aus den fünf Ele­men­ten und damit auch alle Lebe­we­sen. Die fünf Sinne der Lebe­we­sen erken­nen die fünf Ele­mente. Das Ohr erkennt die Eigen­schaf­ten des Raumes (Klang), die Nase der Erde (Geruch), die Zunge des Wassers (Geschmack), der Tast­sinn des Windes (Fühl­bar­keit), und die Augen erken­nen die Eigen­schaf­ten des Feuers (Sicht­bar­keit).

Bha­rad­waja sprach:
Wenn alle beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe aus diesen fünf Ele­men­ten zusam­men­ge­setzt werden, warum sind sie nicht an allen gleich sicht­bar? Bäume (zum Bei­spiel) schei­nen keine Wärme und keine Beweg­lich­keit zu haben, sondern nur starr an ihrem Platz zu stehen. Die fünf Ele­mente sieht man ihnen nicht an. Bäume hören, sehen, schme­cken, riechen und fühlen nicht. Wie könnten sie aus den fünf Ele­men­ten beste­hen?

Bhrigu sprach:
Zwei­fel­los bewegen sich Bäume trotz ihrer Starr­heit im Raum. Sie treiben unab­läs­sig ihre Zweige, Blüten und Früchte hervor. Sie kennen auch Hitze, denn Rinde, Blätter, Früchte und Blüten rea­gie­ren darauf. Sie neigen sich und trock­nen aus. Das zeigt, daß sie auch die Berüh­rung des Windes fühlen. Auch auf den Klang des Windes, des Feuers oder Donners rea­gie­ren ihre Blüten und Früchte. Und wenn der Klang mit dem Ohr wahr­ge­nom­men wird, dann haben Bäume auch Ohren und können wirk­lich hören. Sie können auch sehen, denn eine Klet­ter­pflanze findet ihren Weg sicher um den ganzen Baum. Ein blindes Wesen könnte den Weg niemals sicher finden. Darüber hinaus erlan­gen Bäume auch ihre Kraft zurück und blühen wieder durch gute oder schlechte Gerüche von heil­s­a­men Düften. Damit ist klar, daß Bäume auch Geruch wahr­neh­men. Mit ihren Wurzeln trinken sie Wasser und können sich ver­schie­den­ste Krank­hei­ten ein­fan­gen. Diese Krank­hei­ten werden wie­derum geheilt, indem man sie mit bestimm­ten Sub­stan­zen gießt. Damit ist offen­sicht­lich, daß Bäume auch die Wahr­neh­mung des Geschmacks haben, denn wie man Wasser durch einen Lotussten­gel saugen kann, so trinken die Bäume mit­hilfe des Windes durch ihre Wurzeln. Sie sind für Freude und Schmerz emp­find­lich, und selbst, wenn sie abge­schnit­ten werden, wachsen sie noch weiter. Daran sehe ich, daß auch die Bäume eine leben­dige Seele haben. Es gibt kein unbe­seel­tes Geschöpf. Feuer und Wind sorgen dafür, daß die auf­ge­so­gene Flüs­sig­keit verdaut wird. Und ent­spre­chend der auf­ge­nom­me­nen Menge wächst der Baum und wird saftig.

In allen Körpern der Lebe­we­sen kommen die fünf Ele­mente vor. Doch in jedem sind die Ver­hält­nisse unter­schied­lich. Durch die fünf Ele­mente können die Wesen ihre Körper bewegen. Haut, Fleisch, Knochen, Mark, Sehnen und Gefäße, die zusam­men im Körper beste­hen, sind aus dem Erd­ele­ment. Energie, Zorn, Augen, Kör­per­wärme und Ver­dau­ung - diese fünf werden in allen kör­per­li­chen Wesen aus dem Feu­e­r­ele­ment gebil­det. Die Ohren, Nasen­lö­cher, Mund, Herz und Magen - diese fünf sind in den Körpern der Lebe­we­sen aus dem Rau­mele­ment. Schleim, Galle, Schweiß, Fett und Blut sind die fünf Arten des Was­se­r­ele­ments, die in beweg­li­chen Körpern vor­kom­men. Durch den Prana (Ein­hauch) wird ein leben­des Wesen in Bewe­gung gesetzt. Der Vyana (alles durch­strö­mende Atem) ent­fal­tet die Kraft zur Hand­lung. Der Apana (Aus­hauch) strebt abwärts, und der Samana (Mit­tel­hauch) wohnt im Herzen. Durch den Udana (auf­stre­ben­der Atem) kommt das Auf­sto­ßen, und die Sprache wird möglich, indem er (Lungen, Hals und Mund) durch­läuft. Dies sind die fünf Arten des Windes, die ein ver­kör­per­tes Wesen leben lassen und bewegen.

Die Eigen­schaf­ten des Geruchs erkennt ein kör­per­li­ches Wesen durch das Erd­ele­ment in ihm. Aus dem Was­se­r­ele­ment emp­fängt es den Geschmack, durch die Augen, die das Feu­e­r­ele­ment reprä­sen­tie­ren, sieht es die Formen, und vom Win­d­ele­ment erhält es den Berüh­rungs­sinn.

Geruch, Geschmack, Sicht­bar­keit, Fühl­bar­keit und Klang sind die Eigen­schaf­ten des Erd­ele­ments und damit aller kör­per­li­chen Geschöpfe. Ich werde zuerst über die ver­schie­de­nen Arten des Geruchs spre­chen. Er ist ange­nehm oder unan­ge­nehm, süß, ste­chend, muffig, stickig, gemischt oder neutral. Diese neun Arten des Geruchs sind im Erd­ele­ment gegrün­det. Man sieht es durch die Augen (das Feu­e­r­ele­ment) und fühlt es durch das Win­d­ele­ment.

Geschmack, Sicht­bar­keit, Fühl­bar­keit und Klang sind die Eigen­schaf­ten des Was­se­r­ele­ments. Ich werde nun von der Wahr­neh­mung des Geschmacks spre­chen. Höre mir zu. Hoch­be­seelte Rishis haben von ver­schie­de­nen Arten des Geschmacks gespro­chen. Süß, salzig, bitter, herb, sauer und scharf sind die sechs Arten des Geschmacks, der zum Was­se­r­ele­ment gehört.

(Sicht­bar­keit, Fühl­bar­keit und Klang sind die Eigen­schaf­ten des Feu­e­r­ele­ments.) Das Licht (bzw. Feuer) über­mit­telt das Sicht­bare der Formen. Form ist von ver­schie­de­ner Art, kurz, lang oder dick, eckig oder rund, weiß, schwarz, rot, blau, gelb oder purpur, dunkel oder hell, rauh, glatt oder spie­gelnd. Dies sind die sech­zehn ver­schie­de­nen Arten der Sicht­bar­keit, welche dem Feu­e­r­ele­ment ange­hö­ren.

Klang und Fühl­bar­keit sind die beiden Eigen­schaf­ten des Win­d­ele­ments. Warm und kalt, ange­nehm und unan­ge­nehm, sanft und bren­nend, hart und weich, leicht und schwer sind die Arten der Fühl­bar­keit.

Der Raum hat dagegen nur noch eine Eigen­schaft, die man Klang nennt. Die ver­schie­de­nen Arten des Klanges sind die sieben ursprüng­li­chen Töne (der indi­schen Ton­lei­ter), welche Shadja, Ris­habha, Gand­hara, Mahd­hyama, Pan­chama, Dhai­vata und Nishada genannt werden. Sie sind damit die sieben Grund­töne des Rau­mele­men­tes. Der Klang wohnt wie das Höchste Wesen im ganzen Raum, doch beson­ders in Trom­meln und anderen Musik­in­stru­men­ten. Was man auch immer an Tönen von kleinen und großen Trom­meln, Muschel­hör­nern, Gewit­ter­wol­ken, Wagen­rä­dern oder beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen hört, sie alle beste­hen aus den auf­ge­zähl­ten Grund­tö­nen. So ent­ste­hen die viel­fäl­ti­gen Klänge als Eigen­schaft des Raumes. Die Gelehr­ten sagen, daß der Klang aus dem Raum geboren wurde. Wenn er vom Wind, dessen Eigen­schaft die Fühl­bar­keit ist, getra­gen wird, kann er gehört werden. Ohne Wind und unter­schei­den­des Gefühl ist kein Hören möglich. So ver­stär­ken und schwä­chen sich die Eigen­schaf­ten der Ele­mente gegen­sei­tig, wenn sie im Körper ver­schmel­zen. Wasser, Feuer und Wind sind in den Körpern der Lebe­we­sen immer wach, denn sie sind die Wurzeln des Körpers, durch­drun­gen vom fünf­fa­chen Leben­s­a­tem (der bereits erwähnt wurde).


Kapitel 185 - Über das Feuer und den Wind im Körper

Bha­rad­waja fragte:
Wie kommt das Feuer in den Körper und wie wohnt es dort? Wie findet der Wind dort Raum, um den Körper zu bewegen und handeln zu lassen?

Bhrigu sprach:
Ich werde dir erklä­ren, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, auf welchem Wege sich der Wind bewegt und wie, oh Sün­den­lo­ser, dieses mäch­ti­ges Element den Körper der Lebe­we­sen belebt und zum Handeln treibt. Das Feuer hat seinen Sitz im Kopf (Gehirn) und beschützt den Körper. Der Wind oder Leben­s­a­tem, welcher Prana (Ein­hauch) genannt wird, wohnt eben­falls im Kopf, und die ent­ste­hende Hitze ver­ur­sacht alle Arten der Tätig­keit. Dieser Prana ist das Leben selbst, die alles­durch­drin­gende Seele, das ewige Wesen, der Geist, die Intel­li­genz, das Bewußt­sein aller Lebe­we­sen und auch jeg­li­che Sin­nes­wahr­neh­mung. So wird das lebende Wesen in jeder Hin­sicht durch Prana bewegt und zum Handeln ver­an­laßt. Danach gehen die Sinne auf­grund des Windes, der Samana (Zwi­schen­hauch) genannt wird, ihre eigenen Wege. Der Apana (Aus­hauch) genannte Wind, der sich mit dem Ver­dau­ungs­feuer im Unter­leib mit Darm- und Bla­sen­öff­nung ver­bin­det, bewegt durch das Abfüh­ren von Urin und Kot. Jener Wind, der in diesen drein als einer wirkt, wird von den Gelehr­ten Udana genannt. Der Wind, der in allen Gelen­ken der Körper wohnt und wirkt, heißt Vyana. Die Hitze der leben­den Wesen kreist durch ihre Körper mit dem Wind Samana. So wohnt er im Körper und bewegt die ver­schie­de­nen Kör­per­säfte und anderen Grund­sub­stan­zen. Jenes Feuer, das zwi­schen Apana und Prana im Bereich des Bauch­na­bels wohnt, verdaut mit­hilfe dieser zwei Winde alle Nahrung, die vom Lebe­we­sen auf­ge­nom­men wird. So gibt es einen Kanal, der vom Mund bis zum After führt. Von diesem Haupt­ka­nal breiten sich zahl­rei­che Neben­ka­näle in den Körpern aller leben­den Wesen aus. Auf­grund des Strö­mens der ver­schie­de­nen Winde (durch diese Kanäle) ver­schmel­zen sie mit­ein­an­der, und ihre Hitze wird Ushman genannt. Es ist diese Hitze, welche die Ver­dau­ung in allen kör­per­li­chen Lebe­we­sen ver­ur­sacht. Der Prana Atem fällt als Träger eines Stroms von Hitze (vom Kopf) abwärts bis zum äußer­sten Ende des Darmes und wird von dort wieder auf­wärts gesandt. Zu seinem Sitz im Kopf zurück­keh­rend, sendet er dann erneut die Hitze nach unten. Unter dem Bauch­na­bel ist der Bereich der ver­dau­ten Nahrung und darüber der unver­dau­ten Nahrung. Im Bauch­na­bel treffen sich alle Lebens­kräfte, die den Körper erhal­ten. Getrie­ben durch die zehn Arten des Atems, mit Prana als erstem, beför­dern die (bereits erwähn­ten) Kanäle, die sich vom Herzen aus­brei­ten, die flüs­si­gen Säfte mit den Nähr­stof­fen in alle Rich­tun­gen. Der Haupt­ka­nal, der vom Mund bis zum After führt, ist auch der Weg, auf dem die Yogis, welche die mensch­li­che Schwä­che über­wun­den haben, in Glück und Leid völlig gelas­sen sind und das große Ver­trauen gefun­den haben, zu Brahma gelan­gen und die ganze Seele im Kopf sammeln. Dies ist das Feuer, welches die Winde Prana und Apana (Ein- und Aus­hauch) mit allen anderen Winden in ver­kör­per­ten Wesen strömen lassen. So brennt dieses Feuer in diesem Körper wie in einem Ofen.


Kapitel 186 - Die Frage nach der Seele

Bha­rad­waja sprach:
Wenn es der Wind ist, der uns am Leben erhält, wenn es der Wind ist, der uns bewegt und Handeln läßt, wenn es der Wind ist, der uns atmen und spre­chen läßt, dann erscheint die Seele recht unbe­deu­tend. Wenn es das Feuer ist, das dem Leben die Hitze gibt, wenn es das Feuer ist, das alles verdaut und unsere Nahrung wandelt, dann erscheint die Seele noch unbe­deu­ten­der. Wenn dann ein Lebe­we­sen stirbt, gibt es nichts mehr, was man Seele nennt und den Körper verläßt. Nur der Wind verläßt den Körper, und das innere Feuer erlischt und erkal­tet. Wenn die Seele nichts anderes als Wind ist, oder die Seele mit dem Wind ver­bun­den wäre, dann könnte man ihn doch gehen sehen, wie einen äußer­li­chen Luft­wir­bel, der mit den Lüften ver­schmilzt. Wenn die Seele vom Wind abhängt und mit ihm endet, wenn der Wind den Körper verläßt, dann würde sich dieser Wind mit dem anderen ver­mi­schen, wie sich ein Was­ser­trop­fen im großen Ozean ver­liert. Wenn ein Was­ser­trop­fen ins Meer fällt oder eine kleine Flamme in ein lodern­des Feuer eingeht, ver­lie­ren sie doch in diesem Homo­ge­nen ihre unab­hän­gige bzw. getrennte Exi­stenz. Wenn die Seele nur Wind wäre, dann würde sie im Sterben mit dem großen Ozean des äußeren Windes ver­schmel­zen. Warum sagt man dann, daß es eine Seele in diesem leben­den Körper gibt, welcher nur aus den fünf Ele­men­ten zusam­men­ge­setzt ist? Wenn eines jener Ele­mente schwin­det, löst sich die Ver­ei­ni­gung aller auf. Das Was­se­r­ele­ment ver­trock­net ohne Flüs­sig­keit. Das Win­d­ele­ment ver­schwin­det ohne Atem. Das Rau­mele­ment ver­schwin­det, wenn die Aus­schei­dun­gen auf­hö­ren. Das Feu­e­r­ele­ment erlischt ohne Nahrung, und das Erd­ele­ment zer­bricht durch Krank­hei­ten, Wunden und andere Leiden. Wenn nur eines der fünf gequält wird, löst sich ihre Ver­ei­ni­gung auf, und alle fünf gehen in fünf ver­schie­dene Rich­tun­gen davon. Wenn der Körper als Ver­ei­ni­gung der fünf Ele­mente wieder in die Ein­zel­ele­mente zer­fällt, wohin geht die Seele? Wer erkennt dann noch? Wer hört dann noch? Wer spricht dann noch? Man sagt doch: „Diese Kuh, die ich (einem hei­li­gen Brah­mane) gebe, wird mich in der kom­men­den Welt retten.“ Wenn der Mensch dann gestor­ben ist (und keine Seele übrig­bleibt), wen sollte diese Kuh noch retten? Kuh, Geber und Emp­fän­ger sind doch von glei­cher Art (aus den fünf Ele­men­ten zusam­men­ge­setzt) und werden alle in dieser Welt auf ihre Auf­lö­sung treffen. Wie sollen sie sich wieder zusam­men­fin­den? Wie soll die Person, dessen Körper von den Geiern ver­zehrt, in der Erde zer­setzt oder vom Feuer ver­brannt wurde, ihr Leben wie­der­ge­win­nen? Ein Baum wächst nicht weiter, wenn er gefällt wurde. Nur die Samen pflan­zen sich fort. Wie kommt eine Person, die gestor­ben ist, (in ein neues Leben) zurück? Der Samen ist das Ursprüng­li­che (des Lebens). In diesem Kreis der Fort­pflan­zung dreht sich das ganze Weltall. Aus dem Samen ent­steht neues Leben und nicht aus dem Toten, der auf seine Auf­lö­sung trifft.


Kapitel 187 - Die Antwort auf die Frage nach der Seele

Bhrigu sprach:
Weder geht die Seele ver­lo­ren, noch unsere Opfer oder andere Taten. Ein ster­ben­des Geschöpf wandelt sich nur in eine andere Form. Dabei löst sich allein der äußere Körper auf. Die Seele, obwohl sie vom Körper abhän­gig ist, trifft nicht auf Zer­stö­rung, wenn der Körper zer­stört wird. Man sieht den Leben­den nach der Auf­lö­sung der kör­per­li­chen Hülle nicht mehr, wie man auch das Feuer nicht mehr sieht, nachdem der Brenn­stoff ver­braucht ist, mit dem es ent­zün­det wurde.

Bha­rad­waja sprach:
Wenn die Seele wie das Feuer vergeht, dann sehe ich, daß das Feuer nach dem Ver­brauch des Brenn­stoffs ver­schwun­den ist. Ohne Brenn­stoff gibt es kein Feuer mehr. Und man sollte das wohl sicher als ver­nich­tet betrach­ten, was keine Wirkung mehr zeigt, was keine Zeichen einer Exi­stenz mehr hat und kei­ner­lei Raum mehr ein­nimmt.

Bhrigu sprach:
Es ist wohl wahr, daß man das Feuer nach dem Ver­brauch des Brenn­stoffs nicht mehr sieht. Es ver­schmilzt mit dem Raum, weil es kein sicht­ba­res Sin­nes­ob­jekt mehr gibt, wodurch es sich ent­fal­tet, und folg­lich ist es für uns nicht wahr­nehm­bar. Ähnlich lebt die Seele nach dem Ver­las­sen des Körpers im Raum und kann auf­grund ihrer äußer­sten Fein­heit nicht gesehen werden. Es ist das Feu­e­r­ele­ment, welches vom Atem (bzw. Win­d­ele­ment), wie Prana und die anderen, im Körper ernährt wird. Wisse, daß dieses Feuer Leben oder Lebens­kraft genannt wird. Dieses Feuer, welches vom Atem ernährt wird, erstickt ohne Atem. Wenn dieses Feuer im Körper erlischt, ver­liert die kör­per­li­che Hülle ihre Leben­dig­keit. Sie zer­fällt und ver­wan­delt sich in Erde, denn das ist ihr Ursprung und Ende. Der Atem, der in allen Lebe­we­sen ist, ver­schmilzt mit dem Raum, und das Lebens­feuer folgt diesem Atem. Diese drei (Raum- Wind- und Feu­e­r­ele­ment) werden wieder eins (im Raum), und die anderen beiden (Wasser- und Erd­ele­ment) wandeln sich in Erde. Es gibt Wind, wo Raum ist, und es gibt Feuer, wo Wind ist. Man sollte sie (diese drei Ele­mente) als formlos kennen, die nur in Ver­bin­dung mit kör­per­li­chen Wesen Gestalt anneh­men.

Bha­rad­waja fragte:
Wenn in der kör­per­li­chen Hülle aller leben­den Wesen (die Ele­mente von) Raum, Wind, Feuer, Wasser und Erde sind, was ist dann die han­delnde Seele? Belehre mich darüber, oh Sünd­lo­ser! Ich wünsche die Natur des Lebens zu erken­nen, welches in den Körpern der Wesen wohnt, die aus den fünf Grun­d­ele­men­ten zusam­men­ge­setzt sind, die fünf Arten der Hand­lung ausüben, mit den fünf Sinnen wahr­neh­men und damit leben­dig sind. Nach der Auf­lö­sung des Körpers, der eine Ver­bin­dung von Fleisch, Blut, Fett, Sehnen und Knochen ist, kann man keine Seele erken­nen, die übrig­bleibt. Wenn dieser Körper, der aus den fünf Ele­men­ten besteht, jedoch ohne Seele ist, wer oder was fühlt dann den Schmerz bei kör­per­li­cher oder gei­sti­ger Qual? Ist es die Seele, die das Gespro­chene mit­hilfe der Ohren hört? Wenn das Bewußt­sein aber abge­lenkt ist, warum hört sie nicht mehr, oh großer Rishi? Es scheint, daß das, was man Seele nennt, recht unbe­deu­tend ist. So sieht die Seele auch all die Bilder mit den Augen nicht mehr, wenn das Bewußt­sein ander­wei­tig beschäf­tigt ist. Und wenn es schläft, dann sieht, riecht, hört, spricht, schmeckt und fühlt sie eben­falls nichts mehr. Woher kommen dann Freude, Ärger, Sorgen und Qual? Woher kommt das Wün­schen, Denken, Fühlen und Handeln?

Bhrigu sprach:
Auch die Wahr­neh­mung basiert auf den fünf Ele­men­ten, genauso wie der Körper. Es ist deshalb bedeu­tungs­los, weiter in den viel­fäl­ti­gen Erschei­nun­gen zu suchen, die du erwähnt hast. Nur die eine, alles­durch­drin­gende Seele stützt den Körper. Sie emp­fängt die Wahr­neh­mung von Geruch, Geschmack, Klang, Berüh­rung und Sicht sowie auch alle anderen (über­na­tür­li­chen) Erfah­run­gen. Diese Seele, die alle Glieder durch­dringt, ist der Zeuge aller Erfah­run­gen mit den fünf Eigen­schaf­ten (Klang, Fühl­bar­keit, Sicht­bar­keit, Geschmack und Geruch) und wohnt inner­halb des Körpers, der aus den fünf Ele­men­ten zusam­men­ge­setzt ist. Sie ist es, die in Ver­bin­dung mit dem Körper Freude und Leid erfährt, bis diese kör­per­li­che Ver­bin­dung wieder zer­fällt. Wenn keine Wahr­neh­mung der Sicht oder der Berüh­rung mehr möglich ist, wenn kein Licht und keine Wärme mehr im Körper wohnen, wenn dieses Lebens­feuer erlischt und erkal­tet, dann stützt die Seele den Körper nicht mehr, und er zer­fällt.

Dieses ganze Weltall wird aus dem Was­se­r­ele­ment geformt. Wasser gibt allen ver­kör­per­ten Wesen ihre Gestalt. In diesem Wasser lebt die Seele, die sich als Geist zeigt. Diese Seele ist Brahma, der Schöp­fer, der in allen Geschöp­fen besteht. Wenn die Seele mit den drei Qua­li­tä­ten (drei Gunas: Sattwa, Rajas und Tamas) ver­bun­den ist, wird sie Kshe­tra­jna (der Feld­ken­ner) genannt. Befreit von diesen Qua­li­tä­ten, wird sie Para­mat­man oder Höchste Seele genannt. Erkenne diese Seele! Sie ist all­durch­drin­gende Liebe. Sie wohnt im Körper wie das Wasser in einer Lotus­blume. Erkenne sie, die Kshe­tra­jna genannt wird und uni­ver­sale Liebe ist! Träg­heit, Lei­den­schaft und Güte (Tamas, Rajas und Sattwa) sind die Qua­li­tä­ten der leben­den Seele. So sagen die Gelehr­ten, daß die Seele Bewußt­sein hat und mit diesen Qua­li­tä­ten des Lebens exi­stiert. Die Seele bewegt und drängt alles zur Bewe­gung. Jene, welche die Seele erkannt haben, sagen, daß sie jen­seits der Lebe­we­sen ist. Diese Höchste Seele hat die sieben Welten geschaf­fen und in Gang gebracht. Sie geht nicht ver­lo­ren, wenn sich die kör­per­li­che Hülle auflöst. Nur Unwis­sende behaup­ten, daß sie stirbt und ver­fal­len damit der Illu­sion. Alles, was die lebende Seele erfah­ren hat, geht von einem zum näch­sten Körper. Das, was wir Tod nennen, ist nur die Auf­lö­sung der kör­per­li­chen Hülle. So geschieht es, daß die eine Seele, die in ver­schie­dene Formen gehüllt ist, von Form zu Form wandert, unge­se­hen und unbe­merkt durch andere (Formen). Durch wahr­hafte Erkennt­nis (bzw. „Selbst­er­kennt­nis“) kann man diese Seele durch eine gerei­nigte und subtile Sicht finden. Der Weise, der ohne Begeh­ren lebt, der alle Sünden im Herzen berei­nigt hat und der Yoga Medi­ta­tion gewid­met ist, erkennt in jeder Nacht, vor und nach dem Schlaf, diese Höchste Seele durch seine Seele. Mit zufrie­de­nem Herzen und das Gute und Schlechte aller Taten hin­ge­ge­ben, kann man zeit­lo­ses Glück durch Ver­bin­dung mit dieser Höch­sten Seele errei­chen. Dieser König mit feu­ri­gem Glanz, der im Geist der Wesen regiert, wird Seele genannt. Durch diesen höch­sten Herrn ent­steht diese ganze Schöp­fung. Dies ist die Antwort, die man auf die Fragen nach der Seele und dem Ursprung der Geschöpfe finden kann.


Kapitel 188 - Über die vier Kasten

Bhrigu sprach:
Brahma erschuf zuerst einige Brah­ma­nen (die großen Rishis), welche Pra­ja­pa­tis (Urväter) genannt werden. Voller Herr­lich­keit, die dem Feuer oder der Sonne gleicht, wurden sie aus der gei­sti­gen Energie dieses Erst­ge­bo­re­nen gezeugt. Mit ihnen erschuf der mäch­tige Herr Wahr­haf­tig­keit, Auf­ga­ben (Dharma), Ent­sa­gung, die ewigen Veden, tugend­haf­tes Handeln und die Wege der Rei­ni­gung, womit die Wesen den Himmel errei­chen können. Danach erschuf er die Götter, Dämonen, Danavas, Gand­ha­r­vas, Daityas, Nagas, Yakshas, Raks­ha­sas, Schlan­gen, Pisachas und die Men­schen mit ihren vier Kasten der Brah­ma­nen, Ksha­triyas, Vaisyas und Shudras sowie alle anderen Arten der exi­stie­ren­den Geschöpfe, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner. Die Färbung der Brah­ma­nen war weiß, der Ksha­triyas rot, der Vaisyas gelb und der Shudras schwarz.

Bha­rad­waja fragte:
Wenn die Unter­schei­dung zwi­schen den vier Kasten allein durch ihre Färbung (bzgl. Sattwa, Rajas und Tamas) gesetzt wurde, dann scheint es, daß heute alle vier Kasten ver­mischt worden sind. Denn Sin­nes­lust, Zorn, Angst, Habgier, Kummer, Sorge, Hunger und Ermü­dung (die Qua­li­tä­ten von Rajas und Tamas) sieht man doch in allen Men­schen. Wie könnte man Men­schen allein durch Qua­li­tä­ten unter­schei­den? Schweiß, Urin, Kot, Schleim, Galle und Blut pro­du­zie­ren alle Men­schen. Wie könnten sie in Kasten ein­ge­teilt werden? Es gibt endlos viele Geschöpfe in endlos vielen Formen. Warum wurde eine solche Viel­falt in wenige Kasten auf­ge­teilt?

Bhrigu sprach:
Grund­le­gend gibt es wirk­lich keinen Unter­schied zwi­schen den ver­schie­de­nen Kasten. Die ganze Welt war einst voller Brah­ma­nen. Doch geschaf­fen von Brahma, teilten sich die Men­schen auf­grund ihrer Taten in ver­schie­dene Kasten auf. Jene Brah­ma­nen, die Sin­nes­lust und Ver­gnü­gen suchten, welche Zorn, Herr­scher­tum und Mut besaßen und die Auf­ga­ben der Erkennt­nis und Ver­eh­rung ver­nach­läs­sig­ten, wurden Ksha­triyas mit der Qua­li­tät der Lei­den­schaft (rot). Jene Brah­ma­nen, die ihre ursprüng­li­chen Auf­ga­ben ver­ga­ßen und ihren Beruf in der Vieh­hal­tung und Land­wirt­schaft suchten, wurden Vaisyas mit der Qua­li­tät der Güte und Lei­den­schaft (gelb). Und jene Brah­ma­nen, die der Unwis­sen­heit und Habgier ver­fie­len und andere Wesen ver­letz­ten, die von ihrer Rein­heit abge­fal­len sind und nun für ihren Unter­halt schwer arbei­ten müssen, wurden zu Shudras, die der Qua­li­tät der Dun­kel­heit ver­bun­den sind (schwarz). So wurden die Brah­ma­nen, die von ihrer Kaste abfie­len, durch ihre Werke getrennt und zu Mit­glie­dern der anderen drei Kasten. Alle vier Kasten haben deshalb immer das Recht auf die Aus­füh­rung aller frommen Werke und Opfer. Dies­be­züg­lich wurden einst die vier Kasten von Brahma gleich geschaf­fen, und die Veden (das Wort Brahmas) bestimmte er ihnen gemein­sam. Durch Habgier allein sanken viele durch Illu­sion in Unwis­sen­heit. Deshalb sollten Brah­ma­nen stets den Geboten Brahmas gewid­met sein, Gelübde und Selbst­be­herr­schung beach­ten und die hohe Sicht auf das Brahman bewah­ren. Damit ist ihre Askese unver­gäng­lich. Ein Brah­mane, der das Höchste Brahman nicht in jedem Geschöpf erken­nen kann, ist kein Brah­mane. Sie werden fallen und zu Mit­glie­dern der anderen Kasten werden. Als sie das Licht der Erkennt­nis ver­lo­ren hatten und einem unge­zü­gel­ten Ver­hal­ten ver­haf­tet waren, nahmen sie bald auch Geburt als Pisachas, Raks­ha­sas oder Bar­ba­ren. So wurden von den großen Rishis, die Brahma am Anfang (mit seinem Willen) erschuf, durch die Kraft ihrer Ent­sa­gung nach und nach in langer Abstam­mung all die Men­schen geboren, die damit die zeit­lo­sen Veden in sich tragen, wie auch die ihnen bestimm­ten Auf­ga­ben (aus ver­gan­ge­nem Karma). Dies ist der ewige Lauf der gei­sti­gen Schöp­fung aus dem Urgrund Gottes, welche von Brahma ent­fal­tet wird und auf die Yoga Kraft (der Ent­sa­gung) gestützt ist.


Kapitel 189 - Über die Taten der vier Kasten

Bha­rad­waja fragte:
Durch welche Taten wird man ein Brah­mane? Durch welche Taten, oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, wird man ein Ksha­triya, ein Vaisya oder ein Shudra? Belehre mich darüber, oh Erster der Redner.

Bhrigu sprach:
Brah­mane wird genannt, wer durch ent­spre­chende Riten initi­iert wurde, im Ver­hal­ten rein und dem Studium der Veden gewid­met ist, wer die sechs wohl­be­kann­ten Taten übt (Waschun­gen, Man­tra­re­zi­ta­tion, Opfer­riten, Göt­ter­ver­eh­rung, Gast­freund­schaft und Ahnen­ver­eh­rung), wer alle frommen Taten beach­tet, wer nie ißt, bevor die Götter und Gäste ver­sorgt wurden, wer seinen Lehrer verehrt und stets den Gelüb­den und der Wahr­haf­tig­keit hin­ge­ge­ben ist. So gilt man als Brah­mane, wenn Wahr­heit, Hingabe, Gewalt­lo­sig­keit, Mit­ge­fühl, Scham, Wohl­wol­len und Ent­sa­gung in einem wohnen. Wer sich mit der Kriegs­kunst beschäf­tigt, die Veden stu­diert, Wohl­tä­tig­keit übt und Reich­tum ansam­melt, wird Ksha­triya genannt. Wer seinen Ruhm aus Handel, Vieh­hal­tung und Land­wirt­schaft erntet und damit Reich­tum erwirbt, wer sich gerecht verhält und die Veden stu­diert, wird Vaisya genannt. Wer gern jeg­li­che Nahrung ißt und jeg­li­chen Dienst ver­rich­tet, wer ohne innere Rei­ni­gung lebt und keine Veden stu­diert, der wird als Shudra bezeich­net. Wenn diese Eigen­schaf­ten nicht erkenn­bar sind, ist ein Shudra kein Shudra, wie auch ein Brah­mane ohne die oben genann­ten Eigen­schaf­ten kein Brah­mane ist.

Man sollte mit jedem Mittel die Habgier und den Zorn zurück­hal­ten. Zusam­men mit der Selbst­zü­ge­lung sind dies die höch­sten Ziele der Lebens­er­fah­rung. Diese zwei Lei­den­schaf­ten (Begierde und Zorn) sollte man mit ganzem Herzen über­win­den. Wo sie erschei­nen, zer­stö­ren sie das höchste Wohl­er­ge­hen. Man sollte seinen Wohl­stand stets vor Unzu­frie­den­heit beschüt­zen, seine Askese vor dem Stolz, seine spi­ri­tu­el­len Erfah­run­gen vor Lob und Tadel und seine Seele vor Schuld und Unwahr­heit. Ein intel­li­gen­ter Mensch, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, der alle Hand­lun­gen ohne per­sön­li­chen Wunsch nach den Früch­ten voll­bringt und dessen ganzer Reich­tum der Wohl­tä­tig­keit dient, ohne etwas Eigenes zurück­zu­be­hal­ten, der ist ein wahr­haft Ent­sa­gen­der. Man sollte als ein Freund aller Wesen leben und nie­man­den ver­let­zen wollen. Jeg­li­che Anhaf­tung lösend, sollte man mit­hilfe der Selbst­er­kennt­nis die Begierde und Lei­den­schaft über­win­den. So kann man im Selbst (der Höch­sten Seele) leben, wo es keine Sorgen mehr geben kann. Dann ver­weilt man ohne Angst in dieser Welt und erreicht einen furcht­lo­sen Bereich in der kom­men­den.

Ein Asket sollte stets der Ent­sa­gung gewid­met sein, alle Lei­den­schaf­ten im Leben zügeln, das Gelübde der Schweig­sam­keit beach­ten, den Blick nach innen kon­zen­trie­ren, voller Acht­sam­keit die unbe­sieg­ten Sinne besie­gen und ohne Anhaf­tung sein in einer Welt voller Anhaf­tung. Alle Objekte, die durch die Sinne wahr­ge­nom­men werden können, werden mani­fest (ent­fal­tet) genannt. Alles jedoch, was unma­ni­fest (unent­fal­tet) ist und jen­seits der Sin­nes­wahr­neh­mung liegt, kann nur durch tief­grün­dige Erkennt­nis erfah­ren werden. Danach sollte man suchen. Mit der Unruhe der Gedan­ken wird man diese subtile Sicht aller­dings nie errei­chen können. Deshalb sollte man sich in der Stille halten. Das Denken sollte man im Prana (dem Atem) ver­an­kern und das Prana im Brahman. Indem man alle per­sön­li­chen Anhaf­tun­gen löst, wird man mit dem Brahman ver­schmel­zen (was man auch Nirwana nennt). Welches höhere Ziel wäre zu errei­chen? Ein Brah­mane kann auf dem Pfad der Ent­sa­gung leicht zum Brahman gelan­gen. So sind die Zeichen eines Brah­ma­nen Rein­heit, Wohl­wol­len und Mit­ge­fühl zu allen Wesen.


Kapitel 190 - Über Wahrheit und Glück

Bhrigu sprach:
Wahr­heit ist Brahman, Wahr­heit ist Ent­sa­gung, Wahr­heit ist der Ursprung aller Geschöpfe. Wahr­heit trägt dieses ganze Uni­ver­sum, und mit­hilfe der Wahr­heit geht man zum Himmel. Illu­sion ist eine Form der Dun­kel­heit, wodurch man abwärts geführt wird. Wer von Dun­kel­heit bedrängt und umhüllt wird, kann die licht­vol­len Berei­che des Himmels nicht sehen. Deshalb sagt man, der Himmel ist Licht, und die Hölle ist Dun­kel­heit. Alle welt­li­chen Wesen können sowohl den Himmel als auch die Hölle erfah­ren. So führen in dieser Welt Wahr­heit und Illu­sion zu ent­ge­gen­ge­setz­tem Ver­hal­ten und ent­ge­gen­ge­setz­ten Erfah­run­gen, wie Gerech­tig­keit und Unge­rech­tig­keit, Licht und Dun­kel­heit, Glück und Leid. Unter ihnen ist Wahr­heit die Gerech­tig­keit, Gerech­tig­keit ist Licht und Licht ist Glück. Ent­spre­chend bringt Illu­sion (bzw. Unwahr­heit) die Unge­rech­tig­keit, Unge­rech­tig­keit bringt Dun­kel­heit, und Dun­kel­heit bringt Sorgen und Leiden. Dies­be­züg­lich wird gesagt, daß die Weis­heits­vol­len erken­nen, daß die Welt der Lüge und Illu­sion von kör­per­li­chem und gei­sti­gem Leiden durch­tränkt ist und hier jedes Glück zwangs­läu­fig im Leiden enden muß. Deshalb ver­mei­den sie es, sich selbst zu belügen. Wer dies erkennt, wird darum kämpfen, sich vom Leiden zu befreien. Das welt­li­che Glück der Lebe­we­sen ist sowohl hier als auch in der kom­men­den Welt ver­gäng­lich. Wenn die Wesen durch Dun­kel­heit (bzw. Unwis­sen­heit) über­wäl­tigt werden, schwin­det ihr Glück wie die Herr­lich­keit des Mondes, wenn er von Rahu ver­schluckt wird.

Dieses Glück erfährt man als zwei­fach, nämlich kör­per­lich und geistig. Sowohl in dieser als auch in der kom­men­den Welt sind alle sicht­ba­ren und unsicht­ba­ren Früchte (der Hand­lun­gen) auf dieses Glück aus­ge­rich­tet. Es gibt nichts Wich­ti­ge­res als dieses Glück unter den Früch­ten der drei­fa­chen Anhäu­fung (von Tugend, Ver­dienst und Liebe). Glück ist für alle wün­schens­wert. Es ist eine Qua­li­tät der Seele. Sowohl Tugend als auch Gewinn werden um sei­net­wil­len gesucht. Die Tugend (das Dharma) ist die Wurzel von Glück und Wahr­heit sein Ursprung. Alle Taten haben ihr eigent­li­ches Ziel im Glück.

Bha­rad­waja sprach:
Wenn du sagst, daß Glück das höchste Ziel ist, so kann ich das nicht ver­ste­hen. Ich glaube nicht, daß diese Qua­li­tät der Seele, die angeb­lich so wün­schens­wert ist, von den großen Rishis gesucht wird, die doch als höher­stre­bend betrach­tet werden. Es wird auch gesagt, daß der Schöp­fer der drei Welten, der mäch­tige Brahma, ganz allein ver­weilte, um Ent­sa­gung zu üben. Er widmet sich nie dem Glück, das aus der Befrie­di­gung der Wünsche erreich­bar ist. Sogar Shiva, der gött­li­che Meister des Uni­ver­sums und Herr der Uma, ließ in sich den Lie­bes­gott Kama erlö­schen. Deshalb denke ich, daß dieses Glück für Hoch­be­seelte nicht erstre­bens­wert ist, noch scheint es mir ein hohes Attri­but der Seele zu sein. Ich kann nicht glauben, was dein hei­li­ges Selbst gespro­chen hat, daß es nichts Höheres gibt als Glück. Es ist doch das gewöhn­li­che Treiben der Welt, daß es zwei­er­lei Folgen unsere Taten gibt. Glück ent­springt aus tugend­haf­ten Taten und Leiden aus sünd­haf­ten Taten.

Bhrigu sprach:
Deshalb sagt man, daß Dun­kel­heit aus Illu­sion ent­steht. Wer von dieser Dun­kel­heit (bzw. Unwis­sen­heit) über­wäl­tigt wurde, ver­folgt Unge­rech­tig­keit und Untu­gend durch Zorn, Habgier, Bös­wil­lig­keit, Lüge und ähn­li­che Übel ange­trie­ben. Damit errei­chen die Men­schen niemals das Glück, weder in dieser noch in der kom­men­den Welt. Im Gegen­teil, sie werden durch viel­fäl­tige Krank­hei­ten, Schmer­zen und Nöte gequält. Vom Tode bedroht, sind sie voller Bin­dun­gen und leiden unter Sorgen, Hunger, Durst und Mühsal. Niemals sind sie zufrie­den und fürch­ten sich vor kör­per­li­chen Beschwer­den, sowie vor Regen, Wind, Hitze und Kälte. Sie werden von zahl­rei­chen gei­sti­gen Leiden über­wäl­tigt, die aus Verlust, Tren­nung, Angst, Sorgen, Alter und Tod ent­sprin­gen. Nur jene wissen, was Glück ist, die von diesen viel­fäl­ti­gen Arten des kör­per­li­chen und gei­sti­gen Leidens unbe­rührt sind. Im Himmel findet man diese Übel nicht. Dort weht eine lieb­li­che Brise mit erhe­ben­dem Duft. Im Himmel gibt es keinen Hunger, keinen Durst, keine Alters­schwä­che und keine Sünde. In dieser Welt hier regie­ren Glück und Leid, und in der Hölle gibt es nur noch Leiden. Deshalb ist Glück das höchste Ziel. Die Erde ist die Mutter aller Wesen, und das Weib­li­che gleicht ihrer Natur. Das Männ­li­che ist dem Großen Vater (Brahma) ähnlich, und sein leben­di­ger Samen sollte als krea­tive Energie (bzw. Schöp­fer­kraft) bekannt sein. Auf diese Weise hat Brahma am Anfang der Zeit den Lauf der Schöp­fung bestimmt. So erfährt jeder Glück oder Leid ent­spre­chend seiner Taten.


Kapitel 191 - Über den Lohn und die vier Lebensweisen

Bha­rad­waja fragte:
Was ist dann der Lohn für Frei­ge­big­keit, Gerech­tig­keit, Wohl­wol­len, Ent­sa­gung, Opfer, Studium und Rezi­ta­tion der Veden?

Bhrigu sprach:
Durch die Gaben ins heilige Opfer­feuer werden die Sünden ver­brannt. Durch das Studium der Veden erreicht man geseg­nete Stille. Durch Frei­ge­big­keit erreicht man Freude und erfreu­li­che Dinge. Durch Ent­sa­gung erreicht man den segens­rei­chen Himmel. Den Lohn für Geschenke bezeich­net man als zwei­fach, in dieser Welt und in der kom­men­den Welt. Was auch immer selbst­los gegeben wird, segnet den Geben­den in der kom­men­den Welt. Was auch immer absichts­voll gegeben wird, bringt ange­neh­men Lohn in dieser Welt. Der Lohn aller Gaben ent­spricht stets der Moti­va­tion, mit der man gibt.

Bha­rad­waja fragte:
Welche Auf­ga­ben sollten wie ver­folgt werden? Mögest du mich darüber beleh­ren.

Bhrigu sprach:
Jene Weisen, die ihre gege­be­nen Lebens­auf­ga­ben erfül­len, gewin­nen den Himmel als Lohn. Anders handeln die Unwis­sen­den und sammeln damit Sünde an.

Bha­rad­waja fragte:
Mögest du mir auch die vier Lebens­wei­sen mit ihren Beson­der­hei­ten erklä­ren, die ursprüng­lich von Brahma bestimmt wurden.

Bhrigu sprach:
Vor langer Zeit schuf der gött­li­che Brahma zum Schutz der Welt und zur Erhal­tung der Welt­ord­nung vier Lebens­wei­sen. Unter ihnen bestimmte er als erstes (im Leben) den Auf­ent­halt im Hause des Lehrers. Mit dieser Lebens­weise sollte der Schüler durch hin­ge­bungs­vol­les Ver­hal­ten, vedi­sche Riten, Selbst­be­herr­schung, Gelübde und Demut seine Seele rei­ni­gen. Er sollte in der Morgen- und Abend­däm­merung die Sonne, das heilige Feuer und die Götter ver­eh­ren, jeg­li­che Träg­heit und Faul­heit abwer­fen und sich rei­ni­gen durch den Dienst am Lehrer, dem Studium der Veden und dem Hören von Beleh­run­gen. Dreimal (am Morgen, Mittag und Abend) sollte er seine Waschun­gen durch­füh­ren, ein Leben des Zöli­bats führen, das heilige Feuer pflegen, pflicht­be­wußt seinem Lehrer dienen, täglich auf einen Bet­tel­gang aus­ge­hen und frei­ge­big alles seinem Lehrer geben, was er an Almosen erhal­ten hat. Bereit­wil­lig möge er allen Geboten seines Lehrers folgen und offen dafür sein, die vedi­schen Lehren zu emp­fan­gen, die ihm sein Lehrer als Segen geben möchte.

Dies­be­züg­lich gibt es fol­gen­den Vers:
Jener Zwei­fach­ge­bo­rene, der sein Wissen durch hin­ge­bungs­vol­len Dienst und Ver­eh­rung seines Lehrers emp­fängt, kann den Himmel errei­chen und all seine Wünsche können in Erfül­lung gehen.

Die zweite Art wird Haus­le­ben genannt. Alle frommen Taten und Merk­male dieser Lebens­weise sollen nun erklärt werden. Wer seinen Auf­ent­halt in der Wohn­stätte des Lehrers voll­en­det hat und nach Hause zurück­kehrt, wer von frommen Ver­hal­ten ist und die Früchte eines tugend­haf­ten Lebens in Gemein­schaft mit einer Gattin wünscht, dem ist diese Lebens­weise bestimmt. Damit kann Tugend, Reich­tum und Ver­gnü­gen erwor­ben werden. Für diese drei­fa­che Anhäu­fung sollte der Haus­va­ter diese Lebens­weise führen, durch Erwerb von Reich­tum mit tugend­haf­ter Arbeit, durch die hohe Wirkung vedi­scher Beleh­run­gen der zwei­fach­ge­bo­re­nen Rishis, durch die Schätze der Erde und durch den Segen der Götter, welche er durch Opfer, Gelübde und Ent­sa­gung gewinnt. Diese Lebens­weise wird als Grund­lage für alle anderen Lebens­wei­sen betrach­tet. Die Schüler im Hause der Lehrer, die Bet­tel­mön­che und die Wald­ein­sied­ler mit stren­gen Gelüb­den und Selbst­be­herr­schung emp­fan­gen ihren Unter­halt von den Haus­vä­tern, sowie ihre Opfer­ga­ben an die Pitris und Götter. Für sie gibt es kein Ansam­meln von Reich­tum und anderen Dingen. Gewöhn­lich leben diese frommen und guten Men­schen von reiner Nahrung und ver­brin­gen ihr Leben mit dem Studium der Veden, wandern über die Erde und besu­chen die hei­li­gen Pil­ger­orte und andere Plätze. Ihnen gebührt die Gast­freund­schaft des Haus­va­ters durch Auf­ste­hen, Ent­ge­gen­ge­hen, freund­li­che und auf­rich­tige Rede, Geschenke nach den Mög­lich­kei­ten des Gebers, ein Anbie­ten von Sitzen und Betten der besten Art, aus­ge­zeich­nete Nahrung und ähn­li­ches.

Dies­be­züg­lich gibt es den Vers:
Wenn sich ein Gast von einem Haus mit uner­füll­ten Erwar­tun­gen abwen­den muß, wird er die Ver­dien­ste des Haus­va­ters mit sich nehmen und ihm all seine Sünden zurück­las­sen.

Durch die Lebens­weise des Haus­va­ters werden die Götter durch Opfer und andere reli­gi­öse Riten befrie­digt, die Pitris durch die Lei­stung der Ahnen­ri­ten, die Rishis durch die Kul­ti­vie­rung des vedi­schen Wissens mittels Beleh­run­gen und Rezi­ta­tio­nen und letzt­end­lich auch der Schöp­fer durch Nach­kom­men­schaft.

Dazu gibt es zwei Verse:
Wer diese Lebens­wei­sen pflegt, sollte zu allen Wesen freund­lich und voller Zunei­gung spre­chen. Ver­let­zende, demü­ti­gende und grobe Worte sind tadelns­wert wie auch Belei­di­gung, Arro­ganz und Täu­schung. Dagegen bringt Gewalt­lo­sig­keit, Wahr­haf­tig­keit und Zorn­lo­sig­keit das hohe Ver­dienst der Ent­sa­gung in allen (vier) Lebens­wei­sen.

Im Haus­le­ben darf man mit Ver­gnü­gen Blu­men­gir­lan­den, Orna­mente, Roben, Düfte und Salben tragen, sich an Tanz, Gesang, Musik und lieb­li­chen Anbli­cken erfreuen, ver­schie­dene Speisen und Getränke geni­e­ßen, die zum Kauen, Schmau­sen, Schle­cken, Schlür­fen und Trinken sind, und die Ver­gnüg­lich­kei­ten erfah­ren, die aus Spiel, Spaß, Sin­nes­freu­den und Wunsch­be­frie­di­gung ableit­bar sind. Wer in dieser Lebens­weise den Erwerb der drei­fa­chen Anhäu­fung (Dharma, Artha und Kama) sucht, ohne das hohe Ziel der Befrei­ung (Moksha) von den drei Qua­li­tä­ten der Güte, Lei­den­schaft und Dun­kel­heit aus den Augen zu ver­lie­ren, der genießt hier großes Glück und gelangt schließ­lich in die Berei­che der Tugend­haf­ten. So ein Haus­va­ter, der die Auf­ga­ben seiner Lebens­weise achtsam befolgt, wird ohne große Hin­der­nisse den Himmel errei­chen, genau wie die Asketen, die nur von wenigen Körnern leben, welche von den Ähren fallen, und alle Sin­nes­freu­den, Bin­dun­gen und Werke ablegen.


Kapitel 192 - Über die Lebensweisen und den nördlichen Bereich

Bhrigu sprach:
Die Wald­ein­sied­ler (Vana­pras­htas), die den Erwerb von Tugend suchen, gehen zu hei­li­gen Seen, Flüssen und Quellen und üben Ent­sa­gung in ein­sa­men Wäldern, die voller Hirsche, Büffel, Eber, Tiger und wilder Ele­fan­ten sind. Sie ent­sa­gen jeg­li­chen luxu­ri­ösen Klei­dern, Essen und Ver­gnü­gun­gen, woran die Leute in der Gesell­schaft Geschmack finden. Sie leben ent­halt­sam von wilden Kräu­tern, Früch­ten, Wurzeln und Blät­tern ver­schie­den­ster Arten. Der bloße Boden ist ihr Sitz. Die blanke Erde, Felsen, Geröll, Kies, Sand oder Asche sind ihr Bett. Sie bede­cken ihre Glieder mit Gras, Tier­häu­ten und Bast. Sie rasie­ren nie ihre Köpfe und Bärte oder schnei­den ihre Nägel. Sie führen regel­mä­ßig ihre Waschun­gen durch, geben zur rechten Zeit ihre Opfer­ga­ben der Erde wie auch dem hei­li­gen Feuer und begeben sich nicht zur Ruhe, bis sie ihr täg­li­ches Sammeln von hei­li­gen Brenn­stof­fen (für ihre Opfer­feuer), von hei­li­gem Gras und Blumen (für Opfer und Ver­eh­rung) erfüllt haben und (ihr Opferal­tar) gekehrt und gerei­nigt wurde. Sie ertra­gen ohne jede Rück­sicht Kälte und Hitze, Regen und Wind, wodurch ihre Haut wie brü­chi­ges Leder und ihr Körper aus Fleisch, Blut, Haut und Knochen auf­grund der ver­schie­de­nen Riten und Gelübde, die sie sich auf­er­le­gen, ganz abge­zehrt wird. Geseg­net mit großer Geduld und Stand­haf­tig­keit leben sie auf diese Weise und üben stets die Qua­li­tät der Güte. Wer mit gezü­gel­ter Seele diesen Weg der Lebens­auf­ga­ben geht, der ursprüng­lich durch die großen Rishis gewie­sen wurde, ver­brennt damit alle seine Sünden wie im Feuer und erreicht die Regio­nen der Glück­s­e­lig­keit, die so schwer zu errei­chen sind.

Ich werde nun das Ver­hal­ten von jenen beschrei­ben, die Parivra­ja­kas (besitz­lose Wan­der­mön­che) genannt werden. Sie befreien sich von der Anhaf­tung an Opfer­riten, Reich­tum, Gat­tin­nen, Kindern, Klei­dung, Sitzen, Betten und anderen Dingen des Ver­gnü­gens und zer­bre­chen die Bande der Zunei­gung. Sie wandern durch die Welt und betrach­ten Erde, Stein und Gold als gleich­wer­tig. Der Erwerb oder die Freude der drei­fa­chen Anhäu­fung (von Dharma, Artha und Kama) ist für sie kein Ziel mehr. Feinde und Freunde, Bekannte oder Fremde betrach­ten sie mit glei­chem Auge. Sie ver­let­zen in Gedan­ken, Worten oder Taten niemals irgend­ein Lebe­we­sen, sei es lebend­ge­bo­ren, aus einem Ei oder aus Feuch­tig­keit, selbst Pflan­zen nicht. Sie haben keine eigenen Häuser und wandern über Hügel und Berge, an den Ufern der Flüsse oder den Küsten der Meere, unter den Schat­ten von Bäumen oder in den Tempeln der Götter. Sie können auch die Städte oder Dörfer besu­chen, um dort zu wohnen. In einer Stadt sollten sie aber nicht länger als fünf Nächte leben und in einem Dorf nicht länger als eine Nacht. Für den Lebens­un­ter­halt sollten sie dort nur die Häuser von tugend­haf­ten Brah­ma­nen auf­su­chen, und damit zufrie­den sein, was ihnen als Almosen in ihre Bet­tel­schale gegeben wird. Sie sollten sich von Sin­nes­lust, Zorn, Stolz, Habgier, Wahn, Geiz, Täu­schung, Ver­leum­dung, Hochmut und jeg­li­cher Ver­let­zung leben­der Wesen befreien.

Dazu gibt es die Verse:
Ein Mensch, der das Schwei­ge­ge­lübde beach­tet, wandert umher, ohne daß sich die Wesen vor ihm fürch­ten müßten und ohne daß ihn die Angst vor irgend­ei­nem Wesen über­wäl­ti­gen könnte. Der Weise, der das Feu­e­r­opfer in seinem eigenem Körper dar­bringt und die Opfer­ga­ben durch seinen Mund im Lebens­feuer emp­fängt, der erreicht zahl­rei­che Regio­nen der Glück­s­e­lig­keit auf­grund dieses Opfer­feu­ers, das er durch solche Hingabe mit dem Leben eines Wan­der­mön­ches ernährt.

Der Zwei­fach­ge­bo­rene, der dieser Lebens­weise mit reinem Geist und reinem Herzen folgt, welche die Erlö­sung als Ziel hat, erreicht das Brahman (bzw. das Nirwana) wie ein ruhiges Feuer, das durch keine Brenn­stoffe mehr genährt wird.

Bha­rad­waja fragte:
Jen­seits unserer Welt gibt es einen Bereich, von dem wir zwar gehört, aber den wir nie gesehen haben. Ich wünsche, alles darüber zu wissen. Mögest du mich beleh­ren!

Bhrigu sprach:
Im Norden, auf der anderen Seite des hei­li­gen und ver­dienst­vol­len Himavat, gibt es einen Bereich, der heilig, geseg­net und höchst wün­schens­wert ist. Diese Welt ist anders als unsere. Die Men­schen, die dort wohnen, sind in ihren Taten recht­schaf­fen, fromm, von reinem Herzen, frei von Habgier und Ver­blen­dung und kei­ner­lei Beschwer­den unter­wor­fen. Wahr­lich, dieser Bereich ist auf­grund seiner aus­ge­zeich­ne­ten Qua­li­tä­ten dem Himmel gleich. Dort gibt es keinen früh­zei­ti­gen Tod, und die Bewoh­ner sind von Krank­hei­ten unbe­rührt. Keiner begehrt die Ehe­frauen anderer, und jeder ist seiner eigenen Ehefrau treu. Die Leute quälen oder töten sich dort nicht gegen­sei­tig oder begeh­ren den Besitz ihrer Nach­barn. Dort gibt es keine Sünde und keine Illu­sion. Die Früchte aller Taten erschei­nen unmit­tel­bar (so daß sich kein Karma ansam­melt). Nach Belie­ben erfreuen sich dort manche an Sitzen, Speisen und Geträn­ken der besten Art und wohnen in Palä­sten. Manche sind mit Orna­men­ten aus Gold geschmückt und von allen Dingen des Ver­gnü­gens umgeben. Andere leben ent­halt­sam, nur um Körper und Seele zusam­men­zu­hal­ten, zügeln den Atem und üben Yoga.

Dagegen sind hier (in unserm Bereich) einige Men­schen der Gerech­tig­keit gewid­met und andere der Täu­schung ver­fal­len. Manche sind glück­lich und manche jäm­mer­lich. Manche sind arm und andere sind reich. Hier erschei­nen Mühe, Angst, Wahn­ge­bilde und schmerz­haf­ter Hunger. Hier sieht man Habgier nach Reich­tum und Lei­den­schaft, die sogar die Gelehr­te­s­ten unten den Men­schen ver­strickt. Hier herr­schen gegen­sätz­li­che Mei­nun­gen und Ansich­ten, geprägt von recht­schaf­fe­nen oder sünd­haf­ten Taten. Nur der Weise, der all diese gegen­sätz­li­chen Ansich­ten durch­schaut, wird hier von Sünde nicht befleckt. Illu­sion voller Lüge, Dieb­stahl, Ver­leum­dung, Bös­wil­lig­keit, Unter­drückung, Ver­let­zung, Verrat und Betrug erschei­nen in dieser Welt als Laster aus feh­len­dem Ver­dienst an Ent­sa­gung. Der Weise, der diese ver­mei­det, kann damit seinen Ver­dienst an Ent­sa­gung ver­meh­ren. Hier gibt es viel Nach­den­ken (bzw. Zweifel) über unsere Taten, ob sie recht­schaf­fen sind oder nicht. Damit wohnen wir im Reich der Taten. Wer hier handelt, erntet Gutes durch tugend­hafte und Leid­vol­les durch sünd­hafte Taten. Hier haben einst Pra­ja­pati, die Götter und Rishis wahr­hafte Ent­sa­gung geübt und gerei­nigt das Höchste Brahman erreicht.

Der nörd­li­che Teil der Erde ist höchst ver­hei­ßungs­voll und heilig. Wer in unserer Welt recht­schaf­fen handelt oder Yoga übt, der kann in diesem Bereich geboren werden. Andere nehmen ihre Gebur­ten in leid­ge­plag­ten Geschöp­fen oder sinken noch tiefer, wenn ihre zuge­teilte Lebens­zeit abge­lau­fen ist. Ver­haf­tet an diese Welt, wo sich die Geschöpfe gegen­sei­tig ver­zeh­ren und wo die Men­schen von Habgier und Illu­sion ver­un­rei­nigt sind, kehren sie immer wieder in diesen Bereich (der kar­mi­schen Taten) zurück, ohne jene nörd­li­chen Berei­che erlan­gen zu können. Nur jene Weisen, die mit Gelüb­den und Ent­sa­gung ver­eh­rungs­voll die Beleh­run­gen ihrer Meister hören, können jene hohen Ziele erken­nen, wofür die Men­schen eigent­lich geboren werden. Damit habe ich dir kurz­ge­faßt den Weg der Lebens­auf­ga­ben beschrie­ben, wie er von Brahma bestimmt wurde. Wer in dieser Welt erkennt, was Gerech­tig­keit (Dharma) und ihr Gegen­teil ist, der gilt wahr­lich als ein Weiser unter den Men­schen.

Bhishma fuhr fort:
So, oh König, sprach Bhrigu zu Bha­rad­waja mit der großen Energie. Tugend­haft wie er war, wurde er von Bewun­de­rung erfüllt und ver­ehrte den großen Weisen mit Hingabe. Und so, oh Monarch, wurde auch dir der Ursprung dieses Welt­alls aus­führ­lich erklärt. Was möch­test du, oh Weis­heits­vol­ler, wei­ter­hin noch hören?


Kapitel 193 - Über das gute Verhalten

Yud­his­hthira sprach:
Oh Groß­va­ter, ich denke, du kennst dich auf allen Gebie­ten aus, oh Pflicht­kun­di­ger. So wünsche ich, oh Sün­den­lo­ser, deine Beleh­rung über die Gebote des guten Ver­hal­tens zu hören.

Bhishma sprach:
Mit unheil­s­a­mem Ver­hal­ten, schlech­ten Taten, übel­ge­sinn­tem Ver­stand und unmä­ßi­ger Über­stürzt­heit gilt man als ein schlech­ter Mensch. Die soge­nann­ten Guten sind durch die Rein­heit ihres Ver­hal­tens und ihrer Metho­den aus­ge­zeich­net. Gute Men­schen können sich zügeln und werden ihre Not­durft nie auf öffent­li­chen Straßen, in Kuh­stäl­len oder Korn­fel­dern ver­rich­ten. Wenn das Tage­werk voll­bracht ist, werden sie ihre Waschun­gen in Flüssen durch­füh­ren und die Götter mit den Opfer­ga­ben des Wassers befrie­di­gen. Das gilt als Aufgabe aller Men­schen. Surya (der Son­nen­gott) sollte stets verehrt werden und nach dem Son­nen­auf­gang möge man nicht mehr schla­fen. Am Morgen und Abend sollten die Gebete mit dem Gesicht nach Osten bzw. Westen gespro­chen werden. Die fünf Glieder (Hände, Füße und Gesicht) gerei­nigt, sollte man schweig­sam mit dem Gesicht nach Osten essen. Man sollte die vor­ge­setzte Nahrung nie gering achten und das Schmack­hafte geni­e­ßen. Nach dem Essen möge man die Hände waschen (bzw. etwas Wasser in die Hand gießen, den Mund spülen und aus­spu­cken) und sich erheben. Man sollte auch des Nachts nie mit nassen Füßen schla­fen gehen. Dies hat der himm­li­sche Rishi Narada als Merk­male von gutem Ver­hal­ten beschrie­ben. Man sollte jeden Tag einen hei­li­gen Platz (rechts­herum) umrun­den, einen Ochsen, ein hei­li­ges Bild, eine Kuh­herde, eine Kreu­zung, wo sich vier Wege treffen, einen frommen Brah­ma­nen oder einen hei­li­gen Baum. Bezüg­lich des Essens sollte man nicht zwi­schen Gästen, Ange­stell­ten und Ange­hö­ri­gen unter­schei­den. Dieser Respekt für die Diener wird gelobt. Nach der gött­li­chen Ordnung sollte man am Morgen und Abend essen (zweimal täglich). Zwi­schen­ma­l­zei­ten sind nicht geboten. Wer gemäß dieser Regel ißt, erwirbt das Ver­dienst eines Fasten­den. Wer zur rechten Zeit die Opfer­ga­ben ins heilige Feuer gießt und seine Ehefrau nur in ihrer frucht­ba­ren Phase besucht, ohne die Frauen anderer zu begeh­ren, der sammelt das Ver­dienst von Brah­macha­rya. Die Reste, nachdem man Götter und Brah­ma­nen genährt hat, sind dem Amrit, dem Nektar der Unsterb­lich­keit, ähnlich. Die Leute schät­zen diese Reste hoch. Die Guten, welche sich von diesen Resten ernäh­ren, gelan­gen zu Brahma. Wer Lehm­zie­gel klopft (für Opferal­täre), hei­li­ges Gras schnei­det (für das Opfer­feuer), mit seinen Fingern ißt und von den Resten der Opfer­ga­ben lebt, der wird durch Ver­trauen und Hingabe diese Welt bald über­win­den. Wer dem Flei­sches­sen entsagt hat, sollte auch kein Fleisch essen, selbst wenn es im Opfer mit Mantras gehei­ligt wurde. Auch sonst sollte man jedes unreine Fleisch ver­mei­den, das nicht mit dem Opfer­ge­dan­ken geschlach­tet wurde (sondern aus Begierde, Gewinn­sucht usw.). Ob zu Hause oder in fremden Ländern, niemals sollte man einen Gast hungern lassen. Alle Geschenke oder den Lohn aus tugend­haf­ten Taten sollte man zuerst seinen Eltern und Lehrern widmen. Man sollte ihnen Sitze anbie­ten und sie mit Ehr­furcht grüßen. Indem man die Älteren verehrt, erreicht man ein langes Leben, Ruhm und Wohl­stand.

Wie die auf­ge­hende, grelle Sonne, so sollte man auch keine nackte Frau anstar­ren. Die Begat­tung seiner Ehefrau (in ihrer frucht­ba­ren Zeit) ist keine Sünde, aber eine Tat, die man im Ver­bor­ge­nen tun sollte. Das Herz aller hei­li­gen Orte und Schreine ist der gei­stige Lehrer. Das Herz aller reinen und rei­ni­gen­den Dinge ist das Opfer­feuer. Und rein sind alle Hand­lun­gen eines guten und tugend­haf­ten Men­schen, selbst wenn er den Schwanz einer Kuh berührt. Überall, wo man andere trifft, sollte man sich höflich nach ihrem Wohl erkun­di­gen und jeden Morgen und Abend die Brah­ma­nen ehren. In Göt­ter­tem­peln, unter hei­li­gen Kühen, bei der Durch­füh­rung der reli­gi­ösen Riten, die für Zwei­fach­ge­bo­rene bestimmt sind, beim Lesen der Veden und beim Essen sollte man die rechte Hand gebrau­chen. Die Ver­eh­rung der Brah­ma­nen am Morgen und Abend gemäß den tra­di­tio­nel­len Riten bringt großes Ver­dienst. Damit wächst der Umsatz der Händler und die Ernten der Bauern. Reich­lich wird der Ertrag aller Arten des Getrei­des, und der Wohl­stand nimmt zu. Wenn man anderen Essen gibt, sollte man stets fragen „Ist es genü­gend?“. Wenn man Getränke gibt, sollte man fragen „Ist es befrie­di­gend?“, und beim Geben von Milch, Reis, süßem Hafer­schleim oder Milch mit Sesam oder Erbsen sollte man fragen „Gefällt es?“. Nach dem Rasie­ren, Niesen, Baden oder Essen sollte man sich rei­ni­gen. Eine solche Rei­ni­gung wird zwei­fel­los die Lang­le­big­keit und Gesund­heit fördern. Man sollte nicht mit dem Blick zur Sonne gewen­det uri­nie­ren, noch sollte man seine eigenen Exkre­mente anstar­ren. Man sollte mit einer Frau nicht auf einem Ruhe­bett liegen, noch mit ihr essen. Beim Anspre­chen von Älte­s­ten sollte man nie das Pro­no­men „du“ ver­wen­den noch ihren Namen nennen. Das Duzen oder das Nennen beim Namen ist nur bei Jün­ge­ren oder Gleich­alt­ri­gen ange­mes­sen.

Die Herzen sün­di­ger Men­schen ver­ra­ten die von ihnen began­ge­nen Sünden. Die Sünder, die ihre bewuß­ten Sünden vor der Rei­ni­gung ver­ber­gen, werden damit leid­voll unter­ge­hen. Nur unwis­sende Narren bemühen sich, die Sünden zu igno­rie­ren und zu ver­drän­gen, welche sie bewußt began­gen haben. Viel­leicht sehen sie die Leute nicht, aber die Götter sehen sie sicher­lich. Jede Sünde, die sünd­haft ver­bor­gen wird, ver­mehrt nur die sündige Last. Jedes Ver­dienst dagegen, das tugend­haft ver­bor­gen wird, ver­mehrt das Ver­dienst, und die Taten eines Tugend­haf­ten folgen zuneh­mend der Tugend. Wenn auch der Unwis­sende, der die Gesetze (des Karmas) igno­riert, seine began­ge­nen Sünden ver­ges­sen will, sie holen ihn dennoch wieder ein. Wie Rahu zur rechten Zeit den Mond ver­schlingt, so ver­zeh­ren jene sün­di­gen Taten den unwis­sen­den Men­schen. Alle Reich­tü­mer, die voller Erwar­tun­gen ange­sam­melt werden, bringen künf­ti­ges Leiden. Solche Ansamm­lun­gen werden von den Weisen nicht gelobt, weil der Tod keinen ver­schont (und jede Ansamm­lung bedroht). Die Weisen sagen, die Gerech­tig­keit zu allen Wesen ist eine Frage der Gesin­nung. Deshalb sollte man bereits in seinem Geist allen Wesen Gutes tun. Diese Tugend sollte jeder in seinem Inneren allein üben. Dafür benö­tigt man keine Hilfe der anderen. Wie könnte auch jemand anderes die hei­li­gen Gebote in deiner Gesin­nung bewah­ren? Tugend ist die Basis der Mensch­lich­keit. Tugend ist das Amrit der Götter. Durch Tugend und Gerech­tig­keit geni­e­ßen die Men­schen zeit­lose Glück­s­e­lig­keit über den Tod hinaus.


Kapitel 194 - Vom Selbst und der Welt

Yud­his­hthira sprach:
Oh Groß­va­ter, sprich zu mir von jenem Wesen, welches man Adhyatma (die höchste Seele oder das Selbst) nennt und die Basis jeder Person ist. Oh Kenner des Brahman, belehre mich über jenes, woraus dieses Weltall aus beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen geschaf­fen wurde und wohin es zurück­geht, wenn die uni­ver­sale Auf­lö­sung beginnt.

Bhishma sprach:
Von dieser höch­sten Seele, worüber du mich befragt hast, oh Sohn der Pritha, möchte ich jetzt spre­chen. Dies ist höchst ange­nehm und bringt große Glück­s­e­lig­keit. Viele ruhm­rei­che Lehrer haben bereits von der Wahr­heit über die Schöp­fung und den Unter­gang des Welt­alls gespro­chen. Wer diese Wahr­heit erkennt, kann sogar in dieser Welt große Zufrie­den­heit und Glück­s­e­lig­keit errei­chen. Solche sub­ti­len Erkennt­nisse führen auch zum Erwerb einer bedeu­ten­den Frucht, nämlich dem Mit­ge­fühl für alle Wesen.

Raum, Wind, Licht, Wasser und Erde gelten als die großen Geschöpfe (die fünf Ele­mente). Diese bilden sowohl das Werden als auch das Ver­ge­hen aller anderen Geschöpfe. Zu ihm, von dem diese großen ursprüng­li­chen Ele­mente ihren Ursprung haben, kehren sie immer wieder zurück, indem ihre viel­fäl­ti­gen Gestal­tun­gen zer­fal­len, wie die Wellen des Ozeans kommen und gehen. Wie die Schild­kröte ihre Glieder ausstreckt und wieder zurück­zieht, so ent­fal­tet die Höchste Seele alle Geschöpfe und zieht sie wieder in sich zurück. Diese Schöp­fer­kraft formt alles aus den fünf ursprüng­li­chen Ele­men­ten in ver­schie­de­nen Ver­hält­nis­sen, was jedoch die Lebe­we­sen nicht sehen können: Klang, die Sinne des Hörens und jeg­li­cher Raum - diese drei ent­ste­hen aus dem Rau­mele­ment. Fühl­bar­keit, Berüh­rungs­sinn und jeg­li­che Bewe­gung sind die drei Erschei­nun­gen des Win­d­ele­ments. Sicht­bar­keit, Augen und Hitze sind die drei Erschei­nun­gen des Feu­e­r­ele­ments. Geschmack, Zunge und alle Flüs­sig­kei­ten sind die drei Erschei­nun­gen des Was­se­r­ele­ments. Geruch, Nase und alle Körper sind die drei Erschei­nun­gen des Erd­ele­ments. Dies sind die fünf großen Ele­mente, und der Geist gilt als sech­stes. Damit sind die fünf Sinne und das Denken, oh Bharata, die sechs (gewöhn­li­chen) Quellen der Wahr­neh­mung eines Lebe­we­sens. Das sie­bente nennt man Ver­nunft (Buddhi) und das achte das Selbst (Kshe­tra­jna). Die Sinne dienen der Wahr­neh­mung, die Gedan­ken zer­glie­dern und zwei­feln, die Ver­nunft redu­ziert die Wahr­neh­mun­gen zur Erkennt­nis, und das Selbst ist der bestän­dige Zeuge. Dieses Selbst sieht alles, was auf­ge­rich­tet wurde, was dahin­ter und was jen­seits davon ist. Erkenne, daß dieses Selbst das ganze Uni­ver­sum voll­stän­dig durch­dringt.

Der Mensch sollte die Sinne, das Denken und die Ver­nunft wahr­haft durch­schauen. Die drei Qua­li­tä­ten der Dun­kel­heit, Lei­den­schaft und Güte (die drei Gunas: Tamas, Rajas und Sattwa) beste­hen in enger Ver­bin­dung mit den Sinnen, dem Denken und der Ver­nunft. Wer mit­hilfe seiner Ver­nunft die Art und Weise erkennt, wie die Geschöpfe kommen und gehen, wird zwei­fel­los bald zeit­lose Stille und Selig­keit errei­chen. Die drei Qua­li­tä­ten (Dun­kel­heit, Lei­den­schaft und Güte) führen die Ver­nunft (zu welt­li­chem Wissen bzw. Anhaf­tung). Dies­be­züg­lich ist die Ver­nunft mit den Sinnen und dem Denken iden­tisch. So iden­ti­fi­ziert sich die Ver­nunft mit den fünf Sinnen und dem Denken sowie mit den damit erkann­ten Objek­ten (als eine Person). Gäbe es keine Ver­nunft (Erkennt­nis­fä­hig­keit) könnten die drei Qua­li­tä­ten keine Wir­kun­gen ent­fal­ten. Dieses ganze Weltall aus beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen basiert auf dieser Ver­nunft. Mit ihr ent­steht alles und mit ihr vergeht alles. Deshalb besagen die Schrif­ten, daß alles eine Mani­fe­sta­tion der Ver­nunft ist. Sie hört durch das Ohr, sie riecht durch die Nase, sie schmeckt durch die Zunge, sie fühlt durch die Haut, und sobald sie irgen­d­et­was begehrt, wird sie zum Denken. So unter­schied­lich und viel­fäl­tig erfah­ren wir diese Ver­nunft. Sie stützt sich auf die Fun­da­mente der fünf Sinne und des Denkens, die ver­schie­de­nen Zwecken dienen. Über ihnen thront das unsicht­bare Selbst (als ewiger Zeuge). Die Ver­nunft ver­strickt sich in einem Lebe­we­sen gewöhn­lich mit den drei Qua­li­tä­ten (der Lei­den­schaft, Dun­kel­heit und Güte). So erfährt sie manch­mal Glück und manch­mal Leid oder ver­sinkt in Unbe­wußt­heit. Auf diese Weise besteht die Ver­nunft auch im Geist aller Men­schen. Ganz selten über­win­det sie die drei Qua­li­tä­ten (durch die Kraft des Yoga), wie der Ozean als Herr aller Flüsse seine natür­li­chen Begren­zun­gen über­schrei­tet. Wenn die Ver­nunft die drei Qua­li­tä­ten über­wun­den hat, besteht sie allein­sam in einem reinen Geist. Andern­falls ist sie von Dun­kel­heit umhüllt, und die Lei­den­schaft treibt sie zum Handeln. Damit iden­ti­fi­ziert sich die Ver­nunft mit den Sin­nes­er­fah­run­gen, und die drei Qua­li­tä­ten ent­fal­ten ihre Eigen­schaf­ten: Das Glück kommt aus der Güte, das Leiden aus der Lei­den­schaft und die Unwis­sen­heit aus der Dun­kel­heit. Alle denk­ba­ren Zustände sind in diesen drei Qua­li­tä­ten ein­ge­schlos­sen. Damit habe ich dir, oh Bharata, den Weg der Ver­nunft beschrie­ben.

Ein intel­li­gen­ter Mensch sollte alle seine Sinne zügeln. Denn die drei Qua­li­tä­ten der Güte, Lei­den­schaft und Dun­kel­heit haften stets an allen leben­di­gen Geschöp­fen. Damit ent­steht die drei­fa­che Emp­fin­dung, oh Bharata. Die Qua­li­tät der Güte bringt Glück, die Qua­li­tät der Lei­den­schaft bringt Leiden und durch die Qua­li­tät der Dun­kel­heit werden beide zur welt­li­chen Wirk­lich­keit (durch Unwis­sen­heit bzw. Illu­sion). Jeder freund­li­che und glück­li­che Zustand, der in Körper und Geist erscheint, gilt als Wirkung der Qua­li­tät der Güte. Jeder unfreund­li­che und leid­volle Zustand kommt aus der Qua­li­tät der Lei­den­schaft. Davor sollte man sich nicht äng­sti­gen. Und jeder Zustand, der mit Wahn­vor­stel­lun­gen und Feh­ler­haf­tig­keit ver­bun­den ist, wodurch man nicht weiß, was zu tun und was zu lassen ist, und der dumpf und träge erscheint, gehört zur Qua­li­tät der Dun­kel­heit. Hei­ter­keit, Zufrie­den­heit, Ent­zücken, Glück und innere Ruhe sind die Wir­kun­gen der Güte, die den Men­schen manch­mal erfül­len. Unzu­frie­den­heit, Herz­bren­nen, Kummer, Begierde und Ehrgeiz sind die Merk­male der Lei­den­schaft, egal aus welchen Ursa­chen sie erschei­nen. Schande, Wahn­ge­bilde, Man­gel­haf­tig­keit, Träu­me­rei und Träg­heit sind die ver­schie­de­nen Wir­kun­gen der Dun­kel­heit, die das Geschöpf höchst unglück­lich machen. Wessen Geist dagegen offen, weit­sich­tig, wohl­ge­zü­gelt und miß­trau­isch bezüg­lich aller Begier­de­ob­jekte ist, der wird in dieser Welt glück­lich und auch in der kom­men­den.

Erkenne den sub­ti­len Unter­schied zwi­schen (per­sön­li­cher) Ver­nunft und höch­stem Selbst! Das eine ent­fal­tet die drei Qua­li­tä­ten, und das andere schaut gelas­sen zu (als ewiger Zeuge). Sie sind mit­ein­an­der ver­bun­den, wie der Vogel mit dem Fei­gen­baum, wo er sich nie­der­ge­las­sen hat (um an den süßen Früch­ten zu picken). Obwohl sie eine Einheit bilden, erschei­nen sie beide unter­schied­lich. Ähnlich sind Ver­nunft und Selbst in ihrem Wesen eins, obwohl sie unter­schied­lich erschei­nen. So beste­hen auch Fisch und Wasser als eine Einheit, obwohl sie ganz unter­schied­lich erschei­nen. Das­selbe gilt für die (per­sön­li­che) Ver­nunft und das höchste Selbst. Durch die drei Qua­li­tä­ten kann man das höchste Selbst nicht sehen, aber das Selbst sieht alles. Das Selbst ist der ewige Zeuge der Qua­li­tä­ten (bzw. ihrer Erschei­nun­gen) und betrach­tet sie alle als aus sich selbst ent­ste­hend. Dieses Selbst schaut durch die Sinne, das Denken und die Ver­nunft als sie­ben­tes, welche ohne das Selbst alle untätig und unbe­wußt wären, und erkennt mit ihrer Hilfe die Objekte, wie mit einer Lampe, deren begrenz­ter Strahl umher­schweift. Damit bringt die Ver­nunft (bzw. Erkennt­nis­fä­hig­keit) alle Qua­li­tä­ten (bzw. Erschei­nun­gen) hervor, und das Selbst schaut sie nur an (als ewiger Zeuge). Das ist die untrenn­bare Ver­bin­dung zwi­schen Ver­nunft und höch­stem Selbst. Es gibt nichts, wovon Ver­nunft und Selbst noch abhän­gig wären. Die Ver­nunft schafft das Denken und alle anderen Erschei­nun­gen und nie umge­kehrt. Wenn die Ver­nunft mittels des Denkens die umher­schwei­fen­den Strah­len der Sinne zügelt, dann leuch­tet das Selbst wie eine Lampe all­sei­tig durch seine Umhül­lung hin­durch.

Wer die gewöhn­li­chen Anhaf­tun­gen löst, Ent­sa­gung übt, der Selbst­er­kennt­nis gewid­met ist, am Selbst seine Freude hat und sich als das Selbst aller Wesen erkennt, der wird Höch­stes errei­chen. Wie ein Was­ser­vo­gel beim Schwim­men vom Wasser nicht durch­näßt wird, so kann ein Weiser mit Selbst­er­kennt­nis in dieser Welt unter den Geschöp­fen leben. Auf diese Weise sollte man mit­hilfe der Ver­nunft in der Welt handeln, ohne Sorge, ohne Eupho­rie, mit glei­cher Sicht für alles und ohne jeg­li­ches Übel­wol­len und Benei­den. Wer ein solches Leben ver­wirk­li­chen kann, der über­schrei­tet die drei Qua­li­tä­ten wie die Spinne ihr eigenes Netz (ohne sich darin zu ver­stri­cken oder anzu­kle­ben). Denn wahr­lich, die Qua­li­tä­ten sind klebrig und ver­fäng­lich wie die Fäden einer Spinne. Einige behaup­ten, daß die Qua­li­tä­ten in solchen (erleuch­te­ten) Men­schen ver­nich­tet werden. Andere behaup­ten das Gegen­teil. Die einen ver­las­sen sich auf diese Schrif­ten, die anderen auf jene Schrif­ten. Man sollte beide Mei­nun­gen beden­ken und dies­be­züg­lich selbst Erfah­run­gen sammeln. So wird man jede harte und knor­rige Frage über­win­den, die den Ver­stand durch Zweifel zer­stö­ren kann, und zufrie­den sein. Wenn die Zweifel (über Sein und Nicht­sein) wahr­lich gelöst sind, wird man heiter dasit­zen und keinen Sorgen mehr anhaf­ten. Selbst Men­schen mit Sünde können durch Selbst­er­kennt­nis erfolg­reich sein, wie man in einen wohl­ge­füll­ten Fluß ein­taucht und sich von allem Schmutz reinigt. Wer einen breiten, rei­ßen­den Strom durch­que­ren will, fühlt sich noch nicht zufrie­den, wenn er nur das jen­sei­tige Ufer sieht. Nicht anders ist es mit dem, der die Wahr­heit erkennt. Die zuneh­mende Wahr­haf­tig­keit wird ihn rei­ni­gen, bis das andere Ufer sicher erreicht ist.

Selbst­er­kennt­nis ist die Sicht auf das Selbst, befreit von allen welt­li­chen Erschei­nun­gen, auf das Eine ohne ein Zweites. Wer darin den Ursprung und das Ende aller Geschöpfe wahr­haft erkennt, der findet all­mäh­lich ewige Stille und Selig­keit. Wer die drei­fa­che Anhäu­fung (von Dharma, Artha und Kama) durch­schaut hat und ihr bewußt entsagt, kann durch Yoga­kraft die Wahr­heit erken­nen und voll­kom­mene Glück­s­e­lig­keit errei­chen. Das Selbst kann nicht erkannt werden, solange die Sinne, die an den viel­fäl­ti­gen Objek­ten haften und zer­split­tert umher­schwei­fen, nicht tief­grün­dig gezü­gelt werden. Selbst­er­kennt­nis ist Weis­heit. Welches andere Merkmal hätte ein Weiser? Durch Selbst­er­kennt­nis wissen sie, daß alles voll­bracht ist. Das, was die Unwis­sen­den mit Angst ver­wirrt, kann sie nicht mehr über­wäl­ti­gen. Es gibt für keinen etwas Höheres. Unbe­schreib­bar ist diese Voll­kom­men­heit. Wer ohne per­sön­li­ches Ver­lan­gen nach den Früch­ten handelt und sein Karma aus frü­he­ren Hand­lun­gen berei­nigt, der erreicht dieses Ziel. Für den Weisen bringen die frü­he­ren Taten (die berei­nigt wurden) und die Hand­lun­gen dieses Lebens (die ohne Anhaf­tung voll­bracht werden) keine leid­vol­len Kon­se­quen­zen mehr hervor. Damit ist Voll­kom­men­heit sogar in dieser Welt. Wenn auch unwis­sende Men­schen diese Welt tadeln und leidend im Rad der Gebur­ten wandern, im Grunde ist sie voll­kom­men. Sieh doch jene Unwis­sen­den in der Welt, die sich ständig um ihre Besitz­tü­mer sorgen. Und sieh jene, die durch Selbst­er­kennt­nis alles Leiden über­wun­den haben. Wer diese beiden Wege kennt (den Väter­weg zur Wie­der­ge­burt und den Göt­ter­weg zur Erlö­sung) kann wahr­lich als Wis­sen­der gelten.


Kapitel 195 - Über die Stufen der Meditation

Bhishma sprach:
So will ich dir jetzt, oh Sohn der Pritha, die vier Stufen der Yoga Medi­ta­tion erklä­ren. Mit diesem Wissen haben die großen Rishis sogar in dieser Welt das Ewige erreicht. Durch Erkennt­nis befrie­det, das Inner­ste auf Erlö­sung gerich­tet und mit dem Yoga bekannt, han­del­ten sie so, daß ihre Medi­ta­tion immer inten­si­ver wurde. Sind sie von den Schul­den dieser Welt (dem Samsara) befreit, müssen sie nicht zurück­keh­ren. Ohne den Zwang der Wie­der­ge­burt leben sie in ihrem ursprüng­li­chen Sein. Befreit vom Einfluß der Gegen­sätze sind sie selbst­sei­end und unge­bun­den fei. So ver­weile der Yogi ohne Anhaf­tung an einem ein­sa­men Ort, ohne Frauen und Kinder und ohne Gesell­schaft, wo sich Strei­tig­kei­ten erheben könnten, und neige sich der voll­kom­me­nen Stille des Herzens zu. Er sitze schwei­gend wie ein Stück Holz, alle Sinne gezü­gelt, das Denken gestillt und den Geist durch Medi­ta­tion im Höch­sten Selbst ver­an­kert. Er suche keine Wahr­neh­mung des Klangs durch das Ohr, keine Wahr­neh­mung der Berüh­rung durch die Haut, keine Wahr­neh­mung der Formen durch das Auge, keine Wahr­neh­mung des Geschmacks durch die Zunge und keine Wahr­neh­mung der Gerüche durch die Nase. Geeint im Yoga möge er alles hin­ge­ben, und voll gei­sti­ger Energie wünsche er nichts, was die fünf Sinne erregt. So zieht der Yogi zuerst seine fünf Sinne in das Denken zurück, um danach das unstete Denken und die Sinne (mit der Ver­nunft) zu zügeln. Mit viel Geduld sollte der Yogi sein Denken zügeln, das stets (unter den welt­li­chen Objek­ten) umher­wan­dern will, so daß seine fünf (Sinnes-) Tore bezüg­lich jener Objekte gesi­chert werden, die so unsi­cher sind. Damit möge er gedul­dig seinen Geist auf dem Pfad der Medi­ta­tion beru­hi­gen und die Anhaf­tung an den Körper oder anderer Zufluchts­ob­jekte lösen. Damit habe ich dir die erste Stufe der Medi­ta­tion erklärt, wo der Yogi zuerst seine Sinne und den Geist zügelt. Der Strom der Gedan­ken, den man auf diese Weise zurück­hält, wird stets bestrebt sein, wie der unbän­dige Blitz plötz­lich durch die Wolken zu brechen. Unbe­stän­dig wie ein Was­ser­trop­fen von einem Blatt perlt, so flieht die gei­stige Kon­zen­tra­tion des Yogis in dieser ersten Stufe der Medi­ta­tion. Er ver­weilt auf dieser Stufe, solange das Denken (mit Anstren­gung) gezü­gelt wird. Dann ver­liert es sich wieder im Strom des Windes und flat­tert umher wie die Blätter im Sturm.

Wer diese Erfah­rung auf dem Pfad der Yoga Medi­ta­tion gesam­melt hat, möge sich nicht ent­mu­ti­gen lassen und, unbe­irrt von den Nie­der­la­gen, sollte er Träg­heit und Stolz über­win­den und den Geist immer wieder zur Kon­zen­tra­tion zurück­füh­ren. Wer das Schwei­ge­ge­lübde beach­tet und beginnt, seinen Geist im Yoga zu zügeln, gewinnt Ein­sicht, Weis­heit und die Fähig­keit, neues Leiden zu ver­mei­den (Vichara, Viveka und Vitarka – 3 Stufen des Fort­s­chritts im Yoga). Ohne Rück­sicht auf die Gedan­ken, die ihn auf­grund der Unbe­stän­dig­keit seines Geistes bedrän­gen, sollte er sich gedul­dig immer wieder kon­zen­trie­ren. Ein Yogi sollte nie ver­zwei­feln auf der Suche nach dem Heil. Wie ein Haufen aus Sand, Asche und getrock­ne­ten Kuhmist nicht zusam­men­hält, bis alles nach und nach vom Wasser durch­weicht ist, so sollte der Yogi all­mäh­lich seine Sinne beru­hi­gen und von allen Objek­ten bestän­dig zurück­zie­hen. Wer sich auf diese Weise übt, wird sie zügeln können. Bald, oh Bharata, werden die Sinne und das Denken (ohne weitere Anstren­gung) von selbst dem Pfad der Medi­ta­tion folgen und durch bestän­di­gen Yoga völlig zur Ruhe kommen. Die Selig­keit, die zurück­bleibt, wenn das Denken und die Sinne gestillt sind, ist unver­gleich­lich und kann weder durch per­sön­li­che Anstren­gung noch durch das Schick­sal (bzw. Karma) gewon­nen werden. Vereint mit solcher Selig­keit ver­weilt man gelas­sen und mit Freude (ohne an dieser Erfah­rung fest­zu­hal­ten) in der Medi­ta­tion. So errei­chen die Yogis das leid­lose und höchst geseg­nete Nirwana.


Kapitel 196 - Über die stille Rezitation von Mantras

Yud­his­hthira sprach:
Du hast mir die vier Lebens­wei­sen und ihre Auf­ga­ben erklärt. Du hast auch von den Auf­ga­ben der Könige gespro­chen und viele Geschich­ten über ver­schie­dene Themen erzählt. Auch habe ich von dir, oh höchst Gelehr­ter, viele Reden bezüg­lich der Moral gehört. Doch einen Zweifel fühle ich noch, den du mir lösen mögest. Ich wünsche, oh Bharata, von den Früch­ten zu hören, welche jene gewin­nen, die im Stillen die hei­li­gen Mantras rezi­tie­ren. Welche Früchte sind ihnen ver­hei­ßen? In welche Berei­che gehen sie nach dem Tode? Mögest du mir, oh Sünd­lo­ser, alle Regeln erklä­ren, die bezüg­lich der stillen Mantra Rezi­ta­tion auf­ge­stellt wurden. Wie soll man diese Praxis ver­ste­hen? Gilt der Übende als Anhän­ger der Gebote des Sankhya, des Yoga oder der Opfer­riten? Oder beach­tet solch ein Mensch die Gebote des gei­sti­gen Opfers? Wie nennt man solchen Weg? Sage mir alles darüber, denn ich kenne dich als All­wis­sen­den.

Bhishma sprach:
Dies­be­züg­lich wird (im Kapitel 199) eine alte Geschichte erzählt, die sich einst zwi­schen Yama, der Zeit (Kala) und einem Brah­ma­nen begeben hatte. Die Weisen, welche die Wege zur Befrei­ung kennen, haben von zwei Metho­den gespro­chen, dem Sankhya und dem Yoga (Theorie und Praxis). Unter diesen wurde im Sankhya wie auch im Vedanta die Zurück­hal­tung bezüg­lich der stillen Rezi­ta­tion erklärt. Auch die Veden lehren Ent­sa­gung und die all­durch­drin­gende Stille als Weg zum Brahman. Doch in Wirk­lich­keit können die beiden Wege, welche die Weisen zum höch­sten Heil erklä­ren, nämlich Sankhya und Yoga, auch mit dem Rezi­tie­ren von Mantras ver­bun­den sein. Wie sie damit ver­bun­den sind und warum, das werde ich dir jetzt erklä­ren. Beide Wege, wie auch das stille Rezi­tie­ren, erfor­dern das Zügeln der Sinne und das Ver­an­kern des Geistes (durch Zurück­zie­hung von den äußeren Ablen­kun­gen). Wahr­haf­tig­keit, Pflege der Opfer­feuer, Ver­wei­len in der Ein­sam­keit, Medi­ta­tion, Ent­sa­gung, Selbst­zü­ge­lung, Ver­ge­bung, Wohl­wol­len, Zurück­hal­tung in der Ernäh­rung, Lösen der welt­li­chen Anhaf­tun­gen, Schweig­sam­keit und Stille - diese bilden das Opfer der Hand­lun­gen (im Yoga). Höre nun, wie auch die Hand­lun­gen des Man­tra­murm­lers im Gelübde der Ent­sa­gung zur Ruhe kommen. Er sollte sich auf jede Weise so ver­hal­ten, wie es oben erklärt wurde. Den Pfad der Ent­sa­gung betre­tend, möge er sich bemühen, seine Abhän­gig­keit sowohl vom Äußer­li­chen als auch vom Inner­li­chen zu lösen. Er sollte auf Kusha Gras sitzen, Kusha Gras in der Hand halten, mit Kusha Gras seine Haare binden, sich von Kusha Gras umgeben und Kusha Gras als Klei­dung tragen. Sich vor allen irdi­schen Sorgen ver­nei­gend, möge er von ihnen Abschied nehmen und sie langsam ver­ges­sen. Mit Hilfe seiner Ver­nunft schaffe er Gleich­mut und ver­an­kere seine Ver­nunft im Selbst. Die hei­li­gen Mantras mur­melnd, medi­tiere er mit­hilfe seiner Ver­nunft über das Brahman allein. Mit der Zeit gibt er auch das Rezi­tie­ren auf und ver­weilt in ver­tief­ter Medi­ta­tion. Mit der Kraft der hei­li­gen Mantras fördert er die Hingabe und die Ver­tie­fung der Medi­ta­tion. Durch Ent­sa­gung erreicht er die Rein­heit der Seele, die Selbst­zü­ge­lung und die Frei­heit von Begierde und Abnei­gung. Befreit von Anhaf­tung und Ver­blen­dung und jen­seits der Ein­flüsse aller Gegen­sätze (wie Hitze und Kälte, Glück und Leid usw.) gibt es keine Sorgen mehr und kein Ver­lan­gen nach welt­li­chen Dingen. Er sieht sich weder als Täter noch als Glück­li­chen oder Lei­den­den infolge seiner Hand­lun­gen. Keine Ich­be­zo­gen­heit kann die Gedan­ken noch auf irgen­d­et­was richten. Ohne nach irgend­wel­chem Besitz zu streben, gibt es keinen Grund mehr, andere zu miß­ach­ten oder zu ver­let­zen. Dennoch handelt er, und jede Hand­lung ist Medi­ta­tion. Er ist der Medi­ta­tion gewid­met und pflegt sie bestän­dig. Damit erreicht er durch Ver­tie­fung das Eins­sein, um dann all­mäh­lich auch das Medi­tie­ren auf­zu­ge­ben. So seiend begeg­net er der Glück­s­e­lig­keit jen­seits aller welt­li­chen Sorgen und Ver­stri­ckun­gen. Hat er das Begeh­ren tief­grün­dig über­wun­den, haftet er nicht mehr am Leben­s­a­tem und ver­schmilzt mit dem Körper Brahmas. Oder er gibt den Brah­ma­kör­per auf, geht sofort ins Reich von Brahma ein und über­win­det jede Wie­der­ge­burt. Zur zeit­lo­sen Stille gewor­den und von allen Arten des Leidens befreit, erreicht dieser Yogi auf dem Weg der Erkennt­nis das reine und unsterb­li­che Selbst.


Kapitel 197 - Über die Gefahren der Mantra Rezitation

Yud­his­hthira sprach:
Du sprachst bezüg­lich der Man­tra­murm­ler, daß sie diesen höch­sten Weg errei­chen können. Doch nun frage ich dich, welche Gefah­ren mit diesem Weg ver­bun­den sind.

Bhishma sprach:
Höre achtsam, oh mäch­ti­ger Monarch, von den Abwegen, die Man­tra­murm­ler gehen können, und von den ver­schie­de­nen Arten der Höllen, die sie bedro­hen, oh Bulle unter den Männern. Wer die kraft­vol­len Mantras rezi­tie­ren will, aber nicht den Weg der Ent­sa­gung geht, wie er eben bespro­chen wurde, der ist ein­sei­tig den Ritua­len und äußer­li­chen Gelüb­den ver­fal­len und wird vom heil­s­a­men Wege abkom­men. Wer mit Hochmut die Mantras rezi­tiert, ohne Hingabe, Zufrie­den­heit und Freude, der wird zwei­fel­los den Weg ver­feh­len. Wer die Rituale mit Selbst­sucht ver­folgt, andere miß­ach­tet oder belei­digt, geht den Weg zur Hölle. Wer die kraft­vol­len hei­li­gen Mantras unter dem Einfluß von Ver­blen­dung mit dem Wunsch nach Früch­ten rezi­tiert, der wird zwar erhal­ten, was er begehrt, aber das Rad der Gebur­ten nicht ver­las­sen. (Das kann auch eine Hölle sein, wenn man stets bekommt, was man begehrt.) Der Man­tra­murm­ler, der sein Herz ver­lan­gend auf die über­na­tür­li­chen Kräfte setzt, welche aus den Namen der Gott­hei­ten fließen, geht damit den Weg zur Hölle und wird nur schwer wieder ent­kom­men. Wer die Mantras unter dem Einfluß der Anhaf­tung wie­der­holt, wird zwar das Gewünschte errei­chen, aber nicht dem Rad der Gebur­ten ent­kom­men. Ein Übel­ge­sinn­ter mit unge­rei­nig­ter Seele, der diesen Weg mit unbe­stän­di­gem Geist geht, wird immer unbe­stän­di­ger und sinkt in die Hölle. Wer ohne Weis­heit und unwis­send die kraft­vol­len Mantras ver­wen­det, wird immer ver­blen­de­ter und voller Wahn geht er den Weg zur Hölle, wo er bereuen muß. Wer trotz besten Willen und Ent­schlos­sen­heit, das Höchste zu errei­chen, zur Mantra Rezi­ta­tion Zuflucht nimmt, aber daran schei­tert, weil er sich aus feh­len­der Ein­sicht und Wahr­haf­tig­keit gewalt­sam von den welt­li­chen Anhaf­tun­gen befreien will, ohne ihr wahres Wesen zu erken­nen, der wird eben­falls in die Hölle sinken.

Yud­his­hthira fragte:
Wenn der Man­tra­murm­ler die Essenz errei­chen kann, die in ihrem eigenen Wesen besteht (ohne irgen­d­et­was Geschaf­fe­nes oder Gebo­re­nes), welche das Höchste ist, unbe­schreib­lich und unvor­stell­bar, die in der Silbe OM wohnt und sowohl als Ziel der Man­tra­re­zi­ta­tion wie auch der Medi­ta­tion gilt, warum können sie damit nicht das Rad der Gebur­ten ver­las­sen?

Bhishma sprach:
Solange der Man­tra­murm­ler keine wahre Erkennt­nis und Weis­heit erreicht, drohen ihm die beschrie­be­nen Höllen (bzw. Abwege). Die Kraft der Mantras ist sicher­lich sehr groß. Das jedoch, was ich dir erklärt habe, sind die Gefah­ren, die damit ver­bun­den sind.


Kapitel 198 - Über das Wesen der Hölle

Yud­his­hthira sprach:
Was ist das für eine Hölle, die dem Man­tra­murm­ler droht? Ich bin sehr ver­wun­dert und möchte mehr davon wissen, oh König. Mögest du mich darüber beleh­ren.

Bhishma sprach:
Du wurdest aus einem Teil des Gottes der Gerech­tig­keit (des Dharma) geboren. So bist du von Natur aus der Gerech­tig­keit beson­ders gewid­met. Deshalb höre nun, oh Sünd­lo­ser, mit unge­teil­ter Auf­merk­sam­keit diese Worte, die auf Gerech­tig­keit (bzw. der Welt­ord­nung) beruhen. Jene Berei­che, die von den hoch­be­seel­ten Göttern bewohnt werden, in ver­schie­den­sten Erschei­nun­gen und Farben, unbe­schreib­lich und segens­reich, voller Vor­züg­lich­kei­ten, mit Wagen, die dem Willen folgen, mit schönen Palä­sten und Hallen, umgeben von vielen Ver­gnü­gungs­gär­ten mit gol­de­nen Lotus­blu­men, jene Berei­che, die den vier Wel­ten­hü­tern (Loka­pa­las) sowie Sukra, Vri­has­pati, den Maruts, Vis­wa­de­vas, Sadhyas, Aswins, Rudras, Adityas, Vasus und anderen Bewoh­nern des Himmels gehören, sogar diese gelten als Höllen, oh Herr, im Ver­gleich zum Höch­sten Selbst (welches sie „ver­hül­len“, woher viel­leicht auch das Wort „Hölle“ stammt). Das Höchste Selbst ist ohne jeg­li­che Angst, unge­schaf­fen, ohne jeg­li­ches Leiden, ohne die Gegen­sätze von ange­nehm und unan­ge­nehm, jen­seits der drei Qua­li­tä­ten (von Sattwa, Rajas und Tamas), frei von den acht Erschei­nun­gen (fünf Ele­mente, Sinne, Denken und Ver­nunft), ohne die drei (Unter­schei­dun­gen zwi­schen Erken­nen­dem, Erkenn­ba­rem und Erken­nen), frei von den vier Merk­male (Sicht­bar­keit, Hör­bar­keit, Denk­bar­keit und Erin­ne­rung), ohne die vier­fa­chen Ursa­chen (des Erken­nens), ohne Glück, Eupho­rie, Sorgen und Krank­heit. Hier regiert keine Zeit, und nichts ent­steht in der Zeit. Das Höchste Selbst ist der Herr­scher über die Zeit wie auch über alle Him­mels­be­rei­che. Wer das Selbst erkannt hat, der ver­weilt hier und alle Leiden sind über­wun­den. Dieser Bereich wird das Höchste genannt. Dagegen kann alles andere als Hölle gelten. Damit habe ich dir das Wesen vom Begriff Hölle erklärt. Wahr­lich, alles was das Höchste ver­hüllt, kann man als Hölle bezeich­nen.


Kapitel 199 - Die Geschichte vom Mantramurmler

Yud­his­hthira sprach:
Du hattest den Disput zwi­schen der Zeit, Mrityu, Yama, Iks­h­vaku und einem Brah­ma­nen erwähnt. Mögest du mir diese Geschichte voll­stän­dig erzäh­len.

Bhishma sprach:
Ja, zu diesem Thema gibt es die alte Geschichte darüber, was zwi­schen Iks­h­vaku, dem Nach­komme von Surya (Son­nen­ge­schlecht), und einem man­tra­mur­meln­den Brah­ma­nen sowie der Zeit und Mrityu geschah. Höre von mir über die Gescheh­nisse und das Gespräch, was sie damals führten. Einst gab es einen Brah­ma­nen mit großem Ruhm und frommem Ver­hal­ten. Er war ein Man­tra­murm­ler, der mit großer Weis­heit geseg­net und mit den sechs Angas (der vedi­schen Wis­sen­schaf­ten von Pho­ne­tik, Metrik, Gram­ma­tik, Ety­mo­lo­gie, Astro­no­mie und Ritual) wohl­be­kannt war. Er war aus dem Stamme Kus­hi­kas und der Sohn von Pip­pa­lada. Er erwarb (durch seine Ent­sa­gung) die gei­stige (intui­tive) Ein­sicht in die Angas. Er wohnte am Fuße des Himavat und war den Veden gewid­met. Still mur­melte er die hei­li­gen Mantras und übte strenge Ent­sa­gung, um das Brahman zu errei­chen. Tausend Jahre gingen dahin, während er fastete und seinen Gelüb­den treu war. Dann zeigte sich ihm die Göttin (Savitri) und sprach: „Ich bin zufrie­den mit dir.“ Doch der Brah­mane fuhr fort, die hei­li­gen Mantras zu murmeln, blieb schweig­sam und sprach kein Wort zur Göttin. Die Göttin hatte Mit­ge­fühl mit ihm, war zufrie­den und lobte als Mutter der Veden die Rezi­ta­tion des Brah­ma­nen. Am Ende der Rezi­ta­tion stand der Brah­mane auf und ver­neigte sich demütig vor den Füßen der Göttin. Dann sprach der tugend­hafte Man­tra­murm­ler zu Savitri:
Durch ein gutes Schick­sal, oh Göttin, bist du mit mir zufrie­den und vor meinem Ange­sicht erschie­nen. Wahr­lich, wenn du mir geneigt bist, dann möge sich mein Herz stets am Murmeln der Mantras erfreuen.

Darauf ant­wor­tete Savitri (die Göttin des Lernens):
Was erbit­test du, oh zwei­fach­ge­bo­re­ner Rishi? Welchen Wunsch soll ich dir erfül­len? Sage mir das, oh Erster der Man­tra­murm­ler, und alles wird nach deinem Wunsch gesche­hen.

So ange­spro­chen von der Göttin ant­wor­tete der pflicht­be­wußte Brah­mane:
Mein Wunsch möge sein, daß meine Rezi­ta­tio­nen immer­fort gedei­hen mögen. Laß damit, oh ver­hei­ßungs­volle Göttin, die Ver­sen­kung meines Geistes im Samadhi voll­kom­men werden.

Die Göttin ant­wor­tete freund­lich: „So sei es, wie du wüschst!“ Und um dem Brah­ma­nen Gutes zu tun, sprach die Göttin noch einmal zu ihm:
Du sollst nicht auf Abwege kommen, wie so manche kraft­vol­len (man­tra­mur­meln­den) Brah­ma­nen. Du sollst das Reich von Brahma errei­chen, das unge­schaf­fen und voll­kom­men ist. Das voll­bringe ich, und der Wunsch, den du erbeten hast, wird gesche­hen. Rezi­tiere weiter mit gezü­gel­ter Seele, voller Hingabe und gesam­mel­ter Acht­sam­keit. Der Gott Dharma wird per­sön­lich zu dir kommen, wie auch die Zeit, Mrityu und Yama dich besu­chen werden. Dann wird sich hier zwi­schen dir und ihnen ein Gespräch über eine wich­tige Frage der Tugend erheben.

Bhishma fuhr fort:
Nachdem die Göttin diese Worte gespro­chen hatte, zog sie sich in ihre eigene Wohn­stätte zurück. Und der Brah­mane widmete sich weitere tausend himm­li­sche Jahre dem Murmeln der hei­li­gen Mantras. Er zügelte seinen Zorn, übte stets Selbst­kon­trolle und ver­brachte seine Zeit, bestän­dig der Wahr­heit hin­ge­ge­ben und frei von jeder Bös­wil­lig­keit. Als der weise Brah­mane diese Gelübde voll­bracht hatte, erschien Dharma, der mit ihm zufrie­den war, per­sön­lich vor dem Zwei­fach­ge­bo­re­nen.

Und Dharma sprach:
Oh Brah­mane, schau mich an, ich bin Dharma (der Gott der Gerech­tig­keit). Ich bin hier­her­ge­kom­men, um dich zu sehen. Du hast die Früchte deiner Rezi­ta­tion gewon­nen. Höre mich, was der Lohn dafür ist: Du hast alle Regio­nen der Glück­s­e­lig­keit erreicht, welche den Göttern und Men­schen gehören. Oh bester Mann, du sollst vor allem die Wohn­stät­ten der Götter erstei­gen. Oh Asket, gib den Leben­s­a­tem auf und geh in die Berei­che, die du wünschst. Hast du erst deinen irdi­schen Körper abge­wor­fen, wirst du viele Berei­che der Glück­s­e­lig­keit gewin­nen.

Doch der Brah­mane sprach:
Was habe ich mit jenen Berei­chen der Glück­s­e­lig­keit zu tun, von denen du sprichst? Oh Dharma, geh, wohin es dir beliebt. Ich werde diesen Körper nicht ver­wer­fen, oh mäch­ti­ger Herr, der ein (ver­dienst­vol­ler) Ort der inten­si­ven Erfah­rung von Glück und Leid ist.

Dharma sprach:
Not­wen­di­ger­weise wirst du deinen Körper, oh Erster der Asketen, auf­ge­ben müssen. Dann steige zum Himmel, oh Brah­mane! Oder sag mir, was dich sonst erfreuen könnte, oh Sünd­lo­ser.

Der Brah­mane sprach:
Oh mäch­ti­ger Herr, ich wünsche nicht, im Himmel zu wohnen und diesen Körper abzu­wer­fen. Geh nur, oh Dharma! Ich begehre weder den Himmel noch das Ver­las­sen dieses Körpers.

Darauf sprach Dharma (her­aus­for­dernd):
Hänge nicht an diesem Körper! Wirf ihn ab und sei glück­lich! Geh in die Berei­che, die von jeder Lei­den­schaft frei sind. Wahr­lich, bist du dort ange­kom­men, wirst du nie mehr irgend­wel­ches Leiden fühlen müssen.

Der Brah­mane ant­wor­tete:
Oh höchst Geseg­ne­ter, ich bin voll­kom­men selig im Rezi­tie­ren. Welches Bedürf­nis sollte ich für jene ewigen Berei­che haben, von denen du sprichst? Wahr­lich, oh mäch­tige Herr, ich wünsche nicht, diesen Körper zu ver­las­sen und zum Himmel zu gehen (als Lohn der Askese).

Dharma sprach:
Wenn du deinen Körper nicht auf­ge­ben möch­test, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, dann schau dort die Zeit (als Ver­gäng­lich­keit) und dort Mrityu (als Tod) und dort Yama (als Herr­scher über das Toten­reich), wie sie gemein­sam auf dich zukom­men!

Bhishma fuhr fort:
Oh geseg­ne­ter König, nachdem Dharma (als Welt­ord­nung) so gespro­chen hatte, traten Yama, der Sohn des Son­nen­got­tes, die Zeit und Mrityu, diese Drei­heit (die alle Geschöpfe aus der Welt zieht), vor das Ange­sicht des Brah­ma­nen, um ihn anzu­spre­chen.

Und Yama sprach:
Ich bin Yama und ver­künde dir, daß ein hoher Lohn für diese wohl­voll­brachte Buße und dein frommes Ver­hal­ten auf dich wartet.

Und die Zeit sprach:
Du hast wahr­lich hohen Lohn gewon­nen, indem du den Weg der Mantra Rezi­ta­tion voll­en­det hast. Die Zeit ist für dich gekom­men, zum Himmel auf­zu­stei­gen. Wisse, ich selbst bin die Zeit und dir per­sön­lich erschie­nen.

Und Mrityu sprach:
Oh Pflicht­be­wuß­ter, erkenne mich als Mrityu (Tod) in per­sön­li­cher Form. Von der Zeit gebeten, bin ich zu dir gekom­men, um dich abzu­ho­len, oh Brah­mane.

Darauf sprach der Brah­mane:
Seid herz­lich will­kom­men ihr Hoch­be­seel­ten - Yama, Zeit, Mrityu und Dharma! Was kann ich heute für euch tun?

Bhishma fuhr fort:
Dann ver­ehrte der Brah­mane sie mit Wasser zum Waschen ihrer Füße und dem übli­chen Arghya (als Will­kom­mens­gabe). Als sie damit zufrie­den waren, fragte er erneut: „Was kann ich mit meiner Kraft für euch tun?“ In diesem Moment, oh Monarch, erschien König Iks­h­vaku, der zu einer Pil­ger­reise zu den hei­li­gen Gewäs­sern und Schrei­nen auf­ge­bro­chen war, an diesem Ort, wo jene Götter ver­sam­melt waren. Der könig­li­che Weise Iks­h­vaku neigte sein Haupt in Ver­eh­rung vor allen und fragte nach ihrem Wohl­er­ge­hen. So gab der Brah­mane auch dem König einen Sitz, Wasser für seine Füße und das übliche Arghya. Und nach den gewöhn­li­chen Fragen zum Wohl­er­ge­hen sprach er zu ihm:
Sei will­kom­men, oh großer Monarch. Sage mir, was deine Wünsche sind. Möge der Edel­mann mir offen­ba­ren, was ich ihm mit meiner Kraft voll­brin­gen kann.

Der König sprach:
Ich bin ein König, und du bist ein Brah­mane im Gelübde der sechs wohl­be­kann­ten Auf­ga­ben (Rezi­tie­ren, Beleh­ren, Opfern, Amtie­ren, Geben und Nehmen). So bin ich es, der dir Reich­tum geben sollte. Das ist wohl­be­kannt. Sage mir, wieviel ich dir geben soll.

Doch der Brah­mane ant­wor­tete:
Es gibt zwei Arten der Brah­ma­nen, oh Monarch, wie auch zwei Wege der Tugend. Die einen handeln in der Welt, und die anderen ziehen sich zurück. Ich habe mich in die Ein­sam­keit zurück­ge­zo­gen und bedarf keiner Geschenke. Gib den Reich­tum an jene, oh König, die den Weg der welt­li­chen Tätig­keit gehen. Ich werde dein Geschenk nicht anneh­men. Aber ich frage dich, was zu deinem Wohle wäre? Was soll ich dir geben? Sage es mir, oh Erster der Könige, und ich werde es mit der Kraft meiner Ent­sa­gung voll­brin­gen.

Der König sprach:
Ich bin ein Ksha­triya und kenne nicht das Wort „Gib!“. Das einzige, oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, was wir dies­be­züg­lich sagen ist: „Gib uns einen Kampf!“

Der Brah­mane sprach:
Du bist mit den Auf­ga­ben deiner Kaste zufrie­den, wie auch ich mit den meinen, oh König. Dies­be­züg­lich sind wir gleich. So handle, wie es dir beliebt!

Darauf sprach der König (her­aus­for­dernd):
Wenn du darauf bestehst, mir nach deinen Kräften etwas zu geben, dann müßte ich dich um etwas Großes bitten, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, wie zum Bei­spiel um die Früchte deines Man­tra­mur­melns.

Der Brah­mane ant­wor­tete:
Wenn du dich rühmst, immer nur um Kampf zu bitten, warum erbit­test du nicht den Kampf mit mir?

Der König sprach:
Man sagt, daß die Brah­ma­nen mit dem Don­ner­keil der Worte bewaff­net sind wie die Ksha­triyas mit der Kraft ihrer Arme. Damit hat sich, oh gelehr­ter Brah­mane, ein Kampf der Worte zwi­schen mir und dir erhoben.

Der Brah­mane sprach:
Gut, ich bin heute dazu ent­schlos­sen. Was soll ich dir gemäß meiner Kraft geben? Sage es mir, oh König der Könige, und ich werde dir geben, was ich als Reich­tum habe. Zögere nicht!

Und der König sprach:
Wenn du mir wahr­lich etwas geben möch­test, so gib mir die Früchte, die du mit dem Man­tra­mur­meln über tausend Jahre gewon­nen hast.

Der Brah­mane sprach:
So sei es! Ich gebe dir die höchste Frucht meines Man­tra­mur­melns. Wahr­lich, nimm die Hälfte von dieser Frucht oder wenn du darauf bestehst, oh König, so nimm auch die ganze Frucht meiner Rezi­ta­tio­nen.

Der König sprach:
Du bist wahr­lich geseg­net, daß du mir alle Früchte so selbst­los anbie­test, die ich erbat. Höchst geseg­net seist du, ich gebe mich dies­be­züg­lich geschla­gen! Sage mir nun, um was für Früchte es sich eigent­lich handelt.

Der Brah­mane sprach:
Ich weiß nicht, welche Früchte ich gewon­nen habe. Dennoch habe ich sie dir alle über­ge­ben, was es auch sei. Jene dort, Dharma, Kala, Yama und Mrityu sind die Zeugen dafür.

Der König sprach:
Was nützen mir Früchte, die ich nicht kenne? Wenn du mir nicht sagst, was die Früchte deines Man­tra­mur­melns sind, dann behalte sie! Warum sollte ich etwas Zwei­fel­haf­tes anneh­men?

Der Brah­mane sprach:
Ich kann dies­be­züg­lich keine Ableh­nung akzep­tie­ren. Ich habe dir die Früchte meiner Rezi­ta­tio­nen gegeben. So laß, oh könig­li­cher Weiser, sowohl dein als auch mein Wort wahr werden. Mit dem Murmeln der Mantras habe ich nie irgend­eine bestimmte Absicht ver­folgt. Wie sollte ich, oh Tiger unter den Königen, die Früchte dafür kennen? Du sagtest „Gib!“, und ich sprach „Ich gebe!“. Diese Worte mögen wahr sein. Bleibe wahr­haf­tig und wanke nicht, oh König! Wenn du dein Wort zurück­ziehst, wirst du eine große Sünde der Unwahr­haf­tig­keit begehen. Oh Fein­de­ver­nich­ter, mögest du nicht der Lüge ver­fal­len! Auch ich wage es nicht, mein Wort zu brechen. Ich sprach, ohne zu zögern „Ich gebe!“. Wenn du wahr­haf­tig bist, so akzep­tiere meine Gabe. Du kamst hierher, oh König, und hast mich um die Früchte meiner Rezi­ta­tio­nen gebeten. So nimm, was ich gegeben habe, wenn du zur Wahr­heit stehst. Wer der Unwahr­heit ver­fal­len ist, für den ist weder diese Welt noch die fol­gende. Wie sollte er seine Ahnen retten? Wie könnte er seinen Nach­kom­men Gutes tun? All der Lohn von Opfern und Geschen­ken wie auch von Fasten und reli­gi­ösen Gelüb­den ist nicht so heilsam wie die Wahr­heit sowohl in dieser als auch in der kom­men­den Welt, oh Bulle unter den Männern. All deine Ent­sa­gung der Ver­gan­gen­heit und Zukunft über hun­derte oder tau­sende Jahre wird in ihrer Wirkung niemals die Wahr­heit über­tref­fen. Wahr­heit ist unver­gäng­li­ches Brahman. Wahr­heit ist unver­gäng­li­che Ent­sa­gung. Wahr­heit ist unver­gäng­li­ches Opfer. Wahr­heit ist unver­gäng­li­ches Wissen. Wahr­heit lebt in den Veden. Wahr­heit bringt die höch­sten Früchte. Aus der Wahr­heit ent­ste­hen Gerech­tig­keit und Selbst­zü­ge­lung. Alles beruht auf Wahr­heit. Wahr­heit sind die Veden mit ihren Zweigen. Wahr­heit ist höchste Erkennt­nis. Wahr­heit ist die Welt­ord­nung. Wahr­heit ist höch­stes Gelübde und höchste Ent­sa­gung. Wahr­heit ist die ursprüng­li­che Silbe OM. Wahr­heit ist der Ursprung aller Wesen. Wahr­heit ist ihr Gedei­hen. Durch die Wahr­heit bewegt sich der Wind, und die Sonne gibt ihr Licht. Durch die Wahr­heit brennt das Feuer. Auf der Wahr­heit beruht der Himmel. Wahr­heit ist Opfer, Askese, Veden, Gesänge, Mantras und Saras­vati. Wir hörten, daß einst die Wahr­heit und alle reli­gi­ösen Gelübde auf eine Waage gelegt wurden. Die Wahr­heit war gewich­ti­ger. Es gibt Wahr­heit, wo Gerech­tig­keit ist. Alles gedeiht durch die Wahr­heit. Warum, oh König, möch­test du eine Hand­lung begehen, die mit Unwahr­heit befleckt ist? Sei wahr­haf­tig und betrüge dich nicht selbst, oh Monarch! Du sagtest „Gib!“. Warum willst du dein Wort brechen? Wenn du dich, oh Monarch, wei­gerst, die Früchte zu akzep­tie­ren, die ich dir aus dem Man­tra­mur­meln gegeben habe, wirst du als Lügner durch die Welt wandern müssen. Wer nicht gibt, was er ver­spro­chen hat, ist ebenso unwahr­haf­tig, wie jener, der nicht annimmt, worum er gebeten hat. Es ziemt sich nicht für dich, oh König, dein Wort zu brechen.

Der König ant­wor­tete:
Zu kämpfen und zu beschüt­zen sind die Auf­ga­ben der Ksha­triyas. Man kennt sie als die Geben­den. Warum sollte ich irgen­d­et­was von dir anneh­men müssen?

Der Brah­mane sprach:
Ich habe dir nichts auf­ge­drängt, oh König. Oder suchte ich dein Haus auf? Du selbst bist hier­her­ge­kom­men und hast diese Gabe erwünscht. Warum nimmst du sie jetzt nicht?

Da sprach Dharma:
Erkennt mich beide als Dharma, den Gott der Gerech­tig­keit. Möge kein Streit zwi­schen euch sein! Möge der Brah­mane den Lohn des Gebens und der Monarch das Ver­dienst der Wahr­haf­tig­keit erhal­ten.

Darauf sprach der Himmel:
Wisse, oh großer König, daß ich als Himmel per­sön­lich zu dir komme. Um euren Streit zu beenden, ver­si­chere ich euch beiden des glei­chen himm­li­schen Lohnes.

Der König sprach:
Ich ver­lange nicht nach dem Himmel. Geh, oh Himmel, woher du gekom­men bist! Wenn dich dieser gelehrte Brah­mane wünscht, dann gib ihm den Lohn, den du mir ver­sprichst.

Darauf ant­wor­tete der Brah­mane:
Wenn ich in meiner Jugend auch aus Unwis­sen­heit meine Hand zum Nehmen aus­ge­streckt habe, so übe ich doch jetzt mit dem Murmeln der hei­li­gen Mantras das Gelübde der Ent­sa­gung. Warum, oh König, ver­suchst du mich so hart­näckig, der ich schon so lange in Ent­sa­gung lebe? Wahr­heit allein sei mein Weg! Ich möchte keinen Anteil am Lohn haben, der durch dich, oh Monarch, gewon­nen wurde. Ich bin der Askese und dem Studium der Veden gewid­met und entsage allem Wün­schen.

Der König sprach:
Wenn du, oh Brah­mane, mir wirk­lich den aus­ge­zeich­ne­ten Lohn deines Man­tra­mur­melns geben willst, dann laß die Hälfte davon mein sein und nimm gleich­zei­tig die Hälfte des Lohnes, den ich durch meine Taten gewon­nen habe. Brah­ma­nen sollten nehmen können, und die Mit­glie­der der könig­li­chen Kaste sollten geben können. Wenn du die Auf­ga­ben (unserer beiden Kasten) kennst, dann laß unsere Früchte vereint sein. Wenn du jedoch nicht wünschst, dies­be­züg­lich mir gleich zu sein, dann nimm den ganzen Lohn an, den ich gewon­nen habe. Gewähre mir die Gnade, meinen Ver­dienst dir zu widmen.

Bhishma fuhr fort:
In diesem Moment erschie­nen zwei son­der­bare Gestal­ten an jenem Ort. Jeder hatte den Arm auf der Schul­ter des anderen gestützt, und beide waren schlecht geklei­det.

Der eine sprach:
Du schul­dest mir nichts, aber ich bin in deiner Schuld. Wenn wir uns dies­be­züg­lich strei­ten, dann sieh dort den König der Men­schen. Ich sage dir auf­rich­tig, du schul­dest mir nichts! Du lügst, wenn du das Gegen­teil behaup­test!

Beide waren höchst erhitzt durch ihren Streit und spra­chen zum König:
Oh Gerech­ter, ent­scheide so, daß keiner von uns mit Sünde befleckt werden kann!

Virupa (der „Buck­lige“) sprach:
Ich schulde meinem Beglei­ter Vikrita den Ver­dienst einer geschenk­ten Kuh, oh Monarch. Ich bin bereit, diese Schuld zu bezah­len. Doch Vikrita weigert sich, die Gegen­gabe anzu­neh­men.

Vikrita (der „Häß­li­che“) sprach:
Dieser Virupa, oh Monarch, schul­det mir nichts. Er spricht eine Lüge in Ver­klei­dung der Wahr­heit, oh König.

Der König sprach:
Erzähle mir, oh Virupa, was du angeb­lich deinem Freund hier schul­dig bist. Ich bin ent­schlos­sen, euch zu hören und danach zu ent­schei­den, was hier gerecht ist.

Virupa sprach:
Höre auf­merk­sam, oh König, alle Umstände im Detail, wie ich vor meinem Beglei­ter Vikrita schul­dig gewor­den bin, oh Herr­scher der Men­schen. Dieser Vikrita, oh könig­li­cher Weiser, hatte vor einiger Zeit um Ver­dienst zu gewin­nen eine vor­züg­li­che Kuh an einen Brah­ma­nen gegeben, welcher der Ent­sa­gung und dem Studium der Veden gewid­met war. Ich ging dann zu Vikrita, oh König, und bat um den Lohn dieser Tat. Mit reinem Herzen gab er mir den Lohn als Geschenk. Ich selbst führte dann für meine Rei­ni­gung viele tugend­hafte Hand­lun­gen durch. Ich kaufte auch zwei Kapila Kühe mit Kälbern, die beide große Mengen Milch geben konnten. Diese gab ich als Geschenk mit den tra­di­tio­nel­len Riten und rechter Hingabe an einen armen Brah­ma­nen, der von her­ab­ge­fal­le­nen Körnern lebte. Und weil ich einst den Ver­dienst als Geschenk von meinem Beglei­ter erhal­ten hatte, wünsche ich nun, oh Herr, den dop­pel­ten Lohn zurück­zu­ge­ben. So sind die Umstände, oh Tiger unter den Männern. Wer von uns ist nun schul­dig, und wer ist unschul­dig? Mit diesem Streit sind wir beide zu dir gekom­men, oh König! Wie du ent­schei­dest, so wollen wir zufrie­den sein. Ob mein Beglei­ter das Geschenk anneh­men soll, das ich ihm als Aus­gleich anbiete, das mögest du als gerech­ter König ent­schei­den, und damit uns beiden den rich­ti­gen Weg weisen.

Der König sprach:
Warum, oh Vikrita, akzep­tierst du die Gabe nicht, welche dir auf­grund deiner Gabe zum Beglei­chen der Schuld gegeben werden soll? Zögere nicht und nimm die Gabe an, welche dir zusteht.

Doch Vikrita ant­wor­tete:
Jener behaup­tet, daß er mir etwas schul­det. Ich sagte ihm, was ich gegeben habe, habe ich selbst­los gegeben. Er schul­det mir deshalb nichts. Möge er gehen, wohin er wünscht!

Der König sprach:
Er ist bereit, dir etwas zu geben. Du jedoch, bist wider­wil­lig es zu nehmen. Das scheint mir nicht richtig. Ich denke, daß du dies­be­züg­lich Strafe ver­dienst. Daran gibt es kaum Zweifel.

Vikrita sprach:
Ich gab ihm ein Geschenk, oh könig­li­cher Weise! Wie kann ich es zurück­neh­men? Wenn ich jedoch schul­dig bin, dann sprich die Strafe aus, oh Mäch­ti­ger!

Virupa sprach:
Wenn du dich wei­ter­hin wei­gerst, zu nehmen, was ich dir gern geben möchte, so wird dich dieser König sicher­lich bestra­fen, denn er ist der Bewah­rer der Gerech­tig­keit.

Vikrita sprach:
Gebeten von dir, gab ich dir, was mein Eigen war. Warum sollte ich es jetzt wieder anneh­men? Du magst gehen, frei von jeder Schuld!

Der Brah­mane sprach:
Du hast, oh König, die Worte dieser beiden gehört. So nimm auch ohne Wider­wil­len das an, was ich gelobt habe, dir zu geben.

Der König sprach:
Diese Pro­ble­ma­tik ist wahr­lich tief wie ein uner­gründ­li­cher Abgrund. Wie könnte die Hart­näckig­keit dieses Man­tra­murm­lers enden? Wenn ich nicht akzep­tiere, was mir dieser Brah­mane geben will, wie könnte ich ver­mei­den, mit großer Sünde befleckt zu werden?

Darauf sprach der könig­li­che Weise zu den zwei Strei­ten­den:
Geht ihr beiden, euer Streit ist ent­schie­den! Da ihr mich gefragt habt, darf die könig­li­che Pflicht nicht ver­nach­läs­sigt werden. Es ist wichtig, daß die Könige ihre Auf­ga­ben erfül­len. Zu meinem Unglück jedoch stehen die für Brah­ma­nen vor­ge­schrie­be­nen Auf­ga­ben meiner Pflicht ent­ge­gen.

Der Brah­mane sprach:
Oh König, akzep­tiere, was ich dir schul­dig bin! Du hast mich darum gebeten, und so bin ich ver­pflich­tet, dir zu geben. Wenn du dich wei­gerst, oh Monarch, wird dich sicher­lich ein Fluch treffen.

Der König sprach:
Schande auf die könig­li­chen Pflich­ten, darüber zu ent­schei­den, was von selbst ent­steht! So sollte ich wohl anneh­men, was du gibst, um die Wahr­haf­tig­keit für uns beide zu bewah­ren. Sieh meine Hand, die nie zuvor zur Annahme von Geschen­ken aus­ge­streckt war, ich halte sie dir ent­ge­gen. So gib, was du mir schul­dest.

Der Brah­mane sprach:
Wenn ich irgend­wel­che Früchte durch das Murmeln der hei­li­gen Mantras gewon­nen habe, so seien sie alle dein!

Der König sprach:
Oh Bester der Brah­ma­nen, auch ich wünsche dir zu geben, was ich durch mühe­vol­les Handeln erreicht habe. Nimm es an! Möge der Ver­dienst uns gemein­schaft­lich gehören!

Virupa sprach:
Oh König, erkenne, daß wir beide die Begierde und der Haß (bzw. die Ableh­nung) sind. Es geschah durch uns, daß du auf diese Weise gehan­delt hast. Weil du jedoch das Wort „gemein­schaft­lich“ aus­ge­spro­chen hast, so möge Gleich­heit zwi­schen dir und dem Brah­ma­nen bezüg­lich der gewon­nen Welten großer Glück­s­e­lig­keit sein. Denn wahr­lich, wir schul­den uns gegen­sei­tig nichts. Für dein Wohl haben wir dich auf die Probe gestellt. Wir alle - Zeit, Gesetz, Tod, Begierde und Haß - haben hier vor deinen Augen dein inner­stes Wesen geprüft und diesen Disput zwi­schen dir und diesem Brah­ma­nen her­vor­ge­bracht. Geh nun, wie es sein soll, zu jenen Berei­chen der Glück­s­e­lig­keit, die deinem Wesen ent­spre­chen.

Bhishma fuhr fort:
So habe ich dir erzählt, wie Man­tra­murm­ler ihre Früchte erhal­ten und welche Regio­nen sie errei­chen können. Wer die hei­li­gen Mantras voller Hingabe rezi­tiert, der geht zu Brahma, Agni oder den Bereich von Surya. Wer sich an ihrem ener­gie­vol­len Wesen erfreut und sich voll­kom­men hingibt, der wird eins mit den Qua­li­tä­ten jener hohen Berei­che. Ob er zu Soma, Vayu, Erde oder Raum wird, er wohnt in ihnen voller Liebe und bewegt sich in ihren Qua­li­tä­ten. Und wenn er dann erken­nend, sich auch von dieser Liebe befreit und den Weg zum Höch­sten und Unver­än­der­li­chen geht, dann wird er sogar Das errei­chen. Damit geht er von Unsterb­lich­keit zu Unsterb­lich­keit, von Begierde frei und ohne abge­trenn­tes Bewußt­sein. Er wird das Brahman selbst, frei vom Einfluß der Gegen­sätze, selig, still und ohne Leid. Wahr­lich, so erreicht er das Leid­lose, was man die zeit­lose Stille oder das ewige Brahman nennt, von wo es keine Rück­kehr gibt, das Eine und Unver­än­der­li­che. Dort ist Frei­heit von Anhaf­tung, von Bedin­gun­gen und Eigen­schaf­ten. Ist der Schöp­fer über­wun­den, ver­schmilzt man mit dem Einen, dem Höch­sten Selbst. Oder man wird aus Liebe zum Herr­scher des Uni­ver­sums und erreicht alles, was man wünscht. Oder man blickt auf die Welten, die dagegen wie Höllen erschei­nen, und kann sich auch hier frei von Begierde und jeg­li­cher Anhaf­tung unge­bun­den bewegen. Damit habe ich dir, oh Monarch, den Weg der Man­tra­murm­ler aus­führ­lich erklärt. Was möch­test du weiter noch hören?


Kapitel 200 - Das Ende der Geschichte

Yud­his­hthira sprach:
Erzähle mir noch, oh Groß­va­ter, das Ende der Geschichte. Welches Ziel erreich­ten sie unter den­je­ni­gen, die du beschrie­ben hast? Was spra­chen sie noch und was geschah weiter?

Bhishma fuhr fort:
Der Brah­mane sprach „Es möge sein, wie du gespro­chen hast.“, und ver­ehrte Dharma, Yama, Mrityu, die Zeit und den Himmel, die alle der Ver­eh­rung würdig sind. Er ver­ehrte auch mit geneig­tem Haupt alle anderen, die dort erschie­nen waren.

Dann sprach er zum König:
Begabt mit dem Ver­dienst meiner Rezi­ta­tio­nen, errei­che du, oh könig­li­cher Weiser, einen Status höch­sten Ruhmes. Mit deiner Erlaub­nis werde ich nun mit dem Murmeln der Mantras fort­fah­ren. Oh Kraft­vol­ler, die Göttin Savitri gab mir ihren Segen und sprach: „Möge deine Hingabe zur Rezi­ta­tion bestän­dig sein.“

Der König ant­wor­tete:
Weil deine Voll­en­dung (durch deine Ent­sa­gung im Man­tra­mur­meln) nun unvoll­kom­men ist, aber deine ganze Hingabe wei­ter­hin dieser Übung gilt, so komm, oh gelehr­ter Brah­mane, und nimm auch von mir allen Lohn (aus dem Handeln in der Welt).

Der Brah­mane sprach:
Wir beide haben große Anstren­gung in Gegen­wart all jener (Dharma, Yama, Zeit usw.) unter­nom­men. So mögen wir bezüg­lich unserer Ver­dien­ste gleich sein und gehen, wohin der Weg uns führt.

Als Indra, der Führer der Götter, ihre Ent­schlos­sen­heit erkannte, erschien er zusam­men mit den Göttern und Wel­ten­hü­tern vor ihrem Ange­sicht. Es kamen die Sadhyas, Viswas, Mantras, Musen, Flüsse, Berge, Meere, Pil­ger­orte, Askesen, Yoga-Gebote, Veden und Hymnen sowie Saras­vati, Narada, Parvata und Vis­wa­vasu mit den Hahas und Huhus, auch der Gand­ha­rva Chi­tra­sena mit seiner Familie sowie die Nagas, Sadhyas, Munis und auch der Gott der Götter (Shiva) mit Pra­ja­pati und dem unvor­stell­ba­ren und tau­send­köp­fi­gen Vishnu. Trom­meln und Trom­pe­ten erklan­gen im Himmel, und es regnete himm­li­sche Blüten auf jene Hoch­be­seel­ten. Überall tanzten die Scharen der Apsaras, und der Himmel selbst erschien in seiner ver­kör­per­ten Form. Er sprach zum Brah­ma­nen „Geseg­net bist du, der Erfolg ist dein.“, und als näch­stes zum König: „Auch du, oh König, hast höch­sten Erfolg erreicht.“ Dar­auf­hin zogen diese beiden, die ein­an­der Gutes getan hatten, ihre Sinne von den Dingen der Welt zurück. Die Lebens­winde Prana, Apana, Samana, Udana und Vyana sam­mel­ten sie im Herzen, und ver­senk­ten das Denken in diesem ver­ein­ten Lebens­hauch (dem Muk­hya­prana). Den Atem im Bauch haltend, rich­te­ten sie den Blick zur Nase­spitze und die Kon­zen­tra­tion zwi­schen die Augen­brauen. Damit floß all­mäh­lich ihre ganze Lebens­ener­gie mit­hilfe der gei­sti­gen Kon­zen­tra­tion zum Punkt zwi­schen den Augen­brauen. So saßen sie unbe­wegt mit festem Blick in Medi­ta­tion ver­tieft. Sich selbst über­wun­den, sam­melte sich ihre ganze Seele im Kopf. Dann durch­stieß sie die Krone des hoch­be­seel­ten Brah­ma­nen und stieg als eine glü­hende Flamme mit großer Herr­lich­keit zum Himmel auf. Rings­herum erhoben sich von allen Wesen die Rufe der Bewun­de­rung und jenes Licht trat in Beglei­tung von Lobes­hym­nen ins Brahman ein. Der Große Vater kam heran und sprach zu diesem Licht von der Größe eines Daumens das Wort „Will­kom­men!“. Und nach kurzem Schwei­gen sprach er weiter:
Wahr­lich, wie die Yogis errei­chen auch die Man­tra­murm­ler das Höchste. Die Yogis errei­chen das Ziel durch direkte Erkennt­nis des Selbst. Zu den Man­tra­murm­lern ist der Unter­schied, das Brahma ihnen ent­ge­gen­kommt, um sie zu emp­fan­gen (bzw. zu führen). So wohne du in mir!

Auf diese Weise sprach Brahma und gab diesem Licht (der Seele) sein ewiges Bewußt­sein. Damit trat der Brah­mane, befreit von allen Ängsten und Leiden, in den Mund Brahmas ein. Und wie der Brah­mane, so erreichte auch der König (Iks­h­vaku) das heilige Brahman. Die ver­sam­mel­ten Götter ver­ehr­ten den Selbst­ge­bo­re­nen und spra­chen:
Ein wahr­lich hohes Ende ist den Man­tra­murm­lern beschie­den. Darum sind wir alle (Dharma, Kala, Mrityu, Yama usw.) stets bemüht und kamen selbst hierher, um es zu bezeu­gen. Du hast diese beiden gleich geschaf­fen, ihnen gleiche Ehre gegeben und ein glei­ches Ende beschie­den. Das hohe Ende, das sowohl für den Yogi (bzw. selbst­los Han­deln­den) als auch für den Man­tra­murm­ler vor­ge­se­hen ist, haben wir heute bezeugt. Alle himm­li­schen Berei­che können sie über­schrei­ten, und nun ohne alle Bin­dun­gen wandern.

Und Brahma sprach:
Auch jene, welche die großen Smritis (bzw. die Veden) oder andere heilige Schrif­ten hin­ge­bungs­voll stu­die­ren, können auf diese Weise durch mich zu den­sel­ben Berei­chen gelan­gen wie die Yogis und zwei­fel­los nach dem Ablegen der Kör­per­lich­keit mein Sein errei­chen. Wie ich nun gehe, so möget auch ihr dahin­ge­hen, um das Höchste zu voll­brin­gen.

Bhishma fuhr fort:
So sprach der Erste aller Götter und ver­schwand. Auch die ver­sam­mel­ten Götter begaben sich mit seiner Erlaub­nis zu ihren jewei­li­gen Wohn­stät­ten zurück. So wan­del­ten, oh Monarch, all diese hoch­be­seel­ten Wesen voller Ver­eh­rung für das Dharma (die Welt­ord­nung) mit wohl­zu­frie­de­nen Herzen im Gefolge dieses großen Gottes. Dies ist der Lohn jener Man­tra­murm­ler und ihr hoher Weg. Ich habe dir damit beschrie­ben, was ich über sie erfah­ren habe. Worüber, oh Monarch, möch­test du wei­ter­hin hören?


Kapitel 201 - Die Belehrung Manus über Karma und Erkenntnis

Yud­his­hthira fragte:
Was sind die Früchte des Yogas, der Selbst­er­kennt­nis, der Veden und Gelübde? Wie kann man das Selbst erken­nen? Bitte belehre mich, oh Groß­va­ter.

Bhishma sprach:
Dies­be­züg­lich erzählt man sich ein Gespräch zwi­schen Manu, dem Stamm­va­ter der Men­schen, und dem großen Rishi Vri­has­pati.

In alten Zeiten ver­beugte sich Vri­has­pati, der Erste der himm­li­schen Rishis und Schüler von Manu, vor seinem Lehrer und fragte diesen Vater und Ersten aller Men­schen:
Was ist die Ursache (des Welt­alls)? Woher kommen die Gebote (über Opfer und andere fromme Gelübde)? Was sind die Früchte, welche die Gelehr­ten der Erkennt­nis zuspre­chen? Erkläre mir auch auf­rich­tig, oh Berühm­ter, was das ist, was sogar die Veden nicht beschrei­ben können. Was sind das für Früchte, welche die Ruhm­rei­chen, die mit den Regeln des Gewinns sowie mit Veden und Mantras erfah­ren sind, durch Opfer und reiche Geschenke von Kühen ver­hei­ßen? Woher ent­ste­hen diese Früchte? Wo sollen sie gesucht werden? Erzähle mir auch diese uralte Geschichte, wie die Erde mit allen irdi­schen Geschöp­fen, wie der Wind, der Raum, das Wasser mit den Wesen sowie der Himmel und dessen Bewoh­ner geschaf­fen wurden. Es ist die Natur des Men­schen, daß er sich dem zuneigt, was er erkennt. Ich weiß jedoch nichts über dieses Uralte und Höchste. Wie könnte ich mich vor irr­tüm­li­cher Zunei­gung retten? Ich habe die Samm­lung der Rig, Saman und Yajus Veden, die Metren, die Astro­no­mie, die Nirukta (Erklä­run­gen der Veden), die Gram­ma­tik sowie Ritual und Gesang auf­rich­tig stu­diert, aber den Ursprung aller Wesen kenne ich nicht. Mögest du mich darüber mit ein­fa­chen Worten und Sym­bo­len beleh­ren. Erkläre mir auch, was die Früchte der Erkennt­nis und die Früchte der Werke sind, und wie die Seele den Körper verläßt und einen neuen ergreift.

Manu sprach:
Gewöhn­lich nennt man alles Ange­nehme Glück, und alles Unan­ge­nehme nennt man Leiden. Das Glück möchte ich besit­zen, und das Leiden will ich ver­mei­den - aus diesem Streben fließen alle Hand­lun­gen. Das Glück und das Leiden zu über­win­den - daraus fließt Selbst­er­kennt­nis. Die Gebote der Opfer und andere vedi­sche Gelübde sind (ursprüng­lich) alle mit diesem Weg ver­bun­den. Befreit von aller Begierde, kann man das Höchste Brahman errei­chen. Wer jedoch im Begeh­ren nach Glück den Weg der man­nig­fal­ti­gen Hand­lun­gen geht, dreht sich im Rad der Gebur­ten zwi­schen Himmel und Hölle.

Vri­has­pati sprach:
Wahr­lich, so richten sich die Sehn­süchte auf den Erwerb des Ange­neh­men, das Glück bringen soll, und das Bekämp­fen des Unan­ge­neh­men, das Leiden bringt. Dieses Begeh­ren und Hassen wird durch Taten aus­ge­drückt.

Manu sprach:
Wer sich von ihnen befreien kann, wird das Höchste Brahman errei­chen. Die vedi­schen Gebote der Hand­lun­gen sind auf dieses hohe Ziel gerich­tet. Die Hand­lun­gen selbst ver­stri­cken nur jene, deren Herz voller Ver­lan­gen (nach den Früch­ten) ist. Wer sich von den Hand­lun­gen befreit, erreicht das Höchste. Wer das ver­füh­re­risch leuch­tende Glück begehrt, handelt für sich selbst und ver­folgt viel­fäl­tige Ziele. Wer sich jedoch von den Hand­lun­gen befreit, erreicht das Höchste Brahman, weit jen­seits aller denk­ba­ren Früchte der Taten. Alle Geschöpfe sind aus Ver­lan­gen und Taten geboren. Deshalb werden diese beiden unter den Wesen beson­ders verehrt. Per­sön­li­che Taten erzeu­gen ver­gäng­li­che Früchte, aber auch ewige. Um die Letz­te­ren zu errei­chen, gibt es kein anderes Mittel, als das Auf­ge­ben des Ver­lan­gens nach den Früch­ten (der Taten). Wie das Auge seinen Besit­zer führen kann, wenn die Nacht vergeht und die Dun­kel­heit weicht, so wird die Ver­nunft, wenn sie durch Selbst­er­kennt­nis erleuch­tet wurde, alles Unheil­same erken­nen, was zu meiden ist, wie die Men­schen auch Gift­schlan­gen, scha­rf­schnei­di­ges Gras oder tiefe Gruben ver­mei­den, wenn sie auf ihrem Weg erschei­nen. Wenn sie dennoch darauf treten oder hin­ein­fal­len, so geschieht dies aus Unwis­sen­heit (bzw. Unacht­sam­keit). Sieh nur, welche hohe Bedeu­tung die Erkennt­nis hat! Veden­stu­dium, Opfer, Hingabe, Wohl­tä­tig­keit und Medi­ta­tion - diese fünf gelten als för­der­lich für die Selbst­er­kennt­nis, die Frucht der Ewig­keit.

Alle Hand­lun­gen, auch Riten und Mantras, haben die drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten (von Rajas, Tamas und Sattwa) als ihr Wesen und ihre Früchte hängen von der Moti­va­tion des Geistes ab. Gewöhn­lich erfreuen sich die ver­kör­per­ten Wesen an diesen Früch­ten. All die vor­züg­li­chen Erfah­run­gen von Klang, Form, Geschmack, Berüh­rung und Geruch sind Früchte, die im Bereich der Taten gewon­nen werden. Welche Taten auch immer eine Person mit ihrem Körper ange­sam­melt hat, deren Früchte erfährt sie wie­derum in einem Zustand kör­per­li­cher Exi­stenz. Damit wird der Körper zur Hülle für die Erfah­run­gen von Glück und Leid. Welche Taten auch immer eine Person mit Worten voll­bracht hat, deren Früchte erfährt sie in einem Zustand, wo Worte wirken. Welche Taten auch immer eine Person mit Gedan­ken voll­bracht hat, deren Früchte erfährt sie in einem Zustand, wo Gedan­ken wirken. Welche Taten auch immer eine Person mit Ver­lan­gen nach den Früch­ten voll­bracht hat, deren gute oder schlechte Früchte erfährt sie ent­spre­chend ihren Qua­li­tä­ten (Sattwa, Rajas oder Tamas). Wie die Fische den Strö­mun­gen folgen, so folgen die Taten der han­deln­den Person. So erfährt der Ver­kör­perte Glück für seine guten Taten und Leiden für seine schlech­ten.

Nun möchte ich Jenen andeu­ten, aus dem dieses ganze Weltall ent­sprun­gen ist, den die gerei­nig­ten Seelen erken­nen und damit die Welt über­win­den, den keine Hymne und kein Mantra jemals nennen kann. Höre mich, wie ich von diesem Höch­sten spreche. Er selbst ist frei von allen Eigen­schaf­ten bezüg­lich Klang, Fühl­bar­keit, Sicht­bar­keit, Geschmack und Geruch. Die Sinne können Ihn nicht erfas­sen. Er ist das Unge­stal­tete, Ungreif­bare und Eine, das die fünf Ele­mente für all seine Geschöpfe geschaf­fen hat. Er ist weder Frau noch Mann oder geschlechts­los. Er ist weder seiend noch nicht­sei­end oder irgen­d­et­was. Nur jene, die das Brahman erkannt haben, schauen Ihn, den Unver­gäng­li­chen.


Kapitel 202 - Manu über die Seele

Manu sprach:
Aus diesem ewig und unver­gäng­lich Einen ent­stand zuerst der Raum. Aus dem Raum kam der Wind, aus dem Wind kam das Feuer, aus dem Feuer kam das Wasser, aus dem Wasser ent­stand die Erde und aus der Erde alle Geschöpfe, die hier exi­stie­ren. Und wenn die irdi­schen Körper sich auf­lö­sen, so gehen sie zuerst ins Wasser ein, dann ins Feuer (bzw. Licht), dann in den Wind und schließ­lich in den Raum. Nur die Befrei­ten müssen aus dem Raum nicht mehr zurück­keh­ren, denn sie haben die Seins­weise des Brahman erreicht. Dieses Höchste Brahman ist weder heiß noch kalt, weder weich noch hart, ohne Geschmack, ohne Klang, ohne Geruch und ohne Form. Es ist jen­seits aller Erschei­nun­gen und ohne jeg­li­che Dimen­sio­nen. Wie der Körper das Gefühl erkennt, die Zunge den Geschmack, die Nase den Geruch, die Ohren den Klang und die Augen die Formen, so schaut man jenes Höchste durch Selbst­er­kennt­nis. Wird die Zunge vom (Ver­lan­gen nach) Geschmack zurück­ge­zo­gen, die Nase vom Geruch, die Ohren vom Klang, der Körper vom Gefühl und die Augen von den Formen, kann man das Höchste erken­nen, nämlich sein eigenes wahres Selbst. Was aller­dings nach Taten ver­langt, die Früchte ergreift und sich zu einer han­deln­den Person formt, das erken­nen die Weisen als eine bloße Ansamm­lung. Was jedoch alles durch­dringt und alles voll­bringt (indem es die Formen der Lebe­we­sen annimmt), was von den Veden als in der Welt beste­hend besun­gen wird, was Ursache und Wirkung ent­fal­tet und als Höchste Seele wirkt, dieses Eine ohne ein Zweites ist die erste aller Ursa­chen. Alles anderes ist Wirkung.

Man sieht, wie eine Person auf­grund ihrer Hand­lun­gen die guten und schlech­ten Früchte erntet, welche (obwohl anschei­nend gegen­sätz­lich) stets bei­sam­men wohnen. Wahr­lich, wie die guten und schlech­ten Früchte der ver­gan­ge­nen Taten in den ver­kör­per­ten Wesen wohnen und ihre Zuflucht sind, so wohnt auch Erkennt­nis in ihnen. Wie eine ange­zün­dete Lampe durch ihr Licht die Dinge der Umge­bung erhellt, so sind auch die fünf Sinne wie Lampen an langen Stöcken, die in ihrem Licht­ke­gel ihre jewei­li­gen Objekte erken­nen. Und ähnlich wie die ver­schie­de­nen Mini­ster dem König gemein­sam Rat­schläge geben, so dienen die fünf Sinne im Körper dem Erken­nen­dem, der ihr König ist (bzw. sein sollte). Wie die Flammen des Feuers, die Böen des Windes, die Strah­len der Sonne und die Wellen des Meeres kommen und gehen, so kommen und gehen die Körper der ver­kör­per­ten Wesen. Wie man im Holz durch das Zer­klei­nern mit einer Axt weder Rauch noch Feuer findet, so findet man in einem Men­schen durch das Auf­schnei­den von Kopf, Armen, Füßen und Bauch nir­gendwo den Erken­nen­den, weil er jen­seits ist. Aber wie man Rauch und Feuer am Holze durch Reibung mit einem anderen sieht, so kann ein Weiser durch Ver­schmel­zen der Sinne mit dem Selbst (im Yoga) die Höchste Seele in ihrem wahren Sein schauen.

Wie man inmit­ten eines Traumes seinen Körper auf dem Boden liegen sieht, als hätte man damit etwas Wich­ti­ges ver­lo­ren, so sieht auch eine Person, die mit den fünf Sinnen, dem Denken und der Ver­nunft begabt ist, im Tode ihren Körper und ergreift begeh­rend eine neue Gestal­tung. Die wahre Seele ist weder der Geburt, noch dem Wachs­tum, Alter oder Tod unter­wor­fen. Auf­grund der Taten im Leben, die mit Wir­kun­gen (bzw. Karma) ver­bun­den sind, geht die ver­kör­perte Seele unsicht­bar für andere von einem Körper zum näch­sten. Denn keiner kann mit den welt­li­chen Augen die Seele als Objekt sehen oder berüh­ren. Die Seele ist keine Wirkung. Des­we­gen kann sie von den Sinnen nicht erkannt werden, weil es die Seele ist, die alles erkennt (als ewiger Zeuge). Wie irgen­d­et­was, das vor einem Zuschauer in ein lodern­des Feuer gewor­fen wird, eine bestimmte Farbe auf­grund der ein­wir­ken­den Hitze und des Lichtes annimmt, so erscheint auch die Gestalt der Seele und nimmt ihre Farbe durch Ver­kör­pe­rung an. Auf diese Weise verläßt die Seele einen Körper und geht unge­se­hen in einen neuen ein (wie ein Stück Eisen beim Abküh­len dunkel wird und beim Erhit­zen wieder leuch­tet). Wahr­lich, so wirft sie ihren ver­brauch­ten Körper aus den fünf ursprüng­li­chen Ele­men­ten ab und nimmt wieder eine neue Form an, die aus den glei­chen Ele­men­ten besteht. Das ver­kör­perte Wesen löst sich in die Ele­mente von Erde, Wasser, Feuer, Wind und Raum auf, indem jedes Kör­per­teil mit dem ent­spre­chen­den Element ver­schmilzt. Auch die Sinne mit ihren ver­schie­de­nen Auf­ga­ben gehen in diese fünf Ele­mente ein, die ihre Funk­tio­nen ermög­licht haben. Das Ohr bekommt seine Funk­tion vom Raum, die Nase von der Erde, das Auge vom Feuer, die Zunge mit ihrem Geschmack vom Wasser und das Kör­per­ge­fühl vom Win­d­ele­ment. Die fünf Attri­bute (Klang, Fühl­bar­keit, Sicht­bar­keit, Geschmack und Geruch) wohnen in den fünf großen Ele­men­ten (Raum, Wind, Feuer, Wasser und Erde) und ent­spre­chend in den fünf Sin­nes­or­ga­nen. Sie alle folgen dem Denken, das Denken folgt der Ver­nunft und die Ver­nunft folgt dem, was in seiner wahren und unbe­fleck­ten Natur besteht (die Höchste Seele bzw. der ewige Zeuge). So über­nimmt der Han­delnde in seinem neuen Körper alle guten und schlech­ten Hand­lun­gen seiner frü­he­ren Exi­sten­zen, wie er auch alle neuen Hand­lun­gen ansam­melt. Alle per­sön­li­chen Hand­lun­gen in diesem und dem näch­sten Leben folgen dem Han­deln­den wie die Fische der Strö­mung. Wie etwas sich stets Wan­deln­des vor­über­ge­hend zur sicht­ba­ren Gestalt wird, wie etwas Unwich­ti­ges vor­über­ge­hend sehr wichtig wird oder wie eine Person sich in einem Spiegel erkennt, so wird auch die Höchste Seele ein (illu­sio­näres) Objekt per­sön­li­cher Wahr­neh­mung durch die Ver­nunft.


Kapitel 203 - Manu über das Gleichnis von Seele und Mond

Manu sprach:
Das Denken erin­nert sich zusam­men mit den Sinnen auch nach langer Zeit an die Ein­drücke der Ver­gan­gen­heit. Wenn die Sinne und das Denken gerei­nigt und gestillt sind, bleibt allein die Höchste Seele in Form der Ver­nunft in ihrer wahren Natur zurück. Solange die Seele noch im gering­sten von den viel­fäl­ti­gen Sin­nes­ob­jek­ten mit ihren Erschei­nun­gen und Erin­ne­run­gen ver­strickt wird, solange wird sie not­wen­di­ger­weise unter den ver­gäng­li­chen und gegen­sätz­li­chen Geschöp­fen der Welt umher­wan­dern. Und so geschieht es, daß die Höchste Seele, dieser ewig­stille Zeuge, von einem Körper umhüllt, als etwas Getrenn­tes und Unab­hän­gi­ges erscheint. Dann gibt es Rajas, Tamas und Sattwa (Lei­den­schaft, Dun­kel­heit und Güte) sowie die drei Zustände des Bewußt­seins, nämlich traum­haf­tes Wachen, traum­haf­tes Schla­fen und traum­lo­ses Schla­fen. Damit erfährt die Seele Glück und Leid sowie alle anderen Gegen­sätze, die aus den genann­ten drei Qua­li­tä­ten erschei­nen. Sie ergreift die Sinne wie der Wind das Feuer im Brenn­holz anfacht. Diese Seele kann man als Objekt weder durch das Auge schauen, noch mit dem Gefühl berüh­ren oder durch andere Sinne erfas­sen. Könnte ein Sinn dieses Höchste erken­nen, so würde dieser Sinn seinen Sinn ver­lie­ren. Deshalb können die Sinne (wie auch das Denken) ihren wahren Sinn nicht selbst erken­nen. Nur die Höchste Seele ist all­wis­send. Sie kann durch die Sinne alle Dinge und auch den Sinn der Sinne (sich Selbst) erken­nen.

Niemand hat die Unter­seite der Himavat Berge gesehen, noch die Rück­seite der Mond­scheibe. Und doch kann man nicht bestrei­ten, daß es sie gibt. Ähnlich kann man nicht bestrei­ten, daß es die Seele gibt, welche auf subtile Weise in allen Wesen wohnt und in ihrer Essenz reine Erkennt­nis ist, obwohl sie noch niemand gesehen hat. So sehen die Leute auch die Erde als Reflek­tion in der Mond­scheibe. Doch obwohl sie etwas sehen, wissen sie nicht, was es eigent­lich ist. Sol­cher­art ist das Wissen über die Seele. Die Erkennt­nis muß von ihr selbst kommen, denn nur die Seele kann sich selbst erken­nen („Selbst­er­kennt­nis“). Der Weise medi­tiert über die Form­lo­sig­keit aller Formen vor ihrer Geburt und nach ihrer Auf­lö­sung und erkennt mit­hilfe seiner Intel­li­genz das form­lose Wesen aller Formen, wie sich auch die Bewe­gung der Sonne, die auf dem ersten Blick nicht zu sehen ist, aus der Beob­ach­tung des Auf­stei­gens und Ver­sin­kens schluß­fol­gern läßt. So schauen die Weisen mit­hilfe des Lichtes ihrer Intel­li­genz die Seele, obwohl sie weit jen­seits aller Sin­nes­wahr­neh­mung ist, und bemühen sich, die fünf Ele­mente, die ihnen nahe sind, im Brahman zu ver­schmel­zen. Denn wahr­lich, kein Ziel kann ohne die Anwen­dung der rechten Mittel voll­bracht werden. Die Fischer fangen die Fische mittels ihrer Netze. Tiere werden zusam­men­ge­trie­ben mittels anderer Tiere. Vögel werden mittels Vögel gefan­gen und Ele­fan­ten mittels Ele­fan­ten. So schaut man auch die Seele mittels Selbst­er­kennt­nis. Ein Sprich­wort sagt, nur eine Schlange sieht die Beine einer Schlange. Auf die­selbe Weise schaut man durch Selbst­er­kennt­nis die Seele in ihrer sub­ti­len Form, wie sie inner­halb des grob­stoff­li­chen Körpers wohnt.

Wie die Sinne sich nicht selbst kennen, so kann auch der höchste Ver­stand nicht die Seele ver­ste­hen, die noch viel höher ist. Wenn auch der Mond in der Neu­mond­nacht nicht mehr zu sehen ist, weil jeg­li­ches Merkmal fehlt, so behaup­tet doch niemand, daß es ihn nicht gibt. So ist es auch mit der Seele. Wie der Mond seine Erschei­nung ver­liert, so sieht man auch von der Seele nichts, wenn sie ohne Körper ist. Und wie der Mond an einem anderen Ort am Fir­ma­ment wieder erscheint und zunimmt, so bekommt auch die Seele immer wieder einen neuen Körper und beginnt sich erneut zu mani­fe­stie­ren. Die Geburt, das Wachs­tum und das Ver­schwin­den des Mondes kann mit dem Auge direkt gesehen werden, denn diese Erschei­nun­gen gehören zu seiner groben Form. Ähnlich ist es mit der Ver­kör­pe­rung der Seele. Wenn der Mond nach der Neu­mond­nacht wieder erscheint, wird er gewöhn­lich als der gleiche Mond betrach­tet, welcher zuvor unsicht­bar gewor­den war. Auf die gleiche Weise kann man die Seele betrach­ten, die trotz ihrer Ver­än­de­rung durch Geburt, Wachs­tum und Alter die­selbe bleibt. Wie man Rahu selbst (die Fin­ster­nis) nicht sehen kann, die den Mond ver­zehrt und wieder frei­gibt, so kann man auch die Seele selbst nicht sehen, wenn sie einen Körper verläßt und in einen anderen eingeht. Und wie Rahu nur in Ver­bin­dung mit Sonne oder Mond sicht­bar wird, so ähnlich wird die Seele nur in Ver­bin­dung mit einem Körper begreif­bar. Ist Rahu (die Fin­ster­nis) von Sonne oder Mond getrennt, kann man die Fin­ster­nis selbst nicht mehr sehen. Ähnlich kann auch die Seele, die vom Körper befreit ist, nicht mehr gesehen werden. Und wie der Mond, selbst, wenn er in der Neu­mond­nacht ver­schwin­det, von den Kon­stel­la­tio­nen und Sternen nicht ver­las­sen wird, so wird auch die Seele, wenn sie vom Körper getrennt ist, von den Früch­ten ihrer Taten nicht ver­las­sen, die sie mit diesem Körper ange­sam­melt hat.


Kapitel 204 - Manu über das Wesen der Seele

Manu sprach:
Wie im Schlaf dieser Körper auf dem Bett liegt und das Bewußt­sein sich von ihm löst und ver­bun­den mit Erin­ne­run­gen im Traum umher­wan­dert, so ist es auch nach dem Tode mit dem Sein und dem Nicht­sein. Wie man auf einer stillen Was­ser­o­ber­flä­che mit dem Auge sein Bild erkennt, so kann die Seele, wenn die Sinne beru­higt sind, durch die Ver­nunft sich selbst erken­nen. Wenn das Wasser jedoch auf­ge­wühlt ist, ver­schwin­det jedes klare Bild und so auch die Sicht auf die inner­ste Seele, wenn die Sinne auf­ge­wühlt sind. Durch Unwis­sen­heit ent­steht Illu­sion, und Illu­sion ver­wirrt das Denken. Wenn das Denken ver­wirrt ist, geraten auch die fünf Sinne in Ver­wir­rung, welche das Denken als ihre Zuflucht haben. Ist man durch Unwis­sen­heit bela­stet und im Sumpf der welt­li­chen Dinge ver­sun­ken, kann man die Selig­keit der stillen Zufrie­den­heit nicht erfah­ren. Die Seele, die in ihre guten und schlech­ten Taten ver­strickt ist, kehrt immer wieder zu den welt­li­chen Dingen zurück, und gerade wegen dieses Karmas kann ihr Durst nie gestillt werden. Nur wenn das Karma erlischt, wird auch der Durst beru­higt. Auf­grund der Anhaf­tung an welt­li­che Dinge, die dazu neigt, sich selbst zu ver­meh­ren, begehrt man etwas, was man nicht begeh­ren sollte, und kann dadurch das Höchste nicht errei­chen. Nur aus der Über­win­dung aller sünd­haf­ten (bzw. kar­mi­schen) Taten kann wahre Erkennt­nis im Men­schen ent­ste­hen. Allein damit kann man sich wie in einem reinen Spiegel durch die höhere Ver­nunft selbst erken­nen. Leiden erntet man, solange die Sinne unge­zü­gelt sind. Das Glück ent­steht dagegen durch Züge­lung. Deshalb sollte man sich vom Ver­lan­gen nach den Sin­nes­ob­jek­ten zurück­hal­ten.

Über den Sinnen steht das Denken, über dem Denken die Ver­nunft, über der Ver­nunft das Bewußt­sein und über dem Bewußt­sein die Höchste Seele. Aus dem Unma­ni­fe­sten geht das Bewußt­sein hervor, aus dem Bewußt­sein die Ver­nunft und aus der Ver­nunft das Denken. Wenn sich das Denken mit den Sinnen ver­bin­det, dann nimmt es den Klang und alle anderen Sin­nes­ob­jekte wahr. Wer die Anhaf­tung an diese Sin­nes­ob­jekte über­win­det, wie auch alles Kör­per­li­che, und damit von allem frei wird, was aus den ursprüng­li­chen Ele­men­ten geformt wurde, der ist für die Unsterb­lich­keit bereit. Wenn die Sonne aufgeht, ver­brei­tet sie ihre Strah­len. Wenn sie unter­geht, zieht sie ihre Strah­len zurück. So erhellt auch die Seele, wenn sie im Körper aufgeht, die fünf­fa­chen Sin­nes­ob­jekte, indem sie durch die Sin­nes­or­gane hin­durch ihre Strah­len ver­brei­tet. Wenn sie diese jedoch zurück­zieht, dann sagt man, daß die Seele unter­ge­gan­gen ist. Auf diese Weise wird man immer wieder entlang des Pfades geführt, der durch die Taten geschaf­fen wird, und sammelt die Früchte seiner Taten auf­grund der Anhaf­tung am Handeln. Die Anhaf­tung an die Sin­nes­ob­jekte löst sich, wenn man (durch Ent­sa­gung) aufhört, sich davon zu ernäh­ren. Doch der Geschmack als Wurzel der Begierde ver­schwin­det erst, wenn man sich selbst erkannt hat, als Höchste Seele, die wesen­haft vom Begeh­ren frei ist. Wenn das Denken von der Anhaf­tung an die Sin­nes­ob­jekte befreit und in der höheren Ver­nunft ver­an­kert ist, kann man das Brahman errei­chen, wo das Denken und die Sinne gestillt sind. Denn das Brahman ist kein Objekt des Fühlens, Hörens, Schme­ckens, Betrach­tens, Rie­chens oder gedank­li­cher Schluß­fol­ge­rung durch Bekann­tes. Nur die höhere Ver­nunft (wenn sie von allem „anderen“ zurück­ge­zo­gen ist) kann es errei­chen. Alle Objekte, welche die Sinne ergrei­fen, können in das Denken zurück­ge­zo­gen werden, das Denken in die Ver­nunft, die Ver­nunft in das reine Bewußt­sein und das reine Bewußt­sein in das Höchste. Dabei können weder die Sinne das Denken erken­nen, noch das Denken die Ver­nunft, noch die Ver­nunft das reine Bewußt­sein (das Unma­ni­fe­ste). Es ist stets die Höchste Seele, die (als ewiger Zeuge) alles erkennt.


Kapitel 205 - Manu über das Leiden und die Befreiung

Manu sprach:
Ist man in kör­per­li­che und gei­stige Sorgen ver­strickt, wird man kaum fähig sein, den Yoga zu üben. Es ist deshalb höchst ratsam, nicht über Sorgen zu brüten. Das Heil­mit­tel gegen Sorgen ist die gedank­li­che Zurück­hal­tung. Je länger man über Sorgen brütet, desto aggres­si­ver und hart­näcki­ger werden sie. Gei­stige Sorgen möge man durch Weis­heit erleich­tern wie kör­per­li­che durch Medizin. Das lehrt die Weis­heit selbst. Man sollte sich von Sorgen nicht wie ein schwa­ches Kind über­wäl­ti­gen lassen. Der Weise sollte kein Begeh­ren nach Jugend, Schön­heit, langem Leben, Anhäu­fung von Reich­tum, Gesund­heit und ange­neh­mer Gesell­schaft hegen, denn alles ist ver­gäng­lich. Man sollte sich nicht per­sön­lich um Sorgen grämen, die eine ganze Gesell­schaft betref­fen. Falls man ein Heil­mit­tel sieht, möge man es anwen­den, doch ohne zu klagen. Zwei­fel­los ist das Maß an Sorgen im Leben viel größer als das Glück. Wer an den Sin­nes­ob­jek­ten haftet, zu dem kommt der Tod voller Leiden auf­grund seiner Ver­blen­dung. Wer jedoch Leid und Glück über­win­det, der kann wahr­lich das Brahman errei­chen. Solche Weisen müssen sich nicht grämen. Welt­li­cher Besitz ver­ur­sacht Sorgen. Das Ansam­meln ist leid­voll, und das Beschüt­zen kann auch nicht glück­lich machen. Man sollte sich deshalb um Verlust nicht grämen.

Die ver­schie­de­nen Formen der Erkennt­ni­s­ob­jekte ent­ste­hen aus Erkennt­nis. So wisse, daß auch die Gedan­ken nur eine Erschei­nung der Erkennt­nis sind. Wenn das Denken mit den Objek­ten ver­bun­den ist, dann beschäf­tigt sich auch die Ver­nunft damit. Wenn die Gedan­ken jedoch schwei­gen und in der Ver­nunft ver­an­kert (bzw. gestillt) sind, dann kann man das Brahman durch Medi­ta­tion und Yoga erken­nen und mit ihm ver­schmel­zen (im Samadhi). Solange die Ver­nunft aus Unwis­sen­heit ein Sklave der (sechs) Sinne und (drei) Qua­li­tä­ten ist, fließt sie zu den äußer­li­chen Objek­ten wie ein Fluß von einem Berg­gip­fel herab. Wenn jedoch das Denken in die Ver­nunft zurück­ge­zo­gen wird und in der stillen Medi­ta­tion ver­weilt, dann kann man das Brahman erken­nen, wie das Gold auf dem Prüf­stein. Das Denken ist die „Wahr­neh­mung“ der Sin­nes­ob­jekte. Es muß gestillt werden (um Brahman errei­chen zu können). Ist man in die äußer­li­chen Erschei­nun­gen der Dinge ver­strickt, kann das Denken niemals das erken­nen, was ohne Erschei­nung (bzw. Merk­male) ist. Deshalb sollte man alle Türen der Sinne ver­schlie­ßen und das Denken in die Ver­nunft zurück­zie­hen. In dieser Stille und ver­tieft in Medi­ta­tion kann sich Selbst­er­kennt­nis offen­ba­ren. Wie die fünf Ele­mente nach Auf­he­bung ihrer Qua­li­tä­ten har­mo­nisch im Einen ruhen (Brah­ma­nacht), so kann auch das Denken, wenn alle Sinne von ihren Objek­ten zurück­ge­zo­gen sind, in der Ver­nunft allein ruhen. Solange die Ver­nunft, selbst mit der besten Absicht, im Denken ver­strickt ist und sich daran fest­hält, ist sie nichts anderes als Denken (obwohl sie Höheres sein sollte). Wenn dieses Denken, das zuvor mit der Viel­falt der Erschei­nun­gen bela­stet war, Rein­heit durch Medi­ta­tion erreicht, dann kann es alle Erschei­nun­gen durch­drin­gen und zum Brahman gelan­gen, das ohne Erschei­nung ist. Denn es gibt keine Erschei­nung, welche fähig wäre, die Erkennt­nis zum Unma­ni­fe­sten (Brahman) zu führen. Das, was nicht einmal ein Objekt der Sprache sein kann, kann von keiner Person begrif­fen werden. Mit gerei­nig­ter Seele sollte man ver­su­chen, sich dem Höch­sten Brahman zu nähern, sowie mit jener Hilfe, welche durch Ent­sa­gung, Medi­ta­tion, Selbst­zü­ge­lung, Pflicht­er­fül­lung der jewei­li­gen Auf­ga­ben der Kaste und die Veden gewährt wird. Befreit von allen Erschei­nun­gen geht man jen­seits von ihnen den Weg zum Höch­sten, welches auf­grund seines Wesens und der Abwe­sen­heit aller Merk­male unbe­greif­bar ist. Nur wenn die Ver­nunft von allen äußer­li­chen Erschei­nun­gen frei wird, kann sie das Brahman erken­nen. Dann kehrt sie, befreit von den Qua­li­tä­ten (der Lei­den­schaft, Dun­kel­heit und Güte), zum Höch­sten zurück. Wahr­lich, dies ist die höhere Natur der Ver­nunft, daß sie die Qua­li­tä­ten ver­bren­nen kann wie das Feuer seinen Brenn­stoff. Wie im traum­lo­sen Schlaf die fünf Sinne (und das Denken) von ihren jewei­li­gen Funk­tio­nen frei sind, so besteht das Höchste Brahman jen­seits der Pra­kriti (der ent­fal­te­ten Natur) von allen Qua­li­tä­ten frei (im traum­lo­sen Wach­sein). Denn auf­grund der Qua­li­tä­ten (der Lei­den­schaft, Dun­kel­heit und Güte) ver­stri­cken sich ver­kör­perte Wesen in ihre Taten. Die Befrei­ung davon ist die Erlö­sung, der höchste Himmel. Die Seele, die ent­fal­tete Natur (bzw. Karma), die Ver­nunft, das Denken, die Sinne und das Ich­be­wußt­sein werden in ihrer Anhäu­fung „per­sön­li­ches Wesen“ genannt. Die primäre Schöp­fung von all dem fließt aus dem Höch­sten. Die sekun­däre Schöp­fung geschieht durch Paarung und Fort­pflan­zung, wobei durch die Gesetze (von Ursache und Wirkung) stets ähn­li­che Arten ent­ste­hen. Durch Tugend­haf­tig­keit steigen die Wesen, und durch Sünd­haf­tig­keit fallen sie. Wer von Anhaf­tung gebun­den ist, wird im Rad der Gebur­ten wandern. Befrei­ung davon ist reine Erkennt­nis (bzw. reines Bewußt­sein).


Kapitel 206 - Manu über die Erlösung im Brahman

Manu sprach:
Wenn die fünf Ele­mente mit den fünf Sinnen und dem Denken zum Einen ver­schmel­zen, dann erkennt man die Höchste Seele wie einen Faden, der sich durch klare Edel­steine zieht. Wenn aber auf diesem Faden Gold, Perlen, Koral­len oder andere irdi­sche (undurch­sich­tige) Dinge auf­ge­fä­delt sind, so zieht sich die Seele (unsicht­bar) auf­grund der eigenen Taten durch die Geschöpfe, sei es Kuh, Pferd, Mensch, Elefant oder jedes andere Lebe­we­sen bis zu den klein­sten Würmern und Insek­ten. Die guten und schlech­ten Taten, die eine Person mit dem Körper voll­bringt, erzeu­gen Früchte, welche sie mit einem ent­spre­chen­den Körper erntet. Wie die Erde, wenn sie mit den nötigen Nähr­stof­fen durch­tränkt ist, die ver­schie­de­nen Arten der Kräuter und Pflan­zen wachsen läßt, welche dieser Nähr­stoffe bedür­fen, so neigt sich auch die Ver­nunft, deren Wirken durch die Seele bezeugt wird, zu jenem Weg, der durch die ange­sam­mel­ten Taten bestimmt wurde. Nach der Erkennt­nis richtet sich das Ver­lan­gen, aus dem Ver­lan­gen ent­steht der Ent­schluß, aus dem Ent­schluß fließt die Hand­lung, und aus der Hand­lung erschei­nen die Früchte (gute und schlechte Folgen). Damit haben die Früchte die Hand­lun­gen als ihre Ursache, die Hand­lun­gen werden durch die Ver­nunft ver­ur­sacht, die Ver­nunft durch die Erkennt­nis, und die Erkennt­nis hat in der Seele ihre höchste Ursache. Und die höchste Frucht, welche durch Rei­ni­gung der Erkennt­nis, der Früchte, der Ver­nunft und der Taten erreicht wird, nennt man das Brahman. Wahr­lich groß und hoch ist diese selbst­e­xi­stie­rende Essenz, welche die Yogis schauen. Jenen aber, die ohne Weis­heit sind und deren Ver­nunft an welt­li­chen Besitz­tü­mern haftet, ist diese Sicht auf ihre wahre Seele ver­sperrt.

Höher als die Erde (bzw. Erd­ele­ment) ist das Wasser, höher als das Wasser ist das Feuer, höher als das Feuer ist der Wind, höher als der Wind ist der Raum, höher als der Raum ist das Denken, höher als das Denken ist die Ver­nunft, höher als die Ver­nunft ist die Zeit, und höher als die Zeit ist der gött­li­che Vishnu, der dieses ganze Uni­ver­sum ist. Diese Gott­heit ist ohne Anfang, Mitte und Ende und deshalb der Unver­gäng­li­che. Er ist jen­seits aller Leiden, denn alle Leiden haben Grenzen. Diese Gott­heit wird auch das Höchste Brahman genannt. Dies ist das Eine, die höchste Zuflucht, die wahre Heimat. Ihn erken­nend und befreit von allem, was der Macht der Zeit unter­liegt, errei­chen die Weisen das, was man Befrei­ung oder Erlö­sung nennt.

Alles, was wir begrei­fen, erscheint in Ver­bin­dung mit den drei Qua­li­tä­ten (der Lei­den­schaft, Dun­kel­heit und Güte). Das, was Brahman genannt wird, ist jen­seits davon und ohne Qua­li­tä­ten. Die Ent­sa­gung (der Früchte) aller Taten ist die höchste Reli­gion (das höchste Dharma) und führt sicher zur Unsterb­lich­keit (die höchste Befrei­ung). Sogar die Rig, Yajus und Saman Veden stützen sich auf das Kör­per­li­che, denn sie fließen vom Ende der Zunge. Ihr Erwerb ist mit Mühe ver­bun­den, und sie selbst sind ver­gäng­lich. Das Brahman jedoch kann auf diese Weise nicht erwor­ben werden, denn es stützt sich auf das Ewige und Höchste, woraus alles Kör­per­li­che ent­steht. Ohne Anfang, Mitte und Ende ist das Brahman und kann nicht durch Anstren­gung gewon­nen werden (wie die Veden). Denn Rig, Yajus und Saman haben einen Anfang. Und was einen Anfang hat, muß auch ein Ende haben. Dagegen gilt das Brahman als anfangs­los und hat damit auch kein Ende. So nennt man es das Unend­li­che und Unver­än­der­li­che. Auf­grund dieser Unver­än­der­lich­keit ist das Brahman jen­seits aller Leiden und aller Gegen­sätze. Durch ihr kar­mi­sches Schick­sal, ihre Unwis­sen­heit bezüg­lich der heil­s­a­men Mittel und wegen der vielen Hin­der­nisse durch ihre Taten können die Sterb­li­chen den Weg nicht sehen, der zum Brahman führt. Auf­grund ihrer Anhaf­tung an welt­li­che Besitz­tü­mer, ihrer Ideale über die himm­li­schen Freuden und ihrer Suche nach etwas anderem als Brahman gelan­gen die Men­schen nicht zum Höch­sten. Sie lieben die welt­li­chen Dinge mit ihren Qua­li­tä­ten und begeh­ren ihren Besitz. Das Brahman suchen sie nicht, weil es ohne jene Qua­li­tä­ten ist, die sie begeh­ren. Wer aber in die welt­li­chen Qua­li­tä­ten ver­strickt ist, wie sollte er das erken­nen, was jen­seits davon ist? Nur durch Ein­sicht (bzw. „Durch­sicht“) kann man die Erkennt­nis von Ihm errei­chen, der alle Qua­li­tä­ten und Formen über­schrei­tet. Wir können Ihn nicht mit Worten beschrei­ben. Wie das Auge immer nur Sicht­ba­res sieht, so erfaßt das Denken auch immer nur Gedan­ken.

Die Sinne reinige man durch das Denken, die Gedan­ken durch die Ver­nunft und die Ver­nunft durch Selbst­er­kennt­nis. Damit kann das Unsterb­li­che erreicht werden. Wer durch Yoga von allen Anhaf­tun­gen frei mit Selbst­er­kennt­nis geseg­net wird, der kann das Brahman jen­seits aller Wünsche und Qua­li­tä­ten finden. Doch wie der Wind das Feuer nicht ent­fa­chen kann, welches im Holz ein­ge­schlos­sen ist, so kann das Höchste die Men­schen nicht erleuch­ten, solange sie in ihrer äußer­li­chen (bzw. kör­per­li­chen) Welt ein­ge­schlos­sen sind. Durch­schaut man all die irdi­schen Dinge, dann gelangt sogar das Denken zu Dem, was höher ist als die Ver­nunft. Schaut man aller­dings überall Tren­nung, dann sammelt das Denken viel Unver­nünf­ti­ges an, was unter­halb der Ver­nunft ist. Wer jedoch ent­spre­chend den beschrie­be­nen Metho­den die drei welt­li­chen Qua­li­tä­ten über­win­det, der ver­schmilzt im Körper des Brahman.

Obwohl die Seele unge­stal­tet (unma­ni­fest) ist, wird sie doch von den natür­li­chen Qua­li­tä­ten umklei­det, dadurch gestal­tet und beginnt zu handeln. Löst sich das Kör­per­li­che auf, ist sie wieder unge­stal­tet. Die Seele selbst bleibt dabei in Wahr­heit untätig (als ewiger Zeuge). Die Tätig­keit erscheint nur in Ver­bin­dung mit den Sinnen, die Glück und Leiden her­vor­brin­gen. Ver­ei­nigt mit all den Sinnen und begabt mit dem Körper, stützt sie sich auf die fünf Ele­mente. So schei­tert sie daran, das Höchste und Unver­än­der­li­che zu errei­chen, weil die Tätig­keit dazu nicht fähig ist.

Kein Mensch sieht das Ende der Erde, doch wisse, es gibt dieses Ende. Alle Wesen, die hier durch ihre Tätig­keit ver­wirrt werden, werden irgend­wann zu ihrer höch­sten Zuflucht geführt, wie der Wind auf dem Meer einen schwim­men­den Gegen­stand irgend­wann ans sichere Ufer treibt. Wie die auf­ge­hende Sonne mit ihren Strah­len diese Welt erschei­nen läßt und beim Unter­gang diese Erschei­nung wieder ver­schwin­det, so geht das Wesen, das durch Ent­sa­gung alle Unter­schiede (bzw. Anhaf­tun­gen) über­wun­den hat, schließ­lich wieder in das unsterb­li­che Brahman ein. Durch Erkennt­nis von Dem, was ohne Geburt ist, die höchste Zuflucht aller Tugend­haf­ten, das Selbst­exi­stente, aus dem alles ent­steht und wohin alles zurück­kehrt (ohne es je ver­las­sen zu haben), das Unver­än­der­li­che, was ohne Anfang, Mitte und Ende ist, das Ewige und Eine - durch diese Erkennt­nis erreicht es Unsterb­lich­keit, die höchste Befrei­ung.


Kapitel 207 - Über die Hoheit Vishnus

Yud­his­hthira sprach:
Oh Groß­va­ter, oh Weis­heits­vol­ler, ich wünsche aus­führ­lich über diesen Lotus­äu­gi­gen und Unver­gäng­li­chen zu hören, welcher der Schöp­fer von allem ist, aber selbst von nie­man­dem geschaf­fen wurde, welcher Vishnu genannt wird (weil er alles durch­dringt), welcher der Ursprung aller Wesen ist und zu dem alle Wesen zurück­keh­ren, welcher unter dem Namen Nara­y­ana, Hris­hikesha, Govinda oder Kesava bekannt und unbe­sieg­bar ist.

Bhishma sprach:
Über dieses Thema sprach ich einst mit Para­su­rama, dem Sohn von Jama­da­gni, der mir erzählte, was er vom himm­li­schen Rishi Narada und von Krishna Dwai­pa­yana (Vyasa) gehört hatte. Oh Sohn, Asita Devala, Valmiki mit der stren­gen Ent­sa­gung und Mar­kan­deya spra­chen von Govinda als das Wun­der­bar­ste und Höchste. Kesava ist, oh Führer der Bha­ra­tas, der gött­li­che und mäch­tige Herr von allem. Er wird auch Purusha (Höch­ster Geist) genannt, durch­dringt alles und erscheint als die Viel­falt der Welten. So höre nun, oh star­kar­mi­ger Yud­his­hthira, was die großen Brah­ma­nen von den Eigen­schaf­ten dieses hoch­be­seel­ten Trägers des Bogens Sarnga erzäh­len. Ich werde dir auch, oh König der Men­schen, jene Taten auf­zäh­len, welche die Alten in ihren Geschich­ten dem Govinda zuschrei­ben. Er gilt als die Seele aller Geschöpfe, das Höchste Selbst und das Erste aller Wesen. Er schuf (durch seinen Willen) die fünf Ele­mente, den Wind, das Feuer, das Wasser, den Raum und die Erde. Und nachdem dieser hoch­be­seelte und mäch­tige Herr aller Geschöpfe das Erd­ele­ment geschaf­fen hatte, schwebte er über dem Wasser. Dort schwe­bend, erschuf dieses Urwesen, diese Quelle aller Energie und Herr­lich­keit, San­kars­hana (die Urschlange Sesha bzw. Energie) als erst­ge­bo­re­nes Wesen im Uni­ver­sum. Ihn hat er als Zuflucht aller Wesen durch seinen Willen geschaf­fen. Er trägt alle Wesen der Ver­gan­gen­heit und Zukunft in sich. Als dieser Mäch­tige erschie­nen war, oh Star­kar­mi­ger, wuchs aus seinem Nabel eine wun­der­schöne Lotus­blume mit dem Glanz der Sonne. Aus dieser Lotus­blüte, oh Sohn, ent­stand der berühmte und gött­li­che Brahma, der Große Vater aller Wesen und durch­strahlte alle Him­mels­rich­tun­gen. Nachdem der hoch­be­seelte Große Vater aus dem Urlotus erschie­nen war, erschien auch der mäch­tige Dämon Madhu aus der Qua­li­tät der Dun­kel­heit (Tamas). Doch für das Wohl­ge­dei­hen des Brahma wurde dieser zer­stö­re­ri­sche Dämon vom Ersten aller Wesen (Vishnu) getötet. Und weil er diesen Dämon geschla­gen hatte, oh Sohn, bezeich­nen alle Götter, Danavas und Men­schen diesen Besten aller Tugend­haf­ten auch als Madhu­su­dana (Madhu Ver­nich­ter). Danach erschuf Brahma durch die Kraft seines Geistes sieben Söhne, Marichi, Atri, Angiras, Pulas­tya, Pulaha, Kratu und Daksha als Sie­ben­ten. Der erst­ge­bo­rene Marichi zeugte einen gei­sti­gen Sohn namens Kasyapa, der voller Energie und der Erste der Brah­man­ken­ner war. Daksha ent­stand als gei­sti­ger Sohn aus einer Zehe des Brahma und wurde zum großen Vater vieler Geschöpfe. Ihm wurden zuerst drei­zehn Töchter geboren, oh Bharata, von denen die älteste Diti genannt wurde. Und Kasyapa, der Sohn von Marichi, der mit all den ver­schie­de­nen Auf­ga­ben bekannt, rein, tugend­haft und ruhm­reich war, wurde der Gatte dieser drei­zehn Töchter. Danach zeugte der höchst geseg­nete Daksha noch zehn weitere Töchter. Diese übergab dieser Urahn aller Wesen dem Dharma. So wurde Dharma der Vater der Vasus, der Rudras mit ihrer uner­meß­li­chen Energie, der Vis­wa­de­vas, Sadhyas und Maruts, oh Bharata. Danach zeugte Daksha sie­ben­und­zwan­zig weitere Töchter, welche er dem hoch­be­seel­ten Soma (Mond) als Gat­tin­nen übergab. Die (drei­zehn) Ehe­frauen von Kasyapa brach­ten die Gand­ha­r­vas, Pferde, Vögel, Kühe, Kim­pu­rus­has, Fische, Bäume und Pflan­zen zur Welt. Aditi gebar die Adityas als die Ersten der Götter mit großer Kraft. Unter ihnen nahm Vishnu seine Geburt in Gestalt eines Zwergs. Und als Govinda wurde er der Erste von ihnen. Durch seine Hel­den­kraft nahm der Wohl­stand der Götter zu, und die Danavas und Daityas wurden besiegt. Die Daityas waren die Nach­kom­men­schaft von Diti und die Danavas von Danu mit Vipra­chitti als ihrem Ersten.

Der Madhu Ver­nich­ter erschuf auch Tag und Nacht, die Jah­res­zei­ten in ihrer Ordnung sowie die Däm­me­run­gen am Morgen und Abend. Dann übte er Askese und erschuf die Wolken und alle anderen beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe. Voller Energie schuf er auch die Viswas (die himm­li­schen Wesen) und die Erde mit allem, was sie trägt. Danach, oh Yud­his­hthira, schuf der hoch­be­seelte und mäch­tige Krishna (der „Dunkle“ in Form von Brahma) aus seinem Mund hundert der Ersten Brah­ma­nen, von seinen beiden Armen hundert Ksha­triyas, von seinen Schen­keln hundert Vaisyas und von seinen beiden Füßen hundert Shudras. Und nachdem der Madhu Ver­nich­ter durch den Aske­se­rei­chen (Brahma) die vier Kasten der Men­schen geschaf­fen hatte, machte er Dhatri zum König und Herr­scher über die Erde. Mit uner­meß­li­chem Glanz wurde Brahma durch Ihn auch zum Ver­kün­der der Veden. Kesava machte auch Viru­paksha (Shiva) zum Herr­scher aller Geister und Kobolde sowie jener weib­li­chen Wesen, die Matri­kas (Mütter) genannt werden. Yama wurde von dieser Höch­sten Seele aller Wesen zum Herr­scher der Pitris (Ahnen) sowie aller sünd­haf­ten Men­schen ernannt und Kuvera zum Herrn aller Schätze. Dann erschuf der mäch­tige Vishnu den Gott Varuna als Herr der Gewäs­ser und Regent aller Was­ser­tiere und ernannte Vasava (Indra) zum Führer aller Götter. In jenen (gol­de­nen) Zeiten lebten die Men­schen so lange sie wollten und ohne jeg­li­che Angst vor Yama. Sexu­el­les Ver­lan­gen war nicht not­wen­dig, oh Führer der Bha­ra­tas, um die Arten fort­zu­pflan­zen. Nach­kom­men­schaft wurde allein durch die Kraft des Geistes gezeugt. Im nach­fol­gen­den (sil­ber­nen) Zeit­al­ter, dem Treta Yuga, ent­stan­den die Kinder durch bloße Berüh­rung, und es gab, oh Monarch, immer noch keine Not­wen­dig­keit für sexu­elle Begierde. Erst im fol­gen­den (bron­ze­nen) Zeit­al­ter, dem Dwapara, wuchs das sexu­elle Ver­lan­gen und beherrschte die Men­schen, oh König. Im Kali Zeit­al­ter, oh Monarch, begeh­ren die Men­schen in Paaren zu leben und pflegen den Brauch der Heirat.

Damit habe ich dir vom höch­sten Herrn aller Wesen erzählt. Er wird auch der Herr­scher von jedem und allem genannt. Nun möchte ich zu dir, oh Sohn der Kunti, auch über jene Leute spre­chen, die ihn nicht als Höch­sten aner­ken­nen. Im süd­li­chen Bereich sind es die Völker der Andra­kas, Guhas, Pulin­das, Savaras, Chu­chu­kas und Madra­kas. Im Norden sind es die Yamas, Kam­bo­jas, Gand­ha­ras, Kiratas und Bar­ba­ras. Sie leben als Bar­ba­ren auf dieser Erde, sammeln Sünde an und leben wie die Chan­da­las, Raben oder Geier. Im (gol­de­nen) Krita Zeit­al­ter, oh Herr, gab es sie nir­gends auf der Erde. Erst im Treta nahmen sie ihren Ursprung und began­nen, sich aus­zu­brei­ten. Und mit dem leid­vol­len Verfall der Zeit­al­ter nahm der Streit unter den Königen zu, und die Ksha­triyas begehr­ten sich gegen­sei­tig im Kampf anzu­grei­fen. So, oh Führer der Kurus, wurde dieses Weltall durch den hoch­be­seel­ten Krishna zur Geburt gebracht. Der himm­li­sche Rishi Narada, dieser Beob­ach­ter aller Welten, ver­kün­dete diese Höchste Gott­heit. Narada erkannte, oh König, die Hoheit von Krishna und seine Ewig­keit, oh Führer der Bha­ra­tas. Dieser Kesava, oh Star­kar­mi­ger, ist von unschlag­ba­rer Hel­den­kraft. Dieser Lotus­äu­gige ist nicht nur ein Mensch, er ist jen­seits aller Vor­stel­lun­gen.


Kapitel 208 - Über die Prajapatis

Yud­his­hthira fragte:
Wer waren die ursprüng­li­chen Pra­ja­pa­tis (Stamm­vä­ter), oh Stier der Bha­ra­tas? Welche hoch­be­seel­ten Rishis wurden damals geboren, und in welchen Him­mels­rich­tun­gen wohnen sie?

Bhishma sprach:
Höre, oh Führer der Bha­ra­tas, über das, wonach du gefragt hast. Ich werde dir erzäh­len, wer die Pra­ja­pa­tis waren, und welche Rishis in welcher Him­mels­rich­tung wohnen. Am Anfang war der ewige, gött­li­che und selbst­ge­bo­rene Brahma. Brahma hatte sieben berühmte Söhne. Diese waren Marichi, Atri, Angiras, Pulas­tya, Pulaha, Kratu und der hoch­ge­seg­nete Vasis­hta, der dem Selbst­ge­bo­re­nen gleich war. Diese sieben Söhne werden in den Puranas als die sieben Brah­ma­nas genannt. Weiter will ich dir nun alle Pra­ja­pa­tis auf­zäh­len, die ihre Nach­kom­men waren. Im Stamme des Atri wurde der ewige und gött­li­che Varhi (bzw. Pra­chi­na­va­rhi) geboren, ein Stamm­va­ter, der die Ent­sa­gung als seinen Ursprung hatte. Von ihm stammen die zehn Pra­che­tas ab. Die zehn Pra­che­tas hatten einen Sohn, der als Pra­ja­pati in der Welt die zwei Namen Daksha und Ka trägt. Marichi hatte einen Sohn namens Kasyapa. Auch er hatte zwei Namen. Manche nennen ihn Aris­hta­nemi andere Kasyapa. Atri hatte noch einen anderen Sohn, den herr­li­chen und fürst­li­chen Soma (den Mond) mit großer Energie. Er übte Ent­sa­gung über tausend himm­li­sche Jahre. Hier sei auch der gött­li­che Aryaman mit seinen Söhnen genannt, oh Monarch, die als Gesetz­ge­ber und Welt­schöp­fer beschrie­ben werden. Auch Sasa­bindu, der zehn­tau­send Ehe­frauen hatte. Mit jeder zeugte dieser Stamm­va­ter tausend Söhne, und so waren es schließ­lich eine Million Nach­kom­men. Diese Söhne erkann­ten niemand anderen als ihren Vater als Pra­ja­pati an. Wie die alten Brah­ma­nen wissen, war dieses umfas­sende Geschlecht des Pra­ja­pati Sasa­bindu der Ursprung des Vrishni Stammes. Damit habe ich dir die berühm­te­s­ten Pra­ja­pa­tis auf­ge­zählt.

Nun werde ich noch die Götter erwäh­nen, welche die Herren der drei Welten sind. Bhaga (der Gebende), Ansa (der Groß­zü­gige), Aryaman (der Gast­freund­li­che), Mitra (der Freund), Varuna (der Bin­dende), Savitar (die Däm­me­rung), Dhatri (der Heiler), der mäch­tige Vivas­vat (die Sonne), Twas­htri (der Gestal­ter), Pushan (der Ernäh­rer), Indra (der Mäch­tige) und Vishnu (der Durch­din­gende) - diese sind die zwölf Adityas, welche von Kasyapa abstam­men. Nasatya und Dasra werden auch die zwei Aswins genannt. Sie sind die Söhne des berühm­ten Mar­tanda (Vivas­vat bzw. Son­nen­gott), der achte in der obigen Auf­zäh­lung. All diese wurden ursprüng­lich als die Götter und die zwei Klassen der Ahnen bezeich­net. Twas­htri hatte viele Söhne und unter ihnen waren der berühmte Vis­h­va­rupa, Ajai­ka­pat, Ahi, Bradhna, Viru­paksha, Raivata, Hara, Bahu­rupa, der Gott der Götter Tryam­baka (Shiva), Savitra, Jayanta und der unbe­sieg­bare Pinaki. Die hoch­be­seel­ten acht Vasus hatte ich früher bereits genannt. All diese galten zur Zeit des Pra­ja­pati Manu als die Götter und Ahnen. Dann gibt es noch die beiden Klassen der Siddhas und Sadhyas mit unter­schied­li­chem Cha­rak­ter und Alter, sowie die Klassen der Ribhus und Maruts unter den Himm­li­schen. Wei­ter­hin werden auch die Viswas, Devas und Aswins genannt. Unter ihnen sind die Adityas die Ksha­triyas, die Maruts sind die Vaisyas und die Aswins, welche strenge Ent­sa­gung üben, gelten als die Shudras. Die Gött­li­chen jedoch, die aus der Line von Angiras abstam­men, werden Brah­ma­nen genannt. Daran gibt es keinen Zweifel. So habe ich dir über die vier Kasten unter den Gött­li­chen erzählt. Wer nach dem Auf­ste­hen am Morgen die Namen dieser Götter hin­ge­bungs­voll rezi­tiert, wird von all seinen Sünden gerei­nigt, die er bewußt oder unbe­wußt began­gen oder in Gemein­schaft ange­sam­melt hat.

Yava­kriti, Raivya, Arva­vasu, Para­vasu, Ausija, Kashi­vat, Vala, die Söhne von Angiras, Kanwa, der Sohn des Rishi Med­ha­ti­thi, Var­his­hada und die wohl­be­kann­ten sieben Rishis, welche die Ahn­herrn der drei Welten sind, wohnen im Osten. Unmucha, Vimucha, Svas­tya­treya mit der großen Energie, Pra­mucha, Idh­ma­vaha, der gött­li­che Drid­havrata, sowie der ener­gie­rei­che Agastya, der Sohn von Mitra und Varuna - diese Rishis wohnen im Süden. Upangu, Karusha, Dhaumya, Pari­vyadha mit der großen Energie sowie die großen Rishis Ekata, Dwita, Trita und der Sohn von Atri, der berühmte und mäch­tige Saras­wata - diese Hoch­be­seel­ten wohnen im Westen. Atreya, Vasis­hta, der große Rishi Kasyapa, Gautama, Bha­rad­waja, Kus­hi­kas Sohn Vis­h­va­mi­tra und Jama­da­gni, der berühmte Sohn des hoch­be­seel­ten Richika - diese Sieben leben im Norden. Damit habe ich dir die großen Rishis mit der glü­hen­den Energie auf­ge­zählt, die in den ver­schie­de­nen Him­mels­rich­tun­gen wohnen. Diese Hoch­be­seel­ten sind die Zeugen und Schöp­fer aller Welten. Auf diese Weise wohnen sie in ihren Him­mels­ge­gen­den. Wer ihre Namen rezi­tiert, wird von allen Sünden gerei­nigt. Wer sich auf einer Reise in die ent­spre­chende Him­mels­rich­tung unter ihren Schutz stellt, wird vor Bösem bewahrt und kehrt sicher nach Hause zurück.


Kapitel 209 - Vishnu und seine Inkarnation als Eber

Yud­his­hthira sprach:
Oh Groß­va­ter, oh Weis­heits­vol­ler mit der unbe­sieg­ba­ren Hel­den­kraft, ich möchte noch aus­führ­li­cher über Krishna hören, der unver­gäng­lich und all­mäch­tig ist. Oh Bulle unter den Männern, berichte mir auf­rich­tig alles über seine große Energie und die gewal­ti­gen Lei­stun­gen, die er in ver­gan­ge­nen Zeiten voll­bracht hat. Warum nahm dieser Mäch­tige die Form eines Tieres an, und welche beson­dere Tat voll­brachte er damit? Belehre mich, oh mäch­ti­ger Krieger!

Bhishma sprach:
Als ich einst zu einer Jagd aus­ge­zo­gen war, erreichte ich die Ein­sie­de­lei von Mar­kan­deya. Dort sah ich unter­schied­lich­ste Asketen zu Tau­sen­den sitzen. Die Rishis begrüß­ten mich mit der Gabe von Honig und Quark. Ich nahm die Ehre gern an und ver­ehrte sie eben­falls. Dann wurde an jenem Ort vom großen Rishi Kasyapa fol­gen­des erzählt. Höre mit Acht­sam­keit diese aus­ge­zeich­nete und bezau­bernde Geschichte:
Vor langer Zeit wurden die füh­ren­den Danavas, die voller Zorn und Habgier waren, diese mäch­ti­gen, von ihrer Kraft berausch­ten Hun­dert­schaf­ten der Dämonen und unzäh­lige andere Danavas, die im Kampf unbe­sieg­bar waren, äußerst eifer­süch­tig auf den bei­spiel­lo­sen Wohl­stand der Götter. Und schwer bedrängt durch die Danavas, konnten die Götter und himm­li­schen Rishis ihren Frieden nicht bewah­ren und flohen in alle Rich­tun­gen. Bald sahen die Bewoh­ner des Himmels auch die Erde, wie sie in ihrer Qual versank unter der schwe­ren Last der mäch­ti­gen Danavas mit den schreck­li­chen Gesich­tern. Freud­los und tief­trau­rig sank sie in die Tiefe hinab. Dar­auf­hin begaben sich die Adityas voller Sorge zu Brahma und fragten ihn:
Wie, oh Brahma, können wir wei­ter­hin diese Unter­drückung durch die Danavas ertra­gen?

Da ant­wor­tete der Selbst­ge­bo­rene:
Ich habe bereits bestimmt, was in diesem Fall gesche­hen soll. Mit ver­schie­de­nen Segen begabt, voller Kraft und auf­ge­bla­sen in ihrem Stolz kennen diese Unwis­sen­den den unsicht­ba­ren Vishnu nicht, diese Gott­heit, die nicht einmal von den ver­bün­de­ten Göttern und Dämonen besiegt werden kann. Dieser Höchste Gott wird die Gestalt eines Ebers anneh­men und zu jenem Ort eilen, wo die unwis­sen­den Danavas mit schreck­li­cher Erschei­nung zu Tau­sen­den unter der Erde wohnen, um sie zu schla­gen.

Bei diesen Worten des Großen Vaters fühlten die Ersten unter den Göttern große Freude. Kurze Zeit später nahm Vishnu mit der unbe­grenz­ten Energie die Gestalt eines Ebers an, drang in die unteren Berei­che ein und jagte jene Nach­kom­men­schaft der Diti. Beim Anblick dieses außer­ge­wöhn­li­chen Wesens, ver­ei­nig­ten sich all die Dämonen und von der Zeit ver­blen­det stürm­ten sie im Ver­trauen auf ihre Kraft von allen Seiten heran. Sofort ver­such­ten sie, diesen Eber gemein­sam zu ergrei­fen. Voller Wut packten sie ihn und waren bestrebt, das Tier zu töten. Doch jene Ersten der Danavas mit rie­si­gen Körpern und voller Energie konnten mit ihrer ganzen Kraft, oh Monarch, dem Eber nicht das Klein­ste anhaben. Dar­auf­hin waren sie höchst ver­zwei­felt, und Angst stieg in ihnen auf. Zu Tau­sen­den sahen sie ihre letzte Stunde gekom­men. Da nahm dieser Höchste Gott aller Götter, der den Yoga als Seele und Beglei­ter hat, Zuflucht zu seiner Yoga­kraft und begann, oh Führer der Bha­ra­tas, mit einem gewal­ti­gen Gebrüll all die Daityas und Danavas zu erschüt­tern. Alle Welten und die zehn Him­mels­rich­tun­gen erschall­ten von diesem Gebrüll, das alle Wesen durch­drang und mit Furcht erfüllte. Sogar die großen Götter mit Indra an ihrer Spitze erstarr­ten vor Schreck. Das ganze Uni­ver­sum war wegen dieses Klanges wie gelähmt. Es war eine schreck­li­che Zeit, und all die viel­fäl­ti­gen Geschöpfe wurden davon betäubt. Vom Klang zutiefst getrof­fen, began­nen die Danavas leblos nie­der­zu­stür­zen, völlig über­wäl­tigt durch die Energie von Vishnu. Und der Eber begann, mit seinen Hufen jene Feinde der Götter, welche die unteren Berei­che bewohn­ten, zu zer­tram­peln und ihre Körper aus Fleisch, Fett und Knochen zu zer­rei­ßen. Auf­grund dieses gewal­ti­gen Gebrülls wurde Vishnu, der Erste der Yogis mit dem Lotus­na­bel, der Lehrer aller Wesen und ihr höch­ster Herr, auch unter dem Namen Sana­tana bekannt. Da liefen die Scharen der Götter zum Großen Vater und dort ange­kom­men spra­chen die Ruhm­rei­chen zum Herrn der Welten:
Was ist das für ein Lärm, oh Mäch­ti­ger? Wir ver­ste­hen es nicht. Wer ist es, der mit diesem Gebrüll das ganze Weltall betäubt? Durch die Energie dieses Klangs oder seines Schöp­fers sind die Götter und Dämonen all ihrer Sinne beraubt worden.

In diesem Moment, oh Star­kar­mi­ger, trat Vishnu in seiner Gestalt als Eber vor die Augen der ver­sam­mel­ten Götter, geprie­sen von den großen Rishis. Und der Große Vater sprach:
Dies ist der Höchste Gott, der Schöp­fer aller Wesen, die Seele aller Wesen und der Erste aller Yogis. Mit rie­si­gem Körper und unver­gleich­li­cher Kraft kommt er hierher, nachdem er die füh­ren­den Danavas geschla­gen hat. Er ist der wahre Herr aller Geschöpfe, der Meister des Yogas, der große Asket und das Höchste Selbst. Seid beru­higt, ihr Himm­li­schen! Es ist Krishna, der Zer­stö­rer aller Hin­der­nisse. Dieser Höchste Gott mit der uner­meß­li­chen Herr­lich­keit, dieser Wohl­tä­ter jeg­li­chen Segens, hat eine höchst schwie­rige Lei­stung voll­bracht, die niemand anderes voll­brin­gen konnte, und kehrt nun zurück in seine reine Natur. Aus seinem Bauch­na­bel ent­sprang der ursprüng­li­che Lotus. Er ist der Erste der Yogis, die Höchste Seele und der wahre Schöp­fer aller Wesen. Es gibt keinen Grund zu Sorge, Angst oder Kummer, oh ihr hohen Götter. Er selbst ist die Schöp­fer­kraft, der große Lenker und die alles­zer­stö­rende Zeit. Er ist die große Stütze aller Welten. Das Gebrüll, das euch erschüt­tert hat, kam von diesem Hoch­be­seel­ten. Mit seinen mäch­ti­gen Armen ist er der Gegen­stand jeg­li­cher Anbe­tung. Unver­gäng­lich ist dieser Lotus­äu­gige, der Ursprung aller Wesen und ihr ewiger Herr.


Kapitel 210 - Über die Entstehung der Seele

Yud­his­hthira sprach:
Belehre mich, oh Herr, über diesen hohen Yoga, durch den ich, oh Bharata, Befrei­ung errei­chen kann. Oh Erster der Redner, ich wünsche auf­rich­tig alles über diesen Yoga zu erfah­ren.

Und Bhishma sprach:
Dies­be­züg­lich berich­tet man von einem Gespräch zwi­schen einem Lehrer und seinem Schüler zum Thema Befrei­ung. Einst gab es einen zwei­fach­ge­bo­re­nen Lehrer, welcher der Erste der Rishis war und wie ein Berg weißer Wolken erschien. Er war hoch­be­seelt, wahr­haf­tig und ein voll­kom­me­ner Meister seiner Sinne. Eines Tags berührte ein Schüler mit großer Intel­li­genz und Acht­sam­keit, der das Höchste Heil suchte, die Füße dieses Lehrers, stand danach mit gefal­te­ten Händen vor ihm und sprach:
Wenn du, oh Berühm­ter, mit meiner Ver­eh­rung zufrie­den bist, dann bitte ich dich, mir einen großen Zweifel zu lösen. Woher komme ich, und woher kommst du? Belehre mich umfas­send. Was ist die erste Ursache? Und wenn diese erste Ursache in allen Geschöp­fen gleich ist, warum, oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, gesche­hen ihre Geburt und ihr Tod so unter­schied­lich? Mögest du mir auch, oh Gelehr­ter, die Behaup­tun­gen der Veden dies­be­züg­lich erklä­ren sowie die Lehren der Smritis, die für alle Men­schen gelten.

Der Lehrer sprach:
Höre, oh Schüler, oh Weis­heits­vol­ler! Was du mich gefragt hast, ist das tiefste Geheim­nis der Veden und die höchste Her­aus­for­de­rung für das Denken und Lehren. Es wird Adhyatma (Höchste Seele oder Selbst) genannt und ist von allen Zweigen des Lernens und hei­li­gen Über­lie­fe­run­gen am wert­voll­sten. Vasu­deva ist das Höchste und die erste Ursache des Uni­ver­sums. Er ist der Ursprung der Veden (das OM). Er ist Wahr­heit, Erkennt­nis, Opfer, Ent­sa­gung, Selbst­zü­ge­lung und Gerech­tig­keit. Die Veden­er­fah­re­nen kennen Ihn als den All­durch­drin­gen­den, Ewigen, All­ge­gen­wär­ti­gen, Unma­ni­fe­sten, Unver­än­der­li­chen, als Schöp­fer, Zer­stö­rer und Brahman. Höre jetzt die Geschichte von Ihm, der seine Geburt im Stamme der Vris­h­nis nahm. Ein Brah­mane sollte von der Größe dieses Gottes der Götter mit der uner­meß­li­chen Energie, der auch den Namen Vishnu trägt, von den Lippen anderer Brah­ma­nen hören. Ein Mit­glied der könig­li­chen Kaste sollte dies von Ksha­triyas hören, ein Vaisya von Vaisyas und ein hoch­be­seel­ter Shudra von Shudras. Du bist würdig dafür. So höre jetzt die ver­hei­ßungs­volle Geschichte von Krishna, die von allen Geschich­ten die Erste ist.

Vasu­deva ist das Rad der Zeit, ohne Anfang und ohne Ende. Exi­stenz und Nicht­exi­stenz (bzw. Sein und Nicht­sein) sind die Attri­bute, wodurch man sein wahres Wesen erken­nen kann. In Ihm dreht sich die ganze Welt wie ein Rad. Oh Bester der Men­schen, Kesava, dieses Erste aller Wesen, gilt als das Unzer­stör­bare und Unma­ni­fe­ste. Er ist das unsterb­li­che und unver­än­der­li­che Brahman. Als das Höchste von allem, das selbst ohne Wandel oder Verfall ist, erschuf Es die Viel­falt der Pitris, Götter, Rishis, Yakshas, Raks­ha­sas, Nagas, Dämonen und Men­schen. Er ist Es, der auch die Veden und die ewigen Lebens­auf­ga­ben und Gebräu­che der Men­schen erschuf. Er ist Es, der am Ende alles zur Nicht­exi­stenz auflöst und am Anfang wieder zur Exi­stenz ent­fal­tet. Wie die unter­schied­li­chen Jah­res­zei­ten mit ihren beson­de­ren Merk­ma­len kommen und gehen, so erschei­nen auch die Geschöpfe am Anfang jedes Brah­ma­ta­ges. Zusam­men mit den Geschöp­fen erschei­nen auch die Welt­ge­setze sowie das Wissen über die Regeln und Auf­ga­ben, um den Lauf der Welt zu führen. Zuerst sind es die großen Rishis, die sich durch Ent­sa­gung und die Gnade des Selbst­ge­bo­re­nen an die Veden und alles heilige Wissen erin­nern, das zum Ende jedes Brah­ma­ta­ges aus der Welt ver­schwin­det. Dabei erin­nerte sich Brahma als Erster an die Veden. An ihre Zweige (die Angas) erin­nerte sich zuerst Vri­has­pati (der Lehrer der Götter) und an das Wissen der Herr­schaft, welches für die Welt so bedeu­tend ist, zuerst Sukra, der Sohn des Bhrigu (und Lehrer der Dämonen). Die Wis­sen­schaft der Musik erwarb zuerst Narada, die Kriegs­kunst erwarb Bha­rad­waja, die Geschichte der himm­li­schen Rishis erwarb Gargya und die Heil­kunst erwarb Krish­na­treya, der dun­kel­häu­tige Sohn von Atri. Ver­schie­dene andere Rishis, deren Namen damit ver­bun­den sind, emp­fin­gen ver­schie­dene Wis­sen­schaf­ten wie Nyaya, Vais­hes­hika, Sankhya, Patan­jala usw.. Deshalb sollte man das Brahman ver­eh­ren, wodurch jene Rishis die Veden und das heilige Wissen emp­fan­gen haben. Weder die Götter noch die Rishis können dieses anfangs­lose Brahman ergrei­fen, dieses Höchste von allem. Nur der heilige Schöp­fer aller Dinge, der mäch­tige Nara­y­ana allein, kennt das Brahman. Von Nara­y­ana leiten die Rishis, die großen Götter und Dämonen sowie die könig­li­chen Weisen das Wissen über die höchste Heilung aller Leiden ab. So erscheint auch die Natur durch die Wirkung dieser ursprüng­li­chen Energie (von Nara­y­ana), und das ganze Weltall fließt daraus hervor. Wie man mit einer bren­nen­den Fackel unzäh­lige andere Fackeln ent­zün­den kann, so bringt diese ent­fal­tete Natur unzäh­lige andere Geschöpfe hervor und ist somit uner­schöpf­lich. Aus dieser unma­ni­fe­sten Quelle fließt auch die uni­ver­sale Intel­li­genz, welche durch Hand­lun­gen (bzw. Karma) geprägt wird. Aus der Intel­li­genz ent­steht das Bewußt­sein, aus dem Bewußt­sein der Raum, aus dem Raum der Wind, aus dem Wind das Feuer, aus dem Feuer das Wasser, und aus dem Wasser ent­steht die Erde. Diese acht bilden die ursprüng­li­che Natur, worauf das ganze Weltall beruht. Aus diesen acht ent­ste­hen als umge­wan­delte Erschei­nun­gen die fünf Sin­nes­or­gane, die fünf Hand­lungs­or­gane, die fünf Merk­male der Sin­nes­ob­jekte und das Denken als sech­zehn­tes. Ohr, Haut, Augen, Zunge und Nase sind dabei die fünf Sin­nes­or­gane. Füße, After, Zeu­gungs­or­gan, Arme und Sprache sind die fünf Hand­lungs­or­gane. Klang, Gefühl, Gestalt, Geschmack und Geruch sind die fünf Merk­male der Sin­nes­ob­jekte, die alles umhül­len. Das Denken thront über allen Sinnen und ihren Objek­ten. In der Wahr­neh­mung des Geschmacks ist es das Denken, das zur Funk­tion der Zunge wird. In der Rede ist es das Denken, das zu den Worten wird. Ver­bun­den mit den ver­schie­de­nen Sinnen ist es das Denken, das zu all den Objek­ten wird, welche in der Wahr­neh­mung erschei­nen. Diese sech­zehn, die in ihren beson­de­ren Formen erschei­nen, sollte man als Götter kennen, welche Ihn ver­eh­ren, der jede Erkennt­nis ermög­licht und inner­halb jedes Körpers wohnt.

Geschmack ist das Merkmal von Wasser, Geruch ist das Merkmal der Erde, Hören ist das Merkmal des Raumes, Sehen ist das Merkmal des Feuers oder Lichtes, und Gefühl gilt als das Merkmal des Windes für alle Geschöpfe zu jeder Zeit. Das Denken gilt als ein Merkmal der Exi­stenz. Exi­stenz ent­steht aus dem Unent­fal­te­ten, das in Ihm ruht, der die Höchste Seele aller Geschöpfe ist. Dies sollte jede intel­li­gente Person erken­nen. Alles Exi­stie­rende beruht auf der höch­sten Gott­heit, die jen­seits der ent­fal­te­ten Natur und ohne jede Neigung zur Hand­lung ist, aber dieses ganze Weltall mit allem Beleb­ten und Unbe­leb­ten auf­recht­er­hält. Dieses heilige Gebäude mit den neun Toren (der Körper) ist von diesem Exi­stie­ren­den erfüllt, und die all­durch­drin­gende Höchste Seele wohnt darin. Deshalb wird sie Purusha (Höch­ster Geist) genannt. Diese Seele ist ohne Verfall und nicht dem Tode unter­wor­fen. Sie kennt das Ent­fal­tete und Unent­fal­tete. Sie durch­dringt alles, trägt die drei Qua­li­tä­ten, ist von höch­ster Fein­heit und die Grund­lage aller Exi­sten­zen und Erschei­nun­gen. Wie eine große oder auch kleine Lampe die Objekte sicht­bar macht, so wohnt die Seele in allen Wesen als die Grund­lage jeg­li­cher Erkennt­nis. Wenn das Ohr hört, was hörbar ist, so ist es die Seele, die hört. Wenn das Auge sieht, so ist es die Seele, die sieht. Dieser Körper ist nur das Mittel, durch das die Seele Erkennt­nis sammelt. Die kör­per­li­chen Organe sind nicht die Han­deln­den. Es ist die Seele, die alle Taten bewirkt. So wie man das Feuer im Holz nicht sehen kann, wenn man es zer­spal­tet, so wohnt die Seele im Körper und kann nicht gesehen werden, wenn man den Körper unter­sucht. Doch wie man das Feuer, das im Holz wohnt, mit den rich­ti­gen Mitteln, wie zum Bei­spiel durch Reibung, ent­fa­chen und dann erken­nen kann, so kann man auch die Seele, die im Körper wohnt, mit den rich­ti­gen Mitteln, nämlich durch Yoga, erken­nen. Wie das Wasser mit den Flüssen und die Licht­strah­len mit der Sonne, so ist die Seele mit dem Körper ver­bun­den. Diese Ver­bin­dung zieht sich durch die ganze (kar­ma­be­dingte) Abfolge der Körper, welche die Seele bewoh­nen muß. Wie sich das Denken im Traum von den fünf Sinnen löst, den Körper verläßt und weit umher­wan­dert, so verläßt die Seele im Tode (mit ihrem Karma) den Körper, um in einen anderen ein­zu­ge­hen. Dabei ist die Seele durch ihre ange­sam­mel­ten Taten gebun­den. Und gebun­den gelangt sie (im Rad der Gebur­ten) von einer Exi­stenz in die nächste. Wahr­lich, durch ihre per­sön­li­chen Taten, welche bezüg­lich ihrer Früchte höchst mächtig sind, wird sie von einem Körper zum näch­sten geführt.

Wie der Eigen­tü­mer des mensch­li­chen Körpers seinen Körper verläßt und in einen anderen eingeht, und wie der ganze Bereich der Geschöpfe das Ergeb­nis ihrer jewei­li­gen Taten ist, das werde ich dir im Fol­gen­den erklä­ren.


Kapitel 211 - Über das Wesen der Seele

Bhishma fuhr fort:
Man sagt, alle vier Arten der unbe­weg­li­chen und beweg­li­chen Lebe­we­sen haben ihren Ursprung und ihr Ende im Unma­ni­fe­sten. Denn das wahre Wesen des Denkens (bzw. Erken­nens) liegt im Unma­ni­fe­sten, in der Höch­sten Seele. Wie ein rie­si­ger Baum in einem kleinen Samen­korn ver­bor­gen ist, so nehmen auch die Wesen ihre Geburt aus dem Ver­bor­ge­nen. Wie sich ein Stück leb­lo­ses Eisen auf einen Magnet­stein zube­wegt, so ziehen die natür­li­chen Nei­gun­gen die Seele in ein neues Leben. Doch wahr­lich, wie jene Nei­gun­gen und Ansamm­lun­gen, die aus Unwis­sen­heit und Wahn­vor­stel­lung ent­ste­hen und bezüg­lich ihrer Natur leblos sind, mit der wie­der­ge­bo­re­nen Seele ver­bun­den erschei­nen, so sind es auch jene anderen Nei­gun­gen und Sehn­süchte der Seele, die ihr gei­sti­ges Auge zu Brahman wenden und direkt von Brahman kommen.

Am Anfang war weder Erde noch Himmel, Fir­ma­ment, Geschöpfe, Leben­s­a­tem, Tugend oder Sünde noch irgen­d­et­was anderes als die Höchste Seele. Es gab keine Not­wen­dig­keit zu solcher Gestal­tung für die reine Seele. Die Seele ist ewig, unzer­stör­bar und in jedem Wesen. Sie ist die Ursache der Gedan­ken und aller Erschei­nun­gen. Dieses Weltall, das wir wahr­neh­men, wird (in den Veden) als reine Erschei­nung der Unwis­sen­heit oder Illu­sion beschrie­ben. Die Anhaf­tung der Seele an die Form ent­steht allein durch das ange­sam­melte Begeh­ren. Wenn die Seele mit diesen (kar­mi­schen) Ursa­chen ver­bun­den ist, kommt sie in einen Zustand der Betä­ti­gung. Auf­grund dieser Bedin­gun­gen (weil die Taten Begierde erzeu­gen und damit immer neue Taten) kreist dieses umfas­sende Rad der Exi­sten­zen ohne Anfang und Ende. Das Unent­fal­tete (bzw. Karma) ist die Nabe dieses Rades. Das Ent­fal­tete (das Kör­per­li­che mit den Sinnen) bildet die Spei­chen, und die Wahr­neh­mun­gen und Taten bilden den äußeren Rad­kranz. Das Rad wird durch die Qua­li­tät von Rajas (der Lei­den­schaft) ange­trie­ben und die Seele (als ewiger Zeuge) thront über jeder Umkrei­sung. Und wie eine Ölmühle die Sesam­kör­ner, so wird in diesem Rad für die gute Ölung die Welt vom Tode bedrückt und zer­rie­ben. In dieser Abfolge der Exi­sten­zen ver­strickt sich das lebende Wesen auf­grund von Begierde und ergrif­fen von der Ich­vor­stel­lung in sein eigenes Handeln. Durch die Ver­bin­dung von Ursache und Wirkung werden diese Taten wieder zu neuen Ursa­chen. Weder ver­liert eine Ursache ihre Wirkung, noch ver­schwin­det die Wirkung einer Ursache. Es ist die Zeit, die für jede Ursache die ent­spre­chende Wirkung ent­fal­tet. Die acht ursprüng­li­chen Essen­zen der Natur (wie oben erwähnt: das Unent­fal­tete, die Intel­li­genz, das Bewußt­sein und die fünf Ele­mente) und ihre sech­zehn Erschei­nun­gen (die fünf Sin­nes­or­gane, Hand­lungs­or­gane, Sin­nes­ob­jekte und das Denken), die voller Ursa­chen sind, beste­hen in einer Einheit, denn die Seele durch­dringt sie alle voll und ganz.

Wie Staub vom Wind auf­ge­wir­belt und davon­ge­tra­gen wird, so wird die ver­kör­perte Seele im Tode durch ihre Neigung zur Lei­den­schaft und Dun­kel­heit auf­grund von Ursa­chen, welche durch die Taten vor­her­ge­hen­der Leben ange­sam­melt wurden, in Bewe­gun­gen gesetzt und folgt der Rich­tung, welche die Höchste Seele vorgibt. Die Höchste Seele bleibt jedoch von diesen Nei­gun­gen unbe­rührt, wie der Wind, der wesen­haft rein ist, durch den Staub nicht ver­un­rei­nigt wird, den er davon­trägt. Wie dieses Spiel von Wind und Staub, so sollte der Weise die Ver­bin­dung zwi­schen dem erken­nen, was man Körper und Seele nennt. Keiner sollte glauben, daß die Seele auf­grund ihrer äußer­li­chen Ver­bin­dung mit dem Körper, den Sinnen, den ver­schie­de­nen Nei­gun­gen und ihrem Glauben und Unglau­ben ohne diese Erschei­nun­gen nicht sein könnte. Die Seele besteht in ihrem eigenen, reinen Wesen.

Bhishma fuhr fort:
Damit löste der gött­li­che Rishi die Zweifel, die den Geist seines Schü­lers in Besitz genom­men hatten. So sollte man das Wesen der Seele abhän­gig vom Gesetz von Ursache und Wirkung erken­nen. Wie Samen, die vom Feuer ver­brannt wurden, nicht mehr keimen, so kann die Seele, wenn alle Ursa­chen des Leidens im Feuer wahr­haf­ter Erkennt­nis ver­brannt werden, dem Zwang zur Wie­der­ge­burt in der Welt ent­kom­men.


Kapitel 212 - Über die drei Gunas

Bhishma sprach:
Wie Per­so­nen, die in das Handeln ver­strickt sind, ihr Handeln als höchst bedeu­tend betrach­ten, so lieben die Erkennt­nis­su­cher ihr Wissen. Schwer zu finden sind die Veden­er­fah­re­nen, die wirk­lich nach den hei­li­gen Geboten leben. Die wahr­lich Weisen ent­sa­gen den Früch­ten der Hand­lun­gen, weil es der bessere Weg zwi­schen Handeln und Nicht­han­deln ist. Dieses Ver­hal­ten ist des Lobes würdig, denn die Erkennt­nis, die zur Ent­sa­gung von Taten führt, ist der Weg zur Befrei­ung. Wegen der Bindung an den Körper ist eine Person durch Unwis­sen­heit, Zorn, Habgier und all die Nei­gun­gen, die aus Lei­den­schaft und Ver­blen­dung geboren werden, den viel­fäl­ti­gen irdi­schen Dingen ver­haf­tet. Wer deshalb diese (kar­mi­sche) Ver­bin­dung mit dem Körper lösen möchte, sollte kei­ner­lei sünd­hafte Taten pflegen. Im Gegen­teil, man sollte durch seine Taten einen Pfad schaf­fen, der zur Befrei­ung führen kann, ohne die Berei­che der Glück­s­e­lig­keit (in der kom­men­den Welt) zu begeh­ren. Wie Gold, das mit Schla­cke ver­mischt ist, seine Rein­heit und allen Glanz ver­liert, so trübt sich auch die Erkennt­nis, wenn sie den welt­li­chen Dingen und der Illu­sion ver­haf­tet ist. Wer unter dem Einfluß der Ich­haf­tig­keit und unter dem Diktat von Begierde und Zorn unge­recht handelt und damit den Weg der Gerech­tig­keit miß­ach­tet, wird auf einen leid­vol­len Unter­gang treffen. Wer sein wahres Heil sucht, sollte niemals voller Anhaf­tung den welt­li­chen Besitz ver­fol­gen, der durch die Sin­nes­ob­jekte reprä­sen­tiert wird. Wer diesen Weg geht, dem werden nach­ein­an­der immer wieder Ärger, Freude und Leiden begeg­nen.

Wenn jeder­manns Körper aus den fünf ursprüng­li­chen Ele­men­ten durch die drei Qua­li­tä­ten der Güte, Lei­den­schaft und Dun­kel­heit gebil­det wird, wen sollte man dafür loben und wen könnte man dafür tadeln? Nur die Unwis­sen­den ver­stri­cken sich in Anhaf­tung bezüg­lich der Sin­nes­ob­jekte. Auf­grund ihrer Unwis­sen­heit erken­nen sie nicht, daß ihre Körper nur Gestal­tun­gen sind. Wie eine Lehm­hütte aus Lehm gebaut wird, so wird auch dieser Körper, der aus Erde besteht, durch die irdi­sche Nahrung gebil­det. Honig, Öl, Milch, Butter, Fleisch, Salz, Melasse, Getreide, Früchte und Wurzeln sind alles Gestal­tun­gen aus Erde und Wasser. Wie die Ein­sied­ler in der Wildnis leben, jeg­li­ches Ver­lan­gen auf­ge­ben und allein zur Erhal­tung des Körpers ein­fa­che Nahrung ohne Genuß ver­zeh­ren, so sollte man auch in der Welt einsam leben, sich beflei­ßi­gen und allein zur Lebens­er­hal­tung die Nahrung zu sich nehmen, wie ein Patient die Medizin. Die edle Seele sollte alle irdi­schen Erschei­nun­gen mit­hilfe von Wahr­haf­tig­keit, Rein­heit, Offen­heit, Erleuch­tung, Tap­fer­keit, Ver­ge­bung, Stand­haf­tig­keit, Intel­li­genz, Medi­ta­tion und Ent­sa­gung durch­schauen und auf der Suche nach der inneren Stille die Sinne zügeln. Auf­grund ihrer Unwis­sen­heit werden alle Geschöpfe ver­blen­det und durch die Qua­li­tä­ten der Güte, Lei­den­schaft und Dun­kel­heit immer­fort im Kreis getrie­ben, wie in einem Rad. Deshalb sollte man alle Fehler, die aus der Unwis­sen­heit geboren werden, erken­nen und ver­mei­den, vor allem jene Idee vom Ich, die soviel Leid erzeugt. Die fünf Ele­mente, die Sinne, die Qua­li­tä­ten der Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit, die drei Welten mit dem Höch­sten Wesen und alle Taten gründen sich auf diesem Ich­be­wußt­sein. Wie die Zeit nach ihren eigenen Geset­zen stets nach­ein­an­der die Phä­no­mene der Jah­res­zei­ten her­vor­bringt, so sollte man dieses Ich­be­wußt­sein in den Wesen als Ver­ur­sa­cher aller kar­mi­schen Taten erken­nen. Dabei gilt die Qua­li­tät von Tamas (aus welcher das Ich­be­wußt­sein ent­steht) als Quelle aller Wahn­ge­bilde. Diese Qua­li­tät ist wie eine Dun­kel­heit, die aus Unwis­sen­heit ent­steht. An die drei Qua­li­tä­ten der Güte, Lei­den­schaft und Dun­kel­heit sind alle Freuden und Leiden (der Wesen) gebun­den. Höre jetzt von den Wir­kun­gen dieser drei Qua­li­tä­ten. Zufrie­den­heit, Hei­ter­keit, Gewiß­heit, Weis­heit und Ver­nunft sind die Wir­kun­gen der Güte (Sattwa). Begierde, Haß, Sünde, Habgier, Über­stür­zung, Angst und Über­an­stren­gung sind die Folgen der Lei­den­schaft (Rajas). Depres­sion, Sorgen, Unzu­frie­den­heit, Wahn, Stolz und Bos­haf­tig­keit gehören dagegen zur Dun­kel­heit (Tamas). So möge jeder selbst in sich gehen und prüfen, ob diese Erschei­nun­gen in ihm mehr oder weniger aus­ge­prägt sind.

Yud­his­hthira fragte:
Welche Fehler sollten auf dem Weg zur Erlö­sung auf­ge­ge­ben werden? Was wird durch diese Fehler geschwächt? Welche Fehler kommen immer wieder (und können nicht abge­wor­fen werden)? Was sind die Makel der Unwis­sen­heit? Was sind jene Fehler, über deren Stärken und Schwä­chen ein kluger Mensch mit­hilfe seiner Ver­nunft nach­den­ken sollte? Dies­be­züg­lich habe ich immer noch Zweifel. So belehre mich, oh Groß­va­ter!

Bhishma sprach:
Wer seine Seele reinigt und alle Sünden an der Wurzel ver­nich­tet, kann Befrei­ung errei­chen. Wie man mit der stäh­ler­nen Axt eine stäh­lerne Kette zer­schlägt, so sollte der Weise alle Sünden berei­ni­gen, die der Unwis­sen­heit ent­sprin­gen, und schließ­lich die Bindung an das Kör­per­li­che lösen. Die Qua­li­tä­ten der Lei­den­schaft, Dun­kel­heit und Güte bilden den Samen, aus dem alle kör­per­li­chen Wesen wachsen. Unter ihnen ist vor allem die Qua­li­tät der Güte der Weg, wodurch die gerei­nigte Seele zur Befrei­ung gelangt. Der Weise sollte deshalb vor allem Lei­den­schaft und Unwis­sen­heit über­win­den. Denn wahr­lich, desto mehr die Güte von Lei­den­schaft und Unwis­sen­heit befreit ist, desto strah­len­der und licht­vol­ler erscheint sie. Manche behaup­ten, daß man Opfer und andere ritu­elle Hand­lun­gen, die von hei­li­gen Mantras beglei­tet sind und zur Rei­ni­gung der Seele bei­tra­gen, auf­ge­ben sollte. Doch gerade diese Taten können ein wir­kungs­vol­les Mittel sein, um die Seele von allen welt­li­chen Anhaf­tun­gen zu befreien und die innere Stille zu finden. Durch den Einfluß der Lei­den­schaft ent­ste­hen alle unge­rech­ten Hand­lun­gen und alle Taten, die voll welt­li­cher Zweck­haf­tig­keit sind und aus der Begierde geboren werden. Durch die Qua­li­tät der Dun­kel­heit voll­bringt man jene Hand­lun­gen, die voller Selbst­sucht und Haß sind. Durch Träg­heit neigt man zur Träu­me­rei und Faul­heit und hängt an all den Taten der Grau­sam­keit und des fleisch­li­chen Ver­gnü­gens. Wer jedoch mit Glauben und Weis­heit geseg­net ist, der achtet auf die Qua­li­tät der Güte und kümmert sich um alle heil­s­a­men Dinge. Dadurch erstrahlt das innere Licht der reinen Seele in seiner ganzen Schön­heit.


Kapitel 213 - Über die Geburt

Bhishma sprach:
Aus der Qua­li­tät der Lei­den­schaft ent­ste­hen Illu­sion und Irrtum. Aus der Qua­li­tät der Dun­kel­heit, oh Stier der Bha­ra­tas, ent­ste­hen Zunei­gung und Abnei­gung, Stolz und Angst. Wer diese über­win­det, wird rein. Und durch Rein­heit gedeiht die Erkennt­nis der Höch­sten Seele, dieses Strah­lende, das unver­gäng­lich und unver­än­der­bar ist, das alle Dinge durch­dringt und im Unma­ni­fe­sten ruht. Ver­strickt in ihre Maya (Illu­sion) sinken die Wesen von der Wahr­heit ab, werden betäubt und ver­fal­len durch ihre ver­dun­kelte Sicht dem Zorn. Der Zorn führt zur Begierde und aus der Begierde ent­ste­hen Hab­sucht, Wahn, Hochmut, Stolz und Ich­haf­tig­keit, wodurch schließ­lich die viel­fäl­ti­gen (kar­mi­schen) Taten gesche­hen. Aus diesen Taten wachsen die ver­schie­de­nen Fesseln der Anhaf­tung und daraus die welt­li­chen Sorgen und das Leiden. So binden diese Taten zwi­schen Glück und Leid an das Rad von Geburt und Tod (Samsara). Und auf­grund der Bindung an die Geburt beginnt das Wachsen im Mut­ter­leib nach der Ver­ei­ni­gung von Samen und Blut an einem unrei­nen Ort zwi­schen Blut, Kot, Urin und Schleim. Vom Begeh­ren über­wäl­tigt wird diese wach­sende Seele durch Zorn und alle anderen genann­ten Übel gebun­den. Und doch strebt sie ständig danach, dem Leiden zu ent­kom­men. So wird durch die Geburt im Körper der Frauen der Strom der Schöp­fung fort­ge­setzt. Damit sind die Frauen bezüg­lich ihres Wesens das Kshetra (Feld) und die Männer der Kshe­tra­jna (Feld­ken­ner) für alle Erschei­nun­gen. Deshalb sollte der Weise dem Weib­li­chen nicht anhaf­ten. Denn wahr­lich, das Weib­li­che ist dies­be­züg­lich wie eine schreck­li­che Mantra Kraft, womit die Unwis­sen­den betäubt werden und in Lei­den­schaft ver­sin­ken als eine ewige Ver­kör­pe­rung der Sinn­lich­keit. Auf­grund der sinn­li­chen Begierde, welche Männer für Frauen pflegen, ent­steht die Nach­kom­men­schaft aus ihnen durch die Wirkung des leben­di­gen Samens. Doch wie man die im eigenen Körper gebo­re­nen Würmer (Para­si­ten) abwirft und nicht als einen Teil von sich betrach­tet, so sollte man auch die Illu­sion von den eigenen Kindern abwer­fen, die nicht der Wahr­heit ent­spricht. Aus dem leben­di­gen Samen und den Säften im Körper werden die Wesen unter dem Einfluß ihrer ver­gan­ge­nen Taten im gesetz­mä­ßi­gen Lauf der Natur geboren. Deshalb sollte der Weise an ihnen nicht anhaf­ten.

Die Qua­li­tät der Lei­den­schaft stützt sich auf Dun­kel­heit (bzw. Unwis­sen­heit) und die Qua­li­tät der Güte wie­derum auf Lei­den­schaft. Durch Unwis­sen­heit breitet sich die Wahr­neh­mung über das Unma­ni­fe­ste aus und ver­ur­sacht die Phä­no­mene des Ver­stan­des und des Ich­be­wußt­seins. Diese Wahr­neh­mung durch Ver­stand und Ich­be­wußt­sein gilt als Samen für die Ver­kör­pe­rung der Seele. Und das, was aus diesem Samen durch Wahr­neh­mung wächst, heißt Jiva (indi­vi­du­elle Seele oder Person). Auf­grund der per­sön­li­chen Taten und der Macht der Zeit dreht sich diese Seele im Rad der Wie­der­ge­bur­ten (des Samsara). Wie die Seele in einem Traum auf­grund der Bewe­gung der Gedan­ken spielt, als wäre sie ver­kör­pert, auf die­selbe Weise emp­fängt sie im Mut­ter­leib einen Körper auf­grund ihrer Qua­li­tä­ten und Nei­gun­gen aus den ver­gan­ge­nen Taten. Und welche Sinne auch immer aus dem ange­sam­mel­ten Karma als Wir­kun­gen erwa­chen, sie ver­bin­den sich mit dem Ich­be­wußt­sein auf­grund der gei­sti­gen Neigung zur Anhaf­tung. Mit erwa­chen­dem Begeh­ren nach Klang emp­fängt die sich gestal­tende Seele das Ohr als Organ des Hörens. Ähnlich emp­fängt sie im Begeh­ren nach den Formen ihre Augen, im Begeh­ren nach dem Geruch die Nase und im Begeh­ren nach dem Gefühl die Sen­si­bi­li­tät der Haut. In glei­cher Weise erwirbt sie die fünf­fa­chen Winde des Prana, Apana, Vyana, Udana und Samana, die den Körper am Leben erhal­ten. So nimmt die Seele, umhüllt von einem Körper mit allen Glie­dern, auf­grund ihres ange­sam­mel­ten Karmas ihre Geburt mit all den gei­sti­gen und kör­per­li­chen Leiden am Anfang, in der Mitte und am Ende (wachsen, altern und sterben). Man sollte erken­nen, daß die Leiden mit dem Ergrei­fen des Körpers (im Mut­ter­leib) ent­ste­hen und mit der Idee vom Ich zuneh­men. Durch Ent­sa­gung dieser (Anhaf­tun­gen als Ursache der Geburt) nimmt das Leiden ein Ende. Wer diesen Lei­dens­zu­sam­men­hang wahr­lich durch­schaut, kann Erlö­sung errei­chen. Sowohl der Ursprung als auch der Unter­gang der Sinne beruht auf der Qua­li­tät der Lei­den­schaft. Achtsam sollte der Weise mit der hei­li­gen Lehre als Leuchte handeln. Das Sin­nes­be­wußt­sein, selbst wenn es alle Dinge erreicht, kann niemals den Mann über­wäl­ti­gen, der ohne Durst ist. Nur wenn die Sinne keine Macht mehr haben, kann die ver­kör­perte Seele dem Zwang der Wie­der­ge­burt ent­kom­men.


Kapitel 214 - Über den Weg zur Erlösung

Bhishma sprach:
Ich werde dir jetzt erzäh­len, was die Mittel sind (um die Sinne zu über­win­den), die man mit der Leuchte der hei­li­gen Schrif­ten erken­nen kann. Mit diesem Wissen und ent­spre­chen­dem Ver­hal­ten, oh König, kann man das höchste Ziel errei­chen. Unter allen Lebe­we­sen gilt der Mensch als Vor­züg­lich­stes, unter den Men­schen der Zwei­fach­ge­bo­rene und unter den Zwei­fach­ge­bo­re­nen die Meister der Veden. Sie sind zum Selbst aller Wesen gewor­den, all­wis­send und alles durch­schau­end. Sie haben das Brahman wahr­haft erkannt. Wie ein Blinder ohne Führer entlang seines Weges auf viele Hin­der­nisse stößt, so wird ein Unwis­sen­der auf unzäh­lige Hin­der­nisse in der Welt stoßen. Deshalb sind die mit Erkennt­nis Geseg­ne­ten höchst bedeu­tend in der Welt. Wer wünscht, große Ver­dien­ste anzu­sam­meln, der pflegt die ver­schie­den­sten Riten gemäß den Geboten der Schrif­ten. Befrei­ung errei­chen sie damit noch nicht, aber die ver­dienst­vol­len Qua­li­tä­ten, wie Rein­heit der Rede, des Körpers und des Geistes, Ver­ge­bung, Wahr­haf­tig­keit, Bestän­dig­keit und Weis­heit. Diese Qua­li­tä­ten ent­fal­ten sich bei den Recht­schaf­fe­nen, welche das zwei­fa­che reli­gi­öse Gelübde beach­ten (Ent­sa­gung und Erkennt­nis). Dies wird Brah­macha­rya genannt und gilt als Mittel, um das Brahman zu errei­chen. Es ist die Beste aller reli­gi­ösen Übungen, denn damit geht man den Pfad zum Höch­sten. Brah­macha­rya löst die Anhaf­tung an die fünf Lebens­winde, an Gedan­ken, Ver­stand, die fünf Sinne der Wahr­neh­mung und die fünf Organe des Han­delns. Sie befreit damit von allen illu­so­ri­schen Wahr­neh­mun­gen. Erst dann besteht reines Hören, reines Sehen und reines Denken, von allen Anhaf­tun­gen befreit. Dieses sünd­lose Dasein erreicht man allein auf dem Wege der Ver­nunft. Wer dies voll­kom­men ver­wirk­licht, gelangt zu Brahma. Wer dies halb ver­wirk­licht, gelangt zum Zustand der seligen Götter, und wer sich bereits auf­rich­tig bemüht, der wird unter gelehr­ten Brah­ma­nen als Weiser wie­der­ge­bo­ren.

Brah­macha­rya ist äußerst schwer zu ver­wirk­li­chen. Höre über die rich­ti­gen Mittel. Der Zwei­fach­ge­bo­rene, der sich dazu ent­schließt, sollte alle Lei­den­schaf­ten zügeln, sobald sie sich zeigen und noch bevor sie stark werden können. Wer sich diesem Gelübde hingibt, sollte den Kontakt mit Frauen meiden und seine Augen nie auf eine Unbe­klei­dete richten. Bereits der Anblick von Frauen, selbst unter gewöhn­li­chen Umstän­den, füllt alle unwis­sen­den Männer mit Lei­den­schaft. Wenn ein Mann (der dieses Gelübde beach­tet), ein starkes Begeh­ren nach dem Weib­li­chen in seinem Herzen fühlt, sollte er (als Sühne) drei Tage das Fasten­ge­lübde ein­hal­ten oder im Wasser stehen. Wenn das Begeh­ren während eines Traumes erscheint, sollte man ein rei­ni­gen­des Bad nehmen und dreimal im Geiste das sün­de­til­gende Agha­mars­hana Gebet des Rig Veda wie­der­ho­len. Der Weise, der sich zur Übung dieses Gelüb­des mit weit­sich­ti­gem und erken­nen­dem Geist ent­schlos­sen hat, ver­brennt damit die Sünden in seinem Geist, die aus der Qua­li­tät der Lei­den­schaft ent­sprin­gen.

Man sollte erken­nen, daß man an diesen Körper gebun­den ist wie an eine Leiche oder an etwas Unrei­nes. Die ver­schie­de­nen Arten der Säfte, die durch das Netz der Adern strömen, nähren im Men­schen Wind, Galle Schleim, Blut, Haut, Fleisch, Ein­ge­weide, Knochen und Mark, sozu­sa­gen den ganzen Körper. Wisse, daß es zehn Haupt­ka­näle gibt, welche die Funk­tio­nen der fünf Sinne stützen. Aus jenen zehn breiten sich tau­sende Neben­ka­näle aus, die immer sub­ti­ler werden. Wie die Flüsse zur rechten Jah­res­zeit den Ozean füllen, so ernäh­ren diese Kanäle mit ihren Säften den Körper. Zum Herzen führt der Kanal Mano­vaha. Er zieht aus jedem Teil des mensch­li­chen Körpers den Lebens­sa­men zusam­men, welcher aus der Begierde geboren wird. Viele andere Kanäle breiten sich von diesem Haupt­ka­nal in alle Kör­per­teile aus und tragen das Feu­e­r­ele­ment in die Sinne, wie zum Bei­spiel die Augen. Wie die Butter, die in der Milch ver­bor­gen ist, mit dem Quirl her­aus­ge­quirlt wird, so quirlt auch die Begierde den Lebens­sa­men hervor, der im Körper ver­bor­gen liegt. Wie sogar im Traum die illu­si­ons­ge­bo­rene Lei­den­schaft das Denken ergreift, so ergreift und ergießt der erwähnte Kanal Mano­vaha den Lebens­sa­men, welcher aus der Begierde ent­steht. Der große und gött­li­che Rishi Atri erkannte und ver­kün­dete, daß die durch Nahrung gebil­de­ten Säfte, der Kanal Mano­vaha (zum Herzen) und die illu­si­ons­ge­bo­rene Begierde als Drei­heit die Ursa­chen sind, welche den Lebens­sa­men her­vor­brin­gen, der Indra als Schutz­gott hat. Die Lei­den­schaft, welche diesen Lebens­saft strömen läßt, wird deshalb Indriya genannt. Wer so das Wesen des Samens, der die Ver­mi­schung der Wesen ver­ur­sacht, wahr­haft erkennt, der kann seine Lei­den­schaf­ten zügeln, bis alle Sünden ver­brannt wurden und das Rad der Wie­der­ge­burt über­wun­den ist. Wer nur handelt, um diesen Leib zu bewah­ren, mit­hilfe der Ver­nunft die drei Qua­li­tä­ten (der Güte, Lei­den­schaft und Dun­kel­heit) in einen aus­ge­gli­che­nen Zustand der Stille bringt und im Sterben die Lebens­winde im Mano­vaha Kanal sammelt, der kann dem Zwang der Wie­der­ge­burt ent­kom­men.

Die Gedan­ken erzeu­gen jeg­li­ches Wissen. Alle Formen dieser Welt sind nichts als Gedan­ken. Die Hoch­be­seel­ten errei­chen durch Medi­ta­tion die gei­stige Erlö­sung, befreit vom Begeh­ren, zeitlos und alles durch­strah­lend. Um die Gedan­ken zu stillen, sollte man stets voller Rein­heit handeln und Lei­den­schaft und Dun­kel­heit (durch Ent­sa­gung) über­win­den. So ist jenes Höchste zu errei­chen, das so schwer zu errei­chen ist. Wie im rei­fen­den Alter das Wissen junger Jahre ver­blaßt und erlischt, so reift die Erkennt­nis (und erlischt das Karma) durch die Ver­dien­ste vieler Leben auf dem Pfad zur Erlö­sung. Und wie ein Rei­sen­der einen Weg voller Hin­der­nisse geht und voll­en­det, so löst er die Fesseln des Körpers und der Sinne, ver­brennt alles Karma und trinkt den Nektar der Unsterb­lich­keit.


Kapitel 215 - Über Reinigung und Entsagung

Bhishma sprach:
Je mehr die Lebe­we­sen den Sin­nes­din­gen anhaf­ten, die voller Übel (bzw. Illu­sion) sind, desto ohn­mäch­ti­ger werden sie. Jene Hoch­be­seel­ten dagegen, welche die Anhaf­tung über­win­den, errei­chen das Höchste. Wer erkennt, wie diese Welt vom Leiden über­wäl­tigt wird, das aus Geburt, Tod, Alter, Sorgen, Krank­heit und Ängsten ent­steht, sollte nach Erlö­sung suchen. Er sollte sich im Reden, Denken und Handeln rei­ni­gen und vom Ego­is­mus befreien. Mit ruhiger Seele und voller Erkennt­nis möge er allein von dem leben, was ihm gegeben wird, und zufrie­den sein, ohne an den welt­li­chen Dingen zu hängen. Sogar die Anhaf­tung, die man im Mitleid mit anderen Geschöp­fen bemerkt, sollte über­wun­den werden, indem man erkennt, daß diese Welt das Ergeb­nis von Taten ist. Was auch immer an guten Hand­lun­gen voll­bracht oder an Sünde began­gen wird, der Han­delnde erlebt die Wir­kun­gen davon. Deshalb sollte man mit Körper, Rede und Denken nur heil­same Taten bewir­ken. Wahres Glück findet, wer andere nicht ver­letzt, wer wahr­haf­tig und gerecht zu allen Wesen ist, Ver­ge­bung übt und stets achtsam lebt. So sollte man die Intel­li­genz nutzen, um seinen gezü­gel­ten Geist dem Frieden mit allen Wesen zuzu­nei­gen. Wer die Übung dieser erwähn­ten Tugen­den als die höchste Aufgabe betrach­tet, als Quelle des Glücks aller Wesen und als zer­stö­rend für alle Arten des Leidens, der hat wahr­lich hohes Wissen und wird glück­lich sein. Deshalb sollte man seine Intel­li­genz nutzen, um seinen gezü­gel­ten Geist dem Frieden mit allen Wesen zuzu­nei­gen. Man sollte nie daran denken anderen zu schaden. Man sollte nicht begeh­ren, was man nicht bewah­ren kann. Man sollte nicht an Dinge denken, die keine wahre Exi­stenz haben, sondern seinen Geist der Erkennt­nis zuwen­den, womit man Wahres errei­chen kann. Mit­hilfe der hei­li­gen Lehren und gedul­di­ger Bemü­hung auf dem rechten Weg wird sicher bald Erkennt­nis fließen. Wer nach Ehr­lich­keit und reinem Geist strebt, sollte nur wahr­haf­tig spre­chen, frei von jeder Bös­wil­lig­keit oder Ver­leum­dung. Wer ein reines Herz hat, wird niemals lügen, grobe oder grau­same Worte ver­wen­den oder der Geschwät­zig­keit ver­fal­len. Das Rad der Welt (Samsara) ist eng mit der Rede ver­bun­den (wie auch mit allen anderen Hand­lun­gen). Wer deshalb Ent­sa­gung sucht, sollte demütig seinen Geist rei­ni­gen und seine began­ge­nen Ver­feh­lun­gen beich­ten (und nicht ver­heim­li­chen). Wer sich getrie­ben durch die Qua­li­tät der Lei­den­schaft in seine Hand­lun­gen ver­strickt, wird viel Elend in dieser Welt erfah­ren müssen und mit der Zeit in die Hölle sinken. Deshalb sollte man Körper, Rede und Denken zügeln.

Unwis­sende Leute ergrei­fen und tragen die viel­fäl­ti­gen Dinge dieser Welt wie Räuber, die ihre Beute aus einem Land dav­on­schlep­pen wollen, das unter dem Schutz eines mäch­ti­gen Königs steht. Und wie die Räuber ihrer Beute ent­sa­gen, wenn sie Sicher­heit wün­schen, so sollte man allen Taten ent­sa­gen, die durch Lei­den­schaft und Dun­kel­heit dik­tiert werden, wenn man Glück­s­e­lig­keit wünscht. Denn wahr­lich, wer ohne Begeh­ren ist, von den Fesseln der Welt befreit, zufrie­den in der Ein­sam­keit lebt, sich ent­halt­sam ernährt, wer der Askese und Sin­nes­kon­trolle gewid­met ist, alle seine Sorgen durch Selbst­er­kennt­nis ver­brennt, voller Hei­ter­keit den Yoga übt und seine Seele reinigt, wird auf­grund seiner Einung mit dem Selbst das Brahman errei­chen und damit Befrei­ung. Wer Geduld übt und seine Seele reinigt, wird zwei­fel­los bald zum Herrn seiner Ver­nunft werden. Mit dieser Ver­nunft möge man als näch­stes seine Gedan­ken zügeln und mit den beherrsch­ten Gedan­ken die Sin­nes­be­gier­den. Wenn die Gedan­ken beherrscht und die Sinne unter­wor­fen sind, dann werden sie voller Licht und gehen heiter ins Brahman ein. Denn das ist die Wirkung, wenn die Sinne in die Gedan­ken zurück­ge­zo­gen werden, daß sich das Brahman in ihnen mani­fe­stiert. Wahr­lich, wenn die Sinne ihre Macht ver­lie­ren und die Seele in ihre reine Exi­stenz zurück­kehrt, dann nennt man dies die Einung mit dem Brahman. Nach außen sollte man seine Yoga Kraft niemals zeigen, sondern stets benut­zen, um die Sinne zu zügeln, während man die Regeln des Yogas befolgt. Wahr­lich, wer den Yoga Weg geht, sollte alle Kraft dafür ver­wen­den, sein Ver­hal­ten und seine Gesin­nung zu rei­ni­gen. (Ohne seine Yoga Kraft zur welt­li­chen Exi­stenz­grund­lage zu machen) möge er von her­ab­ge­fal­le­nen Getrei­de­kör­nern, reifen Bohnen, den tro­ckenen Resten aus der Ölpresse, wilden Kräu­tern, Ger­sten­brei, Grütze, Früch­ten und Wurzeln leben, die ihm gegeben werden. Die Bedin­gun­gen von Ort und Zeit wohlbe­den­kend, sollte er gemäß seinem Wesen auch die Regeln und Gelübde des Fastens ein­hal­ten und ein begon­ne­nes Gelübde nie auf­ge­ben. Wie man langsam ein Feuer nährt, so sollte man seine Taten (bzw. Karma) all­mäh­lich durch Erkennt­nis ver­bren­nen. Dann wird Brahma bald wie eine Sonne auf­ge­hen und erstrah­len.

Die Unwis­sen­heit, die das Wissen als Grund­lage hat, erstreckt ihren Einfluß über alle drei Zustände (traum­haf­ter Schlaf, traum­lo­ser Schlaf und traum­haf­tes Wachen oder die drei Gunas oder die drei Welten). Das Wissen, das dem Ver­stand ent­springt, ist stets von Unwis­sen­heit geprägt. Sünd­hafte Wesen schei­tern deshalb an der Erkennt­nis der Seele (Selbst­er­kennt­nis) auf­grund ihrer Anhaf­tung an die Drei­heit, obwohl die Seele in Wahr­heit bereits jen­seits davon ist. Wenn man jedoch die Bedin­gun­gen erkennt, wodurch alle Gegen­sätze von Ver­bin­dung und Tren­nung bezüg­lich dieser Drei­heit erschei­nen, dann löst sich diese Anhaf­tung zur höch­sten Befrei­ung. Damit über­win­det man alle Wir­kun­gen der Ver­gäng­lich­keit und erreicht jen­seits von Verfall und Tod das Brahman, das Ewige, Unsterb­li­che und Unver­än­der­li­che.


Kapitel 216 - Über das Träumen

Bhishma sprach:
Der Yogi, der bestän­dig das sünd­lose Brah­macha­rya zu üben wünscht und erkennt, wie er im Traum­zu­stand von den Sünden bedrängt wird, sollte jeg­li­che Träu­me­rei auf­ge­ben und erwa­chen. Denn im Traum scheint die Seele durch die Wirkung von Lei­den­schaft und Unwis­sen­heit einen Körper zu besit­zen, der unter dem Einfluß der Begierde bewegt wird und handelt. Durch wach­sende Selbst­er­kennt­nis aus bestän­di­ger Medi­ta­tion und Ver­tie­fung kann der Yogi im traum­lo­sen Wachen ver­wei­len, und man sagt, der Yogi ist durch diese höchste Erkennt­nis erwacht. Dies­be­züg­lich ent­steht die Frage: Was ist das für ein son­der­ba­rer Traum­zu­stand, in dem die ver­kör­per­ten Wesen sich ein­bil­den, von Dingen und Taten umgeben und mit ihnen beschäf­tigt zu sein? Denn obwohl im Traum alle Sinne (von der Welt) zurück­ge­zo­gen sind, denkt die ver­kör­perte Seele immer noch, daß sie einen Körper hat, mit dem sie wahr­nimmt und handelt. Bezüg­lich dieser Frage wird gesagt, daß allein Hari (Vishnu), der Meister des Yogas, weiß, was hier geschieht. So ver­kün­den es die großen Rishis, daß Hari diese Erkennt­nis wahr­haft offen­bart und damit die Ver­nunft erleuch­tet.

Die Gelehr­ten sagen, daß alle Wesen träumen, wenn ihre Sinne ein­ge­schla­fen sind, solange das Denken noch wach ist. Dies gilt als all­ge­meine Ursache für die Erschei­nung der Träume. Und wie die Wahr­neh­mun­gen im traum­haf­ten Schlaf nur dem Denken ange­hö­ren, so gehören auch die viel­fäl­ti­gen Vor­stel­lun­gen im (traum­haf­ten) Wachen jener Per­so­nen, die in der Welt handeln, nur der krea­ti­ven Macht der Gedan­ken an. Eine Person mit Begeh­ren und Anhaf­tung erfährt diese Vor­stel­lun­gen auf­grund der Prägung unzäh­li­ger Leben aus der Ver­gan­gen­heit. Denn kein Ein­druck, den der Geist einmal ange­sam­melt hat, geht jemals ver­lo­ren. Die Seele ist der ewige Zeuge aller Erfah­run­gen und bringt sie zur rechten Zeit aus dem Ver­bor­ge­nen hervor. Welche der drei Qua­li­tä­ten der Güte, Lei­den­schaft und Dun­kel­heit auch immer unter dem Einfluß ver­gan­ge­ner Taten zur Wirkung kommen, der Geist wird von ihnen für eine bestimmte Zeit betrof­fen, und in ent­spre­chen­der Weise formen sich die Ele­mente und die Wahr­neh­mun­gen. So ent­ste­hen aus diesen drei Qua­li­tä­ten durch das ange­sam­melte Karma die ent­spre­chen­den Erfah­run­gen als Glück oder Leid. Sie haben Wind, Galle und Schleim als ihre kör­per­li­che Grund­lage, welche die Men­schen auf­grund ihrer Unwis­sen­heit und ihrer Nei­gun­gen voller Lei­den­schaft und Träg­heit (als Besitz) ergrei­fen. Schwer zu über­win­den ist diese Ver­ket­tung. Was auch immer eine Person durch die Sinne erfah­ren hat, damit spielt das Denken im Traum, wenn die Sinne schla­fen. Das Denken kann alle Dinge unge­hin­dert durch­drin­gen. Das ist das Wesen der Seele. Diese Seele möge man erken­nen, durch die alle Ele­mente und ihre Gestal­tun­gen exi­stie­ren.

Im soge­nann­ten traum­lo­sen Schlaf erlischt der mani­fe­stierte, mensch­li­che Körper, der das Tor der Träume ist, im Denken. Die Gedan­ken, die bisher den Körper ergrif­fen hatten, gehen in die höchste Seele ein, von der alles Sein und Nicht­sein abhängt, und ver­schmel­zen mit diesem ewigen Zeugen. Dieses Dasein im reinen Bewußt­sein, das die Seele aller Geschöpfe ist, wird von den Weisen als jen­sei­tig aller Wahr­neh­mun­gen und Erschei­nun­gen der Welt betrach­tet. Der Yogi, der Ent­sa­gung und Erkennt­nis sucht, sollte dieses ewi­greine Bewußt­sein als sein höch­stes Ziel erken­nen. Alle Erschei­nun­gen ruhen in diesem reinen Geist, der auch als höchste Seele oder höch­stes Selbst bezeich­net wird. Das ist das Ziel wahr­haf­ter Ent­sa­gung, das der Yogi als alles­durch­drin­gen­des Licht erfährt, nachdem er die Unwis­sen­heit über­wun­den hat. Wenn die Dun­kel­heit der Unwis­sen­heit zer­streut ist, wird die ver­kör­perte Seele zum Höch­sten Brahman, dem Urgrund aller Welten.

Die Götter haben Ent­sa­gung und vedi­sche Riten ange­nom­men (und das Sattwa gewon­nen). Dagegen haben die Dämonen die Illu­sion von Stolz und Gewalt ange­nom­men (und Rajas und Tamas gewon­nen). Deshalb können die Götter und Dämonen das Brahman, welches reine Erkennt­nis ist, nur schwer errei­chen. Denn beide, sowohl Götter als auch Dämonen, gehören den Qua­li­tä­ten der Güte, Lei­den­schaft und Dun­kel­heit an. Güte ist das Attri­but der Götter, während die beiden anderen den Dämonen gehören. Das Brahman ist jen­seits dieser Qua­li­tä­ten. Es ist reine Erkennt­nis, Unsterb­lich­keit, Unver­gäng­lich­keit und alles durch­strah­len­des Licht. Wer mit reiner Seele das Brahman erkennt, erreicht das Höchste. Wer diese Erkennt­nis als sein Auge hat, kann diese Viel­falt mit Ver­glei­chen und Sym­bo­len erklä­ren, aber erkenn­bar ist das unzer­stör­bare Brahman nur, wenn die Sinne und das Denken (von den ober­fläch­li­chen Dingen in die höchste Seele) zurück­ge­zo­gen werden.


Kapitel 217 - Über Natur, Geist und Erlösung

Bhishma sprach:
Als Brah­ma­ken­ner kann nicht gelten, wer die vier Merk­male nicht kennt (siehe unten), wie auch das Mani­fe­ste (Kör­per­li­che) und das Unma­ni­fe­ste (Seele), welche der große Rishi (Nara­y­ana) als das Tattwam (das Sein) ver­kün­det hat. Die Kör­per­lich­keit sollte man als Ursache des Todes erken­nen und die Seele als jen­seits des Todes. Der Rishi Nara­y­ana lehrte, daß dieses ganze Weltall mit allem Beleb­ten und Unbe­leb­ten auf dem Weg des Pra­vritti (Han­delns) beruht, und der Weg des Nivritti (Nicht­han­delns) zum unma­ni­fe­sten und ewigen Brahman führt. Auch Pra­ja­pati (Brahma) ver­kün­dete dies­be­züg­lich, daß Pra­vritti (Handeln) die Wie­der­ge­burt im Samsara bedeu­tet und Nivritti (Nicht­han­deln) das höchste Ziel. Dieses Höchste erreicht der Ent­sa­gende, der Gut und Böse durch­schaut, der bestän­dig nach Selbst­er­kennt­nis sucht und sich dem Weg des Nivritti widmet. Wer dies ver­wirk­li­chen möchte, sollte sowohl die unent­fal­tete Natur als auch den reinen Geist (Purusha) erken­nen und darüber hinaus das, was jen­seits dieser beiden ist, nämlich die Höchste Seele oder das Brahman. Sowohl die Natur (Pra­kriti) als auch der reine Geist sind ohne Anfang und ohne Ende. Beide können in ihrer Erschei­nung nicht voll­stän­dig erkannt werden (denn das Wissen über sie ist unend­lich). So sind beide ewig, uner­gründ­lich und größer als das Größte (gren­zen­los). Bezüg­lich dieser (drei Merk­male) sind sie gleich. Doch höre auch den Unter­schied. Die Natur ist von den drei Qua­li­tä­ten (der Güte, Lei­den­schaft und Dun­kel­heit) geprägt und mit der Schöp­fung beschäf­tigt. Der reine Geist ist davon frei. Er ist der Erken­nende aller Erschei­nun­gen der Natur. In seiner Rein­heit ist er jen­seits aller Qua­li­tä­ten. Wie die Höchste Seele, so ist auch der reine Geist unfaß­bar, weil sie beide ohne Qua­li­tä­ten und damit ohne Eigen­schaf­ten sind, womit man sie von anderen unter­schei­den könnte. Wie eine Person in ihre Klei­dung, so ist die ver­kör­perte Seele in die drei Qua­li­tä­ten der Güte, Lei­den­schaft und Dun­kel­heit gehüllt. Doch trotz ihrer Hülle, ist die Seele mit diesen Qua­li­tä­ten nicht iden­tisch. So sollten die genann­ten vier Merk­male (drei Gemein­sam­kei­ten und ein Unter­schied zwi­schen Natur und reinem Geist) und die Ver­hül­lung durch die drei Qua­li­tä­ten ver­stan­den werden. Wer dies erkennt, wird an der Schwelle des Todes nicht ver­wirrt.

Wer höch­sten Wohl­stand errei­chen möchte, sollte seinen Geist rei­ni­gen, Ent­sa­gung üben bezüg­lich des Körpers und der Sinne und sich dem Yoga hin­ge­ben, ohne nach den Früch­ten zu greifen. Das ganze Weltall ist von Yoga Kraft durch­drun­gen, die ver­bor­gen in jedem Teil wirkt und alles erleuch­tet. Sonne und Mond schei­nen in ihrem Glanz am Fir­ma­ment durch Yoga Kraft. Aus dem Yoga kommt die Erkennt­nis. Dieser Yoga wird in der Welt über alles gelobt. Welche Hand­lun­gen auch immer zer­stö­rend für Lei­den­schaft und Unwis­sen­heit wirken, diese bilden den Yoga in seinem wahren Wesen. Brah­macha­rya und Gewalt­lo­sig­keit gelten als Yoga des Körpers und die Züge­lung der Gedan­ken und der Rede als Yoga des Geistes. Die Nahrung, welche als Almosen von pflicht­be­wuß­ten Zwei­fach­ge­bo­re­nen gegeben wird, ist die beste aller Nahrung. Durch diese Ent­halt­sam­keit begin­nen die eigenen Lei­den­schaf­ten, welche aus der Sünde geboren werden, zu schwin­den. Ein Yogi, der von solcher Nahrung lebt, wird erfah­ren, wie sich seine Sinne all­mäh­lich von ihren Objek­ten zurück­zie­hen. Deshalb sollte er nur soviel anneh­men, wie für die Erhal­tung seines Körpers not­wen­dig ist. Die Erkennt­nis, die man all­mäh­lich mit einem Geist erreicht, der dem Yoga hin­ge­ge­ben ist, wird während des Ster­bens ihre ganze licht­volle Kraft ent­fal­ten. Von Lei­den­schaft befreit wird die ver­kör­perte Seele einen fein­stoff­li­chen Körper mit allen Sinnen der Wahr­neh­mung anneh­men und sich frei im Raum bewegen. Wenn dieser Geist nicht mehr nach Taten greift, wird er auf­grund dieser Ent­sa­gung (auch seinen fein­stoff­li­chen Körper auf­ge­ben) und mit der Natur (Pra­kriti) ver­schmel­zen. Und wenn er nach Auf­lö­sung dieses Körpers sogar die Unwis­sen­heit über­win­det, kann er allen drei Körpern ent­kom­men (dem grob­stoff­li­chen, fein­stoff­li­chen und ursäch­li­chen Körper) und Befrei­ung errei­chen. Denn Geburt und Tod der Wesen ent­ste­hen immer auf­grund von Unwis­sen­heit. Erst wenn sich die Erkennt­nis des Brahman ent­fal­tet, gibt es dies­be­züg­lich keinen Zwang mehr. Wer jedoch die Wahr­heit negiert (und an ein illu­so­ri­sches Ich glaubt) dessen Wahr­neh­mung wird bestän­dig von der Geburt und dem Tod der Geschöpfe über­wäl­tigt. Die Yogis dagegen ernäh­ren ihre Körper mit Geduld, ziehen mit­hilfe der Ver­nunft ihr Herz von allen äußer­li­chen Dingen zurück, ent­sa­gen der Sin­nes­welt und ver­eh­ren die tief­grün­dige Sicht. Sie errei­chen mit einem durch Yoga gerei­nig­ten Geist das Höchste auf dem Pfad, den die hei­li­gen Schrif­ten weisen. Sie erken­nen es mit­hilfe ihrer Ver­nunft und wohnen in dem, was höher als alles ist und in sich selbst ruht, ohne auf etwas anderem zu beruhen. Manche ver­eh­ren das Brahman durch Symbole, manche durch Qua­li­tä­ten und manche als höchste Gott­heit, die einem unver­gäng­li­chen Blitz in der Dun­kel­heit gleicht. Wer seine Sünden durch Buße ver­brannt hat, gelangt schließ­lich zu Brahman. Diese Hoch­be­seel­ten errei­chen das Höchste. Mit dem Auge der hei­li­gen Schrif­ten sollte man das subtile Wesen dieser ver­schie­de­nen Formen des Brahman erken­nen, welche die Men­schen durch Attri­bute trennen und ver­eh­ren. Der Yogi, der den Zwang der Abhän­gig­keit vom Körper über­wun­den, jeg­li­che Anhaf­tung gelöst und seinen Geist der Yoga Ein­sicht gewid­met hat, sollte eben­falls als eine Form der Unend­lich­keit wie die Höchste Gott­heit oder die ewige Seele gelten. Dessen Herz der Suche nach Selbst­er­kennt­nis hin­ge­ge­ben ist, der wird sich zunächst von der Welt der Sterb­li­chen befreien können. Wenn er darüber hinaus alle Anhaf­tung über­win­det, ver­schmilzt er mit dem Wesen von Brahman und erreicht schließ­lich das Höchste.

So spra­chen die Veden­er­fah­re­nen über diesen hohen Pfad, der zu Brahman führt. Wer diesen Pfad mit dem großen Opfer der Erkennt­nis geht, wird das Höchste finden und jene Erkennt­nis errei­chen, die nicht mehr erschüt­tert werden kann und ihren Besit­zer von allen Anhaf­tun­gen befreit. Damit gelan­gen sie nach dem Tod in ver­schie­dene hohe Berei­che und werden gerei­nigt ent­spre­chend ihrer Erkennt­nis. So werden jene Per­so­nen mit reinem Herzen, die Zufrie­den­heit aus der Erkennt­nis schöp­fen und alle Begierde und Anhaf­tung über­wun­den haben, all­mäh­lich ent­spre­chend ihrer Natur näher und näher zu Brahman erhoben, dieser Gott­heit, die das Unent­fal­tete als Merkmal hat und damit ohne Geburt und Tod ist. Wenn sie erken­nen, daß dieses Brahman in ihrer Seele wohnt, werden sie unsterb­lich und müssen nie wie­der­ge­bo­ren werden. Zu diesem höch­sten Dasein gelangt, das unzer­stör­bar und ewig ist, sind sie voller Selig­keit. Die welt­li­che Erkennt­nis besteht aus der Illu­sion von Sein und Nicht­sein. Dadurch ist diese ganze Welt in Begierde ver­strickt und kreist um sich selbst wie ein Rad. Wie sich die Fasern im Stengel der Lotus­blüte durch die ganze Pflanze ziehen, so durch­zieht das Gewebe der Begierde ohne Anfang und Ende den ganzen Körper. Und wie ein Weber die Fäden zu einem Stoff verwebt, so ent­steht das ganze Weltall durch die ver­wo­be­nen Fäden der Begierde. Wer die stän­dige Umge­stal­tung der Natur, die Natur selbst und den reinen Geist wahr­haft erkennt, wird vom Begeh­ren frei und findet Erlö­sung. Diesen Pfad zur Unsterb­lich­keit hat der gött­li­che Rishi Nara­y­ana, diese Zuflucht des Uni­ver­sums, aus Mit­ge­fühl zu allen Wesen klar ver­kün­det.


Kapitel 218 - Die Belehrung des Panchasikha

Yud­his­hthira fragte:
Durch welches Ver­hal­ten, oh Gelehr­ter, hatte einst Janaka, der Herr­scher von Mithila, der höchst erfah­ren in den Wegen zur Befrei­ung war, nach der Ent­sa­gung von allen welt­li­chen Ver­gnü­gen die Erlö­sung erreicht?

Bhishma sprach:
Dies­be­züg­lich wird die fol­gende, alte Geschichte über das beson­dere Ver­hal­ten erzählt, womit dieser Herr­scher, der mit allen Wegen des Ver­hal­tens wohl­be­kannt war, die höchste Glück­s­e­lig­keit erreichte. König Janaka regierte einst als Herr­scher in Mithila. Er suchte bestän­dig nach den Wegen des Ver­hal­tens, die zu Brahman führen könnten. Über hundert Lehrer pfleg­ten dau­er­haft in seinem Palast zu leben, die ihn in den ver­schie­de­nen Lebens­wei­sen belehr­ten, sowie unzäh­lige, die selbst diese viel­fäl­ti­gen Wege gingen und gegan­gen waren. Doch trotz inten­si­ven Stu­di­ums der Veden war er mit den Ansich­ten seiner Lehrer über den Cha­rak­ter der Seele und ihren Phi­lo­so­phien über das Erlö­schen bei der Auf­lö­sung des Körpers oder die Wie­der­ge­burt nach dem Tod nicht beson­ders zufrie­den. Eines Tages kam ein großer Asket namens Pan­cha­sikha nach Mithila, der als Sohn von Kapila bezeich­net wurde und die ganze Welt durch­wan­dert hatte. Er war mit wahr­haf­ter Erkennt­nis bezüg­lich aller Ansich­ten über die ver­schie­de­nen Wege der Ent­sa­gung geseg­net und damit jen­seits aller Wider­sprü­che und Zweifel. Er galt als der Erste aller Rishis und ver­weilte, wo es ihm beliebte, um allen Men­schen die ewige Selig­keit nahe­zu­brin­gen, die so schwer zu errei­chen ist. So wan­derte er zum Erstau­nen der Welt umher und schien eine Ver­kör­pe­rung von niemand anderem zu sein, als dem mäch­ti­gen Rishi selbst, diesem Herrn der Wesen. Die Anhän­ger der Sankhya Phi­lo­so­phie kannten ihn unter dem Namen Kapila. Er war der Erste von allen Schü­lern des Asuri und galt als unsterb­lich. Er hatte ein gei­sti­ges Opfer durch­ge­führt, das tausend Jahre währte. Er war bestän­dig im Geist und hatte alle Riten und Opfer voll­en­det, die in den Schrif­ten geboten werden und zu Brahman führen. Er war höchst erfah­ren in den fünf Hüllen, welche die Seele bede­cken (die fünf Koshas: Materie, Leben­s­a­tem, Gedan­ken, Ver­nunft und Selig­keit). Er war den fünf Taten bezüg­lich der Ver­eh­rung von Brahma gewid­met, hatte die fünf Qua­li­tä­ten (der Stille, Selbst­zü­ge­lung, usw.) und war unter dem Namen Pan­cha­sikha (der Fünf­flam­mige) bekannt. Eines Tages saß er mit einer Schar Rishis zusam­men, die sich in der Sankhya Phi­lo­so­phie übten und ihren Lehrer Asuri über das Höchste befrag­ten, was der Mensch errei­chen kann: das Unma­ni­fe­ste oder das, worauf die fünf (oben genann­ten) Hüllen beruhen. Auch Asuri hatte einst für die Erkennt­nis der Seele seinen Lehrer befragt und auf­grund der Beleh­run­gen und der eigenen Ent­sa­gung erkannte er bald den Unter­schied zwi­schen Körper und Seele und erreichte die himm­li­sche Sicht. So lehrte auch Asuri vor jener Schar Asketen das unver­än­der­li­che Eine, das unzer­stör­bare Brahman, das in den viel­fäl­ti­gen Formen erscheint. Dar­auf­hin wurde Pan­cha­sikha ein Schüler des Asuri und empfing die Sankhya Lehre wie die Milch aus den Brüsten seiner Mutter. In dieser Weise wurde er zum (gei­sti­gen) Sohn, und weil Kapila die Frau des Lehrers war, wurde er auch Sohn der Kapila genannt und erreichte die Erkennt­nis des Brahman. (Selt­same Sym­bo­lik, aber viel­leicht galt Sankhya als die Mutter und Yoga als der Vater auf dem gei­sti­gen Weg?)

All diese Umstände seiner Her­kunft, und wie er zum Sohn von Kapila wurde, hat mir der gött­li­che Rishi ver­kün­det (Mar­kan­deya oder Sanat­ku­mara lt. Kom­men­ta­tor). Er berich­tete mir auch über die All­wis­sen­heit von Pan­cha­sikha. Und bekannt mit allen Lebens­wei­sen kam Pan­cha­sikha, nachdem er selbst die höchste Erkennt­nis gewon­nen hatte, nach Mithila zu König Janaka. Dort erfuhr er, daß dieser König Zweifel an seinen Lehrern hatte und begann, diese brah­ma­ni­sche Hun­dert­schaft mit tief­grün­di­gen Argu­men­ten zu ver­blüf­fen. Janaka erkannte die Fähig­keit von Pan­cha­sikha, faßte Ver­trauen, entließ seine hundert Lehrer und folgte nun vor allem ihm. So begann der Sohn von Kapila den König Janaka zu beleh­ren, der sich gemäß den Geboten vor ihm (als Schüler) ver­neigt hatte und höchst fähig war, die Lehren des Weisen über diesen hohen Weg der Befrei­ung zu emp­fan­gen, wie er im Sankhya erklärt wird. Zuerst sprach er über das Leiden der Geburt, dann über das Leiden der Taten und schließ­lich über das Leiden aller vier Lebens­wei­sen (Schüler, Haus­va­ter, Ein­sied­ler und Mönch) bis in die höch­sten Berei­che der Schöp­fung. Er sprach auch über die große Illu­sion und die Not­wen­dig der Rei­ni­gung, sowie über das Handeln und seine Früchte, welche höchst unzu­ver­läs­sig, ver­gäng­lich und unsi­cher sind.

Dann sprach er von den Mate­ri­a­li­sten, die im Anblick des kör­per­li­chen Todes den direk­ten, für alle sicht­ba­ren Beweis sehen, daß der Glaube an eine Seele jen­seits des Körpers, wie er auf­grund der hei­li­gen Schrif­ten gepflegt wird, unhalt­bar sei. Sie behaup­ten, daß mit dem Tod einer Person die Seele erlischt und daß Schmerz, Alter und Krank­heit der Seele den Tod bringen. Als höchst unver­nünf­tig bezeich­nen sie die unbe­wie­sene Meinung, daß die Seele vom Körper gelöst, auch nach dem Verlust des Körpers wei­ter­be­steht. Wenn man etwas Unrea­les einfach für real erklä­ren könnte, dann würde sich jeder König als ewig jung und unsterb­lich bestim­men. Doch ist er deshalb wirk­lich frei von Alter und Tod? Wenn man einfach behaup­tet, daß etwas exi­stiert, wofür kein direk­ter Beweis vor­liegt, worauf sollten sich die gewöhn­li­chen Leute im Leben noch ver­las­sen? Der direkte Beweis sollte die Grund­lage jeder Behaup­tung der hei­li­gen Schrif­ten sein. Und jede Behaup­tung sollte durch einen direk­ten Gegen­be­weis anfecht­bar sein. Eine indi­rekte Schluß­fol­ge­rung hat wenig über­zeu­gende Wirkung. Was auch immer das Thema ist, indi­rek­ten Schluß­fol­ge­run­gen sollte man miß­trauen. Es gibt jen­seits dieses Körpers nichts, was man Seele nennt. Das Poten­tial zur Ent­fal­tung der Blätter, Blüten, Früchte, Wurzeln und Rinde eines Baumes liegt doch allein im Samen. Und wie in der Kuh aus dem Gras und Wasser die Milch und Butter ent­steht, so bildet sich aus dem Lebens­sa­men der Körper seine Fähig­kei­ten mit Denken, Ver­nunft, Bewußt­sein und anderen Eigen­schaf­ten. Und wie das Feuer ent­steht, wenn zwei Hölzer gerie­ben werden oder das Surya­kanta Juwel die Son­nen­strah­len ein­fängt, so bildet der mate­ri­elle Körper den Geist und seine Eigen­schaf­ten der Wahr­neh­mung, des Gedächt­nis­ses, der Ein­bil­dungs­kraft usw.. Wie ein Magnet durch Eisen so wird der Geist durch die Sinne bewegt. So spre­chen die Mate­ri­a­li­sten und folgen ihrem Irrtum. Der Tod des Körpers ist für sie der Beweis (daß damit die Person erlischt). Und trotz­dem beten sie zu den Göttern, die weder gesehen noch berührt werden können, und glauben, daß sie in sub­ti­ler Form exi­stie­ren. Sie behaup­ten, daß mit dem Tod alle Taten erlö­schen und argu­men­tie­ren auf der Basis einer mate­ri­el­len Welt, die mit einer gei­sti­gen Welt angeb­lich nichts zu tun hat.

Danach sprach er von den Idea­li­sten, die als Ursache für die Wie­der­ge­burt allein die Unwis­sen­heit sehen, aus welcher Begierde und Haß sowie Taten­drang und Anhaf­tung ent­ste­hen. Sie bezeich­nen die Unwis­sen­heit als das all­ge­meine Feld (oder Acke­r­land), die Taten als die Samen, die auf diesem Feld gesät wurden, und die Begierde als das Wasser, das diesen Samen wachsen läßt. So erklä­ren sie die Wie­der­ge­burt. Sie behaup­ten, daß diese Unwis­sen­heit in einer nicht wahr­nehm­ba­ren Weise die tiefe Wurzel ist, woraus sich immer wieder neue Körper erheben. Wenn diese Unwis­sen­heit mit­hilfe der Erkennt­nis ver­brannt wurde, erlischt dieses Wachsen zu immer neuer Exi­stenz im Nirwana. Auch diese Meinung ist unvoll­kom­men, solange das wie­der­ge­bo­rene Wesen mit dem vor­her­ge­hen­den Wesen bezüg­lich Natur, Abstam­mung und Neigung zu Tugend und Laster nicht ver­bun­den ist. Welchen lang­fri­sti­gen Sinn hätte dann ein tugend­haf­tes Leben voller Wohl­tä­tig­keit, Ent­sa­gung und reli­gi­ösem Studium? Und warum sollte man sich in diesem Leben nicht dem Laster hin­ge­ben, wenn man die Folgen zukünf­tig nicht per­sön­lich erfah­ren muß? Alle Taten, die eine Person voll­bringt, würden in einer indif­fe­ren­ten Masse unter­ge­hen. Wenn man diese Welt achtsam beob­ach­tet, wird man einen anderen Schluß bezüg­lich des Unsicht­ba­ren (Karma) ziehen müssen. Sonst wäre das Bewußt­sein des Wie­der­ge­bo­re­nen völlig unab­hän­gig vom Bewußt­sein des vor­he­ri­gen Lebens. Eine solche Unab­hän­gig­keit wäre alles andere als nach­voll­zieh­bar und ver­nünf­tig. Wenn das Bewußt­sein mit der Auf­lö­sung des Körpers endet, wie könnte sich die Schöp­fung ent­fal­ten und ent­wi­ckeln? Wenn das Bewußt­sein mit dem Körper endet, warum sollte man sich zurück­hal­ten, andere Wesen zu erschla­gen und ihres Lebens zu berau­ben? Dann wäre das Bewußt­sein nur eine wie­der­keh­rende äußer­li­che Erschei­nung wie Jah­res­zei­ten, Jahre, Zeit­al­ter, Kälte und Hitze, Glück oder Leiden. Die Person würde vom Alter über­wäl­tigt und vom Tode bedrängt immer schwä­cher werden und schließ­lich ver­schwin­den, wie ein Haus, das mit der Zeit zusam­men­fällt und ver­rot­tet. Sinne, Denken, Winde, Blut, Fleisch, Knochen (und alle Bestand­teile des Körpers) lösen sich einfach nach­ein­an­der auf und gehen dorthin zurück, woher sie gekom­men sind. Und alles, was gewöhn­lich in der Welt getan wird, würde bedeu­tungs­los sein, ein­ge­schlos­sen die Früchte der Wohl­tä­tig­keit und anderer tugend­haf­ter Taten. Weshalb ver­kün­den dann die hei­li­gen Schrif­ten Tugend, Rei­ni­gung und Ent­sa­gung?

So ent­ste­hen ver­schie­dene Spe­ku­la­tio­nen im mensch­li­chen Denken. Es gibt kein abso­lu­tes Mittel, wodurch man diese viel­fäl­ti­gen Mei­nun­gen als richtig oder falsch fest­le­gen kann. Mit dem Nach­den­ken über solche Mei­nun­gen folgen die Men­schen den unter­schied­lich­sten Ansich­ten. Von solchen Theo­rien wird die Ver­nunft über­wäl­tigt und geht schließ­lich ver­lo­ren. Die Men­schen erfah­ren Glück und Leid auf­grund ihrer Ansich­ten und ihres Stre­bens. Wahr­haf­tig­keit allein kann sie auf den heil­s­a­men Pfad zurück­brin­gen und sicher führen, wie ein Ele­fan­ten­bulle seine Herde. Viele Men­schen begeh­ren mit ver­wirr­tem Geist jene Wege und Ansich­ten, die großes Glück ver­spre­chen. Damit werden sie bald auf immer grö­ße­res Leiden treffen, und von den Sin­nes­be­gier­den hin­ge­ris­sen geraten sie unter die Herr­schaft des Todes. Und zum siche­ren Unter­gang bestimmt, wie könnten ihnen Ange­hö­rige, Freunde, Ehe­frauen und andere Besitz­tü­mer noch helfen? Nur wer alle Anhaf­tun­gen gelöst hat, geht heiter und leicht aus dieser Welt, wenn ihm der Tod begeg­net und muß nicht wie­der­ge­bo­ren werden. Erde, Raum, Wasser, Feuer und Wind formen und zer­stö­ren diesen Körper wieder und wieder. Wer dies erkennt, wie könnte er an diesem ver­gäng­li­chen Körper anhaf­ten und bestän­di­ges Glück erwar­ten?

Bhishma fuhr fort:
Als König Janaka diese Worte von Pan­cha­sikha hörte, die voller Wahr­heit und frei von Ver­blen­dung waren, heilsam und erhe­bend für die Seele, wurde er von Bewun­de­rung erfüllt und beschloß, den Rishi weiter zu befra­gen.


Kapitel 219 - Panchasikha über Abhängigkeit und Erlösung

Bhishma sprach:
Nachdem König Janaka vom großen Rishi Pan­cha­sikha so unter­wie­sen wurde, fragte er ihn erneut zum Thema Sein oder Nicht­sein nach dem Tode.

Janaka sprach:
Oh Ruhm­rei­cher, wenn man über den Tod hinaus sein Wissen nicht bewah­ren kann, was ist dann der Unter­schied zwi­schen Unwis­sen­heit und Erkennt­nis? Was gewinnt man durch Erkennt­nis, und was ver­liert man durch Unwis­sen­heit? Oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, wenn alles ver­gäng­lich ist, dann enden auch alle reli­gi­ösen Taten und Gelübde in der Ver­nich­tung. Welchen Nutzen hätte dann eine Unter­schei­dung zwi­schen Acht­sam­keit und Unacht­sam­keit? Wenn Befrei­ung die Tren­nung von allen Dingen des Ver­gnü­gens und der Anhaf­tung an Ver­gäng­li­chem bedeu­tet, weshalb streben die Men­schen dann nach Taten und ersin­nen Mittel, um ihre Ziele zu errei­chen? Was ist die Wahr­heit zu diesem Thema?

Bhishma fuhr fort:
Als der weise Pan­cha­sikha den König in diese dichte Dun­kel­heit gehüllt sah, von Unwahr­heit betäubt und hilflos, sprach er noch einmal zu ihm:

Ange­sam­mel­tes geht weder ver­lo­ren, noch exi­stiert es wahr­haft. Die Ansamm­lung des Körpers, der Sinne und des Geistes nehmen wir als eigene Exi­sten­zen wahr, die auf­ein­an­der ein­wir­ken und ent­spre­chend handeln. Doch die Körper werden aus Wasser, Raum, Wind, Feuer und Erde gebil­det, beste­hen gemäß ihrer Natur und lösen sich ent­spre­chend wieder auf. Wenn damit die fünf Ele­mente in ihrer Ver­ei­ni­gung den Körper formen, so ist der Körper keine unab­hän­gige Einheit. Bewußt­sein, Kör­per­wärme und Leben­s­a­tem bilden die drei­fa­che Lebens­grund­lage, auf die sich die Sinne und ihre Objekte, die Wahr­neh­mung, das Denken, die Atmung und die anderen Kör­per­winde sowie die Ver­dau­ung stützen. Hören, Fühlen, Schme­cken, Sehen und Riechen sind die fünf Sinne, die vom Denken abhän­gig sind und geprägt werden. Sogar das Bewußt­sein besteht als Eigen­schaft der Seele abhän­gig von den drei Zustän­den, nämlich mit Glück, mit Leid oder frei von Glück und Leid (bzw. zufrie­den). Die Sin­nes­ein­drücke durch Klang, Gefühl, Form, Geschmack und Geruch sowie das Denken sind bis zum Tode die Grund­la­gen des Erken­nens (bzw. der Wahr­neh­mung). Davon sind alle Hand­lun­gen abhän­gig, wie auch Ent­sa­gung und Wahr­haf­tig­keit. Die Weisen sagen, daß die Erkennt­nis der Wahr­heit das höchste Lebens­ziel ist und damit der Samen oder die Wurzel der Befrei­ung. Eine Person, die diese abhän­gige Ver­bin­dung von ver­gäng­li­chen Erschei­nun­gen (den Körper und die Sin­nes­er­fah­run­gen) als eigen­stän­dige Seele (als „Ich“) betrach­tet, wird auf­grund dieser Illu­sion unend­lich viel Leiden erfah­ren müssen. Wer dagegen die Seele jen­seits aller welt­li­chen Erschei­nun­gen erkennt und alle ich­haf­ten Gedan­ken an mein und dein über­win­det, der zer­stört die Quelle, aus der die viel­fäl­ti­gen Leiden strömen. Dies­be­züg­lich gibt es die unver­gleich­li­che Lehre über die Ent­sa­gung, welche Samya­gradha (die „Anhaf­tung Lösende“) genannt wird. Höre achtsam, ich werde sie dir als Weg zur Erlö­sung ver­kün­den.

Ent­sa­gung (von den Früch­ten) aller Taten ist allen geboten, die ernst­haft nach Befrei­ung suchen. Die Unwis­sen­den sehen darin etwas höchst Uner­träg­li­ches. All die vedi­schen Opfer und Riten exi­stie­ren allein für die Ent­sa­gung von Reich­tum und anderen Besitz­tü­mern. Zur Ent­sa­gung der Sin­nes­genüsse exi­stie­ren die ver­schie­de­nen Gelübde des Fastens und zur Ent­sa­gung von Freude und Glück die Askese und der Yoga. Frei­heit von jeg­li­cher Anhaf­tung ist die höchste Ent­sa­gung. Dafür wird von den Weisen der Weg gelehrt, den ich dir nun ver­kün­den werde. Wer sich diesem unver­gleich­li­chen Pfad widmet, wird wahr­lich alles Leiden über­win­den. Nachdem ich die fünf Erkennt­nis­or­gane mit dem Denken als sech­stes genannt habe, die alle in der Ver­nunft ver­an­kert sein sollten, spreche ich nun von den fünf Hand­lungs­or­ga­nen, welche die Kraft als sech­stes haben. Dazu gehören die Hände zum Arbei­ten, die Füße zum Gehen, das Geschlechts­or­gan zur Wollust und Fort­pflan­zung, der After zur Ent­lee­rung und das Spra­ch­or­gan zur Rede. Erkenne, daß auch diese fünf Hand­lungs­or­gane vom Denken abhän­gig sind. Zusam­men sind sie die elf Organe der Erkennt­nis und des Han­delns. Mit der Ver­nunft und dem Denken möge man sie über­win­den.

Zum Hören gibt es drei Bedin­gun­gen, nämlich die Ohren, den Klang und das Hör­be­wußt­sein. Das­selbe gilt für die Wahr­neh­mung der Berüh­rung, der Form, des Geschmacks und Geruchs. Dies sind die fünf­zehn ver­schie­de­nen Bedin­gun­gen für die Sin­nes­wahr­neh­mun­gen der Men­schen. Jede Wahr­neh­mung ist wie­derum von den drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten der Güte, Lei­den­schaft und Dun­kel­heit (Sattwa, Rajas und Tamas) abhän­gig. Damit ent­ste­hen die drei Nei­gun­gen des Bewußt­seins ein­schließ­lich aller Gefühle und Emp­fin­dun­gen. Ent­zücken, Zufrie­den­heit, Hei­ter­keit, Glück und Ruhe gehören zur Qua­li­tät der Güte. Unzu­frie­den­heit, Reue, Schmerz, Habgier und Rach­sucht kommen stets aus der Lei­den­schaft, und Irrtum, Ver­wir­rung, Unacht­sam­keit, Träu­me­rei und Schläf­rig­keit aus der Dun­kel­heit. So erkenne jeden belie­bi­gen Zustand des Bewußt­seins bezüg­lich des Körpers oder des Geistes in Ver­bin­dung mit Hei­ter­keit und Zufrie­den­heit als geboren aus der natür­li­chen Qua­li­tät der Güte. Jeder Bewußt­seins­zu­stand in Ver­bin­dung mit allen Gefüh­len der Unzu­frie­den­heit oder des Ärgers erkenne als geboren aus der natür­li­chen Qua­li­tät der Lei­den­schaft und jeden Zustand bezüg­lich des Körpers oder des Geistes, der durch Irrtum oder Unacht­sam­keit gekenn­zeich­net ist, als geboren aus der natür­li­chen Qua­li­tät der Dun­kel­heit (also alles nichts „Eigenes“). Das Hör­or­gan beruht auf dem Raum und ist in seinem Wesen Raum. Der Klang ist eine Erschei­nung des Raumes und hat das Hör­or­gan als Zuflucht. Aber beim Hören ist man sich gewöhn­lich weder des Ohres noch des Raumes bewußt. Hört man jedoch mit Acht­sam­keit, wird man sich bald auch des Hör­or­gans und des Raumes bewußt. (Damit ist auch das Gehörte nichts „Eigenes“.) Das­selbe gilt für das Fühlen, Sehen, Schme­cken und Riechen mit den ent­spre­chen­den Organen auf der Basis der zuge­hö­ri­gen Ele­mente. Die gewöhn­li­che Wahr­neh­mung und das Denken sind von ihnen abhän­gig.

Diese fünf Hand­lungs­or­gane und fünf Erkennt­nis­or­gane mit ihren spe­zi­el­len Funk­tio­nen beste­hen als Ansamm­lung, worin das Denken als elftes wohnt. Und über allen thront als zwölf­tes die Ver­nunft. Wenn diese zwölf­fa­che Ansamm­lung wieder zer­fällt, spricht man vom Sterben und schließ­lich vom Tod im traum­lo­sen Schlaf. Sind diese zwölf ver­bun­den, sind die Bedin­gun­gen des Lebens gegeben. Das ist die gewöhn­li­che Ver­stri­ckung der Seele in die Welt (des „Träu­mens“). Der Träumer wird sich auf­grund des ange­sam­mel­ten Karmas seiner Sinne bewußt und haftet den drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten (der Güte, Lei­den­schaft und Dun­kel­heit) an. So betrach­tet er seine Sinne und ihre jewei­li­gen Objekte als wahr­haft exi­stie­rend (soge­nannte „Wahr­neh­mung“), wodurch er mit seinem ver­meint­li­chen Körper strebt und handelt, als wäre er etwas Getrenn­tes (bzw. „Eigenes“). Diese Tren­nung der Ver­nunft und des Denkens mit den Sinnen von der höch­sten Seele macht alles ver­gäng­lich und läßt unter dem Einfluß der Dun­kel­heit (bzw. Unwis­sen­heit) den Traum der Welt erschei­nen. Doch dieses Träumen, so sagen die Weisen, ist Glück­s­e­lig­keit (bzw. Erkennt­nis), die von der Natur der Dun­kel­heit über­wäl­tigt wurde und in diesem grob­stoff­li­chen Körper erfah­ren wird. Solange diese Erkennt­nis von der Dun­kel­heit beherrscht wird, sieht man überall nur Traum­haf­tes, selbst wenn man von den Veden inspi­riert wird. Durch wahre Erkennt­nis lösen sich, wie im traum­lo­sen Schlaf, alle eigen­stän­di­gen Sub­jekte und Objekte auf, welche auf­grund des ange­sam­mel­ten Karmas erschei­nen und nur für jene völlig real sind, die von Unwis­sen­heit über­wäl­tigt wurden. Wer jedoch die Unwis­sen­heit über­wun­den und Selbst­er­kennt­nis gewon­nen hat, der wird von ihnen nicht mehr bedrängt. Die Wis­sen­den bezüg­lich der Seele bezeich­nen diese ganze Ansamm­lung (der Sinne usw.) als Körper (Kshetra bzw. Feld) und das, worauf das Erken­nen beruht, wird Seele genannt (Kshe­tra­jna bzw. Feld­ken­ner).

Wenn dem so ist, und wenn alle Wesen ent­spre­chend ihrer Natur durch kar­mi­sche Ursa­chen exi­stie­ren (wie Unwis­sen­heit, Begierde und Haß), worin besteht dann die Erlö­sung? Wie kleine Flüsse in größere fließen und ihre Namen und Formen ver­lie­ren, und die grö­ße­ren in den Ozean ein­ge­hen und eben­falls Name und Form ver­lie­ren, auf diese Weise kann man sich die Auf­lö­sung der Person vor­stel­len, was man auch Befrei­ung nennt. Dabei ver­schmilzt das Ich im Selbst zur all­durch­drin­gen­den Seele, und alle eigenen Merk­male ver­schwin­den. Wie könnte dann noch ein Objekt der Benen­nung durch Unter­schei­dung beste­hen? Wer diese Selbst­er­kennt­nis ver­wirk­licht hat, wird nicht mehr von den Früch­ten seiner Taten ver­un­rei­nigt, wie die Lotus­blüte vom Schmutz des Wassers unbe­rührt bleibt. Wenn man von den äußerst starken und zahl­rei­chen Bin­dun­gen frei wird, die durch Zunei­gung für Kinder, Gatten, Gewohn­hei­ten und Riten ver­ur­sacht werden, wenn man sowohl das Leiden als auch die Freude über­win­det und jeg­li­che Anhaf­tung löst, erreicht man das Höchste und ver­schmilzt unun­ter­scheid­bar mit der uni­ver­sa­len Seele. Wer die Gebote der hei­li­gen Schrif­ten ver­steht, die zur wahr­haf­ten Erkennt­nis (des Brahman) führen und jene ver­hei­ßungs­vol­len Tugen­den geübt hat, kann gelas­sen ruhen, denn alle Ängste vor Alter und Tod ver­ge­hen im Nichts. Wem sowohl Ver­dien­ste als auch Sünden schwin­den, wer alle Früchte in Form von Glück und Leid ver­brannt hat und keine Anhaf­tung mehr kennt, der nimmt zuerst Zuflucht zu Brahma als Person und erkennt dann das unper­sön­li­che Brahman durch seine höhere Ver­nunft. Die ver­kör­perte Seele lebt hier auf ihrem Weg durch die Welt unter dem Einfluß von Unwis­sen­heit (in einer durch Taten gebil­de­ten Kapsel) wie eine Sei­den­raupe, die inner­halb ihres Kokons wohnt, der aus eigenen Fäden gewebt wurde. Und wie die wach­sende Sei­den­raupe ihren Kokon auflöst (und als Schmet­ter­ling ent­fliegt), so verläßt auch die ver­kör­perte Seele ihr durch Taten gewirk­tes Haus. Dabei zer­streuen sich ihre Sorgen wie ein tro­ckener Erd­klum­pen, der auf einem Stein zer­stiebt. Wie ein Ruru Hirsch sein altes Geweih oder die Schlange ihre Haut abwirft und ohne jede Anhäng­lich­keit wei­ter­zieht, auf die­selbe Weise legt jener das Leiden ab, der keine Anhaf­tung mehr kennt. Wie der Vogel einen ins Wasser stür­zen­den Baum verläßt, ohne sich weiter daran fest­zu­hal­ten, auf die­selbe Weise verläßt ein von Anhaf­tung Befrei­ter das Glück und das Leiden und erreicht jen­seits des sub­ti­len und sub­til­sten Körpers das höchste Heil. Dein eigener Vorfahr, oh Janaka, ver­kün­dete als König von Mithila, während er eines Tages seine Stadt in einer Feu­ers­brunst brennen sah: „In dieser Feu­ers­brunst ver­brennt nichts, was mein wäre.“

Als König Janaka diese Worte von Pan­cha­sikha gehört hatte, die zur Unsterb­lich­keit führen konnten, und nach tief­grün­di­ger Medi­ta­tion darüber zur Erkennt­nis kam, lösten sich all seine Sorgen in ein Leben voller Hei­ter­keit auf. Oh König, wer dieses Gespräch achtsam liest, das von der Befrei­ung handelt, und bestän­dig darüber medi­tiert, wird nie mehr von Kata­s­tro­phen über­wäl­tigt werden und erreicht, von Sorgen frei, die Erlö­sung wie König Janaka, nachdem er Pan­cha­sikha getrof­fen hatte.


Kapitel 220 - Ein Lob auf die Selbstzügelung

Yud­his­hthira fragte:
Durch welches Handeln erreicht man Glück und durch welches trifft man auf Leiden? Wodurch, oh Bharata, wird man von Angst frei und gewinnt in dieser Welt Erfolg?

Bhishma sprach:
Die Alt­ehr­wür­di­gen, die sich von den hei­li­gen Schrif­ten leiten ließen, lobten im höch­sten Maße die Pflicht der Selbst­zü­ge­lung für alle Kasten im all­ge­mei­nen und im beson­de­ren für die Brah­ma­nen. Ohne Selbst­zü­ge­lung gibt es keinen Erfolg auf dem reli­gi­ösen Weg. Alle Riten, die Ent­sa­gung und die Wahr­haf­tig­keit gründen sich auf Selbst­zü­ge­lung. Durch Selbst­zü­ge­lung wächst die gei­stige Energie. Selbst­zü­ge­lung gilt als etwas Hei­li­ges (bzw. Heil­s­a­mes). Durch Selbst­zü­ge­lung wird man von Sünde und Angst gerei­nigt und gewinnt hohen Erfolg. Der Selbst­ge­zü­gelte schläft zufrie­den und wacht zufrie­den wieder auf. Er ver­weilt glück­lich in der Welt mit stets hei­te­rem Geist. Jeg­li­che Auf­re­gung kann durch Selbst­zü­ge­lung beruhig werden, was ohne Selbst­zü­ge­lung zum Schei­tern ver­ur­teilt ist. Der Selbst­ge­zü­gelte schaut auf seine unzäh­li­gen Feinde (in Gestalt von Lust, Begierde, Haß usw.), als wären es eigene Wesen. Vor einem Men­schen ohne Selbst­zü­ge­lung fürch­ten sich alle Geschöpfe, wie vor Tigern und anderen wilden und fleisch­fres­sen­den Tieren. Um solche Men­schen zu zügeln, schuf der Selbst­exi­stente (Brahma) die Herr­schaft der Könige. In allen (vier) Lebens­wei­sen wird die Übung der Selbst­zü­ge­lung vor allen anderen Tugen­den gelobt, weil die Früchte viel größer sind, als von allen Lebens­wei­sen gemein­sam.

Ich werde dir jetzt die Merk­male jener beschrei­ben, welche Selbst­zü­ge­lung beach­ten. Sie sind edel mit ruhiger Gesin­nung, Zufrie­den­heit, Ver­trauen, Ver­ge­bung, bestän­di­ger Ein­fach­heit, Schweig­sam­keit, Demut, Ver­eh­rung für Höher­ge­stellte, Wohl­wol­len, Mit­ge­fühl mit allen Wesen und Offen­heit. Sie ent­hal­ten sich der Ver­leum­dung und allem unwahr­haf­ten und nutz­lo­sen Geschwätz und ver­stri­cken sich nicht in Lob oder Tadel. Der selbst­ge­zü­gelte Mensch strebt nach Befrei­ung, erträgt gelas­sen sowohl Glück als auch Leiden, die ihm begeg­nen, und nährt keine begie­ri­gen Hoff­nun­gen. Frei von Rach­sucht und allen Arten der Hin­ter­list und uner­schüt­tert durch Lob oder Tadel ist solch ein Mensch wohl­er­zo­gen, hat gute Manie­ren, eine reine Seele, Ent­schlos­sen­heit, Stand­haf­tig­keit und Selbst­be­herr­schung. Nachdem er in dieser Welt viel Ruhm gewon­nen hat, steigt er zum Himmel auf. Er erfreut sich daran, allen Wesen in der Not zu helfen und wird dadurch glück­lich. Dem uni­ver­sa­len Wohl­wol­len hin­ge­ge­ben, hegt er niemals Feind­se­lig­keit. Weis­heit erfüllt sein Inner­stes, und ruhig, wie der wind­stille Ozean, ist er stets voller Hei­ter­keit. Mit Intel­li­genz begabt und der höch­sten Ver­eh­rung würdig hegt der Selbst­ge­zü­gelte keine Angst vor irgend­wel­chen Wesen und wird auch von ihnen nicht gefürch­tet. Wer sich sogar bei großem Gewinn nicht der Eupho­rie hingibt und nie ver­zwei­felt, wenn er von Kata­s­tro­phen ein­ge­holt wird, gilt als geseg­net mit fried­vol­ler Weis­heit, als Selbst­ge­zü­gel­ter und Zwei­fach­ge­bo­re­ner unter den Wesen. Erfah­ren in den hei­li­gen Schrif­ten und mit gerei­nig­ter Seele, voll­bringt der Selbst­ge­zü­gelte alle Werke der Guten und erfreut sich jener hohen Früchte. Dagegen gehen die Übel­ge­sinn­ten nie von selbst den Weg, der durch Wohl­wol­len, Ver­ge­bung, Stille, Zufrie­den­heit, ange­neh­mer Rede, Wahr­haf­tig­keit, Groß­zü­gig­keit und Leid­lo­sig­keit gekenn­zeich­net ist. Ihr Weg besteht aus Wollust, Zorn, Habgier, Neid, Prah­le­rei und Stolz. Der Brah­mane, der Begierde und Haß über­win­det, das Brah­macha­rya Gelübde beach­tet, zum Meister seiner Sinne wird, sich bestän­di­ger Selbst­be­herr­schun­gen widmet und strenge Ent­sa­gung übt, sollte gelas­sen in der Welt leben und gedul­dig seine Zeit abwar­ten, als wäre er ein Sterb­li­cher, obwohl er seine Unsterb­lich­keit voll­kom­men erkannt hat.


Kapitel 221 - Ein Lob auf die Entsagung

Yud­his­hthira fragte:
Die drei zwei­fach­ge­bo­re­nen Klassen, welche das Opfern und ähn­li­che Riten pflegen, essen manch­mal die Reste aus Fleisch und Wein von Opfern zu Ehren der Götter, um Kinder und den Himmel zu gewin­nen. Wie, oh Groß­va­ter, sind diese Hand­lun­gen zu bewer­ten?

Bhishma sprach:
Wer unreine Nahrung ißt, ohne die Opfer und vedi­schen Gebote zu beach­ten, sollte sich als selbst­süch­ti­ger Mensch betrach­ten. Jene dagegen, die solche Nahrung unter Beach­tung der vedi­schen Opfer und Gebote mit dem Wunsch nach den Früch­ten in Form von Kindern oder dem Himmel ver­spei­sen, werden zum Himmel auf­stei­gen und erst wieder fallen, wenn ihre Ver­dien­ste erschöpft sind.

Yud­his­hthira fragte:
Die Leute sagen, das Fasten Ent­sa­gung ist. Ist das Fasten wirk­lich Ent­sa­gung, oder ist Ent­sa­gung etwas anderes?

Bhishma sprach:
Manche betrach­ten nur das strenge Fasten über Wochen und Monate als Ent­sa­gung. Die Weisen sehen darin keine Ent­sa­gung, sondern Lei­den­schaft, die ein Hin­der­nis für die Selbst­er­kennt­nis ist. Die schwie­rige Ent­sa­gung (aller Früchte) von Taten und Demut (als Ver­eh­rung und Rück­sicht für alle Wesen) sind höchste Ent­sa­gung. Wer sich dieser wahr­haf­ten Ent­sa­gung widmet, gilt als bestän­dig fastend und ein Leben im Brah­macha­rya führend. Solch ein Zwei­fach­ge­bo­re­ner gilt als ein treuer Muni, als Gott, als ewig wach und tugend­haft, selbst wenn er mitten in einer Familie lebt. Er gilt als Vege­ta­rier, als ewig rein und ernährt sich wie die Götter vom Nektar der Unsterb­lich­keit. Wahr­lich, man wird sagen, daß er von den Opfer­re­sten lebt, stets der Gast­freund­schaft hin­ge­ge­ben, voller Ver­trauen ist und bestän­dig die Götter und Gäste verehrt.

Yud­his­hthira sprach:
Warum wird jemand, der solche Ent­sa­gung übt, als einer betrach­tet, der bestän­dig fastet, stets dem Gelübde des Brah­macha­rya hin­ge­ge­ben ist, von den Opfer­re­sten lebt und die Gast­freund­schaft achtet?

Bhishma sprach:
Er gilt als bestän­dig fastend, weil er nur einmal am Morgen und einmal am Abend zur festen Stunde ißt, ohne irgen­d­et­was dazwi­schen zu ver­spei­sen. Solch ein Zwei­fach­ge­bo­re­ner, der stets die Wahr­heit spricht, der Weis­heit gewid­met ist und seine Ehefrau nur in ihrer frucht­ba­ren Phase besucht, wird damit zum Brah­ma­cha­rin (ein Keuschle­ben­der). Er gilt als bestän­di­ger Vege­ta­rier, weil er nur Fleisch von Tieren ist, die als Opfer getötet wurden. Er gilt als ewig rein, weil er stets wohl­tä­tig ist, und als ewig wach, weil er sich der Schläf­rig­keit und Träu­me­rei während des Tages enthält. Erkenne, oh Yud­his­hthira, daß ein Mensch, der selbst erst ißt, nachdem Diener und Gäste ver­sorgt sind, als einer gilt, der vom Nektar der Unsterb­lich­keit lebt. Der Zwei­fach­ge­bo­rene, der nicht ißt, bevor die Götter und Gäste ernährt wurden, gewinnt durch diese Ent­sa­gung den Himmel. Er gilt als von den Opfer­re­sten lebend, weil er nur ißt, was nach der Spei­sung der Götter, Pitris, Diener und Gäste übrig­bleibt. Solche Men­schen gewin­nen zahl­lose Berei­che der Glück­s­e­lig­keit im kom­men­den Leben. Zu ihren Häusern kommen die Götter und Apsaras mit Brahma selbst. Wer seine Nahrung mit den Göttern und Ahnen teilt, ver­bringt seine Tage im unver­gäng­li­chen Glück mit Söhnen und Enkeln, und wenn er schließ­lich diesen Körper verläßt, geht er den höch­sten Weg.


Kapitel 222 - Prahlada belehrt Indra über die Erlösung

Yud­his­hthira sprach:
In dieser Welt, oh Bharata, haften die guten und schlech­ten Taten am Men­schen, um die Früchte als Glück oder Leiden zu erfah­ren. Sollte man deshalb den Men­schen als Han­deln­den betrach­ten oder nicht? Zweifel füllen meinen Geist bezüg­lich dieser Frage. Oh Groß­va­ter, belehre mich aus­führ­lich.

Bhishma sprach:
Dazu, oh Yud­his­hthira, wird ein Gespräch zwi­schen Prahl­ada und Indra erzählt. Prahl­ada, der Führer der Daityas, war den welt­li­chen Dingen nicht ver­haf­tet. Er war von Sünde rein, von edler Her­kunft, höchst gelehrt, frei von Ver­blen­dung und Stolz, achtete stets die Wahr­heit, war ver­schie­de­nen Gelüb­den gewid­met und gelas­sen in Lob und Tadel. Voller Selbst­zü­ge­lung ver­brachte er seine Zeit in der Ein­sam­keit. Er hatte das Werden und Ver­ge­hen aller beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe erkannt, war nie ärger­lich mit dem, was ihn bedrängte, und nie son­der­lich erfreut über das Ange­nehme. Er schaute mit glei­chem Auge auf einen Klumpen Gold wie auf einen Klumpen Erde. Stets auf der Suche nach Selbst­er­kennt­nis und Erlö­sung und höchst gelehrt, hatte er tief­grün­dige Ein­sicht in die Wahr­heit gewon­nen. Er erkannte das Höchste und durch­schaute die nie­de­ren Dinge. So war er mit All­wis­sen­heit und uni­ver­sa­ler Sicht geseg­net. Als er eines Tages mit völlig kon­trol­lier­ten Sinnen an einem ein­sa­men Ort saß, da näherte sich ihm Indra und sprach, um seine Weis­heit zu erkun­den:

Oh König­li­cher, ich sehe all jene Qua­li­tä­ten bestän­dig in dir wohnen, wodurch eine Person die Wert­schät­zung von allen gewinnt. Dein Geist scheint die Rein­heit eines Kindes zu haben und von Anhaf­tung und Abnei­gung frei zu sein. Du hast das Selbst erkannt. Was siehst du als das beste Mittel, wodurch man diese Selbst­er­kennt­nis errei­chen kann? Du wurdest mit Stri­cken gebun­den, von deinem Thron gesto­ßen, in die Hand deiner Feinde gegeben und allen Reich­tums beraubt. Deine gegen­wär­ti­gen Ver­hält­nisse könnten viel­fäl­ti­ges Leiden her­vor­brin­gen. Doch warum, oh Prahl­ada, über­wäl­tigt dich dieses Leiden nicht? Ist es, oh Sohn der Diti, durch den Erwerb von Weis­heit oder wegen deiner Stand­haf­tig­keit? Du siehst diese Kata­s­tro­phe, oh Prahl­ada, und scheinst doch glück­lich und zufrie­den zu sein.

So befragt durch Indra, ant­wor­tete der Führer der Daityas, der tiefe Ein­sicht in die Wahr­heit hatte, mit freund­li­chen Worten, die von großer Weis­heit kün­de­ten.

Und Prahl­ada sprach:
Wer das Werden und Ver­ge­hen all der Geschöpfe nicht kennt, mag dies­be­züg­lich durch seine Unwis­sen­heit ver­wirrt werden. Wer jedoch beides kennt, den kann nichts ver­wir­ren. Alle Arten der Geschöpfe ent­ste­hen und ver­ge­hen auf­grund ihrer Natur. Daran ist nichts Per­sön­li­ches. Und weil daran nichts Per­sön­li­ches ist, gibt es auch keine han­delnde Person, die all das her­vor­bringt, was wir wahr­neh­men. Dennoch breitet sich (unter dem Einfluß der Unwis­sen­heit) dies­be­züg­lich ein ver­lan­gen­des Bewußt­sein aus, obwohl die Person (in Wahr­heit) gar nicht handelt. Wer sich selbst als Han­deln­den von guten oder schlech­ten Taten betrach­tet, hat eine ver­drehte Ansicht, und ich denke, er hat die Wahr­heit nicht erkannt. Wenn, oh Sakra, die soge­nannte Person wirk­lich der Han­delnde wäre, dann müßten alle Taten, die er für seinen eigenen Vorteil unter­nimmt, auch mit Erfolg gekrönt sein. Dann könnte keine Tat je ver­ei­telt werden. Man würde nie­man­den finden, der daran ver­zwei­felt, Uner­wünsch­tes zu ver­mei­den und Erwünsch­tes zu erlan­gen. Wie wirksam (bzw. real) ist also per­sön­li­che Anstren­gung? Wenn man also andere sieht, die ohne jede Anstren­gung ihr Gewünsch­tes errei­chen, und alles Uner­wünschte ver­mei­den, dann kann das nur ein Ergeb­nis der Natur sein. Denn so sieht man auch edle Per­so­nen, die trotz hoher Intel­li­genz ihren Reich­tum von anderen erbit­ten müssen, welche sich alles andere als edel ver­hal­ten und nur wenig Intel­li­genz haben. Also wahr­lich, wenn alle guten und schlech­ten Qua­li­tä­ten einer Person durch die Natur erschei­nen, welcher Grund wäre noch für Stolz oder Ver­zweif­lung? Alles fließt aus der inner­sten Natur. Das ist meine feste Über­zeu­gung. Sogar Erkennt­nis und Erlö­sung fließen aus dieser Quelle.

In dieser Welt werden alle guten oder schlech­ten Früchte, die einer Per­so­nen anhaf­ten, als Ergeb­nis von Taten betrach­tet. Darüber will ich jetzt aus­führ­lich zu dir spre­chen. Höre mich mit Acht­sam­keit. Wie eine Krähe, während sie etwas frißt, durch wie­der­hol­tes Kräch­zen ihre Hand­lung (den anderen Krähen) ver­kün­det, auf die­selbe Weise ver­kün­den all unsere Taten nur das Wesen der Natur. Wer nur die äußer­li­chen Gestal­tun­gen der Natur sieht, aber nicht die höhere und selbst­sei­ende Natur erkennt, wird auf­grund seiner Unwis­sen­heit von ihr getäuscht. Wer jedoch den Unter­schied zwi­schen der wahren Natur und ihren Gestal­tun­gen durch­schaut, über­win­det alle Täu­schung. Alle exi­stie­ren­den Geschöpfe haben ihren Ursprung in der höheren Natur (dem Selbst). Mit dieser Ein­sicht wird man nie mehr von Stolz oder Arro­ganz über­wäl­tigt. Weil ich den wahren Ursprung aller Gebote der Tugend und die Ver­gäng­lich­keit aller Geschöpfe kenne, bin ich frei von Sorgen, oh Indra. Alles Ent­stan­dene hat irgend­wann ein Ende. Ohne Anhaf­tun­gen, Stolz, Begierde und Hoff­nung, von allen Fesseln befreit und unver­strickt ver­bringe ich meine Zeit höchst glück­lich und betrachte gelas­sen das Werden und Ver­ge­hen aller geschaf­fe­nen Dinge. Für einen Weis­heits­vol­len und Selbst­ge­zü­gel­ten, der zufrie­den, ohne Wünsche und Hoff­nung ist und alles mit dem Licht der Selbst­er­kennt­nis durch­schaut, gibt es keine Pro­bleme oder Ängste mehr, oh Indra. Ich habe weder Zunei­gung noch Abnei­gung bezüg­lich der Natur und ihrer Gestal­tun­gen. Ich sehe keinen, der mein Feind wäre, und nichts, was mir gehören würde. Ich begehre zu keiner Zeit, oh Indra, weder Himmel, Erde noch Unter­welt. Selbst­er­kennt­nis ist wahre Selig­keit. Eine Seele, die sich als etwas Getrenn­tes (als eine Person) betrach­tet, kann diese Selig­keit nie erfah­ren. Deshalb begehre ich nichts.

Darauf fragte Indra:
Ich bitte dich, oh Prahl­ada, ver­künde mir die Mittel, wodurch man diese Weis­heit und innere Stille errei­chen kann.

Und Prahl­ada sprach:
Durch Ein­fach­heit, Acht­sam­keit, Rei­ni­gung, Selbst­zü­ge­lung und Ver­eh­rung der Alt­ehr­wür­di­gen kann man, oh Indra, die Befrei­ung errei­chen. Erkenne jedoch, daß man Erkennt­nis aus den Tiefen der Natur (Svab­hava) erwirbt und eben­falls die Stille. Alles, was du wahr­nimmst, sind Gestal­tun­gen der Natur.

So ange­spro­chen vom Herrn der Daityas wurde Indra mit Bewun­de­rung erfüllt und lobte seine Worte mit hei­te­rem Herzen. Dann ver­ehrte der Herr der drei Welten den Herrn der Daityas und begab sich mit dessen Erlaub­nis zu seiner Wohn­stätte zurück.


Kapitel 223 - Das Gespräch zwischen Indra und Vali

Yud­his­hthira sprach:
Sage mir, oh Groß­va­ter, welche Gesin­nung ein Monarch anneh­men sollte, um weiter auf dieser Erde zu leben, wenn er all seinen Wohl­stand ver­lo­ren hat und von den Schlä­gen der Zeit zer­trüm­mert worden scheint.

Bhishma sprach:
Dies­be­züg­lich wird die alte Geschichte über ein Gespräch zwi­schen Indra und Vali, dem Sohn von Viro­chana (und Enkelsohn von Prahl­ada), erzählt. Eines Tages begab sich Indra zum Großen Vater, nachdem er alle Dämonen besiegt hatte, ver­neigte sich mit gefal­te­ten Händen und fragte nach dem Ver­bleib von Vali:
Sage mir, oh Brahma, wo ich Vali jetzt finden kann, dessen Reich­tum einst unver­min­dert blieb, selbst wenn er nach Belie­ben voller Groß­zü­gig­keit gab. Er war wie der Wind­gott, wie Varuna, Surya, Soma oder Agni, der alle Wesen zu wärmen pflegt. Er war wie das Wasser (zum Wohle aller Wesen). Aber nun kann ich ihn nicht mehr finden. Wahr­lich, oh Brahma, sage mir, wo Vali jetzt ist. Früher war er es, der die Him­mels­rich­tun­gen am Tage (als Surya) zu erhel­len pflegte. Uner­müd­lich war er es, der allen Wesen den Regen zur rechten Jah­res­zeit brachte. Aber nun kann ich ihn nicht mehr finden. Sage mir, oh Brahma, wo dieser Führer der Dämonen jetzt ist.

Und Brahma sprach:
Es ist jetzt nicht gut, oh Mag­ha­vat (Indra), nach Vali zu fragen. Doch wer gefragt wird, sollte auch wahr­haft ant­wor­ten. Deshalb werde ich dir über seinen Ver­bleib berich­ten. Oh Herr der Sachi, Vali mag jetzt seine Geburt unter Kamelen, Stieren, Eseln oder Pferden genom­men haben, und als Bester seiner Art wird er an einem ein­sa­men Ort ver­wei­len.

Indra sprach:
Wenn ich, oh Brahma, ihn zufäl­lig an einem ein­sa­men Ort treffe, soll ich ihn töten oder ver­scho­nen? Sage mir, was ich tun soll.

Brahma sprach:
Ver­letzte Vali nicht, oh Indra. Das hat er nicht ver­dient. Im Gegen­teil, du soll­test ihn um eine Beleh­rung über Tugend bitten.

Bhishma fuhr fort:
Nach diesen Worten des gött­li­chen Schöp­fers durch­streifte Indra auf dem Rücken seines Ele­fan­ten Aira­vata die Erde in seiner ganzen Herr­lich­keit. Und bald fand er Vali, der in Gestalt eines Esels an einem ein­sa­men Ort lebte, wie es der Schöp­fer ver­kün­det hatte.

Und Indra sprach:
Du bist jetzt, oh Danava, als ein Esel geboren, der von Spreu lebt. Deine Geburt ist wahr­lich niedrig. Grämest du dich darüber oder nicht? Voller Erstau­nen sehe ich dich unter der Herr­schaft anderer, allen Wohl­stan­des und aller Freunde beraubt, ohne Hel­den­kraft und Macht. Früher pfleg­test du mit deinem Troß aus tau­sen­den Wagen und Dienern durch die Welten zu reisen, und auf deinem Weg ver­brann­test du jeden mit deiner Herr­lich­keit zu einem Nichts. Die Daityas schau­ten zu dir als ihrem Beschüt­zer auf und lebten unter deiner Herr­schaft. Durch deine Macht pflegte die Erde Getreide zu tragen, ohne das es ange­baut werden mußte. Doch heute erbli­cke ich dich unter diesen schreck­li­chen Bedin­gun­gen. Grämst du dich darüber oder nicht? Als du früher mit stolzem Gesicht an den Ost­kü­sten des aus­ge­dehn­ten Ozeans deinen Reich­tum unter deinem Volk ver­teil­test, wie war damals dein Gei­stes­zu­stand? Einst pfleg­test du dich jah­re­lang an deiner Herr­lich­keit zu erfreuen und tau­sende himm­li­sche Damen tanzten vor deinem Ange­sicht. Sie waren mit Gir­lan­den aus Lotus­blü­ten geschmückt und hatten Beglei­ter, so strah­lend wie Gold. Wie, oh Herr der Danavas, hast du dich damals gefühlt und wie heute? Über dir wurde ein rie­si­ger gol­de­ner Schirm gehal­ten, der mit Juwelen und Edel­stei­nen ver­ziert war. Ganze zwei­und­vier­zig­tau­send Gand­ha­r­vas pfleg­ten damals vor dir zu singen und zu tanzen. In deinen Opfern hattest du einen rie­si­gen Opfer­pfahl, der völlig aus Gold war. Zu solchen Gele­gen­hei­ten gabst du Mil­lio­nen und Aber­mil­lio­nen von Kühen weg. Wie, oh Daitya, war dir damals zumute? Während eines Opfers gingst du um die ganze Erde und folg­test dem Gelübde des Samya Werfens. (Der Samya wird als ein Holz­stock erklärt, der gewor­fen wurde und nach jeder Wurf­di­stanz wurde ein Opfer abge­hal­ten.) Wie fühl­test du dich damals? Ich sehe heute deinen gol­de­nen Trink­be­cher, deinen könig­li­chen Schirm und die kost­ba­ren Fächer nicht mehr. Ich sehe auch nicht mehr die unver­welk­bare Gir­lande, welche dir, oh König der Dämonen, einst der Große Vater gab.

Darauf sprach Vali:
Du kannst, oh Indra, Trink­be­cher, Schirm und Fächer nicht mehr sehen, wie auch meine Gir­lande, dieses Geschenk des Großen Vaters. Diese wert­vol­len Klein­odien, wonach du mich fragst, sind jetzt in einer dunklen Höhle ver­bor­gen. Doch wenn meine Zeit kommt, wirst du sie wieder sehen. Oh Indra, unwür­dig ist dieses Ver­hal­ten für deinen Ruhm und deine Geburt. Du lebst selbst im Wohl­stand und ver­suchst, mich zu ver­spot­ten, weil ich ins Unglück gesun­ken bin. Jene, die Weis­heit gefun­den und daraus Zufrie­den­heit gewon­nen haben, die von ruhiger Seele sind, tugend­haft und allen Wesen gut, kennen weder Ver­zweif­lung im Leiden noch Eupho­rie im Glück. Du jedoch, oh Indra, scheinst dich, geführt von einer nie­de­ren Gesin­nung, der Prah­le­rei hin­zu­ge­ben. Auch du wirst irgend­wann wie ich sein, und solche Reden werden dir ver­ge­hen.


Kapitel 224 - Vali belehrt Indra über die Zeit

Bhishma sprach:
Noch einmal lächelte Indra über Vali, der wie eine Schlange seufzte, um dann weiter zu ihm zu spre­chen, was er bereits ange­deu­tet hatte.

Und Indra sprach:
Früher pfleg­test du, beglei­tet von einem Zug aus tau­sen­den Wagen und Gefolgs­leu­ten durch die Welten zu wandern, mit deiner Herr­lich­keit alles zu über­strah­len und uns nicht zu achten. Doch nun bist du sowohl von Gefolgs­leu­ten als auch von Freun­den ver­las­sen. Ange­sichts dieser jäm­mer­li­chen Notlage, die dich ein­ge­holt hat, grämst du dich darüber oder nicht? Früher waren alle Welten unter deiner Herr­schaft und groß war deine Freude. So frage ich dich, ob du jetzt leidest bezüg­lich deines Nie­der­gangs und der gegen­wär­ti­gen äußeren Umstände?

Vali sprach:
Oh Indra, all das betrachte ich als vor­über­ge­hend, wie es der Lauf der Zeit eben gebie­tet, und ver­liere mich nicht im Kummer. Diese Umstände werden ein Ende haben, wie auch die Körper der Wesen alle vor­über­ge­hend sind, oh Führer der Himm­li­schen. Deshalb, oh Indra, gräme ich mich nicht darüber. Ich sehe in meiner gegen­wär­ti­gen Gestalt weder etwas Feh­ler­haf­tes noch meine Schuld. Das Leben und der Körper ent­ste­hen gemein­sam auf­grund ihrer Natur. Sie wachsen zusam­men und ver­ge­hen zusam­men. Wenn ich diese Exi­stenz­form jetzt auch erhal­ten habe, so bin ich ihr doch nicht dau­er­haft unter­wor­fen. Mit dieser Gewiß­heit habe ich keinen Grund zur Sorge. Wie alle Flüsse irgend­wann in den Ozean ein­ge­hen, so gehen alle ver­kör­per­ten Wesen in den Tod. Wer dies wahr­haft erkennt, wird dies­be­züg­lich nie ver­wirrt, oh Träger des Don­ner­keils. Wer jedoch von Lei­den­schaft und Ver­blen­dung über­wäl­tigt ist, kann dies nicht erken­nen, und ver­sinkt mit ver­lo­re­ner Ver­nunft unter der Last des Unglücks. Nur wer nach tief­grün­di­ger Erkennt­nis sucht, kann alle seine Sünden ver­nich­ten. Mit abneh­men­der Sünde wächst die Qua­li­tät der Güte, und das Gemüt wird licht und heiter. Wer ohne Güte ist und wie­der­ge­bo­ren wird, neigt zu Sorgen und Kummer und wird von der Begierde und den Sin­nes­ob­jek­ten an der Nase her­um­ge­führt. Erfolg oder Nie­der­lage bezüg­lich aller Ziele, Leben oder Tod sowie die Früchte der Hand­lun­gen, welche als Glück oder Leid erschei­nen, sind für mich weder liebens- noch has­sens­wert. Wenn man getötet wird, wird nur der Körper getötet, und wer denkt, daß er andere Wesen töten könnte, ist selbst bereits tot. Diese beiden sind wahr­lich ver­blen­det, wer denkt, daß er tötet, und wer denkt, daß er getötet wird.

Wer, oh Indra, einen Sieg errun­gen hat und mit seiner Hel­den­kraft prahlt, sollte beden­ken, wer eigent­lich der Han­delnde ist. Dieses Werk, worauf er so stolz ist, wurde von dem voll­bracht, der in Wahr­heit jedes Werk voll­bringt. Wenn die Frage erscheint, wer es ist, der dieses Werden und Ver­ge­hen aller Geschöpfe in der Welt her­vor­bringt, betrach­tet man gewöhn­lich eine Person als Täter. Durch­schaue diese Ver­bin­dung von Täter und Person! Aus den fünf Ele­men­ten von Erde, Feuer, Raum, Wasser und Wind werden alle Geschöpfe gebil­det. Warum sollte ich mich deshalb über meine gegen­wär­tige Gestal­tung grämen? Ob gelehrt oder dumm, ob kraft­voll oder schwach, ob schön oder häßlich, ob glück­lich oder unglück­lich - alle werden im Strom der uner­gründ­li­chen Zeit durch ihre natür­li­che Macht fort­ge­schwemmt. Wenn ich weiß, daß ich durch die Zeit besiegt worden bin, warum sollte ich mich darüber grämen? Wer irgen­d­et­was ver­brennt, ver­brennt stets etwas, was bereits ver­brannt worden ist. Wer tötet, tötet stets ein Opfer, das bereits getötet wurde. Wer getötet wird, wurde bereits zuvor getötet. Was jemand zu ergrei­fen wünscht, ist bereits ergrif­fen und zum Erwerb bestimmt. Die Zeit gleicht einem Ozean, in dem es keine Insel gibt. Wahr­lich, wo sind ihre Ufer? Ihre Grenzen sind uner­gründ­lich. Wie tief ich auch nach­denke, ich sehe kein Ende dieses zeit­li­chen Stroms, welcher der große Lenker aller Wesen ist und sicher etwas Hei­li­ges. Wenn ich nicht erkannt hätte, daß die Zeit alle Wesen zer­stört, dann könnte ich viel­leicht solche Gefühle der Eupho­rie, des Stolzes und des Zornes hegen, oh Herr der Sachi.

Warum bist du gekom­men, um mich zu ver­ur­tei­len, der ich jetzt die Gestalt eines Esels trage, der von Spreu lebt und seine Tage an einem ein­sa­men Ort, weit von den Behau­sun­gen der Men­schen ver­bringt? Wenn es sein sollte, könnte ich sogar jetzt ver­schie­dene schreck­li­che Formen anneh­men, bei deren Anblick du vor mir fliehen würdest. Es ist die Zeit, die alles gibt und alles nimmt. Es ist die Zeit, die alles bestimmt. Prahle nicht mit deiner Macht, oh Indra! Früher, oh Puran­dara, wurde alles erschüt­tert, wenn ich in Zorn geriet. Ich kenne die ewigen Eigen­schaf­ten aller Geschöpfe der Welt, die du auch kennen soll­test, oh Indra. Wundere dich nicht über meinen Zustand, denn Wohl­stand und sein Wachs­tum sind nicht unter eigener Kon­trolle. Kin­disch ist dein Geist, heute wie früher. Öffne deine Augen, oh Mag­ha­vat, und nimm Ver­nunft an, die auf Ver­trauen und Wahr­heit gegrün­det ist! Die Götter, Men­schen, Ahnen, Gand­ha­r­vas, Nagas und Raks­ha­sas waren einst alle unter meiner Herr­schaft. Das weißt du, oh Vasava! Ihr Geist war durch Unwis­sen­heit getäuscht, und alle Wesen pfleg­ten mir mit Worten zu schmei­cheln, wie: „Ver­eh­rung der Him­mels­rich­tung, wo Vali, der Sohn von Viro­chana, ver­weilt!“ Oh Herr der Sachi, ich gräme mich nicht im gering­sten, wenn ich an diese Ver­eh­rung denke. Ich fühle keine Scham über meinen Nie­der­gang. Ich bin mir stets bewußt, daß ich unter der Herr­schaft des großen Lenkers lebe. Es ist nicht selten, daß Hoch­ge­bo­rene mit vor­züg­li­chen Eigen­schaf­ten und großer Hel­den­kraft mit ihren Ange­hö­ri­gen im Elend leben müssen. Das geschieht, weil es so bestimmt ist. In glei­cher Weise leben manche, die in einer sünd­haf­ten Familie ohne Weis­heit und Edelmut geboren wurden, im Glück mit all ihren Ange­hö­ri­gen. Auch das geschieht, weil es so bestimmt ist. So sieht man auch, oh Sakra, wie eine ver­hei­ßungs­volle und schöne Frau ihr Leben im Elend ver­bringt, während eine häß­li­che mit allen ungün­sti­gen Zeichen ihre Tage im großen Glück verlebt.

Was geschieht, oh Indra, ist nicht unser Werk. So ist auch diese Posi­tion, in der du gegen­wär­tig lebst, oh Träger des Don­ner­keils, nicht dein Werk. Noch ist es mein Werk, daß ich all den großen Wohl­stand ver­lo­ren habe. Wohl­stand und Armut kommen stets nach­ein­an­der. Daß ich dich heute in deiner Herr­lich­keit strah­len sehe, voller Wohl­stand und Schön­heit an die Spitze aller Götter gestellt, und wie auch dein Hochmut mir gegen­über - das könnte niemals sein, wenn die Zeit dafür nicht wäre. Wahr­lich, wenn mich die Zeit nicht besiegt hätte, dann könnte ich dich unver­züg­lich mit nur einem Faust­schlag töten, trotz deines Don­ner­keils. Aber es ist nicht die Zeit dafür, meine Hel­den­kraft zu zeigen. Im Gegen­teil, die Zeit gebie­tet mir, sich fried­lich und ruhig zu ver­hal­ten. So bringt die Zeit alles hervor. Die Zeit arbei­tet in allen Erschei­nun­gen und führt alles zu seiner Bestim­mung. Einst war ich der ver­ehrte Herr der Danavas. Mit meiner Energie konnte ich alles ver­bren­nen und ließ voller Kraft und Stolz meinen Schlacht­ruf ertönen. Wenn die Zeit sogar mich ange­grif­fen hat, wen würde sie ver­scho­nen? Damals, oh Führer der Götter, konnte ich allein die ganze Energie aller zwölf ruhm­rei­chen Adityas ertra­gen, dich ein­ge­schlos­sen. Ich war es, der das Wasser her­auf­zog, um es als Regen aus­zu­schüt­ten. Ich war es, der den drei Welten Licht und Wärme gab. Ich war es, der beschüt­zen und zer­stö­ren konnte. Ich war es, der geben und nehmen konnte. Ich war es, der binden und frei­las­sen konnte. In allen Welten war ich ein mäch­ti­ger Herr­scher. Doch nun, oh Führer der Himm­li­schen, ist diese sou­ve­räne Herr­schaft ver­gan­gen, und ich werde von der Macht der Zeit bedrückt. Deshalb sieht man diese strah­lende Herr­schaft nicht mehr an mir. Doch das ist nicht mein Werk und auch nicht deines, oh Indra. Niemand sonst, oh Herr der Sachi, ist der Täter als die Zeit, die alles schafft, bewahrt und zer­stört.

Die Veden­er­fah­re­nen bezeich­nen die Zeit als Brahma. Die Wochen und Monate sind sein Körper, die Tage und Nächte seine Kleider, die Jah­res­zei­ten seine Sinne und das Jahr sein Mund. Deshalb sagen die Weisen, daß alles Brahman ist. So lehren die Veden auch, daß die fünf Hüllen der Seele als Brahman betrach­tet werden sollten (die fünf Koshas: Materie, Leben­s­a­tem, Gedan­ken, Ver­nunft und Selig­keit). Dieses Brahman ist tief und uner­gründ­lich wie der riesige Ozean voller Wasser. Man sagt, es hat weder Anfang noch Ende und ist weder zer­stör­bar noch unzer­stör­bar. Obwohl es selbst ohne Eigen­schaf­ten ist, so bringt es doch alles Exi­stie­rende hervor und nimmt ent­spre­chende Eigen­schaf­ten an. Jene, welche die Wahr­heit schauen, betrach­ten das Brahman als ewig. Durch das Handeln in Unwis­sen­heit ver­ur­sacht das Brahman die Ver­bin­dung der Kör­per­lich­keit mit der Seele, welche unkör­per­li­cher Geist ist (und Erkennt­nis allein als Eigen­schaft hat). Das Kör­per­li­che ist dagegen keine wesen­hafte Eigen­schaft der Seele, weil sich durch wahr­hafte Erkennt­nis das Kör­per­li­che der Seele auflöst (wie eine Illu­sion). Brahman ist in Form der Zeit die Zuflucht aller Wesen. Wohin könn­test du jen­seits der Zeit gehen? Der Zeit wie dem Brahman kann man nicht ent­kom­men, weder durch Weg­lau­fen noch Still­ste­hen. Doch unfähig sind die fünf Sinne, das Brahman zu erken­nen. Einige bezeich­nen das Brahman als Feuer oder Pra­ja­pati, manche als Jah­res­zei­ten, Monate, Wochen, Tage oder Stunden, andere als Morgen, Mittag oder Abend und wieder andere als Moment. So spre­chen ver­schie­dene Leute unter­schied­lich von dem, das doch das Eine ist. Erkenne Es als Ewig­keit, unter deren Herr­schaft alle Geschöpfe stehen!

Viele Tau­sende von Indras sind bereits dahin­ge­gan­gen, oh Vasava, von denen jeder voller Macht und Hel­den­kraft war. Auch du, oh Herr der Sachi, wirst auf diese Weise ver­ge­hen müssen. Auch dich, oh Sakra, voller Macht und Stolz als Führer der Götter, wird die all­mäch­tige Zeit aus­lö­schen, wenn deine Stunde kommt. Die Zeit wandelt alles. Deshalb prahle nicht, oh Indra! Die Zeit kann weder von dir, noch von mir oder irgend­wem beru­higt werden. Dieser könig­li­che Wohl­stand, den du meinst, erreicht zu haben, und als unver­gleich­lich betrach­test, war einst mein Besitz. Er ist unwe­sent­lich und unwirk­lich und ver­weilt nicht lange an einem Ort. Wahr­lich, er gehörte bereits Tau­sen­den von Indras vor dir, welche dir alle über­le­gen waren. Unbe­stän­dig wie er ist, hat er auch mich ver­las­sen und ist nun zu dir gekom­men, oh Führer der Götter. Deshalb, oh Sakra, ver­liere dich nicht in solcher Prah­le­rei! Mögest du dich beru­hi­gen! Denn wenn der Wohl­stand dich voller Hochmut findet, wird er schnell ent­flie­hen.


Kapitel 225 - Indra und die Göttin des Wohlstandes

Bhishma sprach:
Nach diesen Worten sah der Herr der hundert Opfer die Göttin des Wohl­stan­des (Shri) in ihrer leib­haf­ti­gen Form voller Herr­lich­keit den Körper des hoch­be­seel­ten Vali ver­las­sen. Und beim Anblick der strah­len­den Göttin sprach der berühmte Ver­nich­ter des Paka mit stau­nen­den Augen zu Vali.

Indra fragte:
Oh Vali, wer ist diese Göttin, die voller Herr­lich­keit glänzt, die einen Kopf­schmuck aus Federn, goldene Arm­bän­der und andere Orna­mente trägt, die nach allen Seiten ein helles Licht voller Energie aus­brei­tet und aus deinem Körper kommt?

Vali sprach:
Ich weiß nicht, ob diese Dame eine dämo­ni­sche, himm­li­sche oder mensch­li­che ist. Frage sie selbst, wie es dir beliebt.

Indra fragte:
Oh süß Lächelnde, wer bist du, voller Glanz und mit Federn geschmückt, die du den Körper von Vali verläßt? Ich kenne dich nicht. Sei so freund­lich und ver­künde mir deinen Namen. Wahr­lich, wer bist du? Du stehst vor mir wie Maya per­sön­lich (die große Illu­sion) und strahlst in deiner eigenen Herr­lich­keit, nachdem du den Herrn der Dämonen ver­las­sen hast. Sage mir, wonach ich dich gefragt habe.

Und Shri ant­wor­tete:
Viro­chana kannte mich nicht und auch dieser Vali, der Sohn von Viro­chana, kennt mich nicht. Die Gelehr­ten nennen mich Duhs­haha (die schwer zu Bewah­rende). Manche kennen mich auch als Vid­hitsa (der Reich­tum aus Taten). So habe ich noch viele andere Namen, oh Vasava, wie Bhuti (Wohl­stand), Lakshmi (Schön­heit) oder Shri (Glück). Auch du kennst mich nicht wahr­haft, oh Indra, noch irgend jemand anderes unter den Göttern.

Indra sprach:
Oh Dame, die schwer zu halten ist, warum verläßt du heute Vali, in welchem du so lange gelebt hast? Geschieht es auf­grund meiner Taten oder einer Tat von Vali?

Shri sprach:
Weder der Schöp­fer noch der Lenker herr­schen über mich. Es ist die Zeit, die mich von einem Ort zum anderen bewegt. Deshalb miß­achte Vali nicht, oh Indra.

Indra sprach:
Aus welchem Grund, oh feder­ge­schmückte Göttin, hast du Vali ver­las­sen? Und warum hast du dich mir genä­hert? Dies sage mir, oh süß Lächelnde!

Shri sprach:
Ich lebe in der Wahr­haf­tig­keit, in Geschen­ken, heil­s­a­men Gelüb­den, der Ent­sa­gung, der Hel­den­kraft und der Tugend. Davon ist Vali mit der Zeit abge­fal­len. Früher war er den Brah­ma­nen hin­ge­ge­ben, und voller Ehr­lich­keit beherrschte er seine Lei­den­schaf­ten. Doch bald begann er, feind­se­lige Gefühle zu den Brah­ma­nen zu hegen und berührte die geklärte Butter mit unrei­nen Händen. Früher war er stets der Aus­füh­rung von Opfern hin­ge­ge­ben. Doch später begann er, geblen­det durch Unwis­sen­heit und bedrängt von der Zeit, vor allen Leuten über meine Hingabe ihm gegen­über zu prahlen. Deshalb ver­lasse ich ihn und werde künftig in dir, oh Indra, wohnen. Mögest du mich mit Acht­sam­keit, Ent­sa­gung und Hel­den­mut bewah­ren!

Indra sprach:
Oh Bewoh­ne­rin der Lotus­blüte, es gibt wohl nie­man­den unter den Göttern, Men­schen und allen anderen Wesen, der dich für immer haben könnte.

Shri sprach:
Wahr­lich, es ist, wie du sagst, oh Puran­dara. Es gibt nie­man­den unter den Göttern, Dämonen, Gand­ha­r­vas oder Raks­ha­sas, der mich ewig besit­zen kann.

Indra sprach:
Oh ver­hei­ßungs­volle Dame, sage mir, wie ich mich ver­hal­ten sollte, damit du mir treu bleibst. Ich werde zwei­fel­los deinen Geboten folgen. Mögest du mir diese Frage auf­rich­tig beant­wor­ten!

Shri sprach:
Oh Führer der Götter, ich werde dir sagen, wie ich bestän­dig in dir wohnen kann: Ver­teile mich nach den Geboten der Veden in vier Antei­len.

Und Indra ant­wor­tete:
Ja, ich werde dir deine Wohn­orte zuwei­sen, die ent­spre­chende Kraft und Macht haben, dich zu bewah­ren. Ich selbst werde stets achtsam sein, oh Lakshmi, dich in kein­ster Weise zu ver­let­zen. Unter Men­schen gilt die Erde als Trä­ge­rin aller Dinge. Sie soll ein Viertel von dir tragen. Ich denke, daß sie die Kraft dazu hat.

Shri sprach:
So gebe ich dir hiermit ein Viertel von mir, damit es die Erde bewah­ren möge. Nun sorge mit rechter Gesin­nung auch für mein zweites Viertel, oh Sakra.

Und Indra ant­wor­tete:
Das Wasser in seiner flüs­si­gen Form bringt den irdi­schen Wesen viel Gutes. So möge auch das Wasser ein Viertel von dir bewah­ren. Es hat sicher­lich die Kraft, deinen Teil zu tragen.

Shri sprach:
So gebe ich dir ein wei­te­res Viertel von mir, damit es im Wasser bewahrt werden möge. Nun, oh Sakra, weise auch dem dritten Viertel den rechten Ort zu.

Und Indra ant­wor­tete:
Die Veden, die Opfer und die Götter gründen sich alle im Feuer. Das Feuer wird dein drittes Viertel tragen, wenn es ihm anver­traut wird.

Shri sprach:
So gebe ich dir mein drittes Viertel, damit es im Feuer bewahrt werde. Nun bestimme auch für mein letztes Viertel den rich­ti­gen Ort, oh Sakra.

Und Indra ant­wor­tete:
Die Tugend­haf­ten unter den Men­schen, die den Brah­ma­nen und der Wahr­haf­tig­keit gewid­met sind, mögen dein viertes Viertel tragen. Denn die Guten haben die Macht dazu.

Shri sprach:
So gebe ich dir mein viertes Viertel, damit es die Tugend­haf­ten bewah­ren. Aber nun, nachdem du meine Teile den ver­schie­de­nen Wesen gegeben hast, fahre fort, oh Sakra, mich zu beschüt­zen.

Und Indra ant­wor­tete:
Vernimm mein Wort: Wer dich ver­letz­ten wird, nachdem du von mir unter den Wesen auf­ge­teilt wurdest, den wird meine Strafe treffen.

Dar­auf­hin sprach Vali, der Führer der Daityas, als er auf diese Weise von Shri, der Göttin des Wohl­stan­des, ver­las­sen wurde:
Gegen­wär­tig geht die Sonne im Osten auf und erleuch­tet auf ihrer Reise nach Westen auch den Norden und Süden. Wenn sich die Sonne von dieser Bahn zurück­zie­hen wird und nur noch den Bereich von Brahma auf dem Gipfel des Berges Meru erleuch­ten wird, soll sich ein neuer großer Kampf zwi­schen den Göttern und Dämonen erheben, und in diesem Kampf werde ich euch sicher alle besie­gen. Wahr­lich, wenn die Sonne sich überall zurück­zieht und nur noch fest über dem Reich Brahmas steht, dann wird dieser großer Kampf zwi­schen den Göttern und Dämonen gesche­hen, in welchem ich euch alle besie­gen werde. (Der Kom­men­ta­tor erklärt, daß sich die Welt ent­spre­chend der Puranas um den Berg Meru befin­det. Der Bereich von Brahma ist auf dessen Gipfel. Die Sonne umrun­det den Meru und erleuch­tet damit die Him­mels­rich­tun­gen. Dies geschieht in unserem Zeit­al­ter das Vai­vas­wata. Nach diesem kommt das Savar­nika Man­wan­tara, wo die Sonne nur noch auf dem Meru schei­nen wird, und alles rings­herum in Dun­kel­heit ver­sinkt.)

Indra sprach:
Brahma hat mir geboten, dich zu ver­scho­nen. Nur aus diesem Grund, oh Vali, schleu­dere ich nicht meinen Don­ner­keil auf dein Haupt. Geh, wohin es dir beliebt, oh Führer der Daityas! Friede sei mit dir, oh großer Dämon! Nie wird die Zeit kommen, wo die Sonne über dem Meru ste­hen­bleibt. Der Selbst­exi­stente (Brahma) hat einst die Gesetze bestimmt, welche die Bewe­gun­gen der Sonne regeln. So läuft sie unauf­hör­lich ihre Bahn und spendet allen Wesen Licht und Wärme. Für sechs Monate geht sie nach Norden und für sechs Monate nach Süden. Auf dieser Reise bringt sie den Wesen der Erde den Winter und den Sommer.

Bhishma fuhr fort:
Oh Bharata, so ange­spro­chen von Indra, ging Vali, der Führer der Daityas, in Rich­tung Süden davon. Und nachdem der tau­sen­d­äu­gige Indra diese Rede von Vali gehört hatte, die von selbst­süch­ti­gem Stolz frei war, ging er nach Norden und stieg dann zum Himmel auf.


Kapitel 226 - Namuchi belehrt Indra über das Leiden

Bhishma sprach:
Dies­be­züg­lich, oh Yud­his­hthira, wird auch die alte Geschichte über ein Gespräch zwi­schen Indra mit den hundert Opfern und dem Dämon Namuchi erzählt. Als der Dämon Namuchi, der das Werden und Ver­ge­hen aller Wesen erkannt hatte, seines Wohl­stan­des beraubt, aber sor­gen­frei im Inner­sten des aus­ge­dehn­ten Ozeans in voll­kom­me­ner Stille saß, da fragte ihn Indra:
Du wurdest von deiner Posi­tion gewor­fen, mit Fesseln gebun­den, unter die Herr­schaft deiner Feinde gebracht und hast allen Wohl­stand ver­lo­ren - grämst du dich darüber, oh Namuchi, oder ver­bringst du deine Tage gelas­sen?

Darauf ant­wor­tete Namuchi:
Wer sich über Unab­wend­ba­res in Sorgen ver­liert, der ver­schwen­det nur seinen Körper und erfreut seine Feinde. Durch solche Sorgen werden die Umstände nicht erträg­li­cher. Aus diesen Gründen, oh Indra, gräme ich mich nicht. Alles, was ent­stan­den ist, wird auch wieder ver­ge­hen. Die Ver­stri­ckung in Sorgen zer­stört Anmut, Wohl­stand, Leben und Tugend, oh Führer der Götter. Zwei­fel­los sollte man diese Sorgen abweh­ren, die das Wesen über­wäl­ti­gen wollen und aus Unwis­sen­heit geboren werden. Der Weise sollte erken­nen, was zu seinem Heil ist und in der Tiefe seines Herzens wohnt. Wer den heil­s­a­men Pfad geht, wird zwei­fel­los all seine hohen Ziele voll­brin­gen. Es gibt nur einen Lenker und keinen zweiten. Seine Herr­schaft erstreckt sich über alle Wesen, sogar über die unge­bo­re­nen. Vom großen Lenker gelei­tet gehe ich den Weg, den er mir zuweist, wie das Wasser dem Fluß­lauf folgt. Ich habe erkannt, was Exi­stenz und auch Befrei­ung ist. Doch obwohl ich weiß, daß Befrei­ung höher als jede Exi­stenz ist, kämpfe ich nicht darum. Ob nun die Hand­lun­gen der Tugend ent­spre­chen oder nicht, ich gehe den Weg, der mir bestimmt wurde. Was bestimmt ist, wird man errei­chen. Was gesche­hen soll, wird gesche­hen. Jeder wird wieder und wieder in jenen Mut­ter­schö­ßen geboren, die der höchste Lenker ihm bestimmt. Man hat dies­be­züg­lich keine Wahl. Wer alle Umstände als gegeben akzep­tie­ren kann, wird darin nie ver­wirrt. Alle Men­schen treffen auf Glück und Unglück, die ihnen im Laufe der Zeit erschei­nen. Daran ist nichts Per­sön­li­ches. Gram und Leiden ent­ste­hen nur für die Unzu­frie­de­nen, die sich per­sön­lich als Täter wähnen. Wem unter den Rishis, Göttern, Dämonen, Veden­ken­nern oder Waldas­ke­ten hat sich noch nie ein Unglück genä­hert? Wer jedoch das Selbst erkannt und das Ich durch­schaut hat, der fürch­tet kein Unglück mehr. Solch ein Weiser ist wesen­haft uner­schüt­te­r­lich wie der Himavat, frei von Zorn, frei von Anhaf­tung an die Sin­nes­ob­jekte und nie ver­zwei­felt im Leiden noch eupho­risch im Glück. Selbst wenn er von großem Elend getrof­fen wird, gibt er sich nie dem Kummer hin. Der ist wahr­lich groß, der weder im Erfolg eupho­risch wird noch in schreck­li­chen Kata­s­tro­phen ver­zwei­felt, und der Ver­gnü­gen und Schmerz mit allen Zwi­schen­tö­nen mit unbe­weg­tem Herzen gleich­sam erträgt. In welche Situa­tio­nen diese Person auch fallen möge, er wird seine Hei­ter­keit bewah­ren, ohne sich zu grämen. Wahr­lich, so sollte man seinen auf­kom­men­den Kummer ver­trei­ben, der im eigenen Denken geboren wird und nichts als Leiden bringt.

Eine Ver­samm­lung von Gelehr­ten, die sich in Dis­kus­sion über die Gebote der hei­li­gen Schrif­ten ergeht, ist keine gute Ver­samm­lung und ver­dient ihren Namen nicht, wenn ein sünd­haf­ter Mensch, der dort anwe­send ist, nicht von Furcht und Reue ergrif­fen wird. Und jener Mensch ist der Beste, der nach einer solchen tugend­haf­ten Beleh­rung auch ent­spre­chend handelt. Die Hand­lun­gen eines Weisen sind selten leicht­ver­ständ­lich. Man erkennt ihn jedoch daran, daß er nie ver­zwei­felt, wenn er auf leid­volle Umstände trifft. Selbst wenn er im Unglück ver­sinkt wie Gautama in seinem Alter, ver­liert er sich nie in Ver­zweif­lung. (Eine Anspie­lung auf die Ver­füh­rung von Ahalya, Gautamas Gattin, durch Indra. Siehe Rama­yana 1.48.) Weder durch Mantras, Kraft, Aus­dauer, Weis­heit, Hel­den­mut, Willen, Ver­hal­ten oder Reich­tum kann eine Person das erzwin­gen, was ihr nicht bestimmt ist. Warum sollte man deshalb ver­zwei­feln, wenn man das Gewünschte nicht bekommt? Noch bevor ich geboren wurde, war vom Welt­ge­setz ent­schie­den, was ich tun und erlei­den werde. Ich erfülle nur, was mir bestimmt wurde. Was könnte mir der Tod anhaben? Man erfährt nur das, was man erfah­ren soll. Man geht nur jene Wege, die man gehen soll. Man begeg­net nur dem Glück oder Unglück, dem man begeg­nen soll. Wer dies wahr­haft erkennt, wird sich nicht in Ver­zweif­lung ver­lie­ren. Wer in Glück und Unglück zufrie­den ist, gilt überall als Bester seiner Art.


Kapitel 227 - Indra und Vali

Yud­his­hthira fragte:
Sage mir, oh Groß­va­ter, was heilsam für einen Men­schen ist, der beim Verlust von Freun­den oder eines ganzen König­reichs in schreck­li­che Qualen ver­sinkt? Du bist in dieser Welt, oh Stier der Bha­ra­tas, der Erste unserer Lehrer. So frage ich dich und bitte um Beleh­rung.

Bhishma sprach:
Für den, der Söhne, Ehe­frauen, Wohl­stand oder anderes ver­lo­ren hat und damit in schreck­li­che Qual fällt, ist Stand­haf­tig­keit von höch­stem Nutzen, oh König. Wer stand­haft ist, der brennt inner­lich durch Gram nicht aus. Und Gram­lo­sig­keit trägt Glück in sich sowie Gesund­heit als hohe Gabe. Denn mit Gesund­heit kann man erneut Wohl­stand erwer­ben. Der Weise, oh Herr, der dem tugend­haf­ten Weg folgt, wird Geduld, Stand­haf­tig­keit und Erfolg in all seinen Unter­neh­mun­gen haben. Dies­be­züg­lich wird eine andere alte Geschichte über ein Gespräch zwi­schen Vali und Vasava erzählt, oh Yud­his­hthira. Nach einem langen Kampf zwi­schen Göttern und Dämonen, in dem eine Viel­zahl von Daityas und Danavas fielen, wurde einst Vali zum Wel­ten­kö­nig. Doch Vishnu täuschte ihn und bekräf­tigte damit seine Herr­schaft über alle Welten. Und Indra mit den hundert Opfern wurde erneut mit der Herr­schaft über die Himm­li­schen betraut. Nachdem die Regent­schaft der Götter auf diese Weise wie­der­her­ge­stellt worden war und die vier Kasten der Men­schen wieder ihre jewei­li­gen Auf­ga­ben erfüll­ten, gedie­hen die drei Welten im wach­sen­den Wohl­stand, und der Selbst­exi­stente war damit höchst zufrie­den. Damals bestieg der mäch­tige Indra in Beglei­tung der Rudras, Vasus, Adityas, Aswins, himm­li­schen Rishis, Gand­ha­r­vas, Siddhas und anderen höheren Wesen in seiner Herr­lich­keit seinen mäch­ti­gen Ele­fan­ten Airavat mit den vier Stoß­zäh­nen und durch­streifte alle Welten. Eines Tages erblickte der Träger des Don­ner­keils auf dieser Reise Vali, den Sohn von Viro­chana, in einer Berg­höhle am Mee­res­ufer und näherte sich diesem König der Dämonen. Doch beim Anblick des Führers der Götter, der auf dem Rücken von Airavat saß und von vielen Himm­li­schen umgeben war, zeigte Vali kei­ner­lei Anzei­chen von Sorge oder Auf­re­gung. Und als Indra den unbe­weg­ten und furcht­lo­sen Vali betrach­tete, sprach er vom Rücken des Besten der Ele­fan­ten zu ihm:

Wie kommt es, oh Daitya, daß du so gelas­sen bist? Ist es wegen deines Hel­den­mu­tes, deiner Ver­eh­rung für die Höher­ge­stell­ten oder durch einen Geist, der durch Buße gerei­nigt wurde? Aus welchem Grund auch immer, so ein Gei­stes­zu­stand ist wahr­lich schwer zu errei­chen. Du wurdest aus der höch­sten Herr­schaft gestürzt, hast allen Besitz ver­lo­ren und bist unter die Kon­trolle deiner Feinde geraten. Oh Sohn des Viro­chana, was ist deine Zuflucht, wodurch du dich nicht grämen mußt, obwohl du jeg­li­chen Grund dafür hättest? Früher, als du mit der Herr­schaft betraut warst, waren unver­gleich­li­che Ver­gnü­gun­gen dein. Doch jetzt bist du allen Wohl­stan­des, deiner Juwelen und der Herr­schaft beraubt. Sage uns, warum du so gelas­sen bist. Du warst wie ein Gott, der auf dem Thron seiner Väter und Vor­vä­ter saß. Wenn dich heute deine Feinde so ärmlich sehen, warum grämst du dich nicht? Du wurdest mit den Schlin­gen von Varuna gebun­den und mit meinem Don­ner­keil geschla­gen. Du hast Ehe­frauen und allen Reich­tum ver­lo­ren. Sage uns, warum du nicht leidest und dich grämst, obwohl du ohne Wohl­stand bist und aus jeg­li­cher Fülle gefal­len. Das ist wahr­lich höchst bemer­kens­wert. Wer sonst, außer dir, oh Vali, könnte die Last der Exi­stenz noch ertra­gen, wenn ihm die Herr­schaft über die drei Welten genom­men wurde?

Vali, der Sohn von Viro­chana, hörte ohne jeg­li­che Schmer­zen diese und andere scharfe Reden von Indra, der damit seine Über­le­gen­heit demon­s­trierte, und ant­wor­tet furcht­los seinem Her­aus­for­de­rer:

Wenn mich hier das Unglück bedrückt, oh Sakra, was gewinnst du durch solche Prah­le­rei? Ich sehe dich, oh Puran­dara, heute mit erho­be­nem Don­ner­keil in deiner Hand vor mir. Früher hättest du dies nicht gewagt. Du hast durch geschickte Mittel diese Macht gewon­nen und führst jetzt solche schnei­den­den Reden. Wer zwar die Macht zum Strafen hat aber Mit­ge­fühl für einen hero­i­schen Feind zeigt, der besiegt und nun unter seiner Herr­schaft ist, der wäre ein wahr­lich mäch­ti­ger Herr­scher. Wenn zwei kämpfen, ist der Sieg im Kampf stets zwei­fel­haft. Jeder kann gewin­nen oder ver­lie­ren. Oh Führer der Götter, bedenke deine Gesin­nung! Glaube nicht, daß du zum Herr­scher aller Wesen gewor­den bist, weil du mit deiner eigenen Macht und Hel­den­kraft alle besiegt hast. Was wir gewor­den sind, oh Sakra, ist nicht allein unser eigenes Werk. Deshalb, oh Träger des Donners, sei nicht so stolz auf deine Taten! Was ich jetzt bin, wirst auch du irgend­wann werden. So miß­achte mich nicht in deinem Wahn, eine beson­ders schwie­rige Lei­stung voll­bracht zu haben. Jedem begeg­nen Glück und Unglück nach­ein­an­der im Laufe der Zeit. Du hast, oh Sakra, die Herr­schaft des Welt­alls durch den Lauf der Zeit erhal­ten, aber nicht auf­grund einer beson­de­ren Eigen­schaft von dir, die sonst niemand hätte. Es ist die Zeit, die dich und auch mich auf ihrem Weg führt. Aus diesem Grund bin ich heute nicht das, was du bist, und du bist nicht das, was ich bin. Weder pflicht­be­wuß­ter Dienst an den Eltern, ehr­fürch­tige Anbe­tung der Götter noch irgend­eine Übung der Tugend kann das Glück von irgend jeman­dem garan­tie­ren. Weder Wissen, noch Buße, Geschenke, Freunde oder Ange­hö­rige können den beschüt­zen, der durch die Zeit ange­grif­fen wird. Auch durch tausend Mittel könnte man dann eine dro­hende Kata­s­tro­phe nicht abwen­den, und Intel­li­genz und Kraft werden ver­sa­gen. Es gibt keinen Retter für den, der vom Lauf der Zeit bedrängt wird. Daß du, oh Indra, dich als Han­deln­den wähnst, ist die Wurzel aller Leiden. Wenn der ver­meint­li­che Täter einer Hand­lung der wahre Han­delnde wäre, dann wäre der Täter von allen anderen voll­kom­men unab­hän­gig. Doch weil der ver­meint­li­che Täter selbst das Produkt eines anderen ist, ist dieser andere höher, und am Ende steht das Höchste Wesen, über dem es nichts Höheres gibt. Mit­hilfe der Zeit hatte ich dich einst besiegt und mit­hilfe der Zeit hast du mich nun besiegt. Es ist die Zeit, die alle Wesen bewegt, und es ist Zeit, die alle Wesen zer­stört.

Oh Indra, auf­grund deiner nie­de­ren Intel­li­genz siehst du nicht, daß allen Geschöp­fen der Unter­gang droht. Mögen dich auch manche als einen Mäch­ti­gen betrach­ten, der durch seine eigenen Taten die Herr­schaft der Welten gewon­nen hat. Doch wie könnten wir, die den Lauf der Welt kennen, im Gram ver­sin­ken, wenn wir durch die Zeit gequält werden, oder daran ver­zwei­feln und in Ver­wir­rung geraten? Sollte meine Ver­nunft oder die mei­nes­glei­chen durch ein Unglück, das uns die Zeit gebracht hat, etwa unter­ge­hen, wie ein löch­ri­ges Boot auf dem Meer? Ich, du und alle, die in Zukunft die Welten beherr­schen werden, müssen diesen Weg gehen, den bereits hun­derte Indras vor dir gegan­gen sind. Wenn deine Stunde kommt, wird auch dich die Zeit zer­stö­ren, auch wenn du jetzt so unbe­sieg­bar erscheinst und in unver­gleich­li­cher Herr­lich­keit erstrahlst. Im Laufe der Zeit sind viele tau­sende Indras und andere Götter von Yuga zu Yuga abge­löst worden. Wahr­lich, die Zeit ist unbe­sieg­bar. In deiner gegen­wär­ti­gen Posi­tion wähnst du dich als Größten, fast wie der Schöp­fer aller Wesen, der gött­li­che und ewige Brahma. Doch diese Posi­tion haben bereits viele vor dir erreicht, und keiner erwies sich als uner­schüt­te­r­lich und unver­gäng­lich. Auf­grund deiner Unwis­sen­heit scheinst du dich allein als ewig zu betrach­ten. Du ver­traust auf etwas, was nicht ver­trau­ens­wür­dig ist. Du siehst als ewig an, was ver­gäng­lich ist. Oh Führer der Götter, nur, wer von der Zeit über­wäl­tigt und ver­wirrt wurde, betrach­tet sich auf diese illu­so­ri­sche Weise. Ver­blen­det durch Narr­heit siehst du deinen gegen­wär­ti­gen könig­li­chen Wohl­stand als dein Eigen an. Erkenne doch, daß dies­be­züg­lich weder für dich, noch für mich oder andere irgen­d­et­was sicher ist. Dieser Wohl­stand hat schon unzäh­li­gen Per­so­nen vor dir gehört. Sie haben ihn ver­lo­ren, nun ist er dein gewor­den. Er wird einige Zeit bei dir bleiben, oh Vasava, und dann auch dir seine Ver­gäng­lich­keit zeigen. Wie eine Kuh, die von einer Was­ser­stelle zur näch­sten läuft, wird er dich sicher für jemand anderen ver­las­sen. So viele Herr­scher sind bereits vor dir gegan­gen, daß ich sie nicht alle auf­zäh­len kann. Und in Zukunft, oh Puran­dara, werden unzäh­lige Herr­scher nach dir kommen. Wo sind heute all die Herr­scher, die früher diese Erde mit ihren Bäumen, Kräu­tern, Juwelen, Gewäs­sern, Fund­gru­ben und Lebe­we­sen genos­sen haben, wie Prithu, Aila, Maya, Bhima, Naraka, Samvara, Aswa­griva, Puloman oder Swa­rb­hanu mit der uner­meß­lich hohen Stan­darte, sowie Prahrada, Namuchi, Daksha, Vippra­chitti, Viro­chana, Hri­nis­heva, Suhotra, Bhu­rihan, Pusha­vat, Vrisha, Saty­epsu, Rishava, Vahu, Kapi­laswa, Viru­paka, Vana, Kar­tas­wara, Vahni, Vis­wadans­htra, Nairiti, San­kocha, Vari­taksha, Varaha, Aswa, Ruchi­prabha, Vis­wa­jit, Pra­tirupa, Vris­handa, Vis­h­kara, Madhu, Hira­nya­ka­shipu, Kait­habha und viele andere Daityas, Danavas oder Raks­ha­sas? Diese und noch viele unge­nannte aus alten und noch älteren Dyna­s­tien, welche mäch­tige Daityas oder Danavas waren, sind dahin­ge­gan­gen und haben die Erde ver­las­sen. Sie alle wurden von der Zeit bedrängt. Die Zeit war stärker als sie alle. Sie alle hatten den Schöp­fer in Hun­der­ten von Opfern verehrt. Nicht allein nur du. Sie alle waren der Gerech­tig­keit gewid­met und voller Wohl­tä­tig­keit. Sie alle konnten durch die Himmel wandern, waren große Helden, die dem Kampf nie ihren Rücken zeigten, hatten äußerst starke Körper mit mäch­ti­gen Armen wie schwere Keulen, waren Meister hun­der­ter Illu­sio­nen und konnten jede gewünschte Gestalt anneh­men. Wir haben nie gehört, daß sie im Kampf jemals besiegt wurden. Sie alle beach­te­ten das Gelübde der Wahr­haf­tig­keit und erfreu­ten sich nach Belie­ben in den Welten. Sie waren den Veden und vedi­schen Riten gewid­met und voller Gelehr­sam­keit. Mit großer Kraft waren sie geseg­net und erwa­r­ben sich höch­sten Wohl­stand und Fülle. Doch keiner dieser hoch­be­seel­ten Herr­scher verlor sich im Stolz auf­grund seiner Macht. Sie alle waren tole­rant, gaben jedem, was er ver­diente und ver­hiel­ten sich gerecht zu allen Wesen. So waren die Nach­kom­men der Töchter des Daksha. Voller Kraft, waren sie die Herrn der Schöp­fung. Alles mit ihrer Energie über­strah­lend, loder­ten sie in ihrer Herr­lich­keit auf. Und doch wurden sie alle von der Zeit besiegt.

Dagegen scheinst du, oh Sakra, nachdem du die Welten genos­sen hast und sie irgend­wann ver­las­sen mußt, nicht fähig zu sein, deinen Kummer zu beherr­schen. Über­winde diese Begierde, welche du für das Ver­gnü­gen und die ange­neh­men Dinge hegst! Über­winde diesen Stolz, der aus dem Reich­tum geboren wird! Wenn du auf diese Weise han­delst, wirst du auch fähig sein, den Kummer zu ertra­gen, der den Verlust der Herr­schaft beglei­tet. Wenn die Stunde der Sorgen kommt, ver­liere dich nicht im Gram! Wenn die Stunde der Freude kommt, ver­liere dich nicht in Eupho­rie! Über­winde Ver­gan­gen­heit und Zukunft, und lebe zufrie­den in der Gegen­wart! Wenn die Zeit, die niemals schläft, sogar mich überkam, der stets achtsam und pflicht­be­wußt war, so neige dein Herz dem Frieden, oh Indra, denn die gleiche Zeit wird auch dich bald ein­ho­len. Du hast mich mit den scha­r­fen Pfeilen deiner Worte ange­grif­fen und scheinst mich äng­sti­gen zu wollen. Beim Anblick meiner Schwach­heit betrach­test du dich als über­mäch­tig. Doch wie mich die Zeit ein­ge­holt hat, so wird sie auch dich ein­ho­len. Denn ich wurde zuerst von der Zeit besiegt. Erst danach konn­test du mich schla­gen, weshalb du nun voller Stolz jubelst. Wenn ich früher zornig wurde, wer in der Welt konnte mir im Kampf wider­ste­hen? Die Zeit war stärker und hat mich über­wäl­tigt. Nur aus diesem Grund, oh Vasava, kannst du heute so vor mir stehen. Auch jene tausend (himm­li­schen Jahre), welche die Länge deiner Herr­schaft sind, werden sicher enden. Dann wirst du fallen, und dein Körper wird ebenso jäm­mer­lich wie der meine jetzt sein, auch wenn du heute voll mäch­ti­ger Energie bist. Nur weil ich von jenem hohen Ort gesun­ken bin, wo der Herr­scher der drei Welten thront, kannst du jetzt der Indra im Himmel sein. So wurdest du in dieser ent­zücken­den Welt der Wesen durch den Lauf der Zeit zum Gegen­stand umfas­sen­der Ver­eh­rung. Oder kannst du mir sagen, durch welche wesent­li­che Tat du heute zum Indra gewor­den bist und wir von diesem Status abge­fal­len sind? Die Zeit allein ist der Schöp­fer und Zer­stö­rer. Nichts anderes war die Ursache dafür.

Nie­der­gang und Herr­schaft, Glück und Elend, Geburt und Tod - wenn diese einem Weisen begeg­nen, wird er weder eupho­risch noch ver­zwei­felt sein. Du kennst uns, oh Indra, und wir kennen dich, oh Vasava. Warum prahlst du auf diese Weise vor mir, oh Scham­lo­ser, und vergißt, daß dich die Zeit zu dem gemacht hat, was du bist? Du selbst warst Zeuge meiner frü­he­ren Hel­den­kraft. Die Energie und Macht, die ich in all meinen Kämpfen zeigte, sollten Beweis genug sein. Die Adityas, Rudras, Sadhyas, Vasus und Maruts, oh Herr der Sachi, wurden alle von mir besiegt. Du weißt es selbst, oh Sakra, wie ich in der großen Schlacht zwi­schen den Göttern und Dämonen die ver­sam­mel­ten Götter durch die Wucht meines Angriffs schnell zer­streut hatte. Wir schleu­der­ten mehr­fach ganze Berge mit ihren Wäldern und Bewoh­nern. Unzäh­lige Ber­ges­gip­fel mit fel­si­gen Klippen zer­brach ich auf deinem Kopf. Doch was könnte ich heute tun? Die Zeit besiegt keiner. Wenn dem anders wäre, warum sollte ich mich zurück­hal­ten, dich zusam­men mit deinem Donner mit nur einem Faust­schlag zu ver­nich­ten? Doch Gegen­wär­tig ist nicht die Stunde dafür, meine Hel­den­kraft zu zeigen. Die Zeit gebie­tet, mich ruhig zu ver­hal­ten und alles zu erdul­den. Allein aus diesem Grund, oh Indra, ertrage ich deine ganze Unver­schämt­heit, die du selbst nicht ertra­gen könn­test. Du prahlst vor einem, den die Zeit besiegt hat und der umfas­send von der Zeit ver­brannt und gebun­den wurde. Hinter mir steht jenes dunkle Wesen, das die Welt nie besie­gen kann. In tücki­scher Form kam es und hat mich wie ein nie­de­res Tier mit Stri­cken gebun­den.

Gewinn und Verlust, Glück und Leid, Lust und Zorn, Geburt und Tod, Gefan­gen­schaft und Frei­heit - alle Wesen begeg­nen ihnen im Laufe der Zeit. Ich bin nicht der Han­delnde, noch sind sie die Han­deln­den. Nur der handelt, der wahr­lich all­mäch­tig ist. Die Zeit ließ mich reifen, wie die Frucht an einem Baum. Der eine erfährt mit bestimm­ten Taten im Laufe der Zeit Glück, während ein anderer mit den glei­chen Taten im Laufe der Zeit dem Leiden begeg­net. Weil ich dieses Wesen der Zeit erkannt habe, muß ich nicht im Gram ver­sin­ken, wenn sie mich angreift. Aus diesem Grund, oh Sakra, bin ich gelas­sen. Sorgen können uns hier nicht viel nützen. Die Sorgen von einem, der sich im Gram ver­liert, können sein Unglück nie ver­trei­ben. Im Gegen­teil, solcher Gram zer­stört ihm die ganze Kraft. Deshalb gräme ich mich nicht.

So ange­spro­chen vom Führer der Dämonen, zügelte der tau­sen­d­äu­gige Indra mit den hundert Opfern seinen Zorn und sprach:
Wer würde beim Anblick des erhoben Don­ner­keils und der Schlinge von Varuna nicht erzit­tern, selbst wenn er dem Zer­stö­rer per­sön­lich glich? Dein Gemüt jedoch, bestän­dig und mit der Sicht auf die Wahr­heit geseg­net, blieb uner­schüt­tert. Oh Held voll unbe­sieg­ba­rer Kraft, wahr­lich unbe­wegt bliebst du heute auf­grund deiner Stand­haf­tig­keit. Welches ver­kör­perte Wesen, das die Ver­gäng­lich­keit und Flüch­tig­keit aller Geschöpfe dieser Welten erkannt hat, würde sein Ver­trauen auf diesen Körper oder all die Sin­nes­dinge setzen? Wie du, so weiß auch ich, daß dieses Weltall nicht ewig ist und im ver­zeh­ren­den Feuer der Zeit lodert, das zwar unsicht­bar ist, aber unauf­hör­lich brennt. Jeder wird hier von der Zeit bedrängt. Keines unter den Geschöp­fen, sei es fein- oder grob­stoff­lich, genießt Immu­ni­tät vor der Herr­schaft der Zeit. Alle Dinge werden im großen Kessel der Zeit gekocht. Die Zeit hat keinen Meister. Die Zeit ist stets gegen­wär­tig. Die Zeit wandelt alles in sich selbst. Keiner, der einmal ins Reich der Zeit ein­ge­tre­ten ist, kann daraus flüch­ten, denn sie schrei­tet unauf­hör­lich weiter. Mögen auch alle ver­kör­per­ten Wesen die Zeit igno­rie­ren, sie selbst ist stets achtsam und voll­kom­men wach. Man hat noch nie­man­den gesehen, der die Zeit von sich ver­trei­ben konnte. Uralt und ewig, ist sie die Ver­kör­pe­rung der Gerech­tig­keit und für alle Wesen gleich. Die Zeit kann nicht ver­mie­den werden und es gibt in ihrem Lauf kein Zurück. Wie ein Geld­ver­lei­her seine Zinsen, so addiert die Zeit ihre Momente als Sekun­den, Minuten, Stunden, Tage, Wochen und Monate. Wie ein Fluß die Wurzeln eines Baumes aus­wäscht, so spült die Zeit jenen davon, der spricht „Das will ich heute noch tun und das andere morgen!“, oder „Ich sah den Men­schen doch erst vor kurzem. Wie kann er tot sein?“. Reich­tum, Komfort, Stel­lung und Wohl­stand werden alle zur Beute der Zeit. Sie nähert sich jedem Lebe­we­sen und ent­reißt ihm sein Leben. Alle Geschöpfe, die stolz ihre Köpfe erheben, sind bereits zum Unter­gang bestimmt. Alles Exi­stie­rende ist nur eine Form der Nicht­exi­stenz. Alles ist vor­über­ge­hend und insta­bil. Solch eine Ein­sicht ist jedoch schwer zu errei­chen. Bist du in dieser wahr­haf­ten Sicht bestän­dig, bleibt dein Geist unbe­wegt. Nicht einmal in Gedan­ken haftest du an dem, was du früher warst. Die Zeit ist mächtig, bedrängt das ganze Uni­ver­sum, durch­dringt alles und zieht alles mit sich fort, ohne Rück­sicht auf alt oder jung. Und trotz­dem sind die Men­schen, die von der Zeit gedrängt werden, sich dieser Schlinge um ihren Hals kaum bewußt. Sie ver­lie­ren sich in Neid, Hochmut, Lust, Ärger, Haß, Begierde, Unacht­sam­keit und Stolz, wodurch sie ver­wirrt und ver­blen­det werden.

Du jedoch kennst die Wahr­heit über das Dasein. Du bist gelehrt, voller Weis­heit und Ent­sa­gung. Du siehst die Zeit so klar wie eine Frucht in deiner Hand. Oh Sohn des Viro­chana, völlig durch­schaut hast du das Wesen der Zeit, wie auch alles andere Erkenn­bare. Mit gerei­nig­ter Seele bist du voller Selbst­kon­trolle und damit höch­ster Ver­eh­rung würdig für alle Weisen. Du hast mit deinem Geist das ganze Uni­ver­sum durch­drun­gen. Obwohl du jede Art des Glücks genos­sen hast, warst du doch ohne Anhaf­tung und bist folg­lich unbe­fleckt geblie­ben. Die natür­li­chen Qua­li­tä­ten der Lei­den­schaft und Dun­kel­heit können dich nicht ver­un­rei­ni­gen, weil du deine Sinne über­wun­den hast. Du ruhst allein in deiner wahren Seele, die jen­seits von Freude und Leid ist. Wenn ich dich als Freund aller Wesen ohne Feind­se­lig­keit mit stillem Herzen sehe, neigt sich mein Herz dem Mit­ge­fühl zu dir. Ich wünsche nicht, eine erleuch­tete Person wie dich zu quälen, indem ich ihn gebun­den halte. Gewalt­lo­sig­keit ist die höchste Reli­gion, und so habe ich auch Mit­ge­fühl mit dir. Diese Schlin­gen von Varuna, mit denen du auf­grund deiner Ver­ge­hen gebun­den wurdest, werden sich im Laufe der Zeit lösen. Sei geseg­net, oh großer Dämon! Wenn die Schwie­ger­toch­ter die alt­ehr­wür­dige Schwie­ger­mut­ter für sich arbei­ten läßt, wenn der Sohn in seinem Wahn dem Vater befiehlt, wenn Shudras ihre Füße von Brah­ma­nen waschen lassen und furcht­los sexu­el­len Kontakt mit Frauen aus zwei­fach­ge­bo­re­nen Fami­lien treiben, wenn die Männer ihren Samen in unreine Frau­en­schöße ent­la­den, wenn der Haus­müll in Schalen und in Krügen aus hellem Messing ange­sam­melt wird und die für Götter beab­sich­tig­ten Opfer­ga­ben in unrei­nen Behäl­tern dar­ge­bracht werden, und wenn alle vier Kasten jeg­li­che Selbst­be­herr­schung ver­lie­ren, dann werden sich diese Fesseln eine nach der anderen lösen. Von uns hast du nichts zu befürch­ten. Warte still die Zeit ab und sei glück­lich, zufrie­den und gesund!

So sprach der gött­li­che Indra zu Vali und verließ auf seinem König der Ele­fan­ten diesen Ort. Nachdem er alle Dämonen besiegt hatte, war der Führer der Götter voller Freude und wurde zum allei­ni­gen Herr­scher aller Welten. Die großen Rishis sangen ihre Lobes­hym­nen auf diesen Herrn aller beweg­li­chen und unbe­weg­li­chen Wesen. Der Gott des Feuers begann erneut, die Opfer­ga­ben von geklär­ter Butter wei­ter­zu­tra­gen, welche in seine sicht­bare Gestal­tung (dem Feuer) gegos­sen wurden, und der mäch­tige Gott bewahrte den Unsterb­lich­keits­nek­tar, der ihm anver­traut ist. Von den Ersten der Brah­ma­nen in ihren Opfern verehrt und geprie­sen, erstrahlte Indra, der Herr der Himm­li­schen, in seiner ganzen Pracht. Sein Zorn war beru­higt und sein Herz zufrie­den. So kehrte er in seine Wohn­stätte im Himmel zurück und begann, seine Tage im großen Glück zu ver­brin­gen.


Kapitel 228 - Indra und die Göttin des Wohlstandes

Yud­his­hthira fragte:
Was, oh Groß­va­ter, sind die Anzei­chen zukünf­ti­ger Größe oder zukünf­ti­gen Falls einer Person?

Bhishma sprach:
Die gei­stige Gesin­nung, oh Geseg­ne­ter, zeigt die Vor­zei­chen zukünf­ti­gen Wohl­stan­des oder zukünf­ti­gen Falls. Dies­be­züg­lich wird ein Gespräch zwi­schen Shri und Indra erzählt. Höre es achtsam an, oh Yud­his­hthira!

Einst wan­delte der große Asket Narada, dessen Energie ebenso uner­meß­lich strahlt wie die von Brahma selbst, der all seine Sünden ver­nich­tet hat und auf­grund des Reich­tums seiner Buße, sowohl diese als auch die andere Welt mit all den himm­li­schen Rishis im Bereich Brah­mans gleich­zei­tig vor sich sieht, nach Belie­ben durch die drei­fa­che Welt. Eines Tages erhob er sich zum Tages­an­bruch und wollte seine Waschun­gen durch­füh­ren. Dazu ging er ans Ufer der Ganga, wo sie vom Dhruva Paß her­ab­kam, um in den hei­li­gen Strom zu tauchen. Zur glei­chen Zeit kam auch der tau­sen­d­äu­gige Indra, der Träger des Don­ner­keils und Ver­nich­ter von Samvara und Paka, zu jenem Ufer, wo Narada weilte. Und nachdem der Rishi und der Gott, die beide voll­kom­men selbst­be­herrscht waren, ihre Waschun­gen und stillen Rezi­ta­tio­nen beendet hatten, saßen sie zusam­men und nutzten die Gunst der Stunde zum Erzäh­len und Hören jener aus­ge­zeich­ne­ten Geschich­ten, welche die großen himm­li­schen Rishis über viele gute und hohe Taten ver­kün­den. Wahr­lich, mit höch­ster Auf­merk­sam­keit genos­sen sie das ange­nehme Gespräch. Und während sie so zusam­men­sa­ßen, sahen sie, wie die auf­ge­hende Sonne ihre tausend Strah­len vor ihnen ent­fal­tete. Beim Anblick der vollen Sonne standen sie beide auf und sangen ihr Lob. Doch danach erblick­ten sie plötz­lich gegen­über der auf­stei­gen­den Sonne am Himmel einen Leucht­kör­per, der wie das lodernde Feuer glänzte und eine zweite Sonne zu sein schien. Sie sahen, oh Bharata, wie sich dieses Licht langsam auf sie zu bewegte. Es fuhr auf dem Wagen von Vishnu, der von Garuda gezogen wurde, flammte wie Surya selbst in unver­gleich­li­cher Herr­lich­keit auf und schien die drei Welten zu erhel­len. Das Licht war niemand anderes als Shri per­sön­lich, die von unzäh­li­gen Apsaras voll strah­len­der Schön­heit beglei­tet wurde. Wahr­lich, sie erschien wie eine große Son­nen­scheibe mit dem licht­vol­len Glanz des lodern­den Feuers. Sie war mit stern­fun­keln­den Orna­men­ten geschmückt und trug einen Kranz, der einer Gir­lande aus Perlen glich. So sah Indra diese Göttin, die auch Padma genannt wird und in der Mitte der Lotus­blü­ten wohnt. Die unver­gleich­li­che Dame stieg von ihrem vor­züg­li­chen Wagen herab und näherte sich dem Herrn der drei Welten und dem himm­li­schen Rishi Narada, während auch die beiden ihr ent­ge­gen gingen. Mit gefal­te­ten Händen ver­neigte sich Indra vor ihr und wohl­ge­lehrt, wie er war, ver­ehrte er sie mit Respekt und Wahr­haf­tig­keit. Und nach der Ver­eh­rung, oh König, sprach der Herr der Himm­li­schen fol­gende Worte zur Göttin des Wohl­stan­des.

Indra sprach:
Oh Süß­lä­chelnde, wer bist du und weshalb erscheinst du an diesem Ort? Oh Schön­äu­gige, woher kommst du und was ist das Ziel deiner Reise, oh ver­hei­ßungs­volle Dame?

Und Shri ant­wor­tete:
In den drei Welten, die mit den Samen der Hoff­nung ange­füllt sind, bemühen sich alle leben­den Wesen mit ganzem Herzen, sich mit mir zu ver­bin­den. Ich bin Padma, die Blü­ten­ge­schmückte, die aus der Lotus­blume geboren wurde, welche bei der Berüh­rung durch die Strah­len von Surya zum Wohle aller Wesen erblüht. Ich werde auch Lakshmi (Schön­heit), Bhuti (Wohl­stand) oder Shri (Glück) genannt, oh Ver­nich­ter von Vala. Ich bin das Ver­trauen, die Weis­heit, die Fülle, der Sieg und die Bestän­dig­keit. Ich bin die Geduld, der Erfolg und der Wohl­stand. Ich bin das Swaha und das Swadha (der Götter- und Ahnen­op­fer). Ich bin die Ver­eh­rung, das Schick­sal und die Erin­ne­rung. Ich weile an der Hee­res­spitze und auf den Stan­dar­ten der sieg­rei­chen und tugend­haf­ten Herr­scher, wie auch in ihren Häusern, Städten und Reichen. Ich wohne stets, oh Indra, bei jenen Besten der Männer, jenen sieg­rei­chen Helden, die sich nie vom Kampf zurück­zie­hen. Ich wohne bei den Tugend­haf­ten, die voller Weis­heit, Wahr­haf­tig­keit, Demut und Tole­ranz sind. So wohnte ich früher auf­grund meiner Ver­bin­dung mit der Wahr­heit und Gerech­tig­keit auch bei den Dämonen. Als ich jedoch sah, wie die Dämonen einen gegen­sätz­li­chen Cha­rak­ter annah­men, verließ ich sie und möchte nun bei dir wohnen, oh Indra.

Da fragte Indra:
Oh Schön­ge­sich­tige, auf­grund welches Ver­hal­tens wohn­test du bei den Dämonen? Und was sahst du bei ihnen, so daß du hier­her­ge­kom­men bist und die Daityas und Danavas ver­las­sen hast?

Und Shri sprach:
Ich ver­binde mich mit denen, die ihre Lebens­auf­ga­ben erfül­len, und die gedul­dig und heiter den heil­s­a­men Pfad gehen, der zum Himmel führt. Ich wohne stets bei denen, die berühmt sind für ihre Groß­zü­gig­keit, ihr Studium der hei­li­gen Schrif­ten, ihre Opfer und anderen Riten und ihre Ver­eh­rung der Ahnen, Götter, Lehrer, Älte­s­ten und Gäste. Früher pfleg­ten die Danavas ihre Wohn­stät­ten rein zu halten, die Fami­li­en­ord­nung zu bewah­ren, die Opfer­ga­ben ins Opfer­feuer zu gießen, pflicht­be­wußt ihren Lehrern zu dienen, das Begeh­ren zu zügeln, den Brah­ma­nen gehor­sam zu sein und wahr­haft zu spre­chen. Sie waren voller Glauben, hielten ihren Zorn unter Kon­trolle, übten die Tugend der Wohl­tä­tig­keit, benei­de­ten nie­man­den, ver­sorg­ten ihre Freunde, Berater und Ver­wand­ten und waren nie eifer­süch­tig. Sie griffen sich nie vom Zorn getrie­ben gegen­sei­tig an. Sie waren zufrie­den und fühlten keinen Schmerz beim Anblick des Reich­tums anderer. Sie waren wohl­tä­tig und sparsam, von anstän­di­gem Ver­hal­ten und voller Mit­ge­fühl. Sie waren im höch­sten Maße der Gnade zuge­neigt, einfach im Ver­hal­ten, bestän­dig im Glauben und hatten ihre Lei­den­schaf­ten gezü­gelt. Sie pfleg­ten ihre Diener und Berater zufrie­den­zu­stel­len, waren dankbar und spra­chen freund­li­che Worte. Sie pfleg­ten jedem ent­spre­chend seiner Posi­tion und Ehre zu dienen. Sie waren demütig und bewahr­ten ihre Gelübde. Sie führten an jedem hei­li­gen Tag ihre Waschun­gen durch und pfleg­ten sich mit vor­züg­li­chen Ölen und Düften. Sie trugen ihre stan­des­ge­mä­ßen Orna­mente, ach­te­ten das Fasten und die Buße und sangen voller Ver­trauen die vedi­schen Hymnen. Die Sonne erhob sich nie, während sie noch im Schlaf lagen. Sie aßen des Nachts weder Quark noch Grütze. Jeden Morgen pfleg­ten sie auf geklärte Butter und andere heilige Dinge zu blicken, und mit gezü­gel­ten Sinnen rezi­tier­ten sie die Veden und ver­ehr­ten die Brah­ma­nen mit Geschen­ken. Ihre Rede war stets tugend­haft, und sie erwar­te­ten niemals Gegen­ge­schenke. Sie gingen um Mit­ter­nacht schla­fen und schlie­fen nie während des Tages. Voller Freude zeigten sie ihr Mit­ge­fühl den Hil­fe­be­dürf­ti­gen, Alten, Schwa­chen, Kranken und Witwen und genos­sen ihre Besitz­tü­mer, indem sie diese mit anderen teilten. Sie pfleg­ten stets die Freud­lo­sen, Besorg­ten, Angst­vol­len, Kranken, Abge­zehr­ten, Aus­ge­raub­ten und Gequäl­ten anzu­neh­men und zu trösten. Sie folgten den Geboten der Tugend und ver­letz­ten sich nie gegen­sei­tig. Sie waren fleißig und wohl­ge­sinnt in all ihren Taten. Sie dienten mit Ver­eh­rung und Demut den Eltern und Alt­ehr­wür­di­gen. Sie ver­ehr­ten ord­nungs­ge­mäß die Ahnen, Götter und Gäste und aßen jeden Tag die Reste dieser Opfer. Sie waren bestän­dig der Wahr­heit und Ent­sa­gung gewid­met. Niemand unter ihnen aß allein für sich irgend­ein schmack­haf­tes Essen, und niemand brach die Ehe. Sie hatten zu allen Wesen Mit­ge­fühl wie zu sich selbst. Sie ver­schwen­de­ten nie ihren Lebens­sa­men im Leeren, in niedere Tiere, unreine Mut­ter­schöße oder an hei­li­gen Tagen. Sie waren berühmt für ihre Geschenke, Weis­heit, Ein­fach­heit, Bestän­dig­keit, Demut, Freund­lich­keit und Ver­ge­bung. Oh Mäch­ti­ger, Wahr­heit, Wohl­tä­tig­keit, Buße, Rein­heit, Mit­ge­fühl, freund­li­che Rede und Fried­fer­tig­keit waren stets in ihnen. Sie wurden nie von Schläf­rig­keit, Unzu­ver­läs­sig­keit, Ver­drieß­lich­keit, Neid, Ver­blen­dung, Unzu­frie­den­heit, Melan­cho­lie und Habgier über­wäl­tigt. Infolge dieser guten Qua­li­tä­ten wohnte ich bei ihnen für viele Zeit­al­ter vom Beginn der Schöp­fung an.

Doch die Zeiten änder­ten sich, und diese Ver­än­de­rung ver­ur­sachte einen Verfall ihres Cha­rak­ters. Ich sah, wie Tugend und Moral sie ver­lie­ßen und sie zwi­schen Begierde und Haß schwank­ten. Viele began­nen Feind­se­lig­kei­ten zu Eltern und Älteren zu hegen, obwohl diese ihnen an Weis­heit, Tugend und Ver­dienst weit über­le­gen waren. Und wenn diese Ehr­wür­di­gen in Ver­samm­lun­gen über die Wahr­haf­tig­keit und Ordnung spra­chen, wurden sie nur ver­spot­tet. Wenn Ältere erschie­nen, wei­ger­ten die Jün­ge­ren sich, von ihren beque­men Sitzen auf­zu­ste­hen und die Älteren respekt­voll und mit Ver­eh­rung zu grüßen. Die Söhne begeg­ne­ten ihren Eltern mit Gewalt. Man nahm Dienste in Anspruch, aber ver­wei­gerte den Lohn und rühmte sich noch scham­los dafür. Jene unter ihnen, die großen Reich­tum durch unge­rechte und tadelns­werte Taten anhäuf­ten, wurden geach­tet und gelobt. Während der Nächte began­nen sie, laut zu grölen und zu lärmen. Ihre Opfer­feuer ver­küm­mer­ten, und die hellen, auf­stre­ben­den Flammen erlo­schen. Die Söhne began­nen, über ihre Väter zu herr­schen und die Ehe­frauen über ihre Männer. Mütter, Väter, Alt­ehr­wür­dige, Lehrer, Gäste und Führer ver­lo­ren ihre Würde. Die Eltern liebten ihre Kinder nicht mehr und began­nen, sie zu ver­las­sen. Ohne den rechten Anteil an Almosen und Opfer zu geben, aß jeder, was er greifen konnte. Wahr­lich, ohne ihre Waren den Göttern in Opfern anzu­bie­ten und ohne sie mit den Ahnen, Göttern, Gästen und Alt­ehr­wür­di­gen zu teilen, ver­wen­de­ten sie diese scham­los allein zu ihrem eigenen Gebrauch. Beim Kochen ach­te­ten sie nicht mehr die Rein­heit im Denken, Handeln und Spre­chen. Sie aßen Unrei­nes, und das Getreide lag ver­streut in ihren Höfen, wo Krähen und Ratten unge­hin­dert Zugang hatten. Ihre Milch blieb unge­schützt, und sie began­nen, die geklärte Butter mit unrei­nen Händen zu berüh­ren. Ihre Werk­zeuge, Beste­cke, Körbe, Teller und Tassen aus weißem Messing und anderer Hausrat lagen ver­streut in ihren Häusern, und die Haus­frauen küm­mer­ten sich nicht mehr um Ordnung. Ihre Gebäude und Mauern wurden nicht mehr repa­riert und ver­fie­len. Die ange­bun­de­nen Hau­stiere bekamen kaum noch Futter und Wasser. Ihre Kinder ver­ka­men, ihre Diener hun­ger­ten, und sie selbst aßen, soviel sie konnten. Reis und Braten, Kuchen und Brot ließen sie für sich selbst zube­rei­ten und aßen das Fleisch von Tieren, die nicht als Opfer getötet wurden. Sie pfleg­ten in den Tag hin­ein­zu­schla­fen und machten den Tag zur Nacht. Täglich wuchsen die Strei­tig­kei­ten in ihren Häusern. Die Nie­de­ren ver­sag­ten den Höheren ihren Respekt, und man begann, sich zu hassen. Sie fielen von ihren gege­be­nen Lebens­auf­ga­ben ab und ach­te­ten die Ein­sied­ler nicht mehr, welche in die Wälder gingen, um ein Leben des hei­li­gen Frie­dens und der Medi­ta­tion zu führen. Die Ver­mi­schung der Kasten nahm ihren unge­hin­der­ten Lauf, und sie küm­mer­ten sich nicht mehr um die Rein­heit von Körper und Geist. Selbst die veden­ge­lehr­ten Brah­ma­nen ver­lo­ren ihren Respekt unter­ein­an­der. Und jene, welche die Veden ver­leum­de­ten, wurden nicht mehr ver­ur­teilt oder bestraft. Es gab kaum noch einen Unter­schied zwi­schen Hoch­ach­tung und Miß­ach­tung. Die Dienst­mägde wurden übel­ge­sinnt, faul und stolz. Sie began­nen, voller Stolz goldene Ketten, kost­bare Orna­mente und feine Roben zu tragen und wollten ihre Häuser nicht mehr ver­las­sen. Die Leute suchten nach immer grö­ße­ren Ver­gnüg­lich­kei­ten und hatten Spaß daran, wenn sich Frauen wie Männer und Männer wie Frauen klei­de­ten. Während ihre reichen Vor­fah­ren noch viele wohl­tä­tige Geschenke an Bedürf­tige gegeben hatten, wurden ihre Nach­kom­men immer gei­zi­ger und ver­lo­ren jeden Sinn für wahre Wohl­tä­tig­keit. Wenn jemand in Nöte kam und die Hilfe eines Freun­des suchte, wurde er ent­täuscht, weil sich jeder selbst der Nächste war, und niemand mehr helfen wollte. Selbst unter den höheren Klassen der Händler und Hand­wer­ker schielte jeder auf den Reich­tum des anderen. Die Shudras began­nen, Ent­sa­gung zu üben, gingen in die Wälder und stu­dier­ten die Veden, ohne sich noch um ihre Auf­ga­ben zu kümmern. Andere stu­dier­ten und befolg­ten zwei­fel­hafte Gelübde. Die Schüler miß­ach­te­ten ihre Lehrer und ver­wei­ger­ten den Dienst. Die Lehrer behan­del­ten ihre Schüler lässig wie Kumpane. Väter und Mütter waren von ihrer Arbeit erschöpft und fanden keine Freude mehr im Leben. Alt­ge­wor­dene Eltern wurden von ihren Söhnen aller Macht beraubt und schließ­lich sogar gezwun­gen, um Unter­halt zu bitten. Unter ihnen began­nen sogar Veden­ge­lehrte, die an Tief­grün­dig­keit dem Ozean gleich waren, sich in der Land­wirt­schaft und ähn­li­chem zu betä­ti­gen. Unwis­sende wurden dagegen in den Opfern beschenkt. Anstatt die Schüler sich jeden Morgen ihrem Lehrer näher­ten und pflicht­be­wußt fragten, welche Auf­ga­ben zu erle­di­gen wären, liefen die Lehrer den Schü­lern hin­ter­her, damit sie ihre Pflich­ten erfüll­ten. Die Schwie­ger­töch­ter rügten und züch­tig­ten in Gegen­wart ihrer Schwie­ger­müt­ter und Schwie­ger­vä­ter die Diener und Mägde oder strit­ten mit ihren Ehe­män­nern. Die Väter ver­such­ten furcht­voll, ihre Söhne bei guter Laune zu halten oder teilten aus Angst ihren Reich­tum unter den Kindern auf und lebten danach selbst in Armut und Kummer. Selbst gute Freunde began­nen, die Geschä­dig­ten, die ihren Reich­tum in Feu­ers­brün­sten, durch Räuber oder Könige ver­lo­ren hatten, im Stolz zu ver­spot­ten. Sie wurden undank­bar, ungläu­big und sündig. Sie gierten nach Ehe­bruch sogar mit den Gat­tin­nen ihrer Lehrer. Sie aßen ver­bo­tene Speisen und began­nen, alle Grenzen und jede Selbst­be­herr­schung zu über­schrei­ten. Damit ver­lo­ren sie jene Herr­lich­keit, welche sie früher aus­ge­zeich­net hatte.

Wegen dieser und anderer Anzei­chen von übel­ge­sinn­tem Ver­hal­ten und der Umkeh­rung ihres ein­sti­gen Cha­rak­ters werde ich nicht länger unter ihnen wohnen, oh Führer der Götter. Deshalb komme ich von selbst zu dir. Emp­fange mich mit Respekt, oh Herr der Sachi! Und wie deiner Ver­eh­rung zu mir auch alle wei­te­ren Götter folgen werden, oh Führer der Himm­li­schen, so werden mir, durch mein Wohnen bei dir, auch bald alle wei­te­ren sieben Göt­tin­nen und Jaya als die achte folgen, die mich lieben, von mir abhän­gig und untrenn­bar mit mir ver­bun­den sind. Diese Göt­tin­nen sind die Hoff­nung, das Ver­trauen, die Weis­heit, die Zufrie­den­heit, der Ver­dienst, die Geduld, die Ver­ge­bung und Jaya (Sieg) als achte und vor­züg­lich­ste von ihnen. Sie alle und ich selbst haben die Dämonen ver­las­sen und sind in dein Reich gekom­men. So werden wir künftig unter den Göttern wohnen, die der Gerech­tig­keit und der Tugend (dem Dharma) gewid­met sind.

Bhishma fuhr fort:
Nachdem die Göttin so gespro­chen hatte, wurde sie vom himm­li­schen Rishi Narada und dem tau­sen­d­äu­gi­gen Indra freudig will­kom­men gehei­ßen. Der Gott des Windes, dieser Freund von Agni, begann, sanft durch den Himmel zu strei­fen, und trug ver­hei­ßungs­volle Düfte mit sich, um alle Wesen, die er damit berührte, zu erfri­schen und ihre Sinne zu erhei­tern. Dann ver­sam­mel­ten sich alle Himm­li­schen an einem reinen und vor­züg­li­chen Ort, um Lakshmi an der Seite von Indra zu sehen. So bestieg der tau­sen­d­äu­gige Führer der Götter, von der Göttin Shri und seinem Freund, dem großen Rishi Narada beglei­tet, einen herr­li­chen, von hell­brau­nen Pferden gezo­ge­nen Wagen und fuhr zu jener Ver­samm­lung der Himm­li­schen, wo er von allen geehrt wurde. Der große Rishi Narada, dessen Kraft allen Himm­li­schen wohl­be­kannt war, wußte um die hohe Bedeu­tung des Erschei­nens der Göttin an der Seite vom Träger des Don­ner­keils und lobte alles, was geschah, mit vor­züg­li­chen Worten. Der Himmel wurde klar und hell. Aus dem Bereich von Brahma, dem Selbst­exi­sten­ten, regnete es Amrit, den Nektar der Unsterb­lich­keit. Die himm­li­schen Kes­sel­pau­ken began­nen, von selbst zu tönen, und alle Him­mel­rich­tun­gen wurden heiter und erstrahl­ten in ihrer ganzen Herr­lich­keit. Indra sandte zur rechten Zeit den Regen, damit Getreide und Wohl­stand gedei­hen konnten, und keiner verließ den Pfad der Gerech­tig­keit. Die Erde gab aus reichen Gruben ihre Juwelen und Edel­steine, und die vedi­schen Gesänge und andere Wohl­klänge ertön­ten anläß­lich dieses Tri­um­phes der Götter. Auch die Men­schen wid­me­ten sich erneut der Tugend, beschrit­ten die Wege der Recht­schaf­fe­nen und fanden wieder Freude an den vedi­schen und anderen reli­gi­ösen Riten und Werken. Men­schen, Götter, Kin­naras, Yakshas und Rakshas wuchsen im Wohl­stand und Glück. Keine Blüte, geschweige denn eine Frucht, fiel vor­zei­tig von einem Baum, selbst wenn ihn Vayu kräftig schüt­telte. Alle Kühe gaben wohl­schme­ckende Milch, wann auch immer sie von den Men­schen gemol­ken wurden, und nir­gends hörte man grau­same und harte Worte.

Wer zum Wohle aller Wesen sich einer Ver­samm­lun­gen von Brah­ma­nen nähert und diese Hymne rezi­tiert über die Ver­herr­li­chung der Göttin Shri durch all die Götter mit Indra an ihrer Spitze, die jeden Wunsch gewäh­ren können, der wird wahr­lich großen Wohl­stand gewin­nen. So habe ich dir, oh Führer der Kurus, die wich­tig­sten Anzei­chen des Wohl­er­ge­hens und der Ver­elen­dung beschrie­ben. Von dir befragt, habe ich alles erzählt. So mögest du darüber sorg­fäl­tig nach­den­ken und dich ent­spre­chend ver­hal­ten.


Kapitel 229 - Vom Weg zum Brahman

Yud­his­hthira fragte:
Durch die welche Gesin­nung, welchen Weg der Hand­lun­gen, welches Wissen und welche Energie kann man das Brahman errei­chen, das unver­än­der­lich und jen­seits der wesen­haf­ten Natur ist?

Bhishma sprach:
Wer die Tugend von Nivritti (Nicht­han­deln) übt, wer sich ent­halt­sam ernährt und seine Sinne zügelt, der kann zum höch­sten Brahman gelan­gen, das unver­än­der­lich und jen­seits der wesen­haf­ten Natur ist. Dies­be­züg­lich, oh Bharata, wird eine alte Geschichte über ein Gespräch zwi­schen Jai­gis­ha­vya und Asita erzählt. Eines Tages wandte sich Asita-Devala an Jai­gis­ha­vya, der voller Weis­heit und bezüg­lich der Lebens­auf­ga­ben und der Moral wahr­haft erfah­ren war.

Devala fragte:
Du wirst weder durch Lob erfreut noch durch Tadel oder Kritik erzürnt. Worin besteht deine Weis­heit? Wie hast du sie erlangt, und welches Ziel hat diese Weis­heit?

So befragt durch Devala ant­wor­tete ihm der reine und ent­sa­gungs­rei­che Jai­gis­ha­vya mit Worten voll hoher Bedeu­tung, tief­sten Glau­bens und tief­grün­di­gen Geistes:
Oh Erster der Rishis, ich werde zu dir vom Höch­sten spre­chen, was die Hei­li­gen als die innere Stille bezeich­nen. Jene, oh Devala, die in Lob und Tadel gelas­sen bleiben, die über ihre Gelübde und guten Taten nicht prahlen, die kein Wesen beschul­di­gen, die sich jeder schäd­li­chen Rede ent­hal­ten und auf Gewalt mit Frieden ant­wor­ten, die gelten als weis­heits­volle Men­schen. Sie sorgen sich nicht um ihre Zukunft, sondern leben voller Gegen­wär­tig­keit im Jetzt und handeln, wie es sein soll, ohne sich in das Gedan­ken­spiel der Erin­ne­run­gen zu ver­stri­cken, oh Devala. Voller Kraft und mit kon­trol­lier­tem Geist voll­brin­gen sie, was gesche­hen soll, und erfül­len damit ihre Aufgabe im Leben. Voll wahr­haf­ter Erkennt­nis und großer Weis­heit haben sie ihren Zorn gezü­gelt und alle Lei­den­schaf­ten gestillt und ver­let­zen kein Wesen, weder in Gedan­ken, Worten oder Taten. Sie sind ohne Neid, und so gibt es für sie keinen Grund mehr, andere anzu­grei­fen. Unter Selbst­kon­trolle leiden sie nicht beim Anblick des Wohl­stan­des anderer Leute. Solche Men­schen ver­lie­ren sich nicht in über­trie­be­nen Reden, im Schmei­cheln oder Ver­leum­den. So werden sie auch nicht von Lob und Tadel getrof­fen, die andere über sie spre­chen. Jeg­li­che ich­hafte Begierde ist in ihrem Inner­sten gestillt, und so wirken sie zum Wohle aller Wesen. Sie geben dem Zorn und der Eupho­rie keinen Raum und schä­di­gen kein Geschöpf. Alle Ver­kno­tun­gen und Ver­här­tun­gen sind in ihrem Herzen gelöst, und so leben sie glück­lich. Sie haben keinen Anhang, noch sind sie Anhang von anderen. Sie haben keine Feinde, noch sie sind Feinde für andere. Wahr­lich, wer auf diese Weise lebt, kann seine Tage stets heiter ver­brin­gen.

Oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, wer die Gesetze der Tugend und Gerech­tig­keit wahr­haft erkennt und sie im Leben beach­tet, der wird Hei­ter­keit gewin­nen, während jene, die vom Pfad der Wahr­haf­tig­keit (dem Dharma) abgehen, durch Ängste und Sorgen gequält werden. So habe ich mich diesem Pfad der Wahr­haf­tig­keit gewid­met. Und wenn ich der Wahr­heit ergeben bin, warum sollte ich mich ärgern, wenn andere mich tadeln, oder freuen, wenn andere mich loben? Wenn die Leute sich auch mit dem berei­chern, was sie denken und wün­schen, mich können Lob und Tadel weder erhöhen noch ernied­ri­gen. Wer die Wahr­heit hinter den äußer­li­chen Dingen erkannt hat, ist mit allem zufrie­den, was ihm begeg­net, als wäre es Amrit, der Nektar der Unsterb­lich­keit. Gift ist für den Weisen allein die Unzu­frie­den­heit. Der Zufrie­dene schläft ruhig und ist von allen Schul­den frei in dieser und der kom­men­den Welt. Der Unzu­frie­dene wird dagegen auf seinen Unter­gang treffen. Der Weise kann auf diesem Weg das Höchste errei­chen. Man sagt, der Mensch, der all seine Sinne über­wun­den hat, hat damit alle Opfer voll­en­det. So gelangt er zum Höch­sten, dem Brahman, das ewig und jen­seits der wesen­haf­ten Natur ist. Nicht einmal die großen Götter, Gand­ha­r­vas, Pisachas oder Raks­ha­sas können dem glei­chen, der dieses Höchste erreicht hat.


Kapitel 230 - Über die Verdienste von Narada

Yud­his­hthira fragte:
Gibt es wirk­lich einen Mensch, der allen lieb ist, der alle Per­so­nen erfreut und der mit jedem Ver­dienst und jeder Tugend geseg­net ist?

Bhishma sprach:
Zu diesem Thema möchte ich dir die Worte von Kesava (Krishna) berich­ten, die er einst auf die Frage von Ugra­sena geant­wor­tet hat.

Ugra­sena fragte:
Die Leute rühmen die Eigen­schaf­ten von Narada in höch­sten Tönen. So denke ich, daß dieser himm­li­sche Rishi wirk­lich beson­dere Ver­dien­ste hat. Bitte belehre mich darüber, oh Kesava!

Vasu­deva (Krishna) sprach:
Oh Bester der Kukuras, höre mich, wie ich dir jene guten Qua­li­tä­ten von Narada auf­zähle, die ich kenne, oh König! Narada ist in den Schrif­ten ebenso erfah­ren, wie er gut und fromm in seinem Ver­hal­ten ist. Deshalb hegt er niemals irgend­ei­nen Stolz, der das Blut erhitzt. Dafür wird er überall verehrt. Narada kennt keine Unzu­frie­den­heit, keinen Haß, keinen Wan­kel­mut und keine Angst. Er ist voller Mut und Ver­läß­lich­keit. Dafür wird er überall verehrt und ver­dient den Respekt aller. Narada bricht niemals sein Wort aus Begierde oder Anhaf­tung. Dafür wird er überall verehrt. Er ist mit den Geboten wohl­be­kannt, die zur Selbst­er­kennt­nis führen, gelas­sen, ener­gie­voll und der Meister seiner Sinne. Er ist von jeg­li­cher Hin­ter­list frei und wahr­haft in seiner Rede. Dafür wird er überall respekt­voll verehrt. Er ist berühmt für seine Energie, Intel­li­genz, Weis­heit, Demut, Ent­sa­gung, hohe Geburt und sein Alter. Dafür wird er überall respekt­voll verehrt. Narada ist von gutem Ver­hal­ten, rein­lich in Klei­dung und Wohnung und ernährt sich von reiner Speise. Er liebt alle Wesen, ist rein in Körper und Geist, führt ange­nehme Reden und ist von jeg­li­chem Neid und jed­we­der Bös­wil­lig­keit frei. Dafür wird er überall respekt­voll verehrt. Er handelt stets zum Wohle aller Wesen, und keine Sünde wohnt in ihm. Niemals findet er Freude am Unglück anderer. Dafür wird er überall respekt­voll verehrt. Er hat alle irdi­schen Wünsche über­wun­den und erfreut sich an den vedi­schen Hymnen und den Erzäh­lun­gen der Puranas. Er ist voll­kom­men in seiner Ent­sa­gung, ohne dabei irgend jeman­den zu miß­ach­ten. Dafür wird er überall respekt­voll verehrt. Narada durch­schaut alles mit dem Auge der Einheit, und deshalb kennt er weder Anhaf­tung noch Ableh­nung. Er spricht stets, was für seine Zuhörer ange­nehm und heilsam ist. Dafür wird er überall respekt­voll verehrt. Er ist in den hei­li­gen Schrif­ten höchst erfah­ren, seine Rede ist ein­fühl­sam und herz­er­freu­end. Wahr­lich umfas­send sind sein Wissen und seine Weis­heit. Er ist frei von Begierde, Betrug, Zorn und Lust. Er hat ein all­lie­ben­des Herz. Dafür wird er überall respekt­voll verehrt. Er strei­tet sich niemals wegen irgend etwas aus Ver­lan­gen oder Ver­gnü­gen. All seine Schul­den sind berei­nigt. Dafür wird er überall respekt­voll verehrt. Seine Hingabe ist gren­zen­los, seine Seele rein und seine Sicht tief­grün­dig. Er ist von jeder Gewalt frei und jen­seits aller Wahn­vor­stel­lung oder Feh­ler­haf­tig­keit. Dafür wird er überall respekt­voll verehrt. Er ist von jeder Anhaf­tung an jeg­li­che Objekte frei. So ist er mit allem vereint und wird nie von irgend­wel­chen Zwei­feln über­wäl­tigt. Dafür wird er überall respekt­voll verehrt. Er hat kein Ver­lan­gen nach Dingen, die mit Gewinn und Ver­gnü­gen ver­bun­den sind. Er lobt sich niemals selbst und ist voller Frieden und Wahr­heit. Dafür wird er überall respekt­voll verehrt. Er schaut in die wider­sprüch­li­chen Herzen der Men­schen, ohne sie dafür zu ver­ur­tei­len. Er kennt den Ursprung aller Geschöpfe und ver­ach­tet oder ver­wirft keine Art der Wis­sen­schaft. Er lebt gemäß seiner Wahr­heit und Tugend und läßt keinen Moment unfrucht­bar ver­ge­hen. Seine Seele ist zeit­lose Stille und reines Bewußt­sein. Dafür wird er überall respekt­voll verehrt. Er hat sich um jenes bemüht, was der Mühe wahr­lich wert ist, und hat Erkennt­nis und Weis­heit gewon­nen. Unver­min­dert übt er den Yoga und ist stets voller Acht­sam­keit und zu jeder Anstren­gung bereit. Dafür wird er überall respekt­voll verehrt. Er muß sich niemals über irgend­ei­nen Mangel schämen. Er ist sich seiner stets bewußt, und selbst­los bewirkt er das, was zum Wohle aller Wesen ist. Er ent­hüllt niemals die Geheim­nisse von anderen. Dafür wird er überall respekt­voll verehrt. Er ver­liert sich nie in Eupho­rie, selbst wenn er Wert­voll­stes erhält. So grämt er sich auch über keinen Verlust. Seine Ver­nunft ist bestän­dig und ver­trau­ens­voll. Sein Herz ist frei von jeg­li­cher Anhaf­tung. Dafür wird er überall respekt­voll verehrt. Wer würde ihn nicht lieben, der auf diese Weise mit jedem Ver­dienst und jeder Tugend geseg­net ist, der in allem weise, an Körper und Geist rein und höchst ver­trau­ens­voll ist, der den Lauf der Zeit kennt, im rechten Moment zu handeln weiß und im Heilen wohl­er­fah­ren ist?


Kapitel 231 - Über die Schöpfung und die Zeit

Yud­his­hthira sprach:
Oh Nach­komme des Kuru, ich wünsche, den Ursprung und das Ende aller Geschöpfe zu erken­nen. Was ist ihr Glauben, was sind ihre Werke und Lebens­län­gen in den jewei­li­gen Zeit­al­tern? Wie lang sind diese Zeit­al­ter? Ich wünsche auch die Wahr­heit über das Ent­ste­hen und Wachsen der ganzen Welt zu erfah­ren sowie über das Werden und Ver­ge­hen aller Wesen in der Welt. Wahr­lich, woher kommen und wohin gehen sie? Oh Bester aller Tugend­haf­ten, wenn du uns wohl geson­nen bist, dann belehre uns auf­rich­tig über das Gefragte. Seit ich von dir dieses aus­ge­zeich­nete Gespräch zwi­schen Bhrigu und dem zwei­fach­ge­bo­re­nen Weisen Bha­rad­waja ver­nom­men habe, ist mein Geist, der sich nun von Unwis­sen­heit reinigt, dem Yoga höchst geneigt und stützt sich, zurück­ge­zo­gen von den welt­li­chen Dingen, auf himm­li­sche Rein­heit. Deshalb befrage ich dich erneut zu diesem Thema. Mögest du mich weiter beleh­ren!

Bhishma sprach:
Zu diesem Thema wird die alte Geschichte erzählt, was einst der heilige Vyasa zu seinem Sohn Suka sprach, als der seinen Vater befragte. Suka hatte die end­lo­sen Veden mit all ihren Zweigen sowie die Upa­nis­ha­den stu­diert und wünschte auf­grund seiner hohen Ver­dien­ste ein Leben der Ent­sa­gung im Brah­macha­rya zu führen. So rich­tete Suka diese große Frage über seine Zweifel an seinen Vater, dem insel­ge­bo­re­nen Rishi, der selbst alle Zweifel bezüg­lich der wahren Bedeu­tung aller Lebens­auf­ga­ben gelöst hatte.

Und Suka sprach:
Mögest du mich beleh­ren, wer der wahre Schöp­fer aller Wesen ist, wie die Zeit ent­stand, und was die Auf­ga­ben sind, die ein Brah­mane im Leben erfül­len sollte.

Bhishma fuhr fort:
So befragt, wurde der Sohn vom Vater belehrt, der die Ver­gan­gen­heit und Zukunft kannte, der in den Lebens­auf­ga­ben erfah­ren war und höchste Erkennt­nis erreicht hatte.

Und Vyasa sprach:
Vor Beginn der Schöp­fung war Brahman allein, ohne Anfang und Ende, unge­bo­ren, alles durch­strah­lend, unver­gäng­lich, unver­än­der­lich, unzer­stör­bar, unvor­stell­bar und jen­seits von allem Wissen. Die Zeit wurde zuerst von den Rishis erkannt, die den Abschnit­ten spe­zi­elle Namen ver­lie­hen. Fünf­zehn Augen­bli­cke nannten sie Kashtha, dreißig Kas­hthas nannten sie Kala, dreißig Kalas und ein Zehntel nannten sie Muhurta, dreißig Muhur­tas nannten sie einen Tag, dreißig Tage nannten sie einen Monat und zwölf Monate nannten sie ein Jahr. Wer die Zeit­rech­nung kennt, weiß auch, daß ein Jahr aus zwei Ayanas besteht, der nörd­li­che und süd­li­che Lauf der Sonne. Diese Sonne macht auch den Tag und die Nacht auf Erden. Die Nacht ist für den Schlaf aller Men­schen und der Tag für ihre Tätig­keit. Ein Monat der Men­schen ent­spricht einem Tag der Pitris (bzw. Ahnen). Dabei ist die helle Monats­hälfte ihr Tag, der den Taten gehört, und die dunkle Monats­hälfte ist die Nacht für den Schlaf. Ein Jahr der Men­schen ent­spricht einem Tag der Götter. Dabei ist die helle Jah­res­hälfte vom Früh­ling bis zum Herbst der Tag der Götter und die dunkle Hälfte ihre Nacht. Aus­ge­hend von den Tagen und Jahren der Men­schen möchte ich nun auch über den Tag Brahmas (Welten­tag und Nacht) spre­chen. Doch zuerst werde ich dir die Anzahl der Jahre nennen, die sinn­bild­lich für das Krita, Treta, Dwapara und Kali Yuga (gol­de­nes, sil­ber­nes, bron­ze­nes und eiser­nes Zeit­al­ter) berech­net wurden. Vier­tau­send Jahre (der Götter?) sind die Dauer des ersten, gol­de­nen Krita Yugas. Dabei besteht die Morgen- und Abend­däm­merung jeweils aus wei­te­ren vier­hun­dert Jahren (also ins­ge­samt 4800 Jahre). Alle fol­gen­den drei Yugas ver­kür­zen sich jeweils um ein Viertel in ihrer Länge (also das Treta 3600, das Dwapara 2400 und das Kali 1200 Jahre). Diese Zeit­al­ter stützen die end­lo­sen und ewig­krei­sen­den Welten. Wer das Brahman erkannt hat, oh Kind, betrach­tet diese selbst als das unver­gäng­li­che Brahman. Im (gol­de­nen) Krita Zeit­al­ter besteht die Tugend und Gerech­tig­keit in vollem Maße. In diesem Yuga werden alle Erkennt­nisse und jeder andere Erwerb von den Men­schen durch gerechte und tugend­hafte Mittel erreicht. In den fol­gen­den Yugas schwin­den Gerech­tig­keit und Tugend, wie sie die Wahr­haf­tig­keit gebie­tet, jeweils um ein Viertel. Ent­spre­chend wächst die Sünde durch Dieb­stahl, Lüge und Betrug. Im (gol­de­nen) Krita Zeit­al­ter sind alle Wesen von Krank­heit frei und bezüg­lich ihrer Ziele stets von Erfolg gekrönt. Ihre Lebens­länge beträgt ganze vier­hun­dert Jahre. Doch in den fol­gen­den drei Yugas schwin­den Lebens­länge, Wahr­haf­tig­keit, Segen und Erfolg um jeweils ein Viertel. Auch die Lebens­auf­ga­ben wandeln sich über das Krita, Treta, Dwapara und Kali Yuga ent­spre­chend dem all­ge­mei­nen Verfall. Im Krita war Ent­sa­gung die höchste Lebens­auf­gabe, im Treta die Erkennt­nis, im Dwapara das Opfer und im Kali Yuga ist allein das Geben die höchste Aufgabe. Die Gelehr­ten sagen, daß diese vier Yugas mit ihren zwölf­tau­send Jahren (der Götter?) ein Mahayuga genannt werden. Ein­tau­send solche Mahayu­gas bilden einen ein­zel­nen Tag Brahmas (Welten­tag). Die Brahma Nacht (Wel­ten­nacht) hat danach die gleiche Dauer. Mit der Mor­gen­däm­me­rung des Brahma Tages beginnt die Schöp­fung der Welt, während in der Abend­däm­merung des Brah­ma­ta­ges die uni­ver­sale Auf­lö­sung statt­fin­det und danach ruht der Schöp­fer im Yoga Schlaf. Am Ende der Nacht erwacht der Schöp­fer erneut. Damit erstreckt sich der Brahma Tag über ein­tau­send Mahayu­gas und die Brahma Nacht eben­falls. Wer diesen Zyklus kennt, der weiß wahr­lich um Tag und Nacht. Am Ende seiner Nacht, wenn Brahma aus dem Yoga Schlaf erwacht, über­la­gert Er die unver­gäng­li­che Seele mit Unwis­sen­heit. So bringt Er das Bewußt­sein hervor, woraus das Denken ent­steht und damit alles Exi­stie­rende.


Kapitel 232 - Über die Schöpfung und den Lauf der Welt

Vyasa fuhr fort:
Brahma ist der selbst­e­xi­stie­rende und alles durch­strah­lende Samen, aus dem dieses ganze Uni­ver­sum ent­stan­den ist, das aus beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen besteht. In der Mor­gen­däm­me­rung seines Tages erwachte er und erschuf mit­hilfe von Unwis­sen­heit dieses Weltall. Zuerst ent­stand das, was man Mahat (uni­ver­selle Intel­li­genz) nennt. Das Mahat wan­delte sich in Bewußt­sein (bzw. das Gei­stige), welches die Grund­lage für das Kör­per­li­che ist. So bringt die all­durch­drin­gende Seele von Unwis­sen­heit umhüllt sieben große Wesen hervor (Mahat, Bewußt­sein und die fünf Ele­mente). Im Streben nach Ent­ste­hung beginnt das Bewußt­sein, das viele Wege kennt und (ent­spre­chend den drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten) von Lei­den­schaft und Unwis­sen­heit geprägt ist, die ver­schie­de­nen Arten der Wesen durch Umwand­lung seiner selbst zu erschaf­fen. Als erstes ent­steht aus dem Bewußt­sein der Raum, dessen Eigen­schaft der Klang ist. Aus dem Raum ent­steht durch Wand­lung der Träger aller Düfte, nämlich der reine und mäch­tige Wind. Man sagt, er besitzt die Eigen­schaft der Fühl­bar­keit. Aus dem Wind ent­steht durch Wand­lung das leuch­tende Feuer. Voller Schön­heit besitzt es die Eigen­schaft der Sicht­bar­keit. Aus dem Feuer ent­steht durch Wand­lung das Wasser, das den Geschmack als Eigen­schaft hat. Aus dem Wasser ent­steht schließ­lich das Erd­ele­ment, welches den Geruch als Eigen­schaft hat. Diese Ele­mente gelten als die anfäng­li­che Schöp­fung. Dabei erbt jedes dieser Ele­mente die Eigen­schaf­ten des vor­her­ge­hen­den, aus dem es ent­stan­den ist. So hat schließ­lich die Erde die Eigen­schaf­ten aller Ele­mente, nämlich Klang, Fühl­bar­keit, Sicht­bar­keit, Geschmack und Geruch. Und wenn jemand einen Geruch im Wasser wahr­nimmt und aus Unwis­sen­heit behaup­tet, daß er dem Wasser ange­höre, so würde er sich täu­schen, denn der Geruch ist eine Eigen­schaft des Erd­ele­ments, das natür­lich in einem Zustand der Anhaf­tung auch im Wasser und im Wind beste­hen kann.

So ent­stan­den zu Beginn diese sieben Arten der Wesen mit ihren ver­schie­de­nen Eigen­schaf­ten. Doch sie könnten keine Geschöpfe her­vor­brin­gen, wenn sie nicht alle gemein­sam als Einheit wirken würden. Nur wenn all diese Wesen zusam­men­kom­men und sich ver­bin­den, bilden sie die Grund­lage der Kör­per­lich­keit. Wenn die Teile in der rechten Weise ver­bun­den sind, ent­steht das, was man die grob­stoff­li­chen Körper der Lebe­we­sen nennt mit ihren äußeren Formen und den sech­zehn Kom­po­nen­ten (fünf Ele­mente, fünf Sin­nes­or­gane, fünf Hand­lungs­or­gane und das Denken). Im grob­stoff­li­chen Körper ent­fal­tet sich dann das fein­stoff­li­che Mahat mit den uner­schöpf­ten Rück­stän­den ange­sam­mel­ter Taten (dem Karma). So hat sich der ursprüng­li­che Schöp­fer aller Wesen durch seine Maya (Illu­si­ons­kraft) selbst geteilt und ist in diese Körper ein­ge­gan­gen, um alles Erkenn­bare zu erken­nen. Deshalb wird er auch der Große Vater aller Wesen (Pra­ja­pati) genannt. Er ist es, der alle beweg­li­chen und unbe­weg­li­chen (bzw. beleb­ten und unbe­leb­ten) Geschöpfe her­vor­bringt. Indem Er diese Form des Brahma ange­nom­men hat, schuf Er die Welten der Götter, der Rishis, der Ahnen und der Men­schen sowie die Flüsse, die Seen und Ozeane, die Him­mels­rich­tun­gen, die Länder und Pro­vin­zen, die Hügel und Berge, die großen Bäume, die Men­schen, Kin­naras, Raks­ha­sas, Vögel, Schlan­gen und alle anderen wilden oder häus­li­chen Tiere. Wahr­lich, so erschuf Er alles Belebte und Unbe­lebte, alles Bestän­dige und Unbe­stän­dige. Und all diese Geschöpfe bekamen die glei­chen Eigen­schaf­ten, die sie während der vor­he­ri­gen Schöp­fung hatten, und mit ihnen werden sie wieder und wieder erschei­nen. Getrie­ben von der cha­rak­ter­li­chen Neigung zu Gewalt oder Frieden, Milde oder Härte, Gerech­tig­keit oder Unge­rech­tig­keit, Wahr­haf­tig­keit oder Lüge erhält jedes Wesen in jeder neuen Schöp­fung die jewei­li­gen Eigen­schaf­ten, die es zuvor gehegt hatte. Aus diesem Grund ent­steht die Viel­falt der Schöp­fung mit den unter­schied­lich­sten Eigen­schaf­ten. Es ist der Schöp­fer (bzw. Lenker) selbst, der den fünf Ele­men­ten und den Sin­nes­ob­jek­ten diese Viel­ge­stal­tig­keit gibt, die Geschöpfe hin- und her­be­wegt und die Bezie­hun­gen zwi­schen ihnen und ihre Welt­sicht bestimmt. So sehen manche Men­schen sich per­sön­lich als Urheber und Han­deln­den, manche sehen das gött­li­che Schick­sal und andere die Gesetze der Natur. Manche sehen den Urheber und Han­deln­den auch in allen drein, mehr oder weniger gewich­tet. Die einen behaup­ten dieses und die anderen jenes. Und wenn das eine wahr ist, muß das andere falsch sein. Das sind die natür­li­chen Strei­tig­kei­ten (bzw. Gegen­sätze) von jenen, welche in die Hand­lun­gen bezüg­lich der Sin­nes­ob­jekte ver­strickt sind. Wer jedoch alles wahr­haft durch­schaut, erkennt Brahma als die allei­nige Ursache.

Ent­sa­gung ist das höchste Wohl aller Lebe­we­sen. Die Wurzeln wahr­haf­ter Ent­sa­gung sind Stille und Selbst­zü­ge­lung. Durch Ent­sa­gung erfüllt man alle Wünsche. Durch Ent­sa­gung erreicht man das Wesen, aus dem das ganze Uni­ver­sum ent­steht. Wer dieses Wesen erreicht, ist der wahre Herr­scher. Durch Ent­sa­gung können die Rishis unun­ter­bro­chen die Veden lesen. Diesen hei­li­gen Strom der Veden offen­barte am Anfang der Selbst­ge­bo­rene als Ver­kör­pe­rung der Erkennt­nis und als hei­li­gen Klang, der weder Anfang noch Ende hat. Aus diesem Klang ent­stan­den alle Arten der Hand­lun­gen. Auch die Namen der Rishis, alle ver­kör­per­ten Geschöpfe, die Viel­falt der sicht­ba­ren Formen und die Lebens­wei­sen haben ihren Ursprung in diesen Veden. Wahr­lich, am Anfang schuf der Höchste Meister aller Wesen all die Geschöpfe aus dem Veda Wort (am Anfang war das Wort…), weshalb auch alle Namen und Formen darin ent­hal­ten sind. So brachte der unge­schaf­fene Brahma am Ende seiner Nacht (in der Mor­gen­däm­me­rung des Brahma Tages) aus dem (kar­mi­schen) Poten­tial ver­gan­ge­ner Exi­sten­zen alle Geschöpfe wieder ins Dasein, und wahr­lich, es war wohl­ge­tan. Die Veden weisen damit auch den Weg zur Befrei­ung der Seele zusam­men mit den zehn Mitteln, dem Studium der Veden, dem Haus­le­ben mit Nach­kom­men­schaft, der Ent­sa­gung, der Pflicht­er­fül­lung in allen Lebens­wei­sen, dem Opfern, den heil­s­a­men Taten der Rei­ni­gung, den drei Stufen der Medi­ta­tion und jene Art der Befrei­ung, die man als wahren Erfolg in diesem Leben bezeich­net. Auf diesem Weg kann das unbe­greif­bare Brahman, das sich im Veda Wort offen­bart und in den Upa­nis­ha­den andeu­tet, von denen, die eine Ein­sicht in die Veden gewin­nen, all­mäh­lich ver­wirk­licht werden. Für eine Person, die denkt, daß sie einen Körper hat, wird das Bewußt­sein der Dua­li­tät, das voller Wider­sprü­che ist, allein aus den Taten geboren, mit denen sie sich iden­ti­fi­ziert. Wer jedoch auf dem Weg wahr­haf­ter Erkennt­nis die Befrei­ung erreicht, löst dieses Bewußt­sein der Dua­li­tät tief­grün­dig auf. So sollte man zwei Brahmas erken­nen, das Wort (die Veden bzw. die her­vor­ge­brachte Schöp­fung) und das Höchste, was jen­seits aller Erschei­nun­gen ist. Wer Brahma im Wort wahr­haft erkennt, wird auch das Höchste erken­nen.

Das große Opfer der Brah­ma­nen ist die Ent­sa­gung, das Opfer der Ksha­triyas ist der Kampf, Land­wirt­schaft ist das Opfer der Vaisyas, und der Dienst für die drei anderen Kasten ist das Opfer der Shudras. Im gol­de­nen Krita Zeit­al­ter war diese Lei­stung der Opfer unnötig. Erst im Treta Yuga wurden diese Opfer not­wen­dig, im Dwapara wurden sie schwä­cher und im heu­ti­gen Kali Yuga ver­fal­len sie (bzw. ver­lie­ren ihren Sinn). Im gol­de­nen Krita Yuga ver­ehr­ten die Men­schen allein das ewige Brahman und betrach­te­ten die Rig, Saman und Yajur Veden sowie die Riten und Opfer, die zum Wohle aller Wesen durch­ge­führt wurden, in diesem ewigen Licht, während die Ent­sa­gung ihr ein­zi­ger Yoga wahr. Im sil­ber­nen Treta Yuga erschei­nen viele macht­volle Männer, die alle irdi­schen Geschöpfe beherrsch­ten (und obwohl das Volk nicht selbst­ver­ständ­lich die Gerech­tig­keit bewahrte, waren die großen Herr­scher doch fähig, sie ent­spre­chend zu führen). So bestan­den in diesem sil­ber­nen Zeit­al­ter die Veden, die Opfer, die Kasten­ord­nung und die vier Lebens­wei­sen noch in einem ver­läß­li­chen Zustand. Nur die Lebens­zeit nahm ab, und erst mit dem bron­ze­nen Dwapara ver­lo­ren die Veden ihre Zuver­läs­sig­keit. Im eiser­nen Kali Yuga werden die Veden dann so schwach, daß sie von den Men­schen kaum noch erkannt werden können. Bedrängt von der all­ge­mei­nen Unge­rech­tig­keit schwin­den sie zusam­men mit den gebo­te­nen Riten und Opfern dahin. Die Gerech­tig­keit, die es einst im gol­de­nen Krita Zeit­al­ter gab, läßt sich nur noch in jenen Brah­ma­nen finden, die ihre Seele gerei­nigt haben und voll­kom­men der Ent­sa­gung und der Selbst­er­kennt­nis hin­ge­ge­ben sind. Wenn auch die Men­schen im Laufe der ver­fal­len­den Zeit­al­ter nicht alle tugend­haf­ten Taten auf­ge­ben und die Auf­ga­ben ihrer Kaste, die Gebote der Veden und die Riten der Opfer immer noch beach­ten, so geschieht dies doch zuneh­mend mit zwei­fel­haf­ter Moti­va­tion für gerin­gen Gewinn und immer weniger als wahr­haf­ter Weg zur Befrei­ung.

Wie im Laufe der Jah­res­zei­ten die große Viel­falt unter­schied­lich­ster Pflan­zen durch das Kommen und Gehen der Regen­wol­ken gedeiht, so ent­ste­hen im Laufe der Yugas unter­schied­lich­ste Arten der Pflich­ten und Riten. Und wie die glei­chen Phä­no­mene stets zur glei­chen Jah­res­zeit auf­tau­chen, so erschei­nen auch die Zyklen der Zeit­al­ter und das Ent­ste­hen und Ver­ge­hen der Welten. Ich sprach ja bereits von der Zeit, die ohne Anfang und Ende ist und diese Viel­falt im Weltall bestimmt. Es ist diese Zeit, die alles schafft und alles ver­schlingt. Die unzäh­li­gen Wesen, die dem Spiel der Gegen­sätze folgen und gemäß ihrer jewei­li­gen Natur exi­stie­ren, sind alle der Zeit unter­wor­fen. Es ist die Zeit, die alle Formen ent­fal­tet, und es ist die Zeit, die sie erhält.

So habe ich dir, oh Sohn, über jene Themen berich­tet, nach denen du gefragt hast, über die Schöp­fung, die Zeit, die Opfer und andere Riten, über die Veden, das Handeln und den wahren Han­deln­den im Uni­ver­sum sowie den Weg der Erlö­sung.


Kapitel 233 - Über die Auflösung der Welt

Vyasa fuhr fort:
Ich werde dir jetzt beschrei­ben, wie Brahma am Ende seines Tages, wenn seine Nacht anbricht, alle Dinge in sich selbst zurück­zieht, oder wie der Höchste Herr dieses grob­stoff­li­che Weltall äußerst fein­stoff­lich macht und alles mit seiner Seele ver­schmilzt. Wenn die Zeit der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung kommt, werden ein Dutzend Sonnen und Agni mit seinen sieben Flammen auf­lo­dern. Das ganze Uni­ver­sum wird ein­ge­schlos­sen in dieses Flam­men­meer und in einer umfas­sen­den Feu­ers­brunst ver­bren­nen. Zuerst werden alle beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe auf der Erde ver­schwin­den und wieder mit dem Erd­ele­ment ver­schmel­zen, aus dem alles ent­stan­den ist. Nachdem alle Geschöpfe auf diese Weise ver­schwun­den sind, wird die Erde ohne Bäume, Pflan­zen und Tiere so blank wie der glatte Panzer einer Schild­kröte erschei­nen. Danach löst sich die Eigen­schaft der Erde (Geruch) im Wasser auf, und damit ver­schwin­det auch bald das ganze Erd­ele­ment. Dann wird alles vom Wasser über­wäl­tigt, und in mäch­ti­gen Wogen mit schreck­li­chem Gebrüll erfüllt es die ganze Welt und bewegt sich hin und her, bis es schließ­lich zur Ruhe kommt. Dann geht die Eigen­schaft des Wassers (Geschmack) in das Feuer ein, und nachdem es sein Wesen ver­lo­ren hat, kommt das Wasser im Feuer zur Ruhe. Die lodern­den Flammen des Feuers werden die Sonne in ihrer Mitte über­strah­len und wahr­lich, der ganze Raum wird vom Feuer aus­ge­füllt sein. Dann kommt der Wind und nimmt die Eigen­schaft des Feuers und damit das Sicht­bare in sich auf, worauf alles im Wind erlischt, der dann allein den Raum durch­braust. So wird der Wind mit seiner Eigen­schaft der Fühl­bar­keit nach oben, unten und schräg in alle zehn Rich­tun­gen umher­fe­gen. Dann nimmt der Raum die Eigen­schaft des Windes in sich auf (Fühl­bar­keit), wodurch der Wind zur Ruhe kommt und in einen Zustand ein­tritt, der (mangels Fühl­bar­keit) einem unhör­ba­ren oder unge­hör­ten Klang gleicht. Dann ist nur noch Raum, dieses Element, dessen Eigen­schaft der Klang ist, welcher in allen anderen Ele­men­ten wohnt, aber jetzt ohne Fühl­bar­keit, Sicht­bar­keit, Geschmack und Geruch jeg­li­che Erschei­nungs­form ver­lo­ren hat wie ein stummer Ton. Schließ­lich vergeht auch der Klang als Eigen­schaft des Raumes im Bewußt­sein, das die Essenz aller ent­fal­te­ten Geschöpfe ist. So zieht das Bewußt­sein, das selbst unge­stal­tet ist, alles in sich zurück, was durch das Bewußt­sein gestal­tet war. Dieses Zurück­zie­hen des gestal­te­ten Bewußt­seins ins unge­stal­tete gilt als die Auf­lö­sung des äußer­lich aus­ge­brei­te­ten Uni­ver­sums. Damit vergeht auch die begeh­rende Eigen­schaft des Bewußt­seins (die „Schöp­fer­kraft“) im klaren Bewußt­sein. Und wenn sich alles im klaren Bewußt­sein auf­ge­löst hat, bleibt nur das Höchste Wesen allein zurück. Damit ist nach langer Zeit das begeh­rende Bewußt­sein wieder im Höch­sten Wesen zur Ruhe gekom­men.

Dies ist auch der Weg der Yogis, die damit eine höchst schwie­rige Lei­stung voll­brin­gen, nämlich die Auf­lö­sung der gegen­sätz­li­chen und urtei­len­den Gedan­ken. Wenn das erreicht ist, spricht man von höch­ster Erkennt­nis. Dann vergeht alles Wissen in der Zeit, und wie die hei­li­gen Schrif­ten erklä­ren, vergeht auch das Rad der Zeit selbst, das sich zwi­schen Sein und Nicht­sein (bzw. Exi­stenz und Nicht­exi­stenz) dreht. Beides wird durch die höchste Erkennt­nis auf­ge­löst. Sogar das Nicht­sein ver­schwin­det im Höch­sten Wesen. Das ist das Unge­stal­tete und Höchste Brahman. Das ist das Ewige und Höchste. So werden alle exi­stie­ren­den Geschöpfe in das Brahman zurück­ge­zo­gen. So wurde das, was man als Höch­stes erken­nen kann und was das eigent­li­che Ziel aller Erkennt­nis ist, von den Yogis wahr­haft erklärt, welche die Höchste Seele ver­wirk­lich­ten. In dieser Art wie­der­holt das unge­stal­tete Brahman immer wieder den Prozeß der Ent­ste­hung und Zurück­zie­hung (bzw. der Schöp­fung und Auf­lö­sung) zwi­schen dem Brahma Tag, der aus tausend Yuga Zyklen besteht, und der Brahma Nacht.


Kapitel 234 - Über die Aufgaben der Brahmanen

Vyasa fuhr fort:
Du hast mich nach der Schöp­fung aller Wesen gefragt. Davon habe ich dir nun umfas­send berich­tet. Höre mich nun, wie ich dir die Auf­ga­ben der Brah­ma­nen erkläre. In ihrer Kind­heit sollten alle ihre Rituale, die ein Opfer erfor­dern, von der Geburts­ze­re­mo­nie (Jata­karma) bis zum Beenden der Stu­di­en­zeit (Sama­var­tana) von einem veden­kun­di­gen Lehrer durch­ge­führt werden. Und nachdem er im Hause seines Lehrers gelebt hat, alle Veden stu­diert, ein demü­ti­ges und gehor­sa­mes Ver­hal­ten gelernt und dem Lehrer seinen Lohn gegeben hat, sollte der junge Brah­mane mit gründ­li­chen Kennt­nis­sen aller Opfer nach Hause zurück­keh­ren. Dann mag er mit Erlaub­nis seines Lehrers eine der vier Lebens­wei­sen anneh­men und darin seine Lebens­auf­ga­ben erfül­len, bis er seinen Körper ablegt. Ent­we­der, er führt ein häus­li­ches Leben mit Ehefrau und Kindern, oder er lebt weiter im Brah­macha­rya Gelübde als Schüler oder im Wald in Gesell­schaft seines Lehrers oder ent­spre­chend den Gelüb­den eines Yatis (Bet­tel­mön­ches). Ein Leben der Häus­lich­keit gilt als Grund­lage für alle anderen Lebens­wei­sen. Ein selbst­ge­zü­gel­ter Haus­va­ter, der all seine Anhaf­tun­gen an welt­li­che Dinge über­wun­den hat, erreicht den höch­sten Erfolg. Indem ein Brah­mane Kinder zeugt, die Veden stu­diert und Opfer voll­bringt, begleicht er seine drei Schul­den (gegen­über den Ahnen, Men­schen und Göttern). Durch diese Taten gerei­nigt mag er auch die anderen Lebens­wei­sen anneh­men. An einem reinen Ort soll er sich nie­der­las­sen, und hier strebe er nach wahr­haf­tem Ruhm und höch­ster Würde. Der Ruhm eines Brah­ma­nen wächst durch seine Ent­sa­gung, seine Weis­heit, seine Opfer und seine Hingabe. Denn wahr­lich, eine Person genießt die end­lo­sen Berei­che der Tugend­haf­ten, solange ihr Ruhm in dieser Welt leben­dig ist.

Ein Brah­mane sollte stu­die­ren, unter­rich­ten, bei den Opfern anderer Leute amtie­ren und selbst opfern. Er sollte keinen Unwür­di­gen beschen­ken oder Unwür­di­ges anneh­men. Allen Reich­tum, den er im Opfer­dienst, als Lehrer oder sonst bekommt, sollte er als Opfer widmen oder wei­ter­ver­schen­ken. Den Reich­tum aus solchen Quellen sollte ein Brah­mane nie selbst­süch­tig geni­e­ßen. Für einen Brah­ma­nen, der ein Leben der Häus­lich­keit führt, ist es die höchste Aufgabe, die Götter, Rishis, Ahnen und Lehrer sowie die Alten, Kranken und Hung­ri­gen wohl­tä­tig zu ver­sor­gen. Auch denen, die mit all ihrer Kraft gegen die sub­ti­len Feinde kämpfen und nach Erkennt­nis streben, soll man von seinem Reich­tum abgeben, ein­schließ­lich gekoch­ter Nahrung, so viel man gewäh­ren kann. Einem Ver­dienst­vol­len sollte nichts ver­wehrt werden. Die Hei­li­gen und Weisen ver­dien­ten sogar das Beste der Rosse, Uch­chaihs­rava, das Indra gehört. Voll hoher Gelübde opferte König Satya­sandha mit rechter Demut sogar sein Leben, um das eines Brah­ma­nen zu retten, und stieg zum Himmel auf. Ran­ti­deva, der Sohn von San­kriti, gab dem hoch­be­seel­ten Vasis­hta lau­war­mes Wasser und erreichte damit den Himmel und höchste Ehren. Indra­da­mana, der höchst intel­li­gente könig­li­che Sohn von Atri, gab ver­schie­den­ste Reich­tü­mer an ver­dienst­volle Person und erwarb damit viele Berei­che der Glück­s­e­lig­keit in der kom­men­den Welt. Sivi, der Sohn von Usinara, opferte seine eigenen Glieder und den gelieb­ten Sohn (Vri­hadga­rbha) für einen Brah­ma­nen und stieg aus dieser Welt zum Himmel empor. Pra­tar­dana, der Herr­scher von Kasi, opferte einem Brah­ma­nen seine Augen und gewann damit höch­sten Ruhm in dieser und der kom­men­den Welt. König Deva­vridha gab einen sehr schönen und kost­ba­ren Schirm mit acht gol­de­nen Rippen weg und ging mit dem ganzen Volk seines König­reichs zum Himmel. San­kriti aus dem Stamme von Atri, der mit großer Energie geseg­net war, gab seinen Schü­lern Beleh­run­gen über das unper­sön­li­che Brahman und gewann die Berei­che der großen Glück­s­e­lig­keit. Der hel­den­hafte Amba­risha gab den Brah­ma­nen elf Arvudas (1100 Mio.) Kühe und ging mit dem ganzen Volk seines König­reichs in den Himmel ein. Auch Savitri, die ihre Ohr­ringe opferte, und König Jan­a­me­jaya, der seinen eigenen Körper weggab, gingen zu den hohen Berei­chen der Glück­s­e­lig­keit. Yuva­naswa, der Sohn von Vris­hada­rbha, gab ver­schie­dene Arten von Edel­stei­nen, ein pracht­vol­les Her­ren­haus und viele schöne Frauen und stieg zum Himmel auf. Nimi, der Herr­scher der Videhas, gab sein König­reich hin, der Sohn von Jama­da­gni (Para­su­rama) gab die ganze Welt, und Gaya gab die Erde mit all ihren Dörfern und Städten den Brah­ma­nen. Als einst die Wolken keinen Regen mehr gaben, bewahrte Vasis­hta, der dem Brahma glich, alle Wesen wie Pra­ja­pati sie bewahrte (durch seine Energie und Güte). Marutta, der Sohn von Karand­hama mit der gerei­nig­ten Seele, gab seine Tochter an Angiras und stieg bald zum Himmel auf. Brah­ma­datta, der weise Herr­scher der Pan­cha­las, gab zwei wert­volle Juwelen, die man Nidhi und Sankha nennt, an die Besten der Brah­ma­nen und gewann viele Berei­che der Glück­s­e­lig­keit. König Mitra­saha gab seine eigene liebe Ehefrau Mada­yanti dem hoch­be­seel­ten Vasis­hta und stieg mit ihr zum Himmel auf. Der könig­li­che Weise Sahas­ra­jit, der höch­sten Ruhm gewann, opferte sein liebes Leben für einen Brah­ma­nen und stieg in die Berei­che der großen Glück­s­e­lig­keit auf. König Sha­ta­dyumna gab an Mudgala einen Palast aus Gold, der mit allem Komfort gefüllt war, und gewann den Himmel. Der König der Salwas, der unter dem Namen Dyu­ti­mat bekannt und mit großer Hel­den­kraft geseg­net war, gab sein ganzes König­reich an Richika und stieg zum Himmel auf. Der könig­li­che Weise Madi­raswa gab seine Tochter mit der schlan­ken Taille an Hira­nya­ha­sta und gewann jene Berei­che, welche sogar die großen Götter sich wün­schen. Der könig­li­che Weise Lomapad mit der großen Hel­den­kraft gab seine Tochter Santa an Ris­hyas­ring und gewann damit die Erfül­lung all seiner Wünsche. Der macht­volle König Pra­se­na­jit gab hun­dert­tau­send Kühe mit Kälbern und erreichte die aus­ge­zeich­ne­ten Berei­che der Glück­s­e­lig­keit. Diese und viele andere, die große und wohl­ge­führte Seelen hatten und ihre Sinne unter Kon­trolle, stiegen durch die Tugend der Ent­sa­gung und des Gebens zum Himmel auf. Ihr Ruhm wird andau­ern, so lange die Erde besteht. Sie alle haben durch Geschenke, Opfer und edlen Ruhm den Himmel gewon­nen.


Kapitel 235 - Weiter über die Aufgaben der Brahmanen

Vyasa fuhr fort:
Man sollte das drei­fa­che Wissen (Trayi) der Veden und ihrer Zweige erwer­ben. Dieses Wissen strömt aus dem Rig und Saman Veda sowie aus den Lehren namens Varna und Akshara, wie auch aus dem Yajur und Atharva Veda. In den gebo­te­nen sechs Arten der Hand­lun­gen (Lernen, Lehren, Opfern, Amtie­ren, Geben und Nehmen) wohnt das Gött­li­che. Jene, die in den vedi­schen Geboten wohl­er­fah­ren sind, die das Selbst erkannt haben und die Qua­li­tät der Güte pflegen, diese höchst Geseg­ne­ten können das Werden und Ver­ge­hen aller Geschöpfe ver­ste­hen. Deshalb sollte ein Brah­mane stets unter Beach­tung der vedi­schen Gebote leben. Er sollte in der Welt handeln wie alle guten Men­schen mit gezü­gel­ter Seele. Er sollte seinen Lebens­un­ter­halt ver­die­nen, ohne irgend­ein Wesen zu ver­let­zen. Von den Hei­li­gen und Weisen belehrt sollte er seine Lei­den­schaf­ten und Nei­gun­gen kon­trol­lie­ren. Wohl­ge­lehrt in den hei­li­gen Schrif­ten sollte er jene Auf­ga­ben erfül­len, die ihm geboten sind und in der Welt alle Hand­lun­gen mit der Qua­li­tät der Güte voll­brin­gen. Auch wenn er ein Haus­le­ben führt, sollte ein Brah­mane die sechs Hand­lun­gen erfül­len, die bereits erwähnt wurden. Mit einem Herzen voller Ver­trauen sollte er die Götter in den fünf wohl­be­kann­ten Opfern ver­eh­ren. Mit Geduld, Acht­sam­keit, Selbst­dis­zi­plin, Pflicht­be­wußt­sein, Rein­heit und Wahr­haf­tig­keit sollte ein Brah­mane frei von Eupho­rie, Stolz und Haß nie in Bequem­lich­keit ver­fal­len. Geschenke, Veden­stu­dium, Opfer, Buße, Beschei­den­heit, Arg­lo­sig­keit und Selbst­zü­ge­lung erhöhen seine Energie und zer­stö­ren die Sünden. Wie jeder Weise sollte er sich ent­halt­sam ernäh­ren und seine Sinne über­win­den. Er sollte Begierde und Zorn unter­wer­fen, alle Sünden abwa­schen und darum kämpfen, das Brahman zu errei­chen. Er sollte das Feuer und die Brah­ma­nen ver­eh­ren und sich vor den Göttern ver­nei­gen. Er sollte alle Arten des Geschwät­zes und alle unge­rech­ten oder ver­let­zen­den Taten ver­mei­den. Dieses grund­le­gende Ver­hal­ten ist höch­stes Gebot für einen Brah­ma­nen. Später, wenn ihm die Erkennt­nis dämmert, sollte er sich fleißig betä­ti­gen, weil im Handeln Voll­kom­men­heit liegt.

Der Brah­mane, der mit Weis­heit geseg­net ist, wird den Strom des Lebens durch­que­ren können, der so schwie­rig zu durch­que­ren, mit­rei­ßend und schreck­lich ist, der die fünf Sinne als sein Wasser, das Begeh­ren als Quelle und den Zorn als sump­fi­gen Schlamm hat. Ein Brah­mane sollte seine Augen nie vor der Tat­sa­che ver­schlie­ßen, daß überall die Zeit bedroh­lich lauert. Es ist die Zeit, die alle Geschöpfe über­wäl­tigt, die mit mäch­ti­ger und unwi­der­steh­li­cher Kraft bewaff­net ist und dem großen Lenker selbst ent­springt. Sie erzeugt den gewal­ti­gen Strom der Natur, worin das ganze Weltall unauf­hör­lich vor­an­ge­trie­ben wird. Dieser mäch­tige Fluß der Zeit, der die Jahre als Wirbel hat, die Monate als Wellen, die Jah­res­zei­ten als Strö­mung, die Wochen als schwim­men­des Stroh und Gras, die Momente als Schaum, die Tage als Wasser, die Begierde und Sin­nes­lust als schreck­li­che Kro­ko­dile, die Veden und Opfer als Ret­tungs­flöße, die Gerech­tig­keit und Tugend als Inseln, Gewinn und Freude als Quellen, Wahr­haf­tig­keit und Erlö­sung als Ufer, Wohl­wol­len als Bäume und die Yugas als die Seen entlang seines Laufes - dieser mäch­tige Fluß der Zeit, dessen Ursprung so unvor­stell­bar ist wie das Brahman selbst, trägt unauf­hör­lich alle vom Großen Vater geschaf­fe­nen Wesen ins Reich von Yama. Die Weisen und Gedul­di­gen können diesen leid­vol­len Fluß mit­hilfe der Ret­tungs­flöße von Erkennt­nis und Weis­heit durch­que­ren. Welche Hilfe haben dagegen die Unwis­sen­den, wenn sie ohne Ret­tungs­floß vom rei­ßen­den Strom dahin­ge­trie­ben werden? Wahr­lich, nur ein Mensch mit Weis­heit kann diesen Strom über­win­den. Der Unwis­sende wird fort­ge­ris­sen. Der Weise erkennt die Tugen­den und Laster in der Welt und ver­fängt sich nicht darin. Der Unwis­sende jedoch mit wenig Ver­trauen und Ver­nunft, dessen Herz voller Wünsche und Habgier ist, wird stets von Zwei­feln über­wäl­tigt. So wird er ohne Weis­heit und rechter Anstren­gung diesen Fluß nie durch­que­ren. Ohne das Ret­tungs­floß der Erkennt­nis wird man durch die schwere Last der Sünden im Strom der Zeit ver­sin­ken. Wer vom Kro­ko­dil der Begierde ergrif­fen wird, kann selbst mit allem Wissen die Erkennt­nis nicht zum Ret­tungs­floß machen. Aus diesen Gründen wird man sich durch Gelehrt­heit allein ver­ge­bens bemühen, den Strom der Zeit zu durch­schwim­men. Allein durch die Erkennt­nis des Brahman kann man sich über Wasser halten.

Wer in einer edlen Familie geboren wurde und die drei Auf­ga­ben des Lernens, Opferns und Gebens erfüllt, sollte sich damit beharr­lich bemühen, diesen Strom zu durch­que­ren. Solch ein Mensch kann durch das Floß der Erkennt­nis erfolg­reich sein. Wer im Ver­hal­ten rein ist, selbst­ge­zü­gelt und heil­same Gelübde beach­tet, wer Selbst­kon­trolle übt und mit Weis­heit geseg­net wurde, wird in dieser und der kom­men­den Welt erfolg­reich sein. Der Brah­mane, der ein Leben als Haus­va­ter führt, sollte auf diese Weise Zorn und Neid über­win­den, alle genann­ten Tugen­den üben, die Götter in den fünf Opfern ver­eh­ren und sich von den Opfer­re­sten ernäh­ren, nachdem die Götter, Ahnen und Gäste ver­sorgt sind. Er folge den Pflich­ten der Guten, handle stets achtsam und mit gezü­gel­ten Sinnen und gewinne seinen Unter­halt, ohne andere Wesen zu ver­let­zen und auf tugend­hafte Weise. Wer in den Wahr­hei­ten der Veden und anderen Zweigen des Lernens wohl­er­fah­ren ist, wer sein Inner­stes regie­ren kann, wer eine klare Sicht gewon­nen hat, wer die Auf­ga­ben seiner Kaste beach­tet, wer durch seine Taten die Welt­ord­nung bewahrt, wer die Gebote der hei­li­gen Schrif­ten befolgt, wer voller Glauben und Ver­trauen ist, wer selbst­ge­zü­gelt lebt, Weis­heit erwirbt und sich von Neid und Bös­wil­lig­keit befreit, und wer den Unter­schied zwi­schen Gerech­tig­keit und Unge­rech­tig­keit wahr­haft erkannt hat, der wird alles Leiden über­win­den. Der Brah­mane, der voller Stand­haf­tig­keit, stets achtsam, selbst­ge­zü­gelt und wahr­haft ist, der Eupho­rie, Stolz und Zorn über­wun­den und seinen Sinne unter Kon­trolle hat, der muß nie im Gram ver­sin­ken. Das ist der Weg des Ver­hal­tens, der seit alters her für einen Brah­ma­nen bestimmt ist. Er sollte um wahr­hafte Erkennt­nis kämpfen und die Gebote der hei­li­gen Schrif­ten erfül­len. Wer so lebt, wird zwei­fel­los erfolg­reich sein. Wer dagegen keine wahr­hafte Sicht hat, wird sich immer wieder falsch ent­schei­den, selbst wenn er das Rechte tun möchte. Ist die Sicht getrübt, sind auch die tugend­haf­te­s­ten Hand­lun­gen mit Unge­rech­tig­keit bela­stet. Die gute Absicht wandelt sich ins Böse, und das Böse wandelt sich ins Gute. Wer diese Gegen­sätze nicht durch Erkennt­nis über­win­det, bleibt als Unwis­sen­der im Rad von Geburt und Tod gefan­gen.


Kapitel 236 - Über den Yoga Weg zur Befreiung

Vyasa sprach:
Wer Befrei­ung wünscht, sollte Erkennt­nis suchen. Für eine Person, die heute hier und morgen dort im Strom der Zeit und des Lebens geboren wird, ist Erkennt­nis das Ret­tungs­floß, womit man das sichere Ufer errei­chen kann. Der Weise, der (bezüg­lich des Wesens der Seele und dem, was man Leben nennt) Ein­sicht gewon­nen hat, wird auch fähig sein, den Unwis­sen­den beim Über­que­ren des Stroms der Zeit mit dem Floß der Erkennt­nis zu helfen. Ohne diese tief­grün­dige Sicht kann man weder sich selbst noch andere retten. Wer sich vom Begeh­ren und allen anderen Sünden befreien und alle Anhaf­tun­gen über­win­den möchte, sollte sich um die zwölf Vor­aus­set­zun­gen für den Yoga kümmern, nämlich ein reiner Ort, tugend­haf­tes Handeln, gut­mü­tige Moti­va­tion, gehei­ligte Objekte, rechte Mittel, rechte Anstren­gung, bestän­di­ges Ver­trauen, gezü­gelte Sinne, genü­gende Ernäh­rung, heil­same Ent­sa­gung, gezü­gel­tes Denken und Medi­ta­tion. Wer wahr­hafte Erkennt­nis sucht, sollte mit­hilfe der Ver­nunft seine Rede und seine Gedan­ken zügeln. Und wer zeit­lose Stille (bzw. Erlö­sung) sucht, sollte mit­hilfe der Erkennt­nis seine Seele zügeln. Ob er nun mit­leids­voll oder grausam erscheint, in den Veden gelehrt oder unwis­send, gerecht oder unge­recht, sünd­haft oder rein, wohl­ha­bend oder arm - wer seinen Geist auf diesen Weg führt, wird zwei­fel­los den Ozean des Lebens durch­que­ren, der so schwer zu durch­que­ren ist. Ohne nach den Früch­ten der Selbst­er­kennt­nis auf dem Yoga Weg zu ver­lan­gen, geht der Yogi, der allein die Erkennt­nis der Höch­sten Seele sucht, über alle Worte und Ansich­ten hinaus.

Der Mensch mit seinem Körper ist für diesen Weg ein aus­ge­zeich­ne­ter Wagen. Opfer und reli­gi­öse Riten dienen als Sitz auf diesem Wagen, das Gewis­sen bildet die Schutz­bret­ter rings­herum, die rechten Mittel und die rechte Anstren­gung sind die Deich­sel, der Leben­s­a­tem ist die Rad­achse, die Ent­sa­gung ist das Joch, das Bewußt­sein und die Lebens­zeit sind die Geschirre der Rosse, die Acht­sam­keit ist das stabile Boden­brett, das heil­same Ver­hal­ten sind die Räder, das Sehen, Berüh­ren, Riechen und Hören sind die vier Rosse, die Weis­heit bildet die Rad­na­ben, die hei­li­gen Gebote sind die Peit­sche, die Erkennt­nis ist der Wagen­len­ker, die Seele ist der Insasse des Wagens, Ent­sa­gung und Selbst­kon­trolle sind die Zügel, und Wahr­haf­tig­keit und Medi­ta­tion sind der Weg. So kann dieser Wagen das Brahman errei­chen und dort im vollen Glanz erstrah­len.

Ich werde dir nun kurz­ge­faßt die Mittel nennen, die man anwen­den sollte, nachdem dieser Wagen ange­spannt und aus­ge­stat­tet ist, um die Wildnis dieser Welt zu durch­que­ren und das Höchste zu errei­chen, das Brahman, das jen­seits von Alter und Tod ist. Sich auf ein ein­zi­ges Objekt zu kon­zen­trie­ren, wird Dharana (Kon­zen­tra­tion oder Ver­tie­fung) genannt. Der Yogi, der den rechten Weg der Gelübde und Ent­sa­gung geht, übt alle sieben Arten dieser Ver­tie­fung (bezüg­lich Erde, Wasser, Feuer, Wind, Raum, Ich­be­wußt­sein und Ver­nunft), woraus noch viele andere Arten der Ver­tie­fung ent­ste­hen. Damit über­win­det der Yogi schritt­weise die Erde, das Wasser, das Feuer, den Wind, den Raum, das Ich­be­wußt­sein und die Ver­nunft, um schließ­lich das Unge­stal­tete (Brahman) zu erken­nen. Ich werde dir nun der Reihe nach die Ein­sich­ten beschrei­ben, welche der Yogi, der sich auf diesem Weg übt, ver­wirk­li­chen kann, sowie die wesent­li­chen Wir­kun­gen des Yogas für den, der sein Inner­stes Selbst erkennt. Der Yogi, der seinem grob­stoff­li­chen Körper entsagt und den Beleh­run­gen seines Lehrers folgt, kann seine Seele auf­grund ihrer Fein­heit in fol­gen­den Formen erken­nen. In der ersten Stufe erscheint ihm die Seele, wenn sich das Erd­ele­ment (das Kör­per­li­che) auflöst, wie ein neb­li­ger Dampf, der die Luft erfüllt. Wenn sich dieser Nebel klärt, erscheint eine zweite Form, und der Yogi schaut in seinem Inneren die Form des Wassers im Raum. Wenn sich dieses Wasser auflöst, zeigt sich die Form des Feuers. Wenn sich auch dieses auflöst, erscheint die Form des Windes, wie eine glän­zende, wohl­ge­här­tete Waffe. All­mäh­lich ver­liert sich diese Form des Windes (im Raum), und hauch­dünne Spinn­fä­den erschei­nen (Ich­be­wußt­sein?). Dann (wenn sich auch dieses Gespinst auflöst) gewinnt der Yogi die Rein­heit als Essenz des Raumes und man sagt, die Seele des Brah­ma­nen hat das klare Licht der Erkennt­nis im sub­ti­len Raum gewon­nen (reines Bewußt­sein).

Höre mich nun, wie ich auch von den sub­ti­len Wir­kun­gen spreche, die damit erschei­nen. Der Yogi, der das Erd­ele­ment über­win­den konnte, erreicht durch solche Mei­ster­schaft die Macht der Schöp­fung. Wie ein zweiter Pra­ja­pati, der in seinem Wesen voll­kom­men uner­schüt­te­r­lich ist, kann er aus seinem Körper alle Arten von Geschöp­fen erschaf­fen. Wer die Mei­ster­schaft über das Win­d­ele­ment erreicht hat, kann mit nur einer Zehe, einer Hand oder einem Fuß die ganze Erde erschüt­tern. Das ist die Macht des Windes, wie die Schrif­ten erklä­ren. Der Yogi, der die Mei­ster­schaft des Raumes erreicht hat, kann, weil er mit diesem Element eins gewor­den ist, den ganzen Raum durch­drin­gen und sich nach Wunsch darin bewegen. Mit der Mei­ster­schaft über das Wasser kann man (wie Agastya) ganze Flüsse, Seen und Ozeane leeren. Durch die Mei­ster­schaft über das Feuer wird der Yogi strah­lend und kann nach Wunsch erschei­nen und ver­schwin­den. Wer die Mei­ster­schaft über das Ich­be­wußt­sein gewon­nen hat, der über­win­det alle fünf Ele­mente (und damit seine Kör­per­lich­keit). Der Yogi, der die Mei­ster­schaft über die höhere Ver­nunft erreicht, welche das Wesen der fünf Ele­mente und des Ich­be­wußt­seins ist, wird von Hell­sicht und voll­kom­me­ner Erkennt­nis jen­seits aller Zweifel erfüllt. Damit ver­schmilzt das Ent­fal­tete mit dem Unent­fal­te­ten zur Höch­sten Seele, aus der diese ganze Welt strömt und alle Geschöpfe erschei­nen.

Höre mich nun, wie ich aus­führ­li­cher vom Unent­fal­te­ten spreche. Dazu beschreibe ich dir zuerst, was als das Ent­fal­tete in der Sankhya Lehre erklärt wird. Sowohl im Yoga als auch im Sankhya spricht man dies­be­züg­lich von fünf­und­zwan­zig Merk­ma­len. Höre, wie ich die Wich­tig­sten nenne. Die vier Haupt­merk­male des Ent­fal­te­ten sind Geburt, Wachs­tum, Alter und Tod (bzw. Anfang, Werden, Ver­ge­hen und Ende). Was diese Merk­male nicht hat, gilt als das Unent­fal­tete. Dies­be­züg­lich werden in den Veden und Upa­nis­ha­den zwei Arten der Seele erwähnt. Die eine ist mit den genann­ten Merk­ma­len begabt und ver­langt nach den vier Zielen (Dharma, Artha, Kama und Moksha - Gerech­tig­keit, Reich­tum, Liebe und Erlö­sung). Sie wird ent­fal­tet genannt und ist aus der anderen Art, der unent­fal­te­ten (Höch­sten Seele) geboren. Die eine erkennt durch den Filter der natür­li­chen Qua­li­tä­ten (von Sattwa, Rajas und Tamas), und die andere ist reine Erkennt­nis, auch Kshe­tra­jna oder Feld­ken­ner genannt. Beide Arten der Seele, so sagen die Veden, sind in ihrem Wesen reine Erkennt­nis­fä­hig­keit bezüg­lich der Erkennt­ni­s­ob­jekte. (Siehe z.B. Mundaka Upa­nis­had 3.1: „Zwei Vögel, ver­bun­dene Freunde, sitzen im glei­chen Baum. Der eine nascht von der süßen Frucht und der andere schaut gelas­sen zu.“)

Die Lehre des Sankhya ist dies­be­züg­lich, daß man die Anhaf­tung an diese Sin­nes­ob­jekte über­win­den sollte. Der Yogi, der von Anhaf­tung und Ich­haf­tig­keit befreit ist, der alle Gegen­sätze, wie Freude und Leid, Hitze und Kälte usw. auf­ge­löst hat, der nie von Zorn oder Haß über­wäl­tigt wird, der keine Lüge spricht und wahr­haf­tig lebt, der mit jedem Wesen Mit­ge­fühl hat, selbst mit einem Ver­leum­der oder Ver­let­zer, der keinem Wesen schadet, der die Drei­heit von Körper, Rede und Geist zügelt und sich zu allen Wesen gleich verhält, der wird sich dem Brahman nähern können. Wer kein Begeh­ren nach welt­li­chen Dingen hegt, wer mit allem zufrie­den ist, was ihm begeg­net, wer die irdi­schen Dinge ent­halt­sam nutzt, allein um das Leben zu erhal­ten, wer von aller Habgier frei ist, allen Kummer zer­streut hat, seine Sinne zügelt und alle not­wen­di­gen Taten voll­bringt, wer nicht an per­sön­li­cher Erschei­nung wie Klei­dung usw. hängt, wer seine Sinne gesam­melt hat (zur Kon­zen­tra­tion und Ver­tie­fung), wer ent­schlos­sen handelt, wer zu allen Wesen freund­lich ist, wer einen Klumpen Erde und einen Klumpen Gold als gleich­wer­tig betrach­tet, wer Freund und Feind wie Lob und Tadel gelas­sen sieht, wer mit Geduld geseg­net ist, das Ver­lan­gen nach Sin­nes­din­gen über­wun­den hat, Ent­sa­gung und Brah­macha­rya übt, in all seinen Gelüb­den bestän­dig ist und weder Bös­wil­lig­keit noch Neid zu allen Wesen der Welt kennt, der ist ein Yogi, der gemäß den Lehren des Sankhya Befrei­ung errei­chen wird. Doch höre auch über das größte Hin­der­nis auf dem Yoga Weg. Es sind die beson­de­ren Kräfte, welche durch den Yoga wachsen. Nur wer auch diese über­win­det, kann Befrei­ung errei­chen. Damit habe ich dir das rechte Ver­hal­ten auf dem Weg zur Erkennt­nis erklärt. So kann man alles Gegen­sätz­li­che über­win­den und das Brahman finden.


Kapitel 237 - Über den Unterschied zwischen Wissen und Erkenntnis

Vyasa fuhr fort:
Hier oder dort im Ozean des Lebens geboren, benutzt der Medi­tie­rende das Floß der Erkennt­nis allein, um Befrei­ung zu errei­chen und nicht, um sich daran fest­zu­hal­ten.

Bei diesen Worten fragte Suka:
Was ist diese Erkennt­nis? Ist es das Lernen, wodurch das Unwahre zer­streut wird, damit das Wahre ent­deckt wird? Oder ist es der Weg der Lebens­auf­ga­ben, der aus Taten besteht, die zu erfül­len sind, wodurch das Gesuchte erfah­ren und erreicht werden kann? Oder ist es der Weg der Ent­sa­gung, das Nicht­han­deln, wodurch man die all­durch­drin­gende Seele suchen sollte? Belehre mich wahr­haft, so daß ich dem Rad von Geburt und Tod ent­kom­men kann.

Vyasa sprach:
Der Unwis­sende, der glaubt, daß alle Geschöpfe auf­grund ihrer eigenen Natur und ohne eine höhere Ursache exi­stie­ren, der weckt durch solche Lehren die eitlen Hoff­nun­gen der Schüler und umne­belt mit dia­lek­ti­schem Ein­falls­reich­tum gerade die höhere Ver­nunft und Ein­sicht, welche auf dem Weg zur Wahr­heit uner­läß­lich ist. Wer daran fest­hält, die Natur als allei­nige Ursache zu sehen, wird an der Wahr­heit schei­tern, selbst wenn er von den Wei­se­sten belehrt wird. Wer in solchen ein­sei­ti­gen Ansich­ten irgend­wel­cher Dogmen ste­cken­bleibt und nicht bereit ist, seine Sicht zu öffnen, wird sein Heil nicht finden. Wer den Erschei­nun­gen der Natur allein ver­traut, wird auf­grund seiner Illu­sio­nen, die er hegt, auf einen leid­vol­len Unter­gang treffen. Dies gilt für die eigene Natur (das Ego) wie für die äußere Natur (die welt­li­che Rea­li­tät). Durch dieses welt­li­che Wissen ent­ste­hen das Pflügen, Anbauen und Ernten der Früchte sowie die vielen nütz­li­chen Dinge, wie Wagen, Sitze, Tep­pi­che und Häuser. Damit ent­ste­hen die Ver­gnü­gungs­gär­ten, Paläste und Prunk­bau­ten wie auch die Arz­nei­mit­tel gegen aller­lei Krank­hei­ten. Dieses Wissen führt zur Ver­wirk­li­chung ver­schie­den­ster Ziele und nütz­li­cher Ergeb­nisse. Dieses Wissen ermög­licht den Königen ihre Herr­schaft aus­zu­ü­ben und zu geni­e­ßen, obwohl sie als Men­schen nicht anders sind als ihre Unter­ta­nen. Durch Wissen werden hohe und niedere Wesen unter­schie­den. Durch Wissen sieht man wert­volle und wert­lose Dinge. Durch Wissen erschei­nen alle Geschöpfe, und das Erken­nen ist ihr größtes Ziel.

So unter­schei­det man auch die vier Arten der Geburt, nämlich Lebend­ge­bo­ren, Eige­bo­ren, Sproß­ge­bo­ren und Feuch­tig­keits­ge­bo­ren. Diese unter­schei­det man wie­derum in beweg­li­che und unbe­weg­li­che Geschöpfe, wobei man die beweg­li­chen und intel­li­gen­te­ren als höher­ste­hend kennt. Wei­ter­hin unter­schei­det man die beweg­li­chen Wesen in Viel­fü­ßer und Zwei­fü­ßer, wobei die Letz­te­ren als höher gelten. Unter diesen gelten wie­derum die Land­be­woh­ner als höher, die sich von gekoch­tem Essen ernäh­ren, die ihre Lebens­auf­ga­ben kennen und die Pflich­ten ihrer Kaste beach­ten. Diese unter­schei­det man erneut und unter ihnen gelten die Veden­ge­lehr­ten als höher, die zwi­schen heilsam und unheil­sam unter­schei­den können. Man sagt, daß in ihnen die Veden leben­dig sind. Auch die Veden­ge­lehr­ten unter­schei­det man, und unter ihnen gelten die Rezi­ta­to­ren als höher, welche all die Gebote und Riten der Veden mit ihren Früch­ten kennen und dar­auf­hin die Veden lehren. Dann sagt man, daß aus ihnen die Veden fließen. Auch die Veden­leh­rer unter­schei­det man in jene, welche das Selbst erkannt haben, und die anderen. Von ihnen gelten die Erste­ren auf­grund ihrer Selbst­er­kennt­nis als höher, weil sie Geburt und Tod durch­schaut haben. Doch auch diese unter­schei­det man noch in Han­delnde und Nicht­han­delnde. Nur wer auch diesen Unter­schied durch­schauen kann, gilt als all­wis­send mit uni­ver­sa­ler Erkennt­nis. Er ist ein wahr­haft Ent­sa­gen­der und wird zwei­fel­los das Höchste errei­chen. Solch ein Mensch ist voller Wahr­heit und Rein­heit. Die Götter kennen ihn als einen Brah­ma­nen, welcher der Erkennt­nis des Brahman voll­kom­men hin­ge­ge­ben ist. Er ist wahr­haft in den Veden gelehrt und hat Selbst­er­kennt­nis erreicht. Er sieht seine Seele überall, sowohl im Inneren als auch im Äußeren. Solche Men­schen, oh Kind, sind wahr­lich zwei­fach­ge­bo­ren und heilig. Auf ihnen ruht diese Welt der Wesen, und in ihnen wohnen alle Geschöpfe. Es gibt nichts, was ihnen ver­gleich­bar wäre. Sie haben Geburt und Tod, Unter­schei­dung und alle Taten (bzw. alles Karma) über­wun­den. Sie sind die wahren Herren aller vier Arten der Wesen und eins mit dem Selbst­exi­sten­ten.


Kapitel 238 - Über das Handeln als Weg zur Erkenntnis

Vyasa sprach:
Dies ist der wahre Weg der Brah­ma­nen. Wer mit Erkennt­nis geseg­net wird, der geht auf diesem Pfad zum Höch­sten. Wenn alle Hand­lun­gen von Zweifel frei sind, führen alle Taten zum siche­ren Erfolg. Die Zweifel, die hier gemeint sind, bezie­hen sich auf die große Frage, ob man handeln soll oder nicht. Dazu kann man grund­sätz­lich sagen, wenn dem Men­schen eine Hand­lung bestimmt wurde, um die ent­spre­chende Erfah­rung zu machen, dann sollte er sie als not­wen­dig betrach­ten. Darüber (wer oder was die Taten bestimmt) werde ich nun zu dir im Lichte der Ver­nunft und Erfah­rung spre­chen. Höre mich an. Bezüg­lich der Taten sagen einige, daß sie allein durch per­sön­li­che Anstren­gung bestimmt werden. Andere sehen das Schick­sal als ihre Ursache und wieder andere die Natur oder eine Mischung aus per­sön­li­cher Anstren­gung, Schick­sal und Natur mit ver­schie­de­nen Wich­tun­gen. Die Leute, die in das Handeln ver­strickt sind, sind sich über die Dinge dieser Welt nicht im Klaren. Sie spre­chen von Sein und Nicht­sein und behaup­ten, das eine kann exi­stie­ren und das andere kann nicht exi­stie­ren, oder wider­spre­chen diesen Behaup­tun­gen. (Dies sind die viel­fäl­ti­gen Ansich­ten der Men­schen.) Der Yogi jedoch erkennt das Brahman allein als die uni­ver­sale Ursache von allem. Im Treta, Dwapara und Kali Yuga sind die Leute dies­be­züg­lich voller Zweifel. Dagegen waren die Men­schen im gol­de­nen Krita Yuga der Ent­sa­gung hin­ge­ge­ben, im Inner­sten gestillt und folgten zufrie­den dem Dharma (der Gerech­tig­keit bzw. Welt­ord­nung). In diesem gol­de­nen Zeit­al­ter betrach­te­ten alle Men­schen die Rig, Saman und Yajur Veden als ein Ganzes, ohne darin Unter­schiede zu sehen. Sie erkann­ten in sich Begeh­ren und Abnei­gung und ver­ehr­ten die Ent­sa­gung. Sie waren der Ent­sa­gung hin­ge­ge­ben, darin bestän­dig und erfüll­ten sich damit all ihre Wünsche. Durch Ent­sa­gung wird man zu jener Kraft, die das ganze Weltall her­vor­bringt. Durch Ent­sa­gung erreicht man das Brahman. All die Erklä­run­gen der Veden deuten auf dieses Brahman hin. Doch selbst für die besten Veden­ge­lehr­ten bleibt das Brahman unbe­greif­bar. Auch im Vedanta wird ver­sucht, das Brahman zu erklä­ren, und doch läßt es sich durch kein Mittel begrei­fen, sondern nur auf dem Pfad des Han­delns erken­nen. Dafür ist den Brah­ma­nen das Japa (das medi­ta­tive Rezi­tie­ren) als Opfer­hand­lung bestimmt, den Ksha­triyas der tapfere Kampf, den Vaisyas die Land­wirt­schaft und Vieh­hal­tung und den Shudras der Dienst für die drei anderen Kasten. Zum Zwei­fach­ge­bo­re­nen wird man, indem man die Veden mit ihren Zweigen stu­diert und alle anderen Auf­ga­ben seiner Kaste beach­tet. Zum Brah­ma­nen wird man, indem man stets selbst­los als Freund der Wesen zum Wohle aller handelt.

Noch zu Beginn des sil­ber­nen Treta Yugas sind die Veden, die Opfer, die Kasten­ord­nung und die ver­schie­de­nen Lebens­wei­sen eine har­mo­ni­sche Einheit. Doch bereits im bron­ze­nen Dwapara Yuga ver­fal­len sie, wie auch die Lebens­zeit schwin­det. Im Dwapara und Kali Yuga werden die Veden immer kom­pli­zier­ter und unver­ständ­li­cher. Zum Ende des Kali Yugas ist es zwei­fel­haft, ob sie über­haupt noch jemand kennt. In diesem Zeit­al­ter ver­schwin­den die Auf­ga­ben der jewei­li­gen Kasten, und die Men­schen werden schwer durch Unge­rech­tig­keit gequält. Die Kühe geben keine gesunde Milch mehr, und die heil­s­a­men Kräfte der Erde, des Wassers und der Kräuter ver­ge­hen. Durch die all­ge­gen­wär­tige Unge­rech­tig­keit ver­schwin­den die Veden mit ihren Geboten und den Lebens­auf­ga­ben bezüg­lich der vier Lebens­wei­sen. Wer noch die Auf­ga­ben seiner Kaste bewah­ren will, wird hart bedrängt, und alle beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe wandeln sich ins Unheil­volle.

Wie der Regen aus dem Himmel das Getreide auf Erden wachsen läßt, so lassen die Veden in jedem Zeit­al­ter ihre Zweige (des Lernens) gedei­hen. Ich habe ja bereits erklärt, wie die Zeit alle Gestal­tun­gen wandelt. Sie hat weder Anfang noch Ende. Es ist die Zeit, die alle Wesen erzeugt und wieder ver­schlingt. Sie ist Anfang, Wachsen, Ver­ge­hen und Ende aller Geschöpfe. Die Zeit ist ihr wahrer Herr­scher. Den Paaren der Gegen­sätze (wie Kälte und Hitze, Glück und Leid usw.) unter­wor­fen, beruhen die unend­lich viel­fäl­ti­gen Geschöpfe auf der Zeit gemäß ihrer eigenen Natur (bzw. ihrem Karma).


Kapitel 239 - Über die Selbsterkenntnis

Bhishma sprach:
Durch seinen Vater sol­cher­ma­ßen belehrt, lobte Suka die Worte des großen Rishis und stellte weitere Fragen zum Weg zur Befrei­ung.

Suka fragte:
Wie kann der Weise, der in den Veden gelehrt ist, das Opfern bewahrt, Weis­heit gesam­melt hat und von aller Bös­wil­lig­keit frei ist, das Brahman errei­chen, daß weder durch direk­ten Beweis noch durch Logik begrif­fen werden kann? Erreicht man das Brahman durch Buße, Brah­macha­rya, Ver­zicht, Intel­li­genz, Phi­lo­so­phie oder Yoga? Durch welche Mittel gewinnt man die Kon­zen­tra­tion des Denkens und der Sinne? Mögest du mich darüber aus­führ­lich beleh­ren.

Vyasa sprach:
Kein Mensch erreicht hier jemals Voll­kom­men­heit, außer durch Erkennt­nis auf dem Weg der Rei­ni­gung, der Sin­nes­zü­ge­lung und umfas­sen­den Ent­sa­gung. Die fünf großen Ele­mente bilden die anfäng­li­che Schöp­fung des Selbst­exi­sten­ten. Aus ihnen ist diese viel­fäl­tige Welt der Geschöpfe ent­stan­den. Die Körper aller Wesen ent­ste­hen aus dem Erd­ele­ment, ihre Kör­per­säfte aus dem Wasser, ihre Augen aus dem Feuer, ihr Atem aus dem Wind und ihre Kör­per­öff­nun­gen aus dem Raum. In den Füßen wohnt Vishnu, in den Armen Indra, im hung­ri­gen Magen Agni, in den Ohren die Loka­pa­las, die Beschüt­zer der Him­mels­rich­tun­gen, und in der Zunge Saras­vati, die Göttin der Rede. Ohren, Haut, Augen, Zunge und Nase werden die fünf Sin­nes­or­gane genannt. Diese exi­stie­ren wegen ihrer Anhaf­tung an die ent­spre­chen­den Sin­nes­ob­jekte, welche sie nach Klang, Gefühl, Form, Geschmack und Geruch unter­schei­den. Wie ein guter Wagen­len­ker seine wohl­ge­zü­gel­ten Rosse nach Belie­ben auf den Weg bringt, so sollte das Denken die Sinne führen und die höhere Ver­nunft das Denken. Das Denken sollte der König der Sinne sein bezüg­lich ihrer Tätig­kei­ten und Funk­tio­nen sowie ihrer Führung und Züge­lung. In glei­cher Weise sollte die Ver­nunft über das Denken herr­schen. Die Sin­nes­or­gane, die Sin­nes­ob­jekte, das Wissen, die Erkennt­nis­fä­hig­keit, das Denken, der Leben­s­a­tem und das Ich­be­wußt­sein wohnen stets gemein­sam im Körper der ver­kör­per­ten Wesen. Darüber hinaus hat dieser Körper, in dem das Wissen wohnt, keine wahre Exi­stenz. Der Körper ist deshalb nicht die Ursache für das Wissen. Auch die Seele ist nicht die Ursache dafür. Es ist das Begeh­ren, was nach dem Wissen sucht und das Wissen erschafft. So bringt die Natur mit den drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten (der Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit) das viel­fäl­tige Wissen hervor, welches aber nur eine Form des Klanges ist.

Der Weise jedoch, der seine Sinne gestillt hat, erkennt das Sieb­zehnte, nämlich das Höchste Selbst, das von den sech­zehn Kom­po­nen­ten (der Sin­nes­or­gane, Sin­nes­ob­jekte usw., siehe oben) umhüllt ist, durch seine Erkennt­nis­fä­hig­keit mit­hilfe der höheren Ver­nunft (soge­nannte „Selbst­er­kennt­nis“). Dieses Selbst kann weder mit­hilfe der kör­per­li­chen Augen noch der anderen Sin­nes­or­gane erkannt werden. Alles durch­schau­end, wird das allein­same Selbst im Licht der höch­sten Erkennt­nis sicht­bar. Ohne jeg­li­che Eigen­schaf­ten von Hör­bar­keit, Fühl­bar­keit, Sicht­bar­keit, Geschmack oder Geruch ist Es unver­gäng­lich und kann doch in allen Körpern als das Kör­per­lose und Sin­nen­lose erkannt werden. Denn dieses Unge­stal­tete und Höchste wohnt in allen ver­gäng­li­chen Geschöp­fen. Wer Es auf dem Weg der Wahr­haf­tig­keit erkennt, der ist bereit zum Ver­schmel­zen mit dem Brahman. Der Weise erkennt dieses Höchste in allem, sei es ein Brah­mane, ein Schüler, eine Kuh, ein Elefant, ein Hund oder ein Chan­dala. Dieses Selbst durch­dringt alles und wohnt als Höchste Seele in allen beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen. Wahr­lich, das ganze Uni­ver­sum ist darin ent­fal­tet. Wer sein Selbst in allen Wesen und alle Wesen in seinem Selbst sieht, der ver­schmilzt mit dem Brahman. Soweit die Seele (bzw. Essenz) der Veden in der eigenen Seele wohnt, soweit wohnt die eigene Seele in der Höch­sten Seele (bzw. im Höch­sten Selbst). Wer überall die Einheit aller Wesen mit sich selbst ver­wirk­licht hat, der hat das sichere Ufer der Unsterb­lich­keit erreicht. Selbst die großen Götter werden von der Spur dieses spur­lo­sen Men­schen ver­wirrt, der das Selbst aller Krea­tu­ren ver­kör­pert, der (ohne jeg­li­chen Ego­is­mus) zum Wohle aller Wesen wirkt und mit dem Brahman eins gewor­den ist, was als höch­stes Ziel gilt. Wahr­lich diese Spur des Selbst­ver­wirk­lich­ten ist wie die Spur der Vögel am Himmel oder der Fische im Wasser.

Die Zeit wandelt durch ihre eigene Macht alle Wesen in sich selbst. Keiner sieht jedoch das, wodurch die Zeit selbst gewan­delt wird. Dieses kann weder oben, unten, in der Mitte, schräg, quer oder in einer anderen Rich­tung gefun­den werden. Es ist nichts Greif­ba­res und kennt weder Ort noch Zeit. Doch darin sind alle Welten ent­hal­ten, und ein Außer­halb gibt es nicht. Selbst wenn man unauf­hör­lich mit der Schnel­lig­keit eines Pfeiles wei­te­reilt oder mit der Geschwin­dig­keit der Gedan­ken dahin­fliegt, man könnte nicht das Ende von dem errei­chen, was die Ursache von allem ist. Es ist größer als das Größte. Seine Hände und Füße stre­cken sich überall hin. Seine Augen, sein Gesicht und seine Ohren sind überall im Uni­ver­sum. Es umfaßt alle Geschöpfe, und doch ist es auch kleiner als das Klein­ste. Es ist das Inner­ste aller Wesen, es durch­dringt alles und ist doch nicht wahr­nehm­bar. Ver­gäng­lich und unver­gäng­lich - das sind zwei Formen dieses Höch­sten Selbst. Ver­gäng­lich erscheint es in allem Kör­per­li­chen als belebte und unbe­lebte Geschöpfe. Unver­gäng­lich erscheint es im Gei­sti­gen als gött­li­che Unsterb­lich­keit. Obwohl es der Herr aller exi­stie­ren­den Wesen ist, unbe­wegt und ohne Merk­male, wohnt es doch im wohl­be­kann­ten Palast mit den neun Toren und betä­tigt sich im Handeln. Die Weisen, welche das andere Ufer schauen, sagen, daß das unge­bo­rene Selbst zum Han­deln­den wird auf­grund der Ansamm­lung von Freude und Leid sowie der viel­fäl­ti­gen Formen und der neun wohl­be­kann­ten Besitz­tü­mer. Damit ist das Selbst (bzw. Ich), das sich als Han­deln­den sieht, im Grunde nichts anderes als das Höchste Selbst, das als nicht­han­delnd gilt. Der Weise, der durch Erkennt­nis diese unzer­stör­bare Essenz erreicht, über­win­det Zeit, Geburt und Tod.


Kapitel 240 - Über die Yoga Praxis

Vyasa sprach:
Oh bester Sohn, nun habe ich auf­rich­tig alles gesagt, was die Antwort auf deine Frage gemäß der Sankhya Theorie sein sollte. Nun höre, wie ich auch die Praxis des Yoga dazu erkläre. Die Einheit von Ver­nunft, Denken und allen Sinnen mit dem all­durch­drin­gen­den Selbst gilt als Höchste Erkennt­nis. Diese Erkennt­nis sollte in der Stille gesucht werden, indem man die Sinne zügelt, die innere Sicht auf das Selbst richtet, durch Güte, Wahr­heit und Rein­heit. Dabei sollte man sich zuerst bemühen, die fünf Hin­der­nisse auf dem Yoga Weg zu über­win­den, die als Begierde, Zorn, Sin­nes­lust, Angst und Träg­heit dem Weisen wohl­be­kannt sind. Der Zorn wird durch Gelas­sen­heit über­wun­den, die Begierde und Sin­nes­lust durch Ent­sa­gung und die Träg­heit durch Betrach­tung des Sattwa (Güte und Licht). Das Geschlechts­or­gan und den Magen zügele man durch Ent­schlos­sen­heit, die Hände und Füße durch die Augen (bzw. Acht­sam­keit), die Augen und Ohren durch das Denken und das Denken und Reden durch den Yoga. Man sollte Angst durch Beson­nen­heit und Stolz durch Demut ver­trei­ben. Ent­schlos­sen sollte man durch diese Mittel die genann­ten Hin­der­nisse auf dem Yoga Weg über­win­den. Man sollte das Feuer und die Brah­ma­nen ver­eh­ren und sein Haupt vor den Göttern beugen. Man sollte alle Arten der unheil­s­a­men Rede, jeg­li­ches Geschwätz und alle Worte auf­ge­ben, die andere ver­let­zen könnten. Brahma ist sowohl der Samen von allem als auch die reine Essenz, die in diesem Samen liegt. Indem Brahma sein Auge öffnete, wurde er zum Uni­ver­sum, in welchem die viel­fäl­ti­gen Wesen ihre Geburt nahmen. Medi­ta­tion, Studium, Hingabe, Wahr­haf­tig­keit, Beschei­den­heit, Ein­fach­heit, Ver­ge­bung, Rei­ni­gung von Körper, Rede und Geist sowie Sin­nes­zü­ge­lung fördern diese reine Brah­ma­kraft und ver­nich­ten ange­sam­melte Sünden. Wer gelas­sen mit allen Wesen ver­weilt und mit dem zufrie­den ist, was ihm zufällt, der erfüllt all seine Wünsche und kann höchste Erkennt­nis errei­chen. Gerei­nigt von Sünde, voll wahr­haf­ter Kraft, ent­halt­sam in der Ernäh­rung und die Sinne unter Kon­trolle - so sollte man die Begierde und den Haß über­win­den, um das Brahman zu finden. So möge man Sinne und Denken zügeln, den Blick von den äußeren Dingen nach innen wenden und während der stillen Stunden der Abend- und Mor­gen­däm­me­rung seinen Geist auf die Erkennt­nis richten. Wenn nur einer der fünf Sinne im Men­schen unbe­herrscht bleibt, wird man sehen, wie sich seine ganze Weis­heit dahin­durch ver­flüch­tigt, wie Wasser durch ein Loch im Behäl­ter. Doch vor allem sollte der Yogi mit Acht­sam­keit und Geduld die Gedan­ken ein­fan­gen wie der Fischer seine Fische im Netz. Wenn die Gedan­ken beherrscht werden, kann man auch Ohren, Augen, Zunge und Nase zügeln. Sie beru­hi­gen sich zusam­men mit dem Denken, wenn es von allen gei­sti­gen Bildern und Wün­schen zurück­ge­zo­gen im Selbst gesam­melt ist. So bindet man die Sinne durch das Denken und beru­higt sie zusam­men mit dem Denken im Selbst. Wenn diese fünf Sinne mit dem Denken als sech­stes zur Ruhe kommen, und diese Stille bestän­dig ist, dann wird das Brahman von allein sicht­bar wie ein rauch­lo­ses Feuer oder die wol­ken­lose Sonne. Wahr­lich, zuerst erkennt man sich selbst im Selbst wie einen Blitz am Himmel. Danach sieht man auch alles andere im Selbst und das Selbst in allem, weil es alles durch­dringt.

Jene hoch­be­seel­ten Zwei­fach­ge­bo­re­nen, die mit Weis­heit geseg­net wurden, voller Stand­haf­tig­keit und hohem Wissen sind und zum Wohle aller Wesen handeln, können es erken­nen. Der Yogi, der sich auf diese Weise bestän­dig übt und in der Ein­sam­keit ver­weilt, wird zur rechten Zeit die Einheit mit dem Unver­gäng­li­chen errei­chen. Auf diesem Weg wird viel Unge­wöhn­li­ches erschei­nen, wie Bewußt­seins­er­wei­te­rung und Hell­sicht, über­na­tür­li­che Mächte, himm­li­sche Düfte, Klänge und Bilder, beson­dere Gefühle, die Macht des Windes, Geni­a­li­tät, tief­grün­di­ges Ver­ständ­nis und endlose Erin­ne­run­gen bis zu himm­li­scher Gesell­schaft. Das alles kann der Yogi auf dem Yoga Weg erfah­ren, aber sollte daran nicht anhaf­ten und diese Erschei­nun­gen im Licht der Erkennt­nis auf­lö­sen. So sollte er schwei­gend mit gezü­gel­ten Sinnen den Yoga während der Abend- und Mor­gen­däm­me­rung in der Ein­sam­keit auf einem Ber­ges­gip­fel, an gehei­lig­ter Stätte oder am Fuß eines großen Baumes üben. Alle Sinne und das Denken im Inner­sten gesam­melt, sollte er sich auf des Ewige und Unver­gäng­li­che kon­zen­trie­ren und das Denken nicht in die Welt abwan­dern lassen. Man sollte voller Hingabe und Acht­sam­keit mit allen Mitteln vor allem das Denken zügeln, das äußerst ruhelos ist. Hier ist größte Geduld und Bestän­dig­keit gefragt. Dazu laden einsame Berg­höh­len ein, stille Göt­ter­tem­pel, leere Häuser oder Räume, wo der Yogi mit gesam­mel­ten Sinnen und Gedan­ken ver­wei­len kann. Er sollte jeg­li­che Selbsti­den­ti­fi­ka­tion in Worten, Taten und Gedan­ken auf­lö­sen. Ohne Anhaf­tung und ent­halt­sam in der Ernäh­rung sollte er gleich­mü­tig ver­wei­len, ohne etwas errei­chen zu wollen. Lob und Tadel, Gewinn oder Verlust sei ihm einer­lei. Ohne Eupho­rie im Sieg und ohne Angst im Miß­er­folg frage er nicht nach Ange­nehm und Unan­ge­nehm. Wie der Wind ver­halte er sich zu allen Wesen gleich, ohne Heimat und Anhäng­lich­keit. Wer sich so nach innen wendet, ein Leben der Rei­ni­gung führt und mit dem Auge der Ein­sicht alles durch­schaut, wer diesen Yoga sechs Monde bestän­dig übt, dem wird das Brah­ma­wort leben­dig. Ange­sichts der Angst, welche die Men­schen quält (wegen ihrer Begierde nach Reich­tum und Bequem­lich­keit), sollte der Yogi die hohe Erkennt­nis gewin­nen, die einen Klumpen Erde und einen Klumpen Gold als gleich­wer­tig durch­schaut, und auf diesem Weg jeg­li­che Ver­wir­rung durch Anhaf­tung und Abnei­gung über­win­den. Jede Person, unab­hän­gig von Kaste oder Geschlecht, kann auf diesem Weg das Höchste errei­chen. Wer die Gedan­ken über­wun­den und gestillt hat, der erkennt in sich selbst mit­hilfe der Selbst­er­kennt­nis das unge­schaf­fene, uralte, unver­gäng­li­che und ewige Brahman, kleiner als das Klein­ste und größer als das Größte, welches nur in der zeit­lo­sen Stille zu finden ist, wo alle Sinne schwei­gen. Das ist Erlö­sung. Wahr­lich, der Weise, der diese Worte der hoch­be­seel­ten Rishis hört und ihre Bedeu­tung tief­grün­dig medi­tiert, kann die Einheit mit dem Brahman finden und über alle Erschei­nun­gen der Welt hin­aus­ge­hen.


Kapitel 241 - Über Karma und Selbsterkenntnis

Suka sprach:
Die Veden ver­kün­den zwei Wege. Sie sagen „Du sollst handeln!“, und sie sagen „Du sollst alle Hand­lun­gen auf­ge­ben!“. So frage ich dich: Wohin führt der Weg der Erkennt­nis, und wohin führt der Weg der Taten? Belehre mich darüber. Denn wahr­lich, die Erklä­run­gen bezüg­lich dieser beiden Wege erschei­nen mir unter­schied­lich und sogar wider­sprüch­lich.

So ange­spro­chen, ant­wor­tete Vyasa, der Sohn von Para­sara, seinem Sohn die fol­gen­den Worte:
Ich werde dir diese beiden Pfade der Erkennt­nis und des kar­mi­schen Han­delns erklä­ren, nämlich den unver­gäng­li­chen und ver­gäng­li­chen Pfad. Höre mit kon­zen­trier­ter Auf­merk­sam­keit, oh Kind, wie ich dir das beschreibe, was man auf dem Wege der Erkennt­nis und auf dem Wege des kar­mi­schen Han­delns erreicht. Der Unter­schied ist so groß wie der gren­zen­lose Himmel. Deine Frage betrifft das Dharma (bzw. die Welt­ord­nung) und inwie­weit der Mensch seine Auf­ga­ben zu erfül­len hat. Die Veden stützen sich dies­be­züg­lich auf zwei Pfade, den Weg der kar­mi­schen Hand­lun­gen (Väter­weg) und den Weg des Nicht­han­delns oder der Erkennt­nis (Göt­ter­weg), die beide vor­züg­lich beschrie­ben werden. Durch kar­mi­sches Handeln wird ein Lebe­we­sen gebun­den, durch Selbst­er­kennt­nis wird es befreit. Deshalb handeln Yogis, die das jen­sei­tige Ufer schauen, nicht mehr als ich­hafte Person. Denn durch kar­mi­sches Handeln unter­liegt man der Wie­der­ge­burt nach dem Tode in einem aus den sech­zehn Kom­po­nen­ten (der Sin­nes­or­gane, Sin­nes­ob­jekte usw.) zusam­men­ge­setz­ten Körper. Durch Selbst­er­kennt­nis wird man zu dem, was das Unge­stal­tete, Ewige und Unver­gäng­li­che ist. Die Unwis­sen­den lieben und rühmen ihre Hand­lun­gen und Werke. Dadurch müssen sie immer wieder neue Körper anneh­men. Die Weisen jedoch, die ihre Sicht bezüg­lich der Lebens­auf­ga­ben (dem Dharma) geschärft und jene hohe Ein­sicht erlangt haben (die zur Selbst­er­kennt­nis führt), loben niemals ihre Taten, wie man einen Brunnen in einem Land nicht lobt, wo überall Quellen spru­deln.

Die Frucht, die man aus kar­mi­schen Taten gewinnt, besteht in Freude und Leid im Taumel zwi­schen Sein und Nicht­sein. Durch Selbst­er­kennt­nis erreicht man das, wo es kein Ent­ste­hen von Leiden mehr geben kann, wo man sowohl von der Geburt als auch vom Tod befreit wird, wo man dem Alter und Verfall nicht unter­wor­fen ist, wo man den Zustand der Unwis­sen­heit über­win­det, wo das Brahman ist, das Höchste, Unge­stal­tete, Unver­än­der­li­che, Ewig­sei­ende, Unbe­greif­bare und Unsterb­li­che jen­seits aller Leiden und Ver­gäng­lich­keit, wo alles vom Einfluß der Gegen­sätze frei ist, wo kein Begeh­ren und kein Zweck regiert. Haben sie dieses unver­gleich­li­che Sein erreicht, sehen sie alles mit dem Auge der Einheit, werden uni­ver­sale Freunde und sind dem Wohl aller Wesen gewid­met. So gibt es einen großen Unter­schied, oh Sohn, zwi­schen dem Weg der Selbst­er­kennt­nis und dem Weg der kar­mi­schen Hand­lun­gen. Erkenne, daß der Mensch mit Selbst­er­kennt­nis nicht auf den Unter­gang trifft und zeitlos besteht wie der Neumond, wenn er auch nicht sicht­bar ist, trotz­dem unzer­stört bleibt. Diese Weis­heit, welche die großen Rishis ver­kün­det haben, kann jeder selbst erfah­ren, wenn man den Mond betrach­tet, der nach dem Neumond wieder als schmale Sichel geboren wird und am Fir­ma­ment erscheint.

So erkenne, oh Sohn, wie eine Person der Taten durch Wand­lung in einem Körper wie­der­ge­bo­ren wird, der aus vielen Kom­po­nen­ten zusam­men­ge­setzt ist, und mit den ver­gan­ge­nen Taten und den natür­li­chen Qua­li­tä­ten (von Güte, Lei­den­schaft und Unwis­sen­heit) behaf­tet ist. Das ewige Selbst, das in dieser (mate­ri­el­len) Form wohnt wie ein Was­ser­trop­fen auf einer Lotus­blüte, sollte als Kshe­tra­jna (Feld­ken­ner bzw. Erkennt­nis­fä­hig­keit) erkannt werden. Dieses Ewige erreicht man durch Yoga in der Stille der Gedan­ken jen­seits von allem Wissen. Denn Wissen ist durch die drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten von Tamas, Rajas und Sattwa geprägt. Dieses Wissen ist das Merkmal der ich­be­zo­ge­nen Seele, die im Körper wohnt. Jen­seits dieser Seele ist das Höchste Selbst, das von den natür­li­chen Qua­li­tä­ten frei ist. So bezeich­net man den Körper mit der ich­haf­ten Seele als Person (Jiva). Doch allein durch ihre wesen­hafte Ver­bin­dung mit dem Höch­sten Selbst handelt die Person und kann den Körper bewegen. Jen­seits von ihr ist das, was die Weisen als Kshe­tra­jna (oder reines Bewußt­sein) ver­kün­den, woraus alle sieben Welten geschaf­fen wurden und beste­hen.


Kapitel 242 - Über die Lebensaufgaben als Schüler

Suka sprach:
Aus dem ewigen Selbst erhebt sich auf­grund von Karma diese ver­gäng­li­che Schöp­fung, die natür­li­chen Qua­li­tä­ten der Sinne mit ihren Objek­ten sowie die beherr­schende Macht der Gedan­ken und Ver­nunft. So möchte ich noch mehr über den wohl­ge­ord­ne­ten Lauf dieser Welt erfah­ren, der durch die Zeit ent­fal­tet wird und alle Geschöpfe ins Dasein bringt. Die Veden spre­chen vom Handeln und Nicht­han­deln. Was ist damit gemeint? Mögest du mich darüber beleh­ren. Möge ich durch deine Beleh­rung tief­grün­dige Ein­sicht in den hei­li­gen Pfad gewin­nen, durch Wahr­haf­tig­keit gerei­nigt werden und mit unv­er­klär­ter Sicht die Kör­per­lich­keit über­win­den und das unver­gäng­li­che Selbst erken­nen.

Vyasa sprach:
Dieser heilige Pfad wurde durch Brahma selbst begrün­det und von den Weisen und Frommen befolgt, wie auch von den großen Rishis alter Zeiten. Auf diesem Weg über­win­den die Weisen alle Welten durch Ent­sa­gung und finden ihr Heil durch Selbst­er­kennt­nis. Sie üben bestän­dige Ent­sa­gung, indem sie in ein­sa­men Wäldern wohnen, von Früch­ten und Wurzeln leben, heilige Orte pflegen, uni­ver­sa­les Wohl­wol­len üben und nur zur rechten Zeit auf Bet­tel­gang gehen, wenn die Herd­feuer erlo­schen sind und der Küchen­lärm ver­k­lun­gen ist. Auf diesem Wege errei­chen sie das Brahman. So geh auch du ohne Erwar­tun­gen und gelas­sen in Glück und Leid zur Wald­ein­sam­keit und lebe von dem, was dir gegeben wird.

Suka sprach:
Die Veden gebie­ten aber auch die Erfül­lung der jewei­li­gen Lebens­auf­ga­ben. Wie läßt sich dieser Wider­spruch lösen? Wie kann man Befrei­ung errei­chen, ohne die Gebote der Pflicht­er­fül­lung (in der jewei­li­gen Kaste) zu ver­let­zen, welche das Handeln in der Welt fordern?

Bhishma fuhr fort:
So ange­spro­chen, lobte der Sohn der Satya­vati diese Worte seines tief­sin­ni­gen Sohnes und ant­wor­tete wie folgt.

Vyasa sprach:
Sei es nun ein Brah­ma­nen­schü­ler, ein Haus­va­ter, ein Wald­ein­sied­ler oder besitz­lo­ser Mönch, alle können das Höchste errei­chen, indem sie die Auf­ga­ben ihrer jewei­li­gen Lebens­wei­sen ord­nungs­ge­mäß beach­ten. Wenn jemand ohne Begierde und Abnei­gung diese vier Lebens­wei­sen nach­ein­an­der gemäß den Geboten durch­lebt, kann er die Erkennt­nis des Brahman finden. Denn diese vier­stu­fige Leiter der Lebens­wei­sen ist im Brahman gegrün­det und der Weise, der sie mei­stert, wird das Höchste errei­chen. Das erste Viertel seines Lebens sollte man als Brah­ma­nen­schü­ler (Brah­ma­cha­rin) voller Demut bei seinem Lehrer wie dessen Sohn. Wenn er im Haus des Lehrers wohnt, sollte er als Letzter schla­fen gehen und als Erster noch vor dem Lehrer auf­ste­hen. Alle Auf­ga­ben, die ein Schüler oder ein Diener erfül­len sollte, möge er hin­ge­bungs­voll erfül­len. Ist das Werk getan, sollte er sich vor dem Lehrer ver­nei­gen und an seiner Seite stehen. So sammle er Erfah­rung in allen Arbei­ten wie ein demü­ti­ger Diener und widme jedes Werk seinem Lehrer. Sind alle Auf­ga­ben erfüllt, sollte er fleißig stu­die­ren und zu den Füßen seines Lehrers sitzen, um zu lernen. Er sollte einfach leben, sich allem Geschwätz ent­hal­ten und die heilige Lehre emp­fan­gen, wenn der Lehrer ihn dazu beruft. Seinen Körper und Geist rei­ni­gend, Weis­heit und andere Tugend sam­melnd, sollte er wenig, und wenn, dann Freund­li­ches spre­chen. Mit gezü­gel­ten Sinnen sollte er zu seinem Lehrer auf­schauen. Er sollte nie vor seinem Lehrer essen, trinken, sich setzen oder schla­fen gehen. Er sollte die Füße seines Lehrers mit nach oben gerich­te­ten Hand­flä­chen berüh­ren, den rechten Fuß mit der rechten Hand und den linken mit der linken. Ehr­fürch­tig grüßend, sollte er dann spre­chen: „Oh Ruhm­rei­cher, nimm mich als deinen Schüler an. Ich werde dir dienen und jede Aufgabe erfül­len, oh Ehr­wür­di­ger. Ich werde tun, was du gebie­test, oh Brah­mane.“ Hat er sich so zum Dienst ver­pflich­tet und hin­ge­ge­ben, sollte er jede belie­bige Aufgabe erfül­len, die ihm sein Lehrer gebie­tet, und ihn infor­mie­ren, wenn sie voll­bracht ist. Und alles, was ihm das Leben als Brah­ma­cha­rin ver­bie­tet, wie Parfüme oder luxu­ri­öse Speisen, sollte er auch meiden und ent­halt­sam leben, bis er das Leben als Schüler im Hause des Lehrers beendet hat. Das steht mit der Ordnung im Ein­klang. Alle Gelübde, die für Brah­ma­cha­rins wohl­be­dacht (in den Schrif­ten) geboten sind, sollte er bestän­dig üben. Er sollte dienst­be­reit stets in der Nähe seines Lehrers sein. Nachdem er auf diese Weise nach besten Kräften seinem Lehrer gedient hat und dieser mit ihm zufrie­den ist, kann der Schüler von dieser Lebens­weise in eine andere über­ge­hen und die ent­spre­chen­den Auf­ga­ben beach­ten. Nachdem er das erste Viertel seines Lebens mit dem Studium der Veden, der Beach­tung von Gelüb­den und Fasten ver­bracht, und dem Lehrer seinen Lohn (das Daks­hina) gezahlt hat, sollte der Schüler gemäß den Geboten mit dessen Erlaub­nis nach Hause zurück­keh­ren (um ein Leben als Haus­va­ter zu begin­nen). Er möge sich eine Ehefrau auf tra­di­tio­nel­lem Wege suchen, das häus­li­che Feuer ent­zün­den, zur rechten Zeit die Gelübde, Opfer und das Fasten beach­ten und auf diese Weise als Haus­va­ter die zweite Stufe des Lebens mei­stern.


Kapitel 243 - Über die zweite Lebensweise als Hausvater

Vyasa sprach:
Der Haus­va­ter sollte in der zweiten Stufe seines Lebens die heil­s­a­men Gelübde beach­ten und mit seinen Ehe­frauen, die er mit den gebo­te­nen Riten gehei­ra­tet hat, in seinem Haus wohnen und die Opfer­feuer pflegen. Für das Haus­le­ben spre­chen die Weisen von vier Arten des Ver­hal­tens. Die erste Art legt ein aus­rei­chen­des Getrei­de­la­ger für drei Jahre an, die zweite für ein Jahr, die dritte für einen Tag, ohne an morgen zu denken, und die vierte sammelt wie die Taube jene Körner, die von selbst her­ab­fal­len. Von ihnen ist jede Art ver­dienst­vol­ler als die vor­her­ge­hende, was die hei­li­gen Schrif­ten bestä­ti­gen. Ein Haus­va­ter, der die erste Art des Ver­hal­tens beach­tet, sollte alle sechs wohl­be­kann­ten Auf­ga­ben voll­brin­gen (Opfer für sich selbst und andere, Lernen, Lehren, Geben und Geschenke anneh­men). Wer die zweite Art beach­tet, sollte nur drei davon üben (Lernen, Geben und Nehmen). Wer die dritte Art beach­tet, sollte zwei der häus­li­chen Auf­ga­ben erfül­len (Lernen und Geben), während der Haus­va­ter, der die vierte Art der Tauben übt, nur eine Aufgabe hat (das Lernen). Die Auf­ga­ben des Haus­va­ters sind für alle äußerst nütz­lich. Deshalb sollte er niemals allein für seinen eigenen Gebrauch kochen oder Tiere schlach­ten. Sei es ein Tier, das der Haus­va­ter als Nahrung wünscht, oder ein Baum, den er als Brenn­stoff benö­tigt, er sollte stets die Opfer­riten und -sprüche des Yajur Veda beach­ten, die dies­be­züg­lich auf­ge­stellt wurden. Der Haus­va­ter sollte nie während des Tages oder des ersten Teils der Nacht schla­fen. Er sollte zweimal am Tag essen und seine Ehefrau nie außer­halb ihrer frucht­ba­ren Phase begat­ten. In seinem Haus sollte kein Brah­mane unver­ehrt und unbe­wir­tet bleiben. Er sollte stets alle Gäste ver­sor­gen, seien es Opfer­prie­ster, Veden­ge­lehrte, Asketen, Mönche, Hoch- oder Nied­rig­ge­bo­rene, Pflicht­ge­treue, Selbst­ge­zü­gelte oder Büßer. Die Schrif­ten bestim­men, was den Göttern und Ahnen in Opfern und reli­gi­ösen Riten dar­ge­bracht werden sollte, wie auch den Gästen. Sie gebie­ten dem Haus­va­ter, daß jedem ein Anteil an der gekoch­ten Speise (ohne Rück­sicht auf Geburt oder Cha­rak­ter) gegeben werden sollte, auch jenen, die aus Stolz ihre Nägel und ihren Bart nicht schnei­den, ihre reli­gi­ösen Metho­den zur Schau stellen, das heilige Feuer ver­nach­läs­si­gen oder sogar ihren Lehrer ver­letzt oder betro­gen haben. Wer ein häus­li­ches Leben führt, sollte Brah­ma­cha­rins und San­nyas­ins beschen­ken. Der Haus­va­ter sollte jeden Tag von den Opfer­re­sten leben, die damit für ihn zu Amrit werden. Denn die Reste von jener Speise, die in Opfern, ver­mischt mit geklär­ter Butter, dar­ge­bracht werden, sind Amrit. Deshalb wird ein Haus­va­ter, der erst ißt, wenn auch die Diener ver­sorgt sind, ein Opfer­rest­ver­zeh­rer genannt. Die Speise, die übrig­bleibt, nachdem die Diener geges­sen haben, heißt Opfer­rest und ist dem Amrit gleich, das aus den Opfern fließt.

Wer als Haus­va­ter lebt, sollte mit seiner Gattin zufrie­den sein, seine Sinne beherr­schen, selbst­ge­zü­gelt und gut­mü­tig sein. Er sollte sich niemals strei­ten mit Rit­wi­kas, Puro­hi­tas, Lehrern, Ver­wand­ten, Gästen, Abhän­gi­gen, Alten und Jungen, Kranken, Ärzten, Freun­den, Eltern, Frauen, Brüdern, Söhnen, Töch­tern oder Dienern. Indem er den Streit mit ihnen ver­mei­det, wird der Haus­va­ter von allen Sünden gerei­nigt. Indem er solche Strei­tig­kei­ten über­win­det, kann er alle Berei­che der Glück­s­e­lig­keit gewin­nen. Daran gibt es keinen Zweifel. Der gei­stige Lehrer kann ihn zu den Berei­chen von Brahma führen, der Vater zu den Berei­chen von Pra­ja­pati und der Gast zum Bereich von Indra. Die Rit­wi­kas (Opfer­prie­ster) haben die Macht bezüg­lich der Göt­ter­be­rei­che, die Schwie­ger­töch­ter bezüg­lich der Berei­che der Apsaras, die Bekann­ten bezüg­lich der Vis­wa­de­vas, die Ver­wand­ten bezüg­lich der Him­mels­rich­tun­gen, Mutter und Onkel bezüg­lich der Erde, und die Alten, Jungen, Gequäl­ten und Abge­zehr­ten haben die Macht über den Himmel. Der älteste Bruder ist wie der Vater, Ehefrau und Sohn sind wie der eigene Körper, die Diener wie der eigene Schat­ten, und die Tochter wie ein gelieb­tes Juwel. Aus diesem Grunde sollte der weise Haus­va­ter, der mit Geduld seine Auf­ga­ben erfüllt, ohne Feuer oder Angst im Herzen jede Art des Ärgers und sogar Kritik von den Genann­ten ertra­gen. Ein recht­schaf­fe­ner Haus­va­ter sollte nie aus Habgier nach Reich­tum handeln. Dies­be­züg­lich gibt es drei Arten im Ver­hal­ten (ent­spre­chend dem Vor­rats­den­ken, wie oben beschrie­ben) mit auf­stei­gen­dem Ver­dienst, wie auch die vier Lebens­wei­sen Stufe für Stufe immer ver­dienst­vol­ler werden. So ist die Häus­lich­keit höher als der Schü­ler­stand, das Wald­le­ben höher als die Häus­lich­keit und das Leben als besitz­lo­ser Mönch in voll­kom­me­ner Ent­sa­gung höher als das Wald­le­ben. Wer wahren Wohl­stand errei­chen möchte, sollte alle diese Auf­ga­ben voll­brin­gen und die Gebote bewah­ren, die in den hei­li­gen Schrif­ten dazu beschrie­ben werden.

Ein König­reich wächst im Wohl­stand, wo jene ver­dienst­vol­len Haus­vä­ter leben, die ihr Korn nur für ein Jahr oder einen Monat ansam­meln oder wie Tauben nur von her­ab­ge­fal­le­nen Körnern leben. Wer mit Freude solch ein Leben der Häus­lich­keit in Beach­tung seiner Auf­ga­ben führt, segnet damit zehn Gene­ra­tio­nen seiner Vor­fah­ren und zehn Gene­ra­tio­nen seiner Nach­kom­men. Ein Haus­va­ter, der ord­nungs­ge­mäß seine Auf­ga­ben erfüllt hat, erreicht die­sel­ben glück­s­e­li­gen Regio­nen wie ver­dienst­volle Könige und Kaiser. Dies sind die Berei­che für alle, die ihre Sinne über­wun­den haben. Allen hoch­be­seel­ten Haus­vä­tern ist der Himmel bestimmt, wo sie in Palä­sten wohnen und in vor­züg­li­chen Wagen fahren, die sich nach ihrem Willen bewegen. So deuten die Veden auf die Glück­s­e­lig­keit hin, die man als Haus­va­ter mit gezü­gel­ter Seele als hohe Beloh­nung in hohen Regio­nen errei­chen kann. Der selbst­exi­stente Brahma hat bestimmt, daß ein tugend­haf­tes Haus­le­ben der Pfad zum Himmel sein soll. Und deshalb kann man in dieser zweiten Lebens­weise zuneh­mend Glück und Ehre im Himmel gewin­nen.

Nach dieser zweiten Lebens­weise kommt die dritte und höhere für jene, die ihre Kör­per­lich­keit über­win­den wollen und Befrei­ung suchen. Denn höher als das Haus­le­ben ist das Leben als Wald­ein­sied­ler, die durch Askese ihre Körper aus­zeh­ren. Höre, wie ich darüber spreche.


Kapitel 244 - Über die dritte Lebensweise als Waldeinsiedler

Bhishma sprach:
So hast du, oh Yud­his­hthira, über die Auf­ga­ben im Haus­le­ben gehört. Vernimm jetzt auch den wei­te­ren Weg. Schritt für Schritt sollte man sich vom Haus­le­ben zurück­zie­hen, dem Ehe­le­ben ent­sa­gen und die dritte Stufe des Lebens betre­ten. Dies ist die Lebens­weise der Wald­ein­sied­ler. Sei geseg­net, oh Sohn, und höre vom Weg dieser Asketen, welche an hei­li­gen Orten leben und der Medi­ta­tion gewid­met sind.

Vyasa sprach:
Wenn der Haus­va­ter die runz­lige Haut und das graue Haar auf seinem Kopf gewahrt, und wenn er die Kinder seiner Kinder sieht, dann sollte er sich in den Wald zurück­zie­hen. Den dritten Teil seines Lebens möge er im Gelübde der Wald­ein­sied­ler ver­brin­gen. Hier sollte er jene Opfer­feuer fort­s­et­zen, die er als Haus­va­ter begon­nen hat, und die hohen Götter ver­eh­ren. Mit bestän­di­gen Gelüb­den, voller Acht­sam­keit und ent­halt­sam in der Ernäh­rung sollte er nur einmal im ersten Sech­stel des Tages essen. Dies sei sein inneres Opfer­feuer, seine heilige Kuh und seine Opfer­hand­lung. Er sollte von wild­wach­sen­dem Reis, Weizen und anderen Getrei­de­ar­ten leben, wozu keine Pflug­schar not­wen­dig ist, oder von dem, was ihm als Almosen gegeben wird. Auch in diesem dritten Lebens­sta­dium sollte er die geklärte Butter in den fünf wohl­be­kann­ten Opfern dar­brin­gen (Agnihotra, Neu- und Voll­mondop­fer, Vier­mo­nat­s­op­fer usw.). Wie für den Haus­va­ter, so gibt es auch für den Wald­ein­sied­ler die vier Arten des Ver­hal­tens. Einige sammeln für einen Tag, andere für einen Monat oder ein Jahr und wieder andere lagern das Getreide und andere Unter­halts­mit­tel für zwölf Jahre, sei es, um damit die Gäste zu ehren oder Opfer durch­zu­füh­ren. Während der Regen­zeit geben sie sich dem Regen hin, während des Winters der Kälte, und während des Sommers sitzen sie inmit­ten von vier Feuern unter der Sonne, die über ihnen brennt. Im ganzen Jahr beschrän­ken sie ihre Ernäh­rung und üben das Fasten. Sie sitzen und schla­fen auf der bloßen Erde und sind zufrie­den mit einer Matte aus Gras. Sie üben den Yoga, stehen auf einem Bein und führen morgens, mittags und abends ihre Waschun­gen durch. Manche ver­wen­den nur ihre Zähne, um das Korn zu mahlen, andere ver­wen­den Steine dazu. Manche trinken während der hellen Monats­hälfte nur dünne Mehl­brühe, andere während der dunklen Monats­hälfte. Manche essen nur das, was ihnen zufällt (ohne sich um mehr zu bemühen), andere leben nach stren­gen Regeln von Wurzeln, Früch­ten oder Kräu­tern und folgen den Geboten der Vaik­ha­na­sas. Diese und andere Gelübde werden von diesen Men­schen der Weis­heit und des Glau­bens beach­tet.

Damit berei­ten sie die vierte Lebens­weise (der besitz­lo­sen Mönche bzw. San­nyas­ins) vor, welche auf den Upa­nis­ha­den beruht. Die Regeln dieser Lebens­weise, die der Häus­lich­keit und dem Wald­le­ben folgt, können auch von allen anderen beach­tet werden. In diesem Zeit­al­ter, oh Sohn, sind viele Brah­ma­nen, die das Wesen aller Erschei­nun­gen erkannt haben, diesen Weg gegan­gen, wie Agastya, die sieben Rishis (Atri, Angiras, Pulas­tya, Pulaha, Vasis­hta, Narada und Kratu), Madhuc­chan­das, Agha­mars­hana, San­kriti Sudi­va­tandi, der überall zu Hause und mit dem zufrie­den war, was ihm zufiel, Aho­vi­rya Kavya, Tandya, der gelehrte Med­ha­ti­thi, der mäch­tige Kar­ma­nir­vaka oder auch Sunya­pala - sie alle übten Ent­sa­gung und begrün­de­ten die Lebens­auf­ga­ben, womit sie die höch­sten Himmel erreich­ten. Viele große Rishis, oh Sohn, welche die Macht hatten, die Früchte von ihrem aske­ti­schen Ver­dienst direkt zu erken­nen, jene zahl­rei­chen Asketen, die als Yaya­va­ras bekannt waren, viele Rishis mit streng­ster Ent­sa­gung und genauem Wissen bezüg­lich der ver­schie­de­nen Lebens­auf­ga­ben und unzäh­lige andere Brah­ma­nen haben das Wald­le­ben geführt. Auch die Vaik­ha­na­sas, Valak­hi­lya und Saika­tas, die der stren­gen Buße gewid­met waren, bestän­dig in der Tugend, ihre Sinne unter­wor­fen und die kar­mi­schen Früchte durch­schaut hatten, nahmen diese Lebens­weise an und stiegen schließ­lich zum Himmel auf. Und obwohl sie keine Sterne gewor­den sind, erstrah­len sie dort leuch­tend­hell, von jeg­li­cher Angst befreit. An der Schwelle zum vierten und letzten Teil des Lebens, vom Alter geschwächt und durch Krank­heit gequält, sollte man die Wald­le­bens­weise auf­ge­ben und seine Ein­sie­de­lei ver­las­sen (um als San­nya­sin, Haus­lo­ser, Besitz­lo­ser oder Bet­tel­mönch zu pilgern). Man möge ein Opfer durch­füh­ren, das sich an einem Tag voll­en­den läßt, und als Daks­hina alles geben, was man noch besitzt. So voll­bringt man sein eigenes Sraddha (bzw. Toten­op­fer, um sich aus der Welt zu ver­ab­schie­den). Von allen äußeren Dingen zurück­ge­zo­gen, sollte sich der zukünf­tige Bet­tel­mönch dem Selbst hin­ge­ben, darin Selig­keit finden und im Selbst zur Ruhe kommen. Er sollte das Opfer­feuer in seinem Inneren ent­zün­den und auch die letzten Bande und Anhaf­tun­gen lösen. In dieser Lebens­weise sollte er nur Opfer durch­füh­ren, die an einem Tag voll­en­det werden können. Wenn alle äußeren Opfer abge­schlos­sen sind, beginnt das innere Opfer seiner selbst in den drei Feuern für die höchste Befrei­ung. Zufrie­den mit der Nahrung, die ihm gegeben wird, sollte er fünf oder sechs Munde voll essen und diese ord­nungs­ge­mäß an die fünf Lebens­winde mit den wohl­be­kann­ten Mantras aus dem Yajur­veda opfern. Bestän­dig im Gelübde der Ent­sa­gung, die er als Wald­ein­sied­ler geübt hat, sollte er schließ­lich (ein letztes Mal) Haar, Bart und Nägel beschnei­den und gerei­nigt durch seine Taten in die vierte und letzte Lebens­weise ein­tre­ten, die voller Hei­lig­keit ist. Der Zwei­fach­ge­bo­rene, der diese vierte Lebens­weise beginnt, gibt damit allen Wesen das Ver­spre­chen seiner Gut­mü­tig­keit (bzw. Harm­lo­sig­keit) und kann damit viele strah­lende Berei­che gewin­nen, um schließ­lich das Unend­li­che zu errei­chen. Mit edler Gesin­nung und reinem Ver­hal­ten begehrt der Heilige, der alle Sünden abge­wa­schen und das Selbst erkannt hat, weder in dieser noch der kom­men­den Welt irgend­wel­che Taten. Frei von Zorn und Illu­sion, ohne Angst und ohne Bindung, lebt er in dieser Welt völlig gelas­sen und sor­gen­frei. Er sollte sich in keine Hand­lun­gen mehr ver­stri­cken und ohne Anhaf­tung oder Abnei­gung alles tun, was getan werden soll. Er sollte gemäß den Geboten seiner Lebens­weise voller Acht­sam­keit leben und seine Ver­gan­gen­heit, seine Gelehrt­heit und die heilige Schnur als Zeichen seiner Kaste ablegen. Ist er der Tugend (dem Dharma) allein hin­ge­ge­ben und hat er alle Sinne gestillt und das Selbst erkannt, wird er zwei­fel­lose das Höchste errei­chen.

So kommt nach der dritten Lebens­weise die vierte. Sie ist wie­derum höher, voller Tugen­den und ver­dienst­vol­ler als die drei anderen Lebens­wei­sen. Man sagt, sie ist die Höchste. Höre nun, wie ich die Auf­ga­ben beschreibe, die dieser unüber­treff­li­chen Lebens­weise ange­hö­ren.


Kapitel 245 - Über die vierte Lebensweise der Besitzlosen

Suka fragte:
Wie sollte man in Beach­tung der Auf­ga­ben dieser unver­gleich­li­chen Lebens­weise auf der Suche nach der höch­sten Erkennt­nis den Yoga nach besten Kräften üben?

Vyasa sprach:
Nachdem man die Rein­heit des Ver­hal­tens und des Körpers während der ersten beiden Lebens­wei­sen als Brah­macha­rya und Haus­va­ter geübt und erwor­ben hat, sollte man in der dritten Lebens­weise als Wald­ein­sied­ler sein Inner­stes dem Yoga widmen. Höre nun auf­merk­sam, was man tun sollte, um das Höchste zu errei­chen. Nachdem man alle Schul­den (bzw. Sünden) des Geistes und des Herzens durch die Mittel der Rei­ni­gung in den ersten drei Lebens­wei­sen (als Schüler, Haus­va­ter und Wald­ein­sied­ler) über­wun­den hat, sollte man in die vor­züg­lich­ste und bedeu­tend­ste aller Lebens­wei­sen als San­nya­sin oder Besitz­lo­ser ein­tre­ten, um die Tage in Rein­heit zu ver­brin­gen. Man sollte allein und ohne jede Gesell­schaft im Yoga ver­wei­len, um den hei­li­gen Pfad zu voll­en­den. Wer den Yoga in der Ein­sam­keit übt, in allem sein Selbst erkennt und nir­gends mehr Ver­nich­tung sieht (weil alles vom Selbst durch­drun­gen ist), der fällt niemals aus der Befrei­ung. Ohne Opfer­riten und ohne festen Wohn­sitz sollte er die Dörfer nur auf­su­chen, um einige Almosen für den Tag zu erbit­ten, ohne an morgen zu denken. So sei er der Ent­sa­gung hin­ge­ge­ben und im Inner­sten auf das Höchste gerich­tet. Bestän­dig in seinen Gelüb­den sollte er sein, wenig essen und nicht mehr als einmal täglich. Die äußeren Zeichen eines San­nya­sin sind der Toten­schä­del, das Wan­der­le­ben und Ruhen unter Bäumen, das Tragen von Lumpen, die Ein­sam­keit ohne jeg­li­che Gesell­schaft und die Gelas­sen­heit bezüg­lich aller welt­li­chen Sorgen. In wen harte Worte ein­ge­hen, wie rasende Ele­fan­ten in ein tiefes Brun­nen­loch fallen, und nie zum Spre­cher zurück­keh­ren, der ist bereit, diese Lebens­weise zu führen, welche die Erlö­sung als Ziel hat. Der San­nya­sin sollte in keinem Wesen etwas Schlech­tes oder Unvoll­kom­me­nes sehen, und kei­ner­lei Haß sollte sein Herz ergrei­fen können, denn alles ist Bahman. Freund­lich und voller Frieden sei seine Rede. Lob und Tadel sei ihm einer­lei. Wahr­lich, diese innere Stille ist seine Heil­kraft. Wer durch sein Selbst auf ewig das ganze Uni­ver­sum aus­füllt, und wer jeden Ort, an dem es von Men­schen wimmelt, als einsam und leer erkennt, den sehen die Götter als wahren Brah­ma­nen. Wer sich mit dem beklei­det, was er hat, und von dem lebt, was ihm gegeben wird, und wer überall zu Hause ist und schläft, wo über seinem Kopf die Sonne unter­geht, den sehen die Götter als wahren Brah­ma­nen. Wer jede Gesell­schaft wie Gift­schlan­gen fürch­tet, den maß­lo­sen Genuß wie die Hölle und die Sin­nes­lust wie einen Leich­nam, den sehen die Götter als wahren Brah­ma­nen. Wer nicht in Eupho­rie ver­fällt, wenn er gelobt wird, und nicht in Ärger, wenn er belei­digt wird, wer mit allen Wesen Mit­ge­fühl hat und wen die Wesen nicht fürch­ten, den sehen die Götter als wahren Brah­ma­nen. Wer diese letzte Lebens­weise beach­tet, der freut sich weder auf den Tod noch auf das Leben. Er sollte seine Stunde abwar­ten, wie ein Diener das Gebot seines Herrn. Unbe­fleckt sei er im Denken, unbe­fleckt im Spre­chen und unbe­fleckt im Handeln, gerei­nigt von allen Sünden. Wer keine Feinde hat, welche Angst könnte den angrei­fen? Wer kein Wesen fürch­tet und wer von keinem Wesen gefürch­tet wird, der ist von jeg­li­cher Illu­sion befreit. Wie die Fuß­ab­drücke aller anderen Geschöpfe unter dem Fuß eines Ele­fan­ten ver­schwin­den, so ver­ge­hen alle Ängste durch die Gewalt­lo­sig­keit (Ahimsa). Alle anderen Auf­ga­ben und Gelübde gründen sich auf dieses umfas­sende Mit­ge­fühl für alle Wesen. Die ewige Glück­s­e­lig­keit erreicht, wer kein Wesen mehr ver­letzt. Wer jede Gewalt über­wun­den hat, alle Wesen mit dem Auge der Einheit betrach­tet, der Wahr­heit gewid­met ist und Bestän­dig­keit hat, wer mit gezü­gel­ten Sinnen allen Wesen Schutz gewährt und zu ihrem Wohl handelt, der erreicht das Höchste, das Unver­gleich­li­che.

Der Zustand, den man Tod nennt, kann den Weisen nicht über­wäl­ti­gen, der in Selbst­er­kennt­nis zufrie­den ist und der von jeg­li­cher Angst sowie allen Wün­schen und Erwar­tun­gen befreit wurde. Im Gegen­teil, solch ein Mensch kann den Tod selbst über­win­den. Wer von jeg­li­chen Anhaf­tun­gen frei und voller Ent­sa­gung ist, wer wie der Raum lebt, in dem alles ent­hal­ten ist, wer nichts hat, was er sein Eigen nennt, wer ein Leben der Ein­sam­keit führt und die Stille der Seele gefun­den hat, den sehen die Götter als Brah­ma­nen. Wer in der Gerech­tig­keit (dem Dharma bzw. der Welt­ord­nung) lebt, dessen Leben zum Wohle aller Wesen den Füßen von Hari gewid­met ist und dessen Tage und Nächte allein dem hei­li­gen Pfad dienen, den sehen die Götter als Brah­ma­nen. Wer alles Begeh­ren über­wun­den hat, wer nie selbst­süch­tig handelt, wer sich nicht zum Sklaven der Welt macht und nie­man­dem schmei­chelt, wer von allen Fesseln frei ist, den sehen die Götter als Brah­ma­nen. Alle welt­li­chen Wesen freuen sich auf Glück und fürch­ten sich vor Schmerz und Leid. Der Weise, der das Wohl aller sucht und kein Wesen ver­let­zen möchte, enthält sich deshalb aller selbst­süch­ti­gen Taten. Das Gelübde dieser Harm­lo­sig­keit ist das ver­dienst­voll­ste und höchste Opfer. Wer bis in sein Inner­stes jeg­li­che Gewalt über­win­det, der kann jene höchste Befrei­ung finden, die aus dem Gelübde der Harm­lo­sig­keit zu allen Wesen ent­steht. Wer mit seinem eigenen Mund nicht einmal die fünf oder sechs Bissen genießt, die für Wald­ein­sied­ler geboten sind, gilt als Nabel der Welt und Stütze des Uni­ver­sums. Sein Kopf und jede andere Kör­per­lich­keit wie auch die guten und schlech­ten Taten werden im Opfer­feuer ver­brannt. Solch ein Mensch, der sich im Selbst opfert, der reinigt und befreit die Sinne und das Denken im Feuer, das im inner­sten Raum seines Herzens wohnt. Durch diese Opfer­gabe ins Feuer des eigenen Selbst wird das ganze Weltall mit allen Geschöp­fen ein­schließ­lich der Götter befrie­det. Wer die ich­hafte Seele, die nach dem Licht greift, von den drei kör­per­li­chen Schich­ten umhüllt (dem grob­stoff­li­chen, fein­stoff­li­chen und ursäch­li­chen Körper) und von den drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten geprägt wird (Güte, Lei­den­schaft und Unwis­sen­heit), als Ishvara erkennt, als das Selbst oder die Höchste Seele, der ist in allen Welten der Ver­eh­rung wert, und die großen Götter mit allen Weisen loben dessen Ver­dienst.

Wer im Selbst, das in seinem Körper wohnt, den ganzen Veda, den Raum, alle Dinge der Wahr­neh­mung, die Rituale und Lehren der hei­li­gen Schrif­ten und das unver­gleich­li­che Wesen der Höch­sten Seele erkennt, wird selbst von den Göttern als Erstes aller Wesen verehrt. Wer im Selbst, das in seinem Körper wohnt, das Höchste erkennt, das nicht am Irdi­schen haftet, das uner­meß­lich wie das Fir­ma­ment ist, das aus dem gol­de­nen Ei (dem Brahman) geboren wurde und inner­halb des Eies wohnt, das äußer­lich mit vielen Federn geschmückt, zwei Flügel wie ein Vogel hat (z.B. Gegen­sätze) und das unter den Strah­len des Lichtes so viel­fäl­tig erscheint, der ist wahr­lich höch­ster Ver­eh­rung selbst durch die Götter wert. Wer das Rad der Zeit durch­schaut, das sich ewig dreht und keinen Verfall kennt, das die Lebens­zeit aller Geschöpfe ver­schlingt, das die sechs Jah­res­zei­ten als Rad­kranz und die Monate als Spei­chen hat, das gut geschmiert ist und das ganze Uni­ver­sum mit sich zieht, den loben die Götter. Das Höchste Selbst ist der stille Raum, der Körper des Uni­ver­sums und durch­dringt alle Geschöpfe. Wenn sich das ver­kör­perte Selbst (Jiva) dieser Stille nähert und die Götter befrie­digt, dann befrie­di­gen sie den Ver­kör­per­ten und sät­ti­gen den hung­ri­gen Rachen der Zeit. Dann erreicht das ver­kör­perte Selbst den ewigen Glanz des Höch­sten Selbst und die unend­li­chen Berei­che furcht­lo­ser Selig­keit.

Denn vor wem sich kein Wesen fürch­tet, der muß auch kein Wesen fürch­ten. Wer nie­man­den ver­letzt oder tadelt, der muß auch keine Ver­let­zung und keinen Tadel fürch­ten. Er ist wahr­lich ein Brah­mane und wird das Höchste erken­nen. Wessen Unwis­sen­heit auf­ge­löst und wessen Sünden abge­wa­schen wurden, der muß nicht mehr nach Nahrung suchen und sucht weder in dieser noch in der jen­sei­ti­gen Welt irgend­ein Glück (sondern erreicht Voll­kom­men­heit). Wer das Gelübde der vierten Lebens­weise ange­nom­men hat, wandert auf Erden wie ein Besitz­lo­ser ohne jeg­li­che Bindung. Er ist von Zorn und Schuld befreit. Er betrach­tet einen Klumpen Erde und einen Klumpen Gold als gleich­wer­tig und sammelt nichts Per­sön­li­ches mehr an. Er hat weder Freunde noch Feinde, und ist völlig unab­hän­gig von Lob und Tadel sowie von ange­nehm und unan­ge­nehm.


Kapitel 246 - Über das Selbst

Vyasa sprach:
Das ver­kör­perte Selbst ist eine Gestal­tung der Natur und ihren Qua­li­tä­ten (Sattwa, Rajas und Tamas). Doch der Ver­kör­perte erkennt dies nicht, denn nur das Selbst ist der Aller­ken­ner (der ewige Zeuge). Wie ein guter Wagen­len­ker mit­hilfe von starken, wohl­er­zo­ge­nen und hoch­mo­ti­vier­ten Rossen den gewünsch­ten Weg nimmt, so wirkt das Selbst mit­hilfe der Sinne und dem Denken. Die Sin­nes­ob­jekte sind höher als die Sinne, das Denken ist höher als die Sin­nes­ob­jekte, die Ver­nunft ist höher als das Denken, das Mahat (die Intel­li­genz) ist höher als die Ver­nunft, das Unge­stal­tete ist höher als das Mahat, das Brahman ist höher als das Unge­stal­tete, aber nichts ist höher als das Brahman. Das ist das Ewige und das Höchste. Als Selbst ist es in allen Wesen, unsicht­bar und all­durch­drin­gend. Nur die Yogis schauen dieses Höchste Selbst durch ihre reine und tief­grün­dige Ein­sicht. Sie ver­schmel­zen die fünf Sinne mit dem Denken als sech­stes und all ihren Objek­ten im Selbst mit­hilfe der Ver­nunft, medi­tie­ren über die drei Bewußt­seins­ebe­nen, nämlich das Gedachte, das Denken und den Denker, über­win­den durch Medi­ta­tion jede Art der Sin­nes­be­gierde, erken­nen ihr Eins­sein mit dem Brahman selbst und lösen damit jedes ich­hafte Bewußt­sein auf. So findet der Yogi die voll­kom­mene innere Stille und erreicht das, worin die Unsterb­lich­keit wohnt.

Wer dagegen ein Sklave seiner Sinne und in die Ansich­ten von Sein und Nicht­sein ver­strickt ist, der ist durch „Selbst­be­trug“ dem Tode unter­wor­fen und trifft damit auch wirk­lich auf den Tod. Deshalb sollte man jedes Ver­lan­gen über­win­den und das ruhe­lose Denken in der Ein­sicht (bzw. im reinen Bewußt­sein) zur Ruhe bringen. Ist das Denken in der Ein­sicht gestillt, wird man (uner­schüt­te­r­lich bzw. zeitlos) wie der Kalan­jara Berg. Durch Rei­ni­gung des Herzens über­win­det der Yogi alle Gegen­sätze, wie Gut und Böse oder Gerecht und Unge­recht. Hat er sein Inner­stes gerei­nigt und die zeit­lose Stille und sein wahres Selbst gefun­den, erreicht er höchste Selig­keit. Die innere Stille zeigt sich in einem fried­li­chen Schlaf ohne Träume und ist ver­gleich­bar mit einer Ker­zen­flamme an einem wind­stil­len Ort. Wenn der Yogi sich selbst bestän­dig im Selbst ver­schmilzt, dann erkennt er schließ­lich durch Ent­sa­gung und Rei­ni­gung sich selbst im Selbst.

Diese Worte, welche ich dir, oh Sohn, als Beleh­rung gebe, sind die Essenz aller Veden. Ihre tiefe Wahr­heit läßt sich weder durch Logik noch durch bloßes Lernen der Schrif­ten begrei­fen. Man kann sie erfah­ren auf dem Pfad des Yoga. Durch das Ver­but­tern des Reich­tums aller reli­gi­ösen Werke, zehn­tau­sen­der Veda­verse und aller anderen hei­li­gen Schrif­ten ist dieser amrit­glei­che Nektar ent­stan­den. Wie Butter aus dem Quark oder Feuer aus dem Reib­holz, hat sich dieser Nektar zu deinem Wohl erhoben, oh Sohn, und er bildet die Weis­heit aller wahr­haft Weisen. Diese tief­grün­di­gen Worte sind als Beleh­rung für Sna­ta­kas beab­sich­tigt (aus­ge­lernte Brah­ma­nen­schü­ler). Sie sollten keinem gegeben werden, der von Lei­den­schaft getrie­ben, ohne Selbst­zü­ge­lung oder Ent­sa­gung ist. Sie sind für den geeig­net, der in den Veden erfah­ren ist, der seinen Lehrer ehrt und der von Bös­wil­lig­keit frei, mit­füh­lend, achtsam, wahr­haf­tig und offen ist. Unge­eig­net sind sie für Streit­süch­tige, Ver­leum­der und Übel­ge­sinnte. Für Ver­dienst­volle, Lobens­wür­dige, Ruhige, Gesam­melte, Aske­se­rei­che, Brah­ma­nen, eigene Söhne oder pflicht­be­wußte Schüler enthält diese Beleh­rung die wahre Essenz der Lebens­auf­ga­ben. Dieses Geschenk ist für einen Weisen weit wert­vol­ler, als die ganze Erde mit ihren Schät­zen.

Damit habe ich zu dir über ein Thema gespro­chen, das eines der größten Myste­rien ist und ein Thema bezüg­lich des Höch­sten Selbst, das den gewöhn­li­chen mensch­li­chen Ver­stand über­schrei­tet. Die Ersten der Rishis haben es erkannt, die Upa­nis­ha­den gelehrt, und du hast mich danach gefragt. Nun sage mir, was noch in deinem Geist ist. Sage mir, welche Zweifel du noch hegst. Höre mich, oh Sohn, solange ich vor dir sitze. Worüber soll ich dich noch beleh­ren?


Kapitel 247 - Über das persönliche Selbst

Suka sprach:
Oh Ruhm­rei­cher, oh Bester der Rishis, belehre mich noch aus­führ­li­cher über das Selbst. Sage mir, was das per­sön­li­che Selbst (Adhyatma) ist und woher es kommt.

Vyasa sprach:
Das, oh Sohn, was man als per­sön­li­ches Selbst der Men­schen betrach­tet, werde ich dir nun erklä­ren. So höre mich! Erde, Wasser, Feuer, Wind und Raum sind die großen Ele­mente, aus denen alle Geschöpfe geformt werden, und obwohl sie in Wahr­heit ein Ganzes sind, betrach­tet man sie doch als ver­schie­den, wie ein­zelne Wellen auf dem Ozean. Wie eine Schild­kröte ihre Glieder ausstreckt und wieder in sich zurück­zieht, so erschei­nen und ver­ge­hen die Ele­mente, die in zahl­lo­sen Gestal­tun­gen wohnen. Dieses ganze Weltall aus beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen ist aus diesen fünf Ele­men­ten zusam­men­ge­setzt. Auf sie stützt sich alles, was ent­steht, exi­stiert und vergeht. Der All­schöp­fer hat sie jedoch in jedem Geschöpf anders ver­teilt, um ver­schie­de­nen Zielen zu dienen.

Da fragte Suka:
Wie kann man diese unglei­che Ver­tei­lung (der Ele­mente) in den viel­fäl­ti­gen Geschöp­fen der Welten ver­ste­hen? Welche unter ihnen sind die Sinne und welche die Eigen­schaf­ten? Und woran kann man ihre Nei­gun­gen erken­nen?

Und Vyasa sprach:
Ich werde sie dir der Reihe nach erklä­ren. Höre auf­merk­sam! Der Klang, das Gehör und alle Höh­lun­gen des Körpers - diese drei haben das Rau­mele­ment als ihren Ursprung. Der Leben­s­a­tem, die Bewe­gung der Glieder und der Tast­sinn gelten als Erschei­nun­gen des Windes. Das Sicht­bare, die Augen und das Ver­dau­ungs­feuer im Bauch werden durch das Feuer her­vor­ge­bracht. Geschmack, Zunge und alle Flüs­sig­kei­ten sind vom Wasser. Geruch, Nase und Kör­per­lich­keit sind die Erschei­nun­gen der Erde. Damit ist der Mensch mit seinen fünf Sinnen als kör­per­li­che Gestal­tung der fünf Ele­mente erklärt. Berüh­rung gilt als Eigen­schaft des Windes, der Geschmack kommt aus dem Wasser, die Sicht­bar­keit aus dem Feuer, der Klang hat seinen Ursprung im Raum, und der Geruch gilt als Eigen­schaft der Erde. Denken, Ver­stand und Cha­rak­ter - diese drei ent­ste­hen aus ihren eigenen frü­he­ren Kon­di­tio­nie­run­gen. Sie sind höher als die drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten (Gunas), aber stehen gewöhn­lich unter ihrer Herr­schaft. Wie die Schild­kröte ihre Glieder ausstreckt und wieder in sich zurück­zieht, so bringt der Ver­stand die Sinne hervor und zieht sie wieder in sich zurück. Das Bewußt­sein per­sön­li­cher Iden­ti­tät, das für diese kör­per­li­che Ansamm­lung zwi­schen Fuß­soh­len und Schei­tel ent­steht, kommt haupt­säch­lich aus der Tätig­keit des Ver­stan­des. Es ist der Ver­stand, der die fünf Eigen­schaf­ten (von Klang, Gefühl, Form, Geruch und Geschmack) formt. Es ist der Ver­stand, der auch die fünf Sinne mit dem Denken als sech­stes gestal­tet. Wenn der Ver­stand fehlte, wo wären dann all die Eigen­schaf­ten? Im Men­schen gibt es fünf Sinne, das Denken (Manas) nennt man das Sechste, den Ver­stand (Buddhi) das Sie­bente und die Seele (Kshe­tra­jna) das Achte. Wie die Augen dem Sehen dienen, so dienen die Gedan­ken dem Zwei­feln (bzw. dem Beur­tei­len der Wahr­neh­mung), der Ver­stand dem Ent­schei­den und die Seele als zuschau­en­der Zeuge.

Rajas, Tamas und Sattwa ent­ste­hen aus Ihres­glei­chen und wirken in allen Geschöp­fen. Sie werden Gunas (natür­li­che Qua­li­tä­ten) genannt und lassen sich an ihren Wir­kun­gen erken­nen. Alles was man an sich selbst als Hei­ter­keit, Licht, Stille und Rein­heit wahr­nimmt, sollte als Sattwa (Güte) bekannt sein. Alle Zustände von Körper oder Geist, die mit sor­gen­vol­lem Begeh­ren ver­bun­den sind, sollten als von Rajas (Lei­den­schaft) geprägt betrach­tet werden. Und alle Zustände, die mit Ver­träumt­heit und Ver­blen­dung (der Sinne, des Denkens und der Ver­nunft) zu tun haben, alles Unklare, Dumpfe und Ver­ne­belte, sollte als Wirkung von Tamas (der Dun­kel­heit bzw. Unwis­sen­heit) bekannt sein. Jeg­li­che Hei­ter­keit, Fröh­lich­keit, Gelas­sen­heit und inner­li­che Zufrie­den­heit sind Wir­kun­gen von Sattwa. Jeg­li­che Über­heb­lich­keit, Gau­ne­rei, Stolz, Ehrgeiz, Habgier, Lei­den­schaft und Rach­sucht sind Anzei­chen der natür­li­chen Qua­li­tät von Rajas. Jeg­li­che Ver­blen­dung, Unacht­sam­keit, Träu­me­rei, Depres­sion und Faul­heit sollte man dagegen als Anzei­chen von Tamas erken­nen.


Kapitel 248 - Über die geistige Welt

Vyasa sprach:
Das Denken pro­du­ziert unzäh­lige Vor­stel­lun­gen (Ideen von exi­stie­ren­den Objek­ten), der Ver­stand unter­schei­det sie und das Herz emp­fin­det sie als ange­nehm oder unan­ge­nehm. Dies sind die drei Kräfte, welche das Handeln antrei­ben. Höher als die Sinne stehen die Sin­nes­ob­jekte. Höher als die Objekte ist das Denken, höher als das Denken ist der Ver­stand, und höher als der Ver­stand ist die Seele (bzw. das Selbst). Für gewöhn­li­che Men­schen ist der Ver­stand ihre ganze Seele. Wenn der Ver­stand durch seine Bewe­gung ver­schie­dene Ideen (von Objek­ten) inner­halb seiner selbst formt, wird er Denken genannt. Auf­grund der Unter­schied­lich­keit der Sinne (bezüg­lich ihrer Objekte und Eigen­schaf­ten) prä­sen­tiert der Ver­stand (obwohl er ein und der­selbe ist) ver­schie­dene Wahr­neh­mun­gen auf­grund seiner ver­schie­den­ar­ti­gen Kon­di­tio­nie­rung. Wenn er hört, wird er zum Ohr, wenn er fühlt, wird er zum Gefühl, wenn er sieht, wird er zum Auge, wenn er schmeckt, wird er zur Zunge, und wenn er riecht, wird er zur Nase. Es ist der Ver­stand, der auf­grund seiner Kon­di­tio­nie­rung in ver­schie­de­nen Formen erscheint. Es ist der kon­di­tio­nierte bzw. gestal­tete Ver­stand, den man als Sinne bezeich­net. Über ihm steht als ewiger Zeuge das unsicht­bare Selbst (der Atman). Im Körper wohnend, wird der Ver­stand von den drei Qua­li­tä­ten (von Sattwa, Rajas und Tamas) geprägt. Manch­mal emp­fin­det er Freude, manch­mal wird er vom Kummer über­wäl­tigt, und manch­mal fühlt er weder Freude noch Kummer. Der Ver­stand, dessen Haupt­funk­tion (wie bereits gesagt) darin besteht, die Viel­falt der Wesen zu schaf­fen, wird zu den drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten, wie die mäch­ti­gen Regen­wol­ken die großen Flüsse bilden. Wenn der Ver­stand irgen­d­et­was begehrt, dann wird er zum Denken und den Sinnen, obwohl alles nur Ver­stand ist.

Des­we­gen sollten zuerst die Sinne beherrscht werden, welche die Ein­drücke von Form, Geruch usw. her­ein­tra­gen. Wenn der Ver­stand von einem der Sinne beherrscht wird, trägt dieser die Form von exi­stie­ren­den Dingen in das Denken, obwohl alles nur Ver­stand ist. Das geschieht mit all den Sinnen nach­ein­an­der bezüg­lich der Vor­stel­lun­gen, die damit ergrif­fen werden. Alle drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten (von Sattwa, Rajas und Tamas) wohnen in dieser Drei­heit (von Sinne, Denken und Ver­stand) und halten die ent­spre­chen­den äußeren Objekte fest, wie die Rad­spei­chen den Rad­kranz. Das Denken ist die Lampe des Ver­stan­des, die mittels der Sinne auf­leuch­tet und sucht oder ent­spre­chend träge und dunkel ist. So besteht dieses ganze Uni­ver­sum (als eine Schöp­fung des Ver­stan­des). Wer dies erkannt hat, wird (von der Anhaf­tung an die welt­li­chen Dinge) nicht mehr über­wäl­tigt. Er klagt nicht und jubelt nicht. Er hat keinen Grund mehr, auf irgen­d­et­was nei­disch oder stolz zu sein. Das Selbst kann mit den Sinnen nie erfaßt werden, deren Natur es ist, begeh­rend durch die Welt der Dinge zu wandern. Desto unrei­ner und unge­bän­dig­ter sie sind, desto mehr liegt das Selbst im Dunkeln. Wer jedoch mit­hilfe des Denkens die Zügel der Sinne ergreift, dem kann sich das Selbst offen­ba­ren wie etwas Ver­bor­ge­nes aus der Dun­kel­heit. Wahr­lich, wie alle Dinge sicht­bar werden, wenn sich die Dun­kel­heit um sie herum zer­streut, so wird das Selbst sicht­bar, wenn die Unwis­sen­heit ver­schwin­det.

Wie ein Was­ser­vo­gel, obwohl er auf dem Wasser schwimmt nicht durch­näßt wird, so wird der befreite Yogi von der Unvoll­kom­men­heit der drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten (Sattwa, Rajas und Tamas) nicht ver­un­rei­nigt. Dann wird der Weise, der höchste Erkennt­nis erreicht hat, selbst wenn er sich an der irdi­schen Viel­falt erfreut, durch seine feh­lende Anhaf­tung von keiner Unvoll­kom­men­heit mehr befleckt, wor­un­ter andere nach dem Genuß zu leiden haben. Wer alles Karma abge­wa­schen hat und die Selig­keit allein im Selbst findet, wer zum Selbst aller Wesen gewor­den ist und sich von den drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten befreit hat, der erreicht ein klares Denken und reine Sinne, die aus dem Selbst ent­ste­hen. An diesem Höch­sten Selbst können die drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten niemals haften. Es ist allein das Ich, das an den drei Qua­li­tä­ten anhaf­tet. Das Selbst ist der ewige Zeuge, der die Qua­li­tä­ten erkennt und sie der Welt­ord­nung ent­spre­chend ins Dasein ruft. Erkenne diesen sub­ti­len Unter­schied zwi­schen dem Ich und dem Selbst! Der eine haftet an den natür­li­chen Qua­li­tä­ten und der andere schaut gelas­sen zu. Doch obwohl sie dies­be­züg­lich ver­schie­den erschei­nen, sind sie doch immer das Eine. Wie der Fisch, der im Wasser lebt, vom Wasser ver­schie­den erscheint, aber Fisch und Wasser immer zusam­men­ge­hö­ren, so sind auch das Ich und das Selbst ein Ganzes. Wie die Gär­fliege mit dem faulen Obst oder der Gras­halm mit seiner Wurzel, so sind das Ich und das Selbst unzer­trenn­lich ver­bun­den.


Kapitel 249 - Die Erkenntnis des Selbst

Vyasa sprach:
Die Sin­nes­ob­jekte, von denen man umgeben wird, sind durch den Ver­stand geschaf­fen. Das Selbst steht, ohne an irgen­d­et­was anzu­haf­ten, als Zuschauer über allem. Der Ver­stand erschafft diese Welt der Dinge, wofür die drei natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten bestän­dig umge­stal­tet werden. Das Selbst oder der Kshe­tra­jna, der die Kraft der Erkennt­nis hat, steht über allem als ewiger Zeuge. Die Sin­nes­ob­jekte, welche der Ver­stand erschafft, sind Gestal­tun­gen des Ver­stan­des. Wahr­lich, wie die Spinne aus sich selbst ihre Fäden erzeugt, so fließen die Sin­nes­ob­jekte mit ihren natür­li­chen Qua­li­tä­ten aus dem Ver­stand und sind aus Ver­stand gemacht. Einige behaup­ten, daß die natür­li­chen Qua­li­tä­ten mit der Selbst­er­kennt­nis durch das Yoga in ihrer Exi­stenz nicht ver­schwin­den, sondern nur ihre Wir­kun­gen auf­ge­ho­ben werden. Andere behaup­ten, daß sie durch Erkennt­nis auf­ge­löst sind, augen­blick­lich ver­nich­tet und nicht wie­der­keh­ren können. Beide Ansich­ten möge man mit ganzer Kraft beden­ken, durch­schauen und auf­lö­sen. Auf diesem Weg gewinnt man Kla­r­heit und Ein­sicht in das Selbst. Denn das Selbst ist ohne Anfang und ohne Ende. Wurde dieses Selbst wahr­haft erkannt, kann der Mensch denken und handeln, ohne vom Zorn über­wäl­tigt zu werden, ohne Eupho­rie und stets frei von Stolz oder Neid. Wer durch Erkennt­nis diesen Knoten im Herzen gelöst hat, der aus den Nei­gun­gen und Sorgen des Ver­stan­des gebil­det wurde und wahr­lich schwer zu lösen ist, kann selig leben, ohne Kummer und ohne Zweifel. Wie Men­schen, die in einen großen tiefen Fluß gefal­len sind, so mühen sich die Unwis­sen­den in dieser Welt ab, um nicht unter­zu­ge­hen. Der Weise jedoch, der die Wahr­heit erkannt hat, wird davon nicht gequält, denn er wandelt auf dem ewigen Urgrund festen Landes. Wahr­lich, wer sein Selbst als reine Erkennt­nis­fä­hig­keit oder ewiges Bewußt­sein erkennt, der über­win­det alles Leiden. Wahr­lich, wer den Ursprung und das Ende aller Geschöpfe sowie ihre Viel­falt und Gegen­sätz­lich­keit durch­schaut, der erreicht höchste Selig­keit. Das ist der wahre Reich­tum eines Brah­ma­nen. Dafür wird er geboren. Das Selbst zu erken­nen und die zeit­lose Stille zu finden, ist der Weg zum Höch­sten, zur Erlö­sung. Wer das Selbst erkannt hat, der ist rein und wahr­lich weise. Welches andere Merkmal gäbe es für einen Weisen? Mit dieser Erkennt­nis haben die Weisen das Höchste erreicht und sind befreit. Alle Quellen der Angst, unter denen die Unwis­sen­den leiden, sind für sie ver­siegt. Es gibt kein höheres Ziel als das Ewige, das der Weise durch Erkennt­nis erreicht.

Der Unwis­sende klagt über diese unvoll­kom­mene Welt und jammert bei ihrem Anblick. Betrachte lieber den Weisen, der alles Leiden über­wun­den und beide Seiten durch­schaut hat, sowohl das Sein als auch das Nicht­sein! Seine ver­gan­ge­nen Taten hat er ver­brannt. Was er noch voll­bringt, das geschieht ohne Anhaf­tung an die Früchte und so sammelt er nichts mehr an, weder Glück noch Leid.


Kapitel 250 - Die Höchste aller Lebensaufgaben

Suka sprach:
Möge der Ehr­wür­dige mich beleh­ren, was die Höchste aller Lebens­auf­ga­ben ist, über die hinaus in dieser Welt keine weitere Aufgabe besteht.

Vyasa sprach:
So werde ich dir von der höch­sten Aufgabe erzäh­len, die uralt ist und von den Rishis gelehrt wurde. Höre mich mit ganzer Acht­sam­keit! Zuerst sollten die umher­schwei­fen­den Sinne durch die Ver­nunft sorg­fäl­tig gezü­gelt werden, wie ein guter Vater seine uner­fah­re­nen Kinder zügelt, die zu manch schlech­ter Gewohn­heit neigen. Das Zurück­zie­hen der Gedan­ken und Sinne von allen Objek­ten und ihre Samm­lung (im Selbst) ist die höchste Ent­sa­gung. Dies gilt als die Erste und Höchste aller Auf­ga­ben. Mit­hilfe der Ver­nunft zügle man die fünf Sinne und das Denken, und, ohne in welt­li­che Dinge abzu­schwei­fen, die endlose Gedan­ken her­vor­brin­gen, sollte man in sich ruhen und im Selbst zufrie­den sein. Wenn die Sinne und Gedan­ken von den Weiden zurück­ge­zo­gen sind, wo sie gewöhn­lich umher­zie­hen, und in ihre wahre Heimat finden, dann wirst du in dir selbst das ewige und höchste Selbst erken­nen. Auf diesem Weg können die hoch­be­seel­ten Zwei­fach­ge­bo­re­nen, die mit Weis­heit geseg­net wurden, diese höchste und all­durch­drin­gende Seele schauen, die einer rauch­lo­sen Flamme gleicht. Wie ein großer Baum mit zahl­rei­chen Zweigen nicht weiß, woher seine Blätter, Blüten und Früchte kommen und wohin sie gehen, so weiß auch die Seele, die von Geburt und anderen Eigen­schaf­ten geprägt wurde, nicht, woher sie kommt und wohin sie geht. Doch in jedem Wesen ist ein Höheres Selbst, das (frei von indi­vi­du­el­ler Erkennt­nis) alles erkennt und durch­schaut. Dann schaut man im Licht der Erkennt­nis sich selbst im Selbst. So erkenne dich im Selbst, sei kör­per­los und all­wis­send! Betrachte diesen Körper nicht mehr als dein Eigen, wie eine Schlange ihre ver­brauchte Haut abstreift, und sei gerei­nigt von allen Sünden, ohne Angst, Krank­heit und Leiden, erleuch­tet und erlöst!

Leid­voll ist der Fluß des Lebens, wie er sich in alle Rich­tun­gen aus­brei­tet und in seinem Lauf die Welt trägt. Die fünf Sinne sind seine Kro­ko­dile, das Denken und seine Absich­ten sind die Ufer, Habgier und Ver­blen­dung sind das Schilf­gras, das dahin­treibt und die Ufer bedeckt, Begierde und Zorn sind die wilden Alli­ga­to­ren, die darin leben, die Wahr­heit bildet die hei­li­gen Pil­ger­orte an den Furten und Buchten, die Lügen bilden die Wogen und der Ärger den Schlamm. Seine Quellen sind im Unge­stal­te­ten, und so fließt er in rei­ßen­den Strömen dahin, undurch­quer­bar für alle unge­rei­nig­ten Seelen. So über­winde mit­hilfe der Erkennt­nis diesen Fluß des Leidens, der die Begier­den als gefrä­ßige Alli­ga­to­ren hat und den rie­si­gen Ozean des Samsara füllt! Die Viel­falt des Lebens ist seine uner­gründ­li­che Tiefe. Deine Geburt, oh Kind, ist die Quelle, aus der sich dieser Strom erhebt. Das Karma sind seine kraft­vol­len Wirbel und Strö­mun­gen. Schwer ist er zu besie­gen, doch die Weisen können ihn mit dem Floß der Erkennt­nis über­que­ren. Hast du ihn über­quert, wird dein Selbst von jeder Anhaf­tung befreit sein. Du wirst Selbst­er­kennt­nis und innere Stille gefun­den haben sowie Rein­heit in jeder Hin­sicht. Gegrün­det auf eine gerei­nigte und klare Ver­nunft wirst du das Brahman erken­nen und sein. Von jeder welt­li­chen Anhaf­tung befreit, alle Sünden ver­brannt und mit gerei­nig­ter Seele betrachte diese Welt mit ihren ober­fläch­li­chen Klein­hei­ten wie von einer hohen Ber­ge­spitze aus. Gelas­sen, ohne Zorn, ohne Eupho­rie und ohne jeg­li­che Bos­haf­tig­keit wirst du das Werden und Ver­ge­hen aller Geschöpfe durch­schauen.

[image: ]

Diese Lebens­auf­gabe betrach­ten die Weisen als die Höchste aller Auf­ga­ben. Wahr­lich, diesen Fluß des Leidens zu durch­que­ren, wird von den tugend­haf­ten und mit Wahr­haf­tig­keit geseg­ne­ten Munis als das Höchste betrach­tet, das man voll­brin­gen kann. Diese Lehre von der all­durch­drin­gen­den Seele sollte ein Vater seinem Sohn wei­ter­ge­ben. Sie sollte dem ver­kün­det werden, der sich um Wahr­haf­tig­keit und Sin­nes­zü­ge­lung bemüht, der sanft­mü­tig und gehor­sam ist. Diese Selbst­er­kennt­nis, von der ich eben zu dir, oh Kind, gespro­chen habe, und deren Beweis das Selbst allein geben kann, ist ein Myste­rium und wahr­lich das Größte von allen Myste­rien und die höchste Erkennt­nis, die man errei­chen kann. Das Brahman hat kein Geschlecht, weder männ­lich, weib­lich noch säch­lich. Es ist weder Leiden noch Glück. Es ist die Essenz von Ver­gan­gen­heit, Zukunft und Gegen­wart. Wer auch immer diese Erkennt­nis des Brahman erreicht, sei es Mann oder Frau, muß nicht wie­der­ge­bo­ren werden. Dies ist die Aufgabe auf dem Weg zur Befrei­ung von Geburt, Alter und Tod. Die Worte, die ich ver­wen­det habe, um auf deine Frage zu ant­wor­ten, können zur Befrei­ung führen, wie auch viele andere Lehren, die dies­be­züg­lich von den Weisen ver­kün­det wurden. So habe ich deine Frage nach dem Sein und Nicht­sein erklärt, wie sie erklärt werden sollte. Inwie­weit diese Worte frucht­bar werden, hängt nun von dir ab, oh Sohn. Allein dafür, oh gutes Kind, ver­kün­det ein Lehrer, wenn er von einem fried­li­chen, lobens­wer­ten und selbst­ge­zü­gel­ten Sohn oder Schüler befragt wird, mit freu­di­gem Herzen die Lehre in ihrer wahren Bedeu­tung, welche auch ich dir zu deinem Heil gegeben habe.


Kapitel 251 - Das Überwinden der Anhaftung

Vyasa sprach:
Man sollte keine Zunei­gung zu Gerü­chen, Geschmä­ckern und anderen Sin­nes­ver­gnü­gun­gen hegen. Noch sollte man Orna­mente und andere Schmuck­ge­gen­stände akzep­tie­ren, welche die Sinne und den Stolz nähren. Man sollte weder Ehre, Gewinn noch Berühmt­heit begeh­ren. So ver­hal­ten sich weise Brah­ma­nen. Man mag den ganzen Veda stu­diert haben, pflicht­be­wußt seinem Lehrer dienen und das Brah­macha­rya Gelübde beach­ten, doch allein durch das Rezi­tie­ren der Rig, Yajur und Saman Veden wird man noch kein Zwei­fach­ge­bo­re­ner. Wer jedoch das Begeh­ren über­wun­den und das Brahman erkannt hat, wer sich in allen Wesen sieht und alle Wesen in sich, der gilt als Veden­ken­ner, Unsterb­li­cher und wahrer Zwei­fach­ge­bo­re­ner. Wer nur die ver­schie­de­nen reli­gi­ösen Riten durch­führt und die Opfer mit den Geschen­ken des Daks­hina, der erwirbt den Status eines Brah­ma­nen noch nicht, solange er kein all­durch­drin­gen­des Mit­ge­fühl hat und wunsch­los ist. Wer keine Wesen mehr fürch­tet und von keinem Wesen gefürch­tet wird, wer weder Begierde noch Abnei­gung hegt, der kann als Brah­mane gelten. Wer kein Geschöpf mit Worten, Taten oder Gedan­ken ver­letzt, der kann das Brahman errei­chen. Es gibt nur eine Art der Bindung in dieser Welt, das ist die Begierde. Wer davon befreit wird, der erreicht das Brahman. Wer wie der Mond von den Wolken vom Begeh­ren befreit ist, der lebt weise, sün­den­frei und geht zufrie­den durch die Zeit dahin. In wessen Geist sich alle Wünsche auf­lö­sen wie die unter­schied­li­chen Flüsse im gren­zen­lo­sen Ozean, der findet die innere Stille, aber nicht der Begeh­rende, der nach den welt­li­chen Dingen greift. Wer kein Begeh­ren mehr hegt und unab­hän­gig zufrie­den ist, der hat alle seine Wünsche erfüllt und steigt voller Selig­keit zum Himmel auf.

Der tiefere Sinn der Veden ist die Wahr­haf­tig­keit. Der tiefere Sinn der Wahr­haf­tig­keit ist die Sin­nes­zü­ge­lung. Der tiefere Sinn der Sin­nes­zü­ge­lung ist die Selbst­lo­sig­keit. Der tiefere Sinn der Selbst­lo­sig­keit ist die Ent­sa­gung. Der tiefere Sinn der Ent­sa­gung ist die Rei­ni­gung. Der tiefere Sinn der Rei­ni­gung ist die Selig­keit. Der tiefere Sinn der Selig­keit ist der Himmel. Der tiefere Sinn des Himmels ist die zeit­lose Stille, die ewige Har­mo­nie. Suche diese höchste Stille durch Zufrie­den­heit und Erkennt­nis auf dem Weg der Erlö­sung! Ver­brenne alle Begier­den mit ihren Sorgen und Zwei­feln! Wer Zufrie­den­heit, Ruhe, Hei­ter­keit und Frei­heit von Sorgen, Stolz und Anhaf­tung erreicht, wird sicher auch Voll­kom­men­heit finden. Wer auf dem beschrie­be­nen, sechs­fa­chen Pfad (Veden, Wahr­haf­tig­keit, Sin­nes­zü­ge­lung, Selbst­lo­sig­keit, Ent­sa­gung und Rei­ni­gung) dieses Kör­per­be­wußt­sein über­win­det, das Sattwa (die Gutheit) all­durch­drin­gend ver­wirk­licht und das Selbst in seinem Inneren erkennt, der erreicht die Befrei­ung jen­seits der drei (natür­li­chen Qua­li­tä­ten). Der Weise, der das Selbst als Höch­stes im Körper erkannt hat, das von Geburt und Tod frei ist, in sich selbst besteht, keine Merk­male hat, von den drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten frei, keiner Rei­ni­gung bedarf und mit dem Brahman iden­tisch ist, der erreicht Selig­keit, die kein Ende kennt. Die Zufrie­den­heit, die der Weise findet, indem er seine Gedan­ken von der Wan­der­schaft in alle Rich­tun­gen zurück­hält und allein auf die Selbst­er­kennt­nis richtet, ist unver­gleich­lich und kann auf keinem anderen Wege erreicht werden. Man sagt, daß nur der in den Veden wahr­haft erfah­ren ist, der das kennt, was einen leeren Magen zufrie­den und einen Kranken gesund macht, was der Reich­tum in der Armut und die Stärke im Schwa­chen ist.

Wer seine Sinne über­win­det und von allen Ablen­kun­gen zurück­hält, wer ein Leben der Yoga Medi­ta­tion führt, der kann als Brah­mane und Bester der Men­schen gelten. Er hat seine ganze Selig­keit im Selbst. Wer bestän­dig die Begier­den schwächt und sich selbst dem Höch­sten widmet, dem erscheint die Selbst­er­kennt­nis wie der klare Voll­mond. Wie die Sonne alle Dun­kel­heit zer­streut, so zer­streut die Selbst­er­kennt­nis alle Sorgen des Yogis, der damit sowohl die groben als auch die fein­stoff­li­chen Ele­mente über­win­det, das Gestal­tete wie auch das Unge­stal­tete. Einen Brah­ma­nen, der den Bereich der Taten zusam­men mit den natür­li­chen Qua­li­tä­ten über­wun­den und jeg­li­che Anhaf­tung gelöst hat, können Alters­schwä­che und Tod nicht mehr bedrän­gen. Wahr­lich, wenn der Yogi von allem befreit und jen­seits von Begierde und Abnei­gung ist, dann sagt man, daß er bereits in diesem Leben seine Sinne mit all ihren Objek­ten über­wun­den hat. Wer die Natur über­win­det, wird zum tief­sten Urgrund. Er wird befreit von der Wie­der­ge­burt im Rad der Zeit, weil er das Höchste erreicht hat.


Kapitel 252 - Zusammenfassung über die Elemente

Vyasa sprach:
Einem Schüler, der nach der Befrei­ung jen­seits aller Gegen­sätze fragt und voller Wohl­wol­len ist, sollte ein voll­en­de­ter Lehrer zuerst alles erzäh­len, was ich dir bis jetzt über das Selbst erklärt habe. Raum, Wind, Feuer, Wasser und Erde beste­hen zusam­men mit der Zeit und dem Werden und Ver­ge­hen in allen Geschöp­fen, die aus den fünf Ele­men­ten zusam­men­ge­setzt sind. Wie jeder Gelehrte weiß, ist der Raum die Weite, wo sich der Klang ent­fal­tet, der als Hör­ba­res mit dem Ohr wahr­ge­nom­men wird. Die Bewe­gung ist die Essenz des Windes, der auch den Leben­s­a­tem bildet und als Fühl­ba­res mit dem Tast­sinn (der Haut) wahr­ge­nom­men wird. Hitze, Licht, Ver­dau­ung, Lebens­wärme und die Augen - diese fünf ent­ste­hen aus dem Feu­e­r­ele­ment, welches die viel­fäl­ti­gen Formen und Farben als Merkmal hat. Ver­dun­stung, Lös­lich­keit und alle flüs­si­gen Sub­stan­zen sind vom Was­se­r­ele­ment. Blut, Mark und alles, was im Körper wäßrig und kühlend ist, ist von dieser Essenz. Der Geschmack ist die Eigen­schaft des Wassers und die Zunge das Sin­nes­or­gan dafür. Dagegen sind alle festen Sub­stan­zen vom Erd­ele­ment, wie Knochen, Zähne, Nägel, Bart, Borsten, Haar, Adern, Sehnen und Haut. Seine Eigen­schaft ist der Geruch und das Sin­nes­or­gan die Nase. Dabei besitzt jedes nach­fol­gende Element auch die Eigen­schaf­ten des vor­her­ge­hen­den. In allen Lebe­we­sen sind diese Grun­d­ele­mente mit ihren Eigen­schaf­ten und Sin­nes­or­ga­nen (mehr oder weniger) vor­han­den. So haben die alten Rishis diese fünf Ele­mente mit ihren Erschei­nun­gen beschrie­ben. Das Denken bildet das neunte in der Auf­zäh­lung (fünf Ele­mente, Ent­ste­hen, Ver­ge­hen und Zeit), und die Ver­nunft gilt als das zehnte. Das elfte ist das unend­li­che Selbst, das alles durch­dringt und als Höch­stes betrach­tet wird. Das Wesen des Denkens ist das Zwei­feln, während die Ver­nunft ent­schei­det und Gewiß­heit bringt. Das Selbst (als ewiger Zeuge) wird als Jiva (Ich oder Person) bezeich­net, wenn es am Körper anhaf­tet und vom Karma geprägt wird. Wer diese ganze Gestal­tung der leben­den Wesen als voll­kom­men und rein erkennt, wird von unvoll­kom­me­nen Taten nicht mehr bela­stet, auch wenn er in der Zeit lebt.


Kapitel 253 - Zusammenfassung über den Yoga Weg

Vyasa sprach:
Wer in den hei­li­gen Schrif­ten erfah­ren ist, schaut auf den dar­ge­leg­ten Wegen das Selbst, wie es vom Körper umhüllt und höchst subtil ist und unab­hän­gig vom groben Körper in ihm wohnt. Wie die Strah­len der Sonne unsicht­bar für die Augen durch den Raum fließen und nur gesehen werden, wenn sie auf etwas Kör­per­li­ches treffen, so besteht auch das Selbst vom Kör­per­li­chen unab­hän­gig und erfüllt das ganze Uni­ver­sum jen­seits der mensch­li­chen Wahr­neh­mung. Und so, wie sich das Licht der Sonne im Wasser spie­gelt, so schaut der Yogi inner­halb der grob­stoff­li­chen Körper das all­ge­gen­wär­tige Selbst als Spie­gel­bild. Sogar jene Wesen, die vom grob­stoff­li­chen Körper befreit und nur noch vom fein­stoff­li­chen umhüllt sind und darin wohnen, schaut der Yogi, der seine Sinne beherrscht und das Selbst erkannt hat. Wahr­lich, durch ihr eigenes Selbst sehen die Yogis jene unsicht­ba­ren Wesen. Ob im Schla­fen oder Wachen, während des Tages wie in der Nacht und während der Nacht wie am Tage haben die Yogis, die alle Schöp­fun­gen des Ver­stan­des, die lei­den­schaft­li­chen Taten und yogi­schen Kräfte über­wun­den haben, ihren fein­stoff­li­chen Körper (Lingam) unter voll­kom­me­ner Kon­trolle. Obwohl der Yogi immer noch mit dem fein­stoff­li­chen Körper ver­bun­den ist, wandert er doch befreit von Alter und Tod durch alle Berei­che der Selig­keit, sofern sich das mit Worten über­haupt aus­drücken läßt.

Der Mensch dagegen, der noch unter dem Einfluß seiner Gedan­ken und Ansich­ten steht, iden­ti­fi­ziert sich sogar im Traum mit seinem grob­stoff­li­chen Körper, trennt sich von den anderen und erfährt Glück und Leid. Wahr­lich, selbst im Traum genießt er Lust und erlei­det Qual, wird von Begierde und Zorn über­wäl­tigt und trifft auf viel­fäl­tige Kata­s­tro­phen. In seinen Träumen erwirbt er großen Reich­tum und fühlt sich höchst befrie­digt, voll­bringt lobens­werte Taten und benutzt die Sinne wie in seinen wachen Stunden. Wun­der­bar ist dieses kör­per­li­che Wesen, das in der Gebär­mut­ter volle zehn Monate (40 Wochen) unter großer innerer Hitze liegen muß und doch nicht wie Nahrung verdaut wird. Men­schen, die von Lei­den­schaft und Unwis­sen­heit über­wäl­tigt werden, können in ihrem grob­stoff­li­chen Körper nie das ver­kör­perte Selbst schauen, das sich aus dem all­durch­drin­gen­den Höch­sten Selbst erhoben hat und im Herzen aller Wesen wohnt. Wer sich dem Yoga hingibt, um das Selbst zu erken­nen, über­win­det den leb­lo­sen grob­stoff­li­chen Körper, den fein­stoff­li­chen Körper (Lingam) und sogar den ursäch­li­chen Körper (Karana), der selbst während der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung (in der Brahma Nacht) nicht zer­stört wird.

Unter den Auf­ga­ben, die für die ver­schie­de­nen Lebens­wei­sen ein­schließ­lich der vierten (als San­nya­sin) geboten wurden, habe ich dir nun den höch­sten Yoga erklärt, der die Sinne und das Denken zur Ruhe bringt und durch San­di­lya (in der Chan­do­gya Upa­nis­had) ver­kün­det wurde. Wer die sieben sub­ti­len Wesen durch­schaut (Sinne, Sin­nes­ob­jekte, Denken, Ver­nunft, Intel­li­genz, Natur und Selbst) sowie die sechs­fa­che Gott­heit des Uni­ver­sums (als All­wis­sen­heit, Zufrie­den­heit, Mit­ge­fühl, Kla­r­heit, Frei­heit und All­macht) und schließ­lich erkennt, daß dieses Weltall nur eine Gestal­tung der drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten (von Güte, Lei­den­schaft und Unwis­sen­heit) ist, der kann das Höchste Brahman errei­chen.


Kapitel 254 - Der Baum des Begehrens und die Körperstadt

Vyasa sprach:
Es gibt einen wun­der­sa­men Baum im Herzen der Men­schen, den man Begeh­ren nennt. Er wächst aus dem Samen der Unvoll­kom­men­heit (bzw. Illu­sion). Zorn und Stolz bilden seinen mäch­ti­gen Stamm, der Taten­drang ist der feuchte Boden um seinen Fuß, die Unwis­sen­heit ist die Wurzel dieses Baumes, die Unacht­sam­keit ist das Wasser, das ihn nährt, der Neid sind seine Blätter, die kar­mi­schen Taten aus ver­gan­ge­nen Leben liefern seine Energie, Ver­blen­dung und Zweifel sind seine Zweige, der Kummer bildet die Äste und Angst die Spros­sen. Der uner­sätt­li­che Durst nach ver­meint­lich ange­neh­men Formen sind die Klet­ter­pflan­zen, die ihn von allen Seiten umschlin­gen. Diesen Baum ver­eh­ren die begehr­li­chen Men­schen, die sich mit ehernen Ketten in Erwar­tung reicher Frucht an ihn geschmie­det haben. Der Weise, der diese Ketten löst, den Baum an der Wurzel fällt und beides, Glück und Leid, über­win­det, der erreicht Erlö­sung. Der Unwis­sende, der diesen Baum durch das Streben nach Sin­nes­din­gen nährt, wird durch eben diese Dinge zer­stört, wie ein Kranker durch immer neues Gift. Der Weise jedoch, schlägt auf dem Yoga Weg mit­hilfe des all­durch­drin­gen­den Samadhi Schwer­tes der Stille die weit­rei­chen­den Wurzeln dieses Baumes ab. Denn wer erkennt, daß alle Hand­lun­gen im Ver­lan­gen nach den Früch­ten zu ket­ten­haf­ter Bindung und Wie­der­ge­burt führen, der geht den Weg zur Über­win­dung aller Leiden.

Der Körper wird mit einer Stadt ver­gli­chen. Die Ver­nunft ist ihr König, und das im Körper woh­nende Denken gleicht einem Mini­ster, der die Ange­le­gen­hei­ten vor den König bringt, welcher sie ent­schei­den sollte. Die Sin­nes­or­gane sind die vom Denken ange­stell­ten Bürger (um dem König zu dienen). Um die Bürger zu hegen, treibt sie das Denken mit Sin­nes­ob­jek­ten bestän­dig zur Tätig­keit an. Dafür benutzt es zwei frag­wür­dige Gesel­len, die man Lei­den­schaft und Unwis­sen­heit (Rajas und Tamas) nennt. Von den Früch­ten dieser Tätig­keit leben alle Ein­woh­ner zusam­men mit den Herren der Stadt, aber auch die frag­wür­di­gen Gesel­len erstar­ken damit in ihrer hin­ter­li­sti­gen Macht. Dadurch sinkt die Ver­nunft, die bis dahin König war, auf die gleiche Stufe wie das Denken (indem sie unter den Einfluß von Lei­den­schaft und Unwis­sen­heit kommt). Ist die Ver­nunft schwach, ver­lie­ren die Sinne ihre Kla­r­heit und das Denken seine Zuver­läs­sig­keit, wie auch die Mini­ster korrupt und die Bürger unsi­cher werden, wenn der König keine Kraft hat. Die ver­nünf­ti­gen Ziele (des Königs, der nor­ma­le­r­weise das Wohl­er­ge­hen sucht) führen zuneh­mend ins Leiden und treffen immer häu­fi­ger auf Miß­er­folge. Diese Miß­er­folge der eigent­lich ver­nünf­ti­gen Ziele des Königs bleiben dem Mini­ster im Gedächt­nis, und ent­spre­chend quält sich das Denken und beginnt zu ver­zwei­feln. Denn ohne herr­schende Ver­nunft, ver­zwei­felt das Denken an sich selbst, weil ein kraft­lo­ser König nichts ent­schei­det, was die Mini­ster beden­ken. So dauert es nicht lange, und die Lei­den­schaft über­wäl­tigt die Ver­nunft und damit die ganze her­ren­lose Stadt. Lei­den­schaft und Unwis­sen­heit über­de­cken dann alles, wie ein Spie­gel­bild den Spiegel. Es ist das Denken, das sich zuerst freund­schaft­lich mit der Lei­den­schaft und der Unwis­sen­heit ver­bin­det. Doch einmal erstarkt, ergrei­fen sie die ganze Stadt, die Ver­nunft und die Sinne, wie ein kor­rup­ter Mini­ster zuerst den König schwächt und dann das Volk. Schließ­lich über­neh­men Lei­den­schaft und Unwis­sen­heit die Herr­schaft im ganzen Körper.


Kapitel 255 - Die Eigenschaften der Elemente

Bhishma sprach:
Oh Sohn, höre nun weiter von den Worten, die von den Lippen des insel­ge­bo­re­nen Rishis (Vyasa) bezüg­lich der Erklä­rung dieser Welt flossen. Oh Sünd­lo­ser, wie ein hell­lo­dern­des Feuer (das alle Unwis­sen­heit ver­brannt hat) sprach der große Rishi diese Worte zu seinem Sohn, der noch einer rauch­ver­hüll­ten Flamme glich. Von seinen Worten belehrt möchte auch ich dir, oh Sohn, dieses Wissen anver­trauen: Die Eigen­schaf­ten der Erde sind Träg­heit, Schwere, Festig­keit, Frucht­bar­keit, Geruch, Form­bar­keit, Bin­de­kraft, Bewohn­bar­keit (bezüg­lich der Wesen) und große Geduld. Die Eigen­schaf­ten des Wassers sind Kühlung, Geschmack, Feuch­tig­keit, Flüs­sig­keit, Geschmei­dig­keit, Wohl­tä­tig­keit, Ver­dun­stung, Gefrie­ren und Schmel­zen. Die Eigen­schaf­ten des Feuers sind unwi­der­steh­li­che Energie, Licht, Hitze, Ver­dauen, Garen und Ver­bren­nen sowie Sorgen, Krank­heit, Erreg­bar­keit, Wut und bestän­di­ges Nacho­ben­stre­ben. Die Eigen­schaf­ten des Windes sind Fühl­bar­keit, Träger der Rede, Unge­bun­den­heit (in seiner Bewe­gung), Stärke, Schnel­lig­keit, Ent­lee­rung und Rei­ni­gung, Bewe­gungs­kraft, Atem und Lebens­kraft mit Geburt und Tod. Die Eigen­schaf­ten des Raumes sind Weite, All­durch­drin­gung, Dasein ohne Träger, Stütze und Gestal­tung, Wider­stands­lo­sig­keit, Klang als Basis für das Gehör und das Leer­sein. Diese sind die fünfzig Eigen­schaf­ten, die ent­spre­chend dieser Auf­zäh­lung die Essenz der fünf Ele­mente bilden. Geduld, Gedan­ken, Erin­ne­rung, Ver­geß­lich­keit, Ein­bil­dungs­kraft, Beharr­lich­keit, Neigung zu Gut und Böse und Unruhe sind die Eigen­schaf­ten des Denkens (Manas). Klärung der gegen­sätz­li­chen Gedan­ken, Gewiß­heit, Kon­zen­tra­tion und Acht­sam­keit, Ent­schei­dungs­fä­hig­keit und Auf­lö­sung der Zweifel durch Ein­sicht sind die fünf Eigen­schaf­ten der Ver­nunft (Buddhi).

Da fragte Yud­his­hthira:
Wie kann die Ver­nunft diese fünf Eigen­schaf­ten haben, und warum bezeich­net man die fünf Sinne als Eigen­schaf­ten der fünf Ele­mente? Das erkläre mir, oh Groß­va­ter, was so schwer ver­ständ­lich erscheint.

Bhishma sprach:
Die Ver­nunft, so sagt man, hat sogar alle sechzig (oben genann­ten) Eigen­schaf­ten. Denn was wären die Eigen­schaf­ten der fünf Ele­mente ohne die Wahr­neh­mung? Doch schließ­lich exi­stie­ren alle diese denk­ba­ren Eigen­schaf­ten nur in Ver­bin­dung mit dem Selbst (als Erkennt­nis­fä­hig­keit und ewigen Zeugen). So erklä­ren die Veden, oh Sohn, daß die Ele­mente und all ihre Eigen­schaf­ten allein von Ihm geschaf­fen werden, der jen­seits aller Ver­gäng­lich­keit ist. Deshalb (weil sie geschaf­fen wurden) sind alle Eigen­schaf­ten der Zeit unter­wor­fen und nicht ewig. So bleiben auch alle Theo­rien (über den Ursprung des Welt­alls und anderer Ereig­nisse), wie ich sie dir ver­kün­det habe, für den Ein­sich­ti­gen ver­gäng­lich und unvoll­kom­men. Dennoch bewahre sorg­fäl­tig in dieser Welt alles, was ich dir über das Höchste Brahman gelehrt habe, und nutze die Kraft, die aus der Erkennt­nis des Brahman strömt, um die innere, zeit­lose Stille zu finden.


Kapitel 256 - Yudhishthiras Frage nach dem Tod

Yud­his­hthira sprach:
All diese Herren der Erde, die jetzt inmit­ten ihrer Heer­scha­ren am Boden liegen, und auch die kraft­vol­len Prinzen haben ihr Leben ver­lo­ren. Jeder dieser mäch­ti­gen Mon­a­r­chen war mit der Kraft von zehn­tau­send Ele­fan­ten begabt. Ach! Sie alle wurden von Männern geschla­gen, die ihnen an Hel­den­kraft und Macht gleich waren. Wer sonst hätte sie hier auf Erden töten können? Sie waren alle voller Hel­den­kraft, Energie, Macht und Weis­heit. Dennoch liegen sie nun ihres Lebens beraubt hin­ge­streckt auf der bloßen Erde. Für all diese Männer ver­wen­det man das Wort „Tod“. Trotz furcht­er­re­gen­der Hel­den­kraft bezeich­net man diese Könige nun als „tot“. Dies­be­züg­lich haben sich Zweifel in meinem Geist erhoben. Woher kommt das Leben, und woher kommt der Tod? Wer ist es, der da stirbt? (Ist es der grobe Körper, der fein­stoff­li­che Körper oder die Seele?) Was ist tot? Aus welchem Grund trägt der Tod die Lebe­we­sen davon? Oh Groß­va­ter, belehre mich darüber, oh Himm­li­scher!

Bhishma sprach:
In alten Zeiten, oh Sohn, gab es einen König namens Anu­kam­paka. Seine Kampf­wa­gen, Ele­fan­ten, Pferde und Sol­da­ten wurden im Kampf scha­ren­weise bezwun­gen, und so kam er unter die Herr­schaft seiner Feinde. Auch sein Sohn Hari, der dem Nara­y­ana an Kraft glich, wurde in diesem Kampf zusam­men mit all seinen Anhän­gern und Truppen getötet. Vom Kummer über den Tod seines Sohnes gequält und selbst unter die Herr­schaft der Feinde gefal­len, widmete sich der König dar­auf­hin einem Leben der Stille. Als er eines Tages ohne Absich­ten umher­wan­derte, traf er den Weisen Narada auf Erden. Der Monarch berich­tete ihm alles vom Tod seines Sohnes und seiner Nie­der­lage im Kampf. Nachdem Narada, dessen ganzer Reich­tum die Ent­sa­gung war, seine Worte gehört hatte, erzählte er ihm die fol­gende Geschichte, um seinen Kummer um den toten Sohn zu zer­streuen.

Und Narada sprach:
Höre nun, oh Monarch, diese aus­führ­li­che Geschichte, wie sie geschah, und ich sie ver­nom­men habe. Voller Kraft erschuf der Große Vater zu Beginn der Welt­schöp­fung eine Viel­zahl von Wesen. Doch diese began­nen, sich über­mä­ßig zu ver­meh­ren, denn keiner von ihnen traf auf den Tod. Es gab bald keinen Teil der Welt mehr, der nicht mit Lebe­we­sen über­füllt war, oh unver­gäng­lich Ruhm­rei­cher. Wahr­lich, oh König, die drei Welten schie­nen von Geschöp­fen über­zu­lau­fen, und bald konnte keiner mehr frei atmen. Da erhob sich im Geiste des Großen Vaters die Frage, wie er diese über­mä­ßige Bevöl­ke­rung wieder ein­däm­men sollte. Doch als er darüber nach­dachte, konnte der Selbst­exi­stente kein geeig­ne­tes Mittel finden, um dieses über­mä­ßige Wachs­tum zu begren­zen. So erhob sich in Brahma der Zorn, oh König, wor­auf­hin überall Feuer aus seinem Körper auf­lo­derte. Mit diesem zorn­ge­bo­re­nen Feuer erfüllte der Große Vater alle Him­mels­rich­tun­gen des Welt­alls, oh Monarch. Wahr­lich, in dieser Feu­ers­brunst, die aus dem Zorn geboren wurde, brann­ten Himmel, Erde, Fir­ma­ment und das ganze Weltall mit allen beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen. Doch als die Geschöpfe im Zorn des Großen Vaters und durch seine unwi­der­steh­li­che Energie in Flammen auf­gin­gen, da begab sich der gött­li­che und ver­hei­ßungs­volle Sthanu (Shiva), dieser Fein­de­ver­nich­ter und Herr aller Veden und hei­li­gen Schrif­ten, voller Mit­ge­fühl zu Brahma, um ihn zu besänf­ti­gen. Und als dieser voller Wohl­wol­len vor Brahma stand, sprach der große Gott, der in seiner Energie brannte, zu Sthanu:
Du ver­dienst wahr­lich Segen aus meinen Händen. Welchen Wunsch soll ich dir gewäh­ren? Ich werde dir Gutes tun und voll­brin­gen, was auch immer in deinem Geist ist.


Kapitel 257 - Über die Entstehung des Todes

Sthanu sprach:
Wisse, oh Herr, daß ich dich aus Mit­ge­fühl zum Wohl aller welt­li­chen Geschöpfe bitte. Du hast sie geschaf­fen, so sei nicht zornig mit ihnen, oh Großer Vater! Durch das Feuer, das aus deiner Energie geboren wurde, werden alle Geschöpfe ver­brannt. Oh Ruhm­rei­cher, als ich sie in dieser Qual sah, wurde ich vom Mit­ge­fühl bewegt. So sei nicht böse mit ihnen, oh Herr der Welten!

Darauf sprach der Herr der Schöp­fung:
Ich bin weder böse, noch ist es mein Wunsch, alle Geschöpfe zu zer­stö­ren. Nur um der Erde ihre Last zu erleich­tern, hat sich diese Zer­stö­rung erhoben. Die Göttin Erde, oh Maha­deva, die vom Gewicht der Wesen schwer gequält wurde, bat mich per­sön­lich um diese Zer­stö­rung, denn sie drohte unter ihrer Last im Wasser zu ver­sin­ken. Doch auch nach langem Nach­den­ken konnte ich kein geeig­ne­tes Mittel finden, um dieses über­mä­ßige Wachs­tum der Wesen zu stoppen. Damit erhob sich dieser Zorn in meiner Brust.

Sthanu sprach:
Oh Herr der Götter, begrenze deinen Zorn und damit die Zer­stö­rung der Geschöpfe. Sei befrie­det! Laß nicht alle beweg­li­chen und unbe­weg­li­chen Wesen unter­ge­hen! Überall ver­bren­nen in deinem feu­ri­gen Zorn die Pflan­zen mit allen Bäumen und Kräu­tern sowie die Tiere und Men­schen, die in vier Arten geboren werden (lebend­ge­bo­ren, eige­bo­ren, feuch­tig­keits­ge­bo­ren und sproß­ge­bo­ren). Alle ihre Quellen und Brunnen ver­sie­gen. Das ganze Weltall ist im Begriff, aller Geschöpfe ent­blößt zu werden. Sei befrie­det, oh Herr der Götter! Oh Gerech­ter, das ist der Segen, den ich aus deinen Händen erbitte: Zer­störe die zahl­lo­sen Geschöpfe nicht, welche in diese Welt streben! Neu­tra­li­siere deine eigene, unwi­der­steh­li­che Energie! Laß dich vom Mit­ge­fühl zu allen Geschöp­fen tragen und finde ein anderes Mittel, oh Großer Vater, damit diese Wesen nicht unter­ge­hen müssen. Oh, zer­störe sie nicht mit all ihrer Nach­kom­men­schaft! Du selbst hast mir all die Wesen in meine gött­li­che Obhut gegeben, oh höch­ster Herr der Welten. Dieses ganze, leben­dige Weltall mit den viel­fäl­ti­gen Geschöp­fen ist aus dir geschaf­fen, oh Großer Vater. So sei befrie­det, oh Gott der Götter. Ich bitte dich, laß die Wesen immer wieder in die Welt zurück­keh­ren.

Narada fuhr fort:
Als der gött­li­che Brahma mit gezü­gel­ter Rede und Denken diese Worte von Sthanu hörte, zog er seine Energie wieder in sein Inner­stes zurück. Und dieses alles­ver­nich­tende Feuer zügelnd, gebot Brahma, der von allen ver­ehrte, all­mäch­tige Herr, das Gesetz von Geburt und Tod für jeg­li­che Geschöpfe. Dazu erschien, nachdem der Selbst­exi­stente das Feuer in sich zurück­ge­zo­gen hatte, aus seinen Kör­per­po­ren ein weib­li­ches Wesen in schwa­rze und rote Roben geklei­det, mit blauen Augen, schwa­r­zen Hand­flä­chen und mit einem Paar gött­li­cher Ohr­ringe und himm­li­schen Orna­men­ten geschmückt. Vom Körper Brahmas ent­sprun­gen, stand die Jung­frau an seiner rechten Seite, und die beiden Ersten der Götter (Brahma und Shiva) schau­ten sie zufrie­den an. Dann, oh König, begrüßte der mäch­tige Selbst­exi­stente und Vater aller Welten diese holde Jung­frau und sprach zu ihr:
Oh Mrityu, sei du der Tod für alle Geschöpfe dieses Welt­alls! Im Zorn bist du aus meinem Nach­den­ken über die Ver­nich­tung der über­mä­ßig wach­sen­den Geschöpfe ent­stan­den. So beginne dein Werk und führe alle Geschöpfe, seien sie intel­li­gent oder nicht, wieder zur Auf­lö­sung. Oh Mrityu, töte alle geschaf­fe­nen Wesen, ohne irgend jeman­den zu bevor­zu­gen. So wirst du rein bleiben und hohen Ruhm gewin­nen.

Nach diesen Worten begann die Göttin des Todes, die mit einer Gir­lande aus Lotus­blü­ten geschmückt war, traurig nach­zu­den­ken und viele Tränen zu ver­gie­ßen, die über ihre gefal­te­ten Hände liefen und von Brahma mit seinen Händen auf­ge­fan­gen wurden. Dar­auf­hin, oh König, betete sie zum Selbst­exi­sten­ten aus Mitleid mit allen Geschöp­fen.


Kapitel 258 - Wie die Göttin des Todes ihre Aufgabe übernahm

Narada fuhr fort:
Die lotus­äu­gige Jung­frau bezwang ihren inneren Kummer und sprach mit gefal­te­ten Händen demütig geneigt:
Oh Großer Vater, wie sollte eine Jung­frau wie ich, die von dir geboren wurde, eine solch schreck­li­che Tat voll­brin­gen, mit der alle Lebe­we­sen von Todes­angst erfüllt werden? Ich fürchte alle grau­sa­men und unge­rech­ten Hand­lun­gen. So gebiete mir ein gerech­tes Werk zu tun! Du siehst doch meine Bestür­zung. Sei mir gnädig! Ich werde nicht fähig sein, die leben­den Wesen, ob jung oder alt, ihres Lebens zu berau­ben, die mir nichts getan haben. Oh Vater aller Wesen, ich ver­neige mich vor dir und bitte um Gnade. Ich werde nicht fähig sein, lie­bende Kinder, Freunde, Brüder, Mütter und Väter zu trennen. Wenn sie durch mich sterben, werden mich ihre Nach­kom­men sicher­lich ver­flu­chen. Vor all dem fürchte ich mich. Die Tränen der leid­ge­schla­ge­nen Über­le­ben­den werden mich für die Ewig­keit ver­bren­nen. So fürchte ich dieses Werk und suche deinen Schutz, denn alle sünd­haf­ten Wesen werden in höl­li­sche Berei­che sinken müssen. Sei befrie­det, oh segen­ge­wäh­ren­der Gott. Ich bitte dich um Gnade, oh mäch­ti­ger Herr. Erweise mir deine Gunst, oh Großer Vater aller Welten. Oh Erster aller Götter, gewähre mir deinen Segen und laß mich mit deiner Erlaub­nis strenge Ent­sa­gung üben.

Der Große Vater sprach:
Oh Mrityu, du bist von mir geschaf­fen worden, damit die Geschöpfe nach ihrem Werden auch wieder ver­ge­hen. So geh und voll­bringe deine Aufgabe als Tod. Ver­liere dich nicht in Gedan­ken. Es muß not­wen­dig so gesche­hen und kann nicht anders sein. Oh sünd­lose Jung­frau mit den makel­lo­sen Glie­dern, voll­bringe mein Gebot, das ich ver­kün­det habe!

So ange­spro­chen, oh Star­kar­mi­ger, schwieg die Göttin des Todes, aber stand demütig mit erhoben Händen vor dem mäch­ti­gen Herrn aller Wesen. So wurde sie von Brahma wie­der­holt ange­spro­chen, aber die Jung­frau schien seine Worte nicht zu hören. Dar­auf­hin schwieg auch der Gott der Götter und Vater aller Väter, denn wahr­lich, der Selbst­ge­bo­rene ist in sich selbst zufrie­den. Lächelnd blickt der Wel­ten­herr auf alle Geschöpfe. Und wir haben gehört, daß die Jung­frau, als der unbe­siegte und ewig ruhm­rei­che Herr zufrie­den war, von seiner Seite ging. Sie verließ die Region Brahmas, ohne ver­spro­chen zu haben, die Geschöpfe zu töten, und ging schnell zum hei­li­gen Ort Dhenuka. Dort übte die Göttin här­te­ste Ent­sa­gung und stand für fünf­zehn Mil­li­ar­den Jahre auf einem Bein. Nachdem sie solche äußer­ste Ent­sa­gung an diesem Ort voll­bracht hatte, sprach der all­mäch­tige Brahma noch einmal zu ihr: „Voll­bringe mein Gebot, oh Mrityu!“ Doch die Jung­frau war immer noch nicht bereit, und so stand sie weitere zwanzig Mil­li­ar­den Jahre auf einem Bein, oh Ruhm­rei­cher, um dann zehn­tau­send Mil­li­ar­den Jahre mit den wilden Rehen im Walde zu leben (was hohen Ver­dienst bringt, wie Madhavi in MHB 5.120). Danach, oh Erster der Männer, ver­brachte sie zweimal zehn­tau­send Jahre, in denen sie allein von Luft lebte, worauf sich acht­tau­send Jahre anschlos­sen, in denen sie das Schwei­ge­ge­lübde ein­hielt und die ganze Zeit im rei­ni­gen­den Wasser stand. Dann begab sich diese Jung­frau, oh Bester der Könige, zum Fluß Kausiki. Dort ver­brachte sie ihre Tage mit anderen stren­gen Gelüb­den, während sie nur von Luft und Wasser lebte. Danach, oh Monarch, ging die selige Jung­frau zur Ganga und weiter zu den Bergen des Meru. Und getra­gen vom Wunsch, allen Lebe­we­sen Gutes zu tun, stand sie dort voll­kom­men unbe­weg­lich wie ein Holz­pfahl. Darauf ging sie zum Gipfel des Himavat, wo die Götter ihr großes Opfer durch­ge­führt hatten, und stand dort weitere hundert Mil­li­ar­den Jahre nur auf den Zehen, um mit dieser Buße den Großen Vater zu erfreuen. Und vor ihr erschei­nend, sprach der Schöp­fer und Zer­stö­rer des Welt­alls erneut zu ihr: „Was ist das Ziel deiner Bemü­hun­gen, oh Tochter? Erfülle mein Gebot, das ich dir gegeben habe!“ Darauf ant­wor­tete die Jung­frau noch einmal dem Großen Vater: „Ich bin nicht fähig, den Wesen ihr Leben zu nehmen, oh Gott! Ich bemühe mich um deine Gnade.“ In Furch vor dro­hen­der Sünde flehte sie zum Großen Vater, daß sie von seinem Gebot befreit werden möge.

Doch er hieß sie schwei­gen und ant­wor­tete:
Keine Sünde, oh Mrityu, wird auf dich kommen! Voll­bringe deine Aufgabe, oh ver­hei­ßungs­volle Jung­frau, und sei der Tod für die Geschöpfe. Was ich gespro­chen habe, oh Lie­bens­wür­dige, kann nicht anders sein. Ewige Gerech­tig­keit soll in dir wohnen. Ich selbst und alle Götter werden stets dein Wohl suchen. Auch den anderen Wunsch, der in deinem Herzen ist, werde ich dir gewäh­ren. Wenn du zu ihnen gehst, sollen die Lebe­we­sen durch ihre eigene Sünde gequält sterben. Erscheine den Männern als Mann, den Frauen als Frau und den anderen als Eunuch. So wird dich (als Jung­frau) keine Sünde treffen.

So ange­spro­chen von Brahma, oh König, ant­wor­tete die Jung­frau erneut mit gefal­te­ten Händen diesem hoch­be­seel­ten und unver­gäng­li­chen Herrn aller Götter:
Ich kann deinem Gebot nicht folgen.

Darauf sprach der große Gott, ohne nach­zu­ge­ben:
Oh Mrityu, erfülle deine Pflicht und sei den Geschöp­fen der Tod! Ich gebe dir mein Wort, daß du damit keine Sünde ansam­meln wirst, oh beste Jung­frau. Wenn ihre Stunde gekom­men ist, dann ent­fessle ihre Begierde und ihren Haß gemein­sam gegen sie selbst, und die reinen Tränen, die ich aus deinen Augen fließen sah, mögen in meinen Händen die Form von schwe­ren Gebre­chen anneh­men und die Lebe­we­sen zer­stö­ren. Damit soll dir uner­meß­li­ches Ver­dienst gehören und keine Sünde wirst du ansam­meln, wenn du dich zu allen Wesen gleich ver­hältst. Auf diese Weise wirst du allein die Gerech­tig­keit beach­ten und nicht in Unge­rech­tig­keit ver­fal­len. So ent­schließe dich zu deinem Werk und sorge dafür, daß die Geschöpfe von ihrer Begierde und ihrem Haß geschla­gen werden.

So ange­spro­chen, fürch­tete die Jung­frau, die unter dem Namen Mrityu (bzw. Tod) bekannt ist, den Fluch von Brahma und ant­wor­tete „So sei es!“. Seit dieser Zeit begann sie, am Lebens­ende der Geschöpfe deren ange­sam­melte Begierde und Haß zu ent­fes­seln, um mit ihrer Hilfe den Leben­s­a­tem zu stoppen. Und jene reinen Tränen, die Mrityu (aus Mitleid) ver­schüt­tet hatte, sind die Gebre­chen, wodurch die Körper der Lebe­we­sen zer­stört werden. Deshalb sollte man ange­sichts des Todes leben­der Wesen nicht vom Kummer über­wäl­tigt werden, wenn man mit­hilfe von Ver­nunft die Ursache dafür erkannt hat. Wie die Sinne aller Wesen im traum­lo­sen Schlaf erlö­schen und zurück­keh­ren, wenn sie auf­wa­chen, in glei­cher Weise müssen alle gebo­re­nen Wesen nach der Auf­lö­sung ihrer Körper in eine jen­sei­tige Welt ein­tre­ten und dann in diese zurück­keh­ren, oh Löwe unter den Königen. Das Win­d­ele­ment, das mit furcht­er­re­gen­der Energie, mäch­ti­ger Kraft und schreck­li­chem Rau­schen begabt ist, funk­tio­niert als der Leben­s­a­tem in allen leben­den Wesen. Dieser Wind ent­flieht den zer­stör­ten Körpern der Wesen und ver­bin­det sich mit neuen Körpern, wenn die ent­spre­chen­den Bedin­gun­gen gegeben sind. Deshalb wird der Wind als Herr der Sinne bezeich­net und steht über allen anderen Ele­men­ten, die den grob­stoff­li­chen Körper bilden. Selbst die Götter müssen ohne Aus­nahme (wenn ihre Ver­dien­ste erschöpft sind) sterben und in der Welt wie­der­ge­bo­ren werden. Nur deshalb können auch alle irdi­schen Wesen (wenn sie genü­gend Ver­dienst erwor­ben haben) den Status der Götter errei­chen.

So gräme dich nicht um deinen Sohn, oh Löwe unter den Königen. Dein Sohn ist zum Himmel auf­ge­stie­gen und genießt dort großes Glück. Denn dafür, oh Monarch, wurde diese Göttin des Todes vom Selbst­exi­sten­ten geschaf­fen, und auf diese Weise begrenzt sie der Welt­ord­nung gemäß die Lebens­zeit aller Geschöpfe. Es sind die reinen Tränen, die sie um die Wesen weinte, die (durch die Hand Brahmas) zu den Gebre­chen werden, die den Leben­s­a­tem aus dem Körper treiben, wenn ihre Lebens­zeit abge­lau­fen ist.


Kapitel 259 - Über das Dharma und die heiligen Gebote

Yud­his­hthira sprach:
Alle Men­schen, die diese Erde bewoh­nen, haben irgend­wann Zweifel bezüg­lich dieser wesen­haf­ten Gerech­tig­keit (dem Dharma bzw. der Welt­ord­nung). Was ist das für eine Gerech­tig­keit? Woher kommt diese Gerech­tig­keit? Belehre mich, oh Groß­va­ter! Ist diese Gerech­tig­keit für diese Welt oder für die jen­sei­tige? Oder ist sie für beide Welten? Das sage mir, oh Groß­va­ter!

Bhishma sprach:
Das Ver­hal­ten der Weisen, die hei­li­gen Über­lie­fe­run­gen und die Veden sind die drei (äußeren) Kenn­zei­chen der Gerech­tig­keit (bzw. des Dharmas). Darüber hinaus haben die Weisen erklärt, daß die Moti­va­tion (einer Tat) das vierte (innere) Kenn­zei­chen der Gerech­tig­keit ist. Sie haben auch gelehrt, welche Taten gerecht und tugend­haft sind und bezüg­lich des Ver­dien­stes höher oder nied­ri­ger. Diese Regeln der Gerech­tig­keit sind für das prak­ti­sche Ver­hal­ten in der Welt auf­ge­stellt worden. Doch grund­sätz­lich gilt sowohl in dieser als auch der jen­sei­ti­gen Welt, daß Glück und Wohl­er­ge­hen aus der Gerech­tig­keit fließen, während eine sünd­hafte Person anstatt Ver­dienst viel Leiden ansam­melt, welches nur schwer wieder zu berei­ni­gen ist. Für die Frage nach der Gerech­tig­keit ist die Moti­va­tion einer Tat ent­schei­dend. So kann man in Zeiten der Not sogar mit einer Lüge das Ver­dienst der Wahr­haf­tig­keit ansam­meln oder durch eine ver­meint­lich untu­gend­hafte Tat das Ver­dienst einer tugend­haf­ten. An der Gesin­nung des Han­delns kann man die Gerech­tig­keit erken­nen. (Im Handeln offen­bart sich die Natur des Men­schen, ob er wahr­haf­tig ist oder nicht.) Auch ein Dieb, der das Eigen­tum anderer stiehlt, will damit Gutes tun, aber nur sich selbst. Und desto ver­kom­me­ner eine Gesell­schaft ist, desto mehr Ver­gnü­gen findet ein Dieb am Aneig­nen von dem, was ihm nicht gehört. Wenn aber andere ihm nehmen, was er durch Raub gewon­nen hat, dann schreit er laut nach Gesetz und König. Doch auch in diesem Moment, wenn seine Empö­rung über sein ver­letz­tes Recht auf Eigen­tum auf­lo­dert, benei­det er im Inneren nur den Reich­tum, den andere geni­e­ßen. Furcht­los und völlig über­zeugt von sich (als Opfer eines Raubes) begibt er sich ohne jeg­li­ches Schuld­ge­fühl zum Palast des Königs. Nicht einmal im Inner­sten seines Herzens sieht er in seiner Ver­blen­dung die Sünde seiner schlech­ten Taten. Des­we­gen wird die Wahr­haf­tig­keit so sehr gelobt. Es gibt nichts Höheres als Wahr­heit. Die Wahr­heit ist der Urgrund von allem und alles besteht durch Wahr­heit. Selbst die Sün­dig­sten und Grau­sam­sten schwö­ren auf die Wahr­heit und fühlen sich gerecht. Doch wenn sie ihre Illu­sion nicht über­win­den, werden sie unaus­weich­lich unter­ge­hen.

„Eigne dir nichts Fremdes an!“ Das ist ein ewiges Gebot, auch wenn die Starken oft behaup­ten, daß es von den Schwa­chen (zum Selbst­schutz) auf­ge­stellt wurde. Irgend­wann wird jeder Starke schwach, und dann wird er das Gebot achten. Wer sich Fremdes aneig­net, wird niemals lange stark und glück­lich sein. Deshalb setze dein Herz niemals auf Unwahr­heit! Ein wahr­haf­ti­ger Mensch hat keine Angst vor Betrü­gern, Dieben oder dem König (bzw. dem Gesetz). Ohne andere zu ver­let­zen, lebt er furcht­los und mit reinem Herzen. Dagegen miß­traut ein Dieb allen, wie ein wildes Reh inmit­ten eines bewohn­ten Dorfes. Er sieht in anderen Leuten stets das, was er selbst denkt und wie er handelt. Wer jedoch von reinem Herzen ist wird überall stets voller Hei­ter­keit sein und ohne Angst. Solch ein Mensch sucht nie die Fehler in anderen.

„Handle stets selbst­los und wohl­tä­tig!“ Dieses Gebot preisen die Weisen als eine weitere hohe Lebens­auf­gabe. Auch hier könnte ein Reicher behaup­ten, daß dieses Gebot von den Armen (zum Selbst­zweck) auf­ge­stellt wurde. Doch irgend­wann wird jeder Reiche im Laufe des Schick­sals auch ein Armer, und dann wird er die Wohl­tä­tig­keit achten. Wer nur für sich per­sön­lich Reich­tum anhäuft, wird niemals glück­lich.

„Was du dir selbst nicht wünschst, das tue niemand anderem an!“ Könnte es ein Ehe­bre­cher ertra­gen, wenn seine eigene Frau ver­führt wird? Wer sein Leben liebt und achtet, wie könnte er andere töten wollen? Was man für sich selbst wünscht, das wünsche man auch allen anderen. Wer mit Reich­tum geseg­net wird, der helfe damit den Bedürf­ti­gen. Denn nur dafür wird ihm der Reich­tum gegeben, daß er ver­dienst­voll gedeihe. So möge er das Opfern und die Wohl­tä­tig­keit üben, womit der hohe Ver­dienst anwächst, der zu den Göttern führt. Deshalb sagen die Weisen, Gerech­tig­keit ist selbst­lo­ses Handeln zum Wohle aller Wesen. Oh Yud­his­hthira, erkenne darin das Kri­te­rium für die Unter­schei­dung zwi­schen gerecht und unge­recht. Seit Urzei­ten hat der Schöp­fer die Gerech­tig­keit dazu bestimmt, mit ihrer Kraft diese Welt zu bewah­ren. Das edle Ver­hal­ten der Tugend­haf­ten ist deshalb der Selbst­be­herr­schung unter­wor­fen, damit die Gerech­tig­keit erhal­ten wird, die subtile, schwer ergründ­bare Wege geht. So habe ich dir die Anzei­chen der Gerech­tig­keit erklärt, oh Erster der Kurus. Richte deinen Sinn niemals auf irgend­wel­che unge­rech­ten Taten. Bewahre das Dharma stets in deinem Herzen!


Kapitel 260 - Die Zweifel von Yudhishthira bezüglich der Gerechtigkeit

Yud­his­hthira sprach:
Du sagtest, oh Groß­va­ter, daß die Gerech­tig­keit subtile Wege geht und von den Tugend­haf­ten in ihrem Ver­hal­ten auf­ge­zeigt wird, die voller Selbst­be­herr­schung sind und den Geboten der Veden folgen. Dazu regen sich in meinem Inneren einige Zweifel auf­grund ver­schie­de­ner Argu­mente. Da du mir schon so viele Fragen beant­wor­tet hast, so erkläre mir auch diese, oh König, die wahr­lich nicht aus der Lust am Dis­pu­tie­ren kommt: Es scheint, daß all diese ver­kör­per­ten Wesen durch ihre eigene Natur (ihr Karma) geboren werden, gedei­hen und ihren Körper wieder ver­las­sen. Welche Auf­ga­ben sie im Leben haben oder nicht, kann wohl deshalb, oh Bharata, nicht allein durch die Gebote der Schrif­ten bestimmt werden. Die Auf­ga­ben einer wohl­ha­ben­den Person sind von anderer Art, wie die Auf­ga­ben einer Person, die in Not und Armut gefal­len ist. Wie kann man die Auf­ga­ben sogar in Not­zei­ten so kate­go­risch fest­le­gen? Du sagtest, das Ver­hal­ten der Weisen sei die Richt­schnur für Gerech­tig­keit. Aber einen Weisen erkennt man doch erst durch sein Ver­hal­ten. Damit sind die Merk­male des gerech­ten Ver­hal­tens der Weisen frag­lich, weil das Fun­da­ment bereits unsi­cher ist. Außer­dem sieht man häufig, wie aus ver­meint­lich gerech­ten Taten Unge­rech­tig­keit ent­steht und aus ver­meint­lich unge­rech­ten Taten Gerech­tig­keit.

Dann sagtest du auch, daß Gerech­tig­keit durch die Kenner der Veden ver­kün­det wird. Aber wir haben gehört, daß die Auto­ri­tät der Veden mit jedem Zeit­al­ter mehr schwin­det. Die Auf­ga­ben im gol­de­nen Krita Yuga waren von anderer Art als die im Treta oder Dwapara Yuga. Und die Lebens­auf­ga­ben im eiser­nen Kali Yuga sind wieder ganz anders. Es scheint deshalb, daß die Auf­ga­ben in den jewei­li­gen Zeit­al­tern ent­spre­chend den Fähig­kei­ten der Men­schen auf­ge­stellt worden sind. Wenn deshalb die Gebote der Veden nicht für alle Zeit­al­ter gelten, dann wäre die all­ge­mein­gül­tige Wahr­heit der Veden nur eine gebräuch­li­che Redens­art. Aus den Veden sind die Smritis ent­stan­den, die viel weit­ge­fä­cher­ter sind. Wenn die Veden eine Auto­ri­tät für alles sind, dann müßten die Smritis auch eine Auto­ri­tät sein, weil sie auf den Veden beruhen. Wenn sich jedoch Veden und Smritis wider­spre­chen, wer hat dann die Auto­ri­tät? Ande­rer­seits wissen wir auch, daß übel­ge­sinnte Men­schen sogar in den Schrif­ten viel mani­pu­lie­ren können, und damit das Ganze zer­stört werden kann.

Doch ob wir es wissen oder nicht, ob wir es ergrün­den können oder nicht, die Frage der Lebens­auf­ga­ben ist sub­ti­ler als die Schneide eines Rasier­mes­sers und gewich­ti­ger als jeder Berg. Am Anfang erscheint die Gerech­tig­keit (bezüg­lich der Lebens­auf­ga­ben) als großes Ideal wie die ein­drucks­vol­len Wol­ken­berge am weiten Himmel. Wenn sie der Weise jedoch näher unter­sucht, lösen sich ihre Formen all­mäh­lich auf, und sie wird unsicht­bar (bzw. ungreif­bar). Wie kleine Teiche, aus denen das Vieh trinkt oder wie seichte Bewäs­se­rungs­grä­ben schnell aus­trock­nen, so zer­fal­len die ewigen Gebote der Veden und schließ­lich ver­schwin­det ihr Sinn ganz. Man wird sehen, wie unge­rechte Men­schen voller Begierde glück­lich leben und sich ihrer Sünden erfreuen. Unge­rech­tig­keit erscheint als Tugend, und Gerech­tig­keit wird als unsin­nig, unwich­tig und über­flüs­sig erklärt. Man ver­spot­tet die Ehr­li­chen und spricht ihnen jeden gesun­den Men­schen­ver­stand ab. Die Men­schen miß­ach­ten ihre gege­be­nen Auf­ga­ben und wollen alle wie Könige leben. Gibt es wirk­lich einen Lebens­wan­del, der für alle ver­bind­lich und gut wäre? Indem der eine sich nach oben kämpft und Ruhm gewinnt, wird der andere nach unten gedrückt und seines Ruhmes beraubt, auch wenn er sich bestens bemüht. Jeder, der Ver­dienst ansam­melt, behin­dert damit den Ver­dienst von anderen. So kann man sehen, daß kein Ver­hal­tens­weg all­ge­mein­gül­tig ist. Es scheint mir deshalb, daß die Erklä­run­gen bezüg­lich der Lebens­auf­ga­ben, der Tugend und der Gerech­tig­keit (dem Dharma) von den uralten Gelehr­ten im Laufe der Zeit zu einer ewigen Norm kri­stal­li­siert sind.


Kapitel 261 - Die Geschichte von Jajali und den Vögeln

Bhishma sprach:
Dies­be­züg­lich wird die alte Geschichte über ein Gespräch zwi­schen Tulad­hara und Jajali über das Thema Gerech­tig­keit erzählt. Es gab einst einen Brah­ma­nen namens Jajali, der als Wald­ein­sied­ler lebte. Voll stren­ger Ent­sa­gung pil­gerte er zu den Ufern des Meeres, und nachdem er dort ange­kom­men war, begann er, schwer­ste Askese zu üben. Mit vielen Gelüb­den und Selbst­be­herr­schung, ver­schie­de­nen Fasten­re­geln, geklei­det in Lumpen und Tier­häu­ten, mit ver­filz­ten Locken und am ganzen Körper mit Asche und Lehm beschmiert ver­brachte der weise Brah­mane dort viele Jahre im Schwei­gen (der Medi­ta­tion). Im Wasser gewann der zwei­fach­ge­bo­rene Asket große Kräfte, oh Monarch, und so wan­derte er mit der Geschwin­dig­keit des Geistes durch alle Welten, um alles zu erken­nen. Und während er kör­per­lich im Wasser stand, über­blickte er die ganze Erde, die von den Ozeanen umgrenzt ist, mit all ihren Flüssen, Seen und Wäldern. Da dachte er eines Tages: „In dieser Welt der beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe gibt es wohl nie­man­den, der mir gleicht. Wer könnte mit mir unter den Sternen und Pla­ne­ten im Fir­ma­ment wandern und sogleich mit den Füßen im Wasser stehen?!“ Da spra­chen die unsicht­ba­ren Geister der Lüfte zu ihm: „So soll­test du nicht spre­chen! Es gibt einen Händler in Vara­nasi namens Tulad­hara, der ist noch ruhm­rei­cher als du. Doch selbst er, oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, ist nicht würdig, solche Worte zu spre­chen, wie du es eben getan hast.“ So ermahnt von diesen luf­ti­gen Wesen, ant­wor­tete Jajali mit der stren­gen Buße: „Ich möchte diesen berühm­ten Tulad­hara sehen, der so voller Weis­heit sein soll.“ Als der Rishi diese Worte sprach, da trugen ihn die Geister aus dem Wasser aufs Land und spra­chen zu ihm: „Oh Bester aller Zwei­fach­ge­bo­re­nen, geh diese Straße entlang!“ So ange­spro­chen von den Gei­stern, ging Jajali mit bedrück­tem Herzen den gewie­se­nen Weg. Er erreichte Vara­nasi, wo er Tulad­hara traf und ihn mit fol­gen­den Worten ansprach.

Da bat Yud­his­hthira:
Oh Herr, bitte erzähle mir noch aus­führ­li­cher, welche ver­dienst­vol­len Taten Jajali voll­brachte, wodurch er diese voll­kom­me­nen Kräfte errei­chen konnte?

Und Bhishma sprach:
Oh Yud­his­hthira, Jajali hatte die här­te­ste Askese voller Ent­sa­gung geübt. Er pflegte jeden Morgen und Abend seine Waschun­gen durch­zu­füh­ren, bewahrte seine hei­li­gen Opfer­feuer und war dem Studium der Veden gewid­met. Wohl­be­kannt mit den Auf­ga­ben der Wald­ein­sied­ler, erstrahlte er voller Herr­lich­keit. Er lebte damals bestän­dig in den Wäldern und übte unun­ter­bro­chene Ent­sa­gung. Und doch betrach­tete er sich nie als einen Ver­dienst­vol­len. In der Regen­zeit schlief er unter freiem Himmel. Im Herbst saß er im Wasser, und im Sommer setzte er sich der bren­nen­den Sonne und dem heißen Wind aus. Dennoch betrach­tete er sich nie als ver­dienst­voll durch solche Taten. Er pflegte auf Aske­ten­bet­ten oder der bloßen Erde zu schla­fen. Immer wieder stand er in der Regen­zeit unter freiem Himmel und empfing mit seinem Kopf die Regen­schauer aus den Wolken. Und durch den Schmutz des Wald­le­bens und den vielen Regen ver­filz­ten sich die Haare des sünd­lo­sen Rishis zu einem dichten Knäul. Der große Asket war im Inner­sten unbe­wegt, hatte aller Nahrung entsagt, lebte nur von Luft und stand im Walde wie ein Holz­p­fo­sten, ohne sich nur eine Hand­breit zu bewegen. So geschah es eines Tages, oh König, daß auf dem ver­meint­li­chen Holz­p­fo­sten ein Paar Kulinga Vögel ihr Nest bauten. Der große Rishi bemerkte dies, aber ertrug voller Mit­ge­fühl dieses befie­derte Paar, wie es in seinen ver­filz­ten Locken aus Gras­re­sten ihr Nest baute. Und weil der Asket unbe­wegt wie ein Holz­pfahl stand, lebten die beiden Vögel voller Ver­trauen glück­lich auf seinem Kopf. So verging die Regen­zeit und der Herbst kam. Von der Begierde gedrängt begat­tete sich das Vogel­paar gemäß dem Gesetz des Schöp­fers und legten bald einige Eier voller Ver­trauen auf das Haupt des Rishis, oh König. Doch der gelüb­de­treue und ener­gie­volle Asket sah unbe­tei­ligt zu, und unbe­ein­druckt vom Treiben der Vögel bewegte sich Jajali kein Stück. Er war fest ent­schlos­sen, hohen Ver­dienst zu erwer­ben, und ließ keine Tat zu, die andere Wesen nur im gering­sten ver­let­zen könnte. So wohnte das befie­derte Paar ruhig und glück­lich auf seinem Kopf und flog hier und da herum, um Nahrung zu sammeln. Im Laufe der Zeit wurden die Eier reif, die Jungen schlüpf­ten und wuchsen in diesem Nest heran. Und Jajali stand unbe­wegt. Bestän­dig im Gelübde trug und bewahrte der hoch­be­seelte Rishi das Nest und ver­weilte völlig still im Yoga der Medi­ta­tion. So gedie­hen die jungen Vögel und bekamen bald starke Flügel, während der gelüb­de­treue Muni zufrie­den zusah. Die Eltern der Vögel waren beim Anblick ihrer beflü­gel­ten Jungen höchst glück­lich und wohnten sicher auf dem Kopf des Yogis. Und bald sah der weise Jajali, wie die jungen Vögel ihre Schwin­gen nutzten, um jeden Abend aus­zu­flie­gen und zu seinem Kopf zurück­zu­keh­ren, ohne weit geflo­gen zu sein. Doch er blieb unbe­wegt. Dann sah er, wie sie von ihren Eltern ver­las­sen und nicht weiter ernährt wurden, von selbst aus­flo­gen und von selbst wieder zurück­kehr­ten. Doch Jajali blieb unbe­wegt. Nach einiger Zeit, ver­lie­ßen sie ihn am Morgen, waren den ganzen Tag nicht zu sehen aber kamen am Abend zurück, um im Nest zu wohnen. Später ver­lie­ßen sie ihr Nest für fünf Tage, aber kehrten am sech­sten Tag zurück. Doch Jajali blieb unbe­wegt. Erst als sie eine gewisse Voll­kom­men­heit erreicht hatten, ver­lie­ßen sie ihn ganz und kehrten auch nach vielen Tagen nicht zurück. Und als sie auch nach einem Monat aus­blie­ben, oh König, da verließ Jajali diesen Ort der Askese.

Als die Vögel nun end­gül­tig fort waren, da staunte Jajali und dachte, hohe Voll­en­dung erreicht zu haben. Doch damit schlich sich unbe­merkt Stolz in sein Herz. Denn wie der gelüb­de­treue Asket erkannte, daß die Vögel ihn ver­las­sen hatten, die er lange auf seinem Kopf getra­gen hatte, da bewun­derte er sich und wurde von großer Freude erfüllt. Er badete sogleich in einem Fluß, goß die Opfer­ga­ben ins heilige Feuer und brachte seine Anbe­tun­gen der auf­ge­hen­den Sonne dar. Wahr­lich, als die zwit­schern­den Vögel das Nest auf seinem Kopf ver­las­sen hatten, da schlug sich Jajali, dieser Erste der Asketen, gegen die Brust und rief laut gen Himmel: „Ich habe großes Ver­dienst gewon­nen und das Dharma voll­en­det!“ Darauf tönte eine unsicht­bare Stimme aus dem Himmel herab und Jajali hörte, wie sie sprach: „Oh Jajali, du bist an Ver­dienst und Dharma nicht einmal dem Tulad­hara gleich, der voller Weis­heit, in Vara­nasi lebt. Doch sogar er wäre nicht würdig, solche Worte zu spre­chen, wie du sie aus­ge­ru­fen hast, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner!“ Als er diese Worte hörte, wurde Jajali von Unmut erfüllt und wollte Tulad­hara treffen. So wan­derte er als Schwei­ge­as­ket über die weite Erde und schlief dort, wo die Nacht ihn ein­holte. Nach langer Zeit erreichte er die Stadt Vara­nasi und erblickte dort Tulad­hara, der als Händler mit dem Verkauf ver­schie­den­ster Artikel (Gewürze, Heil­kräu­ter usw.) beschäf­tigt war. Und sobald dieser den Brah­ma­nen her­an­kom­men sah, erhob er sich freund­lich und ver­ehrte den Gast mit den gebräuch­li­chen Gaben des Will­kom­mens.

Und Tulad­hara sprach:
Oh Brah­mane, ich wußte das du zu mir kommst und habe dich auch gleich erkannt. So höre meine Worte, oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen. Du hast an den Ufern des Ozeans gelebt und streng­ste Ent­sa­gung geübt und doch noch nicht erkannt, was wahre Gerech­tig­keit und Ver­dienst ist. Auf deinem Weg der Askese schau­test du zu, wie ein Vogelpär­chen auf deinem Kopf gebrü­tet hat und ihre Jungen geboren wurden. Unbe­wegt und still hast du sie her­an­wach­sen sehen, bis sie schließ­lich Federn und Flügel bekamen, flügge wurden und vom Hunger getrie­ben deinen Kopf ver­lie­ßen, um hier und dort nach Nahrung zu suchen. Und als sie schließ­lich aus­ge­flo­gen waren und nicht wie­der­ka­men, sahst du ein mäch­ti­ges Werk voll­bracht, fühl­test Stolz in deiner Brust, oh Brah­mane, und dach­test, großes Ver­dienst erreicht zu haben. Dann, oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, hörtest du vom Himmel eine Stimme, die von mir sprach und dich ermahnte. Diese Worte füllten dich mit Unmut, und so bist du hier­her­ge­kom­men. Nun, was kann ich für dich tun, oh Bester der Brah­ma­nen?


Kapitel 262 - Tuladharas Belehrung über das Dharma

Bhishma sprach:
So ange­spro­chen vom weisen Tulad­hara bei seiner Ankunft, ant­wor­tete Jajali, der Erste der Asketen:
Oh Händler, du han­delst mit allen Arten von Tink­tu­ren und duf­ten­den Salben, wie auch mit Gehöl­zen und Heil­kräu­tern nebst ihren Früch­ten und Wurzeln. Wie konn­test du die unver­gäng­li­che Erkennt­nis jen­seits aller Zweifel errei­chen? Wie kam diese Weis­heit zu dir? Das alles berichte mir aus­führ­lich, oh Weiser!

Bhishma fuhr fort:
So ange­spro­chen vom ruhm­rei­chen Brah­ma­nen lehrte Tulad­hara aus der Vaisya Kaste, der (durch das Handeln in der Welt) das Dharma tief­grün­dig erkannt hatte, was man mit­hilfe von Wissen über die sub­ti­len Wege der Tugend und Gerech­tig­keit lehren kann. Und Jajali, der als Asket allem Handeln entsagt hatte, aber dennoch nicht zufrie­den war, hörte auf­merk­sam zu.

Tulad­hara sprach:
Oh Jajali, ich kenne das ewige Dharma mit all seinen Myste­rien. Es ist nichts anderes als die uralte Tugend, die jeder im Inner­sten kennt, jene uni­ver­sale, all­durch­drin­gende Liebe, die voller Wohl­tä­tig­keit zu allen Wesen ist. Ein Leben, das auf voll­kom­me­ner Güte zu allen Wesen beruht und keine Gewalt ergreift, ist das höchste Dharma. So lebe ich, oh Jajali! Mein Haus ist aus Holz und Stroh gebaut, das mir zu diesem Zweck gegeben wurde. Meinen Lebens­un­ter­halt ver­diene ich mit Farben, Essen­zen, Düften, Holz und anderen Pflan­zen­pro­duk­ten, welche ich ein­kaufe und ohne Betrug wei­ter­ver­kaufe - mit Aus­nahme von berau­schen­den Geträn­ken. Oh Jajali, wer immer ein Freund aller Wesen ist und in Gedan­ken, Worten und Taten zum Wohle aller handelt, der kennt das Dharma. Ich begün­stige nie­man­den und bevor­teile nie­man­den. Ich hege weder Abnei­gung noch Zunei­gung. So gibt es keinen Streit und kein Begeh­ren. Mit glei­chen Augen betrachte ich alle Geschöpfe. Schau, oh Jajali, das ist mein Gelübde! Meine Waage wägt für alle Wesen gleich. Weder lobe noch tadle ich die Taten anderer. Diese Viel­falt der Welt betrachte ich, oh Erster der Brah­ma­nen, wie das Wol­ken­spiel am Himmel. So wisse, oh Jajali, daß ich alle Geschöpfe mit dem Auge der Einheit sehe. Damit erkenne ich keinen wesent­li­chen Unter­schied zwi­schen einer Erd­scholle, einem Stein oder einem Gold­klum­pen. Wie die Blinden, Tauben oder Dummen zufrie­den sind, wenn sie akzep­tie­ren, daß die Götter ihre Sinne geschlos­sen haben, so bin auch ich zufrie­den. Wie die Alten, Kranken, Schwa­chen und Abge­zehr­ten ihre Sin­nes­lust ver­lie­ren, so habe auch ich auf­ge­hört, dem Reich­tum, der Lust und dem Genuß nach­zu­ja­gen. Wer nie­man­den fürch­tet und von nie­man­dem gefürch­tet wird, wer kein Ver­lan­gen und keine Abnei­gung hegt, der gilt als Kenner des Brahman. Wer kein Wesen in Gedan­ken, Worten oder Taten schä­digt, der gilt als einer, der das Brahman erreicht hat. Für ihn gibt es weder Ver­gan­gen­heit noch Zukunft, weder Tugend noch Gerech­tig­keit. Wer von keinem Wesen gefürch­tet wird, der über­win­det jeg­li­che Angst. Wer dagegen mit grau­sa­mer Rede oder Gewalt wie der Rachen des Todes eine leid­volle Quelle für die Welt ist, der wird zwangs­läu­fig unter vielen Ängsten leiden müssen.

Deshalb folge ich dem ver­nünf­ti­gen Ver­hal­ten aller hoch­be­seel­ten Eltern und Groß­el­tern, die das Wohl ihrer Kinder und Enkel suchen. Denn jeder Gelehrte, Asket oder Herr­scher kann getäuscht werden und durch Ver­wir­rung vom Weg des ewigen Dharma abkom­men. Doch wer einem fried­li­chen Ver­hal­ten ent­spre­chend der Ver­nunft folgt, der wird schnell das Dharma finden und handelt voller Tugend mit gezü­gel­ten Sinnen und ohne Gewalt in seinem Herzen. Schau, oh Jajali, wir treiben durch diese Welt wie Hölzer auf einem Fluß. Manch­mal treffen sich zwei und schwim­men ein Stück zusam­men, dann ver­bin­den sie sich mehr oder weniger zufäl­lig mit anderen Hölzern, Gras, Schling­pflan­zen oder irgend­wel­chem Unrat. Das ist der natür­li­che Lauf, den man überall beob­ach­ten kann. Wer nun keinem Wesen Gewalt antut und für nie­man­den ein Grund zur Furcht ist, der muß auch kein Wesen fürch­ten, das ihm begeg­net. Wer jedoch wie ein Wolf überall gefürch­tet wird, der wird sich (in diesem Strom der Welt) auch selbst fürch­ten müssen, wie die Fische vor dem tro­ckenen Ufer. Deshalb ist diese Übung der uni­ver­sa­len Gewalt­lo­sig­keit (Ahimsa) die höchste Quelle für Glück, Freunde und Wohl­stand in dieser und der jen­sei­ti­gen Welt. Das ist es, was die Weisen in den hei­li­gen Texten ver­kün­den, die alle Zweifel über­wun­den und die reine Sicht gewon­nen haben. Weder durch Askese, Opfer, Wohl­tä­tig­keit oder Veden­stu­dium kann man mehr Ver­dienst errei­chen, als durch das Gelübde der Gewalt­lo­sig­keit. Wer in dieser Welt allen Wesen das Opfer der Gewalt­lo­sig­keit dar­bringt, der voll­bringt alle Opfer und gewinnt die Frei­heit von Furcht als hohen Lohn. Es gibt keine Lebens­auf­gabe, die der Gewalt­lo­sig­keit gleich­käme. Oh großer Asket, wer kein ein­zi­ges Wesen bedroht, der wird auch selbst von jeder Angst befreit. Wer dagegen gefürch­tet wird wie eine Schlange im Schlaf­ge­mach, der gewinnt weder in dieser noch der jen­sei­ti­gen Welt wahr­haf­ten Ver­dienst. Selbst die Götter können die Spur eines Men­schen nicht mehr finden, der sich selbst in allen Wesen erkennt und zur Seele aller wurde. Von allen Gaben, ist das Gelübde der Gewalt­lo­sig­keit die höchste Gabe. Das sage ich dir auf­rich­tig, oh Jajali!

Glaube mir, wer sich selbst im Handeln sucht, der gewinnt Ruhm und Eigen­tum, um später jedoch auf sein Unglück zu treffen. Die Leute sollen seinen Verfall sehen und sich abwen­den. Dieses Welt­ge­setz, das dem Dharma ent­spricht, gibt es nicht ohne Grund, doch schwer ist es zu ver­ste­hen. Denn die Welt­ord­nung gilt für das gegen­wär­tig Exi­stie­rende (auf Erden) wie auch für das zukünf­tig Wer­dende (im Himmel oder in jen­sei­ti­gen Welten). Daher gibt es viele Unkla­r­hei­ten und Wider­sprü­che bezüg­lich der Gebote und Auf­ga­ben im Leben hier auf Erden. Doch wenn man das äußere Leben ver­nünf­tig beob­ach­tet, kann man das Innere erken­nen. Würden viel­leicht jene, welche die Bullen kas­trie­ren, ihre Nasen durch­boh­ren, ihnen schwere Lasten auf­la­den und ihren Willen mit schmerz­vol­len Mitteln bezwin­gen, dies alles selbst ertra­gen wollen? Würden jene, die Tiere töten und ihr Fleisch essen, sich selbst dafür opfern? Wissen denn jene nicht, die andere Wesen für ihre Zwecke ver­skla­ven und durch Züch­ti­gung Tag und Nacht zur Arbeit antrei­ben, wie schmerz­lich Schläge und Ketten sind? In allen Lebe­we­sen mit den fünf Sinnen wohnen die Götter, wie Surya, Chandra­mas, Vayu, Brahma, Prana, Kratu und Yama. Und doch gibt es Men­schen, die sie töten und ver­kau­fen, ohne darüber nach­zu­den­ken. Die Ziege ist Agni, das Schaf ist Varuna, das Pferd ist Surya, die Erde ist der Gott Virat, die Kuh und das Kalb sind Soma. Wer diese ver­kauft, kann niemals glück­lich werden. Aber welche Schuld, oh Brah­mane, sehen wir darin, mit Öl, Butter, Honig, Kräu­ter­es­sen­zen und anderen Pro­duk­ten zu handeln? Würden die Tiere nicht gern an fried­li­chen Orten auf­wach­sen, die von Mücken und bei­ßen­den Insek­ten frei sind? Doch obwohl der Mensch weiß, wie lieb sie auch ihren Müttern sind, führt er sie oft an schlam­mige Orte mit quä­len­den Insek­ten, und die Starken unter ihnen werden mit schwer­sten Lasten beladen. So werden sie gegen alle Gebote der hei­li­gen Schrif­ten gequält. Ich denke, solche Tier­quä­le­rei ist nicht weniger sünd­haft als ein Brah­ma­nen­mord. Und wie steht es mit der Land­wirt­schaft, die man als ehr­ba­ren Lebens­er­werb betrach­tet, obwohl sie voller Grau­sam­keit ist? Wenn der eisen­be­schla­gene Pflug die Erde spaltet, werden unzäh­lige Wesen ver­wun­det und getötet, die im Boden leben. Und sieh nur die Ochsen, oh Jajali, die am Joch vor den Pflug gespannt sind! Sind die Kühe nicht heilig? Ein Mensch begeht eine große Sünde, wenn er einen Stier oder eine Kuh quält, schlägt oder sogar tötet.

In alten Tagen ermahn­ten die Rishis mit gezü­gel­ten Sinnen König Nahusha und spra­chen:
Du hast, oh König, (in deinem Opfer) eine Kuh getötet, die in den hei­li­gen Schrif­ten mit der Mutter aller Wesen ver­gli­chen wird, und auch einen Stier, der als Ver­kör­pe­rung des Großen Vaters gilt. Damit hast du, oh Nahusha, eine schlechte Tat began­gen, wor­un­ter wir alle leiden müssen. Hun­dert­und­eine Krank­heit hast du damit über dein Volk gebracht. Diese Sünde gleicht einem Brah­ma­nen­mord oder dem Töten unge­bo­re­nen Lebens. Daher können wir nun an deinem Opfer nicht mehr teil­neh­men.

So spra­chen die hoch­be­seel­ten Rishis und Asketen, welche das Dharma wahr­haft kannten, und tadel­ten den König, ohne ihre Gelas­sen­heit zu ver­lie­ren, die sie durch Askese und Erkennt­nis erreicht hatten. Oh Jajali, solche grau­sa­men und schreck­li­chen Taten kann man in dieser Welt beob­ach­ten. Du tadelst sie nicht, weil sie als Gewohn­heit über­lie­fert wurden. Deshalb sollte man das Dharma in seinem grund­le­gen­den Wesen erken­nen und nicht blind den welt­li­chen Gewohn­hei­ten folgen. Oh Jajali, schau mich an. Mag mich einer schla­gen oder preisen, durch das Ver­hal­ten der Gewalt­lo­sig­keit sehe ich beides im glei­chen Licht und werde weder von Haß noch von Eupho­rie ergrif­fen. Das ist das Dharma, das die Weisen loben. Diesem Dharma, das mit der Ver­nunft im Ein­klang steht, folgen die hoch­be­seel­ten Rishis und Asketen auf dem Weg zur Voll­kom­men­heit.


Kapitel 263 - Tuladharas Belehrung über das selbstlose Opfer

Jajali sprach:
Dieser Weg der Auf­ga­ben (der völ­li­gen Gewalt­lo­sig­keit), den du mit der Waage in der Hand lehrst, scheint mir das Tor zum Himmel für die Wesen zu ver­schlie­ßen und ihren Exi­stenz­un­ter­halt unmög­lich zu machen. Von der Land­wirt­schaft kommt all unsere Nahrung, wovon auch du lebst. Mit­hilfe von Tieren, Getreide und anderen Pflan­zen können die Men­schen, oh Händler, ihr Leben fristen. Aus den Tieren und aus der Nahrung fließen alle unsere Opfer. Willst du die Opfer abschaf­fen? Bist du ein gott­lo­ser Atheist? Diese Welt würde unter­ge­hen, wenn wir die Mittel der Lebens­er­hal­tung auf­ge­ge­ben müßten.

Und Tulad­hara sprach:
So werde ich jetzt über die Mittel der Lebens­er­hal­tung spre­chen. Ich bin kein Atheist, oh Brah­mane, und tadle auch das Opfer nicht. Doch selten ist der Mensch, der den wahren Sinn des Opfers noch kennt. Ich verehre das Opfer, das den Brah­ma­nen bestimmt ist. Ich verehre alle, die dieses Opfer kennen. Aber ach, viele Brah­ma­nen haben das Opfer auf­ge­ge­ben, das ihnen bestimmt wurde, und haben sich den Opfern der Ksha­triyas gewid­met. (Denn alle Opfer, in denen Tiere oder Pflan­zen ver­letzt werden, sind Ksha­triya Opfer. Das wahre Opfer der Brah­ma­nen ist der Yoga der Hingabe.) Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, unzäh­lige Per­so­nen voller Glauben, die vom Begeh­ren getrie­ben die wahre Bedeu­tung der hei­li­gen Schrif­ten ver­kann­ten und ihre eigenen Ansich­ten zur Wahr­heit erhoben, haben viele Arten von Opfer­riten auf­ge­stellt und sagen: „Dies sollte in diesem Opfer gegeben werden und jenes in dem anderen, nur dann ist das Opfer höchst lobens­wert.“ Die Folge davon, oh Jajali, war ein Ver­lan­gen nach den rich­ti­gen Opfer­din­gen und damit ver­bun­dene unge­rechte Taten. Es sollte jeder wissen, daß nur Opfer­ga­ben, die durch gerechte Mittel erwor­ben wurden, die Götter befrie­di­gen können. Es gibt zahl­rei­che Hin­weise in den hei­li­gen Schrif­ten, daß man die Götter mit Ent­sa­gung als Opfer­but­ter und den Veda­ver­sen als Opfer­kräu­ter ver­eh­ren sollte.

Der Verfall der Opfer­riten durch Unwis­sende hat sich von Gene­ra­tion zu Gene­ra­tion vererbt, wie hab­gie­rige Eltern auch hab­gie­rige Kinder erzie­hen oder unwis­sende Eltern unwis­sende Kinder. Wenn die Opfern­den und sogar die Prie­ster vom Wunsch nach den Früch­ten des Opfers bewegt werden, erben ihre Kinder diese üble Gewohn­heit. Wenn sie die Opfer jedoch ohne Begeh­ren voll­brin­gen, werden auch ihre Kinder ent­spre­chend. Denn aus dem Opfer ent­steht die Nach­kom­men­schaft wie reines Wasser aus den Wolken. Die Opfer­ga­ben, die ins Opfer­feuer gegos­sen werden, steigen auf zur Sonne. Daraus ent­steht der Regen, aus dem Regen wächst alle Nahrung, und durch die Nahrung gedei­hen alle Lebe­we­sen. Als die Men­schen noch dem wahr­haf­ten Opfer gewid­met waren, konnte sie damit alle ihre Wünsche erfül­len. Die Erde gab Getreide, ohne daß man sie pflügen mußte, und die Heil­kräu­ter wuchsen durch den Segen der Rishis. Die Men­schen jener gol­de­nen Zeiten führten nie ein Opfer im Begeh­ren nach den Früch­ten durch und sahen sich nie berufen, irgend­wel­che Früchte (hier und im Jen­seits) zu geni­e­ßen. Die sich jedoch um Früchte sorgten und an den Opfern zwei­fel­ten, wurden als unehr­li­che, ver­blen­dete und geizige Men­schen wie­der­ge­bo­ren, die höchst begie­rig auf Reich­tum waren. Denn wer aus Ver­blen­dung den Pfad der Tugend verläßt, den die hei­li­gen Schrif­ten weisen, der wird sicher durch seine sünd­hafte Gesin­nung in leid­volle Berei­che sinken. Solch ein Mensch wird Sünde ansam­meln, oh Erster der Brah­ma­nen, und ohne Weis­heit durch die Welten irren. Wer jedoch die Gebote der Veden achtet, sie bestän­dig jeden Tag voll­bringt und jede Ver­feh­lung fürch­tet, wer die Essenz aller Opfer als das ewige Brahman erkennt und sich nie selbst als den Han­deln­den betrach­tet, der ist wahr­lich ein Brah­mane. Man sagt, wenn auch die Taten (bzw. Opfer) eines solchen Brah­ma­nen unbe­en­det bleiben oder durch übel­ge­sinnte Wesen behin­dert werden, dann haben sie dennoch ihre voll­kom­mene Wirkung. Wenn solche Taten jedoch mit dem Wunsch nach Früch­ten durch­ge­führt werden (und ihre Been­di­gung behin­dert wird), dann ist das Leiden groß und Buße wird not­wen­dig. Wer jedoch das Höchste im Leben sucht, wer ohne Habgier bezüg­lich aller welt­li­chen Reich­tü­mer ist, alle Ansamm­lun­gen für seine Zukunft ver­wirft und von Neid frei ist, der voll­bringt sein Opfer, indem er sich der Wahr­haf­tig­keit und Selbst­zü­ge­lung widmet.

Wer das Wesen von Körper und Seele (Kshetra und Kshe­tra­jna) durch­schaut, den Yoga übt und über das Brahman medi­tiert, der wirkt stets zum Wohle aller Wesen. Denn das all­durch­drin­gende Brahman, das die Seele aller Götter ist, wohnt in jedem, der das Brahman erkannt hat. Wenn deshalb solch ein Mensch gesät­tigt und zufrie­den ist, oh Jajali, dann sind auch alle Götter (und das ganze Uni­ver­sum) gesät­tigt und zufrie­den. Wie einer, der mit allen Geschmä­ckern zufrie­den ist, keinen Wunsch nach einem beson­de­ren Geschmack fühlt, in glei­cher Weise hat jener, der das ewige Selbst in allem erkannt hat, die zeit­lose Zufrie­den­heit, die ihm eine Quelle voll­kom­me­ner Selig­keit ist. Jene Weisen, welche die Zuflucht der Gerech­tig­keit sind und deren ganze Selig­keit in der Gerech­tig­keit liegt, erken­nen in jedem Moment genau, was zu tun oder zu lassen ist. Mit solcher Weis­heit sieht man stets alle Dinge im Weltall als Geschöpfe des eigenen Selbst. Wer mit Ein­sicht geseg­net ist, sich bemüht, die andere Küste (vom Ozean des Lebens) zu errei­chen und voller Glauben und Ver­trauen ist, kann den Bereich von Brahma errei­chen, der so segens­reich, höchst heilig und von Tugend­haf­ten bewohnt ist - ein Bereich, der von Sorgen, Ver­wir­rung und Leiden frei ist, und von dem es keine Rück­kehr gibt. Solche Men­schen begeh­ren weder die Freuden des Himmels noch ver­eh­ren sie das Brahman mit welt­li­chen Reich­tü­mern. Sie gehen den Pfad der Tugend­haf­ten, und das Opfer, das sie voll­brin­gen, ist die Gewalt­lo­sig­keit vor allen Wesen. Denn diese Men­schen kennen das Heilige der Bäume, Pflan­zen, Früchte und Wurzeln. Sie lassen keine begie­ri­gen Opfer­prie­ster, die nach Reich­tum ver­lan­gen, in ihren Opfern amtie­ren. Auch wenn diese Zwei­fach­ge­bo­re­nen alles voll­bracht haben, führen sie dennoch ihre Opfer zum Wohle aller Wesen durch, worin sie sich selbst als Opfer­gabe dar­brin­gen. Deshalb amtie­ren hab­gie­rige Prie­ster vor allem in den Opfern jener miß­ge­lei­te­ten Men­schen, die zwar den Himmel wün­schen aber keine Ent­sa­gung.

Die wahr­lich Tugend­haf­ten voll­en­den ihre eigenen Lebens­auf­ga­ben und wirken damit als Vorbild für alle auf dem Weg zum Himmel. Diese Ver­hal­tens­wei­sen habe ich beob­ach­tet, oh Jajali, und die Sicht der Einheit auf alle Wesen gewon­nen. Voller Weis­heit voll­brin­gen die Besten der Brah­ma­nen ihre Opfer und gehen damit den Göt­ter­weg, von dem es keine Rück­kehr gibt, oh großer Asket. Andere, die eben­falls opfern (aber mit Ver­lan­gen nach den Früch­ten, die gehen den Väter­weg und), müssen in dieser Welt wie­der­ge­bo­ren werden. Obwohl beide Opfer durch­füh­ren, oh Jajali, gehen sie doch unter­schied­li­che Wege, und nur die Weisen müssen nicht zurück­keh­ren. Auf­grund der Rein­heit ihres Geistes schir­ren sich die Stiere von selbst vor den Pflug oder den Wagen, und die Kühe geben von selbst ihre Milch, ohne daß die mensch­li­che Hand nach dem Euter greift. Von selbst errich­ten sich ihre Opfer­pfähle, und von selbst voll­en­den sich ihre viel­fäl­ti­gen Opfer mit wahr­lich reichen Gaben. Wer auf diese Weise seine Seele gerei­nigt hat, der könnte sogar eine Kuh (als Opfer­gabe) schlach­ten. Wer jedoch noch nicht soweit ist, sollte die Opfer mit Blumen und Kräu­tern durch­füh­ren. Oh Jajali, es ist das Ver­dienst der Ent­sa­gung, daß ich all dies vor meinen Augen sehe, was ich zu dir spreche.

Die Götter kennen den als Brah­ma­nen, der alle Wünsche nach den Früch­ten auf­ge­ge­ben hat, der keine ego­i­sti­sche Anstren­gung in seinen Hand­lun­gen kennt, der nie­man­dem schmei­chelt und nie­man­den ver­letzt, und der trotz großer Kraft voll­kom­men harmlos ist. Wo, oh Jajali, sollte jener enden, der die Veden nicht bewahrt, der keine Opfer voll­bringt, keine Wohl­tä­tig­keit übt, die Brah­ma­nen nicht beschenkt und einem Ver­hal­ten folgt, daß jeder Begierde nach­gibt? Nur wer sich mit wahr­haf­ter Gesin­nung den Geboten der Ent­sa­gung widmet, kann das Brahman errei­chen.

Jajali sprach:
Nie zuvor, oh Sohn eines Händ­lers, habe ich eine solche Lehre über Asketen gehört, die nur gei­stige Opfer durch­füh­ren. Diese Lehre ist wahr­lich schwer zu ver­ste­hen. Aus diesem Grunde befrage ich dich. Ich sah diesen Yoga nicht bei den alten Weisen, noch haben sie ihn mir gelehrt. Oh Jajali, wenn sich die Opfer­tiere von selbst opfern, wo ist dabei der Ver­dienst, durch den man Erfolg gewinnt? Das sage mir, oh Weis­heits­vol­ler, denn groß ist mein Ver­trauen in deine Worte.

Tulad­hara sprach:
Viele Opfer sind nur dem Namen nach Opfer (wenn man nach den Früch­ten ver­langt). Solche Opfer­tiere oder andere Opfer­ga­ben sind wahr­lich ver­schwen­det. Für den Ver­trau­ens­vol­len reicht eine Kuh, denn mit geklär­ter Butter, Milch, Quark, Haaren, Hörnern und Hufen kann jedes Opfer voll­bracht werden. Beim Opfer sollte man sich mit dem Ver­trauen ver­bin­den wie mit einer Ehefrau, um solche Opfer­ga­ben voller Unschuld den Göttern zu widmen. Durch solche reinen Opfer wird man sicher das Brahman errei­chen. So braucht man keine Tiere zu töten, und ein Reis­bäll­chen wird bereits zur wür­di­gen Opfer­gabe, wie alle Flüsse ebenso heilig sind wie die Saras­vati und alle Berge so heilig wie die eigene Seele, oh Jajali. Wozu sollte man über die Erde wandern, um heilige Orte zu besu­chen, wenn doch im Inneren jeder eine heilige Tirtha hat (bzw. ist)? Wer diesen Weg beschrei­tet und das wahre Dharma erkennt, der wird zwei­fel­los die zeit­lo­sen Berei­che der Selig­keit errei­chen.

Bhishma fuhr fort:
Dies ist die Gerech­tig­keit und Tugend, oh Yud­his­hthira, welche Tulad­hara lobte - ein Dharma, das mit der höheren Ver­nunft im Ein­klang steht und stets von denen bewahrt wird, die tugend­haft und weise sind.


Kapitel 264 - Tuladharas Belehrung über das Vertrauen

Tulad­hara sprach weiter:
Beob­achte achtsam mit deinen Augen, oh Jajali, alle Wesen, welche diese Wege gehen, die ich dir beschrie­ben habe. Dann wirst du wahr­haft erken­nen, was Gerech­tig­keit ist. Schau nur, wie sich die vielen Vögel in den Lüften tummeln! Unter ihnen sind auch jene, die auf deinem Kopf gehegt wurden, wie auch viele Falken und andere Arten. Schau nur, oh Brah­mane, wie diese Vögel ihre Flügel und Füße benut­zen, um sich hier und dort nie­der­zu­las­sen. Ruf sie heran, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner! Dort sind jene Vögel, die voller Mit­ge­fühl von dir gehegt wurden und dir nun ihre Liebe zeigen wie einem Vater. Denn zwei­fel­los bist du ihr Vater, oh Jajali. So rufe sie herbei, deine Kinder!

Da ant­wor­te­ten jene Vögel, auf­ge­for­dert von Jajali, um ihm den hei­li­gen Dharma zu lehren und spra­chen:
Alle Hand­lun­gen, die gewalt­los getan werden, sind zum Guten sowohl in dieser als auch der kom­men­den Welt. Jene Taten dagegen, die auf Gewalt gerich­tet sind, zer­stö­ren das Ver­trauen (in die Gerech­tig­keit oder das Brahman), und ist das Ver­trauen zer­stört, dann wird der Han­delnde im Leiden ver­sin­ken. Die Werke jener, die Gewinn und Verlust im Licht der Einheit sehen, die mit Ver­trauen geseg­net sind, selbst­ge­zü­gelt und im Geist gestillt, die das Werk als Opfer voll­brin­gen, weil sie sehen, daß es getan werden muß, die werden stets erfolg­reich und erhaben sein. Dieses Ver­trauen in das Brahman ist die Tochter des Son­nen­got­tes Surya, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner. Sie ist die edle Beschüt­ze­rin der Wesen und ihrer Nach­kom­men­schaft. Dieses Ver­trauen (jen­seits der Worte und Gedan­ken) ist die wert­volle Essenz aller Ver­dien­ste aus dem Veden­stu­dium und der Medi­ta­tion. Dieses Ver­trauen rettet jede Tat, die durch üble Rede oder üble Gedan­ken ver­dor­ben wurde. Dagegen kann weder die Rede noch das Denken eine Tat retten, die durch illu­so­ri­sches Ver­trauen (bzw. übel­ge­sinnte Moti­va­tion) ver­dor­ben wurde. Die Weisen, welche die Ver­gan­gen­heit kennen, rezi­tie­ren dies­be­züg­lich den Vers, den Brahma in fol­gen­der Situa­tion ver­kün­det hatte:

Einst betrach­te­ten die Götter die Opfer­ga­ben einer reinen Person ohne Ver­trauen in glei­cher Weise wie die Opfer­ga­ben einer unrei­nen Person mit Ver­trauen. So kam es, daß die Götter die Speise, die ein gei­zi­ger Veden­ge­lehr­ter ohne Ver­trauen gab, genauso ablehn­ten wie die Speise eines Wuche­rers, die aber mit Ver­trauen gegeben wurde. Da sprach Brahma, der Große Vater aller Wesen zu ihnen:
„Das ist nicht recht! Die Speise jeder ver­trau­ens­vol­len Person wird durch ihr Ver­trauen gehei­ligt. Die Speise jedoch, die ohne Ver­trauen gegeben wird, ist dadurch ver­lo­ren (bzw. wertlos). So nehmt die Speise des ver­trau­ens­vol­len Wuche­rers an, aber nicht die des Gei­zi­gen!“

So sind in dieser Welt jene Opfer­ga­ben für die Götter ver­ge­bens, die ohne Ver­trauen dar­ge­bracht werden. Die Speise eines solchen Men­schen ist unfrucht­bar. Das ist die Gesin­nung jener, die ihre Auf­ga­ben kennen. Feh­len­des Ver­trauen (in die Gerech­tig­keit, das Brahman bzw. die Gott­heit) ist die grund­le­gende Sünde in dieser Welt. Wach­sen­des Ver­trauen ist die Rei­ni­gung von allen Sünden. Wie eine Schlange, die ihre Haut abstreift, so kann der Mensch durch Ver­trauen seine ganze Sünde ablösen. Der Weg der Ent­sa­gung voller Ver­trauen gilt als der Höchste und Hei­lig­ste. Durch reines Ver­hal­ten und wahr­haf­tes Ver­trauen wird man gehei­ligt. Welche Sorgen hätte ein Mensch voller Ver­trauen, Rein­heit und Bestän­dig­keit?

Jeder Mensch hat Ver­trauen. Doch Ver­trauen ist von drei­er­lei Art, nämlich durch Sattwa, Rajas und Tamas (Güte, Lei­den­schaft und Dun­kel­heit) geprägt. Und wie sein Ver­trauen (und damit sein Glauben) ist, so ist der Mensch. Ent­spre­chend haben die Weisen voller Güte und Ein­sicht in die wahre Bedeu­tung der Gerech­tig­keit die Lebens­auf­ga­ben auf­ge­stellt. Und auch wir, die achtsam danach suchten, haben dieses Dharma erkannt. Oh Weis­heits­vol­ler, sei wahr­haft und gib dich voller Ver­trauen hin, so wirst du das Höchste errei­chen! Wer Ver­trauen hat und selbst­los handelt, ist das Dharma selbst. Oh Jajali, wer (voller Ver­trauen) beharr­lich seinen Weg geht und seine Lebens­auf­gabe voll­en­det, der ist wahr­lich groß.

Bhishma fuhr fort:
Als ihre Zeit gekom­men war, stiegen Tulad­hara und Jajali, die beide mit großer Weis­heit geseg­net wurden, zum Himmel auf, um dort höchste Selig­keit in jenen Regio­nen zu errei­chen, welche durch ihre jewei­li­gen Taten gewon­nen waren. Dies war die umfas­sende Beleh­rung des Tulad­hara, der das Dharma (die Gerech­tig­keit und Tugend) tief­grün­dig ver­stan­den hatte. Die ewigen Auf­ga­ben im Leben wurden von ihm ent­spre­chend ver­kün­det. Oh Sohn der Kunti, als der zwei­fach­ge­bo­rene Jajali diese kraft­vol­len Worte gehört hatte, fand er selbst die innere Stille. So wurden durch Tulad­hara viele Wahr­hei­ten mit tief­ster Bedeu­tung aus­ge­spro­chen und durch Bei­spiele ver­an­schau­licht.


Kapitel 265 - Über die Gewaltlosigkeit

Bhishma sprach:
Dies­be­züg­lich wird auch eine alte Geschichte darüber erzählt, was König Vichakhy aus Mit­ge­fühl für alle Wesen sprach. Der König sah einst den geschlach­te­ten Körper eines Stieres und hörte das erbärm­li­che Jammern der Kühe in einem Stie­r­opfer und von den ver­sam­mel­ten Brah­ma­nen den Opfer­spruch „Heil allen Kühen der Welt!“, der beim Schlach­ten als Segen aus­ge­spro­chen wurde.

Da sprach der Monarch:
Nur maßlose, ver­blen­dete, gott­lose, zwei­felnde und begie­rige Men­schen, die im Opfern und anderen reli­gi­öse Riten ihren per­sön­li­chen Ruhm suchen, loben das ritu­elle Schlach­ten von Tieren. Der recht­schaf­fene Manu selbst hat die Harm­lo­sig­keit in allen (reli­gi­ösen) Taten geboten. Wahr­lich, nur aus Begierde nach den Früch­ten schlach­ten die Men­schen Tiere auf Opfer­plät­zen. Gerade die Brah­ma­nen, die den Geboten der hei­li­gen Schrif­ten folgen, sollten den wahren Weg der Auf­ga­ben kennen, der schwer zu erken­nen ist. Gewalt­lo­sig­keit zu allen Wesen ist von allen Lebens­auf­ga­ben die Höchste. Ein­sam­keit, heil­same Gelübde, Ent­sa­gung und nicht das Streben nach den Früch­ten der vedi­schen Riten. Denn nur die Sünd­haf­ten werden vom Begeh­ren nach den Früch­ten getrie­ben. Wenn die Men­schen nur aus Begierde für Opfer­riten, Opfer­plätze und Opfer­pfähle das unreine Fleisch meiden (das nicht im Opfer geseg­net wurde), so ist das nicht lobens­wert. Wein, Fisch, Honig, Fleisch, Alkohol und Sesam­reis sind von begie­ri­gen Men­schen im Opfer ein­ge­führt worden (weil sie es selbst lieben), doch ihr Gebrauch als Opfer­ga­ben ist in den Veden nicht geboten. Das Ver­lan­gen danach ent­steht aus Stolz, Ver­blen­dung und Begierde. Wahre Brah­ma­nen sehen in jedem Opfer die Anwe­sen­heit von Vishnu, und seine Ver­eh­rung, so steht es geschrie­ben, sollte mit Blüten und Milch­pro­duk­ten voll­bracht werden. (Die Blätter und Blüten) solcher Bäume, wie es die Veden gebie­ten, jede tugend­hafte Tat, alles Wahr­hafte, das von reinem Herzen kommt, und alles Heil­same, was zur Erkennt­nis führt, ist würdig, diesem Höch­sten Gott dar­ge­bracht zu werden und Seiner Annahme wert.

Yud­his­hthira fragte:
Dieser Körper und alle Arten von Gefah­ren und Bedräng­nis­sen stehen doch bestän­dig im Krieg gegen­ein­an­der. Wie könnte deshalb eine Person, die von jeg­li­cher Gewalt völlig frei sein will und dies­be­züg­lich nicht fähig zum Handeln ist, ihren Körper am Leben erhal­ten?

Darauf sprach Bhishma:
Deshalb sollte man, so gut man kann, Ver­dienst ansam­meln und auf solche Art und Weise handeln, daß der Körper nicht ermat­tet, daß man unter Schmer­zen nicht leiden muß und der Tod nicht zu fürch­ten ist.


Kapitel 266 - Über die Bedächtigkeit

Yud­his­hthira sprach:
Du bist, oh Groß­va­ter, unser höch­ster Lehrer in allen Taten, die (wegen unserer Pflich­ten­kon­flikte) schwer zu voll­brin­gen sind. So frage ich dich, wie sollte man eine Tat beur­tei­len, inwie­weit sie zu tun oder zu lassen sei? Sollte man kurz ent­schlos­sen handeln oder mit Bedacht?

Bhishma sprach:
Dazu wird die alte Geschichte erzählt, was Chi­ra­ka­rin aus dem Stamme von Angiras geschah. Doppelt geseg­net sind jene Men­schen, die bedäch­tig handeln (denn sie ver­mei­den Sünde und finden Erkennt­nis). Wer genü­gend nach­denkt vor einer Tat, der ist wahr­lich mit Intel­li­genz begabt. Solch ein Mensch ver­sün­digt sich nicht im Handeln. Einst lebte Chi­ra­ka­rin, der mit großer Weis­heit geseg­net und ein Sohn von Gautama war. Über alles, was er tun sollte, pflegte er lange nach­zu­den­ken. So kam es, daß er den Namen Chi­ra­ka­rin („Bedäch­ti­ger“) erhielt, weil er über alles lange nach­dachte, lange im Wachen, lange im Schla­fen und lange während jeder Hand­lung, die er voll­brachte. So lastete ihm auch der Vorwurf eines müßigen Men­schen an. Unwis­sende und wenig hell­sich­tige Men­schen sahen sogar einen Dummen in ihm. Als sein Vater Gautama eines Tages eine große Sünde bei seiner Ehefrau (Ahalya, die von Indra ver­führt wurde) bemerkte, da befahl er gerade diesem Chi­ra­ka­rin im Zorn und nachdem er seine anderen Söhne über­g­an­gen hatte: „Töte diese Frau!“ Und nachdem er diese Worte ohne viel Nach­den­kens gespro­chen hatte, ging der gelehrte Gautama, dieser Erste der Yogis und höchst geseg­nete Asket, in die Ein­sam­keit des Waldes. Doch bevor Chi­ra­ka­rin „So sei es!“ sprach, begann er, auf­grund seiner Natur und Gewohn­heit, nie eine Tat unbe­dacht zu voll­brin­gen, wie folgt nach­zu­den­ken:

Wie kann ich dem Befehl meines Vaters folgen, und wie kann ich die Tötung meine Mutter ver­mei­den? Wie kann ich in dieser Situa­tion, wo die Pflich­ten gegen­ein­an­der stehen, die Sünde ver­hin­dern, wie sie Übel­ge­sinnte ansam­meln? Die Gebote des Vaters zu erfül­len, ist höch­stes Ver­dienst. Die Mutter zu beschüt­zen ist selbst­ver­ständ­li­che Pflicht. Ein Sohn ist von beiden abhän­gig. Wie kann ich also qua­l­volle Sünde und Reue ver­mei­den? Wer könnte noch glück­lich sein, nachdem er eine Frau und beson­ders seine Mutter getötet hat? Wer könnte Wohl­stand und Ruhm errei­chen, wenn er seinen eigenen Vater miß­ach­tet? Die Gebote des Vaters sind Pflicht. Der Schutz der Mutter ist Pflicht. Wie soll ich mich ver­hal­ten, um beide Ver­pflich­tun­gen zu erfül­len? Der Vater legt sein eigen Selbst in den Leib der Mutter und nimmt als Sohn Geburt, um seinen Weg, sein Ver­hal­ten, seinen Namen und seinen Stamm fort­zu­set­zen. So bin ich als Sohn sowohl von meiner Mutter als auch von meinem Vater geschaf­fen worden. Da ich meinen Ursprung kenne, warum sollte ich mir dessen nicht bewußt sein? Die Worte, die der Vater während der Geburts­ri­ten und der Zere­mo­nie zur Rück­kehr aus dem Hause des Lehrers gespro­chen hatte, sollten mir Ver­pflich­tung sein, ihn zu ehren und voll­kom­men zu ver­trauen. Weil er den Sohn erzieht und belehrt, ist der Vater dem Sohne die höchste Auto­ri­tät und Zuflucht. Sogar die Veden sagen, daß der Sohn die Gebote des Vaters als höchste Pflicht betrach­ten sollte. So ist der Sohn des Vaters einzige Freude und der Vater für den Sohn sein Ein und Alles. Ohne Vater gäbe es weder Körper noch irgend­ei­nen Besitz des Sohnes. Deshalb sollten die Gebote des Vaters ver­trau­ens­voll befolgt werden. Wer allein dem Gebot des Vaters folgt, der bleibt von Sünde rein. Der Vater gibt die Nahrung, die Beleh­rung der Veden und alles welt­li­che Wissen. Bereits vor der Geburt des Sohnes voll­bringt der Vater die Riten während der Schwan­ger­schaft seiner Frau. Der Vater ist die Zuflucht, der Himmel und die höchste Buße. Wenn der Vater zufrie­den ist, sind auch alle Götter befrie­digt. Was auch immer der Vater gebie­tet, das ist zum Segen des Sohnes. Die freund­li­chen Worte, die der Vater spricht, rei­ni­gen den Sohn von all seinen Sünden. Wenn auch die Blüten vom Stengel fallen und die Früchte vom Baum, der Vater wird auch in der Not aus elter­li­cher Zunei­gung niemals den Sohn ver­las­sen. So denke ich über die Ver­eh­rung, die der Sohn dem Vater schul­det. Der Vater ist für ihn kein gewöhn­li­cher Mensch.

Doch nun werde ich über meine Mutter nach­den­ken. Die Mutter ist die Ursache für diese kör­per­li­che Ver­bin­dung der fünf Ele­mente zu meiner Geburt als Mensch, wie der Feu­er­quirl für das Feuer unab­läs­sig ist. Die Mutter ist für alle Men­schen der Feu­er­quirl bezüg­lich ihrer Körper und das Glück ihres Daseins. Die Mutter ist der Schutz jedes gedei­hen­den Kindes, und ohne Mutter wären sie hilflos. Selbst wenn er als Mann allen Wohl­stand ver­lo­ren hat, aber das Eltern­haus betritt und „Oh Mutter!“ rufen kann, dann vergeht jeder Kummer und das Alter greift den Sohn nicht an. Wer noch eine Mutter hat, selbst wenn er bereits viele Söhne und Enkel besitzt und hundert Jahre zählt, geht zu ihr wie ein zwei­jäh­ri­ges Kind. Tüchtig oder untüch­tig, krank oder gesund, der Sohn wird immer von der Mutter beschützt. So ist das Gebot der Natur, und er hat keine zuver­läs­si­gere Beschüt­ze­rin. Wenn er seine Mutter ver­liert, wird der Sohn alt, vom Kummer geschla­gen, und die Welt erscheint ihm leer. Der Mutter kommt kein küh­len­der Schat­ten gleich. Es gibt keine Zuflucht, keine Ver­tei­di­gung und keine Liebe wie die der Mutter. Weil sie den Sohn in ihrem Leib trägt, heißt die Mutter auch Dhatri (die Tra­gende), weil sie ihn gebiert, heißt sie Janani (die Gebä­rende), weil sie ihn säugt und pflegt, heißt sie Amba (Mama), weil sie Helden her­vor­bringt, heißt sie Virasu (Hel­den­mut­ter), und weil sie den Sohn hegt und nach ihm schaut, heißt sie auch Sura (gött­li­che Sonne). Die Mutter ist wie der eigene Körper. Welcher ver­nünf­tige Mensch würde seine Mutter töten, durch deren Sorge sein Leben erhal­ten wurde?

Wenn sich Mann und Frau zur Zeugung ver­ei­ni­gen, wird der Kin­der­wunsch von beiden gleich gehegt, doch die Ver­wirk­li­chung hängt mehr von der Mutter ab als vom Vater. Die Mutter kennt die Familie und den Vater, der den Sohn gezeugt hat. Vom ersten Moment an beginnt die Mutter, ihr Kind zu lieben und findet Ent­zücken daran. Dem Vater liegt nur an der Nach­kom­men­schaft. Wenn Männer, nachdem sie die Hand der Ehefrau ange­nom­men haben, um das Ver­dienst der Ehe zu gewin­nen, den Verkehr mit den Ehe­frauen anderer Leute suchen, ver­lie­ren sie jede Würde. Weil der Mann seine Ehefrau ver­sorgt, heißt er Bhartri (der Ernäh­rer), und weil er sie beschützt, heißt er Pati (Herr). Wenn er diese beiden Pflich­ten aufgibt, ist er weder ihr Ernäh­rer noch ihr Ehemann. Die Frau trifft dies­be­züg­lich keine Schuld. Es ist der Mann, der sich hier ver­sün­digt, indem er diesen Ehe­bruch begeht. Man sagt, daß die Ehe heilig und der Ehemann der höchste Gott für die Ehefrau ist. Meine Mutter schenkte ihre Jung­fräu­lich­keit dem, der als Ehemann zu ihr kam. Deshalb sind Ehe­frauen etwas Hei­li­ges, und für das Sündige ist der Mann ver­ant­wort­lich. Denn wahr­lich, sie sind das schwa­che Geschlecht und genö­tigt zu bitten. So können Frauen nicht als Schul­dige betrach­tet werden. War es nicht eine offen­sicht­lich Sünde von Indra, als er das schwa­che Geschlecht ansprach und ver­führte? Er hatte wohl die Kraft, sich zu zügeln. Es gibt keinen Zweifel, daß meine Mutter unschul­dig ist. Die ich töten soll, ist eine Frau und darüber hinaus meine Mutter. Sie ver­dient dafür höchste Ver­eh­rung. Selbst die unver­nünf­ti­gen Tiere wissen, daß die Mutter tabu ist. Den Vater kennen wir als Inbe­griff aller Götter, die Mutter jedoch als Inbe­griff aller Sterb­li­chen und aller Götter.

So ver­brachte Chi­ra­ka­rin, der Sohn von Gautama, auf­grund seiner Gewohn­heit, vor dem Handeln lange nach­zu­den­ken, viel Zeit (ohne die Tat zu voll­brin­gen, die ihm sein Vater befoh­len hatte). Am näch­sten Tag kam sein Vater Gautama aus dem Wald zurück. Und der weise Med­ha­ti­thi aus dem Stamme von Gautama, der buße­rei­che Asket, hatte während dieser Zeit die Unbe­son­nen­heit der Strafe erkannt, die er seiner Ehefrau auf­er­legt hatte. Voller Kummer und Tränen kam auf­grund seiner Ver­dien­ste aus dem Veda­stu­dium aus der Tiefe seines Wesens das Bedau­ern über ihn und er sprach zu sich:
Indra, der Herr der drei Welten, kam in Gestalt eines Brah­ma­nen zu meinem Rück­zugs­ort und erbat die Gast­freund­schaft. Er wurde von mir mit gebüh­ren­den Worten emp­fan­gen und dem rechten Will­kom­men geehrt, mit Wasser für seine Füße und den übli­chen Gaben des Arghya. Ich gewährte ihm alles, worum er gebeten hatte, und stellte mich unter seinen Schutz. Ich dachte, ihn damit freund­lich zu stimmen. Da er sich aber trotz­dem unfreund­lich zeigte, wurde mir klar, daß ich fälsch­li­cher­weise meine Ehefrau Ahalya als schul­dig ver­ur­teilt hatte. Es scheint, daß weder meine Ehefrau, noch ich selbst oder Indra, der während seiner Wan­de­rung durch den Himmel meine Ehefrau erblickt hatte (und durch ihre außer­ge­wöhn­li­che Schön­heit alle Sinne verlor), schul­dig sind. Die Schuld liegt allein in meiner unbe­son­ne­nen Yoga Kraft. Die Weisen sagen, daß alles Leid aus dem Neid ent­springt, der sei­ner­seits aus Ver­blen­dung und Unwis­sen­heit ent­steht. Durch diesen Neid wurde auch ich aus meiner Gelas­sen­heit geris­sen und in einen Ozean der Sünde getaucht (durch die Ver­ur­tei­lung meiner Ehefrau). Ach, ich habe eine Frau getötet und sogar meine Ehefrau - eine Ehefrau, die auf­grund ihrer Anteil­nahme an den Sorgen ihres Mannes Vasita (Ange­traute) genannt wird und auf­grund meiner Ver­pflich­tung zur Sorge ihr gegen­über auch Bharya (Bedürf­tige). Wer könnte mich aus dieser Sünde retten? Unbe­dacht und zu schnell habe ich gehan­delt, als ich dem hoch­be­seel­ten Chi­ra­ka­rin befahl (meine Frau zu töten). Ach, möge er doch seinem Namen treu gewesen sein, dann könnte er mich aus dieser Schuld retten. Doppelt geseg­net seist du, oh Chi­ra­ka­rin (Bedäch­ti­ger)! Wenn du diese Tat lange bedacht hast, dann bist du wahr­lich deines Namens würdig. Rette mich und deine Mutter, meine Buße und dich selbst vor großer Sünde! Sei wahr­lich ein Bedäch­ti­ger! Auf­grund deiner großen Weis­heit pfleg­test du stets sehr lange vor dem Aus­füh­ren jeder Tat nach­zu­den­ken. Mögest du dich auch diesmal so ver­hal­ten haben! Sei ein wahrer Chi­ra­ka­raka. Deine Mutter hatte lange auf dein Erschei­nen gewar­tet. Lange trug sie dich in ihrem Leib. Oh Chi­ra­ka­rin, möge uns deine Gewohn­heit des langen Reflek­tie­rens vor jeder Hand­lung heute zum Wohle gerei­chen! Viel­leicht ver­zö­gerte mein Sohn Chi­ra­ka­rin mein Gebot in Anbe­tracht der Leiden, die es uns ver­ur­sa­chen würde. Viel­leicht schlief er über das Gebot und trägt es in seinem Herzen (ohne die Begierde, es schnell hinter sich zu bringen). Viel­leicht zögerte er nach langer Über­le­gung in Anbe­tracht des Kummers, der sowohl ihn als auch mich treffen würde.

Bhishma fuhr fort:
Mit solchem Bedau­ern, oh König, sann der große Rishi Gautama über seinen Sohn Chi­ra­ka­rin und ging zu ihm. Als der Sohn sah, wie sein Vater nach Hause zurück­kehrte, wurde er vom Kummer über­wäl­tigt, weil er die Waffe abge­legt hatte, und ver­neigte sich demütig vor Gautama, um seine Gnade zu gewin­nen. Doch als der Rishi seinen Sohn erblickte, wie er sich vor ihm nie­der­warf und eben­falls seine Ehefrau, die vor Scham fast ver­stei­nert war, kam die Hei­ter­keit in sein Herz zurück. Seit dieser Zeit lebte der hoch­be­seelte Rishi in dieser ein­sa­men Klause an der Seite seiner Gattin und seines bedäch­ti­gen Sohnes. Er hatte seine Ehefrau ver­ur­teilt und war in den Wald gegan­gen, um Askese zu üben. Seinen demü­ti­gen Sohn hatte er mit der Waffe in der Hand zurück­ge­las­sen. Als er sah, wie sich sein Sohn ihm zu Füßen warf, erkannte er, daß er um Ver­ge­bung bat, weil er die Waffe nie­der­ge­legt hatte (da er nach reif­li­cher Über­le­gung die Unschuld seiner Mutter einsah). Lange lobte der Vater seinen Sohn, und lange roch er an seinem Kopf und umarmte ihn. Dann segnete er ihn mit den Worten: „Mögest du lange leben!“ Und voller Hei­ter­keit und zufrie­den mit dem, was gesche­hen war, sprach Gautama zu ihm:
Oh Chi­ra­ka­rin, sei geseg­net! Mögest du vor dem Handeln immer genü­gend nach­den­ken. Durch deine Bedäch­tig­keit bezüg­lich meines Gebotes hast du mein ewiges Glück bewahrt.

Dann rezi­tierte der Beste der Rishis fol­gende Verse bezüg­lich der Ver­dien­ste solch bedäch­ti­ger Men­schen, die jede Hand­lung lange genug beden­ken:

„Langsam und bedäch­tig soll man eine Freund­schaft binden. Langsam und bedäch­tig soll man sie wieder lösen. Eine langsam und bedäch­tig gewach­sene Freund­schaft ist lange Zeit haltbar. Langsam und bedäch­tig sollte man auf­kom­men­den Zorn, Stolz, Streit und Lastern begeg­nen. Wer alle zwei­fel­haf­ten Taten wohlbe­denkt, der ist des Lobes würdig. Wenn ein Ver­ge­hen eines Ver­wand­ten, Freun­des, Dieners oder einer Ehefrau nicht völlig offen­sicht­lich ist, dann ist es gut, bezüg­lich einer Ver­ur­tei­lung lange nach­zu­den­ken.“

So, oh Bharata, war Gautama mit seinem Sohn zufrie­den, weil er dessen Gebot so lange bedacht hatte. Alle Taten sollte ein Mensch auf diese Weise wohl beden­ken und erst danach voll­brin­gen, was zu tun ist. Mit diesem Ver­hal­ten kann man sicher­lich viel zukünf­ti­ges Leiden ver­mei­den. Der Mensch, der dem Zorn nicht spontan nach­gibt und jede Tat genü­gend bedenkt, wird seine Hand­lun­gen nicht bereuen müssen. Bedäch­tig und ehr­furchts­voll sollte man den Eltern dienen und an ihrer Seite sitzen. Bedäch­tig sollte man seine Auf­ga­ben erken­nen, und bedäch­tig sollte man sie voll­brin­gen. Bedäch­tig sollte man den Lehrern hul­di­gen, bedäch­tig sollte man den Weisen dienen, bedäch­tig sollte man seine Sinne zügeln und bedäch­tig die welt­li­chen Freuden geni­e­ßen. Bedäch­tig sollte ein Lehrer ant­wor­ten, wenn er nach Reli­gion und Gerech­tig­keit befragt wird. So wird man die Antwort nicht bereuen müssen. Und nachdem der aske­se­rei­che Gautama in dieser Ein­sie­de­lei noch viele Jahre die Götter verehrt hatte, ist er schließ­lich zum Himmel auf­ge­stie­gen, wie auch sein Sohn.


Kapitel 267 - Über das Strafen in der Königsherrschaft

Yud­his­hthira fragte:
Wie sollte der König seine Unter­ta­nen beschüt­zen, ohne irgend jeman­den zu ver­let­zen? Dies frage ich dich, oh Groß­va­ter. Belehre mich, oh Erster der Tugend­haf­ten!

Bhishma sprach:
Dies­be­züg­lich wird die alte Geschichte über ein Gespräch zwi­schen König Dyu­mat­sena und seinem Sohn Satya­vat erzählt. Als eines Tages auf Befehl seines Vaters (Dyu­mat­sena) einige Leute zur Hin­rich­tung vor­ge­führt wurden, da sprach Prinz Satya­vat fol­gende unver­gleich­li­che Worte:
Manch­mal erscheint die Gerech­tig­keit wie Unge­rech­tig­keit, und manch­mal erscheint die Unge­rech­tig­keit wie Gerech­tig­keit. Wie kann es möglich sein, das die Hin­rich­tung von Men­schen eine gerechte Tat ist?

Darauf sprach König Dyu­mat­sena:
Wenn die Ver­scho­nung von jenen, die Strafe ver­die­nen, Gerech­tig­keit ist, oh Satya­vat, und dadurch die Räuber ver­schont werden, dann würde jedes Recht ver­schwin­den und Ana­r­chie herr­schen. Der Sinn von „Das ist mein, und jenes gehört ihm.“, könnte im Kali Zeit­al­ter nicht auf­recht­er­hal­ten werden. Gewerbe und Handel würden unter­ge­hen. Wenn du jedoch weißt, wie die Welt ohne Bestra­fung der Übel­tä­ter wei­ter­be­ste­hen kann, dann sprich zu mir.

Satya­vat sprach:
Die drei Kasten der Ksha­triyas, Vaisyas und Shudras sollten unter der gei­sti­gen Führung der Brah­ma­nen stehen. Nach ihrem Vorbild mögen die drei Kasten die Grenzen der Gerech­tig­keit bewah­ren. Dann werden auch alle anderen folgen. Und wenn einer sich ver­ge­hen sollte, dann möge ihn ein Brah­mane beleh­ren. Nur die Unbe­lehr­ba­ren sollten dem König zur Bestra­fung über­ge­ben werden mit den Worten: „Er kennt, aber miß­ach­tet das Gesetz!“ Ohne das Leben des Übel­tä­ters zu zer­stö­ren, sollte der König dann das tun, was die hei­li­gen Schrif­ten gebie­ten. Anders sollte der König nicht handeln, nachdem er auf rechte Weise die Art des Ver­ge­hens geprüft und die Gesetze der Tugend bedacht hat. Denn durch das Töten der Übel­tä­ter bestraft der König auch immer eine Viel­zahl Unschul­di­ger, wie Ehefrau, Mutter, Vater und Kinder. Deshalb sollte der König, wenn jemand seine Herr­schaft ver­letzt, die Bestra­fung sorg­fäl­tig beden­ken. Mancher Übel­tä­ter bessert sein Ver­hal­ten durch das Vorbild der Tugend­haf­ten und kann sogar tugend­hafte Kinder haben. Der Übel­tä­ter sollte deshalb nicht an der Wurzel aus­ge­ris­sen werden. Die Aus­rot­tung des Bösen steht nie mit der ewigen Tugend im Ein­klang. Die Strafe soll ihnen die Mög­lich­keit geben, ihre Untaten zu sühnen. Dafür gibt es Geld­buße, Ketten und Kerker. Auch ihre Ver­wand­ten sollten nicht durch Repres­sa­lien ver­folgt werden. Wenn sie sich jedoch in Gegen­wart des Prie­sters und anderen unter deren Schutz stellen und geloben „Oh Brah­mane, wir möchten nie wieder eine sünd­hafte Tat begehen!“, sollten sie es ver­die­nen, ohne jede Strafe frei­ge­las­sen zu werden. Das ist das Gebot des Schöp­fers selbst. Sogar ein Brah­mane mit rasier­tem Kopf, der in Hirsch­felle gehüllt ist und den Bet­tel­stab trägt, sollte bestraft werden (wenn er schul­dig gewor­den ist). Wenn hoch­ste­hende Men­schen sich ver­ge­hen, sollte ihre Bestra­fung sogar ent­spre­chend stren­ger sein. Und jene, die wie­der­holt gegen das Gesetz ver­sto­ßen, ver­die­nen keine Nach­sicht mehr wie beim ersten Mal.

Dyu­mat­sena sprach:
So lange jene Grenzen, inner­halb derer sich die Men­schen (ver­nünf­ti­ger­weise) ver­hal­ten sollten, nicht über­schrit­ten werden, so lange reicht es aus, die Gerech­tig­keit (bzw. das Gesetz) zu erklä­ren. Wenn sie jedoch alle Grenzen über­schrei­ten und nicht mit dem Tode bestraft würden, können diese Grenzen nicht lange beste­hen. Es gab wohl ver­gan­gene Zeit­al­ter, wo die Men­schen noch fähig waren, mit Milde regiert zu werden. Sie waren höchst wahr­haft (in Worten und Taten) und nur wenig dem Streit zuge­neigt. Sie gaben nur selten dem Zorn nach und wenn doch, dann war ihr Zorn beherrsch­bar. Damals war das Wort „Schande!“ eine aus­rei­chende Strafe für Über­tre­tun­gen. Danach kam die Bestra­fung durch harte Worte und Kritik. Darauf folgten die Geld­stra­fen und Degra­die­run­gen. So herrscht nun in unserem Zeit­al­ter die Todesstrafe, und selbst damit kann die wach­sende Bos­haf­tig­keit kaum zurück­ge­hal­ten werden. Ein gemei­ner Räuber achtet weder die Men­schen noch die Götter, die Gand­ha­r­vas oder Ahnen. Wen achtet er über­haupt? Ist er des Mensch­seins noch würdig? Er raubt die Lotus­blü­ten und Orna­mente von den Leich­na­men und ist eine schlim­mere Plage als Gespen­ster. Wer möchte mit solchen Übel­tä­tern in Gemein­schaft leben und ihnen ver­trauen?

Satya­vat sprach:
Wenn es nicht möglich ist, aus diesen Ver­blen­de­ten ehr­li­che Men­schen zu machen und sie zu retten, ohne sie zu töten, reicht es dann nicht, ab und zu ein Exempel zu sta­tu­ie­ren?

Dyu­mat­sena sprach:
Könige ertra­gen große Bemü­hun­gen, damit ihre Unter­ta­nen im Wohl­stand gedei­hen können, und sind beschämt, wenn sich Diebe und Räuber in ihrem König­reich ver­meh­ren. Deshalb üben sie selbst Ent­sa­gung, damit Die­bes­ge­lü­ste und Neid­ge­dan­ken gar nicht erst auf­kom­men, und ihre Unter­ta­nen glück­lich leben können. Allein durch Ehr­furcht (vor dem König bzw. dem Gesetz) kann das Volk ehrlich gemacht werden. Gute Könige töten die Übel­tä­ter nie aus Angst vor ihnen. Gute Könige regie­ren ihre Unter­ta­nen höchst erfolg­reich durch tugend­haf­tes Vorbild. Wenn der König gerecht handelt, ahmen ihn die höher­ste­hen­den Unter­ta­nen nach und diese sind wie­derum das Vorbild für das ganze Volk. Denn dies ist die Natur der Men­schen, daß sie in ihrem Ver­hal­ten denen folgen, die sie als Höher­ge­stellte betrach­ten. Ein König, der sich selbst nicht zügelt, aber andere zügeln möchte, wird zum Gespött der Leute, weil er ein Sklave seiner Sinne inmit­ten der welt­li­chen Ver­gnü­gun­gen gewor­den ist.

Ein Mensch, der aus Arro­ganz oder Ver­blen­dung gegen den König (bzw. das Gesetz) ver­stößt, sollte auf jeden Fall gezü­gelt werden. Nur dadurch wird ver­hin­dert, daß er neue Straf­ta­ten begeht. Doch bevor er andere zügelt, die Strafe ver­die­nen, sollte der König zuerst sich selbst zügeln. Nur dann kann er sogar Freunde und nahe Ver­wandte kon­se­quent bestra­fen. Denn in einem König­reich, wo keine kon­se­quente Gerech­tig­keit herrscht, werden die Straf­ta­ten zuneh­men, und die Gerech­tig­keit wird abneh­men. Dies lehrte mich einst ein Brah­mane, der mit Milde und Weis­heit geseg­net war. Wahr­lich, das Gleiche hörte ich auch von unserem Groß­va­ter, oh Sohn, der sein Volk fried­lich und voller Mit­ge­fühl regierte. Sie sagten: „Im gol­de­nen Krita Zeit­al­ter sollten die Könige ihre Unter­ta­nen mit völlig gewalt­lo­sen Mitteln beherr­schen. Im Treta Yuga schwin­det diese Gerech­tig­keit um ein Viertel, und die Könige werden sich ent­spre­chend ver­hal­ten. Im Dwapara Yuga ist es nur noch die Hälfte und im Kali Yuga ein Viertel. Im Laufe des Kali Yugas schwin­det dann die Gerech­tig­keit durch die Unwis­sen­heit der Könige und der Natur dieses Zeit­al­ters, bis nur noch ein Sech­zehn­tel vom letzten Viertel übrig­bleibt.“ Wenn, oh Satya­vat, durch die erst­ge­nann­ten Metho­den (der Gewalt­lo­sig­keit) die Gerech­tig­keit nicht bewahrt werden kann, dann sollte der König in Anbe­tracht des Lebens­al­ters und der Fähig­keit der Men­schen unter den Bedin­gun­gen des gegen­wär­ti­gen Zeit­al­ters die geeig­ne­ten Strafen auf­er­le­gen. Wahr­lich, diesen Weg hat Manu, der Sohn des Selbst­ge­bo­re­nen, aus Mit­ge­fühl für die Men­schen auf­ge­zeigt, damit sie (durch Erfah­rung) Erkennt­nis finden können, um schließ­lich Befrei­ung zu errei­chen.


Kapitel 268 - Kapila über das Wesen des Opfers

Yud­his­hthira fragte:
So hast du mir erklärt, oh Groß­va­ter, wie man durch Ent­sa­gung und den sechs­fach ver­dienst­vol­len Yoga den Weg der Gewalt­lo­sig­keit gehen kann, ohne irgend­ein Wesen zu ver­let­zen (die sechs Ver­dien­ste sind nach Nila­kan­tha: Gött­lich­keit, Erkennt­nis, Ruhm, Har­mo­nie, Ent­sa­gung und Gerech­tig­keit). Nun belehre mich weiter, oh Groß­va­ter, über den Weg, der beides errei­chen kann, die welt­li­che Pflicht­er­fül­lung und die höchste Befrei­ung. Wenn die Auf­ga­ben der Häus­lich­keit wie auch die Auf­ga­ben des Yogas dahin führen können, welcher Weg ist höher?

Bhishma sprach:
Beide Wege sind hoch­ge­seg­net. Beide sind schwer zu voll­brin­gen. Beide sind höchst ver­dienst­voll, und beide werden von den Tugend­haf­ten geübt. So werde ich dich weiter über die hohe Stel­lung dieser beiden Wege der Auf­ga­ben beleh­ren, um all deine Zweifel über ihre wahre Bedeu­tung zu zer­streuen. Höre mich mit kon­zen­trier­ter Auf­merk­sam­keit an! Dies­be­züg­lich wird die alte Geschichte über ein Gespräch zwi­schen Kapila und einer Kuh erzählt. Höre sie, oh Yud­his­hthira: Wir ver­nah­men, daß in alten Zeiten, als der gött­li­che Twas­htri zu König Nahusha kam, der König die Auf­ga­ben der Gast­freund­schaft erfül­len und dafür eine Kuh opfern wollte ent­spre­chend den alten, ewigen und hei­li­gen Geboten der Veden. Doch ange­sichts der zum Schlach­ten ange­bun­de­nen Kuh sprach Kapila mit der weiten Seele, der stets voller Hei­ter­keit und Licht war, seine Sinne zügelte, wahr­hafte Erkennt­nis, Ent­sa­gung, Weis­heit, Ver­trauen, Furcht­lo­sig­keit, Bestän­dig­keit und Wahr­haf­tig­keit hatte, die Worte: „Ach, ihr Veden!“ Sogleich ging ein Rishi namens Syu­ma­rasmi (durch seine Yoga Kraft) in den Körper dieser Kuh ein und sprach zum Yati Kapila:
Sprich nicht so, oh Kapila! Wenn die Veden Tadel ver­die­nen (auf­grund ihrer Bil­li­gung der Tie­r­opfer), dann sage mir, wer hat sich bessere (gewalt­freiere) Gebote aus­ge­dacht, die als Auto­ri­tät betrach­tet werden können? Viele Men­schen, die voller Ent­sa­gung und Weis­heit sind, welche die hei­li­gen Schrif­ten und höchste Erkennt­nis als ihre Augen haben, betrach­ten die Gebote der Veden, welche durch die hohen Rishis ver­kün­det wurden, als das Wort von Brahma selbst. Wenn man dieses Höchste Wesen, das ohne Ver­lan­gen und Abnei­gung, ohne Anhaf­tung und Tätig­keit und von jedem Begeh­ren frei ist, als Quelle der Veden betrach­tet, was könnte man dann noch hin­zu­fü­gen oder weg­neh­men?

Kapila ant­wor­tete:
Ich tadle nicht die Veden und möchte ihnen auch nichts abspre­chen. Wir haben gehört, daß die Auf­ga­ben der ver­schie­de­nen Lebens­wei­sen alle zum glei­chen Ziel führen. Wie der San­nya­sin das Höchste errei­chen kann, so kann es auch der Wald­ein­sied­ler, der Haus­va­ter und der Brah­ma­cha­rin. Alle vier Lebens­wei­sen werden stets als Göt­ter­wege betrach­tet (im Gegen­satz zu den Väter­we­gen, die zur Wie­der­ge­burt führen). Ihre Unter­schiede hin­sicht­lich Stärke und Schwä­che, Höher oder Nied­ri­ger, sind ledig­lich bezüg­lich ihrer Früchte (bzw. Ver­dien­ste) erklärt worden. So lehren die Veden wahr­haft „Voll­bringe tugend­hafte Taten, die zum Himmel und anderem Segen führen!“, aber auch „Handle ohne Anhaf­tung!“ („Nicht­han­deln“). Wer so handelt, den trifft keine Sünde. Wer aber nach den Früch­ten ver­langt, der sammelt Karma an. Das ist der Kern der Veden, und deshalb ist die Bedeu­tung (bzw. Wich­tung) vieler Schrift­stel­len schwer zu erken­nen. Wenn du jedoch einen Weg der Auf­ga­ben kennst, der höher als die Reli­gion der Gewalt­lo­sig­keit ist und nicht nur auf Theorie, sondern auf prak­ti­scher Erfah­rung beruht, dann nenne ihn mir.

Syu­ma­rasmi sprach:
Viel­fäl­tig gebie­ten die hei­li­gen Schrif­ten: Man soll Opfer dar­brin­gen, um den Himmel zu errei­chen. So denkt man gewöhn­lich zuerst an die Frucht und macht dann die Vor­be­rei­tun­gen des Opfers. Die Schrift lehrt wei­ter­hin: Wilde oder zahme Ziegen, Pferde, Kühe oder Vögel sowie Kräuter und andere Pflan­zen sind die Nahrung der Men­schen, welche täglich am Morgen und Abend ver­zehrt werden soll. Darüber hinaus erklä­ren die hei­li­gen Schrif­ten, daß Tiere und Getreide die Bestand­teile des Opfers sind. Der Herr des Welt­alls hat sie zusam­men mit dem Opfer selbst geschaf­fen, um damit die Götter zu ernäh­ren. Und so sind die sieben mal sieben Klassen der Lebe­we­sen, eine höher als die andere, wie dieses ganze Weltall bis hinauf zum Purusha, dem Höch­sten Wesen, zum Opfer bestimmt. Dies lehren die Veden, und die Weisen alter und älte­s­ter Zeiten haben es bestä­tigt. Welcher Mensch, der dies weiß, würde nicht, so gut er kann, das Beste zum Opfer aus­su­chen? All die Tiere, Men­schen, Bäume und Kräuter ver­lan­gen nach dem Himmel. Und es gibt kein Mittel außer dem Opfer, wodurch die Ver­wirk­li­chung dieses Wunsches siche­rer wäre. Kräuter, Tiere, Bäume, Blüten, geklärte Butter, Milch, Quark, Fleisch und andere Opfer­spei­sen, Erde, Him­mels­rich­tun­gen, Glauben und die Zeit als Zwölf­tes, die Rig, Yajur und Saman Veden mit dem Opfern­den als Sech­zehn­tes, sowie das Feuer, das als Haus­va­ter bekannt sein sollte - diese Sieb­zehn gelten als die Bestand­teile des Opfers, welches die hei­li­gen Schrif­ten als die Wurzel der Welt und ihres Laufes erklä­ren. Mit geklär­ter Butter, Milch, Sau­er­milch, Quark, Dung, Haut, Haar, Horn und Hufen kann eine Kuh allein alle Mittel für ein Opfer geben. Davon werden für ver­schie­dene Opfer ver­schie­dene Gaben ver­wen­det, welche zusam­men mit den Opfer­prie­stern und den Geschen­ken (für die Prie­ster und andere Brah­ma­nen) das Opfer stützen. Sind diese ver­sam­melt, können die Leute ein Opfer dar­brin­gen. Die hei­li­gen Schrif­ten sagen wahr­heits­ge­mäß, daß all diese Dinge für die Aus­füh­rung der Opfer­hand­lun­gen geschaf­fen wurden, wie sie die Men­schen seit älte­s­ten Zeiten aus­füh­ren. Doch frei von der Sünde, andere Wesen zu ver­letz­ten und ihnen Gewalt anzutun, bleibt nur der, der das Opfer durch­führt, weil er erkennt, daß es voll­bracht werden sollte, und nicht nach der Frucht oder Beloh­nung ver­langt, womit er sich in die Welt ver­strickt. So stützen sich die genann­ten Bestand­teile des Opfers gegen­sei­tig, wie sie in den hei­li­gen Schrif­ten geboten werden. Damit betrachte ich diese Schrif­ten, wie sie von den Rishis in Worten zusam­men­ge­faßt wurden, als Offen­ba­rung der ewigen Veden. Nach ihnen richten sich die Weisen, indem sie den Brah­ma­nas (den Beschrei­bun­gen der Opfer­rituale als Bestand­teil der Veden) folgen. Die Opfer haben die Brah­ma­nas als ihren Ahn­herrn und wahr­hafte Stütze. Das ganze Weltall beruht auf dem Opfer und auf dem Opfer beruht das ganze Weltall.

Die Silbe OM ist die Wurzel, woraus die Veden ent­stan­den sind. (Deshalb sollte jeder Ritus mit dieser bedeut­sa­men Silbe begin­nen.) Wer in Beglei­tung der hei­li­gen Silben OM, Namas, Swaha, Swadha und Vashat nach besten Kräften und bestem Gewis­sen die Opfer und anderen Riten voll­bracht hat, der braucht das Jen­seits in allen drei Welten nicht zu fürch­ten. Dies sagen die Veden, die Ersten der Rishis und die Weisen, die mit aske­ti­schem Erfolg gekrönt sind. In wem die Rig, Yajur und Saman Veden (mit all ihren Geboten, Opfer­ritua­len und -sprü­chen) in voll­kom­me­ner Har­mo­nie erklin­gen, der ist wahr­lich ein Brah­mane. Du kennst, oh guter Brah­mane, die Früchte des Agnihotra, des Soma und anderer großer Opfer. Aus diesem Grunde sage ich: Man soll ohne Furcht opfern, und bei den Opfern anderer Leute helfen. Wer solche Opfer durch­führt, die zum Himmel führen (weil ohne Anhaf­tung voll­bracht), dem wird nach dem Tode als hoher Lohn die himm­li­sche Glück­s­e­lig­keit zuteil. Sicher ist, wer nicht opfert, dem ist weder diese noch die kom­mende Welt (geneigt). So wissen die wahr­lich Erfah­re­nen in den Veden, daß deren Gebote für beide Welten gleich bedeut­sam (und heilsam) sind.


Kapitel 269 - Kapila über das Wesen des Handelns

Kapila sprach:
Weil sie sehen, daß alle Früchte, die durch Taten erreich­bar sind, ver­gäng­lich anstatt ewig sind, errei­chen die Yatis durch Selbst­zü­ge­lung und innere Stille das Brahman auf dem Weg der Erkennt­nis. Dann gibt es nichts in allen Welten, das sie noch bedrän­gen könnte. Sie sind vom Einfluß aller Gegen­sätze befreit und nicht mehr Sklaven von irgend­wem oder irgend­was. Sie sind jen­seits aller Bin­dun­gen durch Wünsche, haben höchste Erkennt­nis erreicht und sind von jeder Sünde gerei­nigt. Rein und unbe­fleckt leben sie und wandern selig durch die Welt. Alle Zweifel bezüg­lich der ver­gäng­li­chen Geschöpfe und eines Lebens der Ent­sa­gung sind durch Selbst­er­kennt­nis erlo­schen. Dem Brahman gewid­met und dem Brahman gleich, haben sie im Brahman Zuflucht genom­men. Frei von Sorgen und Lei­den­schaft, haben sie das Ewige erreicht. Wenn man dieses Höchste errei­chen und alles sein kann, warum sollte man noch etwas Beson­de­res sein wollen, wie (z.B.) ein Haus­va­ter?

Syu­ma­rasmi sprach:
Wahr­lich, das ist das höchste Ziel. Doch gerade weil es das höchste Ziel ist, ist das Leben als Haus­va­ter so wichtig. Denn welche andere Lebens­weise könnte ohne ihn beste­hen? Wie alle Lebe­we­sen von ihren jewei­li­gen Müttern abhän­gen, so beste­hen die drei anderen Lebens­wei­sen in Abhän­gig­keit von der Haus­wirt­schaft. Der Haus­va­ter bringt die Opfer dar und stellt sich den Mühen der Welt. Was auch immer ein Mensch auf der Suche nach Glück erwünscht, hat seine Wurzel in der Lebens­weise des Hausstan­des. Alle Lebe­we­sen betrach­ten ihre Nach­kom­men­schaft als eine Quelle großen Glücks. Doch Nach­kom­men­schaft ist für Men­schen außer­halb des häus­li­chen Lebens kaum möglich. Ohne Nach­kom­men­schaft gäbe es keine Lebe­we­sen, nicht einmal die Gräser und Kräuter auf Erden, wovon sich so viele ernäh­ren. Was wäre das Leben in diesem Uni­ver­sum ohne Nach­kom­men­schaft? Wer möchte da noch ernst­haft behaup­ten, daß ohne die Lebens­weise der Häus­lich­keit über­haupt Befrei­ung erreich­bar wäre? Nur jene, die ohne Glauben, Weis­heit und Weit­sicht sind, die Müßigen, Ruhm­lo­sen, Arbeits­mü­den und von ihrem Karma Ver­blen­de­ten sehen die Voll­kom­men­heit der Stille allein in einem Leben als Wald­ein­sied­ler.

Die zeit­lo­sen Unter­schei­dun­gen (der Kasten, die in den Veden auf­ge­stellt wurden) bilden den Urgrund, worauf die drei Welten beruhen. Deshalb werden die Ruhm­rei­chen der höch­sten Kaste, die in den Veden erfah­ren sind, von ihrer Geburt an als Brah­ma­nen verehrt. Die vedi­schen Mantras und Riten helfen den Zwei­fach­ge­bo­re­nen, alle ihre Taten bezüg­lich dieser und der kom­men­den Welt zu voll­brin­gen. Sie beglei­ten die Ein­ä­sche­rung ihrer Körper, um in einen neuen Körper ein­zu­ge­hen, das ent­spre­chende Wasser- und Spei­se­op­fer, das Geben von Kühen und anderen Tieren, um ihnen zu helfen, den Fluß zwi­schen der Welt der Leben­den und der Region von Yama zu über­que­ren, und sogar das Ein­tau­chen der Begräb­nis­ku­chen ins Wasser. So sind auch für die drei Arten der Ahnen (Archis­h­mats, Var­his­hads, und Kra­vyads) die vedi­schen Toten­ri­tuale von höch­ster Bedeu­tung und Wirk­sam­keit. Wenn dies die Veden ver­kün­den, und die Men­schen vor den Ahnen, Rishis und Göttern eine Schuld zu beglei­chen haben, wie könnte jemand (ohne die Veden und die Lebens­weise der Haus­vä­ter mit ihren Opfern) zur Befrei­ung gelan­gen? Diese Illu­sion (der Befrei­ung als Welt­flucht), die den Schein der Wahr­heit trägt, aber dem wahren Sinn der vedi­schen Gebote ent­ge­gen­steht, ist wohl von gelehr­ten Men­schen erfun­den worden, die ihren Wohl­stand ver­lo­ren und in Träg­heit ver­sun­ken sind. Der Brah­mane, der gemäß den vedi­schen Geboten opfert, wird dadurch nie zur Sünde ver­führt. Durch das Opfer gelangt er zu den hohen Berei­chen der Glück­s­e­lig­keit zusam­men mit den Tieren, die er geop­fert hat, um sich von ihnen zu ernäh­ren. Ist er damit selbst zufrie­den, befrie­digt er auch alle Wünsche jener Tiere. Wer die Veden aus Hin­ter­list oder Ver­blen­dung miß­ach­tet, kann kaum das Höchste errei­chen. Denn gerade die Gebote der Veden eröff­nen den Weg, wodurch man das Brahman erken­nen kann.

Kapila sprach:
Für den Weisen gibt es das Neu- und Voll­mondop­fer, das Agnihotra, das Vier­mo­nat­s­op­fer und viele andere. In ihnen liegt ewiges Ver­dienst. Die besitz­lo­sen San­nyas­ins jedoch, die das Nicht­han­deln üben, die voller Geduld, Mit­ge­fühl und Rein­heit sind und das Brahman erkannt haben, beglei­chen allein durch diese Erkennt­nis die Schul­den vor den Göttern (Rishis und Ahnen), die angeb­lich so gern die Opfer­ga­ben ins Opfer­feuer strömen sehen. Selbst die großen Götter werden die Spur jenes Spur­lo­sen nicht finden können, der zum Selbst aller Wesen gewor­den ist und alle Geschöpfe mit dem Auge der Einheit betrach­tet. Durch Erkennt­nis sieht man das Selbst, das vier­fach inner­halb dieses Körpers wohnt, der vier Tore und vier Fenster hat. Weil der Mensch Arme, Zunge, Magen und Fort­pflan­zungs­or­gan besitzt, sollte man alles tun, um diese vier Tore unter Kon­trolle zu behal­ten. Man meide die Lei­den­schaft eines Wür­fel­spie­lers, man greife nicht nach fremdem Eigen­tum, man ver­sklave sich nicht in der Welt und beherr­sche seinen Zorn. So werden Hände und Füße wohl­be­wacht sein. Man meide Geschrei und harte Worte, man hüte sich vor Stolz und Prah­le­rei, man meide Hin­ter­list und Ver­leum­dung, beachte das Gelübde der Wahr­haf­tig­keit und spreche wenig und achtsam. Auf diese Weise wird man die Zunge wohl­ge­zü­gelt halten. Man sollte weder über­mä­ßig fasten noch über­mä­ßig essen, man sollte die Begierde zügeln und stets die Gesell­schaft der Tugend­haf­ten suchen. Man esse nur so viel, um das Leben zu bewah­ren. So wird das Tor des Magens wohl­be­wacht sein. Man sollte nicht, oh Held, lüstern auf andere Frauen schauen, man sollte das Ehe­ge­lübde treu im Herzen bewah­ren und nur während ihrer frucht­ba­ren Zeit seine Ehefrau begat­ten. So ist das Tor des Zeu­gungs­or­gans wohl­ge­zü­gelt. Der Weise, der alle vier Tore, das Zeu­gungs­or­gan, den Magen, die Arme und die Zunge wohl­be­wacht, der ist wahr­lich ein Zwei­fach­ge­bo­re­ner. Alles wird sinnlos für den, dessen Tore nicht gut kon­trol­liert werden. Was könnten ihm Askese und Opfer nützen? Was könnte er mit seinem Körper errei­chen?

Wer sein Über­ge­wand abge­legt hat, auf der bloßen Erde schläft, nur seinen Arm als Kissen hat und im Inner­sten voller Stille ist, den kennen die Götter als Brah­ma­nen. Wer der Kon­tem­pla­tion gewid­met ist, in der Ein­sam­keit die unge­teilte Selig­keit findet und nicht nach den Freuden und Sorgen der Leute greift, den kennen die Götter als Brah­ma­nen. Wer alles durch­schaut hat, die Urnatur (Pra­kriti) und ihre viel­fäl­ti­gen Gestal­tun­gen, und wer um das Werden und Ver­ge­hen aller Geschöpfe weiß, den kennen die Götter als Brah­ma­nen. Wer sich vor keinem Geschöpf fürch­tet, wen kein Geschöpf fürch­ten muß und wer zum Selbst aller Wesen gewor­den ist, den kennen die Götter als Brah­ma­nen. Doch ohne Rein­heit des Herzens als wahres Ergeb­nis aller frommen Taten, wie das Geben und Opfern, können unwis­sende Men­schen niemals jene hohe Erkennt­nis errei­chen, womit man ein Brah­mane wird, selbst wenn es ihnen die besten Lehrer erklä­ren. Ohne diese wahr­hafte Erkennt­nis begeh­ren die Men­schen vie­ler­lei Früchte, wie die Freuden der Welt und des Himmels. Und jene Taten, die wahre Frucht bringen, voll höch­ster Kraft und unsterb­lich, betrach­ten die Unwis­sen­den schließ­lich als unfrucht­bar, unwich­tig und von den Veden nicht geboten, weil sie selbst unfähig sind, nur einen klein­sten Teil jener hohen Tugen­den zu üben, welche uralt und zeitlos sind, welche ganzes Ver­trauen erfor­dern und sich wie ein Faden durch all unsere Lebens­auf­ga­ben ziehen, womit die Weisen aller Lebens­ar­ten ihre Pflich­ten und Ent­sa­gun­gen in wirk­sam­ste Waffen umwan­deln, um die Unwis­sen­heit und die Leiden der Welt­lich­keit zu über­win­den. In Wahr­heit ist gerade dieses Ver­hal­ten, das alles umarmt (bzw. annimmt), die wirk­li­che Essenz der Acht­sam­keit und wird von Begierde, Zorn und den anderen Lei­den­schaf­ten nicht betrof­fen. Das ganze Gegen­teil sieht man als das Leiden in der Welt. Bezüg­lich der Opfer­hand­lun­gen (und auch aller anderen) ist es sehr schwie­rig, alle Wir­kun­gen im Ein­zel­nen fest­zu­stel­len. Und sind sie auch fest­ge­stellt, ist es sehr schwie­rig, sie in die Praxis umzu­set­zen. Und sind sie umge­setzt, bringen sie schließ­lich doch nur ver­gäng­li­che Früchte. Dies bedenke gut!

Syu­ma­rasmi sprach:
Ist das nicht ein Wider­spruch in den Veden, wenn einer­seits das Handeln geboten wird und ander­seits die Ent­sa­gung das Höchste bringt? Beides wird in den Veden erklärt. So belehre mich dies­be­züg­lich, oh Brah­mane!

Kapila sprach:
Geh selbst den (Yoga) Pfad der Tugend­haf­ten und ver­wirk­li­che noch in diesem Leben die wahre Frucht durch unmit­tel­bare Erkennt­nis. Was sind dagegen all die sicht­ba­ren Früchte jener welt­li­chen Dinge, die du (als Mann der Tat) ver­folgst?

Syu­ma­rasmi sprach:
Oh Brah­mane, mein Name ist Syu­ma­rasmi. Ich bin hier­her­ge­kom­men, um Erkennt­nis zu gewin­nen. Dafür habe ich dieses Gespräch in ehr­li­cher Absicht begon­nen und nicht, um mit dir zu strei­ten. Dunkle Zweifel haben meinen Geist in Besitz genom­men. Oh Ruhm­rei­cher, löse sie mir! Du sagtest, daß jene, die den (Yoga) Pfad der Tugend­haf­ten gehen, mit dem das Brahman erreicht wird, die wahre Frucht durch direkte Erkennt­nis ver­wirk­li­chen. Was ist das, was man durch direkte Ein­sicht ver­wirk­li­chen kann und du selbst ver­wirk­licht hast? Alle Wis­sen­schaf­ten, welche nur der Debatte dienen, habe ich gemie­den und den Agama (Sankhya und Yoga) stu­diert, bis ich seine wahre Bedeu­tung gemei­stert hatte. Durch den Agama ver­stand ich dann die Lehren der Veden, ein­schließ­lich jener Wis­sen­schaf­ten, die sich auf Logik stützen, um die wahr­hafte Bedeu­tung der Veden her­vor­zu­he­ben. Ohne die Auf­ga­ben zu ver­säu­men, die für die eigene Lebens­weise auf­ge­stellt sind, sollte man die Metho­den des Agama üben, um erfolg­reich zu sein. Die Tief­grün­dig­keit der Lehren des Agama führen zu dem, was man eine direkte Ein­sicht nennt. Wie ein Boot, das an ein anderes Boot auf einem anderen Kurs gebun­den ist, seine Pas­sa­giere nicht in den gewünsch­ten Hafen bringen kann, so können auch wir, gebun­den an unsere vor­he­ri­gen Taten und Begier­den, den end­lo­sen Fluß der Gebur­ten und Tode nicht durch­que­ren (und den Himmel der Ruhe und des Frie­dens errei­chen, den wir suchen). Belehre mich zu diesem Thema, oh Ruhm­rei­cher! Unter­richte mich, wie ein Lehrer seinen Schüler!

Es gibt wohl keinen unter den Men­schen, der allen welt­li­chen Dingen völlig entsagt hat, der voll­kom­men mit sich selbst zufrie­den ist, der das Leiden über­wun­den hat, der von allen Krank­hei­ten und von allen Wün­schen nach Taten (für sein per­sön­li­ches Wohl) frei ist, der kei­ner­lei Gesell­schaft sucht und alle Hand­lun­gen völlig auf­ge­ge­ben hat. Selbst dei­nes­glei­chen sieht man Freude und Kummer nach­ge­ben, wie es uns geschieht. Wie bei anderen Wesen haben auch deine Sinne ihre Funk­tio­nen und Objekte. So sage mir, wenn wir die Frage des Glücks betrach­ten: Worin besteht das Heil für alle vier Kasten der Men­schen in allen vier Lebens­wei­sen, die bezüg­lich ihrer Nei­gun­gen auf dem glei­chen Grund stehen?

Kapila sprach:
Was auch immer die hei­li­gen Schrif­ten für jene Auf­ga­ben gebie­ten, die man sich auf­er­legt fühlt, diese Gebote werden nie ohne Ver­dien­ste sein. Doch was auch immer die Gebote sind, gemäß derer man sich ver­hal­ten sollte, das Höchste erreicht man schließ­lich nur auf dem Wege der Selbst­zü­ge­lung durch Yoga. Wer Erkennt­nis sucht, dem hilft die Erkennt­nis beim Über­que­ren (dieses end­lo­sen Flusses der Gebur­ten und Tode). Wer jedoch den Pfad der Erkennt­nis verläßt und igno­riert, der bleibt dem Leiden (im Rad der Zeit) unter­wor­fen. Es mag wohl sein, daß du jenes Wissen gewon­nen hast, wodurch du von allen welt­li­chen Objek­ten unab­hän­gig bist, welche zur Quelle des Leidens werden können. Aber hast du jemals jene höchste Erkennt­nis erreicht, wodurch du dich selbst als iden­tisch mit dem all­durch­drin­gen­dem Selbst erkennst? Ohne wahr­haf­tes Ver­ständ­nis der hei­li­gen Schrif­ten sind manche nur der Debatte geneigt, welche dadurch von Begierde und Abnei­gung über­wäl­tigt und zum Sklaven von Stolz und Arro­ganz werden. Ohne die wahre Bedeu­tung der hei­li­gen Schrif­ten erkannt zu haben, rauben sie diesen Schrif­ten den Sinn, plün­dern das Brahman und weigern sich aus Über­heb­lich­keit und Ver­blen­dung, den Weg der inneren Stille und Selbst­zü­ge­lung zu gehen. Diese Men­schen sehen (bzw. säen) überall nur Unfrucht­bar­keit, denn die wahre Kraft der Erkennt­nis kann sich in ihnen nicht zur Tugend ent­fal­ten. Als Ver­kör­pe­run­gen von Tamas (der Unwis­sen­heit bzw. Träg­heit), ist das Tamas ihr höch­stes Ziel. Wer sein Selbst­ge­fühl von den natür­li­chen Qua­li­tä­ten ernährt und unter ihrer Herr­schaft steht, dem sind Lei­den­schaft, Neid, Lust, Zorn, Stolz, Lüge und Hochmut eigen, welche bestän­dig aus seiner Natur wachsen. Dies beden­kend und die Unvoll­kom­men­heit erken­nend, gehen die Yatis den Yoga Weg zum Höch­sten, indem sie Gut und Böse hinter sich lassen.

Syu­ma­rasmi sprach:
Oh Brah­mane, alles, was ich gespro­chen habe (über das ver­dienst­volle Handeln und der Ent­sa­gung) ent­spricht den hei­li­gen Schrif­ten. Es ist jedoch wirk­lich so, daß man ohne ein tief­grün­di­ges Ver­ständ­nis der Schrif­ten ihren viel­fäl­ti­gen Geboten nur schwer folgen kann. Doch was mit der Ver­nunft im Ein­klang steht, ist auch mit den hei­li­gen Schrif­ten im Ein­klang. Eben das ist es, was die Schrif­ten erklä­ren. Was wider die Ver­nunft ist, ist auch wider die hei­li­gen Schrif­ten. Das ist ihr inner­stes Wesen. Es gibt keine ver­nünf­tige Hand­lung, welche die heilige Schrift ver­bie­ten würde, und keine unver­nünf­tige, welche sie gebie­tet. Das ist das Wesen der Veden. Doch der Mensch, der gewöhn­lich nur an seine Sin­nes­wahr­neh­mun­gen glaubt, sieht allein diese Welt (und nichts jen­seits davon). Sie erken­nen nicht, was die Schrif­ten als Sünde erklä­ren und haben, wie unser­ei­ner, ent­spre­chend zu leiden. Die Sin­nes­ob­jekte, von denen Heilige wie du berührt werden, sind wohl die glei­chen, die auch andere Lebe­we­sen betref­fen. Doch was deine Selbst­er­kennt­nis und ihre Unwis­sen­heit betrifft - wie groß ist der Unter­schied zwi­schen dir und ihnen!? Alle vier Kasten der Men­schen suchen in allen vier Lebens­wei­sen mit ihren jewei­li­gen unter­schied­li­chen Auf­ga­ben im Grunde das eine höchste Ziel (der Glück­s­e­lig­keit). Doch du bist mit unbe­schreib­lich hohen Ver­dien­sten und Fähig­kei­ten geseg­net. Bezüg­lich der jewei­li­gen Ver­hal­tens­wei­sen (in den ver­schie­de­nen Auf­ga­ben), die wohl­be­dacht sind, um das gewünschte Ziel zu errei­chen, hast du durch deine Beleh­rung über das Unend­li­che (Brahman) meine unzu­frie­dene Seele mit Stille erfüllt. Solange wir auf­grund unserer Unwis­sen­heit das Selbst nicht erken­nen, sind wir von einem wirk­lich wahr­haf­ten Ver­hal­ten weit ent­fernt. Unsere Weis­heit beschäf­tigt sich mit nie­de­ren (ver­gäng­li­chen bzw. leeren) Dingen, und wir sind in dichte Dun­kel­heit gehüllt. (Der Weg jedoch, den du zur Befrei­ung auf­ge­zeigt hast, ist äußerst schwie­rig zu begehen.) Nur wer dem Yoga gewid­met ist, wer alle seine Auf­ga­ben voll­en­det hat, von allen Dingen unab­hän­gig ist, seine Seele voll­kom­men beherrscht, die Bande der welt­li­chen Gesetze und diese ganze Welt über­wun­den hat, der ist sogar über die vedi­schen Gebote bezüg­lich des Han­delns erhaben und kann sagen, daß es wahre Befrei­ung gibt. Für einen jedoch, der inmit­ten seiner Ver­wand­ten lebt, ist dieser Weg äußerst schwer zu befol­gen. Doch ist dann Wohl­tä­tig­keit, Veda­stu­dium, Opfer, Nach­kom­men­schaft und ein­fa­ches Leben ganz umsonst, wenn man damit keine Befrei­ung erreicht? Welchen Wert hätte eine solche Befrei­ung, wenn unser Handeln im Leben so völlig sinnlos wäre? Gottlos wird man durch die Miß­ach­tung der vedi­schen Gebote. Oh Ruhm­rei­cher, säume nicht und belehre mich über die Befrei­ung, die den vedi­schen Geboten auf dem Weg des Han­delns folgt. Sage mir die Wahr­heit, oh Brah­mane! Ich sitze zu deinen Füßen als dein Schüler. Unter­richte mich freund­lich! Ich möchte erfah­ren, was du, oh Gelehr­ter, über den Weg zur Befrei­ung weißt.


Kapitel 270 - Das höchste Ziel aller vier Lebensweisen

Kapila sprach:
Die Veden gelten in allen Welten als Auto­ri­tät, und auch ich miß­achte sie nicht. Doch dies­be­züg­lich erscheint das Brahman in zwei Arten, nämlich als Wort und als das Höchste (Ungreif­bare). Wer das Wort von Brahma kennt, kann auch das Höchste Brahman errei­chen. Mit den vedi­schen Riten der Emp­fäng­nis begon­nen, wird dieser Körper, den der Schöp­fer mit­hilfe des Veda Wortes geschaf­fen hat, auch durch das Veda Wort (der Mantras, Riten, Opfer, Lehren usw.) gerei­nigt. Wenn der Mensch mit­hilfe der vedi­schen Riten wohl­ge­rei­nigt ist, dann kann man als Brah­mane gelten und als wür­di­ges Gefäß, um die Erkennt­nis des Brahman zu emp­fan­gen. So erkenne, daß alle Taten wegen dieser inneren Rei­ni­gung gesche­hen, die allein zur Befrei­ung führt. Doch ob die Rein­heit des Herzens erreicht wurde oder nicht, kann nur die Person selbst erken­nen, die es voll­bracht hat. Es kann weder mit­hilfe der Veden noch durch logi­sche Schluß­fol­ge­rung erkannt werden.

Wer keine Erwar­tun­gen hegt, keinen Besitz für die Zukunft ansam­melt, nichts begehrt und von jeder Art der Zunei­gung und Abnei­gung frei ist, der führt die Opfer durch, weil er erkennt, daß sie voll­bracht werden sollen. Dafür allein ist einem aller Reich­tum gegeben, nämlich um ihn zu opfern. Keine Gewohn­heit für sündige Taten hegend, achtsam bezüg­lich der vedi­schen Gebote, fähig zur Ver­wirk­li­chung all ihrer Wünsche, sicher in ihren Ent­schei­dun­gen durch reine Weis­heit, nie dem Zorn und dem Neid unter­le­gen, frei von Stolz und Bös­wil­lig­keit, bestän­dig im Yoga, edel geboren und rein im Ver­hal­ten, tief­grün­dig im Lernen, dem Wohl aller Wesen gewid­met - so waren einst viele Men­schen in den gol­de­nen Zeiten. Es gab auch viele Könige (wie Janaka), die dem Yoga geneigt waren, und viele Brah­ma­nen (wie Yaj­na­val­kya), die ein Leben der Häus­lich­keit führten und ihren eigenen Auf­ga­ben gründ­lich hin­ge­ge­ben waren. Sie ver­hiel­ten sich gerecht zu allen Wesen, waren voll­kom­me­nen ehrlich, zufrie­den und voller Gewiß­heit. Sicht­bar war der Lohn ihrer Gerech­tig­keit und rein ihr Ver­hal­ten und ihre Herzen. Sie waren voller Ver­trauen in das Brahman bezüg­lich beider Arten (gestal­tet und unge­stal­tet). Sie rei­nig­ten zuerst ihre Herzen und beach­te­ten höchste Gelübde. Sie bewahr­ten die Pflich­ten der Gerech­tig­keit sogar in Zeiten der Qual und Schwie­rig­kei­ten, ohne zu strau­cheln. Gemein­sam pfleg­ten sie, lobens­werte Taten zu voll­brin­gen, worin sie großes Glück fanden. Und weil sie nie von ihren Pflich­ten abfie­len, mußten sie auch keine Buße ertra­gen. Im Ver­trauen auf den wahren Lauf der Gerech­tig­keit wurden sie mit unwi­der­steh­li­cher Energie geseg­net. Sie folgten nie eigen­sin­ni­gen Ansich­ten bezüg­lich ihrer Ver­dien­ste, sondern den Geboten der hei­li­gen Schrif­ten. Ent­spre­chend wurden ihre Hand­lun­gen der Gerech­tig­keit nie von Bös­wil­lig­keit kor­rum­piert. Und weil sie gemein­sam die hei­li­gen Gebote bewahr­ten, ohne nach anderen Riten zu begeh­ren, mußten sie keine Buße erlei­den. Denn für wahr­haf­tige Men­schen ist keine Buße nötig. Die Schrif­ten erklä­ren, daß Buße nur für Men­schen nötig wird, die im Inneren schwach werden und von der Wahr­haf­tig­keit abfal­len. So gab es in den alten, gol­de­nen Zeiten viele Brah­ma­nen mit tiefen Kennt­nis­sen der Veden, die dem Opfer gewid­met waren, voller Rein­heit und tugend­haf­tem Ver­hal­ten sowie mit höch­stem Ruhm geseg­net. Bestän­dig ver­ehr­ten sie das Brahman in ihren Opfern und waren von jeg­li­chem Begeh­ren frei. Mit höch­ster Erkennt­nis erfüllt, lösten sie die Fesseln des Lebens. Die Opfer dieser Men­schen, ihre Veden, ihre Taten ent­spre­chend den Geboten, ihr Veden­stu­dium zur rechten Zeit und all ihre Wünsche waren mit dem unend­li­chen Brahman iden­tisch. Sie waren frei von Begierde und Zorn, tugend­haft und ent­schlos­sen in ihren Taten, ruhm­reich in ihrer Pflicht­er­fül­lung ent­spre­chend ihrer Kaste und Lebens­weise, im Inner­sten rein durch ihr Wesen, voller Wahr­haf­tig­keit, der inneren Stille gewid­met, höchst achtsam in ihrem Ver­hal­ten und damit dem ewigen Brahman gleich. Eben das sind die ewigen Veden, die wir gehört haben. Die Ent­sa­gung solcher Hoch­be­seel­ten, ihr wahr­haf­ti­ges Ver­hal­ten, ihre reinen Taten und ihr Erfolg auf­grund strik­ter Pflicht­er­fül­lung wurden zu wirk­sa­men Waffen für den Unter­gang aller welt­li­chen Begier­den.

Die Brah­ma­nen sagen, daß das die wahre Tugend (Dharma) ist, diese so heil­same, deren Ursprung bis in älteste Zeiten zurück­ver­folgt werden kann, diese zeit­lose und unver­än­der­li­che Tugend, die sich nur in ihrer äußer­li­chen Gestal­tung unter­schei­det, diese Tugend, welche die Weisen sogar in Zeiten der Not bewah­ren, die mit der Acht­sam­keit iden­tisch ist, worüber Sin­nes­lust, Zorn und andere Lei­den­schaf­ten niemals herr­schen können, und wodurch das goldene Zeit­al­ter der Men­schen geprägt wurde. Diese wahre Tugend ver­teilte sich mit der Zeit auf die vier Lebens­wei­sen, weil die Men­schen unfähig wurden, sie in ihrer Voll­kom­men­heit zu leben. Heute geht dieser hohe Weg über die Brah­macha­ryas, Haus­vä­ter und Wald­ein­sied­ler zu den Tugend­haf­ten, welche die Lebens­weise der besitz­lo­sen San­nyas­ins anneh­men und durch ihr wahr­haf­tes Ver­hal­ten das Höchste errei­chen. Diese Brah­ma­nen sieht man am Fir­ma­ment, wie sie als Lichter ihre wohl­tä­ti­gen Strah­len über­all­hin aus­brei­ten. Jene Myri­a­den von Brah­ma­nen sind zu den Sternen und Kon­stel­la­tio­nen gewor­den, die bestän­dig ihre Bahnen ziehen. Auf­grund ihrer voll­kom­me­nen Zufrie­den­heit sind sie alle zur Unend­lich­keit gelangt. So lehren es die Veden. Selbst wenn solche Wesen in den Mut­ter­schoß leben­der Geschöpfe zurück­keh­ren, sind sie durch keine Sünde befleckt, die einen uner­schöpf­ten Rück­stand ver­gan­ge­ner Taten als Ursache hat. Wahr­lich, wer ein Leben der Ent­sa­gung führt, seine Lebens­auf­ga­ben erfüllt und seine Lehrer verehrt, dem Yoga gewid­met ist und das Brahman erkannt hat, der ist wahr­lich ein Brah­mane. Wer sonst würde diesen Namen ver­die­nen? Das Handeln, sei es gut oder schlecht, bestimmt den Men­schen und sein Glück oder Elend. Doch über jene, die alle Lei­den­schaf­ten über­wun­den und die Rein­heit des Herzens erwor­ben haben, sagen die hei­li­gen Schrif­ten, daß sie auf­grund der Unend­lich­keit (ihrer all­durch­drin­gen­den Seele) und der Selbst­er­kennt­nis das Brahman überall erken­nen. Die Wege (von Stille, Selbst­zü­ge­lung, Nicht­han­deln, Ent­sa­gung, Hingabe und Ver­tie­fung im Samadhi), welche jene Men­schen mit reinem Herzen befol­gen, die vom Begeh­ren frei sind und die Befrei­ung allein als Ziel für die Suche nach der Selbst­er­kennt­nis sehen, diese Wege stehen für alle vier Kasten der Men­schen und alle vier Lebens­wei­sen offen. Wahr­lich, diese höchste Erkennt­nis (des Brahman oder des Selbst) ist das, was Brah­ma­nen mit reinem Herzen und gezü­gel­ter Seele erwer­ben. Wessen Inner­stes durch Ent­sa­gung zum Grund der Zufrie­den­heit gefun­den hat, kann zur Zuflucht für reine Erkennt­nis werden. Dies ist die ewige Ent­sa­gung, worin die Erkennt­nis wohnt, die für Brah­ma­nen so bedeu­tend ist und zur Befrei­ung führt. Manch­mal ist diese Ent­sa­gung mit den Auf­ga­ben anderer Lebens­wei­sen ver­bun­den. Aber ob ver­bun­den oder allein, man übe sie mit aller Hingabe, die man auf­brin­gen kann. Ent­sa­gung ist stets die Wurzel des höch­sten Wohles aller Arten der Men­schen. Nur wer im Inneren schwach ist, schei­tert daran. Der rein­her­zige Mensch jedoch, der das Brahman sucht, wird es finden und aus dem Rad der Welt (Samsara) geret­tet werden.

Syu­ma­rasmi sprach:
Unter denen, die alle Freude am Besitz auf­ge­ge­ben haben, die dem Schen­ken, Opfern und Veden­stu­dium gewid­met sind, und jenen, die ein Leben der Ent­sa­gung führen, nachdem sie Reich­tum erwor­ben und die welt­li­chen Freuden genos­sen haben - wenn sie aus dieser Welt gehen, wer gelangt zu den höch­sten Berei­chen des Himmels? Das frage ich dich, oh Brah­mane. Bitte belehre mich.

Kapila sprach:
Wer ein tugend­haf­tes Leben der Häus­lich­keit führt, ist sicher voller Ver­dienst und gewinnt viel­fäl­ti­ges Glück. Diese Men­schen errei­chen aber niemals jene hohe Glück­s­e­lig­keit, die aus der Ent­sa­gung ent­steht. Das wirst du wohl ein­se­hen.

Syu­ma­rasmi sprach:
Ihr habt eure Zuflucht in der Erkennt­nis, während die Haus­vä­ter sich auf ihre Werke stützen. Und doch sagt man, daß alle Lebens­wei­sen das gleiche hohe Ziel ver­fol­gen. So gäbe es doch eigent­lich keinen Unter­schied zwi­schen ihnen bezüg­lich höher oder nied­ri­ger. Oh Ruhm­rei­cher, sage mir, wie es wirk­lich darum steht.

Kapila sprach:
Die Werke sind die Rei­ni­gung der ver­kör­per­ten Wesen mit der Erkennt­nis als höch­stem Ziel. Wenn alle ange­sam­mel­ten Sünden durch Werke berei­nigt werden, und das Licht der Selbst­er­kennt­nis dämmert, dann erschei­nen Wohl­wol­len, Ver­ge­bung, Stille, Mit­ge­fühl, Wahr­heit, Offen­heit, Gewalt­lo­sig­keit, Ich­lo­sig­keit, Beschei­den­heit, Ent­sa­gung und Nicht­han­deln. Das sind die Wege, die zum Brahman führen. Damit erreicht man das Höchste. Das ist das Heil­mit­tel aller Sünden des Herzens, welche der Weise als Wirkung ver­gan­ge­ner Taten (als Karma) erkennt. Das wird wahr­lich als das Höchste betrach­tet, was durch Brah­ma­nen erreicht werden kann, die mit Weis­heit geseg­net sind, an keinen Taten anhaf­ten, das Nicht­han­deln üben und Rein­heit und unver­gäng­li­che Erkennt­nis gewon­nen haben. Wer wahr­lich erkennt, was die Veden lehren sowie das Wesen aller Taten, der kann als Kenner der Veden gelten. Alle anderen machen nur viel Wind. Wer die Veden in ihrer Ganz­heit erkannt hat, weiß alles, weil alles auf den Veden gegrün­det ist. Denn wahr­lich, Gegen­wart, Ver­gan­gen­heit und Zukunft sind die ewigen Veden. Alles Sein und Nicht­sein ent­steht aus ihnen im ewigen Spiel von Ursache und Wirkung, wodurch die viel­fäl­ti­gen Geschöpfe Anfang, Mitte und Ende haben. Und alle Veden ver­kün­den die Wahr­heit, daß Ent­sa­gung allein die Vor­aus­set­zung für wahre Zufrie­den­heit ist. Auf dieser Zufrie­den­heit beruht die Befrei­ung, die voll­kom­men ist, die im Selbst aller beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe besteht, die als all­durch­drin­gende Höchste Seele bekannt ist, die als höch­stes Ziel aller Erkennt­nis gilt, als Voll­kom­men­heit und höchste Glück­s­e­lig­keit, die ohne Gegen­sätze ist, das Höchste, das Brahman, das Unge­stal­tete, der Urgrund, das Zeit­lose und Unver­gäng­li­che. Sin­nes­zü­ge­lung, Ver­ge­bung (bzw. Mit­ge­fühl) und Handeln ohne Anhaf­tung (bzw. Nicht­han­deln) - diese drei werden zur Ursache voll­kom­me­ner Glück­s­e­lig­keit. Mit­hilfe dieser Drei­heit können Men­schen, welche Ver­nunft und Ein­sicht als Augen haben, das Brahman errei­chen, das Unge­stalte, die ewi­ger­ste Ursache des Welt­alls und das Unver­än­der­li­che jen­seits aller Ver­gäng­lich­keit. Ver­eh­rung dem Brahman, das mit dem iden­tisch ist, der es erkennt!


Kapitel 271 - Über die drei Lebensziele

Yud­his­hthira sprach:
Die Veden, oh Bharata, spre­chen von den drei Lebens­zie­len bezüg­lich Tugend, Reich­tum und Ver­gnü­gen (Dharma, Artha und Kama). Sage mir, oh Groß­va­ter, welches dieser drei in seiner Ver­wirk­li­chung als Höch­stes betrach­tet wird.

Bhishma sprach:
Dies­be­züg­lich möchte ich dir eine alte Geschichte über den Segen erzäh­len, den Kun­dad­hara einst einem seiner Ver­eh­rer gewährte. Vor langer Zeit gab es einen armen Brah­ma­nen, der mit dem Wunsch nach himm­li­schen Früch­ten viel Ver­dienst erwer­ben wollte. Er suchte ständig nach Reich­tum, den er in großen Opfern ver­wen­den wollte. Um seinen Zweck zu errei­chen, gab er sich streng­ster Askese hin, und ent­schlos­sen begann er, die Götter mit großer Hingabe anzu­be­ten. Aber trotz seiner Göt­ter­ver­eh­rung konnte er keinen Reich­tum gewin­nen. Dar­auf­hin begann er nach­zu­den­ken und sprach zu sich selbst:
Wo wäre ein Gott, der bisher von den Men­schen wenig verehrt ist und mir sogleich gnädig sein könnte?

Als er mit offenem Geist so nach­dachte, sah er den Diener der Götter vor sich, die Wolke namens Kun­dad­hara. Sobald er diesen Gewal­ti­gen erblickte, erwach­ten im Brah­ma­nen die Gefühle der Hingabe und er dachte:
Dieser wird mir sicher­lich Wohl­stand schen­ken, denn seine mäch­tige Gestalt ist viel­ver­spre­chend. Er lebt (als Wolke) in näch­ster Nähe zu den Göttern und ist von anderen Men­schen bis jetzt kaum verehrt worden. Er wird mir ohne zu zögern genü­gend Reich­tum gewäh­ren. Und nachdem der Brah­mane sich ent­schlos­sen hatte, ver­ehrte er diese Wolke mit Räu­cher­werk, Wohl­ge­rü­chen, schön­sten Blü­ten­gir­lan­den und anderen Dar­brin­gun­gen. Die Wolke war bald zufrie­den mit den Gebeten ihres Ver­eh­rers und dachte sich zum Wohle dieses Brah­ma­nen:
Für einen Brah­ma­nen­mör­der, einen Alko­hol­trin­ker, einen Dieb oder einen Gelüb­de­bre­cher mag es eine Sühne geben, aber nicht für einen Undank­ba­ren. Unge­rech­tig­keit ist das Kind der Begierde, Zorn ist das Kind des Neides, Habgier ist das Kind der Illu­sion, doch das Kind von Undank­bar­keit ist das Unfrucht­bare (das Tote). (Deshalb sollte ich dem Brah­ma­nen für seine Ver­eh­rung dankbar sein…)

Danach wurde dieser Brah­mane, als er auf seinem Bett aus Kusha Gras schlief, von der Energie des Kun­dad­hara durch­drun­gen und schaute die himm­li­schen Wesen in einem Traum. So erfuhr dieser Brah­mane mit der gerei­nig­ten Seele, der die Sin­nes­lust über­wun­den hatte, auf­grund seiner Lei­den­schafts­lo­sig­keit, Buße und Hingabe während der Nacht die Wirkung seiner Ver­eh­rung für Kun­dad­hara. Oh Yud­his­hthira, er schaute den hoch­be­seel­ten Manib­ha­dra (den Anfüh­rer der Yakshas und General von Kuvera, dem Gott des Reich­tums) voll strah­len­der Herr­lich­keit inmit­ten der Göt­ter­schar, wie er seine Ver­fü­gun­gen gab. Er sah, wie die Götter durch gute Taten ver­an­laßt viel Reich­tum und sogar ganze König­rei­che den Men­schen schenk­ten oder ihnen ent­zo­gen, wenn sie von der Güte abfie­len und ihr Ver­dienst erschöpft war. Er sah, oh Stier der Bha­ra­tas, wie sich der strah­lende Kun­dad­hara vor all den Göttern in Gegen­wart aller Yakshas tief ver­neigte und zu Boden warf. Und der hoch­be­seelte Manib­ha­dra sprach auf Befehl der Götter zum ihm:
Was ist dein Begehr, oh Kun­dad­hara?

Dar­auf­hin ant­wor­tete Kun­dad­hara:
Wenn die Götter mit mir zufrie­den sind, dann seht diesen Brah­ma­nen, der mich ganz beson­ders verehrt. Für ihn erbitte ich eine Gunst, die ihm Gutes bringen möge.

Als Manib­ha­dra dies hörte, sprach er erneut auf Geheiß der Götter zum glanz­vol­len Kun­dad­hara:
Heil dir, oh Kun­dad­hara, erhebe dich! Deine Bitte wird erfüllt, sei glück­lich! Wenn dieser Brah­mane Reich­tum wünscht, dann werde ich ihm auf Befehl der Götter soviel Reich­tum geben, wie dein Freund begehrt.

Doch da bedachte Kun­dad­hara das schwan­kende und ver­gäng­li­che Dasein der Men­schen und rich­tete sein Herz, oh Yud­his­hthira, zum Wohle des Brah­ma­nen auf den Weg der Ent­sa­gung. Und wahr­lich, Kun­dad­hara sprach:
Ich bitte, oh Geber des Reich­tums, nicht um Reich­tü­mer für diesen Brah­ma­nen. Ich wünsche, ihm eine andere Gunst zu gewäh­ren. Ich erbitte für diesen Ver­eh­rer von mir keine Berge von Perlen und Edel­stei­nen oder sogar diese ganze Erde mit all ihren Reich­tü­mern. Ich wünsche ihm Gerech­tig­keit und Tugend (Dharma). Möge sein Herz daran Freude finden. Gerech­tig­keit sei sein Fun­da­ment und Tugend sein kost­ba­rer Besitz. Das ist der Segen, den ich ihm wünsche.

Manib­ha­dra sprach:
Die Früchte der Tugend sind stets auch Herr­schaft, viel­fäl­ti­ger Reich­tum und Glück. Möge er diese Früchte geni­e­ßen, frei von allen kör­per­li­chen Qualen.

Bhishma fuhr fort:
Also erbat der ruhm­rei­che Kun­dad­hara wie­der­holt Gerech­tig­keit und Tugend (das Dharma anstatt Artha und Kama) für diesen Brah­ma­nen. Die Götter waren darüber höchst beglückt. Und Manib­ha­dra sprach:
All die Götter sind mit dir und diesem Brah­ma­nen zufrie­den. Er soll ein tugend­haf­ter und hoch­be­seel­ter Mensch werden. Sein Geist sei dem Dharma gewid­met.

Dar­auf­hin war der Wol­ken­berg Kun­dad­hara sehr froh, oh Yud­his­hthira, weil sich sein Wunsch erfüllt hatte. Denn gerade dieser Segen ist wahr­lich schwer zu errei­chen. Sogleich (als er aus seinem Traum erwachte) betrach­tete der Brah­mane seine feinen Kleider und andere Hab­se­lig­kei­ten um sich herum und fühlte kein Ver­lan­gen mehr danach. Und er sprach zu sich:
Wenn die da oben meiner Opfer­ga­ben (mit viel Reich­tum) nicht bedür­fen, wer sonst bedarf ihrer? Ich sollte besser in die Wälder gehen, um ein Leben der Gerech­tig­keit und Tugend zu führen.

Bhishma fuhr fort:
Durch die Gnade der Götter konnte er der Welt ent­sa­gen, und so ging dieser Erste der Brah­ma­nen in die Wälder, um dort rei­ni­gende Askese zu üben. Er lebte von Früch­ten und Wurzeln, die übrig­b­lie­ben, nachdem Götter, Gäste und Geister ernährt waren, und dabei war der Geist dieses Zwei­fach­ge­bo­re­nen bestän­dig auf das Dharma gerich­tet, oh Monarch. All­mäh­lich ent­sagte er auch den Früch­ten und Wurzeln und ernährte sich von den Blät­tern der Bäume. Dann ent­sagte er den Blät­tern und lebte allein vom Wasser. Dann ent­sagte er dem Wasser und lebte viele Jahre allein von Luft. Doch seine Lebens­kraft ließ über die ganze Zeit nicht nach. Es war wahr­lich ein Wunder. So war er ganz dem Dharma hin­ge­ge­ben und übte streng­ste Ent­sa­gung, wodurch ihm nach langer Zeit die gött­li­che Sicht zuteil wurde. Da erkannte er: „Wenn mich irgend jemand um Reich­tum bitten würde, und ich wäre mit ihm zufrie­den, wahr­lich mein Segen würde nicht uner­füllt bleiben.“ Doch mit strah­len­dem Gesicht, das vom Lächeln erhellt war, ging er weiter den Weg der Ent­sa­gung. Und als er noch höhere Voll­kom­men­heit erreicht hatte, da erkannte er, daß er allein durch seinen Willen Größtes erschaf­fen konnte: „Wenn mich irgend jemand um Herr­schaft bitten würde, und ich wäre mit ihm zufrie­den, er würde unver­züg­lich ein König werden, denn meine Worte könnten nie unwahr sein.“ Und während er dies erkannte, zeigte sich ihm Kun­dad­hara durch seine Freund­schaft zum Brah­ma­nen und nicht weniger durch den aske­ti­schen Erfolg, den der Brah­mane erreicht hatte, oh Bharata. Der Brah­mane empfing ihn mit den übli­chen Ver­eh­run­gen und war über diesen Gast höchst erstaunt, oh König.

Da sprach Kun­dad­hara zu ihm:
Eine hohe gött­li­che Sicht ist dir gegeben worden. Schau damit die Wege der Könige (mit ihrem Reich­tum) in allen Welten.

So sah der Brah­mane mit seiner gött­li­chen Sicht von Ferne viele tau­sende Könige, wie sie in der Hölle ver­san­ken. Und Kun­dad­hara sprach weiter:
Als du mich mit ganzer Hingabe ver­ehr­test, warst du voller Sorgen. Was hätte ich zu deinem Wohl tun sollen, und welcher Segen wäre zu deinem Heil gewesen? Schau nur, schau selbst, welche Wege die Men­schen gehen, wenn sie die Befrie­di­gung ihrer sinn­li­chen Wünsche erfle­hen. Die Tore des Himmels bleiben ihnen ver­schlos­sen.

Bhishma fuhr fort:
Da schaute der Brah­mane die vielen Men­schen, die in dieser Welt leben und Sin­nes­lust, Zorn, Habgier, Angst, Stolz, Träu­me­rei, Faul­heit und Ver­blen­dung umarmen.

Und Kun­dad­hara sprach weiter:
Mit diesen Lastern sind all diese Men­schen gefes­selt, und die Götter nehmen sie nicht zu sich auf. Auf Befehl der Götter werden sie von ihren Lastern von allen Seiten gequält und beun­ru­higt. Ohne die Gunst der Götter bleibt dem Men­schen der Weg zu Gerech­tig­keit und Tugend (dem Dharma) ver­schlos­sen. Allein durch ihren Segen bist du fähig gewor­den, selbst König­rei­che und Reich­tum durch die Kraft deiner Buße zu ver­lei­hen.

Bhishma fuhr fort:
So ange­spro­chen, ver­neigte sich der gerechte und tugend­hafte Brah­mane tief vor diesem Was­ser­trä­ger, warf sich demütig nieder und sprach:
Du hast mir wahr­lich einen großen Segen gewährt. Vergib mir, daß ich einst aus Unwis­sen­heit über deine edle Zunei­gung und aus Eigen­sinn und Begierde die heil­same Liebe (der himm­li­schen Wesen) zu uns nicht erkannte.

Darauf sprach Kun­dad­hara zum Besten der Zwei­fach­ge­bo­re­nen „Ich habe dir ver­ge­ben!“, umarmte ihn lie­be­voll und ging seiner Wege. So wan­derte auch der Brah­mane durch alle Welten, nachdem er durch die Gnade von Kun­dad­hara auf dem Weg der Ent­sa­gung die Voll­en­dung erreicht hatte. Durch die Kraft, die aus Tugend und Ent­sa­gung gewon­nen ist, wird man fähig, durch die Himmel zu schwe­ben, alle Wünsche und Ziele zu erfül­len und schließ­lich das Höchste zu errei­chen. Die Götter, Brah­ma­nen, Yakshas und alle anderen Himm­li­schen und Hei­li­gen ver­eh­ren stets die Gerech­ten und Tugend­haf­ten, nicht die Reichen und Begehr­li­chen. Die Götter waren ihm wahr­lich gnädig, weil sein Geist dem Dharma gewid­met war (und nicht dem Artha und Kama). Wenn auch der Reich­tum ein kleines und ver­gäng­li­ches Glück ver­lei­hen kann, wahre Glück­s­e­lig­keit kommt aus Gerech­tig­keit und Tugend.


Kapitel 272 - Über das Opfern

Yud­his­hthira sprach:
Sage mir, oh Groß­va­ter, welches unter all den ver­schie­de­nen Opfern, die doch alle ein Ziel haben, ganz allein für den Weg der Tugend (dem Dharma) und nicht zum Erwerb von himm­li­schen Freuden oder Reich­tum (Kama und Artha) bestimmt ist!

Bhishma sprach:
Dies­be­züg­lich möchte ich dir jene Geschichte berich­ten, die einst Narada über einen Brah­ma­nen erzählte, der vom Ähren­le­sen lebte und ein Opfer durch­füh­ren wollte.

Narada sprach:
In einem vor­züg­li­chen König­reich, das für seine Gerech­tig­keit bekannt war, wohnte ein Brah­mane, welcher der Ent­sa­gung hin­ge­ge­ben war, vom Ähren­le­sen lebte und sich ent­schlos­sen hatte, in Ver­eh­rung von Vishnu ein Opfer zu voll­brin­gen. Seine Nahrung bestand aus den her­ab­ge­fal­le­nen Körnern und anderen Pflan­zen, die bitter und übel­schme­ckend waren. Doch auf­grund seiner Ent­sa­gung waren sie ihm alle süß. Er ver­letzte kein Wesen, ent­hielt sich aller Gewalt, führte das Leben eines Wald­ein­sied­lers und erreicht damit hohen aske­ti­schen Erfolg. Mit Wurzeln und Früch­ten, oh Fein­de­ver­nich­ter, wollte er Vishnu in einem Opfer ver­eh­ren, damit ihm der Himmel zuteil werde. Dieser Brah­mane hieß Satya und hatte eine Ehefrau namens Push­ka­rad­ha­rini, die im Geiste rein und durch viele strenge Gelübde ganz abge­ma­gert war. Sie lobte dieses Opfer ihres Mannes nicht, aber aus Furcht vor seinem Zorn, nahm sie im Opfer den Platz an seiner Seite ein. Die Klei­dung, die sie trug, bestand aus auf­ge­sam­mel­ten Pfau­en­fe­dern. So amtierte sie, wenn auch wider­wil­lig, in diesem Opfer auf Wunsch ihres Herrn, der damit ihr Hotri gewor­den war. In der Nähe seiner Ein­sie­de­lei wohnte jedoch Parnada, ein Mann des Dharmas, welcher auf Befehl (bzw. Fluch) des Sukra (der Lehrer der Dämonen) als Hirsch ver­kör­pert worden war. Er erschien am Opfer­platz und sprach zu Satya, dem Brah­ma­nen, in wohl­ver­ständ­li­chen Worten:
Was du da tun willst, ist nicht würdig genug, wenn dein Opfer­ritual auf diese Art und Weise mit den unpas­sen­den Mantras und Opfer­ga­ben (von Wurzeln und Früch­ten) voll­bracht wird. Ich bitte dich deshalb, mich als Opfer­tier zu schlach­ten und damit dein Opfer­feuer zu nähren. So wirst du gerei­nigt zum Himmel auf­stei­gen.

Da erschien in diesem Opfer auch Savitri, die Göttin der Son­nen­strah­len, (bzw. Saras­vati, die Göttin des Lernens) in ihrer ver­kör­per­ten Form und drängte den Brah­ma­nen zu tun, was der Hirsch wünschte. Doch zur drän­gen­den Göttin sprach der Brah­mane: „Ich werde diesen Hirsch nicht töten, der wie ich in diesem Walde lebt.“ So ange­spro­chen vom Brah­ma­nen, ging die Göttin ins Opfer­feuer ein, um ihm die Unter­welt (bzw. Hölle) zu zeigen, durch dessen Anblick er weitere Fehler in diesem Opfer ver­mei­den sollte. Dar­auf­hin bat der Hirsch noch einmal demütig, daß Satya ihn schlach­ten möge. Doch Satya umarmte ihn voller Freund­schaft und sprach „Geh!“. So wandte sich der Hirsch ab, diesen Ort zu ver­las­sen. Aber nachdem er acht Schritte gegan­gen war, kehrte er zurück und sprach erneut:
Ich bitte dich, töte mich! Wahr­lich, wenn du mich für dieses Opfer tötest, werde ich den Weg der Gerech­ten gehen. Laß mich dir die gött­li­che Sicht ver­lei­hen. Schau nur die himm­li­schen Apsaras und die schönen Wagen und Paläste der hoch­be­seel­ten Gand­ha­r­vas!

Darauf sah der Brah­mane für lange Zeit mit sehn­süch­ti­gen Augen gen Himmel. Dann betrach­tete er den Hirsch und dachte, daß er diesen Wohn­sitz im Himmel durch dieses Opfer errei­chen könnte. So war er ein­ver­stan­den (mit der Bitte des Hirsches). Doch es war Dharma (der Gott der Gerech­tig­keit) selbst, der als Hirsch viele Jahre in diesen Wäldern gelebt hatte. (Und Ange­sichts des ver­such­ten Brah­ma­nen) sorgte Dharma für seine Rettung und belehrte ihn: „Das ist nicht das rechte Opfer für dich!“ Und wegen des Wunsches, diesen Hirsch für himm­li­sche Freuden zu töten, verlor Satya einen großen Teil seiner vielen aske­ti­schen Ver­dien­ste. Denn das Töten ist niemals der Weg zum Himmel. Dar­auf­hin belehrte der ruhm­rei­che Dharma höchst­selbst den Brah­ma­nen über das rechte Opfer. So ging er erneut den Weg der Ent­sa­gung und erreichte bald die gleiche Voll­kom­men­heit wie seine Gattin. Denn Ent­sa­gung, Nicht­ver­let­zen und Mit­ge­fühl für alle Wesen ist das Dharma (und höchste Opfer), das allen Lohn in sich trägt. Das Töten ist niemals ein gerech­ter Weg. So habe ich dir das wahre Dharma ver­kün­det. Dies ist die Gerech­tig­keit und Tugend aller, die das Brahman spre­chen.


Kapitel 273 - Die Wege der Sünde, Tugend, Entsagung und Befreiung

Yud­his­hthira fragte:
Auf welchen Wegen wird ein Mensch sündig, wodurch erreicht er Tugend, wodurch Ent­sa­gung und wodurch Befrei­ung?

Bhishma sprach:
Du kennst bereits alle Auf­ga­ben und Wege. Aber wenn du zur Bestä­ti­gung fragst, so höre über die wahren Wurzeln von Befrei­ung, Ent­sa­gung, Sünde und Tugend. Der Wahr­neh­mung jener fünf Sin­nes­ob­jekte (Form, Geschmack, Geruch, Klang und Berüh­rung) geht der Wunsch (bzw. die Unwis­sen­heit) voraus. Und wenn man sie für wahr genom­men hat, ent­ste­hen Begierde und Haß. Man beginnt, um diese Objekte zu kämpfen, und inve­stiert per­sön­li­che Kraft. War man erfolg­reich, dann bemüht man sich um so mehr, den Erfolg wie­der­holt sinn­lich zu geni­e­ßen. So wachsen all­mäh­lich Anhaf­tung und Abnei­gung und schließ­lich Habgier und Ver­blen­dung. Und wer durch Habgier und Ver­blen­dung über­wäl­tigt wurde und von Anhaf­tung und Abnei­gung beherrscht wird, dessen Geist ist nicht mehr der Wahr­haf­tig­keit geneigt. So ver­sucht er, mit Unwahr­haf­tig­keit das Gute und Heil­same zu tun. Wahr­lich, mit Unwahr­haf­tig­keit bemüht er sich um Tugend und Gerech­tig­keit, und mit Unwahr­haf­tig­keit bemüht er sich um Reich­tum. Wer jedoch im Gewin­nen von Reich­tum durch Unwahr­haf­tig­keit erfolg­reich war, der ver­liert sich bald ganz darin. So begeht er immer neue sünd­hafte Taten trotz aller War­nun­gen der Wohl­ge­sinn­ten und Weisen. Für ihn wird die Illu­sion zur Wahr­heit, und all seine Recht­fer­ti­gun­gen erschei­nen ihm ver­nünf­tig und den Geboten der Veden zu ent­spre­chen. Aus Anhaf­tung und Ver­blen­dung geboren häufen sich seine Sünden schnell an, weil er sünd­haft denkt, sünd­haft spricht und sünd­haft handelt. Die Tugend­haf­ten erken­nen ihn auf seinem Weg der Sünde, während die Gleich­ge­sinn­ten Freund­schaft mit ihm schlie­ßen. Damit ver­liert er sich in dieser Welt in Illu­sion und Sünde. Wie könnte er in der jen­sei­ti­gen glück­lich werden? Dies ist der Weg der Sünde.

Doch höre nun, wie ich über den Weg der Recht­schaf­fe­nen spreche. Solch ein Mensch erreicht sein Wohl, indem er für andere wohl­tä­tig wirkt. Er handelt stets zum Wohle aller Wesen und erreicht damit höch­sten Ver­dienst. Wer mit­hilfe der Weis­heit die oben genann­ten Sünden vor­aus­se­hen und ver­mei­den kann, wer in der Beur­tei­lung von heilsam und unheil­sam erfah­ren ist, wer das Leiden und dessen Ursache erkennt und den Tugend­haf­ten dient, der wird auf dem Weg der Tugend vor­an­kom­men, sowohl durch seine Wahr­haf­tig­keit wie auch durch seine Gesell­schaft mit den Recht­schaf­fe­nen. Er findet Freude an der Tugend und lebt durch die Tugend. Wenn er nach Reich­tum strebt, wünscht er nur solchen Reich­tum, wie er auf recht­schaf­fene Weise erwor­ben werden kann. Wahr­lich, er wässert nur jene Wurzeln, woraus er tugend­hafte Früchte wachsen sieht. Auf diesem Wege wird er recht­schaf­fen und findet edle Freunde. Auf­grund seiner Tugend erwirbt er gute Gesell­schaft, Wohl­stand und Nach­kom­men­schaft, wodurch er in dieser und der kom­men­den Welt glück­lich sein wird. Die hohe Frucht seiner Tugend ist die Beherr­schung der Sinne bezüg­lich Klang, Gefühl, Geschmack, Form und Geruch, oh Bharata. Doch obwohl er solche Frucht der Tugend gewinnt, oh Yud­his­hthira, ver­liert sich solch ein Mensch nicht in der Freude darüber, sondern übt damit Ent­sa­gung, die zum Auge der Erkennt­nis führt. Wenn das Licht der Erkennt­nis dämmert, hört er auf, in der Befrie­di­gung der Sin­nes­be­gier­den sein Glück zu suchen, und zügelt sein Denken, damit es nicht dem Klang, der Berüh­rung, der Form, dem Geruch oder Geschmack hin­ter­her­läuft. So kann er sich von der Begierde befreien und ist nur doch der Tugend und Gerech­tig­keit (dem Dharma) ver­bun­den. Schließ­lich erkennt er die Ver­gäng­lich­keit aller Welten und über­win­det sogar die Bin­dun­gen an die Tugend (bezüg­lich ihrer Früchte in Form von Himmel und Glück), um damit den Weg zur höch­sten Befrei­ung zu gehen. So hat er all­mäh­lich alle sünd­haf­ten Taten auf­ge­ge­ben, sich der Ent­sa­gung gewid­met und als Recht­schaf­fe­ner schließ­lich die Befrei­ung erreicht. So habe ich dir, oh Sohn, deine Frage über die Wege von Sünde, Gerech­tig­keit, Ent­sa­gung und Befrei­ung beant­wor­tet. Mögest du, oh Yud­his­hthira, in allen Situa­tio­nen stets die Tugend und Gerech­tig­keit bewah­ren, dann wird ewiger Erfolg dein sein, oh Sohn der Kunti!


Kapitel 274 - Der hohe Weg zur Befreiung

Yud­his­hthira sprach:
Oh Groß­va­ter, du hast gesagt, daß man die Befrei­ung nur durch gewisse Mittel und nicht auf anderem Wege erreicht. Über diese Mittel wünsche ich mehr zu erfah­ren.

Bhishma sprach:
Oh Weis­heits­vol­ler, diese Frage, welche du mir gestellt hast, betrifft ein sehr sub­ti­les Thema und ist deiner wahr­lich würdig, weil du (als König), oh Sünd­lo­ser, alle deine Ziele stets durch die Anwen­dung von Mitteln voll­brin­gen möch­test. Die Gesin­nung, die man beim Her­stel­len eines irdenen Topfes hegt, ist jedoch eine ganz andere, als wenn der voll­en­dete Topf bestaunt wird. Ent­spre­chend sind auch die Mittel, wodurch man den Weg der Tugend und Gerech­tig­keit geht, andere als auf dem Weg zur Befrei­ung. Wer in der Welt den Weg zum öst­li­chen Ozean geht, geht nicht den Weg zum west­li­chen Ozean. Der Weg zur Befrei­ung ist jedoch nur einer (der Weg der Wege, der alle Wege ein­schließt).

Höre mich an, wie ich aus­führ­lich davon spreche: Durch Ver­ge­bung wird der Zorn gestillt und durch Zufrie­den­heit die Begierde. Durch die Qua­li­tät von Sattwa (Güte und Licht) vergeht die Schläf­rig­keit, durch Samm­lung die Unruhe, und durch Yoga wird der Atem beherrscht. Zunei­gung, Abnei­gung und Sin­nes­lust werden durch Geduld zer­streut und Fehler, Unwis­sen­heit und Zweifel durch wahr­hafte Ein­sicht. Träu­me­rei und Wahn lösen sich durch Erkennt­nis auf. Unaus­ge­gli­chen­heit und Krank­heit ver­schwin­den durch gemä­ßigte und gesunde Ernäh­rung, Habgier und Sucht durch Zufrie­den­heit und die welt­li­chen Sorgen durch Wahr­haf­tig­keit. Durch Wohl­wol­len vergeht die Unge­rech­tig­keit, und durch das Mit­ge­fühl für alle Wesen ent­ste­hen Tugend und Gerech­tig­keit. Durch Ein­sicht schwin­den eitle Hoff­nun­gen für die Zukunft und durch Wunsch­lo­sig­keit die Besitz­gier. Der Weise löst die Anhaf­tung durch die Erkennt­nis der Ver­gäng­lich­keit und den Hunger (nach der Welt) durch Yoga. Durch Mit­ge­fühl schwin­det der Eigen­dün­kel und durch Zufrie­den­heit jeg­li­che Sehn­sucht. Durch Hei­ter­keit vergeht die Träg­heit, durch Gewiß­heit jeder Zweifel, durch Schwei­gen die Red­se­lig­keit und durch Mut (bzw. Ver­trauen) jede Angst. Reden und Denken wird durch Ver­nunft gezü­gelt, die Ver­nunft durch das Auge der Erkennt­nis und die Erkennt­nis durch das Selbst, während das Selbst durch sich selbst beherrscht wird. Letz­te­res können jene errei­chen, welche die Rein­heit des Han­delns und die innere Stille suchen, wobei die fünf Hin­der­nisse des Yogas zu über­win­den sind, welche die Weisen kennen. Indem man Begierde und Haß, Sin­nes­lust, Angst und Ver­träumt­heit über­win­det, sollte man schwei­gend den Yoga üben mit­hilfe von Medi­ta­tion, Veden­stu­dium, Hingabe, Wahr­haf­tig­keit, Beschei­den­heit, Offen­heit, Ver­ge­bung, Rein­heit des Herzens und maß­vol­ler Ernäh­rung sowie Sin­nes­zü­ge­lung. Damit wächst die innere Energie, die Sünden ver­bren­nen, alle Wünsche werden gestillt, und höchste Erkennt­nis wird erreicht. Wenn man von Sünde gerei­nigt wird und die gei­stige Kraft anwächst, wenn man immer weniger Nahrung benö­tigt und die Sinne beherrscht sind, wenn man Begierde und Haß über­win­det, dann geht man den Weg zum Brahman. Das Ver­schwin­den der Unwis­sen­heit, das Ver­ge­hen von Anhaf­tung, die Frei­heit von Begierde und Haß, die Kraft des Yoga, das Erlö­schen von Stolz und Ego­is­mus und reine Zufrie­den­heit - das ist der Weg der Befrei­ung. Dieser Weg ist Stille, Rein­heit und Selig­keit. So werden Rede, Denken und Handeln gezü­gelt und frei von Begierde wird die Befrei­ung erreicht.


Kapitel 275 - Über den Ursprung und Untergang aller Geschöpfe

Bhishma sprach:
Zu diesem Thema wird auch die alte Geschichte über ein Gespräch zwi­schen Narada und Asita-Devala erzählt. Als einst Narada den alt­ehr­wür­di­gen Devala, diesen Ersten der Weisen, gelas­sen sitzen sah, da befragte er ihn über den Ursprung und Unter­gang aller Wesen.

Narada fragte:
Woraus, oh Brah­mane, wurde dieses Weltall mit allen beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen geschaf­fen? Und wenn der all­um­fas­sende Unter­gang kommt, wohin vergeht es? Möge der Gelehrte mir das erklä­ren.

Und Asita sprach:
Das, woraus die Höchste Seele zur rechten Zeit alle Wesen gestal­tet, die vom Wunsch nach viel­fäl­ti­ger Gestal­tung bewegt werden, das nennen die Gelehr­ten die fünf großen Ele­mente. Aus diesen ent­steht mit der Zeit durch sich selbst getrie­ben diese endlose Viel­falt der Geschöpfe. Wer also behaup­tet, daß es außer diesen noch etwas anderes gibt, der ver­liert sich in Unwis­sen­heit. Wisse, oh Narada, daß diese fünf Ele­mente (in ihrem Wesen) ewig und unzer­stör­bar sind, ohne Anfang und ohne Ende. Mit der Zeit als Sech­stem sind diese fünf ursprüng­li­chen Ele­mente wesen­haft voll mäch­ti­ger Energie. Man nennt sie Wasser, Raum, Erde, Wind und Feuer. Zwei­fel­los exi­stie­ren keine höheren Ele­mente als diese. Daß nichts anderes exi­stiert, kann jeder ent­spre­chend den Behaup­tun­gen der Schrif­ten und ebenso durch seine Ver­nunft nach­voll­zie­hen. Würde jemand wirk­lich die Exi­stenz von irgend etwas anderem behaup­ten, dann wäre dies wahr­lich sinnlos oder eitel. (Dann wären die Ele­mente keine Ele­mente.) Erkenne, daß diese Sechs alle Erschei­nun­gen her­vor­brin­gen. Das alles, (was man wahr­neh­men kann) wird Asat genannt. (Sat ist die Seele, und Asat sind alle Erschei­nun­gen.) Die fünf Ele­mente, die Zeit, das Karma ver­gan­ge­ner Taten und die Unwis­sen­heit - diese acht ewigen Essen­zen sind die Ursa­chen für das Werden und Ver­ge­hen aller Geschöpfe. Wenn also Wesen ver­ge­hen, dann gehen sie in diese ein, und wenn sie geboren werden, dann ent­ste­hen sie aus ihnen. Wahr­lich, im Sterben löst sich jedes Wesen in die fünf ursprüng­li­chen Ele­mente auf. Denn der Körper besteht aus dem Erd­ele­ment, das Ohr aus dem Rau­mele­ment, das Auge aus dem Feu­e­r­ele­ment, der Leben­s­a­tem aus dem Win­d­ele­ment und das Blut aus dem Was­se­r­ele­ment. Augen, Nase, Ohren, Haut und Zunge sind die fünf dazu­ge­hö­ri­gen Sinne. Wie die Gelehr­ten wissen, exi­stie­ren diese für die Wahr­neh­mung ihrer jewei­li­gen Objekte. Sehen, Hören, Riechen, Berüh­ren und Schme­cken sind die Funk­tio­nen der Sinne, wodurch sie sich mit den fünf Objektar­ten auf fünf­fa­che Weise beschäf­tig­ten. Form, Geruch, Geschmack, Fühl­bar­keit und Hör­bar­keit sind die fünf Eigen­schaf­ten (der Ele­mente), welche mittels der fünf Sinne auf fünf ver­schie­dene Weisen begrif­fen werden. Dabei sind es nicht die Sinne, die diese fünf Eigen­schaf­ten ergrei­fen, sondern die Seele (Kshe­tra­jna oder Feld­ken­ner), welche sie durch die Sinne erkennt und wahr­nimmt. Dazwi­schen liegt über den Sinnen das Sin­nes­be­wußt­sein, über dem Sin­nes­be­wußt­sein liegt das Denken, über dem Denken die Ver­nunft und über der Ver­nunft der Kshe­tra­jna. Zuerst wirken die Sin­nes­ob­jekte auf die Sinne eines Lebe­we­sens. Mit dem Denken werden die Ein­drücke ergrif­fen und dann mit­hilfe der Ver­nunft ein­ge­ord­net. Denn mit­hilfe der Ver­nunft kommt man zur Gewiß­heit bezüg­lich der Sin­nes­ob­jekte (soge­nannte „Wahr­neh­mung“). Deshalb werden die fünf Sinne, das Sin­nes­be­wußt­sein, das Denken und die Ver­nunft von den Gelehr­ten als die acht Erkennt­nis­or­gane bezeich­net. Hände, Füße, After, Fort­pflan­zungs­or­gan und Mund gelten dagegen als die fünf Hand­lungs­or­gane. Der Mund gilt als Hand­lungs­or­gan, weil er zum Reden und Essen dient. Die Füße dienen der Fort­be­we­gung und die Hände den ver­schie­den­sten Arbei­ten. After und Zeu­gungs­or­gan dienen gemein­sam der Ent­lee­rung ent­spre­chend für Kot und Urin. Der Weg des Urins dient darüber hinaus auch dem Lebens­sa­men, wenn man den Einfluß der Begierde fühlt. Als Sech­stes kommt noch die Kraft hinzu. Diese sind die Namen der sechs Hand­lungs­or­gane gemäß den all­ge­mei­nen Lehren. Damit habe ich dir die Erkennt­nis- und Hand­lungs­or­gane und die Eigen­schaf­ten der fünf Ele­mente auf­ge­zählt.

Wenn auf­grund von Müdig­keit diese Sin­nes­or­gane ihre jewei­li­gen Funk­tio­nen ein­stel­len, dann sagt man, daß der Eigen­tü­mer (bzw. die Person) schläft. Wenn in diesem Schlaf das Denken wei­ter­a­r­bei­tet, spricht man vom Träumen. Wie im wachen Zustand das Denken von den drei Gunas, nämlich von Güte, Lei­den­schaft und Dun­kel­heit geprägt wird, so ist auch im Traum das Denken davon betrof­fen. Des­we­gen fühlt man sogar im Traum noch das Glück oder Leiden des Han­delns. Dabei sind Glück, Erfolg, Erkennt­nis und Gelas­sen­heit die Anzei­chen von Güte (Sattwa). Welche natür­li­chen Qua­li­tä­ten (der Güte, Lei­den­schaft oder Dun­kel­heit) von leben­den Wesen durch ihre Taten während der wachen Stunden auch immer erfah­ren werden, an diese erin­nert sich das Denken während des Schla­fes als Traum. Wie unsere (traum­haf­ten bzw. illu­so­ri­schen) Wahr­neh­mun­gen vom Wachen ins Träumen und vom Träumen ins Wachen fließen, kann man in einem höheren Bewußt­seins­zu­stand beob­ach­ten (das soge­nannte „traum­lose Wachen“). Das ist das Ewige, das höchste Ziel.

Damit sind es mit den fünf Erkennt­nis­or­ga­nen, fünf Hand­lungs­or­ga­nen, Kraft, Denken, Ver­nunft, Sin­nes­be­wußt­sein und den drei Qua­li­tä­ten von Sattwa, Rajas und Tamas schon sieb­zehn an der Zahl. Das Acht­zehnte in der Auf­zäh­lung ist die ewige Seele, die im Körper wohnt. Diese acht­zehn wohnen ver­bun­den in einem Körper und sind auf die Seele gestützt. Wenn jedoch die Seele als Kshe­tra­jna (Feld­ken­ner bzw. Erkennt­nis­fä­hig­keit) den Körper verläßt, dann fallen alle acht­zehn aus­ein­an­der, und der Körper löst sich auf. Denn dieser Körper aus den fünf Ele­men­ten ist nur eine Zusam­men­fü­gung (die sich wieder auf­lö­sen muß). Es sind diese Acht­zehn mit der Seele und der Lebens­wärme, welche diesem Körper aus den fünf Ele­men­ten die Exi­stenz geben. Zusam­men­ge­hal­ten wird diese Ver­bin­dung durch die Seele mit­hilfe des Windes (als Prana bzw. Odem). Und wenn sich die Seele vom Körper trennt, dann geht dieser Wind als Instru­ment der Seele voller Macht (bzw. Karma) dahin. Welches Geschöpf auch immer geboren wird, es löst sich wieder in die fünf Ele­mente auf, wenn das Karma erschöpft ist, welches diesen Körper gestal­tet hat. Und getrie­ben von dem neuen Karma, das durch die Taten im Leben ange­sam­melt wurde, gestal­tet sich ent­spre­chend ein neues Geschöpf. Diese Wohn­stät­ten der Seele formen sich aus Unwis­sen­heit, Begierde und Taten. So wandert sie immer wieder von Körper zu Körper, ange­trie­ben durch die Zeit, wie eine Person aus einem ver­fal­le­nen Haus in ein neues zieht. Die Weisen, die gewisse Erkennt­nis erreicht haben, betrü­ben sich darüber nicht. Nur die Unwis­sen­den, welche sich irr­tüm­li­cher­weise an diesen Körper gebun­den fühlen, werden in Anbe­tracht solcher Ver­än­de­rung der Wohn­stätte vom Leiden über­wäl­tigt.

Doch in Wahr­heit ist die Seele an nichts gebun­den. Sie gehört keiner beson­de­ren Form an, denn sie ist Alles. Sie ist ewig allein, und sie selbst schafft sich ihre Körper und ihr eigenes Glück und Leid. Diese Seele ist nie geboren, noch stirbt sie jemals. Befreit von den Banden des Körpers besteht sie in ihrem reinen, höch­sten Sein. Befreit vom Körper, erreicht sie das Brahman, wenn sich das Karma aus Ver­dienst und Sünde ver­gan­ge­ner Taten erschöpft hat. Für die Erschöp­fung des Karmas, weist die Sankhya Lehre den Weg der Erkennt­nis. Durch die Erschöp­fung des Karmas wird die Seele zum Brahman, indem sie das Höchste (sich Selbst) erkennt.


Kapitel 276 - Über den weltlichen Besitz

Yud­his­hthira sprach:
Ach, grausam und sünd­haft waren wir, als wir unsere Brüder, Väter, Kinder, Enkel und anderen Ver­wand­ten und Freunde getötet haben. Wie, oh Groß­va­ter, können wir dieses Karma berei­ni­gen? Ach, durch unser Streben (nach welt­li­chem Besitzt) haben wir viele sünd­hafte Taten began­gen.

Bhishma sprach:
Dies­be­züg­lich erzählt man sich die alte Geschichte, was einst der Herr­scher der Videhas dem fra­gen­dem Man­da­vya ant­wor­tete.

Der Herr­scher der Videhas sprach:
Nichts nenne ich mein Eigen in dieser Welt, und doch lebe ich im großen Glück. Wenn auch ganz Mithila (die Haupt­stadt seines König­reichs) in einer Feu­ers­brunst unter­ginge, ich würde im Feuer nichts ver­lie­ren. Ergrif­fene Besitz­tü­mer, auch wenn sie wirk­lich wert­voll sind, bilden stets eine Quelle viel­fäl­ti­ger Sorgen sogar für einen Weisen, während der Unwis­sende bereits von wert­lo­sen Besitz­tü­mern fas­zi­niert wird. Was auch immer an welt­li­chen Freuden aus der Befrie­di­gung eigener Wünsche ent­steht, und was auch immer an himm­li­schen Glück von hohem Wert lockt, sie errei­chen nicht den sech­zehn­ten Teil der Glück­s­e­lig­keit, die in einer voll­kom­me­nen Zufrie­den­heit wohnt. Wie die Hörner einer Kuh mit der Kuh selbst wachsen, so wächst auch der Durst nach Reich­tum mit der zuneh­men­den Anhäu­fung von Besitz. Was auch immer der Gegen­stand ist, an den man eine Anhaf­tung fühlt, dieser Gegen­stand wird zu einer Quelle des Leidens, wenn er ver­lo­ren wird. Deshalb sollte man keine Wünsche hegen. Das Anhaf­ten an Wün­schen führt zu Sorgen. Wenn man Reich­tum erhal­ten hat, dann möge man ihn für tugend­hafte Zwecke ver­wen­den, aber nie danach begeh­ren.

Der Weise betrach­tet andere Wesen wie sich selbst. Mit gerei­nig­ter Seele erlangt er Voll­kom­men­heit und über­win­det jede Anhaf­tung. Indem man richtig und falsch, Glück und Leid, ange­nehm und unan­ge­nehm sowie Mut und Angst über­win­det, erreicht man die innere Stille und wird von jedem Leiden befreit. Wer diesen Durst (nach irdi­schem Besitz), der von unwis­sen­den Men­schen nur schwer zu beherr­schen ist, der mit dem Altern des Körpers nicht schwin­det und wie eine töd­li­che Krank­heit betrach­tet wird, wahr­lich über­win­den kann, der wird Glück­s­e­lig­keit finden. Der Tugend­hafte, der darauf achtet, daß sein Ver­hal­ten so rein wie der Mond und frei von jeg­li­cher Sünde ist, kann glück­lich hohen Ruhm in dieser und der kom­men­den Welt errei­chen.

Als der Brah­mane diese Worte des Königs hörte, wurde er von Hei­ter­keit erfüllt. Man­da­vya lobte das Gehörte und widmete sich dem Pfad der Befrei­ung.


Kapitel 277 - Über den Weg zur Befreiung

Yud­his­hthira sprach:
Die Zeit, die alle Geschöpfe bedroht, nimmt unauf­halt­sam ihren Lauf. Was ist jene Quelle des Heils, wofür man kämpfen sollte? Belehre mich darüber, oh Groß­va­ter!

Bhishma sprach:
Dies­be­züg­lich wird eine alte Geschichte über ein Gespräch zwi­schen Vater und Sohn erzählt. Höre sie, oh Yud­his­hthira! Einst, oh Sohn der Pritha, hatte ein Zwei­fach­ge­bo­re­ner, der allein dem Studium der Veden hin­ge­ge­ben war, einen höchst intel­li­gen­ten Sohn namens Med­ha­vin (der Ver­stän­dige). Als dieser bereits den Weg zur Befrei­ung erkannt hatte, befragte der Sohn eines Tages seinen Vater, der sich bis dahin mehr mit den Mora­l­fra­gen der Veden als mit dem Weg zur Befrei­ung beschäf­tigt hatte.

Der Sohn sprach:
Was sollte ein weiser Mensch tun, oh Vater, wenn er erkennt, daß die zuge­teilte Lebens­zeit der Men­schen so unauf­halt­sam schnell vergeht? Dies sage mir auf­rich­tig und in der rechten Ordnung, oh Vater, damit ich mich durch deine Beleh­rung dem Erwerb der Tugend widmen kann.

Und der Vater sprach:
Nachdem man die Veden stu­diert und während dieser Zeit die Gebote des Brah­macha­rya beach­tet hat, sollte man sich Nach­kom­men­schaft wün­schen, oh Sohn, um seine Ahnen zu retten. Hat man dann das häus­li­che Feuer gehütet und die Opfer durch­ge­führt, ziehe man sich als Ein­sied­ler in die Wälder zurück und werde schließ­lich ein Muni (der alle Bin­dun­gen löst und gelas­sen zur Befrei­ung geht).

Der Sohn sprach:
Aber wenn diese Welt so bedroht und von allen Seiten bedrängt wird, wenn unauf­halt­sam die Riegel nach­ein­an­der fallen, wie kannst du so ruhig spre­chen?

Der Vater sprach:
Wie wird die Welt bedroht? Wodurch wird sie bedrängt? Was sind diese unauf­halt­sa­men Riegel, die nach­ein­an­der fallen? Willst du mich mit diesen Worten erschre­cken?

Der Sohn sprach:
Die Welt wird durch den Tod bedroht. Sie wird durch das Altern bedrängt, und die Tage und Nächte fallen bestän­dig wie Riegel. Warum beach­test du das nicht? Wenn ich erkannt habe, daß der Tod hier auf nie­man­den wartet (und jeden plötz­lich und unver­hofft dahin­raf­fen kann), wie könnte ich dann säumen, ein­gehüllt in einen Mantel der Unwis­sen­heit und unacht­sam bezüg­lich dieser Bedro­hung? Wenn sich jeden Tag die Lebens­zeit ver­kürzt, wenn jeder wie ein Fisch in einem seich­ten See lebt, der am Aus­trock­nen ist, wie könnte ich glück­lich sein? Der Tod kommt, während man noch mit der Sorge um welt­li­che Errun­gen­schaf­ten beschäf­tigt ist und findet den Men­schen völlig unacht­sam wie beim Pflücken von Blumen. Das, was wir uns für morgen vor­neh­men, sollte heute voll­en­det werden, und das, was man am Nach­mit­tag gedenkt zu tun, sollte gleich getan werden. Der Tod wartet nicht, ob einer sein Werk beendet hat oder nicht. Deshalb voll­bringe jetzt, was zu deinem Heil ist (ohne auf die Zukunft zu warten). Sieh zu, daß der unwi­der­steh­li­che Tod dich nicht besie­gen kann. Wer weiß, ob der Tod schon am heu­ti­gen Tag erscheint? Bevor noch alle Taten beendet sind, schleppt der Tod einen Men­schen davon. Deshalb sollte man bereits als Jüng­ling die Tugend (das Dharma) üben, weil das Leben so unsi­cher ist. Indem man Tugend erwirbt, gewinnt man zwei­fel­los die ewige Glück­s­e­lig­keit sowohl in dieser als auch der kom­men­den Welt. Von welt­li­cher Narr­heit über­wäl­tigt gürtet man seine Lenden, um im Auftrag seiner Kinder und Ehe­frauen zu arbei­ten. Und indem man diese Taten voll­bringt, seien sie ange­nehm oder nicht, befrie­digt man diese (Ver­wand­ten). Und während man noch den Kindern und Hau­stie­ren eng ver­bun­den ist, ergreift ihn der Tod und trägt ihn davon wie ein Tiger ein schla­fen­des Reh. Während er noch mit dem Erfül­len ver­schie­den­ster Wünsche beschäf­tigt ist, und während er noch unge­sät­tigt alle Sin­nes­ver­gnü­gun­gen sucht, ergreift ihn der Tod und trägt ihn davon wie der Wolf ein Schaf. Er mag sich ständig sagen „Das habe ich getan!“, „Das muß noch getan werden!“ oder „Das ist halb­fer­tig!“ - doch der Tod ergreift ihn unge­ach­tet seiner Wünsche und unfer­ti­gen Werke und schleppt ihn davon. Wer noch nicht die Frucht von all seinen getanen Werken erhal­ten hat, wer noch den Hand­lun­gen anhaf­tet und mit Feld, Handel oder Haus­halt beschäf­tigt ist - der Tod ergreift und trägt ihn davon. Die Schwa­chen, Starken, Klugen, Tap­fe­ren, Dummen, Gelehr­ten und alle, die ihre Wünsche noch nicht befrie­digt haben - der Tod ergreift und trägt sie davon. Tod, Alter, Krank­heit, Leiden und vieles andere kann der Sterb­li­che nicht ver­mei­den. Weshalb, oh Vater, kannst du so ruhig dasit­zen? Sobald ein Geschöpf geboren ist, wird es von Alter und Tod ergrif­fen und auf den Weg zum Unter­gang geführt. Alle diese beleb­ten oder unbe­leb­ten Exi­stenz­for­men werden durch diese beiden (Alter und Tod) bedrängt. Wenn die Sol­da­ten der Armee des Todes auf­mar­schie­ren, kann ihnen nichts wider­ste­hen, außer das Eine, die Macht der Wahr­heit, weil in der Wahr­heit allein die Unsterb­lich­keit wohnt.

Die Freude, die man am Wohnen inmit­ten vieler Men­schen fühlt, ist die Wohn­stätte des Todes. Die hei­li­gen Schrif­ten erklä­ren dies­be­züg­lich, daß die Wald­ein­sam­keit die wahre Umzäu­nung der Sinne ist, während das Ent­zücken am Wohnen inmit­ten vieler Men­schen, eine Fessel ist, um den Bewoh­ner zu binden (und ihn hilflos zu machen). Die Recht­schaf­fe­nen zer­schnei­den sie und sind frei. Die Sün­di­gen haben nicht die Kraft, sie zu lösen (und sich zu befreien). Wer andere Wesen weder in Gedan­ken, Worten noch Taten ver­letzt und ihnen nicht die Mittel der Ernäh­rung stiehlt, wird auch selbst von keinem Wesen je ver­letzt. Aus diesen Gründen sollte man das Gelübde der Wahr­haf­tig­keit üben, der Wahr­heit bestän­dig gewid­met sein und nichts als die Wahr­heit wün­schen. All seine Sinne zügelnd und alle Wesen mit dem Auge der Einheit betrach­tend, sollte man den Tod durch die Wahr­heit besie­gen. Denn sowohl Tod als auch Unsterb­lich­keit wohnen in diesem Körper. Der Tod wird durch Unwis­sen­heit erlit­ten und Unsterb­lich­keit durch die Wahr­heit erreicht. Deshalb sollte ich Begierde und Haß über­win­den, Mit­ge­fühl mit allen Wesen üben, Wahr­haf­tig­keit anneh­men und zufrie­den ertra­gen, was zu meinem Heil ist, um den Tod zu besie­gen wie ein Unsterb­li­cher. Bestän­dig im Opfer der Zufrie­den­heit, im Opfer des Brahman und im Zügeln meiner Sinne sollte ich das große Opfer der Rede, des Denkens und der Taten voll­brin­gen, solange die Sonne ihren nörd­li­chen Lauf nimmt (im zuneh­men­den Licht, dem Göt­ter­weg zur Unsterb­lich­keit). Wie könnte ich Tie­r­opfer durch­füh­ren, die voller Grau­sam­keit sind? Wie könnte ein Weiser wie ein gewalt­tä­ti­ger Dämon ein Opfer durch das Töten von Geschöp­fen aus­füh­ren, wie es den Ksha­triyas bestimmt ist, was darüber hinaus nur ver­gäng­li­chen Lohn bringt? (Kann man den Tod durch Töten besie­gen?) Ich selbst bin durch das Selbst gezeugt. Oh Vater, ohne mich um Nach­kom­men­schaft zu bemühen, sollte mein selbst im Selbst zur Ruhe kommen. So werde ich das Opfer des Selbst (bzw. „Ich“) voll­brin­gen und brauche keine Nach­kom­men­schaft, um mich zu retten. Wessen Worte und Gedan­ken stets gezü­gelt sind, wer Buße, Ent­sa­gung und Yoga übt, wird damit zwei­fel­los alles errei­chen. Es gibt kein Auge, welches der Selbst­er­kennt­nis gleich­käme, und keinen grö­ße­ren Lohn als die Selbst­er­kennt­nis. Es gibt kein Glück, das der Ent­sa­gung gleich­käme, und kein grö­ße­res Leiden als die Anhaf­tung. Für einen Brah­ma­nen kann es keinen grö­ße­ren Wohl­stand geben als das Leben in der Ein­sam­keit, voller Mit­ge­fühl für alle Wesen, voller Wahr­haf­tig­keit, Wohl­wol­len, Zufrie­den­heit, Ein­fach­heit und all­mäh­li­cher Ent­sa­gung von allen Werken. Welches Bedürf­nis hast du an Reich­tü­mern, Ver­wand­ten, Freun­den oder Gat­tin­nen? Du bist ein Brah­mane, der noch vom Tod bedroht wird. Suche dein Selbst, das im Inner­sten ver­bor­gen ist. Wo sind deine Groß­vä­ter, und wo ist dein Vater?

Bhishma sprach:
Als der Vater diese Worte seines Sohnes hörte, han­delte er ent­spre­chend, oh König. So handle auch du in glei­cher Weise und sei der Wahr­heit gewid­met!


Kapitel 278 - Der Weg zur Befreiung

Yud­his­hthira sprach:
Durch welches Ver­hal­ten, wel­cher­lei Taten, welches Wissen und welche Hingabe kann der Mensch das unver­gäng­li­che Brahman errei­chen, das jen­seits aller Natur ist?

Bhishma sprach:
Wer dem Weg der Befrei­ung folgt, ent­halt­sam in der Ernäh­rung ist und seine Sinne beherrscht hat, der kann diese Natur über­win­den. Er sollte seine Häus­lich­keit auf­ge­ben, Gewinn und Verlust im ewigen Licht durch­schauen, die Sinne zügeln, die her­an­stür­men­den Begier­den mit Gelas­sen­heit betrach­ten und auf diese Weise ein Leben der Ent­sa­gung führen. Weder in Gedan­ken, Worten noch Taten sollte man irgen­d­et­was miß­bil­li­gen. Noch sollte man schlecht über eine Person spre­chen, ob sie es hört oder nicht. Man sollte kein Wesen ver­let­zen und Wohl­wol­len üben, wie die Sonne ihre Strah­len allen schenkt. Ist man nun einmal in dieses Leben gekom­men, möge man zufrie­den sein und keine Feind­schaft hegen. Jede arro­gante Über­heb­lich­keit kann man ver­mei­den und Ver­leum­dun­gen gelas­sen ertra­gen. Auch wenn man von anderen bedrängt wird, kann man stets freund­lich spre­chen. Selbst wenn man ver­leum­det wird, kann man voller Mit­ge­fühl ant­wor­ten, ohne die Ver­leum­dung zu erwi­dern. Inmit­ten vieler Men­schen möge man schwei­gen. Auf seinem Bet­tel­gang sollte man nicht zu viele Häuser besu­chen, noch sollte man jene Häuser bevor­zu­gen, wo man freund­lich emp­fan­gen wurde. Und selbst wenn man mit Dreck bewor­fen wird, man sei bestän­dig in seinem Gelübde und ent­halte sich jeder unfreund­li­chen Antwort. Man sollte immer Mit­ge­fühl üben und kein Wesen ver­let­zen. Man sollte furcht­los durch das Leben gehen und jedes Eigen­lob ver­mei­den. Der Selbst­ge­zü­gelte sollte seine Almosen in den Wohn­stät­ten der Haus­vä­ter erst suchen, wenn die Herd­feuer erlo­schen sind und kein Rauch mehr auf­steigt, wenn die Stößel der Mörser schwei­gen, die Bewoh­ner ihre Mahl­zei­ten beendet haben und das Geschirr abge­räumt wurde. Er sollte nur so viel essen, damit Leib und Seele noch zusam­men­hal­ten können, und im Essen keine Befrie­di­gung suchen. Wenn er nichts bekommt, sei er zufrie­den. Wenn er viel bekommt, sei er ebenso zufrie­den. Die Begier­den gewöhn­li­cher Men­schen sollte er alle auf­ge­ben. Er sollte jene Häuser nicht bevor­zu­gen, wo er respekt­voll zum Essen ein­ge­la­den wird, denn Ehre und Unehre sei ihm einer­lei. Er sollte die Nahrung, die ihm gegeben wird, weder bemä­keln noch loben. Lager und Sitz suche er in der Ein­sam­keit, weit ent­fernt von den Tum­mel­plät­zen der Men­schen, sei es ein ver­las­se­nes Haus, der Fuß eines Baums, ein Wald oder eine Höhle. Unbe­ach­tet von der Menge gehe er im Stillen den inneren Weg, um sein wahres Selbst zu finden. Ver­bun­den mit dem Yoga und los­ge­löst von der Gesell­schaft, sollte er voll­kom­men Eins werden, bestän­dig und aus­ge­gli­chen. So reinigt und befreit er sich von Ver­dienst und Sünde all seiner Taten. Dann ver­weilt er stets zufrie­den, mit hei­te­rem Ange­sicht und licht­vol­len Sinnen, furcht­los und ver­tieft in Medi­ta­tion und heilige Mantras, schweig­sam und der Ent­sa­gung hin­ge­ge­ben. Er erkennt das wie­der­holte Werden und Auf­lö­sen seines eigenen Körpers mit allen Sinnen, wie sich alles aus den Ele­men­ten bildet, um sich dann wieder in die Ele­mente auf­zu­lö­sen. Er durch­schaut das Erschei­nen und Ver­ge­hen aller Geschöpfe, wird von Begierde frei, betrach­tet alles mit dem Auge der Einheit und lebt von dem, was ihm gegeben wird, sei es gekochte oder rohe Nahrung. Ent­halt­sam in der Ernäh­rung und mit beherrsch­ten Sinnen erreicht er die Stille im Selbst durch das Selbst.

Man sollte das Auf­brau­sen von Rede, Gedan­ken, Zorn, Neid, Hunger, Durst und Lust beherr­schen. Der Ent­sa­gung widme man sich, um das Herz zu rei­ni­gen. So möge man alles auf­lö­sen, was im Herzen durch Kritik getrof­fen werden kann. Man sollte völlig unpar­tei­isch leben, ohne Zu- und Abnei­gung, gleich­mü­tig in Lob und Tadel. Das ist wahr­lich der heilige und höchste Pfad der San­nyasa Lebens­weise. Mit reiner Seele sollte der San­nya­sin seine Sinne von allen Objek­ten zurück­zie­hen und jeg­li­che Bindung und Anhaf­tung lösen. Er sollte seine Ver­gan­gen­heit über­win­den und seinen Lebens­weg im Nichts auf­lö­sen. Harmlos für alle Wesen und ohne feste Heimat möge er allein der Medi­ta­tion im Selbst gewid­met sein, ohne noch mit Haus­vä­tern und Wald­ein­sied­lern zu ver­keh­ren. Er sollte mit der Nahrung zufrie­den sein, die ihm ohne Mühe gegeben wird, und sich weder in Freude noch Leid ver­lie­ren. Für die wahr­lich Weisen ist dieser Weg der voll­kom­me­nen Ent­sa­gung das Mittel zur Befrei­ung. Für die Unwis­sen­den (ohne Selbst­er­kennt­nis) ist es dagegen nur ein Weg voll unsäg­li­cher Qualen. Das ist der ganze Pfad zur Erlö­sung, wie ihn der Weise Harita ver­kün­det hat. Wer sein Haus verläßt und allen Wesen seine voll­kom­mene Harm­lo­sig­keit ver­si­chert, der erreicht viele licht­volle Berei­che der Glück­s­e­lig­keit, die sich als ewig und zeitlos erwei­sen.


Kapitel 279 - Die Geschichte von Usanas und Vritra

Yud­his­hthira sprach:
Alle Men­schen loben uns als höchst Glück­li­che. Doch in Wahr­heit ist wohl niemand unglück­li­cher als wir. Oh Bester der Kurus, obwohl wir von der ganzen Welt verehrt werden, und obwohl wir unter Men­schen geboren und sogar von Göttern gezeugt wurden, sind so viele Sorgen unser Los gewesen, daß es scheint, daß allein diese ver­kör­perte Geburt die Ursache aller Leiden ist. Ach, wann werden wir ein Leben der Ent­sa­gung anneh­men, um dieses Leiden zu ver­nich­ten? Nur die Hei­li­gen mit bestän­di­gen Gelüb­den, die von den sieb­zehn kör­per­li­chen Bestand­tei­len frei sind sowie von den fünf Hin­der­nis­sen des Yogas (Begierde, Haß, Unwis­sen­heit, Angst und Schlaf), welche die Haupt­ur­sa­chen (für die Bindung im Rad des Lebens) bilden, sowie von den fünf Sin­nes­ob­jek­ten und drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten (Sattwa, Rajas und Tamas), müssen die Wie­der­ge­burt nicht befürch­ten. Wann, oh Fein­de­ver­nich­ter, werden wir die Herr­schaft ablegen können, um ein Leben der Ent­sa­gung zu führen?

Bhishma sprach:
Alles, oh großer Monarch, hat ein Ende. Alles hat seine eigenen Grenzen. Sogar die Wie­der­ge­burt, so weiß man, hat ein Ende. In dieser Welt gibt es nichts Unver­gäng­li­ches. Du denkst viel­leicht, oh König, daß dies alles (eure Herr­schaft, eure Körper, euer Reich­tum usw.) euch fälsch­li­cher­weise so zufiel. Nein, das ist kein Zufall und auch nicht, daß wir hier darüber spre­chen. Ihr seid mit der Tugend bekannt und für den Weg bereit. So werdet ihr zwei­fel­los zur rechten Zeit das Ende all eurer Leiden errei­chen. Diese kör­per­li­che Person, oh König, ist nicht Herr über ihre Ver­dien­ste und Sünden (bezüg­lich der Früchte in Form von Glück und Leid). Sie ist in Dun­kel­heit gehüllt (der Unwis­sen­heit, woraus Anhaf­tung und Abnei­gung ent­steht), welche aus ihren Ver­dien­sten und Sünden (bzw. Karma) geboren wird. Wie der unsicht­bare Wind, wenn er den Staub der Erde ergreift, ver­schie­dene Formen und Farben annimmt, so erscheint auch die Seele, obwohl selbst formlos, in einer Form und Farbe auf­grund ihrer Umhül­lung durch Unwis­sen­heit und durch das ange­sam­melte Karma der frü­he­ren Hand­lun­gen, wodurch sie von Körper zu Körper reist (worin ihr reines Wesen befleckt und unvoll­kom­men erscheint). Wenn es die ver­kör­perte Person schafft, mittels Erkennt­nis diese Dun­kel­heit zu zer­streuen, von der sie durch Unwis­sen­heit umhüllt ist, wird sich das unver­gäng­li­che Brahman offen­ba­ren. Die Weisen sagen, daß man das Brahman nicht durch Handeln ergrei­fen kann (weil die Früchte aller Taten ver­gäng­lich sind). Hingabe ist der Weg zur Befrei­ung, für dich, für die Götter und die ganze Welt. All die großen Rishis sind so dem Brahman ver­bun­den. Vernimm, oh Monarch, was dies­be­züg­lich vor langer Zeit erzählt wurde und wie sich der Dämon namens Vritra ver­hielt, nachdem er seinen ganzen Wohl­stand ver­lo­ren hatte. Gestützt auf seine Ein­sicht, oh Bharata, wurde er auch inmit­ten seiner Feinde nicht vom Leiden über­wäl­tigt, obwohl er seine umfas­sende Herr­schaft verlor.

Eines Tages wurde Vritra, der von seinem Thron gestürzt worden war, von (seinem Lehrer) Usanas gefragt:
Oh Dämon, hegst du auf­grund deiner Nie­der­lage irgend­wel­chen Kummer?

Und Vritra ant­wor­tete:
Nachdem ich durch Wahr­haf­tig­keit und Ent­sa­gung das Werden und Ver­ge­hen aller Geschöpfe durch­schaut und allen Zweifel zer­streut habe, werde ich weder vom Leiden noch von der Freude über­wäl­tigt. Von der Zeit getrie­ben sinken die Wesen hilflos in die Hölle, während andere, wie die Weisen sagen, zum Himmel auf­stei­gen, wo sie ihre Zeit in Selig­keit ver­brin­gen. Doch wenn ihre zuge­teilte Zeit im Himmel oder der Hölle abge­lau­fen ist, nehmen sie auf­grund ihres uner­schöpf­ten Karmas wie­der­holt Geburt an, und wieder ist es die Zeit, die sie dazu treibt. So durch­lau­fen die Wesen von den Fesseln der Begierde gebun­den Myri­a­den unter­schied­lich­ster Lebens­for­men, und hilflos müssen sie immer wieder durch die Hölle. Ich habe gesehen, wie die Geschöpfe auf diese Weise kommen und gehen. Die Schrif­ten lehren, daß die kar­mi­schen Anhäu­fun­gen den per­sön­li­chen Taten ent­spre­chen. So nehmen die Wesen ihre Geburt als Men­schen, Tiere oder sogar als Götter und müssen immer wieder durch die Hölle gehen. Nachdem sie im Leben gehan­delt haben, das so vergeht, wie sie es ver­dient haben, treffen alle Wesen, die dem Gesetz des Todes unter­wor­fen sind, auf Glück und Leid (bzw. Himmel und Hölle), auf Ange­neh­mes und Unan­ge­neh­mes. Und nachdem sie ent­spre­chend ihrer Taten das Maß an Wohl oder Weh erfah­ren haben, kommen sie auf ihrem Pfad der Gewohn­heit zurück, der durch ihr Karma bedingt ist.

So sprach der Dämon Vritra vom Lauf der Schöp­fung, doch der berühmte Usanas fragte ihn:
Oh Weiser, warum ver­lierst du dich in solche Schwär­me­rei wie ein Unwis­sen­der, oh Kind?

Und Vritra sprach:
Die harte Askese, die ich im Streben nach dem Sieg geübt habe, ist dir und anderen Weisen wohl­be­kannt. Indem ich mir die Energie der Wesen aus ihrer Begierde nach ver­schie­de­nen Gerü­chen und Geschmä­ckern ange­eig­net hatte, wurde ich mächtig und begann, die drei Welten zu erobern. Von einem Flam­men­kranz umgeben pflegte ich durch die Himmel zu wandern, konnte von keinem Wesen besiegt werden und hatte nie­man­den zu fürch­ten. Ich erreichte großen Wohl­stand durch meine Askese und verlor ihn wieder durch meine eigenen Taten. Doch auf meine wahre Kraft gestützt, gräme ich mich um diese Ver­än­de­rung nicht. Als ich damals den Kampf mit dem großen Indra suchte, dem hoch­be­seel­ten Herr­scher der Himm­li­schen, da erkannte ich in diesem Kampf den berühm­ten Hari, den mäch­ti­gen Nara­y­ana, der auch Vaik­un­tha (der Eine), Purusha (der Höchste Geist), Ananta (der Ewige), Shukla (der Reine), Vishnu (der All­durch­drin­gende), Sana­tana (der Unver­gäng­li­che), Mun­ja­kesa (der Gelb­haa­rige), Haris­h­mashru (der Dun­kel­bär­tige) und der Große Vater aller Wesen genannt wird. Zwei­fel­los gibt es noch einen Rest meiner Ver­dien­ste aus der stren­gen Askese, womit ich den all­mäch­ti­gen Hari erken­nen konnte. Und auf­grund dieses uner­schöpf­ten Restes hege ich nun den Wunsch, oh Berühm­ter, dich über die Früchte der Hand­lun­gen zu befra­gen. Auf welcher Kaste (der Men­schen) gründet sich der hohe Wohl­stand von Brahma? Auf welche Weise vergeht dieser hohe Wohl­stand wieder? Woraus ent­ste­hen die Geschöpfe und ihr Leben? Wodurch handeln sie? Was ist jene höchste Frucht, wodurch ein Wesen unsterb­lich wie das Brahman wird? Durch welche Taten oder welche Erkennt­nis kann diese Frucht erreicht werden? Ich bitte dich, oh erfah­re­ner Brah­mane, belehre mich darüber!

Bhishma fuhr fort:
Oh Löwe unter den Königen, höre mit all deinen Brüdern mit unge­teil­ter Auf­merk­sam­keit, was der Weise Usanas damals ant­wor­tete, nachdem er sol­cher­art vom König der Dämonen ange­spro­chen wurde.


Kapitel 280 - Über das Farbenspiel der drei Gunas

Usanas sprach:
Ver­eh­rung sei dem gött­li­chen, ruhm­rei­chen und mäch­ti­gen Wesen, das diese Erde mit dem ganzen Fir­ma­ment in seinen Armen hält. So werde ich zu dir von der her­aus­ra­gen­den Größe des Vishnu spre­chen, dessen Kopf, oh Bester der Dämonen, der ewige Ort ist (die soge­nannte Befrei­ung).

Bhishma fuhr fort:
Während sie so mit­ein­an­der spra­chen, erschien der große Weise Sanat­ku­mara mit der recht­schaf­fe­nen Seele vor ihnen, um ihre Zweifel zu zer­streuen. Verehrt vom König der Dämonen und vom Weisen Usanas, dem Lehrer der Dämonen, ließ sich dieser Erste der Munis auf einem kost­ba­ren Sitz nieder. Und nachdem der weise Kumara bequem saß, sprach Usanas zu ihm: „Ver­künde diesem Führer der Dämonen die her­aus­ra­gende Größe von Vishnu!“ So ange­spro­chen, belehrte Sanat­ku­mara mit den fol­gen­den Worten voll tief­ster Bedeu­tung den weisen Führer der Dämonen über die Maje­stät von Vishnu:

Höre, oh Dämon, aus­führ­lich über die Größe von Vishnu! Erkenne, oh Fein­de­ver­nich­ter, daß das ganze Weltall auf Vishnu beruht. Oh Star­kar­mi­ger, er ist es, der alle beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe erschafft. Er ist es, der im Laufe der Zeit alle Wesen wieder in sich selbst zurück­zieht, und Er ist es, der sie mit der Zeit erneut aus sich selbst her­vor­bringt. In Hari ver­schmel­zen alle Geschöpfe während der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung, und aus ihm kommt alles wieder zum Vor­schein. Er kann weder durch Gelehrt­heit, noch durch Rituale oder Opfer­hand­lun­gen erreicht werden. Der einzige Weg zu ihm ist das Schwei­gen der Sinne. Und doch ist Handeln nicht völlig sinnlos. Wer ohne Anhaf­tung sowohl die äußeren als auch die inneren Hand­lun­gen voll­bringt, kann sich mittels seiner Ver­nunft rei­ni­gen, um die Ewig­keit jen­seits dieser Welt zu errei­chen. Wie ein Gold­schmied sein Metall von der Schla­cke befreit, indem er es mit beharr­li­cher Anstren­gung immer wieder ins Feuer gibt, in glei­cher Weise wird die ver­kör­perte Seele gerei­nigt, indem sie ihren Weg durch Hun­derte von Gebur­ten nimmt. Nur wenige können sich durch höchste Anstren­gung in nur einem Leben rei­ni­gen. Wie man voller Acht­sam­keit die Flecken aus seiner Klei­dung wäscht, bevor sie ein­trock­nen, auf diese Weise soll man seine Sünden abwa­schen, bevor sie sich fest­set­zen. Wie man mit dem Duft von nur einer Blüte den Sesam­kör­nern ihren eigenen Geruch nicht nehmen kann, so kann man mit einem wenig gerei­nig­tem Herzen das Selbst nicht erken­nen. Wenn man diese Körner jedoch bestän­dig mit dem Duft der Blumen ver­bin­det, dann werden sie ihren eigenen Geruch auf­ge­ben und den der Blumen anneh­men. Auf diese Weise wird das Karma in Form der Anhaf­tun­gen an die Dinge unserer Umge­bung durch die höhere Ver­nunft im Laufe vieler Leben auf­ge­löst. Dabei hilft eine große Dosis von Sattwa (Güte) und durch Übung erwor­be­ner Yoga.

Vernimm, oh Dämon, wodurch die Wesen den Taten anhaf­ten, und durch welche Gesin­nung ihre Anhaf­tung gelöst wird. Höre mich voller Acht­sam­keit. Ich werde dir in der rechten Rei­hen­folge erklä­ren, wie sich die Wesen in ihre Hand­lun­gen ver­stri­cken, und wie sie sich davon befreien. Der Höchste Herr schuf alle beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe. Er ist ohne Anfang und Ende. Selbst ohne jeg­li­che Eigen­schaf­ten, nimmt er (mit der Schöp­fung) die jewei­li­gen Eigen­schaf­ten an. Er ist der uni­ver­sale Zer­stö­rer, die Zuflucht aller Geschöpfe, der höchste Lenker und reines Bewußt­sein. In allen Wesen wohnt Er als das Ver­gäng­li­che und das Unver­gäng­li­che. Er bildet die elf Bestand­teile der Lebe­we­sen (fünf Hand­lungs­or­gane, fünf Erkennt­nis­or­gane und das Denken) und trinkt dieses Uni­ver­sum mit seinen Strah­len (bzw. genießt es durch die Sinne). Erkenne, die Erde sind seine Füße, der Himmel ist sein Kopf, die Him­mels­rich­tun­gen sind seine Arme, der weite Raum ist sein Ohr, das Licht der Sonne ist sein Auge, der klare Mond ist sein Denken, die Erkennt­nis ist seine Ver­nunft, und das Wasser ist seine Zunge. Oh Bester der Dämonen, im Punkt zwi­schen seinen Augen­brauen kreisen die Pla­ne­ten, die Sterne und Kon­stel­la­tio­nen sind das Licht seiner Augen, und die Erde liegt zu seinen Füßen. Oh Danava, erkenne, daß die natür­li­chen Qua­li­tä­ten (die drei Gunas) von Rajas, Tamas und Sattwa aus Ihm sind. Er ist die Frucht (oder das Ziel) aller Lebens­wei­sen, und er ist es, der als Frucht (oder Lohn) aller Taten bekannt sein sollte. Er ist das Höchste und Unver­än­der­li­che. Er ist die Frucht der Ent­sa­gung. Die hei­li­gen Gesänge sind das Haar auf seinem Körper, und die Silbe OM ist sein Wort. Die ver­schie­de­nen Geschöpfe und Lebens­wei­sen sind sein Ort. Er hat unzäh­lige Münder, und das Dharma wohnt in seinem Herzen. Er ist Brahma. Er ist die höchste Gerech­tig­keit. Er ist das Sat und Asat (das Sein und Nicht­sein). Er ist die heilige Schrift und der Opfer­be­häl­ter. Er ist der Opfer­prie­ster, das Opfer und die Opfer­gabe. Er ist der Große Vater. Er ist Vishnu, die Aswins, Indra, Mitra, Varuna, Yama und Kuvera, der Herr des Reich­tums. Wenn die Opfer­prie­ster ihn auch schein­bar als etwas Getrenn­tes anspre­chen, so kennen sie ihn doch als den Einen und All­sei­en­den. Wisse, daß dieses ganze Weltall unter der Kon­trolle dieser ein­zi­gen Gott­heit ist.

Oh König der Dämonen, der Veda, der in der Seele ist, erkennt die Einheit aller viel­fäl­ti­gen Geschöpfe. Wenn ein Mensch diese Einheit durch Selbst­er­kennt­nis ver­wirk­licht, dann sagt man, daß er das Brahman erreicht hat. Die beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe gehen diesen Weg durch tausend Mil­lio­nen von Kalpas, wobei ein Kalpa die Zeit­spanne bezeich­net, während eine Schöp­fung (ein Brah­ma­tag) ent­steht, besteht und vergeht. Die Länge eines solchen Weges ist einem See ver­gleich­bar, oh Daitya, der ein Yojana breit, ein Krosa (1/4 Yojana) tief und fünf­hun­dert Yojanas lang ist (also ca. 10km x 5000km x 2,5km und damit fast doppelt so groß wie das Kas­pi­sche Meer). Wenn man täglich nur einmal mit einer Haar­spitze einen win­zi­gen Tropfen Wasser ent­nähme, so würde das Aus­trock­nen dieses Sees solange dauern, wie das Leben (bzw. das Karma) eines Wesens, von der ersten Geburt bis zur letzten Auf­lö­sung. (Im Ori­gi­nal ist von vielen tausend Seen die Rede, aber rein rech­ne­risch könnte man über diesen Zeit­raum wirk­lich nur einen See schaf­fen. Sicher­lich ist die Größe nicht umsonst so genau ange­ge­ben.) Als Aus­druck für den Zustand der Wesen auf diesem Weg dienen die sechs Farben, nämlich Schwarz, Gelb­braun, Blau, Rot, Gelb und Weiß. Diese Farben ent­ste­hen durch die Mischung aus den natür­li­chen Qua­li­tä­ten von Rajas, Tamas und Sattwa. Wo Tamas vor­herrscht, Sattwa gering und Rajas mit­tel­mä­ßig ist, ent­steht die Farbe Schwarz. Wenn Tamas vor­herrscht, aber Sattwa mit­tel­mä­ßig und Rajas gering ist, ent­steht ein Gelb­braun. Wenn Rajas vor­herrscht, Sattwa gering ist und Tamas mit­tel­mä­ßig, ent­steht ein Blau. Wenn Rajas vor­herrscht, aber Sattwa mit­tel­mä­ßig und Tamas gering ist, ent­steht die Misch­fa­rbe Rot, welche schon ange­neh­mer ist (als die vor­her­ge­hen­den). Wenn Sattwa vor­herrscht, Rajas gering ist und Tamas mit­tel­mä­ßig, ist das Ergeb­nis eine gelbe Färbung. Sie stei­gert das Glücks­ge­fühl. Wenn Sattwa vor­herrscht, Rajas mit­tel­mä­ßig und Tamas gering ist, ent­steht die Farbe Weiß. Sie bringt wahr­lich großes Glück. Weiß ist die Erste aller Farben. Sie ist rein auf­grund der Frei­heit von Anhaf­tung und Abnei­gung. Sie ist ohne Sorgen und leid­brin­gen­des Handeln. Deshalb führt Weiß, oh König der Dämonen, zur Voll­kom­men­heit.

[image: Das Farbspiel der drei Gunas, Beschriftung lt. Kommentar]

Erst wenn die ver­kör­perte Seele durch tau­sende Mut­ter­schöße und Gebur­ten gegan­gen ist, erreicht sie Voll­kom­men­heit. Diese Voll­kom­men­heit ist das gleiche Ziel, wie es der gött­li­che Indra erkannte und lehrte, nachdem er viele tief­grün­dige Lehren stu­diert hatte (siehe z.B. Chân­do­gya oder Kena Upa­nis­had). Es ist die Befrei­ung der Seele. Der Weg, den die Geschöpfe nehmen, ist durch ihre Färbung bedingt und die Färbung wie­derum durch die Zeit (bzw. ihr Schick­sal), oh Dämon. Die Exi­stenz­stu­fen, welche die ver­kör­perte Seele (Jiva) durch­wan­dert, sind nahezu unend­lich. Es sind abhän­gig von den vier­zehn Kör­per­prin­zi­pien (siehe Kapitel 321) Hun­dert­tau­sende an der Zahl, in denen die ver­kör­perte Seele ent­spre­chend steigt, bleibt oder fällt. Durch dunkle Färbung geht man auf­grund seiner Neigung zu sünd­haf­ten Taten nach unten auf den Wegen zur Hölle. Die Gelehr­ten sagen, daß man dort wegen seiner Sünd­haf­tig­keit viele tau­sende Kalpas ver­brin­gen muß. Nachdem man viele hun­dert­tau­send Jahre unter diesen Umstän­den ver­bracht hat, gelangt die ver­kör­perte Seele zur gelb­brau­nen Farbe (und wird im Pflan­zen- und Tier­be­reich geboren). Dort wohnt sie lange in einem recht hilf­lo­sen Zustand. Wenn schließ­lich ihre Sünden erschöpft sind (auf­grund des ertra­ge­nen Leidens), beginnt ihr Geist die nie­de­ren Bin­dun­gen abzu­le­gen und Ent­sa­gung zu üben. Durch die Qua­li­tät von Sattwa wird das Tama­sige mit­hilfe der Ver­nunft zer­streut, wodurch sie zu Höherem strebt (und Rajas zunimmt). Als Ergeb­nis gelangt die ver­kör­perte Seele zur roten Farbe (lt. Kom­men­tar den Pra­ja­pa­tyas, Stamm­vä­ter oder Herr­scher?). Weil die Qua­li­tät von Sattwa jedoch nicht stark genug ist, reist sie weiter in dem Rad der Wie­der­ge­bur­ten durch die Welt der Men­schen und nimmt die blaue Färbung an. In diesem Zustand ver­weilt sie in der Schöp­fung, gebun­den und gequält durch die Fesseln ihrer eigenen Taten. Im Laufe von hundert Schöp­fun­gen gelangt sie zur gelben Farbe (im Bereich der Götter), wo sie für tau­sende Kalpas als gött­li­ches Wesen die himm­li­schen Freuden genießt. Ohne jedoch Befrei­ung zu finden, muß sie wieder in niedere Berei­che bis zur Hölle sinken und die Früchte jener Taten der ver­gan­ge­nen Kalpas geni­e­ßen oder erlei­den. So wandert sie abhän­gig von den neun­zehn Kör­per­prin­zi­pien (Sinne, Organe, Winde, Denken usw.) durch tau­sende Zyklen, bis sie von den nie­de­ren Berei­chen und allen anderen Gebur­ten befreit, wieder den Himmel bzw. die Gött­lich­keit erreicht. Dort ver­weilt sie für viele lange Kalpas in der Welt der Götter. Dann sinkt sie wieder, wird als Mensch geboren und lebt hun­dert­acht Schöp­fun­gen unter den Sterb­li­chen. Danach kann sie erneut den Status eines Gottes errei­chen. Wenn sie jedoch als Mensch (durch sünd­hafte Taten) weiter fällt, dann kann sie durch die Macht der Zeit (bzw. des Schick­sals) bis zur schwa­r­zen Farbe auf die nied­rig­ste aller Exi­stenz­stu­fen sinken.

Oh Erster der Dämonen, ich werde dir jetzt beschrei­ben, wie die ver­kör­perte Seele ihre Befrei­ung finden kann. Nach Erlö­sung (vom Leiden) suchend, stützt sich die ver­kör­perte Seele auf sie­ben­hun­dert Arten von Taten, die durch einen wach­sen­den Anteil von Sattwa den Weg berei­ten, der all­mäh­lich vom Rot zum Gelb und schließ­lich zum Weiß führt (lt. Kom­men­tar den Kumaras, den Hei­li­gen wie Sanat­ku­mara). Hier ange­kom­men reist sie durch mehrere Berei­che, die höchst ver­dienst­voll sind und die acht wohl­be­kann­ten Berei­che der Glück­s­e­lig­keit unter sich haben. Und während der ganzen Zeit sucht sie diese fle­cken­lose und strah­lende Form des Daseins, welche die Befrei­ung selbst ist. Wisse, daß diese (genann­ten) Acht, die sich auf die Tau­sen­den (kör­per­li­chen Zustände) stützen, für die höchst Strah­len­den nur Schöp­fun­gen des Geistes sind (ohne eine wahre Exi­stenz zu haben). Das höchste Ziel, das man in der weißen Färbung errei­chen kann, ist die Frei­heit von den drei (natür­li­chen Qua­li­tä­ten des Sattwa, Rajas und Tamas, bzw. von den drei gewöhn­li­chen Bewußt­seins­zu­stän­den des traum­haf­ten Wachens, traum­haf­ten Schla­fens und traum­lo­sen Schla­fens, indem man Turiya, das traum­lose Wachen erreicht). Doch solange der Yogi nicht fähig ist, auch die Glück­s­e­lig­keit auf­zu­ge­ben, welche durch die Yoga­kraft ent­steht, muß er in seinem Körper weitere hundert Kalpas in den vier höheren Regio­nen (von Mahar, Jana, Tapas und Satya) ver­brin­gen. Dies ist das höchst erreich­bare Ziel eines Wesens der sech­sten Farbe (Weiß), das zwar in der Voll­kom­men­heit noch nicht voll­kom­men ist, aber Dun­kel­heit und Lei­den­schaft bereits über­wun­den hat. Selbst der Yogi, der den Yoga Weg verläßt, nachdem er bereits viel Ver­dienst erreicht hat, wohnt im Himmel für hundert Kalpas mit dem uner­schöpf­ten Rest seines Ver­dien­stes und den sieben (fünf Sinne, Denken und Ver­stand), gerei­nigt von allen Sünden auf­grund seiner Neigung zur Qua­li­tät von Sattwa. Und nach Ablauf dieser Zeit wird er in der Welt der Men­schen geboren, wo er hohen Ruhm gewinnt. Doch er kehrt sich vom welt­li­chen Treiben ab und strebt stu­fen­weise nach höherem Dasein. Dabei durch­läuft er sie­ben­mal die sieben Berei­che (der Glück­s­e­lig­keit) und seine gei­stige Kraft wächst bestän­dig auf­grund seiner Yoga­ver­sen­kung im Samadhi und der Wie­der­er­we­ckung der Selbst­er­kennt­nis. Der Yogi, der Erlö­sung sucht, erkennt durch seine Yoga Kraft die sieben (Sinne, Denken und Ver­stand) als Quelle der Illu­sion und des Leidens, über­win­det sie durch Selbst­er­kennt­nis und ver­weilt von allen Anhaf­tun­gen befreit, in der Welt des Lebens in einem Dasein, das unver­gäng­lich und zeitlos ist. Einige bezeich­nen dies als den Bereich von Maha­deva, andere von Vishnu, Brahma, Sesha, Nara, des ewigen Bewußt­seins oder des All­durch­drin­gens. Selbst nach der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung (Brah­ma­nacht) bleiben jene, die durch Erkennt­nis ihren groben, fein­stoff­li­chen und ursäch­li­chen Körper auf­ge­löst haben, bestän­dig im Brahman. All ihre Sinne, die in ihrem Wesen Betä­ti­gung waren und getrennt erschie­nen, sind mit dem Brahman zur Einheit ver­schmol­zen. Jene ver­kör­per­ten Seelen dagegen, die zur uni­ver­sa­len Auf­lö­sung einen uner­schöpf­ten Rest an Karma hatten, selbst wenn sie unter den Göttern lebten, müssen zu den glei­chen Stufen des Lebens im nach­fol­gen­den Kalpa zurück­keh­ren, um zu geni­e­ßen oder zu leiden. Daher kommt die Ähn­lich­keit der auf­ein­an­der­fol­gen­den Schöp­fun­gen.

So bleiben die Wesen im Rad der Gebur­ten. Sie fallen, wenn sich ihr Ver­dienst durch Genuß erschöpft hat, in die nie­de­ren Berei­che, oder steigen, wenn ihre Sünde durch Leiden ver­brannt wurde, in die himm­li­schen Regio­nen. Denn ohne Selbst­er­kennt­nis kann man seine Taten auch in hun­der­ten Kalpas nicht über­win­den. Wer jedoch das Selbst erkannt hat, der lebt noch solange, bis sein Karma aus den vor­he­ri­gen Kalpas erschöpft ist. Doch sein Körper, so sagt man, sind alle Wesen und die hei­li­gen Veden. Wenn seine Sicht durch Yoga gerei­nigt ist, wenn er alles durch­schaut, dann erkennt er dieses wahr­nehm­bare Weltall als eine Erschei­nung seiner fünf Sinne. Mit einem durch Erkennt­nis gerei­nig­ten Geist erreicht die ver­kör­perte Seele einen unver­gleich­lich hohen und reinen Zustand und dar­auf­hin ein Dasein, das keinen Verfall mehr kennt. Das ist das ewige Brahman, das so schwer zu errei­chen ist. Damit habe ich dir, oh Star­kar­mi­ger, die Eminenz des Nara­y­ana ver­kün­det!

Vritra sprach:
Ich sehe, daß deine Worte voll­kom­men mit der Wahr­heit im Ein­klang stehen. Wenn dies so ist, dann habe ich wahr­lich keinen Grund zum Ver­zwei­feln. Deine Worte habe ich ver­nom­men, oh geistig Mäch­ti­ger, und wurde von allen Sorgen und Sünden befreit. Oh ruhm­rei­cher Rishi, oh Hei­li­ger, ich sehe, wie sich voll mäch­ti­ger Energie dieses Rad der Zeit des höchst strah­len­den und unend­li­chen Vishnu dreht. Ewig ist das, woraus alle Arten der Geschöpfe ent­ste­hen. Dieser Vishnu ist die Höchste Seele. Er ist das Erste aller Wesen (der Purusha). In Ihm ruht dieses ganze Weltall.

Bhishma fuhr fort:
Oh Sohn der Kunti, nachdem Vritra diese Worte gespro­chen hatte, ent­sagte er seinem Leben, ver­ei­nigte seine Seele (im Yoga mit dem Selbst) und erreichte das Höchste Sein.

Und Yud­his­hthira sprach:
Oh Groß­va­ter, sage mir, ob Janar­dana (Krishna) dieser berühmte und mäch­tige Herr ist, von dem Sanat­ku­mara damals zu Vritra sprach.

Und Bhishma ant­wor­tete:
Der Höchste Gott wohnt durch sein eigenes Wesen in der Wurzel der Welt. Von dort erschafft die Höchste Seele mit seiner eigenen Energie all diese viel­fäl­ti­gen Geschöpfe. Wisse, daß dieser unver­gäng­li­che Kesava (Krishna) ein Achtel von Ihm ist. Voll höch­ster Intel­li­genz, ist es dieser Kesava, der die drei Welten aus einem Achtel (seiner Energie) bildet. Als direk­ter Sohn von Ihm, der an der Wurzel liegt, wandelt sich dieser Kesava, der (in seinem Wesen) ewig ist, am Ende jedes Kalpas. Er jedoch, der an der Wurzel liegt, der die höchste Kraft und Macht ist, ruht (als poten­ti­el­ler Samen aller Geschöpfe) in den Wassern, wenn die uni­ver­sale Auf­lö­sung (in der Brah­ma­nacht) kommt. Kesava ist dieser Schöp­fer mit der reinen Seele, der auf ewig (als Gesetz von Ursache und Wirkung) durch alle Welten wandert. Unend­lich und Zeitlos wie Er ist, füllt Er allen Raum (mit seinen Mani­fe­sta­tio­nen) und strömt durch das Uni­ver­sum (in Form von allem, was das Uni­ver­sum ist). Selbst frei von jeg­li­chen Beschrän­kun­gen und Attri­bu­ten, heißt es, daß er sich selbst mit Unwis­sen­heit ver­hüllt und zum gewöhn­li­chen Bewußt­sein erwacht, wodurch Kesava mit der Höch­sten Seele alle Geschöpfe her­vor­bringt. So ruht in Ihm dieses wun­der­volle Weltall in seiner Ganz­heit.

Yud­his­hthira sprach:
Oh Weiser, der du das Höchste erkannt hast, ich denke, daß auch Vritra dieses höchste Ziel kannte, das Ihn erwar­tete. Deshalb, oh Groß­va­ter, war er zufrie­den und wurde vom Leiden nicht über­wäl­tigt. Wer von weißem Farbton und von weißem Ursprung ist, und wer wahre Erkennt­nis erreicht hat, der muß, oh Sünd­lo­ser, nicht wie­der­ge­bo­ren werden. Er ist, oh Groß­va­ter, sowohl von der Hölle als auch von allen leid­vol­len Gebur­ten befreit. Wer dagegen den gelben oder roten Farbton trägt, den sieht man noch oft, von Tamas über­wäl­tigt, unter die Arten der leid­ge­prüf­ten Wesen fallen. Auch wir sind (als rote Wesen) noch äußerst gequält von den Dingen dieser Welt, die Glück und Leid ver­ur­sa­chen. Ach, was wird aus uns werden? Wird es das Blau oder sogar das Schwarz sein, die dun­kel­ste aller Fär­bun­gen?

Bhishma fuhr fort:
Oh Pan­da­vas, ihr seid in einer edlen Familie geboren und bestän­dig in der Tugend. Nachdem ihr euch in den Berei­chen der Götter erfreut habt, werdet ihr in die Welt der Men­schen zurück­keh­ren. Ihr werdet glück­lich leben, so lange diese Schöp­fung andau­ert, und in der nach­fol­gen­den werdet ihr unter den Göttern erschei­nen, um jeg­li­che Glück­s­e­lig­keit zu geni­e­ßen und schließ­lich zu den voll­en­de­ten Siddhas zählen. Zer­streut eure Ängste und seid heiter!


Kapitel 281 - Der Kampf zwischen Indra und Vritra

Yud­his­hthira sprach:
Groß war die Hingabe des uner­meß­lich ener­gie­vol­len Vritra zur Tugend, seine Weis­heit unver­gleich­bar und seine Hingabe zu Vishnu umfas­send. Dieses Wesen von Vishnu mit der unend­li­chen Energie ist wahr­lich schwer zu ver­ste­hen. Wie, oh Tiger unter den Königen, konnte es Vritra (als Dämon) erken­nen? Du hast auch von den Taten des Vritra gespro­chen, und ich habe dir ver­trau­ens­voll zuge­hört. Doch ein Punkt in deiner Erzäh­lung ist mir noch unver­ständ­lich, wodurch meine Neugier erwacht ist, dich danach zu fragen. Wie, oh Erster der Männer, wurde Vritra durch Indra besiegt, wo er doch so tugend­haft war, dem Vishnu hin­ge­ge­ben und voll wahr­haf­ter Erkennt­nis, die aus einem rechten Ver­ständ­nis der Upa­nis­ha­den und Veden geflos­sen war? Oh Führer der Bha­ra­tas, kläre mir diesen Zweifel! Sage mir wahr­lich, oh Tiger unter den Königen, wie Vritra durch Indra geschla­gen wurde. Oh Groß­va­ter, berichte mir aus­führ­lich über den Kampf (zwi­schen dem Führer der Götter und dem Führer der Dämonen). Ich bin wahr­lich gespannt, davon zu hören.

Bhishma sprach:
Vor langer Zeit reiste Indra in Beglei­tung der Göt­ter­scha­ren auf seinem Wagen und sah plötz­lich den Dämon Vritra wie einen Berg vor sich stehen. Er war fünf­hun­dert Yojanas in der Höhe und drei­hun­dert im Umfang, oh Fein­de­ver­nich­ter. Ange­sichts dieser mäch­ti­gen Gestalt des Vritra, welche sogar für die ver­ein­ten drei Welten unbe­sieg­bar war, wurden die Göt­ter­scha­ren von Furcht über­wäl­tigt und fanden keine Ruhe mehr. Wahr­lich, selbst Indra wurden die Knie weich, als er diese mäch­tige Gestalt seines Gegners erblickte. Das war die Ursache, oh König, des großen Kampfes zwi­schen den Göttern und Dämonen, und bald erhob sich wilder Lärm auf beiden Seiten, die Trom­meln wurden geschla­gen und die Trom­pe­ten laut gebla­sen. Doch Vritra, oh Nach­fahre des Kuru, empfand gegen­über Indra weder Furcht noch Angst, und so war er nicht einmal geneigt, im Kampf seine ganze Kraft zu zeigen. Dann begann der Kampf zwi­schen Indra, dem Führer der Götter, und Vritra mit der hohen Seele, welcher die drei Welten zum Erzit­tern brachte. Das ganze Him­mels­ge­wölbe wurde durch die Kämpfer beider Seiten mit Schwer­tern, Äxten, Lanzen, Speeren, Spießen, schwe­ren Keulen und Felsen, mit laut sir­ren­den Bögen, ver­schie­de­nen himm­li­schen Waffen und lodern­den Feuern erfüllt. Und alle himm­li­schen Wesen kamen mit dem Großen Vater an ihrer Spitze, um den Kampf auf ihren vor­züg­li­chen Wagen zu bezeu­gen, wie auch die hoch­be­seel­ten Rishis, Siddhas, Gand­ha­r­vas und Apsaras. Schnell über­schüt­tete Vritra, dieser Erste der Tugend­haf­ten, mit einem dichten Hagel aus Felsen den Führer der Götter. Aber die Götter zer­streu­ten voller Zorn mit ihren unzäh­li­gen Pfeilen den dichten Fel­sen­re­gen. Dar­auf­hin ver­wirrte Vritra, oh Tiger unter den Kurus, der mit mäch­ti­ger Kraft und der großen Macht zur Illu­sion begabt war, den Führer der Götter, indem er allein mit der Macht seiner Trug­bil­der kämpfte. Doch als Indra von Vritra so bedrängt und von Ver­wir­rung über­wäl­tigt wurde, da gab ihm der weise Vasis­hta die Sin­nes­kraft zurück, indem er heil­same Mantras mur­melte.

Und Vasis­hta sprach zu ihm:
Du bist der Erste der Götter und ihr Führer, oh Dämo­nen­tö­ter! Die Kraft der drei Welten ist in dir! Warum, oh Indra, bist du so schwach? Dort sind Brahma, Vishnu und Shiva, diese Herrn der Welten, und auch der ruhm­rei­che und gött­li­che Soma sowie all die höch­sten Rishis! Warum wirst du, oh Sakra, von Schwä­che über­wäl­tig wie eine gewöhn­li­che Person? Ent­schließe dich fest zum Kampf und schlage deine Feinde, oh Führer der Götter! Sieh dort, wie der Meister aller Welten, der Drei­äu­gige (Shiva), der von allen Welten verehrt wird, auf dich schaut. Wirf deine Ver­wir­rung ab, oh Indra! Und sieh dort, wie dich die zwei­fach­ge­bo­re­nen Rishis von Vri­has­pati ange­führt mit himm­li­schen Lob­lie­dern preisen und deinen Sieg wün­schen.

Bhishma fuhr fort:
Während der ener­gie­volle Indra, auf diese Weise durch den hoch­be­seel­ten Vasis­hta wieder zu klarem Bewußt­sein geführt wurde, wuchs auch seine Kraft mächtig an. So nahm der berühmte Ver­nich­ter von Paka, gestützt auf seine Ver­nunft, zum hohen Yoga Zuflucht und zer­streute damit diese Trug­bil­der von Vritra. Und als Vri­has­pati, der Sohn von Angiras, zusam­men mit den Ersten der Rishis die unschlag­bare Hel­den­kraft von Vritra sahen, da begaben sie sich zum Wohle der drei Welten zu Maha­deva (Shiva) und baten ihn um die Zer­stö­rung des großen Dämon. Dar­auf­hin nahm die Energie dieses berühm­ten Herrn des Uni­ver­sums die Form eines schreck­li­chen Fiebers an und drang in den Körper von Vritra ein. Und der ruhm­rei­che und gött­li­che Vishnu, der von allen Welten verehrt wird und dem Schutz des Welt­alls gewid­met ist, erfüllte den Don­ner­keil von Indra. Dann begaben sich der weise Vri­has­pati, der ener­gie­volle Vasis­hta und alle anderen hohen Rishis zum segen­brin­gen­den Indra mit den hundert Opfern, welcher der Ver­eh­rung aller Welten würdig ist, und spra­chen zu ihm: „Schlage Vritra, oh Mäch­ti­ger, ohne weiter zu zögern!“

Und Mahes­h­vara (Shiva) sprach:
Da drüben, oh Sakra, steht der große Vritra mit seiner mäch­ti­gen Armee. Er ist die Seele des Welt­alls, kann sich überall hin bewegen, beherrscht die große Macht der Illu­sion und besitzt größten Ruhm und Ver­dienst. Deshalb kann dieser Erste der Dämonen nicht einmal von allen drei Welten gemein­sam besiegt werden. So schlage ihn mit­hilfe der Yoga­kraft, oh Führer der Götter. Ver­schone ihn nicht! Für ganze sech­zig­tau­send Jahre übte Vritra die streng­ste Ent­sa­gung, um diese Kraft zu gewin­nen. Brahma gab ihm den Segen, den er sich erbeten hatte, nämlich die Macht der Yogis, die große Macht der Illu­sion, die große Kraft und die höchste Energie. So leihe ich dir meine Energie, oh Vasava, und wenn der Dämon in Ver­wir­rung gerät, dann schlage ihn mit deinem Don­ner­keil!

Und Indra ant­wor­tete:
Wahr­lich, vor deinen Augen, oh Erster der Götter, werde ich durch deine Gnade mit meinem Don­ner­keil diesen unbe­sieg­ba­ren Sohn der Diti schla­gen.

Bhishma fuhr fort:
Als der große Dämon durch dieses schreck­li­che Fieber (aus der Energie von Maha­deva) über­wäl­tigt wurde, da jubel­ten die Götter und Rishis voller Freude. Die himm­li­schen Trom­meln und Pauken wurden geschla­gen und die Muschel­hör­ner ertön­ten zu Tau­sen­den. Und plötz­lich wurden alle Dämonen durch den Verlust ihres Gedächt­nis­ses gequält, wodurch augen­blick­lich ihre Macht zur Illu­sion ver­schwand. Als die Rishis und Götter ihre Feinde so über­wäl­tig sahen, da sangen sie das Lob sowohl von Indra als auch von Ishana (Shiva) und began­nen, Indra zu drängen (den Vritra zu besie­gen). Und die Form, welche Indra durch den Lob­ge­sang der Rishis in diesem Kampf auf seinem Wagen annahm, war so strah­lend, daß ihn niemand ohne Ehr­furcht anschauen konnte.


Kapitel 282 - Der Tod des Vritra

Bhishma sprach:
Oh König, höre mich, wie ich die Sym­ptome auf­zähle, die am Körper von Vritra erschie­nen, als er von diesem Fieber (aus der Energie von Maha­deva) über­wäl­tigt wurde. Aus dem Rachen des hero­i­schen Dämons kam ein Hauch wie Feuer. Er wurde ganz blaß, und sein ganzer Körper begann zu zittern. Sein Atem wurde schwer und hart. Seine Haare standen zu Berge, und sein Gedächt­nis, oh Bharata, fuhr aus seinem Rachen in Gestalt eines wilden, schreck­li­chen und unheil­ver­kün­den­den Scha­kals. Bren­nende Meteore fielen auf seiner rechten und auch linken Seite nieder. Geier, Reiher und Kra­ni­che ver­sam­mel­ten sich und ließen wilde Schreie ertönen, während sie den Kopf von Vritra umkrei­sten. So erblickte der von den Göttern ver­ehrte Indra mit dem Don­ner­keil in der Hand den Dämon in diesem Kampf auf seinem Wagen sitzend. Über­wäl­tig von diesem gewalt­sa­men Fieber, stöhnte der mäch­tige Dämon laut auf, und ein über­mensch­li­cher Schrei ertönte. Und während der Dämon seinen rie­si­gen Rachen aufriß, schleu­derte Indra seinen Don­ner­keil hinein. Dieser war mit der mäch­tig­sten Energie und dem Feuer erfüllt, das die Schöp­fung am Ende der Welt ver­brennt, und so zer­spal­tete dieser Don­ner­keil den rie­si­gen Körper von Vritra augen­blick­lich. Da erhob sich überall der Jubel unter den Göttern, als sie Vritra geschla­gen sahen, oh Bulle der Bha­ra­tas. Und nachdem Vritra besiegt war, stieg Indra, dieser ruhm­rei­che Feind der Dämonen, mit dem von Vishnu durch­drun­ge­nen Don­ner­keil wieder zum Himmel auf.

Doch sogleich, oh Nach­komme des Kuru, erhob sich unbän­dig und fürch­ter­lich die Sünde des Brah­ma­nen­mor­des aus dem Körper des geschla­ge­nen Vritras und erfüllte alle Welten mit Todes­angst. Mit klaf­fen­den Zähnen, furcht­er­re­gend, schau­er­lich, häßlich, dunkel, gelb­braun, mit wirrem Haar und schreck­li­chen Augen, oh Bharata, mit einer Gir­lande aus Schä­deln um ihren Hals, wie ein Zau­ber­weib mit unheil­vol­len Mantras, überall von Blut bedeckt, in Lumpen und Bast­klei­dung gehüllt - so erschien sie aus dem Körper von Vritra, oh Recht­schaf­fe­ner. Und in solch schreck­li­cher Form mit furcht­er­re­gen­dem Gesicht suchte sie den Träger des Don­ner­keils. Als sie den ener­gie­vol­len Indra auf seiner Reise erblickte, wie er zum Wohle der drei Welten in den Himmel zurück­kehrte, da ergriff und über­wäl­tigte sie den Führer der Götter und Ver­nich­ter des Vritra augen­blick­lich. Nachdem die Sünde des Brah­ma­nen­mor­des seine Person geschla­gen und mit Terror erfüllt hatte, floh Indra in die Fasern eines Lotus­blü­ten­sten­gels und wohnte dort für viele lange Jahre. Doch die Sünde des Brah­ma­nen­mor­des blieb an ihm haften. Wahr­lich, oh Sohn des Kuru, von ihr ergrif­fen, verlor Indra seine ganze Kraft. Er ver­suchte alles, sie zu ver­trei­ben, aber jede Anstren­gung war umsonst. Von ihr ergrif­fen, oh Stier der Bha­ra­tas, begab sich der Führer der Götter schließ­lich zum Großen Vater und ver­ehrte ihn mit geneig­tem Haupt. Und wie Brahma sah, daß Indra von der Sünde des Brah­ma­nen­mor­des beses­sen war, begann er nach­zu­den­ken. Schließ­lich sprach der Große Vater zur Sünde des Brah­ma­nen­mor­des mit freund­li­cher Stimme, um sie zu besänf­ti­gen:
Oh Lie­bens­wür­dige, ver­lasse auf meinen Wusch hin den Führer der Himm­li­schen. Sage mir, was ich für dich tun kann. Welchen Wunsch soll ich dir erfül­len?

Und die Sünde des Brah­ma­nen­mor­des ant­wor­tete:
Wenn der Schöp­fer der drei Welten, wenn der ruhm­rei­che Gott, der von allen Welten verehrt wird, mit mir zufrie­den ist, dann betrachte ich alle meine Wünsche als erfüllt. Doch weise mir einen anderen Wohn­sitz zu. Um die drei Welten zu bewah­ren, hast du diese Regel selbst geschaf­fen. Du warst es, oh Herr, der dieses wich­tige Gesetz bestimmt hat. Wenn du es wünschst, oh Gerech­ter, denn werde ich Indra sofort ver­las­sen. Aber gebiete mir, oh mäch­ti­ger Herr aller Welten, eine andere Wohn­stätte.

Bhishma fuhr fort:
Der Große Vater ant­wor­tete der Sünde „So sei es!“, und bedachte die Mittel, um Indra vom Brah­ma­nen­mord zu erlösen. Da dachte der Selbst­ge­schaf­fene an den hoch­be­seel­ten Agni und sogleich erschien der vor Brahma und sprach:
Oh ruhm­rei­cher und gött­li­che Herr, oh Reiner, ich bin vor dir erschie­nen. So sage mir, was ich voll­brin­gen soll.

Und Brahma ant­wor­tete:
Ich werde diese Sünde des Brah­ma­nen­mor­des in mehrere Por­tio­nen ver­tei­len. Um Indra von ihr zu befreien, mögest du ein Viertel dieser Sünde tragen.

Doch Agni sprach:
Wie könnte ich je von ihr erlöst werden, oh Brahma? Oh mäch­tige Herr, weise mir den Weg. Ich wünsche, die Mittel (der Rei­ni­gung) genau zu erfah­ren, oh Ver­ehr­ter aller Welten!

Und Brahma ant­wor­tete:
Sofern die Men­schen, über­wäl­tigt von der Qua­li­tät des Tamas, es ver­säu­men, ange­sichts deiner auf­flam­men­den Gestalt die rechten Opfer­ga­ben wie Körner, Kräuter und Säfte dar­zu­brin­gen, möge ein Teil dieser Sünde, welche du auf dich genom­men hast, dich ver­las­sen und in ihnen wohnen. Damit, oh Träger der Opfer­ga­ben, laß die Sorge in deinem Herzen zer­streut sein!

Bhishma fuhr fort:
So ange­spro­chen vom Großen Vater, folgte der Träger der Opfer­ga­ben dem Gebot und ein Viertel dieser Sünde von Indra ging in ihn ein, oh König. Dann rief der Große Vater die Bäume, Kräuter und Gräser herbei und bat sie, eben­falls ein Viertel dieser Sünde zu über­neh­men. Doch sie waren in glei­cher Weise wie Agni betrof­fen und fragten:
Wie, oh Großer Vater aller Welten, könnten wir uns von dieser Sünde wieder erlösen? Mögest du uns nicht damit bela­sten, die wir vom Schick­sal schon so sehr gequält werden. Oh Gott, wir müssen stets Hitze und Kälte ertra­gen, sowie die stür­mi­schen Gewit­ter­güsse und auch das Aus­rei­ßen, Abschnei­den und Abfres­sen erlei­den. Doch auf dein Gebot hin, oh Herr der drei Welten, wollen wir diese Sünde des Brah­ma­nen­mor­des ertra­gen, nur weise uns den Weg, wodurch wir uns wieder davon rei­ni­gen können.

Und Brahma sprach:
Diese Sünde soll auf jene Men­schen über­ge­hen, die euch aus Ver­blen­dung an den fest­li­chen Tagen des Voll- und Neu­mon­des schnei­den oder abrei­ßen.

Bhishma fuhr fort:
So ange­spro­chen vom hoch­be­seel­ten Brahma, ver­neig­ten sich die Bäume, Kräuter und Gräser demütig vor dem Schöp­fer und gingen ihrer Wege. Dann rief der Große Wel­ten­va­ter die Apsaras und sprach mit freund­li­chen und beru­hi­gen­den Worten:
Oh ihr Besten der Damen, diese Sünde des Brah­ma­nen­mor­des stammt von Indra. So über­nehmt auf meinen Wunsch hin ein Viertel von ihr (um den Führer der Götter zu retten).

Und die Apsaras spra­chen:
Oh Herr aller Götter, auf deinen Befehl hin sind wir voll­kom­men bereit, einen Teil dieser Sünde zu ertra­gen. Aber bedenke auch die Mittel, oh Großer Vater, wie wir davon wieder frei werden können.

Und Brahma ant­wor­tete:
Laßt diese Sorge in eurem Herzen zer­streut sein! Dieser Anteil der Sünde, die ihr ertra­gen werdet, wird euch ver­las­sen und auf jene Männer über­ge­hen, die den Geschlechts­ver­kehr mit Frauen während ihrer Men­s­trua­tion suchen.

Bhishma fuhr fort:
Oh Stier der Bha­ra­tas, so ange­spro­chen vom Großen Vater begaben sich die ver­schie­de­nen Stämme der Apsaras mit fröh­li­chen Herzen zurück zu ihren jewei­li­gen Berei­chen des Ent­zückens. Dann dachte der ruhm­rei­che Schöp­fer der drei Welten, der mit großem aske­ti­schen Ver­dienst geseg­net ist, an die Gewäs­ser, welche auch sogleich vor ihm erschie­nen. Sie ver­beug­ten sich vor Brahma mit der uner­meß­li­chen Energie und spra­chen:
Oh Fein­de­ver­nich­ter, wir sind auf deinen Wunsch hin zu dir gekom­men. Oh mäch­ti­ger Herr aller Welten, sage uns, was wir voll­brin­gen sollen.

Und Brahma ant­wor­tete:
Eine schreck­li­che Sünde hat Indra in Besitz genom­men, weil er Vritra geschla­gen hat. So nehmt auch ihr ein Viertel dieses Brah­ma­nen­mor­des auf euch!

Die Gewäs­ser spra­chen:
Es soll sein, wie du gebie­test, oh Meister aller Welten! Doch mögest du, oh mäch­ti­ger Herr, auch an die Mittel denken, wodurch wir davon wieder erlöst werden. Du bist der Herr aller Götter und die höchste Zuflucht aller Welten! Wem sonst sollten wir unsere Bitte vor­tra­gen, um uns von dieser Last wieder zu befreien?

Und Brahma sprach:
An all jene Men­schen, die euch aus Ver­blen­dung und Gering­schät­zung mit ihrem Schleim, Urin und Kot ver­un­rei­ni­gen, soll diese Sünde euch ver­las­sen und in ihnen wohnen. Wahr­lich, auf diese Weise sollt ihr wieder davon erlöst werden.

Bhishma fuhr fort:
Dar­auf­hin, oh Yud­his­hthira, verließ die Sünde des Brah­ma­nen­mor­des, welche Indra so schreck­lich ergrif­fen hatte, den Führer der Götter und ging zu den Wohn­stät­ten, die ihr auf Geheiß des Großen Vaters bestimmt wurden. Und mit seiner Erlaub­nis führte Indra schließ­lich noch ein Pfer­de­op­fer durch.

So haben wir gehört, oh Monarch, wie diese Sünde des Brah­ma­nen­mor­des den Führer der Götter ver­las­sen hat, und wie er später durch dieses Opfer gerei­nigt wurde. Groß war die Freude des Indra, oh Herr der Erde, als er seinen Wohl­stand wie­der­ge­won­nen und tau­sende seiner Feinde besiegt hatte. Doch aus dem Blut des Vritra, oh Sohn der Pritha, wurden Hähne mit Kämmen (even­tu­ell auch „Lie­bes­fie­ber“) geboren. Sie werden von den weisen und aske­se­rei­chen Brah­ma­nen gemie­den. Deshalb verehre, oh König, unter allen Umstän­den die Brah­ma­nen, die als Götter auf Erden gelten. Oh Stier der Kurus, so geschah es, daß der mäch­tige Dämon Vritra durch den uner­meß­lich ener­gie­rei­chen Indra mit­hilfe sub­ti­ler Intel­li­genz und durch die Anwen­dung ent­spre­chen­der Mittel besiegt wurde. Auch du, oh Sohn der Kunti, der auf Erden unbe­siegt ist, wirst einst ein Indra werden und alle deine Feinde besie­gen. Wahr­lich, wer an jedem Voll- oder Neu­mond­tag diese heilige Geschichte von Vritra inmit­ten von Brah­ma­nen rezi­tiert, der wird von aller Sünde frei bleiben. Damit habe ich dir eine der größten und wun­der­bar­sten Lei­stun­gen von Indra bezüg­lich des Dämons Vritra erzählt. Was möch­test du sonst noch hören?


Kapitel 283 - Über die Entstehung des Fiebers

Yud­his­hthira sprach:
Oh Groß­va­ter, du hast größte Weis­heit und bist in allen Zweigen des Lernens höchst erfah­ren. Auf­grund dieser groß­ar­ti­gen Geschichte vom Unter­gang des Vritra hat sich in mir eine neue Frage erhoben. Du sagtest, oh Herr­scher der Men­schen, daß Vritra zuerst durch ein Fieber über­wäl­tigt wurde und erst danach durch den Don­ner­keil von Indra. Wie ent­stand dieses Fieber, oh Weis­heits­vol­ler? Oh Herr, ich wünsche aus­führ­lich über dieses Fieber zu hören.

Bhishma sprach:
So höre, oh König, über den welt­be­rühm­ten Ursprung dieses Fiebers. Ich werde dir aus­führ­lich erklä­ren, wie das Fieber einst in die Welt kam, oh Bharata. Es gab vor langer Zeit, oh Monarch, auf dem Berg Meru einen Gipfel namens Savitri, der wegen seiner großen Herr­lich­keit von allen Welten verehrt wurde und mit allen Arten von Juwelen und Edel­stei­nen geschmückt war. Dieser Gipfel war im Ausmaß uner­meß­lich, und keiner konnte ihn bezwin­gen. Auf seiner Spitze pflegte der gött­li­che Maha­deva (Shiva) in seiner Herr­lich­keit auf einem gold­ver­zier­ten Sitz zu ver­wei­len. Und die Tochter des Königs der Berge saß strah­lend an seiner Seite (Uma, die Tochter des Himavat und Gattin von Shiva). Die hoch­be­seel­ten Götter, die Vasus mit der uner­meß­li­chen Energie, die hoch­be­seel­ten Aswins, diese Besten der Ärzte, und König Vais­ra­vana (Kuvera) von seinen Guhya­kas umgeben, dieser Herr der Yakshas, der voller Wohl­stand und Kraft auf dem Gipfel des Kai­lasha wohnt - alle ver­eh­ren und dienen diesem hoch­be­seel­ten Maha­deva. Und auch der große Weise Usanas und die Ersten der Rishis mit Sanat­ku­mara an ihrer Spitze, sowie die anderen himm­li­schen Rishis, die von Angiras ange­führt werden, der Gand­ha­rva Vis­wa­vasu, Narada, Parvata und die ver­schie­de­nen Scharen der Apsaras, alle kommen dorthin, um den Herrn der Welten zu ver­eh­ren. Hier weht eine reine und heil­brin­gende Brise mit himm­li­schen Düften, und die Bäume sind mit Blüten in allen Jah­res­zei­ten geschmückt. Auch die zahl­lo­sen Vidyad­ha­ras, Siddhas und Asketen begeben sich dorthin, oh Bharata, um Maha­deva, dem Herrn aller Wesen, zu hul­di­gen. Viele Gei­ster­scha­ren, Kobolde und Gespen­ster in ver­schie­den­sten Formen und Wir­kun­gen, viele furcht­er­re­gende Raks­ha­sas und mäch­tige Pisachas, die viel­ge­stal­tig im Freu­den­rausch unter­schied­lich­ste Waffen schwin­gen, bilden das Gefolge von Maha­deva, und jeder von ihnen erscheint wie ein auf­flam­men­des Feuer in seiner Energie. Der berühmte Nandi steht dort als Diener des großen Gottes, in seiner Energie strah­lend und bewaff­nete mit einer Lanze, die einer Feu­er­flamme gleicht. Auch Ganga, diese Erste aller Flüsse, aus der alle hei­li­gen Wasser im Uni­ver­sum geboren werden, verehrt dort in ihrer ver­kör­per­ten Form diesen ruhm­rei­chen Gott, oh Sohn der Kurus. So wohnt der berühmte Maha­deva mit seiner gren­zen­lo­sen Energie auf diesem Gipfel des Meru, verehrt durch die Rishis, Götter und alle anderen himm­li­schen Wesen.

Eines Tages vor langer, langer Zeit wollte der Pra­ja­pati Daksha ein Opfer nach den uralten Riten (der Veden) durch­füh­ren. Und alle Götter mit Indra an der Spitze hatten sich ver­sam­melt, um das Opfer des Daksha zu besu­chen. Und es wird erzählt, daß die hoch­be­seel­ten Götter mit Erlaub­nis von Maha­deva ihre himm­li­schen Wagen bestie­gen, die dem Feuer oder der Sonne an Herr­lich­keit glichen, und zu jenem Ort (im Himavat) fuhren, wo man sagt, daß dort die Ganga aus den himm­li­schen Berei­chen her­ab­kommt. Doch beim Anblick der Abreise der Götter, sprach die ver­hei­ßungs­volle Tochter des Königs der Berge (Uma) zu ihrem gött­li­chen Gatten, dem Herrn aller Wesen:
Oh Ruhm­rei­cher, wohin wollen jene Götter mit Indra an der Spitze gehen? Oh Wahr­haf­ter, sage mir die Wahr­heit, denn große Neugier hat meinen Geist erfüllt.

Und Mahes­h­vara ant­wor­tete:
Oh höchst geseg­nete Dame, der aus­ge­zeich­nete Pra­ja­pati Daksha verehrt die Götter in einem Pfer­de­op­fer. Eben dahin gehen diese Bewoh­ner des Himmels.

Da fragte ihn Uma:
Warum, oh Maha­deva, gehst du nicht zu diesem Opfer? Was steht deiner Anwe­sen­heit dort ent­ge­gen?

Und Mahes­h­vara ant­wor­tete:
Oh hoch­ge­seg­nete Dame, seit alters her gibt es mit den Göttern eine Über­ein­kunft, daß mir von den Dar­brin­gun­gen in allen Opfern kein Anteil zukommt. Nach diesem Abkom­men, oh Schön­ge­sich­tige, ist es nun Brauch, daß sie der alten Gewohn­heit folgen und mir keinen Anteil abgeben.

Darauf sprach Uma:
Oh Ruhm­rei­cher, unter allen Wesen bist du der Kraft­voll­ste. An Ver­dienst, Energie, Ruhm und Wohl­stand, stehst du keinem nach und bist in Wahr­heit sogar allen über­le­gen. Auf­grund dieser Miß­ach­tung bezüg­lich deines Anteil (an den Opfer­ga­ben) werde ich von großem Kummer erfüllt, oh Sünd­lo­ser, und ein Zittern über­kommt mich von Kopf bis Fuß.

Bhishma fuhr fort:
Oh Monarch, nachdem die Göttin (Uma) diese Worte zu ihrem gött­li­chen Gatten, dem Herrn aller Wesen, gespro­chen hatte, schwieg sie mit vor Kummer bren­nen­dem Herzen. Da sprach Maha­deva, der ihren Herz­schmerz und ihre Gedan­ken ver­stand, zu Nandi „Warte hier (und beschütze die Göttin)!“. Dann sam­melte dieser Gott der Götter und Träger des Bogens Pinaka seine ganze Yoga­kraft und begab sich voll mäch­ti­ger Energie und beglei­tet von seinem furcht­er­re­gen­dem Gefolge zu jenem Orte (wo Daksha opferte), um dieses Opfer zu zer­stö­ren. Einige aus seinem Gefolge kamen mit lautem Geschrei, manche mit schreck­li­chem Geläch­ter, manche lösch­ten die Opfer­feuer mit Blut aus, manche began­nen mit schreck­li­chen Gesich­tern die Opfer­ga­ben zu ergrei­fen und umher­zu­wir­beln, und andere schnapp­ten mit ihren Mäulern nach den Opfer­die­nern. Da nahm das Opfer, das von allen Seiten schwer gequält wurde, die Gestalt eines Hirsches an und floh durch die Lüfte davon. Doch ange­sichts des flie­hen­den Opfers begann der mäch­tige Maha­deva mit Bogen und Pfeil ihm nach­zu­ja­gen. Und auf­grund des Zorns, der sich dar­auf­hin im Herzen dieses uner­meß­lich ener­gie­vol­len Göt­ter­herrn regte, erschien ein schreck­li­cher Schweiß­trop­fen auf seiner Stirn. Als dieser auf die Erde fiel, ent­stand unver­züg­lich ein lodern­des Feuer, das der alles­zer­stö­ren­den Feu­ers­brunst am Ende der Welt glich. Und aus diesem Feuer erhob sich ein fürch­ter­li­ches Wesen, oh Monarch, mit gedrun­ge­ner Statur, blut­ro­ten Augen und grünem Bart. Die Haare standen ihm zu Berge, und sein ganzer Körper war mit Haaren (bzw. Federn) bedeckt, wie bei einem Falken oder einer Eule. Schreck­lich war er anzu­schauen mit seinem dunklen Körper in blut­ro­ter Klei­dung. Wie ein lodern­des Feuer einen Haufen Stroh ver­brennt, so ver­brannte dieses ener­gie­volle Wesen augen­blick­lich die ver­kör­perte Form des Opfers. Als diese Lei­stung voll­bracht war, stürmte es gegen die Götter und Rishis, die sich dort ver­sam­melt hatte. Die Götter flohen voller Angst in alle Rich­tun­gen davon, und unter dem Schritt dieses fürch­ter­li­chen Wesens erzit­terte die ganze Erde, oh Monarch. Im ganzen Uni­ver­sum erklan­gen die Rufe von „Oh!“ und „Weh!“. Als der mäch­tige Große Vater dies sah, erschien er vor Maha­deva und rich­tete fol­gende Worte an ihn.

Brahma sprach:
Oh Mäch­ti­ger, die Götter werden dir künftig einen Anteil der Opfer­ga­ben ver­lei­hen! Oh Herr aller Götter, möge dein Zorn beru­higt sein! Oh Fein­de­ver­nich­ter, jene Götter und Rishis sind auf­grund deines Zorns, oh Maha­deva, äußerst bedrängt worden. Dieses Wesen jedoch, das aus deinem Schweiß­trop­fen ent­sprun­gen ist, oh Erster der Götter, soll unter den Geschöp­fen ver­teilt wandern und den Namen Fieber tragen. Denn wenn er unge­teilt bliebe, oh Mäch­ti­ger, dann könnte ihn nicht einmal die große Erde ver­kraf­ten. Deshalb möge er unter den vielen Geschöp­fen auf­ge­teilt werden.

Nachdem Brahma diese Worte gespro­chen hatte und ihm sein rechter Anteil an den Opfer­ga­ben zuer­kannt wurde, ant­wor­tete Maha­deva dem mäch­ti­gen Großen Vater „So sei es!“. Und wahr­lich, da wurde der Träger des Pinaka wieder von Hei­ter­keit erfüllt, und mit einem leich­ten Lächeln akzep­tierte er den Anteil, den ihm der Große Vater an den Opfer­ga­ben bestimmte. Dann ver­teilte Maha­deva, der die Eigen­schaf­ten aller Geschöpfe kannte, das Fieber in viele Teile, um der Welt den Frieden wie­der­zu­ge­ben. Höre, oh Sohn, wohin das Fieber ging: An die Hitze im Kopf der Ele­fan­ten, an das Bitumen (bzw. Mumijo oder Shil­ajit) aus dem Stein, an die Algen des Wassers, die Häutung der Schlan­gen, die Klau­en­seu­che der Kühe, die Salzwü­sten der Erde, die Ver­blen­dung aller Tiere, die Hals­krank­hei­ten der Pferde, die Kämme auf den Köpfen der Pfauen und das Augen­lei­den des Kuckucks. All diese erhiel­ten auf das Wort des hoch­be­seel­ten Maha­deva hin das Fieber. So haben wir es gehört. Die Leber­krank­heit der Schafe, der Schluck­auf der Papa­geien und die Mat­tig­keit des Tigers sind eben­falls Formen dieses Fiebers. Oh recht­schaf­fe­ner König, auch unter Men­schen geht das Fieber in ihre Körper während der Geburt, des Todes und vieler Krank­hei­ten. So ist das, was man Fieber nennt, die mäch­tige Energie von Mahes­h­vara. Er hat die Herr­schaft über alle Wesen und sollte deshalb respek­tiert und von allen verehrt werden. Es geschah durch ihn, daß Vritra, dieser Erste der Tugend­haf­ten, geschla­gen wurde. Und erst als er unter dem Fieber stöhnte und seinen Rachen aufriß, konnte Indra seinen Don­ner­keil schleu­dern, der in den Körper von Vritra ein­drang und ihn zer­teilte, oh Bharata. Vom Don­ner­blitz zer­stückelt ging der mäch­tige Dämon mit der großen Yoga­kraft in den Bereich von Vishnu mit der uner­meß­li­chen Energie ein. Auf­grund seiner Hingabe zu Vishnu konnte er im Leben das ganze Weltall beherr­schen. Und auf­grund seiner Hingabe zu Vishnu ging er im Tode in die Region von Vishnu ein.

Damit, oh Sohn, habe ich dir bezüg­lich der Geschichte von Vritra aus­führ­lich über die Her­kunft und Ver­brei­tung des Fiebers berich­tet. Worüber soll ich sonst noch zu dir spre­chen? Der Mensch, der diese Geschichte über den Ursprung des Fiebers voller Acht­sam­keit und hei­te­rem Herzen liest, der soll von Krank­heit geheilt werden und glück­lich leben. Voller Freude sollen sich ihm alle Wünsche erfül­len, die er in seinem Herzen trägt.

[image: Shiva auf seinem Stier]


Kapitel 284 - Shiva und das Opfer des Daksha

Jan­a­me­jaya sprach:
Wie, oh Brah­mane, wurde das Pfer­de­op­fer des Pra­ja­pati Daksha, der ein Sohn der Pra­che­tas war, während des Zeit­al­ters des Vai­vas­wata Manu zer­stört? In Anbe­tracht der Unzu­frie­den­heit und des Leidens der Göttin Uma gab der mäch­tige Maha­deva, der die Seele aller Geschöpfe ist, dem Zorn nach. Doch wie geschah es, daß Daksha durch dessen Gnade die zer­teil­ten Glieder dieses Opfers wieder ver­ei­ni­gen konnte? Das wünsche ich alles zu erfah­ren. Belehre mich, oh Brah­mane, wie es geschah.

Vai­sam­pa­yana sprach:
Vor langer Zeit traf Daksha einst die Vor­be­rei­tun­gen für ein Opfer auf dem Rücken des Himavat, in jenem hei­li­gen Bereich, der durch die Rishis und Siddhas bewohnt ist und an dem die Ganga aus den Bergen kommt. Dort wachsen Bäume und Klet­ter­pflan­zen ver­schie­den­ster Art und überall ver­gnü­gen sich die Gand­ha­r­vas und Apsaras. Von vielen Rishis umgeben wurde Daksha, dieser Erste der Tugend­haf­ten und Ahnherr der Wesen, von den Bewoh­nern der Erde, des Fir­ma­ments und des Himmels mit gefal­te­ten Händen verehrt. Und die Götter, Danavas, Gand­ha­r­vas, Pisachas, Nagas, Raks­ha­sas, die Gand­ha­r­vas Haha und Huhu, Tumburu, Narada, Vis­wa­vasu, Vis­wa­sena, die Apsaras, Adityas, Vasus, Rudras, Sadhyas und Maruts - sie alle kamen zusam­men mit Indra, um am Opfer teil­zu­ha­ben. Auch die Soma­trin­ker, Rauchtrin­ker, But­ter­trin­ker, Rishis und Pitris kamen mit den Brah­ma­nen dorthin. Diese und viele andere Lebe­we­sen der vier Arten, Lebend­ge­bo­rene, Eige­bo­rene, Feuch­tig­keits­ge­bo­rene und Sproß­ge­bo­rene, wurden zu diesem Opfer geladen. Die Götter kamen mit ihren Gat­tin­nen nach respekt­vol­ler Ein­la­dung auf ihren himm­li­schen Wagen und erschie­nen wie flam­mende Feuer. Doch ange­sichts dieser Strah­len­den wurde der Rishi Dad­hi­chi mit Kummer und Zorn erfüllt und sprach:
Das ist weder ein Opfer noch eine fromme Tat, wenn nicht auch Rudra (Shiva) darin verehrt wird. Ver­fal­len sind sie dem Tode und der Anhaf­tung. Ach, welch unheil­s­a­mes Schick­sal! Ihr seid durch Ver­blen­dung betäubt und seht den Unter­gang nicht, der euch erwar­tet. Eine schreck­li­che Kata­s­tro­phe droht euch im Laufe dieses großen Opfers. Seid ihr blind dafür?

So sprach der große Yogi und schaute mit dem Auge der Medi­ta­tion in die Zukunft. Da sah er Maha­deva und seine gött­li­che Gattin, wie dieser Ver­lei­her von aus­ge­zeich­ne­ten Segen (auf dem Gipfel des Kailash saß) mit dem hoch­be­seel­ten Narada neben der Göttin. Bei diesem Anblick war Dad­hi­chi, der große Yogi, im Inner­sten wieder ver­söhnt. Doch alle Götter und die anderen, die zum Opfer kamen, waren sich dies­be­züg­lich einig, den Herrn aller Wesen nicht mit ein­zu­la­den. Allein Dad­hi­chi schickte sich an, diesen Ort wieder zu ver­las­sen, und sprach:
Wer jene verehrt, die nicht verehrt werden sollten, und jene miß­ach­tet, die der Ver­eh­rung würdig sind, sammelt sich für ewig die Sünde des Tötens an. Noch nie habe ich gelogen und werde es auch in Zukunft nicht tun. So spreche ich auch hier inmit­ten der Götter und Rishis wahr­haft. Der Beschüt­zer aller Wesen, der Schöp­fer des Welt­alls, der Herr von allem, der mäch­tige Herr­scher, der Emp­fän­ger alle Opfer­ga­ben, wird bald in diesem Opfer erschei­nen, und ihr alle sollt ihn sehen.

Darauf sprach Daksha:
Wir haben viele Rudras, die mit Lanzen bewaff­net sind und ver­filzte Locken auf ihren Köpfen tragen. Es sind elf an der Zahl. Ich kenne sie alle, aber deinen Rudra, den Mahes­h­vara, kenne ich nicht.

Dad­hi­chi ant­wor­tete:
Es scheint wohl der Beschluß von allen Anwe­sen­den zu sein, Mahes­h­vara nicht ein­zu­la­den. Ich sehe jedoch keinen Gott, der als höher gelten kann. So bin ich sicher, daß dieses beab­sich­tigte Opfer des Daksha zum Unter­gang ver­ur­teilt ist.

Und Daksha sprach:
Hier, in diesem gol­de­nen Behäl­ter sind die Opfer­ga­ben für den Emp­fän­ger aller Opfer, welche durch Mantras ent­spre­chend den Geboten gehei­ligt wurden. Diese Dar­brin­gung beab­sich­tige ich für Vishnu, der sich mit nie­man­dem ver­glei­chen läßt. Er ist der Mäch­tige und der Herr von allem. Für Ihn sollten die Opfer dar­ge­bracht werden.

Inzwi­schen, so fuhr Vai­sam­pa­yana fort, sprach die Göttin Uma, die an der Seite ihres Herrn saß:
Welche Gaben, welche Gelübde oder welche Buße sollte ich voll­brin­gen, wodurch mein ruhm­rei­cher Gatte, der Heilige und Uner­gründ­bare, die Hälfte oder ein Drittel am Anteil der Opfer­ga­ben erhal­ten möge?

Da sprach der ruhm­rei­che Maha­deva mit hei­te­rem Gesicht zu seiner Gattin, die vom Kummer ver­wirrt war und mehr­fach ihre Worte wie­der­holte:
Du kennst mich nicht, oh Göttin! Du weißt auch nicht, oh Wohl­ge­stal­tete, welche Worte für den Herrn der Opfer ange­mes­sen sind. Oh lotus­äu­gige Dame, nur die Unwis­sen­den, die ohne Medi­ta­tion und Yoga sind, erken­nen mich nicht. Es geschieht durch deine Macht der Illu­sion, daß die Götter mit Indra an ihrer Spitze und die drei Welten so ver­wirrt sind. Denn immer bin ich es allein, den die Sänger mit ihren Lobes­hym­nen in den Opfern besin­gen. Allein für mich singen die Saman-Sänger ihr Rathan­ta­ras. Allein für mich voll­brin­gen die veden­ge­lehr­ten Brah­ma­nen ihre Opfer. Und allein für mich widmen die Opfer­prie­ster die Anteile der Opfer­ga­ben.

Doch die Göttin ant­wor­tete:
Nur Per­so­nen mit gewöhn­li­chem Geist loben sich selbst und prahlen in Gegen­wart ihrer Gat­tin­nen. Daran ist nichts Beson­de­res.

Darauf sprach der Heilige:
Oh Königin aller Götter, ich lobe wahr­lich nicht mich selbst. So schau, oh schlanke Dame, was ich jetzt voll­bringe. Schaue dieses Wesen, oh Schön­ge­sich­tige, welches ich erschaffe, um dieses Opfer zu zer­stö­ren, das dir miß­fällt, oh lieb­li­che Gattin.

Nachdem er diese Worte zu seiner Gattin Uma gespro­chen hatte, die er wie das Leben liebte, erschuf der mäch­tige Maha­deva aus seinem Mund ein schreck­li­ches Wesen, dessen Anblick jedem die Haare zu Berge stehen ließ. Die lodern­den Flammen, die aus seinem Körper drangen, gaben ihm den fürch­ter­lich­sten Anblick. In unzäh­li­gen Armen hielt es unzäh­lige Waffen, die jeden Betrach­ter mit Angst schlu­gen. Im Nu erschaf­fen stand das Wesen vor dem großen Gott mit gefal­te­ten Händen und sprach: „Welchen Dienst soll ich voll­brin­gen?“ Und Mahes­h­vara ant­wor­tete ihm: „Gehe hin und zer­störe das Opfer von Daksha!“ Nach diesem Auftrag war das Wesen mit der Löwen­kraft, welches eben dem Mund von Maha­deva ent­sprun­gen war, ohne jeg­li­che andere Hilfe und ohne all seine Energie auf­zu­brin­gen willens, Umas Zorn zu beschwich­ti­gen und das Opfer von Daksha zu ver­nich­ten. Und von ihrem Zorn gedrängt, nahm die Gattin von Mahes­h­vara selbst eine schreck­li­che Form an, die unter dem Namen Maha­kali bekannt ist, und ging hinter diesem Wesen her, das aus dem Mund von Maha­deva kam, um mit ihren Augen die Tat der Zer­stö­rung zu bezeu­gen, welche ihre eigene war. So brach das mäch­tige Wesen mit Erlaub­nis von Maha­deva auf, nachdem es sich vor ihm ver­neigt hatte. An Energie, Kraft und Gestalt ähnelte es dem Mahes­h­vara selbst, der es geschaf­fen hatte. Wahr­lich, es war die lebende Ver­kör­pe­rung seines Zorns. Mit uner­meß­li­cher Macht und Energie und unbe­sieg­ba­rem Mut bekam es den Namen Virab­ha­dra, der Rächer des Zorns der Göttin. Sogleich erschuf er aus den Poren seines Körpers unzäh­lige kämp­fe­ri­sche Gei­ster­we­sen, die als Raumyas (Haa­rent­spros­sene) bekannt wurden. Und diese wilde Gei­ster­schar, die mit schreck­li­cher Energie und Kraft begabt war und dies­be­züg­lich dem Rudra selbst glich, stürmte mit der Kraft des Donners zu jenem Ort, wo Daksha die Vor­be­rei­tun­gen für sein Opfer traf. Mit furcht­er­re­gen­den und rie­si­gen Gestal­ten kamen sie zu Hun­der­ten und Tau­sen­den. Sie erfüll­ten den ganzen Himmel mit ihren ver­wir­ren­dem Geschrei und Geheul. Bereits dieser Lärm schlug die Bewoh­ner des Himmels mit Angst. Die großen Berge brachen, und die Erde bebte. Mäch­tige Stürme brau­sten, und der Ozean erhob seine Wogen. Die Feuer, die ent­zün­det wurden, wei­ger­ten sich zu brennen, und die Sonne ver­dun­kelte sich. Die Pla­ne­ten, Sterne, Kon­stel­la­tio­nen und der Mond erlo­schen in ihrem Glanz. Die Rishis, Götter und Men­schen wurden ganz blaß. Eine alles­ver­hül­lende Dun­kel­heit brei­tete sich über Erde und Himmel aus. Und die zorn­vol­len Raumyas began­nen, alles in Schutt und Asche zu legen. Manche schlu­gen in schreck­li­cher Gestalt alles nieder, und andere rissen die Opfer­pfähle aus, zer­bra­chen und zer­tram­pel­ten sie. Schnell wie der Wind oder der Gedanke stürm­ten sie überall hin und her. Manche began­nen, die Opfer­be­häl­ter und himm­li­schen Orna­mente zu zer­bre­chen, und die ver­streu­ten Bruch­stücke erschie­nen auf dem Boden wie die Sterne, die das Fir­ma­ment schmücken. Überall türmten sich Haufen von besten Nah­rungs­mit­teln, Behäl­tern voller Getränke und Eßbarem, die wie Berge erschie­nen. Ganze Flüsse aus Milch liefen nach allen Seiten davon mit geklär­ter Butter und Milch­brei als ihrem Sumpf, sah­ni­gem Quark als ihr Wasser und kri­stal­li­sier­tem Zucker als Sand. Diese Flüsse ent­hiel­ten alle sechs Geschmä­cker. Es sam­mel­ten sich auch ganze Seen aus glän­zen­dem Sirup an. Und so began­nen diese Scharen der Geister das ver­schie­dene Fleisch bester Qua­li­tät und andere Lebens­mit­tel mit viel­fäl­ti­gen Geträn­ken und Essen, das geleckt und gesaugt werden kann, mit ihren unzäh­li­gen Mündern zu ver­schlin­gen, während sie die Reste in alle Winde ver­streu­ten. Auf­grund des Zornes von Rudra erschien jedes dieser rie­si­gen Wesen wie das alles­zer­stö­rende Yuga-Feuer. Sie zer­rüt­te­ten die himm­li­schen Truppen und ließen sie vor Angst erzit­tern und in alle Rich­tun­gen fliehen. So ver­gnüg­ten sich diese wilden Geister, ergrif­fen die himm­li­schen Damen und wir­bel­ten sie durch­ein­an­der. Mit grim­mi­gen Taten ver­brann­ten diese Wesen, vom Zorn des Rudra getrie­ben, in kür­zester Zeit dieses Opfer, obwohl es mit großer Sorge durch alle Götter beschützt wurde. Laut war ihr Gebrüll, das jedes lebende Geschöpf mit Todes­angst schlug. Nachdem sie das Opfer gleich­sam ent­haup­tet hatten, schrien und jubel­ten sie voller Freude. Dar­auf­hin spra­chen die Götter, von Brahma ange­führt, und Daksha, diesem Ahn­herrn aller Wesen, mit gefal­te­ten Händen voller Ver­eh­rung zu diesem mäch­ti­gen Wesen: „Sage uns, wer du bist!“

Und Virab­ha­dra ant­wor­tete:
Ich bin weder Rudra noch seine Gattin, die Göttin Uma. Noch bin ich hier­her­ge­kom­men, um an diesem Opfer teil­zu­neh­men. Als der mäch­tige Herr, der die Seele aller Wesen ist, die Unzu­frie­den­heit der Göttin erkannte, wurde er zornig. So wisset, daß ich hier weder erschie­nen bin, um die Besten der Brah­ma­nen zu sehen, noch aus Neugier, sondern um dieses Opfer von euch zu zer­stö­ren. Ich bin unter dem Namen Virab­ha­dra bekannt und dem Zorn von Rudra ent­sprun­gen. Diese Dame in meiner Beglei­tung wird Bhadra­kali genannt und ist aus dem Zorn der Göttin ent­stan­den. Wir sind von diesem Gott der Götter geschickt worden und ent­spre­chend hier erschie­nen. Oh ihr Ersten der Brah­ma­nen, sucht den Schutz dieses Herrn der Götter, des Gatten der Uma. Es ist wohl besser, selbst den Zorn von diesem Ersten der Götter zu ertra­gen, als den Segen von anderen Göttern zu suchen.

Als Daksha, dieser Beste aller Recht­schaf­fe­nen, diese Worte von Virab­ha­dra hörte, ver­neigte er sich vor Mahes­h­vara und bemühte sich, ihn mit fol­gen­dem Loblied zu befrie­di­gen:
Ich werfe mich nieder zu den Füßen des strah­len­den Ishana, dem Ewigen, Unver­än­der­li­chen und Unzer­stör­ba­ren. Er ist Maha­deva, der Erste aller Götter, die höchste Seele von allem und der Herr des ganzen Uni­ver­sums.

Als sein Lob erklang, zügelte der große Gott Maha­deva seinen Atem, den Aus­hauch und den Ein­hauch, indem er seinen Mund ver­schloß. Dann erstrahlte er nach allen Seiten und zeigte sich damit selbst. Mit unend­lich vielen Augen erschien dieser Ver­nich­ter seiner Feinde, dieser höchste Herr und Gott aller Götter, plötz­lich aus der Grube, in der das Opfer­feuer brannte. Mit dem strah­len­den Glanz von tausend Sonnen und einem zweiten Yuga-Feuer gleich, lächelte der große Gott freund­lich (zu Daksha) und sprach zu ihm: „Was, oh Brah­mane, kann ich für dich tun?“ Dar­auf­hin ver­ehrte Vri­has­pati, der Lehrer aller Götter, Maha­deva mit den vedi­schen Versen über die Befrei­ung. Und danach sprach Daksha, der Ahnherr aller Wesen, mit gefal­te­ten Händen, von Todes­angst und Furcht erfüllt und mit trä­nen­ge­ba­de­ten Augen zum großen Gott die fol­gen­den Worte.

Daksha sprach:
Wenn der große Gott mit mir zufrie­den ist, wenn ich wirk­lich seine Gunst und Gnade ver­diene, wenn der große Herr aller Wesen geneigt ist, mir einen Segen zu gewäh­ren, dann mögen alle diese Opfer­dinge, welche ich viele Jahre mit großer Sorge gesam­melt habe und nun ver­brannt, geges­sen, getrun­ken, ver­schluckt, zer­stört, zer­bro­chen und beschmutzt worden sind, für mich nicht umsonst gewesen sein. Möge diese Mühe mir zum Wohle gerei­chen. Wahr­lich, das ist der Segen, den ich erflehe.

Da sprach der ruhm­rei­che Hara, der die Augen des Bhaga geblen­det hatte, zu ihm: „Es sei, wie du sagst!“ Eben dies waren die Worte des ruhm­rei­chen Herrn aller Wesen, dem Gott mit den drei Augen, dem Beschüt­zer der Gerech­tig­keit. Als Daksha diesen Segen von Shiva erhal­ten hatte, kniete er sich vor ihm nieder und ver­ehrte diesen Gott, der den Stier als Zeichen hat, indem er seine tau­send­un­dacht Namen rezi­tierte.

[image: Shiva und Uma]


Kapitel 285 - Die 1008 Namen des Shiva

Yud­his­hthira sprach:
Oh Herr, mögest du mir jene Namen nennen, womit Daksha, dieser Ahnherr der Wesen, den großen Gott ver­ehrte. Oh Sünd­lo­ser, ein ehr­fürch­ti­ges Ver­lan­gen drängt mich, sie zu hören.

Bhishma sprach:
So vernimm, oh Bharata, diese Namen, sowohl die gehei­men als auch die bekann­ten, von diesem Gott der Götter, dieser Gott­heit mit den außer­ge­wöhn­li­chen Taten, diesem Asketen mit den uner­gründ­li­chen Gelüb­den!

Daksha sprach:
Ich ver­neige mich vor dir, oh Herr aller Götter und Zer­stö­rer der dämo­ni­schen Kräfte. Du konn­test sogar die Kraft des himm­li­schen Führers lähmen. Du wirst von den Göttern und Dämonen verehrt. Du bist tau­sen­d­äu­gig, wil­d­äu­gig und auch drei­äu­gig. Du bist der Freund von Kuvera, dem Herr­scher der Yakshas. Deine Hände und Füße reichen in alle Rich­tun­gen zu allen Orten. Deine Augen, dein Gesicht und dein Mund wenden sich nach allen Seiten. Deine Ohren sind überall im Uni­ver­sum, denn du durch­dringst alles, oh Herr! Du bist spitz­oh­rig, groß­oh­rig und run­doh­rig. Du bist das Gefäß des Ozeans. Deine Ohren sind wie des Ele­fan­ten, des Stieres oder so lang wie Hände. Ver­eh­rung sei dir! Du hast hun­derte Bäuche, hun­derte Haa­r­wir­bel und hun­derte Zungen. Ich ver­neige mich vor dir. Die Gayatri Sänger singen dein Lob durch das Gayatri Mantra, und die Son­ne­n­an­be­ter ver­eh­ren dich durch die Anbe­tung der Sonne. Die Rishis betrach­ten dich als das Brahman, als Indra und das gren­zen­lose Fir­ma­ment. Oh Mäch­tig­ge­stal­ti­ger, der Ozean und der Himmel sind deine Formen. Alle Götter wohnen in dir wie die Kühe auf der Weide. In deinem Körper sehe ich Soma, Agni, Varuna, Aditya, Vishnu, Brahma und Vri­has­pati. Du, oh Ruhm­rei­cher, bist Ursache und Wirkung, Hand­lung und Han­deln­der, Sein und Nicht­sein, Schöp­fung und Zer­stö­rung. Ich ver­neige mich vor dir, der du Bhava, Shiva und Rudra genannt wirst. Ich ver­neige mich vor dir als Ver­lei­her von Segen. Ich ver­neige mich vor dir als Herrn aller Wesen.

Ver­eh­rung sei dir, oh Ver­nich­ter des Andhaka. Ver­eh­rung sei dir, oh Drei­locki­ger, Drei­köp­fi­ger, Drei­zack­tra­gen­der und Drei­äu­gi­ger, der deshalb Tryam­baka und Tri­ne­tra genannt wird. Ver­eh­rung sei dir, dem Zer­stö­rer der drei­fa­chen Stadt Tripura. Ver­eh­rung sei dir als Chanda und Kunda, als Wel­te­nei und Träger des Wel­te­neies, als Halter des Aske­ten­sta­bes, als All­hö­ren­der und Dan­di­munda. Ver­eh­rung dem vor Zähnen und Haaren Star­ren­den, dem Reinen und Weißen, dem All­über­de­cken­den, dem Roten, Gelb­brau­nen und Blau­keh­li­gen. Ver­eh­rung dem Unver­gleich­li­chen, dem schreck­lich Form­haf­ten, dem höchst Ver­hei­ßungs­vol­len und Son­nen­haf­ten, der eine Gir­lande aus Sonnen um seinen Hals trägt und die Sonne als Banner und Stan­darte führt. Ver­eh­rung sei dir, dem Herrn der Geister und Gespen­ster, dem Stier­nacki­gen und Bogen­be­waff­ne­ten, dem Fein­de­ver­nich­ter, der ver­kör­per­ten Herr­schaft und dem in Bast und Lumpen geklei­de­ten Asketen. Ver­eh­rung dem Gold­we­sen, dem Gold­be­währ­ten, dem Gold­ver­zier­ten und dem Herrn von allem Gold der Welt. Ver­eh­rung sei dem, der verehrt wird, der Ver­eh­rung ver­dient und auf ewig Ver­eh­rung emp­fängt. Ver­eh­rung dem Aller­schaf­fen­den, All­sei­en­den und All­ver­schlin­gen­den, der die Seele aller Geschöpfe ist. Ver­eh­rung sei dir als Prie­ster in allen Opfern und als Hymnen und Mantras, der du ein rein­wei­ßes Banner trägst. Ver­eh­rung sei dir als Nabel des Uni­ver­sums, als Ursache und Wirkung in Form der fünf Ele­mente und als Hülle von allen Hüllen. Ver­eh­rung sei dir als Schlan­kna­si­ger, Schlank­glied­ri­ger und Schlan­ker. Ver­eh­rung sei dir als ewiger Freund und als Ver­kör­pe­rung der ver­wir­ren­den Töne und Stimmen. Ver­eh­rung dem Lie­gen­den, Sit­zen­den und Ste­hen­den. Ver­eh­rung dem Ruhen­den und Beweg­ten, dem Kahl­köp­fi­gen und Lang­haa­ri­gen. Ver­eh­rung dem uni­ver­sa­len Tänzer mit der tönen­den Trommel. Ver­eh­rung dem, der die Lotus­blü­ten der Flüsse liebt sowie Gesang und Musik. Ver­eh­rung dem Ältest­ge­bo­re­nen, dem Ersten aller Wesen und Zer­stö­rer des Dämons Vala. Ver­eh­rung dem Herrn der Zeit, der Ver­kör­pe­rung jeg­li­cher Schöp­fung und jeg­li­cher Zer­stö­rung, dem Größten und dem Klein­sten. Ver­eh­rung dem Furcht­er­re­gen­den, der so laut wie Trom­meln lacht und schreck­li­che Gelübde übt.

Ewige Ver­eh­rung sei dir, dem Wilden mit den zehn Armen, dem Schä­del­trä­ger und dem, der die Asche der Schei­ter­hau­fen liebt. Ver­eh­rung dem Schreck­li­chen, Furcht­ein­flö­ßen­den und här­te­s­ten Asketen. Ver­eh­rung sei dir mit dem häß­li­chen Mund, der Schwert­zunge und den rie­si­gen Zähnen. Ver­eh­rung dem, der sowohl das gekochte als auch das rohe Fleisch liebt, ebenso wie das Spiel der Laute. Ver­eh­rung sei dir als Ursache des Regens und als Ursache der Gerech­tig­keit, welche in Form von Nandi erscheint und die Gerech­tig­keit selbst ist. Ver­eh­rung dem, der sich ewig bewegt, wie der Wind und alle anderen Kräfte. Ver­eh­rung dem Führer aller Geschöpfe und dem, der bestän­dig alle Wesen (im großen Kessel der Zeit) kocht. Ver­eh­rung dem Ersten aller Wesen, dem Höch­sten und dem Geber aller Segen. Ver­eh­rung dem Träger der Besten aller Gir­lan­den, dem Besten aller Gerüche und der Besten aller Roben, der auch den Besten aller Segen den Besten aller Wesen gibt. Ver­eh­rung dem, der allem anhaf­tet und doch von allen Anhaf­tun­gen frei ist. Ver­eh­rung der ver­kör­per­ten Yoga Medi­ta­tion, der mit einer Gir­lande aus Rudraks­has geschmückt ist. Ver­eh­rung sei dir als Einheit der Ursache und als Viel­falt der Wir­kun­gen, als Erschei­nung von Licht und Schat­ten. Ver­eh­rung dem Lie­bens­wür­di­gen und dem Schreck­li­chen und jeder Stei­ge­rung davon. Ver­eh­rung dem Ver­hei­ßungs­vol­len, dem Ruhigen und voll­kom­men Stillen. Ver­eh­rung dem Ein­bei­ni­gen, dem Viel­äu­gi­gen, dem Ein­köp­fi­gen, dem Rudra, der mit Klein­stem zufrie­den ist und die Har­mo­nie liebt. Ver­eh­rung dem Künst­ler dieses Welt­alls und dem ewig Stillen. Ver­eh­rung dem fein­de­zer­stö­rend Tönen­den, der Ver­kör­pe­rung jeg­li­chen Tones und dem Unhör­ba­ren. Ver­eh­rung dem Ton von tausend Glocken, dem Träger der Gir­lande aus Glocken, die den Leben­s­a­tem ertönen lassen, alle Gerüche formen, wie auch die wirren Geräusche von kochen­den Flüs­sig­kei­ten. Ver­eh­rung dem, der jen­seits aller Klänge ist und die gegen­sätz­li­chen Klänge liebt. Ver­eh­rung dem höchst Stillen, der im Schat­ten der Bäume in den Bergen wohnt. Ver­eh­rung dem, der das Herz­fleisch aller Wesen liebt, der von allen Sünden reinigt und alle Opfer­ga­ben ver­kör­pert. Ver­eh­rung dem Opfer selbst, dem Opfern­den, dem Brahman, in dessen Rachen die Opfer­but­ter gegos­sen wird, wie das Feuer, das mit geklär­ter Butter und Mantras genährt wird. Ver­eh­rung sei dir als Opfer­prie­ster, als Selbst­kon­trol­lier­tem mit gezü­gel­ten Sinnen, als Satt­wa­haf­tem und Raja­wir­ken­dem. Ver­eh­rung dem Ufer der Flüsse, den Flüssen selbst und dem Herrn aller Flüsse (dem Ozean). Ver­eh­rung sei dir als Quelle aller Nahrung, als Nahrung selbst und als Nah­rungs­ver­zeh­rer. Ver­eh­rung dem Tau­send­köp­fi­gen, Tau­send­fü­ßi­gen, Tau­sen­d­äu­gi­gen und dem, der tausend Drei­za­cke in seinen Händen erhoben hält. Ver­eh­rung der auf­ge­hen­den Sonne, dem Kind­haf­ten, dem Kin­der­be­schüt­zer und dem Spiel­zeug der Kinder. Ver­eh­rung dem Alten, Begie­ri­gen, Ver­wirr­ten und Ver­wir­ren­den. Ver­eh­rung sei dir mit dem Haar, das von der himm­li­schen Ganga erfüllt ist und den Halmen des Munja Grases gleicht. Ver­eh­rung dem, der mit den sechs wohl­be­kann­ten Werken (Opfern, Helfen, Stu­die­ren, Lehren, Geben und Nehmen) zufrie­den und den drei Taten gewid­met ist. Ver­eh­rung sei dir, der die Auf­ga­ben den jewei­li­gen Lebens­wei­sen zuge­teilt hat. Ver­eh­rung dem, der das Lob der Hymnen ver­dient, dem ver­kör­per­ten Leiden und dem ver­kör­per­ten Rau­schen aus der Tiefe. Ver­eh­rung sei dir mit den weißen und gelb­brau­nen Augen, mit den dunklen und roten. Ver­eh­rung dem, der seinen Leben­s­a­tem besiegt hat, der Ver­kör­pe­rung aller Waffen, dem Spalter aller Dinge und dem völlig Abge­ma­ger­ten. Ver­eh­rung dem bestän­di­gen Lehrer der Gerech­tig­keit, der Liebe, des Gewinns und der Befrei­ung (Dharma, Kama, Artha und Moksha). Ver­eh­rung dem ver­kör­per­ten Sankhya, dem Ersten der Sank­hyas und dem Ver­kün­der des Sankhya Yogas. Ver­eh­rung dem mit und ohne Wagen Fah­ren­den, der die Kreu­zun­gen der Straßen als seinen Wagen hat. Ver­eh­rung dem Träger des schwa­r­zen Hirsch­fel­les und der Schlange als hei­li­ger Schnur. Ver­eh­rung dem Ishana mit dem Körper so hart wie der Don­ner­keil und den grünen Locken. Ver­eh­rung dem Drei­äu­gi­gen, dem Beschüt­zer der Mütter, dem Ent­fal­te­ten und Unent­fal­te­ten. Ver­eh­rung der ver­kör­per­ten Begierde, der Quelle aller Begierde, dem Ver­nich­ter aller Begierde und dem Unter­schied zwi­schen Zufrie­den­heit und Unzu­frie­den­heit. Ver­eh­rung der Ver­kör­pe­rung aller Geschöpfe, der Quelle aller Geschöpfe und der Zer­stö­rung aller Geschöpfe. Ver­eh­rung sei dir als die Färbung des Abend­him­mels. Ver­eh­rung dem höchst Kraft­vol­len, Star­kar­mi­gen, Mäch­ti­gen und Glanz­vol­len. Ver­eh­rung den gewal­ti­gen Wol­ken­ber­gen und der Ver­kör­pe­rung der Ewig­keit. Ver­eh­rung dem voll­ent­wi­ckel­ten Körper wie auch dem abge­zehr­ten Aske­ten­kör­per mit ver­filz­ten Locken, der in Rin­den­bast und Tier­häu­ten geklei­det ist. Ver­eh­rung dem Asketen mit ver­filz­ten Haaren und Lum­pen­klei­dung, der wie Sonne und Feuer glänzt. Ver­eh­rung dem bestän­dig Ent­sa­gen­den, der wie tausend Sonnen strahlt. Ver­eh­rung dem Fieber der Erre­gung und dem Träger der Haa­r­pracht, deren Hun­derte Wirbel mit den Wassern der Ganga durch­tränkt ist. Ver­eh­rung sei dem, der den Mond, die Yugas und die Wolken sich im Kreis drehen läßt. Du bist die Nahrung, der Nah­rungs­ver­zeh­rer, der Nah­rungs­ge­ber, der Nah­rungs­quell und der Nah­rungs­schöp­fer. Ver­eh­rung dem, der das Essen kocht und das gekochte Essen ver­zehrt, der sowohl Wind als auch Feuer ist.

Oh Herr aller Herrn der Götter, du bist die vier Arten der Lebe­we­sen, die Lebend­ge­bo­re­nen, Eige­bo­re­nen, Feuch­tig­keits­ge­bo­re­nen und Sproß­ge­bo­re­nen. Du bist der Schöp­fer von allem Beleb­ten und Unbe­leb­ten im Weltall und ihr Zer­stö­rer. Oh Erster aller Brah­man­ken­ner, die Kenner des Brahman sehen dich als Brahman. Die Brah­ma­spre­chen­den bezeich­nen dich als Höchste Quelle des Geistes und als Zuflucht, in der Raum, Wind und Feuer ruhen. Du bist der Rig und Saman Veda. Du bist die heilige Silbe OM. Oh Erster aller Götter, die Brah­ma­nen, die bestän­dig die Lieder des Saman singen, sie besin­gen dich, wenn die Silben Hayi-Hayi, Huva-Hayi und Huva-Hoyi erklin­gen. Du bist der Yajur und der Rig Veda und die Opfer­ga­ben, die ins Opfer­feuer strömen. Die Hymnen der Veden und Upa­nis­ha­den ver­eh­ren dich. Du bist die Brah­ma­nen, Ksha­triyas, Vaisyas und Shudras sowie alle anderen, durch Ver­mi­schung gebil­de­ten Kasten. Du bist die Wol­ken­berge, die am Himmel erschei­nen. Du bist der Blitz und das Rollen des Donners. Du bist das Jahr, die Jah­res­zei­ten, die Monate und die Wochen. Du bist das Yuga, der Augen­blick und die Minuten. Du bist die Kon­stel­la­tio­nen, Pla­ne­ten und Mond­pha­sen. Du bist der Bäume Wipfel und aller Berge Gipfel. Du bist der Tiger unter den Wald­tie­ren, Garuda unter den Vögeln, Ananta unter den Nagas, der Mil­ch­ozean unter allen Ozeanen, der Bogen unter allen Waffen, der Don­ner­blitz unter den Geschos­sen und die Wahr­haf­tig­keit unter den Gelüb­den. Du bist das Begeh­ren und Hassen, die Anhaf­tung und Ver­blen­dung, die Ver­ge­bung und Rache. Du bist die Anstren­gung, die Geduld, die Habgier, die Sin­nes­lust und der Zorn. Du bist der Sieg und die Nie­der­lage. Du bist mit Keule, Pfeil, Bogen, Streit­kol­ben und Trommel in deinen Händen bewaff­net. Du bist der Schnei­dende, Ste­chende und Schla­gende. Du bist der Herr­scher aller Geschöpfe und führst sie durch Glück und Leid. Du bist die Gerech­tig­keit, die durch zehn Tugen­den gekenn­zeich­net ist, jeg­li­cher Reich­tum und Gewinn sowie das Ver­gnü­gen. Du bist die Ganga, die Ozeane, die Flüsse, die Seen und Zister­nen. Du bist die ran­ken­den Klet­ter­pflan­zen, die dichten Büsche, alle Arten der Gräser und Kräuter sowie die Tiere und Vögel. Du bist der Ursprung aller Dinge und Taten sowie die Jah­res­zeit, die Blüten und Früchte gibt. Du bist der Anfang und das Ende der Veden. Du bist das Gayatri Mantra und das heilige OM. Du bist das Grün, Rot, Blau, Schwarz, Blutrot, Son­nen­gelb, Gelb­braun, Braun und Dun­kel­blau. Du bist das Farb­lose, die Beste aller Farben, der Far­ben­schöp­fer und der Wol­ken­glei­che. Du bist der Name des Goldes und der Gold­lie­bende. Du bist Indra, Yama, der Segen­ge­bende, der Herr des Reich­tums und Agni. Du bist die Son­nen­fin­ster­nis und die Son­nen­glut, Rahu und die Sonne selbst. Du bist das Feuer, in das die Opfer­but­ter gegos­sen wird, der Gießer der Butter, der Ver­ehrte im Opfer, die Butter selbst und der mäch­tige Herr von allem. Du bist das Tri­su­parna in den Brah­ma­nas, der ganze Veda und das Sata­ru­driyam im Yajus. Du bist der Hei­lig­ste der Hei­li­gen und der Beste der Besten. Du belebst alle leb­lo­sen Körper. Du bist das Bewußt­sein, das im Men­schen wohnt. Ver­bun­den mit Eigen­schaf­ten unter­liegst du der Ver­gäng­lich­keit. Du bist die ver­kör­perte Seele und die höchste Seele, die von allen Eigen­schaf­ten frei und unver­gäng­lich ist. Du bist voll­kom­men, aber unter­liegst dem Verfall und Tod in Form der Kör­per­lich­keit einer Person. Du bist der Leben­s­o­dem. Du bist Sattwa, Rajas und Tamas sowie jen­seits von ihnen. Du bist der Atem, den man Prana, Apana, Samana, Udana und Vyana (Aus­hauch, Ein­hauch, All­hauch, Auf­hauch und Zwi­schen­hauch) nennt. Du bist das Öffnen und Schlie­ßen der Augen. Du bist das Niesen und das Gähnen. Du bist das gerötete Auge, das sich im Zorn rollt. Du bist der große Rachen und der mäch­tige Bauch. Die Borsten auf deinem Körper sind wie Nadeln, dein Bart ist grün und dein Haar auf­wärts gewun­den. Du bist schnel­ler als das Schnell­ste. Du bist der Gesang- und Musik­kun­dige und ein Freund von Musik und Gesang. Du bist der Fisch, der durch das weite Wasser zieht, und auch der Fisch, der im Netz zappelt. Du bist voll­kom­men, du liebst das Ver­gnü­gen und bist die Ver­kör­pe­rung aller Dispute und Strei­tig­kei­ten. Du bist die Zeit, die Ver­gan­gen­heit, die Zukunft und das Zeit­lose. Du bist das Töten, du bist das scharfe Messer und das Getö­tete. Du bist Freund und Feind sowie der Zer­stö­rer von Freund und Feind. Du bist die Zeit, die alles ver­dun­kelnde Wolke, der mäch­tige Rachen und die Wolken des Welt­un­ter­gangs (Sam­var­taka und Vala­haka). Du bist die ver­kör­perte Herr­lich­keit und wirst durch die Kraft der Maya (Illu­sion) ver­hüllt. Du bist es, der die Wesen mit den Früch­ten ihrer Taten ver­bin­det. Du hältst die Glocke in deiner Hand und spielst mit allen beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen. Du bist die Ursache aller Ursa­chen. Du bist das Brahman, das Swaha, der Kahl­köp­fige und der all­seits Gezü­gelte in Worten, Taten und Gedan­ken. Du bist die vier Yugas, die vier Veden und die vier Opfer­feuer. Du bist der Gebie­ter aller Auf­ga­ben der vier Lebens­wei­sen und der Schöp­fer der vier Kasten. Du liebst die Würfel und die Geschick­lich­keit. Du bist der Führer der ver­schie­de­nen Gei­ster­scha­ren und ihr Herr­scher. Du bist mit roten Gir­lan­den geschmückt und in rote Roben geklei­det. Du ruhst auf dem Ber­ges­gip­fel und liebst die rote Farbe. Du bist die Kunst, der Erste aller Künst­ler und die Quelle aller Künste. Du bist der Wilde, hast die Augen des Bhaga aus­ge­ris­sen und die Zähne des Pushan zer­trüm­mert. Du bist das Swaha, das Swadha, das Vashat, das Will­kom­mens­wort und das Namas-Namas als Wort der Ver­eh­rung. Deine Gelübde und deine Ent­sa­gung sind der Welt unbe­kannt. Du bist die heilige Silbe OM und das Fir­ma­ment, welches mit Myri­a­den von glit­zern­den Sternen geschmückt ist. Du bist Dhatri und Vid­ha­tri (Vishnu und Brahma), Schöp­fer, Ordner und Zuflucht aller Geschöpfe in Form der Höch­sten Ursache und selbst ohne Ursache. Du bist die Selbst­er­kennt­nis, die Ent­sa­gung, die Wahr­heit, das Wesen des Brah­macha­rya und die Ein­fach­heit. Du bist die Seele aller Wesen, der Schöp­fer aller Wesen, das Abso­lute und die Quelle für Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft. Du bist die Erde, das Fir­ma­ment und der Himmel. Du bist das Ewige, das Selbst­ge­zü­gelte und die Gott­heit. Du bist das Gedei­hen und Nicht­ge­dei­hen. Du bist ver­söhn­lich und unver­söhn­lich sowie der Ver­nich­ter von allen Wider­sa­chern. Du bist der Monat und der Zyklus der Yugas. Du bist die Auf­lö­sung und die Schöp­fung. Du bist die Lust und der Lebens­sa­men, das Feine und das Grobe, und du liebst die Gir­lan­den aus Kar­ni­kara Blüten.

Du hast ein Gesicht, das dem Nandi gleicht, ein schreck­li­ches Gesicht, ein schönes Gesicht, ein häß­li­ches Gesicht und bist auch voll­kom­men ohne Gesicht. Du hast vier Gesich­ter, zahl­lose Gesich­ter und ein glü­hen­des Gesicht, wenn du am Kämpfen bist. Du bist das Gold­we­sen (d.h. Nara­y­ana), du bist frei wie ein Vogel, bist Ananta (der Herr der mäch­ti­gen Nagas) und Virat (der Rie­sig­ste der Riesen). Du bist der Zer­stö­rer der Unge­rech­tig­keit, wirst Maha­parswa genannt, bist Chand­rad­hara und der Herr der Gei­ster­scha­ren. Du brüllst wie ein Stier, bist der Beschüt­zer der Kühe und hast den König der Stiere als deinen Beglei­ter. Du bist der Beschüt­zer der drei Welten, bist Govinda, bist der Beherr­scher der Sinne und kannst von den Sinnen nicht über­wäl­tigt werden. Du bist das Erste aller Wesen, ewig­sei­end, unver­än­der­lich, uner­schüt­te­r­lich und die Erschüt­te­rung selbst. Du bist unwi­der­steh­lich und der Zer­stö­rer aller Gifte. Du bist uner­träg­lich, unüber­wind­lich und unver­wirr­bar (im Kampf). Du bist unbe­sieg­bar und der Sieg selbst. Du bist der Schnell­ste, der Mond und Yama (der uni­ver­sale Zer­stö­rer). Du bist die Kälte und die Hitze, der Hunger, die Schwä­che und die Krank­heit. Du bist alles gei­stige Leiden, alle kör­per­li­chen Krank­hei­ten, der Heiler aller Krank­hei­ten und die Krank­hei­ten selbst, welche du heilst. Du bist der Zer­stö­rer meines Opfers, das ver­suchte, in Gestalt eines Rehes zu flüch­ten. Du bist das Erschei­nen und Ver­ge­hen aller Krank­hei­ten. Du bist der Pfau mit den Lotus­au­gen und wohnst inmit­ten eines Waldes von Lotus­blu­men. Du trägst den Aske­ten­stab in deinen Händen. Du hast die drei Veden als deine drei Augen. Deine Herr­schaft ist wild und streng. Du bist der Zer­stö­rer des Eies (woraus das Uni­ver­sum ent­stand). Du bist der Trinker sowohl von Gift als auch von Feuer. Du bist der Erste von allen Göttern, der Soma­trin­ker und der Herr der Maruts (der Sturm­göt­ter). Du trinkst den Nektar der Unsterb­lich­keit und bist der Herr­scher des Welt­alls. Du erstrahlst im Ruhm und bist der Herr aller Strah­len­den. Du schützt vor Gift und Tod und trinkst Milch und Soma. Du bist der Erste aller Beschüt­zer für jene, die aus dem Himmel gefal­len sind und beschützt sogar den Ersten der Götter. Das Gold ist dein Lebens­sa­men. Du bist männ­lich, weib­lich und säch­lich. Du bist Säug­ling, Jüng­ling, Mann und der Alte mit abge­nutz­ten Zähnen. Du bist die Erste der Nagas, bist Indra, bist der Zer­stö­rer des Welt­alls und sein Schöp­fer. Du bist Pra­ja­pati und wirst von den Pra­ja­pa­tis verehrt. Du bist die Stütze des Welt­alls, und das ganze Weltall ist dein Körper. Du bist reine Energie und durch­dringst alle Rich­tun­gen. Die Sonne und der Mond sind deine Augen, und der Große Vater ist dein Herz. Du bist der Ozean, die Göttin Saras­vati ist deine Rede, Feuer und Wind sind deine Kraft. Du bist Tag und Nacht. Du bist alle Taten ein­schließ­lich dem Öffnen und Schlie­ßen der Augen. Weder Brahma, noch Govinda oder die alten Rishis können deine Größe, oh ver­hei­ßungs­vol­ler Gott, wahr­haft ver­ste­hen. Deine sub­ti­len Formen sind für uns unsicht­bar.

So rette und beschütze mich, wie ein Vater seinen Sohn. Oh Beschüt­zer, ich bedarf deines Schut­zes! Tief ver­neige ich mich vor dir, oh Sünd­lo­ser! Oh Ruhm­rei­cher, du bist voller Mit­ge­fühl zu den Hin­ge­bungs­vol­len. Laß mich dir ganz gewid­met sein! Möge Er immer mein Beschüt­zer sein, der allein jen­seits des Ozeans (der Welt­lich­keit) steht, dessen Form unbe­greif­bar ist und der die Geschöpfe zu Aber­tau­sen­den über­wäl­ti­gen kann. Ich ver­neige mich vor dieser Seele des Yogas, die als ein hell­strah­len­des Licht von denen geschaut wird, die ihre Sinne gezü­gelt haben, die von Sattwa (Güte) erfüllt sind, ihren Atem kon­trol­lie­ren und den Traum­zu­stand über­wun­den haben. Ich ver­neige mich vor Ihm, der ver­filzte Locken und den Stab der Asketen hält, dessen Bauch schlaff her­ab­hängt, der den Was­ser­krug (Kaman­dalu) auf seinem Rücken gebun­den trägt und die Seele des Brahman ist. Ich ver­neige mich vor Ihm, der das Wesen des Wassers ist, in dessem Haar die Wolken ziehen, in dessen Gelen­ken die Flüsse strömen und in dessen Bauch die vier Ozeane sind. Ich suche den Schutz von Ihm, der am Ende der Yugas alle Wesen ver­schlingt und sich (zum Schla­fen) auf der aus­ge­dehn­ten Weite des Wassers ausstreckt, das dann alles bedeckt. Ich suche den Schutz von Ihm, der in den Rachen des Rahu eingeht, der den Soma in der Nacht trinkt und die Sonne als Swa­rb­hanu ver­schlingt. Ich ver­neige mich vor den Göttern, die wie Kinder zu Beginn der Schöp­fung aus Dir geboren wurden. Mögen sie fried­lich ihre Opfe­ran­teile geni­e­ßen, die mit Swaha und Swadha dar­ge­bracht wurden, und damit glück­lich sein. Möge das Wesen, das nicht größer als ein Daumen ist (die Seele) und in allen Körpern wohnt, mich stets beschüt­zen und mir wohl­ge­sinnt sein. Ich ver­neige mich bestän­dig vor diesem Wesen, das inner­halb der Geschöpfe wohnt, das sie leiden läßt, ohne selbst zu leiden, und ihnen Freude bringt, ohne sich selbst zu freuen. Ich ver­neige mich bestän­dig vor jenen Rudras (Natur­ge­wal­ten), die in den Flüssen, Ozeanen, Hügeln, Bergen, Ber­ges­höh­len, Baum­wur­zeln, Kuh­stäl­len, unzu­gäng­li­chen Wäldern, Stra­ßen­kreu­zun­gen, auf Wegen, offenen Plätzen, an den Ufern (von Flüssen, Seen und Ozeanen), in Ele­fan­ten­stäl­len, Wagen­hüt­ten, ver­las­se­nen Gärten und Häusern, in den fünf ursprüng­li­chen Ele­men­ten und den Haupt- und Neben­him­mels­rich­tun­gen wohnen. Ich ver­neige mich bestän­dig vor ihnen, die im Raum zwi­schen Sonne und Mond sowie in den Strah­len der Sonne und des Mondes wohnen. Ich ver­neige mich bestän­dig vor den Bewoh­nern der unteren Berei­che und vor denen, die der Ent­sa­gung und anderen heil­s­a­men Gelüb­den hin­ge­ge­ben sind, um das Höchste zu errei­chen. Ich ver­neige mich bestän­dig vor den Unzähl­ba­ren, den Uner­meß­li­chen und den Form­lo­sen, jenen Rudras mit den unend­li­chen Eigen­schaf­ten. Weil du, oh Rudra, der Schöp­fer aller Wesen bist, weil du, oh Hara, der Herr­scher aller Wesen bist und die inne­woh­nende Seele aller Wesen, deshalb wurdest du nicht von mir (zu meinem Opfer) ein­ge­la­den. Weil du es bist, der in allen Opfern mit reich­li­chen Geschen­ken verehrt wird, und weil du der Schöp­fer aller Dinge bist, deshalb wurdest du nicht ein­ge­la­den. Oder war es viel­leicht durch deine subtile Illu­si­ons­kraft, oh Gott­heit, wodurch ich so ver­wirrt wurde, dich nicht ein­zu­la­den? Sei mir gnädig, oh segens­rei­cher Bhava, der ich von Lei­den­schaft (Rajas) getra­gen werde. Mein Denken, meine Ver­nunft und mein Bewußt­sein sind doch alle in dir, oh Gott­heit!

Als Maha­deva, der Herr aller Wesen, diese Ver­eh­rung hörte, war er beru­higt. Wahr­lich, höchst zufrie­den sprach der berühmte Gott:
Oh Daksha mit den aus­ge­zeich­ne­ten Gelüb­den, durch deine ver­eh­rende Hingabe bin ich ver­söhnt. Du brauchst mich nicht weiter zu loben, denn ich werde dir stets gegen­wär­tig sein. Durch meine Gnade, oh Ahnherr der Wesen, sollst du die Frucht von tausend Pfer­de­op­fern und hundert Vaja­peya Opfern erhal­ten.

Und weiter sprach Maha­deva, dieser tief­grün­dige Meister der Rede, mit Worten voller heil­s­a­men Trostes zu Daksha:
Sei du das Erste aller Wesen in dieser Welt! Hege keinen Kummer, oh Daksha, über dein zer­stör­tes Opfer. Es mußte gesche­hen, weil ich in den vor­her­ge­hen­den Kalpas eben­falls dein Opfer zer­stört habe. Oh Gelüb­de­treuer, dafür werde ich dir einen großen Segen gewäh­ren. Nimm ihn von mir an! Zer­streue den Kummer, der sich über dein Gesicht aus­ge­brei­tet hat und höre mich mit unge­teil­ter Acht­sam­keit. Kraft der Gedan­ken im Ein­klang mit der Ver­nunft haben die Götter und Dämonen eine Essenz aus den Veden mit den sechs Zweigen sowie aus den Lehren des Sankhya und Yoga gewon­nen, wodurch sie für viele lange Jahre die streng­ste Ent­sa­gung geübt haben. Die Lehre jedoch, die ich daraus extra­hiert habe, ist unver­gleich­lich und all­um­fas­send heilsam. Sie kann vom Men­schen in allen Lebens­wei­sen geübt werden und führt zur Befrei­ung. Sie kann in vielen Jahren oder augen­blick­lich durch das hohe Ver­dienst der gezü­gel­ten Sinne erwor­ben werden. Sie ist als Myste­rium ver­hüllt und die Unwis­sen­den betrach­ten sie als tadelns­wert. Sie scheint den Auf­ga­ben zu wider­spre­chen, die bezüg­lich der vier Kasten der Men­schen und den vier Lebens­wei­sen auf­ge­stellt wurden, denn sie stimmt mit diesen Auf­ga­ben in nur wenigen Fällen überein. Jene, mit tiefe­rer Erfah­rung und Ein­sicht können deren Sinn ver­ste­hen und jene, welche die Anhaf­tung an alle Lebens­wei­sen über­wun­den haben, sind deren Annahme würdig. Vor langer Zeit, oh Daksha, wurde diese ver­hei­ßungs­volle Lehre, die von mir extra­hiert wurde, Pasu­pata genannt. Die rechte Beach­tung dieser Lehre bringt reiche Ver­dien­ste. Mögen diese Ver­dien­ste dein sein, oh höchst Geseg­ne­ter! Zer­streue damit dieses Fieber in deinem Herzen!

So sprach Maha­deva und ver­schwand mit seiner Gattin Uma und all seinen Beglei­tern vor den Augen von Daksha, dem uner­meß­lich Kraft­vol­len. Wer dieses Loblied rezi­tiert, das zuerst von Daksha ver­kün­det wurde, oder achtsam hört, wenn es von anderen rezi­tiert wird, der wird ein erfüll­tes und langes Leben führen und kein Übel kann ihn treffen. Wahr­lich, wie Shiva der Erste aller Götter ist, so ist diese Hymne, welche mit den hei­li­gen Schrif­ten im Ein­klang steht, die Erste von allen Hymen. Wer Ruhm, König­reich, Glück, Ver­gnü­gen, Gewinn, Reich­tum oder Gelehrt­heit wünscht, sollte mit Gefüh­len voller Hingabe der Rezi­ta­tion dieses Lob­lie­des zuhören. Wer unter Krank­heit leidet, wer durch Schmerz gequält wird, wer in Depres­sion ver­sinkt, wer von Dieben und Angst heim­ge­sucht wird, wer das Miß­fal­len des Königs oder der Ämter erregt hat, der wird damit von seiner Angst befreit. Durch das Hören oder Rezi­tie­ren dieser Hymne erreicht man sogar in diesem irdi­schen Körper das Eins­sein mit den macht­vol­len Gei­ster­scha­ren, welche die Beglei­ter von Maha­deva bilden. Man gewinnt Energie und Ruhm und wir von allen Sünden gerei­nigt. Weder Raks­ha­sas, noch Gespen­ster, Kobolde oder andere Gei­ster­we­sen können den Haus­frie­den stören, wo dieses Loblied erklingt. Jede Frau, die diesem Loblied mit frommen Glauben zuhört, während sie das Gelübde des Brah­macha­rya beach­tet, gewinnt die Ver­eh­rung als eine Göttin in der Familie ihres Vaters und ihres Ehe­man­nes. Wer mit unge­teil­ter Acht­sam­keit diese Hymne liest oder hört, der wird in allen Werken stets mit Erfolg gekrönt sein und alle Wünsche werden sich zu seinem Wohle erfül­len. Wer Selbst­zü­ge­lung übt und mit den rechten Riten an Maha­deva, Guha, Uma und Nandi opfert und danach ihre Namen sogleich in der rich­ti­gen Ordnung voller Hingabe rezi­tiert, der wird alle Freuden errei­chen und alles Heil, das er sich wünscht. Nach dem Tode steigt er zum Himmel auf und muß nie mehr unter Tieren, Vögeln und anderen leid­vol­len Wesen wie­der­ge­bo­ren werden. So hat es sogar der mäch­tige Vyasa, der Sohn von Para­sara, ver­kün­det.

[image: Shiva]


Kapitel 286 - Die Lehre vom Selbst

Yud­his­hthira sprach:
Sage mir, oh Groß­va­ter, was man bezüg­lich der Men­schen das Höchste Selbst (Adhyatma) nennt und woher es kommt. (Der Kontext läßt ver­mu­ten, daß es sich hier um die Frage nach der Pasu­pata Lehre handelt, die Shiva dem Daksha ver­kün­det hat.)

Bhishma sprach:
Durch dieses Selbst kann man alles erken­nen. Deshalb ist es höher als alle erkenn­ba­ren Dinge. Ich möchte dennoch mit­hilfe meiner Intel­li­genz ver­su­chen, dieses Selbst zu beschrei­ben, wonach du mich gefragt hast. Höre, oh Sohn, meine Erklä­rung: Erde, Wind, Raum, Wasser und Feuer bilden die fünf großen Ele­mente. Sie sind der Ursprung und das Ende aller Krea­tu­ren. Die Körper der leben­den Wesen, oh Stier der Bha­ra­tas, ent­ste­hen aus einer Kom­bi­na­tion der Eigen­schaf­ten dieser fünf Ele­mente, welche zyklisch zur Exi­stenz kommen und immer wieder mit der letzten Ursache aller Erschei­nun­gen, dem Selbst, ver­schmel­zen. Aus diesen fünf ursprüng­li­chen Ele­men­ten werden alle Geschöpfe geformt und in diese fünf großen Ele­mente lösen sich alle Geschöpfe zyklisch wieder auf, wie sich die unend­li­chen Wellen des Ozeans erheben und wieder in den Ozean zurück­sin­ken, woraus sie ent­stan­den sind. Wie eine Schild­kröte ihre Glieder her­vor­streckt und wieder in sich zurück­zieht, so ent­ste­hen die unend­lich vielen Geschöpfe aus den fünf Ele­men­ten. Wahr­lich, der Klang kommt aus dem Rau­mele­ment, alle feste Materie aus den Eigen­schaf­ten des Erd­ele­ments, das Leben aus dem Wind, der Geschmack vom Wasser, und die Form gilt als Eigen­schaft des Feuers (bzw. Lichtes). Das ganze belebte und unbe­lebte Weltall besteht damit aus diesen fünf großen Ele­men­ten in jeweils ver­schie­de­nen Ver­hält­nis­sen. Wenn der Unter­gang kommt, löst sich die unend­li­che Viel­falt der Geschöpfe in jene fünf auf, aus denen sie zu Beginn der neuen Schöp­fung wieder erschei­nen. Der Schöp­fer legt in alle Krea­tu­ren die glei­chen fünf großen Ele­mente in Ver­hält­nis­sen, die er als richtig und gut betrach­tet. Der Klang, die Ohren und alle Höh­lun­gen - diese drei haben den Raum als ihre Ent­ste­hungs­ur­sa­che. Der Geschmack, alle Flüs­sig­kei­ten und die Zunge gelten als Eigen­schaf­ten des Wassers. Die Form, das Auge und das Ver­dau­ungs­feuer im Bauch gelten als Anteil der Natur des Feuers. Der Geruch, die Nase und der Körper sind die Eigen­schaf­ten des Erd­ele­ments. Der Leben­s­a­tem, die Fühl­bar­keit und das Handeln gelten als die Eigen­schaf­ten des Windes. So habe ich dir, oh König, alle Eigen­schaf­ten der fünf ursprüng­li­chen Ele­mente erklärt.

Nachdem der Höchste Gott, oh Bharata, sie geschaf­fen hatte, verband er sie mit Sattwa, Rajas und Tamas, der Zeit, dem Bewußt­sein und dem Denken als Sech­stes. Und über allem, was du zwi­schen den Fuß­soh­len und dem Schei­tel siehst, herrscht das, was man Ver­stand nennt. Der Mensch hat fünf Sinne, der sechste ist das Denken, das Sie­bente wird Ver­stand und das Achte wird Kshe­tra­jna oder Seele genannt. Die Sinne und das, was der Han­delnde ist, können durch ihre jewei­li­gen Funk­tio­nen erkannt werden. Beide sind gewöhn­lich durch die drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten von Sattwa, Rajas und Tamas (Güte, Lei­den­schaft und Dun­kel­heit) geprägt. Die Sinne dienen zum Erfas­sen der Ein­drücke ihrer jewei­li­gen Sin­nes­ob­jekte. Das Denken hat das Zwei­feln (Zer­glie­dern, Benen­nen, usw.) als seine Funk­tion. Der Ver­stand dient der Ent­schei­dung, und der Kshe­tra­jna gilt als der untä­tige Zeuge von allem (als reine Erkennt­nis­fä­hig­keit). Sattwa, Rajas, Tamas, Zeit und Karma, diese fünf Eigen­schaf­ten prägen den Ver­stand, oh Bharata, welcher der Bestim­mende von allem ist. Wenn der Ver­stand nicht wäre, wie könnten die Sinne mit dem Denken und den fünf Eigen­schaf­ten (Sattwa, Rajas, Tamas, Zeit und Karma) beste­hen? Das, wodurch der Ver­stand sieht, wird Auge genannt, wodurch er hört, heißt Ohr, wodurch er riecht, heißt Nase, wodurch er schmeckt, heißt Zunge, und wodurch er die ver­schie­de­nen Objekte berührt und fühlt, das nennt man Tast­sinn. Es ist der Ver­stand, der sich viel­fäl­tig und immer wieder ver­wan­delt. Wenn der Ver­stand irgen­d­et­was wünscht, wird er zum Denken. So sind die fünf Sinne mit dem Denken, welche wie Fun­da­mente erschei­nen, immer nur Gestal­tun­gen des Ver­stan­des. Sie werden auch Indriyas genannt. Wenn sie unrein sind, ist auch der Ver­stand unrein. Damit besteht der Ver­stand in einem ver­kör­per­ten Wesen in drei Zustän­den. Manch­mal ist er von Freude geprägt, manch­mal vom Leiden, und manch­mal ist er auch zufrie­den und emp­fin­det weder Freude noch Leid. Durch diese drei Zustände dreht sich der Ver­stand unauf­hör­lich, geprägt von den drei Qua­li­tä­ten (den drei Gunas Sattwa, Rajas und Tamas). Wie der Herr der Flüsse, der wogende Ozean, stets zwi­schen den Kon­ti­nen­ten bleibt, so wandert der Ver­stand in den Grenzen dieser drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten zusam­men mit dem Denken und den Sinnen. Wenn die Qua­li­tät von Rajas stark ist, wird der Ver­stand von Lei­den­schaft getrie­ben. Ent­zücken, Hei­ter­keit, Freude, Glück und Zufrie­den­heit im Herzen erschei­nen, wenn die Qua­li­tät von Sattwa prägend ist. Herz­schmerz, Kummer, Sorgen, Unzu­frie­den­heit und Unver­söhn­lich­keit erschei­nen als das Ergeb­nis von Rajas. Unwis­sen­heit, Anhaf­tung und Ver­blen­dung, Unacht­sam­keit, Ver­wor­ren­heit, Terror, Gehäs­sig­keit, Depres­sion, Schläf­rig­keit und Träg­heit - wenn diese aus irgend­wel­chen Ursa­chen ent­ste­hen, dann herrscht die Eigen­schaf­ten von Tamas. Was auch immer für ein kör­per­li­cher oder gei­sti­ger Zustand erscheint, der mit Hei­ter­keit oder Glück ver­bun­den ist, sollte gelas­sen als Zustand von Sattwa betrach­tet werden. Was auch immer voller Leiden und unge­müt­lich erscheint, sollte man mit Acht­sam­keit als Rajas erken­nen, ohne sich darin zu ver­stri­cken. Was auch immer voller Ver­blen­dung oder Ver­wir­rung ist, unver­ständ­lich und mystisch dunkel, sollte man in Ver­bin­dung mit Tamas erken­nen.

So habe ich dir jene Dinge in dieser Welt erklärt, die im Ver­stand wohnen. Wer sie durch­schaut, wird weise. Welches andere Anzei­chen gäbe es für Weis­heit? So durch­schaue auch den Unter­schied zwi­schen diesen beiden Sub­ti­len: dem Ver­stand und dem Kshe­tra­jna (Feld­ken­ner, Seele oder Selbst). Der eine von ihnen, nämlich der Ver­stand, erschafft die Eigen­schaf­ten, der andere nicht. Obwohl sie dies­be­züg­lich in ihrer Natur unter­schied­lich erschei­nen, sind sie doch immer eine Einheit, so wie der Fisch vom Wasser ver­schie­den erscheint, aber beide eine Einheit bilden. Die Erschei­nun­gen können nicht das Selbst erken­nen, denn das Selbst ist das, was erkennt. Der Unwis­sende sucht das Selbst in Ver­bin­dung mit bestimm­ten Eigen­schaf­ten, wie bestimmte Erschei­nun­gen mit bestimm­ten Objek­ten ver­bun­den sind. Das ist hier jedoch nicht der Fall, weil das Selbst in Wahr­heit der allei­nige untä­tige Zeuge („Zuschauer“) von allem ist. Der Ver­stand hat dies­be­züg­lich keine Chance (das Selbst durch bestimmte Eigen­schaf­ten zu erken­nen). Das, was man gewöhn­lich Leben nennt, ent­steht aus den Wir­kun­gen, wenn bestimmte Eigen­schaf­ten zusam­men­kom­men. Aus diesen Ursa­chen ent­steht auch der Ver­stand, der im Körper wohnt. Keiner kann diese viel­fäl­ti­gen Erschei­nun­gen in ihrem abso­lu­ten Sein begrei­fen. Es ist das Selbst, das (als untä­ti­ger Zeuge) erkennt, und der Ver­stand bildet daraus die Eigen­schaf­ten der Objekte (die soge­nannte „Wahr­neh­mung“). Diese Ver­bin­dung zwi­schen Ver­stand und Selbst ist ewig. Der im Körper woh­nende Ver­stand nimmt alle Dinge durch die Sinne wahr, die selbst leblos und dumm sind. Wahr­lich, die Sinne sind nur wie Lampen (die ihr Licht werfen, damit die Objekte in greif­ba­ren Formen erschei­nen). Eben das ist das Wesen (der Sinne, des Ver­stan­des und des Selbst). Wer das wahr­lich erkennt, der kann heiter leben, ohne von Leiden oder Freude über­wäl­tigt zu werden. Man sagt, solch ein Mensch ist frei von Ich­haf­tig­keit.

Daß der Ver­stand all diese viel­fäl­ti­gen Eigen­schaf­ten erschafft (bzw. „bildet“), geschieht durch seine (kar­mi­sche) Natur, wie auch eine Spinne ihre Netze auf­grund ihrer Natur webt. Die Eigen­schaf­ten sollten als die Fäden erkannt werden, welche sich zu einem kleb­ri­gen Spin­nen­netz ver­we­ben. Sind diese Eigen­schaf­ten (durch Selbst­er­kennt­nis) über­wun­den, wird man nicht mehr ins Netz ver­strickt. Manche meinen, daß dann die Eigen­schaf­ten nicht mehr wahr­ge­nom­men werden, und andere sagen, daß dann die Eigen­schaf­ten nicht mehr exi­stie­ren. Wenn jedoch diese Ver­stri­ckung im Herzen gelöst ist, zer­streut sich diese Frage wie alle anderen Zweifel. Das Leiden (bzw. Unwis­sen­heit) ist über­wun­den, und man ver­weilt in Selig­keit. Wie ein Mensch ertrinkt, der in Unkennt­nis von Größe und Tiefe der Furt einen rei­ßen­den Fluß durch­wa­ten will, so muß ein Mensch unter­ge­hen, wenn er die Einheit seines Ver­stan­des mit dem Selbst nicht kennt. Der Mensch mit bestän­di­ger Selbst­er­kennt­nis wird dagegen nie unter­ge­hen, weil er das jen­sei­tige Ufer dieses Wassers mit dem siche­ren Floß der Selbst­er­kennt­nis erreicht hat. Ein Mensch voller Selbst­er­kennt­nis wird nie von jenem schreck­li­chen Terror getrof­fen, welcher die Unwis­sen­den so ernst­haft bedrängt. Der Befreite erreicht damit keinen Zustand, der höher wäre als der Zustand irgend­ei­ner anderen Person, sondern die zeit­lose Gleich­heit (die Har­mo­nie oder Voll­kom­men­heit). Was auch immer der Mensch mit Selbst­er­kennt­nis an Hand­lun­gen in der Ver­gan­gen­heit voll­bracht hat (während er in Unwis­sen­heit getaucht war) und in Zukunft voll­brin­gen wird, ob sie gerecht erschei­nen oder nicht, er hat beide allein durch Erkennt­nis ver­brannt. Durch das Errei­chen der Selbst­er­kennt­nis hört er auf, die zwei Übel anzu­sam­meln, nämlich die Hand­lun­gen von anderen zu ver­ur­tei­len und irgend­wel­che kar­mi­schen Hand­lun­gen unter dem Einfluß per­sön­li­cher Anhaf­tung aus­zu­ü­ben.


Kapitel 287 - Die Überwindung von Schmerz und Tod

Yud­his­hthira sprach:
Und doch sind alle Lebe­we­sen dem Schmerz und dem Tod aus­ge­setzt. Sage mir, oh Groß­va­ter, wie beide über­wun­den werden können.

Bhishma sprach:
Dies­be­züg­lich, oh Bharata, wird eine alte Geschichte über ein Gespräch zwi­schen Narada und Samanga erzählt.

Narada sprach:
Unbe­schwert ruht deine Brust, und du scheinst den Fluß des Leidens über­quert zu haben. Du scheinst von allen Sorgen frei und voll­kom­men heiter zu sein. Ich sehe nicht die klein­ste Angst in dir. Du bist stets zufrie­den und glück­lich und scheinst dich wie ein Kind (voller Rein­heit) zu erfreuen.

Samanga sprach:
Oh Ehr­er­bie­ti­ger, ich habe die Wahr­heit bezüg­lich Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft erkannt. Deshalb bin ich unbe­küm­mert. Ich kenne auch die Quelle aller Taten und die viel­fäl­ti­gen Früchte in dieser Welt, welche (in Form von Freude und Leid) daraus erschei­nen. Deshalb gräme ich mich nicht. Sieh nur, oh Narada, wie die Unwis­sen­den, die Armen und die Wohl­ha­ben­den, die Blinden, Dummen und Wahn­sin­ni­gen sowie alle anderen nicht anders sind als wir selbst. Sie leben auf­grund ihrer Taten aus vor­he­ri­gen Leben. Sogar die großen Götter, die von allen Krank­hei­ten frei sind, beste­hen auf­grund ihrer ver­gan­ge­nen Taten. Der Starke und der Schwa­che, alle leben auf­grund ihrer vor­he­ri­gen Taten. Deshalb ist es ange­bracht, alle Wesen zu wür­di­gen. Die Eigen­tü­mer von Tau­sen­den leben, die Eigen­tü­mer von Hun­der­ten leben und auch die von Kummer Gequäl­ten. Sieh nur, so leben wir auch! Wenn wir, oh Narada, dem Leiden (und den Freuden) nicht nach­ge­ben, was könnten uns die täg­li­chen Pflich­ten oder andere Werke antun? Wenn Freude und Leiden ver­gäng­lich sind, wie sollten sie uns im Grunde erschüt­tern? Wofür die Men­schen als weise gelten, wahr­lich, diese tiefste Wurzel der Weis­heit, das ist die Frei­heit der Sinne von Ver­blen­dung. Es sind die Sinne, die uns Illu­sion und Leiden bringen. Solange die Sinne der Illu­sion unter­wor­fen sind, kann man nicht sagen, daß man Weis­heit erreicht hat. Dieser Stolz (bzw. Ego­is­mus), den ein Mensch pflegt, welcher der Illu­sion ver­fal­len ist, ist nur eine Erschei­nung dieser Illu­sion. Für solch Unwis­sen­den ist weder diese noch die kom­mende Welt.

Man sollte nie ver­ges­sen, daß das Leiden ver­gäng­lich ist, aber auch das Glück. Nichts ist für ewig. Alles was ent­steht, muß auch ver­ge­hen. Deshalb ver­stri­cke ich mich nicht in das wech­sel­hafte, welt­li­che Leben mit all seinen schmerz­li­chen Ereig­nis­sen. Man sorge sich nicht um die wün­schens­wer­ten Dinge des Ver­gnü­gens und denke nicht an all das Glück, was sie geben könnten. Dann wird man auch nicht leiden müssen, wenn sie ver­ge­hen. Wer im Selbst ruht, wird nie die Besitz­tü­mer von anderen begeh­ren, wird nie denken, daß ihm irgen­d­et­was fehlt, wird keine Freude am Erwerb von Reich­tum fühlen, sei er auch noch so groß, und wird sich um dessen Verlust nie grämen. Weder Freunde, noch Reich­tum, hohe Geburt, Gelehrt­heit, Mantras oder Kraft können vor dem Leiden in der kom­men­den Welt retten. Allein durch seine Gesin­nung kann man zur Glück­s­e­lig­keit gelan­gen. Wessen Gesin­nung nicht zum hin­ge­bungs­vol­len Yoga der Ent­sa­gung neigt, kann keine Befrei­ung finden. Ohne Ent­sa­gung kann es keine Glück­s­e­lig­keit geben. Geduld und Ent­schlos­sen­heit, das Leiden durch Ent­sa­gung zu über­win­den, führen zur Glück­s­e­lig­keit. Alles Ange­nehme führt dagegen zum Genuß, Genuß ver­ur­sacht Stolz, und Stolz bringt viele Sorgen. Aus diesen Gründen meide ich all diese. Sorgen, Angst und Stolz, die das Herz betäu­ben, und auch Glück und Leid betrachte ich wie ein (unbe­tei­lig­ter) Zuschauer, weil mein Körper nun einmal lebt und sich bewegt. So wandere ich ohne Anhaf­tung an Reich­tum und Ver­gnü­gen, ohne Begierde und Illu­sion über die Erde, frei von Kummer und jeg­li­cher Angst im Herzen. Wie einer, der den Nektar der Unsterb­lich­keit getrun­ken hat, fürchte ich weder Tod noch Unge­rech­tig­keit, Habgier oder ähn­li­ches in dieser und der kom­men­den Welt. Diese Erkennt­nis, oh Brah­mane, offen­barte sich mir als Ergeb­nis von kon­se­quen­ter und bestän­di­ger Ent­sa­gung. Aus diesem Grund, oh Narada, kann mich der Schmerz, selbst wenn er zu mir kommt, nicht mehr quälen.


Kapitel 288 - Über das Heilsame und Nützliche im Leben

Yud­his­hthira sprach:
Sage mir, oh Groß­va­ter, was heilsam und nütz­lich für jeman­den ist, der die Wahr­heit der hei­li­gen Schrif­ten nicht erkannt hat, der ohne Ver­trauen, voller Zweifel ist und die Selbst­zü­ge­lung fürch­tet, wie auch alle anderen Mittel, die zur Selbst­er­kennt­nis führen.

Bhishma sprach:
Den Lehrer ver­eh­ren, den Alt­ehr­wür­di­gen stets ehr­fürch­tig dienen und den Rezi­ta­tio­nen der hei­li­gen Schrif­ten (durch fähige Brah­ma­nen) lau­schen - diese Wege gelten als höchst ver­dienst­voll und heilsam. Dies­be­züg­lich wird auch eine alte Geschichte über ein Gespräch zwi­schen Galava und dem himm­li­schen Rishi Narada erzählt:

Eines Tages sprach Galava auf der Suche nach seinem Heil zu Narada, der von Ver­blen­dung und Träg­heit frei, in den hei­li­gen Schrif­ten höchst erfah­ren und durch Erkennt­nis zufrie­den war, diesem tief­grün­di­gen Meister seiner Sinne und hin­ge­bungs­vol­len Yogi:
Ich sehe, oh Muni, daß jene hohen Tugen­den, wodurch man in dieser Welt wahr­haf­ten Ruhm gewinnt, bestän­dig in dir wohnen. Du bist von Unvoll­kom­men­heit frei, und als solcher kannst du die Zweifel lösen, welche den Geist von Men­schen erfül­len, die wie unser­ei­ner der Illu­sion unter­wor­fen sind und die Wahr­heit der Welt nicht kennen. Wir wissen nicht, was wir rich­ti­ger­weise tun sollen, weil die hei­li­gen Schrif­ten dies­be­züg­lich nicht ein­deu­tig sind, sondern gleich­zei­tig die Ent­sa­gung und das Handeln für den Weg der Erkennt­nis gebie­ten. Mögest du uns beleh­ren. Oh Ruhm­rei­cher, die ver­schie­de­nen Lebens­wei­sen ver­lan­gen auch ver­schie­de­nes Ver­hal­ten. „Das ist heilsam!“, und „Das ist auch heilsam!“ - so ermah­nen uns die hei­li­gen Schrif­ten in viel­fäl­ti­ger Weise. In Anbe­tracht der Anhän­ger der vier Lebens­wei­sen, die ent­spre­chend ver­schie­dene Wege gehen und dem folgen, was ihnen die hei­li­gen Schrif­ten gebie­ten, wie auch wir unseren Geboten ent­spre­chen, wissen wir doch nicht, was wirk­lich heilsam und nütz­lich ist. Wenn alle hei­li­gen Schrif­ten gleich und ein­deu­tig wären, dann würde es viel­leicht klarer sein. Weil die hei­li­gen Schrif­ten jedoch so viel­ge­stal­tig sind, bleibt das wirk­lich Heil­same ein großes Myste­rium. Aus diesen Gründen bin ich höchst ver­wirrt. So belehre mich darüber, oh Ruhm­rei­cher, denn als Schüler komme ich zu dir.

Und Narada sprach:
Es gibt nun einmal vier Lebens­wei­sen, oh Kind. Sie alle dienen den Zwecken, zu denen sie erschaf­fen wurden, und ihre Auf­ga­ben unter­schei­den sich von­ein­an­der. Nachdem du sie von wohl­er­fah­re­nen Lehrern gehört hast, bedenke sie gut, oh Galava! Betrachte genau die Ver­dien­ste dieser Lebens­wei­sen, die viel­fäl­tig in ihrer Erschei­nung sind, unter­schied­lich in ihrer Bedeu­tung und wider­sprüch­lich in ihren jewei­li­gen Auf­ga­ben. Wahr­lich, ober­fläch­lich betrach­tet, weigern sich alle Lebens­wei­sen, ihre eigent­li­che Absicht klar zu offen­ba­ren. Wer jedoch tiefere Ein­sicht hat, erkennt ihr höch­stes Ziel. Was wirk­lich heilsam und nütz­lich ist, und worüber es kaum Zweifel gibt, nämlich den Freun­den zu helfen und die Feinde zu besie­gen sowie die drei Anhäu­fun­gen zu erwer­ben (von Dharma, Artha und Kama bzw. Tugend, Ver­dienst und Liebe), erklä­ren die Weisen stets als etwas höchst Vor­züg­li­ches. Die Ent­hal­tung von sün­di­gen Taten, Bestän­dig­keit in einer recht­schaf­fe­nen Gesin­nung und Ver­eh­rung für die Guten und Frommen sind zwei­fel­los vor­züg­lich. Mit­ge­fühl zu allen Wesen, Wahr­haf­tig­keit und freund­li­che Rede sind zwei­fel­los vor­züg­lich. Eine gerechte Ver­tei­lung der Gaben unter Göttern, Ahnen und Gästen sowie eine gute Ver­sor­gung der Die­ner­schaft sind zwei­fel­los vor­züg­lich. Die Ehr­lich­keit der Rede ist aus­ge­zeich­net. Dagegen ist die Erkennt­nis der (abso­lu­ten) Wahr­heit schwer zu errei­chen. Des­we­gen bezeichne ich das als Wahr­heit, was für die Wesen heilsam und nütz­lich ist.

Der Ver­zicht auf Stolz, das Über­win­den der Unacht­sam­keit, Zufrie­den­heit und Zurück­ge­zo­gen­heit gelten als höchst heilsam. Das Studium der Veden und ihrer Zweige gemäß den wohl­be­kann­ten Regeln und alles Fragen und Suchen auf dem Weg zur Selbst­er­kennt­nis sind zwei­fel­los höchst heilsam. Wer sein Heil wünscht, sollte dem über­mä­ßi­gen Genuß der Klänge, Formen, Gerüchte, Geschmä­cker und Gefühle ent­sa­gen und sich nie allein um ihret­wil­len daran erfreuen. In der Nacht umher­zie­hen, während des Tages schla­fen, Faul­heit, Gau­ne­rei, Arro­ganz, über­mä­ßi­ger Genuß und völlige Igno­ranz der Sin­nes­er­fah­run­gen sollten auf­ge­ben werden, wenn das Heil­same gesucht wird. Man sollte sich nicht selbst erheben, indem man andere her­ab­wür­digt. Wahr­lich, durch seine Ver­dien­ste allein, sollte man den Tugend­haf­ten nach­stre­ben und sich nicht mit anderen ver­glei­chen. Denn oft sind es gerade die Ver­dienst­lo­sen, die aus ver­blen­de­ter Über­heb­lich­keit die Ver­dienst­vol­len her­ab­wür­di­gen, um sich selbst zu erhöhen. Auf­ge­bla­sen von der Illu­sion ihrer eigenen Wich­tig­keit, sind sie von ihrer Größe völlig über­zeugt, bis ihre Sei­fen­blase irgend­wann platzt. Wer mit echter Weis­heit und echten Ver­dien­sten geseg­net ist, erwirbt großen Ruhm, indem er nie von anderen schlecht spricht oder sich selbst lobt. Auch die Blumen ver­strö­men ihren reinen und süßen Duft, ohne ihre eigene Vor­züg­lich­keit aus­zu­trom­pe­ten. Selbst die mäch­tige Sonne strahlt ihre Herr­lich­keit am Himmel in voll­kom­me­nem Schwei­gen aus. So erstrahlt auch der Mensch in der Welt voller Ruhm, der mit­hilfe seiner Ver­nunft diese und andere Untu­gen­den abwirft und mit seinen Tugen­den nicht prahlt. Der Dumm­kopf, der sich selber lobt, wird nie wahr­haf­ten Ruhm gewin­nen, während der Weise mit echtem Ver­dienst und Wissen ruhm­reich erstrah­len wird, selbst wenn er in einer Höhle ver­bor­gen lebt. Schlechte Worte, auch wenn sie mit großer Kraft gespro­chen werden, sind tot und leer. Gute Worte, auch wenn sie ganz leise gespro­chen werden, erstrah­len leben­dig in der Welt. Wie die Sonne ihre Glut ausstrahlt, so offen­bart auch das leere Geschwätz der Hoch­mü­ti­gen, was in ihrem Inneren ist.

So suchen die Men­schen den Erwerb von Weis­heit auf ver­schie­de­nen Wegen. Es scheint mir, daß von allen Errun­gen­schaf­ten die Weis­heit am wert­voll­sten ist. Deshalb sollte man nicht spre­chen, bevor man gefragt wird, noch sollte man spre­chen, wenn man auf unan­ge­mes­sene Weise gefragt wird. Selbst wenn man voller Intel­li­genz und Wissen ist, sollte man doch schwei­gend sitzen wie ein Dummer. Man sollte sich bemühen, unter ehr­li­chen Men­schen zu wohnen, die der Gerech­tig­keit und Groß­zü­gig­keit gewid­met sind und die Auf­ga­ben ihrer Kaste bewah­ren. Wer nach Hohem strebt, sollte nie an einem Ort wohnen, wo eine Ver­wir­rung der Kasten­ord­nung herrscht. Man kann Men­schen beob­ach­ten, die sich allen Arbei­ten (zum Lebens­er­werb) ent­hal­ten und damit zufrie­den sind, was ihnen ohne beson­dere Anstren­gung gegeben wird. Indem man unter Recht­schaf­fe­nen lebt, kann man wahr­hafte Gerech­tig­keit erwer­ben. Ent­spre­chend befleckt man sich mit Sünde, wenn man unter Sünd­haf­ten lebt. Wie die Berüh­rung von Wasser oder Feuer ein Gefühl von Kälte oder Hitze ver­ur­sacht, so fördern auch die Ein­drücke der Tugend und des Lasters Glück oder Elend. Der Weise ver­zehre, was ihm als Nahrung gegeben wird, ohne am Geschmack zu hängen. Wer jedoch nur ißt, was ihm schmeckt, der gilt als eine Person, die durch ihre Hand­lun­gen gebun­den ist. Der Recht­schaf­fene sollte jenen Ort ver­las­sen, wo ein Brah­mane seinen Schü­lern das Selbst ver­stan­des­mä­ßig erklärt, ohne daß sie ihn in wür­di­ger Form danach gefragt hätten. Wer würde jedoch den Ort ver­las­sen, wo das würdige Ver­hal­ten zwi­schen Schü­lern und Lehrern im Ein­klang mit den hei­li­gen Schrif­ten besteht? Welcher gelehrte Mensch, der etwas auf sich hält, möchte an einem Ort wohnen, wo ihn die Leute mit erfun­de­nen Anschul­di­gun­gen bedrän­gen? Wer würde jenen Ort nicht ver­las­sen, wie man ein bren­nen­des Klei­dungs­stück abwirft, wo sich begehr­li­che Men­schen bemühen, die Grenzen der Tugend zu brechen? Man sollte an jenem Ort unter Guten und Recht­schaf­fe­nen wohnen und leben, wo demü­tige Men­schen ohne Murren ihre jewei­li­gen Auf­ga­ben voll­brin­gen. Wo die Men­schen jedoch ihre Auf­ga­ben allein für das Anhäu­fen von Reich­tum und anderen kurz­sich­ti­gen Vor­tei­len ver­fol­gen, sollte man nicht wohnen, weil die Leute an diesen Orten zur Sünde neigen. Wo man ver­sucht, mit sünd­haf­ten Mitteln voller Begierde das Leben zu fristen, von dort möge man schnell fliehen, wie aus einem Gemach, wo eine giftige Schlange zischelt.

Wer sein Heil sucht, sollte grund­le­gend alle Taten auf­ge­ben, die unheil­s­a­mes Karma ansam­meln, und alles, was er auf dem Ster­be­la­ger bereuen muß. Der Recht­schaf­fene sollte ein König­reich ver­las­sen, wo der König und die Beamten gleiche Macht haben und gierig selber essen, ohne an ihre Mit­menschen zu denken. Man sollte in einem Land wohnen, wo veden­kun­dige Brah­ma­nen zuerst ver­sorgt werden, die ihre frommen Pflich­ten erfül­len, ihre Schüler beleh­ren und in Opfern amtie­ren. Man kann unbe­denk­lich in einem Land wohnen, wo die Opfer­sprü­che Swaha, Swadha und Vashat der Tra­di­tion gemäß uner­müd­lich erklin­gen. Man sollte jedoch ein König­reich wie ver­gam­mel­tes Fleisch meiden, in dem man sieht, wie Brah­ma­nen unheil­same Prak­ti­ken üben, sich foltern oder zu Tode hungern. Wer dagegen als recht­schaf­fe­ner Mensch in einem Land wohnt, wo die Bewoh­ner fröh­lich geben, noch bevor sie gebeten wurden, der kann mit zufrie­de­nem Herzen alle seine Wünsche als bereits erfüllt betrach­ten. Man sollte unter guten Men­schen wandeln und leben, die den Taten der Gerech­tig­keit gewid­met sind, in einem Land, in dem die Übel­tä­ter bestraft werden und selbst­ge­zü­gelte und im Inneren gerei­nigte Men­schen gewür­digt und mit hohen Ämtern betraut werden. Man sollte in jenem Land unbe­denk­lich wohnen, dessen König der Tugend (dem Dharma) gewid­met ist, gerecht und ohne eigene Begier­den zu ver­fol­gen herrscht, so daß der Wohl­stand gedeiht und strenge Strafe jeden trifft, der seine tugend­haf­ten Mit­menschen mit eigen­süch­ti­gem Zorn tyran­ni­siert, der die Gerech­tig­keit miß­ach­tet und gewalt­sam und gierig handelt. Könige mit solch heil­s­a­mer Gesin­nung fördern und sichern damit das Wohl­er­ge­hen ihrer Unter­ta­nen.

So habe ich dir, oh Sohn, deine Frage nach dem Heil und Nutzen beant­wor­tet. Was jedoch im Ein­zel­nen für ein Wesen heilsam und nütz­lich ist, kann auf­grund seines äußerst sub­ti­len und viel­schich­ti­gen Cha­rak­ters niemand pau­schal sagen. Viel­fäl­tig und hoch werden jedoch die Ver­dien­ste für einen Men­schen sein, der seine Lebens­auf­ga­ben erfüllt und während seines Auf­ent­halts in dieser Welt seinen Lebens­un­ter­halt so ver­dient, wie es oben beschrie­ben wurde, indem er sich dem Wohle aller Wesen widmet.


Kapitel 289 - Über die Tugenden zur Befreiung

Yud­his­hthira sprach:
Wie, oh Groß­va­ter, sollte sich in dieser Welt ein König wie ich ver­hal­ten, der das Heil sucht? Welche Eigen­schaf­ten sollte er bestän­dig pflegen, so daß er von allen Anhaf­tun­gen und Fesseln frei werden kann?

Bhishma sprach:
Zu diesem Thema werde ich dir die alte Geschichte erzäh­len, was einst Aris­hta­nemi zu König Sagara sprach, als dieser dessen Rat gesucht hatte.

Sagara fragte:
Was ist das Heil­same, oh Brah­mane, wodurch man hier Glück­s­e­lig­keit errei­chen kann? Und wie lassen sich Sorgen und Ver­wir­run­gen ver­mei­den? Das möchte ich gern erfah­ren.

So ange­spro­chen von Sagara, ant­wor­tete Aris­hta­nemi aus dem Stamme von Tarks­hya, der in allen Schrif­ten höchst erfah­ren war, nachdem er erkannte, daß der Fra­gende in jeder Weise seine Beleh­rung ver­diente:
Die wahre Glück­s­e­lig­keit in der Welt ist die Glück­s­e­lig­keit der Befrei­ung. Die Unwis­sen­den erken­nen dies nicht, weil sie an ihren Kindern und ihrem Vieh anhaf­ten sowie Reich­tü­mer und Getrei­de­vor­räte besit­zen wollen. Ein Ver­stand, der an welt­li­chen Dingen haftet, und ein Geist voller Begierde - diese beiden ver­ei­teln jedes Heil. Der unwis­sende Mensch, der durch die Ketten der Anhaf­tung gebun­den ist, kann keine Befrei­ung errei­chen. So werde ich dir jetzt all diese Fesseln nennen, die aus Anhaf­tung ent­ste­hen. Höre mir achtsam zu! Wahr­lich, wenn ein Ver­nünf­ti­ger davon hört, wird er großen Nutzen daraus ziehen.

Nachdem du Kinder gezeugt und diese im rechten Alter ver­hei­ra­tet hast, und wenn du siehst, daß sie nun fähig sind, ihren Lebens­un­ter­halt selbst zu ver­die­nen, dann befreie dich von allen Ver­pflich­tun­gen und wandere selig durch die Welt. Wenn du siehst, daß deine wohl­ge­hegte Ehefrau in die Jahre gekom­men ist und an ihren Kindern hängt, welche sie zur Welt gebracht hat, dann entsage auch ihr, wenn die Zeit gekom­men ist, um das Höchste zu errei­chen. Ob du nun einen Sohn hast oder nicht, nachdem du in den ver­gan­ge­nen Jahren deines Lebens auf rechte Weise die Sin­nes­freu­den erfah­ren hast, löse dich nun von allen Anhaf­tun­gen und wandle selig durch die Welt. Nach dem Schwel­gen der Sinne in ihren Objek­ten mögest du nun in Zukunft jedes weitere Begeh­ren nach Sin­nes­be­frie­di­gung über­win­den. Befreie dich von allen Anhaf­tun­gen und wandle selig durch die Welt. Sei mit dem zufrie­den, was dir ohne beson­dere Absicht und Anstren­gung gegeben wird, und betrachte alle Geschöpfe mit glei­chem Auge. So, oh Sohn, habe ich dir kurz­ge­faßt den Weg skiz­ziert.

Höre mich jetzt, wie ich aus­führ­lich den hohen Weg der Befrei­ung beschreibe. Wer in dieser Welt von Anhaf­tun­gen und Angst befreit ist, kann die Glück­s­e­lig­keit errei­chen. Wer jedoch an welt­li­chen Dingen haftet, wird zwei­fel­los auf seinen Unter­gang treffen, wie die Würmer und Ameisen, die ständig nach Nahrung suchen und unge­sät­tigt sterben müssen. Die von Anhaf­tung Befrei­ten sind selig, während die nach welt­li­chen Dingen Begeh­ren­den auf ihren Tod treffen. Wenn du wahre Befrei­ung suchst, soll­test du deine Gedan­ken nicht an deine Familie hängen und denken: „Wie sollen sie ohne mich leben?“ Ein Lebe­we­sen wird allein geboren, gedeiht allein, erfährt allein Glück und Leid und stirbt allein. Allein erhält und genießt man in dieser Welt Nahrung, Klei­dung und andere Anschaf­fun­gen, die man von seinen Eltern emp­fängt oder sich selbst ver­dient. Dies geschieht als Ergeb­nis der eigenen Taten aus ver­gan­ge­nen Leben, denn nichts gewinnt man in dieser Welt, was nicht durch das ange­sam­melte Karma bedingt wäre. Alle Wesen leben auf der Erde durch ihre eigenen Taten beschützt und erlan­gen ihren Lebens­un­ter­halt ent­spre­chend dem Schick­sal, das Er bestimmt, der die Früchte den Taten zuord­net. Ein Mensch ist nur ein Klumpen Erde und stets von anderen Kräften völlig abhän­gig. Wenn dem so ist, warum sollte man seine Macht über­schät­zen und sich als unab­ding­bar denken für den Schutz und die Ernäh­rung seiner Familie? Wenn deine Ver­wand­ten vor deinen Augen vom Tod davon­ge­tra­gen werden, hast du die Macht sie zu retten? Bedenke es gut und erwache aus deinem Traum! Und wenn deine Ver­wand­ten auch leben, kannst du es ver­hin­dern, daß dich selbst der Tod holt und du sie auf­ge­ben mußt, noch bevor du deine Aufgabe ihres Schut­zes und ihrer Ernäh­rung beenden konn­test? Und nachdem deine Ver­wand­ten durch den Tod aus dieser Welt getra­gen wurden, welche Macht hast du darüber, ob sie dann Glück oder Leid erfah­ren müssen? Bedenke es gut und erwache aus deinem Traum! Wenn deine Ver­wand­ten auf­grund der Früchte ihrer eigenen Taten ihren Lebens­un­ter­halt in dieser Welt gewin­nen, unab­hän­gig davon, ob du lebst oder stirbst, so erwache und handle zu deinem Heil! Wenn du erkannt hast, wer in dieser Welt wem ange­hört, dann richte deinen Geist auf die Befrei­ung!

Höre mich, wie ich noch aus­führ­li­cher dazu spreche. Ein Mensch mit bestän­di­ger Seele ist wahr­lich befreit, wenn er Hunger, Durst und andere Zustände des Körpers sowie Zorn, Begierde und Unwis­sen­heit über­wun­den hat. Ein Mann ist frei, der sich in seiner Ver­blen­dung nicht selbst vergißt und dem Spiel, der Trin­ke­rei, den Weibern und der Jagd ver­fällt. Wer allein von den Sorgen berührt wird, die auf­grund der Not­wen­dig­keit der täg­li­chen Ernäh­rung zur reinen Lebens­er­hal­tung ent­ste­hen, der gilt als einer, der die Man­gel­haf­tig­keit des Lebens erkannt hat. Wer nach sorg­fäl­ti­gem Nach­den­ken die Ursache seiner wie­der­hol­ten Gebur­ten in der Begierde zwi­schen Mann und Frau erkennt, der kann sich von Anhaf­tung befreien. Wer das Wesen von Geburt, Unter­gang und Anstren­gung (oder Taten) der Lebe­we­sen wahr­haft erkennt, der kann als Befrei­ter gelten. Wem eine Hand­voll Getreide zur Lebens­er­hal­tung genauso wert­voll ist wie tausend Wagen­la­dun­gen und eine Hütte aus Bam­bus­rohr wie ein Palast, der kann als Befrei­ter gelten. Wer tief­grün­dig durch­schaut, wie diese Welt unter Tod, Krank­heit und Hunger leidet, der kann als Befrei­ter gelten. Wahr­lich, wer die Welt so durch­schauen kann, der wird zufrie­den sein, während andere in ihrer Unwis­sen­heit auf ihren Unter­gang treffen. Denn wer unab­hän­gig von allen Bedin­gun­gen wahr­lich zufrie­den ist, der kann als Befrei­ter gelten. Wer erkennt, daß diese Welt nur aus Essern und Essen (Agni und Soma) besteht und sich selbst nicht in Glück und Leid ver­strickt, welche aus der Illu­sion geboren werden, der kann als Befrei­ter gelten. Wer ein weiches Bett auf einem kost­ba­rem Bett­ge­stell und den harten Boden als gleich betrach­tet und mit jeder Nahrung zufrie­den ist, der kann als Befrei­ter gelten. Wem feines Leinen oder Bast­ge­flecht, ein Kleid aus Seide oder Borke einer­lei sind, wer keinen Unter­schied zwi­schen weichem Schaf­fell und grobem Leder macht, der kann als Befrei­ter gelten. Wer diese Welt als reine Gestal­tung der fünf ursprüng­li­chen Ele­mente betrach­tet und sich ent­spre­chend gleich­mü­tig verhält, der kann als Befrei­ter gelten. Wer Ver­gnü­gen und Schmerz sowie Gewinn und Verlust, Sieg und Nie­der­lage, Ange­nehm und Unan­ge­nehm als Einer­lei betrach­tet und keine Angst mehr kennt, der kann als Befrei­ter gelten. Wer diesen unvoll­kom­me­nen Körper als eine Ansamm­lung aus Blut, Urin und Exkre­men­ten sowie als einen Ort des Leidens und der Krank­hei­ten sieht, der kann als Befrei­ter gelten. Wer die Ver­gäng­lich­keit dieses Körpers tief­grün­dig erkennt, wie er vom Alter ein­ge­holt wird und sich Runzeln, graue Haare, Schwä­che, Blässe und gebück­ter Gang ein­stel­len, der kann befreit werden. Wer sich stets erin­nert, daß dieser Körper dem Verlust von Jugend und Seh­kraft sowie der Taub­heit und Schwä­che unter­liegt, der kann befreit werden. Wer erkennt, daß sogar die großen Rishis, Götter und Dämonen aus ihren hohen Berei­chen fallen müssen, der kann befreit werden. Wer erkennt, daß bereits tau­sende Könige mit größter Macht und Kraft von dieser Erde gehen mußten, der kann befreit werden. Wer erkennt, daß diese Welt voller Leiden und der Erwerb der Dinge stets mühe­voll ist, wer die viel­fäl­ti­gen Sorgen in den Fami­lien sieht, der kann befreit werden. Wer würde nicht die Befrei­ung ver­eh­ren, wenn man die Unvoll­kom­men­heit von Kindern und anderen Men­schen betrach­tet? Wer durch die hei­li­gen Schrif­ten und die Erfah­rung in der Welt erwacht und jedes Geschöpf als leer und ohne wahre Sub­stanz erkennt, der kann Befrei­ung errei­chen. Ob nun Haus­va­ter, König oder Bet­tel­mönch, trage diese Worte von mir in deinem Geist, errei­che wahr­hafte Erkennt­nis und wandere als Befrei­ter durch die Welt.

Als König Sagara diese Worte voller Acht­sam­keit hörte, erwarb dieser Herr der Erde jene Tugen­den, die zur Befrei­ung führen und fuhr fort, mit ihrer Hilfe seine Unter­ta­nen zu regie­ren.


Kapitel 290 - Die Geschichte des Usanas

Yud­his­hthira sprach:
Oh Herr, noch manche Frage wohnt in meinem Geist. Oh Groß­va­ter der Kurus, belehre mich darüber: Warum han­delte der himm­li­sche Rishi, der hoch­be­seelte Usanas (der Lehrer der Dämonen), der auch Kavi genannt wird, zum Wohle der Dämonen und damit gegen die Inter­es­sen der Götter? Warum stehen die Dämonen in bestän­di­ger Feind­schaft mit den Besten der Götter? Aus welchem Grund erhielt Usanas, der mit der Herr­lich­keit eines Unsterb­li­chen geseg­net war, den Namen Sukra? Und wie gewann er solche höchste Vor­züg­lich­keit? Erzähle mir alles darüber! Und warum schafft er es nicht, trotz seiner großen Energie, durch das Zentrum des Fir­ma­ments zu reisen (als Planet Venus)? Ich wünsche, oh Groß­va­ter, dies­be­züg­lich alles zu erfah­ren.

Bhishma sprach:
Höre, oh König, mit Auf­merk­sam­keit alles was geschah. Oh Sünd­lo­ser, ich werde dir berich­ten, wie ich es gehört und ver­stan­den habe. Mit bestän­di­gen Gelüb­den und von allen geehrt han­delte Usanas, dieser Nach­komme des Bhrigu, aus berech­tig­tem Grund gegen die Inter­es­sen der Götter. Der könig­li­che Kuvera, der Führer der Yakshas und Raks­ha­sas, war damals bereits der Gebie­ter über den Reich­tum und Herr der Welt. Als der große Asket Usanas im Yoga erfolg­reich war, ging er in die Person von Kuvera ein, bezwang mit seiner Yoga­kraft den Herrn der Schätze und beraubte ihn aller Reich­tü­mer. Doch als der Herr der Schätze bemerkte, daß er beraubt wurde, war er höchst unzu­frie­den und begab sich voller Furcht und Zorn zu Maha­deva, dem Ersten der Götter. Dort erklärte Kuvera die ganze Geschichte dem uner­meß­lich ener­gie­vol­len Shiva, dem Göt­ter­gott, dem Wilden und Freund­li­chen, der in unend­lich vielen Gestal­ten erscheint.

Und Kuvera sprach:
Usanas, der sich durch den Yoga ver­gei­stigt hat, ging in meine Form ein und raubte mir all meinen Reich­tum. Und nachdem er durch seine Yoga­kraft meinen Körper beses­sen hatte, verließ er ihn wieder.

Als Mahes­h­vara, der selbst mit größter Yoga­macht erfüllt war, diese Worte hörte, wurde er zornig. Oh König, seine Augen röteten sich, er ergriff seinen Speer und rief „Wo ist er? Wo ist er?“, während er diese Beste der Waffen fest im Griff hielt. Als Usanas die Absicht des yoga­mäch­ti­gen Maha­deva von weitem bemerkte, blieb er still und über­legte, ob er zu Mahes­h­vara gehen, fliehen oder bleiben sollte, wo er war. Da kon­zen­trierte sich Usanas durch die Yoga­kraft seiner stren­gen Ent­sa­gung auf den hoch­be­seel­ten Maha­deva und setzte sich auf die Spitze von Shivas Speer. Als Shiva erkannte, daß Usanas, der durch Ent­sa­gung die Voll­kom­men­heit im Yoga erreicht und sich selbst in reine Erkennt­nis umge­wan­delt hatte, auf der Spitze seines Speeres saß (und einsah, daß er den Speer nicht auf jeman­den schleu­dern konnte, der darauf saß), verbog er diese Waffe mit seiner Hand. Und weil der star­kar­mige und mäch­tige Maha­deva mit uner­meß­li­cher Energie seinen Speer gebogen hatte, wurde diese Waffe seitdem auch Pinaka („Bogen“) genannt. Dann betrach­tete der Herr der Uma den Usanas, den er damit auf seine Hand­flä­che gebracht hatte, und sogleich öffnete der Gott der Götter seinen Rachen, um ihn im Ganzen zu ver­schlin­gen. Auf diese Weise kam der hoch­be­seelte Usanas aus dem Bhrigu Stamm in den Bauch von Mahes­h­vara, wo er lange umher­wan­derte.

Da fragte Yud­his­hthira:
Wie, oh König, konnte Usanas im Bauch dieser Gott­heit umher­wan­dern? Und was tat der berühmte Gott, als der Brah­mane in seinem Bauch war?

Bhishma sprach:
Damals (nachdem Usanas ver­schlun­gen war), oh König, ging der gelüb­de­treue Maha­deva ins Wasser und ver­weilte dort wie ein unbe­weg­li­cher Holz­pfahl für Mil­lio­nen Jahre (in Medi­ta­tion ver­tieft). Als seine strenge Askese vorüber war, erhob er sich aus dem mäch­ti­gen Meer. Da näherte sich ihm der Urgott, der ewige Brahma, und fragte nach dem Fort­s­chritt seiner Askese und seinem Wohl­er­ge­hen. Und der Gott, der den Stier als Symbol hat, ant­wor­tete: „Meine Askese ist bestens voll­bracht.“ Da bemerkte Shiva, der Unvor­stell­bare und höchst Intel­li­gente, der stets der Wahr­heit ergeben ist, daß Usanas inner­halb seines Bauches auf­grund seiner Askese noch gewach­sen war. Dieser Erste der Yogis (Usanas), der reich an Ent­sa­gung und reich an den Schät­zen (des Kuvera) war, erstrahlte voller Energie hell in den drei Welten. Dar­auf­hin begab sich Maha­deva, diese Seele des Yogas, mit dem Pinaka bewaff­net in die Yoga­kon­zen­tra­tion, wor­auf­hin Usanas, der im Bauch des großen Gottes wan­derte, von großer Furcht ergrif­fen wurde. So begann der große Asket ein Loblied auf diesen Gott zu singen, in dessen Bauch er war, um einen Ausgang für die Flucht zu finden. Doch Rudra blockierte alle seine Aus­gänge und hielt ihn damit gefan­gen. Dar­auf­hin, oh Fein­de­ver­nich­ter, flehte der große Asket Usanas wie­der­holt aus dem Bauch von Maha­deva zum großen Gott: „Sei mir gnädig!“ Und Maha­deva ant­wor­tete „Ent­wei­che durch meinen Penis!“, denn alle anderen Aus­gänge meines Körpers sind ver­schlos­sen. Begrenzt von jeder Seite und unfähig, den gewie­se­nen Ausgang zu finden, wan­derte der Asket lange umher und brannte die ganze Zeit in der Energie von Maha­deva. Schließ­lich fand er jedoch den Ausgang und entkam. Deshalb wurde er Sukra (der „Weiße“ oder „Sperma“) genannt, und deshalb kann er (auf seiner Wan­de­rung als Planet Venus) nie das Zentrum des Fir­ma­ments errei­chen. Als Shiva sah, wie er seinen Körper verließ und in seiner Energie wieder glän­zend (am Fir­ma­ment) erstrahlte, erhob er erneut zornig seinen Speer. Doch die Göttin Uma stellte sich dazwi­schen und ver­hin­derte, daß ihr Gatte, der zorn­volle Herr aller Wesen, den Brah­ma­nen tötete. Und weil Uma ihren Herrn dies­be­züg­lich zurück­ge­hal­ten hatte, wird der Asket Usanas seitdem auch Sohn der Göttin genannt.

Die Göttin sprach:
Dieser Brah­mane sollte nicht von dir getötet werden. Er ist mein Sohn gewor­den. Oh Gott, wer aus deinem Körper ent­springt, sollte nicht von deiner Hand geschla­gen werden.

Bhishma fuhr fort:
Oh König, durch diese Worte seiner Gattin beru­higte sich Shiva, lächelte und sprach wie­der­holt: „Möge er gehen, wohin er möchte!“ Und so ver­beugte sich der weise und große Asket Usanas vor dem segens­rei­chen Maha­deva und auch seiner Gemah­lin, der Göttin Uma, und ging zu jenem Ort, den er sich erwählte. Damit habe ich dir, oh Führer der Bha­ra­tas, die Geschichte des hoch­be­seel­ten Usanas erzählt, wonach du mich gefragt hast.


Kapitel 291 - Parasara über den Weg zum Heil

Yud­his­hthira sprach:
Oh Star­kar­mi­ger, belehre mich, was auch für uns zum Wohle ist. Oh Groß­va­ter, ich bin von deinen Worten nie über­sät­tigt, die mir wie Amrit erschei­nen. Was sind jene guten Taten, oh Bester der Men­schen, wodurch man das errei­chen kann, was zum höch­sten Nutzen ist, sowohl in dieser als auch der kom­men­den Welt, oh Segen­spen­der?

Bhishma sprach:
Dies­be­züg­lich höre, was der berühmte König Janaka einst den hoch­be­seel­ten Para­sara fragte:
Was ist zum Wohle für alle Wesen in dieser und auch der kom­men­den Welt? Sage mir, was man dazu wissen sollte.

Auf diese Frage ant­wor­tete Para­sara, der voller aske­ti­schen Ver­dien­stes war und die Gebote aller Reli­gio­nen kannte, um den König zu wür­di­gen:
Tugend und Gerech­tig­keit (das Dharma), durch Tätig­keit erwor­ben, sind der höchste Ver­dienst in dieser und der fol­gen­den Welt. Die Weisen alter Zeiten haben gesagt, daß es nichts Höheres gibt als Tugend. Indem man seine Auf­ga­ben tugend­haft voll­bringt, wird ein Mensch im Himmel geehrt. Was für ver­kör­perte Wesen Tugend ist, oh Bester der Könige, zeigt sich in den Geboten (der hei­li­gen Schrif­ten) bezüg­lich des Han­delns. Alle guten Men­schen, die den ver­schie­de­nen Lebens­wei­sen ange­hö­ren, setzen ihren Glauben auf diese Tugend und voll­brin­gen ihre jewei­li­gen Auf­ga­ben. Vier­fach sind die Mittel des Lebens­un­ter­halts in dieser Welt (Geschenke für Brah­ma­nen, Steuern für Ksha­triyas, Land­wirt­schaft für Vaisyas und das Dienen für die Shudras). Wo auch immer Men­schen leben, dort finden sie die Mittel ihres Unter­halts auf diese Weise. Indem sie auf ver­schie­de­nen Wegen tugend­hafte oder sünd­hafte Taten voll­brin­gen, gehen die Lebe­we­sen auch ver­schie­dene Wege, wenn sie sich wieder in die fünf Ele­mente auf­lö­sen, aus denen sie gebil­det wurden. Wie Gefäße aus weißem Messing, die in ver­flüs­sig­tes Gold oder Silber getaucht werden, den Farbton dieser Metalle emp­fan­gen, so erhält ein Lebe­we­sen, das ganz und gar abhän­gig von den Taten vor­he­ri­ger Leben ist, seine Färbung durch die Gesin­nung seiner Hand­lun­gen. Denn nichts sprießt ohne einen Samen. Keiner kann Glück erhal­ten, ohne ent­spre­chende Taten voll­bracht zu haben. Wenn sich dieser Körper (in die Ele­mente) auflöst, kann man nur auf­grund der guten Taten des ver­gan­ge­nen Lebens zur Glück­s­e­lig­keit gelan­gen.

Oh Sohn, ich sehe da weder ein zufäl­li­ges Schick­sal noch das Wirken über­na­tür­li­cher Kräfte. Die Götter, Gand­ha­r­vas und Dämonen sind durch ihr eigenes, natür­li­ches Wesen zu dem gewor­den, was sie sind. Nur weil die Leute sich nicht an ihre Taten vor­he­ri­ger Leben erin­nern, wundern sie sich oft über die Früchte, die ihnen aus diesen Taten begeg­nen. Deshalb wurden die Ver­hal­tens­ge­bote der Veden so auf­ge­stellt, daß sie auch lang­fri­stig den gei­sti­gen Frieden sichern. Oh Freund, das wußten die Alten. In Wirk­lich­keit erhält man die Früchte immer durch die vier Arten der Taten, die man mit den Augen, dem Denken, der Zunge und den Muskeln voll­bringt. Dabei erntet eine Person selten reines Glück oder reines Leid, sondern gewöhn­lich eine Mischung von beidem. Diese Früchte der Taten, seien sie recht­schaf­fen oder sünd­haft, gehen nie ver­lo­ren. Doch manch­mal, oh Sohn, bleibt das Glück aus guten Taten ver­bor­gen und so bedeckt, daß es sich für eine Person nicht zeigt, die im Ozean des Lebens ver­sinkt, bis ihr Leiden wieder schwin­det. Und nachdem das ange­sam­melte Leiden erschöpft ist, beginnt man die Früchte der guten Taten zu geni­e­ßen. Doch wisse, oh König, daß sich nach der Erschöp­fung der guten Früchte wie von selbst die Früchte der sün­di­gen Taten erneut mani­fe­stie­ren.

Selbst­zü­ge­lung, Ver­ge­bung, Geduld, Energie, Zufrie­den­heit, Wahr­haf­tig­keit, Beschei­den­heit, Harm­lo­sig­keit, Lei­den­schafts­lo­sig­keit und Weis­heit - diese sind für das Glück för­der­lich. Kein Wesen ist den Früch­ten seiner guten oder schlech­ten Taten auf ewig hilflos aus­ge­lie­fert. Wer Weis­heit hat, sollte sich stets bemühen, seinen Geist zu sammeln und wachsam zu sein. Man sollte auch nie denken, daß man die guten oder schlech­ten Taten von anderen geni­e­ßen kann oder erlei­den muß. Wahr­lich, man erfährt stets nur die Früchte der Hand­lun­gen, die man selbst ange­sam­melt hat. Wer jedoch sowohl das Glück als auch das Leiden über­win­det, der geht den vor­züg­li­chen Weg (der Erkennt­nis), während jene Men­schen, oh König, die sich an die viel­fäl­ti­gen Dinge der Welt klam­mern, in ent­ge­gen­ge­setz­ter Rich­tung unter­wegs sind.

Was man an anderen tadelt, sollte man nicht selbst tun. Denn wer selbst tut, was er an anderen tadelt, erntet nur den Spott der Welt. Ein Ksha­triya ohne Mut, ein Brah­mane ohne Rein­heit, ein Vaisya ohne Anstren­gung (bezüg­lich Land­wirt­schaft und Handel), ein Shudra ohne Fleiß, ein Gelehr­ter ohne Tugend, ein Hoch­ge­bo­re­ner ohne Gerech­tig­keit, ein Brah­mane ohne Wahr­haf­tig­keit, eine Frau ohne Keusch­heit und Liebe, ein Yogi mit Anhaf­tung, ein Mensch, der nur für sich selbst kocht, ein Unwis­sen­der, der Reden hält, ein König­reich ohne König und ein König ohne Selbst­zü­ge­lung und Liebe zu seinen Unter­ta­nen - all diese sind, oh König, höchst bemit­lei­dens­wert.


Kapitel 292 - Parasara über das Karma

Para­sara sprach:
Der Mensch, der nun einmal diesen Kör­per­wa­gen mit dem Denken erhal­ten hat, aber mit den Zügeln der Erkennt­nis die Rosse bändigt, welche die Sin­nes­ob­jekte sind, kann wahr­lich als intel­li­genz­be­gabt betrach­tet werden. Die Hingabe (mittels Ver­eh­rung und Medi­ta­tion über das Höchste) von einer Person, die alles Jagen nach ihrem Lebens­un­ter­halt auf­ge­ge­ben hat und deren Geist im Selbst ruht, ist hohen Lobes würdig, denn diese Hingabe, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, welche aus reiner Quelle erscheint, ist nicht auf das Ver­lan­gen nach irgend­wel­chen Früch­ten gerich­tet. Wer diese schwer erreich­bare Lebens­zeit als Mensch erhal­ten hat, oh König, sollte diese nicht ver­geu­den, sondern durch tugend­haf­tes Handeln nach Höherem streben. Wenn die ver­kör­perte Seele unter den sechs ver­schie­de­nen Farben (siehe Kapitel 280), welche sie in den ver­schie­de­nen Peri­oden ihrer Exi­stenz annimmt, von einer höheren Farbe absinkt, erntet sie Leid und Tadel. Deshalb sollte ein Mensch, der diesen Zustand durch gute Taten erreicht hat, das lei­den­schaft­li­che Handeln, welches durch die Qua­li­tät von Rajas befleckt ist, ver­mei­den. Nur durch tugend­haf­tes (satt­wi­ges) Handeln gelangt der Mensch zu einer höheren Farbe. Wer jedoch unfähig ist, einen höheren Farbton zu erwer­ben, was wirk­lich nicht einfach ist, der quält sich mit seinen sünd­haf­ten Taten selbst (indem er in die Hölle sinkt und eine niedere Färbung annimmt). Alle sünd­haf­ten Taten, die unbe­wußt bzw. aus Unwis­sen­heit began­gen wurden, sollten durch Buße berei­nigt werden, denn ange­sam­melt, erzeu­gen sie viel Leiden. Deshalb sollte man sünd­haf­tes Handeln stets ver­mei­den, weil die Früchte voller Leiden sind. Ein kluger Mensch würde nie eine sünd­hafte Tat voll­brin­gen, selbst wenn sie größten Vorteil ver­spricht, wie ein reiner Mensch keinen Chan­dala berührt. Wie jäm­mer­lich ist die Frucht, die ich von sün­di­gen Taten sehe! Durch Sünde wird die Wahr­neh­mung eines Sünders ver­wirrt, und er ver­wech­selt seinen Körper und dessen Ver­gäng­lich­keit mit dem Selbst. Der Unwis­sende, der es nicht schafft, sich in dieser Welt zur Ent­sa­gung zu über­win­den, wird in der kom­men­den Welt großes Elend ernten.

Wie ein weißer Stoff eher gerei­nigt wird, wenn er beschmutzt wurde, als ein schwarz gefärb­ter Stoff, in glei­cher Weise steht es mit dem Sünder und der Sünde, oh König. Ein Mensch, der eine Sünde erkannt hat, und tugend­haft handelt, um diese zu sühnen, erlei­det zwar zuerst die Früchte seiner Sünde aber erfreut sich danach wieder an den Früch­ten seiner guten Taten. So sagen die brah­ma­ni­schen Gelehr­ten ent­spre­chend den Geboten der Veden, daß alle Ver­let­zun­gen, die aus Unwis­sen­heit began­gen wurden, durch tugend­hafte Taten wieder berei­nigt werden können. Eine Sünde jedoch, die bewußt und mit Absicht began­gen wurde, wird man durch tugend­haf­tes Handeln nicht berei­ni­gen können (bzw. wollen). So sagen die brah­ma­ni­schen Gelehr­ten, die in den hei­li­gen Schrif­ten erfah­ren sind. Auch ich bin der Ansicht, daß alle Hand­lun­gen, seien sie bewußt oder unbe­wußt getan, gerecht oder sünd­haft, niemals ohne Wirkung bleiben. Schon jeder Gedanke pro­du­ziert ent­spre­chend seiner Kraft und Neigung grobe oder subtile Früchte. Was soll man dann, oh Recht­schaf­fe­ner, von den sünd­haf­ten Taten sagen, die voller Gewalt sind? Auch wenn sie in Unwis­sen­heit began­gen werden, bringen sie unfehl­bar ihre Früchte, die zur Hölle führen. Absicht­lich began­gen, sind ihre Wir­kun­gen noch wesent­lich leid­vol­ler.

Hin­sicht­lich jener (oft unver­ständ­li­chen und zwei­fel­haf­ten) Taten der großen Götter oder ruhm­rei­chen Asketen sollte ein recht­schaf­fe­ner Mensch weder ver­wirrt sein, noch ihnen blind folgen oder sie vor­ei­lig tadeln. Der Mensch, oh König, der seine eigene Ver­nunft benutzt und seine eigenen Fähig­kei­ten bedenkt, voll­bringt recht­schaf­fene Taten und wird damit sicher­lich sein Wohl­er­ge­hen finden. Wer gegen die Ver­nunft handelt, wird Unheil ernten, während ver­nünf­ti­ges Handeln bestän­dig zum Guten wirkt und das Glück fördert.

Das Wasser in einem unge­brann­ten Tonkrug wird all­mäh­lich weniger und ver­flüch­tigt sich schließ­lich ganz, während es in einem gebrann­ten Krug ohne Ver­rin­ge­rung erhal­ten bleibt, und alles neu hin­zu­kom­mende Wasser sammelt sich bestän­dig an. In glei­cher Weise sammeln sich alle guten und schlech­ten Taten an, die voller Begierde nach den Früch­ten voll­bracht werden (in einem ver­kör­per­ten Wesen, das im Feuer der Lei­den­schaft brennt). So voll­bringe als König deine Auf­ga­ben mit Ver­nunft, besiege die Feinde und Angrei­fer, regiere gerecht und beschütze dein Volk! Bewahre dabei stets die hei­li­gen Feuer und die rechten Opfer (der Ent­sa­gung), um dich dann im mitt­le­ren oder hohen Alter in die Wälder zurück­zu­zie­hen und dort als Ein­sied­ler zu leben. Voller Selbst­zü­ge­lung und recht­schaf­fe­nem Ver­hal­ten sollte man alle Wesen als sein Selbst betrach­ten, die Weis­heit ver­eh­ren und Wahr­haf­tig­keit und Tugend üben. So, oh König, wirst du zwei­fel­los dein Wohl­er­ge­hen finden.


Kapitel 293 - Parasara über den Reichtum

Para­sara sprach:
Niemand in dieser Welt kann einem anderen etwas Gutes tun. Keiner kann einem anderen etwas schen­ken. Alle Wesen handeln für sich selbst. Wie man sieht, kann der Mensch sogar seine Eltern und leib­li­chen Brüder ver­las­sen, wenn die Anhaf­tung ver­schwin­det. Was soll man da noch über andere Bezie­hun­gen sagen? Geben und Nehmen sind stets im Gleich­ge­wicht. Ver­dienst­vol­ler ist jedoch das Geben für den Zwei­fach­ge­bo­re­nen. Allein deshalb sollte Reich­tum durch gerechte Mittel erwor­ben, mit gerech­ten Mitteln ver­grö­ßert und mit Fleiß bewahrt werden, um damit Ver­dienst (durch Wohl­tä­tig­keit) zu sammeln. Darin liegt viel Wahr­heit. Wer Tugend und Gerech­tig­keit erwer­ben will, sollte den Reich­tum niemals durch Mittel ver­die­nen, die andere ver­let­zen. So sollte man seine Auf­ga­ben im Leben voll­brin­gen, ohne den Reich­tum mit Lei­den­schaft oder Gewalt zu ver­fol­gen. Wenn ein Armer dem Gast auch nur warmes oder kaltes Wasser reicht, aber das voller Hingabe, so erntet er damit das gleiche Ver­dienst, als hätte er ihn fürst­lich gespeist. Der hoch­be­seelte Ran­ti­deva erreichte Voll­kom­men­heit in allen Welten, indem er die Asketen allein mit Gaben von Wurzeln, Früch­ten und Blät­tern ver­ehrte. Der könig­li­che Sohn des Sivi gewann die höch­sten Berei­che der Glück­s­e­lig­keit, indem er mit den glei­chen Gaben den Son­nen­gott Surya zusam­men mit seinem Beglei­ter befrie­digt hatte. Alle Men­schen über­neh­men mit ihrer Geburt die Schul­den vor den Göttern, Gästen, Dienern, Ahnen und sich selbst. Jeder sollte deshalb sein Bestes tun, um sich von diesen Schul­den zu befreien. Die Schuld vor den großen Rishis begleicht man durch das Studium der Veden, vor den Göttern durch Opfer, vor den Ahnen durch die Sraddha Riten (und durch Nach­kom­men­schaft) und vor unseren Mit­menschen durch Wohl­tä­tig­keit. Die Schul­den, die man sich selbst schul­det, begleicht man durch das Hören heil­s­a­mer Beleh­run­gen, das Nach­den­ken über deren Bedeu­tung, durch das Essen der Reste des Opfers und durch die Erhal­tung und Rei­ni­gung seines Körpers. Die Schul­den vor den Dienern werden bezahlt, indem man von Anfang an alle Pflich­ten ihnen gegen­über erfüllt.

Doch auch ohne Reich­tum können Men­schen durch Handeln zu höch­stem Erfolg gelan­gen. So sah man, wie die Munis durch rechte Ver­eh­rung der Götter allein mit der Opfer­gabe von geklär­ter Butter in das heilige Feuer zu aske­ti­schem Erfolg (bzw. Voll­kom­men­heit) gelang­ten. Der Sohn von Richika wurde zu einem Sohn des Vis­h­va­mi­tra durch die Ver­eh­rung der Götter, die am Opfer Anteil haben, und mit­hilfe des Rig Veda genoß er großen Erfolg im näch­sten Leben. Usanas wurde zum Sukra, indem er den Gott der Götter befrie­digt hatte. Wahr­lich, durch den Lob­preis der Göttin (Uma) wandelt er nun am Fir­ma­ment (als Planet Venus) mit großer Herr­lich­keit. Auch Asita Devala, Narada und Parvata, Karks­hi­vat und Rama, der Sohn von Jama­da­gni, Tandya mit gerei­nig­ter Seele, Vasis­hta, Jama­da­gni, Vis­h­va­mi­tra, Atri, Bha­rad­waja, Haris­masru, Kun­dad­hara und Sru­tas­ra­vas - all diese großen Rishis erreich­ten durch die Ver­eh­rung von Vishnu mit kon­zen­trier­tem Geist und den Rig Veda sowie durch Ent­sa­gung höchste Voll­kom­men­heit durch die Gnade der großen Gott­heit voller Intel­li­genz. Viele ver­dienst­lose Men­schen haben hohen Ver­dienst erreicht, indem sie diesen guten Gott durch ihre Tugend verehrt haben.

Man sollte nicht ver­su­chen sich durch irgend­eine übel­ge­sinnte oder tadelns­werte Tat zu erheben. Nur das, was auf recht­schaf­fe­nen Wegen ver­dient wird, ist wahrer Reich­tum. Schande auf den Reich­tum, der durch Unge­rech­tig­keit ergrif­fen wird! Tugend und Gerech­tig­keit (das Dharma) sind zeitlos. Man sollte sie in dieser Welt niemals aus Begierde nach Reich­tum auf­ge­ge­ben. Wer mit tugend­haf­ter Gesin­nung das heilige Feuer bewahrt und seine täg­li­che Ver­eh­rung den Göttern dar­bringt, gilt als einer der Ersten aller Recht­schaf­fe­nen. Alle Veden, oh Bester der Könige, gründen sich auf die drei hei­li­gen Feuer (Daks­hina, Gar­ha­pa­tya und Aha­va­niya). Ein Brah­mane gilt als Bewah­rer des hei­li­gen Feuers, wenn er tätig ist und seine Auf­ga­ben im Ganzen erfüllt. Es ist wohl besser, das heilige Feuer auf­zu­ge­ben, als es zu behal­ten und auf das Handeln zu ver­zich­ten. Dem hei­li­gen Feuer, der Mutter, dem Vater und dem Lehrer, oh Tiger unter den Männern, sollten alle mit Ver­eh­rung und Demut gebüh­rend dienen. Denn der Mensch, der alle ich­haf­ten Gefühle abwirft, der demütig den Alt­ehr­wür­di­gen dient, der voller Weis­heit und ohne Sin­nes­gier ist, der auf alle Wesen mit dem einen Auge der Liebe schaut, der keinen Reich­tum sein eigen nennt, der in seinen Taten recht­schaf­fen ist und niemals wünscht, anderen irgend­wie zu schaden - solch ein grund­haft anstän­di­ger Mensch ver­dient in dieser Welt die Ver­eh­rung von allen Guten und Frommen.


Kapitel 294 - Parasara über die vier Kasten

Para­sara sprach:
Die nied­rig­ste Kaste gewinnt gerech­ter­weise ihren Unter­halt von den drei anderen Kasten. Solcher Dienst, der mit Zunei­gung und Ver­eh­rung erwie­sen wird, macht sie tugend­haft und recht­schaf­fen. Wenn die Vor­fah­ren eines Shudras als Diener beschäf­tigt waren, sollte er sich selbst in keinem anderen Beruf ver­pflich­ten. Wahr­lich, er sollte sich ganz dem Dienst widmen. Ich denke, es ist für sie sehr wichtig, unter allen Bedin­gun­gen mit guten Men­schen zu ver­keh­ren, die der Gerech­tig­keit hin­ge­ge­ben sind, und niemals mit Übel­ge­sinn­ten. Wie in den öst­li­chen Bergen die Juwelen und Metalle mit grö­ße­rer Herr­lich­keit auf­grund ihrer Nähe zur Sonne glänzen, so erglänzt die nied­rig­ste Kaste in ihrer Ver­bin­dung mit den Tugend­haf­ten. Wie ein weißer Stoff den Farbton annimmt, mit dem er gefärbt wird, so geschieht es auch mit den Shudras. Deshalb bewahre du, oh König, die guten Qua­li­tä­ten und niemals die unheil­s­a­men, denn das Leben der Men­schen ist in dieser Welt ver­gäng­lich und ungewiß. Der Weise, der in Glück und Leiden das Gute zu errei­chen weiß, gilt als wahrer Kenner der hei­li­gen Schrif­ten. Er würde nie eine Tat begehen, die von der Tugend getrennt ist, wie groß auch die Vor­teile wären, welche sie ver­sprä­che. Denn wahr­lich, solch eine Tat kann nie etwas Gutes bringen. Der unge­rechte König, der tau­sende Kühe von ihren Eigen­tü­mern nimmt, um sie zu ver­schen­ken, erwirbt damit wahr­lich keine gute Frucht. Im Gegen­teil, er sammelt die Sünde des Dieb­stahls an.

Der Selbst­exi­stente erschuf zuerst das Wesen namens Dhatri, das überall verehrt wird. Dhatri zeugte einen Sohn, der mit Freude alle Welten stützt (Par­ja­nya, der Gott der Wolken). Durch das Ver­eh­ren dieses Gottes sichern sich die Vaisyas ihren Lebens­un­ter­halt mit Land­wirt­schaft und Vieh­zucht. Die Ksha­triyas sollten ihre Auf­ga­ben erfül­len, indem sie alle anderen Kasten beschüt­zen. Die Brah­ma­nen sollten für die gei­stige Har­mo­nie sorgen, indem sie voller Demut und Wahr­haf­tig­keit den Göttern und Ahnen opfern. Die Aufgabe der Shudras ist schließ­lich die äußer­li­che Rein­hal­tung (der Wohn­orte). Wenn jede Kaste auf diese Weise handelt, werden Tugend und Gerech­tig­keit nicht abneh­men. Wenn die Gerech­tig­keit (das Dharma) voll­stän­dig bewahrt würde, könnten alle Wesen auf Erden glück­lich sein. Und ange­sichts des Wohl­er­ge­hens aller Wesen auf Erden, wären auch die Götter im Himmel voller Freude. Deshalb ist ein König ver­eh­rungs­wür­dig, der seine Auf­ga­ben erfüllt und die anderen Kasten beschützt, wie auch ein Brah­mane, der die hei­li­gen Schrif­ten stu­diert, ein Vaisya, der Reich­tum ver­dient und ein Shudra, der achtsam den drei anderen Kasten dient. Wer anders handelt, oh Führer der Men­schen, gilt als abge­fal­len von der Tugend.

Beim Geben ist nicht die Menge ent­schei­dend. Auch wer wenig von dem gibt, was er mit großen Ent­beh­run­gen recht­schaf­fen erwor­ben hat, erntet großes Ver­dienst. Auch jeder, oh König, der die Brah­ma­nen mit Geschen­ken gebüh­rend verehrt, gewinnt ent­spre­chend großes Ver­dienst. Die Gabe, die man frei­mü­tig und selbst­los gibt, ist höchst ver­dienst­voll. Was man gibt, nachdem man darum gebeten wurde, ist mit­tel­mä­ßig, während ein Geschenk, das ver­ächt­lich und ohne jeg­li­che Ver­eh­rung gegeben wird, als niedrig und min­der­wer­tig gilt. So erklä­ren es die wahr­heits­spre­chen­den Munis. Wer im Ozean des Lebens (im Samsara) zu ver­sin­ken droht, sollte sich stets bemühen, die rechten Mittel zu finden, um diesen Ozean zu durch­que­ren. Wahr­lich, all sein Wirken sollte auf die Befrei­ung von den Fesseln dieser Welt gerich­tet sein. So wächst der Brah­mane durch die Askese, der Ksha­triya durch den Sieg, der Vaisya durch den Reich­tum und der Shudra durch den Fleiß im Dienen.


Kapitel 295 - Parasara über das Dharma

Para­sara sprach:
Der Brah­mane gewinnt Reich­tum durch das Anneh­men von Geschen­ken, der Ksha­triya durch den Sieg im Kampf, der Vaisya durch seinen Beruf und der Shudra durch flei­ßi­gen Dienst. Wie klein er auch immer sei, er ist des Lobes würdig und von größtem Nutzen, wenn er zum Erwerb der Tugend aus­ge­ge­ben wird. Der Shudra gilt all­ge­mein als Diener der drei anderen Kasten. Wenn ein Brah­mane aus Mangel an Lebens­un­ter­halt die Auf­ga­ben eines Ksha­triya oder Vaisya über­nimmt, fällt er nicht von der Gerech­tig­keit ab. Wenn er jedoch die Auf­ga­ben eines Shudras betreibt, gilt er zwei­fel­los als gefal­len. Wenn ein Shudra sein Leben nicht durch den Dienst an den drei anderen Kasten fristen kann, dann darf er nach dem Gesetz auch den Handel, die Vieh­zucht oder ein Hand­werk betrei­ben. Das Thea­ter­spie­len, Pup­pen­spie­len, der Verkauf von Alkohol und Fleisch sowie der Handel mit Eisen und Tier­häu­ten sollten nicht dem Lebens­er­werb dienen, wenn man diesen Beruf nicht in der Familie geerbt hat, weil diese in der Welt als tadelns­wert gelten. Man sagt, wer diese Berufe aufgibt, gewinnt damit großes Ver­dienst.

Wenn sich jemand, der im Leben geach­tet wird, der Sünde hingibt, weil sein Geist von Stolz und Arro­ganz erfüllt wurde, sollten diese Taten unter keinen Umstän­den als Vorbild dienen. Wir haben aus den Puranas gehört, daß die Mensch­heit früher selbst­ge­zü­gelt war, daß sie Tugend und Gerech­tig­keit in großer Wert­schät­zung bewahr­ten, daß all ihre Metho­den für den Lebens­un­ter­halt mit der Ver­nunft und den Geboten der hei­li­gen Schrif­ten im Ein­klang standen und daß als einzige Strafe zu ihrer Züch­ti­gung ein Wort der Schande genügte. Zu jener Zeit, oh König, von der wir spre­chen, wurde allein das Dharma und nichts anderes unter den Men­schen gelobt. Und weil sie in Gerech­tig­keit auf­ge­wach­sen waren, so übten sie auf Erden nur tugend­haf­tes Handeln. Die dämo­ni­schen Kräfte jedoch konnten die Gerech­tig­keit nicht ertra­gen, die in der Welt herrschte. Und indem sie an Energie und Menge zunah­men, traten diese Dämonen (in Form von Begierde und Haß) in die Körper der Men­schen ein. So ent­stand der eigen­sin­nige Stolz in ihnen, der für Tugend und Gerech­tig­keit so zer­stö­rend ist. Aus dem Stolz ent­stand die Über­heb­lich­keit, und aus der Über­heb­lich­keit ent­stan­den Zorn und Wut. Als die Men­schen davon über­wäl­tigt wurden, ver­schwan­den sowohl beschei­de­nes Ver­hal­ten als auch Scham aus ihnen, und an deren Stelle trat die Ver­blen­dung. Von Ver­blen­dung über­wäl­tigt konnten sie nicht mehr klar sehen wie früher. So began­nen sie, sich gegen­sei­tig zu unter­drücken und ohne jeg­li­che Schuld­ge­fühle überall nach Reich­tum zu jagen. Als die Men­schen soweit gekom­men waren, genügte das Wort der Schande nicht mehr als wirk­same Strafe. Sie zeigten keine Ver­eh­rung mehr, weder für die Götter noch die Brah­ma­nen, und began­nen, sich in den Sin­nes­be­gier­den zu ver­lie­ren.

Zu jener Zeit begaben sich die Götter zu Shiva, diesem Ersten der Götter, der voller Geduld ist, von viel­fäl­tig­ster Erschei­nung und die besten Eigen­schaf­ten hat, um seinen Schutz zu suchen. Die Götter über­g­a­ben ihm ihre ver­einte Energie und dar­auf­hin schlug der große Gott aus dem Himmel herab mit einem ein­zel­nen Pfeil auf Erden jene drei Dämonen, nämlich Begierde, Haß und Ver­blen­dung, zusam­men mit ihren Behau­sun­gen (in Tripura). Auch der grim­mige und kraft­volle Anfüh­rer jener Dämonen, der die Götter mit Terror geschla­gen hatte (Maha­moha, die große Unacht­sam­keit), wurde von Maha­deva mit seiner Lanze getötet. Als dieser Dämo­nen­füh­rer tot war, gewan­nen die Men­schen ihre Wahr­haf­tig­keit zurück und began­nen erneut, die Veden und andere heilige Schrif­ten zu stu­die­ren, wie in den ver­gan­ge­nen, gol­de­nen Zeiten. Dann traten die sieben uralten Rishis hervor und ernann­ten Indra zum Führer der Götter und zum Herr­scher des Himmels. Und so über­nah­men sie auch wieder die Aufgabe, den Stab der Herr­schaft über die Mensch­heit zu halten. Nach den sieben Rishis folgten Viprithu und viele andere Könige, welche alle zur Ksha­triya Kaste gehör­ten, um die ver­schie­de­nen Stämme der Men­schen zu regie­ren. Doch nach einiger Zeit zeigte sich in manchen alten und großen Herr­scher­fa­mi­lien, daß nicht alle dämo­ni­schen Nei­gun­gen ver­nich­tet worden waren. Und auf­grund ihrer Gesin­nung erschie­nen bald wieder zahl­rei­che Könige mit schreck­li­cher Kraft, die dämo­ni­sche Taten begin­gen. Viele Men­schen aus dem Volk, welche dies nicht erkann­ten, glaub­ten daran, nahmen sich diese übel­ge­sinn­ten Taten als Vorbild und folgen ihnen bis heute.

Deshalb, oh König, ermahne ich dich im Ein­klang mit der Ver­nunft und den hei­li­gen Schrif­ten, daß man alle ver­let­zen­den und bös­wil­li­gen Taten meiden sollte. Suche nach der Voll­kom­men­heit durch Selbst­er­kennt­nis! Kein Weiser sucht den Reich­tum für Opfer und Wohl­tä­tig­keit auf unge­rech­ten Wegen, welche die Tugend ver­let­zen. Solcher Reich­tum kann niemals Gutes bringen. Sei ein wahr­haf­ter Ksha­triya, zügle deine Sinne, sei deinen Freun­den wohl­ge­sinnt und bewahre gemäß den Auf­ga­ben deiner Kaste deine Unter­ta­nen, Diener und Kinder! Durch die Ver­bin­dung von ange­nehm und unan­ge­nehm ent­ste­hen Freund­schaf­ten und Feind­se­lig­kei­ten. Unter diesen Bedin­gun­gen kreisen bestän­dig tau­sende über tau­sende Exi­sten­zen im Rad des Lebens. Deshalb sei dem Guten geneigt und niemals dem Unheil­s­a­men. Die guten Qua­li­tä­ten (das Sattwa) erkennt man daran, daß sie das dunkle Innere mit Hei­ter­keit und klarem Licht erfül­len. Denn Tugend und Sünde, oh König, exi­stie­ren nur im Inneren des Men­schen und nicht in den äußer­li­chen Dingen. Man sollte deshalb beim Erwerb des Lebens­un­ter­halts oder der Ent­sa­gung stets eine tugend­hafte Gesin­nung pflegen, kein Wesen ver­let­zen, wahr­hafte Erkennt­nis suchen und alle Wesen als sein eigen Selbst betrach­ten. Wenn der Geist von Begierde frei wird und sich alle Unwis­sen­heit auflöst, dann kann man das Wahre, das Höchste errei­chen.


Kapitel 296 - Parasara über die Entsagung

Para­sara sprach:
So habe ich dir die Gebote für die Lebens­weise als Haus­va­ter erklärt. Im wei­te­ren möchte ich über die Gebote der Ent­sa­gung spre­chen. Höre mir achtsam zu! Man sieht gewöhn­lich, oh König, daß sich im Herzen der Haus­vä­ter auf­grund der Gefühle voller Rajas und Tamas ein ego­i­sti­scher Sinn aus der Anhaf­tung erhebt. Wer ein Haus­le­ben führt, erwirbt Kühe, Felder, Reich­tü­mer, Ehe­frauen, Kinder und Diener und richtet in dieser Lebens­weise seine Auf­merk­sam­keit bestän­dig auf seine Anschaf­fun­gen. Unter diesen Bedin­gun­gen wächst die eigene Anhaf­tung und Abnei­gung (in Form von Liebe und Haß), und man vergißt das Ewige und Unzer­stör­bare im Inneren. Wenn eine Person von Anhaf­tung und Abnei­gung über­wäl­tigt wurde und sich von welt­li­chen Dingen beherr­schen läßt, ergreift sie die Begierde nach Ver­gnü­gen, welche sich aus der Unacht­sam­keit erhebt, oh König. Mit dem Gedan­ken, daß jene geseg­net sind, die den größten Anteil an Ver­gnüg­lich­kei­ten in dieser Welt haben, sieht der ver­gnü­gungs­süch­tige Mensch auf­grund seiner Anhaf­tung nicht, daß die wahre Glück­s­e­lig­keit jen­seits der Sin­nes­be­frie­di­gun­gen wartet. Über­wäl­tigt von der Habgier, die sich aus solcher Anhaf­tung ergibt, bemüht er sich um eine große Familie und viel Gefolge, für deren Unter­halt er dann mit aller Kraft und allen Mitteln nach Reich­tum sucht. Voller Zunei­gung zu seinen Kindern begeht er zum Erwerb von Reich­tum sogar Taten, die er als untu­gend­haft kennt, und wenn er seinen Reich­tum ver­liert, schlägt ihn das große Leiden. In der Welt geehrt, ver­tei­digt er bestän­dig seine Pläne vor allen Miß­er­fol­gen und nutzt alle Mittel, um seine Wünsche zu befrie­di­gen. Schließ­lich trifft er auf seinen Unter­gang als unver­meid­li­che Folge seines Ver­hal­tens.

Es ist jedoch wohl­be­kannt, daß nur jene wahre Glück­s­e­lig­keit haben, die mit Weis­heit geseg­net sind, die das ewige Brahman spre­chen, die sich um heil­s­a­mes Handeln bemühen und sich aller Taten ent­hal­ten, die unnötig sind und allein aus der Begierde ent­ste­hen. Durch den Verlust all jener Dinge, auf die sich unsere Anhaf­tung kon­zen­triert, durch den Verlust von Reich­tü­mern und durch die Tyran­nei kör­per­li­cher Krank­hei­ten und gei­sti­ger Leiden ver­sinkt eine Person in tiefste Ver­zweif­lung. Doch gerade aus dieser Ver­zweif­lung kann das Erwa­chen der Seele ent­ste­hen. Aus dem Erwa­chen folgt das Studium der hei­li­gen Schrif­ten, und durch das Nach­den­ken über deren Bedeu­tung erkennt man den Wert der Ent­sa­gung, oh König. Doch höchst selten ist eine Person, die das Wesent­li­che und Heil­same erkennt, und sich um Buße und Ent­sa­gung bemüht, beein­druckt von der Wahr­heit, daß alles Glück, welches man aus dem Besitz von ange­neh­men Dingen sowie durch Ehe­frauen und Kinder gewinnt, schließ­lich zum Leiden führt.

So ist die Ent­sa­gung, oh König, für alle, sogar für die nied­rig­ste Kaste der Men­schen (den Shudras) geboten. Ent­sa­gung erhebt den selbst­ge­zü­gel­ten Men­schen, der die Sinne beherrscht, zum Himmel. Durch Ent­sa­gung und Beach­tung ver­schie­de­ner Gelübde erschuf der mäch­tige Herr aller Wesen alle exi­stie­ren­den Geschöpfe. Die Adityas, Vasus, Rudras, Agni, Aswins, Maruts, Vis­wa­de­vas, Sadhyas, Pitris, Yakshas, Raks­ha­sas, Gand­ha­r­vas, Siddhas und die anderen Bewoh­ner des Himmels - wahr­lich alle Himm­li­schen, oh Kind - sind durch Ent­sa­gung mit Erfolg gekrönt worden. Jene Brah­ma­nen, die Brahma am Anfang erschuf, gewan­nen durch Ent­sa­gung die Ver­eh­rung nicht nur der Erde allein, sondern auch des Himmels, wo sie nach Belie­ben wandern. In dieser Welt der Sterb­li­chen sind alle Könige und alle anderen, die in edlen Fami­lien geboren wurden, allein durch die Ent­sa­gung (in ver­gan­ge­nen Leben) zu dem gewor­den, was sie sind. Ihre sei­de­nen Roben, ihre aus­ge­zeich­ne­ten Orna­mente, ihre Tiere und Wagen sowie ihre kost­ba­ren Sitze sind alle ein Ergeb­nis ihrer Ent­sa­gung. Die vielen bezau­bern­den und schönen Frauen, welche sie in Scharen in ihren Palä­sten geni­e­ßen können, kost­bare Betten und ver­schie­dene köst­li­che Lebens­mit­tel haben alle ihren Ursprung in der Ent­sa­gung. Es gibt nichts in den drei Welten, oh Fein­de­ver­nich­ter, was man durch Ent­sa­gung nicht errei­chen kann. Sogar jene, die ohne wahr­hafte Erkennt­nis sind, werden durch Ent­sa­gung erfolg­reich. Ob in reichen oder ärm­li­chen Ver­hält­nis­sen, man sollte die Habgier über­win­den und mit­hilfe des Denkens und der Ver­nunft über die hei­li­gen Schrif­ten nach­den­ken, oh Bester der Könige. Unzu­frie­den­heit ist stets dem Leiden för­der­lich. Habgier führt zur Ver­wir­rung der Sinne. Durch ihre Ver­wir­rung ver­schwin­det die Weis­heit, wie das Wissen, welches nicht bestän­dig genutzt wird, und ohne Weis­heit kann man nicht mehr zwi­schen recht und unrecht unter­schei­den.

Deshalb sollte jeder, dessen Glück zer­stört (und zum Leiden) wurde, streng­ste Ent­sa­gung üben. Das, was ange­nehm ist, wird Glück genannt. Das, was unan­ge­nehm ist, gilt als Leiden. Durch Ent­sa­gung ent­steht das Glück. Ohne Ent­sa­gung wird nur das Leiden wachsen. Ver­glei­che doch die Früchte von Ent­sa­gung und Zügel­lo­sig­keit! Durch reine Ent­sa­gung errei­chen die Men­schen stets ihr Wohl­er­ge­hen, erfreuen sich am Guten und sammeln hohen Ruhm. Wer jedoch nur ver­zich­tet und die Ent­sa­gung mit Begierde nach den Früch­ten übt, der trifft sicher auf viele unan­ge­nehme Folgen, auf Schande und viel­fäl­tige Sorgen, die aus den welt­li­chen Besitz­tü­mern ent­ste­hen. Und trotz aller Bestre­bung nach gerech­ten Taten, nach Buße und Frei­ge­big­keit, erhebt sich die Begierde nach allen Arten sünd­haf­ter Hand­lun­gen in seinem Geist, wodurch er schließ­lich den Weg zur Hölle geht. Wer jedoch, oh Bester der Männer, in Glück und Leid von seinen gege­be­nen Auf­ga­ben nicht abfällt, der hat, so sagt man, die hei­li­gen Schrif­ten als sein Auge.

Es heißt, oh Monarch, daß das Ver­gnü­gen aus der Befrie­di­gung von Gefühl, Geschmack, Anblick, Geruch oder Gehör nur so lange währt, wie ein vom Bogen abge­schos­se­ner Pfeil in der Luft ver­weilt. Am Ende dieser Ver­gnü­gun­gen, die so kurz­le­big sind, wartet bereits das sichere Leiden. Nur der Unwis­sende lobt nicht die Glück­s­e­lig­keit der Befrei­ung, die unver­gleich­lich ist. Ange­sichts des Leidens, das der Befrie­di­gung der Sinne bei­wohnt, pflegen die mit Weis­heit Geseg­ne­ten die Tugen­den der Stille und Selbst­zü­ge­lung, um Befrei­ung zu errei­chen. Und auf­grund ihres tugend­haf­ten Ver­hal­tens werden sie von Reich­tum und Ver­gnü­gun­gen nicht mehr gequält.

Mögen sich die Haus­vä­ter ohne irgend­wel­che Schuld­ge­fühle an dem Reich­tum und den anderen Besitz­tü­mern erfreuen, die sie ohne über­mä­ßige Anstren­gung erhal­ten. Nur die Auf­ga­ben ihrer Kaste, die in den hei­li­gen Schrif­ten geboten werden, sollten sie mit ganzer Anstren­gung erfül­len, so denke ich. Diesem tugend­haf­ten Weg all jener, die in edlen Fami­lien geboren wurden und stets die Bedeu­tung der hei­li­gen Schrif­ten im Auge haben, werden nur jene nicht folgen, die sünd­haft und von unge­zü­gel­ter Begierde beses­sen sind. Doch alle Taten, die ein Mensch unter dem Einfluß von Stolz und Hochmut voll­bringt, sind bereits zum Unter­gang ver­ur­teilt. Deshalb gibt es für die wahr­haft Recht­schaf­fe­nen in dieser Welt keinen anderen Weg, als die Ent­sa­gung. So sollten auch die Haus­vä­ter der Begierde ent­sa­gen und sich selbst­los mit ganzem Herzen den Auf­ga­ben ihrer Kaste widmen, indem sie, oh König, mit Weis­heit und Auf­merk­sam­keit die Wohl­tä­tig­keit, die Opfer und andere reli­gi­öse Riten pflegen. Denn wahr­lich, wie alle weib­li­chen und männ­li­chen Flüsse ihre Zuflucht im Ozean haben, so haben die Men­schen aller Lebens­wei­sen ihre Zuflucht im Haus­va­ter.


Kapitel 297 - Parasara über den Weg zum Heil

Janaka fragte:
Woher, oh großer Rishi, ent­steht dieser Unter­schied der Färbung unter den Men­schen, die den ver­schie­de­nen Kasten ange­hö­ren? Das wünsche ich zu erfah­ren. Belehre mich darüber, oh Erster der Weisen. Die hei­li­gen Schrif­ten sagen, daß die Nach­kom­men­schaft, die man zeugt, sein eigenes Selbst ist. So müßten doch alle Bewoh­ner der Erde Brah­ma­nen sein, weil sie doch ursprüng­lich von Brahma abstam­men. Und wenn alle von Brahma abstam­men, warum unter­schei­den sich die Men­schen so sehr in ihren Ver­hal­tens­wei­sen?

Para­sara sprach:
Es ist, wie du sagst, oh König, jeg­li­che Nach­kom­men­schaft ist niemand anderes als der Urschöp­fer selbst. Doch auf­grund des Abfal­lens von der Ent­sa­gung (bzw. Rein­heit) ent­stand diese Ver­tei­lung in Klassen mit ver­schie­de­nen Fär­bun­gen. Wenn Boden und Samen voll­kom­men sind, ist auch die Nach­kom­men­schaft voll­kom­men. Wenn sich jedoch Boden und Samen ver­än­dern und abneh­men, wird auch die Nach­kom­men­schaft unter­schied­lich und ent­spre­chend schwä­cher sein. Wer die über­lie­fer­ten Schrif­ten kennt, der weiß, daß damals, als der Herr aller Wesen sich ent­schloß, die Welten zu erschaf­fen, einige Geschöpfe aus seinem Mund, einigen von seinen Armen, einige von seinen Schen­keln und einige von seinen Füßen ent­stan­den. Die aus seinem Mund kamen, oh Kind, wurden als Brah­ma­nen bekannt. Die von seinen Armen wurden Ksha­triyas genannt. Die von seinen Schen­keln wurden die wohl­ha­bende Klasse der Vaisyas, und die von seinen Füßen kennen wir heute als die die­nende Klasse der Shudras. So wurden, oh Monarch, allein diese vier Kasten der Men­schen geschaf­fen. Alle anderen Klassen gelten als eine Mischung von diesen. Wie die Ati­ra­thas aus den Ksha­triyas, so stammen die Ambas­hthas, Ugras, Vai­de­has, Swa­pa­kas, Puk­ka­sas (Sohn eines Nis­ha­das und einer Shudra), Tenas, Nis­ha­das, Sutas, Magad­has, Ayogas, Karanas, Vratyas und Chan­da­las alle von den vier ursprüng­li­chen Kasten durch eine Ver­mi­schung unter­ein­an­der ab, oh Monarch.

[image: Kastenvermischung nach Manu]

Janaka fragte:
Wenn alle von Brahma allein abstam­men, woher kam die Ungleich­heit der Men­schen bezüg­lich ihrer Stämme? Oh Bester der Asketen, es gibt in dieser Welt eine unend­li­che Viel­falt der Stämme. Wie kann der Mensch durch Hingabe und Ent­sa­gung zum Stamm­va­ter werden, wenn sie alle den glei­chen Ursprung haben? Denn wahr­lich, ob einem reinen oder unrei­nen Mut­ter­schoß ent­sprun­gen, alles ist Brahman.

Para­sara sprach:
Oh König, das Dasein der Hoch­be­seel­ten, die ihr Inner­stes durch Ent­sa­gung gerei­nigt haben, ist von ihrer nie­de­ren (irdi­schen) Geburt unab­hän­gig. Wenn große Rishis, oh Monarch, in ver­schie­de­nen Mut­ter­schö­ßen Kinder zeugen, so ver­er­ben sie ihnen allein durch ihre aske­ti­sche Macht den hohen Status der Rishis. Mein Groß­va­ter Vasis­hta, Ris­hyas­ringa, Kasyapa, Veda, Tandya, Kripa, Kaks­hi­vat, Kamatha und andere sowie Yava­krita und Drona, dieser Erste der Redner, sowie Ayu, Matanga, Datta, Drupada und Matsya - all diese Großen, oh Herr­scher der Videhas, erhiel­ten ihren hohen Rang auf dem Wege der Askese, Selbst­zü­ge­lung und Erkennt­nis. Ursprüng­lich gab es nur vier große Stämme, oh Monarch, nämlich Angiras, Kasyapa, Vasis­hta und Bhrigu. Doch auf­grund von beson­de­ren Taten und Fähig­kei­ten ent­stan­den mit der Zeit viele weitere Stämme, oh Herr­scher der Men­schen. Durch die Namen dieser Stämme wird der Ruhm ihrer Stamm­vä­ter geehrt, und diese Namen werden von den Tugend­haf­ten wohl­be­wahrt.

Janaka sprach:
Nenne mir, oh Hei­li­ger, die beson­de­ren Auf­ga­ben der ver­schie­de­nen Kasten und ihre all­ge­mei­nen Pflich­ten, denn du bist in allem höchst erfah­ren.

Para­sara sprach:
Gaben zu emp­fan­gen, das Amtie­ren in Opfern und das Unter­rich­ten von Schü­lern sind, oh König, die spe­zi­el­len Auf­ga­ben der Brah­ma­nen. Der Schutz aller anderen Kasten ist die Pflicht der Ksha­triyas. Land­wirt­schaft, Vieh­zucht und Handel sind die Berufe der Vaisyas, während der Dienst für die (drei) Kasten der Zwei­fach­ge­bo­re­nen die Beru­fung der Shudras ist, oh König. Damit habe ich dir die spe­zi­el­len Auf­ga­ben der vier Kasten genannt, oh Monarch. Höre mich jetzt, oh Kind, wie ich von den all­ge­mei­nen Auf­ga­ben aller vier Kasten spreche. Mit­ge­fühl, Fried­fer­tig­keit, Acht­sam­keit, Wohl­tä­tig­keit, Ahnen­ver­eh­rung, Gast­freund­schaft, Wahr­haf­tig­keit, Selbst­zü­ge­lung, Zufrie­den­heit in der Familie, Rein­heit (inner­lich und äußer­lich), Gut­mü­tig­keit, Selbst­er­kennt­nis und Ent­sa­gung - diese Auf­ga­ben, oh König, sind für alle Kasten auf­ge­stellt, und alle haben ein glei­ches Recht auf die Betä­ti­gung in diesen Auf­ga­ben, oh Erster der Männer. Brah­ma­nen, Ksha­triyas und Vaisyas gelten als Zwei­fach­ge­bo­rene. Wenn sich diese drei Kasten in anderen Auf­ga­ben betä­ti­gen, welche ihnen nicht bestimmt sind, werden sie leiden müssen, oh Monarch (und von ihrem Status abfal­len), wie sie auch auf­stei­gen und großes Ver­dienst erwer­ben, indem sie sich einen Recht­schaf­fe­nen, der seine Pflich­ten bewahrt, zum Vorbild in ihrer jewei­li­gen Kaste nehmen. Der Shudra fällt dagegen nie aus seiner Kaste, dafür sind ihm aber auch die Riten der Zwei­fach­ge­bo­re­nen und das Studium der Veden nicht erlaubt. Von den drei­zehn Auf­ga­ben, die für alle Kasten üblich sind, ist er aller­dings nicht aus­ge­schlos­sen. Oh Herr­scher der Videhas, die in den Veden erfah­re­nen Brah­ma­nen betrach­ten einen (tugend­haf­ten) Shudra als dem Brahma gleich. Ich selbst, oh König, sehe in einem solchen Shudra sogar den strah­len­den Vishnu (den Erhal­ter) des Uni­ver­sums, den Ersten in allen Welten. Mit­glie­der der nied­rig­sten Kaste, welche die üblen Lei­den­schaf­ten (von Begierde, Zorn usw.) über­win­den wollen, können ein tugend­haf­tes Leben führen und wahr­lich großes Ver­dienst gewin­nen, indem sie die übli­chen heil­s­a­men Riten durch­füh­ren, aber die Mantras weg­las­sen, deren Rezi­ta­tion den Zwei­fach­ge­bo­re­nen vor­be­hal­ten ist. Wo auch immer die Mit­glie­der der nied­rig­sten Kaste ein tugend­haf­tes Ver­hal­ten anneh­men, werden sie hohen Ver­dienst ansam­meln, wodurch sie hier und in der kom­men­den Welt glück­lich sein können.

Janaka fragte:
Oh großer Asket, wird der Mensch durch seine Taten befleckt oder durch die Geburt in seiner Kaste? Dies­be­züg­lich habe ich meine Zweifel. Mögest du mich beleh­ren!

Para­sara sprach:
Zwei­fel­los, oh König, sind beide, die Taten und die Geburt, poten­ti­elle Quellen der Sünde. Doch höre auch ihren Unter­schied. Wenn der Nied­rig­ge­bo­rene tugend­haft handelt, wird er sich trotz seiner nie­de­ren Geburt erhöhen. Wenn der Hoch­ge­bo­rene sünd­haft handelt, wird er trotz seiner hohen Geburt fallen. Somit ist das Handeln wich­ti­ger als die Geburt.

Janaka fragte:
Was sind jene recht­schaf­fe­nen Taten in dieser Welt, oh Bester aller Zwei­fach­ge­bo­re­nen, wodurch kein anderes Wesen ver­letzt wird?

Para­sara sprach:
Höre von mir, oh Monarch, die Antwort auf deine Frage über die Taten, die von Ver­let­zung frei sind und bestän­dig zur Erlö­sung führen. Wer das Haus­le­ben voll­en­det hat und die häus­li­chen Feuer löscht, wer sich von allen welt­li­chen Pflich­ten löst und den Anhaf­tun­gen entsagt, der wird von allen Ängsten befreit. Schritt für Schritt geht er den Pfad des Yogas und erreicht schließ­lich die Befrei­ung. Voller Ver­trauen und Demut, mit bestän­di­ger Selbst­zü­ge­lung, Weis­heit, klarer Sicht und ohne jeg­li­che Anhaf­tung an die Früchte des Han­delns finden sie die zeit­lose Glück­s­e­lig­keit. Alle Kasten der Men­schen, oh König, die in dieser Welt tugend­haft und gerecht handeln, die Wahr­heit spre­chen und die Unge­rech­tig­keit meiden, steigen zum Himmel auf. Daran gibt es keinen Zweifel.


Kapitel 298 - Parasara über Hingabe und Tod

Para­sara sprach:
Weder Eltern, Freunde, Lehrer noch die Gat­tin­nen der Lehrer können einem Men­schen, der keine Hingabe hat, jene hohen Ver­dien­ste geben, die aus der Hingabe ent­ste­hen. Nur jene, welche den Alt­ehr­wür­di­gen mit Demut bestän­dig dienen, freund­lich zu ihnen spre­chen, ihr Wohl­er­ge­hen suchen und ihnen gehor­sam sind, können das unver­gleich­li­che Ver­dienst der Hingabe gewin­nen. Der Vater gilt als der höchste Gott für seine Kinder und man sagt, er ist sogar höher als die Mutter. Noch höher ist nur die Selbst­er­kennt­nis, die als höch­ster Erfolg betrach­tet wird. Denn wer die Sin­nes­ob­jekte (durch Selbst­er­kennt­nis) über­wun­den hat, der erreicht das Höchste (die Befrei­ung).

Der Ksha­triya Prinz, der sich tapfer zum Schlacht­feld begibt, die Wunden inmit­ten bren­nen­der Pfeile emp­fängt, welche flam­mend in alle Rich­tun­gen fliegen und ihn ver­bren­nen, wird sicher­lich jene hohen Regio­nen gewin­nen, die selbst durch die großen Götter uner­reich­bar sind. Dort ange­kom­men, genießt er die Glück­s­e­lig­keit des Himmels in voll­kom­me­ner Har­mo­nie. Ein Ksha­triya, oh König, sollte niemals einen Ermü­de­ten, einen Erschro­cke­nen, einen Unbe­waff­ne­ten oder einen Wei­nen­den schla­gen, wie auch keinen, der nicht kämpfen will, der Rüstung, Wagen, Pferde und Sol­da­ten ver­lo­ren hat, der sich vom Kampf zurück­zieht, der schwer ver­wun­det wurde, der um Gnade bittet oder wesent­lich jünger oder älter ist. Ein Ksha­triya sollte stets mit Sei­nes­glei­chen kämpfen, die mit Rüstung, Wagen, Pferden und Sol­da­ten aus­ge­stat­tet, zum Kampf bereit sind und sich als Gegner auf­stel­len. Der Tod aus den Händen eines Gleich­ran­gi­gen oder Stär­ke­ren ist lobens­wert. Aber durch einen Gerin­ge­ren, Feig­ling oder Schuft zu sterben, ist schimpf­lich. Das ist wohl­be­kannt. Der Tod aus den Händen eines Sünders, eines Nied­rig­ge­bo­re­nen oder eines Übel­ge­sinn­ten, oh König, ist ohne Ruhm und führt zur Hölle.

Wessen Lebens­zeit abge­lau­fen ist, der kann von nie­man­dem mehr geret­tet werden. Dagegen kann aber auch der­je­nige, dessen Lebens­zeit noch nicht erschöpft ist, durch nie­man­den getötet werden. Man sollte ver­hin­dern, daß die Wohl­ge­sinn­ten sich aus Zunei­gung ver­skla­ven und wie Knechte handeln oder durch ihr Handeln anderen schaden. Man sollte nie ver­su­chen, sein eigenes Leben auf Kosten des Lebens anderer zu erhal­ten. Für alle, die ein Haus­le­ben führen, ist es am Lebens­ende lobens­wür­dig, die Riten der frommen Pilger zu pflegen und ihr Leben an den Ufern hei­li­ger Flüsse auf­zu­ge­ben. Wenn die Lebens­zeit erschöpft ist, löst sich dieser Körper in die fünf Ele­mente auf. Manch­mal geschieht das plötz­lich (durch Unfälle), und manch­mal nimmt es seinen gewöhn­li­chen Lauf. Und ent­spre­chend der ange­sam­mel­ten Ursa­chen (bzw. Karma) geht man von dem einen Körper in einen anderen ein. So ist jeder auf dem langen Weg der Erlö­sung ein Rei­sen­der und geht von Körper zu Körper, wie von einem Haus in ein anderes. Für diese Wan­de­rung gibt es keine andere Ursache, als daß diese Ver­kör­pe­run­gen der Seele als Weg zur Erlö­sung dienen. Wenn dieser neue Körper des ver­kör­per­ten Wesens ent­steht, gerät er sogleich wieder unter die Herr­schaft der Rudras und anderer Gei­ster­we­sen. Die Weisen, die das Selbst erkannt haben, bezeich­nen diesen Körper als eine Ansamm­lung aus Blut­ge­fäßen, Sehnen, Knochen und viel Ekel­haf­tem und Unrei­nem, das aus den fünf Ele­men­ten besteht, mit den Sinnen und Sin­nes­be­gier­den, was schließ­lich alles durch eine äußere Haut zusam­men­ge­faßt wird. Ohne wahre Schön­heit und Voll­kom­men­heit, nimmt diese Ansamm­lung durch die Kraft der Nei­gun­gen vor­he­ri­ger Leben eine mensch­li­che Form an. Wenn der Eigen­tü­mer wieder geht, wird der Körper leblos und unbe­weg­lich. Wahr­lich, wenn die ursprüng­li­chen Bestand­teile in ihre jewei­li­gen Ele­mente zurück­keh­ren, wird der Körper zu Staub. Und auf­grund seiner Ver­bin­dung mit den Taten (dem Karma) erscheint der Körper unter ent­spre­chen­den Bedin­gun­gen wieder neu. Wahr­lich, oh Herr­scher der Videhas, die Bedin­gun­gen unter denen dieser Körper auf seine Auf­lö­sung trifft bestim­men seine fol­gende Geburt, und man sieht, wie er die Früchte seiner vor­he­ri­gen Taten ent­we­der erlei­det oder genießt. Doch die ver­kör­perte Seele wird nach der Auf­lö­sung eines Körpers nicht sofort wie­der­ge­bo­ren, oh König. Sie wandert für einige Zeit umher, wie eine große Wolke am Himmel, und nimmt erst Geburt an, wenn sich die ent­spre­chen­den Bedin­gun­gen ergeben, oh Monarch.

Die Seele ist höher als das Denken, und das Denken ist höher als die Sinne. Unter allen Geschöp­fen sind die Lebe­we­sen die Höch­sten, unter den Lebe­we­sen sind es die Zwei­bei­ner, unter den Zwei­bei­nern sind es die Zwei­fach­ge­bo­re­nen, unter den Zwei­fach­ge­bo­re­nen sind es die Weisen, unter den Weisen sind es jene mit Selbst­er­kennt­nis und unter denen mit Selbst­er­kennt­nis sind es die Demü­ti­gen, die als die Höch­sten gelten. Der Tod folgt der Geburt für alle Geschöpfe. Das ist Gesetz. Deshalb voll­brin­gen alle Wesen unter dem Einfluß der natür­li­chen Qua­li­tä­ten von Sattwa, Rajas und Tamas auch immer nur ver­gäng­li­che Werke.

Ein Mensch gilt als ver­dienst­voll, der während der heller wer­den­den Jah­res­hälfte stirbt, wo die Sonne nord­wärts geht, unter einer gün­sti­gen und hei­li­gen Kon­stel­la­tion, nachdem er sich von allen Sünden gerei­nigt, seine Lebens­auf­ga­ben zum Besten seiner Macht erfüllt und keinem anderen Schaden zufügt hat. Der eigen­hän­dige Tod durch Gift, Erhän­gen oder Ver­bren­nen oder durch die Hand von Knech­ten oder die Zähne von Tieren gilt als unrühm­lich. Recht­schaf­fene Men­schen greifen nicht nach diesen Todes­ar­ten, selbst wenn sie von schlimm­sten gei­sti­gen und kör­per­li­chen Krank­hei­ten gequält werden. Das Leben des Recht­schaf­fe­nen, oh König, geht den Weg durch die Sonne und steigt hinauf in die Berei­che von Brahma. Das Leben der­je­ni­gen, die sowohl recht­schaf­fen als auch sünd­haft waren, wandert durch die mitt­le­ren Berei­che, während das Leben der Sünd­haf­ten in die nie­de­ren Tiefen ver­sinkt.

Es gibt nur einen Feind (der Men­schen) und keinen zweiten. Erkenne diesen Feind als die Unwis­sen­heit, oh König! Von ihm über­wäl­tigt, strebt man nach schreck­li­chen und grau­sa­men Taten. Dieser Feind, den man mit ganzer Macht bekämp­fen sollte, indem man den alt­ehr­wür­di­gen Weisen dient und den Geboten der hei­li­gen Schrif­ten folgt, dieser Feind, der allein durch Bestän­dig­keit über­wun­den werden kann, trifft nur auf seinen Unter­gang, oh König, wenn er mit den Pfeilen der Erkennt­nis durch­bohrt wird. Das nötige Ver­dienst dazu erreicht man zuerst durch das Studium der Veden, durch Ent­sa­gung und ein Leben als Brah­ma­cha­rin. Dann sollte man die Lebens­weise der Haus­vä­ter anneh­men und die übli­chen Opfer durch­füh­ren. Wenn die Nach­kom­men­schaft reif genug ist, sollte man in die Wälder gehen, seine Sinne zurück­zie­hen und den Weg der Befrei­ung gehen.

Auch wenn man von allen Freuden getrennt ist, sollte man sich niemals selbst töten. Von allen Gebur­ten ist der Zustand als Mensch die Vor­züg­lich­ste, selbst wenn man ein Chan­dala werden muß. Wahr­lich, oh Monarch, diese Geburt ist die Beste, weil man als Mensch die Mög­lich­keit hat, sich durch tugend­haf­tes Handeln zu retten. Deshalb sollte man immer tugend­haft handeln, oh Herr, geführt von den Geboten der hei­li­gen Schrif­ten, damit man nicht vom Zustand des Mensch­seins absin­ken muß. Wer die Geburt als Mensch erreicht hat, welche so schwer zu errei­chen ist, und sich der Bös­wil­lig­keit hingibt, die Gerech­tig­keit miß­ach­tet und sich in Sin­nes­lust ver­liert, der ist wahr­lich durch seine Begierde ver­ra­ten. Wer alle Wesen voller Mit­ge­fühl und der Liebe würdig betrach­tet, wer Wohl­tä­tig­keit übt, ihnen Trost, Nahrung und Freund­lich­keit gibt, wer sich an ihrem Glück erfreut und durch ihr Leiden leidet, wird in der kom­men­den Welt glück­lich sein. Man sollte den Fluß Saras­vati besu­chen, den Nai­misha Wald, die Seen in Push­kara und andere heilige Orte auf Erden. Man sollte geben, ent­sa­gen und freund­lich sein, oh König, indem man seinen Körper durch Bäder und Buße reinigt. Doch auch jene Men­schen, die zu Hause auf ihren Tod treffen, sollten eine würdige Bestat­tung bekom­men. Ihre Körper sollten auf Wagen zum Ver­bren­nungs­platz gebracht werden und dort gemäß den Rei­ni­gungs­ri­ten nach den Geboten der hei­li­gen Schrif­ten ver­brannt werden.

Reli­gi­öse Riten, heilige Zere­mo­nien, Opfer, Amtie­ren in Opfern, Frei­ge­big­keit, Tugend­haf­tig­keit, Ahnen­ver­eh­rung und alle anderen heil­s­a­men Taten voll­bringt der Mensch zu seinem Heil. Die Veden mit ihren sechs Zweigen und alle anderen hei­li­gen Schrif­ten, oh König, sind zum Wohle der Men­schen geschaf­fen, um sich durch tugend­haf­tes Handeln zu rei­ni­gen.

Bhishma fuhr fort:
All dies sprach in alten Zeiten der hoch­be­seelte Weise zum Herr­scher der Videhas, oh König, um dessen Wohl­er­ge­hen zu fördern.


Kapitel 299 - Parasara über Karma und Befreiung

Bhishma sprach:
Noch einmal befragte Janaka, der Herr­scher von Mithila, den hoch­be­seel­ten Para­sara, der bezüg­lich der Lebens­auf­ga­ben ver­läß­li­ches Wissen hatte.

Janaka fragte:
Was wirkt zum Heil? Wie ist der beste Weg? Was ist das Unver­gäng­li­che, das man errei­chen kann? Was ist jener Ort, von wo man nicht zurück­keh­ren muß? Dies sage mir, oh Weiser!

Und Para­sara sprach:
Nicht­an­haf­ten ist die Wurzel des Heils. Erkennt­nis ist der höchste Pfad. Ent­sa­gung wird nie zer­stört, und selbst­lose Geschenke an Würdige gehen nicht ver­lo­ren. Wenn man die Fesseln der Sünde zer­bricht und beginnt, an der Tugend und Gerech­tig­keit Freude zu finden, und wenn man das höchste aller Geschenke dar­bringt, nämlich das Ver­spre­chen der Harm­lo­sig­keit zu allen Wesen, dann erreicht man Voll­kom­men­heit. Das Ver­spre­chen der Harm­lo­sig­keit zu allen Wesen ist ver­dienst­vol­ler als die Gabe tau­sen­der Kühe und hun­der­ter Pferde, denn damit wird man selbst von aller Angst erlöst. Der Weise kann inmit­ten von Reich­tü­mern und Ver­gnüg­lich­kei­ten leben, und lebt doch nicht in ihnen, während der Begie­rige selbst in der Armut immer noch an Reich­tum und Ver­gnü­gen gebun­den bleibt. Sünde kann einem Men­schen voller Weis­heit nicht anhaf­ten, wie das Wasser an den Blät­tern der Lotus­blüte. Am Begie­ri­gen dagegen klebt die Sünde wie der Lack am Holz und verläßt den Han­deln­den nicht, bis alle Früchte geern­tet wurden. So muß der Täter, wenn die Zeit gekom­men ist, die Folgen erlei­den, die daraus ent­ste­hen. Wer jedoch die Seele gerei­nigt und das Brahman erkannt hat, der hat das Leiden unter den Früch­ten der Hand­lun­gen über­wun­den. Er wird nicht mehr von der großen Angst gequält, wie die Unacht­sa­men bezüg­lich ihrer Sinne und Hand­lun­gen, die sich ihrer unheil­s­a­men Taten nicht bewußt werden und deren Herzen in das Spiel von Gut und Schlecht ver­strickt sind. Wer bestän­dig von Anhaf­tun­gen frei ist und jeg­li­che Lei­den­schaft des Zorns besiegt hat, der sammelt keine Sünde mehr an, selbst wenn er im Ver­gnü­gen welt­li­cher Dinge lebt. Wie ein Damm die rei­ßen­den Ströme eines Flusses ablei­ten kann, so nutzt der Mensch, der die Anhaf­tung über­win­den möchte, den Damm der Tugend und Gerech­tig­keit, den er aus den Geboten der hei­li­gen Schrif­ten bauen kann, und wird von den Begier­den nicht davon­ge­schwemmt. Im Gegen­teil, Ver­dien­ste und Ent­sa­gung nehmen bestän­dig zu. Wie sich ein reiner Kri­stall vom Son­nen­licht ganz durch­drin­gen läßt, so wirkt der Yoga, oh Tiger unter den Königen, mit­hilfe der Medi­ta­tion. Wie selbst der Sesam­sa­men durch bestän­di­gen Kontakt mit Blüten deren Duft annimmt, so nimmt auch der Mensch die Qua­li­tät des Sattwa (der Güte) an, desto länger er im reinen Licht ver­weilt. Wer auf diese Weise nach Höherem strebt, läßt Ehe­frauen, Reich­tum, Stel­lung, Fahr­zeuge und irdi­sche Ver­gnü­gun­gen hinter sich. Wahr­lich, wenn man eine solche Gesin­nung erreicht, dann heißt es, daß man jen­seits der Sin­nes­ob­jekte geht. Der Mensch dagegen, dessen Denken an den Sin­nes­din­gen haftet, der wird blind dafür, was wirk­lich gut für ihn ist, und sein Herz treibt ihn zu den welt­li­chen Dingen, wie ein Fisch vom Köder ange­zo­gen wird. Wie vom eigenen Körper abhän­gig, der aus ver­schie­de­nen Glie­dern und Organen zusam­men­ge­setzt ist, so exi­stie­ren alle sterb­li­chen Wesen in gegen­sei­ti­ger Abhän­gig­keit. Allein sind sie essenz­los wie das Mark des Bana­nen­baums und ver­sin­ken im Ozean der Welt wie ein löch­ri­ges Boot.

Warte nicht auf irgend­eine Zeit in der Zukunft mit dem Erwerb von Tugend! Der Tod kommt jeden Tag näher. Da der Mensch bestän­dig auf den Rachen des Todes zugeht, ist zu jeder Zeit tugend­haf­tes Handeln geboten. Wie sich ein Blinder voller Acht­sam­keit in seinem eigenen Haus bewegen kann, so kann auch der Weise durch die Kon­zen­tra­tion im Yoga den Weg der Befrei­ung finden und gehen. Man sagt, der Tod ent­steht auf­grund der Geburt, und damit steht jedes Geschöpf unter der Herr­schaft des Todes. Ohne das Licht der Erlö­sung kreisen die Wesen im Rad zwi­schen Geburt und Tod und sind nicht fähig, sich aus diesem Schick­sal zu befreien. Wer jedoch den Weg der wahr­haf­ten Erkennt­nis geht, wird Glück­s­e­lig­keit in dieser Welt und auch der jen­sei­ti­gen finden.

Zügel­lo­sig­keit bringt Leiden, während Glück aus Beschrän­kung ent­steht. So fördert die Zügel­lo­sig­keit Illu­sion und Unwis­sen­heit, während in der Ent­sa­gung das Heil der Seele liegt. Wie die Lotus­blume schnell den Schlamm verläßt, aus dem sie wächst, so verläßt die Selbst­er­kennt­nis bald das Denken, aus der sie gewach­sen ist. Dann wird die ver­kör­perte Seele von der Ver­nunft zum Yoga geführt, wodurch sie mit dem Selbst ver­schmilzt. Wenn diese Voll­kom­men­heit durch Yoga erreicht ist, erkennt die Seele sich Selbst ohne jeg­li­che Eigen­schaf­ten. Solange sich der Mensch mit seinem Körper und den Sin­nes­er­fah­run­gen iden­ti­fi­ziert und glaubt „Das bin ich!“, bleibt er in die Sin­nes­welt ver­strickt und ver­fehlt seine wahre Aufgabe. Der Weise erreicht durch tugend­haf­tes Handeln die hohe Glück­s­e­lig­keit des Himmels, während der Unwis­sende in die nie­de­ren Berei­che ver­sinkt und leid­volle Gebur­ten annimmt.

Wie sich das Wasser in einem gebrann­ten Tonkrug nicht ver­flüch­tigt, so sammelt sich in einem ver­kör­per­ten Wesen das Karma an, wenn es keine Ent­sa­gung übt. Wahr­lich, wer sich in den Genuß der Sin­nes­welt ver­liert, kann nie befreit werden. Wer hin­ge­gen den Sin­nes­be­gier­den entsagt, wird die Glück­s­e­lig­keit finden. Wer in seiner Ver­blen­dung der Sin­nes­lust frönt, kann durch seinen umne­bel­ten Geist, einem Blind­ge­bo­re­nen gleich, das Wahre nicht erken­nen. Wie Waren­händ­ler, die über das Meer fahren und Gewinne ent­spre­chend ihres Ein­sat­zes machen, so gehen die Wesen in dieser Welt der Sterb­li­chen ihren Weg durch ihre jewei­li­gen Taten. Aber wie eine Schlange ihre Beute ver­schlingt, so schleicht der Tod in Form der Ver­gäng­lich­keit durch diese Welt, die Tag und Nacht dahin­rollt. Jedes gebo­rene Wesen genießt oder erlei­det die Früchte seiner Hand­lun­gen aus vor­he­ri­gen Leben. Es gibt nichts an Glück und Leid, was man genießt oder erlei­det, das nicht ein Ergeb­nis von ange­sam­mel­tem Karma wäre. Ob schla­fend oder wach, ob untätig oder während der Arbeit, in jedem Zustand wird der Mensch von seinen guten und schlech­ten Taten ver­folgt. Wer jedoch das sichere Ufer jen­seits dieses Ozeans (der Welt) erreicht hat, der ver­langt nicht mehr nach Rück­kehr (bzw. Geburt), um auf diesem leid­vol­len Meer zu segeln. Wie ein Fischer mit­hilfe eines Stri­ckes ein Boot aus dem Wasser zieht, das dort zu ver­sin­ken droht, so zieht man mit­hilfe der Ver­nunft auf dem Yogaweg die Seele aus ihrer ich­haf­ten Ver­sun­ken­heit im Ozean der Welt. Wie alle Flüsse zum Ozean laufen und mit ihm ver­schmel­zen, so ver­schmilzt der Fluß der Gedan­ken im Yoga wieder mit der ursprüng­li­chen Natur (zur Har­mo­nie von Sattwa, Rajas und Tamas). Wessen Denken jedoch durch ver­schie­dene Ketten der Zunei­gung gebun­den ist und durch Unwis­sen­heit über­flu­tet wird, der trifft auf seinen Unter­gang, wie ein Haus, das am Ufer auf Sand gebaut ist. Das ver­kör­perte Wesen, das seinen Körper als eine vor­über­ge­hende Wohnung betrach­tet, die Rei­ni­gung (sowohl äußer­lich als auch inner­lich) als seine heilige Bade­stätte und den Pfad der Erkennt­nis geht, wird Glück­s­e­lig­keit in dieser Welt und jen­seits davon errei­chen.

Zügel­lo­sig­keit bringt Leiden, während Glück aus Beschrän­kung ent­steht. So fördert die Zügel­lo­sig­keit die Illu­sion und Unwis­sen­heit, während in der Ent­sa­gung das Heil der Seele liegt. Die Freunde, die aus Anhaf­tung ent­ste­hen, die eigen­sin­ni­gen Ver­wand­ten, Gattin, Söhne und Diener ver­schlin­gen nur unseren wahren Reich­tum. Weder Mutter noch Vater können uns die Befrei­ung schen­ken. Sie gaben uns nur die Nahrung, wodurch wir selbst gewach­sen sind. Denn wahr­lich, jeder erntet die Früchte seiner eigenen Taten. Vater, Mutter, Sohn, Bruder, Ehefrau und Freunde sind wie Linien, die mit Gold gezogen wurden, aber nicht das Gold selbst. Alle guten und schlech­ten Taten folgen der han­deln­den Person. Die Erfah­rung, daß alles Glück und Leid ein Ergeb­nis der eigenen Taten ist, treibt die ver­kör­perte Seele zur Erkennt­nis. Mit Bestän­dig­keit und der rich­ti­gen Hilfe wird man seine Auf­ga­ben im Leben erfolg­reich voll­en­den. Wie die Licht­strah­len nie die Sonne ver­las­sen, so verläßt der Wohl­stand niemals den, der wahres Ver­trauen hat. Ein Werk, das ein Mensch mit reiner Seele, voller Ver­trauen und Tap­fer­keit, mit den rechten Mitteln, ohne Stolz, aber dafür mit Ver­nunft voll­bringt, wird nie erfolg­los sein.

Jedes Wesen trägt vom Moment seiner Zeugung im Mut­ter­leib an das Karma all seiner guten und schlech­ten Taten vor­he­ri­ger Leben in sich. Und deshalb führt der unwi­der­steh­li­che Tod mit­hilfe der Zeit auch alle Geschöpfe wieder zu ihrer Auf­lö­sung, wie der Wind die Asche vom Holz verweht. Allein durch sein ange­sam­mel­tes Karma erhält der Mensch Gold, Tiere, Gat­tin­nen, Kinder, hohe Geburt, Besitz­tü­mer und alles, was er sonst noch sein Eigen nennt.

Bhishma fuhr fort:
Oh König, so belehrt durch den Weisen im Ein­klang mit der Wahr­heit, vernahm Janaka, dieser Erste der Recht­schaf­fe­nen, alles, was der Rishi gespro­chen hatte und gewann damit höch­stes Wohl­er­ge­hen.


Kapitel 300 - Über die Tugenden

Yud­his­hthira fragte:
Oh Groß­va­ter, gelehrte Men­schen preisen Wahr­heit, Selbst­zü­ge­lung, Ver­ge­bung und Weis­heit. Was ist deine Meinung zu diesen Tugen­den?

Bhishma sprach:
Dies­be­züg­lich möchte ich dir eine alte Geschichte erzäh­len, oh Yud­his­hthira, über ein Gespräch zwi­schen den Sadhyas und einem Schwan. Einst nahm der unge­bo­rene und ewige Herr aller Wesen (Brahma) die Gestalt eines gol­de­nen Schwans an und wan­derte durch die drei Welten, bis er auch zu den Sadhyas kam (himm­li­sche Wesen auf dem Weg zur Voll­kom­men­heit).

Die Sadhyas spra­chen:
Oh Herr, wir werden die gött­li­chen Sadhyas genannt und möchten dich befra­gen. Sprich zu uns über den Weg zur Befrei­ung (Moks­had­harma). Du scheinst damit wohl­ver­traut, denn wir haben gehört, daß du gelehrt, rede­ge­wandt und weise bist. Oh Vogel, was betrach­test du als das Höchste? Oh Hoch­be­seel­ter, worin findet dein Geist Selig­keit? Oh Erster der Vögel, belehre uns über jenen Weg, welchen du, oh König der befie­der­ten Geschöpfe, als höch­sten betrach­test und wodurch man bald von allen Fesseln befreit sein kann.

Der Schwan sprach:
Oh ihr Trinker von Amrit, ich habe gehört, daß man zu Ent­sa­gung, Selbst­zü­ge­lung, Wahr­haf­tig­keit und innerer Stille Zuflucht nehmen sollte. Indem man alle Ver­stri­ckun­gen des Herzens löst, über­win­det man beides, die Anhaf­tung und die Ableh­nung. Man ver­letze keine anderen Wesen, ent­halte sich dem Fluchen, hüte sich vor den Worten der Übel­ge­sinn­ten sowie vor den eigenen Worten, welche andere ver­let­zen oder ihren Zorn ent­fa­chen und zur Hölle führen. Die Worte können wie Pfeile von den Lippen fliegen, und wird man von ihnen durch­bohrt, brennt man unauf­hör­lich im Leiden. Sie treffen nichts anderes als das ver­wund­bare Herz der anvi­sier­ten Person. Der Weise sollte mit diesen Pfeilen niemals auf andere zielen, und wenn er selbst davon getrof­fen wird, möge er mit Ver­ge­bung ant­wor­ten und fried­lich bleiben. Wer ange­grif­fen wird, aber gelas­sen vergibt, nimmt dem Pro­vo­ka­teur alle Energie und sammelt selbst hohen Ver­dienst an. Der Recht­schaf­fene, der voller Hei­ter­keit und frei von Bös­wil­lig­keit seinen auf­flam­men­den Zorn besiegt, welcher unbe­siegt zum Feind wird und dazu führt, daß man von anderen schlecht spricht, der gewinnt großes Ver­dienst. Werde ich ver­leum­det, so ant­worte ich nicht. Werde ich ange­grif­fen, so vergebe ich den Angriff.

Die Recht­schaf­fe­nen kennen Ver­ge­bung, Wahr­haf­tig­keit, Auf­rich­tig­keit und Mit­ge­fühl als höchste Tugen­den. Der ver­bor­gene Sinn der Veden ist die Wahr­haf­tig­keit. Der ver­bor­gene Sinn der Wahr­haf­tig­keit ist die Selbst­zü­ge­lung. Der ver­bor­gene Sinn der Selbst­zü­ge­lung ist die Befrei­ung. Das lehren alle hei­li­gen Schrif­ten. Ich betrachte den als Brah­ma­nen und Muni, der die auf­stei­gen­den Impulse der Rede, die Impulse des Zornes im Herzen, der Begierde, des Hungers und der Wollust besiegt. Wer seinen Zorn beherrscht, ist dem Zor­ni­gen über­le­gen, wie auch der Ent­sa­gende dem Zügel­lo­sen, der Mutige dem Feig­ling und der Weise dem Unwis­sen­den. Wer mit Ver­leum­dung ange­grif­fen wird, sollte nicht zurück­schie­ßen. Denn wahr­lich, der Zorn des Angrei­fers wird ihn selbst ver­bren­nen und all seine Ver­dien­ste zer­stö­ren. Wer ange­grif­fen wird und nicht strei­tet, oder wer gelobt wird und nicht schmei­chelt, wer solche Stand­haf­tig­keit hat und nicht zurück­schlägt, wenn er geschla­gen wird, sondern dem Schla­gen­den vergibt, dessen Gesell­schaft suchen die Götter. Man vergebe dem Sünder als wäre er ein Recht­schaf­fe­ner und ertrage Ver­ach­tung, Schläge und Ver­leum­dung. Wer auf diese Weise handelt, erreicht Voll­kom­men­heit. Obwohl ich keine Wünsche mehr habe, diene ich stets ehr­fürch­tig den Recht­schaf­fe­nen. Ich habe keinen Durst und keinen Zorn. Selbst von der Begierde bedrängt, ver­lasse ich nie den Pfad der Gerech­tig­keit oder gehe auf die Suche nach Reich­tum. Wenn man mich ver­flucht, so fluche ich nicht zurück. Denn ich weiß, daß die Selbst­zü­ge­lung das Tor zur Unsterb­lich­keit ist.

Laßt mich euch ein großes Myste­rium ver­kün­den: Es gibt keinen ver­dienst­vol­le­ren Zustand als das Mensch­sein. Befreit von aller Sünde, wie der Voll­mond von den dunklen Wolken, kann ein Mensch voller Weis­heit erstrah­len und durch die innere Stille die Voll­kom­men­heit errei­chen. Eine selbst­ge­zü­gelte Person, die als heil­same Stütze der Ver­eh­rung und des Lobes aller würdig ist, erreicht wahr­lich die Gesell­schaft der Götter. Gewöhn­lich neigen die Men­schen zur Kritik und treten selten hervor, um die Ver­dien­ste einer Person zu loben, während sie gern über deren Fehler spre­chen. Wer jedoch die Rede und das Denken wohl­ge­zü­gelt hält und voller Hingabe zum Höch­sten ist, der kann die wahr­haf­ten Früchte der Veden, der Buße und Ent­sa­gung errei­chen. Ein Mensch der Weis­heit sollte die Unwis­sen­den niemals tadeln oder belei­di­gen. Er sollte ihnen auch nicht schmei­cheln oder sich ver­let­zen lassen. Für den wahr­lich Weisen ist jede Beschimp­fung wie Amrit. Er wird damit vom Zorn geheilt, während der Ver­leum­der seinen Unter­gang besie­gelt. Denn alles was man mit Zorn voll­bringt, seien es Opfer, Geschenke, Askese oder Wohl­tä­tig­keit, sind Taten, deren Ver­dien­ste durch Yama geraubt werden. Damit sind alle Bemü­hun­gen eines zorn­vol­len Men­schen ohne wahren Sinn.

Oh ihr Ersten der Unsterb­li­chen, wer die vier Tore wohl­be­wacht, nämlich das Geschlechts­or­gan, den Magen, die Arme und die Zunge, der gilt als Kenner des Dharma. Wer bestän­dig Wahr­haf­tig­keit, Selbst­zü­ge­lung, Auf­rich­tig­keit, Mit­ge­fühl, Geduld und Ent­sa­gung übt, dem Veden­stu­dium gewid­met ist, nicht begehrt, was andere ihr Eigen nennen, und mit Ein­sicht das Heil­same ver­folgt, der wird zum Himmel auf­stei­gen. Wie ein Kalb aus allen vier Zitzen der Mut­terkuh trinkt, so sollte man sich der Übung all dieser Tugen­den widmen. Ich kenne jedoch nichts, was heil­s­a­mer wäre als die Wahr­haf­tig­keit. Nachdem ich unter Men­schen und Göttern gewan­dert bin, kann ich sagen, daß die Wahr­haf­tig­keit das einzige Mittel ist, um den Himmel zu errei­chen, wie ein Schiff das einzige Mittel ist, um den Ozean zu über­que­ren.

Der Mensch wird wie jene, mit denen er zusam­men­lebt, die er verehrt und als Vorbild nimmt. Ob eine Person einem Tugend­haf­ten oder einem Sünder ehr­furchts­voll dient, einem aske­se­rei­chen Weisen oder einem Dieb, ihnen wird sie gleich, wie ein Kleid das Fär­be­mit­tel aus dem Wasser annimmt. Die Götter ver­keh­ren stets mit den Weisen und Tugend­haf­ten. Sie suchen nicht die welt­li­chen Ver­gnü­gun­gen der Men­schen. Wer die Ver­gäng­lich­keit der mensch­li­chen Ver­gnü­gun­gen erkannt hat, welche kommen und gehen wie der Mond oder der Wind, der hat wenig zu befürch­ten. Denn ihn lieben die Götter, der den Pfad der Gerech­tig­keit und Tugend geht, auf dem der Höchste Geist (der Purusha) voll­kom­men rein erstrahlt, der in jedem Wesen wohnt. Wer jedoch den Sin­nes­be­gier­den hin­ge­ge­ben ist, nur an den eigenen Bauch denkt, nach dem Eigen­tum anderer greift und grau­same Reden führt, den halten die Götter von sich fern, selbst wenn er die ent­spre­chen­den Rei­ni­gungs­ri­ten durch­führt. Die Götter sind niemals mit einem Gemei­nen zufrie­den, der keine Züge­lung in der Ernäh­rung kennt und sünd­haft handelt. Ande­rer­seits ver­keh­ren die Götter mit jenem Men­schen, der die Wahr­heit achtet, der dankbar ist und das Dharma bewahrt. Schwei­gen ist besser als jede Rede. Als zweites kommt die wahr­hafte Rede, als drittes die gerechte Rede und als viertes die freund­li­che Rede.

Da fragten die Sadhyas (als himm­li­sche Wesen):
Wovon ist diese Welt umhüllt? Warum erstrahlt der Mensch nicht im reinen Licht? Warum ver­lie­ren die Men­schen ihr Mit­ge­fühl? Warum können sie nicht zum Himmel auf­stei­gen?

Der Schwan ant­wor­tete:
Die Welt ist von Unwis­sen­heit umhüllt. Wegen ihrer Ich­haf­tig­keit erstrah­len die Men­schen nicht im reinen Licht. Durch Habgier geht ihr Mit­ge­fühl ver­lo­ren, und sie lassen sogar ihre Freunde im Stich. Und wegen ihrer irdi­schen Anhaf­tung können sie nicht zum Himmel auf­stei­gen.

Die Sadhyas fragten:
Wer allein ist unter den Brah­ma­nen stets glück­s­e­lig? Wer allein kann unter vielen Leuten schweig­sam ver­wei­len? Wer allein ist stark, obwohl er schwach erscheint? Wer allein ist von allen Strei­tig­kei­ten frei?

Der Schwan ant­wor­tete:
Allein der Weise ist unter den Brah­ma­nen stets glück­s­e­lig. Allein der Weise kann unter vielen Leuten sein Schwei­gen bewah­ren. Allein der Weise ist stark, obwohl er schwach erscheint. Und allein der Weise ist von allen Strei­tig­kei­ten frei.

Die Sadhyas fragten:
Worin besteht die Gött­lich­keit der Brah­ma­nen? Worin besteht ihre Rei­ni­gung? Worin besteht ihre Ver­un­rei­ni­gung? Und worin besteht ihr Mensch­sein?

Der Schwan sprach:
Im Studium der Veden ist die Gött­lich­keit der Brah­ma­nen begrün­det. In der Ent­sa­gung liegt ihre Rei­ni­gung, in der Unwis­sen­heit liegt ihre Ver­un­rei­ni­gung und in der Sterb­lich­keit ihr Mensch­sein.

Bhishma fuhr fort:
Damit habe ich dir dieses aus­ge­zeich­ne­tes Gespräch zwi­schen den Sadhyas und dem Schwan berich­tet. Wahr­lich, der (grob- und fein­stoff­li­che) Körper ist die Quelle aller Taten, und die Wahr­heit ist das Seiende, was man auch das Selbst oder die Höchste Seele nennt.


Kapitel 301 - Sankhya und Yoga

Yud­his­hthira sprach:
Oh Herr, ich bitte dich, erkläre mir den Unter­schied zwi­schen Sankhya und Yoga. Oh Erster der Kurus, dir ist alles bekannt, und wohl­ge­lehrt bist du in all den Schrif­ten und Pflich­ten.

Bhishma sprach:
Die Anhän­ger des Sankhya loben den Sankhya Weg, und die Yogis loben den Yoga Weg. Um die Über­le­gen­heit des eigenen Weges zu ver­deut­li­chen, erklärt jeder seinen Weg als den Besten. Die Weisen, die dem Yoga gewid­met sind, erklä­ren zu Recht mit guten Begrün­dun­gen, oh Fein­de­zer­stö­rer, daß niemand ohne hin­ge­bungs­vol­les Ver­trauen in das Dasein Gottes Befrei­ung errei­chen kann. Die Zwei­fach­ge­bo­re­nen der Sank­hyas begrün­den dagegen eben­falls mit Recht, daß man durch das Suchen und Finden wahr­haf­ter Erkennt­nis schließ­lich die Anhaf­tung an alle welt­li­chen Objekte über­win­det und nach der Auf­lö­sung seines Körpers zwei­fel­los die Befrei­ung erreicht. So haben die großen Weisen die Sankhya Phi­lo­so­phie der Befrei­ung erklärt. Wenn die Begrün­dun­gen auf beiden Seiten so aus­ge­gli­chen sind, sollte man stets auch die andere Seite akzep­tie­ren. Denn wahr­lich, beide Wege sind höchst heilsam und nütz­lich. Auf beiden Wegen findet man tugend­hafte Men­schen, und so kann man auch beide Ansich­ten anneh­men. Der Weg des Yogas stützt sich mehr auf die direkte Erfah­rung und der Sankhya Weg mehr auf die Lehren der hei­li­gen Schrif­ten. Beide Wege zur Erkennt­nis sehe ich als wahr­haft an, oh Yud­his­hthira. Beide Wege, oh König, haben meine Zustim­mung wie auch die der Weisen und Gelehr­ten. Wenn sie nach den auf­ge­stell­ten Geboten befolgt werden, oh König, können sie beide zum Höch­sten führen. Denn in beiden ist die Rei­ni­gung, die Ent­sa­gung und das Mit­ge­fühl zu allen Wesen geboten, oh Sünd­lo­ser. Nur die Beschrei­bun­gen ihrer Wege sind unter­schied­lich.

Yud­his­hthira sprach:
Wenn die Ent­sa­gung, die Rei­ni­gung, das Mit­ge­fühl und das Ziel in beiden Syste­men gleich sind, so sage mir, oh Groß­va­ter, worin sich diese Wege in ihrer Beschrei­bung unter­schei­den.

Bhishma sprach:
Indem man mit­hilfe des Yogas die fünf Fehler über­win­det, nämlich Anhaf­tung, Unacht­sam­keit, Ver­blen­dung, Begierde und Haß, kann man das Ziel der Befrei­ung errei­chen. Wie kraft­volle Fische das Netz zer­rei­ßen und die Frei­heit gewin­nen, so zer­rei­ßen die Yogis das Netz der Unwis­sen­heit, werden von allen Sünden gerei­nigt und errei­chen die Glück­s­e­lig­keit der Befrei­ung. Oder wie die kraft­vol­len Tiere des Waldes die Netze der Jäger durch­bre­chen und in die Frei­heit ent­kom­men, so gelan­gen die Yogis von allen Bin­dun­gen frei zum sünd­lo­sen Pfad, der zur Befrei­ung führt, oh König, indem sie mit ihrer Yoga­kraft die Fesseln der Begierde durch­bre­chen. Schwa­che Tiere, oh Monarch, die sich im Netz ver­stri­cken, sind zwei­fel­los dem Unter­gang geweiht. Das ist auch das Los der Men­schen ohne die Kraft des Yogas. Wie schwa­che Fische, oh Sohn der Kunti, die sich ins Netz ver­stri­cken, darin gefan­gen bleiben, oh Monarch, so treffen auch die Men­schen ohne die Kraft des Yogas (im Netz der Welt) auf ihren Unter­gang. Oder wie schwa­che Vögel gefan­gen werden, die sich in den feinen Netzen der Vogel­fän­ger ver­stri­cken, während die kraft­vol­len ihre Befrei­ung errei­chen können, so steht es auch mit den Yogis, oh Fein­de­ver­nich­ter. Gebun­den durch die Fesseln der Hand­lun­gen, treffen die schwa­chen auf ihren Unter­gang, während die Starken die Fesseln durch­bre­chen. Wie ein kleines und schwa­ches Feuer aus­ge­löscht wird, oh König, wenn man einen großen Holz­klotz darauf legt, so trifft auch der schwa­che Yogi, oh König, auf seinen Unter­gang (wenn ihn die Begier­den der Welt über­wäl­ti­gen). Wenn das­selbe Feuer jedoch stark genug ist, kann es mit­hilfe des Windes die ganze Erde ver­bren­nen. So kann auch der Yogi, wenn er an Kraft und Macht gewach­sen ist und seine Energie auf­lo­dert, das ganze Weltall ver­bren­nen, wie die Sonnen, die sich zur Zeit der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung erheben. Oder wie ein schwa­cher Mensch, oh König, durch einen rei­ßen­den Strom fort­ge­schwemmt wird, so wird auch ein schwa­cher Yogi durch den Ansturm der Sin­nes­ob­jekte hilflos davon­ge­tra­gen. Wie aber ein Elefant dem mäch­ti­gen Strom wider­steht, so wider­steht auch ein Yogi, der die Yoga­kraft gewon­nen hat, allen Objek­ten der Sinne.

Unab­hän­gig von allen äußer­li­chen Dingen, ver­bin­den sich die Yogis durch ihre Kraft und Macht mit den großen Kräften der Schöp­fung, ihren wirk­li­chen Herrn, den Rishis, Göttern und anderen mäch­ti­gen Wesen im Uni­ver­sum. Weder Yama, noch der Zer­stö­rer selbst oder der Tod mit seiner schreck­li­chen Kraft könnten in ihrem auf­lo­dern­den Zorn einen solchen Yogi über­wäl­ti­gen, oh König, der voll uner­meß­li­cher Energie ist. Der Yogi kann durch seine Yoga­kraft tau­sende Körper anneh­men und mit ihnen über die Erde wandern. Einige von ihnen können die Sin­nes­ob­jekte geni­e­ßen, während andere streng­ste Askese betrei­ben. Schließ­lich kann er alle wieder in sein Selbst ver­ei­nen, wie die Sonne ihre Strah­len. Der Yogi, der voller Kraft ist und alle Bin­dun­gen gelöst hat, wird zwei­fel­los die Befrei­ung errei­chen. Damit habe ich dir über die grö­be­ren Kräfte des Yogas erzählt, oh Monarch.

Höre nun über die sub­ti­len Mächte und ihre Anzei­chen. Höre, oh Führer der Bha­ra­tas, von den sub­ti­len Wir­kun­gen des Dharana (der Kon­zen­tra­tion) und des Samadhi (der Ver­sen­kung) der Seele. Wie ein Bogen­schütze, der achtsam und kon­zen­triert ist, das Ziel sicher treffen kann, so erreicht der Yogi durch voll­kom­mene Kon­zen­tra­tion zwei­fel­los die Befrei­ung. Wie ein Mensch, der seine Kon­zen­tra­tion auf einen Was­ser­krug richtet, den er auf seinem Kopf trägt, und achtsam eine Treppe hin­auf­steigt, so sammelt und ver­tieft der Yogi seine Seele, reinigt sie und macht sie so strah­lend wie die Sonne. Oder wie ein Boot, oh Sohn der Kunti, das auf den Wellen des Meeres schwimmt, von einem acht­sa­men Boots­füh­rer zügig zur anderen Küste geführt wird, so erreicht der Mensch mit Erkennt­nis durch die Kon­zen­tra­tion im Samadhi die Befrei­ung, die so schwer zu errei­chen ist, indem er seine Kör­per­lich­keit über­win­det, oh Monarch. Oder wie ein acht­sa­mer Wagen­len­ker die Rosse gut zügelt und den Wagen­krie­ger an den Ort bringt, den er wünscht, so erreicht der Yogi, oh Monarch, durch acht­same Kon­zen­tra­tion die höchste Erlö­sung, wie ein Pfeil vom Bogen abge­schos­sen, von selbst das Ziel erreicht. Der Yogi, der unbe­wegt ver­weilt, nachdem er in das Selbst ein­ge­gan­gen ist, reinigt seine Sünden und findet jenen unzer­stör­ba­ren Ort, wo die Gerech­ten ver­wei­len. Der Yogi, oh König, der achtsam die hohen Gelübde bewahrt und seine ver­kör­perte Seele mit der Höch­sten Seele im Nabel, im Hals, im Kopf, im Herzen, in der Brust und den Seiten, im Auge, im Ohr und in der Nase voll­kom­men vereint, ver­brennt all sein Karma, sei es auch ber­ges­hoch, und erreicht auf dem aus­ge­zeich­ne­ten Yogaweg die höchste Befrei­ung.

Yud­his­hthira sprach:
Oh Groß­va­ter, mögest du mich beleh­ren, welche Nahrung ein Yogi zu sich nimmt und was er über­win­den muß, wodurch er solche Yoga­kraft erwirbt.

Bhishma fuhr fort:
Oh Bharata, durch gezü­gelte Ernäh­rung von Körnern, Reis und Ölku­chen (die Reste aus­ge­preß­ter Sesam­sa­men) und der Ent­sa­gung von Öl und Butter erwirbt der Yogi seine Kraft. Durch eine Ernäh­rung von tro­ckener, grob­ge­schro­te­ter Gerste und nur einer Mahl­zeit pro Tag über längere Zeit, erwirbt der Yogi mit gerei­nig­ter Seele seine Kraft. Durch das Trinken von ver­dünn­ter Milch, zuerst nur einmal am Tag, dann einmal in der Woche, im Monat, im Vier­tel­jahr und zuletzt nur einmal im Jahr, erwirbt der Yogi seine Kraft. Sich völlig von Fleisch ent­hal­tend, oh König, erwirbt der Yogi mit gerei­nig­ter Seele seine Kraft. Durch das Über­win­den von Begierde und Zorn, Hitze und Kälte, Regen, Angst und Sorgen, durch das Zügeln des Atems und der Sinne mit ihren Objek­ten, die so schwer zu zügeln sind, durch Ent­sa­gung der sexu­el­len Begier­den, des zeh­ren­den Durstes, der Ver­gnü­gun­gen, der Schläf­rig­keit und der Träg­heit, die fast unüber­wind­lich ist, oh König, erleuch­tet der hoch­be­seelte Yogi voller Weis­heit und von Anhaf­tung frei mit­hilfe der Ver­nunft durch Medi­ta­tion und Studium sein sub­ti­les Selbst im voll­kom­me­nen Licht. Frei­lich ist dieser hohe Weg der weisen Brah­ma­nen äußerst schwie­rig zu gehen. Keiner mei­stert diesen Pfad ohne Hin­der­nisse. Dieser Pfad ist wie ein schreck­li­cher Wald, voll unzäh­li­ger Schlan­gen, krie­chen­den Unge­zie­fers und ver­bor­ge­ner Gruben, ohne Wasser, um seinen Durst zu stillen, voller Dornen und dunklen Dickichts. Wahr­lich, dieser Yoga gleicht einem Weg, der durch eine Wüste führt, wo es keine Nah­rungs­quel­len gibt, wo alle Bäume in einer Feu­ers­brunst ver­kohlt wurden, und überall Scharen von Räubern lauern. Nur gut gerüs­tete Men­schen können diesen Weg voll­en­den. Es ist ein Weg ins eigene Wesen, den nur wenige ver­dienst­volle Brah­ma­nen mit Leich­tig­keit gehen. Wer viel Sünde ange­sam­melt hat, wird nur schwer vor­an­kom­men und viele Rück­schläge erlei­den müssen. Nur Men­schen mit gerei­nig­ter Seele, oh Herr der Erde, können ohne Hin­der­nisse in der eins­ge­rich­te­ten Yoga Kon­zen­tra­tion ver­wei­len, die dem scha­r­fen Rand eines Rasier­mes­sers gleicht. Unge­rei­nigte Seelen können hier nicht lange beste­hen (denn ihre Sinne ziehen sie in die Welt zurück). Solange die Yoga Kon­zen­tra­tion gestört oder ver­hin­dert wird, kann der Yogi das ver­hei­ßungs­volle Ziel nicht errei­chen, wie ein Schiff ohne fähigen Kapitän den Hafen an der anderen Küste des Ozeans nicht finden kann.

Oh Sohn der Kunti, wer die Yoga Medi­ta­tion gemäß den rechten Riten übt, kann damit Geburt und Tod sowie Glück und Leid über­win­den. All das, was ich dir erzählt habe, ist in den ver­schie­de­nen Schrif­ten über den Yoga erklärt. Die Zwei­fach­ge­bo­re­nen kennen die höchste Frucht des Yogas, das Ver­schmel­zen im Brahman. Dieser Brahma, der Vater aller Götter, der segens­rei­che Vishnu, Bhava (Shiva), Dharma, der sechs­ge­sich­tige Kar­ti­keya, die (gei­sti­gen) Söhne von Brahma, das leid­volle und dunkle Tamas, das lei­den­schaft­li­che Rajas, das reine Sattwa, die höchste Pra­kriti (Natur), die Göttin Siddhi, welche die Gattin von Varuna ist, alle Arten der Energie, alle aus­dau­ernde Geduld, der leuch­tende Herr der Sterne am Fir­ma­ment mit seiner Ster­nen­schar rings­herum, die Viswas und Nagas, die Pitris, und alle Berge und Hügel, die großen und schreck­li­chen Ozeane, alle Flüsse und regen­be­la­de­nen Wolken, die Schlan­gen, Bäume, Yakshas, Gand­ha­r­vas und die Him­mels­rich­tun­gen sowie alle männ­li­chen und weib­li­chen Wesen - der hoch­be­seelte Yogi, welcher der Erlö­sung nahe ist, kann nach Belie­ben in all diese viel­fäl­ti­gen Geschöpfe ein­ge­hen und wieder her­aus­tre­ten. Oh König, diese Worte sind mit dem Höch­sten Wesen voll mäch­tig­ster Energie eng ver­bun­den und sollten als etwas Beson­de­res betrach­tet werden. Der hoch­be­seelte Yogi hat Nara­y­ana als seine Seele. So ist er jen­seits aller Erschei­nun­gen und damit fähig, alle Erschei­nun­gen her­vor­zu­brin­gen.


Kapitel 302 - Über das Sankhya

Yud­his­hthira sprach:
Oh König, du hast mir der Tra­di­tion gemäß und wie es sein sollte den Pfad des Yogas erklärt, der von den Weisen gelobt wird. So spricht ein Lehrer zu seinem gelieb­ten Schüler. Nunmehr frage ich dich über die Grund­sätze des Sankhya. Belehre mich umfas­send darüber, denn alles Wissen der drei Welten ist dir wohl­be­kannt.

Und Bhishma sprach:
So höre jetzt über die sub­ti­len Grund­sätze der Sankhya Lehre, wie sie von den großen und mäch­ti­gen Yatis begrün­det wurde, deren Führer Kapila war. An dieser Lehre, oh Herr­scher der Men­schen, ist nichts zu tadeln, denn wahr­lich groß sind ihre Ver­dien­ste, und keine Fehler sind zu finden. Ihre Anhän­ger erfas­sen mit­hilfe der Erkennt­nis die Unvoll­kom­men­heit aller exi­stie­ren­den Geschöpfe. Sie erken­nen, wie alle Wesen in die so schwer durch­schau­ba­ren Sin­nes­ob­jekte ver­wi­ckelt sind, seien es Men­schen, Pisachas, Raks­ha­sas, Yakshas, Nagas, Gand­ha­r­vas, Ahnen oder die Tiere und großen Vögel (wie Garuda usw.), die Maruts, die könig­li­chen Weisen, die Asketen, Dämonen, Vis­wa­de­vas und selbst die himm­li­schen Rishis, die Yogis mit höch­ster Kraft, die Pra­ja­pa­tis und Brahma selbst. Sie erken­nen wahr­haft, was die Lebens­zeit in dieser Welt begrenzt, und auch die große Wahr­heit über das, oh Erster der Rede­ge­wand­ten, was hier Glück­s­e­lig­keit genannt wird. Sie erken­nen klar das Leiden, das alle einholt, die in der Stunde des Todes an den welt­li­chen Dingen anhaf­ten, und auch ganz genau das Leiden jener Wesen, die in die nie­de­ren Berei­che (der Tiere usw.) gefal­len sind oder sogar in die Hölle. Sie erken­nen all die Vorzüge und Mängel des Himmels, sowie die Vorzüge und Mängel der vedi­schen Gebote, der Yoga Praxis und der Sankhya Phi­lo­so­phie. Sie erken­nen die zehn Eigen­schaf­ten der Qua­li­tät von Sattwa, die neun Eigen­schaf­ten des Rajas, die acht Eigen­schaf­ten des Tamas, die sieben Eigen­schaf­ten der höheren Ver­nunft, die sechs Eigen­schaf­ten des Denkens, die fünf Eigen­schaf­ten des Raumes, die vier Eigen­schaf­ten des Ver­stan­des, die drei Eigen­schaf­ten des Tamas, die zwei Eigen­schaf­ten des Rajas und die eine Eigen­schaft des Sattwa. Sie erken­nen wahr­haft den Weg der Auf­lö­sung aller Geschöpfe und den Weg der Selbst­er­kennt­nis. Die Sank­hyas, die damit voller Erkennt­nis und Erfah­rung sind und her­aus­ra­gend in ihrer Wahr­neh­mung der Ursa­chen und in ihren Ver­dien­sten durch Tugend­haf­tig­keit, errei­chen auf diesem Weg die Selig­keit der Befrei­ung, wie die Son­nen­strah­len oder der Wind im Raum Zuflucht nehmen.

Sie erken­nen: Das Auge ist mit der Form ver­bun­den, die Nase mit dem Geruch, das Ohr mit dem Klang, die Zunge mit dem Geschmack und die Haut (bzw. der Körper) mit dem Gefühl. Der Wind ist mit dem Raum ver­bun­den, die Ver­blen­dung mit dem Tamas (der Dun­kel­heit) und die Begierde mit den Sin­nes­ob­jek­ten. Vishnu ist mit dem Leben ver­bun­den, Indra mit der Kraft und Agni mit der Ver­dau­ung. Die Erde ist mit dem Wasser ver­bun­den, das Wasser mit dem Feuer, das Feuer mit dem Wind, der Wind mit dem Raum, der Raum mit dem Mahat (der uni­ver­sel­len Intel­li­genz), das Mahat mit dem Bewußt­sein, das Bewußt­sein mit dem Tamas, das Tamas mit dem Rajas, das Rajas mit dem Sattwa, das Sattwa mit der Seele, die Seele mit dem ruhm­vollen und mäch­ti­gen Nara­y­ana, Nara­y­ana mit der Befrei­ung, und allein die Befrei­ung ist unab­hän­gig von allen Bin­dun­gen. Sie erken­nen, daß dieser Körper mit den sech­zehn Bestand­tei­len das Ergeb­nis der natür­li­chen Qua­li­tät von Sattwa ist. Sie erken­nen voll­kom­men die Natur des kör­per­li­chen Orga­nis­mus und den Cha­rak­ter des Bewußt­seins, das darin wohnt. Sie erken­nen das eine Wesen, das in allen Körpern besteht, das Selbst, das jen­seits aller kör­per­li­chen Sorgen ist, woran keine Sünde haften kann. Sie erken­nen die Natur des Gegen­sätz­li­chen, wie die per­sön­li­chen Taten an den Sin­nes­ob­jek­ten anhaf­ten, sowie das Wesen der Sinne und ihrer Objekte, welche sich auf die Erkennt­nis­fä­hig­keit des Selbst stützen. Sie erken­nen die Schwie­rig­keit der Befrei­ung, die Gebote der Veden, das Wesen des Leben­s­a­tems, der Prana, Apana, Samana, Vyana und Udana genannt wird, sowie die zwei andere Arten, der nach unten strö­mende und der auf­wärts­füh­rende Wind, und jene sieben Atem­winde für die sieben ver­schie­de­nen Funk­tio­nen. Sie erken­nen das Wesen der Pra­ja­pa­tis, der Rishis und der zahl­lo­sen hohen Pfade voller Tugend und Gerech­tig­keit, die sieben Rishis und die unzäh­li­gen könig­li­chen Rishis, oh Fein­de­ver­nich­ter, die großen Himm­li­schen und anderen Rishis mit dem Glanz der Sonne. Sie erken­nen, wie sie alle im Laufe vieler Zeit­al­ter von ihrer Kraft abfal­len, oh Monarch, und den Unter­gang sogar der mäch­tig­sten Wesen im Uni­ver­sum. Sie erken­nen das Leiden, oh König, das die Wesen durch sündige Taten erlan­gen, die Qualen jener, die in den Fluß Vai­ta­rani im Reich von Yama fallen, die leid­vol­len Wan­de­run­gen der Wesen durch die ver­schie­de­nen Gebur­ten, das uner­freu­li­che Ver­wei­len im unrei­nen Mut­ter­leib inmit­ten von Blut und Wasser, übel­rie­chen­dem Schleim, Urin und Kot, und danach in Körpern, die sich mit der Ver­bin­dung von Blut und Lebens­sa­men aus Mark und Sehnen formen und von hun­der­ten Nerven und Adern durch­zo­gen sind, diese unreine Burg mit den neun Toren. Sie erken­nen, was zu ihrem wahren Wohl­er­ge­hen ist, und die ver­schie­de­nen Umstände, die zum Guten führen. Sie erken­nen das leid­brin­gende Ver­hal­ten der Wesen, die von den natür­li­chen Qua­li­tä­ten der Dun­kel­heit, Lei­den­schaft und Güte geprägt sind, ein Ver­hal­ten, oh Führer der Bha­ra­tas, das für die Sank­hyas mit Selbst­er­kennt­nis hin­sicht­lich der Befrei­ung tadelns­wert ist. Sie erken­nen das Ver­schlin­gen des Mondes und der Sonne durch Rahu, das Fallen von Sternen aus ihrer festen Posi­tion und den Umlauf der Stern­kon­stel­la­tio­nen auf ihren Bahnen. Sie erken­nen das Leiden, wenn sich alles Ver­bun­dene wieder trennen muß, das dämo­ni­sche Ver­hal­ten der Wesen, die sich gegen­sei­tig ver­schlin­gen, die Torheit der Kinder und das trau­rige Altern und Sterben der Körper.

Sie erken­nen das Fehlen der Güte (Sattwa), wenn die Wesen von Lei­den­schaft und Ver­blen­dung über­wäl­tig werden. Sie erken­nen, daß nur einer unter tau­sen­den Men­schen ent­schlos­sen nach der Befrei­ung sucht. Sie erken­nen die Schwie­rig­kei­ten auf dem Weg zur Befrei­ung im Ein­klang mit den hei­li­gen Schrif­ten, das zeh­rende Ver­lan­gen der Wesen nach allen uner­reich­ten Dingen und die Gering­schät­zung von dem, was man hat. Sie erken­nen die leid­volle Täu­schung in allen Sin­nes­ob­jek­ten, oh König, den schmerz­li­chen Anblick der Ver­stor­be­nen und das ent­spre­chende Leiden in den Fami­lien der Sterb­li­chen, oh Bharata. Sie erken­nen den Weg jener übel­ge­sinn­ten und gefal­le­nen Men­schen, die des Brah­ma­nen­mor­des schul­dig werden, sowie jener übel­ge­sinn­ten Brah­ma­nen, die Alkohol und andere Rausch­mit­tel trinken, und den ebenso trau­ri­gen Weg der Ehe­bre­cher, die sogar mit der Gattin ihres Lehrers ver­keh­ren, oder jener Men­schen, oh Yud­his­hthira, die ihre Mütter miß­ach­ten und nicht einmal Ver­eh­rung und Respekt vor den Göttern haben. Sie erken­nen mit­hilfe ihrer Weis­heit die Wege aller sünd­haft Han­deln­den, und wie diese Wesen in den nie­de­ren Berei­chen (der Tiere usw.) geboren werden. Sie erken­nen die ver­schie­de­nen Gebote der Veden, den Lauf der Jah­res­zei­ten, das Ver­ge­hen der Jahre, Monate, Wochen und Tage, das Zu- und Abneh­men des Mondes, das Steigen und Fallen der Meere, das Wachsen und Ver­ge­hen des Reich­tums, die Ver­bin­dung und Tren­nung von Lie­ben­den, das Wandeln der Yugas, den Unter­gang von ganzen Bergen, das Aus­trock­nen der Flüsse, den Verfall (der Rein­heit) der Kasten und ihre zykli­sche Erneue­rung. Sie erken­nen die Geburt, das Altern, den Tod und das all­durch­drin­gende Leiden der Wesen. Sie erken­nen die Man­gel­haf­tig­keit der Ver­kör­pe­rung, die Sorgen der Men­schen und die Ver­gäng­lich­keit aller Geschöpfe. Sie erken­nen die Unwis­sen­heit ihres Geistes und die schmerz­li­che Unvoll­kom­men­heit ihrer Körper.

Da fragte Yud­his­hthira:
Oh uner­meß­lich Ener­gie­vol­ler, welchen Mangel siehst du in Ver­bin­dung mit der Kör­per­lich­keit? Mögest du mir diesen Zweifel voll­stän­dig und der Wahr­heit gemäß lösen.

Bhishma sprach:
Oh Fein­de­ver­nich­ter, höre mich an! Die Sank­hyas oder Anhän­ger des Kapila, die mit allen Pfaden wohl­be­kannt und voller Weis­heit sind, spre­chen von fünf Mängeln des mensch­li­chen Körpers. Es sind Begierde, Zorn, Angst, Schlaf und Wind. Diese Mängel findet man in den Körpern von allen ver­kör­per­ten Wesen. Die Weisen schla­gen die Wurzel des Zornes mit dem Schwert der Ver­ge­bung ab, die Begierde über­win­den sie durch Ent­sa­gung, den Schlaf durch die Ent­wick­lung von Sattwa (dem Licht­vol­len bzw. Wahr­haf­ten), die Angst durch Acht­sam­keit und den Wind durch das Fasten, oh König. Das Wesen dieser Tugen­den erken­nen sie in der Viel­falt hun­der­ter Tugen­den, wie auch das Wesen der Sünde in der Viel­falt hun­der­ter Sünden und die wesen­hafte Ursache in der Viel­falt hun­der­ter Ursa­chen. Sie erken­nen die Welt wie Schaum auf dem Wasser, umhüllt von hun­der­ten Illu­si­ons­bil­dern des Vishnu, einem gemal­ten Bild ähnlich, ohne feste Essenz und so hohl wie das Schilf­rohr. Sie erken­nen die Welt wie eine dunkle Grube oder die Blasen der Regen­trop­fen, schnell ver­gäng­lich und kurz­le­big, für den Unter­gang geschaf­fen, ohne wahres Glück, in der Zer­stö­rung endend, wovor es kein Ent­kom­men gibt, ver­sun­ken in Lei­den­schaft und Unwis­sen­heit und völlig hilflos wie ein Elefant, der im Sumpf ver­sinkt. Dies alles, oh König, erken­nen die Sank­hyas mit großer Weis­heit und über­win­den alle Anhaf­tun­gen und welt­li­chen Bezie­hun­gen, sogar zu ihren Kindern, mit­hilfe dieser umfas­sen­den und all­durch­drin­gen­den Erkennt­nis. Sie schla­gen mit dem Schwert der Erkennt­nis und der Keule der Ent­sa­gung, oh Bharata, alle unheil­s­a­men Sin­nes­ein­drücke des Rajas und des Tamas sowie auch alle ver­hei­ßungs­vol­len Sin­nes­er­fah­run­gen des Sattwa an ihrer Wurzel ab. Oh Bharata, durch den Yoga der Erkennt­nis errei­chen diese Yatis die Voll­kom­men­heit und durch­que­ren den Ozean des Lebens. Dieser leid­volle Ozean hat die Sorgen als sein Wasser, die Exi­stenz­angst als seine Tiefen, die Krank­heit und den Tod als seine rie­si­gen Alli­ga­to­ren, die großen Ängste im Herzen als riesige Schlan­gen, das Tamas als Schild­krö­ten, das Rajas als Fische und die Weis­heit als das Ret­tungs­floß, um ihn zu durch­que­ren. Die Anhaf­tung an die Sin­nes­ob­jekte ist sein Sumpf, das Altern und die Ver­gäng­lich­keit sind seine Klippen, die Erkennt­nisse sind die Inseln, oh Fein­de­ver­nich­ter, die kar­mi­schen Taten bilden seine große Masse, die Wahr­heit ist die sichere Küste, die frommen Gelübde sind die schwim­men­den Algen, die Begier­den sind die schnel­len und mäch­ti­gen Strö­mun­gen, die sen­ti­men­ta­len Gefühle des Herzens sind die Abgründe, die ver­schie­de­nen Arten der Befrie­di­gung sind die wert­vol­len Edel­steine, Kummer und Fieber sind die Stürme, Elend und Durst sind die mäch­ti­gen Wirbel, schmerz­hafte und töd­li­che Krank­hei­ten sind die Mee­res­un­ge­heuer, die Körper sind seine Wellen, der Schleim ist ihr Schaum, Geschenke sind seine Perlen, das Blut sind die roten Koral­len, das laute Geläch­ter ist sein Brüllen, die ver­schie­de­nen Wis­sen­schaf­ten sind die Untie­fen, die Tränen sind sein Salz­was­ser, die Ent­sa­gung von der Welt­lich­keit ist seine hohe Zuflucht, die Ver­wand­ten sind die zahl­lo­sen Haie, die Freunde sind die Dörfer und Städte auf den Inseln, Harm­lo­sig­keit und Wahr­haf­tig­keit sind die Ufer­li­nien, der Tod ist die Spring­flut, das vedi­sche Wissen bildet seine Inseln (als Zuflucht der Schiff­brü­chi­gen), das Mit­ge­fühl zu allen Wesen wird zu den Ret­tungs­bo­jen, und die Befrei­ung ist die unbe­zahl­bare Ware, die den rei­sen­den Händ­lern auf der Suche nach Gewinn auf diesem Ozean ange­bo­ten wird, dessen Feuer in der Tiefe der feu­er­spei­ende Pfer­de­kopf ist (Haya­shira, ein Aspekt von Vishnu?).

Wenn die Sank­hyas alle Ursa­chen für die ver­kör­perte Geburt über­wun­den haben, die so schwer zu über­win­den sind, gehen sie in den reinen Raum ein, wo der Son­nen­gott Surya diese Recht­schaf­fe­nen auf seinen Licht­strah­len trägt. Wie die Fasern im Stil der Lotus­blume das Wasser hin­auf­zie­hen, wo alle Fasern zusam­men­lau­fen, so zieht Surya alle Geschöpfe im Weltall an und erhebt sie zu den Hei­li­gen und Weisen. Dort lösen sich alle Anhaf­tun­gen und voller Energie, mit dem Reich­tum der Buße und mit Erfolg gekrönt, werden diese Yatis durch einen sub­ti­len Wind wei­ter­ge­tra­gen, der kühlend, duftend und sanft in der Berüh­rung ist, oh Bharata. Wahr­lich, dieser Wind, der von den sieben Winden der Beste ist und in den Berei­chen der großen Glück­s­e­lig­keit weht, trägt sie zum Höch­sten im Raum. Dann, oh Monarch, beför­dert sie der Raum, in dem sie getra­gen werden, zum Höch­sten des Rajas, das Rajas trägt sie dann zum Höch­sten des Sattwa, das Sattwa, oh Reiner, trägt sie zum Höch­sten und mäch­ti­gen Nara­y­ana und der mäch­tige Nara­y­ana trägt sie schließ­lich als das reine Selbst zur Höch­sten Seele. Wenn sie als voll­kom­men reine Wesen diese Höchste Seele erreicht haben, sind sie, was man „Das“ nennt. Sie haben die Unsterb­lich­keit erreicht und müssen nie zurück­keh­ren, oh König. Das ist das Höchste, oh Sohn der Pritha, das von jenen Hoch­be­seel­ten erreicht wird, die den Einfluß aller Gegen­sätze über­wun­den haben.

Yud­his­hthira sprach:
Oh Sünd­lo­ser, haben diese Gelüb­de­treuen, nachdem sie dieses Höchste Dasein gefun­den haben, das voller Energie und Glück­s­e­lig­keit ist, noch irgend­eine Erin­ne­rung an ihre Leben ein­schließ­lich der Geburt und des Todes? Mögest du mir die Wahr­heit darüber sagen, oh Nach­komme der Kurus. Ich denke, es wäre nicht recht, irgend jemand anderen als dich danach zu fragen. Diesen Zweifel fand ich in den Schrif­ten, die sich auf die Befrei­ung bezie­hen (denn manche sagen, daß mit der Befrei­ung das Bewußt­sein ver­schwin­det, während andere das Gegen­teil erklä­ren). Wenn die Yatis dieses Hohe Dasein errei­chen und voller Bewußt­sein sind, so denke ich, oh König, daß dieser Weg des Han­delns wahr­lich der höchste ist. Wenn jedoch mit der Erlö­sung das Bewußt­sein ver­schwin­det, und das Dasein nur noch einem traum­lo­sen Schlaf gleicht, wozu dann der Weg der Erkennt­nis? Es gibt wohl keine elen­dere Vor­stel­lung, als mit der Befrei­ung alles Bewußt­sein zu ver­lie­ren.

Bhishma sprach:
Oh Sohn, wenn sie auch schwie­rig zu beant­wor­ten ist, diese Frage die du gestellt hast, ist berech­tigt. Wahr­lich, diese Frage ist von einer Art, bei der sogar die großen Gelehr­ten bei der Antwort in Ver­le­gen­heit kommen, oh Führer der Bha­ra­tas. Dennoch höre, was ich dies­be­züg­lich auf­rich­tig erkläre. Die hoch­be­seel­ten Anhän­ger des Kapila haben in diesem Punkt ein hohes Ver­ständ­nis. Die Erkennt­nis­sinne, oh König, welche in den Körpern der ver­kör­per­ten Wesen gepflanzt sind, können nur in ihren jewei­li­gen Funk­tio­nen der Wahr­neh­mung ver­wen­det werden. Sie sind Instru­mente der Seele, womit das subtile Selbst erkennt. Sind die Sinne von der Seele getrennt, dann ähneln sie nur einem toten Holz­klotz und lösen sich zwei­fel­los auf, wie der Schaum auf den Wellen des Meeres. Wenn das ver­kör­perte Wesen, oh Fein­de­ver­nich­ter, mit seinen Sinnen in den traum­haf­ten Schlaf ver­sinkt, bewegt sich das fein­stoff­li­che Wesen weiter wie der Wind durch den Raum. Es kann auch während des Schla­fes wei­ter­hin sehen, berüh­ren und alles andere so erken­nen, wie im wachen Zustand, oh König. Nur die grob­stoff­li­chen Sin­nes­or­gane, jedes auf seinem Gebiet, werden in diesem Schlaf­zu­stand kraft- und macht­los, wie Schlan­gen, die ihres Giftes beraubt wurden. Während dieser Zeit (des Träu­mens) schweift das fein­stoff­li­che Wesen durch die ent­spre­chen­den Erfah­rungs­be­rei­che der Sinne und voll­bringt, wie jeder weiß, auch wei­ter­hin all seine Funk­tio­nen. Oh Bharata, alle diese Sinne mit den Qua­li­tä­ten des Sattwa (Rajas und Tamas) mit all den Eigen­schaf­ten des Ver­stan­des, des Denkens, des Raumes, des Windes, des Feuers, des Wassers und der Erde zusam­men mit dem Karma der guten und schlech­ten Taten wohnen, oh Yud­his­hthira, in der ver­kör­per­ten Seele mit dem fein­stoff­li­chen Wesen, das von der Höch­sten Seele bzw. von Brahman ganz durch­drun­gen ist. Wie die Schüler ihrem Lehrer mit Ver­eh­rung auf­war­ten, so dienen die Sinne der ver­kör­per­ten Seele. Wenn sie diese Natur über­win­det, erreicht sie das unver­än­der­li­che Brahman. Das ist das Höchste, das ist Nara­y­ana, das ist jen­seits aller Gegen­sätze und der Natur (Pra­kriti). Befreit von Ver­dienst und Sünde, geht die ver­kör­perte Seele in die Höchste Seele ein, die ohne alle Eigen­schaf­ten ist und die wahre Heimat aller Glück­s­e­lig­keit, oh Bharata. Was bleibt, oh Sohn, ist reines Bewußt­sein, dem sich im Lauf der Zeit die Sinne und Gedan­ken nähern wie gehor­same Schüler ihrem Lehrer.

Wer in der beschrie­be­nen Weise nach Tugend strebt, die Selbst­er­kennt­nis findet und Erlö­sung sucht, oh Sohn der Kunti, kann diesen Frieden der Befrei­ung von der Kör­per­lich­keit errei­chen. So sind die Sank­hyas, oh König, voller Weis­heit und gehen damit den höch­sten Weg der Erkennt­nis. Diese Erkennt­nis ist unver­gleich­lich (und damit auch unbe­schreib­lich). Zwei­fel­los kann diese Erkennt­nis der Sank­hyas als die Höchste betrach­tet werden. Sie ist unver­än­der­lich und zeitlos. Sie ist das ewige und voll­kom­mene Brahman. Sie hat keinen Anfang, keine Mitte und kein Ende. Sie über­win­det alle Gegen­sätze. Sie ist die Ursache der Schöp­fung des Welt­alls. Sie ist Voll­kom­men­heit. Sie ist ohne jeg­li­chen Verfall. Sie ist Einheit und Ewig­keit. So singen die Weisen ihr Lob. Aus ihr fließt die Schöp­fung, alle Umge­stal­tung und der Unter­gang. Die großen Rishis spre­chen von ihr und loben sie in den hei­li­gen Schrif­ten. Alle gelehr­ten Brah­ma­nen und recht­schaf­fe­nen Men­schen sehen sie aus dem Brahman fließen, die Höchste, Gött­li­che, Unend­li­che, Unver­än­der­li­che und Unver­gäng­li­che. Alle Brah­ma­nen, die noch den Sin­nes­ob­jek­ten folgen, ver­eh­ren und loben sie, indem sie ihr alle illu­si­ons­be­haf­te­ten Eigen­schaf­ten zuschrei­ben. Diese höchste Erkennt­nis ist für die medi­tie­ren­den Yogis voller Ent­sa­gung und die Sank­hyas mit der unver­gleich­li­chen Ein­sicht iden­tisch. Die hei­li­gen Schrif­ten erklä­ren, oh Sohn der Kunti, daß die Sankhya Ein­sicht die höchste Form des Form­lo­sen ist. Diese Erkennt­nis, oh Führer der Bha­ra­tas, gilt als die Erkennt­nis des Brahman.

Es gibt zwei Arten der Geschöpfe auf Erden, oh Herr­scher, die beleb­ten und die unbe­leb­ten. Von diesen sind die beleb­ten höher (und der Selbst­er­kennt­nis fähig). Diese hohe Erkennt­nis der Brah­ma­ken­ner, oh König, die man­nig­fal­tig in den Veden, den ver­schie­de­nen Puranas und den anderen hei­li­gen Schrif­ten sowie im Yoga gefun­den werden kann, ist im Sankhya vereint. Alle Erkennt­nis der lehr­rei­chen Geschich­ten, der großen Epen, der Lehren über den Erwerb von Wohl­stand, die von den Weisen gelobt werden, wahr­lich alle Erkennt­nis dieser Welt, oh hoch­be­seel­ter Monarch, ist im Sankhya vereint. Die Stille der Seele, die hohe Kraft, all das subtile Wissen der hei­li­gen Schrif­ten, die tief­grün­dige Kraft der Ent­sa­gung und alle Glück­s­e­lig­kei­ten, oh König, sind wahr­haft im Sankhya ent­hal­ten. Schon mit einem Teil dieser Erkennt­nis, oh Sohn der Pritha, gelan­gen die Sank­hyas zu den Göttern und ver­brin­gen dort viele Jahre in Glück­s­e­lig­keit. Und nach der Gemein­schaft mit den Himm­li­schen fallen sie am Ende ihrer zuge­teil­ten Zeit wieder unter gelehrte Brah­ma­nen und Yatis. Und wenn sie dann ihre Kör­per­lich­keit über­wun­den haben, ver­schmel­zen diese zwei­fach­ge­bo­re­nen Sank­hyas im Höch­sten Brahman, wie die Himm­li­schen im Himmel, indem sie sich ganz der Erkennt­nis hin­ge­ge­ben haben, die von allen Weisen verehrt wird. Alle Zwei­fach­ge­bo­re­nen, die sich der Erkennt­nis des Sankhya widmen, gelan­gen zu hohem Ruhm, und wenn sie auch nicht gleich erfolg­reich sind, so werden sie doch nie wieder in niedere Berei­che sinken oder unter sünd­haf­ten Men­schen wie­der­ge­bo­ren. Doch jene Hoch­be­seel­ten, die das reine, tole­rante, gewalt­lose, umfas­sende, hohe, uralte, uner­meß­li­che und ozean­glei­che Sankhya voll­kom­men mei­stern, oh König, werden dem Nara­y­ana gleich.

Damit habe ich dir, oh Gott unter den Men­schen, auf­rich­tig über das Sankhya erzählt. Es ist die Ver­kör­pe­rung des Nara­y­ana, des Uni­ver­sums, wie es seit Urzei­ten besteht. Wenn die Zeit der Schöp­fung reif ist, ruft Er die Schöp­fung ins Leben, und wenn die Zeit für den Unter­gang gekom­men ist, ver­schlingt Er wieder alles. Und nachdem Er alles in sich zurück­ge­zo­gen hat, dann ruht Er, diese inner­ste Seele des Uni­ver­sums.


Kapitel 303 - Vasishta über die Schöpfung und das Unvergängliche

Yud­his­hthira fragte:
Was ist das, was man das Unver­gäng­li­che nennt, von wo keiner zurück­keh­ren muß? Und was ist das, was man das Ver­gäng­li­che nennt, wo sich alles wandelt? Oh Fein­de­ver­nich­ter, ich frage dich nach dem Unter­schied zwi­schen dem Ver­gäng­li­chen und dem Unver­gäng­li­chen, um sie beide wahr­haft zu ver­ste­hen, denn die veden­ge­lehr­ten Brah­ma­nen, die hoch­be­seel­ten Rishis und Yatis bezeich­nen dich als einen Ozean des Wissens. Du hast nur noch wenige Tage zu leben. Wenn sich die Sonne vom süd­li­chen Pfad abwen­det und wieder nach Norden steigt, wirst du dein hohes Ziel errei­chen. Doch wenn du uns verläßt, von wem sollen wir dann erfah­ren, was so heilsam für uns ist? Du bist die Leuchte des Kuru Stammes. Wahr­lich, du erstrahlst bestän­dig im Licht deiner Weis­heit. Oh Erhal­ter des Kuru Stammes, deshalb wünsche ich all das von dir zu hören. Deine Worte sind wie der Nektar der Unsterb­lich­keit, und ich kann mich an ihnen nie satt hören.

Bhishma sprach:
Dazu möchte ich dir eine alte Geschichte über ein Gespräch zwi­schen Vasis­hta und König Karala aus dem Stamme des Janaka erzäh­len. Als vor langer Zeit Vasis­hta, dieser Beste der Rishis mit dem Glanz der Sonne, zufrie­den vor ihm saß, da fragte ihn König Janaka über die höchste Erkennt­nis, die zu unserem Heil ist. Dem höchst Erfah­re­nen bezüg­lich der Selbst­er­kennt­nis und den ent­spre­chen­den Beschrei­bun­gen in all den Zweigen des Lernens, diesem Ersten der Rishis und Sohn von Mitra-Varuna, näherte sich der König mit gefal­te­ten Händen und fragte mit gebüh­ren­den, wohl­for­mu­lier­ten und freund­li­chen Worten den ent­spannt Sit­zen­den:
Oh Hei­li­ger, ich bitte dich, belehre mich über das Höchste und Ewige Brahman, von dem die Men­schen voller Weis­heit nicht zurück­keh­ren müssen, wenn sie es einmal erreicht haben. Ich wünsche auch über das zu hören, was man das Ver­gäng­li­che nennt, und auch das, wohin dieses Weltall zur uni­ver­sa­len Auf­lö­sung eingeht. Wahr­lich, was ist das, was man unver­gäng­lich, unzer­stör­bar, uner­kenn­bar, höchst heilsam und voll­kom­men leid­frei nennt?

Vasis­hta sprach:
Oh Herr der Erde, höre wie dieses Weltall ver­gäng­lich ist und von dem, was unver­gäng­lich ist und niemals zer­stört werden kann. Zwölf­tau­send Jahre (nach dem Maß der Himm­li­schen) bilden ein soge­nann­tes Mahayuga, das aus vier Yugas (Satya, Treta, Dwapara und Kali) besteht. Ein­tau­send solcher Mahayu­gas sind ein Kalpa und damit die Länge eines Brah­ma­ta­ges (an dem die Schöp­fung ent­fal­tet ist). Die Brah­ma­nacht, oh König, ist vom selben Maß. Am Ende der Brah­ma­nacht erwacht Er, der form­lose, selbst­sei­ende und all­durch­drin­gende Sambhu und erschafft mit seiner Yoga­kraft erneut dieses Erste und Älteste aller Wesen, den Erst­ge­bo­re­nen mit gren­zen­lo­sen Pro­por­tio­nen, mit unend­li­chen Taten und viel­fäl­ti­gen Formen, den man auch das Uni­ver­sum nennt. Deshalb heißt dieser Sambhu auch Ishana (der Herr von allem) und ist reiner Glanz jen­seits aller Ver­gäng­lich­keit. Dieser Erst­ge­bo­rene durch­dringt das ganze Uni­ver­sum mit Händen und Füßen in allen Rich­tun­gen, mit Augen, Gesich­tern und Mündern überall und mit Ohren an jedem Ort. Er wird auch Hira­nyaga­rbha (das goldene Ei) genannt. Im Vedanta heißt er Buddhi (Ver­nunft). In den Yoga Schrif­ten heißt er der Große oder ewige Virin­chi. Und auch in den Sankhya Schrif­ten wird er durch ver­schie­dene Namen ange­deu­tet und man sagt, sein Wesen ist die Unend­lich­keit. Mit viel­fäl­ti­gen Formen und als Wesen des Welt­alls ist es doch immer nur der Eine und Ewige. Die drei Welten mit ihren unend­li­chen Erschei­nun­gen sind durch ihn gebil­det, ohne eine andere Quelle und von Ihm voll­kom­men erfüllt. Auf­grund seiner Viel­ge­stalt­bar­keit wird er auch als die uni­ver­sale Form bezeich­net. Durch bestän­dige Umge­stal­tung formt er alles aus sich selbst. Voll mäch­ti­ger Energie erschafft er zuerst das Bewußt­sein und damit das große bewußte Wesen, das man Pra­ja­pati, den Vater der Schöp­fung nennt. So ent­steht das Gestal­tete aus dem Unge­stal­te­ten. Das nennen die Gelehr­ten die Ent­ste­hung der Erkennt­nis und gleich­zei­tig durch die Schöp­fung des Bewußt­seins (in Form des Pra­ja­pati) durch Hira­nyaga­rbha die Ent­ste­hung der Unwis­sen­heit (bzw. Illu­sion). Damit ist aus einer Quelle die Wahr­neh­mung der Eigen­schaf­ten und ihrer Auf­lö­sung ent­stan­den, welche die Veden­ge­lehr­ten ent­spre­chend Unwis­sen­heit und Erkennt­nis nennen.

Wisse, oh König, daß danach als Drittes aus dem Bewußt­sein die fein­stoff­li­chen Ele­mente geschaf­fen wurden. Aus Umwand­lung dieser dritten Schöp­fung aus dem Bewußt­sein fließt dann die vierte Schöp­fung. Sie umfaßt (die grob­stoff­li­chen Ele­mente) Raum, Wind, Feuer, Wasser und Erde mit ihren Eigen­schaf­ten von Klang, Fühl­bar­keit, Sicht­bar­keit, Geschmack und Geruch. Diese fünf Eigen­schaf­ten der Ele­mente ent­stan­den zwei­fel­los zur glei­chen Zeit mit den jewei­li­gen Ele­men­ten. Die fünfte Schöp­fung, oh Monarch, ist das, was aus der Kom­bi­na­tion dieser ursprüng­li­chen Ele­mente ent­stan­den ist. Dazu gehören die fünf Sin­nes­or­gane der Erkennt­nis, nämlich Ohr, Haut, Augen, Zunge und Nase und die fünf Hand­lungs­or­gane, nämlich Rede, Hände, Beine, After und Geschlechts­or­gan. Alle diese ent­stan­den gleich­zei­tig mit dem Denken, oh König, und bilden ins­ge­samt die vier­und­zwan­zig Prin­zi­pien, die in den Gestal­tun­gen aller Lebe­we­sen (mehr oder weniger) beste­hen. Die Brah­ma­nen, die diese wahr­haft erken­nen, errei­chen eine tiefe Ein­sicht in die Wahr­heit und können damit alle Sorgen über­win­den. Denn in allen drei Welten nennt man die Ver­bin­dung dieser Prin­zi­pien den „Körper“, den alle ver­kör­per­ten Wesen besit­zen. Wahr­lich, oh König, diese Ver­bin­dung erkennt man in Göttern, Men­schen, Danavas, Yakshas, Gand­ha­r­vas, Kin­naras, Nagas, Cha­ra­nas und Pisachas sowie in den himm­li­schen Rishis und Raks­ha­sas, in Fliegen, Mücken, Würmern und ähn­li­chem Getier, in Ratten, Hunden, Swa­pa­kas, Chai­neyas, Chan­da­las und Puk­ka­sas sowie in Ele­fan­ten, Rossen, Eseln, Tigern, Kühen, Bäumen und anderen Lebe­we­sen. Was auch immer für Wesen im Wasser, in der Luft, auf der Erde oder anderswo exi­stie­ren, diese Prin­zi­pien sind in ihnen zu finden, so haben wir es gehört. All das, oh Herr, was man in die Klasse der Gestal­tun­gen rechnet, sieht man täglich ver­ge­hen. Deshalb gelten alle Geschöpfe, die aus einer Ver­bin­dung dieser vier­und­zwan­zig Prin­zi­pien geschaf­fen wurden, als ver­gäng­lich. Was jen­seits davon ist, heißt das Unver­gäng­li­che. Und weil das ganze Weltall aus dem Unge­stal­te­ten gestal­tet wurde und deshalb wieder ver­ge­hen muß, nennt man es das Ver­gäng­li­che. Schon das Erst­ge­bo­rene (goldene Ei) gilt als Bei­spiel für diese Ver­gäng­lich­keit. Damit habe ich dir erklärt, oh Monarch, wonach du mich gefragt hast.

Jen­seits der genann­ten vier­und­zwan­zig Prin­zi­pien ist das fünf­und­zwan­zig­ste, namens Vishnu. Doch dieser Vishnu ist auf­grund seiner Frei­heit von allen Eigen­schaf­ten kein Prinzip, sondern er durch­dringt alle Prin­zi­pien, und allein die Gelehr­ten haben ihn so bezeich­net. Weil nun dieses Ver­gäng­li­che zu all diesen Gestal­tun­gen drängt, ent­ste­hen die viel­fäl­ti­gen Formen. So nennt man die vier­und­zwan­zig Prin­zi­pien auch Natur (Pra­kriti), wovon alle Geschöpfe beherrscht werden. Das Fünf­und­zwan­zig­ste heißt Vishnu, ist formlos und unge­stal­tet und kann damit nicht als gestal­tende Kraft im Weltall gelten. Und doch wohnt Er unge­stal­tet im Inner­sten aller ver­kör­per­ten Wesen als ihr wahres Selbst, als das Ewige, Unver­gäng­li­che, Eigen­schafts­lose und Form­lose. Nur in Ver­bin­dung mit der Natur, welche die Eigen­schaft von Geburt und Tod hat, erscheint Er mit diesen viel­fäl­ti­gen Eigen­schaf­ten behaf­tet. Und auf­grund dieser Ver­bin­dung mit den Eigen­schaf­ten wird Er zum Gegen­stand der Wahr­neh­mung, obwohl Er im Grunde völlig frei davon ist. Auf diese Weise geschieht es, daß der Erst­ge­bo­rene (Hira­nyaga­rbha) vereint mit der Natur und umhüllt von der Unwis­sen­heit solche viel­fäl­ti­gen Umge­stal­tun­gen erlebt und sich selbst bewußt wird. Geprägt von den natür­li­chen Qua­li­tä­ten des Sattwa, Rajas und Tamas beginnt er, sich infolge seiner Ver­geß­lich­keit und der kar­mi­schen Neigung zur Unwis­sen­heit mit ver­schie­den­ar­ti­gen Wesen zu iden­ti­fi­zie­ren. Auf­grund von Geburt und Tod, die durch das kör­per­li­che Wohnen inner­halb der Natur bedingt sind, erkennt er sich mit­hilfe des Denkens in dem Geschöpf, worin er gerade erscheint. So iden­ti­fi­ziert er sich mit diesem und jenem und folgt den natür­li­chen Qua­li­tä­ten von Sattwa, Rajas und Tamas.

Unter dem Einfluß von Tamas bekommt er das Dunkle und Illu­so­ri­sche, unter dem Einfluß von Rajas brennt er in Lei­den­schaft, und durch das Sattwa erreicht er das Heitere und Gütige. So ent­ste­hen die drei Farben Weiß, Rot und Schwarz. Alle diese Farben (und deren Mischun­gen) gehören zur Natur (der Pra­kriti). Durch das Tamas geht man in die nie­de­ren Berei­che. Durch das Rajas kommt und bleibt man in der Men­schen­welt und durch das Sattwa steigt man in die Berei­che der Götter auf und erfährt große Glück­s­e­lig­keit. Durch bestän­dig sünd­haf­tes Handeln fällt man in die leid­vol­len Berei­che hinab. Durch tugend­haf­tes und sünd­haf­tes Handeln bleibt man unter den Men­schen, und durch bestän­dig tugend­haf­tes Handeln erreicht man den Status der Götter. Auf diese Weise, so sagen die Gelehr­ten, wird das unver­gäng­li­che Fünf­und­zwan­zig­ste (Vishnu) durch die Ver­bin­dung mit der Natur zum Gestal­te­ten, das damit ver­gäng­lich wird. Durch wahr­hafte Erkennt­nis kann jedoch das Unver­gäng­li­che in allem Ver­gäng­li­chen wieder sicht­bar werden.


Kapitel 304 - Vasishta über die Seele

Vasis­hta sprach:
So folgt die kör­per­be­haf­tete Seele auf­grund ihrer Ver­geß­lich­keit der Unwis­sen­heit und nimmt nach­ein­an­der tau­sende Körper an. Sie gelangt zu tau­sen­den Gebur­ten von den nie­der­sten Berei­chen bis zu den höch­sten Göttern auf­grund ihrer Ver­bin­dung mit den ent­spre­chen­den Qua­li­tä­ten und Kräften. Wird sie als Men­schen geboren, kann sie zum Himmel auf­stei­gen, kehrt vom Himmel zum Mensch­sein zurück oder sinkt für viele lange Jahre in die Hölle. Wie sich die Sei­den­raupe den Kokon fabri­ziert und sich mittels der Fäden rings­herum völlig einwebt, so umschließt sich auch die Seele von allen Seiten mit Eigen­schaf­ten, obwohl sie in Wahr­heit jen­seits davon ist (und beraubt sich damit der Frei­heit). So geschieht es, daß sie sich dem Glück und Leiden unter­wirft, obwohl sie eigent­lich voll­kom­men frei davon ist. So geschieht es, daß die Seele sich als krank betrach­tet, mit Kopfweh, Augen­lei­den, Zahnweh, Hals­schmer­zen, Geschwü­ren, Fieber, Cholera, Aussatz, Lepra, Brand­wun­den, Asthma, Schwind­sucht und zahl­lo­sen anderen Krank­hei­ten im Körper, obwohl sie doch jen­seits aller Krank­heit ist. Aus Unwis­sen­heit sieht sie sich als geboren unter Tau­sen­den von Geschöp­fen in Tier­kör­pern oder sogar unter Göttern, erlei­det Elend oder genießt die Früchte ihrer guten Taten. Voller Unwis­sen­heit sieht sie sich in reine oder schmut­zige Kleider gehüllt, auf dem Boden oder in Betten liegend, mit ange­zo­ge­nen Armen und Füßen wie ein Frosch hockend oder auf­recht sitzend in der Yoga­hal­tung, als Bettler unter blauem Himmel wan­dernd oder als Herr­scher in Palä­sten aus Ziegeln wohnend, auf rauhen Steinen, auf Asche, der bloßen Erde, auf weichen Betten oder Holz­bret­tern schla­fend oder auf Schlacht­fel­dern, im Wasser oder im Sumpf ster­bend. Getrie­ben vom Wunsch nach Früch­ten sieht sie sich in gute Seide oder schlech­ten Bast geklei­det, in Anti­lo­pen-, Schaf-, Tiger- oder Löwen­felle, in Baum­wolle, Flachs, Hanf, Haar­ge­flecht oder zahl­lose andere Klei­dungs­tücke oder auch völlig nackt. Die Seele betrach­tet sich als Träger ver­schie­den­ster Orna­mente und Edel­steine oder als Geni­e­ßer vor­züg­lich­ster Speisen. Sie betrach­tet sich als täg­li­cher Esser, manch­mal nur einmal am Tag zur vierten, sech­sten oder achten Stunde, manch­mal aller sechs, sieben, acht, zehn oder zwölf Tage oder einmal im Monat und ernährt sich von Früch­ten und Wurzeln, von Ölku­chen, Quark oder Kuhmist, vom Urin der Kuh, von Gemüse, Blumen, Moos, her­ab­ge­fal­le­nen Blät­tern oder Früch­ten oder sogar allein von Luft und Wasser im Streben nach aske­ti­schem Erfolg. Die Seele betrach­tet sich als Übenden vieler Gelübde und Riten, die in den Schrif­ten geboten werden. Sie folgt den Geboten der jewei­li­gen Auf­ga­ben für die vier Lebens­wei­sen oder miß­ach­tet diese und erfüllt andere Auf­ga­ben zum Lebens­er­werb. Sie folgt den ver­schie­de­nen Hand­lun­gen, die sie in tugend­haft und sünd­haft ein­teilt. Die Seele betrach­tet sich selbst als Geni­e­ßer von ruhigen Rück­zugs­or­ten, ent­zücken­den Schat­ten in den Bergen, kühlen Umge­bun­gen von Quellen und Brunnen, ein­sa­men Fluß­ufern, tiefen Wäldern und hei­li­gen Pil­ger­or­ten, die den Göttern gewid­met sind. Sie genießt die ein­sa­men Seen, Bäche und Ber­ges­höh­len jen­seits der mensch­li­chen Geschäf­tig­keit auf der Jagd nach Gewinn, welche oft höhere Freude als die Häuser und Paläste gewäh­ren. Die Seele sieht sich als Rezi­ta­tor der vielen gehei­men Mantras oder als Beob­ach­ter ver­schie­den­ster Gelübde, Regeln und Buß­übun­gen oder als Voll­bin­ger viel­fäl­ti­ger Opfer und Riten. Die Seele betrach­tet sich selbst auf den Wegen der Welt als Geschäfts­füh­rer oder Händler, als Brah­mane, Ksha­triya, Vaisya oder Shudra, oder als Wohl­tä­ter für Arme, Blinde und Hilf­lose. Auf­grund ihrer Anhaf­tung an die Unwis­sen­heit nimmt die Seele die ver­schie­de­nen Qua­li­tä­ten von Sattwa, Rajas und Tamas an, sowie Gerech­tig­keit, Reich­tum und Ver­gnü­gen. Unter dem Einfluß der Natur wandelt sich die Seele in sich selbst, beob­ach­tet, ergreift und übt all diese Dinge und iden­ti­fi­ziert sich damit. Wahr­lich, die Seele betrach­tet sich sogar selbst als Rezi­ta­tor der hei­li­gen Mantras wie Swaha, Swadha und Vashat, ver­neigt sich vor denen, welche sie als höher­ste­hend betrach­tet, amtiert in Opfern von anderen, belehrt Schüler, macht Geschenke und nimmt sie ent­ge­gen, voll­bringt Opfer und stu­diert die Schrif­ten, übt die tra­di­tio­nel­len Riten und andere Hand­lun­gen dieser Art. Die Seele betrach­tet sich als ver­bun­den mit der Geburt und dem Tod, sie strei­tet und kämpft. All das, so sagen die Weisen, bildet ihren Pfad der guten und schlech­ten Taten (ihr Karma). Dabei ist es allein die Göttin Natur, welche Geburt und Tod ver­ur­sacht.

Wenn die Zeit für die uni­ver­sale Auf­lö­sung gekom­men ist, werden alle exi­stie­ren­den Geschöpfe und Eigen­schaf­ten in die Höchste Seele zurück­ge­zo­gen, wie die Sonne am Abend alle ihre Strah­len zurück­zieht. Und wenn erneut die Zeit für die Schöp­fung gekom­men ist, so erschafft Er alle Geschöpfe mit ihren Eigen­schaf­ten, wie die Sonne am Morgen wieder aufgeht und ihre Strah­len ent­fal­tet. Auf diese Weise betrach­tet sich die Seele, wie in einem Spiel, mit all diesen Bedin­gun­gen ver­bun­den, die ihre eigenen Formen und Attri­bute sind, unend­lich in ihrer Gestal­tung und ihr selbst ange­nehm. Auf diesem Weg beginnt die Seele, die in Wahr­heit ohne Eigen­schaf­ten ist, dem Pfad der Taten anzu­haf­ten und erschafft durch ihre eigene Umwand­lung die Natur mit den Erschei­nun­gen von Geburt und Tod. Damit iden­ti­fi­ziert sie sich mit all ihren Taten und Bedin­gun­gen, die durch die Qua­li­tä­ten von Sattwa, Rajas und Tamas geprägt werden. Auf dem Pfad der Hand­lun­gen ange­kom­men, betrach­tet die Seele beson­dere Taten mit beson­de­ren Eigen­schaf­ten als ihren Weg zu beson­de­ren Zielen. Oh Monarch, dieses ganze Weltall ist durch diese Natur ver­blen­det und alle Geschöpfe sind von Rajas und Tamas über­wäl­tigt. Und weil die Seele von der Natur über­la­gert ist, ent­ste­hen auch all die Gegen­sätze, die zum Glück und Leiden führen. Es geschieht allein durch diese Unwis­sen­heit, daß die ver­kör­perte Seele solche Sorgen als die ihrigen betrach­tet und sich von ihnen gejagt fühlt. Wahr­lich, oh Monarch, durch ihre Unwis­sen­heit denkt die ver­kör­perte Seele, daß sie dieses Leiden irgend­wie über­win­den und in die Berei­che der Götter gehen sollte, um das Glück all ihrer tugend­haf­ten Taten zu geni­e­ßen. Durch ihre Unwis­sen­heit denkt sie, daß sie in dieser Welt die Freuden geni­e­ßen und den Kummer erlei­den müßte. Durch ihre Unwis­sen­heit denkt die ver­kör­perte Seele:
Ich sollte mein Glück sichern! Indem ich bestän­dig gute Hand­lun­gen voll­bringe, kann ich bis ans Lebens­ende Glück erfah­ren und auch in all meinen zukünf­ti­gen Leben glück­lich sein. Anson­sten würden mich durch die (sünd­haf­ten) Werke in diesem Leben unend­li­che Leiden treffen. Der Zustand als Mensch ist bereits leid­voll genug, weil man von hier in die Hölle sinken kann. Und aus der Hölle wird es endlos lange Jahre dauern, bevor ich als Mensch zurück­keh­ren darf. Als Mensch sollte ich mich zum Status der Götter erheben. Doch auch von diesem hohen Zustand kann ich wieder unter Men­schen fallen und dann sogar noch tiefer in die nie­de­ren Berei­che.

Wahr­lich, wer diese kör­per­li­che Ver­bin­dung der Ele­mente und der Sinne mit dem Bewußt­sein als Eigen­schaf­ten der Seele betrach­tet, der muß unter Göttern, Men­schen und anderen ver­gäng­li­chen Geschöp­fen zwi­schen Himmel und Hölle umher­wan­dern. Ver­fan­gen im Ego­is­mus, zieht die ver­kör­perte Seele ihre Kreise durch solche Gebur­ten. Mil­lio­nen über Mil­lio­nen dieser Gebur­ten muß sie in auf­ein­an­der­fol­gen­den Körpern anneh­men, die alle mit dem Tode enden. Wer auf diese Weise handelt und die guten und schlech­ten Früchte ansam­melt, geht in den drei Welten durch endlose Formen, um die Früchte ent­spre­chend zu geni­e­ßen oder zu erlei­den. Es ist die Natur, welche die Taten mit guten und schlech­ten Früch­ten ver­ur­sacht, und es ist die Natur, welche die Früchte davon in den drei Welten genießt oder erlei­det. Wahr­lich, die Natur folgt dem Lauf der Taten. Ob Men­schen, Götter oder andere Geschöpfe in den drei Welten, erkenne, daß alle Wesen aus der Natur (der Pra­kriti) ent­ste­hen und in Wahr­heit ohne Eigen­schaf­ten sind. Ihre Exi­stenz schluß­fol­gert man nur infolge ihrer Taten und Wir­kun­gen. Auf die gleiche Weise schluß­fol­gert man auch die Exi­stenz der Seele, die in Wahr­heit ohne Eigen­schaf­ten ist, auf­grund der Hand­lun­gen, die der Körper voll­bringt, wenn er durch die Seele die Erkennt­nis­fä­hig­keit emp­fängt. Obwohl diese Höchste Seele kei­ner­lei Wand­lung unter­wor­fen und die erken­nende Kraft ist, welche die Natur in Bewe­gung setzt, wohnt sie in einem wan­del­ba­ren Körper, der mit den Sinnes- und Hand­lungs­or­ga­nen ver­bun­den ist und betrach­tet deren Tätig­keit als etwas Per­sön­li­ches. So betä­ti­gen sich die fünf Sin­nes­or­gane (Ohr, Auge usw.) und die fünf Hand­lungs­or­gane (Rede, Hände usw.) in Ver­bin­dung mit den natür­li­chen Qua­li­tä­ten von Sattwa, Rajas und Tamas in dieser viel­fäl­ti­gen Welt der Objekte. Und die ver­kör­perte Seele denkt, daß sie als getrennte Person im Leben handelt und iden­ti­fi­ziert sich mit den Sin­nes­er­fah­run­gen und Taten, obwohl sie in Wahr­heit gar keine Sinne besitzt. Wahr­lich, obwohl sie völlig kör­per­los ist, eignet sie sich doch einen Körper an. Obwohl sie völlig ohne Eigen­schaf­ten ist, betrach­tet sie sich doch mit Eigen­schaf­ten. Obwohl sie jen­seits aller Zeit ist, sieht sie sich doch der Zeit unter­wor­fen. Obwohl sie jen­seits aller Gedan­ken ist, iden­ti­fi­ziert sie sich doch mit dem Denken. Obwohl sie ohne (die vier­und­zwan­zig) Prin­zi­pien ist, betrach­tet sie sich doch darin. Obwohl sie unsterb­lich ist, fühlt sie sich doch dem Tode unter­wor­fen. Obwohl sie voll­kom­men still ist, sieht sie sich doch in Bewe­gung. Obwohl sie ohne mate­ri­elle Hülle ist, lebt sie doch darin. Obwohl sie unge­bo­ren ist, betrach­tet sie sich doch als geboren. Obwohl sie jen­seits aller Schuld ist, übt sie doch Buße. Obwohl sie kein Ziel hat (wofür sie kämpfen müßte), strebt sie doch nach ver­schie­den­sten Zielen. Obwohl sie ohne Wand­lung ist, sieht sie sich doch wan­del­bar. Obwohl sie jen­seits aller Angst ist, fühlt sie sich doch der Angst unter­wor­fen. Obwohl sie unver­gäng­lich ist, fürch­tet sie doch ihren Unter­gang. Wahr­lich, allein durch Unwis­sen­heit denkt die Seele auf diese Weise von sich selbst.


Kapitel 305 - Vasishta über die Unwissenheit

Vasis­hta sprach:
So geschieht es auf­grund ihrer Unwis­sen­heit und ihrer Ver­bin­dung mit anderen Unwis­sen­den, daß die ver­kör­perte Seele Mil­lio­nen über Mil­lio­nen von Gebur­ten erlebt, von denen jede auf den Tod trifft. Auf­grund ihrer Umwand­lung in ein Bewußt­sein mit Ver­blen­dung, durch­läuft sie Mil­lio­nen von Wohn­stät­ten, wovon jede dem Unter­gang geweiht ist, von den nie­der­sten Berei­chen über die Tiere und Men­schen bis hinauf zu den Göttern. Auf­grund der Unwis­sen­heit muß die ver­kör­perte Seele tausend über tausend mal wachsen und schwin­den wie der Mond. Das ist die wirk­li­che Natur der ver­kör­per­ten Seele, wenn sie von Unwis­sen­heit umhüllt ist. Wie der volle Mond in Wirk­lich­keit sech­zehn Teile hat, von denen nur fünf­zehn (die Mond­pha­sen) dem Zu- und Abneh­men unter­wor­fen sind und das sech­zehnte (der Mond selbst) unver­än­der­lich besteht, so hat auch die ver­kör­perte Seele ganze sech­zehn Teile. Nur fünf­zehn davon (Denken, fünf Sin­nes­or­gane, fünf Hand­lungs­or­gane und vier innere Fähig­kei­ten) erschei­nen und ver­ge­hen. Das sech­zehnte (das reine Bewußt­sein) ist keiner Ver­än­de­rung unter­wor­fen. So nimmt die ver­kör­perte Seele durch ihre Unwis­sen­heit wie­der­holt und nach­ein­an­der ihre Geburt in den fünf­zehn oben erwähn­ten Teilen. Dabei umhüllt sich der ewige und unver­än­der­li­che Teil der Seele immer wieder mit den natür­li­chen Ele­men­ten. Der sech­zehnte Teil ist jedoch ungreif­bar und sollte als Soma (reines Licht bzw. Bewußt­sein) bekannt sein. Er kann von den Sinnen nie erfaßt werden, denn er ist es, der die Sinne öffnet und trägt. Weil diese sech­zehn Teile die Ursache der Geburt der Wesen sind, oh Monarch, können die Wesen auch ohne ihre Hilfe nicht geboren werden. Diese Teile werden Natur (Pra­kriti) genannt. Die Auf­lö­sung dieser zwang­haf­ten Ver­bin­dung der ver­kör­per­ten Seele mit der Natur nennt man Befrei­ung. Solange die große Seele diesen natür­li­chen Körper aus sech­zehn Teilen betrach­tet (bzw. wahr­nimmt), muß sie ihn wie­der­holt anneh­men. Auf­grund ihres Nich­ter­ken­nens von dem, was fle­cken­los und rein ist, und wegen ihrer Hingabe zum dem, was aus der Ver­bin­dung von Reinem und Unrei­nem ent­steht, wird die Seele, die in Wahr­heit rein ist, unrein, oh König. Wahr­lich, auf­grund ihrer Neigung zur Unwis­sen­heit, wird die Seele, welche die Erkennt­nis­fä­hig­keit besitzt, immer wieder mit der Illu­sion ver­bun­den. Obwohl sie von aller Unvoll­kom­men­heit frei ist, oh Monarch, neigt sie sich doch zu den drei Qua­li­tä­ten der Natur (Güte, Lei­den­schaft und Dun­kel­heit) und erscheint mit solchen Eigen­schaf­ten.


Kapitel 306 - Vasishta über das Lernen

Der Nach­komme von Janaka sprach:
Oh Hei­li­ger, man sagt, die Bezie­hung zwi­schen Mann und Frau ist wie zwi­schen dem Unver­gäng­li­chen und dem Ver­gäng­li­chen (Purusha und Pra­kriti bzw. Höch­ster Geist und Natur). Ohne einen Mann kann keine Frau emp­fan­gen. Ohne eine Frau kann ein Mann keinen Nach­wuchs her­vor­brin­gen. Aus ihrer Ver­bin­dung mit­ein­an­der und gestützt auf ihre jewei­li­gen Fähig­kei­ten können die Gestal­tun­gen leben­dig fließen. Das trifft wohl auf alle Arten der Geschöpfe zu. Durch bei­der­sei­tige Neigung zur Ver­ei­ni­gung ergän­zen sich ihre Fähig­kei­ten, und aus dem Moment der Befruch­tung fließen neue Formen. Laß es mich näher erklä­ren. Bezüg­lich der Eigen­schaf­ten des Vaters und der Mutter wissen wir zum Bei­spiel, daß Knochen, Sehnen und Kno­chen­mark vom Vater stammen, und Haut, Fleisch und Blut von der Mutter. Das, oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, liest man in den Veden und anderen hei­li­gen Schrif­ten, weshalb es als zeitlos und wahr­haft gilt. Wenn jedoch der Höchste Geist und die Natur auf diese Weise stets ver­bun­den sind, indem sie gegen­sätz­lich wirken und sich damit ergän­zen, sehe ich, daß es keine Befrei­ung geben kann. Du hast die gei­stige Sicht, oh Hei­li­ger, wodurch du alles erken­nen kannst, als wären deine Augen überall. Falls du deshalb irgend­ei­nen unmit­tel­ba­ren Beweis für die Exi­stenz der Befrei­ung kennst, so bitte ich dich, mir diesen zu nennen. Denn wahr­lich, wir sind stets bestrebt, diese Befrei­ung zu errei­chen und möchten zu dem Ver­hei­ßungs­vol­len gelan­gen, das kör­per­los ist, unver­gäng­lich, ewig jen­seits der Sin­nes­er­fah­run­gen, und über dem es nichts Höheres gibt.

Vasis­hta sprach:
Was du über die Aus­sa­gen der Veden und anderen hei­li­gen Schrif­ten sprichst, ist wahr­lich so. Doch du begreifst diese Aus­sa­gen, wie man sie eben begreift. So trägst du in deinem Ver­stand nur die Texte der Veden und anderen Schrif­ten und hast, oh Monarch, ihre wahre Bedeu­tung noch nicht erkannt. Solange man die bloßen Texte im Ver­stand trägt, ohne ihren wahren Sinn zu erken­nen, schleppt man sie unfrucht­bar mit sich herum. Wahr­lich, man sagt, wer nur das Papier eines Buches trägt, schleppt damit eine nutz­lose Last. Wer jedoch die wahre Bedeu­tung ergrün­det, der gilt als Stu­die­ren­der. Und wenn er nach dem Sinn eines Textes gefragt wird, kann er die Bedeu­tung erklä­ren, die er durch sorg­fäl­ti­ges Studium ergrün­det hat. Der geistig Träge jedoch, der unfähig ist, die Bedeu­tun­gen der Texte unter Gelehr­ten zu erklä­ren, wird in seiner Unwis­sen­heit nie den wahren Sinn ergrün­den. Ein Unwis­sen­der, der die Wahr­heit erklä­ren will, erntet schließ­lich nur Spott, selbst wenn er denkt, die Höchste Seele erkannt zu haben.

So höre mich jetzt, oh Monarch, wie das Thema der Befrei­ung (seit Urzei­ten vom Lehrer dem Schüler) unter Hoch­be­seel­ten erklärt wird, die im Sankhya und Yoga erfah­ren sind. Was die Yogis schauen können ist das Gleiche, wonach auch die Sank­hyas suchen. Wer erkennt, daß Sankhya und Yoga (Theorie und Praxis) ein und das­selbe sind, gilt wahr­lich als Weiser. Du sagtest zu mir, daß Haut, Fleisch, Blut, Fett, Galle, Mark und Sehnen wie auch die Sinnes- und Hand­lungs­or­gane exi­stie­ren. Wahr­lich, die Dinge fließen aus den Dingen, wie auch die Sinne aus den Sinnen. Vom Körper erhält man einen Körper, wie der Samen wieder aus dem Samen ent­steht. Wenn die Höchste Seele jedoch ohne Sinne, ohne Samen, ohne Materie, ohne Körper und ohne andere Eigen­schaf­ten ist, wie könnten daraus Eigen­schaf­ten ent­ste­hen? Raum und andere Eigen­schaf­ten ent­ste­hen aus den Qua­li­tä­ten von Sattwa, Rajas und Tamas und ver­schwin­den schließ­lich mit ihnen. So ent­ste­hen die Eigen­schaf­ten der Natur. Erkenne, daß Haut, Fleisch, Blut, Fett, Galle, Mark, Knochen und Sehnen - diese acht und auch der Samen aus der Natur stammen, oh König. Die ver­kör­perte Seele und das ganze Weltall gelten als Natur, die durch die drei Qua­li­tä­ten des Sattwa, Rajas und Tamas geprägt ist. Die Höchste Seele ist sowohl über der ver­kör­per­ten Seele als auch über dem ganzen Weltall. Wie die Jah­res­zei­ten, obwohl sie formlos sind, dennoch aus den Erschei­nun­gen der beson­de­ren Früchte und Blumen abge­lei­tet werden, so wird auch die Natur, obwohl sie eigent­lich formlos ist, aus ihren Erschei­nun­gen der fünf Ele­mente usw. abge­lei­tet. Auf die gleiche Weise wird auch die Höchste Seele im Körper, die ohne jeg­li­che Eigen­schaf­ten und voll­kom­men rein ist, aus der Erschei­nung der Erkennt­nis­fä­hig­keit abge­lei­tet. Ohne Anfang und Ende, ewig­sei­end, aller­ken­nend und voll­kom­men leidlos ist diese Höchste Seele, welche allein auf­grund ihrer Iden­ti­fi­zie­rung mit dem Körper und den anderen Eigen­schaf­ten von den drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten geprägt wird. Wer die Qua­li­tä­ten wahr­haft durch­schaut, der erkennt, daß allein die Eigen­schaf­ten aus den Eigen­schaf­ten fließen und damit die Objekte aus den Objek­ten, während Das, was jen­seits davon ist, keine Eigen­schaf­ten haben kann.

Wenn die ver­kör­perte Seele alle Eigen­schaf­ten über­win­det, die aus der Natur geboren werden und aus Unwis­sen­heit ange­nom­men wurden, dann erkennt sie die Höchste Seele (bzw. ihr wahres Selbst). Die besten Munis, welche den Weg des Sankhya und Yoga gegan­gen sind, können diese Höchste Seele erken­nen, welche die Yogis, Sank­hyas und andere Gläu­bige als jen­seits des Ver­stan­des betrach­ten. Sie gilt als Erken­ner (ewiger Zeuge) und als höchste Weis­heit, weil sie voll­kom­men frei von der Iden­ti­fi­zie­rung mit der Natur ist. Sie ist ohne Unwis­sen­heit und Unvoll­kom­men­heit, unge­stal­tet, jen­seits aller Eigen­schaf­ten, das Höchste, ohne alle natür­li­chen Qua­li­tä­ten, all­be­stim­mend, all­durch­drin­gend, zeitlos und unver­gäng­lich. Diese Höchste Seele über der Natur und allen Eigen­schaf­ten, die aus der Natur geboren werden, erkennt die vier­und­zwan­zig Prin­zi­pien und kann damit als das fünf­und­zwan­zig­ste bezeich­net werden. Wer als intel­li­gen­ter Mensch eine tiefe Ein­sicht in die Leiden der Geburt, der viel­fäl­ti­gen Zwänge des Lebens und des Todes gewinnt und die Natur durch­schaut, der wird jen­seits der Zeit die Höchste Seele erken­nen. Der Weise sieht die Einheit der ver­kör­per­ten Seele mit der Höch­sten Seele als Wahr­heit im Ein­klang mit den hei­li­gen Schrif­ten, während der Unwis­sende die Seele als etwas Getrenn­tes betrach­tet. Diese Sicht unter­schei­det den Weisen vom Unwis­sen­den.

So habe ich dir die Merk­male des Ver­gäng­li­chen und des Unver­gäng­li­chen erklärt. Das Unver­gäng­li­che ist Einheit oder Eins­sein, während das Ver­gäng­li­che die Viel­falt oder Viel­ge­stal­tig­keit ist. Wenn man zu stu­die­ren beginnt und die fünf­und­zwan­zig Prin­zi­pien ver­steht, nach denen du gefragt hast, wird man erken­nen, daß die Einheit der Seele im Ein­klang mit den hei­li­gen Schrif­ten steht und ihre Viel­falt ent­spre­chend dagegen. So gibt es auch die viel­fäl­ti­gen Merk­male der auf­zähl­ba­ren Prin­zi­pien und das, was jen­seits aller Auf­zäh­lung ist (nämlich die Einheit). Die Gelehr­ten haben die Zahl der Prin­zi­pien mit fünf­und­zwan­zig ange­ge­ben. Was jen­seits davon ist, ist das sechs­und­zwan­zig­ste. Das Studium oder das Ver­ständ­nis der Geschöpfe mit ihren fünf Ele­men­ten ist stets ein Studium oder eine Ver­ständ­nis von Prin­zi­pien. Jen­seits davon ist Das, was ewig ist.


Kapitel 307 - Vasishta über den Weg der Befreiung

Der Nach­komme von Janaka sprach:
Du sagtest, oh Erster der Rishis, daß die Einheit das Unver­gäng­li­che ist und die Viel­falt als das Ver­gäng­li­che gilt. Ich habe jedoch das Wesen dieser beiden noch nicht klar ver­stan­den. Manche Zweifel lauern noch in meinem Geist. Du sagst, unwis­sende Men­schen betrach­ten die Seele in Ver­bin­dung mit der Viel­falt, während die Weisen mit Erkennt­nis die Seele als das Eine und stets Gleiche sehen. Ich selbst jedoch, kann dies nicht erken­nen und deshalb auch nicht ver­ste­hen, wie das sein kann. Und all deine Begrün­dun­gen für die Einheit und Viel­falt des Unver­gäng­li­chen und Ver­gäng­li­chen sind mir auf­grund meines unru­hi­gen Denkens schon wieder ent­fal­len. Ich möchte deshalb noch einmal deine Beleh­rung bezüg­lich der Einheit und Viel­falt hören, über das, was erkennt, und das, was nicht erkennt, über die ver­kör­perte Seele, über Erkennt­nis und Unwis­sen­heit, über das Ver­gäng­li­che und Unver­gäng­li­che, über Sankhya und Yoga. Bitte belehre mich aus­führ­lich, tief­grün­dig und wahr­haf­tig!

Vasis­hta sprach:
Ich werde dir deine Fragen beant­wor­ten. Höre mich, oh Monarch, wie ich dir spe­zi­ell die Metho­den des Yogas erkläre. Die Medi­ta­tion ist die wich­tig­ste Übung der Yogis und ihre höchste Kraft. Die Kenner des Yoga spre­chen von zwei Arten der Medi­ta­tion. Die eine ist die Kon­zen­tra­tion des Geistes, und die andere wird Prana­yama (Regu­lie­rung des Atems) genannt. Das Prana­yama gilt als ver­bun­den mit den natür­li­chen Qua­li­tä­ten, die Kon­zen­tra­tion des Geistes nicht. Die Zeit der Medi­ta­tion, so sagt man, sollte nur beim Essen und beim Ent­lee­ren von Urin und Kot unter­bro­chen werden. Durch das Zurück­zie­hen der Sinne von ihren Objek­ten mit­hilfe des Denkens und der Ver­nunft sollte der Weise, der sich gerei­nigt hat, ent­spre­chend den zwei­und­zwan­zig Arten der Atem­füh­rung die ver­kör­perte Seele mit dem Selbst ver­ei­nen, was jen­seits der vier­und­zwan­zig Prin­zi­pien (der Natur und der Unwis­sen­heit) ist. Die Weisen sehen dieses Selbst in allen Teilen des Körpers wohnen und betrach­ten es als unver­gäng­lich und unwan­del­bar. Und man sagt, es geschieht durch die gen­nann­ten zwei­und­zwan­zig Metho­den, daß dieses Selbst erkannt werden kann. Doch man weiß, daß nur der den Yoga bestän­dig ertra­gen kann, dessen Geist von sünd­haf­ten Lei­den­schaf­ten frei ist. So sollte man sich von allen Anhaf­tun­gen und über­mä­ßi­ger Ernäh­rung lösen, die Sinne zügeln und seinen Geist am Abend und am Morgen auf das Selbst richten. Oh König von Mithila, nachdem man die Sinne durch das Denken und das Denken durch die Ver­nunft beru­higt hat, soll man unbe­weg­lich in der Stille ver­wei­len, wie ein Fels. Wenn der Weise, der auf den Wegen des Yogas erfah­ren ist, so uner­schüt­te­r­lich wie ein Holz­pfahl und unbe­weg­lich wie ein Berg wird, dann sagt man, daß er im Yoga ver­weilt. Wenn dann niemand in ihm mehr hört, riecht, schmeckt, sieht und fühlt, wenn der Geist von allem Ver­lan­gen frei ist, wenn man keine Ziele mehr ver­folgt und keine Gedan­ken mehr hegt, wenn dieser Körper wie ein Stück Holz ver­weilt (aber der Geist höchst bewußt ist), dann spre­chen die Weisen vom voll­kom­me­nen Yoga. In solch einer Zeit erstrahlt der Yogi wie eine Kerze, die an einem wind­stil­len Ort brennt. Während dieser Zeit ist man von seiner Kör­per­lich­keit befreit und mit dem Brahman vereint. Wer solche Voll­kom­men­heit erreicht hat, muß nicht mehr steigen oder fallen. Wenn dann der Yogi das Selbst erkennt, so ent­spricht das dieser völ­li­gen Einheit zwi­schen dem Erken­nen­dem, dem Erkann­ten und der Erkennt­nis, von der wir so oft spre­chen.

So offen­bart sich im Yoga das Selbst von selbst im Herzen der Yogis, wie eine rauch­lose Flamme oder eine hell­strah­lende Sonne im klaren Licht der Erkennt­nis. Dieses Höchste Selbst ist unge­bo­ren und die Essenz des Nektars der Unsterb­lich­keit, wie es von den hoch­be­seel­ten Brah­ma­nen gesehen wird, die in den Veden erfah­ren und voller Intel­li­genz und Weis­heit sind. Es ist kleiner als das Klein­ste und größer als das Größte. Dieses Selbst wird von den Wesen nicht begrif­fen, obwohl es in allen wohnt. Durch die reine Ver­nunft allein kann es mittels der Leuchte des Denkens als Schöp­fer der Welten geschaut werden. Es ist jen­seits der dichten Dun­kel­heit und noch höher als das, was man Ishvara (Höch­ster Herr) nennt. Die Kenner der Veden, die alles durch­schaut haben, nennen Es den Erleuch­ter der Dun­kel­heit, das reine Licht jen­seits der Unwis­sen­heit, das ohne Eigen­schaf­ten und gleich­zei­tig alle Eigen­schaf­ten ist. Das ist es, was man den Yoga der Yogis nennt. Was sonst gibt es noch über den Yoga zu sagen? Auf diesem Weg können die Yogis das Höchste Selbst schauen, das Unver­gäng­li­che und Unwan­del­bare.

All das, was ich dir so aus­führ­lich erzählt habe, ent­spricht der Lehre des Yogas. Nun werde ich dir berich­ten, wie in der Sankhya Lehre dieses Höchste Selbst (bzw. die Höchste Seele) durch die stu­fen­weise Auf­lö­sung der Unwis­sen­heit erkannt wird. Die Sank­hyas, deren Lehre auf der Natur (Pra­kriti) beruht, sagen, daß die unge­stal­tete Natur die höchste Ursache ist. Aus dieser unge­stal­te­ten Natur, oh Monarch, ent­steht das zweite Prinzip, was sie Mahat (uni­ver­selle Intel­li­genz) nennen. Und wie wir hörten, fließt aus diesem Mahat das dritte Prinzip mit dem Namen Bewußt­sein. Die Sank­hyas, die mit Selbst­er­kennt­nis geseg­net sind, sagen, daß danach aus dem Bewußt­sein die fünf fein­stoff­li­chen Ele­mente des Hörens, Sehens, Fühlens, Schme­ckens und Rie­chens ent­ste­hen. Diese acht werden als Natur bezeich­net. Durch Umwand­lung dieser acht ent­ste­hen dann weitere sech­zehn. Diese sind die fünf grob­stoff­li­chen Ele­mente von Raum, Wind, Feuer, Wasser und Erde, die fünf Hand­lungs­or­gane, die fünf Sin­nes­or­gane und das Denken. Die Weisen, die dem Sankhya Weg gewid­met und darin höchst erfah­ren sind, betrach­ten diese vier­und­zwan­zig Prin­zi­pien als umfas­send für die ganze Sankhya Lehre.

Woraus etwas ent­steht, darin vergeht es auch wieder. Werden sie erst nach­ein­an­der aus der Höch­sten Seele geschaf­fen, ver­ge­hen diese Prin­zi­pien in umge­kehr­ter Rei­hen­folge auch wieder darin. Damit ent­fal­ten sich zu jeder neuen Schöp­fung die natür­li­chen Eigen­schaf­ten, um schließ­lich wieder zu ver­ge­hen, wie die Wellen des Ozeans steigen und fallen. Oh Bester der Könige, auf diese Weise finden Schöp­fung und Unter­gang der Natur statt. Die Höchste Seele ist alles, was bleibt, wenn die uni­ver­sale Auf­lö­sung kommt. Und die Höchste Seele ist es, welche die viel­ge­stal­ti­gen Formen ent­fal­tet, wenn eine neue Schöp­fung beginnt. So, oh König, haben es die Weisen mit Selbst­er­kennt­nis gelehrt. Durch die Natur (die Pra­kriti bzw. auch das Karma) wird das Höchste Wesen (der Purusha) ver­an­laßt, diese Viel­falt zu ent­fal­ten und in die Einheit zurück­zu­keh­ren. Das ist die Eigen­schaft der Natur. Und es ist das aller­ken­nende Wesen, das die Viel­falt und die Einheit der Natur erschei­nen läßt - die Einheit, wenn diese Welt zurück­ge­zo­gen wird, und die Viel­falt, wenn die Schöp­fung ent­fal­tet wird. So befruch­tet die Seele die Natur, welche die Eigen­schaft des Gebä­rens und des Wach­sens hat, um die viel­fäl­ti­gen Formen anzu­neh­men. Des­we­gen heißt die Natur auch Feld, und die Seele wird Feld­ken­ner genannt. Der Feld­ken­ner belebt das Feld. Deshalb, oh großer König, sagen auch die Ersten der Yatis, daß die Seele das Bele­bende ist. Wahr­lich, wir haben gehört, daß auf­grund der Präsenz der Seele über alle Felder, die Seele auch „Prä­si­dent“ (bzw. das „Gegen­wär­tige“) genannt wird. Und weil sie das unge­stal­tete Feld erkennt, des­we­gen heißt sie auch der Feld­ken­ner (Kshe­tra­jna). Und weil diese Seele in das unge­stal­tete Feld eingeht, deshalb wird sie Purusha (Höch­ster Geist) genannt. Das gilt als Unter­schied zwi­schen Feld und Feld­ken­ner. Das Feld ist das Unge­stal­tete (bzw. Unbe­fruch­tete). Die Seele jen­seits der vier­und­zwan­zig Prin­zi­pien ist das Erken­nende (und damit Befruch­tende). Das ist wie der Unter­schied zwi­schen Erkennt­nis und Erkennt­ni­s­ob­jekt. Man sagt, das Erkennt­ni­s­ob­jekt ist die Natur, und die Erkennt­nis ist die Seele, welche hinter allen vier­und­zwan­zig Prin­zi­pien steht. Das Feld, die Wahr­heit und auch Ishvara (der Höchste Herr) gelten als unge­stal­tet, während die eigen­schafts­lose Seele als fünf­und­zwan­zig­stes die Wahr­neh­mung und Gestal­tung bewirkt. Soweit, oh König, geht die Sankhya Lehre. Die Sank­hyas bezeich­nen die unge­stal­tete Natur als Ursache des Welt­alls und ver­bin­den alle grob­stoff­li­chen Prin­zi­pien mit dem Bewußt­sein, wodurch die Höchste Seele alles erkennt (als ewiger Zeuge).

So können die Sank­hyas, indem sie auf rechte Weise die vier­und­zwan­zig Prin­zi­pien der Natur stu­die­ren und ihr wahr­haf­tes Wesen finden, das Eine erken­nen, was hinter allem steht. Denn in Wahr­heit ist die ver­kör­perte Seele mit dieser Höch­sten Seele iden­tisch, welche allein jen­seits der Natur und den vier­und­zwan­zig Prin­zi­pien ist. Wer diese Höchste Seele erkennt, indem er die Natur über­win­det, der erreicht die Befrei­ung. Damit habe ich dir alles über die Sankhya Lehre auf­rich­tig erzählt. Wer diesen Weg geht, wird (wie die Yogis) die innere Stille finden. Wahr­lich, wie die Unwis­sen­den durch ihre Ver­blen­dung die Sin­nes­ob­jekte erken­nen, so erken­nen die Weisen, die von Ver­blen­dung und Unwis­sen­heit frei sind, direkt das Brahman. Ist dieses Dasein erreicht, muß niemand mehr nach der Auf­lö­sung seines Körpers in die Welt zurück­keh­ren. Wer in diesem Leben eine solche Frei­heit hat, dem sind höchste Kraft, die unbe­schreib­li­che Glück­s­e­lig­keit des Samadhi und Unsterb­lich­keit gegeben, weil er das Unver­gäng­li­che erreicht hat. Wer dieses Uni­ver­sum nur als Viel­falt ohne Einheit betrach­tet, der sieht nur durch den Schleier der Unwis­sen­heit. Diese Men­schen sind blind gegen­über dem Brahman. Oh Fein­de­ver­nich­ter, sie müssen immer wieder in diese Welt zurück­keh­ren und ver­schie­den­ste Körper anneh­men. Wer jedoch all dies durch­schaut, der gilt als all­wis­send und hat die Kör­per­lich­keit über­wun­den. Alle Geschöpfe und damit das ganze Uni­ver­sum bezeich­net man als eine Wirkung der Natur. Hinter allem steht die Höchste Seele oder das Selbst. Wer diese Seele wahr­haft erkennt, der über­win­det jede Angst vor der Welt, vor der Geburt und vor dem Tod.


Kapitel 308 - Vasishta über Erkenntnis und Unwissenheit

Vasis­hta sprach:
Damit habe ich dir die Sankhya Theorie soweit erklärt. Höre jetzt von mir nach­ein­an­der, was Erkennt­nis (Vidya) und Unwis­sen­heit (Avidya) ist. Die Gelehr­ten sagen, daß die Natur, die von den Eigen­schaf­ten der Schöp­fung und Zer­stö­rung erfüllt ist, Unwis­sen­heit genannt wird, während das Selbst, das von allen Eigen­schaf­ten frei und jen­seits aller Prin­zi­pien ist, Erkennt­nis genannt wird. So möchte ich dir zuerst auf­zäh­len, was Erkennt­nis unter den ent­stan­de­nen Erschei­nun­gen ist, wie es die Sankhya Lehre erklärt. Unter den kör­per­li­chen Organen sind die Sin­nes­ob­jekte die Erkennt­nis. Unter den Sinnes- und Hand­lungs­or­ga­nen sind die Sinne die Erkennt­nis. Unter den Sinnen ist das Denken die Erkennt­nis. Im Denken sind die fünf fein­stoff­li­chen Ele­mente die Erkennt­nis. In den fünf sub­ti­len Ele­men­ten ist das Bewußt­sein die Erkennt­nis. Im Bewußt­sein ist das Mahat (die uni­ver­selle Intel­li­genz) die Erkennt­nis. Unter allen Eigen­schaf­ten oder Prin­zi­pien der Natur, ange­fan­gen mit dem Mahat, ist die unent­fal­tete und höchste Natur (Pra­kriti) die Erkennt­nis, oh König. In dieser unent­fal­te­ten Natur ist der höchste Herr die Erkennt­nis. Und jen­seits aller Natur ist es das Selbst, das als Erkennt­nis erkannt werden sollte. Bei jeder Erkennt­nis gilt das Erkannte als Natur, oh König. So bezeich­net man die Erkennt­nisse als Natur und das Erken­nende als jen­seits der Natur. Noch einmal: Das Erkannte gilt als Natur, und das Erken­nende ist das, was jen­seits der vier­und­zwan­zig Prin­zi­pien der Natur ist. Damit habe ich dir wahr­haft die Bedeu­tung von Erkennt­nis und Unwis­sen­heit erklärt.

Höre nun, wie ich dir alles berichte, was über das Unver­gäng­li­che und Ver­gäng­li­che gesagt wurde. Sowohl die ver­kör­perte Seele als auch die Natur gelten als ver­gäng­lich, aber auch als unver­gäng­lich. Ich will dir den Grund dafür nennen, wie ich ihn ver­stan­den habe. Sowohl die Natur als auch die ver­kör­perte Seele sind in ihrem Wesen ohne Anfang und Ende. Beide werden als grund­sätz­lich für die Schöp­fung betrach­tet, und die Gelehr­ten sagen, daß beide als Prin­zi­pien oder Grund­sätze gelten sollten. Auf­grund ihrer Eigen­schaft der ewig­zy­kli­schen Schöp­fung und Auf­lö­sung gilt die Natur als unver­gäng­lich. Diese Natur wird immer wieder umge­stal­tet, um die Prin­zi­pien erschei­nen zu lassen. Und sofern diese Prin­zi­pien, begin­nend mit dem Mahat (der uni­ver­sa­len Intel­li­genz) aus dem Selbst ent­ste­hen und damit eine Bezie­hung zwi­schen ihnen exi­stiert (als ver­kör­perte Seele), sofern kann man auch dieses Selbst als Natur (Feld) bezeich­nen. Doch wenn der Yogi alle Prin­zi­pien in das Selbst (oder Brahman) zurück­zieht und vereint, dann ver­schwin­det auch dieses Selbst, das fünf­und­zwan­zig­ste, zusam­men mit allen anderen vier­und­zwan­zig Prin­zi­pien. Wenn alle Prin­zi­pien ver­schmol­zen sind, nämlich jedes in seinen Vor­gän­ger, dann bleibt nur das Eine, das Unent­fal­tete. Wenn so die ver­kör­perte Seele, oh Sohn, in ihrer Ursache ver­schmol­zen ist, dann ver­schwin­det ihre Natur mit allen erkenn­ba­ren Prin­zi­pien, und sie erreicht das Eigen­schafts­lose, das Unge­stal­tete. So wird auch der Feld­ken­ner, wenn seine Erkennt­nis des Feldes ver­schwin­det, zum Eigen­schafts­lo­sen, zum Unge­stal­te­ten. So haben wir es ver­nom­men. Solange man jedoch von Umwand­lung spricht, solange gibt es Eigen­schaf­ten. Wer aller­dings das wahre Wesen erkennt, der erkennt sich Selbst ohne alle Eigen­schaf­ten. Das nennt man die Über­win­dung der Natur und die Selbst­er­kennt­nis, wenn sich der Feld­ken­ner selbst als rein und wan­del­los erkennt.

Wenn die ver­kör­perte Seele aufhört, sich mit den Eigen­schaf­ten der Natur zu iden­ti­fi­zie­ren, dann erreicht sie das Brahman. Solange sie jedoch an die Natur gebun­den ist, fühlt sie sich als etwas Getrenn­tes, etwas Eigenes, oh König. Wahr­lich, wenn diese ver­kör­perte Seele aufhört, nach der Natur mit ihren Prin­zi­pien zu greifen, kann sie das Höchste erken­nen. Und wurde dies einmal wahr­haft erkannt, gibt es keinen Grund mehr, aus dieser Selig­keit zu sinken. Wenn die Erkennt­nis der Wahr­heit in ihr dämmert, beginnt sie zu klagen:
Ach, wie dumm habe ich in diesem Körper aus den Prin­zi­pien der Natur gehan­delt, als ich in Unwis­sen­heit gefan­gen war wie ein Fisch im Netz! Ach, durch diese Unwis­sen­heit bin ich von Körper zu Körper gewan­dert, wie ein Fisch von Gewäs­ser zu Gewäs­ser schwimmt und denkt, daß er nur im Wasser leben kann. Wahr­lich, wie ein Fisch, der nichts anderes als das Wasser als sein Element kennt, so war auch ich meiner Familie, den Kindern und Ehe­frauen ver­haf­tet. Schande über mich, daß ich aus Unwis­sen­heit von Körper zu Körper gewan­dert bin und die Höchste Seele ver­ges­sen hatte! Diese Höchste Seele allein ist mein wahrer Ver­wand­ter, und die Ver­wandt­schaft mit ihr ist ewig. Was auch immer mein Wesen ist, wer auch immer ich sein möge, ich kann Er sein, denn Er ist niemand anderes als mein ich. Wahr­lich, ich bin Er, und Er ist ich. Er ist das Reine, und unsere Einheit ist offen­sicht­lich. Durch Unwis­sen­heit und Ver­wir­rung habe ich mich mit leb­lo­ser Natur ver­bun­den. Obwohl in Wahr­heit voll­kom­men frei, habe ich diese lange Zeit in Anhaf­tung an die Natur ver­bracht. Ach, durch sie war ich so lange gebun­den, ohne es zu erken­nen. Viel­ge­stal­tig sind die Formen der Natur, hoch, mit­tel­mä­ßig und niedrig. Ach, wie konnte ich in diesen Formen wohnen? Wie konnte ich in ihnen leben? Allein durch meine Unwis­sen­heit habe ich mich mit ihnen ver­bun­den. Doch nun möge Frei­heit sein und keine Bindung mehr an diese Formen! Wenn ich so lange Zeit in ihnen ver­bracht habe, könnte ich anneh­men, daß ich so lange von der Natur getäuscht wurde. Doch wenn mein Selbst in Wahr­heit von allen Wand­lun­gen frei ist, wie konnte ich mit dieser Natur ver­bun­den werden, die der Umwand­lung unter­wor­fen ist? Man kann sie wohl nicht dafür ver­ant­wort­lich machen. Die Ver­ant­wor­tung für die Abkehr und Tren­nung von der Höch­sten Seele liegt in diesem Ich, das ihr anhaf­tet. Infolge dieser Anhaf­tung wohnte ich selbst, obwohl eigent­lich formlos, in viel­ge­stal­ti­gen Formen. Wahr­lich, obwohl formlos, habe ich auf­grund meiner Ich­haf­tig­keit Formen ange­nom­men, wodurch ich leiden mußte und ver­blen­det wurde. Infolge dieser Ich­haf­tig­keit bezüg­lich der Eigen­schaf­ten der Natur, wurde ich gezwun­gen, in den ver­schie­de­nen Arten der Geschöpfe Geburt anzu­neh­men. Ach, obwohl ich in Wahr­heit voll­kom­men frei von einem getrenn­ten Ich bin, war ich doch damit ver­bun­den. Ach, welche sünd­haf­ten Taten habe ich in diesen Geschöp­fen began­gen, in denen ich Geburt nahm und mit einer Seele voller Unwis­sen­heit wohnte! Ich habe nun nichts mehr zu tun mit diesem Ich­be­wußt­sein, das sich in unzäh­lige Bruch­stücke zer­teilt, um sich dann um eine Ver­bin­dung mit den „anderen“ zu bemühen. Jetzt wurde ich erweckt und habe erkannt, daß ich in Wahr­heit ohne diesen Sinn der Ich­haf­tig­keit bin und ohne dieses Bewußt­sein, das die Formen der Natur erschafft und mich völlig ein­gehüllt hatte. Diesen Ego­is­mus über­wun­den, den ich stets bezüg­lich der Natur hatte, und der aus dem Wesen des Bewußt­seins zusam­men­ge­setzt war, und damit die Natur selbst über­wun­den, werde ich in Ihm Zuflucht nehmen, der jen­seits davon ist. So bin ich mit Ihm vereint und hafte nicht mehr an dieser leb­lo­sen Natur an. Dies wird mir zum Höch­sten Heil gerei­chen. Dies ist die Befrei­ung von den Eigen­schaf­ten der Natur!

Vasis­hta fuhr fort:
Wenn die ver­kör­perte Seele auf diesem Weg das Höchste erkennt, kann sie alles Ver­gäng­li­che ablegen und damit das Unver­gäng­li­che sein, was die Essenz aller Voll­kom­men­heit ist. In Wahr­heit ist sie ohne alle Eigen­schaf­ten und formlos, und doch iden­ti­fi­ziert sich die ver­kör­perte Seele mit den Gestal­tun­gen und nimmt Eigen­schaf­ten an. Wer das erken­nen kann, was ohne Eigen­schaf­ten ist, und wie die Eigen­schaf­ten als Natur erschei­nen, der erreicht das Höchste, oh Herr­scher von Mithila. Damit habe ich dir das Wesen des Unver­gäng­li­chen und des Ver­gäng­li­chen erklärt, nach bestem Wissen und wie es in den hei­li­gen Schrif­ten steht. Nun vernimm auch, was ich gehört habe, wie sich diese subtile, reine und wahr­hafte Erkennt­nis erhebt. Höre mir achtsam zu! Was die Sankhya und Yoga Lehren auf­zei­gen, habe ich dir bereits erklärt. Wahr­lich, bezüg­lich der höch­sten Erkennt­nis sind Sankhya und Yoga voll­kom­men gleich. Auch die Erkennt­nis­wege des Sankhya, oh Monarch, können einen Men­schen erwe­cken, denn diese Lehre ist klar und heilsam für die Schüler. Die Gelehr­ten sagen, daß diese Sankhya Lehre höchst umfas­send ist. Auch die Yogis achten diese Lehre, da sie auf den Veden beruht. Die Sank­hyas erfor­schen die vier­und­zwan­zig Prin­zi­pien und erken­nen, daß es jen­seits des fünf­und­zwan­zig­sten nichts Höheres gibt. Das wurde aus­führ­lich erklärt. Im Yoga sagt man, daß das Brahman, welches die höchste Erkennt­nis ohne jeg­li­che Gegen­sätze ist, allein durch die Hülle der Unwis­sen­heit zur ver­kör­per­ten Seele wird. Damit erklärt man im Yoga das Brahman und die ver­kör­perte Seele.


Kapitel 309 - Vasishta über die Erlösung

Vasis­hta sprach:
Höre mich weiter, wie ich zu dir über die reine Erkennt­nis und die Unwis­sen­heit (Budha und Abudha) in Form der Höch­sten Seele und der ver­kör­per­ten Seele spreche, die von den natür­li­chen Qua­li­tä­ten des Sattwa, Rajas und Tamas geprägt ist. Indem sie viel­fäl­tige Formen (unter dem Einfluß der Unwis­sen­heit) annimmt, wird die Höchste Seele zur ver­kör­per­ten Seele und betrach­tet all diese Formen als real. Auf­grund ihrer Iden­ti­fi­ka­tion mit diesen wan­del­ba­ren Erschei­nun­gen kann die ver­kör­perte Seele die Höchste Seele nicht mehr erken­nen, denn sie trägt die natür­li­chen Qua­li­tä­ten, womit sie erschafft und zer­stört, was erschaf­fen wurde. Unauf­hör­lich treibt sie dieses Spiel und erlebt die viel­fäl­ti­gen Umwand­lun­gen, oh Monarch, weil sie dazu fähig ist, die Wand­lung der Natur wahr­zu­neh­men, weshalb sie auch die Wahr­neh­mende genannt wird. Doch die gegen­sätz­li­che Natur kann niemals das Brahman erken­nen, das in Wahr­heit ohne alle Eigen­schaf­ten ist, selbst wenn es in diesen erscheint. Deshalb wird diese Natur Unwis­sen­heit genannt.

Die hei­li­gen Schrif­ten lehren, sobald die Höchste Seele die Natur wahr­nimmt, erscheint die ver­kör­perte Seele in Ver­bin­dung mit dieser Natur. Und auf­grund dieser Anhaf­tung wird sie die Ver­blen­dete oder Unwis­sende genannt, obwohl sie in Wahr­heit gar keiner Umwand­lung unter­liegt. Und weil sie die Natur als Gestal­tung wahr­nimmt, heißt sie auch die Wahr­neh­mende. Doch auf diesem Wege kann sie niemals das voll­kom­men Reine erken­nen, was jen­seits der Natur ist, eine Erkennt­nis ohne Gegen­sätze, gren­zen­los und ewig. Das kann nur die Höchste Seele in ihrer voll­kom­me­nen Rein­heit, indem sie sich in allem selbst erkennt. Oh Strah­len­der, deshalb können nur reine Wesen voller Weis­heit dieses Brahman finden, das Unge­stal­tete, das in voll­kom­me­ner Rein­heit in allem wohnt, was sicht­bar und unsicht­bar ist, das unab­hän­gig Eine. Solange die ver­kör­perte Seele sich als etwas Getrenn­tes wahr­nimmt, kann sie die Höchste Seele, sich selbst und die Natur nicht wahr­haft als Einheit ohne Gegen­sätze erken­nen. Erst wenn die ver­kör­perte Seele beginnt, die Natur zu durch­schauen, dann sagt man, daß sie zu ihrem wahren Wesen zurück­kehrt und jene höchste und reine Erkennt­nis erreicht, die man auch das Brahman nennt.

Oh Tiger unter den Königen, wenn sie diese aus­ge­zeich­nete Sicht gewinnt, dann erreicht sie das reine Bewußt­sein ohne jeg­li­che Gegen­sätze. Sie über­win­det die Natur mit ihren Eigen­schaf­ten der Ent­ste­hung und Zer­stö­rung. Wenn die ver­kör­perte Seele die Natur durch­schaut, welche Unwis­sen­heit ist und den Wir­kun­gen der Qua­li­tä­ten von Sattwa, Rajas und Tamas unter­liegt, dann wird sie selbst eigen­schafts­los. Auf­grund dieses Durch­schau­ens kann sie die Höchste Seele erken­nen. Die Weisen sagen, wenn sie von der Natur des Sattwa, Rajas und Tamas befreit ist und mit der Höch­sten Seele vereint, dann gibt es nur noch das Eine ohne ein Zweites. Das ist das Höchste, das Unver­gäng­li­che und Unwan­del­bare.

Oh Ehren­vol­ler, obwohl die Seele in den ent­fal­te­ten Prin­zi­pien wohnt, steht sie doch stets hinter ihnen und bleibt ohne Eigen­schaf­ten. Die Gelehr­ten spre­chen von fünf­und­zwan­zig Prin­zi­pien ein­schließ­lich der ver­kör­per­ten Seele. Doch in Wahr­heit, oh Sohn, ist die Seele von keinem dieser natür­li­chen Prin­zi­pien abhän­gig. Sie ist die Erkennt­nis jen­seits aller Prin­zi­pien. Alle Prin­zi­pien kann sie ablegen, sogar das Prinzip des Erken­nens und der Befrei­ung. Nur wenn die Höchste Seele sich selbst erkennt, jen­seits aller Ver­gäng­lich­keit und aller Umwand­lung, wird sich die Unwis­sen­heit auf­lö­sen, wodurch die ver­kör­perte Seele ver­kör­pert wurde. Denn das ist die Ursache aller Kör­per­lich­keit und Umwand­lung, wie es die Veden und Sankhya Schrif­ten erklä­ren. Wenn die ver­kör­perte Seele nicht mehr durch die Natur mit ihren gegen­sätz­li­chen Gedan­ken erkennt, wenn sie jeg­li­che Vor­stel­lung von Getrennt­sein, Ichaf­tig­keit und Wan­del­bar­keit über­win­det, dann kehrt sie in die Einheit zurück. Oh Herr­scher von Mithila, wenn die ver­kör­perte Seele, die man gewöhn­lich in Ver­bin­dung mit Glück und Leiden findet und nur selten vom Ego­is­mus frei ist, die Einheit mit der Höch­sten Seele erreicht, die jen­seits der Reich­weite des Ver­stan­des liegt, dann wird sie von Ver­dienst und Sünde (bzw. Karma) frei. Wahr­lich, wenn dieses Höchste, Unge­bo­rene, Mäch­tige und Unab­hän­gige erreicht und die Einheit all­ge­gen­wär­tig wird, dann lösen sich alle Bin­dun­gen der Natur. Wenn die Prin­zi­pien der Natur wahr­haft durch­schaut werden, dann ver­schwin­det ihre Sub­stanz im Leeren.

Damit habe ich dir, oh Sünd­lo­ser, gemäß den hei­li­gen Lehren das Wesen der ver­kör­per­ten Seele und der Unwis­sen­heit oder Natur erklärt, sowie die reine Erkennt­nis oder Höchste Seele, soweit man sich mit Worten der Wahr­heit nähern kann. So läßt sich, geführt von den hei­li­gen Schrif­ten, die Viel­falt und Einheit ver­ste­hen. Der Unter­schied zwi­schen der ver­kör­per­ten und der Höch­sten Seele ist wie der Unter­schied zwi­schen Obst­fliege und Obst oder auch Fisch und Wasser. So kann man die Viel­falt und Einheit ver­ste­hen. Und als Befrei­ung gilt, wenn man diese Einheit in allem erkennt, indem man die Erschei­nun­gen der Natur durch­schaut. So erreicht die ver­kör­perte Seele, die als fünf­und­zwan­zig­stes Prinzip der Natur in den Körpern der Geschöpfe wohnt, die Erlö­sung, wenn sie das Unge­stal­tete erkennt, die Höchste Seele ohne Gegen­sätze. Wahr­lich, durch diese Höchste Erkennt­nis kann sie jene Befrei­ung finden, die kein anderes Mittel bewir­ken kann. Obwohl sie in Wahr­heit ohne die Eigen­schaf­ten der Natur ist, worin sie in der Zeit wohnt, iden­ti­fi­ziert sie sich doch mit ihnen auf­grund ihrer Bindung. Mit dem Reinen ver­bun­den, wird sie rein. Mit der Intel­li­genz ver­bun­den, wird sie intel­li­gent. Mit der Befrei­ung ver­bun­den, wird sie befreit. Mit der Frei­heit von Anhaf­tung ver­bun­den, wird sie frei von Anhaf­tung. Mit der Suche nach Erlö­sung ver­bun­den, wird sie zum Erlö­sungs­su­cher. Mit der Rein­heit ver­bun­den, wird sie rein im Handeln und strah­lend. Mit der Tugend ver­bun­den, wird sie tugend­haft. Mit der all­durch­drin­gen­den Höch­sten Seele ver­bun­den, wird sie das Eine ohne Zweites. In dieser wahren Einheit löst sich jede beson­dere Bindung. Das ist die Erlö­sung, die Befrei­ung.

Oh Monarch, damit habe ich dir diese Wahr­heit ent­hüllt und auf­rich­tig über den Weg zum ewigen und reinen Brahman gespro­chen. Diese hohe Lehre, oh König, soll­test du keinem mit­tei­len, der dafür nicht bereit ist. Wenn er in den Veden uner­fah­ren ist, sollte er zumin­dest demütig und beschei­den sein und den auf­rich­ti­gen Wunsch nach der Erkennt­nis des Brahman haben. Sie ist unge­eig­net für alle, welche die Illu­sion lieben, die geistig Kraft­lo­sen, die Heuch­ler, Betrü­ger, Ver­leum­der, Fana­ti­ker, Gewalt­tä­ti­gen und Neid­vol­len. Doch für Fromme, Ver­dienst­volle, Wahr­haf­tige, Ent­sa­gende, Weis­heits­volle, Veden­er­fah­rene, Ver­ge­bende, Mit­füh­lende, Wohl­tä­tige, Zurück­ge­zo­gene, Pflicht­be­wußte, Fried­volle, Gelehrte, Selbst­ge­zü­gelte und im Innern Beru­higte ist diese Lehre geeig­net und höchst heilsam. Men­schen mit solchen Qua­li­tä­ten sind dieser hohen Erkennt­nis des Brahman würdig. Man sagt, wenn dieses Wissen in ein unge­eig­ne­tes Gefäß gegeben wird, dann kann es nichts Gutes und Heil­s­a­mes bringen. Wer keine Gelübde beach­tet und keine Selbst­be­herr­schung übt, sollte dieses hohe Wissen nicht erhal­ten, selbst wenn er im Aus­tausch die ganze Erde mit all ihren Edel­stei­nen und Reich­tü­mern anbie­tet. Wer jedoch seine Sinne gezü­gelt hat, oh König, der kann dieses Wissen beden­ken­los emp­fan­gen.

Oh König Karala, zer­streue alle Angst in deinem Herzen, nachdem du heute diese umfas­sende Lehre bezüg­lich des hohen Brahman von mir gehört hast! Ich habe dir auf rechte Weise das heilige Brahman erklärt, das ohne Anfang, Mitte und Ende ist und alles Leiden auf­lö­sen kann. Erkenne das Brahman, oh König, dessen Erkennt­nis sowohl Geburt als auch Tod über­win­det, das Heil­same, Angst­lose und Selige! Über­winde in dieser Höch­sten Erkennt­nis alle Unvoll­kom­men­heit und Ver­blen­dung! Diese Lehre empfing ich vom ewigen Hira­nyaga­rbha selbst (Brahma), oh König, der sie mir als Segen offen­barte, nachdem dieses große Wesen von höch­ster Seele mit meiner Hingabe zufrie­den war. Und so, wie ich sie von meinem Lehrer erwor­ben habe, so habe ich dir heute, oh Monarch, diese heilige Lehre des Brahman wei­ter­ge­ge­ben, nachdem du mich in rechter Weise danach gefragt hast. Wahr­lich, diese hohe Erkennt­nis, welche die Zuflucht aller Erlö­sungs­su­cher ist, habe ich dir in glei­cher Weise ver­kün­det, wie ich sie von Brahma selbst erhal­ten habe.

Bhishma fuhr fort:
So habe auch ich dir vom hohen Brahman erzählt, wie es der große Rishi Vasis­hta gelehrt hat. Wer dies erreicht, muß niemals wie­der­ge­bo­ren werden. Denn die ver­kör­perte Seele ist auf­grund ihrer Unwis­sen­heit bezüg­lich der wahren Erkennt­nis der Höch­sten Seele dem Tod und der Ver­gäng­lich­keit unter­wor­fen und muß deshalb immer wieder in diese Welt der Formen zurück­keh­ren. Wenn sie jedoch die höchste Erkennt­nis findet, muß niemand mehr zurück­keh­ren und durch die Welten wandern. Wie ich diese Lehre, oh König, vom himm­li­schen Rishi gehört habe, so habe ich sie dir, oh Sohn, zu deinem höch­sten Heil mit­ge­teilt. Diese Lehre erhielt der hoch­be­seelte Rishi Vasis­hta einst von Hira­nyaga­rbha, von Vasis­hta erhielt sie Narada, und von Narada habe ich diese Lehre emp­fan­gen, die wahr­lich dem ewigen Brahman gleich ist. Nachdem du diese Lehre von höch­ster Bedeu­tung mit aus­ge­zeich­ne­ten Worten gehört hast, oh Erster der Kurus, zer­streue deinen Kummer! Wer das Ver­gäng­li­che durch­schaut und das Unver­gäng­li­che erkennt, der wird von aller Angst befreit. Denn nur der, oh König, hegt in sich Angst und wird von ihr über­wäl­tigt, der in Unwis­sen­heit ver­strickt ist. Auf­grund von Unwis­sen­heit muß der Mensch im leid­vol­len Rad der Gebur­ten wandern und immer wieder in diese Welt zurück­keh­ren. Wahr­lich, nachdem er einen Körper verläßt, muß er in tausend über tausend wei­te­ren Geschöp­fen geboren werden, wovon jedes mit dem Tod endet. Jetzt in der Welt der Götter, jetzt unter Men­schen und jetzt unter den Tieren und anderen Wesen. So muß er immer wieder erschei­nen. Wenn er jedoch im Laufe der Zeit diesen Ozean der Unwis­sen­heit durch­que­ren kann, in dem er ver­sun­ken ist, wird er die Wie­der­ge­burt über­win­den und zur Einheit mit der Höch­sten Seele zurück­keh­ren. Denn dieser Ozean der Unwis­sen­heit ist leid­voll. Er ist boden­los und wird Natur genannt. Oh Bharata, Tag für Tag sieht man die Geschöpfe in diesem Ozean auf­stei­gen und ver­sin­ken. Du, oh König, bist gerade am Auf­stei­gen aus diesem ewigen und gren­zen­lo­sen Ozean der Unwis­sen­heit. So befreie dich von Lei­den­schaft und Dun­kel­heit!


Kapitel 310 - Der Weg zum Heil

Bhishma sprach:
Eines Tages geschah es, daß ein anderer König aus dem Stamm von Janaka, als er in den unbe­wohn­ten Wälder einen Hirsch ver­folgte, einem hohen Brah­ma­nen aus der Linie des Bhrigu begeg­nete. König Vasuman ver­neigte sich tief vor dem Rishi, der zufrie­den saß, nahm einen Platz in seiner Nähe ein und befragte ihn mit seiner Erlaub­nis:
Oh Hei­li­ger, was bringt das höchste Heil in dieser Welt und der jen­sei­ti­gen für einen Men­schen, der einen ver­gäng­li­chen Körper hat und ein Sklave seiner Wünsche ist?

Gebüh­rend verehrt und befragt vom König, ant­wor­tete der hoch­be­seelte Rishi voll aske­ti­schen Ver­dien­stes mit wohl­wol­len­den Worten:
Wenn du in dieser und der kom­men­den Welt dein gei­sti­ges Heil wünschst, dann zügle deine Sinne und entsage allen Taten, welche andere Wesen schä­di­gen. Gerech­tig­keit ist das Heil für alle Guten. Gerech­tig­keit ist die Zuflucht aller Tugend­haf­ten. Gerech­tig­keit (Dharma) durch­dringt alle drei Welten mit ihren beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen. Oh König, der du eifrig begehrst, alle ange­neh­men Dinge zu geni­e­ßen, wie kommt es, daß du trotz all dieser vielen Dinge noch unbe­frie­digt bist? Du siehst nur den Honig, oh Unwis­sen­der, und bist blind für den dro­hen­den Fall (vom Baum). Wie jemand, der die Früchte des Wissens sucht, sich um Wissen bemühen muß, so muß jeder, der das Ver­dienst der Gerech­tig­keit sucht, sich um Gerech­tig­keit bemühen. Für einen sünd­haf­ten Men­schen jedoch, der sich allein wegen des Ver­dien­stes um eine tugend­hafte und reine Tat bemüht, wird jedes Werk schei­tern. Wenn sich dagegen ein guter Mensch im Streben nach Tugend der Wohl­tä­tig­keit widmet, kann er sogar die schwie­rig­sten Lei­stun­gen vol­brin­gen. Wer im Inneren ein Stadt­mensch ist und den Wohl­stand der Städte genießt, der bleibt ein Stadt­mensch, auch wenn er in der Wald­ein­sam­keit wohnt. Wer dagegen im inneren ein Ein­sied­ler ist und sich an der Glück­s­e­lig­keit der Ein­sam­keit erfreut, der bleibt ein Ein­sied­ler, selbst wenn er in der Stadt wohnt. So sei der Gerech­tig­keit in Gedan­ken, Worten und Taten gewid­met und betrachte tief­grün­dig Ver­dienst und Sünde im Handeln und Nicht­han­deln. Erkenne in jedem Moment die Erfor­der­nisse von Ort und Zeit und beschenke, gerei­nigt durch Gelübde und Riten, voller Wohl­wol­len die Recht­schaf­fe­nen mit reichen Gaben. Erwirb Reich­tum durch recht­schaf­fene Mittel und gib denen, die dafür würdig sind. Beim Geben soll man allen Zorn lassen, und nach dem Geben soll man alle Reue meiden sowie jeg­li­che Prah­le­rei. Ein hoch­ge­bo­re­ner Brah­mane, der voller Mit­ge­fühl und Wahr­haf­tig­keit ist, gilt als ein wür­di­ger Emp­fän­ger von Gaben. Eine Person wird hoch­ge­bo­ren genannt, wenn er von einer Mutter geboren wurde, die nur einen Mann hat und der­sel­ben Kaste ange­hört wie ihr Mann. Wahr­lich, solch ein Brah­mane, der in den drei Veden erfah­ren ist, im Rig, Yajur und Saman, der voller Weis­heit seine sechs Auf­ga­ben erfüllt (Opfern, Amtie­ren, Lernen, Lehren, Geben und Nehmen) ist wahr­lich aller Geschenke würdig. Denn ob Gerech­tig­keit zur Unge­rech­tig­keit oder Unge­rech­tig­keit zur Gerech­tig­keit wird, hängt von der Moti­va­tion des Han­deln­den und von Ort und Zeit ab. Sünde ist wie der Schmutz am Körper. Mit wenig Anstren­gung besei­tigt man wenig Schmutz und mit viel Anstren­gung ent­spre­chend mehr. Wie erst nach innerer Rei­ni­gung die geklärte Butter eine heil­same Medizin wird, so sollte man sich zuerst von innerer Sünde rei­ni­gen und dann die Gerech­tig­keit üben, die in der kom­men­den Welt zur Glück­s­e­lig­keit führt.

Das Gute und Böse besteht im Denken der Wesen. Des­we­gen sollte das Denken vom Übel­ge­sinn­ten zurück­ge­zo­gen und dem Heil­s­a­men zuge­wandt werden. Mit dieser guten Moti­va­tion sollte man stets die Auf­ga­ben seiner Kaste ver­eh­ren. Handle deshalb so, daß du Ver­trauen in die Auf­ga­ben deiner Kaste haben kannst. Oh Unge­dul­di­ger, übe dich in Geduld! Oh Ver­blen­de­ter, suche die Weis­heit! Oh Unru­hi­ger, such die innere Stille! Oh Unwis­sen­der, suche die Erkennt­nis! Wer unter Recht­schaf­fe­nen lebt, kann durch seine Kraft die Mittel erwer­ben, die das Wohl­er­ge­hen in dieser und der kom­men­den Welt fördern. Denn wahr­lich, die Wurzel des Wohl­er­ge­hens ist bestän­dige Tugend. Der könig­li­che Weise Mahab­hisha fiel wegen seiner Unbe­stän­dig­keit aus dem Himmel (MHB 1.96), während Yayati, dessen himm­li­sche Ver­dien­ste erschöpft waren, durch seine tugend­hafte Bestän­dig­keit die Berei­che der Glück­s­e­lig­keit wie­der­ge­win­nen konnte (MHB 5.122). Auch du bist geboren, um große Weis­heit zu erwer­ben und dein höch­stes Heil zu finden, indem du mit Tugend­haf­ten und Weisen voller aske­ti­schen Ver­dien­stes ver­kehrst.

Bhishma fuhr fort:
Nachdem König Vasuman mit guter Gesin­nung diese Worte des Weisen gehört hatte, zügelte er seine Sinne in ihrem Begeh­ren und rich­tete seinen Geist auf die Gerech­tig­keit und Tugend.


Kapitel 311 - Yajnavalkya über die Schöpfung

Yud­his­hthira sprach:
Oh Groß­va­ter, mögest du mir mehr über das erzäh­len, was von Bindung und jedem Zweifel frei ist, was jen­seits von Geburt und Tod sowie jen­seits von Ver­dienst und Sünde besteht, das Selige, das voll­kom­men Angst­freie, das Ewige, Unzer­stör­bare und Unwan­del­bare, das stets rein und frei von allem Leiden ist.

Bhishma sprach:
Dies­be­züg­lich möchte ich dir, oh Bharata, auch die alte Geschichte über ein Gespräch zwi­schen Yaj­na­val­kya und König Dai­va­rati erzäh­len. Eines Tages rich­tete der berühmte König Dai­va­rati aus dem Stamm von Janaka die fol­gende Frage an Yaj­na­val­kya, diesem Ersten der Rishis, der in allen Fragen wohl­ge­lehrt war.

Janaka sprach:
Oh Rishi, wie viele Arten der Sinne gibt es? Wie viele Prin­zi­pien der Natur gibt es? Was ist das unge­stal­tete und höchste Brahman? Gibt es etwas Höheres als das Brahman? Was ist Geburt und Tod? Was sind die Grenzen der Zeit? Mögest du mich, oh Erster der Brah­ma­nen, dazu aus­führ­lich beleh­ren, denn ich erbitte deine Gnade. Ich bin unwis­send, während du ein Ozean der Weis­heit bist. Deshalb befrage ich dich. Wahr­lich, ich wünsche deine Beleh­rung dies­be­züg­lich zu hören.

Und Yaj­na­val­kya sprach:
Oh Monarch, höre, was ich als Antwort auf deine Fragen ver­künde. Ich werde dir das hohe Wissen geben, was die Yogis schät­zen und auch die Sank­hyas bewah­ren. Nichts ist dir ver­bor­gen und dennoch fragst du mich. Wer jedoch befragt wird, der sollte auf­rich­tig ant­wor­ten. Das ist ewige Pflicht. So höre: Acht Grund­prin­zi­pien werden Natur genannt, von denen es weitere sech­zehn Gestal­tun­gen gibt. Als die acht schöp­fe­ri­schen Prin­zi­pien bezeich­nen die Gelehr­ten die unent­fal­tete Natur, das Mahat (uni­ver­selle Intel­li­genz), das Bewußt­sein und die fünf sub­ti­len Ele­mente von Raum, Wind, Feuer, Wasser und Erde. Diese acht sind unter dem Namen Pra­kriti (Natur) bekannt. Höre jetzt, wie ich ihre (ersten fünf­zehn) Gestal­tun­gen auf­zähle: Ohr, Haut, Auge, Zunge und Nase, Ton, Berüh­rung, Form, Geschmack und Geruch sowie Rede, Arme, Füße, After und Zeu­gungs­or­gan. Unter diesen nennt man die ersten zehn, welche ihren Ursprung in den fünf Ele­men­ten haben, die Prin­zi­pien der Erkennt­nis und die letzten fünf die Prin­zi­pien der Hand­lung, oh Herr­scher von Mithila. Die Kenner dieser Lehre vom Selbst betrach­ten das Denken als das sech­zehnte Prinzip. Das ent­spricht auch meiner Ansicht, wie der anderer gelehr­ter Men­schen, die in diesen Prin­zi­pien kundig sind. Aus dem Unent­fal­te­ten, oh König, ent­steht die Mahat Seele. Diese bezeich­nen die Gelehr­ten als die erste Schöp­fung bezüg­lich der Natur. Aus dem Mahat ent­steht das Bewußt­sein, welches als die zweite Schöp­fung gilt, die den Ver­stand als Wirkung hat. Aus dem Bewußt­sein bildet sich das Denken, das die Wirkung der Sin­nes­er­fah­run­gen ist und als dritte Schöp­fung bezeich­net wird. Aus dem Denken ent­ste­hen dann die fünf großen Ele­mente, oh König, als soge­nannte vierte Schöp­fung. Die Kenner der Ele­mente sagen, daß ihre Eigen­schaf­ten als Klang, Fühl­bar­keit, Form, Geschmack und Geruch die fünfte Schöp­fung bezüg­lich der großen Ele­mente sind. Die Schöp­fung der ent­spre­chen­den Sin­nes­or­gane von Ohr, Auge, Haut, Zunge und Geruch bilden die sechste, und man sagt, ihre Wirkung ist die Viel­fäl­tig­keit der Gedan­ken. Die kar­mi­schen Sinne für die ent­spre­chen­den Organe gelten als die sie­bente Schöp­fung, und ihre Wirkung ist Erkennt­nis. Danach, oh Monarch, folgt der Leben­s­a­tem, der auf­wärts strebt (Prana) und in der Mitte bleibt als die achte Schöp­fung. Dann folgt jener Atem, der sich nach unten in die nie­de­ren Kör­per­teile neigt (Samana, Udana und Vyana) und auch der abwärts stre­bende Apana als die neunte Schöp­fung, oh König. Damit habe ich dir, oh Monarch, diese neun Arten der Schöp­fung und diese vier­und­zwan­zig Prin­zi­pien ent­spre­chend der hei­li­gen Schrif­ten erklärt. Höre nun im Wei­te­ren, oh König, wie ich dir die Zeit­span­nen nenne, wie sie von den Gelehr­ten bezüg­lich der natür­li­chen Prin­zi­pien oder Eigen­schaf­ten auf­ge­zeigt wurden.


Kapitel 312 - Yajnavalkya über die Zeitspannen der Schöpfung

Yaj­na­val­kya sprach:
Höre von mir, oh Erster der Männer, wie ich dir die Zeit­span­nen des Unge­stal­te­ten (Höch­sten Herrn) erkläre. 10.000 (Teile eines) Kalpas bezeich­net man als einen ganzen (Schöp­fungs-) Tag von ihm. Die Dauer seiner Nacht ist eben­so­lang. Am Ende seiner Nacht, oh Monarch, wacht er auf und ent­fal­tet zuerst die Nahrung für alle kör­per­li­chen Wesen. Dann erschafft er Brahma in einem gol­de­nen Ei, und wie wir gehört haben, wird es zum Körper aller Geschöpfe. Nachdem er ein ganzes Jahr in diesem Ei gewohnt hatte, kam der große aske­ti­sche Brahma, der auch Pra­ja­pati (Vater aller Wesen bzw. Schöp­fer­gott) genannt wird, daraus hervor, zer­brach das Ei und erschuf die Region der Erde, des Himmels und alles, was dar­un­ter ist. Und wie man in den Veden lesen kann, oh König, setzte dieser Herr damit den Luft­raum zwi­schen Himmel und Erde (Bhur-, Bhuvar- und Swa­r­loka). Der Tag des Brahma (in dieser zweiten Schöp­fung?) ist 7.500 (Teile eines) Kalpas lang, und die Gelehr­ten bezüg­lich des Selbst sagen, daß seine Nacht von glei­cher Dauer ist (wahr­schein­lich sind 75% eines ganzen Schöp­fungs­ta­ges gemeint, und 25% sind Abend- und Mor­gen­däm­me­rung). Dann erschuf Brahma aus dem Mahat (der uni­ver­sa­len Intel­li­genz) das Bewußt­sein mit höch­ster Wirk­sam­keit. Und bevor irgend­wel­che Körper aus den großen Ele­men­ten geschaf­fen wurden, zeugte Brahma durch Ent­sa­gung vier gei­stige Söhne. Oh Bester der Könige, diese sind die ursprüng­li­chen Stamm­vä­ter aller Väter. Wir hörten, daß die Götter und Ahnen sowie alle anderen, beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe ihre Nach­kom­men sind. Dann erschuf das mäch­tige Bewußt­sein die fünf Ele­mente in Form von Raum, Wind, Feuer, Wasser und Erde. Dieses Bewußt­sein, aus dem diese dritte Schöp­fung ent­steht, hat 5.000 (Teile eines) Kalpas als seinen Tag und die gleiche Länge als seine Nacht. Klang, Gefühl, Form, Geschmack und Geruch, diese fünf Eigen­schaf­ten wohnen in den fünf großen Ele­men­ten. Alle Geschöpfe, oh König, sind ständig von diesen fünf durch­drun­gen, suchen mit ihnen Gemein­schaft, kämpfen mit­ein­an­der und über­bie­ten sich, und getrie­ben von diesen gegen­sätz­li­chen und ver­füh­re­ri­schen Sin­nes­er­fah­run­gen töten sich die Wesen auch gegen­sei­tig und wandern durch die Welt in zahl­rei­chen Lebens­ar­ten. Ihr Tag beträgt 3.000 (Teile eines) Kalpas und ihre Nacht eben­falls.

Dann strei­fen die Gedan­ken, von den Sinnen getrie­ben, unter allen Objek­ten umher, oh König. Die Sinne selbst nehmen nichts wahr, es ist das Denken, das wahr­nimmt. Das Auge sieht die Formen mit­hilfe des Denkens, aber nicht allein. Wenn das Denken abge­lenkt wird, kann das Auge selbst die klar­sten Dinge nicht erken­nen. Wenn man gewöhn­lich sagt, daß die Sinne etwas erken­nen, dann ist dies eigent­lich nicht wahr, denn das Denken erkennt die Objekte durch die Sinne. Wenn die Betä­ti­gung der Gedan­ken ruht, dann ruht auch die Tätig­keit der Sinne. Die Funk­tion der Sin­nes­or­gane ist damit vom Denken abhän­gig, und man sollte erken­nen, daß das Bestim­mende an den Sinnen das Denken ist. Wahr­lich, deshalb wird das Denken als Herr­scher aller Sinne bezeich­net. Oh Ruhm­rei­cher, im Denken treffen sich alle zwanzig Prin­zi­pien der Welt.


Kapitel 313 - Yajnavalkya über den Weltuntergang

Yaj­na­val­kya sprach:
So habe ich dir nach­ein­an­der den Ablauf der Schöp­fung mit den ver­schie­de­nen Prin­zi­pien der Natur und ihren Zeit­län­gen erklärt. Höre nun, wie ich über den Welt­un­ter­gang spreche. Höre, wie Brahma, der ewig und unver­gäng­lich ist, ohne Anfang und Ende, zyklisch alle Geschöpfe ent­fal­tet und immer wieder auflöst. Wenn sein Tag abläuft und die Nacht kommt, neigt er sich zum Schlaf. Zu dieser Zeit ent­fal­tet der Unent­fal­tete und Heilige das Wesen namens Maha­ru­dra, daß sich dann seiner großen Macht bewußt wird. Von seiner inner­sten Natur gedrängt nimmt es die Form von zwölf Sonnen mit hun­dert­tau­send Strah­len an, wovon jeder Strahl einem alles­ver­zeh­ren­den Feuer gleicht. So ver­brennt es in kür­zester Zeit mit seiner Energie, oh Monarch, alle vier Arten der Lebe­we­sen, die Lebend­ge­bo­re­nen, Eige­bo­re­nen, Feuch­tig­keits­ge­bo­re­nen und Sproß­ge­bo­re­nen. Inner­halb eines Augen­bli­ckes werden alle beweg­li­chen und unbe­weg­li­chen Geschöpfe zer­stört, und die Erde erscheint rund­herum wie ein blanker Schild­krö­ten­pan­zer. Nachdem die Ober­flä­che der Erde ver­brannt wurde, bedeckt der uner­meß­lich kraft­volle Rudra die ganze Erde mit gewal­ti­gen Was­ser­flu­ten. Dann erschafft er das Yuga Feuer, das alles Wasser aus­trock­net (worin die ganze Erde auf­ge­löst wurde). Wenn das Wasser ver­schwun­den ist, lodert überall das große Element des Feuers in wilden Flammen. Dann kommt der mäch­tige Wind mit uner­meß­li­cher Kraft in seinen acht Formen und ver­schlingt schnell das flam­mende Feuer mit seiner durch­drin­gen­den Kraft, den sieben Flammen und seiner Hitze, die in allen Geschöp­fen zu finden ist. Nachdem der Wind das Feu­e­r­ele­ment ver­schlun­gen hat, wandert er in jeder Rich­tung allein durch den Raum, auf­wärts, abwärts und nach allen Seiten. Damit ver­schlingt der Raum mit seiner uner­meß­li­chen Exi­stenz diesen Wind mit seiner all­durch­drin­gen­den Energie. Dieser gren­zen­lose Raum, der vom Klang erfüllt ist, wird dann wie­derum vom Denken ver­schlun­gen. Das Denken löst sich (auf­grund feh­len­der Objekte) im Bewußt­sein auf, diesem Herrn aller Wesen und Träger aller Geschöpfe. Das Bewußt­sein löst sich wie­derum im Mahat (der uni­ver­sa­len Intel­li­genz) auf, welche Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft kennt. Und dieses unver­gleich­bare Mahat oder Uni­ver­sum wird schließ­lich vom form­lo­sen, strah­len­den, selbst­sei­en­den und all­durch­drin­gen­den Sambhu auf­ge­nom­men, diesem Herrn der Schöp­fung voll höch­ster Yoga Kraft. Über­all­hin erste­cken sich seine Hände und Füße, seine Augen und seine Gesich­ter, und seine Ohren errei­chen jeden Ort, denn er durch­dringt alles. Solange es Wesen gibt, ist er in ihrem Herzen so groß wie ein Daumen (als Seele). So zieht dieser Unend­li­che und Höchste Geist das ganze Uni­ver­sum in sich zurück. Was bleibt, ist das Unver­gäng­li­che und unwan­del­bare Eine, das Voll­kom­mene und Ganze, aus dem die Zeit mit Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft erscheint. So habe ich dir, oh Monarch, der Ordnung gemäß den Unter­gang der Schöp­fung beschrie­ben. Im wei­te­ren werde ich zu dir über das Selbst, die Wesen und die Gott­heit spre­chen.


Kapitel 314 - Yajnavalkya über das Selbst

Yaj­na­val­kya sprach:
Die weis­heits­vol­len Brah­ma­nen bezeich­nen sym­bo­lisch die Füße als Selbst, das Gehen als Natur und Vishnu als deren Gott­heit. Sie bezeich­nen auch den Darm als Selbst, seine Funk­tion als Natur und Mitra (die Sonne) als Gott­heit dieses Organs, wie auch das Zeu­gungs­or­gan als Selbst, seine Funk­tion als Natur und Pra­ja­pati als dessen Gott­heit, wie auch die Hände als Selbst, ihre Funk­tion in Form von Taten als Natur und Indra als deren Gott­heit, wie auch das Organ der Rede als Selbst, die gespro­che­nen Worte als Natur und Agni als deren Gott­heit, wie auch das Auge als Selbst, die Sicht oder Form als Natur und Surya als Gott­heit dieses Organs, wie auch das Ohr als Selbst, den Klang als Natur und die Wächter der Him­mels­rich­tun­gen als dessen Gott­heit, wie auch die Zunge als Selbst, den Geschmack als Natur und das Wasser als deren Gott­heit, wie auch die Nase als Selbst, den Geruch als Natur und die Erde als deren Gott­heit, wie auch die Haut als Selbst, das Gefühl als Natur und den Wind als deren Gott­heit, wie auch das Denken als Selbst, die Gedan­ken als Natur und Chandra­mas (der Mond) als dessen Gott­heit, wie auch das Bewußt­sein als Selbst, die Ich­haf­tig­keit als Natur und die Ver­nunft als dessen Gott­heit, wie auch den Ver­stand als Selbst, das Ver­ständ­nis als Natur und den Feld­ken­ner (die Höchste Seele) als dessen Gott­heit. Damit habe ich dir, oh König, aus­führ­lich anhand von Sym­bo­len das Wesen des Höch­sten erklärt, wie es am Anfang, in der Mitte und am Ende erscheint, oh Kenner der Natur mit ihren grund­sätz­li­chen Prin­zi­pien.

Oh Monarch, die Natur ent­fal­tet spie­lend ent­spre­chend ihrem Wesen durch Gestal­tung und Umge­stal­tung tau­sende über tau­sende Kom­bi­na­tio­nen ihrer Grun­d­qua­li­tä­ten (die drei Gunas: Sattwa, Rajas und Tamas). Wie die Men­schen ein Licht zu tau­sen­den Lich­tern (bzw. eine Flamme zu tau­sen­den Flammen) ver­viel­fäl­ti­gen, so ver­viel­fäl­tigt die Natur ihre Grun­d­qua­li­tä­ten durch Gestal­tung in tau­sende Geschöpfe. Güte, Geduld, Hei­ter­keit, Wohl­stand, Zufrie­den­heit, Licht, Glück, Rein­heit, Gesund­heit, Ver­trauen, Groß­zü­gig­keit, Fried­fer­tig­keit, Ver­ge­bung, Ent­schlos­sen­heit, Wohl­wol­len, Gelas­sen­heit, Wahr­haf­tig­keit, Pflicht­er­fül­lung, Milde, Beschei­den­heit, Stille, Ein­fach­heit, Treue, Furcht­lo­sig­keit, Frei­heit von Anhaf­tung, Recht­schaf­fen­heit, Neid­lo­sig­keit, Rück­sicht und Mit­ge­fühl zu allen Wesen - diese gelten als die Qua­li­tä­ten des Sattwa. Die Reihe der Qua­li­tä­ten des Rajas sind Lei­den­schaft, Stolz, Herrsch­sucht, Gewalt, Anhaf­tung, wenig Mit­ge­fühl, Begierde nach Glück und Leid, nach Krän­kung anderer, nach Streit und Kampf, sowie Arro­ganz, Schroff­heit, Angst, Feind­schaft, Sorgen, Räu­be­rei, Scham­lo­sig­keit, Betrug, Zwist, Rauheit, Lust, Zorn, Unbe­son­nen­heit, Bös­wil­lig­keit und Ver­leum­dung. Diese Eigen­schaf­ten gelten als geboren aus der natür­li­chen Qua­li­tät des Rajas. Schließ­lich nenne ich dir noch die Schar der Eigen­schaf­ten, die aus der natür­li­chen Qua­li­tät des Tamas ent­ste­hen. Es sind Ver­blen­dung, Träg­heit, Dun­kel­heit und Blind­heit. Dun­kel­heit bedeu­tet Tod und Blind­heit bedeu­tet Haß. Darüber hinaus sind die anderen Merk­male des Tamas die Gier nach allen Arten von Nahrung, Uner­sätt­lich­keit im Essen und Trinken, Lust an Wohl­ge­rü­chen, Roben, Ver­gnü­gun­gen, Betten und Sitzen, das Schla­fen und Träumen während des Tages, Ver­leum­dung, unacht­sa­mes Handeln, Sin­nes­rausch im Tanzen, in Musik und Gesang, Unwis­sen­heit und Abnei­gung gegen die eigenen Pflich­ten. Wahr­lich, dies sind die Merk­male des Tamas.


Kapitel 315 - Yajnavalkya über die drei natürlichen Qualitäten

Yaj­na­val­kya sprach:
Diese drei, oh Erster der Männer, nämlich Sattwa, Rajas und Tamas sind die Qua­li­tä­ten der Natur. Sie haften allen Dingen der Welt an und wohnen stets in ihnen. Das unge­stal­tete Höchste Wesen mit der mäch­ti­gen Yoga­kraft gestal­tet sich mit ihnen in Mil­lio­nen und Aber­mil­lio­nen von Formen. Die Kenner des Selbst sagen, daß die Qua­li­tät des Sattwa (den Wesen) einen hohen Rang, das Rajas einen mit­tel­mä­ßi­gen und das Tamas einen nie­de­ren Rang im Weltall zuweist. Durch reine Tugend und Gerech­tig­keit erreicht man die höheren Regio­nen (der Götter oder anderer himm­li­schen Wesen). Durch eine mit Sünde gemischte Gerech­tig­keit erreicht man den Status der Men­schen, während man durch über­wie­gende Sünde in die leid­vol­le­ren Berei­che sinkt (unter Tiere oder Pflan­zen usw.). Höre mich jetzt, oh König, wie ich über die Mischung oder Gestal­tung der drei Qua­li­tä­ten von Sattwa, Rajas und Tamas spreche. Manch­mal sieht man Rajas mit Sattwa, manch­mal Tamas mit Rajas oder auch Tamas mit Sattwa. Manch­mal erschei­nen Sattwa, Rajas und Tamas auch gemein­sam in aus­ge­wo­ge­nen Ver­hält­nis­sen. Sie gestal­ten die unge­stal­tete Natur. Wenn die Seele voller Sattwa ist, gelangt sie zu den Berei­chen der Götter, mit Sattwa und Rajas nimmt sie Geburt unter Men­schen, mit Rajas und Tamas geht sie in die nie­de­ren Berei­che der Tiere und Pflan­zen, und wenn alle drei aus­ge­gli­chen sind bleibt sie im Reich der Men­schen. Jene hoch­be­seel­ten Wesen jedoch, die sowohl Ver­dienst als auch Sünde über­win­den, errei­chen das, was man das Unver­gäng­li­che, Unver­än­der­li­che und Unsterb­li­che nennt. Solche Men­schen mit höch­ster Erkennt­nis gelan­gen zu einem reinen und unver­gäng­li­chen Ort jen­seits aller Sin­nes­wahr­neh­mung, aller Unwis­sen­heit und jen­seits von Geburt und Tod, voll klarem Licht, das jeg­li­che Dun­kel­heit ver­treibt.

Du frag­test mich nach dem Wesen des Höch­sten Geistes, der im Unent­fal­te­ten wohnt. Höre mich, oh König, ich werde es dir erklä­ren. Selbst wenn er in der Natur wohnt, so sagt man doch, daß er in sich selbst wohnt, ohne von der Natur erfaßt zu werden. Die Natur selbst, oh König, ist leblos und ohne Intel­li­genz. Nur weil sie vom Geist (dem Purusha) belebt wird, kann sie schöp­fe­risch und zer­stö­rend sein.

Der Nach­komme des Janaka sprach:
Sowohl Geist als auch Natur, oh Weiser, sind ohne Anfang und Ende. Sie sind beide formlos und uner­gründ­lich. Wie, oh Erster der Rishis, kann man da behaup­ten, daß eines von ihnen leblos und ohne Intel­li­genz ist und das andere nicht? Und warum wird der Geist auch Feld­ken­ner (Kshe­tra­jna) genannt? Oh Erster der Brah­ma­nen, du bist voll­kom­men mit dem Weg zur Befrei­ung bekannt. Ich wünsche aus­führ­lich von diesem Weg zu hören. Belehre mich über die Exi­stenz, die Einheit des Geistes, die Erlö­sung von der Natur sowie über die Götter (bzw. Sinne), die mit dem Körper ver­bun­den sind. Belehre mich über den Ort, wohin die ver­kör­per­ten Wesen im Sterben gehen, und welchen wei­te­ren Weg sie im Laufe der Zeit nehmen können. Belehre mich im Ein­zel­nen über die Lehre des Sankhya und des Yoga, sowie über die unheil­vol­len Vor­zei­chen des Todes, oh Bester der Männer, denn all dieses Wissen liegt so offen­sicht­lich vor dir wie eine Frucht in deiner Hand.


Kapitel 316 - Yajnavalkya über die Sankhya Theorie

Yaj­na­val­kya sprach:
Was ohne Eigen­schaf­ten ist, oh Sohn, kann niemals durch Eigen­schaf­ten erklärt werden. Höre mich jedoch, wie ich dir das erkläre, was Eigen­schaf­ten hat, und schließe dann auf das, was von ihnen frei ist. Hoch­be­seelte Munis, welche die Wahr­heit bezüg­lich aller natür­li­chen Prin­zi­pien erkannt haben, sagen, daß der Geist eine Eigen­schaft annimmt, wie ein klarer Kri­stall die Reflek­tion einer roten Blume ein­fängt. Ohne Reflek­tion ist der Geist eigen­schafts­los. Eigen­schaf­ten sind das Wesen der Natur. Ohne Eigen­schaf­ten gibt es keine Natur. Doch Eigen­schaf­ten sind ohne Intel­li­genz, und deshalb kann die Natur nichts erken­nen. Das Erken­nen ist das Wesen des Geistes. „Ich bin.“ - das ist das ewige Bewußt­sein des Geistes. Damit wird die Natur, die in ihrem Wesen leblos und ohne Intel­li­genz ist, belebt und intel­li­gent auf­grund ihrer Ver­bin­dung mit dem Höch­sten Geist, der ewig und unver­gäng­lich ist. Wenn der Geist durch Unwis­sen­heit immer wieder nach Eigen­schaf­ten greift, kann er sein wahres Wesen nicht erken­nen und schei­tert deshalb, die Befrei­ung zu errei­chen. Auf­grund seiner Herr­schaft über die Prin­zi­pien der Natur sagt man, daß er an dieser Natur Anteil hat. Auf­grund seiner Tätig­keit hin­sicht­lich der Schöp­fung sagt man, daß er die Schöp­fer­kraft hat. Auf­grund seiner Betä­ti­gung hin­sicht­lich des Yogas (der Ent­sa­gung) sagt man, daß er die Yoga­kraft (zur Befrei­ung) hat. Auf­grund seiner Macht über die Prin­zi­pien der Natur sagt man, daß er das Wesen der Natur hat. Auf­grund seiner schöp­fe­ri­schen Kraft in allen Samen sagt man, daß er frucht­bar ist. Und auf­grund seiner Kraft, die Eigen­schaf­ten und Prin­zi­pien zu ent­fal­ten, sagt man, daß er ver­gäng­lich ist (wie diese Erschei­nun­gen).

Weil er der erken­nende Zeuge von allem ist, weil es außer ihm keinen gibt und weil er sich mit der Natur bewußt iden­ti­fi­ziert, betrach­ten ihn die Yatis, die mit aske­ti­schem Erfolg gekrönt sind, das Selbst erkannt haben und von jedem Fieber frei sind, als den Einen ohne Zweiten, sowohl als unver­gäng­lich und unge­stal­tet (in Form der Ursache) als auch ver­gäng­lich und gestal­tet (in Form von Wir­kun­gen). Das ist es, was wir gehört haben. Die Sank­hyas, die den Weg der Erkennt­nis gehen und das große Mit­ge­fühl für alle Wesen üben, erken­nen, daß die Natur eine Einheit ist und nur durch den Geist viel­fäl­tig erscheint. In Wahr­heit ist der Geist unver­gäng­lich jen­seits der Natur, die durch ihn ver­gäng­lich erscheint. Wie das Schilf­gras die Halme umschließt, so umhüllt die Natur den Geist. Wie die Obst­made vom Obst unter­schie­den wird, so unter­schei­det man den Geist von der Natur, denn obwohl die Made im Obst lebt, gilt doch die Made nicht als Teil des Obstes. Auch der Fisch ist vom Wasser ver­schie­den, in dem er lebt, und das Wasser vom Fisch. Obwohl Fisch und Wasser als Einheit beste­hen, löst sich doch der Fisch nicht im Wasser auf. Das Feuer, das in einem irdenen Topf gehal­ten wird, ist vom Topf ver­schie­den und der Topf vom Feuer. Doch obwohl Feuer und Topf eine Einheit bilden, werden sie als zwei Teile betrach­tet. Das Lotus­blatt, das auf dem Wasser schwimmt, ist ver­schie­den vom Wasser. Die Ver­bun­den­heit mit dem Wasser macht das Lotus­blatt nicht zum Wasser, auf dem es schwimmt. Gewöhn­li­che Men­schen erken­nen diese bestän­dige Ver­bin­dung und Einheit aller Geschöpfe nicht. Wer es anders sieht, als es ist, erman­gelt der wahren Erkennt­nis und wird durch diese Unwis­sen­heit leid­volle Wege gehen müssen.

Damit habe ich dir die Phi­lo­so­phie der Sank­hyas erklärt, diesen aus­ge­zeich­ne­ten Weg zur wahr­haf­ten Erkennt­nis aller Erschei­nun­gen. Indem sie das Wesen von Geist und Natur auf diese Weise unter­su­chen, gelan­gen die Sank­hyas zur Befrei­ung. Höre nun im Wei­te­ren von der Lehre der Yogis, welche das Wesen dieses Uni­ver­sums eben­falls tief­grün­dig durch­schaut haben.


Kapitel 317 - Yajnavalkya über die Yoga Praxis

Yaj­na­val­kya sprach:
Die Theorie des Sankhya habe ich dir damit erklärt. Höre jetzt meine Beschrei­bung der Yoga Praxis, wie ich sie gehört und erfah­ren habe, oh Bester der Könige. Wie es kein Wissen gibt, daß mit dem Sankhya ver­gleich­bar wäre, so gibt es auch keine Kraft, die dem Yoga gleicht. Beide gehören zusam­men, haben die gleiche Wirkung und können zur Befrei­ung führen. Nur unwis­sende Men­schen betrach­ten Sankhya und Yoga (Theorie und Praxis) als getrennte Wege. Wir jedoch, oh König, sehen sie zwei­fel­los als Einheit an. Was die Yogis schauen, das erken­nen auch die Sank­hyas. Wer Sankhya und Yoga als ein und das­selbe erkennt, der ist wahr­lich in den Prin­zi­pien erfah­ren, die diese Welt bestim­men.

Wisse, oh König, daß der Atem und die Sinne die Haupt­mit­tel sind, um den Yoga zu üben. Durch Züge­lung des Atems und der Sinne können die Yogis nach Belie­ben durch den Raum wandern. Mit den acht Yoga­kräf­ten ver­las­sen sie den grob­stoff­li­chen Körper, wandern mit ihrem fein­stoff­li­chen Körper durch das Uni­ver­sum und erfreuen sich aller Arten der Glück­s­e­lig­keit, oh Sünd­lo­ser. Denn die Weisen erklä­ren in den Veden, daß der Yoga die acht Yoga­kräfte gewährt (die acht Siddhis: Atom­klein­heit, schwe­bende Leich­tig­keit, unend­li­che Größe, All­durch­drin­gung, Wil­lens­frei­heit, All­be­herr­schung, Schöp­fer­kraft und Wunsch­er­fül­lung), aber nur für den fein­stoff­li­chen Körper, nicht für den grob­stoff­li­chen. Sie spre­chen auch von den acht Glie­dern des Yoga (Prana­yama= Atem­re­gu­lie­rung, Pra­tya­hara= Sin­nes­zü­ge­lung, Dhyana= Medi­ta­tion, Dharana= Kon­zen­tra­tion, Tarka= Erkennt­nis und Samadhi= Ver­tie­fung sowie zusätz­lich Yama= Ent­sa­gung und Niyama= Anstren­gung). Und als zwei­fach bezeich­nen sie die höchst wir­kungs­vol­len Metho­den der Yogis, nämlich die Übungen mit Eigen­schaf­ten und die Übung ohne alle Eigen­schaf­ten. Die Kon­zen­tra­tion des Geistes auf bestimmte Medi­ta­ti­ons­ob­jekte mit gleich­zei­ti­ger Regu­lie­rung des Atems, oh König, ist die eine Art. Die Kon­zen­tra­tion des Geistes, wenn sich alle Unter­schiede zwi­schen Medi­tie­ren­den, Medi­ta­ti­ons­ob­jekt und Medi­ta­tion auf­lö­sen und die Sinne voll­kom­men zurück­ge­zo­gen sind, ist die andere Art. Die erste Art des Yogas gilt als Übung mit Eigen­schaf­ten, die zweite Art als frei von allen Eigen­schaf­ten. Die Regu­lie­rung des Atems im Yoga ist stets ein Arbei­ten mit Eigen­schaf­ten. Das Ziel ist jedoch der Yoga ohne Eigen­schaf­ten, wobei das Denken in seiner Funk­tion voll­kom­men still ist. Damit über­win­det man diese ganze sicht­bare Welt und auch den Wind (der Begierde) im Körper, oh Herr­scher von Mithila. Wer den Wind mei­stert, der hat keinen Grund mehr zur Sorge.

So werden im ersten Teil der Nacht zwölf Übungen der Atem­re­gu­lie­rung emp­foh­len und nach dem Schlaf, im letzten Teil der Nacht, weitere zwölf solcher Übungen. Wahr­lich, auf diese Weise sollte der Wachende mit beru­hig­tem Denken, bezähm­ten Sinnen und eins­ge­rich­te­ter Kon­zen­tra­tion sich im Yoga zügeln und im Selbst die innere Stille finden. Indem er die fünf Illu­sio­nen der fünf Sinne auflöst, den Klang, die Form, das Gefühl, den Geschmack und den Geruch, indem er das Auf­kom­men von Lei­den­schaft und das Absin­ken in Träg­heit mei­stert, sollte er die Sinne mit dem Denken zügeln, oh Herr­scher der Mit­hi­las. Das Denken sollte dann im Bewußt­sein gestillt werden, das Bewußt­sein in der Ver­nunft und die Ver­nunft in der unent­fal­te­ten Natur (im Selbst). Diese nach­ein­an­der so ver­schmel­zend, medi­tiert der Yogi das Selbst, das Eine, das von jeg­li­cher Lei­den­schaft frei ist, ohne Sünde, unver­än­der­lich, unver­gäng­lich, voll­kom­men und rein. Das ist der Höchste Geist (Purusha), der zeitlos und unteil­bar ist, ohne Geburt, Alter und Tod, der ewig Seiende jen­seits aller Ver­gäng­lich­keit, das unwan­del­bare Brahman.

Höre nun, oh Monarch, von den Merk­ma­len der Yoga Ver­tie­fung (des Samadhi). Die Zufrie­den­heit im Samadhi ist mit dem ver­gleich­bar, der fried­lich und traum­los schläft (aber voll­kom­men wach ist). Die Weisen ver­glei­chen ihn mit der ruhigen Flamme einer wohl­ge­füll­ten Öllampe an einem wind­stil­len Ort. Er ist wie ein Felsen, den nicht einmal ein Gewit­ter­re­gen im gering­sten bewegen kann. Sogar im Lärm von Muschel­hör­nern und Trom­meln, von lautem Gesang und der Musik hun­der­ter Musik­in­stru­mente bleibt er im Inneren still. Wahr­lich, das ist der Segen für den Yogi im Samadhi. Wie ein mutiger und ent­schlos­se­ner Mensch eine Treppe mit einem Topf voller Öl in seinen Händen besteigt und mit ganzer Kon­zen­tra­tion auf das Eine keinen ein­zi­gen Tropfen ver­schüt­tet, selbst wenn er von Räubern bedroht wird, so ver­weilt auch der Yogi unbe­wegt, wenn sein Geist auf das Selbst im Samadhi schaut und die Sinne mit dem Denken schwei­gen. Diese sollte man als Merk­male eines Yogis kennen, der im Samadhi ver­weilt. Im Samadhi schaut der Yogi das Brahman, das Höchste und Unwan­del­bare, wie ein alles­durch­strah­len­des Licht inmit­ten der großen Dun­kel­heit. Auf diesem Weg erreicht er nach vielen Jahren die Befrei­ung und über­win­det seine Kör­per­lich­keit. So lehren es die hei­li­gen Schrif­ten. Das nennt man den Yoga der Yogis. Was sonst wäre Yoga? So kennen die Weisen den Yoga und werden auf diesem Wege erfolg­reich sein.


Kapitel 318 - Yajnavalkya über den Tod

Yaj­na­val­kya sprach:
Höre jetzt von mir mit Auf­merk­sam­keit, oh König, betreffs der Wege, welche die Ster­ben­den gehen. Wenn die ver­kör­perte Seele durch die Füße aus­zieht, sagt man, daß sie in die Region von Vishnu geht. Wenn sie durch die Waden aus­zieht, so haben wir gehört, daß sie in die Berei­che der Vasus geht. Wenn sie durch die Knie aus­zieht, erreicht sie die Gesell­schaft jener Himm­li­schen, die man Sadhyas nennt. Wenn sie durch die nie­de­ren Kanäle aus­zieht, gelangt sie in das Reich von Mitra, durch das Gesäß zur Erde, durch die Schen­kel zu Pra­ja­pati, durch die Seiten zu den Maruts, durch die Nasen­lö­cher zum Reich von Chandra­mas, durch die Arme zum Reich von Indra und durch die Brust zum Reich von Rudra. Wenn die ver­kör­perte Seele durch den Hals aus­zieht, erreicht sie jenen aus­ge­zeich­ne­ten Bereich, den die Besten der Asketen Nara nennen. Wenn sie durch den Mund aus­zieht, gelangt sie zu den Vis­wa­de­vas, durch die Ohren zum Bereich der Götter, welche über die vier Him­mels­rich­tun­gen wachen, durch die Nase zum Bereich des Wind­got­tes, durch die Augen zum Bereich von Agni, durch die Brauen zum Bereich der Aswins und durch die Stirn zu den Pitris. Wenn sich die ver­kör­perte Seele jedoch durch den Schei­tel des Kopfes erhebt, erreicht sie die Region des mäch­ti­gen Brahma, dem Ersten der Götter. Damit habe ich dir, oh Herr­scher von Mithila, die ver­schie­de­nen Berei­che genannt, zu denen sich der Mensch begibt, ent­spre­chend des Weges, auf dem die ver­kör­perte Seele ihren Körpern verläßt.

Nun werde ich dir die war­nen­den Vor­zei­chen auf­zäh­len, welche die Gelehr­ten für jene kennen, die nur noch eine kurze Zeit zu leben haben. Wer den Fix­stern Arund­hati oder den Polar­stern, die er zuvor noch sehen konnte, nicht mehr erkennt oder wer den Voll­mond oder die Flamme einer bren­nen­den Lampe nach Süden ziehen sieht, der hat nur noch ein Jahr zu leben. Jener Mensch, oh König, der sein Spie­gel­bild in den Augen der anderen nicht mehr sehen kann, hat eben­falls nur noch ein Jahr zu leben. Wer seinen ganzen ehe­ma­li­gen Glanz oder seine Weis­heit ver­liert, wessen Cha­rak­ter sich völlig umkehrt, der hat nur noch sechs Monate zu leben. Wer die Götter miß­ach­tet, mit Brah­ma­nen strei­tet, oder wessen dunkle Gesichts­fa­rbe ganz weiß wird, der hat eben­falls nur noch sechs Monate zu leben. Wer die Mond­scheibe mit lauter Löchern sieht, wie ein Spin­nen­netz, oder auch die Son­nen­scheibe mit ähn­li­chen Löchern, der hat nur noch eine Woche zu leben. Wer den Wohl­ge­ruch an Kult­stät­ten wie den schlech­ten Geruch von Leichen wahr­nimmt, der hat eben­falls nur noch eine Woche zu leben. Eine schlaffe Nase oder her­ab­hän­gende Ohren, das Ver­fär­ben der Zähne oder Augen, das Schwin­den des Bewußt­seins und der Kör­per­wärme sind Anzei­chen, daß der Tod noch am glei­chen Tag ein­tritt. Wenn ohne irgend­ei­nen wahr­nehm­ba­ren Grund ein Strom von Tränen plötz­lich aus dem linken Auge fließt, oder wenn man Dämpfe vom Kopf auf­stei­gen sieht, dann ist das ein siche­res Anzei­chen, daß der Mensch sterben wird, noch bevor dieser Tag zu Ende geht. Diese Vor­zei­chen erken­nend, sollte der inner­lich gerei­nigte Mensch Tag und Nacht seine Seele mit der Höch­sten Seele ver­bin­den. So soll er im Yoga ver­wei­len bis der Tag seiner Auf­lö­sung kommt. Wer jedoch nicht sterben möchte, sondern den Tod über­win­den, der entsage allen Ver­gnü­gun­gen, allen Düften und Wohl­ge­schmä­ckern, oh König, und lebe in Askese. Er wird unsterb­lich, indem er seine Seele mit der Höch­sten Seele vereint. Wahr­lich, oh Monarch, wer mit Selbst­er­kennt­nis geseg­net wird, der geht den Weg von Sankhya und Yoga und über­win­det den Tod durch die Einheit seiner Seele mit der Höch­sten Seele. So erreicht er das, was ewig unzer­stör­bar ist, ohne Geburt, voll­kom­men, unwan­del­bar, zeitlos und unver­gäng­lich, was Men­schen mit unge­rei­nig­ten Seelen nie erlan­gen können.


Kapitel 319 - Yajnavalkya über die Selbsterkenntnis

Yaj­na­val­kya sprach:
Du frag­test mich, oh Monarch, nach diesem Höch­sten Brahman, das im Unent­fal­te­ten wohnt. Deine Frage berührt ein sehr tiefes Myste­rium. So höre mich voller Acht­sam­keit, oh König! Indem ich voller Hingabe den vedi­schen Geboten folgte, offen­barte mir Surya (der Son­nen­gott) den Yajur Veda, oh König. Mit streng­ster Buße ver­ehrte ich damals den heiß­strah­len­den Gott. Als der mäch­tige Surya, oh Sünd­lo­ser, mit mir zufrie­den war, sprach er: „Erbitte einen Segen, oh Rishi, den du in deinem Herzen wünschst, auch wenn er schwer erreich­bar ist. Ich werde ihn dir mit Freude gewäh­ren, denn es ist nicht einfach, meine Gnade zu gewin­nen.“ Da ver­neigte ich mich tief vor dem Ersten der wär­me­n­den Leucht­kör­per und sprach zu ihm: „Ich habe kein tief­grün­di­ges Wissen des Yajur Veda. Bitte gib mir diese Weis­heit der Opfer­sprü­che in kür­zester Zeit.“ Auf meine Bitte ant­wor­tete der Heilige: „Ich werde dir den Yajur Veda geben. Aus der Essenz der Rede gebil­det, wird die Göttin Saras­vati in deinen Körper ein­tre­ten.“ Dann befahl mir der Gott, meinen Mund zu öffnen, und ich folgte ihm. So trat die Göttin (des Lernens) Saras­vati in meinen Körper, oh Sünd­lo­ser, und ich begann in ihrer Energie zu brennen. Unfähig, diesen Schmerz zu ertra­gen, sprang ich in einen küh­len­den Fluß. Ich ver­stand nicht, was der hoch­be­seelte Surya mir damit Gutes getan hatte, und wurde sogar zornig mit ihm. Doch während ich noch in der Energie der Göttin brannte, sprach der heilige Surya zu mir: „Ertrage dieses bren­nende Gefühl nur für eine Weile. Es wird bald ver­ge­hen und sich abküh­len.“ Und wahr­lich, bald war es abge­kühlt, und als mich der Schöp­fer des Tages wieder zufrie­den sah, sprach er:
Der ganze Veda mit allen Zweigen und den Upa­nis­ha­den wird in deinem inneren Licht erschei­nen, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner! Du wirst der Welt den ganzen Sata­pa­tha (eine Beschrei­bung der vedi­schen Rituale in Ver­bin­dung mit dem Yajur Veda) ver­kün­den, oh Erster der Brah­ma­nen, und danach wird sich dein Geist dem Pfad der Befrei­ung zuwen­den. Du wirst jenes Höchste errei­chen, das auf dem Wege von Sankhya und Yoga erreich­bar ist!

So sprach der gött­li­che Surya zu mir und ver­schwand hinter den Asta Bergen. Nachdem ich diese Worte gehört hatte, und Surya dahin­ge­gan­gen war, ging auch ich voller Hei­ter­keit nach Hause und kon­zen­trierte mich auf die Göttin Saras­vati. Sogleich erschien die Ver­hei­ßungs­volle vor meinen Augen, die mit allen Vokalen und Kon­so­nan­ten geschmückt ist und die Silbe OM als Diadem auf ihrer Stirn trägt. Da brachte ich der Göttin ent­spre­chend der Tra­di­tio­nen das übliche Arghya (Gast­ge­schenk) dar und widmete ein wei­te­res dem Surya, diesem Ersten aller wär­me­s­pen­den­den Götter. Nachdem diese Aufgabe erfüllt war, nahm ich voller Hingabe an diese beiden Gött­li­chen meinen Platz ein. Dar­auf­hin erschie­nen der ganze Sata­pa­tha Brah­mana mit allen Myste­rien, den Aus­zü­gen und Nach­trä­gen von selbst vor meinem gei­sti­gen Auge, was mich mit großer Freude erfüllte. Dann lehrte ich den Sata­pa­tha hundert guten Schü­lern, was aller­dings meinem hoch­be­seel­ten Onkel müt­te­r­li­cher­seits (Vai­sam­pa­yana) unan­ge­nehm war, der eben­falls viele Schüler ver­sam­melt hatte. Alsdann über­nahm ich strah­lend inmit­ten meiner Schüler, wie die Sonne selbst, die Leitung des großen Opfers deines hoch­be­seel­ten Vaters, oh König. In diesem Opfer erhob sich jedoch ein Disput zwi­schen mir und meinem Onkel über die Frage, wer das Daks­hina für die Rezi­ta­tion der Veden erhal­ten sollte. Vor den Augen von Devala nahm ich die Hälfte des Daks­hina (und gab die andere Hälfte meinem Onkel). Dein Vater, Suman­tra, Paila und Jaimini und andere Asketen waren dies­be­züg­lich meiner Meinung. Oh Monarch, so erhielt ich vom Son­nen­gott die fünf mal zehn Opfer­sprü­che des Yajur Veda. Dann stu­dierte ich die Puranas mit Roma­harshan. Die Mantras der Opfer­sprü­che und die Göttin Saras­vati vor Augen, konnte ich dann mit­hilfe der Inspi­ra­tion von Surya dieses aus­ge­zeich­nete Sata­pa­tha Brah­mana ver­fas­sen und voll­brachte damit als Erster diese große Aufgabe. Damit wurde der Weg, den ich gehen wollte, voll­en­det, und ich gab das ganze Werk an meine Schüler weiter. Wahr­lich, so emp­fin­gen meine Schüler von mir den voll­stän­di­gen Veda mit allen Zweigen. Und meine Schüler, rein an Geist und Körper, waren auf­grund dieser Beleh­rung höchst erfreut. Nachdem ich dieses Wissen for­mu­liert hatte, das ich von Surya empfing und aus fünfzig Zweigen besteht, medi­tiere ich nun bestän­dig über das große Ziel dieses Wissens, das Brahman.

Oh König, als der Gand­ha­rva Vis­wa­vasu, der in den hei­li­gen Schrif­ten wohl­ge­bil­det war, den Nutzen dieses Wissens für die Brah­ma­nen, die ent­hal­tene Wahr­heit und das große Ziel dieses Wissens unter­suchte, wandte er sich an mich und stellte mir ins­ge­samt vier­und­zwan­zig Fragen bezüg­lich dieser Veda. Schließ­lich stellte er mir auch die fünf­und­zwan­zig­ste Frage, bezüg­lich der Wis­sen­schaft, die sich mit den Schluß­fol­ge­run­gen des logi­schen Denkens beschäf­tigt. Seine Fragen waren wie folgt: Was ist das Weltall, und was ist es nicht? Was ist das Weib­li­che und das Männ­li­che? Wer ist Mitra, und wer ist Varuna? Was ist Wissen, und was ist das Objekt des Wissens? Wer ist ver­blen­det, und wer ist erleuch­tet? Was ist das Ich? Ist es ver­gäng­lich oder unver­gäng­lich? Wer ver­schlingt die Sonne? Wer ist die Sonne? Was ist Wissen, und was ist Nicht­wis­sen? Was ist bewegt, und was ist unbe­wegt? Was ist anfangs­los, unver­gäng­lich und ver­gäng­lich? Dies waren die aus­ge­zeich­ne­ten Fragen, die mir König Vis­wa­vasu, jener Erste der Gand­ha­r­vas, gestellt hatte. Und nachdem ich so gefragt wurde, wollte ich auf­rich­tig ant­wor­ten und sprach: „Warte eine Weile, bis ich über deine Fragen nach­ge­dacht habe!“ Und der Gand­ha­rva ant­wor­tete „So sei es!“, und saß schwei­gend. So rief ich die Göttin Saras­vati wieder in meinen Geist, und die Ant­wor­ten auf diese Fragen erschie­nen ganz von selbst, wie die Butter im Quark. Mit Sicht auf die Kunst der Schluß­fol­ge­rung but­terte ich mit meinem Ver­stand, oh Monarch, die Upa­nis­ha­den und ergän­zen­den Schrif­ten bezüg­lich der Veden. Dann erklärte ich ihm die vierte Lehre, die von der Befrei­ung der ver­kör­per­ten Seele handelt, wie ich sie dir, oh Erster der Könige, bereits ver­kün­det habe. Danach sprach ich zu König Vis­wa­vasu:

Höre jetzt die Ant­wor­ten, die ich dir auf deine ver­schie­de­nen Fragen gebe, welche du an mich gestellt hast. Zuerst frag­test du mich: „Was ist das Weltall und was ist es nicht?“ Das Weltall ist die gestal­tende Natur mit den leid­vol­len Eigen­schaf­ten von Geburt und Tod. Es ist von den natür­li­chen Qua­li­tä­ten (des Sattwa, Rajas und Tamas) geprägt, wovon alle erschei­nen­den Prin­zi­pien erfüllt sind. Jen­seits des Welt­alls ist allein der Höchste Geist ohne jeg­li­che Eigen­schaf­ten. Dann frag­test du „Was ist das Weib­li­che und was ist das Männ­li­che?“. Damit ist das Gleiche gemeint, das Weib­li­che ist die gestal­tende Natur, das Männ­li­che ist der reine Geist. Ähnlich ist auch Varuna die Natur (das Wasser und die Natur­ge­walt) und Mitra der Höchste Geist (die Sonne, welche die Welt erleuch­tet und belebt). So gilt auch das Wissen als Natur und das Objekt des Wissens als Geist. Der Ver­blen­dete (die ver­kör­perte Seele) und der Erken­nende oder Erleuch­tete sind beide eigen­schafts­lo­ser Geist. Du frag­test mich auch nach dem „Ich“, und ob es ver­gäng­lich oder unver­gäng­lich ist. Ich ant­worte dir: Das Ich ist der Höchste Geist. Ver­gäng­lich ist es in Ver­bin­dung mit der Natur, unver­gäng­lich ist es jen­seits der Natur. So gilt auch die Natur als Unwis­sen­heit und das, was man Erkennt­nis nennt, ist der Geist. Du hast mich auch nach dem Beweg­ten und Unbe­weg­ten gefragt. Höre dazu meine Antwort: Das Beweg­li­che ist die Natur, welche der Umwand­lung unter­liegt und damit auch der Ent­ste­hung und Zer­stö­rung. Das Unbe­wegte ist der Höchste Geist, weil er, ohne sich selbst zu wandeln, sowohl Schöp­fung als auch Zer­stö­rung trägt. Das Wissen ist Natur, während das Nicht­wis­sen (die eigen­schafts­lose Erkennt­nis) der Höchste Geist ist. Beide, Natur und Geist, gelten als anfangs­los, unend­lich, unge­bo­ren, ewig und unzer­stör­bar. So sehen es die Kenner des Höch­sten Selbst. Hin­sicht­lich des Poten­ti­als für immer neue Schöp­fun­gen bezeich­net man die Natur als unver­gäng­lich und ewig. Der Höchste Geist ist unver­gäng­lich und ewig, weil er keiner Umwand­lung unter­liegt. Ver­gäng­lich sind an der Natur nur die Erschei­nun­gen, aber nicht die Natur selbst. Deshalb bezeich­nen sie die Gelehr­ten als unzer­stör­bar. Die Natur wirkt auf­grund ihrer Wan­del­bar­keit als Ursache der Schöp­fung. So erschei­nen die Geschöpfe und ver­schwin­den wieder, aber nicht die Natur selbst. Auch deshalb ist die Natur unver­gäng­lich.

Damit habe ich dir die Schluß­fol­ge­run­gen aus der vierten Lehre im Ein­klang mit der Ver­nunft erklärt, welche die Befrei­ung zum Ziel haben. Durch die Kunst der Schluß­fol­ge­rung und die Hingabe zum Lehrer erwor­ben, sollten die Rig, Saman und Yajur Veden mit ganzer Hingabe stu­diert und die hei­li­gen Gebote beach­tet werden, oh Vis­wa­vasu. Oh Erster der Gand­ha­r­vas, wer die Veden mit all ihren Zweigen stu­diert hat, aber die Höchste Seele nicht erkennt, von der alle Geschöpfe ihre Geburt nehmen und in die sie alle wieder ein­ge­hen, dieses Eine, um dessen Erkennt­nis sich alle Veden drehen, wahr­lich, wer nicht erkennt, worauf die Veden hin­deu­ten, der hat sie erfolg­los stu­diert und trägt ihre Last ver­ge­bens. Wer Esels­milch quirlt, um gute Butter zu gewin­nen, der wird kaum erfolg­reich sein. So werden auch die Stu­die­ren­den der Veden, die nicht nach dem tiefen Wesen von Natur und Geist suchen, erfolg­los bleiben und in ihrer Unwis­sen­heit nur leeres Wissen mit sich her­um­tra­gen. Man sollte voller Hingabe sowohl die Natur als auch den Geist durch­schauen, so daß man das Rad von Geburt und Tod über­win­den kann. Man sollte das Leiden in diesem Rad der Gebur­ten tief­grün­dig erken­nen, den Weg der kar­mi­schen Taten meiden und den Yoga Weg zur Unsterb­lich­keit gehen. Oh Sohn des Kasyapa, wer bestän­dig über das Wesen der ver­kör­per­ten Seele und ihre Ver­bin­dung mit der Höch­sten Seele medi­tiert, kann sich von allen Eigen­schaf­ten erlösen und die Höchste Seele erken­nen. Die ver­kör­perte Seele sieht sich in ihrer Unwis­sen­heit stets getrennt von der ewigen und unge­bo­re­nen Höch­sten Seele. Wer jedoch mit Weis­heit geseg­net ist, der erkennt, daß beide in Wahr­heit ein und das­selbe sind. So gewin­nen die Sank­hyas und Yogis eine tiefe Ein­sicht in das Leiden im Rad von Geburt und Tod und erken­nen das Eins­sein der ver­kör­per­ten Seele mit der Höch­sten Seele.

Vis­wa­vasu sprach:
Du sagtest, oh Erster der Brah­ma­nen, daß die ver­kör­perte Seele unver­gäng­lich und in Wahr­heit iden­tisch mit der Höch­sten Seele ist. Das ist wahr­lich schwer zu ver­ste­hen. Mögest du deshalb noch einmal zu diesem Thema spre­chen. Ich hörte dies­be­züg­lich bereits die Lehren von Jai­gis­ha­vya, Asita Devala, dem Weisen Para­sara, dem intel­li­gen­ten Vars­ha­ga­nya, Bhrigu, Pan­cha­sikha, Kapila, Suka, Gautama, Ars­h­tis­hena, dem hoch­be­seel­ten Garga, Narada, Asuri, dem intel­li­gen­ten Pulas­tya, Sanat­ku­mara, dem hoch­be­seel­ten Sukra und von meinem Vater Kasyapa. Später hörte ich sogar die Lehren von Rudra, dem intel­li­gen­ten Vis­h­va­rupa, von ver­schie­de­nen Göttern, Pitris und Daityas. Ich habe alles ver­nom­men, was sie sagten, als sie all­ge­mein über dieses ewige Ziel der Erkennt­nis spra­chen. Ich wünsche jedoch auch zu hören, was du zu diesem Thema mit­hilfe deiner Intel­li­genz sprichst. Du bist der Erste aller Zwei­fach­ge­bo­re­nen, ein gelehr­ter Ver­kün­der der hei­li­gen Schrif­ten und mit großer Intel­li­genz geseg­net. Es gibt nichts, was dir ver­bor­gen ist. Oh Brah­mane, du bist ein Ozean der hei­li­gen Lehre, so erzählt man sich in der Welt der Götter und Ahnen. Die großen Rishis, die in der Region von Brahma wohnen, sagen, daß Surya selbst, der ewige Herr aller Leucht­kör­per, dein Lehrer ist. Oh Yaj­na­val­kya, du hast die ganze Lehre der Sank­hyas und sogar der Yogis erhal­ten. Zwei­fel­los bist du erleuch­tet und hast das ganze Weltall voll­kom­men durch­schaut. Ich wünsche, deine Lehre über diese Erkennt­nis zu hören, welche in dir ent­stan­den ist wie die Butter aus der Milch.

Und Yaj­na­val­kya sprach:
Oh Erster der Gand­ha­r­vas, du bist sicher­lich fähig, jeg­li­ches Wissen zu erfas­sen. Und da du mich gefragt hast, so höre meine Beleh­rung, wie ich sie selbst von meinem Lehrer erhal­ten habe. Die Natur, die ohne Intel­li­genz ist, wird von der ver­kör­per­ten Seele erkannt und niemals umge­kehrt, oh Gand­ha­rva. Weil sich die ver­kör­perte Seele in der Natur wider­spie­gelt, wird die Natur auch Erschei­nung genannt von den Sank­hyas und Yogis, welche die ursprüng­li­chen Prin­zi­pien durch­schaut haben, wie sie in den hei­li­gen Schrif­ten erklärt werden. Oh Sünd­lo­ser, die Höchste Seele ist reine Erkennt­nis. Durch sie erkennt die ver­kör­perte Seele die Natur. Die ver­kör­perte Seele denkt jedoch, daß ihre eigene Erkennt­nis die Höchste ist. Wahr­lich, obwohl sie erkennt, erkennt sie doch (in ihrer Unwis­sen­heit) nicht die Höchste Seele, die reine Erkennt­nis. Ein Mensch mit Weis­heit sollte sich nie mit den Erschei­nun­gen der Natur iden­ti­fi­zie­ren als eine ver­kör­perte Seele mit eigen­stän­di­ger (per­sön­li­cher) Exi­stenz. Sie lebt in der Natur wie die Fische im Wasser, dahin­ge­trie­ben von ihrem eigen­sin­ni­gen Wesen. Und wie der Fisch, obwohl er im Wasser lebt, getrennt davon betrach­tet wird, so wird auch die ver­kör­perte Seele betrach­tet. Über­wäl­tigt vom Ich­be­wußt­sein und unfähig, die Einheit mit der Höch­sten Seele zu erken­nen, über­wäl­tigt durch die Unwis­sen­heit ihres eigen­sin­ni­gen Denkens und ihre Iden­ti­fi­zie­rung mit der Natur, sinkt die ver­kör­perte Seele immer weiter ab. Wäre sie vom Ich­be­wußt­sein befreit, würde sie sich erheben. Wenn die ver­kör­perte Seele erken­nen könnte, daß alles Eins ist, und die Iden­ti­fi­zie­rung mit den Natur­ge­stal­tun­gen auflöst, in der sie wohnt, dann, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, würde sie die Höchste Seele erken­nen und die Einheit mit dem Uni­ver­sum errei­chen. Das Höchste ist Eins, oh König, und die ver­kör­perte Seele etwas „Anderes“. Weil die Höchste Seele hinter der ver­kör­per­ten Seele steht, betrach­ten die Weisen beide als ein und das­selbe. Aus diesen Gründen greifen die Yogis und Sank­hyas, die eine tiefe Ein­sicht in das Leiden von Geburt und Tod gewon­nen haben und mit Selbst­er­kennt­nis geseg­net wurden, die in Körper und Geist rein sind und der Höch­sten Seele hin­ge­ge­ben, nicht nach der ver­kör­per­ten Seele als etwas Bestän­di­ges. Wer die Höchste Seele erkennt und jeg­li­ches Ich­be­wußt­sein als getrennte Person ver­liert, wer mit dem Höch­sten Eins wird, alles durch­schaut und damit All­wis­sen­heit erreicht, der wird vom Zwang der Wie­der­ge­burt befreit.

Oh Sünd­lo­ser, damit habe ich zu dir über die unin­tel­li­gente Natur, die intel­li­genz­be­gabte ver­kör­perte Seele und die aller­ken­nende Höchste Seele gespro­chen, wie es in den hei­li­gen Schrif­ten erklärt wird und inwie­weit man sich durch Worte der Wahr­heit nähern kann. Wer keinen Unter­schied mehr zwi­schen dem Erken­nen­den und dem Erkann­ten (zwi­schen Subjekt und Objekt) sieht, ist sowohl Einheit als auch Viel­falt, ist die erste Ursache des Welt­alls und sowohl ver­kör­perte als auch Höchste Seele.

Vis­wa­vasu sprach:
Oh Mäch­ti­ger, du hast ord­nungs­ge­mäß und wahr­haft über das gespro­chen, was der Ursprung aller Götter ist und zur Befrei­ung führt. Du hast gespro­chen, was aus­ge­zeich­net und heilsam ist. Möge dir uner­schöpf­li­cher Segen sein und möge dein Geist stets mit dieser Ein­sicht ver­bun­den bleiben!

Yaj­na­val­kya fuhr fort:
Nachdem der König der Gand­ha­r­vas so gespro­chen hatte, erhob er sich strah­lend in seiner ganzen Herr­lich­keit gen Himmel. Zuvor ehrte mich der Hoch­be­seelte der Tra­di­tion gemäß, indem er mich rechts­herum umschritt, und ich sah ihn höchst zufrie­den. So ver­brei­tete er meine Lehre unter den Himm­li­schen bis hinauf in die Regio­nen Brahmas, sowie unter allen anderen, die den Weg der Befrei­ung gehen, seien es die Bewoh­ner der Erde oder der nie­de­ren Berei­che, oh König. Allen Sank­hyas auf dem Weg der Erkennt­nis, allen Yogis auf dem Weg des Yoga und auch allen anderen, die den Pfad der Befrei­ung gehen, ist damit diese heil­same Lehre zuteil gewor­den, oh Löwe unter den Königen. Denn Befrei­ung fließt aus wahr­haf­ter Erkennt­nis. Ohne Erkennt­nis kann sie nie erreicht werden. So lehren es die Weisen, oh Monarch. Deshalb sollte man mit ganzer Kraft nach wahr­haf­ter Erkennt­nis hinter allen Erschei­nun­gen suchen, wodurch man aus dem Rad von Geburt und Tod befreit werden kann. Ob man dieses hohe Wissen von einem Brah­ma­nen, Ksha­triya, Vaisya oder sogar einem nied­rig­ge­bo­re­nen Shudra erhält, man soll es stets mit Hingabe ver­eh­ren. Denn Geburt und Tod können den nicht ergrei­fen, der voller Hingabe ist. Alle Arten der Men­schen sind im Grunde Brah­ma­nen, denn alle stammen von Brahma ab. Alle Men­schen spre­chen das Brahman aus. Mit­hilfe der Ver­nunft, die von Brahma kommt und von Brahma gelei­tet wird, habe ich diese Lehre verfaßt, welche von der Natur und dem Höch­sten Geist handelt. Wahr­lich, dieses ganze Weltall ist Brahma. Vom Mund des Brahma ent­spran­gen die Brah­ma­nen, von seinen Armen die Ksha­triyas, aus seinem Bauch­na­bel die Vaisyas und von seinen Füßen die Shudras. Alle diese Kasten sollten deshalb als Einheit betrach­tet werden. Durch ihre Unwis­sen­heit allein nehmen die Men­schen mal diese und mal jene Geburt an, oh König, die zur Ursache für ihre beson­de­ren Auf­ga­ben wird. Ohne Erkennt­nis fallen alle Kasten der Men­schen, getrie­ben durch die leid­brin­gende Unwis­sen­heit, in ver­schie­den­ste andere Lebens­ar­ten ent­spre­chend den Prin­zi­pien der Natur. Deshalb sollte jeder, so gut er kann, nach Erkennt­nis suchen, und jeder ist dazu berech­tigt. Wer Selbst­er­kennt­nis hat, ist ein Brah­mane. Alle Men­schen können dies errei­chen und folg­lich steht auch der Weg zur Befrei­ung für alle offen. Das, oh König, lehren die Weisen. So haben ich alle Fragen, die du mir gestellt hast, der Wahr­heit gemäß beant­wor­tet. Zer­streue nun all deinen Kummer und ver­folge diese Fragen bis zum anderen Ufer, denn sie waren gut. So möge dir ewiges Heil sein!

Bhishma fuhr fort:
Nach der Beleh­rung durch den weisen Yaj­na­val­kya wurde der König von Mithila von tiefer Hei­ter­keit erfüllt. Der König ehrte diesen Ersten der Asketen, umschritt ihn und ver­ab­schie­det vom Mon­a­r­chen, verließ dieser den Hof. Nachdem König Dai­va­rati diese Lehre für den Weg der Befrei­ung erhal­ten hatte, ver­teilte er eine Million Kühe und eine Menge von Gold, Edel­stei­nen und Juwelen an die zahl­rei­chen Brah­ma­nen. Dann setzte der alte König seinen Sohn als Herr­scher der Videhas ein und begann, das Leben der Yatis zu führen. Nachdem er alle gewöhn­li­chen Pflich­ten und die Ent­sa­gung wohl­be­dacht hatte, stu­dierte der König die Lehre der Sank­hyas und übte den Yoga als Einheit. Sich selbst als unend­lich betrach­tend, begann er über das Ewige und Unab­hän­gige zu medi­tie­ren. Er ent­sagte allen gewöhn­li­chen Lebens­auf­ga­ben und jeder Gewalt, über­wand Tugend und Laster, Richtig und Falsch, Geburt und Tod und alle anderen Gegen­sätze, die den Prin­zi­pien der Natur ange­hö­ren. Denn sowohl die Sank­hyas als auch Yogis erken­nen, daß diese Gegen­sätze in der Welt allein aus dem Spiel des Ent­ste­hens und Ver­ge­hens erschei­nen. Die Weisen sagen, daß das Bahman jen­seits von Gut und Böse ist, selbst­sei­end, das Höchste vom Höch­sten, ewig und voll­kom­men rein. Deshalb werde auch du, oh Monarch, vol­kom­men rein! Der Geber, der Emp­fän­ger der Gabe, die Gabe und das Gewünschte sind alle im Bereich der Natur. Die Seele ist stets das eine Selbst. Wer könnte da ein „anderer“ sein? In diesem Geist soll­test du leben. Wer nicht erkennt, was die Natur mit ihren Eigen­schaf­ten und der Geist ohne Eigen­schaf­ten ist, der sollte zu den hei­li­gen Pil­ger­or­ten gehen und Opfer durch­füh­ren, um sich von seiner Unwis­sen­heit zu rei­ni­gen. Weder durch das Studium der Veden, noch durch Buße oder Opfer kann man, oh Sohn der Kurus, das Brahman erlan­gen. Nur wer das Höchste oder Unge­stal­tete erkennt, wird dafür als würdig erach­tet. Wer das Mahat verehrt, geht in den Bereich des Mahat. Wer das Bewußt­sein verehrt, geht in den Bereich des Bewußt­seins, und wer das Höchste verehrt, wird das Höchste errei­chen. Wer in den hei­li­gen Schrif­ten erfah­ren ist und das ewige Brahman erken­nen kann, das hinter der gestal­ten­den Natur steht, der wird das sehen, was Geburt und Tod über­win­det, das Eigen­schafts­lose, das exi­stiert und gleich­zei­tig nicht exi­stiert.

All dieses Wissen empfing ich vom Nach­kom­men des Janaka, der es von Yaj­na­val­kya erhal­ten hatte. Dieses Wissen ist etwas sehr Hohes. Kein Opfer kann sich damit ver­glei­chen. Mit­hilfe dieses heil­s­a­men Wissens kann man den Ozean der Welt durch­que­ren, der voller Pro­bleme und Gefah­ren ist. Kein Opfer kann dies zustande bringen. Die Weisen sagen, Karma, Geburt und Tod kann man nicht durch gewöhn­li­che Anstren­gung über­win­den. Durch Opfer, Buße, Gelübde und Tugend gelan­gen die Men­schen in den Himmel. Aber von dort müssen sie wieder zur Erde fallen. Deshalb verehre voller Hingabe das Höchste, das Voll­kom­mene, Reine und Heilige, was jen­seits aller Erschei­nun­gen ist. Durch die Erkennt­nis des Erken­nen­den, oh König, wird das Opfer der Selbst­er­kennt­nis voll­bracht. Dann wirst du die Wahr­heit schauen. So gab damals Yaj­na­val­kya dem König Janaka dieses Heil­same, das aus dem Studium der Upa­nis­ha­den und anderen hei­li­gen Schrif­ten gewon­nen werden kann. Das ewige und unwan­del­bare Höchste war das Thema, über das der große Rishi den König von Mithila belehrte. Damit eröff­nete er ihm den Weg zum Brahman, dem Voll­kom­me­nen und Unsterb­li­chen jen­seits aller Arten des Leidens.


Kapitel 320 - Panchasikha über die Vergänglichkeit

Yud­his­hthira fragte:
Nachdem man große Macht und viel Reich­tum erwor­ben hat und ein langes Leben hatte, wie kann man den Tod über­win­den? Durch welche Mittel, wie Askese, Pflicht­er­fül­lung, Studium der Veden oder andere Heil­mit­tel kann man Alter und Tod besie­gen?

Bhishma sprach:
Dies­be­züg­lich wird die alte Geschichte vom Wan­der­mönch Pan­cha­sikha und König Janaka erzählt. Eines Tages fragte Janaka, der Herr­scher der Videhas, den großen Rishi Pan­cha­sikha, den Ersten der Veden­ken­ner, der alle Zweifel bezüg­lich Sinn und Nutzen aller Lebens­auf­ga­ben gelöst hatte.

Der König fragte:
Durch welches Ver­hal­ten, oh Hei­li­ger, kann man Alter und Tod besie­gen? Ist es durch Askese, durch Erkennt­nis, durch tugend­haf­tes Handeln oder das Studium und Ver­ständ­nis der hei­li­gen Schrif­ten?

So ange­spro­chen vom Herr­scher der Videhas, ant­wor­tete der gelehrte Pan­cha­sikha, der diese Welt durch­schaut hatte:
Alter und Tod kann man nicht ver­hin­dern. Und doch ist es nicht unmög­lich, sie zu über­win­den. Den Lauf der Tage, Nächte und Monate kann niemand auf­hal­ten. Nur der Mensch, der trotz seiner Ver­gäng­lich­keit den ewigen Pfad (der Befrei­ung) geht, kann Geburt und Tod über­win­den. Alles was ent­steht, muß auch wieder zugrunde gehen. So schei­nen alle Geschöpfe unauf­hör­lich im unend­li­chen Strom der Zeit geboren zu werden. Und wer in diesem unend­li­chen Strom der Zeit geboren wurde, wo jene zwei mäch­ti­gen Alli­ga­to­ren, das Alter und der Tod hausen, der ver­sinkt ohne ein Ret­tungs­floß, denn keiner kann ihm helfen. Wer von diesem Strom dahin­ge­ris­sen wird, der findet keine ret­ten­den Freunde und kann auch niemand anderen retten. Man trifft sich in diesem Strom mit Ehe­part­nern und Freun­den wie auf einer langen Straße. Doch keiner kann diese Art der Gesell­schaft mit anderen lange geni­e­ßen. Die Geschöpfe, die in diesem Strom der Zeit geboren werden, fühlen sich gegen­sei­tig immer wieder ange­zo­gen, wie die Wol­ken­mas­sen vom Wind bewegt mit lautem Donner im Gewit­ter auf­ein­an­der­tref­fen. Alter und Tod ver­schlin­gen alle Geschöpfe wie hung­rige Wölfe. Wahr­lich, sie ver­schlin­gen die Starken und die Schwa­chen, die Kleinen und die Großen. Unter allen Geschöp­fen, die so ver­gäng­lich sind, besteht deshalb nur die Höchste Seele ewig. Warum sollte sie sich erfreuen, wenn Wesen geboren werden, und warum sollte sie sich grämen, wenn sie sterben? Woher komme ich? Wer bin ich? Wohin werde ich gehen? Wem gehöre ich? Worin bin ich gegrün­det? Was werde ich sein? Weshalb leide ich und wofür? Warum wandere gerade ich zwi­schen Himmel und Hölle? Darum bewahre die heil­s­a­men Gebote und übe Opfer, Hingabe und Wohl­tä­tig­keit!


Kapitel 321 - Die Geschichte vom König und der Bettelnonne Sulabha

Yud­his­hthira fragte:
Oh könig­li­cher Weiser der Kurus, gelangte jemals ein Mensch ohne das Haus­le­ben auf­zu­ge­ben zur Befrei­ung, welche doch die Los­lö­sung vom gewöhn­li­chen Ver­stand (und allen anderen natür­li­chen Prin­zi­pien) ist? Das sage mir! Wie kann man den grob­stoff­li­chen und fein­stoff­li­chen Körper über­win­den? Oh Groß­va­ter, bitte belehre mich über das höchste Ziel der Befrei­ung.

Bhishma sprach:
Dies­be­züg­lich, oh Bharata, wird eine alte Geschichte über ein Gespräch zwi­schen Sulabha und dem König von Mithila erzählt. Vor langer Zeit gab es in Mithila einen König namens Dhar­madh­vaja aus dem Stamme von Janaka. Er war dem Weg der Ent­sa­gung gewid­met, in den Veden und anderen hei­li­gen Schrif­ten über die Befrei­ung wie auch in den Geboten bezüg­lich seiner Auf­ga­ben als König wohl­er­fah­ren. Er zügelte seine Sinne und herrschte über sein irdi­sches Reich. Sein tugend­haf­tes Ver­hal­ten sprach sich in der Welt herum, und viele weise Men­schen folgten ihm nach. In dieser gol­de­nen Zeit übte auch eine Bet­tel­nonne namens Sulabha die Auf­ga­ben des Yogas und wan­derte über die ganze Erde. Und im Laufe ihrer Wan­de­rung hörte sie von vielen Wan­deras­ke­ten an ver­schie­de­nen Orten, daß der Herr­scher von Mithila dem Weg zur Befrei­ung hin­ge­ge­ben war. Da fragte sich Sulabha, ob diese Gerüchte wahr sind, und beschloß, den König zu besu­chen. Dazu verließ sie durch ihre Yoga­macht ihre alte Gestalt und nahm eine neue an mit makel­lo­sen Eigen­schaf­ten und unver­gleich­li­cher Schön­heit. Im Hand­um­dre­hen und so schnell wie ein Pfeil begab sich dann die lotus­äu­gige Dame zur Haupt­stadt der Videhas. In dem lieb­li­chen Mithila ange­kom­men, wo es von Bewoh­nern wim­melte, ging sie als Bett­le­rin und stellte sich dem König vor. Als der Monarch ihre vor­züg­li­che Gestalt sah, wurde er von Bewun­de­rung erfüllt und fragte, wer sie sei, wem sie gehöre und woher sie komme. Er begrüßte sie, wies ihr einen aus­ge­zeich­ne­ten Sitz zu und ehrte sie mit dem Wasser zum Waschen ihrer Füße sowie mit vor­züg­li­chen Speisen und Geträn­ken. Als Sulabha erfrischt und mit den Riten der Gast­freund­schaft zufrie­den war, begann sie den König, der von seinen Mini­stern umgeben war und in der Mitte von Brah­ma­nen saß, zu erpro­ben. Zwei­felnd, ob der König in seiner Pflicht­er­fül­lung den Weg der Nicht­an­haf­tung gehen konnte, trat Sulabha durch ihre Yoga­macht mit ihrem Geist in das Bewußt­sein des Königs ein. Mit dem strah­len­den Licht ihrer Augen ergriff sie seine Augen, und um die Wahr­heit zu fördern, band sie den König mit ihrer Yoga­kraft. Der Monarch lächelte über­le­gen zurück und begeg­nete ihrer fes­seln­den Kon­zen­tra­tion mit seiner eigenen Gei­stes­kraft. So trafen sich beide in ihrer fein­stoff­li­chen Form, der König ohne seinen könig­li­chen Schirm und Zepter und die Dame Sulabha ohne ihren Bet­tel­stab. Höre nun ihr Zwie­ge­spräch, was sich dar­auf­hin im Kopf des Königs ergab.

Dhar­madh­vaja („der das Dharma als Banner trägt“) sprach:
Oh heilige Dame, welchen Weg der Tugend gehst du? Wem gehörst du und woher bist du gekom­men? Wenn du dein Ziel hier erreicht hast, wohin wirst du gehen? Keiner kann ohne Befra­gung den anderen ken­nen­ler­nen, seine Gelehrt­heit, sein Alter oder seine Familie. Mögest du mir deshalb auf meine Fragen ant­wor­ten, da du zu mir gekom­men bist. Du siehst, daß ich in Wahr­heit von jeder Anhaf­tung am könig­li­chen Schirm und Zepter frei bin. Du ver­dienst meinen ganzen Respekt, und ich wünsche, dich zu ehren. So höre mich, wie ich zu dir über den Weg der unver­gleich­li­chen Befrei­ung spreche und von wem ich einst dieses außer­or­dent­li­che Wissen emp­fan­gen habe. Ich bin der geliebte Schüler des hoch­be­seel­ten und ehr­wür­di­gen Pan­cha­sikha, der den Bet­tel­mön­chen ange­hört und ein Nach­komme des Para­sara ist. Durch seinen Segen habe ich auf dem drei­fa­chen Erlö­sungs­weg des Sankhya Wissens, der Yoga Übung und der könig­li­chen Pflicht­er­fül­lung alle Zweifel in mir über­wun­den. Während der weise Pan­cha­sikha über die Erde wan­derte und den Pfad ging, den die hei­li­gen Schrif­ten gebie­ten, wohnte er während der Regen­zeit vier Monate lang in meinem Haus. Während dieser Zeit belehrte mich dieser Erste der Sank­hyas ent­spre­chend der Wahr­heit und auf ver­ständ­li­che Weise nach meinen Fähig­kei­ten über die ver­schie­de­nen Mittel auf dem Weg zur Befrei­ung, ohne mich zu bedrän­gen, diese Königs­herr­schaft auf­zu­ge­ben. So lebe ich nun frei von Anhaf­tung, gegrün­det im Höch­sten Brahman und unbe­wegt von der Gesell­schaft, und übe voll­stän­dig diesen drei­fa­chen Weg, wie er mir zur Befrei­ung gelehrt wurde. Ent­sa­gung (von jeg­li­cher Anhaf­tung) ist dabei das wich­tig­ste Mittel zur Befrei­ung. Diese befrei­ende Ent­sa­gung fließt aus der Erkennt­nis des Selbst oder der Höch­sten Seele. Die Selbst­er­kennt­nis fließt aus dem Yoga des Han­delns, der wie­derum aus dem Wissen (des Sankhya) fließt. Durch Selbst­er­kennt­nis über­win­det man die Gegen­sätze von Glück und Leid, wodurch der Tod besiegt und das Höchste erreicht wird. Es ist Voll­kom­men­heit, die höchste Erkennt­nis jen­seits aller Gegen­sätze, die ich erreicht habe. Noch in diesem Leben wurde ich von Unwis­sen­heit befreit und allen Anhaf­tun­gen erlöst.

Wie die Erde, wenn sie gewäs­sert und auf­ge­weicht wurde, den Samen keimen läßt, so ver­ur­sacht das Karma der Taten unter ent­spre­chen­den Bedin­gun­gen die Wie­der­ge­burt. Und wie der im Feuer ver­brannte Samen nicht mehr keimen kann, obwohl er das Poten­tial dazu hatte, so ist auch mein Geist von der Begierde als Poten­tial des Werdens befreit worden. Dank der Beleh­rung des hei­li­gen Bet­tel­mön­ches Pan­cha­sikha (der „Flamme“) hat mein Geist seine Frucht­bar­keit in Form der Anhaf­tung an die Sin­nes­ob­jekte ver­lo­ren. So bin ich weder an die Liebe zu meinen Gat­tin­nen noch an den Haß gegen meine Feinde gebun­den. Wahr­lich, ich habe beides über­wun­den (Begierde und Haß), als ich die Essenz­lo­sig­keit der Anhaf­tung und des Zorns erkannt habe. Ob mir jemand meine rechte Hand mit San­del­holz­pa­ste bestreicht oder meine linke ver­wun­det, ich betrachte sie als Eins. Das wahre Ziel habe ich erreicht, bin selig und schaue mit glei­chem Auge auf eine Erd­scholle, einen Stein oder einen Gold­klum­pen. So bin ich von allen Anhaf­tun­gen befreit, obwohl ich auch wei­ter­hin die Herr­schaft im König­reich bewahre, und stehe den besitz­lo­sen Bet­tel­mön­chen in nichts nach. Die Men­schen, die wahr­lich mit dem Weg der Befrei­ung bekannt sind, bezeich­nen die Befrei­ung als drei­fa­chen Pfad (Erkennt­nis, Ent­sa­gung und Handeln). Manche Gelehr­ten sehen den Weg des Wissens als Mittel der Befrei­ung, manche Asketen den voll­kom­me­nen Ver­zicht auf alle Taten, manche Yogis die höchste Sicht und andere Yogis mit tiefer Ein­sicht loben das Handeln. Der hoch­be­seelte Pan­cha­sikha verwarf jedoch alle ein­sei­ti­gen Wege bezüg­lich des Han­delns oder der Erkennt­nis und betrach­tete den drei­fa­chen Pfad als bestes Mittel zur Befrei­ung. Wenn Men­schen, die ein Haus­le­ben führen, Ent­sa­gung und Erkennt­nis errei­chen, werden sie den besitz­lo­sen Bet­tel­mön­chen, den San­nyas­ins, gleich. Wenn dagegen die San­nyas­ins Ver­lan­gen und Abnei­gung, Besitz, Ehre und Stolz hegen, werden sie zu gewöhn­li­chen Haus­vä­tern. Wenn man zur Befrei­ung durch Erkennt­nis gelan­gen kann, und der Mönch mit dem Bet­tel­stab diesen Weg geht, warum nicht auch der König mit Schirm und Zepter? Wird der Bet­tel­stab und das Zepter nicht aus dem glei­chen Grund (zur Züge­lung) auf­ge­nom­men? Jeder kommt mit den Dingen und Bedin­gun­gen zusam­men, die für ihn nötig und heilsam sind. Wenn ein Haus­va­ter mit seiner Lebens­weise unzu­frie­den ist und sie ver­wirft, um eine ver­meint­lich bessere anzu­neh­men, kann er wegen dieser Abnei­gung und Zunei­gung nie als ein Befrei­ter von allen Anhaf­tun­gen gelten (weil er nur das eine losläßt, um sich am näch­sten fest­zu­hal­ten). Die Königs­herr­schaft ist ebenso wie das Bett­ler­tum ein Leben zwi­schen Beloh­nung und Züch­ti­gung. Wenn sich deshalb König und Bettler so ähnlich sind, warum sollten die Bettler zur Befrei­ung gelan­gen und die Könige nicht? Trotz der Königs­herr­schaft kann man durch Erkennt­nis von allen Sünden gerei­nigt im Höch­sten Brahman ver­wei­len. Das Tragen von braunen Stoffen, das Rasie­ren des Kopfes, das Tragen des Bett­ler­sta­bes und der Bet­tel­schale sind nur die äußer­li­chen Merk­male dieser Lebens­weise. Ich denke, sie haben an sich keinen hilf­rei­chen Wert auf dem Weg zur Befrei­ung. Wenn also die Erkennt­nis wich­ti­ger als alle äußer­li­chen Zeichen ist, warum sollte dann ein König mit Schirm und Zepter nicht den Weg zur Befrei­ung gehen? Weder besteht die Befrei­ung in der Armut, noch die Bindung im Wohl­stand. Befrei­ung besteht allein in der Erkennt­nis, unab­hän­gig von arm oder reich. Sieh doch, wie ich in Zufrie­den­heit lebe, obwohl ich mich äußer­lich an Gerech­tig­keit, Wohl­stand und Liebe in Form von König­reich und Gat­tin­nen erfreue, die für andere ein Feld der Anhaf­tung sind. Die Fesseln von König­reich und Wohl­stand und alle anderen Anhaf­tun­gen habe ich mit dem Schwert der Ent­sa­gung durch­trennt, das ich an der Erkennt­nis geschärft habe. So kann ich von mir sagen, daß ich auf diesem Wege Befrei­ung gefun­den habe.

Oh Bet­tel­nonne, ich habe höchste Hoch­ach­tung vor dir. Aber das sollte mich nicht davon abhal­ten, dich zu beleh­ren, daß dein Ver­hal­ten nicht der Lebens­weise ent­spricht, zu der du dich ent­schlos­sen hast. Du zeigst deine zarte Gestalt, deine her­vor­ra­gende Schön­heit und beste Jugend. Ich zweifle, ob du wirk­lich den Weg der Ent­sa­gung gehst. Die Anzei­chen spre­chen nicht dafür. Du bist in mein Bewußt­sein (mit­hilfe deiner Yoga­kraft) ein­ge­drun­gen, um fest­zu­stel­len, ob ich wahr­haft befreit bin oder nicht. Doch wer den Bet­tel­stab trägt und Befrei­ung sucht, sollte nicht von Begierde erfaßt werden. Solange du dich davor nicht beschüt­zen kannst, wirst du keine wahre Befrei­ung finden. Du bist mit deinem Geist gewalt­sam in meinen Körper ein­ge­drun­gen. Höre, welchen Ver­ge­hen du damit schul­dig wurdest. Obwohl ich ver­hei­ra­tet bin, bist du mit deiner Yoga­kraft in mein Wesen ein­ge­tre­ten. Mit dieser Absicht bist du in mein Reich und meine Stadt gekom­men, um mein Herz zu ergrei­fen. Was erwar­test du davon? Du gehörst offen­sicht­lich der Ersten aller Kasten an und bist eine Brah­ma­nin. Ich bin dagegen ein Ksha­triya, und es sollte keine Ver­ei­ni­gung für uns beide geben. Warum strebst du nach einer Ver­mi­schung der Kasten? Du lebst als Bet­tel­nonne und ich als Haus­va­ter. Das wäre eine weitere Untat, daß du diese beiden Lebens­wei­sen ver­mischst. Ich weiß auch nicht, wer du bist und ob du viel­leicht zu meinem Fami­li­en­stamm gehörst. Das wäre das dritte Übel, die Inzucht. Und falls dein Ehemann noch lebt und nur an einem ent­fern­ten Ort wohnt, wäre deine Ver­ei­ni­gung mit mir als Ehe­bruch die vierte Sünde für uns beide. Wozu begehst du absicht­lich alle diese sün­di­gen Taten? Tust du das aus Unwis­sen­heit oder Ver­wir­rung? Unter­liegst du viel­leicht der Illu­sion, völlig unab­hän­gig und unge­zü­gelt handeln zu können? Ich denke, wenn du Erfah­rung in den hei­li­gen Schrif­ten hast, dann soll­test du erken­nen, daß dein Ver­hal­ten unheil­sam ist.

Noch eine weitere Schuld haftet dir auf­grund dieser Tat an, eine Schuld, die den inneren Frieden zer­stört. Du zeigst die Merk­male einer übel­ge­sinn­ten Frau, die ver­sucht, ihre Über­le­gen­heit aus­zu­spie­len. Im Streben nach deinem Triumpf wünschst du nicht allein, mich zu besie­gen sondern auch meinen ganzen Hof­staat. So rich­test du deine ver­füh­re­ri­schen Augen auch auf all die lobens­wer­ten Brah­ma­nen und wünschst offen­sicht­lich, sie alle zu ernied­ri­gen und dich (auf ihre Kosten) zu erhöhen. Ver­blen­det durch den Stolz auf deine Yoga­kraft, der aus dem Neid auf andere geboren wurde (als du von meinem Weg hörtest), hast du eine Ver­ei­ni­gung deines Geistes mit dem meinem erzwun­gen und damit in Wahr­heit den Nektar mit Gift ver­mischt. Denn die Ver­ei­ni­gung zwi­schen Mann und Frau in gegen­sei­ti­ger Liebe ist so süß wie Nektar und ver­dienst­voll. Eine erzwun­gene Ver­ei­ni­gung ist dagegen wie Gift und voller Sünde. So berühre mich nicht weiter! Sieh doch, daß ich recht­schaf­fen bin und handle gemäß deinen Geboten. Deine Prüfung, ob ich befreit bin oder nicht, sollte beendet sein. So mögest du mir auch deine wahren Motive nicht weiter ver­ber­gen. Kommst du aus eigenem Inter­esse oder han­delst du für die Ziele eines anderen Königs? Einem König sollte man nie betrü­ge­risch begeg­nen, wie auch einem Brah­ma­nen oder einer tugend­haf­ten Ehefrau nicht. Wer diese drei betrügt, wird bald auf seinen Unter­gang treffen. Die Macht der Könige besteht in ihrer Herr­schaft, die Macht der veden­kun­di­gen Brah­ma­nen in der Wahr­heit und die Macht der Frauen in ihrer Schön­heit, Jugend und Wonne. Wer deshalb sein Ziel errei­chen möchte, sollte sich diesen Kraft­vol­len mit Ehr­lich­keit und Offen­heit nähern. Falsch­heit und Täu­schung werden ins Ver­der­ben führen. So mögest du mir deine Geburt, Gelehrt­heit, Lebens­weise und Gesin­nung wahr­heits­ge­mäß offen­ba­ren sowie das Ziel deines Erschei­nens hier.

Bhishma fuhr fort:
Obwohl die Dame Sulabha mit diesen vor­wurfs­vol­len, her­aus­for­dern­den und ernsten Worten gerügt wurde, ließ sie sich nicht aus der Ruhe bringen. So ant­wor­tete die schöne Sulabha, nachdem der König schwieg, mit ange­neh­men Worten, die noch anmu­ti­ger waren, als sie selbst.

Und Sulabha sprach:
Oh König, die Rede sollte stets von den neun ver­ba­len Fehlern und den neun Fehlern des Ver­ständ­nis­ses frei sein. Sie sollte einen klaren Sinn und die acht­zehn wohl­be­kann­ten Vorzüge besit­zen. Tief­grün­dig­keit, Bedacht­heit, Syste­ma­tik, Schluß­fol­ge­rung und Wirk­sam­keit - diese fünf Eigen­schaf­ten machen eine Rede glaub­wür­dig. Höre nun wie ich diese nach­ein­an­der erkläre. Von Tief­grün­dig­keit (bzw. Viel­schich­tig­keit) spricht man, wenn sich die Erkennt­nis auf ver­schie­de­nen Stufen beim Hörer ent­fal­ten und sich der Ver­stand Schritt für Schritt erheben kann. Bedacht­heit ist das Abwägen der Wirkung hin­sicht­lich der Heil­s­am­keit oder Schäd­lich­keit der Rede. Syste­ma­tik nennen die Kenner der Rede­kunst die ver­nünf­tige Rei­hen­folge von dem, was man sagen will. Schluß­fol­ge­rung ist, wenn man bezüg­lich Gerech­tig­keit, Gewinn, Liebe und Befrei­ung (die vier großen Lebens­ziele: Dharma, Artha, Kama und Moksha) ver­schie­dene Thesen auf­ge­stellt hat und am Ende einen klar ver­ständ­li­chen Schluß zieht. Die wahre Wirk­sam­keit einer Rede liegt darin, wenn aus der Ein­sicht in das zuneh­mende Leiden, das aus Begierde und Haß ent­springt, eine Moti­va­tion für heil­s­a­mes Handeln ent­steht.

Oh König, diese fünf Eigen­schaf­ten bezüg­lich des Sinns einer Rede mögest du in meinen Worten vereint finden. Meine Worte mögen bedeu­tungs­voll sein, nicht wider­sprüch­lich, sondern ver­nünf­tig, nicht zu lang oder zu kurz, logisch, milde, zwei­fels­frei, freund­lich, heiter, wahr­haft, heilsam, schön, voll­stän­dig, tief­grün­dig, aus­drucks­voll, ver­ständ­lich, glaub­wür­dig und wir­kungs­voll. Ich werde zu dir nicht aus Begierde oder Zorn, Furcht, Ver­lan­gen, Gemein­heit, Täu­schung, Scham, Mitleid oder Stolz spre­chen. Wenn Spre­cher, Zuhörer und Worte im Laufe einer Rede har­mo­nie­ren, dann kann sich deren Sinn deut­lich ent­fal­ten. Wenn der Spre­cher jedoch seine Hörer miß­ach­tet, indem er (über­heb­lich) nur spricht, was er allein ver­steht, dann wird die Rede unfrucht­bar bleiben. Wenn sich der Redner dagegen ganz ver­neint und nur ver­sucht, die Worte anderer zu ver­kün­den, dann werden auch die wohl­klin­gen­den und ver­nünf­ti­gen Worte nur ver­wor­rene Ein­drücke im Geist der Zuhörer hin­ter­las­sen und mehr schaden als helfen. Der Spre­cher jedoch, der sich auf seine Zuhörer ein­stel­len kann und den Sinn ent­spre­chend ver­ständ­lich for­mu­liert, der ist wahr­lich ein Redner. So höre deshalb, oh König, mit kon­zen­trier­tem Geist meine Worte voller Bedeu­tung und Sym­bo­lik.

Du hast mich gefragt, wer ich bin, wem ich gehöre und woher ich komme. Höre meine Antwort, oh König. Wie Lack und Holz oder Erde und Wasser ver­bun­den sind und als Ver­bin­dung exi­stie­ren, so exi­stie­ren alle Geschöpfe. Klang, Gefühl, Geschmack, Form und Geruch (die Eigen­schaf­ten der Ele­mente) und die ent­spre­chen­den Sin­nes­or­gane haften trotz ihrer Ver­schie­den­heit zusam­men wie Lack und Holz. Gewöhn­lich fragt niemand unter den Sin­nes­or­ga­nen den anderen: „Wer bist du?“ Sie kennen sich weder selbst noch die anderen. Das Auge weiß nicht, daß es Auge ist. Das Ohr weiß nicht, daß es Ohr ist. So kennt auch das Auge die anderen Sinne nicht, oder die anderen Sinne das Auge. Weil all die Sin­nes­or­gane mit­ein­an­der ver­bun­den sind wie Erde und Wasser, können sie sich nicht selbst erken­nen. Für ihre Funk­tion benö­ti­gen sie äußere Bedin­gun­gen. Das Sehen benö­tigt Licht, Form und Auge (Element, Ele­men­tei­gen­schaft und Sin­nes­or­gan). Das­selbe gilt bezüg­lich der Funk­tion für alle anderen Sinne, woraus der Sin­nes­ein­druck als Wirkung ent­steht. Über den Funk­tio­nen der Sinne (Sehen, Hören usw.) und ihren Ein­drücken (Form, Ton usw.) steht das Denken als wei­te­res Prinzip, dem man eine beson­dere Funk­tion zuschreibt. Mit­hilfe des Denkens trennt man das Exi­stie­rende vom Nicht­e­xi­stie­ren­den, woraus die ruhe­lo­sen Gedan­ken ent­ste­hen. Über den fünf Sin­nes­or­ga­nen und den fünf Hand­lungs­or­ga­nen ist damit das Denken das elfte. Das zwölfte ist der Ver­stand, welcher über die Zweifel in den Gedan­ken ent­schei­den kann. Über dem Ver­stand steht das Sattwa (die Güte), was als drei­zehn­tes Prinzip gilt. Mit ihrer Hilfe unter­schei­den sich die Wesen in höhere und niedere. Danach kommt das Selbst­be­wußt­sein als vier­zehn­tes Prinzip. Es schafft die Vor­stel­lung von per­sön­li­cher Anhaf­tung und die Unter­schei­dung von ich und anderen. Das Karma ist das fünf­zehnte Prinzip, oh König. Darauf beruht das ganze Weltall. Das sech­zehnte Prinzip ist die Unwis­sen­heit. In ihr wohnen das sieb­zehnte und acht­zehnte Prinzip, welche Natur und Ent­fal­tung (Maya bzw. Illu­sion) genannt werden. Das neun­zehnte Prinzip sind die Gegen­sätze wie Glück und Leid, Geburt und Tod, Gewinn und Verlust oder ange­nehm und unan­ge­nehm. Hinter dem neun­zehn­ten steht das zwan­zig­ste Prinzip, was man Zeit nennt. Erkenne, daß die Geburt und der Tod aller Wesen mit diesem zwan­zig­sten Prinzip erschei­nen. Diese zwanzig auf­ge­zähl­ten Prin­zi­pien beste­hen als Einheit. Dazu kommen die fünf grob­stoff­li­chen Ele­mente sowie Exi­stenz und Nicht­exi­stenz, was die Reihe auf sie­ben­und­zwan­zig bringt. Mit den drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten von Sattwa, Rajas und Tamas sind es dann ins­ge­samt dreißig.

Die Einheit dieser dreißig Prin­zi­pien nennt man ein kör­per­li­ches Wesen. Was deren Ursache ist, darüber strei­ten sich die Gelehr­ten. Manche mit fei­ne­rer Sicht spre­chen vom Unent­fal­te­ten, andere mit grö­be­rer Sicht vom Ent­fal­te­ten (bzw. Mate­ri­el­lem). Wie auch immer, die Kenner des Selbst bezeich­nen die Quelle aller Geschöpfe als Natur. Diese gestal­tende Natur erscheint in Form dieser dreißig Prin­zi­pien. Ich und du, oh Monarch, sowie alle anderen ver­kör­per­ten Wesen sind eine Wirkung dieser einen Natur. Die Mischung von Sperma und Blut gilt als eine Bedin­gun­gen für die Befruch­tung. Aus der Befruch­tung ent­steht die Keim­blase (Budbuda) und daraus der Embryo (Kalala). Aus dem Embryo ent­wi­ckeln sich nach­ein­an­der die Glieder bis zu den Nägeln und Haaren. Mit Ablauf des neunten Monats, oh König von Mithila, nimmt das Wesen seine Geburt in der Welt der Namen und Formen und erhält sein Geschlecht. Wenn das Wesen geboren wird, zeigt es seine Gestalt mit Nägeln und Fingern noch in einem kup­fer­ro­ten Farbton. Die erste Lebens­zeit nennt man das Säug­lings­al­ter, wo sich diese Gestalt zuneh­mend ver­än­dert. Aus dem Kind wird danach ein Jugend­li­cher, dann ein Mann und zuletzt ein Greis. Wie das Geschöpf von einem Zustand zum näch­sten geht, so wandelt sich unauf­hör­lich seine Gestal­tung. Die for­men­den Ele­mente des Körpers, welche ver­schie­dene Funk­tio­nen in der all­ge­mei­nen Ent­wick­lung erfül­len, wandeln sich in jedem Moment in allen Geschöp­fen. Doch diese Ver­än­de­run­gen sind oft so klein, daß man sie nicht wahr­nimmt. Das stän­dige Ent­ste­hen und Ver­ge­hen der ein­zel­nen Zustände nach­ein­an­der kann kaum erfaßt werden, oh König, wie man auch die stän­di­gen Ver­än­de­run­gen in der Flamme einer bren­nen­den Lampe nicht sehen kann. Wenn das jedoch der Zustand aller Geschöpfe ist, daß sich ihre Körper ständig wandeln, wie ein schnel­les Roß mal hier und bald dort zu sehen ist, wie kann man da fragen, woher jemand kommt oder nicht kommt, oder wem man ange­hört oder nicht ange­hört, oder wer man ist oder nicht ist? Wer könnte da behaup­ten „Genau das ist mein Körper!“, wenn sich doch alles ständig wandelt?

Wie aus dem Zusam­men­tref­fen von Feu­er­stein und Eisen oder dem Zusam­men­rei­ben zweier Holz­stö­cke Feuer ent­steht, so ent­ste­hen die Lebe­we­sen, wenn die genann­ten dreißig Prin­zi­pien zusam­men­kom­men. Wahr­lich, wenn du deinen Körper in deinem Körper siehst und deine Seele in deiner Seele, warum siehst du dann nicht auch deinen Körper in den Körpern der anderen und deine Seele in der Seele der anderen? Wenn du jedoch die wahre Einheit zwi­schen dir und allen anderen siehst, warum fragst du mich, wer ich bin und wem ich gehöre? Wenn du wahr­lich, oh König, alle Gegen­sätze über­wun­den hast, warum sagst du dann „Das ist mein und das ist dein?“, oder fragst „Wer bist du, wem gehörst du und woher kommst du?“? Welche Befrei­ung könnte man in einem König finden, der wie andere unter Feinden, Ver­bün­de­ten und Neu­tra­len handelt, der Sieg, Krieg und Frieden kennt? Welche Befrei­ung sollte jemand haben, der das wahre Wesen der drei Lebens­ziele (Dharma, Artha und Kama) nicht durch­schaut hat, wie sich diese auf sie­ben­fa­che Weise (einzeln, paa­r­weise und zu dritt) in allen Taten ent­fal­ten, und deshalb diesen drei Anhäu­fun­gen noch anhaf­tet? Welche Befrei­ung sollte jemand haben, der nicht mit glei­chem Auge auf Freund und Feind oder Starke und Schwa­che schaut? Du bist noch nicht reif für die voll­kom­mene Befrei­ung! Deine wohl­wol­len­den Berater mögen dir diesen Anspruch aus­re­den. Dein Versuch, die Befrei­ung zu errei­chen (während du noch als König han­delst) ist wie die Anwen­dung von Medizin an einem Pati­en­ten, der sich immer weiter unge­sund ernährt. Oh Fein­de­ver­nich­ter, sei achtsam bezüg­lich aller Anhaf­tun­gen in deinem Inneren. Erkenne die Höchste Seele in dir! Was sonst könnte als Befrei­ung gelten?

Höre mich nun, wie ich aus­führ­lich von diesen und ver­schie­de­nen klei­ne­ren Quellen der Anhaf­tung spreche, bezüg­lich der vier wohl­be­kann­ten Ange­wohn­hei­ten (Träu­me­rei, Ver­gnü­gen, Essen und Klei­dung), an die du noch gebun­den bist, obwohl du den Weg der Befrei­ung gehen möch­test. Auch wenn ein König die ganze Welt ohne einen Zweiten beherr­schen würde, so könnte er doch nur in einer bestimm­ten Haupt­stadt sein, wo er in einem bestimm­ten Palast wohnt und in einem bestimm­ten Gemach in einem bestimm­ten Bett schläft. Und die Hälfte dieses Bettes gehört noch der Königin. Daran sieht man, wie beschränkt das Leben eines Königs ist. Und das ist trotz all seiner Ver­gnü­gun­gen, seiner reich­li­chen Nahrung und seinen kost­ba­ren Roben der Fall. Er ist in all diesen Dingen beschränkt und abhän­gig, selbst in seiner Macht, andere zu beloh­nen oder zu bestra­fen. Immer ist ein König abhän­gig, schon in kleinen Dingen ist er nicht frei, von Krieg und Frieden gar nicht erst zu reden. Ihn binden Ehe­frauen, Ver­gnü­gen und Kampf wie auch die Rats­ver­samm­lung seiner Mini­ster. Wenn man denkt, ein König ist frei, weil er anderen befeh­len kann, so sind es gerade diese Befehle, die ihn durch ihre Wir­kun­gen binden. Selbst im Schla­fen und Wachen ist er davon abhän­gig und nicht frei. Den ganzen Tag wird er beschäf­tigt wie ein Sklave mit Baden, Opfern, Trinken, Essen, Anhören, Reden und Urtei­len. Die Men­schen kommen in Scharen zum König und bitten um Geschenke. Und selbst da kann er nicht allen geben, weil seine Schatz­kam­mer begrenzt ist. Denen er gibt, die werden stolz. Denen er nicht gibt, die werden ärger­lich. Das wird ihn mit der Zeit ver­drie­ßen, und Miß­trauen schleicht sich in den Geist des Königs. Aus dem Miß­trauen wird Angst, und aus der Angst wird Unzu­frie­den­heit. Schau, auf diese Weise ent­ste­hen die Sorgen eines Königs! Er ist nicht viel anders als die vielen Haus­vä­ter, die in ihren Häusern eben­falls Könige sind. Denn wie Könige strafen und beloh­nen sie in ihrem Haus, oh Nach­komme des Janaka. Wie Könige haben sie Stolz, Söhne, Ehe­frauen, Schatz­kam­mern, Freunde und Vorräte. Wird sein Land erobert, die Haupt­stadt ver­brannt und sein bester Elefant getötet, leidet der König wie alle anderen durch seine Unwis­sen­heit und Ver­blen­dung. So ist ein König dem Kummer unter­wor­fen, der aus Angst, Begierde und Haß ent­steht, und wird von den übli­chen Krank­hei­ten wie Kopf­schmer­zen usw. gequält. Bedrängt von viel­fäl­ti­gen Gegen­sät­zen, muß er auf alles rea­gie­ren, denn ein König­reich ist voller Feinde und Hin­der­nisse, die dem König schlaf­lose Nächte berei­ten. So eine Herr­schaft bringt wenig Glück aber viel Leiden. Sie ist wie ein Stroh­feuer oder der Schaum auf dem Wasser. Wer könnte Zufrie­den­heit finden, wenn er nach der Herr­schaft strebt oder sie ausübt? Du betrach­test dieses König­reich, den Palast, die Armee, Schatz­kam­mer und Mini­ster als dein Eigen. Doch wem gehören sie in Wahr­heit und wem nicht? Ver­bün­dete, Mini­ster, Haupt­stadt, Pro­vin­zen, Rich­ter­amt, Schatz­kam­mer und König - diese sieben bilden ein König­reich und beste­hen abhän­gig von­ein­an­der, wie sich drei Stöcke gegen­sei­tig stützen. Welches von ihnen wäre durch seine Vorzüge den anderen über­le­gen? Mal ist dieses wichtig, mal jenes, völlig abhän­gig vom Ziel, das gerade im Blick­punkt ist. Diese sie­ben­fa­che Schar, zu der sich die drei Lebens­ziele (Gerech­tig­keit, Wohl­stand und Ver­gnü­gen) gesel­len, ist der eigent­li­che König, der die Herr­schaft im Reich genießt. Und dieser König, der voller Kraft ist und die Ksha­triya Pflich­ten erfüllt, muß mit einem zehnten Teil der Erträge seiner Unter­ta­nen zufrie­den sein oder sogar mit weniger.

Es gibt keinen herr­schen­den König, der nicht von anderen abhän­gig wäre, wie es auch kein König­reich ohne König gibt. Ohne König­reich gäbe es aber auch keine Gerech­tig­keit, ohne Gerech­tig­keit (Dharma) keinen Weg zur Befrei­ung. Damit ent­steht all der heil­same Ver­dienst aus dem König und dem König­reich. Der König, der sein König­reich wahr­haft regiert, erntet das Ver­dienst eines Pfer­de­op­fers in dem die ganze Erde als Daks­hina (Opfer­lohn) hin­ge­ge­be­nen wird. Aber wie viele Könige herr­schen über ihre König­rei­che wahr­haft und gerecht? Oh Herr­scher von Mithila, so könnte ich Hun­derte und Tau­sende weitere Unvoll­kom­men­hei­ten bezüg­lich Könige und König­rei­che auf­zäh­len.

(Doch nun zu deinen Fragen:) Du soll­test erkannt haben, daß ich an keinem eigenen Körper anhafte. Wie kannst du dann behaup­ten, daß ich kör­per­li­chen Kontakt mit anderen suche? Wie kannst du mich beschul­di­gen, eine Ver­mi­schung der Kasten zu ver­ur­sa­chen? Hast du nicht die voll­stän­dige Befrei­ungs­lehre von den Lippen des Pan­cha­sikha zusam­men mit den rechten Mitteln, Geheim­nis­sen, Gefah­ren und Wir­kun­gen ver­nom­men? Wenn du all deine Fesseln über­wun­den hast und von allen Anhaf­tun­gen befreit bist, warum, oh König, bewahrst du noch diese Ver­bin­dun­gen mit dem könig­li­chen Schirm und der Königs­herr­schaft? So, wie du zu mir gespro­chen hast, könnte man meinen, daß du die heilige Lehre nur gehört, aber nicht wahr­lich ver­wirk­licht oder sogar miß­ver­stan­den hast. Du sprachst zu mir wie ein Welt­mensch, der von Kör­per­lich­keit, sinn­li­cher Liebe und welt­li­chen Ver­gnü­gun­gen befan­gen ist. Wenn es wahr ist, daß du von allen Bin­dun­gen frei bist, welchen Schaden habe ich dir zuge­fügt, als ich rein geistig in dein Bewußt­sein gekom­men bin? Für uns Asketen gilt das Gebot, nur in unbe­wohn­ten oder ver­las­se­nen Häusern zu ver­wei­len. Welchen Schaden habe ich dir zuge­fügt, wenn ich in der unbe­wohn­ten Stätte deines reinen Bewußt­seins Zuflucht genom­men habe? Ich habe dich, oh König, weder mit Händen, Armen, Füßen, Schen­keln oder anderen Kör­per­tei­len berührt, oh Sünd­lo­ser. Du bist hoch­be­seelt, hast Beschei­den­heit und Weit­sicht. Ob ich nun gut oder schlecht gehan­delt habe, daß ich in deinen Geist ein­ge­drun­gen bin, ist eine per­sön­li­che Sache zwi­schen uns allein. Warum hast du den ganzen Hof­staat mit her­ein­ge­zo­gen? Diese reinen Brah­ma­nen sind allen Respekts würdig und die Besten der Lehrer. Wie du sie ver­ehrst, so ver­eh­ren sie dich auch. Bedenke es wohl, ob es richtig war, sie in deine sinn­li­che Vision einer sexu­el­len Ver­ei­ni­gung zwi­schen uns ein­zu­be­zie­hen. Oh König von Mithila, ich weile völlig unbe­rührt in dir, wie ein Was­ser­trop­fen auf einem Blatt der Lotus­blüte. Wenn du aber dennoch meine Berüh­rung fühlst, wie kommt es, daß trotz der Beleh­rung durch den Bet­tel­mönch Pan­cha­sikha dein Bewußt­sein von den Sin­nes­ob­jek­ten davon­ge­tra­gen wurde? Es ist viel­leicht wahr, daß du die Lebens­weise der Haus­vä­ter über­wun­den hast, aber die Befrei­ung hast du noch nicht erreicht, die so schwer zu errei­chen ist. Du bist auf dem Weg zwi­schen dem einen und dem anderen, wie einer, der aus der Erlö­sung ein Gewerbe macht.

Ein Kontakt zwi­schen reinen Wesen, wie zwi­schen Geist und Natur, führt niemals zu einer Ver­mi­schung der Art, wie du befürch­test. Nur wer ver­schie­dene Seelen in vielen Körpern wohnen sieht und die vier Kasten und Lebens­wei­sen getrennt von­ein­an­der betrach­tet, ist für diese Illu­sion einer Ver­mi­schung offen. Mögen unsere Körper auch unter­schied­lich erschei­nen, aber meine Seele ist von deiner Seele nicht ver­schie­den. Weil ich das erkannt habe, sehe ich auch in Wahr­heit keinen Geist von mir, der in dir ver­wei­len würde, obwohl ich durch Yoga­kraft in dich ein­ge­tre­ten bin. In der Hand hält man einen Topf, im Topf ist Milch und auf der Milch sitzt eine Fliege. Obwohl Hand, Topf, Milch und Fliege eine Einheit sind, exi­stie­ren sie doch getrennt von­ein­an­der. Der Topf hat ein anderes Wesen wie die Milch, und die Milch hat ein anderes Wesen wie die Fliege. Jedes Geschöpf exi­stiert abhän­gig von seinen Bedin­gun­gen (z.B. Karma) und ver­mischt sich deshalb nicht mit den anderen (zur „Hand­topf­milch­fliege“). Wenn also vier Lebens­wei­sen und vier Kasten wirk­lich exi­stie­ren, wie sollten sie sich ver­mi­schen, nur wenn sie in Kontakt kommen?

Doch sei beru­higt, ich bin weder aus einer höheren noch aus einer nie­de­ren Kaste (oder Lebens­weise). Ich bin wie du, oh König, reinen Ursprungs und reinen Wandels. Es gab einst einen könig­li­chen Weisen namens Prad­hana. Du hast sicher­lich von ihm gehört. Ich wurde in seiner Familie geboren und erhielt den Namen Sulabha. In den Opfern meiner Vor­fah­ren erschie­nen sogar die Ersten der Götter mit Indra an ihrer Spitze, beglei­tet durch Drona, Sha­tashringa und Chak­rad­vara (die Gott­hei­ten der großen Berge). Doch in einer solch hohen Familie fand man keinen pas­sen­den Ehemann für mich. So wurde ich für den Weg zur Befrei­ung belehrt und wandere nun mit den Gelüb­den der Asketen allein über die Erde. Warum bezich­tigst du mich der Heu­che­lei, wenn ich ein Leben der Ent­sa­gung führe? Ich bin weder ein Dieb am Eigen­tum anderer noch eine Ehe­bre­che­rin. Ich folge auf­rich­tig den Gelüb­den meiner Lebens­weise. Ich spreche nie ein unüber­leg­tes Wort und bin auch nicht zufäl­lig zu dir gekom­men, oh Monarch. Als ich hörte, daß dein Geist dem Weg der Befrei­ung hin­ge­ge­ben ist, kam ich zu deinem Heil hierher, um deinen Fort­s­chritt auf diesem Weg zu prüfen. Ich sprach nicht zu dir, um mich zu erhöhen und andere zu ernied­ri­gen. Ich sprach allein aus der Wahr­heit heraus.

Solange man am Streit der Gegen­sätze anhaf­tet und wie ein Krieger mit intel­lek­tu­el­len Kate­go­rien kämpft, kann keine Befrei­ung sein. Befrei­ung ist die voll­kom­mene Hingabe an das Brahman, das ewig­stille Eine. Doch wie ein wan­dern­der Bettler nur eine Nacht in einem leeren Haus ver­bringt und dann wei­ter­zieht, so werde auch ich nur eine Nacht in deinem Geist ver­wei­len. Du hast mich mit Rede und Bewir­tung wohl­ge­ehrt, wie es sich zwi­schen Wirt und Gast geziemt. Nachdem ich diese Nacht in deinem Geist wie in meiner eigenen Kammer ver­bracht habe, oh Herr­scher von Mithila, werde ich zum Son­nen­auf­gang zufrie­den wei­ter­zie­hen.

Bhishma fuhr fort:
Als der Nach­kom­men von König Janaka in seinem Geist diese aus­ge­zeich­ne­ten Worte voll tief­ster Bedeu­tung und höch­ster Ver­nunft vernahm, schwieg er still und erwi­derte nichts.


Kapitel 322 - Vyasa belehrt seinen Sohn Suka

Yud­his­hthira sprach:
Oh Groß­va­ter, erzähle mir in diesem Zusam­men­hang auch die Geschichte, wie Suka, der Sohn von Vyasa, die Ent­sa­gung erreichte. Ich kann nicht genug darüber hören. Mögest du mich, oh Nach­komme des Kuru, über das Wissen beleh­ren bezüg­lich des Unma­ni­fe­sten (der Ursache), des Mani­fe­sten (der Wirkung) und der Wahr­heit (das Brahman), das in allem besteht, aber nicht daran gebun­den ist, sowie über die Taten des selbst­ge­bo­re­nen Nara­y­ana, inwie­weit sie dir bekannt sind.

Bhishma sprach:
Als Vyasa sah, wie sein Sohn Suka reif und furcht­los war und die gewöhn­li­chen Tugen­den beach­tete, belehrte er ihn zum Abschluß seines Veden­stu­di­ums (als Brah­ma­cha­rin).

Und Vyasa sprach:
Oh Sohn, werde Herr deiner Sinne, über­winde die Gegen­sätze von Hitze und Kälte, Hunger und Durst sowie den inneren Wind. Und wenn du sie beherrschst (wie ein Yogi), dann übe Gerech­tig­keit (Dharma). Geh den heil­s­a­men Weg der Wahr­heit und Ehr­lich­keit, der Frei­heit von Zorn und Bös­wil­lig­keit, der Selbst­zü­ge­lung und Ent­sa­gung sowie des Wohl­wol­lens und Mit­füh­lens. Sei bestän­dig in der Wahr­heit gegrün­det, ent­schlos­sen der Gerech­tig­keit gewid­met und gib jeg­li­che Täu­schung und Illu­sion auf. Friste dein Leben von den Resten der Nahrung, nachdem Götter und Gäste gespeist sind. Dein Körper ist ebenso ver­gäng­lich wie der Schaum auf den Wellen des Meeres. Die Seele wohnt unge­bun­den in ihm, wie ein Vogel in einem Baum sitzt. Die viel­fäl­ti­gen Ver­bin­dun­gen mit all den ange­neh­men Dingen sind äußerst kurz­le­big. Warum, oh Sohn, schläfst du in solcher Ver­geß­lich­keit? Deine Feinde (die Lei­den­schaf­ten) sind stets achtsam und wach. Sie sind immer bereit und warten auf ihre Gele­gen­heit. Warum bist du so ver­blen­det, sie nicht zu erken­nen?

Wie die Tage ver­ge­hen, so vergeht deine Lebens­zeit. Wahr­lich, wenn dein Leben unauf­hör­lich ver­rinnt, warum beeilst du dich nicht, wahre Erkennt­nis zu finden? Nur jene, die kein Ver­trauen in das Gött­li­che haben, streben nach den Dingen dieser Welt, die nur das Kör­per­li­che anwach­sen lassen. Sie sind äußerst kurz­sich­tig und sehen nicht die kom­men­den Welten. Solche Men­schen, die durch Unwis­sen­heit ver­wirrt sind, hassen die Wahr­haf­tig­keit. Wer ihnen folgt und ihren gewun­de­nen und ver­lo­ge­nen Pfaden, der wird mit ihnen zugrunde gehen. Die Zufrie­de­nen jedoch, welche die hei­li­gen Schrif­ten achten, die Hoch­be­seel­ten und Kraft­vol­len, welche den Weg der Gerech­tig­keit gehen, denen soll­test du dienen und ihre Beleh­rung suchen. Handle gemäß den Lehren jener Weisen, deren Augen auf die Gerech­tig­keit gerich­tet sind. Mit gerei­nig­tem Geist durch solche Lehren und mit ver­tief­ter Ein­sicht zügle dein Herz, das gern bereit ist, vom rechten Weg abzu­ge­hen.

Die Men­schen, die kurz­sich­tig sind und wähnen, das Morgen sei noch weit ent­fernt, die geni­e­ßen alles ohne Züge­lung und erken­nen nicht, daß diese Men­schen­welt ein Feld der Prüfung im Handeln ist (zwi­schen Himmel und Hölle). Besteige die Leiter der Gerech­tig­keit Stufe für Stufe! Zur Zeit bist du wie eine Sei­den­raube, die sich in ihrem Kokon selbst ein­spinnt und sich damit jede Frei­heit nimmt. Folge nicht den Gott­lo­sen, die jede Züge­lung ableh­nen, die ihr Haus am san­di­gen Ufer eines rei­ßen­den Stromes gebaut haben und in ihrem Stolz wie ein auf­ge­schos­se­ner Bam­bus­baum daste­hen. Über­quere mit dem Ret­tungs­floß des Yogas diesen Ozean der Welt, dessen Wasser aus den fünf Sinnen fließt, wo Begierde, Haß und Tod die schreck­li­chen Unge­heuer sind und die Geburt der brau­sende Sturm. So über­quere mit dem Floß der Gerech­tig­keit diese Welt, die von Tod und Alter gequält wird, wo die Tage und Nächte unauf­hör­lich über alle Geschöpfe her­fal­len wie Don­ner­keile. Wenn dich der Tod in jedem Moment bedroht, ob du sitzt oder liegst, ist es sicher, daß er dich irgend­wann als sein Opfer bekommt. Wo könn­test du dann Rettung finden? Wie die Wölfin ein Lamm reißt, so reißt der Tod den­je­ni­gen fort, der noch am Sammeln von Reich­tum ist und unbe­frie­digt in seinen Sin­nes­be­gier­den. Wenn du dazu bestimmt bist, in die Dun­kel­heit zu gehen, dann halte die strah­lende Leuchte hoch, die aus Gerech­tig­keit und Erkennt­nis gemacht wurde, und deren Flamme wohl bewahrt.

Im langen Wandern durch ver­schie­den­ste Gebur­ten und Gestal­ten ist es äußerst schwer in diese Welt der Men­schen zu kommen und noch schwe­rer, hier als Brah­mane geboren zu werden. Du hast diesen Status erreicht, so nutze ihn auf rechte Weise, oh Sohn! Ein Brah­mane wird nicht zur Befrie­di­gung der Sin­nes­be­gier­den geboren. Im Gegen­teil, sein Körper ist der Demut und Ent­sa­gung in dieser Welt bestimmt und für die Selig­keit der kom­men­den Welten. Der Status der Brah­ma­nen­schaft wird nur durch lan­g­an­hal­tende und streng­ste Buße erwor­ben. Wer ihn erreicht hat, sollte seine Zeit niemals mit Sin­nes­ver­gnü­gun­gen ver­geu­den. So sei bestän­dig der Ent­sa­gung und Selbst­zü­ge­lung gewid­met, um dein Heil zu finden. Lebe und handle stets voller Hingabe zu Frieden und innerer Stille. Die Lebens­zeit der Men­schen ist einem Roß mit unste­tem und uner­gründ­li­chem Wesen ähnlich, dessen Körper die Ele­mente und dessen Haare die Sekun­den und Minuten sind. Die beiden Däm­me­run­gen sind seine Schul­ter­ge­lenke, die helle und dunkle Monats­hälfte seine Augen und die ablau­fen­den Monate seine Beine. Dieses Roß ist unauf­hör­lich in Bewe­gung. Wenn deine wahre Sicht nicht geblen­det ist, dann erkenne dieses Roß, das bestän­dig seinen unsicht­ba­ren Lauf nimmt, und strebe nach Gerech­tig­keit, nachdem du ver­nom­men hast, was deine Lehrer bezüg­lich der kom­men­den Welt spra­chen:

Jene, die von der Gerech­tig­keit absin­ken und sich rück­sichts­los ver­hal­ten, die gewalt­tä­tig sind und sünd­hafte Wege gehen, die müssen im Reich von Yama einen Körper anneh­men und ver­schie­den­ste Qualen auf­grund ihres unge­rech­ten Han­delns ertra­gen. Ein gerech­ter König, der die Recht­schaf­fe­nen beschützt und die Übel­tä­ter bestraft, wird dagegen in die Berei­che der Ver­dienst­vol­len gehen. Indem er tugend­haft handelt, gelangt er zu makel­lo­ser und unver­gleich­li­cher Glück­s­e­lig­keit. Wütende Hunde mit schreck­li­chen Gesich­tern, Krähen mit Eisen­schnä­beln, Scharen von Raben, Geiern und anderen Raub­vö­geln und blut­sau­gende Würmer greifen dagegen den Men­schen an, der die Gebote seiner Eltern und Lehrer miß­ach­tet und dafür nach dem Tod in die Hölle sinkt. Der Sünd­hafte, der auf­grund seiner Rück­sichts­lo­sig­keit die zehn Grenzen (bzw. Gebote) über­schrei­tet, welche der Selbst­exi­stente gesetzt hat, wird zwei­fel­los seine Zeit voller Leiden in der schreck­li­chen Wildnis des Toten­rei­ches ver­brin­gen müssen. Der Mensch, der durch Habgier ver­dor­ben wurde, in die Illu­sion ver­liebt ist, stets Ent­zücken an Betrug und Täu­schung nimmt und andere ver­letzt, indem er Hin­ter­list und Gewalt übt, muß in die Tiefen der Hölle sinken und große Qualen und Kummer für seine bos­haf­ten Taten ertra­gen. Er wird in das kochende Wasser des breiten Vai­ta­rani Flusses gezogen, muß einen Wald mit Bäumen durch­lau­fen, dessen Blätter ebenso scharf wie Schwer­ter sind, und dort auf einem Bett aus Mes­ser­klin­gen schla­fen. So muß er seine Zeit unter großen Leiden in schreck­li­chen Höllen ver­brin­gen.

Du siehst zwar, oh Sohn, die Berei­che von Brahma und den anderen Göttern, aber bist noch blind für das Höchste, die Befrei­ung, und erkennst nicht, was von ferne den Tod mit sich bringt. Geh den Pfad der Befrei­ung! Warum zögerst du? Ein schreck­li­cher Terror bedroht dich, der all dein Glück zer­stö­ren wird. Geh ent­schlos­sen den Weg der Befrei­ung! Trifft dich der Tod, wirst du unwei­ger­lich unter die Herr­schaft von Yama fallen. Kämpfe hier um Gerech­tig­keit durch heil­same Gelübde und bestän­dige Selbst­zü­ge­lung für die Glück­s­e­lig­keit der kom­men­den Welt. Bald wird der mäch­tige Yama, unab­hän­gig vom Jammer deiner Ver­wand­ten, das Leben von dir selbst und deinen Freun­den dahin­raf­fen. Nichts kann ihm wider­ste­hen. Bald wird dich der Wind von Yama fort­tra­gen. Bald wirst du in diese schreck­li­che Todes­angst fallen, die alles erfüllt. So voll­bringe, was zu deinem Heil ist! Wo ist heute der Todes­wind, der dich bald erfas­sen wird? Bist du achtsam genug? Bald wird der Moment kommen, daß sich die Him­mels­rich­tun­gen vor deinen Augen drehen werden. Bist du darauf vor­be­rei­tet? Oh Sohn, bald wird der Moment kommen, daß die Veden aus deinem Bewußt­sein ver­schwin­den und du hilflos dem Schre­cken begeg­nen wirst. Deshalb widme dich der Yoga Ver­tie­fung, die voller Heil­s­am­keit ist! Bemühe dich um den ein­zi­gen Schatz, so daß du an der Schwelle des Todes deine ver­gan­ge­nen guten und schlech­ten Taten nicht bereuen mußt, die alle durch Unvoll­kom­men­heit geprägt sind. Das Alter schwächt sehr bald deinen Körper und raubt dir alle Kraft und Schön­heit. Deshalb suche diesen ein­zi­gen Schatz! Bald wird der Zer­stö­rer mit der Krank­heit als Wagen­len­ker kommen und mit starker Hand dein Leben ergrei­fen, deinen Körper durch­boh­ren und zer­bre­chen. Deshalb übe strenge Ent­sa­gung! Bald wird dich dieser schreck­li­che Wolf, der in deinem Körper wohnt, von jeder Seite angrei­fen. Deshalb sei den Taten der Gerech­tig­keit gewid­met! Bald wirst du völlig allein eine dichte Dun­kel­heit sehen und die gol­de­nen Bäume auf dem Gipfel des Berges (als war­nen­des Zeichen des Todes). Deshalb bemühe dich um die Taten der Gerech­tig­keit, ohne noch lange zu zögern! Schnell werden dir deine üblen Beglei­ter und Feinde (die begeh­ren­den Sinne), als Freunde ver­klei­det die wahr­hafte Sicht ent­rei­ßen. Deshalb kämpfe, oh Sohn, für dein höch­stes Heil! Ver­diene diesen Wohl­stand, der weder Könige, Diebe noch den Tod fürch­ten muß. Einmal ver­dient, wird ihn niemand mehr rauben können.

Jeder begeg­net dem, was er sich ver­dient hat. Oh Sohn, laß den anderen das, wovon sie in der kom­men­den Welt leben werden. Erwirb du jenen Reich­tum, der unver­gäng­lich und zeitlos ist. Denke nicht, daß du zuerst alle Arten der Ver­gnü­gun­gen geni­e­ßen mußt, um dann dein Herz auf die Befrei­ung zu richten. Denn bevor du von den Begier­den gesät­tigt werden kannst, wird dich sicher­lich der Tod ein­ho­len. Deshalb widme dich den Taten der Güte! Weder Mutter noch Kinder, Ver­wandte oder liebe Freunde können einem Men­schen auf seinem Weg im Sterben folgen. Zu den Berei­chen von Yama muß man allein und ohne jeg­li­che Beglei­tung gehen. Nur seine guten und schlech­ten Taten, welche er im Leben als Karma ange­sam­melt hat, beglei­ten den Men­schen, der zur anderen Welt geht. Alles Gold und alle Edel­steine, die man durch gute und schlechte Mittel gewon­nen hat, können dem Men­schen nicht helfen, dessen Körper sich auflöst. Für jene, die zur jen­sei­ti­gen Welt gehen, gibt es nur einen untrüg­li­chen Zeugen für alle voll­brach­ten und unvoll­brach­ten Taten im Leben, und das ist die Seele. Wenn die ver­kör­perte Seele ihren Körper wie ein Kleid ablegt, kann sie nichts mehr ver­ber­gen, was sie getan oder gelas­sen hat. Denn in diesem Körper wohnen die drei Götter, Feuer, Sonne und Wind, die im Leben alle Taten bezeu­gen, ob sie nun vom Tag erleuch­tet oder von der Nacht ver­hüllt werden. Deshalb beachte die Auf­ga­ben deiner Kaste!

Deine Wege (auf Erden) sind voller Feinde, welche dich wie bei­ßende Insek­ten und Würmer bedro­hen. So sei achtsam im Handeln, denn stets beglei­ten dich deine Taten auf allen Wegen. Es erntet jeder die Früchte seiner eigenen Hand­lun­gen in Form von Glück oder Leid, niemals von anderen. Wie die Apsaras und großen Rishis die Früchte der großen Glück­s­e­lig­keit ernten, so erfah­ren auch die Men­schen mit recht­schaf­fe­nen Taten gute Früchte und errei­chen in der kom­men­den Welt strah­lende Fahr­zeuge, die sich allein durch den Willen des Fahrers überall hin­be­we­gen können. Men­schen mit reinen Taten, gerei­nig­ten Seelen und reiner Geburt erfah­ren in der kom­men­den Welt die Wir­kun­gen ihres heil­s­a­men Ver­hal­tens in diesem Leben. So errei­chen auch jene Men­schen, die den hohen Weg der Auf­ga­ben der Häus­lich­keit gehen, ihr Glück und die Berei­che von Pra­ja­pati, Vri­has­pati oder Indra mit den hundert Opfern.

Ich könnte dir tau­sende über tau­sende solcher Beleh­run­gen geben. Doch wisse vor allem: Wer seinen Geist nicht ver­blen­den läßt, den führt das Licht der Erkennt­nis empor. Du hast bereits drei mal acht Jahre ver­bracht und bist schon im fünf­und­zwan­zig­sten. (Mit 25 Jahren endet gewöhn­lich die Schü­ler­zeit als Brah­ma­cha­rin.) Deine Jahre ver­ge­hen. So beginne, den Reich­tum der Gerech­tig­keit zu sammeln! Der Zer­stö­rer, der inner­halb der Unvoll­kom­men­heit und Unacht­sam­keit wohnt, wird schon bald deine Sinne ihrer jewei­li­gen Macht berau­ben. So zögere nicht und voll­bringe mit­hilfe dieses Körpers deine Lebens­auf­gabe. Wenn es deine Aufgabe ist, diesen Weg zu gehen, wo dein Selbst vor dir und gleich­zei­tig hinter dir ist (die Selbst­er­kennt­nis), welches Bedürf­nis hast du dann noch für deinen Körper, Ehe­frauen und Kinder? Wenn Men­schen allein und ohne Beglei­ter in das Reich von Yama gehen müssen, soll­test du zwei­fel­los in Anbe­tracht dieser Bedro­hung den einzig wahren Schatz errei­chen. Der mäch­tige Yama nimmt keine Rück­sicht auf den Jammer der Ange­hö­ri­gen und ver­schlingt die Freunde und Ver­wand­ten einer Familie bis zu ihren Wurzeln. Keiner kann ihm wider­ste­hen. Deshalb bemühe dich um den Reich­tum der Wahr­heit! Dafür, oh Sohn, gebe ich dir diese Lehren, die im Ein­klang mit allen hei­li­gen Schrif­ten sind und denen ich eben­falls folge. Bewahre sie und handle gemäß ihrer Bedeu­tung!

Wer seinen Körper bewahrt, um den Auf­ga­ben seiner Kaste zu folgen, und die Ver­dien­ste der Wohl­tä­tig­keit sammelt, der kann von den Wir­kun­gen befreit werden, die aus Unwis­sen­heit und Unvoll­kom­men­heit geboren werden. Die Erkennt­nis, die ein Mensch mit recht­schaf­fe­nem Ver­hal­ten aus den Veden erwirbt, führt zur All­wis­sen­heit. Diese All­wis­sen­heit ist mit dem höch­sten Ziel des Men­schen (der Befrei­ung) iden­tisch. Dafür sind die Beleh­run­gen, die dem Demü­ti­gen gegeben werden, höchst nütz­lich. Die Freude, die man am Leben in den Wohn­stät­ten der Men­schen findet, ist in Wirk­lich­keit ein schnell fes­seln­des Band. Wenn sie diese Bin­dun­gen lösen, errei­chen tugend­hafte Men­schen die Berei­che der höch­sten Glück­s­e­lig­keit. Übel­ge­sinnte Men­schen werden dagegen schei­tern, dieses Band zu zer­rei­ßen. Welchen Nutzen hast du vom welt­li­chen Reich­tum, oh Sohn, von Ver­wand­ten oder Kindern, wenn du doch sterben mußt? Deshalb suche deine Seele, die in der inner­sten Höhle ver­bor­gen ist! Wohin gingen alle deine Vor­vä­ter? Was du morgen tun willst, das voll­ende heute. Was du später tun willst, das voll­ende jetzt. Der Tod wartet auf nie­man­den, bis er all seine Auf­ga­ben voll­bracht hat. Deine Ver­wand­ten, Ange­hö­ri­gen und Freunde werden deinem toten Körper das letzte Geleit geben und vom Lei­chen­platz zurück­keh­ren, nachdem sie ihn ver­brannt haben.

Halte dich nicht an die Gott­lo­sen, Unbarm­her­zi­gen und Übel­ge­sinn­ten, sondern suche voller Mit­ge­fühl zum Wohle aller Wesen dein höch­stes Heil! Wenn diese Welt so vom Tod gequält wird, dann strebe mit ganzem Herzen nach Gerech­tig­keit und stütze dich dabei auf unbe­irr­bare Geduld. Der Mensch, der die Mittel zur Befrei­ung wohl kennt und pflicht­ge­mäß die Auf­ga­ben seiner Kaste erfüllt, gelangt sicher zu großer Glück­s­e­lig­keit in der kom­men­den Welt. Nur für den gibt es keinen Unter­gang, der im Wandel von Körper zu Körper keinen Tod sieht und nicht vom wahr­haf­ten Pfad der Gerech­tig­keit abgeht. Wer den Reich­tum der Gerech­tig­keit ansam­melt, der ist wahr­lich weise. Wer dagegen von der Gerech­tig­keit absinkt, gilt als Unwis­sen­der. Wer tugend­hafte Taten ansam­melt, gelangt zum Himmel als Beloh­nung. Wer dagegen sünd­haft handelt, muß in die Hölle sinken. Wer den Status des Mensch­seins erwor­ben hat, der so schwer zu erwer­ben ist und als Sprung­brett zum Himmel gilt, der sollte sein Inner­stes auf das Brahman richten, damit man nicht wieder hin­ab­fal­len muß. Ein Mensch, der von seiner Ver­nunft zum Himmel geführt wird und davon nicht abgeht, wird von den Weisen als ein Mensch der Gerech­tig­keit betrach­tet, und wenn er stirbt, ver­lie­ren seine Freunde wahr­lich einen Freund. Wessen Gedan­ken nicht ruhelos sind, wer im Brahman gegrün­det ist und zum Himmel gelangt, wird von aller Angst befreit. Wer in einer Ein­sie­de­lei unter Asketen geboren wird und dort stirbt, sammelt durch ein Leben der Ent­sa­gung weniger Ver­dienst an als ein Mensch, der die Begier­den der Welt über­win­det, Buße und Rei­ni­gung übt und damit alles erreicht. Einen solchen Erfolg schätze ich viel höher ein.

Tau­sende Mütter, Väter, Kinder und Ehe­gat­ten hatte bereits jeder in dieser Welt und wird sie auch in Zukunft haben. Doch wer waren sie und wem gehör­ten sie in Wahr­heit? Ich bin voll­kom­men allein. Da ist niemand anderes, den ich mein Eigen nennen könnte. Noch nie gehörte ich irgend jemand anderem. Ich sehe keine Person, die ich bin oder besitze. Solche Per­sön­lich­kei­ten haben nichts mit deinem wahren Wesen zu tun. Alle Wesen nehmen ihre Geburt auf­grund des Karmas ihrer ver­gan­ge­nen Taten. Auch du bist diesen Weg gegan­gen, den dein Handeln bestimmt. Nur wer Besitz in dieser Welt hat, der besitzt auch Ange­hö­rige und Freunde. Der Besitz­lose nennt schon zu Leb­zei­ten nichts mehr davon sein Eigen. Denn der Mensch begeht zahl­rei­che sünd­hafte Taten wegen solchen Eigen­tums, wie Ehe­frauen und Kinder, wodurch er sowohl in dieser als auch der kom­men­den Welt leiden muß. Der Weise erkennt, wie die Welt des Lebens durch solche Taten von allen Geschöp­fen ver­wü­stet wird. Deshalb, oh Sohn, handle gemäß den Lehren, die ich dir erteilt habe! Wer die wahr­hafte Sicht hat und diese Welt allein als ein Feld der Taten erkennt, der handelt tugend­haft zu seinem Heil in der kom­men­den Welt. Die Zeit ent­fal­tet ihre unwi­der­steh­li­che Kraft und kocht alle Wesen (in ihrem großen Kessel), wobei ihr Schöpf­löf­fel die Monate und Jah­res­zei­ten sind, das Koch­feuer ist die Sonne, der Brenn­stoff sind die Tage und Nächte, und der Koch ist das Karma der Taten aller Wesen.

Welchen Sinn hat der Reich­tum, wenn er nicht gegeben und genom­men wird? Welchen Sinn hat die Kraft, wenn sie nicht dem Feind wider­steht, um ihn zu über­win­den? Welchen Sinn hat das Wissen der hei­li­gen Schrif­ten, wenn es nicht zum wahr­haf­ten Handeln führt? Welchen Sinn hat das Ich, wenn es nicht die Sinne zügelt und sünd­hafte Taten meidet?

Bhishma fuhr fort:
Nachdem Suka diese heil­s­a­men Worte des Insel­ge­bo­re­nen (Dwai­pa­yana bzw. Vyasa) gehört hatte, nahm er Abschied von seinem Vater und ging den Weg der Befrei­ung.


Kapitel 323 - Der Weg zur Befreiung vom Karma

Yud­his­hthira sprach:
Wenn es wirk­lich solch eine befrei­ende Wirkung durch Geschenke, Opfer, wohl­durch­ge­führte Askese und pflicht­be­wuß­ten Dienst für Lehrer und andere Alt­ehr­wür­dige gibt, dann belehre mich darüber, oh Groß­va­ter.

Bhishma sprach:
Wenn der Geist mit Unheil­s­a­men ver­bun­den ist, wird er in Sünde fallen. In diesem Zustand ver­un­rei­nigt man seine Taten und wird dar­auf­hin großer Qual begeg­nen. Die Sünd­haf­ten müssen unter leid­vol­len Umstän­den ihre Geburt nehmen. Sie wandeln von Hunger zu Hunger, von Schmerz zu Schmerz und von Angst zu Angst. Sie sind mehr tot als die Toten. Wer dagegen den tugend­haf­ten Taten hin­ge­ge­ben ist, Glauben und Selbst­zü­ge­lung hat, der wird im Wohl­stand leben und von Freude zu Freude, von Himmel zu Himmel und von Glück­s­e­lig­keit zu Glück­s­e­lig­keit wandeln. Die Ungläu­bi­gen werden sich im Dunkeln durch Berei­che tasten müssen, die voller Raub­tiere und wilder Ele­fan­ten sind, durch weglose Ebenen voller Schlan­gen, Räuber und anderer Schre­cken. Was könnte es Schlim­me­res geben? Wer jedoch Ver­eh­rung für Götter und Gäste hat, wer tole­rant, rück­sichts­voll, gut und wohl­tä­tig ist, dem gehört der Pfad der Glück­s­e­lig­keit, den die Men­schen mit gerei­nig­ten und gezü­gel­ten Seelen gehen. Die Unge­rech­ten sollten nicht unter die Men­schen gezählt werden, wie die hohlen Körner nicht zum Getreide oder die Mücken zu den Vögeln.

Die Taten, die man ange­sam­melt hat, folgen dem Täter nach, selbst wenn er ihnen davon­lau­fen will. Dieses Karma schläft, wenn der Täter schläft und wacht, wenn der Täter wacht. Wahr­lich, die Sünden sitzen, wenn der Täter sitzt und laufen, wenn der Täter läuft. Sie handeln, wenn der Täter handelt, und folgen dem Täter wie sein Schat­ten nach. Was auch immer man für Taten ansam­melt, mit welchen Mitteln und unter welchen Bedin­gun­gen, sicher ist, daß der Täter die Früchte früher oder später geni­e­ßen oder erlei­den muß. Von allen Seiten treibt die Zeit (bzw. der Tod) alle Wesen dahin, mehr oder weniger weit ent­spre­chend ihrer Taten. Wie die Blüten und Früchte unter den rechten Bedin­gun­gen zur rechten Zeit erschei­nen, so erschei­nen auch die kar­mi­schen Früchte der ange­sam­mel­ten Taten stets zur rechten Zeit. So erfährt man Ehre und Unehre, Gewinn und Verlust, Unter­gang und Wachs­tum. Keiner kann ihnen wider­ste­hen (wenn ihre Zeit gekom­men ist), und keines von ihnen ist bestän­dig. Alles muß wieder ver­ge­hen, wenn es ent­stan­den ist.

Die Leiden, die man erfährt, sind stets das Ergeb­nis der eigenen Taten, wie auch das Glück, das man genießt daraus fließt. Vom Moment der Ent­ste­hung im Mut­ter­leib an, beginnt man das Karma ver­gan­ge­ner Taten zu geni­e­ßen und zu erlei­den. Alle guten und schlech­ten Hand­lun­gen, die man in der Kind­heit, der Jugend oder im Alter ansam­melt, genießt und erlei­det man in Form ihrer Wir­kun­gen im fol­gen­den Leben in ähn­li­chen Altern. Wie das Kalb seine Mutter erkennt, selbst wenn sie unter tausend anderen steht, so folgen die Hand­lun­gen einer Person aus dem vorigen Leben in das nächste (ohne jeden Irrtum), selbst wenn man unter Tau­sen­den von ähn­li­chen Per­so­nen lebt. Wie ein schmut­zi­ger Stoff im Wasser rein­ge­wa­schen wird, so werden die Recht­schaf­fe­nen bestän­dig im Feuer des Fastens und der Buße gerei­nigt und errei­chen schließ­lich unver­gäng­li­che Selig­keit. Oh Weis­heits­vol­ler, alle Wünsche und Ziele von denen, deren Sünden durch lange und wohl­voll­brachte Buße abge­wa­schen wurden, werden mit voll­kom­me­ner Ver­wirk­li­chung gekrönt sein. So wird die Spur (das Karma) eines Wahr­haf­ten ver­ge­hen, wie die Spur der Vögel am Himmel oder der Fische im Wasser. Doch wozu noch mehr von der Sünde spre­chen, wodurch andere fallen? Es genügt, selbst den Pfad der Wahr­haf­tig­keit zu gehen, der zum höch­sten Heil führt.


Kapitel 324 - Die Geschichte des Suka

Yud­his­hthira sprach:
Oh Groß­va­ter, erzähle mir, wie der hoch­be­seelte Suka mit der stren­gen Buße seine Geburt als Sohn von Vyasa nahm und wie er das Höchste errei­chen konnte. Mit welcher Frau hat Vyasa, dessen ein­zi­ger Reich­tum die Askese ist, diesen Sohn gezeugt? Wir wissen nicht, wer die Mutter von Suka war, noch wissen wir etwas über die Geburt dieses hoch­be­seel­ten Asketen. Wie kam es, daß er bereits als Knabe seinen Geist auf die Erkennt­nis des Höch­sten rich­tete? Oh Weis­heits­vol­ler, berichte mir alles aus­führ­lich. Ich werde vom Hören deiner aus­ge­zeich­ne­ten und nek­tar­glei­chen Worte nie über­sät­tigt. Erzähle mir, oh Groß­va­ter, in der rechten Ordnung von der Größe und den Erkennt­nis­sen des Suka sowie von seiner Ver­ei­ni­gung mit der Höch­sten Seele!

Bhishma fuhr fort:
Der Ver­dienst der Rishis ist nicht von ihren Jahren, von grauen Haaren, Ansamm­lung oder Freun­den abhän­gig. Sie sagen, wer die Veden wahr­haft stu­diert hat, der ist groß. All das, worüber du gefragt hast, hat seine Wurzel in der Ent­sa­gung. Diese Ent­sa­gung wie­derum, oh Sohn des Pandu, erhebt sich aus der Beherr­schung der Sinne. Denn zwei­fel­los wird man Sünde ansam­meln, wenn die Sinne unge­zü­gelt bleiben. Nur durch ihre Züge­lung kann man erfolg­reich sein. Das Ver­dienst, das aus tausend Pfer­de­op­fern oder hundert Vaja­peyas ent­steht, ist nicht ein sech­zehn­ter Teil des Ver­dien­stes, der aus dem Yoga fließt.

So werde ich dir jetzt die Umstände der Geburt des Suka beschrei­ben, sowie die Früchte seiner Ent­sa­gung und seinen höch­sten Weg. All das ist jedoch von Per­so­nen mit unge­rei­nig­ter Seele nur schwer zu ver­ste­hen.

Einst ver­gnügte sich Maha­deva in Beglei­tung seiner fürch­ter­li­chen Gei­ster­schar auf dem Gipfel des Meru, der mit Kar­ni­kara Blumen geschmückt ist. An seiner Seite war Parvati (Uma), die Tochter des Königs der Berge. In der Nähe dieses Gipfels übte damals der Insel­ge­bo­rene (Vyasa) außer­ge­wöhn­li­che Ent­sa­gung. Oh Bester der Kurus, dieser große Asket war völlig dem Yoga hin­ge­ge­ben, durch Kon­zen­tra­tion im Selbst ver­tieft und übte streng­ste Askese für einen Sohn. Er betete zum großen Gott: „Oh Mäch­ti­ger, möge ich einen Sohn zeugen, der an Kraft der Erde, dem Feuer, Wasser, Wind und Raum gleich ist.“ So bat der insel­ge­bo­rene Rishi mit streng­ster Ent­sa­gung durch seine Yoga­kraft jene Gott­heit, der sich unge­rei­nigte Seelen niemals nähern können. Der mäch­tige Vyasa ver­weilte dort für hundert Jahre, lebte von Luft allein und ver­ehrte Maha­deva, den Herrn der Uma, in seinen viel­ge­stal­ti­gen Formen. Hier waren auch alle brah­ma­ni­schen Rishis anwe­send, sowie die könig­li­chen Weisen, die Regen­ten der Welt, die Sadhyas zusam­men mit den Vasus, Adityas und Rudras mit Surya und Chandra­mas, die Maruts, Ozeane, Flüsse, Aswins, Götter und Gand­ha­r­vas mit Narada und Parvata, dem Gand­ha­rva Vis­wa­vasu und auch die Siddhas und Apsaras. Unter ihnen saß strah­lend Maha­deva, der auch Rudra genannt wird, mit einer aus­ge­zeich­ne­ten Gir­lande aus Kar­ni­kara Blumen geschmückt und dem Glanz des leuch­ten­den Mondes. In diesen ent­zücken­den und himm­li­schen Wäldern, die mit Göttern und Himm­li­schen bevöl­kert sind, ver­weilte der große Rishi in der Ver­tie­fung des Yogas, um einen Sohn zu erhal­ten. Seine Lebens­kraft kannte wäh­rend­des­sen keine Ver­rin­ge­rung, noch fühlte er irgend­wel­chen Schmerz. Es war wie ein Wunder in den drei Welten. Und während der Rishi mit uner­meß­li­cher Energie im Yoga saß, sah man seine ver­filz­ten Locken auf­grund seiner Energie wie lodernde Feu­er­flam­men leuch­ten. Das hat der berühmte Mar­kan­deya bezeugt, von dem ich es hörte, als er mir über die großen Taten der Götter erzählte. Und deshalb erschei­nen sogar heute noch die ver­filz­ten Locken des hoch­be­seel­ten Krishna Dwai­pa­yana (Vyasa) in der Farbe des Feuers. Als der große Gott mit seiner Ent­sa­gung und Hingabe zufrie­den war, oh Bharata, ent­schloß er sich (ihm seinen Wunsch zu gewäh­ren). Der Drei­äu­gige Gott lächelte freund­lich und sprach zu ihm:
Oh Insel­ge­bo­re­ner, du sollst einen Sohn bekom­men, wie du ihn wünschst. Voller Kraft, soll er so rein wie Feuer, Wind, Erde, Wasser und Raum sein. Er wird seine Einheit mit dem Brahman erken­nen, und sein Ver­stand und sein Herz werden voll­kom­men dem Brahman hin­ge­ge­ben sein. So wird dein Sohn die drei Welten erfül­len und höch­sten Ruhm errei­chen.


Kapitel 325 - Die Geburt des Suka

Bhishma sprach:
Nachdem Vyasa, der Sohn von Satya­vati, diesen hohen Segen vom großen Gott erhal­ten hatte, war er eines Tages damit beschäf­tigt, mittels der Reibung zweier Hölzer ein Feuer zu ent­fa­chen. Während dieser Tätig­keit, oh König, erblickte der berühmte Rishi die Apsara Ghri­ta­chi, welche durch ihre Macht mit größter Schön­heit geseg­net war. Und als der ruhm­rei­che Rishi diese Apsara in jenen Hölzern sah, oh Yud­his­hthira, da wurde er plötz­lich von einem starken Wunsch erfüllt. Als die Apsara den Wunsch im Herzen des Rishi erkannte, da ver­wan­delte sie sich in ein Papa­gei­en­weib­chen (Suki) und zeigte sich ihm. Aber trotz dieser Gestalt brei­tete sich der Wunsch, der sich im Herzen des Rishi erhoben hatte, über seinen ganzen Körper aus. Und obwohl der Asket alle Geduld auf­brachte, um diesen Wunsch zu besänf­ti­gen, hatte er nicht die Kraft, diesen auf­ge­wühl­ten Geist zu kon­trol­lie­ren. Denn auf­grund der Unver­meid­lich­keit von dem, was gesche­hen sollte, wurde das Herz des Rishi von der Schön­heit der Apsara ergrif­fen. Und während er sich noch ganz auf das Feu­er­ma­chen kon­zen­trierte, um sich zu zügeln, da geschah es, daß sich plötz­lich sein Lebens­sa­men auf das Reib­holz ergoß. Aber dieser Beste der Zwei­fach­ge­bo­re­nen fuhr unbe­küm­mert fort, das Holz zu reiben und so wurde ihm daraus ein Sohn geboren, der auf­grund der Umstände seiner Geburt Suka (Papagei) genannt wurde. Wahr­lich, so geschah es, daß dieser große Asket, dieser Erste der Rishis und Größte der Yogis, aus dem zer­rie­be­nen Lebens­sa­men (Sukram) im Mut­ter­schoß der Reib­höl­zer geboren wurde.

Wie in einem Opfer das auf­flam­mende Feuer seinen Glanz rund­herum ver­strömt, wenn es mit geklär­ter Butter genährt wird, so nahm Suka seine Geburt und erstrahlte im Glanz seiner Energie. Oh Sohn des Kuru, mit der glei­chen herr­li­chen Gestalt und Erschei­nung wie sein Vater erschien auch Suka mit gerei­nig­ter Seele wie ein rauch­lo­ses Feuer. Da kam die Ganga, diese Erste aller Flüsse, in ihrer ver­kör­per­ten Form zu den Gipfeln des Meru und badete Suka (nach seiner Geburt) in ihrem Wasser. Vom Himmel, oh Sohn des Kuru, fielen ein Aske­ten­stab und ein dunkles Hirsch­fell für den Hoch­be­seel­ten (als Zeichen des Brah­ma­nen­schü­lers). Die Gand­ha­r­vas sangen, und die Scharen der Apsaras tanzten. Die himm­li­schen Kes­sel­pau­ken wurden laut geschla­gen, und der große Heilige Narada sowie die füh­ren­den Gand­ha­r­vas Vis­wa­vasu, Tumburu, Haha und Huhu priesen die wun­der­bare Geburt des Suka. Es kamen auch die Regen­ten der Welt mit Indra an der Spitze, die Götter, die Himm­li­schen und die zwei­fach­ge­bo­re­nen Rishis. Der Gott des Windes ließ Schauer von himm­li­schen Blüten auf diesen Ort regnen. Das ganze Weltall wurde von Hei­ter­keit erfüllt. Auch der hoch­be­seelte Maha­deva kam voller Zunei­gung zusam­men mit seiner Göttin in strah­len­der Herr­lich­keit, um den Sohn des Munis bereits kurz nach seiner Geburt mit der hei­li­gen Schnur zu initi­ie­ren. Indra, der Führer der Götter, gab ihm aus Zunei­gung ein wun­der­ba­res himm­li­sches Was­ser­ge­fäß (Kaman­dalu, wie es die Asketen tragen) und himm­li­sche Roben. Schwäne, Papa­geien und Kra­ni­che krei­sten über seinem Kopf zu Tau­sen­den in der rechten Rich­tung, oh Bharata. So begann Suka, der seine Geburt aus zwei Feu­er­höl­zern genom­men hatte, voll großer Herr­lich­keit und Intel­li­genz dort zu leben, während er achtsam viele Gelübde und Ent­sa­gung übte. Sobald Suka geboren war, kamen alle Veden mit ihren Myste­rien, um in ihm zu wohnen, wie sie bereits in seinem Vater wohnten. Und ent­spre­chend der übli­chen Tra­di­tion wählte Suka (im rechten Alter) den großen Vri­has­pati (den Lehrer der Götter) zu seinem Lehrer, der in allen Veden zusam­men mit ihren Zweigen und Kom­men­ta­ren wohl­er­fah­ren war. Nachdem er bei ihm den ganzen Veda zusam­men mit allen Myste­rien und Aus­zü­gen stu­diert hatte, wie auch alle Geschich­ten und die Lehren der Herr­schaft, gab der große Asket seinem Lehrer den rechten Lohn (das Daks­hina) und kehrte nach Hause zurück. Dort übte er wei­ter­hin im Gelübde des Brah­ma­cha­rin die streng­ste Ent­sa­gung und kon­zen­trierte seine ganze Auf­merk­sam­keit darauf. So wurde er in seiner Jugend bereits zum Gegen­stand der Ver­eh­rung der Götter und Rishis wegen seiner Weis­heit und Ent­sa­gung. Der hohe Geist des großen Asketen, oh König, begnügte sich jedoch nicht mit den drei Lebens­wei­sen, die sich um das Haus­le­ben drehen, sondern richtet seine Sicht sogleich auf den Weg zur Befrei­ung.


Kapitel 326 - Die Reise des Suka nach Mithila

Bhishma sprach:
Mit dem Wunsch nach Befrei­ung näherte sich Suka voller Demut seinem Vater, grüßte seinen großen Lehrer und sprach mit heil­s­a­mem Ver­lan­gen:
Oh Ruhm­rei­cher, du bist auf dem Weg der Befrei­ung wohl­er­fah­ren. So belehre mich dies­be­züg­lich, oh Mäch­ti­ger, damit ich die höchste Stille des Geistes finden kann.

Als der große Rishi diese Worte seines Sohnes hörte, da ant­wor­tete er:
Stu­diere, oh Sohn, die Lehre der Befrei­ung (Moks­had­harma) zusam­men mit all den ver­schie­de­nen Lebens­auf­ga­ben!

Oh Bharata, so mei­sterte Suka, dieser Erste aller Tugend­haf­ten, auf Geheiß seines Herrn alle Lehren des Yogas und auch des Sank­hyas, wie es Kapila einst ver­kün­det hatte. Als dann Vyasa sah, wie sein Sohn im Glanz der Veden und brah­ma­ni­schen Energie erstrahlte und auf dem Weg der Befrei­ung wohl­er­fah­ren war, da sprach er zu ihm:
Gehe zu Janaka, dem Herr­scher von Mithila! Dieser König wird dich alles über die Befrei­ung lehren.

Oh Yud­his­hthira, mit diesem Gebot seines Vaters ging Suka nach Mithila, um den König über die Wahr­heit der Lebens­auf­ga­ben und die Zuflucht der Befrei­ung zu befra­gen. Doch bevor er auf­brach, sprach sein Vater noch einmal:
Geh zu ihm auf den Wegen, die gewöhn­li­che Men­schen nehmen. Nutze nicht deine Yoga­kraft, um durch die Lüfte zu reisen. Sei stets beschei­den, oh Suka, voller Ein­fach­heit und laß dich nicht vom Begeh­ren nach dem Ange­neh­men treiben. Suche auf deinem Weg nicht nach Freun­den und Freun­din­nen. Sie sind Ursa­chen für welt­li­che Anhaf­tung. Und obwohl wir gewöhn­lich beim Herr­scher von Mithila in seinen Opfern amtie­ren, soll­test du dennoch keine Gefühle der Über­le­gen­heit hegen, wenn du bei ihm lebst. Du soll­test unter seiner Führung leben und ihm dienen. So wird er alle deine Zweifel zer­streuen. Dieser König ist wohl­ge­lehrt in allen Lebens­auf­ga­ben und den hei­li­gen Schrif­ten zur Befrei­ung. Ich selbst amtiere in seinen Opfern. Du soll­test beden­ken­los tun, was er wünscht.

Mit diesen Worten ging der hoch­be­seelte Suka zu Fuß nach Mithila, obwohl er fähig war, durch die Lüfte diese ganze Erde mit ihren Meeren zu über­flie­gen. So über­querte er viele Hügel und Berge, Flüsse, Seen und Wälder mit zahl­rei­chen Raub­tie­ren. Er durch­wan­derte nach­ein­an­der die Varshas des Meru, den Hari und Himavat Varsha und kam schließ­lich zum Varsha, der den Namen Bharata trägt. Er sah viele Länder, die durch Chinas und Hunas bewohnt wurden, und so erreichte der große Asket schließ­lich Arya­varta (das „Land der Arier“). Die Gebote seines Vaters beden­kend, die er bestän­dig in seinem Geist trug, nahm er Schritt für Schritt seinen Weg auf der Erde und nicht wie ein Vogel durch die Luft. Er durch­wan­derte viele ent­zückende Städte und bevöl­kerte Ort­s­chaf­ten, wo er viel­fäl­tige Reich­tü­mer sah, doch nir­gends ver­weilte er. Sein Weg führte durch viele bezau­bernde Gärten, Ebenen und heilige Gewäs­ser. Und so erreichte er bald das Land der Videhas, das vom tugend­haf­ten und hoch­be­seel­ten Janaka beschützt wurde. Dort erblickte er zahl­rei­che wohl­be­völ­kerte Dörfer, wo es genü­gend Essen und Trinken gab, und viele Sied­lun­gen von Kuh­hir­ten, in denen es von Men­schen und Vieh­her­den wim­melte. Er sah endlose Felder voller Reis, Gerste und anderem Getreide, viele Seen und Flüsse, die von Schwä­nen und Kra­ni­chen bewohnt und mit schön­sten Lotus­blü­ten geschmückt waren. Und wie er dieses Land der Videhas durch­wan­derte, das von wohl­ha­ben­den Bürgern besie­delt war, erreichte er bald die ent­zücken­den Gärten von Mithila, die reich an ver­schie­den­sten Bäumen waren. Hier sah er zahl­lose Ele­fan­ten, Pferde und Wagen sowie jede Menge Volk. Doch er ging hin­durch, ohne zu ver­wei­len und seine Augen an irgend­wel­che Dinge zu hängen. So erreichte Suka, seine Aufgabe im Geiste tragend und bestän­dig an den Weg der Befrei­ung denkend, mit hei­te­rer Seele und in sich selbst ruhend schließ­lich die Tore von Mithila. Am Tor grüßte er die Wächter mit stillem Geist und im Yoga ver­tieft betrat er die Stadt, nachdem ihm der Ein­tritt gewährt wurde. Er ging die Haupt­straße entlang, die voll wohl­ha­ben­der Bürger war, und erreichte den Palast des Königs, den er ohne zu zögern betrat.

Doch die Palast­wäch­ter wiesen ihn mit rauhen Worten zurück. Dar­auf­hin bliebt Suka ohne jeg­li­chen Zorn stehen und wartete. Weder die Sonne noch der lange Weg, den er gegan­gen war, hatten ihn im gering­sten ermüdet. Weder Hunger noch Durst oder Anstren­gung hatten ihn geschwächt. So stand er vor dem Palast und ertrug die Hitze der Sonne, ohne von ihr ver­brannt oder ander­wei­tig gequält zu werden. Da empfand einer der Palast­wäch­ter Mit­ge­fühl, und nachdem er ihn gebüh­rend verehrt und mit gefal­te­ten Händen begrüßt hatte, führte er ihn in einen Vorraum des Pala­stes. Dort setzte sich Suka nieder, oh Sohn, und dachte einzig an die Befrei­ung. Voll aus­ge­gli­che­ner Herr­lich­keit betrach­tete er den schat­ti­gen Ruhe­platz und das Stehen in der bren­nen­den Sonne mit glei­chem Auge. Bald kam ein Mini­ster des Königs mit gefal­te­ten Händen und führte ihn in einen wei­te­ren Raum des Pala­stes. Dieser Raum öffnete sich zu einem geräu­mi­gen Garten, der einen Teil der inneren Gemä­cher des Pala­stes bildete. Er glich einem zweiten Chaitra­ra­tha (der Lust­ga­ten Kuveras). Wun­der­schöne Was­ser­spiele erschie­nen hier und dort in regel­mä­ßi­gen Abstän­den, und überall sah man ent­zückende Bäume, die in voll­ster Blüte standen. Scharen von jungen Damen mit über­ra­gen­der Schön­heit taten hier ihren Dienst. Und der Mini­ster führte Suka aus dem zweiten Raum bis zu diesem ent­zücken­den Garten. Er befahl den jungen Damen, diesem Asketen einen Sitz zu geben und verließ ihn dann. Die gut­ge­klei­de­ten Damen waren von schön­ster Erschei­nung, mit ver­füh­re­ri­schen Hüften, jung an Jahren, in rote Roben aus fein­stem Stoff gehüllt und mit vielen Orna­men­ten aus polier­tem Gold geschmückt. Sie waren im ange­neh­men Gespräch und den ver­gnüg­li­chen Spielen wohl­er­fah­ren sowie gründ­li­che Mei­ste­rin­nen in der Kunst von Tanz und Gesang. Auf ihren Lippen spielte bestän­dig ein Lächeln, und in ihrer Ausstrah­lung waren sie den Apsaras ver­gleich­bar. Wohl­ge­übt in allen Lie­bes­kün­sten konnten sie die Gedan­ken der Männer lesen. So umring­ten etwa fünfzig wun­der­schöne Harems­da­men voll hei­te­rer Tugend den Asketen. Sie brach­ten ihm Wasser, um seine Füße zu waschen, und ver­ehr­ten ihn respekt­voll mit den übli­chen Will­kom­mens­ga­ben und mit köst­li­chen, der Jah­res­zeit ent­spre­chen­den Speisen und Geträn­ken. Nachdem er etwas geges­sen hatte, führten ihn die jungen Damen einzeln durch den Garten und zeigten ihm alle Sehens­wür­dig­kei­ten, oh Bharata. Dabei spiel­ten, lachten und sangen die jungen, ein­fühl­sa­men Damen und unter­hiel­ten damit diesen strah­len­den Asketen mit der edlen Seele. Doch der Rein­be­seelte, der aus den Feu­er­höl­zern geboren war und bestän­dig seine Auf­ga­ben beach­tete, der all seine Sinne unter völ­li­ger Kon­trolle hatte und ein gründ­li­cher Meister seines Zornes war, fühlte darüber weder Freude noch Abnei­gung. Danach boten ihm diese Ersten der schönen Frauen ein himm­li­sches, göt­ter­wür­di­ges und juwe­len­ge­schmück­tes Ruhe­bett an. Und Suka rei­nigte sich, wusch seine Füße und die anderen Glieder, sprach seine Abend­ge­bete und setzte sich zur Medi­ta­tion auf das kost­bare Bett, um über die Aufgabe nach­zu­den­ken, für die er her­ge­kom­men war. Den ersten Teil der Nacht widmete er ganz dem Yoga und den mitt­le­ren Teil ver­brachte der mäch­tige Asket im Schlaf. Zügig stand er dann auf und voll­führte die nötigen Riten, um seinen Körper zu rei­ni­gen. Dann widmete er sich erneut dem Yoga, obwohl er von all diesen schönen Damen umgeben war. Auf diese Weise, oh Bharata, ver­brachte der Sohn des insel­ge­bo­re­nen Vyasa auch den rest­li­chen Teil dieses Tages und die fol­gende Nacht im Palast von König Janaka.


Kapitel 327 - Janaka belehrt Suka über den Erlösungsweg

Bhishma sprach:
Oh Bharata, am näch­sten Morgen kam König Janaka in Beglei­tung seiner Mini­ster und dem ganzen Gefolge mit seinen Prie­stern an der Spitze zu Suka. Er brachte kost­bare Sitze und ver­schie­dene Arten von Juwelen und Edel­stei­nen mit und trug auf seinem Kopf per­sön­lich den Krug mit dem Arghya. So näherte sich der Monarch dem Sohn seines ehr­wür­di­gen Lehrers. Der König nahm mit eigenen Händen aus den Händen seines Prie­sters jenen Sitz, der mit vielen Edel­stei­nen geschmückt, kostbar, bequem und in allen Teilen schön war, und bot ihn mit großer Ver­eh­rung dem Sohn seines Lehrers an. Nachdem dieser darauf Platz genom­men hatte, wür­digte ihn der König gemäß den tra­di­tio­nel­len Riten. Zuerst bot er ihm das Wasser zum Waschen der Füße an und danach das Arghya und Kühe. Der Asket akzep­tierte diese Ver­eh­rung, die mit den rechten Riten und Mantras dar­ge­bracht wurde, und begrüßte sei­ner­seits ehr­furchts­voll den Monarch. Voll strah­len­der Energie fragte er als näch­stes nach dem Wohl­er­ge­hen des Königs und seinen Mini­stern, Beamten nebst Hof­staat. Dann bat er König Janaka mit all seinem Gefolge sich eben­falls zu setzen. Doch der König, hoch­be­seelt und hoch­ge­bo­ren, setzte sich mit gefal­te­ten Händen auf den bloßen Boden. Dann fragte der Monarch nach dem Wohl­er­ge­hen und bestän­di­gen Reich­tum des Sohnes von Vyasa sowie nach dem Zweck seines Besu­ches.

Und Suka ant­wor­tete:
Geseg­net seist du! Mein Vater sagte mir, daß sein Opfer­herr, der Herr­scher der Videhas, der überall auf der Welt unter dem Namen Janaka bekannt ist, in der Erlö­sungs­lehre wohl­er­fah­ren ist. Er befahl mir, unver­züg­lich zu ihm zu gehen, wenn ich noch irgend­wel­che Zweifel bezüg­lich der Wege des Han­delns und Nicht­han­delns habe, welche einer Klärung bedür­fen. Er gab zu ver­ste­hen, daß mir der König von Mithila all meine Zweifel lösen würde. Deshalb bin ich hier auf Geheiß meines Vaters erschie­nen, um deine Beleh­rung zu emp­fan­gen. So bitte ich dich, oh Erster aller Recht­schaf­fe­nen, sage mir: Was sind die Auf­ga­ben eines Brah­ma­nen, und was ist die Essenz dieser Auf­ga­ben, welche die Befrei­ung als Ziel haben? Wie kann man die Befrei­ung errei­chen, durch Erkennt­nis oder durch Ent­sa­gung?

Janaka sprach:
So höre, was die Auf­ga­ben eines Brah­ma­nen vom Moment seiner Geburt an sind. Oh Sohn, nach seiner Initi­ie­rung mit der hei­li­gen Schnur sollte er seine Auf­merk­sam­keit auf das Studium der Veden richten. Indem er Ent­sa­gung übt, pflicht­be­wußt seinem Lehrer dient und die Gebote des Brah­macha­rya beach­tet, oh Mäch­ti­ger, sollte er die Schul­den beglei­chen, die er vor den Göttern und Ahnen hat und alle Bös­wil­lig­keit über­win­den. Nachdem er die Veden voller Acht­sam­keit stu­diert, seine Sinne gezü­gelt und seinem Lehrer den Lohn gegeben hat, kann er mit dessen Erlaub­nis nach Hause zurück­keh­ren. Zu Hause möge er sich der Häus­lich­keit widmen, eine Gattin hei­ra­ten und zufrie­den mit ihr leben, frei von aller Bos­haf­tig­keit und auf das häus­li­che Opfer­feuer gegrün­det. Nachdem er als Haus­va­ter Söhne und Enkel her­vor­ge­bracht hat, sollte er sich in die Wälder als Ein­sied­ler zurück­zie­hen, die glei­chen Opfer­feuer ehren und seine herz­li­che Gast­freund­schaft bewah­ren. Während er recht­schaf­fen im Walde lebt, sollte er schließ­lich das Opfer­feuer seiner Seele ent­fa­chen und befreit von allen Paaren der Gegen­sätze, jeg­li­che Anhaf­tung von der Seele lösen. Dann kann er seine Tage in der Lebens­weise eines San­nya­sin (als besitz­lo­ser Bet­tel­mönch) ver­brin­gen, welche auch die Weise des Brahman genannt wird.

Da fragte Suka:
Wenn man ein Ver­ständ­nis erreicht, das vom Studium der hei­li­gen Schrif­ten gerei­nigt wurde und alle Erschei­nun­gen wahr­haft durch­schaut, wenn das Herz bestän­dig von allen Wir­kun­gen der Gegen­sätze frei ist, besteht für eine solche Person noch die Not­wen­dig­keit nach­ein­an­der die drei Lebens­wei­sen des Brah­macha­rya, Gar­has­thya und Vana­pras­tha zu durch­lau­fen (als Schüler, Haus­va­ter und Wald­ein­sied­ler)? Das ist mein Zweifel, den du mir lösen mögest. Wahr­lich, oh Herr­scher der Men­schen, erkläre mir das im Ein­klang mit der wahren Bedeu­tung der Veden.

Janaka sprach:
Ohne die Hilfe eines klaren Ver­stan­des, der durch das Studium der hei­li­gen Schrif­ten gerei­nigt wurde und ohne wahr­hafte Sicht durch alle Erschei­nun­gen hin­durch ist ein Errei­chen der Befrei­ung unmög­lich. Dieses gerei­nigte Ver­ständ­nis wie­derum gilt als uner­reich­bar ohne die Ver­bin­dung mit einem Lehrer. Der Lehrer ist der Fähr­mann, und die Erkennt­nis ist das Boot (mit dem man den Ozean der Welt über­que­ren kann). Wer dieses Boot erwor­ben hat, wird von Erfolg gekrönt. Und hat man den Ozean durch­quert, läßt man beides los (Lehrer und Erkennt­nis). Zum Wohle der Welt, damit sie nicht unter­geht und die tugend­haf­ten Taten nicht ver­fal­len, wurden die Auf­ga­ben der vier Lebens­wei­sen seit alters her von den Recht­schaf­fe­nen erfüllt. Denn durch diese Hingabe an den Stu­fen­weg der Taten kann man im Laufe vieler Gebur­ten das Karma von guten als auch schlech­ten Taten auf­lö­sen und das errei­chen, was man Erlö­sung nennt. Wer jedoch durch Ent­sa­gung auf diesem Weg bereits einen höchst gerei­nig­ten Geist gewon­nen hat, der ist sogar fähig, bereits in der alle­r­er­sten Lebens­weise als Brah­ma­cha­rin die Befrei­ung zu errei­chen. Denn wer diesen reinen Geist findet, der erreicht die Befrei­ung und damit die All­wis­sen­heit bezüg­lich aller erkenn­ba­ren Dinge. Welches wün­schens­wer­tere Ziel wäre durch die Beach­tung der drei ersten Lebens­wei­sen zu gewin­nen? Deshalb sollte man bestän­dig die Sünden berei­ni­gen, welche aus den natür­li­chen Qua­li­tä­ten der Lei­den­schaft und Dun­kel­heit geboren werden. Auf dem Weg der Güte (des Sattwa) sollte man sich selbst durch das Selbst erken­nen. Denn wer sich selbst in allen Wesen und alle Wesen in sich selbst sieht, der wird von der Welt so wenig durch­näßt, wie ein Was­ser­vo­gel vom Wasser. Wer alle Gegen­sätze über­win­den kann und von ihrem Einfluß frei ist, der kann wahr­lich alle Anhaf­tun­gen lösen und gelangt zur zeit­lo­sen Glück­s­e­lig­keit in der kom­men­den Welt, wie sich ein Vogel von der Erde in die Lüfte auf­schwingt. Höre dazu fol­gende Sprüche, welche einst von König Yayati gesun­gen wurden, und welche alle Kenner der hei­li­gen Schrif­ten, die sich mit der Befrei­ung befas­sen, in ihrer Erin­ne­rung tragen:

Das klare Licht der Erkennt­nis (d.h. die Höchste Seele) ist in jeder Seele und nir­gendwo anders. Es besteht in glei­cher Weise in allen Geschöp­fen. Man kann es selbst sehen, wenn das Herz dem Yoga gewid­met ist. Wer so lebt, daß sich kein anderer vor ihm fürch­ten muß, wer sich vor niemand anderem fürch­tet, und wer weder Ver­lan­gen noch Abnei­gung hegt, der hat das Brahman erreicht, so sagt man. Wer keine unheil­same Gesin­nung in Gedan­ken, Worten und Taten hegt, der hat das Brahman erreicht. Wer das Denken und die Sinne zügelt, den Geist vom alles­ver­wir­ren­den Neid gerei­nigt und Begierde und Unwis­sen­heit über­wun­den hat, der hat das Brahman erreicht. Wer im Hören und Sehen (sowie aller anderen Sin­nes­funk­tio­nen) die Einheit bezüg­lich aller Objekte wahr­nimmt und alle Paare der Gegen­sätze über­wun­den hat, der hat das Brahman erreicht. Wer mit dem Auge der Einheit auf Lob und Tadel, Gold und Eisen, Glück und Leid, Hitze und Kälte, gut und böse, ange­nehm und unan­ge­nehm oder Leben und Tod schaut, der hat das Brahman erreicht. Wer deshalb den Weg der San­nyas­ins (der Besitz­lo­sen) gehen möchte, sollte seine Sinne mit dem Denken zurück­zie­hen, wie eine Schild­kröte ihre aus­ge­streck­ten Glieder. Und wie ein Haus in der Dun­kel­heit mit­hilfe einer ange­zün­de­ten Lampe sicht­bar wird, so kann man dann die Höchste Seele mit­hilfe der Leuchte der Ver­nunft erken­nen.

Oh Erster der Weisen, ich sehe, daß all dieses Wissen, das ich dir erzähle, bereits in dir wohnt. Auch was sonst noch jemand wissen sollte, der sich der Befrei­ung zuwen­det, ist dir bereits bekannt. Oh zwei­fach­ge­bo­re­ner Rishi, ich bin über­zeugt, daß du durch die Gnade deines Lehrers und die Beleh­run­gen, die du erhal­ten hast, bereits alle Sin­nes­ob­jekte über­wun­den hast. Oh großer Asket, durch die Gnade deines Vaters habe ich die All­wis­sen­heit erreicht und kann dich deshalb auf diese Weise erken­nen. Deine Weis­heit ist viel größer, als du denkst. Deine Wahr­neh­mun­gen, die sich aus der Intui­tion ergeben, sind viel tiefer, als du denkst. Und auch deine Kraft ist viel größer, als du denkst. Auf­grund deines jugend­li­chen Alters, der Zweifel, die du nicht lösen konn­test, oder der Furcht, die Erlö­sung nicht zu errei­chen, bist du dir dieser Erkennt­nis aus der Intui­tion noch nicht voll bewußt, obwohl sie sich in deinem Geist erhebt. Nachdem die eigenen Zweifel von Men­schen wie uns zer­streut wurden, kann man die Knoten (bzw. Bin­dun­gen) im Herzen lösen und durch wahr­hafte Anstren­gung wird man sich der Erkennt­nis bewußt, und erreicht sie damit. Du selbst bist einer, der die Erkennt­nis bereits hat. Dein Geist ist bestän­dig und still, und du bist von aller Habgier frei. Dennoch, oh Brah­mane, kann man nie ohne Anstren­gung das Brahman errei­chen, was das höchst Erreich­bare ist. Du siehst die Einheit zwi­schen Glück und Leid. Du bist von Begierde frei. Du sehnst dich nicht nach den Ver­gnü­gun­gen von Tanz und Gesang. Du hast keine Anhaf­tun­gen. Du hängst an keinen Freun­den. Du hast keine Angst in dieser Welt der Furcht. Oh Geseg­ne­ter, ich sehe, daß du einen Gold­klum­pen und eine Erd­scholle als gleich­wer­tig betrach­test. Ich selbst und andere Weis­heits­volle sehen dich im höch­sten und unver­gäng­li­chen Pfad der Stille gegrün­det. Du gehst, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, den hei­li­gen Weg der Brah­ma­nen zu jener ein­zi­gen Frucht, welche die höchste Erlö­sung ist. Was sonst möch­test du noch von mir erfah­ren?


Kapitel 328 - Die Heimkehr des Suka

Bhishma sprach:
Nachdem der ent­schlos­sene Suka mit der gerei­nig­ten Seele diese Worte von König Janaka gehört hatte, begann er selbst im Selbst zu ver­wei­len, nach dem er sich selbst im Selbst erkannt hatte. Das Ziel war erreicht, er war selig und still. Und ohne weitere Fragen an Janaka ging er nach Norden zu den Bergen des Himavat, so schnell und leicht wie der Wind. In diesen hei­li­gen Bergen leben die Scharen der Apsaras, die Kin­naras und viele andere himm­li­sche Wesen, und überall hallen himm­li­sche Klänge. Hier gibt es unzäh­lige far­ben­präch­tige Pfauen, die ihre schril­len, aber wohl­klin­gen­den Rufe ertönen lassen. Auch viele Scharen von Schwä­nen und lusti­gen Kokilas schmücken diesen Ort. Garuda, der König der Vögel, kommt zu diesen Gipfeln wie auch die vier Regen­ten der Him­mels­rich­tun­gen, die Götter und ver­schie­de­nen Klassen der Rishis, die hier zum Wohle der Welt ver­wei­len. Hier hatte einst der hoch­be­seelte Vishnu streng­ste Ent­sa­gung geübt, um einen Sohn zu erhal­ten. Hier über­trumpfte einst der himm­li­sche Gene­ra­lis­si­mus Kumara (Skanda) in seiner Kind­heit die drei Welten mit allen himm­li­schen Bewoh­nern und durch­bohrte mit seinem Speer die Erde. Und als er seinen Speer warf, sprach Skanda zu den drei Welten: „Wenn es jeman­den gibt, der mir an Kraft über­le­gen ist und die Brah­ma­nen mehr liebt als ich, der mit mir in der Hingabe zu den Brah­ma­nen und Veden ver­gleich­bar wäre oder an Energie, dann möge er diesen Speer her­aus­zie­hen oder wenig­sten bewegen!“ Diese Her­aus­for­de­rung hörend, wurden die drei Welten von Furcht erfüllt, und alle Wesen fragten ein­an­der: „Wer könnte diesen Speer her­aus­zie­hen?“ Als Vishnu die Götter, Dämonen und Raks­ha­sas in ihren Sinnen und Gedan­ken schwer beun­ru­higt sah, über­legte er, was unter diesen Umstän­den am besten gesche­hen sollte. Er wollte diese Her­aus­for­de­rung um den Speer nicht ertra­gen und rich­tete seine Augen auf Skanda, den Sohn des Feu­er­got­tes. Dann ergriff der rein­be­seelte Vishnu den flam­men­den Speer mit seiner linken Hand und begann ihn kräftig zu schüt­teln. Als der Speer vom kraft­vol­len Vishnu auf diese Weise geschüt­telt wurde, wankte die ganze Erde mit ihren Bergen, Wäldern und Meeren zusam­men mit dem Speer. Und obwohl Vishnu auch voll­kom­men fähig war, den Speer her­aus­zu­zie­hen, war er doch mit dem Schüt­teln zufrie­den, womit dieser mäch­tige Herr die Ehre von Skanda bewahrte und aner­kannte. Und nachdem der gött­li­che Vishnu ihn bewegt hatte, sprach er zu Prahl­ada: „Schau nur die Hel­den­kraft des Kumara! Niemand sonst im Uni­ver­sum könnte diesen Speer bewegen!“ Diese Rede konnte Prahl­ada nicht ertra­gen, und so ent­schloß er sich, den Speer her­aus­zu­zie­hen. Er ergriff ihn mit aller Kraft, aber bewegen konnte er ihn nicht. Bald stieß er einen mäch­ti­gen Schrei aus und brach ohn­mäch­tig auf dem Gipfel des Berges zusam­men. Wahr­lich, so fiel der Sohn von Hira­nya­ka­shipu damals zu Boden.

Hier in diesen Bergen geschah es auch, daß sich Maha­deva, der den Stier als Zeichen trägt, auf die nörd­li­che Seite jener groß­ar­ti­gen Berge begab, um streng­ste Ent­sa­gung zu üben. Die Ein­sie­de­lei, wo Maha­deva jene Askese voll­brachte, war von allen Seiten mit einem lodern­den Feuer umgeben. Deshalb ist dieser Berg unter dem Namen Aditya (Son­nen­berg) bekannt, und kein Wesen mit unge­rei­nig­ter Seele kann sich ihm nähern. Um den Berg war ein zehn Yojanas breiter Feu­er­gür­tel, der weder von Yakshas, Raks­ha­sas noch Danavas über­schrit­ten werden kann. Der berühmte Gott des Feuers, der mit mäch­ti­ger Energie begabt ist, wohnte dort per­sön­lich, um alle Hin­der­nisse vom weisen Maha­deva fern­zu­hal­ten, der dort tausend himm­li­sche Jahre auf einem Fuß stand. Über diese Askese, die Maha­deva mit hohen Gelüb­den auf dem Hang dieses Besten der Berge voll­brachte, waren sogar die großen Götter außer­or­dent­lich beun­ru­higt.

Hier in diesen Bergen an einem ein­sa­men Ort war auch die Ein­sie­de­lei von Vyasa, dem Sohn des Para­sara mit dem großen aske­ti­schen Ver­dienst, wo er seinen Schü­lern die Veden lehrte. Diese Schüler waren der hoch­be­seelte Suman­tra, Vai­sam­pa­yana, der weise Jaimini und Paila mit dem großen aske­ti­schen Ver­dienst. Zu dieser ent­zücken­den Ein­sie­de­lei begab sich also Suka, wo sein Vater, der große Asket Vyasa, umgeben von seinen Schü­lern wohnte. Und Vyasa sah seinen Sohn her­an­kom­men, wie ein flam­men­des Feuer und so strah­lend wie die Sonne selbst. Als Suka näher kam, schien es, als würden ihn die Bäume oder Felsen des Berges gar nicht mehr berüh­ren. Völlig los­ge­löst von allen Sin­nes­ob­jek­ten und voll­kom­men im Yoga ver­tieft, erschien der hoch­be­seelte Asket so schnell, wie ein Pfeil von einem Bogen fliegt. Dann berührte Suka, der aus den Feu­er­stö­cken geboren war, ehr­furchts­voll die Füße seines Vaters und grüßte auch gebüh­rend dessen Schüler. Voller Hei­ter­keit berich­tete er seinem Vater alle Ein­zel­hei­ten über sein Gespräch mit König Janaka. Und nachdem sein mäch­ti­ger Sohn wieder ange­kom­men war, fuhr Vyasa fort, am Himavat zu wohnen und dort seine Schüler zu unter­rich­ten.

Eines Tages umring­ten die veden­ge­lehr­ten Schüler mit kon­trol­lier­ten Sinnen und stillen Seelen den sit­zen­den Lehrer. Sie alle hatten die Veden mit ihren Zweigen gründ­lich gemei­stert und waren voller Ent­sa­gung. Und mit gefal­te­ten Händen spra­chen sie zu ihrem Lehrer:
Wir sind durch deine Gnade mit großer Energie geseg­net worden. Unser Ruhm hat sich weit ver­brei­tet. Deshalb bitten wir dich, uns eine Gunst zu gewäh­ren.

Diese Worte von ihnen hörend, ant­wor­tete der zwei­fach­ge­bo­rene Rishi:
Oh meine Söhne, sagt mir, welche Segen ihr wünscht!

Als die Schüler diese Antwort ihres Lehrers hörten, wurden sie mit Freude erfüllt. Und noch einmal neigten sie ihre Köpfe vor ihrem Lehrer und spra­chen mit gefal­te­ten Händen alle in einer Stimme die fol­gen­den, gewich­ti­gen Worte:
Wenn unser Lehrer mit uns zufrie­den ist, dann, oh Bester der Weisen, sind wir bereits mit Erfolg gekrönt. Wir alle bitten dich, oh großer Rishi, uns einen Segen zu gewäh­ren. Sei uns geneigt und gnädig. Möge durch dich kein sech­ster Veden­schü­ler berühmt werden! Wir sind vier und der Sohn unseres Lehrers ist der fünfte. Mögen die vier Veden (und das Mahab­ha­rata als fünftes) durch uns in der Welt erstrah­len. Das ist der Segen, den wir erbit­ten.

Diese Worte seiner Schüler hörend, ant­wor­tete der höchst intel­li­gente Vyasa, der Sohn von Para­sara, der in den Veden wohl­er­fah­ren ist, mit recht­schaf­fe­ner Seele und stets auf das zukünf­tige Wohl­er­ge­hen aller Wesen bedacht, mit fol­gen­den, wohl­wol­len­den und heil­s­a­men Worten:
Wer die höchste Region von Brahma errei­chen möchte, sollte die Veden stets den Brah­ma­nen geben oder denen, welche die Beleh­rung der Veden hören möchten. So ver­viel­fäl­tigt euch, damit sich die Veden aus­brei­ten können! Die Veden sollten aller­dings keinem gegeben werden, der sich nicht zuvor als Schüler bewor­ben hat, noch sollten sie jene emp­fan­gen, die keine heil­s­a­men Gelübde beach­ten, noch jene, die ihre Seele nicht rei­ni­gen. Dieses sollt ihr als Bedin­gung der Schü­ler­schaft kennen. Dieses Wissen sollte niemand ohne vor­he­rige Prüfung seiner Gesin­nung emp­fan­gen. Wie man reines Gold durch Erhit­zen, Schnei­den und Reiben prüft, so sollte auch der Schüler auf seine Geburt, Fähig­keit und Eignung geprüft werden. Ihr solltet eure Schüler niemals mit unwür­di­gen oder gefahr­vol­len Auf­ga­ben betrauen. Je nach der Hingabe im Studium wird die Erkennt­nis wachsen. So mögen all eure Schüler die viel­fäl­ti­gen Schwie­rig­kei­ten über­win­den und schließ­lich erfolg­reich sein. Ihr seid fähig, über die hei­li­gen Schrif­ten vor den Leuten aller Kasten zu lehren, doch vor allem richtet euch an die Brah­ma­nen. Dies sind die Regeln bezüg­lich des Stu­di­ums der Veden und eine wahr­lich hohe Aufgabe. Die Veden wurden vom Selbst­exi­sten­ten geschaf­fen, um die Götter damit zu loben. Ein Mensch, der aus Ver­blen­dung schlecht über einen Brah­ma­nen spricht, der in den Veden wohl­er­fah­ren ist, wird sich damit zwei­fel­los nichts Gutes tun. So auch der Veden­ge­lehrte, der die hei­li­gen Regeln miß­ach­tet, und denen die Veden lehrt, die dafür nicht reif sind. Wenn es keine ver­trau­ens­volle Bezie­hung zwi­schen Lehrer und Schüler gibt, kann sich die heil­same Lehre nicht ent­fal­ten. So habe ich euch alles über den Weg gesagt, auf dem die Veden stu­diert und unter­rich­tet werden sollten. Handelt ent­spre­chend vor euren Schü­lern und bewahrt diese Beleh­rung in eurem Geist!


Kapitel 329 - Vyasa belehrt Suka über den Wind

Bhishma sprach:
Diese Worte ihres Lehrers hörend, wurden die ener­gie­vol­len Schüler von Vyasa mit Freude erfüllt und umarm­ten ein­an­der. Dann spra­chen sie zu sich:
Was unser ruhm­rei­cher Lehrer hin­sicht­lich unseres zukünf­ti­gen Wohl­er­ge­hens gespro­chen hat, wird in unserer Erin­ne­rung leben, und wir werden sicher ent­spre­chend handeln.

Nachdem sie dies mit freu­di­gen Herzen zuein­an­der gespro­chen hatten, wandten sich die Schüler des Vyasa, welche gründ­li­che Meister der Rede waren, noch einmal an ihren Lehrer und spra­chen:
Wenn es dich erfreut, oh Mäch­ti­ger, so wollen wir von diesem Berg hinab zur Erde steigen, um die Veden zu ver­brei­ten.

Auf diese Rede seiner Schüler ant­wor­tete der mäch­tige Sohn des Para­sara mit fol­gen­den wohl­wol­len­den Worten, die voller Gerech­tig­keit und Gewinn (Dharma und Artha) waren:
Möget ihr euch nach Belie­ben zur Erde begeben oder in die Berei­che der Himm­li­schen. Doch seid immer achtsam, denn die Veden können leicht miß­ver­stan­den werden!

So ver­lie­ßen die Schüler ihren wahr­haf­ten Lehrer mit seiner Erlaub­nis, nachdem sie ihn ver­eh­rend umrun­det hatten. Auf die Erde hin­ab­ge­stie­gen, führten sie das Agni­s­toma und andere Opfer durch und began­nen, in den Opfern von Brah­ma­nen, Ksha­triyas und Vaisyas zu amtie­ren. So ver­brach­ten sie ihre Tage glück­lich im Haus­le­ben und wurden von den Brah­ma­nen mit großem Respekt behan­delt. Voller Ruhm und Wohl­stand erfüll­ten sie ihre Auf­ga­ben im Lehren und Amtie­ren in Opfern. Nachdem seine Schüler gegan­gen waren, blieb Vyasa in seiner Ein­sie­de­lei nur in Gesell­schaft seines Sohnes zurück. Sie ver­brach­ten ihre Tage schwei­gend und medi­tier­ten in der Ein­sam­keit. Doch eines Tages kam Narada, der ver­dienst­volle Asket, zu jenem Ort, um Vyasa zu besu­chen, und sprach zu ihm mit wohl­klin­gen­den Worten.

Narada sprach:
Oh Rishi aus dem Stamm von Vasis­hta, warum sind die vedi­schen Gesänge ver­k­lun­gen? Warum sitzt du schwei­gend und allein in Medi­ta­tion wie jemand, der in fes­selnde Gedan­ken ver­sun­ken ist? Ach, ohne das Echo der vedi­schen Gesänge hat dieser Berg seine Schön­heit ver­lo­ren, wie auch der Mond seine Herr­lich­keit ver­liert, wenn er durch Rahu ver­schlun­gen oder von Staub ver­deckt wird. Obwohl er von himm­li­schen Rishis bewohnt wird, hat dieser Berg doch ohne die vedi­schen Gesänge keine Schön­heit mehr und gleicht einem kleinen Dorf der Nis­ha­das (bzw. Bar­ba­ren). Die Rishis, Götter und Gand­ha­r­vas erstrah­len nicht mehr wie früher, weil sie der vedi­schen Klänge beraubt sind!

Diese Worte von Narada hörend, ant­wor­tete der insel­ge­bo­rene Vyasa:
Oh großer Rishi, oh Kenner der Veden, ich bin ganz deiner Meinung und du sprichst zu Recht solche Worte. Du bist all­wis­send, all­schau­end und voll­kom­men auf­merk­sam. Alles, was in den drei Welten geschieht, ist dir weithin bekannt. So gebiete mir, oh Rishi, und sage, was ich tun soll. Ohne meine Schüler hat mein Geist alle Freude ver­lo­ren.

Und Narada ant­wor­tete:
Das Nicht­re­zi­tie­ren ist eine Schmach für die Veden, wie das Nicht­be­ach­ten von Gelüb­den eine Schmach für die Brah­ma­nen ist, die Gott­lo­sig­keit eine Schmach für die Erde und die Neugier eine Schmach für die Frauen. So rezi­tiere mit deinem weisen Sohn die Veden und zer­streue mit dem Echo der vedi­schen Gesänge alle dämo­ni­schen Ängste.

Bhishma fuhr fort:
Bei diesen Worten von Narada wurde Vyasa, dieser Erste aller Pflicht­be­wuß­ten und Veden­ken­ner, wieder von Freude erfüllt und sprach „So sei es!“. Dann begann er mit seinem Sohn Suka die Veden mit lauter und klang­vol­ler Stimme zu rezi­tie­ren und erfüllte mit diesem Gesang nach allen Regeln der Aus­spra­che die drei Welten. Doch eines Tages, als Vater und Sohn pflicht­be­wußt die Veden rezi­tier­ten, erhob sich ein gewal­ti­ger Wind wie ein Sturm auf dem Ozean. Vyasa erkannte, daß unter diesen Umstän­den der heilige Vortrag schwei­gen sollte und bat sogleich seinen Sohn, das Rezi­tie­ren zu beenden. Als Suka dieses Gebot von seinem Vater hörte, wun­derte er sich und fragte:
Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, woher kommt dieser Wind? Mögest du mir alles über das Ver­hal­ten des Windes erzäh­len.

Als Vyasa diese Frage von Suka hörte, war er wie­derum ver­wun­dert und ant­wor­tete:
Oh Suka, dieser Wind ist ein Zeichen, daß man die Rezi­ta­tion der Veden unter­bre­chen sollte. Du bist mit der gei­sti­gen Sicht geseg­net, und dein Geist ist in sich selbst rein. Damit bist du von den natür­li­chen Qua­li­tä­ten der Lei­den­schaft und Dun­kel­heit befreit worden. Du stehst jetzt in der Qua­li­tät der Güte und erkennst dein Selbst durch das Selbst, wie man ein Bild in einem Spiegel sieht. Im Selbst gegrün­det, durch­schaust du die Veden. Dieser Pfad der Höch­sten Seele wird Deva­yana (der Göt­ter­pfad) genannt. Der Pfad in Ver­bin­dung mit der Dun­kel­heit heißt dagegen Pitriyana (der Väter­weg). Dies sind die beiden Pfade in die kom­mende Welt. Durch den einen geht man zum Himmel, durch den anderen in die irdi­sche Welt der Gebur­ten. So treiben die Winde zwi­schen Erde und Himmel auf sieben Wegen. Höre mir zu, wie ich sie nach­ein­an­der beschreibe:

Alle kör­per­li­chen Geschöpfe sind (mehr oder weniger) mit Sinnen begabt, und die Sinne werden von Sadhyas und vielen anderen mäch­ti­gen Wesen beherrscht. Dafür wurde ein unbe­sieg­ba­rer Sohn namens Samana (All­hauch) geboren. Aus dem Samana ent­stand der Sohn namens Udana (Auf­wärts­hauch). Aus dem Udana ent­stand der Vyana (Zwi­schen­hauch), danach der Apana (Abwärts­hauch) und zuletzt der Wind namens Prana (Lebens­kraft oder Leben­s­a­tem). Dieser unbe­sieg­bare und fein­de­ver­nich­tende Prana blieb kin­der­los. Höre auch die Bedeu­tung dieser inneren Winde. Sie sind die Ursache der viel­fäl­ti­gen Funk­tio­nen aller Lebe­we­sen, und weil die Wesen durch sie leben können, werden diese inneren Winde auch Prana (oder Leben) genannt. Der erste (äußere) Wind in der Auf­zäh­lung heißt Pravaha (der Antrei­ber), weil er als Erster die aus Dunst und Hitze gebil­de­ten Wolken her­vor­treibt. Der zweite Wind heißt Avaha (der Gegen­trei­ber), der die was­ser­be­la­de­nen Wolken mit lautem Sausen gegen­ein­an­der treibt und Blitz und Donner her­vor­bringt. Der dritte äußere Wind heißt Udvaha (der Empor­trei­ber), der den Mond und die anderen Leucht­kör­per auf­stei­gen läßt. Inner­halb des Körpers (der ein Mikro­kos­mos des Welt­alls ist) nennen die Gelehr­ten diesen Wind Udana (Auf­hauch). Er ist es, der das Wasser aus den vier Ozeanen saugt und als Wolken in die Luft auf­stei­gen läßt, um sie dem Gott des Regens zu über­ge­ben. Der vierte Wind heißt Samvaha (der Zusam­men­trei­ber), der die ver­streu­ten Wolken zusam­men­treibt und zu Regen­wol­ken ver­dich­tet, deren Grollen man von weitem hört. Er bildet für das Wohl der Welt die Regen­wol­ken und trägt auch die Wagen aller himm­li­schen Wesen durch den Himmel. Dieser vierte Wind in der Auf­zäh­lung hat so große Kraft, daß er sogar Berge zer­trüm­mern kann. Der fünfte Wind heißt Vivaha (der Zer­trei­ber) und ist von größter Kraft und Geschwin­dig­keit. Er ist stür­misch und bricht oder ent­wur­zelt die Bäume. Dieser Wind erscheint zusam­men mit den Gewit­ter­wol­ken und ver­ur­sacht viel­fäl­tige Kata­s­tro­phen, die sich mit lautem Donner und Brüllen ankün­di­gen. Der sechste Wind heißt Pari­vaha (der Umtrei­ber), der alle himm­li­schen Gewäs­ser im Himmel hält und sie vor dem Hin­ab­fal­len bewahrt. Dieser Wind stützt auch die hei­li­gen Wasser der himm­li­schen Ganga. Getra­gen von diesem Wind erscheint sogar die Sonne, um mit ihren tausend Strah­len die Welt zu erleuch­ten wie ein ein­zi­ges Licht. Durch die Wirkung dieses Windes nimmt auch der Mond nach dem Abneh­men wieder zu, bis er seine volle Scheibe zeigt. Der sie­bente Wind heißt Para­vaha (der Weg­trei­ber) und nimmt allen leben­den Wesen das Leben, wenn die rechte Stunde gekom­men ist. Ihm folgen auf seinem Weg der Tod und Yama, der Sohn von Surya. Er ist die Quelle jener Unsterb­lich­keit, welche die Yogis mit sub­ti­ler Sicht errei­chen, die bestän­dig in der Yoga Medi­ta­tion ver­wei­len. Mit seiner Hilfe konnten die tau­sen­den Enkel von Daksha, diesem Vater aller Wesen, als Nach­kom­men seiner zehn Söhne im Laufe der Zeit bis an das Ende der Welt gelan­gen. Die Berüh­rung von diesem Wind öffnet den Weg zur Erlö­sung, womit man von der Wie­der­ge­burt in der Welt befreit wird. Diesem Besten aller Winde kann niemand wider­ste­hen. Wun­der­bar sind diese Winde, welche alles Söhne der Diti sind (die Maruts bzw. Sturm­göt­ter). Uner­müd­lich treiben sie an, durch­drin­gen alles und stützen alle Geschöpfe. Und höchst wun­der­bar ist, daß sogar dieser Erste der Berge (der Himavat) durch diesen Wind, als er sich erhob, ganz plötz­lich erschüt­tert wurde. Das kann nur der Atem von Vishnu. Wenn sich dieser stür­misch erregt und kraft­voll ent­fal­tet, dann erzit­tert das ganze Weltall, oh Sohn. Wenn sich ein solcher Sturm mit Gewalt erhebt, sollten die Veden­ken­ner die Veden nicht rezi­tie­ren. Denn die Veden sind eben­falls eine Form des Windes. Wenn beide mit Kraft auf­ein­an­der­tref­fen, werden die Veden gequält und ver­un­stal­tet.

Nachdem Vyasa, der mäch­tige Sohn des Para­sara, diese Worte gespro­chen hatte, bat er seinen Sohn die Rezi­ta­tion der Veden fort­zu­set­zen (als sich der Wind gelegt hatte). Und er selbst verließ diesen Ort, um im Wasser der himm­li­schen Ganga zu baden.


Kapitel 330 - Narada belehrt Suka über den Weg zur Erlösung

Bhishma sprach:
Nachdem Vyasa den Ort ver­las­sen hatte, kam Narada auf seinem Weg durch den Himmel zu Suka, als dieser in das Studium der hei­li­gen Schrif­ten ver­tieft war. Der himm­li­sche Rishi kam, um Suka über die Bedeu­tung der Veden zu befra­gen. Als dieser den himm­li­schen Rishi Narada nahen sah, ver­ehrte er ihn mit Arghya gemäß den vedi­schen Geboten, und erfreut darüber sprach Narada: „Sage mir, oh Erster der Recht­schaf­fe­nen, was ich zu deinem höch­sten Heil voll­brin­gen kann, oh Kind!“ Als Suka diese Worte von Narada hörte, ant­wor­tete er: „Ich bitte dich, mich zu beleh­ren, so daß es mir zum Heil gerei­chen möge.“

Und Narada begann:
Vor langer Zeit sprach einst der berühmte Sanat­ku­mara die fol­gen­den Worte zu einem Rishi mit gerei­nig­ter Seele, der ihn nach der Wahr­heit gefragt hatte:

Kein Auge ist der Erkennt­nis gleich und keine Askese der Ent­sa­gung. Die Ent­hal­tung von sün­di­gen Taten, bestän­dige Wahr­haf­tig­keit, heil­s­a­mes Ver­hal­ten und die Voll­en­dung aller Lebens­auf­ga­ben führen zum höch­sten Heil. Wer den sor­gen­vol­len Zustand des Mensch­seins erreicht hat und daran anhaf­tet, der ver­liert sich in der Illu­sion. Solch ein Mensch kann sich nie vom Leiden befreien. Denn die Anhaf­tung ist die Quelle des Leidens. Der Ver­stand einer Person, die den welt­li­chen Dingen anhaf­tet, wird immer mehr in das Netz der Ver­blen­dung ver­strickt. Wer jedoch in dieses Netz der Ver­blen­dung ver­strickt ist, der wird in dieser Welt und auch der kom­men­den viel Leid erfah­ren. Deshalb sollte man mit ganzer Kraft ver­su­chen, die Begierde und den Zorn zu zügeln, wenn man sein Heil sucht. Denn diese beiden erheben sich, um das Heil zu zer­stö­ren. Man sollte seine Askese stets vor dem Zorn beschüt­zen, seinen Wohl­stand vor dem Stolz, seine Weis­heit vor Lob und Tadel und sich selbst vor Sünde. Mit­ge­fühl ist die höchste Tugend. Ver­ge­bung ist die höchste Kraft. Selbst­er­kennt­nis ist die höchste Erkennt­nis, und Wahr­heit ist das Höchste über­haupt. Es gibt nichts Höheres als die Wahr­heit. Deshalb ist es immer richtig, wahr­haf­tig zu spre­chen. Wer wahr­haft spricht, der wirkt zum Guten, und ich bin sicher, daß die Wahr­haf­tig­keit das größte Heil aller Wesen ist.

Ein Mensch gilt als wahr­lich erfah­ren und mit Weis­heit geseg­net, der jede Anhaf­tung am Handeln aufgibt, der keiner Hoff­nung nach­hängt, der von allen welt­li­chen Zwängen frei ist und allem entsagt hat, was zur Welt gehört. Wer die Anhaf­tung über­wun­den und die Sinne unter völ­li­ger Kon­trolle hat, wer im Inner­sten gestillt ist, von Glück und Leid nicht mehr ergrif­fen wird, wer die Yoga Medi­ta­tion pflegt, in der Einheit mit den Göttern lebt und keine Iden­ti­fi­zie­rung mit dem Körper und den Sinnen mehr kennt, der wird befreit und erreicht bald das höchste Heil. Wer keine „anderen“ mehr sieht, keine „anderen“ mehr berührt oder mit „anderen“ spricht, der erreicht bald, oh Asket, was zum höch­stem Heil ist. Deshalb ver­letze man kein Wesen, sondern bewahre voll­kom­mene Freund­lich­keit zu allen. Wer den Rang des Mensch­seins erreicht hat, sollte sich nicht mehr feind­lich ver­hal­ten. Voll­kom­mene Ent­sa­gung und Zufrie­den­heit, das Auf­ge­ben jeg­li­cher Hoff­nun­gen auf irgen­d­et­was und Geduld bilden das höchste Heil von dem, der seine Sinne zügelt und Selbst­er­kennt­nis erreicht hat.

So über­winde, oh Kind, alle Anhaf­tun­gen und zügle deine Sinne, wodurch du die Glück­s­e­lig­keit sowohl in dieser als auch der kom­men­den Welt erreichst. Wer keine Habgier hat, muß auch kei­ner­lei Sorgen ertra­gen. Deshalb sollte man alle Habgier von seiner Seele lösen. Durch Über­win­dung der Habgier, oh Geseg­ne­ter, wirst du von allen Sorgen und Leiden befreit sein. Wer das über­win­den möchte, was (von einem Ego) unüber­wind­bar ist, der gebe sich der Ent­sa­gung hin, der Selbst­zü­ge­lung und Schweig­sam­keit, um die Ich­haf­tig­keit auf­zu­lö­sen. Nur solch ein Wesen kann in der Sin­nes­welt ohne Anhaf­tung ver­wei­len. Der Brah­mane, der nicht mehr in die Fesseln der natür­li­chen Qua­li­tä­ten ver­strickt ist, sondern inmit­ten dieser Welt in der Allein­sam­keit lebt, der wird bald zur unver­gleich­li­chen Selig­keit finden. Wer selig inmit­ten der Geschöpfe ver­weilt, die man in gegen­sei­ti­ger Abhän­gig­keit sieht, der gilt als ein Befrei­ter, dessen Durst durch Erkennt­nis gestillt worden ist. Denn es ist wohl­be­kannt, daß ein Mensch, dessen Durst durch Erkennt­nis gestillt wurde, vom Leiden nicht mehr ergrif­fen werden kann.

Durch heil­same Taten erreicht man die Göt­ter­welt, durch gemischte Taten die Men­schen­welt, und durch unheil­same Taten fällt man hilflos in die Welt der Tiere. Bestän­dig ange­grif­fen durch Sorgen, Alter und Tod wird ein leben­des Wesen in dieser Welt (im großen Kessel der Zeit) gekocht. Kannst du das erken­nen? Du betrach­test oft als heilsam, was in Wirk­lich­keit unheil­sam ist, als sicher, was in Wirk­lich­keit unsi­cher ist, und als wün­schens­wert und wert­voll, was in Wirk­lich­keit wertlos ist. Ach, warum erwachst du nicht zur wahr­haf­ten Sicht? Wie eine Sei­den­raupe sich selbst in ihrem Kokon ein­spinnt, so spinnst du dich in eine kör­per­li­che Hülle, die aus unzäh­li­gen per­sön­li­chen Taten gebil­det wird und aus Ver­blen­dung und Unvoll­kom­men­heit geboren wurde. Ach, warum erwachst du nicht zur wahr­haf­ten Sicht? Es gibt keinen Grund, dich an die Dinge dieser Welt zu binden. Die Anhaf­tung an welt­li­che Erschei­nun­gen ist eine Quelle großer Sorgen. Du bist gebun­den wie die Sei­den­raupe durch ihr eigenes Wirken. Wer an Kindern, Ehe­gat­ten und Ver­wand­ten anhaf­tet, wird schließ­lich auf seinen Unter­gang treffen, wie wilde Ele­fan­ten, die im Sumpf eines Sees ver­sin­ken, all­mäh­lich vom Tod ein­ge­holt werden. Schau nur, wie sich die Men­schen im Netz der Anhaf­tung fangen lassen und in großes Leid geraten, so wie die Fische mit einem Netz aufs Land gezogen werden. Ver­wandte, Söhne, Ehe­gat­ten, der eigene Körper und all die umsorg­ten Besitz­tü­mer sind unwe­sent­lich und ver­gäng­lich. Nur die guten und schlech­ten Taten nimmt man als Karma mit in die kom­mende Welt. Wenn es jedoch sicher ist, daß du ohne einen Halt in die andere Welt gehen und alle welt­li­chen Besitz­tü­mer zurück­las­sen mußt, warum quälst du dich dann durch die Anhaf­tung an so unwe­sent­li­che Dinge, die keinen echten Wert haben? Warum suchst du nicht deinen wahren und unver­gäng­li­chen Reich­tum?

Du wirst einen Weg gehen, wo es keine Ruhe, keine Rast und keinen Halt gibt. Der Weg geht durch ein dunkles, unbe­kann­tes und wildes Land. Ach, warum willst du diesen Weg unvor­be­rei­tet und schlecht gerü­stet gehen? Wenn du allein auf dieser Straße gehst, wird niemand hinter dir sein. Nur deine guten und schlech­ten Taten werden dir wie ein Schat­ten folgen, wenn du aus dieser Welt gehen wirst. Deshalb sucht man das Ziel der Ziele auf dem Weg des Lernens, der Taten, der Rei­ni­gung (inner­lich und äußer­lich) und der Selbst­er­kennt­nis. Wer dieses Höchste erreicht, wird befreit (von der Wie­der­ge­burt). Das Ver­lan­gen, das man nach dem Wohnen inmit­ten anderer Men­schen fühlt, ist wie ein fes­seln­der Strick. Wer heilsam handelt, kann diese Fesseln lösen und sich befreien. Nur Übel­ge­sinnte können diese Bin­dun­gen nicht lösen.

Der Fluß des Lebens (oder der Welt) ist mit Leiden ange­füllt. Per­sön­li­che Schön­heit oder Gestalt bilden seine Ufer, der Geist ist die mit­rei­ßende Strö­mung, die Gefühle sind die Inseln, der Geschmack ist sein Gefälle, der Geruch ist sein Sumpf, und der Klang ist sein Wasser. Die beson­dere Strö­mung in diesem Fluß, die zum Himmel führt, ist schwer zu finden. Der Körper ist das Boot, womit man diesen Fluß durch­que­ren muß. Mit­ge­fühl sollte das Ruder sein, die Wahr­heit die Ladung, das Dharma das Füh­rungs­seil und hin­ge­bungs­volle Ent­sa­gung der Wind, der die Segel füllt und das Boot vor­an­bringt, damit man den Fluß des Lebens durch­que­ren kann. Wirf Ver­dienst und Sünde ab sowie richtig und falsch! Und wenn du richtig und falsch abge­wor­fen hast, dann über­winde auch den, der diese abge­wor­fen hat. Durch Ent­sa­gung aller Ziele wirf den Ver­dienst ab, und durch Ent­sa­gung aller Begier­den wirf die Sünde ab. Mit­hilfe des Ver­stan­des wirf das Richtig und Falsch ab und danach den Ver­stand selbst durch die Selbst­er­kennt­nis. Wirf schließ­lich diesen Körper ab, der die Knochen als Eck­säu­len hat, die Sehnen als Bin­de­stri­cke, das Fleisch und Blut als Mörtel, die Haut als Putz, und den Urin und die Fäka­lien als stin­kende Abwäs­ser. Dieses Haus ist bestän­dig den Angrif­fen des Alters und der Sorgen aus­ge­setzt, ein Wohnort viel­fäl­ti­ger Krank­hei­ten, geschwächt durch den Schmerz, geprägt von der natür­li­chen Qua­li­tät der Lei­den­schaft, weder ver­läß­lich noch haltbar und damit nur eine zeit­wei­lige Behau­sung für seinen Bewoh­ner.

Dieses ganze Weltall aus den fünf Ele­men­ten mit allem Beleb­ten und Unbe­leb­ten, das Mahat (die uni­ver­selle Intel­li­genz), das sich auf das Höchste gründet, sowie die fünf Sinne und die drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten von Tamas, Sattwa und Rajas bilden eine sieb­zehn­fa­che Anhäu­fung, die man Natur nennt. Fügt man noch die fünf Sin­nes­ob­jekte mit dem Bewußt­sein und den Ver­stand hinzu, dann erhöht sich diese Auf­zäh­lung auf die wohl­be­kann­ten vier­und­zwan­zig. Das, was mit diesen vier­und­zwan­zig Bestand­tei­len aus­ge­stat­tet ist, nennt man ver­kör­perte Seele (Jiva). Wer die drei­fa­che Anhäu­fung (von Dharma, Artha und Kama bzw. Gerech­tig­keit, Ver­dienst und Liebe) sowie Glück und Leid wie auch Leben und Tod wahr­haft erkennt, der gilt als Kenner des Werdens und Ver­ge­hens. Alles Erkenn­bare sollte man als Einheit betrach­ten. Was dabei die Sinne als Objekte wahr­neh­men, heißt das Ent­fal­tete, und alles was jen­seits davon durch Schluß­fol­ge­rung erkannt wird, heißt das Unent­fal­tete.

Indem man die Sinne zügelt, gewinnt man große Zufrie­den­heit, wie ein dur­sti­ger Rei­sen­der an einer klaren Quelle. Mit gezü­gel­ten Sinnen schaut man seine Seele, wie sie alle Erschei­nun­gen durch­dringt, und wie alle Erschei­nun­gen in dieser Seele sind. Gegrün­det in der Selbst­er­kennt­nis wird die Kraft eines Men­schen unver­gäng­lich, wenn er das Höchste in sich selbst erkennt. Man sagt, dieser Mensch durch­schaut allzeit alle Wesen in allen Zustän­den. Wer durch die Erkennt­nis alle Arten des Leidens über­win­det, die aus Unvoll­kom­men­heit und Illu­sion geboren werden, wird nicht mehr ver­un­rei­nigt, egal mit welchen Geschöp­fen er zusam­men­kommt. Solch ein Mensch, dessen Sicht sich voll­kom­men geöff­net hat, kri­ti­siert auch nicht mehr den Lauf der Welt und das Ver­hal­ten der Wesen. (Wenn das Licht der Erkennt­nis in der Welt leuch­tet, so wird dadurch der Lauf der Welt nicht gestört.) Die Kenner der Befrei­ung sagen, daß die Höchste Seele ohne Anfang und Ende ist, daß sie Geburt in allen Geschöp­fen nimmt, daß sie (als allei­ni­ger Zeuge) in allen ver­kör­per­ten Wesen wohnt, und daß sie untätig und formlos ist.

Ein Mensch, der auf­grund seiner eigenen Untaten auf sein Leiden trifft, quält zahl­lose Wesen, weil er dieses Leiden nicht ertra­gen will. Auf­grund seiner unheil­s­a­men Taten muß er im Rad der Wie­der­ge­bur­ten wandern und erneut viel­fäl­tige Hand­lun­gen begehen. Solch ein Mensch, der durch Sünde ver­blen­det ist und das als Weg zur Glück­s­e­lig­keit betrach­tet, was in Wirk­lich­keit eine Quelle des Leidens ist, wird bestän­dig unglück­li­cher, wie ein Kranker, der sich wei­ter­hin von Gift ernährt. Er wird durch das Karma seiner Taten bedrückt und getrie­ben, wie man einen immer dicker wer­den­den Brei quirlt. Durch seine Taten gebun­den ist er im Rad der Wie­der­ge­bur­ten gefan­gen, wobei die Art seines Lebens durch das Wesen seiner Taten bestimmt wird. So muß er viele Arten der Folter ertra­gen und wandert bestän­dig durch Geburt und Tod wie in einem Rad, das sich unauf­hör­lich dreht.

Narada fuhr fort:
Du hast jedoch all deine Fesseln gelöst und jeg­li­che Anhaf­tung am Handeln über­wun­den. Mögest du mit All­wis­sen­heit geseg­net sein, mit der Voll­kom­men­heit des All­sie­gers und höch­ster Erlö­sung! So haben bereits viele durch Sin­nes­zü­ge­lung und die Kraft der Ent­sa­gung die Voll­en­dung erreicht, die kar­mi­schen Fesseln aller Hand­lun­gen gelöst und zeit­lose Selig­keit gefun­den.


Kapitel 331 - Fortsetzung der Belehrung

Narada sprach:
Wer diese segens­rei­chen Lehren achtsam hört, die das Inner­ste beru­hi­gen, den Kummer zer­streuen und das Heil fördern, der erreicht einen klaren Ver­stand und geht damit den Weg zur hohen Glück­s­e­lig­keit. Tau­sende Ursa­chen für Sorgen und hun­derte Ursa­chen für Angst quälen Tag für Tag einen Men­schen mit ver­blen­de­tem Ver­stand, aber nicht den Weisen. Deshalb höre jene alten Beleh­run­gen, welche ich dir dies­be­züg­lich gebe, um all deinen Kummer zu zer­streuen. Wer seinen Ver­stand reinigt, der kann wahr­lich alles Leiden über­win­den. Denn durch die Ver­bin­dung mit dem Unheil­s­a­men und die Tren­nung vom Heil­s­a­men werden die Unwis­sen­den von viel­fäl­ti­gen Sorgen über­wäl­tigt.

Über das Ver­gan­gene sollte man sich nicht grämen, noch sich daran erfreuen. Wer an seiner Ver­gan­gen­heit haftet, kann niemals Befrei­ung finden. Man sollte stets achtsam sein und die Nach­teile erken­nen, wenn man in Anhaf­tung ver­fällt. Wenn man bestän­dig die Ursa­chen des Leidens darin erkennt, wird man sich bald davon befreien können. Der Mensch, der sich um das Ver­gan­gene grämt, kann weder Wohl­stand noch Ver­dienst oder Ruhm erwer­ben. Was ver­gan­gen ist, ist ver­gan­gen. Man kann es nicht fest­hal­ten. Ständig gewin­nen oder ver­lie­ren die Lebe­we­sen ihren welt­li­chen Besitz. Alle kör­per­li­chen Wesen leiden dar­un­ter. Sei es Tod oder Verlust, wer sich um Ver­gan­ge­nes grämt, erntet Sorge über Sorge und aus jeder Sorge werden zwei neue. Wer jedoch den Lauf des Lebens und Ster­bens in dieser Welt mit­hilfe seiner Intel­li­genz wahr­haft durch­schaut, der muß keine Tränen mehr darüber ver­schüt­ten. Wenn irgend­wel­che Pro­bleme auf­tau­chen, die kör­per­li­che oder gei­stige Schmer­zen erzeu­gen und sich mit aller Acht­sam­keit nicht ver­mei­den ließen, wozu sollte man sich darüber grämen? Die beste Medizin gegen die Sorgen ist das Zügeln der Gedan­ken. Durch immer neue Gedan­ken kann man sie nie zer­streuen, denn die Sorgen wachsen durch Gedan­ken. Gei­stige Sorgen heilt man durch Erkennt­nis, wie kör­per­li­che Schmer­zen durch Arz­nei­mit­tel. Das ist die Macht der Erkennt­nis im Gegen­satz zur Unwis­sen­heit.

Jugend, Schön­heit, Leben, Reich­tü­mer, Gesund­heit und die gelieb­ten Freunde - dies ist alles höchst ver­gäng­lich. Der Weise sollte sie nicht begeh­ren. Er sollte sich nicht in Sorgen ver­lie­ren, die eine ganze Welt betref­fen. Wenn es einen Ausweg gibt, warum sollte er sich nicht bestän­dig um Heilung bemühen, anstatt im Kummer zu ver­sin­ken? Zwei­fel­los über­wiegt in diesem irdi­schen Leben das Maß des Leidens im Gegen­satz zum Glück. Zwei­fel­los neigen alle Wesen zur Anhaf­tung an die Sin­nes­ob­jekte und hegen die Angst vor dem Tod. Wer beides über­win­det, nämlich Glück und Leid, der erreicht das Brahman. Wenn solch ein Mensch aus dieser Welt geht, gibt es für die Weisen keinen Grund zur Trauer. Das Ver­lie­ren von Besitz ist leid­voll, das Beschüt­zen von Besitz ist leid­voll, und das Erwer­ben von Besitz ist leid­voll. Warum trauern die Men­schen, wenn sie ihren Besitz ver­lie­ren? Die Unwis­sen­den, welche ver­schie­dene Mengen von Reich­tum erlan­gen, können keine Zufrie­den­heit mehr finden und gehen schließ­lich elend zugrunde. Der Weise ist unab­hän­gig von allem stets zufrie­den.

Alles Ent­stan­dene muß wieder ver­ge­hen. Alles, was auf­steigt, muß wieder fallen. Alles Hohe muß wieder niedrig werden. Alles Ver­bun­dene muß wieder in Tren­nung enden und jede Geburt im Tod. Das Begeh­ren kann durch Gewinn niemals gestillt werden. Allein durch Zufrie­den­heit erreicht man alles. Deshalb sehen die Weisen den wert­voll­sten Besitz in der Zufrie­den­heit. Die Lebens­zeit läuft bestän­dig ab. Sie hält keinen ein­zi­gen Moment an. Wenn nicht einmal der eigene Körper haltbar ist, welches andere Ding könnte man in dieser Welt als haltbar betrach­ten? Jene Men­schen, die auf diese Weise über die Natur aller Wesen nach­den­ken und erken­nen, daß der ego­i­sti­sche Wille die Natur nicht im Griff haben kann, wenden ihre Auf­merk­sam­keit auf den höch­sten Pfad und brechen auf, um die Befrei­ung vom Leiden zu errei­chen. Wie ein Tiger seine Beute ergreift und davon­läuft, so ergreift der Tod den Men­schen und trägt ihn davon, während er noch mit dem Sammeln von Reich­tum beschäf­tigt und unge­sät­tigt in seinen sinn­li­chen Wün­schen ist. Deshalb sollte man stets ver­su­chen, sich von den Sorgen zu befreien. Man handle ohne Anhaf­tung so, daß man damit kein künf­ti­ges Leiden mehr ansam­melt. Nur die voll­kom­men Reichen und die voll­kom­men Armen tragen aus der Erfah­rung von Klang, Berüh­rung, Form, Geruch und Geschmack nichts mit sich davon. Bevor die Wesen Ver­bin­dun­gen bil­de­ten, waren sie ohne Leiden. Warum klagt man, wenn sich die Ver­bin­dun­gen wieder lösen und man zu seinem ursprüng­li­chen Sein zurück­kehrt, jen­seits aller Leiden? Deshalb sollte man seine sexu­el­len Begier­den sowie Hunger und Durst mit­hilfe gedul­di­ger Ent­sa­gung zügeln, die Hände und Füße mit­hilfe der Acht­sam­keit, die Augen, Ohren und anderen Sinne mit­hilfe des Denkens und das Denken und Reden mit­hilfe der Ver­nunft. Man über­winde die Zunei­gung für Ange­neh­mes und die Abnei­gung gegen Unan­ge­neh­mes durch Demut. Das ist wahre Weis­heit und der Weg zur Glück­s­e­lig­keit. Wer in sich selbst zufrie­den ist, dem Yoga gewid­met, ohne Anhaf­tung und Begierde, wer allein im Höch­sten Selbst gegrün­det ist, der erreicht die zeit­lose Selig­keit.


Kapitel 332 - Fortsetzung der Belehrung

Narada sprach:
Der stän­dige Umschwung zwi­schen Glück und Leid kann weder durch Klug­heit noch durch List oder Gewalt ver­hin­dert werden. Deshalb sollte man nicht von seinem wahren Wesen absin­ken, sondern so handeln, daß man sich im Selbst bewah­ren kann. Wer sich im Selbst bewahrt, muß niemals fallen. Im Selbst sollte man seine Liebe gründen, welche von Alter, Tod und Krank­heit befreit. Die gei­sti­gen und kör­per­li­chen Krank­hei­ten quälen den Körper wie scharfe Pfeile, die von einem starken Bogen­schüt­zen abge­schos­sen werden. Ein per­sön­li­cher Körper wird bestän­dig vom Durst gefol­tert und von Lei­den­schaf­ten gequält. Stets bestrebt, sein Leben zu ver­län­gern, ist er dennoch dem siche­ren Unter­gang gewid­met. Die Tage und Nächte fließen unauf­hör­lich dahin und reißen unwie­der­bring­lich in ihrem Strom die Lebens­zeit aller Men­schen mit sich. Der unauf­hör­li­che Strom der hellen und dunklen Monats­hälf­ten ver­zehrt alle sterb­li­chen Wesen, ohne nur einen Moment in seinem Wirken anzu­hal­ten. Tag für Tag geht die ewige Sonne auf und unter und kocht bestän­dig die Freuden und Sorgen aller Men­schen. Während sie voller Sorge nach den guten und schlech­ten Sin­nes­er­fah­run­gen im uner­gründ­ba­ren Lauf des Schick­sals greifen, fließen die Nächte unauf­hör­lich dahin und ver­zeh­ren die Erin­ne­run­gen. Wahr­lich, wenn die Früchte der mensch­li­chen Taten nicht vom Schick­sal abhän­gig wären, dann könnten sie sich jeden Wunsch augen­blick­lich erfül­len. Doch selbst die Intel­li­gen­ten und Tugend­haf­ten, die ihre Sinne zügeln, errei­chen nicht jedes ihrer Ziele. Dagegen sieht man unwis­sende, kraft­lose und gemeine Men­schen, denen irgend­wie alles gelingt und von ganz allein in den Schoß fällt. Man sieht sogar Men­schen, die stets bereit sind, andere zu ver­let­zen und alle Welt zu betrü­gen, und doch werden sie in ihrem Glück alt. Mancher, der nur untätig dasitzt, erhält großen Wohl­stand, während andere, die sich ernst­haft bemühen, die wün­schens­wer­ten Früchte nicht ergrei­fen können, selbst wenn sie in Reich­weite erschei­nen. Erkenne dies alles als eine Wirkung der mensch­li­chen Unvoll­kom­men­heit! So kann auch der Lebens­sa­men, der sich beim Anblick einer begeh­rens­wer­ten Frau im Manne regt, in eine ganz andere fließen. Im Mut­ter­schoß ange­langt, kann wie­derum ein Embryo ent­ste­hen oder auch nicht, wie auch nicht alle Blüten des Man­go­bau­mes Früchte bilden. So können auch nicht alle Men­schen, die sich Nach­kom­men­schaft wün­schen, ihr Ziel ver­wirk­li­chen, und obwohl sie sich bestän­dig bemühen, bildet sich dennoch keine Frucht im Mut­ter­leib. Andere wie­derum, welche die Schwan­ger­schaft fürch­ten wie eine Gift­schlange, bekom­men gesunde Söhne, als wäre der Vater neu­ge­bo­ren worden. So sieht man auch ent­täuschte Männer, die mit feu­ri­gem Ver­lan­gen nach Söhnen vielen Göttern opfern und strenge Ent­sa­gung üben, doch schließ­lich Kinder zeugen, die nach den regu­lä­ren zehn langen Monaten geboren werden, aber sich mit der Zeit als Schande ihrer Familie erwei­sen. Andere dagegen, die durch die Tugend solcher segens­rei­chen Riten und Gelübde emp­fan­gen wurden, bewah­ren sowohl Ruhm als auch Wohl­stand, welchen sie von ihren Vätern geerbt haben.

Wenn sich Mann und Frau geschlecht­lich ver­ei­ni­gen, kann sich ein Embryo in der Gebär­mut­ter bilden, beinahe wie eine Krank­heit, welche die Mutter trifft. Denn schon bald, nachdem der Leben­s­a­tem einen Körper verläßt, ergreift die ver­kör­perte Seele einen anderen grob­stoff­li­chen Körper aus Fleisch und Blut, solange das Karma der ange­sam­mel­ten Taten noch nicht erlo­schen ist. So steht nach der Auf­lö­sung des Körpers bereits ein neuer Körper bereit, der ebenso ver­gäng­lich ist wie der vor­her­ge­hende, so wie ein Rei­sen­der von einem Boot in ein anderes umsteigt. Während der Begat­tung strömt der Samen, der selbst leblos ist, in die Gebär­mut­ter. Ver­stehst du, durch welche Kraft der Embryo zum Leben erwacht? Dort, wohin die Nahrung im Körper zur Ver­dau­ung geht, dort wohnt auch der Embryo, aber wird nicht verdaut. In der Gebär­mut­ter, zwi­schen Urin und Kot, hat die Natur den Weg bestimmt. Schon in der Frage, ob das her­an­wach­sende Wesen dort wohnen möchte oder nicht, ist es nicht frei. Völlig hilflos ist es bezüg­lich dieser bedrücken­den Umstände. Einige Embryos werden vor­zei­tig aus der Gebär­mut­ter abge­sto­ßen, andere kommen leben­dig zur Welt, von denen wie­derum manche schnell sterben, während andere alt werden. So werden durch die Begat­tung ent­spre­chend Söhne und Töchter geboren, wenn der Mann seinen Samen in den Mut­ter­leib ergießt. Und wenn sie reif genug sind, werden auch sie auf die gleiche Weise wieder Nach­kom­men­schaft zeugen. Doch wenn die zuge­teilte Lebens­zeit einer Person abge­lau­fen ist, dann löst sich ihr Körper wieder in die fünf ursprüng­li­chen Ele­mente auf, ohne daß dabei die Person (bzw. ihr Karma) ver­schwin­det. Zwei­fel­los gibt es kein Mittel, die Men­schen vor dem Tode zu beschüt­zen. Sie werden durch Krank­hei­ten gejagt wie kleine Tiere von den Jägern und können nicht ent­kom­men. Wenn sie durch Krank­hei­ten gequält werden, können sie noch so viel Geld aus­ge­ben, die Ärzte werden auch mit aller Kraft das Leiden nicht besie­gen können. Denn sogar die wohl­er­fah­re­nen Ärzte, die in ihren Schrif­ten gelehrt und bestens mit Arz­nei­mit­teln aus­ge­rü­stet sind, werden durch Krank­hei­ten gequält, wie das Wild von den Jägern. Die Men­schen können noch so viele Eli­xiere und heil­kräf­tige But­ter­tees trinken, man wird sie vom Alter gebro­chen sehen, wie Bäume durch starke Ele­fan­ten. Und wer behan­delt die Tiere, Vögel und armen Men­schen mit Medizin, wenn sie von Beschwer­den gequält werden? Werden sie nicht auch krank? Wie größere Tiere die klei­ne­ren angrei­fen, so werden sogar die macht­vol­len Könige mit unbe­sieg­ba­rer Hel­den­kraft von Krank­hei­ten über­wäl­tigt.

So werden alle Men­schen ohne festen Halt und durch Unvoll­kom­men­heit und Illu­sion über­wäl­tigt und von diesem über­mäch­ti­gen Strom des Lebens fort­ge­ris­sen, in den sie durch ihre Geburt gewor­fen wurden. Weder durch Reich­tum, Herr­scher­macht oder streng­ste Askese können die ver­kör­per­ten Wesen ihrer Natur ent­kom­men, an die sie gebun­den sind. Wenn sie all­mäch­tig wären, dann würden die Men­schen nicht altern und sterben, nichts Unan­ge­neh­mes erfah­ren und sich alle Wünsche erfül­len. Alle Men­schen wachsen und streben auf diesem Weg. Um diesen ewigen Wunsch zu befrie­di­gen, kämpfen sie alle mit ihrer ganzen Kraft. Doch das lang­fri­stige Ergeb­nis stimmt selten mit ihrem Wunsch überein. Sogar acht­same Men­schen, die ehrlich, tapfer und kraft­voll sind, sieht man oft, wie sie jene ver­eh­ren, die vom Stolz berauscht sind wie vom Alkohol. Bei anderen wie­derum, sieht man die Hin­der­nisse auf ihren Wegen ver­schwin­den, bevor sie diese über­haupt wahr­neh­men. Andere sieht man in ihrer Armut ohne jeden Reich­tum, aber frei von allen Sorgen. So zeigt sich überall eine große Viel­falt bezüg­lich der Früchte, die aus den ver­gan­ge­nen Taten gedei­hen. Manche tragen die Sänften auf ihren Schul­tern, und andere sitzen darin. Alle Men­schen suchen nach Fülle und Wohl­stand. Doch nur wenige bringen es zu Wagen und Die­ner­schaft. Manche finden nicht einmal eine Ehefrau, während andere hun­derte ihr eigen nennen. Glück und Leiden sind zwei Erschei­nun­gen, die stets zusam­men beste­hen. So taumeln die Men­schen zwi­schen Glück und Leiden. Schau nur dieses Wunder!

Deshalb laß dich bei diesem Anblick nicht von der Illu­sion betäu­ben. Über­winde sowohl Ver­dienst als auch Sünde! Über­winde richtig und falsch! Und wenn du richtig und falsch über­wun­den hast, dann über­winde auch den, der diese über­wun­den hat! Oh Bester der Rishis, damit habe ich dir ein großes Myste­rium ver­kün­det. Mit­hilfe solcher Lehren habe die Götter einst die Erde ver­las­sen und sich zum Himmel erhoben.

Bhishma fuhr fort:
Nachdem der höchst intel­li­gente Suka mit der inneren Stille diese Worte von Narada gehört hatte, bedachte er die Bedeu­tung dieser Lehre, aber konnte immer noch keine Gewiß­heit finden. Er ver­stand, daß man auf­grund der Anhaf­tung an Kinder und Ehe­gat­ten den Weg des Leidens geht und daß sogar das Rezi­tie­ren der hei­li­gen Schrif­ten mit Mühe ver­bun­den ist. Deshalb fragte er sich selbst: „Was ist das für ein Dasein, das zeitlos und von allem Leiden frei ist, wo allein große Selig­keit ist?“ So erkannte er bald seinen Weg, und als Kenner seiner Lebens­auf­gabe ent­schloß sich Suka, dieses Höchste zu errei­chen, die voll­kom­mene Selig­keit. Und er über­legte:
Wie kann ich jede Anhaf­tung lösen und voll­kom­men befreit dieses Höchste finden, von wo es keine Rück­kehr in den Ozean der viel­fäl­ti­gen Gebur­ten gibt? Ich wünsche wahr­lich, das höchste Dasein zu ver­wirk­li­chen, das wan­del­lose und unver­gäng­li­che, nachdem sich alle Anhaf­tun­gen gelöst haben und Gewiß­heit den Geist erfüllt hat. Möge ich dort sein, wo die Seele in der Stille ist, im zeit­lo­sen, unwan­del­ba­ren und unver­gäng­li­chen Dasein. Zwei­fel­los kann man dieses Höchste nicht ohne voll­kom­mene Hingabe errei­chen. Wo voll­kom­mene Erkennt­nis und Erleuch­tung ist, kann keine kar­mi­sche Anhaf­tung an das Handeln sein. Ich werde mich deshalb dem Yoga hin­ge­ben und diesen Körper über­win­den, in dem ich noch wohne. Möge ich zum sub­ti­len Wind werden und in den voll­kom­me­nen Glanz der Sonne ein­ge­hen (in das Brahman auf dem Göt­ter­weg). Wer in diesen voll­kom­me­nen Glanz eingeht, muß nicht mehr (unter Werden und Ver­ge­hen) leiden wie der Mond, auf dessen Weg sogar die Göt­ter­we­sen zwi­schen Himmel und Erde ent­spre­chend ihres Ver­dien­stes fallen oder auf­stei­gen müssen (der Väter­weg der Gebur­ten). Denn immer­fort wächst und schwin­det der Mond. Weil ich dieses Werden und Ver­ge­hen durch­schaut habe, suche ich das Dasein jen­seits aller Umge­stal­tung. Die Sonne wärmt dagegen alle Welten mittels ihrer kraft­vol­len Strah­len. Sie zieht unver­min­dert ihre Energie aus allem, und ihre Scheibe ist bestän­dig. Deshalb möge ich in den voll­kom­me­nen Glanz der Sonne ein­ge­hen. Dort werde ich als Unsterb­li­cher im Selbst frei von aller Angst leben. In der Sonne wird dieser Körper von mir abfal­len, und ich werde mit den großen Rishis in die uner­meß­li­che Energie der Sonne ein­ge­hen. Vor allen Wesen, den Bäumen, Ele­fan­ten, Bergen, der Erde selbst, den Him­mels­rich­tun­gen, dem Fir­ma­ment, den Göttern, Danavas, Gand­ha­r­vas, Pisachas, Nagas und Raks­ha­sas werde ich in die wahre Wesen­heit aller Geschöpfe ein­ge­hen. Mögen heute alle Götter mit den Rishis meine Yoga­kraft schauen!

Mit dieser Ent­schlos­sen­heit ver­ab­schie­dete sich Suka vom welt­be­rühm­ten Narada und ging mit dessen Erlaub­nis zu seinem Vater. Dort ver­ehrte er den großen Muni, den hoch­be­seel­ten und insel­ge­bo­re­nen Vyasa, umrun­dete ihn rechts­herum und nahm auch von ihm Abschied. Und als der hoch­be­seelte Rishi die Worte des Suka ver­nom­men hatte, ant­wor­tete er freund­lich: „Oh Sohn, oh gelieb­ter Sohn, bleibe heute noch hier, damit sich meine Augen noch eine Weile an deinem Anblick erfreuen können.“ Doch Suka wurde von dieser Bitte nicht mehr ergrif­fen. Frei von aller Zunei­gung und auch allen Zwei­feln dachte er nur an die Befrei­ung und war ent­schlos­sen, diesen Weg zu gehen. So verließ er seinen Vater, den Ersten der Rishis, und begab sich zum mäch­ti­gen Ber­g­rücken des Kailash, der von voll­en­de­ten Asketen bewohnt wurde.


Kapitel 333 - Suka steigt zum Himmel auf

Bhishma sprach:
Oh Bharata, als der Sohn des Vyasa den Gipfel des Berges erstie­gen hatte, setzte er sich an einem ein­sa­men Ort nieder, der von allem Bewuchs frei war. Und ent­spre­chend den Yoga­leh­ren nahm er den rechten Sitz ein und kon­zen­trierte sich als Kenner des Yoga­we­ges in der rechten Rei­hen­folge auf all seine Kör­per­teile, von den Füßen ange­fan­gen. Als die Sonne aufging, saß er bereits mit dem Gesicht nach Osten gewandt und hatte Arme und Beine im Yoga­sitz ver­schlos­sen. An diesem Ort, wo sich der weise Sohn des Vyasa dem Yoga widmete, gab es keine Scharen von Vögeln, keinen Lärm und keinen Anblick mehr, den das Auge erregen konnte. Bald schaute er seine, von allen Anhaf­tun­gen befreite Seele. Diese höchste Sicht erfüllte ihn mit dem großen Lächeln der Hei­ter­keit. Doch weiter widmete er sich dem Yoga auf dem Weg zur Befrei­ung. So erreichte er als Meister des Yogas die Durch­drin­gung des Raumes. Dar­auf­hin umrun­dete er ver­eh­rend den himm­li­schen Rishi Narada und offen­barte damit dem Rishi seine hohe Voll­kom­men­heit im Yoga.

Und Suka sprach:
Ich habe den Pfad der Befrei­ung wahr­haft erkannt und mich ihm ganz gewid­met. Sei geseg­net, oh Aske­se­rei­cher! Durch deine Gnade, oh Glanz­vol­ler, möge ich das höchste aller Ziele errei­chen!

Bhishma fuhr fort:
Und nachdem er von Narada die Erlaub­nis erhal­ten hatte, ver­ehrte Suka, der Sohn des insel­ge­bo­re­nen Vyasa, den himm­li­schen Rishi und widmete sich weiter dem Yoga, und ging in den Raum ein. So erhob er sich vom Rücken des Kailash und stieg zum Himmel auf. Fähig und ent­schlos­sen durch­wan­derte der selige Suka wie der Wind das Him­mels­ge­wölbe. Als dieser Beste der Zwei­fach­ge­bo­re­nen voller Glanz wie Garuda den Himmel so schnell wie der Gedanke oder der Wind durch­querte, schau­ten ihm alle Wesen nach. Begabt mit dem Glanz des Feuers oder der Sonne durch­schaute Suka dann die drei Welten in ihrer Einheit als das eine homo­gene Brahman und fuhr auf diesem hohen Pfad fort. Wahr­lich, alle Wesen hoben ihre Augen zu ihm auf, wie er mit klarem, gesam­mel­ten Geist und einer stillen und furcht­lo­sen Seele dahin­fuhr. Sie ver­ehr­ten ihn alle mit höch­stem Respekt nach Ver­mö­gen und Brauch. Die Bewoh­ner des Himmels ließen Schauer von himm­li­schen Blüten auf ihn regnen. Die Scharen der Apsaras und Gand­ha­r­vas ehrten ihn mit Bewun­de­rung. Selbst die voll­en­de­ten Rishis waren erstaunt und fragten sich:
Wer ist das, der in seiner Ent­sa­gung so erfolg­reich war? Sein Blick ist nach oben gerich­tet und sein Körper nach unten. Seine strah­len­den Augen erfül­len uns alle mit Freude.

So zog der in allen drei Welten gefei­erte Suka mit reiner Seele schwei­gend weiter, sein Gesicht ost­wärts gerich­tet und den Blick zur Sonne. Bei seinem Flug schien sich das ganze Him­mels­ge­wölbe mit einem all­durch­drin­gen­den Jubel zu erfül­len. Die über­rasch­ten Scharen der Apsaras wurden bei diesem Anblick von höch­ster Ehr­furcht erfüllt, oh König. Ange­führt durch Pan­cha­chuda (der „Fünf­zöp­fi­gen“) bestaun­ten sie alle Suka mit vor Bewun­de­rung weit auf­ge­ris­se­nen Augen. Und sie fragten ein­an­der:
Was ist das für ein gött­li­ches Wesen, das diese hohe Voll­en­dung erreicht hat? Zwei­fel­los geht er dahin, befreit von allen Anhaf­tun­gen und jeg­li­cher Begierde!

Doch Suka zog weiter zu den Malaya Bergen, wo Urvasi und Pur­va­chitti stets zu wohnen pfleg­ten. Als sie gemein­sam die Energie des Sohnes vom mäch­ti­gen Rishi sahen, wurden sie eben­falls von Bewun­de­rung erfüllt und spra­chen:
Wun­der­bar ist diese gei­stige Kon­zen­tra­tion des Zwei­fach­ge­bo­re­nen, der dem Studium und der Rezi­ta­tion der Veden gewid­met war! Bald wird er das ganze Him­mels­ge­wölbe durch­que­ren wie der Mond. Durch den pflicht­be­wuß­ten und demü­ti­gen Dienst an seinem Vater wurde er mit dieser unver­gleich­li­chen Ein­sicht geseg­net. Er ist seinem Vater ergeben, voller Ent­sa­gung und von seinem Vater höchst geliebt. Ach, wie konnte es gesche­hen, daß ihn sein Vater frei­ge­ge­ben hat, um diesen Weg zu gehen, auf dem es keine Rück­kehr gibt?

Als Suka, dieser Kenner aller Lebens­auf­ga­ben, diese Worte von Urvasi hörte, bedachte er ihre Bedeu­tung und richtet seine Augen noch einmal in die Welt, wo er das ganze Him­mels­ge­wölbe, die Erde mit all ihren Bergen, Ozeanen, Wäldern, Seen und Flüssen sah. All diese Göt­tin­nen und Götter ver­ehr­ten mit gefal­te­ten Händen den Sohn des insel­ge­bo­re­nen Rishis und bestaun­ten ihn voller Bewun­de­rung und Respekt. Und Suka, dieser Erste aller Recht­schaf­fe­nen, sprach zu ihnen:
Wenn mir mein Vater folgt und immer wieder meinen Namen ruft, dann möget ihr alle gemein­sam für mich ant­wor­ten auf­grund der Ver­eh­rung, die ihr zu mir hegt.

Diese Worte von Suka hörend, ant­wor­te­ten ihm alle Him­mels­rich­tun­gen mit den Wäldern, Ozeanen, Flüssen und Bergen von jeder Seite:
Wir folgen deinem Wort, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner. Es soll sein, wie du sagst. Wenn der Rishi ruft, werden wir ihm ant­wor­ten.


Kapitel 334 - Die Erlösung des Suka und die Trauer des Vyasa

Bhishma sprach:
Mit diesen Worten befreite sich Suka, der zwei­fach­ge­bo­rene Rishi mit der bestän­di­gen Ent­sa­gung, von den vier Schul­den (vor den Göttern, Ahnen, Rishis und Men­schen) auf dem Weg zur Erlö­sung. Dann befreite er sich von den acht Arten des Tamas (der Träg­heit, Dun­kel­heit, Unwis­sen­heit usw.) und den fünf Arten des Rajas (der Lei­den­schaft ent­spre­chend der fünf Sinne). Schließ­lich gab der Alles­durch­schau­ende sogar die natür­li­che Qua­li­tät des Sattwa auf. Es war alles höchst wun­der­bar. Sogleich ver­weilte er im ewigen Dasein, im eigen­schafts­lo­sen Brahman, wie eine rauch­lose Flamme. Meteore schos­sen herab, die Him­mels­rich­tun­gen erschie­nen ent­flammt, und die Erde erbete. Alle diese Phä­no­mene waren höchst wun­der­bar. Die Bäume began­nen, ihre Zweige abzu­wer­fen und die Berge ihre Gipfel. Lauter Donner erklang, als wollte er die Himavat Berge spalten. Die Sonne erschien in diesem Moment bar aller Herr­lich­keit, und sogar das Feuer verlor seinen flam­men­den Glanz. Die Seen, Flüsse und Meere waren auf­ge­wühlt, und Indra ergoß Regen­schauer mit himm­li­schem Geschmack und Duft. Eine reine Brise begann zu wehen und trug selige Düfte mit sich, als Suka durch das Him­mels­ge­wölbe zog. Dabei schaute er zwei herr­li­che Gipfel. Der eine gehörte dem Himavat und der anderen dem Meru. Sie waren massiv und eng ver­bun­den. Einer von ihnen war aus Gold und erschien gelb, der andere war aus Silber und erschien weiß. Jeder von ihnen, oh Bharata, war hundert Yojanas in der Höhe und in der Breite. Wahr­lich, diese zwei herr­li­chen Gipfel sah Suka, als er gen Norden reiste. Mit furcht­lo­sem Herzen flog er auf diese beiden mas­si­ven Gipfel zu, welche sich jedoch auf wun­der­bare Weise für ihn spal­te­ten, oh Monarch. So ging Suka durch jene Berge hin­durch, ohne daß diese Gigan­ten seinen Lauf auf­hal­ten konnten. Dar­auf­hin erhob sich ein lauter Jubel unter den Himm­li­schen, als die Gand­ha­r­vas, Rishis und anderen Bewoh­ner des Berges sahen, wie Suka mitten hin­durch­flie­gen konnte. Wahr­lich, oh Bharata, überall hörte man in diesem Moment die Jubel­rufe „Aus­ge­zeich­net! Aus­ge­zeich­net!“. Damit wurde er von den Scharen der Gand­ha­r­vas, Rishis, Yakshas, Raks­ha­sas und allen Stämmen der Vidyad­ha­ras höchst verehrt. Das ganze Him­mels­ge­wölbe wurde mit himm­li­schen Blüten bestreut, die her­ab­reg­ne­ten, als Suka diese undurch­dring­li­che Masse durch­drang, oh Monarch! Dann sah der hoch­be­seelte Suka aus der Höhe die himm­li­sche Manda­kini in ihrer voll­kom­me­nen Schön­heit, die sich als Fluß weit unten durch viele blü­hende Gärten und Wälder schlän­gelte. In ihrem Wasser ver­gnüg­ten sich die Scharen der wun­der­schö­nen Apsaras. Doch als sie Suka so völlig kör­per­los sahen, fühlten sich die nackten Him­mels­schön­hei­ten nicht im min­de­sten von ihm berührt.

Als Vyasa erkannte, daß sein Sohn Suka diese große Reise begon­nen hatte, folgte er ihm voller Liebe auf dem sub­ti­len Weg in Rich­tung Norden. Doch inzwi­schen hatte Suka auf seinem Weg durch die Himmel den Bereich des Windes über­wun­den und ver­schmolz durch seine Yoga­kraft mit dem Brahman. Der aske­se­rei­che Vyasa begab sich auf den sub­ti­len Weg des hohen Yogas und inner­halb eines Augen­zwin­kerns erreichte er den Ort, wo Suka seine Reise begon­nen hatte. Als er den Weg wei­ter­ging, sah er die gespal­te­nen Ber­ges­gip­fel, wo Suka hin­durch­ge­gan­gen war. Als die Rishis den insel­ge­bo­re­nen Asketen erblick­ten, ver­kün­de­ten sie ihm die hohe Voll­kom­men­heit seines Sohnes. Doch Vyasa wurde traurig und begann, seinen Sohn laut beim Namen zu rufen, und seine Rufe „Wo bist du, Suka?“ erschall­ten durch alle drei Welten. Aber der rein­be­seelte Suka war bereits in die Ele­mente ein­ge­gan­gen, in der Höch­sten Seele ver­schmol­zen und hatte die All­ge­gen­wart erreicht. Und so erklang von ihm nur die Silbe „Wo“ in Form eines Echos. Und das ganze Weltall mit allen beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen wie­der­holte diese Silbe „Wo“ als Antwort. Seit dieser Zeit pflegen die Berge die gespro­che­nen Worte als Echo wie­der­zu­ge­ben, wie die Antwort des Suka auf den Ruf seines Vaters.

So erreichte Suka das Höchste, nachdem er alle Eigen­schaf­ten des Klangs usw. über­wun­den hatte und durch seine Yoga­kraft im All verging. Als Vyasa den hohen Ruhm und die Kraft seines uner­meß­lich ener­gie­vol­len Sohnes erkannte, setzte er sich auf dem Rücken des Berges nieder und gedachte seines Sohnes. Doch als die Apsaras, die sich an den Ufern der himm­li­schen Manda­kini ver­gnüg­ten, den Rishi dort sitzen sahen, wurden sie von ernster Scham ergrif­fen und liefen erschro­cken aus­ein­an­der. Um ihre Nackt­heit zu ver­ber­gen, tauch­ten einige in den Strom, andere flüch­te­ten in die Gärten oder griffen schnell nach ihrer Klei­dung beim Anblick des großen Rishis. Der Rishi sah diese Auf­re­gung und ver­stand, daß sein Sohn von allen Anhaf­tun­gen befreit worden, aber er selbst noch gebun­den war. Darüber war er zugleich erfreut und beschämt. Und als Vyasa so saß, erschien der ver­hei­ßungs­volle Gott Shiva mit dem Pinaka bewaff­net und auf allen Seiten von unzäh­li­gen Göttern und Gand­ha­r­vas umgeben, verehrt von all den großen Rishis. Und um den insel­ge­bo­re­nen Rishi zu trösten, der vom Kummer wegen seines Sohnes ergrif­fen wurde, sprach Maha­deva zu ihm:
Du hattest mich damals um einen Sohn gebeten, der an Energie dem Feuer, Wasser, Wind und Raum gleicht. Her­vor­ge­bracht durch deine Buße, wurde dir solch ein Sohn geboren. Durch meine Gnade war er rein und von der Kraft des Brahman erfüllt. Er hat das Höchste erreicht, das niemand errei­chen kann, der seine Sinne nicht völlig über­wun­den hat. Nicht einmal die Götter sind damit geseg­net. Warum, oh Rishi, grämst du dich um diesen Sohn? So lange die Berge beste­hen und die Ozeane brausen, so lange wird der Ruhm deines Sohnes unver­min­dert strah­len. Durch meine Gnade, oh großer Rishi, sollst du in dieser Welt in allen Formen deinen Sohn stets vor dir sehen können, ohne daß er dich je ver­las­sen wird.

Oh Bharata, so geseg­net durch den ruhm­rei­chen Shiva sah der Rishi seinen Sohn überall an seiner Seite und voller Hei­ter­keit kehrte er in seine Ein­sie­de­lei zurück. Damit habe ich dir, oh Führer der Bha­ra­tas, alles bezüg­lich der Geburt und des Lebens von Suka erzählt, worüber du mich gefragt hattest. Das alles berich­te­ten mir einst der himm­li­sche Rishi Narada und der große Yogi Vyasa, als unser Gespräch dieses Thema berührte. Wahr­lich, wer diese heilige Geschichte über den Weg zur Befrei­ung hört und die innere Stille pflegt, der wird dieses Höchste errei­chen können.


Kapitel 335 - Die Geschichte von Narada und Narayana

Yud­his­hthira sprach:
Wenn der Mensch ein Brah­ma­cha­rin, Haus­va­ter, Wald­ein­sied­ler oder Bet­tel­mönch ist und Erfolg wünscht, welchen Gott sollte er ver­eh­ren? Wie kann er sicher den Himmel gewin­nen und das höchste Heil errei­chen? Nach welchen Geboten sollte er die Opfer zu Ehren der Götter und Ahnen durch­füh­ren? Wohin geht man nach der Erlö­sung? Was ist das Wesen der Erlö­sung? Wie sollte man handeln, damit man den Himmel erreicht und nicht wieder fallen muß? Wer ist der Gott der Götter, und wer ist der Ahnherr der Ahnen? Wer ist noch höher als diese? Oh Groß­va­ter, bitte belehre mich darüber!

Und Bhishma sprach:
Oh Kenner des Fra­ge­spiels, diese Fragen von dir, oh Sünd­lo­ser, berüh­ren ein wahr­lich tiefes Myste­rium. Man kann darauf nicht mit ratio­na­len Argu­men­ten ant­wor­ten, selbst wenn man hundert Jahre darum kämpfen wollte. Ohne die Gnade des Nara­y­ana, oh König, oder einen Zugang zur höheren Erkennt­nis sind diese Fragen nicht zu lösen. Doch laß mich dir, oh Fein­de­ver­nich­ter, dieses tiefe Myste­rium mit­hilfe einer alten Geschichte erklä­ren. Dies­be­züg­lich erzählt man sich ein Gespräch zwi­schen Narada und dem Rishi Nara­y­ana. Ich hörte von meinem Vater, oh Monarch, daß im gol­de­nen Krita Zeit­al­ter während der Epoche des Manu Swa­yamb­huva der ewige Nara­y­ana, die Seele des Uni­ver­sums, seine Geburt als Sohn des Dharma in vier­fa­cher Form nahm, nämlich als Nara, Nara­y­ana, Hari und Krishna. Unter ihnen übten Nara­y­ana und Nara die streng­ste Ent­sa­gung, nachdem sie sich in ihren gol­de­nen Wagen zur Ein­sie­de­lei Vadari in die Hima­laja Berge zurück­ge­zo­gen hatten. Jeder dieser herr­li­chen Wagen hatte acht Räder und war aus den fünf ursprüng­li­chen Ele­men­ten gebil­det (der wert­volle Körper mit den 8 Chakras). Hier wurden diese ursprüng­li­chen Regen­ten der Welt, die ihre Geburt als die Söhne des Dharma genom­men hatten, auf­grund ihrer stren­gen Ent­sa­gung kör­per­lich ganz abge­zehrt. Und wegen ihrer aske­ti­schen Energie aus dieser Ent­sa­gung waren selbst die großen Götter nicht mehr fähig, sie anzu­schauen. Nur jene, denen sie selbst ihre Gnade schenk­ten, konnten ihren Anblick ertra­gen.

Da geschah es, daß der himm­li­sche Rishi Narada von einem Gipfel des Meru auf den Gand­ha­ma­dana hin­ab­stieg. Zwei­fel­los war es die Liebe zu ihnen, daß sich der Wunsch in seinem Herzen regte, sie zu sehen. So durch­wan­derte er mit größter Schnel­lig­keit die ganze Welt und kam schließ­lich nach Vadari, wo sich ihre Ein­sie­de­lei befand. Neu­gie­rig betrat er diesen Ort gerade zu jener Stunde, als Nara und Nara­y­ana ihre täg­li­chen Riten durch­führ­ten. Da sprach er zu sich:
Das ist nun die Ein­sie­de­lei von diesem mäch­tig­sten Wesen, in dem alle Welten ein­schließ­lich der Götter, Dämonen, Gand­ha­r­vas, Kin­naras und Nagas gegrün­det sind! Einst gab es nur eine Form dieses großen Wesens. Doch nun nahm dieses Eine Geburt in vier Formen als Nach­kom­men im Stamme des Dharma, die im Sinne dieses Gottes der Gerech­tig­keit auf­ge­wach­sen sind. Es ist ein Segen, daß gerade Dharma durch diese vier großen Götter, Nara, Nara­y­ana, Hari und Krishna, auf diese Weise geehrt worden ist. Krishna und Hari gehen zur Zeit andere Wege, während Nara und Nara­y­ana gegen­wär­tig hier wohnen und Ent­sa­gung üben, um die Gerech­tig­keit (das Dharma) zu fördern. Diese beiden sind die höchste Zuflucht des Welt­alls. Worauf könnten sich deshalb ihre täg­li­chen Riten stützen? Diese Höch­sten sind doch die ersten Ahn­her­ren und die Gott­heit selbst. Voll reiner Intel­li­genz, welchen Gott sollten diese beiden ver­eh­ren? Und welche Ahnen?

So dachte Narada und erschien voller Hingabe zu Nara­y­ana vor diesen beiden Göttern. Und nachdem sie ihre Ver­eh­rung der Götter und Ahnen beendet hatten, erblick­ten sie den himm­li­schen Rishi in ihrer Ein­sie­de­lei. Dar­auf­hin ehrten sie diesen Gast mit den ewigen Riten, die in den hei­li­gen Schrif­ten geboten werden. Und wohl­zu­frie­den mit den erhal­te­nen Ehren, nahm der ruhm­rei­che Rishi Narada seinen Platz ein. Mit hei­te­rer Seele blickte er auf Nara­y­ana, ver­neigte sich vor der großen Gott­heit und sprach ange­sichts des außer­ge­wöhn­li­chen Ver­hal­tens dieser zwei ursprüng­li­chen Götter, wie sie selbst andere Götter und Ahnen anbe­te­ten, fol­gende Worte.

Narada sprach (zu Nara­y­ana):
Du wirst in den Veden, Puranas, Angas und anderen hei­li­gen Texten voller Ver­eh­rung besun­gen. Du bist der Unge­bo­rene und Ewige. Du bist der Schöp­fer­va­ter und die Mut­ter­na­tur des Welt­alls. Du bist die Ver­kör­pe­rung der Unsterb­lich­keit und das Erste aller Wesen. Ver­gan­gen­heit und Zukunft, wahr­lich, das ganze Uni­ver­sum ist in dir gegrün­det. Die vier Lebens­wei­sen, mit der Häus­lich­keit als wich­tig­ste, opfern unauf­hör­lich dir allein, oh Herr, in allen Formen. Du bist Vater und Mutter von Allem. Du bist der ewige Lehrer in allen Welten. Wer könnte der Gott oder Ahnherr sein, dem du heute hier opferst?

Und der Heilige ant­wor­tete:
Über dieses Thema sollte eigent­lich nicht viel gespro­chen werden. Es ist ein uraltes Myste­rium. Doch deine Hingabe und dein Ver­trauen zu mir sind sehr groß. Deshalb, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, werde ich darüber zu dir spre­chen, soweit man sich mit Worten der Wahr­heit nähern kann. Das Subtile, Unvor­stell­bare, Unent­fal­tete, Unbe­weg­li­che und Unwan­del­bare, das hinter den fünf Ele­men­ten und allen Sinnen und Sin­nes­ob­jek­ten steht, das nennt man den Atman (die Höchste Seele oder das Selbst), der in allen exi­stie­ren­den Geschöp­fen wohnt. Als reine Erkennt­nis nennt man ihn Kshe­tra­jna (Feld­ken­ner) und als reinen Geist jen­seits der natür­li­chen Qua­li­tä­ten von Sattwa, Rajas und Tamas wird er in den hei­li­gen Schrif­ten als Purusha (Höch­ster Geist) bezeich­net. Oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, aus Ihm besteht die unge­stal­tete Natur mit ihren drei Qua­li­tä­ten (Gunas) von Sattwa, Rajas und Tamas. Und aus dieser unge­stal­te­ten Natur, die man auch die unver­gäng­li­che Pra­kriti nennt, ent­fal­ten sich alle kör­per­li­chen Geschöpfe. So wisse, daß auch wir zwei aus dieser Quelle der Natur ent­stan­den sind. Dieser all­durch­drin­gende Atman, der in allen exi­stie­ren­den und nicht exi­stie­ren­den Erschei­nun­gen besteht, wird von uns verehrt. Er ist es, den wir in allen Riten anbeten, die wir zu Ehren der Götter und Ahnen zele­brie­ren. Es gibt keinen höheren Gott oder Ahn­herrn als Ihn. Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, Er sollte als unsere Seele erkannt werden. Er ist es, den wir ver­eh­ren. Er hat diese Ordnung der Welt bestimmt, der alle Men­schen folgen müssen. Auf sein Gebot hin führen wir hier alle Riten durch, die für Götter und Ahnen auf­ge­stellt wurden.

Brahma, Sthanu, Manu, Daksha, Bhrigu, Dharma, Yama, Marichi, Angiras, Atri, Pulas­tya, Pulaha, Kratu, Vasis­hta, Para­mes­hti, Vivas­vat, Soma, Kardama, Krodha, Avak und Krita - diese ein­und­zwan­zig werden die Pra­ja­pa­tis (Urväter) genannt und wurden zuerst geboren. Sie alle folgten dem ewigen Gesetz dieser Gott­heit (dem Atman) und beach­te­ten alle Riten, die zu Ehren der Götter und Ahnen auf­ge­stellt wurden, womit diese Ersten der Zwei­fach­ge­bo­re­nen all ihre Ziele erreich­ten, die sie ver­folg­ten. Selbst die Bewoh­ner des Himmels ver­nei­gen sich vor dieser Gott­heit und allein durch Seine Gnade errei­chen sie jene hohen Früchte, die Er ihnen bestimmt hat.

Die hei­li­gen Lehren sind sich einig: Wer von den sieb­zehn Eigen­schaf­ten (fünf Sinne, fünf Hand­lungs­or­gane, fünf Winde, Denken und Ver­stand) und den fünf­zehn Bestand­tei­len des grob­stoff­li­chen Körpers befreit ist und alles Karma aus ver­gan­ge­nen Taten berei­nigt hat, der kann als Erlö­ster gelten. Und was man als Erlö­ster schließ­lich erreicht, das nennt man Kshe­tra­jna (Feld­ken­ner oder reine Erkennt­nis). Er gilt als Erken­ner aller Eigen­schaf­ten und damit als frei von allen Eigen­schaf­ten. Er ist reine Erkennt­nis und kann sich allein selbst erken­nen. Wir beide sind aus Ihm ent­stan­den. Auf diese Weise kennen wir Ihn und ver­eh­ren diese ewige Seele aller Geschöpfe. All die Veden und Lebens­wei­sen ver­eh­ren trotz ihrer Viel­falt immer nur Ihn allein voller Hingabe. Er ist es, der in seiner Gnade stets bereit ist, die höchste Glück­s­e­lig­keit zu gewäh­ren. Wer in dieser Welt von Seiner Gnade ganz erfüllt ist, der wird voll­kom­men. Ihm ganz hin­ge­ge­ben erreicht man das Höchste, die Einheit mit Ihm und das Ver­schmel­zen im Einen. Damit habe ich dir, oh Narada, von Liebe bewegt, die ich auf­grund deiner Hingabe in mir trage, dieses hohe Myste­rium ver­kün­det. Wahr­lich, auf­grund deiner Hingabe allein, konn­test du diese Worte von mir hören!


Kapitel 336 - Über Swetadwipa und die Verkündigung der Lehre

Bhishma sprach:
So ange­spro­chen durch Nara­y­ana, diesen Ersten aller Geist­we­sen, ant­wor­tete ihm Narada, der Beste aller Men­schen, zum Wohle der Welt.

Narada sprach:
Möge dein Ziel zum Heil aller Wesen erreicht werden, wofür du, oh Selbst­ge­bo­re­ner, deine Geburt in diesen vier Körpern im Hause des Dharma genom­men hast! Ich will nun gehen, um deine ursprüng­li­che Natur zu schauen. Oh Herr des Uni­ver­sums, ich habe stets meine Eltern verehrt und die Geheim­nisse von anderen nie ent­hüllt. Ich habe die Veden sorgsam stu­diert und strenge Ent­sa­gung geübt. Ich habe nie eine Lüge gespro­chen, und wie es in den hei­li­gen Schrif­ten geboten ist, habe ich stets die vier bewacht, die bewacht werden sollten. Ich habe mich immer aus­ge­gli­chen zu Freun­den und Feinden ver­hal­ten. Ich bin Ihm ganz allein hin­ge­ge­ben, der Gott­heit und Höch­sten Seele, und verehre Ihn unun­ter­bro­chen. Meine Seele wurde auf diesem ver­dienst­vol­len Weg gerei­nigt. Warum sollte mir die Sicht des unend­li­chen Herrn des Uni­ver­sums nicht gegeben werden?

Als Nara­y­ana diese Worte des Sohnes von Brahma hörte, ver­ehrte der Gott den himm­li­schen Rishi mit den Riten und Zere­mo­nien, die in den hei­li­gen Schrif­ten geboten werden, und ver­ab­schie­dete ihn mit den Worten: „So gehe hin, oh Narada!“ Darauf ver­neigte sich Narada voller Demut vor dem uralten Rishi Nara­y­ana. Und nachdem sie sich auf diese Weise gegen­sei­tig verehrt hatten, verließ der Sohn von Brahma den Ort. Mit großer Yoga­kraft stieg Narada schnell zum Himmel auf und erreichte den Gipfel des Berges Meru. Dort begab er sich an einen ein­sa­men Ort, wo der große Asket einige Zeit ver­weilte. Dann rich­tete er seine Augen nach Nord­we­sten und schaute etwas höchst Wun­der­ba­res. Gegen Norden liegt im Mil­ch­ozean eine große Insel, die man die Weiße Insel nennt (Swe­tad­wipa, siehe auch MHB6.6). Die Gelehr­ten sagen, daß ihre Ent­fer­nung vom Meru mehr als 32.000 Yojanas beträgt. Die Bewoh­ner dieses Berei­ches sind von allen Sinnen befreit. Sie leben, ohne etwas zu essen und ohne zu arbei­ten. Sie ver­strö­men bestän­dig einen himm­li­schen Wohl­ge­ruch, und ihre Farbe ist strah­lend weiß. Sie sind von jeder Sünde gerei­nigt, und jeder Sünder müßte bei ihrem Anblick erblin­den. Ihre Knochen und Körper sind wie Dia­man­ten. Ego­i­sti­sche Ehre und Unehre haben sie längst über­wun­den, und so erstrah­len sie wie himm­li­sche Wesen mit ver­hei­ßungs­vol­len Zeichen und unver­gleich­li­cher Kraft. Ihre Köpfe sind wie Schirme und ihre Stimmen tief wie das Grollen der Wolken. Jeder von ihnen hat vier Arme und ihre Fuß­soh­len sind mit Hun­der­ten von Linien gezeich­net. Sie haben sechzig kleine weiße Zähne und acht größere. Sie haben viele Zungen mit denen sie die Son­nen­strah­len auf­zu­le­cken schei­nen, die sich in alle Rich­tun­gen ergie­ßen. So ver­eh­ren sie voller Hingabe diese strah­lende Gott­heit (Nara­y­ana), aus der das ganze Weltall mit den Veden, Göttern und schwei­gen­den Munis ent­stan­den ist. (siehe auch Rama­yana 7.46 - „Ravana in Swe­tad­wipa“)

Da fragte Yud­his­hthira:
Oh Groß­va­ter, du hast gesagt, daß diese Wesen von allen Sinnen frei sind, daß sie nicht essen und arbei­ten, um ihr Leben zu erhal­ten, und einen himm­li­schen Duft ver­strö­men. Ich frage dich, wie wurden sie dort geboren, und was ist ihr höch­stes Ziel? Oh Führer der Bha­ra­tas, sind die Merk­male eines befrei­ten Men­schen die glei­chen wie bei den Bewoh­nern der Weißen Insel? Ich bitte dich sehr, zer­streue meine Zweifel! Du bist eine segens­rei­che Quelle der über­lie­fer­ten Geschich­ten und Gesprä­che. Zu dir nehmen wir als Schüler unsere Zuflucht.

Bhishma fuhr fort:
Oh Monarch, lang ist diese Geschichte, die ich von meinem Vater darüber gehört habe. Doch gern möchte ich sie dir erzäh­len, denn wahr­lich, sie gilt als die Essenz aller Geschich­ten. Es gab vor langer Zeit einen König auf Erden namens Vasu (auch Upa­ri­chara genannt, der Vater von Satya­vati). Wie man weiß, war er ein Freund von Indra, dem Führer der Himm­li­schen. Er war Hari und Nara­y­ana hin­ge­ge­ben und beach­tete all die Gebote der hei­li­gen Schrif­ten. Stets seinem Herrn gewid­met, war er immer achtsam und fleißig. So gewann er die welt­li­che Herr­schaft auf­grund des Segens, den er von Nara­y­ana erhal­ten hatte. Er pflegte das Satwata Ritual, das einst durch den Son­nen­gott Surya auf­ge­stellt wurde, womit König Vasu den Gott der Götter (Nara­y­ana) ver­ehrte. Mit den Resten dieses Opfers ver­ehrte er die Ahnen und mit den Resten des Ahnen­op­fers die Brah­ma­nen und danach gab er seinen Abhän­gi­gen. Und von den Resten, die dann noch übrig­b­lie­ben, ernährte sich der König selbst. Er war der Wahr­heit gewid­met und ent­hielt sich jeg­li­cher Unge­rech­tig­keit gegen­über allen Wesen. Mit ganzer Seele war der König dem Janard­dana (Nara­y­ana), diesem Gott der Götter, hin­ge­ge­ben, der ohne Anfang, Mitte und Ende ist, der unver­gäng­li­che Schöp­fer des Welt­alls. Ange­sichts seiner Hingabe zu Nara­y­ana teilte sogar Indra, der gött­li­che Führer der Himm­li­schen, seinen Sitz und sein Lager mit diesem Fein­de­ver­nich­ter. Sein König­reich, seine Reich­tü­mer, Gat­tin­nen und Tiere betrach­tete er alle als Gabe von Nara­y­ana und widmete jeg­li­che Errun­gen­schaf­ten dieser großen Gott­heit. Im Satwata Ritual pflegte König Vasu mit kon­zen­trier­tem Geist alle seine Opfer­hand­lun­gen und Gelübde zu erfül­len, sowohl die not­wen­di­gen als auch die zusätz­li­chen. Im Hause dieses berühm­ten Königs waren es die vielen vor­züg­li­chen Brah­ma­nen, die im Pan­cha­ra­tra Ritual wohl­er­fah­ren waren, die zuerst von den dar­ge­brach­ten Opfer­ga­ben für die Gott­heit aßen. Während dieser Fein­de­ver­nich­ter sein König­reich recht­schaf­fen regierte, kam niemals eine Lüge über seine Lippen, kein unheil­s­a­mer Gedanke erhob sich in seinem Geist, und mit seinem Körper beging er nicht die gering­ste Sünde.

Die sieben ruhm­rei­chen ursprüng­li­chen Rishis, nämlich Marichi, Atri, Angiras, Pulas­tya, Pulaha, Kratu und der ener­gie­volle Vasis­hta, welche auch als Chi­tra­sik­hand­ins („Licht­we­sen“ auch Stern­bild Großer Wagen) bekannt sind, saßen einst gemein­sam auf dem Rücken des Meru, diesem Ersten der Berge, und ver­faß­ten eine aus­ge­zeich­nete Lehre über die Auf­ga­ben und Gelübde im Ein­klang mit den vier Veden. Der Inhalt dieser Lehre wurde durch ihre sieben Münder ver­kün­det und bildet eine vor­züg­li­che Essenz der mensch­li­chen Auf­ga­ben und Gelübde. Bekannt als Chi­tra­sik­hand­ins, sym­bo­li­sie­ren diese sieben Rishis die sieben Ele­mente (Intel­li­genz, Bewußt­sein, Raum, Wind, Feuer, Wasser und Erde). Der selbst­ge­bo­rene Manu ist der achte in dieser Auf­zäh­lung, welche gemein­sam die ursprüng­li­che Natur formen. Diese acht stützen das ganze Weltall und haben diese heilige Lehre ver­kün­det. Mit kon­trol­lier­ten Sinnen und Gedan­ken und stets dem Yoga gewid­met lag diesen acht wahr­haf­ten Asketen mit kon­zen­trier­tem Geist die Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft voll­kom­men klar vor Augen. „Das ist gut! Das ist Brahman! Das ist höchst heilend!“ Mit diesen Gedan­ken erschu­fen diese Rishis die Welten mit dem Wissen über Tugend und Pflicht sowie über die Auf­ga­ben, um diese Welten zu beherr­schen. In ihren Lehren behan­del­ten sie Gerech­tig­keit, Wohl­stand, Liebe und schließ­lich die Befrei­ung (Dharma, Artha, Kama und Moksha). Sie erklär­ten darin die Gesetze und Grenzen, die für Himmel und Erde gelten. Sie ver­faß­ten diese Lehren, nachdem sie durch Ent­sa­gung den mäch­ti­gen und ruhm­rei­chen Nara­y­ana, der auch Hari genannt wird, über tausend himm­li­sche Jahre in Gemein­schaft mit vielen anderen Rishis verehrt hatten. Zufrie­den mit ihrer Ent­sa­gung und Anbe­tung, gebot Nara­y­ana der Göttin der Rede namens Saras­vati, in jene Rishis ein­zu­ge­hen, und die Göttin folgte zum Wohle der Welten diesem Gebot. Auf­grund ihrer Ver­bin­dung mit dieser Göttin der Rede konnten jene Rishis, die in der Ent­sa­gung wohl­er­fah­ren waren, diese Erste aller Lehren hin­sicht­lich Wort­wahl, Bedeu­tung und Ver­nunft ver­fas­sen. Nachdem sie diese Lehre verfaßt und mit der Silbe OM geseg­net hatten, ver­kün­de­ten sie diese zual­le­r­erst dem Nara­y­ana, der damit höchst zufrie­den war. Dar­auf­hin sprach dieses Erste aller Wesen mit einer unkör­per­li­chen Stimme zu jenen Rishis:

Aus­ge­zeich­net ist diese Lehre, die ihr in hun­dert­tau­send Versen geschaf­fen habt. Die Auf­ga­ben und Gelübde aller Welten werden aus eurem Werk fließen. In völ­li­gem Ein­klang mit den vier Veden, dem Yajur, Rig, Saman und Atharva des Angiras, wird eure Lehre ein Gebot für alle Welten bezüg­lich des Han­delns und Nicht­han­delns sein. Im Ein­klang mit den Veden habe ich Brahma aus der Gnade erschaf­fen und Rudra aus meinem Zorn und euch selbst, ihr Brah­ma­nen, als die sieben Grun­d­ele­mente sowie Sonne, Mond, Wind, Erde, Wasser, Feuer, Sterne, Pla­ne­ten, Kon­stel­la­tio­nen und alles, was man als Geschöpfe bezeich­net, die das Brahman ver­kün­den. Sie alle leben und handeln in ihren jewei­li­gen Berei­chen und unter­lie­gen den Welt­ge­set­zen. Diese Lehre, die ihr verfaßt habt, soll von allen Wesen als füh­rende Leuchte und höch­stes Gebot betrach­tet werden. Das ist mein Wille. Geführt durch diese Lehre, wird der selbst­ge­bo­rene Manu der Welt den Weg der Auf­ga­ben und Gelübde erklä­ren. Wenn Usanas und Vri­has­pati (die Lehrer der Dämonen und Götter) erschei­nen werden, dann werden auch sie ihre jewei­li­gen Lehren über Tugend und Gesetz auf der Grund­lage eurer Lehren ver­kün­den. Nachdem Manu, Usanas und auch Vri­has­pati ihre Lehren ver­kün­det haben, wird König Vasu eure Lehre von Vri­has­pati emp­fan­gen, oh ihr Ersten der Zwei­fach­ge­bo­re­nen. Dieser König wird mir voll heil­s­a­mer Gedan­ken ganz gewid­met sein. Von dieser Lehre geführt, wird er all seine Auf­ga­ben und Gelübde voll­brin­gen. Wahr­lich eure Lehre wird die Erste aller Lehren über Tugend und Reli­gion sein. Voller Vor­züg­lich­keit ist diese Lehre der Weg zum welt­li­chen Wohl­stand wie auch zum reli­gi­ösen Ver­dienst und zur Erkennt­nis der tief­sten Geheim­nisse. Durch diese Lehre werdet ihr die Ahn­her­ren eines umfang­rei­chen Geschlech­tes sein. König Vasu wird damit Größe und Wohl­stand erwer­ben. Doch mit dem Tod dieses Königs, wird diese ewige Lehre in der Welt (langsam) wieder ver­schwin­den. Das alles sage ich euch voraus!

Nachdem er diese Worte zu jenen Rishis gespro­chen hatte, ver­schwand der unsicht­bare Nara­y­ana wieder ins Unbe­kannte. Und jene Rishis, die Ahn­herrn der Welt, die ihre Gedan­ken auf die Ziele der Welt gerich­tet hatten, ver­kün­de­ten ihre Lehre als ewige Quelle aller Auf­ga­ben und Gelübde. Als später Vri­has­pati im Stamme des Angiras im gol­de­nen Krita Zeit­al­ter geboren wurde, über­tru­gen ihm jene sieben Rishis die Aufgabe des Ver­kün­dens dieser Lehre, die mit den Upa­nis­ha­den und all den Zweigen der Veden im Ein­klang steht. Sie selbst als Erhal­ter des Welt­alls und erste Ver­kün­der der Auf­ga­ben und Gelübde gingen dann zu einem selbst­ge­wähl­ten Ort, um sich ganz der Ent­sa­gung zu widmen.


Kapitel 337 - Das Opfer des Vasu und das Schauen des Narayana

Bhishma sprach:
Als nun im Laufe der Schöp­fung der himm­li­sche Vri­has­pati im Stamme des Angiras geboren wurde, waren alle Götter höchst glück­lich über ihren Lehrer und Hausprie­ster. Die Worte Vrihat, Brahma und Mahat deuten alle auf das Große hin. So wurde der Lehrer der Götter Vri­has­pati genannt, weil er mit dieser Größe geseg­net war. König Vasu wurde ein Schüler von Vri­has­pati und bald einer seiner besten. Als Schüler begann er zu den Füßen seines Lehrers jene Lehre zu stu­die­ren, welche die sieben Rishis verfaßt hatten, die als Chi­tra­sik­hand­ins bekannt sind. Mit einer Seele, die von allem Unheil­s­a­men durch Opfer und andere reli­gi­öse Riten gerei­nigt wurde, herrschte er dann über die Erde wie Indra über den Himmel. Der berühmte König führte sogar ein großes Pfer­de­op­fer durch, in dem sein Lehrer Vri­has­pati der Ober­prie­ster (Hota) war. Die drei Söhne des Pra­ja­pati (Brahma), Ekata, Dwita und Trita (abge­lei­tet von „Eins, Zwei und Drei“) waren die Bei­sit­zer (Sada­syas) in diesem Opfer. Weitere Bei­sit­zer waren Dha­nusha, Raivya, Arva­vasu, Para­vasu, der Rishi Med­ha­ti­thi, der große Rishi Tandya, der selige Rishi Santi, der auch Veda­si­ras genannt wurde, sowie Kapila, der Erste der Rishis und Vater von Salihotra, die mäch­ti­gen Katha und Tait­tiri, der ältere Bruder von Vai­sam­pa­yana, sowie Kanwa und Deva­hotra als Sech­zehn­ter. In diesem großen Opfer, oh Monarch, wurde alles Not­wen­dige voll­bracht ohne irgend­wel­che Tiere zu schlach­ten. Dies hatte der König so bestimmt, der voller Mit­ge­fühl war. Mit einem reinen und tole­ran­ten Geist hatte er jeg­li­che Begierde über­wun­den und war in allen Riten wohl­er­fah­ren. Als Opfer­ga­ben dienten die Pro­dukte aus Wald und Feld, und der uralte Gott der Götter (Hari) war höchst zufrie­den mit dem König und seinem Opfer. Doch diese Gott­heit kann von nie­man­dem gesehen werden, denn Er offen­bart sich nur dem, der Ihm völlig hin­ge­ge­ben ist. So akzep­tierte Nara­y­ana das ihm dar­ge­brachte Opfer, indem er den Duft ein­at­mete. Damit nahm die Gott­heit das Opfer an, ohne daß es irgend jemand sehen konnte. Darüber war Vri­has­pati ver­är­gert. Er ergriff den Schöpf­löf­fel, schwang ihn kraft­voll gen Himmel und brach vor Zorn in Tränen aus. So sprach er zu König Vasu:
Hier habe ich die Opfer­gabe für Nara­y­ana dar­ge­bracht. Zwei­fel­los, er hätte sie vor meinen Augen anneh­men sollen.

Da fragte Yud­his­hthira:
Wenn im großen Opfer des Vasu alle Götter in ihren jewei­li­gen Formen erschie­nen, um ihre Opfe­ran­teile anzu­neh­men und dabei gesehen wurden, warum nahm gerade der mäch­tige Hari seinen Anteil unsicht­bar an?

Bhishma fuhr fort:
Als Vri­has­pati dem Zorn nachgab, ver­suchte König Vasu zusam­men mit all den Bei­sit­zern des Opfers, den großen Rishi zu beru­hi­gen. Mit kühlen Köpfen spra­chen sie alle zu Vri­has­pati:
Mögest du nicht dem Ärger nach­ge­ben! In diesem gol­de­nen Zeit­al­ter sollte dieser Zorn, wie er in dir auf­ge­stie­gen ist, niemals der Cha­rak­ter von irgend jeman­dem sein. Dieser all­durch­drin­gende Gott, dem du diese Opfer­ga­ben ange­bo­ten hast, ist von jeg­li­cher Abnei­gung frei. Er kann weder von dir, oh Vri­has­pati, noch von uns gesehen werden. Nur der kann Ihn sehen, dem Er diese Gnade selbst gewährt.

Dann ergrif­fen die drei Rishis Ekata, Dwita und Trita das Wort, die in der Lehre der Tugend und Auf­ga­ben, welche die sieben Rishis verfaßt hatten, wohl­er­fah­ren waren. Sie rich­te­ten sich an die Ver­samm­lung und began­nen fol­gende Geschichte zu erzäh­len:
Wir sind die geist­ge­bo­re­nen Söhne des Brahma. Vor langer Zeit begaben wir uns nach Norden, um unser höch­stes Heil zu finden. Dort übten wir tau­sende Jahre Ent­sa­gung und erwor­ben großes aske­ti­sches Ver­dienst. Wir standen auf einem Bein wie Holz­p­fähle. Das Land, wo wir diese streng­ste Ent­sa­gung voll­bracht haben, liegt nörd­lich vom Meru an der Küste des Mil­ch­ozeans. Das Ziel, das wir im Geist trugen, war die Sicht des gött­li­chen Nara­y­ana in seiner eigenen Form. Am Ende unserer Askese, nachdem wir die abschlie­ßende Rei­ni­gung durch­ge­führt hatten, hörten wir eine himm­li­sche Stimme, oh mäch­ti­ger Vri­has­pati, so tief wie das Grollen der Wolken, aber ganz sanft und herz­er­freu­end.

Die Stimme sprach:
Oh ihr Brah­ma­nen, wohl­voll­bracht habt ihr eure Ent­sa­gung mit hei­te­ren Seelen. Dem Nara­y­ana gewid­met bemüht ihr euch zu erfah­ren, wie ihr die mäch­tige Gott­heit schauen könnt. An der nörd­li­chen Küste des Mil­ch­ozeans gibt es eine Insel mit großer Herr­lich­keit, die man die „Weiße Insel“ (Swe­tad­wipa) nennt. Die Men­schen, die auf dieser Insel wohnen, sind so weiß wie die Strah­len des Mondes und ganz dem Nara­y­ana gewid­met. Als Ver­eh­rer dieses Ersten aller Wesen sind sie Ihm mit ganzer Seele hin­ge­ge­ben. Sie wohnen in diesem ewigen und berühm­ten Gott mit den tausend Strah­len, sind von allen Sinnen befreit, benö­ti­gen keine Nahrung, müssen nicht arbei­ten und ihre Körper ver­strö­men einen himm­li­schen Duft. Wahr­lich, diese Bewoh­ner der Weißen Insel kennen und ver­eh­ren nur diese eine Gott­heit. Geht dorthin, oh ihr Asketen, denn ihnen habe ich mich offen­bart!

Wir alle hörten diese kör­per­lose Stimme, und ihrem Gebot folgend begaben wir uns zu jenem beschrie­be­nen Land. Mit dem Wunsch, Ihn zu schauen, und nur Ihm in unserem Herzen erreich­ten wir schließ­lich diese große Weiße Insel. Doch dort ange­kom­men, konnten wir zunächst gar nichts sehen. Wahr­lich unsere Sicht wurde durch die Energie des großen Gottes geblen­det, und so konnten wir Ihn nicht schauen. Damit ent­stand durch die Gnade der Gott­heit die Erkennt­nis in uns, daß keiner ohne genü­gende Rei­ni­gung die Sicht des Nara­y­ana ertra­gen kann. Mit dieser Erkennt­nis begaben wir uns erneut in streng­ste Ent­sa­gung, ent­spre­chend der Zeit und dem Ort für hundert Jahre. Mit Voll­en­dung unserer Gelübde erblick­ten wir dann jene Bewoh­ner mit den ver­hei­ßungs­vol­len Zeichen. Sie waren weiß wie der Mond und hatten die Ausstrah­lung der Glück­s­e­lig­keit. Ihre Hände waren bestän­dig zum Gebet geschlos­sen. Einige rich­te­ten ihre Gesich­ter nach Norden, andere nach Osten. Sie waren schwei­gend in das Brahman ver­tieft. Das Gebet dieser Hoch­be­seel­ten war ein rein gei­sti­ges (ohne Worte). Und weil sie ihr Inner­stes Ihm voll­kom­men zuge­wandt hatten, war Hari höchst zufrie­den mit ihnen. Der Glanz, oh Erster der Asketen, der von jedem dieser Men­schen ausging, glich der Hel­lig­keit der Sonne, wenn die Zeit der Auf­lö­sung des Welt­alls kommt. Wahr­lich, uns erschien diese Insel wie die Wohn­stätte jeg­li­cher Energie. Und alle Bewoh­ner waren in dieser Ausstrah­lung voll­kom­men gleich. Es waren keine Unter­schiede zu bemer­ken.

Doch plötz­lich erschien ein noch hel­le­res Licht, wie der kon­zen­trierte Glanz von tausend Sonnen, oh Vri­has­pati. Die Bewoh­ner ver­sam­mel­ten sich und liefen gemein­sam mit demütig gefal­te­ten Händen zu diesem Licht, voller Hei­ter­keit und das Wort „Namas“ („Ver­eh­rung!“) auf ihren Lippen. Dann hörten wir einen alle­s­er­fül­len­den Gesang, der durch sie alle gemein­sam ange­stimmt wurde. Es schien, als würden diese Men­schen damit ein Opfer diesem großen Gott dar­brin­gen. Wir selbst wurden durch seine Energie schnell aller Sinne beraubt. Ohne Sicht und Kraft konnten wir weder sehen noch fühlen. Wir hörten nur den lauten Gesang der ver­sam­mel­ten Bewoh­ner. Sie sangen:
Heil dir, oh Lotus­äu­gi­ger! Ver­eh­rung sei dir, oh Schöp­fer des Welt­alls! Ver­eh­rung sei dir, oh Hris­hikesha, oh Höch­stes Wesen, oh Erst­ge­bo­re­ner!

Das war der Gesang nach allen Regeln der Kunst, den wir hörten. Bald erhob sich eine reine Brise mit dem Duft himm­li­scher Blüten, hei­len­der Kräuter und Pflan­zen, die in Opfern ver­wen­det werden. So ver­ehr­ten diese Men­schen voller Hingabe die Gott­heit in Gedan­ken, Worten und Taten. Zwei­fel­los erschien Hari an jenem Ort, wo sich der Gesang erhob, den wir hörten. Doch wir selbst, ver­blen­det durch Seine Illu­sion, konnten Ihn nicht sehen. Nachdem sich die himm­li­sche Brise gelegt hatte und das Opfer beendet war, wurden unsere Herzen von Furcht erfüllt, oh Erster der Nach­kom­men des Angiras. Wie wir unter diesen tau­sen­den Men­schen standen, die alle von reiner Geburt waren, gab es keinen, der uns mit einem Gedan­ken oder einem Blick beach­tete. Diese Asketen voller Hei­ter­keit und Hingabe waren voll­kom­men in das Brahman ver­tieft und ließen sich von uns nicht ablen­ken. Wir waren äußerst müde und von unserer Ent­sa­gung abge­zehrt. Da sprach plötz­lich ein unkör­per­li­ches Wesen vom Himmel herab fol­gende Worte zu uns:
Diese weißen Men­schen, die von allen äußeren Sinnen frei sind, haben die Sicht (des Nara­y­ana). Nur jene Ersten der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, die von diesen weißen Men­schen erkannt werden, können auch diese Gott­heit schauen. So geht, oh Munis, zu jenem Ort, von wo ihr gekom­men seid. Ohne voll­kom­mene Hingabe kann man diese Gott­heit nicht schauen. Das überaus helle Licht dieses berühm­ten Gottes können nur jene ertra­gen, die im Laufe vieler langer Jahre sich ganz allein Ihm gewid­met haben. Oh ihr Ersten der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, ihr habt noch eine große Aufgabe vor euch. Wenn das gol­de­nen Krita Zeit­al­ter ver­gan­gen ist und das sil­berne Treta seinen Lauf in der Epoche des (gegen­wär­ti­gen) Vivas­vat Manu nimmt, wird eine große Kata­s­tro­phe die Welten bedro­hen (wie sie im Rama­yana beschrie­ben wird). Ihr Munis sollt dann die Ver­bün­de­ten der Götter werden.

Nachdem wir diese wun­der­ba­ren und nek­tar­glei­chen Worte gehört hatten, kehrten wir durch die Gnade dieses großen Gottes bald zu jenem Ort zurück, den wir wünsch­ten. Wenn wir sogar durch so strenge Askese und hin­ge­bungs­volle Opfer diese Gott­heit nicht schauen konnten, wahr­lich, wie kannst du erwar­ten, oh Vri­has­pati, daß er sich dir so einfach zeigt? Nara­y­ana ist ein all­um­fas­sen­des Wesen. Er ist der Schöp­fer des Uni­ver­sums. Er wird in den Opfern mit Gaben von geklär­ter Butter und anderer Nahrung in Beglei­tung der vedi­schen Mantras verehrt. Er hat keinen Anfang und kein Ende. Er ist unma­ni­fest. Sowohl die Götter als auch die Dämonen ver­eh­ren Ihn.

Beru­higt durch diese Worte des Ekata, die durch seine Beglei­ter Dwita und Trita bestä­tigt wurden, sowie durch alle anderen Bei­sit­zer des Opfers, brachte der hoch­gei­stige Vri­has­pati dieses Opfer des Königs Vasu zum erfolg­rei­chen Ende, nachdem er ord­nungs­ge­mäß den Göttern die gewohn­ten Gaben dar­ge­bracht hatte. Und nachdem dieses große Opfer voll­en­det war, regierte König Vasu noch lange seine Unter­ta­nen voller Gerech­tig­keit. Schließ­lich legte er seinen Körper ab und stieg zum Himmel auf. Doch nach einiger Zeit fiel er auf­grund eines Fluchs der Brah­ma­nen wieder aus jenen Berei­chen der Glück­s­e­lig­keit und sank tief in die Ein­ge­weide der Erde. Aber König Vasu war stets der Wahr­heit gewid­met. Und obwohl er tief in die Erde versank, ließ seine Hingabe zur Tugend nicht nach. Bestän­dig dem Nara­y­ana hin­ge­ge­ben und seine hei­li­gen Mantras rezi­tie­rend, stieg er bald durch die Gnade des Nara­y­ana wieder zum Himmel auf. So erhob sich König Vasu aus der tief­sten Erde und erreichte die hohe Region von Brahma und sogar das Höchste jen­seits davon.


Kapitel 338 - Der Fluch des Königs Vasu

Yud­his­hthira sprach:
Wenn der große König Vasu dem Nara­y­ana so ganz hin­ge­ge­ben war, aus welchem Grund fiel er dann aus dem Himmel, und warum mußte er tief in die Erde ver­sin­ken?

Bhishma sprach:
Dies­be­züg­lich, oh Bharata, erzählt eine alte Geschichte das Gespräch zwi­schen den Rishis und den dreißig Göttern. Einst wandten sich die Götter an einige ruhm­rei­che Brah­ma­nen und spra­chen, daß die Opfer unter Dar­brin­gung des Ajas als Opfer­gabe aus­ge­führt werden sollten. Und unter dem Wort Aja sei eine Ziege zu ver­ste­hen und kein anderes Tier.

Da ant­wor­te­ten die Rishis:
Die hei­li­gen Veden erklä­ren, daß in Opfern die Gaben aus Samen beste­hen sollten. Samen werden Ajas genannt. Möget ihr keine Ziegen töten! Ihr Götter, es kann keine heil­same Reli­gion von guten und recht­schaf­fe­nen Leuten sein, in der das Töten von Opfer­tie­ren vor­ge­schrie­ben ist. Außer­dem sind wir im gol­de­nen Krita Zeit­al­ter. Wie könnten in diesem Zeit­al­ter der vollen Gerech­tig­keit für diesen Zweck Tiere getötet werden?

Bhishma fuhr fort:
Während dieses Gesprächs zwi­schen Rishis und Göttern sahen sie Vasu, den Ersten der Könige, wie er des Weges kam. Mit großem Wohl­stand geseg­net, wan­derte der König durch das Him­mels­ge­wölbe in Beglei­tung seiner Truppen, Wagen und Tiere. Und als die Rishis König Vasu auf seinem Weg durch die Himmel her­an­kom­men sahen, da spra­chen sie zu den Göttern:
Dieser wird unsere Zweifel lösen! Er führte viele Opfer durch und ist frei­ge­big im Schen­ken. Er sucht stets das Wohl aller Wesen. Wahr­lich, wie könnte der große Vasu etwas Unwah­res sagen?

So spra­chen die Götter und Rishis zuein­an­der und begaben sich schnell zu König Vasu und fragten ihn:
Oh König, womit sollte man Opfer durch­füh­ren? Sollte man Ziegen oder Kräuter und andere Pflan­zen opfern? Bitte zer­streue unsere Zweifel! Wir berufen dich als unseren Richter in dieser Ange­le­gen­heit.

So ange­spro­chen, faltete Vasu demütig seine Hände und ant­wor­tete:
Sagt mir auf­rich­tig, oh ihr Ersten der Brah­ma­nen, welche Meinung ihr in dieser Frage ver­tre­tet?

Und die Rishis spra­chen:
Wir sind der Meinung, oh König, daß man Opfer mit Samen­kör­nern durch­füh­ren sollte. Die Götter behaup­ten jedoch, daß man Tiere opfern müßte. So ent­scheide zwi­schen uns und erkläre, welche Ansicht die rich­tige ist!

Bhishma fuhr fort:
Als König Vasu erfuhr, welche Meinung die Götter ver­tra­ten, ergriff er Partei für sie und sprach, daß das Aja als Ziege geop­fert werden sollte. Über diese Antwort waren all die Rishis, die mit der Herr­lich­keit der Sonne strahl­ten, sehr ver­är­gert. Sie wandten sich an Vasu, der auf seinem Wagen saß und die Seite der Götter halten wollte, und spra­chen zu ihm:
Weil du Partei für die Götter ergrif­fen hast, sollst du aus dem Himmel fallen! Von diesem Tage an, oh Monarch, sollst du die Macht des Wan­derns durch die Himmel ver­lie­ren! Durch unseren Fluch sollst du tief in der Erde ver­sin­ken!

Nachdem die Rishis so gespro­chen hatten, fiel König Vasu augen­blick­lich hinab, oh Monarch, und ver­schwand in einem Loch in der Erde. Durch die Gnade des Nara­y­ana jedoch, verließ ihn seine Erin­ne­rung nicht. Und zum Wohle des Vasu began­nen die Götter, die über diesen Fluch der Brah­ma­nen betrof­fen waren, besorgt nach­zu­den­ken, wie sie diesen Fluch wieder auf­lö­sen könnten.

Sie spra­chen:
Dieser hoch­be­seelte König ist um unse­ret­wil­len ver­flucht worden. Wir, die Bewoh­ner des Himmels, sollten uns als Gegen­lei­stung für sein Ver­trauen in uns zu seiner Hilfe ver­ei­ni­gen. So faßten sie diesen Ent­schluß im Geiste und erschie­nen schnell an dem Ort, wo König Vasu war. Und dort ange­kom­men, spra­chen sie zu ihm:
Du bist dem großen Gott der Brah­ma­nen (dem Nara­y­ana) gewid­met. Dieser große Herr sowohl der Götter als auch der Dämonen, der mit dir zufrie­den ist, wird dich von diesem Fluch erlösen, welcher dich getrof­fen hat. Die Worte der hoch­be­seel­ten Brah­ma­nen sollten jedoch stets beach­tet werden, oh Bester der Könige, denn sie können auf­grund ihrer Ent­sa­gung niemals unwahr sein. So bist du nun einmal vom Himmel zur Erde gefal­len. Wir möchten dir jedoch, oh bester König, dies­be­züg­lich eine Gunst gewäh­ren. So lange du, oh Sünd­lo­ser, in dieser Erd­höhle wohnen wirst, so lange wirst du (die rechte Nahrung durch unseren Segen) erhal­ten! Jenen Strahl von geklär­ter Butter, der als Vasud­hara bekannt ist und den die Brah­ma­nen mit kon­zen­trier­tem Geist in den Opfern mit hei­li­gen Mantras gießen, soll durch unsere Gunst dir gehören. Wahr­lich, damit soll dich weder Schwä­che noch Qual berüh­ren. Während du, oh König der Könige, in dieser Erd­höhle wohnst, wird dich weder Hunger noch Durst quälen, denn der Strahl der geklär­ten Butter soll dich ernäh­ren und deine Energie unver­min­dert erhal­ten. Auf­grund unseres Segens, den wir dir gewäh­ren, wird auch Nara­y­ana, der Gott der Götter, mit dir zufrie­den sein und dich bald wieder in die Region von Brahma erheben!

Nachdem sie dem König diesen Segen gewährt hatten, begaben sich die Bewoh­ner des Himmels sowie jene Rishis mit dem Reich­tum der Ent­sa­gung zu ihren jewei­li­gen Wohn­stät­ten zurück. Und Vasu begann, oh Bharata, den Schöp­fer des Welt­alls zu ver­eh­ren und im Stillen jene hei­li­gen Mantras zu rezi­tie­ren, die ursprüng­lich aus dem Mund von Nara­y­ana geflos­sen waren. Obwohl er in einer Erd­höhle wohnte, ver­ehrte der König wei­ter­hin Hari, den Herrn aller Götter, in den wohl­be­kann­ten fünf Opfern, die er fünfmal jeden Tag durch­führte, oh Fein­de­ver­nich­ter. Auf­grund dieser Anbe­tung war Nara­y­ana, der auch Hari genannt wird, höchst zufrie­den mit dem König, der sich Ihm völlig hingab, im Ver­trauen auf Ihn als seine allei­nige Zuflucht und mit völlig beherrsch­ten Sinnen. Da sprach der berühmte Vishnu, dieser Segens­rei­che, zum schnel­len Garuda, dem König aller Vögel, der ihm zu Dien­sten war, die fol­gen­den wohl­wol­len­den Worte:
Oh Erster der Vögel, oh höchst Geseg­ne­ter, höre, was ich spreche! Es gibt da einen großen König namens Vasu mit recht­schaf­fe­ner Seele und bestän­di­gen Gelüb­den. Durch den Zorn der Brah­ma­nen ist er tief in die Erde gesun­ken. Ihr Fluch hat sich damit erfüllt und seine Früchte getra­gen. So geh nun auf mein Geiß, oh Garuda, zu Vasu, diesem Ersten der Könige, der nun im Innern der Erde wohnt und nicht mehr durch die Himmel wandern kann, und bring ihn unver­züg­lich zum Himmel zurück.

Diese Worte von Vishnu hörend, brei­tete Garuda seine Flügel aus und flog in Win­deseile zu dieser Erd­höhle, wo König Vasu lebte. Schnell nahm der Sohn von Vinata den König auf und erhob sich gen Himmel, um ihn dort aus seinem Schna­bel zu befreien. In diesem Moment bekam König Vasu seine himm­li­sche Form zurück und erhob sich in die Region von Brahma. So geschah es, oh Sohn der Kunti, daß der große König zuerst unter dem Fluch der Brah­ma­nen wegen seiner Par­tei­lich­keit der Rede fiel und dann wieder auf Geheiß des großen Gottes (Vishnu) zum Himmel auf­stieg. Dieser König ver­ehrte voller Demut den mäch­ti­gen Herrn Hari allein, dieses Erste aller Wesen. Wegen seiner frommen Hingabe konnte der König sehr schnell diesem Fluch der Brah­ma­nen ent­kom­men und die seligen Berei­che von Brahma wie­der­ge­win­nen.

Bhishma fuhr fort:
Damit habe ich dir alles über den Ursprung der gei­sti­gen Söhne von Brahma erzählt. Höre nun mit unge­teil­ter Auf­merk­sam­keit die Geschichte, wie damals der himm­li­sche Rishi Narada die Weiße Insel besuchte.


Kapitel 339 - Naradas Hymne an Narayana

Bhishma sprach:
Als Narada in der aus­ge­dehn­ten Region, die man Weiße Insel (Swe­tad­wipa) nennt, ange­kom­men war, erblickte der berühmte Rishi jene weißen Men­schen, die mit dem Glanz des Mondes geseg­net waren. Er ver­ehrte sie mit demü­ti­ger Ver­nei­gung und wurde auch von ihnen im Geiste verehrt. Mit dem Wunsch, Nara­y­ana zu schauen, begann er dort zu wohnen, achtsam in die stille Rezi­ta­tion der hei­li­gen Mantras ver­tieft und die streng­sten Gelübde beach­tend. So stand der zwei­fach­ge­bo­rene Rishi mit kon­zen­trier­tem Geist und erho­be­nen Armen im Yoga und sang das fol­gende Loblied dem Herrn des Uni­ver­sums, der Höch­sten Seele die zugleich mit und ohne Eigen­schaf­ten ist.

Narada sprach:
Ver­eh­rung sei dir, oh Gott der Götter, der du von allen Taten frei und ohne jeg­li­che Eigen­schaf­ten bist. Als reine Erkennt­nis und Zeuge aller Welten wirst Du Kshe­tra­jna (Feld­ken­ner) genannt. Du bist das Erste aller Wesen und das Unend­li­che. Als reiner Geist wirst Du Purusha genannt, der Höchste Geist und Geist aller Geister. Du bist das Wesen der drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten, der Erste und der Eine. Du bist das Amrit, der Nektar der Unsterb­lich­keit. Du bist die Schlange Ananta (bzw. Sesha, welche die Welt stützt). Du bist der Raum und das Anfangs­lose, sowohl gestal­tet als auch unge­stal­tet, das Sein und das Nicht­sein und die reine Wahr­heit. Du bist der Erste aller Götter, der Geber allen Reich­tums und erscheinst als Daksha und alle anderen Väter der Schöp­fung. Du bist der Aswat­tha (der Baum des Lebens) und alle anderen großen Bäume. Du bist der vier­köp­fige Brahma als der große Vater aller Geschöpfe. Du bist der Herr der Rede, der Herr der Welten, die alles­durch­drin­gende Seele, die Sonne, der Leben­s­a­tem, der Herr des Wassers, der Herr der Erde, der Herr der Him­mels­rich­tun­gen und die Zuflucht des Welt­alls, wenn die große Auf­lö­sung beginnt. Du bist das Unsicht­bare, du gibst den Brah­ma­nen die Veden, du bist das Opfer und das Veden­stu­dium der Brah­ma­nen mit­hilfe ihres Körpers, du bist die vier­fa­che Schar der Götter und jeder von ihnen. Du bist der strah­lende Glanz und der all­durch­drin­gend höchste Glanz. Dir allein werden die sieben großen Opfer­ga­ben mit dem Gayatri und anderen hei­li­gen Mantras dar­ge­bracht. Du bist Yama, der Richter über die Taten (Chi­tra­gupta), die Helfer von Yama und seine Gattin. Du bist die Göt­ter­ka­ste der Tus­hi­tas, die Kaste der Maha­tus­hi­tas, der all­um­fas­sende Tod, die Begierde und alle Krank­hei­ten, die dem Tod helfen, aber auch die Gesund­heit und die Frei­heit vom Leiden. Du bist das Begeh­ren und die Lei­den­schaf­ten, aber auch die Frei­heit von Begierde und Lei­den­schaft. Du bist das Unend­li­che, das sich in der Viel­falt der Arten und Formen zeigt. Du bist der Züch­ti­ger und die Züch­ti­gung. Du bist die kleinen und die großen Opfer. Du bist jeder Opfer­prie­ster, der Ursprung aller Opfer, das Opfer­feuer, das inner­ste wahre Wesen aller Opfer, die Mantras und die Hymnen der Opfer, der Emp­fän­ger aller Opfer­ga­ben und die Ver­kör­pe­rung der fünf Opfer. Du bist der Schöp­fer der fünf Zeit­ein­hei­ten (Tag, Nacht, Monat, Jah­res­zeit und Jahr). Du bist es, den man durch die hei­li­gen Schrif­ten wie die Pan­cha­ra­tras erken­nen kann. Du weichst niemals zurück und bist unbe­siegt. Du bist ein reines Geist­we­sen (ohne kör­per­li­che Beschrän­kung), daß ledig­lich als Name bekannt ist.

Du bist der Große Vater, das Brahman selbst und der Voll­en­der alle Auf­ga­ben und Gelübde, die in den Veden geboten sind. Du bist Hansa (der weiße Schwan bzw. reine Geist) und auch Para­ma­hansa (der Höchste reine Geist). Du bist das Erste aller Opfer, die Sankhya Theorie, die Yoga Praxis und deren Ver­kör­pe­run­gen. Du wohnst in jeder ver­kör­per­ten Seele, in jedem Herzen und in jedem Sinn. Du ruhst im großen Wasser, lebst in den Veden und sitzt in der Lotus­blüte (als Schöp­fer des Welt­alls). Du bist der Herr des Uni­ver­sums und wirkst stets zum Wohle der Wesen und beschützt deine Ver­eh­rer. Als Ursprung des Welt­alls nimmst Du Geburt in allen Geschöp­fen. Dein Mund ist das Feuer. Du bist das Feuer, das im großen Wasser wohnt und als Pfer­de­köp­fi­ger her­vor­kommt, wenn es die Zeit erfor­dert. Du bist die gehei­ligte Butter, die ins Opfer­feuer gegos­sen wird. Du bist der Trei­bende (Feuer oder Hitze, die den Körper antreibt, leben und wachsen läßt). Du bist der Opfer­spruch „Vashat“, die heilige Silbe „OM“, die Ent­sa­gung, die Erkennt­nis, der Mond, der Hei­lende, das Opfer und die Sonne der Welt. Du bist die Dik­ga­jas (Ele­fan­ten), welche in den vier Him­mels­rich­tun­gen die Welt stützen. Du erleuch­test alle Him­mels­ge­gen­den. Du bist der Pfer­de­köp­fige, der Höchste Emp­fän­ger der drei ersten Mantras des Rig Veda und der Beschüt­zer der Men­schen­ka­sten (Brah­ma­nen, Ksha­triyas, Vaisyas und Shudras). Du bist die fünf Opfer­feuer (mit Gar­ha­pa­tya begin­nend) und hast dreimal das Nachi­keta Opfer­feuer ent­zün­det. Du bist die Zuflucht der sechs Zweige (der Veden). Du bist die Ersten jener Brah­ma­nen, die in den Opfern und Riten die Saman Verse singen. Du bist der Saman Veda und sein erster Sänger. Du bist der Gelüb­de­treue, der die Gebote der Veden bewahrt. Du bist die Ver­kör­pe­rung der Upa­nis­had, die unter dem Namen Atha­r­va­si­ras bekannt ist. Du bist das Thema aller hei­li­gen Schrif­ten. Du bist der Lehrer, der allein vom Schaum des Wassers lebt. Du bist die Schar der Hei­li­gen, die Ver­kör­pe­rung der voll­en­de­ten Yogis und der wahren Erkennt­nis. Du bist der Anfang der Yugas (Zeit­al­ter), ihre Mitte und ihr Ende. Du bist das ewige Gesetz von Ursache und Wirkung. Du bist der Geprie­sene, der Prei­sende und der All­ge­stal­ter des Uni­ver­sums. Diese ganze Welt ist dein Körper. Du bist unend­lich beweg­lich, unend­lich gestalt­bar und ohne Anfang, Mitte und Ende. Dein Wesen ist unge­stal­tet und gestal­tet ist deine Erschei­nung. Du wohnst in allen Zielen, im Fließen des Wassers, im Ruhm, in der Ent­sa­gung, in der Selbst­zü­ge­lung, im Wohl­stand, in der Erkennt­nis, im großen Sieg und in Allem, was dem Uni­ver­sum ange­hört. Du bist Vasu­deva, der jeden Wunsch gewährt. Du bist Hanuman, der Rama auf seinen Schul­tern trug. Du bist das große Pfer­de­op­fer und nimmst deinen Anteil von allen Opfer­ga­ben. Du gewährst jeg­li­chen Segen von Glück und Wohl­er­ge­hen. Du bist die Ver­eh­rung des Hari, die Selbst­be­herr­schung der Sinne, die Gelübde und Lebens­auf­ga­ben, die Selbst­über­win­dung, die höchste Ent­sa­gung und voll­kom­mene Ich­lo­sig­keit. Du bist der Bewah­rer aller heil­s­a­men Gelübde und Riten. Du bist die Voll­kom­men­heit und der Weg zur Voll­kom­men­heit. Du nahmst Geburt im Mut­ter­leib der Prishni. Aus Dir flossen alle vedi­schen Riten und Gebote.

Du bist unge­bo­ren und durch­dringst Alles. Deine Augen sind überall, doch an die Sinne bist Du nicht gebun­den. Du bist unver­gäng­lich und voller Kraft. Dein Körper ist unend­lich und gren­zen­los. Du bist das Heilige jen­seits von allem Denk­ba­ren. Du bist uner­kenn­bar und die Erste aller Ursa­chen. Du bist der Schöp­fer aller Geschöpfe und ihr Zer­stö­rer. Du bist die Quelle der all­um­fas­sen­den Macht der Illu­sion. Du bist die Chi­tra­sik­hand­ins (die sieben ursprüng­li­chen Rishis), und Du gibst jeden Segen. Du bist der Emp­fän­ger aller Opfer und ihr ganzer Ver­dienst. Du bist das Zwei­fels­freie und All­ge­gen­wär­tige. Du erscheinst in Form der Brah­ma­nen und bist ihr bester Ver­trau­ter. Du erscheinst als aus­ge­dehn­tes Weltall und bist dessen größter Freund. Du liebst all deine Ver­eh­rer. Du bist die Gott­heit der Brah­ma­nen, und ich bin dein erge­be­ner Schüler. So verehre ich Dich und wünsche, Dich zu schauen. Heil Dir, dem großen Weg der Befrei­ung!


Kapitel 340 - Naradas göttliche Schau des Narayana

Bhishma sprach:
Als er so mit gehei­men Namen geprie­sen wurde, offen­barte sich der gött­li­che Nara­y­ana, der das Uni­ver­sum als seinen Körper hat, dem Asketen Narada. Seine Gestalt war so rein wie der Mond und doch ganz anders. Teils glich er der Farbe eines auf­flam­men­den Feuers, teils eines Feu­er­al­tars und teils dem Feder­kleid der Papa­geien. Er glich einem Berg aus reinem Kri­stall, wie auch aus schwa­r­zem Kor­ry­lium oder reinem Gold. Er erschien im Rot der Koral­len, im Gelb des Goldes, im Grün des Lapis­la­zuli, im Blau des Saphirs und auch im reinen Weiß. Er schim­merte wie der Hals eines Pfaus oder eine Per­len­kette. In allen Farb­tö­nen erschien der ewige Gott vor Narada. Er hatte tau­sende Augen und eine voll­kom­mene Schön­heit. Er hatte hun­derte Köpfe und hun­derte Füße. Er hatte tau­sende Bäuche und tau­sende Arme. Es war unbe­schreib­lich. Aus einem seiner Münder erklang die Silbe OM, gefolgt vom Gayatri Mantra und beendet mit dem OM. Mit voll­kom­men stillem Geist erklan­gen zahl­lose Mantras der uralten Veden aus den anderen, unzäh­li­gen Mündern dieser Gott­heit, die auch Hari oder Nara­y­ana genannt wird. Als Herr aller Opfer erschien dieser große Gott mit einem Opferal­tar in seinen Händen, mit Was­ser­krug, weißen Edel­stei­nen, San­del­holz, Kusha Gras, Hirsch­fell, Stab und lodern­dem Feuer. Mit glück­li­cher Seele ver­neigte sich Narada, dieser Erste der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, schwei­gend vor der Gott­heit und ver­ehrte sie. Und zu ihm, dessen Kopf noch demütig in Ver­eh­rung geneigt war, sprach dieser Erste aller Götter, der von jeg­li­cher Ver­gäng­lich­keit frei ist, die fol­gen­den Worte.

Der Heilige sprach:
Die großen Rishis Ekata, Dwita und Trita kamen einst mit dem Wunsch auf diese Insel, mich zu schauen. Doch sie konnten ihren Wunsch nicht ver­wirk­li­chen. Denn keiner kann mich schauen, der mir nicht voll­kom­men mit seinem ganzen Wesen hin­ge­ge­ben ist. In dir sehe ich jedoch einen jener besten Rishis, die mir mit ganzer Seele gewid­met sind. Sie sind meine Körper, die ich zum Wohle aller Wesen annehme. Sie werden, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, im Haus des Dharma geboren. Diesen mögest du stets ver­eh­ren und jene Riten durch­füh­ren, die dafür in den hei­li­gen Schrif­ten geboten werden. Oh Brah­mane, erbitte nun einen Segen, den du dir wünschst. Ich werde ihn noch heute gewäh­ren, wie ich jetzt in meiner uni­ver­sa­len Form, frei von Tod und Ver­gäng­lich­keit, vor dir erscheine.

Da sprach Narada:
Oh Hei­li­ger, heute wurde ich durch diese gött­li­che Sicht mit Erfolg gekrönt. Ich betrachte diesen direk­ten Erfolg, oh Gott, als Frucht meiner Ent­sa­gung, der Selbst­zü­ge­lung, der Gelübde und der Rei­ni­gung. Das ist wahr­lich der höchste Segen, den du mir durch deine Offen­ba­rung heute gewährt hast. Oh ewiger Herr, oh Hei­li­ger, das ganze Uni­ver­sum ist dein Auge. Du bist der Löwe (die könig­li­che Macht). Dein Körper ist das Weltall. Du bist die Kraft von allem, oh Herr, zeitlos und unend­lich.

Bhishma fuhr fort:
Nachdem sich die Gott­heit auf diese Weise dem Narada offen­bart hatte, sprach der Gott wei­ter­hin zum Asketen:
Nun geh den Weg, oh Narada, und säume nicht! Diese, meine Ver­eh­rer mit dem Glanz des Mondes, sind von allen Sinnen befreit und bedür­fen kei­ner­lei Nahrung. Es sind alles Erlöste. So sollte man seinen Geist voll­kom­men auf mich richten. Solche Ver­eh­rer werden nie auf irgend­wel­che Hin­der­nisse treffen. Alle diese Men­schen sind mit aske­ti­schem Erfolg gekrönt und höchst geseg­net. Im Laufe der Zeit haben sie sich mir völlig hin­ge­ge­ben. So wurden sie von den natür­li­chen Qua­li­tä­ten der Lei­den­schaft und Dun­kel­heit erlöst. Zwei­fel­los werden sie in mich ein­ge­hen und in meinem Selbst zur Einheit ver­schmel­zen.

Was nicht mit dem Auge gesehen werden kann, mit dem Ohr gehört, mit der Haut gefühlt, mit der Nase gero­chen und mit der Zunge geschmeckt - Das bin Ich! Wen die drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten von Sattwa, Rajas und Tamas nicht berüh­ren, wer alle Dinge durch­dringt und als Zeuge des Welt­alls und Seele des ganzen Uni­ver­sums gilt - Das bin Ich! Wer beim Unter­gang aller kör­per­li­chen Geschöpfe nicht zer­stört wird, wer unge­bo­ren, unver­än­der­lich und zeitlos ist, wer von allen Eigen­schaf­ten frei, unteil­bar und voll­kom­men ist - Das bin Ich! Wer jen­seits der vier­und­zwan­zig Prin­zi­pien der Natur ist und sogar als jen­seits des fünf­und­zwan­zig­sten betrach­tet und als Purusha (Höch­ster Geist) bezeich­net wird - Das bin Ich! Wer vom Handeln nicht berührt und allein durch die Höchste Erkennt­nis geschaut wird - Das bin Ich! In wen die Ersten der Zwei­fach­ge­bo­re­nen ein­ge­hen und befreit werden - Das bin Ich, die ewige Höchste Seele, die unter dem Namen Vasu­deva bekannt ist. So schaue, oh Narada, die Größe und Kraft der Gott­heit! Sie wird nie von guten oder schlech­ten Taten berührt. Sattwa, Rajas und Tamas (Güte, Lei­den­schaft und Dun­kel­heit) gelten als die drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten, die in den Körpern aller Wesen wohnen und handeln. Als ver­kör­perte Seele bezeugt der Kshe­tra­jna (Feld­ken­ner) die Wir­kun­gen dieser drei Qua­li­tä­ten. Er ist jedoch jen­seits von ihnen und bleibt davon völlig unbe­rührt. Frei von allen Eigen­schaf­ten, ver­langt er weder danach noch erfreut er sich daran. Er hat sie selbst erschaf­fen, und ist doch jen­seits von ihnen.

Oh himm­li­scher Rishi, die Erde, welche die Zuflucht der Welt ist, löst sich im Wasser auf, das Wasser im Feuer, das Feuer im Wind, der Wind im Raum und der Raum im Denken. Das Denken ist ein großes Wesen, das sich in die unge­stal­tete Natur auflöst, und die unge­stal­tete Natur, oh Brah­mane, geht schließ­lich in den stillen Purusha (Höch­sten Geist) ein. Es gibt nichts Höheres als den Purusha. Er ist das Ewige. Es gibt nichts unter den beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen im Uni­ver­sum, das unver­gäng­lich ist, außer Vasu­deva, diesem ewigen Geist. Voller Energie ist Vasu­deva die Seele aller Wesen. Erde, Wind, Raum, Wasser und Feuer bilden die fünf großen, ursprüng­li­chen Ele­mente. Zusam­men­ge­fügt bilden sie das, was man den Körper nennt. Und als subtile Energie und unsicht­bar für alle Augen, oh Brah­mane, durch­dringt der mäch­tige Vasu­deva all diese kör­per­li­chen Ver­bin­dun­gen aus den fünf großen Ele­men­ten. Seine Ent­fal­tung in diesen Körpern nennt man Geburt, und wurden sie einmal geboren, ver­an­laßt Er die Körper, sich zu bewegen und zu handeln. Ohne diese Ver­bin­dung der fünf Ele­mente kann sich kein Körper bilden. Und ohne ihre Durch­drin­gung mit Seiner Seele könnte kein Geist darin wohnen, der sie bewegt und handeln läßt. Er ist diese große, gei­stige Kraft, welche den Körper in Besitz nimmt und die man Jiva, die ver­kör­perte Seele, nennt. Als diese große Kraft wird Er auch als Sesha oder San­kars­hana (Urschlange oder Welt­schlange) bezeich­net. Daraus erhebt Er sich durch seine eigenen Taten als Sanat­ku­mara (der ewige Jüng­ling) und Pra­dyumna, das Denken (bzw. die Wahr­neh­mung) aller Wesen. Aus dem Pra­dyumna ent­steht Er als die Schöp­fer­kraft, die zugleich Ursache und Wirkung ist. Damit beginnt aus Ihm das ganze belebte und unbe­lebte Weltall zu ent­ste­hen. In dieser Form nennt man Ihn Anirud­dha (Ich­be­wußt­sein). So ent­fal­tet Er sich als Ishana (Höch­ster Herr) in allen Werken, und in Ihm löst sich alles wieder auf. (Diese Kos­mo­lo­gie ent­spricht den Vais­h­nava Lehren: Über allem steht der anfangs­lose Vasu­deva. Daraus ent­ste­hen die Gene­ra­tio­nen San­kars­hana, Pra­dyumna und Anirud­dha bzw. reiner Geist -> Energie -> Wahr­neh­mung -> Ich­be­wußt­sein.) Vasu­deva, dieser berühmte Eine, der als Kshe­tra­jna (Feld­ken­ner) von allen Eigen­schaf­ten frei ist, sollte im mäch­ti­gen San­kars­hana erkannt werden, wenn Er seine Geburt als ver­kör­perte Seele nimmt. Aus dem San­kars­hana ent­steht Pra­dyumna als das Denken. Aus dem Pra­dyumna ent­steht Anirud­dha als das Ich­be­wußt­sein. Doch Er ist Ishvara (der Höchste Herr).

Oh Narada, so ent­steht aus mir das ganze Uni­ver­sum mit allen beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen. Ich bin das Ver­gäng­li­che und das Unver­gäng­li­che, das Exi­stie­rende und das Nicht­e­xi­stie­rende. Wer mir ganz hin­ge­ge­ben ist, der geht in mich ein und wird befreit. Ich bin als Höch­ster Geist bekannt und als der nicht­han­delnde Fünf­und­zwan­zig­ste. Jen­seits aller Eigen­schaf­ten bin ich voll­kom­men und unteil­bar. Jen­seits aller Gegen­sätze bin ich frei von jeg­li­cher Anhaf­tung. Das, oh Narada, hattest du ver­ges­sen. Du woll­test mich als eine Form sehen. Doch im glei­chen Moment, wenn der Wunsch ent­steht, kann ich diese Form schon wieder auf­lö­sen. Ich bin der Höchste Herr und Lehrer des Uni­ver­sums. Das, was du von mir siehst, oh Narada, ist nur ein Illu­si­ons­bild (Maya). So erscheine ich dir jetzt mit den Merk­ma­len der geschaf­fe­nen Dinge, denn anders kannst du mich nicht sehen. Was ich dir offen­bart habe, ist meine vier­fa­che Form (Anirud­dha, Pra­dyumna, San­kars­hana und Vasu­deva).

Oh Narada, ich bin der Han­delnde, die Ursache und die Wirkung. Ich bin die Summe aller mög­li­chen Erschei­nun­gen. Alle Geschöpfe exi­stie­ren in mir allein. Denke nicht, daß du die Seele gesehen hast! Ich durch­dringe alle Geschöpfe, oh Brah­mane, und bin die inner­ste Seele aller Wesen. Wenn auch die Körper aller Wesen zer­stört werden, ich werde nicht zer­stört. Jene höchst Geseg­ne­ten, die Ent­sa­gung erreicht und sich mir ganz hin­ge­ben haben, werden von den natür­li­chen Qua­li­tä­ten des Rajas und Tamas befreit und können dadurch in mich ein­ge­hen, oh großer Asket. Ich bin der Anfang der Welt, das Hira­nyaga­rbha (goldene Ei). Ich bin der uner­gründ­bare Gott Brahma mit den vier Gesich­tern, der meine ewigen Gesetze ver­tritt. Der Gott Rudra ist mit Zorn in meiner Stirn ent­stan­den. So schau auch die elf gewal­ti­gen Rudras in meiner rechten Seite, die zwölf Adityas in meiner linken Seite, die acht Vasus, diese Ersten der Götter, in meiner Vor­der­seite und die beiden himm­li­schen Ärzte Nasatya und Dasra (die Aswins) in meiner Rück­seite. So schau in meinem Körper auch all die Pra­ja­pa­tis, die sieben Rishis, die Veden, alle Opfer, das Amrit, alle Heil­kräu­ter und anderen Pflan­zen, die Askese, die Selbst­zü­ge­lung und die ver­schie­de­nen Gelübde. Schau in mir die acht gött­li­chen Mächte, welche als Merk­male wahrer Herr­schaft gelten, wie sie in mir gemein­sam als Einheit und Viel­falt wohnen. Schau in mir auch die Göt­tin­nen Shri, Lakshmi und Kirti (Glück, Schön­heit und Ruhm), die Göttin Erde mit ihren Bergen und die Göttin Saras­vati als Mutter der Veden. Schau, oh Narada, in mir auch den Polar­stern am Fir­ma­ment, diesen Ersten aller Sterne, alle was­ser­rei­chen Ozeane, die Seen und Flüsse. Schau, oh Bester der Männer, in mir die vier Ersten der Ahn­herrn in ihren ver­kör­per­ten Formen sowie die drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten (Sattwa, Rajas und Tamas) die formlos in mir wohnen.

Wenn auch beim Opfern die Ver­eh­rung der Ahnen ver­dienst­vol­ler als die Ver­eh­rung der Götter ist, so bin ich doch von Anfang an der Ahnherr sowohl aller Götter als auch aller Ahnen. Zum Pfer­de­köp­fi­gen gewor­den, streife ich durch den west­li­chen und nörd­li­chen Ozean und trinke das ord­nungs­ge­mäß mit Mantras dar­ge­brachte Göt­te­ropfer wie auch das mit Hingabe und Ver­eh­rung dar­ge­brachte Ahnen­op­fer. Am Anfang der Zeit erschuf ich den Schöp­fer­gott Brahma, der mich durch Opfer verehrt. Ich war mit ihm zufrie­den und gewährte ihm viele aus­ge­zeich­nete Segen. So wurde er am Anfang des Kalpa (der Schöp­fungs­pe­ri­ode) als mein Sohn (aus meinem Nabel) geboren. Danach habe ich ihm die Herr­schaft der Welt anver­traut, bezüg­lich der viel­fäl­ti­gen Namen und Formen, die aus dem Ich­be­wußt­sein ent­stan­den sind. Ich sprach zu ihm: „Die von dir gesetz­ten Grenzen und Gebote soll niemand über­schrei­ten. Du sollst, oh Brahma, eine Quelle des Segens sein für alle, die dich (mit Hingabe und Tugend) darum bitten. Du sollst zum Ziel der Ver­eh­rung für Götter, Dämonen, Rishis, Ahnen und alle anderen Wesen der Schöp­fung werden. So wirst du durch meine Gnade zum Wohle der Götter wirken, und sie werden deinen Geboten folgen, wie ein Sohn dem Vater.“ Auf diese Weise gewährte ich Brahma mit der uner­meß­li­chen Energie diese und andere höchst heil­same Segen, als ich mit seiner Ent­sa­gung zufrie­den war, und folgte weiter dem Weg des Nicht­han­delns. Denn das höchste Nicht­han­deln ist die Frei­heit von allen Pflich­ten und Werken (und deren Früch­ten). Wer sich diesem Nicht­han­deln hingibt, wandelt wahr­lich in voll­kom­me­ner Selig­keit.

Die Meister der Sankhya Lehre ver­kün­den mich als Kapila, der mit der Kraft der Erkennt­nis im Strah­len­glanz der Sonne ver­weilt. Als das berühmte Hira­nyaga­rbha (goldene Ei) preisen mich wie­der­holt die Veden. Ich bin es, der in den Yoga Lehren als der sich am Yoga Erfreu­ende besun­gen wird. Ich bin ewig. Ich nahm eine ent­fal­tete Form an und exi­stiere gegen­wär­tig als Erde und Himmel. Am Ende von ein­tau­send (Maha-)Yugas werde ich dieses Weltall wieder in mich selbst zurück­zie­hen. Alle beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe zurück­ge­zo­gen, werde ich ganz allein sein, nur mit meiner Erin­ne­rung als Beglei­ter. Und zur rechten Zeit werde ich das Weltall mit­hilfe dieser Erin­ne­rung (als ewiger Zeuge) erneut ent­fal­ten. Was man meine vierte Form nennt (Vasu­deva bzw. reiner Geist), daraus ent­steht der unbe­sieg­bare Sesha (die Urschlange bzw. Energie), welche auch San­kars­hana genannt wird. San­kars­hana erschafft dann Pra­dyumna (Wahr­neh­mung) und durch Pra­dyumna nehme ich Geburt als Anirud­dha (Ich­be­wußt­sein). So ent­falte ich mich immer wieder. Aus Anirud­dha ent­steht dann Brahma, der seine Geburt aus meinem Bauch­na­bel nimmt. Und aus dem Brahman ent­ste­hen alle beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe. Wisse, daß die Schöp­fung auf diese Weise immer wieder am Anfang jedes Kalpas erfolgt. Schöp­fung und Unter­gang folgen auf­ein­an­der wie Son­nen­auf­gang und Son­nen­un­ter­gang in dieser Welt. Und wie die Zeit mit uner­meß­li­cher Kraft die Sonne nach ihrem Unter­gang wieder zurück­bringt, so werde ich die Form eines Ebers anneh­men und meine Kraft ent­fal­ten, um die ozea­num­gür­tete Erde zum Wohle aller Wesen wieder an ihre alte Stelle zu heben, nachdem sie im Wasser ver­sun­ken und auf­ge­löst war.

Damit werde ich Hira­nyaksha („Gold­auge“) besie­gen, diesen Dämo­nen­sohn der Diti, der so stolz auf seine Kraft ist (und die Erde im Wasser ver­senkt hat). Danach werde ich als Löwen­mensch (Nara­simha) erschei­nen und zum Wohle der Götter Hira­nya­ka­shipu („Gold­haar“), den erst­ge­bo­re­nen Sohn der Diti, schla­gen, der eine große Behin­de­rung der Opfer sein wird. Dann wird dem Viro­chana (Sohn von Prahl­ada) ein mäch­ti­ger Sohn namens Vali geboren werden. Dieser große Dämon wird im ganzen Weltall vor Göttern, Dämonen und Raks­ha­sas unschlag­bar sein. Er wird Indra von seiner Welt­herr­schaft stürzen und wenn er dann selbst die Herr­schaft über die drei Welten ergreift, werde ich im Mut­ter­leib der Aditi, gezeugt von Kasyapa, als zwölf­ter Aditya meine Geburt nehmen. Ich werde (als Vishnu in Form eines Zwerges die Herr­schaft über die drei Welten von Vali zurück­ge­win­nen und) Indra in seiner uner­meß­li­chen Herr­lich­keit wieder als Herr­scher ein­set­zen und die Götter in ihre jewei­li­gen Ämter, oh Narada. Und Vali, dieser Erste der Danavas, der vor allen Göttern unbe­sieg­bar war, wird durch meine Macht in der Unter­welt wohnen müssen. Im sil­ber­nen Treta Zeit­al­ter werde ich Geburt als Para­su­rama im Stamme des Bhrigu („Rama mit der Axt“) nehmen und die Ksha­triyas aus­rot­ten, die so stolz auf ihre Kraft und ihren Besitz gewor­den sind. Am Ende des Treta und zu Beginn des bron­ze­nen Dwapara Zeit­al­ters werde ich dann als Rama, Sohn des Dasa­ra­tha, in der könig­li­chen Linie des Iks­h­vaku meine Geburt nehmen. Zu dieser Zeit werden die beiden Rishis und Söhne des Pra­ja­pati namens Ekata und Dwita auf­grund der Ver­let­zung ihres eigenen Bruders Trita ihre Geburt als Affen nehmen müssen und ihre Schön­heit der mensch­li­chen Form ver­lie­ren (siehe MHB9.36). Diese Affen werden mit großer Kraft und mäch­ti­ger Energie begabt sein und dem Indra selbst an Stärke glei­chen. Alle diese Affen, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, werden dann meine Ver­bün­de­ten sein, um die Absich­ten der Götter zu voll­brin­gen. Mit ihrer Hilfe werde ich den schreck­li­chen Ravana, den furcht­ver­brei­ten­den Herr­scher der Raks­ha­sas und Übel­tä­ter aus dem Stamm von Pulas­tya, diesen Dorn der Welt zusam­men mit all seinen Nach­kom­men und Anhän­gern besie­gen.

Zum Ende des Dwapara und zu Beginn des eiser­nen Kali Zeit­al­ters werde ich dann meine welt­li­che Geburt (als Krishna) in der Stadt Mathura nehmen, um Kansa zu töten. Dort werde ich nach der Ver­nich­tung unzäh­li­ger Dämonen, welche die Macht der Götter bedro­hen, meinen Wohn­sitz in der Stadt Kus­h­ast­hali auf Dwaraka nehmen. In dieser Zeit werde ich den Dämon Naraka, den Sohn der Erde und Feind der Aditi, besie­gen sowie die Dämonen Mura und Pitha. Und nachdem der Erste der Dämonen und Herr­scher von Prag­jyo­tisha geschla­gen ist, werde ich den viel­fäl­ti­gen Reich­tum (inklu­sive der Juwe­le­nohr­ringe der Aditi) dieser ent­zücken­den Stadt nach Dwaraka bringen (siehe Hari­vamsha 2.63). Danach werde ich die zwei Götter zurück­schla­gen, nämlich Mahes­h­vara (Shiva) und Maha­sena (Kar­ti­keya), welche von allen Göttern verehrt werden und dem Danava Vana tat­kräf­tig zugetan sind. (Vana, der Sohn des Vali, war ein frommer Ver­eh­rer von Maha­deva. Usha, die Tochter von Vana, ver­liebte sich in Anirud­dha, den Enkel von Krishna. Doch Anirud­dha wurde von Vana ein­ge­sperrt. Um Anirud­dha zu befreien, kämpfte Krishna gegen Vana und besiegte dabei sowohl Maha­deva als auch Kar­ti­keya. Die tausend Arme des Vana wurden bis auf zwei von Krishna abge­schla­gen. Diese Episode der Liebe zwi­schen Anirud­dha und Usha ist eine wun­der­schöne Geschichte. Siehe Hari­vamsha ab 2.116) Nachdem Vana, der tau­sen­dar­mige Sohn des Dämonen Vali besiegt wurde, werde ich alle Bewoh­ner der flie­gen­den Dämo­nen­stadt Saubha ver­nich­ten. Dann wird auch der Dämon Kala­ya­vana fallen, oh Erster der Brah­ma­nen, der auf­grund der Energie von Gargya mit größter Kraft begabt ist. Der starke Jara­sandha wird als stolzer Dämon in Girivraja herr­schen und mit allen anderen Königen der Welt auf Kriegs­fuß stehen. Er wird durch meine weise Führung durch die Hand eines anderen (durch Bhima) sterben. Als näch­stes werde ich Sisu­pala töten im Opfer von König Yud­his­hthira, dem Sohn von Dharma, wenn ihm alle Könige der Welt ihren Tribut zollen. Und im großen Kampf der Kurus wird Arjuna, der Sohn von Indra, mein Helfer sein. Danach werde ich Yud­his­hthira mit all seinen Brüdern die Herr­schaft über ihr geerb­tes König­reich zurück­ge­ben. Die Leute werden mich und Arjuna als Nara­y­ana und Nara bezeich­nen, wenn wir zwei voller Kraft unsere Macht zeigen und zum Wohle der Welt zahl­lose Ksha­triyas besie­gen. Nachdem wir die Bürde der Erde in erwünsch­ter Weise erleich­tert haben, werde ich die großen Sat­wa­tas (der Stamm Krish­nas) wie auch Dwaraka, meine Lieb­lings­stadt, in mich selbst zurück­zie­hen, in meine all­um­fas­sende Erin­ne­rung. Mit den vier Formen begabt (Anirud­dha, Pra­dyumna, San­kars­hana und Vasu­deva), werde ich auf diese Weise zahl­lose große Hel­den­ta­ten ver­wirk­li­chen und schließ­lich unter der Ver­eh­rung aller Brah­ma­nen in jene Berei­che der Glück­s­e­lig­keit ein­ge­hen, die ich selbst geschaf­fen habe.

So werde ich, oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, in ver­schie­de­nen Formen als Schwan, Schild­kröte, Fisch, Eber, Löwen­mensch und Zwerg sowie als Para­su­rama im Stamme des Bhrigu, als Rama und Sohn des Dasa­ra­tha, als Krishna im Satwata Stamm und letzt­lich als Kalki erschei­nen. Wenn die Veden aus der Welt ver­schwin­den und nur noch hier und da in alten Geschich­ten gehört werden, dann werde ich sie zurück­brin­gen und im gol­de­nen Krita Zeit­al­ter erneu­ern. Auch die Besten meiner Erschei­nun­gen in der Welt werden irgend­wann Ver­gan­gen­heit. Nachdem sie ihre Wirkung zum Wohle der Welten ent­fal­tet haben, gehen sie wieder in meine unge­stal­tete Natur ein. Oh Narada, selbst Brahma (der Schöp­fer) kann nie eine Sicht von mir in dieser Form erhal­ten, wie du sie heute auf­grund deiner voll­kom­me­nen Hingabe emp­fan­gen hast. Damit habe ich dir alles gesagt, oh Brah­mane, der du mir ganz gewid­met bist. Ich habe dir meine ver­gan­ge­nen und zukünf­ti­gen Ver­kör­pe­run­gen offen­bart, oh Bester der Männer, zusam­men mit all ihren Myste­rien.

Bhishma fuhr fort:
Nachdem der heilige, all­ge­stal­tige und ewige Gott diese Worte zu Narada gespro­chen hatte, ver­schwand seine Erschei­nung augen­blick­lich. Und Narada mit der großen Energie, der die gewünschte hohe Gunst erhal­ten hatte, begab sich in Win­deseile zur Ein­sie­de­lei nach Vadari, um dort Nara und Nara­y­ana zu ehren. Diese große Upa­nis­had, die im Ein­klang mit den Veden und der Sankhya Lehre steht, wurde von ihm als Pan­cha­ra­tra Schrift beti­telt. Sie wurde aus dem Mund des Nara­y­ana selbst ver­kün­det und durch Narada in Gegen­wart von vielen Zuhö­rern in der Wohn­stätte Brahmas in glei­cher Weise wie­der­holt, wie er sie von den Lippen Nara­y­a­nas gehört hatte (während sich diese Gott­heit ihm offen­bart hatte).

Da fragte Yud­his­hthira:
Wie kam es, daß dem Brahma als Schöp­fer aller Dinge diese wun­der­volle Erzäh­lung von der Herr­lich­keit des Nara­y­ana als Inbe­griff voll­kom­me­ner Intel­li­genz nicht bekannt war, so daß er sie von den Lippen Naradas hören mußte? Ist der berühmte Große Vater aller Welten in irgend­ei­ner Weise ver­schie­den vom großen Nara­y­ana oder ihm unter­ge­ord­net? Warum kannte er nicht die Macht des uner­meß­lich ener­gie­vol­len Nara­y­ana?

Bhishma fuhr fort:
Oh König der Könige, Hun­derte und Tau­sende von Maha­kal­pas mit jeweils tau­sen­den Schöp­fun­gen und Auf­lö­sun­gen sind bereits gesche­hen und Ereig­nisse der Ver­gan­gen­heit gewor­den. Am Anfang von jedem Schöp­fungs­zy­klus ent­fal­tet sich die Erin­ne­rung (des Nara­y­ana) als Brahma, der voller Kraft alle Dinge erschafft. Brahma weiß sehr wohl, oh König, daß Nara­y­ana, der Erste aller Götter und wesent­lich höher ist als er. Er weiß, daß Nara­y­ana die Höchste Seele ist, der Höchste Herr und der Schöp­fer des Brahman selbst. Deshalb hat Narada vor allem jene Schar der aske­se­ge­krön­ten Rishis, die sich in der Region von Brahma ver­sam­melt hatten, diese alt­ehr­wür­dige Geschichte erzählt, die mit den Veden voll­kom­men im Ein­klang steht. Der Son­nen­gott Surya hörte dann diese Geschichte von jenen aske­se­rei­chen Rishis und wie­der­holte sie, oh König, den 66.000 Rishis mit gerei­nig­ten Seelen, die dem Weg der Sonne folgen, die allen Welten Licht und Wärme gibt, sowie auch jenen gerei­nig­ten Wesen, die ihr vor­an­ge­hen. Die hoch­be­seel­ten Rishis, die dem Son­nen­gott folgen, gaben diese aus­ge­zeich­nete Geschichte den ver­sam­mel­ten Göttern auf dem Rücken des Meru weiter. Danach hörte sie der Beste der Asketen, der Zwei­fach­ge­bo­rene Asita, von den Göttern und wie­der­holte sie unseren Vor­fah­ren, oh König der Könige. So hörte ich sie von meinem Vater Shan­tanu, oh Sohn, der sie mir vor langer Zeit erzählte. Und wie ich sie von meinem Vater hörte, so habe ich sie dir heute wie­der­holt, oh Bharata. Götter und Munis, die diese aus­ge­zeich­nete alte Geschichte gehört haben, die man auch Purana nennt, ver­eh­ren alle die Höchste Seele. Doch diese Geschichte, die den Rishis erzählt und danach von Mund zu Mund wei­ter­ge­ge­ben wurde, sollte nie­man­dem mit­ge­teilt werden, der nicht Vasu­deva verehrt. Diese Geschichte, oh König, ist wahr­lich die Essenz hun­der­ter anderer Geschich­ten, die du von mir gehört hast. Oh Monarch, wie sich vor langer Zeit die Götter und Dämonen ver­ein­ten und gemein­sam den Mil­ch­ozean quirl­ten, um das Amrit zu gewin­nen, so ver­ein­ten sich vor langer Zeit die Brah­ma­nen und ver­but­ter­ten alle Schrif­ten, um diese Geschichte zu gewin­nen, die dem Amrit gleicht, dem Nektar der Unsterb­lich­keit. Wer sie wie­der­holt mit Acht­sam­keit in den Ein­sie­de­leien voller Hingabe hört, wird wahr­lich ein Bewoh­ner jener großen Weißen Insel werden und die mond­glei­che Kla­r­heit errei­chen. Zwei­fel­los kann solch ein Mensch mit dem Nara­y­ana der ein­tau­send Strah­len ver­schmel­zen. Ein Kranker wird durch diese Geschichte Heilung erfah­ren, der Unwis­sende wird Erkennt­nis finden, und der Got­tes­ver­eh­rer wird das hohe Ziel seiner Ver­eh­rung errei­chen. Auch du, oh Monarch, soll­test stets das Höchste aller Wesen ver­eh­ren und anbeten. Er ist der Vater und die Mutter aller Wesen. Er ist das Ziel aller Ver­eh­rung im ganzen Uni­ver­sum. Möge der berühmte und ewige Gott der Brah­ma­nen, Janard­dana als höchste Intel­li­genz, mit dir zufrie­den sein, oh star­kar­mi­ger Yud­his­hthira!

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nachdem sie diese Beste der Geschich­ten gehört hatten, oh Jan­a­me­jaya, ver­ehrte der gerechte König Yud­his­hthira mit all seinen Brüdern die Gott­heit. Und sie alle, oh Bharata, wid­me­ten sich seit dem der stillen Medi­ta­tion über Nara­y­ana und ver­herr­lich­ten Ihn mit den Worten „Sieg dem Hei­li­gen und Ruhm­rei­chen!“. Auch unser Bester der Lehrer, der ent­sa­gungs­rei­che, insel­ge­bo­rene Vyasa, sang mit dem Wort „Nara­y­ana“ dieses hohe Mantra, das der stillen Rezi­ta­tion wahr­lich würdig ist. Er reiste dann durch den Himmel zum Mil­ch­ozean, wo stets der Nektar der Unsterb­lich­keit wohnt, und nachdem er dort die große Gott­heit verehrt hatte, begab er sich in seine Ein­sie­de­lei zurück.

Bhishma fuhr fort:
Damit habe ich dir, oh Yud­his­hthira, die alt­ehr­wür­dige Geschichte wie­der­holt, die einst Narada (den ver­sam­mel­tem Rishis in der Region von Brahma) ver­kün­det hatte. Diese heilige Geschichte wurde seit älte­s­ten Zeiten von Gene­ra­tion zu Gene­ra­tion wei­ter­ge­ge­ben. Ich hörte sie von meinem Vater und nun hast du sie emp­fan­gen.

Der Suta (Sauti) fuhr fort:
Damit habe ich euch berich­tet, was Vai­sam­pa­yana damals (im großen Schlan­gen­op­fer) zu Jan­a­me­jaya sprach. Nachdem König Jan­a­me­jaya die Worte von Vai­sam­pa­yana gehört hatte, erfüllte er alle seine Auf­ga­ben gemäß den Geboten der hei­li­gen Schrif­ten. Ihr alle habt streng­ste Ent­sa­gung geübt und viele hohe und aus­ge­zeich­nete Gelübde beach­tet. In diesem hei­li­gen Wald wohnend, der unter dem Namen Nai­misha bekannt ist, seid ihr die Ersten aller Veden­ge­lehr­ten. Oh ihr Besten der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, ihr alle seid zu diesem großen Opfer von Saunaka gekom­men. So verehrt den Ewigen und Höch­sten Herrn des Uni­ver­sums in aus­ge­zeich­ne­ten Opfern und laßt auf rechte Weise das Tran­kop­fer der geklär­ten Butter mit­hilfe der Mantras ins heilige Feuer strömen und dem Nara­y­ana gewid­met sein! Diese vor­züg­li­che Geschichte, die von Gene­ra­tion zu Gene­ra­tion wei­ter­ge­ge­ben wurde, hörte ich damals aus dem Munde des Vaters (Vai­sam­pa­yana).


Kapitel 341 - Über das Handeln und Nichthandeln

Saunaka fragte:
Wie kann der berühmte Gott, der mäch­tige Nara­y­ana, diese Quelle aller Veden mit ihren Zweigen, gleich­zei­tig der Voll­brin­ger und Emp­fän­ger der Opfer sein und dazu noch voller Ver­ge­bung und Mit­ge­fühl das Nicht­han­deln üben? Wahr­lich, dieser Heilige und Mäch­tige hat selbst den Weg des Nicht­han­delns geboten. Aber warum hat er so viele Götter als Emp­fän­ger der Anteile in den Opfern geschaf­fen, die natür­lich das Handeln ver­lan­gen, während er im Gegen­satz dazu auch das Dharma mit dem Gebot des Nicht­han­delns geschaf­fen hat? Oh Suta, bitte zer­streue unsere Zweifel. Diese Zweifel schei­nen ewig zu sein und sind mit einem großen Myste­rium ver­bun­den. Doch du hast jene Lehre des Nara­y­ana gehört, die mit den hei­li­gen Schrif­ten im Ein­klang steht.

Und Sauti sprach:
Oh bester Saunaka, ich werde dir erzäh­len, was Vai­sam­pa­yana, der Schüler des weisen Vyasa, einst lehrte, als er dies­be­züg­lich von König Jan­a­me­jaya gefragt wurde. Denn als der kluge und weise Jan­a­me­jaya die Geschichte über den Ruhm von Nara­y­ana gehört hatte, der die Seele aller ver­kör­per­ten Wesen ist, befragte er Vai­sam­pa­yana genau über dieses Thema.

Jan­a­me­jaya fragte:
Man sieht überall, wie diese ganze Welt der Wesen mit Brahma, den Göttern, Dämonen und Men­schen eng an das Handeln gebun­den ist, das als för­der­lich für das Wohl­er­ge­hen gilt. Befrei­ung, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, hast du als die höchste Selig­keit erklärt, als das Erlö­schen der Exi­stenz (Nirwana). Wir hörten auch, daß man von sowohl Ver­dienst als auch Sünde befreit die Erlö­sung findet und mit dem Gott der tausend Strah­len ver­schmilzt. So scheint, oh Brah­mane, dieser ewige Weg äußerst schwie­rig zu sein, weil sich sogar die Götter davon abge­wen­det haben und die Opfer­ga­ben emp­fan­gen (bzw. auch fordern), die ihnen mit Mantras dar­ge­bracht werden. Sei es Brahma, Rudra, der mäch­tige Indra, dieser Ver­nich­ter von Vala, Surya, Chandra­mas (der Mond und Herr der Sterne), Vayu, Agni, Varuna, der unend­li­che Raum, das Uni­ver­sum selbst (als intel­li­gen­tes Wesen) oder alle anderen Bewoh­ner des Himmels - sie schei­nen diesen Weg der Über­win­dung des Ich­be­wußt­seins nicht zu beach­ten, der durch Selbst­er­kennt­nis voll­en­det werden kann. So gehen sie wohl nicht den ewigen, unver­gäng­li­chen Weg (des Nicht­han­delns zur Befrei­ung), sondern wenden sich davon ab und üben den Weg des Han­delns, der zu einer ich­be­wuß­ten Exi­stenz inner­halb der Begren­zun­gen der Zeit führt. Denn das ist wahr­lich eine große Unvoll­kom­men­heit all jener, die dem Handeln anhaf­ten, daß alle ihre Früchte mit der Zeit ver­gäng­lich sind. Dieser Zweifel, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, ist mir wie ein Dorn im Herzen. Bitte ent­ferne ihn und belehre mich dies­be­züg­lich. Groß ist mein Wunsch, dich zu hören. Warum, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, gelten die Götter als Emp­fän­ger der Opfer­ga­ben, die ihnen mit Mantras in den Opfern ver­schie­den­ar­tig dar­ge­bracht werden? Warum werden die Bewoh­ner des Himmels in den Opfern verehrt? Und jene, oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, die beim Opfer ihren Anteil ehren­voll emp­fan­gen haben, wem opfern sie ihre Gaben, wenn sie selbst Opfer durch­füh­ren?

Vai­sam­pa­yana sprach:
Diese Fragen, die du mir gestellt hast, oh Herr­scher der Men­schen, betref­fen ein tiefes Myste­rium. Kein Mensch, der nicht Ent­sa­gung geübt und die hei­li­gen Schrif­ten stu­diert hat, kann darauf eine tref­fende Antwort geben. Ich will jedoch ver­su­chen, sie dir zu beant­wor­ten, indem ich wie­der­hole, was mich mein Lehrer, der insel­ge­bo­rene Vyasa, dieser große Rishi, der die Veden geord­net hat, einst darüber lehrte. Sumanta, Jaimini und Paila mit den bestän­di­gen Gelüb­den, ich selbst als vierter und Suka, sein Sohn, als fünfter, waren damals die Schüler des berühm­ten Vyasa. Wir fünf hatten voller Selbst­zü­ge­lung und Rein­heit den Zorn besiegt und unsere Sinne beherrscht. So pflegte unser Lehrer uns die vier Veden zu unter­rich­ten mit dem Mahab­ha­rata als fünftes. Eines Tages, während wir die Veden stu­dier­ten auf dem Rücken des Meru, diesem Ersten der Berge, der von Siddhas und Cha­ra­nas bewohnt wird, ent­stan­den die glei­chen Zweifel in unserem Geist, wie du sie heute geäu­ßert hast. Wir befrag­ten deshalb unseren Lehrer darüber. Ich hörte damals seine Antwort und werde sie dir heute wei­ter­ge­ben, oh Bharata. Die Frage seiner Schüler hörend, sprach der Ver­nich­ter aller Dun­kel­heit, die sich aus der Unwis­sen­heit erhebt, der selige Vyasa, der Sohn von Para­sara, fol­gende Worte:

Oh ihr Besten der Men­schen, ich habe strenge Askese geübt und die Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft liegt völlig offen vor meinen Augen. Auf­grund von Ent­sa­gung und Selbst­be­herr­schung, mit denen ich meine Sinne zügelte, war Nara­y­ana höchst zufrie­den mit mir, während ich an den Küsten des Mil­ch­ozeans wohnte. Auf­grund der Zufrie­den­heit des großen Gottes erhobt sich in meinem Geist diese All­wis­sen­heit bezüg­lich der Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft, die ich mir als Segen wünschte. So hört mich jetzt, wie ich in der rechten Ordnung über diesen großen Zweifel spreche, der euren Geist stört. Ich sah mit dem Auge der Weis­heit alles, was am Anfang des Kalpa (der Schöp­fung) geschah. Er, der sowohl von den Sankhya- als auch den Yoga­ken­nern unter dem Namen Para­mat­man (die Höchste Seele bzw. das Höchste Selbst) bekannt ist, wird auf­grund seiner Tätig­keit auch als Maha­pu­rusha (der Große Geist) bezeich­net. Aus ihm ent­steht die unent­fal­tete Natur, welche die Weisen auch das Meer der Ursa­chen (Prad­hana) nennen. Aus dem ener­gie­vol­len Unent­fal­te­ten ent­stand zur Schöp­fung des Welt­alls das Ent­fal­tete. Dieses Wesen heißt Anirud­dha und ist auch als Welt­seele bekannt. Als dieser Anirud­dha erwachte, ent­stand Brahma, der Große Vater. Deshalb ist Anirud­dha auch als Ich­be­wußt­sein bekannt und mit jeg­li­cher Energie begabt. Aus diesem Ich­be­wußt­sein ent­ste­hen dann die fünf großen Ele­mente, nämlich Raum, Wind, Feuer, Wasser und Erde mit ihren jewei­li­gen Eigen­schaf­ten. Und durch Kom­bi­na­tion dieser Ele­mente erschuf Er dann die ersten ver­kör­per­ten Wesen. Höre mich, wie ich ihre Namen nenne: Marichi, Angiras, Atri, Pulas­tya, Pulaha, Kratu, der hoch­be­seelte Vasis­hta und der selbst­ge­bo­rene Manu. Diese sollten als die acht Urschöp­fun­gen bekannt sein, worauf diese ganze Welt beruht. Danach erschuf Brahma, der Große Vater der Welt, die Veden mit all ihren Zweigen und die Opfer mit ihren Ritua­len, um alle Wesen in ihrer Fülle gedei­hen zu lassen. So ent­stand aus diesen acht Urschöp­fun­gen dieses aus­ge­dehnte Uni­ver­sum. Danach trat Rudra (Shiva) aus dem Prinzip des Zorns ins Leben und erschuf zehn weitere, die ihm ähnlich waren und auch als Sturm­göt­ter oder Natur­ge­wal­ten bekannt sind. Als diese Rudras, die acht Urschöp­fun­gen und die himm­li­schen Rishis ins Leben traten, näher­ten sie sich dem Gott Brahma mit dem Wunsch, dieses Uni­ver­sum gedei­hen zu lassen.

Und sie spra­chen zum Großen Vater:
Wir wurden von dir geschaf­fen, oh Hei­li­ger, oh Mäch­ti­ger. So sage uns auch, oh Großer Vater, welche Auf­ga­ben wir erfül­len sollen. Welche beson­de­ren Ver­ant­wort­lich­kei­ten hast du geschaf­fen, um die Welt im Spe­zi­el­len zu führen? Wer von uns soll welche Per­sön­lich­keit anneh­men und welchen Zweck erfül­len? Bestimme auch jedem von uns die Macht, die er bei der Aus­übung seiner jewei­li­gen Ver­ant­wort­lich­kei­ten haben soll.

So ange­spro­chen, ant­wor­tete ihnen der große Gott Brahma:
Oh ihr Gött­li­chen, ihr habt wohl­ge­tan, mich dies­be­züg­lich anzu­spre­chen. Geseg­net seid ihr alle! Auch mich bewegte bereits diese Frage, die euch zu mir geführt hat. Wie sollen die drei Welten erhal­ten werden und gedei­hen? Wie sollte eure und meine Kraft für dieses Ziel benutzt werden? Laßt uns diesen Ort ver­las­sen und das Unge­stal­tete auf­su­chen, dieses Erste aller Wesen, den ewigen Zeugen der Welt, um seinen Schutz zu erbit­ten. Er wird uns sagen, was zu unserem Wohle ist.

Danach gingen die Götter und Rishis mit Brahma zur nörd­li­chen Küste des Mil­ch­ozeans, um zu voll­brin­gen, was für die drei Welten zum Guten ist. Dort ange­kom­men, began­nen sie jene strenge Ent­sa­gung zu üben, die Brahma in den Veden geboten hat. Diese strenge Ent­sa­gung ist auch als die „große Züge­lung“ bekannt. Sie standen mit kon­zen­trier­tem Geist und erho­be­nen Augen und Armen auf einem Bein, unbe­wegt wie Holz­p­fo­sten. Ein­tau­send himm­li­sche Jahre übten sie diese strenge Ent­sa­gung. Am Ende dieser Zeit hörten sie die fol­gen­den himm­li­schen Worte, die mit den Veden und ihren Zweigen im Ein­klang standen.

Der Heilige sprach:
Oh ihr Götter und aske­se­rei­chen Rishis mit Brahma in eurer Gemein­schaft, ich grüße euch! Hört meine Worte! Ich weiß, was in euren Herzen ist. Und wahr­lich, eure Absich­ten sind zum Wohle der drei Welten. So werde ich eure Energie und Kraft durch die Macht des Han­delns ver­grö­ßern. Oh ihr Gött­li­chen, wohl­voll­bracht ist eure Ent­sa­gung zu meiner Ver­eh­rung. Oh ihr Ersten der Wesen, erntet jetzt die aus­ge­zeich­ne­ten Früchte eurer Ent­sa­gung. Brahma sei der Herr aller Welten, und voller Macht sei er der Große Vater aller Wesen. Und ihr, oh Got­tes­söhne, sollt mit kon­zen­trier­tem Geist für meinen Ruhm hin­ge­bungs­volle Opfer voll­brin­gen und mir stets den ersten Anteil widmen. Dann werde ich einem jeden von euch, oh ihr Herren der Schöp­fung, einen Macht­be­reich zuwei­sen und Erfolg im Handeln gewäh­ren!

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als jene Götter, großen Rishis und Brahma diese Worte des Höch­sten Gottes hörten, wurden sie von solchem Ent­zücken erfüllt, daß ihnen die Haare zu Berge standen. Unver­züg­lich trafen sie alle Vor­be­rei­tun­gen für ein Opfer zu Ehren von Vishnu gemäß den Geboten der Veden. Und in diesem Opfer widmete Brahma zuerst alle Gaben dem Vishnu. Die Götter und himm­li­schen Rishis folgten dann seinem Vorbild, und wid­me­ten eben­falls ihre Gaben dem großen Gott. Ent­spre­chend dem gol­de­nen Krita Zeit­al­ter waren diese Gaben höchst rein und wurden in größter Hingabe dem Vishnu dar­ge­bracht. So ver­ehr­ten die Götter, Rishis und Brahma in diesem Opfer die Gott­heit als ein Wesen mit der Ausstrah­lung der Sonne, als Höch­sten Geist, als klar­stes Licht jen­seits aller Dun­kel­heit, als gren­zen­lo­sen und all­durch­drin­gen­den Höch­sten Herrn von Allem, als Quelle jeg­li­chen Segens und Besit­zer aller Kraft. Und der segen­spen­dende Gott sprach unsicht­bar und kör­per­los zu den ver­sam­mel­ten Gött­li­chen vom Himmel herab:

Die in eurem Opfer gewid­me­ten Gaben haben mich alle erreicht. Ich bin mit euch zufrie­den. So werde ich euch dafür als Lohn die Früchte geben, die voll heil­s­a­mer Wirkung nicht ver­ge­hen sollen. Das soll euer beson­de­rer Segen sein, oh ihr Götter, der euch von heute an auf­grund meiner Gnade und Güte aus­zeich­nen wird. In den Opfern, die in jedem Yuga mit großen Gaben durch­ge­führt werden, sollt ihr von den Früch­ten ernährt werden, die aus den Opfer­hand­lun­gen ent­ste­hen. So werden die Men­schen ihre Opfer gemäß den vedi­schen Geboten euch Göttern dar­brin­gen und ihre Opfer­ga­ben euch allen widmen. Alle, die mir in diesem großen Opfer ihren Anteil gegeben haben, sollen ent­spre­chend den vedi­schen Geboten selbst zum Emp­fän­ger ähn­li­cher Gaben werden. Ihr wurdet geschaf­fen, um diese Welt zu bewah­ren, und so sollt ihr eure jewei­li­gen Auf­ga­ben mit der Kraft erfül­len, die aus den Opfer­ga­ben an euch fließen soll. Wahr­lich aus diesen frommen Riten und Gelüb­den, die in den Welten aus früch­te­brin­gen­den Taten ent­ste­hen, sollt ihr eure Kraft gewin­nen, um eure Auf­ga­ben in diesen Welten zu erfül­len. Und gestärkt durch die Opfer, welche die Men­schen voll­brin­gen, werdet ihr mir dienen. Dies ist die Aufgabe, die für euch vor­ge­se­hen ist. Für diesen Zweck wurden die Veden und die Opfer sowie die Pflan­zen und Heil­kräu­ter geschaf­fen. Werden sie von den Men­schen auf Erden richtig ange­wen­det, stärken sie die Götter. Oh ihr Besten der Götter, bis zum Ende dieses Kalpa habe ich euch als Geschöpfe bestimmt, die in dieser Welt wirksam handeln sollen. Oh ihr Besten der Wesen, so betä­tigt euch ent­spre­chend eurer Macht­be­rei­che für das Wohl der drei Welten! Marichi, Angiras, Atri, Pulas­tya, Pulaha, Kratu und Vasis­hta - diese sieben Rishis sind die geist­ge­bo­re­nen Söhne (des Brahma). Sie werden die Ersten der Veden­ken­ner und die Lehrer der Veden sein. Sie werden sich im Handeln betä­ti­gen, denn sie sind dazu bestimmt, Nach­kom­men­schaft her­vor­zu­brin­gen. Das ist der ewige Pfad, den ich für die Wesen in Form von Taten und Gelüb­den bestimmt habe. Der mäch­tige Herr, der mit der Schöp­fung aller Welten beauf­tragt ist, heißt Anirud­dha (Ich­be­wußt­sein). Sana, Sanat­su­jata, Sanaka, San­an­dana, Sanat­ku­mara, Kapila und Sana­tana - diese sieben Rishis sind dagegen als gei­stige Söhne von Brahma bekannt, die das Selbst erkannt haben und das Nicht­han­deln üben. Sie sind die Ersten aller Yogis, und als tief­grün­dige Kenner der Sankhya Theorie sind sie die Lehrer der hei­li­gen Schrif­ten über die Lebens­auf­ga­ben. Sie werden den Weg des Nicht­han­delns ver­kün­den und die Suche nach der Erlö­sung in die Welt fließen lassen.

Aus der unent­fal­te­ten Natur ent­stan­den das Ich­be­wußt­sein und die drei natür­li­chen Grun­d­qua­li­tä­ten (Sattwa, Rajas und Tamas). Hinter dieser Natur steht der soge­nannte Kshe­tra­jna (Feld­ken­ner). Das bin ich selbst. Der Weg jener, die an das Karma gebun­den sind, das aus dem Ich­be­wußt­sein ent­steht, ist das Rad der Wie­der­ge­bur­ten. Auf diese Weise kann man niemals dem Rad ent­kom­men und das Unver­gäng­li­che errei­chen. Die ver­schie­de­nen Wesen wurden zusam­men mit ver­schie­de­nen Wegen geschaf­fen. Einige gehen den Weg des Han­delns, andere des Nicht­han­delns. Je nach dem Weg, dem die Geschöpfe folgen, ent­ste­hen ihre Früchte, die sie erlei­den oder geni­e­ßen.

Brahma ist der Meister aller Welten. Voller Kraft erschafft er das Weltall. Er ist euch Mutter, Vater und auch Groß­va­ter. Auf mein Gebot hin, sei er die Quelle des Segens für alle Wesen. Sein kraft­vol­ler Sohn Rudra, der nach seinem Willen aus seiner Stirn ent­stan­den ist, wird alle Geschöpfe in Bewe­gung halten. So begebt euch nun zu euren jewei­li­gen Auf­ga­ben und sucht im Rahmen der Gesetze das Wohl der Welten. Laßt die Taten gesetz­mä­ßig in allen Welten wirken! Säumt nicht! Oh ihr Ersten der Himm­li­schen, gebie­tet allen Wesen ihr Handeln und die Ziele, die sie damit errei­chen sollen! Bestimmt allen Geschöp­fen die Grenzen ihre Lebens­zeit!

Dieses gegen­wär­tige Zeit­al­ter, das seinen Lauf begon­nen hat, ist das Erste aller Zeit­al­ter und soll unter dem Namen Krita bekannt sein. In diesem Yuga sollen keine Lebe­we­sen in euren Opfern getötet werden. Das sei mein Gebot! Die Gerech­tig­keit wird in diesem gol­de­nen Zeit­al­ter voll­stän­dig gedei­hen, oh ihr Himm­li­schen. Nach dem gol­de­nen Zeit­al­ter wird das sil­berne Treta kommen. Die Veden werden in diesem Yuga ein Viertel ver­lie­ren und nur noch drei von ihnen werden beste­hen. In den Opfern dieses Zeit­al­ters werden Tiere geschlach­tet werden, nachdem sie mit hei­li­gen Mantras gewid­met wurden. Die Gerech­tig­keit wird ein Viertel ver­lie­ren und nur drei Viertel werden gedei­hen. Nach Ablauf des Treta wird das mit­tel­mä­ßige bron­zene Dwapara Yuga kommen. Die Gerech­tig­keit wird zwei Viertel ver­lie­ren und nur noch zwei Viertel werden gedei­hen. Nach dem bron­ze­nen Dwapara wird das eiserne Kali Yuga begin­nen. Die Gerech­tig­keit (das Dharma) wird drei Viertel ver­lie­ren und nur noch ein Viertel wird überall beste­hen.

Nach diesen Worten der Gott­heit spra­chen die Götter und himm­li­schen Rishis zu ihm:
Wenn nur ein Viertel der Gerech­tig­keit in diesem Zeit­al­ter überall beste­hen wird, so sage uns, oh Hei­li­ger, wohin wir dann gehen und was wir dann tun sollen!

Und der Heilige sprach:
Oh ihr Besten der Himm­li­schen, ihr sollt in diesem Zeit­al­ter dorthin gehen, wo die Veden, Opfer, Ent­sa­gung, Wahr­heit und Selbst­zü­ge­lung wei­ter­hin gedei­hen zusam­men mit der Gerech­tig­keit und dem Mit­ge­fühl zu allen Wesen. Dann wird euch die Sünde niemals berüh­ren können.

Vyasa fuhr fort:
Nach diesem Gebot des großen Gottes ver­neig­ten sich die Götter mit allen Rishis tief vor ihm und gingen an ihre jewei­li­gen Plätze. Nachdem die Rishis und Him­mels­be­woh­ner diesen Ort ver­las­sen hatten, ver­weilte Brahma allein dort und wünschte die große Gott­heit zu schauen, die in der Form von Anirud­dha (dem Ich­be­wußt­sein) anwe­send ist. Dar­auf­hin zeigte sich der Erste der Götter dem Brahma, indem er seine Gestalt mit dem rie­si­gen Pfer­de­kopf annahm. Mit Was­ser­krug (Kaman­dalu) und Aske­ten­stab erschien er vor Brahma und rezi­tierte dabei die Veden mit all ihren Zweigen. Und als der mäch­tige Brahma, der Schöp­fer aller Welten, den großen Gott mit der uner­meß­li­chen Energie in dieser Gestalt mit dem Pfer­de­kopf schaute, ver­ehrte er zum Wohle der Schöp­fung diesen segen­spen­den­den Herrn mit geneig­tem Haupt und gefal­te­ten Händen. Da umarmte die Gott­heit den mäch­ti­gen Brahma und sprach zu ihm die fol­gen­den Worte.

Der Heilige sprach:
Bedenke nun, oh Brahma, die Wege der Taten, denen die Wesen folgen sollen. Du bist der große Lenker aller Geschöpfe. Du bist der Meister und Herr der Welten. Ver­trau­ens­voll über­gebe ich dir diese Bürde. Nur in solchen Zeiten, wenn es für dich schwer sein wird, die Ziele der Götter zu voll­brin­gen, werde ich mich selbst ent­spre­chend ver­kör­pern, um die Gerech­tig­keit zu bewah­ren.

Nach diesen Worten ver­schwand die riesige Gestalt mit dem Pfer­de­kopf, und Brahma begab sich mit seiner Aufgabe in seinen Bereich zurück. Deshalb, ihr Geseg­ne­ten, wurde diese ewige Gott­heit mit der Lotus­blume in seinem Bauch­na­bel zum Emp­fän­ger des ersten Anteils in jedem Opfer und wird seitdem der ewige Erhal­ter aller Opfer genannt. Er selbst übt das Nicht­han­deln, das große Ziel, das alle Wesen haben, die nach unver­gäng­li­chen Früch­ten suchen. Doch gleich­zei­tig bestimmte er das Handeln für alle anderen Wesen, damit das Uni­ver­sum in seiner Viel­falt gedei­hen kann. Er ist Anfang, Er ist Mitte, und Er ist das Ende aller Geschöpfe. Er ist ihr Schöp­fer, und Er ist ihr Geist. Er ist der Han­delnde, und Er ist die Hand­lung. Am Ende der Yugas zieht er das Weltall in Sich selbst zurück, schläft und erwacht zum Anfang einer neuen Schöp­fung, um das Uni­ver­sum wieder zu ent­fal­ten. Ver­neigt euch vor diesem berühm­ten Einen, der Höch­sten Seele jen­seits der drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten, dem Unge­bo­re­nen, dessen Körper das ganze Uni­ver­sum ist, der höch­sten Zuflucht aller Him­mels­be­woh­ner! Ver­neigt euch vor diesem Höch­sten Herrn aller Wesen, dem Herrn der Ele­mente, der Rudras, Adityas, Vasus, Aswins und Maruts sowie aller vedi­schen Opfer und der hei­li­gen Schrif­ten. Ver­neigt euch vor Ihm, der bestän­dig im Wasser wohnt, vor Hari mit den Haaren, die den Klingen des Munja Grases glei­chen. Ver­neigt euch vor Ihm, der Frieden und Stille ist und allen Wesen den Weg der Befrei­ung weist. Ver­neigt euch vor Ihm, dem Herrn der Ent­sa­gung, aller Arten der Energie und des Ruhmes, dem ewigen Herrn der Rede und aller Flüsse. Ver­neigt euch vor Ihm, dem Kapar­din (Shiva mit dem Haar­kno­ten), dem Varaha (Großen Eber), dem Ekashringa (Einhorn, Rhi­no­ze­ros oder Elas­mo­the­rium) und der Ver­kör­pe­rung aller Intel­li­genz, der Sonne, dem Pfer­de­köp­fi­gen und dem, der stets in vier Formen erscheint. Ver­neigt euch vor Ihm, der unver­hüllt ist und nur durch Selbst­er­kennt­nis geschaut werden kann, der sowohl das Unver­gäng­li­che als auch das Ver­gäng­li­che ist, dem Höch­sten Gott, der zeitlos alle Geschöpfe durch­dringt. Er ist der Höchste Herr, der allein mit dem Auge der Selbst­er­kennt­nis erkannt werden kann. So geschah es vor langer Zeit, daß auch ich mit diesem Auge der Selbst­er­kennt­nis die höchste Gott­heit schauen konnte. Und auf eure Frage hin habe ich alles aus­führ­lich erklärt, wie ein Lehrer seine Schüler beleh­ren sollte. So handelt nun gemäß meinen Worten und dient pflicht­be­wußt dem Höch­sten Herrn, den man auch Hari nennt. Singt sein Lob mit den vedi­schen Hymnen und verehrt Ihn mit den rechten Riten!

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Auf diese Weise sprach Vyasa, der höchst intel­li­gente Ordner der Veden, zu uns, nachdem wir ihn dies­be­züg­lich befragt hatten. Sein Sohn, der höchst gerechte Suka, und alle seine Schüler hörten ihm zu, während er diese Beleh­rung gab. Danach ver­ehr­ten wir gemein­sam, oh König, diese große Gott­heit mit ihren hei­li­gen Namen aus den vier Veden. So habe ich dir alles gesagt, was du mich gefragt hattest. Genau so belehrte uns, oh König, der insel­ge­bo­re­ner Lehrer. Wer diese Worte in Ver­eh­rung des hei­li­gen Herrn wie­der­holt mit kon­zen­trier­ter Auf­merk­sam­keit hört, liest oder anderen vor­trägt, der wird mit Weis­heit und Gesund­heit geseg­net sowie mit Schön­heit und Kraft. Der Kranke wird gesun­den und der Gebun­dene von seinen Fesseln befreit. Der Mensch, der Wünsche hegt, wird alle seine Wünsche erfül­len können und erreicht leicht ein langes Leben. Ein Brah­mane wird damit den ganzen Veda erfah­ren und ein Ksha­triya mit dem Sieg gekrönt sein. Ein Vaisya wird damit Wohl­stand finden und ein Shudra großes Glück. Dem Kin­der­lo­sen wird ein Sohn gegeben und der Jung­frau ein wün­schens­wer­ter Mann. Eine Frau, die emp­fan­gen hat, wird einen gesun­den Sohn gebären. Eine unfrucht­bare Frau wird frucht­bar und erhält den Reich­tum vieler Kinder und Enkel. Wer diese Beleh­rung auf einer Reise rezi­tiert, wird glück­lich und ohne Hin­der­nisse sein Ziel errei­chen. Tat­säch­lich erreicht man damit alle Wünsche, die man hegt, wenn man diese Beleh­rung liest oder vor­trägt. Wer die über­zeu­gen­den Worte des großen Rishis hört, die Selbstof­fen­ba­rung des Höch­sten Wesens und die Beleh­rung vor der Ver­samm­lung der Rishis und anderen Him­mels­be­woh­nern, diese Men­schen, die dem höch­sten Gott hin­ge­ge­ben sind, werden den Weg zur Glück­s­e­lig­keit finden.


Kapitel 342 - Die heiligen Namen der Gottheit

Jan­a­me­jaya sprach:
Oh Hei­li­ger, mögest du mir die Bedeu­tung jener ver­schie­de­nen Namen erklä­ren, womit der große Rishi Vyasa mit seinen Schü­lern das Lob des berühm­ten Madhu Ver­nich­ters sang. Ich wünsche sehr, diese Namen von Hari, dem Höch­sten Herrn aller Wesen zu hören. Wahr­lich, durch das Hören jener Namen möge ich geseg­net werden und rein, wie der klare Herbst­mond.

Vai­sam­pa­yana sprach:
So höre, oh König, die Bedeu­tun­gen der ver­schie­de­nen Namen bezüg­lich der Eigen­schaf­ten und Taten, wie der mäch­tige Hari sie selbst mit hei­te­rer Seele dem Arjuna erklärt hatte. Denn eines Tages fragte dieser Fein­de­ver­nich­ter Krishna nach der Bedeu­tun­gen jener Namen, womit der hoch­be­seelte Kesava verehrt wird.

Und Arjuna sprach:
Oh Hei­li­ger, oh Höch­ster Lenker der Ver­gan­gen­heit und Zukunft, oh Schöp­fer aller Wesen, oh Unver­gäng­li­cher, oh Zuflucht aller Welten, oh Herr des Welt­alls, oh Zer­streuer der Ängste aller Wesen, ich wünsche aus­führ­lich, oh Kesava, die Bedeu­tung all deiner Namen zu hören, die von den großen Rishis in den Veden und Puranas auf­grund deiner ver­schie­de­nen Taten, oh Gott, ver­wen­det werden. Denn niemand sonst als du selbst, oh Herr, bist fähig, die Bedeu­tun­gen dieser Namen zu erklä­ren.

Da sprach der Heilige:
Oh Arjuna, im Rig und Yajur Veda, in den Atharva Hymnen und den Saman Liedern, in den Puranas und Upa­nis­ha­den, in den Abhand­lun­gen über Astro­lo­gie, in den Sankhya und Yoga Schrif­ten sowie im Ayur­veda über die Heil­kunde wurden unzäh­lige Namen für mich von den großen Rishis ver­wen­det. Einige dieser Namen bezie­hen sich auf mein Wesen und andere auf meine Taten. So höre, oh Sünd­lo­ser, mit kon­zen­trier­ter Auf­merk­sam­keit über die Bedeu­tung jener Namen, die sich beson­ders auf meine Taten bezie­hen. Ich werde sie dir erklä­ren, denn von jeher bist du ein Teil von mir.

Ver­eh­rung sei der Höch­sten Seele aller ver­kör­per­ten Wesen! Ver­eh­rung dem Nara­y­ana, der das ganze Uni­ver­sum durch­dringt, der jen­seits der drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten (des Sattwa, Rajas und Tamas) besteht, und der das Wesen all dieser Qua­li­tä­ten ist. Aus Seiner Gnade ent­stand Brahma und aus Seinem Zorn Rudra. Er ist die Quelle, aus der alle beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe ent­ste­hen. Oh Erster aller mit Sattwa Geseg­ne­ten, die Qua­li­tät des Sattwa (der Güte) hat acht­zehn heil­same Vorzüge. Diese Qua­li­tät ist die höchste Kraft der Natur und das inner­ste Wesen des Himmels und der Erde, das durch seine krea­tive Kraft das ganze Weltall stützt. Diese Qua­li­tät ist die Frucht aller heil­s­a­men Taten (in Form der ver­schie­de­nen Berei­che der Glück­s­e­lig­keit). Sie ist das reine Bewußt­sein, das unsterb­lich und unbe­sieg­bar auch die Seele des Uni­ver­sums genannt wird. Aus ihr fließen alle Gestal­tun­gen sowohl der Schöp­fung als auch der Zer­stö­rung. (Sie ist meine Natur.) Ohne Geschlecht ist Es die Ent­sa­gung der Wesen. Sie ist das Opfer und Er ist der Opfernde. Er ist der uralte und unend­li­che Purusha (der Höchste Geist). Er wird auch Anirud­dha (Ich­be­wußt­sein) genannt und ist die Quelle der Schöp­fung und Zer­stö­rung des Welt­alls. Als sich die Nacht des Brahma durch die Gnade des uner­meß­lich Ener­gie­vol­len ihrem Ende zuneigte, erschien zuerst eine Lotus­blüte, oh Lotus­äu­gi­ger. Inner­halb dieser Lotus­blüte wurde Brahma aus der Güte des Anirud­dha geboren. Doch im Laufe des Tages wurde Anirud­dha mit Zorn erfüllt, und dadurch ent­stand aus der Stirn von Brahma ein Sohn namens Rudra, der die Macht zur Zer­stö­rung hatte. Diese beiden, Brahma und Rudra, sind die ersten aller Götter, die ent­spre­chend aus der Güte und dem Zorn (des Anirud­dha) ent­stan­den sind. Sie handeln gemäß der Wirkung des Anirud­dha und sind Schöp­fer und Zer­stö­rer. Obwohl sie allen Wesen großen Segen gewäh­ren können, sind sie doch in ihrer Wirkung reine Instru­mente in der Hand des Anirud­dha. (Es ist Anirud­dha, das Ich­be­wußt­sein, das alles voll­bringt und Brahma und Rudra zu den äußer­li­chen Agenten in der Welt macht.)

Dieser Rudra wird auch Kapar­din genannt. Er trägt ver­filzte Locken oder einen kahlen Kopf. Er liebt es, auf Lei­chen­ver­bren­nungs­plät­zen zu wohnen, und beach­tet die streng­sten Gelübde. Er ist ein Yogi mit mäch­ti­ger Kraft und Energie. Er ist der Ver­nich­ter der drei­fa­chen Stadt Tripura, der Zer­stö­rer des Opfers von Daksha und hat die Augen des Bhaga geblen­det. Oh Sohn des Pandu, man sollte erken­nen, das Rudra stets Nara­y­ana als Seele hat. Wenn Mahes­h­vara, dieser Gott der Götter, verehrt wird, dann wird auch der mäch­tige Nara­y­ana verehrt, oh Arjuna. Ich bin die Seele von allen Welten und des ganzen Uni­ver­sums. Rudra ist wie­derum meine Seele. Deshalb verehre ich ihn bestän­dig. Wenn ich diesen ver­hei­ßungs­vol­len und segen­spen­den­den Gott nicht ver­eh­ren würde, dann würde auch mich niemand ver­eh­ren. Denn meinem Vorbild folgen ja alle Welten. Und weil Vor­bil­der geach­tet werden, deshalb verehre ich ihn. Wer Rudra erkennt, der erkennt auch mich, und wer mich kennt, der kennt auch Rudra. Wer dem Rudra folgt, der folgt auch mir, denn Rudra ist Nara­y­ana. Beide sind Eins, die in unter­schied­li­chen Formen erschei­nen. Rudra und Nara­y­ana sind ein Wesen, das alle Geschöpfe durch­dringt und sie handeln läßt. Kein anderer als Rudra wäre fähig, mir einen Segen zu gewäh­ren, oh Sohn des Pandu. Mit diesem Gedan­ken ver­ehrte ich damals den uralten und mäch­ti­gen Rudra, um den Segen eines Sohnes zu erhal­ten. Und während ich Rudra so ver­ehrte, ver­ehrte ich mein Selbst. Denn Vishnu beugt nie sein Haupt vor einem anderen Gott außer­halb seiner Selbst. Deshalb kann ich den macht­vol­len Rudra ver­eh­ren.

Alle Himm­li­schen, ein­schließ­lich Brahma, Indra, den Göttern und großen Rishis, ver­eh­ren Nara­y­ana, diesen Ersten der Götter, der auch Hari genannt wird. Vishnu ist der höchste Beschüt­zer aller Wesen in Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft. Als solcher sollte er stets verehrt und mit Respekt ange­be­tet werden. So ver­neige auch du dein Haupt vor Vishnu! Ver­neige dich vor dem, der allen Schutz gibt! Ver­neige dich, oh Sohn der Kunti, vor diesem großen, segen­ge­ben­den Gott, diesem Ersten der Götter, der alle Opfer­ga­ben emp­fängt, die ihm hin­ge­bungs­voll dar­ge­bracht werden. Ich habe gehört, daß es vier Arten der Ver­eh­rer gibt, nämlich durch fromme Liebe, durch wohl­tä­ti­ges Handeln, durch tief­grün­di­ges Studium und durch Selbst­er­kennt­nis. Unter ihnen sind jene, die mich allein durch Selbst­er­kennt­nis ver­eh­ren und keinen anderen Gott kennen, die Besten. Ich allein bin das Ziel, das sie suchen, und obwohl sie handeln, begeh­ren sie doch nicht die Früchte davon. Die drei anderen Arten meiner Ver­eh­rer suchen dagegen noch die Früchte ihrer Taten. Sie gelan­gen zu den Berei­chen großer Glück­s­e­lig­keit, aber müssen wieder fallen, wenn ihre Ver­dien­ste erschöpft sind. Nur jene unter meinen Ver­eh­rern, die voll­kom­men erwacht sind (und wissen, daß alles Glück vergeht, solange es per­sön­li­ches ist), errei­chen das Höchste und Unver­gäng­li­che. Wer erwacht ist und wie ein Erleuch­te­ter handelt, kann Brahma, Maha­deva oder jeden anderen Gott im Himmel ver­eh­ren, aber wird schließ­lich mich errei­chen. Damit habe ich dir, oh Arjuna, die Unter­schiede meiner Ver­eh­rer erklärt. Oh Sohn der Kunti, du und ich sind als Nara und Nara­y­ana bekannt. Wir beide haben diese mensch­li­chen Körper nur ange­nom­men, um die Erde von ihrer Last zu erleich­tern. Ich bin der Selbst­er­kennt­nis voll­kom­men bewußt. Ich weiß, wer ich bin und woher ich komme, oh Bharata. Ich kenne den Weg des Nicht­han­delns und alles, was zum Wohl­er­ge­hen der Wesen bei­trägt. Als der Ewige bin ich die allei­nige Zuflucht aller Men­schen. Die Wasser werden Nara genannt, weil sie aus Ihm ent­stan­den, der Nara heißt. Und weil die Wasser einst mein Ruhe­bett waren, deshalb nennt man sie auch Nara­y­ana. Die Gestalt der Sonne anneh­mend, erhelle ich die Welt mit meinen Strah­len. Und weil ich damit die Wohn­stätte aller Wesen bin, deshalb nennt man mich Vasu­deva. Ich bin das Ziel aller Wesen und ihr Herr, oh Bharata. Ich durch­dringe den ganzen Himmel und die Erde, oh Arjuna, und meine Herr­lich­keit über­strahlt jede andere Herr­lich­keit. Ich bin Er, oh Bharata, zu dem alle Wesen zur Zeit des Todes gelan­gen möchten. Und weil ich das ganze Uni­ver­sum durch­dringe, werde ich auch Vishnu genannt. Durch Selbst­zü­ge­lung ihrer Sinne ver­su­chen die Men­schen, mich zu errei­chen, der ich Himmel und Erde sowie das Fir­ma­ment dazwi­schen bin. Deshalb werde ich auch Damo­dara genannt (der „Ver­kör­perte“).

Das Wort Prisni bedeu­tet Nahrung, Veden, Wasser und Amrit. Diese vier sind stets in meinem Bauch, und darum heiße ich auch Pris­niga­rbha. Die Rishis erzähl­ten, daß einst, als der Rishi Trita durch Ekata und Dwiti in einen Brunnen gewor­fen wurde, der bedrängte Trita mich mit den Worten anrief: „Pris­niga­rbha, rette den gefal­le­nen Trita!“ Und weil dieser Erste der Rishis und gei­stige Sohn des Brahma mich so ange­ru­fen hatte, wurde er aus der Grube geret­tet. Die Strah­len der Sonne und des Feuers, welche die Welt erwär­men, sowie das Licht des Mondes sind meine Haare (Kesa). Deshalb nennen mich die Besten der gelehr­ten Brah­ma­nen auch Kesava. Nachdem der hoch­be­seelte Utathya mit seiner Ehefrau ein Kind gezeugt hatte, ver­schwand er durch eine Illu­sion der Götter von ihrer Seite. Dar­auf­hin näherte sich sein jün­ge­rer Bruder Vri­has­pati dieser Ehefrau des Hoch­be­seel­ten. Doch das Kind, oh Sohn der Kunti, das bereits im Leib der Ehefrau von Utathya aus den fünf Ele­men­ten gebil­det worden war, sprach: „Oh Segens­rei­cher, ich wohne bereits in diesem Mut­ter­schoß. Mögest du meine Mutter nicht berüh­ren!“ Als Vri­has­pati diese Worte des zukünf­ti­gen Kindes hörte, wurde er von Zorn erfüllt und ver­fluchte ihn mit den Worten: „Weil du mich auf diese Weise in meinen Wün­schen behin­dert hast, wird dich ein Fluch treffen und du wirst blind geboren!“ Und so wurde das Kind von Utathya durch den Fluch des Rishis wirk­lich blind geboren, blieb es für lange Zeit und wurde als Rishi Dir­g­ha­ta­mas („Lange Fin­ster­nis“) bekannt. Er erwarb jedoch die vier Veden mit all ihren Zweigen und rief mich oft mit meinem geheim­nis­vol­len Namen an. Wahr­lich, gemäß den vedi­schen Geboten ver­ehrte er mich immer wieder mit dem Namen „Kesava“. Durch dieses Ver­dienst des Japa wurde er von seiner Blind­heit geheilt und dar­auf­hin als Gotama bekannt. Oh Arjuna, so segens­reich ist dieser Name für alle Götter und hoch­be­seel­ten Rishis.

Agni, der Gott des Feuers, (der Ver­zeh­rer) und Soma (die Nahrung) sind mit­ein­an­der ver­bun­den und bilden eine Einheit. Und man sagt, das ganze Weltall aus beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen ist von diesen beiden Göttern durch­drun­gen. Auch in den Puranas werden Agni und Soma als untrenn­bare Gegen­sätze beschrie­ben und Agni gilt als Mund der Götter. Man sagt, daß von diesen beiden Wesen, die in ihrer Natur vereint sind und sich gegen­sei­tig bedin­gen, das ganze Weltall gestützt wird.


Kapitel 343 - Über die Macht der Gottheit

Da fragte Arjuna:
Wie erreich­ten Agni und Soma damals diese Einheit trotz ihrer unter­schied­li­chen Natur? Dieser Zweifel hat sich in meinem Geist erhoben. Bitte zer­streue ihn, oh Madhu Ver­nich­ter!

Und der Heilige sprach:
Darüber werde ich dir, oh Pandu Sohn, eine alte Geschichte über Ereig­nisse erzäh­len, die aus meiner eigenen Energie ent­stan­den. Höre auf­merk­sam zu! Wenn vier­tau­send Yugas nach dem Maß der Himm­li­schen ver­gan­gen sind, kommt die Auf­lö­sung des Welt­alls. Das Ent­fal­tete ver­schwin­det wieder im Unent­fal­te­ten. Alle beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe treffen dann auf ihren Unter­gang. Licht, Erde und Wind, alles wird ver­schwin­den. Dann breitet sich Dun­kel­heit über das ganze Uni­ver­sum aus, das ein unend­li­ches Wasser sein wird. Wenn dieses unend­li­che Wasser allein besteht, wie Brahma ohne einen Zweiten, ist es weder Tag noch Nacht. Weder exi­stiert etwas noch exi­stiert nichts, weder ist etwas ent­fal­tet noch unent­fal­tet. Dann ist nur unun­ter­scheid­ba­res Brahman. Als das Uni­ver­sum in diesem Zustand war, schlief das Erste der Wesen, der ewige und unver­än­der­li­che Hari, der Träger aller Eigen­schaf­ten, der unver­gäng­li­che und nichtal­ternde Nara­y­ana, der ohne alle Sinne ist, unvor­stell­bar und unge­bo­ren, die Wahr­heit selbst voller Mit­ge­fühl, der All­sei­ende, All­strah­lende, All­ge­neigte, All­flie­ßende, All­be­freite von Feind­schaft, Alter, Tod und Unvoll­kom­men­heit, der Form­lose und All­durch­drin­gende, das Prinzip der uni­ver­sa­len Schöp­fung und der Ewig­keit ohne Anfang, Mitte und Ende. Davon zeugen die hei­li­gen Schrif­ten, wenn sie sagen:
Es war weder Tag noch Nacht. Es war weder etwas noch nichts. Am Anfang gab es nur Fin­ster­nis (bzw. traum­lo­sen Schlaf) als Form des Uni­ver­sums.

Das ist die Nacht des Nara­y­ana in uni­ver­sa­ler Form. Das ist die Bedeu­tung des Wortes „Fin­ster­nis“. Aus dieser Fin­ster­nis erwachte der Purusha (der Höchste Geist), der aus dem Brahman geboren wurde und als Gott Brahma erschien. Und Brahma wünschte die Schöp­fung und ließ aus seinen Augen Agni und Soma ent­ste­hen. Danach ent­stan­den in rechter Ordnung alle anderen Geschöpfe, wie die Brah­ma­nen und Ksha­triyas. Jene, die als Soma ins Leben traten, waren dem Brahma gleich, wurden als Brah­ma­nen geboren und waren in Wirk­lich­keit Soma. Jene, die als Ksha­triyas ins Leben traten, waren niemand anderes als Agni. So waren die Brah­ma­nen mit grö­ße­rer Energie begabt als die Ksha­triyas. Wenn du fragst warum, dann höre die Antwort: Diese Über­le­gen­heit der Brah­ma­nen über die Ksha­triyas ist ein Merkmal, das in der ganzen Welt gilt. Es liegt daran, daß die Brah­ma­nen die älteste Schöp­fung bezüg­lich der Men­schen ver­kör­pern. Niemand wurde vor ihnen geschaf­fen, niemand ist höher als die Brah­ma­nen. Wer einem Brah­ma­nen Nahrung spendet, gleicht einem Opfern­den, der die Opfer­ga­ben in ein hei­li­ges Feuer gibt. Auf diese Weise wurde die Schöp­fung der Wesen durch Brahma voll­bracht. Er hat alle Geschöpfe an ihre jewei­li­gen Posi­tio­nen gesetzt und erhält die drei Welten. Dies­be­züg­lich gibt es auch einen Vers in den Sprü­chen der hei­li­gen Schrif­ten:
Du, oh Agni, bist der Opfer­prie­ster in allen Opfern und der Wohl­tä­ter der Welten. Du bist der Wohl­tä­ter der Götter, der Men­schen und aller anderen Wesen.

Und an anderer Stelle heißt es:
Du, oh Agni, bist der Opfer­prie­ster des Uni­ver­sums in allen Opfern. Du bist der Weg, durch den Götter und Men­schen dem Weltall Gutes tun.

Wahr­lich, Agni ist der Opfer­prie­ster und der Voll­brin­ger der Opfer. Agni ist der Brahma des Opfers. Ohne die Mantras der Widmung gibt es kein Opfer, wie es keine Ent­sa­gung ohne einen Ent­sa­gen­den gibt. Die Ver­eh­rung der Götter, Ahnen und Rishis wird deshalb mit Opfer­ga­ben voll­bracht, die von Opfer­sprü­chen beglei­tet werden, wie „Oh Agni, du bist der Opfer­prie­ster in allen Opfern!“. Agni selbst ist das Wesen aller Opfer­sprü­che, die für die Opfer der Men­schen erklärt worden sind. Die Durch­füh­rung solcher Opfer ist deshalb die Aufgabe der Brah­ma­nen und nicht der Ksha­triyas oder Vaisyas, obwohl sie alle als Zwei­fach­ge­bo­rene gelten. Denn die Brah­ma­nen haben die Kraft, die Opfer­ga­ben durch Agni in den Himmel zu führen und damit die Götter zu stärken. Und auf diese Weise gestärkt, lassen die Götter die Erde gedei­hen (und alle irdi­schen Wesen). Dieses frucht­bare Ergeb­nis jener vor­züg­li­chen Opfer wird erreicht, indem man die Brah­ma­nen ernährt. Und deshalb sagt man, daß der Kluge, der einem Brah­ma­nen Speise gibt, als Opfern­der gilt, der die Opfer­ga­ben ins heilige Feuer gießt, um die Götter zu stärken. So werden auch die Brah­ma­nen selbst wie ein Opfer­feuer und damit als Agni betrach­tet. Die Weisen ver­eh­ren Agni, denn Agni ist wie­derum Vishnu. Er wohnt in allen Wesen und stützt ihre Lebens­kraft. Dies­be­züg­lich gibt es auch einen Vers, der von Sanat­ku­mara gesun­ge­nen wurde:
Als Brahma das Weltall erschuf, erschuf er zuerst die Brah­ma­nen. Die Brah­ma­nen werden unsterb­lich durch das Studium der Veden und errei­chen durch Erkennt­nis den Himmel. Weis­heit, Rede, Taten, Gelübde, Glauben und Ent­sa­gung der Brah­ma­nen halten sowohl die Erde als auch den Himmel hoch, wie die ver­netz­ten Schnüre ein But­ter­faß hoch­hal­ten.

Keine Aufgabe ist höher als die Wahr­haf­tig­keit, niemand ist ver­eh­rungs­wür­di­ger als die Mutter und niemand ist macht­vol­ler als der Brah­mane bezüg­lich des Wohl­er­ge­hens in dieser und der kom­men­den Welt. Dort, wo die Brah­ma­nen nicht ernährt werden, werden die Bewoh­ner zuneh­mend leiden müssen. Dort werden die Ochsen den Wagen oder Pflug nicht ziehen, die Milch wird nicht zu Butter, und die Bewoh­ner werden allen Wohl­stand ver­lie­ren und schließ­lich die Wege der Räuber gehen (anstatt den Segen des Frie­dens zu geni­e­ßen). In den Veden, Puranas, alten Geschich­ten und anderen heil­s­a­men Schrif­ten wird gesagt, daß die Brah­ma­nen als Segen aller Wesen, all­wir­kend und all­ge­gen­wär­tig aus dem Mund von Nara­y­ana ent­stan­den. Wahr­lich, es heißt, daß die Brah­ma­nen zuerst erschie­nen, als der große, segen­ge­bende Gott Ent­sa­gung übte und seine Rede zügelte. Alle anderen Kasten sind danach aus den Brah­ma­nen ent­stan­den. Die Brah­ma­nen sind deshalb vor­züg­li­cher als die Götter und Dämonen, weil sie von mir unmit­tel­bar aus meiner uner­gründ­ba­ren Form als Brahma geschaf­fen wurden. Wie ich die Götter, Dämonen und großen Rishis geschaf­fen habe, so habe ich die Brah­ma­nen für ihre jewei­li­gen Auf­ga­ben geschaf­fen und ihnen auch die Macht zur Bestra­fung gegeben. So wurde Indra einst auf­grund seiner zügel­lo­sen Ver­füh­rung der Ahalya durch deren Ehemann, den Brah­ma­nen Gautama ver­flucht. Wegen dieses Fluches muß Indra einen grünen Bart im Gesicht tragen und verlor seine Hoden, deren Verlust erst später (durch die Güte der anderen Götter) mit den Hoden eines Widders ersetzt wurde. - Als im Opfer des König Saryati der große Rishi Chya­vana den Wunsch hatte, die Aswin Zwil­linge zu Emp­fän­gern von Opfer­ga­ben zu erheben, pro­te­s­tierte Indra und wollte auf Chya­vana seinen Don­ner­keil schleu­dern. Doch der Rishi lähmte den Arm von Indra. - Erzürnt über die Störung seines Opfers übte Daksha einst die streng­ste Ent­sa­gung und erreichte so große Kraft, daß er Shiva ver­an­laßte, sein drittes Auge auf seiner Stirn zu öffnen, um (den Dämonen) Tri­pu­ra­sura zu zer­stö­ren. - Als Rudra sich einst zum Unter­gang der drei­fa­chen Stadt der Dämonen ent­schloß, riß sich Usanas, der pro­vo­zierte Lehrer der Dämonen, im Zorn eine ver­filzte Locke aus und schleu­derte sie gegen Rudra. Aus dieser Locke des Usanas ent­stan­den zahl­lose Schlan­gen, die Rudra bissen, bis sein Hals ganz blau wurde. - Man sagt auch, daß in einem ver­gan­ge­nen Zeit­al­ter des Swa­yamb­huva Manu jener Rudra vom (Rishi) Nara­y­ana am Hals ergrif­fen wurde, wodurch sich dieser blau färbte. - Anläß­lich des But­terns des Ozeans, um das Amrit her­vor­zu­brin­gen, saß einst Vri­has­pati aus dem Stamme Angiras an der Küste des Ozeans, um den Purus­cha­rana Ritus durch­zu­füh­ren. Als er etwas Wasser zum Weihen schöpfte, erschien ihm das Wasser ganz trüb und schlam­mig. Da wurde Vri­has­pati zornig und ver­fluchte den Ozean mit den Worten: „Weil du immer noch so unrein bist, obwohl ich zu dir gekom­men bin, um dich zu berüh­ren, und nicht klar und rein wurdest, sollst du von diesem Tag an durch Fische, Haie, Schild­krö­ten und andere Was­ser­tiere befleckt sein.“ Wahr­lich, seit dieser Zeit wimmelt das Wasser des Ozeans von ver­schie­den­sten Arten der Mee­res­tiere und Unge­heuer.

Vis­h­va­rupa, der Sohn von Tashtri, war früher der Prie­ster der Götter. Er war müt­te­r­li­cher­seits mit den Dämonen ver­wandt, weil seine Mutter die Tochter eines Dämons war. Und während er öffent­lich die Anteile an die Götter opferte, gab er im Ver­bor­ge­nen auch den Dämonen ihre Opfe­ran­teile. Da begaben sich die Dämonen mit ihrem Älte­s­ten Hira­nya­ka­shipu an der Spitze zu dessen Schwe­ster, der Mutter von Vis­h­va­rupa, und baten um einen Segen von ihr mit den Worten: „Vis­h­va­rupa, der Sohn von Tashtri, der auch Tri­si­ras („Drei­köp­fi­ger“) genannt wird, ist jetzt der Prie­ster der Götter. Während er den Göttern ihre Anteile der Opfer­ga­ben öffent­lich gibt, gibt er uns die Anteile nur im Ver­bor­ge­nen. Des­we­gen wachsen die Götter, und wir werden immer schwä­cher. Mögest du ihn dazu bewegen, daß er auch uns fördert!“ So ange­spro­chen von ihnen, begab sich die Mutter von Vis­h­va­rupa zu ihrem Sohn, der in den Nandana Wäldern (des Indra) ver­weilte und sprach zu ihm: „Wie kommt es, oh Sohn, daß du die Seite der Feinde stärkst und die Seite von deinen Onkeln müt­te­r­li­cher­seits schwächst? So soll­test du nicht handeln!“ Als Vis­h­va­rupa so von seiner Mutter gebeten wurde, dachte er, daß er ihre Worte nicht miß­ach­ten sollte und ent­schloß sich, auf die Seite von Hira­nya­ka­shipu zu wech­seln, nachdem er seine Mutter gebüh­rend verehrt hatte. Und König Hira­nya­ka­shipu entließ bei der Ankunft von Tri­si­ras seinen alten Opfer­prie­ster Vasis­hta, den Sohn von Brahma, und übergab Tri­si­ras dieses Amt. Darüber erzürnte Vasis­hta und ver­fluchte Hira­nya­ka­shipu mit den Worten: „Weil du mich ent­las­sen und einen anderen Opfer­prie­ster ernannt hast, wird dieses Opfer von dir unvoll­en­det bleiben und ein noch nie gese­he­nes Wesen wird dich töten!“ Durch diesen Fluch wurde Hira­nya­ka­shipu von Vishnu in Gestalt eines Löwen­menschen geschla­gen. Vis­h­va­rupa, der die Seite seiner müt­te­r­li­chen Ver­wandt­schaft ergrif­fen hatte, übte die streng­ste Askese, um sie zu stärken. Da schickte Indra viele schöne Apsaras zu ihm, um den Asketen von seinen Gelüb­den abzu­brin­gen. Als er die himm­li­schen Nymphen mit tran­szen­den­ter Schön­heit erblickte, wurde das Herz von Vis­h­va­rupa über­wäl­tigt, und inner­halb kurzer Zeit war er ihnen ver­fal­len. Als die himm­li­schen Nymphen bemerk­ten, daß er sein Herz an sie ver­lo­ren hatte, spra­chen sie eines Tages: „Wir sollten nicht länger hier ver­wei­len und dahin zurück­keh­ren, von wo wir gekom­men sind.“ Darauf ant­wor­tete ihnen der Sohn von Tashtri: „Wohin wollt ihr gehen? Bleibt bei mir, ich werde euch Gutes tun.“ Dies hörend, erwi­der­ten die Apsaras: „Wir sind himm­li­sche Nymphen, die man Apsaras nennt. Wir erwähl­ten vor langer Zeit die Seite des berühm­ten, kraft­vol­len und segen­spen­den­den Indra.“ Darauf sprach Vis­h­va­rupa: „Von diesem Tag an, so bestimme ich, sollen alle Götter mit Indra an ihrer Spitze nicht mehr sein!“ So sprach Tri­si­ras (der Drei­köp­fige) und begann im Geiste, bestimmte Mantras mit großer Wirkung zu murmeln, wodurch seine Energie wuchs und aus­ge­rich­tet wurde. Mit einem seiner Münder begann er allen Soma zu trinken, den die Brah­ma­nen beim Opfern mit den rechten Riten in ihre hei­li­gen Feuer gossen. Mit einem zweiten Mund ver­zehrte er alle Nahrung (die in den Opfern dar­ge­bracht wurde), und mit seinem dritten Mund begann er, die Energie aller von Indra ange­führ­ten Götter auf­zusau­gen. Beim Anblick seines mäch­ti­gen Körpers, der durch den Soma und die Energie immer kräf­ti­ger wurde, begaben sich alle Götter mit Indra an der Spitze zum Großen Vater Brahma. Dort ange­kom­men spra­chen sie zu ihm: „Aller Soma, der in den Opfern überall auf rechte Weise dar­ge­bracht wird, wird von Vis­h­va­rupa getrun­ken. So erhal­ten wir nicht mehr unsere Anteile. Die Dämonen werden immer kräf­ti­ger, während wir schwä­cher werden. Mögest du deshalb gebie­ten, was zu unserem Heil ist.“ Nachdem die Götter schwie­gen, ant­wor­tete der Große Vater: „Der mäch­tige Rishi Dad­hi­chi im Stamme des Bhrigu übt gegen­wär­tig streng­ste Ent­sa­gung. Geht zu ihm, ihr Götter, und erbit­tet einen Segen von ihm. Er wird euch dar­auf­hin seinen Körper opfern. Dann laßt aus seinen Knochen eine mäch­tige Waffe erschaf­fen, die Don­ner­keil heißen soll.“

So beauf­tragt vom Großen Vater, begaben sich die Götter dorthin, wo der heilige Rishi Dad­hi­chi strenge Ent­sa­gung übte, und spra­chen zum Weisen: „Oh Hei­li­ger, möge deine Ent­sa­gung heil­brin­gend und unge­stört sein!“ Darauf ant­wor­tete ihnen der weise Dad­hi­chi: „Seid alle will­kom­men! Sagt mir, was ich für euch tun kann. Ich werde sicher tun, was ihr gebie­tet.“ Da spra­chen die Götter: „So mögest du deinen Körper zum Wohle aller Welten opfern!“ Nach dieser Bitte ver­tiefte sich der Weise Dad­hi­chi, der ein großer Yogi war und die Gegen­sätze von Glück und Leid über­wun­den hatte, und legte ohne das gering­ste Bedau­ern mittels Yoga­macht seinen Körper ab. Nachdem er diese ver­gäng­li­che Wohn­stätte aus Erde ver­las­sen hatte, nahm Dhatri dessen Knochen und erschuf daraus eine unschlag­bare Waffe, die er Don­ner­keil nannte. Und mit diesem Don­ner­keil, der aus den Knochen eines Brah­ma­nen gemacht wurde und für andere Waffen unzer­stör­bar sowie mit der Energie von Vishnu erfüllt war, schlug Indra Vis­h­va­rupa, den Sohn von Tashtri, und trennte ihm die drei Köpfe vom Körper. Doch aus dem toten Körper des Vis­h­va­rupa erhob sich die Energie, die noch darin wohnte, und ein mäch­ti­ger Dämon namens Vritra kam in die Welt. Vritra wurde der Feind von Indra, aber auch ihn tötete er schließ­lich mit dem Don­ner­keil. Doch auf­grund der Sünde dieses zwei­fa­chen Brah­ma­nen­mor­des wurde Indra von großer Angst über­wäl­tigt und verlor dar­auf­hin die himm­li­sche Herr­schaft. Er machte sich mit seiner Yoga­kraft so klein wie ein Atom und ver­steckte sich in dem kühlen Stengel einer Lotus­blume, die im Manas See wuchs. Als der Herr der drei Welten, der Gatte der Sachi, auf diese Weise aus Furcht vor der Sünde des Brah­ma­nen­mor­des vor allen Augen ver­schwun­den war, wurde das Weltall her­ren­los. Die Qua­li­tä­ten von Rajas und Tamas griffen die Götter an. Die aus­ge­spro­che­nen Mantras der großen Rishis ver­lo­ren ihre wirk­same Macht. Überall erschie­nen dämo­ni­sche Raks­ha­sas, und die Veden began­nen zu ver­schwin­den. Die Bewoh­ner aller Welten ver­lo­ren ohne starken König ihre Kraft und wurden leichte Beute der Raks­ha­sas und anderer übel­ge­sinn­ter Wesen. Da ver­sam­mel­ten sich die Götter und Rishis und ernann­ten Nahusha, den Sohn von Ayus, zum König der drei Welten und krönten ihn ord­nungs­ge­mäß. Die Stirn von Nahusha erstrahlte wie fünf­hun­dert Feuer, und er bekam die Macht, die Energie aller Wesen zu benut­zen. Mit dieser Gabe begann Nahusha, über den Himmel zu herr­schen, und die drei Welten beru­hig­ten sich wieder wie zuvor. Die Bewoh­ner lebten erneut glück­lich und froh. Doch eines Tages dachte Nahusha: „Alles, was Indra einst zu geni­e­ßen pflegte, liegt mir nun zu Füßen. Nur sein Gattin Sachi nicht.“ So sprach Nahusha zu sich selbst, begab sich zu Sachi und sprach: „Oh geseg­nete Dame, ich bin der Herr der Götter gewor­den. So akzep­tiere auch du mich!“ Darauf ant­wor­tete ihm Sachi: „Du bist in deinem Wesen (als Indra) fest an die Gerech­tig­keit gebun­den und gehörst darüber hinaus dem Mond­ge­schlecht an. So ziemt es sich nicht für dich, nach den Ehe­frauen anderer Männer zu greifen.“ Da sprach Nahusha: „Ich habe das Amt des Indra über­nom­men und bin jetzt Indra. Damit ver­diene ich es, die Herr­schaft und alle wert­vol­len Besitz­tü­mer des Indra zu geni­e­ßen. So wünsche ich auch, mich an dir zu erfreuen. Darin kann keine Sünde sein. Du gehörst dem Indra und deshalb soll­test du jetzt mein sein.“ Auf sein wie­der­hol­tes Drängen ant­wor­tete Sachi: „Ich beachte gegen­wär­tig ein Gelübde, das noch nicht voll­en­det ist. Nach der abschlie­ßen­den Rei­ni­gung werde ich in einigen Tagen zu dir kommen.“ Nachdem er der Gattin des Indra dieses Ver­spre­chen abge­run­gen hatte, verließ Nahusha ihre Gegen­wart. Doch Sachi begab sich von Schmerz und Kummer gequält auf­grund der Sorge um ihren ver­schwun­den Gatten und der Furcht vor Nahusha zu Vri­has­pati (dem Prie­ster der Himm­li­schen). Und Vri­has­pati sah auf den ersten Blick, daß sie voller Angst war. So ver­tiefte er sich in Medi­ta­tion und sah, daß sie ent­schlos­sen war, alles Not­wen­dige zu tun, um ihren Ehemann wieder an seine eigent­li­che Posi­tion zu erheben.

Da sprach Vri­has­pati zu ihr: „Mit Ent­sa­gung und dem Ver­dienst aus deiner Treue mögest du die segen­spen­dende Göttin Upashruti anrufen. Von dir verehrt wird sie erschei­nen und dir zeigen, wo dein Gatte wohnt.“ Da übte sie streng­ste Ent­sa­gung und rief mit­hilfe der rechten Mantras die segens­rei­che Göttin Upashruti. Und ange­ru­fen durch Sachi erschien die Göttin vor ihr und sprach: „Auf dein Bitten hin bin ich erschie­nen. Auf deinen Ruf hin bin ich gekom­men. Welchen geheg­ten Wunsch soll ich dir erfül­len?“ Da ver­neigte sich Sachi demütig vor ihr und ant­wor­tete: „Oh geseg­nete Dame, du bist Wahr­heit und Gerech­tig­keit. Mögest du mir zeigen, wo mein Gatte ist.“ So ange­spro­chen, wurde Sachi von der Göttin Upashruti zum Manasa See geführt. Und dort ange­kom­men, zeigte sie ihr den Gatten Indra, wie er in der dünnen Faser einer Lotus­blume wohnte. Als Indra seine Gattin blaß und abge­zehrt erblickte, wurde er äußerst besorgt und der Herr des Himmels sprach zu sich selbst: „Ach, groß ist das Leiden, das mich getrof­fen hat. Ich habe meinen herr­schaft­li­chen Stand ver­lo­ren, und meine Gattin erlei­det wegen mir großen Kummer. So hat sie mich gesucht und ist hier erschie­nen.“ Mit diesen Gedan­ken sprach Indra zu seiner gelieb­ten Gattin „Wie geht es dir?“, und sie ant­wor­tete: „Nahusha bedrängt mich, seine Ehefrau zu werden. Ich habe nur eine kurze Frist von ihm erhal­ten. Danach muß ich zu ihm gehen.“

Da sprach Indra zu ihr:
Geh und sprich zu Nahusha: „Mögest du auf einem Wagen zu mir kommen, wie er nie zuvor gesehen wurde. Vor diesem Wagen sollen die Rishis ange­spannt sein und ihn ziehen. Wenn du so vor mir erscheinst, dann werde ich dich hei­ra­ten. Indra hatte viele Arten der Fahr­zeuge, die alle schön und bezau­bernd waren. Auf allen bin ich bereits gefah­ren. Du, oh Nahusha, soll­test jedoch auf einem Fahr­zeug kommen, das Indra noch nicht beses­sen hat.“

Nach diesem Rat ihres Ehe­gat­ten verließ Sachi jenen Ort mit hoff­nungs­vol­lem Herzen, und Indra ging wieder zurück in die Fasern des Lotus­blu­men­stiels. Als Nahusha die Königin von Indra zurück im Himmel erblickte, sprach er zu ihr „Deine Frist ist vorbei!“, und Sachi ant­wor­tete ihm, was ihr Indra auf­ge­tra­gen hatte. Da spannte Nahusha mehrere große Rishis vor seinen Wagen und brach auf, um Sachi damit abzu­ho­len. Unter ihnen war auch Agastya, der Erste der Rishis, der in einem Topf aus dem Samen des Mitra-Varuna geboren worden war, und sah, wie all diese großen Rishis von Nahusha auf acht­lose Weise ange­trie­ben wurden. Und als Nahusha mit seinem Fuß Agastya berührte, da sprach er zu ihm: „Oh Ver­blen­de­ter, weil du dich zu einer so unwür­di­gen Tat ent­schlos­sen hast, sollst du zur Erde fallen und dort als eine Schlange leben, solange die Erde mit ihren Bergen beste­hen wird!“ Sobald diese Worte durch den großen Rishi aus­ge­spro­chen wurden, fiel Nahusha von seinem Wagen, und die drei Welten waren wieder her­ren­los. Dar­auf­hin gingen die Götter und Rishis gemein­sam zu Vishnu und baten ihn, den alten Indra wieder ein­zu­set­zen. Sie näher­ten sich ihm und spra­chen: „Oh Hei­li­ger, mögest du Indra retten, der von der Sünde des Brah­ma­nen­mor­des über­wäl­tigt wurde.“ Und der segen­ge­bende Vishnu ant­wor­tete ihnen: „Laßt Indra ein Pfer­de­op­fer zu Ehren von Vishnu durch­füh­ren. Dann wird er seine ehe­ma­lige Macht wie­der­ge­win­nen.“ Da began­nen die Götter und Rishis, Indra zu suchen, und als sie ihn nicht finden konnten, gingen sie zu Sachi und spra­chen: „Oh geseg­nete Dame, geh zu Indra und bring ihn zurück!“ So gebeten von ihnen, begab sich Sachi noch einmal zum Manasa See, und Indra erhob sich und ging zu Vri­has­pati, dem Prie­ster der Himm­li­schen, der dar­auf­hin alle Vor­be­rei­tun­gen für ein großes Pfer­de­op­fer traf. Er ließ ein schecki­ges, opfer­wür­di­ges Roß frei laufen und opferte es dann als Sühne für Indra, womit er den Herrn der Maruts wieder in seinen ursprüng­li­chen Macht­be­reich erhob. Dort wurde der Herr des Himmels von allen Göttern und Rishis mit Lob­lie­dern verehrt und begann erneut, die drei Welten zu beherr­schen, nachdem er von der Sünde des Brah­ma­nen­mor­des gerei­nigt war, welche sich in vier Teile auf die Frauen, das Feuer, die Bäume und die Stiere auf­teilte. So geschah es, daß Indra, gestärkt durch die Energie eines Brah­ma­nen, seine Feinde besiegte und seine Herr­schaft wie­der­ge­wann.

Vor langer Zeit, als der große Rishi Bha­rad­waja seine Gebete an der himm­li­schen Ganga voll­führte, traf einer der drei Schritte von Vishnu diesen Ort, als dieser mit drei Schrit­ten das Uni­ver­sum durch­maß. Da schlug Bha­rad­waja (durch seine brah­ma­ni­sche Kraft) die Brust des Vishnu mit einer Hand­voll Wasser, wodurch Vishnu auf seiner Brust eine Narbe zurück­be­hielt (das Sri­vatsa-Zeichen, der End­los­kno­ten). So ver­fluchte einst auch Bhrigu, dieser Erste der Rishis, den Feu­er­gott Agni, daß er zum Ver­zeh­rer aller Dinge werde.

Einst kochte Aditi, die Mutter der Götter, eine beson­dere Speise für ihre Söhne und dachte, daß die Götter damit stark würden und die Dämonen besie­gen könnten. Doch als das Essen gekocht war, erschien der Brah­mane Budha, der gerade ein stren­ges Fasten­ge­lübde voll­en­det hatte, und sprach zu Aditi: „Gib mir Speise!“ Und obwohl Aditi so um Nahrung gebeten wurde, gab sie ihm nichts, weil sie dachte, daß niemand von dieser Speise essen sollte, bevor ihre Söhne, die Götter, davon geges­sen haben. Erzürnt über diese Ver­wei­ge­rung der Aditi, ver­fluchte sie Budha, der durch seine stren­gen Gelübde dem Brahma gleich war, und sprach: „Weil du mir diese Speise ver­wei­gert hast, wird ein Schmerz das Ei in deinem Mut­ter­leib zer­bre­chen, wenn Vivas­vat, in seiner zweiten Geburt in Form eines Eies geboren werden soll.“ In Folge dieses Fluchs von Budha wurde Vivas­vat, dieser Gott, der in Srad­dhas verehrt wird, Mar­tanda („zer­bro­che­nes Ei“) genannt, als er den Mut­ter­leib der Aditi verließ.

Der Stamm­va­ter Daksha war der Vater von sechzig Töch­tern. Unter ihnen wurden drei­zehn dem Kasyapa gegeben, zehn dem Dharma, zehn dem Manu und sie­ben­und­zwan­zig dem Mond (Soma). Obwohl alle sie­ben­und­zwan­zig Damen, welche Naks­ha­tras (Mond­häu­ser) genannt werden und dem Mond ange­traut wurden, in Schön­heit und Tugend gleich waren, wurde doch Rohini vom Mond mehr geliebt als alle anderen, und von Neid erfüllt ver­lie­ßen sie ihn. Sie gingen zu ihrem Vater und beklag­ten sich über das Ver­hal­ten ihres Ehe­man­nes mit den Worten: „Oh Hei­li­ger, obwohl wir alle an Schön­heit und Würde gleich sind, liebt unser Ehemann unserer Schwe­ster Rohini mehr als uns.“ Erzürnt über diesen Bericht ihrer Töchter ver­fluchte der Rishi Daksha den Mond und sprach: „Dafür soll die Schwind­sucht meinen Schwie­ger­sohn befal­len und in ihm wohnen.“ Durch diesen Fluch von Daksha ergriff die Schwind­sucht den mäch­ti­gen Mond und trat in seinen Körper ein. Gequält begab sich der Mond zu Daksha, und Daksha sprach zu ihm: „Ich habe dich wegen deines unglei­chen Ver­hal­tens zu deinen Ehe­frauen ver­flucht. Du wirst durch die Schwind­sucht ver­ge­hen, die dich ergrif­fen hat. Doch es gibt ein hei­li­ges Wasser namens Hira­nya­sa­rah im west­li­chen Ozean. Geh zu diesem hei­li­gen Wasser und reinige dich dort!“ Nach diesem Rat des Rishis ging der Mond dorthin und badete im hei­li­gen Wasser. Er brachte seine Opfer­ga­ben dar und rei­nigte sich von seiner Sünde. Und weil der Mond durch dieses heilige Wasser seine ganze Herr­lich­keit wie­der­be­kom­men hatte, wird dieser Ort seitdem Prab­hasa genannt. Und so schwin­det der Mond auf­grund des Fluchs, den damals Daksha über ihn aus­ge­spro­chen hatte, auch heute noch von der Nacht des Voll­monds bis zum Neumond und nimmt danach wieder zu. Darüber hinaus ist die Mond­scheibe seitdem auch mit einem Schat­ten befleckt, der sich am Körper des Mondes in Form von dunklen Flecken zeigt. Und man sagt, daß die herr­li­che Scheibe des Mondes seit diesem Tag das Mal eines Hasen trägt (unser „Mann im Mond“).

[image: Der Hase im Mond]

Vor langer Zeit gab es auch einen Rishi namens Sthu­la­si­ras der auf dem nörd­li­chen Ber­g­rücken des Meru streng­ste Ent­sa­gung übte. Während er diese Ent­sa­gung übte, begann sich eine reine Brise zu erheben, die mit allen Arten köst­lich­ster Düfte erfüllt war und seinen Körper umfä­chelte. Sein Körper brannte durch die strenge Askese, denn er lebte allein von Luft, ohne andere Nahrung. So wurde er von dieser kühlen Brise höchst befrie­digt. Und während er mit dieser köst­li­chen Brise höchst zufrie­den war, began­nen auch die Bäume um ihn herum (von Neid bewegt) ihre Blüten zu ent­fal­ten, um ihn zu erfreuen und eben­falls sein Lob zu ernten. Doch wegen dieses Ver­hal­tens der Bäume, daß vom Neid ver­an­laßt war, ver­fluchte sie der Rishi und sprach: „Ab sofort sollt ihr nicht mehr nach Belie­ben eure Blüten zu jeder Jah­res­zeit ent­fal­ten können!“

So nahm auch Nara­y­ana vor langer Zeit seine Geburt als der große Rishi Vada­va­mukha, um der Welt Gutes zu tun. Während er auf dem Meru streng­ste Ent­sa­gung übte, rief er den Ozean herbei (um sich abzu­küh­len). Der Ozean miß­ach­tete jedoch sein Gebot und erzürnt darüber, ließ der Rishi mit der Hitze seines Körpers das Wasser des Ozeans den Salz­ge­schmack des mensch­li­chen Schwei­ßes anneh­men. Und der Rishi sprach: „Dein Wasser soll künftig nicht mehr trink­bar sein! Nur wenn der Pfer­de­köp­fige (Vishnu) durch dein Wasser zieht und es trinken will, dann soll es so süß wie Honig sein.“ Auf­grund dieses Fluches ist das Wasser des Ozeans bis heute salzig im Geschmack und wird durch keinen anderen getrun­ken als den Pfer­de­köp­fi­gen.

Einst wurde Uma, die Tochter des Himavat Berges, von Shiva als Ehe­gat­tin gewünscht. Aber nachdem der Himavat die Hand seiner Tochter dem Maha­deva ver­spro­chen hatte, näherte sich der große Rishi Bhrigu dem Himavat und sprach: „Gib mir deine Tochter zur Ehefrau!“ Und der Himavat ant­wor­tete ihm: „Rudra ist der Bräu­ti­gam, den ich bereits für meine Tochter erwählt habe.“ Erzürnt über diese Antwort sprach Bhrigu: „Weil du mein Gesuch um die Hand deiner Tochter zurück­ge­wie­sen und mich damit ver­letzt hast, sollst du nicht länger an Juwelen und Edel­stei­nen reich sein!“ Durch diese Worte des Rishi sind die Berge des Himavat bis heute bar aller Juwelen und Edel­steine.

All diese Geschich­ten zeigen die große Macht der Brah­ma­nen. Und es ist auch die Gunst der Brah­ma­nen, daß die Ksha­triyas fähig sind, diese ewige und unver­gäng­li­che Erde zu beherr­schen und wie ihre Ehefrau zu geni­e­ßen. Die Macht der Brah­ma­nen wird wie­derum durch Agni und Soma gestützt. Damit wird durch sie das ganze Weltall auf­recht­er­hal­ten. So sagt man auch, daß Sonne und Mond die Augen des Nara­y­ana sind und ihre Strah­len dessen Haare. Beide erwe­cken und wärmen das Weltall. Und weil Sonne und Mond das Weltall wärmen und wachsen lassen, werden sie als die Freunde des Welt­alls betrach­tet, und auf­grund ihres Wirkens, das die Welt erhält, werde ich Hris­hikesha genannt, oh Sohn des Pandu. Wahr­lich, ich bin die segen­ge­bende Gott­heit, der Schöp­fer des Welt­alls. Durch die Kraft der Mantras, mit denen die Opfer­ga­ben ins heilige Feuer gegos­sen werden, nehme ich sie an und ver­wende sie. Und weil meine Farbe dem Edel­stein Harit gleicht, werde ich auch Hari genannt. Ich bin die höchste Wohn­stätte aller Wesen und gelte bei den Veden­ge­lehr­ten als die Wahr­heit und der Nektar der Unsterb­lich­keit, weshalb ich von den gelehr­ten Brah­ma­nen als Ritad­hama (Wohn­stätte der Wahr­heit und des Nektars) bezeich­net werde. Als einst die Erde im Wasser unter­ging und ver­schwand, fand ich sie wieder und hob sie aus den Tiefen des Ozeans hervor. Aus diesem Grund ver­eh­ren mich die Götter unter dem Namen Govinda. Ein wei­te­rer Name von mir ist Sipi­vis­hta. Sipi meint eine Person, die kein Haar auf ihrem Körper hat. Deshalb wird Er, der alle Dinge in Form von Sipi durch­dringt, auch Sipi­vis­hta genannt. Der Rishi Yashka mit der stillen Seele rief mich in seinen Opfern mit dem Namen Sipi­vis­hta an. Auch deshalb trage ich diesen geheim­nis­vol­len Namen. Und weil der weise Yashka mich als Sipi­vis­hta ver­ehrte, konnte er durch meine Gnade das Nirukta (ein Teil der Vedan­gas) wie­der­ge­win­nen, das von der Erde ver­schwun­den und in die nie­de­ren Berei­che gesun­ken war.

Ich wurde nie geboren und werde auch nie geboren werden, denn ich bin der Kshe­tra­jna aller Wesen. Deshalb werde ich auch Aja (unge­bo­ren) genannt. Ich habe nie etwas Gemei­nes oder Unrei­nes gespro­chen. Die gött­li­che Saras­vati, welche die Wahr­heit selbst ist, diese Tochter von Brahma, die auch Rita genannt wird, reprä­sen­tiert meine Rede und wohnt stets in meiner Zunge. Alles Exi­stie­rende und Nicht­e­xi­stie­rende, alles Sein und Nicht­sein ist in meinem Selbst vereint. Auch die Rishis, die in Push­kara wohnen, das als Wohn­stätte Brahmas gilt, bezeich­nen mich als Wahr­heit. Ich bin noch nie aus der Wahr­heit gefal­len und weiß, daß alle Wahr­heit aus mir fließt. Auch in dieser Geburt, oh Arjuna, hat mich die Wahr­heit nicht ver­las­sen, so daß ich sogar in diesem Leben in der Wahr­heit gegrün­det bin und alle Taten voll­bringe, ohne jemals ihre Früchte zu begeh­ren. Durch die Wahr­haf­tig­keit, die mein Wesen ist, bin ich rein von allen Sünden und kann auch nur durch die Erkennt­nis erkannt werden, die aus der Wahr­heit fließt. Und weil ich nur durch Wahr­heit erkannt werden kann, trage ich auch den Namen Satwata (Wahr­heit). Weil ich die Erde in Form einer großen Pflug­schar aus schwa­r­zem Eisen pflüge und weil meine Haut dunkel ist, deshalb werde ich auch Krishna (der „Dunkle“) genannt. Durch mich ist die Erde mit dem Wasser, der Raum mit dem Geist und der Wind mit dem Feuer ver­bun­den. Deshalb werde ich Vaik­un­tha genannt. Die Auf­lö­sung des Ich­be­wußt­seins einer getrenn­ten Exi­stenz durch das Ver­schmel­zen mit dem Höch­sten Brahman ist das Nirwana, das Höchste, was die Wesen errei­chen können. Und weil ich noch nie aus diesem Nirwana gefal­len bin, heiße ich auch Achyuta (der „Uner­schüt­te­r­li­che“).

Wie man weiß, erstre­cken sich Erde und Fir­ma­ment in alle Rich­tun­gen. Und weil ich sie beide stütze, deshalb nennt man mich Adhoks­haja (unter der Weltachse geboren). Mit diesem Namen ver­eh­ren mich die Veden­ken­ner in ihren Opfern. So spra­chen einst auch die großen Rishis, während sie streng­ste Ent­sa­gung übten: „Kein anderer im Uni­ver­sum als der mäch­tige Nara­y­ana ist des Namens Adhoks­haja würdig.“ Weil die geklärte Butter, die das Leben aller Wesen in der Welt stützt, meinen Glanz ver­sinn­bild­licht, nennen mich die veden­ge­lehr­ten Brah­ma­nen mit gesam­mel­ter Seele auch Ghri­ta­r­chis. Drei Grund­be­stand­teile gibt es im Körper, die ihren Ursprung im Karma haben. Sie werden Galle, Schleim und Wind genannt, und der Körper gilt als eine Ver­ei­ni­gung dieser drei. Alle Lebe­we­sen werden durch diese drei erhal­ten und wenn sie schwach sind, werden auch die Lebe­we­sen schwach. Deshalb nennen mich alle, die mit dem Ayur­veda bekannt sind, auch Trid­hatu (die „Drei­heit“ von Vata, Pitta und Kapha). Und weil der heilige Dharma unter allen Wesen auch als Vrisha bekannt ist, oh Bharata, deshalb heiße ich in der vedi­schen Schrift Nig­han­tuka auch Vrisha. Das Wort „Kapi“ meint den Ersten der Eber (bzw. Affen), und das Dharma wird als Vrisha bezeich­net. Deshalb nannte mich Kasyapa, dieser Vater aller Wesen ein­schließ­lich der Götter und Dämonen, auch Vris­ha­kapi. Weil die Götter und Dämonen niemals meinen Anfang, meine Mitte und mein Ende erken­nen können, werde ich auch als Anadi, Amadhya und Ananta besun­gen. Ich bin der Höchste Herr, jeg­li­che Kraft und der ewige Zeuge des Uni­ver­sums. Weil ich immer nur reine Worte höre und keine Sünde annehme, oh Arjuna, werde ich auch Suchis­ra­vas genannt. Weil ich einst die Form eines Ebers annahm, oh Segens­rei­cher, und mit nur einem Stoß­zahn die ver­sun­kene Erde vom Grund des Ozeans aufhob, heiße ich auch Ekas­ringa („Einhorn“). Und weil ich in dieser Gestalt als mäch­ti­ger Eber drei Buckel auf meinem Rücken trug, deshalb nennt man mich auch Trika­kud (den „Drei­buck­li­gen“).

Die Kenner der Lehre des Kapila bezeich­nen die Höchste Seele als Virin­cha, was an anderer Stelle auch ein Name für den großen Pra­ja­pati (Brahma) ist. Wahr­lich, das bin ich! So werde ich Virin­cha genannt, weil ich allen Wesen das Leben gebe und der Schöp­fer des Uni­ver­sums bin. Die erfah­re­nen Lehrer der Sankhya Theorie nennen mich auch den ewigen Kapila, der inmit­ten der Son­nen­scheibe wohnt, allein mit dem Wissen als Beglei­ter. Auf Erden bin ich auch als der bekannt, der in den vedi­schen Versen als der glän­zende Hira­nyaga­rbha besun­gen wird, den sogar die Yogis ver­eh­ren. Ich gelte auch als die Ver­kör­pe­rung des Rig Veda, der aus 21.000 Versen besteht, und die Veden­ge­lehr­ten kennen mich auch als Ver­kör­pe­rung des Saman Veda mit seinen 1.000 Zweigen. So besin­gen mich auch die erfah­re­nen und hin­ge­bungs­vol­len Brah­ma­nen in den Ara­nya­kas. Im Adhya­ryus werde ich als der Yajur Veda mit den 101 Zweigen gelobt. Die in den Atharva Liedern gelehr­ten Brah­ma­nen bezeich­nen mich als Atharva Veda, der aus fünf Kalpas besteht. Wisse, oh Arjuna, daß alle Zweige der Veden, alle Lieder und alle Verse mit ihren Regeln der Aus­spra­che mein Werk sind. Oh Arjuna, Er, der sich (am Anfang der Schöp­fung auf Drängen von Brahma und allen Göttern aus dem Wasser) erhebt und ver­schie­den­sten Segen den ver­schie­den­sten Göttern ver­leiht, ist niemand anderes als ich selbst. Ich bin das Behält­nis von allem Wissen. Auf dem Weg, den Vama­deva gewie­sen hatte, empfing der hoch­be­seelte Rishi Pan­chala durch meine Gnade von diesem ewigen Wesen die Regeln bezüg­lich der Silben, Worte und Aus­spra­che (um die Veden zu lesen). Und Galava, der im Vabhra­vya Stamm geboren wurde und zu hohem aske­ti­schen Erfolg gelangte und einen Segen von Nara­y­ana erhielt, sam­melte diese Regeln und erschien als erster Gelehr­ter auf diesem Gebiet. Durch meine Gnade erreich­ten auch Kun­da­rika und der ener­gie­volle König Brah­ma­datta durch bestän­dige Medi­ta­tion über das Leiden von Geburt und Tod im Laufe von sieben Gebur­ten jenen Wohl­stand, den die Yogis errei­chen. Oh Arjuna, vor langer Zeit wurde ich als Sohn des Dharma geboren und deshalb werde ich auch unter dem Namen Dhar­maja gefei­ert. So nahm ich auch Geburt in zwei anderen Formen, nämlich als Nara und Nara­y­ana. Auf dem Weg des Stu­di­ums der hei­li­gen Schrif­ten und der Pflicht­er­fül­lung übte ich in diesen beiden Formen unsterb­li­che Ent­sa­gung auf dem Rücken des Gand­ha­ma­dana.

Damals fand auch das große Opfer des Daksha statt, in dem er ver­säumte, einen Anteil dem Rudra zu widmen, oh Bharata. Vom Weisen Dad­hi­chi gedrängt zer­störte Rudra dieses Opfer. Er schleu­derte seinen flam­men­den Speer, der alle Vor­be­rei­tun­gen des Opfers von Daksha ver­brannte. Danach kam dieser Speer mit großer Kraft zu uns (Nara und Nara­y­ana) in die Ein­sie­de­lei von Vadari und traf mit großer Wucht die Brust von Nara­y­ana. Über­wäl­tigt durch die Energie dieses Speeres bekamen die Haare auf dem Haupt von Nara­y­ana die Farbe des Munja Grases. Und auf­grund dieser Ände­rung der Haa­r­fa­rbe werde ich auch Mun­ja­kesa genannt. Danach ließ Nara­y­ana die Silbe „Hun“ ertönen, wodurch der Speer seine Energie verlor und in die Hände von Rudra zurück­kehrte. Darüber war Rudra ver­är­gert und stürmte zu den Rishis Nara und Nara­y­ana, die mit der Kraft der stren­gen Ent­sa­gung geseg­net waren. Doch Nara­y­ana ergriff den her­an­stür­men­den Rudra mit einer Hand am Hals und durch den festen Griff von Nara­y­ana, dem Herrn des Welt­alls, färbte sich der Hals von Rudra dun­kel­blau. Seit dieser Zeit wird Rudra auch Siti­kan­tha (der „Blau­keh­lige“) genannt. Inzwi­schen nahm Nara, um Rudra zurück­zu­schla­gen, einen Gras­halm auf und kräf­tigte ihn mit Mantras. Der Gras­halm wurde in eine mäch­tige Streit­axt umge­wan­delt, welche Nara so kraft­voll gegen Rudra schleu­derte, daß sie in tausend Stücke zer­brach. Und weil diese Waffe zer­brach, heiße ich auch Khan­d­a­pa­rasu.

Da fragte Arjuna:
Wer gewann den Sieg in diesem Kampf, der den Unter­gang der drei Welten ver­ur­sa­chen konnte, oh Janard­dana? Das sage mir, oh Krishna!

Der Heilige sprach:
Als Rudra und Nara­y­ana diesen Kampf began­nen, wurde das ganze Weltall augen­blick­lich von Angst erfüllt. Agni, der Gott des Feuers, nahm keine Opfer­ga­ben mehr an, nicht einmal die reinste geklärte Butter, die ord­nungs­ge­mäß mit­hilfe der vedi­schen Mantras ins Opfer­feuer floß. Die Veden erstrahl­ten nicht mehr durch ihr eigenes Licht im Geiste der Rishis mit den gerei­nig­ten Seelen. Die Götter wurden von den natür­li­chen Qua­li­tä­ten des Rajas und Tamas ergrif­fen. Die Erde bebte, und das Him­mels­ge­wölbe schien zu zer­bre­chen. Sonne, Mond und Sterne ver­lo­ren ihren Glanz, und Brahma, der Schöp­fer selbst, wankte auf seinem Thron. Der Ozean trock­nete aus, und die Berge des Himavat zer­bra­chen. Als solche unheil­vol­len Omen überall zu sehen waren, oh Sohn des Pandu, erschien Brahma in Beglei­tung aller Götter und hoch­be­seel­ten Rishis an jenem Ort, wo der Kampf wütete. Und der uner­gründ­bare vier­ge­sich­tige Brahma faltete ver­eh­rend seine Hände und sprach zu Rudra:
Heil den drei Welten! Lege deine Waffen nieder, oh Herr des Welt­alls, mit dem Wunsch, den Welten Gutes zu tun. Das Unge­stal­tete, Unzer­stör­bare, Unver­än­der­li­che und Höchste, der Ursprung des Welt­alls, der Höchste Han­delnde, das Eine jen­seits aller Gegen­sätze und der Nicht­han­delnde hat sich in diesen beiden geseg­ne­ten Formen mani­fe­stiert. So haben Nara und Nara­y­ana ihre Geburt im Stamme von Dharma genom­men. Diese Ersten aller Götter haben höchste Gelübde beach­tet und streng­ste Ent­sa­gung geübt. Ich selbst bin aus ihrer Gnade geboren, und nur sie kennen den Grund dafür. Auch du bist als ewiges Wesen aus Seinem Zorn ent­stan­den und wirst in jeder Schöp­fung exi­stie­ren. Verehre mit mir, diesen Göttern und allen großen Rishis diese ent­fal­tete Form des Brahman und laß wieder Frieden in allen Welten sein!

So ange­spro­chen von Brahma, warf Rudra unver­züg­lich das Feuer seines Zornes ab und begann, den berühm­ten und mäch­ti­gen Gott Nara­y­ana zu ver­eh­ren. Wahr­lich, er stellte sich sogleich unter den Schutz der ehr­wür­di­gen, segen­spen­den­den und mäch­ti­gen Gott­heit. Und dieser segens­rei­che Gott, der seinen Zorn und seine Sinne unter voll­kom­me­ner Kon­trolle hat, war sogleich beru­higt und mit Rudra zufrie­den. Wohl­ver­ehrt durch Brahma, die Rishis und alle Götter, sprach der Gott und Herr des Uni­ver­sums, der auch Hari genannt wird, zum gött­li­chen Herr­scher (Rudra):
Wer dich kennt, kennt auch mich. Wer dir folgt, folgt auch mir. Es gibt keinen Unter­schied zwi­schen dir und mir. Anders soll­test du niemals denken. Die Narbe, die durch deine Lanze auf meiner Brust ent­stan­den ist, wird von diesem Tag an die Form eines glück­ver­hei­ßen­den End­los­kno­tens (Sri­vatsa) anneh­men, und auch du sollst, von meiner Hand an deinem Hals gezeich­net, von diesem Tag an Sri­kan­tha („Schön­hals“) genannt werden.

Krishna fuhr fort:
Oh Arjuna, nachdem sie sich gegen­sei­tig so gezeich­net hatten, schlos­sen die beiden Rishis Nara und Nara­y­ana mit Rudra eine innige Freund­schaft. Dann entlie­ßen sie die Götter und wandten sich wieder mit ruhiger Seele der Ent­sa­gung zu. Damit habe ich dir erzählt, oh Sohn der Pritha, wer in diesem Kampf vor langer Zeit zwi­schen Rudra und Nara­y­ana sieg­reich war. Ich habe dir auch die vielen geheim­nis­vol­len Namen des Nara­y­ana genannt und ihre Bedeu­tun­gen, oh Bharata, wie sie von den Rishis für die Gott­heit ver­wen­det werden. Auf diese Weise, oh Sohn der Kunti, nehme ich ver­schie­dene Formen an und wandere nach Belie­ben über die Erde, durch die Region von Brahma oder jene hohe und ewige Region der Glück­s­e­lig­keit namens Goloka (die „Kuhwelt“, Krish­nas Himmel). Von mir beschützt, hast du im großen Kampf einen mäch­ti­gen Sieg errun­gen. Und das Wesen, was du in all deinen Kämpfen an der Spitze sahst, oh Sohn der Kunti, das erkenne als niemand anderen als Rudra, diesen Gott der Götter, der auch Kapar­din genannt wird. Er trägt auch den Namen Kala (die alles­ver­nich­tende Zeit), und man sollte wissen, daß er aus meinem Zorn ent­stan­den ist. Jene Feinde, die du getötet hast, wurden von ihm zuerst getötet. So ver­neige dein Haupt vor diesem Gott der Götter, diesem Herrn der Uma, der mit uner­meß­li­cher Kraft begabt ist. Mit kon­zen­trier­ter Seele ver­neige dich vor diesem berühm­ten Herrn des Welt­alls, dieser unzer­stör­ba­ren Gott­heit, die auch Hari heißt. Er ist niemand anderes als dieser Gott, der aus meinem Zorn ent­sprun­gen ist. Du hast ja gehört, oh Arjuna, welche unver­gleich­bare Kraft und Energie in ihm wohnt!


Kapitel 344 - Die Rückkehr des Narada

Saunaka sprach:
Oh Sauti, aus­ge­zeich­net ist diese Geschichte, die du erzählt hast. Wahr­lich, alle diese Asketen wurden damit von Bewun­de­rung erfüllt. Man sagt, oh Sauti, daß ein Gespräch, das Nara­y­ana zum Thema hat, ver­dienst­vol­ler ist als die Pil­ger­fahr­ten zu hei­li­gen Orten und die Waschun­gen in allen hei­li­gen Wassern auf Erden. Das Hören dieser Geschichte von dir über Nara­y­ana, die heilig ist und alle Sünden rei­ni­gen kann, war für uns alle höchst segens­reich und heilsam. Verehrt von allen Welten, kann diese berühmte Gott­heit nicht einmal von den Göttern, Brahma oder den Rishis geschaut werden. Doch Narada, oh Sohn eines Suta, war imstande, eine Sicht auf den gött­li­chen Nara­y­ana, der auch Hari genannt wird, durch die beson­dere Gnade dieses gött­li­chen und mäch­ti­gen Herrn zu erhal­ten. Wenn jedoch dem himm­li­schen Rishi Narada die Sicht auf den Höch­sten Herrn des Uni­ver­sums gelang, der sich in Form von Anirud­dha (bzw. Bewußt­sein) zeigt oder darin wohnt, warum eilte er dann sogleich (in die Ein­sie­de­lei von Vadari auf dem Rücken des Himavat), um jene zwei Ersten der Rishis zu schauen, Nara und Nara­y­ana? Oh Sauti, erkläre uns bitte den Grund für dieses Ver­hal­ten von Narada.

Und Sauti sprach:
Während des großen Schlan­gen­op­fers nutze Jan­a­me­jaya, der könig­li­che Sohn des Pariks­hit, eine Pause in den Opfer­riten, als sich alle gelehr­ten Brah­ma­nen aus­ruh­ten. Da sprach dieser König der Könige zum insel­ge­bo­re­nen Vyasa, dem Groß­va­ter deines Groß­va­ters, oh Saunaka, diesem Ozean der vedi­schen Über­lie­fe­rung, diesem Ersten der Asketen voller Kraft, die fol­gen­den Worte.

Jan­a­me­jaya fragte:
Nachdem der himm­li­sche Rishi Narada von der Weißen Insel (Swe­tad­wipa) zurück­ge­kehrt war, medi­tierte er über die Worte, die der heilige Nara­y­ana zu ihm gespro­chen hatte. Doch was geschah danach? Was sprach er mit den beiden Rishis, nachdem er die Ein­sie­de­lei Vadari auf dem Rücken des Himavat erreicht hatte und dort Nara und Nara­y­ana erblickte, wie sie die streng­ste Ent­sa­gung übten? Wie lange blieb Narada dort? Diese Geschichte über Nara­y­ana, diesen wahren Ozean an Weis­heit, wurde durch deine Intel­li­genz her­vor­ge­bracht, indem du die umfang­rei­che Geschichte der Bha­ra­tas aus hun­dert­tau­send Versen ver­but­tert hast. Wie die Butter aus dem Quark, das San­del­holz aus den Malaya Bergen, die Ara­nya­kas aus den Veden und der Nektar der Medizin aus allen Heil­kräu­tern gewon­nen wird, auf die­selbe Weise hast du, oh Ozean der Ent­sa­gung, diese amrit­glei­che Geschichte über Nara­y­ana aus ver­schie­den­sten Geschich­ten und Puranas gewon­nen, die in der Welt exi­stie­ren. Nara­y­ana ist der Höchste Herr! Berühmt und voller Kraft ist Er die Seele aller Wesen. Wahr­lich, oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, die Energie des Nara­y­ana ist unüber­treff­lich. In ihn gehen am Ende des Kalpa (der Schöp­fungs­pe­ri­ode) alle Götter mit Brahma an der Spitze, alle Rishis mit den Gand­ha­r­vas und alle anderen beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe ein. Ich denke deshalb, daß es auf Erden oder im Himmel nichts Hei­li­ge­res oder Höheres gibt als Nara­y­ana. Ein Auf­ent­halt an allen hei­li­gen Pil­ger­or­ten der Erde oder eine Waschung in allen hei­li­gen Wassern ist nicht so ver­dienst­voll wie eine Beleh­rung über Nara­y­ana. Von allen Sünden wurden wir gerei­nigt und höchst geseg­net, da wir diese heil­same Geschichte über Hari, den Herrn des Uni­ver­sums, von Anfang an hören durften. So war es kein Wunder, daß mein Vor­fahre Arjuna im großen Kampf auf Kuruks­he­tra sieg­reich war, wenn wir uns erin­nern, daß er Vasu­deva als seinen Ver­bün­de­ten hatte. Ich denke, wer Vishnu, den Herrn des Uni­ver­sums, zu seinem Ver­bün­de­ten hat, für den ist in den drei Welten nichts uner­reich­bar. Äußerst geseg­net waren meine Vor­fah­ren, weil Janard­dana ihr Führer war, der sich um ihr welt­li­ches und gei­sti­ges Wohl küm­merte. Doch obwohl er in allen Welten verehrt wird, kann der heilige Nara­y­ana nur auf dem Wege der Ent­sa­gung geschaut werden. Nur Ent­sa­gende können Nara­y­ana mit dem glück­ver­hei­ßen­dem End­los­kno­ten sehen, der seine Brust schmückt. Deshalb war der himm­li­sche Rishi Narada, der Sohn des Brahma, noch geseg­ne­ter als meine Vor­fah­ren. Wahr­lich, ich denke, daß Narada alle Ver­gäng­lich­keit über­wun­den hatte und die große Energie besaß, wodurch er zur Weißen Insel gehen und diese unver­gleich­li­che Form des Hari schauen konnte. Und doch ist klar, daß er diese Sicht auf den Höch­sten Herrn nur durch dessen Gnade errei­chen konnte. Höchst geseg­net war Narada, daß er Nara­y­ana in dieser Form von Anirud­dha schauen durfte. Doch warum eilte Narada, nachdem er die Sicht auf Nara­y­ana hatte, zurück in die Ein­sie­de­lei von Vadari, um Nara und Nara­y­ana zu sehen? Was war der Grund für diese Reise des Narada, oh Asket? Wie lange lebte Narada, der Sohn des Brahma, in Vadari, nachdem er von der Weißen Insel zurück­ge­kehrt war und sich mit den beiden Rishis Nara und Nara­y­ana dort getrof­fen hatte? Und was spra­chen jene zwei Hoch­be­seel­ten mit dem Ersten der Rishis? Mögest du mich dies­be­züg­lich beleh­ren!

Und Vai­sam­pa­yana sprach:
Ver­eh­rung dem hei­li­gen Vyasa mit der uner­meß­li­chen Energie! Durch seine Gnade möge ich diese Geschichte über Nara­y­ana erzäh­len können. Nachdem Narada die Weiße Insel erreicht hatte und dort den unwan­del­ba­ren Hari schauen durfte, verließ er diesen Ort, oh König, und eilte zu den Bergen des Meru, während er in seinem Geiste jene bedeu­tungs­volle Bot­schaft trug, die er aus dem Höch­sten Selbst emp­fan­gen hatte. Als er den Meru erreichte, wurde er von großem Erstau­nen über seine Gedan­ken erfüllt, oh König, und er sprach zu sich selbst: „Wie wun­der­bar ist das! Lang war die Reise, die ich unter­nom­men hatte. Und so weit ich auch gegan­gen war, so bin ich doch heil und gesund wieder zurück­ge­kehrt.“ So ging er von den Bergen des Meru weiter zum Gand­ha­ma­dana. Durch den Himmel wan­dernd erreichte er schnell die geräu­mige und wohl­be­kannte Ein­sie­de­lei in Vadari. Dort erblickte er jene uralten Götter, die beiden Ersten der Rishis (Nara und Nara­y­ana), wie sie Ent­sa­gung übten, Gelübde beach­te­ten und voller Ver­eh­rung dem Selbst hin­ge­ge­ben waren. Beide Hoch­be­seel­ten trugen auf ihrer Brust das glück­ver­hei­ßende Symbol Sri­vatsa und auf ihren Köpfen ver­filzte Locken. Mit ihrem Glanz erleuch­te­ten sie die ganze Welt und schie­nen sogar die Sonne an Energie zu über­tref­fen. Ihre Hand­flä­chen trugen das Symbol, das man Schwa­nen­fuß nennt, und ihre Füße das Zeichen des Diskus. Sie hatten eine breite Brust, und ihre Arme reich­ten bis unter die Knie. Jeder von ihnen hatte sechzig Zähne und vier Arme. Ihre Stimmen waren so tief wie das Grollen der Wolken. Ihre Gesich­ter waren außer­ge­wöhn­lich schön mit breiter Stirn, schönen Brauen, wohl­ge­form­ten Kinn­ba­cken und Adler­na­sen. Die Häupter dieser beiden Götter waren groß und glichen offenen Schir­men. Mit diesen Zeichen begabt, waren sie wirk­lich her­aus­ra­gend in ihrer Erschei­nung. Als er sie erblickte, wurde Narada von großer Hei­ter­keit erfüllt. Er grüßte sie voller Ver­eh­rung und wurde zurück­ge­grüßt. Und sie emp­fin­gen den himm­li­schen Rishi mit den Worten „Sei will­kom­men!“, und fragten nach seinem Wohl­er­ge­hen. Beim Anblick dieser zwei Besten der Wesen dachte Narada: „Diese beiden großen Rishis glei­chen wahr­lich in ihrer Erschei­nung jenen ver­eh­rungs­wür­di­gen Rishis, die ich auf der Weißen Insel gesehen habe.“ Mit diesem Gedan­ken umrun­dete er sie ver­eh­rungs­voll und setzte sich auf den aus­ge­zeich­ne­ten Sitz aus Kusha Gras, der ihm ange­bo­ten wurde. Dann wid­me­ten sich die beiden Rishis, welche die Wohn­stätte der Ent­sa­gung, des Ruhms und größter Energie waren, mit stillem Herzen und voller Selbst­zü­ge­lung ihren Mor­gen­ri­ten. Danach ver­ehr­ten sie mit kon­trol­lier­ten Sinnen Narada mit Wasser zum Waschen seiner Füße und den übli­chen Will­kom­mens­ga­ben. Nachdem sie ihre Mor­gen­ri­ten und die Riten der Gast­freund­schaft beendet hatten, setzten sie sich auf zwei aus Holz­bret­tern gemach­ten Sitzen nieder. Als die Rishis platz­ge­nom­men hatten, erstrahlte der ganze Ort in außer­ge­wöhn­li­cher Schön­heit, wie ein Opferal­tar erglänzt, wenn die geklär­ter Butter in das heilige Feuer gegos­sen wird. Und als dann Nara­y­ana den Rishi Narada erfrischt und bequem sitzen sah, wohl­zu­frie­den mit den Riten der Gast­freund­schaft, die er emp­fan­gen hatte, da ergriff er das Wort.

Nara und Nara­y­ana fragten:
Hast du auf der Weißen Insel das Höchste Selbst gesehen, das Ewige und Gött­li­che, die Höchste Quelle, woraus wir geboren wurden?

Und Narada ant­wor­tete:
Wahr­lich, ich habe das selige Wesen gesehen, das unwan­del­bar ist und das ganze Uni­ver­sum als seinen Körper hat. In Ihm wohnen alle Welten mit allen Göttern und Rishis. Sogar jetzt schaue ich dieses unwan­del­bare Wesen, wenn ich euch beide betrachte. Jene Zeichen und Merk­male, die Hari in seiner geheim­nis­vol­len Form trägt, die cha­rak­te­ri­sie­ren auch euch, die ihr kör­per­lich vor meinen Sinnen erscheint. Wahr­lich, ich sehe euch beide in dieser Gott­heit, diesem Höch­sten Selbst, das mich heute zu euch geführt hat. Voller Energie, Ruhm und Herr­lich­keit, wer sonst könnte in diesen drei Welten Ihm mehr glei­chen, als ihr beiden, die ihr im Stamme des Dharma geboren wurdet? Er hat mir den ganzen Weg der Lebens­auf­ga­ben offen­bart, wie er mit dem Kshe­tra­jna ver­bun­den ist. Er hat mir all jene Ver­kör­pe­run­gen ver­kün­det, die er in Zukunft in dieser Welt anneh­men wird. Ich habe auch die Bewoh­ner der Weißen Insel gesehen, die von den fünf Sinnen der gewöhn­li­chen Wesen frei sind. Sie alle sind erwacht und mit wahrer Erkennt­nis geseg­net. Sie sind diesem Ersten der Wesen, dem Höch­sten Herrn des Uni­ver­sums, voll­kom­men hin­ge­ge­ben. Bestän­dig ver­eh­ren sie diese Gott­heit, welche die Quelle ihres Wohl­er­ge­hens ist. Denn die Heilige und Höchste Gott­heit liebt stets alle, die ihr gewid­met sind. Sie liebt die Zwei­fach­ge­bo­re­nen und fördert das Heil ihrer Ver­eh­rer. Dieser ruhm­rei­che und all­durch­drin­gende Madhava erfreut sich am Uni­ver­sum und ist seinen Ver­eh­rern immer lie­be­voll ver­bun­den. Er ist der Han­delnde, Er ist die Ursache, und Er ist die Wirkung. Er hat All­wis­sen­heit und uner­meß­li­che Herr­lich­keit. Er ist die Quelle, woraus alle Geschöpfe ent­ste­hen. Er ist die Ver­kör­pe­rung aller hei­li­gen Schrif­ten und Gebote sowie aller Wis­sen­schaf­ten. Er ist der wahre Ruhm. Wenn Er sich der Ent­sa­gung widmet, erleuch­tete Er sich selbst mit einem klaren Licht, das noch heller leuch­tet als das auf der Weißen Insel. Mit reiner Seele durch Ent­sa­gung hat Er den drei Welten Frieden und Ruhe bestimmt. Mit solch hoher Ver­nunft beach­tet Er das höchste Gelübde, was die Ver­kör­pe­rung der Hei­lig­keit ist. Dieser Ort, wo Er streng­ste Ent­sa­gung übt, wird weder von der Sonne erhitzt, noch vom Mond abge­kühlt oder vom Wind bestürmt. Nachdem er einen Altar errich­tet hat, der acht Finger breit ist, übt der berühmte Schöp­fer des Uni­ver­sums dort streng­ste Ent­sa­gung, steht auf einem Fuß mit erho­be­nen Armen, das Gesicht ost­wärts gerich­tet und rezi­tiert die Veden mit ihren Zweigen. Was auch immer als Opfer­gabe von geklär­ter Butter oder Fleisch in das Opfer­feuer gemäß den Geboten des Brahma von den Rishis, von Shiva oder den anderen großen Göttern, den Daityas, Danavas oder Raks­ha­sas gegeben wird, erreicht voll­stän­dig die Füße dieser all­um­fas­sen­den Gott­heit. Was auch immer an Riten und frommen Taten von Per­so­nen voll­bracht wird, deren Inner­stes Ihm völlig gewid­met ist, das emp­fängt die Gott­heit mit ihrem Haupt. Keiner ist Ihm in den drei Welten lieber als der Erwachte und Hoch­be­seelte, der Ihm voll­kom­men hin­ge­ge­ben ist. Auf den Wunsch dieser Höch­sten Seele hin, bin ich hier erschie­nen. Das ist es, was der berühmte und heilige Hari selbst zu mir gespro­chen hat. Ich werde künftig bei euch ver­wei­len, völlig dem Nara­y­ana hin­ge­ge­ben, der in der Form des Anirud­dha (dem Ich­be­wußt­sein) wohnt.


Kapitel 345 - Die Hingabe des Narada an Narayana

Nara und Nara­y­ana spra­chen:
Du bist des höch­sten Lobes würdig und wahr­lich geseg­net, weil du den mäch­ti­gen Nara­y­ana geschaut hast. Niemand sonst, nicht einmal Brahma, der aus dem Urlotus geboren wurde, ist dazu fähig. Dieser Höchste Geist voller Kraft und Hei­lig­keit ist unge­stal­tet und unsicht­bar für gewöhn­li­che Augen. Wahr sind unsere Worte, oh Narada. Denn es gibt keinen im Weltall, der Ihm lieber ist, als ein hin­ge­bungs­vol­ler Ver­eh­rer. Deshalb hat er sich dir offen­bart, oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen. Keiner kann diesen Bereich betre­ten, wo die Höchste Seele Ent­sa­gung übt, außer wir selbst, oh bester Brah­mane. Denn so hell das Licht von tausend ver­ein­ten Sonnen ist, so hell ist die Stätte, die Er erleuch­tet. Dieses berühmte Wesen, oh Brah­mane, ist der Ursprung des Wel­ten­schöp­fers und der Geduld, mit der die Erde geseg­net ist, oh Bester aller Gedul­di­gen. Aus diesem Ruhm­rei­chen, der die Wohl­fahrt aller Wesen sucht, ist auch der Geschmack ent­stan­den, der dem Wasser anhaf­tet und allen Flüs­sig­kei­ten. Aus Ihm kommt auch alles Sicht­bare, das Hitze oder Licht als Eigen­schaft hat. Die Sonne ist damit ver­bun­den und kann deshalb die Welt erleuch­ten und erwär­men. Aus diesem ruhm­rei­chen Wesen ist auch das Gefühl ent­stan­den. Es wird dem Wind zuge­ord­net, wodurch der Wind durch die Welt wandert und das Gefühl der Berüh­rung erzeugt. Aus diesem mäch­ti­gen Herrn des ganzen Welt­alls stammt auch der Klang. Er haftet dem Raum an, der dadurch exi­stiert und gren­zen­los wird. Aus diesem berühm­ten Wesen kommt auch das Denken, das alle Wesen durch­dringt. Es ist mit dem Mond ver­bun­den, der damit die Fähig­keit hat, die Dinge der Welt zu erhel­len. Die Stätte, in welcher der gött­li­che Nara­y­ana als Emp­fän­ger aller Opfer mit der Erkennt­nis als Beglei­ter wohnt, wird in den Veden die pro­duk­tive Ursache aller Erschei­nun­gen oder auch das Sat (das „Sein“) genannt.

Oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, der Weg der Reinen, die sowohl von Sünde als auch Ver­dienst frei sind, ist voller Frieden und Selig­keit. Der Son­nen­gott (Aditya) als Ver­nich­ter der Dun­kel­heit in allen Welten gilt als ihr Tor (zur Befrei­ung). Auf diesem Weg wird die Kör­per­lich­keit solcher Per­so­nen voll­kom­men ver­brannt. Sie werden unsicht­bar und niemand kann sie noch erfas­sen. Unsicht­bar gehen sie in die Gott­heit ein (in Nara­y­ana in ent­fal­te­ter Form und wohnen inmit­ten der Sonne bzw. dem Licht). So ver­wei­len sie im Anirud­dha (dem Ich­be­wußt­sein). Danach ver­lie­ren sie jede Kör­per­lich­keit und ver­schmel­zen zu einem Gedan­ken allein und gehen in Pra­dyumna (die Wahr­neh­mung) ein. Aus dem Pra­dyumna gehen diese Besten der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, die Sankhya Kenner und dem Höch­sten Gott Geweih­ten, in San­kars­hana ein, die ener­gie­volle Seele. Danach ver­lie­ren sie die drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten von Sattwa, Rajas und Tamas und ver­schmel­zen sogleich mit der Höch­sten Seele, dem Para­mat­man, der auch Feld­ken­ner (Kshe­tra­jna) genannt wird und jen­seits aller Eigen­schaf­ten ist. Wahr­lich, das ist Er, Vasu­deva, der Ursprung, die Wohn­stätte und die Zuflucht aller Geschöpfe im Uni­ver­sum. Nur jene, deren Geist gesam­melt ist, die voll­kom­mene Selbst­be­herr­schung üben und mit gezü­gel­ten Sinnen dem Einen allein gewid­met sind, können mit Vasu­deva ver­schmel­zen.

Wir zwei, oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, haben Geburt im Hause von Dharma genom­men. Nun wohnen wir in dieser ent­zücken­den und geräu­mi­gen Ein­sie­de­lei und üben die streng­ste Ent­sa­gung, damit sich die Höchste Gott­heit auch zukünf­tig zum Wohle der Himm­li­schen und der drei Welten ent­fal­ten möge. Auch wir, die wir nach den Geset­zen, die uns eigen sind, diese strenge Ent­sa­gung voll hei­li­ger Gelübde bestän­dig üben, haben dich, oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, auf der Weißen Insel gesehen, wie du Nara­y­ana getrof­fen und jene außer­ge­wöhn­li­che Ein­sicht erreicht hast. Denn in den drei Welten aus beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen gibt es nichts Unbe­kann­tes für uns. All das Gute und Böse sowie das Zukünf­tige, Gegen­wär­tige und Ver­gan­gene hast du in dieser Gott­heit gesehen, oh großer Asket.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als der himm­li­sche Rishi Narada diese Worte von Nara und Nara­y­ana hörte, die beide streng­ste Ent­sa­gung übten, faltete er ver­eh­rungs­voll seine Händen und widmete sich voll­kom­men dem Nara­y­ana. Er ver­brachte seine Zeit mit der gei­sti­gen Rezi­ta­tion unzäh­li­ger hei­li­ger Mantras, die dem Nara­y­ana gewid­met waren, und den ent­spre­chen­den Gelüb­den. So wohnte der berühmte Rishi Narada tausend himm­li­sche Jahre in dieser Ein­sie­de­lei namens Vadari auf dem Rücken des Himavat und ver­ehrte die Höchste Gott­heit Nara­y­ana und jene zwei uralten Rishis, die ihre Geburt im Hause von Dharma genom­men hatten und von unbe­sieg­ba­rer Energie erfüllt waren.


Kapitel 346 - Über den Ursprung des Ahnenopfers

Vai­sam­pa­yana sprach:
Eines Tages geschah es, während Narada in der Ein­sie­de­lei von Nara und Nara­y­ana wohnte und die Riten und Gelübde zu Ehren der Götter ord­nungs­ge­mäß voll­bracht hatte und nun die Riten zu Ehren der Ahnen durch­füh­ren wollte, daß ange­sichts dieser Vor­be­rei­tun­gen für das Opfer der mäch­tige Nara, der älteste Sohn von Dharma, zu ihm sprach:
Wen ver­ehrst du da, oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, mit diesen Riten und Gelüb­den bezüg­lich der Götter und Ahnen? Oh Bester aller Intel­li­gen­ten, erkläre mir das im Ein­klang mit den hei­li­gen Schrif­ten! Welches Werk voll­bringst du damit und welche Früchte erwar­test du davon?

Und Narada sprach:
Du sagtest einst zu mir, daß man Riten und Gelübde zu Ehren der Götter voll­brin­gen sollte. Du sagtest, daß die Riten zu Ehren der Götter das höchste Opfer sind und gleich­wer­tig zur Ver­eh­rung der ewigen Höch­sten Seele. So belehrt, opfere ich durch diese Riten stets zu Ehren des ewigen und unver­gäng­li­chen Vishnu. Aus diesem Höch­sten Gott ent­stand am Anfang der Schöp­fung Brahma, der Große Vater aller Welten. So kam Brahma, der auch Para­mes­hti genannt wird, mit Freude erfüllt als mein Vater ins Sein. Und ich bin der Sohn von Brahma, der vor allen anderen durch seinen Willen geschaf­fen wurde (obwohl ich später meine Geburt als Sohn des Kasyapa nahm). Oh Recht­schaf­fe­ner und Ruhm­rei­cher, deshalb führe ich diese Riten zu Ehren der Ahnen für Nara­y­ana durch, ent­spre­chend den Geboten, die er selbst bestimmt hat. Der berühmte Nara­y­ana ist der Vater, die Mutter und der Groß­va­ter (aller Wesen). In allen, zu Ehren der Ahnen durch­ge­führ­ten Opfern, ist Er es, der als Vater des Welt­alls verehrt und ange­be­tet wird. Es ist auch nicht unge­wöhn­lich, daß die Väter ihren Söhnen opfern. Es wird zum Bei­spiel erzählt, daß die Götter einst ihren Söhnen die hei­li­gen Schrif­ten lehrten. Doch als sie selbst diese Kennt­nisse (während eines Krieges gegen die Dämonen) ver­lo­ren hatten, mußten sich die Väter von ihren Söhnen beleh­ren lassen. Damit erwa­r­ben die Söhne, die auf diese Weise mit den hei­li­gen Mantras ihre Väter initi­ier­ten, den Status der Väter (weil die Lehrer immer als Väter ihrer Schüler gelten). Zwei­fel­los ist euch diese Geschichte über die Götter wohl­be­kannt, wie sich Söhne und Väter gegen­sei­tig ver­ehr­ten. Zuerst brei­te­ten sie einige Büschel Kusa Gras aus. Darauf legten dann die Götter und die Ahnen (die ihre Kinder waren) drei Pindas (Nah­rungs­klöße) und ver­ehr­ten sich auf diese Weise gegen­sei­tig. Doch sage mir, warum werden die Ahnen mit solchen Klößen verehrt, die man Pinda nennt?

Nara und Nara­y­ana spra­chen:
Als einst die ozea­num­kränzte Erde versank, nahm Govinda die Gestalt eines rie­si­gen Ebers an und hob sie wieder hervor (mit seinem mäch­ti­gen Stoß­zahn). Als die Erde wieder an ihrem alten Platz war, ent­schloß sich dieser Höchste Herr, dessen Ver­kör­pe­rung mit Wasser und Schlamm beschmiert war, das zu tun, was für die Welt und ihre Bewoh­ner not­wen­dig war. Als die Sonne aufging und die Stunde der Mor­gen­ge­bete kam, oh Narada, rei­nigte sich der mäch­tige Herr und schüt­telte drei Klöße (Pindas) aus Schlamm von seinem Stoß­zahn auf die Erde, wo sie von Kusha Gras bedeckt war. Der mäch­tige Vishnu widmete diese Schlamm­klöße seinem Selbst ent­spre­chend den Riten der ewigen Gebote. Und mit diesen drei Pindas, die der mäch­tige Herr als Schlamm­klöße von seinem Stoß­zahn schüt­telte, führte er zusam­men mit ölhal­ti­gen Sesam­kör­nern, die aus der Hitze seines eigenen Körpers gewach­sen waren, den Ritus der Ver­eh­rung per­sön­lich durch, mit dem Gesicht nach Osten sitzend. Danach sprach dieser Erste der Götter, um die Ver­hal­tens­re­geln der Bewoh­ner der drei Welten zu begrün­den, als Vris­ha­kapi („mäch­ti­ger Eber“) fol­gende Worte: „Ich bin der Schöp­fer der Welten. Ich bin ent­schlos­sen, jene zu schaf­fen, die Pitris (bzw. Ahnen) genannt werden sollen.“ Mit diesen Worten begann er, über die hohen Gebote nach­zu­den­ken, welche die Ver­eh­rungs­ri­ten der Ahnen regeln sollten. Da sah er, daß die drei Schlamm­bälle in Rich­tung Süden gerollt waren und sprach zu sich selbst:
Weil diese Pindas von meinem Stoß­zahn in süd­li­che Rich­tung auf die Erde gefal­len sind, erkläre ich, daß diese künftig unter dem Namen der Pitris bekannt sein sollen. Mögen jene, die wie diese drei Bälle, keine beson­dere (bzw. per­sön­li­che) Form mehr haben, künftig als Pitris in der Welt betrach­tet werden. So habe ich die ewigen Pitris geschaf­fen. Ich bin der Vater, der Groß­va­ter und der Urgroß­va­ter, und ich sollte als der betrach­tet werden, der in diesen drei Pindas wohnt. Es gibt keinen Höheren als mich. Wen sollte ich anbeten oder mit Riten ver­eh­ren? Wer ist mein Vater im Weltall? Ich selbst bin mein Vater und Groß­va­ter. Ich bin die eine Ursache (vom ganzen Uni­ver­sum).

So sprach der Gott der Götter als Vris­ha­kapi und opferte diese Pindas, oh gelehr­ter Brah­mane, auf dem Rücken der Eber­berge mit wohl­be­dach­ten Riten. Mit diesen Riten ver­ehrte er Sein eigenes Selbst und ver­schwand danach. Deshalb werden die Opfer­klöße Pindas genannt, weil die Pitris damit von allen Ver­eh­rung emp­fan­gen, ent­spre­chend den Geboten, die Vris­ha­kapi damals ver­kün­dete. Wer ein Opfer zu Ehren der Pitris, der Götter, der Lehrer, der alt­ehr­wür­di­gen Gäste, der hei­li­gen Kühe, der höheren Brah­ma­nen, der Göttin Erde oder ihrer Mutter in Gedan­ken, Worten und Taten durch­führt, der verehrt und opfert damit Vishnu selbst. Denn dieser ruhm­rei­che Vater durch­dringt die Körper aller exi­stie­ren­den Geschöpfe und ist die Seele aller Wesen. Frei von Glück und Leid verhält er sich zu allen Wesen gleich. All­um­fas­send und all­be­seelend gilt Nara­y­ana als das Wesen aller Erschei­nun­gen im Uni­ver­sum.


Kapitel 347 - Die Fortsetzung des Opfers von König Janamejaya

Vai­sam­pa­yana sprach:
Als der Rishi Narada diese Worte von Nara und Nara­y­ana hörte, wurde er von Hingabe zum Höch­sten Wesen erfüllt. Wahr­lich, mit seiner ganzen Seele widmete er sich allein dem Nara­y­ana. Nachdem er ganze tausend Jahre in der Ein­sie­de­lei von Nara und Nara­y­ana gewohnt, den unwan­del­ba­ren Hari geschaut und diese aus­ge­zeich­ne­ten Geschich­ten über Nara­y­ana gehört hatte, begab er sich zurück in seine Ein­sie­de­lei auf dem Rücken des Himavat. Und jene Ersten der Asketen, Nara und Nara­y­ana, lebten wei­ter­hin in ihrer Ein­sie­de­lei in Vadari, wo sie die streng­ste Ent­sa­gung übten. Du bist, oh Jan­a­me­jaya, im Geschlecht der Pan­da­vas geboren und mit uner­meß­li­cher Energie geseg­net. Oh Erhal­ter des Stammes der Pan­da­vas, indem du diese Offen­ba­rung über Nara­y­ana von Anfang an gehört hat, bist du sicher­lich von all deinen Sünden gerei­nigt worden, und deine Seele ist gehei­ligt.

Oh Bester der Könige, wer den unver­gäng­li­chen Hari miß­ach­tet oder sogar haßt, anstatt ihn zu lieben und zu ver­eh­ren, dem ist weder diese Welt noch die kom­mende. Die Ahnen von dem, der Nara­y­ana haßt, welcher der Erste der Götter ist und auch Hari genannt wird, werden für ewig in die Hölle sinken. Oh Tiger unter den Männern, Vishnu ist die Seele aller Wesen. Wie könnte man Vishnu hassen? Wer ihn haßt, würde sich selbst hassen. Unser Lehrer, der Rishi Vyasa, der Sohn von Gand­ha­vati (Satya­vati), hat uns per­sön­lich diese Beleh­rung über den Ruhm von Nara­y­ana gegeben, diesem höch­sten und unver­gäng­li­chen Ruhm. Ich hörte sie von ihm, und genauso habe ich sie dir wei­ter­ge­ge­ben, oh Sünd­lo­ser. Diese Lehre mit ihren Myste­rien und Begrif­fen hatte ursprüng­lich Narada von Nara­y­ana, diesem Herrn des Uni­ver­sums, emp­fan­gen. Nun hast du alle Ein­zel­hei­ten dieser Lehre (die auch Nara­y­ana Gita genannt wird) gehört, die ich dir, oh Erster der Könige, kurz­ge­faßt mit ihren Geboten bereits in der Hari Gita (bzw. Bha­ga­vad Gita) ver­kün­det hatte. Erkenne, daß der insel­ge­bo­rene Vyasa, der auch Krishna Dwai­pa­yana genannt wird, Nara­y­ana auf Erden ist. Wer sonst, als er, oh Tiger unter den Königen, könnte ein solches Werk wie das Mahab­ha­rata ver­fas­sen? Wer sonst, als dieser mäch­tige Rishi, könnte all die ver­schie­den­sten Arten der Auf­ga­ben und Lehren für die Men­schen erklä­ren? Du hast dich zu einem großen Opfer ent­schlos­sen. Möge dein Opfer erfolg­reich sein! Nachdem du die ver­schie­de­nen Arten der Auf­ga­ben und Lehren gehört hast, laß dein Opfer wei­ter­ge­hen!

Sauti fuhr fort:
Nachdem der Beste der Könige diese große Beleh­rung emp­fan­gen hatte, begann er alle jene Riten durch­zu­füh­ren, die in den hei­li­gen Schrif­ten für den Abschluß seines großen Opfers geboten werden. So habe ich dir und all diesen Rishis, welche hier im Nai­misha Wald wohnen, auf deine Frage hin, oh Saunaka, diese groß­ar­tige Geschichte über Nara­y­ana erzählt, die einst Narada meinem Lehrer im Beisein vieler Rishis, den Söhnen des Pandu, sowie Krishna und Bhishma ver­kün­det hatte. Der Höchste Gott Nara­y­ana ist der Herr all dieser großen Rishis und der drei Welten. Er ist der Erhal­ter der aus­ge­dehn­ten Erde. Er ist das Gefäß der hei­li­gen Schrif­ten und jeg­li­cher Demut. Er ist das Gefäß aller Gebote, die man beach­ten sollte, um die innere Ruhe zu errei­chen und Ent­sa­gung zu üben. Er ist der stetige Beglei­ter der Besten der Zwei­fach­ge­bo­re­nen. Möge diese ewige Gott­heit deine Zuflucht sein! Hari wirkt stets zum Wohle der himm­li­schen Bewoh­ner und setzt den dämo­ni­schen Kräften ihre Grenzen. Er ist die Stätte der Ent­sa­gung und voller Ruhm. Er ist der Ver­nich­ter der Daityas, die unter den Namen Madhu und Kait­habha bekannt sind. Er ist der Führer all jener, die in den hei­li­gen Schrif­ten erfah­ren sind und sie beach­ten. Er zer­streut die Ängste aller Wesen und emp­fängt die Ersten der Gaben, welche in Opfern gewid­met werden. Er ist deine Zuflucht und dein Schutz. Er besitzt alle Eigen­schaf­ten und ist doch voll­kom­men frei davon. Er erscheint in vier­fa­cher Form (Vasu­deva, San­kars­hana, Pra­dyumna und Anirud­dha bzw. reiner Geist, Energie, Wahr­neh­mung und Ich­be­wußt­sein). Er gibt die Ver­dien­ste aus frommen Taten und Opfern. Unbe­siegt und die Kraft selbst ist Er, und Er ist es auch, der die Wege der Seele zum Höch­sten bestimmt, wie sie die wahr­haf­ten Rishis gehen. Er ist der Zeuge aller Welten. Er ist unge­bo­ren und der uralte Höchste Geist. Mit der Strahl­kraft der Sonne ist Er der Höchste Herr und die Zuflucht von allen. So ver­neigt euer Haupt vor Ihm, vor dem sich sogar der Erst­ge­bo­rene aus dem Wasser ver­neigt! Er ist der Ursprung des Uni­ver­sums und der Nektar der Unsterb­lich­keit. Er ist das Unent­fal­tete, von dem alle Ent­fal­tun­gen abhän­gen. Er ist das Eine, das keine Ver­gäng­lich­keit kennt. Diesen Einen und Ewigen bewah­ren die Sank­hyas und Yogis mit gezü­gel­ten Seelen stets in ihrem Geist.


Kapitel 348 - Über die Erscheinung des Pferdeköpfigen

Saunaka sprach:
So habe ich von dir über den Ruhm der gött­li­chen und Höch­sten Seele gehört sowie über die Geburt des Höch­sten Gottes im Haus von Dharma in Gestalt von Nara und Nara­y­ana. Ich hörte von dir über den Ursprung der Pindas vom mäch­ti­gen Eber (dessen Gestalt die Gott­heit ange­nom­men hatte, um die ver­sun­kene Erde wieder her­vor­zu­he­ben). Ich hörte von dir, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, auch über jene Götter und Rishis, die für den Weg des Han­delns und auch des Nicht­han­delns bestimmt wurden, sowie über viele andere Themen. So hast du auch über die riesige Ver­kör­pe­rung als Pfer­de­köp­fi­ger (Haya­shira) gespro­chen, die Vishnu, der Emp­fän­ger aller Opfer, annahm und die im großen, nord­öst­li­chen Ozean erschien. Diese Gestalt wurde vom berühm­ten Brahma geschaut, der auch Para­mes­hti genannt wird. Was waren die beson­de­ren Eigen­schaf­ten und die Kräfte, die in dieser noch nie dage­we­se­nen Gestalt erschie­nen, welche Hari, der Erhal­ter des Welt­alls, damals offen­barte? Was tat Brahma, oh Asket, nachdem er diesen Ersten der Götter in dieser noch nie gese­he­nen Form erblickte, den uner­meß­lich Ener­gie­vol­len, den Pfer­de­köp­fi­gen und Hei­li­gen? Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, diese Frage erhob sich in unserem Geist über das alt­über­lie­ferte Wissen. Oh Erster der Wis­sen­den, aus welchem Grund nahm dieser höchste Gott diese Form an und zeigte sich dem Brahma? Segne uns mit deiner Beleh­rung über dieses heilige Thema!

Und Sauti sprach:
Ich werde dir jene alte Geschichte erzäh­len, die mit den Veden im Ein­klang steht und die der berühmte Vai­sam­pa­yana dem Sohn von Pariks­hit anläß­lich des großen Schlan­gen­op­fers ver­kün­dete. Nachdem Jan­a­me­jaya, der könig­li­che Sohn von Pariks­hit, die Erzäh­lung über diese mäch­tige Gestalt von Vishnu mit dem Pfer­de­kopf gehört hatte, hegte er die­sel­ben Zweifel und stellte dem Vai­sam­pa­yana die­sel­ben Fragen.

Jan­a­me­jaya sprach:
Erzähle mir, oh Bester der Männer, aus welchem Grund Hari in dieser rie­si­gen Form mit dem Pfer­de­kopf erschien, welche der Schöp­fer­gott Brahma an den Küsten des großen nörd­li­chen Ozeans damals schaute, wie du uns berich­tet hast.

Und Vai­sam­pa­yana sprach:
Alle exi­stie­ren­den Geschöpfe in dieser Welt, oh König, sind das Ergeb­nis von Kom­bi­na­tio­nen der fünf Ele­mente durch die Intel­li­genz des Höch­sten Herrn. Der mäch­tige und unend­li­che Nara­y­ana ist der höchste Herr und Schöp­fer des Welt­alls. Er ist die inner­ste Seele aller Geschöpfe und die Quelle aller Segen. Selbst ohne Eigen­schaf­ten, ent­fal­tet er alle Eigen­schaf­ten. So höre jetzt, oh Bester der Könige, wie ich dir erkläre, wie alle Geschöpfe unter­ge­hen und wieder ent­ste­hen:

Zuerst ver­schmilzt das Erd­ele­ment mit dem Wasser, und nichts ist dann noch sicht­bar als eine aus­ge­dehnte Weite von Wasser nach allen Seiten. Das Wasser ver­schmilzt dann mit dem Feuer und das Feuer mit dem Wind. Der Wind ver­schmilzt mit dem Raum, der sich dann wie­derum im Denken auflöst. Das Denken vergeht im Ent­fal­te­ten, dem soge­nann­ten Bewußt­sein, und das Ent­fal­tete im Unent­fal­te­ten. Das Unent­fal­tete vergeht im Höch­sten Geist, dem Purusha, und der Purusha in der Höch­sten Seele. Dann breitet sich Dun­kel­heit über das Uni­ver­sum aus, und nichts kann mehr wahr­ge­nom­men werden. Aus dieser ursprüng­li­chen Dun­kel­heit ent­steht dann wieder der unsterb­li­che Brahma (voller Schöp­fer­kraft). Und Brahma, der aus der urzeit­li­chen Dun­kel­heit ent­steht, ent­fal­tet (durch seine Schöp­fer­kraft) die Idee des Welt­alls und nimmt die Form des Ich­be­wußt­seins an, daß auch Anirud­dha genannt wird. Ohne die Per­sön­lich­keit spricht man auch vom Prad­hana (dem Meer der Ursa­chen). Dieses Bewußt­sein wird auch Ent­fal­tung oder Kom­bi­na­tion der drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten genannt, oh Bester der Könige. Es exi­stiert allein in Beglei­tung der Erkennt­nis, diesem berühm­ten und mäch­ti­gen Wesen, das man das All­mäch­tige oder auch Hari nennt, und das im Yogasch­laf auf den Wassern ruht. Aus Ihm ent­stand der Gedanke an die Schöp­fung des Welt­alls mit den viel­fäl­ti­gen Erschei­nun­gen und voll uner­meß­li­cher Eigen­schaf­ten. Mit diesem Gedan­ken der Schöp­fung erin­nerte Er sich an seine Schöp­fer­kraft. Daraus ent­stand der vier­ge­sich­tige Brahma, der das Ich­be­wußt­sein des Anirud­dha sym­bo­li­siert. Dieser berühmte Brahma, der auch Hira­nyaga­rbha (gol­de­nes Ei) genannt wird, ist der Große Vater aller Welten. Dieser Lotus­äu­gige nimmt seine Geburt in der Lotus­blüte, die dem (Bauch­na­bel von) Anirud­dha ent­sprießt. Und auf dieser Lotus­blüte sitzend, sah der berühmte, mäch­tige und ewige Brahma, einem Wunder gleich, daß nach allen Seiten hin nur Wasser war. So nahm Brahma, der auch Para­mes­hti genannt wird, die Qua­li­tät des Sattwa (der Güte) an und begann, das Weltall zu erschaf­fen.

Da fielen auf den Urlotus, der den Glanz der Sonne hatte, zwei Was­ser­trop­fen, die von Nara­y­ana geschaf­fen und voller Ver­dienst waren. Der berühmte Nara­y­ana, der Unver­gäng­li­che ohne Anfang und Ende, rich­tete seine Augen auf diese beiden. Einer der Was­ser­trop­fen war weich und leuch­tete wie ein Tropfen Honig („Madhu“). Aus diesem ent­stand durch die Kraft des Nara­y­ana ein Dämon namens Madhu, der aus der natür­li­chen Qua­li­tät des Tamas (der Träg­heit) geboren wurde. Der andere Was­ser­trop­fen in der Lotus­blüte war sehr hart, und aus ihm ent­stand der Dämon Kait­habha aus der Qua­li­tät des Rajas (der Lei­den­schaft). Begabt mit den Qua­li­tä­ten von Tamas und Rajas waren die beiden Dämonen voller Kraft und mit Keulen bewaff­net. Sofort nach ihrer Geburt began­nen sie, in dieser rie­si­gen, urzeit­li­chen Lotus­blüte umher­zu­strei­fen. Da erblick­ten sie darin Brahma mit dem uner­meß­li­chen Glanz, wie er gerade die vier Veden erschuf, jeden in einer höchst ent­zücken­den Form. Und als die beiden Ersten der ver­kör­per­ten Dämonen diese vier Veden erblick­ten, da ergrif­fen sie diese sogleich vor den Augen ihres Schöp­fers und schnell tauch­ten die zwei mäch­ti­gen Dämonen mit den ewigen Veden hinab in das Wasser des Ozeans bis auf den Grund. Als Brahma die mit Gewalt ergrif­fe­nen Veden ver­schwin­den sah, wurde er von Kummer erfüllt. Und auf diese Weise der Veden beraubt sprach Brahma zum Höch­sten Herrn fol­gende Worte.

Brahma sprach:
Die Veden sind meine großen Augen. Die Veden sind meine große Kraft. Die Veden sind meine große Zuflucht. Die Veden sind mein hohes Brahman. Doch alle Veden sind mir von diesen zwei Dämonen gewalt­sam genom­men worden. Ohne die Veden sind die Welten, die ich geschaf­fen habe, in Dun­kel­heit (bzw. Unwis­sen­heit) gehüllt. Wie soll ich ohne die Veden diese groß­ar­tige Schöp­fung her­vor­brin­gen? Ach, groß ist der Kummer, den ich durch den Verlust der Veden erfahre. Mein Herz leidet und ist die Wohn­stätte großer Sorgen gewor­den. Wer könnte mich aus diesem Ozean des Leidens retten, worin ich auf­grund dieses Ver­lu­stes ver­sinke? Wer könnte mir die Veden zurück­brin­gen, die ich ver­lo­ren habe? Wer hat Mit­ge­fühl mit mir?

Während Brahma diese Worte sprach, oh Bester der Könige, erhob sich in seinem Geist sogleich der Ent­schluß, eine Lobes­hymne auf Hari zu singen. Und der mäch­tige Brahma faltete ver­eh­rungs­voll seine Hände und sang das Beste der Lob­lie­der zu Ehren von Nara­y­ana.

Brahma sprach:
Ich ver­neige mich vor dir, oh Herz des Brahman! Ich ver­neige mich vor dir, der du noch vor mir geboren wurdest. Du bist der Ursprung des Uni­ver­sums. Du bist die Erste aller Wohn­stät­ten. Du bist, oh Mäch­ti­ger, der Ozean des Yogas und des Sank­hyas mit allen Zweigen. Du bist der Schöp­fer sowohl des Ent­fal­te­ten als auch des Unent­fal­te­ten. Du gehst den uner­gründ­li­chen Weg der Voll­kom­men­heit und erfreust dich am ganzen Uni­ver­sum. Du bist die inner­ste Seele aller Wesen, ohne Ursprung und die Zuflucht aller Geschöpfe. Du bist selbst­ge­bo­ren und hast keinen anderen Ursprung als dich selbst. Ich selbst bin aus deiner Gnade ent­stan­den und aus dir geboren. Meine erste Geburt aus dir, welche die Zwei­fach­ge­bo­re­nen als heilig preisen, geschah durch den Willen deines Geistes. Meine zweite, urzeit­li­che Geburt war aus deinen Augen. Meine dritte Geburt war durch die Gnade deiner Rede. Meine vierte Geburt, oh mäch­ti­ger Herr, war aus deinen Ohren. Meine fünfte, höchst vor­züg­li­che Geburt war aus deiner Nase, oh Herr. Meine sechste Geburt aus dir geschah aus einem Ei. Und das ist meine sie­bente Geburt, oh Herr, in dieser Lotus­blüte, um die Gedan­ken und Wünsche aller Wesen zu ent­fal­ten. In jeder Schöp­fung nehme ich Geburt als dein Sohn, oh Eigen­schafts­lo­ser. Wahr­lich, so werde ich als dein älte­s­ter Sohn, oh Lotus­äu­gi­ger, aus Sattwa geboren, dieser Besten der drei Qua­li­tä­ten. Du bist das Höchste, die Urnatur und ent­stehst aus dir selbst. Ich wurde durch dich geschaf­fen, unver­gäng­lich und mit den Veden als meinen Augen. Und diese Veden, die meine Augen bilden, sind mir geraubt worden. Deshalb bin ich jetzt blind. So erwache aus deinem Yogasch­laf und gib mir meine Augen zurück! Denn du bist die Liebe zu allen Wesen, so wie ich dich liebe.

So gelobt durch Brahma erwachte der berühmte, alles­durch­schau­ende Purusha aus dem Yogasch­laf und ent­schloß sich, die Veden wie­der­zu­er­lan­gen. Durch seine Yoga­kraft nahm er ent­spre­chend eine beson­dere Form an, einen glanz­vol­len, pfer­de­köp­fi­gen Körper mit aus­ge­zeich­ne­ten Nüstern und so hell wie der Mond. Dieser Körper war die Wohn­stätte der Veden, und das Fir­ma­ment mit all seinen Gestir­nen und Kon­stel­la­tio­nen wurde zur Krone seines Kopfes. Die herr­li­chen Son­nen­strah­len wurden seine langen Haare, Ober- und Unter­welt seine beiden Ohren, die Erde seine Stirn, die beiden Flüsse Ganga und Saras­vati seine Hüften, die beiden Ozeane seine Augen­brauen, Sonne und Mond seine Augen, die Däm­me­rung seine Nase, die Silbe OM seine Gesin­nung, der Blitz seine Zunge, die Soma trin­ken­den Ahnen seine Zähne, die beiden Berei­che der Glück­s­e­lig­keit, nämlich Goloka und Brah­ma­loka, wurden sein Lippen, und die dunkle Nacht, die dem uni­ver­sa­len Unter­gang folgt und jen­seits der drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten ist, wurde sein Hals. Nachdem er diese pfer­de­köp­fige Form mit den ver­schie­de­nen Geschöp­fen als Glieder ange­nom­men hatte, ent­schwand der Herr des Welt­alls sogleich und ging in die Unter­welt. Dort ange­kom­men, widmete er sich dem höch­sten Yoga und begann mit kraft­vol­ler Stimme auf voll­kom­mene Weise das heilige OM zu singen. Dieser kraft­volle Klang hallte überall durch den ganzen Raum und war in jeder Hin­sicht ange­nehm. Seine Stimme erfüllte die Unter­welt von einem Ende zum anderen. Mit allen guten Eigen­schaf­ten begabt, war sie im höch­sten Sinne wohl­tu­end. Dar­auf­hin ließen die beiden Dämonen die Veden in der Unter­welt zurück, welche sie dort sicher bewahrt glaub­ten, und liefen umher, um jenen Ort zu finden, von dem dieser wun­der­bare Klang kam. Wäh­rend­des­sen, oh König, sam­melte der Höchste Herr mit dem Pfer­de­kopf, der auch Hari genannt wird, in der Unter­welt alle Veden auf, kehrte zu Brahma zurück und übergab ihm die Veden. Als Brahma mit den Veden wieder zufrie­den war, verließ der Höchste Herr seine Ver­kör­pe­rung und ver­senkte seine Gestalt mit dem Pfer­de­kopf im nord­öst­li­chen Bereich des großen Ozeans. So voll­brachte der Pfer­de­köp­fige die Rettung der Veden.

[image: Hayashira gibt Brahma die Veden zurück]

Als die beiden Dämonen Madhu und Kait­habha die Quelle jener wun­der­ba­ren Klänge nicht finden konnten, kehrten sie bald wieder zu jenem Ort zurück, wo sie die Veden ver­steckt hatten. Aber soweit sie auch um sich blick­ten, der Ort war leer. Da ver­lie­ßen diese beiden Ersten der mäch­ti­gen Wesen die Unter­welt und kehrten schnell zur Lotus­blüte zurück, wo sie geboren wurden. Dort sahen sie den Purusha, den Höch­sten Geist und ursprüng­li­chen Schöp­fer, in der schönen Form von Anirud­dha, voller Herr­lich­keit, die dem Mond glich. Mit uner­meß­li­cher Kraft war Er im Yogasch­laf ver­tieft und sein Körper brei­tete sich gren­zen­los über das Wasser aus. Voll strah­len­der Herr­lich­keit und fle­cken­lo­sen Sattwa lag der Körper des Höch­sten Herrn auf einer ener­gie­vol­len Schlange mit rie­si­ger Haube, die in ihrem Glanz einem lodern­den Feuer glich. Als sie den Herrn so liegen sahen, brachen die Dämonen in ein lautes Lachen aus, und erfüllt von Rajas und Tamas (Lei­den­schaft und Unwis­sen­heit) spra­chen sie:
Da ist dieser große Geist und liegt im Schlaf! Zwei­fel­los hat er die Veden aus der Unter­welt getra­gen. Woher kommt er? Wer ist er? Warum schläft er auf den Win­dun­gen der Schlange?

Bei diesen Worten der beiden Dämonen erwachte Hari aus seinem Yogasch­laf. Und als dieses Erste der Wesen erwacht war, ver­stand er, daß die beiden Dämonen den Kampf suchten. Und wie sich diese beiden Ersten der Dämonen dazu rüs­te­ten, so ent­schloß er sich, ihren Wunsch zu erfül­len. Dar­auf­hin ent­brannte ein Kampf zwi­schen den beiden Dämonen auf der einen Seite und Nara­y­ana auf der anderen. Und Nara­y­ana schlug die Dämonen Madhu und Kait­habha als Ver­kör­pe­run­gen von Rajas und Tamas, um Brahma zu erfreuen. Deshalb wird Nara­y­ana auch Madhu­su­dana (Madhu Ver­nich­ter) genannt. Mit dem Unter­gang der beiden Dämonen und der Zurück­gabe der Veden an Brahma zer­streute das Höchste Wesen die Sorgen von Brahma. Und mit­hilfe von Hari und geführt von den Veden begann Brahma, alle Welten mit ihren beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen zu erschaf­fen. So übergab Hari dem Großen Vater die Intel­li­genz und Kraft zur Schöp­fung und ver­schwand dorthin, woher er gekom­men war. Das war die Geschichte, wie Nara­y­ana die Form des Pfer­de­köp­fi­gen (Haya­shira) annahm und die zwei Dämonen Madhu und Kait­habha schlug, um den Dharma-Weg des Han­delns in der Welt wieder auf­zu­zei­gen (durch sein Vorbild).

So erschien der selige Hari vor langer Zeit in dieser groß­ar­ti­gen Form mit dem Pfer­de­kopf. Diese kraft­volle Form wird als seine älteste geprie­sen. Wer diese Geschichte von der Pfer­de­ge­stalt Nara­y­a­nas hört oder im Geiste rezi­tiert, der wird die Veden und andere heilige Schrif­ten nie ver­lie­ren. Der Rishi Pan­chala (auch Galava genannt) erwarb durch streng­ste Ent­sa­gung und Ver­eh­rung des Pfer­de­köp­fi­gen die Lehre des Krama (Kra­ma­pa­tha) und ging den Pfad, den ihm der Gott gewie­sen hatte. So habe ich dir, oh König, diese alte Geschichte über den Pfer­de­köp­fi­gen erzählt, die mit den Veden im Ein­klang steht und nach der du mich gefragt hattest. Was auch immer für Formen die Höchste Gott­heit anzu­neh­men wünscht, um die Ordnung der Welt zu bewah­ren, diese Formen nimmt er unmit­tel­bar und in sich Selbst an, indem er seine eigene Macht ent­fal­tet. Diese heil­brin­gende Gott­heit ist das Gefäß der Veden und aller Ent­sa­gung. Der mäch­tige Hari ist der Yoga und die Ver­kör­pe­rung der Sankhya Phi­lo­so­phie. Er ist das uran­fäng­li­che Brahman, von dem wir hören. Die Wahr­heit hat Nara­y­ana als Zuflucht. Das Opfer hat Nara­y­ana als Seele. Das Nicht­han­deln, in dem es kein Karma gibt, hat Nara­y­ana als höchste Wohn­stätte, und das Handeln hat Nara­y­ana als Seele. So hat auch der Geruch, die Erste aller Eigen­schaf­ten des Erd­ele­ments, Nara­y­ana als Seele. Der Geschmack als Eigen­schaft des Wassers, oh König, hat Nara­y­ana als Seele. Die sicht­bare Form als Eigen­schaft des Lichtes hat Nara­y­ana als Seele. Die Berüh­rung als Eigen­schaft des Windes hat Nara­y­ana als Seele. Der Klang als Eigen­schaft des Raumes hat Nara­y­ana als Seele. Das Denken als Eigen­schaft der Natur (Pra­kriti) hat Nara­y­ana als Seele. Die Zeit, die durch die Bewe­gung der Gestirne gemes­sen wird, hat Nara­y­ana als Seele. Die großen Götter und Göt­tin­nen des Ruhms, der Schön­heit und des Wohl­stan­des haben Nara­y­ana als Seele. Und sowohl die Sankhya Theorie als auch die Yoga Praxis haben Nara­y­ana als Seele. Dieses Höchste Wesen ist als Purusha (Höch­ster Geist) und Prad­hana (Meer der Ursa­chen) die Ursache von allem. Das ist der Grund, auf dem alles beruht. Er ist der Han­delnde und die Ursache für die Viel­falt im Uni­ver­sum. Er ist die Summe aller ver­schie­de­nen Ener­gien, die im Weltall wirken. Auf diese fünf Arten ist Er die alles­be­herr­schende und unsicht­bare Kraft, von der die Leute spre­chen. Wer die ver­schie­de­nen Erschei­nun­gen mit Ver­nunft und Erfah­rung unter­sucht, wird Hari als Einheit dieser fünf genann­ten Ursa­chen und als letzt­end­li­che Zuflucht aller Geschöpfe finden. Wahr­lich, der mäch­tige Nara­y­ana, die Summe aller Yoga­kräfte, ist das Eine. Die Gedan­ken aller Bewoh­ner der Welten ein­schließ­lich Brahma und der hoch­be­seel­ten Rishis, der Sank­hyas und Yogis, der Hei­li­gen und Erleuch­te­ten sind Kesava völlig bekannt, aber keiner von ihnen kennt seine Gedan­ken. Was auch immer an Hand­lun­gen zu Ehren der Götter oder Ahnen voll­bracht wird, welche Gabe auch geop­fert und welche Ent­sa­gung geübt wird, sie alle haben Vishnu als ihre Zuflucht, der in seinen eigenen höch­sten Geboten gegrün­det ist. Er heißt auch Vasu­deva, weil er die Wohn­stätte aller Wesen ist. Er ist unver­gäng­lich. Er ist das Höchste. Er ist der Erste der Rishis. Er ist die höchste Kraft und man sagt, er ist jen­seits der drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten. Wie die Zeit (die selbst ohne Merkmal ist) ihre Erschei­nun­gen in Form von Tagen oder Jah­res­zei­ten ent­fal­tet, so ist auch Er ohne Eigen­schaf­ten (um sich zu ent­fal­ten). Sogar die Hoch­be­seel­ten können nicht ver­ste­hen, woher Er kommt und wohin Er geht. Nur die Ersten der Rishis mit Selbst­er­kennt­nis können in ihrem Inner­sten diesen Höch­sten Geist schauen, der jen­seits aller Eigen­schaf­ten ist.


Kapitel 349 - Über die Religion der Hingabe zu Narayana

Jan­a­me­jaya sprach:
Der berühmte Hari ist denen gnädig, die ihm mit ganzer Seele hin­ge­ge­ben sind. Er nimmt jede Ver­eh­rung an, die Ihm ent­spre­chend den Geboten dar­ge­bracht wird. Wer sein Karma ver­brannt hat, wie ein Feuer seinen Brenn­stoff, wer ohne Sünde und Ver­dienst ist und Selbst­er­kennt­nis gewon­nen hat, der erreicht das Höchste, was man auch Vasu­deva oder das Vierte nennt, jen­seits der Drei anderen. Wer dem Nara­y­ana mit ganzer Seele hin­ge­ge­ben ist, der ver­schmilzt unmit­tel­bar mit diesem Höch­sten. Zwei­fel­los ist dieser Weg der Hingabe der höchste und dem Nara­y­ana lieb. Wer die drei vor­her­ge­hen­den Stufen (von Anirud­dha, Pra­dyumna und San­kars­hana) über­win­det, gelangt unmit­tel­bar zum unver­gäng­li­chen Hari. Ich denke, diese voll­kom­mene Hingabe ist höher als alle Riten, Gelübde, Askese und das Rezi­tie­ren der Veden und Upa­nis­ha­den der Brah­ma­nen. So sage mir, wer ver­kün­dete zuerst diese Reli­gion der selbst­lo­sen Hingabe? War es ein Gott oder ein Rishi? Was heißt es in der Praxis, mit ganzer Seele hin­ge­ge­ben zu sein? Wann beginnt diese Übung? Dies­be­züg­lich habe ich meine Zweifel. Mögest du mir diese Zweifel lösen! Ich bitte dich sehr, belehre mich zu diesem Thema.

Und Vai­sam­pa­yana sprach:
Als die ver­schie­de­nen Abtei­lun­gen der Pandava und Kaurava Armeen in Kampfrei­hen auf­ge­stellt waren, und Arjuna alle Freude verlor, erklärte ihm der Heilige selbst diese Frage nach den Wegen, welche die Per­so­nen mit den ver­schie­den­sten Cha­rak­teren gehen (ent­spre­chend Sattwa, Rajas und Tamas). Die Antwort des Hei­li­gen habe ich dir bereits mit­ge­teilt. Doch die Lehre, die der Heilige damals ver­kün­det hatte, ist schwer zu ver­ste­hen, vor allem für Men­schen mit unge­rei­nig­ter Seele. Diese Lehre, oh König, wurde im gol­de­nen Krita Zeit­al­ter im Ein­klang mit dem Sama­veda vom Höch­sten Herrn, dem Nara­y­ana selbst geschaf­fen. Und deine Frage, die du mir gestellt hast, wurde damals auch vom hoch­be­seel­ten Arjuna dem Narada inmit­ten der Rishis und in Gegen­wart von Krishna und Bhishma gestellt. Mein Lehrer, der insel­ge­bo­rene Vyasa, hörte die Antwort von Narada, diesem himm­li­schen Rishi, und gab sie mir in glei­cher Weise weiter. Oh Bester der Könige, so werde ich auch dir heute diese Beleh­rung ver­kün­den, wie sie Narada einst gegeben hatte. Höre mir achtsam zu!

Oh König, am Anfang des (Maha-)Kalpa, als der Schöp­fer­gott Brahma seine erste Geburt aus einem Gedan­ken von Nara­y­ana nahm, da ent­stand aus seinem Munde auch die Reli­gion der Götter- und Ahnen­ri­ten und er übte sie zuerst aus. Jene Rishis, die vom Schaum des Wassers lebten, emp­fin­gen sie damals von Nara­y­ana. Von ihnen wurden sie den Vaik­ha­na­sas Rishis wei­ter­ge­ge­ben und danach dem Soma. Später ver­schwan­den sie wieder aus der Welt. Nach der zweiten Geburt des Brahma aus den Augen von Nara­y­ana erhielt er diese Reli­gion von Soma, oh König. Und Brahma gab diese Reli­gion, die Nara­y­ana als Seele hat, dem Rudra weiter. Und im dama­li­gen gol­de­nen Krita Zeit­al­ter gab sie Rudra, der dem Yoga gewid­met war, an all jene Rishis, die man als Valak­hi­lyas kennt. Doch durch die Illu­si­ons­kraft des Nara­y­ana ver­schwand sie erneut aus der Welt. In der dritten Geburt des Brahma aus der Rede des Nara­y­ana kam diese Reli­gion wieder von Nara­y­ana selbst, oh König, und ein Rishi namens Suparna empfing sie von diesem Höch­sten Wesen. Der Rishi pflegte diese aus­ge­zeich­ne­ten Gebote dreimal am Tag zu voll­brin­gen, weshalb sie in der Welt unter dem Namen Tri­su­parna bekannt wurden. Dieses Gelübde wird auch im Rigveda erklärt und ist wahr­lich nicht leicht zu erfül­len. Der Rishi Suparna übergab diese ewigen Gebote dem Gott des Windes, der das Leben aller Wesen im Weltall stützt. Der Gott des Windes gab sie an jene Rishis, die sich von den Resten der Opfer ernäh­ren, nachdem Gäste und andere gespeist wurden. Von diesen Rishis ging diese aus­ge­zeich­nete Reli­gion auf den Großen Ozean über. Danach ver­schwand sie erneut aus der Welt und ver­schmolz mit Nara­y­ana. So höre nun, oh Führer der Men­schen, was während der näch­sten Geburt des hoch­be­seel­ten Brahma aus dem Ohr von Nara­y­ana in jenem Kalpa geschah. Als sich der berühmte Nara­y­ana, der auch Hari genannt wird, zur Schöp­fung ent­schloß, dachte er an ein Wesen, das mächtig genug sein würde, um das Weltall zu erschaf­fen. Mit diesem Gedan­ken ent­stand ein Wesen aus seinen Ohren, das dazu fähig war, und der Herr von allen nannte es Brahma. Dann sprach der Höchste Nara­y­ana zu Brahma:
Oh Sohn, erschaffe alle Arten der Wesen aus deinem Mund und deinen Füßen. Oh Gelüb­de­treuer, ich werde tun, was zu deinem Wohl ist, indem ich dir alle Kraft und Macht gebe, die für diese Aufgabe nötig sind. Emp­fange von mir auch diese aus­ge­zeich­nete Reli­gion namens Satt­wata (das „Gutsein“). Damit wirst du das goldene Krita Zeit­al­ter erschaf­fen und wohl­be­wah­ren.

So ange­spro­chen ver­neigte sich Brahma demütig vor dem berühm­ten Hari, dem Gott der Götter, und erhielt von ihm diese Beste aller Reli­gio­nen mit allen Myste­rien und Eigen­schaf­ten. Und nachdem Brahma die Ara­nya­kas („Urre­li­gion“) aus dem Mund von Nara­y­ana emp­fan­gen hatte, ermahnte Nara­y­ana den uner­meß­lich kraft­vol­len Brahma dies­be­züg­lich und sprach: „Sei du der Schöp­fer der Auf­ga­ben, die in den jewei­li­gen Yugas beach­tet werden sollen.“ So sprach Nara­y­ana zu Brahma und ver­schwand jen­seits der Reich­weite von Tamas, wo das Unent­fal­tete und das Nicht­han­deln wohnen, welche ohne Begeh­ren nach den Früch­ten sind. Danach erschuf der segens­rei­che Brahma, der Große Vater der Welten, die ver­schie­de­nen Welten mit ihren beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen. Dieses erste Zeit­al­ter war höchst glück­lich und wurde Krita genannt. In diesem Yuga durch­drang die Reli­gion des Satt­wata (der Güte bzw. Wahr­haf­tig­keit) die ganze Welt. Mit­hilfe dieser Urre­li­gion der Gerech­tig­keit (des Dharma) ver­ehrte Brahma, der Schöp­fer aller Welten, den Herrn aller Götter, den mäch­ti­gen Nara­y­ana, der auch Hari genannt wird. Um diese Reli­gion zum Wohle der Welten zu ver­brei­ten, belehrte Brahma den Manu, der damals unter dem Namen Swa­r­ochisha bekannt war. Und Manu Swa­r­ochisha, dieser macht­volle Herr der Welten und Erster aller Men­schen, übergab diese Reli­gion mit hei­te­rem Herzen seinem Sohn, der Sank­ha­pada genannt wurde. Sank­ha­pada, der Sohn von Manu, gab das Wissen wie­derum seinem Sohn Suvar­nabha, dem Regen­ten der Him­mels­rich­tun­gen. Als jedoch das goldene Krita Yuga zu Ende ging und das sil­berne Treta anbrach, ver­schwand die Reli­gion wieder aus der Welt. Erst in einer wei­te­ren Geburt des Brahma aus der Nase von Nara­y­ana ver­kün­dete der berühmte und mäch­tige Nara­y­ana mit den Lotus­au­gen die Reli­gion erneut in Gegen­wart des Brahma. Sanat­ku­mara, der geist­ge­bo­rene Sohn des Brahma, stu­dierte die Reli­gion, und von Sanat­ku­mara erhielt sie der Pra­ja­pati Virana zu Beginn des gol­de­nen Krita Zeit­al­ters, oh Tiger unter den Kurus. Nachdem sie Virana stu­diert hatte, unter­rich­tete er sie dem Asketen Raivya, und Raivya gab sie wie­derum seinem Sohn mit reiner Seele, guten Gelüb­den und großer Intel­li­genz, dem Kukshi, diesem recht­schaf­fe­nen Regen­ten der Him­mels­rich­tun­gen. Danach ver­schwand die Reli­gion, die aus dem Mund von Nara­y­ana geboren worden war, wieder aus der Welt. In der näch­sten Geburt von Brahma aus einem Ei, welches aus Hari ent­stand, wurde die Reli­gion erneut durch den Mund von Nara­y­ana ver­kün­det und von Brahma emp­fan­gen, oh König, der sie ord­nungs­ge­mäß in allen Details ausübte. Brahma übergab sie dann jenen Rishis, die als Var­his­ha­das bekannt sind. Von den Var­his­ha­das erhielt sie der berühmte Jes­h­thya, ein Brah­mane, der im Sama­veda wohl­er­fah­ren war. Vom Brah­ma­nen Jes­h­thya wurde sie an einen König namens Avi­kam­pana wei­ter­ge­ge­ben, und danach ver­schwand die Reli­gion wieder aus der Welt, die von Hari kam.

Während der sie­ben­ten Geburt des Brahma aus der Lotus­blüte, die aus dem Bauch­na­bel von Nara­y­ana wuchs, oh König, wurde die Reli­gion erneut durch Nara­y­ana selbst dem Großen Vater mit reiner Seele, dem Schöp­fer aller Welten, am Anfang dieses Kalpa ver­kün­det. Der Große Vater gab sie damals an Daksha weiter (einer seiner geist­ge­bo­re­nen Söhne). Daksha, oh Monarch, übergab sie wie­derum an den Älte­s­ten aller Söhne seiner Töchter, nämlich dem Aditya (Varuna), dem älteren Bruder von Savitar. Von Aditya erhielt sie danach Vivas­vat (der Son­nen­gott). Zum Anfang des Treta Yuga gab Vivas­vat das Wissen an Manu weiter, und Manu gab es zur Bewah­rung der Welt seinem Sohn Iks­h­vaku (dem Stamm­va­ter des Son­nen­ge­schlechts). Von Iks­h­vaku ver­kün­det brei­tete sich dann die Reli­gion über die ganze Welt aus. Und erst, wenn die uni­ver­sale Auf­lö­sung beginnt, wird sie wieder zu Nara­y­ana zurück­keh­ren und mit Ihm ver­schmel­zen. Die Reli­gion, die von den Selbst­ge­zü­gel­ten geübt wird, wurde dir, oh Bester der Könige, bereits in der Hari Gita mit all ihren Geboten kurz­ge­faßt erklärt. Der himm­li­sche Rishi Narada bekam sie mit allen Myste­rien und Details von Nara­y­ana selbst, diesem Herrn des Welt­alls.

(Zusam­men­fas­sung der sieben Gebur­ten von Brahma und die Ver­brei­tung des Sattwa Dharma:
1. aus dem Gedanke von Nara­y­ana: Nara­y­ana - Rishis - Soma
2. aus den Augen von Nara­y­ana: Soma - Rudra -Valak­hi­lyas Rishis
3. aus der Rede von Nara­y­ana: Nara­y­ana - Rishi Suparna - Wind­gott - Rishis - Ozean
4. aus dem Ohr von Nara­y­ana: Nara­y­ana - Manu Swa­r­ochisha - zwei Söhne des Manu
5. aus der Nase von Nara­y­ana: Nara­y­ana - Sanat­ku­mara - Pra­ja­pati Virana - Asket Raivya - Kukshi
6. aus dem gol­de­nen Ei: Nara­y­ana - Rishis - Brah­mane - König
7. aus dem Lotus: Nara­y­ana - Daksha - Varuna - Vivas­vat - Manu - Iks­h­vaku - ganze Welt)

So, oh Monarch, ist diese Erste der Reli­gio­nen grund­le­gend und ewig. Schwer ver­ständ­lich und schwer zu üben ist sie und wird stets von denen bewahrt, die im Sattwa (der Güte) gegrün­det sind. Durch wohl­voll­brachte Taten, die von Weis­heit und Harm­lo­sig­keit beglei­tet werden und kein Wesen ver­let­zen, wird Hari verehrt, der Höchste Herr. Manche ver­eh­ren Nara­y­ana nur in der einen Form des Anirud­dha (Bewußt­seins). Manche ver­eh­ren Ihn in zwei Formen als Anirud­dha und Pra­dyumna. Manche ver­eh­ren Ihn in drei Formen als Anirud­dha, Pra­dyumna und San­kars­hana. Eine vierte Klasse verehrt Ihn in vier Formen als Anirud­dha, Pra­dyumna, San­kars­hana und Vasu­deva. Hari ist das Selbst und der Kshe­tra­jna (reine Erkennt­nis). Er ist ohne Teile (immer voll­kom­men). Er ist die Seele in allen Wesen hinter den fünf Ele­men­ten. Er ist der Geist, oh Monarch, der führt und die fünf Sinne zügelt. Als höchste Intel­li­genz ist Er der Ordner des Welt­alls und sein Schöp­fer. Er ist sowohl das Handeln als auch das Nicht­han­deln. Er ist sowohl die Ursache als auch die Wirkung. Er ist der eine, unwan­del­bare Höchste Geist, der nach Belie­ben spielt, oh König.

Damit habe ich dir die Reli­gion der wunsch­los Hin­ge­ge­be­nen erklärt, oh Bester der Könige, die von sünd­haf­ten Wesen schwer zu ver­ste­hen ist, mir aber durch die Gnade meines Lehrers offen­bart wurde. Nur wenige Men­schen, oh König, können sich dem Nara­y­ana mit ganzer Seele hin­ge­ben. Würden die­je­ni­gen in der Welt über­wie­gen, die voller Mit­ge­fühl und Selbst­er­kennt­nis sind und stets zum Wohle aller Wesen wirken, dann, oh Sohn der Kurus, würde das goldene Krita Zeit­al­ter sein. Alle Men­schen würden von selbst ihre Auf­ga­ben voll­brin­gen, ohne nach den Früch­ten zu begeh­ren. Auf diese Weise, oh Monarch, belehrte auch der berühmte Vyasa, der Erste aller Zwei­fach­ge­bo­re­nen und mein Lehrer, der mit allen Lebens­auf­ga­ben wohl­be­kannt ist, den gerech­ten König Yud­his­hthira in dieser Reli­gion der Hingabe in Gegen­wart vieler Rishis sowie von Krishna und Bhishma. Er erhielt sie vom himm­li­schen Rishi Narada, dessen ganzer Reich­tum die Ent­sa­gung ist. Wer sich dem Nara­y­ana mit ganzer Seele hingibt und damit Ich­haf­tig­keit und Begierde über­win­det, der wird in die Region dieser Höch­sten Gott­heit gelan­gen, die mit dem Brahman eins ist, voll­kom­men rein, wie das klare Licht des Mondes, und unver­gäng­lich.

Jan­a­me­jaya fragte:
Wie kommt es, daß dieser umfas­sende und von den erwach­ten Zwei­fach­ge­bo­re­nen gegan­gene Weg nicht von allen Brah­ma­nen ange­nom­men wird? Warum folgen sie noch anderen Gelüb­den und Riten?

Vai­sam­pa­yana sprach:
Bezüg­lich der ver­kör­per­ten Wesen, oh Monarch, gibt es drei prin­zi­pi­elle Nei­gun­gen ent­spre­chend den natür­li­chen Qua­li­tä­ten von Sattwa, Rajas und Tamas, oh Bharata. Das Höchste aller ver­kör­per­ten Wesen, oh Erhal­ter des Kuru Stammes, ist der Mensch, bei dem das Sattwa über­wiegt, denn er ist auf dem siche­ren Weg zur Befrei­ung. Mit­hilfe des Sattwa kann er jene ver­ste­hen, die das Brahman kennen. Denn die Befrei­ung ist in Nara­y­ana gegrün­det, und darum ist der Weg zur Befrei­ung eng mit dem Sattwa (dem Gutsein bzw. der Wahr­haf­tig­keit) ver­bun­den. Durch Medi­ta­tion über diesen Höch­sten Geist erreicht der Mensch, der sich ganz dem Nara­y­ana widmet, große Weis­heit. Und jene, die mit Weis­heit geseg­net wurden und durch Yoga Züge­lung den Weg der Befrei­ung gehen, werden erken­nen, daß allein durch die Gnade von Hari all ihre Wünsche erfüllt werden, und ihr Durst erlischt. Ein Mensch, welcher der Geburt (und dem Tod) unter­wor­fen ist und auf den Hari ein freund­li­ches Auge richtet, der gilt als geseg­net mit Sattwa und dem Weg der Befrei­ung gewid­met. Dieser Weg der lie­ben­den Hingabe, auf dem die Person mit ganzer Seele in Nara­y­ana vergeht, wird als ebenso ver­dienst­voll betrach­tet, wie der Weg der Sank­hyas. Auf diesem Weg der selbst­lo­sen Liebe erreicht man das Höchste, die Befrei­ung, die Nara­y­ana als Seele hat. Wer diese Gnade des Nara­y­ana gewinnt, wird (aus seiner Unwis­sen­heit) erwa­chen können. Keiner, oh König, kann durch selbst­süch­tige Wünsche erwa­chen, denn diese Natur gilt als eine Mischung von Rajas und Tamas (Lei­den­schaft und Unwis­sen­heit). Hari richtet nie sein freund­li­ches Auge auf solche Per­so­nen, die der Geburt und dieser Mischna­tur aus Rajas und Tamas unter­wor­fen sind, weil sie den Früch­ten ihrer Taten anhaf­ten. Auf solche Per­so­nen, die dem Rad der Wie­der­ge­burt unter­lie­gen, richtet Brahma, der Große Vater der Welten, sein wach­sa­mes Auge, weil ihr Geist von den natür­li­chen Qua­li­tä­ten des Rajas und Tamas geprägt ist. Zwei­fel­los sind die Götter und großen Rishis bestän­dig mit dem Sattwa ver­bun­den, oh Bester der Könige. Und jene, die dieser Qua­li­tät in ihrer sub­ti­len Form ent­beh­ren, betrach­tet man als der ver­gäng­li­chen Natur unter­wor­fen.

Jan­a­me­jaya fragte:
Wie kann jemand, der vom Prinzip der Ver­gäng­lich­keit erfüllt ist, den Höch­sten Geist finden? Dies sage mir, denn zwei­fel­los ist es dir bekannt. So belehre mich auch in rechter Weise über den Pfad des Han­delns (Pra­vritti).

Vai­sam­pa­yana sprach:
Das, was (in der Auf­zäh­lung der Prin­zi­pien der Sankhya Theorie) das fünf­und­zwan­zig­ste ist, kann, wenn es das ego­i­sti­sche Handeln über­win­det, diesen Höch­sten Geist errei­chen, der äußerst subtil, mit dem Sattwa (in seiner fein­sten Form) ver­bun­den und die Essenz der drei Buch­sta­ben ist (A+U+M = OM). Das Sankhya System, das Ara­nyaka Wissen und die Pan­cha­ra­tra Schrif­ten sind ein und das­selbe und bilden die Teile eines Ganzen. Eben das ist die Reli­gion der­je­ni­gen, die mit ganzer Seele dem Nara­y­ana hin­ge­ge­ben sind, die Reli­gion, die Nara­y­ana als Essenz hat. Wie sich die Wellen aus dem Ozean erheben und wieder zurück­keh­ren, so erhebt sich auch das viel­fäl­tige Wissen aus dem Nara­y­ana und kehrt zu Nara­y­ana zurück. Damit habe ich dir, oh Sohn der Kurus, die Reli­gion des Sattwa erklärt. Wenn du dazu fähig bist, oh Bharata, so übe diese Reli­gion auf rechte Weise. Genau das ver­kün­dete der höchst selige Narada meinem Lehrer, dem insel­ge­bo­re­nen Vyasa, - diesen ewigen und unver­gäng­li­chen Weg zum Einen, dem die Weisen und Selbst­ge­zü­gel­ten folgen. Als Vyasa mit Yud­his­hthira, dem Sohn von Dharma, zufrie­den war, gab er diese Reli­gion dem gerech­ten König Yud­his­hthira weiter, der mit großer Intel­li­genz geseg­net war. Und wie ich sie von meinem Lehrer erhal­ten habe, so habe ich sie dir heute mit­ge­teilt. Oh Bester der Könige, dieser Weg ist wahr­lich nicht einfach zu gehen. Denn wie du, so leben wir alle voller Illu­sion in dieser Welt. Es ist Krishna, der diese Welten bewahrt und in Illu­sion hüllt. Er ist ihre Ursache und damit auch ihre Auf­lö­sung, oh Monarch.


Kapitel 350 - Über die mystische Geburt des Vyasa

Jan­a­me­jaya sprach:
Das Sankhya und Yoga System, die Pan­cha­ra­tra Schrif­ten und die Ara­nyaka Veden - diese ver­schie­de­nen Systeme des Wissens oder der Reli­gion sind gegen­wär­tig in unserer Welt ver­brei­tet, oh Rishi. Doch sage mir auf­rich­tig, spre­chen alle diese Systeme über das Gleiche oder über unter­schied­li­che Dinge? Bitte belehre mich in rechter Weise über die Wege des Han­delns.

Und Vai­sam­pa­yana sprach:
Ich ver­neige mich vor dem großen Rishi (Vyasa), dem Ver­nich­ter der Dun­kel­heit, der auf einer Insel von Para­sara gezeugt und von Satya­vati geboren wurde und der mit großer Weis­heit und Groß­zü­gig­keit geseg­net ist. Die Gelehr­ten rühmen ihn als Ursprung des Großen Vaters Brahma, als sechste Form des Nara­y­ana, als Ersten der Rishis, als Meister der Yoga­kraft, als ein­zi­gen Sohn seiner Eltern und als ver­kör­per­ten Teil von Nara­y­ana. Unter außer­ge­wöhn­li­chen Umstän­den wurde er auf einer Insel geboren und ist ein uner­schöpf­li­ches Gefäß der Veden. In jedem gol­de­nen Krita Zeit­al­ter erschafft ihn der mäch­tige Nara­y­ana als seinen Sohn. Wahr­lich, damit ist der hoch­be­seelte Vyasa unge­bo­ren und das ewige Gefäß der Veden.

Da sprach Jan­a­me­jaya:
Oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, du selbst sagtest einst, daß der Rishi Vasis­hta einen Sohn namens Shaktri hatte, Shaktri einen Sohn namens Para­sara und Para­sara einen Sohn namens Vyasa, den dun­kel­häu­ti­gen Insel­ge­bo­re­nen mit großem aske­ti­schen Ver­dienst. Nun behaup­test du aber, daß Vyasa auch der Sohn von Nara­y­ana ist. So frage ich dich, ob es in einer vor­her­ge­hen­den Geburt war, daß der uner­meß­lich ener­gie­volle Vyasa von Nara­y­ana ent­sprang? Oh höchst Weiser, erzähle mir von dieser Geburt des Vyasa bezüg­lich des Nara­y­ana.

Vai­sam­pa­yana sprach:
Um die Bedeu­tung der hei­li­gen Schrift zu ver­ste­hen, ver­weilte mein Lehrer, dieser Ozean der Ent­sa­gung, der den Geboten und der Erkennt­nis höchst hin­ge­ge­ben ist, für lange Zeit in einer beson­de­ren Region der Himavat Berge. Voller Intel­li­genz übte er dort Ent­sa­gung und ver­faßte das Mahab­ha­rata, wofür er viel Energie ver­brauchte und ent­spre­chend ermü­dete. Zu jener Zeit dienten ihm Sumanta, Jaimini, Paila mit den bestän­di­gen Gelüb­den, ich selbst als vierter und sein Sohn Suka. Wir alle, oh König, ver­sorg­ten unseren Lehrer ange­sichts seiner Mühe pflicht­be­wußt und taten alles, um ihn zu stärken. So erstrahlte Vyasa umgeben von seinen Schü­lern in seiner Herr­lich­keit auf dem Rücken der Himavat Berge, wie Maha­deva, der Herr aller Geister, inmit­ten seiner Gei­ster­schar. Während er die Veden mit allen Zweigen sowie alle Verse des Mahab­ha­ra­tas mit kon­trol­lier­ten Sinnen in seinem Geist ver­faßte, näher­ten wir uns eines Tages unserem Lehrer und fragten in einer Pause diesen Ersten aller Zwei­fach­ge­bo­re­nen über die Bedeu­tung der Veden und der Verse im Mahab­ha­rata sowie über die Ereig­nisse seiner eigenen Geburt aus Nara­y­ana. Wohl­er­fah­ren in allen Fragen, erklärte er uns zuerst die Inter­pre­ta­tio­nen der hei­li­gen Schrif­ten und des Mahab­ha­ra­tas, und danach erzählte er uns die fol­gen­den Umstände bezüg­lich seiner Geburt aus Nara­y­ana.

Vyasa sprach:
Hört, ihr Schüler, diese Beste der Lehren bezüg­lich der Geburt eines Rishis. Im gol­de­nen Krita Zeit­al­ter empfing ich diese Lehre durch meine Ent­sa­gung. Anläß­lich der sie­ben­ten Schöp­fung, die aus der urzeit­li­chen Lotus­blüte geschah, erschuf Nara­y­ana, der voller Ent­sa­gung und unver­gleich­li­cher Herr­lich­keit jen­seits aller Gegen­sätze von Gut und Böse ist, zuerst Brahma aus seinem Bauch­na­bel. Nachdem Brahma geboren war, sprach Nara­y­ana zu ihm:
Du bist aus meinem Bauch­na­bel ent­stan­den. Widme dich voller Kraft der Schöp­fung der ver­schie­de­nen Arten der Wesen mit mehr oder weniger Ver­stand!

So ange­spro­chen von seinem eigenen Schöp­fer, fühlte Brahma mit angst­er­füll­ten Geist die Schwie­rig­keit seiner Aufgabe und zögerte. Er ver­neigte demütig sein Haupt vor dem segen­ge­ben­den und berühm­tem Hari, dem Herrn des Uni­ver­sums, und sprach:
Ich beuge mich vor dir, oh Herr der Götter! Aber ich frage mich, welche Macht ich habe, die viel­fäl­ti­gen Wesen zu erschaf­fen? Es fehlt mir die Intel­li­genz dazu. So bestimme, was dies­be­züg­lich bestimmt werden sollte.

So ange­spro­chen durch Brahma, ver­schwand Nara­y­ana, der Herr des Uni­ver­sums, vor den Augen von Brahma. Dann begann der Höchste Herr, der Gott der Götter, der Führer aller Intel­li­genz­be­gab­ten, nach­zu­den­ken. Sogleich erschien die Göttin der Intel­li­genz vor dem mäch­ti­gen Nara­y­ana. Und Er, der in allen Yoga­kräf­ten ist, erfüllte die Göttin der Intel­li­genz mit Yoga­kraft. Danach sprach der berühmte, mäch­tige und unwan­del­bare Hari zur Göttin der Intel­li­genz, die nun voller Schöp­fer­kraft, Gutheit und Yoga­macht war: „Du sollst für die Erfül­lung der Aufgabe, alle Welten zu erschaf­fen, in Brahma ein­tre­ten.“ Auf diesen Befehl vom Höch­sten Herrn wurde Brahma unver­züg­lich von Intel­li­genz erfüllt. Und als Hari sah, daß Brahma mit der Intel­li­genz vereint war, sprach er erneut zu ihm: „Nun erschaffe die viel­fäl­ti­gen Arten der Geschöpfe!“ Und Brahma ant­wor­tete dem Nara­y­ana ehr­fürch­tig „So sei es!“, und akzep­tierte damit den Befehl seines Schöp­fers. Sogleich ver­schwand Nara­y­ana vor den Augen von Brahma und begab sich im glei­chen Moment zu seiner eigenen Stätte, dem Zustand der Einheit. Nachdem die Aufgabe der Schöp­fung durch Brahma voll­bracht worden war, ent­stand im Geiste von Nara­y­ana ein wei­te­rer Gedanke:
Brahma, der auch Para­mes­hti genannt wird, hat all diese viel­fäl­ti­gen Wesen erschaf­fen. Doch von den Scharen der Daityas, Danavas, Gand­ha­r­vas und Raks­ha­sas wird die hilf­lose Erde zuneh­mend bela­stet. Viele von ihnen sind auf Erden mit größter Kraft begabt, denn sie üben Askese und haben mit der Zeit viele aus­ge­zeich­nete Segen gewon­nen. Doch voller Macht und Stolz auf ihre Segen begin­nen sie, die Götter und himm­li­schen Rishis schwer zu bedrän­gen. Es ist deshalb gerecht, dies zu erken­nen und der Erde diese Last zu erleich­tern, indem ich nach­ein­an­der ent­spre­chende Formen annehme, um die Übel­ge­sinn­ten zu bestra­fen und die Recht­schaf­fe­nen zu fördern. Nur so wird die Erde, die eine Ver­kör­pe­rung der Wahr­heit ist, ihre Last der Geschöpfe tragen können. Ich habe einst die Form einer mäch­ti­gen Schlange ange­nom­men, um die Erde im leeren Raum zu stützen. Und von mir gestützt, kann sie die ganze Schöp­fung der beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe tragen. So werde ich mich auch auf Erden ver­schie­den­ar­tig ver­kör­pern, um sie in Zeiten der Gefahr zu retten. Die Gestalt von Eber, Löwen­mensch, Zwerg und Men­schen werde ich anneh­men und solche Feinde der Götter zügeln oder töten, die übel­ge­sinnt und über­mäch­tig wurden.

So dachte der berühmte Madhu Ver­nich­ter und erschuf in seinem Geist ver­schie­dene Formen, die von Zeit zu Zeit erschei­nen, um ihre Auf­ga­ben zu voll­brin­gen. Danach ließ der Urschöp­fer des Welt­alls noch einmal die Silbe „Bho“ ertönen, die durch den ganzen Raum wie­der­hallte. Aus dieser Silbe der Rede (Saras­vati) ent­stand ein Rishi namens Saras­vat. Dieser Sohn, der aus der Rede von Nara­y­ana geboren wurde, bekam auch den Namen Apan­ta­ra­ta­mas („der von Dun­kel­heit frei ist“). Voller Kraft und Wahr­haf­tig­keit waren ihm Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft voll­kom­men bekannt, und er war bestän­dig in allen Gelüb­den. Zu diesem Rishi, der sich nach seiner Geburt vor Nara­y­ana ver­neigte, sprach der ursprüng­li­che und unver­gäng­li­che Schöp­fer aller Götter:
Widme deine Auf­merk­sam­keit der Ver­kün­di­gung der Veden, oh Erster der Intel­li­genz­be­gab­ten. So voll­bringe, oh Asket, wozu du geschaf­fen wurdest!

Ent­spre­chend diesem Gebot des Höch­sten Herrn, aus dessen Rede der Rishi Apan­ta­ra­ta­mas geschaf­fen worden war, begann dieser in der Epoche des Swa­yamb­huva Manu (der ersten Man­wan­tara) die Veden zu ordnen und zu ver­tei­len. Wegen dieser Tat des Rishi war der berühmte Hari höchst zufrie­den mit ihm, wie auch wegen seiner wohl­ge­üb­ten Ent­sa­gung, seinen bestän­di­gen Gelüb­den und seiner Selbst­be­herr­schung der Sinne und Lei­den­schaf­ten. So sprach Nara­y­ana zu ihm:
In jedem Man­wan­tara (Epoche eines Manu) sollst du, oh Sohn, auf diese Weise mit den Veden wirken. Du sollst auf­grund dieser Tat unver­gäng­lich sein, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, und niemand soll dich jemals besie­gen können. Wenn einst (in der Epoche des Manu Vai­vas­wata) die Kurus im Stamme des Bharata geboren werden und das Kali Zeit­al­ter beginnt, dann wird ein großer Fami­li­en­krieg auf Erden unter diesen hoch­be­seel­ten Herr­schern aus­bre­chen, die durch dich ihre Geburt nehmen und über mäch­tige König­rei­che herr­schen werden. In diesem Krieg werden sie sich gegen­sei­tig mit eigenen Händen ver­nich­ten, während du ver­schont bleiben wirst. Oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, auch in diesem Zeit­al­ter wirst du mit der Kraft der Ent­sa­gung die Veden ordnen und ver­tei­len. Und weil das Zeit­al­ter ein dunkles sein wird, so wirst auch du dun­kel­häu­tig erschei­nen. So sollst du die ver­schie­de­nen Arten der Lebens­auf­ga­ben mit dem ent­spre­chen­den Wissen in die Welt fließen lassen. Und obwohl du die streng­ste Ent­sa­gung übst, wirst du dich von den Wün­schen und Anhaf­tun­gen an die Welt niemals ganz befreien. Dafür wird sich dein Sohn durch die Gnade von Maha­deva von jeder Anhaf­tung befreien und mit der Höch­sten Seele ver­schmel­zen. Anders kann es nicht sein. Vasis­hta, den erfah­rene Brah­ma­nen als geist­ge­bo­re­nen Sohn des Großen Vaters bezeich­nen, der voller Intel­li­genz wie ein Ozean der Ent­sa­gung ist und dessen Herr­lich­keit die Sonne selbst über­strahlt, wird dann der Ahnherr eines Stammes sein, in dem ein großer Rishi namens Para­sara mit mäch­ti­ger Energie und Kraft geboren wird. Dieser Erste der Männer, dieser Ozean der Veden und Stätte der Ent­sa­gung, wird dein Vater sein. Du sollst deine Geburt durch eine Jung­frau nehmen, die noch im Haus ihres Vaters wohnt und von dem großen Rishi Para­sara begat­tet wird. Du wirst kei­ner­lei Zweifel bezüg­lich der Bedeu­tun­gen aller Dinge der Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft haben. Voller Ent­sa­gung und von mir belehrt wirst du die Ereig­nisse aber­tau­send längst ver­gan­ge­ner und auch zukünf­ti­ger Zeit­al­ter schauen. Du wirst in dieser Geburt auch mich erken­nen, oh Asket, der ich ohne Geburt und Tod bin, auf Erden ver­kör­pert (als Krishna im Stamme von Yadu) und bewaff­net mit dem Diskus. All das wird dir, oh Asket, durch das Ver­dienst deiner unauf­hör­li­chen Hingabe zu mir gesche­hen, denn meine Worte können niemals unwahr sein. Du sollst einer der Besten werden, und groß wird dein Ruhm erstrah­len. Danach wird Savarni (Shani bzw. Saturn), der Sohn vom Son­nen­gott Surya, in diesem Kalpa seine Geburt als der nächste große Manu einer Epoche nehmen. Während dieses Man­wan­tara soll dein Ver­dienst, oh Sohn, alle Manus der ver­schie­de­nen Epochen über­stei­gen. Das alles wird zwei­fel­los durch meine Gnade gesche­hen. Denn alles, was in dieser Welt ent­steht, ist das Ergeb­nis meiner Anstren­gung. Wenn auch die Gedan­ken gewöhn­li­cher Wesen nicht ihren Taten ent­spre­chen, Ich selbst ver­wirk­li­che jeden Gedan­ken unmit­tel­bar und ohne das klein­ste Hin­der­nis.

Nachdem der Höchste Herr, diese Worte zum Rishi Apan­ta­ra­ta­mas gespro­chen hatte, entließ er ihn und sprach „Gehe nun!“. Ich selbst bin dieser Apan­ta­ra­ta­mas, der durch den Willen von Hari geboren wurde. Als der berühmte Krishna Dwai­pa­yana (Vyasa) wurde ich im Stamme von Vasis­hta wie­der­ge­bo­ren. Damit habe ich euch, meine lieben Schüler, die Umstände meiner ehe­ma­li­gen Geburt berich­tet, die aus der Gnade von Nara­y­ana geschah, weil ich ein Teil von Nara­y­ana selbst bin. Oh ihr Ersten der Intel­li­gen­ten, durch seine Gunst konnte ich über diese lange Zeit die streng­ste Ent­sa­gung und höchste Einung des Geistes voll­brin­gen. So habe ich euch, liebe Söhne, die ihr mir ver­eh­rungs­voll hin­ge­ge­ben seid, von Zunei­gung bewegt alles erzählt, was ihr von mir hören wolltet bezüg­lich meiner ersten Geburt am Anfang der Schöp­fung und der nach­fol­gen­den.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Und ich habe nun dir, oh Monarch, ent­spre­chend deiner Frage die Umstände bezüg­lich der Geburt unseres ver­ehr­ten Lehrers berich­tet, von Vyasa mit dem reinen Geist. Höre mich nun weiter bezüg­lich deiner Fragen. Es gibt ver­schie­dene Arten der Lehren, oh könig­li­cher Weiser, die unter ver­schie­de­nen Namen wie Sankhya, Yoga, Pan­cha­ra­tra, Veden oder Pasu­pati erschei­nen. Als Urheber der Sankhya Lehre gilt der große Rishi Kapila. Der uralte Hira­nyaga­rbha, und niemand sonst, ist der Urheber des Yoga Systems. Der Rishi Apan­ta­ra­ta­mas, den auch manche Pra­chi­naga­rbha nennen, gilt als Lehrer der Veden. Die Pasu­pata Lehre wurde vom mäch­ti­gen Shiva, dem Herrn der Uma und Meister aller Wesen, ver­kün­det, der auch als Sri­kan­tha und Sohn von Brahma bekannt ist. Und als Urheber der Lehre, die voll­stän­dig in den Pan­cha­ra­tra Schrif­ten ent­hal­ten ist, gilt der berühmte Nara­y­ana selbst. In all diesen Lehren, oh Erster der Könige, erkennt man, daß der mäch­tige Nara­y­ana das Eine und Ver­eh­rungs­wür­dige ist. Gemäß den Schrif­ten dieser Lehren und ihrer Bot­schaft ist Nara­y­ana die allei­nige Grund­lage von allem. Nur jene Per­so­nen, oh König, deren Sicht durch Illu­sion geblen­det und ver­dun­kelt wurde, können nicht erken­nen, daß Nara­y­ana die Höchste Seele ist, die das ganze Uni­ver­sum durch­dringt. Die Weisen, die als Ver­fas­ser der hei­li­gen Schrif­ten gelten, ver­kün­den, daß Nara­y­ana der eine Rishi ist, der im ganzen Uni­ver­sum verehrt wird. So sagt man, daß es kein anderes Wesen gibt als Ihn. Dieser Höchste Gott, der auch Hari genannt wird, wohnt im Herzen aller, die (mit­hilfe der Selbst­er­kennt­nis) alle Zweifel zer­streut haben. Nur jene, die vom Zweifel und vom Streit der Gedan­ken und Ansich­ten beherrscht werden, lassen Madhava nicht in ihrem Herzen wohnen. Wer in den hei­li­gen Schrif­ten wohl­er­fah­ren ist, ent­spre­chend die Gebote beach­tet und dem Nara­y­ana mit ganzer Seele hin­ge­ge­ben ist, der kann mit Nara­y­ana eins werden. Sankhya und Yoga (Theorie und Praxis) sind ewig. Die Veden, oh Monarch, sind ewig. Die Rishis erklä­ren in allen Lehren, daß dieses exi­stie­rende Uni­ver­sum von Anfang an Nara­y­ana selbst ist. So soll­test du erken­nen, daß alle Gebote der Veden, alle guten oder schlech­ten Taten und alle Erschei­nun­gen im Himmel, in der Luft, auf Erden oder im Wasser aus diesem uralten Rishi Nara­y­ana fließen, denn Er ist die Ursache von allem.


Kapitel 351 - Über die Einheit und Vielfalt der Wesen

Jan­a­me­jaya sprach:
Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, gibt es viele Wesen oder nur eines? Wer ist im Weltall das Erste aller Wesen? Was gilt als Ursache aller Dinge?

Vai­sam­pa­yana sprach:
In den Lehren von Sankhya und Yoga wird von vielen Wesen gespro­chen, oh Juwel des Kuru Stammes. In solchen Lehr­sy­ste­men wäre es nicht gut, wenn nur ein Wesen im Weltall betrach­tet würde. Doch bei all diesen vielen Wesen spricht man von einem Ursprung im Höch­sten Wesen, dem Purusha, der dieses ganze Uni­ver­sum ist. Ich werde es dir erklä­ren mit Ver­nei­gung vor meinem Lehrer Vyasa, diesem Ersten der Rishis, der das Selbst erkannt hat und voller Ent­sa­gung und Selbst­zü­ge­lung der ehr­fürch­tig­sten Ver­eh­rung würdig ist. Diese Lehre über den Purusha, oh König, findet man in allen Veden. Sie ist wohl­be­kannt und gilt als das Rechte und Wahre. Der Erste der Rishis, Vyasa, hat sie tief­grün­dig durch­dacht, nachdem sich viele große Rishis mit Kapila an der Spitze in das soge­nannte Höchste Selbst (Adhyatma) ver­tieft hatten und ihre Erfah­run­gen zu diesem Thema sowohl im all­ge­mei­nen als auch im beson­de­ren erklärt haben. Durch die Gnade des uner­meß­lich ener­gie­vol­len Vyasa werde ich dir nun ver­kün­den, was Vyasa kurz­ge­faßt zu dieser Frage nach der Einheit und Viel­falt aller Wesen gespro­chen hat.

Dies­be­züg­lich wurde die alte Geschichte über ein Gespräch zwi­schen Brahma und dem drei­äu­gi­gen Maha­deva erzählt, oh König. In der Mitte des Mil­ch­ozeans gibt es einen sehr hohen Berg mit großem Glanz wie Gold, oh Monarch, den man unter dem Namen Vai­ja­yanta kennt. Dorthin begab sich oft der berühmte Gott Brahma von seiner herr­li­chen Wohn­stätte der Glück­s­e­lig­keit, um in der Ein­sam­keit seine Zeit der Medi­ta­tion über das Wesen des Höch­sten Selbst zu widmen. Während der vier­ge­sich­tige Brahma mit der großen Intel­li­genz dort saß, begeg­nete ihm eines Tages sein durch die Welten wan­dern­der Sohn Maha­deva, der einst von seiner Stirn geboren worden war. Und als damals der drei­äu­gige Shiva mit seiner Yoga­macht durch die Himmel reiste und Brahma auf diesem Berg sitzen sah, da stieg er schnell hinab zum Gipfel. Mit hei­te­rem Herzen zeigte er sich seinem Ahn­herrn und ver­ehrte seine Füße. Als Brahma ihn zu seinen Füßen nie­der­ge­wor­fen sah, hob er ihn mit der linken Hand auf. Und nachdem Brahma, der mäch­tige und allei­nige Herr aller Wesen, Maha­deva auf­ge­rich­tet hatte, sprach er zu seinem Sohn, den er nach langer Zeit wie­der­ge­trof­fen hatte:
Will­kom­men, oh Star­kar­mi­ger! Ein gutes Schick­sal führt dich heute nach langer Zeit zu mir. Ich hoffe, oh Sohn, daß mit deiner Askese, dem Veden­stu­dium und der Rezi­ta­tion alles in Ordnung ist. Du bist stets der streng­sten Ent­sa­gung gewid­met. Deshalb frage ich dich nach dem Gedei­hen deiner Askese.

Und Rudra ant­wor­tete:
Oh Ruhm­rei­cher, durch deine Gnade ist mit meiner Askese und dem Veden­stu­dium alles gut. Doch wie geht es dem Weltall? Früher sah ich dich in deiner Region der Glück­s­e­lig­keit und des Glanzes. Heute komme ich zu diesem Berg, der wohl jetzt deine Wohn­stätte ist. Höchst ver­wun­dert bin ich, warum du dich an einen so ein­sa­men Ort aus deinem gewöhn­li­chen Bereich der Glück­s­e­lig­keit zurück­ge­zo­gen hast. Gewich­tig muß der Grund sein, der dich, oh Großer Vater, dazu ver­an­laßt hat. Deine eigene höchste Wohn­stätte ist frei von allen Leiden des Hungers und des Durstes und wird von Göttern und Dämonen bewohnt sowie von Rishis mit uner­meß­li­cher Herr­lich­keit, Gand­ha­r­vas und Apsaras. So einen Ort der Glück­s­e­lig­keit hast du auf­ge­ge­ben und wohnst jetzt hier allein auf diesem Ersten der Berge. Dafür gibt es bestimmt einen ernsten Grund.

Darauf sprach Brahma:
Dieser Erste der Berge namens Vai­ja­yanta ist schon immer mein Wohn­sitz. Hier medi­tiere ich mit kon­zen­trier­tem Geist über den einen, uni­ver­sa­len Purusha von unend­li­cher Aus­deh­nung.

Rudra sprach:
Du bist doch der Selbst­sei­ende! Unzäh­lige Wesen wurden durch dich geschaf­fen und werden auch in Zukunft noch geschaf­fen werden, oh Brahma. Doch nun sprichst du von einem anderen Wesen, das einzig und allein besteht. Wer ist dieser höchste Purusha, oh Brahma, über den du medi­tierst? Groß ist meine Neugier dies­be­züg­lich. Sei so freund­lich und zer­streue die Zweifel, die meinen Geist in Besitz genom­men haben.

Brahma sprach:
Oh Sohn, du sprichst von der Viel­falt der Wesen. Das eine Wesen jedoch, über das ich medi­tiere, steht hinter all diesen Wesen und ist unsicht­bar. All die vielen Wesen, die im Weltall exi­stie­ren, haben in diesem einen Purusha ihre Grund­lage. Und weil dieser Eine als die Quelle bezeich­net wird, woraus all die unzäh­li­gen Wesen ent­ste­hen, so sind sie fähig, in diesen Purusha ein­zu­ge­hen, wenn sie alles Eigene ablegen. Denn dieser Purusha ist das ganze Uni­ver­sum, das Höchste, das Erste, das Ewige, die Summe aller mög­li­chen Eigen­schaf­ten und damit ohne spe­zi­elle Eigen­schaf­ten.


Kapitel 352 - Über den einen Purusha

Brahma fuhr fort:
Höre, oh Sohn, wie man diesen Purusha erken­nen kann. Er ist ewig und unwan­del­bar. Er ist unver­gäng­lich und uner­meß­lich. Er durch­dringt alle Geschöpfe. Oh Bester aller Wesen, dieser Purusha kann weder durch dich noch durch mich oder andere je gesehen werden. All jene, die mit Ver­stand und Sinnen aus­ge­stat­tet aber ohne Selbst­zü­ge­lung und innere Stille sind, werden sich Ihm nicht nähern können. Nur durch Selbst­er­kennt­nis kann der Höchste Purusha geschaut werden. Denn obwohl er kör­per­los ist, wohnt Er in jedem Körper. Und obwohl er in jedem Körpern wohnt, bleibt Er vom Karma der im Körper voll­brach­ten Taten völlig unbe­rührt. Er ist meine inner­ste Seele und auch deine. Er ist der all­se­hende Zeuge, der in allen ver­kör­per­ten Wesen wohnt und ihre Taten regi­striert. Keiner kann Ihn jemals ergrei­fen oder ver­ste­hen. Das Weltall ist die Krone seines Hauptes. Die Welten sind seine Arme, seine Füße und seine Augen. Das ganze Weltall ist seine Nase. Als der Eine wandert er in allen Körpern ohne irgend­wel­che Beschrän­kun­gen mit freiem Willen, wie es ihm beliebt. Und weil er der erken­nende Zeuge in allen Körpern (Kshe­tras bzw. Feldern) bezüg­lich aller guten und schlech­ten Taten ist, deshalb wird Er, die Seele des Yogas, auch Kshe­tra­jna (Feld­ken­ner) genannt. Keiner kann ihn wahr­neh­men, wie er in die ver­kör­per­ten Wesen eingeht und ausgeht. So medi­tiere ich ent­spre­chend der Sankhya Theorie und der Yoga Praxis mit der rechten Beach­tung ihrer Gebote über das Wesen dieses Purusha, aber ach, ich kann sein Wesen nicht erfas­sen, so groß ist Er. Deshalb kann ich nur soweit über diesen ewigen Purusha, seine Einheit und höchste Größe zu dir spre­chen, soweit ich es erkannt habe. Die Gelehr­ten nennen Ihn den einen Purusha, der als ewiges Wesen auch Maha­pu­rusha genannt wird. Er ist wie das eine Element des Feuers, daß man aber an tau­sen­den Orten unter tau­sen­den Bedin­gun­gen sehen kann. Er ist wie die eine Sonne, die ihre Strah­len über die ganze Welt aus­brei­tet. Er ist wie die eine Ent­sa­gung, die sich in ver­schie­den­ar­tig­ster Aske­se­übung zeigt. Er ist wie der eine Wind, der viel­fäl­tig durch alle Welten weht. Er ist wie das eine Wasser, das in den vielen Gewäs­sern strömt. Ohne jeg­li­che Eigen­schaf­ten ent­fal­tet dieser Purusha die unend­li­che Viel­falt der Welten. Aus ihm ist alles ent­stan­den, und in diesen einen, eigen­schafts­freien Purusha zieht sich das unend­li­che Weltall wieder zurück, wenn die Zeit der Auf­lö­sung kommt. Könnte man das Ich­be­wußt­sein der Ver­kör­pe­rung, alle Sinne, alles Karma aus guten und schlech­ten Taten und alle Gegen­sätze wie Richtig und Falsch über­win­den, dann wäre man ohne Eigen­schaf­ten.

Wer diesen undenk­ba­ren Purusha erkennt und seine subtile Exi­stenz in der vier­fa­chen Form von Anirud­dha, Pra­dyumna, San­kars­hana und Vasu­deva, und auf­grund dieser Erkennt­nis die voll­kom­mene innere Stille erreicht, kann mit diesem Höch­sten Purusha ver­schmel­zen. Manche Gelehrte bezeich­nen Ihn als die Höchste Seele, andere als das Selbst oder den Atman. In Wahr­heit ist Er von allen Eigen­schaf­ten frei. Er ist Nara­y­ana, die uni­ver­sale, alles­durch­drin­gende Seele und der eine Purusha, der Höchste Geist. Er ist nie von den Früch­ten der Taten betrof­fen, wie das Blatt einer Lotus­blume nicht vom Wasser durch­näßt wird. Die han­delnde Seele erkennt sich dagegen als etwas Getrenn­tes. So wird sie per­sön­lich in ihre Taten ver­strickt. Wenn sie das Karma dieser Taten über­win­det, erreicht sie die Befrei­ung, nämlich die Einheit mit der Höch­sten Seele. Die han­delnde Seele besitzt die sieb­zehn Eigen­schaf­ten oder Prin­zi­pien. So sagt man, daß es unzäh­lige Wesen bezüg­lich ihrer Ein­ord­nung gibt. In Wahr­heit ist es aber nur ein Wesen, der soge­nannte Purusha. Er ist die Wohn­stätte aller Gesetze im Uni­ver­sum. Er ist der höchste Gegen­stand der Erkennt­nis. Er ist sogleich der Erken­nende und das Erkenn­bare. Er ist sogleich Denker und Gedanke. Er ist der Geni­e­ßer und alles Geni­eß­bare. Er ist der Rie­chende und aller Geruch. Er ist der Füh­lende und alles Fühl­bare. Er ist der Sehende und alles Sicht­bare. Er ist der Hörende und alles Hörbare. Er ist der Wahr­neh­mende und alles Wahr­nehm­bare. Er hat alle Eigen­schaf­ten und ist doch frei von ihnen. Er ist das, oh Sohn, was man Prad­hana nennt (das Meer der Ursa­chen), dau­er­haft, ewig und unver­gäng­lich. Er ist es, der die grund­le­gen­den Gesetze bezüg­lich der Welt erschafft. Gelehrte Brah­ma­nen nennen Ihn auch Anirud­dha. Was auch immer für ver­dienst­volle Taten voller Segen in der Welt aus den Veden fließen, alle haben ihre Ursache in Ihm. Alle Götter und Rishis mit stiller Seele opfern Ihm den ersten Anteil aller Opfer­ga­ben. Ich, Brahma, der uralte Schöp­fer aller Wesen, bin aus Ihm geboren und du aus mir. Aus mir fließt das Weltall mit allen beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen sowie alle Veden mit ihren Myste­rien, oh Sohn. In vier­fa­cher Form (nämlich Anirud­dha, Pra­dyumna, San­kars­hana und Vasu­deva bzw. Ich­be­wußt­sein, Wahr­neh­mung, Energie und reiner Geist) spielt Er frei in allen Welten. Eben das ist dieser berühmte und gött­li­che Herr, der durch seine eigene Erkennt­nis erwacht. Damit habe ich dir, oh Sohn, ent­spre­chend deinen Fragen und gemäß der Lehre geant­wor­tet, wie sie das Sankhya erklärt und im Yoga geübt wird.


Kapitel 353 - Die Frage nach den wichtigsten Lebensaufgaben

Sauti sprach:
Nachdem Vai­sam­pa­yana dem König Jan­a­me­jaya auf diese Weise den Ruhm von Nara­y­ana erklärt hatte, begann er ein anderes Thema zu behan­deln, indem er die Frage von Yud­his­hthira und die Antwort von Bhishma in Gegen­wart aller Pan­da­vas, Rishis und Krishna berich­tete. So fuhr Vai­sam­pa­yana wie folgt fort:

Yud­his­hthira fragte:
Du hast uns, oh Groß­va­ter, die Auf­ga­ben auf dem Weg zur Befrei­ung erklärt. So sprich bitte auch über die wich­tig­sten Auf­ga­ben bezüg­lich der ver­schie­de­nen Lebens­wei­sen.

Und Bhishma sprach:
Wenn die gebo­te­nen Auf­ga­ben in jeder Lebens­weise wohl­voll­bracht werden, sind sie alle fähig, zum Himmel zu führen und zur höch­sten Frucht der Wahr­heit. Diese Auf­ga­ben haben viele Wege und keine Bemü­hung bleibt frucht­los. Wer sich einmal für einen beson­de­ren Weg mit festem Glauben ent­schie­den hat, der lobt gewöhn­lich diese Auf­ga­ben, die er ange­nom­men hat, und nicht die anderen, oh Führer der Bha­ra­tas. Dieses beson­dere Thema jedoch, über das du mich befragt hast, war vor langer Zeit der Gegen­stand eines Gesprächs zwi­schen dem himm­li­schen Rishi Narada und Indra, dem Führer der Götter. Der große Rishi Narada, der mit Erfolg Gekrönte, der in allen Welten verehrt wird, wandert unge­hin­dert durch alle Welten, wie der alles­durch­drin­gende Wind. So begab er sich einst auch zur Wohn­stätte von Indra und, wohl­ge­ehrt vom Führer der Götter, saß er in der Nähe seines Gast­ge­bers. Als er ihn bequem und erfrischt sitzen sah, da sprach Indra, der Herr von Sachi, zu ihm:
Oh großer Rishi, ist dir, oh Sünd­lo­ser, irgen­d­et­was Wun­der­ba­res begeg­net? Oh zwei­fach­ge­bo­re­ner Rishi, du wan­derst mit aske­ti­schem Erfolg gekrönt wie ein Zuschauer durch die Welten der beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe. Oh himm­li­scher Rishi, es gibt nichts im Uni­ver­sum, was dir unbe­kannt ist. So erzähle mir von jedem wun­der­ba­ren Ereig­nis, das du gesehen, gehört oder erfah­ren hast.

Oh König, so befragt, begann Narada, dieser Erste der Redner, dem Führer der Himm­li­schen die fol­gende, umfang­rei­che Geschichte zu erzäh­len. Höre mich, wie ich dir diese Geschichte in glei­cher Weise und mit dem glei­chen Ziel wie­der­gebe, wie sie der himm­li­sche Rishi damals dem Indra erzählt hatte.


Kapitel 354 - Naradas Geschichte über die Lebensaufgaben

Bhishma sprach:
In einer aus­ge­zeich­ne­ten Stadt namens Maha­padma auf der süd­li­chen Seite der Ganga lebte einst, oh Bester der Männer, ein Brah­mane mit gesam­mel­tem Geist. Er war im Stamm des Atri geboren und voll selbst­lo­ser Liebe. Alle seine Zweifel waren gelöst, und wohl­be­kannt war ihm der Pfad, dem er folgen sollte. Er beach­tete stets seine Auf­ga­ben und hatte den Zorn über­wun­den. Immer zufrie­den war er der Meister seiner Sinne. Er war der Ent­sa­gung und dem Studium der Veden gewid­met und wurde von allen guten Men­schen geehrt. Er ver­diente seinen Reich­tum durch recht­schaf­fene Mittel, und sein Ver­hal­ten ent­sprach in jeder Hin­sicht der Lebens­weise, die er führte, und der Kaste, der er ange­hörte. Seine Familie war groß und ruhm­reich. Er hatte viele Ange­hö­rige und Ver­wandte sowie Kinder und Gat­tin­nen. Sein Ver­hal­ten war stets anstän­dig und makel­los. Ange­sichts seines mäch­ti­gen Stammes voll­brachte der Brah­mane viele reli­gi­öse Riten und Opfer. Seine Gelübde, oh König, ent­spra­chen den alt­über­lie­fer­ten Tra­di­tio­nen seiner Ahnen.

Der Brah­mane bedachte, daß drei Arten der Auf­ga­ben zur Beach­tung auf­ge­stellt worden sind. Zuerst die Gebote der Veden ent­spre­chend der Kaste, in der man geboren wurde, und der Lebens­weise, die man führt. Zwei­tens die Auf­ga­ben, die in den hei­li­gen Schrif­ten, beson­ders in den Dhar­ma­sas­tras erklärt werden. Und drit­tens die Auf­ga­ben, die aus der Tra­di­tion kommen und von den Alt­ehr­wür­di­gen geübt wurden. So fragte auch er sich einst: Welchen Auf­ga­ben sollte ich folgen? Welche Auf­ga­ben werden lang­fri­stig zum Wohl­er­ge­hen führen? Welche Auf­ga­ben sollten meine Zuflucht sein? Diese Zweifel konnte er zunächst nicht lösen. Und während er durch solche Gedan­ken beun­ru­higt war, kam ein Brah­mane mit kon­zen­trier­tem Geist und hohen Gelüb­den als Gast in sein Haus. Der Haus­va­ter ehrte ihn gemäß den Geboten der hei­li­gen Schrif­ten, und als er seinen Gast erfrischt und bequem sitzen sah, befragte er ihn.


Kapitel 355 - Weiter über die Lebensaufgaben

Der Brah­mane sprach:
Oh Sünd­lo­ser, durch die Freund­lich­keit deiner Rede habe ich großes Ver­trauen zu dir und betrachte dich als meinen Freund. So höre, was ich dich fragen möchte. Oh Erster der Brah­ma­nen, nachdem ich die Pflich­ten des Haus­va­ters meinem Sohn über­ge­ben habe, möchte ich die höchste Aufgabe der Men­schen voll­brin­gen. Doch welchen Weg sollte ich gehen, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner? Auf diese ver­kör­perte Seele gestützt möchte ich die eine, Höchste Seele errei­chen. Doch ach, gebun­den in den Fesseln der Anhaf­tung habe ich nicht die Kraft, mich ganz dieser Aufgabe hin­zu­ge­ben. Da nun der beste Teil meines Lebens mit den Pflich­ten der Häus­lich­keit ver­gan­gen ist, möchte ich den Rest dem Ver­dienst jener Mittel widmen, welche die Schul­den für meine zukünf­tige Reise beglei­chen. Der Wunsch hat sich in meinem Geist erhoben, den Ozean der Welt zu durch­que­ren. Doch ach, wo kann ich das Ret­tungs­floß des rechten Han­delns finden? Wenn ich höre, daß sogar die großen Götter bedrängt werden und die Früchte ihrer Taten ertra­gen müssen, wenn ich die Reihen der Stan­dar­ten von Yama über den Häup­tern aller Wesen wehen sehe, so kann mein Herz keine Freude mehr an den Ver­gnüg­lich­kei­ten finden, mit denen es in Kontakt kommt. Wenn ich sehe, wie sogar die Yatis von den Almosen abhän­gen, welche sie auf ihrer Bet­tel­runde erhal­ten, sehe ich auch keine Freude auf diesem Weg der Askese. Oh mein ehr­wür­di­ger Gast, weise mir den rechten Weg der Auf­ga­ben und Gelübde ent­spre­chend der Reli­gion, die sich auf Weis­heit und Ver­nunft gründet.

Bhishma fuhr fort:
So hörte der mit großer Weis­heit geseg­nete Gast die Rede seines Gast­ge­bers, die mit der Tugend im Ein­klang stand, und sprach mit wohl­klin­gen­der Stimme die fol­gen­den freund­li­chen Worte.

Der Gast sprach:
Ich selbst war bezüg­lich dieser Frage einst ver­wirrt gewesen, und die glei­chen Gedan­ken bedrück­ten meinen Geist, ohne daß ich darüber Gewiß­heit errei­chen konnte. Es gibt wahr­lich viele Wege zum Himmel. Manche loben die Erlö­sungs­lehre, andere Zwei­fach­ge­bo­rene loben die Früchte, die aus den Opfern ent­ste­hen. Einige suchen ihre Zuflucht im Leben der Wald­ein­sied­ler, andere im Haus­le­ben. Manche ver­las­sen sich auf die Ver­dien­ste der könig­li­chen Herr­schaft, andere auf die Früchte der Selbst­zü­ge­lung. Manche emp­feh­len die Ver­dien­ste aus dem pflicht­be­wuß­ten Dienst an Lehrern und Alt­ehr­wür­di­gen, andere das Schwei­ge­ge­lübde. Manche steigen durch ihren hin­ge­bungs­vol­len Dienst an ihren Eltern zum Himmel auf, andere durch großes Mit­ge­fühl oder Wahr­haf­tig­keit. Manche errei­chen den Himmel, indem sie zum Kampf stürmen und ihr Leben opfern, andere sind durch das Unccha Gelübde (des Ähren­le­sens) diesen Pfad zum Himmel gegan­gen. Manche haben sich dem Studium der Veden gewid­met und gelan­gen voller Weis­heit und Ver­trauen mit beru­hig­ter Seele und gezü­gel­ten Sinnen zum Himmel, andere üben Geduld und Wahr­haf­tig­keit und leiden hin­ge­bungs­voll unter dem Unrecht der Men­schen, wodurch auch sie hoch­ge­ehrte Bewoh­ner des Himmels werden. So sieht man in dieser Welt, wie den Men­schen tau­sende Tore der Auf­ga­ben zum Himmel offen­ste­hen. Ja, auch mein Geist war wegen dieser Frage hin- und her­ge­trie­ben, wie ein­zelne Wolken im Wind.


Kapitel 356 - Die Geschichte der Naga Padma

Der Gast fuhr fort:
Oh Brah­mane, ich möchte dich dies­be­züg­lich auf rechte Art und Weise beleh­ren. So höre, was ich dazu von meinem Lehrer gehört habe. An jenem Ort, wo am Anfang der Schöp­fung das Dharma-Rad der Auf­ga­ben in Gang gesetzt wurde, in diesem Ersten aller Wälder namens Nai­misha, der an den Ufern des Gomati liegt, gibt es eine Stadt der Nagas (mäch­tige Schlan­gen). Dort hatten alle ver­sam­mel­ten (dreißig) Götter vor langer Zeit ein groß­ar­ti­ges Opfer durch­ge­führt, und dort besiegte Mandha­tri, dieser Erste der irdi­schen Könige, Indra, den Führer der Himm­li­schen. In dieser Stadt wohnt (bzw. regiert) ein mäch­ti­ger Naga mit recht­schaf­fe­ner Seele, der unter dem Namen Pad­manabha oder Padma bekannt ist. Den drei­fa­chen Pfad wan­delnd (Handeln, Erkennt­nis und Ver­eh­rung), befrie­digt er alle Wesen in Gedan­ken, Worten und Taten. Stets voller Acht­sam­keit, beschützt er die Recht­schaf­fe­nen und bestraft die Übel­tä­ter, indem er die vier­fa­che Politik von Ver­söh­nung und Kampf sowie Geben und Nehmen anwen­det. Begib dich dorthin und stell ihm die Fragen, die du möch­test. Er wird dich auf­rich­tig über die höchste Reli­gion beleh­ren, denn dieser Naga verehrt stets alle Gäste. Er ist mit großer Intel­li­genz geseg­net und in den hei­li­gen Schrif­ten wohl­er­fah­ren. Er hat alle wün­schens­wer­ten Tugen­den, die andere Per­so­nen oft ent­beh­ren. Durch seine Gesin­nung beach­tet er stets die Riten der Rei­ni­gung und ist dem Studium der Veden gewid­met. Er ist voller Ent­sa­gung und Selbst­zü­ge­lung. Er hat großen Wohl­stand, voll­bringt große Opfer, macht reiche Geschenke, enthält sich aller Gewalt und übt stets Ver­ge­bung. Sein Ver­hal­ten ist in jeder Hin­sicht aus­ge­zeich­net. Er ist wahr­haf­tig und von jeder Bös­wil­lig­keit frei. Er ist gut­mü­tig und hat seine Sinne unter rechter Kon­trolle. Er ißt erst, nachdem alle Gäste und Ange­hö­ri­gen ver­sorgt sind. Er ist freund­lich in seiner Rede und weiß, was heilsam und unheil­sam sowie gerecht und unge­recht ist. Er ist sich im Klaren, was er zu tun und zu lassen hat. Er handelt nie aus Feind­schaft zu irgend jeman­dem und wirkt stets zum Wohle aller Wesen. Er gehört einer Familie an, die ebenso rein und fle­cken­los ist, wie das Wasser eines Sees an der mitt­le­ren Ganga.


Kapitel 357 - Der Abschied vom Hausleben

Der Gast­ge­ber ant­wor­tete:
Ich habe deine trö­sten­den Worte ver­nom­men, die so befrei­end waren, als würde mir eine schwere Last von meinen Schul­tern genom­men. Ich bin durch deine Worte so erleich­tert, wie ein Rei­sen­der, der sich nach einem langen Fuß­marsch auf ein Bett nie­der­legt, oder wie ein Mensch, der lange stehen mußte, endlich einen Sitz findet, oder wie ein Dur­sti­ger, dem ein Becher kühles Wasser gegeben wird, oder wie ein Hung­ri­ger, der wohl­schme­ckende Nahrung findet, oder wie ein Gast, wenn er gut bewir­tet wird, oder wie ein alter Mensch, dem nach langer Ent­beh­rung ein Sohn geschenkt wird, oder wie gute Freunde, die sich nach langer Zeit wie­der­tref­fen. Wie eine Person mit zum Himmel gerich­te­ten Augen habe ich gehört, was von deinen Lippen geflos­sen ist und dessen Bedeu­tung ergrün­det. Mit diesen weisen Worten hast du mich wahr­lich belehrt! Ja, ich werde tun, was du mir geboten hast. Mögest du diese Nacht glück­lich in meinem Haus ver­brin­gen und erst morgen früh, erholt und gestärkt, bei Tages­an­bruch wei­ter­zie­hen. Denn schau, die Strah­len des gött­li­chen Surya ver­lie­ren bereits ihre Kraft, und der Gott des Tages neigt sich dem Unter­gang zu.

Bhishma fuhr fort:
Oh Fein­de­ver­nich­ter, gast­freund­lich geehrt durch diesen Brah­ma­nen, ver­brachte der gelehrte Gast diese Nacht in der Gesell­schaft seines Gast­ge­bers. Wahr­lich, für beide verging diese Nacht glück­lich, und sie spra­chen noch lange über die Auf­ga­ben der vierten Lebens­weise, der San­nyas­ins (Bet­tel­mön­che). So bedeut­sam war der Inhalt ihres Gesprä­ches, daß die Nacht verging wie ein Tag. Als der Morgen däm­merte, wurde der Gast mit den rechten Riten vom Brah­ma­nen verehrt, der nun ent­schlos­sen war, so zu handeln, wie er zu seinem Heil belehrt worden war. Und nachdem sich sein Gast ver­ab­schie­det hatte, nahm auch der recht­schaf­fene Brah­mane von seinen Ange­hö­ri­gen und Ver­wand­ten Abschied und brach zur rechten Stunde mit ganzem Herzen zu jenem Ort auf, der ihm als Stadt der Nagas beschrie­ben worden war.


Kapitel 358 - Die Reise ins Reich der Nagas

Bhishma sprach:
Nachdem der Brah­mane durch viele ent­zückende Wälder vorbei an Seen und hei­li­gen Was­ser­stel­len gewan­dert war, erreichte er die Ein­sie­de­lei eines Asketen. Dort ange­kom­men, befragte er den Asketen mit den rechten Worten über den Naga, wie er es von seinem Gast gehört hatte, und von ihm unter­wie­sen, setzte er seine Reise fort. Mit klarem Wissen vom Ziel seiner Reise erreichte der Brah­mane bald das Haus von jenem Naga. Er betrat es in gebüh­ren­der Weise und machte sich mit den Worten bemerk­bar: „Ho! Ist da jemand? Ich bin ein Brah­mane und komme als Gast.“ Diese Worte hörte die reine Ehefrau des Naga, die mit großer Schön­heit geseg­net und ihren Pflich­ten hin­ge­ben war, und zeigte sich ihm. Pflicht­be­wußt gegen­über den Auf­ga­ben der Gast­freund­schaft ver­ehrte sie den Gast mit den ent­spre­chen­den Riten und begrüßte ihn mit den Worten: „Was kann ich für dich tun?“

Und der Brah­mane sprach:
Oh Dame, ich bin höchst geehrt durch deine freund­li­chen Worte. Die Erschöp­fung meiner Reise ist wie ver­flo­gen. Ich wünsche, oh geseg­nete Dame, deinen aus­ge­zeich­ne­ten Ehe­gat­ten zu sehen. Das ist mein hohes Ziel und mein ganzer Wunsch. Aus diesem Grund bin ich heute in diesem Haus deines Ehe­manns, dem mäch­ti­gen Naga, erschie­nen.

Darauf sprach die Ehefrau des Naga:
Ehr­wür­di­ger Herr, mein Mann ist gegan­gen, um für einem Monat den Wagen von Surya (der Sonne) zu ziehen. Oh gelehr­ter Brah­mane, er wird in fünf­zehn Tagen zurück sein und sich dir dann sicher­lich zeigen (siehe auch Vishnu Purana 2.10). Damit habe ich dir den Grund für die Abwe­sen­heit meines Mannes erklärt. Da es nun so ist, was kann ich sonst noch für dich tun? Dies sage mir!

Und der Brah­mane sprach:
Oh reine Dame, ich bin mit dem Ziel hier­her­ge­kom­men, deinen Mann zu sehen. Oh ehr­wür­dige Dame, so werde ich im angren­zen­den Wald wohnen und auf seine Rück­kehr warten. Wenn dein Mann zurück­kommt, dann sage ihm freund­li­cher­weise, daß ich ihn gern sehen möchte, und benach­rich­tige mich auch bitte, wenn es soweit ist. Oh selige Dame, ich werde bis dahin an den Ufern der Gomati wohnen, auf seine Rück­kehr warten und die ganze Zeit fasten.

So sprach dieser Erste der Brah­ma­nen wie­der­holt zur Ehefrau des Naga und ging danach zu den Ufern der Gomati, um dort zu warten.


Kapitel 359 - Die selbstlose Entsagung

Bhishma fuhr fort:
Als die Nagas jener Stadt aber sahen, wie sich dieser Brah­mane der Askese widmete und im Wald lebte ohne jeg­li­che Nahrung, um die Ankunft des Naga Führers abzu­war­ten, waren sie äußerst besorgt. Alle Ange­hö­ri­gen und Ver­wand­ten des großen Naga ein­schließ­lich seines Bruders, der Kinder und Ehe­frauen ver­sam­mel­ten sich und begaben sich zu jenem Ort, wo der Brah­mane ver­weilte. Und ange­kom­men an den Ufern der Gomati, erblick­ten sie den Zwei­fach­ge­bo­re­nen an einem ein­sa­men Ort, ohne jeg­li­che Nahrung, aus­ge­zeich­nete Gelübde beach­tend und im Geiste die hei­li­gen Mantras rezi­tie­rend. Da näher­ten sich die Ange­hö­ri­gen und Ver­wand­ten des großen Naga dem Brah­ma­nen, ver­ehr­ten ihn auf rechte Weise und spra­chen zu ihm voller Offen­heit:
Oh Brah­mane mit dem Reich­tum der Askese, dies ist bereits der sechste Tag deiner Ankunft hier, aber du schweigst bezüg­lich deiner Nahrung, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner voller Hingabe zur Tugend. Du bist als Gast zu uns gekom­men. So sind wir hier, um dir zu dienen. Es ist höchst wichtig, daß wir unsere Aufgabe der Gast­freund­schaft bei dir erfül­len. Wir sind die Ver­wand­ten des Naga Führers, auf den du wartest. Mögest du Wurzeln, Früchte, Blätter, Wasser, Reis oder Fleisch als Nahrung zu dir nehmen, oh Bester der Brah­ma­nen. Weil du in diesem Wald unter solchen Bedin­gun­gen ohne jeg­li­che Nahrung lebst, ist die ganze Gemein­schaft der Nagas, jung und alt, höchst besorgt, weil dein Hungern eine Nach­läs­sig­keit in unseren Auf­ga­ben der Gast­freund­schaft bedeu­tet. Keiner von uns ist je des Brah­ma­nen­mor­des schul­dig gewor­den. Keiner von uns hat jemals unge­bo­re­nes Leben getötet. Keiner wurde in unserer Familie geboren, der selbst geges­sen hätte, bevor die Götter, Gäste und Ange­hö­ri­gen ver­sorgt waren.

Darauf sprach der Brah­mane:
Auf­grund eurer Bitte betrach­tet die ange­bo­tene Nahrung als geges­sen von mir. In acht Tagen wird der Führer der Nagas zurück­keh­ren. Wenn er jedoch nach Ablauf der achten Nacht nicht zurück­kommt, werde ich das Fasten­ge­lübde abbre­chen und wieder Nahrung zu mir nehmen. Denn wahr­lich, dieses Fasten­ge­lübde beachte ich allein in Erwar­tung des mäch­ti­gen Naga. So beun­ru­higt euch nicht wegen meines Ver­hal­tens und kehrt nach Hause zurück. Dieses Gelübde ist allein für ihn, und ihr solltet mich nicht bedrän­gen, es zu brechen.

So wurden die ver­sam­mel­ten Nagas vom Brah­ma­nen ange­spro­chen und ver­ab­schie­det, wor­auf­hin sie zu ihren jewei­li­gen Wohn­stät­ten zurück­kehr­ten.


Kapitel 360 - Die Rückkehr des Naga Führers

Bhishma sprach:
Nach Ablauf der fünf­zehn Tage hatte der Naga Führer (Pad­manabha) seine Aufgabe, den Wagen von Surya zu ziehen, beendet und kehrte mit dessen Erlaub­nis zu seiner Wohn­stätte zurück. Als seine Gattin ihn erblickte, kam sie schnell herbei, um ihn mit den rechten Riten, wie das Waschen seiner Füße, zu begrü­ßen. Nachdem sie diese Auf­ga­ben erfüllt hatte, nahm sie ihren Platz neben ihm ein. Und als sich der Naga von seiner Erschöp­fung erholt hatte, sprach er zu seiner pflicht­be­wuß­ten und reinen Ehefrau:
Ich hoffe, meine liebe Gattin, daß du während meiner Abwe­sen­heit nicht unacht­sam in der Ver­eh­rung der Götter und Gäste ent­spre­chend meinem Wunsch und den Geboten der hei­li­gen Schrif­ten warst. Ich hoffe, du hast dich während meiner Abwe­sen­heit von zu Hause nicht von den laster­haf­ten Nei­gun­gen der weib­li­chen Natur ver­füh­ren lassen, sondern die Auf­ga­ben der Gast­freund­schaft bestän­dig beach­tet und die Grenzen der Pflicht und Gerech­tig­keit nicht über­schrit­ten.

Darauf ant­wor­tete die Ehefrau der Naga:
Die Aufgabe der Schüler ist es, voller Ver­eh­rung ihrem Lehrer zu dienen und seine Gebote zu erfül­len. Die Aufgabe der Brah­ma­nen ist das Studium der Veden und das Gelernte zu bewah­ren. Die Aufgabe der Diener ist es, dem Befehl ihres Herrn zu folgen. Die Aufgabe des Königs ist das Regie­ren seines Volkes, indem er die Übel­tä­ter straft und die Recht­schaf­fe­nen fördert. Die Aufgabe eines Ksha­triyas ist der Schutz aller Wesen vor Betrug und Unter­drückung. Die Aufgabe des Shudra ist der demü­tige Dienst an den drei zwei­fach­ge­bo­re­nen Kasten der Brah­ma­nen, Ksha­triyas und Vaisyas. Die Auf­ga­ben des Haus­va­ters, oh Führer der Nagas, beste­hen in der Wohl­tä­tig­keit für alle Wesen. Genüg­sam­keit in der Ernäh­rung und das Beach­ten ent­spre­chen­der Gelübde sind die ver­dienst­vol­len Auf­ga­ben (für alle Kasten) und damit die Ver­bin­dung zwi­schen den Sinnen und der Reli­gion. Wer bin ich? Woher komme ich? Was sind mir andere, und was bin ich ihnen? Auf diese Gedan­ken sollte der Geist bestän­dig gerich­tet sein, wenn man den Weg zur Befrei­un­gen ver­folgt. Keusch­heit und Folg­sam­keit zu ihrem Ehemann sind die höch­sten Auf­ga­ben der Ehefrau. Das alles habe ich durch deine Beleh­rung, oh Führer der Nagas, wohl­er­fah­ren. Warum sollte ich, da ich meine Auf­ga­ben kenne und dich als meinen Ehemann habe, der voller Gerech­tig­keit ist, vom Pfad der Auf­ga­ben absin­ken und den Weg des Unge­hor­sams und der Sünde gehen? Während deiner Abwe­sen­heit von Zuhause wurde die Ver­eh­rung der Götter in kein­ster Weise ver­säumt. Ich habe mich auch ohne die gering­ste Nach­läs­sig­keit um die Auf­ga­ben der Gast­freund­schaft für alle Gäste geküm­mert, die in deinem Haus erschie­nen sind. Vor fünf­zehn Tagen ist ein Brah­mane hier­her­ge­kom­men. Er hat mir sein Anlie­gen nicht ver­ra­ten und wünscht, dich zu spre­chen. Er wohnt jetzt an den Ufern der Gomati und erwar­tet deine Rück­kehr. Mit bestän­di­gen Gelüb­den sitzt er dort und rezi­tiert die Veden. Oh Führer der Nagas, ich habe ihm ver­spro­chen, daß ich ihn benach­rich­tige, sobald du nach Hause zurück­ge­kehrt bist. Und nachdem du jetzt meine Worte gehört hast, oh Bester der Nagas, soll­test du zu ihm gehen. Oh Weiser, mögest du diesem Zwei­fach­ge­bo­re­nen gewäh­ren, weshalb er hier erschie­nen ist.


Kapitel 361 - Der Stolz und Zorn der Nagas

Der Naga sprach:
Oh Süß­lä­chelnde, für wen hältst du diesen Brah­ma­nen? Ist er wirk­lich ein Mensch, oder ist er ein Gott, der hier in Ver­klei­dung eines Brah­ma­nen erschie­nen ist? Oh Herr­li­che, wer unter den Men­schen würde mich zu sehen wün­schen und wäre dazu fähig? Kann ein Mensch, der mich zu sehen wünscht, bei dir so einen Ein­druck machen, daß du mich zu ihm schickst, um ihn an seiner Wohn­stätte zu besu­chen? Unter den Göttern, Dämonen und himm­li­schen Rishis, oh lie­bens­wür­dige Dame, sind die Nagas mit größter Energie, Schnel­lig­keit und bestem Duft geseg­net. Sie sind der Ver­eh­rung würdig und können großen Segen gewäh­ren. Wahr­lich, wir ver­die­nen es, daß andere zu uns kommen. Du weißt, oh Dame, die Men­schen können uns gewöhn­lich nicht einmal sehen.

Da sprach die Gattin des Naga Führers:
An seiner Ein­fach­heit und Einfalt erkannte ich, daß dieser ein Brah­mane und kein Gott ist, der von Luft exi­stiert. Oh Mäch­ti­ger, ich weiß auch, daß er dich mit ganzem Herzen verehrt. Sein Inner­stes strebt zu einem Ziel, daß von deiner Hilfe abhängt. Wie der Chataka Vogel, der den Regen liebt, einen Schauer erwar­tet (um seinen Durst zu stillen), so wartet dieser Brah­mane darauf, dich zu sehen. Möge er auf seinem Weg nicht schei­tern, weil er deinen Anblick ver­wehrt bekommt. Keiner, der wie du in einer edlen Familie geboren wurde, kann seinen guten Ruf bewah­ren, wenn er einen Gast ver­nach­läs­sigt, der sein Haus auf­ge­sucht hat. Über­winde diesen Zorn, der dein Wesen ist, und besuche diesen Brah­ma­nen. Mögest du nicht die Schuld der Miß­ach­tung eines Brah­ma­nen ansam­meln! Der König oder Prinz, der sich weigert, die Tränen einer hoff­nungs­vol­len Person zu trock­nen, begeht die Sünde des Tötens von unge­bo­re­nem Leben. Durch Schwei­gen erreicht man Weis­heit. Durch Geschenke erwirbt man großen Ruhm. Durch Wahr­haf­tig­keit gewinnt man die Gabe der Rede­kunst und wird im Himmel geehrt werden. Wer seinen ganzen Besitz hingibt, erreicht das hohe Ziel, das den Rishis bestimmt ist, welche den hei­li­gen Pfad gehen. Wer durch recht­schaf­fene Mittel Wohl­stand ver­dient, wird viele wün­schens­werte Früchte ernten. Indem man voll­bringt, was zum eigenen Heil ist, kann man den Weg in die Hölle ver­mei­den. Das ist es, was die Recht­schaf­fe­nen sagen.

Der Naga sprach:
Mein Stolz beruht nicht auf Über­heb­lich­keit. Es ist der Adel meiner edlen Geburt. Auch mein Zorn war nicht aus der Begierde geboren, oh geseg­nete Dame, und wurde durch das Feuer deiner aus­ge­zeich­ne­ten Beleh­rung ver­brannt. Ich sehe keine größere Unwis­sen­heit als den Zorn. Durch unser Übermaß an Zorn sind wir Nagas unter den Leuten in Verruf geraten. Unter der Herr­schaft des Zorns wurde der zehn­köp­fige Ravana mit seiner großen Hel­den­kraft zum Rivalen von Indra und dar­auf­hin von Rama im Kampf getötet. Als die Söhne von Kar­ta­vi­rya (dem tau­sen­dar­mi­gen Arjuna) hörten, daß der Rishi Para­su­rama aus dem Stamme von Bhrigu in die inneren Gemä­cher ihres Palasts ein­ge­drun­gen war und die gestoh­lene Homa Kuh seines Vaters zurück­er­o­bert hatte, wurden sie vom Zorn über­wäl­tigt und sahen darin eine Belei­di­gung für ihr könig­li­ches Haus. Dar­auf­hin trafen sie alle auf ihren Unter­gang durch die Hand von Para­su­rama. Wahr­lich, Kar­ta­vi­rya mit seiner großen Kraft glich dem tau­sen­d­äu­gi­gen Indra. Doch weil er seinem Zorn nachgab, wurde er im Kampf durch Para­su­rama, den Sohn des Jama­da­gni, geschla­gen. Oh lie­bens­wür­dige Dame, auf deine Worte hin habe ich meinen Zorn gezü­gelt, diesen Feind der Ent­sa­gung und Zer­stö­rer von allem, was für mich heilsam ist. Ich bin wahr­lich geseg­net und höchst glück­lich, weil ich dich, oh Lotus­äu­gige, als meine Ehefrau habe. Du bist mit jeder Tugend begabt und hast uner­schöpf­li­che Ver­dien­ste. So werde ich jetzt zu jenem Ort gehen, wo der Brah­mane wartet. Ich werde diesen Brah­ma­nen mit den rechten Worten anspre­chen, und zwei­fel­los soll er mit erfüll­ten Wün­schen nach Hause gehen.


Kapitel 362 - Der Naga begibt sich zum Brahmanen

Bhishma sprach:
Nachdem er diese Worte zu seiner lieben Gattin gespro­chen hatte, begab sich der Führer der Nagas dorthin, wo der Brah­mane in Erwar­tung eines Gesprächs mit ihm saß. Unter­wegs dachte er an den Brah­ma­nen und fragte sich, was wohl der Grund sein möge, der ihn ins Reich der Nagas geführt hatte. Und ange­kom­men, oh Herr­scher der Men­schen, sprach dieser Erste der Nagas, der von Natur aus der Gerech­tig­keit gewid­met war, seinen Gast mit freund­li­chen Worten an:
Oh Brah­mane, sei nicht zornig. Ich spreche in Frieden zu dir. Laß deinen Ärger ruhen. Wofür bist du hier­her­ge­kom­men? Was ist dein Ziel? Ich frage dich voller Zunei­gung, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, wen ver­ehrst du hier an diesem ein­sa­men Ort an den Ufern der Gomati?

Der Brah­mane sprach:
Wisse, daß mein Name Dhar­ma­ra­nya ist, und ich hier­her­ge­kom­men bin, um den Naga Pad­manabha zu sehen, oh Erster aller Zwei­fach­ge­bo­re­nen. Das ist mein Wunsch. Doch ich habe gehört, daß er nicht Zuhause ist, und deshalb warte ich hier in seiner Nähe, wie ein Chataka auf den Regen wartet oder der Schüler auf seinen Lehrer. Bis er zurück­kommt, rezi­tiere ich die Veden, um ihm Heil zu bringen und alles Übel zu zer­streuen, übe Yoga und ver­bringe meine Zeit zufrie­den.

Der Naga sprach:
Wahr­lich, dein Ver­hal­ten ist äußerst gut. Du bist fromm und dem Wohle aller Wesen gewid­met. Oh geseg­ne­ter Brah­mane, du bist jedes Lobes würdig. Du betrach­test die Nagas mit den Augen der Zunei­gung. Ich bin selbst jener Naga, den du suchst, oh gelehr­ter Rishi. Gebiete mir, was du wünschst und was ich dir Gutes tun kann. Von meiner Gattin hörte ich, daß du hier wartest, und so bin ich erschie­nen, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, um dich zu sehen. Da du zu uns gekom­men bist, sollst du nicht wieder gehen, ohne dein Ziel erreicht zu haben. Mögest du mir, oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, deine Wünsche voller Ver­trauen offen­ba­ren. Wir alle sind durch deine Tugend ganz und gar von dir gewon­nen worden, weil du auf dein eigenes Wohl ver­zich­tet und deine Zeit ver­wen­det hast, um das Wohl der anderen zu suchen.

Der Brah­mane sprach:
Oh höchst geseg­ne­ter Naga, ich bin mit dem Wunsch hier­her­ge­kom­men, dich zu sehen. Unwis­send, wie ich in allen Dingen bin, möchte ich dich etwas fragen, oh Naga. Auf diese Seele gestützt, wünsche ich die Höchste Seele zu errei­chen, das ewige Ziel der ver­kör­per­ten Wesen. Ich bin weder der Welt ver­haf­tet, noch von ihr getrennt. Du erstrahlst im Glanz deiner hohen Ver­dien­ste und bist von reinem Ruhm umhüllt. Deine Erschei­nung gleicht dem Mond mit seinem klaren Licht. Oh Gött­li­cher, der du von Luft allein lebst, bitte beant­worte mir eine Frage, die ich dir stellen möchte. Danach werde ich dir den Grund erklä­ren, der mich hierher geführt hat.


Kapitel 363 - Das Wunder der göttlichen Sonne

Der Brah­mane fuhr fort:
Du gingst davon, um den ein­räd­ri­gen Wagen des Son­nen­got­tes Surya zu ziehen, als du damit an der Reihe warst. Ich bitte dich, beschreibe mir das Wun­der­bare dieser Region, welche du besucht hast.

Und der Naga sprach:
Der gött­li­che Surya ist die Zuflucht und Stätte unend­li­cher Wunder. Alle Wesen, welche die drei Welten bewoh­nen, sind im Licht dieses Gottes ent­stan­den. Unzäh­lige Munis, die mit aske­ti­schem Erfolg gekrönt sind, wohnen zusam­men mit all den Göttern in den Licht­strah­len von Surya wie die Vögel in den Bäumen. Was könnte wun­der­ba­rer sein, als daß der mäch­tige Wind (bzw. die Lebens­ener­gie) aus dem Son­nen­gott her­vor­geht, in seinen Strah­len wohnt und durch alle Welten zieht? Was kann wun­der­ba­rer sein, oh Rishi, als daß Surya den Wind viel­fäl­tig zer­teilt, um all den Geschöp­fen Gutes zu tun, und den Regen erschafft, der in der Regen­zeit fällt? Was kann wun­der­ba­rer sein, als daß die Höchste Seele aus der Son­nen­scheibe heraus ihren flam­men­den Glanz ent­fal­tet und alle Welten über­schaut? Was kann wun­der­ba­rer sein, als daß Surya einen unsicht­ba­ren Strahl hat, der das Wasser her­auf­zieht und die Wolken ent­ste­hen läßt, aus denen sich zur rechten Jah­res­zeit die Regen­schauer ergie­ßen? Was kann wun­der­ba­rer sein, als daß nach acht Monaten des Was­ser­trin­kens die Regen­zeit beginnt und alles wieder her­ab­strömt? Was kann wun­der­ba­rer sein, als daß in den Strah­len der Sonne die Seele des Uni­ver­sums wohnt, aus welcher der Samen von allem kommt, wodurch Er die Erde mit allen beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen bewahrt. Was kann wun­der­ba­rer sein, oh Brah­mane, als daß dieser Purusha, der Höchste Geist, ewig und allesum­fas­send, voll strah­len­dem Glanz und zeitlos, ohne Anfang und Ende in diesem Son­nen­gott wohnt?

Doch höre von mir noch etwas anderes, das Wunder der Wunder. Ich habe es im klaren Himmel auf­grund meiner Nähe zur Sonne gesehen. Eines Tages zur Mit­tags­stunde, während Surya seinen ganzen Glanz ent­fal­tete und alles erwärmte, sahen wir ein Wesen auf die Sonne zukom­men, das in seiner strah­len­den Herr­lich­keit dem Surya selbst glich. Alle Welten erstrahl­ten durch dessen Glanz und erfüll­ten sich mit seiner Energie. So bewegte es sich auf die Sonne zu und schien auf seinem Weg das Fir­ma­ment zu spalten. Die Strah­len, die von seinem Körper aus­gin­gen, glichen in ihrem Glanz dem auf­flam­men­den Opfer­feuer, wenn es mit geklär­ter Butter genährt wird. Kein Auge konnte seine unbe­schreib­li­che Energie und Herr­lich­keit ertra­gen. Wahr­lich, dieses Wesen erschien uns wie eine zweite Sonne. Und sobald es näher kam, brei­tete Surya seine beiden Arme aus (um es lie­be­voll zu emp­fan­gen), worauf es zum Gruß die rechte Hand hob. So durch­querte es das Fir­ma­ment und trat in die Son­nen­scheibe ein. Dort ver­schmolz es mit der Energie von Surya und wurde zum Son­nen­gott selbst. Wahr­lich, als sich diese beiden Ener­gien trafen, ver­schmol­zen sie unun­ter­scheid­bar, und wir konnten nicht mehr erken­nen, wer nun Surya war, den wir auf seinem Wagen zogen, und das Wesen, das wir durch den Himmel kommen sahen. Voller Ver­wir­rung spra­chen wir dar­auf­hin zu Surya:
Oh Ruhm­rei­cher, wer war dieses Wesen, das sich mit dir vereint hat und im glei­chen Moment zu dir selbst gewor­den ist?


Kapitel 364 - Der Götterweg zur Erlösung

Surya sprach:
Dieses Wesen war weder der Gott des Feuers, noch ein Dämon oder Naga. Es war ein Brah­mane, der zum Himmel auf­ge­stie­gen ist, weil er durch das Unccha Gelübde Voll­kom­men­heit erreicht hatte. Er lebte von den Früch­ten und Wurzeln, die ihm gegeben wurden, wie die her­ab­fal­len­den Blätter von Bäumen. Manch­mal lebte er auch von Wasser oder Luft allein und ver­brachte seine Tage mit kon­zen­trier­tem Geist. Der Gott Maha­deva war zufrie­den mit seiner bestän­di­gen Rezi­ta­tion der Veden und seinem selbst­lo­sen Handeln. Durch dieses Ver­dienst hat er jetzt den Himmel erreicht. Ohne eigenen Besitz und ohne selbst­süch­tige Wünsche hat er das Unccha Gelübde bezüg­lich seiner Nahrung beach­tet. Dieser gelehrte Brah­mane, oh ihr Nagas, war dem Wohl aller Wesen gewid­met. Weder Götter, noch Dämonen, Gand­ha­r­vas oder Nagas können als ver­dienst­vol­ler gelten, als jene Wesen, die zu diesem höch­sten Ziel gelan­gen, in die Sonne ein­zu­ge­hen.

Der Naga fuhr fort:
Sol­cher­art, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, war das wun­der­bare Ereig­nis, das ich bei dieser Gele­gen­heit bezeu­gen durfte. Dieser Brah­mane, der durch das Unccha Gelübde mit Erfolg gekrönt wurde, erreichte damit das höchste Ziel der Ent­sa­gung, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, wodurch er bis heute mit dem Glanz der Sonne vereint (zum Wohle aller Wesen) die Erde umkreist.


Kapitel 365 - Die Erlösung vom Zweifel

Der Brah­mane sprach:
Wahr­lich, oh Naga, dies ist im höch­sten Sinne ein Wunder. Dich zu hören, war für mich zutiefst befrie­di­gend. Durch deine Worte, die voll sub­til­ster Bedeu­tung waren, hast du mir den Weg gezeigt, dem ich folgen sollte. Geseg­net seist du! Ich wünsche nun zu gehen, oh Bester der Nagas. Mögest du bei Gele­gen­heit an mich denken und mich rufen, wenn du meinen Dienst benö­tigst.

Der Naga sprach:
Oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, du hast mir den Grund noch nicht genannt, der in deinem Herzen liegt und weshalb du hier­her­ge­kom­men bist. Warum willst du jetzt gehen? Sage mir, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, was ich dir Gutes tun kann und was dich hier­her­ge­führt hat. Erst, wenn dein Anlie­gen erfüllt ist, was auch immer es sei, ob aus­ge­spro­chen oder nicht, dann magst du gehen, verehrt von mir und zufrie­den ent­las­sen, oh Gelüb­de­treuer. Du hast Freund­schaft mit mir geschlos­sen. Oh zwei­fach­ge­bo­re­ner Rishi, mögest du diesen Ort nicht ver­las­sen, nachdem du mich gefun­den hast, wie den Schat­ten eines Baumes, in dem du sitzt. Du bist mir lieb­ge­wor­den und ich dir zwei­fel­los auch. Alle Nagas in dieser Stadt sind dir freund­lich. Was spricht dagegen, oh Sünd­lo­ser, noch einige Zeit in meinem Haus zu ver­brin­gen?

Der Brah­mane sprach:
Oh Weis­heits­vol­ler, wahr­haft sprichst du. Die Götter könnten nicht segens­rei­cher sein als du, oh Naga voller Selbst­er­kennt­nis. Er, der dein Selbst ist, ist wahr­lich auch mein Selbst, und das meine ist auch deines. Mein Selbst, dein Selbst und alle anderen Wesen sind alle in der Höch­sten Seele. Doch Zweifel hatten meinen Geist ergrif­fen, oh Führer der Nagas, hin­sicht­lich des rechten Weges zum wahren Ver­dienst. Diese Zweifel wurden durch deine Worte gelöst, weil ich heute den unver­gleich­li­chen Wert des Unccha Gelüb­des erfah­ren habe. Ich werde nun diesem Gelübde folgen, das so überaus heilsam in seiner Wirkung ist. Oh Geseg­ne­ter, dazu bin ich jetzt ent­schlos­sen, gegrün­det auf bester Ver­nunft. So werde ich nun gehen. Geseg­net seist du! Das Ziel meiner Reise ist erreicht, oh Naga.

Bhishma sprach:
Oh König, nachdem der Brah­mane ent­schlos­sen war, der Unccha Lebens­weise zu folgen, ver­ehrte er diesen Ersten der Nagas, nahm Abschied von ihm und begab sich zum großen Rishi Chya­vana aus dem Stamme des Bhrigu, um in diesem Gelübde belehrt und initi­iert zu werden. Chya­vana führte die Sams­kara Riten für den Brah­ma­nen durch und segnete ihn für die zukünf­tige Lebens­weise nach dem Unccha Gelübde (wobei man nur von jener Nahrung lebt, die einem gegeben wird, ohne sie zu begeh­ren, wie von her­ab­ge­fal­len Körnern aus den reifen Ähren).

Oh Monarch, der Sohn des Bhrigu erzählte diese Geschichte später dem König Janaka in seinem Palast. König Janaka erzählte sie wie­derum dem himm­li­schen Rishi Narada mit der hohen Seele. Der himm­li­sche Rishi, der das Nicht­han­deln übt, gab sie dem Indra weiter, als er bei einem Besuch in dessen Wohn­stätte vom Führer der Götter danach gefragt wurde. Der Führer der Himm­li­schen, der sie von Narada erhal­ten hatte, erzählte diese segens­rei­che Geschichte einer Ver­samm­lung der Besten aller Brah­ma­nen, oh Monarch. Als dann jener schreck­li­che Kampf zwi­schen mir und Para­su­rama aus dem Stamme des Bhrigu (auf dem Feld von Kuruks­he­tra) statt­fand, erfuhr ich diese Geschichte von den himm­li­schen Vasus, oh König. Und von dir gefragt, oh Erster der Recht­schaf­fe­nen, hast du sie heute von mir gehört, diese aus­ge­zeich­nete, heilige und höchst ver­dienst­volle Geschichte. Du frag­test mich nach der höch­sten Aufgabe im Leben, oh König. Diese Geschichte sei meine Antwort auf deine Frage. Er war ein frommer Mensch, oh Monarch, der sich auf diese Weise dem Unccha Gelübde gewid­met hatte, ohne Erwar­tung jeg­li­cher Früchte. Nachdem dieser Brah­mane vom Führer der Nagas sol­cher­art über seine Aufgabe im Leben belehrt wurde, war er ent­schlos­sen den Weg der Ent­sa­gung und Selbst­kon­trolle zu gehen und begab sich in die Wälder, wo er nur von jener Nahrung lebte, die dem Unccha Gelübde ent­spricht. OM

Hier enden mit dem 365. Kapitel das Moks­had­harma Parva und das Shanti Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.
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Anusasanika Parva - Die Tugendlehren

Kapitel 1 - Eine Geschichte über das Karma

OM! Sich vor Nara und Nara­y­ana ver­beu­gend, diesen Höch­sten der männ­li­chen Wesen, und auch vor Saras­vati, der Göttin des Lernens, möge das Wort Jaya (Sieg) erklin­gen.

Yud­his­hthira sprach:
Oh Groß­va­ter, man sagt, die Stille des Geistes ist subtil und viele Wege führen dahin. Ich habe alle deine Beleh­run­gen gehört, aber konnte diese Stille des Geistes nicht finden. Du hast mir dies­be­züg­lich, oh Herr, ver­schie­dene Mittel erklärt, um den Geist zu beru­hi­gen, aber wie kann man die See­len­ruhe bewah­ren, wenn man zwar die ver­schie­de­nen Wege zur Stille kennt, doch selbst die Quelle aller Unruhe ist? Wenn ich deinen Körper sehe, oh Held, der mit Pfeilen und eit­ri­gen Wunden bedeckt ist, dann kann ich keine See­len­ruhe finden und muß an die Übel denken, die ich her­vor­ge­bracht habe. Ange­sichts deines Körpers, oh Tap­fer­ster der Männer, der in Blut gebadet ist, wie ein Berg im Früh­jahr vom Wasser seiner Quellen über­flu­tet wird, ver­welke ich im Kummer wie eine Lotus­blüte in der Regen­zeit. Was kann schmerz­haf­ter sein, oh Groß­va­ter, als diese Qual zu sehen, in welche du durch meine Schuld und meine Krieger gebracht wurdest, während sie gegen meine Feinde auf dem Schlacht­feld kämpf­ten? Auch viele andere Könige sind wegen mir mit ihren Söhnen und Ange­hö­ri­gen unter­ge­gan­gen. Ach, was könnte leid­vol­ler sein als das! Sage mir, oh König, welches Schick­sal uns und die Söhne von Dhri­ta­ras­htra erwar­tet, die vom Schick­sal und Zorn getrie­ben so abscheu­li­che Taten voll­bracht haben. Oh Herr der Men­schen, ich denke, daß der Sohn von Dhri­ta­ras­htra glück­li­cher ist, weil er dich nicht in diesem Zustand sehen muß. Aber ich, als Ursache deines Unter­gangs wie auch des Todes unserer Freunde, bin aller See­len­ruhe beraubt, wenn ich dich auf der bloßen Erde unter diesen leid­vol­len Umstän­den betrachte. Der übel­ge­sinnte Duryod­hana, dieser Übel­tä­ter seines Stammes, wurde mit all seinen Truppen und Brüdern im Kampf geschla­gen, indem wir unsere Ksha­triya Auf­ga­ben erfüll­ten. Er muß dich nicht auf dem Boden liegen sehen. Wahr­lich, dies­be­züg­lich würde ich das Totsein dem Leben vor­zie­hen. Oh tugend­haf­ter Held, hätte ich mit meinen Brüdern auf dem Schlacht­feld den Tod aus den Händen unserer Feinde emp­fan­gen, dann hätte ich dich nicht in dieser bemit­lei­dens­wer­ten Lage gefun­den, überall von Pfeilen durch­bohrt. Sicher­lich hat uns der Schöp­fer als Täter übler Taten geschaf­fen. Oh König, wenn du mir Gutes tun möch­test, dann belehre mich bitte auf solche Art und Weise, daß ich von dieser Sün­den­last auch bezüg­lich der kom­men­den Welt gerei­nigt werden kann!

Und Bhishma ant­wor­tete:
Warum, oh Geseg­ne­ter, betrach­test du deine Seele, die (von Göttern, Schick­sal und Zeit) abhän­gig ist, als die Han­delnde? Die Wahr­heit des Nicht­han­delns ist subtil und von den Sinnen nicht wahr­nehm­bar. Dies­be­züg­lich wird eine alte Geschichte über ein Gespräch zwi­schen der Dame Gautami, einem Vogel­fän­ger und einer Schlange erzählt, zu denen sich noch Mrityu und Kala (als Per­so­ni­fi­ka­tio­nen von Tod und Zeit) gesell­ten. Es lebte einst, oh Sohn der Kunti, eine ältere Dame namens Gautami, die mit großer Geduld und Stille des Geistes geseg­net war. Eines Tages fand sie ihren Sohn tot auf, den eine Schlange gebis­sen hatte. Der gemeine Vogel­fän­ger Arju­n­aka band die Schlange mit einer Schnur und brachte sie zu Gautami. Dann sprach er zu ihr:
Diese elende Schlange ist die Ursache für den Tod deines Sohnes gewesen, oh selige Dame! Sage mir schnell, wie dieser Übel­tä­ter getötet werden soll! Soll ich ihn ins Feuer werfen oder in Stücke zer­ha­cken? Denn dieser berüch­tigte Mörder deines Kindes ver­dient es wahr­lich nicht, noch länger zu leben.

Und Gautami ant­wor­tete:
Oh törich­ter Vogel­fän­ger, laß die Schlange frei! Sie ver­dient nicht den Tod aus deinen Händen. Wer ist so dumm und sieht nicht das unver­meid­li­che Los, das jeden erwar­tet, der sich aus Narr­heit mit einer solchen Sünde bela­stet? Wer sich durch die Übung von Tugend immer leich­ter macht, kann das Meer der Welt über­que­ren wie ein Schiff den Ozean. Aber die­je­ni­gen, die sich mit schwe­rer Sünde bela­sten, die sinken hinab in die Tiefen der Welt wie ein Stein im Wasser. Indem wir diese Schlange töten, wird mein Junge nicht wieder leben­dig, und indem wir sie leben lassen, wird uns kein Schaden treffen. Wer könnte den end­lo­sen Berei­chen des Todes durch die Tötung von Lebe­we­sen ent­kom­men?

Der Vogel­fän­ger sprach:
Ich weiß, oh Dame, daß du zwi­schen recht und unrecht unter­schei­den kannst und das große Mit­ge­fühl zu allen Wesen hegst. Aber die Worte, die du gespro­chen hast, sind nur für die Beleh­rung einer selbst­lo­sen Person geeig­net (und nicht für jeman­den, der in Sorgen ver­sinkt). Deshalb muß ich diese Schlange töten. Wer seine See­len­ruhe gefun­den hat, gibt jede Schuld dem Lauf der Zeit (bzw. dem Schick­sal), aber prak­ti­sche Men­schen müssen ihren Kummer erleich­tern. Denn solche Men­schen, die voller Illu­sion sind, befürch­ten sonst den Verlust ihres Glücks. Deshalb, oh Dame, erleich­tere unsere Sorgen, indem diese Schlange getötet wird.

Gautami ant­wor­tete:
Leute wie wir werden (durch solches Unglück) nicht gequält. Gute Men­schen haben ihre Seelen stets auf die Tugend gerich­tet. Der Tod des Jungen war vor­her­be­stimmt. Deshalb kann ich das Töten dieser Schlange nicht befür­wor­ten. Brah­ma­nen hegen keine Feind­se­lig­keit, denn Feind­se­lig­keit führt zum Leiden. Oh guter Mann, vergib und befrei diese Schlange aus Mit­ge­fühl!

Der Vogel­fän­ger sprach:
Laß uns doch großes und uner­schöpf­li­ches Ver­dienst für die Zukunft durch das Töten (dieses Wesens) sammeln, genauso, wie ein Mensch im Opfer großes Ver­dienst erwirbt und dieses auch auf das Opfer­tier über­trägt, wenn er es auf dem Alter opfert. So erntet man auch Ver­dienst, wenn man einen Feind tötet. Indem wir also dieses schäd­li­che Wesen töten, werden wir großes und wahres Ver­dienst gewin­nen.

Gautami ant­wor­tete:
Welche Tugend liegt im Quälen und Töten eines Feindes? Und was für Tugend ist das, wenn wir einem Feind nicht ver­ge­ben können, der in unserer Macht ist? Warum, oh gütig Schau­en­der, sollten wir deshalb dieser Schlange nicht ver­ge­ben und ver­su­chen, damit Ver­dienst zu gewin­nen, indem wir sie befreien?

Der Vogel­fän­ger sprach:
Eine große Anzahl von Wesen würden wir beschüt­zen, wenn wir diesem einen nicht ver­ge­ben. Denn tugend­hafte Men­schen über­win­den das Bös­ar­tige. Deshalb laß uns dieses übel­ge­sinnte Wesen töten!

Gautami ant­wor­tete:
Durch das Töten der Schlange, oh Vogel­fän­ger, wird mein Sohn nicht wieder leben­dig, noch sehe ich irgend­ein anderes Ziel, daß wir durch ihren Tod errei­chen. Deshalb, oh Vogel­fän­ger, befreie dieses leben­dige Wesen in Form einer Schlange!

Der Vogel­fän­ger sprach:
Durch das Töten von Vritra sicherte Indra sein Wohl­er­ge­hen, und durch das Zer­stö­ren eines Opfers sicherte Maha­deva seinen Anteil an den Opfer­ga­ben. Deshalb ver­nichte diese Schlange schnell, ohne irgend­wel­che Beden­ken in deinem Geist!

Bhishma fuhr fort:
Obwohl die hoch­be­seelte Gautami wie­der­holt vom Vogel­fän­ger zum Töten dieser Schlange auf­ge­for­dert wurde, neigte sich ihr Geist nicht zu dieser sün­di­gen Tat. Die Schlange, die schmerz­lich mit der Schnur gebun­den war, seufzte wäh­rend­des­sen, doch bewahrte tapfer ihre Gelas­sen­heit. Dann sprach sie bedäch­tig mit mensch­li­cher Stimme fol­gende Worte.

Die Schlange sprach:
Oh törich­ter Vogel­fän­ger, welche Schuld siehst du in mir? Ich habe nicht eigen­wil­lig gehan­delt, noch bin ich unab­hän­gig. Mrityu, der Tod, sandte mich auf diesen Boten­gang. Unter seiner Führung habe ich dieses Kind gebis­sen und nicht aus irgend­ei­ner Wut oder Selbst­sucht. Wenn es also irgend­eine Sünde gibt, oh Vogel­fän­ger, dann war sie in Mrityu.

Der Vogel­fän­ger ant­wor­tete:
Auch wenn du dieses Übel von einem anderen ver­führt getan hast, ist die Sünde dein, weil du das Werk­zeug dieser Tat warst. Wie beim Her­stel­len eines irdenen Kruges das Töp­fer­rad, der Stab und andere Werk­zeuge als Ursache betrach­tet werden, so bist du, oh Schlange, (die Ursache dieser Wirkung). Wer schul­dig ist, ver­dient den Tod aus meinen Händen. Und du, oh Schlange, bist schul­dig. Wahr­lich, du hast deine Schuld selbst zuge­ge­ben!

Die Schlange sprach:
Wie alle diese Werk­zeuge, nämlich das Töp­fer­rad, der Stab und die anderen Dinge, keine unab­hän­gi­gen Ursa­chen sind, so war auch ich keine unab­hän­gige Ursache. Warum behaup­test du dann, daß ich schuld sei? Auch, wenn du es anders siehst, es wirken stets viele Ursa­chen im Ein­klang mit­ein­an­der. Deshalb ist der Zusam­men­hang zwi­schen Ursache und Wirkung niemals ein­deu­tig. Wenn das so ist, warum liegt dann die Schuld gerade bei mir? Warum ver­diene ich den Tod und soll dieser Sünde schul­dig sein? Wenn du wirk­lich denkst, daß es hier Sünde gibt, dann kann diese Sünde nur in der Summe aller Ursa­chen liegen.

Der Vogel­fän­ger ant­wor­tete:
Wenn du auch nicht die ganze Ursache warst, so warst du doch das Werk­zeug, und dein Biß hat den Tod (des Kindes) ver­ur­sacht. Deshalb ver­dienst du nach meiner Meinung den Tod. Wenn du meinst, oh Schlange, daß der Han­delnde mit seiner üblen Tat nicht ver­bun­den ist, dann gäbe es wahr­lich keinen Grund für Strafe. Wenn du es aber getan hast, dann ver­dienst du den Tod. Was sagst du dazu?

Die Schlange sprach:
Ob es irgend­eine erste Ursache gibt oder nicht, es gibt auf jeden Fall keine Wirkung ohne Ursache. Und weil die Ver­ket­tung von Ursache und Wirkung in keinem Moment anders sein konnte, sollte meine Hand­lung im rechten Licht betrach­tet werden. Wenn du, oh Vogel­fän­ger, mich wirk­lich als eine Ursache siehst, dann suche die Schuld dieser Tat des Tötens bei dem, der mich zu dieser Tat trieb.

Der Vogel­fän­ger ant­wor­tete:
Warum so viele Worte, oh När­ri­sche? Du ver­dienst das Leben nicht, oh Übel­tä­ter, sondern den Tod aus meinen Händen! Du hast eine grau­same Hand­lung began­gen, indem du dieses Kind getötet hast.

Die Schlange sprach:
Oh Vogel­fän­ger, wie die hel­fen­den Prie­ster in einem Opfer das Ver­dienst des Opfers nicht selbst erwer­ben, wenn sie die Opfer­ga­ben von geklär­ter Butter ins Feuer gießen, in glei­cher Weise sollte ich bezüg­lich der Wir­kun­gen in diesem Vorfall betrach­tet werden.

Bhishma fuhr fort:
Nachdem die Schlange, die durch Mrityu getrie­ben worden war, so gespro­chen hatte, erschien der Tod per­sön­lich dort und belehrte die Schlange.

Und Mrityu, der Tod, sprach:
Kala (die per­so­ni­fi­zierte Zeit) gebot es mir, und so sandte ich dich, oh Schlange, auf diesen Boten­dienst. Weder ich noch du sind die Ursache des Todes dieses Kindes. Wie die Wolken vom Wind hin- und her­ge­trie­ben werden, so werde ich von der Zeit getrie­ben, oh Schlange. Alle Erschei­nun­gen von Sattwa, Rajas und Tamas (Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit) werden durch die Zeit ent­fal­tet und wirken in allen Geschöp­fen. Damit stehen alle Geschöpfe, seien sie belebt oder unbe­lebt, im Himmel oder auf Erden, unter dem Einfluß der Zeit. Das ganze Weltall, oh Schlange, ist von dieser Wirkung der Zeit erfüllt. Man sagt, alles was in dieser Welt getan oder ver­mie­den wird und alle Ergeb­nisse sind Wir­kun­gen der Zeit. Surya, Soma, Vishnu, Varuna, Vayu, Indra, Agni, Himmel, Erde, Mitra, Par­ja­nya, Aditi und die Vasus sowie die Flüsse und Ozeane, alle Geschöpfe dieser Welt und jen­seits davon werden durch die Zeit geschaf­fen und zer­stört. Wenn du das weißt, oh Schlange, warum denkst du, daß ich schul­dig bin? Wenn mir dies­be­züg­lich irgend­eine Schuld anhaf­tet, dann müßtest auch du schul­dig sein.

Die Schlange ant­wor­tete:
Ich habe dich nicht beschul­digt, oh Tod, noch spreche ich dich von aller Schuld frei. Ich behaupte nur, daß ich in meinen Hand­lun­gen von dir getrie­ben und beein­flußt werde. Ob nun der Zeit irgend­wel­che Schuld anhaf­tet oder nicht, es ist nicht meine Aufgabe, eine solche Schuld zu suchen. Ich denke, dazu haben wir kein Recht. Es ist meine Aufgabe, mich von dieser Schuld frei­zu­hal­ten, wie es auch die deine ist, oh Tod.

Dar­auf­hin sprach die Schlange zum Vogel­fän­ger:
Du hast gehört, was der Tod gespro­chen hat. Deshalb ist es nicht gerecht von dir, mich Schuld­lose zu quälen, indem du mich mit dieser Schnur bindest.

Und der Vogel­fän­ger ant­wor­tete:
Ich habe deine Worte, oh Schlange, so gut wie die Worte des Todes gehört. Aber all dies, oh Schlange, befreit dich nicht von all deiner Schuld. So betrachte ich eben euch beide, den Tod und dich selbst, als die Ursa­chen für den Tod des Kindes. Damit sage ich bestimmt keine Unwahr­heit. Ver­flucht sei dieser übel­ge­sinnte und rach­süch­tige Tod, der den Guten so viel Kummer ver­ur­sacht. Doch dich Sünd­hafte werde ich wegen deiner sün­di­gen Tat töten!

Da sprach der Tod:
Wir beide handeln nicht unab­hän­gig, sondern bedingt durch die Zeit. Wir wurden dazu bestimmt, unsere Auf­ga­ben zu erfül­len. Du soll­test uns nicht tadeln, wenn du die Sache gründ­lich durch­denkst.

Der Vogel­fän­ger ant­wor­tete:
Wenn ihr beide, oh Schlange und Tod, allein von der Zeit abhän­gig seid, dann bin ich neu­gie­rig zu erfah­ren, wie man durch eigenes Handeln Glück oder Leid her­vor­brin­gen kann.

Der Tod sprach:
Was auch immer getan wird, geschieht unter dem Einfluß der Zeit. Ich sagte ja bereits, oh Vogel­fän­ger, daß die Zeit die Ursache von allem ist und daß wir beide aus diesem Grunde unter der Führung der Zeit handeln und die uns bestimm­ten Auf­ga­ben erfül­len. Deshalb, oh Vogel­fän­ger, ver­die­nen wir beide kei­ner­lei Tadel von dir.

Bhishma fuhr fort:
Bei diesem Thema der Gerech­tig­keit (dem Dharma) erschien nun auch Kala, die per­so­ni­fi­zierte Zeit, in dieser Debatte und wandte sich an die Ver­sam­mel­ten.

Die Zeit sprach:
Weder der Tod, noch diese Schlange, noch ich, oh Vogel­fän­ger, sind am Tod dieses Geschöp­fes schul­dig. Wir sind nur Ver­mitt­ler. Oh Vogel­fän­ger, das Karma dieses Kindes bildete die Ursache, nach der wir unsere Wirkung ent­fal­tet haben. Es gab keine andere Ursache, durch welche dieses Kind seinen Tod gefun­den hat. Es wurde auf­grund seines eigenen Karmas getötet. Es traf auf seinen Tod als Ergeb­nis seiner ange­sam­mel­ten Taten. Damit war sein Karma die Ursache seines Unter­gangs. Denn alle Geschöpfe unter­lie­gen der Wirkung ihres jewei­li­gen Karmas. So ist das Karma eine Hilfe auf dem Weg zur Erlö­sung, wie die eigenen Söhne, denn es ist ein Indi­ka­tor für die Tugend und Sünde im Men­schen. Auf diese Weise drängen wir uns gegen­sei­tig, wie sich auch die Taten gegen­sei­tig vorandrän­gen. Und wie ein Töp­fer­mei­ster aus einem Lehm­klum­pen das formt, was er beab­sich­tigt, so formt auch das Karma die Erfah­run­gen der Men­schen. Wie Licht und Schat­ten untrenn­bar mit­ein­an­der ver­bun­den sind, so sind die Men­schen mit ihrem Karma durch ihre per­sön­li­chen Hand­lun­gen ver­bun­den. Deshalb bist weder du, noch ich, noch der Tod, noch diese Schlange, noch die alte Brah­ma­nen-Dame die Ursache für den Tod dieses Kindes. Das Kind selbst war die Ursache dafür.

Nachdem Kala, die per­so­ni­fi­zierte Zeit, die Situa­tion auf diese Weise erklärt hatte, oh König, wandte sich Gautami, die in ihrem Geist über­zeugt war, daß die Men­schen gemäß ihrer Hand­lun­gen leiden, noch einmal an den Vogel­fän­ger.

Und Gautami sprach:
Weder die Zeit, noch der Tod oder die Schlange waren die Ursache für dieses Ereig­nis. Dieser Junge hat seinen Tod als Ergeb­nis seines eigenen Karmas erfah­ren. Und auch ich habe (in der Ver­gan­gen­heit) so gehan­delt, daß ich heute diese Erfah­rung machen mußte. So laß nun die Zeit und den Tod ihrer Wege gehen und befreie auch diese Schlange, oh Vogel­fän­ger!

Bhishma fuhr fort:
Dar­auf­hin gingen Kala, Mrityu und die Schlange wieder ihrer Wege, um ihre Auf­ga­ben zu erfül­len, und der Vogel­fän­ger war nun im Geiste so beru­higt wie Gautami. Und nachdem du all das gehört hast, oh König, möge auch dein Kummer ver­ge­hen und die innere Stille gedei­hen. Die Men­schen gelan­gen zum Himmel oder zur Hölle als Ergeb­nis ihres ange­sam­mel­ten Karmas. Dieses ganze Übel ist weder deine per­sön­li­che Schuld noch die von Duryod­hana. Erkenne, daß diese Könige der Erde auf­grund ihrer kar­mi­schen Taten durch die Zeit (in diesem Krieg) getötet wurden!

Vai­sam­pa­yana sprach:
Als der starke und tugend­hafte Yud­his­hthira all dies gehört hatte, war auch er im Geiste beru­higt und stellte die nächste Frage.


Kapitel 2 - Wie ein Hausvater den Tod überwindet

Yud­his­hthira sprach:
Oh Groß­va­ter, oh Wei­se­ster unter den Men­schen, oh Gelehr­te­s­ter in allen Schrif­ten, ich habe diese groß­ar­tige Geschichte gehört. So bitte ich dich, oh Erster der Intel­li­gen­ten, erzähle mir noch mehr solche lehr­rei­chen Geschich­ten voller Tugend! Oh Herr der Erde, ich möchte erfah­ren, ob es irgend­ein Haus­va­ter jemals geschafft hat, den Tod (Mrityu) durch die Aus­übung von Tugend zu über­win­den. Erzähle mir bitte aus­führ­lich darüber.

Und Bhishma sprach:
Dazu wird fol­gende alte Geschichte als Bei­spiel für die Über­win­dung des Todes durch einen Haus­va­ter mittels der Tugend erzählt. Oh König, der Stamm­va­ter Manu hatte einen Sohn mit Namen Iks­h­vaku. Von diesem König, der so berühmt wie die Sonne war, wurden hundert Söhne gezeugt. Sein zehnter Sohn, oh Bharata, wurde Dasaswa genannt, und dieser tugend­hafte Prinz mit unfehl­ba­rer Hel­den­kraft wurde der König von Mahis­mati. Der Sohn von Dasaswa war ein recht­schaf­fe­ner Prinz, der seinen Geist bestän­dig der Übung von Wahr­heit, Wohl­tä­tig­keit und Hingabe widmete. Er wurde unter dem Namen Madi­raswa bekannt und herrschte über die ganze Erde als König. Er war stets dem Studium der Veden wie auch der Wis­sen­schaft der Waffen hin­ge­ge­ben. Der Sohn von Madi­raswa war ein König namens Dyu­ti­mat, der voller Glück, Macht, Kraft und Energie war. Der Sohn von Dyu­ti­mat war der höchst fromme und reli­gi­öse König, der in allen Welten unter dem Namen Suvira berühmt war. Seine Seele war der Wahr­haf­tig­keit geneigt, und er besaß Wohl­stand wie ein zweiter Indra. Suvira hatte einen Sohn, der im Kampf unbe­sieg­bar war. Er war der Beste aller Krieger und trug den Namen Sudur­jaya. Und Sudur­jaya, der einen Körper wie Indra hatte, zeugte einen Sohn, der mit der Herr­lich­keit des Feuers erstrahlte. Er war der große Monarch namens Duryod­hana, der einer der Ersten der könig­li­chen Weisen war. Indra pflegte den Regen reich­lich im König­reich dieses Mon­a­r­chen zu ergie­ßen, der nie vom Schlacht­feld floh und über Tap­fer­keit wie Indra selbst ver­fügte. Die Städte und das König­reich dieses Königs füllten sich mit Reich­tü­mern, Edel­stei­nen, Vieh und Korn ver­schie­den­ster Arten. Es gab keinen ein­zi­gen Geiz­hals in seinem Reich noch eine Person, die von Not oder Armut gequält wurde. Es gab in seinem Reich auch keine kör­per­lich Schwa­chen oder von Krank­heit Gequäl­ten. Dieser König war sehr weise, sanft in der Rede, neidlos, selbst­ge­zü­gelt, gerecht, voller Mit­ge­fühl und Hel­den­kraft, und gab sich niemals der Prah­le­rei hin. Er führte Opfer durch, war selbst­be­herrscht und intel­li­gent, sowie den Brah­ma­nen und der Wahr­heit hin­ge­ge­ben. Er ernied­rigte niemals andere, war wohl­tä­tig und erfah­ren in den Veden und ihren Zweigen. Die himm­li­sche Fluß­göt­tin Narmada hul­digte ihm per­sön­lich mit ihrem ver­hei­ßungs­vol­len, hei­li­gen und kühlen Wasser, oh Bharata, und er zeugte mit ihr eine lotus­äu­gige Tochter namens Sudar­sana, die mit großer Schön­heit geseg­net war. Kein Wesen, oh Yud­his­hthira, wurde jemals zuvor unter Frauen mit solcher Schön­heit geboren, wie diese aus­ge­zeich­nete junge Dame, die Tochter von Duryod­hana. Der Gott Agni selbst hul­digte dieser schönen Prin­zes­sin Sudar­sana und ersuchte in Gestalt eines Brah­ma­nen um ihre Hand, oh Monarch. Doch der König wollte seine Tochter nicht in die Ehe an diesen Brah­ma­nen geben, der ganz arm und nicht von seinem Rang erschien. Dar­auf­hin ver­schwand Agni aus seinem großen Opfer, und der König sprach schwer betrübt zu den Brah­ma­nen:
Welcher Sünde bin ich oder seid ihr vor­züg­li­chen Brah­ma­nen schul­dig gewor­den, daß Agni aus diesem Opfer ver­schwin­det, wie das heil­same Handeln aus der Sicht von übel­ge­sinn­ten Men­schen? Wahr­lich groß muß unsere Sünde sein, da Agni sich zurück­ge­zo­gen hat. Wer von uns hat diese Sünde began­gen, ich oder ihr? Bitte unter­sucht diesen Fall tief­grün­dig!

Als die Brah­ma­nen diese Worte des Königs hörten, oh Erster der Bha­ra­tas, zügel­ten sie ihre Rede und suchten mit kon­zen­trier­tem Geist den Schutz des Feu­er­got­tes. Und der gött­li­che Träger der Opfer­ga­ben erschien vor ihnen per­sön­lich, strah­lend wie die herbst­li­che Sonne und ein­gehüllt in ruhm­vollem Glanz. Dann sprach der hoch­be­seelte Agni zu den aus­ge­zeich­ne­ten Brah­ma­nen: „Ich bat um die Hand der Tochter von Duryod­hana!“ Darüber waren alle Brah­ma­nen sehr ver­wun­dert, und nachdem sie sich am näch­sten Morgen erhoben hatten, erzähl­ten sie alles dem König, was der Feu­er­gott gespro­chen hatte. Der kluge Monarch hörte die Worte dieser Brahma-Spre­chen­den, war im Inner­sten erfreut und ant­wor­tete: „Gut, so sei es!“ Dann erbat der König als Mitgift fol­gen­den Segen vom berühm­ten Feu­er­gott: „Oh Agni, sei geneigt und bleibe uns treu!“ Darauf ant­wor­tete auch der gött­li­che Agni dem Herrn der Erde: „So sei es!“ Aus diesem Grund ist Agni bis heute stets im König­reich von Mahis­mati anwe­send, und wurde dort von Saha­deva im Laufe seiner Erobe­rungs­reise in Rich­tung Süden gesehen. Dann übergab der König seine Tochter, in reine Klei­dung gehüllt und mit Juwelen geschmückt, dem hoch­be­seel­ten Gott, und Agni akzep­tierte gemäß den vedi­schen Riten die Prin­zes­sin Sudar­sana als seine Braut, wie er auch die Tran­kop­fer von geklär­ter Butter im Opfer­feuer akzep­tiert. Agni war sehr zufrie­den mit ihrer Erschei­nung, Schön­heit, Grazie, ihrem Beneh­men und Adel der Geburt, und wünschte daher wohl­wol­lend, mit ihr Nach­kom­men­schaft zu zeugen. Und so wurde von ihr Sudar­san geboren, der damit auch ein Sohn von Agni war. Sudar­san war in seiner Erschei­nung so schön wie der Voll­mond, und schon in seiner Kind­heit erreichte er die Erkennt­nis des höch­sten und immer­wäh­ren­den Brahman. Es gab damals auch einen König namens Oghavat, welcher der Groß­va­ter von Nriga war. Er hatte eine Tochter Ogha­vati und einen Sohn Ogha­ra­tha. Und König Oghavat gab seine Tochter Ogha­vati, die so schön wie eine Göttin war, dem gelehr­ten Sudar­san zur Ehefrau. Sudar­san führte dar­auf­hin mit ihr ein Leben als Haus­va­ter, und beide pfleg­ten auf Kuruks­he­tra zu wohnen. Und dieser intel­li­gente Prinz voll flam­men­der Energie nahm das Gelübde an, den Tod sogar im Leben eines Haus­va­ters zu besie­gen. Dies­be­züg­lich sprach der Sohn von Agni zu seiner Frau Ogha­vati:
Handle niemals gegen die Wünsche all jener, die unsere Gast­freund­schaft suchen! Du soll­test keine Beden­ken bezüg­lich der Mittel haben, wodurch die Gäste begrüßt werden sollten, selbst wenn du deine eigene Person opfern mußt. Oh Schöne, dieses Gelübde sei stets in unserem Geist, weil es im Hausstand keine höhere Tugend gibt, als den Gästen die Gast­freund­schaft zu gewäh­ren. Dies sei dir stets bewußt, ohne daran zu zwei­feln, wenn du meine Worte achtest. Oh Sünd­lose und Geseg­nete, wenn du mir ver­traust, dann weise niemals einen Gast zurück, ob ich im Haus bin oder weit ent­fernt!

Dar­auf­hin faltete Ogha­vati ihre Hände, legte sie an ihren Kopf und sprach:
Ich werde nie ver­säu­men, was du mir geboten hast!

Seit dieser Zeit, oh König, begann Mrityu, der bestrebt war, Sudar­san zu über­wäl­ti­gen, ihn zu beob­ach­ten, um eine Schwä­che zu finden. So geschah es eines Tages, als der Sohn von Agni ausging, um Brenn­holz im Wald zu sammeln, daß ein anmu­ti­ger Brah­mane die Gast­freund­schaft von Ogha­vati suchte und sprach:
Oh schöne Dame, wenn du die Tugen­den der Gast­freund­schaft achtest, wie sie im Hausstand geboten sind, dann bitte ich dich, mir heute die Riten der Gast­freund­schaft zu gewäh­ren!

Und die ruhm­rei­che Prin­zes­sin, die vom Brah­ma­nen so ange­spro­chen wurde, begrüßte ihn gemäß den Riten der Veden, oh König. Sie bot ihm einen Sitz an und das Wasser zum Waschen seiner Füße und fragte:
Was ist dein Begehr? Was kann ich dir anbie­ten?

Und der Brah­mane ant­wor­tete:
Mein Begehr bist du selbst, oh Geseg­nete. So handle ent­spre­chend ohne jeg­li­ches Zögern in deinem Geist! Wenn du die Auf­ga­ben des Hausstan­des achtest, dann gibt dich mir hin und befrie­dige mich, oh Prin­zes­sin.

Und obwohl die Prin­zes­sin ver­suchte, ihm ver­schie­dene andere Dinge anzu­bie­ten, bat der Brah­mane um keine andere Gabe als ihre eigene Person. Ange­sichts seiner Ent­schlos­sen­heit und in Erin­ne­rung der Gebote, die sie von ihrem Ehemann emp­fan­gen hatte, war sie zwar voller Scham, aber sprach zu diesem makel­lo­sen Brah­ma­nen: „So sei es!“ Und mit den Gedan­ken an die Worte ihres Ehe­man­nes, der bestrebt war die Tugen­den der Haus­vä­ter zu erwer­ben, näherte sie sich hin­ge­bungs­voll dem zwei­fach­ge­bo­re­nen Rishi.

Inzwi­schen kehrte der Sohn von Agni, der genü­gend Brenn­holz gesam­melt hatte, zu seinem Haus zurück. Und Mrityu, mit seiner wilden und uner­bitt­li­chen Natur, war ständig an seiner Seite, wie sich ein Freund um einen erge­be­nen Freund kümmert. Als der Sohn von Agni seine Hütte erreichte, rief er Ogha­vati bei ihrem Namen, und als er keine Antwort bekam, fragte er wie­der­holt: „Wo bist du?“ Doch die reine Dame, die ihrem Ehemann gewid­met war, aber in den Armen dieses Brah­ma­nen lag, gab keine Antwort. Wahr­lich, diese reine Frau betrach­tete sich selbst als befleckt und war von Scham über­wäl­tigt völlig sprach­los. So rief Sudar­san immer wieder:
Wo kann meine reine Ehefrau sein? Wohin ist sie gegan­gen? Ich wundere mich sehr über ihr Ver­schwin­den. Warum ant­wor­tet mir diese treu­her­zige und ehr­li­che Dame, die ihrem Ehemann ganz hin­ge­ge­ben ist, heute nicht, wie sie es stets zuvor mit einem süßen Lächeln pflegte?

Dar­auf­hin ant­wor­tete ihm der Brah­mane aus dem Inneren der Hütte:
Wisse, oh Sohn des Agni, daß ein Brah­mane als Gast in deinem Haus erschie­nen ist, und obwohl deine Ehefrau mir ver­schie­dene andere Will­kom­mens­ga­ben ange­bo­ten hatte, so habe ich doch, oh Bester der Brah­ma­nen, nur sie selbst gewünscht. Und so ist diese schön­ge­sich­tige Dame gerade mit den ent­spre­chen­den Riten der Begrü­ßung von mir beschäf­tigt. Du hast nun die Frei­heit zu tun, was auch immer du in dieser Situa­tion als ange­mes­sen emp­fin­dest!

In diesem Moment erhob Mrityu seine Eisen­keule und bedrohte den Haus­va­ter, um den zu ver­nich­ten, der sein Gelübde bricht. Doch Sudar­san, der zwar völlig ver­wun­dert war, aber allen Zorn und alle Begierde in Blicken, Worten, Gedan­ken und Taten über­win­den konnte, sprach:
Erfreust du dich, oh Brah­mane, so ist es auch meine Freude. Ein Haus­va­ter erhält das höchste Ver­dienst, indem er seinen Gast ehrt. Die Gelehr­ten sagen, daß es für einen Haus­va­ter kein höheres Ver­dienst gibt, als einen Gast, der ord­nungs­ge­mäß verehrt wurde und zufrie­den sein Haus verläßt. Mein Leben, meine Ehefrau und all dieser welt­li­che Besitz sei ganz dem Gebrauch meiner Gäste gewid­met. Eben das ist das Gelübde, welches ich beachte. Und wie ich dies auf­rich­tig gelobt habe, bei dieser Wahr­heit, oh Brah­mane, möge ich die Erkennt­nis des Selbst errei­chen. Oh Erster der Tugend­haf­ten, die fünf Ele­mente, nämlich Raum, Wind, Feuer, Wasser und Erde, die fünf Sin­nes­or­gane, die fünf Hand­lungs­or­gane, die Ver­nunft, das Denken, die Zeit und das Selbst sind in den Körpern der Men­schen anwe­send und bezeu­gen stets die guten und schlech­ten Taten der Person. Diese Wahr­heit erkenne ich heute. Dafür mögen mich die Götter segnen oder ver­nich­ten, wenn ich falsch gespro­chen habe.

Dar­auf­hin, oh Bharata, erhob sich aus allen Rich­tun­gen ein wie­der­keh­ren­des Echo mit den Worten: „Das ist wahr­lich so und nicht anders!“ Dann trat der Brah­mane aus der Hütte, und wie sich der Wind erhebt und zwi­schen Erde und Himmel alles erfüllt, und wie die drei Welten das Echo der vedi­schen Klänge wie­der­hal­len, so nannte der Tugend­hafte seinen Namen und lobte den Haus­va­ter, indem der sprach:
Oh Sünd­lo­ser, ich bin Dharma. Sei geseg­net! Ich kam hierher, oh Wahr­heits­lie­ben­der, um dich zu prüfen und bin sehr zufrie­den mit dir, da ich nun deine Tugend­haf­tig­keit kenne. Du hast Mrityu, den Tod, über­wun­den und besiegt, der dich so lange ver­folgt hat und auf deine Fehler wartete. Oh Bester der Männer, keiner in den drei Welten ist nicht einmal in Gedan­ken in der Lage, die reine Dame zu befle­cken, die ihrem Mann gewid­met ist, noch viel weniger kann jemand ihre Person berüh­ren. Sie ist vor jeder Befle­ckung durch deine Tugend und ihre eigene Keusch­heit geschützt. Für die Worte einer reinen Dame kann es keine Hin­der­nisse geben. So wird sich diese Brahma-Spre­chende voll stren­ger Ent­sa­gung für die Erlö­sung der Welt in einen mäch­ti­gen Fluß ver­wan­deln. Du selbst sollst alle Welten in deinem Körper gewin­nen, und so wie der Yoga wahr­haft in ihr wohnt, so wird dir diese hoch­ge­seg­nete Dame mit der Hälfte ihres Körpers folgen und mit der anderen Hälfte wird sie als der Fluß Ogha­vati gefei­ert werden. So sollst du mit ihr alle Welten errei­chen, die durch Ent­sa­gung erreicht werden können. Diese ewigen und immer­wäh­ren­den Welten, von denen niemand zurück­kehrt, wirst du sogar in diesem grob­stoff­li­chen Körper erfah­ren. Du hast den Tod besiegt und höchste Glück­s­e­lig­keit gewon­nen. Durch deine Macht hast du die Frei­heit des Geistes erreicht und dich damit über die Zwänge der fünf Ele­mente erhoben. Indem du die Auf­ga­ben eines Haus­va­ters auf diese Weise bewahr­test, hast du deine Lei­den­schaf­ten und Begier­den sowie deinen Zorn über­wun­den. Und auch diese Prin­zes­sin, oh Tugend­haf­ter, konnte das Leiden, die Begierde, die Illu­sion, die Feind­se­lig­keit und die Träg­heit des Geistes über­win­den, indem sie dir hin­ge­bungs­voll gedient hat!

Bhishma fuhr fort:
Dar­auf­hin näherte sich der ruhm­rei­che Indra auf einem strah­len­den Wagen, der von tausend rein­wei­ßen Pferden gezogen wurde, diesem Brah­ma­nen. So wurden einst der Tod und das Ego, alle Welten, alle Ele­mente, Ver­stand, Gedan­ken, Zeit und Raum sowie Begierde und Zorn von einem Haus­va­ter über­wun­den. Deshalb, oh Bester der Männer, bewahre es stets in deinem Geist, daß es für einen Haus­va­ter keine höhere Gott­heit gibt als den Gast. Die Gelehr­ten sagen, daß der Segen eines geehr­ten Gastes wirk­sa­mer ist als das Ver­dienst von hundert Opfern. Wann auch immer ein bedürf­ti­ger Gast die Wohl­tä­tig­keit eines Haus­va­ters sucht und von ihm nicht geehrt wird, nimmt er alle Tugen­den des Haus­va­ters mit sich und läßt ihm seine Sünden zurück. Damit habe ich dir, mein Sohn, diese aus­ge­zeich­nete Geschichte erzählt, wie einst der Tod von einem Haus­va­ter über­wun­den wurde. Das Rezi­tie­ren und Hören dieser hei­li­gen Geschichte bringt Ruhm, Ver­dienst und Lang­le­big­keit. Der Mensch, der welt­li­chen Wohl­stand sucht, sollte sie als wirk­sa­mes Mittel betrach­ten, um alle Übel auf­zu­lö­sen. Wahr­lich, oh Bharata, der gelehrte Mensch, der täglich diese Geschichte des Lebens von Sudar­san rezi­tiert, wird die Regio­nen der Seligen errei­chen.


Kapitel 3 - Yudhishthiras Frage nach Vishvamitra

Yud­his­hthira sprach:
Oh Groß­va­ter, die Brah­ma­nen­schaft ist von den anderen drei Kasten (der Ksha­triyas, Vaisyas und Shudras) wahr­lich schwer zu errei­chen. Wie erreichte sie der hoch­be­seelte Vis­h­va­mi­tra, oh König, obwohl er als Ksha­triya geboren wurde? Das wünsche ich wahr­lich zu erfah­ren, oh Herr. Bitte erzähle mir diese Geschichte. Dieser mäch­tige Mann ver­brannte mit der Kraft seiner Ent­sa­gung in einem Moment die hundert Söhne des hoch­be­seel­ten Vasis­hta. Unter dem Einfluß von Zorn erschuf er zahl­rei­che Dämonen und Raks­ha­sas voll mäch­ti­ger Energie, die der großen Zer­stö­re­rin Kala glichen. Er begrün­dete in dieser Welt der Men­schen den großen und gelehr­ten Stamm von Kushika, der hun­derte heilige und weise Zwei­fach­ge­bo­rene her­vor­brachte. Der aske­se­rei­che Sunah­se­pha, der Sohn von Richika, der als Opfer­tier im großen Opfer von Amba­risha dar­ge­bracht werden sollte, fand seine Erlö­sung durch Vis­h­va­mi­tra. Haris­h­chandra, der die Götter in einem Opfer erfreute, wurde ein Sohn des weisen Vis­h­va­mi­tra. Er ver­fluchte auch die fünfzig Brüder, weil sie Devarat, ihren älte­s­ten, nicht geehrt hatten, den Vis­h­va­mi­tra als Sohn von den Göttern bekam, und so wurden sie alle zu Chan­da­las. Tri­sanku, der Sohn von Iks­h­vaku, der durch den Fluch von Vasis­hta ein Chan­dala wurde, alle Freunde verlor und kopf­über bereits in den nie­de­ren Regio­nen hing, wurde aus Mit­ge­fühl von Vis­h­va­mi­tra zum Himmel erhoben. Vis­h­va­mi­tra erschuf sogar einen großen Fluß, der Kausika genannt wurde. Dieser heilige und ver­hei­ßungs­volle Strom wurde oft von den Himm­li­schen, Göttern und zwei­fach­ge­bo­re­nen Rishis besucht. Um seine schwere Askese zu stören und ihn zu ver­füh­ren, erschien sogar die berühmte himm­li­sche Nymphe Rambha, wurde aber von ihm ver­flucht und in einen Felsen ver­wan­delt. Aus Furcht vor Vis­h­va­mi­tra (und aus Trauer über den Tod seiner Söhne) band sich der ruhm­volle Vasis­hta selbst mit Lianen, warf sich in einen Fluß und erhob sich doch wieder, befreit von seinen Fesseln. Seit dieser Zeit wird dieser große und heilige Fluß unter dem Namen Vipasa („Befreier von Fesseln“) gefei­ert. Er ver­ehrte auch den ruhm­vollen und mäch­ti­gen Indra, der mit ihm zufrie­den war und ihn von einem Fluch befreite. Er ver­weilte sogar auf der nörd­li­chen Seite des Fir­ma­ments, wo er seinen Glanz inmit­ten der sieben Rishis (im Großen Bären) und Dhruva, dem Sohn von Uttan­pada, (dem Polar­stern) ent­fal­tet. Und das waren nur einige seiner großen Lei­stun­gen. Oh Nach­komme des Kuru, ich würde mich schwer wundern, wenn all das von einem Ksha­triya voll­bracht werden konnte. Deshalb, oh Erster der Bha­ra­tas, belehre mich, was wirk­lich geschah. Wie konnte er, ohne seinen Körper abzu­le­gen, einen neuen anneh­men und ein Brah­mane werden? Oh Herr, erzähle mir diese Geschichte, wie auch die Geschichte von Matanga. Matanga war als ein Chan­dala geboren (als Sohn einer Brah­ma­nin und eines Shudras) und konnte (mit all seiner Ent­sa­gung) die Brah­ma­nen­schaft nicht errei­chen. Warum konnte es Vis­h­va­mi­tra schaf­fen?


Kapitel 4 - Die Geburt von Vishvamitra

Bhishma sprach:
So höre aus­führ­lich, oh Sohn der Pritha, wie in alten Zeiten Vis­h­va­mi­tra den Status eines Brah­ma­nen erlangte. Es gab einst, oh Erster der Bha­ra­tas, im Stamme von Bharata einen König namens Ajamida, der viele Opfer durch­führte und von allen tugend­haf­ten Men­schen der Beste war. Sein Sohn war der große König Jahnu. Jahnavi war die Tochter dieses hoch­ge­sinn­ten Königs, und der weit­be­rühmte und ebenso tugend­hafte Sind­hud­wipa war sein Sohn. Von Sind­hud­wipa stammte der große könig­li­che Weise Vala­kas­hwa ab. Sein Sohn wurde Vallabha genannt, der einem zweiten Dharma in ver­kör­per­ter Form glich. Sein Sohn war wie­derum Kushika, der so ruhm­reich wie der tau­sen­d­äu­gige Indra wurde. Der Sohn von Kushika war der berühmte König Gadhi, der kin­der­los war und mit dem Wunsch nach einem Sohn in die Wälder zog. Als er dort lebte, wurde ihm eine Tochter geboren. Sie wurde Satya­vati genannt und war in ihrer Schön­heit unver­gleich­lich auf Erden. Der berühmte Enkelsohn von Chya­vana aus dem Stamme von Brighu, der unter dem Namen Richika gefei­ert wurde und voller Askese war, erbat die Hand dieser Dame. Doch Gadhi, dieser Ver­nich­ter seiner Feinde, betrach­tete ihn als zu arm und ver­wehrte ihm zunächst seine Tochter. Und beim Gehen sprach der aus­ge­zeich­nete König:
Wenn du mir eine würdige Mitgift prä­sen­tierst, dann sollst du meine Tochter als deine Ehefrau haben.

Darauf fragte Richika:
Welche Mitgift, oh König, soll ich dir für die Hand deiner Tochter bieten? Das sage mir auf­rich­tig und ohne jeg­li­che Beden­ken!

Und König Gadhi sprach:
Oh Nach­komme von Bhrigu, gib mir tausend Pferde, so schnell wie der Wind, in der Farbe des Mondes und jedes mit einem schwa­r­zen Ohr.

Bhishma fuhr fort:
Dar­auf­hin ver­ehrte der mäch­tige Enkelsohn von Chya­vana, dieser Erste der Bhrigus, den Gott Varuna, diesen Sohn der Aditi, welcher der Herr aller Gewäs­ser ist, und sprach zu ihm:
Oh Bester der Götter, ich bitte dich um tausend Pferde, die so schnell wie der Wind sind, ebenso strah­len­dend wie der Mond und jedes mit einem schwa­r­zen Ohr.

Da sprach Varuna zu diesem aus­ge­zeich­ne­ten Nach­kom­men des Bhrigu:
So sei es! Wo auch immer du nach diesen Pferden suchen wirst, dort werden sie erschei­nen.

So begab sich Richika zur Ganga, und als er darüber medi­tierte, erhoben sich aus dem Wasser tausend höchst feurige Pferde in der Farbe des strah­len­den Mondes. So ist bis heute nicht weit von Kanya­kubja das heilige Ufer der Ganga unter den Men­schen als Ashwa-Tirtha berühmt, weil dort diese Pferde erschie­nen. Danach gab Richika, dieser Beste der Asketen, mit zufrie­de­nem Geist die tausend vor­züg­li­chen Pferde als ehe­li­che Mitgift an Gadhi. Und König Gadhi, der darüber sehr erstaunt war und fürch­tete, ver­flucht zu werden, gab seine Tochter, die mit Juwelen geschmückt wurde, diesem Sohn von Bhrigu, der ihre Hand zur Ehe mit den vor­ge­schrie­be­nen Riten akzep­tierte. Die Prin­zes­sin selbst war hoch­er­freut, als sie die Ehefrau des Brah­ma­nen wurde. Und weil der große Rishi mit ihrem Ver­hal­ten zufrie­den war, oh Bharata, war er geneigt, ihr einen Segen zu gewäh­ren. Das erzählte die Prin­zes­sin ihrer Mutter und die Mutter sprach zu ihrer Tochter, die mit fra­gen­den Augen vor ihr stand:
Mögest du doch, oh meine Tochter, auch eine Gunst für mich und meinen Ehemann erbit­ten. Dieser Heilige mit der stren­gen Ent­sa­gung ist wahr­lich fähig, uns diesen Segen zu gewäh­ren, nämlich die Geburt eines Sohnes.

Dar­auf­hin, oh König, kehrte die Prin­zes­sin schnell zu ihrem Ehemann Richika zurück und erzählte ihm, was sich ihre Mutter gewünscht hatte. Und Richika sprach:
Durch meine Gunst, oh Geseg­nete, wird sie bald einen Sohn mit jeg­li­cher Tugend zur Welt bringen. Deine Bitte soll erfüllt werden. Und auch dir soll ein mäch­ti­ger und ruhm­rei­cher Sohn geboren werden, der voller Tugend meinen Stamm fort­s­et­zen soll. Das spreche ich wahr­haft zu dir! Badet beide in eurer frucht­ba­ren Zeit, und danach soll deine Mutter einen Peepul Baum umarmen und du, oh aus­ge­zeich­nete Dame, einen Fei­gen­baum. Auf diese Weise werdet ihr das Ziel eurer Wünsche errei­chen und Söhne gebären, nachdem ihr diese zwei Reis­bäll­chen geges­sen habt, die ich mit Mantras für euch vor­be­reit habe.

So ging Satya­vati voller Freude zu ihrer Mutter, erzählte ihr alles, was Richika gesagt hatte, und zeigte ihr die beiden Reis­bäll­chen. Dar­auf­hin sprach die Mutter zu ihrer Tochter Satya­vati:
Oh Tochter, da ich von dir noch grö­ße­ren Respekt ver­diene als sogar dein Ehemann, so folge meinen Worten. Gib mir das Reis­bäll­chen, das dein Ehemann mit den ent­spre­chen­den Mantras für dich gewid­met hat, und du nimmst das, was für mich vor­ge­se­hen war. Und dann, oh süß Lächelnde mit dem schuld­lo­sen Cha­rak­ter, laß uns auch die uns zuge­wie­se­nen Bäume tau­schen, wenn du meine Worte achtest. Denn jeder wünscht sich einen aus­ge­zeich­ne­ten und feh­ler­lo­sen Sohn für sich selbst. Der ruhm­volle Richika hat sicher­lich dies­be­züg­lich mit einer ähn­li­chen Moti­va­tion gehan­delt, wie sich schließ­lich zeigen wird. Deshalb, oh schönes Mädchen, wünsche ich mir dein Reis­bäll­chen und deinen Baum, und du soll­test dir einen aus­ge­zeich­ne­ten Bruder wün­schen.

Ent­spre­chend han­del­ten Mutter und Tochter, wor­auf­hin sie beide mit einem Sohn schwan­ger wurden, oh Yud­his­hthira. Und als der große Rishi, dieser aus­ge­zeich­nete Nach­komme des Bhrigu, seine Ehefrau schwan­ger sah, war er zwar zufrie­den, aber sprach:
Oh aus­ge­zeich­nete Dame, du hast nicht wohl­ge­han­delt, die Reis­bälle aus­zu­t­au­schen, wie es sich bald zeigen wird. Es ist auch offen­sicht­lich, daß ihr die Bäume ver­tauscht habt. Ich hatte die mäch­tige Energie der Brah­ma­nen in dein Reis­bäll­chen gelegt und die gewal­tige Energie der Ksha­triyas in das deiner Mutter. Damit hatte ich beab­sich­tigt, daß du einen mäch­ti­gen Brah­ma­nen zur Welt bringst, dessen Tugen­den überall in den drei Welten berühmt sein würden, und deine Mutter einen aus­ge­zeich­ne­ten Ksha­triya. Aber jetzt, oh beste Dame, hast du es umge­kehrt, so daß deine Mutter einen aus­ge­zeich­ne­ten Brah­ma­nen bekommt und du einen Ksha­triya mit gewalt­vol­len Taten. Du hast wahr­lich nicht wohl­ge­tan, indem du aus Zunei­gung zu deiner Mutter gegen meine Worte gehan­delt hast.

Als Satya­vati dies hörte, oh König, wurde die aus­ge­zeich­nete Dame vom Kummer über­wäl­tigt und fiel zu Boden wie eine abge­schla­gene, schöne Blume. Und nachdem sie ihre Sinne wie­der­ge­won­nen hatte, ver­neigte sich die Tochter von Gadhi demütig vor ihrem Ehemann und sprach zu diesem Ersten der Bhrigus:
Oh zwei­fach­ge­bo­re­ner Rishi, oh Bester der Brahman Kenner, habe Mit­ge­fühl mit deiner Ehefrau, die dich darum bittet, etwas zu tun, daß mir kein Ksha­triya-Sohn geboren wird. Möge mein Enkelsohn ein solcher werden, der für seine gewalt­vol­len Lei­stun­gen berühmt wird, aber nicht mein Sohn! Wenn du damit ein­ver­stan­den bist, oh Brah­mane, dann gewähre mir bitte diese Gunst!

Darauf sprach der Mann mit der stren­gen Askese zu seiner Frau „So sei es!“, und damit gebar sie einen geseg­ne­ten Sohn namens Jama­da­gni. Die ruhm­rei­che Ehefrau von König Gadhi brachte auf diese Weise den zwei­fach­ge­bo­re­nen Rishi Vis­h­va­mi­tra zur Welt, der in der Erkennt­nis des Brahman wohl­er­fah­ren war und durch die Gunst des Rishi geboren wurde. Deshalb konnte der höchst fromme Vis­h­va­mi­tra, obwohl er ein Ksha­triya war, den Zustand eines Brah­ma­nen errei­chen und wurde zum Gründer eines mäch­ti­gen Brah­ma­nen Stammes. Seine Söhne wurden hoch­be­seelte Ahnen von vielen Brah­ma­nen-Gene­ra­tio­nen, die der stren­gen Ent­sa­gung gewid­met waren, in den Veden gelehrt und viele neue Stämme grün­de­ten. Der ver­eh­rens­werte Madhuch­chanda, der mäch­tige Devrat, Akshina, Sakunta, Vabhru, Kala­pa­tha, der berühmte Yaj­na­val­kya, Sthula mit den hohen Gelüb­den, Uluka, Mudgala, der weise Saind­ha­va­yana, der berühmte Val­gu­jangha, der große Rishi Galeva, Ruchi, der berühmte Vajra, Salan­ka­yana, Lilad­hya, Narada, Kurcha­muka, Vahuli, Mushala, Vaks­ho­griva, Anghrika, Nai­ka­drik, Silayupa, Sita, Suchi, Cha­kraka, Mar­ru­tan­ta­vya, Vataghna, Aswa­la­yana, Sya­ma­yana, Gargya, Javali, Susruta, Karishi, Sangs­ru­tya, Para Paurava, Tantu, der große Weise Kapila, Tara­ka­yana, Upa­ga­hana, Asu­ra­y­ani, Margama, Hira­nyksha, Jang­hari, Bhavra­va­yani, Suti, Bibhuti, Suta, Sura­krit, Arani, Nachika, Cham­peya, Ujja­yana, Nava­tantu, Vaka­nakha, Sayanya, Yati, Amb­horuha, Amat­sya­sin, Srishin, Gard­havi, Urjjayoni, Udapeks­hin und der große Rishi Naradin - alle diese Munis waren Nach­kom­men von Vis­h­va­mi­tra und wohl­er­fah­rene Kenner des Brahman. Oh König Yud­his­hthira, so erlangte der höchst aske­ti­sche und fromme Vis­h­va­mi­tra, obwohl er von Geburt ein Ksha­triya war, die Brah­ma­nen­schaft, weil Richika die höchste Energie der Brah­ma­nen in dieses Reis­bäll­chen gelegt hatte. Damit habe ich dir aus­führ­lich die Geschichte von der Geburt Vis­h­va­mi­tras erzählt, der mit der Energie von Sonne, Mond und Feuer geseg­net war. Oh Bester der Könige, wenn du noch irgend­wel­che Zweifel hin­sicht­lich anderer Themen hast, dann laß es mich wissen, so daß ich sie zer­streuen kann.


Kapitel 5 - Über die Kraft des Mitgefühls

Yud­his­hthira sprach:
Oh wahr­haf­ter Kenner der Tugend, ich wünsche vom Ver­dienst des Mit­ge­fühls zu hören und von den Eigen­schaf­ten frommer Men­schen. Bitte, oh Herr, belehre mich dies­be­züg­lich.

Bhishma sprach:
Zur Illu­stra­tion dieses Themas wird die alte Legende von Indra und dem hoch­ge­sinn­ten Suka erzählt. Einst ging im Lande des Königs von Kasi ein Vogel­fän­ger mit ver­gif­te­ten Pfeilen auf die Jagd nach Anti­lo­pen. Und gierig nach Fleisch, erblickte er in einem großen Wald in seiner Nähe eine ganze Herde und schoß einen Pfeil ab. Doch der Pfeil dieses star­kar­mi­gen Jägers, der für den Tod einer Anti­lope bestimmt war, ver­fehlte sein Ziel und durch­bohrte einen mäch­ti­gen Baum im Wald. Der Baum, der gewalt­sam mit diesem gif­ti­gen Pfeil getrof­fen war, ver­trock­nete dar­auf­hin und ließ seine Blätter und Früchte fallen. In einer Höhle seines Stammes hatte jedoch ein Papagei sein ganzes Leben ver­bracht und wollte nun aus Mit­ge­fühl zu diesem Herrn des Waldes sein Nest nicht ver­las­sen. Unbe­wegt, ohne Nahrung, still und trau­ernd, ver­welkte dieser dank­bare und tugend­hafte Papagei zusam­men mit dem Baum. Als Indra, der Bezwin­ger von Paka, diesen hoch­be­seel­ten und selbst­lo­sen Vogel sah, der von Glück und Leid unbe­ein­druckt war und solche außer­ge­wöhn­li­che Ent­schlos­sen­heit zeigte, wurde er von großer Bewun­de­rung erfüllt. Und sogleich erhob sich im Geist von Indra die Frage:
Wie kann dieser Vogel so ein selbst­lo­ses Mit­ge­fühl haben, wie es in der Welt der nie­de­ren Tiere kaum zu finden ist? Viel­leicht ist daran auch gar nichts Wun­der­ba­res, weil man doch in allen Wesen freund­li­che Gefühle der Zunei­gung unter­ein­an­der sehen kann.

Dar­auf­hin nahm Indra die Gestalt eines Brah­ma­nen an, stieg zur Erde hinab und sprach zum Vogel:
Oh Suka, oh Bester der Vögel, die Enkelin von Daksha (Suki) ist wahr­lich geseg­net, weil sie solche Nach­kom­men­schaft hat. Doch ich frage dich, aus welchem Grund verläßt du diesen ver­welk­ten Baum nicht?

Auf diese Frage hin ver­neigte sich der Suka vor ihm und ant­wor­tete:
Herz­lich will­kom­men, oh Führer der Götter! Ich habe dich durch das Ver­dienst meiner Ent­sa­gung erkannt.

Da sprach der tau­sen­d­äu­gige Gott „Wohl­ge­tan! Wohl­ge­tan!“, und lobte ihn im Geiste: „Oh, wie wun­der­bar ist die Erkennt­nis, die er erreicht hat.“ Und um die Tiefe der tugend­haf­ten Gesin­nung und die Selbst­lo­sig­keit des Papa­geien zu prüfen, befragte ihn der Ver­nich­ter von Vala über seine Zunei­gung zu diesem Baum:
Dieser Baum ist ver­welkt und ohne Blätter und Früchte. Er ist damit unge­eig­net als Wohnort für Vögel. Warum hältst du dich daran so fest? Dieser Wald ist doch so groß, und in dieser Wildnis gibt es viele andere gute Bäume, deren Höhlen mit grünen Blät­tern bedeckt sind und welche du nach Belie­ben frei wählen kannst. Oh Gedul­di­ger, bedenke es wohl mit deinem Ver­stand und ver­lasse diesen alten Baum, der doch nun tot und nutzlos ist, alle seine Blätter ver­lo­ren hat und zu nichts Gutem mehr taugt!

Als der tugend­hafte Suka diese Worte von Indra hörte, seufzte er tief und ant­wor­tete trau­ernd:
Oh Gemahl der Sachi und Führer der Götter, die Gebote der Götter sollten stets befolgt werden. So höre von mir den Grund, nach dem du mich gefragt hast. Hier in diesem Baum wurde ich geboren, hier in diesem Baum wuchs ich auf, und hier erwarb ich alle Tugen­den. Hier in diesem Baum wurde ich als schwa­ches Kind vor den Angrif­fen meiner Feinde beschützt. Oh Sünd­lo­ser, warum inter­es­sierst du dich in deiner Güte für die Moti­va­tion meines Ver­hal­tens im Leben? Ich bin voller Mit­ge­fühl, der Tugend hin­ge­ge­ben und bestän­dig im Ver­hal­ten. Denn wahr­lich, das Mit­ge­fühl ist der große Test der Tugend unter den Guten, und eben dieses große Mit­ge­fühl voller Selbst­lo­sig­keit wird zur Quelle der unver­gäng­li­chen Glück­s­e­lig­keit für die Tugend­haf­ten. Alle Götter haben dich in Fragen der Tugend als Vorbild, und aus diesem Grund, oh Herr, stehst du als Führer an ihrer Spitze. So ziemt es sich nicht für dich, oh Tau­sen­d­äu­gi­ger, mich jetzt zu bedrän­gen, diesen Baum für immer auf­zu­ge­ben. Als er gesund und nütz­lich war, beschützte er mein Leben. Wie kann ich ihn jetzt ver­las­sen?

Über diese wohl­ge­mein­ten Worte des Papa­geien war der tugend­hafte Bezwin­ger von Paka sehr erfreut und sprach zu ihm:
Ich bin wahr­lich zufrie­den mit deiner selbst­lo­sen und mit­füh­len­den Gesin­nung. So erbitte einen Segen von mir!

Dar­auf­hin bat der mit­füh­lende Papagei:
So möge dieser Baum wieder zum Leben erwa­chen!

Und weil Indra die große Zunei­gung des Papa­geien zu diesem Baum und seine selbst­lose Gesin­nung erkannt hatte, war er wohl­zu­frie­den und bespren­kelte den Baum mit himm­li­schem Nektar. Damit wurde der Baum wieder belebt und erreichte eine unver­gleich­li­che Größe auf­grund der Ent­sa­gung des Papa­geien. Und auch der Papagei, oh großer König, erreichte auf­grund seines Mit­ge­fühls am Lebens­ende die Gesell­schaft von Indra. So, oh Herr, errei­chen auch die Men­schen durch die Gemein­schaft mit den Frommen und Ent­sa­gen­den, die voller Mit­ge­fühl sind, alle Ziele ihrer Wünsche, wie der Baum durch seine Gemein­schaft mit dem Papagei.


Kapitel 6 - Über Schicksal und persönliche Anstrengung

Yud­his­hthira sprach:
Belehre mich, oh erfah­re­ner Herr, in allen Schrif­ten, über per­sön­li­che Anstren­gung und das Schick­sal, das so über­mäch­tig ist.

Bhishma sprach:
Fol­gende alte Geschichte über ein Gespräch zwi­schen Vasis­hta und Brahma dient dies­be­züg­lich zur Ver­an­schau­li­chung, oh Yud­his­hthira. In alten Zeiten fragte der ver­eh­rens­werte Vasis­hta den Gott Brahma, was das Leben kraft­vol­ler formt, das Karma, das man in diesem Leben ansam­melt, oder das Karma aus ver­gan­ge­nem Leben. Darauf ant­wor­tete der große Gott Brahma, der aus dem Urlotus geboren worden war, mit fol­gen­den, vor­züg­li­chen und wohl­be­grün­de­ten Worten voll tief­ster Bedeu­tung.

Brahma sprach:
Nichts ent­steht ohne einen Samen. Ohne Samen wachsen keine Früchte, und aus dem Samen ent­ste­hen weitere Samen. Folg­lich kennt man die Früchte als Produkt des Samens. Wie der Bauer guten oder schlech­ten Samen auf seinem Feld sät, so erntet er gute oder schlechte Früchte. Ohne Samen bleibt der beste Boden unfrucht­bar. So bleibt auch das Schick­sal ohne per­sön­li­che Anstren­gung nutzlos. Die eigenen Taten sind damit der Samen, und das Schick­sal ist der frucht­bare Boden (der prak­tisch durch Kom­po­stie­rung von ehe­ma­li­gen Lebe­we­sen ent­steht). Aus der Ver­bin­dung von Boden und Samen wächst die Ernte. So sieht man jeden Tag in der Welt, wie der Han­delnde die Früchte seiner guten und schlech­ten Taten erntet, wie das Glück aus guten Taten ent­steht und das Leiden aus den schlech­ten, und wie aus dem Handeln Früchte und aus dem Nicht­han­deln keine Früchte erwach­sen. Ein flei­ßi­ger Mensch erwirbt Ver­dien­ste für ein gutes Schick­sal, während ein fauler Mensch immer tiefer sinkt und Übel erntet, wie eine unge­rei­nigte Wunde immer größer und schmerz­vol­ler wird. Durch hin­ge­bungs­vol­les Handeln erwirbt man Schön­heit, Glück und ver­schie­den­sten Wohl­stand. Alles kann durch Anstren­gung erreicht werden, denn nichts gewinnt man durch das Schick­sal allein ohne per­sön­li­che Anstren­gung. Auf den Wegen der wohl­ge­führ­ten Anstren­gung erreicht man alle Gegen­stände des Ver­gnü­gens, die Erfül­lung aller Wünsche im Herzen und sogar den Himmel. Selbst die Sterne am Fir­ma­ment, all die Götter, Nagas und Raks­ha­sas, sowie Sonne, Mond und die Winde haben ihren hohen Status durch Ent­wick­lung in der Welt kraft ihrer eigenen Hand­lun­gen erreicht. Wie sonst könnte man Reich­tü­mer, Freunde, den von Gene­ra­tion zu Gene­ra­tion ver­erb­ten Wohl­stand und sogar die Gnade des Lebens ohne beson­dere Anstren­gung errei­chen? Der Brah­mane gelangt zu Wohl­stand durch das heil­same Leben, der Ksha­triya durch die Hel­den­kraft, der Vaisya durch die Arbeit und der Shudra durch das Dienen. Wohl­stand und anderes Glück folgen weder dem Gei­zi­gen noch dem Unfrucht­ba­ren oder Faulen. Niemand erreicht Glück, der nicht aktiv und fleißig ist, oder hin­ge­bungs­voll Ent­sa­gung übt. Sogar der ver­eh­rens­werte Vishnu, der die drei Welten mit all den Dämonen und Göttern erschuf, übt strenge Ent­sa­gung auf dem Grund aller Tiefen. Wenn das Karma keine Früchte trüge, dann wären alle Hand­lun­gen unfrucht­bar, und allein auf das Schick­sal gestützt, wären die Men­schen alle zu Faul­pel­zen gewor­den. Wer nur dem Schick­sal folgt, ohne die mensch­li­che Art des Han­delns zu üben, der lebt ver­ge­bens, wie eine Frau mit einem impo­ten­ten Gatten. Auch wenn in dieser Welt auf­grund eines ungün­sti­gen Schick­sals die eigenen Taten nicht beson­ders erfolg­reich erschei­nen, so sollte man die eigene Bemü­hung doch nie ver­nach­läs­si­gen, welche für die kom­mende Welt ent­schei­dend ist.

Wird die Kraft des Men­schen auf rechte Weise aus­ge­übt, so folgt sie stets seinem Schick­sal. Aber das Schick­sal allein ist unfähig, dem Wesen irgend­wel­chen Nutzen zu bringen, wenn die per­sön­li­che Anstren­gung fehlt. In Anbe­tracht, daß sogar in den himm­li­schen Berei­chen der Status der Götter ver­gäng­lich ist, wie sollten die Götter ihren Status errei­chen und bewah­ren, außer durch ent­spre­chen­des Handeln? So unter­stüt­zen die Götter nicht jede Tat der Wesen in dieser Welt, sondern durch­kreu­zen sie, um ihre Herr­schaft (bzw. die Welt­ord­nung) zu bewah­ren. So gibt es auch eine stetige Span­nung zwi­schen den Göttern und den ent­sa­gen­den Rishis.

Auch wenn alle Wesen durch ihr Karma gehen müssen, kann man nicht abstrei­ten, daß es so etwas wie Schick­sal gibt, weil dieses Schick­sal all das Karma anregt. Doch wie ent­steht das Karma, wenn das Schick­sal die Haupt­quelle der mensch­li­chen Taten ist? Das Karma ent­steht durch per­sön­li­che Ansamm­lung von Hand­lun­gen sogar in den himm­li­schen Berei­chen. So kann man sich selbst zum Freund oder auch zum Feind werden, denn das Selbst ist der Zeuge aller guten und schlech­ten Taten. Glück und Leid äußern sich allein durch das Karma. Deshalb ist die Gerech­tig­keit die Zuflucht der Götter, denn durch Gerech­tig­keit (dem Dharma) ist alles erreich­bar. Wer die Wege der Tugend und Gerech­tig­keit geht, wird vom Schick­sal nicht mehr behin­dert.

So sank Yayati vor langer Zeit von seinem hohen Status im Himmel hinab zur Erde, aber wurde durch die guten Taten seiner tugend­haf­ten Enkel wieder zu den himm­li­schen Berei­chen erhoben. Der könig­li­che Weise Pur­ura­vas, der als Nach­komme von Ila gefei­ert wird, gelangte zum Himmel durch die Bemü­hung der Brah­ma­nen. Saudasa, der König von Kosala, sank trotz seiner Ver­dien­ste durch ein Pfer­de­op­fer und andere Opfer in den Status eines men­schen­fres­sen­den Raks­ha­sas wegen des Fluchs eines großen Rishis. Aswatt­ha­man und Para­su­rama (Rama mit der Axt) konnten, obwohl sie große Krieger und auch Söhne von Munis waren, nicht zum Himmel auf­stei­gen auf­grund ihrer Taten in dieser Welt. Auch Vasu fiel, obwohl er hundert Opfer wie ein zweiter Indra durch­führte, in die unter­sten Berei­che auf­grund einer ein­zi­gen unwahr­haf­ten Tat. Vali, der Sohn von Viro­chana, der gerech­ter­weise an sein Ver­spre­chen gebun­den war, wurde in die nie­de­ren Berei­che gewor­fen durch eine mäch­tige Tat von Vishnu (der sich als Zwerg inkar­nierte). Wurde nicht auch Jan­a­me­jaya, der den Fuß­spu­ren Indras folgte, von den Göttern abge­wehrt und geschla­gen, weil er eine Brah­ma­nen-Frau getötet hatte? Wurde nicht auch der zwei­fach­ge­bo­rene Rishi Vai­sam­pa­yana, der unge­wollt ein Brah­ma­nen-Kind tötete, von der Sünde ein­ge­holt (siehe Vishnu Purana 3.5)? In alten Zeiten wurde auch der könig­li­che Weise Nriga in eine Eidechse ver­wan­delt, weil er den Brah­ma­nen auf seiner großen Pil­ger­reise viele Kühe geschenkt hatte (siehe Rama­yana 7.63). Der könig­li­che Weise Dhund­hu­mara wurde von Alters­schwä­che über­wäl­tigt, sogar während er sein Opfer durch­führte, und ohne dessen Ver­dien­ste zu errei­chen, schlief er in Girivraja ein. Auch die Pan­da­vas gewan­nen ihr ver­lo­re­nes König­reich, das ihnen von den mäch­ti­gen Söhnen des Dhri­ta­ras­htra geraubt worden war, nicht durch das Ein­grei­fen des Schick­sals zurück, sondern durch ihre eigene Tap­fer­keit. Und wenn die Munis bestän­dige Gelübde und strenge Ent­sa­gung üben, ver­kün­den sie dann einen Fluch mit­hilfe des Schick­sals oder durch ihre Anstren­gung? Wer sich in dieser Welt bemüht, alles Übel­ge­sinnte zu über­win­den, kann das Höchste errei­chen, was so schwer erreich­bar ist. Wer dagegen von Unwis­sen­heit und Habgier über­wäl­tigt wird, den kann auch das Schick­sal nicht retten.

Wie ein kleines Feuer, das vom Wind ange­facht wird, kraft­voll auf­lo­dert, so ent­fal­tet auch das Schick­sal sein mäch­ti­ges Poten­tial, wenn es auf per­sön­li­che Anstren­gung trifft. Und wie mit dem Schwin­den des Öls in einer Lampe das Licht vergeht, so schwin­det auch die Macht des Schick­sals, wenn die eigenen Taten fehlen. Wenn er auch großen Reich­tum, Frauen und alle Ver­gnü­gun­gen dieser Welt erhal­ten hat, ein Mann ohne Taten kann sie nicht lange geni­e­ßen, während der Hoch­be­seelte, der sich fleißig bemüht, sogar die Schätze heben kann, die tief in der Erde ver­bor­gen sind und vom Schick­sal bewacht werden. Der gute Mensch, der frei­ge­big ist (in Wohl­tä­tig­keit und Opfern), wird von den Göttern für sein gutes Ver­hal­ten besucht, denn die himm­li­sche Welt wirkt zum Wohl­er­ge­hen der Men­schen­welt. Aber das Haus eines Geiz­kra­gens, auch wenn es voller Reich­tum ist, wird von den Göttern wie das Haus des Todes gemie­den. Der Mensch, der sich nicht bemüht, kann das Nütz­li­che dieser Welt nicht emp­fan­gen, weil das Schick­sal allein einer Person auf Abwegen nicht helfen kann. Denn das Schick­sal hat keine eigene Kraft zur Ent­fal­tung. Wie der Schüler dem Lehrer, so folgt das Schick­sal der indi­vi­du­el­len Anstren­gung. Wo sich die eigene Anstren­gung ent­fal­tet, dort ent­fal­tet das Schick­sal sein Poten­tial. Oh Bester der Munis, so habe ich dir alle Ver­dien­ste der per­sön­li­chen Anstren­gung beschrie­ben, wie man sie in ihrer wahren Bedeu­tung erken­nen kann. Unter den Bedin­gun­gen des Schick­sals kann der Mensch durch eigene Anstren­gung sogar den Himmel errei­chen. Denn erst die frucht­bare Kom­bi­na­tion von Schick­sal und Anstren­gung ist wirksam.


Kapitel 7 - Über die Früchte guter Taten

Yud­his­hthira sprach:
Oh Bester der Bha­ra­tas und Erster der großen Männer, erzähle mir über die Früchte der guten Taten. Bitte belehre mich aus­führ­lich zu diesem Thema!

Und Bhishma sprach:
Ich werde dir erzäh­len, wonach du gefragt hast. So höre, oh Yud­his­hthira, dieses geheime Wissen der Rishis. Höre mich, wie ich jene erstre­bens­wer­ten Ziele erkläre, die Men­schen nach dem Tode errei­chen können. Was auch immer für Hand­lun­gen beson­ders von kör­per­li­chen Wesen voll­bracht werden, deren Früchte ernten die Han­deln­den in ähn­li­chen Körpern. Zum Bei­spiel werden die Früchte der gei­sti­gen Taten während der Zeit des Träu­mens erfah­ren und die Früchte der kör­per­li­chen Taten während kör­per­li­cher Betä­ti­gung. In welchem Zustand auch immer die Wesen gute oder schlechte Taten voll­brin­gen, sie ernten die Früchte davon in ähn­li­chen Zustän­den im fol­gen­den Leben. Keine bewußte Hand­lung mit­hilfe der fünf Sinne der Wahr­neh­mung geht jemals ver­lo­ren. Die fünf Sinne und die unsterb­li­che Seele als sech­stes bewah­ren alle Taten als Zeugen. Die Taten mit den fünf Gaben der Sinne zum Dienst an den Gästen, nämlich die Will­kom­mens­rede für die Ohren, die Gabe von Speise und Trank für die Zunge, das Obdach für das Gefühl, das Licht für das Auge und der Duft für die Nase, wird das Pan­cha­daks­hina Opfer genannt (das Opfer mit den fünf Gaben). Wer auf diese Weise einen unbe­kann­ten und von einer langen Reise ermü­de­ten Gast bewir­tet, gelangt zu großem Ver­dienst. Für wen die Opfer­platt­form sein ein­zi­ges Bett ist, der erhält geräu­mige Häuser und Betten (in nach­fol­gen­den Gebur­ten). Wer nur Lumpen und Kleider aus Bast trägt, der wird gute Klei­dung und Orna­mente im näch­sten Leben erhal­ten. Wer Ent­sa­gung übt und im Yoga gegrün­det ist, der wird Fahr­zeuge und Reit­tiere bekom­men. Der Monarch, der sich neben dem Opfer­feuer nie­der­legt, der erreicht Energie und Tap­fer­keit. Der Mensch, der auf das Ver­gnü­gen aller Deli­ka­tes­sen ver­zich­tet, erreicht Wohl­stand, und wer sich tie­ri­scher Nahrung enthält, erreicht Kinder und Vieh. Wer Askese übt, im Wasser steht oder einsam im Gelübde der Keusch­heit lebt, der erreicht das Ende aller Wünsche. Wer einem Gast Obdach gewährt, ihn mit dem Wasser zum Waschen der Füße begrüßt, sowie mit Nahrung, Licht und Bett, erreicht das Ver­dienst des Opfers der fünf Gaben. Wer sich als Ksha­triya auf dem Schlacht­feld im Bett der Krieger nie­der­legt, der geht zu jenen ewigen Berei­chen, wo alle Wünsche erfüllt werden. Wer Wohl­tä­tig­keit übt, oh König, der gelangt zu Reich­tum. Wer schweig­sam lebt, dessen Worte werden geach­tet und befolgt. Wer Ent­sa­gung übt, der gewinnt die Fülle des Lebens. Wer keusch und ent­halt­sam lebt, der erreicht ein langes Leben. Wer gewalt­los lebt und andere nicht ver­letzt, der erreicht Schön­heit, Wohl­stand und Gesund­heit. Wer nur von Früch­ten und Wurzeln lebt, der erreicht die Würde der Könige. Wer nur von den Blät­tern der Bäume lebt, der erreicht einen Wohn­sitz im Himmel. Wer fastet, oh König, erreicht Glück. Wer nur von Kraut lebt, erreicht Kühe. Wer von Gras lebt, erreicht die himm­li­schen Berei­che. Durch den Ver­zicht auf den Geschlechts­ver­kehr mit seiner Ehefrau, durch drei Rei­ni­gun­gen pro Tag und indem man die Luft nur zum Zwecke ein­at­met, um diesen Körper zu erhal­ten, erreicht man das Ver­dienst eines großen Opfers. Den Himmel erreicht man durch Wahr­haf­tig­keit und den Adel der Geburt durch Opfer. Ein Brah­mane mit reinem Lebens­wan­del, der nur von Wasser exi­stiert, das Agnihotra unauf­hör­lich durch­führt und das Gayatri Mantra rezi­tiert, erreicht ein König­reich. Durch ent­halt­same Ernäh­rung und Züge­lung erreicht man den Wohn­sitz im Himmel. Oh König, wer während der Durch­füh­rung von Opfern allem entsagt, außer der gebo­te­nen Diät, und eine Pil­ger­fahrt über zwölf Jahre macht, erreicht eine Region, die noch ober­halb der Wohn­stätte für Helden liegt. Wer bestän­dig all die Veden rezi­tiert, der erreicht bald die Befrei­ung vom Leiden, und wer die Tugend in Gedan­ken übt, der erreicht die himm­li­schen Berei­che.

Ein Mensch, der dieser inten­si­ven Sehn­sucht des Herzens nach Freude und mate­ri­el­lem Ver­gnü­gen ent­sa­gen kann, dieser Sehn­sucht, die für Unwis­sende so schwer zu besie­gen ist und die mit dem Ver­ge­hen der kör­per­li­chen Kraft nicht vergeht, wer dieser Sehn­sucht ent­sa­gen kann, die sich an ihn klam­mert, wie eine töd­li­che Krank­heit, der kann wahr­lich glück­lich werden. Wie ein junges Kalb seine Mutter unter Tau­sen­den von Kühen wie­der­er­kennt, so folgen die vor­he­ri­gen Taten dem Men­schen und treiben ihn durch das Rad der Gebur­ten. Wie die Blüten und Früchte eines Baumes schein­bar von selbst zur rechten Jah­res­zeit erschei­nen, so bringt das Karma aus vor­he­ri­gen Exi­sten­zen seine Früchte zur rechten Zeit hervor. Mit dem Alter werden die Haare des Men­schen grau und spär­lich, seine Zähne werden locker, und Augen und Ohren werden schwach, aber das einzige, was nicht von selbst nach­läßt, ist die Begierde nach dem Glück. Man erreicht den Segen von Pra­ja­pati mit jenen Taten, welche den Vater erfreuen, den Segen der Erde mit jenen Taten, welche die Mutter erfreuen, und den Segen von Brahma mit jenen Taten, die den gei­sti­gen Lehrer erfreuen. Wer diese drei achtet, der achtet Tugend und Gerech­tig­keit. Wer diese drei nicht achtet, der handelt in der Welt ohne wahren Nutzen.

Vai­sam­pa­yana sprach:
Die Prinzen des Kuru Stammes wurden beim Hören dieser Rede von Bhishma von Bewun­de­rung erfüllt. Sie wurden froh im Geist und von Hei­ter­keit durch­drun­gen. Denn wie Mantras ohne das Ziel der Befrei­ung, das Soma Opfer ohne rechte Hingabe, ein Tran­kop­fer ins Feuer ohne rechte Opfer­sprü­che, so wird auch eine Rede ohne Wahr­haf­tig­keit keinen heil­s­a­men Nutzen bringen, sondern zum Leiden führen. Oh König, damit habe ich dir diese Lehre über die Früchte von guten und schlech­ten Taten wei­ter­ge­ge­ben, wie sie die Rishis einst ver­kün­det haben. Was möch­test du sonst noch hören?


Kapitel 8 - Wer Verehrung verdient

Yud­his­hthira sprach:
Wer ver­dient Ver­eh­rung? Vor wem soll man sich ver­nei­gen? Vor wem, oh Bharata, würdest sogar du dich ver­nei­gen? Und wer sind die, die du beson­ders liebst? Belehre mich darüber, oh König. Worin gründet sich dein Geist, wenn das Leiden dich über­wäl­tigt? Sage mir, was dies­be­züg­lich nütz­lich und heilsam ist, hier im Reich der Men­schen und auch für die jen­sei­tige Welt.

Bhishma sprach:
Ich liebe beson­ders die Brah­ma­nen, deren höch­ster Reich­tum das Brahman ist, dessen Himmel in der Selbst­er­kennt­nis besteht und dessen Ent­sa­gung im flei­ßi­gen Veden­stu­dium. Mein Herz ver­neigt sich vor denen, in deren Fami­lien Jung und Alt sorg­fäl­tig und uner­müd­lich das Erbe ihrer Ahnen bewah­ren. Brah­ma­nen, die in den Zweigen des Wissens wohl­ge­lehrt sind, selbst­be­herrscht, freund­lich, wohl­wol­lend, in den hei­li­gen Schrif­ten erfah­ren und geseg­net mit tugend­haf­tem Ver­hal­ten und der Erkennt­nis des Brahman, solche Brah­ma­nen spre­chen vor wür­di­ger Ver­samm­lung wie weiße Schwäne fliegen. Vor­züg­lich, ange­nehm, bedeu­tungs­voll und wohl­ar­ti­ku­liert sind ihre Worte, oh Yud­his­hthira, die sie mit einer Stimme so tief wie das Grollen der Wolken spre­chen. Voller Glück und Heil sowohl im Moment als auch in der lang­fri­sti­gen Wirkung lehren sie auf diese Weise am Hofe der Mon­a­r­chen, nachdem sie ehren­voll und auf­merk­sam emp­fan­gen und behan­delt wurden. Mein Herz ver­neigt sich auch vor den Weisen und Tugend­haf­ten, die von allen respek­tiert werden und in Ver­samm­lun­gen oder am Hofe der Könige diese Worte erhören. Mein Herz, oh Yud­his­hthira, ver­neigt sich vor denen, die zu ihrem Wohl­er­ge­hen den Brah­ma­nen ver­eh­rungs­voll Nahrung geben, die gut gekocht, sauber und gesund ist. Denn es ist viel leich­ter, in der Schlacht zu kämpfen, als so ein Geschenk ohne Stolz und Hochmut dar­zu­brin­gen. In dieser Welt, oh Yud­his­hthira, gibt es tapfere Men­schen und Helden zu Hun­der­ten. Zählt man sie auf, sollten die Helden im Geben als höher betrach­tet werden. Oh Lie­bens­wür­di­ger, wäre ich auch nur ein mit­tel­mä­ßi­ger Brah­mane gewesen, ich hätte mich als weitaus geseg­ne­ter betrach­tet, nicht zu spre­chen von einem Brah­ma­nen, der in einer edlen Familie geboren wird und voller Gerech­tig­keit, Tugend, Hingabe, Ent­sa­gung und Weis­heit ist. Es gibt keinen, oh Sohn des Pandu, der mir in dieser Welt lieber wäre als du, oh Führer der Bha­ra­tas, außer den Brah­ma­nen. Und weil, oh Bester der Kurus, mir die Brah­ma­nen beson­ders lieb sind, so hoffe ich, daß ich mich Kraft dieser Wahr­heit in all jene Berei­che der Glück­s­e­lig­keit erheben kann, die mein Vater Shan­tanu erreicht hat.

Weder mein Vater, noch mein Groß­va­ter oder irgend jemand anderes aus meiner Ver­wandt­schaft ist mir lieber als die Brah­ma­nen. Wenn ich die Brah­ma­nen verehre, erwarte ich keine Gegen­lei­stung, weder eine kleine noch eine große (denn ich verehre sie wie Götter, allein, weil sie solche Ver­eh­rung ver­die­nen). Auf­grund meines Ver­hal­tens zu den Brah­ma­nen in Gedan­ken, Worten und Taten fühle ich heute keinen Schmerz (auch wenn ich auf diesem Bett aus Pfeilen liege). Wenn die Leute über mich spre­chen als einen, der den Brah­ma­nen hin­ge­ge­ben ist, dann erfreut mich diese Meinung sehr. Den Brah­ma­nen Gutes zu tun, ist von allen hei­li­gen Taten die hei­lig­ste. So sehe ich viele Berei­che der Selig­keit auf mich warten, weil ich ehr­fürch­tig den Brah­ma­nen gefolgt bin. Sehr bald werde ich zu diesen zeit­lo­sen Regio­nen auf­stei­gen, oh Sohn.

In dieser Welt, oh Yud­his­hthira, bezie­hen sich die Auf­ga­ben der Frauen auf ihre Ehe­män­ner, und sie hängen von ihnen ab. Wahr­lich, für eine Frau ist der Mann der Gott und das höchste Ziel, wofür sie kämpfen sollte. Und wie der Mann für die Frau, so sind die Brah­ma­nen für die Ksha­triyas. Wäre da ein Ksha­triya mit ganzen hundert Jahren und ein guter Brah­ma­nen-Sohn von nur zehn Jahren, dann sollte der letz­tere wie ein Vater und der erstere wie ein Sohn betrach­tet werden, weil unter diesen beiden der Brah­mane wahr­lich höher ist. Wie eine Frau, die ihren Mann ver­lo­ren hat, dessen jün­ge­ren Bruder als Beschüt­zer aner­kennt, ebenso hat sich die Erde allein aus Erman­ge­lung einer Brah­ma­nen-Herr­schaft den Ksha­triya als ihren Beschüt­zer erwählt. Deshalb sollten die Brah­ma­nen wie Söhne beschützt und wie Väter oder Lehrer verehrt werden. Wahr­lich, oh Bester der Kurus, man sollte ihnen mit Ver­eh­rung auf­war­ten, wie die Leute mit Ver­eh­rung ihre Opfer­feuer pflegen. Die Brah­ma­nen sind voller Ein­fach­heit und Gerech­tig­keit. Sie sind stets der Wahr­heit gewid­met und wirken bestän­dig zum Wohle aller Wesen. Nur wenn sie zornig werden, glei­chen sie gif­ti­gen Schlan­gen. Aus diesen Gründen sollte man sie stets achten und ihnen mit Ver­eh­rung und Demut dienen.

Oh Yud­his­hthira, zwei sollte man stets fürch­ten, die Energie (der Ksha­triyas) und die Ent­sa­gung (der Brah­ma­nen). Beide sollte man auf Abstand halten und eine Ver­mi­schung ver­mei­den, denn diese zwei sind sehr mächtig. Die Ent­sa­gung ist sogar noch mäch­ti­ger, denn ein Brah­mane voller Ent­sa­gung, der in Zorn gerät, oh Monarch, kann das Ziel seines Zornes augen­blick­lich ver­bren­nen (unab­hän­gig von der Energie des Objek­tes). Wenn Energie und Ent­sa­gung in voll­stem Maße auf­ein­an­der­tref­fen, dann neu­tra­li­siert sich die Energie, wenn sie gegen einen Brah­ma­nen gerich­tet wird, der den Haß und die Begierde über­wun­den hat. Wenn diese beiden, Energie und Ent­sa­gung, gegen­ein­an­der gerich­tet werden, dann würden beide auf Zer­stö­rung treffen, aber nicht ohne einen Rest. Denn wenn Energie auf Ent­sa­gung trifft, wird nur die Energie restlos ver­nich­tet, und die Ent­sa­gung geht niemals ganz ver­lo­ren. Wie ein Hirte mit dem Stock in der Hand die Herde behütet, so soll der Ksha­triya stets die Veden und Brah­ma­nen behüten. Wahr­lich, der Ksha­triya sollte alle recht­schaf­fe­nen Brah­ma­nen beschüt­zen, wie ein Vater seine Söhne. Er sollte immer ein wach­sa­mes Auge auf das Haus der Brah­ma­nen haben, um zu ver­mei­den, daß ihr Unter­halt bedroht wird.


Kapitel 9 - Über die hohe Bedeutung der Brahmanen

Yud­his­hthira sprach:
Oh Groß­va­ter, oh höchst Herr­li­cher, was wird aus jenen Men­schen, die auf­grund einer ver­blen­de­ten Ver­nunft den Brah­ma­nen das vor­ent­hal­ten, was ihnen gebührt? Oh Erster aller Recht­schaf­fe­nen, sage mir, was dies­be­züg­lich die Auf­ga­ben sind. Wahr­lich, wohin geht der Übel­ge­sinnte, der nicht gibt, obwohl er gelobt hat zu geben.

Bhishma sprach:
Wer das Ver­spro­chene nicht gibt, sei es wenig oder viel, hat den Nach­teil, daß er alle seine Hoff­nun­gen unfrucht­bar sehen wird, wie ein Eunuche bezüg­lich seiner Nach­kom­men­schaft. Was für gute Taten solch eine Person zwi­schen dem Tag seiner Geburt und dem Tag seines Todes voll­bringt, oh Bharata, was für Tran­kop­fer er ins Opfer­feuer gießt, welche Geschenke er gibt und was für Askese er übt, das alles wird nur wenig frucht­bar sein. Das, oh Führer der Bha­ra­tas, erklä­ren die Kenner der hei­li­gen Schrif­ten als ihre Meinung, welche sie mit­hilfe einer wohl­ge­bil­de­ten Ver­nunft gewon­nen haben. Diese Kenner sind auch der Meinung, daß solch ein Mensch nur noch gerei­nigt werden kann, indem er tausend Pferde mit dunklen Ohren ver­schenkt. Dies­be­züg­lich wird eine alte Geschichte über ein Gespräch zwi­schen einem Schakal und einem Affen erzählt. Während beide noch Men­schen waren, oh Fein­de­ver­nich­ter, lebten sie als ver­traute Freunde. Nach ihrem Tod wurde einer von ihnen zum Schakal und der andere zum Affen. Und als der Affe eines Tages den Schakal einen Tier­ka­da­ver mitten auf einem Lei­chen­platz fressen sah, da sprach der Affe, der sich an seine ehe­ma­lige Men­schen­ge­burt und die seines Freun­des erin­nerte, zu ihm:
Wahr­lich, welche schreck­li­che Sünde begingst du in deinem letzten Leben, da du jetzt auf diesem Lei­chen­platz ein solches Schick­sal erlei­dest und dich von fau­len­den Kada­vern ernäh­ren mußt?

So ange­spro­chen ant­wor­tete der Schakal dem Affen:
Ich ver­sprach einem Brah­ma­nen etwas zu geben, das ich dann nicht gegeben habe. Für diese Sünde, oh Affe, bin ich in diese elende Art der Exi­stenz gefal­len. Und aus diesem Grunde muß ich solche Nahrung ver­zeh­ren, wenn mich der Hunger quält. Doch welche Sünde hast du began­gen, da du ein Affe gewor­den bist?

Und der Affe sprach:
In meinem letzten Leben pflegte ich, die Früchte zu ergrei­fen, die den Brah­ma­nen gehör­ten. Dadurch bin ich ein Affe gewor­den. Damit ist klar, daß man als Mensch mit Intel­li­genz und Wissen niemals das nehmen sollte, was Brah­ma­nen gehört. Wahr­lich, wie man sich davon ent­hal­ten sollte, so sollte man auch allen Streit mit Brah­ma­nen ver­mei­den. Was ihnen gegeben wurde, sollte man niemals nehmen.

Bhishma fuhr fort:
Dies hörte ich, oh König, von meinem Lehrer, während dieser Recht­schaf­fene mich über die Brah­ma­nen belehrte und die alten und hei­li­gen Lehren dies­be­züg­lich rezi­tierte. Ich hörte es auch von Vyasa, oh König, während er über die Brah­ma­nen sprach. Oh Sohn des Pandu, das, was den Brah­ma­nen gegeben wurde, sollte man niemals nehmen. Sie sollten stets in Ruhe gelas­sen werden. Ob arm oder reich, jung oder alt, man sollten sie niemals miß­ach­ten. Das haben mich die Brah­ma­nen stets gelehrt. Wer ihnen eine Gabe ver­spricht, der sollte sie auch geben. Ein wür­di­ger Brah­mane sollte hin­sicht­lich seiner Erwar­tun­gen nie ent­täuscht werden. Man sagt, oh König, ein Brah­mane, in dem sich eine Erwar­tung erhebt, gleicht einem auf­flam­men­den Feuer. Und wenn solch ein Brah­mane seine Augen auf einen Men­schen richtet, der diesem Feuer nicht opfert, oh Monarch, dann wird dieser sicher­lich wie ein Haufen Stroh ver­bren­nen. Doch wenn ein Brah­mane, der (mit Ver­eh­rung und Gaben) vom König zufrie­den­ge­stellt wurde, diesen König mit heil­s­a­men und lie­be­vol­len Worten anspricht, dann wird er ihm, oh Bharata, eine Quelle von großem Nutzen sein, weil er wei­ter­hin im König­reich (als gei­stige Stütze) lebt, wie ein Arzt im Kampf gegen die ver­schie­de­nen Erkran­kun­gen des Körpers. Solch ein Brah­mane wird durch seine Kraft und heil­same Wirkung die Söhne, Enkel, Ver­wand­ten, Mini­ster, Beamten und Tiere sowie die Städte und Länder des Königs im Guten bewah­ren. Sol­cher­art ist die mäch­tige Energie der Brah­ma­nen, ver­gleich­bar dem Son­nen­gott Surya mit seinen tau­sen­den Strah­len über der Erde. Deshalb, oh Yud­his­hthira, wenn man zu einer höheren Geburt im fol­gen­den Leben gelan­gen möchte, dann sollte man den Brah­ma­nen das geben, was ihnen gebührt. Indem man die Brah­ma­nen beschenkt, kann man sicher­lich zum höch­sten Himmel gelan­gen. Denn wahr­lich, das selbst­lose Geben ist von allen Taten die höchste, die man errei­chen kann, und durch das Beschen­ken der Brah­ma­nen werden Götter und Ahnen glei­cher­ma­ßen unter­stützt. Wer deshalb klug ist, sollte den Brah­ma­nen stets Gutes tun. Oh Führer der Bha­ra­tas, Brah­ma­nen werden als höchst würdig für Geschenke betrach­tet. Und niemals sollte ein Brah­mane ohne gebüh­rende Ver­eh­rung emp­fan­gen werden.


Kapitel 10 - Über das Belehren von Shudras

Yud­his­hthira sprach:
Ich wünsche zu erfah­ren, oh könig­li­cher Weiser, ob jemand eine Sünde begeht, wenn er aus eigen­nüt­zi­ger oder unei­gen­nüt­zi­ger Freund­schaft einer Person aus der Shudra Kaste das Wissen der Veden ver­mit­telt. Oh Groß­va­ter, bitte belehre mich aus­führ­lich darüber, denn der Weg der Pflich­ten ist äußerst subtil. Man sieht häufig, wie die Men­schen des­we­gen ver­wirrt sind.

Bhishma sprach:
Zu diesem Thema, oh König, werde ich dir in rechter Weise erzäh­len, was ich von einigen Rishis vor langer Zeit gehört habe. Die Veden sollten keinem gegeben werden, der einer nie­de­ren Kaste ange­hört oder übel­ge­sinnt ist. Es wird gesagt, daß solch ein Lehrer damit eine große Sünde begeht. Höre mich, oh Yud­his­hthira, wie ich dir über die üblen Folgen ein Bei­spiel aus alten Zeiten erzähle. Diese Geschichte geschah einst in der Ein­sie­de­lei von zwei­fach­ge­bo­re­nen Asketen auf dem vor­züg­li­chen Rücken des Himavat. Dort, auf diesem König der Berge, gab es einen hei­li­gen Rück­zugs­ort, der mit ver­schie­den­ar­ti­gen Bäumen geschmückt, von vielen Klet­ter­pflan­zen über­wach­sen und von zahl­rei­chen Tieren und Vögeln bewohnt war. Und weil hier auch die Siddhas und Cha­ra­nas wohnten, war der Ort äußerst ent­zückend, und die Bäume blühten in allen Jah­res­zei­ten. Viele Brah­ma­cha­rins ver­brach­ten hier ihr Leben als Wald­ein­sied­ler. Viele Brah­ma­nen wohnten hier, die hoch geseg­net waren und der Sonne oder dem Feuer an Energie und Glanz glichen. Viele Asketen übten hier ihre ver­schie­de­nen Wege der Selbst­zü­ge­lung wie Gelübde, Ver­eh­rung, Hingabe und Fasten, oh Führer der Bha­ra­tas, um ihre Seele zu rei­ni­gen. Auch viele Valak­hi­lyas und San­nyas­ins pfleg­ten hier zu ver­wei­len. So erschallte dieser Rück­zugs­ort überall von den Gesän­gen der Veden und der hei­li­gen Mantras.

Eines Tages betrat auch ein Shudra, der großes Mit­ge­fühl zu allen Wesen hatte, diesen segens­rei­chen Ort und wurde von den Asketen freund­lich begrüßt. Als der Shudra all diese Asketen der ver­schie­de­nen Klassen sah, die hier strenge Ent­sa­gung übten, mit großer Energie geseg­net waren und den Göttern (an Rein­heit und Macht) glichen, da wurde er von großer Freude erfüllt. Und bei diesem Anblick, oh Führer der Bha­ra­tas, fühlte der Shudra eine starke Neigung, sich eben­falls dem Weg der Ent­sa­gung zu widmen. So berührte er die Füße des Kula­pati (des Älte­s­ten der Gruppe), oh Bharata, und sprach zu ihm:
Durch deine Gnade, oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, wünsche ich, die Auf­ga­ben und Übungen der Reli­gion zu lernen. Ich bitte dich, oh Ruhm­rei­cher, mich dies­be­züg­lich zu beleh­ren und als Ent­sa­gen­den zu initi­ie­ren. Denn sicher­lich bin ich unwis­send, weil ich in der Kaste der Shudras geboren wurde. Oh Bester der Men­schen, ich wünsche dein Schüler zu werden und dir hier zu dienen. So sei mir gnädig, der ich demütig deinen Schutz suche.

Doch der Kula­pati sprach:
Es ist nicht möglich, daß ein Shudra hier leben kann und die Riten und Lehren eines Ent­sa­gen­den emp­fängt. Doch wenn es dich erfreut, dann mögest du hier bleiben und uns dienen. Zwei­fel­los wirst du durch solchen Dienst viele Regio­nen der hohen Glück­s­e­lig­keit erlan­gen.

Bhishma fuhr fort:
Nach dieser Antwort des Asketen, oh König, begann der Shudra nach­zu­den­ken:
Wie sollte ich jetzt handeln? Groß ist meine Ver­eh­rung für diesen reli­gi­ösen Weg, der zu himm­li­schen Ver­dien­sten führt. So will ich mich ent­schei­den, das zu tun, was zu meinem Nutzen sein wird.

So ging er an einen Ort in der Nähe dieser segens­rei­chen Ein­sie­de­lei und baute sich eine Hütte aus den Zweigen und Blät­tern der Bäume. Hier stellte er eine Opfer­platt­form auf, einen Altar für die Götter und ließ noch einen kleinen Raum, wo er schla­fen konnte. So begann er, oh Führer der Bha­ra­tas, ein Leben zu führen, das durch bestän­dige Gelübde und Aske­se­übun­gen gezü­gelt war, und ent­hielt sich während dieser Zeit völlig der Rede. Er voll­führte dreimal pro Tag die Riten der Rei­ni­gung, beach­tete ver­schie­dene Gelübde (bezüg­lich Nahrung und Schlaf), opferte den Göttern, goß das Tran­kop­fer ins Opfer­feuer und betete auf diese Weise voller Ver­eh­rung die Götter an. Er zügelte alle fleisch­li­chen Begier­den, lebte ent­halt­sam von Früch­ten und Wurzeln, kon­trol­lierte all seine Sinne und empfing täglich alle Gäste, die zu seiner Hütte kamen, und ver­sorgte sie mit Kräu­tern und Früch­ten, die reich­lich rings­herum wuchsen. Auf diese Weise ver­brachte er eine sehr lange Zeit in seiner Ein­sie­de­lei. Eines Tages kam ein Asket zur Hütte des Shudra, um seine Bekannt­schaft zu machen. Der Shudra begrüßte und ver­ehrte den Rishi mit den rechten Riten, und dieser war höchst zufrie­den. Der ener­gie­volle Rishi, der eine recht­schaf­fene Seele hatte und bestän­di­gen Gelüb­den folgte, sprach mit seinem Gast­ge­ber über viele ange­nehme Themen und sogar über seinen Wohnort. Auf diese Weise, oh Führer der Bha­ra­tas, kam der Rishi unzäh­lige Male zur Hütte des Shudra, um ihn zu sehen. Und eines Tages, oh König, sprach der Shudra zum Rishi:
Ich wünsche, heute einige Riten für die Ahnen durch­zu­füh­ren. Sei doch bitte so freund­lich und hilf mir dabei.

Darauf ant­wor­tete der Brah­mane aus Zunei­gung: „Sehr gern!“ So rei­nigte sich der Shudra durch ein Bad, brachte das Wasser zur Rei­ni­gung und auch Kusha Gras, wilde Kräuter und Früchte sowie einen hei­li­gen Sitz namens Vrishi. Dieser Sitz wurde vom Shudra jedoch in Rich­tung Süden pla­ziert, mit dem Kopf nach Westen. Als das der Rishi sah und erkannte, daß es gegen die Gebote war, sprach er zum Shudra:
Pla­ziere den Vrishi mit dem Kopf gen Osten und dann, nachdem du dich gerei­nigt hast, setz dich nieder mit dem Gesicht nach Norden.

Und der Shudra tat alles, wie es der Rishi sprach. Voller Intel­li­genz und Tugend­haf­tig­keit erhielt der Shudra auf diese Weise die ganze Anlei­tung zu diesem Sraddha, wie es in den Veden geboten wird. Der ent­sa­gungs­rei­che Rishi erklärte damit die Riten, wie man das Kusha Gras aus­brei­tet, das Arghya pla­ziert, das Tran­kop­fer gießt und die Nahrung anbie­tet. Nachdem die Riten zu Ehren der Pitris abge­schlos­sen waren, ver­ab­schie­dete sich der Rishi vom Shudra und ging wieder nach Hause. Nach einer langen Zeit, welche er mit der Übung solcher Riten und Gelübde ver­brachte, traf der Shudra Asket auf seinen Tod in jenen hei­li­gen Wäldern. Und auf­grund seiner erwor­be­nen Ver­dien­ste wurde er im fol­gen­den Leben in der Familie eines großen Königs wie­der­ge­bo­ren, wo er im Laufe der Zeit ein mäch­ti­ger Herr­scher wurde. Auch der zwei­fach­ge­bo­rene Rishi bezahlte, als die Zeit gekom­men war, seine Schuld an die Natur. Doch in seinem fol­gen­den Leben, oh Führer der Bha­ra­tas, nahm er seine Geburt in der Familie eines Prie­sters. So geschah es, daß diese beiden, der Shudra, der ein Leben der Ent­sa­gung ver­bracht hatte, und der Rishi, der in seiner Güte dem Shudra einige Anwei­sun­gen hin­sicht­lich der Ahnen­ri­ten gegeben hatte, wie­der­ge­bo­ren wurden, der eine als Nach­komme eines könig­li­chen Stammes und der andere als Mit­glied einer prie­ster­li­chen Familie. Sie beide began­nen zu wachsen und erwa­r­ben große Kennt­nisse in den übli­chen Zweigen des Wissens. Der Brah­mane wurde in den (drei) Veden und im Atha­r­van wohl­ge­lehrt. Und auch bezüg­lich all der Opfer ent­spre­chend der hei­li­gen Schrif­ten, den reli­gi­ösen Riten und Gelüb­den ent­spre­chend des Vedanga und der Astro­lo­gie und Astro­no­mie erreichte der wie­der­ge­bo­rene Rishi umfang­rei­ches Wissen. Selbst an der Sankhya Phi­lo­so­phie fand er großes Ent­zücken. In der Zwi­schen­zeit war der wie­der­ge­bo­rene Shudra zum Kron­prinz gewor­den, und als sein Vater, der König, starb, führte er dessen letzte Riten durch. Und nachdem er sich am Ende aller Toten­ze­re­mo­nien gerei­nigt hatte, wurde er von den Unter­ta­nen seines Vaters als neuer König auf dem väter­li­chen Thron geweiht. So kam es dann auch, daß er kurz nach seiner Königs­weihe den wie­der­ge­bo­re­nen Rishi zu seinem Prie­ster ernannte. Und wahr­lich, nachdem der Brah­mane sein Prie­ster gewor­den war, begann der König, seine Tage voller Glück zu ver­brin­gen. Er herrschte über sein König­reich recht­schaf­fen und beschützte und hegte alle seine Unter­ta­nen. Doch jeden Tag, wenn der König die Segens­sprü­che von seinem Prie­ster empfing oder während reli­gi­öser Zere­mo­nien oder anderer hei­li­ger Riten, lächelte er oder lachte sogar laut. Ja, oh Monarch, der wie­der­ge­bo­rene Shudra, der nun ein König gewor­den war, lächelte beim Anblick seines Prie­sters zu zahl­lo­sen Gele­gen­hei­ten. Als der Prie­ster merkte, daß der König stets über ihn lächelte, wann auch immer er zufäl­lig seine Augen auf ihn rich­tete, wurde er unsi­cher. Und eines Tages, oh Führer der Bha­ra­tas, als er den König an einem ein­sa­men Ort traf und ihn durch ange­nehme Gesprä­che erfreut hatte, da sprach der Prie­ster:
Oh Herr­li­cher, ich bitte dich, mir einen Segen zu gewäh­ren.

Und der König ant­wor­tete:
Oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, ich bin bereit, dir hundert Segen zu gewäh­ren. Warum erbit­test du nur einen? Aus Zunei­gung und Ver­eh­rung, die ich für dich hege, gibt es nichts, was ich dir nicht geben würde.

Darauf sprach der Prie­ster:
Ich wünsche wahr­lich nur einen Segen, oh König, wenn du mit mir zufrie­den bist. Schwöre, daß du mir nur die Wahr­heit sagst und keine Lüge!

So ange­spro­chen vom Prie­ster, oh Yud­his­hthira, ant­wor­tete der König:
So sei es! Wenn du mich etwas fragst, das mir bekannt ist, dann werde ich dir sicher­lich wahr­haft alles erzäh­len. Wenn ich aller­dings keine Antwort kenne, dann werde ich schwei­gen.

Darauf fragte der Prie­ster:
Jeden Tag, wenn du meine Segens­sprü­che emp­fängst, oder wenn ich das Homa und andere Riten der Ver­söh­nung aus­führe, lächelst du immer, wenn du mich siehst. Warum? Wenn ich dich bei allen Gele­gen­hei­ten über mich lachen sehe, zuckt mein Geist voller Scham zusam­men. Ich habe dich gebeten, oh König, mir auf­rich­tig zu ant­wor­ten. Nun sage mir die Wahr­heit dies­be­züg­lich. Es muß wohl einen ernsten Grund für dein Ver­hal­ten geben. Solch eine starke Emotion kann nicht grund­los sein. Groß ist mein Wunsch, die Ursache dafür zu erfah­ren. Bitte sprich auf­rich­tig zu mir!

Und der König sprach:
Wenn du mich so direkt fragst, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, bin ich wohl ver­pflich­tet, dir die Wahr­heit zu sagen, selbst wenn das Thema besser unaus­ge­spro­chen bliebe. So höre mit Acht­sam­keit, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, was ich dir auf­rich­tig mit­teile. Oh Erster der Brah­ma­nen, höre mit kon­zen­trier­tem Geist, wie ich dir erzähle, was in unserem letzten Leben geschah, denn ich erin­nere mich an diese Geburt. Im ver­gan­ge­nen Leben war ich ein Shudra, der den Weg der stren­gen Askese ging. Du, oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, warst ein Rishi voller Ent­sa­gung. Oh Sünd­lo­ser, du warst zufrie­den mit mir und woll­test mir Gutes tun, oh Brah­mane. Und deshalb warst du so freund­lich, mir bestimmte Riten zur Ver­eh­rung der Ahnen zu erklä­ren. Die Anwei­sun­gen, die du mir gabst, betra­fen die Pla­zie­rung des Vrishi Sitzes und der Kusha Gras­halme sowie die Dar­brin­gung des Tran­kop­fers, des Flei­sches und anderer Nahrung für die Ahnen, oh Erster der Asketen. Auf­grund dieser Über­tre­tung von dir, hast du die Geburt als ein Prie­ster genom­men, und ich wurde als ein König wie­der­ge­bo­ren. Schau nur, welche Ver­wir­rung damit im Laufe der Zeit ent­stan­den ist. Du hast diese Frucht auf­grund deiner Beleh­rung mir gegen­über geern­tet. Und aus diesem Grund, oh Brah­mane, muß ich auch immer lächeln, wenn ich dich, oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, sehe. Ich lächle dabei nicht, um dich zu miß­ach­ten, denn du bist mein Lehrer. Diese Ver­wir­rung bedauere ich wirk­lich sehr, und mein Herz brennt bei diesem Gedan­ken. Doch durch die Erin­ne­rung an unsere ehe­ma­li­gen Gebur­ten, muß ich bei deinem Anblick immer wieder lächeln. Deine strenge Ent­sa­gung als großer Rishi wurde durch die Anwei­sun­gen, die du mir gabst, zer­stört. So gib nun dein gegen­wär­ti­ges Amt als Prie­sters auf und sei bestrebt, wieder eine höhere Geburt zu gewin­nen. Handle so, daß du in deinem fol­gen­den Leben keine niedere Geburt findest, als deine jetzige. Ich gebe dir, oh Bester der Men­schen, soviel Reich­tum wie du möch­test und bitte dich, oh gelehr­ter Brah­mane, reinige deine Seele!

Bhishma fuhr fort:
Vom König ver­ab­schie­det, gab der Brah­mane an andere Brah­ma­nen viele Geschenke von Reich­tum, Land und Dörfern. Er beach­tete viele strenge Gelübde, wie sie von den Ersten der Brah­ma­nen auf­ge­stellt wurden. Er besuchte viele heilige Gewäs­ser und gab dort zahl­lose Geschenke wie Kühe usw. an die Zwei­fach­ge­bo­re­nen. So wurde seine Seele gerei­nigt, und er erreichte Selbst­er­kennt­nis. Dann begab er sich in jene segens­rei­che Ein­sie­de­lei, wo er in seiner ver­gan­ge­nen Geburt gelebt hatte, und übte streng­ste Ent­sa­gung. Auf diesem ver­dienst­vol­len Pfad, oh Erster der Könige, erreichte dieser Brah­mane das Höchste und wurde von allen Asketen, die in dieser Ein­sie­de­lei wohnten, verehrt.

Das war die Geschichte, oh bester Monarch, wie der zwei­fach­ge­bo­rene Rishi in einen leid­vol­len Zustand zurück­fiel. Deshalb sollten Brah­ma­nen einem Shudra niemals Beleh­run­gen wei­ter­ge­ben. Solche Dienste, oh König, sollten die Brah­ma­nen ver­mei­den, weil sie damit ihren hohen Status ver­lie­ren und ins Leiden sinken. Oh Bester der Könige, ein Brah­mane sollte niemals wün­schen, einen Shudra zu beleh­ren oder von ihm belehrt zu werden. Die drei Kasten der Brah­ma­nen, Ksha­triyas und Vaisyas gelten als Zwei­fach­ge­bo­rene, und deshalb begeht ein Brah­mane keine Sünde, wenn er diese belehrt. Wer deshalb die Kasten­ord­nung achtet, der sollte das Wissen der Veden niemals vor Mit­glie­dern der Shudra Kaste lehren. Die Wege der Tugend sind äußerst subtil und können von Per­so­nen mit unge­rei­nig­ter Seele kaum ver­stan­den werden. Aus diesem Grund nehmen die Asketen ein Schwei­ge­ge­lübde und gehen auf den Wegen der all­ge­mein respek­tier­ten Ordnung durch die ent­spre­chen­den Initia­tio­nen, ohne sich in Worten zu ver­lie­ren. Aus Furcht, etwas Falsches oder Unheil­brin­gen­des zu sagen, ver­zich­ten die Asketen häufig auf jeg­li­ches Reden. Denn sogar recht­schaf­fene Men­schen, die mit jeder Tugend, Wahr­haf­tig­keit und Ein­fach­heit geseg­net waren, sah man bereits große Schuld ansam­meln auf­grund von Worten, die unwür­di­ger­weise gespro­chen wurden. Die Veden sollten niemals leicht­fer­tig an irgend jeman­den gegeben werden. Wenn der Belehrte auf­grund dieser Beleh­rung irgend­eine Sünde begeht, dann haftet die Sünde am Lehrer. Des­we­gen sollte der Intel­li­gente, der wahren Ver­dienst wünscht, stets mit Weis­heit handeln. Es ver­un­rei­ni­gen auch alle Lehren den Lehrer, die für Geld gegeben werden. Und auf Bitten von anderen sollte man nur lehren, was nach reif­li­cher Über­le­gung als ver­nünf­tig gilt. Man sollte stets auf solche Art und Weise lehren, daß man damit keinen Schaden anrich­tet, sondern ver­dienst­voll handelt. Damit habe ich dir alles bezüg­lich der hei­li­gen Lehren erklärt. Sehr oft sieht man, wie Men­schen durch leicht­fer­ti­ges Reden in großes Leiden ver­sin­ken. Deshalb ist es wahr­lich besser, sich im Beleh­ren von anderen zurück­zu­hal­ten.


Kapitel 11 - Wo die Göttin des Wohlstandes wohnt

Yud­his­hthira sprach:
Sage mir, oh Groß­va­ter, in welchem Mann oder welcher Frau die Göttin des Wohl­stan­des bestän­dig wohnt, oh Führer der Bha­ra­tas.

Und Bhishma sprach:
Dies­be­züg­lich möchte ich dir erzäh­len, was einst geschah, und wie ich es gehört habe. Eines Tages stellte die Prin­zes­sin Rukmini, die Mutter von Pra­dyumna, der das Symbol eines Makara im Banner trägt, ange­sichts der Göttin des Wohl­stan­des, die in ihrer Schön­heit erstrahlte und den Teint einer Lotus­blüte hatte, aus Neugier fol­gende Fragen in Gegen­wart von Krishna, dem Sohn der Devaki:
Wer sind diese Wesen, die du bevor­zugst und an deren Seite du stehst? Und wer sind jene, die du mit deiner Gunst nicht segnest? Oh Göttin, die du dem Herrn aller Wesen lieb und an Ent­sa­gung und Kraft einem großen Rishi gleich bist, bitte sage mir das auf­rich­tig.

So ange­spro­chen von der Prin­zes­sin, ant­wor­tete die Göttin des Wohl­stan­des, mit einem Gesicht so schön wie der Voll­mond, von Gnade bewegt in Gegen­wart von ihm, der den Garuda auf seinem Banner trägt, mit süßen und bezau­bern­den Worten.

Und Shri sprach:
Oh geseg­nete Dame, ich wohne stets bei dem, der rede­ge­wandt ist, fleißig, achtsam in seinen Taten, frei von Zorn, der Ver­eh­rung der Götter hin­ge­ge­ben und voller Dank­bar­keit, der seine Lei­den­schaf­ten unter völ­li­ger Kon­trolle hat und in allen Dingen hoch­ge­sinnt ist. Dagegen wohne ich nicht bei dem, der faul ist, ungläu­big und undank­bar, der die Ver­mi­schung der Kasten durch Lüstern­heit ver­ur­sacht, der unrein im Ver­hal­ten ist, der harte und grau­same Worte ver­wen­det, der als Dieb lebt, der Bös­wil­lig­keit zu seinen Lehrern und anderen Älte­s­ten hegt, der wenig Energie, Kraft, Leben und Ruhm hat, der von jeder Klei­nig­keit ver­är­gert wird und stets dem Zorn anhängt. Ich wohne auch nie bei denen, die das eine pre­di­gen und das Gegen­teil tun. Ich wohne auch nicht bei den Trägen, die sich nie um ihr Wohl bemühen und so ver­blen­det sind, daß sie teil­nahms­los alles hin­neh­men, ohne sich anzu­stren­gen und nach Höherem zu streben.

Ich wohne jedoch bei denen, welche die Auf­ga­ben ihrer Kaste beach­ten sowie die Auf­ga­ben der Gerech­tig­keit und Tugend kennen, die den Alt­ehr­wür­di­gen dienen, die ihre Lei­den­schaf­ten zügeln, ihre Seele rei­ni­gen, die Tugend der Ver­ge­bung üben und fähig und bereit zum Handeln sind. Ich wohne auch bei den ver­söhn­li­chen und selbst­ge­zü­gel­ten Frauen, die der Wahr­heit und Ehr­lich­keit sowie der Ver­eh­rung der Götter gewid­met sind. Ich wohne jedoch nicht bei den Frauen, welche ihre Haus­wirt­schaft ver­nach­läs­si­gen, keine Ordnung im Haus halten und immer mit ihren Ehe­män­nern strei­ten. Ich meide auch jene Frauen, welche die Häuser anderer Leute lieben und keine Beschei­den­heit pflegen. Dagegen wohne ich bei jenen Frauen, die ihren Ehe­män­nern hin­ge­ge­ben sind und sich segens­reich ver­hal­ten, die stets mit Orna­men­ten geschmückt und in gute Roben geklei­det sind. Ich wohne immer bei den Frauen, die wahr­haft spre­chen, ihr Ansehen und ihre Lie­bens­wür­dig­keit bewah­ren und mit allen Tugen­den geseg­net sind. Ich meide dagegen solche Frauen, die sünd­haft, unrein, gemein und zorn­voll sind, die keine Geduld und Bestän­dig­keit haben, sondern Geschwätz und Strei­te­rei lieben, wie auch viel Schlaf und die immer nur liegen wollen.

Ich wohne in den Fahr­zeu­gen und den Tieren, die diese ziehen, in Jung­frauen, Orna­men­ten und guten Roben, in Opfern, Regen­wol­ken, voll auf­ge­blüh­ten Lotus­blu­men und in den Sternen, die das herbst­li­che Fir­ma­ment schmücken. Ich wohne in Ele­fan­ten, Kühen, idyl­li­schen Orten und Lotu­stei­chen. Ich lebe auch in solchen Flüssen, die fröh­lich dahin­plät­schern, wohl­klin­gend von der Musik der Kra­ni­che, mit Ufern, die von langen Reihen ver­schie­de­ner Bäume geschmückt sind, und die von Brah­ma­nen, Asketen und anderen Erfolgs­ge­krön­ten besucht werden. Ich wohne auch stets in den großen, mäch­ti­gen und tiefen Flüssen, wo Löwen und Ele­fan­ten baden und ihren Durst stillen. Ich wohne auch in wilden Ele­fan­ten, mäch­ti­gen Bullen, in den Königen auf ihrem Thron und allen guten Men­schen. Ich wohne immer in jenen Häusern, in denen die Bewoh­ner das Tran­kop­fer ins Opfer­feuer gießen und die hei­li­gen Kühe, Brah­ma­nen und Götter ver­eh­ren. Ich wohne in jedem Haus, in dem zur rechten Zeit die Götter ernährt und ange­be­tet werden. Ich wohne auch stets in Brah­ma­nen, die dem Studium der Veden gewid­met sind, in Ksha­triyas, die der Gerech­tig­keit gewid­met sind, in Vaisyas, die der Wirt­schaft gewid­met sind, und in den Shudras, die dem Dienst an den drei höheren Kasten gewid­met sind.

Ich wohne bestän­dig und unver­än­der­lich in Nara­y­ana, meinem ver­kör­per­ten Selbst. In Ihm ist voll­kom­mene Gerech­tig­keit und ganze Fülle, Hingabe zu den Brah­ma­nen und die Qua­li­tät der Güte. Wie könnte ich behaup­ten, oh Dame, daß ich nicht in meiner ver­kör­per­ten Form wohne? Überall, wo ich im Geist wohne, wächst Gerech­tig­keit, Tugend, Ruhm, Wohl­stand und Erfül­lung.


Kapitel 12 - Die Frage nach der größeren Erfüllung

Yud­his­hthira sprach:
Oh König, mögest du mir auf­rich­tig sagen, wer aus der Ver­ei­ni­gung mehr Erfül­lung ablei­ten kann, der Mann oder die Frau. Bitte löse mir meine Zweifel dies­be­züg­lich.

Und Bhishma sprach:
Zu diesem Thema wird fol­gende alte Geschichte über ein Gespräch zwi­schen Bhan­gas­wana und Indra als ein typi­sches Bei­spiel erzählt. Vor langer Zeit lebte ein König namens Bhan­gas­wana. Er war äußerst recht­schaf­fen und als ein könig­li­cher Weiser bekannt. Aber dieser mäch­tige Monarch hatte keine Kinder, oh Herr­scher der Men­schen, und führte deshalb das Agnis­h­tuta Opfer durch. Doch weil in diesem Opfer der Gott des Feuers allein verehrt wird, wird es gewöhn­lich von Indra nicht geliebt, obwohl es das beste Opfer für Men­schen ist, die sich Nach­kom­men wün­schen und sich deshalb von ihren Sünden rei­ni­gen wollen. Und als der höchst selige Führer der Himm­li­schen erfuhr, daß der Monarch das Agnis­h­tuta Opfer durch­füh­ren wollte, begann er sogleich nach den Fehlern dieses könig­li­chen Weisen mit der wohl­ge­zü­gel­ten Seele zu suchen (um das Opfer zu behin­dern). Doch trotz seiner ganzen Wach­sam­keit, oh König, konnte Indra kei­ner­lei Fehler bei diesem hoch­be­seel­ten Mon­a­r­chen ent­de­cken (so daß es erfolg­reich war, und der König mit hundert Söhnen geseg­net wurde). Einige Zeit später begab sich der König auf einen Jagd­aus­flug. Da sprach Indra zu sich „Das ist wahr­lich eine Gele­gen­heit!“, und ver­wirrte den Mon­a­r­chen. Und so ver­irrte sich der König allein auf seinem Pferd, nachdem der Führer der Himm­li­schen dessen Sinne betäubt hatte. Von Hunger und Durst wurde er gequält, und bald war die Ver­wir­rung des Königs so groß, daß er die Him­mels­rich­tun­gen nicht mehr unter­schei­den konnte. Wahr­lich, vom Durst gequält begann er umher­zuir­ren. Da erblickte er einen äußerst schönen See, der mit klarem Wasser gefüllt war. Schnell stieg er von seinem Roß und ließ sein Tier trinken. Nachdem dessen Durst gestillt war, band der König sein Pferd an einen Baum und tauchte selbst in den See, um seine Waschun­gen durch­zu­füh­ren. Doch zu seiner Über­ra­schung fand er, daß er durch dieses Wasser in eine Frau umge­wan­delt worden war. Als der König sich sol­cher­art ver­wan­delt sah, wurde er von großer Scham über­wäl­tigt. Und mit völlig ver­wirr­ten Sinnen und Gedan­ken begann er, mit ganzem Herzen nach­zu­den­ken:
Ach, wie soll ich nun mein Roß reiten und in meine Haupt­stadt zurück­keh­ren? Auf­grund des Agnis­h­tuta Opfers habe ich hundert leib­li­che Söhne bekom­men, die alle mit großer Kraft geseg­net wurden. Ach, was soll ich ihnen sagen, nachdem ich so ver­wan­delt wurde? Wie soll ich mich meinen Gat­tin­nen, Ver­wand­ten und Wohl­ge­sinn­ten sowie meinen Unter­ta­nen in Stadt und Land erklä­ren? Die Rishis, die mit den Auf­ga­ben, Tugen­den und anderen Dingen wahr­haft bekannt sind, sagen, daß Milde, Sanft­mut und Emp­find­lich­keit die Eigen­schaf­ten von Frauen sind und Akti­vi­tät, Härte und Energie die Eigen­schaf­ten von Männern. Ach, mein Kampf­geist ist ver­schwun­den. Warum ist nur diese Weib­lich­keit über mich gekom­men? Wie soll ich nur als Frau mein Pferd bestei­gen?

Mit diesen trau­ri­gen Gedan­ken nahm der Monarch seine ganze Kraft zusam­men, bestieg sein Roß und kam zu seiner Haupt­stadt zurück, obwohl er in eine Frau ver­wan­delt war. Seine Söhne, Gat­tin­nen und Diener, sowie seine Unter­ta­nen in Stadt und Land waren ange­sichts dieser außer­ge­wöhn­li­chen Ver­wand­lung äußerst erstaunt. Da sprach dieser könig­li­che Weise, der Erste aller Rede­ge­wand­ten, zu ihnen:
Ich ging auf einen Jagd­aus­flug und war von einer grö­ße­ren Armee beglei­tet. Da verlor ich plötz­lich jeg­li­che Ori­en­tie­rung und ver­irrte mich, vom Schick­sal getrie­ben, in einem dichten und schreck­li­chen Wald. Dort wurde ich so von Durst gequält, daß ich bald meine Sinne verlor. Dann erblickte ich einen wun­der­schö­nen See voller Was­ser­vö­gel ver­schie­den­ster Arten. Doch als ich in seine Fluten ein­tauchte, um meine Waschun­gen durch­zu­füh­ren, wurde ich in eine Frau ver­wan­delt.

Nach diesen Worten ver­sam­melte dieser Beste der Mon­a­r­chen, der nun eine Frau war, seine Gat­tin­nen und Berater sowie alle seine Söhne und sprach zu ihnen:
Erfreut euch an diesem König­reich voller Wohl­stand. Ich selbst, oh ihr Söhne, werde mich in die Wälder zurück­zie­hen.

So sprach der Monarch zu seinen Söhnen (übergab ihnen die Herr­schaft) und ging in den Wald. Dort ange­kom­men, wohnte er in einer Ein­sie­de­lei zusam­men mit einem Asketen, mit dem der ver­wan­delte Monarch als Frau weitere hundert Söhne zur Welt brachte. Dann begab er sich mit all diesen Kindern zu jenem Ort, wo seine ehe­ma­li­gen Söhne lebten, und sprach zu ihnen:
Ihr seid meine leib­li­chen Kinder, während ich ein Mann war. Dies sind meine leib­li­chen Kinder, die ich als Frau zur Welt gebracht habe. Oh ihr Söhne, erfreut euch alle gemein­sam an meinem König­reich wie Brüder von den glei­chen Eltern!

Auf dieses Gebot hin, began­nen alle Brüder, zusam­men das König­reich als ihr gemein­sa­mes Erbe zu regie­ren und zu geni­e­ßen. Doch als Indra, der Führer der Himm­li­schen, sah, wie diese Söhne des Königs gemein­sam das König­reich fried­lich regier­ten, wurde er von Zorn erfüllt und begann zu über­le­gen:
Es scheint mir, daß ich diesem könig­li­chen Weisen mit der Ver­wand­lung in eine Frau Gutes getan habe, anstatt ihn zu bestra­fen.

Mit diesem Gedan­ken nahm Indra mit den hundert Opfern, der Führer der Himm­li­schen, die Gestalt eines Brah­ma­nen an, der zur Haupt­stadt des Königs ging, um Unei­nig­keit unter den Söhnen zu säen. Und er sprach zu ihnen:
Brüder bleiben nie lange im Frieden, auch wenn sie zufäl­lig die Söhne des selben Vaters sind. Sogar die Söhne des weisen Kasyapa, nämlich die Götter und Dämonen, strit­ten sich mit­ein­an­der um die Herr­schaft über die drei Welten. So seid auch ihr die Prinzen des könig­li­chen Weisen Bhan­gas­wana und die anderen sind die Kinder eines Asketen. Obwohl die Götter und Dämonen vom glei­chen Vater waren, strit­ten sie doch mit­ein­an­der. Um wieviel mehr solltet ihr gegen­ein­an­der kämpfen?! Denn dieses König­reich, das euer väter­li­ches Erbe ist, wird einfach so von diesen Kindern eines Asketen genos­sen.

Mit diesen Worten konnte Indra einen Bruch unter ihnen ver­ur­sa­chen, so daß sie bald gegen­ein­an­der in den Kampf zogen und sich gegen­sei­tig töteten. Als König Bhan­gas­wana davon hörte, der als eine aske­ti­sche Frau im Wald lebte, brannte er im Kummer und ergoß sein Weh­kla­gen. Der Herr der Himm­li­schen nahm dar­auf­hin wieder die Gestalt eines Brah­ma­nen an und erschien an jenem Ort, wo die aske­ti­sche Dame weinte, und sprach:
Oh Schön­ge­sich­tige, welcher Kummer ver­brennt dich, daß du solche Weh­kla­gen ergie­ßen mußt?

Da ant­wor­tete die Dame mit einer mit­lei­d­er­re­gen­den Stimme dem Brah­ma­nen:
Meine zwei­hun­dert Söhne, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, sind vor ihrer Zeit getötet worden. Ich war früher ein König, oh gelehr­ter Brah­mane, und in diesem Zustand bekam ich hundert Söhne. Diese habe ich noch in meiner eigenen Gestalt gezeugt, oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen. Dann geschah es eines Tages, daß ich mich auf einem Jagd­aus­flug im dichten Wald ver­irrte. Schließ­lich erblickte ich einen See und tauchte dort unter. Doch als ich wieder auf­tauchte, oh Erster der Brah­ma­nen, sah ich mich in eine Frau ver­wan­delt. So zog ich in meine Haupt­stadt zurück und setzte meine Söhne als Herr­scher über das Reich ein, um danach in die Wälder zu gehen. In eine Frau ver­wan­delt gebar ich hier mit meinem Ehemann, einem hoch­be­seel­ten Asketen, weitere hundert Söhne. Sie alle wurden in der Ein­sie­de­lei des Asketen geboren, und ich brachte sie dann in die Haupt­stadt. Doch meine Kinder strit­ten und bekämpf­ten sich im Laufe der Zeit, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner. So wurde ich vom Schick­sal schwer gequält und ver­liere mich jetzt im Kummer.

Dar­auf­hin sprach Indra die fol­gen­den harten Worten zu ihr:
In frü­he­ren Tagen, oh Dame, ver­ur­sach­test du mir großen Schmerz, weil du ein Opfer durch­führ­test, das von Indra nicht geliebt wird. Wahr­lich, obwohl ich anwe­send war, ver­ehr­test du mich nicht ent­spre­chend. Ich bin dieser Indra, oh Unwis­sen­der. Ich bin es, mit dem du die Feind­schaft gesucht hast.

Als der könig­li­che Weise Indra erkannte, fiel er zu dessen Füßen nieder, berührte sie mit seinem Kopf und sprach:
Sei mir gnädig, oh Erster der Götter! Dieses Opfer, von dem du sprichst, wurde mit dem Wunsch nach Nach­kom­men­schaft aus­ge­führt (und nicht, um dich zu belei­di­gen). Mögest du mir deshalb ver­ge­ben!

Als Indra den ver­wan­del­ten Mon­a­r­chen in solcher Demut vor sich sah, da war er mit ihm zufrie­den und wünschte, ihm einen Segen zu gewäh­ren. Er fragte:
Welche von deinen Söhnen, oh König, soll ich dir wieder ins Leben zurück­ho­len, jene, die du als Frau geboren, oder jene, die du als Mann gezeugt hast?

Dar­auf­hin faltete die aske­ti­sche Dame ihre Hände und sprach:
Oh Vasava, wenn ich mich ent­schei­den muß, dann laß jene Söhne wieder leben­dig werden, die mir als Frau geboren wurden.

Da wun­derte sich Indra sehr über diese Antwort und fragte noch einmal die Dame:
Warum hegst du weniger Zunei­gung zu deinen Kindern, die du in Gestalt eines Mannes gezeugt hast? Warum liebst du jene Kinder mehr, die dir in deinem ver­wan­del­ten Zustand als Frau geboren wurden? Wahr­lich, ich möchte den Grund dieses Unter­schieds bezüg­lich deiner Zunei­gung hören. Mögest du mir alles darüber erzäh­len!

Und die Dame sprach:
Die Zunei­gung, die von einer Frau gehegt wird, ist viel größer als die eines Mannes. Folg­lich, oh Indra, wünsche ich mir, das zuerst jene Kinder ins Leben zurück­keh­ren, die mir als Frau geboren wurden.

So ange­spro­chen, war Indra höchst zufrie­den und sprach zu ihr:
Oh Dame, weil du so ehrlich bist, sollen alle deine Kinder ins Leben zurück­keh­ren. Nun wähle dir auch noch einen anderen Segen, oh Bester der Könige. Emp­fange von mir, oh Gelüb­de­treuer, den Zustand als Frau oder als Mann, wie du es gern wünschst.

Und die Dame ant­wor­tete:
Ich wünsche, oh Indra, eine Frau zu bleiben. Wahr­lich, ich wünsche nicht in den Zustand eines Mannes zurück­zu­keh­ren, oh Vasava.

Auf diese Antwort fragte Indra wie­derum erstaunt:
Warum, oh Mäch­ti­ger, willst du den Zustand der Männ­lich­keit meiden und eine Frau bleiben?

Auf diese Frage ant­wor­tete der Erste der Mon­a­r­chen, der in eine Frau ver­wan­delt worden war:
Bei der Ver­ei­ni­gung zwi­schen Mann und Frau erfährt die Frau stets eine größere Erfül­lung als der Mann. Aus diesem Grund, oh Indra, wünsche ich als Frau wei­ter­zu­le­ben. Wahr­lich, oh Erster der Götter, ich spreche auf­rich­tig zu dir. In meinem gegen­wär­ti­gen Dasein als Frau bin ich sehr glück­lich. So bin ich mit diesem Zustand zufrie­den und ver­lange keinen wei­te­ren Segen von dir, oh Herr des Himmels.

Diese Worte von ihr hörend, ant­wor­tete der Herr der Himm­li­schen „So sei es!“, nahm seinen Abschied und stieg zum Himmel auf. So zeigt diese Geschichte, oh Monarch, daß eine Frau viel größere Erfül­lung und Freude aus der Ver­ei­ni­gung ablei­ten kann als der Mann.


Kapitel 13 - Die zehn unheilsamen Taten

Yud­his­hthira fragte:
Wie sollte ein Mensch handeln, um glück­lich durch diese und die jen­sei­tige Welt zu gehen? Wahr­lich, wie sollte man sich ver­hal­ten, und welche Wege sollte man mit diesem Ziel gehen oder meiden?

Und Bhishma sprach:
Man sollte drei Hand­lun­gen ver­mei­den die mit dem Körper getan werden, vier Hand­lun­gen, die mit der Rede getan werden und drei Hand­lun­gen, die mit dem Denken getan werden. Wahr­lich, diese zehn unheil­s­a­men Wege der Hand­lun­gen sollte man nicht begehen. Die drei Hand­lun­gen, die mit dem Körper getan werden und ganz ver­mie­den werden sollten, sind das Töten anderer Lebe­we­sen, der Dieb­stahl oder die Aneig­nung von dem, was anderen gehört, und der Ehe­bruch, indem man sich mit den Ehe­part­nern anderer ver­gnügt. Die vier Hand­lun­gen der Rede, oh König, die man ver­mei­den sollte, sind das nutz­lose Geschwätz, die Belei­di­gung mit harten Worten, die Ver­leum­dung indem man die Fehler anderer ver­kün­det und jeg­li­che Lüge. Und die drei Hand­lun­gen des Denkens, die man ver­mei­den sollte, sind das Begeh­ren nach dem Besitz von anderen, das Ver­let­zen von anderen und der Unglau­ben bezüg­lich der vedi­schen Gebote, das heißt, man soll umfas­sende Hingabe üben, das große Mit­ge­fühl für alle Wesen hegen und das Ver­trauen haben, daß alle Taten ihre ent­spre­chen­den Früchte tragen. Folg­lich sollte man jede unheil­same Hand­lung mit dem Körper, den Worten und dem Denken ver­mei­den. Denn durch gute und schlechte Taten wird man zwei­fel­los die gerech­ten Folgen ent­spre­chend geni­e­ßen oder erlei­den. Nichts kann siche­rer sein als das.


Die Ver­eh­rung von Maha­deva

Kapitel 14 - Die Verehrung der Gottheit

Yud­his­hthira sprach:
Oh Sohn der Ganga, du hast alle Namen von Mahes­h­vara, dem Herrn des Welt­alls gehört. Bitte, oh Groß­va­ter, nenne uns all diese Namen von Ihm, der Isa, Sambhu oder Babhru genannt wird. Erzähle uns all jene Namen von Ihm, dem Gren­zen­lo­sen, der das ganze Weltall als seinen Körper hat, dem berühm­ten Meister aller Götter und Dämonen, der auch Swa­yambhu (der Selbst­exi­stente) heißt und die Ursache von Ursprung und Auf­lö­sung des Welt­alls ist. Und belehre uns auch über die große Kraft von Maha­deva.

Bhishma sprach:
Ich bin wohl kaum fähig, die Tugen­den von Maha­deva zu rezi­tie­ren, der die höchste Intel­li­genz ist. Er durch­dringt alles im Uni­ver­sum und ist doch nir­gendwo sicht­bar. Er ist der Schöp­fer aller Welten, das erken­nende Selbst und der Herr­scher über alles. Alle Götter - von Brahma bis zu den Gei­stern - ver­eh­ren und beten ihn an. Er ist sowohl jen­seits von Pra­kriti als auch von Purusha (Natur und Geist). Er ist Es, worüber die Rishis medi­tie­ren, die im Yoga wohl­er­fah­ren sind und die Wahr­heit erkannt haben. Er ist das Unzer­stör­bare und das Höchste Brahman. Er ist immer beides, exi­stie­rend und nicht exi­stie­rend, das Sein und das Nicht­sein. Indem Er sowohl die Natur als auch den Geist mit seiner Energie erfüllt und bewegt, erschuf er Brahma, den uni­ver­sa­len Vater aller Geschöpfe. Wer könnte über die Tugen­den dieser Gott­heit spre­chen, welche die höchste Intel­li­genz ist? Der Mensch ist seinen Ansich­ten, der Geburt, dem Alter und dem Tod unter­wor­fen. Wenn es so ist, wie könnte ein Mensch wie ich Bhava ver­ste­hen? Nur Nara­y­ana, oh Sohn, dieser Träger von Diskus und Keule, kann Maha­deva erfas­sen. Denn er ist ohne Ver­gäng­lich­keit. Er ist das Erste von allen Wesen in allen Eigen­schaf­ten. Er ist Vishnu, weil er das Uni­ver­sum durch­dringt. Er ist unbe­sieg­bar, hat die gei­stige Sicht und die höchste Energie. Er sieht alles mit dem Auge des Yogas. Oh Bharata, auf­grund der Hingabe des hoch­be­seel­ten Krishna zum berühm­ten Rudra, den er damit in der Ein­sie­de­lei von Vadari durch strenge Ent­sa­gung zufrie­den­stellte, kann er das ganze Weltall durch­drin­gen. Oh König der Könige, es geschah durch Mahes­h­vara, den Aller­ken­ner, daß Vasu­deva die Eigen­schaft der uni­ver­sa­len Lie­bens­wür­dig­keit bekam, eine Lie­bens­wür­dig­keit, die viel größer ist als alles, was man mit irdi­schen Begrif­fen erfas­sen kann. Ganze tausend Jahre übte Madhava (Krishna) die streng­ste Ent­sa­gung und konnte schließ­lich den berühm­ten und segen­spen­den­den Shiva zufrie­den­stel­len, diesen Herr­scher über alles Belebte und Unbe­lebte im Uni­ver­sum. In jedem neuen Zeit­al­ter hat Krishna (durch solche Ent­sa­gung) Maha­deva befrie­digt. Und in jedem Zeit­al­ter war Maha­deva mit der großen Hingabe des hoch­be­seel­ten Krishna höchst zufrie­den. Wie groß die Kraft des hoch­be­seel­ten Maha­deva ist, diesem ersten Ursprung des Welt­alls, erkannte Hari (Krishna), der selbst jen­seits aller Ver­gäng­lich­keit ist, als er in der Ein­sie­de­lei von Vadari streng­ste Ent­sa­gung übte, um einen Sohn zu erhal­ten. Ich sehe keinen, oh Bharata, der höher als Maha­deva wäre. Deshalb ist nur Krishna fähig, die Namen dieses Gottes der Götter so zu erklä­ren, daß man damit zufrie­den sein kann. Allein dieser Star­kar­mige aus dem Yadu Stamm kann die Eigen­schaf­ten des berühm­ten Shiva auf­zäh­len. Wahr­lich, oh König, nur er kann über die Kraft dieses Höch­sten Gottes in ihrer Gesamt­heit spre­chen.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Mit diesen Worten, oh Monarch, wandte sich der berühmte Bhishma, der Groß­va­ter der Kurus, an Vasu­deva (Krishna) und sprach fol­gen­des über die Größe von Bhava:
Du bist der Lehrer aller Götter und Dämonen. Du bist überall berühmt, und als Vishnu durch­dringst du das ganze Weltall. So mögest du über Shiva in seiner uni­ver­sa­len Form spre­chen, wonach mich Yud­his­hthira gefragt hat. Vor langer Zeit rezi­tierte Rishi Tandin, dieser Sohn von Brahma, im Bereich von Brahman und vor Brahma selbst die tausend Namen von Maha­deva. So rezi­tiere diese Namen auch heute vor dieser Ver­samm­lung, so daß die Rishis mit dem Reich­tum der Askese, die hohe Gelübde beach­ten und Selbst­zü­ge­lung üben, ein­schließ­lich des insel­ge­bo­re­nen Vyasa, dich hören können. Sprich über den höchst Segens­rei­chen, der auch Mundin oder Kapar­din genannt wird, der unwan­del­bar ist, immer heiter und glück­lich, der als Schöp­fer aller Welten gilt und als höch­ster Opfer­prie­ster alles beschützt.

Und Vasu­deva sprach:
Selbst die mäch­ti­gen Götter mit Indra an der Spitze und der Große Vater Brahma sowie die großen Rishis können den Weg der Taten von Maha­deva nicht wahr­haft in allen Details ver­ste­hen. Und doch ist er das Ziel aller Wahr­haf­ten. Sogar die großen Götter können mit ihrer sub­ti­len Sicht seine Wohn­stätte nicht erken­nen. Wie könnte dann jemand, der nur ein Mensch mit unvoll­kom­me­nen Sinnen ist, ihn begrei­fen? Ich werde dir deshalb wahr­haf­ter­weise nur einige Eigen­schaf­ten dieses berühm­ten Dämo­nen­ver­nich­ters auf­zäh­len, der als Herr aller Opfer und Gelübde betrach­tet wird.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Mit diesen Worten berührte der ruhm­rei­che Vasu­deva etwas Wasser zur Rei­ni­gung und begann seine Beleh­rung über die Eigen­schaf­ten des hoch­be­seel­ten Maha­deva, dieser höch­sten Intel­li­genz.

Und Vasu­deva sprach:
Oh ihr Ersten der Brah­ma­nen und auch du, oh Yud­his­hthira, sowie du, oh Sohn der Ganga, hört nun die Namen, die Kapar­din gegeben werden. Doch hört zuerst, wie ich damals jene so schwer zu erlan­gende Sicht erreichte, um meinen Sohn Samba zu erhal­ten. Wahr­lich, damals erkannte ich die berühmte Gott­heit auf­grund meiner Ver­tie­fung im Yoga. Denn als zwölf Jahre ver­gan­gen waren, nachdem der intel­li­gente Pra­dyumna, mein Sohn von Rukmini, den Asura Samvara besiegte, fragte mich meine Gattin Jam­ba­vati. Wahr­lich, ange­sichts von Pra­dyumna, Cha­ru­des­hna und anderen, von Rukmini gebo­re­nen Söhne, sprach Jam­ba­vati, die sich eben­falls einen Sohn wünschte, fol­gende Worte zu mir, oh Yud­his­hthira:
Segne mich, oh unver­gäng­lich Ruhm­rei­cher, mit einem vor­züg­li­chen Sohn voller Hel­den­tum, der die ange­nehm­sten Eigen­schaf­ten besitzt und ohne Sünde im Ver­hal­ten ist, so wie du selbst. Oh bitte, mögest du nicht zögern, mir diesen Segen zu gewäh­ren. Denn es gibt nichts in den drei Welten, was für dich, oh Erhal­ter des Yadu Stammes, uner­reich­bar ist. Wenn du es wünschst, könn­test du sogar neue Welten erschaf­fen. Indem du ein Gelübde für zwölf Jahre beach­te­test und dich selbst gerei­nigt hattest, ver­ehr­test du den Herrn aller Wesen (Maha­deva) und zeug­test mit Rukmini jene Söhne, die sie dir geboren hat, nämlich Cha­ru­des­hna, Sucharu, Cha­ru­vesa, Yasod­hana, Cha­rus­ra­vas, Cha­ru­ya­sas, Pra­dyumna und Sambhu. Oh Madhu Ver­nich­ter, so segne auch mich mit einem Sohn, der so mächtig ist, wie die Söhne von Rukmini.

Auf diese Worte der Prin­zes­sin ant­wor­tete ich der Schlan­ken:
So gib mir deine Erlaub­nis, oh Königin, und ich werde mich zurück­zie­hen, um deinem Wunsch zu folgen.

Und sie sprach:
Möge Erfolg und Wohl­er­ge­hen stets mit dir sein! Mögen dich Brahma, Shiva und Kasyapa stets beschüt­zen, oh Yadava, wie auch die Flüsse, die geist­füh­ren­den Götter, die Felder, alle grünen Pflan­zen, die opfer­tra­gen­den Mantras, die Rishis, die Erde, die Ozeane, die Opfer­ga­ben, die Silben der Saman Lieder, die Träger, die Ahnen, die Pla­ne­ten, die Gat­tin­nen der Götter, die himm­li­schen Jung­frauen, die himm­li­schen Mütter, die großen Zyklen, die Kühe, Chandra­mas, Agni, Savitri, die Kennt­nisse der Veden, die Jah­res­zei­ten, das Jahr und die kleinen und großen Zeit­ab­schnitte vom Moment bis zu den Yugas. Mögen sie dich alle beschüt­zen und im Glück bewah­ren, wo auch immer du ver­weilst! Möge dich auf deinem Weg keine Gefahr und keine Unacht­sam­keit ein­ho­len, oh Sünd­lo­ser!

So geseg­net von ihr, nahm ich meinen Abschied von der Tochter des Prinzen der Vanars (Jam­ba­van, wahr­schein­lich der Bären­kö­nig, der Rama im Kampf gegen Ravana half). Dann begab ich mich zu jenen Besten der Men­schen, meinem Vater, meiner Mutter, meinem König und Ahuka, und infor­mierte sie darüber, was die Tochter des Prinzen der Vidyad­ha­ras im großen Kummer zu mir gespro­chen hatte. Mit trau­ri­gem Herzen sagte ich ihnen allen Lebe­wohl und begab mich dann zu Gada und dem kraft­vol­len Bala­rama (seinen beiden Halb­brü­dern). Und auch diese zwei spra­chen freund­lich zu mir: „Möge deine Ent­sa­gung ohne jeg­li­che Hin­der­nisse gedei­hen!“ Nachdem ich von allen die Erlaub­nis erhal­ten hatte, dachte ich an Garuda. Er kam sofort zu mir und trug mich auf mein Gebot hin zum Himavat. Und am Himavat ange­kom­men, entließ ich ihn wieder. Dort, auf diesem Ersten der Berge, sah ich viel Wun­der­ba­res. Ich fand auch eine aus­ge­zeich­nete, segens­rei­che und heilige Ein­sie­de­lei für die Übung der Ent­sa­gung. An diesem ent­zücken­den Rück­zugs­ort lebte der hoch­be­seelte Upa­ma­nyu, der ein Nach­komme von Vya­ghra­pada war. Diese Ein­sie­de­lei wird von den Göttern und Gand­ha­r­vas gelobt und verehrt, und schien von der Schön­heit der Veden umhüllt zu sein. Sie war mit Dhavas, Kakub­has, Kadam­vas, Cokas, Kuru­va­kas, Ketakas, Jambus, Patalas, Banians, Varu­n­a­kas, Vats­anab­has, Vilwas, Saralas, Kapit­t­has, Piyalas, Salas, Pal­my­ras, Vadaris, Kundas, Pun­na­gas, Asokas, Amras, Kovi­daras, Cham­pa­kas, Panasas und anderen wohl­ge­wach­se­nen Bäumen geschmückt, die mit Früch­ten und Blüten behan­gen waren. Wahr­lich, dieses Wal­di­dyll erstrahlte von den viel­fäl­ti­gen Bäumen mit den ver­schie­de­nen Früch­ten, welche die Nahrung für viele Vogel­ar­ten bil­de­ten. Rings­herum sah man an den rechten Orten die Altäre der Opfer­feuer, die das Ganze noch ver­schö­ner­ten. Hier lebten auch zahl­rei­che Ruru Hirsche, Affen, Tiger, Löwen, Leo­par­den, Büffel, Bären, Rehe, Pfauen, Katzen, Schlan­gen und viele andere Tiere. Eine köst­li­che Brise blies bestän­dig und trug die Gesänge der himm­li­schen Nymphen mit sich. Berg­bä­che und Quellen plät­scher­ten vor sich hin, und die geflü­gel­ten Wesen sangen mit süßen Stimmen im Chor. Man hörte das Grunzen der Ele­fan­ten, die vor­züg­li­chen Stämme der Kin­naras und die ver­hei­ßungs­vol­len Stimmen der Asketen, die den Saman und andere Lieder sangen. Damit war diese Wald­ein­sam­keit äußerst bezau­bernd. Keine Phan­ta­sie könnte sich einen schö­ne­ren Ort aus­ma­len, wie diese ent­zückende Ein­sie­de­lei, die ich erblickte. Es gab dort auch größere Häuser, die dazu dienten, die hei­li­gen Feuer zu bewah­ren, und alles war mit blü­hen­den Klet­ter­pflan­zen über­wach­sen. Selbst die Ganga schmückte diesen Ort mit klarem und hei­li­gem Wasser.

Wahr­lich, diese Tochter von Jahnu lebte bestän­dig hier, wie auch viele tugend­hafte Asketen mit hoch­ver­wirk­lich­ten Seelen, die dem Feuer selbst an Energie glichen. Sie waren dem Japa, der stillen Rezi­ta­tion von hei­li­gen Mantras gewid­met, rei­nig­ten ihre Seelen durch die Tugend des all­um­fas­sen­den Mit­ge­fühls und waren Yogis, die in Medi­ta­tion ver­tieft waren. Manche dieser Asketen lebten allein von Luft, Wasser, Rauch, Feuer oder Milch. So war dieser Ort mit vielen geseg­ne­ten Zwei­fach­ge­bo­re­nen geschmückt. Manche folgten dem Gelübde, wie Kühe zu essen und zu trinken, und hatten den Gebrauch ihrer Hände auf­ge­ben. Manche ver­wen­de­ten nur zwei Steine, um ihr Korn zu schälen, andere ihre Zähne. Manche lebten, indem sie die Strah­len des Mondes tranken, und manche tranken nur Schaum. Andere hatten das Gelübde ange­nom­men, wie die Rehe zu leben (von dem, was sie an Nahrung finden). Manche lebten von den Früch­ten des Fei­gen­bau­mes und andere von Wasser. Manche klei­de­ten sich in Lumpen, andere in Tier­häute oder in Bast aus den Rinden der Bäume. Wahr­lich, hier erblickte ich ver­schie­den­ste Asketen der besten Art, welche diese und andere aske­ti­schen Gelübde beach­te­ten. So wünschte ich, die Ein­sie­de­lei zu betre­ten. Denn wahr­lich, oh Bharata, dieser heilige Ort wurde von den Göttern und allen hoch­be­seel­ten Wesen, wie Shiva und anderen verehrt, wie auch von allen Recht­schaf­fe­nen. Hoch­ge­lobt befand sich dieser Ort in seiner ganzen Schön­heit auf dem Rücken des Himavat, wie die Mond­scheibe am Fir­ma­ment. Der Mungo ver­gnügt sich hier mit der Schlange und der Tiger mit dem Hirsch wie gute Freunde, denn sie hatten durch die Energie jener Asketen mit der lodern­den Buße in deren Nähe ihre natür­li­che Feind­se­lig­keit ver­ges­sen. In dieser Ersten aller Ein­sie­de­leien, die für alle Wesen so segens­reich war, von vielen großen Brah­ma­nen bewohnt wurde, die mit den Veden und ihren Zweigen voll­kom­men bekannt waren, und durch viele hoch­be­seelte Rishis, die für ihre schwie­ri­gen Gelübde gefei­ert wurden, sah ich beim Betre­ten sogleich einen mäch­ti­gen Rishi mit ver­filz­ten Locken, der in Lumpen geklei­det war und durch seine Ent­sa­gung und Energie wie ein auf­lo­dern­des Feuer strahlte. Von seinen Schü­lern umringt, erschien dieser Erste der Brah­ma­nen mit stiller Seele wie ein Jugend­li­cher. Sein Name war Upa­ma­nyu. Ich ver­neigte mich vor ihm, und dar­auf­hin sprach er zu mir:
Will­kom­men, oh Lotus­äu­gi­ger! An deinem Besuch heute erken­nen wir, daß unsere Ent­sa­gung Früchte getra­gen hat. Du ver­ehrst uns, obwohl du selbst unserer Ver­eh­rung würdig bist. Du besuchst uns, obwohl du selbst unseres Besu­ches würdig bist.

Da faltete ich meine Hände und fragte das Übliche nach dem Wohl­er­ge­hen der Tiere und Vögel, die in dieser Ein­sie­de­lei wohnen, und nach dem Gedei­hen der Tugend und der Schüler. Dar­auf­hin sprach der berühmte Upa­ma­nyu mit äußerst sanften und ent­zücken­den Worten zu mir:
Du wirst, oh Krishna, zwei­fel­los einen Sohn bekom­men, der dir glei­chen wird. Widme dich der stren­gen Ent­sa­gung und befrie­dige Ishana, den Herrn aller Wesen. Dieser Gott der Götter, oh Adhoks­haja, ver­gnügt sich hier mit seiner Gattin. Oh Janard­dana, es geschah hier, daß die Götter mit allen Rishis einst diesen Besten der Götter durch ihre Ent­sa­gung, Rein­heit, Wahr­haf­tig­keit und Selbst­zü­ge­lung befrie­dig­ten und die Ver­wirk­li­chung von vielen hohen Wün­schen erreich­ten. Dieser berühmte Gott ist wahr­lich das aus­ge­dehnte Gefäß aller Energie und Ent­sa­gung. Diese unvor­stell­bare Gott­heit, die du suchst und die alle Geschöpfe mit ihrem Guten und Schlech­ten erschafft und wieder in sich selbst zurück­zieht, lebt mit seiner Gattin hier, oh Fein­de­ver­nich­ter. Sogar er, der als Danava namens Hira­nya­ka­shipu geboren wurde, dessen Kraft so groß war, daß er sogar den Berg Meru erschüt­tern konnte, erhielt diese Kraft aller Götter von Maha­deva und genoß sie für zehn Mil­lio­nen Jahre. Und der Erste von all seinen Söhnen, der unter dem Namen Mandara gefei­ert wurde, konnte durch den Segen von Maha­deva eine Million Jahre erfolg­reich gegen Indra kämpfen. Der schreck­li­che Diskus von Vishnu und der Don­ner­keil von Indra konnten damals seinem Körper, der die Ursache von umfang­rei­chem Leiden war, nicht das Gering­ste anhaben, oh Kesava. Auch der Diskus, den du trägst, oh Sünd­lo­ser, wurde dir von Maha­deva gegeben, nachdem er einen Daitya geschla­gen hatte, der auf seine Kraft stolz war und inner­halb des Wassers zu leben pflegte. Dieser Diskus mit der Energie des Feuers wurde vom großen Gott geschaf­fen, der den Stier als Symbol hat. Wun­der­bar und unwi­der­steh­lich in seiner Energie wurde er dir von diesem berühm­ten Gott gegeben. Auf­grund seiner flam­men­den Energie konnte ihn niemand sonst anschauen außer Shiva, der Träger des Pinaka, weshalb er ihm auch den Namen Sudar­sana gab, der seit dieser Zeit in allen Welten bekannt ist. Doch sogar diese Waffe, oh Kesava, konnte nicht den gering­sten Ein­druck auf den Körper von Mandara machen, diesem Sohn von Hira­nya­ka­shipu, der wie ein unheil­vol­ler Planet in den drei Welten erschien. Hun­derte von solchen Disken und Don­ner­kei­len, wie von dir und Indra, hätten nicht einen Kratzer am Körper dieses üblen Pla­ne­ten mit großer Kraft hin­ter­las­sen, weil er den Segen von Maha­deva erhal­ten hatte. Gequält vom mäch­ti­gen Mandara, kämpf­ten die Götter mit ganzer Kraft gegen ihn und seine Anhän­ger, die jedoch alle durch den Segen von Maha­deva geschützt waren.

Auch ein anderer Danava namens Vidyut­prabha befrie­digte Maha­deva, der ihm dar­auf­hin die Herr­schaft der drei Welten gewährte. Und dieser Danava beherrschte die drei Welten über hun­dert­tau­send Jahre. Und Maha­deva sprach zu ihm: „Du sollst einer meiner Anhän­ger werden!“ Wahr­lich, der mäch­tige Herr gewährte ihm auch einen wei­te­ren Segen in Form von hundert Mil­lio­nen Kindern. Und der unge­bo­rene Meister aller Wesen gab dem Danava die ganze Region, die unter dem Namen Kus­ad­vipa bekannt ist, zu seinem König­reich.

Ein anderer großer Asura, der durch Brahma geschaf­fen wurde, hieß Sata­mukha. Für hundert Jahre goß er das Fleisch seines eigenen Körpers ins Opfer­feuer (als Dar­brin­gung an Maha­deva). Zufrie­den mit solcher Buße, sprach Shan­kara zu ihm: „Was kann ich für dich tun?“ Und Sata­mukha ant­wor­tete ihm: „Oh Wun­der­bar­ster, laß mich die Macht haben, neue Wesen und Tiere zu erschaf­fen. Gib mir außer­dem, oh Erster aller Götter, ewige Kraft.“ So ange­spro­chen, ant­wor­tete der mäch­tige Herr „So sei es!”.

Auch der selbst­ge­bo­rene Brahma kon­zen­trierte seinen Geist im Yoga und voll­brachte einst ein Opfer über drei­hun­dert Jahre mit dem Ziel, Kinder zu bekom­men. Und Maha­deva gewährte ihm ein­tau­send Söhne mit den Ver­dien­sten ent­spre­chend der Güte des Opfers. Zwei­fel­los kennst du, oh Krishna, den selbst­sei­en­den Herrn des Yogas, der von den Göttern besun­gen wird. Auch der äußerst tugend­hafte Rishi Yaj­na­val­kya hat großen Ruhm gewon­nen, indem er Maha­deva ver­ehrte. In glei­cher Weise gewann der große Asket Vyasa, dieser Sohn von Para­sara, mit einer Seele, die im Yoga ver­tieft ist, großen Ruhm durch die Ver­eh­rung von Shan­kara. Als die Valak­hi­lyas einst durch Indra miß­ach­tet wurden, waren sie erzürnt und befrie­dig­ten den berühm­ten Rudra, und dieser Herr des Welt­alls, dieser Erste aller Götter, sprach zu ihnen: „Ihr werdet durch eure Ent­sa­gung einen Vogel erschaf­fen, der dem Indra das Amrit rauben wird.“ So geschah es auch durch den Zorn von Maha­deva, daß bei anderer Gele­gen­heit alles Wasser ver­schwand. Die Götter befrie­dig­ten ihn dar­auf­hin mit dem Opfer namens Sap­ta­ka­pala („mit sieben Gefäßen“), und so floß durch seine Gnade neues Wasser in die Welten. Wahr­lich, erst als der drei­äu­gige Gott befrie­digt wurde, erschien das Wasser wieder in der Welt. So verließ auch die Ehefrau von Atri, die in den Veden gelehrt war, ihren Ehemann ver­är­gert und sprach: „Ich werde nicht mehr als Abhän­gige dieses Asketen leben.“ Nach diesen Worten suchte sie den Schutz von Maha­deva. Und aus Furcht vor ihrem Herrn Atri ver­brachte sie drei­hun­dert Jahre im Fasten­ge­lübde. Und die ganze Zeit schlief sie auf Holz­stö­cken, um Bhava zu befrie­di­gen. So erschien der große Gott vor ihr und sprach lächelnd:
Du sollst einen Sohn erhal­ten. Und du sollst diesen Sohn bekom­men, ohne einen Mann zu benö­ti­gen, allein durch die Gnade von Rudra. Zwei­fel­los soll dieser Sohn, der im Stamme seines Vaters geboren wird, berühmt für seine Tugend werden und einen Namen nach dir anneh­men.

Auch der berühmte Vikarna, der voller Hingabe zu Maha­deva war, befrie­digte ihn mit stren­ger Ent­sa­gung und erreichte hohen und glück­li­chen Erfolg, oh Madhu Ver­nich­ter. Auch Sha­ka­lya mit der gezü­gel­ten Seele ver­ehrte Bhava in einem gei­sti­gen Opfer, das über neun­hun­dert Jahre dauerte, oh Kesava. Und zufrie­den mit ihm, sprach der berühmte Gott:
Du sollst ein großer Autor werden. Oh Sohn, uner­schöpf­lich wird dein Ruhm in den drei Welten sein. Dein Stamm soll nie ver­ge­hen und mit vielen großen Rishis geseg­net werden, die darin ihre Geburt nehmen. Dein Sohn wird einer der Ersten der Brah­ma­nen sein und die Sutras zu deinem Werk machen. (Sha­ka­lya gilt als ein Ver­fas­ser des Rigveda.)

Es gab auch einen berühm­ten Rishi namens Savarni im gol­de­nen Krita Zeit­al­ter, der hier, in dieser Ein­sie­de­lei strenge Ent­sa­gung für sechs­tau­send Jahre übte. Und danach sprach der berühmte Rudra zu ihm:
Ich bin zufrie­den mit dir, oh Sünd­lo­ser! Ohne von Alter oder Tod über­wäl­tigt zu werden, sollst du ein Autor (vom „Gesetz­buch des Manu“) sein, der in allen Welten gefei­ert wird!

Vor langer Zeit, oh Janard­dana, ver­ehrte auch Indra in Vara­nasi voller Hingabe Maha­deva, der den leeren Raum allein als seine Klei­dung hat und mit Asche ein­ge­schmiert ist, wie mit einer vor­züg­li­chen Salbe. Und nachdem er Maha­deva so verehrt hatte, erhielt er die Herr­schaft der Himm­li­schen. Auch Narada ver­ehrte einst den großen Bhava mit ganzer Hingabe des Herzens. Und zufrie­den mit ihm, sprach Maha­deva, dieser Lehrer des himm­li­schen Lehrers:
Keiner soll dir an Energie und Ent­sa­gung gleich sein. Du sollst in deinen Liedern und deiner Musik stets mit mir ver­bun­den sein.

Und Upa­ma­nyu fuhr fort:
Höre auch, oh Madhava, wie ich einst die Sicht auf diesen Gott der Götter, diesen Meister aller Wesen errei­chen konnte. Höre auch aus­führ­lich, oh Kraft­vol­ler, mit welchem Ziel ich mit gezü­gel­ten Sinnen und Denken diesen berühm­ten, mit der höch­sten Energie begab­ten Gott ver­ehrte. Ich werde dir, oh Sünd­lo­ser, mit allen Ein­zel­hei­ten erklä­ren, was mir von Mahes­h­vara, diesem Gott der Götter, gegeben wurde. Vor langer Zeit, oh Sohn, im gol­de­nen Krita Zeit­al­ter, gab es einen sehr berühm­ten Rishi namens Vya­ghra­pada. Er wurde für seine Kennt­nisse und Mei­ster­schaft in den Veden und ihren Zweigen gefei­ert. Ich selbst wurde als Sohn von diesem großen Rishi geboren, und Dhaumya nahm seine Geburt als mein jün­ge­rer Bruder. Eines Tages, oh Madhava, kam ich in Beglei­tung von Dhaumya in eine Ein­sie­de­lei von einigen Rishis mit gerei­nig­ten Seelen. Dort erblickte ich eine Kuh, die gerade gemol­ken wurde. Ich sah die Milch, und sie erschien mir wie das Amrit selbst. So kehrte ich nach Hause zurück und von meiner Kind­lich­keit getrie­ben sprach ich zu meiner Mutter: „Bitte gib mir Nahrung, die mit Milch berei­tet wurde.“ Doch es gab keine Milch im Haus, und so wurde meine Mutter wegen meiner Bitte sehr traurig. Sie nahm ein Stück Reis­ku­chen und zer­kochte es im Wasser. Das Wasser wurde weiß, und meine Mutter setzte es uns vor und sprach, daß es Milch sei, die wir trinken sollten. Ich hatte jedoch zuvor bereits etwas Milch getrun­ken als mich mein Vater während eines Opfers zum Wohn­sitz einiger unserer großen Ver­wand­ten mit­ge­nom­men hatte. Denn zu diesem Opfer wurde eine heilige Kuh zur Freude der Götter gemol­ken. Und nachdem ich ihre Milch getrun­ken hatte, die wie Amrit im Geschmack war, kannte ich die Vor­züg­lich­keit der Milch. So ver­stand ich auch, wo das Getränk herkam, daß mir meine Mutter als Milch anbot. Wahr­lich, oh Sohn, der Geschmack dieses Reis­ku­chens berei­tete mir kei­ner­lei Genuß. Und getrie­ben durch meine Kind­lich­keit, sprach ich: „Das, oh Mutter, was du mir gegeben hast, hat nichts mit Milch zu tun.“ Voller Kummer und Sorgen umarmte sie mich dar­auf­hin lie­be­voll, roch an meinem Kopf, oh Madhava, und sprach zu mir:
Woher, oh Kind, sollten Asketen mit gerei­nig­ten Seelen Nahrung mit Milch bekom­men? Solche Men­schen wohnen stets im Wald und leben von Zwie­beln, Wurzeln und Früch­ten. Woher sollten wir, oh Kind, Milch haben, die wir am Ufer der Flüsse leben, wo sich die Valak­hi­lyas zurück­ge­zo­gen haben und die Berge und Wälder unser Wohnort sind? Wir leben, liebes Kind, oft sogar nur von Luft und Wasser. Wir wohnen an ein­sa­men Orten inmit­ten der Wildnis. Wir ent­hal­ten uns gewöhn­lich aller Arten der Nahrung, die in den Dörfern und Städten gebräuch­lich ist. Wir halten uns an jene Nahrung, die uns die Wildnis gibt. Deshalb kann es keine Milch in der Wildnis geben, oh Kind, wo die Nach­kom­men von Surabhi (der Mutter aller Kühe) nicht leben. Wir wohnen an Fluß­ufern, in Höhlen, auf Ber­g­rücken, an Tirthas und anderen Rück­zugs­or­ten und ver­brin­gen unsere Zeit mit Ent­sa­gung und der Rezi­ta­tion hei­li­ger Mantras, wobei Shiva unsere höchste Zuflucht ist. Ohne den segen­ge­ben­den Sthanu mit dem unver­gäng­li­chen Ruhm, dem Drei­äu­gi­gen, woher, oh Kind, könnte man Nahrung aus Milch erhal­ten, gute Roben und andere Dinge des Genus­ses in der Welt? So gib dich, oh lieber Sohn, mit ganzer Seele dem Shan­kara hin! Durch seine Gnade, oh Kind, wirst du sicher­lich alle deine Wünsche erfül­len können.

Als ich an jenem Tag diese Worte meiner Mutter hörte, oh Fein­de­ver­nich­ter, faltete ich meine Hände voller Ver­eh­rung, ver­neigte mich und sprach zu ihr:
Oh Mutter, wer ist dieser Maha­deva? Wie kann man ihn befrie­di­gen? Wo wohnt dieser Gott? Wie kann man ihn sehen? Wovon lebt er? Welche Form hat er? Wie kann man ihn erken­nen? Und wenn er zufrie­den ist, oh Mutter, wird er sich mir zeigen?

Oh Krishna, nachdem ich diese Worte zu meiner Mutter gespro­chen hatte, roch sie voll müt­te­r­li­cher Liebe an meinem Kopf, oh Govinda, und ihre Augen waren voller Tränen. Dann strei­chelte mich meine Mutter zärt­lich, oh Bester der Götter, und sprach mit einer Stimme voller Demut fol­gende Worte zu mir:
Maha­deva ist von Per­so­nen mit unge­rei­nig­ten Seelen nur äußerst schwer zu erken­nen. Diese Men­schen können ihn nicht bestän­dig im Herzen tragen, um ihn überall wahr­zu­neh­men. Sie können ihn weder im Geist bewah­ren, noch sehen oder erken­nen. Die Weisen sagen, daß er eine uni­ver­sale Form hat. Er wohnt überall und viel­fäl­tig sind die Formen seiner Gnade. Wer könnte seine vor­züg­li­chen Taten im Ein­zel­nen ver­ste­hen, von dieser Gott­heit oder von allen Formen, die sie im Laufe der Zeit ange­nom­men hat? Wer könnte sagen, wie sich Sarva erfreut und wie er befrie­digt wird? Mahes­h­vara wohnt in seiner uni­ver­sa­len Form im Herzen aller Wesen. Als die Munis von den ver­hei­ßungs­vol­len und aus­ge­zeich­ne­ten Taten von Ishana spra­chen, habe ich von ihnen gehört, daß er von Mit­ge­fühl zu seinen Ver­eh­rern geneigt, ihnen eine Sicht auf sein Wesen gewäh­ren kann. Und zur Freude der Brah­ma­nen haben die himm­li­schen Bewoh­ner auch ver­schie­dene Formen auf­ge­zählt, die Maha­deva im Laufe der Zeit ange­nom­men hatte. Da du mich danach gefragt hast, oh Sohn, werde ich sie dir nennen.

Und meine Mutter fuhr fort:
Bhava nimmt die Formen von Brahma, Vishnu und Indra, dem Führer der Himm­li­schen, an, sowie der Rudras, Adityas, Aswins und auch jener Götter, die Vis­wa­de­vas genannt werden. Er nimmt die Formen der Männer und Frauen an, die in vielen Men­schen­völ­kern die Erde bewoh­nen wie die Pretas, Pisachas, Kiratas und Savaras. Wahr­lich, dieser berühmte Gott nimmt sogar die Formen jener Bar­ba­ren an, die in den Wäldern und Bergen leben. Er trägt die Formen von Was­ser­we­sen wie Schild­krö­ten, Fischen und Muscheln. Er ist es auch, der die Formen jener Koral­len annimmt, die den Men­schen als Orna­mente dienen. Er trägt die Formen von Yakshas, Raks­ha­sas und Nagas, sowie von Daityas und Danavas. Wahr­lich, dieser berühmte Gott nimmt die Formen aller Wesen an, sogar der klein­sten, die in irgend­wel­chen Löchern wohnen. Er trägt die Formen von Tieren wie Tiger, Löwen, Hirsche, Wölfe, Bären, Scha­kale, Cha­mä­le­ons oder Eidech­sen. Er ist es, der die Formen von Vögeln wie Schwäne, Eulen, Krähen, Pfauen, Störche, Kra­ni­che, Geier oder Cha­kra­va­kas annimmt. Wahr­lich, er ist es, der die Formen von Bäumen und Bergen annimmt. Oh Sohn, es ist Maha­deva, der die Formen von Kühen, Ele­fan­ten, Pferden, Kamelen, Eseln, Ziegen, Hunden und anderen Hau­stie­ren trägt. Es ist Bhava, der in den Formen der ver­schie­de­nen Vogel­ar­ten mit schönem Gefie­der erscheint. Es ist Maha­deva, der die Formen von San­nyas­ins mit ihrem Wan­der­stab, Königen mit ihrem Schirm und Brah­ma­nen mit ihrem Was­ser­ge­fäß annimmt. Manch­mal hat er sechs Gesich­ter, manch­mal unzäh­lige. So erscheint er in Formen mit drei Augen oder mit unzäh­li­gen Köpfen, Bäuchen, Beinen, Armen und Gesich­tern. Manch­mal erscheint er umgeben von zahl­lo­sen Gei­stern und Gespen­stern. Er ist es, der die Formen von Rishis, Gand­ha­r­vas, Siddhas und Cha­ra­nas annimmt. Manch­mal trägt er auch eine Form, die mit weißer Asche ein­ge­schmiert und dem Halb­mond auf der Stirn geschmückt ist. Verehrt mit ver­schie­de­nen Lob­lie­dern, die in ver­schie­de­nen Spra­chen erklin­gen und ange­be­tet mit ver­schie­de­nen Mantras voller Hingabe, ist er, der manch­mal auch Sarva genannt wird, der Zer­stö­rer aller Geschöpfe im Weltall und gleich­zei­tig das gemein­same Fun­da­ment, auf dem alle Geschöpfe gegrün­det sind. Maha­deva ist die Seele aller Wesen. Er durch­dringt alle Erschei­nun­gen. Er ist der Ver­kün­der jeder Ordnung. Er wohnt überall und kann in jedem Herzen aller Wesen des Uni­ver­sums erkannt werden. Er kennt die Wünsche all seiner Ver­eh­rer und die innere Moti­va­tion seiner Anbeter.

So suche, wenn du möch­test, den Schutz dieser Gott­heit. Manch­mal ist er erfreut und manch­mal voller Zorn, und manch­mal spricht er die Silbe HUM mit großem Lärm. Manch­mal bewaff­net er sich selbst mit dem Diskus, manch­mal mit dem Drei­zack, der Keule, schwe­ren Knüp­peln, dem Krumm­sä­bel oder der Streit­axt. Er ist es, der die Form der Naga Sesha annimmt, welche die Welt mit ihrem Kopf stützt. Er hat Schlan­gen als Gürtel, Schlan­gen als Ohr­ringe und ein Schlange als seine heilige Schnur. Eine Ele­fan­ten­haut bildet sein Ober­ge­wand. Er lacht manch­mal oder singt und tanzt voller Schön­heit. Umgeben von unzäh­li­gen Gei­ster­we­sen spielt er manch­mal auf ver­schie­den­sten Instru­men­ten, und wun­der­schön ist seine Melodie. Er wandert manch­mal (über die Lei­chen­plätze), gähnt, schreit oder bringt andere zum Schreien. Er nimmt auch manch­mal die Gestal­ten von Ver­rück­ten oder Berausch­ten an, und manch­mal spricht er die süße­sten Worte. Voller Unge­stüm lacht er manch­mal ent­setz­lich laut und erschreckt alle Wesen mit seinen feu­ri­gen Augen. Manch­mal schläft er oder wacht und gähnt, wie er will. Manch­mal rezi­tiert er die hei­li­gen Mantras, und manch­mal wird er zum Gott jener Mantras, die rezi­tiert werden. Manch­mal übt er Ent­sa­gung, und manch­mal wird er zum Gott der Ver­eh­rung für jene, die Ent­sa­gung üben. Manch­mal macht er Geschenke, und manch­mal erhält er welche. Manch­mal kon­zen­triert er sich im Yoga, und manch­mal wird er zum Gegen­stand der Yoga Kon­zen­tra­tion. Er kann als Opferal­tar oder Opfer­pfahl gesehen werden, in der Opfer­gabe oder im Feuer, oder jen­seits davon. Er kann als ein Junge oder alter Mann erschei­nen. Er ver­gnügt sich mit den Töch­tern und den Gat­tin­nen der Rishis. Sein Haar ist lang und steht auf­recht. Er ist voll­kom­men nackt, weil er den Hori­zont als seine Klei­dung trägt. Er hat unwi­der­steh­li­che Augen, ist wun­der­schön, hell, dunkel, blaß, von der Farbe des Rauches und auch rot. Seine Augen sind groß und schreck­lich. Er hat den leeren Raum als seine Hülle, und er ist es, der alles umhüllt. Wer könnte die Grenzen von Maha­deva richtig ver­ste­hen, der formlos, einzig und unteil­bar ist, der die Illu­sio­nen ent­fal­tet, der die Ursache aller Schöp­fung und Zer­stö­rung im Weltall ist, der die Form von Hira­nyaga­rbha (das goldene Ei) annimmt, der ohne Anfang und Ende ist und keine Geburt kennt? Er lebt im Herzen von jedem Wesen. Er ist der Leben­s­a­tem, der Geist und das Ich, das sich ver­kör­pert hat. Er ist das Wesen des Yogas und das, was Yoga genannt wird. Er ist die Yoga Medi­ta­tion, worin sich die Yogis ver­tie­fen, und die Höchste Seele. Wahr­lich, Mahes­h­vara ist die Rein­heit selbst und kann nicht durch die äußeren Sinne sondern nur durch die innere Seele in seinem Dasein erfah­ren werden. Er spielt viel­fäl­tige Instru­mente und ist ein vor­züg­li­cher Sänger. Er hat hun­dert­tau­sende Augen, einen Mund, zwei Münder, drei Münder und unzäh­lige Münder. Widme ihm dein Selbst, öffne ihm dein Herz, diene ihm demütig und erkenne ihn als deine einzige Zuflucht! So verehre Maha­deva, oh Sohn, und du wirst die Erfül­lung all deiner Wünsche finden.

Und Upa­ma­nyu fuhr fort:
Seitdem ich diese Worte an jenem Tag von meiner Mutter gehört hatte, oh Fein­de­ver­nich­ter, wandte sich all meine Hingabe zu Maha­deva, ohne ein anderes Ziel. Ich widmete mich der Übung streng­ster Ent­sa­gung, um Shan­kara zu befrie­di­gen. Für tausend Jahre stand ich auf meiner linken Zehe. Danach ver­brachte ich tausend Jahre, in denen ich nur von Früch­ten lebte. Die näch­sten tausend Jahre lebte ich von den her­ab­ge­fal­le­nen Blät­tern der Bäume. Die fol­gen­den tausend Jahre lebte ich allein von Wasser, und danach lebte ich sie­ben­hun­dert Jahre nur von Luft. Auf diese Weise ver­ehrte ich Maha­deva für tausend Göt­ter­jahre. Danach wurde der mäch­tige Maha­deva, der Meister des ganzen Uni­ver­sums, zufrie­den mit mir. Und mit dem Ziel zu testen, ob ich ihm allein und nur ihm gewid­met war, erschien er vor mir in Gestalt von Indra, der von allen Göttern umgeben war. Wie der berühmte Indra, hatte er tausend Augen und war mit dem Don­ner­blitz bewaff­net. Er ritt auf einem rein­wei­ßen Ele­fan­ten mit roten Augen, gefal­te­ten Ohren, her­ab­rin­nen­dem Schlä­fen­saft, ein­ge­roll­tem Rüssel, furcht­er­re­gen­der Erschei­nung und vier Stoß­zäh­nen. Wahr­lich, auf solch einem Ele­fan­ten reitend, schien der berühmte Führer der Götter in seiner Energie zu lodern. Mit einer schönen Krone auf seinem Kopf und geschmückt mit Gir­lan­den und Arm­bän­dern, näherte er sich dem Ort, wo ich war. Ein weißer Schirm wurde über seinen Kopf gehal­ten und viele Apsaras dienten ihm, während die Gand­ha­r­vas sein Lob sangen. So sprach er zu mir:
Oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, ich bin zufrie­den mit dir. Erbitte den Segen, den du wünschst!

Als ich diese Worte von Indra hörte, wurde ich jedoch nicht von Freude erfüllt. Wahr­lich, oh Krishna, ich ant­wor­tete dem Führer der Himm­li­schen:
Ich wünsche keinen Segen aus deinen Händen oder den Händen eines anderen Gottes. Oh lie­bens­wür­di­ger Gott, ich sage dir auf­rich­tig, daß es nur Maha­deva ist, von dem ich Segen erbit­ten würde. Wahr­lich, so ist es, oh Indra, und wahr­haft sind diese Worte, die ich zu dir spreche. Keine anderen Gebote sind für mich bedeu­tend, außer die von Mahes­h­vara. Auf das Gebot von diesem Herrn aller Wesen hin bin ich sogar bereit, ein Wurm oder ein Baum mit vielen Zweigen zu werden. Wenn der Segen nicht durch die Gnade der Großen Gott­heit gewährt wird, dann würde ich die ganze Herr­schaft über die drei Welten nicht anneh­men können. Möge ich auch unter den nied­rig­sten Chan­da­las geboren werden, doch laß mich stets den Füßen von Hara gewid­met sein. Denn ohne die Hingabe zu diesem Herrn aller Wesen, wünschte ich nicht einmal die Geburt im Palast von Indra. Wem die Hingabe zu diesem Herrn des Uni­ver­sums fehlt, diesem Meister der Götter und Dämonen, dessen Leiden wird nicht enden, auch wenn er Ent­sa­gung übt und nur von Luft und Wasser lebt. Welches Bedürf­nis nach anderen Lehren bezüg­lich Tugend und Gerech­tig­keit hat der, der keinen Moment lebt, ohne an die Füße von Maha­deva zu denken? Wenn das Kali Yuga voller Unge­rech­tig­keit und Sünde kommt, dann sollte man keinen Moment ver­strei­chen lassen, ohne sein Herz der Großen Gott­heit zu widmen. Wer das Amrit, den Nektar der Unsterb­lich­keit, getrun­ken hat, der aus der Hingabe zu Hara ent­steht, wird von aller Angst vor der Welt befreit. Wer jedoch die Gnade von Maha­deva nicht erhal­ten hat, kann sich Maha­deva nie ganz hin­ge­ben, weder einen Tag noch eine Stunde, eine Minute oder einen Moment. Nach dem Willen von Maha­deva würde ich freudig ein Wurm oder ein Insekt werden. Wenn ich jedoch anderen Mächten folgten sollte, wäre mir nicht einmal die Herr­schaft über die drei Welten schmack­haft, falls du, oh Indra, sie mir gewäh­ren würdest. Auf das Wort von Hara hin, würde ich sogar ein Hund werden. Denn wahr­lich, sein Wille ist mein höch­ster Wunsch. Wenn es nicht von Mahes­h­vara gegeben wird, wünschte ich selbst die Füh­rer­schaft der Götter nicht, wie auch die himm­li­schen Berei­che, die Herr­schaft des Himmels oder die Region von Brahma. Wahr­lich, ich wünschte nicht einmal die Been­di­gung der Ich­haf­tig­keit, die man Befrei­ung nennt und die voll­kom­mene Einheit mit Brahman ist. Ich wünsche allein, ein Diener von Hara zu sein. So lange dieser Herr aller Wesen, der berühmte Maha­deva, mit der Krone auf seinem Kopf und dem rein­wei­ßen Körper nicht mit mir zufrie­den ist, so lange werde ich mit Freude alle diese Beschwer­den ertra­gen, diese hun­der­ten Wie­der­ho­lun­gen von Geburt, Alter und Tod, die das Los der ver­kör­per­ten Wesen sind. Welche Person im Weltall könnte die innere Stille errei­chen, ohne daß Rudra mit ihm zufrie­den wäre, der von Ver­gäng­lich­keit und Tod frei ist, den Glanz von Sonne, Mond und Feuer hat, die Wurzel und ursprüng­li­che Ursache von allem Sein und Nicht­sein in den drei Welten ist und als das eine und unteil­bare Wesen besteht? Wenn mir auf­grund meiner Schul­den weitere Wie­der­ge­bur­ten bestimmt sind, dann widme ich alle diese Gebur­ten allein dem Bhava.

Da fragte mich Indra:
Welchen ver­nünf­ti­gen Grund kannst du für die Exi­stenz eines Höch­sten Wesens anneh­men oder für ein Selbst, das die Ursache aller Ursa­chen ist?

Und ich sprach:
Ich erbitte den Segen von der Großen Gott­heit, welche die Brah­ma­nen Shiva nennen und als exi­stent und nicht­exi­stent, ent­fal­tet und unent­fal­tet, ewig und unver­än­der­lich, Einheit und Viel­falt beschrei­ben. Ich erbitte den Segen von Ihm, der ohne Anfang, Mitte und Ende ist, der Wissen und Kraft ist, der unvor­stell­bar und die Höchste Seele ist. Ich erbitte den Segen von Ihm, von dem alle Kraft kommt, der von nie­man­dem gezeugt wurde, der Unwan­del­bare und der, obwohl selbst unge­bo­ren, der Samen aller Geschöpfe im Weltall ist. Ich erbitte den Segen von Ihm, der das strah­lende Licht (jen­seits der Dun­kel­heit), die Essenz aller Ent­sa­gung und jen­seits aller Fähig­kei­ten ist, die wir haben und dem Zweck widmen können, ihn zu finden. Ich erbitte den Segen von Ihm, der von allen Leiden und Sorgen befreit, wenn er wahr­haft erkannt wird. Ich verehre ihn, oh Indra, der die Schöp­fung aller Ele­mente und die Gedan­ken aller Wesen kennt, der die ursprüng­li­che Ursache der Exi­stenz oder Schöp­fung ist, der All­ge­gen­wär­tige, der die wahre Macht hat, alles zu geben. Ich erbitte den Segen von Ihm, der mit Gedan­ken nicht erfaßt werden kann, der das Ziel von Sankhya und Yoga bildet, der jen­seits aller Dinge ist und den alle Gläu­bi­gen ver­eh­ren und anbeten. Ich erbitte den Segen von Ihm, oh Indra, der die Seele von Indra selbst ist, der als Gott der Götter gilt und als Meister aller Wesen. Ich erbitte den Segen von Ihm, der das erst­ge­schaf­fene Brahman ist, der Schöp­fer aller Welten, der den Raum erfüllt und das ursprüng­li­che Ei ins Dasein rief. Wer sonst, als der Höchste Herr kann der Schöp­fer von Feuer, Wasser, Wind, Erde, Raum, Bewußt­sein und dem sein, was man Mahat (die uni­ver­sale Intel­li­genz) nennt? Sage mir, oh Indra, wer sonst außer Shiva konnte Ver­stand, Gedan­ken, Ich­be­wußt­sein, Sinne und Sin­nes­ob­jekte erschaf­fen? Wer ist höher als Shiva? Die Gelehr­ten sagen, daß der Große Vater Brahma der Schöp­fer dieses Welt­alls ist. Brahma erwarb jedoch seine hohe Kraft und seinen Wohl­stand, indem er Ent­sa­gung übte und Maha­deva, diesen Gott der Götter, verehrt und befrie­digt hat. Die hohe Kraft (zur Schöp­fung, Bewah­rung und Zer­stö­rung), welche im Höch­sten Wesen (dem Höch­sten Brahman) wohnt, das die Qua­li­tät der Einheit hat und die Götter Brahma, Vishnu und Rudra erschuf, stammt in dieser Hin­sicht von Maha­deva. Nenne mir einen, der höher wäre als der Höchste Herr? Wer sonst, als dieser Gott der Götter wäre fähig, die Söhne der Diti mit Herr­schaft und Kraft zu ver­bin­den, und damit die Ent­schei­dungs­macht der Herr­schaft und die Kraft der Unter­drückung den Ersten der Daityas und Danavas zu ver­lei­hen? Die ver­schie­de­nen Him­mels­rich­tun­gen, die Zeit, die Sonne, Pla­ne­ten, Sterne und Kon­stel­la­tio­nen sowie Wind und Wasser sind von Maha­deva. Sage uns, wer höher als der Höchste Herr ist? Wen sonst, außer Maha­deva, gibt es hin­sicht­lich der Schöp­fung des Opfers und des Unter­gan­ges von Tripura (der drei­fa­chen Stadt der Dämonen)? Wer sonst, außer Maha­deva, handelt als Fein­de­ver­nich­ter und gibt den Herr­schern ihre Herr­schaft? Doch wozu, oh Puran­dara, so viele wohl­klin­gende Behaup­tun­gen voller Spitz­fin­dig­kei­ten? Schau dich selbst an, oh Tau­sen­d­äu­gi­ger, wie du von den Siddhas, Gand­ha­r­vas, Göttern und Rishis verehrt wirst. Oh Führer der Götter, all das geschieht durch die Gnade von Maha­deva, der höch­sten Gott­heit. Erkenne, oh Kesava, daß diese ganze Schöp­fung aus beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen mit dem Himmel und anderen unsicht­ba­ren Wesen, die den all­durch­drin­gen­den Herrn als Seele haben, aus Mahes­h­vara geflos­sen ist und zur Freude des Ich­be­wußt­seins geschaf­fen wurde!

In den Welten, die unter den Namen Bhur, Bhuva, Swar und Mahar (-Loka) bekannt sind, in den Bergen Loka­loka, in den Inseln, im Berg Meru, in allen erfreu­li­chen Dingen und in den Herzen aller Wesen wohnt Maha­deva, oh berühm­ter Mag­ha­vat. So sagen es jene, die alle Berei­che des Wissens durch­schaut haben. Wenn, oh Indra, die Götter und Dämonen irgend­ein mäch­ti­ge­res Wesen als Bhava sehen könnten, würden nicht beide, beson­ders die Götter, wenn sie sich gegen­sei­tig bekämp­fen, den Schutz dieses Wesens suchen? In allen feind­li­chen Begeg­nun­gen der Götter, Yakshas, Uragas und Raks­ha­sas, die in gegen­sei­ti­ger Zer­stö­rung enden, ist es Bhava, der ihnen ent­spre­chend ihrer Kon­di­tio­nie­rung und Taten die Kraft gibt. Sage mir, wer außer Mahes­h­vara Segen schen­ken und ver­weh­ren kann bezüg­lich so großer Wesen wie Andhaka, Sukra, Dun­dubhi, Maharshi, dir und Vala sowie der Besten unter den Yakshas, Raks­ha­sas und Niva­ta­ka­vachas? War es nicht der Lebens­sa­men von Maha­deva, dem Meister der Götter und Dämonen, der als Tran­kop­fer ins Feuer gegos­sen wurde? Aus diesem Samen ent­stand ein Berg aus Gold (der Meru als Weltachse?). Wen sonst gibt es, dessen Samen solche Kraft zuge­spro­chen wird. Wer sonst wird in dieser Welt gelobt, den Hori­zont als seine Klei­dung zu tragen? Wer sonst kann als ein Brah­ma­cha­rin gelten, der seinen Lebens­sa­men zurück­hält? Wer sonst hat die Hälfte seines Körpers als seine geliebte Gattin (Uma bzw. Parvati)? Wer sonst wäre fähig, Kama, den Gott der Begierde, zu besie­gen? Sage mir, oh Indra, welches andere Wesen besitzt diesen hohen Bereich der höch­sten Glück­s­e­lig­keit, der von allen Göttern so gelobt wird? Wer sonst hat die Lei­chen­plätze als Ver­gnü­gungs­gär­ten? Wer sonst wird für seinen Tanz im Uni­ver­sum so gelobt? Wessen Kraft und Ver­eh­rung wäre so bestän­dig? Wer sonst ver­gnügt sich mit Gei­stern und Gespen­stern? Sage mir, oh Gott, wer sonst hat solche Partner voller Kraft wie er selbst, die auf diese Kraft und Macht stolz sind? Wen sonst gibt es, dessen Dasein als unwan­del­bar gelobt wird und voller Hingabe von den drei Welten verehrt wird? Wer sonst gibt Regen, Wärme und Licht und erstrahlt voller Energie? Von wem sonst emp­fan­gen wir unseren Reich­tum an Kräu­tern und anderen Pflan­zen? Wer sonst bewahrt alle Arten des Reich­tums? Wer sonst ver­gnügt sich und spielt nach Belie­ben in den drei Welten der beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe?

Oh Indra, erkenne Mahes­h­vara als die ursprüng­li­che Ursache von allem. Er ist es, der von den Yogis, Rishis, Gand­ha­r­vas und Siddhas durch Erkennt­nis auf dem Weg der Ent­sa­gung und den gebo­te­nen Riten der hei­li­gen Schrif­ten verehrt wird. Er wird auch von den Göttern und Dämonen durch die Opfer der Taten und Askese ent­spre­chend den hei­li­gen Geboten verehrt. Die Früchte der Hand­lun­gen können ihn jedoch nie berüh­ren, weil er jen­seits von allem ist. Wegen dieses Seins nenne ich ihn die ursprüng­li­che Ursache von allem. Er ist damit sowohl grob­stoff­lich als auch fein­stoff­lich. Er ist unver­gleich­lich und kann durch die Sinne nicht erfaßt werden. Er hat alle Eigen­schaf­ten und ist damit ohne (beson­dere) Eigen­schaf­ten. Er ist der Herr der Eigen­schaf­ten, weil sie unter seiner Kon­trolle sind. Sol­cher­art ist das Dasein von Mahes­h­vara. Er ist die Ursache der Schöp­fung, Erhal­tung und Zer­stö­rung des ganzen Uni­ver­sums. Er ist die Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft. Er ist der Herr aller Wesen. Wahr­lich, er ist die Ursache von allem. Er ist das Ver­gäng­li­che und das Unver­gäng­li­che. Er ist Erkennt­nis und Unwis­sen­heit. Er ist jede Tat und jede Unter­las­sung. Er ist Gerech­tig­keit und Unge­rech­tig­keit. Ihn, oh Sakra, nenne ich die Ursache aller Erschei­nun­gen. Erkenne, oh Indra, im Symbol von Maha­deva die Merk­male beider Geschlech­ter. Diese Gott­heit, diese Ursache von Sein und Nicht­sein, sym­bo­li­siert das Weib­li­che und das Männ­li­che als Grund­lage der Schöp­fung des ganzen Welt­alls.

Meine Mutter sagte mir damals, daß Er die Ursache des Welt­alls und der eine Urgrund von allem ist. Es gibt keinen, der höher ist als die eine Gott­heit, oh Indra. Wenn es dich erfreut, dann unter­wirf dich seiner Güte und seinem Schutz. Du hast, oh Führer der Himm­li­schen, überall sicht­bare Beweise für die Tat­sa­che, daß das Weltall aus der Ver­ei­ni­gung von Männ­li­chem und Weib­li­chem geboren wurde (was auch das Symbol von Maha­deva ist). Das Weltall, das du kennst, ist damit eine Einheit von dem, was Eigen­schaf­ten besitzt, und dem, was ohne Eigen­schaf­ten ist, und beruht auf dem Samen von Brahma und anderen Wesen. Brahma, Indra, Hutas­hana, Vishnu und alle anderen Götter zusam­men mit den dämo­ni­schen Daityas und Asuras, die mit der Ver­wirk­li­chung all ihrer Wünsche gekrönt sind, sagen alle, daß es keinen Höheren als Maha­deva gibt. Vom Wunsch getrie­ben, jen­seits der Zeit das Höchste zu errei­chen, was man auch Erlö­sung oder Befrei­ung nennt, bete ich mit gezü­gel­tem Geist zu dieser Gott­heit, die im ganzen Uni­ver­sum der beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe bekannt ist, von der man nur sagen kann „Es ist!“, die als höchste Gott­heit gilt und die wahre Voll­kom­men­heit ist. Welche Not­wen­dig­keit gäbe es, etwas anderes zu wün­schen?

Die Große Gott­heit ist die Ursache aller Ursa­chen. Wir haben nie gehört, daß die Götter irgend­wann die Merk­male eines anderen Gottes verehrt haben, als dieser Gott­heit, die wir Maha­deva nennen. Wenn Maha­deva nicht akzep­tiert werden kann, dann sage mir, wenn du jemals davon gehört hast, wer sonst von allen Göttern ange­be­tet wird? Er, dessen Symbol stets von Brahma, Vishnu und von dir, oh Indra, zusam­men mit allen anderen Göttern verehrt wird, ist die eine höchste und wahr­lich ver­eh­rens­werte Gott­heit. Brahma hat als Symbol die Lotus­blüte, Vishnu den Diskus, Indra den Don­ner­blitz, aber die Wesen der Welt tragen keines dieser Zeichen, welche diese Götter unter­schei­den. Dagegen tragen sie die Zeichen von Maha­deva und seiner Gattin (das männ­li­che und weib­li­che Prinzip). Folg­lich kann man alle Wesen als dem Mahes­h­vara ver­bun­den betrach­ten. Alle weib­li­chen Wesen (bzw. Wesens­züge) stammen ursäch­lich aus der Natur von Uma und folg­lich tragen sie die Merk­male der Weib­lich­keit wie Uma, während alle männ­li­chen Wesen von Shiva stammen und die Merk­male der Männ­lich­keit tragen wie Shiva. Wer behaup­tet, daß es in den drei Welten mit ihren beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen eine andere Ursache als die Höchste Gott­heit gibt, der sollte als unwis­send betrach­tet werden. Denn unter allen Wesen im Weltall gibt es keines, das nicht die (dua­li­sti­schen) Merk­male von Maha­deva und seiner Gattin Uma hat. Alles Männ­li­che sollte man als Ishana erken­nen und alles Weib­li­che als Uma. Denn dieses ganze Weltall aus beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen gründet sich auf diese Dua­li­tät. Deshalb, oh Indra, wünsche ich den Segen nur von Maha­deva. Ohne ihn, oh Sakra, würde ich lieber im Nichts ver­ge­hen. So handle, wie es dir beliebt, oh Ver­nich­ter von Vala! Ich emp­fange Segen oder Fluch allein von Maha­deva. Keinen anderen Gott werde ich jemals aner­ken­nen, noch wünsche ich von einem anderen Gott die Ver­wirk­li­chung aller meiner Wünsche.

So sprach ich zum Führer der Himm­li­schen und wurde von Kummer erfüllt bei dem Gedan­ken an Maha­deva, der wohl trotz meiner stren­gen Ent­sa­gung nicht zufrie­den mit mir war. Doch im glei­chen Moment sah ich, wie sich der himm­li­sche Elefant in einen weißen Stier ver­wan­delte, so weiß wie ein Schwan, wie Jasmin oder Lotus­blü­ten, wie Silber oder der Mil­ch­ozean. Sein Körper war riesig, die Haare seines Schwan­zes waren schwarz und seine Augen so gelb­braun wie Honig. Seine Hörner waren hart wie Diamant und von gol­de­ner Farbe. Mit ihren sehr scha­r­fen Spitzen, die rot schim­mer­ten, schien der Stier die Erde auf­zu­rei­ßen. Das Tier war überall mit Orna­men­ten aus rein­stem Gold geschmückt. Gesicht, Hufe, Nase und Ohren waren äußerst schön und seine Taille wohl­ge­formt. Seine Flanken waren beein­dru­ckend und sein Nacken höchst kräftig. Seine ganze Gestalt war äußerst ange­nehm und schön anzu­schauen. Sein Buckel erstrahlte voller Herr­lich­keit und schien seine ganze Schul­ter zu bede­cken. Er erschien wie der schnee­be­deckte Gipfel eines Berges oder wie ein Berg weißer Wolken am Himmel. Auf dem Rücken dieses Tieres sah ich den berühm­ten Maha­deva mit seiner Gattin Uma sitzen. Wahr­lich, Maha­deva erstrahlte wie der Herr der Sterne in seiner vollen Form. Das Feuer, das aus seiner Energie geboren wurde, glich im Glanz dem Blitz aus den Wolken. Wahr­lich, es schien mir, als ob sich tausend Sonnen dort erhoben, die alles mit blen­den­dem Licht erfül­len. Die Energie des Höch­sten Herrn flammte wie das Sam­var­taka Feuer, das am Ende der Yugas alle Geschöpfe ver­brennt. Von dieser Energie über­flu­tet, konnte ich bis zum Hori­zont nach allen Seiten nichts mehr erken­nen. Voller Furcht erschien noch einmal ein Gedanke, der nach der Bedeu­tung des Ganzen fragte. Da ver­schwand diese alle­s­er­fül­lende Energie durch die Illu­sion dieser Gott­heit, und der Hori­zont wurde klar. Ich schaute dar­auf­hin den berühm­ten Sthanu oder Mahes­h­vara auf dem Rücken seines Stieres sitzend, mit einer seligen und ange­neh­men Ausstrah­lung, wie ein rauch­lo­ses Feuer. Beglei­tet wurde der große Gott von Parvati mit den voll­kom­me­nen Eigen­schaf­ten. Wahr­lich, so sah ich den blau­keh­li­gen und hoch­be­seel­ten Sthanu, unge­bun­den von allem, diese Einheit aller Arten der Kräfte, mit acht­zehn Armen und geschmückt mit allen Orna­men­ten. Er war in rein­weiße Roben gehüllt, trug weiße Gir­lan­den, und sein Körper war mit weißen Salben ein­ge­schmiert. Die Farbe seines Banners, das im Weltall nir­gendwo behin­dert werden kann, war eben­falls rein­weiß, wie auch die heilige Schnur, die er trug. Er war von Gei­ster­we­sen umgeben, die mit der glei­chen Hel­den­kraft begabt waren. Sie sangen, tanzten oder spiel­ten auf ver­schie­den­sten Instru­men­ten. Eine strah­lende Mond­si­chel bildete seine Krone, die seine Stirn schmückte und wie der auf­ge­hende Mond am herbst­li­chen Fir­ma­ment erschien. Seine Herr­lich­keit war blen­dend hell wie drei Sonnen auf­grund seiner drei Augen. Die weiße Gir­lande auf seinem Körper erschien wie ein Kranz aus weißen Lotus­blü­ten, geschmückt mit Juwelen und Edel­stei­nen.

Ich sah eben­falls, oh Govinda, die Waffen in ihren ver­kör­per­ten Formen, voller Energie jeg­li­cher Art, die Bhava mit der uner­meß­li­chen Hel­den­kraft gehören. Der hoch­be­seelte Gott hielt einen Bogen, der in seinen Farben dem Regen­bo­gen glich. Dieser Bogen wird unter dem Namen Pinaka gefei­ert und ist in Wirk­lich­keit eine mäch­tige Schlange. Wahr­lich, diese Schlange mit sieben Köpfen und rie­si­gem Körper, scha­r­fen Gift­zäh­nen und wirk­sam­stem Gift, mäch­ti­gem Hals und männ­li­chen Geschlechts war gebogen und mit einer Schnur gespannt, die als Bogen­sehne diente. Ich sah auch einen Pfeil, dessen Herr­lich­keit der Sonne oder dem Feuer glich, das am Ende der Yugas erscheint. Wahr­lich, dies war der aus­ge­zeich­nete Pasu­pata Pfeil, diese mäch­tige und schreck­li­che Waffe, die unver­gleich­lich ist, in ihrer Macht unbe­schreib­lich und jedes Wesen mit Angst schla­gen kann. Sie war von rie­si­ger Größe und schien ständig feurige Funken zu sprühen. Mit einem Fuß, großen Zähnen, tausend Köpfen und tausend Bäuchen, hatte sie auch tausend Arme, tausend Zungen und tausend Augen. Wahr­lich, aus ihr schien ständig ein Feuer zu lodern. Oh Star­kar­mi­ger, diese Waffe ist höher als die Brahma, Nara­y­ana, Aindra, Agneya oder Varuna Waffe. Wahr­lich, sie ist fähig, jeder anderen Waffe im Uni­ver­sum zu wider­ste­hen. Mit dieser Waffe hatte der berühmte Maha­deva damals in einem Moment die drei­fa­che Stadt der Asuras ver­brannt und ver­nich­tet. Mit größter Leich­tig­keit, oh Govinda, erreichte Maha­deva mit diesem ein­zel­nen Pfeil eine unver­gleich­li­che Lei­stung. Wenn diese Waffe durch die Arme von Maha­deva abge­schos­sen wird, kann sie zwei­fel­los in einem halben Augen­blick das ganze Weltall mit allen beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen ver­bren­nen. Im Uni­ver­sum gibt es kein Wesen, das nicht von dieser Waffe geschla­gen werden könnte, ein­schließ­lich Brahma, Vishnu und alle anderen Götter. Oh Herr, ich sah diese aus­ge­zeich­nete, wun­der­bare und unver­gleich­bare Waffe in der Hand von Maha­deva. Es gibt aber noch eine andere mysti­sche und sehr starke Waffe, die der Pasu­pata gleich und viel­leicht sogar über­le­gen ist. Auch diese sah ich. Sie wird in allen Welten als die Sula Waffe des Sula bewaff­ne­ten Maha­deva gefei­ert. Schleu­dert sie der berühmte Gott, dann kann diese Waffe die mäch­tige Erde spalten, das Wasser des Ozeans aus­trock­nen oder das ganze Weltall ver­nich­ten. König Mandha­tri, der Sohn von Yuva­naswa und Erobe­rer der drei Welten, der mit impe­ri­a­ler Herr­schaft und unver­gleich­li­cher Energie geseg­net war, wurde mit all seinen Truppen mittels dieser Waffe geschla­gen. Voller Macht und Energie und dem Indra an Hel­den­kraft gleich, wurde dieser König, oh Govinda, durch den Raks­hasa Lavana mit­hilfe dieser Sula getötet, die ihm Shiva ver­lie­hen hatte. Die Sula hat eine äußerst scharfe Spitze und ist höchst furcht­er­re­gend, daß allen die Haare zu Berge stehen. Ich sah sie in der Hand von Maha­deva, wie im Zorn lodernd und mit der Stirn in drei Falten gezogen. Sie glich, oh Krishna, einem rauch­lo­sen Feuer oder der Sonne, die sich am Ende der Yugas erhebt. Den Griff dieser Sula formte eine mäch­tige Schlange. Die Waffe war wirk­lich unbe­schreib­lich und erschien wie der All­zer­stö­rer selbst mit seiner Schlinge bewaff­net. Ich sah diese Waffe, oh Govinda, in der Hand von Maha­deva. Ich sah auch noch eine andere Waffe, eine scha­rf­ge­schlif­fene Streit­axt, die damals dem Para­su­rama (Sohn des Jama­da­gni) vom zufrie­den­ge­stell­ten Maha­deva ver­lie­hen wurde, um ihn zu befä­hi­gen, all die Ksha­triyas aus­zu­rot­ten. Mit dieser Waffe schlug Para­su­rama im schreck­li­chen Kampf den großen Kar­ta­vi­rya, welcher der Herr­scher der ganzen Welt war. Und mit dieser Waffe konnte dieser Sohn von Jama­da­gni, oh Govinda, die Ksha­triya Kaste ein­und­zwan­zig­mal aus­rot­ten. Mit glän­zen­der Schärfe und äußerst furcht­er­re­gend hing die Axt mit einer Schlange geziert über der Schul­ter von Maha­deva. Wahr­lich, sie erstrahlte an der Person von Maha­deva wie eine lodernde Feu­er­flamme. So sah ich noch unzäh­lige andere himm­li­sche Waffen bei Maha­deva, dieser höch­sten Intel­li­genz. Die prin­zi­pi­ell Wich­tig­sten habe ich dir auf­ge­zählt, oh Sünd­lo­ser.

Auf der linken Seite des großen Gottes erschien der Große Vater Brahma, welcher auf einem aus­ge­zeich­ne­ten Wagen saß, der die Geschwin­dig­keit des Geistes hatte und von weißen Schwä­nen gezogen wurde. Auf der­sel­ben Seite konnte ich auch Nara­y­ana sehen, der auf Garuda, dem Sohn der Vinata, saß und Muschel­horn, Diskus und Keule trug. In der Nähe der Göttin Uma war Skanda (der himm­li­sche Heer­füh­rer), der auf seinem Pfau saß, seinen töd­li­chen Speer und die Glocken trug und wie ein zweiter Agni erschien. Vor Maha­deva sah ich Nandi stehen, der mit seiner Sula bewaff­net war und einem zweiten Shan­kara (an Kraft und Energie) glich. All die Munis mit dem selbst­ge­bo­re­nen Manu an der Spitze, all die Rishis mit Bhrigu an der Spitze und all die Götter mit Indra an der Spitze erschie­nen hier. All die Stämme der Gei­ster­we­sen und die himm­li­schen Mütter standen um Maha­deva herum und grüßten ihn voller Ver­eh­rung. Die Götter sangen ihr Lob auf Maha­deva mit viel­fäl­ti­gen Hymnen. Der Große Vater Brahma rezi­tierte ein Rathan­tara, um Maha­deva zu loben. Nara­y­ana sang den Jyes­h­tha Saman zum Lob von Bhava. Indra lobte ihn mit dem Besten der vedi­schen Mantras, dem Sata­ru­driyam. Wahr­lich, Brahma, Nara­y­ana und Indra, diese drei hoch­be­seel­ten Götter erstrahl­ten hier wie drei Opfer­feuer. Und in ihrer Mitte leuch­tete die berühmte Gott­heit wie die Sonne von einer Korona umgeben in den herbst­li­chen Wolken. Ich sah Myri­a­den von Sonnen und Monden wie am Fir­ma­ment, oh Kesava. Dar­auf­hin lobte ich den berühm­ten Herrn von allem, den höch­sten Meister des Uni­ver­sums.

Ich sprach:
Ver­eh­rung sei dir, oh Ruhm­rei­cher, oh Zuflucht aller Geschöpfe, oh Gott­heit, die wir Maha­deva nennen! Ver­eh­rung sei dir, der du die Form von Indra annimmst, der du Indra bist und der du dich hinter der Form und dem Gewand von Sakra ver­birgst. Ver­eh­rung sei dir, der du mit dem Donner bewaff­net bist, der Dunkle, der stets den Bogen Pinaka trägt. Ver­eh­rung sei dir, dem Träger von Muschel und Sula. Ver­eh­rung sei dir, der du in Schwarz geklei­det bist, mit schwa­rz­ge­lock­tem Haar und schwa­r­zem Hirsch­fell als Ober­ge­wand, und der du über die acht dunklen Tage des Neu­mon­des regierst. Ver­eh­rung sei dir, dem Licht­vol­len, dem Rein­wei­ßen, der du in weiße Roben geklei­det bist, die Glieder mit weißer Asche bedeckt hast und stets rein­weiße Taten voll­bringst. Ver­eh­rung sei dir, dem Roten, der in rote Roben gehüllt ist, ein rotes Banner und rote Gir­lan­den trägt und rote Salben benutzt. Ver­eh­rung sei dir, dem Braunen, der in braune Roben geklei­det ist, ein braunes Banner und braune Gir­lan­den trägt und braune Salben benutzt. Ver­eh­rung sei dir mit dem könig­li­chen Schirm über deinem Haupt und der Besten der Kronen auf deinem Kopf. Ver­eh­rung sei dir, dem Geteil­ten, mit einer halben Gir­lande, nur einem Arm­rei­fen und einem Ohrring, aber mit der ganzen Kraft des Geistes und dem vollen Glanz. Ver­eh­rung sei dir, dem Ersten der Götter, dem Ersten der Asketen und dem Ersten der Himm­li­schen. Ver­eh­rung sei dir mit dem halben Kranz aus Lotus­blü­ten, der du die Lotus­blü­ten als deinen Körper hast. Ver­eh­rung sei dir mit dem halben Körper, der mit San­del­holz­pa­ste, Blu­men­gir­lan­den und duf­ten­den Salben geschmückt ist (denn der Körper von Maha­deva ist halb männ­lich und halb weib­lich). Ver­eh­rung sei dir mit dem Teint der Sonne, dem Son­nen­glei­chen, Son­nen­ge­sich­ti­gen und Son­nen­äu­gi­gen. Ver­eh­rung sei dir als Mond, der du so mild wie Soma bist, die Mond­si­chel trägst und dem Mond gleich bist. Ver­eh­rung sei dir, dem Ersten aller Wesen, welches mit schönen Zähnen geschmückt ist. Ver­eh­rung sei dir, dem Dunklen, dem Hellen, dem halb Hellen und halb Dunklen, dem halb Männ­li­chen und halb Weib­li­chen, der du Mann und Frau in einem Körper bist. Ver­eh­rung sei dir mit dem Stier als Reit­tier sowie dem Ersten der Ele­fan­ten. Ver­eh­rung sei dir, dem schwer Erreich­ba­ren, der an Orten ver­weilt, denen sich andere nicht nähern können. Ver­eh­rung sei dir, dessen Lob von deinen Anhän­gern gesun­gen wird, und der du deinen Anhän­gern gewid­met bist wie einem Gelübde und ihren Spuren folgst. Ver­eh­rung sei dir mit dem Teint der weißen Wolken und der Herr­lich­keit der Abend­wol­ken, der du durch keinen Namen beschrie­ben werden kannst und in deiner eigenen, unver­gleich­li­chen Form bestehst. Ver­eh­rung sei dir mit den schönen roten Gir­lan­den und den roten Roben. Ver­eh­rung sei dir mit der wahren Krone auf dem Haupt, die mit Edel­stei­nen und Mond­si­chel geschmückt ist, der du viele kost­bare Juwelen in deinem Diadem trägst und acht Blüten auf deinem Kopf. Ver­eh­rung sei dir mit dem feu­ri­gen Rachen und den glü­hen­den Augen, die den Glanz von tausend Monden haben, der du die Form des Feuers hast, aber schön und ange­nehm bist, wie auch unvor­stell­bar und geheim­nis­voll. Ver­eh­rung sei dir, dem Wan­de­rer durch alle Himmel, der du die Länder liebst und in ihnen wohnst, die den Kühen grüne Weiden gewäh­ren, der du über die Erde wan­derst und die Erde selbst bist, der Unend­li­che und höchst Ver­hei­ßungs­volle. Ver­eh­rung sei dir, der du unbe­klei­det bist (und den Raum als Klei­dung trägst), der du jedes Haus glück­lich machst, selbst wenn du nur einen Moment anwe­send bist. Ver­eh­rung sei dir mit dem Uni­ver­sum als deinem Haus, der du Erkennt­nis und Glück­s­e­lig­keit als dein Wesen hast. Ver­eh­rung sei dir, dem ewigen Träger des Diadems, mit großen Arm­rei­fen, einer Schlange als Gir­lande und vielen glücks­ver­hei­ßen­den Orna­men­ten an deinem Körper. Ver­eh­rung sei dir, der du Sonne, Mond und Feuer als deine drei Augen hast, der du tausend Augen hast und sowohl männ­lich als auch weib­lich und jen­seits von jedem Geschlecht bist. Ver­eh­rung sei dir, dem Sankhya Gelehr­ten und Yoga Übenden. Ver­eh­rung sei dir, der du die Gnade all jener Götter bist, die in Opfern verehrt werden, der du der Atha­r­van bist und der Heiler jeder Art von Krank­heit und Schmerz sowie der Ver­nich­ter aller Sorgen. Ver­eh­rung sei dir, der du so tief wie Gewit­ter­wol­ken dröhnst, die ver­schie­den­sten Illu­sio­nen ent­fal­test, die frucht­bare Erde und die Samen beherrschst, und der Schöp­fer von allem bist. Ver­eh­rung sei dir, dem Herrn aller Himm­li­schen, dem Meister des Uni­ver­sums, der du so schnell wie der Wind und der Wind selbst bist. Ver­eh­rung sei dir, der du eine Gir­lande aus Gold trägst, dich auf Hügeln und Bergen ver­gnügst, der du die Göt­ter­feinde als Schmuck trägst und mit wil­de­ster Schnel­lig­keit und Energie begabt bist. Ver­eh­rung sei dir, der du eines der Häupter vom Großen Vater Brahma abge­schla­gen und den Asura Mahisha besiegt hast, der du drei Formen und jede Form trägst. Ver­eh­rung sei dir, dem Zer­stö­rer der drei­fa­chen Dämo­nen­stadt, dem Zer­stö­rer des Opfers (von Daksha) und dem Zer­stö­rer des Körpers von Kama (dem Gott der Begierde), und der du das Zepter der Herr­schaft schwingst. Ver­eh­rung sei dir als Skanda, als Visakha, als Stab des Brah­ma­nen, als Bhava, als Sarva, als Form­lo­sen und in jeder anderen Form. Ver­eh­rung sei dir als Ishana, als Ver­nich­ter von Bhaga und Andhaka, als das ganze Weltall und die Viel­falt der Illu­sio­nen, als das Denk­bare und Undenk­bare. Du bist das eine Ziel aller Wesen, du bist das Höchste und das Inner­ste von allem. Du bist Brahma unter allen Göttern, das Rot und Blau der Rudras, die Seele aller Wesen, der Purusha in der Sankhya Phi­lo­so­phie, die Kuh unter allem Hei­li­gen und das Höchste, was die Yogis als das Eine und Unteil­bare erken­nen. Unter den vier Lebens­wei­sen bist du der Haus­va­ter, und unter den Königen der Welt bist du der Kaiser. Du bist Kuvera unter allen Yakshas, Vishnu unter allen Opfern, Meru unter allen Bergen, der Mond unter allen Leucht­kör­pern am Nacht­him­mel, Vasis­hta unter allen Rishis, die Sonne unter allen Sternen, der Löwe unter allen wilden Tieren und die all­ver­ehrte Kuh unter allen Hau­stie­ren. Unter den Adityas bist du Vishnu, unter den Vasus bist du Pavaka, unter den großen Vögeln der Sohn der Vinata (Garuda) und unter den Nagas Ananta (Sesha). Unter den Veden bist du der Saman, im Yajur Veda bist du das Sata­ru­driyam, unter den Yogis bist du Sanat­ku­mara und unter den Sank­hyas bist du Kapila. Unter den Maruts bist du Sakra, unter den Pitris bist du Devarat, unter allen Lebens­be­rei­chen bist du der Bereich von Brahman, und unter allen Zielen, zu denen die Wesen gelan­gen, bist du Moksha, die Befrei­ung. Du bist der Mil­ch­ozean unter allen Ozeanen, der Himavat unter allen großen Bergen, die Brah­ma­nen Kaste unter allen Kasten und der selbst­los Ent­sa­gende unter allen gelehr­ten Brah­ma­nen. Du bist das Licht unter allen Dingen der Welt und der Zer­stö­rer namens Kala (die Zeit). Du bist alles, was voller Energie im Weltall exi­stiert. Du bist die höchste Kraft. Das ist meine feste Über­zeu­gung. Ver­eh­rung sei dir, oh Mäch­ti­ger und Ruhm­rei­cher, der du all deinen Ver­eh­rern freund­lich erscheinst. Ver­eh­rung sei dir, oh Herr der Yogis. Ich ver­neige mich vor dir, oh erste Ursache des Uni­ver­sums. Sei mir gnädig, deinem Ver­eh­rer, der leidet und hilflos ist. Oh Ewiger Herr, sei die Zuflucht meiner Hingabe, denn ich selbst bin ganz schwach und erbärm­lich. Oh Höch­ster Herr, vergib mir alle Sünden, derer ich schul­dig gewor­den bin. Habe Mit­ge­fühl mit deinem Ver­eh­rer, der dir voll­kom­men hin­ge­ge­ben ist. Ich wurde ver­wirrt durch dich, oh Herr aller Götter, auf­grund deiner Ver­klei­dung, in der du dich mir gezeigt hast. Oh Mahes­h­vara, deshalb gab ich dir noch nicht das Arghya und das Wasser zum Waschen der Füße.

Nach dieser Hymne auf die Gott­heit bot ich ihm mit ganzer Hingabe das Wasser an, um seine Füße zu waschen, und die Zutaten des Arghya, und danach widmete ich mich selbst mit gefal­te­ten Händen und war bereit, all seinen Geboten zu folgen. Dar­auf­hin, oh Herr, reg­ne­ten ver­hei­ßungs­volle Blüten auf meinen Kopf, voll himm­li­schen Duftes und mit kühlem Tau benetzt. Die himm­li­schen Kes­sel­pau­ken ertön­ten und eine köst­li­che Brise erhob sich, duftend und ange­nehm, und erfüllte mich mit Hei­ter­keit. Dann sprach Maha­deva, der von seiner Gattin beglei­tet wurde und den Stier als Zeichen hat, zufrie­den mit mir, zu den ver­sam­mel­ten Himm­li­schen fol­gende Worte, um mich zu erfreuen:
Schaut, ihr Götter, die Hingabe des hoch­be­seel­ten Upa­ma­nyu! Wahr­lich, bestän­dig und tief­grün­dig ist diese Hingabe, völlig auf­recht und unbe­stech­lich.

So ange­spro­chen vom großen Gott, der mit dem Sula bewaff­net war, ver­neig­ten sich die Götter vor ihm, oh Krishna, und spra­chen mit gefal­te­ten Händen:
Oh Ruhm­rei­cher, oh Gott der Götter, oh Mei­sters des Uni­ver­sums, oh Herr von allem, möge dieser Beste der Zwei­fach­ge­bo­re­nen von dir die Erfül­lung aller Wünsche emp­fan­gen.

So ange­spro­chen von allen Göttern mit dem Großen Vater Brahma an ihrer Spitze, sprach Sarva, der auch Isa oder Shan­kara genannt wird, wie mit einem Lächeln zu mir:
Oh lieber Upa­ma­nyu, ich bin zufrie­den mit dir. Schau mich, oh Erster der Munis! Oh weiser Rishi, du bist mir bestän­dig gewid­met und hast meine Prüfung bestan­den. Ich bin auf­grund deiner Hingabe an Shiva höchst zufrie­den und werde dir heute die Ver­wirk­li­chung aller Wünsche gewäh­ren, die du in deinem Herzen hegen mögest.

So ange­spro­chen von Maha­deva voller Weis­heit, traten die Tränen der Freude in meine Augen, und mir sträub­ten sich alle Haare. Vor ihm nie­der­kni­end und mich wie­der­holt ver­nei­gend, sprach ich dann mit einer Stimme, die vor Ent­zücken ganz erwürgt klang:
Oh berühm­ter Gott, es scheint mir, daß ich bisher tot war, und erst heute geboren wurde. Mein langer Weg hat heute seine Früchte getra­gen, weil ich nun in deiner Gegen­wart bin, dem Meister sowohl der Götter als auch der Dämonen. Gibt es einen grö­ße­ren Segen, als mit eigenen Augen den uner­meß­lich Kraft­vol­len zu schauen, diese Gott­heit, die sogar die großen Götter nur nach bestän­di­ger Ver­eh­rung schauen können? Das, was die Gelehr­ten und Weisen als Höch­stes bezeich­nen, das Ewige, das Eine, das Unge­bo­rene, die höchste Erkennt­nis und das Unver­gäng­li­che, das bist Du, oh Mäch­ti­ger und Ruhm­rei­cher. Du bist der Anfang aller Gedan­ken, unzer­stör­bar und unver­än­der­lich, die Welt­ord­nung selbst, der Höchste Geist und das Höchste vom Höch­sten. Du bist es, von dessen rechter Seite der Große Vater Brahma ent­sprang, der Schöp­fer aller Geschöpfe. Du bist es, von dessen linker Seite Vishnu ent­sprang, der die Schöp­fung bewahrt. Du bist der mäch­tige Herr, der am Ende der Yugas Rudra her­vor­bringt, wenn die Schöp­fung wieder auf­ge­löst werden soll. Dieser Rudra, der aus Dir ent­steht, zer­stört die Schöp­fung mit allen beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen, indem er die Form von Kala (bzw. Kali) mit der großen Energie annimmt, sowie der Sam­var­taka Wolke (welche das Wasser von zahl­lo­sen Ozeanen trägt und eine Sint­flut bringt) und auch des alles­ver­zeh­ren­den Feuers. Wahr­lich, wenn die Zeit zur Auf­lö­sung des Welt­alls kommt, dann erhebt sich Rudra und ist bereit, das Weltall zu ver­schlin­gen. Du bist Maha­deva, der ursprüng­li­che Schöp­fer des Welt­alls mit allen beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen. Du bist die Gott­heit, die am Ende des Schöp­fungs­ta­ges bereit­steht, alle Geschöpfe in sich selbst zurück­zu­zie­hen. Du bist Er, der Alles durch­dringt, die Seele aller Wesen und der Schöp­fer vom Schöp­fer­gott. Jen­seits der Wahr­neh­mung sogar der großen Götter exi­stierst du in allen Wesen. Wenn du, oh Herr, mit mir zufrie­den bist und mir einen Segen gewäh­ren möch­test, dann segne mich, oh Herr aller Götter, so daß meine Hingabe zu dir bestän­dig bleibe. Oh Bester der Götter, laß mich durch deine Gnade Gegen­wart, Ver­gan­gen­heit und Zukunft erken­nen. Und möge ich mit meinen Ange­hö­ri­gen und Freun­den stets mit Milch gemischte Nahrung essen können. So soll dein berühm­tes Selbst für immer in unserer Ein­sie­de­lei anwe­send sein.

Auf diese Worte von mir, ant­wor­tete der ruhm­rei­che Mahes­h­vara mit der höch­sten Energie, dieser Meister aller Geschöpfe, der auch Shiva genannt wird und im ganzen Weltall verehrt wird:
Mögest du frei von allem Leiden und Schmerz sein und jen­seits von Alter und Tod. Mögest du voller Ruhm, Energie und Erkennt­nis sein. Du sollst durch meine Gnade stets von den Rishis auf­ge­sucht werden. Sei geseg­net mit heil­s­a­mem und recht­schaf­fe­nem Ver­hal­ten, allen vor­züg­li­chen Eigen­schaf­ten, all­durch­drin­gen­der Erkennt­nis und einer freund­li­chen Erschei­nung. Möge unver­gäng­li­che Jugend dein sein und eine Energie, die dem Feuer gleicht. Wo auch immer du die Anwe­sen­heit des Mil­ch­ozeans wünschst, dort soll er erschei­nen, um dich und deine Freunde mit milch­hal­ti­ger Speise zu ernäh­ren, die sogar mit himm­li­schem Nektar ver­mischt sein wird. Auch nach Ablauf dieses Schöp­fungs­ta­ges sollst du mit mir vereint bleiben. Deine Familie und dein Stamm werden uner­schöpf­lich sein. Oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, deine Hingabe zu mir soll ewig beste­hen. Und so, oh Bester der Brah­ma­nen, werde ich stets meine Anwe­sen­heit in deiner Ein­sie­de­lei gewäh­ren. Lebe, oh Sohn, wo auch immer du wünschst, und laß keine Angst in dir sein. So emp­fange in deinem Geist, oh erfah­re­ner Brah­mane, immer wieder eine Sicht auf mein Selbst.

Mit diesen Worten gewährte mir der berühmte Ishana, der mit dem Glanz von Mil­lio­nen Sonnen erstrahlte, seinen Segen und ver­schwand auf der Stelle. So geschah es, oh Krishna, daß ich durch strenge Ent­sa­gung die Gott­heit schauen konnte. Ich erhielt auch alles, was der Gott der Götter, diese höchste Intel­li­genz, ver­spro­chen hatte. Schau mit deinen eigenen Augen, oh Krishna, wie all diese Siddhas, Rishis, Vidyad­ha­ras, Yakshas, Gand­ha­r­vas und Apsaras hier wohnen. Schau, wie diese Bäume, Klet­ter­pflan­zen und Kräuter alle Sorten von Blüten und Früch­ten tragen. Schau, wie sie in jeder Jah­res­zeit mit Blüten geschmückt sind und ihren süßen Duft rund­herum ent­fal­ten. Oh Star­kar­mi­ger, alles wurde mit himm­li­scher Natur geseg­net durch die Gnade dieser Gott­heit, dem Höch­sten Herrn und hoch­be­seel­ten Gott.

Und Krishna fuhr fort:
Als ich diese Worte von ihm gehört hatte, und alles mit meinen eigenen Augen sah, was er mir erzählt hatte, wurde ich von Bewun­de­rung erfüllt. So sprach ich zum großen Asketen Upa­ma­nyu:
Höch­stes Lob ver­dienst du, oh Erster der weisen Brah­ma­nen, denn nur wenige wahr­hafte Men­schen können sich an ihrem Wohnort bestän­dig der Anwe­sen­heit dieses Gottes der Götter erfreuen. Oh Führer der Asketen, wird der mäch­tige Shiva, der große Shan­kara, mir eben­falls eine Sicht auf seine Person gewäh­ren?

Upa­ma­nyu sprach:
Zwei­fel­los, oh Lotus­äu­gi­ger, wirst du sehr bald eine Sicht auf Maha­deva erhal­ten, so wie ich sie erfah­ren habe, oh Sünd­lo­ser. Oh uner­meß­lich Kraft­vol­ler, ich sehe es mit meinem gei­sti­gen Auge, daß du in sechs Monaten diese Sicht auf Maha­deva errei­chen wirst. Du wirst, oh Erster der Yadus, von Mahes­h­vara und seiner Gattin vier­und­zwan­zig Segen erhal­ten. Dies sage ich dir auf­rich­tig, denn durch die Gnade dieses Gottes mit der höch­sten Weis­heit liegen Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft klar vor meinen Augen. Der große Hara hat all diese Rishis zu Tau­sen­den und noch viele mehr beschenkt. Warum sollte der mäch­tige Gott dir seine Gunst nicht zeigen, oh Madhava? Die Erkennt­nis der Gott­heit ist für einen wie dich immer lobens­wert, der den Brah­ma­nen gewid­met und voller Mit­ge­fühl und Glauben ist. Ich werde dir einige Mantras geben. Rezi­tiere sie unauf­hör­lich, dann wirst du Shan­kara zwei­fel­los schauen.

Der geseg­nete Vishnu fuhr fort:
Da sprach ich zu ihm: „Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, durch deine Gnade, oh großer Asket, werde ich den Herrn der Götter schauen, der große Scharen der Söhne von Diti geschla­gen hat.“ Dann ver­gin­gen acht Tage, oh Yud­his­hthira, wie eine Stunde, während wir alle gemein­sam von Maha­deva spra­chen. Am achten Tag bekam ich das Diksha (die Initia­tion) gemäß den rechten Riten aus den Händen dieses Brah­ma­nen und empfing auch den Stab (der Asketen) aus seiner Hand. Dann rasierte ich ent­spre­chend den Geboten meinen Kopf, sam­melte ein Büschel Kusha Gras, klei­dete mich in Lumpen, rieb meinen Körper mit geklär­ter Butter ein und band einen Gürtel aus Munja Gras um meine Lenden. Im ersten Monat lebte ich danach nur von Früch­ten, im zweiten von Wasser und im dritten, vierten und fünften von Luft allein. Ich stand die ganze Zeit mit erho­be­nen Armen auf einem Fuß und ver­zich­tete auf den Schlaf. Dann sah ich, oh Bharata, am Fir­ma­ment einen Glanz, der so hell wie tausend Sonnen erschien. Im Zentrum dieses Glanzes, oh Sohn des Pandu, erblickte ich eine Wolke, wie ein blauer Berg, die mit Reihen von Kra­ni­chen, einem groß­ar­ti­gen Regen­bo­gen, vielen Blitzen und feu­ri­gen Augen geschmückt war. Inner­halb dieser Wolke erschien der mäch­tige Maha­deva voll blen­den­der Herr­lich­keit und wurde von seiner Gattin Uma beglei­tet. Wahr­lich, dieser große Gott erstrahlte in seiner Ent­sa­gung, Energie, Schön­heit und Würde gemein­sam mit seiner gelieb­ten Gattin. Ja, mir erschien der mäch­tige Mahes­h­vara mit seiner Gattin in der Mitte dieser Wolke. Die Erschei­nung glich der Sonne inmit­ten von großen Wolken mit dem Mond an ihrer Seite.

Oh Sohn der Kunti, die Härchen auf meinem Körper sträub­ten sich, und meine Augen wei­te­ten sich vor Bewun­de­rung beim Anblick von Hara, dieser Zuflucht aller Götter, der allen Kummer zer­streuen kann. Maha­deva war mit seinem Diadem auf dem Haupt geschmückt, mit seiner Sula bewaff­net, in ein Tiger­fell geklei­det, hatte ver­filzte Locken und trug den Stab (eines San­nya­sin) in seiner Hand. Er war außer­dem mit seinem Pinaka und dem Don­ner­blitz bewaff­net, seine Zähne waren scharf, er trug vor­züg­li­che Arm­rei­fen und seine heilige Schnur war eine Schlange. Er trug eine aus­ge­zeich­nete Gir­lande mit ver­schie­den­sten Farben, die ihm bis zu den Zehen hing. Wahr­lich, ich sah ihn wie der helle Voll­mond am herbst­li­chen Abend­him­mel. Umgeben von den ver­schie­de­nen Stämmen der Gei­ster­we­sen, erschien er wie die Som­mer­sonne, die so sehr blendet, daß man sie kaum anschauen kann. Ein­tau­send­ein­hun­dert Rudras standen um diesen Gott mit gezü­gel­ter Seele und reinen Taten, der auf seinem Stier saß. Sie alle sangen sein Lob. Auch die Adityas, Vasus, Sadhyas, Vis­wa­de­vas und Aswins lobten diesen Herrn des Welt­alls mit Hymnen aus den hei­li­gen Schrif­ten. Der mäch­tige Indra und sein Bruder Upendra (Vishnu), diese beiden Söhne von Aditi, und der Große Vater Brahma rezi­tier­ten in Gegen­wart von Bhava den Rathan­tara Saman. Unzäh­lige Meister des Yogas, alle zwei­fach­ge­bo­re­nen Rishis mit ihren Kindern, die himm­li­schen Rishis, die Göttin Erde, der Himmel, die Kon­stel­la­tio­nen, Pla­ne­ten, Monate, Wochen, Jah­res­zei­ten, Jahre, Tage, Nächte, Stunden, Minuten, Sekun­den und die Yugas nach­ein­an­der, alle himm­li­schen Wis­sen­schaf­ten und Zweige des Wissens sowie alle wahr­haf­ten Wesen sah man, wie sie sich vor diesem Höch­sten Lehrer, dem großen Vater und Ursprung des Yogas ver­neig­ten. Sanat­ku­mara, die Veden, die Puranas, Marichi, Angiras, Atri, Pulas­tya, Pulaha, Kratu, die sieben Manus, Soma, Atha­r­van, Vri­has­pati, Bhrigu, Daksha, Kasyapa, Vasis­hta, Kasya, Diksha, die Opfer, das Daks­hina, die Opfer­feuer, das Havis (die geklärte Butter) als Opfer­gabe und alle Opfe­ru­ten­si­lien wurden von mir dort, oh Yud­his­hthira, in ihren Ver­kör­pe­run­gen geschaut. Wie man sah, ver­beug­ten sich alle Wächter der Welten, alle Nagas, alle Flüsse, die Ozeane, die Berge, die Him­mels­rich­tun­gen, die himm­li­schen Mütter, alle Gat­tin­nen und Töchter der Himm­li­schen sowie Tau­sende und Aber­tau­sende von Asketen vor diesem mäch­ti­gen Herrn, der das Wesen der Stille ist. Die Gand­ha­r­vas und Apsaras sangen mit himm­li­schen Stimmen das Lob von Bhava, der voller Wunder ist. Die Vidyad­ha­ras, Danavas, Guhya­kas, Raks­ha­sas und alle anderen Geschöpfe schmück­ten mit ihren Gedan­ken, Worten und Taten diesen mäch­ti­gen Herrn. So erschien vor meinen Augen der Herr aller Götter in all seiner Herr­lich­keit. Ange­sichts dieser Gott­heit, die sich mir selbst in ihrer ganzen Glorie offen­barte, sah ich, wie das ganze Weltall mit dem Großen Vater und Indra auf mich blickte. Ich jedoch, hatte nicht die Kraft, auf Maha­deva zu schauen. Der große Gott sprach mich dar­auf­hin an:
Oh Krishna, erkenne mich und sprich zu mir! Du hast mich schon hun­derte und tau­sende Male verehrt. Und es gibt keinen in den drei Welten, der mir lieber ist als du.

Nachdem ich mich vor ihm ver­neigt hatte, war auch seine Gattin, die Göttin Uma, zufrie­den mit mir. Dann sprach ich zum großen Gott, dessen Lob alle Götter mit Brahma an ihrer Spitze singen:
Ver­eh­rung sei dir, dem ewigen Ursprung aller Erschei­nun­gen! Die Rishis bezeich­nen dich als Herrn der Veden. Die Recht­schaf­fe­nen sagen, du bist die Ent­sa­gung, du bist Sattwa, Rajas und Tamas und die Wahr­heit selbst. Du bist Brahma, Rudra, Varuna, Agni, Manu, Bhava, Dhatri, Tashtri, Vid­ha­tri, der mäch­tige Meister aller Geschöpfe, und du bist überall. Alle Wesen werden aus dir geboren. Diese drei­fa­che Welt mit allen beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen wurde durch dich geschaf­fen. Die Rishis sagen, daß du höher bist als die Sinne, das Denken, der Leben­s­a­tem, die sieben Opfer­feuer und alles, was in der alles­durch­drin­gen­den Seele seine Zuflucht hat, ein­ge­schlos­sen aller ver­eh­rens­wer­ten Götter, die ange­be­tet werden. Du, oh Ruhm­rei­cher, bist der Veda, die Opfer, der Soma, das Daks­hina, Pavaka, Havi und alle anderen Dinge des Opfers. Die Ver­dien­ste aus den Opfern, aus Geschen­ken, aus dem Studium der Veden, aus Gelüb­den, Selbst­be­herr­schung, Beschei­den­heit, Ruhm, Wohl­stand, Herr­lich­keit, Zufrie­den­heit und Erfolg exi­stie­ren alle, um zu dir zu führen. Begierde, Zorn, Angst, Habgier, Stolz, Ver­wir­rung, Bös­wil­lig­keit, Schmer­zen und Krank­hei­ten sind, oh Ruhm­rei­cher, deine Kinder. Du selbst bist das Handeln aller Wesen und die Freude und das Leid, das aus diesen Taten fließt, während du selbst jen­seits von Freude und Leid bist. Du selbst bist die Unwis­sen­heit, die der ewige Same des Begeh­rens ist, du bist der höchste Ursprung des Geistes, du bist die Kraft und die Ewig­keit. Du bist das Unent­fal­tete, das Heilige und das Unvor­stell­bare. Du bist die tau­send­strah­lige Sonne, die licht­volle Wahr­neh­mung, der Erste aller Gedan­ken und der Urgrund des Lebens. Der Gebrauch von Worten wie Mahat, Seele, Selbst, Ver­nunft, Brahman, Uni­ver­sum, Sambhu, Selbst­ge­bo­re­ner und andere, die immer wieder (in den Veden) vor­kom­men, zeigen, daß dein Wesen (von den Kennern der Veden) als iden­tisch mit dem Mahat (der uni­ver­sel­len Intel­li­genz) und der Seele erkannt worden ist. Wahr­lich, dich als Alles sehend, besie­gen die gelehr­ten Brah­ma­nen die Unwis­sen­heit, welche die Wurzel dieser Welt ist. Du wohnst im Herzen aller Wesen und wirst von den Rishis als Kshe­tra­jna (Feld­ken­ner) verehrt. Deine Arme und Füße erstre­cken sich zu jedem Ort, und deine Augen, dein Kopf und dein Gesicht sind überall. Du erkennst alles im Uni­ver­sum und bestehst all­durch­drin­gend in allen Erschei­nun­gen. Von allen Taten, die im Laufe der Jahre getan werden, welche durch die Macht der Sonne bestimmt sind, bist du die Frucht. Du bist das ursprüng­li­che Licht, der Höchste Geist und wohnst im Herzen aller Wesen. Du bist die Macht der Erfolg­rei­chen im Yoga (die Siddhis), wie unend­li­che Fein­heit, unend­li­che Größe, die Erfül­lung aller Wünsche, wahre Frei­heit, Kla­r­heit und Tod­lo­sig­keit. Die Ver­nunft, die Intel­li­genz und alle Welten beruhen auf dir. Wer sich der Medi­ta­tion widmet, Yoga übt, Wahr­haf­tig­keit lebt und seine Lei­den­schaf­ten über­win­det, der sucht dich und stützt sich auf dich. Wer dich als das Eine und Unwan­del­bare erkennt, das in allen Herzen wohnt, als höchste Kraft, als höch­sten Geist, als reine Erkennt­nis, als klares Bewußt­sein und als höchste Zuflucht aller Intel­li­genz­be­gab­ten, der ist wahr­lich voller Intel­li­genz und über­schrei­tet die gewöhn­li­che Wahr­neh­mung. Wer die sieben sub­ti­len Wesen durch­schaut (die fünf Ele­mente, das Ich­be­wußt­sein und das Mahat), die sechs großen Mächte ver­wirk­licht (All­wis­sen­heit, Zufrie­den­heit, Selbst­er­kennt­nis, Befrei­ung, Rein­heit und unend­li­che Kraft), den Yoga bestän­dig übt und sich von aller Unwis­sen­heit befreit, dieser Mensch mit höch­ster Erkennt­nis wird in dein großes Selbst ein­ge­hen können.

Oh Pandava, nachdem ich diese Worte zu Bhava gespro­chen hatte, der wahr­lich alle Sorgen und alles Leiden auf­lö­sen kann, erklang im ganzen Weltall ein Löwen­ge­brüll (als Aus­druck der Bil­li­gung meiner Worte). Die unzäh­li­gen Brah­ma­nen, die hier anwe­send waren, die Götter, Dämonen, Schlan­gen, Gespen­ster, Ahnen, Vögel, Raks­ha­sas, Geister und alle großen Rishis ver­neig­ten sich vor diesem großen Gott. Dann regnete es himm­li­sche Blüten voller Duft auf mein Haupt, und eine köst­li­che Brise erhob sich rings­um­her. Dann schaute der mäch­tige Shan­kara, der stets dem Wohl aller Welten gewid­met ist, auf die Göttin Uma und den Herrn der Himm­li­schen sowie auf mich selbst, und sprach:
Wir wissen, oh Krishna, daß du, oh Fein­de­ver­nich­ter, mit der größten Hingabe zu uns erfüllt bist. Damit han­delst du stets heilsam. Meine Liebe und Zunei­gung zu dir sind wahr­lich groß, und so erbitte dir acht Segen von mir. Ich werde sie dir alle erfül­len, oh Krishna. Sage mir, oh Bester aller Men­schen, was deine Wünsche sind. Auch wenn sie schwer zu erfül­len sind, du sollst sie erfüllt bekom­men, oh Führer der Yadavas.


Kapitel 15 - Krishna erhält Segen von Shiva und Uma

Der geseg­nete Krishna fuhr fort:
Ich ver­neigte mein Haupt voller Freude vor dieser Masse an Energie und Glanz und sprach mit hei­te­rem Herzen zum großen Gott:
Bestän­dige Tugend, das Besie­gen der Feinde im Kampf, höch­sten Ruhm, größte Kraft, Hingabe zum Yoga, Lie­bens­wür­dig­keit, deine Gegen­wär­tig­keit und zahl­rei­che Nach­kom­men mit diesen Eigen­schaf­ten, das sind die Segen, die ich von dir erbitte.

Darauf sprach Shan­kara „So sei es!“, und wie­der­holte meine Worte. Danach sprach die Mutter des Welt­alls, die alles gedei­hen läßt und alles reinigt, die Gattin von Shiva, dieser große Ozean der Ent­sa­gung mit gezü­gel­ter Seele zu mir:
Der mäch­tige Maha­deva hat dir, oh Sünd­lo­ser, einen Sohn gewährt, der Samba genannt werden soll. So erbitte von mir eben­falls acht Segen, die du wünschst. Ich werde sie dir sicher­lich gewäh­ren.

Da ver­neigte ich mich vor ihr, oh Sohn des Pandu, und sprach:
Ich erbitte von dir bestän­dige Freund­lich­keit zu den Brah­ma­nen, die Gnade meines Vaters, die Gnade meiner Mutter, große Liebe zu meinen Ange­hö­ri­gen, hundert Söhne, höch­stes Glück, das Errei­chen der Stille und des Frie­dens sowie Geschick­lich­keit in jeder Hand­lung.

Und Uma sprach:
So soll es sein, oh Held voller Kraft und Macht, die den Himm­li­schen gleich ist. Meine Worte können niemals unwahr sein. (Und sie gewährte ihm weitere acht Segen: Du sollst niemals eine Lüge spre­chen.) Du sollst sech­zehn­tau­send Ehe­frauen haben. Deine Liebe zu ihnen und ihre Liebe zu dir soll gren­zen­los sein. Von all deinen Ange­hö­ri­gen wirst du höchste Zunei­gung emp­fan­gen. Dein Körper soll voller Licht und Schön­heit erstrah­len, und sie­ben­tau­send Gäste werden täglich in deinem Palast bewir­tet werden.

Vasu­deva fuhr fort:
Nachdem mir sowohl der Gott als auch die Göttin diese Segen gewährt hatten, oh Bharata, ver­schwan­den sie sogleich mit all ihren Beglei­tern, oh älterer Bruder von Bhima. Danach berich­tete ich all diese wun­der­ba­ren Erfah­run­gen dem ener­gie­vol­len Brah­ma­nen Upa­ma­nyu, oh Bester der Könige (von dem ich die Initia­tion zur Ver­eh­ren von Maha­deva erhal­ten hatte). Da ver­neigte sich Upa­ma­nyu vor der Gott­heit und sprach zu mir:
Wahr­lich, es gibt keinen Gott, der mit Maha­deva ver­gleich­bar wäre. Es gibt kein anderes Ziel und keine andere Stütze als Maha­deva. Es gibt nie­man­den, der so hohen Segen gewäh­ren kann, wie Maha­deva. Und auch im Kampf gibt es keine Kraft, die Maha­deva eben­bür­tig wäre.


Kapitel 16 - Rishi Tandi verehrt die Gottheit

Upa­ma­nyu fuhr fort:
Im gol­de­nen Krita Zeit­al­ter gab es einen Rishi, oh Herr, der unter dem Namen Tandi gefei­ert wurde. Voller Hingabe des Herzens ver­ehrte er mittels Yoga Medi­ta­tion die Gott­heit für zehn­tau­send Jahre. Höre mich, wie ich dir die Frucht oder den Lohn beschreibe, den er durch solche außer­ge­wöhn­li­che Hingabe erntete. Er schaffte es, Maha­deva zu schauen, und lobte ihn durch ver­schie­dene Hymnen. Und durch Ent­sa­gung in Ihn ver­tieft, der die Höchste Seele ist, der Unwan­del­bare und Unver­gäng­li­che, wurde Tandi von größter Bewun­de­rung erfüllt und sprach:
Ich suche den Schutz von Ihm, den die Sank­hyas beschrei­ben und die Yogis erken­nen, dieser Höchste, der Erste, der Purusha, der All­durch­drin­gende und der Meister aller exi­stie­ren­den Geschöpfe. Ich nehme Zuflucht bei Ihm, den die Gelehr­ten als die Ursache sowohl der Schöp­fung als auch der Zer­stö­rung des Welt­alls bezeich­nen, der höher als alle Götter, Dämonen und Munis ist, der nichts Höheres kennt, der Unge­bo­rene, der Herr aller Geschöpfe, der weder Anfang noch Ende hat, der die höchste Kraft und höchste Glück­s­e­lig­keit besitzt, und der strah­lend und voll­kom­men ohne Sünde ist.

Nachdem er so gespro­chen hatte, sah Tandi vor sich diesen Ozean der Ent­sa­gung, diese Gott­heit, die unwan­del­bar, unver­gäng­lich, unver­gleich­lich, unvor­stell­bar, ewig, unver­än­der­lich, unteil­bar und voll­kom­men ist, die man auch Brahman nennt, die alle Eigen­schaf­ten hat und damit ohne Eigen­schaf­ten ist, dieses höchste Ent­zücken der Yogis, das auch Befrei­ung genannt wird, diese Gott­heit, welche die Zuflucht des Geistes von Indra, Agni, Vayu, Brahma und des ganzen Welt­alls ist, die durch Gedan­ken nicht erfaßt werden kann, die ohne jeg­li­che Ver­än­de­rung und voll­kom­men rein ist, die allein durch die höhere Ver­nunft erkannt werden kann und reiner Geist ist, diese Gott­heit, die so schwer zu erken­nen ist, die nicht gemes­sen werden kann, die von Per­so­nen mit unge­rei­nig­ten Seelen uner­reich­bar ist, dieser Ursprung des Uni­ver­sums, der jen­seits des Welt­alls und auch der Dun­kel­heit besteht, dieses Uralte, dieser ewige Purusha, dieser Strah­lende, dieses Höchste vom Höch­sten. Und Rishi Tandi, der bestrebt war, Ihn zu schauen, welcher sich selbst belebt, der in all seinen Formen wohnt, sei es das Ich­be­wußt­sein oder das Licht, was man Gedan­ken nennt, dieser Rishi ver­brachte viele Jahre in streng­ster Ent­sa­gung, und als er dadurch die Sicht erhielt, da lobte er den großen Gott in fol­gen­den Worten.

Und Tandi sprach:
Du bist das Hei­lig­ste und die Zuflucht von allem, oh höchste Intel­li­genz. Du bist die Stärk­ste aller Ener­gien und die Streng­ste aller Ent­sa­gun­gen. Du, oh Mäch­ti­ger, bist der vor­ur­teils­lose Ver­lei­her von Segen und die höchste Wahr­heit. Ver­eh­rung sei dir, oh Tau­send­strah­li­ger, oh Zuflucht aller Glück­s­e­lig­keit. Du gewährst das Nirwana, oh Mäch­ti­ger, wofür die Yatis aus Furcht vor Geburt und Tod so hart kämpfen. Sogar der Große Vater Brahma, Indra, Vishnu, die Vis­wa­de­vas und großen Rishis können dich und dein wahres Wesen nicht begrei­fen. Wie könnte unser­ei­ner hoffen, dich zu ver­ste­hen? Aus dir fließt alles. Auf dir beruht alles. Du wirst Kala, Purusha und Brahman genannt, und die himm­li­schen Rishis, die in den Puranas wohl­er­fah­ren sind, sagen, daß du diese drei Körper hast (Zeit, Geist und Schöp­fung). Du bist der höchste Geist, das höchste Selbst, das höchste Element, die höchste Kraft, der höchste Ort, das höchste Bewußt­sein und das höchste Opfer. Der Mensch voller Weis­heit, der dich in ihm selbst wohnend erken­nen kann, was nicht einmal die großen Götter ver­mö­gen, der wird von allen Fesseln befreit und findet das Dasein jen­seits aller Leiden. Jene dagegen, die dich, oh Mäch­ti­ger, nicht erken­nen möchten, werden unzäh­lige Gebur­ten und Tode erleben müssen. Du bist das Tor zum Himmel und zur Befrei­ung. Du bist es, der alle Geschöpfe zur Exi­stenz bringt und in sich selbst wieder zurück­zieht. Du bist der Alles­ge­bende. Du bist der Himmel, die Befrei­ung und das Begeh­ren (als Samen der Taten). Du bist der Zorn, der die Wesen begei­stert. Du bist das Sattwa, Rajas und Tamas. Du bist die nie­de­ren und höheren Berei­che. Du bist der Große Vater Brahma, du bist Bhava, Vishnu, Skanda, Indra, Savitri, Yama, Varuna, Soma, Dhatri, Vid­ha­tri, Manu und auch Kuvera, der Herr der Schätze. Du bist Erde, Wind, Wasser, Feuer und Raum. Du bist das Wort und das Ver­ste­hen. Du bist die Bestän­dig­keit, die Intel­li­genz, die Hand­lun­gen der Wesen, Wahr und Falsch, Sein und Nicht­sein. Du bist die Sinne der Natur sowie jen­seits davon und unwan­del­bar. Du bist höher als das Weltall der exi­stie­ren­den Geschöpfe und höher als das Uni­ver­sum des Nicht­e­xi­stie­ren­den. Du bist erkenn­bar und uner­kenn­bar. Du bist das höchste Brahman und das Eine, was das Ziel von Sankhya und Yoga ist.

Wahr­lich belohnt wurde ich von dir heute, weil du mir diese Sicht auf Dich gewährt hast. So habe ich das Ziel erreicht, das nur Tugend­hafte errei­chen können. Ich bin mit dem Segen belohnt worden, den jene erbit­ten, deren Ver­stand durch Erkennt­nis gerei­nigt worden ist. Ach, so lange war ich in Unwis­sen­heit ver­sun­ken. Für so lange Zeit war ich ein ver­wirr­ter Dumm­kopf, weil ich dich, die Höchste Gott­heit, nicht erkannt habe, das einzige und ewige Sein, das nur jene wahr­neh­men können, die mit Weis­heit geseg­net werden. Im Laufe unzäh­li­ger Leben konnte ich schließ­lich diese Hingabe zu dir erwer­ben, auf­grund derer du dich mir selbst offen­bart hast. Oh Gna­den­rei­cher, du bist stets geneigt, deine Gnade jenen zu gewäh­ren, die dir hin­ge­ge­ben sind. Wer dich erkennt, kann sich der Unsterb­lich­keit erfreuen. Du bist das ewige Geheim­nis der Götter, Dämonen und Asketen. Denn das Brahman ist im Inneren des Herzens ver­bor­gen. Sogar große Asketen können es nicht sehen oder ver­ste­hen. Du bist die mäch­tige Gott­heit, die alles voll­bringt und alles bezeugt, denn deine Augen sind überall. Du bist die Seele von allem, du siehst alles, durch­dringst alles und kennst alles. Du schaffst dir selbst einen Körper und trägst diesen Körper. So bist du jedes ver­kör­perte Wesen, erfreust dich der Körper und bist die Grund­lage aller Kör­per­lich­keit. Du bist der Schöp­fer des Leben­s­a­tems, du besitzt den Leben­s­a­tem, du bist das eine große Leben, die Quelle des Lebens und die Grund­lage aller Lebe­we­sen. Du bist die Höchste Seele, welche die Zuflucht aller Tugend­haf­ten ist, die der Yoga Medi­ta­tion gewid­met sind, das Selbst erken­nen und das Rad der Wie­der­ge­bur­ten über­win­den möchten. Wahr­lich, du bist der Höchste Herr, der mit dieser Zuflucht iden­tisch ist. Du bist es, der allen Geschöp­fen die Erfah­rung ent­spre­chend ihrer Taten gibt in Form von Glück und Leid. Du bist es, der allen Geschöp­fen die Geburt und den Tod bestimmt. Du bist der mäch­tige Herr, der den Rishis die Krönung durch höch­sten Erfolg gewährt und alle ihre Wünsche erfüllt.

Nachdem du alle Welten geschaf­fen hast, begin­nend mit dem Bhur­loka und zusam­men mit allen Bewoh­nern des Himmels, ernährst und beschützt du sie alle, indem du dich in die wohl­be­kann­ten acht Formen teilst (Raum, Wind, Feuer, Wasser, Erde, Hotri, Sonne und Mond, unter denen du die Namen Bhima, Ugra, Rudra, Bhava, Sarva, Pasu­pati, Ishana und Maha­deva trägst). Aus dir ent­steht alles, auf dir beruht alles, und in dich löst sich alles wieder auf. Du bist das ewig Eine. Du bist die Wahr­heit, welche die Recht­schaf­fe­nen suchen und als das Höchste betrach­ten. Du bist das Ende der Ich­haf­tig­keit, das die Yogis suchen. Du bist die Einheit, die von jenen gesucht wird, die das Selbst erken­nen. Die voll­en­de­ten Wesen mit Brahma an der Spitze haben dich im Innern der Schöp­fung ver­bor­gen, damit dich die Götter, Dämonen und Men­schen nicht sehen können. Obwohl du in jedem Herzen wohnst, bist du tief ver­bor­gen. Und so können dich die Götter, Dämonen und Men­schen in ihrer Ver­wir­rung nicht wahr­haft und überall erken­nen, oh Bhava. Nur denen, die zu dir gelan­gen, nachdem sie durch Hingabe gerei­nigt wurden, offen­barst du dich selbst, oh Bewoh­ner aller Herzen. Und wer dich erkennt, kann sowohl den Tod als auch die Wie­der­ge­burt über­win­den. Du bist das höchste Ziel aller Erkennt­nis. Wer dich erkannt hat, der muß nicht mehr nach Höherem suchen, denn du bist das Höchste, was man errei­chen kann. Wer wahr­lich weise ist und dich erreicht, der erkennt, daß es nichts Höheres gibt, was zu errei­chen wäre. Denn der Mensch voller Weis­heit, der dich erreicht, das Sub­til­ste und Höchste, der wird unsterb­lich und unwan­del­bar (wie du). Die Gelehr­ten des Sank­hyas sind wohl­er­fah­ren in ihrer Phi­lo­so­phie, in der Erkennt­nis der Qua­li­tä­ten von Sattwa, Rajas und Tamas und dem Disput. Diese gelehr­ten Men­schen über­win­den das Ver­gäng­li­che, indem sie das Subtile und Unver­gäng­li­che erken­nen. So befreien sie sich von allen Fesseln durch die Erkennt­nis von Dir. Auch die Kenner der Veden betrach­ten dich als das Ziel der Erkennt­nis, das in den Vedan­tas erklärt wird. Diese Yogis, die dem Prana­yama (der Regu­lie­rung des Atems) hin­ge­ge­ben sind, medi­tie­ren bestän­dig über dich und gehen schließ­lich in dich ein als ihr höch­stes Ziel. So fahren sie auf dem Wagen des OM und errei­chen dich, oh Mahes­h­vara.

Auf dem Göt­ter­weg (zur Befrei­ung) bist du das Tor der Sonne. Auf dem Väter­weg (zur Wie­der­ge­burt) bist du das Tor des Mondes. Du bist der Moment, die Him­mels­rich­tun­gen, das Jahr und die Yugas. Dein ist die Herr­schaft des Himmels und der Erde. Du bist der nörd­li­che und süd­li­che Lauf der Sonne. Zu Beginn der Schöp­fung sang der Große Vater Brahma mit ver­schie­de­nen Hymnen dein Lob, oh Nila­ro­hita (blau und rot), und bat dich, die Lebe­we­sen zu erschaf­fen. Die mit dem Rig Veda bekann­ten Brah­ma­nen loben dich mit der Rezi­ta­tion der Rig Verse, betrach­ten dich als unge­bun­den bezüg­lich aller Geschöpfe und als formlos. Die Prie­ster gießen das Tran­kop­fer mit den Sprü­chen des Yajur Veda und ehren dich damit als das eine Ziel der Erkennt­nis ent­spre­chend den drei wohl­be­kann­ten Wegen (Riten, Studium und Medi­ta­tion). Die Kenner des Saman Veda mit gerei­nig­tem Geist singen dein Lob mit­hilfe der Saman Lieder. Und die Zwei­fach­ge­bo­re­nen, die den Atha­r­van kennen, loben dich als reines Licht, als die Wahr­heit, als das Höchste und das Brahman. Du bist die einzige Ursache, aus der die Opfer fließen. Du bist der Herr und das Höchste. Nacht und Tag sind deine Ohren und Augen. Die Wochen und Monate sind dein Kopf und deine Arme. Die Jah­res­zei­ten sind deine Energie, die Ent­sa­gung ist deine Geduld, und das Jahr sind Schen­kel, Füße und Gesäß. Du bist Mrityu, Yama, Hutas­hana, Kala, die Eile der Ver­gäng­lich­keit, die ursprüng­li­che Ursache der Zeit und die ewige Zeit selbst. Du bist der Mond, die Sonne mit allen Sternen und Pla­ne­ten sowie die Atmo­sphäre, die den Raum erfüllt. Du bist der Polar­stern, die Kon­stel­la­tion der sieben Rishis (das Stern­bild „Großer Bär“) und die sieben Regio­nen, die mit Bhur begin­nen (die sieben Lokas Bhur, Bhuva, Swar, Mahar, Jana, Tapa und Satya). Du bist das Prad­hana (das Meer der Ursa­chen) und das Mahat (die uni­ver­sale Intel­li­genz). Du bist das Unent­fal­tete und diese ganze Welt. Du bist das Uni­ver­sum von Brahma bis zum klein­sten Gras­halm. Du bist der Anfang und die erste Ursache aller Wesen. Du bist die acht Pra­kri­tis (der Natur: fünf Ele­mente, Denken, Ver­nunft und Ich­be­wußt­sein) und jen­seits dieser acht. Alles was exi­stiert reprä­sen­tiert einen Teil von deinem gött­li­chen Selbst. Du bist die höchste Glück­s­e­lig­keit, die auch die Ewig­keit (bzw. Zeit­lo­sig­keit) ist. Du bist das Ziel, welches alle Geschöpfe errei­chen. Du bist das höchste Sein, das die Tugend­haf­ten suchen. Du bist der Zustand, der von jeder Angst frei ist. Du bist das ewige Brahman. Du bist das Höchste in der Medi­ta­tion der Yogis, die in den hei­li­gen Schrif­ten und Vedan­gas erfah­ren sind. Du bist der höchste Opfer­prie­ster und das höchste Opfer. Du bist der höchste Erfolg und die höchste Zuflucht. Du bist die höchste Stille und die höchste Befrei­ung aus dem Rad der Exi­sten­zen.

Indem sie dich errei­chen, erken­nen die Yogis, daß sie den höch­sten Erfolg erlangt haben, der ihnen offen­steht. Du bist Zufrie­den­heit, du bist Erfolg, und du bist die heilige Lehre. Du bist die Zuflucht der Seele, um welche die Yogis kämpfen, und du bist der unzer­stör­bare Reich­tum, den die Men­schen durch Erkennt­nis suchen. Du bist zwei­fel­los auch das Ziel, das jene im Auge haben, welche getrie­ben von beson­de­ren Wün­schen die Opfer pflegen, die Gaben ins Opfer­feuer gießen und dabei große Geschenke ver­tei­len. Du bist das hohe Ziel der Asketen, die ihren Körper durch strenge Buße abzeh­ren, unauf­hör­lich rezi­tie­ren, bestän­dige Gelübde und Fasten in einem stillen, ein­sa­men Leben beach­ten oder andere Askese üben. Oh Ewiger, du bist das Ziel derer, die alle Anhaf­tung an die welt­li­chen Dinge auf­ge­ben und allen Taten ent­sa­gen. Du, oh Ewiger, bist das Ziel derer, die nach der Befrei­ung von der Wie­der­ge­burt streben, auf alle Ver­gnü­gun­gen ver­zich­ten und die Leer­heit in allen Erschei­nun­gen der Natur sehen. Du bist das hohe Ziel, oh Ruhm­rei­cher, das unbe­schreib­lich, rein und unwan­del­bar ist, das jene errei­chen, die sich der Selbst­er­kennt­nis widmen. Das sind die Ziele im Leben, die in den Veden, Puranas und anderen hei­li­gen Schrif­ten erklärt werden. Allein durch deine Gnade können diese Ziele erreicht werden. Und selbst, wenn sie nicht erreicht werden, dann geschieht auch das durch deine Gnade (zum Wohle der Wesen).

Und Upa­ma­nyu fuhr fort:
Auf diese Weise lobte Tandi, dieser Ozean an Ent­sa­gung, die höchste Gott­heit und sang auch das hohe Brahman (das Lob der tausend Namen), das einst der Schöp­fer selbst (zu Ehren von Maha­deva) gesun­gen hatte. Und noch einmal sprach Tandi zur Gott­heit: „Weder Brahma noch Indra, Vishnu, die Vis­wa­de­vas oder großen Rishis kennen dich!“ So gelobt vom Brahman spre­chen­den Tandi, war Maha­deva, dieser berühmte und mäch­tige Gott, in Beglei­tung seiner Gattin zufrie­den und ant­wor­tete ihm.

Der Heilige sprach:
Du sollst unver­gäng­lich und ewig sein und von allem Leiden befreit! Dir sei großer Ruhm, höchste Energie und spi­ri­tu­elle Weis­heit. Alle Rishis werden dich auf­su­chen, und dein Sohn soll durch meine Gnade der Autor von hei­li­gen Sutras werden, oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen. Doch welche Wünsche soll ich dir heute gewäh­ren? Sage mir, oh Sohn, was du dir wünschst!

Darauf faltete Tandi seine Hände und sprach:
Oh Herr, ich bitte dich, laß meine Hingabe zu dir unver­gäng­lich sein!

Und Upa­ma­nyu fuhr fort:
Nachdem Tandi diese Segen und die Ver­eh­rung der Götter und Rishis emp­fan­gen hatte, ver­schwand der große Gott an Ort und Stelle. Und als der berühmte Gott mit all seinen Beglei­tern ver­schwun­den war, oh Herr der Yadavas, kam der Rishi in meine Ein­sie­de­lei und berich­tete mir, was gesche­hen war. So höre von mir für deinen spi­ri­tu­el­len Erfolg, oh Erster der Men­schen, all die berühm­ten Namen (von Maha­deva), die mir Tandi damals ver­kün­dete. Der Große Vater hatte einst zehn­tau­send Namen für Maha­deva aus­ge­spro­chen. Heute finden wir in den hei­li­gen Schrif­ten noch tausend Namen für diesen berühm­ten Gott. Doch diese Namen sind nicht allen bekannt. Oh Unver­gäng­li­cher, nachdem sie einst von Brahma zur Ver­eh­rung der Gott­heit aus­ge­spro­chen wurden, empfing sie Tandi durch die Gnade des Großen Vaters und gab sie mir weiter.


Kapitel 17 - Die Hymne der 1008 Namen von Mahadeva

Vasu­deva sprach:
So, oh Yud­his­hthira, kon­zen­trierte der zwei­fach­ge­bo­rene Rishi Upa­ma­nyu seinen Geist und rezi­tierte mit gefal­te­ten Händen voller Ver­eh­rung diese tausend Namen von Maha­deva von Anfang an.

Und Upa­ma­nyu sprach:
Ich möchte die Gott­heit ver­eh­ren, welche die Ver­eh­rung aller Wesen ver­dient, indem ich jene Namen rezi­tiere, die in allen Welten gefei­ert werden, diese Namen, die vom Großen Vater Brahma aus­ge­spro­chen wurden und auch durch die Rishis, die Veden und Vedan­gas. Diese Namen haben hohen Ursprung, sind wahr­haft, voller Ver­dienst und können jedes Ziel voll­brin­gen, was der hin­ge­bungs­voll Rezi­tie­rende ver­folgt. Sie wurden dem Maha­deva von Tandi dar­ge­bracht, dessen Seele durch die Kraft der Veden gerei­nigt wurde, und der diese Namen durch seine Hingabe emp­fan­gen hat. Wahr­lich, mit jenen Namen, die von vielen wohl­be­kann­ten Per­so­nen voller Gerech­tig­keit und von Asketen voller Erkennt­nis ver­kün­det wurden, möchte ich diesen Ersten ver­eh­ren, der zum Himmel führt, der stets zum Wohl aller Wesen wirkt und höchst ver­hei­ßungs­voll ist. Diese Namen werden überall im Uni­ver­sum gehört und ent­sprin­gen dem Bereich von Brahma. Sie alle sind voller Wahr­heit und ver­eh­ren den, der das Höchste Brahman ist, der von den Veden beschrie­ben wird, dieser Ewige und Zeit­lose. So werde ich dir jetzt, oh Führer der Yadus, diese Namen rezi­tie­ren. Höre sie mit kon­zen­trier­ter Auf­merk­sam­keit! Du bist ein erge­be­ner Ver­eh­rer der Höch­sten Gott­heit. Du ver­ehrst den berühm­ten Maha­deva und erkennst ihn jen­seits von allen Göttern. Und weil du ihm gewid­met bist, werde ich dir diese Namen nennen. Maha­deva ist das Ewige Brahman. Keiner, nicht einmal der größte Yogi könnte selbst in hundert Jahren den Ruhm und die Kraft der Gott­heit völlig beschrei­ben. Wahr­lich, den Anfang, die Mitte und das Ende von Maha­deva können nicht einmal die großen Götter begrei­fen. Wenn das so ist, wer, oh Krishna, könnte die Eigen­schaf­ten von Maha­deva voll­stän­dig auf­zäh­len? Dennoch möchte ich durch die Gnade dieses berühm­ten und höch­sten Gottes mit der voll­kom­me­nen Weis­heit, der sich mir durch meine Hingabe offen­bart hat, einige seiner Eigen­schaf­ten in der Ver­kör­pe­rung von wenigen Worten und Silben rezi­tie­ren. Der Höchste Herr kann von nie­man­dem verehrt werden, dem er nicht selbst diese Gnade der Ver­eh­rung gewährt. Auch ich kann ihn nur ver­eh­ren, weil ich das große Glück seiner Gnade empfing. Ich kann auch nur einige Namen dieser Gott­heit nennen, die ohne Geburt und Tod ist, diese erste Ursache des Uni­ver­sums, diese Höchste Seele, deren Ursache im Unent­fal­te­ten ist. Höre, oh Krishna, einige der Namen, die durch Brahma selbst über diesen Segens­rei­chen aus­ge­spro­chen wurden, dieser ver­eh­rens­wer­ten Gott­heit, diesem Mäch­ti­gen, der das ganze Weltall als seine Form hat und die höchste Intel­li­genz ist. Die Namen, die ich rezi­tie­ren werde, sind ein Auszug aus den zehn­tau­send Namen, die der Große Vater einst gespro­chen hatte, wie die Butter aus dem Quark extra­hiert wird. Wie das Gold die Essenz der fel­si­gen Berge ist, der Honig die Essenz der Blüten und die Butter die Essenz der Milch, ebenso wurden diese Namen her­aus­ge­zo­gen und bilden die Essenz jener zehn­tau­send Namen, die der Große Vater Brahma einst ver­kün­det hatte. Diese Essenz der Namen ist fähig, jede Sünde zu rei­ni­gen. Sie besitzt das­selbe Ver­dienst, das auch in den vier Veden ent­hal­ten ist. Diese Namen sollten voller Auf­merk­sam­keit von spi­ri­tu­el­len Schü­lern gehört und im Gedächt­nis bewahrt werden. Sie weiten die gei­stige Sicht und wirken zer­stö­rend für Dämonen. Sie sind höchst rei­ni­gend, aber sollten nur denen über­mit­telt werden, die dem großen Herrn gewid­met sind und Ver­trauen und Glauben haben. Wer keinen Glauben hat, und auch der Gott­lose, der seine Seele nicht zügelt, sollte diese Namen nicht hören. Oh Krishna, wer Bös­wil­lig­keit zum berühm­ten Maha­deva hegt, dieser ersten Ursache von allem und Höch­sten Seele, der wird sicher­lich bis hinab zur Hölle sinken mit all seinen Vor­fah­ren und Nach­kom­men. Die Essenz der Namen, die ich dir rezi­tie­ren werde, wird als Yoga betrach­tet und als ver­dienst­vol­les Objekt der Medi­ta­tion. Das ist es, was man bestän­dig als Japa rezi­tie­ren sollte, und was dem Wissen eben­bür­tig ist. Die Hymne betrifft das höchste Myste­rium. Wer sie sogar während seines letzten Atem­zu­ges rezi­tiert oder hört, der wird zum Höch­sten auf­stei­gen. Sie ist das Heilige, das Ver­hei­ßungs­volle, das in jeder Hin­sicht voller Nutzen ist. Sie ist die Beste von allen Hymnen. Brahma, der Große Vater des ganzen Welt­alls, hat sie einst geschaf­fen und ihr den besten Platz unter allen großen Hymnen zuge­wie­sen. Seit dieser Zeit ist die Hymne von der Größe und dem Ruhm des hoch­be­seel­ten Maha­deva, der von allen Göttern die höchste Ver­eh­rung erhält, der König unter allen Hymnen. Dieser König aller Hymnen wurde zuerst vom Bereich des Brahma in den Bereich der Himm­li­schen gebracht, wo sie der Rishi Tandi empfing. Deshalb ist sie auch als die Hymne des Tandi bekannt, weil er sie auf die Erde her­ab­brachte. Sie ist die Ver­dienst­voll­ste von allen Hymnen und kann ein jedes Herz sogar von der schwer­sten Sünde rei­ni­gen. Oh Star­kar­mi­ger, ich werde dir diese Beste der Hymen rezi­tie­ren. Sie bezieht sich auf Ihn, der die Wahr­heit der Veden ist, der Älteste der Älte­s­ten, die Energie aller Ener­gien, die Ent­sa­gung aller Ent­sa­gen­den, die Stille aller Stillen, die Herr­lich­keit aller Herr­lich­kei­ten, die Züge­lung aller Gezü­gel­ten, die Intel­li­genz aller Intel­li­gen­ten, der Gott aller Götter, der Rishi aller Rishis, das Opfer aller Opfer, die Ver­hei­ßung von allem Ver­hei­ßungs­vol­len, der Rudra aller Rudras, der Glanz von allem Glanz­vol­len, der Yoga aller Yogis und die Ursache aller Ursa­chen. Die Hymne wendet sich an Ihn, aus dem alle Welten ent­ste­hen und in den alle Welten zurück­keh­ren, an Ihn, der die Seele aller exi­stie­ren­den Wesen ist und der Hara mit der uner­meß­li­chen Energie genannt wird. So höre mich, wie ich diese 1008 Namen des großen Sarva rezi­tiere. Wenn du die Namen hörst, oh Erster aller Männer, sollst du mit der Ver­wirk­li­chung all deiner Wünsche gekrönt werden.

OM!

Du bist der Unbe­wegte, der Bestän­dige, Mäch­tige, Schreck­li­che, Erste, Segen­ge­bende und Höchste. Du bist die Seele aller Wesen und das Höchste Wesen. Du bist alles, die Quelle von allem und das Ziel von allem. Du trägst ver­filzte Locken, hast Tier­felle als deine Roben und eine hohe Krone aus ver­filz­ten Haaren wie ein Pfau. Dein Körper ist das ganze Uni­ver­sum. Du bist der Schöp­fer aller Geschöpfe und ihr Zer­stö­rer. Du hast Augen wie eine Gazelle. Du bist der Ver­nich­ter und der höchste Geni­e­ßer aller Dinge. Du bist das Handeln, aus dem alle Werke fließen, und auch das Nicht­han­deln oder die Ent­sa­gung von Taten. Du bist der Ent­sa­gende selbst, der Ewige und Unwan­del­bare. Du bist der Bewoh­ner von Lei­chen­plät­zen, der Besit­zer jeder Herr­schaft, der Bewoh­ner aller Herzen, der Geni­e­ßer aller Sinne und der Bestrafer aller Sünden. Du bist von allen Wesen jeg­li­cher Ver­eh­rung würdig. Du bist der All­voll­brin­ger, und dein Reich­tum ist die Ent­sa­gung. Du erschaffst alle Ele­mente nach deinem Willen, und du ver­birgst dein wahres Wesen, indem du die Form der Unwis­sen­den annimmst. Du bist der Meister aller Welten und aller Lebe­we­sen. Du bist der Uner­meß­li­che und Gren­zen­lose. Du bist die Gerech­tig­keit selbst, der Ruhm, die Höchste Seele und das Selbst aller Wesen. Alle Welten sind dein Körper. Du bist der alles­ver­zeh­rende Rachen und auch der Beschüt­zer der Welten. Du bist die reine Seele im inneren Herzen und als solche ohne jeden Ego­is­mus, der aus Unwis­sen­heit ent­steht. Du bist das Eine und Unge­teilte. Du bist die Freude. Du bist der, dessen Wagen von Maul­eseln gezogen wird. Du bist der Erlöser von Wie­der­ge­burt, der Ver­eh­rens­werte, der durch Rein­heit, Selbst­zü­ge­lung und Ent­sa­gung erreicht wird. Du bist die Grund­lage aller Gelübde und Ent­sa­gun­gen ein­schließ­lich der Rei­ni­gung und Selbst­zü­ge­lung. Du bist der himm­li­sche Archi­tekt, der mit jeder Kunst ver­traut ist. Du bist der Selbst­ge­schaf­fene, der Anfang aller Geschöpfe. Du bist das goldene Ei Hira­nyaga­rbha, die Geburts­stätte aller Dinge. Du bist uner­schöpf­li­che Kraft und Glück­s­e­lig­keit. Du hast tau­sende Augen und über­mäch­tige Sicht. Du bist Soma. Du erhebst alle recht­schaf­fe­nen Wesen als ruhm­reich Strah­lende hinauf zum Fir­ma­ment. Du bist der Mond, die Sonne, die Mond­pha­sen, die Pla­ne­ten Saturn, Mangala (Mars), Vri­has­pati (Jupiter), Sukra (Venus) und Budha (Merkur). Du bist der Ver­eh­rer der Ehefrau von Atri, du bist der Pfeil, der im Zorn auf das Opfer geschos­sen wurde, als es in Gestalt eines Rehs fliehen wollte. Du bist der Sünd­lose. Du bist voller Ent­sa­gung, aus der die Kraft ent­steht, dieses ganze Weltall zu erschaf­fen und wieder auf­zu­lö­sen. Du bist wohl­ge­son­nen und erfüllst die Wünsche von allen, die sich dir hin­ge­ben. Du bist der Schöp­fer des Jahres. Du bist die Kraft der Mantras. Du bist der Han­delnde in allen Taten. Du bist die höchste Ent­sa­gung. Du bist das Yoga und das Ver­schmel­zen im Brahman. Du bist der große Samen und die Frucht­bar­keit. Du bist der All­mäch­tige, der Wohl­wol­lende und All­wis­sende. Du bist das Gesetz von Ursache und Wirkung und damit der Träger des Karmas, mit dem die Wesen durch die Welten wandern. Du hast zehn Arme, stets geöff­nete Augen und eine blaue Kehle (weil du beim Buttern des Ozeans das Gift getrun­ken hast, welches das Weltall zer­stö­ren wollte). Du bist der Herr von Uma, der Ursprung aller Viel­falt im Uni­ver­sum und die höchste Einheit. Du bist der mäch­tige Geist und die träge Materie. Du bist jeg­li­ches Prinzip in der Welt sowie der Lenker und Herr­scher aller Prin­zi­pien. Du bist der Führer aller Wesen, die dich ver­eh­ren und aner­ken­nen. Du erfüllst den unend­li­chen Raum. Du bist Kama, der Gott der Liebe. Du bist der Kenner der Mantras und das höchste Mantra. Du bist die Quelle aller Erschei­nun­gen, und alles geht wieder in dich ein (ohne dich je ver­las­sen zu haben). In deinen vier Händen trägst du das Was­ser­ge­fäß, den Bogen, den Pfeil und einen Toten­schä­del. Du bist bewaff­net mit dem Don­ner­keil, dem Sha­taghni, dem Schwert, der Streit­axt und dem Sula (Drei­zack). Du bist der Ver­eh­rens­werte und hältst den Opfer­schöpf­löf­fel in deinen Händen. Du bist der Schön­ste, der Ener­gie­voll­ste und der Frei­ge­big­ste. Du bist der höchst Gekrönte, der Herr­lich­ste, Strahlend­ste, Kraft­voll­ste, Beschei­den­ste, Demü­tig­ste und Größte. Du bist das Licht der Sinne, der höchste Lehrer und das höchste Brahman (als Ziel aller Erkennt­nis). Du bist das unr­ein­ste und das voll­kom­men­ste Wesen. Du bist der Asket mit dem gescho­re­nen Kopf. Du bist der Wohl­tä­ter für alle Wesen, der Unge­schaf­fene, der Träger aller Formen und aller Düfte. Du hast in deinen Locken die Ganga auf­ge­fan­gen, als sie aus dem Himmel her­ab­stürzte (auf Bitten von König Bha­gi­ra­tha). Du bist der Ver­lei­her jeg­li­cher Herr­schaft und Macht. Du bist der bestän­dige Brah­ma­cha­rin und bekannt für deine sexu­elle Askese. Du schläfst niemals und bist immer voller Kraft. Du hast drei Locken auf deinem Kopf, bist in Lumpen geklei­det und bist Rudra (auf­grund deiner Wild­heit). Du bist der himm­li­sche Heer­füh­rer, und du durch­dringst alles. Du bist der Wan­dernde am Tage und der Wan­dernde bei Nacht (Götter und Dämonen). Du bist voller Zorn und voller blen­den­dem Glanz. Du bist der Ver­nich­ter des mäch­ti­gen Asuras, der in Gestalt eines rasen­den Ele­fan­ten kam, um deine heilige Stadt Vara­nasi zu zer­stö­ren. Du bist der Ver­nich­ter jener Daityas, die zur Plage der Welten wurden. Du bist Kala (die Zeit), welche der uni­ver­sale Zer­stö­rer ist, und der höchste Lenker des Welt­alls. Du bist voller Vor­züg­lich­keit und trägst die Gestalt des Löwen und des Tigers. Du bist in eine Ele­fan­ten­haut geklei­det. Du bist der Yogi, der die Zeit und ihren unwi­der­steh­li­chen Einfluß über­win­det. Du bist der erste und ursprüng­li­che Klang. Du bist die Erfül­lung aller Wünsche und der vier­fach Ver­ehrte. Du wan­derst durch die Nacht und bist stets in Gesell­schaft der Gei­ster­we­sen. Du bist der höchste Herr sogar von Indra und anderen Himm­li­schen. Du hast dich selbst unend­lich oft geteilt in alle Formen des Seins und Nicht­seins. Du bist die Stütze der uni­ver­sa­len Intel­li­genz und der unend­li­chen Kom­bi­na­tio­nen der fünf Ele­mente. Du bist die ursprüng­li­che Unwis­sen­heit, das Tamas, das unter dem Namen Rahu bekannt ist. Du bist gren­zen­los und damit unend­lich. Du bist das Höchste, was durch Befrei­ung erreicht wird.

Du liebst das Tanzen, bist der Tänzer und läßt andere tanzen. Du bist der Freund aller Welten. Du bist der Ruhige und Milde. Du hast die Kraft der Ent­sa­gung, um das Weltall sowohl zu erschaf­fen als auch zu ver­nich­ten. Du bist es, der alle Wesen mit den Fesseln deiner Illu­sion bindet. Du bist jen­seits aller Ver­gäng­lich­keit und wohnst auf dem Berg Kailash. Du bist ohne jeg­li­che Fesseln und unge­bun­den bezüg­lich aller Dinge wie der Raum. Du hast tausend Arme. Du bist der Sieg und das Durch­hal­te­ver­mö­gen, was die Ursache für Erfolg und Sieg ist. Du bist ohne Untä­tig­keit oder Träg­heit, die jedes bestän­dige Werk stören. Du bist der Mut und auch die Angst. Du hast das Opfer von Vali ver­ei­telt. Du erfüllst die Wünsche deiner Ver­eh­rer. Du bist der Zer­stö­rer des Opfers von Daksha. Du bist lie­bens­wür­dig und auch schreck­lich. Du bist äußerst wild und raubst allen Wesen ihre Energie. Du bist der Ver­nich­ter des Asura Vala. Du bist immer glück­lich und der Reich­tum, den alle begeh­ren. Du bist nie besiegt worden, und keiner ist ver­eh­rens­wer­ter als du. Du bist der tief Brül­lende (im Ozean). Du bist die uner­meß­li­che Tiefe (des Raumes) und die uner­meß­li­che Kraft deiner Beglei­ter und deines Stieres. Du bist der Baum der Welt (dessen Wurzeln sich nach oben stre­cken und dessen Zweige abwärts hängen). Du schläfst auf einem Blatt von diesem Banian Baum, wenn das Uni­ver­sum nach der Auf­lö­sung nur noch ein unend­li­ches Wasser ist. Du zeigst Mit­ge­fühl zu allen Ver­eh­rern und nimmst nach Belie­ben die Formen von Hari, Hara, Ganesha, Arka, Agni, Vayu oder anderen an. Du hast äußerst scharfe Zähne, einen unend­lich großen Körper und einen Rachen, der das ganze Weltall auf einmal ver­schlu­cken kann. Deine Heer­scha­ren werden überall verehrt. Du bist es, der die Ängste der Götter zer­streute, als der König der Ele­fan­ten gefan­gen­ge­nom­men wurde. Du bist der Samen des Welt­alls. Du hast als Reit­tier den glei­chen Stier, der auch dein Banner im Kampf schmückt. Du hast Agni als deine Seele. Du bist Surya (der Son­nen­gott), der grüne Rosse vor seinem Wagen ange­spannt hat. Du bist der Freund aller ver­kör­per­ten Seelen. Du bist es, der die rechte Zeit für jede Tat kennt. Du bist es, den Vishnu verehrt hat (um seinen Diskus zu erhal­ten), und du bist Vishnu selbst. Du bist der Ozean und der Pfer­de­kopf, der im Ozean liegt, unauf­hör­lich Feuer speit und das Salz­was­ser trinkt, als ob es Opfer­but­ter wäre. Du bist der Wind, dieser Freund von Agni. Du bist von ruhiger Seele wie der riesige Ozean bei Wind­stille. Du bist Agni, der das Tran­kop­fer von geklär­ter Butter mitsamt den Mantras trinkt. Du bist so schwer zu finden und brei­test doch deinen Glanz im ganzen Weltall aus. Du bist der Geschick­te­ste im Kampf. Du kennst die rechte Zeit für den Kampf, um den Sieg zu erlan­gen. Du bist die Wis­sen­schaft über die Bewe­gung der Gestirne. Du bist Erfolg und Sieg. Du bist die Zeit. Du bist der Haus­va­ter mit den präch­ti­gen Haaren, der Wald­ein­sied­ler mit den ver­filz­ten Locken und der San­nya­sin mit dem kahlen Kopf. Du bist das strah­lende Licht auf dem Weg zur Befrei­ung. Du bist im Herzen eines jeden Wesens, du bist das Denken und die Ver­gäng­lich­keit der Wesen. Du trägst die Bam­bus­flöte, die Trommel und die Zimbel. Du bist der höl­zerne Behäl­ter für das geschälte Korn. Du bist es, der die Wesen mit der Illu­sion des Todes erfüllt. Du bist der Astro­loge, der den Lauf der Zeiten kennt. Du bist die ver­kör­perte Seele, deren Denken in die Qua­li­tä­ten von Sattwa, Rajas und Tamas ver­strickt ist. Du bist das, wohin alle Geschöpfe ein­ge­hen, wenn sie auf die Auf­lö­sung treffen. Du bist bestän­dig und unver­gäng­lich. In dir gibt es nichts, was irgend­ei­ner Ver­än­de­rung unter­wor­fen wäre. Du bist der wahre Herr aller Wesen. Deine Arme erstre­cken sich überall durch das weite Uni­ver­sum. Du erscheinst in unzäh­li­gen Formen, die nur ein Bruch­teil deiner selbst sind. Du durch­dringst alles und bist doch ohne jeg­li­che Anhaf­tung. Du bist es, der deine Wesen von den Fesseln der Welt befreit. Du bist überall erreich­bar. Du bist es, der sich in der gol­de­nen Rüstung zeigt und auch als phal­li­sches Symbol erscheint. Du bist es, der durch die Wälder wandert auf der Suche nach Vögeln und anderen Tieren. Du bist es, der über die Erde geht. Du bist der All­ge­gen­wär­tige. Du bist der Lärm aller Trom­pe­ten in den drei Welten. Du bist es, der alle Wesen als seine Ver­wand­ten hat. Du bist es, der die Form der Naga Sesha annimmt. Du bist es, der in den Ber­ges­höh­len als Yogi lebt. Du bist Guha (der himm­li­sche Heer­füh­rer). Du trägst Gir­lan­den aus Blüten und bist der Geni­e­ßer in der Welt des Reich­tums. Du bist es, von dem alle Geschöpfe ihre drei Zustände von Geburt, Exi­stenz und Tod emp­fan­gen. Du bist es, der alle Geschöpfe in den drei Formen der Zeit bewahrt, der Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft. Du bist es, der die Wesen von allem Karma aus ver­gan­ge­nen Taten befreit und damit von allen Fesseln bezüg­lich Begierde, Haß und Unwis­sen­heit. Du bindest die Dämo­nen­füh­rer und bist der Fein­de­ver­nich­ter im Kampf.

Du bist das, was durch Erkennt­nis allein erreich­bar ist. Du bist Dur­va­sas. Du bist es, dem alle Recht­schaf­fe­nen dienen und den sie ver­eh­ren. Du bist es, der sogar den Unter­gang von Brahma ver­ur­sacht. Du bist es, der den Wesen ihren gerech­ten Anteil an Glück und Leid gibt, den jeder gemäß seiner Taten ver­dient. Du bist der Unver­gleich­li­che. Du bist der wahre Kenner der Opfer­riten. Du wohnst an jedem Ort und wan­derst überall. Du bist der Unbe­klei­dete, der Unsterb­li­che, der Himavat und Indra. Du bist der Schöp­fer des reinen Goldes. Du bist voll­kom­men untätig und bewahrst doch die Früchte aller Taten in dir. Du bist das Erste all jener Wesen, die als Bewah­rer gelten. Du hast blut­rote Augen, und deine Augen durch­drin­gen das unend­li­che Weltall. Die Räder deines Wagens werden niemals behin­dert. Du bist jeg­li­ches Wissen. Du akzep­tierst deine Ver­eh­rer als deine Diener. Du bist es, der seine Sinne gezü­gelt und gemei­stert hat. Du bist es, der überall handelt. Deine Klei­dung besteht aus Schlan­gen. Du bist das Höchste und das Nied­rig­ste. Du bist der Wohl­ge­wach­sene und der Lau­ten­spie­ler. Du bist die Erfül­lung jedes Wunsches und die Ver­kör­pe­rung der Gnade in allen drei Formen der Zeit, in Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft. Du bist voller Kraft, die stets wohl­do­siert ist. Du bist Bala­rama (der ältere Bruder von Krishna). Du bist das Wün­schens­wer­te­ste und das höchste Ziel, was Wesen errei­chen können, die Befrei­ung. Du bist der Erfül­ler aller Wünsche, und dein Gesicht ist in jede Rich­tung gewandt. Du bist es, aus dem die viel­fäl­ti­gen Wesen und Gestal­tun­gen der Ele­mente ent­ste­hen. Du bist es, der in die Grube fällt, die man Körper nennt. Du bist es, der dort hilflos im Leiden ver­sinkt. Du wohnst im Inneren der Herzen. Du bist die Wild­heit. Du bist der Gott namens Ansu (Surya) und seine Brüder, die Adityas. Du hast unzäh­lige Strah­len und einen blen­den­den Glanz. Du bist schnel­ler als der Wind und schnel­ler als der Geist. Du erfreust dich aller Erschei­nun­gen und bist die Unwis­sen­heit selbst. So wohnst du in jedem Körper, und der Wohl­stand ist dein Beglei­ter. Du bist es, der Wissen und Beleh­rung gibt. Du bist es, der sogar im völ­li­gen Schwei­gen belehrt. Du bist es, der das Schwei­ge­ge­lübde beach­tet, die Kör­per­lich­keit über­win­det und das Selbst erkennt. Du bist es, der überall verehrt wird. Du bist der Geber von Tau­sen­den (Kuvera), der König der Vögel (Garuda), der hel­fende Freund, der Strah­lende und der Meister aller Geschöpfe. Du bist es, der den Appetit anregt. Du bist der Gott der Begierde (Kama). Du bist die Gestalt von schönen Frauen, welche die Männer begeh­ren. Du bist der Baum der Welt (der Lebens­baum), der Herr der Schätze und der Ver­lei­her von Ruhm. Du bist die Gott­heit, die allen Wesen die Früchte ihrer Taten gibt, und du bist diese Frucht selbst. Du bist das älteste Wesen. Du kannst mit einem ein­zi­gen Schritt alle drei Welten durch­mes­sen. Du bist Vamana (der Zwerg), der den Asura Vali einst täuschte (und seiner Herr­schaft beraubte, um Indra wieder ein­zu­set­zen). Du bist der erfolgs­ge­krönte Yogi (wie Sanat­ku­mara und andere). Du bist der große Rishi (wie Vasis­hta und andere). Du bist der große Sieger (wie Rishava oder Dat­ta­treya). Du bist der San­nya­sin (wie Yaj­na­val­kya und andere). Du trägst die Zeichen der Bet­tel­mön­che und bist auch ohne diese Zeichen. Du bist jen­seits aller Askese. Du bist es, der alle Wesen vor jeg­li­cher Angst beschüt­zen kann. Du bist ohne irgend­wel­che Lei­den­schaf­ten. Du bist der himm­li­sche Gene­ra­lis­si­mus und der Jüng­ling Visakha, der sich aus dem Körper des himm­li­schen Gene­ra­lis­si­mus erhob, als Indra seinen Don­ner­keil auf ihn schleu­derte. Du kennst die sechzig Prin­zi­pien (Tattwas) im Weltall. Du bist der Herr aller Sinne. Du bist es, der mit dem Don­ner­keil bewaff­net ist (der sogar Berge zer­spal­tet). Du bist unend­lich. Du ver­wirrst die Reihen der Daityas im Kampf. Du bist es, der seinen Wagen in Kreisen um die eigenen Reihen bewegt und aus dem Kampf immer heil und gesund zurück­kehrt. Du bist es, der die tief­sten Tiefen des Ozeans der Welt kennt. Du bist es, der Honig genannt wird und den Honig erzeugt. Du bist als erster Prie­ster geboren und führst alle Opfer durch. Du wirst von allen Per­so­nen in allen Lebens­wei­sen verehrt. Du bist dem Brahman gewid­met. Du wan­derst in den Sied­lun­gen der Men­schen durch die Welt (als Bettler). Du durch­dringst alle Wesen.

Du bist es, der die Wahr­heit kennt. Du kennst und führst jedes Herz. Du bist im ganzen Weltall aus­ge­brei­tet. Du bist es, der die guten und schlech­ten Taten aller Wesen regi­striert, um die ent­spre­chen­den Früchte zu ver­lei­hen. Du bist es, der sogar in der Nacht lebt, die der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung folgt. Du bist der Beschüt­zer, der den Bogen Pinaka trägt. Du wohnst in den Dämonen, welche die Ziele deiner Pfeile sind. Du bist die Quelle von allem Wohl­stand. Du bist der mäch­tige Affe Hanuman, der Vishnu in der Ver­kör­pe­rung von Rama im Kampf gegen Ravana half. Du bist der Herr jener Gei­ster­we­sen, die deine Partner sind, und du bist selbst jedes dieser ver­schie­de­nen Gei­ster­we­sen. Du bist es, der alle Wesen erfreut. Du bist die Quelle des Glücks für alle. Du nimmst die Sou­ve­rä­ni­tät und den Wohl­stand sogar von so hohen Wesen wie Indra. Du bist die uni­ver­sale Zer­stö­rung in Form des Todes. Du bist die alles ver­nich­tende Zeit. Du bist das unend­lich Große und der Große Vater. Du bist das auf­ge­rich­tete phal­li­sche Symbol, das durch die Götter und Dämonen verehrt wird. Du bist von ange­neh­men und schönen Eigen­schaf­ten. Du bist es, der die Wesen befä­higt die viel­fäl­ti­gen Erschei­nun­gen der Welt in Form von Gedan­ken zu begrei­fen. Du bist der Herr der gei­sti­gen Sicht und jeg­li­cher Sin­nes­wahr­neh­mung. Du bist der Herr des Yogas (im Zurück­zie­hen der Sinne). Du bist es, der das goldene Krita und die anderen Zeit­al­ter auf­rich­tet und unauf­hör­lich wandelt. Du bist der Herr aller Samen und die erste Ursache solcher Samen. Du wan­delst auf den Wegen, die in den hei­li­gen Schrif­ten über die Seele erklärt werden. Du bist es, in dem die Macht und alle anderen Eigen­schaf­ten wohnen. Du bist das Mahab­ha­rata und andere Werke dieser Art. Du bist Gautama (der Begrün­der der Dia­lek­tik). Du bist der Autor der großen Lehre über die Gram­ma­tik, die nach dem Mond benannt wurde. Du bist es, der seine Feinde züch­tigt, und den niemand ver­let­zen kann. Du bist es, der bezüg­lich all seiner Taten und Gelübde wahr­haft ist. Du erhörst stets jene, die sich dir anver­trauen. Du bist es, der jeden unter­wer­fen kann. Du bist es, der den Streit zwi­schen Göttern und Dämonen anfacht. Du bist es, der die vier­zehn Welten geschaf­fen hat (mit Bhu begin­nend). Du bist der Beschüt­zer und Bewah­rer aller Wesen, von Brahma bis zum klein­sten Gras­halm. Du bist sogar der Schöp­fer der fünf ursprüng­li­chen Ele­mente. Du bist es, der nie irgen­d­et­was eigen­sin­nig genießt. Du bist von Ver­gäng­lich­keit frei und die höchste Form der Glück­s­e­lig­keit. Du bist die Göt­ter­schar, die auf ihre Kraft stolz ist. Du bist Indra. Du bist die Herr­schaft, die in den Lehren der Moral erklärt wird und alle Über­tre­tun­gen bestraft. Du bist die Form jeder Macht, die über die Welt herrscht. Du bist voll­kom­men rein, fle­cken­los und jeder Ver­eh­rung würdig. Du bist die ganze Welt, die unauf­hör­lich erscheint und vergeht. Du bist es, dessen Gnade unend­lich ist. Du bist es, der heil­same Träume hat. Du bist der Spiegel, in dem sich das ganze Weltall wider­spie­gelt. Du bist es, der alle inneren und äußeren Feinde über­wun­den hat. Du bist der Schöp­fer der Veden. Du bist der Schöp­fer aller Lehren in den Tantras und Puranas und ihre sprach­li­che Ver­kör­pe­rung. Du bist jeg­li­ches Lernen. Du bist der Ver­nich­ter der Feinde im Kampf. Du erscheinst als die furcht­er­re­gen­den Wolken zur Zeit der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung. Du bist höchst schreck­lich (weil du die Zer­stö­rung des Uni­ver­sums ver­ur­sachst). Du bist es, der alle Per­so­nen und alle Dinge unter­wer­fen kann. Du bist der große Zer­stö­rer. Du bist die große Energie des Feuers und noch mäch­ti­ger als das Feuer. Du bist das Yuga Feuer, das alle Geschöpfe ver­brennt. Du bist es, der mittels Opfer­ga­ben befrie­digt werden kann, und du selbst bist das Wasser und andere Flüs­sig­kei­ten, die im Opfer mit­hilfe der Mantras gegos­sen werden. Du bist die Form des Gottes der Gerech­tig­keit, dieses Ver­tei­lers aller Früchte, die guten und schlech­ten Taten anhaf­ten. Du bist der Weg zur Glück­s­e­lig­keit. Du bist immer voller Glanz. Du bist das Feuer und die Farbe des Sma­ragds. Du bist stets im phal­li­schen Symbol anwe­send. Du bist die Quelle des Glücks und unver­wirr­bar auf deinen Wegen. Du bist der Ver­lei­her von Segen und die Selig­keit selbst. Du bist es, dem jedes Opfer dar­ge­bracht wird. Du bist es, der jedem seinen Anteil im Opfer gibt. Du bist ohne jeg­li­che Träg­heit und ohne jeg­li­che Anhaf­tung. Du hast das mäch­tig­ste Glied und bist stets voller Frucht­bar­keit. Du bist der Dunkle (in Form von Krishna) und der Helle (in Form von Samba, des Sohns von Krishna). Du bist die Sinne aller ver­kör­per­ten Wesen. Deine Füße, deine Hände und dein Körper erstre­cken sich überall hin. Dein Ruhm erfüllt alles. Dein Kopf ist gren­zen­los wie deine Sicht. Du bist die Heim­stätte der dunklen Unwis­sen­heit. Du bist der Zer­stö­rer des Zer­stö­rers. Du bist der Uräl­te­ste. Du hast gren­zen­lose Lippen, Wangen, Nase, Nacken und Hals, denn du hast alle Fesseln der engen Kör­per­lich­keit über­wun­den. Du hast eine gren­zen­lose Brust und einen gren­zen­lo­sen Bauch. Du bist die innere Seele, die in allen Wesen wohnt. Du hast ein Reh auf deinem Schoß. Du bist es, an dem unzäh­lige Welten hängen, wie Früchte an einem Baum. Du bist es, der seinen Rachen zur Zeit der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung öffnet, um das ganze Weltall zu ver­schlin­gen. Du bist der Mil­ch­ozean, hast riesige Zähne, mäch­tige Kiefer, harte Borsten, unend­lich langes Haar, einen gren­zen­lo­sen Magen und Unmen­gen ver­filz­ter Locken. Du bist immer glück­lich. Du bist jede Gnade und jede Form des Glau­bens. Du bist es, der die Berge als seine Waffen im Kampf hat. Du bist es, der voller Zunei­gung zu allen Wesen ist, wie die Eltern zu ihrer Nach­kom­men­schaft, und du bist frei von jeg­li­cher Zunei­gung. Du bist ewig unbe­siegt und stets der Medi­ta­tion gewid­met. Du bist der Baum der Welt und seine Früchte. Du bist nie über­sät­tigt, wenn du ißt.

Du bist es, der den Wind als sein Fahr­zeug hat. Du bist es, der über die Berge und Hügel wandert. Du bist es, der seinen Wohn­sitz auf dem Berg Meru hat. Du bist der Führer der Himm­li­schen. Du hast den Atha­r­van Veda als deinen Kopf, den Saman Veda als deinen Mund, die tausend Riks als deine alles­durch­drin­gen­den Augen und den Yajur Veda als deine Füße und Hände. Du bist die Upa­nis­ha­den und der ganze Umfang an Ritua­len. Du bist alles Leben­dige. Du bist es, dessen Wünsche nie uner­füllt bleiben. Du bist es, der immer zur Gnade geneigt ist. Du bist der Schöne, der Wohl­tä­tige, der Lie­bende und Anzie­hende. Du bist das Gold und andere kost­bare Edel­me­talle. Du bist der Glanz des polier­ten Goldes. Du bist der Nabel des Uni­ver­sums. Du bist es, der die Früchte der Opfer wachsen läßt. Du bist der Glauben und die Hingabe, welche die Recht­schaf­fe­nen bezüg­lich der Opfer haben. Du bist der Archi­tekt des Welt­alls. Du bist das Unbe­lebte und die zwölf Stufen des Lebens (vom Mut­ter­leib über den Tod bis zur Erlö­sung) sowie Glück und Leiden (auf diesem Weg). Du bist der Anfang aller Geschöpfe und du bist es, der die ver­kör­perte Seele mit dem Höch­sten Brahman im Yoga vereint. Du bist das Yoga selbst, das diese Einheit offen­bart. Du bist das Unge­stal­tete. Du bist der bestim­mende Gott im Kali Yuga (auf­grund deiner wilden Erschei­nung). Du bist die ewige Zeit. Du bist die Form der Schild­kröte (welche die Erde trägt). Du wirst vom Tod selbst verehrt. Du lebst inmit­ten der Gei­ster­we­sen, die dich beglei­ten, und nimmst deine Ver­eh­rer auf. Du hast Brahma als den Fahrer deines Wagens. Du schläfst auf Asche, du beschützt das Weltall mit Asche, und alle deine Körper sind aus Asche gemacht. Du bist der Baum, der die Ver­wirk­li­chung aller Wünsche gewährt. Du bist die Schar deiner Gei­ster­we­sen. Du bist der Beschüt­zer der vier­zehn Regio­nen und bist jen­seits aller Regio­nen. Du bist unge­teilt und wirst von allen Wesen verehrt. Du bist rein­weiß, und deine Taten mit Körper, Rede und Denken sind voll­kom­men. Du bist es, der zu jener Rein­heit des Daseins gelangt ist, die man Befrei­ung oder Erlö­sung nennt. Du bist es, der durch keine Unrein­heit befleckt werden kann. Du bist es, den die großen Lehrer alter Zeiten erreicht haben. Du wohnst in der Gerech­tig­keit und den vier Lebens­wei­sen. Du bist die Tugend, die in Form von Riten und Opfern erscheint. Du bist das Können, mit dem der himm­li­sche Archi­tekt des Welt­alls begabt ist. Du bist es, der als Urform des Welt­alls verehrt wird. Deine Arme sind überall aus­ge­streckt. Deine Lippen sind kup­fer­fa­r­big. Du bist das aus­ge­dehnte Wasser im Ozean. Du bist das äußerst Stabile und Feste. Du bist Kapila. Du bist dunkel, und du bist die Viel­falt der Farb­töne, deren Mischung weiß ergibt. Du bist die Lebens­zeit. Du bist alt und neu. Du bist der Gand­ha­rva. Du bist die Mutter der Himm­li­schen in Form von Aditi (oder die Mutter aller Geschöpfe in Form der Erde). Du bist Garuda, der König der Vögel, den Vinata durch Kasyapa geboren hat. Du bist durch Ein­fach­heit zu erken­nen. Deine Worte sind voll­kom­men und ange­nehm. Du bist es, der mit der Streit­axt bewaff­net ist und nach dem Sieg strebt. Du bist es, der allen hilft, ihre Ziele zu erfül­len. Du bist der beste Freund. Du bist es, der die Vina trägt, die aus zwei hohlen Kür­bis­sen gefer­tigt wird. Du bist der schreck­li­che Zorn. Du hast Nach­kom­men­schaft, die höher als Men­schen und Götter sind. Du bist die Form von Vishnu, die nach der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung auf dem Wasser schwimmt. Du ver­schlingst alle Geschöpfe mit großem Unge­stüm, und du bist es, der alle Nach­kom­men­schaft her­vor­bringt. Du bist Familie und Stamm, die sich von Gene­ra­tion zu Gene­ra­tion fort­s­et­zen. Du bist der Klang der Bam­bus­flöte. Du bist makel­los, und jedes Glied deines Körpers ist schön. Du bist voller Illu­sion. Du tust allen Gutes, ohne etwas zu erwar­ten. Du bist Wind und Feuer. Du bist die Fesseln der Welten, welche die ver­kör­perte Seele binden. Du bist der Schöp­fer dieser Fesseln und ihr Träger. Du bist es, der sogar in den Dämonen und in den Feinden aller Werke wohnt. Du hast riesige Zähne und mäch­tige Waffen. Du bist es, der überall geta­delt wird. Du bist es, der die Rishis im Daruka Wald ver­wirrte. Du bist es, der sogar seinen Kri­ti­kern Gutes tut, wie diesen Rishis im Daruka Wald. Du bist es, der alle Ängste zer­streut und den Wesen die Befrei­ung gibt, wie diesen Rishis im Daruka Wald. Du bist es, der keinen Reich­tum ansam­melt. Du bist der Herr der Himm­li­schen. Du bist der Erste aller Götter und wirst sogar von Vishnu verehrt. Du bist der Ver­nich­ter der Göt­ter­feinde. Du bist es, der (in Form der Schlange Sesha) am Grund der Welt wohnt. Du bist unsicht­bar aber erkenn­bar, wie der Wind durch den Körper wahr­ge­nom­men wird, obwohl er unsicht­bar ist. Du bist es, dessen Wissen bis zu den Wurzeln von allem reicht und der alle Geschöpfe kennt, sogar in ihrer inner­sten Natur. Du bist es, der von allen Geni­e­ßern genos­sen wird. Du bist die elf Rudras und der Sou­ve­rän des ganzen Welt­alls. Du bist jede ver­kör­perte Seele im Uni­ver­sum (die Sattwa, Rajas und Tamas unter­wor­fen ist) und gleich­zei­tig jen­seits der drei Qua­li­tä­ten. Du bist jen­seits aller Merk­male in einem reinen Dasein, das in keiner Sprache beschrie­ben werden kann.

Du bist der König der Ärzte namens Dhan­van­tari. Du bist wie ein Komet am Fir­ma­ment. Du bist der himm­li­sche Heer­füh­rer namens Skanda. Du bist der König der Yakshas namens Kuvera, der dein untrenn­ba­rer Partner und der Herr aller Schätze in der Welt ist. Du bist Dhatri, Indra, Vishnu, Mitra, Tashtri, der Polar­stern und der Bewah­rer aller Geschöpfe. Du bist Prab­hava unter den Vasus. Du bist der Wind, der überall ein­drin­gen kann. Du bist Aryaman, Savitri und der alte König Ushangu. Du bist es, der alle Wesen auf ver­schie­dene Arten beschützt. Du bist König Mandha­tri. Du bist der Vater aller Geschöpfe und die Viel­falt aller Gestal­tun­gen, Farben und Wünsche. Du bist es, aus dessen Nabel einst die Lotus­blume wuchs. Du bist der Mut­ter­leib der unzäh­li­gen mäch­ti­gen Wesen. Du bist so schön­ge­sich­tig wie der Mond. Du bist Wind und Feuer. Du bist gren­zen­lose Macht und auch die Stille der Seele. Du bist uralt. Du bist es, der auf dem Weg der Tugend erkannt wird. Du bist Lakshmi. Du bist der Schöp­fer des Feldes jeder Hand­lung, und du bist es, der im Feld der Hand­lun­gen lebt. Du bist die Seele aller Taten. Du bist die Medizin und die Quelle aller Macht. Alle Geschöpfe exi­stie­ren allein in dir. Du bist der Herr aller Geschöpfe. Du bist die Gott­heit und die höchste Selig­keit. Du bist die Ursache und die Wirkung. Du bist das Beste von allem. Du bist der Bewoh­ner des Berges Kailash und der Wan­de­rer im Himavat. Du wäschst alles aus, was du nicht bist, wie ein mäch­ti­ger Strom die Bäume und Sträu­cher an seinen Ufern unter­höhlt. Du bist der Schöp­fer von Push­kara und anderen hei­li­gen Seen und Gewäs­sern. Du bist unend­li­ches Wissen und die Quelle von unend­li­chem Segen. Du bist der Waren­händ­ler, der Zim­mer­mann und das Holz. Du bist jeder Baum. Dein Nacken ist mächtig, und deine Schul­tern sind stark. Du bist der All­wir­kende. Du bist das Heil­kraut und alle anderen Pflan­zen. Du bist es, der den Erfolg­rei­chen ihren Erfolg gewährt. Du bist die rechte Erkennt­nis bezüg­lich der Veden und auch der Wis­sen­schaf­ten. Du bist das Löwen­ge­brüll und die Zähne des Löwen. Du reitest auf dem Rücken des Löwen, und dein Wagen wird von Löwen gezogen. Du wirst die Wahr­heit der Wahr­heit genannt. Deine Nahrung ist die Zeit, die alles wandelt, und so wirkst du stets zum Wohle aller Welten. Du bist es, der alle Wesen aus ihrer Qual erret­tet. Du bist der Vogel namens Saranga und ein rein­wei­ßer Schwan. Du bist es, der voller Schön­heit mit deiner Krone erscheint. Du bist es, der den Ort beschützt, wo sich die Weisen ver­sam­meln und Recht spre­chen. Du bist die Wohn­stätte und das Wachs­tum aller Wesen. Du bist Tag und Nacht. Du bist es, der ohne Schuld ist und deshalb nie geta­delt werden sollte. Du bist der Erhal­ter und die Zuflucht aller Wesen. Du bist ohne Geburt, stets gegen­wär­tig und immer frucht­bar. Du bist Dharana, Dhyana und Samadhi (Kon­zen­tra­tion, Medi­ta­tion und Ver­sen­kung). Du bist das Roß Uchch­hais­rava. Du bist der Geber der Nahrung und das Leben aller Lebe­we­sen. Du bist der Gedul­dige, der Intel­li­gente, der Han­delnde, der Weise und der von allen Ver­ehrte. Du bist der Geber der kar­mi­schen Früchte je nach Ver­dienst oder Sünde. Du bist die Funk­tion aller Sinne und der Herr allen Lichts. Du bist die Viel­falt der Erschei­nun­gen. Du bist es, dessen Roben aus Kuh­häu­ten gemacht werden. Du bist es, der den Kummer seiner Ver­eh­rer zer­streut, denn du hast eine goldene Hand. Du bist es, der den Körper der Yogis beschützt, die sich bemühen, in ihr Selbst ein­zu­ge­hen. Du bist es, der alle seine Feinde zu Nichts ernied­rigt. Du bist voller Freude und hast den Gott der Begierde besiegt, der unwi­der­steh­lich ist. Du bist es, der alle Sinne zügelt. Du bist die Note namens Gand­hara. Du bist die voll­kom­mene Wohn­stätte, bist Ent­sa­gung, Hei­ter­keit und Zufrie­den­heit. Du bist ewig und unend­lich. Du bist es, zu dessen Ehren die Ersten der Hymnen geschaf­fen wurden. Du bist es, der durch das ganze Uni­ver­sum mit großen Schrit­ten und Sprün­gen tanzt. Du bist es, der von den ver­schie­de­nen Stämmen der Apsaras verehrt wird. Du bist es, der eine gren­zen­lose Stan­darte trägt. Du bist der Berg Meru und wan­derst unter­halb der Gipfel dieses großen Berges. Du bist so beweg­lich, daß man dich nicht ergrei­fen kann. Auch wenn dich die Lehrer ihren Schü­lern erklä­ren, du kannst mit Worten nicht beschrie­ben werden. Denn du bist die Beleh­rung selbst, welche die Lehrer ihren Schü­lern geben. Du bist es, der alle Düfte gleich­zei­tig und augen­blick­lich wahr­neh­men kann. Du bist das Ein­gang­s­tor in den Städten und Palä­sten. Du bist der Burg­gra­ben und die Wehr­mau­ern der Festun­gen und der Sieg des bela­ger­ten Königs. Du bist der Ansturm und du bist die befe­stigte Stadt, die von Mauern und Gräben umgeben ist.

Du bist der König aller geflü­gel­ten Wesen (Garuda). Du bist es, der die Schöp­fung durch die Ver­ei­ni­gung der beiden Geschlech­ter ver­mehrt. Du bist der Erste bezüg­lich Tugend und Erkennt­nis und höher als beide. Du bist ewig, unver­gäng­lich und in dir selbst gegrün­det. Du bist der Meister und Beschüt­zer der Götter und Dämonen. Du bist der Meister und Beschüt­zer aller Wesen. Du bist es, der die Rüstung trägt und dessen Waffen fähig sind, alle Feinde zu besie­gen. Du bist es, den die Himm­li­schen ver­eh­ren. Du bist es, der die Macht des Ertra­gens aller Erfah­run­gen gewährt, denn nur du selbst bist fähig, alles zu ertra­gen. Du bist bestän­dig und unwan­del­bar. Du bist unge­trübt und rein. Du trägst den Drei­zack, der fähig ist, alles zu ver­nich­ten. Du gewährst den Wesen ihre Kör­per­lich­keit, die im Weltall ständig im Rad von Geburt und Tod kreisen. Du bist wert­vol­ler als jeder Reich­tum. Du bist das Ver­hal­ten und der Weg der Recht­schaf­fe­nen. Du bist es, der den Kopf von Brahma mit Bedacht abge­schla­gen hast (und nicht vom Zorn getrie­ben). Du bist es, der alle Eigen­schaf­ten trägt, die in den viel­fäl­ti­gen Wis­sen­schaf­ten beschrie­ben werden. Du bist der Holz­bal­ken, den man die Zug­stange eines Wagens nennt, und so bist du auch dem Wagen des Körpers ver­bun­den. Du bist mit allen Dingen vereint (denn du durch­dringst alles). Du bist voller Kraft und der Held aller Helden. Du bist alles Wissen, alles Geschrie­bene und alles Gespro­chene. Du bist der ver­ehrte Gott in jedem hei­li­gen Schrein. Du bist es, der die Erde als seinen Wagen hat. Du bist die Ele­mente, die sich zu den Geschöp­fen ver­bin­den, und gibst ihnen das Leben. Du bist das Pranava (OM) und andere heilige Mantras, die das Leben in toter Materie erwe­cken. Du bist es, der mit ruhigen Augen schaut, aber auch mit zor­ni­gen. Du bist es, in dem die unzäh­li­gen wert­vol­len Eigen­schaf­ten und Besitz­tü­mer sind. Du hast einen roten Körper. Du bist es, der die rie­si­gen Ozeane und alle Seen gefüllt hat, um daraus zu trinken. Du bist die Wurzel des Wel­ten­bau­mes. Du bist äußerst schön und erstrahlst in ganzer Herr­lich­keit. Du bist das Amrit, der Nektar der Unsterb­lich­keit. Du bist Ursache und Wirkung. Du bist ein Ozean der Ent­sa­gung. Du bist es, der nach dem höch­sten Sein strebt, und du bist es, der es stets hat. Du bist es, der für seine Rein­heit des Ver­hal­tens, der Taten und der Gelübde bekannt ist. Du bist es, der den großen Ruhm besitzt. Du bist das Juwel jedes Kampfes und mit himm­li­schen Orna­men­ten geschmückt. Du bist der Yoga. Aus Dir fließt die ewige Zeit, die durch Yugas und Kalpas gemes­sen wird. Du bist es, der alle Wesen bewegt. Du bist die Gerech­tig­keit, die Sünde und ihre Mischung. Du bist groß und formlos. Du bist es, der den mäch­ti­gen Asura geschla­gen hat, der als gewal­ti­ger Elefant gegen die heilige Stadt Vara­nasi stürmte. Du bist der Tod selbst. Du gibst allen Wesen die Ver­wirk­li­chung ihrer Wünsche ent­spre­chend ihrer Ver­dien­ste. Du bist stets ansprech­bar. Du kennst alles, auch was außer­halb der Sin­nes­wahr­neh­mun­gen ist. Du kennst alle Prin­zi­pien der Natur. Du bist es, der unauf­hör­lich in seiner ganzen Herr­lich­keit erstrahlt. Du trägst Gir­lan­den, die sich von deinem Hals bis zu den Füßen erstre­cken. Du bist Hara, der den Mond als sein schönes Auge hat. Du bist der aus­ge­dehnte Sal­z­ozean. Du bist die Yugas. Du bist es, der immer zum Wohl der Wesen erscheint. Du bist der Drei­äu­gige und der Subtile. Du bist es, dessen Ohren lang und mit Kun­da­las voller Juwelen geschmückt sind. Du bist der Träger von ver­filz­ten Locken. Du bist der Punkt und der Dop­pel­punkt. Du hast ein aus­ge­zeich­ne­tes Gesicht. Du bist der Pfeil, der vom Krieger zum Unter­gang seines Feindes abge­schos­sen wird, und jede andere Waffe. Du bist voller Geduld und kannst alles ertra­gen. Du bist es, dessen Erkennt­nis aus der Stille aller kör­per­li­chen und gei­sti­gen Funk­tio­nen ent­steht. Du bist es, der als Wahr­heit besteht, nachdem alle indi­vi­du­el­len Ansich­ten auf­ge­löst wurden. Du bist der Klang, der aus dem Reich der Gand­ha­ras kommt und dem Ohr äußerst ange­nehm ist. Du bist es, der mit dem mäch­ti­gen Bogen bewaff­net ist (dem Pinaka). Du bist es, der das Wissen und Wün­schen unter allen Wesen ist und deren höchste Grund­lage. Du bist es, aus dem alle Taten fließen. Du bist der Wind, der sich zur Zeit der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung erhebt und fähig ist, das ganze Weltall zu ver­but­tern, gerade wie der Quirl in der Hand des Milch­mäd­chens die Milch im Topf ver­but­tert. Du bist es, der voll­kom­men ist und alles sieht. Du bist der Laut, der ent­steht, wenn eine Hand­flä­che gegen die andere schlägt. Du bist die Hand, die den Teller mit Nahrung nimmt. Du bist der dia­man­tene Körper. Du bist unend­lich groß und hast die Form eines Schir­mes. Du bist der Beste aller Schirme. Du bist als iden­tisch mit allen Wesen bekannt. Du bist es, der mit drei Schrit­ten das Weltall durch­maß und für den letzten Schritt keinen Raum mehr fand. Du bist es, dessen Kopf kahl ist. Du bist es, dessen Erschei­nung äußerst häßlich und wild ist. Du bist es, der unend­li­che Wand­lun­gen durch­lebt hat und alles im Weltall gewor­den ist. Du bist es, der den Wan­der­stab als das wohl­be­kannte Zeichen der San­nyas­ins trägt. Du bist es, der den Kunda (Was­ser­topf) hält. Du bist es, der durch Taten nicht erreicht werden kann. Du bist der grün­äu­gige König der Tiere (der Löwe). Du bist die Him­mels­rich­tun­gen, bist mit dem Donner bewaff­net und hast hun­derte Zungen, tau­sende Füße und tau­sende Köpfe. Du bist der Herr und Führer der Himm­li­schen und die Summe aller Götter. Du bist der große Meister und Lehrer. Du bist der Tau­sen­dar­mige, der jeden Wunsch erfül­len kann. Du bist es, dessen Schutz jeder sucht. Du bist der Schöp­fer aller Welten. Du bist der große Rei­ni­ger von allen Sünden in Form von Schrei­nen und hei­li­gen Gewäs­sern. Du bist die drei hohen Mantras. Du bist der jüngste Sohn von Aditi und Kasyapa (Upendra bzw. Vishnu). Du bist sowohl schwarz als auch gelb­braun (Hari-Hara). Du hast den Brah­ma­nen ihren Stab gegeben. Du bist mit dem Sha­taghni, der Schlinge und dem Speer bewaff­net. Du bist es, der seine Geburt im Urlotus nahm. Du bist die gren­zen­lose Gebär­mut­ter aller Wesen und hast die Veden geboren. Du bist es, der sich aus dem unend­li­chen Wasser erhebt, das der Auf­lö­sung des Welt­alls folgt. Du bist die Strah­len des hellen Lichtes. Du bist der Schöp­fer der Veden, der Student der Veden und der Lehrer der Veden. Du bist dem Brahman gewid­met und die Zuflucht aller Ver­eh­rer des Brahman. Du bist die unend­li­che Viel­falt der Formen. Du bist der Träger der unzäh­li­gen Körper. Du bist voll unwi­der­steh­li­cher Kraft. Du bist das Selbst jen­seits der drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten (von Sattwa, Rajas und Tamas) und der Herr aller ver­kör­per­ten Seelen. Du bist schnel­ler als Wind und Geist.

Du bist stets mit San­del­holz­pa­ste ein­ge­schmiert. Du bist die Blüte am Ende des Stiels der Urlo­tus­blume. Du bist es, der die himm­li­sche Kuh Surabhi von ihrem hohen Status durch einen Fluch ernied­rigt hat. Du bist der Gott Brahma, der dein Ende nicht erken­nen konnte. Du bist mit einem großen Kranz von Kar­ni­kara Blüten und einem Diadem aus blauen Edel­stei­nen geschmückt. Du bist der Träger des Bogens Pinaka. Du bist der Meister der Selbst­er­kennt­nis. Du bist es, der seine Sinne durch Selbst­er­kennt­nis über­win­det. Du bist es, der die Ganga auf seinem Kopf trägt. Du bist der Gatte der Uma, dieser Tochter des Himavat. Du bist mächtig (und hast in Form eines rie­si­gen Ebers die unter­ge­gan­gene Erde wieder her­vor­ge­ho­ben). Du bist es, der das Weltall beschützt, indem du die ent­spre­chen­den Ver­kör­pe­run­gen annimmst. Du bist jeder Ver­eh­rung würdig. Du bist dieser Urzeit­li­che mit dem Pfer­de­kopf, der die Veden mit don­nern­der Stimme rezi­tiert. Du bist es, dessen Gnade uner­meß­lich ist. Du bist der große Bezwin­ger und Ver­nich­ter aller Feinde. Du bist sowohl hell als auch dunkel (halb männ­lich und halb weib­lich). Du hast einen gol­de­nen Körper und bist reine Freude. Du bist selbst­ge­zü­gelt und das Fun­da­ment, auf dem die Unwis­sen­heit beruht, welche ver­bun­den mit den drei Qua­li­tä­ten von Sattwa, Rajas und Tamas das ganze Weltall her­vor­bringt. Du bist es, dessen Gesich­ter in jede Rich­tung zeigen. Du hast drei Augen (in Form von Sonne, Mond und Feuer). Du bist das Höchste aller Wesen und die Seele von allen. Du bist das subtile Selbst. Du bist es, der die Unsterb­lich­keit in Form von Befrei­ung gibt, als die Frucht aller gerech­ten Taten, die ohne Anhaf­tung an die Früchte voll­bracht werden. Du bist der Lehrer sogar von den großen Göttern. Du bist Vasu, der Sohn von Aditi. Du bist es, der mit unzäh­li­gen Licht­strah­len das Weltall ent­fal­tet, und auch die Essenz des Soma, der in den Opfern getrun­ken wird. Du bist Vyasa, der Autor der Puranas und anderer hei­li­ger Geschich­ten. Du bist die Schöp­fung aus Vyasas Geist in Wort und Schrift. Du bist die Seele, die sich in der Viel­falt der Geschöpfe ver­kör­pert. Du bist das Jahr, die Jah­res­zeit, der Monat, die Woche und die hei­li­gen Tage in diesen Zyklen. Du bist die Tage und Nächte, die Stunden, Minuten, Sekun­den und Momente. Du bist der Boden, auf dem der Wel­ten­baum steht. Du bist der Samen aller Wesen. Du bist das höchste Prinzip und was daraus geboren wird. Du bist Ursache und Wirkung, Sat und Asat. Du bist Gestal­tung, Vater, Mutter und Groß­va­ter. Du bist das Tor zum Himmel, das Tor zu den Gene­ra­tio­nen der Geschöpfe und auch das Tor zur Befrei­ung. Du bist all jene Taten der Gerech­tig­keit, die zur Glück­s­e­lig­keit des Himmels führen. Du bist das Nirwana (das Ende jeg­li­cher Tren­nung und Ich­haf­tig­keit). Du bist die Quelle aller Freude. Du bist die Wahr­heit selbst und höher als alle welt­li­chen Wahr­hei­ten. Du bist der Schöp­fer der Götter und Dämonen, ihre Stütze und ihr Lehrer. Du bist es, der immer sieg­reich ist. Du bist es, der überall durch die Götter und Dämonen ange­be­tet wird. Du bist es, der die Götter und Dämonen führt, wie der Reiter seinen Ele­fan­ten. So bist du die Zuflucht für die Feld­her­ren sowohl der Götter als auch der Dämonen. Du bist es, der alle Sinne über­schrei­tet und selbst­strah­lend ist. Du erscheinst in Form der himm­li­schen Rishis wie Narada und anderen. Du bist der Gewäh­rer von Segen für Götter und Dämonen, herrschst über ihre Herzen und bist sogar die Zuflucht des Herr­schers ihrer Herzen. Du bist es, in dem das ganze Weltall erscheint und vergeht. Du bist es, dessen Körper aus allen Göttern und Dämonen besteht. Du bist es, der nichts Höheres kennt. Du bist die innere Seele aller Wesen und wirst aus dir selbst geboren. Du bist alles Belebte und Unbe­lebte. Du bist es, der die drei Welten mit drei Schrit­ten über­spannt. Du bist alle Weis­heit. Du bist fle­cken­los, frei von jeder Lei­den­schaft und jen­seits aller Ver­gäng­lich­keit. Du bist es, der in allen Lob­lie­dern besun­gen wird. Du bist der Meister der unwi­der­steh­li­chen Zeit, die als Elefant sym­bo­li­siert wird. Du bist auch der König der Tiger, der im Lande der Kalin­gas verehrt wird, und wirst als Löwe unter den Göttern bezeich­net. Du bist der Erste der Men­schen. Du bist voll­kom­men mit Weis­heit ver­se­hen. Du bist es, der zuerst seinen Anteil an den Gaben im Opfer nimmt. Du bist das Summa Sum­ma­rum aller Götter. Du bist nicht wahr­nehm­bar, voller Ent­sa­gung und immer im höch­sten Yoga. Du bist höchst ver­hei­ßungs­voll. Du bist der Don­ner­keil und die Quelle aller Waffen. Du bist es, zu dem deine Ver­eh­rer auf ver­schie­de­nen Wegen gelan­gen. Du bist Guha (der himm­li­sche Heer­füh­rer). Du bist die höchste Glück­s­e­lig­keit. Du bist mit deiner Schöp­fung iden­tisch. Du bist es, der deine Wesen aus dem Tod erret­tet. Du bist der Rei­ni­ger von allem, ein­schließ­lich Brahma selbst. Du trägst die Form von Stieren und anderen gehörn­ten Tieren. Du bist es, der die Ber­ges­gip­fel liebt. Du bist der Planet Saturn und Kuvera, der Führer der Yakshas. Du bist die Voll­kom­men­heit in allen Erschei­nun­gen. Du bist es, der die Wesen mit Freude begei­stert, und die ganze Schar der Himm­li­schen. Du bist die Viel­falt der Auf­ga­ben in allen Lebens­wei­sen. Du bist es, der ein Auge auf seiner Stirn hat. Du bist es, der mit dem Weltall spielt wie mit Glas­per­len. Du trägst die Gestalt der Hirsche. Du besitzt die Energie der Erkennt­nis und Ent­sa­gung. Du bist der Herr aller Sin­nes­ob­jekte. Du bist es, der seine Sinne durch Züge­lung und Gelübde über­wun­den hat. Du bist es, dessen Wünsche voll­kom­men erfüllt sind. Du bist die Befrei­ung selbst. Du bist jen­seits aller Vor­stel­lun­gen, die wir ver­eh­ren. Du hast die Wahr­heit als deine Ent­sa­gung und ein reines Herz. Du bist es, der alle Gelübde und Askesen beherrscht und die Früchte ver­leiht. Du bist das Höchste, das Brahman und die ewige Zuflucht. Du bist die Erlö­sung von allen Fesseln und die Befrei­ung von der Kör­per­lich­keit. Du bist der höchste Wohl­stand und die Quelle von allem Wohl­stand deiner Ver­eh­rer. Du bist das Ewige, das sich unauf­hör­lich selbst gestal­tet. - OM

Und Upa­ma­nyu fuhr fort:
Oh Krishna, damit habe ich dir das Lob des berühm­ten Gottes gesun­gen, indem ich seine wich­tig­sten Namen auf­ge­zählt habe. Wer könnte das Lob auf den Herrn des Uni­ver­sums wahr­haft singen, dieser Gott­heit, die jeg­li­che Ver­eh­rung ver­dient, die weder die großen Götter mit Brahma an der Spitze noch die Rishis umfas­send loben können? Mit­hilfe meiner Hingabe zu ihm und seiner Erlaub­nis habe ich diesen Herrn der Opfer gelobt, diese Gott­heit, diese höchste Kraft und Intel­li­genz. Durch das Lob des großen Herrn der Selig­keit mit diesen Namen, welche die eigene Sicht erwei­tern, kann der Ver­eh­rer mit erge­be­ner Seele und reinem Herzens sein Selbst finden. Diese Namen bilden als Hymne ein Mittel, um das Brahman zu errei­chen. Mit­hilfe dieser Hymne, wird man den Weg zur Befrei­ung gehen können. All die Rishis und Götter loben die Gott­heit mit dieser Hymne, und wenn ein Selbst­ge­zü­gel­ter sie singt, wird Maha­deva mit dem Sänger zufrie­den sein. Denn der berühmte Gott ist immer voller Mit­ge­fühl zu seinen auf­rich­ti­gen Ver­eh­rern. Er ist all­mäch­tig und befreit alle, die sich ihm selbst­los hin­ge­ben. Und jene Ersten unter den Men­schen, die voller Ver­trauen und Hingabe das Lob dieses höch­sten und ewigen Herrn mit Ver­eh­rung hören oder für andere rezi­tie­ren, und diese Gott­heit im Laufe ihres Lebens in Gedan­ken, Worten und Taten allzeit ver­eh­ren, ob sie liegen, sitzen oder gehen, ob sie wachen oder schla­fen, sogar beim Öffnen und Schlie­ßen der Augen­lie­der, und an diese Gott­heit bestän­dig denken, die werden ver­eh­rungs­wür­dig für all ihre Mit­menschen und können wahre Zufrie­den­heit und Hei­ter­keit erfah­ren. Wenn ein Wesen im Laufe von Mil­lio­nen Gebur­ten in den ver­schie­de­nen Formen von all seinen Sünden gerei­nigt wird, dann ent­steht tief im Herzen diese selbst­lose Hingabe an Maha­deva. Es ist wahr­lich ein gutes Schick­sal, wenn diese unge­teilte Hingabe zu Bhava, der die erste Ursache von allem ist, im Herzen von demje­ni­gen erscheint, der die ver­eh­rungs­wür­dige Gott­heit überall erkennt. Solche fle­cken­lose und reine Hingabe zu Rudra, die auf das Eine gerich­tet ist und nicht wankt, ist sogar unter den Göttern höchst selten, von den Men­schen ganz zu schwei­gen. Denn es geschieht allein durch die Gnade von Rudra, daß solche Hingabe in den Herzen der Men­schen ent­steht, wodurch sie sich selbst in Maha­deva finden und damit das Höchste errei­chen. So werden sie vom berühm­ten Gott aus der Welt geret­tet, der stets geneigt ist, seine Gnade denen zu gewäh­ren, die Ihn voller Demut suchen und sich mit ganzer Seele Ihm hin­ge­ben. Außer dieser Gott­heit, welche die Wesen von der Wie­der­ge­burt befreit, ver­rin­gern alle anderen Götter bestän­dig die Ent­sa­gung der Men­schen, weil sich diese Men­schen nicht auf die höchste Quelle der Kraft stützen.

So geschah es, daß Tandi mit der ruhigen Seele, der dem Indra selbst an Herr­lich­keit glich, den berühm­ten Herrn von jeg­li­chem Sein und Nicht­sein lobte, den großen, in Tier­häu­ten geklei­de­ten Gott. Wahr­lich, er sang diese Hymne, die Brahma einst in Gegen­wart von Shan­kara gesun­gen hatte. Auch du, oh Krishna, bist dem Brahman gewid­met und wirst sie daher gut ver­ste­hen. Sie ist rei­ni­gend und wäscht alle Sünden ab. Sie gibt Yoga, Befrei­ung, Himmel und Zufrie­den­heit. Wer dieses Loblied mit unge­teil­ter Hingabe an Shan­kara rezi­tiert, wird das hohe Ziel errei­chen, das im Sankhya beschrie­ben wird. Die Ver­eh­rer, welche diese Hymne täglich über ein Jahr mit ganzer Hingabe rezi­tie­ren, werden alle ihre Wünsche erfül­len. Diese Hymne ist ein großes Myste­rium. Sie wohnte früher im Inneren von Brahma, dem Schöp­fer. Brahma übergab sie an Indra, Indra an Mrityu, Mrityu an die Rudras, und von den Rudras erhielt sie Tandi. Wahr­lich, Tandi empfing sie im Bereich von Brahman als Lohn für seine strenge Ent­sa­gung. Tandi gab sie an Sukra weiter und Sukra aus dem Bhrigu Stamm an Gautama, Gautama an Vai­vas­wata Manu und Manu an Nara­y­ana mit der großen Intel­li­genz, der zu den Sadhyas gehört und von ihm sehr geliebt wird. Der berühmte und unver­gäng­li­che Nara­y­ana gab diese Hymne an Vai­vas­wata Yama, Yama an Nachi­keta, Nachi­keta an Mar­kan­deya und von Mar­kan­deya, oh Janard­dana, erhielt ich sie als Lohn meiner Gelübde und Ent­sa­gung. Und heute, oh Fein­de­ver­nich­ter, habe ich dir diese Hymne wei­ter­ge­ge­ben, dir nur wenige gehört haben. Dieses Loblied führt zum Himmel. Es ver­nich­tet Krank­heit, schenkt ein langes Leben, ist des höch­sten Lobes würdig und steht mit den Veden im Ein­klang.

Krishna fuhr fort:
Oh Yud­his­hthira, wer diese Hymne mit reinem Herzen rezi­tiert, für min­de­stens ein Jahr das Gelübde von Brah­macha­rya übt und seine Sinne zügelt, der erhält die Früchte eines Pfer­de­op­fers, und Dämonen, Yakshas, Raks­ha­sas, Gespen­ster, Yatud­ha­nas, Guhya­kas und Schlan­gen werden ihn nicht ver­letz­ten können.


Kapitel 18 - Über die Früchte der Verehrung von Mahadeva

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nachdem Vasu­deva seine Rede beendet hatte, sprach der große Yogi, der insel­ge­bo­rene Vyasa, zu Yud­his­hthira:
Oh Sohn, rezi­tiere auch du diese Hymne der 1008 Namen von Maha­deva und laß Mahes­h­vara mit dir zufrie­den sein. Vor langer Zeit, oh Sohn, übte ich strenge Ent­sa­gung auf dem Rücken des Meru mit dem Wunsch, einen Sohn zu bekom­men. Dabei habe ich diese Hymne rezi­tiert, und als Lohn erhielt ich die Ver­wirk­li­chung all meiner Wünsche, oh Sohn des Pandu. So wirst auch du mit dieser Hymne von Sarva alle deine Wünsche erfüllt bekom­men.

Danach sprach Kapila, der Rishi, der die Sankhya Lehre begrün­det hatte und von den Göttern selbst geehrt wird:
Ich ver­ehrte Bhava voller Hingabe über viele Leben. Der berühmte Gott war schließ­lich zufrie­den mit mir und gab mir die Erkennt­nis, die von der Wie­der­ge­burt befreien kann.

Als näch­stes sprach Rishi Cha­ru­sirsha, dieser geliebte Freund von Indra, den man auch als Sohn von Alam­bana kennt, und der voller Mit­ge­fühl ist:
Ich begab mich einst zu den Bergen von Gokarna und widmete mich dort der stren­gen Ent­sa­gung über hundert Jahre. Oh Sohn des Königs Pandu, als Lohn für diese Ent­sa­gung empfing ich von Sarva hundert Söhne, die alle ohne die Betei­li­gung von Frauen geboren wurden. Sie waren gezü­gelt, in der Gerech­tig­keit wohl­er­fah­ren, voller Herr­lich­keit, frei von Krank­heit und Sorgen und hatten eine Lebens­spanne von über hun­dert­tau­send Jahren.

Dann sprach der berühmte Valmiki zu Yud­his­hthira:
Einst beschul­dig­ten mich einige Asketen, die das Homa Feuer bewahr­ten, im Ver­laufe einer phi­lo­so­phi­schen Debatte des Brah­ma­nen­mor­des. Und sobald sie mich sol­cher­art ver­ur­teilt hatten, ergriff mich die Sünde des Brah­ma­nen­mor­des, oh Bharata. Um mich zu rei­ni­gen, suchte ich den Schutz des sünd­lo­sen Ishana mit der unwi­der­steh­li­chen Energie, und so wurde ich von all meinen Sünden rein­ge­wa­schen. Der Erlöser von allen Sorgen und der Zer­stö­rer der drei­fa­chen Dämo­nen­stadt sprach zu mir: „Dein Ruhm soll sich über die ganze Welt ver­brei­ten!“

Danach sprach Para­su­rama, der Sohn von Jama­da­gni, dieser Erste aller Recht­schaf­fe­nen, der wie die Sonne voll lodern­der Herr­lich­keit inmit­ten der Rishis erschien, zum Sohn der Kunti:
Ich wurde mit der Sünde des Brah­ma­nen­mor­des gequält, oh älte­s­ter Sohn des Pandu, weil ich (auf Befehl meines Vaters) meine Brüder getötet hatte, die gelehrte Brah­ma­nen waren. Um mich zu rei­ni­gen, oh König, suchte ich den Schutz von Maha­deva. Ich sang das Lob des großen Gottes und rezi­tierte seine Namen. Dar­auf­hin war Bhava zufrie­den mit mir und gab mir eine Streit­axt und viele andere himm­li­sche Waffen. Und er sprach zu mir: „Du sollst von der Sünde befreit werden und im Kampf unbe­sieg­bar sein. Der Tod selbst wird dich nie über­wäl­ti­gen können, weil du immer von Krank­heit frei sein wirst.“ Eben das waren die Worte des berühm­ten und ver­hei­ßungs­vol­len Gottes. Und durch die Gnade der Gott­heit voll höch­ster Intel­li­genz erhielt ich alles, was er ver­spro­chen hatte.

Auch Vis­h­va­mi­tra wandte sich an Yud­his­hthira:
Ich war früher ein Ksha­triya und widmete all meine Ver­eh­rung dem Bhava mit dem Wunsch, ein Brah­mane zu werden. Und wahr­lich, durch die Gnade dieses großen Gottes konnte ich schließ­lich diesen hohen Status errei­chen, der so schwer zu errei­chen ist.

Dann sprach Rishi Asita-Devala zum könig­li­chen Sohn des Pandu:
Einst wurde mein ganzer Ver­dienst aus gerech­ten Taten durch einen Fluch von Indra zer­stört, oh Sohn der Kunti. Der mäch­tige Maha­deva war es, der mir seine Gnade zeigte und den Ver­dienst zurück­gab, zusam­men mit großem Ruhm und einem langen Leben.

Der berühmte Rishi Grit­sa­mada, der gute Freund von Indra, der dem himm­li­schen Lehrer Vri­has­pati an Herr­lich­keit glich, sprach zu Yud­his­hthira aus dem Stamm von Ajamida:
Der unvor­stell­bare Indra hatte einst ein Opfer durch­ge­führt, das mehr als tausend Jahre dauerte. Während dieses Opfers wurde ich von Indra beauf­tragt, den Saman Veda vor­zu­tra­gen. Doch Varis­h­tha, der Sohn des Manu, der aus den Augen von Brahma ent­sprun­gen war, kam zu diesem Opfer und sprach zu mir: „Oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, das Rathan­tara wurde von dir nicht richtig rezi­tiert. Oh bester Brah­mane, höre auf, Sünde anzu­sam­meln, indem du so unvoll­kom­men liest, und nutze deinen Ver­stand, um den Saman richtig vor­zu­tra­gen. Oh Unwis­sen­der, warum begehst du solchen Frevel, der für das Opfer zer­stö­re­risch ist?“ Nachdem Rishi Varis­h­tha, der sehr zornig war, sol­cher­art gespro­chen hatte, gab er seinem Zorn nach und ver­fluchte mich: „Du sollst ein Tier werden mit wenig Intel­li­genz, dem Leiden unter­wor­fen, stets voller Angst, ein Bewoh­ner von wege­lo­sen Wäldern, hungrig und durstig, und ver­ach­tet von anderen Tieren. So sollst du 11.800 Jahre ver­brin­gen. Dieser Wald, in dem du diese Zeit ver­brin­gen sollst, wird ohne heilige Bäume und außer­dem der Lieb­lings­platz von Rurus und Löwen sein. Wahr­lich, so wirst du als ein leid­ge­plag­tes Reh voller Sorgen leben müssen.“ Sobald er diese Worte gespro­chen hatte, oh Sohn der Pritha, ver­wan­delte ich mich sogleich in ein Reh. Da suchte ich den Schutz von Mahes­h­vara, und der große Gott sprach zu mir: „Du sollst von jeder Krank­heit befreit und unsterb­lich sein. Das Leiden wird dich nie über­wäl­ti­gen. Deine Freund­schaft mit Indra wird unver­än­dert beste­hen, und die Opfer von Indra und dir selbst werden gedei­hen.“ Auf diese Weise segnet der berühmte und mäch­tige Maha­deva alle Wesen. Er ist stets der große Ver­tei­ler und Lenker hin­sicht­lich von Glück und Leiden aller füh­len­den Wesen. Dieser berühmte Gott kann durch Gedan­ken, Worte oder Taten nicht erfaßt werden. Oh Sohn, oh Bester der Krieger, durch die Gnade von Maha­deva wurde ich höchst gelehrt und fähig, den Saman Veda zu rezi­tie­ren.

Danach sprach Krishna, dieser Erste aller Intel­li­gen­ten:
Durch meine Ent­sa­gung war Maha­deva mit den gol­de­nen Augen zufrie­den, oh Yud­his­hthira, und so sprach der berühmte Gott zu mir: „Du sollst, oh Krishna, durch meine Gnade allen Wesen lieber sein als der Reich­tum, den sie sonst begeh­ren. Du sollst im Kampf unbe­sieg­bar sein, und deine Energie wird dem Feuer glei­chen.“ Und so gab mir damals Maha­deva noch tausend andere Segen. In einer frü­he­ren Ver­kör­pe­rung ver­ehrte ich Maha­deva auf dem Mani­man­tha Berg über Mil­lio­nen Jahre. Und zufrie­den mit mir, sprach schon damals der berühmte Gott: „Geseg­net seist du! Bitte um den Segen, den du wünschst.“ Da ver­neigte ich mich tief vor ihm und ant­wor­tete: „Wenn der mäch­tige Maha­deva mit mir zufrie­den ist, dann möge meine Hingabe zu ihm unver­gäng­lich sein, oh Ishana! Das ist der Segen, den ich erbitte.“ Und der große Gott sprach „So sei es!“, und ver­schwand von Ort und Stelle.

Auch der heilige Jai­gis­ha­vya sprach:
Oh Yud­his­hthira, einst traf ich auf den mäch­ti­gen Maha­deva in der Stadt von Vara­nasi, und er segnete mich mit den acht Qua­li­tä­ten der Macht.

Dann sprach der heilige Garga:
Oh Sohn des Pandu, zufrie­den mit meinem gei­sti­gen Opfer, segnete mich der große Gott an den Ufern des hei­li­gen Stroms der Saras­vati mit der wun­der­ba­ren Lehre über die Erkennt­nis der Zeit mit ihren vier­und­sech­zig Zweigen. Er schenkte mir auch tausend Söhne, aller voller Ver­dienst und wohl­er­fah­ren in den Veden. Durch seine Gnade erstreckt sich ihre Lebens­zeit, wie auch die meine, über zehn Mil­lio­nen Jahre.

Der heilige Para­sara sprach:
Einst befrie­digte ich Sarva, oh König. Dann hegte ich den Wunsch nach einem Sohn, der von großem aske­ti­schem Ver­dienst sei, voll heil­s­a­mer Energie und dem hohen Yoga gewid­met. Er sollte welt­be­rühmt und eine Heim­stätte des Wohl­stan­des werden, die Veden ordnen, den Brah­ma­nen hin­ge­ge­ben sein und höch­stes Mit­ge­fühl üben. Wahr­lich, einen solchen Sohn wünschte ich mir von Mahes­h­vara. Und als er diesen Wunsch in meinem Herzen erkannte, da sprach dieser Erste der Götter zu mir: „Als Ver­wirk­li­chung deines Wunsches, den du von mir erbit­test, sollst du einen Sohn mit dem Namen Krishna Dwai­pa­yana (Vyasa) haben. In der (kom­men­den) Schöp­fung, die den Namen des Savarni Manu tragen wird, soll dein Sohn zu den sieben Rishis gehören. Er wird die Veden ordnen und den Stamm der Kurus erhal­ten. Er wird außer­dem der Autor der alten Geschich­ten sein, zum Wohle der Welt wirken und voller Ent­sa­gung ein guter Freund von Indra werden. Von jeder Krank­heit frei, wird dieser Sohn von dir, oh Para­sara, die Unsterb­lich­keit errei­chen.“ So sprach der große Gott und ver­schwand auf der Stelle. Wahr­lich, oh Yud­his­hthira, so viel Gutes erhielt ich von diesem unzer­stör­ba­ren und unver­än­der­li­chen Gott mit der höch­sten Ent­sa­gung und Energie.

Der heilige Man­da­vya sprach:
Einst wurde ich fälsch­li­cher­weise des Dieb­stahls ver­däch­tigt und gepfählt (auf Befehl des Königs). Ich ver­ehrte dar­auf­hin den berühm­ten Maha­deva, der zu mir sprach: „Du sollst bald von diesem Pfahl befreit werden und ein sehr langes Leben haben. Die Wunde der Pfäh­lung soll nicht dein sein, und du wirst von jeg­li­cher Krank­heit und Sorge befreit werden. Und weil dein Wesen, oh Asket, vom vierten Fuß des Dharma (der Wahr­heit) ent­sprun­gen ist, wirst du auf Erden unver­gleich­lich sein. So mach dein Leben frucht­bar! Du sollst ohne jedes Hin­der­nis in allen hei­li­gen Gewäs­sern auf Erden baden können. Und nach der Auf­lö­sung deines Körpers, oh erfah­re­ner Brah­mane, werde ich bestim­men, daß du die reine Glück­s­e­lig­keit des Himmels zeitlos geni­e­ßen sollst.“ So sprach der ver­eh­rens­werte Gott, der in Tier­felle geklei­det ist und den Stier als Reit­tier hat, Mahes­h­vara mit der unver­gleich­li­chen Herr­lich­keit, oh König, und ver­schwand an Ort und Stelle mit all seinen Beglei­tern.

Der heilige Galava sprach:
Früher stu­dierte ich zu den Füßen meines Lehrers Vis­h­va­mi­tra, und danach kehrte ich mit seiner Erlaub­nis nach Hause zurück, um meine Eltern wie­der­zu­se­hen. Doch meine Mutter (mitt­ler­weile eine Witwe) war voller Kummer und sprach weinend zu mir: „Ach, dein Vater kann seinen Sohn nicht mehr sehen, der nun mit dem vedi­schen Wissen geschmückt und mit Erlaub­nis seines Lehrers nach Hause kam und mit allen Gnaden der Jugend geseg­net und voller Selbst­zü­ge­lung ist.“ Bei diesen Worten meiner Mutter wurde ich von Ver­zweif­lung erfüllt, denn auch ich wünschte nun ein Wie­der­se­hen mit meinem Vater. Da widmete ich meine ganze Ver­eh­rung mit gesam­mel­ter Seele dem Mahes­h­vara, der damit zufrie­den war, sich mir zeigte und sprach: „Dein Vater, deine Mutter und du selbst, oh Sohn, ihr sollt vom Tode befreit werden. So geh schnell und betrete deine Wohn­stätte. Dort wirst du deinen Vater leben­dig sehen.“ Mit der Erlaub­nis des berühm­ten Gottes begab ich mich zu unserem Haus, oh Yud­his­hthira, und sah meinen Vater her­aus­kom­men, nachdem er sein täg­li­ches Opfer beendet hatte. Er trug in seinen Händen das Brenn­holz für das Opfer­feuer, ein Bündel Kusha Gras und einige her­ab­ge­fal­le­nen Früchte. Er schien auch bereits sein täg­li­ches Mal ein­ge­nom­men zu haben, weil er sich ent­spre­chend gerei­nigt hatte. Da legte mein Vater schnell die Dinge aus seinen Händen, zog mich zu sich herauf, der ich mich vor seinen Füßen nie­der­ge­wor­fen hatte, umarmte mich mit trä­nen­rei­chen Augen, roch an meinen Kopf, oh Pandu Sohn, und sprach: „Welch ein Glück, oh Sohn, dich wie­der­zu­se­hen! Du bist zurück­ge­kehrt und hast das heilige Wissen von deinem Lehrer emp­fan­gen.“

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als der Pandu Sohn diese erstaun­li­chen und wun­der­bar­sten Werke des berühm­ten Maha­deva von den Asketen hörte, war er höchst erstaunt. Und wie Vishnu zu Indra spricht, so sprach dann Krishna, dieser Erste aller Intel­li­gen­ten, noch einmal zu Yud­his­hthira:

Upa­ma­nyu, der im Glanz wie die Sonne auf­zu­flam­men schien, sprach damals zu mir:
Die sün­di­gen Men­schen jedoch, die mit unge­rech­ten Taten befleckt sind, können nie zu Ishana gelan­gen. Wegen ihrer Gesin­nung, die von den Qua­li­tä­ten des Rajas und Tamas (der Lei­den­schaft und Dun­kel­heit) ver­un­rei­nigt ist, können sie sich der Gott­heit nicht nähern. Nur jene Zwei­fach­ge­bo­re­nen, die ihre Seele gerei­nigt haben, können zur Höch­sten Gott­heit finden. Selbst wenn eine Person im Ver­gnü­gen und in jeg­li­chem Luxus lebt, wenn sie der Höch­sten Gott­heit gewid­met ist, dann gilt sie als ein Wald­ein­sied­ler mit gerei­nig­ter Seele. Mit wem Rudra zufrie­den ist, dem kann er die Berei­che des ewigen Brahman, des Kesava, des Indra mit allen Göttern oder die Herr­schaft der drei Welten gewäh­ren. Jene Men­schen, oh Herr, die Bhava im Geiste ver­eh­ren, können sich von allen Sünden befreien und errei­chen einen Wohn­sitz im Himmel unter allen Göttern. Wer den berühm­ten Gott mit den drei Augen wahr­haft verehrt, der wird von keiner Sünde befleckt, selbst wenn er das ganze Weltall ver­nich­ten würde mit allen Meeren, Quellen und Wohn­or­ten. Wer über Shiva medi­tiert, der löst alle Sünden auf, selbst wenn er keine vor­züg­li­chen Merk­male besitzt und von jeder Sünde befleckt ist. Sogar Würmer, Insek­ten und Vögel, oh Kesava, die sich Maha­deva widmen, können in voll­kom­me­ner Furcht­lo­sig­keit durch die Welt ziehen. Das ist meine feste Über­zeu­gung, daß jene Men­schen, die sich ganz Maha­deva hin­ge­ben, sicher­lich von der Wie­der­ge­burt befreit werden.

Danach sprach Krishna weiter zu Yud­his­hthira, dem Sohn von Dharma:
Oh großer König, Sonne, Mond, Wind, Feuer, Himmel, Erde, die Vasus, Vis­wa­de­vas, Sadhyas, Dhatri, Aryaman, Sukra, Vri­has­pati, Varuna, Brahma, Indra, die Rudras, Maruts, Upa­nis­ha­den, die Erkennt­nis des Brahman, Wahr­heit, Veden, Opfer, Opfer­ga­ben, veden­re­zi­tie­rende Brah­ma­nen, Soma, Opfer­prie­ster, die Anteile der Götter im Opfer, Raksha, Diksha, Selbst­be­herr­schung, Gelübde, Fasten, Swaha, Swadha, Vashat, die himm­li­sche Kuh, Gerech­tig­keit, das Rad der Zeit, Kraft, Ruhm, Selbst­zü­ge­lung, Bestän­dig­keit, gute und schlechte Taten, die sieben Rishis, Ver­nunft, Gefühle, Erfolg, Götter, die Trinker von Hitze, die Trinker von Soma, die Trinker von Wasser (Wolken), die Himm­li­schen, die Wesen der Mantras, des Lichtes, der Düfte und der Formen, die Gezü­gel­ten in der Rede und im Denken, die Reinen, die Yoga­mäch­ti­gen, die Götter, die von Ver­eh­rung, Visio­nen und Opfer­ga­ben leben, oh Nach­komme von Ajamida, die all­mäch­ti­gen Wesen, die höch­sten Götter und die Dämonen, die Supar­nas, Gand­ha­r­vas, Pisachas, Danavas, Yakshas, Cha­ra­nas, Nagas, alles Grobe und Feine, alles Weiche und Harte, alles Glück und Leid, alle Sorgen, die aus der Freude kommen, und alle Freuden, die aus der Sorge kommen, die Sankhya Theorie und die Yoga Praxis, alles was jen­seits der Objekte ist, was man als das Höchste betrach­tet, alles Ver­eh­rungs­wür­dige, alles Gött­li­che, alle Beschüt­zer der Welten, welche in die phy­si­schen Kräfte ein­tre­ten und diese uralte Schöp­fung des berühm­ten Gottes auf­recht­er­hal­ten - alles sind Geschöpfe dieser Gott­heit. Doch all das, was ich gespro­chen habe, ist wesent­lich gröber als das, was die Weisen mit­hilfe von Ent­sa­gung erken­nen. Wahr­lich dieses subtile Brahman ist die Ursache des Lebens. Davor ver­neige ich mich voller Ver­eh­rung. Möge uns dieser unver­gäng­li­che und unzer­stör­bare Meister, den wir bestän­dig ver­eh­ren, seinen heil­s­a­men Segen gewäh­ren!

Wer mit gezü­gel­ten Sinnen und sich selbst rei­ni­gend diese Hymne ohne Unter­bre­chung seiner Gelübde einen Monat lang rezi­tiert, der kann das Ver­dienst eines Pfer­de­op­fers errei­chen. Durch diese Hymne, oh Sohn der Pritha, kann der Brah­mane den ganzen Veda erwer­ben, der Ksha­triya wird mit dem Sieg gekrönt, der Vaisya wird Reich­tum und Klug­heit gewin­nen, und der Shudra erreicht ein glück­li­ches Leben in dieser Welt und viel Gutes in der kom­men­den. Die Ruhm­rei­chen rezi­tie­ren diesen König der Hymnen, der jede Sünde rei­ni­gen kann, höchst heilig und heilsam ist, und setzen ihr Herz auf Rudra. Wahr­lich, wer diese Beste der Hymnen rezi­tiert, kann im Himmel für so viele Jahre leben, wie es Poren an seinem Körper gibt.


Kapitel 19 - Die Frage nach dem Sinn der Ehe

Yud­his­hthira sprach:
Oh Führer der Bha­ra­tas, ich frage dich, warum man in einer Ehe davon spricht, gemein­sam dem Dharma zu folgen? Spricht man davon nur aus Rück­sicht auf die Lehren der alten Rishis oder bezüg­lich der Nach­kom­men­schaft ent­spre­chend den gesell­schaft­li­chen Pflich­ten? Oder geht es um die kör­per­li­chen Genüsse, die man bei einer solchen Ver­ei­ni­gung erwar­tet? Groß ist mein Zweifel darüber. Ich denke, daß die Lehren der alten Weisen im Gegen­satz zu den natür­li­chen Impul­sen beider Geschlech­ter stehen. Das, was diese Welt eine Ehe nennt, um die gemein­sa­men Auf­ga­ben (das Dharma) zu erfül­len, endet mit dem Tod, und eine Fort­s­et­zung kann ich nir­gends sehen. Die sexu­elle Ver­ei­ni­gung ver­spricht den Himmel. Aber den Himmel, oh Groß­va­ter, erreicht man nur durch den Tod. Bei Ehe­paa­ren sieht man gewöhn­lich, daß sie nicht gemein­sam sterben. Was geschieht mit dem Zurück­blei­ben­den? Das erkläre mir. Die Men­schen gelan­gen in ver­schie­dene Berei­che des Himmels, indem sie ver­schie­dene Werke voll­brin­gen und sich in ver­schie­de­nen Berufen betä­ti­gen. Unter­schied­lich sind auch die Höllen, in welche die Men­schen auf­grund ihrer jewei­li­gen Taten sinken. Ins­be­son­dere sind Frauen, so haben die Rishis erklärt, in ihrem Ver­hal­ten unwahr­haft. Wenn die Men­schen so sind, und vor allem die Frauen so beschrie­ben werden, wie, oh Herr, kann eine wahre Ver­bin­dung zwi­schen den Geschlech­tern beste­hen, um das Dharma der Ehe gemein­sam zu erfül­len? Sogar in den Veden kann man lesen, daß die weib­li­chen Wesen unwahr­haft sind. Das Wort „Dharma“ scheint mir in den Veden für eine all­ge­meine Anwen­dung geprägt zu sein. Die Ver­wen­dung dieses Wortes bezüg­lich der Ehe­ri­ten ist wohl nicht korrekt, sondern nur eine Rede­wen­dung ohne echten Grund. Das Thema erscheint mir unklar, obwohl ich unauf­hör­lich darüber nach­denke. Oh Groß­va­ter, oh Weis­heits­vol­ler, mögest du mich nach den hei­li­gen Schrif­ten aus­führ­lich dazu beleh­ren. Wahr­lich, erkläre mir dieses Wesen und woher es kommt.

Bhishma sprach:
Dies­be­züg­lich wird eine alte Geschichte über ein Gespräch zwi­schen Ashta­va­kra und der Dame Disha erzählt. Einst bat Ashta­va­kra mit der stren­gen Ent­sa­gung den hoch­be­seel­ten Rishi Vadanya um seine Tochter zwecks einer Ehe. Die junge Dame hieß Suprabha und war auf Erden an Schön­heit kon­kur­renz­los. Und auch an Tugend, Würde, Ver­hal­ten und Manie­ren war sie höher als alle anderen Mädchen. Auf den ersten Blick hatte das Mädchen mit den schönen Augen sein Herz erobert, wie ein ent­zücken­der Garten voller Blüten im Früh­ling das Herz eines Betrach­ters raubt. Und der Rishi sprach zu Ashta­va­kra nach seiner Bitte:
Ja, ich werde dir meine Tochter geben. Doch höre mich an. Unter­nimm zuerst eine Reise in den hei­li­gen Norden, wo du viele wun­der­bare Dinge erfah­ren wirst!

Darauf fragte Ashta­va­kra:
Sage mir, was ich in dieser Region suchen soll? Wahr­lich ich bin bereit, alles zu tun, was du mir gebie­test.

Und Vadanya ant­wor­tete:
Nachdem du das Reich von Kuvera, dem Herrn der Schätze, hinter dir gelas­sen hast, mußt du den Himavat über­que­ren. Dann wirst du eine Hoch­ebene sehen, wo Rudra wohnt. Hier leben die Siddhas und Cha­ra­nas. Überall trifft man dort das Gefolge von Maha­deva, voller Übermut, dem Tanzen hin­ge­ge­ben und in ver­schie­den­sten Gestal­ten. Hier wohnen auch zahl­lose Gespen­ster mit vielen Formen, Farben und Düften, die mit freu­di­gem Herzen zur Musik von unter­schied­lich­sten Instru­men­ten tanzen. Wahr­lich, dieser ent­zückende Ort in den Bergen ist die bevor­zugte Heim­statt von Maha­deva, inmit­ten seiner wild­tan­zen­den Gei­ster­we­sen. Man sagt, daß dieser Gott mit seinem Gefolge dort stets anwe­send ist. Hier war es auch, wo die Göttin Uma die streng­ste Ent­sa­gung für den drei­äu­gi­gen Gott übte. So heißt es, daß dieser Ort sowohl von Maha­deva als auch von Uma geliebt wird. Im Laufe der Zeit wurde Maha­deva hier von den ver­kör­per­ten Jah­res­zei­ten, der Brah­ma­nacht, vielen Göttern, Dämonen und Men­schen verehrt. Auch diesen Bereich sollst du auf deiner Reise nach Norden durch­que­ren. Dann wirst du einen schönen und bezau­bern­den Wald sehen, der in einem blauen Farbton wie eine Wol­ken­masse erscheint. Dort wirst du eine wun­der­schöne Asketin finden, die so herr­lich wie Shri per­sön­lich erstrahlt. Sie ist alt­ehr­wür­dig, hoch geseg­net und trägt den Namen Disha. Wenn du sie siehst, dann verehre sie ord­nungs­ge­mäß. Danach kehre hierher zurück, um die Hand meiner Tochter zu emp­fan­gen. Falls du mit dieser Bedin­gung ein­ver­stan­den bist, dann beginne sogleich die Reise, wie ich sie dir beschrie­ben habe.

Und Ashta­va­kra sprach:
So sei es! Ich werde deinem Gebot folgen. Wahr­lich, ich werde diese Region besu­chen, von der du, oh Recht­schaf­fe­ner, gespro­chen hast. Und wahr­haf­tig wie du bist, wirst du dein Wort halten, wenn ich zurück­kehre.

Bhishma fuhr fort:
So brach der berühmte Ashta­va­kra zu seiner Reise auf. Er ging immer weiter nach Norden und erreichte schließ­lich das Himavat Gebirge, das von den Siddhas und Cha­ra­nas bevöl­kert ist. Und im Himavat ange­kom­men, erblickte dieser Erste der Brah­ma­nen den hei­li­gen Strom Vahuda, dessen Wasser höchst ver­dienst­voll ist. Er badete in einer der ent­zücken­den Tirthas dieses Flusses, der von allem Schlamm frei war, und befrie­digte die Götter mit der Opfer­gabe des Wassers. Und nachdem seine Waschun­gen beendet waren, brei­tete er ein Bündel Kusha Gras aus und legte sich bequem nieder, um etwas aus­zu­ru­hen. So ver­brachte er die Nacht, und im Mor­gen­grauen erhob sich der Brah­mane, führte wieder seine Waschun­gen im hei­li­gen Wasser der Vahuda durch, ent­zün­dete sein Homa Feuer und ver­ehrte es mit vielen vor­züg­li­chen vedi­schen Mantras. Danach ver­ehrte er mit den rechten Riten sowohl Rudra als auch seine Gattin Uma und ruhte dann noch einige Zeit an den Ufern der Vahuda. Erfrischt und aus­ge­ruht setzte er seine Reise fort und begab sich zum Berg Kailash. Dort erblickte er das goldene Tor, das in seinem Glanz voller Schön­heit erstrahlte. Er sah auch den hei­li­gen Strom Manda­kini und den See Nalini des hoch­be­seel­ten Kuvera, dem Herrn der Schätze. Ange­sichts des Rishis kamen sogleich alle Raks­ha­sas mit Manib­ha­dra an ihrer Spitze, die hier den hei­li­gen See beschüt­zen, der voll schön­ster Lotus­blu­men ist, und zeigten sich dem berühm­ten Rei­sen­den, um ihn zu begrü­ßen und zu ehren. Im Gegen­zug ver­ehrte der Rishi auch die Raks­ha­sas mit der furcht­er­re­gen­den Kraft und bat sie sogleich, dem Herrn der Schätze seine Ankunft zu melden. Doch auf diese Bitte hin, oh König, spra­chen die Raks­ha­sas zu ihm:
Ohne auf unsere Nach­richt zu warten, kommt König Kuvera von selbst zu dir. Der berühmte Herr der Schätze kennt das Ziel deiner Reise. Schau ihn dort, den geseg­ne­ten Meister, wie er in seiner Energie auf­lo­dert.

Dar­auf­hin näherte sich König Kuvera dem makel­lo­sen Ashta­va­kra und befragte ihn ord­nungs­ge­mäß nach seinem Wohl­er­ge­hen. Und nach den übli­chen Fragen der Höf­lich­keit sprach der Herr der Schätze zum zwei­fach­ge­bo­re­nen Rishi:
Sei will­kom­men hier! Sage mir, was du aus meinen Händen wünschst. Ich werde dir, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, alles erfül­len, was du von mir begehrst. Betrete meine Wohn­stätte wie es dir beliebt, oh Erster der Brah­ma­nen. Und wurdest du von mir gebüh­rend unter­hal­ten, und sind alle deine Wünsche erfüllt, dann mögest du ohne irgend­wel­che Hin­der­nisse deinen Weg fort­s­et­zen.

So sprach Kuvera, nahm die Hand des Ersten der Brah­ma­nen und führte ihn in seinen Palast. Dort bot er ihm seinen eigenen Sitz an, sowie das Wasser zum Waschen der Füße und die übli­chen Gast­ge­schenke. Nachdem die beiden ihre Plätze ein­ge­nom­men hatten, setzten sich auch all die anderen Yakshas des Kuvera, die von Manib­ha­dra ange­führt wurden, sowie viele Gand­ha­r­vas und Kin­naras. Und als alle bequem saßen, sprach der Herr der Schätze:
Zu deinem Ver­gnü­gen werden die ver­schie­de­nen Stämme der Apsaras ihren Tanz begin­nen. Es ist ange­mes­sen, daß ich dich voller Gast­freund­schaft und mit den rechten Dien­sten unter­halte.

So ange­spro­chen, ant­wor­tete der Asket Ashta­va­kra mit freund­li­cher Stimme: „So möge der Tanz begin­nen!“ Dar­auf­hin erschie­nen Urvara, Mis­ra­kesi, Rambha, Urvasi, Alam­busha, Ghri­ta­chi, Chitra, Chi­tran­gada, Ruchi, Mano­hara, Sukesi, Sumukhi, Hasini, Prabha, Vidyuta, Prasami, Danta, Vidyota, Rati und viele andere schöne Apsaras und began­nen zu tanzen. Die Gand­ha­r­vas spiel­ten auf ihren ver­schie­de­nen Musik­in­stru­men­ten, und so ver­brachte der Rishi Ashta­va­kra mit der stren­gen Ent­sa­gung bei ange­nehm­ster Unter­hal­tung ein volles himm­li­sches Jahr im Palast von König Kuvera, ohne es zu bemer­ken. Danach sprach König Kuvera zum Rishi:
Oh gelehr­ter Brah­mane, schau nur, schon mehr als ein Jahr ist seit deiner Ankunft hier ver­gan­gen. Diese Musik und der Tanz, beson­ders von den Gand­ha­r­vas und Apsaras, stehlen das Herz (und die Zeit). So handle nun, wie du es wünschst, oder laß das Ver­gnü­gen wei­ter­ge­hen. Du bist mein Gast und deshalb der Ver­eh­rung würdig. Das ist mein Palast, der dir zu Dien­sten steht. Wir sind dir alle ergeben.

So ange­spro­chen vom König, ant­wor­tete der berühmte Ashta­va­kra mit zufrie­de­nem Herzen:
Ich wurde vor­züg­lich geehrt von dir. Doch jetzt wünsche ich zu gehen, oh Herr der Schätze. Wahr­lich, ich bin höchst zufrie­den. Das alles ist deiner würdig, oh Herr der Schätze. Durch deine Gnade, oh Ruhm­rei­cher, und ent­spre­chend den Geboten des hoch­be­seel­ten Rishi Vadanya, werde ich jetzt das Ziel meiner Reise weiter ver­fol­gen. Mögen Wachs­tum und Wohl­stand mit dir sein!

Mit diesen Worten verließ der berühmte Rishi die Wohn­stätte von Kuvera und ging weiter nach Norden. Er pas­sierte den Kailash, den Mandara und auch die gol­de­nen Berge. Und hinter diesen hohen und großen Bergen befin­det sich der aus­ge­zeich­nete Ort, wo Maha­deva, geklei­det als ein beschei­de­ner Asket, seinen Wohn­sitz genom­men hat. Er umrun­dete diese heilige Stätte mit kon­zen­trier­tem Geist und ver­eh­rungs­voll geneig­tem Kopf. Immer wieder warf er sich nieder und betrach­tete sich als höchst geseg­net, weil er diesen hei­li­gen Ort schauen durfte, der die Wohn­stätte von Maha­deva ist. Und nachdem er den Berg dreimal umrun­det hatte, ging der Rishi mit freu­di­gem Herzen in Rich­tung Norden weiter. Bald erblickte er einen höchst ent­zücken­den Wald, der mit den Blüten und Früch­ten jeder Jah­res­zeit geschmückt war und vom Gesang tau­sen­der geflü­gel­ter Wesen erschallte. Hier gab es viele male­ri­sche Lich­tun­gen und bezau­bernde Ein­sie­de­leien. Der Rishi sah goldene Berge voller Edel­steine in ver­schie­den­sten Farben und zu ihren Füßen viele Seen und Quellen. Alles, was er erblickte, war äußerst ent­zückend, und der Geist des Rishis mit der gerei­nig­ten Seele erfüllte sich mit Hei­ter­keit. Dann sah er einen schönen Palast, der mit Gold und viel­fäl­ti­gen Juwelen geschmückt war. Von wun­der­bar­ster Gestal­tung, über­traf er in jeder Hin­sicht sogar den Palast von Kuvera. Um ihn herum waren viele Hügel und Berge aus Juwelen und Edel­stei­nen. Man sah unzäh­lige schöne Wagen, und überall häufte sich der Reich­tum an diesem Ort. Der Rishi erblickte dort auch den hei­li­gen Strom der Manda­kini, auf dessen Wasser zahl­lose Mandara Blüten schwam­men. Der Boden war überall mit strah­len­den Edel­stei­nen und Dia­man­ten ver­schie­den­ster Arten geschmückt. Der Palast ent­hielt viele Räume, und alles war mit Bögen aus unter­schied­li­chen Steinen ver­schö­nert. Die Räume selbst waren mit Netzen aus Perlen, Gold, Juwelen und Edel­stei­nen geschmückt. Überall sah man schöne Dinge, die Herz und Auge gefan­gen­nah­men. Die Umge­bung von diesem ent­zücken­den Ort wurde von zahl­rei­chen Rishis bewohnt. Und ange­sichts dieser schönen Sehens­wür­dig­kei­ten rund­herum, begann der Rishi nach­zu­den­ken, wo er seine Unter­kunft nehmen sollte. So ging er zum Tor des Pala­stes und sprach:
Mögen die Bewoh­ner dieses Hauses wissen, daß ein Gast gekom­men ist!

Die Stimme des Rishis hörend, kamen sogleich mehrere Jung­frauen aus dem Palast heraus. Es waren sieben an der Zahl, oh König, und jede war auf ihre Weise äußerst schön und bezau­bernd. Und jede dieser Jung­frauen, die der Rishi betrach­tete, stahl sogleich sein Herz. Der Weise konnte auch mit ganzer Anstren­gung seinen Geist nicht mehr kon­trol­lie­ren. Wahr­lich, beim Anblick dieser Jung­frauen voller Schön­heit verlor er sein Herz und seine ganze innere Stille. Als er sich unter solchen Ein­flüs­sen erkannte, nahm der Rishi Zuflucht zur großen Weis­heit und konnte sich schließ­lich mit viel Mühe beherr­schen. Und die jungen Damen spra­chen zum Rishi: „Möge der Ruhm­rei­che ein­tre­ten.“ So betrat der Zwei­fach­ge­bo­rene mit Neugier und Respekt vor den äußerst schönen jungen Damen diesen Palast, wie es ihm ange­bo­ten wurde. Und im Inneren der Wohn­stätte erblickte er eine Dame, die bereits vom Alter gezeich­net, in weiße Roben gehüllt und mit viel­fäl­ti­gen Orna­men­ten geschmückt war. Der Rishi segnete sie und sprach: „Möge dir Gutes gesche­hen!“ Die alte Dame erwi­derte seine guten Wünsche, erhob sich und bot dem Rishi einen Sitz an. Und nachdem er seinen Platz ein­ge­nom­men hatte, sprach Ashta­va­kra:
Mögen nun alle Damen nach Hause gehen. Es sollen nur jene hier­blei­ben, die voller Weis­heit sind und die Stille des Herzens haben. Wahr­lich, alle anderen sollen gehen, wohin es ihnen beliebt.

So ange­spro­chen, umrun­de­ten die jungen Damen den Rishi und ver­lie­ßen den Raum. Nur die alte Dame blieb zurück. Und während ihres Gesprächs neigte sich der Tag dem Ende zu, und die Nacht kam. Der Rishi, der auf einem pracht­vol­len Bett saß, sprach dar­auf­hin zur alten Dame:
Oh geseg­nete Dame, die Nacht wird tiefer. Du soll­test schla­fen gehen.

So fand ihr Gespräch ein Ende, und die alte Dame legte sich eben­falls in ein präch­ti­ges Bett nieder. Doch bald erhob sie sich wieder, tat so, als würde sie vor Kälte zittern, und ging zum Bett des Rishi. Der berühmte Ashta­va­kra begrüßte sie mit Höf­lich­keit, und die Dame streckte ihre Arme aus und umarmte ihn zärt­lich, oh Erster aller Männer. Als der Rishi jedoch völlig unbe­wegt und ebenso leblos blieb, wie ein Stück Holz, da wurde sie ganz traurig und sprach zu ihm:
Es gibt kein grö­ße­res Ver­gnü­gen, als das, was auf Kama (der Liebe) beruht und Frauen von einem Mann emp­fan­gen können. Ich stehe jetzt unter dem Einfluß von Kama, dem Lie­bes­gott. Deshalb nähere ich mich dir. Du soll­test mir ent­ge­gen­kom­men. Sei freund­lich, oh gelehr­ter Rishi, und ver­ei­nige dich mit mir. Umarme mich, oh Weiser, denn ich begehre dich sehr. Oh Recht­schaf­fe­ner, diese Ver­ei­ni­gung mit mir ist der aus­ge­zeich­nete und wün­schens­werte Lohn jener stren­gen Ent­sa­gung, die du gelebt hast. Mit dem ersten Blick war ich bereit, mich dir zu nähern. So sei mir gewogen. All dieser Reich­tum und alles Wert­volle, was du hier siehst, gehören mir. Wahr­lich, du sollst der Herr von all dem werden, wie auch von mir und meinem Herzen. Ich werde dir jeden Wunsch erfül­len. Deshalb ver­gnüge dich mit mir in diesem ent­zücken­den Wald, oh Brah­mane, der jeden Wunsch gewäh­ren kann. Ich werde dir in allem folgen, und du kannst dich an mir nach Belie­ben erfreuen. Alle Freuden, seien sie mensch­lich oder himm­lisch, können wir gemein­sam geni­e­ßen. Es gibt für Frauen kein ange­neh­me­res Ver­gnü­gen. Wahr­lich, die Ver­ei­ni­gung mit einem Mann ist für Frauen die köst­lich­ste Frucht des Glücks, die wir ernten können. Vom Gott der Liebe gedrängt, werden Frauen sehr unbe­herrscht. In solchen Zeiten fühlen sie keinen Schmerz, selbst wenn sie durch den bren­nen­den Sand einer Wüste laufen.

Doch Ashta­va­kra sprach:
Oh geseg­nete Dame, ich nähere mich niemals einer fremden Ehefrau. Solcher Ehe­bruch wird von allen ver­ur­teilt, die mit den hei­li­gen Schrif­ten über die Tugend bekannt sind. Eine solche Art des Ver­gnü­gens ist mir völlig fremd. Oh geseg­nete Dame, wisse, daß ich eine Ehe nur wünsche, um Nach­kom­men­schaft zu erhal­ten. Das schwöre ich bei der Wahr­heit selbst. Mit Hilfe von recht­mä­ßi­ger Nach­kom­men­schaft werde ich zu jenen Berei­chen der Glück­s­e­lig­keit gehen, die ohne solche Hilfe nicht erreicht werden können. Oh gute Dame, erkenne, was mit der Tugend im Ein­klang ist, und zügle solche Begier­den.

Da ent­geg­nete die Dame:
Die großen Götter von Wind, Feuer und Wasser oder andere Himm­li­sche, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, sind für Frauen alle nicht so ange­nehm wie der Gott der Liebe. Wahr­lich Frauen lieben die sexu­elle Ver­ei­ni­gung. Unter tausend oder sogar hun­dert­tau­send Frauen kann man viel­leicht eine finden, die ihrem Ehemann wirk­lich treu ist. Wenn sie unter den Einfluß der Begierde kommt, sorgt sie sich nicht um Familie, Vater, Mutter, Bruder, Ehemann, Schwa­ger oder Söhne. Wahr­lich, auf der Suche nach dem, was Glück ver­spricht, zer­stö­ren sie ihre eigenen Fami­lien, wie viele könig­li­che Flüsse ihre eigenen Ufer aus­wa­schen, die sie begren­zen. Der Schöp­fer selbst hat dies ver­kün­det und damit die Makel der Weib­lich­keit auf­ge­zeigt.

Doch der Rishi sprach stand­haft ange­sichts der Unvoll­kom­men­heit der Frauen zur Dame:
Hör bitte auf, solche Worte an mich zu richten. Aus der Begierde ent­steht Lei­den­schaft (und Leiden). Sage mir, was ich sonst für dich tun kann.

Darauf sprach die Dame:
Oh Ruhm­rei­cher, du sollst gemäß Zeit und Ort erken­nen, was ich Ange­neh­mes zu geben habe. Lebe hier nur einige Zeit, oh höchst Geseg­ne­ter, dann werde ich mich als reich belohnt erach­ten.

So ange­spro­chen von ihr, oh Yud­his­hthira, brachte der zwei­fach­ge­bo­rene Rishi sein Mit­ge­fühl zum Aus­druck und ant­wor­tete:
Wahr­lich, ich werde mit dir an diesem Ort wohnen, solange ich es für gut erachte.

Dann betrach­tete der Rishi die vom Alter gequälte Dame und begann, ernst­haft über diese Sache nach­zu­den­ken. Doch er schien durch diese Gedan­ken gefol­tert zu werden. Die Augen des Ersten der Brah­ma­nen konnten kei­ner­lei Ent­zücken finden, wohin er sie auch auf diese Dame rich­tete. Im Gegen­teil seine Blicke wehrten sich gegen die Häß­lich­keit, der sonst an Frauen so anzie­hen­den Kör­per­teile. Und er über­legte:
Diese Dame ist sicher­lich die Göttin dieses Pala­stes. Wurde sie viel­leicht durch einen Fluch so häßlich gestal­tet? Ich sollte die Ursache dafür mit Geduld ergrün­den.

So dachte er im Inneren seines Herzens und bestrebt, den Grund zu erfah­ren, ver­brachte der Rishi besorgt den Rest der Nacht und den kom­men­den Tag. Dann sprach die Dame zu ihm:
Oh Ruhm­rei­cher, schau nur, wie die Sonne die abend­li­chen Wolken rot färbt. Womit kann ich dir dienen?

Und der Rishi ant­wor­tete:
Bring mir Wasser für meine Waschun­gen. Gerei­nigt werde ich dann mit gezü­gel­ten Sinnen und Gedan­ken meine Abend­ge­bete spre­chen.


Kapitel 20 - Die Verführungskunst der Dame

Bhishma fuhr fort:
Auf diese Bitte ant­wor­tete die Dame „So sei es!“, brachte Öl (um den Körper des Rishi ein­zu­rei­ben) und ein Tuch, das er während der Waschung tragen sollte. Und mit Erlaub­nis des Asketen rieb sie jeden Teil seines Körpers mit dem duf­ten­den Öl ein, das sie für ihn besorgt hatte. Zärt­lich wurde der Rishi ein­ge­rie­ben, und danach ging er zum Waschen in einen anderen Raum. Dort setzte er sich auf einen neuen und aus­ge­zeich­ne­ten Sitz voller Pracht. Und nachdem der Rishi seinen Platz dort ein­ge­nom­men hatte, begann die alte Dame seinen Körper mit ihren weichen Händen zu waschen, deren Berüh­rung äußerst ange­nehm war. So voll­brachte die Dame nach und nach die ange­nehm­sten Dienste am Rishi während seiner Waschun­gen. Und über dem lau­war­men Wasser und den weichen Händen, mit denen er gewa­schen wurde, bemerkte der Rishi mit den bestän­di­gen Gelüb­den nicht, wie die ganze Nacht verging. Und als er sich aus dem Bad erhob, sah er voller Über­ra­schung, wie sich die Sonne im Osten bereits über den Hori­zont erhoben hatte. Er wun­derte sich sehr und über­legte: „War es Wirk­lich­keit oder eine Illu­sion des Ver­stan­des?“ Dann ver­ehrte der Rishi ord­nungs­ge­mäß den Gott der tausend Strah­len und fragte im Anschluß die Dame, womit er ihr dienen kann. Die alte Dame berei­tete dem Rishi eine Mahl­zeit, die im Geschmack ebenso köst­lich war wie das Amrit selbst. Doch trotz der Köst­lich­keit dieser Speise aß der Rishi nicht viel davon. Und mit dem Wenigen ver­brachte er den Tag bis der Abend kam. Die alte Dame bat den Rishi, ins Bett zu gehen und zu schla­fen. Dafür wurde ihm ein pracht­vol­les Bett zuge­teilt und die Dame wählte ein ähn­li­ches für sich. So ruhten der Rishi und die alte Dame zuerst in getrenn­ten Betten, aber gegen Mit­ter­nacht erhob sich die Dame wieder und ging zum Bett des Rishis.

Doch Ashta­va­kra sprach:
Oh geseg­nete Dame, mein Geist wendet sich von jedem sexu­el­len Kontakt mit der Frau eines anderen ab. Ver­lasse mein Bett, oh gute Dame. Sei geseg­net und zügle dich selbst!

So abge­wie­sen vom gezü­gel­ten Brah­ma­nen ant­wor­tete ihm die Dame:
Ich bin meine eigene Herrin. Indem du mich akzep­tierst, wirst du keine Sünde ansam­meln.

Darauf ent­geg­nete Ashta­va­kra:
Frauen können niemals ihre eigenen Her­rin­nen sein. Es ist die Meinung des Schöp­fers selbst, daß ein weib­li­ches Wesen nie das Ver­dienst haben kann, unab­hän­gig zu leben.

Doch die Dame ant­wor­tete:
Oh Brah­mane, ich werde von der Begierde gequält. Erkenne doch meine Hingabe zu dir! Wahr­lich, du begehst eine Sünde, wenn du dich wei­ter­hin wei­gerst, meine Liebe zu erwi­dern.

Aber Ashta­va­kra bliebt stand­haft und sprach:
Viel­fäl­tige Schul­den ziehen einen Men­schen in den Abgrund, wenn er nach Lust und Laune handelt. Deshalb kon­trol­liere ich meine Nei­gun­gen durch Selbst­zü­ge­lung. Oh gute Dame, kehre in dein eigenes Bett zurück!

Doch die Dame ließ nicht locker und ant­wor­tete:
Ich ver­neige mich demütig vor dir. Mögest du mir gnädig sein! Oh Sünd­lo­ser, ich werfe mich vor dir nieder und bitte dich, sei meine Zuflucht! Wenn du wirk­lich solche Sünde in der Ver­ei­ni­gung mit einer Frau siehst, die nicht deine Ehe­gat­tin ist, dann gebe ich mich dir hin. Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, akzep­tiere meine Hand zum Bund der Ehe. So wirst du keine Sünde ansam­meln. Ich spreche auf­rich­tig zu dir. Wisse, daß ich meine eigene Herrin bin. Wenn darin irgend­wel­che Sünde ist, dann laß es allein meine Sünde sein. Mein Herz ist dir ganz gewid­met. Akzep­tiere mich als unge­bun­dene Frau.

Doch Ashta­va­kra sprach:
Wie kann es sein, oh gute Dame, daß du deine eigene Herrin bist? Erkläre mir den Grund dafür. Es gibt wohl keine Frau in den drei Welten, die es ver­dient, als Herrin von sich selbst betrach­tet zu werden. Der Vater beschützt sie als Jung­frau. Der Ehemann beschützt sie als Ehefrau, und die Söhne beschüt­zen sie im Alter. Frauen können nie unab­hän­gig sein, so lange sie leben.

Aber die Dame ant­wor­tete:
Ich übe seit meiner Jugend das Brah­macha­rya Gelübde. Bezweifle das nicht. Schau mich an, ich bin immer noch eine Jung­frau. So wähle mich zu deiner Ehefrau! Oh Brah­mane, töte diese Liebe nicht, die ich zu dir emp­finde!

Dar­auf­hin sprach Ashta­va­kra zu sich selbst:
Wie sie mir geneigt ist, so bin ich auch ihr geneigt. Es gibt jedoch eine Frage, die geklärt werden sollte. Wenn ich meiner Neigung nach­gebe, handle ich dann gegen die Gebote des Rishi Vadanya (der mich hierher geschickt hat)? Wird diese Tat zum Guten führen? Doch was für ein Wunder! Plötz­lich sehe ich eine Jung­frau, die mit aus­ge­zeich­ne­ten Orna­men­ten und Roben geschmückt ist. Sie ist äußerst schön. Warum bedeckte das Alter ihre Schön­heit so lange? Gegen­wär­tig erscheint sie wie eine wun­der­schöne Jung­frau. Doch wer weiß, welche Gestalt sie danach annimmt? Ich sollte zufrie­den sein und niemals die Selbst­be­herr­schung ver­lie­ren, die ich über die Begierde und die anderen Lei­den­schaf­ten habe. Solches Abschwei­fen scheint mir nicht gut zu sein. Ich sollte stets mit der Wahr­heit vereint bleiben!


Kapitel 21 - Die Rückkehr von Ashtavakra

Yud­his­hthira fragte:
Sage mir, warum diese Dame keine Angst vor dem Fluch von Ashta­va­kra hatte, obwohl dieser Rishi voll aske­ti­scher Energie war? Und wie verließ Ashta­va­kra diesen Ort wieder?

Bhishma fuhr fort:
Ashta­va­kra fragte dar­auf­hin die mitt­ler­weile jugend­li­che Dame:
Wie konn­test du deine Gestalt sol­cher­art ver­än­dern? Du soll­test mich nicht belügen. Ich möchte die Wahr­heit erfah­ren. Sprich auf­rich­tig vor einem Brah­ma­nen!

Da sprach die Dame:
Oh Bester der Brah­ma­nen, wo auch immer du im Himmel oder auf Erden wohnst, diese Begierde zur Ver­ei­ni­gung zwi­schen den Geschlech­tern sollte beach­tet werden. Oh bestän­dig Kraft­vol­ler, höre mich dies­be­züg­lich mit kon­zen­trier­ter Auf­merk­sam­keit. Diese Ver­su­chung habe ich mir aus­ge­dacht, um dich, oh Sünd­lo­ser, auf rechte Weise zu prüfen. Oh Mäch­ti­ger, du hast alle Welten mit der Kraft des Geistes besiegt. Wisse, daß ich die Ver­kör­pe­rung der nörd­li­chen Him­mels­rich­tung bin. Du hast die Schwä­che des weib­li­chen Wesens erkannt. Sogar alte Frauen werden von der Begierde nach sexu­el­ler Ver­ei­ni­gung gequält. Der Große Vater selbst und alle Götter mit Indra an der Spitze sind mit dir zufrie­den. Das Ziel, wofür du Ruhm­rei­cher hier­her­ge­kom­men bist, ist damit erfüllt. Oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, du wurdest vom Rishi Vadanya, dem Vater deiner Braut, hier­her­ge­schickt, damit ich dich unter­weise. Ent­spre­chend seinen Wün­schen habe ich diese Aufgabe erfüllt und dich belehrt. Du wirst nun sicher nach Hause zurück­keh­ren, und deine Reise wird ange­nehm sein. Du wirst das Mädchen als Ehefrau bekom­men, was du erwählt hast, und sie wird dir einen Sohn gebären. Voller Wollust habe ich dich ver­sucht, doch du gabst mir die beste Antwort. Diese Begierde nach der sexu­el­len Ver­ei­ni­gung regiert alle drei Welten. So geh nun nach Hause, nachdem du dieses Ver­dienst erreicht hast. Was könnte ich dir sonst noch geben? Ich habe dich, oh Ashta­va­kra, ent­spre­chend der Wahr­heit belehrt. Ich wurde vom Rishi Vadanya geehrt, weil er dich zu mir geschickt hat, oh Asket. Und um ihn zu ehren, habe ich dir diese umfas­sende Lehre gegeben.

Bhishma fuhr fort:
Diese Worte von ihr hörend, faltete der zwei­fach­ge­bo­rene Ashta­va­kra ehr­fürch­tig seine Hände und bat die Dame um Erlaub­nis, diesen wieder Ort zu ver­las­sen. So kehrte er mit ihrem Segen in seine Ein­sie­de­lei zurück. Dort ruhte er für eine Weile und ging dann mit der Erlaub­nis seiner Ange­hö­ri­gen und Freunde mit der rechten Moti­va­tion zum Brah­ma­nen Vadanya, oh Freude der Kurus. Dort wurde Ashta­va­kra mit den übli­chen Fragen begrüßt, und er erzählte mit wohl­zu­frie­de­nem Herzen alles, was er im Laufe seiner Reise nach Norden erfah­ren hatte. Er sprach:
Auf dein Geheiß hin ging ich zu den Bergen von Gand­ha­ma­dana. In der Region nörd­lich dieser Berge erblickte ich eine höchst vor­züg­li­che Göttin, von der ich voller Höf­lich­keit emp­fan­gen wurde. Sie kannte deinen Namen und belehrte mich in ver­schie­de­nen Dingen. Nachdem ich ihre Lehre emp­fan­gen habe, bin ich hierher zurück­ge­kehrt, oh Herr.

Darauf sprach der gelehrte Vadanya zu ihm:
So nimm die Hand meiner Tochter gemäß den rechten Riten und unter der rechten Kon­stel­la­tion. Du bist wahr­lich der pas­send­ste Bräu­ti­gam, den ich für meine Tochter wählen kann.

Bhishma fuhr fort:
Ashta­va­kra ant­wor­tete „So sei es!“, und nahm die Hand des Mäd­chens. Wahr­lich so hei­ra­tete der höchst recht­schaf­fene Rishi dieses Mädchen und wurde von Freude erfüllt. Und auch nachdem er diese schöne junge Dame als Ehefrau genom­men hatte, wohnte der Rishi frei von jeg­li­cher Begierde weiter in seiner Ein­sie­de­lei.


Das männ­li­che Wesen

Kapitel 22 - Über das Beschenken der Brahmanen

Yud­his­hthira fragte:
Wen nennen die ewigen Brah­ma­nen einen wür­di­gen Emp­fän­ger von Geschen­ken? Wird ein Brah­mane, der die Zeichen seiner Lebens­weise trägt, als ein solcher betrach­tet, oder sollte man auch den dafür halten, der diese Symbole nicht trägt?

Bhishma sprach:
Oh Monarch, man sagt, daß man einen Brah­ma­nen beschen­ken sollte, der den Auf­ga­ben seiner Kaste folgt, ob er nun die Zeichen der Ent­sa­gung trägt oder nicht, weil beide rein sein können unab­hän­gig von den äußeren Anzei­chen.

Yud­his­hthira fragte:
Welche Sünde begeht eine unge­rei­nigte Person, wenn sie die Gaben von Opfer­but­ter oder Nahrung mit großer Hingabe an Zwei­fach­ge­bo­rene gibt?

Bhishma sprach:
Jeder, auch wenn er ohne Selbst­zü­ge­lung ist, wird durch Hingabe zwei­fel­los gerei­nigt. Solch ein Mensch, oh Strah­len­der, reinigt sich durch hin­ge­bungs­volle Taten.

Yud­his­hthira sprach:
Die Gelehr­ten sagen, daß man einen Brah­ma­nen, der die Götter ver­eh­ren soll, auf seine Befä­hi­gung nicht prüfen muß, sondern nur bei Riten bezüg­lich der Pitris (Ahnen).

Bhishma sprach:
Die Göt­te­ropfer bringen ihre Frucht nicht durch den Brah­ma­nen, der die Riten durch­führt, sondern durch die Gnade der Götter selbst. Wahr­lich, jene Per­so­nen, die solche Opfer dar­brin­gen, erhal­ten das Ver­dienst dieser Taten durch den Segen der Götter. Darüber hinaus sind Brah­ma­nen, oh Führer der Bha­ra­tas, immer dem Brahman gewid­met (und damit für alle Opfer befä­higt). Das bestä­tigte einst Rishi Mar­kan­deya, einer der größten Rishis voller Intel­li­genz in allen Welten.

Yud­his­hthira fragte:
Wann, oh Groß­va­ter, werden diese Fünf, nämlich der Fremde, der Ver­hei­ra­tete, der Ent­sa­gende, der Gelehrte und der Opfernde als gute Men­schen betrach­tet?

Bhishma sprach:
Die ersten drei, nämlich Fremde, Ver­wandte und Asketen gelten als recht­schaf­fen, wenn sie die Rein­heit der Geburt haben sowie die Hingabe zu ver­dienst­vol­len Taten, Gelehrt­heit, Mit­ge­fühl, Beschei­den­heit, Ehr­lich­keit und Wahr­haf­tig­keit. Die beiden anderen, nämlich die Gelehr­ten und Opfern­den, gelten als recht­schaf­fen, wenn sie fol­gende fünf Eigen­schaf­ten haben: Rein­heit der Geburt, Mit­ge­fühl, Beschei­den­heit, Ehr­lich­keit und Wahr­haf­tig­keit. Höre, oh Sohn der Pritha, dies­be­züg­lich auch die Mei­nun­gen von vier mäch­ti­gen Per­so­nen, von der Göttin Erde, dem Rishi Kasyapa, von Agni (dem Feu­er­gott) und dem Asketen Mar­kan­deya.

Die Erde sprach:
Wie sich ein Batzen Schlamm, der in den großen Ozean gewor­fen wird, schnell auflöst, so ver­schwin­det für einen Brah­ma­nen jeg­li­che Sünde durch die drei hohen Werke, nämlich das Opfern, das Lehren und das selbst­lose Emp­fan­gen von Geschen­ken.

Kasyapa sprach:
Wenn ein Zwei­fach­ge­bo­re­ner vom recht­schaf­fe­nen Ver­hal­ten absinkt, können ihn weder die Veden mit ihren sechs Zweigen noch die Sankhya Phi­lo­so­phie, die Puranas oder seine hohe Geburt retten.

Agni sprach:
Der Brah­mane, der stu­diert hat, sich selbst als gelehrt betrach­tet und mit­hilfe seines Wissens ver­sucht, den Ruf von anderen zu zer­stö­ren, der sinkt von der Gerech­tig­keit ab, und man sagt, er ist nicht mehr mit der Wahr­heit vereint. Wahr­lich, eine solche Person mit destruk­ti­vem Geist kann niemals die Berei­che der Glück­s­e­lig­keit errei­chen.

Und Mar­kan­deya sprach:
Wenn tausend Pfer­de­op­fer und die Wahr­haf­tig­keit auf die beiden Schalen einer Waage gelegt würden, dann wären die Pfer­de­op­fer nicht einmal halb so gewich­tig wie die Wahr­haf­tig­keit.

Bhishma fuhr fort:
So spra­chen diese vier Mäch­ti­gen, die Erd­göt­tin, Kasyapa, Agni und der Nach­komme von Bhrigu, und gingen ihrer Wege.

Yud­his­hthira sprach:
Wenn Brah­ma­nen, die in dieser Welt Ent­sa­gung üben, um Geschenke bitten, dann frage ich mich, ob ein Sraddha Opfer für die Ahnen als wohl­voll­bracht gelten kann, wenn der Voll­brin­ger die Opfer­ga­ben an solche bit­ten­den Brah­ma­nen gibt.

Bhishma sprach:
Wenn ein Brah­mane, der in den Veden mit ihren Zweigen wohl­ge­lehrt ist und das Fasten­ge­lübde beach­tet, um die Opfer­ga­ben in einem Sraddha bittet und diese selbst ver­speist, dann gilt er als von seinem Gelübde abge­fal­len. Das Sraddha betrach­tet man aller­dings in keiner Weise als ver­un­rei­nigt.

Yud­his­hthira fragte:
Die Weisen sagen, daß die Gerech­tig­keit (das Dharma) viele Wege und zahl­rei­che Tore hat. Sage mir, oh Groß­va­ter, was dies­be­züg­lich richtig ist.

Bhishma sprach:
Andere Wesen nicht ver­let­zen, Wahr­haf­tig­keit, Zorn­lo­sig­keit, Ver­ge­bung, Mit­ge­fühl, Selbst­zü­ge­lung und Tole­ranz sind die Merk­male der Gerech­tig­keit, oh Monarch. Es gibt jedoch viele, die über die Erde wandern, die Gerech­tig­keit loben, aber selbst nicht leben, was sie pre­di­gen, und die Wege der Sünde begehen. Oh König, wer solchen Leuten Gold, Edel­steine oder Rosse gibt, wird in die Hölle sinken und dort zehn Jahre von den Fäka­lien jener Men­schen leben müssen, die das Fleisch hei­li­ger Kühe essen, sowie der Aus­ge­sto­ße­nen und zorn­vol­len Ver­leum­der. Auch die dummen Men­schen, die den Brah­ma­nen, welche gerade ein Fasten­ge­lübde beach­ten, die Opfer­ga­ben in einem Sraddha geben, werden in Berei­che voller Leiden fallen müssen.

Yud­his­hthira fragte:
Oh Groß­va­ter, sage mir was höher ist als das Keusch­heits­ge­lübde? Was ist das höchste Merkmal der Tugend? Und was ist die höchste Art der Rein­heit?

Bhishma sprach:
Ich sage dir, oh Sohn, daß die Ent­halt­sam­keit von Alkohol und Fleisch sogar höher ist als Keusch­heit. Die Tugend zeigt sich im Bewah­ren der Grenzen und in der Selbst­zü­ge­lung. Und die höchste Art der Rein­heit ist die selbst­lose Ent­sa­gung.

Yud­his­hthira fragte:
Wann soll man Tugend (Dharma) üben? Wann soll man nach Gewinn (Artha) suchen? Und wann soll man das Ver­gnü­gen (Kama) geni­e­ßen? Oh Groß­va­ter, bitte belehre mich!

Bhishma sprach:
Im ersten Teil des Lebens sollte man Reich­tum ver­die­nen, danach die Freuden geni­e­ßen und sich schließ­lich dem Dharma widmen. Doch man sollte an keinem davon anhaf­ten. Man sollte die Brah­ma­nen achten, die Lehrer und Älteren ver­eh­ren, Mit­ge­fühl zu allen Wesen üben, eine freund­li­che Gesin­nung pflegen und heilsam handeln. Vor dem Richter zu lügen, den König zu betrü­gen und die Lehrer und Älteren zu hin­ter­ge­hen ist ebenso sünd­haft wie ein Brah­ma­nen­mord. Man sollte niemals den König ver­let­zen oder eine heilige Kuh schla­gen. Beide Straf­ta­ten sind voller Sünde und glei­chen dem Töten von unge­bo­re­nem Leben. Man sollte sein Opfer­feuer und das Veden­stu­dium niemals auf­ge­ben. Man sollte nie einen Brah­ma­nen durch Worte oder Taten angrei­fen. Denn auch diese Untaten sind einem Brah­ma­nen­mord gleich.

Yud­his­hthira fragte:
Welche Brah­ma­nen sollten als gut betrach­tet werden? Durch welche Geschenke an welche Brah­ma­nen kann man großes Ver­dienst erwer­ben? Welche Brah­ma­nen sollte man ernäh­ren? Das sage mir alles, oh Groß­va­ter!

Bhishma sprach:
Jene Brah­ma­nen, die vom Zorn frei sind, sich den Taten der Gerech­tig­keit widmen, wahr­haft leben und Selbst­zü­ge­lung üben, werden als gute Brah­ma­nen betrach­tet. Wer sie beschenkt, wird großes Ver­dienst erwer­ben. Denn man gewinnt großes Ver­dienst, wenn man Geschenke an jene gibt, die von Stolz frei sind, alles ertra­gen können, bestän­dig in ihren Gelüb­den sind, ihre Sinne beherr­schen, sich dem Wohl aller Wesen widmen und allen freund­lich gesinnt sind. Man erwirbt großes Ver­dienst, wenn man Geschenke an jene gibt, die von Habgier frei sind, ein reines Herz und Ver­hal­ten haben, gelehrt und beschei­den sind, wahr­haft spre­chen und ihre Auf­ga­ben bewah­ren, die in den hei­li­gen Schrif­ten geboten werden. Die Rishis haben erklärt, daß ein Brah­mane der Geschenke würdig ist, der die vier Veden mit all ihren Zweigen stu­diert und seine sechs wohl­be­kann­ten Auf­ga­ben erfüllt (Opfern, Amtie­ren, Lernen, Lehren, Geben und Nehmen). Wahr­lich, wer Geschenke an Brah­ma­nen mit solchen Qua­li­tä­ten gibt, gewinnt großes Ver­dienst. Und wer auf diese Weise bestän­dig handelt, ver­viel­facht seine Ver­dien­ste um das Tau­send­fa­che. Ein ein­zi­ger recht­schaf­fe­ner Brah­mane, der voller Weis­heit und vedi­scher Gebote ist, die Auf­ga­ben der hei­li­gen Schrif­ten beach­tet und von der Rein­heit seines Ver­hal­tens aus­ge­zeich­net wird, ist fähig, ein ganzes Volk zu retten. Deshalb sollte man Geschenke von Kühen, Pferden, Reich­tum, Nahrung und anderes an Brah­ma­nen geben, die solche Qua­li­tä­ten haben. Wer so handelt, ver­dient großes Glück in dieser und der fol­gen­den Welt. Denn wahr­lich, solche Brah­ma­nen können das Wohl­er­ge­hen eines ganzen König­rei­ches sichern. Warum sollte man solche Ver­dienst­vol­len nicht beschen­ken, oh lieber Sohn? Wenn man Geschenke machen möchte, sollte man beach­ten, wie und wem man sie gibt. Wenn man von einem Brah­ma­nen hört, der diese heil­s­a­men Qua­li­tä­ten hat und von allen Recht­schaf­fe­nen geach­tet wird, sollte man ihn ein­la­den, selbst wenn er weit ent­fernt wohnt, und wenn er kommt, ihn ehr­fürch­tig begrü­ßen und so gut man kann ver­eh­ren und beschen­ken.


Kapitel 23 - Über das Geben im Opfer

Yud­his­hthira sprach:
Ich bitte dich, oh Groß­va­ter, mir die Gebote zu beschrei­ben, die bezüg­lich der Götter und ver­stor­be­nen Ahnen in einem Sraddha auf­ge­stellt wurden.

Bhishma sprach:
Nachdem man sich selbst gerei­nigt und die wohl­be­kann­ten, glück­ver­hei­ßen­den Riten voll­bracht hat, sollte man achtsam alle Riten bezüg­lich der Götter am Vor­mit­tag durch­füh­ren und alle Riten bezüg­lich der Ahnen am Nach­mit­tag. Was dagegen den Men­schen gegeben wird, sollte gegen Mittag mit Ver­eh­rung und Respekt dar­ge­bracht werden. Denn alle Gaben zur unrech­ten Zeit gehören den Raks­ha­sas. Die Gaben von Nahrung, die bereits von anderen ange­bis­sen oder ange­leckt wurde, die nicht freund­lich dar­ge­bracht werden oder von Frauen in ihrer unrei­nen Zeit ange­st­arrt wurden, bringen kein Ver­dienst. Solche Geschenke gelten als Anteil der Raks­ha­sas. Geschenke, mit denen man vor vielen Leuten geprahlt hat, von denen bereits ein Shudra geges­sen oder die ein Hund ange­leckt hat, gehören eben­falls den Raks­ha­sas. Essen, in dem Haare oder Würmer sind, das durch Spucke oder Tränen ver­un­rei­nigt wurde, das ein Hund ange­st­arrt hat, das mit Füßen getre­ten wurde, wovon eine Person geges­sen hat, welche das OM nicht spre­chen darf (ein Shudra), die Waffen trägt oder übel­ge­sinnt ist, sowie die Speise, die geges­sen wird, bevor man die Götter, Gäste und Kinder ver­sorgt hat, gehört eben­falls den Raks­ha­sas. Solche unreine Nahrung akzep­tie­ren die Göttern und Ahnen nicht. Die Speise, die von den drei zwei­fach­ge­bo­re­nen Kasten in den Srad­dhas dar­ge­bracht wird, wo die Mantras nicht oder falsch gespro­chen werden und wo man die Gebote der hei­li­gen Schrif­ten nicht achtet, sowie Speise, die unter den Gästen ver­teilt wird, ohne sie zuvor den Göttern oder Ahnen durch ein Tran­kop­fer im hei­li­gen Feuer gewid­met zu haben, gehört eben­falls den Raks­ha­sas. Damit habe ich dir erklärt, was im Sraddha der Anteil der Raks­ha­sas ist.

Höre jetzt die Regeln, welcher Brah­mane der Geschenke würdig ist. Alle Brah­ma­nen, die wegen ihrer Sünden aus­ge­sto­ßen wurden, sowie die wahn­sin­ni­gen und unwis­sen­den ver­die­nen es nicht, zu Srad­dhas ein­ge­la­den zu werden, wo den Göttern oder Ahnen geop­fert wird. Auch ein Brah­mane, der anste­ckende und schwere Krank­hei­ten hat oder blind ist, sollte nicht ein­ge­la­den werden, oh König. Auch jene Brah­ma­nen, die den Beruf von Ärzten ausüben, die für Geld, Reich­tum, Stolz oder andere welt­li­che Motive die Riten zur Ver­eh­rung der Götter durch­füh­ren oder den Soma ver­kau­fen, sollten nicht ein­ge­la­den werden. Auch jene Brah­ma­nen, die den Beruf von Sängern, Tänzern, Schau­spie­lern, Musi­kern, Krie­gern oder Ath­le­ten ausüben, ver­die­nen es nicht, oh König, ein­ge­la­den zu werden. Auch jene Brah­ma­nen, die für Shudras das Tran­kop­fer ins heilige Feuer gießen, ihnen die Veden lehren oder ander­wei­tig in ihrem Dienst stehen, sollten nicht ein­ge­la­den werden. Auch jene Brah­ma­nen, die für ihren Dienst als Lehrer Geld ver­lan­gen oder gegen Bezah­lung Vor­träge halten, sollten nicht ein­ge­la­den werden, weil sie als Ver­käu­fer der Veden gelten. Auch jene Brah­ma­nen, welche die vedi­schen Gebote und Riten nicht bewah­ren oder eine Shudra Frau gehei­ra­tet haben, sollten nicht ein­ge­la­den werden, auch wenn sie jeg­li­che Art der Kennt­nisse haben. Auch jene Brah­ma­nen, die zu Hause kein Opfer­feuer pflegen, von Leichen oder Dieb­stahl leben oder ander­wei­tig gesun­ken sind, sollten nicht ein­ge­la­den werden. Auch jene Brah­ma­nen, deren Werke nicht bekannt oder abscheu­lich sind, die auf unreine Weise geboren wurden, als Geld­ver­lei­her oder Tier­händ­ler leben, die von ihren Ehe­frauen unter­jocht wurden, Ehe­bruch begehen oder ihre Morgen- und Abend­ge­bete ver­säu­men, ver­die­nen es nicht, oh König, zum Sraddha ein­ge­la­den zu werden.

Höre jetzt, wie ich jene Brah­ma­nen beschreibe, die für die Riten zu Ehren der Götter und Ahnen befä­higt sind. Wahr­lich, ich werde dir jene Ver­dien­ste nennen, mit denen man ein Geber oder Emp­fän­ger von Geschen­ken in Srad­dhas werden kann. Jene Brah­ma­nen, welche die Riten und Zere­mo­nien bewah­ren, die in den hei­li­gen Schrif­ten auf­ge­stellt wurden, die voller Ver­dienst sind, das Gayatri Mantra kennen, die gewöhn­li­chen Auf­ga­ben der Brah­ma­nen erfül­len, selbst wenn sie von der Land­wirt­schaft als Lebens­er­werb exi­stie­ren, können zum Sraddha ein­ge­la­den werden, oh König. Wenn ein Brah­mane von hoher Geburt ist, ver­dient er die Ein­la­dung zum Sraddha, selbst wenn er den Beruf eines Krie­gers ausübt und für andere in den Krieg zieht. Der Brah­mane jedoch, der sich als Waren­händ­ler betä­tigt, um sein Leben zu fristen, sollte gemie­den werden. Ein Brah­mane, der jeden Tag das Tran­kop­fer in das heilige Feuer gießt, der einen festen Wohn­sitz hat, sein Leben recht­schaf­fen fristet und die Auf­ga­ben der Gast­freund­schaft erfüllt, der ver­dient es, oh König, zum Sraddha ein­ge­la­den zu werden. Der Brah­mane, oh Führer der Bha­ra­tas, der das Savitri Mantra morgens, mittags und abends rezi­tiert, der von Wohl­tä­tig­keit lebt und die hei­li­gen Riten und Zere­mo­nien bewahrt, der sollte ein­ge­la­den werden. Der Brah­mane, der morgens Reich­tum gewinnt und abends wieder arm ist, der morgens arm ist und abends reich, der ohne Bös­wil­lig­keit, ohne die gering­ste Schuld und frei von Stolz und Sünde ist, der sich keiner end­lo­sen Debatte hingibt und von den Almosen lebt, die er auf seinem Bet­tel­gang von Haus zu Haus erhal­ten hat, der sollte ein­ge­la­den werden. Wer jedoch sein Gelübde gebro­chen hat, der Lüge oder dem Betrug ver­fal­len war, oder vom Tier- oder Waren­han­del exi­stierte, der sollte nur zum Sraddha ein­ge­la­den werden, oh König, wenn er das alles aufgibt, den Göttern opfert und danach den Soma trinkt. Auch wer Reich­tum durch unge­rechte oder grau­same Mittel erwor­ben hat, aber danach alles für die Götter und die Gast­freund­schaft hingibt, kann zum Sraddha ein­ge­la­den werden. Den Reich­tum jedoch, den man durch den Verkauf der Veden erwor­ben hat, durch Frauen oder Betrug, den sollte man niemals an Brah­ma­nen oder als Opfer an die Ahnen gegeben.

Der Brah­mane, oh Führer der Bha­ra­tas, der ein Sraddha durch­führt, aber sich weigert, zur Voll­en­dung die Worte „Yukta“ (bzw. „Swadha“) zu rezi­tie­ren, der sammelt die Sünde des Mein­ei­des an. Wenn man einen guten Brah­ma­nen an einem hei­li­gen Tag des Neu­mon­des findet, sowie Quark, Ghee und das Fleisch von wilden Tieren wie zum Bei­spiel vom Hirsch vor­rä­tig ist, dann ist die beste Zeit für ein Sraddha gekom­men, oh Yud­his­hthira. Zur Voll­en­dung eines Sraddha, das durch einen Brah­ma­nen durch­ge­führt wird, sollte das Wort „Swadha“ gespro­chen werden. Wenn es ein Ksha­triya durch­führt, sollten die Worte „Mögen die Ahnen zufrie­den sein!“ erklin­gen, bei einem Vaisya „Möge alles uner­schöpf­lich sein!“ und bei einem Shudra das Wort „Swasti“. Bei einem Brah­ma­nen sollte der Spruch des Punya­ham von der Silbe OM beglei­tet werden, ein Ksha­triya sollte an dieser Stelle schwei­gen und ein Vaisya sollte anstatt der Silbe OM die Worte „Mögen die Götter zufrie­den sein!“ spre­chen. Höre mich jetzt, wie ich die Riten beschreibe, die ent­spre­chend den Geboten durch­ge­führt werden sollten. Alle Riten, die unter dem Namen Jata­karma laufen, sind für alle drei Kasten (der Zwei­fach­ge­bo­re­nen) unent­behr­lich, oh Yud­his­hthira. Diese Riten sollten von Brah­ma­nen, Ksha­triyas und Vaisyas mit­hilfe der Mantras durch­ge­führt werden. Der Gürtel eines Brah­ma­nen sollte aus Munja Gras gefer­tigt werden, der Gürtel für die könig­li­che Kaste aus einer Bogen­sehne und der Gürtel der Vaisyas aus Valwaji Gras. Das sind die Gebote der Schrif­ten.

Höre mich jetzt, wie ich die Ver­dien­ste und Schul­den sowohl der Geber als auch der Emp­fän­ger von Geschen­ken erkläre. Ein Brah­mane wird schul­dig, seine Auf­ga­ben zu ver­säu­men, wenn er eine Lüge spricht. Eine solche Tat ist für ihn voller Sünde. Sie ist viermal größer als bei einem Ksha­triya und achtmal größer als bei einem Vaisya, wenn diese eine Lüge spre­chen. Wenn ein Brah­mane von einem Brah­ma­nen (zum Sraddha) ein­ge­la­den wurde, sollte er nir­gendwo anders essen, anson­sten ver­liert er seinen Ver­dienst und sammelt die Sünde an, ein Tier außer­halb eines Opfers geschlach­tet zu haben. Wenn er von einem Ksha­triya oder Vaisya ein­ge­la­den wurde und anderswo ißt, sammelt er die Hälfte dieser Sünde an. Der Brah­mane, oh König, der bei solchen Riten zu Ehren der Götter oder Ahnen ißt, ohne sich gerei­nigt zu haben, sammelt die Sünde an, als ob er lügen würde, um eine Kuh zu bekom­men. Die gleiche Sünde begeht der Brah­mane, der bei solchen Riten aus Ver­su­chung ißt, während er unrein ist auf­grund einer Geburt oder eines Todes unter seinen Bluts­ver­wand­ten. Wer von Reich­tum lebt, den er unter falschem Vorwand erhält, indem er zum Bei­spiel vorgibt, zu hei­li­gen Orten zu reisen oder umfang­rei­che Opfer durch­zu­füh­ren, sammelt die Sünde einer Lüge an. Wer unter den drei höheren Kasten, oh Yud­his­hthira, zu einem Sraddha oder ähn­li­chem die Nahrung mit­hilfe von Mantras an jene Brah­ma­nen ver­teilt, welche die Veden nicht stu­die­ren, die Gelübde nicht beach­ten oder kein reines Ver­hal­ten haben, sammelt eben­falls Sünde an.

Yud­his­hthira sprach:
Oh Groß­va­ter, sage mir, welchen Per­so­nen man die Opfer­ga­ben, die den Göttern und Ahnen gewid­met sind, geben sollte, um den größten Ver­dienst zu errei­chen.

Und Bhishma sprach:
Bewirte jene Brah­ma­nen, oh Yud­his­hthira, deren Gat­tin­nen ehr­fürch­tig auf die Reste der Mahl­zeit ihrer Männer warten, wie die Bauern auf den Regen zum Bestel­len ihrer Felder. Man sammelt großes Ver­dienst, wenn man jene Brah­ma­nen beschenkt, deren Ver­hal­ten stets rein ist, oh König, die sich allem Luxus und üppigen Mahl­zei­ten ent­hal­ten, die jene Gelübde beach­ten, die zur Befrei­ung führen, und sich den Geben­den als Bit­tende nähern. Man sammelt großes Ver­dienst, wenn man jene Brah­ma­nen beschenkt, die sich sol­cher­art tugend­haft ver­hal­ten in Anbe­tracht des Essens, in Anbe­tracht der Gattin und der Kinder, in Anbe­tracht ihrer Kraft, in Anbe­tracht ihrer Zuflucht, um diese Welt zu durch­que­ren und Glück­s­e­lig­keit in der fol­gen­den zu errei­chen, und die nur um Reich­tum bitten, der wirk­lich erfor­der­lich ist. Man sammelt großes Ver­dienst, wenn man jene beschenkt, oh Yud­his­hthira, die um Reich­tum bitten, weil sie alles durch Diebe oder Betrü­ger ver­lo­ren haben. Man sammelt großes Ver­dienst, wenn man Brah­ma­nen beschenkt, als wäre man ein Armer, der gerade selbst etwas Nahrung bekom­men hat. Man sammelt großes Ver­dienst, wenn man jene Brah­ma­nen beschenkt, die im Laufe einer leid­vol­len Zeit alles ver­lo­ren haben, viel­leicht sogar ihre Ehe­part­ner, und jetzt um Almosen bitten. Man sammelt großes Ver­dienst, wenn man jene Brah­ma­nen beschenkt, die ihre Gelübde beach­ten, ihr Leiden ertra­gen, die vedi­schen Gebote bewah­ren und um Reich­tum bitten, damit sie ihre Riten aus­füh­ren oder ihre Gelübde erfül­len können. Man sammelt großes Ver­dienst, wenn man jene Brah­ma­nen beschenkt, die sich von allen sünd­haf­ten Wegen fern­hal­ten, die in ent­sa­gen­der Armut leben und nicht genü­gend Mittel haben, um ihr Leben zu erhal­ten. Man sammelt großes Ver­dienst, wenn man jene Brah­ma­nen beschenkt, die von gie­ri­gen Men­schen aller Besitz­tü­mer beraubt wurden, die unschul­dig sind und nur ihr Leben fristen wollen, ohne nach der Qua­li­tät der Nahrung zu fragen. Man sammelt großes Ver­dienst, wenn man jene Brah­ma­nen beschenkt, die im Auftrag anderer um Almosen bitten, die Ent­sa­gung üben, der Askese hin­ge­ge­ben und mit wenigem zufrie­den sind.

Damit hast du jetzt gehört, oh Stier der Bha­ra­tas, was die Schrif­ten bezüg­lich des Erwerbs von großem Ver­dienst durch Frei­ge­big­keit erklä­ren. Nun höre mich, wie ich dir beschreibe, welche Taten zum Himmel und welche in die Hölle führen. Oh Yud­his­hthira, jede Lüge führt in die Hölle, es sei denn, die Moti­va­tion ist rein, wie zum Bei­spiel bei einer Lüge, die für den Dienst am gei­sti­gen Lehrer nötig ist oder um andere Wesen vor dem Tod zu retten. Wer der Schän­dung oder des Ehe­bruchs schul­dig wird, oder solchen Taten die­n­lich ist, der geht den Weg in die Hölle. Wer den Reich­tum anderer raubt, ihre Besitz­tü­mer zer­stört oder andere ver­leum­det, der geht den Weg in die Hölle. Wer Brunnen, Was­ser­stel­len, Vieh­trän­ken, öffent­li­che Gebäude, Brücken, Dämme oder Wohn­häu­ser zer­stört, der geht den Weg in die Hölle. Wer andere betrügt oder hilf­lose Frauen, Mädchen oder alte Damen täuscht, der geht den Weg in die Hölle. Wer die Mittel zer­stört, mit denen andere ihr Leben fristen, wer die Lebens­be­rei­che anderer Leute ein­schränkt, ihre Ehe­part­ner raubt, Unei­nig­keit unter Freun­den sät und die Hoff­nun­gen anderer ver­nich­tet, der geht den Weg in die Hölle. Wer die Fehler von anderen ver­kün­det, ihnen das Wasser abgräbt, gierig ihre Auf­ga­ben über­nimmt und undank­bar ist, der geht den Weg in die Hölle. Wer den Veden nicht ver­traut und sie miß­ach­tet, wer seine Gelübde bricht oder andere dazu ver­führt, wer Sünde ansam­melt und die Tugend aufgibt, der geht den Weg in die Hölle. Wer ein unheil­s­a­mes Ver­hal­ten pflegt, wer maßlose Zinsen oder Gewinne fordert, sich der Spiel­sucht hingibt, übel­ge­sinnte Taten skru­pel­los ver­folgt, begie­rig Tiere schlach­tet oder andere Wesen mordet, der geht den Weg in die Hölle. Wer die Ent­las­sung von Dienern durch ihren Herrn ver­ur­sacht, weil er davon bestimmte Vor­teile erhofft wie Geld, Ver­gnü­gen oder Dienste, der geht den Weg in die Hölle. Wer selbst ißt, ohne die Ehefrau, die hei­li­gen Feuer, Kinder, Eltern, Diener und Gäste ver­sorgt zu haben, wer die Riten ver­säumt, die in den hei­li­gen Schrif­ten bezüg­lich der Ahnen und Götter geboten sind, wer die Veden ver­kauft, sie ver­leum­det oder zu toten Worten ernied­rigt, der geht den Weg in die Hölle. Wer die Auf­ga­ben der vier wohl­be­kann­ten Lebens­wei­sen verläßt, sich Prak­ti­ken hingibt, die durch die hei­li­gen Schrif­ten ver­bo­ten sind, oder andere übel­ge­sinnte, sünd­hafte oder unsitt­li­che Taten begeht, der geht den Weg in die Hölle. Wer zum Zwecke des Gewinns Haare, Gift oder Milch ver­kauft, wer Hin­der­nisse in den Weg von Brah­ma­nen, hei­li­gen Kühen oder Jung­frauen stellt, wer Waffen ver­kauft oder schmie­det, Pfeile oder Bögen her­stellt, der geht den Weg in die Hölle. Wer Wege oder Straßen mit Steinen, Dornen oder Löchern ver­sperrt, wer Lehrer, Diener und loyale Anhän­ger ohne jedes Ver­ge­hen ver­stößt, wer Ochsen vor dem rechten Alter zur Arbeit zwingt, wer die Nasen von Ochsen und anderen Tieren durch­bohrt, um sie besser führen zu können, oder Tiere immer ange­bun­den hält, der geht den Weg in die Hölle. Die Könige, die ihre Unter­ta­nen nicht beschüt­zen, aber den sech­sten Teil aller Erzeug­nisse gewalt­sam ein­trei­ben, sowie die Reichen, die aus Habgier keine Wohl­tä­tig­keit üben, gehen den Weg in die Hölle. Wer jene miß­ach­tet und ver­stößt, die voller Ver­ge­bung, Selbst­zü­ge­lung und Weis­heit sind oder viele Jahre an ihrer Seite gelebt haben, der geht den Weg in die Hölle, wie auch jeder, der gierig irgend­wel­che Nahrung zu sich nimmt, ohne an das Wohl seiner Kinder, Eltern, Diener und aller anderen Wesen zu denken. Wahr­lich, alle diese Men­schen, die auf­ge­zählt wurden, sinken durch ihre Taten hinab in die leid­vol­len Berei­che der Hölle.

So höre jetzt auch, oh Stier der Bha­ra­tas, wie ich jene Wege beschreibe, die zum Himmel führen. Wer die Brah­ma­nen gedei­hen läßt und ihre reli­gi­ösen Taten nicht behin­dert, ebnet den Weg zum Himmel, oh Yud­his­hthira. Wer die Auf­ga­ben erfüllt, die ihm in den hei­li­gen Schrif­ten geboten sind, Tugend, Wohl­tä­tig­keit, Selbst­zü­ge­lung und Wahr­haf­tig­keit übt, der geht den Weg zum Himmel. Wer als Schüler lernt, indem er seinem Lehrer demütig dient und strenge Ent­sa­gung beach­tet, der über­win­det die Begierde nach den welt­li­chen Dingen und geht den Weg zum Himmel. Wer zum Wohle anderer Wesen wirkt, so daß sich Angst, Sünde, Hin­der­nisse, Armut und Krank­heit auf­lö­sen, der geht den Weg zum Himmel. Wer Ver­ge­bung, Geduld, Wahr­haf­tig­keit, Gerech­tig­keit und Tugend übt, der geht den Weg zum Himmel. Wer sich von Alkohol und Fleisch fern­hält, in der Ehe treu ist und alle Laster meidet, der geht den Weg zum Himmel. Wer die Errich­tung von Rück­zugs­or­ten für Asketen fördert, wer eine edle Familie begrün­det, oh Bharata, wer neue Gebiete frucht- und wohnbar macht sowie Städte und Dörfer schafft, der geht den Weg zum Himmel. Wer Stoffe, Orna­mente, Essen und Getränke gibt, wer die Ein­tracht fördert und den Frieden bewahrt, der geht den Weg zum Himmel. Wer sich jeder Ver­let­zung oder Schä­di­gung anderer Wesen enthält, wer nicht zur Quelle ihres Leidens sondern zu ihrer Zuflucht wird, der geht den Weg zum Himmel. Wer voller Demut seinen Eltern dient, seine Sinne beherrscht und zu seinen Geschwi­stern lie­be­voll ist, der geht den Weg zum Himmel. Wer seine Begierde zügelt, obwohl er reich an welt­li­chen Dingen ist und voller Kraft und Jugend, der geht den Weg zum Himmel. Wer sogar denen freund­lich ist, die ihn ver­let­zen, wer eine milde Gesin­nung, die Zunei­gung zu allen Wesen und heil­s­a­mes Ver­hal­ten pflegt, wer das Glück anderer durch demü­ti­gen Dienst fördert, der geht den Weg zum Himmel. Wer tau­sende Men­schen beschützt, tau­sende Men­schen beschenkt und tau­sende Men­schen aus ihrer Qual rettet, der geht den Weg zum Himmel. Wer Gold und Kühe ver­schenkt, oh Führer der Bha­ra­tas, sowie Fahr­zeuge, Hau­stiere, die nötigen Dinge für eine Ehe, Dienst­mäd­chen, Stoffe und Roben, der geht den Weg zum Himmel. Wer öffent­li­che Häuser, Gärten, Brunnen, Rast­stät­ten, Ver­samm­lungs­hal­len, Vieh­trän­ken und kul­ti­vierte Felder errich­tet, der geht den Weg zum Himmel, oh Bharata. Wer Häuser, Felder und ganze Dörfer ver­schenkt oder auch selbst­her­ge­stellte süße Getränke, Korn, Sesam oder Reis, der geht den Weg zum Himmel. Wer in edlen Fami­lien geboren wurde und zahl­rei­che Nach­kom­men hin­ter­läßt, ein langes Leben führt, Mit­ge­fühl übt und den Zorn beherrscht, der geht den Weg zum Himmel.

Damit habe ich dir, oh Bharata, die Riten zu Ehren der Götter und Ahnen erklärt, welche die Leute für die kom­mende Welt durch­füh­ren, sowie die Gebote bezüg­lich der Srad­dhas und die Ansich­ten der alten Rishis hin­sicht­lich der Geschenke und der Art und Weise des Gebens.


Kapitel 24 - Über die Sünde des Brahmanenmordes

Yud­his­hthira fragte:
Oh könig­li­cher Sohn des Bharata Stammes, mögest du mir auch fol­gende Frage auf­rich­tig und aus­führ­lich beant­wor­ten. Was sind die Umstände, unter denen eine Person des Brah­ma­nen­mor­des schul­dig wird, ohne wirk­lich einen Brah­ma­nen getötet zu haben?

Und Bhishma sprach:
Die gleiche Frage, oh Monarch, habe ich einst an Vyasa gestellt. Ich werde dir erzäh­len, was er darauf ant­wor­tete. Höre mir auf­merk­sam zu! Ich begab mich damals zu Vyasa und sprach:
Du bist, oh großer Asket, der vierte in der Abstam­mungs­li­nie von Vasis­hta. Bitte erkläre mir die Umstände, unter denen man des Brah­ma­nen­mor­des schul­dig wird, ohne einen Brah­ma­nen wirk­lich zu töten.

Oh König, so ange­spro­chen von mir, ant­wor­tete der Sohn von Para­sara, der in der Tugend­lehre wohl­er­fah­ren ist, mit den fol­gen­den aus­ge­zeich­ne­ten Worten voller Gewiß­heit:
Du soll­test wissen, daß ein Mensch des Brah­ma­nen­mor­des schul­dig wird, der in frei­ge­bi­ger Laune einen recht­schaf­fe­nen Brah­ma­nen in sein Haus einlädt, um ihn zu bewir­ten, sich aber dann weigert und behaup­tet, daß nichts im Hause sei. Wisse auch, oh Bharata, daß ein Mensch des Brah­ma­nen­mor­des schul­dig wird, der die Mittel des Lebens­un­ter­hal­tes eines Brah­ma­nen zer­stört, der in den Veden mit ihren Zweigen erfah­ren und von der Anhaf­tung an welt­li­che Dinge frei ist. Wisse auch, oh König, daß ein Mensch des Brah­ma­nen­mor­des schul­dig wird, der die dur­sti­gen Kühe daran hindert, ihren Durst zu stillen. Du soll­test auch den­je­ni­gen als des Brah­ma­nen­mor­des schul­dig erken­nen, der ohne die hei­li­gen Schrif­ten zu stu­die­ren, die vom Lehrer zum Schüler über Gene­ra­tion zu Gene­ra­tion fließen, diese Schrif­ten der großen Rishis ver­leum­det. Erkenne auch den­je­ni­gen als des Brah­ma­nen­mor­des schul­dig, der einem pas­sen­den Bräu­ti­gam seine Tochter vor­ent­hält, die mit Schön­heit und anderen Vor­züg­lich­kei­ten geseg­net wurde. Erkenne schließ­lich auch den dummen und sünd­haf­ten Men­schen als des Brah­ma­nen­mor­des schul­dig, der Brah­ma­nen miß­ach­tet und ver­leum­det, der Ein­sie­de­leien, Wälder, Dörfer oder Städte in Brand setzt, oder sogar Blinde, Lahme oder geistig Schwa­che beraubt.


Kapitel 25 - Die Verdienste der heiligen Gewässer

Yud­his­hthira sprach:
Man sagt, daß die Pil­ger­reise zu hei­li­gen Gewäs­sern voller Ver­dienst und die Rei­ni­gung in solchem Wasser höchst lobens­wert ist, aber auch bereits das Hören von der Vor­züg­lich­keit solcher Orte. Deshalb wünsche ich dich aus­führ­lich zu diesem Thema zu hören, oh Groß­va­ter. Mögest du mir, oh Führer der Bha­ra­tas, von den hei­li­gen Gewäs­sern erzäh­len, die es auf Erden gibt. Wahr­lich, ich bitte dich, darüber zu spre­chen, oh Kraft­vol­ler.

Und Bhishma sprach:
Oh Herr­li­cher, die fol­gende Auf­zäh­lung der hei­li­gen Gewäs­ser auf Erden wurde einst von Angiras ver­kün­det. Sei geseg­net und höre sie auf­merk­sam, um großes Ver­dienst zu gewin­nen. Eines Tages näherte sich der gelüb­de­treue Gautama dem großen und gelehr­ten Rishi Angiras mit der stillen Seele während er in den Wäldern wohnte und sprach:
Oh Ruhm­rei­cher, ich habe einige Zweifel bezüg­lich der Ver­dien­ste, die mit den hei­li­gen Gewäs­sern und Tirthas ver­bun­den sind. So wünsche ich, deine Beleh­rung zu diesem Thema zu hören. Bitte sprich zu mir, oh Asket! Welche Ver­dien­ste gewinnt man durch das Baden in hei­li­gen Gewäs­sern für die kom­mende Welt, oh Weis­heits­vol­ler? Das erkläre mir auf­rich­tig gemäß den Geboten.

Und Angiras sprach:
Wer sieben Tage nach­ein­an­der in den Flüssen Chandrab­haga oder Vitasta badet, deren Wasser man bestän­dig in Wellen tanzen sieht, und in dieser Zeit das Fasten­ge­lübde beach­tet, wird sicher­lich von allen seinen Sünden gerei­nigt und gewinnt das Ver­dienst eines Asketen. Die vielen Flüsse, welche durch die Region Kasmira fließen, enden im großen Strom des Sindhu (Indus). Wer in diesen Flüssen badet, wird sicher­lich einen guten Cha­rak­ter bekom­men und nach dem Tode aus dieser Welt zum Himmel auf­stei­gen. Wer in Push­kara, Prab­hasa, Nai­misha, dem Ozean, Devika, Indra­marga und Swar­na­vindu badet, wird auf einem himm­li­schen Wagen auf­stei­gen und voller Freude die Dienste der Apsaras geni­e­ßen. Wer mit kon­zen­trier­tem Geist in das Wasser der Hira­nya­vindu ein­taucht und diesen hei­li­gen Strom verehrt, und als näch­stes in Kus­he­saya und Deven­dra badet, der wird von allen Sünden gerei­nigt. Wer sich zu den Flüssen Indra­toya in der Nähe der Gand­ha­ma­dana Berge und Kara­toya im Land Kuranga begibt, sollte für drei Tage fasten und dann in diesem hei­li­gen Wasser mit kon­zen­trier­tem Geist und reinem Körper baden. Auf diese Weise wird man das Ver­dienst eines Pfer­de­op­fers erwer­ben. Wer in Gang­ad­wara, Kusa­varta und Vilwaka in den Nita Bergen sowie in Kank­hala badet, wird sicher­lich von allen Sünden gerei­nigt und zum Himmel auf­stei­gen. Wer ein Brah­ma­cha­rin wird und seinen Zorn unter­wirft, sich der Wahr­heit und dem Mit­ge­fühl zu allen Wesen widmet, und dann im Jala­parda badet, wird das Ver­dienst eines Pfer­dop­fers errei­chen. Der Ort, wo die Bha­gi­ra­thi-Ganga in nörd­li­che Rich­tung fließt, ist als Ver­ei­ni­gung von Himmel, Erde und Unter­welt bekannt. Wer einen Monat fastet und in dieser hei­li­gen Tirtha badet, die als ein Lieb­ling­sort von Mahes­h­vara gilt, wird fähig, sogar die Götter zu schauen. Wer das Was­se­ropfer für seine Ahnen in Sap­taganga, Tri­ganga und Indra­marga gibt, gewinnt Ambro­sia als seine Nahrung, wenn er wie­der­ge­bo­ren wird. Der Mensch, der die Rein­heit von Körper und Geist bewahrt, sein täg­li­ches Agnihotra voll­bringt, einen Monat fastet und dann in Mahas­rama badet, wird sicher­lich in einem Monat großen Erfolg errei­chen. Wer nach drei Tagen des Fastens und der Rei­ni­gung von allen üblen Lei­den­schaf­ten im Kunda, dem großen See von Bhrigu, badet, kann sogar von der Sünde des Brah­ma­nen­mor­des gerei­nigt werden. Wer in Kanya­kupa badet und seine Waschun­gen in Valaka durch­führt, erwirbt großen Ruhm sogar unter den Göttern und erstrahlt voller Herr­lich­keit. Wer in Devika und dem See Sun­da­rika badet sowie in der Tirtha Aswini, erwirbt im fol­gen­den Leben große Schön­heit. Wer vier­zehn Tage fastet und in Maha­ganga und Krit­ti­kan­ga­raka badet, wird von allen Sünden gerei­nigt und steigt zum Himmel auf. Wer in Vai­ma­nika und Kin­ki­nika badet, erwirbt die Macht, nach Wunsch überall hin zu reisen, und wird im himm­li­schen Reich von den Apsaras verehrt. Wer seinen Zorn zügelt, das Brah­macha­rya Gelübde drei Tage lang beach­tet und im Fluß Vipasa nahe der Ein­sie­de­lei Kalika badet, der kann sogar den Zwang zur Wie­der­ge­burt über­win­den. Wer in der Tirtha badet, die den Krit­ta­kas heilig ist, das Was­se­ropfer den Ahnen dar­bringt und Maha­deva befrie­digt, der reinigt Körper und Geist und steigt zum Himmel auf. Wer drei Tage mit gerei­nig­tem Körper und Geist fastet und in Maha­pura badet, der wird von der Angst vor allen Wesen befreit, ein­schließ­lich der zwei- und vier­bei­ni­gen Tiere.

Wer in den Gewäs­sern des Deva­daru Waldes badet, das Was­se­ropfer den Ahnen dar­bringt und dort sieben Nächte mit reinem Körper und Geist wohnt, der erreicht die Region der Götter beim Ver­las­sen dieser Welt. Wer in den Was­ser­fäl­len von Sara­s­tamva, Kusa­s­tambha und Dro­na­s­ar­ma­pada badet, wird zwei­fel­los die Berei­che der Apsaras errei­chen, wo diese über­mensch­li­chen Wesen zum Dienst bereit sind. Wer fastet und in Chi­tra­kuta, Jan­ast­hana und dem Strom der Manda­kini badet, wird mit könig­li­chem Wohl­stand ver­bun­den sein. Wer sich zur Ein­sie­de­lei namens Samya begibt, dort vier­zehn Tage wohnt und im hei­li­gen Wasser badet, erwirbt die Macht des belie­bi­gen Ver­schwin­dens (und genießt das Glück der Gand­ha­r­vas). Wer die Ein­sie­de­lei namens Kausiki auf­sucht, dort mit reinem Herzen wohnt und allem Essen und Trinken für drei Tagen entsagt, erwirbt die Macht, im glück­li­chen Reich der Gand­ha­r­vas zu wohnen. Wer in der ent­zücken­den Tirtha Gand­ha­ta­raka badet, dort für drei Monate wohnt und völlig fastet, der erwirbt die Macht des belie­bi­gen Ver­schwin­dens und nach ein­und­zwan­zig Tagen das Auf­stei­gen zum Himmel. Wer im See Matanga badet, kann schon in einer Nacht großen Erfolg errei­chen. Wer in Ana­l­amva, im ewigen Andhaka, in Nai­misha oder der Tirtha Swarga badet, das Was­se­ropfer den Ahnen dar­bringt und seine Sinne unter­wirft, der erwirbt das Ver­dienst eines all­um­fas­sen­den Opfers. Wer in Gang­ahrada und der Tirtha Utpa­la­vana badet und einen ganzen Monat täglich das Was­se­ropfer für die Ahnen zele­briert, der erwirbt das Ver­dienst eines Pfer­de­op­fers. Wer am Zusam­men­fluß der Ganga und Yamuna badet sowie in der Tirtha der Kalan­jara Berge und für einen ganzen Monat jeden Tag den Ahnen opfert, der erwirbt das Ver­dienst von zehn Pfer­de­op­fern. Wer im Shash­thi See badet, der erwirbt noch grö­ße­res Ver­dienst als beim Ver­schen­ken von Nahrung. Zehn­tau­send Tirthas und dreißig Mil­lio­nen andere Tirthas kommen im Monat Magha nach Prayaga (am Zusam­men­fluß von Ganga und Yamuna), oh Führer der Bha­ra­tas. Wer in diesem Monat in Prayaga mit gezü­gel­ter Seele und bestän­di­gen Gelüb­den badet, berei­nigt alle seine Sünden und erreicht den Himmel. Wer in der hei­li­gen Tirtha der Maruts, der Ahnen und der Vai­vas­hwa­tas badet, wird von allen Sünden gerei­nigt und ist schließ­lich so heilig wie eine Tirtha selbst. Wer zu den Brah­ma­sa­ras und auch zur Bha­gi­ra­thi pilgert, dort badet und für einen ganzen Monat täglich den Ahnen opfert und selbst fastet, der wird sicher die Region von Soma errei­chen. Wer in Utpa­taka und danach in Ashta­va­kra badet und zwölf Tage den Ahnen das Was­se­ropfer dar­bringt, während er selbst fastet, der erwirbt das Ver­dienst eines Pfer­de­op­fers. Wer in Asma­pris­h­tha, den Nira­vinda Bergen und in Kraun­cha­padi badet, die alle drei in Gaya liegen, kann sogar von der Sünde des Brah­ma­nen­mor­des gerei­nigt werden, wobei jeder Ort doppelt so ver­dienst­voll ist, wie der vor­her­ge­hende. Wer in Kala­vinga badet, wird nie wieder dürsten müssen. Wer in der Tirtha von Agni badet, erwirbt solches Ver­dienst, daß er in der näch­sten Geburt in der Stadt der Tochter von Agni leben kann. Wer in Visala badet, das Was­se­ropfer den Ahnen dar­bringt und sich dann in Devahrada reinigt, der wird eins mit Brahman und erstrahlt in seinem Ruhm. Wer in Pun­ara­var­tan­anda badet wie auch in Maha­n­anda, seine Sinne zügelt und uni­ver­sa­les Mit­ge­fühl übt, geht zu den himm­li­schen Gärten namens Nandana, die dem Indra gehören, und wird dort von den Apsaras der ver­schie­de­nen Stämme bedient. Wer mit kon­zen­trier­tem Geist am Voll­mond­tag im Monat Kartika in der Tirtha Urvasi badet, die am Fluß Lohitya liegt, der erreicht die Ver­dien­ste des Pun­da­rika Opfers. Wer in Ramahrada badet und den Ahnen das Was­se­ropfer im Fluß Vipasa (Beas) dar­bringt während er selbst zwölf Tage fastet, wird von allen Sünden gerei­nigt. Wer in der Tirtha Mahahrada mit reinem Herzen badet, nachdem er einen Monat gefa­stet hat, der wird im Ver­dienst dem Weisen Jama­da­gni gleich sein.

Wer sich in der Tirtha Vindhya der Hitze aus­setzt, der Wahr­heit gewid­met ist und das Mit­ge­fühl zu allen Wesen übt, sollte sich dann der stren­gen Ent­sa­gung hin­ge­ben, die von Demut moti­viert ist. Auf diese Art und Weise kann er in einem Monat zu aske­ti­schem Erfolg (der Voll­kom­men­heit) gelan­gen. Wer in Narmada badet sowie in der Tirtha Sur­pa­raka und ganze vier­zehn Tage fastet, der wird sicher­lich in der fol­gen­den Geburt ein Prinz in einer Königs­fa­mi­lie werden. Wer mit gezü­gel­ten Sinnen und kon­zen­trier­tem Geist zur Tirtha Jam­bu­marga pilgert, der kann im Laufe eines ein­zel­nen Tages die Befrei­ung errei­chen. Wer nach Chan­da­li­kas­rama reist, in der Tirtha Koka­mukha badet, für einige Zeit nur von Kräu­tern lebt und Lumpen als Klei­dung trägt, der wird sicher­lich zehn Jung­frauen mit großer Schön­heit als seine Gat­tin­nen erhal­ten. Wer in der Nähe der Kanyahrada Tirtha lebt, muß nie das Reich von Yama betre­ten und wird zwei­fel­los die Berei­che der Glück­s­e­lig­keit gewin­nen, die den Himm­li­schen gehören. Wer am Tage des Neu­mon­des mit gezü­gel­ten Sinnen in der Tirtha Prab­hasa badet, oh Star­kar­mi­ger, wird sicher­lich Erfolg und Unsterb­lich­keit errei­chen. Wer in der Tirtha namens Ujjanaka bei der Ein­sie­de­lei des Sohnes von Ars­h­tis­hena und als näch­stes in der Tirtha bei der Ein­sie­de­lei von Pinga badet, wird wahr­lich von allen Sünden gerei­nigt. Wer drei Tage fastet, in der Tirtha Kulya badet und die hei­li­gen Mantras namens Agha­mars­hana rezi­tiert, erreicht das Ver­dienst eines Pfer­de­op­fers. Wer eine Nacht fastet und in Pin­dar­aka badet, wird in der Mor­gen­däm­me­rung des näch­sten Tages gerei­nigt und erreicht das Ver­dienst eines Agni­s­toma Opfers. Wer zum Ort Brah­ma­sara pilgert, der mit den Wäldern von Dhar­ma­ra­nya geschmückt ist, wird von allen Sünden gerei­nigt und gewinnt das Ver­dienst eines Pun­da­rika Opfers. Wer im Wasser der Mainaka Berge badet und dort einen Monat lang seine Morgen- und Abend­ge­bete spricht, erreicht das Ver­dienst aller Opfer. Wer nach Kalo­laka, Nan­di­kunda und Utta­ra­ma­nasa pilgert und diese Orte erreicht, die hundert Yojanas ent­fernt liegen, wird sogar von der Sünde gerei­nigt, unge­bo­re­nes Leben getötet zu haben. Wer es schafft, einen Blick auf Nan­dis­wara (ein Aspekt von Shiva) zu erhal­ten, wird von allen Sünden gerei­nigt. Wer in der Tirtha Swar­ga­marga badet, wird sicher­lich in die Region von Brahma ein­ge­hen. Der berühmte Himavat ist heilig. Denn dieser König der Berge ist der Schwie­ger­va­ter von Shan­kara und eine Quelle von allen Juwelen und Edel­stei­nen sowie der Lieb­ling­sort der Siddhas und Cha­ra­nas. Der Zwei­fach­ge­bo­rene, der die Veden tief­grün­dig erkannt hat, und ange­sichts des äußerst unsi­che­ren Lebens seine Kör­per­lich­keit auf diesen Bergen über­win­det, sich aller Nahrung und Getränke in Über­ein­stim­mung mit den Riten der hei­li­gen Schrif­ten enthält und die Götter und Asketen mit geneig­tem Kopf verehrt, der wird sicher erfolg­reich sein und zu den ewigen Berei­chen des Brahman gelan­gen. Wahr­lich, es gibt nichts Uner­reich­ba­res, wenn man in einer hei­li­gen Tirtha wohnt und die Begierde und den Zorn zügelt. Um alle Tirthas der Welt zu besu­chen, sollte man zu jenen, die nicht erreich­bar sind, zumin­dest eine gei­stige Ver­bin­dung haben, indem man an sie denkt. Der Auf­ent­halt in den Tirthas fördert die Ver­dien­ste aller Opfer. Voller Vor­züg­lich­keit, können sie von jeder Sünde rei­ni­gen und zum Himmel führen. Dieses Thema ist wahr­lich ein großes Myste­rium. Denn selbst die Götter sollten in den Tirthas baden. Auch für sie sind sie von Sünde rei­ni­gend.

Dieser Text über die Tirthas sollte den Brah­ma­nen gegeben werden und auch den ehr­li­chen oder recht­schaf­fe­nen Per­so­nen, die nach ihrem Heil suchen. Er sollte vor Wohl­ge­sinn­ten, Freun­den und erge­be­nen Schü­lern rezi­tiert werden. Angiras, der voller aske­ti­schen Ver­dien­stes ist, hat diesen Text vom höchst intel­li­gen­ten Kasyapa erhal­ten und an Gautama wei­ter­ge­ge­ben. Die großen Rishis betrach­ten ihn als der stän­di­gen Wie­der­ho­lung würdig. Er ist ein vor­züg­li­ches Mittel zur Rei­ni­gung von allen Sünden. Wenn man ihn regel­mä­ßig jeden Tag rezi­tiert, wird man zwei­fel­los von jeder Sünde befreit werden und nach dem Tode zum Himmel auf­stei­gen. Und wer diesen Text von Angiras, der als ein Geheim­nis betrach­tet wird, voller Hingabe hört, der wird zumin­dest im kom­men­den Leben in einer guten Familie geboren, und was noch wich­ti­ger ist, er kann sich an seine vor­he­ri­gen Exi­sten­zen erin­nern.


Kapitel 26 - Die unermeßlichen Verdienste der Ganga

Vai­sam­pa­yana sprach:
Dem Vri­has­pati an Intel­li­genz gleich, dem Brahma an Ver­ge­bung, dem Indra an Hel­den­kraft und der Sonne an Energie, war Bhishma, der Sohn der Ganga, mit unend­li­cher Kraft im Kampf von Arjuna gestürzt worden. Nun stellte ihm König Yud­his­hthira inmit­ten seiner Brüder und vieler anderer Men­schen all diese Fragen. Der alt­ehr­wür­dige Held lag auf seinem Bett, das von Helden in Erwar­tung jenes ver­hei­ßungs­vol­len Momen­tes begehrt wird, da man seine kör­per­li­che Hülle ablegen kann. Viele große Rishis waren hier­her­ge­kom­men, um diesen Ersten der Bha­ra­tas zu sehen. Unter ihnen waren Atri, Vasis­hta, Bhrigu, Pulas­tya, Pulaha, Kratu, Angiras, Gotama, Agastya, Sumati, Vis­h­va­mi­tra, Sthu­la­si­ras, Sam­varta, Pramati, Dama, Vri­has­pati, Usanas, Vyasa, Chya­vana, Kasyapa, Dhruva, Dur­va­sas, Jama­da­gni, Mar­kan­deya, Galava, Bha­rad­waja, Raivya, Yava­krita, Trita, Sthu­laksha, Sava­laksha, Kanwa, Med­ha­ti­thi, Krisa, Narada, Parvata, Sud­hanwa, Ekata, Dwita, Nit­ambhu, Bhuvana, Dhaumya, Satan­anda, Akri­tavrana, Kacha und auch Para­su­rama, der Sohn von Jama­da­gni. Alle diese hoch­be­seel­ten und großen Rishis kamen, um Bhishma zu sehen, der auf seinem Bett aus Pfeilen lag. Yud­his­hthira ver­ehrte gemein­sam mit seinen Brüdern diese hoch­be­seel­ten Rishis wür­de­voll und nach­ein­an­der in der rechten Rei­hen­folge. Und nachdem sie diese Ver­eh­rung ange­nom­men hatten, setzten sich diese Ersten der Rishis und began­nen, mit­ein­an­der zu spre­chen. Ihr Gespräch, das sich um Bhishma drehte, war höchst herz­lich und für alle Sinne erhe­bend. Als Bhishma hörte, wie sie über ihn spra­chen, wurde er von Ent­zücken erfüllt und fühlte sich bereits wie im Himmel. Dann nahmen diese Rishis ihren Abschied von Bhishma und den Pandava Prinzen, machten sich unsicht­bar und ver­schwan­den vor den Augen aller Anwe­sen­den. Die Pan­da­vas ver­neig­ten sich wie­der­holt und ver­ehr­ten diese hoch­ge­seg­ne­ten Rishis, auch als sie bereits unsicht­bar waren. Dann ver­neig­ten sie sich mit erho­be­nen Seelen vor dem Sohn der Ganga, wie ein man­tra­ge­lehr­ter Brah­mane vor der auf­ge­hen­den Sonne. Da sahen die Pan­da­vas, wie die vier Him­mels­rich­tun­gen im strah­len­den Glanz durch die Energie auf­lo­der­ten, die aus der Ent­sa­gung jener Rishis strömte, und wurden bei diesem Anblick von höch­ster Bewun­de­rung erfüllt. Sie dachten über deren große Glück­s­e­lig­keit und Kraft nach und began­nen, mit ihrem Groß­va­ter Bhishma darüber zu spre­chen. Und als das Gespräch vorüber war, berührte der recht­schaf­fene Yud­his­hthira, dieser Sohn des Pandu, die Füße vom ruhm­rei­chen Bhishma mit seinem Kopf und befragte ihn weiter über die Tugend und Gerech­tig­keit.

Und Yud­his­hthira sprach:
Welche Länder, Pro­vin­zen, Ein­sie­de­leien, Berge und Flüsse, oh Groß­va­ter, sind die besten und hei­lig­sten?

Bhishma ant­wor­tete:
Dies­be­züg­lich, oh Yud­his­hthira, wird eine alte Geschichte über ein Gespräch zwi­schen einem Brah­ma­nen, der das Sila und Unccha Gelübde (des Ähren­le­sens) beach­tete, und einem mit aske­ti­schen Erfolg gekrön­ten Rishi erzählt. Eines Tages erreichte dieser Rishi, als er über die ganze, mit den Bergen geschmückte Erde wan­derte, das Haus eines Brah­ma­nen, der das Haus­le­ben in Über­ein­stim­mung mit dem Sila Gelübde führte. Dieser begrüßte seinen Gast mit den rechten Riten, und in solcher Gast­freund­schaft ver­brachte der glück­li­che Rishi die Nacht zufrie­den im Haus seines Wirtes. Am näch­sten Morgen näherte sich der arme Brah­mane, nachdem er alle seine Mor­gen­ri­ten beendet und sich gerei­nigt hatte, höchst glück­lich seinem mit aske­ti­schem Erfolg gekrön­ten Gast. Und als sie sich bequem gesetzt hatten, began­nen sie, über erbau­li­che Themen bezüg­lich der Veden und Upa­nis­ha­den zu spre­chen. Am Ende des Gesprächs stellte der Brah­mane, der dem Sila Gelübde folgte, voller Respekt dem erfolgs­ge­krön­ten Rishi die gleiche Frage, die auch du mir gestellt hast, oh Yud­his­hthira.

Der arme Brah­mane fragte:
Welche Länder, Pro­vin­zen, Ein­sie­de­leien, Berge und Flüsse sind die Besten hin­sicht­lich ihrer Hei­lig­keit? Belehre mich dies­be­züg­lich!

Und der erfolgs­ge­krönte Rishi ant­wor­tete:
Jene Länder, Pro­vin­zen, Ein­sie­de­leien, Berge und Flüsse sollten bezüg­lich ihrer Hei­lig­keit als beson­ders betrach­tet werden, die mit dem Besten der Flüsse, der Bha­gi­ra­thi (bzw. Ganga) ver­bun­den sind. Das Ver­dienst­volle, was ein Wesen durch Buße, Brah­macha­rya, Opfer und Ent­sa­gung gewin­nen kann, kann man sicher­lich auch durch ein Leben an der Bha­gi­ra­thi und das Baden in ihrem hei­li­gen Wasser errei­chen. Die Wesen, deren Körper mit dem hei­li­gen Wasser der Bha­gi­ra­thi geseg­net oder deren Knochen in diesem hei­li­gen Strom bei­ge­setzt wurden, müssen nie wieder aus dem Himmel fallen. Jene Men­schen, oh gelehr­ter Brah­mane, die das Wasser der Bha­gi­ra­thi in allen ihren Riten ver­wen­den, steigen sicher­lich zum Himmel auf, wenn sie diese Welt ver­las­sen. Sogar jene Men­schen, die in ihrer Jugend ver­schie­dene Sünden began­gen haben, aber im Alter an der Ganga wohnen, werden sehr Hohes errei­chen. Hun­derte Opfer können das Ver­dienst nicht erset­zen, welches die Men­schen mit gezü­gel­ten Seelen beim Baden im hei­li­gen Wasser der Ganga errei­chen können. Ein Mensch wird verehrt und sogar im Himmel geach­tet, so lange seine Knochen im Strom der Ganga liegen. Wie die Sonne in der Mor­gen­däm­me­rung des Tages ihre Strah­len voller Herr­lich­keit ent­fal­tet und die Dun­kel­heit der Nacht zer­streut, in glei­cher Weise erstrahlt eine Person, die im Wasser der Ganga gebadet hat, voller Herr­lich­keit und zer­streut all ihre Sünden. Jene Länder und Him­mels­rich­tun­gen, die ohne das heilige Wasser der Ganga sind, erschei­nen wie Nächte ohne Mond oder wie Bäume ohne Blüten. Wahr­lich, eine Welt ohne Ganga ist wie die Kasten­ge­sell­schaft ohne Gerech­tig­keit, wie ein Opfer ohne Soma, das Fir­ma­ment ohne Sonne, die Erde ohne Berge oder das Him­mels­ge­wölbe ohne Luft. Die ver­kör­per­ten Wesen in den drei Welten können durch das heilige Wasser der Ganga Glück erfah­ren wie aus keiner anderen Quelle. Wer das Wasser der Ganga trinkt, das durch die Strah­len der Sonne auf­ge­heizt wurde, emp­fängt ein Ver­dienst, das viel größer ist als das Gelübde des Ähren­le­sens und viel­leicht sogar größer als tausend Chandra­y­ana Riten. Wer nur einen Monat an der Ganga lebt, der sammelt das Ver­dienst, als würde er tausend Jahre auf einem Fuß stehen. Ein bestän­di­ges Leben an der Ganga ist sogar ver­dienst­vol­ler, als zehn­tau­send Yugas mit dem Kopf abwärts zu hängen. Denn wie Baum­wolle im Feuer restlos ver­brennt, so ver­bren­nen die Sünden einer Person, die in der Ganga badet. Es gibt kein höheres Ziel als die heilige Ganga für alle, die ein Ende ihrer Leiden suchen. Wie die Schlan­gen ange­sichts der Ganga ihr Gift ver­lie­ren, so wird man bereits beim Anblick des hei­li­gen Stroms der Ganga von allen Sünden gerei­nigt. Wer keinen guten Namen hat und dem sünd­haf­ten Handeln ver­fal­len ist, der hat die Ganga als Ruhm, Schutz, Ret­tungs­floß, Zuflucht und Mantel. Viele Übel­tä­ter unter den Men­schen, die von ver­schie­de­nen Sünden einer unheil­s­a­men Natur gequält werden und immer weiter in die Hölle sinken, können durch die Ganga in der kom­men­den Welt geret­tet werden (wenn sie trotz ihrer Sünden im Alter die Hilfe der Ganga suchen). Oh Erster der Intel­li­gen­ten, wer jeden Tag in das heilige Wasser der Ganga taucht, wird den großen Munis und sogar den Göttern mit Indra an der Spitze gleich. Jene Übel­tä­ter unter den Men­schen, die voller Sünde und ohne Demut und Beschei­den­heit sind, werden recht­schaf­fen und gut, oh Brah­mane, wenn sie sich an die Ufer der Ganga begeben. Was das Amrit den Göttern ist, das Swadha den Ahnen und das Sudha den Nagas, das ist die Ganga den Men­schen.

Wie hung­rige Kinder ihre Mütter um Nahrung bitten, so bitten die Leute die Ganga um das höchste Heil. Wie der Bereich des selbst­ge­bo­re­nen Brahma als Höch­ster aller Orte gilt, so ist die Ganga die Beste aller Flüsse für alle, die sich wirk­lich rei­ni­gen wollen. Wie die Erde und die Kuh (von der die geklärte Butter kommt) als Haupt­nah­rung der Götter und anderer Himm­li­schen gelten, so ist die Ganga die Haupt­nah­rung aller leben­den Wesen. Wie sich die Götter von Amrit ernäh­ren, das in Sonne und Mond vor­kommt und in ver­schie­de­nen Opfern dar­ge­bracht wird, so leben die Men­schen vom Wasser der Ganga. Wer sich mit dem Sand von den Ufern der Ganga ein­schmiert, sieht sich als Bewoh­ner des Himmels, der mit himm­li­schen Salben geschmückt ist. Wer auf seinem Kopf den Schlamm aus der Ganga trägt, erscheint so strah­lend, wie die Sonne selbst, wenn sie rings­herum die Dun­kel­heit auflöst. Wenn der Wind, der den Nebel der Ganga mit sich trägt, eine Person berührt, wird sie bereits von jeder Sünde gerei­nigt. Wer von Kata­s­tro­phen gequält wird und unter ihrem Gewicht zu ver­sin­ken droht, findet alle seine Sorgen durch die Hei­ter­keit zer­streut, die in seinem Herzen beim Anblick dieses hei­li­gen Stromes ent­steht. Durch den Gesang der Schwäne und anderer Was­ser­vö­gel, die auf ihrem Rücken spielen, sowie durch ihre hohen Ufer in den Bergen fordert die Ganga sogar das Reich der Gand­ha­r­vas heraus. Und ange­sichts ihres Was­ser­spie­gels, der von Schwä­nen und anderen Was­ser­vö­geln wimmelt, und ihrem Ufer voll frucht­ba­rer Weiden, die mit Kühen geschmückt sind, ver­liert selbst der Himmel seinen Stolz. Das hohe Glück, das man durch einen Wohn­sitz am Ufer der Ganga genießt, können nicht einmal die Himm­li­schen erfah­ren. Ich habe keine Zweifel daran, daß eine Person, die von Sünden durch Rede, Denken und Handeln gequält wird, bereits beim Anblick der Ganga gerei­nigt wird. Durch das Betrach­ten und Berüh­ren des hei­li­gen Stromes und einem Bad in seinem Wasser rettet man seine Vor­fah­ren und Nach­kom­men bis zu sieben Gene­ra­tio­nen. Wer von der Ganga hört, sich ihre Nähe wünscht, ihr Wasser trinkt, berührt und darin badet, rettet seinen väter­li­chen und auch müt­te­r­li­chen Stamm. Durch das Sehen, Berüh­ren und Trinken ihres Wassers oder bereits durch das Lob der Ganga wurden schon Hun­derte und Tau­sende sünd­hafte Men­schen von all ihren Sünden gerei­nigt. Wahr­lich, wer seine Geburt, sein Leben und sein Lernen frucht­bar wünscht, sollte sich zur Ganga begeben und dort die Götter und Ahnen befrie­di­gen, indem er ihnen die Opfer­gabe des Wassers dar­bringt. Das Ver­dienst, das man durch ein Bad in der Ganga gewinnt, ist so bedeu­tend, daß es durch den Erwerb von Söhnen, Reich­tum oder lobens­wer­ter Taten nicht über­trof­fen werden kann. Wer sich trotz seiner kör­per­li­chen Mög­lich­kei­ten nicht bemüht, den hei­li­gen Strom der ver­hei­ßungs­vol­len Ganga zu sehen, verhält sich wie ein Blinder, Lahmer oder Toter. Wer würde diesen hei­li­gen Strom nicht ver­eh­ren, den sogar die großen Rishis, welche die Gegen­wart, Ver­gan­gen­heit und Zukunft kennen, sowie die Götter mit Indra an ihrer Spitze ver­eh­ren. Wer würde nicht den Schutz der Ganga suchen, deren Schutz die Schüler, Haus­vä­ter, Wald­ein­sied­ler und sogar die Wan­der­mön­che suchen?

Der recht­schaf­fene Mensch, der mit kon­zen­trier­tem Geist an die Ganga denkt, wenn er seinen Leben­s­a­tem aufgibt und den Körper verläßt, der erreicht das Höchste. Wer an der Ganga bis zu seinem Tode wohnt und sie mit Hingabe verehrt, der wird von der Angst vor jeg­li­chen Kata­s­tro­phen, vor Sünden und Tyran­nen befreit. Wahr­lich, das ist der große Strom, der auch im Himmel verehrt wird. Und als dieser höchst heilige Strom aus dem Himmel fiel, empfing ihn Mahes­h­vara auf seinem Kopf. So werden die drei Welten, nämlich Erde, Himmel und die Unter­welt namens Patala, durch die drei Ströme dieses hei­li­gen Flusses erquickt (die Ganga bzw. Bha­gi­ra­thi auf Erden, die Manda­kini im Himmel und die Bho­ga­vati in der Unter­welt). Der Mensch, der das Wasser dieses Flusses nutzt, wird sicher mit Erfolg gekrönt. Was der Son­nen­strahl den Göttern im Himmel, der Mond den Ahnen und der König den Men­schen ist, das ist die Ganga allen Flüssen. Wer Mutter, Vater, Kinder, Gatten oder Reich­tum ver­liert, der fühlt den Kummer nicht so sehr, solange er die Ganga hat. Denn weder durch die Taten, die zum Bereich von Brahma führen, noch durch Opfer und Riten, die zum Himmel führen, oder durch Kinder oder Reich­tum gewinnt man solche Freude, wie beim Anblick der Ganga. Die Freude, die man beim Anblick der Ganga erfährt, ist mit dem Anblick des Voll­mon­des ver­gleich­bar. Und die Ganga liebt jeden Men­schen, der sie mit tiefer Hingabe verehrt, mit eins­ge­rich­te­tem Geist, mit einer Ver­eh­rung, die kein anderes Objekt kennt, mit dem Gefühl, daß nichts anderes im Uni­ver­sum solcher Ver­eh­rung würdig ist, und mit einer Bestän­dig­keit, die keine Ablen­kung kennt. Alle Wesen, die auf Erden, im Luft­raum und im Himmel leben, selbst die höch­sten, sollten stets in der Ganga baden. Wahr­lich, das sind die Ersten aller Auf­ga­ben für die Recht­schaf­fen. Der Ruf der Ganga bezüg­lich ihrer Hei­lig­keit hat sich über das ganze Uni­ver­sum aus­ge­brei­tet, seit sie alle Söhne von König Sagar, die zu Asche ver­brannt wurden, wieder von der Erde zum Himmel erhob. (Für die aus­führ­li­che Geschichte siehe Rama­yana Buch 1 ab Kapitel 39). Die Men­schen, welche durch die leuch­ten­den, schönen, hohen und schnell­tan­zen­den Wellen gewa­schen wurden, die der Wind aus der Ganga erhebt, werden von all ihren Sünden gerei­nigt und glei­chen an Herr­lich­keit der Sonne mit ihren tau­sen­den Strah­len.

Die Men­schen, die mit stiller Seele ihren Körper im Wasser der Ganga ablegen, deren Hei­lig­keit der geklär­ten Butter gleicht, die ins Opfer­feuer gegos­sen wird, und deren Ver­dien­ste den größten Opfern eben­bür­tig sind, werden sicher­lich zum Himmel auf­stei­gen und den Göttern gleich sein. Wahr­lich, die ruhm­rei­che Ganga, die in ihrer Aus­deh­nung gren­zen­los ist und mit dem ganzen Uni­ver­sum iden­tisch, die von den Göttern mit Indra an der Spitze, den Munis und Men­schen höchst verehrt wird, kann alle Wünsche erfül­len, sogar den Blinden, Dummen und Armen. Wer die Zuflucht der Ganga sucht, dieser Beschüt­ze­rin des ganzen Welt­alls, die in drei Strömen mit hei­li­gem Wasser fließt, das so süß wie Honig und in jeder Hin­sicht heilsam ist, der wird die Glück­s­e­lig­keit des Himmels errei­chen. Der Sterb­li­che, der an der Ganga wohnt und sie jeden Tag betrach­tet, wird durch ihren Anblick und ihre Berüh­rung gerei­nigt. Ihm geben die Götter jede Art des Glücks bereits in dieser Welt und das Höchste in der kom­men­den. Die Ganga wird als fähig betrach­tet, jedes Wesen aus der Sünde zu erret­ten und zur Glück­s­e­lig­keit des Himmels zu führen. Sie gilt als iden­tisch mit Prisni (bzw. Aditi), der Mutter von Vishnu. Sie ist eins mit dem Wort oder der Rede. Sie ist weit ent­fernt und nur schwer zu errei­chen. Sie ist die Ver­kör­pe­rung der Vor­züg­lich­keit und des Wohl­stan­des und kann die sechs wohl­be­kann­ten Qua­li­tä­ten schen­ken, die mit der Herr­schaft bzw. der Macht begin­nen. Sie ist stets geneigt, ihre Gnade aus­zu­brei­ten. Sie ist die Offen­ba­rung aller Geschöpfe im Weltall und die hohe Zuflucht aller Wesen. Wer ihren Schutz in diesem Leben gesucht hat, wird sicher­lich den Himmel errei­chen. Der Ruhm der Ganga hat sich überall auf der Erde, in der Luft und im Himmel sowie in allen Him­mels­rich­tun­gen aus­ge­brei­tet. Wenn die sterb­li­chen Wesen das Wasser von dieser Ersten der Flüsse nutzen, werden sie stets mit hohem Erfolg gekrönt sein. Wer die Ganga erkennt und auch anderen zeigt, wird sich von ihr aus dem Rad der Gebur­ten geret­tet finden und auf dem Weg zur Erlö­sung wandeln.

Die Ganga trug einst Guha, den Gene­ra­lis­si­mus der himm­li­schen Heer­scha­ren, in ihrem Mut­ter­leib, wo sie auch das wert­voll­ste von allen Metal­len trägt, nämlich das Gold. Wer in ihrem Wasser jeden Tag am Morgen badet, wird die drei Lebens­ziele errei­chen, nämlich Gerech­tig­keit, Reich­tum und Ver­gnü­gen (Dharma, Artha und Kama). Darüber hinaus ist ihr Wasser an Hei­lig­keit der geklär­ten Butter gleich, die mit Mantras ins Opfer­feuer gegos­sen wird. Sie kann von jeder Sünde rei­ni­gen, ist aus dem himm­li­schen Bereich her­ab­ge­kom­men, und ihr Strom wird von allen höchst verehrt. Die Ganga ist die Tochter des Himavat, die Gattin von Hara und der Schmuck sowohl des Himmels als auch der Erde. Sie gibt alles Gute und Heil­same. Wahr­lich, die Ganga ist voller Hei­lig­keit in den drei Welten und gewährt allen Wesen Ver­dienst. Oh Brah­mane, die Ganga ist die Gerech­tig­keit in ver­flüs­sig­ter Form. Sie ist flüs­sige Energie, die über die Erde strömt. Sie ist voller Herr­lich­keit und Macht, wie die geklärte Butter, die mit den rechten Mantras ins Opfer­feuer gegos­sen wird. Sie ist bestän­dig mit Wellen geschmückt wie auch mit Brah­ma­nen, die man an ihren Ufern sehen kann, wie sie ihre Waschun­gen im hei­li­gen Wasser durch­füh­ren.

[image: Die Ganga in Rishikesh]

Als sie vom Himmel fiel, wurde sie durch Shiva mit seinem Kopf auf­ge­fan­gen. Als wahre Mutter des Himmels, ist sie vom höch­sten Berg ent­sprun­gen, um die Ebenen zu durch­strö­men und allen Wesen auf Erden größten Nutzen zu bringen. Sie ist die höchste Zuflucht aller Geschöpfe und voll­kom­men rein. Sie ist sub­ti­ler als Brahman und gewährt das beste Bett für den Ster­ben­den, denn sie führt die Wesen schnell zum Himmel. Sie trägt eine riesige Menge an Wasser und beschenkt alle mit großem Ruhm. Sie ist die Beschüt­ze­rin des Welt­alls und durch­dringt alle Formen. Sie ist die Zuflucht aller Erfolgs­ge­krön­ten. Wahr­lich, die Ganga ist der Pfad zum Himmel für alle, die in ihrem Strom baden. Die Brah­ma­nen betrach­ten die Ganga als der Erde an Ver­ge­bung, Schutz und Frucht­bar­keit gleich, dem Feuer und der Sonne an Energie und Herr­lich­keit, und dem Guha (dem himm­li­schen Heer­füh­rer) an Nutzen für die Zwei­fach­ge­bo­re­nen. Jene Men­schen, die in ihrem Leben diesen hei­li­gen Strom, den die Rishis preisen, der aus den Füßen von Vishnu fließt, der uralt und höchst heilsam ist, mit ihrer ganzen Seelen suchen, sei es auch nur geistig, werden die Regio­nen des Brahman errei­chen.

Mit der gewach­se­nen Über­zeu­gung, daß alle Nach­kom­men und Besitz­tü­mer sowie die Berei­che jeder Art der Glück­s­e­lig­keit ver­gäng­lich sind, ver­eh­ren die Men­schen mit gezü­gel­ter Seele, die nach dem Ewigen suchen, das mit dem Brahman iden­tisch ist, die Ganga mit jener Ver­eh­rung und Liebe, wie sie ein Kind von seiner Mutter erwar­tet. Solche Men­schen mit gerei­nig­ter Seele, die nach Voll­kom­men­heit streben, sollten den Schutz der Ganga suchen, die einer Kuh gleicht, welche Amrit anstatt gewöhn­li­cher Milch gibt, welche der Wohl­stand und die All­wis­sen­heit selbst ist, welche zum Wohle aller Welten besteht, welche eine Quelle aller Arten der Nahrung, die Mutter aller Flüsse, die Zuflucht aller Recht­schaf­fe­nen und voll uner­meß­li­cher Kraft und Energie ist und selbst das Herz von Brahma bezau­bert. Nachdem König Bha­gi­ra­tha mit stren­ger Ent­sa­gung alle Götter mit dem Höch­sten Herrn (Vishnu) befrie­digt hatte, brachte er die Ganga auf die Erde herab. Wer sich nun zu ihr begibt, kann sich von jeder Angst sowohl in dieser als auch der jen­sei­ti­gen Welt befreien.

So habe ich dir mit­hilfe meiner Intel­li­genz nur einen kleinen Teil der Ver­dien­ste der Ganga beschrie­ben. Denn meine Macht reicht wahr­lich nicht aus, alle Ver­dien­ste dieses hei­li­gen Flusses in Worte zu fassen oder ihre ganze Kraft und Hei­lig­keit zu ermes­sen. Man mag mit all seiner Macht die Steine zählen können, die in den Bergen des Meru liegen, oder das Wasser messen, das im Ozean ist, aber die Ver­dien­ste des hei­li­gen Wassers der Ganga kann man nie voll­stän­dig auf­zäh­len. Wenn man diese beson­de­ren Ver­dien­ste der Ganga gehört hat, wie ich sie mit großer Hingabe rezi­tiert habe, sollte man diesen hei­li­gen Strom in Gedan­ken, Worten und Taten voller Glauben und Hingabe ver­eh­ren. Und weil du diese Hymne ver­trau­ens­voll gehört hast, wirst auch du sicher­lich alle drei Welten mit deinem Ruhm erfül­len und jenen hohen Erfolg errei­chen, der so schwer zu errei­chen ist. Wahr­lich du sollst dich bald voller Hei­ter­keit an vielen Berei­chen der großen Glück­s­e­lig­keit erfreuen, welche die Ganga für jene erschaf­fen hat, die sie ver­eh­ren. Denn die Ganga breitet ihre Gnade stets über alle aus, die sich ihr voller Demut mit ganzem Herzen widmen. Sie erfüllt ihre Ver­eh­rer mit jeder Art von Glück. So bete ich, daß die höchst segens­rei­che Ganga dein und mein Herz stets mit solchen Qua­li­tä­ten erfüllt, die voller Tugend und Gerech­tig­keit sind.

Bhishma fuhr fort:
So belehrte der weise und erfolgs­ge­krönte Asket voll höch­ster Intel­li­genz und großer Erleuch­tung diesen armen Brah­ma­nen, der dem Sila Gelübde folgte, über die unend­li­chen Ver­dien­ste der Ganga und erhob sich danach gen Himmel. Der Brah­mane erwachte durch diese Worte des voll­kom­me­nen Asketen, ver­ehrte ent­spre­chend die Ganga und erreichte hohe Ver­wirk­li­chung. So suche auch du, oh Sohn der Kunti, die Ganga mit großer Hingabe und erhalte als Lohn dafür den hohen und aus­ge­zeich­ne­ten Erfolg!

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als Yud­his­hthira mit seinen Brüdern diese Geschichte über das Lob der Ganga von Bhishma gehört hatten, wurden sie von großem Ent­zücken erfüllt. Wahr­lich, jeder, der diese heilige Hymne an die Ganga ver­trau­ens­voll rezi­tiert oder hört, wird von seinen Sünden gerei­nigt.


Kapitel 27 - Wie man den Zustand eines Brahmanen erreicht

Yud­his­hthira sprach:
Oh Groß­va­ter, du bist voller Weis­heit und Kennt­nis der Schrif­ten, voll heil­s­a­men Ver­hal­tens und mit den ver­schie­de­nen vor­züg­li­chen Qua­li­tä­ten geseg­net sowie mit vielen Jahren. Du über­ragst andere an Intel­li­genz, Weis­heit und Ent­sa­gung. Ich möchte dich deshalb, oh Erster aller Recht­schaf­fe­nen, weiter bezüg­lich es Dharmas befra­gen. Denn es gibt keinen anderen Men­schen in allen Welten, oh König, der wür­di­ger wäre, zu diesem Thema befragt zu werden. Oh Bester der Könige, wie kann ein Mensch, der nun einmal als Ksha­triya, Vaisya oder Shudra geboren wurde, den Status eines Brah­ma­nen erwer­ben? Mögest du mich über die Mittel beleh­ren. Ist es durch streng­ste Ent­sa­gung, durch reli­gi­öse Taten oder durch Kennt­nisse der Schrif­ten, daß eine Person, die den drei unter­ge­ord­ne­ten Kasten ange­hört, den Status eines Brah­ma­nen errei­chen kann? Das erkläre mir, oh Groß­va­ter!

Und Bhishma sprach:
Der Status eines Brah­ma­nen, oh Yud­his­hthira, kann durch eine Person, die den drei anderen Kasten ange­hört, nicht direkt erreicht werden. Denn dieser Status ist für alle Wesen der Höchste. Man muß durch unzäh­lige Arten der Exi­stenz reisen und wie­der­holte Gebur­ten anneh­men, um schließ­lich in einigen Exi­sten­zen als Brah­mane geboren zu werden. Dies­be­züg­lich wird eine alte Geschichte erzählt, oh Yud­his­hthira, über ein Gespräch zwi­schen Matanga und einem Esel.

Einst erhielt ein Brah­mane einen Sohn, der zwar von seiner Frau geboren wurde, aber von einem Shudra gezeugt war. Dennoch empfing dieser Sohn von ihm die Geburts- und Jugend­ri­ten, die für Brah­ma­nen auf­ge­stellt wurden. Das Kind wurde Matanga genannt und war mit jeder Vor­züg­lich­keit geseg­net. Eines Tages, oh Fein­de­ver­nich­ter, als sein Vater wünschte, ein Opfer durch­zu­füh­ren, sandte er ihn, um die dafür nötigen Dinge zu sammeln. So brach er auf Geheiß seines Vaters schnell auf und bestieg einen Wagen, der von einem Esel gezogen wurde. Doch wie es kommen sollte, der ange­spannte Esel war noch jung an Jahren, und statt dem Lenker zu folgen, zog das Tier den Wagen zu seiner Mutter. Matanga war darüber ver­är­gert und begann, das Tier wie­der­holt mit seiner Peit­sche auf die Nase zu schla­gen. Und in Anbe­tracht der Gewalt gegen ihr Kind sprach die Esel­mut­ter voller Zunei­gung:
Gräme dich nicht, oh Kind, wegen dieser Behand­lung! Es ist ein Chan­dala, der dich antreibt, und kein gewalt­lo­ser Brah­mane. Denn die Brah­ma­nen gelten als Freunde aller Geschöpfe. Sie sind die Lehrer aller Men­schen und ihrer Herr­scher. Könnten sie irgend­ein Wesen so grausam züch­ti­gen? Dieser Gefährte jedoch handelt voller Sünde. Er hat kein Mit­ge­fühl, nicht einmal zu den jungen Wesen. Er zeigt die wahre Kaste seiner Geburt, indem er sich auf diese Weise verhält. Sein Wesen, das er von seinem Vater (dem Shudra) emp­fan­gen hat, ver­hin­dert wohl das Ent­ste­hen jenes Mit­ge­fühls und der Güte, die den Brah­ma­nen wesen­haft sind.

Diese harten Worte der Esel­mut­ter hörend, stieg Matanga schnell vom Wagen ab und sprach zu ihr:
Sage mir, oh geseg­nete Dame, welche Schuld siehst du in meinem Vater? Woher weißt du, daß ich ein Chan­dala bin? Das sage mir, ohne zu zögern. Wahr­lich, warum soll ich ein Chan­dala sein und kein Brah­mane? Oh Weis­heits­volle, das erzähle mir alles aus­führ­lich von Anfang bis zum Ende.

Darauf sprach die Esel Dame:
Gezeugt wurdest du durch einen Shudra, der den Beruf eines Fri­seurs ausübte, als die Frau des Brah­ma­nen von Begierde ergrif­fen wurde. Deshalb bist du ein Chan­dala von Geburt. Der Status eines Brah­ma­nen gehört dir über­haupt nicht.

So ange­spro­chen von der Esel Dame, ging Matanga sofort nach Hause. Und ange­sichts seiner Rück­kehr sprach sein Vater:
Ich habe dich mit der schwie­ri­gen Aufgabe geschickt, die Erfor­der­nisse für mein beab­sich­tig­tes Opfer zu sammeln. Warum bist du zurück­ge­kehrt, ohne deine Aufgabe voll­bracht zu haben? Ist mit dir irgen­d­et­was nicht in Ordnung?

Und Matanga ant­wor­tete:
Wie kann jemand, der keiner bestimm­ten Kaste ange­hört und zu den Aus­ge­sto­ße­nen zählt als in Ordnung und glück­lich betrach­tet werden? Wie, oh Vater, kann ein Sohn glück­lich sein, dessen Mutter befleckt ist? Oh Vater, diese Esel Dame, die ein hohes Wesen zu sein scheint, hat mir gesagt, daß ich von einem Shudra gezeugt wurde und deshalb ein Chan­dala bin, ein Sohn von einer Brah­ma­nin und einem Shudra. Ich sollte deshalb die här­te­ste Ent­sa­gung üben, um ein Brah­mane zu werden.

Nachdem er diese Worte zu seinem Vater gespro­chen hatte und fest ent­schlos­sen dazu war, ging er in einen großen Wald und begann ein Leben der streng­sten Ent­sa­gung zu führen. Damit wollte er den glück­li­chen Status eines Brah­ma­nen erlan­gen. Und so begann Matanga, sogar die großen Götter durch die Härte seiner Askese zu ver­bren­nen. Da erschien dem stren­gen Asketen Indra, der Führer der Himm­li­schen, und sprach zu ihm:
Warum, oh Matanga, ver­bringst du deine Zeit in solchem Leiden und ver­zich­test auf alle mensch­li­chen Freuden? Ich werde dir Segen gewäh­ren. So sage mir, was du wünschst. Zögere nicht und erzähle mir, was in deinem Herzen ist. Selbst wenn es dir uner­reich­bar scheint, ich werde es gewäh­ren.

Darauf sprach Matanga:
Ich habe begon­nen, diese Askese zu üben, um den Status eines Brah­ma­nen zu erlan­gen. Erst wenn ich ihn erreicht habe, werde ich wieder nach Hause gehen. Das ist der Segen, den ich von dir erbitte.

Diese Worte von ihm hörend, ant­wor­tete Indra:
Der Status eines Brah­ma­nen, oh Matanga, den du zu errei­chen wünschst, ist für dich wirk­lich uner­reich­bar. Es ist wohl wahr, daß du danach strebst, aber eine Person mit unge­rei­nig­ter Seele kann ihn nicht errei­chen. Oh Unwis­sen­der, du wirst sicher auf deinen Unter­gang treffen, wenn du auf diesem Ver­lan­gen beharrst. Entsage deshalb unver­züg­lich diesem eitlen Versuch! Dieses Objekt deiner Begierde, nämlich der Status eines Brah­ma­nen, welcher der Erste von allen ist, kann durch Askese allein nicht erlangt werden. Deshalb wirst du im Streben nach diesem vor­züg­li­chen Zustand auf deinen siche­ren Unter­gang treffen. Wer als Chan­dala geboren wurde, kann niemals diesen Status erhal­ten, der als der hei­lig­ste unter den Göttern, Dämonen und Men­schen betrach­tet wird.


Kapitel 28 - Über den langen Weg zum Brahmanen

Bhishma sprach:
Trotz der Rede von Indra stand Matanga mit bestän­di­gen Gelüb­den und gezü­gel­ter Seele (ohne dem Rat des Führers der Himm­li­schen zu folgen) für hundert Jahre auf einem Fuß, oh unver­gäng­lich Ruhm­rei­cher. Dar­auf­hin erschien der berühmte Indra erneut vor ihm und sprach:
Der Status eines Brah­ma­nen, oh Kind, bleibt uner­reich­bar. Auch wenn du ihn noch so sehr begehrst, du kannst ihn nicht erzwin­gen. Oh Matanga, durch dieses Streben nach diesem sehr hohen Status wirst du sicher­lich zugrunde gehen. Handle nicht so über­stürzt, oh Sohn! Dies kann kein recht­schaf­fe­ner Pfad für dich sein, dem du folgen soll­test. Oh Unwis­sen­der, was du begehrst, kannst du in dieser Welt nicht erlan­gen. Wahr­lich, wer begehrt, was uner­reich­bar ist, wird sicher­lich bald unter­ge­hen. Ich warne dich noch einmal. Durch deinen Kampf um diesen hohen Status mit­hilfe deiner Askese trotz meiner wie­der­hol­ten Warnung wirst du zwei­fel­los zugrunde gehen. Aus dem Tier­reich heraus kann man den Status eines Men­schen errei­chen und wird zunächst als Pukkasa oder Chan­dala geboren. Wahr­lich, nachdem man seine Geburt in dieser mit Sünde behaf­te­ten Exi­stenz­form genom­men hat, muß man damit lange Zeit umher­wan­dern, oh Matanga. Nach tausend Jahren in dieser Kaste erreicht man als näch­stes den Status eines Shudra. Und auch in der Shudra Kaste muß man lange Zeit leben und sich erheben, um nach drei­ßig­tau­send Jahren den Status eines Vaisya zu erwer­ben. In dieser Kaste muß man dann sehr lange leben, nämlich sech­zig­mal länger als in der Shudra Kaste, und steigt danach zu den Krie­gern auf. In der Ksha­triya Kaste muß man wie­derum sehr lange leben, nämlich sech­zig­mal länger als in der Vaisya Kaste, um danach als ein gefal­le­ner Brah­mane geboren zu werden. In diesem Zustand muß man dann sehr lange leben, nämlich zwei­hun­dert­mal länger als in der Ksha­triya Kaste, um danach in einer Brah­ma­nen Familie geboren zu werden, die das Waf­fen­hand­werk übt. In solchen Fami­lien muß man dann sehr lange leben, nämlich drei­hun­dert­mal länger als in der vor­her­ge­hen­den Stufe, um in einer Brah­ma­nen Familie geboren zu werden, die der Rezi­ta­tion des Gayatri und anderer hei­li­ger Mantras gewid­met ist. In solchen Fami­lien muß man dann sehr lange leben, nämlich vier­hun­dert­mal länger als in der vor­her­ge­hen­den Stufe, um in einer Brah­ma­nen Familie geboren zu werden, die mit dem ganzen Veda und allen hei­li­gen Schrif­ten bekannt ist. Auch in solchen Fami­lien muß man sehr lange Zeit über die Erde wandern. Und während man in solchen Exi­sten­zen lebt, bemühen sich Freude und Leid, Begierde und Haß, sowie Stolz und Hochmut bestän­dig, in ihm ein­zu­tre­ten und ihn vom auf­stei­gen­den Pfad abzu­brin­gen. Wenn er es schafft, diese Feinde zu besie­gen, erreicht er schließ­lich das Höchste. Wenn er es jedoch ver­säumt, diese Feinde zu über­win­den, fällt er von seinem hohen Status ab, wie von der hohen Spitze einer Palme - um so höher, desto tiefer. Erkenne meine Worte als wahr­haft, oh Matanga, und wünsche dir einen anderen Segen, denn diesen Status eines Brah­ma­nen kannst du gegen­wär­tig nicht erlan­gen!


Kapitel 29 - Das irdische Ende der Geschichte von Matanga

Bhishma sprach:
Sol­cher­art belehrt durch Indra, lehnte Matanga das Gehörte ab und folgte wei­ter­hin seinem Gelübde. Mit Bestän­dig­keit und gerei­nig­ter Seele, übte er sogar noch stren­gere Ent­sa­gung und stand für weitere tausend Jahre auf einem Fuß, während er in Yoga Medi­ta­tion ver­tieft war. Und nachdem die tausend Jahre ver­gan­gen waren, kam Indra erneut, um ihn zu sehen. Wahr­lich, der Ver­nich­ter von Vala und Vritra sprach zu ihm die glei­chen Worte noch einmal.

Und Matanga fragte:
Ich habe dieses tausend Jahre in Medi­ta­tion ver­tieft und auf einem Fuß stehend ver­bracht sowie das Brah­macha­rya Gelübde erfüllt. Warum konnte ich den Status eines Brah­ma­nen trotz­dem nicht erwer­ben?

Darauf sprach Indra:
Wer als Chan­dala geboren wurde, kann mit keinem Mittel den Status eines Brah­ma­nen erwer­ben. Wünsche dir deshalb einen anderen Segen, so daß all deine Mühe nicht unfrucht­bar bleibt.

So ange­spro­chen vom Führer der Himm­li­schen, wurde Matanga von Kummer erfüllt. Er begab sich nach Prayaga und ver­brachte dort hundert Jahre auf nur einer Zehe stehend. Auf­grund dieses Yoga Gelüb­des, das äußerst schwie­rig zu ertra­gen war, wurde er ganz abge­zehrt und seine Adern quollen hervor. Bald war er nur noch Haut und Knochen. Wahr­lich, so haben wir gehört, daß der recht­schaf­fene Matanga, während er in Gaya diese Ent­sa­gung übte, vor Erschöp­fung zu Boden sank. Als Indra, dieser Herr und Ver­lei­her von Segen, der stets zum Wohle aller Wesen handelt, ihn fallen sah, kam er schnell zu diesem Ort und fing ihn auf.

Und Indra sprach:
Es scheint, oh Matanga, daß der Status eines Brah­ma­nen, den du suchst, immer noch unpas­send für dich ist. So kannst du diesen Status nicht errei­chen. Wahr­lich, auf deinem Weg bist du von vielen Gefah­ren umgeben. Wer die Brah­ma­nen verehrt, erreicht Glück und Wohl­stand, wer sie jedoch miß­ach­tet, fällt in Kummer und Sorgen. Ein Brah­mane ist bezüg­lich aller Wesen die Quelle von dem, was sie sich wün­schen, und der Bewah­rer von dem, was sie bereits haben. Durch die Brah­ma­nen werden die Ahnen und Götter befrie­digt. Die Brah­ma­nen, oh Matanga, gelten als die Ersten aller geschaf­fe­nen Wesen. Die Brah­ma­nen sind die gei­stige Basis für das Wohl­er­ge­hen und Gedei­hen in der Welt. Nachdem man durch unzäh­lige Exi­stenz­stu­fen gewan­dert ist und wie­der­holte Gebur­ten erlebt hat, kann man irgend­wann (mit genü­gend Ver­dienst) den Status eines Brah­ma­nen errei­chen. Eine Person mit unge­rei­nig­ter Seele kann dies nicht erzwin­gen. Deshalb gib diese Idee auf und wünsche dir einen anderen Segen! Dein jet­zi­ger Wunsch kann nicht gewährt werden.

Doch Matanga sprach:
Gequält, wie ich bereits bin, oh Indra, warum quälst du mich immer weiter (mit solchen Reden)? Du schlägst einen, der bereits durch dein Ver­hal­ten getötet wurde. Ich finde es bedau­erns­wert, wenn du zwar den Status eines Brah­ma­nen erwor­ben hast, aber ihn nicht bewah­ren kannst (weil du kein Mit­ge­fühl mit mir hast). Oh Voll­brin­ger der hundert Opfer, wenn der Status eines Brah­ma­nen, wie du sagst, so schwer zu errei­chen ist, warum ver­sucht man nicht, diesen hohen Status zu bewah­ren? Wer diesen voll­kom­me­nen Status eines Brah­ma­nen erwor­ben hat, der so schwer zu erwer­ben ist, und nicht ver­sucht, ihn zu bewah­ren, sollte als ein dummer Narr und Sünder in dieser Welt betrach­tet werden. Zwei­fel­los ist der Status eines Brah­ma­nen äußerst schwer zu errei­chen, und hat man ihn einmal erreicht, ist er schwer zu bewah­ren. Doch er kann jede Art des Kummers zer­streuen. Ach, warum bemüht man sich nicht bestän­dig, ihn zu bewah­ren? Wenn sogar solche Per­so­nen als Brah­ma­nen gelten, warum sollte ich, der selbst­zu­frie­den ist, alle Gegen­sätze über­wun­den hat, von allen welt­li­chen Dingen getrennt ist, das Mit­ge­fühl zu allen Wesen kennt und Selbst­zü­ge­lung besitzt, nicht als würdig für diesen Status betrach­tet werden? Wie unglück­lich bin ich, oh Puran­dara, daß ich durch die Schuld meiner Mutter in diese Situa­tion gefal­len bin, obwohl ich in meinem Ver­hal­ten stets recht­schaf­fen war! Zwei­fel­los kann das Schick­sal nicht abge­wehrt oder durch per­sön­li­che Anstren­gung besiegt werden, oh Herr, wenn sogar ich nicht fähig bin, trotz meiner beharr­li­chen Anstren­gun­gen das Ziel zu errei­chen, das ich in meinem Herzen trage. Wenn das so ist, oh Recht­schaf­fe­ner, dann mögest du mir einen anderen Segen gewäh­ren, wenn ich wirk­lich deiner Gnade würdig bin und noch etwas Ver­dienst habe.

Darauf sprach der Ver­nich­ter von Vala und Vritra zu ihm: „So nenne mir deinen Wunsch!“ Und sol­cher­art auf­ge­for­dert durch den mäch­ti­gen Indra, ant­wor­tete Matanga:
Gib mir die Kraft, jede belie­bige Form anzu­neh­men, durch die Himmel zu reisen und jedes gewünschte Ver­gnü­gen zu geni­e­ßen. Laß mich außer­dem die bereit­wil­lige Ver­eh­rung der Brah­ma­nen und Ksha­triyas emp­fan­gen. Oh Gott, ich ver­neige mich vor dir! Mögest du, oh Puran­dara, dafür sorgen, daß mein Ruhm auf ewig in der Welt lebe!

Und Indra sprach:
So sei es! Du sollst als Gott eines beson­de­ren Vers­ma­ßes gefei­ert werden und die Ver­eh­rung aller Frauen geni­e­ßen. Dein Ruhm, oh Sohn, soll in den drei Welten unver­gleich­lich sein.

Nachdem Indra ihm diesen Segen gewährt hatte, ver­schwand er auf der Stelle. Und Matanga gab seinen Leben­s­a­tem auf und stieg in einen hohen Bereich auf. Daraus, oh Bharata, kannst du ersehen, wie hoch der Status eines Brah­ma­nen ist. Wie der große Indra selbst erklärt hat, kann dieser Status in dieser Welt nicht erlangt werden (außer auf dem langen Weg der Gebur­ten).


Kapitel 30 - Die Geschichte von Vitahavya

Yud­his­hthira sprach:
Ich habe diese groß­ar­tige Geschichte wohl­ver­nom­men, oh Erhal­ter des Kuru Stammes. Du sagtest, oh Erster der Rede­ge­wand­ten, daß der Status eines Brah­ma­nen nicht direkt zu errei­chen ist. Man erzählt sich aber, daß Vis­h­va­mi­tra diesen Status erlan­gen konnte. Ich habe auch gehört, daß König Vita­ha­vya vor lange Zeit den Status eines Brah­ma­nen erhal­ten hat. Oh mäch­ti­ger Sohn der Ganga, ich möchte gern die Geschichte vom Auf­stieg des Vita­ha­vya hören. Durch welche Taten konnte dieser Beste der Könige die Brah­ma­nen­schaft erwer­ben? War es durch einen Segen oder durch die Macht der Ent­sa­gung? Bitte erzähle mir alles darüber!

Bhishma sprach:
So höre, oh Monarch, wie der berühmte könig­li­che Weise Vita­ha­vya damals den Status eines Brah­ma­nen errei­chen konnte, der so schwer zu errei­chen ist und in allen Welten hoch verehrt wird. Als der hoch­be­seelte Manu vor langer Zeit seine Unter­ta­nen recht­schaf­fen regierte, wurde ihm ein tugend­haf­ter Sohn geschenkt, der unter dem Namen Saryati berühmt wurde. Und im Stamm von Saryati, oh Monarch, nahmen später zwei Könige ihre Geburt, nämlich Vita­ha­vya und Tala­jangha. Sie waren die Söhne von Vatsa, einem höchst sieg­rei­chen König. Vita­ha­vya, der auch Haihaya genannt wurde, oh Monarch, hatte zehn Ehe­frauen mit denen er hundert Söhne zeugte, oh Bharata, die alle sehr dem Kampf geneigt waren und sich an Fähig­kei­ten und Hel­den­kraft glichen. Sie waren mit großer Kraft und Macht im Kampf geseg­net und stu­dier­ten gründ­lich die Veden und die Waf­fen­kunst. Zu jener Zeit, oh Monarch, gab es in Kasi einen König, welcher der Groß­va­ter von Divo­dasa war. Er war einer der besten sieg­rei­chen Männer und wurde Haryasva genannt. Aber die hundert Söhne von König Vita­ha­vya, oh Führer der Men­schen, fielen ins König­reich von Kasi ein, durch­wan­der­ten das Land zwi­schen den Flüssen Ganga und Yamuna und kämpf­ten schließ­lich gegen König Haryasva, den sie in der Schlacht töteten. Nachdem König Haryasva auf diese Weise geschla­gen war, kehrten die Söhne von Vita­ha­vya, diese großen Wagen­krie­ger, furcht­los zu ihrer eigenen ent­zücken­den Haupt­stadt im Lande der Vatsas zurück. In der Zwi­schen­zeit wurde Sudeva, der Sohn von Haryasva, der in seiner Herr­lich­keit wie ein Himm­li­scher erschien und ein zweiter Gott der Gerech­tig­keit war, auf dem Thron von Kasi zum Herr­scher geweiht. Und diese Freude von Kasi, dieser recht­schaf­fene König, regierte sein Reich einige Zeit, bis die hundert Söhne von Vita­ha­vya erneut ein­fie­len und ihn im Kampf besieg­ten. Und nachdem König Sudeva geschla­gen war, kehrten die Sieger in ihre Haupt­stadt zurück. Danach wurde Divo­dasa, der Sohn von Sudeva, auf dem Thron von Kasi zum Herr­scher geweiht. Und ange­sichts der Hel­den­kraft jener hoch­be­seel­ten Prinzen, der hundert Söhne von Vita­ha­vya, begann König Divo­dasa, der mit großer Energie geseg­net war, die Stadt Vara­nasi auf Befehl von Indra wieder auf­zu­bauen und zu befe­sti­gen. Diese Stadt von Divo­dasa war mit Brah­ma­nen, Ksha­triyas, Vaisyas und Shudras wohl­be­völ­kert. Es gab Waren und Vorräte in großen Mengen, und überall fand man Geschäfte und Märkte, die im Wohl­stand gedie­hen. Diese Stadt, oh Bester der Könige, lag nörd­lich vom Ufer der Ganga und südlich vom Ufer der Gomati, und glich einem zweiter Amra­vati (die Stadt von Indra). Doch bald geschah es, daß die hundert Söhne des Vita­ha­vya diesen Tiger unter den Königen wieder angrif­fen, als er über sein König­reich herrschte. Der mäch­tige König Divo­dasa verließ dar­auf­hin voller Herr­lich­keit seine Haupt­stadt und stellte sich ihnen zum Kampf. Die Schlacht, die sich dar­auf­hin zwi­schen den Fronten erhob, war so wild, wie einst der Kampf zwi­schen den Göttern und Dämonen. König Divo­dasa kämpfte tausend Tage gegen den Feind, doch am Ende hatte er viele Krieger und Tiere ver­lo­ren und war äußerst gequält. Und als König Divo­dasa sah, oh Monarch, daß seine Armee ver­lo­ren und seine Schatz­kam­mer erschöpft war, verließ er seine Stadt und floh davon. Er begab sich zur ent­zücken­den Ein­sie­de­lei des mit großer Weis­heit geseg­ne­ten Bha­rad­waja, oh Fein­de­ver­nich­ter, faltete seine Hände voller Ver­eh­rung und suchte den Schutz des großen Rishis. Als Bha­rad­waja, der älteste Sohn von Vri­has­pati, der voller Rein­heit und der Prie­ster des Mon­a­r­chen war, König Divo­dasa vor sich sah, fragte er ihn:
Was ist der Grund deines Erschei­nens hier? Erzähle mir alles, oh König. Ich werde sicher­lich alles tun, was zu deinem Wohl ist.

Und der König sprach:
Oh Hei­li­ger, die hundert Söhne von Vita­ha­vya haben alle Söhne und Männer meines Hauses getötet. Ich allein bin mit dem Leben davon­ge­kom­men und völlig vom Feind ver­wirrt. So suche ich deinen Schutz. Oh Hei­li­ger, beschütze mich mit solcher Zunei­gung, wie du sie für deine Schüler hegst. Diese Prinzen voll sünd­haf­ter Taten haben meinen ganzen Stamm getötet. Nur ich selbst bin noch leben­dig.

Und zu ihm, der so mit­lei­der­re­gend bat, sprach Bha­rad­waja mit der großen Energie:
Fürchte dich nicht! Oh Sohn des Sudeva, laß deine Ängste zer­streut sein. Ich werde ein Opfer durch­füh­ren, oh Monarch, mit dem du einen Sohn erhal­ten wirst, der fähig ist, die tau­sen­den Krieger der Armee von Vita­ha­vya zu schla­gen.

Dar­auf­hin führte der Rishi ein Opfer durch, um Divo­dasa einen mäch­ti­gen Sohn zu schen­ken. Und als Ergeb­nis wurde ihm Pra­tar­dana geboren. Sofort nach seiner Geburt wuchs er zu einem drei­zehn­jäh­ri­gen Jungen heran und mei­sterte schnell die gesam­ten Veden und alle Waffen. Mit­hilfe seiner Yoga­macht trat Bha­rad­waja mit der großen Intel­li­genz in den Prinzen ein. Wahr­lich, indem er alle Energie des Uni­ver­sums sam­melte, legte er sie in den Körper des Prinzen Pra­tar­dana. Und in eine strah­lende Rüstung gehüllt, mit dem Bogen bewaff­net und gelobt von den Barden und himm­li­schen Rishis, erhob er sich so leuch­tend wie der Stern des Tages. Er stieg auf seinen Wagen, und glänzte mit seinem Schwert wie ein lodern­des Feuer. Mit Schwert und Schild erschien er dar­auf­hin wohl­ge­rü­stet vor seinem Vater, König Divo­dasa, der bei diesem Anblick von großer Freude erfüllt wurde. Wahr­lich, der alte König betrach­tete nun die Söhne seines Feindes Vita­ha­vya als bereits geschla­gen. So weihte Divo­dasa seinen Sohn Pra­tar­dana zum Kron­prin­zen, betrach­tete sich selbst mit Erfolg gekrönt und wurde äußerst glück­lich. Danach befahl ihm der alte König gegen die Söhne von Vita­ha­vya zu mar­schie­ren und sie im Kampf zu schla­gen. Voller Kraft durch­querte Pra­tar­dana, dieser Bezwin­ger von feind­li­chen Städten, schnell die Ganga mit seinem Wagen und näherte sich der Stadt des Vita­ha­vya. Als die hundert Söhne von Vita­ha­vya das Gerat­ter seiner Wagen­rä­der hörten, bestie­gen sie sogleich ihre eigenen Wagen, die wie Festun­gen erschie­nen und alle feind­li­chen Fahr­zeuge zer­stö­ren konnten, und zogen mit ihren Truppen aus der Stadt. Und sobald diese Tiger unter den Männern ihre Haupt­stadt ver­las­sen hatten, stürm­ten diese wohl­ge­rüs­te­ten Krieger mit empor­ge­ho­be­nen Waffen gegen Pra­tar­dana und bedeck­ten ihn mit Schau­ern von Pfeilen. Sie begeg­ne­tem ihm mit unzäh­li­gen Wagen, oh Yud­his­hthira, und ließen alle mög­li­chen Waffen in Strömen regnen, wie ein Wol­ken­bruch an der Flanke des Himavat. Doch Pra­tar­dana, der mit gewal­ti­ger Energie begabt war, wehrte alle ihre Waffen mit seinen eigenen ab und schlug sie rei­hen­weise mit seinen Pfeilen, die dem Don­ner­blitz von Indra glichen. Ihre Köpfe, oh König, rollten zu Hun­der­ten und Tau­sen­den durch breit­köp­fige Pfeile, und die Krieger von Vita­ha­vya fielen überall mit blut­über­ström­ten Körpern, wie Kinsuka Bäume durch eine Schar Holz­fäl­ler mit ihren Äxten. Und nachdem alle seine Krieger und Söhne im Kampf gefal­len waren, floh König Vita­ha­vya aus seiner Haupt­stadt zur Ein­sie­de­lei von Bhrigu und suchte dort den Schutz des Rishis, den er ihm auch gewährte, oh Monarch. Doch Pra­tar­dana folgte den Fuß­spu­ren von Vita­ha­vya, erreichte eben­falls die Ein­sie­de­lei von Bhrigu und rief dort mit lauter Stimme:
Hört, ihr Schüler des hoch­be­seel­ten Bhrigu! Wenn er zufäl­lig anwe­send ist, dann möchte ich den Weisen sehen. Geht und infor­miert ihn darüber!

Als Bhrigu erfuhr, daß Pra­tar­dana per­sön­lich gekom­men war, kam der Rishi aus seiner Hütte und ver­ehrte diesen Besten der Könige mit den ange­mes­se­nen Riten. Dann sprach er zu ihm:
Sage mir, oh König, weshalb du hier erschie­nen bist.

Und der König infor­mierte den Rishi über den Grund seiner Anwe­sen­heit, indem er sprach:
König Vita­ha­vya ist hier­her­ge­kom­men, oh Brah­mane. Übergib ihn mir! Seine Söhne, oh Hei­li­ger, haben meinen ganzen Stamm zer­stört. Sie haben das Land und den Reich­tum des König­reichs von Kasi ver­wü­stet. Die hundert Söhne dieses Königs, der so stolz auf seine Kraft ist, wurden bereits von mir getötet. Und indem ich jetzt den König selbst schlage, werde ich die Schuld bezah­len, die ich meinem Vater schulde.

Darauf ant­wor­tete ihm Bhrigu, dieser Erste aller Recht­schaf­fe­nen, voller Mit­ge­fühl:
Es gibt keinen Ksha­triya in dieser Ein­sie­de­lei. Hier sind nur Brah­ma­nen.

Diese Worte von Bhrigu hörend, die wahr­haf­tig sein mußten, berührte Pra­tar­dana bedäch­tig die Füße des Rishi und sprach voller Ent­zücken:
Oh Hei­li­ger, damit bin ich zwei­fel­los mit Erfolg gekrönt, da dieser König durch meine Kraft sogar die Kaste seiner Geburt ver­lo­ren hat. So gib mir deine Erlaub­nis, oh Brah­mane, dich wieder zu ver­las­sen und segne mich mit Wohl­er­ge­hen. Dieser König, oh Gründer deines mäch­ti­gen Stammes, wurde von mir bis zu seiner Wurzel ver­nich­tet und ist nun keine Gefahr mehr für unser Land.

Als König Pra­tar­dana vom Rishi geseg­net und ver­ab­schie­det worden war, verließ er die Ein­sie­de­lei und ging zurück in sein Reich, nachdem der König allein durch die Macht der Worte ver­brannt wurde, wie durch das Gift einer Schlange. Wahr­lich, auf diese Weise erreichte König Vita­ha­vya den Status eines Brah­ma­nen auf­grund des mäch­ti­gen Wortes von Bhrigu. Durch dieses Wort erwarb er sogar das ganze Wissen der Veden. Vita­ha­vya bekam (in der Ein­sie­de­lei) noch einen Sohn namens Grit­sa­mada, der an Schön­heit ein zweiter Indra war, weshalb er von den Dämonen sehr gequält wurde, die ihn für Indra hielten. Bezüg­lich dieses hoch­be­seel­ten Rishis gibt es im Rig Veda den vor­züg­li­chen Vers:
Überall wo Grit­sa­mada erscheint, wurde er von allen Brah­ma­nen mit großem Respekt verehrt.

Voller Intel­li­genz wurde Grit­sa­mada ein zwei­fach­ge­bo­re­ner Rishi im Gelübde des Brah­macha­rya. Er hatte einen Sohn namens Sutejas. Sutejas hatte einen Sohn namens Varchas, und diese Abfolge der Söhne ging weiter über Vihavya, Vitatya, Satya, Santa, Sravas, Tama, Prakasa, der ein sehr hoher Brah­mane war, Vagin­dra, dieser Beste aller hei­li­gen Man­tra­murm­ler, Pramati, der ein voll­kom­me­ner Meister aller Veden mit ihren Zweigen war, Ruru, der von der Apsara Ghri­ta­chi geboren wurde, Rishi Sunaka, der von Pra­m­advara geboren wurde, bis zum wohl­be­kann­ten Saunaka (einer der Brah­ma­nen, dem das Mahab­ha­rata von Sauti im Nai­misha Wald erzählt wird).

Oh Erster der Mon­a­r­chen, auf diese Weise geschah es, daß König Vita­ha­vya, obwohl er von Geburt her ein Ksha­triya war, den Status eines Brah­ma­nen durch die Gnade von Bhrigu erhielt. In diesem Zusam­men­hang habe ich dir auch die Stam­mes­li­nie von Grit­sa­mada mit­ge­teilt. Welche Fragen hast du weiter noch?


Kapitel 31 - Über die Verehrung der Verehrenswerten

Yud­his­hthira sprach:
Welcher Mensch, oh Führer der Bha­ra­tas, ist der ehr­fürch­ti­gen Hul­di­gung in den drei Welten würdig? Bitte sprich aus­führ­lich darüber, dann ich werde von deiner Beleh­rung nie über­sät­tigt.

Und Bhishma sprach:
Zu diesem Thema wird die alte Geschichte über ein Gespräch zwi­schen Narada und Krishna erzählt. Als Krishna eines Tages Narada sah, wie er eine große Schar Brah­ma­nen mit gefal­te­ten Händen ver­ehrte, sprach er zu ihm:
Wen ver­ehrst du da? Wem unter diesen Brah­ma­nen erweist du so großen Respekt, oh Hei­li­ger? Wenn ich es hören sollte, dann sprich bitte aus­führ­lich darüber, oh Erster der Recht­schaf­fe­nen.

Und Narada sprach:
Höre, oh Govinda, über jene, die ich verehre. Oh Fein­de­ver­nich­ter, wer sonst in dieser Welt ver­diente es so sehr wie du, darüber zu hören? Ich verehre die Brah­ma­nen, oh Mäch­ti­ger, die bestän­dig Varuna, Vayu, Aditya, Par­ja­nya, Agni, Sthanu, Skanda, Lakshmi, Vishnu, Brahma, Vri­has­pati, Chandra­mas, das Wasser, die Erde und die Göttin Saras­vati ver­eh­ren. Oh Tiger der Vris­h­nis, ich verehre stets die Brah­ma­nen, die voller Ent­sa­gung, in den Veden erfah­ren und dem Veden­stu­dium gewid­met sind, und die Auf­ga­ben ihrer Kaste bewah­ren. Oh Mäch­ti­ger, ich ver­neige mich vor jenen, die von Ange­be­rei frei sind, die mit leerem Magen die Riten zu Ehren der Götter durch­füh­ren, die stets voller Ver­ge­bung sind und damit zufrie­den, was ihnen gegeben wird. Ich verehre jene, oh Yadava, die Opfer dar­brin­gen, die Fried­fer­ti­gen, die Selbst­ge­zü­gel­ten, die Meister ihrer Sinne, die Wahr­haf­ten, Gerech­ten und Frei­ge­bi­gen. Ich ver­neige mich vor jenen, oh Yadava, die dem Gelübde der Buße gewid­met sind, in den ein­sa­men Wäldern wohnen, von Früch­ten und Wurzeln leben, nie etwas für morgen ansam­meln und die Taten und Riten beach­ten, die in den hei­li­gen Schrif­ten geboten sind. Ich ver­neige mich vor jenen, oh Yadava, die ihre Diener ernäh­ren und pflegen, stets die Gäste freund­lich emp­fan­gen und bewir­ten, und selbst nur die Reste vom Opfer an die Götter essen. Ich verehre jene, die durch das Veden­stu­dium unbe­sieg­bar gewor­den sind, die in Dis­pu­ten bezüg­lich der Veden wohl­er­fah­ren sind, die das Brah­macha­rya bewah­ren sowie ihre Auf­ga­ben des Helfens in Opfern und der Beleh­rung von Schü­lern. Ich verehre jene, die voller Mit­ge­fühl zu allen Wesen sind und die Veden bis zum Mittag stu­die­ren (d.h. bis ihre Rücken durch die Sonne auf­ge­heizt werden). Ich ver­neige mich vor jenen, oh Yadava, die sich um die Gnade ihrer Lehrer bemühen und um den Erwerb der Veden, die in ihren Gelüb­den bestän­dig sind, frei von Bös­wil­lig­keit und Neid, und die pflicht­be­wußt ihren Lehrern und Eltern dienen. Ich ver­neige mich vor jenen, oh Yadava, welche die heil­s­a­men Gelübde üben, Schweig­sam­keit bewah­ren, das Brahman erken­nen, in der Wahr­haf­tig­keit gegrün­det sind und die geklärte Butter und andere Opfer­ga­ben ins Opfer­feuer geben. Ich ver­neige mich vor jenen, oh Yadava, die von wohl­tä­ti­gen Almosen leben, die aus Mangel an Nahrung und Geträn­ken abge­zehrt sind, die in den Wohn­stät­ten ihrer Lehrer lebten, die allen Ver­gnü­gun­gen entsagt haben und unab­hän­gig davon sind, sowie arm an den Waren dieser Welt. Ich ver­neige mich vor jenen, oh Yadava, die kein Ver­lan­gen nach den Dingen dieser Erde haben, die keinen Streit mit anderen suchen, keine Begierde pflegen, durch Selbst­er­kennt­nis unbe­sieg­bar gewor­den sind, die wahr­haft spre­chen und das Brahman kennen. Ich ver­neige mich vor jenen, die dem Mit­ge­fühl zu allen Wesen gewid­met sind, die Wahr­haf­ten, Selbst­be­herrsch­ten und Fried­li­chen. Ich ver­neige mich vor jenen, oh Yadava, die der Ver­eh­rung von Göttern und Gästen hin­ge­ge­ben sind, den Hausstand pflegen, ein ein­fa­ches Leben führen, in allen Taten bestän­dig die drei Lebens­ziele von Dharma, Artha und Kama bewah­ren, sowie wahr­haf­tig und recht­schaf­fen leben. Ich ver­neige mich vor jenen, oh Kesava, die das Brahman suchen und das Wissen der Veden, die von Habgier frei sind und sich gerecht ver­hal­ten. Ich ver­neige mich vor jenen, oh Madhava, die von Wasser oder Luft allein exi­stie­ren oder von den Resten der Nahrung, die den Göttern und Gästen ange­bo­ten wurde, und welche die ver­schie­de­nen heil­s­a­men Gelübde beach­ten. Ich verehre stets jene, die ohne Ehe­part­ner allein in der Ein­sam­keit leben, die in der Familie im Hausstand leben, sowie jene, die als Zuflucht der Veden und aller Wesen im Uni­ver­sum gelten können. Ich ver­neige mich vor jenen Rishis, oh Krishna, welche die Schöp­fer des Welt­alls sind, die Eltern der Welt, die älte­s­ten Mit­glie­der der Stämme und Fami­lien, welche die Dun­kel­heit der Unwis­sen­heit zer­streuen und die Besten aller Bewoh­ner im Weltall sind.

Deshalb, oh Nach­komme des Vrishni, verehre ich jeden Tag diese Zwei­fach­ge­bo­re­nen, die ich eben beschrie­ben habe. Sie sind der Ver­eh­rung würdig und werden durch Ver­eh­rung zu einer Quelle des Glücks, oh Sünd­lo­ser. Diese Per­so­nen, von denen ich spreche, sind die Geber des Glücks in dieser Welt wie auch in der kom­men­den. Respek­tiert von allen, wandern sie in dieser Welt, und wenn sie verehrt und geach­tet werden, können sie sicher­lich das Wohl­er­ge­hen bewah­ren und fördern. Wer zu allen, die als Gäste erschei­nen, gast­freund­lich und stets den Brah­ma­nen und hei­li­gen Kühen hin­ge­ge­ben ist, wie auch der Wahr­heit (in Rede und Ver­hal­ten), kann alle Kata­s­tro­phen und Hin­der­nisse über­win­den. Wer bestän­dig ein fried­li­ches Ver­hal­ten pflegt, frei von Bös­wil­lig­keit und Neid, und das Studium der Veden achtet, der kann alle Kata­s­tro­phen und Hin­der­nisse über­win­den. Wer sich vor allen Göttern ver­neigt, zur Weis­heit der Veden Zuflucht nimmt, voller Glauben und Selbst­zü­ge­lung ist, der kann alle Kata­s­tro­phen und Hin­der­nisse über­win­den. Wer die Ersten der Brah­ma­nen voller Respekt verehrt, bestän­dig die heil­s­a­men Gelübde beach­tet und die Tugend der Wohl­tä­tig­keit übt, der kann alle Kata­s­tro­phen und Hin­der­nisse über­win­den. Wer Ent­sa­gung übt, stets das Gelübde der Keusch­heit beach­tet und seine Seele durch Buße gerei­nigt hat, der kann alle Kata­s­tro­phen und Hin­der­nisse über­win­den. Wer der Ver­eh­rung der Götter, Gäste, Ahnen und anderen Abhän­gi­gen gewid­met ist und die Reste ver­zehrt, nachdem die genann­ten ver­sorgt wurden, der kann alle Kata­s­tro­phen und Hin­der­nisse über­win­den. Wer das häus­li­che Feuer ent­zün­det, es ord­nungs­ge­mäß bewahrt, auf rechte Weise verehrt und das Tran­kop­fer mit den pas­sen­den Riten ins Feuer gießt, der kann alle Kata­s­tro­phen und Hin­der­nisse über­win­den. Wahr­lich, wer sich auf rechte Weise zu seinen Müttern, Vätern, Lehrern und anderen Älte­s­ten verhält, so wie du es tust, oh Tiger unter den Vris­h­nis, der wird alle Kata­s­tro­phen und Hin­der­nisse über­win­den. So sprach der himm­li­sche Rishi und ver­stummte.

Bhishma fuhr fort:
Aus diesen Gründen, oh Sohn der Kunti, soll­test du stets voller Respekt die Götter, Ahnen, Brah­ma­nen und Gäste ver­eh­ren, die dein Haus besu­chen. Durch ein solches Ver­hal­ten wirst du sicher­lich alles Wün­schens­werte errei­chen.


Kapitel 32 - Die Geschichte von Sivi und der Taube

Yud­his­hthira sprach:
Oh Groß­va­ter, oh Weis­heits­vol­ler, der du in allen Zweigen des Wissens wohl­er­fah­ren bist, ich wünsche dich zum Thema der Auf­ga­ben und der Gerech­tig­keit weiter zu hören. Erkläre mir auf­rich­tig, oh Führer der Bha­ra­tas, was die Ver­dien­ste jener Per­so­nen sind, die den leben­den Wesen der vier Arten Schutz gewäh­ren, wenn sie darum bitten.

Und Bhishma sprach:
Oh Sohn des Dharma mit der großen Weis­heit und dem weit­ver­brei­te­ten Ruhm, höre die fol­gende alte Geschichte bezüg­lich des großen Ver­dien­stes, wenn man denen Schutz gewährt, die ihn demütig suchen. Eines Tages stürzte eine schöne Taube, die von einem Falken gejagt wurde, vom Himmel herab und suchte den Schutz des höchst seligen Königs Vris­hada­rbha (der auch Sivi genannt wird). Als der rein­be­seelte Monarch die Taube sah, wie sie in seinem Schoß voller Angst Zuflucht suchte, da trö­stete er sie und sprach:
Sei beru­higt, oh Vogel, und fürchte dich nicht. Woher kommt deine große Angst? Was hast du getan, daß du deine Sinne an die Angst ver­lo­ren hast und mehr tot als leben­dig bist? Deine Farbe, oh schöner Vogel, gleicht einer frisch auf­ge­blüh­ten blauen Lotus­blume. Deine Augen ähneln dem Farbton des Gra­nat­ap­fels oder der Asoka Blüte. Fürchte dich nicht! Ich bitte dich, sei beru­higt. Wisse, indem du Zuflucht bei mir gesucht hast, wird keiner mehr den Mut haben, nur daran zu denken, dich anzu­grei­fen. Du hast nun einen Beschüt­zer gefun­den, der über dich wacht. Wenn nötig, werde ich heute für dich sogar mein König­reich von Kasi auf­ge­ben oder auch mein Leben. Deshalb sei beru­higt und habe keine Angst mehr, oh Taube!

Darauf näherte sich der Falke und sprach:
Dieser Vogel wurde mir als Nahrung bestimmt. Mögest du mir ihn über­ge­ben, oh König! Ich habe diesen Vogel mit großer Mühe ver­folgt und schließ­lich über­wäl­tigt. Sein Fleisch, Blut, Mark und Fett wird mir von großem Nutzen sein. Damit wird dieser Vogel meinen Hunger stillen können. Stell dich nicht, oh König, auf diese Weise zwi­schen ihn und mich. Quälend sind Durst und Hunger, die in meinen Gedär­men nagen. Gib diesen Vogel frei! Ich kann die Schmer­zen des Hungers nicht länger ertra­gen. Er ist meine Beute, die ich gejagt habe. Schau, wie sein Körper von meinen Flügeln und Krallen ver­letzt wurde. Schau, wie sein Atem bereits schwach gewor­den ist. Es ziemt sich nicht für dich, oh König, ihn vor mir zu beschüt­zen. In der Aus­übung deiner Macht bist du zum Schutz der Men­schen berufen, die darum bitten, wenn sie von anderen ange­grif­fen werden. Woher nimmst du jetzt die Macht über die Wan­de­rer der Lüfte, wie mich durst­ge­quäl­ten Vogel? Deine Macht möge sich über deine Feinde, deine Diener, Ver­wand­ten und die Strei­tig­kei­ten zwi­schen deinen Unter­ta­nen erstre­cken. Wahr­lich, sie mag sich über dein ganzes König­reich aus­brei­ten wie auch über deine eigenen Sinne. Aber deine Macht erstreckt sich nicht über das Him­mels­ge­wölbe. Zeige deine Hel­den­kraft über deine Feinde, die dich bedrän­gen, und übe die Herr­schaft über sie aus. Über die Vögel im Himmel hast du jedoch keine Herr­schaft. Wahr­lich, wenn du bestrebt bist, Ver­dienst zu gewin­nen (indem du diese Taube beschützt), dann ist es auch deine Pflicht, mich zu unter­stüt­zen (und das zu tun, was meinen Hunger stillen und mein Leben retten kann)!

Bhishma fuhr fort:
Diese Worte des Falken hörend, war der könig­li­che Weise höchst ver­wun­dert. Und ohne sie zu miß­ach­ten, ant­wor­tete ihm der König, der das Wohl aller Wesen suchte:
Ich lasse noch heute einen Stier, Eber, Hirsch oder Büffel für dich schlach­ten, damit du deinen Hunger durch solche Nahrung stillen kannst. Doch niemals werde ich jeman­den auf­ge­ben, der hin­ge­bungs­voll meinen Schutz gesucht hat. Schau doch, oh Falke, diese Taube verläßt meinen Schoß nicht!

Doch der Falke sprach:
Ich esse nicht, oh Monarch, das Fleisch eines Ebers, Ochsen oder ähn­li­cher Tiere. Welches Ver­lan­gen sollte ich nach solcher Nahrung haben? Ich such jene Nahrung, die meiner Art auf ewig bestimmt worden ist. Die Falken ernäh­ren sich nun einmal von Tauben. Das ist das ewige Gesetz. Wenn du jedoch solche Zunei­gung zu dieser Taube fühlst, oh sünd­lo­ser Sohn des Usinara, dann gib mir soviel Fleisch von deinem eigenen Körper, daß es diese Taube auf­wie­gen kann!

Und der König sprach:
Groß ist die Gunst, die du mir heute erweist, indem du solche Worte zu mir sprichst. Ja, ich werde tun, was du erbit­test.

So sprach dieser Beste der Mon­a­r­chen und begann, sein eigenes Fleisch abzu­schä­len, damit es das Gewicht der Taube auf­wie­gen möge. Inzwi­schen hörten in den inneren Gemä­chern des Pala­stes die Gat­tin­nen des Königs, die mit Juwelen und Edel­stei­nen geschmückt waren, was gesche­hen war, riefen „Oh!“ und „Weh!“, und ver­lie­ßen voller Kummer ihre Gemä­cher. Und dieser Lärm des Weh­ge­jam­mers der Damen wie auch der Mini­ster und Diener im Palast ver­mischte sich bald mit dem Grollen von Gewit­ter­wol­ken. Der Himmel, der bisher ganz klar gewesen war, bedeckte sich rund­herum mit dichten Wolken. Sogar die Erde begann zu beben auf­grund dieser mäch­ti­gen Tat des Mon­a­r­chen voller Wahr­haf­tig­keit. Und der König fuhr fort, das Fleisch von seinen Seiten, Armen und Schen­keln abzu­schnei­den und füllte damit schnell die Schale der Waage, um die Taube auf­zu­wie­gen. Doch soviel er auch hin­ein­legte, die Taube war immer schwe­rer. Als der König schließ­lich nur noch ein Skelett aus Knochen war, ohne jeg­li­ches Fleisch, und ganz mit Blut bedeckt, wünschte er sogar, seinen ganzen Körper hin­zu­ge­ben und stieg selbst auf die Waag­schale, in welche er bereits sein ganzes Fleisch gegeben hatte. In diesem Moment erschie­nen die drei Welten mit Indra an ihrer Spitze an diesem Ort, um seine mäch­tige Tat zu bezeu­gen. Die himm­li­schen Kes­sel­pau­ken und ver­schie­de­nen Trom­meln wurden von unsicht­ba­ren Wesen geschla­gen und erklan­gen im Raum. Dann regnete es den Nektar der Unsterb­lich­keit auf König Vris­hada­rbha, sowie himm­li­sche Gir­lan­den, Blüten, Düfte und Gefühle in Hülle und Fülle. Die Götter erschie­nen, und die Gand­ha­r­vas und Apsaras began­nen, in großer Schar zu singen und um ihn zu tanzen, wie für den Großen Vater Brahma selbst. Dann bestieg der König einen himm­li­schen Wagen, der an strah­len­der Herr­lich­keit einem gol­de­nen Palast glich, geschmückt mit schönen Bögen und Säulen wie aus Lapis­la­zuli sowie unzäh­li­gen Juwelen und Edel­stei­nen. Und es erhob sich der könig­li­che Weise Sivi durch das Ver­dienst dieser Tat zum ewigen Himmel.

Deshalb handle auch du, oh Yud­his­hthira, mit ganzer Wahr­haf­tig­keit zum Wohle aller, die deinen Schutz suchen! Wer jene beschützt, die ihm hin­ge­ge­ben sind, durch Liebe und Zunei­gung ver­bun­den oder von ihm abhän­gen, und wer Mit­ge­fühl mit allen Wesen hat, der wird große Glück­s­e­lig­keit errei­chen. Der gerechte König, der die Tugend und Wahr­heit achtet, kann durch seine auf­rich­ti­gen Taten alles Wün­schens­werte erhal­ten. So wurde auch dieser Herr­scher des König­reichs von Kasi, der könig­li­che Weise Sivi mit der reinen Seele, der großen Weis­heit und unver­wirr­ba­ren Hel­den­kraft, in allen drei Welten für seine wahr­haf­ten Taten berühmt. Jeder, der mit Wahr­haf­tig­keit jene beschützt, die um Schutz bitten, wird sicher­lich ein ebenso glück­li­ches Ende errei­chen (wie Sivi), oh Bester der Bha­ra­tas. Und wer diese Geschichte des könig­li­chen Weisen Vris­hada­rbha voller Hingabe rezi­tiert oder hört, für den wirkt sie zwei­fel­los rei­ni­gend von jeder Sünde.


Kapitel 33 - Über die Verehrung der Brahmanen

Yud­his­hthira fragte:
Welche Tat, oh Groß­va­ter, ist die Beste von allen, die den Königen bestimmt wurde? Durch welche Tat kann ein König sowohl in dieser als auch in der kom­men­den Welt glück­lich sein?

Bhishma sprach:
Die Ver­eh­rung der Brah­ma­nen, oh Bharata, ist die Erste all jener Taten, die den ord­nungs­ge­mäß geweih­ten Königen bestimmt ist, falls er bestrebt ist, großes Wohl­er­ge­hen zu errei­chen. Das ist es, was die großen Könige beach­ten sollten. Erkenne es im rechten Licht, oh Führer der Bha­ra­tas! Der König sollte stets voller Respekt alle recht­schaf­fe­nen Brah­ma­nen ver­eh­ren, welche die vedi­schen Tra­di­tio­nen bewah­ren. Der König sollte mit Ver­nei­gung, freund­li­cher Rede und Geschen­ken jeg­li­cher Art alle Brah­ma­nen wür­di­gen, die voller Weis­heit sind und in seiner Stadt oder den Pro­vin­zen wohnen. Das ist die Erste aller Auf­ga­ben der Könige. Wahr­lich, das sollte er stets beach­ten. Er sollte sie beschüt­zen und hegen wie sich selbst und seine Kinder. Und die Wür­dig­sten unter den Brah­ma­nen (bezüg­lich Weis­heit und Hei­lig­keit) sollte ein König beson­ders ehren. Wenn diese Men­schen von allen Bedräng­nis­sen befreit werden, wird auch das ganze König­reich in voller Herr­lich­keit erstrah­len. Sie sind der Ver­eh­rung würdig, und vor ihnen sollte der König sein Haupt ver­nei­gen. Wahr­lich, man sollte sie ehren wie seine Väter und Groß­vä­ter. Von ihnen hängt die Tugend ab, der die Leute in ihrem Ver­hal­ten folgen, wie die Exi­stenz aller Wesen von Indra abhängt. Voll unüber­wind­li­cher Kraft und großer Energie können solche Men­schen, wenn sie wütend gemacht werden, das ganze König­reich ver­bren­nen, allein durch ihren Willen, durch Beschwö­rung oder andere mäch­tige Mittel (deren Kraft aus ihrer Ent­sa­gung fließt). Ich sehe nichts, was sie besie­gen könnte. Ihre Macht scheint unschlag­bar zu sein und fähig, die Grenzen des Uni­ver­sums zu errei­chen. Wenn sie zornig werden, fällt ihr Blick auf Men­schen und Dinge, wie eine Feu­ers­brunst auf einen Wald. Sogar die mutig­sten Männer spüren Ehr­furcht, wenn ihre Namen genannt werden. Ihre Tugen­den und Mächte sind außer­ge­wöhn­lich und uner­meß­lich. Einige unter ihnen glei­chen Brunnen und Gruben mit Öff­nun­gen, die von Gras und Klet­ter­pflan­zen bedeckt sind, während andere dem Himmel glei­chen, der von Wolken und Dun­kel­heit frei ist. Manche unter ihnen sind von wildem Cha­rak­ter (wie Durvasa), andere sind so mild und weich wie Baum­wolle (wie Gautama). Manche unter ihnen sind sehr listig (wie Agastya, der den Asura Vatapi ver­schlang). Manche sind der Askese gewid­met, manche der Land­wirt­schaft (wie der Lehrer von Udda­laka), manche halten Kühe, manche leben von wohl­tä­ti­gen Almosen, und manche nehmen sich ihre Nahrung sogar wie Diebe (wie Valmiki in seinen frühen Jahren oder Vis­h­va­mi­tra während einer Hun­gers­not). Einige unter ihnen lieben den Disput (wie Narada), manche sind Schau­spie­ler und Tänzer (wie Bharata), und manche können alle Taten voll­brin­gen, die gewöhn­li­chen und auch die außer­ge­wöhn­li­chen (wie Agastya, der den ganzen Ozean aus­trin­ken konnte, als wäre es eine Hand­voll Wasser).

Die Brah­ma­nen, oh Führer der Bha­ra­tas, erschei­nen in ver­schie­de­nen Formen und Ver­hal­tens­wei­sen. Deshalb sollte man die Brah­ma­nen immer loben, die mit allen Auf­ga­ben bekannt, in ihrem Ver­hal­ten recht­schaf­fen und den ver­schie­de­nen Arten der Hand­lun­gen und Berufen zum Lebens­er­werb gewid­met sind. Die höchst geseg­ne­ten Brah­ma­nen, oh Herr­scher der Men­schen, sind bezüg­lich ihres Ursprungs älter als die Pitris, Götter, Men­schen, Nagas und Raks­ha­sas. Diese Zwei­fach­ge­bo­re­nen können weder durch die Götter, Pitris, Gand­ha­r­vas, Raks­ha­sas, Asuras oder Pisachas besiegt werden. Die Brah­ma­nen können eine Person in den Himmel zum Status der Götter erheben und sie wieder aus dem Himmel stürzen. Wen sie zum König wün­schen, der wird ein König, und wen sie zum Bettler wün­schen, der wird ein Bettler. Das sage ich dir auf­rich­tig, oh König, daß alle Dummen zwei­fel­los auf ihren Unter­gang treffen, welche die Brah­ma­nen ver­leum­den und miß­ach­ten. Erfah­ren in Lob und Tadel und selbst der Ursprung bzw. die Ursache für den Ruhm oder die Schande anderer Leute, werden die Brah­ma­nen, oh König, stets mit denen zornig, die sich bemühen, andere zu ver­let­zen. Wen die Brah­ma­nen loben, der wird im Wohl­stand wachsen. Wen sie tadeln, der wird bald unter­ge­hen. So geschah es auf­grund der Abwe­sen­heit von Brah­ma­nen, daß die Sakas, Yavanas, Kam­bo­jas und andere krie­ge­ri­sche Stämme in den Zustand von Shudras gefal­len sind. Auch die Dra­vi­das, Kalin­gas, Pulandas, Usi­naras, Kolisa­r­pas, Mahis­ha­kas und andere Ksha­triyas sind auf­grund der Abwe­sen­heit von Brah­ma­nen in ihren Stämmen zu Shudras ernied­rigt worden. Eine Nie­der­lage aus den Händen von Brah­ma­nen ist dem Sieg über sie vor­zu­zie­hen, oh Erster aller Sieg­rei­chen. Und es gibt wohl keine größere Sünde in der Welt, als einen Brah­ma­nen zu töten. Selbst die großen Rishis haben gesagt, daß ein Brah­ma­nen­mord die abscheu­lich­ste Sünde ist. Man sollte auch niemals ver­leum­de­risch oder miß­ach­tend über Brah­ma­nen spre­chen. Wo sol­cher­art gespro­chen wird, sollte man mit hän­gen­dem Kopf sitzen oder den Ort schnell ver­las­sen. Denn so ein Mensch wurde und wird in dieser Welt nicht geboren, der noch glück­lich leben könnte, nachdem er einen Streit mit Brah­ma­nen ent­facht hat. Wahr­lich, wie man den Wind nicht mit seinen Händen ergrei­fen kann, den Mond berüh­ren oder die Erde mit seinen Armen stützen, so kann man auch in dieser Welt keinen Brah­ma­nen besie­gen, oh König.


Kapitel 34 - Warum man Brahmanen besonders verehren sollte

Bhishma sprach:
Man sollte den Brah­ma­nen stets die demü­tig­ste Ver­eh­rung dar­brin­gen. Sie haben Soma zum König, und ihr Einfluß ent­schei­det über das Wohl oder Weh im König­reich. Deshalb, oh König, sollten sie immer gehegt und beschützt werden, wie die eigenen Eltern und Groß­el­tern, und mit Ver­nei­gung und Geschen­ken an Nahrung, Klei­dung, Orna­men­ten und anderen ange­neh­men Dingen geehrt werden. Der Frieden und das Wohl­er­ge­hen des ganzen König­reichs fließen aus dieser Achtung der Brah­ma­nen, wie der Frieden und das Wohl­er­ge­hen aller leben­den Wesen von Indra kommen, dem Führer der Himm­li­schen. Mögen Brah­ma­nen mit reinem Ver­hal­ten und dem Glanz von Brahman in deinem König­reich geboren werden wie auch Ksha­triyas als herr­li­che Wagen­krie­ger, die alle Feinde ver­bren­nen können! Das sprach damals Narada zu mir. Es gibt nichts Höheres, oh König, als wenn man dafür sorgt, daß Brah­ma­nen von edler Geburt, die in der Tugend und Gerech­tig­keit wohl­er­fah­ren und bestän­dig in ihren heil­s­a­men Gelüb­den sind, ihren Wohn­sitz in deinem Palast nehmen. Solch ein Ver­hal­ten ist höchst segens­reich. Die Opfer­ga­ben, welche den Brah­ma­nen gegeben werden, errei­chen die höch­sten Götter. Die Brah­ma­nen sind die Väter aller Wesen. Es gibt nichts Höheres als die Brah­ma­nen. Sonne, Mond, Wind, Wasser, Erde, Himmel und Him­mels­rich­tun­gen gehen alle in die Körper der Brah­ma­nen ein und leben von dem, was sie essen. In einem Haus, wo Brah­ma­nen nicht ver­sorgt werden, weigern sich die Ahnen, jeg­li­che Nahrung anzu­neh­men. Auch die Götter essen nie im Haus eines Übel­ge­sinn­ten, der die Brah­ma­nen haßt. Wenn die Brah­ma­nen befrie­digt werden, sind auch die Ahnen zufrie­den. Daran gibt es keinen Zweifel. Wer den Brah­ma­nen die Opfer­but­ter gibt, der sorgt für eine geseg­nete Zukunft. Solche Men­schen treffen nie auf den Unter­gang. Wahr­lich, sie werden ein hohes Ende errei­chen. Jene beson­de­ren Gaben in Opfern, mit denen die Brah­ma­nen befrie­digt werden, befrie­di­gen zugleich auch die Ahnen und Götter. Der Brah­mane ist die Ursache des großen Opfers, aus dem alle Geschöpfe ent­stan­den sind. Der Brah­mane kennt das, woraus dieses ganze Weltall ent­sprun­gen ist, und worin es sich schließ­lich wieder auflöst. Wahr­lich, der Brah­mane kennt den Pfad, der zum Himmel führt, wie auch den Pfad in ent­ge­gen­ge­setzte Rich­tung. Der Brah­mane kennt die Ver­gan­gen­heit und die Zukunft. Der Brah­mane ist der Erste aller zwei­bei­ni­gen Wesen. Der Brah­mane, oh Führer der Bha­ra­tas, ist mit den Auf­ga­ben wohl­be­kannt, die seiner Kaste bestimmt sind. Wer den Brah­ma­nen folgt, wird nie besiegt werden, und wenn er diese Welt verläßt, trifft er nicht auf seinen Unter­gang. Wahr­lich, der­je­nige ist immer sieg­reich. Jene Hoch­be­seel­ten, die ihre Seelen über­wun­den haben und die Worte anneh­men, die von den Lippen der Brah­ma­nen fließen, werden nie besiegt. Sie sind ewige Sieger. Sogar die Energie und Macht jener Ksha­triyas, die sonst alles mit ihrer Kraft ver­bren­nen können, wird neu­tra­li­siert, wenn sie auf Brah­ma­nen stößt. So besieg­ten die Bhrigus die Tala­jang­has, der Sohn von Angiras die Nipas, und Bha­rad­waja die Vita­ha­vyas und Ailas, oh Führer der Bha­ra­tas. Obwohl diese Ksha­triyas ver­schie­den­ste Arten der Waffen beherrsch­ten, konnten sie doch die genann­ten Brah­ma­nen nicht über­win­den, die nur in ihre mar­kan­ten schwa­r­zen Hirsch­felle geklei­det waren. Indem man die Erde den Brah­ma­nen über­gibt und durch diese Tat beide Welten mit Herr­lich­keit erleuch­tet, sollte man seine Werke voll­brin­gen, wodurch man das Höchste errei­chen kann. Wie das Feuer im Holz ver­bor­gen liegt, so liegt alles, was man in dieser Welt spre­chen, hören oder lesen kann, in den Brah­ma­nen ver­steckt. Dies­be­züg­lich, oh Führer der Bha­ra­tas, wird eine alte Geschichte über ein Gespräch zwi­schen Vasu­deva und der Göttin Erde erzählt.

Vasu­deva sprach:
Oh Mutter aller Wesen, oh ver­hei­ßungs­volle Göttin, ich möchte dich um die Lösung eines Zwei­fels bitten. Durch welche Tat kann sich ein Mensch, der das Haus­le­ben führt, von allen Sünden rei­ni­gen?

Und die Erde sprach:
Man sollte den Brah­ma­nen dienen. Dieses Ver­hal­ten ist höchst rei­ni­gend und heilsam. Alle Unrein­hei­ten ver­ge­hen in einem Men­schen, der den Brah­ma­nen voller Ver­eh­rung dient. Aus diesem Ver­hal­ten ent­steht Güte. Aus der Güte ent­steht Würde, aus der Würde die Weis­heit und schließ­lich die Erkennt­nis der Seele. Auf diesem Weg wird ein Ksha­triya ein mäch­ti­ger Wagen­krie­ger und ein Fein­de­ver­nich­ter, der großen Ruhm errin­gen kann. Eben das hat Narada zu mir gespro­chen, daß man einen Brah­ma­nen stets ver­eh­ren sollte, der wohl­ge­bo­ren ist, bestän­dige Gelübde beach­tet und die hei­li­gen Schrif­ten kennt, wenn man umfas­sen­den Wohl­stand wünscht. Denn ein Mensch wächst wahr­haft im Wohl­stand, der von den Brah­ma­nen gelobt wird, die noch höher sind als alles, was Men­schen als hoch betrach­ten. Wer schlecht über Brah­ma­nen spricht, wird sicher auf seinen Unter­gang treffen, wie sich unge­brann­ter Ton im Wasser auflöst. In glei­cher Weise bringen auch alle anderen Taten, welche die Brah­ma­nen ver­let­zen, Unrein­heit und Verfall. Denke an die dunklen Flecken auf dem Mond und das Salz im Ozean! Der große Indra wurde einst (von Gautama, als er dessen Ehefrau Ahalya ver­führte) überall mit tausend Yoni Sym­bo­len gezeich­net. Doch es geschah durch die Macht der Brah­ma­nen, daß diese Zeichen in tausend Augen gewan­delt wurden. Schau nur, oh Maha­deva, wie sich alles ent­wi­ckelt! Wer sich Ruhm, Wohl­er­ge­hen und die seligen Berei­che in der kom­men­den Welt wünscht, sollte Tugend üben, sich rei­ni­gen und ein Leben nach den Geboten der Brah­ma­nen führen, oh Madhu Ver­nich­ter.

Bhishma fuhr fort:
Als Vasu­deva diese Worte der Göttin Erde gehört hatte, oh Nach­komme des Kuru, rief er „Exzel­lent! Aus­ge­zeich­net!“, und ehrte die Göttin ange­mes­sen. Und nachdem auch du dieses Gespräch zwi­schen der Göttin Erde und Vasu­deva gehört hast, oh Sohn der Pritha, soll­test du stets mit ganzer Seele alle höheren Brah­ma­nen ver­eh­ren. Auf diese Weise wirst du wahr­lich alles errei­chen, was dir zum Nutzen und zum Heil ist.


Kapitel 35 - Über die verehrenswerte Macht der Brahmanen

Bhishma sprach:
Oh geseg­ne­ter König, Brah­ma­nen werden bereits durch ihre hohe Geburt ver­eh­rungs­wür­dig für alle Wesen und sind als Gäste berech­tigt, den Ersten Anteil einer gekoch­ten Mahl­zeit zu essen. Aus ihnen fließen alle wert­vol­len Dinge des Lebens (nämlich Gerech­tig­keit, Wohl­stand, Liebe und Befrei­ung). Sie sind die Freunde aller Wesen im Uni­ver­sum und die Münder der Götter. Werden sie mit Respekt verehrt, segnen sie uns mit Wohl­stand durch ihre Kraft der Ent­sa­gung. Und werden Brah­ma­nen von unseren Feinden miß­ach­tet, mögen sie diese durch ihren Zorn ver­bren­nen. Dies­be­züg­lich rezi­tie­ren die Kenner der alten Geschich­ten fol­gende Verse, wie einst der Schöp­fer, nachdem er die Brah­ma­nen geschaf­fen hatte, ihre Auf­ga­ben bestimmte:

Brah­ma­nen sollten nie irgen­d­et­was anderes tun, als was ihnen bestimmt worden ist. Wenn sie beschützt werden, sollten sie alle anderen beschüt­zen. Auf diese Weise werden sie sicher­lich das erhal­ten, was wirk­lich nütz­lich für alle ist. Indem sie diese Werke voll­brin­gen, die für sie bestimmt wurden, werden sie zwei­fel­los die Selig­keit des Brahman errei­chen. Sie sollen die Vor­bil­der für alle Wesen sein und die Zügel, um sie zu führen. Deshalb sollte ein weiser Brah­mane nie das tun, was den Shudras als Aufgabe bestimmt wurde. Mit solchen Taten ver­liert ein Brah­mane seinen Ver­dienst. Durch das Studium der Veden wird er zwei­fel­los Weis­heit, Wohl­stand, Energie und Kraft erhal­ten, die jeg­li­che Erschei­nung ver­bren­nen kann, sowie strahlend­ste Herr­lich­keit. Durch die Opfer­ga­ben von geklär­ter Butter an die Götter errei­chen die Brah­ma­nen hohe Glück­s­e­lig­keit sowie den brah­ma­ni­schen Glanz und werden würdig, sogar noch vor den Kindern den ersten Anteil an einer gekoch­ten Mahl­zeit zu emp­fan­gen. Voller Ver­trauen und Mit­ge­fühl zu allen Wesen, sowie der Selbst­zü­ge­lung und dem Veden­stu­dium gewid­met, werden sie alle Wünsche erfül­len können. Was auch immer in der Men­schen­welt oder der Göt­ter­welt exi­stiert, das können sie durch Ent­sa­gung, Erkennt­nis, Gelüb­de­treue und Selbst­be­herr­schung errei­chen.

Damit habe ich dir, oh Sünd­lo­ser, die Verse rezi­tiert, die Brahma selbst einst gesun­gen hat. Voll höch­ster Intel­li­genz und Weis­heit bestimmte dies der Schöp­fer für die Brah­ma­nen aus Mit­ge­fühl für alle Wesen. Damit ist die Macht der Brah­ma­nen, die der Ent­sa­gung gewid­met sind, wie die Macht von Königen. Sie sind wahr­lich unbe­sieg­bar, feurig, blitz­schnell und erfolg­reich in allen Taten. Manche haben die Kraft der Löwen, manche die Kraft der Tiger, Eber, Hirsche oder Kro­ko­dile. Manche sind in ihrer Berüh­rung wie giftige Schlan­gen, und manche haben den Biß von Haien. Manche können mit einem Wort jene ver­bren­nen, die sich ihnen ent­ge­gen­stel­len, und manche allein durch einen zor­ni­gen Blick. Manche sind giftig wie Schlan­gen und manche ganz mild. So ist die Erschei­nung der Brah­ma­nen sehr viel­fäl­tig, oh Yud­his­hthira. Die Mekalas, Dra­vi­das, Lathas, Paun­dras, Kon­wa­si­ras, Saun­di­kas, Daradas, Darvas, Chauras, Savaras, Var­va­ras, Kiratas, Yavanas und viele andere krie­ge­ri­sche Stämme sind allein durch den Zorn von Brah­ma­nen in den Zustand von Shudras gesun­ken. Durch die Miß­ach­tung der Brah­ma­nen mußten auch die Asuras in den Tiefen des Ozeans Zuflucht suchen. Dagegen sind die Götter durch die Gnade der Brah­ma­nen zu Bewoh­nern der glück­li­chen Berei­che des Himmels gewor­den. Wie Raum oder Luft nicht ergrif­fen werden können, die Himavat Berge nicht bewegt und der Strom der Ganga nicht auf­ge­hal­ten, so können die Brah­ma­nen nicht besiegt werden. Die Ksha­triyas können diese Erde niemals beherr­schen, ohne das Wohl­wol­len der Brah­ma­nen zu pflegen. Denn die Brah­ma­nen sind hoch­be­seelte Wesen und wie die Götter der Götter. So verehre sie stets mit Geschen­ken voller Hingabe und Demut, wenn du dich der Herr­schaft über diese meer­um­grenzte Erde erfreuen möch­test. Die Energie und Macht der Brah­ma­nen, oh Sünd­lo­ser, werden damit zum Wohl­er­ge­hen des ganzen König­rei­ches wirken. So schütze deinen Stamm, oh König, vor (ver­är­ger­ten) Brah­ma­nen, die deine Geschenke nicht mehr akzep­tie­ren!


Kapitel 36 - Wie Indra von Samvara belehrt wurde

Bhishma sprach:
Dies­be­züg­lich wird die alte Geschichte über ein Gespräch zwi­schen Indra und Samvara erzählt. Höre sie, oh Yud­his­hthira. Eines Tages nahm Indra die Gestalt eines Asketen mit ver­filz­ten Locken und asche­be­schmier­tem Körper an, kam auf einem ärm­li­chen Wagen daher und besuchte den Asura Samvara.

Und Indra fragte ihn:
Durch welches Ver­hal­ten, oh Samvara, konn­test du zum Führer deines Stammes werden? Aus welchem Grund betrach­ten dich alle als höher? Das erkläre mir auf­rich­tig und aus­führ­lich!

Und Samvara sprach:
Ich hege niemals übel­ge­sinnte Gefühle gegen Brah­ma­nen. Was auch immer sie für Instruk­tio­nen geben, ich akzep­tiere sie mit bedin­gungs­lo­ser Ver­eh­rung. Wenn die Brah­ma­nen die hei­li­gen Schrif­ten erklä­ren, dann höre ich ihnen voller Freude zu. Und wenn ich ihre Lehren gehört habe, dann miß­achte ich sie nie oder ver­stoße gegen ihre Gebote. So verehre ich stets alle Brah­ma­nen, die voller Weis­heit sind, und suche ihre Beleh­rung. Ich verehre immer ihre Füße, und deshalb nähern sie sich mir voller Ver­trauen und fragen mich mit Zunei­gung nach meinem Wohl­er­ge­hen. Wenn sie auch manch­mal unacht­sam sind, ich bin immer voller Acht­sam­keit. Wenn sie auch schla­fen, ich bleibe immer wach. Wie die Bienen ihre Waben mit Honig füllen, so erfül­len mich die Brah­ma­nen, die meine Lehrer und Herr­scher sind, mit dem Nektar der Weis­heit. So bin ich bestän­dig dem Pfad gewid­met, der von den hei­li­gen Schrif­ten gewie­sen wird, den Brah­ma­nen hin­ge­ge­ben und frei von Bös­wil­lig­keit oder unheil­s­a­men Lei­den­schaf­ten. Was auch immer sie mit hei­te­rem Herzen spre­chen, ich akzep­tiere es stets mit­hilfe meiner Ver­nunft und Erin­ne­rung. Ich bin stets achtsam auf mein Ver­trauen in sie und bedenke meine Min­der­wer­tig­keit ihnen gegen­über. Ich genieße gern den Nektar, der von ihren Zungen fließt, und aus diesem Grund habe ich einen so hohen Stand in meinem Stamm, wie sich der Mond unter allen Sternen her­vor­hebt. Die Inter­pre­ta­tio­nen der Schrif­ten, die von den Lippen der Brah­ma­nen fließen, und denen jeder weise Mensch in der Welt folgt, sind für mich der Nektar auf Erden und das vor­züg­li­che Auge der Weis­heit. Ange­sichts des Kampfes zwi­schen den Göttern und Dämonen in alten Zeiten und der Erkennt­nis, welche Macht in den Lehren der Brah­ma­nen ist, war damals mein Vater höchst erstaunt und voller Bewun­de­rung und Ent­zücken. Und in Anbe­tracht dieser Kraft der hoch­be­seel­ten Brah­ma­nen, stellte mein Vater dem Chandra­mas die Frage:
Wie gelang­ten die Brah­ma­nen zu solchem Erfolg?

Und Soma ant­wor­tete:
Die Brah­ma­nen wurden durch ihre Ent­sa­gung von Erfolg gekrönt. Ihre Kraft besteht in der Wahr­haf­tig­keit, und ihre Waffen sind die Worte. Die Kraft der Ksha­triyas besteht dagegen in ihren Armen, und ihre Waffen sind kör­per­li­cher Art. Ein junger Brah­mane sollte die Ent­beh­run­gen im Haus seines Lehrers erfah­ren und dort die Veden stu­die­ren oder zumin­dest das Pranava (OM). Er sollte den Zorn und alle welt­li­chen Anhaf­tun­gen über­win­den und ein Yati werden, um alle Erschei­nun­gen mit dem Auge der Einheit zu durch­schauen. Wenn er zu Hause bei seinem Vater bleibt, dort den ganzen Veda mei­stert und das große Wissen erreicht, wofür ihn andere respek­tie­ren sollten, dann werden ihn die Leute als Unbe­wan­der­ten und Stu­ben­ho­cker ver­ur­tei­len. Wie eine Schlange die Mäuse ver­schlingt, so ver­schlingt die Erde diese beiden, nämlich einen König, der sich vor dem Kampf fürch­tet, und einen Brah­ma­nen, der sich fürch­tet, sein Haus zu ver­las­sen, um Wissen zu erwer­ben. Wie der Stolz den Wohl­stand einer Person mit wenig Intel­li­genz zer­stört und eine Jung­frau durch die Emp­fäng­nis ihre Rein­heit ver­liert, so wird ein Brah­mane tadelns­wert, wenn er zu Hause bleibt.

Diese Worte hörte einst mein Vater von Soma mit der herr­li­chen Erschei­nung. Dar­auf­hin begann er, die Brah­ma­nen zu achten und zu ver­eh­ren. Und wie er, so achte und verehre auch ich alle Brah­ma­nen mit hohen Gelüb­den.

Bhishma fuhr fort:
Als Indra diese Worte aus dem Mund des Dämonen hörte, begann auch er, die Brah­ma­nen zu ver­eh­ren und konnte dar­auf­hin zum Führer der Götter werden.


Kapitel 37 - Wem man Geschenke machen sollte

Yud­his­hthira fragte:
Welche der drei Per­so­nen, oh Groß­va­ter, sollte als die Beste betrach­tet werden, um Geschenke zu emp­fan­gen: ein völlig Fremder, ein lang­jäh­rig Bekann­ter oder ein Bit­ten­der, der von weit her­ge­kom­men ist?

Bhishma sprach:
Im Prinzip sind sie alle gleich. Manche sollten beschenkt werden, weil sie Almosen erbit­ten, um Opfer durch­zu­füh­ren, die Gebühr ihres Lehrers zu bezah­len oder um ihre Familie zu ernäh­ren. Manche sollten beschenkt werden, weil sie ihrem Gelübde folgen und über die Erde wandern, ohne etwas zu erbit­ten, aber das anneh­men, was ihnen gegeben wird. Wir sollten jedem geben, was er erbit­tet, aber stets so, daß man damit andere nicht ver­letzt. Denn wir haben gehört, wer andere ver­letzt, beson­ders seine Ver­wand­ten, der ver­letzt sich selbst. So sollte der Fremde, den man zum ersten Mal sieht, genauso als wür­di­ger Emp­fän­ger von Gaben betrach­tet werden, wie der Bekannte, mit dem man ver­traut lebt, oder der Bit­tende, der von weit her­ge­kom­men ist.

Yud­his­hthira sprach:
Es ist wahr­lich so, daß wir Geschenke machen sollten, ohne andere zu quälen oder die Gebote der hei­li­gen Schrif­ten zu ver­let­zen. Man sollte jedoch genau fest­stel­len, wer jene Person ist, die man als wür­di­gen Emp­fän­ger von Geschen­ken betrach­ten möchte. Sie sollte so sein, daß die Gabe nicht leiden muß, wenn sie über­ge­ben wird (denn man sagt, daß sogar Nahrung leidet, wenn sie an Unwür­dige gegeben wird).

Und Bhishma sprach:
Wenn der Opfer­prie­ster, die Opfer­hel­fer, der Lehrer, der Guru, die Schüler, Ver­wand­ten oder Ange­hö­ri­gen gelehrt und von Bös­wil­lig­keit frei sind, dann sollten sie als der Ver­eh­rung würdig betrach­tet werden. Wem es jedoch an diesen Qua­li­tä­ten mangelt, der sollte nicht ein­ge­la­den und beschenkt werden. Deshalb sollte man ver­nünf­ti­ger­weise die Per­so­nen unter­su­chen, mit denen man in Kontakt kommt. Abwe­sen­heit von Zorn und Stolz, Auf­rich­tig­keit der Rede, Gewalt­frei­heit, Ehr­lich­keit, Ruhe, Beschei­den­heit, Ent­sa­gung, Selbst­zü­ge­lung und Zufrie­den­heit - wer diese Eigen­schaf­ten hat und keine übel­ge­sinn­ten Taten pflegt, der kann als recht­schaf­fen gelten und ver­dient Ehre. Ob die Person wohl­be­kannt und ver­traut ist, oder erst kürz­lich erschie­nen und nie zuvor gesehen wurde - wenn sie diese Qua­li­tä­ten hat, sollte sie als würdig für Geschenke und Bewir­tung betrach­tet werden. Wer jedoch die Veden miß­ach­tet, die hei­li­gen Schrif­ten ver­leum­det oder alle Grenzen der Selbst­be­herr­schung in der Gesell­schaft ver­letzt, der ver­ur­sacht seinen eigenen Unter­gang (und sollte nicht beschenkt werden). Ein Brah­mane, der nicht gelehrt ist, der von den Veden schlecht spricht, nur sinn­lo­sen Streit in der Debatte sucht, mit unwür­di­gen Mitteln in Ver­samm­lun­gen guter Men­schen ent­ge­gen jeder Tugend gewin­nen will, der alles dem Zufall zuschreibt, andere ver­leum­det, Brah­ma­nen tadelt, voller Miß­trauen und Unwis­sen­heit ist oder bittere Reden führt, sollte als unwür­dig wie ein Hund betrach­tet werden, der andere anbellt oder beißen will. Man sagt, so einer ver­schwen­det nur seinen Atem und ver­sucht, die hei­li­gen Schrif­ten zu zer­stö­ren. Dagegen sollten alle Bemü­hun­gen unter­stützt werden, welche das Gedei­hen der Gesell­schaft fördern, die Bewah­rung der Gerech­tig­keit und auch das eigene Wohl­er­ge­hen. Wer sich im Leben um diese Dinge kümmert, wird auch zukünf­tig stets im Wohl­stand wachsen. Wer die Schuld vor den Göttern durch Opfer begleicht, die Schuld vor den Rishis durch das Studium der Veden, die Schuld vor den Ahnen durch Nach­kom­men­schaft, die Schuld vor den Brah­ma­nen durch Wohl­tä­tig­keit und die Schuld vor den Gästen durch Gast­freund­schaft, und das in der rechten Ordnung, mit reiner Moti­va­tion und ent­spre­chend den Geboten der hei­li­gen Schrif­ten, ein solcher Haus­va­ter wird von der Tugend und Gerech­tig­keit nicht absin­ken.


Das weib­li­che Wesen

Kapitel 38 - Über die Gesinnung von Frauen

Yud­his­hthira fragte:
Oh Bester der Bha­ra­tas, bitte erzähle mir auch über die Gesin­nung der Frauen. Manche sagen, die Frauen sind die Wurzel allen Übels, und trotz­dem werden sie als schwach und emp­find­lich betrach­tet.

Bhishma sprach:
Dies­be­züg­lich wird eine alte Geschichte über ein Gespräch zwi­schen dem himm­li­schen Rishi Narada und der (himm­li­schen) Kur­ti­sane Pan­cha­chuda erzählt: Vor langer Zeit, als der himm­li­sche Rishi Narada durch die ganze Welt wan­derte, traf er die Apsara Pan­cha­chuda mit der makel­lo­sen Schön­heit, die im Bereich von Brahman wohnte. Und ange­sichts dieser Apsara, an deren Körper jedes Glied in voll­kom­me­ner Schön­heit erschien, sprach der Asket:
Oh Schlank­tail­lierte, ich habe einen Zweifel in meinem Geist. Bitte belehre mich!

Und so ange­spro­chen vom Rishi, ant­wor­tete die Apsara:
Wenn mir das Thema bekannt ist, und du mich als würdig erach­test, darüber zu spre­chen, dann werde ich dir sicher­lich mit­tei­len, was in meinem Geist ist.

Darauf sprach Narada:
Oh Lie­bens­wür­dige, ich werde dir wahr­lich keine Frage stellen, die jen­seits deiner Erfah­rung ist. Oh Schön­ge­sich­tige, ich möchte dich über die Gesin­nung von Frauen erzäh­len hören.

Auf diese Worte des himm­li­schen Rishi hin sprach die Erste der Apsaras:
Da ich selbst eine Frau bin, kann ich über sie nichts Schlech­tes spre­chen. Du weißt genau, wie Frauen sind und welches Wesen sie haben. Es ziemt sich nicht, oh himm­li­scher Rishi, daß du mir eine solche Frage stellst!

Darauf sprach der himm­li­sche Rishi:
Oh Schlank­tail­lierte, sei wahr­haft! Man sammelt Sünde an, wenn man lügt. Wer jedoch wahr­haf­tig spricht, der bleibt von Sünde unbe­fleckt.

So ange­spro­chen, erklärte sich die süß lächelnde Apsara Pan­cha­chuda bereit, auf die Frage von Narada zu ant­wor­ten. Sie begann, über die wahre und ewige Schuld der Weib­lich­keit nach­zu­den­ken und sprach:
Selbst wenn sie hoch­ge­bo­ren und mit Schön­heit und Beschüt­zern geseg­net sind, ver­su­chen Frauen, ihre gesetz­ten Grenzen zu über­schrei­ten. Wahr­lich, dieses Begeh­ren ist ihr Fehler, oh Narada. Deshalb gelten Frauen als beson­ders sünd­haft und sogar als Wurzel aller Sünde. Das ist dir sicher­lich bekannt, oh Narada. Frauen, selbst wenn sie berühmte und wohl­ha­bende Ehe­män­ner mit besten Eigen­schaf­ten haben, die ihnen ganz ergeben sind, neigen zur Untreue, wenn sich die Gele­gen­heit bietet. Das, oh Mäch­ti­ger, ist die sünd­hafte Neigung von uns Frauen, daß wir die Beschei­den­heit miß­ach­ten und die Gesell­schaft von Männern mit sün­di­gen Gewohn­hei­ten und Absich­ten pflegen. Frauen haben eine Zunei­gung für jene Männer, die ihnen hul­di­gen, den Hof machen und ver­eh­rungs­voll dienen. Nur wenn solche Ver­füh­run­gen durch andere Männer fehlen oder aus Furcht vor Ver­wand­ten über­schrei­ten die Frauen, welche von Natur aus alle Ein­schrän­kun­gen ver­ab­scheuen, die ihnen gesetz­ten Grenzen nicht und bleiben an der Seite ihrer Ehe­män­ner. Es gibt wohl keinen, dem sie ihre Gunst nicht geben würden. Ob alt oder jung, häßlich oder schön, wenn es nur ein echter Mann ist, sind Frauen bereit, seine Gesell­schaft zu geni­e­ßen. Daß Frauen ihren Ehe­män­nern treu bleiben, geschieht selten aus Furcht vor Sünde, noch aus Mit­ge­fühl, wegen Wohl­stand oder der Zunei­gung in ihrem Herzen für Ange­hö­rige und Kinder. Sogar Frauen, die im Schoß von anstän­di­gen Fami­lien leben, benei­den oft die Umstände ihrer Geschlechts­ge­nos­sin­nen, die jung sind, mit Juwelen und Edel­stei­nen geschmückt und ein freies Leben führen. Man sieht sogar, wie jene Frauen, die von ihren Männern geliebt und mit großer Rück­sicht behan­delt werden, ihre Gunst anderen Männern schen­ken, die bucklig, blind, dumm oder klein­wüch­sig sind. Man sieht auch, wie Frauen sogar die Gesell­schaft jener Männer mögen, die sich kaum bewegen können oder häß­lich­ste Eigen­schaf­ten haben. Oh großer Rishi, es gibt wohl keinen Mann in dieser Welt, den Frauen als Lieb­ha­ber völlig ableh­nen würden. Nur wenn sie keinen anderen Mann bekom­men können, aus Furcht vor den Ver­wand­ten oder aus Angst vor Tod und Gefäng­nis bleiben Frauen von sich aus in ihren gesetz­ten Grenzen. Sie sind äußerst ruhelos, weil sie sich stets nach immer neuen Beglei­tern sehnen. Auf­grund ihrer unver­nünf­ti­gen Natur können sie allein durch lie­be­volle Behand­lung nicht gehal­ten werden. Ihr Wesen ist sol­cher­art, daß sie kaum gezü­gelt werden können, wenn sich ihre Begierde ent­zün­det. Wahr­lich, Frauen sind so (unbe­greif­bar und irra­tio­nal) wie die Worte der Weisen. Wie das Feuer nie mit Brenn­stoff gesät­tigt werden kann, der Ozean mit dem Wasser der Flüsse und der Tod mit toten Wesen, so können Frauen nicht durch Männer gesät­tigt werden. So höre, oh himm­li­scher Rishi, auch noch ein anderes Geheim­nis der Frauen: Sobald sie einen Mann mit bezau­bern­den Eigen­schaf­ten sehen, erschei­nen die unfehl­ba­ren Zeichen des Begeh­rens in ihnen. Dann zeigen sie auch keinen Respekt mehr vor solchen Ehe­män­nern, die alle ihre Wünsche erfül­len, alles tun, was ihnen ange­nehm ist, und sie vor Not und Gefahr beschüt­zen. Denn nicht einmal die Dinge des Ver­gnü­gens in Hülle und Fülle oder Schmuck, Orna­mente sowie andere Reich­tü­mer können Frauen so erfreuen, wie die Gesell­schaft mit Männern. Der Zer­stö­rer, der Wind­gott, der Tod, die Hölle, der feu­er­spei­ende Pfer­de­kopf im Ozean, die Schärfe des Rasier­mes­sers, das töd­li­che Gift, die Schlange und das Feuer selbst - alle diese Kräfte wirken vereint in den Frauen. Aus diesem ewigen Brahman, aus dem die fünf großen Ele­mente ent­stan­den sind, aus dem der Schöp­fer­gott Brahma erschien sowie die Männer, aus dieser ewigen Quelle sind auch die Frauen ent­stan­den. Doch schon damals, oh Narada, als die Frauen geschaf­fen wurden, waren ihnen diese Fehler ein­ge­pflanzt, die ich dir auf­ge­zählt habe.


Kapitel 39 - Die Frage nach der Zügelung der Weiblichkeit

Yud­his­hthira sprach:
Überall in der Welt, oh König, sieht man, wie die Männer die Frauen begeh­ren, über­wäl­tigt von der Illu­sion, die das gött­li­che Wesen selbst erschaf­fen hat. In glei­cher Weise sieht man überall in der Welt, wie auch die Frauen an den Männern anhaf­ten. Dies­be­züg­lich hat sich jedoch ein Zweifel in meinem Geist erhoben. Warum, oh Licht der Kurus, ziehen sich die ent­ge­gen­ge­setz­ten Geschlech­ter so unwi­der­steh­lich an? Mit welchen Männern sind die Frauen sehr zufrie­den und welche erregen ihr Miß­fal­len? Mögest du mir auch erklä­ren, oh Führer der Men­schen, wie die Männer ihre Ehe­frauen beschüt­zen können. Es scheint so, als würden die Männer, während sie sich mit den Frauen ver­gnü­gen, stets getäuscht werden. Doch wer einmal in ihre Hände gefal­len ist, kann nur schwer ent­kom­men. Wie die Kühe immer neue Weiden suchen, so suchen die Frauen immer neue Männer. Ich denke manch­mal, die glei­chen Trug­bil­der, welche die Dämonen wie Samvara, Namuchi, Vali oder Kumb­hinasi ver­wen­den, die findet man auch bei Frauen. Wenn man sie anlä­chelt, lächeln sie zurück. Wenn man traurig ist, sind auch sie traurig. Und wenn es die Gele­gen­heit erfor­dert, begeg­nen sie sogar unlieb­sa­men Men­schen mit lieb­li­chen Worten. Die Kunst der geschick­ten Politik, die Sukra, der Lehrer der Dämonen, sowie Vri­has­pati, der Lehrer Götter, beherrscht, kann wohl nicht tief­grün­di­ger und sub­ti­ler sein, als das, was die Intel­li­genz der Frauen natür­li­cher­weise her­vor­bringt. Wahr­lich, wie könnten unter diesen Umstän­den die Frauen von ihren Ehe­män­nern zurück­ge­hal­ten werden? Sie können eine Lüge als Wahr­heit erschei­nen lassen und eine Wahr­heit als Lüge. Ich frage dich, oh Held, wie könnten sie damit ihrem Ehe­part­ner treu sein? Es scheint mir, daß Vri­has­pati und andere große Denker, oh Fein­de­ver­nich­ter, die Kunst der Politik aus der Beob­ach­tung des Ver­hal­tens von Frauen abge­lei­tet haben. Ob sie von Männern mit Ver­eh­rung oder auch Distanz behan­delt werden, man sieht die Frauen ihre Köpfe wenden und die Herzen der Männer erschüt­tern. Wir haben gehört, oh Star­kar­mi­ger, daß lebende Wesen tugend­haft sein sollen. Wenn sich aber die Frauen zu den Männern so ver­hal­ten, dann ver­die­nen sie wahr­lich Tadel dafür. Und in meinem Geist erhebt sich die große Frage, welcher Mann könnte sie unter diesen Umstän­den in den Grenzen der Tugend zurück­hal­ten? Bitte erkläre mir das, oh geseg­ne­ter Nach­komme des Kuru! Mögest du mir auf­rich­tig die Frage beant­wor­ten, ob und wie man Frauen in den Grenzen der Tugend bewah­ren kann, welche die hei­li­gen Schrif­ten gebie­ten, und ob jemand in der Ver­gan­gen­heit dies­be­züg­lich erfolg­reich war.


Kapitel 40 - Über die Entstehung des weiblichen Wesens

Bhishma sprach:
Es ist, wie du sagst, oh Star­kar­mi­ger. Es gibt nichts Unwah­res in deiner Rede über das weib­li­che Wesen, oh Nach­komme des Kuru. Zu diesem Thema werde ich dir eine alte Geschichte erzäh­len, wie es der hoch­be­seelte Vipula einst geschafft hatte, eine Frau inner­halb der für sie gesetz­ten Grenzen zurück­zu­hal­ten. Doch zuerst werde ich dir erzäh­len, oh König, wie die Frauen vom Großen Vater Brahma geschaf­fen wurden und mit welchem Ziel. Es gibt wohl kein Wesen, was so zur Sünde neigt, wie das weib­li­che, oh Sohn. Es ist wie ein lodern­des Feuer, voller Illu­sion, die vom gött­li­chen Maya her­vor­ge­bracht wurde, oh König. Man sagt, das weib­li­che Wesen ist wie der scharfe Rand eines Rasier­mes­sers, wie töd­li­ches Gift, wie Schlan­gen und wie Feuer. Wahr­lich, all das ist im Weib­li­chen vereint. Wir haben gehört, daß einst alle Men­schen voller Gerech­tig­keit waren und im Laufe ihres natür­li­chen Gedei­hens zum Status der Götter gelang­ten. Dieser Umstand beun­ru­higte jedoch die Götter, oh Fein­de­ver­nich­ter, und so ver­sam­mel­ten sie sich und gingen zum Großen Vater. Und nachdem sie ihre Beden­ken dar­ge­legt hatten, standen sie mit nie­der­ge­schla­ge­nen Augen still vor ihm. Als der mäch­tige Große Vater erfuhr, was im Herzen der Götter war, erschuf er das weib­li­che Wesen mit­hilfe eines Atha­r­van Ritus. Als dieses Wesen, das durch Brahma mit­hilfe der Illu­sion ent­stan­den war, in die Welt kam, oh Sohn der Kunti, neigten sich die Men­schen zur Sünde. Der Große Vater verband dieses Wesen mit der Begierde nach Ver­gnü­gen und allen Arten des fleisch­li­chen Genus­ses. Und getrie­ben vom Wunsch nach Ver­gnü­gen, began­nen sich die Per­so­nen gegen­sätz­li­cher Geschlech­ter ein­an­der nach­zu­ja­gen. Damit erschuf der mäch­tige Vater der Götter auch den Haß als bestän­di­gen Beglei­ter der Begierde. Seitdem suchen sich Männer und Frauen und werden dabei durch die Kraft von Begierde und Haß getra­gen. Aus diesem Grunde wurden die beiden Geschlech­ter geschaf­fen. Das ist ihr Sinn in der Welt­ord­nung. Die Schrif­ten erklä­ren, das weib­li­che Wesen wird von den Sinnen beherrscht, miß­ach­tet die hei­li­gen Gebote und ist voller Illu­sion. Die Wünsche nach schönen Betten, Sitzen, Orna­men­ten, Essen und Trinken, sowie die Untu­gend, Täu­schung und Begierde nach sexu­el­ler Ver­ei­ni­gung wurden durch Brahma mit dem weib­li­chen Wesen ver­bun­den, was durch das Männ­li­che nur schwer inner­halb der tugend­haf­ten Grenzen zu zügeln ist. Der Schöp­fer selbst kann das Weib­li­che kaum zurück­hal­ten, was soll man dann über die Men­schen sagen?

Dies­be­züg­lich, oh Führer der Men­schen, hörte ich vor langer Zeit fol­gende Geschichte, wie Vipula es schaffte, die Gattin seines Lehrers zu beschüt­zen. Einst gab es einen höchst seligen Rishi namens Deva­s­ar­man, der überall berühmt war. Er hatte eine Ehefrau, die man Ruchi nannte und auf Erden an Schön­heit unüber­trof­fen war. Ihre Lieb­lich­keit berauschte jeden Betrach­ter sogar unter den Göttern, Gand­ha­r­vas und Danavas. Und Indra, der Ver­nich­ter von Paka und Vritra, war beson­ders in sie ver­liebt und begehrte ihre Person. Der große Asket Deva­s­ar­man war jedoch bezüg­lich der weib­li­chen Gesin­nung höchst erfah­ren und ver­suchte deshalb, mit all seiner Macht und Energie diese Dame zu beschüt­zen. Der Rishi wußte, daß Indra keine Skrupel hin­sicht­lich der Ver­füh­rung fremder Ehe­frauen hatte. Aus diesem Grunde pflegte er seine Gattin bestän­dig mit aller Kraft zu beschüt­zen. Doch eines Tages, oh Sohn, wünschte der Rishi ein großes Opfer durch­zu­füh­ren. So dachte er nach, wer in seiner Abwe­sen­heit seine Ehefrau beschütz­ten konnte. Und voll aske­ti­schen Ver­dien­stes erkannte er schließ­lich, was zu tun war. So rief er seinen Lieb­lings­schü­ler Vipula zu sich, der aus dem Stamm von Bhrigu war, und sprach zu ihm:
Ich werde mein Haus für eine Zeit­lang ver­las­sen, um ein Opfer durch­zu­füh­ren. Doch der Führer der Himm­li­schen begehrt stets meine Frau Ruchi. Du sollst sie während meiner Abwe­sen­heit beschüt­zen und deine ganze Kraft zeigen! Sei in dieser Zeit beson­ders wachsam, was Indra anbe­langt, oh Erster der Bhrigus, denn er nimmt ver­schie­den­ste Ver­klei­dun­gen an.

So ange­spro­chen von seinem Lehrer, ant­wor­tete der Asket Vipula, der seine Sinne gezü­gelt hatte, stets voller Ent­sa­gung und großem Glanz war, der dem Feuer oder der Sonne glich, in allen Auf­ga­ben der Gerech­tig­keit wohl­er­fah­ren und in der Rede wahr­haf­tig war: „So sei es!“ Und als sein Lehrer auf­bre­chen wollte, fragte ihn Vipula:
Sage mir, oh Muni, welche Formen Indra annimmt, wenn er sich zeigt. Welcher Art ist sein Körper und seine Energie? Mögest du mich darüber beleh­ren!

Dar­auf­hin, oh Bharata, beschrieb der berühmte Rishi Deva­s­ar­man dem hoch­be­seel­ten Vipula die Illu­sio­nen von Indra und sprach:
Der mäch­tige Ver­nich­ter von Paka ist voller Trug­bil­der, oh zwei­fach­ge­bo­re­ner Rishi. Jeden Moment nimmt er die Form an, die er wünscht. Manch­mal trägt er ein Diadem auf dem Kopf, hält den Don­ner­blitz als Waffe und ist mit Ohr­rin­gen geschmückt, und im näch­sten Moment trägt er schon wieder die Gestalt eines Chan­da­las. Manch­mal erscheint er mit gelock­tem Haar und präch­ti­gem Gewandt, und im näch­sten Moment mit abge­zehr­ten Glie­dern, ver­filz­ten Locken und in Lumpen geklei­det. Manch­mal erscheint er schön, manch­mal häßlich, manch­mal hell, manch­mal dunkel, manch­mal jung und manch­mal alt. Er kann sich als Brah­mane, Ksha­triya, Vaisya oder Shudra zeigen oder sogar als Kasten­lo­ser, wie auch als Sohn einer hoch­ge­bo­re­nen Mutter und eines nied­rig­ge­bo­re­nen Vaters oder einer nied­rig­ge­bo­re­nen Mutter und eines hoch­ge­bo­re­nen Vaters. Manch­mal erscheint er als Papagei, Krähe, Schwan oder Kuckuck. Manch­mal nimmt er auch die Form eines Löwen, Tigers oder Ele­fan­ten an. Manch­mal zeigt er sich als Gott, manch­mal als Dämon oder auch in Gestalt eines Königs. Manch­mal erscheint er fett­lei­big und manch­mal ganz dürr, so daß der Wind durch seine Knochen fegen kann. Manch­mal erscheint er als Gespenst, manch­mal als Vogel und oder Vier­füß­ler. Wahr­lich, er kann jede Form anneh­men. So sieht man ihn auch unter den weniger intel­li­gen­ten Wesen, wie Fliegen und Mücken. Oh Vipula, schwer ist er unter all seinen unzäh­li­gen Ver­klei­dun­gen zu erken­nen. Der Schöp­fer des Uni­ver­sums selbst ist zu solchen Lei­stun­gen kaum fähig. Er macht sich sogar unsicht­bar, wenn er es wünscht. So kann er allein mit dem Auge der Erkennt­nis gesehen werden. Denn manch­mal erscheint der Führer der Himm­li­schen sogar als Wind. Wahr­lich, solche Ver­klei­dun­gen kann der Ver­nich­ter von Paka tragen. Deshalb, oh Vipula, beschütze meine schlank­tail­lierte Gattin mit großer Sorge. Oh Erster der Bhrigus, sei stets voller Acht­sam­keit, daß der Führer der Himm­li­schen meine Gattin nicht beschmut­zen kann, wie ein Hund die Opfer­ga­ben auf dem Altar anleckt.

Mit diesen Worten erhob sich der höchst selige Muni Deva­s­ar­man und verließ sein Haus, um das Opfer zu voll­brin­gen, oh Führer der Bha­ra­tas. Und als Vipula diese Worte seines Lehrers gehört hatte, begann er nach­zu­den­ken:
Ich sollte wirk­lich diese Dame in jeder Hin­sicht vor dem mäch­ti­gen Führer der Himm­li­schen beschüt­zen. Aber wie? Was kann ich tun, um die Ehefrau meines Lehrers zu beschüt­zen? Der Führer der Himm­li­schen hat die große Macht der Illu­sion. Er ist voller Energie, und keiner kann ihm wider­ste­hen. Indra kann nicht auf­ge­hal­ten werden, selbst wenn ich diese Ein­sie­de­lei mit einem hohen Zaun umschließe, weil er unzäh­lige Gestal­ten anneh­men kann. Selbst in Form des Windes kann der Führer der Himm­li­schen die Gattin meines Lehrers angrei­fen. Das Beste ist wohl, wenn ich durch meine Yoga­macht in den Körper dieser Dame ein­trete und dort ver­weile. Denn durch meine kör­per­li­che Kraft allein werde ich nicht fähig sein, die Dame vor dem mäch­ti­gen Ver­nich­ter von Paka zu beschüt­zen, von dem ich weiß, daß er jede belie­bige Form anneh­men kann. Ich werde sie deshalb durch meine Yoga­macht vor Indra bewah­ren, und um dieses Ziel zu errei­chen, in den Körper dieser Dame ein­ge­hen. Denn wenn mein Lehrer zurück­kehrt und seine Gattin befleckt sieht, wird mich dieser Muni voll aske­ti­schen Ver­dien­stes und gei­sti­ger Sicht zwei­fel­los im Zorn ver­flu­chen. Diese Dame kann nicht auf gewöhn­li­chen Wegen beschützt werden, wie andere Männer ihre Frauen, weil der Führer der Himm­li­schen die Macht der Illu­sion anwen­det. Ach, die Situa­tion, in der ich mich befinde, ist sehr kri­tisch. Doch dem Gebot meines Lehrers sollte ich sicher­lich folgen. Wenn ich sie deshalb durch meine Yoga­macht beschüt­zen könnte, wäre das eine wun­der­bare Lei­stung. So werde ich mittels dieser Macht in den Körper der Dame meines Lehrers ein­tre­ten, und ohne sie zu berüh­ren, in ihr ver­wei­len, wie ein Was­ser­trop­fen auf einem Lotus­blatt liegt, ohne daran anzu­haf­ten. Wenn ich von der Unrein­heit der Lei­den­schaft frei bin, werde ich damit keine Sünde begehen. Wie ein Rei­sen­der auf seiner Wan­de­rung seinen Wohn­sitz eine Zeit­lang in jedem leeren Haus nimmt, das er findet, so werde ich heute in den Körper dieser Dame ein­tre­ten. Wahr­lich, mit einem im Yoga gezü­gel­ten Geist werde ich heute in ihr wohnen.

Mit diesen Gedan­ken voller Rück­sicht auf die Tugend und alle Gebote der Veden mit ihren Zweigen sowie in Anbe­tracht der großen Ent­sa­gung seines Lehrers und seiner selbst und mit der allei­ni­gen Absicht, diese Dame zu beschüt­zen, trat Vipula aus dem Stamm von Brighu voller Acht­sam­keit durch seine Yoga­macht in ihren Körper ein. Höre auch, oh Monarch, wie er das voll­brachte. Voller Ent­sa­gung setzte sich Vipula neben der Gattin seines Lehrers nieder, als die Dame mit den makel­lo­sen Eigen­schaf­ten in ihrer Hütte ver­weilte, und begann ein Gespräch über Tugend und Wahr­haf­tig­keit. Dann rich­tete er seine leuch­ten­den Augen auf die ihren und ver­ei­nigte die Strah­len des Lichtes zu einem Licht. Auf diese Weise trat Vipula in den Körper der Dame ein, wie das Win­d­ele­ment in den Raum eingeht. So saßen sie Auge in Auge und Ange­sicht in Ange­sicht während Vipula in ihr unbe­weg­lich ver­weilte wie ein unsicht­ba­rer Schat­ten. Damit kon­trol­lierte Vipula jeden Teil ihres Körpers und wohnte in ihr mit der Absicht, sie vor Indra zu bewah­ren, ohne daß die Dame selbst etwas davon merkte. Wahr­lich, oh Monarch, so begann Vipula, die Dame zu beschüt­zen bis sein hoch­be­seel­ter Lehrer nach der Voll­en­dung des Opfers zurück­keh­ren würde.


Kapitel 41 - Wie Vipula die Gattin seines Lehrers beschützte

Bhishma fuhr fort:
Und nach einiger Zeit nahm der Führer der Himm­li­schen eine Form mit himm­li­scher Schön­heit an und kam zur Ein­sie­de­lei des Rishis, weil er dachte, daß nun die Gele­gen­heit gekom­men war, auf die er lange gewar­tet hatte. Wahr­lich, oh König, er erschien mit unver­gleich­li­cher Anmut und für Frauen höchst ver­füh­re­risch und betrat die Wohn­stätte des Asketen. Dort sah er den Körper von Vipula in einer sit­zen­den Haltung, unbe­weg­lich wie ein Holz­pfahl und mit leeren Augen, wie ein gemal­tes Bild an der Wand. Und er sah auch Ruchi dort sitzen, mit wun­der­schö­nen Augen, vollen und rund­li­chen Hüften sowie schwel­len­den Brüsten. Ihre Augen waren so groß wie die Blü­ten­blät­ter der Lotus­blume und ihr Gesicht so schön und süß wie der volle Mond. Und als die Dame Indra in dieser Gestalt kommen sah, wollte sie sich erheben und ihn will­kom­men heißen. Denn ange­sichts der unver­gleich­li­chen Schön­heit dieses Mannes war sie sogleich voller Bewun­de­rung und wollte ihn fragen, wer er sei. Doch als sie gehen wollte, um den Gast zu begrü­ßen, wurden ihre Glieder durch Vipula zurück­ge­hal­ten, so daß sie diesem Wunsch nicht folgen konnte, oh König. Wahr­lich, sie konnte sich kein Stück von dem Ort bewegen, an dem sie saß. Dar­auf­hin sprach der Führer der Himm­li­schen mit lieb­li­chen Worten und einer zucker­sü­ßen Stimme zu ihr:
Oh süß Lächelnde, wisse, daß ich Indra bin, der nur wegen dir hier erschie­nen ist! Wisse, oh lieb­li­che Dame, daß ich vom Gott der Liebe erfaßt werde, sobald ich an dich denke. Oh Schön­äu­gige, aus diesem Grund bin ich zu dir gekom­men. Die Zeit drängt!

Diese Worte von Indra hörte der Asket Vipula, und inner­halb des Körpers der Ehefrau seines Lehrers ver­wei­lend, betrach­tete er alles, was geschah. Und obwohl die Dame mit der makel­lo­sen Schön­heit hörte, was Indra sprach, war sie unfähig, sich zu erheben, um den Führer der Himm­li­schen zu begrü­ßen oder zu ehren. Ihre von Vipula zurück­ge­hal­te­nen Sinne konnten nicht einmal ein Wort erwi­dern, denn der Nach­komme des Bhrigu mit der mäch­ti­gen Energie erkannte, daß die Dame bereit war, Indra voller Güte zu emp­fan­gen, und hielt ihre Glieder und Sinne um so mehr durch seine Yoga­macht zurück, oh König. Mit den Yoga­zü­geln band er alle ihre Sinne. Und als der Gatte der Sachi die schöne Dame ohne jedes Anzei­chen von Erre­gung sitzen sah, war er etwas ver­le­gen und sprach noch einmal zur Schönen, die durch die Macht des Schü­lers ihres Ehe­man­nes gebun­den war: „Komm doch zu mir, oh süße Dame!“ Dar­auf­hin war sie erneut bestrebt, ihm zu ant­wor­ten. Doch Vipula hielt die Worte zurück, die sie spre­chen wollte, und statt dessen kamen seine eigenen über ihre Lippen mit der Frage: „Warum bist du hier­her­ge­kom­men?“ Diese Worte aus ihrem Mund waren so direkt und klar wie der Mond. Sie sprach diese Worte unter dem Einfluß eines anderen und war sogleich beschämt, nachdem sie aus­ge­spro­chen waren. Als Indra sie hörte, verlor er alle Freude. Und ange­sichts der unlieb­sa­men Situa­tion begann der Führer der Himm­li­schen mit den tausend Augen, sein gei­sti­ges Auge zu öffnen und sah sogleich den Asketen inner­halb des Körpers der Dame. Wahr­lich, dieser Asket ver­weilte im Körper der Ehefrau seines Lehrers wie ein gemal­tes Bild oder die Reflek­tion in einem Spiegel. Und als Indra den Asketen mit der furcht­er­re­gen­den Kraft der Ent­sa­gung erblickte, begann er aus Furcht vor dem Fluch des Rishis sogleich zu zittern, oh Monarch. Dar­auf­hin verließ Vipula mit seiner aske­ti­schen Macht den Körper der lieb­li­chen Dame und kehrte in seinen eigenen Körper zurück, der daneben saß. Dann sprach er zum erschüt­ter­ten Indra:
Oh übel­ge­sinn­ter Puran­dara, oh Sünd­haf­ter, oh Übel­tä­ter ohne Kon­trolle über deine Sinne, weder die Götter noch die Men­schen werden dich nach einer solchen Tat noch ver­eh­ren! Hast du alles ver­ges­sen, oh Sakra? Wohnt es nicht mehr in deiner Erin­ne­rung, daß dich Gautama ver­flucht hatte, wodurch dein Körper mit tausend Yoni Sym­bo­len ent­stellt wurde, welche nur durch das Mit­ge­fühl des Rishis später in Augen umge­wan­delt wurden? Bist du wirk­lich so dumm? Ist deine Seele so unrein und dein Geist so schwan­kend? Oh Übel­tä­ter, wisse, daß diese Dame von mir beschützt wird. Oh Sünd­haf­ter, geh dahin zurück, woher du kamst! Oh Ver­blen­de­ter, ich werde dich heute nicht mit meiner Energie zu Asche ver­bren­nen. Wahr­lich, ich habe Mit­ge­fühl mit dir. Nur deshalb wirst du über­le­ben, oh Indra. Doch du spielst mit dem Feuer, denn mein Lehrer ist voller Intel­li­genz und unver­gleich­li­cher Kraft. Wenn du seinen Zorn erregst, könnte er dich Sünder noch heute ver­bren­nen. Du soll­test diese Begierde, oh Sakra, nicht noch einmal zeigen. Achte die Brah­ma­nen und sieh zu, daß du mit deinen Nach­kom­men und Ange­hö­ri­gen nicht durch ihren Fluch unter­gehst. Du denkst viel­leicht, daß du ein Unsterb­li­cher bist und nimmst dir deshalb die Frei­heit zu solchen Taten. Doch miß­achte niemals die Brah­ma­nen! Wisse, daß durch Ent­sa­gung alles erreich­bar ist.

Bhishma fuhr fort:
Als Indra diese Worte des hoch­be­seel­ten Vipula hörte, wurde er von Scham über­wäl­tigt, blieb stumm und ver­schwand vor aller Augen. Und kurz nachdem er ver­schwun­den war, hatte der aske­tisch ver­dienst­volle Deva­s­ar­man das Opfer voll­en­det und kehrte in seine Ein­sie­de­lei zurück, wo ihm sein Schüler Vipula, der eine große Tat voll­bracht hatte, seine Ehefrau mit der makel­lo­sen Schön­heit zurück­gab, die er gegen die Ver­su­chung von Indra erfolg­reich beschützt hatte. Mit ruhiger Seele und voller Ver­eh­rung für seinen Lehrer begrüßte ihn Vipula respekt­voll und stand mit reinem Herzen vor ihm. Und nachdem sein Lehrer eine Weile geruht hatte und mit seiner Gattin auf einem Sitz saß, erzählte ihm Vipula alles, was Indra ver­sucht hatte. Als der kraft­volle Muni die Worte von Vipula hörte, war er höchst zufrie­den mit dem Ver­hal­ten, der Gesin­nung, der Ent­sa­gung und den Gelüb­den seines Schü­lers. Und ange­sichts der Treue von Vipula zu ihm, seinem Lehrer, und ange­sichts seiner Hingabe und bestän­di­gen Tugend, sprach der mäch­tige Deva­s­ar­man: „Aus­ge­zeich­net! Exzel­lent!“ So empfing der recht­schaf­fene Deva­s­ar­man seinen tugend­haf­ten Schüler mit einem auf­rich­ti­gen Will­kom­men und ehrte ihn mit Segen. Wahr­lich, Vipula, der in der Tugend so bestän­dig war, erhielt von seinem Lehrer den Segen, daß er niemals von der Gerech­tig­keit abfal­len würde. Und nachdem er von seinem Lehrer ent­las­sen worden war, ging er aus dem Haus und übte wei­ter­hin die streng­ste Ent­sa­gung. Und Deva­s­ar­man lebte seit diesem Tag mit seiner Gattin voll­kom­men furcht­los vor dem Ver­nich­ter von Vala und Vritra in jenen ein­sa­men Wäldern voller Ent­sa­gung.


Kapitel 42 - Wie Vipula von seiner Sünde erfuhr

Bhishma fuhr fort:
Nachdem er das Gebot seines Lehrers voll­bracht hatte, übte Vipula streng­ste Ent­sa­gung. Und als er voll mäch­ti­ger Energie schließ­lich erkannte, daß er genü­gend aske­ti­schen Ver­dienst ange­sam­melt hatte, war er zufrie­den mit seiner Lei­stung und wan­derte furcht­los und gelas­sen über die Erde, oh Monarch. Schnell ver­brei­tete sich sein großer Ruhm auf­grund seiner Taten. Der mäch­tige Bhar­gava wußte, daß er durch diese Lei­stung und mit seiner stren­gen Ent­sa­gung beide Welten über­wun­den hatte.

Doch nachdem einige Zeit ver­gan­gen war, oh Freude des Kurus, fand bei Gele­gen­heit eine Zere­mo­nie für die Schwe­ster von Ruchi statt, in der sie (von ihren Ver­wand­ten und Freun­den) mit viel Reich­tum und Getreide beschenkt werden sollte. Zu dieser Zeit wan­derte eine himm­li­sche Jung­frau voller Schön­heit durch die Himmel, und von ihrem Körper fielen einige Blüten hinab zur Erde. Und diese himm­lisch duf­ten­den Blüten lan­de­ten nicht weit von der Ein­sie­de­lei des Ehe­man­nes von Ruchi. Dort lagen sie ver­streut auf dem Boden und wurden von der schön­äu­gi­gen Ruchi auf­ge­sam­melt. Bald danach erhielt sie eine Ein­la­dung aus dem Land der Angas. Denn ihre Schwe­ster Prab­ha­vati war die Gattin von Chi­tra­ra­tha, dem Herr­scher der Angas. Da steckte sich die wun­der­schöne Ruchi diese himm­li­schen Blüten ins Haar und ging zum Palast des Königs, um auf die Ein­la­dung zu ant­wor­ten, die sie erhal­ten hatte. Als jedoch die schön­äu­gige Königin der Angas diese Blüten in ihrem Haar erblickte, drängte sie ihre Schwe­ster, auch solche Blüten zu bekom­men. Und die wun­der­schöne Ruchi infor­mierte sogleich ihren Ehemann über diese Bitte. Der Rishi akzep­tierte den Wunsch seiner Schwä­ge­rin und rief Vipula zu sich. Dann sprach der aske­se­rei­che Deva­s­ar­man zu seinem Schüler: „Geh und bring mir eben­sol­che Blüten!“ Der große Asket Vipula akzep­tierte ohne Zögern das Gebot seines Lehrers und ant­wor­tete: „So sei es!“ Sogleich ging er, oh König, zu jenem Ort, wo die Dame Ruchi die Blüten gefun­den hatte, welche nun auch ihre Schwe­ster begehrte. Und als er den Ort erreicht hatte, wo die Blüten vom Himmel gefal­len waren, fand Vipula noch weitere, die ver­streut her­um­la­gen. Sie waren alle noch ganz frisch, als ob sie erst kürz­lich gepflückt worden waren. Keine war im gering­sten ver­welkt. So sam­melte er die himm­li­schen Blüten voller Schön­heit und hei­li­gem Duft, oh Bharata, welche Vipula dort als Ergeb­nis seiner stren­gen Ent­sa­gung bekam. Und als er den Wunsch seines Lehrers erfüllt hatte, war er glück­lich und brach schnell auf, um zur Stadt Champa zurück­zu­keh­ren, die mit Gir­lan­den aus Cham­paka Blüten geschmückt war.

Auf dem Weg traf er jedoch ein Men­schen­paar, das Hand in Hand bestän­dig im Kreis tanzte. Aber plötz­lich machte einer von ihnen einen schnel­le­ren Schritt und zer­störte damit den Rhyth­mus der Bewe­gung. Dar­auf­hin, oh König, erhob sich ein Streit zwi­schen ihnen. Wahr­lich, der eine beschul­digte den anderen: „Du hast einen schnel­le­ren Schritt gemacht!“ Und der andere ant­wor­tete: „Nein, wahr­lich nicht!“. So beharr­ten sie hart­näckig auf ihrer eigenen Meinung, oh König, und behaup­te­ten, was der andere ver­neinte, und ver­nein­ten, was der andere behaup­tete. Und während sie so vehe­ment strit­ten, hörte Vipula plötz­lich einen Schwur, worin sein Name erwähnt wurde. Wahr­lich, sie spra­chen: „Wer von uns beiden lügt, der soll in der kom­men­den Welt auf das gleiche Schick­sal treffen, was den zwei­fach­ge­bo­re­nen Vipula erwar­tet!“ Als Vipula ihre Worte hörte, wurde sein Gesicht ganz traurig. Er begann nach­zu­den­ken und sprach zu sich selbst:
Ich habe in stren­ger Ent­sa­gung gelebt. Doch dieser heftige Streit zwi­schen diesem Paar trifft mich voller Schmerz. Welche Sünde habe ich began­gen, warum die beiden meinen Weg in der kom­men­den Welt als den leid­voll­sten bezeich­nen, den es für Wesen gibt (den Weg der Lüge)?

So dachte er, oh Bester der Mon­a­r­chen, und begann, sich mit hän­gen­dem Kopf und trau­ri­gem Geist zu erin­nern, welche Sünde er began­gen hatte. Als er dann wei­ter­ging, erblickte er sechs andere Men­schen, die mit Würfeln spiel­ten, die aus Gold und Silber gemacht waren. Sie waren völlig im Spiel ver­sun­ken und so auf­ge­regt, daß ihnen die Haare zu Berge standen. Und nach kurzer Zeit erhob sich eben­falls ein Streit, und er hörte den glei­chen Schwur wie vom tan­zen­den Paar. Wahr­lich, ihre Worte bezogen sich ebenso auf Vipula, als sie spra­chen: „Wer unter uns aus Habgier falsch spielt, soll auf das gleiche Schick­sal treffen, das auf Vipula in der kom­men­den Welt wartet!“ Als Vipula diese Worte hörte, ver­suchte er sich noch inten­si­ver zu erin­nern, welche Sünde er selbst in seinen frü­he­sten Jahren began­gen hatte, oh Nach­komme des Kuru. Wahr­lich, er begann im Inneren zu brennen wie in der Mitte eines lodern­den Feuers. Wie im Fluch brannte sein Geist im Leiden. In diesem fürch­ter­li­chen Zustand ver­brachte er lange Zeit. Doch schließ­lich erin­nerte er sich an die Art und Weise, wie er die Ehefrau seines Lehrers vor den Ver­su­chun­gen von Indra beschützt hatte. „Ich war damals in den Körper dieser Dame ein­ge­drun­gen, Glied in Glied, Gesicht in Gesicht. Doch die Wahr­heit, daß ich auf diese Weise gehan­delt hatte, habe ich meinem Lehrer ver­schwie­gen!“ Eben das war die Ver­feh­lung, oh Nach­komme des Kuru, an die sich Vipula nun erin­nerte. Wahr­lich, oh geseg­ne­ter Monarch, das war zwei­fel­los der Grund seiner Sünde. Dann erreichte er die Stadt von Champa und übergab die Blüten seinem Lehrer. Und den Vor­ge­setz­ten und Älteren gewid­met, ver­ehrte er seinen Lehrer auf rechte Weise.


Kapitel 43 - Das Ende der Geschichte

Bhishma fuhr fort:
Oh König, als der ener­gie­rei­che Deva­s­ar­man seinen Schüler zurück­keh­ren sah, sprach er zu ihm:
Oh Schüler, was hast du im Laufe deines Weges durch den großen Wald erfah­ren? Jene, die du gesehen hast, kannten dich, oh Vipula, wie ich und meine Gattin Ruchi. Sie wußten wohl auch von deiner großen Tat, daß du Ruchi vor Indra beschützt hast.

Und Vipula ant­wor­tete:
Oh zwei­fach­ge­bo­re­ner Rishi, wer waren die beiden, die ich zuerst sah? Und wer waren die anderen sechs, die ich danach erblickte? Sie alle kannten mich. Wahr­lich, wer waren sie, auf die du in deiner Rede ange­spielt hast?

Deva­s­ar­man sprach:
Das erste Paar, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, waren Tag und Nacht. Sie bewegen sich unauf­hör­lich im Kreis. Beide wissen um die Ver­feh­lung, der du schul­dig gewor­den bist. Die anderen Men­schen, die du fröh­lich beim Würfeln erblick­test, oh gelehr­ter Brah­mane, waren die sechs Jah­res­zei­ten. Auch sie kennen deine Ver­feh­lung. Wer eine Sünde im Gehei­men began­gen hat, sollte niemals denken, daß seine Schuld nur ihm allein bekannt ist und niemand anderem. Wenn ein Mensch eine sündige Tat auch im Ver­bor­ge­nen begeht, die Jah­res­zei­ten sowie Tag und Nacht sehen es immer. So waren die Berei­che, die für die Sünd­haf­ten bestimmt sind, auch dein, denn du hattest mir ver­schwie­gen, was du getan hast. Du glaub­test, daß niemand sonst davon wußte, und diese Vor­stel­lung erfüllte dich mit Zufrie­den­heit. So erzähl­test du deinem Lehrer nicht die ganze Wahr­heit und ver­schwiegst den ent­schei­den­den Teil. Die Jah­res­zei­ten sowie Tag und Nacht, die du auf diese Weise gehört hast, dachten jedoch, daß es gut wäre, dich an deine Ver­feh­lung zu erin­nern. Denn sie sind stets Zeugen aller guten und schlech­ten Taten der Men­schen. So spra­chen sie zu dir auf diese Weise, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, weil sie voll­kom­men wußten, was du getan hattest und aus Furcht vor Kritik nicht den Mut fandest, mich darüber zu infor­mie­ren. Aus diesem Grund waren jene Berei­che, die für die Sünd­haf­ten bestimmt sind, auch dein, denn du hattest mir nicht die Wahr­heit gesagt. Du warst fähig, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, meine Gattin, deren weib­li­che Natur zur Sünde neigt, zu beschüt­zen. Durch diese Tat begingst du keine Sünde. Dies­be­züg­lich war ich zufrie­den mit dir. Oh Bester der Brah­ma­nen, wenn ich gesehen hätte, daß deine Hand­lung übel­ge­sinnt war, dann hätte dich sicher­lich ein Fluch getrof­fen. Denn Frauen und Männer ver­ei­ni­gen sich gewöhn­lich unter dem Einfluß der Begierde. Du hattest meine Ehefrau jedoch in einem ganz anderen Geist beschützt. Hättest du anders gehan­delt, wärst du ver­flucht worden. Das ist es, was ich denke. Du hast, oh Sohn, meine Gattin vor Indra beschützt. Die Art und Weise, wie du das getan hast, ist mir nun bekannt, da du bereit warst mir alles zu berich­te­ten. So bin ich höchst zufrie­den mit dir, oh Sohn. Gerei­nigt von aller Sünde und Furcht sollst du zum Himmel auf­stei­gen!

So sprach der große Rishi zu Vipula und als ihre Zeit gekom­men war, erhoben sich Deva­s­ar­man mit seiner Ehefrau und auch sein Schüler gen Himmel, um dort in Selig­keit zu ver­wei­len. Diese Geschichte, oh König, erzählte mir einst der große Asket Mar­kan­deya an den Ufern der Ganga. Nun habe ich sie an dich wei­ter­ge­ge­ben. Frauen sollten immer vor Ver­su­chun­gen beschützt werden. Unter ihnen gibt es tugend­hafte als auch untu­gend­hafte. Die tugend­haf­ten Frauen sind wahr­lich hoch geseg­net. Sie sind die Mütter des Welt­alls (weil sie zum Wohl aller Wesen wirken). Sie bewah­ren, oh König, die Erde mit all ihren Gewäs­sern und Wäldern. Wenn sich jedoch das Sünd­hafte und Übel­ge­sinnte aus dem weib­li­chen Wesen erhebt, die Zer­stö­rung der Fami­lien und das Laster­hafte, dann erkennt man dies an beson­de­ren Zeichen, die aus der inneren Sünde ent­ste­hen und an den äußer­li­chen Körpern erschei­nen, oh König. Damit sind hoch­be­seelte Men­schen fähig, das weib­li­che Wesen zu zügeln. Auf keine andere Weise könnte das sonst voll­bracht werden, oh Tiger unter Königen. Das weib­li­che Wesen, oh Führer der Men­schen, ist leicht erreg­bar und tem­pe­ra­ment­voll, und kennt wohl keine größere Anhaf­tung als an den Geschlechts­part­ner. So kann das weib­li­che Wesen so mächtig und zer­stö­rend sein wie die Beschwö­rungs­for­meln des Atha­r­van. Selbst wenn sich zwei Men­schen bereit erklärt haben, mit­ein­an­der zu leben, drängt das Weib­li­che bald nach neuen Ver­bin­dun­gen. Es ist nie zufrie­den mit einem festen Partner, oh Sohn des Pandu, und neigt zu Begierde und Neid. Deshalb sollte der Mann die weib­li­che Gesell­schaft nur im tugend­haf­ten Sinne geni­e­ßen, nicht mit Wollust und Anhaf­tung, sondern mit gesun­dem Abstand. Wer anders handelt wird sicher­lich auf seinen Unter­gang treffen, oh Freude der Kurus. Die Ver­nunft sollte zu jeder Zeit und unter allen Bedin­gun­gen bewahrt werden. Nur Men­schen wie Vipula können das weib­li­che Wesen zügeln. Niemand sonst, oh König, wäre in den drei Welten dazu fähig.


Kapitel 44 - Die Ehe und die Bedeutung der Mitgift

Yud­his­hthira sprach:
Belehre mich jetzt bitte, oh Groß­va­ter, über die grund­le­gend­ste aller Auf­ga­ben, welche die Basis für Ver­wandt­schaft, Häus­lich­keit, Ahnen und Gäste ist. Ich denke, diese sollte als die Erste aller Auf­ga­ben betrach­tet werden (nämlich das Hei­ra­ten). Erkläre mir auch, oh König, an welche Männer man seine Töchter geben sollte.

Und Bhishma sprach:
Nachdem sie sich über sein Ver­hal­ten, seine Gesin­nung, Gelehrt­heit, Beruf, Geburt und Taten erkun­digt haben, sollten gute Eltern ihre Tochter an einen wür­di­gen Bräu­ti­gam geben. Alle recht­schaf­fe­nen Brah­ma­nen, oh Yud­his­hthira, handeln auf diese Weise. Dies ist als die Brahma-Ehe bekannt, oh Yud­his­hthira. Wenn jedoch der Vater des Mäd­chens den rich­ti­gen Bräu­ti­gam aus­wählt und ihn durch ver­schie­dene Geschenke ver­an­laßt, seine Tochter zu hei­ra­ten, dann nennt man das eine Ksha­triya-Ehe, die von allen guten Ksha­triyas als ewige Tra­di­tion geach­tet wird. Wenn der Vater des Mäd­chens seine eigenen Wünsche zurück­stellt und seine Tochter an den Jüng­ling gibt, den sie beson­ders mag und der die Gefühle des Mäd­chens erwi­dert, wird diese Form von den Veden­ge­lehr­ten eine Gand­ha­rva- Ehe genannt, oh Yud­his­hthira. Wenn dagegen das Mädchen ver­hei­ra­tet wird, nachdem sie für viel Reich­tum ver­kauft und damit die Habgier ihrer Ange­hö­ri­gen befrie­digt wurde, dann spre­chen die Gelehr­ten von einer Asura-Ehe. Wenn die auf­ge­brach­ten Ange­hö­ri­gen im Kampf zurück­ge­schla­gen werden, und der Bräu­ti­gam das Mädchen gewalt­sam ent­führt, dann spricht man von einer Raks­hasa-Ehe, oh Sohn. Von diesen fünf gelten drei als recht­schaf­fen, oh Yud­his­hthira, und zwei als unge­recht. Die Raks­hasa- und Asura-Ehen sollten ver­mie­den werden. Die Brahma, Ksha­triya und Gand­ha­rva-Formen der Ehe gelten dagegen als recht­schaf­fen, oh König der Men­schen. Rein oder gemischt, diese Formen sollten zwei­fel­los bewahrt werden. Ein Brah­mane kann bis zu drei Ehe­frauen nehmen, ein Ksha­triya zwei und ein Vaisya sollte nur eine Ehefrau aus seiner eigenen Kaste hei­ra­ten. Die Kinder dieser Ehe­frauen sollten alle als gleich­ran­gig betrach­tet werden. Von den drei Ehe­frauen eines Brah­ma­nen gelten die Kinder aus seiner eigenen Kaste als die bes­se­ren. Das gleiche gilt für die zwei Ehe­frauen, die dem Ksha­triya erlaubt sind. Manche sagen, daß sich die drei höheren Kasten allein zum Zwecke des Ver­gnü­gens Ehe­frauen aus der Shudra Kaste nehmen können. Die Tugend­haf­ten ver­bie­ten jedoch diese Praxis und ver­ur­tei­len das Zeugen von Nach­kom­men­schaft mit Shudra Frauen. Ein Brah­mane, der mit einer Shudra Frau Kinder zeugt, muß sich von dieser Sünde wieder rei­ni­gen. Ein Mann von dreißig Jahren sollte ein Nagnika Mädchen (ohne die Zeichen der Puber­tät) von zehn Jahren hei­ra­ten. Ein Mann von ein­und­zwan­zig Jahren sollte ent­spre­chend ein sieben Jahre altes Mädchen ehe­li­chen. Ein Mädchen, das weder Bruder noch Vater hat, sollte nicht gehei­ra­tet werden, oh Führer der Bha­ra­tas, weil sie als Putrika ihres Vaters gilt (Soh­ner­satz, um die nötigen Ahnen­ri­ten aus­zu­füh­ren). Nachdem die äußeren Zeichen der Puber­tät erschie­nen sind, sollte ein unver­hei­ra­te­tes Mädchen drei Jahre auf die Ehe warten, und ab dem vierten Jahr sollte sie selbst nach einem Ehemann suchen (ohne länger auf die Wahl eines Bräu­ti­gams durch ihre Ange­hö­ri­gen zu warten). Die Nach­kom­men­schaft solch eines Mäd­chens ver­liert damit ihre Würde nicht, noch gilt die Ver­ei­ni­gung mit ihr als tadelns­wert. Wenn sie sich unter solchen Umstän­den keinen Ehemann sucht, dann trifft sie der Tadel von Pra­ja­pati selbst. Ein Mann sollte niemals ein Mädchen hei­ra­ten, das aus der Familie seiner Mutter oder seines Vaters stammt. Das ist das ewige Gesetz, das Manu ver­kün­det hat.

Yud­his­hthira sprach:
Mit dem Wunsch nach der Ehe geben manche eine Mitgift an die Ange­hö­ri­gen des Mäd­chens, die bereits ander­wei­tig eine Mitgift emp­fan­gen und ihre Tochter ver­spro­chen haben. Andere sagen sich: „Ich werde das Mädchen gewalt­sam ent­füh­ren!“ Andere zeigen nur ihren Reich­tum und ver­spre­chen fälsch­li­cher­weise eine Mitgift, und andere nehmen die Hand des Mäd­chens mit den rechten Riten der Hoch­zeit. Ich frage dich, oh Groß­va­ter, wessen Ehefrau sollte das Mädchen werden? Denn für jene, die nach Wahr­heit suchen, bist du das Auge mit der klaren Sicht.

Bhishma sprach:
Die Taten, welche für die Men­schen nach Bera­tung mit den Weisen geneh­migt oder geboten werden, kann man als heilsam und günstig betrach­ten. Eine Lüge ist immer sünd­haft. Das hei­ra­tende Mädchen selbst, ihre Kinder sowie die Prie­ster, Lehrer und Schüler, die an der Hoch­zeit betei­ligt waren, müssen alle dafür büßen, wenn das Mädchen ihre Hand einem anderen Mann schenkt, außer jenem, dem sie die Ehe ver­spro­chen hatte. Mögen manche auch anderer Meinung sein, aber Manu selbst lobt ein solches Ver­hal­ten nicht, wie auch die Ehe zwi­schen Part­nern, die sich nicht mögen. Eine solche Ehe führt zu Schande und Sünde, aus­ge­nom­men, wenn ein gewalt­sam ent­führ­tes Mädchen dem Ent­füh­rer von ihren Ange­hö­ri­gen mit den rechten Riten in die Ehe gegeben wird, sowie ein Mädchen, für das die Mitgift bezahlt und akzep­tiert wurde. In diesen Fällen gibt es keine große Sünde. Für die Ange­hö­ri­gen eines Mäd­chens, die ihre Zustim­mung aus­ge­drückt haben, sollten Mantras und Opfer dar­ge­bracht werden. Diese werden ihren Zweck wahr­lich erfül­len. Solche Mantras und Opfer haben jedoch keinen Sinn, wenn das Mädchen von ihren Ange­hö­ri­gen nicht gegeben wurde. Die Ent­schei­dung der Ange­hö­ri­gen eines Mäd­chens ist zwei­fel­los bindend und heilig. Aber die Ent­schei­dung von Braut und Bräu­ti­gam mit­hilfe von Mantras ist noch bedeu­ten­der (denn sie prägt die Bezie­hung in der Ehe). Gemäß den Geboten der hei­li­gen Schrif­ten sollte der Mann seine Ehefrau als Frucht seiner eigenen Taten vor­he­ri­ger Leben oder als Bestim­mung Gottes betrach­ten. In diesen Fällen sollte es keinen Vorwurf geben, wenn man ein Mädchen hei­ra­tet, das von ihren Ange­hö­ri­gen bereits einem anderen ver­spro­chen wurde oder für die bereits eine Mitgift von einem anderen emp­fan­gen wurde.

Yud­his­hthira sprach:
Wenn nach der Annahme der Mitgift für ein Mädchen ihr Vater einen wür­di­ge­ren Mann trifft, der um ihre Hand anhält und mit den drei Ansamm­lun­gen im Leben in ver­nünf­ti­gen Ver­hält­nis­sen begabt wurde: Ist dieser Vater dann tadelns­wert, wenn er den ersten Ver­eh­rer zurück­weist, von dem er bereits die Mitgift emp­fan­gen hat, um den bes­se­ren zu bevor­zu­gen? In solch einem Fall scheint mir jede Alter­na­tive voller Schuld zu sein, weil das Brechen eines Ver­spre­chens untu­gend­haft ist, aber auch das Zurück­wei­sen eines Bräu­ti­gams, der die Braut mehr ver­dient. So frage ich dich, wie sich der Vater ver­hal­ten sollte, um das zu tun, was gut und nütz­lich ist? Das scheint uns eine große Her­aus­for­de­rung für die Ver­nunft zu sein. So sind wir bestrebt, die Wahr­heit zu erfah­ren. Du bist unser Auge der Wahr­heit. Deshalb belehre uns, denn ich werde von deinen Lehren nie über­sät­tigt.

Bhishma sprach:
Das Geschenk der Mitgift allein bedeu­tet noch keine Bindung des Mäd­chens als Ehefrau. Das sollte jedem wohl­be­kannt sein, der sie bezahlt. Er kauft damit das Mädchen nicht, und tugend­hafte Eltern ver­kau­fen ihre Tochter auch niemals für eine Mitgift, die andere anbie­ten. Wenn der Ver­eh­rer nicht mit solchen Qua­li­tä­ten begabt ist, wie sie sich für ihre Tochter wün­schen, dann fordern manche Ange­hö­ri­gen eine ent­spre­chende Mitgift. Der Vater jedoch, der von den Qua­li­tä­ten eines Bräu­ti­gams über­zeugt ist, der sagt: „Heirate meine Tochter, aber statte sie mit genü­gend Schmuck, Gold oder Edel­stei­nen aus!“ Und wenn er damit ein­ver­stan­den ist, dann kann man nicht behaup­ten, daß eine Mitgift gefor­dert oder das Mädchen ver­kauft wurde. Die Gabe einer Tochter nach Geschen­ken, die für beide annehm­bar sind, ist die ewige Tra­di­tion. Manche Väter sagen bezüg­lich der Ehe: „Ich werde meine Tochter nicht an den oder den geben!“. Manche sagen: „Ich werde meine Tochter nur dem einen geben!“ Und manche sagen vehe­ment: „Ich muß meine Tochter unbe­dingt einem geben, der so und so ist!“ Solche Absich­ten sind nicht bindend für die Ehe. Man sieht überall, wie die Leute ein­an­der um die Hand ihrer Jung­frauen bitten (mit Ver­spre­chun­gen und Rück­zü­gen). Bis die Hand der Braut nicht mit den rechten Riten genom­men wurde, kann eine Ehe nicht als abge­schlos­sen gelten. Wir hörten, daß eben dies der Segen war, welcher den Men­schen in alten Zeiten von den Maruts bezüg­lich der Jung­frauen gewährt wurde (damit es in diesen Fragen keinen Streit gebe). Die Rishis haben allen Men­schen das Gebot gegeben, daß Jung­frauen nicht an Männer ver­hei­ra­tet werden sollten, die sehr unpas­send oder unwür­dig sind. Denn die Tochter ist die Wurzel der Wünsche und der Nach­kom­men in der Neben­li­nie. Das ist es auch, was ich denke. Die Tra­di­tion des Ver­kau­fens und Kaufens von Töch­tern kennen die Men­schen aller­dings schon seit langer Zeit. Doch trotz dieser Gewohn­heit soll­test du sorg­fäl­tig darüber nach­den­ken, und du wirst unzäh­lige Fehler und Pro­bleme darin finden. Das Geben oder die Annahme der Mitgift allein kann noch nicht als geschlos­sene Ehe zwi­schen Mann und Frau betrach­tet werden.

Höre, was ich weiter zu diesem Thema spreche. Früher, als ich die Magad­has, Kasis und Kosalas besiegt hatte, brachte ich gewalt­sam drei Jung­frauen für Vichi­tra­vi­rya mit. Eine von ihnen war jedoch an einen Bräu­ti­gam (durch ein Ver­spre­chen) gebun­den. Die anderen beiden waren unge­bun­den. Ihre Mitgift bezahlte ich in Form der Tap­fer­keit im Kampf. Doch mein Onkel, König Valhika, sprach, daß ich die Jung­frau, die bereits gebun­den war (Amba), wieder frei­las­sen müsse, während die anderen beiden (Ambika & Amba­lika) mit Vichi­tra­vi­rya mit den rechten Riten ver­hei­ra­tet werden sollten. Ich bezwei­felte jedoch die Worte meines Onkels und wollte den Grund dafür erfah­ren, weil ich dachte, daß mein Onkel hin­sicht­lich der Moral äußerst pedan­tisch war. So befragte ich ihn noch einmal über die Tra­di­tio­nen von recht­schaf­fe­nen Leuten bezüg­lich der Ehe und sprach: „Oh Herr, ich wünsche die Wahr­heit zu erfah­ren, wie sich die Recht­schaf­fe­nen in einer solchen Situa­tion ver­hal­ten.“ Diese Frage wie­der­holte ich mehr­fach, so groß war meine Wiß­be­gierde. Und auf diese Frage ant­wor­tete mir Valhika, dieser Erste der Recht­schaf­fe­nen:

Wenn du der Meinung bist, daß der Status der Ehe vom Geben und Anneh­men der Mitgift abhängt und nicht von den Hoch­zeits­ri­ten, in denen die Hand der Jung­frau genom­men wird, dann würde der Vater Prin­zi­pien folgen, die nicht den gewöhn­li­chen Geboten ent­spre­chen. Die Kenner von Tugend und Pflicht ver­nei­nen die Auto­ri­tät solcher Behaup­tun­gen, die den Status einer Ehe vom Geben und Anneh­men der Mitgift abhän­gig machen und nicht von den eigent­li­chen Riten der Hoch­zeit. Deshalb sagt man, daß eine Ehe geschlos­sen wird, wenn der Vater die Hand seiner Tochter mit den rechten Riten dem Bräu­ti­gam über­gibt, und nicht durch Ver­kau­fen und Kaufen. Wer die Ehe­schlie­ßung im Geben und Anneh­men einer Mitgift sieht, der ist sicher­lich in den hei­li­gen Schrif­ten uner­fah­ren. Keiner sollte seine Tochter an eine solche Person geben. Das sind keine wür­di­gen Männer, die eine Jung­frau hei­ra­ten sollten. Eine Ehefrau sollte nie gekauft werden, noch sollte ein Vater seine Tochter ver­kau­fen. Nur sünd­hafte Per­so­nen, die darüber hinaus voller Habgier sind und denen glei­chen, die Skla­vin­nen kaufen und ver­kau­fen, betrach­ten eine Ehe durch das Geben und Anneh­men einer Mitgift als geschlos­sen. Zu diesem Thema näher­ten sich einige Leute bei Gele­gen­heit dem Prinzen Satya­vat und fragten:
Wenn der Geber einer Mitgift an die Ange­hö­ri­gen einer Jung­frau zufäl­lig vor der Ehe stirbt, kann dann ein anderer Mann diese Jung­frau hei­ra­ten? In dieser Frage haben wir einige Zweifel. Bitte belehre uns, denn du bist mit großer Weis­heit geseg­net und wirst von den Weisen verehrt. So sei das Auge unserer Sicht, da wir bestrebt sind, die Wahr­heit zu erfah­ren.

Und Prinz Satya­vat ant­wor­tete:
Die Ange­hö­ri­gen sollten die Jung­frau dem Bräu­ti­gam über­ge­ben, den sie als würdig betrach­ten. Darüber sollte es keinen Zweifel geben. Die Recht­schaf­fe­nen handeln auf diese Weise, ohne den Geber der Mitgift bereits als Ehemann zu betrach­ten. Und wenn er sogar gestor­ben ist, dann sollte es gar keine Zweifel mehr geben. Manche sagen, daß sich eine jung­fräu­li­che Ehefrau, die zur Witwe gewor­den ist, ohne die sexu­elle Ver­ei­ni­gung voll­zo­gen zu haben, mit dem jün­ge­ren Bruder ihres Ehe­man­nes oder ähn­li­chen Ver­wand­ten ver­bin­den darf. Wenn der Ehemann noch vor der Begat­tung stirbt, kann sich die jung­fräu­li­che Witwe ent­we­der dem jün­ge­ren Bruder ihres Mannes über­ge­ben oder sich dem Weg der Ent­sa­gung widmen. Manche bezwei­feln aller­dings, daß eine solche Ver­bin­dung mit dem jün­ge­ren Bruder des Ehe­man­nes den hei­li­gen Schrif­ten ent­spricht und meinen, daß diese Praxis aus der Begierde ent­springt. Wer so spricht, hat die klare Meinung, daß der Vater einer Jung­frau das Recht hat, sie einem wür­di­gen Bräu­ti­gam zu geben, unab­hän­gig von der Mitgift, die zuvor von einem anderen gegeben und ange­nom­men wurde. Wenn die Hand einer Jung­frau ver­spro­chen wurde, bevor alle nötigen Riten der Ehe voll­en­det sind, kann sie immer noch einem anderen gegeben werden. In diesem Fall sammelt höch­stens der Geber des Ver­spre­chens die Sünde der Lüge an. Die Jung­frau wird davon aller­dings nicht betrof­fen. Erst die Mantras bezüg­lich der Ehe­schlie­ßung voll­brin­gen das Ziel, nämlich die unauf­lös­li­che Ver­bin­dung der Ehe­part­ner auf dem sie­ben­ten Schritt. So wird die Jung­frau schließ­lich zur Ehefrau von dem, der ihr das geweihte Wasser gibt. Eine Jung­frau sollte dabei, wie die Weisen sagen, wie folgt über­ge­ben werden: Ein höherer Brah­mane kann die Hoch­zeits­ze­re­mo­nie für eine Jung­frau aus­füh­ren, die einer pas­sen­den Familie ange­hört bezüg­lich Rein­heit und Status, die von ihrem Bruder (bzw. Vater) weg­ge­ge­ben wird und selbst dazu bereit ist. Solch ein Mädchen sollte in der Gegen­wart des hei­li­gen Feuers mit den tra­di­tio­nel­len Riten getraut werden, nachdem das Feuer in der übli­chen Anzahl mehr­fach umrun­det wurde.


Kapitel 45 - Der Schutz der Braut und das Erbe

Yud­his­hthira fragte:
Wenn ein Mann, nachdem er die Mitgift für eine Jung­frau gegeben hat, ver­schwin­det, wie sollten sich der Vater oder andere berech­tigte Ange­hö­rige ver­hal­ten? Das sage mir, oh Groß­va­ter!

Bhishma sprach:
Wenn eine solche Jung­frau keinen starken Bruder hat, dann sollte sie von ihrem Vater beschützt werden (in der Hoff­nung, daß der Bräu­ti­gam wieder auf­taucht). Wahr­lich, solange der Vater die Mitgift an die Ange­hö­ri­gen des Gebers nicht zurück­gibt, gilt die Jung­frau als dem Geber der Mitgift ange­hö­rend. Sie könnte ihm in dieser Zeit sogar Nach­kom­men­schaft gebären, wie in den Schrif­ten erklärt wird. Kein anderer sollte sie wäh­rend­des­sen mit den ent­spre­chen­den Riten hei­ra­ten. Man erzählt auch, daß einst die Prin­zes­sin Savitri auf Geheiß ihres Vaters einen Ehemann erwählte und sich selbst mit ihm ver­bun­den hatte. Diese Tat wurde von einigen gelobt, aber von den Weisen kri­ti­siert. Viele andere Recht­schaf­fene haben nicht auf diese Weise gehan­delt, und das Ver­hal­ten der Recht­schaf­fe­nen sollte stets als Vorbild bezüg­lich der Auf­ga­ben und Tugen­den betrach­tet werden. Zu diesem Thema erklärte Sukratu, der Enkel des hoch­be­seel­ten Janaka, des Herr­schers der Videhas, die fol­gende Meinung:
Es gibt die wohl­be­kannte Behaup­tung der Schrif­ten, daß Frauen in keinem Abschnitt ihres Lebens völlig unab­hän­gig sind (sondern stets durch Eltern, Ehemann oder Söhne beschützt werden). Wenn das nicht der Weg der Recht­schaf­fe­nen wäre, wie könnte diese Behaup­tung in den hei­li­gen Schrif­ten beste­hen? Wie könnten Recht­schaf­fene dies­be­züg­lich Zweifel haben? Wie könnten Leute diese Behaup­tung ver­ur­tei­len und sich anders ver­hal­ten? Das unge­rechte Ver­wer­fen der ewigen Tra­di­tio­nen wird als Praxis der Dämonen betrach­tet. Solch ein Ver­hal­ten hörten wir nie von unseren Ahnen. Eine Bezie­hung zwi­schen Ehemann und Ehefrau ist sehr subtil (abhän­gig von Schick­sal und Karma und kann nur im Zusam­men­spiel mit der Gesell­schaft ver­stan­den werden). Sie ist anders als die natür­li­che Bezie­hung zwi­schen Mann und Frau, die vor allem in der sexu­el­len Begierde wurzelt.

So sprach damals der König aus dem Stamm von Janaka.

Yud­his­hthira fragte:
Nach welchen Geset­zen wird der Reich­tum von Men­schen vererbt? Sollte bezüg­lich ihres Vaters die Tochter in glei­cher Weise wie ein Sohn betrach­tet werden?

Bhishma sprach:
Der Sohn ist wie das eigene Selbst und die Tochter einem Sohn ähnlich. Wie könnte deshalb ein anderer den Reich­tum nehmen, wenn man selbst in Form seiner Tochter wei­ter­lebt? Was auch immer an Reich­tum das Yautuka Eigen­tum der Mutter genannt wird, bildet den Erbteil der jung­fräu­li­chen Tochter. Wenn der Groß­va­ter müt­te­r­li­cher­seits zufäl­lig stirbt, ohne Söhne hin­ter­las­sen zu haben, dann sollte der Sohn der Tochter erben. Denn der Sohn der Tochter kann das Ahnen­op­fer der Pindas seinem eigenen Vater und dem Vater seiner Mutter dar­brin­gen. Folg­lich gibt es in Über­ein­stim­mung mit der Gerech­tig­keit keinen Unter­schied zwi­schen dem Sohn und dem Sohn der Tochter. Wenn jemand nur eine Tochter hatte und diese mit dem Status eines Sohnes betraut wurde, aber ihm danach trotz­dem noch ein Sohn geboren wurde, dann sollte dieser Sohn das Erbe mit der Tochter teilen. Wenn dieser Sohn jedoch nur adop­tiert oder gekauft wurde, dann behält die Tochter das höhere Recht. Wenn jedoch die Tochter von ihrem Vater (an ihren Bräu­ti­gam) ver­kauft wurde, sehe ich keinen Grund, daß ihre Söhne sein Erbe erhal­ten, denn diese Kinder gehören nur ihrem Vater. Solche Söhne, welche aus dieser sünd­haf­ten Form einer Asura-Ehe ent­sprin­gen, erben gewöhn­lich viel Bös­wil­lig­keit und unge­rech­tes Ver­hal­ten. Sie ver­un­treuen den Reich­tum anderer Leute und handeln mit Betrug und Hin­ter­list. Die Kenner der alten Geschich­ten und hei­li­gen Schrif­ten, welche die Auf­ga­ben im Leben ver­ste­hen und deren Grenzen bewah­ren, rezi­tie­ren zu diesem Thema fol­gende Verse, die einst Yama gesun­gen hatte:

Ein Mensch, der Reich­tum erwirbt, indem er seinen eigenen Sohn ver­kauft oder seine Tochter für eine Mitgift, die seinem eigenen Lebens­un­ter­halt dient, muß nach­ein­an­der in sieben schreck­li­che Höllen sinken, die unter dem Namen Kala­su­tra bekannt sind. Dort muß dieser Hab­gie­rige die ganze Zeit seinen eigenen Schweiß, Urin und Kot ver­zeh­ren.

In dieser Form der Asura-Ehe gibt der Bräu­ti­gam zum Bei­spiel einen Stier oder eine Kuh, welche der Vater der Jung­frau akzep­tiert. Manche sagen dazu Mitgift, andere bezeich­nen es als den Kauf­preis einer Ware. Wie man es auch nennt, oh König, solch eine Über­g­abe der Tochter sollte unter diesen Bedin­gun­gen als ein Verkauf betrach­tet werden. Wenn es auch manche so hand­ha­ben, es sollte niemals als ewige Tra­di­tion gelten, wie auch die Raks­hasa-Form der Ehe, die man unter den Men­schen sieht, wenn Mädchen gehei­ra­tet werden, die mit Gewalt aus der Umge­bung ihrer Ange­hö­ri­gen ent­führt wurden. Solche Männer, die Geschlechts­ver­kehr mit einer Jung­frau haben, die gewalt­sam unter ihre Macht gebracht wurde, begehen damit eine große Sünde und müssen in die dun­kel­ste Hölle sinken. Selbst ein Mensch, zu dem man keine ver­wandt­schaft­li­che Bezie­hung hat, sollte nicht zum Gegen­stand des Ver­kaufs werden. Was soll man dann über die eigenen Kinder sagen? Denn wahr­lich, aus dem Reich­tum, der durch sünd­hafte Taten erwor­ben wird, kann nichts Heil­s­a­mes oder Ver­dienst­vol­les ent­ste­hen.


Kapitel 46 - Die Verehrung der Frauen

Bhishma sprach:
Die Kenner der alten Geschich­ten rezi­tie­ren den fol­gen­den Vers von Daksha, dem Sohn des Pra­che­tas:

Nur diese Jung­frau, für die ihre Ange­hö­ri­gen keine Mitgift oder ähn­li­ches genom­men haben, kann als unver­kauft betrach­tet werden.

Respekt, Freund­lich­keit und alles andere, was ange­nehm ist, sollte der Jung­frau gegeben werden, deren Hand in der Ehe genom­men wird. Vater, Brüder, Schwie­ger­va­ter und Onkel sollten ihr jeden Respekt erwei­sen und sie mit Orna­men­ten schmücken, wenn sie Ver­dienst sammeln möchten. Denn ein solches Ver­hal­ten ihrer­seits führt stets zu beträcht­li­chem Glück und Nutzen. Wenn die Ehefrau ihren Mann nicht mag oder ihn nicht durch Zunei­gung und Hei­ter­keit erfreut, wird der Mann auch keine Nach­kom­men haben, die seinen Stamm ver­grö­ßern. Deshalb, oh König, sollten Frauen immer verehrt und mit Zunei­gung behan­delt werden. Man sagt, dort, wo Frauen geach­tet werden, sind sogar die Götter voller Freude. Wo die Frauen dagegen miß­ach­tet werden, dort bleiben alle Taten unfrucht­bar. Wenn die Frauen einer solchen Familie leiden und Tränen ver­gie­ßen, dann erlischt die Familie bald. Denn jene Fami­lien, die von Frauen ver­flucht werden, treffen bald auf ihren Ruin und gehen unter, als wären sie mit einem Spruch aus dem Atha­r­van Ritus ver­brannt worden. Sie ver­lie­ren alle Herr­lich­keit, und Wachs­tum und Wohl­stand ver­ge­hen für sie, oh König. Manu selbst übergab die Frauen der Obhut der Männer, als er sich in den Himmel ver­ab­schie­dete, und sagte, daß sie schwach sind, zur leich­ten Beute der ver­füh­re­ri­schen List von Men­schen werden und gern jede Liebe akzep­tie­ren, die ihnen ange­bo­ten wird. Manche sind der Tugend gewid­met und andere voller Bös­wil­lig­keit, Ehrgeiz, Lei­den­schaft, Wider­wil­len und Unver­nunft. Dennoch ver­die­nen die Frauen, daß sie verehrt werden. Oh ihr Männer, achtet sie! Die Gerech­tig­keit und Tugend unter den Men­schen hängt von den Frauen ab, wie auch alle Freuden und Ver­gnü­gun­gen. So dient ihnen und verehrt sie! Beugt euren Willen vor ihnen! Das Gebären der Nach­kom­men­schaft, die Pflege der Kinder und die Sorge um all die Bedürf­nisse der Gesell­schaft, schaut, all das hängt von den Frauen ab. Durch den Respekt vor Frauen werdet ihr sicher­lich alle Ziele in dieser Welt ver­wirk­li­chen können. Dies­be­züg­lich sang eine Prin­zes­sin im Hause von Janaka, dem Herr­scher der Videhas, fol­gen­den Vers:

Den Frauen wurden keine beson­de­ren Opfer bestimmt. Es gibt keine Srad­dhas, die sie aus­füh­ren müßten, und keine Fasten­ge­lübde, die zu beach­ten wären. Ihren Ehe­män­nern voller Ver­eh­rung und bereit­wil­li­ger Achtung zu dienen, ist ihre einzige Aufgabe. Durch diese Pflicht­er­fül­lung errei­chen sie sieg­reich den Himmel.

Als Kinder beschützt sie ihr Vater, als Ehefrau ihr Ehemann und im Alter beschüt­zen sie ihre Söhne. In keiner Leben­s­phase sind sie unab­hän­gig, und doch sind sie die Göt­tin­nen des Wohl­stan­des in dieser Welt. Wer Fülle und Wohl­er­ge­hen wünscht, sollte sie ver­eh­ren. Man sagt, wer die Frauen hegt, oh Bharata, hegt die Göttin des Wohl­stan­des selbst, und wer sie quält, der quält diese Göttin.


Kapitel 47 - Die Verteilung der Erbschaft

Yud­his­hthira sprach:
Du bist mit den Geboten aller hei­li­gen Schrif­ten höchst bekannt und der Erste aller Kenner der könig­li­chen Auf­ga­ben. Du wirst in der ganzen Welt als ein großer Erlöser von Zwei­feln gefei­ert. So erkläre mir auch meine Zweifel, oh Groß­va­ter! Zu diesen Fragen, die in meinem Geist ent­stan­den sind, werde ich keinen anderen als dich um eine Lösung bitten. Bitte erkläre mir, oh Star­kar­mi­ger, wie sich ein Mensch ver­hal­ten sollte, der den Pfad der Pflicht und Gerech­tig­keit gehen möchte. Es wird gesagt, oh Groß­va­ter, daß ein Brah­mane vier Ehe­frauen nehmen kann, nämlich eine aus seiner eigenen Kaste, eine Ksha­triya, eine Vaisya und eine Shudra Frau, wenn der Brah­mane den Wunsch nach Nach­kom­men­schaft hegt. Sage mir, oh Bester der Kurus, wer unter seinen Söhnen es ver­dient, den Reich­tum des Vaters zu erben? Wem unter ihnen, oh Groß­va­ter, gehört welcher Anteil des väter­li­chen Reich­tums? Das wünsche ich zu hören.

Bhishma sprach:
Brah­ma­nen, Ksha­triyas und Vaisyas gelten als die drei zwei­fach­ge­bo­re­nen Kasten. In diesen drei Kasten zu hei­ra­ten, wurde den Brah­ma­nen als Gebot bestimmt, oh Yud­his­hthira. Nur durch Unwis­sen­heit, Habgier oder Lust nimmt ein Brah­mane eine Shudra Ehefrau, oh Fein­de­ver­nich­ter. Eine solche Ehefrau ent­spricht nicht den Geboten der hei­li­gen Schrif­ten. Ein Brah­mane, der eine Shudra Frau in sein Bett zieht, wird in der kom­men­den Welt fallen. Wenn er so gehan­delt hat, sollte er Sühne nach den rechten Riten üben. Diese Sühne muß doppelt so groß sein, oh Yud­his­hthira, wenn der Brah­mane dadurch auch Nach­kom­men­schaft gezeugt hat. Doch nun werde ich dir erzäh­len, oh Bharata, wie der väter­li­che Reich­tum (unter den Kindern der ver­schie­de­nen Gat­tin­nen) ver­teilt werden soll. Der Sohn der Brah­ma­nen-Ehefrau sollte an erster Stelle vom Reich­tum seines Vaters einen guten Stier und den besten Wagen erhal­ten. Was dann noch übrig­bleibt vom Eigen­tum des Brah­ma­nen, oh Yud­his­hthira, sollte in zehn gleiche Teile geteilt werden. Der Sohn der Brah­ma­nen-Ehefrau bekommt vier solcher Teile des väter­li­chen Erbes. Der Sohn der Ksha­triya-Ehefrau, der zwei­fel­los auch den Status eines Brah­ma­nen hat, sollte auf­grund der Abstam­mung seiner Mutter nur drei Anteile bekom­men. Dem Sohn der Vaisya-Ehefrau gehören dann zwei von den drei rest­li­chen Antei­len des väter­li­chen Erbes. Eigent­lich sagt man, daß der Sohn einer Shudra-Ehefrau des Brah­ma­nen keinen Anteil emp­fan­gen sollte, weil er nicht erb­be­rech­tigt ist. Doch ein wenig sollte ihm aus Mit­ge­fühl auch gegeben werden, und so mag er den letzten Anteil emp­fan­gen. Das ist das Gebot, wie die zehn Anteile des Reich­tums eines Brah­ma­nen vererbt werden sollten. Alle Söhne, die von der­sel­ben Mutter oder von den Müttern der­sel­ben Kaste geboren wurden, sollen auch gleiche Anteile bekom­men. Der Sohn einer Shudra-Ehefrau emp­fängt jedoch nicht den Status eines Brah­ma­nen, weil er als unge­lehrt (in den hei­li­gen Schrif­ten und Riten) gilt. Nur jene Kinder, die von Ehe­frauen aus den drei höheren Kasten geboren werden, gelten als Brah­ma­nen. Man spricht immer nur von vier Kasten, und eine fünfte gibt es nicht. Deshalb mag der Sohn einer Shudra-Ehefrau den zehnten Teil des Reich­tums seines Vaters emp­fan­gen, aber nur, wenn er ihm aus­drück­lich von seinem Herrn gegeben wurde. Das sollte die Regel sein, oh Bharata. Denn das Mit­ge­fühl ist eine der höch­sten Tugen­den. Und aus Mit­ge­fühl sollte der Sohn der Shudra-Ehefrau auch etwas bekom­men. Was auch immer das Objekt des Mit­ge­fühls ist, als eine Kar­di­nal­tu­gend ist es stets voller Ver­dienst. Doch unab­hän­gig davon, wieviel Kinder der Vater hat, der Sohn einer Shudra-Ehefrau sollte nicht mehr als diesen zehnten Teil emp­fan­gen.

Wenn ein Brah­mane zufäl­lig mehr Reich­tum hat, als not­wen­dig ist, um sich und seine Familie für drei Jahre zu ver­sor­gen, dann sollte dieser Reich­tum sowieso für Opfer ver­wen­det werden. Denn ein Brah­mane sollte niemals Reich­tum um des Reich­tums willen ansam­meln. Die höchste Summe, die ein Mann seiner Ehefrau geben sollte, sind drei­tau­send Gold­mün­zen. Diesen Reich­tum, den der Mann seiner Ehefrau gibt, kann sie belie­big ver­wen­den. Nach dem Tod eines kin­der­lo­sen Mannes kann die Ehefrau seinen ganzen Reich­tum geni­e­ßen. Doch solange er lebt, sollte sie niemals (ohne Kennt­nis ihres Mannes) einen Teil des Reich­tums nehmen. Was auch immer an Reich­tum, oh Yud­his­hthira, die Brah­ma­nen-Ehefrau von ihrem Vater geschenkt bekam, sollte (nach ihrem Tod) von ihrer Tochter emp­fan­gen werden, weil die Tochter (für die Mutter) wie ein Sohn ist. Das bestä­ti­gen auch die hei­li­gen Schrif­ten, oh König. Auf diese Weise wurden die Gesetze über das Erbe bestimmt, oh Stier der Bha­ra­tas. Diese Ordnung bezüg­lich der Ver­tei­lung und Ver­wen­dung des Reich­tums sollte bewahrt werden, und keiner sollte Reich­tum ohne Ver­nunft erwer­ben.

Yud­his­hthira sprach:
Wenn der Sohn der Shudra-Ehefrau eines Brah­ma­nen laut den hei­li­gen Schrif­ten nicht als erb­be­rech­tigt gilt, durch welche beson­dere Regel kann er dann den zehnten Teil des väter­li­chen Eigen­tums emp­fan­gen? Ein Sohn, der von einer Brah­ma­nen-Ehefrau einem Brah­ma­nen geboren wurde, ist zwei­fel­los ein Brah­mane. Der Sohn einer Ksha­triya- oder Vaisya-Ehefrau erhält eben­falls diesen Status. Warum, oh Bester der Könige, wird trotz­dem das väter­li­che Erbe ungleich unter diesen Söhnen ver­teilt? Denn du hast sie alle als Brah­ma­nen bezeich­net, die von den Müttern der drei höheren Kasten geboren wurden und den Titel „Zwei­fach­ge­bo­rene“ tragen.

Bhishma sprach:
Oh Fein­de­ver­nich­ter, alle Gat­tin­nen in dieser Welt werden mit dem Namen Data bezeich­net. Doch obwohl dieser Name auf alle ange­wandt wird, gibt es doch große Unter­schiede zu beach­ten. Wenn ein Brah­mane drei Ehe­frauen aus anderen Kasten gehei­ra­tet hat und danach eine Brah­ma­nen-Ehefrau, dann ver­dient die letz­tere unter allen Ehe­frauen doch den größten Respekt. Wahr­lich, unter allen Ehe­frauen, soll sie die Erste sein. In ihren Gemä­chern sollten all jene Artikel bewahrt werden, die für die Bäder des Mannes, seine Ausstat­tung sowie die Zahn- und Augen­pflege not­wen­dig sind. In ihren Gemä­chern sollte das Havya und Kavya (die Opfer­ga­ben für Götter und Ahnen) sowie alles andere bewahrt werden, was der Ehemann für die Aus­füh­rung seiner reli­gi­ösen Riten benö­ti­gen könnte. Wenn eine Brah­ma­nen-Ehefrau im Haus ist, ist keine andere Ehefrau berech­tigt, sich um diese Bedürf­nisse ihres Mannes zu kümmern. Nur die Brah­ma­nen-Ehefrau, oh Yud­his­hthira, sollte bei diesen Riten ihres Mannes helfen. Essen, Getränke, Gir­lan­den, Roben und Orna­mente sollte der Mann von dieser Brah­ma­nen-Ehefrau emp­fan­gen, weil sie die Erste in der Rang­folge all seiner Gat­tin­nen ist. Dies sind die Gebote, die Manu auf­ge­stellt hat, oh Freude der Kurus. Dies sieht man als ewige Tra­di­tion, oh Monarch. Wenn ein Brah­mane von Begierde ver­führt auf andere Weise handelt, dann kann man ihn als gefal­len und wie einen Chan­dala unter den Brah­ma­nen betrach­ten. Der Sohn einer Ksha­triya- oder Vaisya-Ehefrau wird bezüg­lich seines brah­ma­ni­schen Status wie der Sohn einer Brah­ma­nen-Ehefrau betrach­tet. Darüber hinaus gibt es jedoch den Unter­schied in der Über­le­gen­heit der Brah­ma­nen-Mutter auf­grund ihrer Geburt. Deshalb, oh Bester der Könige, sollte ihr Sohn als höher in der Rang­folge betrach­tet werden und hat damit das Recht, die besten Besitz­tü­mer seines Vaters zu erben. Wohl­stand, König­reich und Schatz­kam­mer, oh Yud­his­hthira, gehören dem Ksha­triya. Sie sind ihm bestimmt worden. Und wie man sieht, oh König, gehört ihm auch die ganze Erde mit ihrem Kranz aus Meeren. Durch das Befol­gen der Auf­ga­ben seiner Kaste erwirbt der Ksha­triya eine umfas­sende Fülle und hält das Zepter des König­tums. Ohne den Ksha­triya, oh König, kann es keinen Schutz geben. Die Brah­ma­nen sind höchst geseg­net, weil sie die Götter auf Erden sind. So sollten die Ksha­triyas den Geboten der großen Rishis folgen und die Brah­ma­nen gemäß den tra­di­tio­nel­len Riten ver­eh­ren. Wahr­lich, das ist ewiges Gebot. Die Ksha­triyas beschüt­zen den Besitz aller Men­schen, der von Dieben und anderen Hab­gie­ri­gen begehrt wird. So sind sie die Grund­lage für Reich­tum, Fami­lien und anderes Eigen­tum der Bewoh­ner im Staat. Und als König ist der Ksha­triya der Beschüt­zer von allen. Deshalb wird man zwei­fel­los begrei­fen, daß der Sohn der Ksha­triya-Ehefrau höher im Rang steht, als der Sohn einer Vaisya-Ehefrau und damit auch den Anspruch auf einen grö­ße­ren Anteil am väter­li­chen Erbe hat.

Yud­his­hthira sprach:
So hast du ord­nungs­ge­mäß die Regeln erklärt, die für Brah­ma­nen gelten. Doch was sind die Regeln für die anderen Kasten?

Bhishma sprach:
Dem Ksha­triya, oh Freude der Kurus, sind zwei Ehe­frauen gestat­tet, wobei noch eine dritte Ehefrau aus der Shudra-Kaste hin­zu­kom­men kann. Eine solche Gewohn­heit exi­stiert, das ist wahr, aber sie ent­spricht nicht den hei­li­gen Schrif­ten. Dies sollte das Gebot bezüg­lich der Gat­tin­nen eines Ksha­triyas sein, oh Yud­his­hthira. Sein Erbe sollte in acht Anteile geteilt werden. Der Sohn der Ksha­triya-Ehefrau sollte vier davon erhal­ten und der Sohn einer Vaisya-Ehefrau drei. Den letzten und achten Anteil kann der Sohn der Shudra-Ehefrau emp­fan­gen. Er sollte jedoch nur nehmen, was der Vater aus­drück­lich gegeben hatte, sonst nichts.

Dem Vaisya ist nur eine Ehefrau bestimmt worden. Eine zweite Ehefrau kann aus der Shudra-Kaste genom­men werden. Dies ist zwar üblich, aber ent­spricht eben­falls nicht den hei­li­gen Schrif­ten. Wenn ein Vaisya jedoch zwei Ehe­frauen hat, eine Vaisya und eine Shudra Frau, dann sollte es bezüg­lich ihre Rang­folge einen Unter­schied geben. Der Reich­tum eines Vaisya, oh Führer der Bha­ra­tas, mag dann in fünf Teile geteilt werden. Höre, wie diese unter den Söhnen eines Vaisya ver­teilt werden sollten. Der Sohn der Vaisya-Ehefrau erhält vier solche Anteile des Reich­tums seines Vaters und der fünfte Anteil, oh Bharata, gilt als Gabe an den Sohn der Shudra-Ehefrau. Er soll aber nur nehmen, was ihm der Vater aus­drück­lich gegeben hat, sonst nichts, denn der Sohn einer Shudra-Ehefrau mit einem Mann aus den drei höheren Kasten gilt offi­zi­ell als unbe­rech­tigt für einen Erbteil seines Vaters.

Der Shudra sollte nur eine Ehefrau aus seiner eigenen Kaste haben und keine anderen Gat­tin­nen. Und selbst, wenn er hundert Söhne mit dieser Gattin hat, sie alle teilen sich den Reich­tum, den er zurück­läßt. Denn das gilt für alle Kinder von Ehe­frauen der eigenen Kaste, daß sie sich das Erbe ihres Vaters teilen. Der Anteil des älte­s­ten Sohnes sollte dabei etwas größer sein, und er kann sich die besten Dinge seines Vaters nehmen. So ist das Erb­ge­setz, oh Sohn der Pritha, wie es vom Selbst­ge­bo­re­nen erklärt wurde.

Unter allen Kindern, die von einer Ehefrau aus der Kaste des Mannes geboren wurden, gibt es jedoch noch eine andere Unter­schei­dung, oh König. Bezüg­lich der Heirat sollten die älteren immer den jün­ge­ren vor­an­ge­hen. Anson­sten sind die Gat­tin­nen in der Kaste ihrer Geburt alle gleich und die Kinder eben­falls. Nur der Erst­ge­bo­rene sollte einen grö­ße­ren Anteil nehmen als seine anderen Brüder. Und unter den Gat­tin­nen aller Kasten gelten jene im Rang als höher, die aus der­sel­ben Kaste wie ihr Ehemann stammen. Das ist es, was der große Rishi Kasyapa einst dem Sohn von Marichi erklärt hatte.


Kapitel 48 - Die Vermischung der Kasten

Yud­his­hthira sprach:
Aus Begierde nach Reich­tum, bloßer Lust, Unwis­sen­heit über die wahre Kaste der Geburt oder Narr­heit geschieht die Ver­mi­schung der unter­schied­li­chen Kasten. Was, oh Groß­va­ter, sind die Auf­ga­ben jener Per­so­nen, die in den Misch­ka­sten geboren werden und welche Taten sind ihnen geboten? Bitte belehre mich darüber!

Bhishma sprach:
Am Anfang erschuf der Herr aller Wesen die vier Haupt­ka­sten und bestimmte ihre jewei­li­gen Taten oder Auf­ga­ben als Opfer in der Welt. Der Brah­mane kann vier Ehe­frauen aus allen vier Kasten nehmen. Durch zwei von ihnen (Brah­ma­nen und Ksha­triyas) nimmt er selbst seine Geburt. Die Söhne jedoch, die von den anderen Ehe­frauen kommen, sind auf­grund der müt­te­r­li­chen Abstam­mung im Status unter­ge­ord­net. Der Sohn, der durch einen Brah­ma­nen mit einer Shudra-Ehefrau gezeugt wird, wird Para­sara genannt, was so viel bedeu­tet, wie aus einem Leich­nam geboren, weil der Körper einer Shudra Frau für den Brah­ma­nen so unheil­voll wie ein Leich­nam ist. Ein solcher Sohn sollte den Ange­hö­ri­gen der Familie seines Vaters dienen. Wahr­lich, es wäre nicht recht von ihm, die Aufgabe des Dienens zu ver­wer­fen, die ihm bestimmt worden ist. Mit all seiner Kraft sollte er die Last seiner Familie tragen helfen. Selbst wenn er ins Alter kommt, sollte er noch den Enkeln seines Vaters pflicht­be­wußt dienen, die wesent­lich jünger sind, und ihnen alles geben, was er vermag. Ein Ksha­triya kann drei Ehe­frauen haben. In zwei von ihnen nimmt er selbst seine Geburt. Seine dritte Ehefrau aus der Shudra-Kaste wird dagegen im Rang als wesent­lich nied­ri­ger betrach­tet. Der Sohn, den er mit ihr zeugt, wird Ugra genannt. Der Vaisya kann zwei Gat­tin­nen haben und durch beide nimmt er seine eigene Geburt. Der Shudra sollte nur eine Ehefrau aus seiner eigenen Kaste nehmen und der Sohn, den er mit ihr zeugt, wird natür­lich ein Shudra.

Ein Sohn, der seine Geburt unter anderen Ver­hält­nis­sen nimmt, wie gerade erwähnt, der wird als höchst unter­ge­ord­net betrach­tet. Wenn ein Mann aus einer nied­ri­ge­ren Kaste einen Sohn mit der Frau einer höheren Kaste zeugt, gilt solch ein Sohn als außer­halb der Grenzen der vier reinen Kasten. Wahr­lich, so eine Zeugung ist höchst tadelns­wert. Wenn ein Ksha­triya einen Sohn mit einer Brah­ma­nen-Frau zeugt, dann wird er ein Suta genannt und gehört nicht zu den vier Haupt­ka­sten. Zu den Auf­ga­ben eines Sutas gehören die Rezi­ta­tio­nen von Lob­re­den und Hymnen von Königen und anderen großen Men­schen. Der Sohn, der von einem Vaisya mit einer Frau aus der Brah­ma­nen-Kaste gezeugt wurde, gilt als Vai­de­haka. Zu seinen Auf­ga­ben gehört es, sich um die Gitter und Riegel zu kümmern und damit die Pri­vat­sphäre der Frauen in anstän­di­gen Haus­hal­ten zu beschüt­zen. Für solche Söhne gibt es keine bestimm­ten Rei­ni­gungs­ri­ten (weil sie nicht mit der hei­li­gen Schnur initi­iert werden). Wenn ein Shudra einen Sohn mit einer Frau aus der Ersten der vier Kasten zeugt, dann wird er ein Chan­dala genannt. Mit schreck­li­cher Gesin­nung muß er am Rand der Städte und Dörfer leben und abscheu­li­che Auf­ga­ben erfül­len, wie öffent­li­che Hin­rich­tun­gen. Solche Söhne werden immer als Schande ihres Stammes betrach­tet. Der Sohn, der von einem Vaisya mit einer Ksha­triya-Frau gezeugt wurde, wird ein Vandi oder Magadha genannt. Die ihm zuge­teil­ten Auf­ga­ben sind die kunst­vol­len Lob­ge­sänge. Der Sohn, der durch Über­tre­tung der Gebote von einem Shudra mit einer Ksha­triya-Frau gezeugt wurde, gilt als ein Nishada, und die ihm zuge­teilte Aufgabe ist der Fisch­fang. Wenn ein Shudra mit einer Vaisya Frau einen Sohn zeugt, dann wird der gezeugte Sohn Ayogava genannt, und seine Auf­ga­ben sind die eines Zim­mer­manns. Das, oh Erster aller Intel­li­gen­ten, sind die gemisch­ten Nach­kom­men der vier Haupt­ka­sten. Brah­ma­nen sollten von solchen Per­so­nen niemals Geschenke anneh­men. Sie sind auch nicht berech­tigt, irgend­wel­chen Reich­tum zu besit­zen.

[image: ]

Wenn Männer aus den Misch­ka­sten mit Ehe­frauen aus ihrer Kaste Kinder zeugen, dann erben sie den Status dieser Kaste. Wenn sie Kinder mit Frauen zeugen, die aus noch nie­de­ren Kasten kommen, dann erben die Kinder die Kaste ihrer Mutter. Dagegen erben die Kinder in den vier reinen Kasten, die mit Gat­tin­nen aus der eigenen oder direkt unter­ge­ord­ne­ten Kaste gezeugt wurden, die Kaste ihres Vaters. Wenn sie jedoch Nach­kom­men­schaft mit anderen Gat­tin­nen zeugen, dann gelten die Kinder als außer­halb der reinen Kasten­gren­zen. Wenn also zum Bei­spiel ein Shudra mit einer Ehefrau aus der höch­sten Kaste einen Sohn zeugt, dann ist er außer­halb der vier Haupt­ka­sten, zählt zu den Misch­ka­sten und wird ein Chan­dala. Und wenn ein Sohn aus den Misch­ka­sten wieder Kinder mit Frauen aus den vier Haupt­ka­sten zeugt, dann sinken die Nach­kom­men immer weiter im Status. Außer­halb der vier Haupt­ka­sten ver­meh­ren sich die Nach­kom­men auf­grund der Ver­ei­ni­gung mit Frauen, die aus nie­de­ren Kasten oder der eigenen stammen. Auf diese Weise ent­ste­hen immer mehr Kinder in den fünf­zehn unter­ge­ord­ne­ten Kasten, die immer weiter im Status sinken. Der Grund ist die sexu­elle Ver­ei­ni­gung von Frauen mit Männern, die eine solche Bezie­hung mit den Misch­ka­sten nicht pflegen sollten.

Unter den Klassen, die damit außer­halb der vier Haupt­ka­sten sind, werden zum Bei­spiel von Magadha-Männern Kinder gezeugt, die man Sai­rindhris nennt. Der Beruf solcher Nach­kom­men­schaft ist das Schmücken und Fri­sie­ren von Königen und anderen Wür­den­trä­gern. Sie sind höchst erfah­ren in der Her­stel­lung von Salben, Kränzen und Schmuck. Doch obwohl sie frei geboren wurden, müssen sie ein Leben des Dien­stes führen. Aus der Ver­ei­ni­gung von Magad­has einer bestimm­ten Klasse Frauen aus der Sai­rindhri Kaste ent­steht eine weitere Kaste namens Ayogava. Ihr Beruf besteht im Fer­ti­gen von Netzen (um Fische, Vögel und andere Tiere zu fangen). Wenn sich die Vai­de­has mit den Frauen der Sai­rindhri Kaste ver­ei­ni­gen, dann zeugen sie Nach­kom­men namens Mai­reya­kas, deren Beruf in der Her­stel­lung von Weinen und Likören besteht. Von den Nis­ha­das stammt eine Kaste namens Madgura und eine andere namens Dasas, die sich beruf­lich um Boote kümmern. Von den Chan­da­las ent­steht ein Stamm namens Swapaka, dessen Beruf die Toten­wa­che ist. Wenn sich die Frauen der Magadha Kaste mit diesen vier üblen Kasten ver­bin­den, ent­ste­hen vier weitere, die von Täu­schung und Betrug leben. Sie heißen Mansa, Swa­du­kara, Kshau­dra und Sau­gandha. Auch von den Vai­de­has kommt eine grau­same und sünd­hafte Kaste, die vom Betrug lebt. Von den Nis­ha­das ent­springt die Madranabha-Kaste, deren Mit­glie­der man auf Wagen fahren sieht, die von Eseln gezogen werden. Von den Chan­da­las stammt die Kaste namens Pukkasa, die man das Fleisch von Eseln, Pferden und Ele­fan­ten aus zer­bro­che­nem Geschirr essen sieht, und die sich mit den Klei­dern bede­cken, welche sie von mensch­li­chen Leichen nehmen. Diese drei Kasten von sehr nied­ri­gem Status werden von den Frauen der Ayogava-Kaste (mit den Magadha, Vaideha und Nishada Männern) geboren.

Die Kshudra-Kaste ent­springt den Vai­de­ha­kas, wie auch die Andhra-Kaste, die an den Rändern von Städten und Dörfern leben. Wenn sich die Char­ma­ka­ras mit den Frauen der Nishada-Kaste ver­ei­ni­gen, dann ent­ste­hen die Kara­va­ras. Von den Chan­da­las stammen auch die Pan­du­so­pa­kas ab, deren Beruf im Fer­ti­gen von Körben und anderen Dingen aus Bam­bus­fa­sern besteht. Von der Ver­ei­ni­gung zwi­schen Nishada-Mann und Vaidehi-Frau ent­steht die Kaste namens Ahind­aka. Wenn jedoch ein Chan­dala mit einer Saupaka-Frau einen Sohn zeugt, dann behält dieser den Status und Beruf der Chan­da­las. So wohnt auch der Sohn einer Nishada-Frau mit einem Chan­dala weiter am Rand der Städte und Dörfer. Wahr­lich so leben die Mit­glie­der solcher Kasten auf den Lei­chen­plät­zen und werden sogar von der Nied­rig­sten der Kasten nicht als Ihres­glei­chen betrach­tet.

Diese Misch­ka­sten ent­ste­hen, wenn sich Männer und Frauen aus unter­schied­li­chen Kasten auf unwür­dige und sünd­hafte Weise ver­ei­ni­gen. Ob sie nun im Ver­bor­ge­nen oder in der Öffent­lich­keit leben, man erkennt sie an ihren Berufen und Taten. Denn die hei­li­gen Schrif­ten erklä­ren nur die Auf­ga­ben der vier Haupt­ka­sten und bezüg­lich aller anderen schwei­gen sie still. So haben alle Kasten, für die keine Auf­ga­ben durch die hei­li­gen Schrif­ten geboten werden, auch keine (heil­same) Frucht in ihren Taten. Wer die Opfer nicht kennt und auch nicht kennen will, wer die Gesell­schaft und die Lehren der Recht­schaf­fe­nen ent­behrt, wer sich aus Begierde ohne tugend­hafte Moti­va­tion mit den Frauen anderer Kasten ver­ei­nigt, ob er den Haupt­ka­sten ange­hört oder nicht, der sorgt dafür, daß zahl­rei­che Misch­ka­sten ent­ste­hen, deren Berufe und Wohn­stät­ten von den Ver­hält­nis­sen geprägt werden, die mit dieser unheil­s­a­men Ver­ei­ni­gung ver­bun­den sind. Sie suchen Zuflucht an Stra­ßen­kreu­zun­gen, Lei­chen­plät­zen, Bergen, Wäldern und Bäumen, und errich­ten sich ihre Woh­nun­gen dort. An solchen Orten exi­stie­ren sie ohne Schutz, um ihren Lebens­un­ter­halt zu ver­die­nen. So sieht man sie leben, ihre Körper mit eiser­nen Orna­men­ten geschmückt und ihre Berufe aus­übend, indem sie aller­lei Dinge her­stel­len. Doch zwei­fel­los, indem sie Kühen und Brah­ma­nen helfen, Tugend und Gewalt­lo­sig­keit üben sowie Mit­ge­fühl, Wahr­haf­tig­keit und Ver­ge­bung, und bei Bedarf ihr Leben sogar für andere opfern, können solche Per­so­nen aus den Misch­ka­sten wieder auf­stei­gen. Ich habe keinen Zweifel, oh Führer der Men­schen, daß diese Tugen­den zu Ursa­chen ihres Erfolgs werden. Wer mit Intel­li­genz begabt ist, sollte dies alles berück­sich­ti­gen und seine Nach­kom­men­schaft gemäß den Geboten der hei­li­gen Schrif­ten mit Frauen zeugen, die als richtig und passend für ihn gelten. Ein Sohn, der mit Frauen aus einer unpas­sen­den Kaste gezeugt wurde, rettet seinen Vater nicht, sondern bringt ihm viel Kummer, als würde man einem Schwim­mer, der ein Gewäs­ser durch­que­ren möchte, eine schwere Last auf­la­den. Ob ein Mensch gelehrt ist oder nicht, Begierde und Zorn sind die natür­li­chen Eigen­schaf­ten der Mensch­heit in dieser Welt. Deshalb kann man überall sehen, wie das weib­li­che Wesen das männ­li­che auf Abwege zieht. Diese natür­li­che Neigung der Weib­lich­keit bringt überall viel Leiden hervor. Deshalb sorgen die Weisen dafür, daß sie daran nicht über­mä­ßig anhaf­ten.


Kapitel 49 - Die Gebote für die Kasten und Söhne

Yud­his­hthira sprach:
Es gibt Men­schen, die den Misch­ka­sten ange­hö­ren und von sehr unrei­ner Geburt sind, obwohl man es ihnen nicht ansieht. So sind wir nicht fähig, auf­grund von äußeren Zeichen die Wahr­heit über ihre Geburt zu erfah­ren. Gibt es irgend­wel­che andere Zeichen, oh Groß­va­ter, durch welche man die Wahr­heit über den Ursprung solcher Men­schen erken­nen kann?

Bhishma sprach:
Wer aus einer unheil­s­a­men Ver­ei­ni­gung geboren wurde, zeigt bestimmte Eigen­schaf­ten in seiner Gesin­nung. Denn die Rein­heit der Geburt erkennt man an den Taten, die den Recht­schaf­fe­nen und Wohl­ge­sinn­ten glei­chen. Ein unheil­s­a­mes Ver­hal­ten zeigt sich dagegen in Taten, die den hei­li­gen Geboten wider­spre­chen, wie Ver­lo­gen­heit, Grau­sam­keit und Miß­ach­tung von Opfern und Wohl­tä­tig­keit. Sie ver­kün­den eine unreine Geburt. Denn ein Kind emp­fängt die Gesin­nung ent­we­der seines Vaters, seiner Mutter oder von beiden. Eine Person von unrei­ner Geburt kann seine wahre Gesin­nung niemals lange ver­ber­gen. Wie das Junge eines Tigers oder Leo­par­den seinen Eltern in Gestalt und Zeich­nung gleicht, so zeigt sich auch beim Men­schen sein Ursprung. Wie sehr ein unrei­ner Ursprung auch ver­bor­gen wird, irgend­wann zeigt sich dieser Cha­rak­ter mehr oder weniger. Mag sich eine Person auch ent­schlie­ßen, zu eigenen Zwecken einen unauf­rich­ti­gen Weg zu gehen, und damit ein Ver­hal­ten zeigen, was nicht recht­schaf­fen erscheint, seine tiefere Gesin­nung hin­sicht­lich seiner Hand­lun­gen zeigt jedoch immer, ob er einer guten Kaste ange­hört oder nicht. Alle Wesen in der Welt werden mit ver­schie­de­nen Arten der Gesin­nung begabt und überall sieht man, wie die ent­spre­chen­den Taten erschei­nen. Deshalb gibt es nichts, was so gut und wert­voll ist, wie eine reine Geburt und recht­schaf­fe­nes Ver­hal­ten. Wenn eine Person in einer nied­ri­gen Kaste geboren wurde, dann kann nicht einmal das gute Ver­ständ­nis aus dem Veden­stu­dium den Körper vor unheil­s­a­men und gemei­nen Taten retten. Wie groß das Ver­ständ­nis auch ist, wenn es in einem Nied­rig­ge­bo­re­nem erscheint, ver­schwin­det es bei jedem Wind so schnell wie die Wolken am Himmel, und die gute Wirkung bleibt aus. Ander­seits zeigt sich das heil­same Ver­ständ­nis, welches zu einer hohen Geburt geführt hat, so gut es kann in den Taten. Wer also einer höheren Kaste ange­hört, aber ohne gutes Ver­hal­ten ist, der ver­dient weder Wür­di­gung noch Ver­eh­rung. Dagegen kann man sogar einen Shudra ver­eh­ren, wenn er seine Auf­ga­ben kennt und heilsam handelt. Eine Person ver­kün­det sich stets durch ihre Güte, Taten, Gesin­nung und Geburt. Und wer in seiner Geburt aus irgend­ei­nem Grund gesun­ken ist, der kann sich durch seine ver­dienst­vol­len Taten bald wieder zu Ruhm und Herr­lich­keit erheben. Wer deshalb mit Weis­heit geseg­net ist, der wird jene Frauen unter den ver­schie­de­nen Kasten meiden, mit denen er keine Nach­kom­men­schaft zeugen sollte.

Yud­his­hthira sprach:
Oh Herr, bitte sprich zu uns noch einmal über die Kasten und Klassen im ein­zel­nen, über die ver­schie­de­nen Arten der Söhne, welche mit den ver­schie­de­nen Arten der Frauen gezeugt werden, über die Gebote dies­be­züg­lich und über ihren Status im Leben. Es ist wohl­be­kannt, daß sich zu diesen Themen häufig Streit erhebt. Mögest du uns, oh König, diese Zweifel lösen, die unseren Geist in Besitz genom­men haben. Wahr­lich, wir sind dies­be­züg­lich immer noch ver­wirrt.

Bhishma sprach:
Der leib­li­che Sohn wird stets wie das eigene Selbst betrach­tet. Der Sohn, der mit seiner Ehefrau von einem anderen gezeugt wird, der zu diesem Zweck beauf­tragt wurde, wird Niruk­taja genannt. Der Sohn, der mit seiner Ehefrau durch einen anderen uner­laub­ter­weise gezeugt wurde, heißt Pras­ri­taja. Der Sohn, der mit seiner Ehefrau durch einen Nied­rig­ge­bo­re­nen gezeugt wurde, wird Pati­taja genannt. Dann wird noch unter­schie­den zwi­schen gezeug­ten und adop­tier­ten Söhnen und jenen, die man Adhyudha (vor der Ehe gezeugt) nennt. Der Sohn, der von einer unver­hei­ra­te­ten Frau im Haus ihres Vaters geboren wurde, heiß Kanina. Außer diesen gibt es noch sechs Arten von Söhnen namens Apad­hwan­sa­jas und sechs andere namens Apa­sa­das. Dies sind die ver­schie­de­nen Arten der Söhne, die in den Schrif­ten erwähnt werden, oh Bharata.

Da fragte Yud­his­hthira:
Was sind die sechs Arten namens Apad­hwan­sa­jas und auch die Apa­sa­das? Mögest du mir alles aus­führ­lich erklä­ren!

Bhishma sprach:
Die Söhne, die ein Brah­mane, Ksha­triya oder Vaisya mit Gat­tin­nen aus den jeweils unter­ge­ord­ne­ten Kasten zeugt, werden Apad­hwan­sa­jas genannt, oh Bharata. Deshalb gibt es ins­ge­samt sechs Arten. Höre jetzt, wie ich auch die sechs Apa­sa­das erkläre. Der Sohn, den ein Shudra mit einer Brah­ma­nen-Frau zeugt, wird Chan­dala genannt, mit einer Ksha­triya-Frau Vratya und mit einer Vaisya-Frau Vaidya. Diese drei Arten von Söhnen nennt man Apa­sa­das. Der Sohn, den ein Vaisya mit einer Brah­ma­nen-Frau zeugt, wird Magadha genannt, und mit einer Ksha­triya-Frau Vamaka. Der Ksha­triya kann nur eine Art von Söhnen mit der Frau einer höheren Kaste zeugen. So wird der Sohn, den ein Ksha­triya mit einer Brah­ma­nen-Frau zeugt, ein Suta genannt. Diese drei heißen eben­falls Apa­sa­das. Man kann nicht sagen, oh König, daß diese sechs Arten keine wahren Söhne sind.
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Yud­his­hthira sprach:
Manche sagen, daß der Sohn, der aus dem eigenen Boden (der Ehefrau) geboren wurde, ein wahrer Sohn ist. Andere sagen, daß der Sohn, der aus dem eigenen Samen gezeugt wurde, ein wahrer Sohn ist. Sind diese beiden Arten gleich­wer­tig? Was ist der wahre Sohn? Bitte belehre mich darüber, oh Groß­va­ter!

Bhishma sprach:
Dem gehört der Sohn, aus dessen Samen er ent­sprun­gen ist. Wenn jedoch der Eigen­tü­mer des Samens seinen Sohn aufgibt, dann gehört er der Gattin, die ihn geboren hat. Diese Regel gilt auch für einen Adhyudha Sohn (der vor der Ehe gezeugt wurde). Er gehört der Person, aus dessen Samen er seine Geburt genom­men hat. Wenn ihn jedoch der Eigen­tü­mer des Samens verläßt, dann wird er der Sohn des Ehe­man­nes seiner Mutter. So erklärt es das Gesetz.

Yud­his­hthira sprach:
So wissen wir, daß der Sohn zuerst dem gehört, aus dessen Samen er geboren wurde. Damit gilt auch ein Adhyudha Sohn (der vor der Ehe geboren wurde) als Sohn des Samen­spen­ders. Doch woher leitet der Ehemann einer Frau, die einen Sohn zur Welt bringt, sein Recht auf ihn ab? Und können fremde Söhne auch auf­grund von Adop­tion und Erzie­hung eigene Söhne werden?

Bhishma sprach:
Wer einen leib­li­chen Sohn gezeugt hat und ihn aus irgend­ei­nem Grund verläßt, kann nicht mehr als der Vater dieses Sohnes betrach­tet werden, weil der Lebens­sa­men allein nicht den Sohn aus­macht. Ein solcher Sohn gehört dann jener Person, auf dessen Boden er gewach­sen ist. Wenn deshalb ein Mann, der sich einen Sohn wünscht, ein schwan­ge­res Mädchen hei­ra­tet, dann gehört der Sohn ihm, weil er die Frucht seines Bodens ist. Denn nachdem der Mann, aus dessen Samen dieser Sohn ent­sprun­gen ist, das Mädchen ver­las­sen hat, kann er nun kein Recht mehr auf ihn haben. Dennoch, oh Führer der Bha­ra­tas, trägt dieser Sohn, der zwar auf dem eigenen Boden gewach­sen ist, aber nicht vom Eigen­tü­mer gesät wurde, alle Zeichen des Vaters, aus dessen Samen er stammt. Ein so gebo­re­ner Sohn kann die Zeichen seiner Abstam­mung nicht ver­ber­gen. Jeder wird ihn sofort erken­nen. In anderen Fällen wird auch der zum Eigen­tü­mer, der ihn als Sohn ange­nom­men und erzogen hat. Dann ist es weder der Samen noch der Boden, der den Sohn zum Sohn macht.

Yud­his­hthira fragte:
Welcher Art ist dieser Sohn, der als adop­tiert gilt und aus der Tat­sa­che ent­steht, daß er ange­nom­men und auf­ge­zo­gen wurde, wobei Samen und Boden der Geburt nicht mehr als ent­schei­dend betrach­tet werden, oh Bharata?

Bhishma sprach:
Wer einen Sohn annimmt und erzieht, der auf der Straße von seinen Eltern auf­ge­ge­ben wurde, und diese Eltern auch nicht mehr auf­find­bar sind, der kann zum Vater werden und das Kind als seinen Sohn betrach­ten. Wer keinem mehr gehört, der gehört dem, der ihn auf­zieht, und nimmt damit die Kaste seines Zieh­va­ters an.

Yud­his­hthira fragte:
Wie sollten die Rei­ni­gungs­ri­ten für einen solchen Sohn durch­ge­führt werden? Welche Riten sind in diesem Fall geboten? Mit welchem Mädchen sollte er ver­hei­ra­tet werden? Das erkläre mir alles, oh Groß­va­ter!

Bhishma sprach:
Die Rei­ni­gungs­ri­ten sollten ent­spre­chend den Gebräu­chen des Zieh­va­ters durch­ge­führt werden, weil dieser Sohn von seinen Eltern auf­ge­ge­ben wurde und damit die Kaste von dem erhält, der ihn auf­nimmt und erzieht. Wahr­lich, oh unver­gäng­lich Ruhm­rei­cher, der Zieh­va­ter sollte alle Riten bezüg­lich eines solchen Sohnes gemäß den Bräu­chen seiner Familie und seiner Ver­wand­ten durch­füh­ren. Auch das Mädchen, oh Yud­his­hthira, das mit einem solchen Sohn ver­hei­ra­tet wird, sollte aus der Kaste seines Zieh­va­ters stammen. Doch all das soll nur getan werden, wenn die Kaste der leib­li­chen Eltern unbe­kannt ist. Unter allen Söhnen werden jene, die von einer unver­hei­ra­te­ten Frau geboren wurden oder von einer Ehefrau, die vor der Ehe emp­fan­gen hat, als sehr skan­da­lös und unter­ge­ord­net betrach­tet. Doch auch diese beiden sollten die­sel­ben Rei­ni­gungs­ri­ten emp­fan­gen, die für jene Söhne gelten, welche der Vater in der gesetz­li­chen Ehe gezeugt hat. Bezüg­lich des Sohnes, der einem Vater auf­grund der Geburt aus seinem Boden (seiner Ehefrau) gehört und zu den Apa­sa­das zählt (von einer Frau aus nie­de­rer Kaste geboren) oder vor der Ehe emp­fan­gen wurde, sollten Brah­ma­nen und andere die­sel­ben Riten der Rei­ni­gung anwen­den, die für die Kaste des Vaters üblich sind. Dies sind die Gebote, die in den hei­li­gen Schrif­ten bezüg­lich der ver­schie­de­nen Kasten gefun­den werden. Damit habe ich dir alles zu deinen Fragen erzählt. Was möch­test du sonst noch hören?


Ver­dien­ste und Sünden

Kapitel 50 - Vom Mitgefühl und der Heiligkeit

Yud­his­hthira fragte:
Was ist die Natur des Mit­ge­fühls, das man beim Anblick des Leidens der Wesen fühlt, mit denen man ver­bun­den lebt? Und was ist die Natur der Hei­lig­keit, die mit den Kühen ver­bun­den ist? Oh Groß­va­ter, mögest du mich darüber beleh­ren.

Bhishma sprach:
Ich werde dir, oh Glanz­vol­ler, zu diesem Thema eine Gesichte über ein Gespräch zwi­schen Nahusha und dem Rishi Chya­vana erzäh­len. Vor langer Zeit, oh Führer der Bha­ra­tas, war der große Rishi Chya­vana aus dem Stamme von Bhrigu, der stets hohe Gelübde beach­tete, sehr geneigt, für einige Zeit die Lebens­weise namens Udavasa (das Leben im Wasser) zu pflegen und begann auch damit. Allen Stolz und Zorn, alle Freude und alles Leiden legte der Asket ab und wollte das Gelübde für zwölf Jahre ord­nungs­ge­mäß bewah­ren. Damit erfüllte der Rishi alle Wesen mit einem glück­li­chen Ver­trauen, vor allem jene, die im Wasser lebten. So glich der mäch­tige Asket in seinem Ver­hal­ten zu allen Wesen dem Mond selbst. Er ver­neigte sich vor allen Göttern, rei­nigte sich von allen Sünden und betrat das Wasser am Zusam­men­fluß der Ganga und Yamuna, um dort wie ein leb­lo­ser Holz­p­fo­sten zu ver­wei­len. Mit Körper und Geist ertrug er den wilden und brül­len­den Strom, wo sich die zwei Flüsse zu einem Strom ver­ei­nig­ten, der so schnell wie der Wind dahin­rauschte. Doch Ganga und Yamuna sowie alle anderen Gewäs­ser, die hier in Prayaga zusam­men­flos­sen, quälten den Rishi nicht, sondern flossen sanft an ihm vorbei. Und mit der Geduld eines Holz­p­fo­stens stand der große Muni auf­ge­rich­tet im Wasser, und manch­mal legte er sich sogar nieder und schlief gelas­sen. So war er bald allen Wesen, die im Wasser lebten, ange­nehm ver­traut und ohne die klein­ste Furcht, pfleg­ten sie an den Glie­dern des Rishis zu schnup­pern. Auf diese Weise ver­brachte der Weise eine lange Zeit an diesem groß­ar­ti­gen Zusam­men­fluß der Gewäs­ser.

Doch eines Tages kamen einige Fischer zu diesem Ort und trugen große Netze in ihren Händen, oh Glanz­vol­ler. Sie waren zahl­reich und bemüht, viele Fische zu fangen. So erschie­nen diese Männer, die vom Fisch­fang lebten, wohl­ge­stal­tet, breit­brü­stig, kraft­voll und mutig ohne jeg­li­che Furcht vor dem Wasser an diesem Ort, um ihren Beruf aus­zu­ü­ben. Und als sie das Wasser erreich­ten, das von Fischen wim­melte, banden sie alle ihre Netze zusam­men. Damit ver­ein­ten sich die zahl­rei­chen Kai­var­tas und umring­ten einen Teil des Wassers der Ganga und Yamuna. Dann warfen sie ihr Netz aus, das aus neuen Schnü­ren geknüpft war und einen großen Bereich bede­cken konnte, und began­nen, es weit­schwei­fig mit großer Kraft durch das Wasser zu ziehen. Sie alle waren furcht­los, fröh­lich und ent­schlos­sen, zusam­men zu arbei­ten. So hatten sich bald viele Fische und andere Was­ser­tiere in diesem Netz ver­strickt. Und wie sie das Netz ein­hol­ten, oh König, zogen sie mit Leich­tig­keit auch Chya­vana, den Sohn von Bhrigu, zusam­men mit den Fischen ans Land. Sein Körper war mitt­ler­weile dicht mit Moos bewach­sen, sein Bart und die ver­filz­ten Locken waren ganz grün, und überall sah man Muscheln und andere Mol­lus­ken an ihm kleben. Als die Fischer den Rishi in ihrem Netz sahen, der in den Veden wohl­ge­lehrt war, waren sie höchst ver­wun­dert, standen mit gefal­te­ten Händen und neigten immer wieder demütig ihre Köpfe, wäh­rend­des­sen die Fische, die sich im Netz ver­strickt hatten und nun ans Land gezogen waren, voller Angst und Schmerz ihr Leben auf­ga­ben. Als der Asket dieses große Leiden sah, wurde er von Mit­ge­fühl erfüllt und seufzte wie­der­holt.

Und die Fischer spra­chen:
Vergib uns, wir haben diese Sünde (dich aus dem Wasser zu ziehen) aus Unwis­sen­heit getan. Sei uns gnädig! Was können wir für dich tun? Befiehl uns, oh großer Asket!

So ange­spro­chen von ihnen, ant­wor­tete Chya­vana aus dem Berg der ster­ben­den Fische heraus:
So hört mit ganzer Auf­merk­sam­keit, was mein größter Wunsch ist! Ich werde ent­we­der mit diesen Fischen sterben oder ihr ver­kauft mich mit ihnen. Denn lange habe ich an ihrer Seite im Wasser gelebt, und deshalb kann ich sie jetzt in dieser schwe­ren Zeit nicht ver­las­sen.

Als er diese Worte sprach, waren die Fischer schwer betrof­fen. Mit blei­chen Gesich­tern begaben sie sich zu König Nahusha und infor­mier­ten ihn über alles, was gesche­hen war.


Kapitel 51 - Das Gespräch zwischen Chyavana und Nahusha

Bhishma sprach:
Als König Nahusha erfuhr, was Chya­vana pas­siert war, ging er zusam­men mit seinen Mini­stern und Prie­stern schnell zu diesem Ort. Und nachdem er sich ord­nungs­ge­mäß gerei­nigt hatte, trat der König mit gefal­te­ten Händen und kon­zen­trier­tem Geist vor den hoch­be­seel­ten Chya­vana. Dann ver­ehr­ten die Prie­ster des Königs mit den pas­sen­den Zere­mo­nien den großen Rishi, oh Monarch, der das Gelübde der Wahr­haf­tig­keit übte, eine große Seele hatte und in seiner Energie und Herr­lich­keit einem Gott glich.

Danach sprach Nahusha:
Sage mir, oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, was wir tun sollen, um dich zu erfreuen? Wie schwer die Tat auch sein mag, es gibt nichts, oh Hei­li­ger, das ich auf dein Gebot hin nicht erfül­len werde.

Und Chya­vana ant­wor­tete:
Diese Männer, die vom Fisch­fang leben, haben sich viel Arbeit gemacht. So bezahle ihnen den Preis, für mich und die Fische.

Nahusha sprach:
So möge mein Prie­ster diesen Fischern tausend Gold­mün­zen als Preis geben, um den Hei­li­gen zu kaufen, wie er selbst befoh­len hat.

Doch Chya­vana ant­wor­tete:
Oh König, tausend Gold­mün­zen können nicht mein Preis sein. Nutze deine Intel­li­genz, bedenke es wohl und gib ihnen einen fairen Preis!

Darauf sprach Nahusha:
Oh erfah­re­ner Brah­mane, ich lasse den Fischern hun­dert­tau­send Gold­mün­zen geben. Kann das dein Preis sein, oh Hei­li­ger, oder denkst du anders?

Doch Chya­vana ant­wor­tete:
Ich sollte nicht für hun­dert­tau­send Gold­mün­zen gekauft werden, oh Bester der Mon­a­r­chen. Berate dich mit deinen Mini­stern und laß diesen Männern einen gerech­ten Preis zuteil werden!

Nahusha sprach:
So möge mein Prie­ster diesen Fischern zehn Mil­lio­nen Gold­mün­zen geben! Wenn auch das nicht dein Preis ist, dann lasse ich auch noch mehr zahlen.

Doch Chya­vana ant­wor­tete:
Oh König, ich ver­diene es nicht, für zehn Mil­lio­nen Gold­mün­zen oder sogar noch mehr gekauft zu werden. Berate dich mit deinen Brah­ma­nen und gib diesen Männern einen fairen und gerech­ten Preis!

Nahusha sprach:
So laßt die Hälfte meines König­reichs oder sogar das ganze an diese Fischer geben. Ich denke, daß damit dein Preis bezahlt werden kann. Oder was ist deine Meinung, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner?

Doch Chya­vana ant­wor­tete:
Ich ver­diene es nicht, oh König, für die Hälfte deines König­reichs oder sogar für das ganze gekauft zu werden. Berate dich mit den Rishis und gib diesen Männern einen wahr­lich gerech­ten Preis!

Bhishma fuhr fort:
Als Nahusha diese Worte des mäch­ti­gen Rishis hörte, wurde er von großem Kummer gequält. So begann er, sich mit seinen Mini­stern und Prie­stern über diese Sache zu beraten. Und in dieser Runde erschien auch ein Asket, der dort in den Wäldern von Früch­ten und Wurzeln lebte und von einer Kuh geboren worden war. Und dieser Beste der Zwei­fach­ge­bo­re­nen sprach zum König:
Ich werde dir helfen, so daß du zufrie­den sein kannst, wie auch der Rishi. Ich spreche niemals eine Unwahr­heit, nicht einmal im Scherz. Hab Ver­trauen und handle, wie ich es dir gebiete!

Und Nahusha ant­wor­tete:
So sage mir, oh Ruhm­rei­cher, was der Preis von diesem großen Rishi aus dem Stamm von Bhrigu ist. Rette mich aus dieser schreck­li­chen Situa­tion! Rette mein König­reich und mein Volk! Wenn der heilige Chya­vana zornig wird, dann könnte er die drei Welten zer­stö­ren. Was soll ich dann von meinem armen Selbst sagen, daß ohne die Kraft der Ent­sa­gung ist und sich nur auf die eigenen Arme stützt? Oh großer Rishi, werde unser Ret­tungs­floß aus diesem uner­gründ­li­chen Ozean. Rette mich mit all meinen Bera­tern und Prie­stern! Sage uns, was der Preis von diesem Rishi sein sollte.

Bhishma fuhr fort:
Auf diese Worte von Nahusha ant­wor­tete der Asket, der von einer Kuh geboren wurde und voller Energie war, um den Mon­a­r­chen und all seine Berater zu erfreuen:
Brah­ma­nen, oh König, gehören der Ersten der vier Kasten an. Kein welt­li­cher Wert, so groß er auch sein mag, kann sie auf­wie­gen. Die Kühe sind jedoch eben­falls von unschätz­ba­rem Wert. Deshalb, oh Führer der Men­schen, betrachte eine Kuh als dem Wert des Rishis eben­bür­tig.

Diese Worte des großen Rishis hörend, wurde Nahusha mit all seinen Bera­tern und Prie­stern wieder zuver­sicht­lich. Sogleich ging er zu Chya­vana, dem gelüb­de­treuen Sohn des Bhrigu, um alles zu tun, was den Wunsch des Hei­li­gen erfül­len könnte. Und Nahusha sprach:
Erhebe dich, oh Rishi, du bist gekauft worden, oh Sohn des Bhrigu, mit einer hei­li­gen Kuh als dein Preis. Oh Erster der Recht­schaf­fe­nen, ich denke, das ist ein gerech­ter Preis.

Darauf ant­wor­tete Chya­vana:
Ja, oh König der Könige, ich werde mich erheben. Ich wurde von dir auf würdige Weise gekauft, oh Sünd­lo­ser. Denn ich sehe keinen Reich­tum, der den Kühen gleicht, oh unver­gäng­lich Ruhm­rei­cher. Von Kühen zu spre­chen, über Kühe zu hören, Kühe zu schen­ken und Kühe anzu­schauen sind lobens­werte und ver­dienst­volle Taten, oh König, die Heil­s­a­mes fördern und Sünde berei­ni­gen. Kühe sind stets die Wurzel von Wohl­stand. Es gibt keine Schuld in Kühen. Kühe gewäh­ren immer die beste Nahrung in Form von Havi für die Götter. Die hei­li­gen Mantras von Swaha und Vashat sind stets auf Kühen gegrün­det. Kühe sind die großen Führer und Münder der Opfer. Sie tragen und geben aus­ge­zeich­ne­ten und krafts­pen­den­den Nektar. Sie emp­fan­gen die Ver­eh­rung aller Welten und gelten als Quelle des Nektars. Auf Erden glei­chen die Kühe dem Feuer an Energie und Form. Wahr­lich, Kühe reprä­sen­tie­ren eine hohe Energie und schen­ken allen Wesen großes Glück. Ein Land, wo die Kühe von ihren Eigen­tü­mern beschützt werden und furcht­los atmen, das erstrahlt in großer Herr­lich­keit. In diesem Land werden alle Sünden abge­wa­schen. Kühe bilden die Stufen, die zum Himmel führen. Selbst im Himmel werden sie verehrt und geschmückt. Kühe sind Göt­tin­nen, die alles geben und jeden Wunsch gewäh­ren können. Es gibt nichts Ver­gleich­ba­res in dieser Welt, was so hoch oder noch höher ist!

Bhishma fuhr fort:
Das ist es, was ich dir über den Ruhm und die Hei­lig­keit von Kühen ver­kün­den wollte, oh Führer der Bha­ra­tas. Ich selbst kann nur einen kleinen Teil ihrer Ver­dien­ste beschrei­ben. Das ganze Thema ist für mich zu groß und uner­schöpf­lich.

Doch höre nun, was die Fischer spra­chen:
Oh Asket, du hast uns gesehen und auch zu uns gespro­chen. Man sagt, daß eine Freund­schaft mit Guten nur sieben Worte benö­tigt. So sei uns gnädig, oh Herr. Wie ein lodern­des Opfer­feuer, das alle Opfer­ga­ben der geklär­ten Butter ver­zehrt, so erscheinst du voller Energie unter uns Men­schen. Wir ver­eh­ren dich, oh höchst Gelehr­ter, und legen uns zu deinen Füßen nieder. Zeige uns deine Gunst und nimm von uns diese heilige Kuh zurück.

Und Chya­vana ant­wor­tete:
Das Auge eines Armen oder Gequäl­ten, das Auge eines Asketen oder das Auge einer Gift­schlange kann einen Men­schen bis zu seinen Wurzeln ver­bren­nen, gerade wie ein Feuer, das mit der Hilfe des Windes auf­lo­dert und einen Berg Heu oder Stroh ver­brennt. Ich werde die Kuh anneh­men, die ihr mir schen­ken wollt. So seid geseg­net ihr Fischer und erhebt euch sogleich von jeder Sünde frei gen Himmel zusam­men mit den Fischen, die in euren Netzen gefan­gen wurden!

Bhishma fuhr fort:
Wahr­lich, auf­grund der Energie des großen Rishis mit der gerei­nig­ten Seele und der Kraft seiner Worte, stiegen diese Fischer gemein­sam mit all den Fischen zum Himmel auf. Bei diesem Anblick wurde König Nahusha von höch­ster Bewun­de­rung erfüllt, oh Führer der Bha­ra­tas. Danach erfreu­ten die beiden Rishis, nämlich der Kuh­ge­bo­rene und Chya­vana aus dem Stamm von Bhrigu, König Nahusha mit viel Segen, worüber dieser ener­gie­volle Herr­scher der ganzen Erde höchst glück­lich war, oh Bester der Bha­ra­tas, und sich demütig bedankte. So empfing er den Segen, daß seine Gerech­tig­keit und Tugend unver­gäng­lich werde, wie ein zweiter Indra, der Führer der Himm­li­schen. Und nachdem die Rishis ihm diesen Segen gewährt hatten, ver­ehrte der König die beiden mit höch­stem Respekt. Der ener­gie­volle Rishi, der von einer Kuh geboren worden war, kehrte dar­auf­hin in seine Ein­sie­de­lei zurück, wie auch Chya­vana, nachdem er sein Gelübde voll­en­det hatte. Die Fischer stiegen mit den Fischen zum Himmel auf, oh Monarch, und König Nahusha, der diesen wert­vol­len Segen erhal­ten hatte, begab sich in seine Stadt zurück. So habe ich dir, oh Sohn, alles zu deinen Fragen erzählt, über das Mit­ge­fühl beim Anblick des Leidens anderer, mit denen man ver­bun­den lebt, über die große Hei­lig­keit von Kühen und die Suche nach der wahren Gerech­tig­keit. Nun sage mir, oh Held, was du noch auf dem Herzen hast.


Kapitel 52 - Die Geschichte von Chyavana und König Kushika

Yud­his­hthira sprach:
Oh Weis­heits­vol­ler, ich habe noch einen Zweifel, der fast so groß wie der Ozean ist. Höre ihn, oh Star­kar­mi­ger, und erkläre mir alles darüber. Ich spüre eine große Wiß­be­gierde bezüg­lich Para­su­rama, dem Sohn von Jama­da­gni, diesem Ersten aller Recht­schaf­fe­nen. Wie wurde Para­su­rama geboren und wie bekam er seine unschlag­bare Hel­den­kraft? Bitte erzähle mir, oh König, alle Ein­zel­hei­ten über die Geburt von Para­su­rama. Warum widmete er sich als gebo­re­ner Brah­mane den Auf­ga­ben der Ksha­triyas, während Vis­h­va­mi­tra aus dem Stamm von Kushika, der ein gebo­re­ner Ksha­triya war, unbe­dingt ein Brah­mane werden wollte? Zwei­fel­los war die Kraft des hoch­be­seel­ten Para­su­rama nicht gerin­ger als die von Vis­h­va­mi­tra, oh Führer der Men­schen. Doch warum wurde Para­su­rama, der Enkel von Richika, ein Ksha­triya im Ver­hal­ten und Vis­h­va­mi­tra, der Enkel von Kushika, ein Brah­mane? Warum trafen die beiden Enkel auf solche ver­wir­rende Schick­sale, die eigent­lich die Söhne treffen sollten? Oh Groß­va­ter, mögest du mir die wahren Ursa­chen dafür erklä­ren.

Bhishma sprach:
Dies­be­züg­lich wird eine alte Geschichte über Chya­vana und Kushika erzählt, oh Bharata. Voller Intel­li­genz erkannte Chya­vana, dieser Beste aller Asketen aus dem Bhrigu Stamm, die Befle­ckung, die seinen Stamm ein­ho­len würde (weil einige seiner Nach­kom­men die Ksha­triya Auf­ga­ben pflegen werden). Und nachdem er die Ver­dien­ste und Sünden als auch Kräfte und Schwä­chen dieser Ereig­nisse abge­wo­gen hatte, war der aske­se­rei­che Chya­vana bestrebt, den Stamm von Kushika zu ver­bren­nen (weil er erkannte, daß von diesem Stamm die Ver­let­zung der Kasten­rein­heit durch Vis­h­va­mi­tra aus­ge­hen wird, die auch seinen Stamm treffen würde). So begab sich Chya­vana zu König Kushika und sprach zu ihm:
Oh Sünd­lo­ser, es hat sich in meinem Herzen der Wunsch erhoben, einige Zeit mit dir zu wohnen.

Und Kushika ant­wor­tete:
Oh Hei­li­ger, das Zusam­men­woh­nen ist eine Tra­di­tion, welche die Gelehr­ten den ver­hei­ra­te­ten Paaren bestimmt haben. Nur in dieser Ver­bin­dung spre­chen die mit Weis­heit Begab­ten von einer solchen Praxis. Oh Rishi mit dem Reich­tum der Askese, ein Zusam­men­woh­nen, wie du es mit mir wünschst, wird von den hei­li­gen Geboten nicht gestat­tet. Aus Achtung vor dir und aus Pflicht­er­fül­lung werde ich jedoch tun, was du gebie­test.

Bhishma fuhr fort:
Damit ließ König Kushika für den mäch­ti­gen Chya­vana einen kost­ba­ren Sitz bringen und stand mit seiner Ehefrau an der Seite des Asketen. Danach brachte man ein Gefäß mit Wasser, das ihm der König zum Waschen seiner Füße anbot. So ließ der hoch­ge­bo­rene Kushika, der Selbst­be­herr­schung und Gelübde pflegte, durch seine Diener alle Riten voll­brin­gen, die zu Ehren seines hoch­be­seel­ten Gastes geboten sind und prä­sen­tierte dem großen Rishi auch ver­schie­dene Speisen mit Honig. Und nachdem der gelehrte Brah­mane auf diese Weise begrüßt und verehrt wurde, sprach der König zu ihm:
Wir zwei erwar­ten deine Gebote! Befiehl uns, was wir für dich tun sollen, oh Hei­li­ger. Sei es unser König­reich, Reich­tum, Kühe oder Opfer­dinge, was du auch wünschst, oh Gelüb­de­treuer, ein Wort von dir und wir werden dir alles schen­ken. Dieser Palast, das König­reich und diese Herr­schaft stehen zu deinen Dien­sten. Du bist der Herr von allem. Herr­sche über diese Erde! Ich selbst bin dir voll­kom­men ergeben.

Nach diesen Worten des Königs wurde Chya­vana aus dem Stamm von Bhrigu von großem Ent­zücken erfüllt und ant­wor­tete Kushika:
Oh König, ich begehre nicht dein König­reich noch deinen Reich­tum, die jungen Damen, deine Kühe, deine Pro­vin­zen oder Opfer­ga­ben. Höre mir zu. Wenn es dich und deine Ehefrau erfreut, dann werde ich begin­nen, ein beson­de­res Gelübde zu beach­ten. Ich wünsche, daß du mir mit deiner Ehefrau während dieser Zeit ohne irgend­wel­che Skrupel dienst.

So ange­spro­chen vom Rishi, waren König und Königin höchst erfreut, oh Bharata, und ant­wor­te­ten ihm „So sei es, oh Rishi!“. Glück­lich über die Worte des Rishis, führte der König ihn in ein schönes und ange­neh­mes Gemach im Palast und sprach:
Oh Hei­li­ger, das ist dein Bett. Wohne hier nach Belie­ben. Oh Aske­se­rei­cher, ich selbst und meine Königin werden alles tun, um dir jede Bequem­lich­keit und jedes Ver­gnü­gen zu gewäh­ren.

Und während sie so mit­ein­an­der spra­chen, ging gerade die Sonne unter, und der Rishi befahl dem König, ihm Essen und Getränke zu bringen. König Kushika ver­beugte sich vor ihm und fragte: „Welche Speise ist dir ange­nehm? Welche Nahrung soll dir gebracht werden?“ Und voller Ent­zücken ant­wor­tete der Rishi dem Herr­scher der Men­schen: „Laß mir Speise bringen, die meiner würdig ist.“ Diese Worte hörte der König voller Respekt, sprach „So sei es!“, und bot dem Rishi pas­sende Nahrung an. Und nachdem seine Mahl­zeit beendet war, sprach der heilige Chya­vana, der mit jeder Aufgabe im Leben bekannt war, zum König und zur Königin: „Ich wünsche jetzt etwas zu schlum­mern. Oh Mäch­ti­ger, bleib an meiner Seite!“ Dar­auf­hin gingen sie ins Gemach, das für ihn berei­tet war, wo sich dieser Beste der Rishis auf ein Bett nie­der­legte. Der König und die Königin setzten sich getreu an seine Seite, und der Rishi sprach noch einmal: „Weckt mich nicht, während ich schlafe! Haltet euch wach und mas­siert wäh­rend­des­sen meine Füße!“ Und ohne den klein­sten Skrupel sprach der pflicht­be­wußte Kushika: „So sei es!“ Wahr­lich, König und Königin hielten sich die ganze Nacht wach und dienten dem Rishi, wie er geboten hatte. Das könig­li­che Paar, oh Monarch, erfüllte das Gebot des Rishis voller Ernst und Auf­merk­sam­keit. Inzwi­schen schlief der heilige Brah­mane nach seinem Befehl an den König zufrie­den und ohne sich zu bewegen ganze ein­und­zwan­zig Tage. König und Königin, oh Freude der Kurus, ver­zich­te­ten auf alle Nahrung und saßen die ganze Zeit zusam­men freudig an der Seite des Rishis und mas­sier­ten ihm die Füße. Erst nachdem ein­und­zwan­zig Tage ver­gan­gen waren, erhob sich der Sohn von Bhrigu auf seinen Wunsch hin. Doch ohne ein Wort zu spre­chen, verließ der große Asket das Zimmer. Hun­gernd und ermüdet folgten ihm der König und die Königin, doch dieser Erste der Rishis beach­tete sie nicht einmal mit einem kurzen Blick. Und nachdem er eine Weile gegan­gen war, ver­schwand der Sohn des Bhrigu plötz­lich vor den Augen des könig­li­chen Paares. Dar­auf­hin sank der König, schwer vom Kummer geschla­gen, zu Boden. Doch getrö­stet, erhob sich der Monarch bald wieder und begann, gemein­sam mit seiner Königin den Rishi überall zu suchen.


Kapitel 53 - Wie Chyavana König Kushika versuchte

Yud­his­hthira fragte:
Was tat der König mit seiner geseg­ne­ten Gattin, nachdem der Rishi ver­schwun­den war? Erzähle mir alles, oh Groß­va­ter!

Und Bhishma sprach:
Nachdem der König den Rishi aus den Augen ver­lo­ren hatte, kehrte er zusam­men mit seiner Königin von Scham über­wäl­tigt, ermüdet und fast besin­nungs­los zu seinem Palast zurück. Er betrat sein herr­schaft­li­ches Haus in trau­rig­ster Stim­mung und sprach zu keinem ein Wort. Er dachte nur an Chya­vana. Mit ver­zwei­fel­tem Herzen ging er sogleich zu dessen Gemach weiter. Und dort sah er den Sohn von Bhrigu wie zuvor auf seinem Bett hin­ge­streckt liegen, worüber er höchst ver­wun­dert war. Wahr­lich, höchst denk­wür­dig war dieses sehr unge­wöhn­li­che Ereig­nis für König und Königin. Doch der Anblick des Rishis zer­streute ihre ganze Erschöp­fung. So nahmen sie wieder ihre Plätze ein und began­nen freudig wie zuvor, die Füße des Rishis zu mas­sie­ren, wäh­rend­des­sen der große Asket zufrie­den schlief, auch wie zuvor, nur auf der anderen Seite. Und voller Energie ver­brachte er auf diese Weise wieder ganze ein­und­zwan­zig Tage. Doch trotz ihrer Qual zeigte das könig­li­che Paar keine Ände­rung in ihrer Ein­stel­lung gegen­über dem Rishi. Und als dieser aus seinem Schlum­mer erwachte, sprach der Asket zum König und zur Königin: „Reibt meinen Körper mit Öl ein! Ich möchte ein Bad nehmen.“ Und obwohl sie hungrig und müde waren, stimm­ten sie sogleich zu und näher­ten sich dem Rishi mit einem kost­ba­ren Öl, das durch hun­dert­fa­ches Kochen zube­rei­tet worden war. So saß der Rishi bequem, und das Königs­paar rieb ihn schwei­gend ein. Doch der Sohn des Brighu mit dem hohen aske­ti­schen Ver­dienst sprach niemals das Wort „Genug!“. Erst als er sah, wie das könig­li­che Paar völlig erschöpft war, erhob er sich plötz­lich und ging zum Bade­raum, wo die ver­schie­de­nen Artikel bereit­la­gen, die für ein Bad not­wen­dig und eines Königs würdig waren. Doch anstatt diese Dinge durch seinen Gebrauch zu ehren, ver­schwand der Rishi an Ort und Stelle erneut durch seine Yoga­macht vor den Augen von König Kushika und seiner Gattin. Doch auch das, oh Führer der Bha­ra­tas, konnte die Gelas­sen­heit des könig­li­chen Paares nicht stören. Und als näch­stes sah man den mäch­ti­gen Rishi frisch gebadet auf dem Thron sitzen. Wahr­lich, an diesem Ort zeigte er sich erneut dem König und der Königin, oh Freude der Kurus. Und mit einem hei­te­ren Gesicht bot König Kushika zusam­men mit seiner Ehefrau voller Ver­eh­rung und stillem Herzen dem Rishi gekoch­tes Essen an. Und der Asket stimmte zu: „Laßt das Essen bringen!“ So brachte der König mit­hilfe seiner Gattin sogleich ein köst­li­ches Mahl mit ver­schie­de­nen Arten von Fleisch in unter­schied­li­chen Zube­rei­tun­gen und mit viel­fäl­ti­gem Gemüse und Kräu­tern. Es gab auch saf­ti­gen Kuchen, viele Süßig­kei­ten und Milch­pro­dukte. Wahr­lich, so boten sie ihm ver­schie­den­ste Lebens­mit­tel aller Geschmacks­rich­tun­gen an. Dar­un­ter waren sogar Erzeug­nisse aus der Wildnis, wie sie Asketen gern ver­zeh­ren, aber auch köst­li­che Früchte, die selbst von Königen selten ver­speist wurden. Es gab Vadaras, Ingudas, Kas­ma­ryas und Bhal­la­ta­kas. Wahr­lich, die ange­bo­te­nen Speisen ent­hiel­ten alles, was sowohl häus­lich Lebende essen als auch die Bewoh­ner der Wildnis. Aus Furcht vor dem Zorn des Rishis hatte der König alle Arten von Nahrung für seinen Gast aus der Küche bringen lassen und vor Chya­vana gestellt. Auch ein Sitz stand bereit sowie ein Ruhe­bett, und die Lebens­mit­tel waren alle mit weißen Tüchern bedeckt. Aber mit einem Blick setzte Chya­vana aus dem Bhrigu Stamm all diese Dinge in Brand und ernied­rigte sie zu Asche. Doch voller Intel­li­genz zeigte das könig­li­che Paar kei­ner­lei Zorn bei diesem Ver­hal­ten des Rishi, der sich dar­auf­hin vor ihren Augen wieder unsicht­bar machte. So blieb der könig­li­che Weise Kushika mit seiner Gattin unbe­wegt die ganze Nacht hin­durch dort stehen und sprach kein Wort. Voller Tugend gab er dem Zorn nicht nach. So wurde jeden Tag gutes und reines Essen ver­schie­den­ster Art, aus­ge­zeich­nete Betten, reich­li­che Artikel für das Bad und viel­fäl­tige Klei­dung her­an­ge­holt und im Palast für den Rishi bereit­ge­hal­ten. Und wahr­lich, Chya­vana konnte kei­ner­lei Unacht­sam­keit im Ver­hal­ten des Königs ent­de­cken. Dar­auf­hin sprach der zwei­fach­ge­bo­rene Rishi zu König Kushika: „Spanne dich mit deiner Gattin vor einen Wagen und fahre mich, wohin ich gebiete!“ Und ohne das gering­ste Zögern ant­wor­tete der König dem aske­se­rei­chen Chya­vana „So sei es!“, und fragte den Rishi: „Welchen Wagen soll ich bringen? Soll es mein Ver­gnü­gungs­wa­gen sein, um eine schöne Aus­fahrt zu machen, oder mein Kampf­wa­gen?“ Und so ange­spro­chen vom freund­li­chen und zufrie­de­nen Mon­a­r­chen, ant­wor­tete der Asket:
Bring schnell den Wagen, womit du in feind­li­che Städte ein­dringst. Wahr­lich, dieser Kampf­wa­gen soll es sein, mit seiner Stan­darte und den Fahnen, mit seinen Speeren und Keulen sowie den gol­de­nen Säulen und Zug­stan­gen. Bring den Wagen, dessen Gerat­ter dem Klang von Glocken gleicht, der mit zahl­rei­chen Bögen aus reinem Gold geschmückt und stets mit mäch­ti­gen und aus­ge­zeich­ne­ten Waffen zu Hun­der­ten aus­ge­stat­tet ist.

Der König sprach „So sei es!“, und ließ sogleich seinen schwe­ren Kampf­wa­gen holen. Dann spannte er seine Ehefrau links und sich selbst rechts an, und legte neben den anderen Dingen sogar eine drei­zün­gige Peit­sche auf den Wagen, deren Spitzen so hart wie der Don­ner­keil und so scharf wie Nadeln waren. Und nachdem alles bereit war, sprach der König zum Rishi:
Oh Hei­li­ger, wohin soll die Fahrt gehen? Möge der Sohn des Bhrigu seine Befehle geben! Dieser Wagen soll dich an jeden Ort bringen, den du bestimmst.

So ange­spro­chen, ant­wor­tete der heilige Mann dem König:
Laßt den Wagen langsam fahren! Ich wünsche, daß ihr beiden Schritt für Schritt so vor­an­geht, daß ich ange­nehm und erhol­sam getra­gen werde, und daß all dein Volk die Fahrt sehen kann, die ich durch ihre Mitte mache. Möge niemand ver­trie­ben werden, während ich die Straßen entlang fahre. Ich werde sie alle mit Reich­tum beschen­ken. Und den Brah­ma­nen, die sich mir unter­wegs nähern, werde ich ihre Wünsche erfül­len sowie Edel­steine und Reich­tum ohne Ein­schrän­kung gewäh­ren. Laß all das voll­brin­gen, oh König, und hege keine Skrupel!

Diese Worte des Rishis hörend, for­derte der König seine Diener auf und sprach: „Gebt ohne Furcht, was der Asket gebie­tet!“ Dar­auf­hin folgten große Wagen mit Juwelen und Edel­stei­nen in Hülle und Fülle, mit schönen Frauen, Schafen, gemünz­tem und unge­münz­tem Gold, sowie riesige Ele­fan­ten und alle Mini­ster des Königs dem Rishi, der auf dem ersten Wagen gezogen wurde. Bei diesem außer­ge­wöhn­li­chen Anblick erhoben sich überall in der Stadt kum­mer­volle Rufe von „Oh!“ und „Weh!“. Doch König und Königin zogen ohne ein Zeichen des Zornes diesen Wagen, obwohl sie vom Rishi sogar mit der Peit­sche auf Rücken und Schen­kel geschla­gen wurden. Ohne zu klagen, zogen sie den Rishi immer weiter. Sie zit­ter­ten von Kopf bis Fuß und waren äußerst schwach, denn seit fünfzig Tagen hatten sie nichts geges­sen. Doch irgend­wie schaffte es das hero­i­sche Paar, diesen aus­ge­zeich­ne­ten Wagen zu ziehen. Immer wieder von der Peit­sche schwer getrof­fen waren König und Königin bald von Blut über­strömt. Wahr­lich, oh Monarch, sie erschie­nen wie zwei rot­blü­hende Kinsuka Bäume. Auch die Bürger, welche die Qual ihres Königs und ihrer Königin mit anschauen mußten, wurden von großem Kummer ergrif­fen. Doch voller Furcht vor dem Fluch des Rishis schwie­gen sie in ihrem Leiden. Sie sam­mel­ten sich in Gruppen und spra­chen nur unter­ein­an­der:
Schaut die Macht der Ent­sa­gung! Obwohl wir alle ver­är­gert sind, können wir den Rishi nicht einmal anschauen. Groß ist die Energie des hei­li­gen Rishis mit der gerei­nig­ten Seele. Doch schaut auch die Aus­dauer des Königs und seiner könig­li­chen Gattin! Obwohl sie von Mühe und Hunger ganz abge­zehrt sind, ziehen sie noch den Wagen. Aber trotz des Leidens, kann der Sohn von Bhrigu kein Zeichen der Unzu­frie­den­heit oder des Zornes bei Kushika und seiner Königin erken­nen.

Bhishma fuhr fort:
Der Erhal­ter des Bhrigu Stammes sah den König und die Königin völlig hin­ge­ge­ben und begann, große Mengen an Reich­tum aus der Schatz­kam­mer des Königs zu ver­schen­ken, als ob er ein zweiter Kuvera wäre. Doch auch bei dieser Tat zeigte König Kushika kein Zeichen der Unzu­frie­den­heit. Er duldete alles, was der Rishi befahl. Als das der Beste der Asketen sah, war er höchst erfreut, stieg von diesem aus­ge­zeich­ne­ten Wagen ab und befreite das könig­li­che Paar aus ihrem Joch. Und nachdem er sie befreit hatte, sprach der Sohn von Bhrigu mit einer sanften und freund­li­chen Stimme: „Ich bin bereit, euch einen aus­ge­zeich­ne­ten Segen zu gewäh­ren!“ Damit berührte dieser Beste der Asketen aus Zunei­gung die emp­find­li­chen Körper von König und Königin, die von der Peit­sche schwer geschun­den waren, sanft mit seinen Händen, deren Heil­wir­kung dem himm­li­schen Nektar glich, oh Führer der Bha­ra­tas. Dar­auf­hin rief der König erstaunt: „Meine Frau und ich fühlen kei­ner­lei Qual mehr!“ Wahr­lich, ihre ganze Erschöp­fung war durch die Kraft des Rishis ver­schwun­den, und deshalb konnte der König sol­cher­art zum Rishi spre­chen. Und zufrie­den mit ihrem Ver­hal­ten ant­wor­tete der berühmte Chya­vana:
Ich habe noch nie eine Lüge gespro­chen. Deshalb müssen meine Worte wahr werden. Dieser Ort an den Ufern der Ganga ist höchst ent­zückend und ver­hei­ßungs­voll. Ich sollte ein Gelübde beach­ten und für einige Zeit hier ver­wei­len, oh König. So kehre in deine Stadt zurück und erhole dich! Morgen sollst du, oh König, mit deiner Gattin hierher zurück­keh­ren, wo du mich wie­der­se­hen wirst. Gib weder Zorn noch Kummer nach! Die Zeit ist gekom­men, daß du eine große Beloh­nung dafür emp­fan­gen sollst. Was du tief in deinem Herzen wünschst, das soll wahr­lich erfüllt werden.

So ange­spro­chen vom Rishi, ant­wor­tete König Kushika mit erfreu­tem Herzen fol­gende bedeu­tungs­vol­len Worte:
Ich hege weder Zorn noch Kummer, oh höchst Seliger. Wir wurden durch dich gerei­nigt und geseg­net, oh Hei­li­ger. Wir haben noch einmal unsere Jugend emp­fan­gen. Schau nur unsere Körper an, sie sind äußerst schön gewor­den und wieder voller Kraft. Ich sehe jene Wunden und Narben nicht mehr, die durch deine Peit­sche ent­stan­den waren. Wahr­lich, mit meiner Gattin bin ich bei bester Gesund­heit. Ich erbli­cke meine Göttin mit einem Körper so schön wie eine Apsara. Wahr­lich, sie hat soviel Anmut und Herr­lich­keit, wie ich sie nie zuvor gesehen habe. All das, oh großer Asket, geschah durch deinen gna­den­rei­chen Segen. Wahr­lich, das ist bestimmt kein Zufall, oh hei­li­ger Rishi mit der unbe­sieg­ba­ren Kraft.

So ange­spro­chen, entließ Chya­vana den könig­li­chen Kushika mit den Worten: „So kehre morgen mit deiner Gattin hierher zurück, oh Monarch!“ Danach ver­ehrte der König den Rishi und kehrte mit einem strah­len­den Körper in seine Haupt­stadt zurück wie ein zweiter Indra. Seine Mini­ster kamen ihm mit dem Prie­ster ent­ge­gen, um ihn zu emp­fan­gen, zusam­men mit seinen Truppen, den Tän­ze­rin­nen und all seinem Gefolge. Und umringt von ihnen, betrat König Kushika voller Schön­heit und Herr­lich­keit seine Stadt mit freu­di­gem Herzen, und die Barden sangen überall sein Lob. Nachdem er seinen Palast betre­ten hatte und alle Riten voll­bracht waren, speiste er mit seiner Ehefrau und ver­brachte die Nacht in großem Glück. Das könig­li­che Ehepaar sah sich gegen­sei­tig in voll­ster Jugend, wie zwei Himm­li­sche, und alle ihre Beschwer­den und Schmer­zen waren ver­gan­gen. Mit dieser Herr­lich­keit, die sie als Segen von diesem Besten der Brah­ma­nen emp­fan­gen hatten und mit schönen und jugend­li­chen Körpern ver­brach­ten sie beide eine glück­li­che Nacht in ihrem Bett. In der Zwi­schen­zeit ver­wan­delte der mäch­tige Sohn des Bhrigu, dieser Rishi mit dem Reich­tum der Buße, durch seine Yoga­macht das ent­zückende Wäld­chen am Ufer der Ganga in eine reiche Ein­sie­de­lei, die mit Juwelen und Edel­stei­nen geschmückt war und auf­grund dieser strah­len­den Schön­heit sogar die Wohn­stätte des Führers der Himm­li­schen über­traf.


Kapitel 54 - Der Segen von Chyavana

Bhishma sprach:
Als die Nacht ver­gan­gen war, erwachte der hoch­be­seelte König Kushika und führte seine Mor­gen­ri­ten durch. Gemein­sam mit seiner Ehefrau ging er dann zu diesem Wäld­chen, das der Rishi zum Wohn­sitz erwählt hatte. Doch als sie dort ange­kom­men waren, erblickte der Monarch einen Palast, der völlig aus Gold gemacht war. Er hatte tausend Säulen aus Edel­stei­nen und Juwelen und erschien wie ein Palast der Gand­ha­r­vas. König Kushika sah in jedem Teil dieses Bau­werks die himm­li­sche Kunst. Und er erblickte auch Hügel mit ent­zücken­den Tälern, Seen mit Lotus­blü­ten, Her­ren­häu­ser mit kost­ba­ren Arti­keln sowie Tore und Tor­bö­gen, oh Bharata. Der König sah viele Gärten und Felder, die mit saf­ti­gem Gras bewach­sen waren oder gol­de­nem Korn. Er sah viele blü­hende Saha­ka­ras, Ketakas, Udda­la­kas, Dhavas, Asokas, Kundas, Ati­muk­tas, Cham­pa­kas, Tilakas, Bhavyas, Panasas, Van­ju­las, Kar­ni­ka­ras und andere Bäume. Der König sah auch viele Varana­pu­sh­pas und Ashta­pa­dika Büsche, die in schön­ster Weise ver­schnit­ten waren, sowie Bäume, auf denen lotus­glei­che Blüten aller Vari­an­ten in ihrer ganzen Herr­lich­keit erstrahl­ten. Er erblickte viele Her­ren­häu­ser, die wie himm­li­sche Wagen oder schöne Berge erschie­nen, sowie Zister­nen und Seen mit kühlem Wasser und andere voll warmem oder sogar heißem Wasser. Es gab ver­schie­dene Arten von aus­ge­zeich­ne­ten Sitzen und kost­ba­ren Betten aus Gold und Edel­stei­nen, die mit wert­vol­len Stoffen und Tep­pi­chen von größter Schön­heit bedeckt waren. So gab es auch enorme Mengen an wohl­zu­be­rei­te­ter Nahrung. Überall sah man spre­chende Papa­geien, Stare, Kuckucks, Spechte, Kie­bitze, Pfauen, Hähne, Hühner, Schwäne, Kra­ni­che, Gänse und andere Vögel sowie auch Affen. Hier und dort erblickte er sogar die sich erfreu­en­den Scharen der Apsaras und glück­li­chen Gand­ha­r­vas, oh Monarch, die überall erschie­nen und sogleich wieder ver­schwan­den. Der Monarch hörte Wohl­klänge von Musik und Gesang, sowie die ange­neh­men Stimmen von Lehrern, die vor ihren Schü­lern die Veden und anderen Schrif­ten rezi­tier­ten. Sogar das Geschnat­ter der Gänse, die sich in den Seen ver­gnüg­ten, war voller Har­mo­nie. Beim Anblick dieser höchst wun­der­ba­ren Dinge begann der König nach­zu­den­ken und sprach zu sich:
Ist das ein Traum oder eine Ver­wir­rung meines Geistes? Oder ist das alles echt? Oh, ich habe ohne meine irdi­sche Hülle abzu­le­gen die Glück­s­e­lig­keit des Himmels erreicht! Dieses Land ist ent­we­der das heilige Uttara Kuru oder die Wohn­stätte Ama­ra­vati des Führers der Himm­li­schen. Oh, was für Wunder, die ich hier sehe!

Mit solchen Gedan­ken erblickte der Monarch schließ­lich den Ersten der Rishis. In jenem Palast aus Gold, dessen Säulen aus Juwelen und Edel­stei­nen waren, lag der Sohn von Bhrigu auf einem kost­ba­ren und beque­men Bett aus­ge­streckt. So näherte sich der König mit seiner Ehefrau voller Freude dem Rishi, der dort ruhte. Doch sogleich ver­schwand Chya­vana mit dem ganzen Bett, und der König erblickte den Rishi in einem anderen Teil dieses Waldes auf einer Matte aus Kusha Gras sitzend und in das Rezi­tie­ren hoher Mantras ver­tieft. So ver­wirrte dieser Brah­mane durch seine Yoga­macht den König und im näch­sten Moment ver­schwand sogar dieser ganze ent­zückende Wald mit den Scharen der Apsaras und Gand­ha­r­vas sowie all den wun­der­schö­nen Bäumen. Das Ufer der Ganga lag wieder still wie bisher und prä­sen­tierte die gewohnte Ansicht mit dem Kusha Gras und den Amei­sen­hau­fen. Als König Kushika mit seiner Königin dieses Wunder erst erblickte und dann so schnell wieder ver­schwin­den sah, war er höchst erstaunt. Und mit erfreu­tem Herzen sprach der Monarch zu seiner Ehefrau:
Schau nur, oh Lie­bens­wür­dige, die ver­schie­de­nen ange­neh­men Sehens­wür­dig­kei­ten, die es nir­gends sonst gibt und die wir beide gerade bezeu­gen durften! All das geschah durch die Gnade des Sohns von Bhrigu und die Kraft seiner Ent­sa­gung. Wahr­lich, durch Ent­sa­gung wird alles erreich­bar, was man sich denken kann. Ent­sa­gung ist mäch­ti­ger als die Herr­schaft über die drei Welten. Durch wohl­ge­führte Ent­sa­gung kann man sogar die Befrei­ung errei­chen. Schau nur die Macht des hoch­be­seel­ten und himm­li­schen Rishi Chya­vana, die aus seiner Ent­sa­gung kommt! Er kann nach Belie­ben sogar neue Welten erschaf­fen. So werden die Brah­ma­nen in diese Welt geboren, um heil­same Worte, Gedan­ken und Taten zu ent­fal­ten. Wer sonst als Chya­vana konnte all das voll­brin­gen? Der Status eines Brah­ma­nen ist im Ver­gleich zur Herr­schaft viel schwe­rer zu gewin­nen und auch viel mäch­ti­ger. Denn durch die Macht eines Brah­ma­nen geschah es sogar, daß wir an einen Wagen wie wohl­ge­züch­tigte Tiere ange­spannt wurden.

Diese Gedan­ken des Königs erkannte Chya­vana und sogleich sprach er zu ihm: „Komm schnell hierher!“ So auf­ge­for­dert, näher­ten sich König und Königin dem großen Asketen, und mit geneig­ten Köpfen zollten sie ihm die Ver­eh­rung, die er ver­diente. Dar­auf­hin segnete der weis­heits­volle Rishi den Mon­a­r­chen, oh Führer der Men­schen, beru­higte ihn und sprach: „Setz dich auf diesen Sitz!“ Danach, oh Monarch, lobte der Sohn von Bhrigu voller Wahr­haf­tig­keit den König mit vielen freund­li­chen Worten und fuhr fort:
Oh König, du hast die fünf Hand­lungs­or­gane und die fünf Sin­nes­or­gane mit dem Denken als sech­stes voll­kom­men gezü­gelt und beherrscht. Deshalb bist du unver­sehrt aus dieser feu­ri­gen Qual ent­kom­men, die ich dir berei­tet habe. Ich bin auf rechte Weise von dir, oh Sohn, geach­tet und verehrt worden. Du hast nicht die gering­ste Sünde in dir. So ent­lasse mich nun, oh König, denn ich werde jetzt dahin zurück­keh­ren, woher ich gekom­men bin. Wahr­lich, oh Monarch, ich bin höchst zufrie­den mit dir. So nimm den Segen an, den ich bereit bin, dir zu geben.

Und Kushika ant­wor­tete:
In deiner Anwe­sen­heit, oh Hei­li­ger, stand ich wie in der Mitte eines lodern­den Feuers. Daß ich darin nicht völlig ver­brannt wurde, oh Bester der Bhrigus, ist bereits genug und ein höch­ster Segen. Und daß du, oh Brah­mane, mit mir zufrie­den bist und daß ich meinen Stamm vor dem Unter­gang retten konnte, oh Sünd­lo­ser, ist für mich selbst ein noch grö­ße­rer Segen. All das betrachte ich als sichere Beweise deiner unend­li­chen Gnade, oh gelehr­ter Brah­mane. Das Ziel meines Lebens ist damit voll­bracht worden. Dies sehe ich sogar als das eigent­li­che Ziel meiner ganzen Herr­schaft hier auf Erden. Wahr­lich, das ist die höchste Frucht all meiner Ent­sa­gung. Doch wenn du, oh gelehr­ter Brah­mane, mit mir zufrie­den bist und noch einen Segen gewäh­ren willst, dann bitte ich dich, oh Freude des Bhrigu, mir einige Zweifel zu erklä­ren, die in meinem Geist sind.


Kapitel 55 - Die Fragen des Königs an Chyavana

Chya­vana sprach:
Du soll­test meinen Segen akzep­tie­ren und erzähle mir auch, oh Führer der Men­schen, was für Zweifel in deinem Geist sind. Ich werde sicher­lich alle deine Wünsche erfül­len.

Und Kushika ant­wor­tete:
Wenn du, oh Hei­li­ger, zufrie­den mit mir bist, dann erkläre mir, oh Sohn des Bhrigu, den Grund, warum du für einige Zeit in meinem Palast wohnen woll­test. Das wünsche ich wahr­lich zu erfah­ren. Warum schliefst du in dem Bett, das ich dir bereit­ge­stellt hatte, für ein­und­zwan­zig Tage unauf­hör­lich, ohne die Seite zu wech­seln? Oh Erster der Asketen, warum gingst du dann aus dem Zimmer, ohne ein Wort zu spre­chen? Warum mach­test du dich danach ohne offen­sicht­li­chen Grund unsicht­bar und wieder sicht­bar? Warum, oh gelehr­ter Brah­mane, legtest du dich erneut auf das Bett und schliefst weitere ein­und­zwan­zig Tage? Aus welchem Grund gingst du dann fort, nachdem du von uns als Vor­be­rei­tung zum Baden mit Öl ein­ge­rie­ben wurdest? Warum ver­brann­test du all die Speisen, die wir dir in meinem Palast vor­ge­setzt hatten? Was war der Grund für deine plötz­li­che Reise durch meine Stadt auf diesem Kampf­wa­gen? Warum hast du so viel Reich­tum ver­schenkt? Mit welcher Absicht hast du uns all diese Wunder im Wald durch deine Yoga­kraft gezeigt? Mit welcher Absicht erschufst du, oh großer Asket, so viele goldene Paläste mit Säulen aus Juwelen und Edel­stei­nen sowie diese kost­ba­ren Ruhe­bet­ten? Und warum ver­schwan­den alle diese Wunder so schnell vor unseren Augen? Wahr­lich, ich möchte den Grund dafür erfah­ren. Wenn ich an all deine Taten denke, oh Erhal­ter des Bhrigu Stammes, werde ich immer wieder ver­wirrt. Ich kann einfach keinen Sinn darin finden. Oh Asket mit dem Reich­tum der Ent­sa­gung, ich möchte die Wahr­heit über all diese Taten von dir aus­führ­lich erfah­ren.

Darauf sprach Chya­vana:
Höre mich, wie ich aus­führ­lich die Gründe erkläre, die zu all diesen Bege­ben­hei­ten geführt haben. Da du mich gefragt hast, oh Monarch, kann ich mich nicht weigern, dich zu erhel­len. Vor einiger Zeit, als sich die Götter bei einer Gele­gen­heit ver­sam­melt hatten, sprach der Große Vater Brahma einige Worte. Ich hörte sie, oh König, und sie ver­kün­de­ten, daß auf­grund einer Span­nung zwi­schen Brah­ma­nen und Ksha­triyas eine Kasten­ver­mi­schung in meiner Familie gesche­hen wird. Dein Enkelsohn, oh König, wird mit unver­gleich­li­cher Energie und Macht begabt sein (und ein Brah­mane werden, während mein Urenkel ein Ksha­triya wird). Als ich das hörte, kam ich hierher, um deinen Stamm aus­zu­rot­ten. Wahr­lich, ich kam zu deiner völ­li­gen Ver­nich­tung hierher, oh Kushika, und wollte auch alle deine Nach­kom­men zu Asche ver­bren­nen. Mit dieser Absicht erschien ich in deinem Palast, oh Monarch, und sprach zu dir: „Ich wünsche hier ein Gelübde zu beach­ten!“ Doch du ver­sorg­test mich als pflicht­be­wuß­ter Diener, und während ich in deinem Haus wohnte, konnte ich keine Unacht­sam­keit in dir finden. Nur deshalb, oh könig­li­cher Weiser, bist du noch leben­dig. Anson­sten würdest du bereits zu den Toten zählen. Mit dieser Absicht schlief ich ein­und­zwan­zig Tage als Ver­su­chung, daß mich jemand unge­dul­dig wecken könnte, bevor ich mich selbst erhebe. Du hattest mich jedoch mit deiner Ehefrau nicht geweckt. So war ich zufrie­den mit dir, oh Bester der Könige. Dann erhob ich mich von meinem Ruhe­bett und verließ ohne ein Wort den Raum als Ver­su­chung, oh Monarch, daß du mich neu­gie­rig fragen und meinen Zorn erregen könn­test. Danach machte ich mich unsicht­bar und erschien wieder im Gemach deines Pala­stes, um mich erneut im Yoga zu ver­tie­fen und für ein­und­zwan­zig Tage zu schla­fen. Die Ver­su­chung war, daß ihr abge­zehrt durch die Mühe und den Hunger mit mir zornig werden und mich ver­let­zen könntet. Mit dieser Absicht habe ich euch beide vom Hunger quälen lassen. In deinem Herzen jedoch, oh König, erhob sich nicht das gering­ste Gefühl von Zorn oder Ärger. So war ich höchst zufrie­den mit dir, oh Monarch. Als ich dann ver­schie­dene Speisen bestellte und sie schließ­lich zu Asche ver­brannte, habe ich euch erneut ver­sucht, bei diesem Anblick in Zorn zu geraten. Doch selbst diese Tat von mir habt ihr gedul­det. Dar­auf­hin erstieg ich den Wagen, oh Monarch, und sprach zu dir: „Ziehe mich zusam­men mit deiner Ehefrau!“ Und du erfüll­test ohne das klein­ste Zaudern mein Gebot, oh König, was mich mit Freude erfüllte. Selbst mit dem Ver­schen­ken deines Reich­tums konnte ich deinen Zorn nicht pro­vo­zie­ren. Und erfreut über dich, oh König, erschuf ich mit­hilfe meiner Yoga­kraft diesen himm­li­schen Wald, den du mit deiner Ehefrau hier erblick­test. Wisse, oh Monarch, daß ich euch mit diesem Aus­blick auf das Him­mel­reich segnen wollte. Denn all jene Wunder, die du in diesen Wäldern gesehen hast, oh Monarch, waren ein kleiner Vor­ge­schmack auf das, was euch im Himmel erwar­tet. Oh Bester der Könige, für kurze Zeit gewährte ich dir mit deiner Gattin, noch in euren irdi­schen Körpern diese himm­li­schen Wunder zu schauen. All das geschah, um euch die Macht der Ent­sa­gung und die Frucht der Gerech­tig­keit zu zeigen. Doch auch der Wunsch, der sich beim Anblick dieser Wunder in deinem Herzen erhob, oh Monarch, ist mir bekannt. In dir regte sich bereits ein Ver­lan­gen nach dem Status eines Brah­ma­nen und dem Ver­dienst der Ent­sa­gung, oh Herr der Erde, welche du höher als die Herr­schaft der Erde und sogar die Herr­schaft des Himmels schätz­test. Das waren deine Gedan­ken, oh König. Doch der Status eines Brah­ma­nen ist äußerst schwer zu errei­chen, und nachdem er erreicht wurde, ist es sehr schwer, ein Rishi zu werden, und für einen Rishi ist es schwer, ein wahr­haft Ent­sa­gen­der zu sein. Doch ich ver­si­chere dir, daß sich dein Wunsch erfül­len wird. Aus deinem Stamm, oh Kushika, wird ein Brah­mane ent­ste­hen. Durch die Energie der Bhrigus wird dein Enkel, oh Monarch, ein Asket mit der Herr­lich­keit des Feuers werden und den Status eines Brah­ma­nen errei­chen. Alle Men­schen und sogar die Bewoh­ner der drei Welten werden ihn voller Respekt ver­eh­ren. Damit sage ich dir die Wahr­heit. Oh könig­li­cher Weiser, akzep­tiere den Segen, der jetzt in deinem Geist ist. Ich selbst werde bald eine Pil­ger­reise zu allen hei­li­gen Gewäs­sern begin­nen, denn die Zeit läuft ab.

Darauf sprach Kushika:
Der beste Segen für mich, oh großer Asket, ist deine Zufrie­den­heit mit mir. Möge gesche­hen, was du ver­kün­det hast. Möge mein Enkel ein Brah­mane werden, oh Sünd­lo­ser, damit mein Stamm mit der Brah­ma­nen­schaft ver­bun­den sei, oh Hei­li­ger. Das ist der Segen, um den ich bitte. Doch ich wünsche noch eine Frage zu stellen, oh Hei­li­ger. Auf welche Weise, oh Freude der Bhrigus, wird diese Brah­ma­nen­schaft ent­ste­hen? Wer wird dieser gute Ver­wandte sein, der diesen hohen Status errei­chen wird?


Kapitel 56 - Chyavana sagt dem König die Zukunft voraus

Chya­vana sprach:
Ich werde dir, oh Führer der Men­schen, zwei­fel­los alles über den Umstand erzäh­len, weshalb ich hierher kam, um deinen Stamm aus­zu­rot­ten, oh Monarch. Es ist wohl­be­kannt, oh König, daß die Söhne des Bhrigu den Ksha­triyas stets bei ihren Opfern behilf­lich waren. Doch durch einen unwi­der­ruf­li­chen Beschluß des Schick­sals werden sich die Ksha­triyas und Bhar­ga­vas (die Nach­kom­men des Bhrigu) ent­zweien, und die Ksha­triyas, oh König, werden die Nach­kom­men des Bhrigu töten. Gedrängt vom Schick­sal werden sie damit meinen Stamm aus­rot­ten und sogar die Säug­linge in den Mut­ter­lei­bern nicht ver­scho­nen. Es wird einen Nach­kom­men im Stamm von Bhrigu geben, der als Rishi den Namen Urva (bzw. Aurva) trägt. Voller Energie wird er in seiner Herr­lich­keit dem Feuer oder sogar der Sonne glei­chen. Er wird solchen Zorn hegen (wenn er von der Aus­rot­tung seiner Familie hört), daß er genügen wird, die drei Welten zu ver­bren­nen. Wahr­lich, er wird fähig sein, die ganze Erde mit allen Bergen und Wäldern in Asche zu ver­wan­deln. Doch während er lebt, wird er diese Flammen des glü­hen­den Zorns unter­drücken und sie in den Rachen des Pferdes werfen, das im Ozean wandert. Er wird jedoch einen Sohn namens Richika haben und zu ihm, oh Sünd­lo­ser, wird die ganze Wis­sen­schaft der Waffen in ihrer ver­kör­per­ten Form kommen, um später die ganze Ksha­triya Kaste auf den Beschluß des Schick­sals hin aus­zu­rot­ten. Nachdem er diese Wis­sen­schaft durch das innere Licht emp­fan­gen hat, wird er diese durch seine Yoga­kraft seinem Sohn wei­ter­ge­ben, dem höchst seligen Jama­da­gni mit der gerei­nig­ten Seele. Dieser Tiger im Stamm von Bhrigu wird diese Wis­sen­schaft in seinem Geist tragen, oh recht­schaf­fe­ner König, und ein Mädchen aus deinem Stamm hei­ra­ten, um seinen Ruhm zu ver­brei­ten. Nachdem er deine Enkelin (Satya­vati), die Tochter von Gadhi, als Ehefrau erhal­ten hat, wird dieser große Asket mit ihr einen Brah­ma­nen-Sohn zeugen, der mit allen Ksha­triya Qua­li­tä­ten begabt sein wird. Und in deinem Stamm wird dagegen ein Ksha­triya-Sohn mit den Tugen­den eines Brah­ma­nen zur Welt kommen. Voller Gerech­tig­keit und Tugend wird er der Sohn von Gadhi sein, den Namen Vis­h­va­mi­tra tragen und an Energie dem Vri­has­pati selbst, dem Lehrer der Himm­li­schen, glei­chen. Der berühmte Richika wird diesem Sohn deinen Stamm gewäh­ren, und dieser Ksha­triya wird strenge Ent­sa­gung üben. Die Ursache für diesen Aus­tausch der Söhne (der Ksha­triya-Sohn im Stamm von Bhrigu und der Brah­ma­nen-Sohn in deinem Stamm) werden zwei Frauen sein. All das wird auf Befehl des Großen Vaters gesche­hen. So wird dein Enkel den Status eines Brah­ma­nen erhal­ten, und dein Stamm wird (durch die Ehe zwi­schen deiner Enkel­toch­ter Satya­vati und meinem Enkelsohn Richika) mit uns Bhar­ga­vas ver­bun­den sein.

Bhishma fuhr fort:
Diese Worte des hoch­be­seel­ten Asketen Chya­vana hörend, wurde König Kushika von großer Freude erfüllt und ant­wor­tete „So sei es!“. Und Chya­vana voller Energie sprach noch einmal zum König und drängte ihn, seinen Segen zu akzep­tie­ren. Darauf ant­wor­tete der König:
Sehr wohl! Von dir, oh großer Asket, werde ich die Ver­wirk­li­chung meines Wunsches erhal­ten. Möge meine Familie mit der Brah­ma­nen­schaft ver­bun­den sein, und mögen meine Nach­kom­men immer nach Gerech­tig­keit und Tugend streben!

Dies gewährte der Asket Chya­vana dem König, ver­ab­schie­dete sich vom Mon­a­r­chen und begann seine beab­sich­tigte Pil­ger­reise zu den hei­li­gen Gewäs­sern. Damit habe ich dir, oh Bharata, alles bezüg­lich deiner Fragen nach den Bhrigus und Kus­hi­kas erzählt. Wahr­lich, oh König, sie ent­zwei­ten sich später, wie es der Rishi Chya­vana vor­aus­ge­sagt hatte, und auch die Gebur­ten von Para­su­rama (im Stamm von Bhrigu) und Vis­h­va­mi­tra (im Stamm von Kushika) gesch­a­hen auf diese Weise.


Kapitel 57 - Über die Verdienste des Lebens

Yud­his­hthira sprach:
Nun, da ich deine Worte gehört habe, werde ich wieder traurig, oh Groß­va­ter. Ich denke daran, daß auch jetzt die Erde unzäh­lige Könige ver­lo­ren hat, die alle im Wohl­stand gelebt haben, und mein Herz ist voller Kummer. Nachdem ich die Erde besiegt und viele König­rei­che gewon­nen habe, oh Bharata, leide ich bei dem Gedan­ken an die Mil­lio­nen Wesen, die durch mich den Tod gefun­den haben. Ach, wie sehr werden die guten Damen leiden müssen, die ihrer Männer, Söhne, Brüder und anderer Ver­wand­ten beraubt wurden? Nachdem wir die Kurus, unsere Ange­hö­ri­gen, Freunde und Wohl­ge­sinn­ten getötet haben, werden wir mit dem Kopf voran in die Hölle fallen müssen. Daran gibt es keinen Zweifel. So möchte ich, oh Bharata, meinen Körper der stren­gen Ent­sa­gung widmen. Mit diesem Ziel, oh König, wünsche ich von dir Beleh­run­gen zu emp­fan­gen.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als der hoch­be­seelte Bhishma diese Worte von Yud­his­hthira hörte, über­legte er eine Weile und gab dann fol­gende Antwort.

Bhishma sprach:
Höre meine Worte! Sie sind äußerst wun­der­bar und ein großes Myste­rium. Sie handeln von dem, was die Wesen nach dem Tod als Beloh­nung für ihre beson­de­ren Taten oder Ver­hal­tens­wei­sen erhal­ten. Durch Ent­sa­gung erreicht man den Himmel. Durch Ent­sa­gung erreicht man wahren Ruhm. Durch Ent­sa­gung, oh mäch­ti­ger König, erreicht man ein langes Leben und alle Dinge des Ver­gnü­gens. Durch Ent­sa­gung erreicht man wahre Gelehrt­heit, Wis­sen­schaft, Gesund­heit, Schön­heit, Reich­tum, Wohl­stand und Glück­s­e­lig­keit, oh Führer der Bha­ra­tas. Indem man das Gelübde der Schweig­sam­keit beach­tet, wird man diese ganze Welt unter seine Herr­schaft bringen. Indem man Geschenke macht, erwirbt man alle Arten von ange­neh­men Dingen. Indem man Tra­di­tion und Riten bewahrt, erwirbt man die Geburt in einer guten und hohen Familie. Wer sein Leben nur mit Früch­ten und Wurzeln fristet, wird König­reich und Herr­schaft erhal­ten. Wer nur von den Blät­tern der Pflan­zen und von Wasser lebt, wird zum Himmel auf­stei­gen. Wer viel gibt, wird reich werden. Wer dem Lehrer dient, wird gelehrt werden. Wer jeden Tag die Srad­dhas zu Ehren der Ahnen durch­führt, wird mit vielen Kindern geseg­net. Wer die Kräuter und Pflan­zen achtet, wird viele Kühe erhal­ten. Wer auf Gras und Stroh schläft, wird himm­li­sche Genüsse erfah­ren. Wer sich dreimal täglich mit den rechten Riten reinigt, bekommt viele Ehe­frauen. Wer nur von Wasser lebt, erwirbt einen Wohn­sitz in den Berei­chen von Pra­ja­pati. Der Brah­mane, der jeden Tag badet und die hei­li­gen Mantras in den Däm­me­run­gen rezi­tiert, wird den Status von Daksha errei­chen. Indem man die Götter in der Ein­sam­keit verehrt, erwirbt man König­reich und Herr­schaft. Indem man das Fasten­ge­lübde beach­tet und die Kör­per­lich­keit über­win­det, wird man leicht und steigt zum Himmel auf. Wer den Reich­tum der Ent­sa­gung sammelt und seine Tage im Yoga ver­bringt, erhält himm­li­sche Betten, Sitze und Fahr­zeuge. Wer seine Kör­per­lich­keit ver­brennt, wird im Bereich von Brahman verehrt werden. Wer auf dem harten und bloßen Boden schläft, wird Häuser und Betten erwer­ben. Wer sich in Lumpen und Bast kleidet, wird gute Roben und Orna­mente erhal­ten. Wer das Ver­lan­gen nach Genuß über­win­det, wird großen Wohl­stand finden. Wer sich Fleisch und Fisch enthält, bekommt lang­le­bige Kinder. Wer für einige Zeit die Udavasa Lebens­weise (im Wasser) beach­tet, wird der mäch­tige Herr des Himmels werden. Wer die Wahr­heit spricht, oh Bester der Männer, wird sich glück­lich mit den Göttern ver­gnü­gen. Wer Wohl­tä­tig­keit übt, wird großen Ruhm durch seinen hohen Ver­dienst gewin­nen. Wer sich der Grau­sam­keit enthält, erwirbt Gesund­heit und Frei­heit von Leiden. Wer den Brah­ma­nen mit Ver­eh­rung dient, erreicht König­reich und Herr­schaft sowie den hohen Status eines Brah­ma­nen. Wer Wasser und andere Getränke ver­schenkt, erwirbt ewigen Ruhm. Wer Speise ver­schenkt, erwirbt alle Dinge des Ver­gnü­gens. Wer allen Wesen Frieden gibt (und sich aller Gewalt enthält), wird von allen Welten befreit. Wer den Göttern dient, erhält ein König­reich und himm­li­sche Schön­heit. Wer den dunklen Orten, wo viele Men­schen sind, Lichter schenkt, der erreicht eine gute Sicht.

Indem man gute und schöne Dinge weggibt, erwirbt man ein gutes Gedächt­nis und Ver­nunft. Indem man Düfte und Gir­lan­den weggibt, erwirbt man weit­rei­chende Berühmt­heit. Wer davon abläßt, sein Haar und seinen Bart zu scheren, der bekommt aus­ge­zeich­nete Kinder. Indem man fastet und die Rei­ni­gungs­ri­ten für zwölf Jahre beach­tet, erwirbt man einen Bereich, oh Bharata, der höher ist als der Bereich jener Helden, die nicht vor dem Kampf fliehen. Indem man seine Tochter einem guten Bräu­ti­gam gemäß der Brahma-Ehe schenkt, wird man Diener und Die­ne­rin­nen, sowie Orna­mente, Felder und Häuser bekom­men. Indem man opfert und wenig ißt, steigt man zum Himmel auf, oh Bharata. Wer Früchte und Blumen ver­schenkt, der wird heil­s­a­mes Wissen erwer­ben. Wer tausend Kühe mit gold­ge­schmück­ten Hörnern ver­schenkt, der wird den Himmel emp­fan­gen. Das spra­chen sogar die Götter, als sie sich im Himmel ver­sam­melt hatten. Wer eine vor­züg­li­che Kapila Kuh mit ver­gol­de­ten Hörnern mit ihrem Kalb und einen bron­ze­nen Melk­ei­mer ver­schenkt, wird von dieser Kuh alle seine Wünsche erfüllt bekom­men. Wer solche Frei­ge­big­keit zeigt, wohnt im Himmel für so viele Jahre, wie es Haare auf dem Körper der Kuh gab und rettet in der fol­gen­den Welt seine Söhne, Enkel und alle Nach­kom­men bis zur sie­ben­ten Gene­ra­tion (vor der Hölle). Wer eine Kuh mit ver­gol­de­ten Hörnern weggibt mit einem bron­ze­nen Melk­ei­mer, einem Stück gold­be­stick­ten Bro­kat­stoffs, einem Maß Sesam und einem reich­li­chen Daks­hina, der erreicht die Regio­nen der Vasus. Ein Geschenk von Kühen rettet den Geben­den in der kom­men­den Welt vor der Dun­kel­heit der Hölle durch seine eigenen Taten, wie ein Boot mit wind­ge­füll­ten Segeln eine Person vor dem Unter­gang im Meer retten kann. Wer seine Tochter gemäß der Brahma-Ehe einem wür­di­gen Bräu­ti­gam über­gibt, einem Brah­ma­nen ein Stück Land schenkt und die Gäste gemäß den rechten Riten mit Speise ver­sorgt, der wird die Region von Puran­dara (Indra) errei­chen. Wer einem vor­züg­li­chen und wohl­wol­len­den Brah­ma­nen, der dem Veden-Studium gewid­met ist, ein Haus schenkt, das mit allen not­wen­di­gen Möbeln aus­ge­stat­tet ist, der erwirbt einen Wohn­sitz im Land von Uttara-Kuru. Wer kräf­tige Ochsen ver­schenkt, der erwirbt die Region der Vasus. Geschenke von Gold führen zum Himmel. Geschenke von reinem Gold führen zu noch grö­ße­rem Ver­dienst. Wer einen Schirm ver­schenkt, der erwirbt einen Palast. Wer ein Paar San­da­len oder Schuhe ver­schenkt, der erwirbt gute Fahr­zeuge. Wer Stoffe ver­schenkt, dem wird im näch­sten Leben Schön­heit gegeben, und wer Düfte ver­schenkt, wird mit Wohl­ge­ruch geseg­net sein. Wer Blumen, Früchte, Pflan­zen und Bäume einem Brah­ma­nen über­gibt, der erwirbt ohne jede Anstren­gung einen Palast mit schönen Frauen und viel Reich­tum. Wer Häuser, Stoffe, Getränke und Speisen ver­schie­de­ner Geschmacks­rich­tun­gen sowie andere ange­nehme Dinge ver­schenkt, wird mit diesen Dingen zukünf­tig wohl­ver­sorgt sein. Darüber gibt es keinen Zweifel. Wer Gir­lan­den, Parfüme, Öle, Salben und andere rei­ni­gende Dinge an Brah­ma­nen gibt, der wird von jeder Krank­heit befreit, mit großer Schön­heit geseg­net und kann sich voller Freude in den Berei­chen ver­gnü­gen, die den Königen bestimmt sind. Wer einem Brah­ma­nen ein schönes Haus schenkt, das mit Nahrung, Betten und Reich­tum aus­ge­stat­tet ist, der erwirbt einen Palast zum Wohn­sitz. Wer einem Brah­ma­nen ein wohl­duf­ten­des Bett gibt, mit aus­ge­zeich­ne­ten Decken und Kissen, der gewinnt ohne jede Mühe eine schöne Ehefrau mit guten Manie­ren aus einer hohen Familie. Der Mann, der das Ruhe­bett der Helden auf dem Schlacht­feld findet, steigt in die Region von Brahma, dem Großen Vater, auf und kann das höchste Ziel errei­chen. Das ist es, was die großen Rishis erklärt haben.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als Yud­his­hthira, die Freude der Kurus, diese Worte seines Groß­va­ters hörte, wünschte er sich dieses Ende, das für Helden bestimmt ist, und zeigte keine Abnei­gung mehr bezüg­lich der Lebens­weise eines Haus­va­ters. Oh Erster der Männer, so ergriff Yud­his­hthira das Wort und sprach zu allen anderen Söhnen des Pandu: „Mögen diese Worte unseres Groß­va­ter auch euren Glauben führen!“ Und alle Pan­da­vas zusam­men mit der berühm­ten Drau­padi lobten diese Rede von Yud­his­hthira und spra­chen „Ja, so sei es!“


Kapitel 58 - Über weitere Verdienste

Yud­his­hthira sprach:
Ich wünsche, oh Führer der Bha­ra­tas, von dir über den Lohn zu hören, den man emp­fängt, wenn man Bäume pflanzt und Zister­nen aus­gräbt.

Bhishma sprach:
Ein Stück frucht­ba­res Land, das dem Auge ange­nehm ist, zwi­schen ent­zücken­den Wäldern und Bergen, die von Metal­len erglän­zen und wo alle Arten der Wesen zu Hause sind, gilt als ein freund­li­cher Ort. Ein beson­de­rer Teil dieses Landes sollte aus­ge­wählt werden, um eine Zisterne zu graben. Ich werde dir nun in der rechten Ordnung die ver­schie­de­nen Arten von Zister­nen beschrei­ben, sowie die Ver­dien­ste, die damit ver­bun­den sind. Wer eine Zisterne graben läßt, der erwirbt den Respekt und die Ver­eh­rung aller drei Welten. Eine Zisterne voller Wasser ist ebenso ange­nehm und nütz­lich wie das Haus eines Freun­des. Selbst der Son­nen­gott Surya ist damit zufrie­den. Sie fördert das Wachs­tum der Götter und führt zu großem Ruhm und Wohl­er­ge­hen. Die Weisen sagen, daß das Graben einer Zisterne zur drei­fa­chen Anhäu­fung von Gerech­tig­keit, Reich­tum und Ver­gnü­gen (Dharma, Artha und Kama) bei­trägt. Eine Zisterne gilt als wohl­ge­gra­ben, wenn sie sich auf einem Land befin­det, das von anstän­di­gen Leuten bewohnt wird. Sie gilt als nütz­lich für alle vier Ziele der leben­den Wesen und ver­schö­nert ein Land. Die Götter, Men­schen, Gand­ha­r­vas, Ahnen, Nagas, Raks­ha­sas und sogar die Pflan­zen wohnen gern an einer Zisterne, die voller Wasser ist. Ich werde dir deshalb erzäh­len, was die Ver­dien­ste sind, welche die großen Rishis bezüg­lich der Zister­nen erklärt haben, sowie der Lohn für jene, die sie anlegen lassen. Die Gelehr­ten sagen, daß jener den Ver­dienst eines Agnihotra-Opfers erntet, in dessen Zisterne das Wasser in der Regen­zeit gespei­chert wird. Der hohe Lohn in der Welt, der mit einem Geschenk von tausend Kühen ver­bun­den ist, wird von dem gewon­nen, in dessen Zisterne das Wasser im Herbst gespei­chert wird. Das Ver­dienst eines Opfers mit reichen Geschen­ken von Gold erwirbt der, in dessen Zisterne das Wasser im Winter gespei­chert wird. Das Ver­dienst eines Agni­s­toma-Opfers bekommt der, in dessen Zisterne das Wasser in der Jah­res­zeit des Taus gespei­chert wird. Das Ver­dienst eines Ati­ra­tha-Opfers gewinnt der Mensch, in dessen wohl­ge­gra­be­ner Zisterne das Wasser im Früh­ling gespei­chert wird. Und die Ver­dien­ste eines Pfer­de­op­fers emp­fängt jener, in dessen Zisterne das Wasser auch im Sommer gespei­chert bleibt. Ein Mensch rettet seinen ganzen Stamm, in dessen Zisterne die Kühe ihren Durst stillen und die Men­schen Wasser holen. Ein Mensch erwirbt die Ver­dien­ste eines Pfer­de­op­fers, in dessen Zisterne die Men­schen, Kühe, Vögel und andere Tiere trinken. Was auch immer an Wasser aus einer Zisterne getrun­ken oder zum Baden ver­wen­det wird, alles sammelt sich als Ver­dienst für den an, der diese Zisterne geschaf­fen hat, und dieses Ver­dienst wird er lange in der kom­men­den Welt geni­e­ßen. Wasser ist sehr kostbar und beson­ders in der anderen Welt schwer zu erlan­gen, oh Sohn. Ein Geschenk von Wasser erzeugt ewiges Glück. So gib in dieser Welt Sesam, Wasser und Licht! Während du leben­dig und wach bist, sorge in dieser Welt für das Glück mit all deinen Ange­hö­ri­gen. Denn in der jen­sei­ti­gen Welt (im Himmel oder der Hölle) wirst du nicht fähig sein, solche ver­dienst­vol­len Taten zu voll­brin­gen. Das Geschenk des Wassers, oh Führer der Men­schen, ist ver­dienst­vol­ler als jedes andere. Deshalb schenke den Wesen Wasser! Das alles haben die Rishis über den hohen Ver­dienst des Aus­gra­bens von Zister­nen erklärt.

Nun werde ich auch über das Pflan­zen von Bäumen spre­chen. Vriks­has, Gulmas, Latas, Vallis, Twak­sa­ras und Trinas sind die sechs Arten der Bäume. Wer Bäume pflanzt, erwirbt großen Ruhm in der Welt der Men­schen und besten Lohn in der kom­men­den Welt. Solch ein Mensch wird sogar in der Welt der Ahnen gelobt und verehrt. Sein Name wird nicht ver­ge­hen, selbst wenn er im Himmel unter den Göttern wohnt. Wer Bäume pflanzt, der rettet die Vor­fah­ren und Nach­kom­men seiner väter­li­chen und auch müt­te­r­li­chen Linie. Deshalb pflanze Bäume, oh Yud­his­hthira! Die Bäume, die ein Mensch anpflanzt, werden seine Kinder. Darüber gibt es keinen Zweifel. Und wenn so ein Mensch aus dieser Welt geht, steigt er zum Himmel auf. Wahr­lich, ihm werden viele ewige Berei­che der Selig­keit gehören. Denn diese Bäume befrie­di­gen die Götter durch ihre Blüten, die Ahnen durch ihre Früchte und alle Gäste und Wan­de­rer durch ihren kühlen Schat­ten. Kin­naras, Nagas, Raks­ha­sas, Götter, Gand­ha­r­vas, Men­schen und Rishis suchen gern den Schutz der Bäume. Alle Men­schen freuen sich über Bäume mit ihren Blüten und Früch­ten. Wer Bäume pflanzt, wird in der jen­sei­ti­gen Welt durch diese Bäume geret­tet werden, wie die Söhne ihren Vater retten. Deshalb sollte der Mensch, der nach seinem Wohl strebt, Bäume neben Zister­nen pflan­zen und sie wie seine eigenen Kinder hegen. Denn solche Bäume sind ent­spre­chend der Ver­nunft und der hei­li­gen Schrif­ten die Kinder des Pflan­zers. Ein Zwei­fach­ge­bo­re­ner, der eine Zisterne aus­gräbt, Bäume pflanzt und Opfer durch­führt, wird überall im Himmel verehrt, wie auch ein wahr­haf­ter Mensch überall verehrt wird. Deshalb sollte man Zister­nen anlegen, Bäume pflan­zen und die Götter in ver­schie­de­nen Opfern ver­eh­ren sowie die Wahr­heit spre­chen.


Kapitel 59 - Über das Verdienst des Gebens

Yud­his­hthira fragte:
Welches unter allen Geschen­ken, die in den Schrif­ten außer­halb der Veden erwähnt werden, oh Führer der Kurus, ist nach deiner Meinung das Beste? Oh Mäch­ti­ger, groß ist meine Neugier dies­be­züg­lich. Erkläre mir auch die Frucht, die dem Geber in die kom­mende Welt folgt.

Und Bhishma sprach:
Allen Wesen seine Liebe und Zunei­gung zu ver­si­chern, sich jeder Art der Ver­let­zung zu ent­hal­ten, die wohl­wol­lende Hilfe für alle leid­ge­plag­ten Wesen und das unei­gen­nüt­zige Geben von Dingen, die andere wün­schen, sind die höch­sten und besten Gaben, oh Führer der Bha­ra­tas. Geschenke von Gold, Kühen und Land werden als rei­ni­gend für Sünden betrach­tet, denn sie retten den Geber aus seinen unheil­s­a­men Taten. Oh Führer der Men­schen, pflege stets solche Geschenke an die Recht­schaf­fe­nen. Denn zwei­fel­los retten Geschenke den Geber aus allen Schul­den. Wer jedoch möchte, daß seine Geschenke ewig werden, der sollte stets den Wür­di­gen das geben, was alle wün­schen und im Haus­le­ben am nütz­lich­sten ist. Wer gibt, was anderen ange­nehm ist, und zum Wohl der anderen handelt, der wird auch selbst erhal­ten, was für ihn heilsam und gut ist. Ein solcher Mensch ist ein Freund dieser und auch der kom­men­den Welt. Oh Yud­his­hthira, wer jedoch aus Hochmut nicht alles Mög­li­che unter­nimmt, um den Armen und Hilf­lo­sen zu helfen, die ihn darum bitten, der ist wahr­lich ein grau­sa­mer Schuft. Dagegen ist jener der Beste der Men­schen, der seine Gunst sogar einem hilf­lo­sen Feind zeigt, wenn er in Not geraten ist und um Hilfe bittet. Unver­gleich­lich ver­dienst­voll ist jeder, der den Hunger eines Armen stillt, der trotz aller Bemü­hun­gen seinen Lebens­un­ter­halt nicht bestrei­ten kann und vom Leiden geschwächt wurde. Man sollte immer, oh Sohn der Kunti, mit allen Mitteln, die in seiner Macht stehen, den Recht­schaf­fe­nen ihre Qualen erleich­tern, die ihre Gelübde und Auf­ga­ben beach­ten, aber trotz des Ver­lu­stes ihrer Söhne und Gatten in ihrem Elend noch nie­man­den um Hilfe gebeten haben. Wer die Götter nicht verehrt und beschenkt sowie die Men­schen, die der Ver­eh­rung würdig sind und von Almosen leben, macht sie zu Schlan­gen mit töd­li­chem Gift. Oh Bharata, schütze dich stets vor ihnen, indem du sie beschenkst. Sie habe die Kraft von Rit­wi­kas (mäch­ti­gen Prie­stern). Sei stets achtsam und beob­achte dein Volk mittels ver­trau­li­cher Infor­man­ten. Du soll­test diese Men­schen ehrend beschen­ken mit guten Häusern und allen not­wen­di­gen Dingen darin, mit Dienern, Roben, Nahrung und allem, was zum Wohl­er­ge­hen bei­trägt. Recht­schaf­fene Men­schen mit tugend­haf­tem Ver­hal­ten sollten solche Geschenke geben, allein mit der Moti­va­tion, daß es ihre Aufgabe ist, und nicht aus Begierde nach irgend­wel­chem Lohn. Wahr­lich, oh Yud­his­hthira, gute Men­schen sollten so handeln, daß die Tugend­haf­ten, wie sie oben beschrie­ben wurden, keine Abnei­gung fühlen, diese Geschenke anzu­neh­men, die durch Hingabe und Glauben gehei­ligt wurden.

Es gibt Per­so­nen, die voller Weis­heit und Ent­sa­gung sind und unab­hän­gig von irgend jeman­dem ihren Unter­halt emp­fan­gen. Diese Brah­ma­nen mit bestän­di­gen Gelüb­den sind dem Veden­stu­dium gewid­met, ohne mit ihrer Praxis zu prahlen. Welche Geschenke du auch geben magst an solche Per­so­nen mit reinem Ver­hal­ten, die ihre Sinne gründ­lich beherr­schen und stets zufrie­den sind mit ihren Ehe­part­nern und was ihnen sonst gegeben wird, damit wirst du sicher­lich Ver­dienst gewin­nen, das dich in allen Welten beglei­ten wird, wohin du auch gehst. Den glei­chen Ver­dienst erntet man durch Geschenke an Zwei­fach­ge­bo­rene mit gezü­gel­ten Seelen, die auf rechte Weise am Morgen und am Abend das Tran­kop­fer ins heilige Feuer gießen. Eben das ist das Opfer, das für dich rei­ni­gend ist - ein Opfer, das durch deine Hingabe und dein Ver­trauen gehei­ligt wird und mit einem großen Daks­hina ver­bun­den ist. Es ist von allen Opfern das Beste. Laß dieses Opfer unauf­hör­lich durch deine Wohl­tä­tig­keit fließen! Voll­bringt man dies im Hin­blick auf solche tugend­haf­ten Men­schen, oh Yud­his­hthira, befreit man sich durch das Gießen dieses Opfers voller Hingabe und Ver­eh­rung von seinen Schul­den, die man den Göttern schul­det. Wer dem Zorn nicht nach­gibt, freund­lich spricht und niemals wünscht, auch nur einen Gras­halm zu nehmen, der anderen gehört, der ver­dient von uns höchste Ver­eh­rung. Solche Per­so­nen und andere (die von Begierde frei sind) schmei­cheln niemals dem Geber noch kämpfen sie darum, Geschenke zu erhal­ten. Deshalb sollten sie von den Geben­den gehegt werden, wie ihre eigenen Söhne. Ich selbst ver­neige mich tief vor ihnen, denn sie können für dich zum Himmel oder zur Hölle werden. Wenn Rit­wi­kas, Puro­hi­tas und Lehrer in den Veden erfah­ren sind und sich freund­lich zu ihren Schü­lern ver­hal­ten, dann haben sie diese Kraft. Jede Ksha­triya Energie ver­liert ihre Macht, wenn sie im Kampf auf einen solchen Brah­ma­nen trifft.

Wenn du auch denkst, oh Yud­his­hthira, daß du ein König voller Macht und Wohl­stand bist, genieße niemals diese Fülle, ohne etwas an die Brah­ma­nen abzu­ge­ben. Wenn du die Auf­ga­ben deiner Kaste beach­test, dann verehre die Brah­ma­nen mit all deinem Reich­tum, oh Sünd­lo­ser, der dir zum Zweck der Reprä­sen­ta­tion und Macht­er­hal­tung gegeben wird. Laß die Brah­ma­nen in Frei­heit leben, wie sie es wün­schen, und ver­neige dich stets demütig vor ihnen. Erfreue sie wie deine Kinder und gib ihnen genü­gend Raum. Wer sonst außer dir, oh Bester der Kurus, wäre fähig, die Unter­halts­mit­tel für solche Brah­ma­nen zur Ver­fü­gung zu stellen, die ewigen Frieden haben, deine Wohl­ge­sinn­ten sind und bereits mit wenig zufrie­den? Wie die Frauen nur eine ewige Aufgabe in dieser Welt haben, nämlich ihrem Ehemann zu dienen, und wie diese Aufgabe ihr ganzes Ziel im Leben bildet, so ist auch der Dienst an den Brah­ma­nen unsere ewige Aufgabe und ganzes Ziel. Wenn die Brah­ma­nen wegen grau­sa­mer oder anderer sün­di­ger Taten der Ksha­triyas von uns unge­ehrt bleiben und uns ver­las­sen, oh Sohn, welchen Sinn hätte das Leben noch ohne die Ver­bun­den­heit mit den Brah­ma­nen? Wozu sollten wir dann noch unsere Exi­stenz fristen, ohne fähig zu sein, wahr­lich große Lei­stun­gen zu errei­chen, die Veden zu stu­die­ren und Opfer durch­zu­füh­ren in der Hoff­nung auf die kom­men­den Welten der Selig­keit? Laß mich dir dies­be­züg­lich erklä­ren, was das ewige Gebot ist. Schon in den Tagen unserer Ahnen, oh König, pfleg­ten die Ksha­triyas den Brah­ma­nen zu dienen. In glei­cher Weise dienten die Vaisyas der könig­li­chen Kaste und die Shudras den Vaisyas. Das ist es, was uns über­lie­fert wurde. Der Brah­mane gleicht einem lodern­den Feuer. Ohne fähig zu sein, ihn zu berüh­ren oder sich ihm zu nähern, pfleg­ten die Shudras den Brah­ma­nen mit gebüh­ren­dem Abstand zu dienen. Nur die Ksha­triyas und Vaisyas konnten sich bei ihrem Dienst den Brah­ma­nen nähern und sie sogar berüh­ren. Dabei haben Brah­ma­nen eine sehr freund­li­che Gesin­nung. Sie sind ehrlich und folgen der wahren Tugend und Gerech­tig­keit. Nur wenn ihr gerech­ter Zorn auf­lo­dert, werden sie wie Schlan­gen mit töd­li­chem Gift. Das ist ihr Wesen, oh Yud­his­hthira. Deshalb diene ihnen mit Gehor­sam und Ver­eh­rung. Die Brah­ma­nen sind höher als alles Hohe und Nied­rige. Sogar die aske­ti­sche Energie jener Ksha­triyas, die in ihrer Energie auf­lo­dern, wird kraft­los und neu­tra­li­siert, wenn sie mit Brah­ma­nen in Berüh­rung kommt.

Oh König, weder Vater und Mutter noch mein Groß­va­ter oder mein Leben sind mir lieber als die Brah­ma­nen. Wenn ich dich, oh Yud­his­hthira, auf Erden auch beson­ders liebe, die Brah­ma­nen sind mir sogar noch lieber als du. Das sage ich dir auf­rich­tig, oh Sohn des Pandu! Das schwöre ich bei der Wahr­heit, durch die ich jene Berei­che der Selig­keit zu errei­chen hoffe, die meinem Vater Shan­tanu gehören. Ich sehe bereits jene hei­li­gen Berei­che, in denen Brahma überall erstrahlt. Dahin werde ich gehen, oh Sohn, und endlose Tage dort wohnen. Wahr­lich, wenn ich diese Berei­che (mit meinem gei­sti­gen Auge) sehe, oh Bester der Bha­ra­tas, werde ich von großer Freude erfüllt bei dem Gedan­ken an all jene Taten, die ich zum Wohl und zur Ehre der Brah­ma­nen voll­bracht habe, oh Monarch.


Kapitel 60 - Über das Geben an Brahmanen als Opfer

Yud­his­hthira fragte:
Wenn zwei Brah­ma­nen im Ver­hal­ten gleich rein sind, gleich in ihrer Gelehrt­heit und edlen Geburt, und sich nur darin unter­schei­den, daß der eine um eine Gabe bittet und der andere nicht, bei wem ist das Beschen­ken ver­dienst­vol­ler, oh Groß­va­ter?

Und Bhishma sprach:
Man sagt, oh Sohn der Pritha, daß die Gabe an einen Nicht­bit­ten­den grö­ße­res Ver­dienst haben kann, als an einen Bit­ten­den. Denn eine Person zu beschen­ken, welche die Tugend der Zufrie­den­heit pflegt, ist sicher­lich ver­dienst­vol­ler, als einen Lei­den­schaft­li­chen, der hilflos im Sturm der Begierde durch die Welt getrie­ben wird. Die Ent­schlos­sen­heit eines Ksha­triyas besteht im Schutz der anderen. Die Ent­schlos­sen­heit eines Brah­ma­nen besteht in der Über­win­dung des Begeh­rens. So pflegt der Brah­mane Aus­dauer, Erkennt­nis und Zufrie­den­heit zur Freude der Götter. Die Weisen sagen, daß es ein großer Vorwurf ist, wenn man (als König) von einem wirk­lich armen Men­schen um etwas gebeten werden muß, abge­se­hen von den Bett­lern, welche die Welt wie Diebe und Räuber ärgern. Eine Person, die betteln muß, gilt für die Welt wie ein Toter, während der Gebende als ein Leben­der betrach­tet werden kann. So sagt man, daß ein Geben­der dem Bit­ten­den das Leben schenkt und durch dieses Geschenk, oh Yud­his­hthira, sein Selbst rettet.

Mit­ge­fühl ist eine sehr hohe Tugend. Mögen die Men­schen aus Mit­ge­fühl die Bit­ten­den beschen­ken. Die­je­ni­gen jedoch, die nicht bitten, aber in Armut und Qual gefal­len sind, sollten respekt­voll ein­ge­la­den werden, Hilfe zu emp­fan­gen. Wenn solche Brah­ma­nen aus der Ersten aller Kasten in deinem König­reich leben, dann soll­test du sie wie ein mit Asche bedeck­tes Feuer betrach­ten. Denn wenn die Kraft ihrer Ent­sa­gung auf­flammt, können sie die ganze Erde ver­bren­nen. Wenn auch solche Per­so­nen, oh Sohn der Kurus, gewöhn­lich nicht verehrt werden, sollten sie doch in jeder Weise als ver­eh­rungs­wür­dig betrach­tet werden. Voller Erkennt­nis, gei­sti­ger Sicht, Ent­sa­gung und Yoga ver­die­nen sie stets unsere Ver­eh­rung. Oh Fein­de­ver­nich­ter, miß­achte niemals solche Brah­ma­nen! Man sollte von sich aus zu diesen Besten der Brah­ma­nen gehen, die nie­man­den bitten, und ihnen ver­schie­den­ste Geschenke anbie­ten. Denn das Ver­dienst, das aus dem Opfer fließt, das sie jeden Morgen und Abend ins heilige Feuer gießen, gewinnt der, der diese Brah­ma­nen, die das Wissen der Veden und hohe Gelübde pflegen, ver­sorgt und beschenkt. Du soll­test, oh Sohn der Kunti, diese Ersten der Brah­ma­nen ein­la­den, die durch das Veden­stu­dium und ihre Buße gerei­nigt wurden, die zurück­ge­zo­gen leben, ihre Ent­sa­gung nicht zur Schau stellen und aus­ge­zeich­nete Gelübde beach­ten, um sie mit Geschen­ken von wohl­ge­bau­ten und schönen Häusern zu ehren, die mit Dienern, Roben, Möbeln und ange­neh­men Dingen aus­ge­stat­tet sind. Wenn sie mit allen Auf­ga­ben bekannt und der gei­sti­gen Sicht geseg­net sind, können diese Besten der Brah­ma­nen die Geschenke, die du ihnen voller Hingabe und Respekt anbie­test, allein mit der Moti­va­tion akzep­tie­ren, dem Geber Ver­dienst zu schen­ken. Wahr­lich, oh Yud­his­hthira, dafür soll­test du diese Brah­ma­nen ein­la­den, deren Ehe­frauen auf ihre Rück­kehr warten, wie die Bauern auf den Regen. Und nachdem du sie gut gespeist hast, soll­test du ihnen noch zusätz­li­che Nahrung schen­ken, welche die erwar­tungs­vol­len Ehe­frauen zu Hause unter ihren hung­ri­gen Kindern ver­tei­len können.

Wenn Brah­ma­cha­rins mit gezü­gel­ten Sinnen in einem Haus am Vor­mit­tag gespeist werden, dann werden die drei Opfer­feuer in jenem Haus mit dem Haus­va­ter zufrie­den sein. So laß auch das Opfer der Geschenke in deinem Haus zum Mittag fließen, oh Sohn, und gib abschlie­ßend Kühe, Gold und Roben (deinen Gästen, nachdem sie gespeist wurden). Durch solches Ver­hal­ten wird sogar der Führer der Himm­li­schen mit dir zufrie­den sein. So voll­bringst du dein drei­fa­ches Opfer, oh Yud­his­hthira, mit dem du die Götter, Ahnen und Brah­ma­nen ehrst und sicher­lich auch die Vis­wa­de­vas befrie­di­gen wirst. Laß dann das Mit­ge­fühl für alle Wesen, das selbst­lose Geben, die Züge­lung der Sinne, die Ent­sa­gung, die Bestän­dig­keit und Wahr­haf­tig­keit das abschlie­ßende Rei­ni­gungs­bad dieses Opfers des Schen­kens sein. Eben das ist das Opfer, das für dich rei­ni­gend ist - ein Opfer, das durch Hingabe und Ver­trauen gehei­ligt wird und mit einem großen Daks­hina ver­bun­den ist. Dieses Opfer, das aus Geschen­ken besteht, ist für dich das Beste aller Opfer, oh Sohn. Dieses Opfer soll­test du bestän­dig pflegen.


Kapitel 61 - Über die Verdienste des Schenkens und Opferns

Yud­his­hthira sprach:
Oh Bharata, ich möchte gern aus­führ­lich erfah­ren, wie man den hohen Lohn von Geschen­ken und Opfern emp­fängt. Erntet man diesen Ver­dienst in dieser oder der kom­men­den Welt? Was ist ver­dienst­vol­ler, das Schen­ken oder das Opfern? Wem, wie und wann sollten Geschenke und Opfer dar­ge­bracht werden? All das frage ich dich, oh gelehr­ter Herr. Bitte belehre mich zu den Auf­ga­ben des Schen­kens. Sage mir auf­rich­tig, oh Groß­va­ter, was zum höch­sten Lohn führt!

Und Bhishma sprach:
Oh Sohn, ein Ksha­triya ist gewöhn­lich mit gewalt­vol­len Taten ver­bun­den. In seinem Fall werden Opfer und Geschenke als Rei­ni­gung oder Heilung betrach­tet. Die Guten und Recht­schaf­fe­nen (Brah­ma­nen) akzep­tie­ren nicht gern Geschenke von Mit­glie­dern der könig­li­chen Kaste, die oft gewalt­volle Taten pflegen. Deshalb sollte der König Opfer mit reichen Geschen­ken in Form des Daks­hina durch­füh­ren. Wenn dann die Guten und Recht­schaf­fe­nen die ihnen ange­bo­te­nen Geschenke akzep­tie­ren, oh Monarch, dann sollte der Ksha­triya die Geschenke voller Hingabe und Ver­trauen reich­lich fließen lassen. Denn solche Geschenke sind voller Ver­dienst und höchst rei­ni­gend. So sollte man unter Beach­tung der Gelübde die Opfer durch­füh­ren und solche Brah­ma­nen mit Reich­tum beschen­ken, die allen Wesen freund­lich sind, voller Gerech­tig­keit, in den Veden erfah­ren und vor­züg­lich in Taten, Ver­hal­ten und Ent­sa­gung. Wenn solche Brah­ma­nen deine Geschenke nicht akzep­tie­ren, dann fehlt es dir an Ver­dienst. So führe Opfer mit reich­li­chem Daks­hina durch und gib den Recht­schaf­fe­nen gute und ange­nehme Speise. Mit solchen Taten des Schen­kens soll­test du dich als Aus­füh­ren­den im Opfer betrach­ten und mit Geschen­ken jene Brah­ma­nen ver­eh­ren, die im Opfer helfen. Auf diese Weise wirst du deinen Anteil an den Ver­dien­sten dieser Opfer emp­fan­gen. Du soll­test diese Brah­ma­nen wie deine Kinder ver­sor­gen, denn sie können die Men­schen zum Himmel führen. Auf diese Weise wirst du sicher­lich eine große Nach­kom­men­schaft haben, ebenso groß, wie die Nach­kom­men­schaft von Pra­ja­pati selbst. Wer recht­schaf­fen ist, der unter­stützt und fördert alles, was recht­schaf­fene Taten her­vor­bringt. Deshalb sollte man alles geben, um solche Men­schen zu ver­sor­gen, die allen Wesen Gutes tun.

Wenn du selbst im Wohl­stand leben möch­test, oh Yud­his­hthira, dann gib den Brah­ma­nen reiche Geschenke von Kühen, Ochsen, Nahrung, Schir­men, Roben, San­del­holz und Schuhen. Gib den opfern­den Brah­ma­nen geklärte Butter, Speise, Wagen mit Pferden und Wohn­häu­ser mit Betten. Solche Geschenke sind für den Geben­den voller Wohl­stand und Fülle und werden als rein betrach­tet, oh Bharata. Man sollte deshalb stets Aus­schau halten nach jenen tugend­haf­ten Brah­ma­nen, die nicht genü­gend Mittel haben, um ihr Leben zu fristen. Dann hege sie ver­steckt oder öffent­lich, indem du ihnen ent­spre­chende Unter­stüt­zung gewährst. Ein solches Ver­hal­ten ist für Ksha­triyas ver­dienst­vol­ler als jedes Raja­suya- oder Pfer­de­op­fer. So reinige dich von Sünde, und du wirst sicher­lich den Himmel errei­chen! Mit deiner gefüll­ten Schatz­kam­mer soll­test du deinem König­reich wirk­lich Gutes tun. Durch solches Ver­hal­ten wirst du zwei­fel­los viel Wohl­stand gewin­nen und ein Brah­mane werden (in kom­men­den Leben). Beschütze, oh Bharata, deine eigenen Mittel (um Hilfe und Gerech­tig­keit zu sichern) und gleich­zei­tig die Mittel zum Lebens­er­werb deines Volkes. Ver­sorge deine Diener wie deine eigenen Kinder. Beschütze die Brah­ma­nen mit dem, was sie haben, und gib ihnen das, was sie bedür­fen. Möge dein Leben dem Dienst an den Brah­ma­nen gewid­met sein! Laß dir niemals nach­sa­gen, daß du den Schutz der Brah­ma­nen ver­säumt hast. Doch bedenke auch, daß über­mä­ßi­ger Reich­tum und aus­ufernde Fülle auch für Brah­ma­nen eine Quelle von Übel wird. Denn eine dau­ernde Ver­bin­dung mit über­mä­ßi­gem Wohl­stand wird einen Men­schen mit Über­heb­lich­keit erfül­len und dazu führen, daß er seine eigent­li­chen Auf­ga­ben vergißt und träge wird. Und wenn die Brah­ma­nen träge sind und in Narr­heit ver­sin­ken, dann werden sicher­lich Gerech­tig­keit und Pflicht­er­fül­lung abneh­men. Und wenn Gerech­tig­keit und Pflicht­er­fül­lung schwin­den, dann werden zwei­fel­los Chaos und Zer­stö­rung unter den Wesen zuneh­men.

Ein König, der bereits viel Reich­tum ange­häuft hat, den er seinen Mini­stern und Wäch­tern der Schatz­kam­mer über­ge­ben hat, aber dann fort­fährt, sein König­reich zu plün­dern, indem er zu seinen Beamten spricht „Bringt mir mehr Reich­tum, soviel ihr im König­reich ein­trei­ben könnt!“, und diesen Reich­tum, den er unter dem Kom­mando der Angst und Gewalt gesam­melt hat, in Opfern dar­brin­gen will, der sollte wissen, daß diese Opfer von keinem Recht­schaf­fe­nen gelobt werden. Der König sollte seine Opfer nur mit solchem Reich­tum voll­brin­gen, der seiner Schatz­kam­mer durch wohl­ha­bende Unter­ta­nen ohne Unter­drückung bereit­wil­lig bezahlt wurde. Opfer sollten niemals mit Reich­tum durch­ge­führt werden, der durch Gewalt erpreßt worden ist. Der König sollte nur dann große Opfer mit reichen Geschen­ken als Daks­hina durch­füh­ren, wenn auf­grund seiner Hingabe zum Wohle seines Volkes die Unter­ta­nen bereit­wil­lig große Schauer von Reich­tum auf ihn regnen lassen. Der König sollte den Wohl­stand all jener beschüt­zen, die alt, behin­dert, blind oder ander­wei­tig hil­fe­be­dürf­tig sind. Er sollte nie von denen Reich­tum nehmen, die in einer Tro­cken­zeit mit dem Wasser aus Brunnen mühsam um ihr Getreide kämpfen, noch von wei­nen­den Frauen. Denn der Reich­tum, der von Armen und Hilf­lo­sen genom­men wurde, wird sicher­lich das König­reich und den Wohl­stand des Königs zer­stö­ren. Der König sollte stets die Recht­schaf­fe­nen und Tugend­haf­ten fördern und mit seiner Wohl­tä­tig­keit ihre Angst vor dem Ver­hun­gern zer­streuen. Denn es gibt keine sün­di­ge­ren Men­schen als jene, denen hung­rige Kinder weh­muts­voll beim üppigen Speisen zuschauen müssen. Wenn in deinem König­reich irgend­ein gelehr­ter Brah­mane durch Hunger ermat­tet wie diese Kinder, dann trifft dich sogar die Sünde des Brah­ma­nen­mor­des, weil du solche Zustände erlaubt hast. König Sivi sprach dies­be­züg­lich:
Schande auf den König, in dessen Reich ein Brah­mane oder anderer Mensch an Hunger stirbt!

Das König­reich, in dem ein Brah­mane der Snataka Klasse durch Hunger ermat­tet, wird sicher­lich vom Unglück über­wäl­tigt. Solch ein König­reich ver­dient mit seinem König schwere Kritik. So ist auch ein König bereits so gut wie tot, in dessen König­reich Frauen aus der Mitte ihrer Männer und Söhne leicht ent­führt werden können, und man überall die Rufe der Empö­rung und des Kummers hört. Die Unter­ta­nen werden sich bald selbst bewaff­nen und diesen König stürzen, der sie nicht beschützt, nur ihren Reich­tum plün­dert, alle Grenzen über­schrei­tet, als Führer unfähig ist, kein Mit­ge­fühl zeigt und sünd­haft handelt. Ein König, der sich vor dem Volk als Beschüt­zer auf­spielt, aber nicht ent­spre­chend tätig wird oder unfähig ist, sie zu beschüt­zen, sollte von seinen ver­ein­ten Unter­ta­nen wie ein Hund getötet werden, der von der Tollwut getrof­fen und ver­rückt gewor­den ist. Es heißt, ein Viertel aller Sünden, welche die Unter­ta­nen begehen, haftet am König, oh Bharata, der sie nicht beschützt. Manche Gelehr­ten sagen sogar, daß solch ein König die ganze Sünde ansam­melt. Wie auch immer, in Anbe­tracht der Gebote von Manu sind wir der Meinung, daß min­de­stens ein Viertel solcher Sünden den König trifft, der seine Auf­ga­ben ver­säumt. Dagegen emp­fängt ein König, oh Bharata, der seinen Unter­ta­nen Schutz gewährt, auch ein Viertel aller Ver­dien­ste, die seine Unter­ta­nen unter seiner Herr­schaft ansam­meln. Deshalb handle, oh Yud­his­hthira, auf solche Art und Weise, daß alle deine Unter­ta­nen dich als ihre Zuflucht betrach­ten können, so lange du leben­dig bist, so wie alle Wesen die Zuflucht des Regen­got­tes suchen oder die geflü­gel­ten Bewoh­ner der Luft die Zuflucht eines großen Baumes. Mögen alle deine Ange­hö­ri­gen, Freunde und Wohl­ge­sinn­ten, oh Fein­de­ver­nich­ter, dich als ihre Zuflucht betrach­ten, wie die Raks­ha­sas den Kuvera oder die Götter den Indra.


Kapitel 62 - Das Geschenk der Erde und dessen Verdienst

Yud­his­hthira fragte:
Die Leute akzep­tie­ren voller Zunei­gung die Gebote der hei­li­gen Schrif­ten, wenn diese sagen: „Dies und das soll man geben.“ Könige geben jedoch ver­schie­dene Dinge an ver­schie­dene Men­schen. Was, oh Groß­va­ter, ist das Beste aller Geschenke?

Bhishma sprach:
Von allen Arten der Geschenke gilt die Erde als ver­dienst­voll­stes. Denn die Erde ist sehr bestän­dig und kann dem, der sie besitzt, alle Wünsche erfül­len, die er im Herzen hegt. Sie gibt Klei­dung und Roben, Juwelen und Edel­steine, Tiere, Reis und Gerste. Unter allen Wesen wächst der Geber von Erde im Wohl­stand für immer und ewig. So lange die Erde besteht, so lange wird er im Wohl­stand wachsen. Es gibt kein Geschenk, oh Yud­his­hthira, das ver­dienst­vol­ler wäre, als das Geschenk der Erde. Wir haben gehört, daß bereits alle Men­schen irgend­wann ein wenig Erde gegeben haben, und deshalb können sie sich jetzt als Men­schen ein wenig an der Erde erfreuen. Denn in dieser und der kom­men­den Welt leben alle Wesen in Abhän­gig­keit ihrer eigenen Taten. Die Erde ist das Wohl­er­ge­hen selbst und eine mäch­tige Göttin. Sie macht den­je­ni­gen (im fol­gen­den Leben) zu ihrem Herrn, der sie in diesem Leben hin­ge­bungs­voll an andere gibt. Oh Bester der Könige, wer die Erde, die so bestän­dig ist, als Daks­hina gibt, der wird im näch­sten Leben wieder als Mensch geboren und ein Herr­scher der Erde werden. Denn das Maß der Freude in diesem Leben ent­spricht dem Maß der Geschenke im vor­he­ri­gen Leben. Das erklä­ren die hei­li­gen Schrif­ten. Deshalb sollte ein Ksha­triya ent­we­der die Erde als Geschenk dar­brin­gen oder sein Leben im Kampf opfern. Dies gilt als die höchste Quelle von Wohl­er­ge­hen für Ksha­triyas. Wir haben auch gehört, daß das Geschenk der Erde den Geben­den reinigt und heiligt. Ein Mensch, der sich sünd­haft verhält, der viel­leicht sogar einen Brah­ma­nen getötet hat oder der Lüge schul­dig wurde, kann durch das Geschenk der Erde gerei­nigt werden. Wahr­lich, eine so große Hingabe kann jeden Sünder aus all seinen Sünden erret­ten. Die Recht­schaf­fe­nen akzep­tie­ren nur das Geschenk der Erde und sonst kein anderes von einem König, welcher der Sünde ver­fal­len ist. Wie die eigene Mutter, so kann dieses Geschenk von Erde sowohl den Geben­den als auch den Neh­men­den rei­ni­gen. Das ist auch ein ewiger und gehei­mer Name der Erde, nämlich Priya­datta, und sie liebt diesen Namen Priya­datta, ob sie nun gegeben oder emp­fan­gen wird. Das Geschenk der Erde ist höchst wün­schens­wert. Ein König, der einem gelehr­ten Brah­ma­nen die Erde schenkt, erhält von ihm das Geschenk eines gedei­hen­den König­rei­ches, und wenn er in dieser Welt wie­der­ge­bo­ren wird, steigt er zwei­fel­los erneut zum König auf. Deshalb sollte ein König, sobald er die Erde bekommt, diese Erde den Brah­ma­nen schen­ken. Denn niemand, außer einem Herrn der Erde, kann so große Geschenke machen, und niemand, der nicht genü­gend Ver­dienst hat, kann ein solches Geschenk emp­fan­gen. Wer also die Erde regie­ren möchte, der sollte sich auf diese Weise ver­hal­ten. Wer die Erde einem Recht­schaf­fe­nen vor­ent­hält, der wird sie niemals besit­zen können. Wer dagegen die Erde den Recht­schaf­fe­nen gibt, der bekommt eine gute und frucht­bare Erde. Mit tugend­haf­ter Seele erwirbt er großen Ruhm in dieser und der kom­men­den Welt. Der recht­schaf­fene König, zu dem die Brah­ma­nen respekt­voll spre­chen „Wir leben auf der Erde, die du uns gegeben hast!“, dem können nicht einmal seine Feinde den klein­sten Vorwurf machen und müssen sein König­reich aner­ken­nen.

Was man auch für Sünden aus Mangel an Lebens­un­ter­halt begeht, sie alle werden abge­wa­schen durch ein Geschenk von nur soviel Erde, wie von einer Kuhhaut bedeckt wird. Jene Könige, die bös­ar­tig und gewalt­sam handeln, sollten belehrt werden, daß das Geschenk der Erde äußerst rei­ni­gend und gleich­zei­tig das ver­dienst­voll­ste Geschenk ist. Schon früher wußte man, daß es nur sehr wenig Unter­schied zwi­schen dem Ver­dienst eines Pfer­dop­fers und dem Ver­dienst des Schen­kens von Erde für die Recht­schaf­fe­nen gibt. Die einzige Tat, worüber es bezüg­lich des Ver­dien­stes keinen Zweifel gibt, ist das Geschenk der Erde, was wahr­lich das Beste aller Geschenke ist. Der kluge Mensch, der Erde schenkt, gibt damit auch Gold, Silber, Edel­steine, Perlen, Juwelen und alles, was auf ihr wächst. Wer Erde schenkt, in dem wohnen Ent­sa­gung, Opfer, Veden, gutes Ver­hal­ten, Frei­ge­big­keit, Wahr­haf­tig­keit sowie Ver­eh­rung der Älteren, Lehrer und Götter. Selbst jene, die zum Bereich des Brahman auf­stei­gen, nachdem sie tapfer um die Sache ihres Herrn gekämpft haben und ihr Leben opfer­ten, können das Ver­dienst nicht über­tref­fen, was man durch das Schen­ken der Erde sammelt. Wie die Mutter stets ihr eigenes Kind mit Milch aus ihrer Brust ernährt, so befrie­digt die Erde mit allen Geschmacks­rich­tun­gen den­je­ni­gen, der sie zum Geschenk macht. Die Gesand­ten des Todes, der Stab der Herr­schaft, die Schlinge von Varuna, Dun­kel­heit und das lodernde Feuer sowie alle abscheu­li­chen und schreck­li­chen Sünden können einen Men­schen nicht ergrei­fen, der die Erde als Geschenk dar­ge­bracht hat. Der Mensch mit ruhiger Seele, der ein solches Geschenk macht, befrie­digt (durch diese Tat) die Ahnen und Götter in ihren Berei­chen. Wer demje­ni­gen ein Geschenk der Erde dar­bringt, der abge­zehrt, schwach und traurig ist, der alle Mittel des Lebens­er­werbs ver­lo­ren hatte und nun wieder sein Leben fristen kann, der erwirbt damit die Ehre und den Ver­dienst eines großen Opfers. Wie eine lie­be­volle Kuh mit vollem Euter zu ihrem Kalb läuft, so kommt die geseg­nete Erde zu dem, der sie als Geschenk gibt. Wer einem Brah­ma­nen Erde schenkt, die urbar ist, ein­ge­sät oder voller Getreide, oder ein woh­lein­ge­rich­te­tes Wohn­haus trägt, der wird (im fol­gen­den Leben) alle seine Wünsche erfüllt bekom­men. Wer wohl­ver­sorg­ten Brah­ma­nen, die das häus­li­che Feuer sowie reine Gelübde und Metho­den pflegen, dazu bringt, ein Geschenk der Erde zu akzep­tie­ren, fällt niemals mehr in Gefahr oder Qual. Wie der Mond tag­täg­lich zunimmt, so wächst das Ver­dienst eines Geschenks an Erde jedes Mal, wenn diese Erde Getreide trägt. Die Kenner der alten Geschich­ten singen in diesem Zusam­men­hang einen Vers. Als der Sohn von Jama­da­gni (Para­su­rama) diesen Vers hörte, gab er die ganze Erde an Kasyapa. Dieser Vers lautet:

Emp­fange mich als Geschenk und gib mich hin als Geschenk. Indem du mich gibst, wirst du (oh Geber) mich wieder emp­fan­gen! Denn alles, was in diesem Leben gegeben wurde, wird man im fol­gen­den wieder emp­fan­gen.

Der Brah­mane, der diesen bedeu­tungs­vol­len Vers aus den Veden während eines Srad­dhas rezi­tiert, erreicht höch­sten Lohn. Das Geschenk der Erde ist eine große Sühne, sogar für jene Sünder, die zu den Atha­r­van Riten Zuflucht nehmen, um andere zu ver­let­zen. Wahr­lich, indem man die vedi­schen Gebote bezüg­lich dieser Ver­dien­ste kennt und die Erde schenkt, rettet man zehn Gene­ra­tio­nen seiner väter­li­chen und müt­te­r­li­chen Linie. Denn man sagt, die Erde ist die ernäh­rende Mutter aller Wesen, und der Gott des Feuers ist ihr füh­ren­der Genius. Nachdem die Krö­nungs­ze­re­mo­nie für einen König durch­ge­führt worden ist, sollten ihm diese vedi­schen Verse rezi­tiert werden, so daß er das Schen­ken der Erde pflegt und die Erde keinem Recht­schaf­fe­nen weg­nimmt. Zwei­fel­los sollte der ganze Reich­tum des Königs den Brah­ma­nen gehören. Solch ein König, der mit den Lehren der Auf­ga­ben und Tugen­den wohl­be­kannt ist, gilt als Vor­aus­set­zung für den Wohl­stand im König­reich. Ein Volk, dessen König unge­recht und gottlos ist, kann nie glück­lich sein. Seine Unter­ta­nen können weder zufrie­den schla­fen noch in Frieden erwa­chen. Auf­grund seiner bos­haf­ten Taten werden seine Unter­ta­nen immer voller Angst sein. Dagegen wird man den Schutz von dem, was die Unter­ta­nen bereits haben und auf gerechte Weise neu erwer­ben, durch einen gerech­ten Herr­scher im König­reich kaum bemer­ken. Doch dieses Volk, das einen klugen und recht­schaf­fe­nen König hat, schläft glück­lich und wacht glück­lich wieder auf. Durch die segens­rei­chen und gerech­ten Taten dieses Königs müssen sie keine Angst hegen. Sie werden von übel­ge­sinn­ten Taten zurück­ge­hal­ten und wachsen im Wohl­stand durch ihr eigenes Ver­hal­ten. Sie sind fähig, ihr Eigen­tum zu bewah­ren, und werden bemüht sein, Neues zu schaf­fen. Ein König, der das Geschenk der Erde macht, gilt als hoch­ge­bo­ren. Er wird als Mensch und Freund betrach­tet, der in seinen Taten recht­schaf­fen ist. Er ist ein Geben­der und ein wahrer Held. Jene Men­schen, welche große und frucht­bare Anteile der Erde an die veden­ge­lehr­ten Brah­ma­nen schen­ken, werden durch ihre Energie bestän­dig in der Welt wie Sonnen leuch­ten. Wie Samen, der auf frucht­ba­ren Boden gesät wurde, gutes Getreide zurück­gibt, so werden alle seine Wünsche mit Ver­wirk­li­chung gekrönt, der die Erde zum Geschenk macht. Aditya, Varuna, Vishnu, Brahma, Soma, Hutas­hana und der berühmte drei­zack­tra­gende Maha­deva - alle loben den Men­schen, der ein Geschenk an Erde dar­bringt. Aus der Erde ent­ste­hen alle Lebe­we­sen, und mit der Erde ver­schmel­zen sie wieder im Kreis­lauf des Werdens und Ver­ge­hens. Alle Lebe­we­sen der vier Klassen (Lebend-, Ei-, Feuch­tig­keits- und Sproß­ge­bo­rene) haben die Erde als ihr for­men­des Element. Die Erde ist sowohl die Mutter als auch der Vater des Uni­ver­sums der Geschöpfe, oh Monarch. Es gibt kein Element, das sich mit der Erde ver­glei­chen ließe.

Dies­be­züg­lich wird eine alte Geschichte über ein Gespräch zwi­schen dem himm­li­schen Lehrer Vri­has­pati und Indra, dem Herr­scher des Himmels, erzählt, oh Yud­his­hthira. Nachdem Indra mit hundert Opfern den Vishnu verehrt hatte, und in jedem Opfer ein reiches Daks­hina geschenkt wurde, stellte er fol­gende Frage an Vri­has­pati, den Ersten aller Gelehr­ten.

Indra fragte:
Oh Ruhm­rei­cher, durch welches Geschenk kann man sich zum Himmel erheben und Glück­s­e­lig­keit errei­chen? Oh Erster aller Lehrer, erzähle mir von diesem Geschenk, das so hohes und uner­schöpf­li­ches Ver­dienst bringt.

So ange­spro­chen vom Führer der Himm­li­schen, ant­wor­tete Vri­has­pati, der ener­gie­volle Lehrer der Götter, dem Voll­brin­ger der hundert Opfer:
Oh Ver­nich­ter des Vritra, durch Geschenke von Gold, Kühen und Erde wird man von allen Sünden gerei­nigt. Doch es gibt kein Geschenk, oh Führer der Götter, das höher wäre als das Geschenk der Erde. Dieses Geschenk betrachte ich als das ver­dienst­voll­ste. So haben es die Weisen erklärt. Jene Helden, die furcht­los im Kampf ihr Leben in der Begeg­nung mit den Feinden opfern, kommen in den Himmel. Doch wie hoch ihr Ver­dienst auch sei, keiner von ihnen kann den Geber von Erde über­tref­fen. Die Männer, die Körper und Leben im Kampf opfern, indem sie um die Sache ihres Herrn kämpfen, steigen zum Bereich von Brahma auf. Aber sogar sie können den nicht über­flü­geln, der Erde geschenkt hat. Wer ein Geschenk an Erde macht, rettet elf Gene­ra­tio­nen, nämlich fünf Gene­ra­tio­nen seiner Vor­fah­ren, fünf seiner Nach­kom­men und sich selbst. Wer ein Geschenk an Erde macht, die voller Juwelen und Edel­steine ist, wird von allen Sünden gerei­nigt und im Himmel hoch verehrt, oh Puran­dara. Wer ein Geschenk der reichen und frucht­ba­ren Erde macht, die jeden Wunsch erfül­len kann, wird (in seinem fol­gen­den Leben) den Status eines Königs der Könige errei­chen. Ein Geschenk von Erde ist deshalb das Beste aller Geschenke. Oh Vasava, wer ein Geschenk an Erde macht, die jeden Wunsch mit Ver­wirk­li­chung krönen kann, gilt als ein all­um­fas­sen­der Geber in der Welt. Wie jener Mensch, der eine aus­ge­zeich­nete Kuh weggibt, die eben­falls jeden Wunsch gewäh­ren kann, den Himmel errei­chen wird, oh Tau­sen­d­äu­gi­ger, so wird auch der Geber von Erde durch Hun­derte Ströme von Honig, Ghee, Milch und Quark im Himmel beglückt. Wahr­lich, ein König, der das Geschenk der Erde gibt, wird von all seinen Sünden gerei­nigt. Deshalb gibt es kein grö­ße­res Geschenk. Der König, der die ozea­num­grenzte Erde schenkt, nachdem er sie mit seinen Waffen erobert hat, wird in aller Munde sein und sein Ver­mächt­nis dauert an, solange die Berge auf der Erde ver­wei­len. Ihn erfüllt der Ver­dienst durch das Schen­ken dieser vor­züg­li­chen Erde, die jeden Geschmack geben kann, und die Berei­che der Glück­s­e­lig­keit sind für ihn uner­schöpf­lich. Ein König, oh Sakra, der Wohl­stand und Glück wünscht, sollte stets mit den rechten Riten die Erde an Würdige schen­ken. Wer Sünde ange­sam­melt hat, aber das Geschenk der Erde an Zwei­fach­ge­bo­rene gibt, der streift alle Sünden ab, wie eine Schlange ihre Haut. Wer Erde schenkt, der gibt alles, sogar Berge, Wälder, Meere, Flüsse, Seen, Zister­nen, Brunnen und Quellen. Und durch diese Feuch­tig­keit in der Erde gibt er damit auch die Nah­rungs­mit­tel in den ver­schie­de­nen Geschmacks­rich­tun­gen. Wer die Erde zum Geschenk macht, der gilt als Geber von Kräu­tern mit guter Heil­wir­kung, Bäumen mit Blüten und Früch­ten, ent­zücken­den Wäldern und Hügeln. Das Ver­dienst, das man durch ein Geschenk von Erde sammelt, kann nicht einmal mit einem Agni­s­toma oder anderen Opfern mit reichem Daks­hina erreicht werden. Der Geber von Erde rettet zehn Gene­ra­tio­nen sowohl seiner väter­li­chen als auch müt­te­r­li­chen Linie. Ent­spre­chend stürzt man sich selbst und diese zehn Gene­ra­tio­nen in die Hölle, wenn man die Erde denen raubt, die sie als Geschenk emp­fan­gen haben. Denn wer ein ver­spro­che­nes Geschenk an Erde nicht gibt oder solch ein Geschenk zurück­for­dert, der muß eine lange Zeit im großen Elend ver­brin­gen, nachdem er mit der Schlinge von Varuna auf Befehl des Todes gebun­den wurde. Wer jedoch die Ersten der Brah­ma­nen achtet und verehrt, welche das Tran­kop­fer jeden Tag in ihr häus­li­ches Feuer gießen, stets die Opfer pflegen, mit wenig ihr Leben fristen und voller Gast­freund­schaft jeden Zuflucht­su­chen­den emp­fan­gen, die müssen nicht zu Yama gehen. Der König, oh Puran­dara, sollte sich von der Schuld befreien, die er vor den Brah­ma­nen hat und die Hil­fe­be­dürf­ti­gen und Schwa­chen der anderen Kasten beschüt­zen. Oh Führer der Götter, er sollte niemals die Erde einem Brah­ma­nen nehmen, der damit seinen Lebens­er­werb ver­lie­ren würde. Die Tränen aus den Augen so trau­ri­ger und mit­tel­lo­ser Brah­ma­nen können die Vor­fah­ren und Nach­kom­men des Räubers bis zur dritten Gene­ra­tion zer­stö­ren. Der Mann, der dazu bei­trägt, daß ein aus seinem König­reich ver­trie­be­ner König wieder an die Macht kommt, der wird im Himmel wohnen und von den Himm­li­schen sehr verehrt werden. Der König, der die Erde ver­schenkt, die voller Getreide, Zucker­rohr, Gerste oder Weizen und auch Kühen, Pferden und anderem Vieh sowie voller Mine­rale, Erze und anderer Reich­tü­mer ist, welche er durch die Kraft seiner Arme gewon­nen hat, der gewinnt uner­schöpf­li­che Berei­che der Glück­s­e­lig­keit in der kom­men­den Welt, und man sagt, solch ein König hat das Opfer der Erde voll­bracht.

Ein König, der ein Geschenk von Erde macht, wird von jeder Sünde gerei­nigt und ist deshalb rein und recht­schaf­fe­nen. In dieser Welt wird er von allen Tugend­haf­ten hoch geehrt und gelobt. Und das Ver­dienst aus dem Schen­ken von Erde ver­grö­ßert sich jedes Mal, wenn die geschenkte Erde Getreide zum Nutzen ihres Eigen­tü­mers trägt, wie sich ein Tropfen Öl auf einer Was­ser­o­ber­flä­che immer weiter aus­brei­tet. Wie jene hero­i­schen Könige, oh Sakra, die in jeder Ver­samm­lung Juwelen sind und ihr Leben im Kampf mit dem Gesicht zum Feind opfern, die Region des Brahma errei­chen, so kommen auch die Geber der Erde in den Himmel, wo sich ihnen schöne junge Damen nähern, die in Musik und Tanz erfah­ren und mit Gir­lan­den aus himm­li­schen Blüten geschmückt sind. So erfreut sich dieser König, der mit den rechten Riten die Zwei­fach­ge­bo­re­nen mit der Erde beschenkt hat, voller Selig­keit in den himm­li­schen Berei­chen, wo überall Götter und Gand­ha­r­vas erstrah­len. Hun­derte Apsaras mit himm­li­schen Gir­lan­den nähern sich diesem Geber der Erde, wenn er zum Bereich des Brahma auf­steigt, oh Führer der Götter. Auf ihn warten herr­lich duf­tende Blüten, aus­ge­zeich­nete Muscheln, Sitze, Schirme, Rosse und Fahr­zeuge. Er wird zum Herrn von Bergen aus Gold und himm­lisch duf­ten­den Blüten. Die Befehle eines solchen, mit Reich­tum geseg­ne­ten Königs werden nir­gendwo miß­ach­tet, und überall begeg­nen ihm die Rufe von „Sieg!“ und „Heil!“. Der Lohn für das Ver­schen­ken der Erde besteht in einem Wohn­sitz im Himmel, oh Puran­dara, sowie aus Gold, Blumen, Heil­kräu­tern, Getreide, Kusha Gras, Mine­ra­lien und grünen Weiden. Und im fol­gen­den Leben erwirbt man erneut die nek­tar­glei­che Erde. Es gibt kein ver­dienst­vol­le­res Geschenk als die Erde, wie es keine Ehr­wür­di­gere als die Mutter gibt, keine höhere Pflicht als die Wahr­heit und keinen wert­vol­le­ren Reich­tum als das selbst­los Gege­bene.

Bhishma fuhr fort:
Als Indra diese Worte vom Sohn des Angiras hörte, gab er ihm die ganze Erde mit allen Juwelen, Edel­stei­nen und anderen Reich­tü­mern zum Geschenk. Wenn diese Verse, die das Ver­dienst des Geschenks der Erde erklä­ren, während eines Srad­dhas (Toten­op­fers) rezi­tiert werden, können weder Raks­ha­sas noch Dämonen irgend­ei­nen Anteil der Opfer­ga­ben rauben. Zwei­fel­los werden die dar­ge­brach­ten Opfer an die Ahnen in einem solchen Sraddha uner­schöpf­lich sein. Deshalb sollte der Gelehrte während eines Srad­dhas diese Verse vor den Ohren der ein­ge­la­de­nen Brah­ma­nen rezi­tie­ren, wenn sie mit dem Essen beschäf­tigt sind. Damit habe ich dir, oh Führer der Bha­ra­tas, alles über dieses Beste der Geschenke erzählt. Was möch­test du weiter noch hören?


Kapitel 63 - Das Geschenk von Nahrung und dessen Verdienst

Yud­his­hthira sprach:
Oh Erster der Bha­ra­tas, wenn ein König wünscht, in dieser Welt Geschenke zu machen, wahr­lich, was sollte er den Besten der Brah­ma­nen geben? Durch welche Gabe sind diese Brah­ma­nen sofort zufrie­den und welche Früchte schen­ken sie dafür? Oh Star­kar­mi­ger, erzähle mir, was der hohe Lohn ist, der aus dem Ver­dienst des Schen­kens ent­steht. Welche Geschenke, oh König, bringen sowohl in dieser als auch der kom­men­den Welt hohen Lohn? Das alles wünsche ich aus­führ­lich von dir zu hören.

Bhishma sprach:
Die glei­chen Fragen, oh König, stellte ich einst Narada in seiner himm­li­schen Erschei­nung. So höre mich, wie ich dir erzähle, was mir dieser himm­li­sche Weise damals zur Antwort gab.

Narada sprach:
Die Götter und alle Rishis loben vor allem die Nahrung. Denn der Lauf der Welt und die gei­sti­gen Fähig­kei­ten sind alle auf Nahrung gegrün­det. Es gab nie ein Geschenk, das der Nahrung gleich käme, noch wird es jemals ein solches geben. Deshalb pflegen auch die Men­schen beson­ders die Geschenke von Nahrung, die in dieser Welt die Quelle für Energie und Kraft ist. Sogar der Leben­s­a­tem ist auf Nahrung gegrün­det, und es ist die Nahrung, welche dieses aus­ge­dehnte Weltall auf­recht­er­hält, oh Mäch­ti­ger. Alle Klassen der Men­schen, die Haus­vä­ter, Bet­tel­mön­che und Asketen, exi­stie­ren in Abhän­gig­keit von der Nahrung. Ohne Nahrung gäbe es kein Leben. Daran gibt es keinen Zweifel. Wer sich mit seinen Ver­wand­ten Wohl­er­ge­hen wünscht, der sollte die hoch­be­seel­ten Brah­ma­nen und Bet­tel­mön­che mit Nahrung beschen­ken. Wer einem voll­en­de­ten Brah­ma­nen Nahrung schenkt, wenn er darum bittet, der sichert sich damit großen Wohl­stand in der Welt. Ein Haus­va­ter, der sein Wohl wünscht, sollte voller Ver­eh­rung einen wür­di­gen alten Men­schen emp­fan­gen, der mit Mühe seinen Weg weit weg von zu Hause geht, denn solch ein Mensch segnet die Wohn­stätte des Haus­va­ters mit seiner Anwe­sen­heit. Wer seinen Zorn über­win­det, der gewöhn­lich keine Grenzen kennt, und eine recht­schaf­fene Gesin­nung frei von aller Bös­wil­lig­keit pflegt, der wird durch das Geschenk der Nahrung das Glück in dieser und der kom­men­den Welt finden, oh König. Deshalb sollte ein Haus­va­ter nie einen Men­schen igno­rie­ren, der zu seinem Haus kommt, noch ihn belei­di­gen, indem er ihn weg­schickt. Ein Geschenk von Nahrung geht nie ver­lo­ren, selbst wenn es einem Chan­dala oder einem Hund gegeben wird.

Wer einem müden und fremden Wan­de­rer gesunde Nahrung schenkt, der wird sicher­lich großes Ver­dienst ansam­meln. Und großes Ver­dienst erwirbt auch der, der die Ahnen, Götter, Rishis, Brah­ma­nen und Gäste in seinem Haus mit dem Geschenk von Nahrung ehrt. Und wer eine abscheu­li­che Sünde began­gen hat, der wird von dieser Sünde nicht über­wäl­tigt, wenn er einen Brah­ma­nen mit Nahrung ver­sorgt. Denn das Geschenk der Nahrung an einen Brah­ma­nen ist im Ver­dienst uner­schöpf­lich. Selbst an einen Shudra bringt es noch großes Ver­dienst. Wenn man von einem Brah­ma­nen darum gebeten wird, sollte man nicht erst nach Abstam­mung, Ver­hal­ten oder vedi­schem Wissen fragen. Wer um Nahrung gebeten wird, sollte dem Bit­ten­den helfen. Daran gibt es keinen Zweifel, oh König, und der Geber von Nahrung wird sowohl hier als auch zukünf­tig viele wunsch­er­fül­lende Bäume erhal­ten, die genü­gend Nahrung geben. Wie die Bauern die frucht­ba­ren Regen­schauer erwar­ten, so erwar­ten die Ahnen von ihren Söhnen und Enkeln (im Sraddha) ihre Nahrung.

Der Brah­mane ist ein mäch­ti­ges Wesen. Wenn er in einem Haus erscheint und spricht „Bitte gib!“, dann gewinnt der Haus­va­ter sicher­lich großes Ver­dienst, wenn er diese Bitte erhört, unab­hän­gig davon, ob er dieses Ver­dienst begehrt oder nicht. Denn ein Brah­mane ist der Gast aller Wesen im Weltall und würdig, den ersten Anteil jeder Nahrung zu emp­fan­gen. Und jedes Haus wächst im Wohl­stand, zu dem die Brah­ma­nen mit der Bitte um Almosen kommen, mit Respekt ver­sorgt werden und zufrie­den wei­ter­zie­hen. Der Eigen­tü­mer eines solchen Hauses wird im näch­sten Leben in einer Familie geboren werden, oh Bharata, die über allen Komfort und Luxus im Leben ver­fü­gen kann. Denn der Mensch, der in dieser Welt Nahrung schenkt, der wird sicher­lich eine gute Wie­der­ge­burt errei­chen. Wer reine und süße Nahrung ver­schenkt, der wird sogar einen Wohn­sitz im Himmel gewin­nen, wo er von allen Göttern und Himm­li­schen verehrt wird. Die Nahrung bildet den Leben­s­a­tem aller Men­schen. Denn alles ist auf Nahrung gegrün­det. Wer Nahrung schenkt, der erhält viele Hau­stiere, Kinder, großen Reich­tum und alle Dinge des Ver­gnü­gens in Hülle und Fülle. Wer Nahrung gibt, der gibt auch Leben, und wer Leben gibt, der gibt alles. Deshalb, oh König, erwirbt so ein Mensch sowohl Kraft als auch Herr­lich­keit in dieser Welt.

Wer einem Brah­ma­nen, der als Gast sein Haus erreicht, auf rechte Weise Nahrung gibt, der gelangt zu großem Glück und wird sogar von den Göttern verehrt. Denn der Brah­mane, oh Yud­his­hthira, ist ein mäch­ti­ges Wesen. Er ist wie ein frucht­ba­res Feld. Was auch immer auf diesem Feld gesät wird, das bringt reich­li­che Ernte an Ver­dienst. Ein Geschenk von Nahrung ist sofort und offen­sicht­lich för­der­lich für das Glück sowohl des Geben­den als auch des Neh­men­den. Alle anderen Geschenke erzeu­gen dagegen Früchte, die zunächst unsicht­bar sind. Nahrung ist der Ursprung aller Wesen. Aus der Nahrung ent­steht Glück und Wachs­tum. Oh Bharata, wisse, daß auch Tugend und Wohl­stand aus der Nahrung fließen sowie die Gesund­heit und alle Heil­mit­tel gegen Krank­heit. Zu Beginn der Schöp­fung sprach der Herr aller Wesen, daß Nahrung wie der Nektar der Unsterb­lich­keit ist. Nahrung ist Erde, Nahrung ist Luft, und Nahrung ist Himmel. Alles gründet sich auf Nahrung. Ohne Nahrung lösen sich die fünf Ele­mente auf, die mit­ein­an­der ver­bun­den den kör­per­li­chen Orga­nis­mus bilden. Ohne Nahrung sieht man die stärk­sten Männer ihre Kraft ver­lie­ren. Ohne Nahrung gäbe es keine Feste, Ehen oder Opfer. Ohne Nahrung würden sogar die Veden ver­ge­hen. Denn alle Wesen in den drei Welten sind von Nahrung abhän­gig wie auch Reli­gion und Wohl­stand. Deshalb sollte der Kluge das Geschenk der Nahrung pflegen, dann werden für ihn Kraft, Energie, Ruhm und Errun­gen­schaf­ten in den drei Welten bestän­dig zuneh­men, oh König.

Der Herr des Leben­s­a­tems, nämlich der Gott des Windes, trägt in den Wolken das Wasser, das die Sonne mit ihren Strah­len her­auf­ge­zo­gen hat. Und dieses Wasser, das in den Wolken getra­gen wird, läßt Indra wieder zur Erde regnen, oh Bharata. Dann wird die Göttin Erde befeuch­tet und läßt das Getreide und andere Nah­rungs­mit­tel wachsen, von dem die Lebe­we­sen in der Welt abhän­gen. Aus dieser Nahrung ent­ste­hen wie­derum Fleisch, Fett, Knochen und neuer Lebens­sa­men. Und aus diesem Lebens­sa­men, oh König, ent­sprin­gen die wei­te­ren Gene­ra­tio­nen der Lebe­we­sen. Agni und Soma, die zwei Kräfte, die in jedem Körper wohnen, schaf­fen und erhal­ten diesen Lebens­sa­men. So ent­steht der Lebens­sa­men aus Nahrung, Sonne und Wind, die als Einheit betrach­tet werden, aus der sich alle Geschöpfe ent­fal­ten. Wer deshalb den Gast ernährt, der zu seinem Haus kommt und darum bittet, der gilt, oh Führer der Bha­ra­tas, als Stütze sowohl des Lebens als auch der Kraft aller Lebe­we­sen.

Bhishma fuhr fort:
So belehrt durch Narada, oh König, habe ich stets das Geschenk der Nahrung gepflegt. So gib auch du, frei von Bös­wil­lig­keit und mit fröh­li­chem Herzen, diesen Segen! Durch Geschenke von Nahrung an ver­dienst­volle Brah­ma­nen mit den rechten Riten wirst du, oh Mäch­ti­ger, sicher­lich den Himmel errei­chen. Höre mich, oh Monarch, wie ich dir von jenen Berei­chen erzähle, die denen bestimmt sind, die das Geschenk der Nahrung pflegen. Die Paläste dieser Hoch­be­seel­ten erstrah­len in hellem Glanz durch alle Berei­che des Himmels. Fun­kelnd wie die Sterne am Fir­ma­ment und gestützt auf viele Säulen, weiß wie die Mond­scheibe, geschmückt mit vielen klin­geln­den Glöck­chen und rötlich wie die auf­ge­hende Sonne, stehen diese Paläste fest an einem Ort oder sind auch frei beweg­lich. Sie sind mit aber­hun­der­ten Dingen gefüllt sowie mit Land- und Was­ser­tie­ren. Manche haben den Glanz des Lapis­la­zu­lis und andere den Glanz der Sonne. Manche sind aus Silber, andere aus Gold. In diesen Palä­sten wachsen viele Bäume, die den Bewoh­nern jeden Wunsch gewäh­ren können, und rings­herum gibt es viele Hallen, Zister­nen, Straßen und Seen. Hier sieht man zahl­lose Wagen mit Pferden und anderen Zug­tie­ren, deren Räder laut rattern, Berge von Reis und anderer Speise mit zahl­rei­chen Flüssen aus Milch, sowie eine große Fülle von Stoffen, Orna­men­ten und allen Dingen des Ver­gnü­gens. Wahr­lich, viele dieser Paläste erschei­nen in diesen Berei­chen wie weiße Wolken mit gol­de­nen Ruhe­bet­ten voller Herr­lich­keit. All das können jene Men­schen errei­chen, die das Geschenk der Nahrung in dieser Welt pflegen. Sei deshalb frei­ge­big mit Nahrung! Denn wahr­lich, diese Berei­che sind den Hoch­be­seel­ten und Recht­schaf­fe­nen bestimmt, die anderen Nahrung geben. Wahr­lich, aus diesen Gründen sollten die Men­schen in dieser Welt stets das Geschenk der Nahrung pflegen.


Kapitel 64 - Die verdienstvollen Konstellationen für Geschenke

Yud­his­hthira sprach:
Ich habe deine Worte über die Gebote des Schen­kens von Nahrung auf­merk­sam ange­hört. Bitte sprich jetzt zu mir über die Kon­stel­la­tio­nen der Pla­ne­ten und Sterne in Bezug auf den Geben­den (inwie­fern sie günstig sind).

Und Bhishma sprach:
Zu diesem Thema wird eine Geschichte über ein Gespräch zwi­schen Devaki und Narada, diesem Ersten der Rishis, erzählt. Vor einiger Zeit, als Narada mit den gött­li­chen Eigen­schaf­ten, der mit allen Auf­ga­ben im Leben bekannt ist, die Stadt Dwaraka besuchte, da stellte Devaki (die Frau von Vasu­deva und Mutter von Krishna) ihm genau diese Frage. So höre im Fol­gen­den, wie ich dir die Antwort des himm­li­schen Rishis wie­der­hole.

Narada sprach:
Oh geseg­nete Dame, wer ver­dienst­volle Brah­ma­nen mit Payasa (Milch­reis) und Ghee unter der Kon­stel­la­tion (dem Naks­ha­tra bzw. Mond­haus) Krit­tika verehrt, der erreicht Berei­che von großem Glück. Unter der Kon­stel­la­tion Rohini sollte man die Brah­ma­nen mit vielen Händen voll Reh­fleisch zusam­men mit Reis, Ghee, Milch und anderen Speisen und Geträn­ken beschen­ken, um seine Schuld ihnen gegen­über zu beglei­chen. Wer eine Kuh mit einem Kalb unter der Kon­stel­la­tion Soma­dai­vata (oder Mri­ga­si­ras) ver­schenkt, der erhebt sich aus dieser Welt der Men­schen in die glück­s­e­li­gen Berei­che des Himmels. Wer eine Zeit­lang fastet und Krisara mit Sesam ver­mischt gibt, der über­win­det alle Schwie­rig­kei­ten in der kom­men­den Welt ein­schließ­lich jener Berge mit rasier­mes­ser­scha­r­fen Felsen. Oh schöne Dame, durch Geschenke von Kuchen und ähn­li­chen Speisen unter der Kon­stel­la­tion Puna­r­vasu erreicht man per­sön­li­che Schön­heit und großen Ruhm und wird im fol­gen­den Leben in einer Familie geboren, wo es Speise im Über­fluß gibt. Durch ein Geschenk von Gold unter der Kon­stel­la­tion Pushya erstrahlt man im Glanz wie Soma in der Nacht. Wer unter der Kon­stel­la­tion Aslesha einen Stier oder Silber ver­schenkt, der wird von jeder Angst befreit und gelangt zu großer Fülle und Wohl­stand. Wer unter der Kon­stel­la­tion Magha irdene Teller ver­schenkt, die mit Sesam gefüllt sind, der wird mit Kindern und Hau­stie­ren in dieser Welt geseg­net und erreicht Glück­s­e­lig­keit in der fol­gen­den. Wer eine Weile fastet und dann unter der Kon­stel­la­tion Purva-Phal­guni Brah­ma­nen mit Essen ver­sorgt, das mit Phanita ver­mischt ist, der wird mit großem Wohl­stand in dieser und der kom­men­den Welt belohnt. Durch ein Geschenk unter der Kon­stel­la­tion Uttara-Phal­guni von Ghee, Milch und Reis namens Shashthika erreicht man große Ehren im Himmel. Denn was auch immer von Men­schen unter der Kon­stel­la­tion Uttara-Phal­guni ver­schenkt wird, das erzeugt sicher­lich uner­schöpf­li­ches Ver­dienst. Wer eine Weile fastet und unter der Kon­stel­la­tion Hasta einen Wagen mit vier Ele­fan­ten ver­schenkt, der erreicht die Regio­nen der großen Glück­s­e­lig­keit, die jeden Wunsch erfül­len können. Wer unter der Kon­stel­la­tion Chitra einen Stier und gute Parfüme ver­schenkt, der wird sich voller Glück in den Berei­chen der Apsaras erfreuen wie die Götter in den Wäldern von Nandana. Wer unter der Kon­stel­la­tion Swati Reich­tum ver­schenkt, der erreicht alle aus­ge­zeich­ne­ten Berei­che, die er sich wünscht, und darüber hinaus noch großen Ruhm. Wer unter der Kon­stel­la­tion Visakha einen Stier und eine Kuh ver­schenkt, die reich­lich Milch gibt, sowie ein Karren voller Getreide und Stoffe für Klei­dung, der befrie­digt die Ahnen und Götter, erreicht uner­schöpf­li­ches Ver­dienst für die kom­mende Welt, wird von keiner Kata­s­tro­phe mehr über­wäl­tigt und erhebt sich gen Himmel. Wer den Brah­ma­nen das schenkt, worum sie bitten, der erreicht selbst alle gewünsch­ten Mittel des Lebens­un­ter­halts und wird vor der Hölle geret­tet und vor allen Qualen, die dem Sünder nach dem Tod begeg­nen. Das ist es, was die hei­li­gen Schrif­ten erklä­ren.

Wer eine Weile fastet und unter der Kon­stel­la­tion Anuradha gestickte Stoffe, Roben und Nahrung ver­schenkt, der wird im Himmel über hundert Yugas verehrt. Wer unter der Kon­stel­la­tion Jyes­h­tha die Kalasaka-Kräuter und auch köst­li­che Wurzeln ver­schenkt, der erreicht großen Wohl­stand und ein wün­schens­wer­tes Ende. Wer mit gezü­gel­ter Seele die Brah­ma­nen unter der Kon­stel­la­tion Mula mit Früch­ten und Wurzeln beschenkt, der befrie­digt die Ahnen und erreicht eben­falls ein wün­schens­wer­tes Ende. Wer ein Fasten­ge­lübde beach­tet und unter der Kon­stel­la­tion Pur­vas­hadha einen veden­ge­lehr­ten Brah­ma­nen aus edler Familie mit Schüs­seln voller Quark beschenkt, der wird in einer Familie wie­der­ge­bo­ren, die viele Kühe besitzt. Wer unter der Kon­stel­la­tion Utta­ras­hadha viele Kannen mit Ger­sten­was­ser, Ghee und dem Saft des Zucker­rohrs ver­schenkt, dem werden alle Wünsche erfüllt. Wer unter der Kon­stel­la­tion Abhijit Milch mit Honig und Ghee an Men­schen voller Weis­heit schenkt, der gelangt als Recht­schaf­fe­ner zum Himmel und wird dort respek­tiert und verehrt. Wer unter der Kon­stel­la­tion Sravana ein Geschenk von Decken oder anderen wär­me­n­den Stoffen dar­bringt, der wird auf einem weißen Wagen mit reinem Glanz unge­hin­dert durch alle Bereich der Glück­s­e­lig­keit wandern können. Wer mit gezü­gel­ter Seele unter der Kon­stel­la­tion Dha­nis­h­tha einen Wagen mit ange­spann­ten Stieren oder Berge von Stoffen und Reich­tum ver­schenkt, der erreicht nach dem Tode sogleich den Himmel. Wer unter der Kon­stel­la­tion Satab­hisha Parfüme aus Rosen- und San­del­holz ver­schenkt, der erreicht in der kom­men­den Welt himm­li­schen Duft und die Gesell­schaft der Apsaras. Wer unter der Kon­stel­la­tion Purva-Bha­dra­pada Raja­masha (eine Boh­nen­sorte) ver­schenkt, der erreicht großes Glück im fol­gen­den Leben und wird reich­lich mit allen Arten von Nahrung ver­sorgt sein. Wer unter der Kon­stel­la­tion Uttara ein Geschenk aus Ham­mel­fleisch macht, der befrie­digt die Ahnen durch diese Tat und erreicht uner­schöpf­li­ches Ver­dienst für die fol­gende Welt. Wer unter der Kon­stel­la­tion Revati eine Kuh mit einem Melk­ei­mer aus weißem Kupfer ver­schenkt, dem wird sich diese Kuh in der kom­men­den Welt wieder nähern und die Erfül­lung aller Wünsche gewäh­ren. Wer unter der Kon­stel­la­tion Aswini einen Wagen mit ange­spann­ten Rossen ver­schenkt, der wird voller Energie in einer Familie wie­der­ge­bo­ren, die über zahl­rei­che Ele­fan­ten, Rosse und Wagen verfügt. Und wer unter der Kon­stel­la­tion Bharani die Brah­ma­nen mit Kühen und Sesam beschenkt, der erwirbt im fol­gen­den Leben großen Ruhm und einen Über­fluß an Kühen.

(Die 27 Mond­häu­ser oder auch Töchter von Daksha sind Ster­nen­kon­stel­la­tio­nen durch die der Mond im Laufe jeden Monats wandert.)

Bhishma fuhr fort:
Auf diese Weise sprach Narada zu Devaki über das Thema, welche Geschenke unter welchen Kon­stel­la­tio­nen gemacht werden sollten. Und nachdem Devaki diese Beleh­rung gehört hatte, gab sie diese wie­derum an ihre Schwie­ger­töch­ter weiter (die Gat­tin­nen von Krishna).


Kapitel 65 - Über weitere Verdienste von Geschenken

Bhishma fuhr fort:
Der berühmte Atri, der Sohn des Großen Vaters Brahma, sagte einst, daß ein Geschenk von Gold wie ein Geschenk aller Dinge ist. König Haris­h­chandra ver­kün­dete, daß ein Geschenk von Gold ange­sam­melte Sünde reinigt, ein langes Leben ver­leiht sowie uner­schöpf­li­che Ver­dien­ste vor den Ahnen. Manu sagte, daß ein Geschenk von Wasser das Beste aller Geschenke ist. Deshalb sollen die Men­schen Brunnen, Zister­nen und Seen aus­gra­ben. Ein Brunnen voller Wasser, aus dem die ver­schie­dene Wesen trinken, gilt als rei­ni­gend für die Hälfte aller sün­di­gen Taten von dem, der ihn aus­ge­gra­ben hat. An dessen Brunnen, Zisterne oder Teich die Kühe, Brah­ma­nen und recht­schaf­fe­nen Leute bestän­dig ihren Durst löschen, der wird mit seiner ganzen Familie aus Hölle und Sünde geret­tet. Aus dessen Brunnen oder Zisterne jeder ohne Ein­schrän­kung während der Som­mer­zeit Wasser holen kann, der über­win­det alle Kata­s­tro­phen. Ghee (geklärte Butter) gilt als befrie­di­gende Nahrung für die Gött­li­chen, wie Vri­has­pati, Pushan, Bhaga, die Aswin Zwil­linge oder der Gott des Feuers. Ghee hat hohen medi­zi­ni­schen Nutzen und ist ein wich­ti­ges Mittel für das Opfer. Es ist von allen Flüs­sig­kei­ten die Beste. Deshalb ist auch das Ver­dienst aus einem Geschenk von Ghee beson­ders hoch. Ein Mensch, der nach dem Lohn in Form von Ruhm und Wohl­stand sowie Glück in der kom­men­den Welt strebt, der sollte mit gerei­nig­ter Seele das Geschenk von Ghee an die Brah­ma­nen pflegen. Wer dieses Geschenk an die Brah­ma­nen im Monat Aswin macht, dem ver­lei­hen die befrie­dig­ten Aswin Zwil­linge per­sön­li­che Schön­heit. Wer den Brah­ma­nen Ghee ver­mischt mit Payasa schenkt, der wird in seinem Haus nie von Raks­ha­sas über­fal­len. Wer den Brah­ma­nen mit Wasser gefüllte Gläser schenkt, der wird niemals Durst erlei­den. Solch Men­schen erhal­ten alles Not­wen­dige im Leben in aus­rei­chen­der Menge und werden von Kata­s­tro­phen und Nöten ver­schont. Man sagt, wer mit großer Hingabe und gezü­gel­ten Sinnen Geschenke an die Ersten der Brah­ma­nen gibt, der gewinnt den sech­sten Teil aller Ver­dien­ste, welche die Brah­ma­nen durch ihre Ent­sa­gung ange­sam­melt haben. Wer die Brah­ma­nen mit den Mitteln des Lebens­er­werbs sowie mit Brenn­holz zum Kochen und Wärmen ver­sorgt, der wird alle seine Ziele erfüllt und alle seine Taten von Erfolg gekrönt finden. Ein solcher Mensch wird in seiner großen Herr­lich­keit über alle seine Feinde erstrah­len, der berühmte Gott des Feuers wird mit ihm zufrie­den sein, er wird nie seine Hau­stiere ver­lie­ren und aus allen Kämpfen stets sieg­reich her­vor­ge­hen. Wer Schirme ver­schenkt, der erhält Kinder und großen Wohl­stand. Ihn wird kein Augen­lei­den treffen und die großen Ver­dien­ste, die aus Opfern ent­ste­hen, werden ihm gehören. Wer in der Jah­res­zeit des Sommers oder des Regens einen Schirm ver­schenkt, wird niemals unter Herz­bren­nen leiden müssen und schnell alle Schwie­rig­kei­ten und Hin­der­nisse über­win­den. Und der höchst selige und berühmte Rishi San­di­lya sagte einst, daß unter allen Geschen­ken das Geschenk eines Wagens das Beste ist, oh König.


Kapitel 66 - Über weitere Verdienste von Geschenken

Yud­his­hthira sprach:
Oh Groß­va­ter, bitte sage mir auch, was die Ver­dien­ste von dem sind, der einem Brah­ma­nen ein Paar San­da­len schenkt, weil dessen Füße brennen oder auf seiner Wan­de­rung vom heißen Sand ver­sengt wurden.

Bhishma sprach:
Wer den Brah­ma­nen San­da­len zum Schutz der Füße gibt, ver­nich­tet auf seinen Wegen alle Dornen und anderen Hin­der­nisse. Solch ein Mensch, oh Yud­his­hthira, steht über den Köpfen seiner Feinde, und himm­lisch reine Fahr­zeuge aus Gold und Silber voller Herr­lich­keit mit ange­spann­ten Maul­eseln werden sich ihm nähern, oh Monarch. Man sagt, wer San­da­len ver­schenkt, der erreicht das gleiche Ver­dienst, als hätte er einen Wagen mit wohl­trai­nier­ten Rossen gegeben.

Yud­his­hthira sprach:
Oh Groß­va­ter, beschreibe mir noch einmal aus­führ­lich die Ver­dien­ste für Geschenke von Sesam, Land, Kühen und Nahrung.

Und Bhishma sprach:
So höre, oh Sohn der Kunti, über die Ver­dien­ste für Geschenke von Sesam. Und wenn du diese gehört hast, oh Bester der Kurus, dann pflege solche Geschenke gemäß den Geboten. Sesam­kör­ner wurden vom selbst­ge­bo­re­nen Brahma als die beste Nahrung für die Ahnen geschaf­fen. Deshalb erfreuen sich die Ahnen beson­ders an dieser Gabe. Wer dieses Geschenk von Sesam­kör­nern im Monat Magha an die Brah­ma­nen gibt, der muß die Hölle nicht besu­chen, die voller schreck­li­cher Wesen ist. Wer die Ahnen mit Gaben von Sesam­kör­nern verehrt, der gilt auch als Ver­eh­rer der Götter in allen Opfern. Ein Sraddha mit Opfer­ga­ben von Sesam­kör­nern wird nie frucht­los sein. Die Sesam­kör­ner ent­stan­den einst von den Glie­dern des großen Rishis Kasyapa und werden deshalb hin­sicht­lich der Geschenke als höchst wir­kungs­voll betrach­tet. Sesam­kör­ner bringen sowohl Wohl­stand als auch per­sön­li­che Schön­heit und rei­ni­gen den Geber von allen Sünden. Deshalb ist das Geschenk von Sesam­kör­nern das Beste aller Geschenke. Die Weisen Apa­s­tamba, Sankha und Likhita sowie der große Rishi Gautama sind alle zum Himmel auf­ge­stie­gen, weil sie das Schen­ken von Sesam­kör­nern gepflegt haben. Denn jene Brah­ma­nen, die das Homa mit Gaben von Sesam dar­brin­gen, sich des Geschlechts­ver­kehrs ent­hal­ten und den Weg des tugend­haf­ten Han­delns gehen, die werden (in Rein­heit und Wirkung) dem heil­s­a­men Havi (geklär­ter Butter) gleich. Das Geschenk von Sesam­kör­nern ist wahr­lich das Vor­züg­lich­ste aller Geschenke. Unter allen Gaben gilt es als för­der­lich für uner­schöpf­li­ches Ver­dienst. In alten Zeiten, oh Fein­de­ver­nich­ter, als Havi bei einer Gele­gen­heit nicht erhält­lich war, brachte der Rishi Kausika seinen drei Opfer­feu­ern Sesam­kör­ner dar und erreichte damit aus­ge­zeich­ne­ten Erfolg. Damit habe ich dir, oh Führer der Kurus, die Gebote über das vor­züg­li­che Geschenk von Sesam­kör­nern erklärt. Aus diesem Grund wird das Geschenk von Sesam als höchst ver­dienst­voll betrach­tet.

Doch höre, was ich weiter über das Geschenk der Erde spreche. Eines Tages wünsch­ten die Götter ein Opfer auf Erden zu voll­brin­gen, oh Monarch, und begaben sich zum selbst­ge­bo­re­nen Brahma. Dort ange­kom­men, baten sie ihn um ein Stück der vor­züg­li­chen Erde, um es für ihr Opfer zu ver­wen­den.

Die Götter spra­chen:
Oh Ruhm­rei­cher, du bist der Herr der ganzen Erde und auch aller Himm­li­schen. Mit deiner Erlaub­nis, oh Hoch­ge­seg­ne­ter, wün­schen wir, ein Opfer durch­zu­füh­ren. Doch wer nicht mit gerech­ten Mitteln die Erde erlangt, um darauf einen Opferal­tar zu errich­ten, der emp­fängt nicht das Ver­dienst des Opfers, das er durch­führt. Du bist der Herr des ganzen Welt­alls aus beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen. So gewähre uns bitte ein Stück Erde für das Opfer, das wir beab­sich­ti­gen.

Und Brahma ant­wor­tete:
Oh ihr Ersten der Götter, ich werde euch ein Stück Erde geben, worauf ihr Söhne von Kasyapa euer beab­sich­tig­tes Opfer voll­brin­gen könnt.

Die Götter spra­chen:
Unsere Wünsche, oh Hei­li­ger, sind mit Ver­wirk­li­chung gekrönt worden. Wir werden unser Opfer hier mit einem großen Daks­hina durch­füh­ren. So laß dieses Stück Erde mit vielen hei­li­gen Munis geehrt sein.

So erschie­nen Agastya, Kanwa, Bhrigu, Atri, Vris­ha­kapi und Asita Devala an diesem Ort, und die hoch­be­seel­ten Götter began­nen dar­auf­hin ihr Opfer, oh unver­gäng­lich Ruhm­rei­cher, welches diese Ersten der Götter auch zur rechten Zeit abschlos­sen. Und nachdem sie dieses Opfer auf dem Rücken des Himavat, diesem Besten der Berge, voll­en­det hatten, ver­lie­hen sie der Erde als Geschenk den sech­sten Teil aller Ver­dien­ste, die aus ihrem Opfer ent­stan­den waren. Der Mensch, der nur eine Hand­breit Erde als Geschenk (einem Brah­ma­nen) voller Ver­eh­rung und Ver­trauen gibt, der muß unter keiner Schwie­rig­keit mehr ermat­ten, und keine Kata­s­tro­phe wird ihn treffen. Wer das Geschenk eines Hauses macht, das vor Kälte, Wind und Sonne schützt und auf einem reinen Stück Erde steht, der erreicht die Regio­nen der Götter und fällt nicht zurück, selbst wenn sein Ver­dienst erschöpft ist. Der Weis­heits­volle, der solch ein Wohn­haus ver­schenkt, wird glück­lich in der Gesell­schaft von Indra leben, oh König, und große Ehren im Himmel emp­fan­gen. Der Haus­va­ter, in dessen Haus ein Brah­mane mit gezü­gel­ten Sinnen, der in den Veden wohl­er­fah­ren und von edler Geburt aus einer Familie von Lehrern ist, voller Zufrie­den­heit wohnt, der wird die Berei­che von hoher Glück­s­e­lig­keit erlan­gen und geni­e­ßen. Oh Bester der Bha­ra­tas, wer in ähn­li­cher Weise eine feste Hütte für den Schutz von Kühen gibt, welche sie vor Kälte und Regen schützt, der rettet sieben Gene­ra­tio­nen seiner Familie (vor der Hölle). Indem er ein Stück urbare Erde ver­schenkt, gelangt der Geber zu aus­ge­zeich­ne­tem Wohl­stand. Indem er ein Stück mine­ral­hal­tige Erde gibt, ver­grö­ßert der Geber seine Familie und seinen Stamm. Man sollte jedoch keine Erde ver­schen­ken, die unfrucht­bar oder ver­brannt ist, die in der Umge­bung eines Lei­chen­plat­zes liegt oder im Besitz von sünd­haf­ten Men­schen war oder von ihnen genos­sen wurde. Wenn man ein Sraddha zu Ehren der Ahnen auf einer Erde durch­führt, die einer anderen Person gehört, machen die Ahnen das Geschenk dieser Erde und das Opfer selbst frucht­los. Deshalb wird der Kluge ein kleines Stück Land kaufen und dies zum Geschenk (an die Ahnen?) machen. Denn der Pinda (Toten­ku­chen), den man seinen Ahnen auf der Erde anbie­tet, die ord­nungs­ge­mäß erwor­ben wurde, wird uner­schöpf­lich. Wälder, Berge, Flüsse und Tirthas gelten als Gemein­be­sitz, also ohne Eigen­tü­mer. Hier braucht man deshalb keine Erde kaufen, um Srad­dhas durch­zu­füh­ren. Eben das, oh König, spricht man über die Ver­dien­ste des Geschenks von Erde.

Im wei­te­ren, oh Sünd­lo­ser, möchte ich zu dir über das Geschenk von Kühen spre­chen. Kühe gelten sogar höher als alle Asketen. Deshalb führte der gött­li­che Maha­deva seine Ent­sa­gung in ihrer Gesell­schaft durch. Kühe, oh Bharata, wohnen im Reich von Brahma in der Gesell­schaft von Soma. Dieser Bereich gilt als das Höchste, nach dem die zwei­fach­ge­bo­re­nen Rishis auf dem Weg zur Voll­kom­men­heit streben. Kühe ver­sor­gen die Men­schen mit Milch, Ghee, Quark, Dung, Haut, Knochen, Hörnern und Haar, oh Bharata. Kühe ertra­gen Hitze und Kälte und arbei­ten aus­dau­ernd. Nicht einmal die Regen­zeit kann sie quälen. Und weil die Kühe wie die Brah­ma­nen zum Höch­sten gelan­gen (in die Region von Brahma), deshalb sagen die Weisen, das Kühe und Brah­ma­nen eins sind. Vor langer Zeit führte König Ran­ti­deva ein groß­ar­ti­ges Opfer durch, in dem eine riesige Anzahl von Kühen geschlach­tet und geop­fert wurde. Aus dem Saft, der von den Häuten der geschlach­te­ten Tiere tropfte, bildete sich ein Fluß, der noch heute unter dem Namen Char­man­wati bekannt ist. Seit dieser Zeit gelten die Kühe nicht mehr als pas­sende Opfer­tiere, sondern als passend für Geschenke. Der König, der vor­züg­li­chen Brah­ma­nen Geschenke von Kühen macht, oh Monarch, wird sicher­lich jede Kata­s­tro­phe über­win­den, die ihn trifft. Ein Mensch, der ein Geschenk von tausend Kühen voll­bracht hat, muß nie mehr in die Hölle fallen. Oh Herr­scher der Men­schen, er wird überall den Sieg errin­gen. Selbst die Ersten der Götter haben erklärt, daß die Milch von Kühen wie Nektar ist. Wer deshalb eine Kuh ver­schenkt, der gilt als Geber von Nektar. Die Kenner der Veden haben erklärt, daß das aus Kuh­milch gewon­nene Ghee die Beste aller Opfer­ga­ben ist, die ins Opfer­feuer gegos­se­nen wird. Deshalb gilt der Mensch, der eine Kuh ver­schenkt auch als Geber eines Tran­kop­fers. Ein Stier ist die Ver­kör­pe­rung des Himmels. Wer deshalb einem voll­en­de­ten Brah­ma­nen einen Stier schenkt, der erhält große Ehren im Himmel. Die Kühe, oh Führer der Bha­ra­tas, werden als Leben­s­a­tem der leben­den Geschöpfe betrach­tet. Deshalb gilt der Mensch, der eine Kuh ver­schenkt, auch als Geber des Lebens. Die Kenner der Veden sagen, daß Kühe die große Zuflucht der Lebe­we­sen sind. Deshalb gilt der Mensch, der das Geschenk einer Kuh macht, als Geber von dem, was die hohe Zuflucht für alle Wesen ist. Eine Kuh sollte nie zum Schlach­ten ver­schenkt werden (d.h. an Flei­scher) noch an einen Bauern, der mit ihr den Boden pflügt, an einen Gott­lo­sen oder berufs­mä­ßi­gen Vieh­händ­ler. Die Gelehr­ten sagen, wer eine Kuh an solche sünd­haf­ten Per­so­nen gibt, der muß in die immer­wäh­rende Hölle sinken. Man sollte einem Brah­ma­nen auch keine Kuh geben, die abge­ma­gert, unfrucht­bar, krank, behin­dert oder von der Arbeit ganz erschöpft ist. Der Mensch, der zehn­tau­send Kühe schenkt, der erreicht den Himmel und ver­gnügt sich dort voller Selig­keit in der Gesell­schaft von Indra. Wer hun­dert­tau­send Kühe schenkt, der erwirbt viele Berei­che der uner­schöpf­li­chen Glück­s­e­lig­keit. Damit habe ich dir die Ver­dien­ste auf­ge­zählt, die mit einem Geschenk von Kühen, Sesam oder Erde ver­bun­den sind.

Höre mich jetzt, wie ich über das Geschenk von Nahrung spreche, oh Bharata. Das Geschenk von Nahrung, oh Sohn der Kunti, wird als sehr ver­dienst­voll betrach­tet. König Ran­ti­deva stieg einst zum Himmel auf, weil er das Schen­ken von Nahrung pflegte. Ein König, der den Hung­ri­gen und Erschöpf­ten Nahrung gibt, der erreicht die Regio­nen der höch­sten Glück­s­e­lig­keit, die dem Selbst­ge­bo­re­nen gehören. Weder durch Geschenke von Gold, Roben und ähn­li­chen Dingen gewinnt man solche Glück­s­e­lig­keit, wie durch die Gabe von Nahrung, oh Kraft­vol­ler. Nahrung ist wahr­lich das Beste und wird als höch­ster Wohl­stand betrach­tet. Aus der Nahrung kommt das Leben sowie Energie, Kraft und Stärke. Wer bestän­dig das Geschenk der Nahrung voller Auf­merk­sam­keit an Recht­schaf­fene pflegt, der fällt nie in irgend­wel­che Not. So sprach Para­sara. Nachdem man die Götter ord­nungs­ge­mäß verehrt hat, sollte man ihnen zuerst die Nahrung widmen. Man sagt, oh König, daß die Nahrung, die man anderen Men­schen gibt, auch von den Göttern emp­fan­gen wird, die von ihm verehrt werden. Wer in der hellen Hälfte des Monats Kartika Nahrung schenkt, der kann in dieser Welt alle Schwie­rig­kei­ten über­win­den und gelangt zu uner­schöpf­li­cher Glück­s­e­lig­keit in der kom­men­den. Wer einem hung­ri­gen Gast, der in seinem Haus erscheint, freudig Nahrung gibt, der erreicht all jene Regio­nen, die für die Kenner des Brahman bestimmt sind, oh Führer der Bha­ra­tas. Denn wer das Geschenk der Nahrung pflegt, der wird zwei­fel­los jede Schwie­rig­keit und Not durch­que­ren. Solch eine Person über­win­det jede Sünde und reinigt sich von allen unheil­s­a­men Taten. Damit habe ich dir alles über die Ver­dien­ste der Geschenke von Nahrung, Sesam, Erde und Kühen erzählt.


Kapitel 67 - Das Geschenk des Wassers und dessen Verdienst

Yud­his­hthira sprach:
Oh Herr, ich habe die Ver­dien­ste der ver­schie­de­nen Arten der Geschenke von dir wohl­ver­nom­men. Ich ver­stehe, oh Bharata, daß das Schen­ken von Nahrung beson­ders lobens­wert und ver­dienst­voll ist. Doch was sind die großen Ver­dien­ste, wenn man Getränke wie Wasser usw. schenkt? Auch darüber wünsche ich aus­führ­lich zu hören, oh Groß­va­ter.

Und Bhishma sprach:
Oh Führer der Bha­ra­tas, ich werde dich auch zu diesem Thema beleh­ren. Höre meine Worte, oh Hel­den­haf­ter! Ich denke, das Ver­dienst, das man durch Geschenke von Speisen und Geträn­ken erreicht, kann durch kein anderes erwor­ben werden. Es gibt deshalb kein Geschenk, was ver­dienst­vol­ler als Speise und Trank ist. Denn davon exi­stie­ren alle Lebe­we­sen, und so wird es als höchst wichtig in allen Welten betrach­tet. Durch Nahrung wachsen Kraft und Energie der Geschöpfe. Deshalb hat der Herr aller Wesen selbst gesagt, daß Nahrung ein sehr hohes Geschenk ist. Du hast, oh Sohn der Kunti, die vor­züg­li­chen Worte von Savitri gehört. Du weißt, oh höchst Intel­li­gen­ter, daß sie anläß­lich eine Göt­te­ropfers sprach: „Ein Mensch, der das Geschenk der Nahrung gibt, gibt das Leben selbst. Und es gibt wahr­lich kein Geschenk in dieser Welt, das höher als das Leben wäre.“ Du kennst auch die Reden von Lomasa, oh Star­kar­mi­ger. Das Ende, das einst von König Sivi wegen der Rettung jener Taube vor dem Tode erreicht wurde, gewin­nen auch alle, oh Monarch, die das Geschenk der Nahrung an Brah­ma­nen pflegen. Denn wir haben gehört, daß alle, die Leben schen­ken, zu sehr hohen Berei­chen der Glück­s­e­lig­keit in der kom­men­den Welt gelan­gen. Ob man die flüs­sige Nahrung nun höher oder nied­ri­ger als die feste Nahrung betrach­tet, sicher ist, oh Bester der Kurus, daß nichts ohne die Hilfe des Wassers exi­stie­ren kann. Selbst der große Herr aller Pla­ne­ten, der berühmte Soma (Mond), ist aus dem Wasser ent­stan­den. Nektar, Sudha, Swadha und Milch sowie auch jede Art von Speise, die heil­s­a­men Kräuter und anderen Pflan­zen ent­ste­hen aus dem Wasser. Und aus ihnen, oh König, fließt der Leben­s­a­tem unzäh­li­ger Lebe­we­sen. Die Götter haben den Nektar zur Nahrung, die Nagas das Sudha, die Ahnen das Swadha und die Tiere die Pflan­zen. Und die Gelehr­ten sagen, daß der Reis usw. die Nahrung für die Men­schen ist. All diese, oh Führer der Men­schen, ent­ste­hen aus dem Wasser. Deshalb gibt es nichts Höheres als ein Geschenk von Wasser oder andere Getränke. Wer seinen Wohl­stand sichern möchte, der sollte stets das Geschenk des Wassers pflegen. Dieses Geschenk wird als höchst lobens­wert betrach­tet. Es führt zu großem Ruhm und schenkt dem Geben­den ein langes Leben. Wer Wasser gibt, oh Sohn der Kunti, steht immer über den Häup­tern seiner Feinde. Er gewinnt die Ver­wirk­li­chung aller seiner Wünsche und ver­dient unver­gäng­li­chen Ruhm. Er wird, oh Führer der Men­schen, von jeder Sünde gerei­nigt und erreicht ewige Glück­s­e­lig­keit im Himmel. Manu selbst hat gesagt, daß eine solche Person die Berei­che der uner­schöpf­li­chen Selig­keit in der kom­men­den Welt ver­dient.


Kapitel 68 - Über weitere Verdienste von Geschenken

Yud­his­hthira sprach:
Oh Groß­va­ter, bitte sprich zu mir noch weiter über die Ver­dien­ste des Schen­kens von Sesam und Lich­tern, welche die Dun­kel­heit erhel­len, sowie von Nahrung und Roben.

Und Bhishma sprach:
Dies­be­züg­lich, oh Yud­his­hthira, wurde uns ein Gespräch berich­tet, das einst zwi­schen einem Brah­ma­nen und Yama statt­fand. Im Land zwi­schen den Flüssen Ganga und Yamuna, am Fuße der Hügel namens Yamuna, gab es eine große, von vielen Brah­ma­nen bewohnte Stadt, die unter dem Namen Par­na­sala gefei­ert wurde und höchst strah­lend erschien, oh König. Eines Tages befahl Yama, der Herr­scher der Toten, einem seiner Boten, der ganz in Schwarz geklei­det war, blut­rote Augen und abste­hende Haare sowie Füße, Augen und Nase wie eine Krähe hatte (denn die Krähe ist ein Symbol des Todes­bo­ten):
Geh in die von Brah­ma­nen bewohnte Stadt und bring mir jene Person, die dort unter dem Namen Sarmin bekannt ist und im Stamm von Agastya geboren wurde. Er ist der gei­sti­gen Stille gewid­met und voller Gelehrt­heit. Er unter­rich­tet die Veden und seine Tugen­den sind wohl­be­kannt. Doch ver­wechsle ihn nicht mit dem anderen, der aus dem glei­chen Stamm ist und in seiner Nach­bar­schaft lebt, denn dieser Mann gleicht ihm an Tugen­den, Studium und Geburt. Und auch hin­sicht­lich der Kinder und des Ver­hal­tens ähnelt er dem gelehr­ten Sarmin. Bringe mir die Person, die ich aus­ge­sucht habe. Er soll voller Respekt von mir verehrt werden.

Doch als der Bote zu jenem Ort kam, tat er genau das Gegen­teil von dem, was er tun sollte. Er ergriff jene andere Person, die er von Yama aus nicht ergrei­fen sollte. Als der mäch­tige Yama diesen Brah­ma­nen erblickte, ver­ehrte er ihn ord­nungs­ge­mäß, und dann befahl der König der Toten seinem Boten: „Bringe diesen zurück und hole mir den anderen!“ Als der große Richter der Toten diesen Befehl ver­kün­dete, da sprach der Brah­mane:
Ich habe mein Studium der Veden voll­en­det und bin der Welt nicht mehr ver­haf­tet. Was auch immer an Lebens­zeit meiner sterb­li­chen Exi­stenz noch übrig ist, ich möchte sie über­ge­hen und hier bei dir wohnen, oh unver­gäng­lich Ruhm­rei­cher.

Doch Yama ant­wor­tete:
Ich kann die Lebens­spanne eines Wesens nicht bestim­men, denn dies ist die Aufgabe der Zeit (bzw. des Schick­sals). Deshalb kann ich nie­man­dem erlau­ben, ohne dem Beschluß der Zeit hier zu wohnen. Meine Aufgabe ist es nur, die Taten der Gerech­tig­keit (oder Unge­rech­tig­keit) zu beur­tei­len, welche man in der Welt voll­bringt. So kehre sogleich zu deiner Wohn­stätte zurück, oh gelehr­ter Brah­mane voller Herr­lich­keit. Doch sage mir, was sonst noch in deinem Geist ist, und was ich für dich tun kann, oh unver­gäng­lich Ruhm­rei­cher!

Da sprach Brah­mane:
Dann belehre mich bitte über jene Taten, die man voll­brin­gen sollte, um wahr­lich großes Ver­dienst zu errei­chen. Denn du, oh Bestes aller Wesen, bist (dies­be­züg­lich) die erste Auto­ri­tät in den drei Welten.

Und Yama sprach:
So höre, oh zwei­fach­ge­bo­re­ner Rishi, die aus­ge­zeich­ne­ten Gebote bezüg­lich der Geschenke. Das Geschenk von Sesam­kör­nern ist eines der Besten. Es erzeugt immer­wäh­ren­des Ver­dienst. Oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, man sollte soviel Sesam schen­ken, wie man kann. Wer dieses Geschenk jeden Tag pflegt, der wird sicher­lich die Ver­wirk­li­chung all seiner Wünsche errei­chen. Das Geschenk des Sesams wird auch in Srad­dhas sehr gelobt und gilt als eines der Höch­sten. Deshalb beschenke die Brah­ma­nen gemäß den Riten der hei­li­gen Schrif­ten mit Sesam. Beson­ders am Tag des Voll­mon­des im Monat Vai­sakha sollte man den Brah­ma­nen Sesam schen­ken. Sie sollten auch bei jeder Gele­gen­heit, die man schaf­fen kann, Sesam essen und berüh­ren. Jene, die ihr Wohl wün­schen, sollten dies mit ganzer Seele in ihren Häusern tun. Zwei­fel­los sollten Men­schen auch das Geschenk des Wassers geben und Rast­stät­ten für die Ver­tei­lung von Trink­was­ser schaf­fen. Man sollte Zister­nen, Teiche und Brunnen aus­ge­gra­ben lassen, denn solche Taten sind in der Welt selten, oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen. Pflege stets das Geschenk des Wassers, denn diese Tat ist voller Ver­dienst! Oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, du soll­test Rast­stät­ten entlang der Straßen für die Ver­tei­lung von Trink­was­ser ein­rich­ten. Und nachdem man geges­sen hat, sollte stets Wasser als Getränk aus­ge­schenkt werden.

Bhishma fuhr fort:
Nachdem Yama diese Worte gespro­chen hatte, brachte der Bote den Brah­ma­nen wieder zurück. Und der Brah­mane befolgte nach seiner Rück­kehr die Gebote, die er erhal­ten hatte. Dann holte der Bote von Yama den Lehrer Sarmin, welcher eigent­lich von Yama gesucht worden war. Und nachdem er Sarmin geholt hatte, infor­mierte er seinen Herrn. Dar­auf­hin ver­ehrte der mäch­tige Richter der Toten diesen recht­schaf­fe­nen Brah­ma­nen, sprach mit ihm eine Weile, belehrte ihn in glei­cher Weise und entließ ihn dann aus seinem Reich. Und auch Sarmin befolgte alles, was ihm Yama geboten hatte, als er in die Men­schen­welt zurück­ge­kehrt war (bzw. wie­der­ge­bo­ren wurde).

Wie das Geschenk des Wassers lobt Yama auch die Gabe von Lich­tern an dunklen Orten, um den Ahnen Gutes zu tun. Deshalb gilt der Geber einer Lampe, um einen dunklen Ort zu erhel­len, als Wohl­tä­ter der Ahnen. Aus diesem Grund, oh Bester der Bha­ra­tas, sollte man immer Lampen geben, um dunkle Orte zu erhel­len. Das Geben von Lampen erhöht die Seh­kraft der Götter, Ahnen und seiner selbst. Es wird auch gesagt, oh König, daß ein Geschenk von Edel­stei­nen sehr ver­dienst­voll ist. Der Brah­mane, der Edel­steine als Geschenk akzep­tiert hat und diese ver­kauft, um ein Opfer durch­zu­füh­ren, sammelt damit keine Sünde an. Der Brah­mane, der ein Geschenk von Edel­stei­nen ange­nom­men hat und anderen Brah­ma­nen weiter­schenkt, der erwirbt selbst uner­schöpf­li­ches Ver­dienst und gibt sogar jenem uner­schöpf­li­ches Ver­dienst, von dem er sie ursprüng­lich erhal­ten hatte. Manu, der mit allen Lebens­auf­ga­ben bekannt ist, sagte dies­be­züg­lich: „Wer rechte Selbst­be­herr­schung übt und einem Brah­ma­nen Edel­steine schenkt, der eben­falls rechte Selbst­be­herr­schung übt, der sammelt selbst uner­schöpf­li­ches Ver­dienst und ver­leiht solches auch dem Emp­fän­ger.“ Und auch der Mann, der mit seiner ange­trau­ten Ehefrau zufrie­den ist und ein Geschenk von Roben macht, ver­dient einen schönen Teint und aus­ge­zeich­nete Roben für sich selbst. Damit habe ich dir, oh Erster der Männer, alles über die Ver­dien­ste der Geschenke von Kühen, Gold und Sesam ent­spre­chend den tugend­haf­ten Geboten der Veden und anderen hei­li­gen Schrif­ten erklärt. Darüber hinaus sollte man hei­ra­ten und Nach­kom­men­schaft mit seinen ange­trau­ten Ehe­frauen zeugen. Denn von allen Gaben, oh Sohn der Kurus, wird der männ­li­che Nach­wuchs als vor­züg­lich­ste betrach­tet.


Die Hei­lig­keit der Kühe

Kapitel 69 - Das Geschenk von Kühen und dessen Verdienst

Yud­his­hthira sprach:
Oh Erster der Kurus, belehre mich noch einmal über die aus­ge­zeich­ne­ten Gebote bezüg­lich der Geschenke, beson­ders über das Geschenk der Erde, oh Weis­heits­vol­ler. Ein Ksha­triya sollte die recht­schaf­fe­nen Brah­ma­nen damit ver­eh­ren, und der Brah­mane sollte das Geschenk mit den rechten Riten akzep­tie­ren. Denn niemand sonst, außer einem Ksha­triya, ist fähig, das Geschenk der Erde zu machen. Mögest du mir auch erzäh­len, welche Dinge für die Per­so­nen aller Kasten frei ver­füg­bar sind und welche sie ver­schen­ken können, um Ver­dienst anzu­sam­meln. Sage mir auch, was die Veden zu diesem Thema ver­kün­den.

Bhishma sprach:
Es gibt drei Geschenke, die unter dem glei­chen Namen (Sans­krit „Go“) zusam­men­ge­faßt werden und auch gleiche Ver­dien­ste bringen. Wahr­lich, diese drei können jeden Wunsch erfül­len. Diese drei Geschenke sind Kühe, Erde und Wissen. Wer seinem Schüler wahr­hafte Worte aus den Veden schenkt, der erwirbt den glei­chen Ver­dienst, wie durch das Schen­ken von Erde und Kühen. In glei­cher Weise werden die Kühe (als Geschenk) gelobt. Es gibt kein ver­dienst­vol­le­res Geschenk. Kühe bringen unver­züg­lich Ver­dienst. Sie sind sol­cher­art, oh Yud­his­hthira, daß sie nie ohne großen Ver­dienst sein können. Denn die Kühe sind die Mütter aller Wesen. Sie schen­ken jede Art von Glück. Wer deshalb seinen Wohl­stand wünscht, der sollte stets das Geschenk von Kühen pflegen. Keiner sollte Kühe treten oder ander­wei­tig quälen. Kühe sind Göt­tin­nen und heilige Wesen. Deshalb ver­die­nen sie stets Ver­eh­rung. Früher ver­wen­de­ten die Götter, während sie die Erde pflüg­ten, um ein Opfer durch­zu­füh­ren, die Peit­sche, um die am Pflug ange­spann­ten Ochsen zu schla­gen. Nur deshalb darf man beim Pflügen der Erde die Peit­sche für Ochsen ver­wen­den, ohne Tadel oder Sünde anzu­sam­meln. Anson­sten sollten auch Ochsen nie geschla­gen werden. Wenn Kühe umher­strei­fen oder sich nie­der­le­gen, sollten sie niemals geär­gert werden. Wenn die Kühe Durst haben und der Weg zum Wasser von Men­schen mut­wil­lig ver­sperrt wird, dann können sie diese mit einem Blick zusam­men mit allen Ver­wand­ten und Freun­den zer­stö­ren. Welche Wesen könnten hei­li­ger sein als Kühe, wenn man mit ihrem Dung sogar die Altäre reinigt und heiligt, auf denen die Srad­dhas zu Ehren der Ahnen oder Opfer für die Götter durch­ge­führt werden? Ein Mensch, der einer Kuh, die einem anderen gehört, vor dem eigenen Essen jeden Tag für ein Jahr nur eine Hand­voll Gras gibt, der gilt als Voll­brin­ger eines Gelüb­des, das die Ver­wirk­li­chung aller Wünsche bringt. Solch eine Person erwirbt Kinder, Ruhm, Reich­tum und Wohl­stand und zer­streut alle Übel und schlech­ten Träume.

Da fragte Yud­his­hthira:
Welche Merk­male sollten jene Kühe haben, die als Geschenk würdig sind? Was sind das für Kühe, die man schen­ken sollte? Welchen Cha­rak­ter sollten die Emp­fän­ger haben, und wem sollte man dieses Geschenk nicht machen?

Bhishma sprach:
Eine Kuh sollte niemals einem Unge­rech­ten, Sünd­haf­ten, Gie­ri­gen oder Ver­lo­ge­nen geschenkt werden, wie auch dem nicht, der den Ahnen und Göttern keine Opfer dar­bringt. Wer einem veden­ge­lehr­ten Brah­ma­nen zehn Kühe schenkt, der an irdi­schen Dingen arm ist, viele Kinder hat und einen Haus­halt führt, der erreicht viele Regio­nen der großen Glück­s­e­lig­keit. Denn wenn ein Mensch mit­hilfe der Geschenke von anderen eine ver­dienst­volle Hand­lung voll­bringt, dann emp­fängt auch der Geber stets einen Anteil davon. Es gibt drei, die in der Welt als Väter betrach­tet werden: Wer eine Person zeugt, wer einer Person das Leben rettet oder wer ihr den Lebens­un­ter­halt gewährt. Wie der pflicht­be­wußte Dienst am Lehrer die Sünde ver­nich­tet, Arro­ganz und Stolz den größten Ruhm zer­stört, und der Besitz von drei Kindern den Vorwurf der Kin­der­lo­sig­keit zum Still­schwei­gen bringt, so zer­streut der Besitz von zehn Kühen den Vorwurf der Armut. Brah­ma­nen, die dem Vedanta gewid­met sind und voller Gelehrt­heit und Weis­heit, die ihre Sinne voll­kom­men zügeln und die Askese ent­spre­chend den hei­li­gen Schrif­ten beach­ten, die sich von allen welt­li­chen Anhaf­tun­gen zurück­ge­zo­gen haben und zu allen Wesen freund­lich sind, die selbst vom Hunger getrie­ben keine übel­ge­sinn­ten Hand­lun­gen durch­füh­ren, eine fried­li­che Gesin­nung haben und zu allen Gästen die Gast­freund­schaft pflegen, wahr­lich solchen Brah­ma­nen sollte man den Lebens­un­ter­halt geben, vor allem, wenn sie Frau und Kinder haben. Doch so groß wie das Ver­dienst ist, wenn man Kühe an eine würdige Person schenkt, genauso groß ist auch die Sünde, wenn man einen Brah­ma­nen beraubt. Deshalb sollte man unter allen Umstän­den ver­mei­den, einen Brah­ma­nen zu berau­ben oder sich ihren Ehe­frauen zu nähern.


Kapitel 70 - Die Geschichte von König Nriga

Bhishma sprach:
Dies­be­züg­lich, oh Erhal­ter des Kuru Stammes, erzähl­ten die Recht­schaf­fe­nen auch die Geschichte über die große Kata­s­tro­phe, die König Nriga ein­holte, weil er Brah­ma­nen beraubt hatte. Damals geschah es, daß ein Junge aus dem Yadu Stamm auf der Suche nach Wasser an einen großen Brunnen kam, der von Gras und Klet­ter­pflan­zen bedeckt war. Und mit dem Wunsch nach Wasser arbei­tete er hart, um die Klet­ter­pflan­zen zu ent­fer­nen, die seine Öffnung bedeck­ten. Doch nachdem der Brunnen frei war, erblickte er im Inneren eine sehr große Eidechse, die dort wohnte. Der Junge unter­nahm dar­auf­hin wie­der­holt mühsame Ver­su­che, die Eidechse aus dieser Situa­tion zu retten. Doch weil sie groß wie ein Berg war, konnte er sie weder durch Schnüre noch durch Riemen befreien. Als er sein Ziel nicht errei­chen konnte, ging der Junge zu Krishna und sprach:
Ich fand eine sehr große Eidechse, die einen ganzen Brunnen aus­füllt. Doch trotz all meiner Anstren­gung konnte ich sie nicht aus dieser Misere retten.

So sprach er zu Krishna, und Vasu­deva ging zu diesem Ort, hob die Eidechse heraus und fragte sie, wer sie war. Die Eidechse ant­wor­tete, daß sie die Seele von König Nriga sei, der vor langer Zeit lebte und viele Opfer durch­ge­führt hatte. Dar­auf­hin sprach Madhava zur Eidechse:
Du hast viele recht­schaf­fene Taten voll­bracht, ohne irgend­wel­che Sünde zu begehen. Doch warum, oh König, bist du in einen so qua­l­vol­len Zustand gekom­men? Erkläre es mir, wie das gesche­hen konnte. Wir haben gehört, daß du wie­der­holt Kühe an die Brah­ma­nen zu Hun­der­ten und Hun­dert­tau­sen­den geschenkt hast. Warum hat dich so ein Schick­sal ein­ge­holt?

Und Nriga ant­wor­tete dem Krishna:
Eines Tages geschah es, daß eine Kuh, die einem Brah­ma­nen gehörte, der regel­mä­ßig sein häus­li­ches Feuer ver­ehrte, von ihrem Eigen­tü­mer weglief, als dieser nicht zu Hause war, und sich zu meiner Herde gesellte. Die Hirten meines Viehs reihten diese Kuh in die Menge ein, und nach einer Weile wurde sie von mir an einen anderen Brah­ma­nen gegeben, um mit dieser Tat die Selig­keit des Himmels zu errei­chen. Doch als der Eigen­tü­mer nach Hause kam, suchte er seine ver­lo­rene Kuh und fand sie schließ­lich im Haus von einem anderen. So sprach er zu ihm: „Das ist meine Kuh!“ Doch der andere kämpfte um seinen Anspruch, bis die beiden Strei­ten­den zornig erregt zu mir kamen. Der eine sprach zu mir: „Du hast mir diese Kuh geschenkt!“ Der andere sprach: „Du hast mir diese Kuh geraubt!“ Dar­auf­hin bat ich den Brah­ma­nen, dem ich diese Kuh geschenkt hatte, das Geschenk im Aus­tausch für Hun­derte anderer Kühe zurück­zu­ge­ben. Doch ohne meine ein­dring­li­che Bitte zu akzep­tie­ren, sprach er: „Die Kuh, die ich bekom­men habe, ist höchst passend für Zeit und Ort. Sie gibt reich­lich Milch und ist darüber hinaus sehr ruhig und zärt­lich. Ihre Milch ist ange­nehm süß, und sie ist in meinem Haus jedes Lobes würdig. Sie ernährt sogar ein schwa­ches Kind von mir, das gerade ent­wöhnt worden ist. Ich kann sie nicht einfach wieder auf­ge­ge­ben.“ Mit diesen Worten ging der Brah­mane weg. So bat ich den anderen Brah­ma­nen, einen Aus­tausch anzu­neh­men und sprach: „Emp­fange hun­dert­tau­send Kühe für diese eine Kuh!“ Doch der Brah­mane ant­wor­tete mir: „Ich nehme keine Geschenke von Ksha­triyas an. Ich bin fähig, ohne solche Hilfe zu leben. Du soll­test keine Zeit ver­lie­ren und mir diese Kuh wie­der­ge­ben, die mir gehörte.“ Eben diese Worte, oh Madhu Ver­nich­ter, sprach der Brah­mane zu mir. Ich bot ihm weitere Geschenke von Gold, Silber, Pferden und Wagen an, aber dieser Erste der Brah­ma­nen wei­gerte sich, solche Geschenke anzu­neh­men, und ging davon. Dann nahm das Schick­sal seinen Lauf und gedrängt vom unwi­der­steh­li­chen Einfluß der Zeit, mußte auch ich aus dieser Welt gehen. So wandte ich mich zum Bereich der Ahnen und wurde vor den König der Toten gebracht. Yama ver­ehrte mich ord­nungs­ge­mäß und sprach: „Das Ende deiner tugend­haf­ten Taten, oh König, ist kaum zu erken­nen. Es gibt jedoch eine kleine Sünde, die du unbe­wußt began­gen hast. So ertrage die Strafe für diese Sünde jetzt oder später, wie es dir beliebt. Du hattest (bei deiner Weihe als König) geschwo­ren, alle Unter­ta­nen zu beschüt­zen. Diesen Eid hast du nicht voll­kom­men gehal­ten, weil du einen Brah­ma­nen beraub­test. Das ist die zwei­fa­che Sünde, die du began­gen hast.“ Darauf ant­wor­tete ich: „Ich möchte zuerst die Qual der Strafe erfah­ren und wenn diese vorbei ist, das Glück geni­e­ßen, das mir bestimmt ist, oh Herr.“ Nachdem ich diese Worte zum König der Toten gespro­chen hatte, fiel ich wieder auf diese Erde. Und während meines Falls konnte ich noch die Worte hören, die mir Yama sehr laut nachrief. Diese Worte waren: „Janar­dana, der Sohn von Vasu­deva, wird dich retten! Nach ganzen tausend Jahren, wenn die Last deiner sün­di­gen Tat erschöpft ist, sollst du dann zu vielen Berei­chen der uner­schöpf­li­chen Glück­s­e­lig­keit gelan­gen, die mit deinen gerech­ten Taten erwor­ben wurden.“ So fiel ich kopf­über und fand mich in diesem Brunnen wieder, umge­stal­tet in ein Wesen der Tier­welt. Doch mein Gedächt­nis verließ mich nicht. So bin ich heute durch dich geret­tet worden. Was sonst wird damit bekun­det, als die Kraft deiner Ent­sa­gung? So gib mir deine Erlaub­nis, oh Krishna! Ich wünsche, zum Himmel auf­zu­stei­gen.

Und König Nriga ver­neigte sein Haupt vor Krishna und bestieg mit seinem Segen einen himm­li­schen Wagen, der ihn hinauf zum Himmel trug. Und als Nriga auf diese Weise den Himmel erreichte, oh Bester der Bha­ra­tas, rezi­tierte Vasu­deva fol­gen­den Vers:

Keiner sollte bewußt irgen­d­et­was einem Brah­ma­nen rauben. Ein solcher Raub an Brah­ma­nen zer­stört den Räuber, wie diese Kuh des Brah­ma­nen den König Nriga.

So sage ich dir noch einmal, oh Yud­his­hthira, daß die Gemein­schaft mit den Guten nie unfrucht­bar ist. Schau, auch König Nriga wurde aus der Hölle geret­tet, indem er auf gute Men­schen getrof­fen war. So ver­dienst­voll ein Geschenk ist, so sünd­haft ist das Rauben. Deshalb, oh Yud­his­hthira, sollte man auch den Kühen niemals eine Ver­let­zung zufügen.


Kapitel 71 - Die Geschichte von Nachiketa und Yama

Yud­his­hthira sprach:
O Sünd­lo­ser, belehre mich noch aus­führ­li­cher über die Ver­dien­ste, die durch das Geschenk von Kühen erreich­bar sind. Oh Star­kar­mi­ger, ich werde von deinen Worten nie über­sät­tigt.

Bhishma sprach:
Dies­be­züg­lich wird auch die alte Geschichte über ein Gespräch zwi­schen dem Rishi Udda­laki und seinem Sohn Nachi­keta erzählt. Eines Tages näherte sich der weise Rishi Udda­laki seinem Sohn Nachi­keta und sprach zu ihm: „Unter­stütze mich und diene mir!“ Und nach Been­di­gung des Gelüb­des, das er beach­tete, sprach der Rishi erneut zu seinem Sohn:
Ich war mit meinen Waschun­gen beschäf­tigt und in das Studium der Veden ver­tieft, und so habe ich das Brenn­holz, das Kusa Gras, die Blumen, den Was­ser­topf und die Kräuter am Fluß ver­ges­sen, die ich gesam­melt habe. Bitt geh, und bring mir diese Dinge vom Fluß­ufer!

Der Sohn ging zu jenem Ort, aber mußte erken­nen, daß alle Dinge vom Strom fort­ge­spült worden waren. So kehrte er zu seinem Vater zurück und sprach: „Ich konnte die Dinge nicht finden!“ Und von Hunger, Durst und Erschöp­fung gequält, wie er war, ver­fluchte Rishi Udda­laki mit dem hohen aske­ti­schen Ver­dienst im plötz­li­chen Zorn seinen Sohn und sprach: „Du sollst noch heute Yama treffen!“ So geschla­gen von seinem Vater mit dem Donner der Rede, bat der Sohn mit gefal­te­ten Händen: „Sei mir gnädig!“ Doch schon bald fiel er leblos zu Boden. Als der Vater Nachi­keta auf der Erde hin­ge­streckt sah, wurde er vom Kummer über­wäl­tigt und verlor seine Sinne. Er weh­klagte „Ach, was habe ich getan!“, und sank eben­falls zu Boden. Und in diesem Kummer und Weh­kla­gen über seinen Sohn verging der Rest dieses Tages, und die Nacht kam. Oh Sohn der Kurus, da rührten sich in Nachi­keta, der von den Tränen seines Vaters durch­näßt auf einer Matte aus Kusha Gras lag, plötz­lich wieder die Zeichen des zurück­keh­ren­den Lebens. Diese Wie­der­be­le­bung unter den Tränen seines Vaters glich dem Sprie­ßen von Samen, der vom Regen auf­ge­weicht wurde. Der Sohn kam wieder zu Bewußt­sein, aber war noch sehr schwach. Sein Körper wurde mit stark­duf­ten­den Ölen ein­ge­schmiert, und er sah aus, als wäre er gerade aus einem tiefen Schlaf erwacht.

Da fragte ihn der Rishi:
Hast du, oh Sohn, bereits so große Ver­dien­ste durch deine Taten erwor­ben? Was für ein Wunder, daß du mir wie­der­ge­ge­ben wurdest! Dein Körper scheint nicht mehr mensch­lich zu sein.

So befragt vom hoch­be­seel­ten Vater ant­wor­tete Nachi­keta, der alles mit eigenen Augen erkannt hatte, inmit­ten der Rishis:
Deinem Befehl folgend ging ich in das weit­räu­mige Reich von Yama, das einen ent­zücken­den Glanz ausstrahlte. Dort sah ich einen Palast, der sich über tau­sende Yojanas erstreckte und in gol­de­ner Herr­lich­keit loderte. Sobald mich Yama erblickte, wie ich mit dem Gesicht ihm zuge­wandt näher kam, befahl er seinem Gefolge: „Gebt ihm einen guten Sitz!“ Wahr­lich, um dei­net­wil­len ver­ehrte mich der König der Toten mit dem Arghya und anderen Will­kom­mens­ga­ben. Als ich so von Yama verehrt in der Mitte seiner Berater saß, da sprach ich freund­lich:
Ich bin zu deiner Wohn­stätte gekom­men, oh Richter der Toten. So weise mir jene Berei­che zu, die ich durch meine Taten ver­diene!

Und Yama ant­wor­tete mir:
Du bist nicht tot, oh Lie­bens­wür­di­ger! Dein ent­sa­gungs­rei­cher Vater sprach zu dir: „Triff dich mit Yama!“ Die Energie deines Vaters gleicht einem auf­lo­dern­den Feuer. Ich kann diese Worte nicht ver­fäl­schen. So hast du mich getrof­fen und nun geh wieder, oh Kind, denn dein Vater, der deinen Körper gezeugt hat, ist voller Kummer wegen dir. Du bist als Gast in mein Haus gekom­men. Deshalb frage ich dich, welchen Wunsch du im Herzen trägst, den ich dir gewäh­ren kann? Bitte um die Ver­wirk­li­chung eines belie­bi­gen Wunsches!

So ange­spro­chen ant­wor­tete ich dem König der Toten:
Ich bin in dein Reich gekom­men, aus dem kein Rei­sen­der jemals zurück­kehrt. Doch wenn ich wirk­lich deiner Auf­merk­sam­keit würdig bin, dann wünsche ich, oh König der Toten, einen Blick auf jene Berei­che des hohen Wohl­stan­des und Glücks zu emp­fan­gen, die für die Recht­schaf­fe­nen bestimmt sind.

So ließ mich Yama ein Fahr­zeug bestei­gen, das ebenso hell­strah­lend wie die Sonne war und von vielen aus­ge­zeich­ne­ten Rossen gezogen wurde. Auf diesem Fahr­zeug, oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, zeigte er mir all jene ent­zücken­den Berei­che, die den Recht­schaf­fe­nen bestimmt sind. Dort sah ich viele Paläste voller Glanz für die Hoch­be­seel­ten. Diese Paläste waren in ver­schie­de­nen Formen und mit allen Arten von Edel­stei­nen geschmückt. Sie waren so hell wie die Mond­scheibe und mit Reihen von klin­geln­den Glöck­chen ver­ziert. Hun­derte unter ihnen hatten viele Stock­werke und in ihrem Inneren waren ange­nehme Gärten, Wäld­chen und kri­stall­klare Gewäs­ser. Mit dem Glanz des Lapis­la­zuli und der Sonne und aus Silber und Gold gemacht glichen ihre Farben der auf­ge­hen­den Mor­gen­sonne. Einige von ihnen standen fest, andere waren frei beweg­lich. In ihnen gab es ganze Berge von bester Nahrung, Roben, Ruhe­bet­ten und andere ange­nehme Dinge in Hülle und Fülle. Dort wuchsen auch unzäh­lige Bäume, die jeden Wunsch gewäh­ren konnten. Es gab viele Flüsse, Straßen, Pavil­lons, Seen und große Zister­nen. Man sah Tau­sende von Wagen mit ras­seln­den Rädern, die von aus­ge­zeich­ne­ten Rossen gezogen wurden. Es gab viele Flüsse aus Milch, ganze Berge aus Ghee und große Mengen kri­stall­kla­ren Wassers. Wahr­lich durch die Gunst des Königs der Toten sah ich viele solche Berei­che voller Glück und Hei­ter­keit, die ich nie zuvor gesehen hatte. Und ange­sichts dieser Herr­lich­kei­ten sprach ich zu dem uralten und mäch­ti­gen Richter der Toten:
Für wessen Nutzen und Ver­gnü­gen wurden diese Flüsse mit den ewigen Strömen aus Milch und Ghee bestimmt?

Und Yama ant­wor­tete mir:
Erkenne, daß diese Ströme aus Milch und Ghee zur Freude jener Recht­schaf­fe­nen exi­stie­ren, die in der Welt der Men­schen Geschenke machen. Die anderen ewigen Welten, die voller Paläste und frei von Sorgen und Kummer sind, die sind jenen Per­so­nen bestimmt, die das Geschenk von Kühen gepflegt haben. Wobei das bloße Geschenk von Kühen noch nicht allein des Lobes würdig ist. Bedeu­tend ist auch die Würde des Emp­fän­gers, die Zeit des Schen­kens, die Art der Kühe und die Riten (bzw. die Moti­va­tion), welche das Geschenk beglei­ten. Ein Geschenk von Kühen sollte erst nach Bedacht sowohl der Qua­li­tä­ten des zu beschen­ken­den Brah­ma­nen als auch der Kühe selbst gemacht werden. Man sollte keinem Kühe schen­ken, in dessen Haus sie unter Feuer, Sonne oder ähn­li­chem leiden müssen. Ein Brah­mane, der die vedi­schen Tra­di­tio­nen pflegt, strenge Ent­sa­gung übt und Opfer durch­führt, der gilt als würdig, ein Geschenk von Kühen zu emp­fan­gen. Jene Kühe, die aus qua­l­vol­len Bedin­gun­gen geret­tet oder von armen Haus­vä­tern aus Mangel an genü­gend Nahrung und Für­sorge an Brah­ma­nen gegeben werden, sind als Geschenk von beson­ders hohem Wert. Wer eine Kuh geben möchte, sollte sie gut füttern, dann sollte er für drei Nächte fasten, nur von Wasser leben und auf der bloßen Erde schla­fen, und danach das Geschenk voller Ver­eh­rung dem Brah­ma­nen über­ge­ben. Die gege­be­nen Kühe sollten von ihren Kälbern beglei­tet werden. Es sollten Kühe sein, die gute Kälber in der rechten Zeit zur Welt bringen. Wenn dieses Geschenk zusam­men mit anderen Gaben voll­bracht wurde, sollte der Geber für drei Tage nur von Milch leben und sich aller Arten der Speise ent­hal­ten. Wer auf diese Weise eine Kuh gibt, die gut­mü­tig ist, gesunde Kälber zur rechten Zeit gebiert und nicht aus dem Haus des Eigen­tü­mers flieht, und dieses Geschenk mit einem Melk­ge­fäß aus weißen Messing beglei­tet wird, der genießt die Glück­s­e­lig­keit des Himmels für so viele Jahren, wie Haare auf dem Körper dieses Tieres waren. Wer einem Brah­ma­nen einen wohl­ge­zähm­ten Stier gibt, der große Lasten tragen kann, der voller Kraft, jung an Jahren, fried­fer­tig, stämmig gebaut und ener­gie­voll ist, der genießt eben­falls jene Berei­che, die den Gebern von Kühen bestimmt sind. Als wür­di­ger Emp­fän­ger des Geschenks einer Kuh gilt, wer als gut­mü­tig zu Kühen bekannt ist, wer Kühe als seine Zuflucht verehrt, wer Dank­bar­keit zeigt und der Wohl­tä­tig­keit bedarf. Wenn ein alter Mensch krank wird, ein Brah­mane ein Opfer durch­zu­füh­ren wünscht, ein Feld bea­ckert werden soll, ein Sohn durch die Wirkung eines Homaop­fers gewünscht wird, ein Lehrer ver­sorgt oder ein Klein­kind ernährt werden soll, dann sollte man eine geliebte Kuh weg­ge­ben. Das sind die Bedin­gun­gen die bezüg­lich Ort und Zeit gelobt werden. Jene Kühe, die reich­lich Milch geben, die für ihre Folg­sam­keit und andere Tugen­den wohl­be­kannt sind, die für einen Preis gekauft worden sind, die man als Honorar erwor­ben hat, die im Aus­tausch gegen andere Tiere (wie Schafe und Ziegen usw.) erhal­ten wurden, die man durch die Hel­den­kraft seiner Arme gewon­nen hat oder als Mitgift emp­fan­gen wurden, die gelten als würdig für ein Geschenk.

Nachi­keta fuhr fort:
Nachdem ich diese Worte von Yama gehört hatte, sprach ich noch einmal zu ihm:
Gibt es auch Dinge, die man geben kann, wenn Kühe nicht ver­füg­bar sind, um eben­falls in diese Berei­che gehen zu können, die für Men­schen bestimmt sind, die das Geschenk von Kühen pflegen?

Und auf meine Frage ant­wor­tete der weise Yama und sprach weiter über diese hohen Regio­nen:
Ohne Kühe kann man jene Geschenke geben, die als Ersatz für Kühe betrach­tet werden, um das gleiche hohe Ver­dienst zu errei­chen. Wer in Erman­ge­lung von Kühen eine Kuh in Form von Ghee ver­schenkt und einige Zeit Gelübde beach­tet, der emp­fängt eben­falls die himm­li­schen Flüsse aus Ghee, die sich ihm nähern, wie eine lie­be­volle Mutter ihrem gelieb­ten Kind. Wer auch kein Ghee hat, der sollte eine Kuh aus Sesam­kör­nern schen­ken und einige Zeit Gelübde beach­ten, und kann dann mit dem Bei­stand dieser Kuh alle Qualen in der Welt über­win­den und danach großes Glück durch die Flüsse voller Milch erfah­ren, die du gesehen hattest. Wer auch keine Sesam­kör­ner hat, der sollte eine Kuh aus Wasser schen­ken, und wird damit eben­falls diese glück­li­chen Berei­che finden, wo er den Fluß aus kühlem und kri­stall­kla­rem Wasser geni­e­ßen kann, der die Ver­wirk­li­chung aller Wünsche gewährt.

Das alles erklärte mir der König der Toten, als ich sein Gast war, oh unver­gäng­lich Ruhm­rei­cher. Groß war meine Freude beim Anblick all dieser Wunder, die er mir zeigte. So werde ich dir auch erzäh­len, was dir sicher­lich ange­nehm ist. Ich habe jetzt ein großes Opfer begon­nen, dessen Lei­stung nicht viel Reich­tum ver­langt. Dieses Opfer (des Schen­kens) kann man als von mir aus­ge­hend betrach­ten, oh Vater, und andere werden mir folgen. Es ist mit den Geboten der Veden im Ein­klang. So war der Fluch, den du über mir aus­ge­spro­chen hattest, in Wahr­heit gar kein Fluch, sondern ein Segen, weil er mir ermög­lichte, den großen König der Toten zu treffen. Denn dort konnte ich erfah­ren, was der Lohn für Geschenke ist. So werde ich künftig, oh Hoch­be­seel­ter, die Aufgabe des Schen­kens ohne irgend­wel­che Zweifel bezüg­lich der Früchte üben. Denn, oh großer Rishi, der recht­schaf­fene Yama sprach wie­der­holt voller Freude zu mir:
Wer bestän­dig das Schen­ken übt, der wird die Rein­heit des Geistes erwer­ben, beson­ders durch das Geschenk von Kühen. Diese Lehre (über das Schen­ken) ist voller Heil­s­am­keit. Deshalb igno­riere niemals die Auf­ga­ben des Schen­kens. Geschenke sollten wür­di­gen Per­so­nen zur rechten Zeit und am rechten Ort gegeben werden. So pflege bestän­dig das Geschenk von Kühen. Dies­be­züg­lich sollte man keine Zweifel haben. Dem Pfad des Schen­kens gewid­met, haben bereits viele hoch­be­seelte Per­so­nen das Geschenk von Kühen gepflegt. Die strenge Askese fürch­tend, sind sie diesen Weg gegan­gen und haben mit all ihrer Kraft das Schen­ken geübt. Mit der Zeit konnten sie alle Gefühle des Stolzes und Hoch­mu­tes über­win­den und ihre Seelen rei­ni­gen. Der Durch­füh­rung von Srad­dhas zu Ehren der Ahnen und allen Taten der Tugend und Gerech­tig­keit gewid­met, pfleg­ten sie gemäß ihrer Mög­lich­kei­ten das Geschenk von Kühen, und als Lohn dieser Taten sind sie zum Himmel auf­ge­stie­gen und erstrah­len nun im Glanz dieser Tugend. Deshalb sollte man am achten Tag des Mondes, der unter dem Namen Kamyas­htami bekannt ist, Geschenke von recht­mä­ßig erwor­be­nen Kühen an Brah­ma­nen geben, die als würdig erach­tet werden. Nach einem solchen Geschenk sollte man für zehn Tage nur von Kuh­milch leben, ihrem Dung und Urin. Das Ver­dienst, das man durch das Geschenk eines Stiers sammelt, ent­spricht dem eines hei­li­gen Gelüb­des. Wer eine Herde Kühe schenkt, der erwirbt als Lohn die Mei­ster­schaft der Veden. Wer einen Wagen mit Kühen ver­schenkt, der emp­fängt das Ver­dienst des Badens in hei­li­gen Gewäs­sern. Wer eine Kapila Kuh als Geschenk dar­bringt, der wird von allen Sünden gerei­nigt. Wahr­lich, wer eine solche Kuh ver­schenkt, die durch gerechte Mittel erwor­ben wurde, reinigt sich damit von den Sünden, die er began­gen hat. Es gibt nichts Vor­züg­li­che­res als die Milch, die von Kühen gegeben wird. Deshalb wird das Geschenk einer Kuh als ein sehr ver­dienst­vol­les Geschenk betrach­tet. Kühe retten durch ihre Milch alle Welten aus der Not und geben Nahrung, von denen die Wesen leben können. Wer diese großen Dienste der Kühe kennt, aber zu ihnen keine Zunei­gung im Herzen hegt, ist wohl ein Sünder, der sicher­lich in die Hölle sinken muß. Wer tausend, hundert, zehn oder fünf Kühe gibt, wahr­lich, wer auch nur eine Kuh, die gesunde Kälber zur rechten Zeit gebiert, an einen recht­schaf­fe­nen Brah­ma­nen schenkt, der wird zwei­fel­los sehen, wie sich ihm diese Kuh im Himmel in Form eines Flusses mit hei­li­gem Wasser nähert, der jeden Wunsch erfül­len kann. Bezüg­lich des Wohl­stan­des und des Wachs­tums, die Kühe geben können, sowie bezüg­lich des Schut­zes, den Kühe allen Wesen der Erde gewäh­ren, sind sie den Son­nen­strah­len gleich, die auf die Erde treffen. Deshalb steht das Wort „Kuh“ (im Sans­krit) auch für die Strah­len der Sonne. Wer eine Kuh gibt, wird zum Ahn­herrn eines sehr großen Stammes, der sich weit über die Erde aus­brei­ten wird, und strahlt im Glanz wie eine zweite Sonne. Ein Schüler sollte in Hin­sicht auf das Schen­ken von Kühen seinen Lehrer wählen. Das gilt als eine hohe Aufgabe und ist der Weg zum Himmel. Diese Hingabe ist wahr­lich ein grund­le­gen­des Gebot der Veden. Alle anderen Gebote hängen davon ab. Nachdem man achtsam einen wür­di­gen Brah­ma­nen aus­ge­wählt hat, sollte man ihm das Geschenk einer Kuh machen, die durch gerechte Mittel erwor­ben wurde, so daß er dieses Geschenk anneh­men kann. Die Götter, Men­schen und unser­ei­ner sagen, um anderen Gutes zu tun: „Möge das Ver­dienst des Schen­kens dein sein auf­grund deiner Tugend und Gerech­tig­keit!“

Auf diese Weise sprach der Richter der Toten zu mir, oh zwei­fach­ge­bo­re­ner Rishi. Ich ver­neigte mein Haupt tief vor dem recht­schaf­fe­nen Yama. Danach verließ ich mit seiner Erlaub­nis sein Herr­schafts­ge­biet und sitze nun wieder zu deinen Füßen.


Kapitel 72 - Die Frage nach den verdienstvollen Bereichen der Kühe

Yud­his­hthira sprach:
Du hast, oh Groß­va­ter, aus­führ­lich zu mir über das Schen­ken von Kühen gespro­chen, ein­schließ­lich der Worte des Rishis Nachi­keta sowie der Wirkung und Vor­züg­lich­keit solcher Taten. Du hast mir auch, oh weiser Groß­va­ter, von dem großen Leiden erzählt, das den hoch­be­seel­ten König Nriga auf­grund einer ein­zi­gen Schuld ein­ge­holt hatte. Er mußte lange Zeit in Dwa­ra­vati (in Form einer mäch­ti­gen Eidechse in einem ein­sa­men Brunnen) wohnen, bis Krishna seine Rettung aus dieser jäm­mer­li­chen Notlage wurde. Ich habe jedoch noch Zweifel bezüg­lich der himm­li­schen Berei­che der Kühe. So wünsche ich noch aus­führ­li­cher über jene Berei­che zu hören, welche den Per­so­nen zum Wohn­sitz bestimmt sind, die das Geschenk von Kühen pflegen.

Bhishma sprach:
Dies­be­züg­lich wird eine alte Geschichte über ein Gespräch zwi­schen Brahma, der aus dem Urlotus geboren wurde, und Indra mit den hundert Opfern erzählt.

Indra fragte:
Oh Großer Vater, ich sehe, daß die Bewoh­ner des Bereichs der Kühe durch ihren Glanz den Wohl­stand der anderen Bewoh­ner des Himmels über­strah­len. Darüber hat sich ein Zweifel in meinem Geist erhoben. Welcher Art, oh Hei­li­ger, sind diese Berei­che der Kühe? Erzähle mir alles über sie, oh Sünd­lo­ser! Wahr­lich, was ist die Natur jener Berei­che, die von den Gebern von Kühen bewohnt werden? Ich möchte alles darüber erfah­ren. Welche Früchte und Vorzüge geni­e­ßen die Bewoh­ner dort? Was sind ihre Tugen­den? Wie können Men­schen von jeder Angst befreit zu diesen Berei­chen gelan­gen? Wie lange geni­e­ßen sie ihre Früchte aus dem Schen­ken von Kühen? Wie sollten Men­schen mehr oder weniger viele Kühe ver­schen­ken und welche Ver­dien­ste errei­chen sie damit? Wie können Per­so­nen zu Gebern von Kühen werden, ohne jemals Kühe zu geben? Das erzähle mir alles! Wie, oh mäch­ti­ger Herr, werden jene, die nur eine Kuh geben, denen gleich, die viele Kühe geben und umge­kehrt? Welche Art von Daks­hina wird bezüg­lich der Geschenke von Kühen gelobt? Oh Hei­li­ger, mögest du mir alles der Wahr­heit gemäß erklä­ren.


Kapitel 73 - Brahma beantwortet die Fragen von Indra

Der Große Vater sprach:
Oh Voll­brin­ger der hundert Opfer, deine Fragen über die Kühe und das Ver­schen­ken der sel­bi­gen sind deiner wahr­lich würdig. Oh Indra, es gibt zahl­lose Berei­che, die sogar für dich unsicht­bar sind. Diese Berei­che sehen nur ich, oh Indra, und die reinen Frauen, die ihrem Ehe­gat­ten treu sind. Manche Rishis mit aus­ge­zeich­ne­ten Gelüb­den und Taten voller Gerech­tig­keit und Ver­trauen, sowie Brah­ma­nen mit recht­schaf­fe­nen Seelen können sogar in ihrer irdi­schen Form dorthin gelan­gen. Solche Men­schen, die durch Ent­sa­gung gerei­nigt wurden, schauen diese Berei­che, welche licht­vol­len Schöp­fun­gen in Träumen glei­chen, durch ihren reinen Geist und ihre Befrei­ung vom Kör­per­be­wußt­sein. Höre mich, oh Tau­sen­d­äu­gi­ger, wie ich dir einige Merk­male dieser Berei­che erkläre. In diesen Regio­nen ist die Wirkung der Zeit auf­ge­ho­ben. Dort gibt es kein Altern, keine Ver­gäng­lich­keit und kein Feuer, wie sonst überall in der Welt. Dort gibt es kein Leiden, keine Krank­heit noch irgend­eine Schwä­che. Die Kühe, die dort leben, oh Vasava, erhal­ten die Erfül­lung all ihrer Her­zens­wün­sche. Das alles sehe ich direkt vor mir. Sie können mit Leich­tig­keit überall hin­ge­hen, und jeder Wunsch, der sich im Geist erheben mag, wird sogleich erfüllt. Dort kann man alles sehen, was den Wesen ange­nehm ist, wie Seen, Zister­nen, Flüsse, Wälder, Berge, Paläste und vieles mehr. Es gibt keinen Bereich der Glück­s­e­lig­keit, der höher wäre als dieser, von dem ich spreche. Alle vor­züg­li­chen Men­schen, oh Indra, die allen Wesen ver­ge­ben haben, die alles ertra­gen können, die voller Liebe zu allem sind, die ihrem Lehrer hin­ge­bungs­voll dienen und frei von Stolz und Hochmut leben, errei­chen diese Regio­nen der höch­sten Glück­s­e­lig­keit. Wer sich jeder Art des Fleisch­ge­nus­ses enthält, wer sein Inner­stes reinigt, voller Tugend und Gerech­tig­keit ist, seine Eltern verehrt, die Wahr­haf­tig­keit in Worten und Taten übt, sich hin­ge­bungs­voll um die Brah­ma­nen kümmert, im Ver­hal­ten rein ist, keinen Zorn gegen Kühe und Brah­ma­nen hegt, die ihm gege­be­nen Auf­ga­ben im Leben erfüllt, seinen Lehrern demütig dient, sein ganzes Leben lang der Wahr­heit und Wohl­tä­tig­keit gewid­met ist, wer sogar seiner eigenen Unvoll­kom­men­heit ver­ge­ben kann, harmlos und selbst­ge­zü­gelt ist, hin­ge­bungs­voll die Götter verehrt und die Gäste ver­sorgt, voller Mit­ge­fühl zu allen Wesen ist, wahr­lich, wer mit solchen Qua­li­tä­ten geseg­net wurde, der kann zu den ewigen und unver­gäng­li­chen Berei­chen der Kühe gelan­gen. Wer jedoch vom Ehe­bruch befleckt ist, sieht solche Bereich nicht, noch wer seinen Lehrer ver­letzt, lügt, prahlt, strei­tet oder den Wesen feind­lich gesinnt ist. Wahr­lich, eine so übel­ge­sinnte Kreatur, die von Sünde ver­un­rei­nigt ist, kann diese Berei­che der Glück­s­e­lig­keit nicht finden, wie auch jene, die ihre Freunde ver­let­zen, voller Hin­ter­list, undank­bar, ver­lo­gen und betrü­ge­risch sind, die Tugend und Gerech­tig­keit miß­ach­ten und Brah­ma­nen hassen oder belei­di­gen. Solche Men­schen können nicht einmal in ihrer Phan­ta­sie diesen Bereich der Kühe sehen, welcher die Wohn­stätte der wahr­lich Recht­schaf­fe­nen ist. Damit habe ich dir aus­führ­lich über diesen Bereich der Kühe erzählt, oh Führer der Götter.

Höre jetzt, oh Voll­brin­ger der hundert Opfer, das Ver­dienst, was jene sammeln, die das Schen­ken von Kühen pflegen. Wer Kühe ver­schenkt, nachdem er sie mit seinem geerb­ten oder gerecht erwor­be­nen Reich­tum gekauft hat, der erreicht als Frucht dieser Tat die vielen Berei­che der uner­schöpf­li­chen Glück­s­e­lig­keit. Wer eine Kuh ver­schenkt, die mit Reich­tum erwor­ben wurde, den er im Wür­fel­spiel gewon­nen hat, der genießt die Glück­s­e­lig­keit für zehn­tau­send himm­li­sche Jahre, oh Indra. Eine geerbte Kuh gilt eben­falls als legitim erwor­ben und kann ver­schenkt werden, womit man viele ewige Regio­nen der uner­schöpf­li­chen Glück­s­e­lig­keit erreicht. Auch wer mit reinem Herzen eine Kuh ver­schenkt, die ihm selbst geschenkt wurde, wird zwei­fel­los, oh Herr der Sachi, die ewigen Berei­che der Glück­s­e­lig­keit finden. Wer mit gezü­gel­ten Sinnen von seiner Geburt an ehrlich ist, Ver­ge­bung übt und alles aus den Händen seines Lehrers und der Brah­ma­nen erträgt, der wird das hohe Ende errei­chen, das den Kühen gleich ist. Wie man niemals, oh Herr der Sachi, Brah­ma­nen auf unwür­dige Weise anspre­chen sollte, so sollte man nicht einmal im Geiste eine Kuh ver­let­zen. Im Gegen­teil, man sollte in seinem Ver­hal­ten den sanften Kühen folgen und Mit­ge­fühl mit ihnen zeigen.

Höre jetzt, oh Indra, was die Früchte sind, wenn man der Wahr­heit gewid­met ist. Wenn ein wahr­haf­ti­ger Brah­mane nur eine einzige Kuh ver­schenkt, dann gleicht sie einem Geschenk von tausend Kühen. Das gleiche Ver­dienst erreicht auch ein wahr­haf­ter Ksha­triya, der eine einzige Kuh gibt. Denn diese Kuh, oh Indra, wird zur Quelle von soviel Ver­dienst, als hätte sie ein Brah­mane unter ähn­li­chen Ver­hält­nis­sen ver­schenkt. Wahr­lich, das bestä­ti­gen die hei­li­gen Schrif­ten. Wenn ein Vaisya mit ähn­li­chen Qua­li­tä­ten eine einzige Kuh zum Geschenk macht, dann gleicht diese Kuh fünf­hun­dert Kühen (bezüg­lich des Ver­dien­stes). Und wenn ein Shudra voller Demut eine einzige Kuh ver­schenkt, dann gleicht diese hun­dert­fünf­und­zwan­zig Kühen. Der Ent­sa­gung und Wahr­heit gewid­met, tüchtig (im Lernen und Handeln), pflicht­be­wußt im Dienst an seinem Lehrer, voller Ver­ge­bung und Ver­eh­rung der Götter, mit ruhiger Seele, rein (in Körper und Geist), voller Weis­heit, achtsam bezüg­lich seiner Lebens­auf­ga­ben und von jeg­li­chem Ego­is­mus frei - wenn so ein Mensch einem Brah­ma­nen mit den rechten Riten eine Kuh schenkt, die viel Milch gibt, dann wird er damit sicher­lich großes Ver­dienst errei­chen. Deshalb sollte jeder, der dem Einen hin­ge­ge­ben ist, die Wahr­heit achtet und demütig seinem Lehrer dient, das Geschenk von Kühen pflegen.

Höre jetzt, oh Indra, was das Ver­dienst von dem ist, der ord­nungs­ge­mäß die Veden stu­diert, die Kühe verehrt, beim Anblick von Kühen Freude emp­fin­det und sein Leben lang sein Haupt vor ihnen ver­neigt. Wer solche Ver­eh­rung vor Kühen zeigt, dem gehört das Ver­dienst eines Raja­suya-Opfers oder des Ver­schen­kens von einem Haufen Gold. So sagen die recht­schaf­fe­nen Rishis und die Hoch­be­seel­ten, die mit wahrem Erfolg gekrönt wurden. Der Wahr­heit gewid­met, mit ruhiger Seele, von aller Habgier frei, wahr­haft in der Rede und voller Ver­eh­rung für Kühe mit der Bestän­dig­keit eines Gelüb­des - wer sich über ein Jahr so verhält und erst selber ißt, nachdem er die Kühe gefüt­tert hat, der gewinnt damit das Ver­dienst eines Geschen­kes von tausend Kühen. Wer nur eine Mahl­zeit pro Tag zu sich nimmt und den ganze Rest den Kühen gibt, wahr­lich, wer sol­cher­art die Kühe bestän­dig verehrt und großes Mit­ge­fühl zeigt, der genießt für zehn Jahre unver­gleich­li­che Glück­s­e­lig­keit. Wer sich auf eine Mahl­zeit pro Tag beschränkt und sich mit dem Auf­ge­spar­ten nach einiger Zeit eine Kuh kauft, die er dann (einem Brah­ma­nen) zum Geschenk macht, der erreicht damit das ewige Ver­dienst, das dem Geschenk von so vielen Kühen ange­hört, wie es Haare auf dem Körper der ver­schenk­ten Kuh gab. Das, oh Voll­brin­ger der hundert Opfer, gilt bezüg­lich der Ver­dien­ste, die Brah­ma­nen durch das Geschenk von Kühen erwer­ben. Höre jetzt über die Ver­dien­ste, die Ksha­triyas damit gewin­nen können. Man sagt, daß ein Ksha­triya, der eine Kuh auf diese Weise kauft und einem Brah­ma­nen zum Geschenk macht, große Glück­s­e­lig­keit für fünf Jahre erwirbt. Ein Vaisya erwirbt durch solches Ver­hal­ten nur die Hälfte des Ver­dien­stes eines Ksha­triyas und ein Shudra die Hälfte des Ver­dien­stes eines Vaisyas. Wer sich jedoch selbst ver­kauft und mit dem Erlös davon gekaufte Kühe an Brah­ma­nen schenkt, der genießt die Glück­s­e­lig­keit im Himmel eben­so­lange, wie es Kühe auf Erden gibt. Man sagt, oh Hoch­ge­seg­ne­ter, daß in jedem Haar einer solchen Kuh, die vom Erlös des eigenen Ver­kaufs erwor­ben wurde, ein Bereich von uner­schöpf­li­cher Glück­s­e­lig­keit ist. Glei­chen Ver­dienst erwirbt auch der Ksha­triya, der Kühe im Kampf gewon­nen hat und als Geschenke (den Brah­ma­nen) gibt. Wer in Erman­ge­lung von Kühen ein Geschenk von Sesam­kör­nern in Form einer Kuh macht und seine Sinne zügelt, der wird auch von dieser Kuh aus jeder Kata­s­tro­phe oder Qual geret­tet und ver­gnügt sich in großer Glück­s­e­lig­keit.

Das Ver­schen­ken von Kühen allein ist jedoch noch nicht ver­dienst­voll. Die Art des bedürf­ti­gen Emp­fän­gers, die Zeit, die Art der Kühe und die rechten Rituale sollten eben­falls beach­tet werden. Man sollte die rich­tige Zeit für ein Geschenk von Kühen aus­fin­dig machen, sowie die Eignung des Brah­ma­nen und der Kühe selbst. Kühe sollten an nie­man­den gegeben werden, bei dem sie unter Feuer oder Sonne leiden müssen. Wer reich an vedi­scher Über­lie­fe­rung ist, von reiner Abstam­mung, mit ruhiger Seele, dem Opfer gewid­met, der Sünde abge­neigt, voller Gelehrt­heit und Mit­ge­fühl zu Kühen, freund­lich im Ver­hal­ten, schutz­ge­wäh­rend für alle, die seinen Schutz suchen, und hil­fe­be­dürf­tig bezüg­lich seines Lebens­un­ter­halts - eine solche Person wird als geeig­net betrach­tet, um ein Geschenk von Kühen zu emp­fan­gen. Für einen Brah­ma­nen, dem es an Nahrung fehlt, für ein Kind, das durch ein Homa-Opfer geboren werden soll, für die Zwecke seines Lehrers und für die Ernäh­rung eines neu­ge­bo­re­nen Kindes sollte eine Kuh zur rechten Zeit und am rechten Ort gegeben werden. Die Kühe, oh Indra, deren Cha­rak­ter wohl­be­kannt ist, die als Hono­rare für Dienste, als Bezah­lung für andere Tiere (wie Ziegen, Schafe usw.), durch die Hel­den­kraft der eigenen Arme, als Mitgift einer Ehe, durch Rettung aus Gefahr oder von einem Armen erhal­ten wurden, der keine Kühe mehr ernäh­ren kann, diese werden als passend für ein Geschenk betrach­tet. Jene Kühe, die einen starken Körper, einen guten Cha­rak­ter und einen ange­neh­men Geruch haben, werden als Geschenke beson­ders gelobt. Wie die Ganga die Erste von allen Strömen ist, so ist die Kapila Kuh die Erste von allen Kühen. Und bevor man einem Brah­ma­nen Kühe schenkt, sollte man ihn mit anderen Gaben ver­eh­ren, für drei Nächte fasten, nur von Wasser leben und in dieser Zeit auf der bloßen Erde schla­fen. Diese Kühe, die von jedem Laster frei sind, sollten dabei von ihren gesun­den Kälbern beglei­tet werden, die noch nicht von der Mut­ter­milch ent­wöhnt worden sind. Und nachdem das Geschenk voll­bracht wurde, sollte der Gebende die näch­sten drei Tage nur von den Pro­duk­ten der Kühe leben.

Durch das Schen­ken einer Kuh mit gutem Cha­rak­ter, die mit Ruhe das Melken erträgt, stets gesunde Kälber gebiert und nicht aus der Wohn­stätte des Eigen­tü­mers flieht, genießt der Geber in der kom­men­den Welt die Glück­s­e­lig­keit für so viele Jahre, wie es Haare auf ihrem Körper gab. In glei­cher Weise ergeht es auch dem, der einem Brah­ma­nen einen Stier schenkt, der große Lasten tragen kann, jung, stark und sanft­mü­tig ist, mit Ruhe das Joch des Pfluges erträgt und genü­gend Energie hat, um viel Arbeit zu bewäl­ti­gen. Wer Kühe und Brah­ma­nen (vor der Gefahr) in der Wildnis rettet, oh Kausika, wird selbst aus jeder Kata­s­tro­phe befreit. Das Ver­dienst, das solch ein Mensch erwirbt, gleicht dem ewigen Ver­dienst eines Pfer­de­op­fers. Er gelangt in der Stunde des Todes zu allen Berei­chen, die er sich wünscht. Wahr­lich, viele Berei­che der Glück­s­e­lig­keit und alles Glück, was er in seinem Herzen sucht, wird für den erreich­bar, der auf diese Weise handelt. Solch ein Mensch lebt durch die Gunst der Kühe und wird in allen himm­li­schen Regio­nen verehrt. Wer den Kühen jeden Tag in die Wälder folgt und selbst einige Zeit von Gras, Kuhmist und den Blät­tern der Bäume lebt, sein Herz vom Begeh­ren nach den Früch­ten (seiner Taten) befreit, seine Sinne von allen nie­de­ren Dingen zurück­ge­zo­gen und seinen Geist von allen Sünden gerei­nigt hat, solch ein Mensch, oh Voll­brin­ger der hundert Opfer, wohnt voller Hei­ter­keit und frei von der Herr­schaft der Begier­den in meinem Bereich oder in jeder anderen glück­s­e­li­gen Region nach Belie­ben in Gesell­schaft der Götter.


Kapitel 74 - Über die Sünden bezüglich der Kühe

Indra sprach:
Oh Großer Vater, ich möchte auch erfah­ren, wohin jene gehen, die bewußt eine Kuh stehlen oder sie aus Habgier ver­kau­fen.

Der Große Vater sprach:
So höre, auf welche Folgen jene Per­so­nen treffen, die eine Kuh stehlen, sie zur Nahrung töten, für Reich­tum ver­kau­fen oder eine gestoh­lene Kuh an einen Brah­ma­nen ver­schen­ken. Wer die Gebote der hei­li­gen Schrif­ten über­schrei­tet und eine Kuh aus Geld­gier ver­kauft, stiehlt, tötet oder ihr Fleisch ver­zehrt, wird in der Hölle für so viele Jahre leiden, wie es Haare auf dem Körper der Kuh gab. Oh Kraft­vol­ler, alle Sünden und Schul­den, die man durch das Sabo­tie­ren des Opfers eines Brah­ma­nen ansam­melt, die haften auch dem gie­ri­gen Verkauf oder Dieb­stahl von Kühen an. Wer eine Kuh gestoh­len hat und diese als Geschenk einem Brah­ma­nen gibt, der genießt zwar die Glück­s­e­lig­keit im Himmel als Beloh­nung für das Geschenk, doch er muß auch für lange Zeit die Qualen in der Hölle für die Sünde des Dieb­stahls erlei­den. Gold gilt auch als gutes Daks­hina für die Geschenke von Kühen, oh Herr­li­cher. Denn wahr­lich, Gold wird als das beste Daks­hina in allen Opfern betrach­tet. Man sagt, durch ein Geschenk von Kühen rettet man seine Vor­fah­ren und Nach­kom­men bis zu sieben Gene­ra­tio­nen. Und indem man Kühe mit einem Daks­hina von Gold weggibt, rettet man seine Vor­fah­ren und Nach­kom­men in dop­pel­ter Zahl. Ein Geschenk von Gold ist das beste Geschenk und auch das beste Daks­hina. Ver­schenk­tes Gold ist ein großes Mittel der Rei­ni­gung, oh Indra, und gilt als Bestes aller rei­ni­gen­den Dinge. Oh Voll­brin­ger der hundert Opfer, Gold bezeich­net man als Segen des ganzen Geschlech­tes von dem, der es als Geschenk dar­bringt. Damit habe ich dir, oh Herr­li­cher, kurz­ge­faßt über das Daks­hina erzählt.

Bhishma fuhr fort:
So sprach der Große Vater zu Indra, oh Führer der Bha­ra­tas. Indra gab diese Worte an König Dasa­ra­tha weiter, Dasa­ra­tha an seinen Sohn Rama und Rama aus dem Raghu Stamm an seinen lieben Bruder Laks­h­mana, diesem Ruhm­rei­chen. Als dieser in den Wäldern wohnte, gab Laks­h­mana diese Worte den Rishis, und so sind sie von Gene­ra­tion zu Gene­ra­tion gewan­dert und wurden von den gelüb­de­treuen Rishis und recht­schaf­fe­nen Königen der Erde bewahrt. Ich, oh Yud­his­hthira, empfing sie von meinem Lehrer. Der Brah­mane, der sie jeden Tag in den Ver­samm­lun­gen von Brah­ma­nen, in Opfern, bei Geschen­ken von Kühen oder unter Freun­den rezi­tiert, der emp­fängt in der kom­men­den Welt viele Berei­che der uner­schöpf­li­chen Glück­s­e­lig­keit, wo er bestän­dig an der Seite der Götter wohnt. So sprach der heilige Brahma, der Höchste Herr.


Kapitel 75 - Der Verdienst von Gelübden

Yud­his­hthira sprach:
Ich wurde von dir, oh Mäch­ti­ger, durch deine Beleh­rung über die Auf­ga­ben im Leben höchst bestärkt. Trotz­dem muß ich noch ein paar Zweifel äußern. Bitte erkläre sie mir, oh Groß­va­ter. Was sind die Früchte, die in den hei­li­gen Schrif­ten bezüg­lich der Gelübde erklärt werden, die Men­schen beach­ten? Von welcher Natur sind diese Früchte der Gelübde, oh Herr­li­cher? Was sind die Früchte des Stu­di­ums der Veden? Was sind die Früchte von Geschen­ken? Was sind die Früchte der Bewah­rung der Veden im Gedächt­nis und des Unter­rich­tens der Veden? Das wünsche ich alles zu erfah­ren. Was, oh Groß­va­ter, sind die Ver­dien­ste, wenn man die Geschenke in dieser Welt nicht annimmt? Welche Früchte sieht man an dem, der das Geschenk des Wissens gibt? Welche Ver­dien­ste sammelt eine Person an, welche die Auf­ga­ben ihrer Kaste beach­tet, wie die Helden, die nicht vor dem Kampf fliehen? Welche Früchte werden bezüg­lich des Gelüb­des der Rein­heit und der Übung des Brah­macha­rya erklärt? Was sind die Ver­dien­ste vom Dienst an Vater und Mutter sowie an den Lehrern? Was sind die Ver­dien­ste von Mit­ge­fühl und Güte? Oh Groß­va­ter, das wünsche ich wahr­haft und aus­führ­lich zu erfah­ren, denn du kennst alle hei­li­gen Schrif­ten. Groß ist mein Wunsch nach diesem Wissen.

Bhishma sprach:
Ewige Berei­che der Glück­s­e­lig­keit werden dem sein, der auf rechte Weise ein heil­s­a­mes Gelübde gemäß den Schrif­ten ohne Unter­bre­chung voll­en­det. Die Früchte solcher Selbst­zü­ge­lung werden sogar in dieser Welt sicht­bar, oh König. Auch du hast deine Früchte durch Selbst­zü­ge­lung und Opfer erreicht. Die Früchte des Veden­stu­di­ums werden sowohl in dieser als auch der kom­men­den Welt sicht­bar. Wer dem Studium der Veden gewid­met ist, erfreut sich an Glück­s­e­lig­keit sowohl in dieser Welt als auch im Bereich von Brahma.

Höre mich jetzt, oh König, wie ich dir aus­führ­lich über die Früchte der Selbst­zü­ge­lung erzähle. Die Selbst­ge­zü­gel­ten sind überall glück­lich. Sie erfreuen sich stets der Glück­s­e­lig­keit, die mit der Abwe­sen­heit oder Über­win­dung von Begierde ver­bun­den ist. Sie können nach Belie­ben überall hin­ge­hen und alle ihre Feinde besie­gen. Zwei­fel­los können die Selbst­ge­zü­gel­ten alles errei­chen, was sie suchen, und jeder Wunsch wird ihnen erfüllt, oh Sohn des Pandu. Das Glück, das Men­schen im Himmel durch Askese, Hel­den­kraft, Geschenke und Opfer geni­e­ßen, das emp­fan­gen auch jene, die Selbst­zü­ge­lung und Ver­ge­bung üben. Dabei ist die Selbst­zü­ge­lung sogar noch ver­dienst­vol­ler als das Schen­ken. Denn ein Geben­der kann nach einem Geschenk an die Brah­ma­nen immer noch vom Zorn über­wäl­tigt werden, während der Selbst­ge­zü­gelte den Zorn über­win­det. Folg­lich ist Selbst­zü­ge­lung (in Punkto Ver­dienst) dem Schen­ken über­le­gen. Ein Mensch, der Geschenke pflegt, kann die ewigen Regio­nen der Glück­s­e­lig­keit nur errei­chen, wenn er auch den Zorn besiegt. Denn der Zorn zer­stört das Ver­dienst eines jeden Geschen­kes. Auch deshalb ist Selbst­zü­ge­lung höher als das Schen­ken. Es gibt im Himmel zehn­tau­send ver­schie­dene unsicht­bare Berei­che, oh Monarch, die alle den Rishis gehören. Ver­dienst­volle Per­so­nen, die diese Welt ver­las­sen, gelan­gen zu ihnen und werden in himm­li­sche Wesen ver­wan­delt. Oh König, die großen Rishis erheben sich dorthin mit­hilfe ihrer Selbst­zü­ge­lung und errei­chen am Ende ihrer Anstren­gun­gen den Bereich der höch­sten Glück­s­e­lig­keit. Folg­lich ist die Selbst­zü­ge­lung (in ihrer Wirkung) höher als das Schen­ken. Wer zu einem Lehrer (der Veden) wird und auf rechte Weise das Feuer verehrt, verläßt alle seine Beschwer­den in dieser Welt und erfreut sich uner­schöpf­li­cher Glück­s­e­lig­keit im Bereich von Brahma, oh König. Wahr­lich, wer die Taten seines Lehrers lobt, die Veden stu­diert hat und dieses Wissen an recht­schaf­fene Schüler wei­ter­gibt, der erreicht große Ehren im Himmel. Der Ksha­triya, der dem Veden­stu­dium, der Aus­füh­rung von Opfern und dem Schen­ken gewid­met ist und das Leben anderer im Kampf rettet, erreicht ähnlich große Ehren im Himmel. Der Vaisya, der die Auf­ga­ben seiner Kaste beach­tet und Geschenke gibt, der erntet als Frucht dieser Geschenke eine krö­nende Beloh­nung. Und auch der Shudra, der die Auf­ga­ben seiner Kaste beach­tet (die im Dienst an den drei anderen Kasten besteht), gewinnt als Beloh­nung solcher Dienste den Himmel.

Höre mich, wie ich dir jetzt die Früchte der ver­schie­de­nen Hel­den­ta­ten erkläre. Wer zu einem hero­i­schen Stamm gehört, dem sind diese Früchte sicher. Hier gibt es Helden des Opfers, Helden der Selbst­zü­ge­lung, Helden der Wahr­haf­tig­keit und viele andere, die diesen Titel ver­die­nen. Es gibt Helden des Kampfes und Helden des Geschenks der Groß­zü­gig­keit unter Men­schen. Es gibt auch viele, die als Helden der Sankhya Lehre oder als Helden des Yogas bezeich­net werden können. Andere werden als Helden hin­sicht­lich des Wald­le­bens, des Hausstan­des oder der Besitz­lo­sig­keit (als San­nya­sin) betrach­tet. Ähnlich gibt es die Helden des Geistes und auch die Helden der Ver­ge­bung. Es gibt auch Men­schen, die in der Stille leben und als Helden der Gerech­tig­keit betrach­tet werden, und viele andere Arten von Helden, die ver­schie­den­ste Gelübde bewah­ren. Es gibt Helden, die dem Studium und der Lehre der Veden gewid­met sind, und es gibt Helden der Hingabe an Lehrer und Väter. Es gibt Helden bezüg­lich der Folg­sam­keit vor den Müttern und Helden bezüg­lich ihres Lebens als Bettler. Es gibt Helden der Gast­freund­schaft und Helden im Leben als Haus­va­ter. Alle diese Helden errei­chen sehr hohe Regio­nen der Glück­s­e­lig­keit, die sie als natür­li­che Beloh­nun­gen ihrer eigenen Taten erwor­ben haben.

Wer den ganzen Veda im Gedächt­nis bewahrt oder in allen hei­li­gen Wassern gebadet hat, kann nur teil­weise mit dem ver­gli­chen werden, der jeden Tag in seinem Leben wahr­haf­tig ist. Einst wurden tausend Pfer­de­op­fer und die Wahr­heit auf eine Waage gelegt und man sah, daß die Wahr­heit mäch­ti­ger ist als tausend Pfer­de­op­fer. Es geschieht durch die Wahr­heit, daß die Sonne Hitze gibt, durch die Wahr­heit ent­flammt das Feuer, und durch die Wahr­heit wehen die Winde. Wahr­lich, alles beruht auf Wahr­heit. Es ist die Wahr­heit, welche die Götter, Ahnen und Brah­ma­nen befrie­digt. Wahr­heit gilt als die höchste Aufgabe im Leben. Deshalb sollte man niemals die Wahr­heit ver­let­zen. All die Munis sind allein der Wahr­heit gewid­met. Ihre ganze Kraft hängt von der Wahr­heit ab, und sie schwö­ren sogar auf die Wahr­heit. Deshalb ist die Wahr­heit so bedeu­tend. Alle wahr­haf­ten Men­schen, oh Führer der Bha­ra­tas, sind durch ihre Wahr­haf­tig­keit zum Himmel auf­ge­stie­gen und erfreuen sich dort der Glück­s­e­lig­keit. So gilt auch die bestän­dige Selbst­zü­ge­lung als Frucht der Wahr­haf­tig­keit. Das sage ich dir mit ganzem Herzen. Der Mensch voller Demut und Selbst­zü­ge­lung wird zwei­fel­los zu großen Ehren im Himmel gelan­gen.

Höre jetzt, oh Herr der Erde, wie ich dir die Ver­dien­ste des Brah­macha­rya erkläre. Wisse, für einen Men­schen, der das Gelübde des Brah­macha­rya (der Keusch­heit) von seiner Geburt bis zum Tod übt, gibt es nichts Uner­reich­ba­res, oh König. Viele Mil­lio­nen Rishis wohnen im Bereich von Brahma. Sie alle sind hier, weil sie selbst­ge­zü­gelt und der Wahr­heit gewid­met sind und ihren Lebens­sa­men beherr­schen. Das Gelübde des Brah­macha­rya, oh König, das ord­nungs­ge­mäß durch einen Brah­ma­nen beach­tet wird, ver­brennt zwei­fel­los alle seine Sünden. So ein Brah­mane wird als ein lodern­des Feuer betrach­tet. In diesem Ent­sa­gungs­rei­chen wird der Gott des Feuers sicht­bar. Wenn so ein Brah­ma­cha­rin wegen irgen­d­et­was in Zorn gerät, zittert sogar der Führer der Götter selbst. Das ist die sicht­bare Frucht des Brah­macha­rya Gelüb­des, wenn es durch die Rishis beach­tet wird.

Höre nun auch von mir, oh Yud­his­hthira, über das Ver­dienst der Ver­eh­rung von Vater und Mutter. Wer pflicht­be­wußt seinem Vater dient, ohne ihn jemals zu über­ge­hen, der wird als zukünf­ti­ger Bewoh­ner des Himmels betrach­tet. Das Gleiche, oh König, gilt für den Dienst an der Mutter, dem (älteren) Bruder oder anderen Älteren oder Lehrern. Ein Mensch mit gerei­nig­ter Seele, der sich solchem Dienst an den Älteren widmet, muß nie die Hölle erbli­cken.


Kapitel 76 - Über das Ritual des Kuhgeschenkes

Yud­his­hthira sprach:
Ich wünsche, oh König, aus­führ­lich über die hohen Gebote zu hören, welche die Geschenke von Kühen regeln, weil man durch Geschenke nach diesen Geboten die unzäh­li­gen Berei­che der ewigen Glück­s­e­lig­keit errei­chen kann.

Und Bhishma sprach:
Es gibt kein Geschenk, oh Herr der Erde, das in Punkto Ver­dienst höher als das Geschenk von Kühen wäre. Wenn eine gerecht erwor­bene Kuh ver­schenkt wird, dann rettet sie unver­züg­lich die ganze Familie des Gebers. Dieses Ritual, das aus dem Wunsch nach dem Wohl der Recht­schaf­fe­nen ent­sprang, wurde später zum Nutzen für alle Men­schen erklärt. Es ist uns aus uralten Zeiten über­lie­fert worden. Es exi­stierte sogar, bevor es erklärt wurde. Oh König, höre mir zu, wie ich dir das Ritual bezüg­lich des Schen­kens von Kühen beschreibe. Als vor langer Zeit mehrere Kühe vor König Mandha­tri gebracht wurden, hatte er Zweifel bezüg­lich des Rituals, das er beim Ver­schen­ken beach­ten sollte, und befragte auf rechte Weise Vri­has­pati (den Lehrer der Himm­li­schen), um seine Zweifel zu lösen. Und Vri­has­pati sprach:
Nachdem der Geber von Kühen einige Zeit die Gelübde der Selbst­be­herr­schung geübt hat, sollte er am Vortag auf rechte Weise die Brah­ma­nen ver­eh­ren und die Zeit des Geschen­kes ver­kün­den. Die weg­zu­ge­ben­den Kühe sollten von der Rohini Art sein (rötlich) und mit den Worten „Samange“ und „Vahule“ ange­spro­chen werden. Wenn man das Gatter betritt, in dem die Kühe gehal­ten werden, sollte man fol­gen­den Spruch rezi­tie­ren:

Die Kuh ist meine Mutter, und der Stier ist mein Vater. Mögen sie mir Himmel und irdi­schen Wohl­stand gewäh­ren. Die Kuh ist meine ganze Zuflucht.

Und nachdem er das Gatter auf diese Weise betre­ten hat, sollte der Geber die Nacht dort ver­brin­gen. Wenn er dann die Kühe über­gibt, sollte er diesen Spruch wie­der­ho­len. Indem der Geber sol­cher­art mit den Kühen fried­lich zusam­men wohnt und sich auf die bloße Erde nie­der­legt (und wie sie alle Bedräng­nisse wie Mücken usw. gedul­dig erträgt), wird er sofort von all seinen Sünden gerei­nigt, weil er sich dem ein­fa­chen Leben der Kühe hingibt. Wenn sich die Sonne am Morgen erhebt, dann soll­test du die Kuh mit ihrem Kalb oder den Stier weg­ge­ben. Als Beloh­nung einer solchen Tat wird dir zwei­fel­los der Himmel offen stehen und auch der in den Mantras erwähnte Segen wird dein sein. Die Mantras sagen über die Kühe:
Kühe haben Kraft und Aus­dauer. Kühe haben in sich die Eigen­schaft der Weis­heit. Sie sind die Quelle jener Unsterb­lich­keit, die durch Opfer und Ent­sa­gung erreicht wird. Sie sind die Wohn­stätte aller Energie. Sie sind der Weg, durch den irdi­scher Wohl­stand gewon­nen wird. Sie sind der ewige Lauf der Welt und führen zum Wachs­tum des eigenen Geschlechts. So mögen die Kühe (die ich gebe) meine Sünden zer­stö­ren. Sie ver­ei­nen in sich die Natur sowohl von Surya als auch von Soma (Sonne und Mond). Mögen sie mir eine Hilfe sein, um den Himmel zu errei­chen. Mögen sie mir wohl­ge­sinnt sein, wie eine Mutter ihren Kindern. Mögen auch alle anderen Segen her­ab­kom­men, die in den von mir rezi­tier­ten Mantras nicht genannt wurden. Ob in der Erleich­te­rung oder Heilung von Schwind­sucht und anderen zeh­ren­den Krank­hei­ten, oder sogar hin­sicht­lich des Weges zur Frei­heit vom Körper, wenn eine Person die Hilfe der fünf Pro­dukte der Kuh benutzt, mögen die Kühe geneigt sein, ihren Segen zu gewäh­ren wie der Fluß Saras­vati. Oh ihr Kühe, möget ihr bestän­dig alle Arten des Ver­dien­stes geben. Seid zufrie­den mit mir und gewährt mir ein wün­schens­wer­tes Ende. Ich bin heute mit euch eins gewor­den. Indem ich euch als Geschenk dar­bringe, gebe ich mich in Wirk­lich­keit selbst hin. (Und nachdem diese Worte vom Geber gespro­chen wurden, sollte der Emp­fän­ger ant­wor­ten:) Ihr gehört nun nicht länger dem, der euch ver­schenkt hat. Ihr seid nun mein gewor­den. Laßt durch eure Natur von Surya und Soma sowohl den Geber als auch den Emp­fän­ger in jeg­li­chem Wohl­stand erstrah­len.

So sollte der Geber die Worte aus dem ersten Teil des Verses ord­nungs­ge­mäß rezi­tie­ren. Und der zwei­fach­ge­bo­rene Emp­fän­ger, der mit diesem Ritual des Schen­kens von Kühen bekannt ist, sollte beim Anneh­men der Kühe die Worte aus dem zweiten Teil ant­wor­ten. Der Mensch, der anstatt einer Kuh den übli­chen Gegen­wert in Stoffen oder Gold ver­schenkt, der gilt eben­falls als Geber einer Kuh. Er sollte beim Geben fol­gen­des sagen: „Diese Kuh mit nach oben gerich­te­tem Blick wird als Geschenk dar­ge­bracht. Bitte akzep­tiere sie!“ Wer Stoffe gibt, sollte danach „Bha­vi­ta­vya“ sagen (was bedeu­tet, daß dieses Geschenk als Reprä­sen­ta­tion einer Kuh betrach­tet werden sollte). Wer Gold gibt sollte „Vais­h­navi“ sagen (was bedeu­tet, daß dieses Gold, das ich gebe, von der Form und der Natur einer Kuh ist). Das sind die Worte, die man bei dieser Art des Geschenks sagen sollte. Die Beloh­nung, die man damit erntet, ist ein Wohn­sitz im Himmel für 36.000 Jahre (für eine Kuh), für 8.000 Jahre (für Stoffe) und 20.000 Jahre (für Gold). Ja, so groß sind sogar die Ver­dien­ste von den Ersatz­ge­schen­ken für Kühe. Wer jedoch eine echte Kuh gibt, der emp­fängt den vollen Ver­dienst bereits nach acht Schrit­ten vom Emp­fän­ger (auf dem Weg nach Hause). Wer eine echte Kuh gibt, erntet recht­schaf­fe­nes Ver­hal­ten in dieser Welt. Wer den Gegen­wert einer Kuh als Stoff gibt, wird von jeder Angst befreit, und wer dafür Gold gibt, trifft nie mehr auf Sorgen. Diese drei und auch jene, die bestän­dig ihre Waschun­gen und andere Riten in der frühen Mor­gen­däm­me­rung durch­füh­ren und mit dem Mahab­ha­rata wohl­be­kannt sind, errei­chen die Regio­nen von Vishnu und Soma. Wer eine Kuh ver­schenkt hat, sollte für drei Nächte ein Rei­ni­gungs­ge­lübde anneh­men und eine Nacht bei den Kühen ver­brin­gen. Danach sollte er in der achten Mond­phase namens Kamya für drei Nächte nur von Milch, Urin und Dung der Kühe leben. Wer einen Stier ver­schenkt, der erreicht sogar das hohe Ver­dienst des hei­li­gen Gelüb­des (Brah­macha­rya). Wer mehrere Kühe weggibt, der erwirbt die Beherr­schung der Veden. Wer ein Opfer durch­führt und Geschenke von Kühen ent­spre­chend dem beschrie­be­nen Ritual dar­bringt, gelangt zu vielen, sehr hohen Berei­chen. Der Unwis­sende in diesem Ritual kann dies nicht errei­chen. Wer dagegen mit diesem Ritual nur eine einzige Kuh ver­schenkt, die ein reich­li­ches Maß an Milch gibt, erwirbt das Ver­dienst, als hätte er alle wün­schens­wer­ten Dinge auf Erden gemein­sam hin­ge­ge­ben. Wie groß ist dann erst das Ver­dienst, wenn man viele dieser Kühe ver­schenkt, die das Havya und Kavya (die Opfer­ga­ben für Götter und Ahnen) auf­grund ihrer vollen Euter geben. Und das Ver­dienst aus dem Geschenk eines vor­züg­li­chen Ochsens kann sogar noch größer sein als das von Kühen.

Das Wissen um dieses Ritual sollte man keinem geben, der kein Schüler ist, keine Gelübde beach­tet, keinen Glauben hat oder von übel­ge­sinn­ter Moti­va­tion beherrscht wird. Wahr­lich, diese Tugen­d­übung ist ein Myste­rium, die den meisten Men­schen unbe­kannt ist. Wer sie kennt, sollte nicht überall darüber spre­chen, denn es gibt in der Welt viele Men­schen, die kein Ver­trauen in die Tugend haben. Es gibt unter den Men­schen viele übel­ge­sinnte Per­so­nen, die den Raks­ha­sas glei­chen. Wenn man ihnen solches Wissen gibt, würde es zum Übel führen. Das gleiche Übel würde ent­ste­hen, wenn man es an sünd­hafte Men­schen gibt, die im Mate­ri­a­lis­mus Zuflucht suchen. Höre nun, oh König, wie ich dir die Namen jener recht­schaf­fe­nen Mon­a­r­chen auf­zähle, die zu den Berei­chen der großen Glück­s­e­lig­keit als Lohn solcher Geschenke von Kühen gelangt sind, welche sie ent­spre­chend den Lehren von Vri­has­pati dar­ge­bracht haben: Usinara, Vis­wa­gaswa, Nriga, Bha­gi­ra­tha, der berühmte Mandha­tri, welcher der Sohn von Yuva­naswa war, König Muchu­kunda, Bha­gi­ra­tha, Nais­hadha, Somaka, Pur­ura­vas, der impe­ri­ale Bharata als Stamm­va­ter aller Bha­ra­tas, der hero­i­sche Rama, welcher der Sohn von Dasa­ra­tha war, König Dilipa mit den weit­be­rühm­ten Taten und viele andere ruhm­rei­che Könige mit großen Errun­gen­schaf­ten. Sie alle gelang­ten durch ihre Geschenke von Kühen nach diesem Ritual in den Himmel. Auch König Mandha­tri beach­tete stets Opfer, Wohl­tä­tig­keit, Ent­sa­gung, seine könig­li­chen Auf­ga­ben und die Geschenke von Kühen. Deshalb, oh Sohn der Pritha, trage auch du in deinem Geist diese Beleh­rung von Vri­has­pati, welche ich dir gegeben habe. Nachdem du das König­reich der Kurus erhal­ten hast, pflege mit fröh­li­chem Herzen solche Geschenke von guten Kühen an die Ersten der Brah­ma­nen!

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So belehrt durch Bhishma bezüg­lich der rich­ti­gen Geschenke von Kühen, voll­brachte König Yud­his­hthira alles, was Bhishma wünschte. Wahr­lich, König Yud­his­hthira, bewahrte in seinem Geist diese ganze Tugend­lehre, welche der Lehrer der Götter einst dem könig­li­chen Mandha­tri gab. Von dieser Zeit an, begann Yud­his­hthira stets Geschenke von Kühen zu pflegen und ernährte sich auch von Ger­sten­kör­nern und Kuhdung. Seit diesem Tag schlief der König auf der bloßen Erde, und mit gezü­gel­ter Seele und dem Ver­hal­ten der Stiere wurde er zum Ersten der Mon­a­r­chen. Der Kuru König war seit diesem Tag höchst auf­merk­sam gegen­über Kühen, ver­ehrte sie stets und sang ihr Lob. Von diesem Tag an gab der König auch die Gewohn­heit auf, Kühe vor Fahr­zeuge zu spannen. Wohin er auch fuhr, er nutzte nun stets Wagen, die von eif­ri­gen Pferden gezogen wurden.


Kapitel 77 - Über die Entstehung der Kapila Kühe

Vai­sam­pa­yana sprach:
König Yud­his­hthira, der voller Demut war, befragte noch einmal den könig­li­chen Sohn von Shan­tanu bezüg­lich der Geschenke von Kühen im Beson­de­ren.

Der König sprach:
Belehre mich, oh Bharata, noch einmal aus­führ­lich über das Ver­dienst des Schen­kens von Kühen. Wahr­lich, oh Held, ich werde beim Hören deiner nek­tar­glei­chen Worte nie über­sät­tigt.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So vom gerech­ten König Yud­his­hthira gebeten, begann der Sohn von Shan­tanu noch umfas­sen­der über die Ver­dien­ste zu lehren, die mit dem Geschenk von Kühen ver­bun­den sind.

Und Bhishma sprach:
Wer einem Brah­ma­nen eine Kuh schenkt, die ein Kalb besitzt, die voller Folg­sam­keit und anderer Tugen­den ist, jung an Jahren und in ein Stück Stoff gehüllt, der reinigt sich von all seinen Sünden und muß die vielen Berei­che (in der Hölle), die ohne Sonne sind, nicht erfah­ren. Wer jedoch (mit übler Moti­va­tion) einem Brah­ma­nen eine Kuh gibt, die nicht mehr trinken oder essen kann, keine Milch gibt, in allen Sinnen geschwächt, krank und alt ist, und deshalb mit einer aus­ge­trock­ne­ten Zisterne ver­gli­chen werden kann, wahr­lich der Mensch, der eine solche Kuh einem Brah­ma­nen gibt und ihm damit nur Schmerz und Ent­täu­schung zufügt, wird sicher in eine dunkle Hölle sinken. Deshalb sollte man niemals eine Kuh geben, die zornig, bös­ar­tig, krank oder schwach ist, oder ohne den ver­ein­bar­ten Preis zu bezah­len erwor­ben wurde, denn sie würde den zwei­fach­ge­bo­re­nen Emp­fän­ger nur mit Schmerz und Ent­täu­schung quälen. Die Berei­che, die solch ein Mensch erwer­ben würde, könnten ihm kein Glück bringen und kei­ner­lei Energie geben. Nur starke und junge Kühe, die ein gutes Ver­hal­ten und einen ange­neh­men Geruch haben, werden als Geschenk gelobt. Und wahr­lich, wie die Ganga die Erste von allen Flüssen ist, so ist eine Kapila Kuh die Erste von allen Kühen.

Da fragte Yud­his­hthira:
Warum, oh Groß­va­ter, loben die Recht­schaf­fe­nen beson­ders das Geschenk einer Kapila Kuh, wenn alle guten Kühe bezüg­lich des Schen­kens als gleich betrach­tet werden sollten? Oh Kraft­vol­ler, ich möchte erfah­ren, was das Beson­dere an einer Kapila Kuh ist, denn du bist wahr­lich kom­pe­tent, über dieses Thema zu spre­chen.

Und Bhishma sprach:
Oh Sohn, ich habe einmal einen alten Mann gehört, der eine Geschichte darüber erzählte, unter welchen Umstän­den die Kapila Kuh geschaf­fen wurde. Ich werde dir diese alte Geschichte vor­tra­gen: Vor langer Zeit befahl der selbst­ge­bo­rene Brahma dem Rishi Daksha: „Erschaffe die leben­den Wesen!“ Und um den Wesen Gutes zu tun, erschuf Daksha zuerst die Nahrung. Denn so wie die Götter vom Nektar abhän­gen, oh Mäch­ti­ger, so exi­stie­ren alle Lebe­we­sen von der Nahrung, die ihnen Daksha zuge­teilt hat. Unter allen beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen sind die beleb­ten höher. Und unter den Beleb­ten sind die Brah­ma­nen höher, denn auf sie sind alle Opfer gegrün­det. Aus dem Opfer fließt Soma (die Frucht­bar­keit), und das Opfer stützt sich auf die Kühe (Milch, Quark, Ghee usw.), wodurch wie­derum die Götter befrie­digt und ernährt werden. Deshalb gab es bezüg­lich der Schöp­fung zuerst die Nahrung als Grund­lage, und dann kamen als näch­stes die Wesen. Sobald die Wesen geboren waren, began­nen sie, laut nach Nahrung zu schreien. So näher­ten sie sich alle ihrem Schöp­fer, der ihnen Nahrung geben sollte, wie die Kinder nach Vater und Mutter rufen. Die Absicht erken­nend, wodurch alle seine Wesen bewegt wurden, trank Daksha, der heilige Herr aller Geschöpfe, für ihr Wohl eine große Menge Nektar. Durch diesen Nektar wurde er zufrie­den, mußte davon auf­sto­ßen und ein aus­ge­zeich­ne­ter Duft brei­tete sich rings­herum aus. Als Ergeb­nis dieses Auf­sto­ßens sah Daksha, daß er eine Kuh in die Welt gebracht hatte, die er Surabhi nannte. Damit war Surabhi seine Tochter, die aus seinem Mund ent­sprun­gen war. Sie selbst brachte weitere Töchter in die Welt, die als die Mütter der Welt betrach­tet werden. Sie wurden Kapilas genannt, denn Ihr Teint war dem Gold gleich, und sie wurden zum Mittel der Ernäh­rung für alle Wesen. Als diese Kühe mit der Farbe des Amrits began­nen, Milch zu ergie­ßen, ent­stand daraus Schaum, der sich nach allen Seiten aus­brei­tete, wie die Wellen eines strö­men­den Flusses gegen­ein­an­der schla­gen und rings­herum viel Schaum erzeu­gen. Doch etwas von diesem Schaum fiel von den Mündern der säu­gen­den Kälber auf das Haupt von Maha­deva, als er auf der Erde saß. Der mäch­tige Maha­deva wurde dar­auf­hin von Zorn erfüllt und rich­tete seine Augen auf diese Kühe. Mit dem dritten Auge, das seine Stirn schmückt, schien er die Kühe zu ver­bren­nen. Und wie die Sonne die Wol­ken­mas­sen in ver­schie­de­nen Tönen färbt, oh Monarch, so erzeugte die Energie aus dem dritten Auge von Maha­deva die unter­schied­li­chen Fär­bun­gen der Kühe. Nur jene unter ihnen, die dem ener­gie­vol­len Blick von Maha­deva ent­flie­hen konnten und in die Region von Soma ein­gin­gen, bewahr­ten ihre ursprüng­li­che Farbe, mit der sie geboren wurden. Als Daksha, der Herr aller Wesen, sah, daß Maha­deva äußerst böse gewor­den war, sprach er zu ihm:
Du wurdest, oh großer Gott, mit reinem Nektar bespren­kelt. Dieser Milch­schaum, der von den Mündern der Kälber tropft, die an ihren Müttern säugen, wird nicht als etwas Unrei­nes betrach­tet. Auch Chandra­mas (der Mond) trinkt immer wieder diesen Nektar. Deshalb sollte er nicht als unrein betrach­tet werden. In glei­cher Weise sollte auch die Milch dieser Kühe, welche aus dem Nektar geboren wurde, nicht als unrein gelten. Wie der Wind nie unrein werden kann, das Feuer nie unrein werden kann, das Gold nie unrein werden kann, der Ozean nie unrein werden kann, das Amrit, das die Götter trinken, nie unrein werden kann, so kann auch die Milch einer Kuh, selbst wenn an ihrem Euter ihr Kalb gesaugt hat, nie unrein werden. Diese Kühe werden alle diese Welten mit ihrer Milch und dem Ghee, das daraus gemacht wird, ernäh­ren. Alle Wesen möchten den ver­hei­ßungs­vol­len Reich­tum geni­e­ßen, der durch den Nektar sym­bo­li­siert wird, den die Kühe besit­zen.

Nachdem Daksha, der Herr der Wesen, diese Worte gespro­chen hatte, schenkte er Maha­deva einen Stier mit einigen Kühen. So befrie­digte Daksha das Herz von Rudra mit diesem Geschenk, oh Bharata, und zufrie­den machte er diesen Stier zu seinem Reit­tier. Und nach der Gestalt dieses Stiers formte Maha­deva auch das Symbol auf der Stan­darte seines Kampf­wa­gens. So wurde Rudra als der Träger des Stier­ban­ners bekannt. Und bei dieser Gele­gen­heit geschah es auch, daß die Himm­li­schen Maha­deva zum Herrn der Tiere machten. Wahr­lich, so wurde der große Rudra der Meister aller Kühe und wird als Gott mit dem Stier bezeich­net. Deshalb, oh König, werden hin­sicht­lich des Schen­kens von Kühen in erster Linie Kapila Kühe als wün­schens­wert betrach­tet, die mit großer Energie begabt sind und eine unver­än­derte Farbe haben. So sind Kühe die Besten von allen Wesen in der Welt. Durch sie werden alle Welten mit Nahrung erfüllt. Sie haben Rudra als ihren Meister und geben Soma (Nektar) in Form von Milch. Sie sind ver­hei­ßungs­voll und heilig, sie gewäh­ren jeden Wunsch und geben Leben. Wer deshalb das Geschenk einer Kuh dar­bringt, gilt als Geber von allem, was in der Welt der Men­schen wün­schens­wert ist.

Der Mensch, der sich Wohl­er­ge­hen wünscht und mit reinem Herzen diese Verse vom Ursprung der Kühe liest, wird von all seinen Sünden gerei­nigt und gelangt zu Wohl­stand, Kindern, Reich­tum und Tieren. Wer das Geschenk einer Kuh dar­bringt, oh König, erreicht stets die Ver­dien­ste, die mit der Gabe von Havya und Kavya ver­bun­den sind sowie den Opfer­ga­ben von Wasser an die Ahnen, der anderen reli­gi­ösen Riten, welche Frieden und Glück bringen, dem Geschenk von Fahr­zeu­gen und Stoffen, und dem Ver­sor­gen der Kinder und Alten.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als der könig­li­che Yud­his­hthira aus dem Stamm von Ajamida diese Worte seines Groß­va­ters gehört hatte, begann er zusam­men mit seinen Brüdern das Schen­ken von Stieren und Kühen in ver­schie­de­nen Farben an die Ersten der Brah­ma­nen zu pflegen. Wahr­lich, um die Berei­che der Glück­s­e­lig­keit in der kom­men­den Welt zu erobern und großen Ruhm zu gewin­nen führte König Yud­his­hthira viele Opfer durch und gab als Opfer­ge­schenke Hun­dert­tau­sende von Kühen an treff­li­che Brah­ma­nen.


Kapitel 78 - Vasishta belehrt über die Mantras bezüglich der Kühe

Bhishma sprach:
Vor langer Zeit näherte sich König Saudasa, der im Stamm von Iks­h­vaku geboren wurde, bei Gele­gen­heit seinem Fami­li­en­prie­ster Vasis­hta, diesem Ersten der Rishis, die mit aske­ti­schem Erfolg gekrönt wurden und durch jeden Bereich wandern können, diesem Gefäß des Brahman mit dem ewigen Leben, und stellte ihm die fol­gende Frage:
Oh Hei­li­ger, oh Sünd­lo­ser, was ist das, was in den drei Welten heilig ist und hohes Ver­dienst dem Men­schen bringt, der es bestän­dig pflegt?

Bhishma fuhr fort:
Auf diese Frage von König Saudasa, der vor Vasis­hta mit geneig­tem Haupt stand, ver­beugte sich der Gelehrte zuerst vor den Kühen, rei­nigte sich (in Körper und Geist) und erklärte ihm das Myste­rium bezüg­lich der Kühe, ein Thema, das für alle Per­so­nen höchst ver­dienst­voll ist.

Vasis­hta sprach:
Kühe sind immer voller Duft, weil sie Amrit, den Nektar der Unsterb­lich­keit, aus ihren Körpern aus­dün­sten. Kühe sind die große Zuflucht aller Wesen und eine große Quelle von Segen. Kühe sind Ver­gan­gen­heit und Zukunft. Kühe sind die Quelle des ewigen Wachs­tums und die Wurzel des Wohl­stan­des. Was den Kühen gegeben wird, geht nie ver­lo­ren. Kühe sind die höchste Nahrung und das beste Havi für die Götter (geklärte Butter). Die Mantras von Swaha und Vashat sind stets auf Kühen gegrün­det. Kühe bilden die Frucht der Opfer, und die Opfer beste­hen durch die Kühe. Morgens und abends geben sie den Rishis das Havi für den Gebrauch im Homa, oh Glanz­vol­ler. Wer das Geschenk von Kühen pflegt, der wird alle Sünden über­win­den, die er began­gen hat, und alle Arten von Kata­s­tro­phen, die ihn befal­len könnten, oh Kraft­vol­ler. Wer zehn Kühe besitzt und eine ver­schenkt, wer hundert Kühe besitzt und zehn ver­schenkt, oder wer tausend Kühe besitzt und hundert ver­schenkt - sie alle ernten das­selbe Maß an Ver­dienst. Wer dagegen hundert Kühe hat und kein häus­li­ches Feuer für die täg­li­che Ver­eh­rung pflegt, wer tausend Kühe hat und keine Opfer dar­bringt, oder wer viel Reich­tum besitzt, aber als Geiz­kra­gen handelt, der wird als unwür­dig für jeg­li­chen Respekt betrach­tet. Wer jedoch das Geschenk einer wohl­ge­schmück­ten gut­mü­ti­gen Kapila Kuh mit ihren Kälbern und einem Melk­ge­fäß aus weißem Messing macht, der kann sowohl diese als auch die jen­sei­tige Welt gewin­nen. Wer das Geschenk eines Stiers, der in der Blüte seiner Jugend steht und starke Sinne hat, der als Erster unter Hun­der­ten in der Herde gilt und dessen große Hörner mit Orna­men­ten (von Gold oder Silber) geschmückt sind, an einen Brah­ma­nen gibt, der in den Veden erfah­ren ist, der erreicht immer großen Wohl­stand und Fülle, so oft er auch in die Welt geboren wird, oh Fein­de­ver­nich­ter. Man sollte nie zu Bett gehen, ohne die Mantras der Kühe zu rezi­tie­ren. Noch sollte man ohne diese Rezi­ta­tion am Morgen auf­ste­hen. Jeden Morgen und Abend sollte man seinen Kopf in Ver­eh­rung vor den Kühen ver­nei­gen. Denn durch solche Taten wird man sicher­lich großen Wohl­stand errei­chen. Man sollte niemals Abscheu vor dem Urin und Dung der Kühe fühlen. Man sollte auch niemals ihr Fleisch essen. Das ist der Weg zum Wohl­er­ge­hen. Man sollte stets die Mantras der Kühe bewah­ren und sie niemals miß­ach­ten. Wenn schlechte Träume erschei­nen, sollte man zu den Mantras der Kühe Zuflucht nehmen. Man sollte auch beim Baden immer etwas Kuhdung ver­wen­den und auf getrock­ne­tem Kuhmist sitzen. Man sollte niemals seinen eigenen Urin, Kot und andere Aus­schei­dun­gen auf Kuhmist geben. Man sollte den Kühen niemals den Weg ver­sper­ren. Man sollte essen, indem man auf einer Kuhhaut sitzt, die man im Wasser gerei­nigt hat, und danach sollte man seinen Blick west­wärts richten. So sollte man auch mit gezü­gel­ter Rede sitzen und Ghee essen, indem man die bloße Erde als Teller ver­wen­det. Durch solche Taten erntet man jenen Wohl­stand, für den die Kühe als Quelle gelten. Man sollte Tran­kop­fer ins Feuer gießen und zu diesem Zweck Ghee ver­wen­den. Man sollte den Brah­ma­nen Ghee schen­ken, damit sie Segen aus­spre­chen. Man sollte Ghee schen­ken und auch selbst ver­zeh­ren. Als Lohn solcher Taten wird man sicher­lich den Wohl­stand errei­chen, welchen die Kühe gewäh­ren. Wer eine kuh­ähn­li­che Form aus Sesam­kör­nern mit den vedi­schen Gomati Mantras gehei­ligt hat und diese Form mit viel­fäl­ti­gen Edel­stei­nen geschmückt als Geschenk dar­bringt, wird niemals mehr vom Leiden wegen all seiner began­ge­nen oder unter­las­se­nen Taten über­wäl­tigt werden.

Mögen die hei­li­gen Kühe stets zu mir kommen, die reich­lich Milch geben, gold­ge­schmückte Hörner tragen und der Surabhi oder ihren Töch­tern glei­chen, wie alle Flüsse zum Ozean streben. So wie ich immer auf die Kühe schaue, so mögen sie auf mich schauen. So wie uns die Kühe gehören, so mögen wir auch ihnen gehören. Ach, mögen wir immer dort sein, wo auch die hei­li­gen Kühe sind!

Solche Worte sollte man rezi­tie­ren, bei Tag und Nacht, in Glück und Leid, und sogar in größter Angst. Denn wer sol­cher­art denkt, wird sicher­lich von jeder Angst befreit werden.


Kapitel 79 - Vasishta über das hohe Ziel der Kühe

Vasis­hta sprach:
Die Kühe, die in einem ver­gan­ge­nen Zeit­al­ter geschaf­fen wurden, übten die streng­ste Ent­sa­gung über hun­dert­tau­send Jahre mit dem Wunsch, höchste Vor­züg­lich­keit zu errei­chen. Wahr­lich, oh Fein­de­ver­nich­ter, sie spra­chen zu sich selbst:
Wir möchten in dieser Welt das Beste von allen Daks­hinas in den Opfern werden und keiner Befle­ckung mehr unter­lie­gen. Durch das Baden im Wasser, das mit unserem Urin ver­mischt ist, sollen die Men­schen gehei­ligt werden. Die Götter und Men­schen sollen unseren Dung ver­wen­den, um alle beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe zu rei­ni­gen. Und wer uns als Geschenk dar­bringt, der soll zu jenen Berei­chen der Glück­s­e­lig­keit gelan­gen, die auch uns gehören werden.

Bald erschien der mäch­tige Brahma auf­grund ihrer Ent­sa­gung und gab ihnen den erhoff­ten Segen mit den Worten: „Es soll sein, wie ihr wünscht! Möget ihr damit alle Welten beschüt­zen!“ Gekrönt mit der Ver­wirk­li­chung ihrer Wünsche erhoben sich all jene Mütter der Ver­gan­gen­heit und auch der Zukunft. Deshalb sollten sich die Men­schen jeden Morgen mit Ver­eh­rung vor den Kühen ver­nei­gen. Dadurch werden sie zwei­fel­los Wohl­stand gewin­nen. Durch ihre Ent­sa­gung, oh Monarch, wurden die Kühe zur Zuflucht der Welt. Sie gelten als hoch geseg­net und vor­züg­li­che heilige Geschöpfe. Deshalb sagt man auch, daß die Kühe an der höch­sten Spitze aller Wesen stehen.

Wer eine Kapila Kuh mit einem Kalb ver­schenkt, die reich­lich Milch gibt, von jeder bös­ar­ti­gen Gewohn­heit frei ist und mit einem Stück Stoff bedeckt wurde, der gelangt zu großen Ehren im Bereich von Brahma. Wer eine röt­li­che Kuh mit einem ebenso röt­li­chen Kalb ver­schenkt, die reich­lich Milch gibt, von jeder bös­ar­ti­gen Gewohn­heit frei ist und mit einem Stück Stoff bedeckt wurde, der erreicht große Ehren im Bereich von Surya. Wer eine bunte Kuh mit einem ent­spre­chen­den Kalb und eben­sol­chen Qua­li­tä­ten ver­schenkt, der erreicht große Ehren im Bereich von Soma. Wer eine weiße Kuh mit einem ent­spre­chen­den Kalb und den genann­ten Qua­li­tä­ten ver­schenkt, der erreicht große Ehren im Bereich von Indra. Wer eine dunkle Kuh mit einem ent­spre­chen­den Kalb und solchen Qua­li­tä­ten ver­schenkt, der erreicht große Ehren im Bereich von Agni. Wer eine rauch­fa­r­bene Kuh mit einem ent­spre­chen­den Kalb und solchen Qua­li­tä­ten ver­schenkt, der erreicht große Ehren im Bereich von Yama. Wer eine mit Stoff bedeckte Kuh mit der Farbe des Was­ser­schaums, einem ent­spre­chen­den Kalb und einem Melk­ge­fäß aus weißem Messing ver­schenkt, der erreicht große Ehren im Bereich von Varuna. Wer eine stoff­be­deckte, sand­fa­r­bene Kuh mit einem Kalb und einem Melk­ge­fäß aus weißem Messing ver­schenkt, der erreicht große Ehren im Bereich des Wind­got­tes. Wer eine stoff­be­deckte gold­fa­r­bene Kuh mit gelb­brau­nen Augen, einem Kalb und einem Melk­ge­fäß aus weißem Messing ver­schenkt, der genießt die Glück­s­e­lig­keit im Bereich von Kuvera. Wer eine stoff­be­deckte Kuh in der Farbe des Rauchs von Stroh mit einem Kalb und einem Behäl­ter aus weißem Messing ver­schenkt, der erreicht große Ehren im Bereich der Ahnen. Wer eine wohl­ge­nährte Kuh, der das Fleisch am Hals her­un­ter­hängt, mit ihrem Kalb ver­schenkt, der erreicht mühelos die hohen Berei­che der Vis­wa­de­vas. Wer eine Gouri Kuh mit ent­spre­chen­dem Kalb ver­schenkt, die Milch gibt, von jedem Laster frei ist und mit einem Stück Stoff bedeckt wurde, der erreicht die Region der Vasus. Wer eine stoff­be­deckte Kuh mit dem Teint einer weißen Decke, ihrem Kalb und einem Behäl­ter aus weißem Messing ver­schenkt, der erreicht die Region der Sadhyas. Wer einen Stier mit einem hohen Buckel ver­schenkt, der mit vielen Juwelen geschmückt ist, der erreicht die Region der Maruts, oh König. Wer einen Stier mit blauem Teint ver­schenkt, der aus­ge­wach­sen und mit jedem Orna­ment geschmückt ist, der gelangt zu den Berei­chen der Gand­ha­r­vas und Apsaras. Wer eine Kuh ver­schenkt, der das Fleisch am Hals her­ab­hängt und die mit jedem Orna­ment geschmückt ist, der gelangt von jedem Kummer befreit zu jenen Berei­chen, die Pra­ja­pati selbst gehören. Ein Mensch, oh König, der gewohn­heits­mä­ßig Geschenke von Kühen gibt, wird durch die Wolken auf einem Wagen mit dem Glanz der Sonne zum Himmel auf­stei­gen und dort in größter Herr­lich­keit erstrah­len. Denn ein Mensch, der gewohn­heits­mä­ßig Geschenke von Kühen gibt, wird als Erster seiner Art betrach­tet. Wenn er so zum Himmel auf­steigt, wird er von tausend himm­li­schen Damen mit schönen Hüften und herr­li­chen Roben emp­fan­gen, die mit allen Orna­men­ten geschmückt sind. Diese Mädchen dienen ihm und führen ihn zu großem Ent­zücken. Er schläft dort in Frieden und wird durch die süßen Gesänge der gazel­len­äu­gi­gen Damen sowie den lieb­li­chen Klang ihrer Vinas und anderer Musik­in­stru­mente geweckt. Ein Mensch, der das Geschenk von Kühen gepflegt hat, wohnt im Himmel und wird dort für so viele Jahre verehrt, wie es Haare auf den Körpern der Kühe gab, die er ver­schenkt hat. Und wenn er dann aus dem Himmel zurück­kehrt (durch Erschöp­fung seines Ver­dien­stes), nimmt so ein Wesen seine Geburt als Mensch in einer hohen und edlen Familie.
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Kapitel 80 - Vasishta über die Gaben der Kühe

Vasis­hta sprach:

Kühe geben uns Ghee und Milch. Sie sind die Quellen von Ghee und selbst aus dem Ghee ent­stan­den. Sie sind Flüsse aus Ghee und Wirbel aus Ghee. Mögen in meinem Haus immer Kühe sein! Ghee ist stets mein Herz. Ghee bildet sogar meinen Bauch­na­bel. Ghee ist stets ein Teil von mir und wohnt in meinem Geist. Kühe sind immer vor mir, und Kühe sind immer hinter mir. Kühe sind auf jeder Seite meiner Person. Ich lebe in der Mitte von Kühen!

Dieses Mantra sollte man täglich am Morgen und am Abend rezi­tie­ren, nachdem man sich durch Berüh­rung von Wasser gerei­nigt hat. Damit wird man zwei­fel­los von allen Sünden befreit, die man im Laufe des Tages began­gen hat. Wer tausend Kühe ver­schenkt hat und aus dieser Welt geht, der steigt zu den Berei­chen der Gand­ha­r­vas und Apsaras auf, wo es viele herr­li­che Paläste aus Gold gibt und die himm­li­sche Ganga fließt, die auch der Strom von Vasu genannt wird. Der Geber von zehn­tau­send Kühen begibt sich dorthin, wo viele Flüsse strömen, die Milch als ihr Wasser führen, Käse als ihren Sumpf und Quark als schwim­men­des Moos. Der Mensch, der hun­dert­tau­send Kühe als Geschenk ent­spre­chend dem Ritual der hei­li­gen Schrif­ten dar­ge­bracht hat, der gelangt in dieser Welt zu großem Wohl­stand und zu hohen Ehren im Himmel. Er sorgt dafür, daß seine Vor­fah­ren väter­li­cher­seits und müt­te­r­li­cher­seits bis zum zehnten Grad in die Berei­che der großen Glück­s­e­lig­keit gelan­gen und heiligt seinen ganzen Stamm. Denn Kühe sind heilig und die besten Geschöpfe in der Welt. Sie sind wahr­lich die Zuflucht des Welt­alls. Sie sind die Mütter sogar der Götter. Wahr­lich, sie sind unver­gleich­bar und sollten in Opfern gewid­met werden. Wenn man eine Reise macht, sollte man zu ihrer Rechten gehen. Und nachdem die gün­stige Zeit bestimmt wurde, sollte man sie an würdige Per­so­nen als Geschenk dar­brin­gen. Wer eine Kapila Kuh ver­schenkt, die große Hörner hat und in ein Stück Stoff gehüllt ist, zusam­men mit einem Kalb und einem Melk­ge­fäß aus weißen Messing, der kann von aller Angst befreit den Palast von Yama betre­ten, der so schwer zu betre­ten ist. Deshalb sollte man auch bestän­dig das fol­gende heilige Mantra rezi­tie­ren:

Kühe sind von schön­ster Form. Kühe sind von ver­schie­den­ster Form. Kühe sind von uni­ver­sa­ler Form. Sie sind die Mütter des Welt­alls. Oh, mögen sich mir die hei­li­gen Kühe nähern!

Es gibt kein Geschenk, das hei­li­ger als das Geschenk von Kühen ist oder mehr geseg­ne­tes Ver­dienst bringt. Es gab nie etwas Ver­gleich­ba­res noch wird es in Zukunft so etwas geben. Mit ihrer Haut, ihrem Haar, ihren Hörnern, dem Haar ihres Schwan­zes, ihrer Milch und ihrem Fett - mit allem zusam­men stützt die Kuh die Opfer. Was wäre nütz­li­cher als die Kuh? So ver­neige ich mein Haupt voller Respekt und verehre die Kuh, welche die Mutter sowohl der Ver­gan­gen­heit als auch der Zukunft ist und das ganze Uni­ver­sum aus beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen erfüllt. Oh Bester der Männer, damit habe ich dir nur einen kleinen Teil der hohen Ver­dien­ste von Kühen erklärt. Es gibt kein Geschenk in dieser Welt, das höher wäre als ein Geschenk von Kühen. Und es gibt auch keine Zuflucht in dieser Welt, die höher wäre als die hei­li­gen Kühe.

Bhishma fuhr fort:
Der hoch­be­seelte Geber von Land (nämlich König Saudasa) betrach­tete diese Worte des Rishi Vasis­hta als höchst bedeu­tend und voll­brachte dar­auf­hin mit gezü­gel­ten Sinnen viele Geschenke von Kühen an die Ersten der Brah­ma­nen. Und auf­grund dieser Geschenke konnte der Monarch viele Berei­che der Glück­s­e­lig­keit in der kom­men­den Welt errei­chen.


Kapitel 81 - Vyasa belehrt Suka über die heiligen Kühe

Yud­his­hthira sprach:
Sage mir, oh Groß­va­ter, was von allen hei­li­gen Dingen in dieser Welt das Hei­lig­ste und Höchste ist?

Bhishma sprach:
Kühe sind die Besten aller Geschöpfe. Sie sind höchst heilig und retten die Men­schen (aus aller Sünde und Qual). Mit ihrer Milch und dem Havi, das daraus gewon­nen wird, stützen die Kühe alle Wesen im Weltall. Oh Bester der Bha­ra­tas, es gibt nichts Hei­li­ge­res als die Kühe. Sie sind die besten Geschöpfe in den drei Welten, sind selbst heilig und können andere heilen. Kühe wohnen in einem Bereich, der noch höher ist als der Bereich der Götter. Wenn sie geschenkt werden, retten sie ihren Geber. So können die Men­schen mit Weis­heit durch Geschenke von Kühen zum Himmel auf­stei­gen. Mandha­tri, der Sohn von Yuva­naswa, Yayati und (sein Vater) Nahusha pfleg­ten stets Kühe zu Tau­sen­den weg­zu­ge­ben. Als Beloh­nung solcher Geschenke haben sie jene hohen Regio­nen erreicht, die selbst für Götter uner­reich­bar sind. Es gibt dies­be­züg­lich eine Beleh­rung, oh Sünd­lo­ser, die aus alten Zeiten über­lie­fert wurde. Ich werde sie dir berich­ten:

Eines Tages näherte sich der intel­li­gente Suka, nachdem er seine Mor­gen­ri­ten beendet hatte, mit gezü­gel­tem Geist seinem Vater, diesem Ersten der Rishis, dem insel­ge­bo­re­nen Vyasa, der das Hohe und das Niedere erkannt hat. Er grüßte ihn und fragte:
Welches Opfer erscheint dir als das Beste von allen Opfern? Durch welche Tat errei­chen die Men­schen mit Weis­heit den höch­sten Bereich? Durch welches heilige Handeln geni­e­ßen die Götter die Glück­s­e­lig­keit des Himmels? Was macht ein Opfer zum Opfer? Worauf gründen sich die Opfer? Was wird von den Göttern als das Beste betrach­tet? Was ist das Opfer, das alle Opfer dieser Welt über­trifft? Bitte sage mir, oh Herr, was das Hei­lig­ste von allem ist.

Als Vyasa, dieser Erste aller Kenner der Lebens­auf­ga­ben, die Worte seines Sohnes hörte, oh Führer der Bha­ra­tas, da ant­wor­tete er:
Kühe sind die Stütze und Zuflucht aller Wesen. Kühe sind die Ver­kör­pe­rung von Ver­dienst. Sie sind heilig und hei­li­gen alles. Wir haben gehört, daß die Kühe früher ohne Hörner waren. Um Hörner zu erhal­ten, ver­ehr­ten sie den ewigen und mäch­ti­gen Brahma. Als der Große Vater sah, wie sie ihn ver­ehr­ten und in Medi­ta­tion saßen, gewährte er ihnen ihre Wünsche. Danach wuchsen ihnen Hörner, und jede Kuh bekam, was sie sich wünschte. So began­nen sie, in ver­schie­de­nen Farben und mit Hörnern geseg­net in ihrer Schön­heit zu erstrah­len, oh Sohn. Kühe sind höchst geseg­net von Brahma, ver­hei­ßungs­voll und die Quellen von Havya und Kavya (die Opfer­ga­ben für Götter und Ahnen). Sie sind die Ver­kör­pe­rung des Ver­dien­stes, heilig und selig. Sie haben eine aus­ge­zeich­nete Form und beste Eigen­schaf­ten. Kühe ver­kör­pern die hohe und vor­züg­li­che Energie. Deshalb wird ein Geschenk von Kühen sehr gelobt. Die guten Men­schen, die frei von Stolz Kühe ver­schen­ken, werden als Recht­schaf­fene und als Geber aller Dinge betrach­tet. Solche Men­schen, oh Sünd­lo­ser, gelan­gen zum höchst hei­li­gen, himm­li­schen Bereich der Kühe. Dort geben die Bäume alle süßen Früchte und sind stets mit aus­ge­zeich­ne­ten Blüten und Früch­ten geschmückt, wobei die Blüten rings­herum einen himm­li­schen Duft ver­strö­men, oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen. Der ganze Boden dieses Berei­ches ist aus Edel­stein und der Sand aus Gold. Das Klima ist so ange­nehm, daß man die Vorzüge aller Jah­res­zei­ten fühlen kann. Es gibt keinen Sumpf und keinen Staub. Es ist wahr­lich vor­züg­lich. Die Flüsse erstrah­len dort im Glanz der roten Lotus­blü­ten sowie durch Juwelen, Edel­steine und Gold an ihren Ufern wie die strah­lende Mor­gen­sonne. In diesem Bereich gibt es zahl­lose Seen mit Lotus­blu­men und anderen Pflan­zen, deren Blüten wie kost­bare Juwelen mit Gold­fä­den erschei­nen. Dort gibt es blü­hende Wälder mit tau­sen­den schönen Klet­ter­pflan­zen. Es gibt Flüsse, deren Ufer mit leuch­ten­den Perlen, glän­zen­den Edel­stei­nen und strah­len­dem Gold bunt gestal­tet sind. Andere Teile sind mit aus­ge­zeich­ne­ten Bäumen bedeckt, die alle Arten von Juwelen und Edel­stei­nen als Schmuck tragen. Manche von ihnen sind aus Gold und andere erschei­nen in der Herr­lich­keit des Feuers. Es gibt dort auch viele goldene Berge und zahl­lose Hügel aus Juwelen und Edel­stei­nen. Sie erstrah­len in ihrer Schön­heit durch ihre hohen, kri­stal­le­nen Gipfel. Die Bäume, die jene Berei­che überall schmücken, tragen immer Blüten und Früchte und sind stets mit dichtem Laub bedeckt. Die Blüten haben einen himm­li­schen Duft, und die Früchte sind äußerst süß, oh Nach­komme der Bha­ra­tas. Dort erfreuen sich voller Hei­ter­keit die Per­so­nen mit recht­schaf­fe­nen Taten, oh Yud­his­hthira. Befreit von Kummer und Zorn ver­brin­gen sie dort ihre Zeit gekrönt mit der Ver­wirk­li­chung aller Wünsche. Die recht­schaf­fe­nen Wesen voller Ruhm ver­gnü­gen sich dort im Glück und bewegen sich von Ort zu Ort auf ent­zücken­den Fahr­zeu­gen voller Schön­heit. Wegen ihrer ver­dienst­vol­len Taten werden sie von den Scharen der Apsaras durch Musik und Tanz amü­siert. Wahr­lich, oh Suka, eine Person geht zu solchen Berei­chen als Beloh­nung ihrer Geschenke von Kühen. Diese Regio­nen, deren Herren Pushan und die kraft­vol­len Maruts sind, errei­chen jene, die Kühe ver­schen­ken. Bezüg­lich der Fülle wird der könig­li­che Varuna als her­aus­ra­gend betrach­tet. Wahr­lich, zu dieser Fülle von Varuna gelangt der Geber von Kühen.

Man sollte mit der Bestän­dig­keit eines Gelüb­des täglich die Mantras rezi­tie­ren, die von Pra­ja­pati per­sön­lich (in Bezug auf die Kühe) ver­kün­det wurden, nämlich Yugand­ha­rah, Surupah, Vahu­ru­pah, Vis­warupa und Matara. (Die hei­li­gen Namen der Kühe: die Pflug­zie­hende, die Schöne, die Alles­ge­bende, die Aller­hal­tende und die All­mut­ter.) Wer den Kühen mit Ver­eh­rung dient und ihnen mit Demut folgt, wird viele unschätz­bare Segen von den Kühen erhal­ten, wenn sie mit ihm zufrie­den sind. Man sollte deshalb niemals, nicht einmal im Geiste, den Kühen eine Ver­let­zung antun. Im Gegen­teil, man sollte stets für ihr Glück sorgen, sie ver­eh­ren und mit geneig­tem Kopf anbeten. Wer dies tut, seine Sinne zügelt und sich mit Hei­ter­keit erfüllt, wird jene Glück­s­e­lig­keit errei­chen, welche die Kühe geni­e­ßen (und nur sie gewäh­ren können). Man sollte für drei Tage den heißen Urin der Kuh trinken und in den näch­sten drei Tagen heiße Milch. Nachdem man drei Tage heiße Milch getrun­ken hat, sollte man für drei Tage heißen Ghee trinken und die näch­sten drei Tage nur von Luft leben. Dann sollte man dieses Heilige, wodurch die Götter ihre Berei­che der Glück­s­e­lig­keit geni­e­ßen, dieses Hei­lig­ste von allem Hei­li­gem, nämlich das Ghee, auf dem Kopf tragen. Mit­hilfe von Ghee sollte man das Tran­kop­fer in das heilige Feuer gießen und durch Geschenke von Ghee den Segen der Brah­ma­nen gewin­nen. So sollte man Ghee trinken und schen­ken. Als Lohn für dieses Ver­hal­ten kann man zu jenem Wohl­stand gelan­gen, der den Kühen gehört. Der Mensch, der für einen Monat von dem Brei lebt, den er täglich aus den Körnern von Kuhdung gewinnt, reinigt seine Sünden, auch die schwer­sten. Nach der Nie­der­lage aus den Händen der Dämonen übten die Götter diese Sühne. Und es geschah durch diese Sühne, daß sie ihre Posi­tion als Götter wie­der­ge­win­nen konnten. Wahr­lich, dadurch bekamen sie ihre Kraft zurück und wurden von Erfolg gekrönt.

Kühe sind heilig. Sie sind die Ver­kör­pe­run­gen von Ver­dienst. Sie sind ein hohes und wirk­sa­mes Mittel zur Rei­ni­gung von allem. Durch das Geschenk von Kühen an die Brah­ma­nen erreicht man den Himmel. Deshalb sollte man in einem reinen Zustand inmit­ten der Kühe leben und, nachdem man reines Wasser berührt hat, jene hei­li­gen Mantras geistig rezi­tie­ren, die unter dem Namen Gomati bekannt sind. Auf diese Weise wird man gerei­nigt (von allen Sünden). Brah­ma­nen mit recht­schaf­fe­nen Taten, die durch Erkennt­nis, Veden­stu­dium, Gelübde und Ent­sa­gung gehei­ligt wurden, sollten nur in der Mitte hei­li­ger Feuer, Kühe oder ver­sam­mel­ter Brah­ma­nen ihren Schü­lern das Wissen der Gomati Mantras geben, die in jeder Weise wie ein Opfer sind. Man sollte für drei Nächte ein Fasten­ge­lübde beach­ten, um den Segen zu erhal­ten, der durch das Wissen über die Bedeu­tung des Gomati Mantras ent­steht. Wer einen Sohn wünscht, kann ihn durch den Segen dieser Mantras bekom­men. Wer Wohl­stand wünscht, kann seinen Wunsch durch den Segen dieser Mantras ver­wirk­li­chen. Auch das Mädchen, das einen guten Ehemann sucht, kann ihren Wunsch damit erfül­len. Tat­säch­lich kann man durch den Segen dieser hei­li­gen Mantras jeden Wunsch ver­wirk­li­chen, den man hegt. Denn wenn die Kühe mit ihrer Behand­lung zufrie­den sind, können sie zwei­fel­los alles gewäh­ren. Deshalb sind die Kühe so segens­reich und die wesent­li­che Vor­aus­set­zung für die Opfer. Sie sind die Gewäh­rer aller Wünsche. So erkenne, daß es nichts Höheres gibt als die Kühe.

Bhishma fuhr fort:
So belehrt von seinem hoch­be­seel­ten Vater, begann der ener­gie­volle Suka, von dieser Zeit an jeden Tag die Kühe zu ver­eh­ren. So folge auch du, oh Sohn, diesem Weg!


Kapitel 82 - Wie Shri in den Urin und Dung der Kühe kam

Yud­his­hthira sprach:
Ich habe gehört, daß im Dung der Kuh die Göttin Shri (des Glücks und des Wohl­stan­des) wohnt. So wünsche ich zu hören, warum das so ist. Oh Groß­va­ter, bitte zer­streue alle meine Zweifel!

Bhishma sprach:
Dies­be­züg­lich, oh Monarch, wird eine alte Geschichte über ein Gespräch zwi­schen den Kühen und Shri erzählt. Eines Tages nahm die Göttin Shri eine wun­der­schöne Gestalt an und besuchte eine Herde Kühe. Und als die Kühe ihre reiche Schön­heit sahen, wurden sie von Bewun­de­rung erfüllt.

Und die Kühe spra­chen:
Wer bist du, oh Göttin? Woher hast du diese unver­gleich­li­che Schön­heit auf Erden? Oh geseg­nete Göttin, wir wurden durch deine pracht­volle Schön­heit von größter Bewun­de­rung erfüllt und wün­schen zu erfah­ren, wer du bist. Woher kommst du und wohin gehst du? Oh Herr­li­che, erzähle uns alles aus­führ­lich, was wir wissen möchten.

Und Shri ant­wor­tete:
Seid geseg­net! Ich bin allen Wesen lieb. Wahr­lich, man nennt mich Shri. Als ich die Dämonen verließ, waren sie für immer ver­lo­ren. Dagegen haben mich die Götter, nämlich Indra, Vivas­vat, Soma, Vishnu, Varuna und Agni, gewon­nen und ver­gnü­gen sich voller Hei­ter­keit für ewige Zeiten. Wahr­lich, die Rishis und Götter haben nur Erfolg, wenn sie mich finden. Denn in wem ich nicht lebe, der wird auf seinen Unter­gang treffen. Tugend, Reich­tum und Ver­gnü­gen (Dharma, Artha und Kama) werden nur zur Quelle des Glücks, wenn ich mit ihnen bin. Erkennt, mit welcher Energie ich begabt bin, oh ihr Kühe, die ihr den Wesen Gutes gebt! So möchte ich auch für immer in jedem von euch wohnen. Deshalb bin ich hier­her­ge­kom­men, um euch zu bitten. Möget ihr alle mit Shri geseg­net sein!

Doch die Kühe spra­chen:
Du bist so unbe­stän­dig und ruhelos. Du mußt es ertra­gen, von vielen Per­so­nen genos­sen zu werden. Wir wün­schen nicht, dich zu besit­zen. Sei geseg­net und geh, wohin du möch­test. Wir selbst sind mit Gutem begabt. Wozu bedür­fen wir deiner? Geh, wohin es dir beliebt. Du hast uns bereits genü­gend erfreut (durch deine Antwort auf unsere Fragen).

Darauf ant­wor­tete Shri:
Ist es recht von euch, ihr Kühe, mich nicht will­kom­men zu heißen? Ich bin wahr­lich schwer zu erlan­gen. Warum akzep­tiert ihr mich nicht? Es scheint, oh ihr Gelüb­de­treuen, daß das bekannte Sprich­wort wahr ist, daß alles, was von selbst und ohne Mühe zu einem kommt, nicht geach­tet wird. Die Götter, Dämonen, Gand­ha­r­vas, Pisachas, Nagas, Raks­ha­sas und Men­schen gewin­nen mich nur nach här­te­s­ter Ent­sa­gung. Ihr habt diese hohe Energie, deshalb nehmt mich an. Oh ihr Guten, ich werde von nie­man­dem in den drei Welten der beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe miß­ach­tet.

Die Kühe spra­chen:
Wir miß­ach­ten dich nicht, oh Göttin. Wir sehen dich auch nicht als gering an. Du bist nur so unbe­stän­dig und hast ein ruhe­lo­ses Herz. Nur deshalb geben wir dich frei. Was sollten wir noch mehr dazu sagen? Geh, wohin du möch­test. Wir sind alle mit aus­ge­zeich­ne­ten Eigen­schaf­ten geseg­net. Welches Ver­lan­gen haben wir nach dir, oh Sünd­lose?

Und Shri ant­wor­tete:
Oh ihr Ver­lei­her von Ehren, wenn ich auf diese Weise von euch abge­wie­sen werde, werde ich sicher zum Gegen­stand von Miß­ach­tung in der ganzen Welt. Seid mir gnädig! Ihr seid alle hoch geseg­net. Ihr seid immer bereit, denen Schutz zu gewäh­ren, die euren Schutz suchen. Ich bin zu euch gekom­men und erbitte euren Schutz. Ich bin ohne Schuld. Rettet mich! Wisset, daß ich euch immer gewid­met bin. Ich bin bereit, in irgend­ei­nem Teil eurer Körper zu wohnen, auch im wider­wär­tig­sten. Wahr­lich, ich würde sogar in euren Därmen wohnen. Denn ich sehe, oh ihr Sünd­lo­sen, daß ihr keinen Teil in euren Körpern habt, der als wider­wär­tig betrach­tet werden sollte, denn ihr seid heilig und hoch geseg­net. Bitte gewährt mir meinen Wunsch! Sagt mir, in welchem Teil eures Körpers ich meinen Wohn­sitz nehmen soll.

Bhishma fuhr fort:
So ange­spro­chen von Shri, oh König, berie­ten sich die Kühe unter­ein­an­der, die stets vor­züg­lich und der Freund­lich­keit zu allen Wesen geneigt sind, und spra­chen dann zu Shri:
Oh du Ruhm­rei­che, es ist sicher­lich wün­schens­wert, daß wir dich achten sollten. So lebe in uns in unserem Urin und Dung, denn beide sind höchst heilsam, oh ver­hei­ßungs­volle Göttin.

Und Shri ant­wor­tete:
Welch ein Glück, daß ihr mir so viel Gnade zeigt und den Wunsch habt, mich zu ehren. Es möge sein, wie ihr sagt! Seid geseg­net, ich wurde wahr­lich von euch geehrt, oh ihr Quellen des Glücks.

Bhishma fuhr fort:
Oh Bharata, nachdem sie diese Ver­ein­ba­rung mit den Kühen getrof­fen hatte, ver­schwand sie auf der Stelle vor den Augen der Kühe und wurde wieder unsicht­bar. Damit habe ich dir, oh Sohn, über die heilige Heil­s­am­keit von Urin und Dung der Kühe erzählt. Doch laß mich noch weiter über ihre Herr­lich­keit spre­chen. Höre mir gut zu.


Kapitel 83 - Über Goloka, den hohen Bereich der Kühe

Bhishma sprach:
Wer die Geschenke von Kühen pflegt und von den Resten lebt, was er dem hei­li­gen Feuer geop­fert hat, gilt als bestän­di­ger Voll­brin­ger des all­um­fas­sen­den Opfers, oh Yud­his­hthira. Doch kein Opfer kann ohne die Hilfe von Quark und Ghee durch­ge­führt werden. Das tiefere Wesen der Opfer­hand­lung hängt vom Ghee ab. Deshalb wird das Ghee (bzw. die Kuh, von der es stammt) als die eigent­li­che Wurzel des Opfers betrach­tet. Von allen Arten der Geschenke, wird das Geschenk von Kühen als höch­stes gelobt. Kühe sind die Besten aller Geschöpfe. Sie sind selbst heilig und das beste Mittel zur Rei­ni­gung und Heilung für andere. Die Men­schen sollten die Kühe hegen, um Wohl­stand und Frieden zu erhal­ten. Die Milch, der Quark und das Ghee der Kühe können jede Art von Sünde rei­ni­gen. Man sagt, Kühe reprä­sen­tie­ren die höchste Energie sowohl in dieser als auch der jen­sei­ti­gen Welt. Es gibt nichts Hei­li­ge­res oder Heil­s­a­me­res als die Kühe, oh Führer der Bha­ra­tas.

Zu diesem Thema wird eine alte Geschichte erzählt, oh Yud­his­hthira, über ein Gespräch zwi­schen dem Großen Vater und dem Führer der Himm­li­schen. Nachdem die Dämonen besiegt worden waren und Indra wieder der Herr der drei Welten war, gedie­hen alle Geschöpfe im Wohl­stand und waren der Wahr­haf­tig­keit gewid­met. So ver­sam­mel­ten sich die Rishis, Gand­ha­r­vas, Kin­naras, Nagas, Raks­ha­sas, Götter, Dämonen, Pra­ja­pa­tis und die großen Vögel und ver­ehr­ten den Großen Vater, oh Nach­komme des Kuru. Da waren auch Narada, Parvata, Vis­wa­vasu, Haha und Huhu, welche mit himm­li­schen Klängen den mäch­ti­gen Herrn aller Wesen ver­ehr­ten. Der Gott des Windes trug den Duft von himm­li­schen Blüten heran, und auch die Jah­res­zei­ten brach­ten in ihren ver­kör­per­ten Formen ihre jewei­li­gen Düfte in diese Ver­samm­lung der Himm­li­schen, wo alle Wesen des Welt­alls ver­tre­ten waren, und wo himm­li­sche Jung­frauen tanzten und in Beglei­tung von himm­li­scher Musik sangen. Inmit­ten dieser Ver­samm­lung grüßte Indra den Herrn aller Götter, ver­neigte sein Haupt vor ihm und fragte:
Oh Großer Vater, ich wünsche zu erfah­ren, warum der Bereich der Kühe sogar höher als der Bereich der Götter ist, welche die Herren aller Welten sind. Oh Hei­li­ger, welche Ent­sa­gung und welches Brah­macha­rya voll­brach­ten die Kühe, wodurch sie so glück­lich in einem Bereich noch über den Göttern wohnen?

So ange­spro­chen von Indra ant­wor­tete ihm Brahma:
Du hast, oh Ver­nich­ter von Vala, die Kühe stets gering erach­tet. Deshalb kennst du die ruhm­volle Herr­lich­keit der Kühe nicht. Höre mir jetzt zu, oh Mäch­ti­ger, wie ich dir die hohe Energie und den großen Ruhm der Kühe erkläre! Oh Führer der Himm­li­schen, Kühe gelten als die Glieder des Opfers. Sie reprä­sen­tie­ren das Opfer selbst, oh Indra. Ohne sie kann es kein Opfer geben. Mit ihrer Milch und dem daraus gewon­ne­nem Havi stützen sie alle Wesen. Ihre männ­li­chen Nach­kom­men unter­stüt­zen die Bauern beim Pflügen und sorgen damit für reiche Erträge. Von den Kühen fließen die Opfer mit dem Havya und Kavya sowie Milch, Quark und Ghee. Deshalb, oh Führer der Götter, sind Kühe heilig. Selbst wenn sie von Hunger und Durst gequält werden, ertra­gen sie ihre jewei­li­gen Lasten. Die Kühe ernäh­ren die Munis. Sie unter­stüt­zen alle Wesen durch ver­schie­dene Taten, oh Vasava, und sind in ihrem Ver­hal­ten arglos. Aus diesen Gründen können sie immer in Berei­chen leben, die sogar höher als unsere sind. Damit habe ich dir heute, oh Voll­brin­ger der hundert Opfer, den Grund erklärt, warum die Kühe an einem Ort wohnen, der hoch über dem der Götter ist. Kühe erhiel­ten viele aus­ge­zeich­nete Formen, oh Vasava, und sind selbst Ver­lei­her von Segen (für andere). Sie werden die Nach­kom­men von Surabhi genannt. Sie sind voll heil­s­a­mer Wirkung, ver­hei­ßungs­vol­ler Eigen­schaf­ten und höchst segens­reich.

Höre mich nun, oh Indra, wie ich dir im Detail den Grund erkläre, warum die Kühe als Nach­kom­men von Surabhi auf die Erde hin­ab­ge­stie­gen sind. Vor langer Zeit, als im Devayuga die hoch­be­seel­ten Danavas zu den Herren der drei Welten wurden, übte Aditi die streng­ste Ent­sa­gung und empfing Vishnu in ihrem Mut­ter­leib (als Lohn dafür). Wahr­lich, oh Führer der Himm­li­schen, sie stand viele Jahre auf einem Bein, um diesen Sohn zu bekom­men. Und ange­sichts der stren­gen Ent­sa­gung der großen Göttin Aditi unter­nahm auch die Tochter von Daksha, nämlich die berühmte Surabhi, die der Gerech­tig­keit gewid­met war, (aus Mit­ge­fühl) ähnlich strenge Ent­sa­gung auf dem Rücken des Kailash, den sowohl die Götter als auch die Gand­ha­r­vas auf­su­chen. Gegrün­det im höch­sten Yoga stand sie für elf­tau­send Jahre eben­falls auf einem Bein. Bald brann­ten sogar die Götter mit den Rishis und großen Nagas in der Energie ihrer stren­gen Askese. So gingen wir gemein­sam zu ihr und began­nen, diese ver­hei­ßungs­volle Göttin zu ver­eh­ren. Danach sprach ich zu dieser Ent­sa­gungs­rei­chen:
Oh Göttin mit dem makel­lo­sen Ver­hal­ten, für welchen Zweck übst du so strenge Ent­sa­gung? Oh Hoch­ge­seg­nete, ich bin mit deiner Askese sehr zufrie­den. So bitte um den Segen, oh Göttin, den du wünschst. Ich werde dir gewäh­ren, was auch immer du erbit­test.

Das waren meine Worte zu ihr, oh Indra, und Surabhi ant­wor­tete mir:
Ich bedarf keiner Segen, oh Großer Vater. Eben das, oh Sünd­lo­ser, war der große Segen, den du mir zufrie­de­n­er­weise gewähr­test.

Oh Führer der Himm­li­schen, darauf sprach ich zur berühm­ten Surabhi:
Oh Göttin, indem du diese Frei­heit von aller Begierde und jeg­li­chem Ver­lan­gen zeigst, bin ich mit deiner Ent­sa­gung, oh Schön­ge­sich­tige, höchst zufrie­den. Deshalb gewähre ich dir den Segen der Unsterb­lich­keit. Du sollst durch meine Gnade in einem Bereich leben, der höher als die drei Welten ist. Dieser Bereich soll für alle unter dem Namen Goloka bekannt sein. Deine Nach­kom­men­schaft, die stets den guten Taten gewid­met ist, wird in der Men­schen­welt wohnen. Wahr­lich, oh höchst Geseg­nete, dort werden deine Töchter den Wesen helfen (denn das ist der höchste Himmel, wenn man allen Wesen helfen kann). Alle Arten des himm­li­schen und irdi­schen Glücks, an die du denken magst, sollen unver­züg­lich dein sein. Was auch immer für Freude im Himmel exi­stiert, sie wird stets mit dir sein, oh Geseg­nete.

So sprach ich damals zu Surabhi und deshalb, oh Tau­sen­d­äu­gi­ger, sind ihre Berei­che mit der Erfül­lung aller Wünsche geseg­net. Weder Tod, noch Alter oder Feuer können seine Bewoh­ner über­wäl­ti­gen. Keine Krank­heit und kein Unglück kann dort beste­hen, oh Indra. Dort sieht man viele ent­zückende Wälder, herr­li­che Orna­mente und alle anderen Dinge voller Schön­heit. Dort gibt es viele strah­lende Wagen mit jeg­li­cher Ausstat­tung, welche sich nach dem Willen des Fahrers bewegen. Oh Lotus­äu­gi­ger, nur durch Brah­macha­rya, strenge Ent­sa­gung, Wahr­haf­tig­keit, Selbst­zü­ge­lung, Hingabe, Wohl­tä­tig­keit und Gerech­tig­keit sowie durch tugend­haf­tes Handeln und die Rei­ni­gung in hei­li­gen Gewäs­sern kann man nach Goloka gelan­gen. Was du mich gefragt hast, oh Indra, habe ich dir damit voll­stän­dig erklärt. Oh Ver­nich­ter der Dämonen, du soll­test niemals die Kühe miß­ach­ten!

Bhishma fuhr fort:
Nachdem Indra mit den tausend Augen diese Worte des selbst­ge­bo­re­nen Brahma gehört hatte, oh Yud­his­hthira, begann er von dieser Zeit an, die Kühe jeden Tag zu ver­eh­ren und sie mit größtem Respekt zu behan­deln. Damit habe ich dir alles über das heilige Wesen der Kühe erzählt, oh Herr­li­cher. Das heilige und hohe Ansehen und der Ruhm der Kühe, die von jeder Sünde rei­ni­gen können, wurde dir auf diese Weise erklärt, oh Führer der Men­schen. Wer mit gezü­gel­ten Sinnen, die von jeder Ablen­kung zurück­ge­zo­gen wurden, diesen Text vor Brah­ma­nen rezi­tiert, wenn das Havya und Kavya dar­ge­bracht wird, in Opfern oder während der Ahnen­ver­eh­rung, der wird seine Vor­fah­ren mit uner­schöpf­li­cher Glück­s­e­lig­keit segnen, welche jeden Wunsch erfüllt. Denn ob Mann oder Frau, wer den Kühen hin­ge­ge­ben ist, der erreicht die Erfül­lung aller Wünsche. Wer Söhne wünscht, wird Söhne erhal­ten. Wer Töchter wünscht, wird Töchter erhal­ten. Wer Reich­tum wünscht, wird Wohl­stand finden. Wer reli­gi­öses Ver­dienst wünscht, wird mit Tugend geseg­net sein. Wer Erkennt­nis wünscht, wird erleuch­tet werden. Wahr­lich, oh Bharata, es gibt nichts, was für jene uner­reich­bar ist, welche die Kühe ver­eh­ren.
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Das Wesen des Goldes

Kapitel 84 - Über das Wesen und die Entstehung des Goldes

Yud­his­hthira sprach:
Oh Groß­va­ter, du hast zu mir über das Schen­ken von Kühen gespro­chen, das voller Ver­dienst ist. Für Könige, die ihre Auf­ga­ben beach­ten, ist dieses Geschenk am ver­dienst­voll­sten. Denn Herr­schaft ist immer mit Leiden behaf­tet. Sie kann von Per­so­nen mit unge­rei­nig­ten Seelen nicht lange getra­gen werden. Des­we­gen schei­tern die Könige auch in den meisten Fällen, ein glück­li­ches Ende zu errei­chen. Indem sie jedoch bestän­dig das Schen­ken pflegen, können sie sich (von all ihren Sünden) rei­ni­gen. Du hast, oh Kuru Prinz, mir diese vielen Auf­ga­ben erklärt. Du hast zu mir über die Geschenke von Kühen gespro­chen, die König Nriga in alten Zeiten voll­brachte, und auch, was Rishi Nachi­keta einst über die Ver­dien­ste solcher Taten sagte. Die Veden und Upa­nis­ha­den erklä­ren für alle Opfer, wie auch für alle anderen reli­gi­ösen Taten, daß ein Daks­hina (das Dank­ge­schenk für die Dienste der Brah­ma­nen in Opfern) aus Erde, Kühen oder Gold beste­hen sollte. Die Srutis erklä­ren jedoch, daß unter allen Daks­hinas das Gold höher und wahr­lich das Beste ist. Deshalb wünsche ich auf­rich­tig, oh Groß­va­ter, dich zu diesem Thema zu hören. Was ist Gold? Woher kommt es? Wann ent­stand es? Was ist sein Wesen? Was ist seine Gott­heit? Was sind seine Früchte? Warum wird es als das Erste von allen Dingen betrach­tet? Aus welchem Grund loben die Weisen das Geschenk von Gold? Aus welchem Grund wird das Gold als das beste Daks­hina in allen Opfern betrach­tet? Warum gilt das Gold als ein Mittel zur Rei­ni­gung, das noch höher als Erde und Kühe ist? Wahr­lich, warum ist es ein so ver­dienst­vol­les Daks­hina? Oh Groß­va­ter, bitte erkläre mir alles!

Und Bhishma sprach:
Oh König, höre mich mit ganzer Auf­merk­sam­keit, wie ich aus­führ­lich über den Ursprung des Goldes spreche, so wie ich es ver­stan­den habe. Als mein ener­gie­vol­ler Vater Shan­tanu aus dieser Welt ging, begab ich mich nach Gang­ad­wara, um seine Toten­ri­ten durch­zu­füh­ren. Dort ange­kom­men, begann ich sogleich mit dem Sraddha meines Vaters. Meine Mutter Jahnavi (die Göttin Ganga) kam eben­falls und war mir eine große Hilfe. Ich hatte viele erfolgs­ge­krönte Asketen ein­ge­la­den, und nachdem sie ihre Plätze ein­ge­nom­men hatten, begann ich die ein­lei­ten­den Riten, die aus Dar­brin­gun­gen von Wasser und anderen Dingen beste­hen. Mit kon­zen­trier­tem Geist führte ich diese Riten aus, wie sie in den hei­li­gen Schrif­ten geboten werden, und begann danach, den Toten­ku­chen ord­nungs­ge­mäß anzu­bie­ten. Da sah ich plötz­lich, oh König, wie sich ein statt­li­cher Arm erhob, der mit Angadas und anderen Orna­men­ten geschmückt war, und die Erde mit dem aus­ge­streu­ten Kusha Gras durch­stieß. Ange­sichts dieses Armes, der aus dem Boden kam, wurde ich von großem Erstau­nen erfüllt. Wahr­lich, oh Führer der Bha­ra­tas, ich dachte, daß mein Vater selbst gekom­men war, um den Toten­ku­chen ent­ge­gen­zu­neh­men, den ich dar­brin­gen wollte. Doch ich über­legte und erkannte dann im Licht der hei­li­gen Schrif­ten das Gebot der Veden, daß der Toten­ku­chen nicht in die Hand von dem gegeben werden sollte, dessen Sraddha durch­ge­führt wird. Wahr­lich, ich war mir nun sicher, daß der Toten­ku­chen in dieser Welt niemals in die Hand des Ver­stor­be­nen gegeben werden sollte. Denn die Ahnen kommen nie in ihrer sicht­ba­ren Form, um den Kuchen anzu­neh­men. Die Gebote sagen, daß man ihn auf Kusha Gras legen sollte, welches man dazu auf dem Boden aus­ge­brei­tet hat. So igno­rierte ich diese Hand, die ein Anzei­chen der Anwe­sen­heit meines Vaters war, und erin­nerte mich an die wahren Gebote der Schrif­ten bezüg­lich der Dar­brin­gung des Toten­ku­chens. Dann opferte ich den ganzen Kuchen auf dem aus­ge­brei­te­ten Kusha Gras. Wisse, oh König der Men­schen, das diese Tat von mir mit den hei­li­gen Geboten voll­kom­men im Ein­klang stand, denn sogleich ver­schwand der Arm meines Vaters vor unseren Augen, und in der kom­men­den Nacht erschie­nen mir die Ahnen in einem Traum.

Zufrie­den mit mir spra­chen sie:
Wir sind erfreut darüber, wie du heute dein Ver­trauen in die Gebote der hei­li­gen Schrif­ten gezeigt hast. Gut, daß sie von dir nicht ver­letzt wurden. Durch dein Befol­gen der Gebote wurden sie noch mehr bestä­tigt, oh König. Durch dein Ver­hal­ten hast du die Auto­ri­tät von dir selbst, den hei­li­gen Schrif­ten, den Hörern der Veden, den Ahnen, den Rishis, dem Großen Vater Brahma und den alt­ehr­wür­di­gen Pra­ja­pa­tis geehrt und bestä­tigt. Die Gebote der hei­li­gen Schrif­ten wurden bestärkt. Damit hast du heute, oh Führer der Bha­ra­tas, sehr richtig gehan­delt. Du hast (in diesem Opfer) Geschenke der Erde und Kühe gegeben. So gib auch Geschenke von Gold! Das Schen­ken von Gold ist sehr rei­ni­gend. Oh Kenner der Auf­ga­ben, wisse, daß durch solche Taten sowohl wir selbst als auch unsere Vor­fah­ren von all unseren Sünden gerei­nigt werden. Denn solche Geschenke retten sowohl die Vor­fah­ren als auch die Nach­kom­men des Gebers bis zum zehnten Grad.

Eben das waren die Worte, die meine Vor­fah­ren, die mir im Traum erschie­nen, zu mir gespro­chen hatten. Als ich dann erwachte, oh König, war ich voller Ver­wun­de­rung. Wahr­lich, oh Führer der Bha­ra­tas, sogleich setzte ich mein Herz an das Schen­ken von Gold.

Oh Monarch, höre jetzt eine alte Geschichte (über das Gold). Sie ist höchst lobens­wert und ver­län­gert die Lebens­zeit von dem Men­schen, der ihr achtsam zuhört. Sie wurde zuerst dem Para­su­rama in alten Tagen erzählt. Denn vor langer Zeit rottete dieser Sohn von Jama­da­gni, als er mit großem Zorn erfüllt war, die ganze Ksha­triyas Kaste auf Erden ein­und­zwan­zig Mal aus. Und nachdem er die ganze Erde erobert hatte, begann der hero­i­sche Para­su­rama mit den Lotus­au­gen die Vor­be­rei­tun­gen für ein Pfer­de­op­fer, oh König, das von allen Brah­ma­nen und Ksha­triyas gelobt wird und die Ver­wirk­li­chung jedes Wunsches gewäh­ren kann. Dieses Opfer reinigt alle Wesen und erhöht die Energie und Herr­lich­keit von dem, der es voll­en­den kann. Und voller Energie wurde Para­su­rama durch die Lei­stung dieses Opfers gerei­nigt. Doch trotz dieses vor­züg­li­chen Opfers konnte der hoch­be­seelte Para­su­rama nicht die voll­kom­mene Leich­tig­keit des Herzens errei­chen. So begab sich der Nach­komme aus dem Bhrigu Stamm zu den Rishis, die in allen Zweigen des Lernens erfah­ren sind, und auch zu den Göttern, um sie zu befra­gen. Voller Reue und Mit­ge­fühl sprach er zu ihnen:
Oh ihr Hoch­ge­seg­ne­ten, erklärt mir bitte das, was für Men­schen mit lei­den­schaft­li­chen Taten höchst rei­ni­gend ist.

So ange­spro­chen, ant­wor­te­ten ihm jene großen Rishis, die in den Veden und hei­li­gen Schrif­ten voll­kom­men erfah­ren waren:
Oh Para­su­rama, laß dich von den Geboten der Veden führen und verehre zuerst alle gelehr­ten Brah­ma­nen. Und nachdem du einige Zeit diesem Ver­hal­ten gefolgt bist, befrage noch einmal die zwei­fach­ge­bo­re­nen Rishis über das, was du tun soll­test, um dich zu rei­ni­gen. Dann folge dem Rat, den diese Weisen geben.

Para­su­rama han­delte ent­spre­chend, und danach begab sich dieser ener­gie­volle Nach­komme des Bhrigu zu Vasis­hta, Agastya und Kasyapa und fragte sie:
Oh ihr Ersten der Brah­ma­nen, ich trage einen starken Wunsch in meinem Herzen. Wie kann ich es schaf­fen, mich zu rei­ni­gen? Durch welche Taten und Riten kann das gesche­hen? Wenn ich Geschenke dar­brin­gen soll, durch welche Dinge kann mein Wunsch ver­wirk­licht werden? Oh ihr Ersten der Recht­schaf­fe­nen, wenn euer Geist mir geneigt ist, dann gewährt mir diese Gnade, oh ihr Aske­se­rei­chen, und offen­bart mir, womit ich mein Inner­stes rei­ni­gen kann.

Und die Rishis spra­chen:
Oh Freude des Bhrigu, ein Sterb­li­cher, der gesün­digt hat, wird gerei­nigt, indem er Geschenke von Kühen, Erde und Reich­tum dar­bringt. Das ist es, was wir gehört haben. Es gibt jedoch noch ein anderes Geschenk, das als ein großes Mittel der Rei­ni­gung betrach­tet wird. Höre uns zu, oh zwei­fach­ge­bo­re­ner Rishi, wie wir darüber spre­chen. Dieses Ding ist aus­ge­zeich­net und mit wun­der­ba­ren Merk­ma­len begabt. Darüber hinaus gilt es als Nach­kom­men­schaft des Feuers. Vor langer Zeit ver­brannte der Gott Agni die ganze Welt. Wir haben gehört, daß aus seinem Lebens­sa­men das Gold mit dem hellen Glanz ent­sprang. So wurde es als das Glän­zende bekannt. Durch das Schen­ken von solchem Gold wirst du zwei­fel­los deinen Wunsch ver­wirk­li­chen können.

Danach sprach der berühmte Vasis­hta mit den bestän­di­gen Gelüb­den im Beson­de­ren:
Oh Para­su­rama, höre, wie das Gold mit dem Glanz des Feuers in die Welt kam. Dieses Gold wird dir Ver­dienst schen­ken. Denn was Geschenke anbe­trifft, wird Gold sehr gelobt. Ich werde dir auch erzäh­len, was das Gold ist, woher es kam und wie es seine vor­züg­li­chen Eigen­schaf­ten erhielt. Höre mich, oh Star­kar­mi­ger, wie ich zu diesem Thema spreche. Erkenne es als sicher, daß Gold die Essenz von Feuer und Soma ist. Die Ziege ist das Feuer (weil sie als Opfer zum Bereich des Feu­er­got­tes führt). Das Schaf ist Varuna (weil es zum Bereich von Varuna, dem Herrn des Wassers, führt). Das Pferd ist Surya (weil es zum Bereich von Surya, dem Son­nen­gott, führt). Ele­fan­ten sind Nagas (weil sie zur Welt der Nagas führen). Büffel sind Asuras (weil sie zum Bereich der Asuras führen). Hähne und Eber sind Raks­ha­sas (weil sie zu den Berei­chen der Raks­ha­sas führen). Oh Freude der Bhrigus, die Erde ist Opfer, Kühe, Wasser und Soma (denn sie führt zu den Ver­dien­sten des Opfers, zum Bereich der Kühe, zum Herrn des Wassers und zu Soma, dem Mond). Das sind die Erklä­run­gen der Smritis. Als das ganze Weltall ver­but­tert wurde, fand man eine Masse an Energie. Diese Energie ist das Gold. Deshalb, oh zwei­fach­ge­bo­re­ner Rishi, ist das Gold im Ver­gleich zu allen Dingen (die ich oben erwähnt habe) zwei­fel­los höher. Es ist ein wert­vol­les Ding, vor­züg­lich und aus­ge­zeich­net. (Wer deshalb Gold gibt, der bringt das ganze Uni­ver­sum als Geschenk dar.) Aus diesem Grund bewah­ren es die Götter, Gand­ha­r­vas, Nagas, Raks­ha­sas, Men­schen und Pisachas mit großer Sorge. Alle diese Wesen, oh Sohn des Bhrigu, erglän­zen in ihrer Herr­lich­keit mit­hilfe von Gold, nachdem es zu Kronen, Arm­rei­fen und anderen Orna­men­ten geformt wurde. Aus diesem Grund wird Gold auch als das beste Mittel der Rei­ni­gung unter allen rei­ni­gen­den Geschen­ken, wie Erde, Kühe und die vielen Arten des Reich­tums betrach­tet. Das Geschenk von Gold, oh mäch­ti­ger König, ist damit das höchste Geschenk. Es steht über den Geschen­ken von Erde, Kühen und allen anderen Dingen. Es hat den Glanz der Unsterb­lich­keit und ist ein ewiges Mittel zur Rei­ni­gung. Deshalb schenke es mit diesem Zweck an die Ersten der Brah­ma­nen. Von allen Arten des Daks­hina ist Gold das Beste. Wer Gold ver­schenkt gilt als Geber von allen Dingen. Wahr­lich, wer das Geschenk von Gold dar­bringt, wird sogar als Geber von Göttern betrach­tet. Denn Agni ist die Einheit aller Götter, und das Gold hat Agni als seine Essenz. Deshalb sagt man, wer Gold schenkt, der schenkt alle Götter. Somit gibt es kein Geschenk, oh Führer der Men­schen, das höher wäre als das Geschenk von Gold.

Vasis­hta fuhr fort:
Höre noch einmal, oh Rishi, wie ich über die Vor­züg­lich­keit des Goldes spreche, oh Erster aller Waf­fen­trä­ger. Ich hörte einst die fol­gende Geschichte, oh Sohn des Bhrigu, welche von Pra­ja­pati selbst erzählt wurde: Nachdem die Hoch­zeit des berühm­ten und hoch­be­seel­ten Rudra, dem Träger des Drei­zack, mit der Göttin (Uma) auf dem Rücken des Himavat, diesem Besten der Berge, voll­en­det war, wollte sich der berühmte und hoch­be­seelte Gott mit der Göttin ver­ei­ni­gen. Dar­auf­hin näher­ten sich alle Götter mit großer Furcht dem Rudra, ver­neig­ten ihre Köpfe voller Ver­eh­rung und erfreu­ten damit Maha­deva und seine segen­spen­dende Gattin Uma, die beide zusam­men­sa­ßen. Danach, oh Erhal­ter des Bhrigu Stammes, spra­chen sie zu Rudra:
Oh Berühm­ter und Sünd­lo­ser, deine Ver­ei­ni­gung mit dieser Göttin wäre eine Ver­ei­ni­gung zwi­schen zwei Wesen mit streng­ster Ent­sa­gung. Wahr­lich, oh Herr, es wäre die Ver­ei­ni­gung zwi­schen zwei höchst Ener­gie­vol­len. Denn du, oh Ruhm­rei­cher, bist von unwi­der­steh­li­cher Energie und die Göttin Uma eben­falls. Die Nach­kom­men­schaft aus einer solchen Ver­bin­dung wird zwei­fel­los mit uner­träg­lich großer Kraft begabt sein. Wahr­lich, oh mäch­ti­ger Herr, sie wird alle Geschöpfe in den drei Welten restlos ver­bren­nen. Deshalb, oh Herr des ganzen Welt­alls, gewähre diesen Göttern, die sich vor dir ver­nei­gen, einen Segen zum Wohle der drei Welten. Oh Mäch­ti­ger, halte deine höchste Energie zurück, die zum Lebens­sa­men solcher Nach­kom­men­schaft werden kann. Wahr­lich, diese Energie ist die Essenz aller Mächte in den drei Welten. Wenn ihr beide euch ver­ei­nigt, wird sicher­lich das ganze Weltall ver­bren­nen. Denn eure Nach­kom­men­schaft wird zwei­fel­los fähig sein, die Götter zu ver­nich­ten. Wir sind über­zeugt, daß weder die Göttin Erde, noch das Fir­ma­ment oder der Himmel, noch alle zusam­men deine Energie ertra­gen können, oh Mäch­ti­ger. Das ganze Weltall wird durch diese Kraft ver­brannt werden. Deshalb, oh Mäch­ti­ger, mögest du uns diese große Gunst zeigen, daß du, oh berühm­ter Gott, mit der Göttin Uma keinen Sohn zeugst. Bitte zügle voller Geduld deine feurige und mäch­tige Energie!

Als die Götter sol­cher­art zum hei­li­gen Maha­deva gespro­chen hatten, der den Stier als sein Zeichen trägt, da ant­wor­tete er „So sei es!“, und hielt seinen Lebens­sa­men zurück. Seit dieser Zeit ist er auch unter dem Namen Urd­h­va­re­tas bekannt (der seinen Samen zügelt). Die Gattin von Rudra war jedoch über die Bitte der Götter, die Zeugung zu ver­hin­dern, sehr erzürnt. Und auf­grund ihres weib­li­chen Wesens (das schwer zu kon­trol­lie­ren ist) sprach sie fol­gende harten Worte:
Weil ihr meinen Gatten daran gehin­dert habt, mit mir ein Kind zu zeugen, sollt ihr selbst, oh Götter, alle ohne Söhne bleiben! Wahr­lich, weil ihr meine Nach­kom­men ver­hin­dert habt, sollt ihr selbst keine eigene Nach­kom­men­schaft mehr haben.

Oh Erhal­ter des Bhrigu Stammes, als dieser Fluch aus­ge­spro­chen wurde, war nur der Gott des Feuers nicht anwe­send. Alle anderen Götter blieben durch diesen Fluch der Göttin kin­der­los. Und Rudra erfüllte sein Wort und hielt in sich selbst seine unver­gleich­li­che Energie zurück. Nur eine winzige Menge kam aus seinem Körper und tropfte auf die Erde. Als dieser Samen auf die Erde fiel, da ent­stand ein lodern­des Feuer, das (an Größe und Macht) auf wun­der­ba­rer Weise zu wachsen begann (und zu Kar­ti­keya wurde). Denn dort kam diese Energie von Rudra mit einer wei­te­ren kraft­vol­len Energie in Berüh­rung (Agni), die sich bezüg­lich ihres Wesens ver­ein­ten. Zu jener Zeit wurden alle Götter mit Indra an der Spitze durch einen Dämon namens Taraka geschla­gen, der viele Segen emp­fan­gen hatte. All die Adityas, Vasus, Rudras, Maruts, Aswins und Sadhyas wurden äußerst gequält von der Hel­den­kraft dieses Sohnes der Diti. Alle Berei­che der Götter, ihre schönen Wagen und ihre Paläste sowie die Ein­sie­de­leien der Rishis wurden durch diesen Dämon zer­stört. Dar­auf­hin suchten die Götter und Rishis mit freud­lo­sen Herzen den Schutz des berühm­ten und mäch­ti­gen Brahma mit dem unver­gäng­li­chen Ruhm.


Kapitel 85 - Das große Opfer am Anfang der Schöpfung

Die Götter spra­chen:
Der Dämon Taraka, der von dir, oh Mäch­ti­ger, großen Segen erhal­ten hatte, quält nun die Götter und Rishis. Möge sein Tod durch dich, oh Großer Vater, beschlos­sen werden, denn groß ist unsere Angst vor ihm gewor­den. Oh Ruhm­rei­cher, rette uns, denn wir haben keine andere Zuflucht als dich!

Und Brahma ant­wor­tete:
Ich bin in meinem Ver­hal­ten zu allen Wesen gleich. Ich kann jedoch diese Unge­rech­tig­keit nicht erdul­den. So wird Taraka, dieser Gegner der Götter und Rishis, bald ver­nich­tet werden. Die Veden und ewigen Auf­ga­ben sollen nicht unter­ge­hen, oh ihr Ersten der Himm­li­schen. Ich habe bestimmt, was in dieser Sache richtig ist. So laßt das Fieber in euren Herzen zer­streut sein.

Die Götter spra­chen:
Auf­grund der Segen, die du diesem Sohn der Diti gewährt hast, ist er stolz auf seine Macht gewor­den, denn er kann von uns Göttern nicht mehr besiegt werden. Was könnte also seinen Tod ver­ur­sa­chen? Oh Großer Vater, du hast ihm selbst den Segen gewährt, daß er durch Götter, Dämonen oder Raks­ha­sas unschlag­bar ist. Darüber hinaus wurden die Götter von der Gattin Rudras damals ver­flucht, als sie ver­such­ten, die Ver­ei­ni­gung der beiden zu ver­hin­dern. Und dieser Fluch von ihr, oh Herr des Welt­alls, hat dafür gesorgt, daß wir keine Nach­kom­men mehr haben können.

Darauf sprach Brahma:
Oh ihr Ersten der Götter, nur Agni war damals nicht anwe­send, als die Göttin ihren Fluch gespro­chen hatte. Er wird einen Sohn für den Unter­gang der Feinde der Götter zeugen. Alle Götter, Dämonen, Raks­ha­sas, Men­schen, Gand­ha­r­vas, Nagas und großen Vögel über­ra­gend, wird dieser Sohn von Agni mit seinem Speer, der in seinen Händen eine unwi­der­steh­li­che Waffe sein wird, den von euch gefürch­te­ten Taraka töten. Wahr­lich, auch alle anderen Feinde von euch wird er besie­gen. Wille ist ewig. Der Wille ist unter dem Namen Kama bekannt und ist mit dem Samen von Rudra iden­tisch, wovon ein kleiner Teil in die flam­mende Form von Agni fiel. Diese Energie, die eine mäch­tige Sub­stanz ist und einem zweiten Agni gleicht, wird durch Agni in die Ganga gegeben, um ein Kind mit ihr zu zeugen, das den Unter­gang der Feinde der Götter bewir­ken wird. Nur deshalb kam Agni nicht in den Bereich des Fluchs von Uma. Ja, deshalb war dieser Ver­zeh­rer der Opfer­ga­ben nicht anwe­send, als der Fluch aus­ge­spro­chen wurde. Deshalb sucht den Gott des Feuers und laßt ihn jetzt diese Aufgabe ver­wirk­li­chen! Oh ihr Sünd­lo­sen, damit habe ich euch das Mittel für den Unter­gang von Taraka ver­kün­det. Die Flüche von ener­gie­vol­len Wesen schei­tern in ihrer Wirkung an denen, die noch ener­gie­vol­ler sind. Denn jede Kraft wird schwach, wenn sie auf eine stär­kere trifft. Wer mit der Kraft der Ent­sa­gung geseg­net wurde, kann sogar die segen­ge­ben­den Götter ver­nich­ten, die unzer­stör­bar sind. Das Wesen von Wille, Wunsch oder Begierde (das dem Agni ent­spricht) ent­stand zu Beginn aller Zeiten und ist das Ewigste unter allen Geschöp­fen. Deshalb ist Agni der Herr des Welt­alls. Er kann weder begrif­fen noch beschrie­ben werden. Mit der Fähig­keit, überall hin­zu­ge­hen und in allen Geschöp­fen zu exi­stie­ren, ist er der Schöp­fer aller Wesen. Er lebt in den Herzen aller Krea­tu­ren. Voll großer Kraft ist er älter als Rudra selbst. Deshalb sucht diesen Ver­zeh­rer der Opfer­ga­ben auf, der eine Masse aus Energie ist. Dieser berühmte Gott wird den Wunsch eurer Herzen erfül­len.

Als die hoch­be­seel­ten Götter diese Worte des Großen Vaters hörten, began­nen sie, den Gott des Feuers mit freu­di­gen Herzen zu suchen, um ihrem Ziel näher zu kommen. So durch­streif­ten die Götter und Rishis jeden Teil der drei Welten, und ihre Herzen waren mit dem sehn­li­chen Wunsch erfüllt, Agni zu finden. Voller Ent­sa­gung, Wohl­stand und welt­wei­tem Ruhm wan­der­ten diese Hoch­be­seel­ten, die mit aske­ti­schem Erfolg gekrönt waren, durch jeden Teil der Welt, oh Erster der Bhrigus. Doch sie konnten den Ver­zeh­rer der Opfer­ga­ben nicht finden, der sich ver­bor­gen hatte, indem er selbst mit dem Selbst ver­schmol­zen war.

Zu dieser Zeit erschien ein Frosch, der im Wasser lebte, mit gequäl­tem Herzen aus den tiefe­ren Berei­chen an der Ober­flä­che, weil er von der Energie Agnis ver­sengt wurde. Und das kleine Wesen sprach zu den Göttern, die eifrig nach dem Gott des Feuers Aus­schau hielten:
Oh ihr Götter, Agni wohnt jetzt in den unter­sten Berei­chen. Ver­sengt von der Energie dieses Gottes und unfähig, es länger zu ertra­gen, bin ich hier­her­ge­kom­men. Der berühmte Träger der Opfer­ga­ben ist tief unten im Wasser, ihr Götter. In dieser Masse von Wasser, die er geschaf­fen hat, ver­weilt er nun. So werden wir alle durch seine Energie ver­sengt. Wenn ihr ihn sucht und ein Anlie­gen an ihn habt, dann geht dorthin. Wahr­lich, möget ihr zu ihm gehen. Wir selbst fliehen nun aus Furcht vor Agni vor diesem Ort.

Nachdem er so gespro­chen hatte, ver­schwand der Frosch wieder im Wasser. Doch der Ver­zeh­rer der Opfer­ga­ben erfuhr vom Verrat des Fro­sches, ging zu diesem Tier und ver­fluchte den ganzen Stamm der Frösche: „Ihr sollt künftig ohne gewöhn­li­che Zungen sein (mit denen ihr Spre­chen und Geheim­nisse ver­ra­ten könnt)!“ Nach diesem Fluch verließ er schnell den Ort, um woan­ders seine Wohn­stätte zu nehmen. Wahr­lich der mäch­tige Gott zeigte sich nicht. Doch ange­sichts der Not, zu der die Frösche ernied­rigt wurden, weil sie den Göttern gehol­fen hatten, zeigten sie diesen Wesen ihre Gunst, oh Bester der Bhrigus. Ich werde dir alles dies­be­züg­lich erzäh­len. Höre mir gut zu, oh star­kar­mi­ger Held.

Die Götter spra­chen:
Obwohl ihr durch den Fluch von Agni der Zunge (zum Spre­chen) beraubt wurdet, sollt ihr doch fähig sein, in ver­schie­de­nen Tönen zu quaken. Auch wenn ihr in Erd­höh­len lebt, ohne Nahrung und Bewußt­sein, ganz abge­ma­gert und aus­ge­trock­net, und damit mehr tot als leben­dig seid, wird euch die Erde doch alle erhal­ten. Darüber hinaus sollt ihr auch in der Nacht wandern können, wenn alles in dichte Dun­kel­heit gehüllt ist.

Nachdem sie sol­cher­art zu den Frös­chen gespro­chen hatten, suchten die Götter weiter überall auf Erden nach dem Gott mit den leuch­ten­den Flammen. Doch trotz aller Anstren­gung konnten sie ihn nicht finden. Da sprach ein Elefant, so groß und mächtig wie der Elefant von Indra, zu den Göttern: „Agni wohnt jetzt inner­halb dieses Aswat­tha Baums!“ Dar­auf­hin wurde Agni wieder zornig und ver­fluchte alle Ele­fan­ten die ihn ver­ra­ten hatten mit den Worten „Eure Zungen sollen gebogen sein!“, ging davon und ver­schwand im Inneren des Sami Baumes, um dort einige Zeit zu wohnen. So höre jetzt, oh mäch­ti­ger Held, welche Gunst die Götter mit der unver­wirr­ba­ren Hel­den­kraft den Ele­fan­ten zeigten, weil sie mit ihrem Dienst zufrie­den waren.

Die Götter spra­chen:
Mit­hilfe eurer nach innen gebo­ge­nen Zungen sollt ihr fähig sein, jeg­li­che Nahrung zu essen und laute Schreie aus­zu­sto­ßen, die nur etwas undeut­lich sein werden.

Nachdem die Bewoh­ner des Himmels die Ele­fan­ten auf diese Weise geseg­net hatten, setzten sie ihre Suche nach Agni fort. Doch der Gott des Feuers hatte den Aswat­tha Baum ver­las­sen und war ins Herz des Sami ein­ge­gan­gen. Diese neue Wohn­stätte von Agni wurde jedoch durch einen Papa­geien ent­hüllt, wor­auf­hin die Götter zu jenem Ort gingen. Doch zornig über den Papagei, ver­fluchte der Gott mit den lodern­den Flammen die ganze Papa­geien­art und sprach: „Ihr sollt von diesem Tag an der Macht der Rede beraubt sein.“ Wahr­lich, der Ver­zeh­rer der Opfer­ga­ben bog die Zungen aller Papa­geien nach unten. Doch als sie Agni an dem Ort sahen, den der Papagei gewie­sen hatte, und den Fluch auf ihn mit anhör­ten, da hatten sie Mit­ge­fühl und seg­ne­ten die armen Wesen:
Weil ihr nun einmal Papa­geien seid, sollt ihr nicht ganz der Macht der Rede beraubt werden. Obwohl eure Zungen ver­bo­gen wurden, sollt ihr doch reden können, aber beschränkt kräch­zende Laute. Wie bei einem Kind oder alten Men­schen soll eure Rede drollig, undeut­lich und wun­der­lich sein.

Nachdem sie zu den Papa­geien so gespro­chen hatten und den Gott des Feuers im Herzen des Sami Baumes sahen, machten die Götter das Holz des Sami zu einem hei­li­gen Brenn­stoff, um in allen reli­gi­ösen Riten Feuer zu erzeu­gen. Seit dieser Zeit sah man das Feuer im Inneren des Sami wohnen, und die Men­schen erkann­ten den Sami als rechtes Mittel, um das Opfer­feuer zu ent­fa­chen. (Daher kommt die Praxis, das Opfer­feuer durch das Reiben zweier Sami-Hölzer zu ent­zün­den, welche leicht ent­flamm­bar sind.) Und weil auch das Wasser in den unter­sten Berei­chen in län­ge­ren Kontakt mit dem feu­ri­gen Gott gekom­men war, so tritt dieses erhitzte Wasser durch die Energie von Agni in den heißen Quellen der Berge hervor.

Als dann Agni die Götter erblickte, fühlte er sich bedrängt und fragte sie:
Warum seid ihr hier­her­ge­kom­men?

Und die Götter und großen Rishis ant­wor­te­ten ihm:
Wir brau­chen dich für eine beson­dere Aufgabe. Mögest du sie voll­brin­gen, und wenn sie voll­bracht ist, wird sie deinen Ruhm außer­or­dent­lich ver­grö­ßern.

Agni sprach:
Sagt mir, was ihr wünscht! Ich werde es voll­brin­gen, oh ihr Götter. Ich bin stets bereit, jede Aufgabe zu erfül­len, die ihr wünscht. Habt deshalb keine Beden­ken, mir zu befeh­len.

Die Götter spra­chen:
Es gibt einen Dämon namens Taraka, der mit Stolz erfüllt wurde auf­grund des Segens, den er von Brahma erhal­ten hat. Durch seine Energie ist er fähig, uns zu wider­ste­hen und zu besie­gen. Sorge für seinen Unter­gang! Oh Herr, rette damit die Götter, Pra­ja­pa­tis und Rishis, oh höchst geseg­ne­ter Pavaka. Oh Mäch­ti­ger, zeuge einen hero­i­schen Sohn, der deine Energie hat, oh Träger der Opfer­ga­ben, und unsere Ängste vor dem Dämon zer­streut. Denn wir sind von der großen Göttin Uma ver­flucht worden, und so gibt es für uns keine andere Zuflucht als deine Energie. Oh mäch­ti­ger Gott, rette uns alle!

So ange­spro­chen ant­wor­tete der berühmte und unwi­der­steh­li­che Träger der Opfer­ga­ben „So sei es!“, und ging zur Ganga, die auch Bha­gi­ra­thi genannt wird. Dort ver­ei­nigte er sich mit ihr und ließ sie emp­fan­gen. Wahr­lich, im Mut­ter­leib der Ganga begann der Samen von Agni zu wachsen, gerade wie Agni selbst wächst (wenn genü­gend Brenn­stoff und Wind vor­han­den ist). Doch mit der Energie dieses Gottes wurde die Ganga im Inner­sten höchst bedrängt. Wahr­lich, sie wurde von großer Qual ergrif­fen und war nicht fähig, diese Hitze zu ertra­gen. Denn als der Gott mit den lodern­den Flammen seinen höchst ener­gie­vol­len Samen in den Leib der Ganga gab, ließ ein Dämon sein schreck­li­ches Gebrüll ertönen. Davon wurde die Ganga zutiefst erschreckt, und ihre Augen rollten vor Angst und ver­rie­ten ihre Auf­re­gung. Sie verlor ihres nor­ma­len Bewußt­seins und war unfähig, ihren Körper und den Samen in ihrer Gebär­mut­ter zu ertra­gen. Die Tochter von Jahnu, die mit der Energie des berühm­ten Gottes befruch­tet worden war, begann am ganzen Leib zu zittern. Und über­wäl­tigt von der Energie des Samens in ihr, oh gelehr­ter Brah­mane, sprach sie zum Gott des lodern­den Feuers:
Ich bin nicht mehr fähig deinen Samen in meinem Mut­ter­leib zu ertra­gen, oh Ruhm­rei­cher. Wahr­lich, ich werde dadurch von Schwä­che über­wäl­tigt und ver­liere meine gewohnte Gesund­heit. Ich bin äußerst ver­wirrt, oh Ruhm­rei­cher, und mein Herz stirbt in mir, oh Sünd­lo­ser. Oh Erster aller Ent­sa­gen­den, ich kann deinen Samen nicht länger ertra­gen. Ich werde ihn absto­ßen, von Qual gezwun­gen und nicht aus eigen­süch­ti­ger Laune. Es gibt auch keine echte Ver­bin­dung zwi­schen mir und deinem Samen, oh berühm­ter Gott der Flammen. Unsere Ver­ei­ni­gung (von Feuer und Wasser) geschah durch die Not, welche die Götter ein­ge­holt hat, und war mehr geistig als kör­per­lich. Was für Ver­dienst oder Nutzen auch in dieser Tat sein möge, er gehört dir allein, oh Ver­zeh­rer von Opfer­ga­ben. Wahr­lich, ich denke, die Gerech­tig­keit oder Unge­rech­tig­keit dieser Tat ist dein.

Darauf sprach der Gott des Feuers zu ihr:
Ertrage diesen Samen! Wahr­lich, trage diesen Fötus mit meiner Energie und Großes wird gesche­hen. Du bist fähig, die ganze Erde zu tragen. Du wirst nichts gewin­nen, wenn du diese Energie los­wer­den willst.

Doch obwohl sie vom Gott des Feuers und auch allen anderen Göttern sol­cher­art gebeten wurde, warf diese Erste der Flüsse den Samen auf den Rücken des Meru, diesem Besten aller Berge. Denn obwohl sie fähig gewesen wäre, diesen Samen zu ertra­gen, konnte sie ihn doch durch die Energie von Rudra gequält (denn Agni ist mit Rudra iden­tisch) wegen seiner bren­nen­den Pein nicht länger halten. Und nachdem sie den flam­men­den Samen in ihrer großen Qual aus­ge­sto­ßen hatte, erkannte es Agni und fragte diese Erste der Flüsse:
Ist alles in Ordnung mit dem Fötus, den du abge­wor­fen hast? Von welcher Farbe war er, oh Göttin? Welche Form trug er und mit welcher Energie war er begabt? Erzähle mir alles darüber!

Darauf ant­wor­tete die Ganga:
Der Fötus hatte die Farbe von Gold, und an Energie glich er dir selbst, oh Sünd­lo­ser. Mit voll­kom­men reinem Glanz erleuch­tete er den ganzen Berg. Oh Erster aller Ent­sa­gungs­rei­chen, sein Duft glich dem kühlen Wohl­ge­ruch der Seen voller Lotus­blu­men. Mit der Herr­lich­keit dieses Fötus wan­delte sich rings­herum alles in Gold, wie auch durch die Strah­len der Sonne alles in den Bergen und Tälern wie Gold erglänzt. Wahr­lich, sein Glanz brei­tete sich weit über die Berge, Flüsse und Quellen aus, und es schien, als erleuch­tete er die drei Welten mit allen beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen. Sol­cher­art war dein Kind, oh berühm­ter Träger der Opfer­ga­ben. Wie der Son­nen­gott oder dein flam­men­des Selbst war er an Schön­heit sogar einem zweiten Mond­gott gleich.

So sprach die Göttin und ver­schwand auf der Stelle. Und auch der ener­gie­volle Agni ging seiner Wege, nachdem er diesen Dienst für die Götter voll­bracht hatte, oh Freude der Bhrigus. Auf­grund dieser Tat schenk­ten die Rishis und Götter dem Gott des Feuers den Namen Hira­nya­re­tas („gol­de­ner Samen“). Und weil die Erde diesen Samen trug (nachdem die Göttin Ganga ihn abge­sto­ßen hatte), wird sie auch Vasu­mati (die „Wert­volle“) genannt. Mitt­ler­weile lag der Fötus, der von Agni gezeugt und von der Ganga einige Zeit getra­gen worden war, in einem Wald aus Schilf, begann zu wachsen und nahm schließ­lich eine wun­der­bare Gestalt an. Als die füh­rende Göttin der Kon­stel­la­tion Krit­tika seine Gestalt erblickte, die der auf­ge­hen­den Sonne glich, begann sie, dieses Kind als ihren Sohn mit der Milch aus ihren Brüsten zu ernäh­ren. Deshalb wird dieses Kind mit der her­aus­ra­gen­den Herr­lich­keit auch Kar­ti­keya genannt. Und weil er aus dem Samen wuchs, der vom Körper Rudras fiel, trägt er auch den Namen Skanda. Und Guha heißt er, wegen seiner Geburt in der Ein­sam­keit eines Schilf­wal­des, wo er vor allen Augen ver­bor­gen auf­wuchs. So ent­stand das Gold als Nach­komme des Gottes mit den lodern­den Flammen. Und deshalb wird das Gold auch als Bestes von allen Dingen und sogar als Orna­ment der Götter betrach­tet. Damit erhielt das Gold auch den Namen Jata­ru­pam (das „Herr­li­che“) und gilt als Erstes von allen kost­ba­ren Dingen und Orna­men­ten. Als bestes Mittel der Rei­ni­gung ist es das Ver­hei­ßungs­voll­ste unter allen ver­hei­ßungs­vol­len Dingen. Wahr­lich, das Gold ist der berühmte Agni, der Herr aller Geschöpfe und Erste aller Stamm­vä­ter. Das Hei­lig­ste von allen hei­li­gen Dingen ist Gold, oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen. Wahr­lich, Gold gilt als geseg­net mit dem Wesen von Agni und Mond.

Vasis­hta fuhr fort:
Oh Para­su­rama, fol­gende Geschichte namens Brah­ma­dars­hana wurde von mir einst über die Errun­gen­schaf­ten des Großen Vaters Brahma gehört, der als Höchste Seele erkannt werden kann. Zu einem Opfer, das vor langer Zeit Rudra, dieser Erste der Götter, durch­ge­führt hatte, der bei dieser Gele­gen­heit die Form von Varuna annahm, kamen die Munis und alle Götter mit Agni an ihrer Spitze. Zu diesem Opfer kamen auch alle Opfer­glie­der und das Vashat Mantra in ihren ver­kör­per­ten Formen. Es kamen alle Saman Lieder, die Yajur Verse zu Tau­sen­den, der ganze Rig Veda mit den Regeln der Aus­spra­che, die Reihen der Zeichen, Vokale, Kon­so­nan­ten, Silben und Noten, das heilige OM sowie die Gesetze der Gram­ma­tik. Sie alle kamen und nahmen ihren Wohn­sitz im Auge von Maha­deva. Auch die Veden mit den Upa­nis­ha­den, allen Wis­sen­schaf­ten und Savitri sowie Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft kamen und wurden vom berühm­ten Shiva gehal­ten. Dann goß der mäch­tige Herr von Allen das Tran­kop­fer in sein eigenes Selbst. Wahr­lich, der Träger des Pinaka ließ dieses viel­ge­stal­tige Opfer äußerst schön erschei­nen. Er ist Himmel, Fir­ma­ment, Erde und Luft­raum. Er wird der Herr der Erde genannt. Er ist der Herr, dessen Herr­schaft keine Hin­der­nisse kennt. Er ist mit Shri ver­bun­den, und Er ist mit dem Gott der lodern­den Flammen iden­tisch. Dieser berühmte Gott hat unzäh­lige Namen. Er ist Brahma, Shiva, Rudra, Varuna, Agni und Pra­ja­pati. Er ist der ver­hei­ßungs­volle Herr aller Wesen. Das Opfer (in seiner ver­kör­per­ten Form), die Buße, alle Ver­ei­ni­gungs­ri­ten, die Göttin Diksha mit den bestän­di­gen Gelüb­den, die ver­schie­de­nen Him­mels­rich­tun­gen mit den regie­ren­den Göttern, die Gat­tin­nen aller Götter und ihre Töchter sowie die himm­li­schen Mütter kamen alle zusam­men in dem einen Körper des Pasu­pati (dem Herrn des Lebens), oh Erhal­ter des Bhrigu Stammes. Wahr­lich ange­sichts dieses Opfers des hoch­be­seel­ten Maha­deva, der die Form von Varuna ange­nom­men hatte, waren sie alle höchst erfreut.

Als Brahma einst die himm­li­schen Damen voller Schön­heit sah, kam sein Samen hervor und fiel auf die Erde. Als dieser Samen in den Staub gefal­len war, ergriff Pushan (Surya) diesen frucht­ba­ren Staub der Erde mit seinen Händen (bzw. Strah­len) und gab ihn ins Opfer­feuer. So begann das Opfer mit dem hei­li­gen Feuer voll lodern­der Flammen und nahm seinen Lauf. Brahma (als Hotri) goß das Tran­kop­fer in das Feuer, als der Große Vater vom Begeh­ren erregt wurde. Und sobald sein Samen erschien, nahm er ihn auf den Opfer­schöpf­löf­fel und goß ihn als Tran­kop­fer in Form von Ghee mit den not­wen­di­gen Mantras in das flam­mende Feuer, oh Freude der Bhrigus. Aus diesem Samen erschuf der ener­gie­volle Brahma die vier Arten der Geschöpfe. Dieser Samen des Großen Vaters war mit den drei Qua­li­tä­ten von Sattwa, Rajas und Tamas ver­bun­den. Aus dem Rajas ent­spran­gen die beleb­ten Geschöpfe, die mit dem Prinzip von Pra­vritti bzw. des Han­delns begabt sind. Aus der Qua­li­tät von Tamas ent­stan­den die unbe­leb­ten Geschöpfe. Die Qua­li­tät des Sattwa, die eben­falls in diesem Samen war, ging in beide Exi­stenz­ar­ten ein. Diese Qua­li­tät des Sattwa ist vom Wesen des Lichtes (bzw. der Buddhi oder Ver­nunft). Das Sattwa ist ewig und der unend­li­che Raum. Es ist in allen Geschöp­fen und ent­spricht dem Licht, welches auf­zeigt, was heilsam und unheil­sam ist. Als der Samen des Brahma sol­cher­art als Tran­kop­fer in dieses Opfer­feuer gegos­sen wurde, oh Mäch­ti­ger, ent­stan­den daraus drei männ­li­che Per­so­nen mit Körpern ent­spre­chend dem Cha­rak­ter der Umstände, unter denen sie geboren wurden. Ein Erster erschien aus den Flammen des Feuers („Bhrik“) und wurde deshalb Bhrigu genannt. Ein Zweiter erschien aus den bren­nen­den Holz­koh­len („Angara“) und wurde deshalb Angiras genannt. Der Dritte erschien aus einem Haufen aus­ge­lösch­ter Holz­kohle und bekam den Namen Kavi. Und wie der Erste mit flam­men­dem Körper erschien und Bhrigu genannt wurde, so ent­stand aus den Licht­strah­len des Opfer­feu­ers ein wei­te­rer namens Marichi, dem später Kasyapa folgte. Und wie Angiras aus den Holz­koh­len ent­stand, so folgten die (zwer­gen­haf­ten) Rishis namens Valak­hi­lyas aus den Halmen des Kusha Grases, das in diesem Opfer aus­ge­brei­tet wurde. Aus dem­sel­ben Gras ent­stand auch Atri, oh Kraft­vol­ler. Und von der Asche des Feuers kamen alle, die unter die zwei­fach­ge­bo­re­nen Rishis gezählt werden, nämlich die Vaik­ha­na­sas voller Ent­sa­gung, Hingabe zu den vedi­schen Geboten und höch­ster Voll­kom­men­heit. Aus den Augen von Agni ent­stan­den die Aswin Zwil­linge mit großer Schön­heit und von seinen Ohren all die Pra­ja­pa­tis. Die Rishis ent­spran­gen den Poren des Körpers von Agni. Aus seinem Schweiß kamen die Chhan­das und aus seiner Kraft das Denken. Deshalb wird Agni von den Rishis, welche die Veden kennen und ihren Geboten folgen, als Ver­ei­ni­gung aller Götter in einer Person betrach­tet. Die Holz­stücke, welche die Flammen von Agni bewah­ren, gelten als die Monate, und die Säfte darin als die Wochen. Die Galle von Agni wird Tag und Nacht genannt und sein grelles Licht die Stunden. Das Blut von Agni gilt als die Quelle der Rudras. Aus seinem Blut ent­stan­den auch die gol­di­gen Götter namens Maitra­de­va­tas. Aus seinem Rauch ent­stan­den die Vasus und aus seinen Flammen die Rudras und die (zwölf) Adityas mit großem Glanz. Die Pla­ne­ten, Kon­stel­la­tio­nen und andere Sterne, die in ihre jewei­li­gen Bahnen am Fir­ma­ment gesetzt wurden, gelten als die (glim­mende) Holz­kohle von Agni. So erklärte der erste Schöp­fer des Welt­alls Agni zum Höch­sten Brahman, dem Ewigen, das alle Wünsche gewäh­ren kann. Das ist wahr­lich ein Myste­rium.

Nachdem alle diese Gebur­ten gesch­a­hen, sprach Maha­deva, der die Form von Varuna (für sein Opfer) ange­nom­men hatte und Pavana (Vayu, der rei­ni­gende Wind) als seine Seele hat:
Dieses aus­ge­zeich­nete Opfer ist mein. Ich bin der Opfernde und die Wesen, die zuerst aus dem Opfer­feuer ent­spran­gen, gehören mir. Zwei­fel­los sollten sie alle als meine Nach­kom­men betrach­tet werden. Erkennt das, oh Götter, die ihr durch die Himmel wandert! Sie sind die Früchte dieses Opfers.

Und Agni (das Feuer) sprach:
Diese Nach­kom­men­schaft ist aus meinen Glie­dern ent­sprun­gen. Sie hängen alle von mir ab als Ursache ihres Ein­tritts ins Leben. Deshalb sollten sie als meine Kinder betrach­tet werden. Maha­deva in der Form von Varuna (bzw. Wasser) wird irr­tüm­li­cher­weise als solcher betrach­tet.

Dar­auf­hin sprach der Schöp­fer aller Welten, der Großer Vater aller Geschöpfe, nämlich Brahma:
Diese Kinder sind mein. Es war mein Samen, den ich in das Opfer­feuer goß. Ich bin der Aus­füh­rende dieses Opfers, und mein Samen floß ins Opfer­feuer. Die Frucht gehört immer dem, der den Samen gesät hat. Die Haupt­ur­sa­che dieser Gebur­ten ist mein Samen.

So gingen die Götter zum Großen Vater, ver­neig­ten ihre Köpfe voller Ver­eh­rung und spra­chen mit gefal­te­ten Händen zu ihm:
Oh Ruhm­rei­cher, wir alle und das ganze Weltall mit den beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen sind deine Nach­kom­men­schaft. Doch gewähre, oh Herr, auch Agni mit den lodern­den Flammen und dem berühm­ten und mäch­ti­gen Maha­deva, der für dieses Opfer die Form von Varuna ange­nom­men hat, ihren Wunsch (hin­sicht­lich der Nach­kom­men­schaft).

Durch diese Worte empfing der mäch­tige Maha­deva in Form von Varuna, diesem Herr­scher aller Was­ser­we­sen, den Erst­ge­bo­re­nen namens Bhrigu mit dem Glanz der Sonne als seinen Sohn, obwohl er von Brahma gezeugt worden war. So bestimmte der Große Vater auch Angiras zum Sohn von Agni. Und bekannt mit der Wahr­heit bezüg­lich aller Erschei­nun­gen nahm der Große Vater danach Kavi als seinen eigenen Sohn an. Deshalb gilt Bhrigu, der dafür sorgte, daß die Erde mit Wesen bevöl­kert wurde, und deshalb als Pra­ja­pati (Stamm­va­ter) betrach­tet wird, als Nach­komme von Varuna. Der mit jedem Wohl­stand geseg­nete Angiras gilt als Nach­komme von Agni und der berühmte Kavi als Sohn von Brahma selbst. So wurden Bhrigu und Angiras, die aus der Flamme und den Holz­koh­len von Agni ent­stan­den, auch zu Ahn­her­ren von umfas­sen­den Stämmen in der Welt. Wahr­lich, damit gelten alle drei, nämlich Bhrigu, Angiras und Kavi, als Pra­ja­pa­tis und Ahnen vieler Geschlech­ter. Oh mäch­ti­ger Held, erkenne sie als die Söhne dieser drei (Varuna, Agni und Brahma).

Bhrigu zeugte sieben Söhne, die ihm alle gleich an Ver­dienst und Voll­kom­men­heit waren. Ihre Namen sind Chya­vana, Vajra­shirshan, Suchi, Urva, der segens­rei­che Sukra, Vibhu und Savana. Diese sieben sind die Kinder von Bhrigu und folg­lich Bhar­ga­vas. Sie werden auch Varunas auf­grund ihrer Abstam­mung von Maha­deva in Form von Varuna genannt. Auch du, oh Para­su­rama, gehörst zu diesem Stamm von Bhrigu. Angiras zeugte eben­falls acht Söhne, die auch als Varunas bekannt sind. Ihre Namen sind Vri­has­pati, Utathya, Payasya, Shanti, Dhira, Virupa, Sam­varta und Sud­han­wan als achter. Diese acht werden als Nach­kom­men von Agni betrach­tet. Frei von jedem Übel sind sie allein der Erkennt­nis gewid­met. Die Söhne von Kavi, der von Brahma ange­nom­men wurde, sind eben­falls als Varunas bekannt. Acht an der Zahl, wurden sie zu Ahn­her­ren von großen Stämmen. Durch ihr Wesen sind sie Kenner des Brahman, und die Namen dieser acht Söhne von Kavi sind Kavi, Kavya, Dhris­hnu, Usanas mit der großen Intel­li­genz, Bhrigu, Viraja, Kasi und Ugra, der mit jeder Aufgabe bekannt ist. Das sind die acht Söhne von Kavi, welche die ganze Welt bevöl­ker­ten. Sie sind Stamm­vä­ter und haben unzäh­lige Nach­kom­men. So, oh Führer der Bhrigus, wurde die ganze Welt mit der Nach­kom­men­schaft von Angiras, Kavi und Bhrigu gefüllt. Oh gelehr­ter Brah­mane, der mäch­tige und höchste Herr Maha­deva, der für sein Opfer die Form von Varuna ange­nom­men hatte, adop­tierte sowohl Kavi als auch Angiras. Deshalb werden sie als Varunas betrach­tet. Danach wurde auch Angiras vom Ver­zeh­rer der Opfer­ga­ben, diesem Gott mit den lodern­den Flammen, adop­tiert. Deshalb gilt auch die ganze Nach­kom­men­schaft von Angiras als Stamm von Agni.

In diesen alten Zeiten ver­ehr­ten die Götter den Großen Vater Brahma, indem sie zu ihm spra­chen:
Mögen diese Herren des Welt­alls (Bhrigu, Angiras, Kavi und ihre Söhne) uns alle bewah­ren. Mögen sie alle zu Ahn­her­ren (großer Völker) werden. Möge sie durch deine Gnade mit Ent­sa­gung geseg­net sein und dadurch diese Welt bewah­ren. Laß sie Stamm­vä­ter und Ver­brei­ter von Völkern und Stämmen werden und laß sie deine Energie ver­grö­ßern. Laß sie gründ­li­che Meister der Veden werden und Voll­brin­ger großer Taten. Laß sie Freunde der Götter und voll­kom­men sein. Laß sie umfang­rei­che Völker und Stämme gründen und große Rishis werden. Laß sie mit hoher Ent­sa­gung ver­bun­den und dem reinen Brah­macha­rya gewid­met sein. Wir alle sind deine Nach­kom­men, oh Kraft­vol­ler. Du, oh Großer Vater, bist der Schöp­fer sowohl der Götter als auch der Brah­ma­nen. Marichi ist dein erster Sohn und alle, die Bhar­ga­vas genannt werden, sind deine Nach­kom­men­schaft. Deshalb, oh Großer Vater, sollten wir uns alle gegen­sei­tig helfen und ein­an­der unter­stüt­zen. Auf diese Weise sollen sie alle durch ihre Nach­kom­men­schaft wachsen und dich zum Anfang jeder Schöp­fung nach der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung wieder her­vor­brin­gen.

So ange­spro­chen von ihnen, ant­wor­tete Brahma, der Große Vater aller Welten: „So sei es! Ich bin sehr zufrie­den mit euch allen.“ Nach diesen Worten zu den Göttern ging er dahin zurück, von wo er gekom­men war. All das geschah vor langer Zeit am Anfang der Schöp­fung in diesem Opfer des hoch­be­seel­ten Maha­deva, diesem Ersten aller Götter, als er für sein Opfer die Form von Varuna ange­nom­men hatte. Agni ist Brahma, Pasu­pati, Sarva, Rudra und Pra­ja­pati. Und es ist wohl­be­kannt, daß das Gold die Nach­kom­men­schaft von Agni ist. Wenn das Feuer nicht ver­füg­bar ist, kann auch Gold ver­wen­det werden (zu Opfer­zwe­cken). Wer von den Veden geführt wird, die Gebote kennt und die Einheit von Gold und Feuer sieht, der handelt ent­spre­chend. Er legt ein Stück Gold auf aus­ge­brei­te­tes Kusha Gras und gießt das Tran­kop­fer darüber. Auch, wenn das Tran­kop­fer auf die Löcher eines Amei­sen­hau­fens, das rechte Ohr einer Ziege, ein Stück Erde, das Wasser einer Tirtha oder die Hand eines Brah­ma­nen gegos­sen wird, wird der berühmte Gott des Feuers befrie­digt und betrach­tet es als Quelle seiner eigenen Ver­meh­rung wie auch der Götter. So haben wir gehört, daß alle Götter Agni als ihre Zuflucht betrach­ten und ihm gewid­met sind. Aus Brahma ent­stand Agni und aus Agni das Gold. So haben wir auch gehört, daß ein Recht­schaf­fe­ner, der Geschenke von Gold gibt, als Geber aller Götter betrach­tet wird. Der Mensch, der Geschenke von Gold pflegt, erreicht die hohen Regio­nen voll strah­len­der Herr­lich­keit. Wahr­lich, oh Bhar­gava, er wird zum König der Könige im Himmel. Wer zum Son­nen­auf­gang ein Geschenk von Gold gemäß den Geboten mit den rechten Mantras dar­bringt, kann sogar die Übel unheil­vol­ler Träume abweh­ren. Wer sich zum Son­nen­auf­gang erhebt und ein Geschenk von Gold gibt, wird von all seinen Sünden gerei­nigt. Wer zum Mittag Gold ver­schenkt, zer­stört alle seine zukünf­ti­gen Sünden, und wer mit gezü­gel­ter Seele im abend­li­chen Zwie­licht Gold ver­schenkt, wird den Wohn­sitz von Brahma errei­chen sowie von Vayu, Agni und Soma in ihren jewei­li­gen Berei­chen. Solch ein Mensch gewinnt vor­züg­li­chen Ruhm in den Regio­nen der großen Glück­s­e­lig­keit, die Indra selbst gehören. Er emp­fängt auch großen Ruhm in dieser Welt und erfreut sich hier, gerei­nigt von allen Sünden, der Hei­ter­keit und des Glücks. Wahr­lich, solch ein Mensch gelangt zu vielen Berei­chen der Selig­keit und wird unüber­trof­fen in Ehre und Ruhm sein. Nichts wird seinen Weg ver­sper­ren, und er kann sich nach Belie­ben überall hin­be­we­gen. Er muß nie mehr aus diesen hohen Regio­nen des großen Ruhmes fallen, die er erreicht hat. Wahr­lich, wer Geschenke von Gold dar­bringt, erreicht unzäh­lige Berei­che der Glück­s­e­lig­keit, an denen er sich für die Ewig­keit erfreuen kann. Wer zum Son­nen­auf­gang ein Feuer ent­zün­det und ein Geschenk von Gold macht in Hin­blick auf ein beson­de­res Gelübde, der wird zur Erfül­lung all seiner Wünsche gelan­gen.

Man sagt, Gold und Agni sind iden­tisch. Deshalb ist ein Geschenk von Gold der großen Glück­s­e­lig­keit för­der­lich. Es ist ver­dienst­voll und führt zu jener Voll­kom­men­heit, die gesucht wird und das Herz reinigt. Damit habe ich dir, oh Sünd­lo­ser, den Ursprung des Goldes erklärt. Oh Kraft­vol­ler, höre nun auch über das Werden von Kar­ti­keya. Im Laufe der Zeit wuchs er auf und wurde dann, oh Erhal­ter der Bhrigus, von allen Göttern mit Indra an ihrer Spitze zum Gene­ra­lis­si­mus der himm­li­schen Heer­scha­ren gewählt. Danach schlug er auf Befehl des Führers der Himm­li­schen zum Wohle aller Welten den Dämon Taraka wie auch viele andere Göt­ter­feinde, oh Brah­mane. So habe ich dir, oh Kraft­vol­ler, alles über die Ver­dien­ste des Schen­kens von Gold berich­tet. Deshalb, oh Erster aller Redner, pflege diese Art von Geschen­ken!

Bhishma fuhr fort:
So belehrt durch Vasis­hta, brachte Para­su­rama, der Sohn von Jama­da­gni mit der großen Hel­den­kraft, den Brah­ma­nen viele Geschenke von Gold dar und wurde von seinen Sünden gerei­nigt. Und auch ich habe dir damit, oh König, alles über die Ver­dien­ste des Schen­kens von Gold und über dessen Ursprung erzählt, oh Yud­his­hthira. Deshalb pflege auch du reiche Geschenke von Gold an die Brah­ma­nen. Wahr­lich, oh König, indem du solche Geschenke dar­bringst, wirst du sicher von all deinen Sünden gerei­nigt!


Kapitel 86 - Wie Skanda den Dämon Taraka schlug

Yud­his­hthira sprach:
Du hast, oh Groß­va­ter, mir aus­führ­lich alles über die Ver­dien­ste des Schen­kens von Gold erzählt, ent­spre­chend den hei­li­gen Schrif­ten und den gehör­ten Lehren der Veden. Du hast mir auch erklärt, was der Ursprung des Goldes ist. So berichte mir jetzt auch, wie Taraka auf seinen Unter­gang traf. Du hast gesagt, oh König, daß dieser Asura unschlag­bar durch die Götter gewor­den war. Erzähle mir nun genau, wie sein Unter­gang erreicht wurde. Oh Erhal­ter der Kurus, das wünsche ich von dir zu hören. Groß ist meine Neugier bezüg­lich dieser Geschichte über den Tod von Taraka.

Bhishma sprach:
Oh Monarch, die Götter und Rishis wurden (durch die Macht von Taraka und der Wei­ge­rung der Ganga bezüg­lich des Samens von Agni) schwer gequält und nötig­ten die sechs Krit­ti­kas, dieses Kind aus­zu­tra­gen. Denn außer ihnen gab es unter den himm­li­schen Damen keine, welche die Kraft hatte, den Samen von Agni in ihrem Mut­ter­leib zu ertra­gen. Der Gott des Feuers war sehr zufrie­den mit diesen Göt­tin­nen für ihre Bereit­schaft, das her­an­wach­sende Wesen aus dem abge­wor­fe­nen Samen von Agni zu bewah­ren, das mit seiner hohen Energie begabt war. So wurde die Energie von Agni, oh König, in sechs Por­tio­nen geteilt und in die Gebär­müt­ter der sechs Krit­ti­kas gegeben, die nun began­nen, den jewei­li­gen Teil in ihrem Mut­ter­leib zu ernäh­ren. Doch wie der hoch­be­seelte Kumara in ihnen zu wachsen begann, wurden auch ihre Körper durch seine bren­nende Energie schwer gequält, und sie konnten nir­gendwo (im Himmel oder auf Erden) noch Frieden finden. Doch schließ­lich kam die Zeit der Ent­bin­dung ihrer ener­gie­ge­füll­ten Körper, welche bei allen gleich­zei­tig geschah, oh Prinz der Men­schen. Und obwohl er in sechs ver­schie­de­nen Gebär­müt­tern auf­wuchs, wurden doch alle Teile während der Geburt zu einem ver­bun­den. Die Göttin der Erde hielt das Kind und nahm es auf wie einen Berg aus Gold. Wahr­lich, dieses voll­kom­men gestal­tete Kind erstrahlte in seiner Herr­lich­keit wie der Gott des Feuers selbst. Mit besten Eigen­schaf­ten begann es, in einem ent­zücken­den Wald aus Schilf her­an­zu­wach­sen. Die sechs Krit­ti­kas sahen ihr Kind wie die Mor­gen­sonne voller Herr­lich­keit. Und voller Zunei­gung und wahr­lich großer Liebe began­nen sie, ihn mit dem Nektar aus ihren Brüsten zu ernäh­ren. Weil er von den Krit­ti­kas geboren und auf­ge­zo­gen wurde, ist er überall in den drei Welten als Kar­ti­keya bekannt. Da er aus dem Samen, der von Rudra gefal­len war, ent­stan­den war, wurde er auch Skanda genannt, und wegen seiner Geburt in der Ein­sam­keit eines Schilf­wal­des bekam er den Namen Guha (der geheim Gebo­rene).

Die drei­und­drei­ßig Götter, die Him­mels­rich­tun­gen (in ihren ver­kör­per­ten Formen) zusam­men mit ihren Wäch­ter­göt­tern, sowie Rudra, Dhatri, Vishnu, Yama, Pushan, Aryaman, Bhaga, Angas, Mitra, Indra, die Sadhyas, Vasus und Aswins, das Wasser, der Wind, das Fir­ma­ment, Chandra­mas (der Mond) und alle Kon­stel­la­tio­nen, die Pla­ne­ten, Surya (Sonne) und die Rig, Saman und Yajur Veden in ihren ver­kör­per­ten Formen kamen alle dorthin, um dieses wun­der­bare Kind zu sehen, das der Sohn des Gottes mit den lodern­den Flammen war. Die Rishis rezi­tier­ten Hymnen und die Gand­ha­r­vas sangen Lob­lie­der zu Ehren dieses Kindes namens Kumara mit sechs Köpfen und zweimal sechs Augen, der voll­kom­men den Brah­ma­nen gewid­met war. Seine Schul­tern waren breit, er hatte ein Dutzend Arme und seine Herr­lich­keit glich dem Feuer und der Sonne. Wie er auf seinem Bett aus Hei­de­kraut lag, wurden die Götter und Rishis bei seinem Anblick von großem Ent­zücken erfüllt und betrach­te­ten den mäch­ti­gen Dämon als bereits geschla­gen. Die Götter began­nen, ihm ver­schie­dene Spiel­sa­chen und Dinge zu bringen, die ihn amü­sie­ren konnten. Und weil er wie ein Kind spielte, wurden ihm weitere Spiel­sa­chen und Tiere gegeben. Garuda mit den aus­ge­zeich­ne­ten Federn gab ihm ein Kind von sich, nämlich einen Pfau mit schil­lern­den Farben. Die Raks­ha­sas gaben ihm einen Eber und einen Büffel. Aruna (der Wagen­len­ker der Sonne) gab ihm einen Hahn mit strah­len­der Herr­lich­keit. Der Mond gab ihm ein Schaf und die Sonne einige ihrer blen­den­den Strah­len. Surabhi, die Mutter aller Kühe, gab ihm hun­derte und tau­sende Kühe. Agni gab ihm eine Ziege mit vielen guten Qua­li­tä­ten. Ila gab ihm eine reiche Menge von Blüten und Früch­ten. Sud­han­wan gab ihm einen unver­gleich­li­chen Wagen mit Pferden. Varuna gab ihm viele und aus­ge­zeich­nete Pro­dukte des Ozeans und einige Ele­fan­ten. Der Führer der Himm­li­schen gab ihm befie­derte Bewoh­ner der Lüfte, Löwen, Tiger, Panther und andere schreck­li­che Raub­tiere sowie viele ver­schie­den­ar­tige Schirme.

Große Scharen von Raks­ha­sas und Dämonen began­nen, sich um dieses mäch­tige Kind zu ver­sam­meln. Denn als Taraka sah, wie dieser Sohn von Agni auf­wuchs, bemühte er sich mit ver­schie­de­nen Mitteln seinen Unter­gang zu bewir­ken, aber er konnte diesem mäch­ti­gen Gott nichts antun. Und nach einiger Zeit betrau­ten die Götter den in der Ein­sam­keit gebo­re­nen Sohn von Agni mit dem Befehl über ihre himm­li­schen Heer­scha­ren und infor­mier­ten ihn über die Bedrän­gun­gen durch den Asura Taraka. Der Gene­ra­lis­si­mus der himm­li­schen Kräfte gedieh weiter und wurde immer energie- und kraft­vol­ler. Und zur rechten Zeit tötete Guha den Asura Taraka mit seinem unwi­der­steh­li­chen Speer. Wahr­lich, Kumara schlug den Dämon so leicht wie im Spiel. Und als der Unter­gang von Taraka voll­bracht war, übergab er die Herr­schaft der drei Welten wieder an den Führer der Götter. Voll mäch­ti­ger Hel­den­kraft erstrahlte der himm­li­sche Gene­ra­lis­si­mus in seiner ganzen Schön­heit und Herr­lich­keit. Der mäch­tige Skanda wurde zum Beschüt­zer der Götter und tat, was für Shan­kara ange­nehm war. Dieser berühmte Sohn von Agni hat eine goldene Erschei­nung und ist als Kumara stets der Führer der himm­li­schen Kräfte. Denn das Gold ist die mäch­tige Energie vom Gott des Feuers und wurde mit Kar­ti­keya (aus dem­sel­ben Samen) geboren. Deshalb ist Gold höchst vor­züg­lich, kostbar, aus­ge­zeich­net und kann uner­schöpf­li­chen Ver­dienst bringen. Das, oh Sohn der Kurus, bestä­tigte Vasis­hta damals in der Beleh­rung von Para­su­rama aus dem Stamm von Bhrigu. Deshalb pflege auch du, oh König der Men­schen, das Schen­ken von Gold. Denn damit wurde auch Para­su­rama von allen Sünden gerei­nigt und erreichte schließ­lich einen hohen Bereich im Himmel, der durch andere Men­schen uner­reich­bar ist.


Das Sraddha für die Ahnen

Kapitel 87 - Über die Gebote zum Sraddha

Yud­his­hthira sprach:
Du hast mir, oh Recht­schaf­fe­ner, die Auf­ga­ben der vier Kasten erklärt. So erkläre mir auch, oh König, die Gebote bezüg­lich der Srad­dhas (die Opfer für die ver­stor­be­nen Ahnen).

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So ange­spro­chen durch Yud­his­hthira, ent­schloß sich der Sohn von Shan­tanu, ihm das fol­gende Ritual zu erklä­ren, das mit den Geboten der Srad­dhas im Ein­klang steht.

Bhishma sprach:
Oh König, höre mir achtsam zu, wie ich dir das Sraddha Ritual beschreibe. Dieses Ritual ist vor­züg­lich, des Lobes würdig, für Ruhm und Nach­kom­men­schaft för­der­lich, und gilt als ein Opfer zu Ehren der Ahnen, oh Fein­de­ver­nich­ter. Die Götter, Dämonen, Men­schen, Gand­ha­r­vas, Nagas, Raks­ha­sas, Pisachas und Kin­naras sollten stets ihre Ahnen ver­eh­ren. Man sieht überall, wie die Leute zuerst die Ahnen anbeten und danach die Götter befrie­di­gen, indem sie ihre Ver­eh­rung dar­brin­gen. Deshalb sollte man stets die Ahnen umsor­gen, und man sagt, oh König, daß diese Srad­dhas am späten Teil des Tages durch­ge­führt werden sollten, wobei es für diese Regel natür­lich auch Aus­nah­men gibt (denn die Ahnen lieben mehr die dunklen Zeiten und die Götter die hellen). Prin­zi­pi­ell können die ver­stor­be­nen Vor­vä­ter an jedem Tag mit einem Sraddha befrie­digt werden. Doch ich werde dir jetzt erzäh­len, welche beson­de­ren Ver­dien­ste und Schul­den dies­be­züg­lich mit den jewei­li­gen Tagen des Monats ver­bun­den sind. Ich werde dir erklä­ren, oh Sünd­lo­ser, welche Früchte an welchen Tagen durch ein Sraddha erreicht werden können. Höre mir achtsam zu!

Wer die Ahnen am ersten Tag (nach) der hellen Monats­hälfte verehrt, erhält in seinem Haus schöne Gat­tin­nen, die viele Kinder gebären können und alle wün­schens­wer­ten Qua­li­tä­ten besit­zen. Wer das Sraddha am zweiten Tag (nach) der hellen Monats­hälfte durch­führt, bekommt viele Töchter. Am dritten Tag erwirbt man viele Rosse, am vierten Tag eine große Herde von klei­ne­ren Hau­stie­ren (wie Ziegen und Schafe) und am fünften Tag viele Söhne. Jene Men­schen, die das Sraddha am sech­sten Tag durch­füh­ren, erwer­ben große Herr­lich­keit. Am sie­ben­ten Tag, oh Monarch, erwirbt man großen Ruhm, am achten Tag große Gewinne im Handel und am neunten Tag viele Tiere mit nicht­ge­spal­te­nen Hufen. Wer am zehnten Tag das Sraddha dar­bringt, erwirbt viel Reich­tum an Kühen, und am elften Tag wird man zum Besit­zer von viel Reich­tum an Klei­dung und Uten­si­lien (aus Messing und anderen Metal­len). So ein Mann erhält auch viele Söhne, die alle mit der Herr­lich­keit von Brahma geseg­net werden. Wer das Sraddha am zwölf­ten Tag durch­führt, der wird immer, wenn er es wünscht, ver­schie­dene schöne Artikel aus Silber oder Gold erhal­ten. Wer das Sraddha am drei­zehn­ten Tag durch­führt, erreicht hohes Ansehen unter seinen Ange­hö­ri­gen. Doch wer das Sraddha am vier­zehn­ten Tag durch­führt, dem könnten junge Nach­kom­men in seiner Familie sterben, und solch ein Mensch ver­liert sich in Streit und Krieg. Indem man das Sraddha am Tag des Neu­mon­des (15.Tag) durch­führt, erreicht man die Ver­wirk­li­chung aller Wünsche. In der dunklen Monats­hälfte sind alle Tage begin­nend mit dem zehnten, außer dem vier­zehn­ten, (bis zum Neumond) beson­ders lobens­wert für die Aus­füh­rung des Sraddha. Und wie die dunkle Monats­hälfte besser ist als die helle, so ist auch der Nach­mit­tag des Tages besser als der Vor­mit­tag zur Durch­füh­rung des Srad­dhas.

(Der Abschnitt ist etwas ver­wir­rend. Offen­sicht­lich geht es im ersten Teil um die dunkle Monats­hälfte vom ersten Tag nach dem Voll­mond bis zum Neumond, obwohl im Text „Shu­kla­paksha“ steht und nicht „Krish­na­paksha“.)


Kapitel 88 - Über die Opfergaben im Sraddha

Yud­his­hthira sprach:
Oh Kraft­vol­ler, beschreibe mir das, was uner­schöpf­lich wird, wenn man es den Ahnen widmet. Welche Opfer­gabe dauert für alle Zeiten an? Wahr­lich, welches Opfer ist ewig?

Bhishma sprach:
Oh Yud­his­hthira, höre von mir, welche Opfer­ga­ben die Kenner des Sraddha Rituals als passend betrach­ten und was deren Früchte sind. Mit Sesam­kör­nern, Reis, Gerste, Masha (Bohnen), Wasser, Wurzeln und Früch­ten, die im Sraddha dar­ge­bracht werden, sind die Ahnen, oh König, für einen Monat zufrie­den. Bereits Manu ver­kün­dete, daß ein Sraddha mit reichem Maß an Sesam uner­schöpf­lich wird. Denn von allen Arten der Nahrung werden Sesam­kör­ner als die beste betrach­tet. Mit Fischen, die in Srad­dhas dar­ge­bracht werden, sind die Ahnen für zwei Monate zufrie­den, mit Ham­mel­fleisch für drei Monate und mit Hasen­fleisch für vier. Mit dem Fleisch der Ziege, oh König, sind sie fünf Monate zufrie­den, mit Speck für sechs Monate und mit dem Fleisch von Vögeln für sieben. Mit dem Fleisch von den Pris­hata Hirschen sind sie für acht Monate zufrie­den, mit Ruru Hirschen für neun Monate und mit Gavaya Hirschen für zehn Monate. Mit dem Fleisch des Büffels dauert ihre Befrie­di­gung elf Monate an und mit Rind­fleisch, das im Sraddha dar­ge­bracht wird, spricht man von einem ganzen Jahr, wobei Payasa (Milch­reis) mit Ghee ver­mischt für die Ahnen ebenso ver­dienst­voll ist wie Rind­fleisch. Mit dem Fleisch des Vadhri­nasa (Nashorn?) sind die Ahnen für zwölf Jahre zufrie­den. Das Fleisch des Nas­horns, das man den Ahnen zu den Gedenk­ta­gen im Monat, an denen sie gestor­ben sind, dar­bringt, wird uner­schöpf­lich. Das Kraut namens Kalasaka, die Blü­ten­blät­ter der Kan­chana Blume und das Fleisch der Ziege erwei­sen sich eben­falls als uner­schöpf­lich, wenn sie hin­ge­bungs­voll geop­fert werden.

In dieser Ver­bin­dung, oh Yud­his­hthira, gibt es auch einige Verse, die ursprüng­lich von den Ahnen gesun­gen wurden, und nun in der Welt bekannt sind. Sanat­ku­mara selbst hatte sie mir einst mit­ge­teilt.

Wer als Nach­komme in unserer Familie geboren wurde, sollte uns Payasa mit Ghee ver­mischt am drei­zehn­ten Tag (der dunkler wer­den­den Monats­hälfte) unter der Kon­stel­la­tion Magha dar­brin­gen, während die Sonne nach Süden geht (in der dunkler wer­den­den Jah­res­hälfte). Wer in unserer Familie geboren wurde, sollte unter der Kon­stel­la­tion Magha, wie in Beach­tung eines Gelüb­des, das Fleisch der Ziege oder die Blü­ten­blät­ter der Kan­chana Blume opfern. Man sollte uns auch mit den rechten Riten Payasa mit Ghee ver­mischt anbie­ten, gewid­met an einem Ort, der durch den Schat­ten eines Ele­fan­ten bedeckt wird.

Deshalb sollte man sich viele Söhne wün­schen, so daß wenig­stens einer nach Gaya gehen kann (um das Sraddha seiner Vor­fah­ren durch­zu­füh­ren), wo der Banian Baum steht, der in allen Welten gefei­ert wird, und unter dessen Zweigen alle Opfer­ga­ben uner­schöpf­lich werden. Aber auch ein wenig Wasser, Wurzeln, Früchte, Fleisch und Reis ver­mischt mit Honig werden uner­schöpf­lich, wenn sie zum Jah­res­tag des Todes dar­ge­bracht werden.


Kapitel 89 - Über die Sraddhas unter den Konstellationen

Bhishma fuhr fort:
Höre mich, oh Yud­his­hthira, wie ich dir über die wahl­freien Srad­dhas erzähle, die unter ver­schie­de­nen Kon­stel­la­tio­nen durch­ge­führt werden können und zuerst von Yama dem König Sasa­bindu ver­kün­det wurden. Wer das Sraddha unter der Kon­stel­la­tion Krit­tika dar­bringt, gilt als Voll­brin­ger eines Opfers, nachdem er das heilige Feuer ent­zün­det hat. Solch eine Person erhebt sich mit all seinen Nach­kom­men von aller Angst befreit zum Himmel. Wer Kinder wünscht, sollte das Sraddha unter der Kon­stel­la­tion Rohini durch­füh­ren. Wer Energie wünscht, sollte es unter der Kon­stel­la­tion Mri­ga­si­ras voll­en­den. Wer das Sraddha unter der Kon­stel­la­tion Ardra durch­führt, wird ein Mensch mit gewal­ti­gen Taten. Ein Sterb­li­cher, der das Sraddha unter Puna­r­vasu durch­führt, wird großen Ertrag in der Land­wirt­schaft errei­chen. Wer Wachs­tum und För­de­rung wünscht, sollte das Sraddha unter Pushya dar­brin­gen. Wer es unter der Kon­stel­la­tion Aslesha voll­en­det, zeugt hero­i­sche Kinder. Unter Magha erreicht man eine Vor­rang­stel­lung unter den Ange­hö­ri­gen. Unter Phal­guni wird der Aus­füh­rende mit einem guten Schick­sal geseg­net. Wer das Sraddha unter der späten Kon­stel­la­tion Phal­guni dar­bringt, erhält viele Kinder, während man unter Hasta die Ver­wirk­li­chung seiner Wünsche erreicht. Unter der Kon­stel­la­tion Chitra bekommt man Kinder mit großer Schön­heit. Unter der Kon­stel­la­tion Swati erreicht man viel Gewinn im Handel. Und wer Kinder wünscht, kann diesen Wunsch ver­wirk­li­chen, indem er das Sraddha unter der Kon­stel­la­tion Visakha durch­führt. Unter Anuradha wird man ein König von Königen. Durch das Opfer zu Ehren der Ahnen unter der Kon­stel­la­tion Jyes­h­tha voller Hingabe und Demut erreicht man Herr­schaft, oh Erster der Kurus. Wer das Sraddha unter Mula dar­bringt, erreicht Gesund­heit, und unter der frühen Ashadha Kon­stel­la­tion erwirbt man aus­ge­zeich­ne­ten Ruhm. Wer es unter der späten Ashadha durch­führt, wird von allen Sorgen befreit durch die ganze Welt wandern können. Unter der Kon­stel­la­tion Abhijit erreicht man hohe Kennt­nisse. Und wer es unter Sravana voll­bringt, gelangt in hohe Berei­che, wenn er aus dieser Welt geht. Der Mensch, der das Sraddha unter der Kon­stel­la­tion Dha­nis­h­tha durch­führt, wird zum Herr­scher eines König­reichs. Unter der durch Varuna bestimm­ten Kon­stel­la­tion (Satab­hisha) erreicht man Erfolg als Arzt. Wer das Sraddha unter der Kon­stel­la­tion des frühen Bha­dra­pada durch­führt, erwirbt großes Eigen­tum an Ziegen und Schafen, während man unter dem späten Bha­dra­pada tau­sende Kühe erwirbt. Durch das Sraddha unter der Kon­stel­la­tion Revati erwirbt man viel Reich­tum an Dingen aus weißem Messing und Kupfer. Unter Aswini bekommt man viele Rosse, während man unter Bharani Lang­le­big­keit erreicht. Als König Sasa­bindu diese Gebote bezüg­lich der Srad­dhas hörte, han­delte er ent­spre­chend und konnte mit Leich­tig­keit die ganze Erde erobern und regie­ren.

(Die 28 Naks­ha­tras bzw. Mond­häu­ser: Krit­tika, Rohini, Mri­ga­si­ras, Ardra, Puna­r­vasu, Pushya, Aslesha, Magha, Purva Phal­guni, Uttara Phal­guni, Hasta, Chitra, Swati, Visakha, Anuradha, Jyes­h­tha, Mula, Purva Ashadha, Uttara Ashadha, Abhijit, Sravana, Dha­nis­h­tha, Satab­hisha, Purva Bha­dra­pada, Uttara Bha­dra­pada, Revati, Aswini, Bharani)


Kapitel 90 - Über die geeigneten Brahmanen im Sraddha

Yud­his­hthira sprach:
Ich bitte dich, oh Erster der Kurus, mir auch zu erklä­ren, welche Brah­ma­nen die Opfer im Sraddha emp­fan­gen sollten.

Bhishma sprach:
Der Ksha­triya, der mit den Geboten der Geschenke bekannt ist, sollte Brah­ma­nen nie unter­su­chen (denen er Geschenke macht). In allen anderen Taten jedoch, die sich auf die Anbe­tung der Götter und Ahnen bezie­hen, gilt eine Über­prü­fung als richtig. Die Götter werden auf Erden von Men­schen nur verehrt, wenn diese von jener Hingabe erfüllt sind, die aus den Göttern selbst kommt. Deshalb sollte man sich auch allen Brah­ma­nen nähern (ohne Über­prü­fung ihrer Ver­dien­ste), ihnen Geschenke dar­brin­gen und dabei denken, daß man damit die Götter selbst beschenkt. In Srad­dhas jedoch, oh Monarch, sollte der kluge Mann die Brah­ma­nen unter­su­chen (inwie­weit sie zur Aus­füh­rung des Srad­dhas mit den Ritua­len und Dar­brin­gun­gen an die Ahnen geeig­net sind). Eine solche Über­prü­fung sollte Geburt, Ver­hal­ten, Alter, Erschei­nung, Gelehrt­heit und die edle Abstam­mung ein­schlie­ßen. Denn unter Brah­ma­nen gibt es solche, welche die Ahnen beschmut­zen und andere, die sie hei­li­gen. Höre mich, oh König, wie ich dir jene Brah­ma­nen beschreibe, die man von den Ahnen fern­hal­ten sollte. Wer unwahr­haf­tig ist, am Tod von unge­bo­re­nem Leben schul­dig, süchtig nach Essen und Trinken, Tiere züchtet, ohne Veden­stu­dium ist, der Diener eines Dorfes, von Dar­le­hen lebt, ein pro­fes­sio­nel­ler Sänger, Händler, Zuhäl­ter, Soma­ver­käu­fer oder Hand­le­ser, ein Brand­stif­ter, Dieb, Gift­mör­der oder Diener eines Königs, ein Ver­käu­fer von Öl, ein Betrü­ger, Schwind­ler oder Streit­süch­ti­ger, wer einen Gelieb­ten seiner Ehefrau in seinem Haus duldet, wer ver­flucht wurde, auf Prin­zi­pien pocht, eine Ver­klei­dung trägt, hin­ter­li­stig handelt, seine Freunde ver­letzt, ein Ehe­bre­cher ist, ein Lehrer von Shudras, ein Berufs­krie­ger, wer von Hunden beglei­tet wird oder von ihnen gebis­sen wurde, wer vor seinen älteren Brüdern gehei­ra­tet hat, wer als beschnit­ten gilt, das Bett seines Lehrers ver­letzt hat, ein Schau­spie­ler oder Gaukler ist, wer vom Auf­stel­len eines Gottes lebt oder vom Wahr­sa­gen aus den Sternen und Pla­ne­ten, der sollte von den Ahnen fern­ge­hal­ten werden. Die Kenner der Veden sagen, daß die Dar­brin­gun­gen im Sraddha, die von solchen Brah­ma­nen geges­sen werden, die Mägen der Raks­ha­sas füllen (anstatt die der Ahnen), oh Yud­his­hthira. Wer in einem Sraddha gespeist wurde, aber sich an diesem Tag nicht dem Veden­stu­dium enthält oder mit einer Shudra Frau sexu­el­len Kontakt hat, der sollte wissen, daß seine Ahnen durch solche Taten für einen Monat in Urin und Kot liegen müssen. Die Dar­brin­gun­gen im Sraddha durch einen Brah­ma­nen, der Soma ver­kauft, werden in mensch­li­chen Kot umge­wan­delt, und die Dar­brin­gun­gen von einem Brah­ma­nen, der als Quack­sal­ber lebt, werden in Eiter und Blut ver­wan­delt, durch einen, der vom Auf­stel­len von Göt­zen­bil­dern lebt, werden völlig unfrucht­bar, durch einen, der von Dar­le­hen lebt, führen zu Schande, und durch einen, der vom Handel lebt, werden hier und zukünf­tig keine Ver­dien­ste bringen. Wenn die Opfer­ga­ben von einem Brah­ma­nen dar­ge­bracht werden, der von einer ver­wit­we­ten Mutter (mit einem zweiten Mann) geboren wurde, werden sie ebenso unfrucht­bar wie die Tran­kop­fer, die auf kalte Asche fließen. Wer das Havya und Kavya (im Sraddha) an solche Brah­ma­nen gibt, die ihre Auf­ga­ben nicht erfül­len und die Regeln des guten Ver­hal­tens ihrer Kaste miß­ach­ten, wird solche Geschenke unfrucht­bar bezüg­lich aller Ver­dien­ste finden. Ein Mensch mit wenig Intel­li­genz, der Geschenke an solche Men­schen gibt, obwohl er ihre Gesin­nung kennt, nötigt durch dieses Ver­hal­ten seine Ahnen in ihrer fol­gen­den Geburt, vom Abfall der Men­schen leben zu müssen.

Du soll­test wissen, daß solche üblen Brah­ma­nen von den Ahnen fern­ge­hal­ten werden sollten. Dazu gehören auch jene kraft­lo­sen Brah­ma­nen, die sich als Lehrer von Shudras betä­ti­gen. Ein teil­neh­men­der Brah­mane, der blind ist, befleckt sechzig Per­so­nen der Ahnen­li­nie, wer keine männ­li­che Macht hat, befleckt hundert, während ein an weißer Lepra Erkrank­ter so viele befleckt, wie er anschaut, oh König. Welche Gaben auch immer im Sraddha von einem geges­sen werden, der seinen Kopf mit einem Tuch umwi­ckelt hat, mit dem Gesicht nach Süden ißt oder seine Schuhe oder San­da­len noch an hat, gelten als Befrie­di­gung der Dämonen. Was auch immer mit Bös­wil­lig­keit gegeben wird oder ohne Ver­eh­rung wurde von Brahma selbst als Anteil des Königs der Dämonen (nämlich Vali) bestimmt. Hunden und solchen Brah­ma­nen, welche die Ahnen beschmut­zen, sollte nicht einmal erlaubt werden, ihre Augen auf die im Sraddha gemach­ten Opfer­ga­ben zu richten. Deshalb sollten Srad­dhas an einem Ort durch­ge­führt werden, der rings­herum gut gesi­chert und abge­schirmt ist. Dieser Ort sollte auch mit Sesam­kör­nern bestreut werden. Denn im Sraddha, das ohne Sesam­kör­ner durch­ge­führt wird oder von einer Person mit Zorn, wird das Havi durch Raks­ha­sas und Pisachas geraubt. Ent­spre­chend der Anzahl der unwür­di­gen Brah­ma­nen ist der Verlust der Ver­dien­ste, den der nach­läs­sige Ver­an­stal­ter des Srad­dhas ver­ur­sacht, wenn er solche zum Essen einlädt.

Ich werde dir nun, oh Führer der Bha­ra­tas, auch über jene berich­ten, welche die Ahnen hei­li­gen. Finde sie durch Über­prü­fung heraus. All jene Brah­ma­nen, die durch Erkennt­nis, vedi­sches Studium und Gelübde gerei­nigt wurden und von gutem und recht­schaf­fe­nem Ver­hal­ten sind, sollten als Wohl­tä­ter für alle bekannt sein. So werde ich dir jetzt auf­zäh­len, wer es ver­dient, vor den Ahnen zu sitzen. An fol­gen­den Merk­ma­len kannst du sie erken­nen. Wer die drei Nachi­ke­tas kennt (siehe Katha-Upa­nis­had), wer die fünf Opfer­feuer pflegt, um die fünf Supar­nas weiß, in den sechs Zweigen der Veden erfah­ren ist, wer von Vätern abstammt, welche die Veden unter­rich­tet haben, und nun selbst die Veden lehrt, wer mit den Chhan­das und dem Jeshtha Saman wohl­be­kannt ist, wer seinen Eltern folgt, wer die Veden kennt wie seine Vor­fah­ren bis zu zehn Gene­ra­tio­nen, wer sexu­el­len Kontakt nur mit seiner anver­trau­ten Ehefrau in ihrer frucht­ba­ren Zeit pflegt, und wer durch Erkennt­nis, die Veden und Gelübde gerei­nigt wurde - so ein Brah­mane heiligt wahr­lich die Ahnen. Wer die Atha­r­va­si­ras (Upa­nis­had) liest, wer dem Gelübde des Brah­macha­rya gewid­met ist, wer den Geboten der Tugend folgt, wer ehrlich und von recht­schaf­fe­nem Ver­hal­ten ist, wer die Auf­ga­ben seiner Kaste ord­nungs­ge­mäß beach­tet, wer die Mühen auf sich genom­men hat, im Wasser der hei­li­gen Tirthas zu baden, wer das abschlie­ßende Rei­ni­gungs­bad nach der Durch­füh­rung von Opfern mit den rechten Mantras nimmt, die von der Herr­schaft des Zorns befreien, wer gelas­sen, ruhig, ver­ge­bend und selbst­ge­zü­gelt und dem Wohl aller Wesen gewid­met ist - die sollten zum Sraddha ein­ge­la­den werden. Was man diesen Brah­ma­nen auch gibt, es wird uner­schöpf­lich. Sie sind wahr­lich ein Segen für die Ahnen, wie auch die fol­gen­den höchst segens­reich sind. Es sind die Yatis, die Kenner des Moksha Dharma, die Yogis, die Bewah­rer der aus­ge­zeich­ne­ten Gelübde und jene, die mit gesam­mel­tem Geist die hei­li­gen Geschich­ten unter den Ersten der Brah­ma­nen rezi­tie­ren. Auch jene, die mit den Bhashyas bekannt und den gram­ma­ti­schen Studien gewid­met sind, die die Puranas und Dhar­mas­has­tras stu­die­ren und ent­spre­chend handeln, die (für die fest­ge­setzte Periode) im Haus ihres Lehrers gewohnt haben, die in der Rede wahr­haft und voller Hingabe sind, und die Ersten der Kenner der Veden und hei­li­gen Schrif­ten - sie hei­li­gen die Ahnen soweit sie in Erin­ne­rung sind. Und weil sie ein Segen für die Ahnen sind, deshalb nennt man sie Heiler der Ahnen. Die Spre­cher des Brahma sagen, daß sogar ein ein­zi­ger Nach­komme von Vätern, die einst Veden­leh­rer waren, und nun selbst die Veden lehren, den Ort um sich herum auf ganze sieben Meilen heiligt. Doch wenn jemand, der kein Ritwik und kein Veden­leh­rer ist, die Führung in einem Sraddha über­nimmt, selbst wenn er von anderen anwe­sen­den Ritwiks die Erlaub­nis dafür erhält, dann sagt man, daß er mit dieser Tat die Sünden von allen Ahnen der Familie ansam­melt. Nur wer in den Veden erfah­ren ist und von all jenen Schul­den frei, welche die Ahnen beschmut­zen können, sollte als geeig­net betrach­tet werden, oh König (den ersten Platz in einem Sraddha ein­zu­neh­men). Solch ein Mensch wird damit wirk­lich zum Wohl­tä­ter der Ahnen.

Aus diesen Gründen, oh König, soll­test du die Brah­ma­nen vor der Ein­la­dung zum Sraddha gut unter­su­chen. Du soll­test nur solche ein­la­den, die den Auf­ga­ben ihrer Kaste gewid­met sind, in guten Fami­lien geboren wurden und wohl­ge­lehrt sind. Wer jedoch die Srad­dhas nur zur Spei­sung seiner Freunde durch­führt und dessen Havi die Götter und Ahnen nicht befrie­digt, der wird nicht zum Himmel auf­stei­gen können. Wer zum Sraddha nur seine Freunde und Ver­wand­ten ver­sam­melt (ohne auch ver­dienst­volle Brah­ma­nen ein­zu­la­den), der kann (nach dem Tod) nicht den Pfad der Götter gehen (zum Licht, befreit von allen Sorgen und Hin­der­nis­sen). Wer das Sraddha nur ver­an­stal­tet, um seine Freunde zu speisen, der wird den Himmel nie errei­chen. Wahr­lich wer das Sraddha als Gele­gen­heit miß­braucht, um seine Freund­schaf­ten zu pflegen, der ent­fernt sich vom Himmel, wie ein Vogel von seiner Sitz­stange, wenn die Fessel zer­reißt. Deshalb sollte man in einem Sraddha nie seine Freunde zuerst ehren. Dafür gibt es andere Gele­gen­hei­ten, wo man sie ver­sam­meln und ihnen reiche Geschenke machen kann. Das Havi und Kavi sollte in Srad­dhas vor allem denen gegeben werden, die weder per­sön­li­che Freunde noch Feinde sind. Wie ein Samen in unfrucht­ba­rem Boden nicht sprießt, so bringt auch ein Sraddha, in dem die Opfer­ga­ben von einer unwür­di­gen Person geges­sen werden, keine Frucht, weder hier noch im Jen­seits. Ein Brah­mane ohne das Studium der Veden ist wie ein Feuer aus Stroh, das schnell erlischt. Ihm sollten die Gaben im Sraddha nicht gegeben werden, wie man auch das Tran­kop­fer nicht auf die Asche eines erlo­sche­nen Opfer­feu­ers gießt. Wenn die Opfer­ga­ben in Srad­dhas nur zwi­schen den Freun­den aus­ge­tauscht werden (anstatt sie an Würdige zu geben), kann man sie als Geschenke an Gespen­ster betrach­ten. Solche Dar­brin­gun­gen befrie­di­gen weder die Götter noch die Ahnen. Anstatt die andere Welt zu errei­chen, wandern sie hier wie eine Kuh, die ihr Kalb ver­lo­ren hat, inner­halb ihres Gatters umher. Wie jene Tran­kop­fer aus Ghee, die auf die kalte Asche eines Opfer­feu­ers gegos­sen werden, nie die Götter oder Ahnen errei­chen, so bringt auch ein Daks­hina (bzw. Geschenk) an Tänzer und Sänger oder sogar Lügner oder Betrü­ger keinen Ver­dienst. Das Daks­hina an sie bela­stet sowohl den Geber als auch den Emp­fän­ger, ohne beiden in irgend­ei­ner Weise zu nützen. Solch ein Daks­hina ist zer­stö­rend und sehr tadelns­wert. Die Ahnen von dem, der so handelt, müssen vom Pfad der Götter abfal­len.

Die Götter kennen nur jene als Brah­ma­nen, oh Yud­his­hthira, die stets inner­halb der Grenzen wandeln, die von den Rishis auf­ge­stellt wurden, die alle Lebens­auf­ga­ben kennen und ein festes Ver­trauen in ihre Wir­kun­gen haben. Jene Brah­ma­nen, die dem Veden­stu­dium gewid­met sind, der Erkennt­nis, der Ent­sa­gung und dem Handeln, die sollten als Rishis bekannt sein, oh Bharata. Die Opfer im Sraddha sollten deshalb an jene gegeben werden, die der Erkennt­nis gewid­met sind. Wahr­lich, gute Men­schen sollten niemals schlecht von Brah­ma­nen spre­chen. Wer inmit­ten von Ver­samm­lun­gen schlecht von Brah­ma­nen spricht, der sollte in einem Sraddha nicht gespeist werden. Wenn Brah­ma­nen ver­leum­det werden, oh König, zer­stört das drei Gene­ra­tio­nen des Ver­leum­ders. Das haben die Vaik­ha­nasa Rishis ver­kün­det. Die veden­ge­lehr­ten Brah­ma­nen sollten achtsam gesucht und gefun­den werden. Ob man sie nun mag oder nicht, ihnen sollte man in den Srad­dhas die dar­ge­brach­ten Opfer geben. Denn es ist immer ver­dienst­vol­ler, einen veden­ge­lehr­ten Brah­ma­nen zu speisen, als Aber­tau­send andere, oh Bharata!


Kapitel 91 - Über die Entstehung und das Wesen des Sraddhas

Yud­his­hthira fragte:
Von wem und wann wurde das Sraddha zuerst ein­ge­führt? Was ist sein Wesen? Zu der Zeit, als die Welt durch die Nach­kom­men von Bhrigu und Angiras bevöl­kert wurde, wer war der Muni, der das Sraddha begrün­dete? Welche Hand­lun­gen sollten im Sraddha ver­mie­den werden? Was sind jene Srad­dhas, in welchen Früchte und Wurzeln dar­ge­bracht werden sollen? Welche Art des Getrei­des sollte in Srad­dhas nicht benutzt werden? Oh Groß­va­ter, erkläre mir das alles!

Und Bhishma sprach:
Höre mich, oh Herr­scher der Men­schen, wie ich dir erzähle, wann und wie das Sraddha ein­ge­führt wurde, über das Wesen des Rituals und über den Muni, der es begrün­dete. Vom Selbst­ge­bo­re­nen Brahma ent­sprang Atri, oh Nach­komme des Kuru. Im Stamm von Atri wurde ein Muni namens Dat­ta­treya geboren. Dat­ta­treya bekam einen Sohn namens Nimi, der den Reich­tum der Askese besaß, und Nimi hatte einen Sohn namens Srimat, der mit großer Schön­heit geseg­net war. Erst nach einem ganzen Jahr­tau­send erlag Srimat, der die streng­ste Ent­sa­gung übte, dem Einfluß der Zeit und ging aus dieser Welt. Doch sein Vater Nimi, der die Toten­ri­ten gemäß den Geboten durch­ge­führt hatte, wurde von großem Kummer erfüllt und mußte ständig an den Verlust seines Sohnes denken. Und wegen seiner Sorgen sam­melte der hoch­be­seelte Nimi am vier­zehn­ten Tag des Mond­zy­klus ver­schie­dene ange­nehme Dinge (wie Essen und Trinken für seinen ver­stor­be­nen Sohn). Am näch­sten Morgen erhob er sich aus seinem Bett und konnte an diesem Tag sein kum­mer­vol­les Herz von dem Gegen­stand zurück­zu­zie­hen, auf den es fixiert war. Sein Ver­stand war nun wieder für andere Gedan­ken frei. Voller Acht­sam­keit ent­wi­ckelte er damit die Idee eines Srad­dhas. All diese Dinge seiner eigenen Nahrung aus Früch­ten und Wurzeln und alle Arten des nor­ma­len Getrei­des, die für ihn ange­nehm waren, wurden von diesem Weisen mit dem Reich­tum der Ent­sa­gung sorg­fäl­tig bedacht. Und am Tag des Neu­mon­des lud er mehrere ver­eh­rens­werte Brah­ma­nen ein. Voller Weis­heit ließ er sie auf Sitzen (aus Kusha Gras) Platz nehmen und ver­ehrte sie, indem er sie umrun­dete. Dann näherte sich der mäch­tige Nimi diesen sieben Brah­ma­nen, die er in seinem Haus ver­sam­melt hatte, und gab ihnen Speise aus unge­sa­l­ze­nem Syamaka Reis. Auf den Sitzen jener Brah­ma­nen, die er damit speiste, war Kusha Gras mit den Spitzen nach Süden aus­ge­legt. So opferte Nimi mit reinem Körper und Geist und voller Acht­sam­keit durch die Aus­rich­tung dieser Halme des hei­li­gen Grases und durch Rezi­ta­tion von Namen und Familie seinem toten Sohn den Reis­ku­chen. Doch mit dieser Tat wurde dieser Erste der Munis von Reue erfüllt, denn er dachte, ein Ritual geübt zu haben, das in keiner der hei­li­gen Schrif­ten geboten war. Wahr­lich, voller Reue begann er über seine Tat nach­zu­den­ken und sprach zu sich:
Nie zuvor haben Munis solches gepflegt. Ach, was habe ich getan!? Wie kann ich den Fluch der Brah­ma­nen ver­hin­dern (wegen der Ein­füh­rung fremder Riten)?

So dachte er an den Urahn seines Stammes. Und sobald er an ihn gedacht hatte, erschien der mit dem Reich­tum der Ent­sa­gung geseg­nete Atri vor ihm. Und als er Nimi schwer gequält vom Kummer wegen des Todes seines Sohnes sah, trö­stete ihn der unsterb­li­che Atri mit gutem Rat und sprach:
Oh Nimi, dieser Ritus, den du emp­fan­gen hast, ist ein Opfer zu Ehren der Ahnen. Habe keine Furcht, oh Aske­se­rei­cher! Brahma, der Große Vater, hat ihn selbst in alten Zeiten auf­ge­stellt. Dieses Ritual, das du dir aus­ge­dacht hast, ist durch den Selbst­ge­bo­re­nen bestimmt worden. Denn wer sonst, außer der Selbst­ge­bo­rene, konnte dieses Ritual des Srad­dhas bestim­men? So werde ich dir jetzt, oh Sohn, die vor­züg­li­chen Gebote bezüg­lich des Srad­dhas ver­kün­den. Sie wurden vom Selbst­ge­bo­re­nen bestimmt, also folge ihnen, oh Sohn. Höre mir auf­merk­sam zu: Nachdem man zuerst das Karana am hei­li­gen Feuer mit­hilfe von Mantras durch­ge­führt hat, oh Aske­se­rei­cher, sollte man stets ein Tran­kop­fer für den Gott des Feuers sowie Soma und Varuna gießen. Danach bestimmte der Selbst­ge­bo­rene für die Vis­wa­de­vas, die stets die Beglei­ter der Ahnen sind, einen Anteil der Opfer­ga­ben. Dann sollte auch die Erde als die Göttin, welche die Opfer­ga­ben des Srad­dhas her­vor­bringt, unter den Namen Vais­h­navi, Kasyapi und Uner­schöpf­li­che geprie­sen werden. Und wenn das Wasser für das Sraddha geschöpft wird, dann sollte der kraft­volle Varuna gelobt werden. Danach sollte man sowohl Agni als auch Soma voller Ver­eh­rung anrufen und (mit Tran­kop­fern) befrie­di­gen, oh Sünd­lo­ser. Jene Göt­ter­we­sen, die man mit dem Namen Pitris (Ahnen) bezeich­net, wurden durch den Selbst­ge­bo­re­nen geschaf­fen, wie auch andere, oh Hoch­ge­seg­ne­ter, die Ush­ma­pas heißen. All diesen wurden Anteile von den im Sraddha dar­ge­brach­ten Opfer­ga­ben bestimmt. Durch Ver­eh­rung dieser Göt­ter­we­sen in den Srad­dhas werden die Ahnen der Aus­füh­ren­den von allen Sünden gerei­nigt.

Von den oben­ge­nann­ten Pitris wurden vom Selbst­ge­bo­re­nem sieben (Arten) an der Zahl geschaf­fen. Die Vis­wa­de­vas, die Agni als ihren Mund haben (weil sie durch Agni ernährt werden), wurden ja bereits erwähnt. So werde ich jetzt auch die Namen jener hoch­be­seel­ten Götter auf­zäh­len, welche Anteile an den in Srad­dhas dar­ge­brach­ten Opfer­ga­ben ver­die­nen. Ihre Namen sind Vala, Dhriti, Vipapma, Punya­krit, Pavana, Parshni, Ksheman, Samuha, Divya­sanu, Vivas­wat, Virya­vat, Hrimat, Kir­ti­mat, Krita, Jitat­man, Muni­vi­rya, Dipta­ro­man, Bha­y­an­kara, Anu­kar­man, Pratita, Pra­da­tri, Angs­u­mat, Sailabha, Parama, Krodhi, Dhi­ros­hni, Bhupati, Srajas, Vajrin und Vari. Dies sind die ewigen Vis­wa­de­vas. Es gibt auch weitere, welche die Namen Vidyut­va­r­chas, Soma­va­r­chas und Suryasri tragen. Andere, die dar­un­ter gezählt werden, heißen Somapa, Surya­sa­vi­tra, Dat­tat­man, Pun­da­riyaka, Ush­ni­nabha, Nabhoda, Viswayu, Dipti, Cham­u­hara, Suresa, Vyomari, Sankara, Bhava, Isa, Kartri, Kriti, Daksha, Bhuvana, Divya­kar­ma­krit, Ganita, Pan­cha­vi­rya, Aditya, Ras­mi­mat, Sap­ta­krit, Soma­vachas, Vis­wa­krit, Kavi, Anu­gop­tri, Sugop­tri, Naptri und Ishvara. All diese Hoch­ge­seg­ne­ten werden zu den Vis­wa­de­vas gezählt. Sie sind ewig und kennen alles, was in der Zeit geschieht.

Die Arten des Getrei­des, die in Srad­dhas nicht ange­bo­ten werden sollten, heißen Kodrava und Pulka. Auch Assa­foe­tida (Asant) sollte unter den zum Kochen ver­wen­de­ten Gewür­zen nicht ver­wen­det werden, wie auch Zwie­beln und Knob­lauch, die Pro­dukte des Moringa pte­ry­go­sperma (Meer­ret­tich­baum), Bau­hi­nia Varie­gata (Orchi­de­en­baum), das Fleisch von Tieren, die mit ver­gif­te­ten Pfeilen getötet wurden, alle Vari­an­ten des Cucur­bita Pepo (Kürbis), Cucur­bita lage­na­ria (Fla­schen­kür­bis) und schwa­r­zes Salz. Die anderen Dinge, die in Srad­dhas nicht dar­ge­bracht werden sollten, sind das Fleisch von Haus­schwei­nen und von allen Tieren, die nicht geop­fert werden sollten (bzw. im Opfer geschlach­tet wurden), sowie Nigella sativa (Schwa­rz­küm­mel), Salz von der Art namens Vid, die Kräuter namens Sita­paki, alle Spros­sen (wie vom Bambus) und auch Trapa bispi­nosa (Was­ser­nuß). In Srad­dhas sollten auch alle Arten von Salz in den Opfer­ga­ben ver­mie­den werden sowie die Früchte des Eugenia Jam­bo­lana (Jam­bul­baum) und alle Dinge, auf die irgend jemand gespuckt hat oder auf die Tränen gefal­len sind. Zu den Opfer­ga­ben für die Pitris oder zum Havya und Kavya für die Götter sollte man auch das Kraut Sudar­sana (Menis­per­mum tomen­to­sum Rox) meiden. Denn das damit ver­mischte Havi (geklärte Butter) ist für Pitris nicht annehm­bar.

Von dem Ort, an dem das Sraddha durch­ge­führt wird, sollten alle Chan­da­las und Swa­pachas fern­ge­hal­ten werden, sowie alle, die gelbe Klei­dung tragen, Lepra­kranke, Aus­ge­sto­ßene, Brah­ma­nen­mör­der, Brah­ma­nen aus Misch­ka­sten oder Ver­wandte von Aus­ge­sto­ße­nen. Diese sollten von klugen Leuten vom Ort des Srad­dhas fern­ge­hal­ten werden.

So sprach in alten Zeiten der berühmte Atri mit dem Reich­tum der Ent­sa­gung zum Rishi Nimi aus seinem eigenen Stamm, und begab sich zurück zur Ver­samm­lung des Großen Vaters im Himmel.


Kapitel 92 - Die Rolle des Feuers im Sraddha

Bhishma sprach:
Nachdem Nimi wie oben beschrie­ben gehan­delt hatte, began­nen alle großen Rishis, das Opfer zu Ehren der Ahnen (namens Sraddha) gemäß den gebo­te­nen Riten aus­zu­füh­ren. Darüber hinaus began­nen die Rishis, die bestän­dig ihren Auf­ga­ben gewid­met waren, auch Opfer­ga­ben von hei­li­gem Wasser voller Acht­sam­keit dar­zu­brin­gen. Und weil bald die Leute aller Kasten solche Opfer voll­brach­ten, mußten die Ahnen viel Nahrung ver­dauen, wodurch sie im Lauf der Zeit zusam­men mit den Göttern unter Ver­dau­ungs­stö­run­gen litten. Wahr­lich, über­häuft von der Nahrung, welche ihnen die Leute dar­brach­ten, begaben sie sich zu Mond­gott Soma und spra­chen zu ihm:
Ach, groß ist unser Kummer auf­grund der vielen Nahrung, die uns in den Srad­dhas gegeben wird. So bestimme du, was für unser Wohl­er­ge­hen not­wen­dig ist!

Und Soma ant­wor­tete ihnen:
Wenn ihr Göt­ter­we­sen euer Wohl­er­ge­hen wünscht, dann geht zur Wohn­stätte des Selbst­ge­bo­re­nen. Er wird tun, was zu eurem Wohl ist.

Nach diesen Worten von Soma gingen die Götter und Ahnen zum Großen Vater, oh Bharata, der auf dem Gipfel des Berges Meru ver­weilte.

Und die Götter spra­chen:
Oh Ruhm­rei­cher, von dem Über­fluß an Nahrung, die uns in den Opfern und Srad­dhas dar­ge­bracht wird, werden wir sehr gequält. Oh Herr, sei uns gnädig und voll­bringe, was zu unserem Wohl ist.

Als der Selbst­ge­bo­rene diese Worte von ihnen hörte, ant­wor­tete er:
Hier, der Gott des Feuers, sitzt gerade neben mir. Er wird tun, was zu eurem Wohl ist.

Und Agni sprach:
Oh ihr Ahnen, wenn ein Sraddha dar­ge­bracht wird, sollten wir zusam­men die Opfer­ga­ben ver­spei­sen. Wenn ihr die Gaben mit mir eßt, dann werdet ihr sie zwei­fel­los leicht ver­dauen können.

Als die Ahnen diese Worte des Feu­er­got­tes hörten, wurde ihnen wieder leicht ums Herz. Aus diesem Grund wird im Sraddha ein Anteil zuerst dem Feu­er­gott dar­ge­bracht, oh König. Auf diese Weise, oh König der Men­schen, können auch die Brahma-Raks­ha­sas das Sraddha nicht ver­letz­ten. (Ravana und andere aus dem Stamm von Pulas­tya gelten als Brahma-Raks­ha­sas.) Denn wenn sie den Gott des Feuers in einem Sraddha sehen, fliehen sie schnell davon. Das Ritual des Srad­dhas selbst besteht darin, daß zuerst dem Vater der Opfer­ku­chen dar­ge­bracht wird, dann dem Groß­va­ter und danach dem Urgroß­va­ter. Das ist die Regel bezüg­lich der Srad­dhas. Und über jedem Opfer­ku­chen sollte der Opfernde mit kon­zen­trier­tem Geist die Savitri Mantras spre­chen, wie auch das Mantra für Soma, denn der ist den Ahnen lieb. Einer Frau, die auf­grund ihrer Periode unrein ist, oder einem, dessen Ohren abge­schnit­ten wurden, sollte nicht erlaubt werden, dort zu ver­wei­len, wo ein Sraddha durch­ge­führt wird. Es sollte auch keine Frau, die nicht der Familie des Opfern­den ange­hört, beauf­tragt werden (den Reis für das Sraddha zu kochen). Auch sollte man immer, wenn man einen Fluß durch­quert, seinen Ahnen eine Opfer­gabe von Wasser anbie­ten. Wahr­lich, wenn man an einen Fluß kommt, sollte man sie mit der Gabe von Wasser befrie­di­gen. Und nachdem man zuerst seine Ahnen beschenkt hat, sollte man auch den (ver­stor­be­nen) Freun­den und Ver­wand­ten sol­cher­art opfern. Auch wenn man einen Fluß auf einem Wagen, der von bunten Ochsen gezogen wird, oder auf einem Boot durch­quert, erwar­ten die Ahnen die Dar­brin­gung von Wasser. Wer das weiß, bringt diese Opfer­ga­ben von Wasser mit kon­zen­trier­tem Geist dar. Darüber hinaus sollte man in der dunklen Monats­hälfte bis zum Neumond seinen ver­stor­be­nen Vor­fah­ren opfern. Durch diese Hingabe zu den Ahnen erreicht man Wachs­tum, Lang­le­big­keit, Energie und Wohl­stand. Der Große Vater Brahma, Pulas­tya, Vasis­hta, Pulaha, Angiras, Kratu und der große Rishi Kasyapa - all diese, oh Kuru Prinz, werden als große Meister des Yogas betrach­tet und zählen eben­falls zu den Ahnen. So mächtig ist das hohe Ritual der Srad­dhas, oh Monarch. Mit der Durch­füh­rung solcher Opfer auf Erden werden die ver­stor­be­nen Mit­glie­der der Familie von der Last des Leidens befreit. Damit habe ich dir, oh König der Kurus, ent­spre­chend den hei­li­gen Schrif­ten die Gebote für die Srad­dhas erklärt. Doch nun sollte ich dich noch weiter über das Schen­ken beleh­ren.


Kapitel 93 - Über die Tugend und die sieben Rishis

Yud­his­hthira fragte:
Wenn Brah­ma­nen, die ein Fasten­ge­lübde beach­ten, auf Ein­la­dung eines Brah­ma­nen das Havi (in einem Sraddha) essen, brechen sie damit ihr Gelübde oder sollten sie diese Ein­la­dung ableh­nen? Das sage mir, oh Groß­va­ter!

Und Bhishma sprach:
Wenn solche Brah­ma­nen vom Begeh­ren getrie­ben essen, ohne die Gebote ent­spre­chend der Veden ein­zu­hal­ten, dann mögen sie es tun. Wer jedoch die Gebote der Veden bewahrt, der sollte sich in dieser Situa­tion einer Ver­let­zung seines Gelüb­des schul­dig fühlen, oh Yud­his­hthira, wenn er das Havi eines Sraddha auf Bitten des Durch­füh­ren­den ver­speist.

Yud­his­hthira fragte:
Manche sagen, das Fasten eine Art der Buße ist. Ist das Fasten wirk­lich Buße oder nicht? Das sage mir, oh Groß­va­ter!

Bhishma sprach:
Die Leute betrach­ten ein gewöhn­li­ches Fasten über einen Monat oder einen halben Monat als Buße. Die Wahr­heit ist jedoch, daß der­je­nige, der seinen Körper über­mä­ßig quält, weder als Asket noch als Kenner der Lebens­auf­gabe betrach­tet werden sollte. Als beste Buße gilt immer noch die Ent­sa­gung. Ein Brah­mane sollte stets ein Ent­sa­gen­der in seiner Ernäh­rung sein und das Brah­macha­rya Gelübde beach­ten. Ein Brah­mane sollte stets Selbst­lo­sig­keit üben, seine Rede zügeln und die Veden rezi­tie­ren. Ein Brah­mane sollte hei­ra­ten und sich mit Kindern und Ver­wand­ten umgeben, um Tugend und Gerech­tig­keit zu üben. Er sollte sich von Fleisch fern­hal­ten, nicht schla­fen und bestän­dig die Veden und andere heilige Schrif­ten stu­die­ren. Er sollte immer die Wahr­heit spre­chen und die Ich­haf­tig­keit über­win­den. Er sollte das Vighasa essen (nachdem Götter, Ahnen und Ange­hö­rige bedient wurden) und zu allen gast­freund­lich sein, die sein Haus besu­chen. Er sollte stets von Amrit leben (nämlich der Nahrung, die nach der Ver­sor­gung von Gästen und Dienern übrig ist), alle Riten ord­nungs­ge­mäß beach­ten und Opfer dar­brin­gen.

Yud­his­hthira fragte:
Wann wird man als Bewah­rer eines bestän­di­gen Fasten­ge­lüb­des betrach­tet? Wie kann man das Brah­macha­rya Gelübde ein­hal­ten? Wie, oh König, wird man ein Ver­zeh­rer von Vighasa? Und durch welches Ver­hal­ten gilt man als gast­freund­lich?

Bhishma sprach:
Wer nur am Morgen und Abend in den vor­ge­schrie­be­nen Stunden ißt und sich dazwi­schen aller Nahrung enthält, der gilt als Ent­sa­gen­der bezüg­lich des Essens. Wer geschlecht­li­chen Kontakt nur mit seiner anver­trau­ten Ehefrau in ihrer frucht­ba­ren Zeit hat, der gilt als Bewah­rer des Brah­macha­rya Gelüb­des. Wer immer voller Hingabe ist, der wird als wahr­haft betrach­tet. Wer sich ganz dem Fleisch von unnütz (nur zum Genuß, nicht als Opfer) geschlach­te­ten Tieren enthält, der gilt als einer, der dem Fleisch­ge­nuß entsagt hat. Wer Hingabe übt und Geschenke pflegt, wird von allen Sünden gerei­nigt, und wer sich des Schla­fes und Träu­mens während der Tages­zeit enthält, gilt als immer wach. Wer stets ißt, was nach dem Ver­sor­gen der Gäste und Ange­hö­ri­gen übrig­bleibt, gilt als Ver­zeh­rer von Amrit. Wer erst ißt, nachdem die Brah­ma­nen geges­sen haben, gilt durch solche Ent­sa­gung als Erobe­rer des Himmels. Wer erst ißt, nachdem die Götter, Ahnen, Ver­wand­ten und Abhän­gi­gen ver­sorgt sind, gilt als Ver­zeh­rer von Vighasa. Solche Men­schen erwer­ben viele Berei­che der Glück­s­e­lig­keit in der Wohn­stätte von Brahma selbst. Dort, oh König, wohnen sie in der Gesell­schaft von Apsaras und Gand­ha­r­vas. Wahr­lich, sie erfreuen sich dort mit den Göttern, Gästen und Ahnen umgeben von ihren Kindern und Enkeln des höch­sten Ent­zückens. Sol­cher­art ist ihr hohes Ziel.

Yud­his­hthira fragte:
Man sieht die Leute, wie sie ver­schie­dene Geschenke an die Brah­ma­nen machen. Was jedoch ist der Unter­schied zwi­schen dem Geber und dem Emp­fän­ger, oh Groß­va­ter?

Bhishma sprach:
Ein Brah­mane kann Geschenke von Recht­schaf­fe­nen und nicht Recht­schaf­fe­nen emp­fan­gen. Wenn der Geber recht­schaf­fen ist, sammelt der Emp­fän­ger wenig Schuld an. Wenn der Geber jedoch unge­recht ist, dann sinkt der Emp­fän­ger in die Hölle. Dies­be­züg­lich wird eine alte Geschichte über Vris­hada­rbhi und die sieben Rishis erzählt, oh Bharata. Kasyapa, Atri, Vasis­hta, Bha­rad­waja, Gautama, Vis­h­va­mi­tra, Jama­da­gni und die reine Arund­hati (die Ehefrau von Vasis­hta) hatten einst eine gemein­same Die­ne­rin namens Ganda. Der Shudra Pasu­sakha („Freund der Tiere“) hei­ra­tete Ganda und wurde ihr Ehemann. Damals übten diese Rishis die streng­ste Ent­sa­gung und wan­der­ten über die Welt, um mit­hilfe der Yoga-Medi­ta­tion die ewigen Berei­che des Brahman zu errei­chen. Während dieser Zeit, oh Freude der Kurus, gab es eine große Tro­cken­heit, und vom Hunger gequält wurde die ganze Welt der Lebe­we­sen äußerst schwach. Während dieser Tro­cken­heit ver­hun­gerte auch ein Prinz, der nicht mit langem Leben geseg­net war. In einem Opfer, das einst vom Sohn des Sivi durch­ge­führt wurde, hatte er den Opfer­prie­stern diesen Sohn als Opfer­ge­schenk gegeben. Die erwähn­ten Rishis näher­ten sich nun vom Hunger gequält dem toten Prinzen und saßen um ihn herum. Wahr­lich, diese Ersten der Rishis, sahen den Sohn von dem, in dessen Opfern sie amtiert hatten, wie er den Hun­ger­tod gestor­ben war, und began­nen, getrie­ben von den Stichen des Hungers, oh Bharata, den toten Körper in einem großen Topf zu kochen. Nachdem alle Nahrung aus der Welt der Men­schen ver­schwun­den war, nahmen diese Asketen Zuflucht zu so einem jäm­mer­li­chen Ausweg, um ihr Leben zu retten. Doch während sie damit beschäf­tigt waren, erschien Saivya, der Sohn von König Vris­hada­rbha, im Laufe einer Reise bei den Rishis. Wahr­lich, so traf er sie auf seinem Weg, als sie von den Schmer­zen des Hungers getrie­ben gerade diese Leiche kochten.

Und der Sohn von Vris­hada­rbha sprach:
Die Annahme eines Geschenks (von mir) wird euch alle sofort erleich­tern. Akzep­tiert deshalb mein Geschenk für die Erhal­tung eurer Körper! Ihr Asketen mit dem Reich­tum der Ent­sa­gung, hört mich an, wie ich erkläre, welchen Reich­tum ich habe. Denn ein Brah­mane, der mich bittet, ist mir immer lieb. Wahr­lich, ich werde euch tausend Maul­esel geben und jedem von euch tausend weiße Kühe mit jeweils einem gesun­den Kalb, so daß jede Kuh auch Milch gibt. Dazu gebe ich noch tausend weiße Stiere aus der besten Rasse, die schwer­ste Lasten tragen können. Ich werde euch viele gut­mü­tige Kühe geben, welche die Besten ihrer Art sind, wohl­ge­nährt, und jede hat ihr erstes Kalb zur Welt gebracht und ist mit dem zweiten träch­tig. Sagt mir, was ich euch sonst noch geben soll von den besten Dörfern, vom Korn, von der Gerste oder sogar von den sel­ten­sten und kost­bar­sten Juwelen. Ver­sucht nicht diese unreine Nahrung zu essen! Sagt mir, was ich euch zur Erhal­tung eurer Körper geben soll!

Doch die Rishis ant­wor­te­ten:
Oh König, die Annahme von Geschen­ken von einem Mon­a­r­chen ist zuerst sehr süß, aber am Ende wie Gift. Das weißt du wohl. Warum, oh König, ver­suchst du uns mit solchen Ange­bo­ten? Der Körper der Brah­ma­nen ist das Feld der Götter. Durch Ent­sa­gung wird es gerei­nigt. Deshalb befrie­digt man die Götter, wenn man die Brah­ma­nen befrie­digt. Wenn ein Brah­mane Geschenke akzep­tiert, die ihm von einem König gemacht werden, ver­liert er damit das Ver­dienst, was er durch Ent­sa­gung an diesem Tag erwer­ben könnte. Wahr­lich, eine solche Annahme ver­nich­tet dieses Ver­dienst wie eine lodernde Feu­ers­brunst einen Wald ver­brennt. Möge dir Glück beschie­den sein, oh König, als Ergeb­nis der Geschenke, die du an jene gibst, die dich darum bitten!

So spra­chen sie zu ihm und ver­lie­ßen den Ort, um andere Wege zu gehen. Das Fleisch, das jene Hoch­be­seel­ten kochen wollten, blieb damit unge­kocht. Wahr­lich, sie gaben dieses Fleisch auf und gingen in die Wälder auf der Suche nach anderer Nahrung. Doch auf Befehl des Königs, begaben sich seine Mini­ster in diese Wälder, nachdem sie ein Menge Feigen geern­tet hatten, um sie an die Rishis zu ver­tei­len. Und weil er befürch­tete, daß die Asketen diese Gabe nicht anneh­men könnten, ließ er einige dieser Feigen von seinen Beamten mit Gold füllen. Als jedoch Atri eine dieser Feigen nahm und merkte, wie schwer sie war, da ver­wei­gerte er sogleich die Annahme.

Und Atri sprach:
Wir sind nicht ohne Erkennt­nis und auch keine Dumm­köpfe! Wir wissen, daß Gold in diesen Feigen ist, denn unsere Sinne sind stets wach. Wahr­lich, wir wachen anstatt zu schla­fen. Wenn solche Geschenke in dieser Welt ange­nom­men werden, bringen sie bittere Folge in der kom­men­den. Wer das Glück in dieser und der fol­gen­den Welt sucht, sollte dem ent­sa­gen.

Vasis­hta sprach:
Wenn wir nur eine Gold­münze anneh­men, werde daraus bald hundert oder sogar tausend. Wenn wir deshalb viele Münzen anneh­men, werden wir sicher­lich einen unglück­li­chen Weg gehen.

Kasyapa sprach:
Aller Reis und alle Gerste auf Erden, alles Gold, alle Tiere und Frauen, die es in der Welt gibt, können nicht einmal die Wünsche einer ein­zi­gen Person befrie­di­gen. Wer deshalb Weis­heit hat, sollte die Habgier auf­lö­sen und Zufrie­den­heit anneh­men.

Bha­rad­waja sprach:
Wenn sich die Hörner eines Ruru Hirsches einmal gezeigt haben, begin­nen sie bestän­dig, mit dem Tier zu wachsen. Ähnlich ist es mit der Habgier der Men­schen. Sie kennt kein Maß.

Gautama sprach:
Alle Dinge, die in der Welt exi­stie­ren, können eine Person nicht erfül­len. Der Mensch ist dies­be­züg­lich wie der Ozean, der nie voll werden kann (auch wenn alle Flüsse hin­ein­flie­ßen).

Vis­h­va­mi­tra sprach:
Wenn eine Begierde, die man hegt, befrie­digt wird, ent­ste­hen sogleich weitere, die nach Befrie­di­gung ver­lan­gen und dich wie Pfeile durch­boh­ren.

Jama­da­gni sprach:
Die Ent­halt­sam­keit bezüg­lich des Anneh­mens von Geschen­ken stützt die Ent­sa­gung. Eine Annahme zer­stört dagegen diesen Reich­tum (der Ent­sa­gung).

Arund­hati sprach:
Manche Men­schen sind der Meinung, daß sie die Dinge der Welt ansam­meln müßten, um sie für den Erwerb von Tugend und Gerech­tig­keit (durch Geschenke und Opfer) zu ver­wen­den. Ich denke jedoch, daß der Erwerb von Tugend und Gerech­tig­keit dem welt­li­chen Reich­tum vor­zu­zie­hen ist.

Ganda (die gemein­same Die­ne­rin) sprach:
Wenn diese, meine Herren, die mit so großer Energie geseg­net sind, bereits so viel Furcht vor dieser Gefahr haben, dann fürchte ich es als schwa­cher Mensch um so mehr.

Pasu­sakha (der Ehemann der Die­ne­rin) sprach:
Weil es nichts Höheres als Tugend und Gerech­tig­keit (den Dharma) gibt, erken­nen die Brah­ma­nen darin den wahren Reich­tum. Und deshalb diene ich ihnen, um diesen Reich­tum schät­zen zu lernen.

Und die Rishis spra­chen vereint:
Möge dir Glück beschie­den sein, oh König, als Ergeb­nis der Geschenke, die du deinen Unter­ta­nen gibst. Mögen ihnen die ver­füh­re­risch gefüll­ten Früchte bekom­men!

Bhishma fuhr fort:
Mit diesen Worten ent­sag­ten die Rishis mit den bestän­di­gen Gelüb­den den Feigen, die mit Gold gefüllt waren, und ver­lie­ßen den Ort, um nach Belie­ben wei­ter­zu­wan­dern.

Und die Mini­ster berich­te­ten:
Oh König, als sie erkann­ten, daß im Inneren der Feigen Gold war, sind die Rishis weg­ge­gan­gen. Möge dir das bekannt sein!

Bhishma fuhr fort:
So von seinen Mini­stern ange­spro­chen, wurde König Vris­hada­rbhi von Zorn gegen diese Rishis erfüllt. Wahr­lich, um Rache zu nehmen, begab sich der Monarch ins Innere seines Pala­stes, übte streng­ste Ent­sa­gung und ließ von mäch­ti­gen Mantras beglei­tet große Ströme von Ghee in sein hei­li­ges Opfer­feuer strömen. Und aus diesem Feuer ent­stand als Ergeb­nis dieser Beschwö­rung eine Gestalt, die jeden mit Angst schla­gen konnte. Vris­hada­rbhi nannte dieses Wesen Yatudhani („böser Geist“). Die Gestalt aus den Beschwö­rungs­for­meln des Königs, die so schreck­lich anzu­schauen war wie die Todes­nacht, erschien mit gefal­te­ten Händen vor dem Mon­a­r­chen und sprach zum König: „Was soll ich voll­brin­gen?“

Darauf ant­wor­tete Vris­hada­rbhi:
Geh und folge den sieben Rishis wie auch Arund­hati, der Die­ne­rin Ganda und ihrem Ehemann Pasu­sakha und ergründe die Bedeu­tun­gen ihrer Namen. Und wenn du ihre Namen begrif­fen hast (bzw. ihre Seele ergrif­fen), dann töte sie alle. Nachdem du sie ver­nich­tet hast, magst du gehen, wohin du willst.

Bhishma fuhr fort:
„So sei es!“, sprach die Raks­hasi namens Yatudhani in ihrer schreck­li­chen Gestalt und ging zum Wald, wo die großen Rishis auf der Suche nach Nahrung wan­der­ten, oh König. Doch während diese großen Rishis mit Atri den Wald durch­streif­ten und von Früch­ten und Wurzeln lebten, sahen sie im Laufe ihrer Wan­de­rung einen Bettler mit breiten Schul­tern, mol­li­gen Armen und Beinen sowie wohl­ge­nähr­tem Gesicht und Bauch. Alle seine Glieder waren fett, und er wan­derte mit einem Hund in seiner Gesell­schaft. (Deshalb ist sein Name Sunahsakha, der „Freund der Hunde“.) Und ange­sichts dieses wohl­ge­nähr­ten Bett­lers rief Arund­hati (die „Zunge“) den Rishis zu:
Keiner von euch wird jemals imstande sein, einen so wohl­ent­wi­ckel­ten Körper zu zeigen!

Vasis­hta sprach:
Sein hei­li­ges Feuer ist wohl nicht wie das unsere, weil er jeden Morgen und Abend das Tran­kop­fer hin­ein­gie­ßen kann. Dazu ist (gegen­wär­tig) keiner von uns fähig. Aus diesem Grund sehen wir ihn und seinen Hund so wohl­ge­stal­tet.

Atri sprach:
Dieser Mensch fühlt nicht wie wir die Schmer­zen des Hungers. Seine Energie ist nicht wie unsere geschwächt worden. Seine Veden, die mühe­voll erwor­ben wurden, sind nicht wie unsere (vor Kraft­lo­sig­keit) aus dem Gedächt­nis ver­schwun­den. Aus diesem Grund sehen wir ihn und seinen Hund so wohl­ge­stal­tet.

Vis­h­va­mi­tra sprach:
Im Gegen­satz zu uns scheint er die hei­li­gen Schrif­ten zu bewah­ren und das Dharma zu erfül­len. Wir sind schwach gewor­den, fühlen die Stiche des Hungers und haben das gewon­nene Wissen ver­lo­ren. Aus diesem Grund sehen wir ihn und seinen Hund so wohl­ge­stal­tet.

Jama­da­gni sprach:
Er muß sich nicht wie wir darum sorgen, Nahrung und Brenn­holz über das Jahr zu sichern. Aus diesem Grund sehen wir ihn und seinen Hund so wohl­ge­stal­tet.

Kasyapa sprach:
Er hat nicht wie wir vier leib­li­che Brüder, die von Haus zu Haus gehen und mit den Worten „Bitte gib!“ betteln müssen. Aus diesem Grund sehen wir ihn und seinen Hund so wohl­ge­stal­tet.

Bha­rad­waja sprach:
Er wurde nicht wie unser­ei­ner von seiner Frau (bzw. der Natur) ver­flucht. Er hat nicht übel­ge­sinnt und gefühl­los gehan­delt. Aus diesem Grund sehen wir ihn und seinen Hund so wohl­ge­stal­tet.

Gautama sprach:
Er hat nicht wie wir nur drei Klei­dungs­stücke aus Kusha Gras und ein ein­zi­ges Ranku Hirsch­fell, die schon drei Jahre alt sind. Aus diesem Grund sehen wir ihn und seinen Hund so wohl­ge­stal­tet.

Bhishma fuhr fort:
Als der wan­dernde Bettler die großen Rishis erblickte, näherte er sich ihnen und begrüßte sie alle, indem er gemäß seiner Gewohn­heit ihre Hand berührte. Dann spra­chen sie mit­ein­an­der über die Schwie­rig­keit, Nahrung in diesem Wald zu finden und daß man deshalb den Hunger ertra­gen muß, und zogen gemein­sam weiter. Wahr­lich, sie wan­der­ten durch diese Wildnis alle mit dem glei­chen Ziel, nämlich Früchte zu pflücken und Wurzeln aus­zu­gra­ben, um sie zu essen. Eines Tages erblick­ten sie auf ihrer Wan­de­rung einen schönen, mit Lotus­blu­men über­wach­se­nen See. Seine Ufer waren voller Bäume, die dicht bei­ein­an­der standen. Das Wasser des Sees war rein und klar. Die Lotus­blü­ten, die den See schmück­ten, waren alle von der Farbe der auf­ge­hen­den Sonne, und die Blätter, die auf dem Wasser schwam­men, waren von der Farbe des Lapis­la­zu­lis. Auf seinen Wellen ver­gnüg­ten sich ver­schie­dene Arten von Was­ser­vö­geln. Es gab nur einen Pfad, der zu ihm führte, wo die Ufer nicht schlam­mig waren und der Zugang zum Wasser leicht. So näher­ten sich diese Ersten der Rishis mit Pasu­sakha in ihrer Gesell­schaft diesem See, um einige Stengel der Lotus­blu­men zu sammeln. Doch auf Befehl des Königs Vris­hada­rbhi beschützte die Raks­hasi mit der schreck­li­chen Erschei­nung, die aus den Beschwö­rungs­for­meln geboren und Yatudhani genannt wurde, das Gewäs­ser. Als sie dar­auf­hin das furcht­er­re­gende Wesen am Ufer erblick­ten, spra­chen die großen Rishis zu ihr:
Wer bist du, die so allein in diesen ein­sa­men Wäldern lebt? Auf wen wartest du hier? Was ist dein Ziel? Was tust du hier an den Ufern dieses mit Lotus­blu­men geschmück­ten Sees?

Und Yatudhani sprach:
Es ist nicht wichtig, wer ich bin. Fragt mich nicht weiter. Ihr solltet nur wissen, oh ihr Aske­se­rei­chen, daß ich die Wäch­te­rin von diesem See bin.

Darauf spra­chen die Rishis:
Wir alle sind hungrig und haben nichts anderes zu essen. Mit deiner Erlaub­nis würden wir gern einige Stengel der Lotus­blu­men sammeln.

Und Yatudhani sprach:
Gut, ihr könnt die Stengel der Lotus­blu­men sammeln, aber nur unter einer Bedin­gung, daß ihr mir einer nach dem anderen eure Namen erklärt. Dann könnt ihr die Stengel sofort nehmen!

Die Rishis erkann­ten jedoch, daß ihr Name Yatudhani („böser Geist“) war und daß sie dort stand, um sie zu töten (nachdem sie durch das Ergrün­den ihrer Namen ihre Seele bzw. ihr Wesen ergrif­fen hat). So sprach Atri, der kurz vor dem Ver­hun­gern war, fol­gende Worte zu ihr.

Er sprach:
Ich werde Atri genannt, weil ich die Welt von Sünde reinige. Ich habe die Veden dreimal jeden Tag stu­diert und meine Nächte zu Tagen gemacht. So habe ich niemals in der Nacht die Veden stu­diert. Aus diesen Gründen werde ich Atri genannt, oh schöne Dame.

Darauf ant­wor­tete Yatudhani:
Oh du Glanz­vol­ler, den Sinn, den du mir für deinen Namen beschrie­ben hast, kann ich nicht begrei­fen. Deshalb tauche beru­higt in diesen See voller Lotus­blu­men!

Vasis­hta sprach:
Ich bin mit dem Reich­tum (der Yoga­kraft) geseg­net und führe wei­ter­hin ein häus­li­ches Leben. So werde ich als Erster aller Haus­vä­ter betrach­tet. Auf­grund dieses Reich­tums, mein Leben als Haus­va­ter und meine Wür­di­gung als Erster der Haus­vä­ter werde ich Vasis­hta genannt.

Darauf ant­wor­tete Yatudhani:
Auch der Sinn deines Namens ist mir voll­kom­men unver­ständ­lich, vor allem die Ver­wand­lung der eigent­li­chen Bedeu­tun­gen. So geh und tauche in diesen See voller Lotus­blu­men!

Kasyapa sprach:
Ich bewahre stets meinen Körper, und auf­grund meiner Ent­sa­gung wurde ich mit solchem Glanz geseg­net. Und weil ich den Körper bewahre und diesen Glanz ausstrahle, werde ich Kasyapa genannt.

Darauf ant­wor­tete Yatudhani:
Oh Glanz­vol­ler, auch die Erklä­rung deines Namens kann ich nicht bis zur Wurzel erfas­sen. So geh und tauche in diesen See voller Lotus­blu­men!

Bha­rad­waja sprach:
Ich ver­sorge stets meine Söhne und Schüler, die Götter, die Brah­ma­nen und meine Ehefrau. Auf­grund dieses Wirkens zu ihrem Wohl werde ich Bha­rad­waja genannt.

Darauf ant­wor­tete Yatudhani:
Auch der Sinn deines Namens ist mir auf­grund der vielen Beu­gun­gen der Wurzel voll­kom­men unver­ständ­lich. So geh und tauche in diesen See voller Lotus­blu­men!

Gotama sprach:
Ich habe Himmel und Erde mit­hilfe der Selbst­zü­ge­lung über­wun­den. Weil ich alle Wesen und Dinge mit glei­chem Auge betrachte, bin ich wie ein rauch­lo­ses Feuer und kann auch durch dich nicht unter­jocht werden. Und als ich geboren wurde, zer­streute der Glanz meines Körpers die Dun­kel­heit der Umge­bung. Aus diesen Gründen werde ich Gotama genannt.

Darauf ant­wor­tete Yatudhani:
Auch diese Erklä­rung, die du mir zu deinem Namen gegeben hast, oh großer Asket, kann ich nicht ver­ste­hen. So geh und tauche in diesen See voller Lotus­blu­men!

Vis­h­va­mi­tra sprach:
Die Götter des Welt­alls sind meine Freunde, und so bin auch ich ein Freund des Welt­alls. Deshalb, oh Yatudhani, werde ich Vis­h­va­mi­tra genannt.

Darauf ant­wor­tete Yatudhani:
Auch der Sinn deines Namens bleibt mir auf­grund der Viel­deu­tig­keit unver­ständ­lich. So geh und tauche in diesen See voller Lotus­blu­men!

Jama­da­gni sprach:
Ich bin aus dem Opfer­feuer der Götter für das Opfer­feuer geboren. Deshalb werde ich Jama­da­gni genannt, oh Schöne.

Darauf ant­wor­tete Yatudhani:
Auch diese wört­li­che Erklä­rung deines Namens, oh großer Asket, kann ich nicht begrei­fen. So geh und tauche in diesen See voller Lotus­blu­men!

Arund­hati (die Ehefrau von Vasis­hta) sprach:
Ich bin bestän­dig an der Seite meines Mannes und bewahre die Erde gemein­sam mit ihm. Mein Herz ist stets meinem Ehemann geneigt. Aus diesen Gründen werde ich Arund­hati genannt.

Darauf ant­wor­tete Yatudhani:
Auch der Sinn deines Namens ist mir völlig unver­ständ­lich. So geh und tauche in diesen See voller Lotus­blu­men!

Ganda (die Die­ne­rin) sprach:
Der Name Ganda bedeu­tet einen Teil der Wange. Weil bei mir dieser Teil etwas höher ist wie bei anderen, werde ich Ganda genannt, oh Gebo­rene aus dem Opfer­feuer von Saivya.

Darauf ant­wor­tete Yatudhani:
Auch den Sinn deines Namens kann ich nicht begrei­fen. So geh und tauche in diesen See voller Lotus­blü­ten!

Pasu­sakha (der Ehemann von Ganda) sprach:
Ich beschütze und hege alle Tiere, die ich erbli­cke, und bin ihnen stets ein Freund. Deshalb heiße ich Pasu­sakha, oh Feu­er­ge­bo­rene.

Darauf ant­wor­tete Yatudhani:
Auch der Sinn deines Namens bleibt mir völlig unver­ständ­lich. So geh und tauche in diesen See voller Lotus­blu­men!

Sunahsakha sprach:
Die Wurzel meines Namens kann ich nicht auf die Weise dieser Asketen erklä­ren. Aber wisse, oh Yatudhani, daß ich Sunahsakha (der „Freund der Hunde“) genannt werde!

Darauf ant­wor­tete Yatudhani:
Du hast deinen Namen nur genannt und keine Erklä­rung gegeben. Deshalb sprich erneut, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner!

Und so sprach Sunahsakha:
Weil du meinen Namen nicht ver­stehst, den ich dir genannt habe, werde ich dich mit meinem drei­fa­chen Aske­ten­stab schla­gen! Danach sollst du unver­züg­lich zu Asche ver­bren­nen!

Bhishma fuhr fort:
So traf der San­nya­sin die Raks­hasi mit seinem drei­fa­chen Stab, der dem Fluch eines Brah­ma­nen glich, direkt auf den Kopf. Damit sank dieses Wesen, das aus den Beschwö­rungs­for­meln des Königs Vris­hada­rbhi geboren wurde, zu Boden und ver­brannte augen­blick­lich zu Asche. Nachdem die mäch­tige Raks­hasi getötet war, stieß Sunahsakha seinen Stab in die Erde und setzte sich daneben auf ein Büschel Gras. Die Rishis pflück­ten inzwi­schen mehrere Lotus­blu­men mit ihren Sten­geln und kamen voller Freude aus dem See heraus. Dann legten sie den Haufen, den sie mühe­voll gesam­melt hatten, auf den Boden und tauch­ten erneut in den See, um die Opfer­gabe von Wasser den Ahnen dar­zu­brin­gen. Als sie wieder her­aus­ka­men, gingen sie zu jenem Ort, wo sie die Stengel abge­legt hatten, doch diese Ersten der Männer, konnten sie nir­gendwo mehr wie­der­fin­den.

Da spra­chen die Rishis:
Welcher sünd­hafte und gefühl­lose Mensch hat die Lotus­blu­men­sten­gel gestoh­len, die wir Hun­gern­den uns zur Nahrung gesam­melt hatten?

Bhishma fuhr fort:
Da sahen sich diese Ersten der Zwei­fach­ge­bo­re­nen unter­ein­an­der an, oh Fein­de­ver­nich­ter, und spra­chen: „Jeder von uns sollte seine Unschuld beschwö­ren!“ Dar­auf­hin ver­kün­de­ten all diese Asketen, die vom Hunger gequält und von der Anstren­gung ermüdet waren, fol­gende Eide.

Atri sprach:
Der Dieb dieser Lotus­blu­men­sten­gel soll mit seinem Fuß die hei­li­gen Kühe berüh­ren, gegen die Sonne uri­nie­ren und die Veden an ver­bo­te­nen Tagen stu­die­ren!

Vasis­hta sprach:
Der Dieb dieser Lotus­blu­men­sten­gel soll das Studium der Veden ver­säu­men, Hunde an der Leine führen, ein wan­dern­der Bettler sein, der die Gebote für diese Lebens­weise miß­ach­tet, jene töten, die ihn um Zuflucht baten, vom Erlös des Ver­kaufs seiner Tochter leben oder jene um Reich­tum bitten, die gemein und laster­haft sind!

Kasyapa sprach:
Der Dieb dieser Lotus­blu­men­sten­gel soll alle Arten von Worten an allen Orten spre­chen, falsch Zeugnis vor Gericht ablegen, das Fleisch von Tieren essen, die nicht als Opfer geschlach­tet wurden, Geschenke an Unwür­dige oder zur falschen Zeit an Würdige geben und sexu­el­len Kontakt mit Frauen während der Tages­zeit pflegen!

Bha­rad­waja sprach:
Der Dieb dieser Lotus­blu­men­sten­gel soll grausam und unge­recht gegen­über Frauen, Ange­hö­ri­gen und Kühen sein. Möge er Brah­ma­nen in Debat­ten ver­let­zen und mit seinem großen Wissen prahlen. Möge er die Rik und Yajur Veden unter Miß­ach­tung seiner Lehrer stu­die­ren. Möge er das Tran­kop­fer in ein Feuer aus tro­ckenem Stroh gießen!

Jama­da­gni sprach:
Der Dieb dieser Lotus­blu­men­sten­gel soll schul­dig sein, Abfall und Schmutz ins Trink­was­ser gewor­fen zu haben. Möge er mit Feind­se­lig­keit zu Kühen geschla­gen sein. Möge er der sexu­el­len Ver­ei­ni­gung mit Frauen außer­halb ihrer frucht­ba­ren Zeit schul­dig sein. Möge er seine Mit­menschen hassen und vom Ver­dienst seiner Ehefrau abhän­gig sein. Möge er keine Freunde und viele Feinde haben. Möge er die Gast­freund­schaft in seinem Haus ver­säu­men und auf gleiche Weise behan­delt werden!

Gotama sprach:
Der Dieb dieser Lotus­blu­men­sten­gel soll schul­dig sein, die Veden zu ver­wer­fen, nachdem er sie stu­diert hat. Möge er die drei hei­li­gen Feuer miß­ach­ten und ein Ver­käu­fer von Soma (Kraut oder Saft) sein. Möge er mit einem Brah­ma­nen, der mit einer Shudra Frau ver­hei­ra­tet ist, in einem Dorf wohnen müssen, das nur einen Brunnen hat, aus dem alle Kasten ihr Wasser schöp­fen!

Vis­h­va­mi­tra sprach:
Der Dieb dieser Lotus­blu­men­sten­gel soll vom Schick­sal ver­flucht sein, seine Lehrer, Eltern und Diener noch während seiner Lebens­zeit von Fremden ver­sorgt zu sehen. Möge er kein gutes Ende finden und der Vater von vielen unnüt­zen Kindern sein. Möge er immer unrein, ein Schuft unter Brah­ma­nen und stolz auf seine Besitz­tü­mer sein. Möge er die Erde pflügen (was für Brah­ma­nen Sünde ist) und voller Bös­wil­lig­keit handeln. Möge er in der Regen­zeit wandern und als ein gekauf­ter Diener leben. Möge er in Opfern unrei­ner Leute amtie­ren, die diesen Dienst in ihren Opfern nicht ver­die­nen!

Arund­hati sprach:
Möge die Diebin dieser Lotus­blu­men­sten­gel stets ihre Schwie­ger­mut­ter ver­let­zen und ihren Ehemann ver­är­gern. Möge sie alle gute Nahrung in ihrem Haus selbst essen, ohne mit anderen zu teilen. Möge sie voller Miß­ach­tung der Ver­wand­ten ihres Mannes in seinem Haus wohnen und am Ende des Tages das Mehl von geröste­ter Gerste ver­zeh­ren. Möge sie als unan­ge­nehm betrach­tet werden (auf­grund ihrer Sünden) und die Mutter eines gewalt­tä­ti­gen Sohnes sein!

Ganda sprach:
Möge die Diebin dieser Lotus­blu­men­sten­gel stets lügen und mit ihren Ange­hö­ri­gen strei­ten. Möge sie ihre Tochter gegen Geld in eine Ehe ver­kau­fen. Möge sie allein die Speise essen, die sie gekocht hat, ohne mit irgend jeman­dem zu teilen. Möge sie ihr ganzes Leben in Skla­ve­rei ver­brin­gen. Wahr­lich, möge die Diebin der Lotus­blu­men­sten­gel durch unrei­nen sexu­el­len Kontakt mit einem Kind schwan­ger werden.

Pasu­sakha sprach:
Möge der Dieb dieser Lotus­blu­men­sten­gel von einer Sklavin geboren werden. Möge er viele unnütze Kinder haben und sich nie vor den Göttern ver­nei­gen!

Und schließ­lich sprach Sunahsakha:
Möge der Dieb dieser Lotus­blu­men­sten­gel das Ver­dienst errei­chen, seine Tochter in die Ehe mit einem Brah­ma­nen zu schen­ken, der den ganzen Saman und Yajur Veda stu­diert hat und sorg­fäl­tig das Brah­macha­rya Gelübde beach­tet. Möge er auch die abschlie­ßende Waschung voll­brin­gen, nachdem er den ganzen Atha­r­van stu­diert hat!

Da spra­chen die Rishis:
Der Eid, den du gelei­stet hast, ist nicht wie unserer. Er ist für Brah­ma­nen sehr wün­schens­wert. Oh Sunahsakha, es ist offen­sicht­lich, daß du unsere Lotus­blu­men­sten­gel genom­men hast!

Darauf ant­wor­tete Sunahsakha:
Ihr seht eure abge­leg­ten Lotus­blu­men­sten­gel nicht mehr, und es ist voll­kom­men wahr, was ihr sagt, denn ich habe sie wirk­lich gestoh­len. Vor euren Augen habe ich dafür gesorgt, daß sie ver­schwun­den sind. Oh ihr Sünd­lo­sen, diese Tat habe ich als Prüfung für euch voll­bracht. Denn ich kam hierher, um euch zu beschüt­zen. Dieses Weib, das nun geschla­gen ist, wurde Yatudhani genannt und war von unheil­vol­ler Gesin­nung. Sie wurde aus den Beschwö­rungs­for­meln von König Vris­hada­rbhi geboren und erschien hier, um euch alle zu töten. Ihr Asketen mit dem Reich­tum der Ent­sa­gung, sie wurde vom König im Zorn geschaf­fen, und ich habe sie ver­nich­tet. Anson­sten hätte diese übel­ge­sinnte und sünd­hafte Kreatur aus dem Opfer­feuer euch das Leben genom­men. Um sie zu töten und euch zu retten, bin ich hier­her­ge­kom­men, oh ihr gelehr­ten Brah­ma­nen. Erkennt mich als Indra! Wahr­lich, ihr habt euch voll­kom­men vom Einfluß der Begierde befreit. Damit habt ihr viele ewige Berei­che gewon­nen, die alle Wünsche erfül­len, die sich im Herzen regen könnten. So erhebt euch nun unver­züg­lich von diesem Ort zu jenen Regio­nen der Glück­s­e­lig­keit, die euch bestimmt sind, oh ihr Zwei­fach­ge­bo­re­nen!

Bhishma fuhr fort:
Die großen Rishis waren damit voll­kom­men zufrie­den, spra­chen zu Indra „So sei es!“, und erhoben sich sogleich gen Himmel in Gesell­schaft von Indra per­sön­lich. Auf diese Weise ertru­gen diese Hoch­be­seel­ten die Ver­su­chun­gen, obwohl sie vom Hunger gequält und geschwächt waren und während dieser Zeit mit ver­schie­den­sten Ange­bo­ten von ange­neh­men Dingen ver­lockt wurden. Durch Selbst­über­win­dung erreich­ten sie den Himmel. Es scheint deshalb, daß man unter allen Bedin­gun­gen die Habgier von sich fern­hal­ten sollte. Eben das, oh König, ist die höchste Aufgabe im Leben. Die Habgier sollte tief­grün­dig über­wun­den werden. Wer diese Geschichte (über die Taten der recht­schaf­fe­nen Rishis) in Ver­samm­lun­gen von Men­schen rezi­tiert, wird wahr­lich Reich­tum erwer­ben. Solch ein Mensch muß kein quä­len­des Ende mehr erlei­den. Die Ahnen, Rishis und Götter werden zufrie­den mit ihm sein, und auch in der kom­men­den Welt wird er mit Ruhm, reli­gi­ösem Ver­dienst und Wohl­stand geseg­net sein.

(Diese Geschichte über den Raub der Lotussten­gel scheint sehr ver­brei­tet gewesen zu sein. Ähn­li­che Vari­an­ten findet man im Padma und Skanda Purana sowie in den bud­dhi­sti­schen Wie­der­ge­burts­ge­schich­ten Jatakam Kapitel 488 und Jata­ka­mala Kapitel 19. Eine weitere Vari­ante folgt hier im näch­sten Kapitel.)


Kapitel 94 - Eine ähnliche Geschichte über die Tugend

Bhishma sprach:
In glei­cher Weise wird auch fol­gende alte Geschichte über die Eide (von vielen Rishis) anläß­lich ihres Auf­ent­hal­tes an hei­li­gen Gewäs­sern erzählt. Oh Bester der Bha­ra­tas, auch hier wurde die Hand­lung des Dieb­stahls durch Indra began­gen, und eben­sol­che Eide wurden von zahl­rei­chen könig­li­chen und zwei­fach­ge­bo­re­nen Rishis geschwo­ren. Eines Tages hatten sich die großen Rishis im Westen von Prab­hasa ver­sam­melt. Dort berie­ten sie sich und faßten den Ent­schluß, alle heilige Gewäs­ser auf Erden zu besu­chen. Unter ihnen waren Sukra und Angiras, der gelehrte Kavi und Agastya, Narada und Pravata, sowie Bhrigu, Vasis­hta, Kasyapa, Gautama, Vis­h­va­mi­tra und Jama­da­gni, oh König! Auch Rishi Galava, Ashtaka, Bha­rad­waja, Arund­hati, Sivi, Dilipa, Nahusha, Amba­risha, der könig­li­che Yayati, Dhund­hu­mara, Puru und die Valak­hi­lyas waren dabei. Diese Ersten der Men­schen wählten den hoch­be­seel­ten Indra, der den Dämonen Vritra geschla­gen hat, als ihren Führer und gingen nach­ein­an­der zu all den hei­li­gen Gewäs­sern. So erreich­ten sie den höchst hei­li­gen Fluß Kausiki am Tag des Voll­mon­des im Monat Magha. Und nachdem sie sich dort von allen Sünden durch die Waschun­gen im hei­li­gen Wasser gerei­nigt hatten, gingen sie zum höchst hei­li­gen Brah­ma­sara weiter. In diesem See badeten die Rishis, die mit der Energie des Feuers erstrahl­ten, und began­nen, die Stengel der Lotus­blu­men zu sammeln, um sie zu essen. Einige unter den Brah­ma­nen zogen die Stengel der Lotus­blu­men und andere der Seerose heraus. Plötz­lich sahen sie jedoch, daß die von Agastya gesam­mel­ten Stengel am Ufer durch irgend jeman­den gestoh­len worden waren. Da sprach Agastya, der Erste der Rishis, zu allen:
Wer hat die guten Stengel genom­men, welche ich her­aus­ge­zo­gen und hier abge­legt hatte? War es jemand unter den Anwe­sen­den? Möge er mir das Genom­mene zurück­ge­ben! Es war nicht gut, diese Stengel zu stehlen. Wir haben ja gehört, daß die Zeit die Kraft der Gerech­tig­keit angreift. Diese Zeit ist nun über uns gekom­men und deshalb wird die Gerech­tig­keit so ver­letzt. Ich sollte jetzt für ewig zum Himmel auf­stei­gen, bevor die Unge­rech­tig­keit die Welt ganz ergreift und sich hier ein­rich­tet. Bevor die Zeit kommt, daß Brah­ma­nen die Veden laut­hals in der Nähe von Dörfern und Städten dekla­mie­ren und die Shudras bitten, ihnen zuzu­hö­ren, und bevor die Zeit kommt, daß Könige immer öfters gegen die Regeln der Tugend und Gerech­tig­keit aus poli­ti­schen Motiven ver­sto­ßen, sollte ich für ewig zum Himmel auf­stei­gen. Bevor die Men­schen auf­hö­ren, zwi­schen heilsam, neutral und unheil­sam zu unter­schei­den, und bevor Unwis­sen­heit die Welt über­wäl­tigt und alles Wahre in Dun­kel­heit ver­hüllt, sollte ich für ewig zum Himmel auf­stei­gen. Bevor die Zeit kommt, daß die Starken die Schwa­chen unter­drücken und als Sklaven behan­deln, sollte ich für ewig zum Himmel auf­stei­gen. Wahr­lich, ich wage es nicht, auf Erden zu bleiben, um diesen Nie­der­gang zu bezeu­gen.

Doch die Rishis, die von dieser Rede schwer betrof­fen waren, ant­wor­te­ten gemein­sam diesem großen Asketen:
Wir haben deine Lotussten­gel nicht gestoh­len! Du soll­test uns nicht ver­däch­ti­gen. Oh großer Rishi, wir werden die schreck­lich­sten Eide schwö­ren!

Nachdem sie diese Worte gespro­chen hatten und sich ihrer Unschuld bewußt waren, began­nen die Rishis und könig­li­chen Weisen nach­ein­an­der die fol­gen­den Eide zu schwö­ren, um die Gerech­tig­keit auf­recht­zu­er­hal­ten.

Bhrigu sprach:
Den Dieb deiner Lotussten­gel soll Tadel und Schuld treffen, auf daß er sich geta­delt und schul­dig fühle! Er soll das Fleisch vom Rück­grat der Tiere essen (die im Opfer geschlach­tet wurden, was als schwere Sünde zählt)!

Vasis­hta sprach:
Der Dieb deiner Lotussten­gel soll seine vedi­schen Studien ver­nach­läs­si­gen, Hunde an der Leine führen und als selbst­ge­wähl­ter Bettler in einer Stadt leben! (Denn ein Bettler sollte über die Erde wandern und dort schla­fen, wo ihn die Nacht einholt. Als Bettler in einer Stadt zu leben, zählt als Sünde.)

Kasyapa sprach:
Der Dieb deiner Lotussten­gel soll alle Dinge an allen Orten ver­kau­fen, anver­trau­tes Gut unter­schla­gen und falsche Beweise geben!

Gautama sprach:
Der Dieb deiner Lotussten­gel soll überall seinen Stolz zeigen, einen Ver­stand haben, der die Wesen nicht mit glei­chem Auge sehen kann, und stets vom Einfluß der Begierde und des Zorns beherrscht sein! Möge er gierig die Erde bea­ckern (was für Brah­ma­nen Sünde ist) und voller Bös­wil­lig­keit leben!

Angiras sprach:
Der Dieb deiner Lotussten­gel soll immer unrein sein! Möge er als tadelns­wer­ter Brah­mane leben, Hunde an der Leine führen und des Brah­ma­nen­mor­des schul­dig sein. Und nachdem er Sünde began­gen hat, soll er der Reue und Buße abge­neigt sein!

Dhund­hu­mara sprach:
Der Dieb deiner Lotussten­gel soll seinen Freun­den gegen­über undank­bar sein! Möge er seine Geburt durch eine Shudra Frau nehmen und alle guten Speisen selbst essen, ohne mit anderen zu teilen!

Dilipa sprach:
Der Dieb deiner Lotussten­gel soll in die Berei­che des Elends und der Schande fallen, die für jene Brah­ma­nen bestimmt sind, die mit einer Shudra Frau sexuell ver­keh­ren oder in einem Dorf wohnen, wo es nur einen Brunnen gibt (denn Brah­ma­nen sollten nicht dort schöp­fen, wo auch das gewöhn­li­che Volk schöpft)!

Puru sprach:
Der Dieb deiner Lotussten­gel soll den Beruf eines Quack­sal­bers anneh­men! Möge er vom Ver­dienst seiner Ehefrau leben müssen und seine Nahrung von seinem Schwie­ger­va­ter bezie­hen!

Sukra sprach:
Der Dieb deiner Lotussten­gel soll das Fleisch von Tieren ver­zeh­ren, die nicht in Opfern dar­ge­bracht wurden! Möge er sexu­elle Ver­ei­ni­gung während der Tages­zeit pflegen und (als Brah­mane) ein Diener des Königs sein!

Jama­da­gni sprach:
Der Dieb deiner Lotussten­gel soll die Veden an ver­bo­te­nen Tagen oder Orten stu­die­ren. Möge er seine Freunde in seinen Srad­dhas bekös­ti­gen, und möge er in den Srad­dhas von Shudras bekös­tigt werden!

Sivi sprach:
Der Dieb deiner Lotussten­gel soll sterben, ohne ein Feuer (für das täg­li­che Opfer) gepflegt zu haben! Möge er schul­dig sein, die Aus­füh­rung der Opfer von anderen behin­dert zu haben, und möge er mit denen Streit suchen, die der Ent­sa­gung gewid­met sind!

Yayati sprach:
Der Dieb deiner Lotussten­gel soll der sexu­el­len Ver­ei­ni­gung mit seiner Ehefrau schul­dig werden, wenn sie nicht in ihrer frucht­ba­ren Phase ist und er selbst ein Keusch­heits­ge­lübde beach­tet und ver­filzte Locken trägt! Möge er alle Veden miß­ach­ten!

Nahusha sprach:
Der Dieb deiner Lotussten­gel soll in der Häus­lich­keit leben, nachdem er das Gelübde der Wan­der­mön­che ange­nom­men hat! Möge er zügel­los handeln, nachdem er die Initia­ti­ons­ri­ten für ein Opfer oder bestimmte Gelübde ange­nom­men hat! Möge er gegen Bezah­lung Schüler beleh­ren!

Amba­risha sprach:
Der Dieb deiner Lotussten­gel soll sich grausam und unge­recht gegen Frauen, Ange­hö­rige und heilige Kühe ver­hal­ten! Möge er des Brah­ma­nen­mor­des schul­dig sein!

Narada sprach:
Der Dieb deiner Lotussten­gel soll sich mit diesem Körper iden­ti­fi­zie­ren! Er soll die hei­li­gen Schrif­ten mit einem unwür­di­gen Lehrer stu­die­ren und gegen alle Regeln singen! Möge er seine Eltern und die Älteren igno­rie­ren!

Nabhaga sprach:
Der Dieb deiner Lotussten­gel soll lügen und mit Recht­schaf­fe­nen strei­ten! Möge er seine Tochter in die Ehe geben, nachdem er von seinem Schwie­ger­sohn viel Geld dafür emp­fan­gen hat!

Kavi sprach:
Der Dieb deiner Lotussten­gel soll die Sünde begehen, eine Kuh mit seinem Fuß zu treten und gegen die Sonne zu uri­nie­ren! Er soll auch jene miß­ach­ten, die seinen Schutz suchen!

Vis­h­va­mi­tra sprach:
Der Dieb deiner Lotussten­gel soll ein Diener sein, der seinen Herrn betrügt, und der Prie­ster eines Königs! Möge er auch in Opfern amtie­ren, in denen er nicht helfen sollte!

Parvata sprach:
Der Dieb deiner Lotussten­gel soll der Herr­scher eines Dorfes sein, auf einem Esels­kar­ren reisen und Hunde an der Leine führen!

Bha­rad­waja sprach:
Der Dieb deiner Lotussten­gel soll alle Schul­den ansam­meln wie einer, der in seinem Ver­hal­ten grausam und in der Rede lügen­haft ist!

Ashtaka sprach:
Der Dieb deiner Lotussten­gel soll ein König ohne Weis­heit sein, lau­nisch, sünd­haft und geneigt, die Erde unge­recht zu regie­ren!

Galava sprach:
Der Dieb deiner Lotussten­gel soll berüch­tig­ter sein als ein sünd­haf­ter Mensch! Er soll voller Sünde zu seinen Ange­hö­ri­gen und Ver­wand­ten handeln und über die Geschenke prahlen, die er anderen gemacht hat!

Arund­hati sprach:
Die Diebin deiner Lotussten­gel soll schlecht von ihrer Schwie­ger­mut­ter spre­chen! Möge sie Ekel vor ihrem Ehe­gat­ten fühlen, und möge sie alles gute Essen allein in ihrem Haus ver­zeh­ren!

Die Valak­hi­lyas spra­chen:
Der Dieb deiner Lotussten­gel soll auf einem Bein am Eingang eines Dorfes stehen (um seinen Lebens­un­ter­halt durch Prah­le­rei mit seiner Askese zu erbet­teln)! Möge er in Kennt­nis aller Auf­ga­ben jeg­li­cher Miß­ach­tung schul­dig sein!

Sunahsakha sprach:
Der Dieb deiner Lotussten­gel soll ein Brah­mane sein, der müßig schläft und sein täg­li­ches Homa ver­säumt! Möge er sich nach der Initia­tion als Bet­tel­mönch unge­zü­gelt ver­hal­ten und seinen Begier­den folgen!

Surabhi sprach:
Die Diebin deiner Lotussten­gel soll gemol­ken werden, während ihre Hin­ter­beine mit einem Seil aus Men­schen­haar gebun­den sind (was sehr leid­voll ist). Sie soll mit Hilfe eines Kalbs, daß nicht das ihre ist, Milch geben (was Sünde ist), und diese Milch soll in einen unrei­nen Behäl­ter fließen!

Bhishma fuhr fort:
Oh Kuru König, nachdem die Rishis und könig­li­chen Weisen diese ver­schie­de­nen Eide geschwo­ren hatten, rich­tete der tau­sen­d­äu­gige Führer der Götter voller Freude seinen Blick auf den zor­ni­gen Rishi Agastya. Dann sprach Indra zum Rishi, der wegen des Ver­schwin­dens seiner Lotussten­gel erzürnt war, und erklärte ihm, was in seinem Geist vor sich ging. So höre, oh zwei­fach­ge­bo­re­ner König, die Worte, welche er inmit­ten der himm­li­schen Rishis und könig­li­chen Weisen sprach.

Indra sprach:
Der Dieb deiner Lotussten­gel soll mit dem Ver­dienst von dem geseg­net sein, der seine Tochter in die Ehe mit einen Brah­ma­nen schenkt, der das Brah­macha­rya Gelübde ord­nungs­ge­mäß beach­tet und die Saman und Yajur Veden stu­diert hat! Möge er das Ver­dienst von dem gewin­nen, der das abschlie­ßende Rei­ni­gungs­bad nach voll­en­de­tem Studium des Atharva Veda voll­bracht hat! Möge der, der deine Lotussten­gel genom­men hat, das Ver­dienst errei­chen, den ganzen Veda stu­diert zu haben. Möge er alle Auf­ga­ben beach­ten und in seinem Ver­hal­ten recht­schaf­fen sein. Wahr­lich, möge er das Brahman errei­chen!

Darauf sprach Agastya:
Oh Ver­nich­ter von Vala, du sprichst einen Segen anstatt eines Fluchs! Es ist wohl offen­sicht­lich, daß du meine Lotussten­gel genom­men hast. Gib sie mir zurück, denn Gerech­tig­keit ist ewige Pflicht!

Und Indra ant­wor­tete:
Oh Hei­li­ger, ich habe deine Stengel nicht aus Habgier genom­men! Wahr­lich, ich ent­fernte sie mit dem Wunsch, diese Ver­samm­lung zu hören, wie sie die Tugen­den erklä­ren, die wir beach­ten sollten. Du soll­test mir nicht zürnen! Diese Tugen­den sind die hei­li­gen Gebote und bilden den ewigen Pfad (um den Ozean der Welt zu durch­que­ren). Ich habe nun diese Erklä­run­gen der Rishis gehört, die zeitlos, grund­le­gend und unver­gäng­lich sind. So nimm, oh Erster der gelehr­ten Brah­ma­nen, die Lotussten­gel zurück. Oh Hei­li­ger, mögest du mir meine Über­tre­tung ver­ge­ben, denn du bist von jeder Schuld frei!

Bhishma fuhr fort:
So ange­spro­chen durch den Führer der Götter, nahm der erzürnte Asket Agastya seine Lotussten­gel zurück, und sogleich war der höchst Intel­li­gente wieder voller Hei­ter­keit. Danach gingen diese Bewoh­ner der Wälder zu den anderen hei­li­gen Was­ser­stel­len weiter. Wahr­lich, sie badeten in jedem hei­li­gen Gewäs­ser und führten überall ihre Waschun­gen durch.

Wer diese Geschichte an jedem Parva Tag auf­merk­sam liest, muß nicht zum Vater eines unwis­sen­den und übel­ge­sinn­ten Sohnes werden. Er wird nie ohne Weis­heit sein, und keine Kata­s­tro­phen werden ihn treffen. Er wird von jeder Sorge frei sein. Alter und Verfall können ihn nicht mehr über­wäl­ti­gen. Befreit von allen Sünden und Übeln wird er voller Ver­dienst zum Himmel auf­stei­gen. Wer diese heilige Geschichte vom Ver­hal­ten der Rishis stu­diert, oh König der Men­schen, wird zwei­fel­los die ewigen Regio­nen des Brahman errei­chen, die voller Glück­s­e­lig­keit sind.


Kapitel 95 - Über die Geschenke von Schirmen und Schuhen

Yud­his­hthira fragte:
Oh Führer der Bha­ra­tas, durch wen wurde die Gewohn­heit, Schirme und San­da­len in Srad­dhas zu ver­schen­ken, ein­ge­führt, warum und zu welchem Zweck? Nicht nur in Srad­dhas werden sie gegeben, sondern auch in anderen reli­gi­ösen Riten und bei vielen Gele­gen­hei­ten, um Ver­dienst zu erwer­ben. Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, ich möchte im Detail die wahre Bedeu­tung dieser Gewohn­heit erfah­ren.

Und Bhishma sprach:
Oh Prinz, höre mir auf­merk­sam zu, wie ich aus­führ­lich über die Gewohn­heit spreche, Schirme und Schuhe in reli­gi­ösen Riten zu ver­schen­ken, und wie und von wem sie ein­ge­führt wurde. Ich werde dir auch erklä­ren, wie dies Geschenk die Kraft eines dau­er­haf­ten Gelüb­des erhielt, und wie es kam, daß es als eine lobens­werte Tat ange­se­hen wurde. Dies­be­züg­lich möchte ich dir ein Gespräch zwi­schen Jama­da­gni und dem hoch­be­seel­ten Surya berich­ten. Vor langer Zeit, oh mäch­ti­ger König, pflegte der berühmte Jama­da­gni aus dem Stamm von Bhrigu mit seinem Bogen zu üben. Hatte er sein Ziel einmal erfaßt, schoß er Pfeil auf Pfeil ab. Seine Ehefrau Renuka pflegte, die Pfeile danach wieder ein­zu­sam­meln und diesem Nach­kom­men des Bhrigu mit der feu­ri­gen Energie zurück­zu­brin­gen. Er freute sich über das Zischen der Pfeile und das Sirren seiner Bogen­sehne und amü­sierte sich damit, seine Pfeile wie­der­holt zu ent­sen­den, die Renuka ihm dann zurück­brachte. So sprach der Brah­mane auch eines Tages gegen Mittag im Hoch­som­mer zu Renuka, nachdem er alle seine Pfeile ver­schos­sen hatte:
Oh groß­äu­gige Dame, geh und hol mir die Pfeile, die von meinem Bogen ent­sandt wurden, oh Schöne, damit ich sie erneut ver­schie­ßen kann.

So ging die Dame, um den gewünsch­ten Dienst zu voll­brin­gen, aber mußte sich bald in den Schat­ten eines Baums setzten, weil Kopf und Füße durch die Hitze der Sonne ver­sengt wurden. Die schwa­rz­äu­gige und anmu­tige Renuka ruhte nur kurze Zeit, denn sie fürch­tete den Fluch ihres Mannes und wandte sich deshalb sogleich ihrer Aufgabe zu, die Pfeile zu sammeln und zurück­zu­brin­gen.

Als sie alle auf­ge­sam­melt waren, kehrte die berühmte Dame mit den anmu­ti­gen Eigen­schaf­ten mit gequäl­ten Sinnen und schmer­zen­den Füßen zurück. Vor Furcht zit­ternd, näherte sie sich ihrem Ehemann, und der Rishi, der schon zornig war, fragte wie­der­holt seine Gattin mit dem schönen Gesicht:
Oh Renuka, warum kehrst du so spät zurück?

Und Renuka ant­wor­tete:
Oh Ent­sa­gungs­rei­cher, mein Kopf und meine Füße wurden durch die Strah­len der Sonne ver­sengt. Benom­men von dieser Hitze, mußte ich mich im Schat­ten eines Baumes ein wenig aus­ru­hen. Das war die Ursache für die Ver­zö­ge­rung. Mit diesem Wissen, oh Herr, mögest du mir nicht böse sein!

Da sprach Jama­da­gni:
Oh Renuka, noch an diesem Tag werde ich mit der glü­hen­den Energie meiner Waffen den Stern des Tages mit seinen heißen Strah­len zer­stö­ren, der dich auf diese Weise gequält hat!

Bhishma fuhr fort:
Sogleich spannte er seinen himm­li­schen Bogen und nahm viele Pfeile auf. Dann stand Jama­da­gni mit dem Gesicht zur Sonne gerich­tet und visierte ihren Lauf an. Doch als die Sonne, oh Sohn der Kunti, ihn kampf­be­reit sah, da näherte sich der Son­nen­gott Surya in Gestalt eines Brah­ma­nen und sprach:
Was hat Surya dir getan, daß er dein Miß­fal­len erregt hat? Durch das Him­mels­ge­wölbe wan­dernd, saugt er die Feuch­tig­keit von der Erde auf und sendet sie in Form von Regen wieder herab. Damit, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, ent­steht die Nahrung für die Men­schen, die ihnen so ange­nehm ist. Die Veden sagen, daß die Nahrung den Leben­s­a­tem bildet. Oh Brah­mane, ver­bor­gen in den Wolken und ein­gehüllt in ihre Strah­len segnet die Sonne die sieben Insel­kon­ti­nente mit Schau­ern von Regen. Oh Mäch­ti­ger, diese her­ab­kom­mende Feuch­tig­keit geht in die Blätter und Früchte der Gemü­se­pflan­zen und Kräuter ein und wird damit zu Nahrung umge­stal­tet. Oh Sohn von Bhrigu, die Riten der Geburt, reli­gi­öse Gelübde aller Art, die Initia­tion mit der hei­li­gen Schnur, Geschenke von Kühen, Hoch­zei­ten, alle Artikel für Opfer, die Herr­schaft der Men­schen, jeg­li­che Geschenke, die Fort­pflan­zung und der Erwerb von Reich­tum - alle haben ihren Ursprung in der Nahrung. Das weißt du genau! Alle guten und ange­neh­men Dinge in der Welt und alle Werke der Lebe­we­sen fließen aus Nahrung. So sage ich auf rechte Weise, was dir wohl­be­kannt ist! Wahr­lich, du weißt alles, was ich zu dir gespro­chen habe. Deshalb, oh zwei­fach­ge­bo­re­ner Rishi, beru­hige deinen Zorn! Was wirst du gewin­nen, indem du die Sonne ver­nich­test?


Kapitel 96 - Fortsetzung der Geschichte

Yud­his­hthira sprach:
Was tat dieser Erste der Asketen, der mit großer Energie begabte Jama­da­gni, als er sol­cher­art vom Schöp­fer des Tages gebeten wurde?

Bhishma sprach:
Oh Nach­komme des Kuru, trotz aller Bitten von Surya hegte der weise Jama­da­gni, der mit dem Glanz des Feuers geseg­net war, weiter seinen Zorn. Da ver­neigte sich Surya in Gestalt eines Brah­ma­nen vor ihm und sprach mit gefal­te­ten Händen in sanften Worten:
Oh zwei­fach­ge­bo­re­ner Rishi, die Sonne ist immer in Bewe­gung. Wie willst du den Herrn des Tages durch­boh­ren, der ständig vor­an­schrei­tet?

Und Jama­da­gni erwi­derte:
Mit dem Auge der Erkennt­nis sehe ich dich sowohl bewegt als auch unbe­wegt! Ich werde dir heute eine Lehre ertei­len. Denn am Mittag, wenn du für einen Moment am Himmel (im Zenit) still stehst, werde ich dich, oh Surya, mit meinen Pfeilen durch­boh­ren. Von dieser Ent­schlos­sen­heit kann mich niemand abbrin­gen!

Doch Surya sprach:
Oh zwei­fach­ge­bo­re­ner Rishi, zwei­fel­los kennst du mich, oh bester Bogen­schütze. Doch beachte, oh Hei­li­ger, daß ich trotz meiner quä­len­den Hitze ein Bit­ten­der um deinen Schutz bin.

Bhishma fuhr fort:
Dar­auf­hin lächelte der ver­eh­rens­werte Jama­da­gni und ant­wor­tete dem Schöp­fer des Tages:
Oh Surya, wenn du meinen Schutz suchst, hast du nichts zu befürch­ten! Man würde die Ein­fach­heit der Brah­ma­nen zer­stö­ren, die Sta­bi­li­tät und Geduld der Erde, die Milde des Mondes, die Macht von Varuna, den Feu­er­glanz von Agni, die Herr­lich­keit des Meru und die Hitze der Sonne, wenn man einen um Schutz Bit­ten­den schlägt. Der Mensch, der einen Bit­ten­den schla­gen kann, ist fähig, das Bett seines Lehrers zu beschmut­zen, einen Brah­ma­nen zu töten und Alkohol zu trinken. Deshalb über­lege dir ein Heil­mit­tel gegen dieses Übel, wodurch die Leute von der Hitze deiner Strah­len ent­la­stet werden können!

Bhishma fuhr fort:
So sprach der aus­ge­zeich­nete Nach­komme von Bhrigu und schwieg eine Zeit­lang. Und Surya schenkte ihm unver­züg­lich einen Schirm und ein Paar San­da­len.

Surya sprach:
Bitte nimm, oh großer Rishi, diesen Schirm, der meine Strah­len abwehrt und den Kopf schützt, sowie auch dieses Paar San­da­len aus Leder für den Schutz der Füße. Von diesem Tag an soll das Schen­ken dieser Dinge in allen reli­gi­ösen Riten als gewöhn­li­cher Brauch begrün­det sein.

Bhishma fuhr fort:
So wurde die Gewohn­heit, Schirme und Schuhe zu geben, von Surya ein­ge­führt. Oh Nach­komme des Bharata, diese Geschenke werden in allen drei Welten als lobens­wert betrach­tet. So gib auch du Schirme und Schuhe an die Brah­ma­nen. Damit wirst du zwei­fel­los großes tugend­haf­tes Ver­dienst erwer­ben. Oh Erster der Bha­ra­tas, wer einen weißen Schirm mit hundert Spei­chen an einen Brah­ma­nen gibt, der gelangt zu ewiger Glück­s­e­lig­keit nach dem Tod und wohnt im Bereich von Indra, verehrt von den Brah­ma­nen, Apsaras und Göttern. Oh Mäch­ti­ger, wer Schuhe an Snataka Brah­ma­nen und andere prak­ti­zie­rende Brah­ma­nen gibt, deren Füße von dem auf­ge­heiz­ten Boden gequält werden, erreicht Regio­nen, die sogar von den Göttern begehrt werden. Solch ein Mensch, oh Bharata, wohnt nach dem Tode voller Glück im höch­sten Himmel. Oh Erster der Bha­ra­tas, damit habe ich dir voll­stän­dig die Ver­dien­ste erklärt, wenn man Schuhe und Schirme in reli­gi­ösen Zere­mo­nien ver­schenkt.


Über das Haus­le­ben

Kapitel 97 - Die Aufgaben des Hausvaters

Yud­his­hthira sprach:
Oh Erster der Bha­ra­tas, bitte nenne mir nun alle Auf­ga­ben in der häus­li­chen Lebens­weise und erkläre mir alles, was ein Mensch tun sollte, um Wohl­stand in dieser Welt zu errei­chen.

Und Bhishma sprach:
Oh Bharata, dies­be­züg­lich werde ich dir eine alte Geschichte über Vasu­deva (Krishna) und die Göttin der Erde erzäh­len. Oh bester Prinz, der mäch­tige Vasu­deva fragte damals, nachdem er das Lob der Göttin Erde gesun­gen hatte, nach dem glei­chen Thema.

Vasu­deva sprach:
Nachdem ich die Lebens­weise eines Haus­va­ters ange­nom­men habe, welche Taten soll ich oder jemand wie ich voll­brin­gen, und welche guten Früchte ent­ste­hen daraus?

Und die Göttin Erde ant­wor­tete:
Oh Madhava, von einem Haus­va­ter sollten die Rishis, Götter, Ahnen und Men­schen verehrt werden, indem er Opfer dar­bringt. Lerne von mir, daß Götter stets mit Opfern und die Men­schen mit Gast­freund­schaft befrie­digt werden. Deshalb sollte der Haus­va­ter handeln, wie sie es wün­schen. Durch solche Taten, oh Madhu Ver­nich­ter, werden auch die Rishis zufrie­den sein. Der Haus­va­ter sollte sich im Essen zügeln, täglich sein hei­li­ges Feuer pflegen und Opfer­ga­ben dar­brin­gen, womit die Götter gestärkt werden, oh Madhu Ver­nich­ter. Der Haus­va­ter sollte auch Opfer­ga­ben in Form von Speisen und Geträn­ken oder Früch­ten, Wurzeln und Wasser täglich den Ahnen anbie­ten, gekoch­ten Reis den Vis­wa­de­vas und geklärte Butter dem Agni, Soma und Dhan­van­tari (dem gött­li­chen Heiler). Er sollte auch beson­dere Opfer­ga­ben dem Pra­ja­pati anbie­ten und die Opfer­ga­ben in der rechten Rei­hen­folge dem Yama im Süden, Varuna im Westen, Soma im Norden, Pra­ja­pati in der Mitte im Haus, Dhan­van­tari im Nord­osten und Indra im Osten. Und am Eingang seines Hauses sollte er den Men­schen Nahrung anbie­ten. Diese, oh Madhava, sind als die Vali Gaben bekannt, die den Maruts und Göttern im Bereich seines Hauses dar­ge­bracht werden. Den Vis­wa­de­vas sollte er in der freien Luft opfern und den Raks­ha­sas und Gei­stern während der Nacht. Nach diesen Opfer­ga­ben sollte der Haus­va­ter die Brah­ma­nen beschen­ken, und wenn kein Brah­mane da ist, sollte er den ersten Teil des Essens ins Feuer opfern. Wenn ein Mensch wünscht, ein Sraddha für seine Vor­fah­ren durch­zu­füh­ren, sollte er zum Abschluß, wenn die Ahnen befrie­digt sind, auch die Vali Gaben in der rechten Rei­hen­folge dar­brin­gen und die Vis­wa­de­vas ver­eh­ren. Er sollte Brah­ma­nen ein­la­den und die Gäste in seinem Haus mit Speise gut ver­sor­gen. Zu den Gästen, oh Prinz, zählen alle, die nur vor­über­ge­hend im Haus ver­wei­len. Zu seinem Lehrer, seinem Vater, seinem Freund und seinem Gast möge ein Haus­va­ter spre­chen: „Dies habe ich in meinem Haus, um es dir heute anzu­bie­ten!“ Auf diese Weise sollte er jeden Tag handeln und alles erfül­len, worum sie bitten. Das ist das übliche Gebot. Der Haus­va­ter, oh Krishna, sollte seine Speise als letzter zu sich nehmen, nachdem alle anderen ver­sorgt wurden. Er sollte durch das Anbie­ten von Madu­parka (Honig und Milch) seinen König, Prie­ster, Lehrer, Schwie­ger­va­ter und auch die Snataka Brah­ma­nen ver­eh­ren, selbst wenn sie ein ganzes Jahr in seinem Haus ver­wei­len. Am Morgen und am Abend sollte auch etwas Speise auf dem Boden für die Hunde, Swa­pachas (Kasten­lose) und Vögel geop­fert werden. Das nennt man das Vais­wa­deva Opfer. Der Haus­va­ter, der diese Zere­mo­nien mit einem von Lei­den­schaft unver­dun­kel­ten Geist voll­bringt, emp­fängt den Segen der Rishis in dieser Welt und nach dem Tod die himm­li­schen Berei­che.

Bhishma fuhr fort:
Als der mäch­tige Vasu­deva dies alles von der Göttin Erde gehört hatte, han­delte er ent­spre­chend. So handle auch du auf diese Weise! Indem du die Auf­ga­ben des Haus­va­ters erfüllst, oh König, wirst du in dieser Welt Ruhm und nach dem Tod den Himmel errei­chen.


Kapitel 98 - Über die Gabe von Licht, Blüten, Düften und Nahrung

Yud­his­hthira sprach:
Von welcher Art ist das Geschenk des Lichtes, oh Führer der Bha­ra­tas? Wie ent­stand dieses Geschenk und welche Ver­dien­ste sind damit ver­bun­den? Bitte erzähle mir alles darüber!

Und Bhishma sprach:
Zu diesem Thema, oh Bharata, wird eine Geschichte über ein Gespräch zwi­schen Manu, dem Stamm­va­ter der Mensch­heit, und Suvarna erzählt. In alter Zeit gab es einen Asketen, oh Bharata, dessen Farbe dem Gold glich. Deshalb wurde er Suvarna (der „Gold­häu­tige“) genannt. Mit reiner Abstam­mung, gutem Ver­hal­ten und aus­ge­zeich­ne­ten Eigen­schaf­ten geseg­net, hatte er den ganzen Veda gemei­stert. Wahr­lich, durch seine Voll­kom­men­heit über­traf er viele andere seiner hohen Ahnen. Eines Tages erblickte dieser gelehrte Brah­mane Manu, den Stamm­va­ter der Mensch­heit, näherte sich ihm und machte die übli­chen Anfra­gen der Höf­lich­keit. Sie beide waren im Gelübde der Wahr­heit bestän­dig, und so setzten sie sich auf dem ent­zücken­den Rücken des Meru nieder, diesem Berg aus Gold. Und als sie dort zusam­men saßen, began­nen sie, über ver­schie­dene Themen bezüg­lich der hoch­be­seel­ten Götter, Rishis und Dämonen aus alten Zeiten zu reden. Danach sprach Suvarna zum Swa­yambhu Manu:
Mögest du mir eine Frage zum Wohle aller Geschöpfe beant­wor­ten. Oh Herr aller Wesen, wie man sieht, werden die Götter mit Geschen­ken von Blumen und anderen guten Düften verehrt. Warum ist das so? Wie ent­stand diese Gewohn­heit und welche Ver­dien­ste sind damit ver­bun­den? Bitte erkläre mir alles zu diesem Thema.

Und Manu ant­wor­tete:
Dies­be­züg­lich wird eine alte Geschichte über ein Gespräch zwi­schen Sukra und dem hoch­be­seel­ten Vali erzählt. Eines Tages näherte sich Sukra aus dem Bhrigu Stamm dem Daitya Vali, diesem Sohn von Viro­chana, während er die Herr­schaft über die drei Welten hatte. Dieser Führer der Dämonen, der Opfer­ga­ben in Hülle und Fülle dar­brachte, ver­ehrte den Nach­kom­men von Bhrigu mit Arghya und bot seinem Gast einen vor­züg­li­chen Sitz an. Und bei dieser Gele­gen­heit wurde dieses Thema über die Ver­dien­ste des Schen­kens von Blumen, Duft und Lampen bespro­chen, wonach du mich gefragt hast. Wahr­lich, der Führer der Dämonen stellte diese hohe Frage dem Sukra, diesem Gelehr­te­s­ten aller Asketen.

Vali sprach:
Oh Erster aller Brah­ma­ken­ner, was ist das wahre Ver­dienst, wenn man Blumen, Duft und Lampen gibt? Mögest du mir, oh Bester der Brah­ma­nen, alles darüber erzäh­len.

Und Sukra sprach:
Zuerst kam die Ent­sa­gung ins Leben. Daraus ent­stand das Dharma (das Mit­ge­fühl und andere Tugen­den). Dazwi­schen traten viele Kräuter und andere Pflan­zen ins Leben. Unzäh­lig waren ihre Arten, und sie alle haben (den Gott) Soma als ihren Herrn. Einige der Pflan­zen erschie­nen als Amrit, andere als Gift und manche neutral. Die Amrit-Glei­chen geben dem Geist unmit­tel­bare Zufrie­den­heit und Freude. Die Gif­ti­gen foltern den Geist bereits durch ihren Geruch. So erkannte man, daß Amrit heilsam und Gift unheil­sam ist. Alle Heil­kräu­ter sind damit wie Amrit, während das Gift aus der Energie des Feuers geboren wurde. Die Blüten der Pflan­zen erfreuen den Geist und bringen Wohl­stand. Deshalb schenk­ten recht­schaf­fene Men­schen ihnen den Namen Sumanas (die „Schönen“). Wer sich gerei­nigt hat und den Göttern Blumen opfert, der wird sie zufrie­den mit ihm finden und Wohl­stand emp­fan­gen. Denn jene Götter, oh Herr­scher der Dämonen, die man mit Blumen verehrt, während man ihre Namen rezi­tiert, sind auf­grund dieser Hingabe zufrie­den. Pflan­zen sind von ver­schie­de­nen Arten und besit­zen ver­schie­dene Ener­gien. Sie können als auf­rei­zend, beru­hi­gend und stär­kend klas­si­fi­ziert werden. Höre mich jetzt, wie ich dir erzähle, welche Bäume zu Opfer­zwe­cken nütz­lich sind und welche nicht. Höre auch, welche Gir­lan­den den Dämonen und welche den Göttern ange­nehm sind. Ich werde dir auch in der rechten Ordnung die gewünsch­ten Gir­lan­den für die Raks­ha­sas, Nagas, Yakshas, Men­schen und Ahnen beschrei­ben. Denn auch die Blüten sind von ver­schie­de­nen Arten. Einige sind wild­wach­send und andere aus den Gärten der Men­schen. Einige gehören zu Pflan­zen, die nur auf gut kul­ti­vier­tem Boden gedei­hen, und andere wachsen sogar in den Bergen. Einige sind von stach­li­gen Pflan­zen und andere nicht. Man kann sie auch nach Duft, Schön­heit oder Geschmack unter­schei­den. Der Geruch von Blüten ist von zwei­er­lei Art, ange­nehm und unan­ge­nehm. Die Blüten mit ange­neh­mem Geruch sollten den Göttern dar­ge­bracht werden. Die Blüten von dor­nen­lo­sen Pflan­zen gelten all­ge­mein als rein und sind damit den Göttern lieb, oh Herr. Gir­lan­den aus Was­ser­pflan­zen, wie die Lotus­blume, sollte der Weise den Gand­ha­r­vas, Nagas und Yakshas anbie­ten. Jene Pflan­zen, die rote Blüten her­vor­brin­gen, einen scha­r­fen Geruch haben und sta­che­lig sind, gelten im Atha­r­van als passend für alle Beschwö­run­gen, um Feinde zu ver­let­zen. Jene Blüten mit feu­ri­ger Energie, deren Berüh­rung schmerz­haft ist, die auf Bäumen und anderen Pflan­zen mit Dornen wachsen und ent­we­der blutrot oder dunkel sind, sollte den (üblen) Gei­stern und über­ir­di­schen Wesen dar­ge­bracht werden. Jene Blumen, die den Geist und das Herz erfreuen, die in der Berüh­rung ange­nehm sind und schöne Formen haben, die gelten als würdig, oh Herr, den Men­schen geschenkt zu werden. Jene Blumen, die auf Lei­chen­plät­zen wachsen oder an Orten, die den Göttern gewid­met sind, sollten dagegen nicht gebro­chen oder für die Ehe und andere Riten ver­wen­det werden, die Wachs­tum und Wohl­stand beab­sich­ti­gen, oder auch für Tän­de­leien und Ver­gnü­gun­gen im Gehei­men. Alle Blumen, die auf Bergen und in Tälern wachsen und in Geruch und Erschei­nung ange­nehm sind, sollten den Göttern gehören. Mit San­del­holz­pul­ver bespren­kelt, mag man solche ange­neh­men Blumen gemäß den Geboten der hei­li­gen Schrif­ten dar­brin­gen. Denn die Götter werden mit dem Geruch von Blüten befrie­digt, die Yakshas und Raks­ha­sas mit ihrem Anblick, die Nagas mit ihrer Berüh­rung und die Men­schen mit allen drein, nämlich Geruch, Anblick und Berüh­rung. Ein Opfer von Blüten befrie­digt die Götter unver­züg­lich. Sie können damit jedes Ziel gewäh­ren, einfach durch den bloßen Wunsch. Wenn sie von ihren Ver­eh­rern mit Blumen befrie­digt wurden, sorgen sie dafür, daß all ihre Ziele voll­bracht werden. Wenn sie zufrie­den sind, befrie­di­gen sie ihre Ver­eh­rer. Wenn sie geehrt sind, geben sie ihren Ver­eh­rern alle Ehren. Wurden sie jedoch miß­ach­tet und belei­digt, dann werden sie zur Ursache für die Zer­stö­rung und den Unter­gang dieser übel­ge­sinn­ten Men­schen.

Ich werde nun über die Ver­dien­ste spre­chen, die mit dem Schen­ken von Düften ver­bun­den sind. Wisse, oh König der Dämonen, daß es ver­schie­den­ar­tige Düfte gibt. Manche sind ange­nehm und andere unan­ge­nehm. Manche ent­ste­hen durch Aus­dün­stung und andere durch glim­men­des Duft­holz. Manche sind auch künst­lich und werden per Hand aus ver­schie­de­nen Stoffen gemischt. So höre mich, wie ich aus­führ­lich darüber spreche. Die Düfte des Bos­wel­lia Serrata (Weih­rauch) sind den Göttern ange­nehm. Es gilt jedoch als sicher, daß Bal­sa­mo­den­dron Mukul (indi­sche Myrrhe) der beste Duft ist. Von allen Duft­höl­zern ist Aquila­ria Agal­locha (Adler­holz­baum) das vor­züg­lich­ste. Es ist den Yakshas, Raks­ha­sas und Nagas sehr ange­nehm. Die Düfte von Weih­rauch und ähn­li­chem werden auch von den Daityas gewünscht. Die Düfte von Shorea Robusta (Salbaum) und Pinus Deodara (Zeder) sind ver­mischt mit anderen star­krie­chen­den Aus­zü­gen den Men­schen bestimmt, oh König. Man sagt aber auch, daß solche Düfte sogleich die Götter, Dämonen und Geister befrie­di­gen. Darüber hinaus gibt es viele Düfte, die von Men­schen zum Zwecke des Ver­gnü­gens und der Freude ver­wen­det werden. Und alle Ver­dien­ste, die mit dem Schen­ken von Blumen ver­bun­den sind, gelten auch für die Dar­brin­gung von Düften.

Ich werde jetzt über die Ver­dien­ste des Schen­kens von Lich­tern spre­chen, wer sie wann geben kann, auf welche Weise und welche Art von Lich­tern es sein sollten. Licht wird als Energie und Herr­lich­keit betrach­tet und ist höchst erhe­bend. Deshalb erhöht das Geschenk des ener­gie­vol­len Lichtes die Energie der Men­schen. Es gibt eine Hölle namens And­ha­ta­mas („blinde Fin­ster­nis“) und eine dunkler wer­dende Jah­res­hälfte, während die Sonne süd­wärts wandert. Um dieser Hölle und der dunklen Zeit zu ent­kom­men, sollte man in der heller wer­den­den Jah­res­hälfte, während die Sonne nach Norden wandert, Lichter dar­brin­gen. Solches Ver­hal­ten wird von den Guten gelobt. Weil das Licht nach oben strebt und ein Mittel gegen die Dun­kel­heit ist, sollte man der Welt Licht geben. Das ent­spricht den Geboten der hei­li­gen Schrif­ten. Es geschah durch das ihnen gege­bene Licht, daß die Götter mit Schön­heit, Energie und Glanz begabt wurden. Durch das Fehlen von Licht bekamen die Raks­ha­sas die ent­ge­gen­ge­setz­ten Eigen­schaf­ten. Deshalb sollte man stets Licht schen­ken. Wer Licht schenkt, erreicht eine klare Sicht und strah­len­den Glanz. Wer Licht gibt, wird als Vorbild dienen. Lichter sollten nie gestoh­len oder aus­ge­löscht werden, wenn sie von anderen dar­ge­bracht wurden. Denn wer Licht stiehlt, wird blind. Solch ein Mensch wird durch die Dun­kel­heit gehen müssen und allen Glanz ver­lie­ren. Wer dagegen Licht gibt, der wird voller Schön­heit in den himm­li­schen Berei­chen erschei­nen, wie eine Schar von Lich­tern. Unter den Lampen sind jene am besten, in denen Ghee ver­brannt wird. Danach kommt das Öl aus Pflan­zen. Wer Wohl­stand und Wachs­tum sucht, sollte das Fett von toten Tieren nicht ver­wen­den. Wer Wohl­stand und Wachs­tum sucht, sollte stets Lichter an steilen Ber­ges­we­gen, an Straßen durch dunkle Wälder, unter hei­li­gen Bäumen in den Wohn­or­ten der Men­schen und an Stra­ßen­kreu­zun­gen ent­zün­den. Wer bestän­dig Lichter gibt, der erhellt seine Familie, gelangt zu Rein­heit der Seele und Glanz des Körpers. Wahr­lich, solch ein Mensch erreicht nach dem Tod die Gesell­schaft der Sterne am Fir­ma­ment.

Jetzt werde ich zu dir über die Ver­dien­ste und Früchte der Opfer­ga­ben für die Götter, Yakshas, Nagas, Men­schen, Geister und Raks­ha­sas spre­chen. Jene eigen­sin­ni­gen und übel­ge­sinn­ten Men­schen, die selbst essen, ohne zuerst die Brah­ma­nen, Götter, Gäste und Kinder ver­sorgt zu haben, sollten als Raks­ha­sas bekannt sein. Deshalb sollte man zuerst das berei­tete Essen den Göttern widmen, nachdem man sie ord­nungs­ge­mäß mit gezü­gel­ten Sinnen und kon­zen­trier­tem Geist verehrt hat. Man sollte es mit geneig­tem Kopf dar­brin­gen, denn die Götter leben durch diese Nahrung des Haus­va­ters und segnen solche Häuser, in denen sie verehrt werden. Doch auch die Yakshas, Raks­ha­sas, Nagas, Gäste und alle Bedürf­ti­gen sollten durch die Nahrung unter­stützt werden, die von den Haus­vä­tern gegeben wird. Wahr­lich, die Götter und Ahnen ernäh­ren sich aus solchen Dar­brin­gun­gen. Sind sie zufrie­den damit, geben sie Lang­le­big­keit, Ruhm und Wohl­stand. Den Göttern sollte stets sau­be­res Essen, das mit Milch und Quark gemischt und ange­nehm in Geruch und Erschei­nung ist, zusam­men mit Blumen ange­bo­ten werden. Die Opfer­gabe für die Yakshas und Raks­ha­sas sollte dagegen reich an Blut und Fleisch sein zusam­men mit Wein und Spi­ri­tuo­sen und mit einer Schicht gebra­te­nem Reis geschmückt. Eine Opfer­gabe mit Lotus­blu­men oder Utpalas ist den Nagas sehr ange­nehm. Sesam­kör­ner, die in Roh­zu­cker gekocht wurden, sollten den Gei­stern und anderen über­ir­di­schen Wesen ange­bo­ten werden. Wer niemals speist, ohne die Brah­ma­nen, Götter und Gäste ver­sorgt zu haben, erwirbt wahr­lich das Recht auf den besten Teil der Nahrung. Solch ein Mensch wird mit Kraft und Energie geseg­net. Deshalb sollte man nie essen, ohne zuerst einen Teil davon den Göttern dar­ge­bracht zu haben, nachdem sie auf rechte Weise verehrt wurden. Ein Haus, in dem die Götter wohnen, erstrahlt stets voller Schön­heit. Deshalb sollte jeder, der Gedei­hen und Wohl­stand wünscht, die Götter ver­eh­ren, indem er ihnen den ersten Teil jeder Speise anbie­tet.

Sol­cher­art wurde Vali, der Führer der Dämonen, vom gelehr­ten Sukra aus dem Bhrigu Stamm belehrt. Dieses Gespräch wurde danach von Manu dem Rishi Suvarna mit­ge­teilt, der es wie­derum an Narada wei­ter­gab. Der himm­li­sche Rishi Narada erzählte es mir bezüg­lich der Ver­dien­ste, die mit den erwähn­ten Taten ver­bun­den sind. Und da du nun, oh Sohn, diese Ver­dien­ste kennst, so voll­bringe die beschrie­be­nen Hand­lun­gen!


Kapitel 99 - Die Geschichte von Nahusha

Yud­his­hthira sprach:
Oh Führer der Bha­ra­tas, ich habe über die Ver­dien­ste gehört, welche durch das Schen­ken von Blumen, Duft und Lich­tern gewon­nen werden. Ich habe auch deine Beleh­rung über die Beach­tung der Gebote bezüg­lich der Opfer­ga­ben ver­nom­men. Doch ich bitte dich, oh Groß­va­ter, noch weiter zu diesem Thema zu spre­chen. Wahr­lich, oh Herr, sprich noch einmal über die Ver­dien­ste von Düften und Lich­tern und warum manche Opfer­ga­ben von den Haus­vä­tern auf dem Boden dar­ge­bracht werden.

Bhishma sprach:
Höre dies­be­züg­lich ein Gespräch zwi­schen Nahusha, Agastya und Bhrigu. Der könig­li­che Weise Nahusha, oh Monarch, der mit dem Reich­tum der Ent­sa­gung geseg­net war, erwarb durch seine guten Taten sogar die Herr­schaft des Himmels. Mit gezü­gel­ten Sinnen wohnte er im Himmel, oh König, und übte die ver­schie­de­nen Hand­lun­gen sowohl von mensch­li­cher als auch von himm­li­scher Natur aus. So flossen von diesem hoch­be­seel­ten Mon­a­r­chen viel­fäl­tige mensch­li­che und himm­li­sche Taten. Die ver­schie­de­nen Riten bezüg­lich des Opfer­feu­ers, das Sammeln von hei­li­gem Brenn­holz, Kusha Gras und Blumen, die Dar­brin­gung von Opfer­ga­ben aus Speise mit gebra­te­nem Reis, sowie die Gaben von Duft und Licht - all das pflegte dieser hoch­be­seelte König, während er im Himmel wohnte. Wahr­lich, obwohl er im Himmel war, voll­brachte er wei­ter­hin das Opfer von Japa (stille Rezi­ta­tion) und Medi­ta­tion. Oh Fein­de­ver­nich­ter, selbst als Nahusha zum Führer der Götter gewor­den war, pflegte er noch wie zuvor, alle Götter mit den rechten Riten und Zere­mo­nien zu ver­eh­ren. Erst später begriff er die her­aus­ra­gende Posi­tion als Führer aller Götter, und der Stolz begann, ihn zu erfül­len. Von dieser Zeit an ver­nach­läs­sigte er all die genann­ten Taten. Und voller Arro­ganz und Über­heb­lich­keit auf­grund des Segens, den er von allen Göttern emp­fan­gen hatte, nötigte Nahusha die großen Rishis, ihn auf ihren Schul­tern zu tragen. So geschah es, daß seine reine Energie auf­grund der Ver­nach­läs­si­gung seiner tugend­haf­ten Hand­lun­gen immer schwä­cher wurde. Und lange Zeit ver­pflich­tete Nahusha voller Stolz die Ersten der Rishis mit dem Reich­tum der Ent­sa­gung als Träger seiner Sänfte. Er for­derte von ihnen diese demü­ti­gende Arbeit als Gegen­lei­stung. Und eines Tages wurde sogar Agastya auf­ge­for­dert, die Sänfte zu tragen, oh Bharata. Zu jener Zeit begab sich Bhrigu, dieser Erste der Brah­ma­ken­ner, in die Ein­sie­de­lei von Agastya und fragte ihn:
Oh großer Asket, warum sollten wir solche Ent­wür­di­gung gedul­dig ertra­gen, wie sie der übel­ge­sinnte Nahusha uns zeigt, der nun zum Führer der Götter gewor­den ist?

Und Agastya ant­wor­tete:
Wie könnte ich Nahusha ver­flu­chen, oh großer Rishi? Auch du weißt, daß der segen­spen­dende Brahma per­sön­lich Nahusha die besten Segen gegeben hat. Als er zum Führer der Götter wurde, bekam Nahusha den gewünsch­ten Segen, daß alle, die in seinen Sicht­be­reich kommen, ihre Energie an ihn ver­lie­ren und unter seine Herr­schaft fallen. Wahr­lich, diesen Segen gewährte ihm der selbst­ge­bo­rene Brahma, so daß er fähig wurde, sogar mich oder dich zu ver­bren­nen. Zwei­fel­los ist dies der Grund, daß ihn niemand unter den Ersten der Rishis von seiner hohen Posi­tion stürzen kann. Sogar den Nektar der Unsterb­lich­keit trank Nahusha damals durch den Segen von Brahma, oh Herr. Deshalb sind wir macht­los gegen ihn gewor­den. Der höchste Gott, so scheint es, gab ihm diese vielen Segen, um alle Wesen in Kummer zu ver­sen­ken. Denn dieser stolze Mann benimmt sich höchst unge­recht zu den Brah­ma­nen. Oh Erster aller Redner, sage uns, was wir in dieser Situa­tion unter­neh­men sollten. Zwei­fel­los werde ich alles tun, was du emp­fiehlst.

Bhrigu sprach:
Ich selbst komme auf Geheiß des Großen Vaters zu dir, um der Macht von Nahusha ent­ge­gen­zu­wir­ken, der mit großer Energie begabt, aber vom Schick­sal ver­wirrt wurde. Diese fre­vel­hafte Kreatur, die zum Führer der Götter gemacht wurde, wird dich heute vor sein Fahr­zeug spannen. Doch mit­hilfe unserer Energie soll er damit von Indras Posi­tion gesto­ßen werden, weil er jeg­li­che Selbst­be­herr­schung ver­lie­ren wird. Ich werde heute vor deinen Augen den wahren Indra, der hundert Pfer­de­op­fer voll­bracht hat, wieder auf seine Posi­tion erheben, nachdem dieser stolze und sündige Nahusha vom Thron gestürzt wurde. Denn dieser unge­rechte Führer der Götter wird dich heute auf­grund seiner getrüb­ten Ver­nunft mit einem Fuß­tritt belei­di­gen und damit seinen eigenen Unter­gang ver­ur­sa­chen. Erzürnt durch eine solche Belei­di­gung, werde ich diesen Sünder und Feind der Brah­ma­nen, der keine Selbst­be­herr­schung mehr kennt, mit den Worten ver­flu­chen: „Sei in eine Schlange ver­wan­delt!“ Vor deinen Augen, oh großer Asket, wird dieser übel­ge­sinnte Nahusha heute zur Erde fallen und all seine Energie auf­grund der „Schande!“ Rufe rings­herum ver­lie­ren. Wahr­lich, Nahusha wird durch seine unge­rech­ten Taten fallen, weil er von Herr­schaft und Macht ver­blen­det wurde. Das werde ich voll­brin­gen, wenn du ein­ver­stan­den bist, oh Asket.

So ange­spro­chen von Bhrigu, war Agastya der Sohn von Mitra-Varuna mit unver­gäng­li­cher Kraft und Ruhm höchst zufrie­den und von allen Sorgen befreit.


Kapitel 100 - Wie Nahusha aus dem Himmel geworfen wurde

Yud­his­hthira fragte:
Wie fiel Nahusha in seiner Qual? Wie wurde er auf die Erde gewor­fen und der himm­li­schen Herr­schaft beraubt? Bitte erzähle mir alles!

Und Bhishma fuhr fort:
Auf diese Weise spra­chen die beiden Rishis, Bhrigu und Agastya, mit­ein­an­der. Ich habe ja bereits erzählt, wie Nahusha zuerst heilsam han­delte, als er zum Führer der Götter wurde. Wahr­lich alle guten Taten mensch­li­cher und himm­li­scher Natur flossen von diesem hoch­be­seel­ten könig­li­chen Weisen. Das Schen­ken von Licht und alle ähn­li­chen Riten, die rechten Opfer­ga­ben und die Riten an den beson­ders hei­li­gen Tagen - alle wurden vom hoch­be­seel­ten Nahusha auf rechte Weise beach­tet, so daß er zum Herr­scher der Götter wurde. Denn fromme Taten werden stets von den Weisen sowohl in der Men­schen- als auch der Göt­ter­welt gepflegt. Wahr­lich, oh Erster der Könige, wenn solche Taten beach­tet werden, können die Haus­vä­ter überall Wohl­stand und Wachs­tum erwer­ben. Eben das ist die Wirkung des Schen­kens von Licht und Duft sowie der Ver­nei­gung und Nie­der­wer­fung vor den Göttern. Wenn Essen gekocht wird, sollte der erste Teil davon einem Brah­ma­nen ange­bo­ten werden, und auch die Haus­göt­ter sollten stets ihre Opfer­ga­ben erhal­ten und damit befrie­digt werden. Denn es ist wohl­be­kannt, daß die Befrie­di­gung der Götter durch solche Gaben hun­dert­mal größer ist als die Freude, die der Haus­va­ter selbst dabei hat. Deshalb pflegen alle Men­schen mit Glauben und Weis­heit solche Opfer­ga­ben aus Duft und Licht sowie das Ver­nei­gen und Nie­der­wer­fen. Solche Taten sind stets för­der­lich für den Wohl­stand des Geben­den. Und wie­derum tragen solche Riten, welche die Klugen mittels Waschun­gen und Ver­eh­rung der Götter auf ihrem Weg der Rei­ni­gung aus­füh­ren, immer auch zur Befrie­di­gung der Götter bei. Mit rechter Hingabe werden die seligen Ahnen, die Rishis mit dem Reich­tum der Askese und die Götter befrie­digt. Mit diesem Bewußt­sein voll­brachte der große König Nahusha, als er die Herr­schaft der Götter erhielt, all diese ruhm­vollen Riten und Auf­ga­ben.

Doch nach einiger Zeit schwand das gute Schick­sal von Nahusha, und er begann dar­auf­hin, diese Tugen­d­übun­gen zu ver­nach­läs­si­gen und jeg­li­che Selbst­be­herr­schung auf­zu­ge­ben. Und auf­grund seiner Ver­nach­läs­si­gung der gebo­te­nen Opfer­ga­ben von Düften und Lich­tern verging die gerechte Energie vom Führer der Götter, und seine Opfer­riten und Opfer­ga­ben wurden von Raks­ha­sas behin­dert. So kam es, daß Nahusha den Ersten der Rishis, nämlich Agastya, vor sein Fahr­zeug spannte. Und in seiner großen Kraft lächelte Nahusha eine Weile und drängte dann den großen Rishi zu seiner Aufgabe, indem er ihm befahl, das Fahr­zeug zu den Ufern der Saras­vati zu tragen.

Doch kurz zuvor sprach der ener­gie­volle Bhrigu zum Sohn von Mitra-Varuna: „Schließe deine Augen, so daß ich in die ver­filz­ten Locken auf deinem Kopf ein­tre­ten kann.“ So sprach Bhrigu mit dem unver­gäng­li­chen Ruhm und der mäch­ti­gen Energie und ver­steckte sich in den Haaren von Agastya, um König Nahusha vom Thron des Himmels zu stürzen. Kurz danach sah Nahusha wie sich Agastya ihm näherte, um seine Sänfte zu tragen. Und Agastya sprach zum Herrn der Götter:
Spanne mich nun vor dein Fahr­zeug. Wohin soll ich dich tragen? Oh Herr der Götter, ich werde dich zu jedem gewünsch­ten Ort bringen, den du mir befiehlst.

So ange­spro­chen, ließ Nahusha den Asketen vor sein Fahr­zeug spannen und Bhrigu, der in den ver­filz­ten Locken von Agastya wartete, war zufrie­den damit und sorgte dafür, daß die Augen von Nahusha ihn nicht sehen konnten. Denn Bhrigu kannte die Macht, welche der berühmte Nahusha auf­grund seiner Segen von Brahma erwor­ben hatte, und ver­hielt sich ent­spre­chend. Und auch Agastya gab dem Zorn nicht nach, obwohl er auf diese Weise behan­delt und sogar von König Nahusha mit der Peit­sche ange­trie­ben wurde. Der recht­schaf­fene Rishi blieb völlig ruhig. Nur der Herr der Götter selbst gab dem Zorn nach und trat Agastya mit seinem linken Fuß auf den Kopf. Als der Rishi sol­cher­art auf den Kopf geschla­gen war, wurde Bhrigu in den ver­filz­ten Locken zornig und ver­fluchte den sün­di­gen Nahusha mit den Worten:
Weil du mit deinem Fuß das Haupt dieses großen Rishis getre­ten hast, sollst du in eine Schlange ver­wan­delt zur Erde hin­ab­fal­len, oh Übel­ge­sinn­ter!

Sol­cher­art ver­flucht durch Bhrigu, den er nicht erblickt hatte, wurde Nahusha augen­blick­lich in eine Schlange ver­wan­delt und fiel zur Erde hinab, oh Führer der Bha­ra­tas. Wahr­lich, wenn Nahusha Bhrigu gesehen hätte, wäre dieser nicht fähig gewesen, mit seiner Energie den Sturz des unge­rech­ten Königs zu bewir­ken. Doch auf­grund der ver­schie­de­nen Geschenke, die Nahusha dar­ge­bracht hatte, und seiner Ent­sa­gung und Gelübde behielt er seine Erin­ne­rung, obwohl er zurück auf die Erde gewor­fen wurde, oh König. So begann er, Bhrigu zu besänf­ti­gen, um den Fluch abzu­mil­dern. Auch Agastya bat Bhrigu voller Mit­ge­fühl für Nahusha, ein Ende des Fluchs zu setzen. Schließ­lich hatte auch Bhrigu Mit­ge­fühl mit Nahusha und bestimmte das Ende.

Und Bhrigu sprach:
Es wird auf Erden ein König namens Yud­his­hthira erschei­nen, der Erste seines Stammes. Er wird dich von diesem Fluch befreien.

So sprach der Rishi und ver­schwand vor den Augen von Nahusha. Auch Agastya mit der mäch­ti­gen Energie, der damit dem wahren Indra gehol­fen hatte, kehrte von allen Zwei­fach­ge­bo­re­nen verehrt in seine Ein­sie­de­lei zurück. Du selbst, oh König Yud­his­hthira, hast Nahusha von Bhrigus Fluch befreit. Wahr­lich, durch dich geret­tet stieg er vor deinen Augen zum Bereich des Brahma auf (siehe MHB 3.178-181). Und Bhrigu, nachdem er Nahusha auf die Erde gewor­fen hatte, ging zu Brahma und infor­mierte den Großen Vater darüber. Dieser rief Indra zurück und sprach zu den Göttern:
Durch den Segen, den ich Nahusha gewährt hatte, erhielt er die Herr­schaft des Himmels, oh ihr Götter. Doch vom erzürn­ten Bhrigu wurde er zurück auf die Erde gestürzt. Ihr Götter werdet nicht ohne einen Führer leben können. Deshalb ernennt Indra wieder als Herr­scher des Himmels.

Und die mit Freude erfüll­ten Götter ant­wor­te­ten dem Großen Vater: „So sei es!“ Dar­auf­hin, oh Bester der Mon­a­r­chen, wurde Indra von Brahma wieder zum Sou­ve­rän des Himmels bestimmt. Und erneut zum Führer der Götter geweiht, erschien er wieder voller Herr­lich­keit und Glanz. Das ist es, was damals durch die Über­tre­tung von Nahusha geschah. Auf­grund seiner Ver­dien­ste jedoch, die er durch die erwähn­ten Taten erwor­ben hatte, konnte er nach kurzer Zeit wieder zum Himmel auf­stei­gen. Deshalb sollten alle häus­lich Leben­den am Abend Lichter ent­zün­den. Denn wer Licht gibt, der wird sicher­lich die himm­li­sche Sicht nach dem Tode errei­chen. Wahr­lich, wer Licht gibt, wird ebenso strah­lend wie der volle Mond. Er wird Schön­heit und Kraft für so viele Jahre gewin­nen, wie die Anzahl der Augen, die sich an den Lich­tern erfreuen, die er geschenkt hat.


Kapitel 101 - Über den Schutz der Brahmanen

Yud­his­hthira fragte:
Oh Führer der Men­schen, wohin gehen jene dummen, elenden und sünd­haf­ten Men­schen, die das stehlen oder unter­schla­gen, was den Brah­ma­nen gehört?

Und Bhishma sprach:
Dazu werde ich dir, oh Bharata, eine alte Geschichte über ein Gespräch zwi­schen einem Chan­dala und einem Ksha­triya erzäh­len.

Der Ksha­triya sprach:
Du erscheinst, oh Chan­dala, wie ein alter Mann, aber dein Ver­hal­ten gleicht einem Jungen. Dein Körper ist ganz mit Staub beschmiert, der von Hunden und Eseln auf­ge­wühlt wurde, aber ohne diesen Staub zu bemer­ken, bist du um die wenigen Tropfen weißer Milch besorgt, die auf deinen Körper gefal­len sind. Man weiß, daß den Chan­da­las jene Taten bestimmt sind, die von den Frommen geta­delt werden. Warum bemühst du dich, gerade die Milch­trop­fen von deinem Körper zu waschen?

Der Chan­dala sprach:
Oh König, einem Brah­ma­nen wurden einst (vom König) seine Kühe gestoh­len. Während sie weg­ge­trie­ben wurden, fiel etwas Milch von ihren Eutern auf einige Soma Pflan­zen, die am Stra­ßen­rand wuchsen. Und jene Brah­ma­nen, die den Saft der Pflan­zen tranken, die sol­cher­art mit Milch bespren­kelt wurden, wie auch der König, der das Opfer durch­führte, in dem der Soma getrun­ken wurde, mußten in die Hölle sinken. Wahr­lich, weil man einen Brah­ma­nen bestoh­len hatte, mußte der König mit allen Brah­ma­nen, die ihm im Opfer gehol­fen hatten, zur Hölle gehen. Auch alle anderen Men­schen, Brah­ma­nen und Ksha­triyas, welche Milch, Ghee oder Quark im Palast des Königs tranken, der die Kühe des Brah­ma­nen gestoh­len hatte, mußten in die Hölle fallen. Die gestoh­le­nen Kühe, die ihre Körper schüt­tel­ten, schlu­gen mit ihrer Milch nicht nur den König und die Königin sondern auch die Söhne und Enkel des Diebes, obwohl sie die Tiere mit großer Sorge und Auf­merk­sam­keit behan­del­ten. Ich selbst, oh König, pflegte damals im Gelübde des Brah­macha­rya an jenem Ort zu leben, wo diese Kühe gewei­det wurden, nachdem man sie gestoh­len hatte. So wurde auch die Speise, die ich beim Betteln erhal­ten hatte, von ihrer Milch bespren­kelt, und durch das Ver­zeh­ren dieser Speise, oh Ksha­triya, bin ich in diesem Leben ein Chan­dala gewor­den. Der König, der die Kühe einem Brah­ma­nen gestoh­len hatte, erfuhr ein noch schlim­me­res Ende. Deshalb sollte man nie etwas stehlen oder unter­schla­gen, was einem Brah­ma­nen gehört. Schau mich nur an, in welchen Zustand ich auf­grund des Ver­zeh­rens jener Speise ernied­rigt wurde, die mit der Milch bespren­kelt war, die einem Brah­ma­nen gehörte! Aus diesem Grund sind auch die Soma Pflan­zen für alle weisen Men­schen unver­käuf­lich. Wer sie ver­kauft, wird von den Klugen geta­delt. Wahr­lich, oh Sohn, wer Soma ver­kauft oder kauft, der fällt in die Hölle namens Raurava, wenn er aus dieser Welt geht und das Reich Yamas betritt. Wer die Gebote der Veden kennt und trotz­dem Soma ver­kauft, wird in seinem näch­sten Leben ein Wuche­rer und trifft schnell auf seinen Unter­gang. Drei­hun­dert­mal muß er in die Hölle sinken und wird dann als Tier geboren, das von mensch­li­chen Abfäl­len lebt. Wenn man den Dienst an einer fre­vel­haf­ten und gemei­nen Person, den Stolz und die Ver­ge­wal­ti­gung der Ehefrau eines Freun­des gegen­ein­an­der abwägt, dann wiegt der Stolz, der alle Selbst­be­herr­schung über­schrei­tet, am schwer­sten. Schau diesen Hund an, so sünd­haft, leid­voll, blaß und mager! Es geschieht durch den Stolz, daß lebende Wesen so leid­volle Wege gehen müssen.

Ich selbst war in einem ver­gan­ge­nen Leben in einer ehr­wür­di­gen Familie geboren worden. Oh Herr, ich war ein gründ­li­cher Meister aller Zweige des Wissens. Ich kannte die Schwere aller Schul­den, aber unter dem Einfluß des Stolzes wurde ich ver­blen­det und aß das Fleisch vom Rück­grat eines Tieres. Durch solches Ver­hal­ten und solches Essen bin ich in diesen Zustand gefal­len. Schau nur, wie die Zeit alles wandelt! Wie eine Person, deren Klei­dung an einem Zipfel Feuer gefan­gen hat, oder die von Bienen gejagt wird, so sehe mich voller Angst und mit Staub beschmiert her­um­lau­fen. Wer ein häus­li­ches Leben führt, kann durch das Studium der Veden und alle Arten von Geschen­ken aus allen Sünden geret­tet werden. Das erklä­ren die Weisen. Und ein Brah­mane befreit sich von allen Sünden durch das Veden­stu­dium, wenn er das Leben eines Wald­ein­sied­lers führt und sich aller Anhaf­tun­gen enthält. Doch ich, oh Führer der Ksha­triyas, bin in diesem Leben in einer sünd­haf­ten Kaste geboren. Ich kann nicht einmal klar erken­nen, wie ich mich von allen Sünden rei­ni­gen könnte. Nur auf­grund ver­dienst­vol­ler Taten in ehe­ma­li­gen Leben habe ich die Erin­ne­rung daran nicht ver­lo­ren. Deshalb, oh König, erflehe ich deine Gnade! Ich bitte dich, löse meine Zweifel! Durch welches ver­dienst­volle Ver­hal­ten kann ich Befrei­ung errei­chen? Oh Erster der Männer, durch welche Mittel kann ich diesen Zustand als Chan­dala wieder ver­las­sen?

Der Ksha­triya ant­wor­tete:
Oh Chan­dala, erfahre die Mittel, durch welche du Befrei­ung finden kannst. Wenn du dein Leben für die Sache eines Brah­ma­nen opferst, wirst du ein wün­schens­wer­tes Ende errei­chen. Wenn du deinen Körper im Feuer des Kampfes für einen Brah­ma­nen als Tran­kop­fer den Raub­tie­ren und Raub­vö­geln dar­bringst, wirst du Befrei­ung finden. Durch kein anderes Mittel kannst du das errei­chen.

Bhishma fuhr fort:
So ange­spro­chen, oh Fein­de­ver­nich­ter, goß der Chan­dala seinen Leben­s­a­tem als Tran­kop­fer in das Feuer des Kampfs um den Schutz der Brah­ma­nen. Und durch diese Tat gelangte er wieder zu Höherem. Deshalb, oh Sohn, soll­test du immer die Brah­ma­nen beschüt­zen, wenn du den Weg zur ewigen Glück­s­e­lig­keit zu gehen wünschst, oh Führer der Bha­ra­tas.


Kapitel 102 - Die verschiedenen Bereiche nach dem Tod

Yud­his­hthira sprach:
Oh Groß­va­ter, man sagt, daß alle frommen Men­schen einen hohen Bereich nach dem Tode erlan­gen. Ist es wahr, oh Bharata, daß es dort noch Unter­schiede in Posi­tion oder Status unter ihnen gibt?

Bhishma sprach:
Durch ver­schie­dene Taten, oh Sohn der Pritha, gewin­nen die Men­schen ver­schie­dene Berei­che. Die Recht­schaf­fe­nen gelan­gen zu den Berei­chen der Glück­s­e­lig­keit, während die Sünd­haf­ten in Berei­che voller Leiden gehen. Dies­be­züg­lich, oh Sohn, wird eine alte Geschichte über ein Gespräch zwi­schen dem Asketen Gautama und Indra erzählt. Ein Brah­mane namens Gautama, der freund­lich und selbst­ge­zü­gelt war und alle Sinne unter voll­kom­me­ner Kon­trolle hatte, erblickte einst ein Ele­fan­ten­baby, das seine Mutter ver­lo­ren hatte und deshalb ganz traurig war. Voller Mit­ge­fühl und bestän­di­ger Gelübde, ernährte der Asket dieses Baby, und nach langer Zeit wuchs das kleine Tier zu einem großen und mäch­ti­gen Ele­fan­ten heran. Eines Tages nahm Indra die Gestalt von König Dhri­ta­ras­htra an und ergriff diesen mäch­ti­gen Ele­fan­ten, der so groß wie ein Berg war und dem der Saft von den Schlä­fen tropfte. Und als der große Asket Gautama mit den bestän­di­gen Gelüb­den sah, wie der Elefant davon­ge­zo­gen wurde, sprach er zum König:
Oh undank­ba­rer Dhri­ta­ras­htra, raube mir nicht diesen Ele­fan­ten! Ich betrachte ihn wie einen Sohn, denn ich habe ihn mit viel Mühe auf­ge­zo­gen. Man sagt, daß zwi­schen Gerech­ten Freund­schaft ent­steht, wenn sie nur sieben Worte gewech­selt haben. Sieh zu, oh König, daß dich die Sünde, einen Freund zu ver­let­zen, nicht berührt! Du soll­test mir nicht mit Gewalt diesen Ele­fan­ten weg­neh­men, der mir mein Brenn­holz holt, Wasser bringt und meine Ein­sie­de­lei beschützt, wenn ich unter­wegs bin, der äußerst sanft­mü­tig und seinem Lehrer gehor­sam ist, der auf­merk­sam alle Auf­ga­ben erfüllt, die ihm sein Lehrer gebie­tet, der mild, wohl­trai­niert, dankbar und mir sehr lieb ist. Wahr­lich, du soll­test ihn nicht weg­füh­ren und meine Bitten und Mah­nun­gen miß­ach­ten!

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Ich werde dir, oh großer Rishi, tausend Kühe, hundert Dienst­mäd­chen, fünf­hun­dert Gold­stücke und anderen Reich­tum dafür geben! Was haben Brah­ma­nen mit Ele­fan­ten zu tun?

Gautama sprach:
Oh König, behalte deine Kühe, Dienst­mäd­chen, Gold­mün­zen, Edel­steine und anderen Reich­tü­mer! Was, oh Monarch, haben Brah­ma­nen mit solchem Reich­tum zu tun?

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Brah­ma­nen haben keinen Nutzen für Ele­fan­ten. Wahr­lich, oh gelehr­ter Brah­mane, Ele­fan­ten sind für die könig­li­che Kaste bestimmt. Wenn ich mir diesen Besten aller Ele­fan­ten nehme, um ihn als mein Fahr­zeug zu benut­zen, kann ich kei­ner­lei Sünde darin sehen. So hör auf, oh Gautama, mich sol­cher­art zu behin­dern!

Gautama sprach:
Oh berühm­ter König, selbst wenn ich in die Berei­che von Yama gehen muß, wo Recht­schaf­fene glück­lich und Sünd­hafte leid­voll leben, ich werde mir diesen Ele­fan­ten von dir zurück­ho­len!

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Nur jene, die ohne Ver­dienst sind, keinen Glauben haben und als Gott­lose leben, die sünd­haft handeln und immer nur die Befrie­di­gung ihrer Sinne suchen, müssen in das Reich von Yama gehen und dort das Elend erlei­den, das er ver­ord­net. Doch ich, Dhri­ta­ras­htra, werde nicht dahin gehen, sondern zu höheren Sphären!

Gautama sprach:
Der Bereich von Yama ist jener, wo die Men­schen geprüft werden. Dort kann keine Lüge erzählt werden, denn nur die Wahr­heit herrscht an diesem Ort. Dort ver­fol­gen die Schwa­chen die Starken. Dorthin werde ich gehen und dich zwingen, mir diesen Ele­fan­ten zu geben.

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Nur jene Per­so­nen, die sich vom Stolz berauscht zu Vater und Mutter oder ihrer älte­s­ten Schwe­ster wie zu Feinden ver­hal­ten, müssen dieses Reich betre­ten, oh großer Asket. Ich werde mich zu höheren Sphären erheben. Wahr­lich, Dhri­ta­ras­htra wird nicht dorthin gehen.

Gautama sprach:
Den Bereich namens Manda­kini des Königs Vais­ra­vana (Kuvera) erlan­gen jene Geseg­ne­ten, denen Freude und Bequem­lich­keit bestimmt ist. Dort leben die Gand­ha­r­vas, Yakshas und Apsaras (und erfreuen alle Bewoh­ner mit bezau­bern­den Tänzen und Musik). Auch dort werde ich mich hin­be­ge­ben, oh König, und dich zwingen, mir diesen Ele­fan­ten zu geben.

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Jene Per­so­nen, welche die Gast­freund­schaft als Gelübde beach­ten und andere heil­same Gelübde pflegen, welche die Brah­ma­nen beschüt­zen und erst essen, nachdem alle Abhän­gi­gen ver­sorgt wurden, schmücken diesen Bereich namens Manda­kini von Kuvera. Ich werde jedoch in höhere Sphären gehen.

Gautama sprach:
Selbst wenn du zu jenen ent­zücken­den Wäldern auf dem Gipfel des Meru gehst, die mit himm­li­schen Blumen geschmückt sind, wo das Echo der wohl­klin­gen­den Stimmen von Kin­naras wider­hallt und wo der schöne Jambu-Baum mit den weit aus­ge­brei­ten­den Zweigen wächst - auch dort werde ich erschei­nen und dich zwingen, mir diesen Ele­fan­ten zu geben.

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Jene Brah­ma­nen, die mit fried­li­cher Gesin­nung geseg­net sind, der Wahr­heit gewid­met, voller Weis­heit und Mit­ge­fühl zu allen Wesen, welche die Puranas mit allen Geschich­ten stu­diert haben, die Tran­kop­fer ins heilige Feuer gießen und den Brah­ma­nen Honig schen­ken, die gehen zu solchen Berei­chen, oh großer Rishi. Doch ich werde mich in höhere Sphären erheben. Wahr­lich, Dhri­ta­ras­htra wird nicht dorthin gehen. Wenn du irgend­ei­nen anderen wohl­be­kann­ten Bereich der Glück­s­e­lig­keit kennst, dann sprich zu mir.

Gautama sprach:
Wenn du auch zu den blü­ten­ge­schmück­ten Wäldern von Narada gehst, die ihm lieb sind, wo das Echo der wohl­klin­gen­den Lieder prinz­li­cher Kin­naras erklingt und die ewige Wohn­stätte der Gand­ha­r­vas und Apsaras ist - ich werde dir dahin folgen und dich zwingen, mir diesen Ele­fan­ten zu geben.

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Jene, die nie um Almosen bitten, die Musik und Tanz kul­ti­vie­ren und immer voller Hei­ter­keit sind, die gehen zu solchen Berei­chen. Oh großer Rishi, ich werde mich zu höheren Sphären erheben. Wahr­lich, Dhri­ta­ras­htra wird nicht dorthin gehen.

Gautama sprach:
Wenn du auch zu jenem Bereich gehst, oh König, wo die Uttara-Kurus in ihrer Herr­lich­keit erstrah­len und ihre Tage glück­lich in Gesell­schaft der Götter ver­brin­gen, wo jene Wesen, die ihren Ursprung im Feuer, im Wasser oder in der Erde haben, im Glück wohnen, wo Indra die Ver­wirk­li­chung jedes Wunsches regnen läßt, wo die Frauen in voll­kom­me­ner Frei­heit leben und es keine neid­vol­len Gefühle zwi­schen den Geschlech­tern gibt - ich werde dir dahin folgen und dich zwingen, mir diesen Ele­fan­ten zu geben.

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Jene Men­schen, die von der Begierde bezüg­lich aller Dinge des Ver­gnü­gens frei sind, die sich dem Fleisch­ge­nuß ent­hal­ten, niemals Gewalt üben, den beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen kei­ner­lei Schaden zufügen, die zur Seele aller Wesen gewor­den sind, vom Ego­is­mus erlöst wurden, alle Anhaf­tung über­wun­den haben, und Gewinn und Verlust sowie Lob und Tadel als gleich­wer­tig betrach­ten - nur diese Men­schen, oh großer Rishi, gehen zu solchen Berei­chen. Ich werde mich jedoch in höhere Sphären erheben. Wahr­lich, Dhri­ta­ras­htra wird nicht dorthin gehen.

Gautama sprach:
Über ihnen erstrah­len voller Herr­lich­keit jene ewigen Berei­che mit himm­li­schen Düften, die von allen Lei­den­schaf­ten und Sorgen frei sind. Sie bilden die Wohn­stätte des hoch­be­seel­ten Königs Soma. Auch wenn du dorthin gehst, werde ich dir folgen und dich zwingen, mir diesen Ele­fan­ten zu geben.

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Jene Men­schen, die immer Geschenke dar­brin­gen, ohne selbst welche zu fordern, die nie einen Dienst von anderen ver­lan­gen, nichts besit­zen, was sie einem Wür­di­gen ver­weh­ren würden, die zu allen Wesen gast­freund­lich sind, stets der Gnade geneigt und voller Ver­ge­bung, die nie von anderen schlecht spre­chen, die alle Wesen durch ihr umfas­sen­des Mit­ge­fühl beschüt­zen und Gerech­tig­keit in ihrem Ver­hal­ten bewah­ren - nur jene Men­schen, oh großer Rishi, können zu solchen Berei­chen gelan­gen. Doch ich werde mich in höhere Sphären erheben. Wahr­lich, Dhri­ta­ras­htra wird nicht dorthin gehen.

Gautama sprach:
Über ihnen erstrah­len voller Herr­lich­keit weitere ewige Berei­che, die von Lei­den­schaft, Dun­kel­heit und Sorgen frei sind und zu Füßen des hoch­be­seel­ten Son­nen­got­tes liegen. Auch wenn du dorthin gehst, werde ich dir folgen und dich zwingen, mir diesen Ele­fan­ten zu geben.

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Jene Men­schen, welche die Veden achtsam stu­die­ren, dem Dienst ihrer Lehrer hin­ge­ge­ben sind, Ent­sa­gung und heil­same Gelübde üben, der Wahr­heit fest ver­bun­den sind und nie etwas sagen, was ihre Lehrer erzürnt, die stets Acht­sam­keit pflegen, zum Dienst an den Älteren und Lehrern bereit sind, und (an Geist und Körper) gerei­nigt wurden, diese reinen Seelen, die sich in der Rede zügeln, wahr­haf­tig und voller Weis­heit sind, diese gehen, oh großer Rishi, zu solchen Berei­chen. Ich werde mich jedoch in höhere Sphären erheben. Wahr­lich, Dhri­ta­ras­htra wird nicht dorthin gehen.

Gautama sprach:
Über ihnen erstrah­len voller Herr­lich­keit weitere ewige Berei­che mit himm­li­schem Duft, die von Lei­den­schaft und allen Sorgen frei sind. Sie bilden die Wohn­stätte des hoch­be­seel­ten Königs Varuna. Auch wenn du dorthin gehst, werde ich dir folgen und dich zwingen, mir diesen Ele­fan­ten zu geben.

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Jene Men­schen, welche die Götter durch das Cha­tur­ma­sya Gelübde ver­eh­ren, die hun­dert­zehn Opfer dar­brin­gen, jeden Tag über drei Jahre voller Hingabe und Glauben das Tran­kop­fer in ihr hei­li­ges Feuer ent­spre­chend den vedi­schen Geboten fließen lassen, die, ohne zu jammern, die Lasten aller Auf­ga­ben im Leben tragen, die bestän­dig den Weg der Recht­schaf­fe­nen gehen und ihrem Ver­hal­ten folgen - nur jene begeben sich zu solchen Berei­chen. Ich werde mich in höhere Sphären erheben. Wahr­lich, Dhri­ta­ras­htra wird nicht dorthin gehen.

Gautama sprach:
Über ihnen sind die Berei­che von Indra, die von Lei­den­schaft und Sorgen frei sind, schwer zu errei­chen und von allen Men­schen erstrebt. Auch wenn du zur Wohn­stätte des mäch­ti­gen Indra gehst, oh König, ich werde dich zwingen, mir diesen Ele­fan­ten zu geben.

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Wer hundert Jahre lebt, voller Hel­den­tum ist, die Veden stu­diert und mit ganzer Hingabe Opfer durch­führt, wahr­lich, solche Men­schen gehen zum Bereich von Indra. Ich werde mich jedoch in höhere Sphären erheben. Wahr­lich, Dhri­ta­ras­htra wird nicht dorthin gehen.

Gautama sprach:
Über dem Himmel sind die Berei­che höch­ster Selig­keit des Pra­ja­pati, voller Hei­ter­keit und von Leiden frei. Sie gehören jenem, von dem die ganze Schöp­fung ent­sprun­gen ist und werden von allen Per­so­nen erstrebt. Selbst dort werde ich dich zwingen, mir diesen Ele­fan­ten zu geben.

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Jene Könige, die nach Dar­brin­gung des Raja­suya-Opfers das abschlie­ßende Rei­ni­gungs­bad genom­men haben, die recht­schaf­fe­nen Seelen, die ihre Unter­ta­nen gerecht beschüt­zen und ihre Glieder mit gehei­lig­tem Wasser nach Voll­brin­gung des Pferde-Opfers gerei­nigt haben, die können in solche Berei­che gehen. Aber wahr­lich, Dhri­ta­ras­htra wird nicht dorthin gehen.

Gautama sprach:
Über ihnen erstrah­len voller Herr­lich­keit weitere ewige Berei­che mit himm­li­schem Duft, die von Lei­den­schaft und allen Sorgen frei sind. Das sind die Berei­che der hei­li­gen Kühe, die so schwer zu errei­chen sind und wo es keine Angst mehr geben kann. Auch wenn du dorthin gehst, werde ich dir folgen und dich zwingen, mir diesen Ele­fan­ten zu geben.

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Wer tausend Kühe besitzt und jedes Jahr hundert Kühe ver­schenkt, oder wer hundert Kühe besitzt und jedes Jahr zehn so gut er kann ver­schenkt, oder wer zehn oder sogar nur fünf Kühe besitzt, und davon eine dar­bringt, sowie auch jene, die zu einem reifen Alter gelan­gen, indem sie bestän­dig das Brah­macha­rya Gelübde üben, den Geboten der Veden folgen und voll gei­sti­ger Kraft die Pil­ger­fahr­ten zu hei­li­gen Gewäs­sern und Schrei­nen pflegen, die werden voller Glück­s­e­lig­keit im Bereich der Kühe wohnen. Wer die Orte Prab­hasa und Manasa besucht, die Seen von Push­kara, die hei­li­gen Wälder von Nai­misha, die fünf Flüsse (von Punjab) sowie Vahuda, Kara­toya, Gaya­sira, Vipasa und Sthu­la­va­luka, den mäch­ti­gen See Mahahrada, sowie die hei­li­gen Flüsse Ganga, Gomati, Kausiki, Champa, Saras­vati, Dris­had­wati, Krishna und Yamuna - wahr­lich, diese ruhm­rei­chen Brah­ma­nen, die bestän­dig in ihren Gelüb­den sind und diese hei­li­gen Gewäs­ser besu­chen, die werden zu jenen Berei­chen gehen, von denen du sprichst. Mit himm­li­schen Körpern, Gir­lan­den und Düften errei­chen sie diese Regio­nen der Hei­ter­keit und Freude. Doch Dhri­ta­ras­htra wird nicht dorthin gehen.

Gautama sprach:
Über ihnen sind Berei­che, wo es nicht die gering­ste Angst mehr gibt, weder Kälte noch Hitze, weder Hunger noch Durst, weder Schmer­zen noch Sorgen, weder Leiden noch Freuden, weder ange­nehm noch unan­ge­nehm, weder Feinde noch Freunde, weder Alter noch Tod, weder gerecht noch unge­recht, und weder Tugend noch Sünde. Sogar in diesen Bereich werde ich gehen, der von aller Lei­den­schaft frei und voll aus­ge­gli­che­ner Selig­keit ist, und wo es nur Weis­heit und Sattwa (Güte) gibt - wahr­lich sogar diese heilige Wohn­stätte des selbst­ge­bo­re­nen Brahma werde ich auf­su­chen und dich zwingen, mir diesen Ele­fan­ten zu geben.

Dhri­ta­ras­htra sprach:
Jene, die von allen Anhaf­tun­gen befreit sind, deren Seele gerei­nigt wurde, die in den heil­s­a­men Gelüb­den bestän­dig sind, dem Yoga der inneren Stille gewid­met und bereits in ihrem Leben die Selig­keit des Himmels errei­chen - solche reinen Wesen mit der Qua­li­tät des Sattwa ver­schmel­zen im hei­li­gen Bereich des Brahma. Oh großer Asket, dort wirst du Dhri­ta­ras­htra nicht mehr ent­de­cken können!

Gautama sprach:
Wo die Besten der Rathan­ta­ras gesun­gen werden, wo die Altäre mit hei­li­gem Kusha Gras für die Aus­füh­rung des Pun­da­rika-Opfers bestreut sind, wo Soma trin­kende Brah­ma­nen auf Wagen fahren, die von gezü­gel­ten Rossen gezogen werden, dahin werde ich dir folgen und diesen Ele­fan­ten zurück­brin­gen. Denn ich denke, du bist Indra, der Ver­nich­ter des Vritra, der Gott, der die hundert Opfer voll­bracht hat und alle Berei­che des Welt­alls durch­wan­dert. Ich hoffe, daß ich durch meine gei­stige Schwä­che (dich nicht gleich erkannt zu haben) in meinen Worten an dich nicht schul­dig gewor­den bin.

Und Indra sprach:
Ja, ich bin Mag­ha­vat. Ich kam zur Welt der Men­schen, um diesen Ele­fan­ten zu ergrei­fen. Nun ver­neige ich mich vor dir. Gebiete mir und unver­züg­lich werde ich alles voll­brin­gen, was du wün­schen mögest!

Gautama sprach:
So gib mir, oh Führer der Götter, diesen weißen Ele­fan­ten zurück, der mit seinen zehn Jahren noch so jung ist. Ich habe ihn wie mein eigenes Kind auf­ge­zo­gen. In diesen Wäldern wohnend, ist er unter meinen Augen gewach­sen und mein lieber Beglei­ter gewesen. So gib dieses Kind von mir frei, das du ergrif­fen hast und weg­füh­ren woll­test!

Indra sprach:
Dieser Elefant, der wie ein Sohn für dich ist, oh Erster der Brah­ma­nen, kommt wieder zu dir und blickt dich sehn­süch­tig an. Schau nur, er schnup­pert mit seinem Rüssel an deinen Füßen! Sei geseg­net und bete um mein Wohl­er­ge­hen!

Gautama sprach:
Oh Führer der Götter, ich denke stets an dein Wohl und bringe dir bestän­dig meine Ver­eh­rung dar. So schenke auch mir, oh Indra, deinen Segen. Von dir gegeben, nehme ich diesen Ele­fan­ten an.

Indra sprach:
Unter all den hoch­be­seel­ten und vor­züg­li­chen Rishis, die fest mit der Wahr­heit ver­bun­den sind und die Veden in ihr Herz gepflanzt haben, warst du allein fähig, mich zu erken­nen. Aus diesem Grund bin ich äußerst zufrie­den mit dir. Deshalb, oh Brah­mane, komm sogleich mit mir zusam­men mit deinem Sohn! Du ver­dienst, die ver­schie­de­nen Berei­che der großen Glück­s­e­lig­keit ohne Ver­zö­ge­rung noch heute zu erlan­gen.

Bhishma fuhr fort:
Mit diesen Worten nahm der Träger des Don­ner­blit­zes Gautama mit sich und führte ihn zusam­men mit seinem Ele­fan­ten­sohn vor sich her zu jenem Himmel, der sogar von Recht­schaf­fe­nen schwer zu errei­chen ist. - Wer diese Geschichte jeden Tag mit gezü­gel­ten Sinnen hört oder liest, wird in glei­cher Weise wie Gautama zum Bereich des Brahma auf­stei­gen können.


Die heil­s­a­men Ver­dien­ste des Fastens

Kapitel 103 - Über das Fastengelübde

Yud­his­hthira sprach:
Du hast zu uns über die ver­schie­de­nen Geschenke, die Stille der Seele, die Wahr­heit, das Mit­ge­fühl, die Zufrie­den­heit mit seiner anver­trau­ten Ehefrau und die Ver­dien­ste der tugend­haf­ten Taten gespro­chen. Du weißt bestimmt auch, oh Groß­va­ter, daß es keine größere Kraft gibt als die Ent­sa­gung. So erkläre uns bitte, was die beste Ent­sa­gung ist.

Und Bhishma sprach:
Erkenne, oh Yud­his­hthira, daß man jene Berei­che der Glück­s­e­lig­keit erreicht, die dem Wesen der Ent­sa­gung ent­spre­chen, die man übt. Und ich denke, oh Sohn der Kunti, daß es keine größere Ent­sa­gung gibt, als die Ent­halt­sam­keit in der Ernäh­rung (im wei­te­s­ten Sinne). Dies­be­züg­lich wird eine alte Geschichte über ein Gespräch zwi­schen Bha­gi­ra­tha und dem berühm­ten Brahma erzählt. Wir haben gehört, oh Bharata, daß Bha­gi­ra­tha jene Region erreichte, die jen­seits der Berei­che der Götter, Kühe und Rishis ist. Dies­be­züg­lich, oh Monarch, sprach Brahma, der Große Vater der Schöp­fung, zu Bha­gi­ra­tha:
Wie, oh Bha­gi­ra­tha, hast du diese Region erreicht, die so schwer zu errei­chen ist? Weder die Götter noch die Gand­ha­r­vas oder Men­schen können hier­her­kom­men, oh Bha­gi­ra­tha, ohne die bestän­dig­ste Ent­sa­gung geübt zu haben. Wahr­lich, wie hast du diesen Bereich gewon­nen?

Und Bha­gi­ra­tha ant­wor­tete:
Ich pflegte, hun­dert­tau­sende Gold­mün­zen an die Brah­ma­nen zu schen­ken, während ich selbst das Brah­macha­rya Gelübde beach­tete. Doch nicht durch das Ver­dienst solcher Geschenke habe ich diese Region erreicht, oh Gelehr­ter. Ich führte zehnmal das Eka­ra­tri-Opfer durch, viele Male das Pan­cha­ra­tra-Opfer, elfmal das Eka­da­sa­ra­tri-Opfer und hun­dert­mal das große Jyo­tis­htoma-Opfer. Doch nicht durch das Ver­dienst solcher Opfer habe ich diese Region der Glück­s­e­lig­keit erreicht. Für hundert Jahre lebte ich bestän­dig an der hei­li­gen Jahnavi (Ganga), übte dort die här­te­ste Ent­sa­gung und gab tau­sende Diener und Die­ne­rin­nen an die Brah­ma­nen. An den Seen in Push­kara gab ich hun­dert­tau­send­mal hun­dert­tau­send Rosse und zwei­hun­dert­tau­send Kühe an die Brah­ma­nen. Ich gab auch tausend schöne, junge Damen, die mit gol­de­nen Monden geschmückt waren, und sech­zig­tau­send mit noch schö­ne­ren Orna­men­ten aus reinem Gold. Doch nicht durch das Ver­dienst solcher Taten habe ich diese Region erreicht. Oh Herr des Welt­alls, ich voll­brachte die unter dem Namen Gosava bekann­ten Opfer und gab zehn Arvudas Kühe. Dabei bot ich jedem Brah­ma­nen zehn Kühe an, die jeweils von ihrem Kalb beglei­tet wurden und viel Milch gaben, zusam­men mit einem Behäl­ter aus Gold und einem aus weißem Messing, um sie zu melken. Ich führte viele Soma-Opfer durch und gab jedem Brah­ma­nen zehn gute Milch­kühe mit ihrem ersten Kalb sowie hun­derte Kühe von der Rohini Art. Und ich gab den Brah­ma­nen auch zweimal zehn Mil­lio­nen andere Kühe, die reich­lich Milch gaben. Doch nicht durch das Ver­dienst solcher Geschenke habe ich diese Region der Glück­s­e­lig­keit erreicht. Ich gab auch hun­dert­tau­send weiße Pferde der Valhika Rasse, die mit gol­de­nen Gir­lan­den geschmückt waren. Doch nicht durch das Ver­dienst solcher Taten erreichte ich diese Region. Ich gab achtzig Mil­lio­nen goldene Münzen an die Brah­ma­nen und weitere hundert Mil­lio­nen in jedem Opfer, das ich durch­führte, oh Brah­mane. Doch nicht durch das Ver­dienst solcher Taten habe ich diese Region der Glück­s­e­lig­keit erreicht. Ich gab auch hun­dert­sieb­zig Mil­lio­nen Rosse, oh Großer Vater, jedes mit einem grünen Schim­mer, dunklen Ohren und Gold­gir­lan­den geschmückt. Ich gab auch sieb­zehn­tau­send Ele­fan­ten von rie­si­ger Größe, mit Stoß­zäh­nen, so groß wie Pflug­scha­ren, mit dem Padma Zeichen auf ihren Körpern und mit Gir­lan­den aus Gold geschmückt. Ich gab zehn­tau­send Wagen, oh Großer Vater, deren Teile aus Gold waren und ver­schie­dene Orna­mente trugen. Ich gab auch sie­ben­tau­send andere Wagen mit ange­spann­ten Rossen, die mit gol­de­nen Orna­men­ten geschmückt waren. Diese Wagen bil­de­ten das Daks­hina eines Opfers ent­spre­chend der Veden. In den zehn großen Vaja­peya-Opfern, die ich voll­en­det habe, gab ich tausend Pferde mit der Kraft von Indra selbst.

Oh Großer Vater, nachdem ich großen Reich­tum ver­schenkt und acht Raja­suya-Opfer voll­bracht hatte, gab ich tausend Könige, nachdem ich sie im Kampf besiegt hatte, mit gol­de­nen Gir­lan­den verehrt an die Brah­ma­nen. Doch nicht durch das Ver­dienst solcher Taten habe ich diese Region erreicht. In jenen Opfern, oh Herr des Welt­alls, waren meine Geschenke so reich­lich wie der Strom der Ganga. Jedem Brah­ma­nen gab ich zwei­t­au­send gold­ver­zierte Ele­fan­ten und ebenso viele Rosse mit gol­de­nem Schmuck sowie hundert Dörfer der besten Art. Wahr­lich das gab ich jedem Brah­ma­nen dreimal hin­ter­ein­an­der. Buße übend, von gezü­gel­ter Diät lebend, die Stille der Seele pfle­gend und die Rede zurück­hal­tend wohnte ich lange Zeit auf dem Rücken des Himavat an der Ganga, deren unwi­der­steh­li­cher Strom (als er vom Himmel fiel) von Maha­deva mit seinem Kopf auf­ge­fan­gen wurde. Doch nicht durch das Ver­dienst solcher Taten, oh großer Herr, habe ich diese Region erreicht. Ich warf den Sami-Stab, ver­ehrte die Götter (nach jeder Wurf­weite) in Myri­a­den von Opfern im Laufe eines ein­zel­nen Tages und das über zwölf oder drei­zehn Tage, an denen auch viele Pun­da­rika-Opfer voll­en­det wurden. Doch nicht durch das Ver­dienst solcher Opfer habe ich diese Region erreicht. Ich gab den Brah­ma­nen acht­tau­send weiß­häu­tige Stiere, jeder mit einem präch­ti­gen Buckel und einem ver­gol­de­ten Horn. Ich gab ihnen auch schöne Ehe­frauen, die mit gol­de­nen Ketten geschmückt waren, sowie ganze Berge von Gold, Edel­stei­nen und anderen Reich­tum. Ich gab auch tau­sende Dörfer voller Getreide und Wohl­stand. Mit gezü­gel­ten Sinnen übergab ich in vielen großen Opfern den Brah­ma­nen hun­dert­tau­send Kühe, die ihr erstes Kalb bei sich hatten. Doch nicht durch das Ver­dienst solcher Taten habe ich diese Region erreicht. Ich ver­ehrte die Götter in einem elf­tä­gi­gen Opfer und zweimal in einem zwölf­tä­gi­gen. Ich ver­ehrte sie auch des öfteren mit Pfer­de­op­fern, und sech­zehn­mal führte ich das Arka­yana-Opfer durch. Doch nicht durch das Ver­dienst solcher Taten habe ich diese Region erreicht. Ich gab auch jedem Brah­ma­nen einen Wald aus Kan­chana Bäumen, der sich ein Yojana nach jeder Seite erstreckte, und wo jeder Baum mit Juwelen und Edel­stei­nen geschmückt war. Doch nicht durch das Ver­dienst solcher Taten habe ich diese Region erreicht. Für dreißig Jahre beach­tete ich mit völlig zorn­be­frei­tem Herzen das höchst ver­dienst­volle Tura­y­ana-Gelübde und gab den Brah­ma­nen jeden Tag neun­hun­dert Kühe. Wahr­lich, oh Herr des Welt­alls, jede dieser Kühe gehörte der Rohini Art an und gab reich­lich Milch zur rechten Zeit. Doch nicht durch das Ver­dienst solcher Gelübde habe ich diese Region erreicht, oh Führer der Götter. Ich ver­ehrte jeden Tag dreißig Opfer­feuer. Ich ver­ehrte die Götter in acht Opfern, in denen das Fett aller Tiere in das Feuer gegos­sen wurde. Ich ver­ehrte sie in sieben Opfern, in denen das Fett von Men­schen in das Feuer gegos­sen wurde. Und ich ver­ehrte sie in tau­sen­dacht­und­zwan­zig Vis­wa­jit-Opfern. Doch nicht durch das Ver­dienst solcher Opfer, oh Herr aller Götter, habe ich diese Region erreicht. An den Ufern der Sarayu, Vahuda und Ganga sowie in den Wäldern von Nai­misha gab ich Mil­lio­nen von Kühen an die Brah­ma­nen. Doch nicht durch das Ver­dienst solcher Taten habe ich diese Region erreicht.

Ursprüng­lich kannte nur Indra das große Geheim­nis vom Gelübde des Fastens und bewahrte es. Sukra, der Nach­komme von Bhrigu, erwarb dieses Wissen durch gei­stige Sicht auf­grund seiner Ent­sa­gung. Und so war es Sukra (der Lehrer der Dämonen) mit der lodern­den Energie, der es der Welt zuerst bekannt­gab. Oh segen­spen­den­der Gott, ich beach­tete dieses Gelübde, und als ich dieses sehr hohe Gelübde voll­bracht hatte, waren alle Brah­ma­nen mit mir zufrie­den. Tausend Rishis erschie­nen vor mir, oh mäch­ti­ger Herr, und all diese Brah­ma­nen und Rishis spra­chen zufrie­den mit mir: „Erhebe dich in die Region des Brahma!“ Und so kam es auf­grund des Ver­dien­stes dieses Fasten­ge­lüb­des, daß ich diese Region der höch­sten Glück­s­e­lig­keit errei­chen konnte. Daran gibt es keinen Zweifel. So habe ich dir, dem Höch­sten Lenker aller Geschöpfe, auf deine Frage hin die Ver­dien­ste des Fasten­ge­lüb­des erklärt. Nach meiner Meinung gibt es keine höhere Ent­sa­gung als das Fasten. Tief ver­neige ich mich vor dir, oh Erster aller Götter. Sei mir gnädig!

Bhishma fuhr fort:
Nachdem König Bha­gi­ra­tha solche Worte gespro­chen hatte, die jede Ehre ver­die­nen, wurde er am Ende seiner Rede von Brahma mit den rechten Riten geehrt. Deshalb beachte auch du, oh Yud­his­hthira, das Fasten­ge­lübde und verehre jeden Tag die Brah­ma­nen! Die Worte der Brah­ma­nen können alles bewir­ken, sowohl in dieser als auch der jen­sei­ti­gen Welt. Wahr­lich, die Brah­ma­nen sollten stets mit Geschen­ken von Roben, Essen, weiß­häu­ti­gen Kühen und Wohn­häu­sern verehrt werden. Sogar die Götter sollten die Brah­ma­nen befrie­di­gen. So befreie dich von aller Habgier und übe dieses höchst ver­dienst­volle Gelübde, das nur wenigen bekannt ist!


Kapitel 104 - Die Regeln für ein langes Leben

Yud­his­hthira sprach:
Man sagt, der Mensch hat eine Lebens­zeit von hundert Jahren und beträcht­li­che Energie und Macht. Warum, oh Groß­va­ter, sterben manche Men­schen, wenn sie noch jung sind? Wodurch bekommt ein Mensch Lang­le­big­keit, und wodurch wird sein Leben ver­kürzt? Wodurch gewinnt er den Ruhm, der auf großen Errun­gen­schaf­ten beruht? Wodurch erreicht man Reich­tum und Wohl­stand? Ist es durch Buße, Brah­macha­rya, der stillen Rezi­ta­tion von hei­li­gen Mantras oder durch Medizin? Ist es durch Taten oder Worte? Bitte erkläre es mir, oh Groß­va­ter!

Und Bhishma sprach:
Ich werde dir erzäh­len, wonach du mich gefragt hast. Wahr­lich, ich werde dir den Grund für Kurz­le­big­keit und Lang­le­big­keit erklä­ren, sowie den Grund für ruhm­rei­che Errun­gen­schaf­ten und für Reich­tum und Wohl­stand. Wahr­lich, ich werde dich bezüg­lich der Lebens­weise beleh­ren, die für alle zum Guten ist. Denn es geschieht durch eigenes Ver­hal­ten, daß man Lang­le­big­keit und Ruhm erwirbt, sowie Reich­tum und Wohl­stand in dieser und der kom­men­den Welt. Ein Mensch, dessen Ver­hal­ten unwür­dig oder übel­ge­sinnt ist, erwirbt nie ein langes Leben. Alle Wesen äng­sti­gen sich vor ihm und werden von ihm bedrückt. Wer deshalb Gedei­hen und Wohl­stand wünscht, der sollte sich in dieser Welt gerecht und heilsam ver­hal­ten. Denn heil­s­a­mes Ver­hal­ten kann das Leiden und die Sorgen von dem zer­streuen, der einst sündig war. Gerech­tig­keit erkennt man stets am Ver­hal­ten, und so wird man durch sein Ver­hal­ten zu einem Recht­schaf­fe­nen, der dann wie­derum die Früchte ent­spre­chend seiner Taten erntet. Die Leute schät­zen einen Men­schen, der recht­schaf­fen handelt und gute Taten voll­bringt, selbst wenn sie nur von ihm hören. Wer ohne Glauben handelt, die Lehrer und hei­li­gen Gebote miß­ach­tet, die Lebens­auf­ga­ben nicht kennt und deshalb ver­säumt, wer übel­ge­sinnt und sünd­haft ist, der wird sich am Leben nicht lange erfreuen können. Wer sich unheil­sam verhält, keine Selbst­be­herr­schung übt und im Begeh­ren zügel­los ist, der wird ein kurzes Leben haben und den Weg in die Hölle gehen. Dagegen werden jene Men­schen hundert Jahre, die sich der Tugend und Gerech­tig­keit in ihrem Ver­hal­ten widmen sowie voller Glauben und ohne Bös­wil­lig­keit sind, selbst wenn sie unter här­te­s­ten Bedin­gun­gen leben. Wer vom Zorn frei ist, in der Rede ehrlich, kein Wesen im Uni­ver­sum ver­let­zen will und alle Bös­wil­lig­keit, Hin­ter­list und Falsch­heit abge­legt hat, der wird hundert Jahre alt. Wer dagegen die Erde ver­letzt und unnütz Pflan­zen aus­reißt, im Inneren unrein und ruhelos ist und schlechte Gewohn­hei­ten pflegt, wie das Abkauen der Fin­ger­nä­gel, der wird kein langes Leben haben.

Man sollte in der Stunde namens Brahma Muhurta (Mor­gen­däm­me­rung) aus dem Schlaf erwa­chen und als erstes an Tugend und Ver­dienst (Dharma und Artha) denken. Dann sollte man aus dem Bett auf­ste­hen, Gesicht und Mund waschen, die Hände falten und voller Ver­eh­rung die Mor­gen­ge­bete spre­chen. Auf gleiche Weise sollte man, wenn die Sonne unter­geht, seine Sinne zügeln und die Abend­ge­bete rezi­tie­ren. Man sollte weder auf die auf­ge­hende noch auf die unter­ge­hende Sonne starren (sondern auf die Gebete kon­zen­triert sein). Man sollte auch sonst auf ihrer Bahn nie in die Sonne starren, auch nicht auf ihr Abbild im Wasser, vor allem mittags nicht, wenn sie im Zenit steht. Die Rishis errei­chen auf­grund ihrer höchst regel­mä­ßi­gen Ver­eh­rung während der beiden Däm­me­run­gen ihre Lang­le­big­keit. Deshalb sollte man mit gezü­gel­ten Sinnen während der Morgen- und Abend­däm­merung regel­mä­ßig seine Gebete spre­chen. Die Zwei­fach­ge­bo­re­nen, die ihre Gebete zu dieser Zeit nicht spre­chen, sollte ein recht­schaf­fe­ner König als Shudras betrach­ten. Die Männer aller Kasten sollten keinen sexu­el­len Kontakt mit den Ehe­frauen anderer Männer haben. Denn es gibt nichts, was das Leben so wirksam ver­kürzt wie das Fremd­ge­hen in der Ehe. Ein Ehe­bre­cher wird so viele Jahre in der Hölle leben müssen, wie es Poren auf der Haut der Frau gab, mit der er gesün­digt hat. Am Morgen sollte man sein Haar pflegen, Kol­ly­rium (Augen­was­ser oder Augen­salbe) auf die Augen geben, die Zähne rei­ni­gen und die Götter ver­eh­ren. Man sollte nicht auf Urin oder Kot starren, darauf treten oder ihn mit den Füßen berüh­ren. Man sollte keine Reise in der frühen Mor­gen­däm­me­rung, zum Mittag oder in der Abend­däm­merung begin­nen, und auch nicht mit einem unbe­kann­ten Beglei­ter, einem Shudra oder ganz allein. Wenn man auf einer Straße geht, sollte man stets bei­seite treten, um den Weg frei­zu­ma­chen für Brah­ma­nen, heilige Kühe, Könige, ältere Men­schen, Lasten­trä­ger, schwan­gere Frauen oder Kranke. Wenn man auf einen großen, berühm­ten Baum oder eine Stra­ßen­kreu­zung trifft, sollte man diese umrun­den und danach seine Reise fort­s­et­zen. Gegen Mittag, während der beiden Däm­me­run­gen, nachts und vor allem gegen Mit­ter­nacht sollte man die Orte meiden, wo sich vier Straßen treffen. Man sollte keine San­da­len oder Klei­dung tragen, die von anderen getra­gen wurden. Man sollte stets das Brah­macha­rya Gelübde beach­ten und nie seine Beine kreuzen. Man sollte das Brah­macha­rya Gelübde vor allem an den Tagen des Neu­mon­des und Voll­mon­des sowie am achten und vier­zehn­ten Tag im Monat bewah­ren. Man sollte kein Fleisch von Tieren essen, die nicht als Opfer geschlach­tet wurden. Man sollte auch kein Fleisch vom Rücken eines Tieres ver­spei­sen.

Man sollte andere nicht ver­leum­den oder ihre Schwä­chen suchen. Man sollte nie­man­den mit Wort­pfei­len ver­let­zen und jede grau­same Rede ver­mei­den. Man sollte kein Geschenk von einer gemei­nen oder vul­gä­ren Person anneh­men. Man sollte keine Worte ver­wen­den, die andere ver­let­zen, sünd­haft oder unheil­sam sind. Wenn die Wort­pfeile aus dem Mund schie­ßen, durch­boh­ren sie ihr Opfer, das dann Tag und Nacht leiden muß. Ein Mensch mit Weis­heit sollte niemals andere beschie­ßen. Ein Wald, der mit Pfeilen durch­bohrt oder mit der Axt geschla­gen wurde, wächst wieder. Der Mensch jedoch, der von unbe­dach­ten Worten durch­bohrt wurde, wird zum Opfer dieser Wunden, die wuchern und zum Tode führen. Selbst Pfeile mit Sta­cheln, breiten Köpfen und Nalikas können aus dem Körper gezogen werden. Doch Wort­pfeile kann man nicht zurück­zie­hen, wenn sie einmal ins Herz gedrun­gen sind. Man sollte auch nie­man­den ver­höh­nen, der kör­per­lich behin­dert oder miß­ge­stal­tet, unge­lehrt, elendig, häßlich, arm oder schwach ist. Man sollte Gott­lo­sig­keit, Bös­wil­lig­keit, Stolz, Arro­ganz und Bit­ter­keit meiden und niemals die Veden ver­leum­den. Man sollte nicht im Zorn den Stab der Züch­ti­gung erheben, um damit andere zu treffen. Man sagt, nur Sohn oder Schüler sollten zum Zwecke der Beleh­rung mild gezüch­tigt werden. Man sollte niemals von Brah­ma­nen schlecht spre­chen, noch sollte man mit seinen Fingern auf die Sterne zeigen. Nur wenn man gefragt wird, sollte man über die Mond­phase an einem beson­de­ren Tag spre­chen, anson­sten ver­kürzt man damit sein Leben. Nachdem man dem Ruf der Natur gefolgt ist (sich ent­leert hat) oder eine Straße über­quert hat, sollte man sich die Füße waschen, wie auch vor dem Rezi­tie­ren der Veden und dem Essen. Es gibt drei Dinge, die als rein und gehei­ligt durch die Götter betrach­tet werden und damit für den Gebrauch durch Brah­ma­nen würdig sind: das mit Wasser Gewa­schene, das wahr­haft Gespro­che­nen und das, von dem man keine Unrein­heit kennt. Samyava (Kuchen), Krisara (Sesam und Getreide), Fleisch, Sas­ha­kuli und Payasa (Milch­reis) sollten nie allein für sich selbst gekocht werden. Wann auch immer es gekocht wird, sollte es zuerst den Göttern ange­bo­ten werden. Jeden Tag sollte man sich um sein Feuer kümmern, Almosen geben, die Rede zügeln und seine Zähne mit dem Zahn­stäb­chen rei­ni­gen. Man sollte nie im Bett liegen, wenn die Sonne auf­ge­gan­gen ist. Ver­stößt man dagegen, sollte man eine Sühne durch­füh­ren. Nach dem Auf­ste­hen sollte man zuerst seine Eltern, Lehrer oder andere Ältere grüßen, die Respekt ver­die­nen. Auf diese Art und Weise erreicht man ein langes Leben. Das Zahn­stäb­chen sollte nach dem Gebrauch weg­ge­wor­fen und jeden Tag ein neues benutzt werden. Man sollte nur das essen was in den Schrif­ten nicht ver­bo­ten ist und jeden Neu- und Voll­mond­tag fasten. Man sollte mit zurück­ge­hal­te­nen Sinnen dem Ruf der Natur folgen und dabei nach Norden schauen. Man sollte die Götter nicht ver­eh­ren, ohne zuerst seine Zähne gerei­nigt zu haben. Und ohne die Götter ange­ru­fen zu haben, sollte man keine andere Person besu­chen, außer seinen Lehrer, die Eltern, Recht­schaf­fene oder Weise. Wer klug ist, sollte sich nie in einem unpo­lier­ten oder schmut­zi­gen Spiegel betrach­ten. Man sollte nie sexu­el­len Kontakt mit einer unbe­kann­ten oder schwan­ge­ren Frau haben. Man sollte nie mit dem Kopf nach Norden oder Westen schla­fen. Man sollte sich nicht auf ein Bett nie­der­le­gen, daß zer­bro­chen oder wacklig ist. Man sollte nie in einem Bett schla­fen, ohne es zuerst mit­hilfe einer Lampe unter­sucht zu haben. Man sollte auch nicht in einem Bett an der Seite einer Frau (außer der Ehefrau) schla­fen und auch nicht ent­ge­gen­ge­setzt. Man sollte nie einen Vertrag mit Gott­lo­sen schlie­ßen und keine Ver­bin­dung mit ihnen pflegen. Man sollte einen Sitz nie mit dem Fuß her­an­zie­hen und sich nie­der­set­zen. Man sollte niemals nackt baden und auch nicht nachts. Wer klug ist, sollte seine Glieder nach dem Baden nicht reiben oder mas­sie­ren lassen. Man sollte keine Salben auf seinen Körper schmie­ren, ohne zuerst ein Bad genom­men zu haben. Und nach dem Bade sollte man seine Klei­dung nicht in der Luft schwen­ken (um sie zu trock­nen). Nasse Klei­dung sollte man nicht lange tragen. Man sollte (beim Baden) seine Blu­men­gir­lan­den nicht ablegen, noch sollte man diese Gir­lan­den über den äußeren Klei­dungs­stücken tragen.

Man sollte mit einer Frau nicht während ihrer Periode spre­chen. Man sollte dem Ruf der Natur nicht auf einem Feld (wo Getreide ange­baut wird), im Wasser oder zu nahe an einem bewohn­ten Ort folgen. Vor und nach jedem Essen sollte man seinen Mund dreimal mit Wasser aus­spü­len und stets mit dem Gesicht ost­wärts essen, schweig­sam und ohne das Essen zu tadeln. Man sollte auch immer einen Rest vom Essen übrig­las­sen, das einem gegeben wird. Am Ende der Mahl­zeit sollte man geistig das Feuer berüh­ren. Wer mit dem Gesicht nach Osten ißt, bekommt ein langes Leben. Mit dem Gesicht nach Süden erwirbt man großen Ruhm, nach Westen großen Reich­tum und nach Norden wahr­hafte Rede. Am Ende der Mahl­zeit sollte man alle oberen Kör­per­öff­nun­gen mit Wasser waschen (Mund, Nase, Ohren und Augen), wie auch alle Glieder, den Bauch­na­bel und die Hand­flä­chen. Man sollte sich nie auf die Spreu von Getreide, auf Haare, Asche oder Knochen setzen, und in keinem Fall das Wasser ver­wen­den, womit sich andere bereits gewa­schen haben. Man sollte stets das Homa durch­füh­ren, um die Götter zu besänf­ti­gen, und das Savitri Mantra rezi­tie­ren. Man sollte immer im Sitzen essen und nie beim Laufen. Man sollte dem Ruf der Natur nie im Stehen folgen, noch auf Asche oder auf Kuh­wei­den. Man sollte stets seine Füße waschen, bevor man sich zum Essen setzt. Man sollte sich nie mit nassen Füßen hin­set­zen oder Schla­fen gehen. Wer sich zu den Mahl­zei­ten mit gewa­sche­nen Füßen hin­setzt, der wird hundert Jahre leben.

Man sollte in einem unrei­nen Zustand fol­gende drei Dinge, die voller Energie sind, nicht berüh­ren, nämlich das Feuer, eine heilige Kuh und einen Brah­ma­nen. Wer diese Regel beach­tet, erwirbt ein langes Leben. Man sollte in einem unrei­nen Zustand fol­gende drei Dinge, die voller Energie sind, nicht anschauen, nämlich die Sonne, den Mond und die Sterne. Die Lebens­winde eines jungen Men­schen steigen auf, wenn eine alte und ehr­wür­dige Person zu seiner Wohn­stätte kommt. Er bekommt sie zurück, indem er sich erhebt und den Gast auf rechte Weise begrüßt. Alte Men­schen sollten immer gegrüßt werden. Wenn man sie sieht, sollte man ihnen mit eigener Hand einen Sitz anbie­ten. Und erst nachdem der Ältere Platz genom­men hat, sollte man sich selbst setzen und mit gefal­te­ten Händen voller Ver­eh­rung ver­wei­len. Wenn ein alter Mensch die Straße entlang geht, sollte man stets hinter ihm gehen, anstatt vor ihm her zu spa­zie­ren. Man sollte sich nie auf einem wack­li­gen oder gebro­che­nen Sitz nie­der­las­sen, und auch keinen zer­bro­che­nen Behäl­ter aus weißem Messing weiter benut­zen, sondern weg­wer­fen. Man sollte nie ohne ein oberes Klei­dungs­stück essen, das den Körper ein­hüllt. Man sollte niemals nackt baden oder schla­fen. Man sollte die Reste auf den Tellern anderer Leute nie berüh­ren, und in einem unrei­nen Zustand auch den Kopf anderer Leute nicht, denn die Schrif­ten sagen, daß der Leben­s­a­tem im Kopf kon­zen­triert ist. Man sollte andere nie auf den Kopf schla­gen oder an ihren Haaren ergrei­fen. Man sollte sich nicht mit beiden Händen seinen Kopf kratzen und ihn beim Baden nicht wie­der­holt ins Wasser tauchen. Denn auf diese Art und Weise ver­kürzt man sein Leben. Wer beim Baden den Kopf ins Wasser getaucht hat, sollte seinen Körper danach nicht mit Öl ein­schmie­ren. Man sollte keine Mahl­zeit ein­neh­men, ohne etwas Sesam zu essen. Man sollte (die Veden oder andere Schrif­ten) nie unter­rich­ten, wenn man unrein ist, noch sollte man in einem solchen Zustand stu­die­ren. Wenn sich ein Sturm erhebt oder ein schlech­ter Geruch, dann sollte man nicht an die Veden denken. Die Kenner der alten Geschich­ten rezi­tie­ren dazu fol­gen­den Vers, der einst von Yama gesun­gen wurde:

Wer unrein umher­läuft oder als Zwei­fach­ge­bo­re­ner die Veden unter ver­bo­te­nen Bedin­gun­gen oder zu ver­bo­te­nen Zeiten stu­diert, der ver­liert die Veden und ver­kürzt sein Leben.

Deshalb sollte man die Veden auch mit kon­zen­trier­ter Auf­merk­sam­keit niemals zu ver­bo­te­nen Zeiten stu­die­ren. Wer dem Ruf der Natur mit dem Gesicht zur Sonne, vor einem lodern­den Feuer, einer Kuh, einem Zwei­fach­ge­bo­re­nen oder auf einer Straße folgt, der ver­kürzt sein Leben. Während des Tages sollte man beiden Rufen der Natur mit dem Gesicht nach Norden folgen, und nachts gen Süden. Auf diese Art und Weise ver­kürzt man sein Leben nicht. Wer ein langes Leben wünscht, sollte fol­gende drei Wesen nie miß­ach­ten, wie schwach oder abge­zehrt sie auch erschei­nen mögen, nämlich Brah­ma­nen, Ksha­triyas und Schlan­gen. Denn alle drei haben ein unfehl­ba­res Gift. Die Schlange ver­brennt im Zorn ihr Opfer mit ihrem Blick. Der Ksha­triya ver­brennt das Ziel seines Zornes mit seiner Kraft. Und der Brah­mane, der noch stärker ist als die beiden, ver­brennt das Ziel seines Zornes bis zur Wurzel, nicht nur durch seinen Blick sondern vor allem mit seiner Gei­stes­kraft. Der kluge Mensch sollte deshalb diesen Dreien stets voller Acht­sam­keit begeg­nen. Man sollte auch nie mit seinem Lehrer strei­ten. Oh Yud­his­hthira, wenn der Lehrer zornig wird, sollte er mit rechter Ver­eh­rung beru­higt werden. Selbst wenn der Lehrer völlig zu irren scheint, sollte man ihm folgen und ihn ehren. Denn ver­leum­de­ri­sche Reden gegen den Lehrer ver­kür­zen zwei­fel­los das eigene Leben.

Man sollte dem Ruf der Natur stets an einem Ort folgen, der weit genug von der Wohn­stätte ent­fernt ist. Man sollte auch seine Füße vom Haus ent­fernt waschen und die Reste von den Tellern an einem ent­fern­ten Ort ent­sor­gen. Wahr­lich, wer sich Gesund­heit wünscht, sollte das tun. Man sollte keine Gir­lan­den aus roten Blüten tragen, sondern aus weißen, sofern man etwas Weis­heit hat. Man kann sich jedoch eine ein­zelne rote Blüte ins Haar stecken, aber keine Lotus­blume oder Lilie, oh Kraft­vol­ler. Eine Gir­lande aus Gold ist etwas Beson­de­res, denn sie kann niemals ver­wel­ken. Nachdem man gebadet hat, oh König, sollte man mit Wasser ver­dünnte Parfüme ver­wen­den. Man sollte niemals mit seinem oberen Gewand die unteren Kör­per­teile bede­cken oder mit dem unteren Gewand die oberen. Man sollte auch keine Klei­dung tragen, die von anderen getra­gen wurde oder an der die seit­li­chen Fransen fehlen. Wenn man ins Bett geht, oh König, sollte man andere Klei­dung tragen, wie auch auf einer Reise, einer öffent­li­chen Straße oder bei der Ver­eh­rung der Götter. Der kluge Mensch sollte seinen Körper mit Salben ein­schmie­ren aus Priyangu (Aglaia Rox­burg­hiana, Maha­goni), San­del­holz, Vilwa (Aegle mar­me­los, ben­ga­li­sche Quitte), Tagara (Taber­nae­mon­tana coro­na­ria) und Kesara (Eclipta pro­s­trata). Nach einem Fasten­ge­lübde sollte man sich durch ein Bad rei­ni­gen und mit Orna­men­ten und den genann­ten Salben schmücken. Man sollte sich stets der sexu­el­len Ver­ei­ni­gung an Voll- und Neu­mond­ta­gen ent­hal­ten.

Oh Monarch, man sollte nie mit einem anderen vom glei­chen Teller essen, selbst wenn er aus der eigenen Familie stammt. Man sollte auch keine Speise essen, die von einer Frau während ihrer Periode zube­rei­tet wurde. Man sollte Essen, Getränke und alle Flüs­sig­kei­ten meiden, die ihre Essenz ver­lo­ren haben. Wenn andere sehn­süch­tige Blicke auf die eigene Speise werfen, dann sollte man nichts essen, bevor man ihnen etwas abge­ge­ben hat. Ein kluger Mensch sollte (beim Essen) weder zu nahe an einem Unrei­nen sitzen noch zu nahe an einem Höher­ge­stell­ten. Jeg­li­che Nahrung, die in Ritua­len ver­bo­ten ist, sollte auch sonst ver­mie­den werden. Die Früchte des Ficus reli­giosa (Bod­hi­baum) und des Ficus Ben­ga­len­sis (Banyan­baum) sowie die Blätter des Cro­ta­la­ria Juncea (ost­in­di­scher Hanf) und die Früchte des Ficus glo­me­rata (beson­de­rer Fei­gen­baum) sollte man nicht ver­zeh­ren, wenn man sein Wohl wünscht. Auch das Fleisch von Ziegen, Kühen und Pfauen sollte nie geges­sen werden. Man sollte auch getrock­ne­tes Fleisch und altes Fleisch ver­mei­den. Ein kluger Mensch sollte niemals Salz mit den Fingern essen und auch keinen Quark und kein geröste­tes Ger­sten­mehl des Nachts. Man sollte sich allen Flei­sches ent­hal­ten, das nicht von geop­fer­ten Tieren stammt. Man sollte mit Acht­sam­keit nur einmal am Morgen und einmal am Abend essen, dazwi­schen nicht. Man sollte jene Speise meiden, in der man ein Haar ent­deckt, oder die zum Sraddha eines Feindes ange­bo­ten wird. Man sollte schwei­gend im Sitzen essen und niemals ohne ein oberes Klei­dungs­stück. Man sollte keine Speise essen, die auf den Boden gelegt wurde. Der kluge Mensch sollte seinem Gast zuerst Wasser und dann Speise anbie­ten. Und erst nachdem der Gast bedient wurde, sollte man sich selbst zum Essen nie­der­set­zen. Wer zum Mit­tag­es­sen in einer Reihe mit seinen Freun­den sitzt und ihnen nichts abgibt, der ver­zehrt Gift, so sagt man. Doch bezüg­lich Wasser, Payasa, geröste­tem Ger­sten­mehl, Quark, Ghee und Honig sollte man nach dem eigenen Genuß die Reste nie anderen anbie­ten. Man sollte niemals, oh Führer der Men­schen, eine Speise mit Zweifel (bzgl. der Geni­eß­bar­keit) ver­zeh­ren. Bevor man nicht mit dem Essen fertig ist, sollte man die abschlie­ßende Dick­milch nicht trinken. Nach der Mahl­zeit sollte man Mund und Gesicht mit der rechten Hand waschen und ein wenig Wasser nehmen, um die große Zehe des rechten Fußes ein­zu­t­au­chen. Nach dem Waschen sollte man den Schei­tel seines Kopfes mit der (rechten) Hand berüh­ren und danach mit kon­zen­trier­tem Geist das Feuer. Wer weiß, wie man alle diese Gebote sorgsam beach­tet, kann den ersten Platz unter seinen Ange­hö­ri­gen erlan­gen. Am Ende jeder Mahl­zeit sollte man Nase, Augen, Ohren, Bauch­na­bel und beide Hände mit Wasser rei­ni­gen und seine Hände abtrock­nen.

Zwi­schen der Spitze und der Wurzel des Daumens ist die heilige Tirtha namens Brahma. Auf der Rück­seite des kleinen Fingers, so sagt man, ist die Deva Tirtha. Der Raum zwi­schen Daumen und Zei­ge­fin­ger, oh Bharata, sollte ver­wen­det werden, um die Ahnen­ri­ten zu voll­brin­gen, nachdem man den Geboten gemäß Wasser berührt hat. (Im Sraddha werden bestimmte Dinge in diesen Bereich der Hand gelegt und dann mit Mantras geop­fert.) Man sollte sich nie der Ver­leum­dung anderer hin­ge­ben, noch irgen­d­et­was aus­spre­chen, was unan­ge­nehm ist. Wer sein Wohl wünscht, sollte sich nie bemühen, den Zorn von anderen zu pro­vo­zie­ren. Man sollte sich auch nie bemühen, mit einer Person zu spre­chen, die von ihrer Kaste abge­fal­len ist. Sogar ihr Anblick sollte ver­mie­den werden. Man sollte mit einer gefal­le­nen Person nie in Berüh­rung kommen. Wer solchen Kontakt ver­mei­det, kann ein langes Leben errei­chen. Man sollte die sexu­elle Ver­ei­ni­gung nie während der Tages­zeit pflegen, noch mit einer unrei­fen Frau, einer Pro­sti­tu­ier­ten, einer unfrucht­ba­ren Frau oder einer Frau, die nach ihrer Periode nicht gebadet hat. Indem man solche Taten ver­mei­det, kann man ein langes Leben errei­chen. Nachdem man seine Kör­per­teile im Hin­blick auf reli­gi­öse Taten gerei­nigt hat, sollte man seine Lippen dreimal und zusätz­lich zweimal waschen. Auf diese Weise wird man gerei­nigt und ist für reli­gi­öse Taten bereit. Die ver­schie­de­nen Sin­nes­or­gane sollten jedes­mal gerei­nigt und der ganze Körper mit Wasser bespren­kelt werden. Erst danach sollte man die Ver­eh­rung der Ahnen und Götter gemäß den Geboten der Veden begin­nen. Höre mich, oh Nach­komme des Kuru, wie ich dir erzähle, welche Rei­ni­gung für einen Zwei­fach­ge­bo­re­nen nütz­lich ist. Vor und nach dem Essen und zu allen Taten, die eine Rei­ni­gung ver­lan­gen, sollte man das Acha­mana durch­füh­ren, indem man Wasser auf die Brahma Tirtha (zwi­schen Spitze und Wurzel des Daumens) gibt. Nach dem Aussto­ßen von Nahrung oder Spucken sollte man seinen Mund waschen, bevor man als rein gelten kann.

Ein alt­ge­wor­de­ner Ange­hö­ri­ger oder ein ver­arm­ter Freund sollte im Haus auf­ge­nom­men und wie ein Fami­li­en­mit­glied ver­sorgt werden. Auf diese Weise erreicht man sowohl Ruhm als auch ein langes Leben. Das Halten von Tauben oder Papa­geien im eigenen Haus ist voller Segen. Wenn diese im Haus wohnen, können sie Kata­s­tro­phen abweh­ren. Das­selbe gilt für Küchen­scha­ben. Wenn jedoch Leucht­kä­fer, Geier, Rin­gel­tau­ben oder Bienen ins Haus ein­drin­gen oder ihren Wohn­sitz darin suchen, sollten ritu­elle Hand­lun­gen voll­bracht werden, um die Götter zu besänf­ti­gen. Denn diese Wesen gelten als schlechte Omen wie auch der Fisch­ad­ler. Man sollte niemals die Geheim­nisse von Hoch­be­seel­ten ent­hül­len. Man sollte keinen sexu­el­len Kontakt mit einer ver­bo­te­nen Frau haben, noch mit der Gattin eines Königs oder mit Freun­din­nen der Königin. Man sollte mit Ärzten, Kindern, Alten oder Dienern keine Inti­mi­tät pflegen, oh Yud­his­hthira. Man sollte stets Freunde, Brah­ma­nen und alle ver­sor­gen, die Schutz suchen. Auf diese Weise, oh König, erwirbt man ein langes Leben. Ein kluger Mensch, der sein Wohl wünscht, sollte in einem Haus wohnen, das mit­hilfe von einem Brah­ma­nen und einem erfah­re­nen Bau­mei­ster errich­tet worden ist, oh König. Man sollte nicht während der Abend­däm­merung schla­fen, noch sollte man zu solcher Stunde stu­die­ren, um die Zweige des Wissens zu erwer­ben. Ein kluger Mensch sollte während dieser Zeit auch nicht essen. Wer auf diese Weise handelt, erwirbt ein langes Leben. Man sollte die Riten zu Ehren der Ahnen niemals zur Nacht­zeit durch­füh­ren. Man sollte sich nach einer Mahl­zeit nicht her­aus­put­zen. Wer sein Gedei­hen wünscht, der sollte nachts weder baden noch geröste­tes Ger­sten­mehl essen. Die Reste von Essen und Trinken wie auch die Blumen, mit denen die Götter verehrt wurden, sollten nicht wei­ter­ver­wen­det werden. Wenn nachts ein Gast erscheint, sollte man ihn nicht mit über­mä­ßi­ger Höf­lich­keit zum Essen zwingen, um ihm Gutes zu tun, wie man auch selbst nachts nichts essen sollte. Man sollte keine Vögel töten (um sie zu ver­spei­sen), beson­ders, wenn man sie gefüt­tert hat.

Ein kluger Mann sollte im rechten Alter eine Jung­frau aus einer edlen Familie hei­ra­ten, die alle ver­hei­ßungs­vol­len Merk­male trägt und eben­falls das rechte Alter hat. Mit ihr, oh Bharata, sollte er Kinder zeugen, um seinen Stamm fort­zu­set­zen, und die Söhne einem guten Lehrer über­ge­ben, um das all­ge­meine Wissen zu erhal­ten, wie auch die beson­de­ren Kennt­nisse der Fami­li­en­bräu­che, oh Monarch. Die Töchter, die man gezeugt hat, sollten mit jungen Männern aus anstän­di­gen Fami­lien ver­hei­ra­tet werden, in denen die Gelehrt­heit gepflegt wird. Auch die Söhne sollten ver­hei­ra­tet werden und ein Teil des Fami­li­e­ner­bes zu ihrer Vor­sorge erhal­ten, oh Bharata. Bevor man sich setzt, um die Riten zu Ehren der Ahnen und Götter durch­zu­füh­ren, sollte man baden und seinen Kopf ins Wasser tauchen. Man sollte ein Sraddha nie unter der Geburts­kon­stel­la­tion durch­füh­ren, noch unter Bha­dra­pa­das oder Krit­tika sowie unter den Kon­stel­la­tio­nen, die als wild oder feind­lich gelten. Wahr­lich, dies­be­züg­lich sollten alle Kon­stel­la­tio­nen ver­mie­den werden, die in den Abhand­lun­gen zur Astro­lo­gie ver­bo­ten wurden. Wenn man sich von einem Friseur rasie­ren läßt, sollte man mit dem Gesicht nach Osten oder Norden sitzen. Auf diese Art und Weise, oh großer König, kann man ein langes Leben erwer­ben. Man sollte sich nie der Ver­leum­dung anderer Leute oder Selbst­vor­wür­fen hin­ge­ben, denn man sagt, oh Führer der Bha­ra­tas, daß die Ver­leum­dung von anderen oder sich selbst Sünde ist. Beim Hei­ra­ten sollte man eine Frau meiden, die kör­per­lich oder geistig behin­dert ist, noch nicht reif genug oder aus der eigenen Familie oder der Familie der Mutter stammt. Ein kluger Mann sollte nie sexu­el­len Kontakt mit einer Frau haben, die alt ist, die ihre häus­li­che Lebens­weise auf­ge­ge­ben hat und als Wald­ein­sied­le­rin lebt, die mit anderen ver­hei­ra­tet ist oder deren Geschlechts­or­gane krank oder miß­ge­bil­det sind. Man sollte keine Frau hei­ra­ten, die an Gelb­sucht oder Lepra erkrankt ist, in einer Familie geboren wurde, wo es Schwind­sucht, Lepra und andere tod­brin­gende Krank­hei­ten gibt, die schlechte Gewohn­hei­ten hat oder niedrig geboren wurde. Nur eine Jung­frau, die mit ver­hei­ßungs­vol­len Merk­ma­len begabt ist, die rechten Qua­li­tä­ten besitzt und ange­nehm und ansehn­lich erscheint, sollte gehei­ra­tet werden. Man sollte, oh Yud­his­hthira, in eine Familie hei­ra­ten, die höher oder min­de­stens gleich der eigenen ist. Wer seinen Wohl­stand wünscht, sollte nie eine Frau aus einer unter­ge­ord­ne­ten Kaste hei­ra­ten oder eine Frau, die von ihrer Geburts­ka­ste abge­fal­len ist. Zur Hoch­zeit sollte man sorg­fäl­tig das heilige Feuer ent­zün­den und alle Riten voll­brin­gen, die in den Veden geboten werden und von den Brah­ma­nen erklärt wurden.

Man sollte niemals ver­su­chen, Frauen zu ver­let­zen. Die Gat­tin­nen sollten immer beschützt werden, denn Bös­wil­lig­keit ver­kürzt das Leben. Deshalb sollte man niemals Bös­wil­lig­keit hegen. Auch der Schlaf während der Tages­zeit ver­kürzt das Leben. Wahr­lich, wer nach Son­nen­auf­gang noch schläft, während der Abend- und Mor­gen­däm­me­rung oder in einem unge­rei­nig­ten Zustand, der ver­kürzt sein Leben, wie auch durch Ehe­bruch. Man sollte nach dem Rasie­ren nicht in einem Zustand der Unrein­heit bleiben (ohne zu baden). Man sollte sorg­fäl­tig ver­mei­den, während der Abend­zeit zu essen, zu baden oder die Veden zu stu­die­ren oder zu rezi­tie­ren. Wenn das abend­li­che Zwie­licht kommt, sollte man seine Sinne zur Medi­ta­tion sammeln und alle Tätig­keit ruhen lassen. Man sollte, oh König, sich stets rei­ni­gen, bevor man die Brah­ma­nen, Götter und Lehrer verehrt. Man sollte nie zu einem Opfer gehen, zu dem man nicht ein­ge­la­den wurde, es sei denn, man möchte nur zuschauen, wie das Opfer aus­ge­führt wird. Wer aus anderen Gründen ohne Ein­la­dung bei einem Opfer erscheint und die Ver­eh­rung des Aus­füh­ren­den emp­fängt, der ver­kürzt damit sein Leben. Man sollte nie allein auf eine Reise in die Fremde gehen, noch sollte man des Nachts allein umher­wan­dern. Bevor der Abend kommt, sollte man in sein Haus zurück­keh­ren und dort ver­wei­len. Man sollte stets alle Gebote von Mutter, Vater und Lehrer erfül­len, ohne sie zu kri­ti­sie­ren. Man sollte sich als Ksha­triya mit großer Sorge um das Wissen der Veden und der Waf­fen­kunst bemühen und sich bestän­dig im Führen von Ele­fan­ten, Rossen und Kampf­wa­gen üben. Wer sich darum sorgsam kümmert, der wird großes Glück erlan­gen. Solch ein König wird unüber­wind­lich durch seine Feinde und regiert seine Diener und Ange­hö­ri­gen als wahrer Herr­scher. Ein König der zu einem solchen Status gelangt und sich achtsam um seine größte Aufgabe kümmert, nämlich seine Unter­ta­nen zu beschüt­zen, der wird nie einen Verlust erlei­den müssen. Deshalb soll­test du, oh König, die Wis­sen­schaft der Argu­men­ta­tion, der Rede und der Gand­ha­r­vas (Musik) sowie die vier­und­sech­zig Zweige des Wissens (bzw. der Künste) namens Kala erwer­ben. Man sollte jeden Tag die Puranas, die Lebens­ge­schich­ten der Hoch­be­seel­ten und andere heilige Texte hören.

Wenn die Gattin ihre Periode hat, sollte man den Geschlechts­ver­kehr ver­mei­den und auch die Unter­hal­tung mit ihr nicht suchen. Der kluge Mann wird ihre Gesell­schaft erst am vierten Tag nach dem Rei­ni­gungs­bad akzep­tie­ren. Wer sich der Ver­ei­ni­gung am fünften Tag nach dem ersten Erschei­nen ihrer Periode hingibt, bekommt eine Tochter, und am sech­sten Tag kann es ein Sohn werden. Der kluge Mann sollte diese Regel (bzgl. der geraden und unge­ra­den Tage) beach­ten. Ange­hei­ra­tete Ange­hö­rige und Ver­wandte sollten alle mit Respekt behan­delt werden. Darüber hinaus sollte man mit all seiner Kraft die Götter in Opfern ver­eh­ren und ver­schie­dene Dinge als Daks­hina geben. Und nachdem die Zeit, die für das Haus­le­ben bestimmt ist, vorüber ist (und alle Auf­ga­ben erfüllt sind), sollte man in das Leben der Wald­ein­sied­ler ein­tre­ten, oh König. Damit habe ich dir kurz gesagt alle Anzei­chen von Per­so­nen erzählt, die ein langes Leben errei­chen können. Alles andere dies­be­züg­lich soll­test du aus dem Munde der Veden­ge­lehr­ten hören, oh Yud­his­hthira. Du soll­test erken­nen, daß das Ver­hal­ten die Wurzel von Wohl­stand und Ruhm ist. Es ist das Ver­hal­ten, mit dem das Leben ver­län­gert wird. Es ist das Ver­hal­ten, mit dem alle Kata­s­tro­phen und Übel zer­streut werden. Das Ver­hal­ten gilt höher als alle Zweige des Wissens. Es ist das Ver­hal­ten, das Tugend und Gerech­tig­keit her­vor­bringt, und es sind Tugend und Gerech­tig­keit, die das Leben ver­län­gern. Das Ver­hal­ten ist bestim­mend für den Ruhm, die Lebens­länge und den Himmel. Das Ver­hal­ten ist der wirk­sam­ste Ritus, um die Götter zu besänf­ti­gen. Nicht umsonst hat der selbst­ge­bo­rene Brahma ver­kün­det, daß man zu allen Men­schen Mit­ge­fühl zeigen soll.


Kapitel 105 - Wie sich der älteste Bruder verhalten sollte

Yud­his­hthira fragte:
Oh Führer der Bha­ra­tas, wie sollte sich der älteste Bruder zu seinen jün­ge­ren Brüdern ver­hal­ten und wie die jün­ge­ren zu ihrem älte­s­ten?

Bhishma sprach:
Oh Sohn, ver­halte dich zu deinen jün­ge­ren Brüdern stets, wie es der älteste Bruder tun sollte. Als Älte­s­ter soll­test du wie ein Lehrer zu seinen Schü­lern sein. Wenn der Lehrer jedoch ohne Weis­heit ist, dann kann der Schüler nicht auf rechte Weise respekt­voll rea­gie­ren. Nur wenn der Lehrer mit Rein­heit und hohem Ver­hal­ten geseg­net ist, wird sich der Schüler auch ent­spre­chend ver­hal­ten, oh Bharata. Manch­mal sollte sich der älteste Bruder wie blind bezüg­lich der Taten seiner jün­ge­ren Brüder zeigen, und obwohl er Weis­heit hat, so handeln, als würde er ihre Taten nicht ver­ste­hen. Wenn die jün­ge­ren Brüder irgend­ei­ner Über­tre­tung schul­dig werden, sollte der älteste Bruder sie durch indi­rekte Wege und Mittel kor­ri­gie­ren. Wenn es ein gutes Ver­ständ­nis unter den Brüdern gibt und sich der älteste Bruder bemüht, seine jün­ge­ren durch direkte oder indi­rekte Mittel zu führen, dann werden die Feinde, oh Sohn der Kunti, bei diesem Anblick der Einig­keit besorgt sein und ver­su­chen, Unei­nig­keit zu säen, um die Brüder zu spalten. Es ist der älteste Bruder, der den Wohl­stand der Familie erhöht oder zer­stört. Wenn der älteste Bruder übel­ge­sinnt und ohne Ver­nunft ist, dann ver­ur­sacht er den Unter­gang der ganzen Familie. Der älteste Bruder, der seine jün­ge­ren Brüder ver­letzt, sollte nicht mehr als Älte­s­ter betrach­tet werden. Er ver­wirkt seinen Anteil am Fami­li­e­nei­gen­tum und ver­dient es, vom König ver­bannt zu werden. Denn ein Mensch, der übel­ge­sinnt handelt, muß zwei­fel­los zu den Berei­chen des Leidens und der viel­fäl­ti­gen Übel gehen. Die Geburt einer solchen Person war so unnütz wie taube Blüten. Die Familie, in der so ein Sünder geboren wurde, wird von jedem Übel über­wäl­tigt. Solch eine Person ver­ur­sacht Schande, und alle guten Taten der Familie schwin­den. Wer unter den Brüdern dem übel­ge­sinn­ten Handeln anhaf­tet, der ver­wirkt seinen Anteil am Fami­li­e­nei­gen­tum. In solch einem Fall bestimmt der jeweils ältere Bruder über sein ganzes Yautuka Eigen­tum. Nur wenn der älteste Bruder irgen­d­et­was in der Fremde erwirbt, ohne das väter­li­che Eigen­tum zu ver­wen­den, kann er es zum eigenen Gebrauch nutzen und muß es nicht mit seinen jün­ge­ren Brüdern teilen. Wenn gemein­sam lebende Brüder ihren Teil des Fami­li­e­nei­gen­tums wün­schen, dann sollte der Vater all seinen Söhnen gleiche Anteile geben. Wenn der älteste Bruder jedoch der Sünde geneigt ist und seiner Vor­bildrolle nicht gerecht wird, dann kann er von seinen jün­ge­ren Brüdern igno­riert werden. Wenn sich die Ehefrau oder der jüngere Bruder zur Sünde neigt, dann muß bestän­dig ihr Wohl gesucht werden. Die Kenner der Wirkung von Tugend und Gerech­tig­keit sagen, daß Tugend und Gerech­tig­keit das höchste Wohl­er­ge­hen sind. Der Veden­leh­rer ist zehnmal höher als ein gewöhn­li­cher Lehrer. Der Vater gleicht zehn Veden­leh­rern. Die Mutter gleicht zehn Vätern und sogar der ganzen Erde. Keiner der älteren Men­schen ist der Mutter gleich. Wahr­lich, sie über­steigt alle und ver­dient höchste Ver­eh­rung. Deshalb gilt die Mutter als des höch­sten Respekts würdig. Nachdem der Vater seinen Leben­s­a­tem auf­ge­ge­ben hat, oh Bharata, sollte der älteste Bruder als Vater betrach­tet werden. Dann ist es der älteste Bruder, welcher der Familie die Mittel des Lebens­un­ter­halts zutei­len, sie beschüt­zen und hegen sollte. Alle jün­ge­ren Brüder sollten sich vor ihm ver­nei­gen und seiner Auto­ri­tät folgen. Wahr­lich, sie sollten unter seiner Führung leben, wie zuvor unter ihrem Vater. Soweit es den Körper betrifft, oh Bharata, sind Vater und Mutter die Erzeu­gen­den. Die Geburt jedoch, die der gei­stige Lehrer her­vor­bringt, wird als die wahre Geburt betrach­tet, die unver­gäng­lich und unsterb­lich ist (daher der Name „Zwei­fach­ge­bo­re­ner“). Und wie die älteste Schwe­ster, oh Führer der Bha­ra­tas, wie eine Mutter ist, so gilt auch die Ehefrau des älte­s­ten Bruders den jün­ge­ren wie eine Mutter und kann sie wie ihre eigenen Kinder ver­sor­gen.


Kapitel 106 - Über die Verdienste des Fastens

Yud­his­hthira fragte:
Oh Groß­va­ter, das Gelübde des Fastens sieht man bei allen Kasten der Men­schen, sogar bei den nicht­ve­di­schen Völkern. Was ist der Grund dafür? Wir haben doch gehört, daß ursprüng­lich nur Brah­ma­nen und Ksha­triyas das Fasten­ge­lübde beach­ten sollten. Wie, oh Groß­va­ter, können die anderen Kasten irgend­ein Ver­dienst daraus gewin­nen? Wie kam es, daß das Fasten­ge­lübde von allen Kasten gepflegt wird, oh König? Welchen Weg gehen jene, die dem Fasten hin­ge­ge­ben sind? Man sagt ja, daß das Fasten höchst lobens­wert und eine große Stütze ist. Oh König der Men­schen, welche Früchte erwirbt man damit in dieser Welt der Men­schen? Durch welche Mittel wird man von Sünde gerei­nigt? Durch welche Mittel erwirbt man Gerech­tig­keit? Durch welche Mittel erreicht man Himmel und Ver­dienst? Was soll man opfern, nachdem man ein Fasten­ge­lübde beach­tet hat? Oh König, erzähle mir, durch welche Taten man das erwirbt, was zum wahren Glück führt.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Dem Sohn von Kunti und dem Dharma-Gott, der jede Lebens­auf­gabe kannte, ant­wor­tete Bhishma, der weise Sohn von Shan­tanu, mit fol­gen­den Worten.

Bhishma sprach:
Vor langer Zeit, oh König, hörte ich von den hohen Ver­dien­sten des Fasten­ge­lüb­des, das ent­spre­chend den hei­li­gen Geboten voll­bracht wird. Ich stellte damals, oh Bharata, dem Rishi Angiras mit dem hohen aske­ti­schen Ver­dienst die glei­chen Fragen, die du mir heute gestellt hast. Und auf meine Fragen ant­wor­tete der berühmte Rishi, der aus dem Opfer­feuer geboren wurde, wie folgt.

Angiras sprach:
Bezüg­lich der Brah­ma­nen und Ksha­triyas ist ein völ­li­ges Fasten (ohne Essen und Trinken) bis zu drei Nächten hin­ter­ein­an­der geboten, oh Freude der Kurus. Wahr­lich, oh Führer der Men­schen, sie sollten ein, zwei oder drei Nächte fasten und nicht mehr. Bezüg­lich der Vaisyas und Shudras ist die Dauer des Fastens für eine ein­zelne Nacht bestimmt. Wenn sie aus Narr­heit zwei oder drei Nächte fasten, dann wird das nicht zu ihrem Wohl sein. Wahr­lich, für Vaisyas und Shudras ist das völlige Fasten für zwei Nächte nur in Aus­nah­me­fäl­len und für drei Nächte gar nicht geboten. Das bestä­ti­gen die Kenner der Lebens­auf­ga­ben. Der Mensch mit Weis­heit, der mit gezü­gel­ten Sinnen am fünften und sech­sten Tag des Mond­mo­nats und auch zum Tag des Voll­mon­des fastet, indem er auf eine der beiden Mahl­zei­ten ver­zich­tet, der wird mit Ver­ge­bung und Herr­lich­keit geseg­net sowie mit dem Geist der hei­li­gen Schrif­ten. Er wird niemals kin­der­los oder arm werden. Wer die Opfer zur Ver­eh­rung der Götter am fünften und sech­sten Tag des Mondes durch­führt, der über­ragt alle Mit­glie­der seiner Familie und kann eine Viel­zahl von Brah­ma­nen ver­sor­gen. Wer das Fasten­ge­lübde am achten und vier­zehn­ten Tage der dunklen Monats­hälfte beach­tet, der wird von jeg­li­chen Erkran­kun­gen befreit und mit großer Energie geseg­net. Der Mensch, der sich jeden Tag im Laufe des Monats Mar­ga­sirsha einer Mahl­zeit enthält, wird mit Ver­eh­rung und Hingabe viele Brah­ma­nen bewir­ten können. Auf diese Weise wird er von all seinen Sünden befreit und mit Wohl­stand, allen Arten von Getreide und Energie geseg­net. Wahr­lich, eine solche Person wird eine reiche Ernte von seinen Feldern emp­fan­gen und großen Reich­tum erwer­ben. Der Mensch, oh Sohn der Kunti, der sich über den ganzen Monat Pausha einer von zwei Mahl­zei­ten enthält, wird mit Glück, allen ange­neh­men Eigen­schaf­ten und großem Ruhm geseg­net sein. Wer sich den ganzen Monat Magha einer von zwei Mahl­zei­ten enthält, nimmt Geburt in einer edlen Familie und gelangt zu hohem Ansehen unter seinen Ange­hö­ri­gen. Wer sich den ganzen Monat Bha­ga­dai­vata auf nur eine Mahl­zeit beschränkt, wird von Frauen geliebt werden, die ihm wahr­lich hin­ge­ge­ben sind. Wer sich den ganzen Monat Chaitra auf eine Mahl­zeit beschränkt, nimmt Geburt in einer hohen Familie und wird reich an Gold, Edel­stei­nen und Perlen. Ob Mann oder Frau, wer sich im Monat Vai­sakha jeden Tag auf eine Mahl­zeit beschränkt und seine Sinne unter Kon­trolle hält, der wird einen hohen Stand und großes Ansehen unter seinen Ange­hö­ri­gen erlan­gen. Wer sich im Monat Jais­h­thya auf eine Mahl­zeit beschränkt, der wird großen Ruhm und Wohl­stand gewin­nen. Wer sich im Monat Ashadha auf eine Mahl­zeit pro Tag begrenzt und mit kon­zen­trier­tem Geist seine Auf­ga­ben erfüllt, dem wird viel Getreide geschenkt, großer Reich­tum und Nach­kom­men­schaft. Wer sich im Monat Sravana auf eine Mahl­zeit pro Tag beschränkt, der erhält die Ehren von Abhis­heka (ritu­elle Anbe­tung), wo auch immer er wohnt, und eine Posi­tion hohen Anse­hens unter seinen Ange­hö­ri­gen, die ihn unter­stütz­ten. Wer sich im ganzen Monat Pros­htha­pada auf eine Mahl­zeit beschränkt, der erreicht großen Reich­tum, Gedei­hen und bestän­dige Fülle. Wer sich im Monat Ashvin auf eine Mahl­zeit beschränkt, der wird an Seele und Körper gerei­nigt und mit Tieren und Fahr­zeu­gen in Hülle und Fülle geseg­net, sowie mit großer Nach­kom­men­schaft. Der Mann, der sich im Monat Kartika auf eine Mahl­zeit pro Tag beschränkt, wird Hel­den­tum besit­zen und viele Gat­tin­nen und großen Ruhm gewin­nen.

(Die sechs indi­schen Jah­res­zei­ten:
Magha und Bha­ga­dai­vata - Zeit des Taus
Chaitra und Vai­sakha - Früh­ling
Jais­h­thya und Ashadha - Sommer
Sravana und Pros­htha­pada bzw. Bha­dra­pada - Regen­zeit
Ashvin und Kartika - Herbst
Mar­ga­sirsha und Pausha - Winter)

Damit habe ich dir, oh Führer der Men­schen, aus­führ­lich über die Früchte erzählt, die man durch das Fasten während der zwölf Monate erwer­ben kann. Höre mich jetzt, oh König, wie ich dir die Regeln bezüg­lich der Mond­zy­klen (bzw. Monate) erkläre. Der Mann, der aller halben Monate einen Tag fastet, wird mit vielen Kühen, einer großen Nach­kom­men­schaft und einem langen Leben geseg­net. Wer jeden Monat für drei Nächte fastet und das zwölf Jahre lang, der erreicht eine her­aus­ra­gende Posi­tion unter seinen Ange­hö­ri­gen und Freun­den, ohne irgend­ei­nen Rivalen fürch­ten zu müssen. Auch die fol­gen­den Regeln, über die ich spreche, oh Führer der Bha­ra­tas, sollten für zwölf Jahre beach­tet werden. Mögest du ihnen geneigt sein! Wer nur einmal am Vor­mit­tag und einmal am Abend ißt und sich dazwi­schen aller Speisen und Getränke enthält, der Mit­ge­fühl zu allen Wesen übt und jeden Tag das Tran­kop­fer von geklär­ter Butter in sein hei­li­ges Feuer gießt, der kann schon nach sechs Jahren zu Erfolg gelan­gen, oh König. Daran gibt es keinen Zweifel. Solch ein Mensch erwirbt das Ver­dienst, das mit dem Agni­s­toma-Opfer ver­bun­den ist. Und voller Ver­dienst und befreit von jeg­li­cher Unrein­heit gelangt er zum Bereich der Apsaras, der vom Klang der Lieder und Tänze wider­hallt, und ver­bringt seine Tage in der Gesell­schaft von tausend jungen Damen voll himm­li­scher Schön­heit. Er fährt auf gol­de­nen Wagen und erhält hohe Ehren im Bereich von Brahma. Und wenn sein Ver­dienst erschöpft ist, kehrt er zur Erde zurück und erreicht eine vor­züg­li­che Posi­tion. Der Mann, der sich ein ganzes Jahr lang jeden Tag nur auf eine Mahl­zeit beschränkt, der gewinnt das Ver­dienst des Ati­ra­tha-Opfers. Er steigt nach dem Tod zum Himmel auf und emp­fängt dort große Ehren. Und wenn sein Ver­dienst erschöpft ist, kehrt er zur Erde zurück und gelangt hier zu hohem Ansehen. Wer ein ganzes Jahr für drei Tage in Folge fastet und nur an jedem vierten Tag Speise zu sich nimmt, wer sich jeg­li­cher Ver­let­zung enthält, wahr­haf­tig spricht und all seine Sinne zügelt, der erreicht das Ver­dienst eines Vaja­peya-Opfers. Solch eine Person steigt nach dem Tod zum Himmel auf und emp­fängt dort hohe Ehren. Der Mann, oh Sohn der Kunti, der über ein ganzes Jahr fünf Tage fastet und nur am sech­sten Tag ißt, der erwirbt das Ver­dienst eines Pfer­de­op­fers, und sein Wagen wird durch Cha­kra­va­kas (eine Art Enten) gezogen. Solch ein Mann genießt jede Art des Glücks im Himmel für ganze vier­zig­tau­send Jahre. Wer ein ganzes Jahr lang sieben Tage fastet und nur jeden achten Tag ißt, der erwirbt das Ver­dienst des Gava­maya-Opfers, und sein Wagen wird durch Schwäne und Kra­ni­che gezogen. Solch eine Person genießt alle Arten von Glück im Himmel für fünf­zig­tau­send Jahre. Wer ein ganzes Jahr lang, oh König, nur aller vier­zehn Tage Nahrung zu sich nimmt, der erwirbt das Ver­dienst eines sechs­mo­na­ti­gen Fastens. Das hat der berühmte Angiras selbst ver­kün­det. Solch ein Mensch wohnt im Himmel für sech­zig­tau­send Jahre und wird jeden Morgen durch die süßen Klänge von Vinas, Val­la­kis und Flöten geweckt, oh König. Wer ein ganzes Jahr lang nur von Wasser lebt und alle Monate etwas ißt, der erwirbt, oh Monarch, das Ver­dienst eines Vis­wa­jit-Opfers, und sein Wagen wird von Löwen und Tigern gezogen. Er wohnt glück­s­e­lig im Himmel für sieb­zig­tau­send Jahre. Ein Fasten für länger als einen Monat ist nicht geboten, oh Führer der Men­schen.

Bhishma fuhr fort:
Das, oh Sohn der Pritha, sind die Gebote des Fastens, welche die Weisen erklä­ren, die alle Auf­ga­ben im Leben kennen. Ein Mensch, der nicht von Krank­heit geschwächt oder gequält wird, erwirbt auf diesem Weg wahr­lich die Ver­dien­ste, die mit dem Opfer ver­bun­den sind. Solch ein Mensch steigt in einem Wagen zum Himmel auf, der von Schwä­nen gezogen wird. Und voller Kraft erfreut er sich dort aller Arten des Glücks für hundert Jahre. Hundert Apsaras mit den schön­sten Eigen­schaf­ten werden ihn erfreuen. Er wird von ihnen jeden Morgen mit den lieb­li­chen Klängen himm­li­scher Musik geweckt, und sein Wagen wird von tausend Schwä­nen gezogen. So wohnt er in jenem Bereich der himm­li­schen Wesen voller Schön­heit und ver­bringt seine Zeit in großer Freude. Wer den Himmel wünscht, der begehrt keine wach­sende Kraft, wenn er schwach wird, kein Heil­mit­tel für seine Wunden, wenn er ver­wun­det wird, keine Betäu­bung durch Drogen, wenn er krank wird, keine Besänf­ti­gung durch andere, wenn er zornig wird, und keine Befrie­di­gung durch Reich­tum, wenn er arm wird. Er verläßt diese Welt, wo er alle Ent­beh­run­gen erträgt, erhebt sich zum Himmel und fährt mit den schön­sten Orna­men­ten geschmückt auf einem gold­strah­len­den Wagen. Dort, inmit­ten der himm­li­schen Wesen erfreut er sich eines Glücks und einer Wonne, die von aller Sünde frei sind. Wahr­lich, wer sich der Speise und Ver­gnü­gung in dieser Welt enthält, der kann sich von seinem Körper trennen und steigt als Frucht dieser Ent­sa­gung leicht zum Himmel auf. Befreit von allen Sünden, wird ihm dort wahre Gesund­heit und wahres Glück gehören, und alle Wünsche, die sich in seinem Geist erheben mögen, werden unver­züg­lich erfüllt. Dort fährt er auf einem himm­li­schen Wagen mit gol­de­nem Glanz und dem Strah­len der Mor­gen­sonne, der mit Perlen und Lapis­la­zuli ver­ziert ist, von der Musik der Vinas und Murajas beglei­tet, mit Bannern und Lich­tern geschmückt und im schal­len­den, süßen Klang himm­li­scher Glöck­chen. So genießt er alle Arten des Glücks im Himmel für so viele Jahre, wie es Poren an seinem Körper gab.

Wie keine Schrif­ten die Veden über­tref­fen, keine Person ver­eh­rungs­wür­di­ger als die Mutter ist und kein Erwerb höher als die Gerech­tig­keit und Tugend, so ist keine Ent­sa­gung ver­dienst­vol­ler als das Fasten. Und wie es nichts Hei­li­ge­res im Himmel und auf Erden als die Brah­ma­nen gibt, so gibt es auch keine höhere Ent­sa­gung als das Fasten. Durch das Fasten wurden die Götter zu Bewoh­nern des Himmels. Durch das Fasten erreich­ten die Rishis höchste Voll­kom­men­heit. Vis­h­va­mi­tra beschränkte sich tausend himm­li­sche Jahre täglich auf nur eine Mahl­zeit und konnte damit den Status eines Brah­ma­nen erlan­gen. Ob Chya­vana, Jama­da­gni, Vasis­hta, Gautama oder Bhrigu - alle diese großen Rishis mit der Tugend der Ver­ge­bung sind durch das Fasten­ge­lübde zum Himmel auf­ge­stie­gen, nachdem sie von Angiras belehrt wurden. Wahr­lich, wer diese Ver­dien­ste des Fastens, die damals in rechter Ordnung vom großen Rishi Angiras ver­kün­det wurden, anderen unter­rich­tet, wird kei­ner­lei Elend mehr erfah­ren müssen, oh Sohn der Kunti. Und wer diese Gebote täglich liest oder hört, der wird von jeg­li­chen Sünden befreit. Ihn werden keine Kata­s­tro­phen mehr über­wäl­ti­gen, und sein Geist kann durch kei­ner­lei Laster mehr betrübt werden. Er wird die Sprache aller Wesen ver­ste­hen können, ewigen Ruhm gewin­nen und der Erste seiner Art sein.


Kapitel 107 - Über die Verdienste des Fastens und Opferns

Yud­his­hthira sprach:
Oh hoch­be­seel­ter Groß­va­ter, du hast uns ord­nungs­ge­mäß über das Opfern ein­schließ­lich der Ver­dien­ste in dieser und der kom­men­den Welt belehrt. Man sollte jedoch nicht ver­ges­sen, oh Groß­va­ter, daß die großen Opfer­riten nicht von armen Leuten voll­bracht werden können. Denn man braucht dafür viele ver­schie­dene Dinge. Wahr­lich, oh Groß­va­ter, das Ver­dienst, das mit den großen Opfern ver­bun­den ist, kann eigent­lich nur von Königen und Prinzen erwor­ben werden. Wie sollten es jene erlan­gen, die ohne Reich­tum, allein und hilflos sind? Oh Groß­va­ter, so erkläre uns die Gebote für jene Taten, die im Ver­dienst den Opfer­riten gleich sind und auch durch mit­tel­lose Men­schen voll­bracht werden können.

Und Bhishma sprach:
Höre, oh Yud­his­hthira! Die Fasten­ge­bote, die einst vom großen Rishi Angiras ver­kün­det wurden und die ich dir mit­ge­teilt habe, sind sehr heilsam für die Seele und damit genauso wert­voll wie Opfer (bezüg­lich ihrer Früchte in dieser und der jen­sei­ti­gen Welt). Wer nur eine Mahl­zeit am Vor­mit­tag und eine am Abend ver­zehrt und sich dazwi­schen der Speisen und Getränke enthält, dieses Gelübde über sechs Jahre unun­ter­bro­chen beach­tet, während dieser Zeit Gewalt­lo­sig­keit zu allen Wesen übt und das Tran­kop­fer jeden Tag in sein hei­li­ges Feuer gießt, der wird zwei­fel­los mit Erfolg gekrönt sein. Solch ein Mensch erhebt sich nach dem Tode auf einem Wagen mit der Herr­lich­keit von glü­hen­dem Gold und erreicht für Mil­lio­nen Jahre einen Wohn­sitz im Bereich von Pra­ja­pati in Gesell­schaft himm­li­scher Damen, der vom Klang der Musik und des Tanzes wider­hallt und mit dem Glanz des Feuers erstrahlt. Wer sich über drei Jahre jeden Tag auf eine Mahl­zeit beschränkt und in dieser Zeit keinen sexu­el­len Kontakt außer mit seiner Ehefrau pflegt, der gewinnt das Ver­dienst eines Agni­s­toma-Opfers. Solch ein Leben ist ebenso ver­dienst­voll, als hätte man ein Opfer mit vielen Geschen­ken aus Gold voll­bracht, das dem Indra lieb ist. Indem man Wahr­haf­tig­keit übt, Geschenke gibt, die Brah­ma­nen verehrt, Bös­wil­lig­keit ver­mei­det, Ver­ge­bung und Selbst­zü­ge­lung pflegt, und seinen Zorn besiegt, gelangt man zum Höch­sten. Solch ein Mensch erhebt sich auf einem Wagen mit der Farbe von weißen Wolken, der durch Schwäne gezogen wird, in den Himmel und lebt für Mil­lio­nen und Aber­mil­lion Jahre in der Gesell­schaft der himm­li­schen Wesen. Wer für ein ganzes Jahr einen Tag fastet, nur jeden zweiten Tag eine Mahl­zeit ißt und das Tran­kop­fer in sein hei­li­ges Feuer gießt - wahr­lich, wer so fastet, täglich sein Feuer bewahrt und sich vor Son­nen­auf­gang aus dem Bett erhebt, der erreicht das Ver­dienst eines Agni­s­toma-Opfers. Solch ein Mensch erwirbt einen Wagen, der durch Schwäne und Kra­ni­che gezogen wird, und wohnt in Gesell­schaft himm­li­scher Damen im Bereich von Indra. Wer für ein ganzes Jahr nur jeden dritten Tag eine Mahl­zeit ißt und täglich das Tran­kop­fer in sein hei­li­ges Feuer gießt - wahr­lich, wer sol­cher­art sein Feuer bewahrt und jeden Morgen vor der Sonne erwacht, der erreicht das hohe Ver­dienst eines Ati­ra­tra-Opfers. Er erwirbt einen Wagen, der von Pfauen, Schwä­nen und Kra­ni­chen gezogen wird, erhebt sich zum Bereich der sieben (himm­li­schen) Rishis und lebt dort umgeben von den Apsaras voller Schön­heit. Es ist wohl­be­kannt, daß ein solcher Wohn­sitz ganze drei Padmas (viele Mil­lio­nen) Jahre andau­ert. Wer drei Tage hin­ter­ein­an­der fastet und nur jeden vierten Tag eine Mahl­zeit zu sich nimmt, und täglich das Tran­kop­fer in sein hei­li­ges Feuer gießt, der erreicht das hohe Ver­dienst eines Vaja­peya-Opfers. Sein Wagen wird von himm­li­schen Damen voller Schön­heit geziert, die Indra zum Vater haben. Er wohnt im Bereich von Indra für Mil­lio­nen und Aber­mil­lio­nen Jahre und erfährt dort großes Glück, indem er die Freuden des Führers der Götter bezeugt. Wer über ein ganzes Jahr vier Tage fastet und nur jeden fünften eine Mahl­zeit ißt, wer täglich das Tran­kop­fer in sein hei­li­ges Feuer gießt, ohne Habgier lebt, die Brah­ma­nen verehrt, alle Gewalt, Bös­wil­lig­keit und Sünde meidet und die Wahr­heit spricht, der erwirbt das Ver­dienst eines Vaja­peya-Opfers. Sein Wagen wird aus Gold sein, von Schwä­nen gezogen und mit dem Glanz von vielen Sonnen erstrah­len, die sich gemein­sam erheben. Er wird in einem rein­wei­ßen Palast voller Glück für ganze ein­und­fünf­zig Mil­lio­nen Jahre wohnen. Wer über ein ganzes Jahr fünf Tage fastet und nur jeden sech­sten Tag ißt, täglich das Tran­kop­fer in sein hei­li­ges Feuer gießt und drei Waschun­gen durch­führt, um sich zu rei­ni­gen, seine Gebete zu spre­chen und seine Ver­eh­rung dar­zu­brin­gen, wer ein Leben des Brah­macha­rya führt und von aller Bös­wil­lig­keit frei ist, der erreicht das Ver­dienst eines Gomedha-Opfers. Er erhebt sich in einem aus­ge­zeich­ne­ten Wagen, der mit reinem Gold geschmückt ist, im Glanz des lodern­den Feuers erstrahlt und von Schwä­nen und Pfauen gezogen wird. Er schläft im Schoß von Apsaras und wird jeden Morgen durch den Wohl­klang von Nupuras und Kanchis geweckt. Ein solches Leben voller Glück führt er für Mil­lio­nen und Aber­mil­lio­nen Jahre. Wahr­lich, solch ein Mann wohnt geehrt von allen im Bereich von Brahma für so viele Jahre, wie es Haare auf den Körpern von hun­der­ten Bären gibt.

Wer über ein ganzes Jahr sechs Tage fastet und nur jeden sie­ben­ten Tag eine Mahl­zeit ißt, täglich das Tran­kop­fer in das heilige Feuer gießt, während der ganzen Zeit seine Rede zügelt, das Brah­macha­rya Gelübde beach­tet und sich dem Gebrauch von Blumen, Salben, Honig und Fleisch enthält, der erreicht die Regio­nen von Indra und den Maruts. Gekrönt mit der Ver­wirk­li­chung jedes Wunsches, der dort im Geist auf­stei­gen möge, wird er von himm­li­schen Damen verehrt und bedient. Er erwirbt die Ver­dien­ste eines Opfers, in dem ein Über­fluß an Gold gegeben wird, und lebt in den genann­ten Regio­nen für unzäh­lige Jahre im größten Glück. Wer über ein ganzes Jahr zu allen Ver­ge­bung zeigt, sieben Tage fastet und nur jeden achten Tag ißt, täglich das Tran­kop­fer in das heilige Feuer gießt und die Götter regel­mä­ßig verehrt, der erwirbt die hohen Ver­dien­ste eines Paun­da­rika-Opfers. Sein Wagen im Himmel wird von der Farbe einer Lotus­blume sein, und zwei­fel­los erwirbt solch ein Mensch eine Viel­zahl junger Damen voller Schön­heit, von denen einige dunkel und andere golden im Teint sind, und manche sind Syamas, deren Ausstrah­lung von der ange­nehm­sten Art ist (ihre Körper sind im Winter warm und im Sommer kühl). Wer über ein ganzes Jahr acht Tage fastet und nur jeden neunten Tag eine Mahl­zeit zu sich nimmt, und täglich das Tran­kop­fer in sein hei­li­ges Feuer gießt, der erwirbt die hohen Ver­dien­ste von tausend Pfer­de­op­fern. Sein Wagen im Himmel wird ebenso so schön wie eine Lotus­blüte sein. Darin wird er von den Töch­tern Rudras beglei­tet reisen, geschmückt mit himm­li­schen Gir­lan­den und begabt mit dem Glanz der Mit­tags­sonne oder dem lodern­den Feuer. Er gelangt zu den Berei­chen von Rudra und lebt dort im großen Glück für unzäh­lige Jahre. Wer über ein ganzes Jahr neun Tage fastet und nur jeden zehnten Tag eine Mahl­zeit ißt, und täglich das Tran­kop­fer in sein hei­li­ges Feuer gießt, der erwirbt das hohe Ver­dienst von tausend Pfer­de­op­fern und gelangt zur Gesell­schaft der Töchter von Brahma, die voller Schön­heit sind und die Herzen aller Wesen bezau­bern können. Diese wun­der­schö­nen Damen, von denen einige den Teint der weißen und andere der blauen Lotus­blüte haben, erfreuen ihn den ganzen Tag. Er erwirbt ein herr­li­ches Fahr­zeug, das sich in schönen Kreisen bewegt und wie die riesige Avarta-Wolke (einer der vier großen Wolken beim Welt­un­ter­gang) oder eine mäch­tige Welle auf dem Ozean erscheint. Dieses Fahr­zeug erschallt mit dem unver­gäng­li­chen Klang von Perlen- und Edel­stein­ket­ten sowie dem Wohl­klang von Muscheln, und ist mit Säulen und einem Altar aus Kri­stal­len und Dia­man­ten geschmückt. Er reist auf diesem Wagen, der durch Schwäne und Kra­ni­che gezogen wird, und lebt für Mil­lio­nen und Aber­mil­lio­nen Jahre im großen Glück des Himmels. Wer über ein ganzes Jahr zehn Tage fastet und an jedem elften Tag nur Ghee ißt, täglich das Tran­kop­fer in sein hei­li­ges Feuer gießt, weder in Worten noch Gedan­ken die Gesell­schaft der Ehe­frauen anderer Männer begehrt und niemals eine Lüge spricht, nicht einmal der Mutter oder des Vaters zuliebe, der wird den mäch­ti­gen Maha­deva auf seinem Wagen schauen und erwirbt das hohe Ver­dienst von tausend Pfer­de­op­fern. Und im Tod wird er den Wagen des selbst­ge­bo­re­nen Brahma auf sich zukom­men sehen. In diesem Wagen erhebt er sich dann in Beglei­tung von himm­li­schen Damen voller Schön­heit und dem strah­len­den Glanz von reinem Gold gen Himmel. Geseg­net mit der lodern­den Herr­lich­keit des Yoga­feu­ers lebt er dort voller Glück unzäh­lige Jahre in einem himm­li­schen Palast. In diesen unzäh­li­gen Jahren erfährt er die Hei­ter­keit aus der Ver­nei­gung vor Rudra, verehrt von den Göttern und Dämonen. Wahr­lich eine solche Person wird jeden Tag mit dem Anblick des großen Gottes geseg­net. Der Mensch, der über ein ganzes Jahr elf Tage fastet und nur jeden zwölf­ten etwas Ghee ißt, der erreicht die Ver­dien­ste, die allen Opfern anhaf­ten. Der Wagen, der ihn erhebt, erscheint im Glanz von Dutzend Sonnen. Und sein Palast mit großen Kuppeln im Reich von Brahma ist mit wert­voll­sten Edel­stei­nen, Perlen und Koral­len geschmückt, ver­schö­nert durch Scharen von Schwä­nen, Schlan­gen, Pfauen und Cha­kra­va­kas, die ihre wohl­klin­gen­den Gesänge ertönen lassen. Diese Wohn­stätte, oh König, ist immer mit Männern und Frauen gefüllt (die ihm auf­war­ten). Das ist es, was der hoch­se­lige Rishi Angiras, der mit jeder Lebens­auf­gabe bekannt ist, ver­kün­det hat.

Wer über ein ganzes Jahr zwölf Tage fastet und am drei­zehn­ten nur etwas Ghee ißt, der erreicht die Ver­dien­ste eines himm­li­schen Opfers und einen Wagen in der Farbe einer auf­blü­hen­den Lotus­blume, der mit reinem Gold, Juwelen und Edel­stei­nen in Hülle und Fülle geschmückt ist. Er geht in die Berei­che der Maruts, wo es von himm­li­schen Damen wimmelt, die mit allen Orna­men­ten geschmückt sind und von himm­li­schen Par­fü­men duften, und wo überall Glück­s­e­lig­keit atmet. Unzäh­lige Jahre wohnt er dort, besänf­tigt von himm­li­scher Musik, den wohl­klin­gen­den Stimmen der Gand­ha­r­vas, den Tönen von Trom­meln und Panavas, sowie der Gesell­schaft himm­li­scher Damen voller Schön­heit. Wer über ein ganzes Jahr drei­zehn Tage fastet und nur jeden vier­zehn­ten Tag etwas Ghee ißt, der erhält die Ver­dien­ste eines Maha­medha-Opfers („große Weis­heit“). Himm­li­sche Damen von unbe­schreib­li­cher Schön­heit, deren Alter nicht erraten werden kann, weil sie in ihrer Erschei­nung ewig jung sind, geschmückt mit allen Orna­men­ten und glän­zen­den Arm­rei­fen, warten ihm dort mit vielen Wagen auf und folgen ihm auf seiner Reise. Er wird jeden Morgen durch den wohl­klin­gen­den Gesang der Schwäne sowie durch den himm­li­schen Klang von Nupuras und Kanchis geweckt. Wahr­lich, so wohnt er in jener hohen Region in der Gemein­schaft mit himm­li­schen Wesen für ebenso unzäh­lige Jahre, wie es Sand­kör­ner an den Ufern der Ganga gibt. Wer seine Sinne unter Kon­trolle hält, über ein ganzes Jahr vier­zehn Tage fastet, nur eine Mahl­zeit jeden fünf­zehn­ten Tag zu sich nimmt und täglich das Tran­kop­fer in sein hei­li­ges Feuer gießt, der erwirbt die hohen Ver­dien­ste von tausend Raja­suya-Opfern. Der Wagen, mit dem er sich erhebt, wird von größter Schön­heit sein und von Schwä­nen und Pfauen gezogen werden. Und im Himmel wird er von einem Fahr­zeug getra­gen, das mit Gir­lan­den aus Perlen und rein­stem Gold geschmückt ist, sowie von Scharen himm­li­scher Damen mit allen Orna­men­ten, mit einer Säule, vier Bögen, sieben Altären und tau­sen­den Bannern, mit dem Klang von Musik aus himm­li­schem Ursprung, mit über­ir­di­schen Eigen­schaf­ten, ver­schö­nert mit Edel­stei­nen, Perlen und Koral­len und strah­lend wie der Glanz des Blitzes. Er wird tausend Yugas im Himmel leben, und Ele­fan­ten und Nas­hör­ner werden sein Fahr­zeug ziehen. Wer über ein ganzes Jahr fünf­zehn Tage fastet und am sech­zehn­ten Tag nur eine Mahl­zeit zu sich nimmt, der erwirbt die Ver­dien­ste eines Soma-Opfers. Er wird zum Himmel auf­stei­gen und in der Gesell­schaft der Töchter von Soma leben. Sein nach Salben duf­ten­der Körper, dessen Geruch so süß wie der von Soma selbst ist, erwirbt die Macht, sich belie­big zu bewegen, wohin er mag. Auf seinem Wagen wird er von jungen Damen mit schön­sten Eigen­schaf­ten und ange­neh­men Manie­ren bedient und verfügt über alle Dinge des Ver­gnü­gens. Dieses Glück genießt er unzäh­lige Jahre. Wer über ein ganzes Jahr sech­zehn Tage fastet und jeden sieb­zehn­ten Tag nur etwas Ghee ißt und täglich das Tran­kop­fer in sein hei­li­ges Feuer fließen läßt, der erhebt sich zu den Berei­chen von Varuna, Indra, Rudra, den Maruts, Usanas und Brahma selbst. Dort wird er von himm­li­schen Wesen umsorgt, erhält einen Anblick des himm­li­schen Rishi Bhurb­huva und durch­schaut das ganze Weltall. Hier erfreuen ihn die Töchter des Gottes der Götter, diese jungen Damen mit ange­neh­mer Erschei­nung, die mit jeg­li­chen Orna­men­ten geschmückt sind und zwei­und­drei­ßig Formen anneh­men können. Solange sich Sonne und Mond am Fir­ma­ment bewegen, solange wohnt dieser Mann der Weis­heit in jenen Berei­chen der Glück­s­e­lig­keit und lebt von Ambro­sia und Nektar. Wer über ein ganzes Jahr sieb­zehn Tage fastet und nur eine Mahl­zeit am acht­zehn­ten Tag ißt, der durch­schaut in seinem Geist die sieben Berei­che, aus denen das Weltall besteht. Wenn er sich in seinem Fahr­zeug erhebt, wird er stets von einem großen Zug von Wagen beglei­tet mit dem ange­nehm­sten Gerat­ter und geführt von himm­li­schen Damen, die in ihrer Schön­heit und ihren Orna­ment erstrah­len. So erfreut er sich des größten Glücks auf seinem himm­li­schen Fahr­zeug voller Herr­lich­keit. Es wird von Löwen und Tigern gezogen, und das Gerat­ter ist ebenso tief wie das Grollen der Gewit­ter­wol­ken. In solcher Glück­s­e­lig­keit lebt er für tausend Kalpas (Schöp­fungs­pe­ri­oden) und ernährt sich von Ambro­sia, das so süß wie der Nektar (der Unsterb­lich­keit) selbst ist. Wer über ein ganzes Jahr acht­zehn Tage fastet und nur eine Mahl­zeit jeden neun­zehn­ten Tag ißt, der kann eben­falls mit seinem Geist alle sieben Berei­che durch­schauen, aus denen das Weltall besteht. Und die Region, die er erreicht, wird von ver­schie­de­nen Stämmen der Apsaras bewohnt und erschallt von den wohl­klin­gen­den Stimmen der Gand­ha­r­vas. Der Wagen, mit dem er sich erhebt, erstrahlt im Glanz der Sonne. Sein Herz wird von jeder Angst befreit sein, und die Ersten der himm­li­schen Damen stehen zu seinen Dien­sten. Geschmückt mit himm­li­schen Gir­lan­den und voller Schön­heit lebt er in solchem Glück für Mil­lio­nen und Aber­mil­lio­nen Jahre. Wer über ein ganzes Jahr neun­zehn Tage fastet und nur eine Mahl­zeit an jedem zwan­zig­sten Tag ißt, während dieser Zeit Wahr­haf­tig­keit in der Rede und andere heil­same Gelübde übt, sich vom Fleisch­ge­nuß enthält, als Brah­ma­cha­rin lebt und dem Wohl aller Wesen gewid­met ist, der erreicht weit­läu­fige Regio­nen der großen Glück­s­e­lig­keit, die den Adityas (Göttern) gehören. Wenn er auf seinem Wagen fährt, dann folgt ihm ein großer Zug von Wagen mit Gand­ha­r­vas und Apsaras, die mit himm­li­schen Gir­lan­den und Düften geschmückt sind.

Wer über ein ganzes Jahr zwanzig Tage fastet, nur eine einzige Mahl­zeit aller ein­und­zwan­zig Tage zu sich nimmt und täglich das Tran­kop­fer in sein hei­li­ges Feuer gießt, der gelangt zu den Berei­chen von Usanas und Indra sowie den Aswins und Maruts, wo er im unge­trüb­ten und großen Glück wohnt. Ohne irgend­wel­che Sorgen zu erfah­ren, fährt er dort voller Kraft in einem vor­züg­li­chen Wagen, wird von den Besten der himm­li­schen Damen bedient und erfreut sich einer Hei­ter­keit wie ein Himm­li­scher selbst. Wer über ein ganzes Jahr ein­und­zwan­zig Tage fastet und nur am zwei­und­zwan­zig­sten Tag eine Mahl­zeit zu sich nimmt, täglich das Tran­kop­fer in sein hei­li­ges Feuer gießt, kein Wesen ver­letzt, die Wahr­heit spricht und frei von Bös­wil­lig­keit lebt, der gelangt zu den Berei­chen der Vasus und wird mit dem Glanz der Sonne geseg­net. Er hat die Macht, nach Wunsch überall hin­zu­rei­sen, lebt vom himm­li­schen Nektar, fährt jenen Ersten der Wagen, ist mit himm­li­schen Orna­men­ten geschmückt und erfreut sich voller Hei­ter­keit der Gesell­schaft himm­li­scher Wesen. Wer über ein ganzes Jahr zwei­und­zwan­zig Tage fastet, nur am drei­und­zwan­zig­sten eine Mahl­zeit zu sich nimmt und auf diese Weise seine Ernäh­rung und die Sinne zügelt, der gelangt zu den Berei­chen des Wind­got­tes sowie von Usanas und Rudra. Er wird fähig nach Belie­ben überall zu wandern und wird von den ver­schie­de­nen Stämmen der Apsaras verehrt. Er fährt im Besten der Wagen, wird mit himm­li­schen Orna­men­ten geschmückt und erfreut sich unzäh­lige Jahre der großen Glück­s­e­lig­keit in Gesell­schaft himm­li­scher Wesen. Wer über ein ganzes Jahr drei­und­zwan­zig Tage fastet, nur jeden vier­und­zwan­zig­sten Tag etwas Ghee ißt und täglich das Tran­kop­fer in sein hei­li­ges Feuer fließen läßt, der wird unzäh­lige Jahre voller Glück in den Berei­chen der Adityas wohnen, geschmückt mit himm­li­schen Roben, Gir­lan­den und Düften. Er fährt einen aus­ge­zeich­ne­ten Wagen aus reinem Gold und voller Schön­heit, der von Schwä­nen gezogen wird, und erfreut sich in Hei­ter­keit der Gesell­schaft von Tau­sen­den und Aber­tau­sen­den himm­li­scher Wesen. Wer über ein ganzes Jahr vier­und­zwan­zig Tage fastet und nur jeden fünf­und­zwan­zig­sten Tag eine Mahl­zeit ißt, der erhält einen himm­li­schen Wagen, der alle wün­schens­wer­ten Dinge gewährt. Und auf seiner Reise folgt ihm ein großer Zug von Wagen, die tief wie Gewit­ter­wol­ken donnern, aus reinem Gold und von großer Schön­heit sind, sowie durch Löwen und Tiger gezogen und von himm­li­schen Damen gelenkt werden. Er erhebt sich selbst in einem aus­ge­zeich­ne­ten himm­li­schen Wagen voll großer Schön­heit, wohnt in jenen Berei­chen für tausend Kalpas in der Gesell­schaft von hun­der­ten Himm­li­schen und lebt von Ambro­sia, das so süß wie Nektar selbst ist. Wer über ein ganzes Jahr fünf­und­zwan­zig Tage fastet, nur jeden sechs­und­zwan­zig­sten Tag eine Mahl­zeit ißt, auf diese Weise seine Ernäh­rung und die Sinne unter Kon­trolle hält, von den welt­li­chen Anhaf­tun­gen befreit wird und täglich das Tran­kop­fer in sein hei­li­ges Feuer gießt, dieser geseg­nete Mann wird von den Apsaras verehrt und gelangt zu den Berei­chen der sieben Maruts und der Vasus. Wenn er auf seinem Wagen reist, folgt ihm ein großer Zug von Wagen aus bestem Kri­stall, die mit allen Arten von Edel­stei­nen geschmückt und von Gand­ha­r­vas und Apsaras gefah­ren werden, die ihm jede Ehre erwei­sen. Er wohnt in jenen Berei­chen voller Freude und Glück­s­e­lig­keit mit himm­li­scher Energie für zwei­t­au­send Yugas. Wer über ein ganzes Jahr sechs­und­zwan­zig Tage fastet, nur am sie­ben­und­zwan­zig­sten Tag eine Mahl­zeit ißt und täglich das Tran­kop­fer in sein hei­li­ges Feuer gießt, der erwirbt großes Ver­dienst und steigt zum Himmel auf, wo er von den Göttern verehrt wird. Dort wohnend, lebt er vom Nektar, ist von jedem Durst befreit und erfreut sich großer Glück­s­e­lig­keit. Seine Seele ist von jeder Schla­cke geläu­tert, er reist auf einem himm­li­schen Wagen voller Herr­lich­keit und lebt dort, oh König, nach der Art der himm­li­schen Rishis und könig­li­chen Weisen. Voller Energie wohnt er selig in Gesell­schaft von himm­li­schen Damen mit besten Eigen­schaf­ten für drei­tau­send Yugas und Kalpas. Wer über ein ganzes Jahr sie­ben­und­zwan­zig Tage fastet, nur jeden acht­und­zwan­zig­sten Tag eine einzige Mahl­zeit ißt und seine Sinne unter voll­kom­me­ner Kon­trolle hält, der erreicht sehr großes Ver­dienst, das dem Ver­dienst der himm­li­schen Rishis gleicht. Voller Glück und großer Energie erstrahlt er im Glanz der Mit­tags­sonne. Himm­li­sche Damen mit fein­sten Eigen­schaf­ten, himm­li­schen Orna­men­ten, herr­li­chem Teint, schwel­len­den Brüsten, schlank zulau­fen­den Schen­keln und vollen, runden Hüften erfreuen ihn mit ihrer Gesell­schaft, während er tau­sende Kalpas auf einem ent­zücken­den und aus­ge­zeich­ne­ten Wagen mit dem Glanz der Sonne fährt, der mit allen Dingen des Ver­gnü­gens aus­ge­stat­tet ist.

Wer über ein ganzes Jahr acht­und­zwan­zig Tage fastet, nur jeden neun­und­zwan­zig­sten Tag eine Mahl­zeit ißt und während dieser Zeit nur die Wahr­heit spricht, der gelangt zu jenen ver­hei­ßungs­vol­len Berei­chen der großen Glück­s­e­lig­keit, die von den himm­li­schen Rishis und könig­li­che Weisen verehrt werden. Der Wagen, der ihn erhebt, erstrahlt mit dem Glanz von Sonne und Mond, ist aus reinem Gold, mit allen Arten von Edel­stei­nen geschmückt und wird vom Wohl­klang der Apsaras und Gand­ha­r­vas beglei­tet. Dort erfreut er sich voller Energie in Gesell­schaft edel­ster Damen mit allen himm­li­schen Orna­men­ten, hei­ter­ster Gesin­nung und ange­nehm­sten Eigen­schaf­ten. Geseg­net mit jeder Freude und Kraft, erstrahlt er im Glanz des Feuers wie ein Himm­li­scher voller Herr­lich­keit. So erreicht er die Regio­nen der Vasus, Maruts, Sadhyas, Aswins und Rudras sowie von Brahma selbst. Wer über ein ganzes Jahr einen vollen Monat fastet, nur jeden ersten Tag des fol­gen­den Monats eine Mahl­zeit zu sich nimmt und alle Geschöpfe mit glei­chem Auge betrach­tet, der gelangt zu den Berei­chen von Brahma selbst. Dort lebt er von Ambro­sia und Nektar. Er erstrahlt voller Schön­heit und höchst ange­nehm für alle Wesen in seiner Energie und Glück­s­e­lig­keit wie die Sonne selbst mit ihren tau­sen­den Strah­len. Dem Yoga gewid­met und mit himm­li­schen Roben, Gir­lan­den und Düften geschmückt, ver­bringt er seine Zeit in großer Selig­keit, die nicht die klein­sten Sorgen kennt. Er erglänzt auf seinem Wagen neben himm­li­schen Damen in seiner urei­ge­nen Herr­lich­keit. Und diese Damen, die Töchter der himm­li­schen Rishis und Rudras, ver­eh­ren ihn voller Hingabe. Sie können ver­schie­den­ste Gestal­ten anneh­men, sind höchst ent­zückend und ange­nehm, ihre Rede ist süß, und sie erfreuen alle, denen sie auf viel­fäl­tige Weise dienen. Auf seinen Reisen trägt ihn ein Wagen, dessen Erschei­nung dem Raum gleicht (so subtil sind seine Mate­ri­a­lien). Die Wagen hinter ihm glei­chen dem Mond, die Wagen vor ihm den Wolken, die Wagen rechts sind rot, unter ihm blau und über ihm bunt schim­mernd. Er wird stets von den himm­li­schen Wesen verehrt, und voller Weis­heit und dem Glanz eines Himm­li­schen lebt er im Bereich des Brahma für so viele Jahre, wie Regen­trop­fen im Laufe von tausend Jahren auf den Bereich der Erde fallen, der Jam­bud­vipa genannt wird. Wer über zehn Jahre einen ganzen Monat fastet und nur am ersten Tag des fol­gen­den Monats ißt, der erreicht den Status eines großen Rishis. Er muß keine Wand­lung seiner Form ertra­gen, wenn er zum Himmel auf­steigt, um den Lohn seiner Taten in diesem Leben zu ernten. Wahr­lich, das erreicht man durch gezü­gelte Rede und Ich­lo­sig­keit, durch die Über­win­dung von Zorn, sexu­el­ler Lust, Hunger und Begierde, durch das täg­li­che Tran­kop­fer ins heilige Feuer und die regel­mä­ßi­gen Gebete während der beiden Däm­me­run­gen. Der Mensch, der sich durch solche und ähn­li­che Gelübde und Metho­den reinigt, und auf diese Weise entsagt, der wird so unbe­fleckt wie der leere Raum und erstrahlt im Glanz der Sonne selbst. Solch ein Mensch, oh König, kann sich sogar in seiner kör­per­li­chen Form zum Himmel erheben und erfreut sich dort wie ein Gott der voll­kom­me­nen Glück­s­e­lig­keit.

Damit habe ich dir, oh Führer der Bha­ra­tas, die aus­ge­zeich­ne­ten Gebote bezüg­lich der Opfer und der Früchte des Fastens erklärt. Auch arme Men­schen, oh Sohn der Pritha, können auf diese Weise alle Früchte der großen Opfer errei­chen. Wahr­lich, durch das Fasten­ge­lübde kann sogar ein mit­tel­lo­ser Mensch zum Höch­sten gelan­gen, oh Erster der Bha­ra­tas, wenn er sich der Ver­eh­rung der Götter und Brah­ma­nen hingibt. So habe ich dir aus­führ­lich die Gebote für das Fasten ver­kün­det. Hege keine Zweifel bezüg­lich jener Men­schen, die solche Gelübde üben, die achtsam, rein und hoch­be­seelt sind, frei von Stolz und jeg­li­cher Bös­wil­lig­keit, geseg­net mit Hingabe und Bestän­dig­keit auf ihrem Weg zum Höch­sten, ohne jemals den hei­li­gen Pfad zu ver­las­sen.


Kapitel 108 - Über die heilige Tirtha der Seele

Yud­his­hthira sprach:
Oh Groß­va­ter, belehre mich über das, was als die Erste aller Tirthas (hei­li­gen Pil­ger­orte) betrach­tet wird. Wahr­lich, mögest du mir erklä­ren, welche Tirtha zur größten Rein­heit führt.

Und Bhishma sprach:
Zwei­fel­los sind alle Tirthas ver­dienst­voll. Doch höre auf­merk­sam, wie ich dir von jener Tirtha erzähle, die das Rei­ni­gungs­mit­tel von allen mit Weis­heit geseg­ne­ten Men­schen ist. Mit der ewigen Wahr­heit ver­bun­den sollte man in der Tirtha Manasa (bzw. „Seele“) baden, die uner­gründ­lich, unbe­fleckt und rein ist. Sie hat die Wahr­heit als ihr Wasser und die Ver­nunft als ihre Ufer. Die Früchte in Form des Rei­ni­gens, die man durch das Baden in dieser Tirtha erwirbt, sind Begier­de­lo­sig­keit, Ehr­lich­keit, Wahr­haf­tig­keit, Gewalt­lo­sig­keit, Mit­ge­fühl, Harm­lo­sig­keit zu allen Wesen, Selbst­zü­ge­lung und innere Stille. Jene Men­schen, die von Anhaf­tung und Stolz frei sind, die alle Paare der Gegen­sätze (wie Freude und Leid, Lob und Tadel, Hitze und Kälte usw.) über­wun­den haben, die keine Gat­tin­nen, Kinder, Häuser, Gärten usw. besit­zen, die voller Rein­heit sind und von dem leben, was ihnen täglich gegeben wird, die werden als Tirthas betrach­tet. Wer die Wahr­heit in allen Erschei­nun­gen erkannt hat und vom „Ich“-Wahn befreit ist, der gilt als höchste Tirtha. Auf der Suche nach den Merk­ma­len von Rein­heit sollte der Blick stets auf solche Qua­li­tä­ten gerich­tet werden. Jene Per­so­nen, von denen die drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten des Sattwa, Rajas und Tamas (Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit) abge­wa­schen wurden, die wahr­haf­tig leben und das Ziel jen­seits von Rein­heit und Unrein­heit suchen, die allen Anhaf­tun­gen entsagt haben, mit All­wis­sen­heit erfüllt und all­durch­drin­gen­der Sicht geseg­net sind, die werden als Tirthas mit rei­ni­gen­der Macht betrach­tet. Ein Mensch, dessen Glieder nur ins Wasser getaucht wurden, ist noch nicht gerei­nigt. Nur der gilt als gerei­nigt, sowohl inner­lich als auch äußer­lich, der den Ego­is­mus abge­wa­schen hat. Wer sich nicht mit der Ver­gan­gen­heit iden­ti­fi­ziert, keine Anhaf­tung an die Gegen­wart fühlt und für die Zukunft keine Wünsche hegt, der kann als ein Mensch mit höch­ster Rein­heit betrach­tet werden. Man sagt, die Selbst­er­kennt­nis ist die höchste Rei­ni­gung des ver­kör­per­ten Wesens. Daraus ent­ste­hen Frei­heit vom Begeh­ren und Hei­ter­keit des Geistes. Die Rein­heit des Ver­hal­tens und die Rein­heit des Geistes gehören stets zusam­men. Die Rein­heit, die man durch Selbst­er­kennt­nis erreicht, wird als wesent­lich höher betrach­tet als die Rein­heit, die man durch Waschun­gen in hei­li­gen Gewäs­sern erlangt. Die Waschun­gen, die man mit strah­len­dem Geist im Wasser der Erkennt­nis des Brahman in der Tirtha Manasa voll­bringt, sind die wahren Waschun­gen von denen, die mit der Wahr­heit ver­bun­den sind. Nur ein Mensch, der mit wahrer Rein­heit im Ver­hal­ten geseg­net wurde, der stets die rechte Moti­va­tion zum Wohle aller Wesen bewahrt und voller Wahr­haf­tig­keit und Ver­dienst ist, kann auf­rich­tig als rein gelten.

Damit habe ich dir die heilige Tirtha im Inneren jedes Körpers erklärt. Nun höre mir auch zu, wie ich über die hei­li­gen Tirthas auf der Erde spreche. Wie man beson­dere Qua­li­tä­ten im Körper als heilig und heilsam betrach­tet, so gelten auch beson­dere Orte und Gewäs­ser auf der Erde als heilig und heilsam. Durch das Rezi­tie­ren der Namen dieser Tirthas, und durch Waschun­gen und Opfer­ga­ben an die Ahnen an diesen Orten werden die eigenen Sünden abge­wa­schen. Wahr­lich ein Mensch, dessen Sünden auf diese Weise berei­nigt wurden, kann zum Himmel auf­stei­gen, wenn er diese Welt verläßt. Auf­grund ihrer Ver­bin­dung mit hei­li­gen Per­so­nen und durch beson­ders heil­same Wirkung der Erde und des Wassers selbst, werden manche Orte als beson­ders geseg­net betrach­tet. So gibt es die Tirthas des Geistes und die Tirthas der Erde. Wer in beiden badet und sich reinigt, der gelangt unver­züg­lich zum höch­sten Erfolg. Wie die Kraft ohne Anstren­gung und die Anstren­gung ohne Kraft nie allein etwas voll­brin­gen können, aber vereint alles erreich­bar ist, so erreicht auch ein Mensch die Rein­heit, der die Tirthas des Geistes im Körper und die Tirthas auf Erden ver­bin­det. Er kann wahr­lich als rein betrach­tet werden und wird erfolg­reich sein. Denn die Rei­ni­gung durch beide Tirthas gilt als die beste Rei­ni­gung.


Kapitel 109 - Die Früchte des Fastens

Yud­his­hthira sprach:
Oh Groß­va­ter, bitte sage mir, was die höchste, nütz­lich­ste und sicher­ste Frucht von allen Arten des Fastens in dieser Welt ist.

Und Bhishma sprach:
Oh König, höre dies­be­züg­lich, was einst der Selbst­ge­bo­rene (Brahma) gesun­gen hat. Dadurch wird eine Person zwei­fel­los das höchste Glück errei­chen. Wer am zwölf­ten Tag des Monats Mar­ga­sirsha fastet und während des ganzen Tages und der Nacht Krishna als Kesava (Ver­nich­ter des Dämonen Keshi) verehrt, der erreicht das Ver­dienst eines Pfer­de­op­fers und wird von allen Sünden gerei­nigt. Wer in glei­cher Weise am zwölf­ten Tag des Monats Pausha fastet und während des ganzen Tages und der Nacht Krishna als Nara­y­ana verehrt, der erreicht das Ver­dienst eines Vaja­peya-Opfers und höch­sten Erfolg. Wer am zwölf­ten Tag des Monats Magha fastet und während des ganzen Tages und der Nacht Krishna als Madhava (Nach­komme des Madhu) verehrt, der erreicht das Ver­dienst eines Raja­suya-Opfers und rettet seinen ganzen Stamm (aus dem Leiden). Wer am zwölf­ten Tag des Monats Phal­guna fastet und während des ganzen Tages und der Nacht Krishna als Govinda (die Freude der Kühe) verehrt, der erreicht das Ver­dienst eines Ati­ra­tra-Opfers und geht zum Bereich von Soma. Wer am zwölf­ten Tag des Monats Chaitra fastet und während des ganzen Tages und der Nacht Krishna als Vishnu verehrt, der erreicht das Ver­dienst eines Pun­da­rika-Opfers und erhebt sich zum Bereich der Götter. Wer in glei­cher Weise am zwölf­ten Tag des Monats Vai­sakha fastet und während des ganzen Tages und der Nacht Krishna als Madhu­su­dana (Madhu Ver­nich­ter) verehrt, der erreicht das Ver­dienst eines Agni­s­toma-Opfers und gelangt zum Bereich von Soma. Wer am zwölf­ten Tag des Monats Jais­h­thya fastet und Krishna als Tri­vi­krama (der im Opfer von Vali das Weltall mit drei Schrit­ten durch­maß) verehrt, der erreicht die Ver­dien­ste eines Gomedha-Opfers und wird sich mit den Apsaras im großen Glück ver­gnü­gen. Wer am zwölf­ten Tag des Monats Ashadha fastet und Krishna als Vamana (der Zwerg, der den Asura König Vali über­wäl­tigte) verehrt, erreicht die Ver­dien­ste eines Nara­medha-Opfers und wird sich glück­lich mit den Apsaras ver­gnü­gen. Wer am zwölf­ten Tag des Monats Sravana fastet und während des ganzen Tages und der Nacht Krishna als Srid­hara (Quelle des Wohl­stands) verehrt, erreicht die Ver­dien­ste des Pan­cha­ya­jna-Opfers und erwirbt einen schönen Wagen im Himmel, auf dem er sich voller Hei­ter­keit ver­gnügt. Wer am zwölf­ten Tag des Monats Bha­dra­pada fastet und während des ganzen Tages und der Nacht Krishna als Hris­hikesha (Herr der Sinne) verehrt, der erreicht die Ver­dien­ste eines Sau­tra­mani-Opfers und wird von allen Sünden gerei­nigt. Wer am zwölf­ten Tag des Monats Aswin fastet und Krishna als Pad­manabha (Lotus­na­bel) verehrt, der erreicht zwei­fel­los die Ver­dien­ste eines Opfers, in dem tausend Kühe gegeben werden. Wer am zwölf­ten Tag des Monats Kartika fastet und Krishna als Damo­dara (der Körper des Uni­ver­sums) verehrt, erreicht zwei­fel­los die Ver­dien­ste aller Opfer zusam­men. Wer auf diese Weise Krishna über ein ganzes Jahr als Pun­da­rikaksha (Lotus­äu­gi­ger) verehrt, der erwirbt die Macht, sich an die Ereig­nisse seiner vor­he­ri­gen Gebur­ten zu erin­nern und gewinnt viel Reich­tum an Gold. Ähnlich gelangt der Hin­ge­bungs­volle, der Krishna jeden Tag als Upendra (jün­ge­rer Bruder von Indra) verehrt, zur Iden­ti­tät (bzw. Einheit) mit ihm. Nachdem man Krishna auf diese Weise verehrt hat, sollte man zum Abschluß seines Gelüb­des mehrere Brah­ma­nen bewir­ten oder mit Ghee beschen­ken. Wahr­lich, der berühmte Vishnu, dieses uralte Wesen, hat selbst ver­kün­det, daß es kein ver­dienst­vol­le­res Fasten gibt als dieses.


Kapitel 110 - Das Mondgelübde und der Mann am Firmament

Vai­sam­pa­yana sprach:
So näherte sich Yud­his­hthira mit der großen Weis­heit erneut dem Groß­va­ter der Kurus, dem alt­ehr­wür­di­gen Bhishma, der auf seinem Bett aus Pfeilen lag, und stellte die fol­gende Frage.

Yud­his­hthira fragte:
Wie, oh Groß­va­ter, erwirbt man Schön­heit, Wohl­stand und eine heil­same Gesin­nung? Wahr­lich, wie erreicht man Tugend, Ver­dienst und Ver­gnü­gen (Dharma, Artha und Kama, die drei Lebens­ziele)? Und wie erreicht man die große Glück­s­e­lig­keit?

Bhishma sprach:
Im Monat Mar­ga­sirsha, wenn der Mond mit der Stern­kon­stel­la­tion Mula zusam­men­kommt und seine beiden Füße mit dieser beson­de­ren Kon­stel­la­tion ver­bun­den sind, oh König, wenn Rohini seine Wade ist, Ashwini seine Knie­ge­lenke, die beiden Ashad­has seine Schie­n­beine, Phal­guni sein After, Krit­tika seine Taille, Bha­dra­pada sein Bauch­na­bel, Revati sein Gesicht, Dha­nis­h­tha sein Rücken und Anuradha sein Bauch, wenn seine beiden Arme die Visak­has errei­chen und seine beiden Hände auf Hasta zeigen, oh König, wenn Puna­r­vasu seine Finger sind, Aslesha seine Nägel, Jyes­h­tha sein Hals, Sravana seine Ohren und Pushya sein Mund, wenn Swati seine Zähne und Lippen bildet, Satab­hisha sein Lächeln und Magha seine Nase, wenn Mri­ga­si­ras in seinen Augen und Chitra auf seiner Stirn erscheint, wenn Bharani sein Kopf und Ardra sein Haar ist, oh König, dann sollte man das Gelübde namens Chandravrata begin­nen (wahr­schein­lich ein Opfer für Könige, so wohl­tä­tig wie der Mond). Und zum Abschluß dieses Gelüb­des sollte man Ghee an die veden­ge­lehr­ten Brah­ma­nen schen­ken. Durch die Frucht dieses Gelüb­des wird man mit Erkennt­nis geseg­net. Wahr­lich, man wird durch ein solches Gelübde so voll­kom­men wie der Voll­mond selbst. (siehe auch „Der Ursprung des Alpha­bets und die Mond­sta­tio­nen (1913)“)


Kapitel 111 - Vrihaspati über das Leben nach dem Tod

Yud­his­hthira sprach:
Oh Groß­va­ter, du bist voller Weis­heit und mit allen Schrif­ten bekannt. Ich wünsche, jene voll­kom­me­nen Gesetze zu erfah­ren, durch welche die Sterb­li­chen im Rad der Wie­der­ge­bur­ten kreisen müssen. Oh König, durch welches Ver­hal­ten erheben sich Men­schen zum hohen Himmel, und durch welches Ver­hal­ten sinken sie in die niedere Hölle? Wenn Per­so­nen ihren toten Körper auf­ge­ben, der dann ebenso träge wie ein Stück Holz oder ein Klumpen Erde ist, und zur jen­sei­ti­gen Welt gehen, was ist es, das ihnen dahin folgt?

Und Bhishma sprach:
Da drüben kommt der berühmte Vri­has­pati (der Lehrer der Götter) mit der großen Intel­li­genz. Frage diesen Geseg­ne­ten! Denn dieses Thema ist ein ewiges Myste­rium. Niemand sonst als Vri­has­pati, dieser Erste aller Lehrer, kann es erklä­ren.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Während der Sohn der Pritha und der Sohn der Ganga sol­cher­art mit­ein­an­der spra­chen, kam aus dem Himmel der berühmte Vri­has­pati (Jupiter als Him­mels­kör­per) mit der gerei­nig­ten Seele zu diesem Ort herab. Da erhoben sich König Yud­his­hthira und alle anderen mit Dhri­ta­ras­htra an ihrer Spitze und emp­fin­gen den Weisen mit der rechten Ver­eh­rung. Wahr­lich, die Ver­eh­rung, die sie dem Lehrer der Himm­li­schen dar­brach­ten, war aus­ge­zeich­net. Dann näherte sich Yud­his­hthira, der könig­li­che Sohn von Dharma, dem berühm­ten Vri­has­pati und stellte ihm in würdige Weise seine Fragen auf der Suche nach der Wahr­heit.

Und Yud­his­hthira sprach:
Oh Ruhm­rei­cher, der du mit allen Auf­ga­ben und Schrif­ten bekannt bist. Sage mir, wer der wahre Beglei­ter sterb­li­cher Wesen ist. Ist es Vater, Mutter, Sohn oder Lehrer? Sind es Ange­hö­rige, Ver­wandte oder Freunde, die als wahre Beglei­ter eines sterb­li­chen Geschöp­fes gelten? Wenn man in die nächste Welt geht und seinen Leich­nam verläßt wie ein Stück Holz oder einen Klumpen Erde, wer oder was folgt einem dorthin?

Vri­has­pati sprach:
Oh König, man wird allein geboren und stirbt allein. Man trifft allein auf die Schwie­rig­kei­ten und begeg­net allein dem Glück und Leiden, was auch immer das Schick­sal gibt. In diesen Erfah­run­gen hat man keinen wahren Beglei­ter. Vater, Mutter, Bruder, Sohn, Lehrer, Ange­hö­rige, Ver­wandte und Freunde ver­las­sen die Leiche wie ein Stück Holz oder einen Klumpen Erde, nachdem sie einige Zeit getrau­ert haben. Dann wenden sie sich alle davon ab und gehen wieder zu ihren eigenen Sorgen zurück. Nur die Tugend folgt dem Körper, der sol­cher­art von allen auf­ge­ge­ben wird. Folg­lich ist es klar, daß die Tugend der ein­zig­wahre Freund ist und deshalb von allen gesucht werden sollte. Ein Tugend­haf­ter wird zum Hohen auf­stei­gen, das den Himmel bildet. Ein Untu­gend­haf­ter sinkt dagegen in die Hölle. Folg­lich sollte sich ein intel­li­genz­be­gab­ter Mensch stets bemühen, mit all seinen Mitteln und seinem Reich­tum tugend­haf­tes Ver­dienst zu erwer­ben. Die Tugend ist der einzige Freund, den die Wesen in der kom­men­den Welt haben. Getrie­ben von Habgier, Ver­blen­dung, Mitleid oder Angst sieht man die Unwis­sen­den unheil­same Taten voll­brin­gen, selbst für die Sache von anderen. Ihr Urteils­ver­mö­gen wurde durch Begierde betäubt. Tugend, Ver­dienst und Liebe (Dharma, Artha und Kama) - diese drei bilden die Frucht des Lebens. Man sollte diese drei stets durch Mittel erwer­ben, die frei von Unheil und Sünde sind.

Yud­his­hthira sprach:
Ich habe deine Worte, oh Geseg­ne­ter, achtsam gehört, die voller Gerech­tig­keit und von höch­sten Nutzen sind. Bitte belehre mich jetzt auch über die Exi­stenz des ver­kör­per­ten Wesens nach dem Tod, wenn der mensch­li­che Körper fein­stoff­lich und unma­ni­fest, sozu­sa­gen unsicht­bar gewor­den ist. Wie kann die Tugend ihm folgen?

Und Vri­has­pati sprach:
Raum, Wind, Feuer, Wasser, Erde, Denken, Yama (Richter der Toten), Ver­nunft, Seele und auch Tag und Nacht (die Zeit) bezeu­gen gemein­sam die Ver­dien­ste und Schul­den (das Karma) von allen Lebe­we­sen. Durch sie folgt die Gerech­tig­keit jedem Wesen. Wenn die Lebens­kraft den Körper verläßt, zer­fal­len Haut, Knochen, Fleisch, Lebens­sa­men und Blut, oh Intel­li­gen­ter. Doch solange die indi­vi­du­elle Seele (Jiva) mit Ver­dienst und Schul­den (Karma) ver­bun­den ist, greift sie nach einem neuen Körper. Und wenn sie einen neuen Körper erreicht hat, bezeu­gen die füh­ren­den Götter der fünf Ele­mente erneut alle ihre guten und schlech­ten Taten. Was möch­test du darüber hinaus noch ver­ste­hen? Wenn das ver­kör­perte Wesen mit der Tugend ver­bun­den ist, erfreut es sich des Glücks (andern­falls erfährt es Leiden). Was möch­test du noch bezüg­lich dieser und der jen­sei­ti­gen Welt erfah­ren?

Yud­his­hthira sprach:
Oh Berühm­ter, du hast erklärt, wie die Tugend (bzw. das Karma) der indi­vi­du­el­len Seele folgt. Ich wünsche nun zu erfah­ren, wie der Lebens­sa­men ent­steht.

Vri­has­pati sprach:
Oh König, die im Körper woh­nen­den Götter, nämlich Raum, Wind, Feuer, Wasser, Erde und Denken, erstar­ken durch die Nahrung, die sie im Körper ver­zeh­ren. Wenn diese fünf Ele­mente (und die zuge­hö­ri­gen Sinne) mit dem Denken als sech­stes stark sind, oh Monarch, dann ent­steht auch ihr Lebens­sa­men. Oh Rein­be­seel­ter, wenn dann die Ver­ei­ni­gung zwi­schen Mann und Frau geschieht, fließt dieser Lebens­sa­men und führt zur Befruch­tung. Damit habe ich dir erklärt, wonach du gefragt hast. Was möch­test du noch hören?

Yud­his­hthira sprach:
Oh Ruhm­rei­cher, du hast erklärt, wie die Befruch­tung geschieht. Nun erkläre mir auch, wie die indi­vi­du­elle Seele ihre Geburt nimmt und (mit einem Köper) wächst.

Vri­has­pati sprach:
Sobald sich die indi­vi­du­elle Seele mit dem Lebens­sa­men ver­bin­det, wird sie von den genann­ten Ele­men­ten über­wäl­tigt. Wäre sie davon frei, könnte man sagen, daß sie das Rad der Gebur­ten ver­las­sen hat. Doch wenn sich die Seele wieder mit all diesen Ele­men­ten ver­bin­det, dann erreicht sie als Wirkung einen Körper, und die Götter, welche diese Ele­mente führen, sehen als Zeugen alle ihre guten und schlech­ten Taten. Was möch­test du weiter noch hören?

Yud­his­hthira sprach:
Wenn sich Haut, Knochen und Fleisch mit allen Ele­men­ten von der Seele lösen, wo wohnt sie dann, oh Ruhm­rei­cher, um Freude und Leid zu erfah­ren?

Vri­has­pati sprach:
Geprägt von all ihren Taten (ihrem Karma) ergreift die indi­vi­du­elle Seele begie­rig den Lebens­sa­men und befruch­tet das Blut der Frau, um in der Zeit Geburt zu nehmen, oh Bharata. Nach der Geburt erfährt die Seele das Leiden und auch den Tod durch die Boten von Yama. Wahr­lich, Bedräng­nis und leid­vol­les Kreisen im Rad der Wie­der­ge­bur­ten sind ihr Erbe. Oh König, mit dem soge­nann­ten Leben genießt oder erlei­det die indi­vi­du­elle Seele in dieser Welt vom Moment ihrer Geburt an ihre eigenen guten und schlech­ten Taten. Nur wenn die ver­kör­perte Seele mit all ihrer Macht vom Tag ihrer Geburt an dem Weg der Tugend folgt, kann sie sich zur ewigen Glück­s­e­lig­keit erheben. Wenn sie jedoch, ohne bestän­dig der Tugend zu folgen, sünd­haft handelt, dann erntet sie zuerst das Glück als Beloh­nung ihrer Tugend und danach das Leiden. Mit der Unge­rech­tig­keit ver­bun­den muß die Seele in das Reich von Yama gehen und dort große Schmer­zen erfah­ren, um danach in einer nie­de­ren Art (wie im Tier­reich) wie­der­ge­bo­ren zu werden.

So höre mich nun, wie ich dir ent­spre­chend der Veden, Puranas und anderen hei­li­gen Schrif­ten über die ver­schie­de­nen Taten erzähle, durch welche die indi­vi­du­elle Seele durch Unwis­sen­heit ihre Geburt in ver­schie­de­nen Lebens­for­men nehmen muß. Alle Sterb­li­chen müssen ins Reich von Yama gehen, wovor sie sich so fürch­ten. Doch in diesem Reich, oh König, gibt es ver­dienst­volle Orte, die sogar eine würdige Wohn­stätte für Götter wären. Es gibt aber auch Orte, die schlech­ter sind als jene, die von Vögeln und anderen Tieren bewohnt werden. Wahr­lich, so gibt es im Reich von Yama Orte, die im Ver­dienst der Brahma Region ver­gleich­bar sind, aber auch Orte, wo die Wesen durch ihre Taten gebun­den viel Leiden erfah­ren müssen.

Ich werde dir nun erklä­ren, welche Taten mit welcher Gesin­nung dorthin führen, wo viel Elend und Qual herrscht. Wenn ein Brah­mane, der die vier Veden stu­diert hat, von Narr­heit betäubt ein Geschenk von einem gefal­le­nen Men­schen akzep­tiert, muß er seine Geburt unter Eseln nehmen und fünf­zehn Jahre dort leben. Danach wirft er seine esel­hafte Form ab und nimmt Geburt als ein Ochse für sieben Jahre. Wenn er dann stirbt und diese Form verläßt, wird er als ein Raks­hasa in einer zwei­fach­ge­bo­re­nen Kaste geboren. Dort stirbt er nach drei Monaten und gewinnt erst danach seinen Status als Brah­mane wieder. Ein Brah­mane, der im Opfer einer gefal­le­nen Person amtiert, muß Geburt als ein abscheu­li­cher Wurm nehmen. In dieser Form wird er fünf­zehn Jahre leben, oh Bharata. Danach wird er nach­ein­an­der als Esel, Schwein, Hahn und Schakal geboren und lebt in diesen Gestal­ten für jeweils fünf Jahre. Danach exi­stiert er ein Jahr als Hund und gewinnt dann seinen Status als Mensch wieder. Der dumme Schüler, der seinen Lehrer ver­letzt, muß durch drei Wand­lun­gen in dieser Welt gehen. Zuerst wird er als Hund geboren, dann als Raub­tier und zuletzt als Esel. Mit seinem Esels­kör­per muß er lange Zeit im großen Kummer wandern. Erst danach kann er wieder als Brah­mane geboren werden. Der sünd­hafte Schüler, der nur in Gedan­ken die Ehefrau seines Lehrers begehrt, muß auf­grund dieser Sünde im Herzen viele wilde Formen in dieser Welt erfah­ren. Zuerst nimmt er unter Hunden seine Geburt, wo er drei Jahre leben muß. Wenn er als Hund stirbt, wird er als Wurm oder abscheu­li­ches Unge­zie­fer geboren und lebt als solcher ein Jahr. Erst wenn er diese Form über­win­det, kann er seinen Status als Mensch in einer zwei­fach­ge­bo­re­nen Kaste wie­der­ge­win­nen. Wenn ein Lehrer ohne Grund seinen Schüler schlägt, der ihm wie ein Sohn ist, wird er durch diese eigen­wil­lige Tat der Sünde seine Geburt als ein Raub­tier nehmen. Der Sohn, der Vater und Mutter miß­ach­tet, oh König, muß nach dem Ver­las­sen seiner mensch­li­chen Form seine Geburt unter Eseln nehmen und dort zehn Jahre leben. Dann wird er als Kro­ko­dil geboren und kann erst danach seine mensch­li­che Form wie­der­ge­win­nen. Der Sohn, der seine Eltern ärgert, wird auf­grund seiner schlech­ten Gesin­nung als Esel geboren. In dieser Form muß er zehn Monate leben und nimmt dann Geburt als ein Hund, der nach vier­zehn Monaten stirbt und als Katze wie­der­ge­bo­ren wird. Als Katze lebt er sieben Monate und kann erst danach seinen Status als Mensch wieder anneh­men. Wer von seinen Eltern schlecht spricht, muß Geburt als ein Sarika nehmen (ein kleiner Sing­vo­gel, der gern in Käfigen gehal­ten wird). Wenn dieser getötet wird, oh König, wird er als Schild­kröte geboren, stirbt nach zehn Jahren und wird als Sta­chel­schwein und dann als Schlange wie­der­ge­bo­ren. Nach sechs Monaten in dieser Form gewinnt er den Status als Mensch zurück. Der Mensch, der von Narr­heit betäubt nach der Speise seines könig­li­chen Herrn greift und dessen Inter­es­sen schä­digt, der wird nach dem Tod als ein Affe geboren und nach zehn Jahren in dieser Form als eine Maus. Danach muß er ein Hund werden, der nur sechs Monate lebt und erst dann kann er seinen Status als Mensch wie­der­ge­win­nen. Wer unter­schlägt, was ihm anver­traut wurde, der muß hundert Ver­wand­lun­gen erfah­ren. Schließ­lich nimmt er Geburt als ein abscheu­li­cher Wurm und muß in dieser Form fünf­zehn Jahre leben, oh Bharata. Erst wenn auf diese Weise seine Sünde berei­nigt wurde, kann er wieder ein Mensch werden. Wer Bös­wil­lig­keit zu anderen hegt, wird nach dem Tod als ein Sarngaka Vogel geboren. Der Übel­ge­sinnte, der des Ver­trau­ens­bruchs schul­dig wurde, muß für acht Jahre als ein Fisch leben, vier Monate als Hirsch, ein Jahr als Ziege und dann als Wurm. Erst danach kann er seinen Status als Mensch wie­der­ge­win­nen.

Der scham­lose und gefühl­lose Mensch, der in seiner Dumm­heit Reis, Gerste, Sesam, Masha, Kulat­tha, Ölsamen, Hafer, Kalaya, Mudga, Weizen, Atasi oder anderes Getreide stiehlt, wird als eine Maus geboren, danach als Schwein, das an einer Krank­heit stirbt, und schließ­lich als Hund, der fünf Jahre lebt. Erst dann kann er wieder ein Mensch werden. Wer Ehe­bruch began­gen hat, muß als ein Wolf Geburt nehmen und danach als Hund, Schakal, Geier, Schlange, Kanka und Kranich. Wer in seiner Dumm­heit sexu­el­len Kontakt mit der Gattin seines Bruders hat, wird als männ­li­cher Kokila wie­der­ge­bo­ren und muß in dieser Form ein ganzes Jahr leben, oh König. Wer in seiner Begierde sexu­el­len Kontakt mit der Ehefrau eines Freun­des, der Ehefrau des Lehrers oder der Ehefrau seines Königs hat, der wird nach dem Tod als Schwein wie­der­ge­bo­ren. Nach fünf Jahren wird er ein Wolf, nach zehn Jahren eine Katze, nach fünf Jahren ein Hahn, nach zehn Jahren eine Ameise und nach drei Monaten ein Wurm. Nach diesen Ver­wand­lun­gen muß er vier­zehn Jahre als ein abscheu­li­cher Wurm im Dreck exi­stie­ren und erst, wenn seine Sünde durch solche Strafe erschöpft ist, gewinnt er schließ­lich den Status eines Men­schen zurück. Wer einer Hoch­zeit, einem Opfer oder einer wohl­tä­ti­gen Hand­lung Hin­der­nisse in den Weg stellt, der wird in seinem fol­gen­den Leben als ein abscheu­li­cher Wurm geboren und muß in dieser Form fünf­zehn Jahre leben, oh Bharata. Und erst wenn seine Schuld durch solches Leiden erschöpft ist, gewinnt er den Status eines Men­schen zurück. Wer seine Tochter einmal in die Ehe geschenkt hat und sich bemüht, sie ein zweites Mal zu ver­hei­ra­ten, der muß eben­falls unter abscheu­li­chen Würmern seine Geburt nehmen. In solcher Form, oh Yud­his­hthira, wird er drei­zehn Jahre leben. Und erst nach der Erschöp­fung seiner Schuld durch dieses Leiden gewinnt er den mensch­li­chen Status zurück. Wer ißt, ohne die Riten zu Ehren der Götter und Ahnen durch­ge­führt zu haben oder ohne zumin­dest die Opfer­gabe von Wasser den Rishis und Ahnen anzu­bie­ten, der muß seine Geburt als Krähe nehmen und hundert Jahre in dieser Form leben. Dann wird er in einen Hahn ver­wan­delt und für einen Monat in eine Schlange, um dann wieder ein Mensch werden zu können. Wer seinen älte­s­ten Bruder miß­ach­tet, der wie ein Vater zu ihm ist, der wird nach dem Tod unter Kra­ni­chen geboren und muß zwei Jahre in dieser Gestalt leben. Am Ende dieser Zeit kann er diese Form abwer­fen und gewinnt den Status als Mensch zurück. Der Shudra, der mit einer Brah­ma­nen-Frau Geschlechts­ver­kehr hat, wird als ein Schwein wie­der­ge­bo­ren und stirbt in dieser Form leid­voll an einer Krank­heit, oh König. Danach nimmt der Übel­tä­ter auf­grund der Sünde seine Geburt als ein Hund. Und erst wenn seine Schuld erschöpft ist, kann er diese Hun­de­ge­stalt ablegen und als Mensch wie­der­ge­bo­ren werden. Der Shudra, der mit einer Brah­ma­nen-Frau Nach­kom­men zeugt, wird seine mensch­li­che Form ver­lie­ren und als Maus geboren werden. Der Mensch, welcher der Undank­bar­keit schul­dig wurde, oh König, muß in das Reich von Yama gehen und wird dort eine sehr schmerz­hafte und strenge Behand­lung aus den Händen der Boten erfah­ren, die durch den grim­mi­gen König der Toten ent­spre­chend befoh­len wurden. Schwere Keulen, eiserne Hämmer, scha­rf­zackige Lanzen, qua­l­voll heiße Töpfe, schreck­li­che Wälder aus Schwert­klin­gen, feu­rig­hei­ßer Sand, dornige Böden und viele andere Instru­mente der schmerz­haf­te­s­ten Folter wird solch ein Mann in den Berei­chen von Yama erlei­den müssen, oh Bharata. Wahr­lich, so schreck­li­che Erfah­run­gen wird ein undank­ba­rer Mensch im Reich des grim­mi­gen Königs der Toten erlei­den. Danach muß er in diese Welt zurück­keh­ren und seine Geburt unter abscheu­li­chem Unge­zie­fer nehmen, wo er fünf­zehn Jahre exi­stie­ren wird. Oh Bharata, dann wird er in einen Mut­ter­leib ein­ge­hen und vor­zei­tig vor der Geburt sterben. Danach muß er hun­dert­mal durch solche Mut­ter­lei­ber gehen und erlebt hundert Wie­der­ge­bur­ten im nie­de­ren Tier­reich. Und nachdem er viele Jahre gelit­ten hat, muß er seine Geburt als eine Schild­kröte ohne Panzer nehmen. Erst, wenn seine ganze Schuld abge­gol­ten ist, kann er wieder als Mensch erschei­nen.

Eine Person, die Quark stiehlt, muß als Kranich ihre Geburt nehmen. Wer rohen Fisch stiehlt, wird ein Affe, wer Honig stiehlt, eine Stech­fliege, wer Früchte, Wurzeln oder Ölku­chen stiehlt, wird eine Ameise, wer Bohnen stiehlt, wird ein langer Wurm, wer Milch­reis stiehlt, wird ein Tittiri Vogel, wer Kuchen stiehlt, wird ein Käuz­chen, und wer Eisen stiehlt, wird eine Kuh. Der dumme Mensch, der weißes Messing stiehlt, wird als ein Harita Vogel seine Geburt nehmen, wer einen Behäl­ter aus Silber stiehlt, wird eine Taube, wer einen Behäl­ter aus Gold stiehlt, wird ein abscheu­li­ches Unge­zie­fer, wer ein Stück Sei­den­stoff stiehlt, wird ein Krikara (Huhn), wer rote Seide stiehlt, wird eine Vartaka (Wachtel), wer Mus­se­lin Stoff stiehlt, wird ein Papagei, wer fein­be­druck­ten Stoff stiehlt, wird nach dem Tod eine bunte Ente, wer Baum­woll-Stoff stiehlt, wird ein Kranich, wer Jute-Stoff stiehlt, wird ein Schaf, wer Leinen-Stoff stiehlt, wird ein Hase, wer Fär­be­mit­tel stiehlt, wird ein Pfau, und wer roten Stoff stiehlt, wird ein Jiva­ji­vaka Vogel. Der hab­gie­rige Mensch, der Salben und Parfüme in dieser Welt stiehlt, muß als Maul­wurf seine Geburt nehmen und in dieser Form fünf­zehn Jahre ver­brin­gen. Und erst nach Erschöp­fung seiner Schuld durch solches Leiden gewinnt er den Status des Men­schen wieder. Wer in seiner Dumm­heit Milch stiehlt, wird als Kranich wie­der­ge­bo­ren, und wer Öl stiehlt, muß nach dem Tod den Körper eines Tieres anneh­men, das von Öl lebt. Der Übel­tä­ter, der wohl­be­waff­net einen Unbe­waff­ne­ten aus Feind­schaft oder Begierde nach dessen Reich­tum schlägt, der wird nach dem Ablegen des mensch­li­chen Körpers als ein Esel wie­der­ge­bo­ren. In dieser Form muß er zwei Jahre leben und trifft dann auf einen qua­l­vol­len Tod durch die Schärfe einer Waffe. Und nachdem er den Esel­kör­per ver­lo­ren hat, wird er als angst­vol­les Reh geboren. Doch nach einem Jahr ver­liert er erneut sein Leben durch eine spitze Waffe und wird als Fisch wie­der­ge­bo­ren, der nach vier Monaten in einem Netz seinen Tod findet. Dann nimmt er seine Geburt als ein Raub­tier und muß zehn Jahre in dieser Form exi­stie­ren, um danach als Leopard wie­der­ge­bo­ren zu werden. Auch diese Form trägt er fünf Jahre, und erst, wenn seine ganze Schuld erschöpft ist, kann er wieder als Mensch erschei­nen. Ein Mensch mit wenig Ver­stand, der eine Frau tötet, muß in das Reich von Yama gehen und dort viel Schmerz und Elend erlei­den. Dann muß er ein­und­zwan­zig Wand­lun­gen in der Welt durch­lau­fen und nimmt seine Geburt als abscheu­li­ches Unge­zie­fer. In dieser Form wird er zwanzig Jahre exi­stie­ren, und erst, wenn seine Schuld getilgt ist, kann er wieder ein Mensch werden. Wer Essen stiehlt, wird als Biene wie­der­ge­bo­ren und muß viele Monate in Gesell­schaft anderer Bienen leben, bis diese Sünde erschöpft ist. Erst dann kann er wieder Mensch werden. Wer Reis stiehlt, wird eine Katze, und wer Sesam-Kuchen stiehlt, wird eine Maus, so groß, wie die gestoh­lene Menge war. Diese Maus beißt jeden Tag die Men­schen, und auf­grund dieser Sünde muß sie durch viele, ver­schie­dene Wie­der­ge­bur­ten kreisen. Der dumme Mensch, der Ghee stiehlt, wird ein Teich­huhn, wer Fisch stiehlt, wird eine Krähe, und wer Salz stiehlt, wird ein nach­ah­men­der Vogel. Der Mensch, der anver­trau­tes Gut unter­schlägt, wird damit sein Leben ver­kür­zen und nach dem Tod unter Fischen wie­der­ge­bo­ren. Und erst, wenn er dort lange genug gelebt hat, gewinnt er die mensch­li­che Form zurück, wird aber ein kurzes Leben haben.

Wahr­lich, oh Bharata, wer Sünde ange­sam­melt hat, ver­liert seinen hohen Status als Mensch und muß seine Geburt in nie­de­ren Formen bis zu den Pflan­zen nehmen. Wer immer nur seinen Begier­den folgt, kann die Tugend und Gerech­tig­keit nicht erken­nen. Wer Sünde begeht, aber sich um Buße durch Gelübde und Ent­sa­gung bemüht, wird Glück und Leid erfah­ren, und mit großer Angst im Herzen leben müssen. Jene Men­schen mit sünd­haf­ten Ver­hal­ten, die der Begierde und Illu­sion ver­fal­len sind, werden unter Bar­ba­ren geboren, von denen man sich fern­hal­ten sollte. Jene Men­schen jedoch, die sich der Sünde in ihrem Leben ent­hal­ten, werden von jeg­li­cher Krank­heit frei sein und mit Schön­heit und Wohl­stand gedei­hen. Alles Gesagte gilt genauso für Frauen wie für Männer. Wahr­lich, auch Frauen müssen auf die oben genannte Weise als Gat­tin­nen jener Tiere Geburt anneh­men. Damit habe ich dir kurz­ge­faßt die Schul­den erklärt, die mit dem Dieb­stahl am Eigen­tum anderer ver­bun­den sind, oh Sünd­lo­ser. Im Fol­gen­den wirst du noch mehr darüber erfah­ren, oh Bharata. Ich hörte dies alles vor langer Zeit von Brahma selbst, als ich ihn auf rechte Weise danach gefragt und er inmit­ten der himm­li­schen Rishis darüber gespro­chen hat. Nun habe ich dir, oh König, auf­rich­tig und aus­führ­lich alles gesagt, wonach du mich gefragt hast. Und nachdem du alles gehört hast, oh Monarch, mögest du dein Herz stets auf Tugend und Gerech­tig­keit setzen.


Kapitel 112 - Über das Verdienst des Schenkens von Nahrung

Yud­his­hthira sprach:
Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, du hast mir den Weg der Untu­gend und der Sünde beschrie­ben. Ich bitte dich nun, oh Erster der Lehrer, auch über den Weg der Tugend zu spre­chen. Wenn die Men­schen sünd­hafte Taten began­gen haben, durch welche Hand­lun­gen können sie wieder zum Guten und Heil­s­a­men in dieser Welt gelan­gen? Und durch welche Taten gelan­gen die Men­schen zum großen Ziel der Glück­s­e­lig­keit im Himmel?

Und Vri­has­pati sprach:
Wer sünd­hafte Taten mit ver­blen­de­tem Geist begeht, kommt unter die Herr­schaft der Begierde und Untu­gend, wodurch er den Weg zur Hölle geht. Der Mensch jedoch, der in seiner Ver­blen­dung gesün­digt hat, aber die Stiche der Reue fühlt und nach­zu­den­ken beginnt, der kann seine Sünden wieder berei­ni­gen. Denn je mehr man bereut, desto mehr wird man von der Sünde gerei­nigt. Wer eine Sünde began­gen hat, oh König, und sie in Gegen­wart von Brah­ma­nen bekennt, die in den Lebens­auf­ga­ben erfah­ren sind, der reinigt sich damit von der Schuld, die aus der Sünde ent­steht. Man wird ganz oder teil­weise davon gerei­nigt, wie eine Schlange ihre ver­brauchte Haut abstreift. Wer dann Tugend übt, mit kon­zen­trier­tem Geist einen Brah­ma­nen mit ver­schie­de­nen Geschen­ken verehrt und Medi­ta­tion übt, der erhebt sich wieder zu Höherem. Ich werde dir nun auch erzäh­len, oh Yud­his­hthira, mit welchem Geschenk man seine Sünde berei­ni­gen und Ver­dienst erwer­ben kann. Von allen Arten der Geschenke gilt die Nahrung als das Beste. Wer deshalb Ver­dienst sucht, sollte mit auf­rich­ti­gem Herzen Nahrung schen­ken. Denn Nahrung ist Leben. Aus Nahrung werden alle Wesen geboren. Alle Welten der Lebe­we­sen gründen sich auf Nahrung. Deshalb wird Nahrung gelobt. Sie wird von den Göttern, Rishis, Ahnen und Men­schen hoch geprie­sen. König Ran­ti­deva erhob sich in alten Zeiten zum Himmel, indem er Geschenke von Nahrung dar­brachte. Deshalb sollte gute Speise, die gerecht erwor­ben wurde, mit freund­li­chem Herzen den veden­ge­lehr­ten Brah­ma­nen gegeben werden. Ein Mensch muß nie mehr in nie­de­ren Arten geboren werden, dessen Speise, die er mit freu­di­gem Herzen gegeben hat, von tausend Brah­ma­nen ange­nom­men wurde. Oh Führer der Men­schen, wer zehn­tau­send Brah­ma­nen bewir­tet hat, der hat seinen Geist gerei­nigt und wird den Yoga Weg gehen. Ein veden­ge­lehr­ter Brah­mane, der die Speise, die er als Almosen emp­fan­gen hat, an einen anderen Brah­ma­nen schenkt, der dem Veden­stu­dium gewid­met ist, wird noch in dieser Welt die Glück­s­e­lig­keit finden. Der Ksha­triya, der ohne irgen­d­et­was zu nehmen, was einem Brah­ma­nen gehört, seine Unter­ta­nen gerecht beschützt, und mit kon­zer­tier­tem Geist zum Besten seiner Kraft die veden­ge­lehr­ten Brah­ma­nen mit Nahrung ver­sorgt, der reinigt sich durch solches Ver­hal­ten, oh Recht­schaf­fe­ner, von all seinen sün­di­gen Taten. Auch der Vaisya, der den Ertrag seiner Felder in sechs gleiche Por­tio­nen teilt und eine als Geschenk an die Brah­ma­nen gibt, reinigt sich durch solches Ver­hal­ten von jeder Sünde. In glei­cher Weise reinigt sich auch der Shudra, der einen Anteil von der Nahrung, die er durch harte Arbeit und Einsatz seines Lebens ver­dient, als Geschenk den Brah­ma­nen widmet. Wer durch kör­per­li­che Anstren­gung Nahrung ver­dient, ohne dabei anderen Wesen zu schaden, und diese als Geschenk an die Brah­ma­nen dar­bringt, wird von Kata­s­tro­phen ver­schont. Wer mit freu­di­gem Herzen den veden­ge­lehr­ten Brah­ma­nen Speise gibt, die er durch gerechte Mittel erwor­ben hat, reinigt durch diese Hingabe seine Sünden. Wer auf diese Weise den Pfad der Recht­schaf­fe­nen geht, wird von allen Sünden frei. Wer anderen ener­gie­rei­che Nahrung gibt, wird selbst mit großer Energie geseg­net. Deshalb gehen Men­schen mit Weis­heit stets den Weg der Wohl­tä­tig­keit. Wer Nahrung gibt, gilt als Geber von Leben, und das Ver­dienst, das man durch solche Geschenke erwirbt, ist ewig. Deshalb sollte man sich stets bemühen, auf gerechte Weise Nahrung zu erwer­ben, um sie an würdige Men­schen zu schen­ken. Denn Nahrung ist die große Stütze in der Welt der Lebe­we­sen. Wer Nahrung gibt, muß nie mehr in die Hölle gehen. Deshalb sollte man Nahrung schen­ken, die durch gerechte Mittel erwor­ben wurde. Ein Haus­va­ter sollte sich stets bemühen, erst selbst zu essen, nachdem er einen Brah­ma­nen mit Speise beschenkt hat. Jeder Mensch sollte den Tag frucht­bar machen, indem er Nahrung ver­schenkt. Oh König, wer tausend Brah­ma­nen ver­sorgt, die mit den Lebens­auf­ga­ben, den hei­li­gen Schrif­ten und Geschich­ten bekannt sind, der muß nie mehr durch die Hölle gehen und im Rad der Wie­der­ge­bur­ten in diese Welt zurück­keh­ren. Geseg­net mit der Erfül­lung aller Wünsche genießt er die große Glück­s­e­lig­keit in der jen­sei­ti­gen Welt. Voller Ver­dienst ver­gnügt er sich im Glück, von jeder Angst befreit und voller Schön­heit, Ruhm und Reich­tum. Damit habe ich dir das hohe Ver­dienst des Schen­kens von Nahrung erklärt. Eben das ist die Wurzel aller Tugend und Ver­dien­ste sowie aller Wohl­tä­tig­keit, oh Bharata.


Kapitel 113 - Über das größte Verdienst

Yud­his­hthira sprach:
Gewalt­lo­sig­keit, vedi­sche Gelübde, Medi­ta­tion, Sin­nes­zü­ge­lung, Ent­sa­gung und hin­ge­bungs­vol­ler Dienst am Lehrer, was unter diesen bringt einer Person den größten Ver­dienst?

Und Vri­has­pati sprach:
Alle sechs sind sehr ver­dienst­voll und ver­schie­dene Wege der Rei­ni­gung. Ich werde darüber spre­chen. Höre mir auf­merk­sam zu, oh Führer der Bha­ra­tas! Ich werde dir erklä­ren, was zum höch­sten Nutzen der Men­schen ist. Wisse, wer das uni­ver­sale Mit­ge­fühl übt, der geht den Weg zum Höch­sten. Wer die drei Schul­den von Begierde, Haß und Unwis­sen­heit über­win­det, indem er sie in allen Wesen erkennt (und uni­ver­sa­les Mit­ge­fühl übt), der erreicht wahren Erfolg. Wer dagegen nur sein eigenes Glück sucht und andere harm­lose Wesen kri­ti­siert und ver­ur­teilt, der erreicht nie die Glück­s­e­lig­keit in der kom­men­den Welt. Nur wer alle Wesen als sein Selbst erkennt und sich zu ihnen wie zu sich selbst verhält, nie­man­den ver­ur­teilt und seinen Zorn wesen­haft über­win­det, der kann die Glück­s­e­lig­keit finden. Selbst die Götter, die einen festen Wohn­sitz begeh­ren, können die Spur einer solchen Person nicht mehr erken­nen, die zur Seele aller Wesen gewor­den ist und alle Wesen als ihr Selbst betrach­tet, weil sie keine Spur mehr zurück­läßt (bzw. kein Karma mehr ansam­melt). Man sollte anderen niemals etwas antun, was einen selbst ver­let­zen könnte. Das ist kurz­ge­sagt die Regel der Gerech­tig­keit und Tugend. Wer nicht auf diese Weise handelt und von Begierde getrie­ben wird, der wird der Unge­rech­tig­keit schul­dig (und sammelt Sünde an). In Armut und Reich­tum, in Glück und Leid, in Ange­nehm und Unan­ge­nehm sollte man die Wir­kun­gen stets abhän­gig von sich selbst (und dem ange­sam­mel­ten Karma) betrach­ten. Jedes Wesen, was du ver­letzt, wendet sich irgend­wann gegen dich selbst und ver­letzt dich eben­falls. Und jedes Wesen, dem du hilfst, wendet sich irgend­wann zu dir selbst und wird auch dir helfen. Das soll­test du bei allen Taten stets beach­ten. Damit habe ich dir die sub­ti­len Wege der Gerech­tig­keit (des Dharma) erklärt.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nachdem der Lehrer der Götter, der mit größter Intel­li­genz Begabte, sol­cher­art zum gerech­ten König Yud­his­hthira gespro­chen hatte, stieg er vor unseren Augen wieder zum Himmel auf.


Kapitel 114 - Bhishma über das Mitgefühl und das Fleischessen

Vai­sam­pa­yana sprach:
Danach fragte König Yud­his­hthira, der Ener­gie­volle und Erste aller Redner, erneut seinen Groß­va­ter, der auf seinem Bett aus Pfeilen lag.

Yud­his­hthira fragte:
Oh Weis­heits­vol­ler, die Rishis, Brah­ma­nen und Götter loben, geführt von den Geboten der Veden, ein­stim­mig den Weg des großen Mit­ge­fühls. Deshalb frage ich dich, oh König: Wie kann sich ein Mensch, der andere in Worten, Gedan­ken oder Taten ver­letzt hat, wieder vom Elend rei­ni­gen?

Und Bhishma ant­wor­tete:
Die Brahma Spre­chen­den haben ver­kün­det, daß die Tugend von Mit­ge­fühl und Gewalt­lo­sig­keit vier Gebote bein­hal­tet. Wenn eines unbe­ach­tet bleibt, dann gilt die Tugend des Mit­ge­fühls als nicht beach­tet. Wie alle vier­fü­ßi­gen Tiere mit drei Beinen schlecht laufen können, so kann auch das Mit­ge­fühl nicht gedei­hen, wenn eines der vier Gebote fehlt. Und wie die Fuß­ab­drücke aller anderen Tiere in den Abdruck des Ele­fan­ten passen, so sind alle Tugen­den in diesem Mit­ge­fühl ent­hal­ten. Eine Person kann andere durch Worte, Gedan­ken und Taten ver­let­zen. Zuerst soll man die Taten rei­ni­gen, dann die Worte und dann die Gedan­ken. Und wer sich gemäß dieser Regel auch vom Fleisch­ge­nuß enthält, der reinigt in sich diese drei. Denn wir haben gehört, daß die Brahma Spre­chen­den zu den drei Ursa­chen (den Fleisch­ge­nuß als vierte Ursache für das Ver­let­zen anderer) hin­zu­zäh­len. Fleisch­ge­nuß schafft Anhaf­tung in Worten, Gedan­ken und Taten. Aus diesem Grund ver­zich­ten Men­schen mit Weis­heit und Ent­sa­gung auf den Genuß von Fleisch. Höre mich, oh König, wie ich dir erkläre, welche Schuld dem Fleisch­ge­nuß anhaf­tet. Das Fleisch anderer Tiere ist nicht anders als das Fleisch des eigenen Sohnes. Wer das in seiner Ver­rückt­heit essen würde, müßte als der abscheu­lich­ste der Men­schen gelten. Wie die Ver­ei­ni­gung von Vater und Mutter die Nach­kom­men­schaft her­vor­bringt, so pro­du­ziert auch das Ver­let­zen anderer Wesen die Früchte in Form von wie­der­hol­ten Gebur­ten mit großem Leiden. Und wie die Zunge die Ursache des Geschmacks ist, so erklä­ren die Schrif­ten, daß der Geschmack die Ursache für Anhaf­tung ist. Wohl­zu­be­rei­tet und mit mehr oder weniger Salz gekocht, wie man das Fleisch auch genießt, es stei­gert die Begierde und ver­sklavt den Ver­stand. Wie könnte so ein roher Mensch, der von Fleisch lebt, die zarte Musik der himm­li­schen Trom­meln, Becken, Leiern und Harfen hören? Die Flei­sch­es­ser loben den Fleisch­ge­nuß hoch und werden vom Geschmack betäubt, den sie als etwas ganz Beson­de­res und Unbe­schreib­li­ches ver­kün­den. Doch sogar solches Lob ist mit Sünde behaf­tet. In alten Geschich­ten hört man oft, wie recht­schaf­fene Men­schen das Fleisch ihres eigenen Körpers opfer­ten, um das Fleisch anderer Wesen zu beschüt­zen und durch solche ver­dienst­volle Taten zum Himmel auf­ge­stie­gen sind. Auf diese Weise, oh Monarch, ist die Tugend des Mit­ge­fühls mit diesen vier Geboten ver­bun­den. Damit habe ich dir jene Tugend erklärt, die alle anderen Tugen­den ein­schließt.


Kapitel 115 - Über das Nichtverletzen und den Fleischgenuß

Yud­his­hthira sprach:
Du hast schon oft erklärt, daß das Nicht­ver­let­zen (Ahimsa) die höchste Tugend ist. In Srad­dhas jedoch, die zu Ehren der Ahnen durch­ge­führt werden, soll man für sein Wohl ver­schie­dene Arten von Fleisch opfern. Das hast du in den Beleh­run­gen bezüg­lich der Gebote für die Srad­dhas selbst gesagt. Doch wie kann Fleisch beschafft werden, ohne ein Lebe­we­sen zu töten? Darin sehe ich einen Wider­spruch in deinen Lehren, und Zweifel sind in meinem Geist bezüg­lich des Ver­zichts auf Fleisch ent­stan­den. Welche Ver­dien­ste und welche Schul­den sind mit dem Fleisch ver­bun­den? Was ist die Sünde, wenn man ein Lebe­we­sen tötet, um sein Fleisch zu essen? Was ist der Ver­dienst, wenn man das Fleisch von einem Lebe­we­sen ißt, das andere getötet haben? Was sind Ver­dienst und Sünde für den, der ein Lebe­we­sen für einen anderen tötet, oder für den, der das Fleisch ißt, was er von anderen gekauft hat? Oh Sünd­lo­ser, bitte sprich aus­führ­lich zu diesem Thema! Ich wünsche, dies­be­züg­lich Gewiß­heit zu errei­chen. Wahr­lich, wie erreicht man auf diesem Weg Lang­le­big­keit, Kraft, Gesund­heit und Wohl­er­ge­hen?

Bhishma sprach:
Oh Nach­komme der Kurus, höre über die Ver­dien­ste der Ent­sa­gung vom Fleisch­ge­nuß. Höre, wie ich die aus­ge­zeich­ne­ten Gebote dazu der Wahr­heit gemäß erkläre. Jene Hoch­be­seel­ten, die Gesund­heit, Schön­heit, Lang­le­big­keit, Ver­nunft, gei­stige und kör­per­li­che Kraft und ein gutes Gedächt­nis wün­schen, sollten sich aller ver­let­zen­den Taten ent­hal­ten. Zu diesem Thema, oh Nach­komme der Kurus, gab es unzäh­lige Dis­kus­sio­nen zwi­schen den Rishis. Höre ihre Meinung, oh Yud­his­hthira. Wer mit der Bestän­dig­keit eines Gelüb­des dem Alkohol- und Fleisch­ge­nuß entsagt, oh Yud­his­hthira, dessen Ver­dienst ist so groß, als würde er jeden Monat ein Pfer­de­op­fer durch­füh­ren. Die sieben himm­li­schen Rishis, die Valak­hi­lyas und jene Rishis, welche die Strah­len der Sonne trinken, loben in ihrer großen Weis­heit die Ent­hal­tung vom Fleisch­ge­nuß. Auch der selbst­ge­bo­rene Manu hat ver­kün­det, daß ein Mensch, der kein Fleisch ißt, keine Lebe­we­sen schlach­tet und auch nicht ver­an­laßt, daß sie geschlach­tet werden, ein Freund aller Wesen ist. Solch ein Mensch kann durch kein Wesen über­wäl­tigt werden, denn er genießt ihr Ver­trauen und das Lob der Recht­schaf­fe­nen. Auch der hoch­be­seelte Narada hat gelehrt, daß ein Mensch, der ver­sucht, sein Fleisch durch das Ver­zeh­ren des Flei­sches von anderen zu ver­meh­ren, auf viele Pro­bleme trifft. Und Vri­has­pati hat gesagt, daß ein Mensch, der sich dem Alkohol- und Fleisch­ge­nuß enthält, das hohe Ver­dienst von Geschen­ken, Opfern und Buße erwirbt. Auch ich denke, daß das Ver­dienst durch die Ent­sa­gung von Alkohol- und Fleisch­ge­nuß dem Ver­dienst der Göt­ter­ver­eh­rung durch ein monat­li­ches Pfer­de­op­fer über hundert Jahre gleich­kommt. Allein durch die Ent­hal­tung vom Fleisch­ge­nuß gilt man als bestän­di­ger Ver­eh­rer der Götter durch Opfer, oder als Wohl­tä­ter, der bestän­dig Geschenke gibt, oder als Asket, der strenge Ent­sa­gung übt. Wer gewohn­heits­mä­ßig Fleisch geges­sen hat und es später aufgibt, der erwirbt durch diese Tat großes Ver­dienst, das dem Studium des ganzen Veda gleicht oder der Lei­stung aller Opfer, oh Bharata. Denn es ist äußerst schwie­rig, den Fleisch­ge­nuß auf­zu­ge­ben, nachdem man sich an den Geschmack gewöhnt hat. Wahr­lich, für eine solche Person ist es äußerst schwer, das hohe Gelübde des Ver­zichts auf Fleisch zu beach­ten, ein Gelübde, das allen Wesen Furcht­lo­sig­keit ihm gegen­über ver­si­chert. Der Wis­sende, der allen Lebe­we­sen das Geschenk der Sicher­heit vor ihm selbst dar­bringt, wird zwei­fel­los als ein Geber von Leben­s­a­tem in dieser Welt betrach­tet. Das ist die hohe Tugend, die Men­schen mit Weis­heit loben. Der Leben­s­a­tem anderer Wesen ist ihnen ebenso lieb wie der eigene. Men­schen mit Intel­li­genz und gerei­nig­ter Seele ver­hal­ten sich zu anderen Wesen stets so, wie sie es auch von anderen wün­schen. Denn man sieht, daß sogar die gelehr­ten Men­schen, die sich bemühen, das Höchste in Form der Befrei­ung zu errei­chen, nicht völlig frei von Todes­angst sind. Was sollte man dann über jene unschul­di­gen und natür­li­chen Geschöpfe sagen, die ihr Leben lieben und von gie­ri­gen Men­schen geschlach­tet werden, um sie zu ver­spei­sen? Deshalb erkenne, oh Monarch, daß die Ent­sa­gung vom Fleisch­ge­nuß die höchste Stütze der Tugend, des Himmel und des Wohl­er­ge­hens ist. Denn das Nicht­ver­let­zen gilt als höchste Tugend und sogar als höchste Ent­sa­gung. Es ist sogar die höchste Wahr­heit, aus der alle Lebens­auf­ga­ben ent­ste­hen. Fleisch bekommt man nicht aus Gras, Holz oder Stein. Man muß dafür ein Lebe­we­sen töten (das uns selbst ähnlich ist), und das ist die große Schuld, die dem Flei­sches­sen anhaf­tet. Die Götter, die von Swaha, Swadha und Nektar exi­stie­ren, sind der Wahr­heit und Ehr­lich­keit gewid­met. Eine Person jedoch, die nur ihren Geschmack befrie­di­gen will, sollte als ein Raks­ha­sas voller Lei­den­schaft bekannt sein.

Ein Mensch, der sich vom Fleisch­ge­nuß enthält, oh König, muß nie ein anderes Wesen fürch­ten, wo auch immer er ist, sei es in schreck­li­cher Wildnis oder unzu­gäng­li­cher Festung, bei Tage, bei Nacht oder in der Däm­me­rung, auf offenen Plätzen in Städten, in Ver­samm­lun­gen von Men­schen, vor erho­be­nen Waffen oder an Orten, wo man sich vor wilden Tieren oder Schlan­gen fürch­tet. Alle Wesen suchen seinen Schutz und ver­trauen ihm. Er ver­ur­sacht kei­ner­lei Angst in anderen und muß sich deshalb auch selbst nicht äng­sti­gen. Wenn es keinen gäbe, der Fleisch essen würde, müßte auch keiner dafür schlach­ten. Denn der Flei­scher, der Tiere schlach­tet, tötet sie für jene, die das Fleisch essen. Wenn Fleisch als unge­ni­eß­bar gelten würde, müßte niemand Tiere schlach­ten. So geschieht es wegen der Flei­sch­es­ser, daß so viele Tiere unter der Hand von Men­schen sterben müssen. Oh Herr­li­cher, weil sich die Lebens­zeit von Per­so­nen ver­kürzt, die Lebe­we­sen schlach­ten oder ver­an­las­sen, daß sie geschlach­tet werden, ist es klar, daß jeder, der sein Wohl wünscht, dem Fleisch­ge­nuß ent­sa­gen sollte. Jene lei­den­schaft­li­chen Men­schen, die das Schlach­ten von Tieren pflegen, finden niemals Beschüt­zer, wenn sie bedürf­tig sind. Sie werden sich wie Raub­tiere immer ver­folgt fühlen. Aus Habgier und ver­blen­de­ter Ver­nunft, für Kraft und Energie, oder durch Gesell­schaft mit Sünd­haf­ten ent­steht diese sünd­hafte Gesin­nung in den Men­schen. Wer sich selbst bemüht, sein Fleisch zu ver­meh­ren, indem er das Fleisch von anderen ver­zehrt, der muß in dieser Welt in großer Angst leben und nach dem Tod seine Geburt in nie­de­ren Fami­lien und Stämmen nehmen. Die hohen Rishis, die den Gelüb­den und der Selbst­zü­ge­lung gewid­met sind, haben ver­kün­det, daß die Ent­hal­tung vom Fleisch­ge­nuß jedes Lobes würdig ist, zu edlem Ruhm und zum Himmel führt und eine große Wohltat für alle Wesen ist. Oh Sohn der Kunti, all das hörte ich vor langer Zeit von Mar­kan­deya, als dieser Rishi über die Untu­gend des Fleisch­ge­nus­ses sprach. Wer das Fleisch von Tieren ißt, die zu leben wün­schen, aber direkt oder indi­rekt von ihm geschlach­tet werden, der sammelt die Sünde des Tötens an, eine Tat voller Grau­sam­keit. Wer Fleisch kauft, der tötet lebende Wesen durch seinen Reich­tum. Wer Fleisch ißt, der tötet lebende Wesen durch seine Begierde. Wer ein Tier bindet, ergreift und tötet, der tötet es durch Gewalt. Das sind die drei Arten des Schlach­tens und damit des Tötens. Auch wer selbst kein Fleisch ißt, aber eine Tat des Schlach­tens unter­stützt, wird von dieser Sünde befleckt. Wer dem Fleisch­ge­nuß entsagt und Mit­ge­fühl zu allen Wesen zeigt, kann durch kein Geschöpft über­wäl­tigt werden, erwirbt ein langes Leben, Gesund­heit und Glück. So haben wir gehört, daß das Ver­dienst aus der Ent­sa­gung vom Fleisch­ge­nuß höher ist, als alle Geschenke von Gold, Kühen und Land. Deshalb sollte man kein Fleisch von Tieren essen, die nicht in Opfern den Göttern und Ahnen ent­spre­chend den hei­li­gen Geboten gewid­met wurden, und damit sinnlos starben. Es gibt keinen Zweifel, daß eine solche Person zur Hölle geht. Wer dagegen Fleisch ißt, das als Opfer gewid­met und im Opfer als Nahrung den Brah­ma­nen dar­ge­bracht wurde, der sammelt damit nur wenig Schuld an. Jede andere Moti­va­tion ist ent­spre­chend mit grö­ße­rer Sünde ver­bun­den. Der unwis­sende Mensch, der Tiere tötet, um sie zu ver­zeh­ren, sammelt damit die Sünde des Tötens an. Wer sie nur ver­zehrt, dessen Sünde ist gerin­ger. Wer aller­dings dem tugend­haf­ten Pfad der Riten und Opfer folgt, die in den Veden geboten werden, aber trotz­dem ein Lebe­we­sen aus Begierde nach Fleisch­ge­nuß tötet, der wird sicher­lich ein Bewoh­ner der Hölle. Deshalb ist es immer höchst ver­dienst­voll, die Gewohn­heit des Fleisch­ge­nus­ses zu über­win­den. Wer sich Fleisch besorgt, die Besor­gung unter­stützt, Tiere schlach­tet, ihr Fleisch kauft, ver­kauft, kocht oder ißt - sie alle gelten als Flei­sch­es­ser.

Ich werde jetzt noch eine andere Auto­ri­tät dies­be­züg­lich zitie­ren. Höre, was Brahma als höch­ster Lenker selbst erklärt und durch die Veden ver­kün­det hat. Es wird gesagt, oh Führer der Könige, daß der Weg der Taten und Auf­ga­ben vor allem für häus­lich Lebende bestimmt wurde und weniger für Asketen, die nach Befrei­ung streben. Manu selbst hat gesagt, daß Fleisch, das mit Mantras gehei­ligt und auf rechte Weise gemäß den vedi­schen Geboten in Opfern zu Ehren der Götter und Ahnen gewid­met wurde, rein ist. Alles andere Fleisch gilt als nutzlos geschlach­tet und sollte nicht geges­sen werden, weil das Töten zur Sünde und in die Hölle führt. Man sollte deshalb nie, oh Führer der Bha­ra­tas, wie ein Raks­hasa solches Fleisch essen, das durch ver­bo­tene Mittel gegen die hei­li­gen Gebote erlangt wurde. Wahr­lich, man sollte niemals nutzlos geschlach­te­tes Fleisch essen, denn das ist gegen die hei­li­gen Gebote. Und wer sich vor jeg­li­chen Kata­s­tro­phen schüt­zen möchte, der sollte ganz darauf ver­zich­ten. Wir haben auch gehört, daß in einem ver­gan­ge­nen Zeit­al­ter die Men­schen, die sich ver­dienst­volle Berei­che wünsch­ten, Opfer mit Pflan­zen­sa­men durch­ge­führt haben anstatt die dafür gewid­me­ten Tiere zu opfern. Und voller Zweifel über die Wirkung des Flei­sches­sens, befrag­ten die Rishis Vasu, den Herr­scher der Chedis. Doch obwohl König Vasu wußte, daß man Fleisch­ge­nuß meiden sollte, ant­wor­tete er, daß es (als Opfer gewid­met) eßbar sei, oh Monarch. Augen­blick­lich verlor Vasu durch diese Meinung die Macht, sich in die Himmel zu erheben, und fiel zur Erde hinab. Und weil er dort seine Meinung wie­der­holte, mußte er dafür noch unter die Erde sinken (siehe auch MHB 12.338). Es geschah aber auch, daß der hoch­be­seelte Agastya mit­hilfe seiner Ent­sa­gung zum Wohl der Men­schen ein für alle Mal die wilden Tiere der Hirsch­gat­tun­gen den Göttern gewid­met hat. Deshalb gibt es keine Not­wen­dig­keit mehr, diese Tiere zu rei­ni­gen, um sie den Göttern und Ahnen als Opfer dar­zu­brin­gen. Bedient man sie mit diesem Fleisch gemäß den vedi­schen Geboten, werden die Ahnen befrie­digt.

Höre mich, oh König der Könige, wie ich weiter darüber erzähle. Oh Sünd­lo­ser, in der Ent­sa­gung vom Fleisch­ge­nuß liegt Selig­keit und das gleiche Ver­dienst, wie hundert Jahre strenge Askese. Wahr­lich, das ist auch meine Meinung. Beson­ders in der hellen Monats­hälfte des Monats Kartika sollte man auf Fleisch ver­zich­ten. Das gilt als sehr ver­dienst­voll. Wer sich in den vier Monaten der Regen­zeit vom Fleisch­ge­nuß enthält, erwirbt die vier segens­rei­chen Errun­gen­schaf­ten, Lang­le­big­keit, Ruhm und Macht. Wer den ganzen Monat Kartika auf jeg­li­ches Fleisch ver­zich­tet, der über­win­det alles Leiden und wird in Selig­keit leben. Wer bestän­dig über Monate dem Fleisch­ge­nuß entsagt, dem wird durch seine Gewalt­lo­sig­keit der Bereich von Brahma zuteil. Oh Sohn der Pritha, viele Könige aus alten Zeiten, die zur Seele aller Wesen gewor­den sind und die Wahr­heit aller Erschei­nun­gen erkannt haben, nämlich das Selbst und das Nicht­selbst, haben sich des Fleisch­ge­nus­ses ent­we­der für den ganzen Monat Kartika oder für die ganze helle Monats­hälfte in diesem Monat ent­hal­ten. Zu ihnen gehör­ten Nabhaga, Amba­risha, der hoch­be­seelte Gaya, Ayu, Anara­nya, Dilipa, Raghu, Puru, Kar­ta­vi­rya, Anirud­dha, Nahusha, Yayati, Nriga, Vis­hwak­sena, Sasa­bindu, Yuva­naswa, Sivi, der Sohn von Usinara, Muchu­kunda, Mandha­tri und Haris­h­chandra. Sie lebten stets wahr­haf­tig und haben nie eine Lüge gespro­chen. Folge ihnen, oh Yud­his­hthira! Denn Wahr­haf­tig­keit ist die ewige Lebens­auf­gabe. Allein durch Wahr­haf­tig­keit wandert Haris­h­chandra durch den Himmel wie ein zweiter Mond. Und auch die anderen Könige wie Sye­nachi­tra, Somaka, Vrika, Raivata, Ran­ti­deva, Vasu, Srin­jaya, Dus­h­manta, Karus­hma, Rama, Alarka, Nala, Viru­paswa, Nimi, Janaka, Aila, Prithu, Vira­sena, Iks­h­vaku, Sambhu, Sweta, Sagar, Aja, Dhundhu, Suvahu, Haryasva, Kshupa und Bharata, oh Monarch, ent­sag­ten dem Fleisch­ge­nuß im Monat Kartika und erreich­ten dadurch den Himmel, wo sie voller Herr­lich­keit im Bereich von Brahma erstrah­len, verehrt von den Gand­ha­r­vas und Apsaras. Wahr­lich, diese Hoch­be­seel­ten, welche die aus­ge­zeich­nete Tugend des Nicht­ver­let­zens geübt haben, konnten damit einen Wohn­sitz im Himmel errei­chen. Die Recht­schaf­fe­nen, die sich von Geburt an von Fleisch und Alkohol fern­hal­ten, können sogar als Munis gelten. Wer diese Tugend der Ent­halt­sam­keit vom Genuß übt und als Vorbild für andere dient, der wird nie wieder durch die Hölle gehen müssen, selbst wenn er hier und da noch sündigt. Und wer, oh König, diese Gebote über die Ent­hal­tung vom Fleisch­ge­nuß liest oder hört, die so heilsam sind und von den Rishis verehrt werden, der wird von Sünde gerei­nigt und gelangt zu großer Glück­s­e­lig­keit auf­grund der Erfül­lung all seiner Wünsche. Und zwei­fel­los erreicht er noch in dieser Welt ein hohes Ansehen unter seinen Mit­menschen. Wenn ihm Kata­s­tro­phen begeg­nen, kann er diese sogleich über­win­den. Wenn er auf Hin­der­nisse trifft, kann er sich davon leicht befreien. Wenn er krank wird, kann er schnell gesun­den, und wenn ihn Sorgen ein­ho­len, kann er diese einfach zer­streuen. Solch ein Mensch muß nie wieder Geburt in den leid­vol­len Berei­chen der Vögel und anderer wilder Tiere nehmen. Geboren unter Men­schen gelangt er zu großer Herr­lich­keit, großem Wohl­stand und lang­le­bi­gem Ruhm. Damit habe ich dir, oh König, alles gesagt, was man bezüg­lich der Ent­hal­tung vom Fleisch­ge­nuß ent­spre­chend den vedi­schen Geboten sagen sollte, zusam­men mit den Geboten des Han­delns und Nicht­han­delns, wie es die Rishis ver­kün­det haben.


Kapitel 116 - Über die Verdienste des Nichtverletzens

Yud­his­hthira sprach:
Ach, jene grau­sa­men Men­schen, die eine viel­fäl­tige Ernäh­rung miß­ach­ten und nur den Fleisch­ge­nuß begeh­ren, leben wie große Raks­ha­sas! Ach, sie geni­e­ßen nicht die ver­schie­de­nen Arten von Kuchen und saf­ti­gen Kräu­tern, Zwie­beln und anderen Pflan­zen so sehr wie das Fleisch. Mein Ver­stand ist deshalb ganz ver­wirrt. Ich denke, wenn die Men­schen so leben, dann gibt es wohl nichts, was im Geschmack dem Fleisch ver­gleich­bar ist. Deshalb wünsche ich, oh Mäch­ti­ger, noch einmal über die Schul­den des Fleisch­ge­nus­ses und die Ver­dien­ste der Ent­sa­gung davon zu hören. Oh Führer der Bha­ra­tas, du kennst alle Auf­ga­ben im Leben. So sprich zu mir aus­führ­lich über die Gebote dies­be­züg­lich. Sage mir was eßbar und nicht eßbar ist. Erkläre mir, oh Groß­va­ter, was Fleisch ist, woraus es ent­steht und welche Ver­dien­ste und Sünden damit ver­bun­den sind.

Bhishma sprach:
Es ist, wie du sagst, oh Star­kar­mi­ger. Es gibt auf Erden nichts, was das Fleisch im Geschmack über­trifft, und nichts, was für Men­schen för­der­li­cher wäre, die mager, schwach, von Krank­heit gequält, an sexu­elle Lei­den­schaft gewöhnt oder vom Hin- und Her­rei­sen erschöpft sind. Denn das Fleisch ver­grö­ßert schnell die Kraft und regt zur Tätig­keit an. So gibt es keine Speise, oh Fein­de­ver­nich­ter, die dies­be­züg­lich besser wäre als Fleisch. Aber dennoch, oh Freude der Kurus, sind die Ver­dien­ste groß, die mit der Ent­sa­gung vom Fleisch­ge­nuß ver­bun­den sind. Höre achtsam, wie ich darüber spreche!

Es gibt wohl keinen Grau­sa­me­ren als den, der sein eigenes Fleisch durch das Fleisch eines anderen Lebe­we­sens ver­meh­ren will. Denn nichts ist den Wesen in dieser Welt so lieb, als das eigene Leben. Deshalb sollte man Mit­ge­fühl für das Leben anderer zeigen, genauso wie für das eigene Leben. Zwei­fel­los, oh Sohn, hat das Fleisch seinen Ursprung im Lebens­sa­men. Deshalb gibt es eine gewisse Schuld im Ver­zeh­ren von Fleisch und ein gewis­ses Ver­dienst in der Ent­sa­gung davon. Nur wenn das Fleisch gemäß den vedi­schen Geboten rein ist und als Opfer gewid­met wurde, bleibt man von Schuld frei, denn wir haben ja gehört, daß die Tiere für das Opfer geschaf­fen wurden. Wer mit anderer Moti­va­tion Fleisch ver­zehrt, der folgt den Gewohn­hei­ten der Raks­ha­sas. Höre mir zu, wie ich dir die Gebote nenne, die dies­be­züg­lich für Ksha­triyas auf­ge­stellt wurden. Sie sammeln keine Sünde an, wenn sie das (Hirsch-)Fleisch essen, das sie durch die Kraft ihrer eigenen Arme gejagt haben. Denn alle Hirsche der Wildnis wurden einst durch Agastya den Göttern und Ahnen gewid­met. Deshalb wird die Jagd von Hirschen nicht geta­delt. Auch gibt es keine Jagd ohne Risiko für das eigene Leben. Die Gefahr für Jäger und Wild sind gleich. Ent­we­der wird das Tier getötet oder der Jäger. Deshalb, oh Bharata, pflegen sogar könig­li­che Weise die Jagd. Durch solches Ver­hal­ten werden sie nicht mit Sünde befleckt. Wahr­lich, diese Praxis gilt nicht als sünd­haft. Und doch, oh Freude der Kurus, gibt es keinen höheren Ver­dienst für diese und die kom­mende Welt, als die Übung des Mit­ge­fühls für alle leben­den Wesen. Ein Mensch voller Mit­ge­fühl braucht keine Angst mehr zu haben. Solchen harm­lo­sen Men­schen, die vom Mit­ge­fühl erfüllt sind, gehört sowohl diese als auch die jen­sei­tige Welt. Die Kenner der Lebens­auf­ga­ben sagen, daß eine Tugend würdig ist, Tugend genannt zu werden, wenn sie das Nicht­ver­let­zen zum Wesen hat. Mit diesem Mit­ge­fühl sollte ein Mensch mit gerei­nig­ter Seele stets handeln. Deshalb sollte jeg­li­ches Fleisch in Opfern zu Ehren der Götter und Ahnen gewid­met werden, so daß es zum Havi („reine Opfer­speise“) wird. Ein Mensch, der dem großen Mit­ge­fühl gewid­met ist und sich stets heilsam zu anderen verhält, hat keine Angst mehr vor jeg­li­chen Wesen. Denn man sagt, daß alle Wesen davon ablas­sen, ihm irgend­wel­che Angst zu machen. Ob er ver­wun­det, gefal­len, nie­der­ge­wor­fen, geschwächt oder ander­wei­tig bedrängt wird, alle Wesen beschüt­zen ihn. Wahr­lich, das tun sie unter allen Umstän­den und an allen Orten. Weder Schlan­gen noch wilde Tiere, Gespen­ster oder Raks­ha­sas können ihn jemals schla­gen. Er wird unter allen bedroh­li­chen Ver­hält­nisse von jeder Angst befreit sein, weil sich kein Wesen mehr vor ihm fürch­ten muß. Denn es gab, gibt und wird auch niemals ein Geschenk geben, das höher als das Leben selbst wäre. Jedes lebende Wesen liebt vor allem sein Leben. Der Tod, oh Bharata, ist für sie eine üble Kata­s­tro­phe. Wenn der Tod kommt, sieht man die Körper aller Wesen erzit­tern. Überall beob­ach­tet man, wie sie Geburt, Krank­heit, Alter und Tod in diesem Ozean der Welt ertra­gen und immer wieder gehen und zurück­keh­ren. Jedes Lebe­we­sen wird durch den Tod gequält. Schon die Geburt ist schmerz­haft und schwer erträg­lich. Während sie im Mut­ter­leib wachsen, werden alle Geschöpfe in den scha­r­fen, sauren und bit­te­ren Kör­per­säf­ten gekocht, umgeben von Urin, Schleim und Kot. Dort müssen sie inner­halb der Gebär­mut­ter in einem hilf­lo­sen Zustand wohnen und werden immer wieder gesto­ßen und gequetscht. So sieht man, wie jene Wesen, die Fleisch begeh­ren, bereits im Mut­ter­leib völlig hilflos gekocht werden. Und nachdem sie ver­schie­den­ste Gebur­ten erlangt haben, werden sie noch in der Hölle namens Kumb­hi­paka (in großen Kesseln) gekocht. Sie werden ange­grif­fen und getötet und müssen auf diese Weise im Rad der Gebur­ten kreisen. Wer in diese Welt kommt, der liebt am meisten sein Leben. Deshalb sollten alle Per­so­nen mit gerei­nig­ter Seele umfas­sen­des Mit­ge­fühl zu allen füh­len­den Wesen pflegen. Ein Mensch, oh König, der sich von jeder Art des Fleisch­ge­nus­ses von seiner Geburt an enthält, erwirbt zwei­fel­los einen großen Raum im Himmel.

Wer das Fleisch von Tieren ißt, die leben wollen, der wird selbst von den Tieren geges­sen. Daran habe ich keine Zweifel. Daher kommt auch das Wort Fleisch (Sans­krit „Mansa“) mit dem Sinn: Er („sa“) wird mich („mam“) essen, wie ich ihn geges­sen habe. Das, oh Bharata, ist der tiefere Sinn des Flei­sches­sens. Wer tötet, wird selbst getötet. Das ist das Schick­sal, daß sich im Kreis­lauf der Gebur­ten wie­der­holt. Wer sich feind­lich zu anderen verhält, wird in ähn­li­cher Situa­tion selbst zum Opfer von anderen. Was auch immer man für Hand­lun­gen in belie­bi­gen Körpern ansam­melt, die Folgen davon muß man in ähn­li­chen Körpern erfah­ren. Nicht­ver­let­zen ist die höchste Tugend. Nicht­ver­let­zen ist die höchste Selbst­dis­zi­plin. Nicht­ver­let­zen ist das höchste Geschenk. Nicht­ver­let­zen ist die höchste Ent­sa­gung. Nicht­ver­let­zen ist das höchste Opfer. Nicht­ver­let­zen ist die höchste Kraft. Nicht­ver­let­zen ist der höchste Freund. Nicht­ver­let­zen ist das höchste Glück. Nicht­ver­let­zen ist die höchste Wahr­heit. Und Nicht­ver­let­zen ist die höchste, heilige Lehre. Die Dar­brin­gun­gen in allen Opfern, die Waschun­gen in allen hei­li­gen Gewäs­sern und alle Geschenke gemäß den hei­li­gen Schrif­ten sind nicht ver­dienst­vol­ler als die Ent­sa­gung von jeder Gewalt. Diese Ent­sa­gung eines Men­schen, der sich allen Ver­let­zun­gen enthält, ist wahr­lich uner­schöpf­lich. Solch ein Mensch voller Mit­ge­fühl gilt als einer, der bestän­dig ein Opfer durch­führt. Der Mensch voller Mit­ge­fühl ist Vater und Mutter aller Wesen. Das, oh Führer der Kurus, sind nur einige der Ver­dien­ste des Nicht­ver­let­zens. Denn ins­ge­samt sind die damit ver­bun­de­nen Ver­dien­ste uner­meß­lich, selbst wenn man hundert Jahre darüber spre­chen wöllte.


Kapitel 117 - Vyasa und ein Wurm über das kostbare Leben

Yud­his­hthira sprach:
Mit dem Wunsch nach Tod und Leben sterben viele Men­schen im großen Opfer des Kampfes. Sage mir, oh Groß­va­ter, wohin sie gelan­gen. Das Leben im Kampf zu opfern, ist voller Leiden. Oh Weis­heits­vol­ler, du weißt, daß es für Men­schen schwer ist, ihr Leben auf­zu­ge­ben, ob sie nun in Wohl­stand oder Armut, in Glück oder Elend exi­stie­ren. Bitte belehre mich tief­grün­dig zu diesem Thema, denn du, so denke ich, bist mit All­wis­sen­heit geseg­net!

Und Bhishma sprach:
Ob in Wohl­stand oder Armut, Glück oder Leid, die Lebe­we­sen, oh Herr der Erde, kommen in diese Welt und leben gemäß ihrer jewei­li­gen Nei­gun­gen. Höre mich, wie ich dir den Grund dafür erkläre, denn die Frage, die du mir gestellt hast, oh Yud­his­hthira, ist aus­ge­zeich­net. Dazu, oh König, werde ich dir eine alte Geschichte über ein Gespräch erzäh­len, das einst zwi­schen dem insel­ge­bo­re­nen Rishi und einem krie­chen­den Wurm statt­fand. Als einst dieser gelehrte Brah­mane, der insel­ge­bo­rene Vyasa, der die Einheit mit dem Brahman erreicht hatte, durch die Welt wan­derte, da erblickte er auf einer viel­be­fah­re­nen Straße einen Wurm, der schnell dahin­kroch. Der Rishi kannte die Wege aller Geschöpfe und auch die Sprache aller Tiere. Und mit All­wis­sen­heit begabt, wandte er sich mit fol­gen­den Worten an den Wurm.

Vyasa sprach:
Oh Wurm, du scheinst äußerst auf­ge­regt zu sein und in großer Hast. Sage mir, wohin du so eilig strebst und weshalb du so viel Angst hast.

Und der Wurm ant­wor­tete:
Ich höre das Gerat­ter der großen Wagen und werde von großer Angst erfüllt. Oh Weis­heits­vol­ler, schreck­lich ist dieser Klang und schon so nahe! Ich höre diesen Lärm und frage mich: Wird er mich töten? Das ist der Grund, weshalb ich so schnell fliehe. Höre ich nicht schon den nahen­den Klang der Stiere, wie sie laut unter der Peit­sche des Fahrers schnau­fen, weil sie eine schwere Last zu ziehen haben? Ich höre auch die lauten Rufe der Men­schen, welche die Stiere antrei­ben. Solche Töne können Wesen wie wir, die als Würmer geboren wurden, nicht ertra­gen. Aus diesem Grund fliehe ich mit großem Ent­set­zen aus dieser Lage. Denn der Tod wird von allen Wesen als großer Schmerz emp­fun­den, weil das Leben so schwer zu erhal­ten ist. Deshalb fliehe ich aus Angst, denn ich möchte nicht, daß sich mein Glück in Leiden wandelt.

So ange­spro­chen, ant­wor­tete der insel­ge­bo­rene Vyasa:
Oh Wurm, was kann dein Glück sein? Du gehörst zu einer nie­de­ren Art der Tiere. Ich denke, für dich wäre der Tod voller Glück. Die Freuden des Klangs, der Berüh­rung, des Geschmacks, des Geruchs und viele andere aus­ge­zeich­nete Ver­gnü­gen sind dir, oh Wurm, ganz unbe­kannt! Deshalb meine ich, für dich würde der Tod ein großer Gewinn sein.

Darauf sprach der Wurm:
Unter welchen Bedin­gun­gen ein Lebe­we­sen auch exi­stie­ren mag, es ist damit eng ver­bun­den. Selbst in dieser Lebens­art habe ich Glück erfah­ren, oh Weis­heits­vol­ler. Deshalb wünsche ich zu leben. Selbst unter diesen Umstän­den gibt es viele Dinge der Freude für mich gemäß den Bedürf­nis­sen meines Körpers. Natür­lich, Men­schen oder Pflan­zen haben andere Freuden. In meinem ver­gan­ge­nen Leben war ich auch ein Mensch. Oh Mäch­ti­ger, ich war ein Shudra mit viel Reich­tum, aber achtete die Brah­ma­nen nicht. Ich war grausam, gemein im Ver­hal­ten und ein Wuche­rer. Ich war hart in der Rede und betrach­tete Hin­ter­list als Weis­heit. Ich stand mit allen Wesen auf Kriegs­fuß und nutzte die kleinen Lücken in den Geset­zen, um mir stets zu nehmen, was anderen gehörte. Ohne die Diener und Gäste in meinem Haus zu ver­sor­gen, pflegte ich in meinem Stolz nur meinen eigenen Magen zu füllen, der immer nach gutem Essen begehrte. Ich war gierig nach Reich­tum und widmete nie voller Glauben und Ver­eh­rung irgend­wel­che Speise den Göttern und Ahnen, obwohl ich diese Aufgabe kannte. Jene Men­schen, die gequält zu mir kamen, um meinen Schutz zu erbit­ten, sandte ich hinweg, ohne irgend­ei­nen Schutz zu gewäh­ren. Ich achtete sie nicht, die zu mir mit der Bitte kamen, ihre Not zu mildern. Und beim Anblick des Reich­tums anderer Leute, ihres Korns, ihrer Ehe­frauen, ihrer Getränke und Paläste war ich stets mit bren­nen­dem Neid erfüllt. Ich konnte das Glück von anderen nicht ertra­gen und wünschte ihnen immer Armut. So folgte ich diesem Ver­hal­ten, das mir die Erfül­lung meiner Wünsche ver­sprach, und bemühte mich, Tugend, Wohl­stand und Freude anderer Leute zu zer­stö­ren. In diesem Leben beging ich viele Taten voller Grau­sam­keit und anderer Lei­den­schaf­ten. Doch nun erin­nere ich mich an diese Taten und emp­finde zutiefst Reue und Leid, wie die schmerz­li­che Trauer beim Verlust eines gelieb­ten Sohnes. Auf­grund dieser sünd­haf­ten Taten habe ich die Früchte der Tugend nicht erfah­ren. Doch weil ich zumin­dest meine alte Mutter verehrt habe und einmal einen hoch­ge­bo­re­nen Brah­ma­nen, der im Laufe seiner Wan­de­rung in meinem Haus als Gast erschien, hat mich durch diese Tugend mein Gedächt­nis nicht ver­las­sen. Ich denke, auf­grund dieser Taten werde ich auch wieder glück­li­chere Welten erfah­ren. Oh du Aske­se­rei­cher, du weißt alles. So sage mir bitte in deiner Güte, was zu meinem Wohl ist.


Kapitel 118 - Wie der Wurm zum Kshatriya wird

Vyasa sprach:
Es kam auf­grund einer tugend­haf­ten Tat, daß du, oh Wurm, trotz der Geburt unter Tieren nicht betäubt wurdest. Wahr­lich, es geschah durch mich, oh Wurm, denn ich war damals der Brah­mane, den du als Gast emp­fingst. Auf­grund der Kraft meiner Ent­sa­gung kann ich ein Wesen aus der Sünde retten, indem ich ihm einen Anblick meiner Person gewähre. Es gibt keine stär­kere Macht als die Kraft der Ent­sa­gung. So weiß ich, oh Wurm, daß du deine Geburt unter Würmern durch deine unheil­s­a­men Taten in ver­gan­ge­nen Leben genom­men hast. Wenn du jedoch wieder nach Tugend und Ver­dienst strebst, dann kannst du dich erheben. Selbst die Götter und voll­kom­me­nen Asketen geni­e­ßen oder erlei­den die Früchte ihrer Hand­lun­gen, die sie auf dem Feld der Taten voll­brin­gen. Auch unter Men­schen werden ver­dienst­volle Taten durch­ge­führt, um die ent­spre­chen­den Früchte zu errei­chen. Selbst die höchste Voll­kom­men­heit sucht man, weil man sich Glück wünscht. Wissend oder unwis­send, nur ein Geschöpf, das im Leben ohne Hand­lungs­or­gane wie Rede, Denken, Hände und Füße ist, wäre wirk­lich völlig hilflos. Wer ein höherer Brah­mane wird, verehrt im Leben die Götter der Sonne und des Mondes mit den ver­schie­de­nen hei­li­gen Mantras. Oh Wurm, solche Exi­stenz sollst du wieder erlan­gen und in diesem Zustand sollst du dich aller Ele­mente erfreuen, die sich zum voll­kom­me­nen Guten wandeln. Dann werde ich dir das Brahman geben oder, wie du es wünschst, jede belie­bige Daseins­form.

Der Wurm stimmte den Worten von Vyasa zu, verließ den Weg nicht und blieb gelas­sen, bis der große Wagen kam und sein Leben mit sich nahm. Dann wurde er in ver­schie­de­nen Formen geboren, als Igel, Leguan, Eber, Hirsch, Vogel, Chan­dala, Shudra und Vaisya. Schließ­lich nahm er durch die Gnade von Vyasa mit der uner­meß­li­chen Kraft seine Geburt in der Ksha­triya Kaste und suchte den großen Rishi erneut auf. Und nachdem er dem wahr­haf­ten Rishi von seinen Ver­wand­lun­gen erzählt und um seine Gnade gebeten hatte, fiel ihm der ehe­ma­lige Wurm (jetzt als Ksha­triya) mit gefal­te­ten Händen zu Füßen und berührte sie mit seinem Kopf.

Dann sprach er:
Ich habe jetzt den hohen Zustand erreicht, der von allen sehr begehrt wird und durch die zehn wohl­be­kann­ten Qua­li­tä­ten erreich­bar ist. Wahr­lich, früher war ich ein Wurm und nun habe ich den Status eines Königs. Mich tragen kraft­volle Ele­fan­ten auf ihrem Rücken, die mit gol­de­nen Ketten geschmückt sind, und vor meinem Wagen werden feurige Kamboja Rosse ange­spannt. Auch zahl­rei­che andere Fahr­zeuge mit Kamelen und Maul­eseln tragen mich. Mit all meinen Ver­wand­ten und Freun­den esse ich jetzt reiche Nahrung mit Fleisch. Verehrt von allen, oh Hoch­ge­seg­ne­ter, schlafe ich in kost­ba­ren Betten in schönen Gemä­chern, wo kein stö­ren­der Wind ein­drin­gen kann. In den Mor­gen­stun­den singen Sutas, Magad­has und Barden mein Lob, wie die Götter das Lob von Indra singen. Durch deine Gnade, oh Wahr­haf­ter und uner­meß­lich Ener­gie­vol­ler, konnte ich das Dasein als Wurm ver­las­sen und bin jetzt eine Person der könig­li­chen Kaste gewor­den. Ich ver­neige mich tief vor dir, oh Weis­heits­vol­ler. Bitte sage mir, was ich jetzt tun sollte. Denn nur durch die Kraft deiner Ent­sa­gung konnte ich diesen glück­li­chen Status errei­chen.

Und Vyasa sprach:
Ich wurde heute von dir, oh König, mit Worten voller Ver­eh­rung gewür­digt. Im Laufe deiner Umge­stal­tun­gen war dein Gedächt­nis umwölkt und wird nun wieder klar. Doch die Sünde, die du in ver­gan­ge­nen Leben begingst, ist noch nicht berei­nigt, diese Sünde nämlich, die du als Shudra ange­sam­melt hast, der nach Reich­tum gierte und grausam im Ver­hal­ten und feind­lich zu Brah­ma­nen war. Und doch warst du würdig, mich zu sehen (und als Gast zu ver­eh­ren). Durch diese ver­dienst­volle Tat, konn­test du mich sogar als Wurm erken­nen. Und weil du mich auch heute respek­tiert und verehrt hast, sollst du dich zu Höherem erheben, aus der Ksha­triya Kaste zum Status eines Brah­ma­nen, wenn du dein Leben auf dem Feld des Kampfes für heilige Kühe oder Brah­ma­nen ein­setzt. Oh Prinz, voll­bringe viele Opfer mit reichen Geschen­ken und erfreue dich der Gutheit, so wirst du zum Himmel auf­stei­gen und zum ewigen Brahman ein­ge­hen, wo voll­kom­mene Glück­s­e­lig­keit ist. Wer aus dem Tier­reich kommt, wird zunächst als Shudra geboren. Der Shudra erhebt sich durch Tugend zum Vaisya, und der Vaisya zum Ksha­triya. Der Ksha­triya, der achtsam die Auf­ga­ben seiner Kaste erfüllt, kann dar­auf­hin den Status eines Brah­ma­nen errei­chen. Und wenn der Brah­mane den Weg der Tugend und Gerech­tig­keit geht, erreicht er den Himmel, der voll großer Glück­s­e­lig­keit ist.


Kapitel 119 - Wie der Wurm zum Brahmanen wird

Bhishma sprach:
Nachdem er den Zustand eines Wurmes über­wun­den und wieder als ein Ksha­triya voller Energie geboren worden war, erin­nerte er sich an seine bis­he­ri­gen Gebur­ten, oh Monarch, und begann, strenge Askese zu üben. Doch als der insel­ge­bo­rene Vyasa diese strenge Askese des Ksha­triya sah, der mit der Tugend und dem Ver­dienst wohl­be­kannt war, begab sich dieser Erste der Brah­ma­nen zu ihm.

Und Vyasa sprach:
Die Buße, oh Wurm, die ein Ksha­triya üben sollte, besteht im Schutz aller Wesen. Beachte diese Auf­ga­ben der Ksha­triya Kaste als die Buße, die für dich bestimmt ist. Auf diesem Weg wirst du den Status eines Brah­ma­nen errei­chen. Erkenne, was heilsam und unheil­sam ist, reinige deine Seele und dann regiere und beschütze alle Wesen. Nutze deine Ver­nunft, um alles Heil­same zu fördern und alles Unheil­same zu zügeln. Sei im Inneren gerei­nigt, zufrie­den und der Übung von Gerech­tig­keit und Tugend gewid­met! Auf diesem Weg wirst du im näch­sten Leben ein Brah­mane werden.

Bhishma fuhr fort:
Obwohl er sich bereits in die Wälder zurück­ge­zo­gen hatte, oh Yud­his­hthira, kehrte der König nach diesen Worten des großen Rishis wieder zurück und begann, seine Unter­ta­nen gerecht zu regie­ren und zu beschüt­zen. Oh Bester der Könige, nachdem der Wurm seine Auf­ga­ben auf rechte Weise erfüllt und sein Volk beschützt hatte, legte er seinen Ksha­triya Körper ab, und wurde ein Brah­mane. Und als ihn der Insel­ge­bo­rene mit der großen Weis­heit in einen Brah­ma­nen umge­wan­delt sah, da erschien er ihm erneut.

Und Vyasa sprach:
Oh Führer der Brah­ma­nen, oh Geseg­ne­ter, sei nicht beun­ru­higt (durch die Angst vor dem Tod)! Wer recht­schaf­fen handelt, erreicht eine gute Geburt. Wer unge­recht handelt, der wird unter leid­vol­len und abscheu­li­chen Bedin­gun­gen geboren. Oh Kenner der Gerech­tig­keit, jedes Wesen leidet ent­spre­chend dem Maß seiner ange­sam­mel­ten Sünde. Deshalb, oh Wurm, fürchte den Tod nicht! Die einzige Angst, die du haben soll­test, ist der Verlust von Tugend und Gerech­tig­keit. Deshalb fahre fort, Tugend und Gerech­tig­keit zu üben!

Der Wurm sprach:
Durch deine Gnade, oh Hei­li­ger, erhebe ich mich zu immer glück­li­che­ren Welten. Und weil ich solchen Wohl­stand erhalte, der seine Wurzeln in der Gerech­tig­keit hat, erkenne ich, daß meine Sünde erlo­schen ist.

Bhishma fuhr fort:
Der Wurm, der unter Führung des hei­li­gen Rishis den Status eines Brah­ma­nen erreicht hatte, der so schwer zu errei­chen ist, schmückte die Erde mit tausend Opfer­pfäh­len. Und so erhielt dieser Erste aller Brahman Kenner einen Wohn­sitz im Bereich von Brahman selbst. Wahr­lich, oh Sohn der Pritha, so gelangte der Wurm zum Höch­sten, dem ewigen Brahman, als Ergeb­nis seiner Hand­lun­gen, die er ent­spre­chend den Geboten von Vyasa voll­brachte. So haben auch jene Bullen unter den Ksha­triyas, die ihre Kraft (auf dem Feld von Kuruks­he­tra) zeigten und ihr Leben geop­fert haben, viele lobens­werte Regio­nen erreicht. Deshalb, oh König, trauere nicht mehr um sie!


Kapitel 120 - Vyasa und Maitreya über die Tugend des Handelns

Yud­his­hthira sprach:
Welche unter den drei Tugen­den der Erkennt­nis, der Ent­sa­gung und der Wohl­tä­tig­keit ist die Ver­dienst­voll­ste? Das frage ich dich, oh Erster aller Recht­schaf­fe­nen. Bitte belehre mich darüber, oh Groß­va­ter.

Bhishma sprach:
Dies­be­züg­lich wird eine alte Geschichte über ein Gespräch zwi­schen Maitreya und dem insel­ge­bo­re­nen Vyasa erzählt. Eines Tages, oh König, kam Vyasa während seiner Wan­de­rung durch die Welt auch nach Vara­nasi und besuchte dort Maitreya, der in einer edlen Familie von Brah­ma­nen geboren worden war. Als Maitreya, dieser Erste der Rishis, den hei­li­gen Vyasa erblickte, da ver­ehrte er ihn mit den gewöhn­li­chen Riten der Gast­freund­schaft und bot ihm einen Sitz und aus­ge­zeich­nete Speise an. Und nachdem der hoch­be­seelte Vyasa von der guten Speise geges­sen hatte, die sehr gesund war und jeg­li­che Befrie­di­gung gewährte, war er sehr erfreut und begann, unge­hemmt zu lachen. Bei diesem Anblick fragte ihn Maitreya:
Oh Recht­schaf­fe­ner, was ist der Grund für dein Lachen? Du bist ein Asket, der die Macht hat, seine Gefühle zu kon­trol­lie­ren. Doch es scheint, daß dich große Freude über­wäl­tigt hat. Ich frage dich voller Ver­eh­rung mit geneig­tem Haupt: Was ist die Kraft meiner Ent­sa­gung und was ist deine hohe Glück­s­e­lig­keit? Du han­delst auf andere Weise als ich und scheinst voll­kom­men frei zu sein, obwohl dich noch der Leben­s­a­tem durch­strömt. Ich fühle mich dagegen noch gebun­den. Und doch denke ich, daß nicht viel Unter­schied zwi­schen uns ist. Denn auch ich bin von reiner Geburt.

Darauf ant­wor­tete Vyasa:
Dieses Lachen, das mich erfüllt hat, ent­stand aus einem vedi­schen Gebot, das wie eine Über­trei­bung erscheint, und aus seiner para­do­xen Behaup­tung, die dem Ver­ständ­nis der Leute ent­spricht. (Gemeint ist ver­mut­lich der schein­bare Gegen­satz zwi­schen ver­dienst­vol­lem Handeln und Handeln ohne Anhaf­tung.) Die Behaup­tung der Veden scheint hier unwahr zu sein. Aber warum sollten die Veden eine Lüge ver­brei­ten? Es wird gesagt, daß es drei Wege für die Tugend eines Men­schen gibt. Man sollte nie­man­den ver­let­zen. Man sollte stets die Wahr­heit spre­chen, und man sollte Wohl­tä­tig­keit üben. Das ver­kün­de­ten die alten Rishis ent­spre­chend den Geboten der Veden. Diese Gebote haben wir einst gehört, und sie sollten sicher­lich von uns auch heute noch befolgt werden. Sogar ein kleines Geschenk, das man gemäß den hei­li­gen Geboten gibt, bringt großes Ver­dienst. Du hast mit auf­rich­ti­gem Herzen einem dur­sti­gen Mann etwas Wasser gegeben. Und während du selbst durstig und hungrig warst, gabst du mir solch gute Speise. Damit hast du viele hohe Berei­che der Glück­s­e­lig­keit gewon­nen, oh Mäch­ti­ger, die man durch große Opfer erreicht. Ich bin höchst erfreut über dein geseg­ne­tes Geschenk sowie über deine Ent­sa­gung. Deine Kraft ist die Gerech­tig­keit, und deine Erschei­nung ist voller Tugend. Der Duft der Tugend umgibt dich, und ich denke, daß alle deine Hand­lun­gen gemäß den hei­li­gen Geboten voll­bracht werden, oh Sohn. Denn höher als die Waschun­gen in hei­li­gen Gewäs­sern und höher als alle vedi­schen Gelübde ist die Wohl­tä­tig­keit, die man anderen zeigt. Wahr­lich, oh Brah­mane, das Schen­ken ist vor­züg­li­cher als alle hei­li­gen Riten. Wenn es nicht lobens­wer­ter als alle Riten wäre, dann würde es nicht so viel Ver­dienst bringen. Alle Riten der Veden, die du so lobst, über­tref­fen nicht das Schen­ken. Denn ich sehe zwei­fel­los nichts Ver­dienst­vol­le­res als die Wohl­tä­tig­keit. Der Weg, den wohl­tä­tige Men­schen gehen, ist der Weg der Weisen. Wer Geschenke pflegt, gilt sogar als Geber von Leben. Die Auf­ga­ben der Gerech­tig­keit sind in ihnen gegrün­det. Wie das Veden­stu­dium, die Sin­nes­zü­ge­lung und die Ent­sa­gung, so ist auch das Schen­ken voll höch­stem Ver­dienst. Du, oh Sohn, wirst dich in immer glück­li­chere Welten erheben, weil du dich der Aufgabe der Wohl­tä­tig­keit gewid­met hast. So geht der Weise den Weg zur Glück­s­e­lig­keit. Dafür haben wir zwei­fel­los schon viele Bei­spiele gesehen.

Mit Ver­dienst geseg­nete Men­schen können Reich­tum erwer­ben, Geschenke pflegen sowie Opfer durch­füh­ren und ernten die Früchte in Form von Glück. Und doch sieht man überall, oh Weis­heits­vol­ler, daß auf natür­li­cher Weise dem Glück das Leid folgt und dem Leiden das Glück. Die Gelehr­ten sagen, daß Men­schen in dieser Welt drei­er­lei Ver­hal­ten haben. Manche sind ver­dienst­voll, manche sind sünd­haft und nur wenige sind jen­seits davon. Das Handeln von dem, der ganz dem Brahman hin­ge­ge­ben ist, wird nicht mehr als Handeln betrach­tet und seine ange­sam­melte Sünde nicht mehr als Sünde. So gilt auch der Mensch, der voll­kom­men den ihm gege­be­nen Auf­ga­ben gewid­met ist, weder als ver­dienst­voll noch als sünd­haft. Die Men­schen, die Opfer, Geschenke und Ent­sa­gung üben, werden als recht­schaf­fen betrach­tet. Jene Übel­ge­sinn­ten dagegen, die andere Wesen ver­let­zen und nehmen, was anderen gehört, gelten als sünd­haft. Sie gehen zwei­fel­los den Weg in die Hölle und müssen ent­spre­chend leiden. Doch jen­seits von beiden gibt es auch Taten (ohne Anhaf­tung), die weder ver­dienst­voll noch sünd­haft sind. In diesem Geist wachse, erfreue dich, gib Geschenke, führe Opfer durch und übe Ent­sa­gung! Weder Gelehrte noch Asketen werden dich dann über­tref­fen können.


Kapitel 121 - Maitreya über das Geben von Nahrung

Bhishma fuhr fort:
So ange­spro­chen von Vyasa, ant­wor­tete Maitreya, der das tugend­hafte Handeln ver­ehrte, in einer Familie voller Wohl­stand geboren war und als ein Weiser und höchst Gelehr­ter galt.

Maitreya sprach:
Oh Weis­heits­vol­ler, zwei­fel­los ist es, wie du sagst. Doch mit deiner Erlaub­nis, oh Mäch­ti­ger, wünsche ich dies­be­züg­lich noch etwas zu bemer­ken.

Und Vyasa ant­wor­tete:
Was auch immer du zu sagen wünschst, oh Maitreya, sage es! Oh Mann voller Weis­heit, ich wünsche dich zu hören.

Darauf sprach Maitreya:
Deine Worte über die Wohl­tä­tig­keit sind makel­los und rein. Zwei­fel­los ist deine Seele durch Erkennt­nis und Ent­sa­gung gerei­nigt. Und weil deine Seele rein ist, emp­fange ich durch dich einen großen Segen. Mit­hilfe meiner Ver­nunft sehe ich, daß du voller Ent­sa­gung bist. Men­schen wie wir emp­fan­gen größten Reich­tum allein durch den Anblick von Per­so­nen wie dich. Ich denke, das geschieht wegen deiner Gnade und der Ver­dien­ste meiner Taten. Ent­sa­gung, Erkennt­nis durch die Veden und reine Geburt - das sind die Ursa­chen, durch welche man die Brah­ma­nen­schaft erwirbt. Wenn man diese drei Qua­li­tä­ten hat, gilt man wahr­lich als ein Zwei­fach­ge­bo­re­ner. Wenn die Brah­ma­nen verehrt werden, werden auch die Ahnen und Götter verehrt. Es gibt nichts Höheres als einen veden­ge­lehr­ten Brah­ma­nen. Ohne Brah­ma­nen würde die Welt in Dun­kel­heit ver­sin­ken. Das Licht der Erkennt­nis ginge ver­lo­ren, und die vier Kasten könnten nicht mehr beste­hen. Die Unter­schei­dung zwi­schen Gerech­tig­keit und Unge­rech­tig­keit sowie zwi­schen Wahr­heit und Lüge würde ver­schwin­den. Wie man von einem wohl­an­ge­bau­ten Feld eine reiche Ernte emp­fängt, so erntet man großes Ver­dienst durch Geschenke an einen wohl­ge­lehr­ten Brah­ma­nen. Wenn es keine weisen Brah­ma­nen gäbe, welche die vedi­sche Über­lie­fe­rung und ein tugend­haf­tes Ver­hal­ten bewah­ren, um Geschenke anzu­neh­men, würde der Reich­tum der wohl­ha­ben­den Leute keinen wahren Nutzen mehr haben. Ein unwis­sen­der Brah­mane ver­nich­tet nur die Nahrung, die man ihm anbie­tet (ohne jeg­li­ches Ver­dienst für den Geben­den), und auch sich selbst (wenn er Nahrung annimmt, ohne Ver­dienst­vol­les dafür zu geben). Das sollte wirk­lich Nahrung genannt werden, die einem Wür­di­gen gegeben wird. In allen anderen Fällen ver­nich­tet der Emp­fän­ger die Gabe und zer­stört sich selbst wegen der unwür­di­gen Annahme von Geschen­ken. Ein gelehr­ter Brah­mane macht seine Nahrung frucht­bar. Was er ißt, erzeugt neue Nahrung. Der Unwis­sende dagegen, der die ihm ange­bo­tene Speise ver­zehrt, ver­liert sein Recht auf die Kinder, die er zeugte, weil diese nur dem gehören, dessen Speise auch die Ahnen ernährt. Wahr­lich, das ist die subtile Schuld, die dem anhaf­tet, der die Nahrung von anderen Leuten ver­zehrt, aber nicht die Kraft hat, diese Nahrung frucht­bar zu machen. Das Ver­dienst, das ein Geber von Nahrung erwirbt, ist mit dem ver­bun­den, was der Emp­fän­ger daraus macht. Auf diese Weise hängen Geber und Emp­fän­ger von­ein­an­der ab. Das ist es, was die Rishis ver­kün­det haben. Dort, wo es Brah­ma­nen gibt, welche die vedi­sche Über­lie­fe­rung und tugend­haf­tes Ver­hal­ten bewah­ren, können die Leute die heil­s­a­men Früchte von Geschen­ken ernten, um sie in dieser und der kom­men­den Welt zu geni­e­ßen. Jene Men­schen, die von reiner Abstam­mung, ganz der Ent­sa­gung und Wohl­tä­tig­keit gewid­met sind, und die Veden stu­die­ren, werden als würdig für die ehr­fürch­tig­ste Ver­eh­rung betrach­tet. Sie sind es, die den Pfad der Tugend auf­zei­gen, auf dem sich jede Ver­wir­rung löst. Es sind jene Men­schen, die zum Himmel führen können und die auf ihren Schul­tern zum Wohle aller Wesen die Last der Opfer und des Lebens für die Ewig­keit tragen.


Kapitel 122 - Vyasa über Erkenntnis und Entsagung

Bhishma fuhr fort:
Auf diese Worte ant­wor­tete der heilige Vyasa:
Oh Maitreya, es ist gut, daß du mit Erkennt­nis geseg­net bist. Es ist gut, daß du ein solches Ver­ständ­nis hast. Die Guten loben stets alle heil­s­a­men Qua­li­tä­ten. Und es ist gut, daß dich deine per­sön­li­che Schön­heit, deine Jugend und dein Wohl­stand nicht über­wäl­ti­gen konnten. Diese Gnade, die dir gewährt wird, kommt aus der Güte der Götter. So höre mich, wie ich von dem spreche, was noch höher als wohl­tä­tige Geschenke ist. Was es auch immer an hei­li­gen Schrif­ten und Abhand­lun­gen gibt, und was auch immer für (tugend­hafte) Nei­gun­gen in der Welt erkenn­bar sind, sie fließen aus den ewigen Veden nach ihren eigenen Geset­zen. Dem­ent­spre­chend lobst du das wohl­tä­tige Handeln, und ich lobe die Ent­sa­gung und die vedi­sche Erkennt­nis. Ent­sa­gung ist heilsam. Ent­sa­gung ist das Mittel, durch welches man die Veden und den Himmel erreicht. Denn wir haben ja gehört, daß man durch Ent­sa­gung und Erkennt­nis das Höchste finden kann. Durch Ent­sa­gung löst man seine Sünden und alles Unheil­same auf. Man sagt, durch Ent­sa­gung kann man alles errei­chen. Das gilt auch für die höchste Erkennt­nis. Was auch immer schwer zu voll­brin­gen, zu besie­gen, zu errei­chen oder zu über­win­den ist, durch Ent­sa­gung ist es möglich. Von allen Mitteln hat die Ent­sa­gung die höchste Kraft. Selbst ein Mensch, der Alkohol trinkt, gewalt­sam nimmt, was anderen gehört, das Bett seines Lehrers beschmutzt oder sogar Brah­ma­nen tötet, kann sich durch Ent­sa­gung über­win­den. Wahr­lich, durch Ent­sa­gung wird man von allen Sünden gerei­nigt. Die wahre Sicht durch Selbst­er­kennt­nis und die höchste Ent­sa­gung sind eins. Deshalb ver­die­nen beide größte Ver­eh­rung. Ent­spre­chend sollte man alle Men­schen ver­eh­ren, welche die Veden als ihren Reich­tum haben, und auch jene, welche an Ent­sa­gung reich sind.

Wer Wohl­tä­tig­keit übt, erreicht viel Wohl­stand in dieser und großes Glück in der kom­men­den Welt. Recht­schaf­fene Men­schen, die in dieser Welt das Schen­ken von Nahrung pflegen, erwer­ben sowohl diese Welt als auch die von Brahma mit vielen Berei­chen der höheren Glück­s­e­lig­keit. Sogar jene Men­schen, die von überall verehrt werden, ver­eh­ren den, der Wohl­tä­tig­keit übt und Geschenke gibt. Wohin auch immer ein Wohl­tä­ter geht, er wird mit Lob emp­fan­gen. Wer auf diese Weise Taten voll­bringt oder ver­säumt, erntet stets die ent­spre­chen­den Früchte. Ob man in hohen oder nie­de­ren Berei­chen wohnt, man lebt immer an dem Ort, den man durch sein Handeln erwor­ben hat. So wirst du sicher­lich alle gewünsch­ten Speisen und Getränke erhal­ten, weil du durch deine Weis­heit und gute Geburt sowie durch dein vedi­sches Wissen und Mit­ge­fühl mich sol­cher­art begrüßt und verehrt hast. Oh Maitreya, du bist jung, beach­test die Gelübde und bist dem tugend­haf­ten Handeln gewid­met. So emp­fange von mir die Beleh­rung bezüg­lich der Auf­ga­ben, denen du vor allem folgen sollst, nämlich die Auf­ga­ben eines Haus­va­ters. In einem Haus, wo der Ehemann mit seiner Ehefrau und die Ehefrau mit ihrem Ehemann zufrie­den ist, wird sich alles zum Guten ent­wi­ckeln. Wie der Schmutz mit Wasser vom Körper gewa­schen und die Dun­kel­heit durch den Glanz des Feuers zer­streut wird, so wird die Sünde durch selbst­lose Wohl­tä­tig­keit abge­wa­schen. Sei geseg­net, oh Maitreya, mögest du ein gutes Haus führen! Ich gehe nun zufrie­den fort. Bewahre meine Worte! Dann wirst du viel Gutes ernten.

Dar­auf­hin umrun­dete Maitreya seinen berühm­ten Gast, neigte sein Haupt vor ihm und sprach mit gefal­te­ten Händen voller Ver­eh­rung: „Mögest auch du geseg­net sein, oh Hei­li­ger!“


Kapitel 123 - Die Aufgaben von guten und reinen Frauen

Yud­his­hthira sprach:
Oh Kenner aller Auf­ga­ben, ich wünsche nun aus­führ­lich über das aus­ge­zeich­nete Ver­hal­ten von guten und reinen Frauen zu hören. Belehre mich dazu, oh Groß­va­ter!

Und Bhishma sprach:
Einst fragte in den himm­li­schen Berei­chen eine Dame namens Sumana aus dem Stamm der Kekayas die himm­li­sche Sandili, die mit großer Energie, Wahr­haf­tig­keit und All­wis­sen­heit geseg­net war:
Durch welches Ver­hal­ten konn­test du, oh beste Dame, den Himmel frei von jeder Sünde errei­chen? Du erstrahlst in deiner Energie wie eine Feu­er­flamme und erscheinst wie eine Tochter vom Herrn der Sterne (dem Mond), die in ihrem Glanz am Himmel auf­steigt. Du trägst rein­weiße Roben, bist glück­lich und zufrie­den. Auf deinem himm­li­schen Wagen erstrahlst du, oh schön­ste Dame, in tau­send­fa­cher Energie. Ich denke, diesen glück­s­e­li­gen Bereich hast du nicht durch unbe­deu­tende Ent­sa­gung, Hingabe und Gelübde erreicht. Bitte sage mir die Wahr­heit!

So mit freund­li­chen Worten von Sumana befragt, ant­wor­tete ihr Sandili mit einem süßen Lächeln und unter vier Augen:
Ich trug weder die gelben Roben noch die Bast­klei­dung der Asketen. Auch rasierte ich meinen Kopf nicht oder trug ver­filzte Locken. Durch fol­gende Taten habe ich den Status einer Himm­li­schen erreicht. Ich sprach nie ein unacht­sa­mes, unan­ge­neh­mes oder übel­ge­sinn­tes Wort zu meinem Ehemann. Ich war stets der Ver­eh­rung der Götter, Ahnen und Brah­ma­nen hin­ge­ge­ben. Ich war stets achtsam und diente voller Ver­eh­rung meinen Schwie­ger­el­tern. Ich war stets zur Wahr­haf­tig­keit im Handeln ent­schlos­sen. Ich pflegte nie müßig an unserer Haustür zu stehen noch das lange Gerede mit anderen. Ich hielt mich von allen unheil­s­a­men Taten zurück, lachte nie laut, ver­letzte nie­man­den und bewahrte jedes Geheim­nis. Das war mein Ver­hal­ten, dem ich stets gefolgt bin. Wenn mein Mann geschäft­lich das Haus ver­las­sen hatte und dann von der Reise zurück­kam, bot ich ihm einen Sitz an und bediente ihn voller Ver­eh­rung. Ich aß nie hinter dem Rücken meines Mannes irgend­wel­che Speisen. In der frühen Mor­gen­däm­me­rung erhob ich mich und tat alles, was für das Wohl der Ver­wand­ten und Ange­hö­ri­gen zu tun oder zu ver­an­las­sen war. Wenn mein Mann lange nicht Zuhause war, verließ ich nie das Haus, sondern übte heil­same Riten, um seine Unter­neh­mun­gen zu segnen. Wahr­lich, während der Abwe­sen­heit meines Mannes ver­wen­dete ich nie Augen­sal­ben, Orna­mente, Gir­lan­den und Düfte oder ver­zierte meine Füße mit Farben. Wenn mein Ehemann fried­lich schlief, habe ich ihn nie geweckt, selbst wenn ein wich­ti­ges Geschäft drängte. Ich war glück­lich, an seiner Seite zu ver­wei­len, während er im Schlaf lag. Ich nötigte meinen Mann nie, nach Reich­tum zu streben, um seine Familie und Ver­wand­ten zu ver­sor­gen. Ich bewahrte alle Geheim­nisse, ohne sie an andere wei­ter­zu­ge­ben, und hielt unsere Haus­wirt­schaft stets sauber. Wahr­lich, eine Frau, die mit kon­zen­trier­ter Acht­sam­keit diesem Pfad der Auf­ga­ben folgt, wird wie eine zweite Arund­hati viele hohe Ehren im Himmel emp­fan­gen.

Bhishma fuhr fort:
Und nachdem die berühmte und höchst geseg­nete Sandili mit dem tugend­haf­ten Ver­hal­ten diese Worte an Sumana über die Auf­ga­ben einer Ehefrau in ihrer Familie gespro­chen hatte, ver­schwand sie vor deren Augen. Oh Sohn des Pandu, jeder Mensch, der diesen Bericht an jedem Tag des Voll- und Neu­mon­des liest, wird zum Himmel gelan­gen und große Glück­s­e­lig­keit in den Wäldern von Nandana geni­e­ßen.


Kapitel 124 - Über die Kraft der Versöhnung

Yud­his­hthira fragte:
Was hat höhere Wirkung, Ver­söh­nung oder Geschenke (gei­stige oder mate­ri­elle Gaben)? Wahr­lich, sage mir, oh Führer der Bha­ra­tas, welches dieser beiden wirk­sa­mer ist.

Bhishma sprach:
Einige werde durch Ver­söh­nung andere durch Geschenke befrie­digt. Die Men­schen rea­gie­ren gemäß ihrer Natur auf das eine oder andere. Höre mich, oh König, wie ich dir die Ver­dien­ste der Ver­söh­nung erkläre, womit sogar die wil­de­sten Wesen beru­higt werden können. Dies­be­züg­lich wird eine alte Geschichte erzählt, wie ein Brah­mane, der im Wald von einem Raks­hasa ergrif­fen worden war, (durch Ver­söh­nung) befreit wurde.

Ein Brah­mane, der mit Rede­ge­wandt­heit und Intel­li­genz geseg­net war, kam einst in Not, als er in einem ein­sa­men Wald von einem Raks­hasa ange­grif­fen wurde, der ihn ver­schlin­gen wollte. Doch weil der Brah­mane mit Ver­nunft und Weis­heit begabt war, blieb er ruhig und gelas­sen. Ohne vom Anblick dieses schreck­li­chen Men­schen­fres­sers ver­wirrt zu werden, ent­schloß er sich, das Mittel der Ver­söh­nung anzu­wen­den und erfuhr sogleich die Wirkung auf den Raks­hasa. Der Raks­hasa grüßte den wohl­wol­len­den Brah­ma­nen voller Respekt, soweit es Worte ver­mö­gen, und stellte ihm fol­gende Frage:
Du sollst frei sein! Aber sage mir: Aus welchem Grund bin ich so schwach und hungrig?

Der Brah­mane dachte einen Moment nach, akzep­tierte die Frage des Raks­hasa und ant­wor­tete ihm beredt:
Du wan­derst an Orten weit von deiner Wohn­stätte ent­fernt, bewegst dich in einem Bereich, der dir nicht gehört, und ohne die Gesell­schaft von deinen Freun­den und Ange­hö­ri­gen suchst du nach großer Fülle. Das macht dich schwach und hungrig. Wahr­lich, oh Raks­hasa, obwohl du deine Freunde gut behan­delt hast, sind sie dir auf­grund ihrer bös­ar­ti­gen Neigung dennoch nicht wohl­ge­sinnt. Das macht dich schwach und hungrig. Du hast Ver­dienst, Weis­heit und eine wohl­ge­zü­gelte Seele. Und doch ist es dein Los, andere höher geehrt zu sehen als dich obwohl sie viel weniger Ver­dienst und Weis­heit haben. Das macht dich schwach und hungrig. Du fühlst dich miß­ach­tet von Per­so­nen, die mehr Reich­tum und Fülle, aber viel weniger Qua­li­tä­ten als du besit­zen. Das macht dich schwach und hungrig. Trotz Qual und feh­len­der Mittel zum Lebens­un­ter­halt wurdest du von deiner stolzen Seele geführt, so daß du die ver­füg­ba­ren Mittel miß­ach­tet hast, die dir zum Lebens­er­werb offen­stan­den. Auch dadurch bist du schwach und hungrig gewor­den. Auf­grund deiner Tugend hattest du dich selbst beschränkt, um anderen Gutes zu tun. Doch von ihnen, oh recht­schaf­fe­ner Raks­hasa, fühlst du dich getäuscht und über­wäl­tigt. Das macht dich schwach und hungrig. Ich denke auch, du grämst dich um jene Per­so­nen, die, von Begierde und Zorn über­wäl­tigt, in dieser Welt leiden müssen. Das macht dich schwach und hungrig. Trotz deiner Weis­heit fühlst du dich von anderen ver­spot­tet, denen es an Weis­heit fehlt, und von übel­ge­sinn­ten Per­so­nen ver­ur­teilt. Das macht dich schwach und hungrig. Viele deiner eigent­li­chen Feinde spre­chen wie Recht­schaf­fene mit freund­li­cher Zunge zu dir und lassen dich dann im Stich, betro­gen wie ein unwis­sen­des Kind. Das macht dich schwach und hungrig. Du kennst den Lauf der Welt, bist in allen Myste­rien wohl­er­fah­ren und hast große Fähig­kei­ten. Und doch fühlst du dich von anderen nicht respek­tiert und gelobt. Das macht dich schwach und hungrig. Du lebst inmit­ten übel­ge­sinn­ter Men­schen mit unheil­s­a­men Zielen und ver­suchst, sie zu beleh­ren und ihre Zweifel zu zer­streuen. Doch deine ver­dienst­vol­len Bemü­hun­gen bleiben unbe­ach­tet. Das macht dich schwach und hungrig. Wahr­lich, ohne die rechten Mittel, die vedi­schen Gebote und die höhere Ver­nunft ver­suchst du allein und aus eigener Kraft, etwas Großes zu voll­brin­gen. Das macht dich schwach und hungrig. Es scheint, daß du dich trotz deiner Ent­schlos­sen­heit zur stren­gen Ent­sa­gung in der Wald­ein­sam­keit von deinen Ange­hö­ri­gen nicht ver­stan­den und in diesem Vor­ha­ben unter­stützt fühlst. Auch das macht dich schwach und hungrig. Du mußt zusehen, wie dein Nachbar, der mit großem Reich­tum, Jugend und allen ansehn­li­chen Eigen­schaf­ten begabt ist, deine geliebte Gattin begehrt. Das macht dich schwach und hungrig. Du fühlst, daß deine Worte, selbst wenn sie aus­ge­zeich­net sind, inmit­ten wohl­ha­ben­der Men­schen nicht als weise oder wohl­durch­dacht betrach­tet werden. Das macht dich schwach und hungrig. Manch lieber Ange­hö­rige von dir, der wenig Intel­li­genz hat, wird äußerst zornig, obwohl du ihn wie­der­holt in den Tugen­den belehrt hast. Du konn­test ihn nicht beru­hi­gen, und das macht dich schwach und hungrig. Mancher, mit dem du dich ver­bun­den hast, um deine gewünsch­ten Ziele zu errei­chen, ver­sucht dir jetzt die Früchte weg­zu­schnap­pen. Das macht dich schwach und hungrig. Wahr­lich, obwohl du aus­ge­zeich­nete Qua­li­tä­ten hast und dafür von allen verehrt wirst, siehst du doch, wie dich deine Freunde um ihret­wil­len und nicht um dei­net­wil­len lieben. Das macht dich schwach und hungrig. Durch deine Unrein­heit bist du unfähig, deine wahren Ziele zu ver­wirk­li­chen, und bist ent­täuscht durch die unver­meid­li­chen Ver­zö­ge­run­gen auf dem Weg ihrer Ver­wirk­li­chung. Das macht dich schwach und hungrig. Wahr­lich, du ver­suchst ver­geb­lich mit der Kraft deiner Intel­li­genz ver­schie­dene Per­so­nen mit anderen Ansich­ten und Nei­gun­gen unter deinen Einfluß zu bringen. Das macht dich schwach und hungrig. Ohne Veden­stu­dium, Mut und rechte Mittel suchst du jenen großen Ruhm, der durch Erkennt­nis, Gei­stes­kraft und Hingabe erreicht wird. Wahr­lich, das macht dich schwach und hungrig. Das, wonach du schon so lange strebst, konn­test du nicht erlan­gen, und wenn du einiges erlangt hast, nicht bewah­ren, denn es wird von anderen immer wieder zer­stört. Das macht dich schwach und hungrig. Wahr­lich, ohne fähig zu sein, alle Schuld in dir zu erken­nen, fühlst du dich von anderen ver­flucht. Das macht dich schwach und hungrig. Ohne die rechten Mittel und ohne Voll­kom­men­heit ver­suchst du ver­ge­bens das Leiden deiner Freunde und die Sorgen der gram­vollen Men­schen zu zer­streuen. Das macht dich schwach und hungrig. Du siehst, wie Tugend­hafte ein Haus­le­ben führen, Untu­gend­hafte in der Wald­ein­sam­keit leben und Erlöste der Häus­lich­keit und einem festem Wohn­sitz ver­haf­tet sind. Das macht dich schwach und hungrig. Wahr­lich, du siehst, wie deine Taten voller Tugend, Ver­dienst und Liebe (Dharma, Artha und Kama) sowie deine wohl­be­rech­ne­ten Worte nicht die gewünsch­ten Früchte bringen. Das macht dich schwach und hungrig. Obwohl du höhere Weis­heit hast, begehrst du doch das Leben und lebst von Reich­tum, der dir von Unwür­di­gen mit unheil­s­a­men Ver­hal­ten geschenkt wurde. Das macht dich schwach und hungrig. Du siehst auf allen Seiten Unge­rech­tig­keit wachsen und Gerech­tig­keit ver­ge­hen. Dadurch wirst du von Kummer erfüllt, und das macht dich schwach und hungrig. Unge­dul­dig ver­suchst du alle deine Freunde zu erfreuen, selbst wenn sie strei­ten und gegen­sätz­li­che Par­teien bilden. Das macht dich schwach und hungrig. Du siehst Men­schen, die nach den vedi­schen Geboten leben, unwür­dige Taten voll­brin­gen und Veden­ge­lehrte, die ihre Sinne nicht unter Kon­trolle haben. Auch das erfüllt dich mit Kummer, und macht dich schwach und hungrig.

Mit diesen wohl­wol­len­den Worten ange­spro­chen, ver­ehrte der Raks­hasa den gelehr­ten Brah­ma­nen, schloß Freund­schaft mit ihm und schenkte ihm beträcht­li­chen Reich­tum. Und in diesem Geist verließ der Raks­hasa den Brah­ma­nen (ohne ihn zu ver­schlin­gen).


Wie die Viel­falt der mysti­schen Riten ent­stand

Kapitel 125 - Über die Ahnenriten und deren Verdienste

Yud­his­hthira sprach:
Oh Groß­va­ter, sage mir, wie sich ein schwa­cher Mensch, der sein Wohl sucht, ver­hal­ten sollte, nachdem er den Status eines Men­schen und diesen Bereich der Taten erwor­ben hat, die so schwer zu erwer­ben sind. Sage mir auch, was die besten Geschenke sind und was unter welchen Umstän­den gegeben werden sollte. Ich frage dich auch, oh Sohn der Ganga, was in dieser Welt wirk­lich der Ver­eh­rung und Anbe­tung würdig ist. Mögest du uns über diese Myste­rien beleh­ren.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Sol­cher­art vom berühm­ten Mon­a­r­chen, dem Sohn des Pandu, befragt, erklärte Bhishma dem König die hohen Myste­rien der Riten mit den ent­spre­chen­den Auf­ga­ben.

Bhishma sprach:
Höre mir achtsam zu, wie ich dir, oh Bharata, die Myste­rien und Auf­ga­ben erkläre, wie sie mir der heilige Vyasa einst erklärt hat. Dieses Thema ist sogar den Göttern ein Myste­rium, oh Monarch. Yama mit den unbe­fleck­ten Taten erwarb dieses Wissen einst mit­hilfe von wohl­be­ach­te­ten Gelüb­den und Yoga-Medi­ta­tion als hohe Frucht seiner Ent­sa­gung. Was welchen Gott erfreut, was die Ahnen befrie­digt, die Rishis, die Gei­ster­we­sen von Shiva, die Göttin Shri, die Helfer von Yama und die mäch­ti­gen Ele­fan­ten der Him­mels­rich­tun­gen, was die heil­same Tugend der Rishis mit ihren hohen Früch­ten ist, die Ver­dien­ste der soge­nann­ten großen Geschenke und die Ver­dien­ste, die mit allen Opfern ver­bun­den sind - wer dies alles erkennt, oh Sünd­lo­ser, und danach handelt, der wird von aller Unrein­heit befreit und erreicht die genann­ten hohen Ver­dien­ste. Zehn Metzger glei­chen einem Ölmann (bzgl. der ange­sam­mel­ten Schuld, wenn man ihnen Geschenke gibt oder von ihnen annimmt), zehn Ölmän­ner glei­chen einem Alko­hol­trin­ker, zehn Alko­hol­trin­ker glei­chen einer Kur­ti­sane, zehn Kur­ti­sa­nen glei­chen einem schwa­chen König, und ein starker König gleicht der Hälfte eines schwa­chen Königs. Folg­lich sollte man (als Brah­mane?) keine Geschenke von ihnen anneh­men. Man sollte sich besser um die heilige Lehre kümmern, welche die Tugend ent­fal­tet und die drei Lebens­ziele fördert (Dharma, Artha und Kama), wobei unter ihnen der Wohl­stand und das Ver­gnü­gen von Natur aus attrak­tiv sind. Deshalb sollte man mit kon­zen­trier­ter Acht­sam­keit den hei­li­gen Lehren zuhören. Die Früchte sind unver­gleich­lich groß, wenn man die Myste­rien der Tugend erkun­det. Man sollte zwei­fel­los jedes Thema hören, das mit der hei­li­gen Lehre ver­bun­den ist, welche die Götter selbst bestimmt haben. Zu dieser Lehre gehören auch die Erklä­run­gen zu den mysti­schen Riten für die Götter, Ahnen, großen Rishis und anderen Gei­ster­we­sen mit den großen Opfern, den Srad­dhas und allen Arten von Geschen­ken. Wer bestän­dig diese hei­li­gen Schrif­ten liest, auf rechte Weise im Geist bewahrt und im Leben befolgt, der wird als ebenso heilig und rein gelten wie der mäch­tige Nara­y­ana selbst. Man erwirbt die Ver­dien­ste des Schen­kens von Kühen, der Waschun­gen in hei­li­gen Gewäs­sern, der Durch­füh­rung von Opfern und der Ver­eh­rung der Gäste. So errei­chen die Men­schen, die den hei­li­gen Schrif­ten zuhören, voller Ver­trauen sind und ein reines Herz haben, wohl­be­kann­ter­weise viele glück­li­che Berei­che. Denn die Recht­schaf­fe­nen, die heil­s­a­men Glauben haben, werden von allen Unrein­hei­ten gerei­nigt, und keine Sünde kann sie mehr über­wäl­ti­gen. Solche Men­schen erhöhen überall die Tugend und Gerech­tig­keit (das Dharma) und werden zum Himmel auf­stei­gen.

Dies­be­züg­lich wird erzählt, wie einst ein himm­li­scher Bote zum Hof von Indra kam und zum Führer der Götter sprach:
Auf Wunsch jener zwei Gött­li­chen, welche die Ersten aller Ärzte sind und mit allen wün­schens­wer­ten Eigen­schaf­ten begabt wurden, bin ich zu diesem Ort gekom­men, wo ich Men­schen, Ahnen und Götter gemein­sam ver­sam­melt sehe. Und ich frage euch: Warum ist sexu­el­ler Kontakt für die Men­schen unter­ge­sagt, die ein Sraddha aus­füh­ren oder in einem Sraddha gespeist werden? Warum werden in einem Sraddha drei Reis­bälle geson­dert ange­bo­ten? Wem sollte der Erste dieser Bälle dar­ge­bracht werden? Wem der Zweite und wem der Dritte? Das wünsche ich zu erfah­ren!

Nach diesen Worten des himm­li­schen Boten bezüg­lich des Dharma und der Lebens­auf­ga­ben began­nen die Götter, die ost­wärts saßen, und auch die Ahnen, diesen Wan­de­rer des Himmels zu loben.

Die Ahnen spra­chen:
Sei will­kom­men und geseg­net! Höre uns zu, oh bester Him­mels­wan­de­rer. Die Frage, die du gestellt hast, ist gewich­tig und von tief­ster Bedeu­tung. Die Ahnen eines Men­schen, der sexu­el­len Kontakt am Tag eines Srad­dhas pflegt, das er durch­führt oder in dem er Speise emp­fängt, müssen für einen ganzen Monat in dessen Samen liegen. Und bezüg­lich der in einem Sraddha ange­bo­te­nen Reis­bälle sollte fol­gen­des nach­ein­an­der getan werden. Der erste Reis­ball sollte dem Wasser geop­fert werden, der zweite Ball einer der Ehe­frauen und der dritte Ball dem lodern­den Feuer. Das sind die Gebote für die Riten bezüg­lich eines Sraddha. Die Ahnen eines Mannes, der gemäß diesen Geboten handelt, werden mit ihm zufrie­den und immer freund­lich sein. Seine Nach­kom­men­schaft wird wachsen, und uner­schöpf­li­cher Reich­tum steht ihm zu Dien­sten.

Darauf ant­wor­tete der himm­li­sche Bote:
Ihr habt die Ver­wen­dung der Reis­bälle für die drei (nämlich Wasser, Ehefrau und Feuer) ent­spre­chend den hei­li­gen Geboten erklärt. Doch wen erreicht der Reis­ball, der dem Wasser über­ge­ben wird? Wie kann er die Götter befrie­di­gen und die Ahnen retten? Der zweite Ball wird gemäß den Geboten von der Ehefrau geges­sen. Wie emp­fan­gen ihn die Ahnen dieses Mannes (dessen Gattin den Reis­ball ißt)? Der letzte Ball geht ins lodernde Feuer. Wie findet dieser Ball seinen Weg zu euch, oder zu wem geht er sonst? Das wünsche ich zu hören. Wer sind die Emp­fän­ger der im Sraddha ange­bo­te­nen Reis­bälle, wenn sie ins Wasser, der Ehefrau und ins Feuer gegeben werden?

Die Ahnen spra­chen:
Groß ist diese Frage, die du gestellt hast. Sie betrifft ein wun­der­sa­mes Myste­rium. Wir sind sehr zufrie­den mit dir, oh Wan­de­rer des Himmels. Selbst die Götter und Munis, welche diese mysti­schen Riten zu Ehren der Ahnen loben, kennen den Grund dieser Gebote nicht. Nur der hoch­be­seelte, unsterb­li­che und voll­kom­mene Mar­kan­deya, der gelehrte Brah­mane mit dem großen Ruhm, der stets den Ahnen gewid­met ist, weiß um dieses Myste­rium.

Bhishma fuhr fort:
Ich selbst hörte vom hei­li­gen Vyasa über die Bestim­mun­gen der drei Reis­bälle im Sraddha, wie sie damals durch die Ahnen selbst als Antwort auf die Frage des himm­li­schen Boten erklärt wurden. So höre jetzt von mir mit Acht­sam­keit, oh Monarch, was die Bestim­mun­gen der drei Reis­bälle sind. Der Reis­ball, der ins Wasser gegeben wird, gilt als Befrie­di­gung des Mond­got­tes. Wenn dieser Gott zufrie­den ist, befrie­digt er wie­derum alle anderen Götter und die Ahnen. Der zweite Reis­ball sollte gemäß den Geboten von der Ehefrau (des Mannes, der das Sraddha durch­führt) geges­sen werden. Die Ahnen, die stets Nach­kom­men­schaft wün­schen, segnen dar­auf­hin die Frauen des Hauses mit Kindern. Höre nun, wie ich auch von dem Reis­ball spreche, der ins lodernde Feuer gewor­fen wird. Mit diesem Ball werden die Ahnen befrie­digt, und als Ergeb­nis gewäh­ren sie die Ver­wirk­li­chung aller Wünsche jener Person, die ihn dar­bringt. Damit habe ich dir alles über die Bestim­mung der drei Reis­bälle erzählt, die im Sraddha an die drei (Wasser, Gattin und Feuer) gegeben werden.

Die Ahnen fuhren fort:
Der Brah­mane, der zum Opfer­prie­ster in einem Sraddha wird, macht sich durch diese Tat selbst zum Ahnen jener Person, die das Sraddha durch­führt. Folg­lich sollte er sich an diesem Tag des Geschlechts­ver­kehrs völlig ent­hal­ten. Oh Bester aller Him­mels­wan­de­rer, auch jene, die im Sraddha essen, sollten an diesem Tag das Rein­heits­ge­lübde bewah­ren. Wer anders handelt, sammelt zwei­fel­los die erwähn­ten Schul­den an. Das kann nicht anders sein. Deshalb sollte ein Brah­mane, der zu einem Sraddha ein­ge­la­den wurde, um die Opfer­ga­ben zu essen, sich selbst durch ein Bad rei­ni­gen und diesen Tag fromm ver­brin­gen, ohne jeg­li­che Ver­let­zun­gen oder Übel. Damit ver­mehrt sich seine Nach­kom­men­schaft, und der Aus­füh­rende des Srad­dhas erntet den glei­chen Lohn.

Bhishma fuhr fort:
Als die Ahnen sol­cher­art gespro­chen hatten, ergriff ein Rishi mit stren­ger Ent­sa­gung namens Vidyut­prabha („Blitz in der Fin­ster­nis“), der wie die Herr­lich­keit der Sonne erschien, das Wort. Und er sprach, nachdem er von den Ahnen ihre mysti­schen Riten gehört hatte, zu Indra:
Von Unwis­sen­heit ver­wirrt, töten die Men­schen zahl­rei­che Lebe­we­sen, die im Tier­reich als Würmer, Ameisen, Schlan­gen, Schafe, Hirsche, Vögel und in vielen anderen Formen geboren wurden. Schwer ist die Sün­den­last, die sie durch solche Taten ansam­meln. Doch sag, was wäre ein Heil­mit­tel!?

Als diese Frage gestellt wurde, lobten alle Götter, die Rishis mit dem Reich­tum der Ent­sa­gung und die hoch­se­li­gen Ahnen den Asketen. Und Indra erklärte (fol­gen­den mysti­schen Ritus zur Rei­ni­gung):
Man sollte im Geiste an (die hei­li­gen Orte) Kuruks­he­tra, Gaya, Ganga, Prab­hasa oder die Seen von Push­kara denken und seinen Kopf ins Wasser tauchen. Auf diese Art und Weise wird man von Sünden gerei­nigt wie der Mond von Rahu. So sollte man drei Tage hin­ter­ein­an­der baden und jeden Tag fasten. Außer­dem sollte man (nach dem Baden) den Rücken einer Kuh berüh­ren und seinen Kopf vor ihrem Schwanz ver­nei­gen.

Dar­auf­hin sprach Vidyut­prabha noch einmal zu Indra:
Auch ich werde einen mysti­schen Ritus (zur Rei­ni­gung) erklä­ren, der noch tief­grün­di­ger ist. Höre mich, oh Voll­brin­ger der hundert Opfer! Ein­ge­rie­ben mit dem adstrin­gie­ren­den Pulver aus den Hän­ge­wur­zeln des Banian Baumes und ein­ge­schmiert mit dem Öl des Priyangu (brauner Senf) sollte man Shash­tika Reis mit Milch ver­zeh­ren. (Shash­tika ist Reis, der in sechzig Tagen reift.) Auf diese Art und Weise wird man von allen Sünden gerei­nigt. Höre auch noch einen anderen mysti­schen Ritus, der vielen unbe­kannt ist, aber von den Rishis mit­hilfe der Medi­ta­tion ent­deckt wurde. Ich hörte ihn von Vri­has­pati, während er ihn in Gegen­wart von Maha­deva ver­kün­dete. Oh Führer der Götter, höre ihn mit Rudra in deiner Gesell­schaft! Oh Herr der Sachi, wenn eine Person einen Berg besteigt und dort mit erho­be­nen Armen und gefal­te­ten Händen auf einem Bein steht, während er sich von aller Nahrung enthält, dann erstrahlt er wie ein lodern­des Feuer und erwirbt die Ver­dien­ste der stren­gen Ent­sa­gung zusam­men mit dem Lohn des Fastens. Auf­ge­heizt durch die Strah­len der Sonne wird er von allen Sünden gerei­nigt. Wer diese Übung sowohl im Sommer als auch im Winter pflegt, wird von jeder Sünde befreit und erwirbt ewige Herr­lich­keit. Solch ein Mensch erstrahlt mit der Energie der Sonne und der Schön­heit des Mondes.

Dar­auf­hin sprach der Führer der Götter mit den hundert Opfern, der inmit­ten der Himm­li­schen saß, lächelnd zu Vri­has­pati:
Oh Hei­li­ger, bitte sprich auch du über die heil­s­a­men Myste­rien der Tugend zusam­men mit den Sünden der Men­schen und die ent­spre­chen­den mysti­schen Riten zur Rei­ni­gung!

Und Vri­has­pati sprach:
Man sagt, wer gegen die Sonne uri­niert, dem Wind keine Ver­eh­rung zeigt, keine Tran­kop­fer in das lodernde Feuer gießt oder aus Begierde nach Milch eine Kuh melkt, deren Kalb noch sehr jung ist, der sammelt Sünde an. Ich werde dir erklä­ren, oh Herr der Sachi, welche Schuld damit ver­bun­den ist. Höre mir gut zu! Die Sonne, der Wind, das Feuer als Träger der Opfer­ga­ben und die Kühe als die Mütter aller Wesen wurden durch den Selbst­ge­bo­re­nen geschaf­fen, um die Welten zu beschüt­zen, oh Indra. Sie sind die Götter der Men­schen. So hört gemein­sam die hei­li­gen Gesetze! Jene übel­ge­sinn­ten Männer und Frauen, die gegen die Sonne uri­nie­ren, müssen sechs­un­d­acht­zig Jahre in großer Schmach leben. Wer keine Ver­eh­rung für den Wind hegt, bekommt Kinder, die vor­zei­tig aus dem Mut­ter­leib fallen. Wer keine regel­mä­ßi­gen Tran­kop­fer in das lodernde Feuer gießt, wird fest­stel­len, daß das Feuer seine Opfer­ga­ben nicht annimmt, wenn er es irgend­wann für solche Riten ent­zün­det. Wer die Milch von Kühen trinkt, deren Kälber noch sehr jung sind, wird selbst keine Kinder bekom­men, die den Stamm fort­s­et­zen. Solche Men­schen sehen ihre Kinder sterben und ihre Familie ver­ge­hen. Das sind die Folgen der genann­ten Taten. Zwei­fach­ge­bo­rene, die in ihrer Familie würdig sein wollen, sollten sie stets ver­mei­den und den hei­li­gen Geboten folgen, damit der Wohl­stand all­sei­tig gedei­hen kann. Das spreche ich auf­rich­tig zu dir, oh Indra!

Nachdem der himm­li­sche Lehrer sol­cher­art gespro­chen hatte, fragten die hoch­se­li­gen Götter mit den Maruts und den Rishis die Ahnen:
Oh ihr Ahnen, durch welche Taten der Men­schen, die mit gewöhn­li­chem Ver­stand begabt sind, werdet ihr befrie­digt? Welche Geschenke, die im Laufe solcher Riten dar­ge­bracht werden, um die Situa­tion der Ver­stor­be­nen in der anderen Welt zu ver­bes­sern, bringen uner­schöpf­li­che Wirkung? Durch welche Taten können die Men­schen ihre Schuld vor den Ahnen beglei­chen? Das wün­schen wir gern zu hören!

Darauf ant­wor­te­ten die Ahnen:
Oh ihr Geseg­ne­ten, den Zweifel, der in eurem Geist lebt, habt ihr auf rechte Weise geäu­ßert. So hört, wie wir die Riten der recht­schaf­fe­nen Men­schen erklä­ren, die uns befrie­di­gen. All die Stiere mit blauem Schim­mer sollten frei­ge­las­sen werden. Am Tag des Neu­mon­des sollten uns Geschenke von Sesam­kör­nern und Wasser dar­ge­bracht werden und in der Regen­zeit ent­zün­dete Lichter. Durch solche Taten können sich die Men­schen von der Schuld vor ihren Ahnen befreien. Solche Geschenke werden niemals nutzlos sein, sondern uner­schöpf­lich in ihren hohen Früch­ten. Denn als uner­schöpf­lich betrach­ten wir die Befrie­di­gung, die wir daraus ablei­ten können. So retten jene Men­schen voller Glauben ihre ver­stor­be­nen Vor­fah­ren aus den leid­vol­len Höllen und segnen ihre Nach­kom­men­schaft.

Als Vriddha-Gargya mit dem Reich­tum der Ent­sa­gung und der großen Energie diese Worte der Ahnen hörte wurde er von Bewun­de­rung erfüllt, so daß ihm die Haare zu Berge standen. Und er sprach zu ihnen:
Oh ihr Ent­sa­gungs­rei­chen, sagt uns bitte, welche Ver­dien­ste mit dem Frei­las­sen blau­schim­mern­der Stiere ver­bun­den sind. Und welche Ver­dien­ste bringen das Schen­ken von Lich­tern während der Regen­zeit und das Dar­brin­gen von Wasser mit Sesam­kör­nern?

Darauf spra­chen die Ahnen:
Wenn ein Stier mit blauem Schim­mer frei­ge­las­sen wird und mit seinem Schwanz nur ein wenig Wasser ver­spritzt, dann werden die Ahnen (von dem, der diesen Stier frei­ge­las­sen hat) mit diesem Wasser für ganze sech­zig­tau­send Jahre befrie­digt. Und der Schlamm, den solch ein Stier mit seinen Hörnern an den Ufern (eines Flusses oder Sees) auf­wühlt, hat zwei­fel­los die Macht, die Ahnen in die Region von Soma (dem Mond) zu erheben. Wer in der Regen­zeit Lichter dar­bringt, der wird selbst mit dem Glanz von Soma erstrah­len. Denn ein Mensch, der Licht gibt, wird nie von der Qua­li­tät der Dun­kel­heit (Tamas) über­wäl­tigt. Und wer, oh Ent­sa­gungs­rei­cher, am Tag des Neu­mon­des Sesam­kör­ner und Wasser mit Honig in einem Kup­fer­be­häl­ter dar­bringt, der gilt als Voll­brin­ger eines voll­kom­me­nen Srad­dhas. Diese Men­schen bekom­men gesunde Kinder mit freund­li­cher Gesin­nung. Wer auf diese Weise den Pinda (Toten­ku­chen) opfert, dessen Ver­dienst führt zum Wachs­tum seines ganzen Stammes. Wahr­lich, wer diese Riten voller Ver­trauen durch­führt, wird von der Schuld vor den Ahnen befreit. Auf diese Weise wurden die Gebote auf­ge­stellt für die rich­tige Zeit des Srad­dhas, die rich­ti­gen Riten, die rich­ti­gen Per­so­nen, die im Sraddha gespeist werden sollten, und die damit ver­bun­de­nen Ver­dien­ste. Damit haben wir dir alles ord­nungs­ge­mäß erklärt.


Kapitel 126 - Weiter über mystische Riten

Bhishma fuhr fort:
Nachdem die Ahnen ihre Rede beendet hatten, sprach Indra, der Führer der Götter, zum mäch­ti­gen Hari:
Oh Herr, durch welche Taten wirst du befrie­digt? Wahr­lich, wie sollten Men­schen zu deiner Zufrie­den­heit handeln?

Und Vishnu ant­wor­tete:
Was mich beson­ders zornig macht, ist das Miß­ach­ten von Brah­ma­nen. Zwei­fel­los, wenn die Brah­ma­nen verehrt werden, werde auch ich verehrt. Alle höheren Brah­ma­nen sollten stets mit Respekt begrüßt und voller Gast­freund­schaft ver­sorgt werden. Sie sind wahr­lich würdig, daß man ihre Füße verehrt. Ich bin zufrie­den mit den Men­schen, die auf diese Weise handeln, wie auch mit jenen, die den Wirbel ver­eh­ren, der in fri­schen Kuh­fla­den zu sehen ist, und die den Zwerg (der mit drei Schrit­ten das Uni­ver­sum über­schrei­tet) oder den Eber, der sich aus dem Wasser erhoben hat und auf seinem Kopf die Erde trug, in allen Brah­ma­nen sehen. Sie werden von jeder Sünde befreit werden, und kein Übel kann sie noch über­wäl­ti­gen. Der Mensch, der jeden Tag den Aswat­tha Baum (Fei­gen­baum), die Sub­stanz Goro­chana (eine gelbe Medizin aus Kuhurin) und die heilige Kuh verehrt, gilt als Ver­eh­rer des ganzen Welt­alls mit allen Göttern, Dämonen und Men­schen. Wahr­lich, in all diesen Dingen wohnend, emp­fange ich in meiner eigenen Form die Ver­eh­rung, die ihnen dar­ge­bracht wird. Wer sie verehrt, der verehrt mich. Das gilt, solange diese geschaf­fene Welt besteht. Jene Men­schen mit wenig Ver­nunft, die mich auf anderen Wegen ver­eh­ren, suchen mich ver­ge­bens in der Viel­falt der Welt, und ihre Ver­eh­rung befrie­digt nicht.

Dar­auf­hin fragte Indra:
Warum lobst du gerade die kreis­för­mi­gen Zeichen auf den Kuh­fla­den, die Füße der Brah­ma­nen, den Eber, der die Erde aus dem Wasser hebt, sowie den Zwerg, der das Uni­ver­sum durch­schrei­tet? Du bist es doch, der alles her­vor­bringt und alles in sich auflöst. Du bist die ewige Natur aller beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe.

Als Vishnu diese Worte von Indra hörte, lächelte und ant­wor­tete:
Mit meinem kreis­för­mi­gen Diskus habe ich die Dämonen geschla­gen. Mit meinen beiden Füßen habe ich die ganze Welt bedeckt. Die Form eines Ebers nahm ich an, um Hira­nyaksha zu schla­gen. Und in der Form eines Zwergs besiegte ich den Dämo­nen­kö­nig Vali. Jene hoch­be­seel­ten Men­schen, die diese Formen ver­eh­ren, ver­eh­ren mich allein. Wahr­lich, wer mich sol­cher­art verehrt, wird nie unter­ge­hen. Wer einen Brah­ma­nen, der das Brah­macha­rya Leben führt, sein Haus besu­chen sieht und ihm den ersten Teil seiner Speise reicht, um sich selbst vom Rest zu ernäh­ren, der ernährt sich von himm­li­schem Amrit. Wer nach den Gebeten in der Mor­gen­däm­me­rung sein Gesicht zur Sonne wendet, der erwirbt das Ver­dienst der Waschun­gen in allen Tirthas und wird von jeder Sünde gerei­nigt. Damit habe ich euch, oh ihr ent­sa­gungs­rei­chen Rishis, aus­führ­lich ein großes Myste­rium ver­kün­det. Was sollte ich noch erklä­ren? Ver­kün­det mir eure Gedan­ken!

Und Bala­deva sprach:
Hört auch über einen anderen mysti­schen Ritus, der den Men­schen viel Glück bringt. Unwis­sende, die ihn nicht kennen, treffen auf viele Qualen aus den Händen anderer Wesen. Ein Mensch, der sich in der frühen Mor­gen­däm­me­rung erhebt, eine Kuh, Ghee, Quark, Senf­sa­men oder andere glücks­ver­hei­ßende Dinge berührt, wird von allen Sünden gerei­nigt. Und wer ein Sraddha durch­führt, sollte alles Unreine ver­mei­den, was zu einem Hin­der­nis werden kann, und ent­sa­gungs­rei­che Rishis ein­la­den.

Die Götter spra­chen:
Wer einen Behäl­ter mit Wasser füllt und sich mit dem Gesicht nach Osten zu einem Fasten­ge­lübde oder ähn­li­chem ent­schließt, mit dem sind die Götter zufrie­den, und alle seine Wünsche werden von Erfolg gekrönt. Denn ohne die rechte Moti­va­tion gewinnt man nichts durch solche Gelübde. Wenn man seine Ent­schlos­sen­heit zum Fasten­ge­lübde oder zu einem Opfer für die Götter aus­spricht, ist ein Was­ser­be­häl­ter aus Kupfer nütz­lich. Auch für Opfer­ga­ben an die Götter, beim Geben und Nehmen von Almosen, beim Anbie­ten des Arghya (Gast­ge­schenks) und bei der Dar­brin­gung des Was­se­ropfers mit Sesam­kör­nern für die Ahnen sollte ein Behäl­ter aus Kupfer ver­wen­det werden. Wer auf diese Weise handelt, erwirbt großes Ver­dienst. Das sind die mysti­schen Riten, durch die wir Götter befrie­digt werden.

Dharma sprach:
Die Opfer­ga­ben in allen Riten zu Ehren der Götter und Ahnen sollten nie einem Brah­ma­nen gegeben werden, der im bezahl­ten Dienst eines Königs steht, der seinen Lebens­er­werb mit Srad­dhas und andere Riten ver­dient, der Vieh züchtet, Handel treibt oder ähn­li­che Berufe ausübt, ein Schau­spie­ler oder Streit­süch­ti­ger ist, der die Veden nicht kennt oder eine Shudra-Frau gehei­ra­tet hat. Der Aus­füh­rende eines Srad­dhas, der die Opfer­ga­ben an solche Brah­ma­nen gibt, kann damit seine Ahnen nicht befrie­di­gen, ver­liert seinen Wohl­stand und läßt seinen Stamm schrump­fen. Die Ahnen, die Götter und das heilige Feuer ver­las­sen das Haus, aus dem ein Gast unbe­frie­digt zurück­kehrt. Wer die Auf­ga­ben der Gast­freund­schaft nicht erfüllt, wenn Gäste an seine Tür klopfen, wird als ebenso sünd­haft betrach­tet, wie jene, die Brah­ma­nen, Frauen oder Kühe töten, die ihren Wohl­tä­tern undank­bar sind oder das Bett ihrer Lehrer beschmut­zen.

Agni sprach:
Hört mich mit kon­zen­trier­tem Geist! Ich werde die Schuld eines übel­ge­sinn­ten Men­schen beschrei­ben, der seinen Fuß erhebt, um eine heilige Kuh, einen segens­rei­chen Brah­ma­nen oder ein auf­lo­dern­des Feuer zu treten. Die Schande eines solchen Men­schen breitet sich über die ganze Erde aus und berührt sogar die Grenzen des Himmels. Seine Ahnen werden mit Angst erfüllt und die Götter höchst unzu­frie­den sein. Voller Energie wird sich das Feuer weigern, die von ihm gegos­se­nen Tran­kop­fer anzu­neh­men. Für hundert Leben muß er in der Hölle schmo­ren und wird keine Rettung sehen. Wer deshalb Glauben hat und sein Heil sucht, sollte niemals eine Kuh, einen Brah­ma­nen oder ein Feuer mit seinem Fuß berüh­ren. Damit habe ich die Schul­den dies­be­züg­lich erklärt.

Vis­h­va­mi­tra sprach:
Hört von mir einen wei­te­ren, groß­ar­ti­gen mysti­schen Ritus für die Tugend, den gewöhn­li­che Men­schen nicht kennen. Wer gegen Mittag im Monat Bha­dra­pada unter der Kon­stel­la­tion Magha den Ahnen Reis anbie­tet, der in gezu­cker­ter Milch gekocht wurde, und mit dem Gesicht nach Süden im Schat­ten eines Ele­fan­ten sitzt, der erwirbt große Ver­dien­ste. Hört auch, wie groß diese Ver­dien­ste sind! Der Mensch, der seine Ahnen auf diese Weise verehrt, gilt als Voll­brin­ger des großen jähr­li­chen Srad­dhas über drei­zehn Jahre in Folge.

Die Kühe spra­chen:
Ein Mensch wird von all seinen Sünden gerei­nigt, wenn er eine Kuh mit fol­gen­dem Mantra verehrt:

„Oh Vahula, oh Samanga, oh all­seits Furcht­lose, oh alles Ver­ge­bende und höchst Ver­hei­ßungs­volle, oh Freun­din, oh Quelle für allen Wohl­stand, du warst damals in der Region von Brahma mit deinem Kalb im Opfer von Indra, dem Träger des Don­ner­blit­zes, gegen­wär­tig. Du nahmst deinen Platz am Fir­ma­ment ein und auf dem Weg von Agni. Die Götter ver­ehr­ten dich damals zusam­men mit Narada unter dem Namen Sar­vamsaha (die alles gedul­dig Ertra­gende).“

Ein solcher Mensch erreicht die Region von Indra und die Ver­dien­ste, die mit hei­li­gen Kühen ver­bun­den sind, sowie die Herr­lich­keit von Chandra­mas (dem Mond). Solch ein Mensch wird von jeder Sünde, jeg­li­cher Angst und jedem Kummer befreit. Und schließ­lich erhält er einen Wohn­sitz im glück­li­chen Bereich des tau­sen­d­äu­gi­gen Indra.

Bhishma fuhr fort:
Danach erhoben sich die segens­rei­chen und gefei­er­ten sieben Rishis mit Vasis­hta an ihrer Spitze, umrun­de­ten den aus der Lotus­blüte gebo­re­nen Brahma und standen mit gefal­te­ten Händen voller Ver­eh­rung. Und Vasis­hta, dieser Erste aller Brahma Kenner, wurde ihr Spre­cher und stellte fol­gende Frage zum Wohl aller Wesen, ins­be­son­dere für die Brah­ma­nen und Ksha­triyas:
Durch welche Taten (bzw. Riten) können recht­schaf­fene Men­schen, die ihr Heil in dieser Welt suchen, die großen Ver­dien­ste erwer­ben, die mit Opfern ver­bun­den sind?

Und als Brahma, der Große Vater, diese Frage von ihnen hörte, ant­wor­tete er:
Oh ihr Geseg­ne­ten, aus­ge­zeich­net ist diese Frage! Sie ist zugleich vor­züg­lich, hoch und ein großes Myste­rium. Diese Frage, die ihr gestellt habt, ist tief­grün­dig und für die Mensch­heit von größtem Nutzen. Oh ihr ent­sa­gungs­rei­chen Rishis, ich werde euch alles erklä­ren. Hört mir auf­merk­sam zu, wie ich über die Ver­dien­ste spreche, welche die Men­schen durch Opfer erwer­ben können. In der heller wer­den­den Monats­hälfte des Monats Pausha (Ende des Winters) während der Kon­stel­la­tion Rohini sollte man sich durch ein Bad rei­ni­gen und in ein ein­zi­ges Stück Stoff gehüllt unter dem Him­mels­ge­wölbe liegen und mit Glauben und Kon­zen­tra­tion die Strah­len des Mondes trinken. Damit erwirbt man die Ver­dien­ste der großen Opfer. Oh ihr Ersten der Zwei­fach­ge­bo­re­nen mit der Ein­sicht in die subtile Wahr­heit aller Erschei­nun­gen, das ist ein hoher mysti­scher Ritus, den ich euch als Antwort auf eure Frage ver­kün­det habe.


Kapitel 127 - Weiter über mystische Riten

Surya, der Son­nen­gott, sprach:
Es gibt zwei Opfer­ga­ben. Eine besteht aus einer Hand­voll Wasser und die andere aus Reis mit Ghee namens Akshata. Man sollte an einem Voll­mond­tag mit dem Gesicht zur Sonne stehen und dieser hell­strah­len­den Kugel eine Hand­voll Wasser und den Reis mit Ghee dar­brin­gen. Der Mensch, der diese Gaben opfert, gilt als Ver­eh­rer seines hei­li­gen Feuers. Wahr­lich, man sagt, er hat das Tran­kop­fer in die drei großen Feuer gegos­sen. Ein Mensch mit wenig Ver­ständ­nis, der an einem Neu­mond­tag einen großen Baum fällt, wird mit der Sünde des Brah­ma­nen­mor­des befleckt. Selbst, wenn man nur ein ein­zi­ges Blatt abreist, sammelt man schon Sünde an. Man sagt auch, der dumme Mensch, der am Neu­mond­tag auf seiner Zahn­bür­ste kaut, ver­letzt damit den Gott des Mondes und seine Ahnen ärgern sich über ihn. (In Indien besteht die Zahn­bür­ste aus einem kleinen Zweig, der an einem Ende zerkaut wird, so daß eine Bürste ent­steht, die dann weg­ge­wor­fen wird.) Die Götter werden sein Tran­kop­fer, das er an den Voll- und Neu­mond­ta­gen ins Opfer­feuer gießt, nicht anneh­men. Seine Ahnen bleiben unbe­frie­digt, und sein Stamm wird erlö­schen.

Die Göttin Shri sprach:
Das ver­kom­mene Haus, in dem Speise, Trink­ge­fäße, Sitze und Betten wild umher­lie­gen sowie Frauen geschla­gen werden, das ver­las­sen die Ahnen und Götter voller Abscheu. Wahr­lich, ohne die Opfer­ga­ben anzu­neh­men, die ihnen solche Haus­be­woh­ner dar­brin­gen, fliehen die Götter und Ahnen aus einem solchen Haus, wo es an Tugend fehlt.

Angiras sprach:
Die Nach­kom­men­schaft eines Mannes wächst und gedeiht, der jede Nacht über ein ganzes Jahr unter einem Karan­jaka Baum mit einer Lampe steht, um ihn zu erleuch­ten, und dazu in seiner Hand die Wurzeln der Suva­r­chala Pflanze (Flachs?) hält.

Gargya sprach:
Man sollte stets die Auf­ga­ben der Gast­freund­schaft bewah­ren. Man sollte Lichter für jene Räume spenden, in denen Opfer durch­ge­führt werden. Man sollte das Schla­fen während des Tages meiden und sich über­mä­ßi­gem Essen und Fleisch­ge­nuß ent­hal­ten. Man sollte die hei­li­gen Kühe und Brah­ma­nen nie ver­let­zen und bestän­dig die Namen der Push­kara Seen und anderer hei­li­ger Gewäs­ser rezi­tie­ren. Dieses Ver­hal­ten im Leben ist vor­züg­lich. Es ist eine hohe Aufgabe voller Myste­rien. Wer sie im Leben beach­tet, wird sicher­lich viel Gutes her­vor­brin­gen. Andere können hundert Opfer durch­füh­ren und müssen doch sehen, wie ihre Ver­dien­ste aus den Opfer­ga­ben schwin­den. Die Aufgabe jedoch, die ich beschrie­ben habe, bringt für den Men­schen, der sie voller Ver­trauen erfüllt, uner­schöpf­li­chen Ver­dienst. Hört jetzt noch ein anderes hohes Myste­rium, das nur wenige kennen. Die Götter akzep­tie­ren das Tran­kop­fer anläß­lich der Riten zu ihren Ehren nicht, die an gewöhn­li­chen Tagen oder an den beson­ders hei­li­gen Tagen des Voll- und Neu­mon­des dar­ge­bracht werden, wenn sie dabei eine Frau in ihrer unrei­nen Zeit erbli­cken oder die Tochter einer Mutter, die von Lepra gequält wird. Auch die Ahnen eines Mannes, der so einer Frau erlaubt, in der Nähe eines Srad­dhas zu ver­wei­len, werden für drei­zehn Jahre unbe­frie­digt sein. In weiße Klei­dung gehüllt und rein an Körper und Geist sollte man Brah­ma­nen ein­la­den, damit sie Segens­sprü­che murmeln (wenn man das Sraddha durch­führt). Bei solchen Gele­gen­hei­ten sollte man auch das Bharata rezi­tie­ren. Wer dies alles beach­tet, macht die dar­ge­brach­ten Opfer­ga­ben im Sraddha uner­schöpf­lich.

Dhaumya sprach:
Zer­bro­chene Werk­zeuge und Bett­ge­stelle sowie Hähne, Hunde und auch solche Bäume, die inner­halb der Häuser wachsen, gelten als ungün­stige Dinge. In einem zer­bro­che­nen Werk­zeug wohnt Kali selbst und in einem kaput­ten Bett­ge­stell der Verlust des Reich­tums. Wenn ein Hahn oder ein Hund in Sicht ist, ver­zeh­ren die Götter ihre Opfer­ga­ben nicht. Und in den Wurzeln der Bäume finden Skor­pione und Schlan­gen Schutz. Deshalb sollte man nie einen Baum in seiner Wohn­stätte pflan­zen.

Jama­da­gni sprach:
Der Mensch, dessen Herz unrein ist, wird sicher­lich in die Hölle sinken, selbst wenn er die Götter in einem Pfer­dop­fer oder hundert Vaja­peya Opfern verehrt, oder die här­te­ste Askese mit dem Kopf nach unten hängend übt. Die Rein­heit des Herzens gilt der Wahr­heit gleich und ist wert­vol­ler als alle Opfer. Wenn ein armer Brah­mane nur eine Hand­voll Ger­sten­mehl mit reinem Herzen einem anderen Brah­ma­nen gibt, erreicht er die Region des Brahma. Das beweist die hohe Bedeu­tung der Rein­heit des Herzens.


Kapitel 128 - Vayu über mystische Riten

Vayu, der Wind­gott, sprach:
Auch ich möchte einige Auf­ga­ben ver­kün­den, durch deren Beach­tung die Mensch­heit Glück erfah­ren wird. So hört mit kon­zen­trier­ter Auf­merk­sam­keit über Ver­dien­ste und Sünden. Der Mensch, der während der vier Monate der Regen­zeit Sesam und Wasser (den Ahnen) opfert, so gut er kann einen veden­ge­lehr­ten Brah­ma­nen ernährt, ord­nungs­ge­mäß das Tran­kop­fer in sein hei­li­ges Feuer gießt, gezu­ckerte Milch mit gekoch­tem Reis dar­bringt, Lichter zu Ehren der Ahnen spendet - wahr­lich, wer all das mit Glauben und Acht­sam­keit voll­bringt, der erwirbt die Ver­dien­ste, die mit hundert Opfern ver­bun­den sind, in denen Tiere den Göttern dar­ge­bracht werden. Doch hört nun ein anderes hohes Myste­rium, das weithin unbe­kannt ist. Ein Mensch, der nichts Unrech­tes darin sieht, wenn ein Shudra das heilige Feuer ent­zün­det, um das Tran­kop­fer hin­ein­zu­gie­ßen, oder wenn Frauen ver­bo­te­ner­weise in Srad­dhas und anderen Riten helfen, der befleckt sich mit Sünde. Die drei Opfer­feuer zürnen einer solchen Person, und in seinem fol­gen­den Leben muß er seine Geburt als Shudra nehmen. Und auch seine Ahnen werden wie die Götter mit ihm unzu­frie­den sein. Doch ich werde euch auch die Buße ver­kün­den, mit der man sich von solchen Sünden rei­ni­gen kann. Hört mich voller Acht­sam­keit! Indem man diese süh­nen­den Hand­lun­gen durch­führt, wird man glück­lich und vom Fieber frei. Man sollte einige Zeit fasten und für drei Tage mit kon­zen­trier­tem Geist das Tran­kop­fer aus Kuhurin, der mit Kuhmist, Milch und Ghee ver­mischt ist, in das heilige Feuer strömen lassen. Die Götter akzep­tie­ren die Opfer­ga­ben eines solchen Men­schen nach Ablauf eines ganzen Jahres. Auch seine Ahnen werden dann im Sraddha, das zur rechten Zeit durch­ge­führt wird, mit ihm zufrie­den sein. Damit habe ich ver­kün­det, was ver­dienst­voll und sünd­haft ist, mit den Geheim­nis­sen der Sühne für die Men­schen, die sich den Himmel wün­schen. Wahr­lich, Men­schen, die diese Über­tre­tun­gen ver­mei­den, oder, wenn sie sie began­gen haben, auf beschrie­bene Weise sühnen, werden zum Himmel auf­stei­gen, wenn sie diese Welt ver­las­sen.


Kapitel 129 - Lomasa über Sünden und verdienstvolle Riten

Lomasa sprach:
Die Ahnen jener Männer, die keine Ehe­frauen gehei­ra­tet haben, sondern mit den Ehe­frauen anderer Leute ver­keh­ren, werden von Ent­täu­schung erfüllt, wenn die Zeit für ihr Sraddha naht. Wer sich zu den Ehe­frauen anderer Leute begibt, wer sexu­elle Ver­ei­ni­gung mit einer unfrucht­ba­ren Frau pflegt oder das Eigen­tum eines Brah­ma­nen stiehlt, gilt als gleich sünd­haft. Zwei­fel­los werden solche Men­schen von ihren Ahnen überall behin­dert und erfah­ren von ihnen keinen Bei­stand. Die Opfer­ga­ben solcher Männer können weder die Götter noch die Ahnen befrie­di­gen. Deshalb sollte man den sexu­el­len Kontakt mit ver­hei­ra­te­ten und unfrucht­ba­ren Frauen stets ver­mei­den. Der Mensch, der sein Wohl­er­ge­hen wünscht, sollte auch niemals nach dem Besitz von Brah­ma­nen greifen.

Hört noch einen anderen mysti­schen Ritus, der vielen hin­sicht­lich der Tugend unbe­kannt ist. Man sollte voller Ver­trauen stets den Geboten seines Lehrers und der Älte­s­ten folgen. Am zwölf­ten Tag des Mond­zy­klus sowie am Tage des Voll­monds sollte man monat­lich den Brah­ma­nen Ghee und andere Gaben schen­ken. Hört mich, wie ich das Maß des Ver­dien­stes erkläre, das man damit erwirbt. Man sagt, durch eine solche Tat läßt man Soma zuneh­men, genau wie der Ozean anschwillt. Indra, der Führer der Himm­li­schen, über­trägt ihm ein Viertel der Ver­dien­ste eines Pfer­de­op­fers. Darüber hinaus wird man durch solche Geschenke an die Brah­ma­nen mit großer Energie und Kraft geseg­net, und der gött­li­che Soma ist mit einem zufrie­den und gewährt die Ver­wirk­li­chung seiner Wünsche.

Hört nun von einer anderen, höchst ver­dienst­vol­len Aufgabe zusam­men mit dem Fun­da­ment, auf dem sie ruht. Im Kali Zeit­al­ter bringt die Erfül­lung dieser Aufgabe den Men­schen viel Glück. Wer sich in der frühen Mor­gen­däm­me­rung erhebt, ein rei­ni­gen­des Bad nimmt, sich in weiße Roben kleidet und mit kon­zen­trier­tem Geist die Brah­ma­nen mit Schalen voller Sesam­kör­ner beschenkt, den Ahnen Wasser mit Sesam­kör­nern und Honig dar­bringt, und auch Lichter sowie die Speise namens Krisara spendet, der erreicht wahr­lich bedeu­tende Ver­dien­ste. Hört, wie ich von diesen Ver­dien­sten spreche. Der gött­li­che Ver­nich­ter von Paka hat diese Ver­dien­ste des Schen­kens von Kupfer- und Mes­sing­scha­len voller Sesam­kör­ner beschrie­ben. Sie glei­chen den unver­gäng­li­chen Ver­dien­sten der Geschenke von Kühen und Land sowie des Agni­s­toma Opfers mit reichen Gaben als Daks­hinas an die Brah­ma­nen. Die Dar­brin­gung von Wasser mit Sesam­kör­nern gilt bei den Ahnen als för­der­lich für die ewige Zufrie­den­heit, und auch über die Geschenke von Lich­tern und Krisara freuen sich die Groß­vä­ter. (Krisara ist eine Art Flüs­sig­nah­rung aus Milch, Sesam, Reis, Zucker und Gewür­zen.) Damit habe ich die uralten Gebote ver­kün­det, die durch die Rishis auf­ge­stellt wurden und sowohl von den Ahnen als auch den Göttern in ihren jewei­li­gen Berei­chen hoch gelobt werden.


Kapitel 130 - Arundhati und Yama über mystische Riten

Bhishma sprach:
Danach fragten die ver­sam­mel­ten Rishis, Ahnen und Götter mit kon­zen­trier­tem Geist Arund­hati, die Gattin von Vasis­hta, die mit großem aske­ti­schen Ver­dienst geseg­net ist. Voller Ent­sa­gung war Arund­hati ihrem Ehemann, dem hoch­be­seel­ten Vasis­hta, an Energie in Gelüb­den und Taten gleich. Und sie spra­chen:
Wir wün­schen, auch von dir über die Myste­rien der Tugend und Auf­ga­ben im Leben zu hören. Oh lie­bens­wür­dige Dame, mögest du uns erzäh­len, was du als hohes Myste­rium betrach­test.

Und Arund­hati sprach:
Der große Fort­s­chritt, den ich auf dem Weg der Ent­sa­gung errei­chen konnte, war nur durch eure Gnade möglich, die ihr meinem armen Selbst gezeigt habt. So gewährt mir auch die gnädige Erlaub­nis, jetzt über die ewigen Auf­ga­ben im Leben zu spre­chen, die ein hohes Myste­rium sind. Hört meine wohl­durch­dach­ten Worte! Dieses Wissen sollte nur dem gegeben werden, der Glauben und ein reines Herz hat. Fol­gende vier sollten es nie emp­fan­gen, nämlich Ungläu­bige, vom Stolz Berauschte, Brah­ma­nen­mör­der und jene, die das Bett ihres Lehrers beschmutzt haben. Die Ver­dien­ste, die man durch einen zufrie­de­nen Gast erreicht, über­tref­fen sogar jene, die man durch das täg­li­che Ver­schen­ken einer Kapila Kuh über zwölf Jahre erwirbt, durch das monat­li­che Ver­eh­ren der Götter in einem großen Opfer oder durch das Ver­schen­ken von Hun­dert­tau­sen­den Kühen im hei­li­gen Push­kara. Hört auch eine weitere Aufgabe, deren Beach­tung für die Men­schen viel Glück bringt. Sie sollte jedoch mit ihrem mysti­schen Ritual nur von dem beach­tet werden, der Glauben hat. Die Ver­dien­ste sind ent­spre­chend hoch. Wer sich in der frühen Mor­gen­däm­me­rung erhebt und mit etwas Wasser und einigen Halmen Kusha Gras zum Gatter der Kühe geht, dort einer Kuh die Hörner reinigt, indem er sie mit­hilfe der Kusha Gras­halme mit Wasser bespren­kelt, das er dann auf seinen eigenen Kopf tropfen läßt, der gilt auf­grund dieser Rei­ni­gung als einer, der seine Waschun­gen in allen hei­li­gen Gewäs­sern durch­ge­führt hat, von denen die Weisen in den drei Welten gehört haben und die von den Siddhas und Cha­ra­nas bewohnt und gelobt werden.

Nachdem Arund­hati diese Worte gespro­chen hatte, lobten sie alle Götter und Ahnen mit: „Exzel­lent! Aus­ge­zeich­net!“ Wahr­lich, alle Wesen waren hoch befrie­digt und ver­ehr­ten Arund­hati.

Und Brahma sprach:
Oh Segens­rei­che, aus­ge­zeich­net ist die Aufgabe, die du zusam­men mit dem mysti­schen Ritual ver­kün­det hast. Lob sei dir! Ich gewähre dir den Segen, daß deine Ent­sa­gung bestän­dig zuneh­men möge!

Darauf sprach Yama:
Ich habe die aus­ge­zeich­ne­ten und ange­neh­men Worte wohl­ver­nom­men. Hört jetzt auch, was Chi­tra­gupta gespro­chen hat und mir ange­nehm ist. Diese Worte bezie­hen sich eben­falls auf eine Aufgabe mit ihrem mysti­schen Ritual und sind wahr­lich würdig, von den großen Rishis und auch den Men­schen gehört zu werden, die Glauben haben und ihr Heil suchen. Nichts geht ver­lo­ren, was die Wesen an Tugend und Sünde began­gen haben. In den Tagen des Voll- und Neu­mon­des gehen diese Taten zur Sonne ein, wo sie ver­wei­len. Wenn dann ein Sterb­li­cher ins Reich der Toten kommt, bezeugt der Son­nen­gott all seine Taten. Und wer recht­schaf­fen war, erwirbt dort die Früchte seiner Gerech­tig­keit und Tugend. Ich möchte euch nun von einigen heil­s­a­men Auf­ga­ben erzäh­len, die von Chi­tra­gupta ver­kün­det wurden. Man sollte stets mit den rechten Riten Wasser zum Trinken, Lichter zum Ver­trei­ben der Dun­kel­heit, San­del­holz, Schirme und Kapila Kühe als Geschenke dar­brin­gen. Im Beson­de­ren sollte man in Push­kara einem veden­ge­lehr­ten Brah­ma­nen eine Kapila Kuh schen­ken. Man sollte auch immer sein hei­li­ges Feuer mit großer Sorg­falt pflegen. Hört jetzt noch eine weitere Aufgabe, die Chi­tra­gupta ver­kün­det hat. Die Besten der Wesen sollten über deren Ver­dien­ste hören. Im Laufe der Zeit ist jedes kör­per­li­che Geschöpf dazu bestimmt, sich wieder auf­zu­lö­sen. Die Unwis­sen­den treffen auf großes Leiden im Reich der Toten, wo sie von Hunger und Durst gequält werden. Wahr­lich dort müssen sie im Schmerz brennen und ver­ge­hen, ohne irgend­eine Rettung aus dieser Qual zu sehen. So müssen sie in dichter Dun­kel­heit exi­stie­ren. Deshalb möchte ich jetzt von jenen Auf­ga­ben reden, mit denen man dieses Leiden über­win­den kann. Die Aus­füh­rung dieser Auf­ga­ben benö­tigt sehr wenig, aber ist voller Ver­dienst. Wahr­lich, ihre Erfül­lung bringt großes Glück in der anderen Welt. Zuerst sollte man das Schen­ken von Wasser pflegen, das mit vor­züg­li­chem Ver­dienst ver­bun­den ist, beson­ders für das Jen­seits. Denn wer das Schen­ken von Trink­was­ser pflegt, dem ist in der anderen Welt ein großer, mit aus­ge­zeich­ne­tem Wasser gefüll­ter Fluß bestimmt. Wahr­lich, das Wasser in diesem Fluß ist uner­schöpf­lich und kühl und süß wie Nektar. Wer also in dieser Welt den Dur­sti­gen Wasser zu trinken gibt, trinkt von dem Strom in der jen­sei­ti­gen Welt, die ihn erwar­tet. Hört nun auch von den reichen Ver­dien­sten, die mit dem Geben von Lich­tern ver­bun­den sind. Der Mensch, der in dieser Welt Licht gibt, muß nie mehr in der dichten Dun­kel­heit (der Hölle) ver­sin­ken. Soma, Surya und Agni, die Götter des Mondes, der Sonne und des Feuers, geben ihm stets ihr Licht, wenn er in die andere Welt geht. Die Götter bestim­men, daß um diese Person herum ein helles Licht erstrah­len soll. Wahr­lich, wenn sich ein Geber von Licht in die Welt der Toten begibt, erstrahlt er selbst im reinen Glanz wie eine zweite Sonne. Deshalb sollte man Lichter geben, während man in dieser Welt lebt, und beson­ders auch Wasser zum Trinken. Hört nun auch von den Ver­dien­sten einer Person, die einem veden­ge­lehr­ten Brah­ma­nen eine Kapila Kuh geschenkt hat, beson­ders, wenn dieses Geschenk in Push­kara über­ge­ben wurde. Solch ein Mensch gilt als Geber von hundert Kühen mit einem Stier, ein Geschenk, das ewigen Ver­dienst bringt. Das Geschenk einer ein­zi­gen Kapila Kuh kann alle Sünden rei­ni­gen, selbst die schwer­sten, wie Brah­ma­nen­mord. Denn das Geschenk einer ein­zi­gen Kapila Kuh hat den glei­chen Ver­dienst wie hundert andere Kühe. Deshalb sollte man eine Kapila Kuh schen­ken und am besten in Push­kara am Tag des Voll­mon­des im Monat Kartika. Men­schen, die es schaf­fen, solch ein Geschenk dar­zu­brin­gen, müssen auf kei­ner­lei Qual, Sorgen oder schmerz­li­che Dornen mehr stoßen. Und wer ein Paar San­da­len einem höheren Brah­ma­nen gibt, der sich diesem Geschenk als würdig erweist, der gelangt zu ähn­li­chem Ver­dienst. Wer einen Schirm gibt, erhält in der kom­men­den Welt ange­neh­men Schat­ten und muß nicht unter der Son­nen­hitze leiden. Wahr­lich, ein Geschenk an eine würdige Person geht niemals ver­lo­ren und wird dem Geber zwei­fel­los gute Früchte bringen.

Als der Son­nen­gott diese Worte von Chi­tra­gupta hörte, sträub­ten sich ihm die Strah­len vor Freude. Voll leuch­ten­der Herr­lich­keit sprach er zu allen Göttern und Ahnen:
Ihr habt die Myste­rien bezüg­lich der Auf­ga­ben gehört, wie sie der hoch­be­seelte Chi­tra­gupta ver­kün­det hat. Jene Men­schen mit Glauben, die den hoch­be­seel­ten Brah­ma­nen solche Geschenke dar­brin­gen, werden von jeg­li­cher Angst befreit. Dagegen haben fol­gende fünf Arten von Men­schen, die mit bös­ar­ti­gen Taten befleckt sind, keine Zuflucht, und sollten in ihrem sünd­haf­ten Ver­hal­ten als übel­ge­sinnte Men­schen gemie­den und auch nicht auf diese Weise ange­spro­chen werden. Zu diesen fünf zählen die Mörder eines Brah­ma­nen, die Mörder einer Kuh, Ehe­bre­cher, Ver­leum­der der Veden und Zuhäl­ter. Wenn diese Men­schen voller Sünde in das Reich der Toten kommen, müssen sie in der Hölle wie Würmer darben und von Eiter und Blut leben. Diese fünf werden von den Ahnen, Göttern, Snataka Brah­ma­nen und allen anderen Zwei­fach­ge­bo­re­nen gemie­den, die der Ent­sa­gung gewid­met sind.


Kapitel 131 - Die Pramathas über ihre mystischen Riten

Bhishma fuhr fort:
Dann spra­chen alle hoch­se­li­gen Götter, Ahnen und Rishis zu den Pra­ma­thas (den wilden Gei­ster­we­sen im Gefolge von Maha­deva):
Ihr alle seid hoch­ge­seg­nete Wesen und unsicht­bare Wan­de­rer der Nacht. Warum quält ihr jene Men­schen, die bös­ar­tig, sünd­haft und unrein sind? Welche Riten können eure Macht behin­dern? Durch welche Taten könnt ihr den Men­schen nichts mehr anhaben? Welche Taten besie­gen die Raks­ha­sas und halten euch davon ab, eure Macht über die Wohn­stät­ten der Men­schen aus­zu­brei­ten? Oh ihr Wan­de­rer der Nacht, das wün­schen wir alles von euch zu hören!

Und die Pra­ma­thas spra­chen:
Men­schen werden unrein durch Taten der sexu­el­len Ver­ei­ni­gung (bzw. der Begierde im All­ge­mei­nen). Wer sich nach solchen Taten nicht reinigt, seine Höher­ge­stell­ten belei­digt, dem Fleisch­ge­nuß frönt, seinen Schleim und andere unreine Aus­schei­dun­gen ins Trink­was­ser gibt, am Fuße eines Baumes schläft, in dem wir wohnen, oder ver­kehrt herum schläft, so daß der Kopf dort liegt, wo die Füße liegen sollten - diese Men­schen betrach­ten wir als unrein. Wahr­lich, sie bieten uns viele Angriffs­punkte, und zwei­fel­los ver­die­nen es diese Men­schen, von uns geschla­gen und ver­schlun­gen zu werden. Wahr­lich, wer sich so verhält, wird von uns gequält.

Hört nun auch von jenen Taten, die als Gegen­mit­tel gelten, bei denen wir einem Men­schen nichts antun können. Jene Men­schen, die auf ihrem Körper Strei­fen aus Goro­chana tragen (eine gelbe Medizin aus dem Urin der Kühe), die Vachas in ihren Händen halten, die Geschenke aus Ghee mit Akshata dar­brin­gen, die Ghee und Akshata auf ihren Köpfen tragen und die sich dem Fleisch­ge­nuß ent­hal­ten, können nicht von uns gequält werden. Auch ein Mensch, in dessem Haus das heilige Feuer Tag und Nacht brennt, der die Haut oder Zähne eines Wolfs oder den Panzer einer Schild­kröte in seiner Wohnung auf­be­wahrt, aus dessen Haus man den Opfer­rauch auf­stei­gen sieht, oder der eine Katze oder Ziege hält, die ent­we­der gelb­braun oder schwarz ist, der ist vor unserer Macht sicher. Wahr­lich die Haus­vä­ter, die diese Dinge stets in ihren Häusern haben, sind vor dem Zugriff sogar der wil­de­sten Geister, die von Kada­vern leben, geschützt. Auch alle anderen Wesen, die wie wir nach Belie­ben durch die ver­schie­de­nen Welten wandern, können solchen Häusern keinen Schaden bringen. Deshalb, oh ihr Götter, sollten Men­schen solche Dinge in ihren Häusern bewah­ren, die Raks­ha­sas (und ähn­li­che Wesen) abweh­ren. Damit haben wir eure Fragen beant­wor­tet.


Kapitel 132 - Die Elefanten der Unterwelt über mystische Riten

Bhishma fuhr fort:
Danach sprach Brahma, der Große Vater, der aus dem Urlotus ent­sprun­gen ist und der Lotus­blume (an Schön­heit und Duft) gleicht, zu den Göttern mit Indra an ihrer Spitze:
Da drüben sitzt ein mäch­ti­ger Naga, der die Unter­welt bewohnt. Er ist voller Kraft und Energie, und sein Name ist Renuka. Er ist wahr­lich ein großes Wesen. Bittet ihn doch, daß er die mäch­ti­gen Ele­fan­ten befra­gen möge, die mit großer Kraft die ganze Erde mit ihren Bergen und Gewäs­sern tragen. Laßt Renuka zu ihnen gehen, um nach den Myste­rien der Lebens­auf­ga­ben zu fragen.

Als die Götter diese Worte des Großen Vaters hörten, schick­ten sie mit zufrie­de­nem Geist Renuka zu den Trägern der Erde und spra­chen:
Geh du, oh Renuka, zu jenen Ele­fan­ten und sprich zu ihnen: „Oh ihr mäch­ti­gen Wesen, ich wurde von den Göttern und Ahnen geschickt, um euch über die Myste­rien der Lebens­auf­ga­ben zu befra­gen. So wünsche ich eure Meinung zu diesem Thema aus­führ­lich zu hören. Oh ihr Hoch­ge­seg­ne­ten, sprecht dies­be­züg­lich, wie es eure Weis­heit dik­tiert!“

Und die (acht) Ele­fan­ten in den acht Him­mels­rich­tun­gen spra­chen:
Am gün­sti­gen achten Tag der dunklen Hälfte im Monat Kartika, wenn die Kon­stel­la­tion Aslesha vor­herrscht, sollte man Geschenke von Sirup und Reis machen. Ohne jeg­li­chen Zorn und von gere­gel­ter Diät lebend, sollte man diese Opfer­ga­ben (an die Wesen der Unter­welt) in einem Sraddha dar­brin­gen, beglei­tet von dem Mantra:

„Mögen Bala­deva (Sesha?) und andere Nagas mit großer Kraft, all die mäch­ti­gen Schlan­gen mit rie­si­gen Körpern, die unzer­stör­bar und ewig sind, und alle anderen großen Schlan­gen, die ihre Geburt in dieser Art genom­men haben, diese Opfer­ga­ben anneh­men und mir Kraft und Energie ver­lei­hen. Wahr­lich, möge meine Kraft ebenso groß wie die des seligen Nara­y­ana sein, als er die ver­sun­kene Erde wieder her­vor­hob!“

Mit diesem Mantra sollte man die Opfer­ga­ben aus rohem Zucker (bzw. Sirup) und Reis (an die Wesen der Unter­welt) auf einem Amei­sen­hau­fen dar­brin­gen, wenn sich der Schöp­fer des Tages in seine west­li­chen Räume zurück­zieht. Der Amei­sen­hau­fen sollte zuvor mit Gajen­dra Blüten bestreut und blauen Stoffen und duf­ten­den Salben geschmückt werden. Wenn diese Opfer­ga­ben sol­cher­art an jene Wesen dar­ge­bracht werden, die in den unteren Berei­chen leben und das Gewicht der oberen Berei­che auf ihren Köpfen und Schul­tern tragen, werden sie wohl­er­freut und befrie­digt sein. Wahr­lich, wenn wir auf diese Weise verehrt werden, wird unser­ei­ner die große Mühe beim Tragen der Erde kaum noch spüren. Das ist es, was wir bedrückt von dieser mäch­ti­gen Last zum Wohl der Men­schen ganz ohne Eigen­nutz denken. Alle Brah­ma­nen, Ksha­triyas, Vaisyas und Shudras, die dieses mysti­sche Ritual für ein ganzes Jahr beach­ten und bei jeder Dar­brin­gung fasten, erwer­ben große Ver­dien­ste mit solchen Gaben. Wir meinen, daß ein solches Opfer auf einem Amei­sen­hau­fen min­de­stens genauso ver­dienst­voll ist, wie das Füttern von allen großen Ele­fan­ten in den drei Welten über hundert Jahre.

Als die Götter, Ahnen und seligen Rishis diese Worte der mäch­ti­gen Ele­fan­ten hörten, wurde Renuka von allen höchst gelobt.


Kapitel 133 - Maheshvara über die Verehrung der Kühe

Mahes­h­vara (Shiva) sprach:
Vor­züg­lich waren die Auf­ga­ben, die ihr aus eurer Erin­ne­rung vor­ge­tra­gen habt. So hört jetzt auch mich, wie ich einen mysti­schen Ritus bezüg­lich der Lebens­auf­ga­ben erkläre. Doch nur jene, die ihren Ver­stand der Tugend gewid­met haben und voller Glauben sind, sollten über diese ver­dienst­volle Aufgabe infor­miert werden. So hört nun über die Ver­dien­ste von dem, der mit hin­ge­bungs­vol­lem Herzen für einen Monat nur von einer Mahl­zeit am Tag lebt und mit dem Rest täglich die Kühe füttert. Denn Kühe sind voller Segen. Sie gelten als die Hei­lig­sten von allen hei­li­gen Geschöp­fen. Wahr­lich, sie sind es, welche die drei Welten mit ihren Göttern, Dämonen und Men­schen stützen. Ihnen respekt­voll zu dienen, ist höchst ver­dienst­voll und heilsam. Ein Mensch, der den Kühen jeden Tag Speise dar­bringt, wächst auch jeden Tag an Tugend. Früher, im gol­de­nen Krita Zeit­al­ter habe ich diese Geschöpfe geseg­net. Später bat mich auch Brahma, der aus dem Urlotus geboren wurde (den Kühen viel Gutes zu tun). Aus diesem Grund sieht man bis heute einen Bullen in meinem Banner, und ich erfreue mich stets an ihnen. Deshalb sollten Kühe von allen verehrt werden. Kühe sind mit großer Macht begabt und höchst segens­reich. Wenn sie auf rechte Weise verehrt werden, gewäh­ren sie allen Wesen großen Segen. Wer den Kühen selbst nur an einem ein­zi­gen Tag seine Speise dar­bringt, emp­fängt von diesen wohl­tä­ti­gen Wesen für diese Tat ein Viertel von allen Ver­dien­sten, die man im Leben durch gute Taten gewin­nen kann.


Kapitel 134 - Skanda und Vishnu über die mystischen Riten

Skanda sprach:
Auch ich möchte hier eine Aufgabe erklä­ren, die von mir gelobt wird. Hört mich mit kon­zen­trier­ter Auf­merk­sam­keit! Wer nur ein wenig Erde von den Hörnern eines Stieres mit blauem Schim­mer nimmt, seinen Körper damit drei Tage ein­schmiert und dann seine Waschun­gen voll­bringt, der erwirbt große Ver­dien­ste. Hört auch, wie groß diese Ver­dien­ste sind. Durch eine solche Tat kann man jede Befle­ckung und jedes Übel abwa­schen, und in der kom­men­den Welt wird man ein großer Herr­scher. So oft man auch seine Geburt in dieser Welt nimmt, stets wird man berühmt für sein Hel­den­tum. Hört nun noch einen anderen, allen unbe­kann­ten mysti­schen Ritus. Man sollte einen Behäl­ter aus Kupfer nehmen und etwas gekoch­tes Essen hin­ein­le­gen, das mit Honig gemischt ist. Das Ganze bringe man dann am Abend, wenn der Voll­mond aufgeht, den Gei­stern dar. So erfahrt auch voller Glauben, was die Ver­dien­ste für den sind, der auf diese Weise handelt. Die Sadhyas, Rudras, Adityas, Vis­wa­de­vas, Aswin-Zwil­linge, Maruts und Vasus nehmen diese Opfer­gabe gerne an. Durch eine solche Dar­brin­gung wird Soma anwach­sen wie der Ozean, dieses weite Gefäß von Wasser. Wahr­lich, diese Aufgabe, die von mir erklärt wird und bisher unbe­kannt war, bringt sicher­lich jedem großes Glück, der sie voll­bringt.

Und Vishnu sprach:
Wer mit Ver­trauen und von aller Bös­wil­lig­keit frei jeden Tag mit kon­zen­trier­tem Geist diese Myste­rien bezüg­lich der Tugend und Lebens­auf­ga­ben hört, die durch die hoch­be­seel­ten Götter und Ahnen bewahrt werden, wird durch kein Übel mehr unter­ge­hen und von jeder Angst befreit. Wer mit gezü­gel­ten Sinnen diese Abhand­lung über die ver­hei­ßungs­vol­len und lobens­wer­ten Auf­ga­ben zusam­men mit ihren mysti­schen Riten liest, erwirbt alle Ver­dien­ste, die damit ver­bun­den sind, und keine Sünde kann ihn noch über­wäl­ti­gen. Wahr­lich, solch ein Mensch wird von kei­ner­lei Schul­den mehr befleckt. So erreicht man unver­gleich­li­che Ver­dien­ste, wenn man diese Myste­rien liest, hört oder vor anderen rezi­tiert. Die Götter und Ahnen werden stets seine Opfer­ga­ben von Havya und Kavya anneh­men, die beide durch die Tugend des Opfern­den uner­schöpf­lich werden. Das ist das Ver­dienst von dem, der mit kon­zen­trier­tem Geist die Myste­rien vor den Ersten der Brah­ma­nen an den Voll- und Neu­mond­ta­gen rezi­tiert. Ein solcher Mensch wird durch diese Taten bestän­dig in der Erfül­lung aller Lebens­auf­ga­ben, und Schön­heit und Wohl­stand werden mit ihm sein. Darüber hinaus wird er für alle Zeiten der Lieb­ling der Rishis, Götter und Ahnen. Wenn eine Person auch aller Sünden außer den Tod­sün­den schul­dig wurde, er wird gerei­nigt, indem er allein dem Vortrag dieser Myste­rien über die Tugen­den und Auf­ga­ben im Leben zuhört.

Bhishma fuhr fort:
Das, oh König der Men­schen, sind die Myste­rien bezüg­lich der Tugend und Lebens­auf­ga­ben, die den Gei­stern und Göttern inne­woh­nen. Höchst respek­tiert von allen Göttern und von Vyasa ver­kün­det, habe ich sie jetzt zu deinem Wohl erklärt. Wer mit der Tugend und den Auf­ga­ben bekannt ist, weiß, daß dieses aus­ge­zeich­nete Wissen wert­vol­ler als die ganze Erde mit ihren Reich­tü­mern ist. Doch dieses Wissen sollte nicht jenen gegeben werden, die ohne Glauben sind, den Gott­lo­sen, die von den Auf­ga­ben ihrer Kaste abge­sun­ken sind, die kein Mit­ge­fühl haben, die dem sinn­lo­sen Dis­ku­tie­ren frönen, ihrem Lehrer feind­lich begeg­nen, oder jenen Ver­blen­de­ten, die ihre Ver­bun­den­heit mit allen Wesen nicht sehen wollen.


Kapitel 135 - Über die Annahme von Nahrung

Yud­his­hthira fragte:
Wer sind jene Per­so­nen, oh Bharata, von denen ein Brah­mane in dieser Welt seine Nahrung anneh­men sollte? Und von wem kann ent­spre­chend ein Ksha­triya, Vaisya oder Shudra seine Nahrung akzep­tie­ren?

Und Bhishma sprach:
Ein Brah­mane kann seine Nahrung von einem anderen Brah­ma­nen, einem Ksha­triya oder Vaisya anneh­men, aber nie von einem Shudra. Ein Ksha­triya kann seine Nahrung von einem Brah­ma­nen, Ksha­triya oder Vaisya anneh­men, und von einem Shudra nur, wenn dieser keine sünd­haf­ten Wege geht und nicht skru­pel­los jeg­li­che Nahrung ver­zehrt. Brah­ma­nen und Ksha­triyas können bei solchen Vaisyas am Essen teil­neh­men, die täglich dem hei­li­gen Feuer opfern, in ihrem Ver­hal­ten makel­los sind und das Cha­tur­ma­sya Gelübde beach­ten. Der Brah­mane jedoch, der bei einem Shudra ißt, der ver­zehrt den ganzen Abschaum der Erde, trinkt die Aus­schei­dun­gen des mensch­li­chen Körpers und emp­fängt den Müll der ganzen Welt. Wahr­lich jene Brah­ma­nen, die ihr Essen von Shudras anneh­men, essen den Schmutz der Erde. Wer sich als Zwei­fach­ge­bo­re­ner in den Dienst eines Shudras stellt, ist zum Unter­gang ver­dammt, auch wenn er alle Riten seiner Kaste ord­nungs­ge­mäß durch­führt. Man sagt, die Aufgabe eines Brah­ma­nen sind das Stu­die­ren der Veden und das Wirken zum Wohl der ganzen Mensch­heit. Die Aufgabe der Ksha­triyas besteht im Schutz der Men­schen und die Aufgabe der Vaisyas in der För­de­rung des mate­ri­el­len Wohl­stan­des. Ein Vaisya lebt, indem er die Früchte seiner Taten und der Land­wirt­schaft ver­teilt. Die Vieh­zucht und der Handel sind legi­time Arbeit, mit der sich ein Vaisya ohne Furcht vor Kritik beschäf­ti­gen kann. Ein Mensch, der seinen rich­ti­gen Beruf aufgibt und sich selbst zu einem Shudra macht, sollte auch als Shudra betrach­tet werden und man sollte unter keinen Umstän­den Nahrung von ihm anneh­men. Quack­sal­ber, Söldner, Prie­ster, Haus­wär­ter und Per­so­nen die ein ganzes Jahr erfolg­los stu­diert haben, sollten als Shudras betrach­tet werden. Jene Zwei­fach­ge­bo­re­nen, die unver­schäm­ter­weise am Essen teil­neh­men, das während eines Zere­mo­ni­ells im Haus eines Shudras ange­bo­ten wird, werden auf eine schreck­li­che Kata­s­tro­phe treffen. Auf­grund der Annahme solch ver­bo­te­ner Speise ver­lie­ren sie ihre Kaste, ihre Kraft und Energie, ihre Tugend und alle reli­gi­ösen Gelübde und fallen in den Zustand von Tieren bis hinab zur Wie­der­ge­burt als Hunde. Wer von einem Quack­sal­ber Speise annimmt, ver­zehrt nichts Bes­se­res als Kot, während die Speise von einer Pro­sti­tu­ier­ten dem Urin gleicht und die eines Tage­löh­ners dem Blut. Wenn ein leh­ren­der Brah­mane Essen von einem Schüler annimmt, dann gilt auch das als Nahrung von einem Shudra. Alle guten Men­schen sollten solche Nahrung ver­mei­den. Diese Nahrung, die von allen geta­delt wird, ist wie aus einer Blut­la­che gezogen. Die Speise von einer übel­ge­sinn­ten Person gilt als ebenso tadelns­wert, wie die Tötung eines Brah­ma­nen. Man sollte auch kein Essen von einem Abge­ma­ger­ten anneh­men, oder wenn es auf unwür­dige Weise gegeben wird. Ein Brah­mane, der so handelt, wird bald von Krank­heit ein­ge­holt, und sein Stamm wird erlö­schen. Wer vom Wärter einer Stadt Nahrung annimmt, wird bald in den Status der nied­rig­sten Kasten­lo­sen fallen. Wenn ein Brah­mane Nahrung von einem Übel­tä­ter annimmt, der eines Kuh- oder Brah­ma­nen­mor­des schul­dig ist, der Ehe­bruch began­gen hat oder dem Alkohol ver­fal­len ist, dann fördert er den Stamm der Raks­ha­sas. Wer Nahrung von einem Eunu­chen oder einer Person annimmt, die undank­bar ist oder anver­trau­ten Reich­tum unter­schla­gen hat, wird im Land der Savaras geboren, das weit weg vom mitt­le­ren Land liegt (ein bar­ba­ri­sches Volk). Damit habe ich dir ord­nungs­ge­mäß ver­kün­det, von wem man Nahrung anneh­men kann und von wem nicht. Sage mir nun, oh Sohn der Kunti, was du sonst noch hören möch­test.


Kapitel 136 - Über die Reinigungsriten

Yud­his­hthira sprach:
Du hat mir aus­führ­lich erzählt, von wem man Nahrung anneh­men kann und von wem nicht. Aber ich habe noch ernste Zweifel in einem Punkt. Belehre mich, oh Herr, wie sich ein Brah­mane von der Schuld rei­ni­gen sollte, wenn er ver­schie­den­ar­tige Nahrung ange­nom­men hat, beson­ders in Opfern zu Ehern der Götter und Ahnen.

Und Bhishma sprach:
Ich werde dir erzäh­len, oh Prinz, wie sich hoch­be­seelte Brah­ma­nen von ange­sam­mel­ter Schuld durch das Anneh­men von Nahrung befreien können. Das Anneh­men von geklär­ter Butter und Sesam wird durch das Gießen von Opfer­ga­ben in das Feuer und die Rezi­ta­tion der Savitri Hymne berei­nigt. Das Anneh­men von Fleisch, Wein oder Salz berei­nigt ein Brah­mane durch das Stehen bis zum Son­nen­auf­gang. Wenn ein Brah­mane von irgend jeman­dem Gold, Geld, Klei­dung oder Frauen annimmt, berei­nigt er alle Schuld durch die stille Rezi­ta­tion des großen vedi­schen Gebetes (Gayatri), und indem er ein Stück Eisen in seiner Hand hält, während er unter die Leute geht. Das Anneh­men von Nahrung, wie Milch­reis, Zucker, Sirup, Zucker­rohr, Öl oder alles Gekochte reinigt man durch drei­ma­li­ges Baden im Laufe des Tages, nämlich am Morgen, Mittag und Abend. Wenn man Reis, Blumen, Früchte, Wasser, hal­breife Gerste, Milch, Quark oder irgend­eine Mahl­zeit aus Mehl annimmt, wird man durch das hun­dert­fa­che Rezi­tie­ren des Gayatri Gebetes gerei­nigt. Das Anneh­men von Schuhen oder Klei­dung in Toten­ri­ten wird eben­falls auf diese Weise gerei­nigt. Die Annahme von Land in einem unrei­nen Zustand oder zu ungün­sti­gen Zeiten reinigt man durch ein Fasten­ge­lübde über drei Nächte. Der Brah­mane, der Opfer­ga­ben für die ver­stor­be­nen Vor­fah­ren im Laufe der dunklen Monats­hälfte annimmt, wird durch das Fasten für einen ganzen Tag und eine Nacht gerei­nigt. Ohne seine Waschun­gen durch­zu­füh­ren, sollte ein Brah­mane nie seine Abend­ge­bete spre­chen, medi­tie­ren oder ein zweites Mal essen. Auf diese Art und Weise bleibt er rein. Deshalb sollte das Sraddha für die Ahnen am Nach­mit­tag durch­ge­führt und die zuvor ein­ge­la­de­nen Brah­ma­nen ent­spre­chend gespeist werden. Der Brah­mane, der am Essen im Haus eines Ver­stor­be­nen am dritten Tag nach dem Tod teil­nimmt, wird gerei­nigt, wenn er über zwölf Tage dreimal täglich badet. Nach dem Ablauf von zwölf Tagen und einer ord­nungs­ge­mä­ßen Rei­ni­gungs­ze­re­mo­nie ist die Schuld getilgt, wenn er noch einen Brah­ma­nen mit geklär­ter Butter beschenkt. Wenn ein Mensch Essen im Haus eines Ver­stor­be­nen inner­halb von zehn Tagen nach dem Tod annimmt, sollte er eben­falls die erwähnte Sühne voll­brin­gen, die Savitri Hymne rezi­tie­ren und die sün­de­zer­stö­ren­den Ishti und Kus­h­manda Bußen üben. Der Brah­mane, der im Haus eines Ver­stor­be­nen drei Nächte gespeist wurde, wird gerei­nigt, wenn er seine Waschun­gen dreimal täglich für sieben Tage durch­führt. Damit erreicht er alle gewünsch­ten Ziele und wird nie mehr von Unglück betrübt. Der Brah­mane, der sein Essen in Gesell­schaft von Shudras ein­nimmt, wird von seiner ganzen Unrein­heit befreit, indem er die Zere­mo­nien der Rei­ni­gung ord­nungs­ge­mäß beach­tet. Der Brah­mane, der sein Essen in Gesell­schaft von Vaisyas ein­nimmt, wird von der Schuld befreit, indem er drei auf­ein­an­der­fol­gende Nächte nur von Almosen lebt. Wenn ein Brah­mane sein Essen mit Ksha­triyas ein­nimmt, sollte er sich durch ein Bad mit seiner Klei­dung rei­ni­gen. Wenn man mit anderen vom glei­chen Teller ißt, ver­liert ein Shudra seine Fami­li­en­würde, ein Vaisya sein Vieh und seine Freunde, ein Ksha­triya seinen Wohl­stand und ein Brah­mane seine Herr­lich­keit und Energie. In solchen Fällen sollte Buße geübt, ver­söh­nende Riten voll­bracht und Opfer an die Götter durch­ge­führt werden. Man sollte die Savitri Hymne rezi­tie­ren und die Revati Riten sowie die Kus­h­manda Buße durch­füh­ren, um die Schul­den zu berei­ni­gen. Wenn eine der oben­ge­nann­ten vier Kasten etwas ißt, wovon jemand aus einer anderen Kaste bereits geges­sen hat, reinigt man sich zwei­fel­los durch das Ein­schmie­ren seines Körpers mit ver­hei­ßungs­vol­len Sub­stan­zen wie Rochana, Durba Gras und Kurkuma.


Kapitel 137 - Die wohltätigen Wege zum Himmel

Yud­his­hthira sprach:
Oh Bharata, bitte sage mir, was in dieser Welt besser ist, Wohl­tä­tig­keit oder Hingabe? Zer­streue damit, oh Herr, einen großen Zweifel in meinem Geist.

Und Bhishma sprach:
Höre mich, wie ich die Namen der Ver­dienst­vol­len auf­zähle, die der Tugend gewid­met waren, ihre Herzen durch Ent­sa­gung gerei­nigt und das Schen­ken und andere wohl­tä­tige Taten geübt haben, wodurch sie zwei­fel­los zu den ver­schie­de­nen himm­li­schen Berei­chen gelangt sind. Der von allen ver­ehrte Rishi Atreya erreichte die aus­ge­zeich­ne­ten himm­li­schen Berei­che, indem er seinen Schü­lern die Erkennt­nis des unbe­dingt Höch­sten gab. König Sivi, der Sohn von Usinara, erhob sich aus dieser Welt zum Himmel, indem er das Leben seines gelieb­ten Sohns zum Nutzen der Brah­ma­nen anbot. Auch Pra­tar­dana, der König von Kasi, gab seinen Sohn einem Brah­ma­nen und erwarb damit den ein­zig­ar­ti­gen und unsterb­li­chen Ruhm in dieser und der kom­men­den Welt. Ran­ti­deva, der Sohn von San­kriti, gelangte zum höch­sten Himmel, indem er den hoch­be­seel­ten Vasis­hta auf rechte Weise beschenkte. Auch Deva­vridha erhob sich zum Himmel, indem er einem Brah­ma­nen einen aus­ge­zeich­ne­ten, gol­de­nen Schirm mit hundert Spei­chen für ein Opfer gab. Der ver­eh­rungs­volle Amba­risha hat den Bereich der Götter erlangt, indem er sein ganzes König­reich einem mäch­ti­gen Brah­ma­nen zum Geschenk machte. König Jan­a­me­jaya aus der Son­nen­dy­na­s­tie erreichte den höch­sten Himmel durch Geschenke von Ohr­rin­gen, guten Fahr­zeu­gen und Kühen an die Brah­ma­nen. Der könig­li­che Weise Vris­hada­rbhi ging zum Himmel, indem er Geschenke von ver­schie­de­nen Juwelen und schönen Häusern an die Brah­ma­nen gab. König Nimi aus Vidha­rba gelangte mit seinen Söhnen, Freun­den und Tieren zum Himmel, indem er seine Tochter und sein König­reich dem hoch­be­seel­ten Agastya gab. Der weit­be­rühmte Para­su­rama, der Sohn von Jama­da­gni, erwarb die ewigen Berei­che jen­seits all seiner Erwar­tun­gen, indem er ganze Länder an die Brah­ma­nen gab. Vasis­hta, dieser König der Brah­ma­nen, rettete alle Wesen aus einer großen Tro­cken­heit, als der Gott Par­ja­nya der Erde die frucht­ba­ren Regen­schauer ver­wehrte, und erwarb sich durch diese Tat ewige Selig­keit. Rama, der Sohn von Dasa­ra­tha, dessen Ruhm in allen Welten gefei­ert wird, gelangte zu den ewigen Berei­chen, indem er reiche Geschenke in seinen Opfern gab. Der weit­be­rühmte könig­li­che Weise Kaks­ha­sena stieg zum Himmel auf, indem er dem hoch­be­seel­ten Vasis­hta all seinen ange­sam­mel­ten Reich­tum gab. Marutta, der Sohn von Abiks­hita und Enkel von Karand­hama, gewann den Himmel, indem er seine Tochter in die Ehe mit Angiras gab. Brah­ma­datta, der höchst fromme König von Pan­chala, erreichte den seligen Weg durch das Geschenk einer wert­vol­len Muschel. König Mitra­saha stieg gen Himmel, indem er seine bevor­zugte Ehefrau Mada­yanti dem hoch­be­seel­ten Vasis­hta gab. Sudyumna, der Sohn von Manu, gelangte zu höchst seligen Berei­chen, indem er dem hoch­be­seel­ten Likhita seine gerechte Strafe zukom­men ließ. Der berühmte könig­li­che Weise Sahas­ra­chitta erwarb die seligen Berei­che, indem er sein gelieb­tes Leben einem Brah­ma­nen opferte. König Sata­dyumna erreicht den Himmel, indem er Maud­gala einen gol­de­nen Palast mit allen wün­schens­wer­ten Dingen gab. König Sumanyu stieg in alten Zeiten zum Himmel auf, indem er San­di­lya ganze Berge an Nahrung gab. Der Salwa König Dyu­ti­mat erhob sich voller Herr­lich­keit zu den höch­sten Berei­chen, indem er sein König­reich dem Brah­ma­nen Richika gab. Der könig­li­che Weise Madi­raswa gelangte zum Bereich der Götter, indem er seine schlanke Tochter an Hira­nya­ha­sta gab. Der groß­zü­gige Loma­pada erreichte alle seine großen Wünsche, indem er seine Tochter Santa in die Ehe mit Ris­hyas­ringa gab. Der könig­li­che Weise Bha­gi­ra­tha erwarb die ewigen Berei­che, indem er seine berühmte Tochter Hansi in die Ehe mit Kautsa gab. König Bha­gi­ra­tha erreichte die höchst seligen Regio­nen, indem er hun­derte und tau­sende Kühe mit ihren Kälbern an den Brah­ma­nen Kohala ver­schenkte. Diese und viele andere Men­schen, oh Yud­his­hthira, sind zum Himmel auf­ge­stie­gen durch das Ver­dienst ihrer Wohl­tä­tig­keit und Ent­sa­gung und kehren von Zeit zu Zeit von dort zurück. Ihr Ruhm wird andau­ern, so lange diese Welt besteht.

Damit habe ich dir, oh Yud­his­hthira, die Geschichte jener guten Haus­vä­ter erzählt, die kraft ihre Wohl­tä­tig­keit und Ent­sa­gung zu den ewigen Berei­chen gelangt sind. Durch ihre Frei­ge­big­keit und ihre Opfer sowie durch ihre Nach­kom­men­schaft haben diese Männer die himm­li­schen Regio­nen erwor­ben. Oh Erster der Kurus, indem sie stets die Taten der Wohl­tä­tig­keit pfleg­ten, neigten diese Men­schen ihren tugend­haf­ten Geist zu Opfer­be­reit­schaft und Hingabe. Oh mäch­ti­ger Prinz, da sich nun die Nacht genä­hert hat, werde ich dich morgen bezüg­lich der Zweifel weiter beleh­ren, die sich in deinem Geist erheben mögen.


Kapitel 138 - Über die verschiedenen Arten von Geschenken

Yud­his­hthira sprach:
Oh Herr, ich habe die Namen jener Könige gehört, die zum Himmel auf­ge­stie­gen sind. Oh Macht­vol­ler im Gelübde der Wahr­heit, wie viele Arten von Geschen­ken gibt es, die man geben sollte? Was sind die Früchte der ver­schie­de­nen Arten der Geschenke? Für welches Ziel sind welche Geschenke an welche Per­so­nen ver­dienst­voll? Wahr­lich, wem sollte was gegeben werden? Warum gibt es so viele Arten von Geschen­ken? Das wünsche ich alles aus­führ­lich zu erfah­ren.

Und Bhishma sprach:
Oh Sohn der Kunti, höre mich, wie ich zu dir aus­führ­lich über das Thema Geschenke spreche. Wahr­lich, ich werde dir, oh Bharata, erzäh­len, wie man alle Kasten der Men­schen beschen­ken sollte. Geschenke werden mit dem Wunsch nach Ver­dienst oder Gewinn sowie aus Furcht, Frei­wil­lig­keit oder Mitleid gemacht. Diese fünf Arten von Geschen­ken sollte man kennen. Höre jetzt die Gründe, warum welche Geschenke an die fünf Klassen ver­teilt werden. Mit einem von Bös­wil­lig­keit freien Geist sollte man die Brah­ma­nen beschen­ken, weil man damit ruhm­vollen Ver­dienst in dieser und große Glück­s­e­lig­keit in der kom­men­den Welt erwirbt. (Als Moti­va­tion für solche Geschenke gilt der Wunsch nach Ver­dienst.) „Er gibt gewöhn­lich Geschenke. Er wird dir geben, denn er hat auch mir gegeben.“ Wenn man solche Worte von Bit­ten­den hört, sollt man ihnen alle Arten von Reich­tum geben. (Als Moti­va­tion für solche Geschenke gilt der Wunsch nach Gewinn.) „Ich bin nicht sein Freund, noch ist er meiner. Wenn ich ihn miß­achte, kann er mich ver­let­zen.“ Mit solcher Furcht kann sogar ein gelehr­ter Mensch mit Weis­heit einen unwis­sen­den Übel­tä­ter beschen­ken. (Als Moti­va­tion für solche Geschenke gilt die Furcht.) „Dieser ist mir lieb und ich bin ihm auch lieb.“ Mit solchen Gedan­ken macht eine intel­li­gente Person frei­wil­lig einem Freund Geschenke. „Die Person, die mich bittet, ist arm und wird schon über wenig erfreut sein.“ Mit solchen Gedan­ken sollte man aus Mitleid stets die Armen beschen­ken. Dies sind die fünf Arten der Geschenke. Sie erhöhen die Ver­dien­ste und den Ruhm des Gebers. Und schon der Herr aller Wesen (Brahma selbst) hat gesagt, daß man stets Geschenke geben sollte, so gut man eben kann.


Über die Macht von Vishnu und Shiva

Kapitel 139 - Wie Krishna die Berge verbrannte

Yud­his­hthira sprach:
Oh Groß­va­ter, du bist voller Weis­heit und in allen Zweigen des Lernens wohl­er­fah­ren. In unserem großen Stamm bist du die einzige Person, die alle Wis­sen­schaf­ten kennt. Deshalb wünsche ich von dir Geschich­ten zu hören, die mit Tugend und Gewinn ver­bun­den sind, zur Glück­s­e­lig­keit führen und so wun­der­sam für alle Geschöpfe erschei­nen. Es ist für uns eine schwere und qua­l­volle Zeit gekom­men, die für unsere Familie und Freunde sehr außer­ge­wöhn­lich ist. Wahr­lich, außer dir, oh Erster der Männer, haben wir jetzt nie­man­den sonst, der den Platz eines Lehrers ein­neh­men kann. Wenn ich also, oh Sünd­lo­ser, mit meinen Brüdern deine Gunst ver­diene, dann bitte ich dich, mir die Fragen zu beant­wor­ten, die ich gern an dich stellen möchte. Selbst Nara­y­ana, der mit allem Wohl­stand geseg­net ist und von allen Königen verehrt wird, wartet dir auf, zeigt dir jede Nach­sicht und verehrt dich außer­or­dent­lich. Deshalb belehre uns bitte aus Zunei­gung für mein Wohl und das meiner Brüder in Gegen­wart von Vasu­deva und all diesen Königen.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als Bhishma, der Sohn der Ganga, diese Worte von König Yud­his­hthira hörte, wurde er auf­grund seiner Zunei­gung zum Mon­a­r­chen und seinen Brüdern von großer Freude erfüllt und ant­wor­tete wie folgt.

Bhishma sprach:
Wahr­lich, ich werde dir, oh König, einige herz­er­freu­ende Geschich­ten über die Macht von Vishnu erzäh­len, wie er sie im Laufe der Zeit gezeigt hat, und ich es (von meinen Lehrern) gehört habe. Höre mich auch, wie ich dir die Macht des großen Gottes beschreibe, der den Stier im Banner trägt, und höre auch über die Zweifel, die den Geist der Gattin von Rudra erfüll­ten, und wie sie Rudra selbst zer­streute. Einst beach­tete der hoch­be­seelte Krishna ein stren­ges Gelübde, das sich über zwölf Jahre erstreckte. Und um ihn zu schauen, der den Initia­ti­ons­ri­tus für sein großes Gelübde voll­en­det hatte, kamen Narada und Parvata, der insel­ge­bo­rene Vyasa, Dhaumya, dieser Erste aller stillen Man­tra­murm­ler, Devala, Kasyapa und Has­ti­ka­syapa zu diesem Ort. Auch andere Rishis voller Hingabe und Selbst­zü­ge­lung kamen mit ihren Schü­lern und beglei­tet von vielen Siddhas und ver­dienst­vol­len Asketen. Der Sohn der Devaki (Krishna) bot ihnen jene Ehren der Gast­freund­schaft an, die höch­stes Lob ver­die­nen und den Göttern würdig waren. Die großen Rishis setzten sich auf Sitze, von denen einige grün waren, einige gold­fa­r­ben, einige bunt wie die Federn des Pfaus und andere voll­kom­men weiß. Als sie saßen, began­nen sie mit freund­li­chen Worten über die Tugend und Lebens­auf­ga­ben sowie über die könig­li­chen Weisen und Götter zu spre­chen. Während dieser Zeit erhob sich die Energie von Nara­y­ana in Form eines Feuers aus dem Brenn­stoff der bestän­di­gen Ent­sa­gung und erschien aus dem Mund von Krishna auf wun­der­bare Weise. Dieses Feuer begann jene Berge mit allen Bäumen, Klet­ter­pflan­zen und Büschen sowie mit allen Vögeln, Hirschen, Raub­tie­ren und Rep­ti­lien zu ver­bren­nen. Bald erschie­nen die Gipfel in schreck­li­cher und erbar­mens­wer­ter Form. Sie waren von ver­schie­den­sten Tieren bewohnt, die nun vor Angst und Schmerz laut auf­schrieen. So ver­brannte dieses Feuer mit den mäch­ti­gen Flammen restlos alles, kam schließ­lich zu Vishnu zurück und berührte seine Füße wie ein demü­ti­ger Schüler. Doch als der Fein­de­ver­nich­ter Krishna diese Berge ver­brannt sah, rich­tete er seinen gütigen Blick auf sie und sogleich erschien alles wie zuvor. Die Berge waren wieder mit blü­hen­den Bäumen und Klet­ter­pflan­zen geschmückt und hallten erneut von den Melo­dien und Tönen der Vögel, Hirsche, Raub­tiere und Rep­ti­lien wieder. Über diesen wun­der­ba­ren und unvor­stell­ba­ren Anblick waren alle Asketen höchst erstaunt. Die Haare standen ihnen zu Berge, und ihre Augen waren voller Tränen. Als Nara­y­ana, dieser Erste der Redner, die von Bewun­de­rung erfüll­ten Rishis sah, sprach Krishna mit ange­neh­men und erfri­schen­den Worten zu ihnen:
Warum haben sich die Herzen dieser ver­sam­mel­ten Rishis mit solcher Ver­wun­de­rung gefüllt? Ihr seid Asketen, die bestän­dig von jeder Anhaf­tung frei sind, ohne die Idee von einem getrenn­ten Ich und in jeder hei­li­gen Lehre wohl­er­fah­ren. Mögen mir die Rishis mit dem Reich­tum der Ent­sa­gung, die von jeder Unrein­heit befreit sind, diese Frage erklä­ren, die sich in meinem Geist erhoben hat!

Und die Rishis ant­wor­te­ten:
Du bist es, der alle Welten erschafft, und du bist es, der sie wieder zer­stört. Du bist der Winter, du bist der Sommer und du bist die Regen­zeit. Für alle leben­den Geschöpfe auf Erden bist du Vater, Mutter, Herr und Ursprung. Schon das, oh Madhu Ver­nich­ter, ist ein Grund für Bewun­de­rung und Erstau­nen in uns. Oh Quelle der Voll­kom­men­heit, mögest du uns das wun­der­same Erschei­nen dieses Feuers aus deinem Mund erklä­ren. Dann werden wir dir, oh Hari, auch furcht­los berich­ten, was wir Erstaun­li­ches gehört und gesehen haben.

Und Krishna sprach:
Das Feuer, das aus meinem Mund erschien und an Herr­lich­keit dem alles­ver­zeh­ren­den Feuer am Ende der Welt glich, dieses Feuer, das den ganzen Berg ver­nich­tet und ver­brannt hat, ist nichts anderes als die Energie von Vishnu. Oh ihr Rishis, ihr habt den Zorn über­wun­den, alle Sinne unter völ­li­ger Kon­trolle, seid mit dem Reich­tum der Ent­sa­gung geseg­net und voller Macht wie die Götter. Und doch wurdet ihr von Ver­wir­rung und Schmerz über­wäl­tigt! Ich war völlig in die Beach­tung meines Gelüb­des ver­tieft. Wahr­lich, auf­grund meiner Ent­sa­gung erschien dieses Feuer aus meinem Mund. Ihr solltet euch davon nicht ver­wir­ren lassen. Um strenge Ent­sa­gung zu üben, kam ich zu diesem ent­zücken­den und vor­züg­li­chen Berg. Mich führte das Ziel hierher, mit­hilfe von Ent­sa­gung einen Sohn her­vor­zu­brin­gen, der mir an Energie gleich sei. Auf­grund dieser stren­gen Askese wurde die Lebens­kraft in meinem Körper in ein Feuer gewan­delt, das aus meinem Mund her­aus­lo­derte. Dieses Feuer erschien, um den Segen vom Großen Vater des ganzen Welt­alls zu emp­fan­gen. Oh ihr Ersten der Asketen, der Große Vater sprach dar­auf­hin zu meiner Seele, daß die Hälfte der Energie des großen Gottes, der den Stier im Banner trägt (Shiva), in meinem Sohn Geburt anneh­men wird. Dann kehrte dieses Feuer von seiner Mission zurück und ver­neigte sich vor meinen Füßen, wie ein pflicht­be­wuß­ter Schüler. Wahr­lich, ohne jeg­li­chen Zorn kam es zu mir wie zu seiner eigenen, wahren Natur. Damit habe ich euch kurz ein Myste­rium erklärt, das dem gehört, der in der Lotus­blüte seinen Ursprung hat und reine Intel­li­genz ist.

Oh ihr Rishis mit dem Reich­tum der Ent­sa­gung, ihr solltet euch nicht fürch­ten! Ihr seid mit jener Weit­sicht geseg­net, die alles ohne Hin­der­nis durch­drin­gen kann. Ihr erstrahlt durch aske­ti­sche Gelübde und seid voller Weis­heit und Wissen. Deshalb frage ich euch, welche ähn­li­chen Wunder ihr auf Erden oder im Himmel gesehen habt. Ich möchte gern den Honig der Rede geni­e­ßen, der von euren Lippen tropft. Ich bin sicher, dieser Honig wird so süß wie der Nektar der Unsterb­lich­keit sein. Wenn ich auf Erden oder im Himmel irgen­d­et­was sehe, was höchst ent­zückend, wun­der­bar oder gött­lich erscheint und euch allen, ihr Rishis, unbe­kannt ist, dann weiß ich, daß es aus meiner Höch­sten Natur kommt, die durch nichts behin­dert werden kann. Und jedes Wun­der­li­che, das ich durch meine Inspi­ra­tion wahr­haft erken­nen kann, hört auf, für mich wun­der­lich zu sein. Was ich jedoch von frommen Per­so­nen höre und was mir Recht­schaf­fene erzäh­len, ver­dient meinen Respekt und mein Ver­trauen. Solche Geschich­ten gibt es auf Erden schon seit Urzei­ten, und sie sind ebenso bestän­dig wie in Fels gehauene Buch­sta­ben. Ich wünsche deshalb in dieser Ver­samm­lung etwas von den Lippen der Recht­schaf­fe­nen zu hören, das nicht anders als zum Wohl der Men­schen wirken kann.

Als jene Asketen die Worte von Krishna hörten, waren sie höchst ent­zückt. Alle blick­ten gespannt mit ihren Augen, die so schön und groß waren wie die Blü­ten­blät­ter der Lotus­blume, auf Krishna. Sie began­nen, ihn zu ver­herr­li­chen und anzu­be­ten, und bald hörte man überall die Hymnen auf das Lob des Madhus Ver­nich­ters mit bedeu­tungs­vol­len Worten aus den ewigen Veden. Dann ernann­ten die Asketen Narada, diesen Besten der Redner, zu ihrem Wort­füh­rer, um die Bitte von Krishna zu erfül­len.

Und die Asketen spra­chen:
Mögest du, oh Narada, dem ehr­wür­di­gen Krishna voll­stän­dig das wun­der­bare und unvor­stell­bare Ereig­nis beschrei­ben, das einst auf den Bergen des Himavat geschah und das jene von uns bezeugt haben, die dort im Laufe unserer Pil­ge­reise zu den hei­li­gen Gewäs­sern unter­wegs waren. Wahr­lich, erzähle diese Geschichte zum Wohl aller hier ver­sam­mel­ten Rishis.

So ange­spro­chen von den Asketen, berich­tete der himm­li­sche Rishi Narada die fol­gen­den Ereig­nisse, die vor langer Zeit gesch­a­hen.


Kapitel 140 - Wie sich das dritte Auge von Shiva öffnete

Bhishma sprach:
Hört nun von mir, wie Narada, dieser heilige Rishi und Freund von Nara­y­ana, die fol­gende Geschichte über ein Gespräch zwi­schen Shan­kara (Shiva) und seiner Gattin Uma erzählte.

Narada sprach:
Eines Tages übte Maha­deva, der hoch­be­seelte Herr aller Götter mit dem Stier in seinem Banner, strenge Ent­sa­gung auf den hei­li­gen Bergen des Himavat, diesem Wohnort der Siddhas und Cha­ra­nas. Diese ent­zücken­den Berge waren mit ver­schie­de­nen Pflan­zen­ar­ten und einem Meer aus Blumen geschmückt und zu jener Zeit von den ver­schie­de­nen Stämmen der Apsaras und anderen himm­li­schen Wesen bevöl­kert. Dort saß der große Gott voller Hei­ter­keit und umringt von hun­der­ten Gei­ster­we­sen, die dem Auge des Betrach­ters in ver­schie­de­nen Formen und Aspek­ten erschie­nen. Manche waren häßlich und unge­schickt, manche schön und wun­der­bar, manche hatten Gesich­ter wie Löwen und andere wie Tiger oder Ele­fan­ten. Tat­säch­lich erschie­nen diese Gei­ster­we­sen in der ganzen Viel­falt der Tier­ge­sich­ter. Manche hatten die Gesich­ter von Scha­ka­len, andere von Pan­thern, Affen, Stieren, Eulen, Falken oder Hirschen. Der große Gott war auch von Kin­naras, Yakshas, Gand­ha­r­vas, Raks­ha­sas und vielen anderen Geschöp­fen umgeben. Dieser Ort, zu dem sich Maha­deva begeben hatte, war überall mit himm­li­schen Blüten übersät und erstrahlte im Glanz des himm­li­schen Lichtes. Er duftete nach San­del­holz und anderen himm­li­schen Düften. Überall ertönte himm­li­sche Musik und die Mri­dan­gas, Panavas, Muschel­hör­ner und Trom­meln erklan­gen. Es wim­melte von gei­ster­haf­ten Wesen aus ver­schie­de­nen Stämmen, die voller Freude tanzten wie die Pfauen in ihrem bunten Feder­kleid. Und an diesem Wohnort der himm­li­schen Rishis erschie­nen auch die wun­der­schö­nen Apsaras zum himm­li­schen Freu­den­tanz. Der Ort war dem Anblick äußerst ange­nehm, bezau­bernd und glich dem Himmel selbst. Alles war wun­der­bar und die Schön­heit und Herr­lich­keit unbe­schreib­lich. Wahr­lich, durch die Ent­sa­gung des großen Gottes, der auf dem Rücken dieses Berges ver­weilte, erstrahlte dieser König der Berge in seinem ganzen Glanz. Überall erklang die Melodie der Veden, gesun­gen von den veden­ge­lehr­ten Brah­ma­nen, wie das Summen der Bienen. Wahr­lich, oh Krishna, der Berg erstrahlte in unver­gleich­li­cher Schön­heit. All die Asketen erblick­ten dort den mäch­ti­gen, zorn­vol­len Gott wie ein rie­si­ges Festi­val und wurden von großer Hei­ter­keit erfüllt, oh Madhava. So wohnten all die hoch­se­li­gen Asketen, die Siddhas, die ihren Lebens­sa­men zügeln, die Maruts, Vasus, Sadhyas, Vis­wa­de­vas, Yakshas, Nagas, Pisachas, Wel­ten­hü­ter, hei­li­gen Feuer, Winde und alle großen Wesen zusam­men mit Indra auf diesem Berg mit im Yoga kon­zen­trier­tem Geist. Alle Jah­res­zei­ten waren anwe­send und bestreu­ten jene Berei­che mit allen Arten von wun­der­ba­ren Blumen. Ver­schie­dene Arten leuch­ten­der Kräuter erhell­ten die Wälder und Felder auf diesem Berg. Unter­schied­lich­ste Vögel hüpften voller Freude umher und sangen lustig auf dem ent­zücken­den Rücken dieses Berges, und ihr Gesang war äußerst lie­bens­wert.

Und der hoch­be­seelte Maha­deva saß in seiner Herr­lich­keit auf einem der Gipfel, der mit aus­ge­zeich­ne­ten Mine­ra­lien geschmückt war, wie auf einem beque­men Bett. Um seine Lenden war ein Tiger­fell geschlun­gen und ein Löwen­fell trug er als Ober­ge­wand. Als heilige Schnur diente ihm eine Schlange, und seine Arme wurden von einem Paar roter Arm­rei­fen geschmückt. Sein Bart und die ver­filz­ten Locken waren gelb­braun, und mit seinen schreck­li­chen Eigen­schaf­ten konnte er die Herzen aller Feinde der Götter mit Angst erschüt­tern. Doch gleich­zei­tig kann er auch alle Geschöpfe beschüt­zen und ihre Ängste zer­streuen. Von seinen Ver­eh­rern wird er als Gott mit dem Stier im Banner ange­be­tet. Sogar die großen Rishis ver­nei­gen beim Anblick von Maha­deva ihre Köpfe, bis sie den Boden berüh­ren. Sie sind mit ver­ge­ben­den Seelen geseg­net, von jeder Sünde frei und voll­kom­men rein. So erstrahlte dieser Ort, wo dieser Herr aller Wesen ver­weilte, der auch viele furcht­er­re­gende Formen hat, in einer unbe­schreib­li­chen Schön­heit. Trotz der vielen großen Schlan­gen, die sonst so unnah­bar und uner­träg­lich (durch gewöhn­li­che Wesen) sind, erschien in diesem Augen­blick alles höchst wun­der­bar, oh Madhu Ver­nich­ter. Wahr­lich, diese Wohn­stätte des großen Gottes, der den Stier im Banner trägt, erglänzte in unver­gleich­li­cher Schön­heit. Und neben Maha­deva saß seine Gattin Uma, die Tochter des Himavat, umgeben von den Ehe­frauen der Gei­ster­we­sen, die den großen Gott überall beglei­ten. Sie trug die gleiche Klei­dung wie ihr Herr und beach­tete auch das gleiche Gelübde. Sie hielt ein Gefäß auf ihren Schen­keln, das mit dem Wasser aller Tirthas gefüllt war, und wurde von den füh­ren­den Göt­tin­nen aller Ber­ge­ströme beglei­tet. All diese vor­züg­li­chen Damen bil­de­ten ihr Gefolge, und ringsum die Göttin regnete es himm­li­sche Blüten mit süße­sten Düften.

So näherte sich die Gattin, die es liebte, in den Bergen des Himavat zu wohnen, in dieser Gestalt ihrem mäch­ti­gen Herrn. Und da geschah es, daß die schöne Uma in ihrer Lust nach Spiel und Scherz mit einem Lächeln auf den Lippen von hinten mit ihren zwei schönen Händen die Augen von Maha­deva zuhielt. Doch sobald die beiden Augen von Maha­deva bedeckt waren, ver­dun­kel­ten sich alle Berei­che, und das Leben schien überall im Weltall erlo­schen zu sein. Die Homa Riten hörten auf, und in der ganzen Welt ver­stummte plötz­lich der heilige Opfer­spruch „Vashat“. Alle Lebe­we­sen ver­lo­ren ihr Licht und wurden von Angst erfüllt. Wahr­lich, als die Augen des Herrn aller Wesen sol­cher­art geschlos­sen wurden, schien das ganze Uni­ver­sum dunkel zu werden. Doch schon bald ver­schwand diese alles bede­ckende Dun­kel­heit, und eine mäch­tige Feu­er­flamme loderte aus der Stirn von Maha­deva hervor. Es erschien ihm ein drittes Auge, das einer neuen Sonne glich. Dieses Auge loderte wie das Feuer am Ende der Welt und begann, den ganzen Berg zu ver­bren­nen. Als die groß­äu­gige Tochter des Himavat erkannte, was geschah, ver­neigte sie sich tief vor Maha­deva, der nun dieses dritte Auge hatte, das einem alles ver­bren­nen­dem Feuer glich. Dann stand sie dort und heftete ihren Blick auf ihren Herrn. Als die Ber­ges­wäl­der rings­herum ver­brannt waren mit ihren mäch­ti­gen Bäumen, dem duf­ten­den San­del­holz, den Heil­kräu­tern und anderen Pflan­zen, kamen die Scharen der Hirsche und anderen Tiere voller Ent­set­zen schnell zu jenem Ort, wo Hara saß und suchten seinen Schutz. Und mit all diesen Wesen, die sich in kurzer Zeit ver­sam­mel­ten, erstrahlte der Rück­zugs­ort des großen Gottes in ganz eigen­ar­ti­ger Schön­heit. Inzwi­schen loderte dieses Feuer ver­nich­tend bis zum Himmel auf. Voller Herr­lich­keit, mit der Schnel­lig­keit des Blitzes, der Kraft von Dutzend Sonnen und unver­gleich­li­chem Glanz bedeckte es alles rings­herum wie das alles zer­stö­rende Feuer am Ende der Welt. In einem Moment wurden all die Berge des Himavat mit ihren Mine­ra­lien, Gipfeln und leuch­ten­den Kräu­tern ver­brannt. Als die Tochter dieses Königs der Berge alles ver­nich­tet sah, suchte sie den Schutz des großen Gottes und stand mit ehr­fürch­tig gefal­te­ten Händen vor ihm. Und als Shiva sah, wie Uma von einem Gefühl der weib­li­chen Zunei­gung über­wäl­tigt wurde und unwil­lig war, ihren Vater Himavat in dieser mit­lei­d­er­re­gen­den Notlage zu ertra­gen, rich­tete er seinen gütigen Blick auf das Berg­mas­siv. Im glei­chen Moment wurde der ganze Himavat in seiner bis­he­ri­gen Form wie­der­her­ge­stellt, und alles war so schön wie immer anzu­schauen. Wahr­lich, der Berg zeigte erneut seine freund­li­che Seite, und alle Bäume waren mit Blüten geschmückt. Als die Göttin Uma, die von jeder Schuld frei war, den Himavat wieder in seiner natür­li­chen Erschei­nung sah, sprach sie zu ihrem Herrn, dem Meister aller Wesen, dem gött­li­chen Mahes­h­vara:
Oh Hei­li­ger, oh Herr aller Wesen, oh Gott mit dem Drei­zack, oh Gelüb­de­treuer, ein großer Zweifel hat meinen Geist erfüllt. Mögest du ihn lösen! Aus welchem Grund ist dieses dritte Auge auf deiner Stirn erschie­nen? Warum wurde der Berg mit den Wäldern und all seinen Geschöp­fen ver­brannt? Warum, oh berühm­ter Gott, hast du den Berg in seiner bis­he­ri­gen Form wie­der­her­ge­stellt? Wahr­lich, er war ver­nich­tet, warum hast du ihn erneut mit Bäumen bedeckt?

Und Mahes­h­vara sprach:
Oh schuld­lose Göttin, weil du meine beiden Augen durch deine unbe­son­nene Tat bedeckt hast, verlor im glei­chen Moment das ganze Weltall sein Licht. Und als das Weltall ohne Licht war, wurde alles dunkel, oh Tochter des Königs der Berge. Deshalb erschuf ich das dritte Auge, um alle Wesen zu bewah­ren. Doch die große Energie dieses Auges ver­nich­tete sogleich den Berg mit allen Geschöp­fen. Um dich jedoch zu erfreuen, oh Göttin, machte ich den Himavat wieder zu dem, was er zuvor war.

Darauf fragte Uma:
Oh Hei­li­ger, warum sind deine Gesich­ter, welche nach Osten, Norden und Westen gerich­tet sind, so freund­lich und ange­nehm wie der Voll­mond anzu­schauen? Und warum ist dein Gesicht nach Süden so furcht­er­re­gend? Warum sind deine ver­filz­ten Locken gelb­braun und stehen so auf­ge­rich­tet? Warum ist dein Hals so blau wie die Federn des Pfaus? Warum, oh berühm­ter Gott, trägst du stets den (Bogen) Pinaka in deiner Hand? Warum bist du immer ein Ent­sa­gen­der mit ver­filz­ten Locken? Oh Herr, mögest du mir das alles erklä­ren. Denn ich bin deine Gattin, die sich bemüht, mit dir den glei­chen Auf­ga­ben zu folgen. Darüber hinaus bin ich deine erge­bene Ver­eh­re­rin, oh Gott mit dem Stier im Banner!

Narada fuhr fort:
So ange­spro­chen von der Tochter des Königs der Berge, war der berühmte Träger des Pinaka, der mäch­tige Maha­deva, höchst zufrie­den mit ihr. Und der große Gott sprach:
Oh selige Dame, höre mir achtsam zu, wie ich die Gründe erkläre, weshalb meine Formen so erschei­nen.


Kapitel 141 - Maheshvara über die Aufgaben im Leben

Der Heilige sprach:
Vor langer Zeit erschuf Brahma eine geseg­nete Frau namens Tilot­tama, in welcher er die Schön­heit aller Geschöpfe im Uni­ver­sum ver­einte. Und eines Tages, oh Göttin, kam diese bezau­bernde Dame, die an form­haf­ter Schön­heit im Weltall unver­gleich­lich war, zu mir und umrun­dete mich mit dem Wunsch, mich zu ver­füh­ren. Um die Dame mit den schönen Zähnen überall anschauen zu können, erschien mir in jeder Rich­tung ein neues Gesicht, und damals waren alle diese Gesich­ter freund­lich. So wurde ich auf­grund meines Wunsches, Schön­heit zu sehen, vier­ge­sich­tig. Wahr­lich, sol­cher­art zeigte ich meine Yoga-Macht und bekam diese vier Gesich­ter. Mit dem Gesicht nach Osten übe ich die Herr­schaft über das Weltall aus. Mit dem Gesicht nach Norden ver­gnüge ich mich mit dir, oh Makel­lose. Mit dem Gesicht nach Westen, das beson­ders ange­nehm und ver­hei­ßungs­voll ist, bestimme ich das Glück aller Wesen. Und mit dem Gesicht nach Süden, das so furcht­er­re­gend erscheint, zer­störe ich alle Geschöpfe. Als ent­sa­gen­der Brah­ma­cha­rin (der seinen Lebens­sa­men zügelt) lebe ich mit ver­filz­ten Locken zum Wohl aller Wesen, um ihnen Gutes zu tun. Der Bogen Pinaka ist stets in meiner Hand, um die Ziele der Götter zu voll­brin­gen. Und mein Hals ist blau, weil Indra vor langer Zeit bestrebt war, meinen Wohl­stand zu erwer­ben und seinen Don­ner­keil gegen mich schleu­derte. Von seiner Waffe wurde mein Hals ver­brannt und erscheint nun blau.

Und Uma fragte weiter:
Oh Erster aller Wesen, wenn es so viele aus­ge­zeich­nete und schöne Fahr­zeuge gibt, warum hast du gerade den Stier als dein Reit­tier gewählt?

Mahes­h­vara sprach:
Vor langer Zeit erschuf Brahma, der Große Vater, die himm­li­sche Kuh Surabhi, um reich­lich Milch zu geben. Von ihr stammen viele weitere Kühe ab, die große Mengen an Milch geben, die so süß wie Nektar ist. So geschah es eines Tages, das etwas Milch­schaum vom Mund eines ihrer Kälber auf meinen Körper tropfte. Ich wurde dar­auf­hin zornig und ver­brannte mit diesem Zorn alle Kühe, die dadurch ver­schie­dene Farb­töne annah­men. Doch schnell wurde ich von Brahma beru­higt, dem Vater aller Welten, der alles kennt. Er schenkte mir diesen Stier als Reit­tier, um mich zu tragen, und auch als Symbol in meinem Banner.

Uma fragte:
Du hast so viele Wohn­stät­ten im Himmel in ver­schie­de­nen Formen und mit jeder Bequem­lich­keit. Warum, oh Hei­li­ger, wohnst du auf Lei­chen­plät­zen und nicht in diesen herr­li­chen Palä­sten? Die Lei­chen­plätze sind voller Haare und Knochen, voller Geier und Scha­kale und mit Hun­der­ten Schei­ter­hau­fen übersät. Überall liegen Kadaver, Ein­ge­weide und Schädel, die Erde ist ein Sumpf aus Blut und Fett und vom Heulen der Scha­kale erfüllt. Das ist sicher­lich kein reiner Ort!

Mahes­h­vara sprach:
Ich wandere stets über die ganze Erde auf der Suche nach einem hei­li­gen Ort. Ich finde jedoch keinen, der hei­li­ger wäre als ein Lei­chen­platz. Deshalb erfreuen unter allen Wohn­stät­ten vor allem die Lei­chen­plätze mein Herz, die gewöhn­lich von den Zweigen der Banian Bäume beschat­tet und mit zer­ris­se­nen Blü­ten­gir­lan­den geschmückt sind. Oh Süß­lä­chelnde, auch die Scharen der Gei­ster­we­sen, die meine Beglei­ter sind, wohnen gern an diesen Orten. Oh Göttin, ich möchte nicht irgendwo ohne diese Gei­ster­we­sen an meiner Seite wohnen. Deshalb sind die Lei­chen­plätze eine heilige Wohn­stätte für mich. Wahr­lich, oh ver­hei­ßungs­volle Dame, dort scheint mir der wahre Himmel zu sein. Höchst heilsam und voller Ver­dienst werden Lei­chen­plätze von jenen gelobt, die sich eine heilige Wohn­stätte wün­schen.

Uma fragte:
Oh Hei­li­ger, oh Herr aller Wesen, oh Bewah­rer aller Auf­ga­ben und heil­s­a­men Riten, ich habe noch einen großen Zweifel. Oh Träger des Pinaka und Geber von Segen, diese Asketen haben ver­schie­dene Arten der Ent­sa­gung geübt, und in der Welt sieht man sie überall in ver­schie­de­nen Formen und Klei­dun­gen umher­wan­dern. Um dieser großen Ver­samm­lung der Rishis zu nützen und mich zu erfreuen, bitte ich dich, oh Fein­de­ver­nich­ter, meinen Zweifel zu lösen. Woran erkennt man die Tugend bezüg­lich der Lebens­auf­ga­ben? Wie werden die Men­schen unwis­send in der Tugend und Erfül­lung ihrer Auf­ga­ben? Oh mäch­ti­ger Herr, oh Kenner der Tugend, belehre mich darüber!

Narada fuhr fort:
Als die Tochter des Himavat diese Frage stellte, wurde die Göttin von den ver­sam­mel­ten Rishis mit Versen aus dem Rig Veda und bedeu­tungs­vol­len Lobes­hym­nen verehrt.

Und Mahes­h­vara ant­wor­tete ihr:
Gewalt­lo­sig­keit, Wahr­haf­tig­keit, Mit­ge­fühl zu allen Wesen, innere Stille und Wohl­tä­tig­keit, so gut man kann, sind die ersten Auf­ga­ben eines Haus­va­ters. Ehe­li­che Treue, Schutz des Wohl­stan­des und der Frauen des Hauses, nur Gege­be­nes zu nehmen und die Ent­hal­tung vom Alkohol- und Fleisch­ge­nuß sind die fünf Haupt­pflich­ten. Wahr­lich, die tugend­haf­ten Auf­ga­ben haben viele Wege voller Glück. Eben das sind die Lebens­auf­ga­ben, welche die ver­kör­per­ten Wesen auf dem Pfad der Tugend beach­ten und üben sollten. Das sind ihre wahren Quellen für Ver­dien­ste.

Uma sprach:
Oh Hei­li­ger, ich möchte dir noch eine andere Frage stellen, über die ich große Zweifel habe. Mögest du mir darauf ant­wor­ten und meine Zweifel zer­streuen. Was sind die lobens­wer­ten Auf­ga­ben der vier ver­schie­de­nen Kasten? Wahr­lich, welche Auf­ga­ben haben die Brah­ma­nen, Ksha­triyas, Vaisyas und Shudras?

Der Heilige sprach:
Oh selige Dame, die Frage, die du gestellt hast, ist gut. Jene Per­so­nen, die der Brah­ma­nen Kaste ange­hö­ren, gelten als hoch­ge­seg­net und sogar als Götter auf Erden. Zwei­fel­los ist die Ent­sa­gung stets ihre erste Aufgabe. Wenn der Brah­mane seine Auf­ga­ben auf rechte Weise beach­tet, gelangt er zur Einheit mit dem Brahman. Die rechte Beach­tung der Brah­macha­rya Gebote ist ihr wich­tig­stes Ritual, oh Göttin, und die Beach­tung von Gelüb­den und die Initia­tion mit der hei­li­gen Schnur sind ihre wei­te­ren Auf­ga­ben. Dadurch werden sie wahre Zwei­fach­ge­bo­rene. Man wird ein Brah­mane durch die Ver­eh­rung seiner Lehrer, der Älte­s­ten und der Götter. Wahr­lich die hohe Tugend, die als Wesen die Erkennt­nis der Veden hat, ist die Quelle ihres ganzen Ver­trau­ens. Eben das ist die Reli­gion, welche diese ver­kör­per­ten Wesen, die dem Glauben und ihren Lebens­auf­ga­ben gewid­met sind, beach­ten und üben sollten.

Uma sprach:
Oh Hei­li­ger, meine Zweifel sind noch nicht zer­streut. Mögest du mir noch aus­führ­li­cher erklä­ren, was die Auf­ga­ben der vier Kasten der Men­schen sind.

Und Mahes­h­vara sprach:
Über die Myste­rien der Tugend und Auf­ga­ben zu hören, das Beach­ten der Gelübde gemäß der Veden, das Bewah­ren des hei­li­gen Feuers, die Dienste für den Lehrer, ein Leben von Almosen, das Tragen der hei­li­gen Schnur, bestän­dige Rezi­ta­tion der Veden und Beach­tung des Brah­macha­rya Gelüb­des sind die Auf­ga­ben der Brah­ma­nen. Nachdem die Zeit des Stu­di­ums beendet ist, sollte der Brah­mane mit Erlaub­nis seines Lehrers dessen Wohn­stätte ver­las­sen und zum Haus seines Vaters zurück­keh­ren. Dort sollte er der Tra­di­tion gemäß eine Ehefrau hei­ra­ten, die für ihn passend ist. Die Auf­ga­ben für den Brah­ma­nen sind das Ver­mei­den von unrei­ner Speise, das Wandern auf dem Pfad der Gerech­tig­keit, bestän­di­ges Fasten, Keusch­heit und Ent­halt­sam­keit. Der Haus­va­ter sollte stets sein häus­li­ches Feuer für die täg­li­che Ver­eh­rung bewah­ren. Er sollte die Veden stu­die­ren, Tran­kop­fer zu Ehren der Ahnen und Götter dar­brin­gen, seine Sinne unter rechter Kon­trolle halten und nur die Reste essen, die nach der Ver­sor­gung der Götter, Gäste und aller Abhän­gi­gen übrig­blei­ben. Er sollte im Essen ent­halt­sam sein, in der Rede ehrlich und sowohl äußer­lich als auch inner­lich rein. Die Gast­freund­schaft ist für ihn eine ebenso große Aufgabe wie das Bewah­ren der drei Opfer­feuer. Der Haus­va­ter sollte sich auch um die gewöhn­li­chen Opfer kümmern, die unter dem Namen Ishti zusam­men­ge­faßt werden, und den Göttern auch Tiere gemäß den Geboten dar­brin­gen. Wahr­lich, die Aus­füh­rung der Opfer ist seine hohe Aufgabe, wie auch die Gewalt­lo­sig­keit zum Wohle aller Wesen und das Essen, nachdem Götter, Gäste und Abhän­gige ver­sorgt wurden. Wahr­lich, von dieser Nahrung, die man Vighasa nennt, und die übrig­bleibt, nachdem alle anderen gespeist wurden, sollte der Haus­va­ter leben. Das gilt als eine ganz beson­dere Aufgabe eines zwei­fach­ge­bo­re­nen Haus­va­ters, der mit den Veden bekannt ist. Und wie der Ehemann sich im Haus­le­ben verhält, dem­ent­spre­chend sollte auch die Ehefrau folgen. Sie sollten jeden Tag Blumen und andere Dinge den füh­ren­den Haus­göt­tern dar­brin­gen und dafür sorgen, daß ihr Haus täglich (mit Kuhmist und Wasser) richtig gerei­nigt wird. Sie sollten im Essen mäßig sein und in einem wohl­ge­rei­nig­ten Raum jeden Tag den Opfer­rauch der geklär­ten Butter auf­stei­gen lassen, die der Haus­va­ter zu Ehren der Götter und Ahnen in das heilige Feuer gießt. Das sind die Auf­ga­ben, die zur Lebens­weise als brah­ma­ni­scher Haus­va­ter gehören. Diese Auf­ga­ben sind die wirk­li­che Stütze der Welt. Wahr­lich, diese Auf­ga­ben fließen für immer und ewig von jenen Recht­schaf­fe­nen unter den Brah­ma­nen, die ein Leben der Häus­lich­keit führen.

Höre nun mit kon­zen­trier­ter Auf­merk­sam­keit, oh Göttin, wie ich dir die Auf­ga­ben der Ksha­triyas beschreibe, nach denen du mich gefragt hast. Grund­le­gend muß man sagen, daß die Haupt­auf­gabe der Ksha­triyas im Schutz aller Wesen besteht. Damit erwirbt der König einen festen Anteil aller Ver­dien­ste seiner Unter­ta­nen, und nur dann ist der König mit der Gerech­tig­keit ver­bun­den. Ein Herr­scher der Men­schen, der seine Unter­ta­nen gerecht regiert und beschützt, erwirbt durch ihren Schutz viele Berei­che der Glück­s­e­lig­keit in der kom­men­den Welt. Weitere Auf­ga­ben einer Person der könig­li­chen Kaste beste­hen in der Selbst­zü­ge­lung, dem Veden­stu­dium, dem Gießen des Tran­kop­fers in das heilige Feuer, der Wohl­tä­tig­keit, der Wis­sen­schaft, dem Tragen der hei­li­gen Schnur, dem Opfern, der Aus­füh­rung reli­gi­öser Riten, der Ver­sor­gung von Dienern und Abhän­gi­gen, sowie dem Durch­hal­te­ver­mö­gen in Werken, die er begon­nen hat. Eine andere Aufgabe ist das Fest­le­gen von Strafen gemäß began­ge­ner Straf­ta­ten in glei­cher Weise wie das Opfern und andere reli­gi­öse Riten nach den vedi­schen Geboten. Bestän­dig­keit in der Schlich­tung von Strei­tig­kei­ten, die ihm vor­ge­tra­gen werden, Bestän­dig­keit in der Wahr­haf­tig­keit seiner Rede und Bestän­dig­keit in der Hilfe für die Gequäl­ten sind weitere Auf­ga­ben, mit deren Erfül­lung der König großen Ruhm sowohl in dieser als auch der kom­men­den Welt erwirbt. Schließ­lich sollte er sein Leben auf dem Feld des Kampfes opfern, nachdem er seine Hel­den­kraft für die Sache der hei­li­gen Kühe und Brah­ma­nen gezeigt hat. Solch ein König erwirbt im Himmel jene Berei­che der Glück­s­e­lig­keit, die sonst nur durch ein Pfer­de­op­fer gewon­nen werden.

Die Auf­ga­ben der Vaisyas beste­hen in der Vieh­hal­tung und der Land­wirt­schaft, im Gießen des Tran­kop­fers in das heilige Feuer, in der Wohl­tä­tig­keit und im Veden­stu­dium. Der Handel, das Wandeln auf dem Pfad der Gerech­tig­keit, die Gast­freund­schaft, die innere Ruhe, die Selbst­zü­ge­lung, das Ver­sor­gen von Brah­ma­nen und das Hin­ge­ben von Dingen (zugun­sten der Brah­ma­nen) sind weitere ewige Auf­ga­ben der Vaisyas. Solche Vaisyas, die den Handel pflegen und stets den Pfad der Gerech­tig­keit gehen, sollten niemals Sesam, Parfüme, Säfte oder andere Getränke ver­kau­fen. Sie sollten die Auf­ga­ben der Gast­freund­schaft stets zu allen erfül­len, und es steht ihnen frei, die drei Lebens­ziele von Tugend, Reich­tum und Ver­gnü­gen gemäß ihren Mitteln zu ver­fol­gen, solange diese ver­nünf­tig sind.

Der Dienst für die drei anderen zwei­fach­ge­bo­re­nen Kasten ist die hohe Aufgabe der Shudras. Der Shudra, der in der Rede ehrlich ist und seine Sinne zügelt, sammelt viele lobens­werte Ver­dien­ste durch solche Hingabe. Wahr­lich, wenn ein Shudra die Auf­ga­ben der Gast­freund­schaft erfüllt, gilt dies bereits als Erwerb des Ver­dien­stes von hoher Ent­sa­gung. So wird ein kluger Shudra, der sich recht­schaf­fen verhält und die Götter und Brah­ma­nen verehrt, den wün­schens­wer­ten Lohn der Tugend emp­fan­gen.

Oh schöne Dame, damit habe ich dir die Auf­ga­ben der vier Kasten erklärt. Wahr­lich, oh Selige, das sind ihre Auf­ga­ben im Leben. Was möch­test du sonst noch hören?

Darauf sprach Uma:
Du hast mir die beson­de­ren Auf­ga­ben der vier Kasten erklärt, die vor­züg­lich und nütz­lich sind. Doch sage mir auch, oh Hei­li­ger, was sind die all­ge­mei­nen Auf­ga­ben aller Kasten?

Mahes­h­vara sprach:
Das Erste aller Wesen im Uni­ver­sum, nämlich Brahma, der Schöp­fer, der stets nach Gerech­tig­keit strebt, hat die Brah­ma­nen geschaf­fen, um alle Welten zu retten. Unter allen Geschöp­fen sind sie wahr­lich wie Götter auf Erden. Ich werde dir von Anfang an erzäh­len, welche tugend­haf­ten Taten sie voll­brin­gen sollen, und welchen Lohn sie dafür erhal­ten. Die Tugend, die den Brah­ma­nen bestimmt worden ist, ist die Höchste aller Tugen­den. Für die Gerech­tig­keit in der Welt wurden vom Selbst­ge­bo­re­nen drei Arten der Tugend geschaf­fen. Wann auch immer eine Welt ent­steht, die Wege der Tugend werden vom Großen Vater geschaf­fen. Dies sind die ewigen Tugen­den. Die Höchste Tugend wird in den hei­li­gen Veden ver­kün­det. Als näch­stes kommt die Tugend, welche in den Smritis (den tra­di­tio­nel­len Regeln) beschrie­ben wird, und als drittes die Tugend, die man prak­tisch von denen lernen kann, die als Recht­schaf­fene gelten. Gelehrte Brah­ma­nen sollten die drei Veden stu­die­ren, aber niemals das Wissen der Veden zum Mittel ihres Lebens­er­werbs machen. Sie sollten stets ihre drei wohl­be­kann­ten Auf­ga­ben beach­ten (Ent­sa­gung, Veden­stu­dium und Opfern) sowie die drei Hin­der­nisse über­win­den (Begierde, Zorn und Unwis­sen­heit). Brah­ma­nen sollten stets die Freunde aller Wesen sein. Wer diese Qua­li­tä­ten hat, kann Brah­mane genannt werden. Denn schon der Herr der Welten hat erklärt, daß diese sechs Qua­li­tä­ten von den Brah­ma­nen gepflegt werden sollen. Höre nun über diese ewigen Auf­ga­ben! Die Aus­füh­rung von Opfern, das Helfen in den Opfern von anderen, das Geben und Anneh­men von Geschen­ken, das Lehren und Stu­die­ren sind die sechs Taten, durch die ein Brah­mane reli­gi­öses Ver­dienst erwirbt. Wahr­lich, das täg­li­che Studium der Veden ist seine heilige Pflicht. Die Ent­sa­gung und das Opfer ist seine ewige Aufgabe. Das Geben von Geschen­ken gemäß seinen Mög­lich­kei­ten und den vedi­schen Geboten bringt ihm höch­stes Lob. Die innere Stille ist eine hohe Aufgabe aller Recht­schaf­fe­nen, aber auch das Haus­le­ben mit tugend­haf­tem Geist bringt größtes Ver­dienst. Wahr­lich, wer seine Seele durch die Aus­füh­rung der fünf Opfer reinigt, wer in der Rede ehrlich und von Bös­wil­lig­keit frei ist, wer Geschenke macht, die Gast­freund­schaft pflegt und alle Gäste ehrt, wer in wohl­ge­rei­nig­ten Häusern lebt, von über­mä­ßi­gem Stolz frei und in allen Dingen ehrlich ist, wer freund­lich und wür­de­voll zu anderen spricht, wer sich über Gäste und Besu­cher in seinem Haus freut und nur das ißt, was nach dem Ver­sor­gen der Fami­li­en­mit­glie­der und Abhän­gi­gen übrig­bleibt, der wird großen Ver­dienst gewin­nen. Wer seinen Gästen Wasser zum Waschen der Füße und Hände reicht, wer das übliche Gast­ge­schenk dar­bringt, um den Emp­fän­ger zu ehren, wer auf rechte Weise Sitze und Betten sowie Lichter gibt, um die Dun­kel­heit zu zer­streuen, und denen Schutz bietet, die zu seiner Wohn­stätte kommen, wird als höchst recht­schaf­fen betrach­tet. Ein Haus­va­ter, der sich bei Tages­an­bruch erhebt, Mund und Gesicht wäscht, seine Gäste bewir­tet, verehrt, auf rechte Weise ver­ab­schie­det und ihnen noch eine kleine Strecke folgt (als Zeichen der Ehre), der erwirbt ewiges Ver­dienst.

Gast­freund­schaft zu allen und die drei Lebens­ziele (Dharma, Artha und Kama) sind die Haupt­auf­ga­ben jedes Haus­va­ters, auch eines Shudras. So sagt man, daß der Weg der Haus­vä­ter haupt­säch­lich im Handeln besteht (Pra­vritti). Dieser Weg ist höchst nütz­lich für alle Wesen, wie ich im fol­gen­den erklä­ren werde. Der Haus­va­ter sollte immer Geschenke gemäß seinen Mög­lich­kei­ten machen und auch Opfer auf diese Weise durch­füh­ren. Denn wahr­lich, wer sein Wohl­er­ge­hen sucht, sollte stets tugend­haft handeln. Deshalb sollte der Haus­va­ter seinen Reich­tum immer durch gerechte Mittel erwer­ben und ent­spre­chend den For­de­run­gen der Gerech­tig­keit sorg­fäl­tig in drei Teile teilen. Einen Teil sollte er für Tugend und Gerech­tig­keit (Dharma) ver­wen­den, um ver­dienst­volle Taten zu voll­brin­gen. Mit einem anderen Teil sollte er sich bemühen, seine Wünsche nach Ver­gnü­gen (Kama) zu befrie­di­gen. Und den dritten Teil sollte er als Reich­tum ansam­meln (Artha).

Ein anderer Weg ist das Nicht­han­deln (Nivritti) mit dem Ziel der Befrei­ung (Moksha, das vierte Lebens­ziel, die Erlö­sung von der Wie­der­ge­burt durch das Ver­schmel­zen im Brahman). Auch diesen Weg möchte ich dir aus­führ­lich beschrei­ben, oh Göttin. Die höchste Aufgabe auf diesem Weg zur Befrei­ung ist das Mit­ge­fühl zu allen Wesen. Wer ihn geht, sollte nicht länger als einen Tag an einem Ort wohnen, und sich von allen Fesseln der Hoff­nun­gen und Wünsche befreien. Er sollte weder Anhaf­tung an seinen Wohnort pflegen, noch an das Gefäß, womit er Wasser schöpft, die Klei­dung, die seine Lenden bedeckt, den Sitz, worauf er ruht, den drei­fa­chen Aske­ten­stab, den er in seinen Händen hält, das Bett, in dem er schläft, das Feuer, das er verehrt, oder den Raum, der ihn umgibt. Wer diesen Weg geht, sucht das innere Wirken seiner Seele. Sein Geist ist dem Höch­sten Brahman gewid­met, und das Ziel ist das Ver­schmel­zen im Brahman. Er ist bestän­dig der Yoga Praxis und der Sankhya Phi­lo­so­phie hin­ge­ge­ben. Er sucht keinen anderen Schutz als den Fuß eines Baumes oder eine ver­las­sene Hütte. Er schläft an den Ufern der Flüsse und erfreut sich dort am Fließen des Wassers. Wenn er von jeder Anhaf­tung und Bindung durch Zunei­gung befreit ist, dann ver­schmilzt die Exi­stenz seiner eigenen Seele mit der Höch­sten Seele. Er ver­weilt still wie ein Holz­pfahl, enthält sich aller Nahrung und übt Yoga und jeg­li­che Ent­sa­gung, die zur Befrei­ung führt. Das sind die ewigen Auf­ga­ben dessen, der dem Nicht­han­deln auf dem Weg zur Befrei­ung folgt. Er lebt in Ein­sam­keit, von allen Anhaf­tun­gen befreit, und wohnt nicht länger als einen Tag am glei­chen Ort. Unge­bun­den wandert er durch die Welt und schläft nicht einmal am glei­chen Fluß­ufer für länger als einen Tag. Das ist die Tugend jener, die den Weg zur Befrei­ung kennen, wie er in den Veden erklärt wird. Das ist der Weg der höch­sten Tugend, wie ihn Recht­schaf­fene gehen. Wer ihm folgt, läßt keine Spur hinter sich zurück. Solche Ent­sa­gende sind von vie­rer­lei Art. Man nennt sie (ent­spre­chend ihrer Voll­kom­men­heit) Kuticha­kas, Vahu­da­kas, Hansas und Para­ma­han­sas. Der zweite ist höher als der erste, der dritte ist höher als der zweite und der vierte ist höher als der dritte. Es gibt nichts Höheres als einen Para­ma­hansa, noch gibt es irgen­d­et­was Nie­de­res oder etwas daneben oder davor. Dieses Eine, dieses Höchste, ist frei von Glück und Leid, frei von Alter und Tod, unver­gäng­lich und unwan­del­bar.

Uma sprach:
Du hast die Tugend der Haus­vä­ter, die Tugend der Befrei­ung und die Tugend der recht­schaf­fe­nen Vor­bil­der erklärt. Diese Wege sind hoch und äußerst nütz­lich für die Welt der leben­den Wesen. Oh Kenner aller Wege, ich wünsche jetzt über den hohen Weg zu hören, den die Rishis gehen. Ich habe stets Zunei­gung für jene, die in aske­ti­scher Ein­sam­keit wohnen. Der Duft, der im Rauch der Tran­kop­fer von geklär­ter Butter aus dem hei­li­gen Feuer auf­steigt, scheint alle Ein­sie­de­leien zu erfül­len und macht sie höchst ent­zückend. Auch mein Herz, oh großer Gott, wird davon stets mit Ent­zücken gefüllt. Doch ich habe einige Zweifel bezüg­lich der Wege der Asketen. Du, oh Gott der Götter, kennst alle Wege und deshalb belehre mich aus­führ­lich zu diesem Thema, oh großer Gott.

Und der Selige und Heilige sprach:
Ja, ich werde dir die hohen und aus­ge­zeich­ne­ten Wege der Asketen erklä­ren. Indem sie diesen Geboten folgen, oh ver­hei­ßungs­volle Dame, errei­chen sie Voll­kom­men­heit durch die strenge Ent­sa­gung, die sie üben. Oh hoch Geseg­nete, höre zuerst über den Weg jener recht­schaf­fe­nen Rishis, die jede Lebens­auf­gabe kennen und als Phe­n­apas bekannt sind. Brahma, der Große Vater, lebt von nek­tar­glei­chem Wasser. Dieses Wasser war im Himmel aus einem großen Opfer geflos­sen, und der Schaum von diesem himm­li­schen Wasser ist höchst segens­reich, weil er nah am Höch­sten Wesen ist. Deshalb werden jene Rishis, die von diesem Schaum leben, Phe­n­apas (Schaum-Trinker) genannt. Sol­cher­art, oh Dame, ist das Ver­hal­ten jener rein­be­seel­ten Rishis mit dem Reich­tum der Ent­sa­gung.

Höre auch über eine weitere Gruppe namens Valak­hi­lyas. Die Valak­hi­lyas sind Asketen, die durch ihre Ent­sa­gung Voll­kom­men­heit erreicht haben und in der Son­nen­scheibe wohnen. Diese Rishis, die mit jeder Aufgabe der Gerech­tig­keit bekannt sind, leben nach der Unccha Weise wie die Vögel von her­ab­ge­fal­le­nen Körnern. Ihre Klei­dung besteht aus Hirsch­fel­len oder Bast von den Bäumen. So gehen die Valak­hi­lyas mit dem Reich­tum der Ent­sa­gung und befreit von allen Gegen­sät­zen den Weg der höch­sten Tugend und Gerech­tig­keit. Sie sind nicht größer als ein Daumen, und in Gruppen ver­teilt, lebt jede Gruppe ent­spre­chend der ihnen gege­be­nen Auf­ga­ben. Ihr ein­zi­ger Wunsch ist die Ent­sa­gung, und durch ihr recht­schaf­fe­nes Ver­hal­ten errei­chen sie höchste Ver­dien­ste. Sie gelten als den Göttern eben­bür­tig und wirken zum Wohle der Götter. Durch ihre strenge Ent­sa­gung wurden alle Sünden ver­brannt, und so erstrah­len sie in einem Licht, das alle Him­mels­rich­tun­gen erhellt.

Andere Asketen mit gerei­nig­ten Seelen, die dem großen Mit­ge­fühl gewid­met sind, werden Cha­kra­cha­ras genannt. Sie sind recht­schaf­fen in ihrem Ver­hal­ten, voller Hei­lig­keit und leben im Bereich von Soma (dem Mond). Dort wohnen sie nah genug am Reich der Ahnen und ernäh­ren sich auf tugend­hafte Weise, indem sie die Strah­len des Soma trinken. Dort gibt es noch weitere Asketen namens Sam­praks­ha­las (die nichts für Morgen auf­spa­ren) und Asma­kut­tas (die nur zwei Steine benut­zen, um ihr Getreide zu mahlen) und Dan­to­luk­ha­las (die nur die Zähne benut­zen, um ihr Getreide zu mahlen). Diese leben in der Nähe der Götter, die den Soma und die Flammen des Feuers trinken. Mit ihren anver­trau­ten Ehe­frauen ernäh­ren sie sich mit völlig gezü­gel­ter Lei­den­schaft eben­falls von den Strah­len des Soma. Sie gießen das Tran­kop­fer von geklär­ter Butter in ihre hei­li­gen Feuer, ver­eh­ren die Ahnen auf rechte Weise und führen die wohl­be­kann­ten Opfer durch. Das wird als ihr Weg betrach­tet. Oh Göttin, diesen Weg der Rishis gehen jene, die das Haus­le­ben auf­ge­ge­ben haben und frei genug sind, durch jeg­li­che Berei­che zu wandern, ein­schließ­lich der Himmel.

Darüber hinaus gibt es noch andere Klassen von Asketen, über die ich jetzt spre­chen werde. Höre mir achtsam zu! Es ist not­wen­dig, daß jeder, der die ver­schie­de­nen Wege der Rishis gehen möchte, seine Lei­den­schaf­ten über­win­det und die Höchste Seele erkennt. Wahr­lich, nach meiner Meinung sollten Begierde und Zorn völlig über­wun­den werden. Mit dem Getreide, das sie nach der Unccha Weise erwor­ben haben, sollten sie die fol­gen­den Auf­ga­ben erfül­len, nämlich das heilige Opfer­feuer nähren, das Dhar­ma­ra­tri und Soma Opfer voll­brin­gen, außer­ge­wöhn­li­ches Wissen erwer­ben, Hingabe üben, täg­li­che Opfer und Ver­eh­rung der Ahnen und Götter durch­füh­ren sowie die Gast­freund­schaft zu allen pflegen. Die Ent­hal­tung von allen luxu­ri­ösen Speisen, die aus Kuh­milch berei­tet werden, die Freude an der inneren Stille des Herzens, das Sitzen und Liegen auf bloßem Felsen oder der Erde, die Hingabe zum Yoga, die Ernäh­rung von Kräu­tern, Blät­tern der Bäume, Früch­ten, Wurzeln, Moos, Wasser und Wind sind einige Metho­den der Rishis, um das Höchste zu errei­chen, was man Befrei­ung oder Erlö­sung nennt. Wenn kein Rauch mehr aus den Küchen auf­steigt, die Mörser schwei­gen und das Herd­feuer aus­ge­löscht wurde, wenn alle Bewoh­ner ihr Essen ver­zehrt haben, keine Teller mehr von Zimmer zu Zimmer getra­gen werden und keine Bettler mehr auf den Straßen wandern, dann sollte ein Mensch, welcher der wahren Tugend und inneren Stille hin­ge­ge­ben ist, in Erman­ge­lung anderer Gäste das ver­zeh­ren, was vom Essen im Haus noch übrig ist. Wer auf diese Weise handelt, folgt dem tugend­haf­ten Pfad der Munis. Man sollte weder arro­gant, noch stolz, betrübt oder unzu­frie­den sein. Man sollte sich von keinem Gefühl über­wäl­ti­gen lassen und mit glei­chem Auge auf Freund und Feind schauen. Denn wer seine hohen Auf­ga­ben im Leben kennt, der sollte zu allen Wesen freund­lich sein.


Kapitel 142 - Maheshvara über die Wege der Asketen

Uma sprach:
Oh Gott aller Götter, Wald­ein­sied­ler wohnen in ent­zücken­den Berei­chen an den Quellen der Flüsse, in Lauben an den Ufern von Strömen und Bächen, auf Hügeln und Bergen, in Wäldern und an geseg­ne­ten Orten, wo es genü­gend Früchte und Wurzeln gibt. Mit kon­zen­trier­tem Geist folgen sie dort ihren Gelüb­den und Regeln. Ich wünsche, oh Shan­kara, diese hei­li­gen Gebote zu hören, denen diese Ein­sied­ler folgen, die den Schutz ihres Körpers allein dem Selbst anver­trauen.

Und Mahes­h­vara sprach:
Höre mit Acht­sam­keit über die Auf­ga­ben der Wald­ein­sied­ler. Und wenn du mir auf­merk­sam zuge­hört hast, oh Göttin, dann strebe nach Tugend und Gerech­tig­keit! Höre von den Taten, die von recht­schaf­fe­nen Ein­sied­lern geübt werden sollten, die den Weg zur Voll­kom­men­heit gehen, bestän­di­gen Gelüb­den folgen und in den ein­sa­men Wäldern wohnen. Ihre Auf­ga­ben sind die Waschun­gen dreimal täglich, die Ver­eh­rung der Ahnen und Götter, das Gießen der Tran­kop­fer in ihr hei­li­ges Feuer, die Durch­füh­rung der Ishti Opfer, das Sammeln von Körnern, Früch­ten und Wurzeln zur Ernäh­rung und das Ver­wen­den von Öl, das aus Inguda und Rizinus Samen gepreßt wurde. Nachdem sie den Yoga Weg voll­en­det haben, mit aske­ti­schem Erfolg gekrönt wurden und von Begierde und Zorn befreit sind, sollten sie im Vira­sana-Sitz (Hel­den­sitz) ver­wei­len. Wahr­lich, sie sollten dort ver­wei­len, wo keine Feig­linge hin­fin­den. Ent­spre­chend den Yoga-Geboten sitzen sie im Sommer inmit­ten von vier Feuern mit der Sonne als fünftes über sich, üben ord­nungs­ge­mäß den Yoga namens Manduka (das regungs­lose Ver­wei­len wie Frösche), sitzen bestän­dig im Vira­sana-Sitz und ruhen auf bloßem Felsen oder der Erde. Wahr­lich, solche Men­schen, die mit ganzem Herzen der Wahr­haf­tig­keit hin­ge­ge­ben sind, ertra­gen gleich­mü­tig Kälte, Regen oder Hitze und leben von Luft, Wasser oder Moos. Manche nutzen nur zwei Steine, um ihr Getreide zu mahlen, andere allein ihre Zähne. Sie sparen nichts für Morgen auf und tragen keine Werk­zeuge mit sich herum. Nur manche kleiden sich in Lumpen, Bast oder Hirsch­felle. Auf diese Weise ver­brin­gen sie die Lebens­zeit, die ihnen bestimmt ist. Sie ver­wei­len in den Wäldern, wandern in den Wäldern, leben von den Wäldern und können stets in den Wäldern gefun­den werden. Wahr­lich, so gehen diese Wald­ein­sied­ler in die Wälder und leben dort als Schüler von einem Lehrer, der an ihrer Seite wohnt. Die Aus­füh­rung der Homa Riten, der fünf Opfer gemäß den vedi­schen Geboten und andere ent­sa­gungs­rei­che Gelübde sind die Auf­ga­ben dieser Männer, die ihre Ehe­frauen zurück­ge­las­sen haben, von jeder Anhaf­tung befreit und von jeder Sünde gerei­nigt sind. Wahr­lich, auf diese Weise sollten sie in den Wäldern leben. Der Opfer­schöpf­löf­fel und das Was­ser­ge­fäß sind ihr ganzer welt­li­cher Reich­tum. Sie sind bestän­dig den drei Feuern gewid­met, recht­schaf­fen in ihrem Ver­hal­ten und gehen den heil­s­a­men Pfad der Tugend. So errei­chen sie das Höchste. Diese Munis, die stets der Wahr­heit hin­ge­ge­ben sind und mit aske­ti­schem Erfolg gekrönt wurden, gelan­gen zum höchst hei­li­gen Bereich von Brahma oder zum ewigen Bereich von Soma. Oh ver­hei­ßungs­volle Göttin, damit habe ich dir kurz­ge­faßt den Weg beschrie­ben, der von den Wald­ein­sied­lern befolgt wird und natür­lich im ein­zel­nen viele Metho­den kennt.

Uma sprach:
Oh Hei­li­ger, oh Herr aller Wesen, oh Ziel aller Ver­eh­rung, ich wünsche auch über jenen Weg zu hören, den die Munis gehen, welche den Schrif­ten über die Befrei­ung folgen. Bitte erzähle mir davon. In den Wäldern sind sie zu finden und wohl­er­fah­ren in den hei­li­gen Schrif­ten. Einige von ihnen leben und handeln völlig frei, ohne durch beson­dere Metho­den gebun­den zu werden, und andere leben sogar zusam­men mit ihren Ehe­frauen. Wahr­lich, welche Wege gehen sie?

Maha­deva sprach:
Oh Göttin, der rasierte Kopf und das Tragen von braunen Roben sind die Zeichen dieser Asketen, die überall frei umher­wan­dern, während jene, die mit ihren Ehe­frauen leben, die Nächte zu Hause ver­brin­gen. Das drei­ma­lige Durch­füh­ren von Waschun­gen ist die täg­li­che Aufgabe dieser Wan­deras­ke­ten, während das gewöhn­li­che Homa mit Wasser und wilden Früch­ten die Aufgabe der ver­hei­ra­te­ten Ein­sied­ler ist. Ver­tie­fung, Yoga Medi­ta­tion, die Riten gemäß den vedi­schen Geboten und die bereits erwähn­ten Gelübde auf dem Weg zur Befrei­ung sind weitere Auf­ga­ben für sie. Wahr­lich, wer diese Auf­ga­ben beach­tet emp­fängt den Lohn streng­ster Ent­sa­gung. Jene Wald­ein­sied­ler, die ver­hei­ra­tet leben, sollten die Befrie­di­gung ihrer Sinne allein auf ihre Ehe­frauen beschrän­ken. Indem sie die sexu­elle Ver­ei­ni­gung nur in der frucht­ba­ren Zeit mit ihren Ehe­frauen pflegen, leben sie ent­spre­chend ihren Auf­ga­ben und folgen den Geboten, welche die großen Rishis auf­ge­stellt und selbst befolgt haben. Mit der Sicht auf den Erwerb von Tugend und Gerech­tig­keit sollten sie kein anderes Ziel aus unge­zü­gel­ter Sin­nes­be­gierde ver­fol­gen. Ein Mensch, der seine Seele von aller Bös­wil­lig­keit und Gewalt reinigt und die Ver­si­che­rung seiner voll­kom­me­nen Harm­lo­sig­keit und Unschuld allen Wesen als Geschenk dar­bringt, ist wahr­lich voller Tugend und Gerech­tig­keit. Er zeigt das große Mit­ge­fühl zu allen Wesen, ist der Wahr­haf­tig­keit ganz ergeben und wird zum Selbst aller Wesen. Die Wahr­haf­tig­keit ist ver­dienst­vol­ler als ein rei­ni­gen­des Bad in allen Tirthas der drei Welten. Man sagt, Wahr­haf­tig­keit ist Tugend und Gerech­tig­keit, während Täu­schung und Illu­sion das Gegen­teil her­vor­bringt. Ein wahr­haf­ter Mensch ist stets voller Tugend und Gerech­tig­keit und wird einen Wohn­sitz unter den Göttern haben. Deshalb sollte jeder, der das Ver­dienst der Gerech­tig­keit erwer­ben möchte, Wahr­haf­tig­keit pflegen. Mit einer ver­ge­ben­den Gesin­nung, mit Selbst­zü­ge­lung und Über­win­dung von Zorn und Begierde wird man eine Ver­kör­pe­rung der Gerech­tig­keit und von aller Bös­wil­lig­keit frei. Solch ein Mensch voll­bringt alle Auf­ga­ben, die ihm im Leben gegeben sind, und erwirbt das Ver­dienst der Gerech­tig­keit. Er befreit sich von Träu­me­rei und Träg­heit, geht bestän­dig den frommen Pfad der Tugend, so gut er kann, reinigt sein Ver­hal­ten und seine Seele und wird in ehr­wür­di­gen Jahren das soge­nannte Ver­schmel­zen im Brahman erfah­ren.

Dar­auf­hin fragte Uma:
Oh Gott, auf welchem Weg und mit welchen Auf­ga­ben errei­chen jene Asketen, die in ihren Ein­sie­de­leien ver­wei­len und mit dem Reich­tum der Ent­sa­gung geseg­net sind, ihre große Ausstrah­lung? Und durch welche Taten können Könige und Prinzen mit oder ohne großen Reich­tum hohe Ver­dien­ste erwer­ben? Durch welche Taten, oh Gott, können die Bewoh­ner des Waldes jene ewigen Regio­nen errei­chen, die voll himm­li­schen Duftes sind? Oh berühm­ter Gott mit den drei Augen, oh Zer­stö­rer der drei­fa­chen Dämo­nen­stadt, zer­streue meine Zweifel über dieses vor­züg­li­che Thema der Ent­sa­gung und erkläre mir alles aus­führ­lich.

Und der berühmte Gott sprach:
Wer die Fasten­ge­lübde beach­tet, seine Sinne zügelt, Gewalt­lo­sig­keit zu allen Wesen übt und Wahr­haf­tig­keit pflegt, der wird erfolg­reich sein, frei von allem Übel zum Himmel auf­stei­gen und sich mit den Gand­ha­r­vas der Glück­s­e­lig­keit erfreuen. Der Hoch­be­seelte, der dem Manduka-Yoga folgt (regungs­los sitzen wie die Frösche) und gemäß den vedi­schen Geboten die ver­dienst­vol­len Riten voll­bringt, nachdem er die Initia­tion dafür erhal­ten hat, wird sich in der jen­sei­ti­gen Welt voller Glück­s­e­lig­keit in Gesell­schaft der Nagas erfreuen. Ein Mensch, der in Gesell­schaft von Hirschen lebt und sich von Gras und Kräu­tern ernährt, die von ihren Mündern abfal­len, die Initia­tion dazu bekom­men hat und die ent­spre­chen­den Auf­ga­ben beach­tet, der wird nach Ama­ra­vati (dem Palast von Indra) gelan­gen. Ein Mensch, der von Moos lebt, das er sich sammelt, und von den her­ab­ge­fal­le­nen Blät­tern der Bäume, die er sich aufhebt, und gelas­sen Kälte und Hitze erträgt, der wird ähnlich hohe Regio­nen errei­chen. Wer von Luft und Wasser sowie Früch­ten und Wurzeln exi­stiert, erreicht nach diesem Leben die Fülle, die den Yakshas gehört, und ver­gnügt sich voller Glück­s­e­lig­keit in Gesell­schaft der Apsaras. Wer zwölf Jahre gemäß den Geboten die Riten der fünf Feuer in der Som­mer­zeit geübt hat, wird im näch­sten Leben ein König. Ein Mensch, der das Fasten­ge­lübde als Ent­sa­gung über vier­zehn Jahre übt, sorg­fäl­tig jede unreine Speise meidet und nur zu den gebo­te­nen Zeiten ißt, der wird im fol­gen­den Leben ein Herr­scher der Erde. Ein Mensch, der auf bloßem Boden sitzt und liegt und nur den Mantel des Fir­ma­ments als Schutz hat, der die Auf­ga­ben ent­spre­chend seiner Initia­tion beach­tet und seine Kör­per­lich­keit durch Ent­sa­gung über­win­det, der wird die unver­gleich­li­che Glück­s­e­lig­keit im Himmel errei­chen. Der Lohn für den, der auf bloßem Boden sitzt und liegt, sind im Himmel aus­ge­zeich­nete Fahr­zeuge, Betten und kost­bare Paläste mit dem Glanz des Mondes, oh Dame. Der Mensch, der sich von ent­halt­sa­mer Diät ernährt und ver­schie­dene aus­ge­zeich­nete Gelübde beach­tet, der lebt allein durch das Selbst und über­win­det seine Kör­per­lich­keit auf diesem Weg der Ent­sa­gung, um zum Himmel auf­zu­stei­gen und die voll­kom­mene Glück­s­e­lig­keit zu finden. Wer allein durch das Selbst lebt, zwölf Jahre die Gelübde ent­spre­chend seiner Initia­tion beach­tet, und schließ­lich seinen Körper dem großen Ozean über­gibt, wird nach dem Tod die Regio­nen von Varuna errei­chen. Wer allein durch das Selbst lebt, zwölf Jahre die Gelübde ent­spre­chend seiner Initia­tion beach­tet, seine Füße mit scha­r­fen Steinen durch­bohrt und schließ­lich seinen Körper aufgibt, der gelangt zur Glück­s­e­lig­keit in den Berei­chen der Guhya­kas (dem Gefolge von Kuvera). Wer sich selbst durch das Selbst erhebt, sich vom Einfluß aller Paare der Gegen­sätze befreit (wie Hitze und Kälte, Freude und Leid usw.), sich von jeder Anhaf­tung löst und geistig für zwölf Jahre die Auf­ga­ben ent­spre­chend seiner Initia­tion beach­tet, der gelangt zum Himmel und erfreut sich dort jeg­li­chen Glücks zusam­men mit den Göttern. Wer allein durch das Selbst lebt, zwölf Jahre die Gelübde seiner Initia­tion beach­tet und schließ­lich seinen Körper im Feuer als Opfer­gabe den Göttern dar­bringt, der erreicht die Region von Brahma und wird dort hoch geehrt.

Der Zwei­fach­ge­bo­rene, oh Göttin, der die Initia­tion ordent­lich emp­fan­gen hat, seine Sinne zügelt und sein selbst im Selbst ver­schmilzt, der befreit sich von der Ich­haf­tig­keit und geht den Weg der Tugend und Gerech­tig­keit, ohne wei­ter­hin seinen Körper zu umhül­len. Und nach der Beach­tung seiner Initia­ti­ons­ge­lübde über zwölf Jahre, nachdem er sein hei­li­ges Feuer unter einem Baum gepflegt hat, den Weg der Helden geht, in der Art der Helden sitzt und liegt, und die hohe Gesin­nung der Helden pflegt, erreicht er zwei­fel­los die Region der Helden (der gei­sti­gen Sieger). Solch ein Mensch geht zum ewigen Bereich von Indra, wo er mit der Ver­wirk­li­chung all seiner Wünsche gekrönt wird und sich voller Hei­ter­keit ver­gnügt, geschmückt mit Gir­lan­den aus himm­li­schen Blüten und gött­li­chen Düften. Wahr­lich, diese Recht­schaf­fe­nen leben glück­lich im Himmel mit den Göttern als ihre Beglei­ter. Der Held, der die Metho­den der Helden beach­tet, dem Yoga der Helden ent­spre­chend seiner Initia­tion hin­ge­ge­ben ist, voller Güte lebt, allem entsagt, seine Sinne über­win­det, sowie Körper und Geist reinigt, der wird ohne Zweifel den Pfad der Helden gehen und die ewigen Berei­che der Glück­s­e­lig­keit finden. Er wird auf einem Wagen, der sich ganz leicht nach seinem Willen bewegt, durch all jene glück­li­chen Berei­che wandern, die er sich wünscht. Wahr­lich, im Bereich von Indra wohnend, werden sich diese geseg­ne­ten Sieger frei von allen Übeln erfreuen.


Kapitel 143 - Maheshvara über die vier Kasten

Uma sprach:
Oh Hei­li­ger, der du die Augen des Bhaga und die Zähne des Pushan aus­ge­ris­sen hast, oh Zer­stö­rer des Opfers von Daksha, oh drei­äu­gi­ger Gott, ich habe einen wei­te­ren großen Zweifel. Vor langer Zeit erschuf der Selbst­ge­bo­rene die vier Kasten. Durch welche unheil­s­a­men Taten wurden die Brah­ma­nen zu Ksha­triyas, die Ksha­triyas zu Vaisyas und die Vaisyas zu Shudras? Durch welche Mittel kann eine solche Degra­die­rung inner­halb der Kasten ver­hin­dert werden? Durch welche Taten nimmt ein Brah­mane im fol­gen­den Leben seine Geburt in der Shudra-Kaste? Durch welche Taten, oh mäch­ti­ger Gott, fällt ein Ksha­triya in den Status der Shudras hinab? Und wie können die drei anderen Kasten wieder die Brah­ma­nen­schaft errei­chen? Oh Sünd­lo­ser, oh Herr aller geschaf­fe­nen Wesen, oh Ruhm­rei­cher, bitte zer­streue meine Zweifel.

Und der Ruhm­rei­che sprach:
Der Status eines Brah­ma­nen, oh Göttin, ist äußerst schwie­rig zu errei­chen. Oh ver­hei­ßungs­volle Dame, Brah­mane wird man durch ursprüng­li­che Schöp­fung oder durch Geburt. In glei­cher Weise sind auch die Ksha­triyas, Vaisyas und Shudras in der ursprüng­li­chen Schöp­fung ent­stan­den. Das ist meine Meinung. Wer jedoch als Brah­mane geboren wurde, kann von seinem Status durch seine eigenen unheil­s­a­men Taten absin­ken. Deshalb sollte sich der Brah­mane, der diesen hohen Status erreicht hat, stets (durch seine heil­s­a­men Taten) beschüt­zen. Wer als Ksha­triya oder Vaisya geboren wurde und im Leben die hohen Auf­ga­ben der Brah­ma­nen in glei­cher Weise wie die Brah­ma­nen selbst erfüllt, der wird (im fol­gen­den Leben) ein Brah­mane. Wenn dagegen ein Brah­mane die Auf­ga­ben seiner Kaste ver­wirft und denen der Ksha­triyas folgt, dann gilt er als von seinem Brah­ma­nen-Status abge­sun­ken und wird ein Ksha­triya werden. Ein Brah­mane mit wenig Ver­nunft, der von Habgier und Unwis­sen­heit getrie­ben den Auf­ga­ben der Vaisyas folgt, ver­liert seine Brah­ma­nen­schaft, die so außer­or­dent­lich schwer zu errei­chen ist, und gilt als einer, der ein Vaisya gewor­den ist. In glei­cher Weise kann auch ein gebo­re­ner Vaisya, der den Auf­ga­ben eines Shudras folgt, ein Shudra werden. Wahr­lich, ein Brah­mane, der von den Auf­ga­ben seiner Kaste absinkt, kann bis zum Status eines Shudras fallen. Solch ein Brah­mane, der von seiner Geburts­ka­ste absinkt, ohne die Region von Brahma zu errei­chen (was sein eigent­li­ches Ziel ist), fällt in die Hölle und wird in seiner näch­sten Geburt ein Shudra. So sinkt auch ein hoch­ge­bo­re­ner Ksha­triya oder Vaisya, der seine Auf­ga­ben miß­ach­tet und denen der Shudras folgt, aus seiner Kaste und wird zum Mit­glied einer Misch­ka­ste. Auf diese Weise geschieht es, daß ein Brah­mane, Ksha­triya oder Vaisya in den Status eines Shudras sinkt. Ein Mensch dagegen, der auf dem Weg der Auf­ga­ben seiner Kaste zur klaren Sicht gelangt ist, der Erkennt­nis und Weis­heit gewon­nen und sich (kör­per­lich und geistig) gerei­nigt hat, der jede Aufgabe im Leben kennt und seine Lebens­auf­gabe erfüllt hat, der wird sicher­lich den Lohn von Tugend und Gerech­tig­keit geni­e­ßen. Dies­be­züg­lich werde ich dir, oh Göttin, auch berich­ten, was Brahma selbst zu diesem Thema ver­kün­det hat:

Die Recht­schaf­fen, die sich Ver­dienst wün­schen, ver­su­chen bestän­dig, ihre Seele zu ent­wi­ckeln. Die Nahrung, die von grau­sa­men und übel­ge­sinn­ten Per­so­nen kommt, ist tadelns­wert. So auch die Nahrung, die für eine große Anzahl von Per­so­nen oder für das erste Sraddha eines Ver­stor­be­nen gekocht wurde, die nicht den übli­chen Rein­heits­ge­bo­ten ent­spricht oder von einem Shudra gegeben wird. Diese Nahrung sollte von einem Brah­ma­nen nie ange­nom­men werden. Denn die Speise von einem Shudra wird sogar von den hoch­be­seel­ten Göttern gemie­den.

Ich denke, oh Göttin, das sind die Gebote, die der Große Vater selbst durch seinen Mund ver­kün­det hat. Wenn ein Brah­mane, der das heilige Feuer bewahrt und Opfer durch­ge­führt hat, mit irgend­ei­nem Anteil von der Speise eines Shudras in seinem Magen sterben sollte, wird er sicher­lich in seinem näch­sten Leben ein Shudra. Wahr­lich, auf­grund dieser Reste der Speise von einem Shudra in seinem Magen sinkt er vom Status eines Brah­ma­nen ab und fällt zwei­fel­los in die Kaste der Shudras. Denn welche Form man im näch­sten Leben annimmt, hängt von der unver­dau­ten Nahrung (bzw. Karma) ab, die man am Ende seines jet­zi­gen Lebens noch in sich trägt. Ein Mensch, der den vor­züg­li­chen Status eines Brah­ma­nen erreicht hat, der so schwer zu errei­chen ist, und ihn nicht nutzt, sondern unreine Nahrung zu sich nimmt, der ver­liert diesen hohen Status. Ein Brah­mane, der Alkohol trinkt, andere Wesen tötet, bös­ar­tig handelt, Dieb­stahl begeht, seine Gelübde bricht, sich ver­un­rei­nigt, das Veden­stu­dium ver­säumt, Sünde ansam­melt, Lei­den­schaf­ten pflegt, der Hin­ter­list oder des Betrugs schul­dig wird, keine heil­s­a­men Gelübde beach­tet, eine Shudra Frau hei­ra­tet, oder seinen Lebens­er­werb ver­dient durch die Ver­gnü­gungs­sucht anderer Leute, dem Verkauf von Soma (bzw. der hei­li­gen Lehre) oder als Diener einer nie­de­ren Kaste, der wird seinen Status als Brah­mane ver­lie­ren. Ein Brah­mane, der das Bett seines Lehrers beschmutzt, Bös­wil­lig­keit zu ihm hegt oder gern schlecht von ihm spricht, wird eben­falls absin­ken, selbst wenn er die heilige Lehre emp­fan­gen hat.

Dagegen gibt es aber auch ver­dienst­volle Taten, oh Göttin, durch welche ein Shudra schritt­weise ein Vaisya, Ksha­triya oder sogar ein Brah­mane werden kann. Der Shudra sollte zuerst alle Auf­ga­ben voll­brin­gen, die für seine Kaste gemäß den vedi­schen Geboten auf­ge­stellt wurden. Er sollte stets mit Folg­sam­keit und Demut den Per­so­nen der drei anderen Kasten auf­war­ten und ihnen mit Sorg­falt dienen. Er sollte stets den Pfad der Gerech­tig­keit gehen und alle Auf­ga­ben mit Freude erfül­len. Er sollte die Götter und Zwei­fach­ge­bo­re­nen achten und die Gast­freund­schaft pflegen. Er sollte seine Sinne zügeln, sich ent­halt­sam ernäh­ren und seine Ehefrau nicht außer­halb ihrer frucht­ba­ren Zeit begat­ten. Er sollte stets nach solchen Per­so­nen suchen, die heilig und rein sind. Und beim Essen sollte er das ver­zeh­ren, was übrig­bleibt, nachdem alle anderen ver­sorgt sind. Wahr­lich, wenn ein Shudra (im näch­sten Leben) ein Vaisya werden möchte, sollte er sich auch von allem Fleisch ent­hal­ten, das von Tieren stammt, die nicht im Opfer geschlach­tet wurden. Wenn ein Vaisya ein Brah­mane werden möchte, sollte er in der Rede ehrlich sein, sich von Stolz und Arro­ganz befreien, die Gegen­sätze (wie Hitze und Kälte, Freude und Leid, usw.) über­win­den, Frieden und innere Stille pflegen, die Götter in Opfern ver­eh­ren, mit Hingabe die Veden stu­die­ren und rezi­tie­ren, Körper und Geist rei­ni­gen, seine Sinne zügeln, die Brah­ma­nen achten und das Wohl­er­ge­hen aller Wesen suchen. Wenn er als Haus­va­ter lebt, sollte er nur zweimal täglich zu den vor­ge­schrie­be­nen Stunden essen, und nur das, was übrig­bleibt, nachdem Familie, Abhän­gige und Gäste wohl­ver­sorgt sind. Er sollte im Essen ent­halt­sam sein, ohne Begierde nach Lohn handeln, von Ich­haf­tig­keit frei, die Götter im Agnihotra ver­eh­ren und Tran­kop­fer gemäß der Gebote gießen, Gast­freund­schaft zu allen Per­so­nen pflegen, nur von den Resten der gekoch­ten Speise leben, nachdem alle anderen ver­sorgt sind, und gemäß den hei­li­gen Schrif­ten die drei Feuer ver­eh­ren. Solch ein Vaisya mit reinem Ver­hal­ten wird im fol­gen­den Leben zunächst in einer hohen Ksha­triya Familie geboren. Dort geht er durch die übli­chen Rei­ni­gungs­ri­ten, wird mit der hei­li­gen Schnur initi­iert, widmet sich ver­schie­de­nen Gelüb­den und kann im näch­sten Leben als Brah­mane geehrt werden. Wahr­lich, dafür sollte er in seiner Geburt als Ksha­triya Wohl­tä­tig­keit üben, Geschenke pflegen, die Götter in großen Opfern mit reichen Daks­hinas ver­eh­ren, die Veden tief­grün­dig stu­die­ren, die drei hei­li­gen Feuer mit dem Wunsch nach dem Himmel bewah­ren, mit aller Kraft die Sorgen der Gequäl­ten erleich­tern, stets gerecht regie­ren, seine Unter­ta­nen beschüt­zen, wahr­haft spre­chen, wahr­haft handeln und in der Wahr­haf­tig­keit sein Glück suchen. Er sollte die Übel­tä­ter züch­ti­gen und den Stab der Herr­schaft für die Recht­schaf­fe­nen führen. Er sollte dafür sorgen, daß die Men­schen tugend­haft und gerecht handeln, und als König, der seine Auf­ga­ben erfüllt, nur den sech­sten Teil der Erzeug­nisse aller Felder emp­fan­gen (ein­schließ­lich der Ver­dien­ste und Sünden seiner Unter­ta­nen). Er sollte nicht dem sexu­el­len Ver­gnü­gen ver­fal­len, aber heiter leben, in innerer Unab­hän­gig­keit und wohl­er­fah­ren in den Fragen von Reich­tum und Gewinn. Mit recht­schaf­fe­ner Seele sollte er seine Ehe­frauen nur in ihrer frucht­ba­ren Zeit auf­su­chen. Er sollte sich in der Ernäh­rung zurück­hal­ten, seine Sinne zügeln, voller Hingabe die hei­li­gen Schrif­ten stu­die­ren, sowie Körper und Geist rei­ni­gen. Er sollte auf Kusha Gras medi­tie­ren, das in jener Kammer aus­ge­brei­tet ist, wo sein hei­li­ges Feuer brennt. Er sollte die drei Lebens­ziele (Gerech­tig­keit, Ver­dienst und Liebe) ver­fol­gen und stets eine hei­te­res Herz bewah­ren. Zu Shudras, die Speise begeh­ren, sollte er immer hilfs­be­reit sein. Er sollte niemals etwas aus Begierde nach Gewinn oder Ver­gnü­gen wün­schen. Er sollte stets die Ahnen, Götter und Gäste ver­eh­ren und in seinem eigenen Haus das Leben eines Bett­lers führen. Er sollte die Götter morgens, mittags und abends jeden Tag durch Opfer­ga­ben in sein hei­li­ges Feuer befrie­di­gen. Und schließ­lich sollte er mit dem Gesicht zum Feind gewandt sein Leben im Kampf für die Sache der hei­li­gen Kühe und Brah­ma­nen opfern oder gehei­ligt mit Mantras in das drei­fa­che Feuer ein­ge­hen, um seinen Körper abzu­le­gen. Wenn er diesem Weg des Ver­hal­tens folgt, kann er in seinem fol­gen­den Leben als Brah­mane geboren werden.

Wahr­lich, so wird ein frommer Ksha­triya, der Erkennt­nis und Weis­heit erwor­ben hat, von allem Unrat gerei­nigt wurde und in den Veden wohl­er­fah­ren ist, durch seine Taten ein Brah­mane. Denn es geschieht stets durch das eigene ver­dienst­volle Handeln, oh Göttin, daß eine Person aus den nie­de­ren Kasten in die höheren bis zu einem Brah­ma­nen auf­steigt, der von allen Unrein­hei­ten befreit und vom Geist der Veden erfüllt ist. Doch wenn sich ein Brah­mane dem unheil­s­a­men und übel­ge­sinn­ten Ver­hal­ten zuneigt und keine Rein­heit mehr in seiner Ernäh­rung (im wei­te­s­ten Sinne) beach­tet, dann sinkt er vom Status der Brah­ma­nen­schaft ab und wird ein Shudra. Dagegen ver­dient sogar ein Shudra, oh Göttin, der seine Seele durch heil­s­a­mes Handeln gerei­nigt und alle Sinne über­wun­den hat, daß man ihn achtet und verehrt wie einen Brah­ma­nen. Das wurde durch Brahma, den Selbst­ge­bo­re­nen, selbst ver­kün­det. Wenn man ein frommes Wesen und tugend­hafte Taten in einem Shudra erkennt, dann sollte er nach meiner Meinung höher als eine Person der drei zwei­fach­ge­bo­re­nen Kasten geschätzt werden. Denn weder Geburt, noch die Rei­ni­gungs­ri­ten, das Lernen oder die Nach­kom­men­schaft können als Grund­lage für den Status eines Zwei­fach­ge­bo­re­nen gelten. Wahr­lich, allein sein Ver­hal­ten ist ent­schei­dend. Alle Brah­ma­nen in dieser Welt sind Brah­ma­nen auf­grund ihres Ver­hal­tens. Deshalb sollte ein Shudra, der in tugend­haf­tem Ver­hal­ten gegrün­det ist, auch wie ein Brah­mane betrach­tet werden. Das Dasein des Brahman, oh ver­hei­ßungs­volle Dame, ist überall gleich, wo auch immer es erscheint. Das ist meine Meinung. Und wer dieses Dasein ver­wirk­licht, das ohne Merk­male und Bedin­gun­gen voll­kom­men ist, der ist wahr­lich ein Brah­mane. Der segen­ver­lei­hende Brahma sprach selbst, als er alle Wesen erschuf, daß die Ein­tei­lung der Men­schen in die vier Kasten abhän­gig von der Geburt nur eine (gesell­schaft­li­che) Klas­si­fi­ka­tion ist.

Der Brah­mane ist ein großes, frucht­ba­res Feld in dieser Welt - ein Feld, das mit Füßen begabt ist, damit es sich von Ort zu Ort bewegen kann. Wer dieses Feld pflegt und bestellt, oh schöne Dame, der wird in der kom­men­den Welt gute Früchte ernten. Deshalb sollte auch ein Brah­mane, der sein Wohl­er­ge­hen wünscht, stets von den Resten leben, nachdem alle anderen im Haus ver­sorgt wurden. Er sollte immer den Pfad der Gerech­tig­keit gehen, den Pfad des Brahma. Er sollte bestän­dig die Veden stu­die­ren, und während er im Haus lebt, alle Auf­ga­ben eines Haus­va­ters erfül­len. Er sollte auch die Veden lehren, aber niemals seinen Lebens­un­ter­halt damit ver­die­nen. Ein Brah­mane, der sich auf diese Weise verhält, den Pfad der Wahr­heit geht, sein hei­li­ges Feuer pflegt und die Veden ver­in­ner­licht, der kann als Brahma betrach­tet werden. Wer den Status eines Brah­ma­nen einmal erreicht hat, sollte ihn stets sorgsam bewah­ren, oh Süß­lä­chelnde, indem er den Kontakt mit übel­ge­sinn­ten Per­so­nen meidet und auch keine Geschenke von ihnen annimmt. Damit habe ich dir das Myste­rium erklärt, wie ein Brah­mane von seinem reinen Dasein abfal­len und ein Shudra werden kann, und wie eine Shudra wieder zum Brah­ma­nen wird.


Kapitel 144 - Maheshvara über Gedanken, Worte und Taten

Uma sprach:
Oh Hei­li­ger, oh Herr aller Wesen, der von den Göttern wie den Dämonen verehrt wird, erkläre mir die Auf­ga­ben und Ver­säum­nisse der Men­schen. Wahr­lich, oh Mäch­ti­ger, löse meine Zweifel! Es geschieht durch die Drei­heit von Gedan­ken, Worten und Taten, daß ein Mensch gebun­den wird, und durch diese drei wird er auch wieder von seinen Fesseln befreit. Oh großer Gott, durch welche Worte, welche Gesin­nung und welche Taten kann ein Mensch zum Himmel auf­stei­gen?

Und Mahes­h­vara sprach:
Oh Göttin, du bist mit der wahren Bedeu­tung aller Lebens­auf­ga­ben wohl­be­kannt und stets der Gerech­tig­keit und Selbst­zü­ge­lung gewid­met. Die Frage, die du mir gestellt hast, ist zum Nutzen aller Wesen und fördert ihre Ver­nunft. Deshalb höre meine Antwort. Jene Per­so­nen, die dem Weg der Wahr­heit gewid­met sind, die recht­schaf­fen handeln, die Auf­ga­ben ihrer jewei­li­gen Lebens­weise erfül­len und den Wohl­stand geni­e­ßen, den sie durch gerechte Mittel ver­dient haben, können zum Himmel auf­stei­gen. Jene Men­schen, die von allen Zwei­feln befreit wurden, All­wis­sen­heit erreicht haben und mit dem Auge der Ein­sicht alle Erschei­nun­gen durch­schauen, werden weder durch Sünde noch durch Ver­dienst gebun­den. Jene Men­schen, die von allen Anhaf­tun­gen befreit wurden, werden durch die Ketten der Hand­lun­gen nicht mehr gebun­den. Jene Men­schen, die andere weder durch Taten noch durch Worte oder Gedan­ken ver­let­zen und sich selbst an nichts binden, werden durch ihre Taten nicht gebun­den. Jene Men­schen, die andere Wesen nicht töten, die im Ver­hal­ten fromm und wahr­haft sind, die Mit­ge­fühl zu allen haben, die Freund und Feind im glei­chen Licht betrach­ten und selbst­ge­zü­gelt sind, werden durch ihre Werke nicht gebun­den. Jene Men­schen, die das große Mit­ge­fühl zu allen Wesen haben, die von jeder Bös­wil­lig­keit und Gewalt frei sind und denen alle Lebe­we­sen ver­trauen können, werden zum Himmel auf­stei­gen. Jene Men­schen, die keinen Wunsch hegen, das zu besit­zen, was anderen gehört, die sich vom Ehe­bruch fern­hal­ten und nur solchen Reich­tum geni­e­ßen, den sie durch recht­schaf­fene Mittel ver­dient haben, werden zum Himmel auf­stei­gen. Jene Männer, die sich zu den Ehe­frauen anderer wie zu ihren eigenen Müttern, Schwe­stern und Töch­tern ver­hal­ten, werden zum Himmel auf­stei­gen. Jene Men­schen, die kein Eigen­tum wün­schen, die mit dem zufrie­den sind, was ihnen gegeben wird, und allein durch ihr Schick­sal leben, werden zum Himmel auf­stei­gen. Jene Männer, die im Geiste stets ihre Augen schlie­ßen, wenn sie die Ehe­frauen anderer Männer sehen, die ihre Sinne beherr­schen und der Tugend gewid­met sind, werden zum Himmel auf­stei­gen. Eben das ist der Pfad, der von den Göttern geschaf­fen wurde, und dem die Recht­schaf­fe­nen folgen sollten. Das ist der Pfad, der von Begierde und Haß befreit und den Tugend­haf­ten bestimmt ist. Jene Männer, die ihren Ehe­frauen treu sind und diese nur in ihrer frucht­ba­ren Zeit begat­ten, ohne sich in sexu­elle Lei­den­schaf­ten zu ver­lie­ren, werden zum Himmel auf­stei­gen. Wohl­tä­tig­keit, Ent­sa­gung, Gerech­tig­keit in allen Taten und Rein­heit von Körper und Geist sollten von allen Intel­li­genz­be­gab­ten befolgt werden, um Ver­dienst zu sammeln und ihren Lebens­er­werb zu ver­die­nen. Wahr­lich, wer zum Himmel auf­stei­gen möchte, sollte diesem Pfad folgen und keinem anderen.

Uma sprach:
Oh berühm­ter Gott, oh sünd­lo­ser Herr aller Wesen, erkläre mir, durch welche Worte man gebun­den wird, und durch welche Worte man von seinen Fesseln befreit werden kann.

Mahes­h­vara sprach:
Jene Men­schen, die niemals lügen, weder für sich selbst noch für andere, weder im Scherz noch in der Not, weder zum Lebens­er­werb noch für Ver­dienst oder aus bloßer Laune, werden zum Himmel auf­stei­gen. Jene Men­schen, die sanft, ange­nehm und wohl­ge­sinnt spre­chen, die alle begrü­ßen und allen mit Ehr­lich­keit begeg­nen, werden zum Himmel auf­stei­gen. Jene Men­schen, die nie harsch, bitter oder grausam spre­chen, die von Hin­ter­list und Übel­wol­len frei sind, die niemals Worte zur Täu­schung oder Spal­tung von Freun­den gebrau­chen, die in ihrer Rede stets wahr­haf­tig, gut­mü­tig und heilsam sind, werden zum Himmel auf­stei­gen. Jene Men­schen, die harte Reden meiden, sich von Strei­te­reien fern­hal­ten, in ihrem Ver­hal­ten zu allen Wesen gerecht sind und ihre Sinne gezü­gelt haben, werden zum Himmel auf­stei­gen. Jene Men­schen, die sich schlech­ter Rede und laster­haf­ter Gesprä­che ent­hal­ten, die alle unan­ge­neh­men Reden meiden und nur freund­lich und wohl­wol­lend spre­chen, werden zum Himmel auf­stei­gen. Jene Men­schen, die nie im Zorn mit Worten die Herzen anderer durch­boh­ren, sondern fried­lich und ver­söhn­lich spre­chen, werden zum Himmel auf­stei­gen. Oh Göttin, alle Men­schen sollten diese Tugen­den der Rede befol­gen. Sie sind heilsam und führen zur Wahr­heit. Denn jeder Mensch, der mit Intel­li­genz begabt ist, sollte, so gut er kann, jeg­li­che Unwahr­heit ver­mei­den.

Uma sprach:
So sage mir auch, oh Gott der Götter, oh Träger des Pinaka, oh höchst Geseg­ne­ter, was jene gei­sti­gen Taten oder Gedan­ken sind, durch die eine Person gefes­selt werden kann.

Und Mahes­h­vara sprach:
Mit dem Ver­dienst, der aus gei­sti­gen Taten stammt, kann man zum Himmel auf­stei­gen, oh Göttin. Höre mich, oh Vor­züg­li­che, wie ich dir diese heil­s­a­men Taten beschreibe. Und höre auch, oh Schön­ge­sich­tige, wie ein unbe­herrsch­ter Geist durch unheil­same und unge­zü­gelte Gedan­ken gebun­den wird. Jene Men­schen, die nicht einmal in Gedan­ken nach dem greifen, was anderen gehört, selbst wenn sie es in einem ein­sa­men Wald oder einem ver­las­se­nen Haus liegen sehen, werden zum Himmel auf­stei­gen. Jene Men­schen, die nicht einmal in Gedan­ken ihrem Ehe­part­ner untreu werden, selbst wenn sie an abge­le­ge­nen Orten auf eine Ver­füh­rung treffen, werden zum Himmel auf­stei­gen. Jene Men­schen, die Freund und Feind glei­cher­ma­ßen freund­lich betrach­ten, die Weis­heit und Mit­ge­fühl haben, an Körper und Geist rein sind, bestän­dig dem Weg der Wahr­haf­tig­keit folgen und mit dem zufrie­den sind, was ihnen gegeben wird, werden zum Himmel auf­stei­gen. Jene Men­schen, die keine Feind­schaft hegen, von keiner Arbeit abhän­gig sind, um ihr Leben zu fristen, Freund­lich­keit im Herzen und Mit­ge­fühl zu allen Wesen pflegen, werden zum Himmel auf­stei­gen. Jene Men­schen mit Glauben, Ver­trauen und Mit­ge­fühl, die einen heil­s­a­men Geist pflegen, die Gesell­schaft mit Weisen und Hei­li­gen suchen und erken­nen, was zu tun und zu lassen ist, werden zum Himmel auf­stei­gen. Jene Men­schen, oh Göttin, welche die kurz- und lang­fri­sti­gen Folgen von guten und schlech­ten Taten kennen, die in allen Tätig­kei­ten gerecht sind, alle heil­s­a­men Qua­li­tä­ten ent­wi­ckeln, den Göttern und Brah­ma­nen hin­ge­ge­ben sind und Geduld in ihren tugend­haf­ten Taten haben, werden zum Himmel auf­stei­gen. Wahr­lich, oh Göttin, alle diese Men­schen werden sich durch ihre ver­dienst­vol­len Taten zum Himmel erheben. Was möch­test du sonst noch hören?

Uma sprach:
Ich habe noch große Zweifel, oh Mahes­h­vara, über ein wei­te­res Thema bezüg­lich der Men­schen. Mögest du mich sorg­fäl­tig beleh­ren. Durch welche Taten und welche Ent­sa­gung, oh mäch­ti­ger Gott, kann ein Mensch ein langes Leben errei­chen? Und durch welche Taten ver­kürzt er sein Leben auf Erden? Oh voll­kom­men Reiner, mögest du mir dieses Myste­rium erklä­ren. Denn manche sieht man im großen Glück und andere im Unglück leben. Manche werden in edlen Fami­lien, andere in unedlen geboren. Manche kommen mit vor­züg­li­chen Eigen­schaf­ten in die Welt, andere mit üblen. Manche sind voller Weis­heit, andere voller Illu­sion. Manche sind voller Erleuch­tung und Erkennt­nis, andere voller Wis­sen­schaft und Gelehrt­heit. Manche müssen viel Leiden, andere weniger. Solche Unter­schiede sieht man überall bei den Men­schen. Mögest du mir, oh Ruhm­rei­cher, den wahren Grund dafür erklä­ren.

Der Gott der Götter sprach:
Wahr­lich, oh Göttin, ich werde dir die Ent­ste­hung der Früchte von Taten erklä­ren. Es geschieht durch die Gesetze dieser Ent­ste­hung (die Kar­ma­ge­s­etze), daß alle Men­schen in dieser Welt die Folgen ihrer Taten geni­e­ßen oder erlei­den. Ein Mensch, der zur Gewalt greift, um andere Wesen zu töten, der sich bewaff­net, um andere zu ver­let­zen, der mit empor­ge­ho­be­nen Waffen erscheint, um Lebe­we­sen zu schla­gen, der ohne Mit­ge­fühl ist, die Wesen quält und äng­stigt, und nicht einmal den Würmern und Ameisen Schutz gewährt, wer so grausam ist, der sinkt sicher­lich tief in die Hölle, oh Göttin. Wer dagegen eine heil­same Gesin­nung hat und recht­schaf­fen handelt, der wird als ein freund­li­cher und ange­neh­mer Mensch geboren. So führt die Grau­sam­keit in die Hölle und das Mit­ge­fühl zum Himmel. Der Mensch, der in die Hölle sinkt, muß qua­l­vol­les Elend erdul­den, und wenn er wieder auf der Erde geboren wird, hat er zunächst nur ein kurzes Leben. Ein Mensch, oh Göttin, der an das Töten und Schlach­ten gewöhnt ist und andere skru­pel­los ver­letzt, wird durch seine sünd­haf­ten Taten unter­ge­hen. Solch eine Person ist allen Wesen eine Last und wird ein kurzes Leben haben. Ein Mensch jedoch, welcher zu den Weisen gehört, der keine Lebe­we­sen tötet, allen Waffen entsagt hat, keine Gewalt anwen­det, um irgend­wel­che Wesen zu ver­let­zen, der auch nie­man­den ver­an­laßt, für ihn zu töten, der sich nicht wehrt, wenn er geschla­gen wird, der nicht einmal im Geist andere ver­letzt, der das Mit­ge­fühl zu allen Wesen pflegt und sich zu anderen wie zu sich selbst verhält, solch ein vor­züg­li­cher Mensch, oh Göttin, kann sogar den Status der Götter errei­chen. Von Hei­ter­keit erfüllt, erfreut sich dieser Mensch an allem, was ihm gegeben wird. Und wenn er in dieser Welt der Men­schen geboren wird, dann ist er mit Lang­le­big­keit geseg­net und genießt großes Glück. Eben das ist der Weg der Recht­schaf­fe­nen zu einem erfüll­ten, langen Leben, wie er von Brahma selbst bestimmt wurde und schließ­lich sogar den Tod über­win­det.


Kapitel 145 - Über die Wege zum Himmel und in die Hölle

Uma fragte:
Durch welche Gesin­nung, welches Ver­hal­ten, welche Taten und welche Geschenke kann ein Mensch zum Himmel auf­stei­gen?

Mahes­h­vara sprach:
Wer eine tole­rante Gesin­nung hat, die Brah­ma­nen achtet, Gast­freund­schaft pflegt, Geschenke von Speisen, Geträn­ken, Roben und anderen wün­schens­wer­ten Dingen an Bedürf­tige, Blinde und Gequälte gibt, wer Häuser, Ver­samm­lungs­hal­len, Brunnen und Zister­nen mit kühlem und reinem Wasser (wo alle Wesen ihren Durst stillen können) spendet, wer jeden Tag frei­ge­big ist und allen gibt, was sie erbit­ten, wer Sitze, Betten, Fahr­zeuge, Reich­tum, Juwelen, Edel­steine, Hütten, Getreide, Kühe, Felder und Frauen schenkt - wahr­lich, wer solche Geschenke stets mit fröh­li­chem Herzen dar­bringt, kann ein Bewoh­ner des Himmels werden, oh Göttin. Dort wohnt er lange Zeit und erfreut sich all dieser vor­züg­li­chen Dinge. Er lebt glück­lich in Gesell­schaft der Apsaras und ver­gnügt sich in den Wäldern von Nandana und anderen ent­zücken­den Berei­chen. Erst nach Erschöp­fung seiner Ver­dien­ste fällt er aus dem Himmel, oh Göttin, und nimmt seine Geburt als Mensch in einer Familie, die mit Reich­tum in Hülle und Fülle geseg­net ist und über viele wün­schens­werte Dinge gebie­tet. Und in diesem Leben erreicht er alles, um seine Wünsche zu befrie­di­gen. Wahr­lich, mit solchem Wohl­stand geseg­net lebt er ange­nehm mit einer wohl­ge­füll­ten Schatz­kam­mer. Brahma selbst hat bestimmt, daß solche Per­so­nen mit tole­ran­ter Gesin­nun­gen und vielen anderen heil­s­a­men Eigen­schaf­ten hoch geseg­net werden.

Dagegen gibt es auch andere Men­schen, oh Göttin, die unfähig sind, solche Geschenke dar­zu­brin­gen. Mit klein­li­chem Ver­stand geben sie nicht einmal den Brah­ma­nen das, was sie erbit­ten, obwohl sie über­mä­ßi­gen Reich­tum besit­zen. Wenn sie Bedürf­tige, Blinde, Gequälte, Bettler oder sogar Gäste vor sich sehen, sind sie doch stets bestrebt, nur ihren eigenen Bauch zu füllen, selbst wenn sie aus­drück­lich gebeten werden. Sie scheuen alle Geschenke von Reich­tum, Roben, Nahrung, Gold, Kühen und allem, was sie selbst begeh­ren. Solche Men­schen, die voller Habgier abge­neigt sind, die Not von anderen zu erleich­tern, die keinen Glauben an die hei­li­gen Schrif­ten haben und keine Hingabe üben - wahr­lich, solche Men­schen mit klein­li­chem Ver­stand gehen den Weg in die Hölle. Und erst nach langer Zeit, wenn das Leiden in der Hölle abge­lit­ten ist, nehmen sie als Men­schen Geburt in armen Fami­lien. Dort werden sie unter Hunger und Durst leiden. Aus­ge­schlos­sen von der höheren Gesell­schaft und ohne Hoff­nung auf welt­li­che Freuden führen sie ein Leben in großem Elend. In solch armen Fami­lien geboren, fehlen ihnen jeg­li­che Mittel, um diese Welt zu geni­e­ßen. Wahr­lich, oh Göttin, es geschieht durch ihre eigenen Taten, daß Per­so­nen so elend und arm werden.

Dann gibt es auch jene, die durch ihren Besitz an Reich­tum von Arro­ganz und Stolz erfüllt wurden. Solche Ver­blen­de­ten mit wenig Ver­stand bieten weder denen Sitze an, die solche ver­die­nen, noch geben sie Geschenke an Würdige. Wahr­lich, sie ehren ihre Gäste nicht gemäß den Geboten mit Arghya und Wasser zum Waschen der Füße. Sie behan­deln nicht einmal ihre Lehrer, die zu Besuch kommen, wie man Lehrer behan­deln sollte. Aus Habgier und Arro­ganz weigern sie sich, ihre Eltern und Älte­s­ten mit Liebe und Zunei­gung zu ehren, belei­di­gen sogar jene, die Ehre ver­die­nen, und zeigen ihre Über­le­gen­heit ohne jede Ver­eh­rung und Demut. Solche Men­schen, oh Göttin, sinken in die Hölle. Und erst wenn ihr Leiden erschöpft ist, erheben sie sich nach vielen, langen Jahren wieder und nehmen Geburt als Men­schen in nie­de­ren und elenden Fami­lien. Wahr­lich, wer seine Lehrer und Eltern ernied­rigt, der muß seine Geburt in unrei­nen Kasten wie den Swa­pa­kas und Puk­ka­sas nehmen, die äußerst absto­ßend und unge­bil­det sind. Wer dagegen ohne Arro­ganz und Stolz ist, wer die Götter und Brah­ma­nen verehrt, den Respekt der Welt genießt, sich vor jedem Ver­eh­rungs­wür­di­gen ver­neigt, sanfte und wohl­wol­lende Worte spricht, den Per­so­nen aller Kasten nützt, stets dem Wohl aller Wesen gewid­met ist, wer keine Abnei­gung gegen irgend jeman­den hegt, ange­nehme und beru­hi­gende Reden führt und jenen nach­gibt, die diesen Respekt ver­die­nen, wer seine Lehrer auf rechte Weise verehrt, alle Wesen mit ange­mes­se­ner Höf­lich­keit begrüßt, keine Bös­wil­lig­keit pflegt, die Alt­ehr­wür­di­gen und Gäste auf rechte Weise verehrt, wer stets ver­sucht, so viele Gäste wie möglich zu ver­sor­gen, und alle ehrt, die sein Haus auf­su­chen, diese werden, oh Göttin, zum Himmel auf­stei­gen. Und wenn ihre Ver­dien­ste erschöpft sind, werden sie als Men­schen in hohen und anstän­di­gen Fami­lien geboren, wo sie mit Reich­tum und allen wün­schens­wer­ten Dingen genü­gend ver­sorgt sind.

Ein solcher Mensch gibt anderen, was sie ver­die­nen. Er beach­tet alle Auf­ga­ben und alle Taten der Gerech­tig­keit. Er wird von allen Wesen respek­tiert und emp­fängt die hohen Früchte seiner Taten. Das sind die Hoch­ge­bo­re­nen in dieser Welt. So hat es Brahma selbst vor langer Zeit bestimmt und ver­kün­det. Ein gewalt­vol­ler Mensch dagegen, der in allen Angst her­vor­ruft, der andere Wesen mit Händen, Füßen, Fesseln, Stöcken oder Steinen ver­letzt und quält, der sie täuscht und tötet, der sie ärgert, jagt und ver­äng­stigt - wahr­lich, wer sich als Mensch so verhält, wird sicher­lich in die Hölle sinken. Und erst nach langer Zeit wird er wieder unter Men­schen geboren, wo er in einer nie­de­ren und elenden Familie leben muß, die von allen Seiten gequält wird. Er wird ein ver­ab­scheu­ungs­wür­di­ges Leben führen und durch seine eigenen Taten viel leiden müssen. Wer jedoch voller Mit­ge­fühl ist, der richtet sein gütiges Auge auf alle Wesen. Er verhält sich zu ihnen voller Freund­lich­keit, als wären sie seine Väter und Mütter. Er ist von jeder Feind­se­lig­keit frei, hat seine Lei­den­schaf­ten über­wun­den und bedroht und ver­äng­stigt nie­man­den. In allen Wesen weckt er Ver­trauen. Er quält sie weder durch Fesseln, Stöcke, Steine oder irgend­wel­che Waffen. Er handelt niemals übel­ge­sinnt oder grausam, sondern voller Güte. Wer diesem Weg folgt, steigt zum Himmel auf. Dort lebt er wie ein Gott in einem himm­li­schen Palast voller Glück­s­e­lig­keit. Und wenn seine Ver­dien­ste erschöpft sind, nimmt er Geburt als ein Mensch, der weder mit großen Schwie­rig­kei­ten kämpfen muß, noch von großer Angst über­wäl­tigt wird. Wahr­lich, überall genießt er großes Glück. Voller Ver­dienst lebt er glück­lich, muß nicht schwer arbei­ten und ist von allen großen Sorgen frei. Das, oh Göttin, ist der Pfad der Recht­schaf­fe­nen, auf dem es keine Hin­der­nisse oder Beschwer­den gibt.

Uma sprach:
Man sieht in der Welt, daß manche Men­schen hoch­be­gabt im Durch­den­ken und Schluß­fol­gern sind, voller Weis­heit, Wissen und Erkennt­nis und haben ähnlich begabte Nach­kom­men. Anderen, oh Gott, fehlen diese Qua­li­tä­ten, und sie sind voller Unwis­sen­heit und Narr­heit. So sage mir, durch welche beson­de­ren Taten gewinnt eine Person Weis­heit? Und durch welche Taten ver­liert man die Weis­heit und sammelt Illu­sion an? Bitte zer­streue meine Zweifel, oh Erster aller Kenner der Lebens­auf­ga­ben. Warum, oh Gott, sind manche Men­schen von Geburt an blind, krank, gequält oder unfrucht­bar? Bitte erkläre mir den Grund dafür.

Und Mahes­h­vara sprach:
Jene Men­schen, die stets fragen, was lang­fri­stig zum Heil oder zum Unheil ist, jene Zwei­fach­ge­bo­re­nen, die in den Veden erfah­ren, mit aske­ti­schem Erfolg gekrönt und allen Lebens­auf­ga­ben bekannt sind, die alle unheil­s­a­men Taten meiden und stets dem Pfad der Tugend folgen, die werden nach dem Ver­las­sen dieser Welt zum Himmel auf­stei­gen und dort großes Glück geni­e­ßen. Und wenn sich ihr Ver­dienst erschöpft, dann nehmen sie erneut Geburt als Men­schen mit großer Intel­li­genz und Weis­heit. Ihnen gehört jede Art von Glück und Vor­züg­lich­keit auf­grund ihrer gei­sti­gen Neigung, mit der sie geboren werden. Jene unwis­sen­den Men­schen dagegen, die ihre übel­ge­sinn­ten Augen auf die Ehe­part­ner anderer richten, werden auf­grund der Sünde, die sie ange­sam­melt haben, mit einer ange­bo­re­nen Blind­heit ver­dammt. Jene Männer, die getrie­ben von Wollust in ihrem Herzen, ihre Augen auf nackte Frauen richten, sind voller Lei­den­schaft und werden in der Welt geboren, um ihr ganzes Leben in andau­ern­der Krank­heit zu ver­brin­gen. Jene unwis­sen­den Männer mit übel­ge­sinn­tem Ver­hal­ten, die sexu­el­len Kontakt mit Frauen aus anderen Kasten suchen, haben wenig Weis­heit und werden im näch­sten Leben als Unfrucht­bare geboren. Auch jene Men­schen, die das Töten von Tieren ver­ur­sa­chen, das Bett ihres Lehrers beschmut­zen und ihrem Ehe­part­ner untreu sind, werden als unfrucht­bare Wesen wie­der­ge­bo­ren.

Uma sprach:
Welche Taten, oh Erster der Götter, sind rein und welche sind sünd­haft? Durch welche Taten erreicht der Mensch seinen höch­sten Nutzen?

Mahes­h­vara sprach:
Der Mensch, der erken­nen möchte, was Gerech­tig­keit ist, die wohl­be­kann­ten Tugen­den und Qua­li­tä­ten erwirbt, und die Brah­ma­nen fragt, welcher Weg zum höch­sten Wohl führt, der kann zum Himmel auf­stei­gen. Und wenn sein Ver­dienst erschöpft ist, wird er unter Men­schen mit Intel­li­genz, Erin­ne­rung und großer Weis­heit geboren. Das, oh Göttin, ist der Ver­hal­tens­weg, dem die Recht­schaf­fe­nen folgen sollten, und der von höch­stem Nutzen ist. Damit habe ich dir erzählt, was zum Wohl der Men­schen führt.

Uma sprach:
Es gibt Men­schen mit wenig Ver­stand, die hassen sogar die Gerech­tig­keit und würden nie zu veden­ge­lehr­ten Brah­ma­nen gehen. Dagegen gibt es andere, die Gelübde beach­ten und die Auf­ga­ben erfül­len, die ihnen im Leben gegeben wurden. Wieder andere leben ohne alle Gelübde und ver­hal­ten sich wie Raks­ha­sas. So führen auch manche die vedi­schen Opfer durch und andere nicht. Durch welche Taten bekom­men die Men­schen eine so unter­schied­li­che Natur?

Mahes­h­vara sprach:
Durch die Veden werden für alle Taten der Men­schen Grenzen gesetzt. Und wie man sieht, gehen jene Men­schen, die nach den vedi­schen Geboten leben, den Weg der Tugend. Dagegen sieht man jene Men­schen, die von Unwis­sen­heit regiert werden, wie sie Gerech­tig­keit ins Gegen­teil ver­keh­ren, keine Tugend kennen, jede Grenze über­schrei­ten und sich zum Dämo­ni­schen neigen. Wahr­lich, es sind diese Men­schen, die das hin­ge­bungs­volle Opfer miß­ach­ten und das Vashat und die anderen hei­li­gen Mantras nicht pflegen. Sie werden als fal­lende und übel­ge­sinnte Wesen betrach­tet. Damit, oh Göttin, habe ich dir den ganzen Ozean der Lebens­auf­ga­ben bezüg­lich der Men­schen und ihrer Sünden erklärt, um deine Zweifel zu lösen.


Kapitel 146 - Uma über die Aufgaben der Frauen

Narada sprach:
Nachdem er diese Worte gespro­chen hatte, wünschte der mäch­tige Maha­deva selbst zu hören (anstatt zu spre­chen), und mit dieser Absicht befragte er seine liebe Gattin, die an seiner Seite saß und voll­kom­men bereit war, ihm jeden Wunsch zu erfül­len.

Maha­deva sprach:
Oh Göttin, du kennst das Höchste, das Sein und das Nicht­sein. Oh Liebste, du kennst alle Lebens­auf­ga­ben und ver­weilst gern in den Ein­sie­de­leien der Asketen. Du bist mit jeder Tugend geseg­net, und auch mit schönen Augen, Haaren und Locken. Oh Tochter des Himavat, du bist in jeder Tätig­keit erfah­ren, voller Selbst­zü­ge­lung, schaust gerecht auf alle Wesen, und ohne jeg­li­che Ich­haf­tig­keit bist du allen Auf­ga­ben gewid­met. Oh Gute, auch ich wünsche, dich etwas zu fragen und bitte dich, mir dieses Thema zu erklä­ren. Savitri ist die reine Ehefrau von Brahma, Sachi ist die reine Ehefrau von Indra, Dhu­morna von Mar­kan­deya, Riddhi von Vais­ra­vana (Kuvera), Gauri von Varuna, Suva­r­chala von Surya, Rohini von Soma, Swaha von Vib­ha­vasu und Aditi ist die reine Ehefrau von Kasyapa. Alle betrach­ten ihre Ehe­män­ner als ihre Götter, und du, oh Göttin, sprichst und ver­kehrst täglich mit ihnen. Aus diesem Grund, oh Ken­ne­rin aller Lebens­auf­ga­ben, frage ich dich über die Auf­ga­ben der Frauen, denn deine Worte sind stets mit der Gerech­tig­keit im Ein­klang. Ich wünsche deine Erklä­rung zu diesem Thema von Anfang an zu hören. Du übst alle Auf­ga­ben der Gerech­tig­keit mit mir. Dein Ver­hal­ten ist genau wie das meine, und du beach­test auch die glei­chen Gelübde wie ich. Deine Kraft und Energie sind meiner gleich, und auch du hast streng­ste Ent­sa­gung geübt. Wenn du über dieses Thema sprichst, wird das sehr ver­dienst­voll sein. Wahr­lich, deine Worte sollen zum Gebot der Welten werden. Tugend­hafte Frauen sind im Beson­de­ren die höchste Zuflucht aller. Oh Schön­ge­stal­tete, unter Men­schen wird dieser Weg des Ver­hal­tens, wie du ihn dar­legst, von Gene­ra­tion zu Gene­ra­tion befolgt werden. Die Hälfte meines Körpers besteht aus der Hälfte deines Körpers. Du bist stets bestrebt, das Werk der Götter zu voll­brin­gen, und du bist die Ursache für die Bevöl­ke­rung auf Erden. Oh ver­hei­ßungs­volle Dame, alle ewigen Auf­ga­ben der Frauen sind dir wohl­be­kannt. Deshalb ver­künde aus­führ­lich, was die Auf­ga­ben deines Geschlechts sind!

Und Uma sprach:
Oh Hei­li­ger, oh Herr aller Geschöpfe, oh Quelle aller Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft, nur durch deine Gnade erheben sich diese Worte, die ich aus­spre­che, in meinem Geist. Alle (weib­li­chen) Flüsse, oh Gott der Götter, die das heilige Wasser aller Tirthas tragen, sind zu dir gekom­men, damit du deine Waschun­gen in ihnen aus­füh­ren kannst. Mit ihrer Zustim­mung werde ich über das gewünschte Thema in rechter Weise spre­chen. Wer voll­kom­men fähig, aber von jeder Bindung frei ist, wird zurecht Purusha (Höch­stes männ­li­ches Wesen) genannt. Das weib­li­che Wesen, oh Herr aller Wesen, folgt dagegen den Per­so­nen ihres Geschlechts. Indem ich diese Besten der Flüsse befrage, bringe ich ihnen meine Ver­eh­rung dar. Die heilige Saras­vati ist die Erste aller Flüsse und strebt zum großen Ozean, wie auch die Flüsse Vipasa, Vitasta, Chandrab­haga, Iravati, Satadru, Sarayu, Kausiki, Gomati und die himm­li­sche Ganga, an der unzäh­lige heilige Tirthas liegen. Sie hat ihren Ursprung im Himmel, kam auf die Erde herab und wird als die Erste aller Fluß­göt­tin­nen betrach­tet.

Nach diesen Worten von der Gattin des Gottes der Götter, sprach diese Beste aller Recht­schaf­fe­nen, die stets allen Auf­ga­ben hin­ge­ge­ben ist, freund­lich zu all diesen weib­li­chen Flüssen und befragte sie nach den Auf­ga­ben der Frauen. Denn wahr­lich, alle diese besten Flüsse mit Ganga an ihrer Spitze sind in dieser Frage wohl­er­fah­ren.

Und Uma sprach:
Der berühmte Gott hat eine Frage bezüg­lich der Auf­ga­ben von Frauen gestellt. Ich wünsche, mich mit euch zu beraten, um Shan­kara zu ant­wor­ten. Ich sehe keinen Zweig des Wissens auf der Erde oder im Himmel, der von einer ein­zel­nen Person ohne die Hilfe von anderen gemei­stert werden kann. Oh ihr Flüsse, die zum Ozean streben, dafür wünsche ich eure Meinung zu hören.

Auf diese Weise befragte die Gattin Shivas diese Besten der Flüsse, die alle vor­züg­lich und höchst heilig sind. Dann wurde die himm­li­sche Ganga voller Ver­eh­rung aus­ge­wählt, um auf Umas Frage zu ant­wor­ten. Wahr­lich, dieser Fluß mit dem süßen Lächeln galt als die Beste Ken­ne­rin der ver­schie­de­nen Auf­ga­ben der Frauen. Und so sprach die heilige Göttin, die jede fürch­ter­li­che Sünde rei­ni­gen kann, die auf­grund ihrer Intel­li­genz voller Demut ist, wohl­er­fah­ren in allen Lebens­auf­ga­ben und reich an Weis­heit, lächelnd fol­gende Worte:
Oh Göttin, du bist stets der rechten Erfül­lung aller Auf­ga­ben gewid­met und ehrst mich hoch, indem du mich sol­cher­art befragst. Oh Sünd­lose, du wirst in allen Welten geehrt und fragst mich, die ich nur ein Fluß bin. Wahr­lich, wer voller Weis­heit andere befragt, um sie zu ehren, der ver­dient, so denke ich, als recht­schaf­fen, gelehrt und erfah­ren zu gelten. Denn niemand fällt in Schande, der die Weisen befragt, die Erkennt­nis und Wissen haben und im Schluß­fol­gern wohl­er­fah­ren sind. Ein stolzer Mensch dagegen, selbst wenn er Berge an Wissen hat, wird mit seinen Worten nur wenig bewir­ken, wenn er inmit­ten einer Ver­samm­lung spricht. Du hast gei­stige Ein­sicht, bist die Erste alle Him­mels­be­woh­ne­rin­nen und durch aus­ge­zeich­nete Ver­dien­ste gewach­sen. Du, oh Göttin, bist voll­kom­men fähig, über die Auf­ga­ben der Frauen zu spre­chen.

Auf diese Weise wurde die Göttin Uma durch die Ganga geehrt und als höchst ver­dienst­voll gewür­digt. Und dar­auf­hin begann die schöne Göttin, alle Auf­ga­ben der Frauen zu erklä­ren.

Uma sprach:
Ich werde gemäß den Geboten über die Auf­ga­ben der Frauen spre­chen, soweit sie mir bekannt sind. So hört mir achtsam zu! Die Auf­ga­ben der Frauen begin­nen mit den Riten der Hoch­zeit. In Gegen­wart des Hoch­zeits­feu­ers wird eine Frau zur Part­ne­rin ihres Ehe­man­nes, um alle recht­schaf­fe­nen Taten im Leben gemein­sam mit ihm zu voll­brin­gen. Mit guter Gesin­nung, freund­li­cher Rede, ange­neh­mem Ver­hal­ten und lie­bens­wer­ten Eigen­schaf­ten sollte sie stets in das Gesicht ihres Mannes schauen und soviel Freude dabei emp­fin­den, als blickte sie in das Gesicht ihres Kindes. Solch eine reine Frau, die sich selbst zügelt und die gebo­te­nen Tugen­den beach­tet, kann wahr­lich als recht­schaf­fen gelten. Eine Ehefrau, die (mit Ver­eh­rung) die Auf­ga­ben des Ehe­le­bens hört (wie sie in den hei­li­gen Schrif­ten erklärt werden) und diese vor­züg­li­chen Auf­ga­ben voll­bringt, die Gerech­tig­keit und Tugend als das Erstre­bens­wer­te­ste im Leben kennt, die die glei­chen Gelübde wie ihr Ehemann pflegt, die mit Keusch­heit geschmückt ist, ihren Gatten wie einen Gott betrach­tet, ihm stets auf­war­tet und dient wie einem Gott, die ihren eigenen Willen völlig ihrem Herrn hingibt, die fröh­lich ist und aus­ge­zeich­nete Gelübde beach­tet, die lie­bens­werte Eigen­schaf­ten hat, und deren Herz ihrem Mann so voll­stän­dig gewid­met ist, daß kein Platz für Gedan­ken an andere Männer bleibt - eine solche Ehefrau kann wahr­lich als recht­schaf­fen gelten. Eine Ehefrau, die stets freund­lich ist, selbst wenn sie von ihrem Herrn harsch ange­spro­chen und mit zor­ni­gen Augen ange­schaut wird, gilt als wahr­haft ihrem Ehemann hin­ge­ge­ben. Eine Ehefrau, die nicht einmal den Mond, die Sonne oder einen Baum anstarrt, weil diese ein männ­li­ches Geschlecht haben, und die von ihrem Mann verehrt wird und lie­bens­werte Eigen­schaf­ten hat, wird als wahr­lich recht­schaf­fen betrach­tet. Eine Ehefrau, die ihren Mann mit der glei­chen Zunei­gung wie ihre Kinder behan­delt, selbst wenn er arm, krank, schwach oder ermüdet ist, wird als wahr­lich recht­schaf­fen in ihrem Ver­hal­ten betrach­tet. Eine Ehefrau, die Selbst­dis­zi­plin übt, die Kinder zur Welt gebracht hat, ihrem Mann voller Hingabe dient und mit ganzem Herzen ihm gewid­met ist, wird als wahr­lich recht­schaf­fen betrach­tet. Eine Ehefrau, die ihrem Herrn auf­war­tet und mit fröh­li­chem Herzen dient, und die sich stets heiter und demütig zeigt, wird als wahr­lich recht­schaf­fen betrach­tet. Eine Ehefrau, die stets ihre Ange­hö­ri­gen und Ver­wand­ten unter­stützt und mit Nahrung ver­sorgt, die ihre Vor­liebe in der Befrie­di­gung ihrer Wünsche und ihrer Ver­gnü­gen den Vor­lie­ben ihres Ehe­man­nes unter­ord­net, wird als wahr­lich recht­schaf­fen betrach­tet. Eine Ehefrau, die stets mit Freude in den frühen Mor­gen­stun­den auf­steht und alle ihre Auf­ga­ben im Haus­halt erfüllt, die ihr Haus stets sauber hält, täglich mit Kuhmist reinigt, das häus­li­che Feuer bewahrt, nie die Opfer­ga­ben von Blumen und anderen Dingen an die Götter ver­säumt, mit ihrem Mann die Götter, Gäste, Diener und Abhän­gi­gen der Familie mit dem rechten Anteil an Nahrung ver­sorgt, die selbst gemäß den hei­li­gen Geboten von den Resten lebt und dabei alle Besu­cher des Hauses wohl­be­wir­tet, wird wahr­lich großes Ver­dienst erwer­ben. Eine wohl­ge­bil­dete Ehefrau, welche die Füße ihres Schwie­ger­va­ters und ihrer Schwie­ger­mut­ter ehrt und stets ihren Eltern gewid­met ist, gilt als begabt mit aske­ti­schem Reich­tum. Eine Ehefrau, die schwa­che, arme oder kranke Brah­ma­nen mit Nahrung ver­sorgt, die bestän­dig mit hei­te­rem Herzen schwie­rige Gelübde beach­tet, deren Herz ihrem Herrn gewid­met ist und die stets sein Wohl sucht, gilt als berech­tigt, am Ver­dienst ihres Ehe­man­nes teil­zu­ha­ben. Die Hingabe zu ihrem Mann ist das Ver­dienst der Ehefrau, es ist ihre Ent­sa­gung und ihr ewiger Himmel. Wahr­lich, Ver­dienst, Ent­sa­gung und Himmel gehören jener Frau, die ihren Ehemann als das Ein und Alles betrach­tet und voller Keusch­heit bemüht ist, sich selbst in allen Dingen hin­zu­ge­ben. Der Ehemann ist der Gott, den Frauen haben. Er ist ihr Freund und ihre hohe Zuflucht. Ehe­frauen haben keine höhere Zuflucht und keinen Gott, welcher mit ihren Männern ver­gleich­bar wären. Die Gunst ihres Mannes und der Himmel sollten einer Ehefrau gleich wert sein. Deshalb, oh Mahes­h­vara, wünsche ich selbst den Himmel nicht, wenn du mit mir unzu­frie­den bist. Wenn ihr Ehemann in Armut, Krank­heit, unter Feinde oder in andere Not gefal­len ist oder sogar von einem Fluch getrof­fen wurde, und dann seiner Ehefrau etwas gebie­tet, das unwür­dig, unge­recht oder sogar lebens­be­droh­lich erscheint, dann sollte sie es ohne jedes Zögern geführt vom Gesetz der Not aus­füh­ren. Damit habe ich auf dein Geheiß, oh Gott, die Auf­ga­ben der Frauen erklärt. Wahr­lich, eine Frau, die sich auf diese Weise verhält, ist berech­tigt, an allen erwor­be­nen Ver­dien­sten ihres Mannes Anteil zuneh­men.

Narada fuhr fort:
So ange­spro­chen, lobte der große Gott die Tochter des Königs der Berge und entließ alle Per­so­nen, die sich dort zusam­men mit seinen eigenen Beglei­tern ver­sam­melt hatten. Und die ver­schie­de­nen Stämme der Gei­ster­we­sen, die ver­kör­per­ten Flüsse, die Gand­ha­r­vas und Apsaras ver­neig­ten sich vor Maha­deva und gingen zu jenen Orten zurück, von denen sie gekom­men waren.


Kapitel 147 - Maheshvara über die Herrlichkeit Krishnas

Die Rishis spra­chen:
Oh Träger des Pinaka, oh Ver­ehr­ter im ganzen Weltall, wir wün­schen, über den Ruhm von Krishna zu hören.

Und Mahes­h­vara sprach:
Hari ist höher als der Große Vater selbst. Er ist der ewige Purusha (der Höchste Geist). Er wird auch Krishna (der Dunkle, schwer Erkenn­bare) genannt, ist mit der Herr­lich­keit von Gold geseg­net und erstrahlt in pracht­vol­lem Glanz wie eine zweite Sonne. Er hat zehn Arme, ist voller Energie und besiegt die Feinde der Götter. Er trägt den End­los­kno­ten auf seiner Brust, locki­ges Haar auf seinem Kopf und wird von allen Göttern verehrt. Brahma selbst hat sich aus seinem Bauch­na­bel erhoben. Ich ent­stand aus seinem Kopf, alle Lichter am Fir­ma­ment aus seinem Haar, alle Götter und Dämonen aus den Poren seines Körpers, und auch die Rishis und alle ewigen Welten wurden aus ihm geboren. Er ist die wahre Wohn­stätte des Großen Vaters und aller Götter. Er ist der wahre Schöp­fer dieser ganzen Erde, der Erhal­ter der drei Welten und auch der Zer­stö­rer aller beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe. Er ist wahr­lich der Erste von allen Göttern und ihr Meister. Er ist der Sieger über alle Feinde. Er hat die All­wis­sen­heit und exi­stiert in allem. Er durch­dringt alles und ist von uni­ver­sa­lem Ausmaß. Er ist die Höchste Seele und belebt alle Sinne. Er bedeckt dieses ganze Weltall und ist der Höchste Herr. Es gibt nichts in den drei Welten, das höher wäre. Er ist ewig. Er ist der Madhu Ver­nich­ter und wird auch Govinda genannt. Er gibt alle Ehren und wird dafür sorgen, daß alle Könige auf Erden im Kampf ihr Leben opfern, um die Ziele der Götter zu errei­chen, die in mensch­li­cher Form ihre Geburt nehmen. Nur durch ihn können die Götter auf Erden ihre Ziele voll­brin­gen. Ohne ihn als Führer kann nichts erfolg­reich sein. Denn er ist der Führer aller Wesen und wird von allen Göttern höchst verehrt. Im Bauch dieses Mei­sters der Götter, der stets ihren Zielen gewid­met ist, wohnt Brahma, der Große Vater. Er ist eins mit Brahma und die ewige Zuflucht aller zwei­fach­ge­bo­re­nen Rishis. Wahr­lich, Brahma wohnt glück­lich im Körper von Hari wie in einem Haus. Ich selbst werde Sarva genannt, weil auch ich selig in dieser hei­li­gen Wohn­stätte lebe. Wahr­lich, alle Götter wohnen voller Selig­keit in Seinem Körper. Er erstrahlt in jedem Glanz und hat Augen, die den Blü­ten­blät­tern der Lotus­blume glei­chen. Auch die Göttin Shri wohnt in Ihm, und Er lebt stets mit ihr vereint. Der Bogen Sarnga und der Diskus (Sudar­sana) sind zusam­men mit dem Schwert (Nandaka) seine Waffen. Er hat Garuda, den Feind der Schlan­gen, auf seiner Stan­darte sitzen. Er ist durch voll­kom­me­nes Ver­hal­ten aus­ge­zeich­net, durch Rein­heit, Selbst­zü­ge­lung, Hel­den­kraft, Energie, Schön­heit, Größe, Har­mo­nie, Geduld, Wahr­heit, Fülle, Mit­ge­fühl, Voll­kom­men­heit und All­macht. Er erstrahlt mit allen himm­li­schen Waffen in wun­der­bar­ster Form und Macht. Durch seine Yoga­kraft bringt er die Illu­sion (der Welten) hervor. Er hat tausend Augen und ist von jeder Unrein­heit und Schuld frei. Er ist hoch­ge­sinnt und voller Hel­den­tum. Er ist der Beste aller Freunde und liebt alle seine Ange­hö­ri­gen und Ver­wand­ten, wie sie ihn lieben. Er ist voller Ver­ge­bung und ohne jeg­li­chem Stolz oder Ego­is­mus. Er ist den Brah­ma­nen gewid­met und ihr Führer. Er zer­streut die Ängste von allen angst­ge­quäl­ten Per­so­nen. Er erhöht das Glück all seiner Freunde und ist die Zuflucht aller Wesen. Er ist stets dem Schutz und der Hilfe aller Bedräng­ten geneigt. Er ist der Kenner aller hei­li­gen Schrif­ten und mit aller Weis­heit geseg­net. Er ist der große Wohl­tä­ter, sogar für seine Feinde, wenn sie seinen Schutz suchen. Er kennt jeg­li­che Politik und weiß um die rechten Mittel. Er ist das Wort Brahmas und hat alle Sinne unter voll­kom­me­ner Kon­trolle.

Um den Göttern Gutes zu tun, wird Govinda seine Geburt im Stamm des hoch­be­seel­ten Manu nehmen. Wahr­lich, voller Intel­li­genz wird er im ver­hei­ßungs­vol­len und recht­schaf­fe­nen Stamm von Pra­ja­pati geboren. Manu wird einen Nach­kom­men namens Anga haben. Nach Anga wird Antard­ha­man (bzw. Antardhi) und dann Havird­hana kommen, dieser sünd­lose Herr aller Wesen. Havird­hana wird einen berühm­ten Sohn namens Pra­chi­na­ver­his haben, und dieser zeugt zehn Söhne, die Pra­che­tas. Der Sohn der Pra­che­tas wird Daksha sein, der als ein Pra­ja­pati (Stamm­va­ter) betrach­tet wird. Daksha zeugt eine Tochter namens Daks­ha­yani, und von dieser stammen Aditya und dann Manu ab. Von Manu stammen eine Tochter namens Ila und ein Sohn namens Sudyumna. Ila wird Budha als Ehemann haben, und ihr Sohn ist Pur­ura­vas. Von Pur­ura­vas stammen dann nach­ein­an­der Ayu, Nahusha, Yayati, Yadu, Kroshta, Vri­ji­ni­vat, Rus­hadgu, Chi­tra­ra­tha und schließ­lich auch der unschlag­bare Sura ab. Wahr­lich, im Stamm dieser mäch­ti­gen Männer voller Energie, die man in der ganzen Welt feiern wird, die mit aus­ge­zeich­ne­tem Ver­hal­ten und besten Qua­li­tä­ten geseg­net sind und umfang­rei­che Opfer aus­füh­ren werden - in diesem durch die Brah­ma­nen geehr­ten Stamm wird Sura seine Geburt nehmen. Er wird ein vor­züg­li­cher Ksha­triya voller Energie sein und großen Ruhm besit­zen. Und dieser segens­rei­che Sura wird einen Sohn namens Vasu­deva zeugen, und Vasu­deva wird einen Sohn namens Krishna mit vier Armen haben. Er wird höchst tole­rant sein und beson­ders die Brah­ma­nen achten. Eins mit Brahma wird er die Brah­ma­nen lieben, und die Brah­ma­nen werden ihn lieben. Dieser Nach­komme der Yadus wird dann viele Könige befreien, die im Gefäng­nis des Herr­schers der Magad­has ein­ge­sperrt wurden, nachdem er diesen Herr­scher namens Jara­sandha in seiner ber­gum­frie­de­ten Haupt­stadt besiegt hat. Und all diese Herr­scher der Erde werden den Ener­gie­rei­chen mit Juwelen und Edel­stei­nen reich beschen­ken. Wahr­lich, in seiner Energie wird er auf Erden unver­gleich­lich sein, und voller Hel­den­kraft wird er der König aller Könige werden. Als Erster untern allen Sura­se­nas wird dieser Mäch­tige in Dwaraka wohnen und die ganze Erde beschüt­zen, nachdem er als Bester in der Kunst der Regie­rung alle anderen Herr­scher besiegt hat.

Oh ihr Ver­sam­mel­ten, gemein­sam solltet ihr Ihn alle ver­eh­ren, wie ihr das ewige Brahman verehrt, mit Lobes­hym­nen, Blu­men­krän­zen und vor­züg­li­chen Düften. Wer mich oder den Großen Vater Brahma erken­nen möchte, sollte zuerst den berühm­ten Krishna mit seiner großen Macht erken­nen. Wenn Er erkannt ist, werde auch ich und Brahma, dieser Erste aller Götter, erkannt sein. Denn darin sehe ich keinen Unter­schied. Das sei euch stets bewußt, ihr Rishis mit dem aske­ti­schen Reich­tum! Mit wem der lotus­äu­gige Krishna zufrie­den ist, mit dem werden auch alle Götter zusam­men mit Brahma zufrie­den sein. Wer den Schutz von Krishna sucht, wird große Erfolge, Siege und den Himmel errei­chen. Er wird ein Vorbild in der Tugend und den Auf­ga­ben sein und großes Ver­dienst gewin­nen. Alle Kenner der Tugend und Auf­ga­ben im Leben sollten sich mit großer Hingabe vor diesem Herrn aller Götter ver­nei­gen. Durch Ver­eh­rung dieses Mäch­ti­gen wird man großes Ver­dienst errei­chen. Voller Energie erschuf diese Gott­heit zum Wohle aller Wesen Mil­lio­nen von Rishis für die Sache der Tugend und Gerech­tig­keit. Die Rishis, welche dieser große Lenker geschaf­fen hat, wohnen nun auf den Bergen von Gand­ha­ma­dana, werden von Sanat­ku­mara ange­führt und beach­ten streng­ste Ent­sa­gung. Deshalb, oh ihr Ersten der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, sollte dieser Beste der Redner, der gerechte Krishna, von allen verehrt werden. Der berühmte Hari, der mäch­tige Nara­y­ana, ist wahr­lich das Höchste Wesen im Himmel. Wer ihn verehrt, wird auch selbst verehrt, wer ihn achtet, wird auch selbst geach­tet, wer ihn beschenkt, wird auch selbst beschenkt, und wer ihn erkennt, erkennt sich selbst. Wer seine Zuflucht sucht, den sucht auch Er als seine Zuflucht. Oh ihr Ersten aller Recht­schaf­fe­nen, verehrt und achtet Ihn, so werdet auch ihr von Ihm verehrt und geach­tet sein. Eben das ist das hohe Wesen des makel­lo­sen Vishnu. Das ist das Gelübde, das von allen recht­schaf­fe­nen Leuten bezüg­lich dieser Gott­heit, dem mäch­ti­gen Herrn aller Wesen, geübt wird. Er wird überall in der Welt verehrt. Wahr­lich, sogar die Götter ver­eh­ren dieses ewige Wesen. Wer ihm mit der Bestän­dig­keit eines Gelüb­des gewid­met ist, der wird von allem Leiden und jeder Angst ent­spre­chend seiner Hingabe befreit. Deshalb sollten ihn die Zwei­fach­ge­bo­re­nen stets in Gedan­ken, Worten und Taten ver­eh­ren. Sie sollten diesen Sohn der Devaki voller Ver­eh­rung erken­nen und ent­spre­chend ihrer Erkennt­nis den Weg der Ent­sa­gung gehen.

Oh ihr Ersten der Asketen, das ist der Pfad, den ich euch weise. Wenn ihr dieses Höchste Wesen erkennt, erkennt ihr alle großen Götter. Ich selbst ver­neige mein Haupt voller Ver­eh­rung vor diesem Herrn des Welt­alls, dem Großen Vater aller Welten, dem mäch­ti­gen und rie­si­gen Eber. Wer Ihn erkennt, der erkennt die Drei­heit. Wir selbst, alle Götter, wohnen in Ihm. Er wird einen älteren Bruder haben, der in der ganzen Welt als Bala­rama bekannt sein wird. Bala­rama wird einen Pflug als seine Waffe tragen und wie ein weißer Berg erschei­nen. Wahr­lich, er wird die Kraft haben, die ganze Erde empor­zu­he­ben. Auf seinem Wagen wird er eine stolze Stan­darte mit einer hohen, drei­köp­fi­gen Palme aus Gold führen. Das Haupt von diesem star­kar­mi­gen Helden, diesem Herrn aller Welten, werden viele hoch­be­seelte Schlan­gen mit großen Körpern beschat­ten. Alle Waffen des Angriffs und der Ver­tei­di­gung werden sogleich zu ihm kommen, sobald er an sie denkt. Er wird auch Ananta genannt (die Naga, welche die Erde stützt). Wahr­lich, dieser Ruhm­rei­che ist eins mit dem unver­gäng­li­chen Hari. Vor langer Zeit wurde der mäch­tige Garuda, der Sohn von Kasyapa, von den Göttern gebeten: „Oh Mäch­ti­ger, finde heraus, ob dieser irgend­ein Ende hat!“ Und obwohl Garuda mit größter Energie begabt ist, konnte er doch kein Ende von diesem Ruhm­rei­chen finden, der mit der Höch­sten Seele iden­tisch ist. Er wohnt in den unteren Berei­chen und stützt die ganze Erde mit seinem Kopf. Er streift durch das Weltall als Sesha, erfüllt von großer Freude. Er ist Vishnu, der berühmte Rama und der mäch­tige Ananta, der die ganze Erde trägt. Beide, Krishna und Bala­rama, diese Ersten der Wesen sind himm­lisch und haben gött­li­che Kraft. Der eine ist mit dem Diskus und der andere mit dem Pflug bewaff­net. Sie ver­die­nen jede Ehre und sollten erkannt werden. So habe ich euch in meiner Güte die Natur von Vasu­deva erklärt. Eben das, ihr Asketen mit dem Reich­tum der Ent­sa­gung, ist Gerech­tig­keit (Dharma). Und deshalb habe ich euch all das erklärt, damit ihr mit Respekt und Sorge Krishna, diesen Ersten der Yadus, ver­eh­ren könnt.


Kapitel 148 - Narada und Bhishma über die Macht Krishnas

Narada sprach:
Als Maha­deva seine Rede beendet hatte, hörte man ein lautes Grollen im Himmel. Donner schlu­gen und Blitze leuch­te­ten. Das ganze Him­mels­ge­wölbe wurde von blauen, dichten Wolken ver­hüllt. Der Gott der Wolken ließ reines Wasser in Strömen regnen, was sonst nur in der Regen­zeit geschieht. Eine dichte Dun­kel­heit brach herein, und die Him­mels­rich­tun­gen konnten kaum noch unter­schie­den werden. Die Rishis, die auf dem ent­zücken­den, hei­li­gen und ewigen Rücken dieses himm­li­schen Berges ver­sam­melt waren, sahen nicht einmal mehr die Schar der Gei­ster­we­sen, die Maha­deva beglei­ten. Doch bald klärte sich das Him­mels­ge­wölbe wieder auf, und dar­auf­hin ent­schlos­sen sich manche der Rishis zu den hei­li­gen Gewäs­sern auf­zu­bre­chen, während andere in ihre Wohn­stät­ten zurück­keh­ren wollten. Wahr­lich, beim Anblick dieser wun­der­ba­ren Zeichen waren sie höchst über­rascht, wie auch über das Gespräch zwi­schen Shan­kara und Uma, das sie ange­hört hatten. Dieses Höchste aller Wesen, von dem der hoch­be­seelte Shan­kara mit uns auf diesem Berg sprach, das bist du. Wahr­lich, du bist das ewige Brahman. Damals ver­brannte Maha­deva den Himavat mit seiner Energie, und du hast uns heute ein ähn­li­ches Wunder gezeigt. Wahr­lich, wir erin­ner­ten uns daran, nachdem wir es heute auch von dir gesehen haben. Oh star­kar­mi­ger Krishna, damit habe ich dir, oh Mäch­ti­ger, vom Ruhm dieses Gottes der Götter erzählt, der auch Kapar­din („Träger des Haar­kno­tens“) oder Girisa („Herr der Berge“) genannt wird.

Bhishma fuhr fort:
So ange­spro­chen von den aske­ti­schen Bewoh­nern der Ein­sie­de­leien, ehrte Krishna, diese Freude der Devaki, alle anwe­sen­den Rishis. Und voller Ent­zücken spra­chen sie noch einmal zu Krishna:
Oh Madhu Ver­nich­ter, wir bitten dich, zeige uns dein Selbst zu jeder Zeit! Oh Mäch­ti­ger, nicht einmal der Himmel kann uns so sehr erfreuen, wie eine Sicht auf dein Selbst. Alles, was der berühmte Bhava (Shiva) über dich gespro­chen hat, ist wahr. Oh Fein­de­ver­nich­ter, wir haben dir alles über dieses Myste­rium erzählt. Du selbst kennst die Wahr­heit von allem. Weil wir dich jedoch befragt haben, war es dir ange­nehm, uns wie­derum zu befra­gen. Deshalb haben wir dir alles (über das Gespräch zwi­schen Shiva und Uma) berich­tet, nur um dich zu erfreuen. Denn es gibt nichts in den drei Welten, was dir unbe­kannt wäre. Du kennst die Geburt und den Ursprung aller Geschöpfe sowie jede andere Ursache. Auf­grund der Emp­find­lich­keit unseres Geistes können wir deine großen Wunder nicht gelas­sen ertra­gen. Wahr­lich, in deiner Anwe­sen­heit, oh Mäch­ti­ger, ver­lie­ren wir die Leicht­heit der Samm­lung in unseren Herzen. Nur für dich gibt es kein Wunder, das dir unbe­kannt ist. Denn was auch immer auf Erden oder im Himmel erscheint, du kennst es. So bitten wir nun um Erlaub­nis, oh Krishna, in unsere jewei­li­gen Wohn­stät­ten zurück­zu­keh­ren. Mögest du in Weis­heit und Wohl­stand gedei­hen! Oh Herr, du wirst bald einen Sohn bekom­men, der dir eben­bür­tig sein wird. Er wird mit großer Energie und Herr­lich­keit geseg­net sein, mäch­tige Taten voll­brin­gen und ebenso große Kraft wie du bekom­men.

Bhishma fuhr fort:
Danach ver­neig­ten sich die großen Rishis vor der Gott­heit, dem Nach­kom­men von Yadu, diesem Höch­sten aller Wesen. Sie umrun­de­ten ihn, und mit seiner Erlaub­nis ver­lie­ßen sie den Ort. Und auch Krishna, der in seiner ganzen Herr­lich­keit erstrahlte, kehrte nach Dwaraka zurück, nachdem er sein Gelübde ord­nungs­ge­mäß voll­bracht hatte. Seine Gattin Rukmini empfing schon bald darauf, und nach Ablauf des zehnten Monats wurde ihr ein Sohn geboren, der voller Hel­den­mut war und für seine vor­züg­li­chen Qua­li­tä­ten von allen gelobt wurde. Krishna ist eins mit der großen Liebe, die in jedem Wesen besteht und jede Erschei­nung durch­dringt. Wahr­lich, Er bewegt die Herzen sowohl der Götter als auch der Dämonen. Denn Krishna ist die Höchste aller Per­so­nen. Er ist der vier­ar­mige Vasu­deva mit der dunklen Farbe wie Gewit­ter­wol­ken. Aus Liebe hat er sich mit euch Pan­da­vas ver­bun­den, und auch ihr habt euch ihm ange­schlos­sen. Errun­gen­schaf­ten, Wohl­stand, Intel­li­genz und der Pfad zum Himmel sind stets dort, wo Krishna ist, dieser berühmte Vishnu, der mit drei Schrit­ten das ganze Uni­ver­sum über­deckt. Er ist die drei­und­drei­ßig Götter mit Indra an ihrer Spitze. Daran gibt es keinen Zweifel. Er ist die uralte Gott­heit und der Erste von allen Göttern. Er ist die Zuflucht aller Wesen. Er ist ohne Anfang und ohne Ende. Er ist das Unge­schaf­fene und der hoch­be­seelte Madhu Ver­nich­ter. Voll mäch­ti­ger Energie hat er Geburt unter den Men­schen genom­men, um die Ziele der Götter zu voll­brin­gen. Wahr­lich, Madhava kann die tief­sten Wahr­hei­ten bezüg­lich des Wohl­stan­des in dieser Welt erklä­ren und hat ihn selbst voll­kom­men erreicht. Oh Yud­his­hthira, der Sieg, den du über deine Feinde gewon­nen hast, deine unver­gleich­li­chen Errun­gen­schaf­ten und die Herr­schaft über die ganze Erde gesch­a­hen durch die Kraft von Nara­y­ana. Weil du den unver­gleich­li­chen Nara­y­ana als deinen Beschüt­zer und deine Zuflucht hattest, konn­test du zum ersten Opfer­prie­ster werden, der das Tran­kop­fer der Königs­scha­ren in das lodernde Feuer des Kampfes gegos­sen hat. Krishna war deine große Schöpf­kelle in diesem Opfer, das dem alles zer­stö­ren­den Feuer am Ende der Yugas glich. Duryod­hana mit seinen Söhnen, Brüdern und Ange­hö­ri­gen mußte unter­ge­hen, weil er von Zorn getrie­ben den Krieg gegen Hari und den Träger von Gandiva führte (Nara­y­ana und Nara). Viele Söhne der Diti, viele große Danavas mit rie­si­gen Körpern und umfang­rei­cher Kraft sind im Feuer des Diskus von Krishna wie Insek­ten in einer Feu­ers­brunst zugrunde gegan­gen. Wie unvoll­kom­men sind doch die Men­schen, daß sie gegen Krishna in den Kampf ziehen!? Wahr­lich, oh Tiger unter den Männern, solche Men­schen sind ohne wahre Kraft und Macht.

Was diesen großen Sieg betrifft: Jaya ist ein mäch­ti­ger Yogi der dem alles­ver­nich­ten­den Feuer am Ende der Welt gleicht. Er kann den Bogen mit beiden Händen spannen und steht immer an der Spitze des Kampfes. Mit seiner Energie, oh König, hat er alle Truppen von Duryod­hana geschla­gen. Du hast ja gehört, was einst Maha­deva, der das Stier­sym­bol auf seinem Banner trägt, zu den Asketen auf dem Rücken des Himavat gespro­chen hat. Seine Worte sind wie ein Purana. Das Maß an Größe, Energie, Kraft, Hel­den­tum, Macht, Demut und Abstam­mung, das in Arjuna ist, ist höch­stens ein Drittel von den Qua­li­tä­ten, die in Krishna wohnen. Wer könnte Krishna in diesen Qua­li­tä­ten über­tref­fen? Dort, wo der berühmte Krishna ist, ist unver­gleich­li­che Voll­kom­men­heit. Dagegen sind wir nur unwis­sende Men­schen. Wir sind abhän­gig vom Willen anderer, daher äußerst unglück­lich, und bewußt gehen wir den ewigen Pfad des Todes. Doch du bist dem wahr­haf­ti­gen Ver­hal­ten gewid­met. Du warst nie begie­rig im Ver­lan­gen nach deinem König­reich, was dir von Geburt an ver­hie­ßen ward. Oh König, du denkst, daß zu viele von deinen Ange­hö­ri­gen und Freun­den im Kampf durch dich gefal­len sind. Doch du soll­test dich erin­nern, oh Fein­de­ver­nich­ter, und deine Ver­hei­ßung erfül­len. All jene Krieger, die auf dem Feld des Kampfes gefal­len sind, wurden in Wirk­lich­keit von der Zeit geschla­gen. Wahr­lich, wir alle werden von der Zeit ver­nich­tet, denn die Zeit ist wirk­lich all­mäch­tig. Du kennst doch diese große Kraft der unüber­wind­li­chen Zeit! Unter den Schlä­gen der Zeit mußt du dich nicht grämen. Erkenne doch, daß Krishna selbst, der auch Hari genannt wird, diese Zeit mit blut­ro­ten Augen und der Keule in der Hand ist. Deshalb, oh Sohn der Kunti, trauere nicht weiter um deine gefal­le­nen Ver­wand­ten. Sei nun frei von Kummer, oh Licht der Kurus! Du hast gehört, wie ich vom Ruhm und der Größe Krish­nas erzählt habe. Das sollte für einen guten Men­schen aus­rei­chen, um Ihn zu erken­nen. Ich habe dir auch die Worte von Vyasa und dem höchst intel­li­gen­ten Narada über die Ehr­wür­dig­keit von Krishna berich­tet und alles, was ich selbst darüber weiß. Wahr­lich, ich habe dir die her­vor­ra­gende Macht von Krishna beschrie­ben, wie sie Maha­deva selbst vor dieser Ver­samm­lung der Rishis auf dem Rücken des Himavat ver­kün­det hat. So hast du auch das Gespräch zwi­schen Mahes­h­vara und der Tochter des Himavat von mir gehört, oh Bharata. Wer dieses Gespräch in seinem Geist trägt, es achtsam hört oder rezi­tiert, wird sicher­lich einen hohen Nutzen davon haben. Dieser Mensch wird alle seine Wünsche erfüllt finden, und wenn er diese Welt verläßt, steigt er zwei­fel­los zum Himmel auf. Wer sein Wohl wünscht, sollte sich Krishna widmen. Oh König der Kurus, auch du soll­test diese Geschichte über die Auf­ga­ben und Gerech­tig­keit stets in deinem Geist tragen, wie sie Mahes­h­vara selbst ver­kün­det hat. Wenn du dich dem­ge­mäß ver­hältst, wenn du den Stab der Herr­schaft auf rechte Weise führst und deine Unter­ta­nen gerecht beschützt, dann wirst du sicher­lich den Himmel errei­chen. Denn es ist deine Aufgabe, oh König, deine Unter­ta­nen immer gemäß den Geboten der Tugend und Gerech­tig­keit zu beschüt­zen. Der mäch­tige Stab der Herr­schaft, den ein König trägt, gilt als Ver­kör­pe­rung seiner Gerech­tig­keit und Ver­dien­ste. Wer dieses Gespräch voller Tugend zwi­schen Shan­kara und Uma gehört hat, das ich in Gegen­wart dieser Ver­samm­lung von Recht­schaf­fe­nen vor­ge­tra­gen habe, sollte diesen Gott, der den Stier im Banner trägt, voller Respekt ver­eh­ren. Und wer dieses Gespräch ver­ste­hen möchte, sollte Maha­deva ver­eh­rungs­voll darum bitten. Wahr­lich wer sein wahres Wohl­er­ge­hen sucht, sollte Maha­deva mit reinem Herzen ver­eh­ren. Das ist das hohe Gebot des makel­lo­sen und hoch­be­seel­ten Narada. Sogar er hat die Ver­eh­rung dieses großen Gottes geboten. Deshalb, oh Sohn des Pandu, folge dem Gebot von Narada!

Oh mäch­ti­ger König, das waren die wun­der­vol­len Ereig­nisse auf dem hei­li­gen Rücken des Himavat bezüg­lich Krishna und Shiva. Diese Ereig­nisse flossen aus der wahren Natur jener hoch­be­seel­ten Götter. Krishna übte in Beglei­tung des Trägers von Gandiva (als Nara­y­ana und Nara) die ewige Ent­sa­gung in der Ein­sie­de­lei von Vadari über zehn­tau­send Jahre. Wahr­lich, Krishna und Arjuna mit den Lotus­au­gen übten diese strenge Ent­sa­gung über ganze drei Yugas (Zeit­al­ter). Das habe ich von Narada und Vyasa erfah­ren, oh König. Der lotus­äu­gige und star­kar­mige Krishna voll­brachte in seiner Jugend eine große Tat, als er Kansa tötete, um seine Ange­hö­ri­gen zu retten. Ich werde nicht ver­su­chen alle großen Taten von diesem uralten und ewigen Wesen auf­zu­zäh­len, oh Yud­his­hthira. Doch zwei­fel­los, oh Sohn, hast du größten Nutzen aus der Freund­schaft mit Krishna, diesem Höch­sten Wesen, emp­fan­gen. Ich bedaure den übel­ge­sinn­ten Duryod­hana bezüg­lich der kom­men­den Welt, in die er gegan­gen ist. Es geschah wegen ihm, daß die ganze Erde sol­cher­art ent­völ­kert wurde mit all den Kämp­fern, Rossen und Ele­fan­ten. Wahr­lich, durch die Schuld von Duryod­hana, Karna, Shakuni und Dus­ha­sana sind die Kurus zugrunde gegan­gen.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Während dieser Erste der Männer, der Sohn der Ganga, den Kuru König Yud­his­hthira auf diese Weise belehrte, saß dieser schwei­gend inmit­ten aller Hoch­be­seel­ten (die sich dort ver­sam­melt hatten, um die Beleh­rung von Bhishma zu hören). Die Könige mit Dhri­ta­ras­htra wurden von großer Bewun­de­rung erfüllt, als sie diese Worte des Kuru Groß­va­ters hörten. In ihrem Geist ver­ehr­ten sie Krishna und wandten sich ihm mit gefal­te­ten Händen zu. Auch die Rishis mit Narada an ihrer Spitze akzep­tier­ten und lobten die Worte von Bhishma und bestä­tig­ten sie voller Freude. So wun­der­bar waren die Beleh­run­gen von Bhishma zum Wohl des Pandu Sohns mit all seinen Brüdern. Und einige Zeit später, als König Yud­his­hthira sah, daß der Sohn der Ganga, der unver­gleich­li­chen Reich­tum in seinen Opfern als Geschenke an die Brah­ma­nen gegeben hatte, wieder aus­ge­ruht und erfrischt war, befragte er ihn erneut.


Kapitel 149 - Die 1000 Namen von Krishna

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nachdem Yud­his­hthira all diese Auf­ga­ben, hei­li­gen Taten und Dinge in ihrer Ver­bun­den­heit gehört hatte, welche die Men­schen von ihrer Sünden rei­ni­gen, wandte er sich noch einmal an den Sohn von Shan­tanu.

Und Yud­his­hthira fragte:
Wer kann als die Gott­heit in der Welt betrach­tet werden? Wer kann als unsere allei­nige Zuflucht gelten? Wen sollten die Men­schen ver­eh­ren und preisen, um wahres Wohl­er­ge­hen zu errei­chen? Welcher Weg der Tugend ist nach deiner Meinung der beste? Welche hei­li­gen Mantras können ein Wesen von den Fesseln der Geburt und des Leidens befreien?

Bhishma sprach:
Man sollte stets mit ganzer Hingabe uner­müd­lich das Lob des Herrn aller Welten singen, dieses Gottes, der unend­lich und das Höchste aller Wesen ist, indem man seine tausend Namen rezi­tiert. Wer bestän­dig voller Ver­eh­rung und Hingabe dieses unwan­del­bare Wesen anbetet, über ihn medi­tiert, sein Lob singt, das Haupt vor ihm ver­neigt und ihm Opfer dar­bringt, wahr­lich, wer stets Vishnu lobt, der ohne Anfang und ohne Ende ist, der keine Ver­gäng­lich­keit kennt, diesen Höch­sten Herrn aller Welten, diesen Meister und Führer des Uni­ver­sums - der kann jeg­li­ches Leiden über­win­den. Er ist den Brah­ma­nen ver­bun­den, er kennt alle Auf­ga­ben und Mittel im Leben, er ver­leiht Ruhm und sämt­li­che Errun­gen­schaf­ten, er ist der Meister aller Welten, er ist voller Wunder und der Ursprung aller Geschöpfe. Nach meiner Meinung ist das der beste Weg der Tugend - nämlich das man stets voller Hingabe den lotus­äu­gi­gen Krishna verehrt und preist. Er ist die höchste Energie und die höchste Ent­sa­gung. Er ist das höchste Brahman und die höchste Zuflucht. Er ist das Hei­lig­ste von allem Hei­li­gen und das Vor­züg­lich­ste von allem Vor­züg­li­chen. Er ist der Gott aller Götter und der unwan­del­bare Vater aller Wesen. Beim Erschei­nen des ersten Yugas ent­ste­hen alle Geschöpfe aus Ihm, und im letzten Yuga (eines Schöp­fungs­ta­ges) geht alles wieder in Ihn ein. So höre nun, oh König, die tausend, höchst sün­de­r­ei­ni­gen­den Namen von diesem Höch­sten in allen Welten, diesem Meister des Uni­ver­sums, den man auch Vishnu nennt. Alle diese Namen, wie sie von den Rishis gesun­gen wurden, bezie­hen sich auf die wohl­be­kann­ten und auch ver­bor­ge­nen Qua­li­tä­ten des hoch­be­seel­ten Krishna Vasu­deva. Ich werde sie dir zum Wohle aller Wesen vor­tra­gen.

OM!
Es ist Er, der in allen Geschöp­fen wohnt, der alle Geschöpfe umgibt, dem alle Opfer­ga­ben zuflie­ßen, der Herr der Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft, der Schöp­fer, Erhal­ter und Zer­stö­rer von allem, was exi­stiert, das voll­kom­mene Dasein, das Höchste Selbst und die Quelle von allem. (1-9)

Es ist Er, die reine Seele, die Höchste Seele, die höchste Zuflucht aller Befrei­ten, das Unwan­del­bare, der im Körper Woh­nende, der höchste Zeuge, der Kenner seines Körpers und der Unzer­stör­bare. (10-17)

Es ist Er, in dem der Geist während der Yoga-Ver­tie­fung ruht, der Führer aller Yogis, der Herr von Geist und Materie, der Löwen­mensch, der Schön­ge­sich­tige, der Schön­haa­rige und der Höchste Geist. (18-24)

Es ist Er, die Ver­kör­pe­rung aller Dinge, der jen­seits der drei Qua­li­tä­ten von Sattwa, Rajas und Tamas Exi­stie­rende, der Unbe­weg­li­che, der Anfang und das Ende aller Geschöpfe, der Unver­än­der­li­che, der nach Wunsch seine Geburt nimmt, die Lebens­kraft in allen Wesen, der Erhal­ter aller Krea­tu­ren, die Quelle der natür­li­chen Ele­mente, der Mäch­tige und der unbe­grenzt Herr­schende. (25-37)

Es ist Er, der Selbst­ge­bo­rene, der Glücks­quell seiner Ver­eh­rer, der füh­rende Genius in der Son­nen­scheibe, der Lotus­äu­gige, der Laut­spre­chende, der Unbe­grenzte, der Träger des Welt­alls (in Form von Ananta usw.), der Bestim­mende für alle Taten und ihre Früchte und der über Brahma Ste­hende. (38-46)

Es ist Er, der Uner­meß­li­che, der Herr der Sinne, aus dessen Bauch­na­bel der Urlotus wächst, der Herr aller Götter, der Archi­tekt des Welt­alls, das Mantra, die Ver­gäng­lich­keit aller Geschöpfe, der Riesige, der Uralte und der Andau­ernde. (47-56)

Es ist Er, der Unbe­greif­bare (weder durch Sinne noch durch Gedan­ken), der Ewige, der Dunkle, der Rot­äu­gige, der All­zer­stö­rer während der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung, der Gren­zen­lose im Wissen, in der Kraft und der Güte, der im Anfang, in der Mitte und im Ende aller Geschöpfe Woh­nende, der Rei­ni­gende, der Voll­kom­mene und Hohe. (57-64)

Es ist Er, der alle Wesen zur Tätig­keit drängt, den Leben­s­a­tem antreibt, das Leben ver­ur­sacht, der Uräl­te­ste, der Erste aller Väter, der das Gold in seinem Bauch trägt, der die Erde als Bauch hat, der Gatte von Shri bzw. Lakshmi und der Madhu Ver­nich­ter. (65-72)

Es ist Er, der All­mäch­tige, die Ver­kör­pe­rung von Hel­den­kraft, der Bogen­be­waff­nete, der gei­stige Träger aller Schrif­ten, der Wan­de­rer durch das Uni­ver­sum, der Reiter auf Garuda, der Würdige für alle Opfer, der Unver­gleich­li­che, der Unver­wirr­bare, der Kenner aller Taten, die Ver­kör­pe­rung aller Taten und der Ruhende in seinem wahren Selbst. (73-84)

Es ist Er, der Herr aller Götter, die Stütze von allem, die Ver­kör­pe­rung der höch­sten Glück­s­e­lig­keit, der Samen des Welt­alls, die Quelle aller Erschei­nun­gen, der kos­mi­sche Tag, das kos­mi­sche Jahr, die Schlan­gen­kraft, die Ver­kör­pe­rung der Gesetze und der Seher aller Dinge. (85-94)

Es ist Er, der Unge­bo­rene, der Vater aller Wesen, der Erfolg­rei­che, der Erfolg selbst, die erste Ursache, der Unver­gäng­li­che, die Ver­kör­pe­rung der Gerech­tig­keit in Form des Stiers und des großen Ebers, der die ver­sun­kene Erde wieder her­vor­hob, die uner­meß­li­che Seele und der allei­nig Unge­bun­dene. (95-103)

Es ist Er, der in seinen Ver­eh­rern wohnt, der Tole­rante, der von Zorn, Haß, Stolz und Lei­den­schaft Freie, die wahre Har­mo­nie auf­grund seiner voll­kom­me­nen Unpar­tei­lich­keit, der von seinen Ver­eh­rern Erkannte, der immer Gleiche, der jen­seits aller Wand­lung Seiende, der alle Wünsche seiner Ver­eh­rer Erfül­lende, der Lotus­äu­gige, der stets gerecht Han­delnde und die Gerech­tig­keit selbst. (104-113)

Es ist Er, der alle Wesen erlöst, die Viel­falt der Welt, der Träger aller Welten, die Quelle des Uni­ver­sums, der reine Ruhm, der Unsterb­li­che, der Ewige und Bestän­dige, der Schön­ge­stal­tete, der Kenner der Ent­sa­gung, der durch Ent­sa­gung die Natur bewegt, um das ganze Weltall zu ent­fal­ten. (114-122)

Es ist Er, der überall Wan­dernde, der All­wis­sende, der ursprüng­lich Glanz­volle, der überall Ver­ehrte, der überall Gesuchte, die Ver­kör­pe­rung der Veden, der höchste Kenner der Veden, der Kenner von allem Wissen, das Wissen selbst, der Deuter aller Veden und der Höchste an Weis­heit. (123-133)

Es ist Er, der Meister aller Welten, der Meister aller Götter, der Richter über Gerech­tig­keit und Unge­rech­tig­keit, jede Ursache und jede Wirkung, der Vier­be­seelte (in Form von Anirud­dha, Pra­dyumna, San­kars­hana und Vasu­deva), der Vier­för­mige, der Vier­hör­nige (um die Dämonen zu schla­gen) und der Vier­ar­mige (um Muschel, Diskus, Keule und Lotus­blume zu halten). (134-141)

Es ist Er, der Strah­lende, der Ernäh­rende und Pfle­gende, der Stra­fende, der vor der Schöp­fung Seiende, der Unbe­fleckte, der immer Sie­gende, der Ver­nich­ter der Dämonen, die mate­ri­elle Ursache des Welt­alls und die Quelle jeder Materie. (142-150)

Es ist Er, der jüngere Bruder von Indra, der als Zwerg Gebo­rene, der Himmel, Erde und Hölle mit drei Schrit­ten über­deckt, dessen Taten niemals sinnlos sind, der Rei­ni­gende, der mit her­aus­ra­gen­der Energie und Kraft, der Indra in allen Qua­li­tä­ten über­trifft, der all seine Ver­eh­rer annimmt, die Schöp­fung selbst, der sich selbst Erhal­tende ohne Geburt, Wachs­tum und Tod, der Träger aller Geschöpfe mit ihren jewei­li­gen Funk­tio­nen und der Führer im Herzen aller Wesen. (151-162)

Es ist Er, den alle kennen sollten, die ihr höch­stes Wohl suchen, der himm­li­sche Heiler in Form von Dhan­van­tari (der alle Krank­hei­ten heilt, nämlich die Fesseln an die Welt), der stets Yoga-Übende, der Dämo­nen­ver­nich­ter im Sinne der Gerech­tig­keit, der Gatte von Lakshmi, die aus dem Ozean ent­stand, als er von den Göttern und Dämonen gequirlt wurde, der Honig­süße, der jen­seits aller Sinne Seiende, der die Macht zur Illu­sion besitzt, der die große Energie ent­fal­tet und der jen­seits aller Kraft Seiende. (163-172)

Es ist Er, der über aller Intel­li­genz Ste­hende, der über aller Kraft Ste­hende, der über allen Fähig­kei­ten Ste­hende, der das Weltall Erleuch­tende, der Unsicht­bare, der voll­kom­men Schöne, der Unbe­greif­li­che für Götter, Dämonen und Men­schen, und der in Form einer rie­si­gen Schild­kröte den mäch­ti­gen Berg Mandara als Quirl auf seinem Rücken trug, als der große Ozean ver­but­tert wurde. (173-180)

Es ist Er, der seine Pfeile ohne Hin­der­nisse über große Ent­fer­nung schie­ßen kann, der die ver­sun­kene Erde als mäch­ti­ger Eber wieder her­vor­hob, auf dessen Brust die Göttin des Wohl­stan­des wohnt, die Zuflucht aller Recht­schaf­fe­nen, der nur durch Hingabe Gewinn­bare, das Ent­zücken der Götter, der Retter der ver­sun­ke­nen Erde und der Meister aller Rede­ge­wand­ten. (181-188)

Es ist Er, der Glanz­volle, der Hei­lende, der als Schwan dem Großen Vater Brahma die Veden ver­kün­dete, der Garuda, diesen König der befie­der­ten Him­mels­be­woh­ner, als Reit­tier hat, der mit dem Ersten der Nagas, Sesha bzw. Ananta, iden­tisch ist und die weite Erde trägt, der mit dem gol­de­nen Bauch­na­bel, der als Nara­y­ana in Vadari auf dem Rücken des Himavat streng­ste Ent­sa­gung übte, aus dessen Bauch­na­bel der Urlotus wächst und der Herr aller Wesen. (189-197)

Es ist Er, der Todlose, der stets Gütige, der Alles­ver­nich­tende, der Lenker aller Lenker, der Geni­e­ßende und Erlei­dende der Früchte aller Taten, der überall Gleiche, der stets Bewegte, der Uner­träg­li­che für Dämonen, der die Übel­tä­ter bestraft, der Wahr­heits­schau­ende und der Fein­de­ver­nich­ter. (198-208)

Es ist Er, der Lehrer in allen Wis­sen­schaf­ten und der All­va­ter, der Lehrer von Brahma, die Wohn­stätte aller Wesen, der Wohl­tä­ter aller Recht­schaf­fe­nen und der stets Wahr­hafte, der unver­wirr­bar Kraft­volle, dessen Augen nie blin­zeln oder schla­fen, der die unver­welk­bare Gir­lande des Sieges trägt, der Herr der Rede und der große Wohl­tä­ter, der auch die schwäch­sten Wesen rettet. (209-218)

Es ist Er, der zur Befrei­ung Füh­rende, der All-Lenker, der Ver­kün­der der Veden und Retter der Veden, der Aus­füh­rende aller Funk­tio­nen im Weltall, der die Form des Windes annimmt, um alle Wesen leben und handeln zu lassen, der Tau­send­köp­fige, die alles durch­drin­gende Seele des Welt­alls, der Tau­sen­d­äu­gige und der Tau­send­fü­ßige. (219-226)

Es ist Er, der das Rad der Welten nach seinem Willen kreisen läßt, der von Begierde und Eigen­nutz Freie, der Ver­bor­gene vor den Augen aller Wesen, welche an der Welt anhaf­ten, der alle Wesen Anzie­hende, der Schöp­fer des Tages in Gestalt der Sonne, der Zer­stö­rer der alles­zer­stö­ren­den Zeit, der das ganze Uni­ver­sum nur mit einem win­zi­gen Teil von sich trägt, der Anfangs­lose und die Stütze der Erde im Raum. (227-235)

Es ist Er, der höchst Gna­den­rei­che, der von den natür­li­chen Qua­li­tä­ten des Rajas und Tamas (der Lei­den­schaft und Dun­kel­heit) Freie, der reines Sattwa (Güte) ist, der Erhal­ter des Welt­alls, der Ernäh­rer von allen, der unend­lich Kraft­volle, der Ver­eh­rer der Götter, Ahnen und aller Ehr­wür­di­gen, der von allen Ver­eh­rungs­wür­dige, der große Wohl­tä­ter, der alle Geschöpfe zur uni­ver­sa­len Auf­lö­sung in sein Selbst zurück­zieht, der im Wasser Woh­nende und die Unwis­sen­heit aller Wesen Zer­streu­ende. (236-247)

Es ist Er, der über allem Ste­hende, der die Gerech­ten Hegende, der alle Welten Rei­ni­gende, der alle Wünsche Erfül­lende, der Früchte Gebende, der Erfolg Ver­lei­hende und der Gebete Erhö­rende. (248-256)

Es ist Er, der alle hei­li­gen Tage bestimmt, der seine Ver­eh­rer all­seits beschenkt, der überall im Weltall wandert, der den höch­sten Weg zur Gerech­tig­keit offen­bart, der voller Gerech­tig­keit ist, der alles ent­fal­tet, der sich selbst zum Uni­ver­sum aus­dehnt, der jen­seits aller Dinge ist und den Ozean des Wissens in sich vereint. (257-264)

Es ist Er, der höchst Star­kar­mige, der Uner­träg­li­che, aus dem das Wort Brahmas fließt, der Vater aller Väter des Welt­alls, die Quelle von allem Reich­tum, der in seiner eigenen Kraft Woh­nende, der Viel­ge­stal­tige, der Ein­ge­stal­tige, der als Opfer in allen Wesen wohnt und alle Erschei­nun­gen her­vor­bringt. (265-274)

Es ist Er, der voller Kraft, Energie und Herr­lich­keit ist, der sich seinen Ver­eh­rern zeigt, der die Unge­rech­ten durch seine Energie ver­sengt, der mit den sechs Qua­li­tä­ten (der Fülle usw.) Begabte, der die Veden dem Brahma lehrte, der als Saman, Rik und Yajur Veda erscheint, der seine Ver­eh­rer, die vom Feuer der Welt gequält werden, mit den kühlen Strah­len des Mondes besänf­tigt, und der im strah­len­den Glanz wie die Sonne erscheint. (275-282)

Es ist Er, aus dessen Geist der Mond ent­stand, der Selbst­strah­lende, der Aller­näh­rende, der Meister der Götter, die mäch­tige Medizin gegen die Krank­heit der welt­li­chen Anhaf­tung, der große Damm des Welt­alls, der Träger von allem Wissen und allen Qua­li­tä­ten, der immer Frucht­bare und in seiner Kraft Bestän­dige. (283-289)

Es ist Er, der allen Wesen in der Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft ihre Wünsche erfüllt, der seine Anbeter rettet und freund­lich auf sie blickt, der sogar das Hei­lig­ste heiligt, der den Leben­s­a­tem mit der Seele ver­bin­det, der die Lei­den­schaft der Erlö­sten stillt, der Vater der Liebe, der Ange­nehm­ste, der Wün­schens­wer­te­ste, der All­ge­wäh­rer und der All­voll­brin­ger. (290-299)

Es ist Er, der die Yugas in Gang setzt, der das Rad der vier Yugas kreisen läßt, der Träger aller Arten von Illu­sio­nen in den ver­schie­de­nen Yugas, der Alles­ver­zeh­rer am Ende der Yugas, der Unbän­dige, der All­ge­stal­tige, der Fein­de­ver­nich­ter und der All­ver­nich­ter. (300-308)

Es ist Er, der von allen Gesuchte, der über allem Ste­hende, der durch Weis­heit und Tugend zu Fin­dende, der die Feder am Hut Tra­gende, der alle Geschöpfe mit seiner Illu­sion Umhül­lende, der all seinen Ver­eh­rern Gnädige, der den Zorn der Gerech­ten Auf­lö­sende und den Zorn der Unge­rech­ten Schü­rende, der Voll­en­der aller Werke, die Stütze des ganzen Uni­ver­sums und der Träger der Erde. (309-318)

Es ist Er, der jen­seits der sechs wohl­be­kann­ten Wand­lun­gen ist (Befruch­tung, Geburt, Wachs­tum, Reife, Nie­der­gang und Auf­lö­sung), der höchst Berühmte, der Ver­ur­sa­cher des Lebens, der Geber von Leben, der Zwer­gen­hafte, der alles Wasser der Welt in sich Tra­gende, der alle Geschöpfe Ver­hül­lende, der nie Unacht­same und der aus sich selbst Strah­lende. (319-327)

Es ist Er, der in Form von Nektar Flie­ßende, der Gesetz-Gebende, der Gesetz-Seiende, der die Welt­last Tra­gende, der Segen-Spen­dende, der die Winde Bewe­gende, der Sohn von Vasu­deva, der überaus Glanz­volle, der Vater aller Götter und der Zer­stö­rer aller feind­li­chen Städte. (328-336)

Es ist Er, der jen­seits aller Sorgen und Leiden ist, der uns sicher über den Ozean des Lebens und der Welt führt, der die Herzen all seiner Ver­eh­rer von der Angst vor der Wie­der­ge­burt befreit, dessen Mut und Kraft unend­lich ist, der im Stamm von Sura geboren wurde, der Meister aller Lebe­we­sen, der geneigt ist, allen seine Gnade zu zeigen, der schon hun­derte Male zum Wohle der Wesen auf die Erde gekom­men ist, der eine Lotus­blume in seinen Händen hält und dessen Augen den Blü­ten­blät­tern der Lotus­blume glei­chen. (337-346)

Es ist Er, aus dessen Bauch­na­bel der Urlotus wächst, der Lotus­äu­gige, der im Lotus des Herzens sitzt, der die Form der ver­kör­per­ten Seele annimmt, der mit jeder Kraft begabt ist, der in Form der fünf Ele­mente ent­steht, die uralte Seele, der Weit­sich­tige und der Garuda im Banner Tra­gende. (347-355)

Es ist Er, der Unver­gleich­bare, der Sarabha (ein löwen­tö­ten­des Fabel­tier), der die Übel­tä­ter straft, der alles weiß, was in der Zeit geschah, der in Form der Götter die geklärte Butter emp­fängt, welche in das Opfer­feuer gegos­sen wird, der überall gesucht und gefun­den wird, auf dessen Brust stets die Göttin des Wohl­stan­des ver­weilt, und der in jedem Kampf sieg­reich ist. (356-364)

Es ist Er, der Unzer­stör­bare, der rot Erschei­nende, der von den Recht­schaf­fe­nen Gesuchte, die Wurzel aller Dinge, der das Band um seinen Bauch trägt, der alles Ver­ge­bende, der die Berge hoch­hält, der Ver­eh­rungs­wür­dig­ste, der Schnell­ste und der Alles­ver­zeh­rende. (365-374)

Es ist Er, der die Schöp­fung her­vor­ruft, der Materie und Geist bewegt, der in Herr­lich­keit erstrahlt, der die Kraft in seinem Bauch hat, der Höchste Meister, der Stoff, aus dem das Uni­ver­sum gemacht wurde, der Macher des Uni­ver­sums, der von allen Dingen unab­hän­gig ist, der die Viel­falt im Weltall bestimmt, der Unfaß­bare, und der sich durch Illu­sion selbst unsicht­bar macht. (375-385)

Es ist Er, das reine Bewußt­sein ohne alle Attri­bute, auf dem Alles ruht, in dem alle Dinge wohnen, der seine Ver­eh­rer zu sich nimmt, der höchst Bestän­dige, der höchst Kraft­volle, der im Vedanta Ver­herr­lichte, der Zufrie­dene, der Erfüllte und der won­nig­lich Strah­lende. (386-395)

Es ist Er, der alle Yogis erleuch­tet, das Ziel aller Wesen, der voll­kom­mene Pfad, die Erlö­sung, der Führer zur Erlö­sung, der einzig Füh­rer­lose, die höchste Kraft, der Höchste aller Kraft­vol­len, der Aller­hal­ter und der Erste aller Kenner der Tugend und Lebens­auf­ga­ben. (396-404)

Es ist Er, der zur Zeit der Schöp­fung die Ele­mente zu Geschöp­fen ver­bin­det, der in allen Körpern wohnt, der alle Wesen in der Welt handeln läßt, der alle Wesen zu Beginn der Schöp­fung immer wieder neu ent­fal­tet, vor dem sich jeder ver­eh­rungs­voll ver­neigt, der im ganzen Uni­ver­sum aus­ge­dehnt ist, der das goldene, ursprüng­li­che Ei als seinen Bauch hat, aus dem alles ent­steht, der die Feinde der Götter schlägt, der alle Geschöpfe formt, der süße Düfte ver­brei­tet und der an den Sin­nes­genüs­sen nicht anhaf­tet. (405-415)

Es ist Er, der in den Jah­res­zei­ten ver­kör­pert ist, dessen Erkennt­nis alle Wünsche erfüllt, der alle Geschöpfe schwächt, der in jedem Herzen wohnt, der in allem erkannt werden kann, der jedes Geschöpf mit Todes­angst erfüllt, in dem alle Wesen wohnen, der alle Werke voll­brin­gen kann, der höchste Ruheort aller Wesen (bzgl. der Befrei­ung), und der im Wissen allen Wesen über­le­gen ist. (416-425)

Es ist Er, in dem das ganze Weltall aus­ge­dehnt ist, der allein unbe­wegt steht, und auf dem Alles ewig ruht, der kein Objekt der Erkennt­nis ist, der unzer­stör­bare und unwan­del­bare Samen, der von allen Gesuchte, der voll­kom­men Wunsch­lose, die tiefste Ursache, der sich an allem Erfreu­ende und der alles Besit­zende. (426-434)

Es ist Er, der jen­seits aller Ver­zweif­lung ist, der in Form der Ent­sa­gung exi­stiert, der ohne Geburt besteht, der Pfosten der Gerech­tig­keit, die große Ver­kör­pe­rung des Opfers, die Nabe des Ster­nen­ra­des am Fir­ma­ment, der Mond unter den Kon­stel­la­tio­nen, der All­mäch­tige, der in sich selbst Ruhende, wenn alle Erschei­nun­gen ver­schwun­den sind, und die Ursache jeder neuen Schöp­fung. (435-444)

Es ist Er, die Ver­kör­pe­rung aller Opfer, der Ver­ehrte in allen Opfern und Riten, der höchst Ver­eh­rens­wer­te­ste in allen Opfern, die Ver­kör­pe­rung aller Opfer­tiere, der vor jeder Mahl­zeit verehrt werden sollte, die Zuflucht für alle auf dem Weg zur Befrei­ung, der höchste Zeuge aller Taten und Unter­las­sun­gen jeg­li­cher Wesen, der jen­seits aller Eigen­schaf­ten Seiende, der All­wis­sende und das Wissen selbst, das ver­bor­gen und unbe­grenzt ist und alles bewir­ken kann. (445-454)

Es ist Er, der aus­ge­zeich­nete Gelübde beach­tet, der stets ein Gesicht voller Ent­zücken hat, der äußerst Subtile, der ange­nehm Tönende, der Freude Gebende, der selbst­los anderen Gutes tut, der alle Wesen mit Wonne erfüllt, der den Zorn über­wun­den hat, der Star­kar­mige, der die Unge­rech­ten straft. (455-464)

Es ist Er, der die Unwis­sen­den in den tiefen Schlaf seiner Illu­sion taucht, der im Selbst ruht, der das ganze Weltall aus­brei­tet, der in unend­li­chen Formen besteht, der in unend­li­chen Fähig­kei­ten wirkt, der in allem lebt, der alle liebt, der uni­ver­sale Vater, der wie ein aus­ge­dehn­ter Ozean alle Juwelen und Edel­steine in seinem Bauch hält und der Herr aller Schätze. (465-474)

Es ist Er, der Beschüt­zer der Gerech­tig­keit, der alle Auf­ga­ben der Gerech­tig­keit voll­bringt, der die Gerech­tig­keit selbst ist, der in allen Zeiten exi­stiert und auch nicht exi­stiert, der ver­gäng­lich und auch unver­gäng­lich ist, der unwis­send und auch all­wis­send ist, der alles bestimmt und die hei­li­gen Gebote geschaf­fen hat. (475-485)

Es ist Er, der als Sonne unzäh­lige Licht­strah­len ent­sen­det, der in allen Geschöp­fen wohnt, der unver­gleich­li­che Kraft hat, der Meister des Todes und anderer Mächte, der Älteste aller Götter, der bedin­gungs­los im eigenen Ruhm besteht, der Herr aller Götter und der Gott der Götter. (486-493)

Es ist Er, der jen­seits von Geburt und Tod ist, der die hei­li­gen Kühe liebt und beschützt, der alle Wesen ernährt, dem man sich allein durch Selbst­er­kennt­nis nähern kann, der Uralte, der die Ele­mente her­vor­bringt, die den Körper bilden, der genießt und leidet, der die Form eines rie­si­gen Ebers annahm, der in seinen Opfern alle reich beschenkt. (494-502)

Es ist Er, der den Soma in jedem Opfer trinkt, der vom Nektar der Unsterb­lich­keit lebt, der als Soma (Mond) alle Pflan­zen nährt, der alle Feinde sogleich über­win­det, der in allen Formen besteht und das Höchste aller Wesen ist, der Zügelnde, der überall Sieg­rei­che, der Ziel­si­chere, der Ver­eh­rungs­wür­dige, der seinen Wesen gibt, was sie nicht haben, und beschützt, was sie haben. (503-512)

Es ist Er, der den Leben­s­a­tem erhält, der alle seine Geschöpfe als äußer­li­che Objekte betrach­tet, der außer dem Selbst nichts anderes sieht, der zur Befrei­ung führt, dessen drei Schritte Himmel, Erde und Unter­welt über­de­cken, der alles Wasser in sich hält, der den ganzen Raum, die ganze Zeit und alle Dinge über­lebt, der nach der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung auf einem aus­ge­dehn­ten Wasser ruht, und der den Unter­gang aller Geschöpfe ver­ur­sacht. (513-521)

Es ist Er, der Unge­bo­rene, der höchst Ver­eh­rungs­wür­dige, der Selbst­sei­ende, der alle Feinde (Begierde, Haß und Unwis­sen­heit) über­wun­den hat, der jene erfreut, die über Ihn medi­tie­ren, der Licht­volle, der Freu­den­quell, die Ursache aller Freude, der voll­kom­men Wahr­hafte, dessen Fuß­ab­drücke in allen drei Welten beste­hen. (522-530)

Es ist Er, der Erste der Rishis, der Lehrer Kapila, der Kenner aller Welten, der Meister der Erde, der Drei­fü­ßige, der Wächter der Götter, der Ein­hör­nige, der alle Taten erschöpft, indem er die Han­deln­den ihre Früchte geni­e­ßen oder erlei­den läßt. (531-538)

Es ist Er, der große Eber, der mittels Vedanta erkannt wird, der Wohl­ver­ehrte, der mit gol­de­nen Arm­rei­fen Geschmückte, der Ver­bor­gende, der Tief­grün­dige, der schwer zu Fin­dende, der jen­seits von Worten und Gedan­ken Seiende und der mit Diskus und Keule Bewaff­nete. (539-547)

Es ist Er, der Lenker, die Ursache, der Unbe­siegte, der Andau­ernde, der All­wis­sende, der Unbe­weg­li­che, der insel­ge­bo­rene Vyasa, der Sohn von Varuna, der sich in seiner wahren Form in der Lotus­blüte des Herzens zeigt, und der allein durch seinen Willen erschafft, bewahrt und zer­stört. (548-558)

Es ist Er, mit den sechs Eigen­schaf­ten, der Zer­stö­rer der sechs Eigen­schaf­ten, die Glück­s­e­lig­keit selbst, der die Gir­lande der Sieger trägt, der mit dem Pflug bewaff­net ist (in Anspie­lung auf Bala­rama), der von Aditi geboren wurde, der den Glanz der Sonne hat, der alle Gegen­sätze (wie Hitze und Kälte, Glück und Leid usw.) erträgt und die Höchste Zuflucht aller Geschöpfe. (559-568)

Es ist Er, der mit dem Besten der Bögen bewaff­net ist (Sarnga), der seine Streit­axt (an Para­su­rama aus dem Bhrigu Stamm) gab, der Uner­träg­li­che, der alle Wünsche erfüllt, der Große, der mit seinem Kopf die höch­sten Himmel berührt, der das ganze Uni­ver­sum durch­schaut, der als Vyasa die Veden ordnet, der Meister der Rede und des Lernens und der unge­bo­ren Seiende. (569-576)

Es ist Er, der mit den drei (besten) Saman Liedern gelobt wird, der Sänger der Samans, der ohne welt­li­che Anhaf­tung ist, der große Heiler und die Medizin selbst, der die vierte Lebens­weise der Ent­sa­gung bestimmt hat, der die Lei­den­schaf­ten seiner Ver­eh­rer beru­higt, der voll­kom­men Zufrie­dene und die Zuflucht der Hingabe und inneren Stille. (577-585)

Es ist Er, der mit schönen Glie­dern begabt ist, der die Stille der Seele gibt, der Schöp­fer, der sich auf dem Rücken der Erde erfreut, der nach der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung in der Yoga Ver­tie­fung auf der Urschlange Sesha ruht, der Wohl­tä­ter der hei­li­gen Kühe, der Meister des Uni­ver­sums, der Beschüt­zer des Welt­alls, der die Augen eines Stieres hat, und der lie­be­voll Gerech­tig­keit hegt. (586-595)

Es ist Er, der niemals flie­hende Held, dessen Seele von allen Anhaf­tun­gen zurück­ge­zo­gen ist, der das ganze Weltall zur uni­ver­sa­len Auf­lö­sung ins Unent­fal­tete zurück­zieht, der seinen lei­den­den Ver­eh­rern Gutes tut, dessen Name bereits den Zuhörer von allen Sünden reinigt, der den glück­ver­hei­ßen­den End­los­kno­ten auf seiner Brust trägt, in dem die Göttin des Wohl­stan­des auf ewig wohnt, der von Lakshmi als ihr Herr erwählt wurde und der Erste aller mit Wohl­stand geseg­ne­ten Wesen. (596-604)

Es ist Er, der seinen Ver­eh­rern Wohl­stand gibt, der Meister des Wohl­stan­des, der stets mit dem Wohl­stand lebt, die Ver­kör­pe­rung allen Wohl­stan­des, der allen Recht­schaf­fe­nen gemäß ihrer Tugend Wohl­stand gibt, der die Göttin des Wohl­stan­des auf seiner Brust trägt, der Wohl­stand denen schenkt, die ihn hören, loben und medi­tie­ren, die Ver­kör­pe­rung des uner­reich­ba­ren Glücks, der alle Schön­heit besitzt und die Zuflucht der drei Welten ist. (605-614)

Es ist Er, mit den schönen Augen, mit den schönen Glie­dern, mit den hundert Quellen des Ent­zückens, das höchste Ent­zücken selbst, der Meister aller Lichter am Fir­ma­ment, der seine Seele über­wun­den hat, der seine Seele völlig befreit hat, der stets gerecht handelt, und dessen Zweifel alle zer­streut wurden. (615-623)

Es ist Er, der über allen Wesen steht, der sich in alle Rich­tun­gen aus­brei­tet, der keinen Meister hat, der für ewig jen­seits aller Wand­lun­gen ist, der auf der bloßen Erde liegt, der die Erde schmückt, der die Kraft ist, der alles Leiden über­win­det, und der jede Angst zer­streut für alle, die ihn erken­nen. (624-632)

Es ist Er, der Glanz­volle, der von allen Ver­ehrte, der Körper des Uni­ver­sums, das reine Selbst, der Rei­ni­gende, der Freie und Unge­bun­dene, der sich nie aus einem Kampf zurück­zieht, und der allen Reich­tum und unver­gleich­li­che Kraft besitzt. (633-641)

Es ist Er, der Dämo­nen­be­zwin­ger, der wahre Held, der im Stamm von Sura geboren wurde, der Herr aller Götter, die Seele der drei Welten, der Meister des Uni­ver­sums, der die Sonnen- und Mond­strah­len als sein Haar trägt, der Ver­nich­ter von Kesin und aller Welten. (642-650)

Es ist Er, der alle Wünsche erfül­lende Gott, die Wunsch­er­fül­lung, das Wün­schen, der Ange­nehme, der Kenner aller hei­li­gen Schrif­ten, dessen Form unbe­schreib­lich ist, dessen helles Licht jeden Himmel über­strahlt, der kein Ende hat, und der allen Reich­tum gewinnt. (651-660)

Es ist Er, das Höchste Ziel der stillen Rezi­ta­tion, der Opfer, der Veden und aller reli­gi­ösen Taten, der Schöp­fer der Ent­sa­gung, das Höchste Brahman, der Ver­meh­rer der Ent­sa­gung, der Kenner des Brahman, die Ver­kör­pe­rung der Brah­ma­nen, der Brahma-Körper, der Kenner aller Veden und aller Dinge im Uni­ver­sum, und der die Brah­ma­nen so sehr liebt, wie sie ihn lieben. (661-670)

Es ist Er, der alles Über­schrei­tende, der höchst Mäch­tige, der unend­lich Ener­gie­volle, der Schlan­gen­kö­nig Vasuki, das Höchste aller Opfer, das Höchste aller Mantras und die Höchste aller Opfer­ga­ben. (671-678)

Es ist Er, der von allen gern besun­gen wird, der die Hymne selbst und das Singen ist, der gern kämpft, der in jeder Hin­sicht voll­en­det ist, der allen Wesen ihren Reich­tum gibt, der alle Sünden zer­stört, sobald man sich an ihn erin­nert, der stets gerecht handelt, und der alle Krank­hei­ten über­win­det. (679-689)

Es ist Er, der Gei­stes­schnelle, der Schöp­fer und Ver­kün­der aller Lehren, der mit dem gol­de­nen Samen, der Geber des Reich­tums, der Nehmer des Reich­tums, der Wohnort aller Geschöpfe, der Geist aller Wesen und der Sün­de­r­ei­ni­gende. (690-698)

Es ist Er, der für die Recht­schaf­fe­nen erreich­bar ist, der immer zum Heil handelt, die Einheit im Uni­ver­sum, die Viel­falt in den Welten, die Zuflucht aller Wahr­haf­ten, der Führer aller Helden, der Erste der Yadavas, die Wohn­stätte der Gerech­tig­keit und der sich überall Erfreu­ende. (699-707)

Es ist Er, in dem alle Geschöpfe ihre Heimat haben, die Gott­heit, die das ganze Weltall mit ihrer Maya (Illu­sion) erfüllt, das Höchste Wesen, in dem alle Erlö­sten ver­schmel­zen, der Unend­li­che, der den Stolz aller demü­tigt, der Stolz selbst, der in Freude Wach­sende, der Uner­faß­bare und Unbe­sieg­bare. (708-716)

Es ist Er, mit der uni­ver­sa­len Form, mit der gren­zen­lo­sen Form, mit der ener­gie­vol­len und strah­len­den Form, der Form­lose, der Ein­för­mige, der Viel­för­mige und der mit den zahl­lo­sen Gesich­tern. (717-724)

Es ist Er, der Viel­fäl­tige, der Glück­s­e­lige, der überall Gesuchte, der All­sei­ende, das Eine, die höchste Zuflucht, die Ver­kör­pe­rung der Seele, der von allen Begehrte, der im Stamm von Madhu Gebo­rene und der alle seine Ver­eh­rer Lie­bende. (725-735)

Es ist Er, der Gold­fa­r­bene, der wie Gold Strah­lende, der Schön­glied­rige, der mit Orna­men­ten Geschmückte, der Sieger über alle Helden, der Unver­gleich­li­che, der Unmeß­bare, der keinen Segen bedarf, der nie sein wahres Wesen, seine Kraft und Erkennt­nis verläßt, und der so beweg­lich ist wie der Wind. (736-745)

Es ist Er, der sich nie mit irgen­d­et­was iden­ti­fi­ziert, der seine Ver­eh­rer würdigt, der von allen verehrt wird, der Herr der drei Welten, der die drei Welten ent­fal­tet, der in seinem Geist alles Wissen bewahrt, der im Opfer geboren wurde, der des höch­sten Lobes würdig ist, dessen Intel­li­genz nie sinnlos wirkt, und der die Erde hoch­hält. (746-755)

Es ist Er, der die Hitze in Form der Sonne ent­fal­tet, der den schön­sten Körper trägt, der die besten Waffen hält, der die Opfer­ga­ben an Blumen und Kräu­tern annimmt, der alle seine Lei­den­schaf­ten und Feinde über­wun­den hat, vor dem niemand geht, der vier Hörner hat, und der ältere Bruder von Gada. (756-764)

Es ist Er, mit den vier Formen, vier Armen, vier Purus­has, vier Lebens­wei­sen, vier Kasten, vier Seelen, vier Lebens­zie­len und vier Veden, und der nur einen Bruch­teil seiner Macht zeigt. (765-772)

Es ist Er, der das Rad der Welt kreisen läßt, dessen Seele von allen welt­li­chen Anhaf­tun­gen frei ist, der nie besiegt werden kann, den niemand über­trifft, der nur schwer zu errei­chen ist, dem man sich nur schwer nähern kann, der nur schwer ins eigene Herz gebracht werden kann, und der auch die mäch­tig­sten Feinde besiegt. (773-781)

Es ist Er, der Herr­lich­ste, der allen Dingen im Uni­ver­sum die Essenz nimmt, der die schön­sten Gewebe hat, dessen gewebte Fäden endlos sind, dessen Werke von Indra voll­bracht werden, dessen Taten wahr­lich groß sind, der nichts ungetan läßt, und der alle Veden und Schrif­ten verfaßt hat. (782-789)

Es ist Er, der Hoch­ge­bo­rene, der unver­gleich­lich Schöne, dessen Herz voller Erbar­men ist, der einen kost­ba­ren Edel­stein im Bauch­na­bel trägt, der höchste Erkennt­nis als sein Auge hat, der der Ver­eh­rung selbst durch Brahman würdig ist, der Geber aller Nahrung, der zur Zeit der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung Hörner trägt, der seine Feinde stets wun­der­bar besiegt, der alle Dinge kennt, und der stets sieg­reich auch gegen die Unwi­der­steh­lich­sten ist. (790-799)

Es ist Er, mit den gol­de­nen Glie­dern, der Unver­wirr­bare, der Meister der Rede, der tiefste See, der tiefste Brunnen, der jen­seits der Zeit ist, und in dem die Ele­mente gegrün­det sind. (800-806)

Es ist Er, der die Erde erfreut, alle Früchte gewährt, der die Erde an Kasyapa gab, der die drei Arten des Leidens auflöst, der alle Wesen reinigt, den niemand drängt, der den Nektar trinkt, der einen unsterb­li­chen Körper hat, der All­wis­sende, und der in jeder Rich­tung Augen hat. (807-816)

Es ist Er, der leicht Ver­söhn­bare, der aus­ge­zeich­nete Gelübde voll­bracht hat, der von selbst mit Erfolg gekrönt ist, der alle Feinde besiegt, der alle Feinde ver­brennt, der ewig­wach­sende hohe Banian, der alle anderen Bäume über­ragt, der heilige Fei­gen­baum, der Lebens­baum und der Sieger über Chanura. (817-825)

Es ist Er, mit den tausend Strah­len, den sieben Zungen, den sieben Flammen und den sieben Rossen, der Form­lose, der Sünd­lose, der Unvor­stell­bare, der Angst­lose, und der alle Ängste zer­streut und ver­nich­tet. (826-834)

Es ist Er, der Klein­ste, der Größte, der Dünnste, der Dickste, der alle Eigen­schaf­ten trägt und ohne Eigen­schaf­ten ist, der Unbe­greif­bare, der leicht Erreich­bare (durch Hingabe), der Schön­ge­sich­tige, der Urahn, und der die ganze Schöp­fung aus den fünf Ele­men­ten ent­fal­tet. (835-846)

Es ist Er, der das Schwer­ste trägt, der in den Veden beschrie­ben wird, der dem Yoga gewid­met ist, der Herr aller Yogis, der Quell aller Wünsche, der alle Bit­ten­den in sich wohnen läßt, der die Yogis auf ihrem Weg führt und ihnen immer neue Kraft gibt, der die schön­sten Blätter am Lebens­baum trägt, und der die Winde antreibt. (847-856)

Es ist Er, der mit dem Bogen bewaff­net ist, der die Waf­fen­kunst beherrscht, der Stab der Herr­schaft selbst, der Herr­scher, der Stra­fende, der Unbe­siegte, der in allen Taten fähig ist, der allen Per­so­nen ihre Auf­ga­ben bestimmt, der selbst von nie­man­den bestimmt wird, und der keinen Tod kennt. (857-866)

Es ist Er, voller Hel­den­tum und Kraft, der die Qua­li­tät von Sattwa (Güte) hat, der mit der Wahr­heit vereint ist, der stets der Tugend und Gerech­tig­keit gewid­met ist, der von allen gesucht wird, die nach Befrei­ung streben, der jeg­li­che Hingabe und Ver­eh­rung ver­dient, der allen Gutes tut, und der allen Freude bringt. (867-875)

Es ist Er, der seine Bahnen durch das Fir­ma­ment zieht, der in seinem eigenen Glanz erstrahlt, der voller Herr­lich­keit ist, der die Opfer­ga­ben im Opfer­feuer ver­zehrt, der überall wohnt und all­mäch­tig ist, der die Feuch­tig­keit der Erde in den Himmel zieht, der All­ge­stal­tige, der alle Erschei­nun­gen her­vor­bringt, der Vater des Welt­alls, der die Sonne als sein Auge hat. (876-885)

Es ist Er, der Unend­li­che, der alle Opfer­ga­ben emp­fängt, der sich der Natur in Form des Geistes erfreut, die Quelle der Glück­s­e­lig­keit, der frei­wil­lig Gebo­rene, der Erst­ge­bo­rene, der keine Ver­zweif­lung kennt, der allen Recht­schaf­fe­nen vergibt, der das Fun­da­ment der Welt ist und der höchst Wun­der­bare. (886-895)

Es ist Er, der vor der Zeit Seiende, der vor der Geburt des Großen Vaters Seiende, der dunkel Seiende, der die Form des großen Ebers annahm, der nach der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung noch Seiende, der Ver­lei­her aller Segen, der Schöp­fer aller Segen, der Segen selbst, der Geni­e­ßer aller Segen, und der jeden Segen geben kann. (896-905)

Es ist Er, der Zorn­lose, der Unent­fal­tete, der mit dem Diskus Bewaff­nete, der höchst Kraft­volle, der nach den hei­li­gen Geboten Regie­rende, der durch Worte Unbe­schreib­bare, auf den die Worte der Vedan­tas hin­deu­ten, der küh­lende Tau für alle Leid­ge­quäl­ten, der in allen Körpern Lebende und das jede Dun­kel­heit auf­lö­sende Licht. (906-914)

Es ist Er, der Gut­mü­tige, der alles durch Gedan­ken, Worte und Taten voll­brin­gen kann, der alle Taten sogleich voll­bringt, der die Übel­tä­ter bestraft, der Erste aller Ver­ge­ben­den, der Erste aller Weisen, der jen­seits aller Angst ist, und dessen Namen und Taten, gehört und rezi­tiert, zur Tugend und Gerech­tig­keit führen. (915-922)

Es ist Er, der die Tugend­haf­ten aus dem stür­mi­schen Ozean der Welt rettet, der die Übel­tä­ter straft, der das Gesetz selbst ist, der alle schlech­ten Träume zer­streut, der alle unheil­s­a­men Pfade ver­nich­tet, der seine Ver­eh­rer auf dem heil­s­a­men Pfad zur Befrei­ung führt, der das Weltall durch seine Güte beschützt, der den heil­s­a­men Pfad geht, der das Leben selbst ist, und der als Uni­ver­sum besteht. (923-931)

Es ist Er, mit den unend­li­chen Formen, dem unend­li­chen Wohl­stand, der den Zorn über­wun­den hat, der die Ängste der Recht­schaf­fe­nen zer­stört, der die Früchte gerecht ver­teilt, die uner­meß­li­che Seele, das Kar­ma­ge­s­etz, der Bestim­mende und der Frucht­ge­bende. (932-940)

Es ist Er, der Anfangs­lose, der Quell aller Ursa­chen, der die Göttin des Wohl­stan­des stets an seiner Seite hat, der Erste von allen Helden, der mit schönen Arm­rei­fen geschmückt ist, der alle Geschöpfe ent­fal­tet, die ursprüng­li­che Ursache der Geburt aller Wesen, der Terror aller übel­ge­sinn­ten Dämonen und der furcht­er­re­gend Kraft­volle. (941-949)

Es ist Er, die Heimat der fünf Ele­mente, der zur Zeit der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung alle Geschöpfe ver­schlingt, dessen Lächeln so ange­nehm wie der Anblick von Blumen ist, der immer Wach­same, der an der Spitze aller Wesen steht, der aus dem Ver­hal­ten der Recht­schaf­fe­nen besteht, der die Toten wie­der­be­lebt, die Ursilbe OM und der Bestim­mer aller recht­schaf­fe­nen Taten. (950-958)

Es ist Er, der die Wahr­heit von der Höch­sten Seele ver­kün­det, der die Wohn­stätte der fünf vitalen Winde und Sinne ist, der die Nahrung für alle Lebe­we­sen ist, der allen Wesen durch den Odem das Leben gibt, der das große Thema in jedem phi­lo­so­phi­schen System ist, die Eine Seele im Uni­ver­sum und der jen­seits von Geburt, Alter und Tod Seiende. (960-965)

Es ist Er, der das Weltall durch die hei­li­gen Silben Bhur, Bhuvah, Swaha usw. im Homa Opfer rettet, der große Retter, der Herr von allem, der Vater von Brahma, das Opfer selbst, der Herr aller Opfer, der Opfernde, der die Opfer als seine Glieder hat, und der alle Opfer hoch­hält. (966-975)

Es ist Er, der Beschüt­zer der Opfer, der Schöp­fer der Opfer, der Aus­füh­rende der Opfer, der Emp­fän­ger aller Opfer, der Ver­ur­sa­cher aller Opfer, der Voll­en­der alle Opfer, die Ver­kör­pe­rung aller Opfer, die Nahrung aller Lebe­we­sen und der Ver­zeh­rer aller Nahrung. (976-984)

Es ist Er, der Selbst­exi­stente, der Selbst­ge­bo­rene, der Alles­durch­drin­gende, der Saman-Singer, der Sohn der Devaki, der All­schöp­fer, der Herr der Erde, der Sün­de­ver­nich­ter. (985-992)

Es ist Er, der Träger der Muschel (Pan­cha­ja­nya), der Träger des Schwer­tes der Erkennt­nis und der Illu­sion, der den Zyklus der Yugas unauf­hör­lich kreisen läßt, der sich mit Bewußt­sein und Sinnen umgibt, der die Keule der Über­zeu­gung trägt und den alles­ver­nich­ten­den Diskus schleu­dert, der Unbe­dräng­bare und der mit allen Waffen Bewaff­nete. (993-1000)

OM, Ver­eh­rung sei Ihm!

Damit habe ich dir voll­stän­dig die tausend aus­ge­zeich­ne­ten Namen des hoch­be­seel­ten Krishna rezi­tiert, dessen Ruhm stets besun­gen werden sollte. Wer seine Namen jeden Tag hört oder rezi­tiert, wird nie mehr von einem Übel über­wäl­tigt, weder in dieser noch der kom­men­den Welt. Wenn ein Brah­mane so handelt, wird er den Vedanta mei­stern, ein Ksha­triya wird stets im Kampf erfolg­reich sein, ein Vaisya wird Wohl­stand errei­chen und ein Shudra großes Glück ernten. Wer die Ver­dien­ste von Tugend und Gerech­tig­keit wünscht, wird sie emp­fan­gen. Wer Reich­tum wünscht, wird Reich­tum gewin­nen. Wer Ver­gnü­gen wünscht, wird Ver­gnü­gen geni­e­ßen, und wer Nach­kom­men­schaft wünscht, wird damit geseg­net sein. Ein Mensch, der voller Hingabe und Bestän­dig­keit Ihm zuge­wandt ist und jeden Tag diese tausend Namen von Vasu­deva (Krishna) rezi­tiert, der reinigt sich und wird großen Ruhm, hohes Ansehen unter seinen Ange­hö­ri­gen, bestän­di­gen Wohl­stand und schließ­lich das Höchste errei­chen. So ein Mensch wird nie von Angst über­wäl­tigt und erwirbt große Kraft und Energie. Ihn werden keine Krank­hei­ten quälen, und Herr­lich­keit, Wohl­er­ge­hen, Schön­heit und Erfolg werden mit ihm sein. Die Kranken werden gesund, die Gequäl­ten erlöst, die Angst­vol­len beru­higt, und die Not­lei­den­den finden Hilfe. Wer diese Hymne mit den tausend Namen vom Höch­sten Wesen voller Hingabe rezi­tiert, wird schnell alle Schwie­rig­kei­ten über­win­den. Der Sterb­li­che, der in Vasu­deva Zuflucht nimmt und sich ihm hingibt, wird von allen Sünden befreit und erreicht das ewige Brahman. Wer Vasu­deva gewid­met ist, wird nie auf ein Übel stoßen. Er wird von der Angst vor Geburt, Tod, Alter und Krank­heit frei sein. Wer voller Hingabe und Glauben diese Hymne rezi­tiert, wird Glück­s­e­lig­keit, Ver­ge­bung, Wohl­stand, Weis­heit, Erin­ne­rung und Ruhm erwer­ben. Weder Zorn, noch Neid, Habgier oder übel­ge­sinnte Gedan­ken können in dem erschei­nen, der voller Tugend diesem Höch­sten Wesen hin­ge­ge­ben ist. Das Fir­ma­ment mit Sonne, Mond und Sternen, das Him­mels­ge­wölbe, die Him­mels­rich­tun­gen, die Erde und der Ozean werden alle gemein­sam durch die Kraft des hoch­be­seel­ten Vasu­deva gestützt. Das ganze belebte und unbe­lebte Weltall mit den Göttern, Dämonen, Gand­ha­r­vas, Yakshas, Nagas und Raks­ha­sas ist unter der Herr­schaft von Krishna. Man sagt, Sinne, Geist, Ver­stand, Leben, Energie, Kraft und Erin­ne­rung haben Vasu­deva als ihr Wesen. Wahr­lich dieser Körper, der Kshetra (Feld) genannt wird, und die darin woh­nende intel­li­gente Seele, die man Kshe­tra­jna (Feld­ken­ner) nennt, haben eben­falls Vasu­deva als ihr Wesen. Das prak­ti­sche Ver­hal­ten wird in allen hei­li­gen Schrif­ten als wich­tig­stes Thema behan­delt. Denn das prak­ti­sche Ver­hal­ten ist die Basis für Gerech­tig­keit und Tugend (Dharma). Und der unver­gäng­li­che Vasu­deva gilt als Herr des Dharmas. Die Rishis, Ahnen, Götter, Ele­mente, Stoffe und wahr­lich das ganze belebte und unbe­lebte Weltall ist aus Nara­y­ana ent­stan­den. Yoga Praxis, Sankhya Theorie, Wissen, Hand­werk, Veden, alle Schrif­ten und alles Lernen kommen aus Janar­dana (=Vasu­deva =Krishna =Vishnu). Vishnu ist das Eine, das sich in der Viel­falt der Formen ent­fal­tet. Er umhüllt die drei Welten, ist die Seele von allem und genießt alles. Sein Ruhm kennt keine Ver­rin­ge­rung, und Er ist der Geni­e­ßer des Welt­alls (als sein Höch­ster Herr). Diese Hymne als Lob des berühm­ten Vishnu wurde von Vyasa verfaßt und sollte von allen rezi­tiert werden, die ihr Glück und höch­stes Heil wün­schen. Denn wer den lotus­äu­gi­gen Herrn des Welt­alls hin­ge­bungs­voll verehrt und anbetet, diese Gott­heit, die unge­bo­ren, unver­gäng­lich und ewig strah­lend ist, diesen ersten Ursprung des Uni­ver­sums, den wird kein Leiden mehr über­wäl­ti­gen.


Kapitel 150 - Über die Savitri Mantras

Yud­his­hthira sprach:
Oh Groß­va­ter, oh Weis­heits­vol­ler, der du in allen Zweigen des Lernens wohl­er­fah­ren bist, durch welche stille Rezi­ta­tion kann man jeden Tag großes Ver­dienst an Tugend und Gerech­tig­keit erwer­ben? Welches Mantra schenkt Erfolg, wenn es anläß­lich einer Reise, beim Betre­ten eines neuen Hauses, am Anfang irgend­ei­nes Unter­neh­mens oder zum Opfer für Götter und Ahnen rezi­tiert wird? Sage mir, welches Mantra alle schlech­ten Ein­flüsse besänf­tigt, zu Wohl­stand und Wachs­tum führt, vor Übel beschützt, die Feinde zer­stört oder die Ängste zer­streut und gleich­zei­tig im Ein­klang mit den Veden steht.

Und Bhishma sprach:
Oh König, höre mit kon­zen­trier­tem Geist über das Mantra, das durch Vyasa erklärt wurde. Es wurde von Savitri geschaf­fen und ist voller Vor­züg­lich­keit. Es kann eine Person unver­züg­lich von allen Sünden rei­ni­gen. Höre, oh Sünd­lo­ser, wie ich dir die Gebote bezüg­lich dieses Mantras erkläre. Wahr­lich, oh Führer der Pan­da­vas, wer diese Gebote hört und beach­tet, wird von allen Sünden gerei­nigt. Und wer dieses Mantra Tag und Nacht rezi­tiert, wird nie mehr durch Sünde befleckt. Ich werde dir das Mantra jetzt erklä­ren. Höre achtsam zu! Wahr­lich, der Mensch, der es hört, wird mit einem langen Leben und der Ver­wirk­li­chung all seiner Wünsche geseg­net und sich der Glück­s­e­lig­keit sowohl in dieser als auch der jen­sei­ti­gen Welt erfreuen. Dieses Mantra, oh König, wurde von den Ersten der könig­li­chen Weisen täglich rezi­tiert, die ihren Ksha­triya Auf­ga­ben gewid­met waren und fest im Gelübde der Wahr­haf­tig­keit. Wahr­lich, oh Tiger unter den Königen, jene Mon­a­r­chen, die mit gezü­gel­ten Sinnen und ruhiger Seele dieses Mantra jeden Tag pflegen, werden unver­gleich­li­chen Wohl­stand errei­chen:

Ver­nei­gung und Ver­eh­rung dem Hei­li­gen Para­sara, diesem Ozean der Veden. Ver­eh­rung dem Hei­li­gen Vasis­hta mit den hohen Gelüb­den. Ver­eh­rung der großen Schlange Ananta und Ver­eh­rung allen Erfolgs­ge­krön­ten mit dem unver­gäng­li­chen Ruhm. Ver­eh­rung den Rishis, Ver­eh­rung dem Höch­sten, der Gott­heit, dem Gott der Götter und Quell von allem Segen. Ver­eh­rung allen Siegern. Ver­eh­rung dem Tau­send­köp­fi­gen, dem Vor­züg­lich­sten mit den tausend Namen, dem Janar­dana (Krishna). Aja, Ekapada, Ahivrad­hna, der unbe­siegte Pinakin, Rita Pitrirupa, der drei­äu­gige Mahes­h­vara, Vris­ha­kapi, Sambhu, Havana und Ishvara - das sind die elf berühm­ten Rudras, die Herren aller Welten. Diese elf Hoch­be­seel­ten wurden im Sata­ru­dra (der Veden) sogar als Hun­derte beschrie­ben. Angsa, Bhaga, Mitra, Varuna, Dhatri, Aryaman, Jayanta, Bhas­kara, Tashtri, Pushan, Indra und Vishnu gelten als die zwölf Adityas (Götter) und werden in den hei­li­gen Schrif­ten als die Söhne von Kasyapa erklärt. Dhara, Dhruva, Soma, Savitra, Anila, Anala, Pra­ty­usha und Prab­hava sind die acht in den Schrif­ten genann­ten Vasus. Nasa­taya und Dasra gelten als die beiden Aswins (Zwil­linge), sind die Söhne von Mar­tanda (dem Son­nen­gott) und wurden von seiner Gattin Samjna (in Form einer Stute) aus ihren Nasen­lö­chern geboren (siehe Mar­kan­deya Purana ab Kap.105). Nun werde ich auch die Namen von denen rezi­tie­ren, welche die Zeugen aller Taten in den Welten sind. Sie regi­strie­ren alle Opfer, alle Geschenke und alle guten Werke. Diese Herren unter den Göttern sehen alles, obwohl sie selbst unsicht­bar sind. Wahr­lich, sie sehen alle guten und schlech­ten Taten der Wesen. Es sind Mrityu, Kala, die Vis­wa­de­vas, die Pitris, die großen Rishis mit dem Reich­tum der Ent­sa­gung, die Munis und alle anderen Erfolgs­ge­krön­ten, die der Ent­sa­gung und Befrei­ung hin­ge­ben sind. Diese Freund­li­chen schen­ken den Men­schen ver­schie­dene Segen, die ihre Namen rezi­tie­ren. Wahr­lich, voll himm­li­scher Energie geben sie ver­schie­dene Berei­che der Glück­s­e­lig­keit, die der Große Vater für solche Men­schen geschaf­fen hat. Sie wohnen in allen Welten und regi­strie­ren auf­merk­sam alle Taten. Indem man die Namen dieser Herren aller Lebe­we­sen rezi­tiert, wird man stets mit Tugend und Gerech­tig­keit, Reich­tum und Ver­dienst, sowie Liebe und Ver­gnü­gen in reichem Maße ver­bun­den sein (Dharma, Artha und Kama). Man erwirbt zukünf­tig vor­züg­li­che Berei­che der Glück­s­e­lig­keit, die vom Herrn des Uni­ver­sums geschaf­fen wurden. Diese drei­und­drei­ßig Götter als Herren aller Wesen, Nandi mit dem rie­si­gen Körper, Maha­deva mit dem Stier im Banner, die Gei­ster­we­sen im Gefolge von Ganes­h­vara (Shiva), diesem Meister aller Welten, die Saumyas, die Rudras, die Yogas, die Bhutas, die Lichter am Fir­ma­ment, die Flüsse, der Himmel, der König der Vögel (Garuda), alle auf dem irdi­schen Weg der Ent­sa­gung mit Erfolg Gekrön­ten, alle beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe, der Himavat, alle Berge, die vier Ozeane, die Anhän­ger und Partner vom mäch­ti­gen Bhava (Shiva), der berühmte und immer sieg­rei­che Vishnu, Skanda und Ambika - dies sind die großen Seelen, deren Namen man rezi­tie­ren sollte, um von allen Sünden gerei­nigt zu werden.

Nun werde ich die Namen jener ersten Rishis auf­zäh­len, die als Manavas bekannt sind. Es sind Yava­krita, Raibhya, Arva­vasu, Para­vasu, Aushija, Kaks­hi­vat und Vala, der Sohn von Angiras. Dann kommen Kanwa, der Sohn des Rishi Med­ha­ti­thi, und Varis­hada. Sie alle sind mit der Energie von Brahma vereint und werden in den hei­li­gen Schrif­ten als Schöp­fer des Welt­alls genannt. Sie stammen von Rudra und Anala sowie den Vasus ab. Ihre Namen zu rezi­tie­ren ist höchst heilsam. Denn wahr­lich, wer heil­same Taten auf Erden voll­bringt, wird sich im Himmel mit den Göttern erfreuen. Diese Rishis sind die Prie­ster von Indra und leben im Osten. Wer mit kon­zen­trier­tem Geist ihre Namen rezi­tiert, wird in die Region von Indra auf­stei­gen und dort große Ehren emp­fan­gen. Unmuchu, Pra­mu­chu, Swast­wy­a­treya, Drid­ha­vya, Urd­ha­vahu, Tri­na­soma, Angiras und Agastya mit der großen Energie, der Sohn von Mitra­va­runa - das sind die sieben Prie­ster von Yama, dem König der Toten, die im süd­li­chen Viertel wohnen. Drid­heyu, Riteyu, der ruhm­rei­che Pari­vyadha, die son­nen­glei­chen Ekata, Dwita und Trita und der Sohn von Atri mit der recht­schaf­fe­nen Seele namens Saras­wata - das sind die sieben Prie­ster in den großen Opfern von Varuna, und sie wohnen im Westen. Atri, der berühmte Vasis­hta, der große Rishi Kasyapa, Gotama, Bha­rad­waja, Vis­h­va­mi­tra, der Sohn von Kushika, und Jama­da­gni, der mäch­tige Sohn von Richika mit der großen Energie - das sind die sieben Prie­ster von Kuvera, dem Herrn der Schätze, die im nörd­li­chen Viertel wohnen. Es gibt auch sieben weitere Rishis, die in allen Rich­tun­gen leben, ohne irgend­wel­che beson­de­ren Beschrän­kun­gen. Sie ver­lei­hen den Men­schen Ruhm und Segen und werden als die Schöp­fer und Erhal­ter der Welten besun­gen. Es sind Dharma, Kama, Kala, Vasu, Vasuki, Ananta und Kapila. Andere bedeu­tende Rishis sind Rama, Vyasa und Aswatt­ha­man, der Sohn von Drona. Dies sind die großen Rishis, wie sie in sieben Gruppen zu jeweils sieben Rishis ein­ge­teilt werden. Sie sind die Quellen von Frieden und Wohl­er­ge­hen, an denen sich die Men­schen erfreuen. Sie gelten als die Regen­ten der Him­mels­rich­tun­gen, und man sollte sein Gesicht in jene Rich­tung drehen, deren Rishis man ver­eh­ren möchte. Wahr­lich, diese Rishis sind die Schöp­fer aller Wesen und ihre Rei­ni­gung.

Sam­varta, Meru­sa­varna, der recht­schaf­fene Mar­kan­deya, Sankhya, Yoga, Narada und Durvasa sind die großen Rishis streng­ster Ent­sa­gung und Selbst­zü­ge­lung und werden überall in den drei Welten gelobt. Darüber hinaus gibt es weitere, die dem Rudra glei­chen und in der Region des Brahma leben. Ein Mann ohne Sohn, der sie voller Ver­eh­rung nennt, erhält einen Sohn, und ein armer Mann erhält Reich­tum. Wahr­lich, durch ihre Namen erwirbt man Erfolg in allen drei Lebens­zie­len von Tugend, Reich­tum und Ver­gnü­gen. Man sollte sich auch an den Namen jenes berühm­ten Königs erin­nern, diesem Herr­scher der ganzen Erde, der einem Pra­ja­pati gleich war, nämlich Prithu, dieser Erste der Mon­a­r­chen und Sohn von Vena. Sogar die Erde wurde seine Tochter (aus Liebe und Zunei­gung). Man sollte auch Pur­ura­vas aus dem Son­nen­ge­schlecht nennen, der Indra selbst an Hel­den­kraft glich. Er war der Sohn von Budha und Ila und wird in allen drei Welten gefei­ert. Auch den Namen Bharata sollte man ehren, dieser Held, der in allen Welten gelobt wird. Auch Ran­ti­deva, der im gol­de­nen Krita Zeit­al­ter die Götter in einem groß­ar­ti­gen Gomedha-Opfer ver­ehrte, dieser Herr­li­che, der dem Maha­deva gleich war. Er war voller Ent­sa­gung, mit allen Qua­li­tä­ten begabt, eine Quelle jeg­li­chen Wohl­er­ge­hens für die Welt und ein Erobe­rer des Welt­alls. Man sollte auch den Namen des berühm­ten könig­li­chen Weisen Sweta nehmen. Er hatte den großen Maha­deva zufrie­den­ge­stellt, und um sei­net­wil­len wurde der Dämon Andhaka geschla­gen. Man sollte auch den Namen des ruhm­rei­chen könig­li­chen Weisen Bha­gi­ra­tha nennen, der es durch die Gnade von Maha­deva schaffte, den hei­li­gen Strom der Ganga aus dem Himmel her­ab­zu­brin­gen (um über die Erde zu fließen und die Men­schen von Sünde zu rei­ni­gen). Es war Bha­gi­ra­tha, der die Asche der sech­zig­tau­send Söhne von König Sagar mit dem hei­li­gen Wasser der Ganga über­flu­tete und sie dadurch aus ihrer Sünde rettete. Wahr­lich, man sollte sich an die Namen von allen erin­nern, die voller Herr­lich­keit, großer Schön­heit, Ehr­wür­dig­keit, Kraft und hoher Energie waren. Man sollte die Namen der Götter, Rishis und Könige bewah­ren, diesen Herren des Uni­ver­sums, welche die ruhm­rei­che Tugend ver­meh­ren. Sankhya Theorie und Yoga Praxis, die das Höchste im Lernen sind, das Havya und Kavya (das hin­ge­bungs­volle Opfer) sowie das Höchste Brahman und die Zuflucht zu allen hei­li­gen Schrif­ten gelten als Quellen für wahr­lich großen Nutzen zum Heil aller Wesen. Sie sind heilig und sün­de­r­ei­ni­gend und jedes Lobes würdig. Sie sind die beste Medizin, um alle Krank­hei­ten zu heilen und gewäh­ren Erfolg in jeg­li­chen Taten. Deshalb sollte man seine Sinne zügeln, oh Bharata, und sich an diese Namen jeden Morgen und Abend erin­nern. Sie sind es, die beschüt­zen, die frucht­ba­ren Regen bringen, die überall erstrah­len, Licht und Hitze geben, die alles erschaf­fen, alles erhal­ten und alles zer­stö­ren. Sie gelten als die ersten Führer des Welt­alls, sind höchst mächtig in allen Werken, voller Ver­ge­bung und die wahren Meister der Sinne. Wahr­lich, sie können alle Übel zer­streuen, denen die Men­schen aus­ge­setzt sind. Denn diese Hoch­be­seel­ten sind die Zeugen aller guten und schlech­ten Taten. Nach dem Auf­ste­hen am Morgen sollte man an ihre Namen denken, dann wird man sicher­lich alles Gute errei­chen. Wer sich ihrer Namen erin­nert, wird von der Angst vor Feuer und Dieben befreit. So ein Mensch trifft auf keine Hin­der­nisse mehr. Durch die Namen dieser Hoch­be­seel­ten wird man auch von allen schlech­ten Träumen erlöst, und gerei­nigt von jeder Sünde, nehmen solche Men­schen ihre Geburt in vor­züg­li­chen Fami­lien.

Der Zwei­fach­ge­bo­rene, der mit gezü­gel­ten Sinnen diese Namen während der Opfer­riten und anderer reli­gi­öser Gelübde rezi­tiert, wird mit Tugend und Gerech­tig­keit ver­bun­den und mit Selbst­er­kennt­nis, Ver­ge­bung, Selbst­zü­ge­lung und Fried­fer­tig­keit geseg­net. Wenn sie ein kranker Mensch rezi­tiert, wird er von seiner Sünde in Form der Krank­heit befreit. Wer sie in einem Haus rezi­tiert, wendet die Übel von allen Bewoh­nern ab. Wer sie auf einem Feld rezi­tiert, fördert das Wachs­tum von allen Getrei­de­ar­ten. Wer sie zu Beginn und während einer Reise rezi­tiert, trifft auf ein gutes Schick­sal. Diese Namen schüt­zen einen selbst, Kinder und Frauen, den Reich­tum, den Samen und die Pflan­zen. Der Ksha­triya, der diese Namen zu Beginn eines Kampfes rezi­tiert, wird seine Feinde unter­ge­hen und seine Seite mit Glück gekrönt sehen. Wer diese Namen während der Riten zu Ehren der Götter oder Ahnen rezi­tiert, der hilft ihnen die Opfer­ga­ben von Havya und Kavya zu ver­zeh­ren. Durch diese Namen wird man von der Angst vor Krank­hei­ten, Raub­tie­ren, Ele­fan­ten und Dieben befreit. Die Last der Sorgen wird erleich­tert und jede Sünde berei­nigt. Indem man diese vor­züg­li­chen Savitri Mantras auf einem Schiff, einem Wagen oder am Hof von Königen rezi­tiert, erreicht man hohen Erfolg. Dort, wo diese Mantras erklin­gen, ver­brennt das Feuer keinen Wald, sterben keine Kinder und wohnen keine Gift­schlan­gen. Wahr­lich, an solchen Orten kann es keine Angst vor dem König noch vor Gespen­stern und Raks­ha­sas geben. Ein Mensch, der diese Mantras rezi­tiert, ver­liert jede Angst vor Feuer, Wasser, Wind oder Raub­tie­ren. Diese Savitri Mantras führen zum Frieden und Wohl­er­ge­hen aller vier Kasten. Wer sie mit Hingabe und Ver­eh­rung bewahrt, wird von allen Sorgen befreit und erreicht ein hohes Ende. Eben das sind die heil­s­a­men Früchte dieser Savitri Mantras, die eine Form von Brahma sind. Wer diese Mantras unter Kühen rezi­tiert, sieht seine Kühe frucht­bar werden. Ob man zu einer Reise auf­bricht oder nach Hause zurück­kehrt, diese Mantras sollte man bei jeder Gele­gen­heit nutzen. Sie sind ein großes Geheim­nis der Rishis und das Höchste für jene, die sie still rezi­tie­ren. Sol­cher­art sind die Mantras für alle, die das Gelübde der Rezi­ta­tion üben und das Tran­kop­fer ins Opfer­feuer gießen.

Was ich zu dir gespro­chen habe, oh König, ist die aus­ge­zeich­nete Meinung des hei­li­gen Rishi Para­sara und wurde vor langer Zeit von Indra selbst ver­kün­det. Es reprä­sen­tiert die Wahr­heit oder das ewige Brahman, und ich habe es dir voll­stän­dig erklärt. Es geht ins Herz aller Wesen und ist eine heilige Lehre. Alle Prinzen des Mond- und Son­nen­ge­schlech­tes, nämlich die Rag­ha­vas und Kau­ra­vas, rezi­tie­ren diese Mantras jeden Tag, nachdem sie sich gerei­nigt haben. Sie führen zum höch­sten Ziel der Men­schen. Die täg­li­che Rezi­ta­tion der Namen der Götter, sieben Rishis und von Dhruva rettet aus allen Schwie­rig­kei­ten und Kata­s­tro­phen. Wahr­lich, diese Rezi­ta­tion befreit schnell von jeder Qual. Die Weisen in alten Zeiten, wie Kasyapa, Gotama, Bhrigu, Angiras, Atri, Sukra, Agastya, Vri­has­pati und andere Zwei­fach­ge­bo­rene haben diese Mantras verehrt. Geprüft vom Sohn des Bha­rad­waja (Drona) wurden diese Mantras auch den Söhnen von Richika (Jama­da­gni & Para­su­rama) gegeben. Wahr­lich, nachdem Indra und die Vasus diese Mantras erneut von Vasis­hta emp­fan­gen hatten, zogen sie in den Kampf und konnten die Dämonen über­wäl­ti­gen. Man sagt auch, ein Mensch, der hundert Kühe mit ver­gol­de­ten Hörnern an einen veden­ge­lehr­ten Brah­ma­nen schenkt oder jeden Tag die aus­ge­zeich­nete Geschichte der Bha­ra­tas in seinem Haus rezi­tie­ren läßt, erwirbt gleiche Ver­dien­ste. Durch Rezi­ta­tion der Namen Bhrigus wachsen Tugend und Gerech­tig­keit. Durch Ver­nei­gung vor Vasis­hta erhöht man seine Energie. Durch Ver­eh­rung von Raghu wird man sieg­reich im Kampf. Und durch das Lob der Aswin Zwil­linge wird man von Krank­hei­ten befreit. Damit habe ich dir, oh König, die Savitri Mantras erklärt, die mit dem ewigen Brahman eins sind. Wenn du mich noch zu irgend­ei­nem anderen Thema befra­gen möch­test, dann tue es jetzt. Ich werde dir ant­wor­ten, oh Bharata.


Die Macht der Brah­ma­nen

Kapitel 151 - Über die Würde der Brahmanen

Yud­his­hthira fragte:
Wer ver­dient es, verehrt zu werden? Vor wem sollten wir uns wirk­lich ver­nei­gen? Wie sollten wir uns zu wem ver­hal­ten? Welches Ver­hal­ten, oh Groß­va­ter, zu welchen Men­schen wird als makel­los betrach­tet?

Und Bhishma sprach:
Eine Ernied­ri­gung der Brah­ma­nen wäre eine Ernied­ri­gung der Götter selbst. Wer sich deshalb vor Brah­ma­nen ver­neigt, oh Yud­his­hthira, sammelt keine Schuld an. Sie ver­die­nen es, verehrt zu werden, und sie ver­die­nen unseren Gruß. Du soll­test dich zu ihnen ver­hal­ten, als ob sie deine Söhne wären. Wahr­lich, es sind diese, mit großer Weis­heit geseg­ne­ten Men­schen, die alle Welten bewah­ren. Die Brah­ma­nen sind die großen Dämme der Tugend und Gerech­tig­keit in allen Welten. Ihr Glück besteht in der Ent­sa­gung von allem welt­li­chen Reich­tum. Sie zügeln ihre Sinne, sind für alle Wesen wohl­tu­end und beach­ten heil­same Gelübde. Sie sind die Zuflucht für alle im Weltall und eine Quelle für Har­mo­nie im Uni­ver­sum. Sie sind voller Ruhm, und die Ent­sa­gung ist ihr größter Reich­tum. Ihre Macht besteht in der Rede, und ihre Energie fließt aus den Auf­ga­ben, denen sie folgen. Sie kennen alle Auf­ga­ben im Leben und haben eine tiefe Sicht, so daß ihnen auch die sub­til­sten Dinge bewußt sind. Ihre Wünsche sind stets voller Tugend, und sie leben ihre wohl­voll­brach­ten Gelübde. Sie sind die Dämme der Tugend und Gerech­tig­keit und die Stütze der vier Arten der Lebe­we­sen (lebend­ge­bo­ren, eige­bo­ren, sproß­ge­bo­ren und keim­ge­bo­ren). Sie sind der Pfad, auf dem alle gehen sollten. Sie sind die Führer von allen und die ewigen Bewah­rer der Opfer. So bewah­ren sie das gewich­tige Erbe ihrer Väter und Groß­vä­ter, und wie starke Stiere ermat­ten sie selbst auf schwie­ri­gen Wegen nie unter ihrer Last. Sie beach­ten stets die Anfor­de­run­gen der Ahnen, Götter und Gäste. Sie sind berech­tigt, den ersten Anteil des Havya und Kavya zu ver­zeh­ren. Denn durch diese Nahrung retten sie die drei Welten aus großer Angst. Sie sind die ret­ten­den Inseln für alle Welten. Sie sind die Sicht aller mit Augen begab­ten Men­schen. Ihr Reich­tum besteht aus allen Zweigen des Wissens und allen hei­li­gen Schrif­ten. Voll tief­ster Erfah­rung kennen sie die sub­til­sten Zusam­men­hänge zwi­schen den Dingen. Sie kennen den Lauf aller Erschei­nun­gen, und ihre Gedan­ken dringen tief in die Erkennt­nis der Seele. Sie kennen den Anfang, die Mitte und das Ende aller Dinge, und ihre Zweifel sind durch Selbst­er­kennt­nis erlo­schen. Sie sind sich voll bewußt, durch­schauen alle Unter­schiede und errei­chen das Höchste. Sie sind von jeg­li­cher Anhaf­tung befreit, von allen Sünden gerei­nigt, und alle Paare der Gegen­sätze (wie Hitze und Kälte, Glück und Leid usw.) haben sie über­wun­den. So sind sie frei von allen welt­li­chen Dingen. Deshalb ver­die­nen sie jede Ehre und werden stets in großer Wert­schät­zung von denen gehal­ten, die mit Erkennt­nis und Weis­heit geseg­net sind. Sie schauen mit glei­chen Augen auf San­del­holz­pa­ste und Schmutz, auf schmack­hafte Speise und Unge­ni­eß­ba­res, oder auf ihre braunen Roben aus rauhem Stoff, auf Tier­häute und kost­bare Kleider aus Seide. Sie können viele Tage ohne jede Nahrung leben und zehren ihren Körper durch solche Askese ab. Sie widmen sich tief­grün­dig dem Studium der Veden und zügeln alle ihre Sinne. Sie könnten sogar neue Götter erschaf­fen und beste­hende Götter ver­nich­ten, und im Zorn können sie neue Welten und neue Regen­ten der Welten her­vor­brin­gen. Durch den Fluch dieser Hoch­be­seel­ten wurde sogar der Ozean so salzig, daß er nicht mehr trink­bar ist. Das Feuer ihres Zornes brennt noch heute im Dandaka Wald, und nicht einmal die Zeit konnte es löschen.

Sie sind die Götter der Götter, die Ursache aller Ursa­chen und die Lehrer aller Lehrer. Welcher Mensch mit Intel­li­genz und Weis­heit würde sie ernied­ri­gen wollen? Unter ihnen ver­die­nen die Jungen wie die Alten jede Ehre. Sie ehren sich gegen­sei­tig bezüg­lich den Unter­schie­den in ihrer Ent­sa­gung und Erkennt­nis. Sogar ein Brah­mane, der keine Erkennt­nis hat, ist ein Gott und ein hohes Instru­ment, um andere zu rei­ni­gen. Und wer unter ihnen Selbst­er­kennt­nis hat, der gleicht dem höch­sten Gott und der Fülle des ganzen Ozeans. Gelehrt oder unge­lehrt, ein Brah­mane ist stets wie ein mäch­ti­ger Gott, wie auch das Feuer, sei es gehei­ligt oder nicht (mit­hilfe von Mantras), stets ein mäch­ti­ger Gott ist, und ein lodern­des Feuer, selbst wenn es auf einem Lei­chen­platz brennt, nicht als ver­dor­ben betrach­tet wird. Auch geklärte Butter sieht immer schön aus, ob sie nun in einer Vor­rats­kam­mer oder auf einem Opferal­tar steht. So sollte auch ein Brah­mane, selbst wenn er unan­ge­nehm erscheint, immer als der Ver­eh­rung würdig betrach­tet werden. Wahr­lich, erkenne, daß ein Brah­mane stets ein mäch­ti­ger Gott ist.


Kapitel 152 - Pavana und Kartavirya über den Status der Brahmanen

Yud­his­hthira sprach:
Oh König, sage uns, was die Früchte der Ver­eh­rung von Brah­ma­nen sind, wie du sie ver­ehrst, oh Weis­heits­vol­ler. Wahr­lich, was ist der Erfolg auf diesem Weg der Ver­eh­rung, dem du in deinem Leben gefolgt bist?

Und Bhishma sprach:
Dies­be­züg­lich wird eine alte Geschichte über ein Gespräch zwi­schen Pavana (dem Wind­gott) und Kar­ta­vi­rya (dem tau­sen­dar­mi­gen Arjuna) erzählt, oh Bharata. Mit tausend Armen und großer Herr­lich­keit begabt, wurde der mäch­tige Kar­ta­vi­rya einst zum Herr­scher der ganzen Welt. Seine Haupt­stadt war Mahis­mati. Mit unver­wirr­ba­rer Hel­den­kraft regierte dieser Führer des Haihaya-Stammes die ganze Erde mit ihrem Ring aus Meeren zusam­men mit allen Inseln und all ihrem wert­vol­len Reich­tum an Gold und Edel­stei­nen. In Anbe­tracht seiner Auf­ga­ben in der Ksha­triya Kaste sowie aus Demut und vedi­schem Wissen gab der König einst große Geschenke an Reich­tum dem Rishi Dat­ta­treya. Wahr­lich, so ver­ehrte der Sohn von Kri­ta­vi­rya den großen Asketen, der damit zufrie­den war und ihn bat, sich drei Segen zu wün­schen. Und auf Bitten des Rishis sprach der König:
Segne mich mit tausend Armen, wenn ich inmit­ten meiner Truppen kämpfe, und wenn ich zu Hause bin, laß mich die übli­chen zwei Arme haben. Wahr­lich, mögen mich die Krieger in der Schlacht mit tausend Armen kämpfen sehen. Laß mich hohe Gelübde beach­ten und die ganze Erde mit meiner Hel­den­kraft erobern. Und wenn ich die Erde recht­schaf­fen erwor­ben habe, dann laß sie mich voller Acht­sam­keit regie­ren. Ich bitte dich auch um einen vierten Segen, oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen. Mögest du ihn mir aus Zunei­gung und Gnade gewäh­ren, oh Makel­lo­ser. Als dein Ver­eh­rer bitte ich dich, wann auch immer ich vom rechten Weg abkomme, laß die Gerech­tig­keit erschei­nen, um mich zu beleh­ren und richtig zu führen.

So ange­spro­chen, ant­wor­tete der Brah­mane dem König: „So sei es!“ Auf diese Weise wurde dieser König mit dem lodern­den Glanz höchst geseg­net. Und einige Zeit danach fuhr der Monarch auf seinem Wagen, der an Herr­lich­keit dem Feuer und der Sonne glich, und sprach geblen­det von seiner großen Macht:
Wer könnte mir an Geduld, Energie, Ruhm, Hel­den­tum, Kraft und Macht als eben­bür­tig gelten?

Als er diese Worte gespro­chen hatte, ant­wor­tete ihm eine unsicht­bare Stimme aus dem Him­mels­ge­wölbe:
Oh unwis­sen­der Narr, weißt du nicht, daß ein Brah­mane höher als ein Ksha­triya ist? Der Ksha­triya herrscht durch die Hilfe der Brah­ma­nen über alle Wesen!

Und Kar­ta­vi­rya ant­wor­tete:
Wenn ich befrie­digt werde, könnte ich viele Wesen erschaf­fen. Wenn ich erzürnt werde, kann ich alle zer­stö­ren. In Gedan­ken, Worten und Taten bin ich der Erste. Die Brah­ma­nen sind mir sicher­lich nicht über­le­gen. Auch wenn du behaup­test, der Brah­mane sei höher als der Ksha­triya, ich sage, der Ksha­triya ist höher! Und wenn du behaup­test, oh unsicht­ba­res Wesen, daß diese zwei eine Einheit bilden, dann sehe ich doch einen Unter­schied, denn der Brah­mane sucht beim Ksha­triya Schutz und nie umge­kehrt. Wahr­lich, überall auf Erden suchen die Brah­ma­nen solchen Schutz, und mit dem Anspruch, die Veden zu unter­rich­ten, emp­fan­gen sie ihre Nahrung von den Ksha­triyas. Denn der Schutz aller Wesen ist die Aufgabe der Ksha­triyas. Und so werden die Brah­ma­nen von den Ksha­triyas beschützt und ernährt. Wie könnten die Brah­ma­nen also höher als die Ksha­triyas sein? Wahr­lich, so werde ich von heute an deine Brah­ma­nen unter meine Macht bringen, die höher als alle Wesen sein sollen, aber als Bettler leben und von sich so über­zeugt sind! Was die jung­fräu­li­che Gayatri vom Himmel herab gespro­chen hat, ist nicht wahr. In Tier­häute geklei­det laufen die Brah­ma­nen überall frei herum. Ich werde diese so unab­hän­gi­gen Geschöpfe unter meine Herr­schaft bringen. Gott oder Mensch, es gibt nie­man­den in den drei Welten, der mir meine Herr­schaft rauben kann, die ich jetzt genieße. Deshalb bin ich sicher­lich höher als die Brah­ma­nen. Diese Welt, in der man gegen­wär­tig die Brah­ma­nen als höchste Bewoh­ner betrach­tet, soll bald sehen, daß die Ksha­triyas höher sind. Denn es gibt nie­man­den, der meine Kraft im Kampf ertra­gen könnte.

Als die durch den Himmel wan­dernde Göttin diese Worte von Kar­ta­vi­rya hörte, war sie ver­wirrt. Und dar­auf­hin sprach Pavana, der Gott des Windes, zum König aus dem Himmel herab:
Verwirf diese sünd­hafte Gesin­nung und ver­neige dich vor den Brah­ma­nen! Wenn du sie ver­letzt, wirst du deinem König­reich viele Pro­bleme ver­ur­sa­chen. Ent­we­der werden dich die Brah­ma­nen schla­gen, obwohl du König bist, oder sie werden dich voller Kraft aus dem König­reich jagen, nachdem sie dich deiner Energie beraubt haben.

Als der König diese Rede hörte, fragte er den Spre­cher:
Wer bist du?

Und die Stimme ant­wor­tete:
Ich bin der Gott des Windes und der Bote der Götter. Ich spreche zu dir, was zu deinem Wohl ist.

Da sprach Kar­ta­vi­rya:
Oh, ich sehe, daß du gerade deine Hingabe und Zunei­gung für die Brah­ma­nen zeigst. So sage mir, welche Art irdi­sches Geschöpf solch ein Brah­mane ist. Sage mir, ob ein so hoher Brah­mane dem Wind in irgend­ei­ner Weise gleicht? Oder ist er dem Wasser, dem Feuer, der Sonne oder dem Fir­ma­ment eben­bür­tig?


Kapitel 153 - Pavana belehrt über die Macht der Brahmanen

Der Gott des Windes sprach:
Höre, oh getäusch­ter Mensch, welche Qua­li­tä­ten die Brah­ma­nen haben, die alle hoch­be­seelt sind. Der Brah­mane ist höher als all jene, die du genannt hast, oh König. Einst verlor sogar die Erde in einem Anflug von Riva­li­tät mit dem König der Angas ihren Cha­rak­ter als Erde, denn der Brah­mane Kasyapa ver­ur­sachte ihren Unter­gang, indem er sie lähmte. Die Brah­ma­nen sind im Himmel und auf Erden stets unüber­wind­lich, oh König. Einst trank der große Rishi Angiras durch seine Energie sogar den ganzen Ozean aus. Der hoch­be­seelte Rishi trank dieses ganze Wasser wie eine Schale Milch und war immer noch nicht über­sät­tigt. Und er sorgte auch dafür, daß später ein mäch­ti­ger Strom erschien, welcher den Ozean wieder füllte. Bei einer anderen Gele­gen­heit, als Angiras mit mir zornig wurde, floh ich aus der Welt und wohnte lange ver­bor­gen im Agnihotra der Brah­ma­nen aus Furcht vor diesem mäch­ti­gen Brah­ma­nen. Sogar der berühmte Indra wurde auf­grund seiner Begierde nach dem Körper von Ahalya durch den Brah­ma­nen Gautama ver­flucht, und nur für die Gerech­tig­keit und das Wohl der Welten zer­störte er den Führer der Götter nicht ganz. So wurde auch der riesige Ozean, der früher mit reinem Wasser gefüllt war, durch die Brah­ma­nen ver­flucht und ist nun ganz salzig im Geschmack, oh König. Sogar Agni, der golden im Glanz lodert und dessen Flammen vereint auf­wärts streben, verlor alle seine Qua­li­tä­ten, als er einst vom erzürn­ten Angiras ver­flucht wurde. Denk auch an die sech­zig­tau­send Söhne von König Sagar, die tief unter dem Ozean durch den Brah­ma­nen Kapila mit einem zor­ni­gen Blick zu Asche ver­brannt wurden.

Du bist den Brah­ma­nen nicht eben­bür­tig. Denk an dein Heil, oh König! Auch wenn der Ksha­triya große kör­per­li­che Kraft hat, sollte er sich doch selbst vor den Kindern der Brah­ma­nen, die noch in den Leibern ihrer Mütter sind, ver­nei­gen. Das große König­reich der Dand­a­kas wurde durch einen ein­zi­gen Brah­ma­nen zer­stört. Der mäch­tige Ksha­triya Tala­jangha wurde durch einen ein­zel­nen Brah­ma­nen namens Aurva ver­nich­tet. Auch du hast dein großes König­reich, deine große Kraft, das reli­gi­öse Ver­dienst und das Wissen, welche alle so schwer zu errei­chen sind, durch die Gnade des Brah­ma­nen Dat­ta­treya erlangt. Und warum, oh Kar­ta­vi­rya, ver­ehrst du täglich Agni, der ein Brah­mane ist? Er ist der Träger der Opfer­ga­ben in alle Berei­che des Welt­alls. Hast du das ver­ges­sen? Warum ver­lierst du dich in solche Illu­sion, wenn du weißt, daß dieser hohe Brah­mane alle Wesen in der Welt bewahrt und das Leben selbst her­vor­bringt? Selbst Brahma, der Herr aller Wesen, der Unge­stal­tete mit der großen Kraft und dem unver­gäng­li­chen Ruhm, der dieses gren­zen­lose Weltall mit allen beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen geschaf­fen hat (ist ein Brah­mane). Manche Gelehrte sagen, daß Brahma aus einem gol­de­nen Ei geboren wurde, und aus diesem ursprüng­li­chen Ei stammen alle Berge, die Him­mels­rich­tun­gen, das Wasser, die Erde und der Himmel. Wer hätte diese Geburt der Schöp­fung sehen (und dieses Ei erschaf­fen) sollen, wenn auch (der Schöp­fer­gott) Brahma erst aus diesem Ei geboren wäre? Vor allem, wenn Brahma als unge­bo­ren und selbst­sei­end gilt. Man sagt, der weite, unent­fal­tete Raum war dieses ursprüng­li­che Ei. Aus diesem unent­fal­te­ten Raum (oder Höch­stem Brahman) wurde der Große Vater (Brahma und damit die Brah­ma­nen) geboren. Wenn du nun fragst: „Worauf stand der Große Vater nachdem er aus dem unent­fal­te­ten Raum geboren wurde, wenn da nichts anderes war?“ Dann könnte man fol­gen­des ant­wor­ten: „Es gibt ein Wesen namens Bewußt­sein. Dieses mäch­tige Wesen ist reine Energie.“ Es gibt also kein Ei, sondern nur das Brahman allein besteht, und Brahma ist der Schöp­fer des Welt­alls und sein König. (Das ist das Wesen wahrer Brah­ma­nen.)

So ange­spro­chen vom Gott des Windes schwieg König Kar­ta­vi­rya.


Kapitel 154 - Pavana erzählt von Kasyapa und Utathya

Und der Gott des Windes fuhr fort:
Oh König, einst wünschte ein Herr­scher namens Anga die ganze Erde als Opfer den Brah­ma­nen zu geben. Dar­auf­hin wurde die Erde von Furcht erfüllt und sprach:
Ich bin die Tochter von Brahma und trage alle Lebe­we­sen. Ach, nachdem er mich gewon­nen hat, warum möchte dieser Erste der Könige mich an die Brah­ma­nen ver­schen­ken? Ich werde meine feste Form ver­las­sen und zu meinem Vater gehen. Möge dieser König mit seinem ganzen König­reich auf seinen Unter­gang treffen!

Mit diesem Ent­schluß ging sie in das Reich von Brahma. Als der Rishi Kasyapa sah, wie die Göttin die Erde verließ, ging er mit seiner Yoga­macht sogleich in die sicht­bare Ver­kör­pe­rung der Göttin ein, indem er seinen eigenen Körper verließ. Und als die Erde sol­cher­art vom Geist des Kasyapa erfüllt war, gedieh sie im Wohl­stand, und alle Arten der Pflan­zen wuchsen reich­lich. Wahr­lich, oh König, als Kasyapa die Erde durch­drang, waren Tugend und Gerech­tig­keit überall führend, und alle Ängste ver­schwan­den. Auf diese Weise, oh König, blieb die Erde vom Geist Kasya­pas für drei­ßig­tau­send himm­li­sche Jahre durch­drun­gen und erfüllte leben­dig alle Funk­tio­nen, die sie auch früher pflegte, während sie vom Geist der Tochter von Brahma erfüllt war. Danach kehrte die Göttin (demütig) aus dem Bereich von Brahma zurück und ver­neigte sich vor Kasyapa. Seitdem ist sie die Tochter des Rishis. Auch Kasyapa ist ein Brah­mane und man erkennt daran, wie groß die Macht der Brah­ma­nen ist, oh König. Nenne mir einen Ksha­triya, den man höher als Kasyapa beur­tei­len kann!

Als König Kar­ta­vi­rya diese Worte hörte, schwieg er. Und weiter sprach der Gott des Windes zu ihm:
Höre auch, oh König, die Geschichte von Utathya, der im Stamm von Angiras geboren wurde. Die Tochter von Soma namens Bhadra galt damals als kon­kur­renz­los in ihrer Schön­heit. Und ihr Vater Soma betrach­tete Utathya als den pas­send­sten Ehemann für sie. Dar­auf­hin beach­tete die berühmte und geseg­nete Jung­frau mit den makel­lo­sen Glie­dern ver­schie­dene Gelübde und übte streng­ste Ent­sa­gung mit dem Wunsch, Utathya als ihren Herrn zu erhal­ten. Als die Zeit reif war, lud Atri, der Vater von Soma, Utathya in sein Haus ein und übergab ihm die berühmte Jung­frau. Und Utathya, der reiche Opfer­ge­schenke zu geben pflegte, empfing das Mädchen der Tra­di­tion gemäß als seine Ehefrau. Doch das Schick­sal wollte es, daß der schöne Varuna schon längere Zeit das Mädchen begehrt hatte. So kam er in die Wälder, wo Utathya wohnte, und ent­führte das Mädchen als sie in der Yamuna badete, um sie in seine eigene Wohn­stätte zu bringen. Dieser Palast des Herrn des Wassers war wun­der­schön. Er war mit sechs­hun­dert­tau­send Seen geschmückt, und es gab wohl keinen schö­ne­ren Palast als diesen von Varuna. Hier fand man unzäh­lige Her­ren­häu­ser, viel­fäl­tige Scharen von Apsaras und alle Dinge des Ver­gnü­gens. Und dort, inner­halb dieses Pala­stes, ver­gnügte sich der Herr des Wassers mit der jungen Dame. Doch es dauerte nicht lange, da erfuhr Utathya von der Ent­füh­rung seiner Ehefrau. Wahr­lich, nachdem er alle Gescheh­nisse von Narada ver­nom­men hatte, sprach Utathya zum himm­li­schen Rishi:
Geh zu Varuna, oh Narada, und sprich mit der rechten Strenge zu ihm. Frage ihn, warum er meine Ehefrau ent­führt hat und ver­künde ihm in meinem Namen, daß er sie zurück­ge­ben soll. Dann soll­test du weiter zu ihm spre­chen: Du bist ein Beschüt­zer der Welten, oh Varuna, und kein Zer­stö­rer! Warum hast du die Ehefrau von Utathya ent­führt, die ihm Soma geschenkt hat?

So gebeten von Utathya, begab sich der himm­li­sche Rishi Narada zu Varuna und sprach zu ihm:
Gib die Ehefrau von Utathya frei! Wahr­lich, warum hast du sie ent­führt?

Doch als Varuna diese Worte von Narada hörte, ant­wor­tete er:
Dieses scheue Mädchen ist mir äußerst lieb. Ich möchte sie nicht gehen­las­sen!

Mit dieser Antwort ging Narada zu Utathya zurück und sprach traurig:
Oh großer Asket, Varuna hat mich am Hals ergrif­fen und aus seinem Haus gedrängt. Er ist nicht bereit, deine Gattin frei­zu­ge­ben. So handle, wie es sein soll!

Als der Sohn von Angiras diese Worte von Narada hörte, wurde er zornig, und mit dem Reich­tum der Ent­sa­gung begabt trank er alles Wasser aus und ver­fe­stigte es durch seine Energie. Und als das ganze Wasser aus­ge­trun­ken war, verlor der Herr dieses Ele­ments mit all seinen Freun­den und Ver­wand­ten jeg­li­che Freude. Doch des­sen­un­ge­ach­tet, gab er die Ehefrau von Utathya nicht frei. Dar­auf­hin sprach Utathya, dieser Erste der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, zur Erde:
Oh Geseg­nete, möge dort Land erschei­nen, wo jetzt die sechs­hun­dert­tau­send Seen sind!

Auf diese Worte des Rishis ver­schwand das Wasser an jenen Orten und tro­ckenes Land erschien. Und zu den Flüssen, die in diesem Bereich ström­ten, sprach Utathya:
Oh Saras­vati, mach dich hier unsicht­bar! Wahr­lich, oh keusche Dame, verlaß diesen Bereich und geh in die Wüste. Oh ver­hei­ßungs­volle Göttin, möge dieser Ort von dir ver­las­sen sein und damit alle Hei­lig­keit ver­lie­ren.

Als dar­auf­hin der Bereich (wo der Herr des Wassers wohnte) ganz trocken wurde, ging er mit der Dame zu Utathya und übergab sie ihm. Und Utathya, der seine Ehefrau zurück­be­kom­men hatte, war zufrie­den, und der mäch­tige Brah­mane erlöste sowohl den Herrn des Wassers als auch die Welt aus der Qual, die sie sich ver­ur­sacht hatten, oh Führer der Hai­ha­yas. Und nachdem er wieder mit seiner Ehefrau vereint war, sprach der ener­gie­volle Rishi Utathya, der mit jeder Aufgabe bekannt war, zu Varuna:
Oh Herr des Wassers, Kraft meiner Ent­sa­gung habe ich meine Gattin wie­der­ge­won­nen, was dir solche Qual zufügte, daß du im Kummer laut auf­schreien mußtest.

So sprach er und ging mit seiner Ehefrau nach Hause. Sol­cher­art war Utathya, dieser Erste der Brah­ma­nen, oh König. Soll ich wei­ter­spre­chen? Willst du auf deiner Meinung behar­ren? Welcher Ksha­triya wäre mäch­ti­ger als Utathya?


Kapitel 155 - Pavana erzählt von Agastya und Vasishta

Bhishma fuhr fort:
Auch diesmal blieb König Kar­ta­vi­rya still. Und der Gott des Windes sprach weiter zu ihm:
Höre nun, oh König, die Geschichte über die Größe des Brah­ma­nen Agastya! Einst wurden die Götter von den Dämonen unter­jocht, wor­auf­hin sie alle Freude ver­lo­ren. Die Opfer­ga­ben an die Götter wurden geraubt und sogar das Swadha an die Ahnen. Wahr­lich, oh Führer der Hai­ha­yas, alle reli­gi­ösen Taten und Gelübde der Men­schen wurden von den Dämonen ver­ein­nahmt. Und wir haben gehört, daß die Götter ihres Wohl­stan­des beraubt über die Erde wan­der­ten. Eines Tages, oh König, trafen sie im Laufe ihrer Wan­de­rung Agastya mit den hohen Gelüb­den, diesen ener­gie­vol­len Brah­ma­nen mit der Herr­lich­keit der Sonne. Sie grüßten ihn ord­nungs­ge­mäß und fragten die übli­chen Dinge der Höf­lich­keit. Danach, oh König, spra­chen die Götter zum Hoch­be­seel­ten:
Wir wurden von den Dämonen im Kampf besiegt und haben deshalb alle Fülle und allen Wohl­stand ver­lo­ren. Oh Erster der Asketen, bitte rette uns aus dieser fürch­ter­li­chen Lage!

Als der Brah­mane von der Not der Götter erfuhr, wurde Agastya zornig über die Dämonen und ent­flammte unver­züg­lich in seiner mäch­ti­gen Energie wie das alles­ver­zeh­rende Feuer zur uni­ver­sa­len Auf­lö­sung. Und in den flam­men­den Strah­len, die dar­auf­hin vom Rishi aus­gin­gen, began­nen die Dämonen zu ver­bren­nen. Wahr­lich, oh König, Tau­sende von ihnen fielen aus dem Himmel. Und in der Energie von Agastya bren­nend flohen alle Dämonen aus dem Himmel und von der Erde in Rich­tung Süden davon. Nur einige große Dämonen, die mit ihrem König Vali in der Unter­welt im Innern der Erde waren, um dort mit ihm ein Pfer­de­op­fer durch­zu­füh­ren, wurden nicht ver­brannt. So gewan­nen die Götter beim Unter­gang ihrer Feinde die ange­stamm­ten Berei­che zurück, und alle ihre Ängste wurden zer­streut. Wieder ermu­tigt von der großen Tat, baten sie den Rishi, auch jene Asuras zu ver­nich­ten, die im Inneren der Erde in der Unter­welt Zuflucht genom­men hatten. Doch Agastya ant­wor­tete:
Wahr­lich, ich wäre fähig, auch diese Dämonen zu ver­bren­nen, die unter der Erde wohnen. Aber wenn ich das tue, würde meine Ent­sa­gung schwin­den. Deshalb werde ich meine Macht dies­be­züg­lich nicht ausüben.

Auf diese Weise, oh König, wurden die Dämonen durch den berühm­ten Rishi mit seiner Energie ver­brannt. Diese Lei­stung, oh Monarch, voll­brachte Agastya mit der gerei­nig­ten Seele durch die Kraft seiner Ent­sa­gung. Oh Sünd­lo­ser, so mächtig ist der Brah­mane! Soll ich wei­ter­spre­chen? Oder willst du etwas ent­geg­nen? Gibt es irgend­ei­nen Ksha­triya, der mäch­ti­ger als Agastya wäre?

Bhishma fuhr fort:
So ange­spro­chen, blieb König Kar­ta­vi­rya still. Und der Gott des Windes sprach weiter:
Höre, oh König, von einer großen Tat des berühm­ten Vasis­hta. Einst wollten die Götter an den Ufern des Manasa Sees ein großes Opfer durch­füh­ren. Und weil sie von der Macht Vasis­htas wußten, dachten sie an ihn und ernann­ten ihn zu ihrem Opfer­prie­ster. Doch als der Stamm der Khalin Dämonen, die so groß wie Berge waren, die Götter sahen, wie sie durch ihre Initia­tion gebun­den und geschwächt waren, wollten sie die Gele­gen­heit nutzen, um sie zu schla­gen. Sie hatten von Brahma den Segen erhal­ten, daß alle toten Dämonen im Wasser des Manasa Sees wieder leben­dig und kraft­voll werden. So ergrif­fen sie sogleich riesige und schreck­li­che Steine, Keulen und Bäume, und wühlten den See auf, daß die Wellen hundert Yojanas hoch­schlu­gen. Dann stürm­ten sie zu Tau­sen­den gegen die Götter und schwer gequält suchten diese den Schutz von Indra, ihrem Führer, der wie­derum bei Vasis­hta Zuflucht nahm. Dar­auf­hin beru­higte der heilige Rishi die Götter und zer­streute ihre Ängste aus Mit­ge­fühl, als er sah, wie die Götter alle Freude ver­lo­ren. Er zeigte sogleich seine Energie und ver­brannte ohne jede Anstren­gung die Khalin Dämonen. Danach brachte der Rishi mit dem Reich­tum der Ent­sa­gung den Strom der Ganga, der am Kailash fließt, zu diesem Ort. Wahr­lich, die Ganga erschien und drang in das Wasser des Sees ein. Und wie dieser himm­li­sche Strom in das Wasser des Sees einging, so floß er weiter unter dem Namen Sarayu, und auch der Ort, wo jene Danavas fielen, erhielt diesen Namen. So wurden die Bewoh­ner des Himmels mit Indra an ihrer Spitze durch Vasis­hta aus ihrer großen Qual geret­tet. Der hoch­be­seelte Rishi besiegte sogar jene Dämonen, die den Segen von Brahma erhal­ten hatten. Oh Sünd­lo­ser, damit habe ich dir von der großen Tat erzählt, die Vasis­hta voll­brachte. Soll ich wei­ter­spre­chen? Oder hast du etwas zu erwi­dern? Gab es je einen Ksha­triya, der den Brah­ma­nen Vasis­hta über­tref­fen könnte?


Kapitel 156 - Pavana erzählt von Atri und Chyavana

Bhishma sprach:
Immer noch schwieg Kar­ta­vi­rya. Und der mäch­tige Gott des Windes fuhr fort:
Oh Erster des Hai­ha­yas, höre auch von den Errun­gen­schaf­ten des hoch­be­seel­ten Atri. Einst, als die Götter und Dämonen gegen­ein­an­der kämpf­ten, wurde es dunkel, weil Rahu sowohl Surya als auch Soma (Sonne und Mond) mit seinen Pfeilen durch­bohrt hatte. Die Götter wurden von dieser Dun­kel­heit über­wäl­tigt und began­nen, unter den Schlä­gen der mäch­ti­gen Dämonen ihre Kraft zu ver­lie­ren und zu fallen, oh Erster der Könige. Da sahen sie den gelehr­ten Brah­ma­nen Atri mit dem Reich­tum der Ent­sa­gung, wie er seine aske­ti­schen Gelübde beach­tete. Und sie spra­chen zu dem Rishi, der alle seine Sinne über­wun­den und den Zorn in seinem Inneren aus­ge­löscht hatte:
Schau, oh Rishi, diese beiden, Soma und Surya, die von den Dämonen mit Pfeilen durch­bohrt wurden. Nun hat uns die Dun­kel­heit ein­ge­holt, und wir werden vom Feind geschla­gen. Wir sehen keine Lösung für unser Problem. Oh Herr der großen Kraft, bitte rette uns aus dieser großen Angst!

Darauf fragte der Rishi:
Wie soll ich euch beschüt­zen?

Und sie ant­wor­te­ten:
Werde selbst zu Mond und Sonne und beginne, diese Räuber zu ver­nich­ten!

So gebeten von den Göttern, nahm Atri die Form des Dun­kel­heit zer­stö­ren­den Soma an. Wahr­lich, auf­grund seiner freund­li­chen Gesin­nung, begann er, ebenso schön und ent­zückend wie der Mond selbst zu erschei­nen. Und wie Atri sah, daß neben Soma auch Surya dunkel gewor­den war, begann er kraft seiner Ent­sa­gung an dessen Stelle voller Herr­lich­keit das Kampf­feld zu erleuch­ten. Wahr­lich, Atri ließ das ganze Weltall im Licht erglän­zen und zer­streute alle Dun­kel­heit. Und indem er seine Kraft zeigte, schlug er die große Menge der Göt­ter­feinde. Denn als die Götter sahen, wie die Dämonen von Atri ver­brannt wurden, began­nen sie geschützt durch seine Energie, das Heer schnell zu ver­nich­ten. Auf diese Weise zeigte Atri seine Kraft und Macht, und indem er die Dun­kel­heit erhellte, rettete er die Götter und schlug mit seinem Licht die Dämonen. Eine solche Lei­stung voll­brachte dieser Brah­mane durch sein hei­li­ges Feuer, dieser stille Man­tra­murm­ler, der in Hirsch­felle geklei­det war. Schau, oh könig­li­cher Weiser, diese mäch­tige Tat von diesem Rishi, der nur von Früch­ten lebte! Damit habe ich dir aus­führ­lich von der Macht des hoch­be­seel­ten Atri erzählt. Soll ich wei­ter­re­den? Oder willst du irgen­d­et­was erwi­dern? Gibt es einen Ksha­triya der höher als dieser zwei­fach­ge­bo­rene Rishi wäre?

Auch diesmal blieb Kar­ta­vi­rya still. Und der Gott des Windes fuhr fort:
Höre, oh König, auch von der Lei­stung des hoch­be­seel­ten Chya­vana. Nachdem er den Aswin Zwil­lin­gen sein Ver­spre­chen gegeben hatte, sprach Chya­vana zu Indra:
Laß auch die Aswins vom Soma (aus den Opfern) mit allen anderen Göttern trinken!

Aber Indra ant­wor­tete:
Die Aswins sind keine Götter wie wir. Wie könnten sie in den Opfer­kreis ein­ge­las­sen werden, um mit den anderen den Soma zu trinken? Sie werden nicht zu den Göttern gezählt. Sprich deshalb nicht so zu uns! Oh Gelüb­de­treuer, wir möchten den Soma nicht in Gesell­schaft der Aswins trinken. Sag, was wir sonst für dich tun können. Oh erfah­re­ner Brah­ma­nen, wir sind bereit, es zu voll­brin­gen.

Doch Chya­vana sprach:
Die Aswin Zwil­linge sollen den Soma mit euch allen trinken! Auch sie gehören zu den Göttern, oh Führer der Götter, weil sie die Söhne von Surya sind. Mögen die Götter tun, was ich gesagt habe. Wenn sie nach meinen Worten handeln, werden die Götter großen Nutzen ernten. Ander­seits wird sie ein großes Übel ein­ho­len.

Aber Indra ant­wor­tete:
Oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, ich werde den Soma nicht mit den Aswins trinken! Mögen es andere tun, wenn es ihnen beliebt. Ich wage es nicht.

Doch Chya­vana sprach:
Oh Ver­nich­ter von Vala, wenn du meinen Worten nicht frei­wil­lig folgst, sollst du noch heute von mir gezwun­gen werden, mit ihnen den Soma im Opfer trinken!

Der Gott des Windes fuhr fort:
Dar­auf­hin begann Chya­vana zum Wohle der Aswins einen großen Ritus, um mit seinen Mantras all die Götter zu über­wäl­ti­gen. Ange­sichts dieser mäch­ti­gen Tat von Chya­vana, wurde Indra zornig. Er ergriff seinen Don­ner­keil und einen rie­si­gen Berg und stürmte gegen den Rishi. Doch der berühmte Chya­vana mit der Kraft der Ent­sa­gung warf nur einen kurzen, zor­ni­gen Blick auf den her­an­stür­men­den Indra, und mit ein paar Was­ser­trop­fen lähmte er den Führer der Götter mit Don­ner­keil und Berg. Und als Ergeb­nis seines Ritus, den er begon­nen hatte, erschuf er einen schreck­li­chen Dämon als Feind gegen Indra. Dieser Asura, der aus dem Tran­kop­fer in das heilige Feuer ent­stan­den war, wurde Mada genannt, und sein Rachen gähnte riesig. Wahr­lich, sol­cher­art war der Dämon, den der große Asket mit­hilfe der Mantras erschuf. Er hatte tausend Zähne, die über hundert Yojanas groß waren. Seine Eck­zähne waren doppelt so lang und sein Gesicht äußerst schreck­lich. Seine Unter­lippe berührte die Erde und die Ober­lippe den Himmel. Wahr­lich, all die Götter mit Indra schie­nen bereits auf seiner Zunge zu stehen, wie die Fische im weit geöff­ne­ten Maul eines Levi­a­thans (ein mysti­sches See­un­ge­heuer). Und als sie im Rachen von Mada standen, berie­ten sich die Götter schnell und spra­chen zu Indra:
Ver­neige unver­züg­lich dein Haupt voller Ver­eh­rung vor dem Brah­ma­nen! Ohne jeden Hochmut sollten wir den Soma mit den Aswins zusam­men trinken.

Und Indra folgte ihrem Rat und ver­neigte sich vor Chya­vana. Auf diese Weise machte Chya­vana die Aswins zu Soma-Trin­kern mit den anderen Göttern. Dann rief er Mada zurück und befahl ihm, was er künftig zu tun hat. Er nahm dar­auf­hin seinen Wohn­sitz in den Würfeln, in der Jagd, im Trinken und in der sexu­el­len Lei­den­schaft. Aus diesem Grund, oh König, trifft jeder Mensch sicher auf seinen Unter­gang, der diese Wege geht. Deshalb sollte man solche Laster weit von sich halten. Damit habe ich dir, oh König, über die mäch­tige Lei­stung von Chya­vana erzählt. Soll ich wei­ter­spre­chen? Oder willst du etwas erwi­dern? Gibt es wirk­lich einen Ksha­triya, der höher als der Brah­mane Chya­vana wäre?


Kapitel 157 - Das Ende der Belehrung von Pavana

Bhishma sprach:
Als Kar­ta­vi­rya diese Worte vom Gott des Windes hörte, blieb er still. Und Pavana fuhr fort:
Als die Himm­li­schen mit Indra an der Spitze im Rachen des Dämons Mada waren, hatte ihnen Chya­vana damit auch die Erde genom­men. So hatten die Götter, welche zuvor den Himmel ver­lo­ren hatten und jetzt auch noch die Erde, kei­ner­lei Freude mehr. Wahr­lich sol­cher­art vom Kummer gequält suchten diese Hoch­be­seel­ten den Schutz des Großen Vaters.

Und die Götter spra­chen zu ihm:
Oh Mäch­ti­ger, der du von allen Wesen im Weltall verehrt wirst, die Erde wurde uns von Chya­vana genom­men und den Himmel raubten uns die Kapas (Dämonen)!

Und Brahma ant­wor­tete:
Oh ihr Bewoh­ner des Himmels mit Indra an der Spitze, geht schnell und sucht den Schutz der Brah­ma­nen! Wenn ihr sie befrie­digt, könnt ihr beide Berei­che wie­der­ge­win­nen.

So belehrt vom Großen Vater, begaben sich die Götter zu den Brah­ma­nen und baten um ihren Schutz. Und die Brah­ma­nen fragten: „Wen sollen wir über­win­den?“ Auf die Frage ant­wor­te­ten die Götter: „Über­win­det die Kapas (Dämonen)!“ Darauf spra­chen die Brah­ma­nen: „Bringt sie auf die Erde herab, und wir werden sie unver­züg­lich über­win­den.“ Mit diesen Worten began­nen die Brah­ma­nen einen Ritus, der als Ziel den Unter­gang der Kapas hatte. Doch sobald die Kapas davon erfuh­ren, schick­ten sie sogleich einen Boten namens Dhanin zu jenen Brah­ma­nen. Und als Dhanin bei ihnen eintraf, während sie gemein­sam auf der Erde saßen, ver­kün­dete er ihnen die Nach­richt der Kapas.

Der Bote sprach:
Die Kapas sind sogar euch eben­bür­tig! Was sollen diese Riten bewir­ken, die ihr ver­folgt? Wir alle sind mit den Veden wohl­be­kannt und voller Weis­heit. Wir alle pflegen die Opfer und beach­ten das Gelübde der Wahr­haf­tig­keit. Deshalb werden wir auch als große Rishis betrach­tet. Die Göttin des Wohl­stan­des ver­gnügt sich unter uns, und wir begeg­nen ihr mit Ver­eh­rung. Wir suchen nie die unfrucht­bare Ver­ei­ni­gung mit unseren Ehe­frauen und essen kein Fleisch von Tieren, die nicht in Opfern gehei­ligt wurden. Wir gießen täglich das Tran­kop­fer in das lodernde Opfer­feuer und sind unseren Lehren und Älte­s­ten gehor­sam. Wir zügeln unsere Sinne und essen nie, ohne ord­nungs­ge­mäß mit anderen zu teilen. Wir fahren stets gemein­sam auf Wagen und anderen Fahr­zeu­gen (ohne daß jemand laufen müßte). Wir pflegen nie den sexu­el­len Kontakt mit unseren Ehe­frauen während ihrer Periode. Auf diese Weise handeln wir voller Acht­sam­keit so, daß wir die Berei­che der Glück­s­e­lig­keit in der kom­men­den Welt errei­chen können. Wahr­lich, wir streben stets nach Gerech­tig­keit in unseren Taten. Wir ver­sor­gen beson­ders die schwan­ge­ren Frauen und die Älteren. Wir pflegen nie das Spiel und die Ver­gnü­gun­gen am Vor­mit­tag und schla­fen auch während des Tages nicht. Wenn wir Kapas diese und viele andere Tugen­den und Vor­züg­lich­kei­ten haben, warum wollt ihr uns über­wäl­ti­gen? Ihr solltet diese Absicht auf­ge­ben. Wahr­lich, dann werdet ihr Gutes errei­chen.

Doch die Brah­ma­nen spra­chen:
Oh Bote, wir werden die Kapas über­win­den! Dies­be­züg­lich sind wir auf Seiten der Götter. Deshalb ver­die­nen die Kapas den Unter­gang aus unseren Händen. So geh, oh Dhanin, woher du gekom­men bist!

So kehrte der Bote zu den Kapas zurück und sprach zu ihnen:
Die Brah­ma­nen sind nicht geneigt, uns Gutes zu tun!

Mit diesen Worten ergrif­fen die Kapas ihre Waffen und zogen gegen die Brah­ma­nen. Doch als die Brah­ma­nen die Kapas sahen, wie sie mit auf­ge­rich­te­ten Stan­dar­ten auf ihren Kampf­wa­gen her­an­stürm­ten, nährten sie unver­züg­lich das lodernde Feuer. Und diese ewigen Feuer, die mit­hilfe der vedi­schen Mantras geschaf­fen wurden, bewirk­ten den Unter­gang der Kapas und began­nen, am Himmel zu schei­nen wie die Wolken bei Son­nen­un­ter­gang. Dar­auf­hin ver­sam­mel­ten sich die Götter zum Kampf und schlu­gen die Scharen Dämonen, ohne daß es ihnen bewußt war, daß es die Brah­ma­nen waren, die ihren Unter­gang bewirkt hatten. So erschien Narada mit der großen Energie an jenem Ort, oh König, und infor­mierte die Götter, daß ihre Feinde durch die Brah­ma­nen mit ihrer mäch­ti­gen Energie über­wäl­tigt worden waren. Über diese Worte von Narada waren die Bewoh­ner des Himmels höchst zufrie­den und lobten ihre ruhm­rei­chen brah­ma­ni­schen Ver­bün­de­ten. Dar­auf­hin begann die Energie und Macht der Götter wieder zu wachsen, und verehrt in allen Welten, erwa­r­ben sie sogar den Segen der Unsterb­lich­keit.

Nachdem der Gott des Windes so gespro­chen hatte, ver­ehrte ihn König Kar­ta­vi­rya ord­nungs­ge­mäß und ant­wor­tete:
Oh mäch­ti­ger Gott, ich werde immer und mit allen Mitteln für die Brah­ma­nen leben. Ich bin ihnen ergeben und verehre sie. Wahr­lich, durch die Gnade von Dat­ta­treya habe ich meine Kraft erhal­ten. Durch seine Gnade war ich fähig, solche großen Lei­stun­gen in der Welt zu voll­brin­gen und hohes Ver­dienst anzu­sam­meln. Oh Pavana, ich habe voller Acht­sam­keit die Errun­gen­schaf­ten der Brah­ma­nen mit allen wich­ti­gen Details ver­nom­men, wie du sie wahr­haft erzählt hast.

Und der Gott des Windes sprach:
Beschütze und hege die Brah­ma­nen in der Aus­übung der Ksha­triya Auf­ga­ben, die dir von Geburt an gegeben sind. Beschütze sie wie deine eigenen Sinne! Es droht dir Gefahr vom Stamm des Bhrigu. Doch wie es das Schick­sal will, so wird es gesche­hen! (Denn Kar­ta­vi­rya wird schließ­lich von Para­su­rama besiegt.)


Kapitel 158 - Bhishma preist Krishna

Yud­his­hthira sprach:
Oh König, du hast stets die Brah­ma­nen mit den lobens­wer­ten Gelüb­den verehrt. Doch mit welchem Ziel hast du das getan, oh Groß­va­ter? Oh Gelüb­de­treuer, welchen Vorteil hattest du bei der Ver­eh­rung der Brah­ma­nen im Auge? Das sage mir, oh Star­kar­mi­ger!

Und Bhishma sprach:
Hier ist Krishna mit der unver­gleich­li­chen Intel­li­genz. Er wird dir alles erzäh­len. Mit hohen Gelüb­den und Wohl­stand wird er dir sagen, welcher Gewinn mit der Ver­eh­rung der Brah­ma­nen ver­bun­den ist. Kraft, Gehör, Sprache, Denken, Sicht und der klare Ver­stand begin­nen mir zu schwin­den. Ich denke, die Zeit ist gekom­men, daß ich meinen Körper ablegen muß. Die Sonne scheint mir langsam unter­zu­ge­hen. Ich habe dir, oh König, all die Auf­ga­ben der Brah­ma­nen, Ksha­triyas, Vaisyas und Shudras erklärt, die in den hei­li­gen Schrif­ten geboten werden. So erfahre nun, oh Sohn der Pritha, von Krishna das, was noch zu erfah­ren ist. Ich kenne Krishna und weiß, wer er ist, und welche uralte Kraft er hat. Oh Führer der Kau­ra­vas, Krishna ist von uner­meß­li­cher Seele. Wo sich auch immer Zweifel erheben, ist er es, der Tugend und Gerech­tig­keit hoch­hält. Es ist Krishna, der die Erde, den Luft­raum und den Himmel erschuf. Wahr­lich, diese ganze Erde ent­stand aus dem Körper von Krishna. Voll furcht­er­re­gen­der Kraft besteht er von Anfang an, und es ist Krishna, der zu jenem mäch­ti­gen Eber wurde, der die unter­ge­gan­gene Erde her­vor­hob. Er ist es, der alle Him­mels­rich­tun­gen zusam­men mit allen Bergen erschuf. Er ist über dem Luft­raum, dem Himmel und dem Welt­raum mit seiner Aus­deh­nung. Aus ihm fließt diese ganze Schöp­fung. Er ist es, der dieses uralte Uni­ver­sum geschaf­fen hat. Aus seinem Bauch­na­bel erschien die Lotus­blume, aus der Brahma mit der uner­meß­li­chen Energie geboren wurde. Dieser Brahma, oh Sohn der Pritha, zer­teilte dann die Dun­kel­heit, welche alles ver­hüllte. Im gol­de­nen Krita Zeit­al­ter exi­stierte Krishna (auf Erden) in Form der Gerech­tig­keit. Im sil­ber­nen Treta Zeit­al­ter exi­stierte er in Form von Wissen. Im bron­ze­nen Dwapara exi­stierte er in Form von Kraft, und im eiser­nen Kali Zeit­al­ter erscheint er in Form der Unge­rech­tig­keit auf Erden. Es ist er, der vor langer Zeit die Dämonen besiegte. Es ist er, der uralte Gott. Es ist er, der über die Dämonen in Gestalt ihres Königs (Vali) herrschte. Es ist er, der Schöp­fer aller Geschöpfe. Es ist er, der allen Wesen ihre Zukunft gibt. Es ist er, der dieses Uni­ver­sum beschützt, das stets vom Unter­gang bedroht ist. Immer, wenn Tugend und Gerech­tig­keit schwin­den, nimmt Krishna seine Geburt unter Göttern oder Men­schen. So beschützt Krishna mit der reinen Seele stets voller Gerech­tig­keit sowohl die höheren als auch die nie­de­ren Welten. Krishna hilft stets denen, die Hilfe ver­die­nen, und schlägt die Dämonen, oh Partha. Es ist er, der alle Taten bewirkt, die guten und die schlech­ten, und so ist er die Ursache von allem. Krishna ist die Tat, die getan wurde, getan wird und getan werden soll. Erkenne, daß dieser Ruhm­rei­che Rahu, Soma und Indra ist. Er ist Vis­va­karma, der himm­li­sche Archi­tekt. Er ist die uni­ver­sale Form. Er ist der Schöp­fer, der Erhal­ter und der Zer­stö­rer des Welt­alls. Er erscheint als Träger der Waffen, in mensch­li­cher Form und in schreck­li­cher Form. Alle Wesen singen sein Lob, weil er durch seine Taten überall berühmt ist. Hun­derte Gand­ha­r­vas, Apsaras und Götter beglei­ten ihn stets. Sogar die Raks­ha­sas singen sein Lob. Er ist der Ver­meh­rer des Reich­tums. Er ist der einzige Sieger im Uni­ver­sum. In den Opfern singen die Rede­ge­wand­ten sein Lob. Die Sänger der Saman Lieder preisen ihn durch das Rathan­ta­ras. Die Brah­ma­nen loben ihn mit den vedi­schen Mantras. Für ihn gießen die Opfer­prie­ster ihre Tran­kop­fer ins Feuer. Sogar die Götter mit Indra an ihrer Spitze sangen sein Lob, als er den Govard­hana Berg anhob, um die Kuh­hir­ten in Vrin­da­vana vor den unauf­hör­li­chen Regen­schau­ern zu beschüt­zen, die Indra im Zorn ergoß.

Oh Bharata, er ist der Segen aller Wesen. Er betrat die uralte Höhle des Brahman und sah an diesem Ort die ursprüng­li­che Welt am Anfang der Zeit. Dieser Krishna mit den höch­sten Lei­stun­gen besiegte alle Dämonen und rettete die Erde. Ihm widmet das Volk ver­schie­dene Arten von Nahrung, und ihm widmen die Krieger ihre Wagen zur Zeit des Krieges. Er ist ewig, und durch diesen Ruhm­rei­chen beste­hen Erde, Luft­raum, Himmel und alle Geschöpfe. Er war die Ursache, weshalb der Lebens­sa­men der Götter Mitra und Varuna in einen Topf fiel und der wohl­be­kannte Rishi Vasis­hta geboren wurde. Krishna ist der Gott des Windes, der Son­nen­gott mit den tausend Strah­len und die Aswin Zwil­linge. Er hat die Dämonen über­wun­den und die drei Welten mit drei Schrit­ten umspannt. Er ist die Seele der Götter, Men­schen und Ahnen. Er ist das Opfer, das von den Kennern der Opfer­rituale durch­ge­führt wird. Er erhebt sich täglich als Gott des Tages am Himmel, teilt die Zeit in Tag und Nacht, und das Jahr in eine helle und eine dunkle Hälfte. Unzäh­lige Licht­strah­len gehen von ihm in alle Rich­tun­gen aus und erhel­len die Erde. All die veden­ge­lehr­ten Brah­ma­nen ver­eh­ren ihn. Mit einem Teil seiner Strah­len scheint die Sonne am Himmel. Monat für Monat bestimmt der Opfernde ihn als Opfer, und die veden­ge­lehr­ten Zwei­fach­ge­bo­re­nen singen sein Lob in allen Opfern. Er ist es, der das Rad des Jahres formt mit den drei Naben und sieben Pferden, die es ziehen. Auf diese Weise schafft er das drei­fa­che Haus (der Jah­res­zei­ten). Voller Energie, alle Geschöpfe durch­drin­gend und als Erstes von allen Wesen - so erhält Krishna allein alle Welten. Er ist die Sonne und der Ver­nich­ter aller Dun­kel­heit. Er ist der Schöp­fer von allem. Nähere dich, oh Held, diesem Krishna!

Einst wohnte der hoch­be­seelte und mäch­tige Krishna für eine Weile in Form von Agni im Khan­dava Wald unter einigem Stroh und tro­ckenem Holz und war sogar dort zufrie­den. Krishna kann überall nach Wunsch erschei­nen, und so hat er auch die Raks­ha­sas und Nagas über­wäl­tigt, als diese wie ein Tran­kop­fer in das lodernde Feuer gegos­sen wurden. Es war auch Krishna, der Arjuna mehrere weiße Rosse schenkte. Denn er ist der Schöp­fer aller Rosse. Diese ganze Welt mit ihren Geschöp­fen ist sein Wagen. Und er ist es, der diesen Wagen anspannt, um ihn in Bewe­gung zu bringen. Dieser Wagen hat drei Räder (Sattwa, Rajas und Tamas), drei Arten der Bewe­gung (auf­wärts, abwärts und gerade), vier ange­spannte Pferde (Zeit, Schick­sal, Göt­ter­wille und eigener Wille) und drei Naben (gute, schlechte und neu­trale Taten). Dieser Krishna ist die Zuflucht der fünf ursprüng­li­chen Ele­mente zusam­men mit dem Himmel. Er ist es, der die Erde, den Himmel und den Luft­raum dazwi­schen erschuf. Wahr­lich es ist Krishna mit der uner­meß­li­chen und flam­men­den Energie, der die Wälder und Berge erschaf­fen hat. Es ist Krishna, der Indra züch­tigte, als dieser seinen Donner gegen ihn schleu­dern wollte, indem er die Was­ser­flut abwehrte und ihn für einige Zeit lähmte. Er selbst ist der mäch­tige Indra, der von den Brah­ma­nen in großen Opfern mit­hilfe von tau­sen­den uralten Rik Versen verehrt wird. Es war Krishna, oh König, der allein imstande war, den ener­gie­vol­len Rishi Durvasa für einige Zeit als Gast in seinem Haus zu ver­sor­gen. Denn Krishna gilt als der uralte Rishi. Er ist der Schöp­fer des Welt­alls. Wahr­lich, er ent­fal­tet alles aus seinem eigenen Wesen. Höher als alle Götter, ist er, und darum belehrt er sie. Er beach­tet feh­ler­frei alle ewigen Gesetze. Erkenne, oh König, daß dieser Krishna, der auch Vis­hwak­sena genannt wird, die Frucht aller Taten ist, die aus Liebe gesche­hen, aus dem Wissen der Veden und aus den Auf­ga­ben in der Welt. Er ist das reine Licht, das in allen Welten gesehen wird. Er selbst ist das Wesen der drei Welten und ihrer drei Regen­ten. Er ist die drei Opfer­feuer, die drei Opfer­sprü­che und wahr­lich, dieser Sohn von Devaki ist die Gott­heit an sich. Er ist das Jahr, die Jah­res­zei­ten, Wochen, Tage, Stunden, Minuten, Sekun­den und jeder win­zig­ste Moment. Erkenne, daß dieser Krishna alles ist. Mond, Sonne, Pla­ne­ten, Kon­stel­la­tio­nen, Sterne, die Tage des Mond­zy­klus und die Ver­bin­dun­gen der Kon­stel­la­tio­nen und Jah­res­zei­ten fließen alle aus Krishna, oh Sohn der Kunti. Die Rudras, Adityas, Vasus, Aswins, Sadhyas, Vis­wa­de­vas, Maruts, Pra­ja­pati, Aditi, die Mutter der Götter und die sieben Rishis sind alle aus Krishna ent­sprun­gen.

Sich selbst in das Win­d­ele­ment ver­wan­delnd durch­strömt Er das ganze Weltall. Von uni­ver­sa­ler Form wird Er das Feuer, das alle Geschöpfe ver­brennt. Sich selbst in das Was­se­r­ele­ment ver­wan­delnd durch­dringt Er alles. Und die Form von Brahma anneh­mend, erschafft Er alle Arten der beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe. Er ist der Veda, und Er lernt alle Veden. Er ist jedes Welt­ge­setz und jedes vedi­sche Gebot bezüg­lich der Gerech­tig­keit, und die Kraft, welche die Welt regiert. Wahr­lich, erkenne, oh Yud­his­hthira, daß Krishna das ganze belebte und unbe­lebte Weltall ist. Er ist das hellste und strahlend­ste Licht. Von uni­ver­sa­ler Form erstrahlt dieser Krishna in jeg­li­chem Glanz. Als erste Ursache der Seele aller Wesen schuf Er zuerst das Wasser und daraus dieses Weltall. Erkenne, daß dieser Krishna Vishnu ist. Erkenne in ihm die Seele des Uni­ver­sums. Erkenne, daß Er der Lauf aller Jah­res­zei­ten ist und diese viel­fäl­tige, wun­der­bare Natur, die wir sehen. Er ist der Regen aus den Wolken und der Blitz der am Himmel leuch­tet. Er ist der Elefant Airavat, die Gei­stes­kraft und wahr­lich, Er ist dieses ganze belebte und unbe­lebte Weltall. Als Wohn­stätte aller Welten und als Erschei­nung aller Eigen­schaf­ten wird Krishna auch Vasu­deva (reiner Geist) genannt. Wenn Er ver­kör­pert wird, nennt man ihn San­kars­hana (Energie). Danach wandelt Er sich in Pra­dyumna (Wahr­neh­mung) und in Anirud­dha (Ich­be­wußt­sein). Auf diese Weise zeigt sich dieser hoch­be­seelte Krishna, der sein eigener Ursprung ist, in vier­fa­cher Form. Mit dem Wunsch, dieses Weltall aus den fünf Ele­men­ten (Raum, Wind, Feuer, Wasser und Erde) zu schaf­fen, widmet er sich selbst dieser Aufgabe und ver­an­laßt in seiner fünf­fa­chen Form das Ent­ste­hen der beleb­ten Geschöpfe, die aus Göttern, Dämonen, Men­schen, Tieren und Pflan­zen beste­hen. Er ist es, der dann die Erde, die Luft, den Himmel, das Licht und auch die Gewäs­ser erschafft, oh Sohn der Kunti. Und nachdem er dieses Uni­ver­sum der unbe­leb­ten sowie der vier Arten der beleb­ten Geschöpfe (lebend­ge­bo­ren, eige­bo­ren, sproß­ge­bo­ren und keim­ge­bo­ren) geschaf­fen hatte, erschuf er auch die Erde mit ihrem fünf­fa­chen Samen und den Himmel mit den Wolken, um frucht­ba­ren Regen auf die Erde zu gießen.

Zwei­fel­los, oh König, hat Krishna dieses ganze Uni­ver­sum her­vor­ge­bracht. Er ist der Selbst­sei­ende und ver­ur­sacht durch seine Macht die Exi­stenz aller Geschöpfe. Er hat die Götter, Dämonen, Men­schen, Welten, Rishis, Ahnen und alle anderen Wesen geschaf­fen. Mit dem Wunsch nach Schöp­fung hat dieser Herr aller Wesen das ganze, leben­dige Weltall ent­fal­tet. Erkenne, daß gut und schlecht sowie belebt und unbe­lebt aus diesem Einen fließen, der Vis­hwak­sena ist. Was auch immer exi­stiert und jemals exi­stie­ren wird, alles ist Krishna. Dieser Krishna ist sogar der Tod, der alle Wesen am Lebens­ende einholt. Nur Er selbst ist ewig und das Gesetz der Gerech­tig­keit. Auch alles, was ver­gan­gen oder uns unbe­kannt ist, ist Vis­hwak­sena. Was auch immer edel und lobens­wert im Uni­ver­sum erscheint, was auch immer an Gutem und Schlech­tem exi­stiert - alles ist der unvor­stell­bare Krishna. Deshalb ist es absurd, sich irgen­d­et­was vor­zu­stel­len, das höher als Krishna ist. Denn auch das wäre Krishna. Er ist Nara­y­ana, das Höchste, das Unwan­del­bare und Unver­gäng­li­che. Er ist die ewige und unver­än­der­li­che Ursache des ganzen beleb­ten und unbe­leb­ten Welt­alls mit Anfang, Mitte und Ende sowie aller Geschöpfe, die ent­spre­chend ihrer Neigung (bzw. ihrem Karma) geboren werden.


Kapitel 159 - Krishna über die Macht der Brahmanen

Und Yud­his­hthira wandte sich an Krishna:
So sage uns, oh Madhu Ver­nich­ter, was das Gute ist, das mit der Ver­eh­rung der Brah­ma­nen ver­bun­den ist. Du bist in diesem Thema wohl­er­fah­ren. Wahr­lich, unser Groß­va­ter kennt dich.

Und Krishna sprach:
Oh König, höre mich ganzer Acht­sam­keit, wie ich dir die Ver­dien­ste der Brah­ma­nen ent­spre­chend der Wahr­heit ver­künde. Oh Freude der Kurus, als ich einst in Dwaraka weilte, kam mein Sohn Pra­dyumna zu mir, der von einigen Brah­ma­nen ver­är­gert worden war, und fragte:
Oh Madhu Ver­nich­ter, was ist das Ver­dienst der Ver­eh­rung von Brah­ma­nen? Worauf ist ihre Vor­herr­schaft sowohl in dieser als auch der kom­men­den Welt gegrün­det? Oh Ehren­wer­ter, welchen Lohn gewinnt man durch die bestän­dige Ver­eh­rung der Brah­ma­nen? Sei so freund­lich und erkläre es mir ver­ständ­lich, denn mein Geist ist dies­be­züg­lich durch Zweifel ver­wirrt.

Als ich diese Worte hörte, ant­wor­tete ich Pra­dyumna wie folgt. Höre achtsam, oh König, meine Worte. Ich sprach damals:
Oh Sohn der Rukmini, höre mich, wie ich dir das Wohl­er­ge­hen erkläre, das man durch die Ver­eh­rung der Brah­ma­nen gewin­nen kann. Wenn man sich bemüht, die drei wohl­be­kann­ten Lebens­ziele zu errei­chen (Tugend, Ver­dienst und Ver­gnü­gen), oder sogar die Befrei­ung, oder Ruhm und Wohl­stand, oder die Heilung einer Krank­heit, oder die Gunst der Götter und Ahnen, dann sollte man darauf achten, die Brah­ma­nen zufrie­den zu stellen. Jeder von ihnen ist ein König Soma (der so kühl am Fir­ma­ment erstrahlt) und ent­schei­det über Glück und Elend. Oh Sohn der Rukmini, ob in dieser oder der fol­gen­den Welt, alles Heil­same hat seinen Ursprung in den Brah­ma­nen. Daran habe ich keinen Zweifel. Aus der Ver­eh­rung der Brah­ma­nen fließen mäch­tige Errun­gen­schaf­ten, Ruhm und Kraft. Die Bewoh­ner aller Welten und sogar die Regen­ten des Uni­ver­sums ver­eh­ren die Brah­ma­nen. Wie, oh Sohn, können wir sie miß­ach­ten, vom Wahn hin­ge­ris­sen, wir wären die Herren der Erde? Oh Star­kar­mi­ger, nähre keinen Zorn gegen die Brah­ma­nen! In dieser und der kom­men­den Welt werden die Brah­ma­nen als große Wesen betrach­tet. Sie haben direkte Kennt­nis von allem im Uni­ver­sum. Wahr­lich, sie sind fähig, alles zu Asche zu ver­bren­nen, wenn sie erzürnt werden. Sie können andere Welten und andere Regen­ten der Welten erschaf­fen. Warum sollte man denen, die sol­cher­art voller Energie und wahr­haf­ter Erkennt­nis sind, nicht mit Folg­sam­keit und Respekt begeg­nen?

Einst wohnte in meinem Haus, oh Sohn, der Brah­mane Durvasa, dessen Erschei­nung grün und dunkel war. Er war in Lumpen geklei­det und trug einen Stab aus Vilwa Holz. Sein Bart war lang und sein Körper äußerst abge­zehrt. Er war in seiner Statur der längste Mann auf Erden. Er wan­derte durch alle Welten, die der Men­schen, der Götter und anderer hoher Wesen, und sang immer wieder in Ver­samm­lun­gen und an öffent­li­chen Plätzen fol­gen­den Vers:

Wer würde den Brah­ma­nen Durvasa in seinem Haus wohnen lassen und die Auf­ga­ben der Gast­freund­schaft ihm gegen­über erfül­len? Er wird schon bei der gering­sten Über­tre­tung zornig! Wer würde mir in Kennt­nis meiner Gesin­nung noch Zuflucht gewäh­ren? Wahr­lich, wer mich als Gast auf­nimmt, darf nichts tun, um mich zu ärgern.

Als ich sah, daß es keiner wagte, ihm Zuflucht in seinem Haus zu geben, lud ich ihn ein und bat ihn, seinen Wohn­sitz in meinem Haus zu nehmen. An bestimm­ten Tagen ver­zehrte er das Essen von Tau­sen­den und an anderen Tagen aß er nur ganz wenig. An einigen Tagen verließ er mein Haus und kehrte lange nicht zurück. Manch­mal lachte er ohne jeden ersicht­li­chen Grund, und manch­mal begann er, grund­los zu schreien. Damals gab es keinen, der ihm auf Erden gleich war. Eines Tages betrat er sein Gemach und ver­brannte alle Betten, die Bett­de­cken und die wohl­ge­schmück­ten Damen, die dort waren, um ihm zu dienen. Danach verließ er das Haus, doch voll lobens­wer­ter Gelübde begeg­ne­ter er mir kurz danach und sprach zu mir: „Oh Krishna, ich wünsche sogleich Fru­menty (ein Gericht aus Weizen oder Mais in Milch gekocht) zu essen!“ Doch ich ahnte seinen Wunsch und hatte meine Diener bereits beauf­tragt, jede Art an Speisen und Geträn­ken vor­zu­be­rei­ten. Wahr­lich, viele aus­ge­zeich­nete Lebens­mit­tel standen bereit. Und sobald er mich gefragt hatte, ließ ich heißes Fru­menty bringen und dem Asketen anbie­ten. Doch nachdem er etwas davon geges­sen hatte, sprach er plötz­lich zu mir: „Oh Krishna, nimm von diesem Fru­menty und schmiere deinen ganzen Körper damit ein!“ Ohne jeden Skrupel tat ich, wie er geboten hatte. Wahr­lich, mit dem Fru­menty bedeckte ich meinen Körper und den Kopf. Da sah der Asket deine Mutter mit dem süßen Gesicht in der Nähe stehen. Er lachte und schmierte auch ihren Körper mit dem Fru­menty ein. Danach ließ der Asket deine so beschmierte Mutter sogleich an einen Wagen anspan­nen, den er bestieg und damit mein Haus verließ. Voller Intel­li­genz loderte dieser Brah­mane in seinem Glanz wie das Feuer auf und trieb in meiner Anwe­sen­heit meine jugend­li­che Rukmini an, als ob sie ein Tier wäre, das bestimmt ist, die Wagen von Men­schen zu ziehen. Doch bei diesem Anblick fühlte ich nicht den gering­sten Kummer, der aus Bös­wil­lig­keit oder dem Wunsch geboren wurde, den Rishi zu ver­let­zen. Wahr­lich, mit Rukmini an seinen Wagen ange­spannt, brach er auf, um auf den Haupt­stra­ßen der Stadt zu fahren. Bei diesem höchst außer­ge­wöhn­li­chen Anblick wurden einige Dasa­r­has vom Zorn erfüllt und spra­chen unter­ein­an­der:
Wer sonst auf Erden würde noch atmen, wenn er es wagen würde, Rukmini an seinen Wagen anzu­span­nen! Wahr­lich, möge die Welt allein mit Brah­ma­nen bevöl­kert sein! Mögen keine anderen Kasten ihre Geburt hier nehmen. Das Gift einer Schlange ist äußerst wirksam, doch noch wirk­sa­mer ist ein Brah­mane. Es gibt keinen Arzt für eine Person, die vom Gift eines Brah­ma­nen ver­brannt wurde.

So fuhr der unüber­wind­bare Durvasa auf seinem Wagen dahin, und Rukmini wankte die Straße entlang und fiel immer wieder zu Boden. Dar­auf­hin wurde der zwei­fach­ge­bo­rene Rishi ärger­lich und begann, Rukmini mit der Peit­sche anzu­trei­ben. Schließ­lich sprang der Brah­mane unge­dul­dig vom Wagen und rannte in Rich­tung Süden zu Fuß über die unweg­same Erde. Und als wir sahen, daß dieser Erste der Brah­ma­nen auf diesem unweg­sa­men Gelände dahin­lief, folgten wir ihm, obwohl wir mit Fru­menty ein­ge­schmiert waren und riefen ihm nach: „Oh Hei­li­ger, sei uns gnädig!“ Da blickte mich der ener­gie­volle Brah­mane an und sprach:
Oh star­kar­mi­ger Krishna, du hast wahr­lich den Zorn mit der Kraft deines Wesens über­wun­den! Oh Gelüb­de­treuer, ich habe nicht die gering­ste Schuld in dir gefun­den. Oh Govinda, ich bin höchst zufrie­den mit dir. So bitte um die Ver­wirk­li­chung deiner Wünsche! Erfahre, oh Sohn, meine wahr­hafte Kraft, wenn ich mit jeman­dem zufrie­den bin. Solange Götter und Men­schen ihrer Nahrung gegen­über Zunei­gung pflegen, solange sollen sie auch zu dir große Zunei­gung hegen. Eben­so­lange, wie es Gerech­tig­keit in der Welt gibt, solange soll der Ruhm deiner Taten andau­ern. Wahr­lich, solange soll dein Name in den drei Welten erklin­gen. Oh Krishna, du sollst für alle Wesen ange­nehm sein. Und was auch immer dir gehört und (von mir) zer­bro­chen, ver­brannt oder sonstig zer­stört wurde, soll wieder in seinem bis­he­ri­gen Zustand erschei­nen und sogar noch viel besser, oh Janar­dana. Oh unver­gäng­lich Ruhm­rei­cher, so lange du zu leben wünschst, solange sollst du keine Angst vor dem Tod haben, denn all jene Kör­per­teile sollen unver­letz­lich sein, die mit dem Fru­menty ein­ge­schmiert wurden, das ich dir gab. Doch warum hast du, oh Sohn, nicht auch deine Fuß­soh­len ein­ge­rie­ben? Damit hast du nicht voll­kom­men gehan­delt, wie ich es dir geboten habe.

Wahr­lich, das waren die Worte, die er damals wohl­zu­frie­den mit mir sprach. Und schon nach dem letzten Wort sah ich, wie mein Körper mit Schön­heit und Herr­lich­keit geseg­net wurde. Danach sprach der Rishi zu Rukmini, mit der er eben­falls sehr zufrie­den war:
Oh schöne Dame, du sollst die Erste in deinem Geschlecht voller Ruhm und Ver­dienst sein! Weder Alter noch Krank­heit oder Verlust der Schön­heit sollen dich ein­ho­len. Jeder wird dich voller Hingabe zu Krishna sehen, und ein himm­li­scher Duft wird dich stets beglei­ten. Du sollst die Erste der sech­zehn­tau­send Ehe­frauen von Krishna werden. Und schließ­lich, wenn die Zeit für deinen Abschied aus dieser Welt kommt, sollst du zur ewigen Gemein­schaft mit Krishna gelan­gen.

Nach diesen Worten an deine Mutter sprach der Rishi, der im Glanz eines Feuers loderte, noch einmal zu mir, bevor er den Ort verließ:
Oh Kesava, möge deine Gesin­nung zu den Brah­ma­nen stets so bleiben!

Wahr­lich, nach diesen Worten ver­schwand der Brah­mane an Ort und Stelle vor meinen Augen. Und nachdem er ver­schwun­den war, nahm ich eben dieses Gelübde und mur­melte im Stillen einige Mantras. Wahr­lich, an diesem Tag ent­schloß ich mich, alle Bitten der Brah­ma­nen an mich zu erfül­len. Und nachdem ich dieses Gelübde genom­men hatte, oh Sohn, kehrte ich zusam­men mit deiner Mutter voller Freude in unseren Palast zurück. Beim Ein­tre­ten in unser Haus sahen wir, daß alles, was der Rishi zer­bro­chen oder ver­brannt hatte, wieder da und neu gewor­den war. Beim Anblick dieser Dinge, die nun noch besser waren, wurde ich von großer Bewun­de­rung erfüllt. Wahr­lich, oh Sohn der Rukmini, von diesem Tag an habe ich die Brah­ma­nen stets in meinem Geist verehrt.

Das, oh Führer der Bha­ra­tas, sprach ich damals bezüg­lich der Größe jener Brah­ma­nen, welche die Ersten ihrer Kaste waren. So verehre auch du, oh Sohn der Kunti, die hoch­be­seel­ten Brah­ma­nen jeden Tag mit Geschen­ken an Reich­tum und Kühen. Oh Mäch­ti­ger, auf diese Weise habe ich den Wohl­stand gewon­nen, den ich genieße und der aus der Gnade der Brah­ma­nen geboren ist. Und auch alles andere, oh Führer der Bha­ra­tas, was Bhishma von mir gespro­chen hat, ist ebenso wahr.


Kapitel 160 - Krishna lobt Durvasa als Mahadeva

Yud­his­hthira sprach:
Oh Madhu Ver­nich­ter, bitte erkläre mir auch das Wissen, das du durch die Gnade von Durvasa erwor­ben hast. Oh Erster aller Intel­li­genz­be­gab­ten, ich wünsche alles über die hohe Glück­s­e­lig­keit und alle Namen dieses Hoch­be­seel­ten wahr­haft und aus­führ­lich zu erfah­ren. (Durvasa gilt als Inkar­na­tion von Maha­deva.)

Und Krishna sprach:
So werde ich dir das Gute erklä­ren, das ich erwor­ben habe, wie auch den Ruhm aus der Gnade dieses Hoch­be­seel­ten. Wahr­lich, ich werde darüber spre­chen, nachdem ich mich vor Kapar­din (Shiva) ver­neigt habe. Höre mich, oh König, wie ich dir das Sata­ru­driyam (der Namen Shivas) erkläre, das ich mit gezü­gel­ten Sinnen jeden Morgen nach dem Auf­ste­hen wie­der­hole. Der mäch­tige Herr aller Wesen, der Große Vater Brahma mit dem Reich­tum der Ent­sa­gung, ver­faßte diese Mantras höchst­selbst, nachdem er für einige Zeit beson­dere Ent­sa­gung geübt hatte. Oh Herr, es ist Shan­kara (Shiva), der alle beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe im Weltall erschuf. Es gibt kein Wesen, oh Monarch, das höher als Maha­deva ist. Wahr­lich, er ist das Höchste von allen Wesen in den drei Welten. Es gibt keinen, der vor diesem Hoch­be­seel­ten stehen könnte. Ja, es gibt keinen in den drei Welten, der ihm als eben­bür­tig gelten kann. Wenn er von Zorn erfüllt auf dem Kampf­feld steht, beraubt schon der Duft seines Körpers alle Feinde ihres Bewußt­seins, und jene, die noch nicht geschla­gen sind, wanken und fallen. Sein Gebrüll ist so furcht­er­re­gend wie das Grollen der Gewit­ter­wol­ken. Wenn dieses Gebrüll im Kampf ertönt, brechen sogar die Herzen der großen Götter. Wenn der Träger des Pinaka zornig wird und eine schreck­li­che Form annimmt, dann reicht ein Blick von ihm auf einen Gott, Dämon, Gand­ha­rva oder Naga, und dieses Wesen kann keine Ruhe mehr finden, nicht einmal in den tief­sten Höhlen der Berge. Als Daksha, der Herr aller Wesen, sein großes Opfer durch­füh­ren wollte, durch­bohrte der uner­schro­ckene Bhava (Shiva) im Zorn (über seine Miß­ach­tung) das ver­kör­perte Opfer mit einem Pfeil von seinem schreck­li­chen Bogen und brüllte laut auf. Wahr­lich, als Mahes­h­vara zornig wurde und das Opfer zer­störte, wurden alle Götter von Kummer erfüllt und ver­lo­ren Glück und Stille im Herzen. Schon vom Sirren seiner Bogen­sehne wurde das ganze Weltall bedroht. All die Götter und Dämonen waren erschüt­tert und betäubt. Der Ozean wütete, und die Erde bebte bis ins Inner­ste. Die Hügel und Berge began­nen, sich von ihrer Stelle zu bewegen, und flohen nach allen Seiten. Das Him­mels­ge­wölbe krachte, und alle Welten wurden in dichte Dun­kel­heit gehüllt. Nichts konnte noch erkannt werden. Alle Lichter erlo­schen zusam­men mit der Sonne selbst, oh Bharata. Die großen Rishis wurden von Furcht erschüt­tert und führten all die Riten für Ver­söh­nung und Frieden durch, um der Welt und sich Gutes zu tun. Inzwi­schen stürmte Rudra mit furcht­er­re­gen­der Kraft gegen die Götter, und voller Zorn riß er die Augen von Bhaga aus, schlug Pushan mit seinem Fuß und brach diesem Gott die Zähne, als jener gerade dabei war, den großen Opfer­ku­chen (namens Puro­dasa) zu ver­zeh­ren. Zit­ternd vor Angst ver­neig­ten die Götter ihre Häupter vor Shan­kara. Doch ohne besänf­tigt zu sein, legte Rudra noch einen scha­r­fen und flam­men­den Pfeil auf seine Bogen­sehne. Beim Anblick dieser Kraft waren die Götter und Rishis völlig schockiert. Und sogar die Ersten unter den Göttern waren bestrebt, ihn zu beru­hi­gen. Sie fal­te­ten voller Ver­eh­rung ihre Hände und began­nen, die Sata­ru­driyam Mantras zu rezi­tie­ren. Und schließ­lich war Mahes­h­vara, als er sol­cher­art durch die Götter geehrt wurde, wieder zufrie­den und erhielt von den Göttern einen großen Anteil (der Opfer­ga­ben). Vor Angst zit­ternd, oh König, suchten sie seinen Schutz. Und als Rudra befrie­digt war, wurde auch das zer­störte Opfer wieder her­ge­stellt. Welches Glied auch immer durch die Pfeile von Maha­deva durch­bohrt worden war, alles wurde wieder ganz und gesund.

Die energie- und macht­vol­len Dämonen hatten einst drei Städte am Fir­ma­ment. Eine war aus Eisen, eine aus Silber und die dritte aus Gold. Mit all seinen Waffen konnte Indra, der Führer der Götter, diese Städte nicht besie­gen. Und gequält von den Dämonen suchten die Götter den Schutz des großen Rudra. Gemein­sam spra­chen die Hoch­be­seel­ten zu ihm:
Oh Rudra, die Dämonen drohen in allen Taten ihren unheil­s­a­men Einfluß zu nehmen. Ver­nichte die Dämonen und zer­störe ihre drei­fa­che Stadt zum Schutz der drei Welten, oh Ver­lei­her von Ehren!

So ange­spro­chen, ant­wor­tete er „So sei es!“, und machte Vishnu zum Kopf eines aus­ge­zeich­ne­ten Pfeiles, den Gott des Feuers zum Schaft und Yama, den Sohn von Surya, zu den Flügeln dieses Pfeiles. Die Veden machte er zu seinem Bogen und die Göttin Savitri zur aus­ge­zeich­ne­ten Bogen­sehne. Der Große Vater Brahma wurde schließ­lich sein Wagen­len­ker. Mit­hilfe all dieser Kräfte durch­bohrte er die drei­fa­che Stadt der Dämonen mit seinem Pfeil, der drei Spitzen hatte. Wahr­lich, oh Bharata, so ver­brannte Rudra all die Dämonen in ihren drei Städten mit diesem Pfeil, der den Glanz der Sonne hatte und die Energie des Feuers, das am Ende der Yugas erscheint, um alle Geschöpfe auf­zu­lö­sen.

Zu anderer Gele­gen­heit hatte sich Maha­deva in ein Kind mit fünf Locken ver­wan­delt, das auf dem Schoß von Parvati lag, als die Götter fragten, wer er sei. Beim Anblick dieses Kindes wurde Indra plötz­lich mit Neid und Zorn erfüllt und ent­schloß sich, seinen Don­ner­blitz zu schleu­dern. Das Kind lähmte jedoch den Arm von Indra, der wie eine Eisen­keule war und den Don­ner­blitz hielt. Dar­auf­hin waren die Götter völlig ver­wirrt und konnten nicht ver­ste­hen, daß dieses Kind der Herr des Uni­ver­sums war. Wahr­lich, sie alle zusam­men mit den mäch­ti­gen Regen­ten der Welt wurden in ihrer Wahr­neh­mung hin­sicht­lich dieses Kindes getäuscht, das niemand anderes als das Höchste Wesen war. Nur der berühmte Große Vater Brahma medi­tierte mit­hilfe seiner Ent­sa­gung und erkannte, daß dieses Kind die Höchste Gott­heit war, Maha­deva mit der uner­meß­li­chen Kraft, der Gatte der Uma. So lobte er den Herrn, und auch die Götter began­nen das Lob von Rudra und Uma zu singen, worauf der gelähmte Arm von Indra wieder her­ge­stellt wurde.

Und dieser Maha­deva, der seine Geburt als der ener­gie­volle Brah­mane Durvasa genom­men hatte, wohnte lange in meinem Haus in Dwaraka. Während er dort wohnte, han­delte er auf sehr außer­ge­wöhn­li­che Weise. Doch obwohl er so schwer zu ertra­gen war, ertrug ich ihn mit edlem Herzen. Er ist Rudra. Er ist Shiva. Er ist Agni. Er ist Sarva. Er ist der alles Besie­gende. Er ist Indra, Vayu, die Aswins und der Gott des Blitzes. Er ist Chandra­mas und Surya (Mond und Sonne). Er ist Ishana und Varuna. Er ist die Zeit. Er ist der Zer­stö­rer und der Tod. Er ist der Tag und die Nacht und die Däm­me­run­gen. Er ist die Wochen, Monate, Jah­res­zei­ten und das Jahr. Er ist Dhatri und Vid­ha­tri. Er ist Vis­va­karma, der himm­li­sche Archi­tekt, und der All­wis­sende. Er ist der Raum mit allen Rich­tun­gen. Er ist die uner­meß­li­che Seele von uni­ver­sa­ler Form. So erscheint der heilige und berühmte Durvasa mit dem Glanz der Himm­li­schen. Manch­mal zeigte er sich als Einer, manch­mal als Zwei und manch­mal als die Viel­falt in hun­dert­tau­sen­den Formen. Auch das ist Maha­deva, die unge­bo­rene Gott­heit. Selbst in hundert Jahren könnte man seine Ver­dien­ste nicht aus­rei­chend beschrei­ben.


Kapitel 161 - Krishna preist Mahadeva

Krishna sprach:
Oh star­kar­mi­ger Yud­his­hthira, höre mir zu, wie ich dir die vielen Namen von Rudra erkläre wie auch die hohe Glück­s­e­lig­keit dieses Hoch­be­seel­ten. Die Rishis beschrei­ben Maha­deva als Agni, Sthanu und Mahes­h­vara, als ein­äu­gig, drei­äu­gig, von uni­ver­sa­ler Form, höchst vor­züg­lich und als Shiva. Die veden­ge­lehr­ten Brah­ma­nen sagen, daß dieser Gott zwei Formen hat. Die eine ist schreck­lich, und die andere ist freund­lich und ver­hei­ßungs­voll. Diese zwei Formen teilen sich dann wei­ter­hin in viele andere Formen. Die schreck­li­che und wilde Form wird als iden­tisch mit Agni, Blitz und Surya (der Sonne) betrach­tet. Die andere, freund­li­che und ver­hei­ßungs­volle Form ist mit der Tugend, dem Wasser und Chandra­mas (dem Mond) iden­tisch. Deshalb sagt man, daß die Hälfte seines Körpers Feuer und die andere Hälfte Soma ist. Man sagt auch, die freund­li­che Form übt das Brah­macha­rya Gelübde (der Ent­halt­sam­keit), und die andere, schreck­li­che Form bewirkt alles Zer­stö­rende im Weltall. Weil er groß (Mahat) und der Höchste Herr von Allem (Ishvara) ist, deshalb wird er Mahes­h­vara genannt. Weil er ver­brennt und bedrückt, heftig, wild und ener­gie­voll ist, und weil er Fleisch, Blut und Mark ver­zehrt, wird er Rudra genannt. Weil er der Höchste von allen Göttern ist, alles beherrscht und das ganze Weltall beschützt, deshalb wird er Maha­deva genannt. Weil er Form und Farbe des Rauchs hat, deshalb heißt er Dhur­jati. Weil er mit all seinen Taten Opfer durch­führt und das Wohl aller Wesen sucht, deshalb heißt er Shiva oder der Ver­hei­ßungs­volle. Weil er am Himmel seine feste Bahn zieht und alle Lebe­we­sen erwärmt, und weil sein Linga ewig besteht, deshalb heißt er Sthanu. Weil er viel­fäl­tig ist, Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft, sowie belebt und unbe­lebt, deshalb heißt er Bahu­rupa (viel­ge­stal­tig). Weil die Götter namens Vis­wa­de­vas in seinem Körper wohnen, deshalb heißt er Vis­h­va­rupa (von uni­ver­sa­ler Form). Er ist tau­sen­d­äu­gig und hat unend­lich viele Augen nach allen Seiten und an allen Teilen seines Körpers. Seine Energie ent­fal­tet sich durch seine Augen, und es gibt kein Ende dieser Augen. Weil er stets alle Wesen ernährt und sich mit ihnen ver­gnügt, und weil er ihr Herr und Meister ist, deshalb heißt er Pasu­pati (der Herr aller Wesen). Weil sein Linga (Phallus) stets das Gelübde des Brah­macha­rya (der Keusch­heit) übt, ver­eh­ren es alle Welten. Und man sagt, diese Ver­eh­rung stellt ihn höchst zufrie­den. Wenn jemand ein Bild von ihm verehrt und ein anderer sein Linga, so gelangt der Letz­tere zu ewigen Wohl­stand. Auch die Rishis, Götter, Gand­ha­r­vas und Apsaras ver­eh­ren sein Linga, das stets auf­ge­rich­tet und erhoben ist. Wenn sein Linga verehrt wird, ist Mahes­h­vara höchst zufrie­den mit seinen Ver­eh­rern. Er liebt seine Ver­eh­rer und schenkt ihnen mit freu­di­gem Herzen viel Glück. Dieser große Gott wohnt gern auf Lei­chen­plät­zen, und dort ver­brennt und ver­rot­tet er alle toten Körper. Wer auf solchem Boden seine Opfer durch­führt, erreicht am Ende die hohen Berei­che, die für Helden bestimmt sind.

Indem er seine wesen­hafte Funk­tion erfüllt, wohnt Er als Tod in den Körpern aller Wesen, aber auch als Leben­s­a­tem, den man Prana und Apana (Ein- und Aus­hauch) nennt. Er hat zahl­lose herr­li­che und fürch­ter­li­che Formen. All diese Formen werden in der Welt verehrt und sind den erleuch­te­ten Brah­ma­nen bekannt. Als Viel­falt der Götter trägt er viele Namen, die alle voll tief­ster Bedeu­tung sind. Wahr­lich die Bedeu­tung dieser Namen wird ent­we­der aus seiner Größe, seiner Weite, seinen Lei­stun­gen oder seinem Ver­hal­ten abge­lei­tet. Die Brah­ma­nen rezi­tie­ren stets zu seiner Ehre dieses aus­ge­zeich­nete Sata­ru­driyam, das in den Veden vor­kommt wie auch in den Schrif­ten, die Vyasa verfaßt hat. Wahr­lich, die Brah­ma­nen und Rishis nennen ihn das Älteste von allen Wesen. Er ist der Erste von allen Göttern, und aus seinem Mund wurde Agni geschaf­fen. Diese voll­kom­men gerechte Gott­heit ist immer bereit, allen Wesen Schutz zu gewäh­ren, und gibt die Bit­ten­den nie auf. Eher würde er sein Leben geben und alle mög­li­chen Beschwer­den selbst ertra­gen. Er ist es, der langes Leben, Gesund­heit, Fülle, Reich­tum, Freude und Ver­gnü­gen gibt, aber auch nimmt. Die Herr­schaft und Fülle, die man in Indra und den anderen Göttern sieht, gehören in Wahr­heit ihm. Er ist es, der stets in allem wirkt, was als Gutes und Böses in den drei Welten erscheint. Weil er die voll­kom­mene Kon­trolle über alle erfreu­li­chen Dinge hat, wird er Ishvara (der Höchste Herr oder Meister) genannt. Und weil er der Meister des aus­ge­dehn­ten Welt­alls ist, heißt er Mahes­h­vara. Das ganze Uni­ver­sum wird von Ihm in ver­schie­de­nen Formen durch­drun­gen. Es ist diese Gott­heit, deren Rachen brüllt und das Wasser im Ozean in Form eines rie­si­gen Pfer­de­kop­fes ver­brennt.


Kapitel 162 - Über den Pfad der Tugend und Gerechtigkeit

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nach diesen Worten von Krishna, dem Sohn der Devaki, fragte Yud­his­hthira noch einmal Bhishma, den Sohn von Shan­tanu:
Oh höchst Intel­li­gen­ter, oh Erster aller Kenner der Lebens­auf­ga­ben, was betrach­tet man als ent­schei­dend für einen Ent­schluß, die sinn­li­che Wahr­neh­mung oder die Gebote der hei­li­gen Schrif­ten?

Und Bhishma sprach:
Ich denke, darüber sollte es keinen Zweifel geben. Höre mir zu, oh Weis­heits­vol­ler! Ich werde dir ant­wor­ten. Die Frage, die du gestellt hast, ist sicher­lich berech­tigt. Leicht erheben sich dies­be­züg­lich Zweifel, und ihre Lösung ist wahr­lich nicht einfach. Unzäh­lig sind die Bei­spiele bezüg­lich der Wahr­neh­mung und dem Hören (der hei­li­gen Schrif­ten), in denen Zweifel ent­ste­hen können. Bestimmte Leute, die sich Logiker nennen, bilden sich höhere Weis­heit ein und ver­si­chern, daß die sinn­li­che Wahr­neh­mung die einzige Auto­ri­tät ist. Sie behaup­ten, daß außer dem, was sie prak­tisch wahr­neh­men können, nichts Wahr­haf­tes exi­stiert, und bezwei­feln alles außer­halb ihrer Ansich­ten. Wahr­lich, solche Behaup­tun­gen führen zur Absur­di­tät, und wer ihnen ver­fällt, ver­liert seine gesunde Ver­nunft, wie gelehrt er auch sein mag. Wenn du das Eine noch bezwei­felst, das die Ursache von allem ist, dann glaube mir, daß man es nur nach vielen Jahren durch bestän­di­ges und uner­müd­li­ches Yoga erken­nen kann. Wahr­lich, oh Bharata, wer mit dem zufrie­den lebt, was ihm gegeben wird, und all­sei­tige Hingabe übt, der kann diese hohe Erkennt­nis errei­chen. Kein anderer ist dazu fähig. Wer an das wahr­hafte Ende aller Grü­beleien gelangt, der erreicht die aus­ge­zeich­nete und alles­durch­drin­gende Erkennt­nis, dieses umfas­sende klare Licht, welches das ganze Uni­ver­sum erleuch­tet. Die Erkennt­nis, oh König, die aus der sinn­li­chen Wahr­neh­mung und dem Denken ent­steht, kann kaum als wahre Erkennt­nis gelten. Solchem Wissen sollte man vor­sich­tig begeg­nen. Man sollte erken­nen, was nicht den hei­li­gen Schrif­ten ent­spricht und dem kein Ver­trauen schen­ken.

Yud­his­hthira sprach:
Oh Groß­va­ter, sage mir, was ver­läß­lich ist: die sinn­li­che Wahr­neh­mung, die gedank­li­che Schluß­fol­ge­rung, gutes Ver­hal­ten oder die hei­li­gen Schrif­ten.

Bhishma sprach:
Wenn übel­ge­sinnte Per­so­nen mit großer Kraft ver­su­chen, Gerech­tig­keit und Tugend zu zer­stö­ren, kann diese von den Guten durch Anstren­gung und Sorge beschützt werden. Solcher (ober­fläch­li­cher) Schutz kann jedoch nicht lange bewahrt werden, und schließ­lich geht die wahre Gerech­tig­keit ver­lo­ren. Dann wird sie gewöhn­lich zu einer Maske, um die Unge­rech­tig­keit zu ver­ste­cken, wie Gras und Stroh eine tiefe Fall­grube bede­cken. Höre mich, oh Yud­his­hthira! Auf diese Weise werden die Anstren­gun­gen der Guten durch die Übel­ge­sinn­ten zer­stört. Und jene, die unheil­s­a­mes Ver­hal­ten pflegen, die hei­li­gen Schrif­ten miß­ach­ten und Tugend und Gerech­tig­keit hassen, zer­stö­ren damit die heil­s­a­men Wege des Ver­hal­tens. Das liegt daran, weil die sinn­li­che Wahr­neh­mung, die gedank­li­che Schluß­fol­ge­rung und das gute Ver­hal­ten allein stets zwei­fel­haft (und auf Sand gebaut) sind. Als besser betrach­tet man deshalb die Recht­schaf­fe­nen mit bestän­di­ger Zufrie­den­heit und Ver­nunft, die im Ein­klang mit den hei­li­gen Schrif­ten stehen. Zu ihnen sollten alle Sor­gen­ge­quäl­ten gehen, denen es an innerer See­len­ruhe fehlt. Wahr­lich, oh Yud­his­hthira, diese soll­test du ver­eh­ren und bei ihnen die Lösun­gen deiner Zweifel suchen. Jene Weisen, die Ver­gnü­gen und Reich­tum nicht mit Begierde ver­fol­gen, und in der Tugend und Gerech­tig­keit wohl­er­fah­ren sind, soll­test du ver­eh­ren und befra­gen, oh Yud­his­hthira. Das Ver­hal­ten solcher Per­so­nen wird auf­rich­tig und heilsam sein, wie auch ihre vedi­schen Opfer, Studien und Riten. Wahr­lich, die Drei­heit von auf­rich­ti­gem Ver­hal­ten, gei­sti­ger Rei­ni­gung und vedi­scher Erkennt­nis bilden Tugend und Gerech­tig­keit (das Dharma).

Yud­his­hthira sprach:
Oh Groß­va­ter, mein Ver­stand ist immer noch von Zwei­feln ver­wirrt. Ich bin auf dieser Seite des Ozeans und suche nach den Mitteln, um ihn zu über­que­ren. Doch ich kann die andere Küste des Ozeans nicht einmal sehen! Wenn diese drei, nämlich die Veden, das wahr­hafte Ver­hal­ten und die gei­stige Rein­heit zusam­men als Auto­ri­tät betrach­tet werden sollten, dann kann man doch behaup­ten, daß es Unter­schiede zwi­schen ihnen gibt. Damit wäre aber die Gerech­tig­keit (das Dharma) nicht mehr ein­heit­lich und unteil­bar.

Bhishma sprach:
Man sieht oft, wie die Gerech­tig­keit durch übel­ge­sinnte Krea­tu­ren mit großer Macht zer­stört wird. Wenn du denkst, oh König, daß Gerech­tig­keit wirk­lich drei Teile hat, dann ant­worte ich dir, daß deine Ansicht nur auf Gedan­ken beruht. Denn in Wahr­heit ist Gerech­tig­keit ein­heit­lich und unteil­bar, obwohl man sie aus diesen drei Per­spek­ti­ven betrach­ten kann. Die Wege dieser drei, die das Fun­da­ment der Gerech­tig­keit bilden, sind im Ein­zel­nen erklärt worden. So handle gemäß den Geboten! Du soll­test nie über Gerech­tig­keit strei­ten. Bemühe dich, die Zweifel lösen zu lassen, in die du gefal­len bist. Oh Führer der Bha­ra­tas, laß deinen Geist nicht vom Zweifel in Besitz nehmen! Folge meinem Rat ohne zu zaudern! Folge mir wie ein Blinder, der von einem Sehen­den geführt wird. Gewalt­lo­sig­keit, Wahr­haf­tig­keit, Ver­ge­bung und Hingabe - übe diese vier, oh König, die keine Sünde haben, weil diese vier die ewige Tugend und Gerech­tig­keit bilden. Folge, oh star­kar­mi­ger König, jenem Ver­hal­ten zu den Brah­ma­nen, das deine Väter und Groß­vä­ter bereits gepflegt haben. Dies sind die Haupt­merk­male der Gerech­tig­keit. Ein Mensch mit wenig Intel­li­genz, der das Gewicht der Auto­ri­tät zer­stö­ren würde, indem er das bestrei­tet, was schon Gene­ra­tio­nen akzep­tiert haben, müßte schließ­lich selbst daran schei­tern und jede Auto­ri­tät unter den Men­schen ver­lie­ren. Solch ein Mensch wird zur Ursache von vie­ler­lei Kummer in der Welt. Deshalb verehre die Brah­ma­nen und behandle sie stets mit Gast­freund­schaft. Diene ihnen auf diese Weise. Denn das ganze Weltall beruht auf ihnen. Das soll­test du erken­nen!

Yud­his­hthira sprach:
Sage mir bitte, oh Groß­va­ter, welche Wege jene gehen, welche Tugend und Gerech­tig­keit hassen, und jene, die sie ver­eh­ren und beach­ten.

Bhishma sprach:
Man sagt, jene Men­schen, welche Tugend und Gerech­tig­keit hassen, haben ihre Herzen von den natür­li­chen Qua­li­tä­ten der Lei­den­schaft und Dun­kel­heit über­wäl­ti­gen lassen. Solche Men­schen gehen stetig den Weg in die Hölle. Jene Men­schen dagegen, oh Monarch, welche die Gerech­tig­keit bestän­dig ver­eh­ren und beach­ten und der Wahr­heit und Ehr­lich­keit gewid­met sind, werden „gut“ genannt. Sie erheben sich stetig zum Himmel und geni­e­ßen dort die Freude der Glück­s­e­lig­keit. Weil sie ihren Lehren voller Ver­eh­rung und Hingabe gedient haben, neigen sich ihre Herzen bestän­dig zur Gerech­tig­keit. Wahr­lich, wer die Tugend und Gerech­tig­keit verehrt, erreicht die Regio­nen der Götter. Alle Per­so­nen, seien sie Men­schen oder Götter, welche Habgier und Bös­wil­lig­keit über­win­den und ihre Körper durch Ent­sa­gung abzeh­ren, gelan­gen auf dem Weg der Tugend zur großen Glück­s­e­lig­keit. Die mit Weis­heit Geseg­ne­ten sagen, daß die Brah­ma­nen, welche die älte­s­ten Söhne des Brahma sind, die Gerech­tig­keit reprä­sen­tie­ren. Die Recht­schaf­fe­nen ver­eh­ren sie mit ganzem Herzen und soviel Liebe und Zunei­gung, wie ein Hung­ri­ger für reife und köst­li­che Früchte hegt.

Yud­his­hthira fragte:
Woran erkennt man die Übel­ge­sinn­ten, und wie sollten die soge­nann­ten „Guten“ handeln? Erkläre es mir, oh Hei­li­ger! Wahr­lich, was sind die Merk­male der Guten und der Übel­ge­sinn­ten?

Und Bhishma sprach:
Die Übel­ge­sinn­ten handeln unheil­sam, sind unfüg­sam, laster­haft und unfähig, sich inner­halb der gesetz­ten Regeln und Grenzen zu bewegen. Die Guten handeln dagegen heilsam. Wahr­lich, ihre Taten gelten als Vorbild auf den Wegen des Ver­hal­tens. Die Guten, oh Monarch, geben nie dem Ruf der Natur auf öffent­li­chen Straßen, in einem Kuh­gat­ter oder auf einem bewirt­schaf­te­ten Feld nach. Erst, nachdem sie die fünf ver­sorgt haben (Götter, Ahnen, Geister, Gäste und Ver­wandte), ver­zeh­ren sie ihr eigenes Essen. Sie spre­chen nie beim Essen und gehen nie mit nassen Händen schla­fen. Wann auch immer sie einen hei­li­gen Ort sehen, umrun­den sie ihn voller Ver­eh­rung. Dazu zählen lodernde Feuer, Stiere, Göt­ter­bil­der, Kuh­gat­ter, Stra­ßen­kreu­zun­gen und alte und tugend­hafte Brah­ma­nen. Sie geben den Weg frei, indem sie demütig bei­seite treten, für alle Älteren, Lasten­trä­ger, Damen, Amts­per­so­nen, Brah­ma­nen, Kühe und Könige. Die recht­schaf­fe­nen und guten Men­schen beschüt­zen ihre Gäste, Diener und andere Abhän­gige, ihre Ver­wand­ten und alle, die ihren Schutz suchen. Sie grüßen andere stets durch die übli­chen Anfra­gen der Höf­lich­keit. Sie essen nur morgens und abends, zu den beiden Zeiten, die den Men­schen von den Göttern zum Essen bestimmt wurden. Dazwi­schen sollte man keine Nahrung ver­zeh­ren. Wer dieser Regel folgt, gilt als einer, der ein Fasten­ge­lübde beach­tet. Wie das heilige Feuer auf das Tran­kop­fer wartet, wenn die Stunde für das Homa gekom­men ist, so wartet eine Ehefrau nach ihrer Periode auf die Ver­ei­ni­gung mit ihrem Ehemann. Wer sich seiner Gattin nur in diesen Zeiten nähert, gilt als einer, der das Brah­macha­rya Gelübde (der Keusch­heit) beach­tet. Amrit, Brah­ma­nen und heilige Kühe - diese drei gelten als gleich­wer­tig. Deshalb sollte man stets mit den rechten Riten die Brah­ma­nen und Kühe ver­eh­ren. Man sammelt keine Schuld an, wenn man das Fleisch von Tieren ißt, die in Opfern mit­hilfe der Mantras des Yajur Vedas geschlach­tet wurden. Das Fleisch des Rück­grats oder von Tieren, die nicht im Opfer getötet wurden, sollte ver­mie­den werden wie das Fleisch des eigenen Sohnes. Man sollte einen Gast nie ohne Bewir­tung fort­s­chi­cken, ob man nun im eigenen oder in einem fremden Land wohnt. Nach der Voll­en­dung seiner Stu­di­en­zeit sollte man seinem Lehrer das Daks­hina dar­brin­gen. Und immer, wenn man seinem Lehrer begeg­net, sollte man ihn voller Ver­eh­rung begrü­ßen und ihm einen Sitz anbie­ten. Wer seinen Lehrer verehrt, ver­grö­ßert seine Lebens­zeit sowie seinen Ruhm und Wohl­stand. Man sollte die Alten nie tadeln oder ihnen befeh­len. Man sollte sich niemals setzen, solange Ältere stehen. Wer auf diese Weise handelt, bewahrt seine Lebens­zeit. Man sollte seine Augen nie auf eine nackte Frau oder einen nackten Mann richten. Man sollte die ehe­li­che Begat­tung nur im Pri­va­ten pflegen und auch nicht vor den Augen anderer essen.

Die Lehrer sind die Besten der Tirthas. Das Herz ist das Beste aller hei­li­gen Dinge. Die Selbst­er­kennt­nis ist das Beste von allem Gesuch­ten, und die Zufrie­den­heit ist das Beste von allem Glück. Jeden Morgen und Abend sollte man den Lehren der Alten zuhören. Wer den Alt­ehr­wür­di­gen bestän­dig dient, erreicht Weis­heit. Während man die Veden liest oder sein Essen ver­zehrt, sollte man seine rechte Hand ver­wen­den. Man sollte seine Rede und seine Gedan­ken wie auch alle anderen Sinne unter gründ­li­cher Kon­trolle halten. Mit gut­ge­koch­tem Fru­menty, Yavaka, Krisara und Havi sollte man die Ahnen und Götter im Ashtaka Sraddha ver­eh­ren. Auf gleiche Weise sollte man auch die Pla­ne­ten ver­eh­ren. Man sollte sich nie rasie­ren, ohne einen Segen auf sich her­ab­zu­ru­fen. Und wenn jemand niest, sollte man ihm Gesund­heit wün­schen. So sollte man auch jeden Kranken segnen und um ein langes Leben für ihn beten. Man sollte unter keinen Umstän­den eine bedeu­tende Person ver­traut (mit „Du“) anreden. Eine solche Person so unwür­dig anzu­re­den, kommt einem Mord gleich, denn gelehrte Leute fühlen sich dadurch ent­wür­digt. Nur zu Unter­ge­ord­ne­ten, Gleich­ran­gi­gen oder Schü­lern ist eine solche Anrede sitt­lich.

Das Herz eines sünd­haf­ten Men­schen ver­kün­det stets die Sünden, die er began­gen hat. Jene Men­schen, die Sünden absicht­lich begehen, treffen sicher auf ihren Unter­gang, auch wenn sie sich bemühen, sie vor den Guten zu ver­ber­gen. Denn wahr­lich, alle unein­sich­ti­gen Sünder ver­ber­gen ihre Sünden vor anderen. Sie denken, daß ihre Sünden weder von Men­schen noch Göttern gesehen werden. Doch jeder sünd­hafte Mensch wird mit der Zeit von seinen Sünden über­wäl­tigt und nimmt ent­spre­chend Geburt unter leid­vol­len Bedin­gun­gen. Die unbe­rei­nig­ten Sünden solcher Men­schen wachsen Tag für Tag bestän­dig, wie die Zinsen der Wuche­rer. Wer eine Sünde began­gen hat, sollte sich bemühen, sie durch Tugend zu berei­ni­gen. Dadurch wird diese Sünde gesühnt und führt zu Tugend und Gerech­tig­keit, anstatt zu immer neuen Sünden. Wie sich Salz im Wasser auflöst, so löst sich die Sünde durch Sühne auf. Aus diesen Gründen sollte man eine Sünde nie ver­ber­gen. Denn im Ver­bor­ge­nen wird sie sicher­lich anwach­sen. Wer eine Sünde began­gen hat, sollte sie in Gegen­wart von Recht­schaf­fe­nen beken­nen. Denn die Beichte ist der erste Weg zur Bes­se­rung. Mit der Sünde ist es wie mit Reich­tum, den man voller Hoff­nung ansam­melt, aber nicht auf rechte Weise benutzt (und ver­braucht). Sie wird immer weiter vererbt und findet auch nach dem Tod ihren Eigen­tü­mer.

Die Weisen sagen, daß die Gesin­nung eines Wesens der wahre Test für Tugend und Gerech­tig­keit ist. Deshalb haben alle Wesen in der Welt eine ange­bo­rene Neigung, nach Gerech­tig­keit zu suchen. Doch Gerech­tig­keit sollte man vor allem in sich selbst ver­wirk­li­chen. Wahr­lich, man sollte mit seiner Tugend und Gerech­tig­keit niemals prahlen und mit der Stan­darte der Gerech­tig­keit durch die Welt ziehen, um sie zur Schau zu stellen. Und jene Men­schen, die sie nur üben, um die Früchte zu geni­e­ßen, gelten als Ver­käu­fer der Gerech­tig­keit. So sollte man auch die Götter und Lehrer ver­eh­ren, ohne jeg­li­che Gefühle des Stolzes zu hegen, womit man sich nur selbst belügt. So sollte man wahr­lich alles tun, um die Seele für die kom­mende Welt zu retten, und jenen unschätz­ba­ren Reich­tum ansam­meln, den man durch selbst­lose Geschenke an würdige Per­so­nen erreicht.


Kapitel 163 - Über das Karma

Yud­his­hthira sprach:
Man sieht oft, wie unglück­li­che Men­schen auch mit aller Kraft keinen Wohl­stand erwer­ben können, und wie den glück­li­chen Men­schen jeder Wohl­stand zufällt, auch ohne beson­dere Anstren­gung oder Intel­li­genz. Wenn die Zeit für einen Erwerb nicht gekom­men ist, kann man nichts erzwin­gen. Wenn jedoch die Zeit reif ist, dann gewinnt man großen Reich­tum auch ohne über­mä­ßige Anstren­gung. Überall sieht man zahl­lose Men­schen gewin­nen und ver­lie­ren. Wenn Reich­tum allein aus per­sön­li­cher Anstren­gung ent­ste­hen würde, dann könnte ihn jeder sofort mit Anstren­gung erwer­ben. Wahr­lich, dann bräuchte man keine Lehrer, die Schüler aus­bil­den, damit sie ihren Lebens­un­ter­halt ver­die­nen können. Was einem Men­schen nicht gegeben wird, das kann er nicht erzwin­gen, oh Führer der Bha­ra­tas. Und so sieht man, wie Men­schen auch mit größter Anstren­gung an ihren Zielen schei­tern. Manche sieht man mit hun­der­ten Mitteln nach Reich­tum suchen, andere werden von selbst damit beglückt. Manche ver­su­chen es sogar durch schlechte Taten und schei­tern daran. Andere erfreuen sich am Reich­tum ohne alle schlech­ten Taten. Manche erfül­len die Auf­ga­ben, die ihnen durch die hei­li­gen Schrif­ten geboten werden, und bleiben arm. Manche, die ohne jeg­li­ches Wissen über Moral und Politik sind, sieht man über den Stu­dier­ten stehen und werden sogar Mini­ster eines Königs. Manche gelehrte Men­schen sieht man in Armut leben und manche unge­lehrte im Reich­tum. Und manch­mal sieht man beide in völ­li­ger Armut. Wenn man durch Gelehrt­heit das Glück des Reich­tums erwer­ben könnte, dann würde man keinen gelehr­ten Men­schen in seinem Lebens­er­werb von Unge­lehr­ten abhän­gig sehen. Wahr­lich, wenn man durch Ansamm­lung von Wissen alle wün­schens­wer­ten Dinge errei­chen könnte, wie ein Dur­sti­ger seinen Durst mit Wasser stillt, dann würde niemand in dieser Welt Faul­heit beim Erwerb von Wissen zeigen. Selbst der Tod tritt nicht ein, wenn die Zeit dafür nicht reif ist, auch wenn man von hun­der­ten Pfeilen durch­bohrt wurde. Wenn jedoch die Stunde gekom­men ist, ver­liert man sein Leben, auch wenn man nur von einem Gras­halm getrof­fen wird.

Bhishma sprach:
Wenn man auch mit größter Anstren­gung keinen Reich­tum gewinnt, dann sollte man strenge Ent­sa­gung üben. Wo keine Samen gesät wurden, kann kein Getreide wachsen. Es geschieht durch Wohl­tä­tig­keit, daß man den Samen für zukünf­ti­gen Wohl­stand legt. So erreicht man auch Intel­li­genz und Weis­heit durch Ver­eh­rung und Dienen der Alt­ehr­wür­di­gen, und ein langes Leben durch das Gelübde der Gewalt­lo­sig­keit. Das sagen die Weisen und deshalb sollte man stets selbst­lose Wohl­tä­tig­keit üben und die eigene Begierde über­win­den. Man sollte die Recht­schaf­fe­nen ver­eh­ren, freund­lich spre­chen und stets zum Wohle aller Wesen handeln. Auf diesem Weg reinigt man sich von allen Sünden. Wahr­lich, das Wich­tig­ste ist die Gewalt­lo­sig­keit. Wenn bezüg­lich Glück und Leid sogar die Insek­ten und Ameisen von ihren Taten abhän­gig sind, dann soll­test auch du, oh Yud­his­hthira, die innere Rein­heit und Stille suchen!


Kapitel 164 - Über Tugend und Gerechtigkeit

Bhishma sprach:
Wer heilsam handelt und auch andere dazu ver­an­laßt, der kann das Ver­dienst von Tugend und Gerech­tig­keit erwar­ten. Wer dagegen unheil­sam handelt und auch andere dazu ver­an­laßt, der kann dieses Ver­dienst nicht erwar­ten. Es ist immer die Zeit, die das Bewußt­sein aller Geschöpfe ent­fal­tet, sie zum Handeln treibt und ent­spre­chend Glück oder Leiden her­vor­bringt. Wer die Früchte der Gerech­tig­keit betrach­tet und die hohe Bedeu­tung der Gerech­tig­keit ver­steht, der neigt sich zur Gerech­tig­keit und ver­traut ihr. Wem dagegen diese Ein­sicht fehlt, der wird kein Ver­trauen darauf setzen. Das Ver­trauen in Tugend und Gerech­tig­keit ist ent­schei­dend. Es ist das wich­tig­ste Merkmal der Weis­heit. Wer Gerech­tig­keit und Unge­rech­tig­keit kennt, der wird zu seinem Wohl­er­ge­hen mit Acht­sam­keit und Hingabe das Rechte errei­chen. Solche recht­schaf­fe­nen Men­schen, die in diesem Leben mit Fülle geseg­net werden, handeln so, wie es sein soll, und retten beson­ders ihre Seelen, so daß sie in ihren fol­gen­den Leben nicht unter den vor­herr­schen­den Qua­li­tä­ten der Lei­den­schaft oder Dun­kel­heit geboren werden müssen. Die Zeit kann niemals Tugend und Gerech­tig­keit zu einer Ursache für das Leiden werden lassen. Man sollte deshalb erken­nen, daß eine tugend­hafte Seele rein ist (d.h. befreit vom Leiden). Bezüg­lich der Untu­gend kann man sagen, daß sie selbst unter här­te­s­ten Ver­hält­nis­sen die wahre Tugend nicht berüh­ren kann, die stets von der Zeit beschützt wird und wie ein flam­men­des Feuer erstrahlt. Eben das sind die beiden Wir­kun­gen der Tugend, nämlich die Rein­heit der Seele und die Unemp­fäng­lich­keit für Untu­gend. Wahr­lich, Tugend und Gerech­tig­keit sind voller Sieg. Ihr Glanz ist so groß, daß sie die drei Welten erleuch­ten. Ein gelehr­ter Mensch kann keinen Sünd­haf­ten ergrei­fen und zur Gerech­tig­keit zwingen. Ein Sünder, der zur Gerech­tig­keit gezwun­gen wird, handelt nur als Heuch­ler, getrie­ben von Angst. Selbst die recht­schaf­fe­nen unter den Shudras ver­lie­ren sich nicht in solche Heu­che­lei mit der Ent­schul­di­gung, daß es Per­so­nen der Shudra-Kaste nicht erlaubt wird, gemäß den vier vor­ge­schrie­be­nen Lebens­wei­sen zu leben.

Laß mich dir im Beson­de­ren erklä­ren, was die wahren Auf­ga­ben aller vier Kasten sind. Soweit es ihre Körper betrifft, sind alle vier Kasten gleich und werden aus den fünf Ele­men­ten gebil­det. Wahr­lich, dies­be­züg­lich sind alle von der glei­chen Sub­stanz. Darüber hinaus beste­hen Unter­schiede im welt­li­chen Leben und den Auf­ga­ben im Leben. Doch trotz dieser Unter­schiede haben alle genü­gend Frei­heit im Handeln, wodurch alle zu den glei­chen Zustän­den gelan­gen können. Die Berei­che der Glück­s­e­lig­keit, die den Lohn von Tugend und Gerech­tig­keit reprä­sen­tie­ren, sind jedoch nicht ewig, denn ihnen ist ein Ende bestimmt. Nur die Gerech­tig­keit selbst ist ewig. Doch wenn die Ursache ewig ist, warum ist es die Wirkung nicht? Darauf könnte man ant­wor­ten: Nur jene Tugend und Gerech­tig­keit ist ewig, die nicht von der Begierde nach den Früch­ten oder dem Lohn getra­gen wird. (Die ewige Gerech­tig­keit ist die Einheit im Brahman. Die ver­gäng­li­che Gerech­tig­keit, die mit dem Wunsch nach Lohn ver­bun­den ist, ist das Him­mel­reich.) Alle Men­schen sind bezüg­lich Körper und Geist ein­heit­lich und von glei­cher Natur. Denn wenn die Auf­lö­sung kommt, löst sich alles wieder im Einen auf. Was bleibt, ist allein der Wille zu Gerech­tig­keit. Das ist es, was sich wieder mani­fe­stiert und (in neuem Leben) ver­kör­pert. Und das ist es auch, was die Unter­schiede zwi­schen den Geschöp­fen erschei­nen läßt. So sieht man überall, bis in die nie­der­sten Berei­che der Welt, wie die Wesen ent­spre­chend ihrer Taten dem Einfluß der äußeren Bedin­gun­gen unter­wor­fen sind.


Kapitel 165 - Die heiligen Namen der Götter, Rishis und Könige

Vai­sam­pa­yana sprach:
Yud­his­hthira, der Sohn von Pandu und Stamm­hal­ter der Kurus, der nach dem Guten suchte, das alle Sünden auf­lö­sen kann, befragte noch einmal Bhishma, der auf seinem Bett aus Pfeilen lag.

Und Yud­his­hthira sprach:
Was ist für eine Person in dieser Welt wahr­lich von Nutzen? Wodurch erreicht man wahres Glück? Wodurch kann man alle Sünden abwa­schen? Wahr­lich, was ist es, was die Sünde auflöst?

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Dies­be­züg­lich, oh Erster der Männer, rezi­tierte der könig­li­che Sohn von Shan­tanu auf rechte Weise die Namen der Götter vor Yud­his­hthira, der sie zu hören wünschte.

Und Bhishma sprach:
Oh Sohn, wenn die fol­gen­den Namen der Götter und Rishis auf rechte Weise jeden Morgen, Mittag und Abend rezi­tiert werden, können sie wir­kungs­voll alle Sünden berei­ni­gen. Jede Sünde durch Taten, Worte oder Gedan­ken, die man am Tage, in der Nacht oder während der Däm­me­run­gen bewußt oder unbe­wußt begeht, kann zwei­fel­los durch Rezi­ta­tion dieser Namen auf­ge­löst werden. Wer diese Namen bewahrt, muß niemals blind oder taub werden. Wer diese Namen bewahrt, wird immer das errei­chen, was zu seinem Wohl ist. Solch ein Mensch muß nie in den ver­misch­ten Kasten oder im Tier­reich wie­der­ge­bo­ren werden, noch muß er in die Hölle sinken. Er muß keine Kata­s­tro­phen fürch­ten, und wenn der Tod kommt, bleibt sein Geist klar und unver­wirrt.

Brahma ist der Meister aller Götter und Dämonen, der alles Über­strah­lende, der von allen Wesen Ver­ehrte, der Unvor­stell­bare, Unbe­schreib­li­che und Unge­bo­rene, das Leben aller Wesen, der Große Vater und Herr des Welt­alls. Savitri ist seine reine Gattin. Vishnu, der auch Nara­y­ana genannt wird, ist uner­meß­li­che Energie, die Quelle von allem und der Ursprung der Veden. Weitere gött­li­che Wesen sind Shiva, der drei­äu­gige Herr der Uma, Skanda, der Gene­ra­lis­si­mus der himm­li­schen Heer­scha­ren, Agni, der Ver­zeh­rer der Tran­kop­fer, Vayu, der Gott des Windes, Chandra­mas, der Gott des Mondes, Aditya, der strah­lende Gott der Sonne, der berühmte Indra mit seiner Gattin Sachi, Yama mit Dhu­morna, Varuna mit Gauri, Kuvera, der Herr der Schätze, mit seiner Gattin Riddhi, die lie­bens­wür­dige und berühmte Kuh Surabhi, der große Rishi Vis­ra­vas, San­kalpa, der Ozean, die Ganga und alle anderen hei­li­gen Flüsse, die ver­schie­de­nen Maruts, die mit Ent­sa­gung gekrön­ten Valak­hi­lyas, der insel­ge­bo­rene Vyasa, Narada, Parvata, Vis­wa­vasu, Haha und Huhu, Tumburu, Chi­tra­sena, der berühmte himm­li­sche Bote, die glück­s­e­li­gen himm­li­schen Jung­frauen, die himm­li­schen Apsaras Urvasi, Menaka, Rambha, Mis­ra­kesi, Alam­busha, Vis­va­chi, Ghri­ta­chi, Pan­cha­chuda und Tilot­tama, die Adityas, Vasus, Aswins, Pitris, Dharma, die vedi­schen Gebote, die Ent­sa­gun­gen, die Initia­tio­nen, die Bestän­dig­keit, der Urvater, Kasyapa, der Sohn von Marichi, Sukra (Venus), Vri­has­pati (Jupiter), Mangala (Mars), der Sohn der Erde, Budha (Merkur), Rahu (dunkler Planet), Sha­nischar (Saturn), das Jahr, die Jah­res­zei­ten, Monate, Wochen, Tage und Nächte, Garuda, der Sohn von Vinata, die vielen Meere, die Schlan­gen-Söhne der Kadru, Satadru, Vipasa, Chandrab­haga, Saras­vati, Sindhu, Devika, Prab­hasa, die Seen von Push­kara, Ganga, Maha­nadi, Vena, Kaveri, Narmada, Kulam­puna, Visalya, Kara­toya, Ambu­va­hini, Sarayu, Gandaki, der große Fluß Lohita, Tamra, Aruna, Vetra­vati, Parnasa, Gautami, Goda­vari, Vena, Krish­na­veni, Dwija, Dri­s­ad­vati, Kaveri, Vankhu, Manda­kini, Prayaga, Prab­hasa, der heilige Nai­misha Wald, der heilige Ort von Maha­deva, nämlich Kasi, dieser kri­stall­klare See, Kuruks­he­tra mit den vielen hei­li­gen Gewäs­sern, der Erste der Ozeane (der Mil­ch­ozean), die Buße, die Geschenke, Jam­bu­marga, Hiran­vati, Vitasta, der Fluß Plaks­ha­vati, Vedasm­riti, Veda­vati, Malava, Aswa­vati, alle hei­li­gen Tirthas auf Erden, Gang­ad­wara, Ris­hi­ku­lya, Chi­tra­vaha und Char­man­wati, die hei­li­gen Flüsse Kausiki, Yamuna, Bhi­ma­ra­thi, Vahuda, Mahen­dra­vani, Tridiva, Nilika, Saras­vati und Nanda, der große heilige See, Gaya, Phal­gu­tir­tha, Dhar­ma­ra­y­ana (der heilige Wald), der von den Göttern bevöl­kert ist, der heilige himm­li­sche Fluß, der heilige und in allen drei Welten berühmte See von Brahma, der alle Sünden rei­ni­gen kann, die Himavat Berge mit den aus­ge­zeich­ne­ten Kräu­tern, die Vindhya Berge mit den viel­fäl­ti­gen Metal­len, den zahl­lo­sen Tirthas und Heil­kräu­tern, sowie Meru, Mahen­dra, Malaya, Sweta, Sringa­vat, Mandara, Nila, Nishada, Dardura, Chi­tra­kuta, Anjanabha, Gand­ha­ma­dana, der heilige Soma­giri und alle anderen hei­li­gen Berge, die Him­mels­rich­tun­gen, die Erde, alle Bäume, die Vis­wa­de­vas, das Fir­ma­ment, die Kon­stel­la­tio­nen, die Pla­ne­ten und alle anderen Göt­ter­we­sen - mögen sie alle, genannt und unge­nannt, uns retten und rei­ni­gen! Der Mensch, der diese Namen bewahrt, wird von allen Sünden gerei­nigt. Durch das Singen ihres Lobes und ihrer Ver­eh­rung wird man von jeder Angst befreit. Wahr­lich, wer Freude am Singen der Göt­terhym­nen findet, wird von allen Sünden gerei­nigt, die zur Geburt in den nie­de­ren und unrei­nen Berei­chen führen.

Nach diesen Göt­ter­na­men werde ich dir nun die gelehr­ten Brah­ma­nen auf­zäh­len, die mit aske­ti­schem Ver­dienst und Erfolg gekrönt wurden und von jeder Sünde rei­ni­gen können. Es sind Yava­krita, Raibhya, Kaks­hi­vat, Aushija, Bhrigu, Angiras, Kanwa, der mäch­tige Med­ha­ti­thi und der voll­kom­mene Varhi. Diese gehören zum öst­li­chen Bereich. Die höchst geseg­ne­ten Rishis Unmuchu, Pra­mu­chu, Mumuchu, der mäch­tige Swas­tya­treya, der kraft­volle Agastya, dieser Sohn von Mitra und Varuna, Drid­hayu und Urd­ha­vahu leben im süd­li­chen Bereich. Ushango mit seinen leib­li­chen Brüdern, Pari­vyadha mit der großen Energie, Dir­g­ha­ta­mas, Gautama, Kasyapa, Ekata, Dwita, Trita, Durvasa und der mäch­tige Saras­wat wohnen in der west­li­chen Region. Höre mich nun, wie ich auch jene Rishis nenne, welche die Götter in ihren Opfern im nörd­li­chen Bereich ver­eh­ren. Es sind Atri, Vasis­hta, Saktri, der ener­gie­volle Vyasa, dieser Sohn von Para­sara, Vis­h­va­mi­tra, Bha­rad­waja, Jama­da­gni, dieser Sohn von Richika, Rama, Aud­da­laka, Swe­ta­ketu, Kohala, Vipula, Devala, Deva­s­ar­man, Dhaumya, Has­ti­ka­syapa, Lomasa, Nachi­keta, Loma­hars­hana, Ugras­ra­vas und Chya­vana, der Sohn von Bhrigu. Das ist die Reihe der Rishis ent­spre­chend der vedi­schen Über­lie­fe­run­gen. Sie sind die ursprüng­li­chen Rishis, oh König, deren Namen, wenn sie verehrt werden, von jeder Sünde rei­ni­gen können.

Nach diesen Rishis möchte ich dir nun die Namen der größten Könige rezi­tie­ren. Es sind Nriga, Yayati, Nahusha, Yadu, Puru, Sagar, Dhund­hu­mara, Dilipa, Kri­sasva, Yuva­naswa, Chitras, Satya­vat, Dus­h­manta, der berühmte Bharata, Yavana, Janaka, Dhris­ht­a­ra­tha, Raghu, Dasa­ra­tha, der hero­i­sche Rama, dieser Ver­nich­ter der Raks­ha­sas, Sasa­bindu, Bha­gi­ra­tha, Haris­h­chandra, Marutta, Drid­ha­ra­tha, der geseg­nete Alarka, Aila, Karand­hama, Kasmira, Daksha, Amba­risha, Kukura, der berühmte Raivata, Kuru, Sam­va­rana, der unbe­sieg­bare Mandha­tri, der könig­li­che Weise Muchu­kunda, Jahnu, der von Jahnavi (der Ganga) bevor­zugt wurde, der Alle­r­er­ste der Könige, nämlich Prithu, der Sohn von Vena, Mitrab­hanu, Priy­an­kara, Tra­sa­da­syu, der könig­li­che Weise Sweta, der berühmte Mahab­hisha, Nimi, Ashtaka, Ayu, der könig­li­che Weise Kshupa, Kaks­heyu, Pra­tar­dana, Devo­dasa, Sudasa, Kosa­les­wara, Aila, Nala, der könig­li­che Weise Manu, dieser Herr aller Wesen, Havid­hara, Pris­had­hara, Pratipa, Shan­tanu, Aja, der alte Varhi, der berühmte Iks­h­vaku, Anara­nya, Janu­jangha, der könig­li­che Weise Kaks­ha­sena und viele andere. Wer sich am Morgen zeitig erhebt und die Namen dieser Könige während der beiden Däm­me­run­gen zum Son­nen­auf- und -unter­gang mit reinem Körper und Geist achtsam rezi­tiert, der erwirbt großes reli­gi­öses Ver­dienst. Man sollte stets das Lob der Götter, der himm­li­schen Rishis und der könig­li­chen Weisen singen und spre­chen:
Diese Herren der Schöp­fung werden mein Wachs­tum, meinen Ruhm und mein langes Leben beschüt­zen! Mögen mich keine Kata­s­tro­phen über­wäl­ti­gen, keine Sünden beschmut­zen und keine Feinde besie­gen! Möge Sieg ohne Zweifel sein und Selig­keit in der kom­men­den Welt!


Bhishma verläßt seinen irdi­schen Körper

Kapitel 166 - Die Pandavas nehmen Abschied von Bhishma

Jan­a­me­jaya sprach:
Als Bhishma, dieser Erste aller Kau­ra­vas, auf seinem Bett aus Pfeilen lag, das stets von Helden begehrt wird, und die Pan­da­vas um ihn herum saßen, hörte mein Urgroß­va­ter Yud­his­hthira voller Weis­heit diese Beleh­run­gen über die Myste­rien der Lebens­auf­ga­ben und löste alle seine Zweifel auf. Er hörte auch die Gebote bezüg­lich der Wohl­tä­tig­keit, und so wurden alle seine Fragen über Tugend und Ver­dienst beant­wor­tet. Oh erfah­re­ner Brah­mane, mögest du uns jetzt erzäh­len, was der große Pandava König als näch­stes tat.

Vai­sam­pa­yana sprach:
Als Bhishma schwieg, bliebt auch der ganze Kreis der Könige um ihn herum voll­kom­men still. Wahr­lich, sie saßen alle so unbe­weg­lich wie auf einem Gemälde. Danach über­legte Vyasa, der Sohn der Satya­vati, für einen Moment und sprach dann zum könig­li­chen Sohn der Ganga:
Oh König, der Kuru Führer Yud­his­hthira hat sein inner­stes Wesen zusam­men mit seinen Brüdern und Anhän­gern wie­der­ge­fun­den. Mit dem höchst intel­li­gen­ten Krishna an ihrer Seite ver­eh­ren sie dich mit geneig­ten Häup­tern. So gib ihnen nun die Erlaub­nis, in die Stadt zurück­zu­keh­ren.

So ange­spro­chen vom hei­li­gen Vyasa, ver­ab­schie­dete der könig­li­che Sohn von Shan­tanu und Ganga den König Yud­his­hthira mit seinen Bera­tern. Und Bhishma sprach zu seinem Enkel mit freund­li­cher Stimme:
Kehre nun zur Stadt zurück, oh König! Möge das Fieber in deinem Herzen geheilt werden. Verehre die Götter in ver­schie­de­nen Opfern, die durch große Geschenke an Nahrung und Reich­tum aus­ge­zeich­net werden, wie auch Yayati einst voller Hingabe und Selbst­zü­ge­lung gehan­delt hatte, oh Erster der Könige. Sei deinen Auf­ga­ben der Ksha­triya-Kaste gewid­met, oh Sohn der Pritha, und befrie­dige die Ahnen und Götter. Dann wirst du viel Gutes errei­chen. Wahr­lich, laß das Fieber in deinem Herzen geheilt sein. Erfreu alle deine Unter­ta­nen beschütze sie und sichere den Frieden unter ihnen. Ehre stets deine Wohl­ge­sinn­ten mit der Beloh­nung, die sie ver­die­nen. Laß alle deine Freunde und Wohl­ge­sinn­ten durch deine Güte leben, wie die Vögel auf einem mäch­ti­gen Baum leben, der voller Blüten und Früchte ist und an einem hei­li­gen Ort wächst. Erscheine wieder hier an diesem Ort, oh König, wenn die Stunde für meinen Abschied aus dieser Welt gekom­men ist. Wenn die Sonne ihren süd­li­chen Lauf beendet, um wieder nach Norden zu wandern (zur Win­ter­son­nen­wende), dann werde ich diesen Körper ablegen.

Der Sohn der Kunti ant­wor­tete „So sei es!“, grüßte seinen Groß­va­ter voller Ver­eh­rung und brach mit all seinen Ver­wand­ten und Anhän­gern zur Stadt auf, die nach dem Ele­fan­ten benannt war. Und mit Dhri­ta­ras­htra an der Spitze und seiner Gattin Gand­hari, die ihrem Ehemann ganz ergeben war, betra­ten diese Ersten der Kurus zusam­men mit Krishna und den Rishis in Beglei­tung der Berater, Bürger und Ein­woh­ner des Landes ihre Haupt­stadt Has­ti­na­pura.


Kapitel 167 - Bhishma nimmt seinen Abschied

Vai­sam­pa­yana sprach:
Dann entließ der könig­li­che Sohn der Kunti, nachdem er sie ord­nungs­ge­mäß geehrt hatte, all die Bürger und Ein­woh­ner der Provinz, so daß sie nach Hause gehen konnten. Und der Pandava König trö­stete auch die Frauen, die ihre hero­i­schen Männer und Söhne im Kampf ver­lo­ren hatten mit reichen Geschen­ken, um ihren Wohl­stand zu sichern. So bestieg Yud­his­hthira mit der großen Weis­heit, der sein König­reich wie­der­er­langt hatte, auf rechte Weise den Thron. Dann ver­si­cherte dieser Erste der Männer all seinen Unter­ta­nen sein Wohl­wol­len durch ent­spre­chende Taten. Damit wünschte dieser Erste der Recht­schaf­fe­nen den ent­schei­den­den Segen der Brah­ma­nen sowie der füh­ren­den Beamten und Bürger zu ver­die­nen. Und nach fünfzig Nächten (seit Ende der Schlacht) dachte der geseg­nete Monarch in seiner Haupt­stadt an die Stunde, die sich der Groß­va­ter selbst bestimmt hatte, um diese Welt zu ver­las­sen. Er verließ in Beglei­tung von meh­re­ren Prie­stern die nach dem Ele­fan­ten benannte Stadt, als er sah, daß die Sonne nun ihren süd­li­chen Lauf beendet hatte, um wieder nach Norden zu wandern. Yud­his­hthira, der Sohn der Kunti, nahm eine große Menge an geklär­ter Butter, Blu­men­gir­lan­den, Düften, sei­de­nen Stoffen, vor­züg­li­chem San­del­holz und andere Holz­ar­ten mit, um den Körper von Bhishma zu ver­bren­nen. Auch ver­schie­den­ar­tige kost­bare Ketten und Edel­steine waren im Gepäck. So zog der weise König Yud­his­hthira mit Dhri­ta­ras­htra und der tugend­haf­ten Gand­hari an der Spitze, mit seiner Mutter Kunti und seinen Brüdern, mit Krishna und dem weisen Vidura, mit Yuyutsu und Satyaki und seinen anderen Ver­wand­ten und Gefolgs­leu­ten in einem großen Zug aus der Stadt, während sein Lob von den Barden gesun­gen wurde. Auch die Opfer­feuer von Bhishma wurden in diesem Zug getra­gen. Mit großem Gefolge verließ der König seine Stadt wie ein zweiter Führer der Götter. Bald erreich­ten sie den Ort, wo der Sohn von Shan­tanu auf seinem Bett aus Pfeilen lag. Oh könig­li­cher Weiser, Yud­his­hthira erblickte seinen Groß­va­ter, wie er von Vyasa, dem Sohn von Para­sara, von Narada, Devala und Asita sowie vom unge­schla­ge­nen Rest der aus allen Teilen des Landes ver­sam­mel­ten Könige ver­sorgt und verehrt wurde. Wahr­lich, der König sah, daß sein hoch­be­seel­ter Groß­va­ter auf seinem Hel­den­bett von allen Seiten von erfah­re­nen Krie­gern wohl­be­schützt war. Dann stieg König Yud­his­hthira mit seinen Brüdern vom Wagen und gemein­sam begrüß­ten sie ihren Groß­va­ter, den mäch­ti­gen Fein­de­ver­nich­ter. Sie ver­ehr­ten auch die Rishis mit dem insel­ge­bo­re­nen Vyasa an ihrer Spitze, welche diese Grüße freund­lich erwi­der­ten. Und beglei­tet von seinen Prie­stern, die dem Großen Vater Brahma selbst glichen, näherte sich der unver­gäng­lich ruhm­rei­che Yud­his­hthira mit seinen Brüdern jenem Ort, wo Bhishma umgeben von den ehr­wür­di­gen Rishis auf seinem Bett aus Pfeilen lag. Dort sprach der gerechte König Yud­his­hthira an der Spitze seiner Brüder zu diesem Ersten der Kurus, dem Sohn der Fluß­göt­tin Ganga:
Ich bin Yud­his­hthira, oh König. Ich grüße dich, oh Sohn der Ganga. Wenn du mich noch hören kannst, dann sage mir, was ich für dich tun soll. Ich habe dein Opfer­feuer mit­ge­bracht und bin hier erschie­nen, oh König, um dir zur gewünsch­ten Stunde zu dienen. Die Lehrer aller Zweige des Wissens, die Brah­ma­nen, Prie­ster, meine Brüder und dein Sohn, der kraft­volle König Dhri­ta­ras­htra, sind alle mit meinen Bera­tern und dem mäch­ti­gen Krishna hier ver­sam­melt. Der Rest der unge­schla­ge­nen Krieger und alle Bewoh­ner von Kuru­jan­gala sind eben­falls hier. Öffne deine Augen, oh Führer der Kurus, und schau sie an. Was in einem solchen Moment auch immer nötig ist, alles ist ange­ord­net und besorgt. Wahr­lich, für die von dir bestimmte Stunde ist alles bereit.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So ange­spro­chen vom weisen Sohn der Kunti, öffnete der Sohn der Ganga seine Augen und sah alle Bha­ra­tas um ihn herum ver­sam­melt. Da ergriff der mäch­tige Bhishma die starke Hand von Yud­his­hthira, und dieser Meister der Rede sprach mit einer Stimme, so tief wie das Grollen von Gewit­ter­wol­ken:
Was für ein gutes Schick­sal, oh Yud­his­hthira, daß du mit all deinen Bera­tern hier­her­ge­kom­men bist! Der tau­send­strah­lige Schöp­fer des Tages, der heilige Surya, hat seinen nörd­li­chen Lauf begon­nen. So lag ich hier auf meinem Bett ganze acht­und­fünf­zig Nächte. Doch auf den spitzen Pfeilen aus­ge­streckt, hat sich diese Zeit wie ein ganzes Jahr­hun­dert ange­fühlt. Oh Yud­his­hthira, der lunare Monat Magha ist gekom­men, und wir haben die heller wer­dende Monats­hälfte, wovon bereits ein Viertel ver­gan­gen ist.

Nachdem er so zu Yud­his­hthira, dem Sohn von Dharma gespro­chen hatte, begrüßte Bhishma auch Dhri­ta­ras­htra und sprach zu ihm:
Oh König, der du in den Lebens­auf­ga­ben und den drei Lebens­zie­len wohl­er­fah­ren bist. Du hast vielen höchst­ge­lehr­ten Brah­ma­nen gedient. Die sub­ti­len Weis­hei­ten der Veden, alle Auf­ga­ben der Tugend und alle vier Veden sind dir, oh König, wohl­be­kannt. Deshalb soll­test du, oh Sohn des Kuru, nicht betrübt sein. Was vor­her­be­stimmt war, mußte gesche­hen. Es konnte gar nicht anders sein. Du hast die Geheim­nisse bezüg­lich der Götter selbst von den Lippen des insel­ge­bo­re­nen Rishi gehört. Yud­his­hthira und seine Brüder sind mora­lisch wie deine Söhne in glei­cher Weise, wie es die Söhne des Pandu sind. Deshalb beachte die Auf­ga­ben der Tugend und beschütze und hege sie. Sie selbst werden immer dem Dienst an ihren Älte­s­ten gewid­met sein. Der gerechte König Yud­his­hthira hat eine reine Seele. Er wird sich dir immer als gehor­sam erwei­sen. Ich weiß, daß er der Tugend des Mit­ge­fühls und der Gewalt­lo­sig­keit voll­kom­men gewid­met ist. Er wird immer seinen Eltern und Lehrern dienen. Dagegen waren deine Söhne übel­ge­sinnt und dem Zorn und der Habgier fest ver­haf­tet. Vom Neid über­wäl­tigt, zeigten sie ein sehr übel­ge­sinn­tes Ver­hal­ten. Du soll­test dich um sie nicht grämen!

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nachdem er diese Worte voller Weis­heit zum blinden König Dhri­ta­ras­htra gespro­chen hatte, wandte sich der Kuru Held an den star­kar­mi­gen Krishna.

Und Bhishma sprach:
Oh Hei­li­ger, oh Gott­heit, oh Ver­ehr­ter von allen Göttern und Dämonen, der du die drei Welten mit drei Schrit­ten bedeckt hast, ich grüße dich, oh Träger von Muschel, Diskus und Keule! Du bist Vasu­deva. Du bist der Goldene. Du bist der höchste Geist und der höchste Schöp­fer. Du bist die ver­kör­perte Seele. Du bist das Gren­zen­lose und das Sub­til­ste. Du bist die höchste und ewige Seele. Rette mich, oh Lotus­äu­gi­ger, oh Erster aller Wesen! Gib mir die Erlaub­nis, oh Krishna, aus dieser Welt zu gehen. Oh höchst Glück­s­e­li­ger, die Söhne des Pandu sollten von dir immer beschützt werden. Wahr­lich, du bist bereits ihre allei­nige Zuflucht. Früher sprach ich zum unwis­sen­den Duryod­hana mit dem übel­ge­sinn­ten Ver­stand, daß dort die Gerech­tig­keit ist, wo Krishna ist, und daß dort der Sieg ist, wo die Gerech­tig­keit ist. Ich riet ihm wei­ter­hin, daß er sich auf Vasu­deva als seine Zuflucht ver­las­sen und Frieden mit den Pan­da­vas schlie­ßen sollte. Wahr­lich ich sprach wie­der­holt zu ihm: „Die Zeit ist reif, um endlich Frieden zu schlie­ßen!“ Doch der übel­ge­sinnte Duryod­hana hörte nicht auf meinen Rat. So hat er eine große Ver­wü­stung auf Erden ver­ur­sacht und schließ­lich sein Leben ver­lo­ren. Dich, oh Ruhm­rei­cher, erkenne ich als den uralten und besten unter den Rishis, der viele Jahre lang zusam­men mit Nara in der Ein­sie­de­lei von Vadari wohnte. Der himm­li­sche Rishi Narada erzählte mir das und auch Vyasa mit der stren­gen Ent­sa­gung. Du selbst und Arjuna, ihr seid die uralten Rishis Nara­y­ana und Nara, die unter den Men­schen geboren wurden. Deshalb, oh Krishna, gewähre mir die Erlaub­nis diesen Körper abzu­le­gen. Mit deinem Segen werde ich zum Himmel auf­stei­gen.

Und Krishna sprach:
Ich gebe dir die Erlaub­nis, oh Bhishma! Erlange dir, oh König, das hohe Dasein der Vasus. Oh Herr­li­cher, du bist keiner ein­zi­gen Über­tre­tung in dieser Welt schul­dig gewor­den. Oh könig­li­cher Weiser, du warst voll­kom­men deinem Vater hin­ge­ge­ben. Deshalb bist du wie ein zweiter Mar­kan­deya. Und deshalb hängt der Tod von deinem Wunsch ab und erwar­tet deine Befehle wie ein Diener.

Nach diesen Worten sprach der Sohn der Ganga noch einmal zu den Pan­da­vas mit Dhri­ta­ras­htra und ihren Freun­den:
Ich wünsche, mit eurem Ein­ver­ständ­nis diesen Körper abzu­le­gen. Kämpft darum, die Wahr­heit zu errei­chen! Die Wahr­heit ist die höchste Macht. Lebt stets an der Seite von recht­schaf­fe­nen Brah­ma­nen, seid der Ent­sa­gung gewid­met, ver­mei­det jedes grau­same Ver­hal­ten und zügelt eure Seelen!

Nach diesen Worten zu seinen Freun­den umarmte er sie alle, und dann sprach der weise Bhishma noch einmal zu Yud­his­hthira:
Oh König, verehre stets alle Brah­ma­nen und beson­ders die Weisen, die Lehrer und die Prie­ster, welche die Opfer unter­stüt­zen können.


Kapitel 168 - Bhishmas Tod

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nachdem Bhishma, der Sohn von Shan­tanu, auf diese Weise zu all den Kurus gespro­chen hatte, schwieg er, oh Fein­de­ver­nich­ter, und kon­zen­trierte seinen Leben­s­a­tem nach­ein­an­der in jene Teile des Körpers, die im Yoga gelehrt werden. So stieg der wohl­ge­zü­gelte Leben­s­a­tem dieses Hoch­be­seel­ten auf und die Kör­per­teile des Sohns von Shan­tanu wurden nach­ein­an­der durch die Yoga­kraft und den auf­stei­gen­den Leben­s­a­tem immer unemp­find­li­cher. Selbst inmit­ten dieser Hoch­be­seel­ten, ein­schließ­lich der großen Rishis mit Vyasa an der Spitze, war der Anblick höchst außer­ge­wöhn­lich, oh König. Inner­halb kurzer Zeit wurde der ganze Körper von Bhishma von allen Wunden und Schmer­zen geheilt, und all die Hoch­be­seel­ten mit Krishna an der Spitze und alle Asketen mit Vyasa wurden von Bewun­de­rung erfüllt. Der Leben­s­a­tem war wohl­ge­zü­gelt und konnte nir­gendwo durch irgend­wel­che Kör­per­öff­nun­gen ent­flie­hen. So durch­brach er schließ­lich die Krone des Kopfes und stieg auf­wärts gen Himmel. Die himm­li­schen Kes­sel­pau­ken ertön­ten und himm­li­sche Blüten reg­ne­ten. Die Siddhas und zwei­fach­ge­bo­re­nen Rishis riefen voller Ent­zücken: „Aus­ge­zeich­net! Exzel­lent!“ Der Leben­s­a­tem von Bhishma durch­brach die Krone seines Kopfes und erhob sich gen Himmel wie ein großer, leuch­ten­der Meteor, der schnell unsicht­bar wurde. Auf diese Weise, oh großer König, ver­einte sich der Sohn von Shan­tanu, diese stüt­zende Säule der Bha­ra­tas, wieder mit der Ewig­keit.

Dann nahmen die hoch­be­seel­ten Pan­da­vas und Vidura eine große Menge Holz mit ver­schie­de­nen Düften und bauten einen Schei­ter­hau­fen, während Yuyutsu und die anderen diesen Vor­be­rei­tun­gen zuschau­ten. Dann wickel­ten Yud­his­hthira und der hoch­be­seelte Vidura den Körper von Bhishma in seidene Stoffe und Blu­men­gir­lan­den. Yuyutsu hielt einen aus­ge­zeich­ne­ten Schirm über ihn. Bhima und Arjuna hielten die weißen Yak-Wedel in ihren Händen und die beiden Söhne der Madri zwei Kopf­be­de­ckun­gen. Yud­his­hthira und Dhri­ta­ras­htra standen an den Füßen des Herrn der Kurus, und die Damen hatten Pal­men­we­del ergrif­fen, standen um den Körper herum und began­nen, sanft zu fächeln. Dann wurde das Toten­op­fer des hoch­be­seel­ten Bhishma ord­nungs­ge­mäß durch­ge­führt und viele Opfer­ga­ben in das heilige Feuer gegos­sen, während die Saman-Sänger ihre Lieder sangen. Dann bedeck­ten sie den Körper des Sohnes der Ganga mit San­del­holz, schwa­r­zer Aloe und anderen duf­ten­den Brenn­stof­fen, und setzten alles in Brand, während die Kurus mit Dhri­ta­ras­htra auf der rechten Seite des Schei­ter­hau­fens standen. Und nachdem der Körper von Bhishma auf diese Weise ver­brannt war, zogen die Ersten der Kurus in Beglei­tung der Rishis zur hei­li­gen Bha­gi­ra­thi (Ganga). Ihnen folgten Vyasa, Narada, Asita, Krishna, die Damen der Bha­ra­tas und auch die Bürger von Has­ti­na­pura, die mit­ge­kom­men waren. Sie alle opfer­ten am hei­li­gen Fluß dem hoch­be­seel­ten Sohn der Ganga auf rechte Weise die Opfer­gabe an Wasser. Und nachdem diese Opfer­ga­ben ihrem Sohn dar­ge­bracht wurden, erhob sich die Göttin Ganga aus dem Strom, weinend und traurig. Und inmit­ten ihrer Klagen sprach sie zu den Kurus:
Hört mich an, ihr Sünd­lo­sen, wie ich euch allen erkläre, was gesche­hen ist. Voll könig­li­chem Ver­hal­ten und hoher Gesin­nung, mit Weis­heit und hoher Geburt, war mein Sohn der Wohl­tä­ter aller Alt­ehr­wür­di­gen dieser Familie. Er war seinem Vater ergeben und bewahrte die hohen Gelübde. Er konnte nicht einmal von Para­su­rama, dem Sohn von Jama­da­gni, mit seinen himm­li­schen Waffen voller Energie besiegt werden. Doch ach, schließ­lich wurde dieser Held von Sik­han­din über­wäl­tigt! Oh ihr Könige, mein Herz ist zwei­fel­los aus Adamant, weil es beim Tod meines Sohnes nicht zer­bricht, den ich nun niemals wie­der­se­hen werde. Bei der Gat­ten­wahl in Kasi besiegte er auf einem ein­zel­nen Wagen all die ver­sam­mel­ten Ksha­triyas und gewann die drei Prin­zes­sin­nen (für seinen Stief­bru­der Vichi­tra­vi­rya). Es gab keinen auf Erden, der ihm an Kraft gleich­kam. Ach, mein Herz will zer­bre­chen, wenn ich an den Unter­gang meines Sohnes durch Sik­han­din denke!

Als der mäch­tige Krishna dieses Weh­kla­gen der Göttin des großen Flusses hörte, trö­stete er sie mit beru­hi­gen­den Worten und sprach:
Oh Lie­bens­wür­dige, sei zufrie­den! Ver­liere dich nicht im Kummer, oh Schöne. Zwei­fel­los ist dein Sohn zu den höch­sten Berei­chen der Glück­s­e­lig­keit gegan­gen. Er war einer der Vasus voll größter Energie. Durch einen Fluch, oh Ver­eh­rungs­wür­dige, mußte er Geburt unter den Men­schen nehmen. Gräme dich nicht um ihn! In Erfül­lung seiner Ksha­triya-Auf­ga­ben war er durch Arjuna auf dem Schlacht­feld im Kampf geschla­gen worden. Er wurde nicht von Sik­han­din getötet, oh Göttin. Selbst der Führer der Himm­li­schen hätte Bhishma im Kampf nicht töten können, solange er mit dem gespann­ten Bogen in der Hand stand. Oh Schön­ge­sich­tige, dein Sohn hat die Glück­s­e­lig­keit im Himmel erreicht. Alle ver­sam­mel­ten Götter hätten ihn im Kampf nicht über­wäl­ti­gen können. Deshalb, oh gött­li­che Ganga, gräme dich nicht um diesen Sohn der Kurus. Er war einer der Vasus, oh Göttin! Dein Sohn ist nun wieder zum Himmel auf­ge­stie­gen. So laß das Fieber in deinem Herzen gestillt sein!

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als diese Erste aller Flüsse durch Krishna und Vyasa auf diese Weise ange­spro­chen wurde, oh großer König, über­wand sie ihren schwe­ren Kummer und fand ihre Gelas­sen­heit wieder. Dann ver­ehr­ten alle anwe­sen­den Könige, ange­führt von Krishna, diese Göttin mit den rechten Riten und emp­fin­gen ihre Erlaub­nis, sich von ihrem Ufer wieder zu ent­fer­nen. OM

Hier endet mit dem 168. Kapitel das Anu­sa­sana Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.
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Ashvamedhika Parva

Kapitel 1 – Yudhishthiras und Dhritarashtras Trauer

OM! Sich vor Nara und Nara­y­ana ver­beu­gend, diesen Höch­sten der männ­li­chen Wesen, und auch vor Saras­vati, der Göttin des Lernens, möge das Wort Jaya (Sieg) erklin­gen.

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nachdem König Dhri­ta­ras­htra das Was­se­ropfer für Bhishma durch­ge­führt hatte, ließ ihn Yud­his­hthira vor­an­ge­hen und folgte ihm mit auf­ge­reg­ten Sinnen zum Ufer der Ganga. Dort fiel er mit trä­nen­ver­schlei­er­ten Augen in den Sand, wie ein vom Jäger getrof­fe­ner Elefant. Krishna schickte sogleich Bhima, den Fal­len­den zu stützen, und sprach: „Dies darf nicht sein.“ Die Pan­da­vas blick­ten auf ihren Bruder Yud­his­hthira, den Sohn von Dharma, wie er unab­läs­sig schluch­zend, schwach und verzagt am Boden lag, und gleich­falls traurig setzten sie sich um ihn nieder.

Der höchst kluge und mit der Sicht der Weis­heit begabte König Dhri­ta­ras­htra trau­erte eben­falls bit­ter­lichst um seine Söhne. Und doch sprach er zu Yud­his­hthira:
Erhebe dich, oh Tiger unter den Kurus! Kümmere dich nun um deine Pflich­ten. Du hast die Erde nach Art der Ksha­triyas erobert, oh Sohn der Kunti. Nun erfreue dich an ihr mit deinen Brüdern und Freun­den als Herr über die Men­schen. Oh du höchst Gerech­ter, ich sehe keinen Grund für deinen Kummer. Es sind Gand­hari und ich, die klagen sollten, weil wir hundert Söhne ver­lo­ren haben, gerade wie Schätze spurlos in einem Traum ver­schwin­den. Und ich bereue es zutiefst, daß ich damals eigen­sin­nig war und nicht den bedeu­tungs­vol­len Worten Viduras folgte, der unser Wohl suchte. Mit gött­li­cher Ein­sicht hatte mir der tugend­hafte Vidura gesagt: „Dein Geschlecht wird durch die Sünden Duryod­ha­nas aus­ge­löscht werden. Oh König, wenn du deiner Familie Gutes wünscht, dann handle nach meinem Rat. Ver­stoße den übel­ge­sinn­ten Prinzen, und laß ihn unter keinen Umstän­den mit Karna oder Shakuni zusam­men. Ver­biete ihnen strikt das Würfeln ohne jeg­li­che Dis­kus­sion und setze den gerech­ten König Yud­his­hthira auf den Thron. Mit gezü­gel­ten Sinnen wird er die Erde wahr­haft regie­ren. Und wenn du König Yud­his­hthira nicht ernennst, dann opfere und regiere das Reich selbst, indem du auf alle Geschöpfe mit glei­chen Augen schaust, oh Herr der Men­schen. Möge deine Familie, oh du Mehrer ihres Wohl­stan­des, durch deine Groß­zü­gig­keit leben.“ – Als mir dies der weit­bli­ckende Vidura riet, oh Sohn der Kunti, folgte ich Narr dennoch meinem Sohn Duryod­hana. Nur taube Ohren lieh ich der wohl­tu­en­den Rede des guten Mannes, und nun ertrinke ich im tiefen Ozean des Kummers. Schau auf deinen alten Vater und deine Mutter, wie sie im Elend ver­sin­ken, oh König. Doch für deine Trauer, oh Meister aller Men­schen, sehe ich keinen Grund.


Kapitel 2 – Yudhishthiras Wunsch nach zurückgezogener Askese

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als der mit Ver­ständ­nis geseg­nete Yud­his­hthira die Worte vom klugen König Dhri­ta­ras­htra hörte, beru­higte er sich.

Und sogleich wandte sich Krishna an ihn:
Wenn sich jemand zu tief in die Trauer um einen Ver­stor­be­nen sinken läßt, dann quält er den Ver­stor­be­nen. (So laß ab vom Klagen und) führe viele Opfer durch mit guten Geschen­ken an die Prie­ster. Stell die Götter mit Soma­saft zufrie­den und die Ahnen deiner Vor­fah­ren mit ange­mes­se­nem Essen und Trinken. Ver­sorge auch deine Gäste mit Speis und Trank und die Bedürf­ti­gen mit allem, was sie sich wün­schen. Eine Person mit hoher Intel­li­genz sollte sich nicht so wie du ver­hal­ten. Alles, was man wissen sollte, ist dir bewußt. Was getan werden sollte, hast du voll­bracht. Du hast von den Pflich­ten eines Ksha­triyas gehört, wie es Bhishma, der Sohn der Ganga, Vyasa, Narada und Vidura dir erzählt haben. So wandle nicht den Pfad der Benom­me­nen, sondern folge dem Weg deiner Vor­vä­ter, indem du die Bürde (des König­reichs) trägst. Es ist sicher, daß ein Ksha­triya den Himmel durch seinen Ruhm gewinnt. Fallen Helden in der Schlacht, werden sie niemals (von den himm­li­schen Regio­nen) abge­wie­sen. Nun wirf dein Ver­za­gen ab, oh mäch­ti­ger Herr­scher. Was geschah, mußte gesche­hen. Du kannst die in dieser Schlacht Gefal­le­nen in kein­ster Weise wie­der­se­hen.

Dann schwieg der hoch­be­seelte Krishna, und Yud­his­hthira, dieser König unter den Frommen, ant­wor­tete ihm:
Oh Govinda, ich weiß, wie sehr du mich magst. Du hast mich immer mit deiner Freund­schaft und Liebe begün­stigt. Wenn du, oh Träger von Diskus und Keule, du Glor­rei­cher aus dem Yadu Stamm, mir mit geneig­tem Geist gestat­test, mich in die Ent­halt­sam­keit des Waldes zurück­zu­zie­hen, dann würdest du mir meinen größten Wunsch erfül­len. Ich kann niemals mehr Frieden finden, nachdem mein Groß­va­ter getötet wurde und auch Karna, dieser beste Mann, der niemals vom Schlacht­feld zurück­wich. Gebiete mir so, oh Janard­dana, daß ich von dieser abscheu­li­chen Sünde befreit werde und mein Geist gerei­nigt wird.

Nun ergriff der hoch­ener­ge­ti­sche Vyasa das Wort, und sprach mit dem Wissen um die Pflich­ten im Leben fol­gende hilf­rei­che und vor­züg­li­che Worte zu Yud­his­hthira:
Mein Sohn, dein Geist ist noch nicht im Frieden, und daher ver­wir­ren dich immer noch solche kin­di­schen Ansich­ten. Haben wir denn immer und immer wieder nur dem Wind gepre­digt? Du kennst die Pflich­ten der Ksha­triyas, die vom Kriegs­hand­werk leben. Ein König, der seinen ange­mes­se­nen Anteil bei­ge­steu­ert hat, sollte sich nicht im Kummer ver­lie­ren. Du hast treu­lich alle Lehren über die Erlö­sung ver­nom­men. Ich habe wie­der­holt deine Zweifel zer­streut, die sich aus der Begierde erheben. Doch offen­sicht­lich hast du meinen Aus­füh­run­gen wenig Auf­merk­sam­keit geschenkt, denn dein ver­dreh­ter Ver­stand scheint alles wieder ver­ges­sen zu haben. Das ist nicht gut. Solche Igno­ranz ist deiner unwür­dig. Oh Sün­den­lo­ser, du kennst alle Arten von Sühne. Du hast alles über die Tugen­den der Könige gehört und die Ver­dien­ste des Gebens. Oh Bharata, du weißt um jeg­li­che Moral und sämt­li­che Zweige des Wissens. Warum läßt du dich vom Gram über­wäl­ti­gen wie ein Unwis­sen­der?


Kapitel 3 – Vyasas Appell

Vyasa fuhr fort:
Oh Yud­his­hthira, nun ver­stehe ich, daß deine Weis­heit noch lange nicht aus­rei­chend ist. Erkenne doch, niemand kann aus eigener Kraft tugend­hafte Taten voll­brin­gen. Die Gott­heit bewegt einen, sowohl zum Guten als auch zum Schlech­ten, oh Segen­spen­der. Wo soll da Raum für Reue sein? Doch da du meinst, du hättest höchst­selbst sündige Hand­lun­gen began­gen, so höre auf die Mittel, wie Sünde berei­nigt werden mag. Oh Yud­his­hthira, wer gesün­digt hat, kann sich stets durch Ent­halt­sam­keit, Opfer und Gaben davon befreien. Oh bester Mann, ich sag es noch einmal: sündige Men­schen können gerei­nigt werden durch Opfer, Buße und Wohl­tä­tig­keit. Die hoch­be­seel­ten Götter und Dämonen führen Opfer durch, um reli­gi­ösen Ver­dienst zu sichern. Daher sind Opfer von höch­ster Bedeu­tung. Nur durch sie wurden die Himm­li­schen so wun­der­bar mächtig und konnten die Dämonen besie­gen. Bereite du, oh König, ein Raja­suya Opfer vor, oder ein Pfer­de­op­fer und viel­leicht auch ein Sar­va­medha oder Nara­medha. Ja, genau wie Rama, Dasa­ra­thas Sohn, und wie der fromme Bharata, der Sohn von Dus­h­manta und Sha­kun­tala, dein Vorfahr und Herr der Erde, es getan haben, führe du im Ein­klang mit der Obrig­keit ein Pfer­de­op­fer durch mit reichen Geschen­ken an die Brah­ma­nen.

Yud­his­hthira ant­wor­tete:
Ohne Zweifel reinigt ein Pfer­de­op­fer einen König. Doch ich habe eine andere Absicht, die du anhören mögest. Nach dieser ver­hee­ren­den Ver­nich­tung unter meinen Ver­wand­ten, kann ich nicht einmal geringe Gaben ver­schen­ken, denn ich besitze keine Schätze mehr, oh bester Zwei­fach­ge­bo­re­ner. Ich kann auch nicht die Söhne der von mir getö­te­ten Könige um Reich­tü­mer bitten, diese trau­ern­den, uner­fah­re­nen und doch schon ver­letz­ten Jüng­linge. Und nach dieser Ver­wü­stung der Erde, wie kann ich da Steuern erheben, um ein Opfer zu feiern? Oh bester Asket, wegen Duryod­ha­nas Eigen­sinn trafen die Könige der Erde auf ihre Ver­nich­tung, und wir alle haben Schande geern­tet. Für Reich­tü­mer und Schätze haben Duryod­hana und seine Brüder die Erde ver­wü­stet, und nun ist die Schatz­kam­mer leer. In einem Pfer­de­op­fer sind die Gaben der Erde die erste Regel. Zwar wird die Umkehr dieser Regel von manchen Gelehr­ten gebil­ligt, doch ich möchte sie nicht ver­let­zen, oh Asket. So gewähre mir gnädig deinen geschätz­ten Rat in dieser Sache, oh ver­ehr­ter Herr.

Nach diesen Worten dachte Vyasa eine Weile nach, und dann sprach er zum gerech­ten König:
Deine nun leere Schatz­kam­mer soll wieder gefüllt werden. In den Bergen des Hima­laya gibt es viel Gold, welches die Brah­ma­nen im Opfer des hoch­be­seel­ten Marutta zurück­ge­las­sen haben (weil es soviel war, daß sie nicht alles weg­tra­gen konnten).

Da fragte Yud­his­hthira:
Wie konnte in dem Opfer von König Marutta so viel Gold zusam­men­ge­tra­gen werden? Und wann hat er regiert, oh bester Redner?

Und Vyasa erwi­derte:
Wenn du neu­gie­rig bist, alles über diesen König aus dem Geschlecht von Karand­hama zu erfah­ren, dann höre mir zu, wie ich von dem mäch­ti­gen Mon­a­r­chen erzähle, der über gigan­ti­schen Reich­tum ver­fügte.


Kapitel 4 – König Maruttas Abstammung

Yud­his­hthira bat:
Oh Gerech­ter, ich wünsche die Geschichte des könig­li­chen Weisen Marutta zu hören. Bitte erzähl sie mir, du Sün­den­lo­ser.

Vyasa sprach:
Oh Sohn, im gol­de­nen Krita Zeit­al­ter hielt Manu als Herr der Erde das Zepter. Sein Sohn war unter dem Namen Pra­sandhi bekannt. Pra­sandhi hatte einen Sohn namens Kshupa, und dessen Sohn war Iks­h­vaku, der König der Men­schen. Iks­h­vaku hatte hundert Söhne, welche außer­ge­wöhn­li­che Fröm­mig­keit zeigten. Sie alle machte Iks­h­vaku zu Königen. Der älteste von ihnen, Vinsha, war das Muster eine Bogen­schüt­zen. Vinshas Sohn war der glücks­ver­hei­ßende Vivinsha. Dieser hatte fünf­zehn Söhne, die alle mäch­tige Bogen­schüt­zen waren, die Brah­ma­nen ehrten, die Wahr­heit spra­chen und sanft und gerecht han­del­ten. Nur der älteste Bruder, Kha­ni­ne­tra, tyran­ni­sierte seine Brüder. Zwar eroberte er sein König­reich ohne jeg­li­che Hin­der­nisse, doch konnte er seine Herr­schaft nicht bewah­ren, denn das Volk mochte ihn nicht. Er wurde vom Thron gesto­ßen, und das Volk setzte mit großer Freude seinen Sohn Suva­r­cha als König ein. Dieser bedachte wohl die Rück­schläge durch seinen Vater und dessen Ver­ban­nung vom König­reich, und war daher immer bemüht, dem Volk Gutes zu tun. Er sprach die Wahr­heit, war den Brah­ma­nen zugetan, übte Rein­heit und die Züge­lung seiner Sinne und Gedan­ken. Seine Unter­ta­nen waren sehr zufrie­den mit ihm, denn der Hoch­be­seelte war bestän­dig in der Tugend. Doch trotz all seiner tugend­haf­ten Taten, schwand sein Schatz und alle Ausstat­tung stark dahin. Mit großer Sorge mußte Suva­r­cha erken­nen, daß ange­sichts seiner leeren Schatz­kam­mer die Könige der Umge­bung auf­mar­schier­ten und ihn bedroh­ten. Mit all den vielen Feinden und ohne Pferde, Wagen und Reich­tü­mer mußten der König, seine treuen Anhän­ger und die Bewoh­ner der Haupt­stadt viel Drang­sal ertra­gen. Doch obwohl seine Kräfte schwan­den, konnten ihn die Feinde nicht besie­gen, denn seine wahre Macht bestand in seiner Gerech­tig­keit. Als das Elend am größten war, blies der König in seine hohle Hand, und es erschien plötz­lich ein großes Heer. Mit diesem besiegte der König alle Feinde an den Grenzen seines Reiches, und wird seither als Karand­hama gefei­ert. Sein Sohn erblickte am Anfang des sil­ber­nen Treta Zeit­al­ters das Licht der Welt, war anmutig, dem Indra gleich und selbst von den Unsterb­li­chen nicht zu besie­gen. Zu seiner Zeit waren alle Könige unter seiner Kon­trolle und mit Wohl­stand und Macht herrschte er über sie. In Kürze wurde der gerechte König Aviks­hit so hel­den­haft wie Indra, war Opfern geneigt, erfreute sich an der Tugend und zügelte seine Sinne. In Energie glich er der Sonne, in Stand­haf­tig­keit der Erde, in Klug­heit dem Vri­has­pati und in Geduld dem Himavat. Seine Unter­ta­nen erfreu­ten sich herz­lich an ihm und seinen Taten, Gedan­ken und Worten, seiner Selbst­be­herr­schung und Stand­haf­tig­keit. Er führte herr­schaft­lich hundert Pfer­de­op­fer zu einem guten Ende, wobei ihm der starke und gelehrte Angiras per­sön­lich als Prie­ster diente. Und dessen Sohn über­traf seinen Vater noch in allen guten Eigen­schaf­ten. Marutta, der Herr aller Könige, war gerecht und ruhm­reich, ver­fügte über die Kraft von zehn­tau­send Ele­fan­ten und erschien wie ein zweiter Vishnu. Für ein Opfer ließ der tugend­hafte Monarch mühsam tau­sende, glän­zende Gold­ge­fäße zum Berg Meru auf die nörd­li­che Seite des Himavat bringen. Und auf einem rie­si­gen, gol­de­nen Berg führte er die Riten durch. Seine Gold­schmiede hatten Bassins, Töpfe, Krüge, Pfannen und Sitze geschaf­fen, die niemand mehr zu zählen ver­mochte. Gleich daneben war der Opfer­platz, an dem der gerechte Herr der Erde, König Marutta, mit vielen anderen Regen­ten das Opfer aus­führte.


Kapitel 5 – König Marutta und Indra

Da fragte Yud­his­hthira:
Oh bester Redner, wie konnte Marutta so mächtig werden? Wie gelangte er zu so viel Gold, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner? Und wo ist all der Reich­tum heute? Wie können wir ihn erlan­gen, oh Asket?

Vyasa ant­wor­tete ihm:
Als die zahl­rei­chen Nach­kom­men des Stamm­va­ters Daksha, also die Dämonen und Götter ein­an­der zum Kampf for­der­ten, da began­nen auch die Söhne Angiras sich zu bedrücken. Mit glei­chen Gelüb­den for­der­ten sich der ener­gie­rei­che Vri­has­pati und der Asket Sam­varta, und Vri­has­pati quälte Sam­varta sehr. Als sein älterer Bruder ihn schwer in Bedräng­nis brachte, ließ Sam­varta all seine Reich­tü­mer zurück und ging in die Wälder mit nichts als dem Himmel, um seinen Körper zu bede­cken (Digam­vara = in nacktem Zustand). Zu unge­fähr dieser Zeit hatte Indra die Dämonen besiegt und ver­nich­tet, und als Herr­scher über die himm­li­schen Regio­nen Vri­has­pati, diesen besten Brah­ma­nen und Angiras älte­s­ten Sohn, zu seinem Prie­ster ernannt. Zuvor war Angiras der Fami­li­en­prie­ster von König Karand­hama gewesen, der unter Men­schen keinen Eben­bür­ti­gen an Macht, Hel­den­mut und Cha­rak­ter hatte und so kraft­voll wie Indra war, von gerech­ter Seele und stren­gen Gelüb­den. Er besaß Wagen, Krieger, viele Anhän­ger und ele­gante und kost­bare Möbel, die kraft seiner Medi­ta­tion durch den Atem seines Mundes ent­stan­den. Mit seinen natür­li­chen Tugen­den hatte er alle Könige unter seine Herr­schaft gebracht. Er lebte so lange, wie er es wünschte und stieg in seinem Körper zum Himmel auf. Sein feind­ver­nich­ten­der Sohn Aviks­hit war so gerecht wie Yayati und nahm die ganze Erde in seine Herr­schaft auf. Sowohl in Ver­dienst als auch Macht glich er seinem Vater. Sein Sohn Marutta hatte eben­so­viel Energie und glich Indra selbst. Sogar die mit Ozeanen umhüllte Erde fühlte sich ganz und gar zu ihm hin­ge­zo­gen. Er trotzte immerzu Indra, und Indra for­derte ihn mehr­fach heraus. Marutta, dieser Meister auf Erden, war rein und voll­kom­men, so daß Indra in all seinen Kämpfen ihn nicht besie­gen konnte. Und da er ihn nicht beherr­schen konnte, rief er Vri­has­pati zu sich, der von Himm­li­schen umgeben war und dessen Wagen von Pferden gezogen wurde.

Zu ihm sprach er:
Oh Vri­has­pati, wenn du mir Gutes tun willst, dann führe für Marutta keine Riten für Götter und Ahnen durch. Ich habe die Herr­schaft über die drei Welten errun­gen, während er nur Herr­scher auf Erden ist. Und nachdem du einmal für den unsterb­li­chen König der Himm­li­schen als Prie­ster fun­giert hast, wie kannst du dann noch ohne zu zögern dem sterb­li­chen Marutta als Prie­ster dienen? Möge dir Gutes gesche­hen. Wähle meine Seite oder die des Mon­a­r­chen. Laß Marutta allein und bleibe glück­lich bei mir.

Vri­has­pati über­legte eine Weile nach diesem Vor­schlag Indras und ant­wor­tete dann:
Du bist der Herr­scher der Geschöpfe, und die drei Welten sind in dir gegrün­det. Du hast Namuchi, Vis­h­va­rupa und Vala ver­nich­tet. Du bist der höchste Wohl­stand für die Himm­li­schen, und erhältst sowohl Himmel als auch Erde. Wie kann ich, oh Herr der Himm­li­schen, der ich dein Prie­ster war, nun einem sterb­li­chen König dienen. Höre, was ich dir sage. Auch wenn der Gott des Feuers nicht mehr für Hitze und Wärme sorgen würde, die Erde ihre Natur ver­än­dern oder die Sonne nicht mehr schei­nen würde – ich weiche niemals von dem Ver­spre­chen ab, was ich dir gegeben habe.

Und Vyasa fuhr fort:
Die Worte von Vri­has­pati heilten Indra von seinen feind­li­chen Gefüh­len. Er lobte den Brah­ma­nen und kehrte in seine Wohn­statt zurück.


Kapitel 6 – König Marutta wird von Vrihaspati abgewiesen, Naradas Rat

Vyasa sprach:
Nun höre weiter die alte Geschichte von Vri­has­pati und dem weisen Marutta. Als diese Abma­chung zwi­schen Indra und Vri­has­pati getrof­fen wurde, begann Marutta gerade mit den nötigen Vor­be­rei­tun­gen für das große Opfer.

Denn in seinem Geist hatte sich der Wunsch nach einem Opfer erhoben, und so ging der rede­ge­wandte Marutta zu Vri­has­pati und sprach zu ihm:
Oh ehren­wer­ter Asket, ich habe mich zu dem Opfer ent­schlos­sen, welches du mir bei einer frü­he­ren Gele­gen­heit vor­ge­schla­gen hast. Nach deinen Anwei­sun­gen habe ich alle nötigen Artikel gesam­melt und möchte dich nun zum Opfer­prie­ster ernen­nen. Du bist unser vor­züg­li­cher Fami­li­en­prie­ster, so nimm die Opfer­ga­ben und führe das Opfer höchst­selbst aus.

Vri­has­pati erwi­derte jedoch:
Oh Herr der Erde, ich wünsche nicht, dein Opfer aus­zu­füh­ren, denn der Herr der Götter hat mich zu seinem Prie­ster ernannt, und ich habe ihm ver­spro­chen, nur dies zu tun.

Doch Marutta bestand darauf:
Du bist seit alters her unser Fami­li­en­prie­ster. Daher achte ich dich vor allen anderen. Es ist mein Recht, daß du das Opfer beglei­test, und so soll­test du auch danach handeln.

Vri­has­pati blieb aller­dings stand­haft:
Oh Marutta, ich habe schon als Prie­ster für die Unsterb­li­chen fun­giert, wie kann ich dann noch genauso für einen Sterb­li­chen handeln? Ob du nun bleibst oder gehst, ich sage dir, ich habe auf­ge­hört für irgend jeman­den als Prie­ster zu dienen, außer für die Unsterb­li­chen. Oh du mit den starken Armen, ich kann nicht mehr dein Prie­ster sein. Du kannst nach Belie­ben jeden anderen zum Prie­ster in deinem Opfer ernen­nen.

Vyasa erzählte weiter:
Nach diesen Worten war Marutta sehr ver­wirrt, und ver­le­gen begab er sich auf den Heimweg. Sorgen bedrück­ten seinen Geist, als er unter­wegs Narada traf.

Sogleich faltete der Monarch die Hände und grüßte den himm­li­schen Rishi Narada, so daß Narada ihn ansprach:
Oh könig­li­cher Weiser, dein Geist scheint mir unzu­frie­den zu sein. Ist alles gut bei dir? Wo bist du gewesen, oh Sün­den­lo­ser? Und was ist der Grund für deinen Unfrie­den im Geiste? Wenn es keine Not­wen­dig­keit gibt, es mir zu ver­schwei­gen, so sprich zu mir, bester König. Ent­hülle mir deine Sorge, so daß ich viel­leicht den Grund dafür zer­streuen mag.

Als der große Rishi Narada geendet hatte, infor­mierte ihn König Marutta über die schroffe Zurück­wei­sung seines reli­gi­ösen Lehrers. Marutta sprach:
Um einen Prie­ster für mein Opfer zu suchen, ging ich zu Vri­has­pati, dem Prie­ster der Unsterb­li­chen. Aber er ver­wehrte mir meine Bitte. Nach seiner Zurück­wei­sung habe ich keinen Mut mehr, länger zu leben Denn ich bin sicher­lich voller Sünde, oh Narada, weil er mich weg­ge­schickt hat.

Doch Narada ant­wor­tete dem König auf solche Weise, daß dieser wieder freudig zum Leben zurück­fand. Narada sprach:
Der tugend­haft Sohn von Angiras, nämlich Sam­varta, wandert nackt über die ganze Erde und erstaunt alle Geschöpfe. Geh zu ihm, oh König, wenn Vri­has­pati dir nicht als Prie­ster dienen möchte. Wenn der mäch­tige Sam­varta mit dir zufrie­den ist, wird er dein Opfer durch­füh­ren.

Marutta freute sich:
Ich fühle mich von deinen Worten mit neuem Leben erfüllt, oh Narada, du Bester aller Rat­ge­ber. Sag mir, wo ich Sam­varta finden und wie ich an seiner Seite bleiben kann. Wie muß ich handeln, damit er mich nicht weg­schickt? Denn eine erneute Ableh­nung könnte ich nie leben­dig ertra­gen.

Narada ant­wor­tete:
Er wandert in Gestalt eines Ver­rück­ten durch Vara­nasi, um Mahes­h­vara zu schauen. Wenn du am Stadt­tor ange­kom­men bist, dann lege in der Nähe einen toten Körper ab. Der Mann, der an dem Leich­nam unbe­ein­druckt vor­über­geht, ist Sam­varta, oh König. Hast du ihn erkannt, dann folge dem Mäch­ti­gen auf Schritt und Tritt, wohin er sich auch wenden mag. Kommt ihr beide irgend­wann an einen ein­sa­men Ort, dann ersuche mit gefal­te­ten Händen demütig seinen Bei­stand. Wenn er dich fragt, wer dich über ihn infor­miert hat, dann sag ihm, Narada hätte es dir gesagt. Und wenn er dich fragt, wo ich zu finden bin, dann ant­worte, ohne zu zögern, ich sei ins Feuer ein­ge­tre­ten.

Vyasa fuhr fort:
Der könig­li­che Weise Marutta stimmte Naradas Vor­schlag zu, ehrte den Rishi und begab sich mit Erlaub­nis Naradas nach Vara­nasi. Den Worten des Rishis folgend legte er einen toten Körper am Tor der Stadt ab. Bald danach kam ein Brah­mane, der beim Anblick des toten Körpers völlig unbe­ein­druckt wei­ter­ging. Marutta sah es, folgte dem Mann mit gefal­te­ten Händen und wollte alle Gebote des Brah­ma­nen befol­gen. An einem abge­le­ge­nen Ort, schmierte Sam­varta den König mit Asche, Schlamm, Schleim und Spucke ein. Doch trotz dieser befremd­li­chen Behand­lung folgte der König dem Weisen mit gefal­te­ten Händen und ver­suchte, ihn gnädig zu stimmen. Schließ­lich ermat­tete Sam­varta, trat in den küh­len­den Schat­ten eines Fei­gen­bau­mes mit vielen Zweigen und Blät­tern ein, ließ ab vom Wandern und setzte sich nieder, um aus­zu­ru­hen.


Kapitel 7 – Gespräch zwischen König Marutta und Samvarta

Da fragte Sam­varta:
Wie kommt es, daß du mich kennst? Wer hat dich an mich ver­wie­sen? Sag mir die Wahr­heit, wenn du möch­test, daß ich dir Gutes tue und deine Wünsche erfüllt werden. Denn wenn du mich anlügst, wird dein Kopf in tausend Stücke zer­ber­sten.

Marutta ant­wor­tete ihm:
Vom wan­dern­den Narada habe ich erfah­ren, daß du der Sohn unseres Fami­li­en­prie­sters bist. Und diese Nach­richt hat meinen Geist mit großer Freude erfüllt.

Sam­varta sprach:
Wahr gespro­chen. Narada weiß, daß ich Opfer aus­führe. Doch sage mir, wo Narada jetzt gerade lebt.

Marutta sprach:
Der himm­li­sche Weise trat ins Feuer ein, nachdem er mir half und von dir erzählt hatte.

Nach dieser Antwort war Sam­varta höchst zufrie­den und sprach:
Ich bin auch in der Lage, all dies zu tun.

Dann wet­terte der Brah­mane wieder wie ein Gei­stes­ge­stör­ter, warf König Marutta schimp­fend grobe Worte an den Kopf und reizte ihn wie folgt:
Ich bin nicht ganz richtig im Kopf und handle immer, wie meine wirren Launen es mir ein­ge­ben. Warum willst du einem Ver­rück­ten wie mir dein Opfer anver­trauen, wo doch mein Bruder sich bestens als Opfer­prie­ster eignet. Er ging sogar zu Indra und führt seine Opfer aus. Geh lieber zu ihm wegen deines Opfers. Mein älterer Bruder hat mir mit Gewalt alle Güter, Opferäm­ter und Schutz­göt­ter weg­ge­nom­men und nur diesen nackten Körper gelas­sen. Und doch ver­dient er allen Respekt von mir, oh Sohn von Aviks­hit. Ich kann nur mit seiner Erlaub­nis in deinem Opfer amtie­ren. Du mußt zuerst zu Vri­has­pati gehen, und seine Erlaub­nis ein­ho­len, wenn du ein Opfer wünschst. Erst dann kann ich dir helfen.

Da ant­wor­tete Marutta:
Höre, oh Sam­varta, ich ging zuerst zu Vri­has­pati. Doch er ent­schied sich für die Schirm­herr­schaft von Indra, und wollte mich nicht als Opfer­wil­li­gen anneh­men. Er sprach zu mir: „Ich habe mir die Prie­ster­schaft bei den Unsterb­li­chen gesi­chert und möchte nicht mehr bei Sterb­li­chen dienen. Außer­dem hat mir Indra ver­bo­ten, bei deinem Opfer zu helfen, denn er meint, daß du dich immer wie ein Rivale zu ihm ver­hal­ten hast, nachdem du Herr der Erde gewor­den warst.“ Mit diesem Gebot von Indra war dein Bruder Vri­has­pati ein­ver­stan­den. Mit „So sei es.“, hat er zuge­stimmt. Wisse, oh bester Asket, daß ich mit frohem und erwar­tungs­vol­lem Herzen zu ihm ging, nachdem er bei Indra Prie­ster gewor­den war. Doch er wollte mir nicht bei meinem Opfer helfen. Nach dieser Zurück­wei­sung möchte ich all meinen Besitz auf­brin­gen und mit dir als Opfer­prie­ster und deinen außer­ge­wöhn­li­chen Ver­dien­sten Indra in meinem Opfer über­tref­fen. Ich beging keinen Fehler, und doch wies mich Vri­has­pati ab. So wünsche ich seine Hilfe bei meinem Opfer nicht mehr.

Sam­varta erwi­derte:
Sei dir gewiß, ich kann alles voll­brin­gen, was du wünschst, oh König, wenn du nur mit allem ein­ver­stan­den bist, was ich dir gebiete. Denn ich bin mir sicher, daß Indra und Vri­has­pati zürnen werden, wenn sie erfah­ren, daß ich dein Opfer durch­führe. Sie werden mit allen Mitteln ver­su­chen, dir zu schaden. Daher mußt du mir deine Stand­haf­tig­keit bewei­sen, damit ich gelas­sen und bestän­dig sein kann. Denn wenn mich der Zorn gegen dich packt, werde ich dich und deine Familie zu Asche ver­bren­nen.

Marutta sprach:
Mögen mir die geseg­ne­ten Berei­che ver­wehrt bleiben, solange die Berge beste­hen und die tau­send­strah­lige Sonne ihre Hitze ver­strömt, wenn ich dich je ent­täu­sche. Möge ich nie wahre Weis­heit erlan­gen und für immer in welt­li­chen Dingen gefan­gen sein, wenn ich dich je im Stich lasse.

Da sprach Sam­varta:
Höre, oh Sohn von Aviks­hit, so vor­züg­lich deine Ent­schlos­sen­heit ist, die Tat zu voll­brin­gen, so sicher bin ich in der Lage, dein Opfer aus­zu­füh­ren. Ich sage dir, oh König, deine guten Taten werden unver­gäng­lich sein, und du wirst als Herr über Indra, die Götter und Gand­ha­r­vas erschei­nen. Was mich betrifft, ich habe kein Ver­lan­gen nach Bergen von Schät­zen oder Opfer­ge­schen­ken. Ich werde nur tun, was Indra und meinem Bruder miß­fällt. Ja, ich werde dich Indra gleich­set­zen, und vertrau mir, ich kann alles voll­brin­gen, was du begehrst.


Kapitel 8 – Samvarta erklärt Marutta, wie er zu Gold kommt

Sam­varta fuhr fort:
Es gibt da einen Gipfel in den Höhen des Hima­laya Gebir­ges, auf dem Maha­deva, der ehren­werte Herr von Uma, bestän­dig Askese übt. Der mäch­tige, ver­eh­rungs­wür­dige und fromme Gott trägt seinen Drei­zack und wohnt dort mit seiner Gefähr­tin Uma und den wilden Kobol­den in Höhlen, im Schat­ten gewal­ti­ger Bäume oder auf den zer­klüf­te­ten Klippen der Berge und folgt seinen unbe­re­chen­ba­ren Wün­schen und Launen. An diesem Ort wird der hoch­be­seelte Shiva, der alle Eigen­schaf­ten in sich vereint, von den Gei­ster­we­sen verehrt, seien es die Rudras, Sadhyas, Vis­wa­de­vas, Vasus, Yama, Varuna, Kuvera und all seine Gefolgs­leute, die Geister und Kobolde, die beiden Aswins, die Gand­ha­r­vas und Apsaras, die Yakshas und himm­li­schen Weisen, der Son­nen­gott, der Wind­gott und auch die üblen Geister aller Art. Der ehren­werte Gott ver­gnügt sich gern mit den wilden und ver­spiel­ten Anhän­gern Kuveras, die selt­same und gespen­sti­sche Züge tragen. Der Berg selbst glimmt in seinem eigenen Glanze so schön wie die Mor­gen­sonne. Kein Geschöpf mit irdi­schen Augen kann seine wahre Gestalt erken­nen. Weder Hitze noch Kälte herrscht dort, und Sonne und Wind haben keine Gewalt. An diesem Ort leidet niemand unter Alters­schwä­che, Hunger, Durst, Tod oder Angst, oh König. An allen Flanken des Berges glänzen Gold­a­dern, oh großer Erobe­rer. Mit hoch­er­ho­be­nen Waffen beschüt­zen die Wächter Kuveras das strah­lende Gold vor Ein­dring­lin­gen, um der Gott­heit zu gefal­len. Begib dich dorthin und erfreue den ver­eh­rungs­wür­di­gen Gott, der unter vielen Namen bekannt ist: Sarva, Bedha, Rudra, Shi­ti­kan­tha, Surupa, Suva­r­cha, Kapar­din, Karala, Haryaksha, Varada, Tryaksha, Pushno­dan­tab­hid, Vamana, Shiva, Yamya, Avyak­ta­rupa, Sad­vritta, Shan­kara, Kshemya, Harikesha, Sthanu, Purusha, Hari­ne­tra, Munda, Krisha, Utta­rana, Bhas­kara, Sutir­tha, Deva­deva, Ranha, Ush­nishi, Suvak­tra, Sahas­raksha, Midhvan, Girisha, Pras­hanta, Yata, Chi­ra­vasa, Vil­wa­danda, Siddha, Sar­va­dan­dad­hara, Mriga, Vyadha, Mahan, Dha­nesha, Bhava, Vara, Soma­vak­tra, Sid­dha­man­tra, Chakshu, Hira­nya­vahu, Ugra, Dikpati, Leli­hana, Goshtha, Shid­dha­man­tra, Vrishnu, Pasu­pati, Bhuta­pati, Vrisha, Matrib­hakta, Senani, Madhyama, Sru­va­ha­sta, Yati, Dhanwi, Bhar­gava, Aja, Krish­na­ne­tra, Viru­paksha, Tiks­hnadans­htra, Tikshna, Vais­hwan­ara­mukha, Maha­dyuti, Ananga, Sarva, Dikpati, Bilo­hita, Dipta, Diptaksha, Mahauja, Vasu­re­tas, Suvapu, Prithu, Krit­ti­vasa, Kapal­mali, Suvar­na­mu­kuta, Maha­deva, Krishna, Tryam­baka, Anagha, Krod­hana, Nris­hansa, Mridu, Vahu­sali, Dandi, Tap­ta­tapa, Akrura­karma, Sahas­ra­shira, Sahas­ra­cha­rana, Swad­has­warupa, Vahu­rupa, Dans­htri, Pinaki, Mahayogi, Avyaya, Tris­hu­la­ha­sta, Varada, Bhu­va­nes­hwara, Tri­pu­raghna, Tri­na­yana, TriIo­kesha, Mahanja, Sar­vab­huta-prab­hava, Sar­vab­huta-dharana, Dha­ra­nid­hara, lshana, Vis­hwes­hwara, Umapati, Pas­hu­pati, Vis­h­va­rupa, Das­hab­huja, Vris­ha­vad­hwaja, Ugra, Raudra, Siti­kan­tha, Aja, Shukra, Prithu, Prithu­hara, Vara, Vahu­rupa, Umapati, Anan­gang­a­hara, Hara, Caranya und Cha­tur­mukha. Ver­neige dich vor der Gott­heit und erflehe seinen Schutz. Und hast du dich dem hoch­be­seel­ten Maha­deva mit der großen Energie ganz unter­wor­fen, dann wirst du Gold erlan­gen, wie alle Men­schen, die dorthin gehen.

Marutta, der Sohn von Karand­hama, tat, wie ihm gehei­ßen und voll­brachte über­mensch­li­che Lei­stun­gen bei den Vor­be­rei­tun­gen für sein Opfer. Die Hand­wer­ker über­tra­fen sich im Anfer­ti­gen von gol­de­nen Gefäßen. Als Vri­has­pati vom Reich­tum Marut­tas vernahm, der selbst die Götter in den Schat­ten stellte, da schmerzte ihm das Herz. Der Gedanke, daß sein Rivale Sam­varta in Wohl­stand gedei­hen würde, ließ sein Inneres krank werden, das Gesicht erblaßte, und sein Körper wurde mager. Als Indra erkannte, daß Vri­has­pati litt, besuchte er ihn mit den Unsterb­li­chen.


Kapitel 9 – Indra schickt Agni zu Marutta

Indra sprach:
Oh Vri­has­pati, schläfst du in Frieden? Sind deine Diener freund­lich? Strebst du immer nach dem Wohl der Götter, oh Brah­mane, und beschüt­zen dich die Götter?

Vri­has­pati ant­wor­tete:
Ich schlafe fried­lich, mag meine Diener und suche immer das Beste für die Götter. Dafür behan­deln sie mich gut.

Indra fuhr fort:
Woher kommt dann dieser Schmerz? Ist er geistig oder kör­per­lich? Warum bist du bleich und ver­än­dert? Erzähle mir, oh Brah­mane, wer dir Sorgen und Schmerz berei­tet, so daß ich sie ver­nich­ten kann.

Vri­has­pati sprach:
Oh Indra, ich habe gehört, daß Marutta ein großes Opfer durch­füh­ren will mit kost­ba­ren Geschen­ken, die er den Brah­ma­nen geben wird. Sam­varta wird sein Opfer­prie­ster sein, doch das möchte ich nicht.

Indra erwi­derte:
Du hast alle Wünsche erfüllt bekom­men, als du mit deinem Wissen in den hei­li­gen Hymnen der vor­züg­li­che Prie­ster der Götter gewor­den bist. Du hast sogar den Einfluß von Alter und Tod über­wun­den. Was kann dir Sam­varta jetzt noch antun?

Vri­has­pati erklärte:
Der Wohl­stand eines Rivalen ist immer schmerz­lich. Aus diesem Grund ver­folgst du mit den Göttern stets die Dämonen mit all ihren Anhän­gern. Dabei tötet ihr die Ein­fluß­reichs­ten unter ihnen. Der Gedanke an den Wohl­stand meines Rivalen ist der Grund für meine Ver­än­de­rung, oh Herr der Götter. So geh, oh Indra, und halte Marutta und Sam­varta mit allen Mitteln zurück.

Da wandte sich Indra an Agni und gebot:
Geh, oh Jata­ve­das, und befolge meinen Befehl. Geh zu König Marutta und biete ihm Vri­has­pati an. Sag ihm, daß Vri­has­pati in seinem Opfer fun­gie­ren und ihn unsterb­lich machen wird.

Agni ant­wor­tete:
Ich werde mich sofort als dein Bote auf den Weg machen und König Marutta dein Gebot kundtun.

Sprachs und ging davon, um Indras Wort wahr werden zu lassen und Vri­has­pati Respekt zu erwei­sen. Auf seinem Weg ver­wüs­tete der hoch­be­seelte Feu­er­gott die Wälder und Berge wie ein gewal­ti­ger, laut toben­der Sturm am Ende des Winters.

Da sprach Marutta:
Sieh nur, der Feu­er­gott kommt in seiner urei­ge­nen Gestalt. Oh Muni, biete ihm einen Sitz, Wasser zum Waschen der Füße und eine Kuh an.

Agni sprach:
Ich akzep­tiere deine Gaben, oh Sün­den­lo­ser. Kenne mich als Bote von Indra, der zu dir kommt, um seine Befehle aus­zu­füh­ren.

Marutta erkun­digte sich höflich:
Oh Feu­er­gott, ist der pracht­volle Herr der Götter glück­lich und zufrie­den mit uns? Sind die Götter ihm treu ergeben? Oh erleuchte mich in all diesen Fragen.

Agni ant­wor­tete:
Oh Herr der Erde, Indra ist voll­kom­men glück­lich, zufrie­den mit dir und wünscht, dich vom Altern und Sterben zu befreien. Die Götter sind ihm treu ergeben, oh König, so höre die Bot­schaft vom Herrn der Himm­li­schen. Er hat mich zu dir gesandt, um dir Vri­has­pati anzu­bie­ten. Möge er dein Opfer durch­füh­ren und dich, der du nur ein Sterb­li­cher bist, unsterb­lich machen.

Doch Marutta lehnte ab:
Dieser zwei­fach­ge­bo­rene Brah­mane, Sam­varta, wird mein Opfer durch­füh­ren. Und ich lege es Vri­has­pati ans Herz, daß es als Prie­ster von Indra für ihn nicht gut aus­se­hen würde, wenn er nun für einen Sterb­li­chen als Prie­ster han­delte.

Agni sprach:
Wenn Vri­has­pati dein Opfer­prie­ster wäre, sollst du durch den Segen von Indra in die höch­sten Regio­nen des Himmels gelan­gen. Und mit diesem Ruhm wirst du sicher alle himm­li­schen Berei­che erobern. Mit Vri­has­pati als deinem Opfer­prie­ster wirst du auch alle mensch­li­chen Berei­che besie­gen und selbst die höch­sten Berei­che, die Brahma geschaf­fen hat ebenso wie das gesamte König­reich der Götter.

Da sprach Sam­varta:
Oh Agni, komm niemals wieder hierher und ver­su­che, Vri­has­pati als Opfer­prie­ster für Marutta anzu­bie­ten. Sei gewiß, wenn du dies tust, ver­liere ich meinen Gleich­mut und ver­brenne dich mit meinen ste­chen­den Blicken.

Agni wußte wohl um die Ver­nich­tung, die Feuer anrich­ten kann, und kehrte zit­ternd wie Espen­laub zu den Göttern zurück. Als der hoch­be­seelte Indra den Träger der Opfer­ga­ben bei Vri­has­pati sah, erkun­digte er sich:
Hast du Marutta alles über Vri­has­pati aus­ge­rich­tet, oh Agni, wie ich es dir gesagt habe? Und was hat der opfer­be­reite König dir geant­wor­tet? Hat er meine Worte akzep­tiert?

Agni ant­wor­tete:
Deine Bot­schaft wurde von Marutta nicht ange­nom­men, und als ich ihn drängen wollte, preßte er seine Hände fest zusam­men und beteu­erte immer wieder, daß Sam­varta als sein Prie­ster handeln würde. Er ver­si­cherte auch, daß er kein Inter­esse an welt­li­chem Ruhm und himm­li­schen Berei­chen hätte, auch nicht an den höch­sten Regio­nen Brahmas. Mit dieser Ein­stel­lung akzep­tierte er deinen Vor­schlag nicht, oh ehren­wer­ter Indra.

Da sprach Indra:
Geh zurück zu diesem König, tritt vor ihn und wie­der­hole ihm deut­li­che meine Worte. Und wenn er sie nicht achtet, dann werde ich ihm mit meinem Don­ner­blitz schla­gen.

Agni bat dar­auf­hin:
Möge der König der Gand­ha­r­vas als dein Bote gehen, denn ich, oh Indra, fürchte mich. Wisse, oh Shakra, daß der bereits höchst erzürnte Sam­varta, der schon lange Zeit aske­ti­scher Ent­halt­sam­keit hin­ge­ge­ben ist, fol­gende, auf­ge­brachte Worte zu mir sprach: „Wenn du noch einmal her­kommst, um Vri­has­pati als Opfer­prie­ster für König Marutta anzu­bie­ten, dann werden dich meine furcht­ba­ren Blicke ver­bren­nen!“

Indra sprach ver­wun­dert:
Aber Agni, du bist doch der­je­nige, er alle Dinge in Flammen auf­ge­hen läßt. Niemand sonst kann dich zu Asche ver­bren­nen. Alle Welten fürch­ten deine Berüh­rung, oh Träger der Opfer­ga­ben, und so kann ich deinen Worten keinen Glauben schen­ken.

Doch Agni gab zurück:
Du, oh Indra, hattest schon kraft deiner Waffen die Herr­schaft über Himmel, Erde und Fir­ma­ment gesi­chert. Wie konnte Vritra dir damals die Herr­schaft über die himm­li­schen Regio­nen abrin­gen?

Indra ant­wor­tete:
So wie ich einen Berg auf ein Atom zusam­men­schrump­fen lassen kann, so kann ich meine Feinde in die Unter­wer­fung zwingen, wenn ich nur will. Und wie ich niemals den Somat­runk von einem Feind annehme, oh Agni, so schlage ich auch niemals einen Schwa­chen mit meinem Don­ner­blitz (daher konnte Vritra eine Weile über mich tri­um­phie­ren). Doch wer unter den Sterb­li­chen könnte in Frieden leben, wenn er Fehde mit mir pflegt? Ich habe die Kala­keyas auf die Erde ver­bannt, die Danavas aus dem Himmel gewor­fen und auch die himm­li­sche Exi­stenz Prahl­a­das ver­nich­tet. Kann es da einen Mann geben, der meine Feind­schaft pro­vo­ziert und in Frieden wei­ter­lebt?

Agni sprach:
Erin­nerst du dich daran, oh Mahen­dra, wie vor langer Zeit der Weise Chya­vana in seinem Opfer den Aswin Zwil­lin­gen den Soma Trank anbot? Du warst darob erzürnt und woll­test den Weisen mit deinem Don­ner­blitz schla­gen. Doch ihn ergriff der Zorn, und dank seiner Hingabe hielt er deinen Arm mitsamt der Waffe fest. Im Zorn erschuf er auch einen gräß­lich aus­se­hen­den Feind wider dich, den Asura Mada, vor dem du furcht­sam die Augen schlos­sest. Denn der riesige Unter­kie­fer seines weit­ge­öff­ne­ten Rachens lag auf der Erde, und der Ober­kie­fer ragte bis in die himm­li­schen Regio­nen hinein. Mit tausend spitzen und hundert Yojanas langen Zähnen bedrohte er dich, vier davon ragten dicht hervor und waren zwei­hun­dert Yojanas lang und glänz­ten wie Sil­ber­säu­len. Mit knir­schen­den Zähnen jagte er dich mit seinem schreck­li­chen, hoch­auf­ra­gen­den Spieß, um dich zu töten. Deine Not jagte allen Anwe­sen­den große Angst ein und war ein jäm­mer­li­ches Spek­ta­kel. Aus Angst vor dem tod­brin­gen­den Monster legtest du demütig die Hände anein­an­der und such­test den Schutz des großen Weisen. Die Macht der Brah­ma­nen ist größer als die der Ksha­triyas, oh Indra. Niemand ist mäch­ti­ger als die Brah­ma­nen, das weiß ich gewiß. Und ich wünsche nicht, oh Indra, in Streit mit Sam­varta zu geraten.


Kapitel 10 – Maruttas Opfer

Da gebot Indra:
Es ist wohl war, daß die Macht der Brah­ma­nen groß und unüber­treff­lich ist. Doch ich kann den Stolz Marut­tas niemals mit Gleich­mut dulden und werde ihn mit meinem Don­ner­blitz schla­gen. So geh du, oh Dhri­ta­ras­htra, zu Marutta und Sam­varta, und über­bring ihnen fol­gende Bot­schaft: „Nimm Vri­has­pati als deinen spi­ri­tu­el­len Lehrer an, oh König Marutta, oder ich ver­nichte dich mit meinem gräß­li­chen Donner.“

Was Dhri­ta­ras­htra tat. Er ging zu König Marutta und sprach:
Oh Herr der Men­schen, wisse, ich bin der Gand­ha­rva Dhri­ta­ras­htra und gekom­men, um dir die Bot­schaft Indras zu über­brin­gen. Höre die Worte des hoch­be­seel­ten Herrn aller Welten, oh Löwe unter den Königen, denn sie sind für dich bestimmt. Indra mit den unver­gleich­li­chen Hel­den­ta­ten sprach nur soviel: „Akzep­tiere Vri­has­pati als deinen Opfer­prie­ster. Und wenn du meinem Befehl nicht Folge lei­stest, werde ich dich mit meinen Don­ner­blitz schla­gen.“

Marutta ent­geg­nete:
Du, die Vis­wa­de­vas, Vasus, Götter und Aswins – ihr alle wißt, daß es kein Ent­rin­nen von den Kon­se­quen­zen gibt, wenn man einem Freund übel mit­ge­spielt hat. Es ist eine ebenso große Sünde, als ob man einen Brah­ma­nen ermor­det hätte. Möge Vri­has­pati daher der Prie­ster des großen Gottes Mahen­dra bleiben, diesem Höch­sten, der den Donner trägt. Und Sam­varta wird mein Prie­ster sein, denn weder deine noch Indras Worte über­zeu­gen mich.

Der Gand­ha­rva sprach:
Hörst du schon den schreck­li­chen Kampf­ruf von Indra, wie er don­nernd im Himmel wider­hallt? Ganz sicher und direkt wird Mahen­dra seinen Blitz auf dich schleu­dern. So bedenke lieber, was gut für dich ist, solange du noch kannst.

Nun wandte sich Marutta an Sam­varta:
Wahr­lich, diese Gewit­ter­wolke in der Luft zeigt die Nähe von Indra an. Oh bester Brah­mane, ich erbitte deinen Schutz. Wende die Angst vor Indra in meinem Geiste ab. Der Träger des Don­ner­blit­zes kommt und erfüllt alle Him­mels­rich­tun­gen mit seinem über­mensch­li­chen und uner­träg­li­chen Glanz. Alle Helfer in meinem Opfer sind schon von Panik über­wäl­tigt.

Doch Sam­varta besänf­tigte ihn:
Oh Löwe unter den Königen, deine Sorgen werden sogleich ver­ge­hen, denn ich ver­nichte den gräß­li­chen Schmerz mit meiner magi­schen Macht. Sei ruhig und habe keine Angst, von Indra über­wäl­tigt zu werden. Du mußt nichts vom Gott der hundert Opfer befürch­ten, denn ich benutze meinen magi­schen Schutz, den keine Waffe irgend­ei­nes Gottes durch­drin­gen kann. Laß die Blitze nur in alle Rich­tun­gen zucken und die Winde stür­misch blasen, so daß die Was­ser­mas­sen nie­der­pras­seln. Dir können sie nichts anhaben. Möge nur Indra allen Regen mit Donner und Blitz aus dem Himmel her­ab­ho­len, er kann dich nicht ver­nich­ten. Du hast nichts zu befürch­ten, denn Gott Agni wird dich beschüt­zen und dir alles Gewünschte gewäh­ren.

Aber Marutta rief:
Der betäu­bende Knall des Donners und das Heulen des Windes klingt mir schreck­lich in den Ohren, und mein Herz erbebt wieder und wieder. Oh Brah­mane, der Frieden meines Geistes ist dahin.

Sam­varta sprach:
Gleich wird dich die Furcht vor dem gräß­li­chen Blitz ver­las­sen, oh König. Ich ver­treibe den Donner mit Wind und damit auch deine Angst. Nimm einen Segen von mir an, der deinen Her­zens­wunsch erfüllt. Ich werde ihn dir gewäh­ren.

Marutta sprach:
Ich möchte, oh Brah­mane, daß Indra sogleich mit all den anderen Göttern per­sön­lich zu meinem Opfer kommt, und seinen Anteil von den ange­bo­te­nen Gaben nebst dem Soma­saft annimmt.

Sam­varta ant­wor­tete:
Mit der Kraft meiner Anru­fung habe ich Indra ange­zo­gen. Schau, oh Monarch, er kommt mit seinen Pferden und von den Göttern verehrt zu deinem Opfer geeilt.

Ja, es kam der Herr der Götter auf seinem Wagen mit den vor­züg­li­chen Pferden ange­braust und wurde von den Göttern beglei­tet. Er näherte sich dem Opferal­tar von Marutta, um den dar­ge­bo­te­nen Soma­saft des unver­gleich­li­chen Mon­a­r­chen anzu­neh­men. König Marutta und sein Prie­ster erhoben sich hoch­er­freut und begrüß­ten den Herrn der Götter mit hohen Ehren.

Sam­varta sprach:
Sei will­kom­men, oh Indra. Deine Anwe­sen­heit macht dieses Opfer glanz­voll und groß, oh Ver­nich­ter von Vala und Vritra. So nimm von dem Soma­saft, den ich heute berei­tet habe.

Auch Marutta sprach:
Schau freund­lich auf mich, denn ich beuge mich vor dir, oh Indra. Deine Gegen­wart macht mein Opfer voll­kom­men und mein Leben höchst geseg­net. Oh Indra, schau, wie der jüngere Bruder von Vri­has­pati mein Opfer durch­führt. Er ist ein treff­li­cher Brah­mane.

Indra gab zur Antwort:
Ich kenne deinen Prie­ster, diesen höchst ener­ge­ti­schen Asketen, den jün­ge­ren Bruder von Vri­has­pati. Denn seine Anru­fun­gen brach­ten mich voll Freude zu deinem Opfer, oh Monarch. Mein Ärger über dich ist ver­flo­gen, und ich bin zufrie­den mit dir.

Sam­varta sprach:
Wenn du, oh König der Götter, mit uns zufrie­den bist, dann gib die Anwei­sun­gen für dieses Opfer und bestimme selbst die Opfe­ran­teile für dich und die Götter, auf daß die ganze Welt erfahre, daß du es voll­bracht hast.

Und Vyasa fuhr fort:
Indra folgte gern der Bitte Sam­var­tas und gab den Göttern Anwei­sung für das Errich­ten einer Ver­samm­lungs­halle. Mit tausend pracht­voll aus­ge­stat­te­ten Räumen schaute sie so wun­der­bar aus wie auf einem Gemälde. Im Nu ent­stan­den massive und trag­fä­hige Treppen für die Gand­ha­r­vas und Apsaras, und auch ein Teil des Opfer­plat­zes wurde als Tanz­platz für die Apsaras her­ge­rich­tet. Alles war so kostbar und edel wie der himm­li­sche Palast Indras. Schnell führten die Bewoh­ner des Himmels alle Anwei­sun­gen von Indra aus und bevöl­ker­ten den Ort aufs Bezau­bernd­ste.

Dann sprach Indra hoch geehrt und freudig zu Marutta:
Meine Ver­bin­dung mit dir zu diesem Opfer, oh König, hat all deine lang ver­stor­be­nen Ahnen und auch alle Götter erfreut. Sie alle haben deine Opfer­ga­ben ange­nom­men. Mögen nun die ehren­wer­ten Zwei­fach­ge­bo­re­nen einen röt­li­chen Stier für den Feu­er­gott auf dem Altar opfern, und einen im Gehei­men geweih­ten bläu­li­chen Stier für die Vis­wa­de­vas.

Und Vyasa endete die Geschichte:
Da wuchs das Opfer noch an Glanz, in dem die Götter selbst die Nahrung sam­mel­ten und Indra von den Brah­ma­nen geehrt bei der Aus­füh­rung assi­stierte. Der hoch­be­seelte Sam­varta bestieg den Opferal­tar und strahlte wie eine zweite Flamme, als er gefäl­lig alle Götter laut anrief und dem Feuer die geklärte Butter mit den hei­li­gen Hymnen anbot. Als erstes trank Indra den Soma­saft, und die Götter folgten ihm. Glück­lich und mit Erlaub­nis des Königs kehrten sie dann alle wieder in ihre Heim­stät­ten zurück. Überaus zufrie­den häufte der König an vielen Stellen ganze Berge von Gold auf, um damit die Brah­ma­nen zu beschen­ken. Dabei glich er einem zweiten Kuvera, dem Herrn aller Schätze. Schwung­voll füllte er auch seine Schatz­kam­mer und kehrte mit Erlaub­nis seines spi­ri­tu­el­len Lehrers in sein König­reich zurück. Von da an regierte er wieder sein großes Reich, welches sich bis an die Grenzen der Meere erstreckte. Ja, so tugend­haft war dieser König, bei dessen Opfer so viel Gold gesam­melt wurde. Und du, oh Yud­his­hthira, kannst nun dieses Gold holen, um die Götter nach der Tra­di­tion zu ehren und deine Opfer aus­zu­füh­ren.

Vai­sam­pa­yana sprach:
Als der Pandava König Yud­his­hthira die Geschichte von Vyasa ver­nom­men hatte, da kehrte Zuver­sicht und Freude in sein Herz, und er wünschte, seine Opfer mit­hilfe Marut­tas Schät­zen aus­zu­füh­ren. Und sogleich beriet er sich dazu mit seinen Mini­stern.


Kapitel 11 – Krishna spricht über Indra und Vritra

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nachdem Vyasa mit wun­der­vol­ler Rede den König ange­spro­chen hatte, wandte sich auch der fromme Krishna an ihn. Er wußte um den Zustand des Königs, so ohne alle Ver­wand­ten und Gefolgs­leute, weil diese in der Schlacht gefal­len waren. Yud­his­hthira glich der Sonne, wenn sie von einer Fin­ster­nis ver­dun­kelt wird.

Krishna über­legte eine Weile, und sprach dann ermu­ti­gende Worte für Yud­his­hthira:
Jeg­li­che Unauf­rich­tig­keit im Herzen führt in den Tod, und Wahr­haf­tig­keit führt zum Brahman. Dies und nur dies ist das Ziel wahrer Weis­heit, die keine gedank­li­che Ablen­kung mehr kennt. Dein Karma ist noch nicht erlo­schen, noch hast du alle Feinde besiegt, denn du hast noch nicht die Feinde erkannt, die in deinem Fleisch lauern. Ich werde dir daher die Geschichte von Indra und seinem Kampf mit Vritra erzäh­len, so wie ich sie gehörte habe. Vor langer Zeit wurde die Erd­göt­tin vom Dämonen Vritra umschlun­gen, und durch diese Ver­än­de­rung des Erd­ele­ments, das der Sitz aller Gerüche ist, erhob sich nach allen Seiten ein übler Gestank. Indra mit den hundert Opfern war darüber sehr erzürnt und schleu­derte seinen Don­ner­blitz auf Vritra. Zutiefst getrof­fen floh Vritra ins Wasser und zer­störte damit die Eigen­schaf­ten dieses Ele­ments. Da Vritra nun das Wasser ergrif­fen hatte, war es nicht mehr flüssig und verlor allen Geschmack. Wieder schleu­derte Indra erbost seinen Blitz, wor­auf­hin sich der ver­letzte Vritra in das Feuer zurück­zog. Und über­wäl­tigt von Vritra verlor das Feu­e­r­ele­ment seine Eigen­schaft der Sicht­bar­keit. Erneut schleu­derte der erzürnte Indra seine Waffe, und der getrof­fene Vritra ging sogleich in den Wind­gott Vayu ein. So verlor auch das Win­d­ele­ment seine Eigen­schaft der Fühl­bar­keit durch Vritra. Erneut wurde Indra zornig und warf seinen Blitz auf ihn, und ver­letzt vom Mäch­ti­gen über­wäl­tigte er den Raum und nahm ihm seine Eigen­schaft. Als das Rau­mele­ment von Vritra erfaßt und seine Eigen­schaft des Klangs zer­stört war, war der Gott der hundert Opfer wieder höchst erzürnt und schlug ihn mit seinem Don­ner­blitz. Und so geschla­gen vom mäch­ti­gen Indra, ging er diesmal in Indras Körper ein und nahm ihm damit seine grund­le­gen­den Eigen­schaf­ten. Indra wurde durch Vritra völlig von Illu­sion erfüllt, bis Vasis­hta ihn beru­higte, und Indra den Vritra mit einem unsicht­ba­ren Blitz (ohne Name und Form) in seinem Körper schla­gen konnte. Dieses Myste­rium habe ich von den großen Weisen gehört, oh ehren­wer­ter Herr, und diese hatten es von Indra selbst erfah­ren.


Kapitel 12 – Krishna über den inneren Kampf

Krishna fuhr fort:
Es gibt zwei Arten des Leidens, kör­per­lich und geistig. Sie beruhen auf gegen­sei­ti­ger Wech­sel­wir­kung zwi­schen Körper und Geist und ent­ste­hen niemals ohne diese Ver­bin­dung. Die Leiden des Körpers werden phy­sisch genannt, die des Geistes psy­chisch. Kälte und Hitze (Schleim und Galle) sowie Wind sind die grund­le­gen­den Ener­gie­sy­steme (Doshas) des Körpers. Wenn diese drei aus­ge­wo­gen sind, ist das ein Zeichen von guter (kör­per­li­cher) Gesund­heit. Schleim wird dabei von Wärme gelin­dert und Galle von Kälte. Sattwa, Rajas und Tamas sind die Eigen­schaf­ten des Geistes. Und auch hier sagen die Gelehr­ten, wenn alle drei aus­ge­wo­gen sind, zeigt das (gei­stige) Gesund­heit an. Doch wenn eines der drei über­wiegt, kommt ein Gegen­mit­tel ins Spiel (um das Gleich­ge­wicht wieder her­zu­stel­len). Fröh­lich­keit wird von Kummer über­wäl­tigt und Kummer von Fröh­lich­keit. Manche Men­schen, wenn sie von Sorge über­wäl­tigt werden, möchten das Glück der Ver­gan­gen­heit zurück­ru­fen, und andere denken an ver­gan­gene Trauer, wenn sie gerade fröh­lich sind. Doch du, oh Sohn der Kunti, soll­test weder an den Gedan­ken deiner Sorgen noch deiner Freuden haften. Weißt du nicht, woran du dich erin­nern mußt, um die Illu­sion der Sorgen auf­zu­lö­sen? Ist es viel­leicht deine ange­bo­rene Natur, die dich gerade über­wäl­tigt? Nur ungern erin­nerst du dich an den schmerz­li­chen Anblick von Drau­padi, als sie damals mit nur einem Kleid während ihrer Periode in der Ver­samm­lungs­halle stand vor allen Männern. Es ist auch nicht gut, über deinen Abschied aus dem Palast zu brüten, dein Exil mit nichts als Anti­lo­pen­fel­len, deine Blöße zu bede­cken, oder deine Wan­de­run­gen durch den Dschun­gel. Auch soll­test du dich nicht an die Gefahr erin­nern, die von Jata­sura her­rührte, an den Kampf mit Chi­tra­sena und die Pro­bleme mit den Saind­ha­vas. Denke nicht an den Vorfall, wie Kichaka Drau­padi trat, während ihr euch ver­bor­gen halten mußtet, und an die Umstände des Kampfes mit Bhishma und Drona, oh Sohn der Pritha und Bezwin­ger deiner Feinde. Die Zeit ist gekom­men, daß du den Kampf kämpfen soll­test, den ein jeder ganz allein mit seinem Geist aus­tra­gen muß. So sei bereit, oh Anfüh­rer der Bha­ra­tas, für die Schlacht in deinem Geist. Mit Abstrak­tion und dem Ver­dienst aus deinem Karma mußt du die andere Seite des Mysti­schen und Unver­ständ­li­chen errei­chen. In diesem Kampf sind Waffen, Freunde und Diener ganz und gar unnütz. Es ist eine einsame Schlacht, die du nun begin­nen soll­test. Wirst du in diesem Kampf besiegt, findest du dich in der elend­sten Lage wieder, oh Sohn der Kunti. Denk daran, und handle ent­spre­chend, dann wirst du Erfolg haben. Erkenne diese Weis­heit und die Bestim­mung aller Geschöpfe. Folge dem Ver­hal­ten deiner Vor­fah­ren und ver­walte dein König­reich gerecht.


Kapitel 13 – Krishna über Erlösung und Begehren

Krishna sprach weiter:
Oh Nach­fahre des Bharata, zu Erlö­sung gelangt man nicht, wenn man äußeren Dingen nach­jagt, sondern wenn man alles aufgibt, was am Körper klebt. Tugend und Glück einer Person, die zwar äußere Dinge auf­ge­ge­ben hat, aber gleich­zei­tig noch von Lei­den­schaf­ten und der Schwä­che des Flei­sches beherrscht wird, sind immer noch im Besitz seiner Feinde. Das Wort mit zwei Silben ist Mrityu (Tod), und das Wort mit drei Silben ist Param-Brahman, das Ewige. Die Vor­stel­lung „Dies oder das ist mein!“ oder der Zustand des Anhaf­tens an welt­li­chen Zielen – das ist Mrityu. Die Abwe­sen­heit dieses Gefühls ist Brahman. Beide, oh König, sowohl Brahman als auch Mrityu, wohnen in der Seele eines jeden Geschöp­fes. Uner­kannt führen sie Krieg mit­ein­an­der. Oh Bharata, wenn das Ewige in jedem Geschöpf wohnt, woher kommt die Schuld am Tod von Wesen, wenn man ihre Körper mit Pfeilen durch­bohrt? Und welche Last ist die Welt für einen Men­schen, der die Herr­schaft über die ganze Erde mit ihren beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen errun­gen hat, ihr aber nicht anhaf­tet und sich auch nicht in ihre Lust­bar­kei­ten ver­liert? Im Gegen­satz dazu der Mensch, welcher der Welt entsagt hat, sich in die Zurück­ge­zo­gen­heit des Waldes begibt, von wilden Früch­ten und Wurzeln lebt, aber gleich­zei­tig nach den schönen Dingen der Welt giert und sie im Geist nicht los­las­sen kann – von dem sagt man, er trägt Mrityu im Mund.

Beob­achte und unter­su­che das Wesen deiner inneren und äußeren Feinde, oh Bharata. Denn der Mensch, der in der Lage ist, die ewige Wahr­heit zu erken­nen, der kann die große Angst vor dem Tod über­win­den. Die Men­schen schauen nicht wohl­wol­lend auf einen, der sich in welt­li­chen Genüs­sen suhlt. Wohl war, es gibt keine Hand­lung ohne Begeh­ren, und alle Begier­den sind die Spröß­linge von Gedan­ken. Weise haben dies erkannt und besie­gen ihre Begier­den. Der Yogi hält die Ver­bin­dung zum Höch­sten Geist und kennt den Yoga als voll­kom­me­nen Weg aus vielen, frü­he­ren Gebur­ten. Er erin­nert sich daran, daß die Begier­den der Seele weder Tugend noch Fröm­mig­keit för­der­lich sind, sondern der Sieg über den Wahn der Wünsche die Wurzel wahrer Tugend ist. So übt er Wohl­tä­tig­keit, vedi­sches Studium, Askese, vedi­sche Riten, Zere­mo­nien, Opfer, reli­gi­öse Gelübde und Medi­ta­tion nie mit dem Ziel, sich damit irgend­ei­nen Vorteil zu ver­schaf­fen. Um solche Wahr­haf­tig­keit zu ver­an­schau­li­chen, singen die Weisen die Verse der Kama­gita. Höre sie im Detail, oh Yud­his­hthira:

Kama Gita

(Kama, der Gott der Begierde, sagt:)
Kein Wesen kann mich ver­nich­ten, ohne den rechten Weg zu gehen. Erkennt ein Mensch meine Macht und ver­sucht, mich durch das Murmeln von Gebeten zu besie­gen, dann über­trumpfe ich ihn, indem ich ihn glauben lasse, ich wäre sein Ego. Wünscht er mich mit Opfern und vielen Gaben zu besie­gen, dann täusche ich ihn durch seinen Stolz, ein beson­ders tugend­haf­tes Wesen inner­halb dieser leben­di­gen Schöp­fung zu sein. Und wenn er mich aus­lö­schen möchte, indem er ein Meister des Veda und seiner Zweige wird, dann über­wäl­tige ich ihn durch seinen Hochmut, eine beson­ders gebil­dete Seele in dieser Welt zu sein. Ver­sucht ein Mensch mich kraft seiner Wahr­heit zu über­trump­fen und mit Gewiß­heit zu besie­gen, dann erscheine ich als sein Geist (bzw. Denken), und er nimmt meine Gegen­wart nicht mehr wahr. Dem Men­schen mit stren­ger reli­gi­öser Praxis, der mich mit harter Askese ver­nich­ten will, erscheine ich im Geist als die Askese. So halte ich ihn davon ab, mich zu durch­schauen. Dem Wis­sen­den, der mich mit dem Ziel der Erlö­sung ver­nich­ten will, lache ich aus­ge­las­sen ins Gesicht, weil er mit Absicht nach Erlö­sung strebt. Ich bin das ewig­wäh­rende Eine ohne ein Zweites, das kein Geschöpf töten oder ver­nich­ten kann.

Krishna fuhrt fort:
Drum wandle deine Wünsche in Tugend, oh König, so daß du auf diesem Weg dein Heil errei­chen kannst. Bereite das Pfer­de­op­fer gemäß der Tra­di­tion vor und viele große, glanz­volle Opfer mit Geschen­ken. Laß dich nicht erneut von Kummer über­wäl­ti­gen, weil du deine Freunde geschla­gen auf dem Schlacht­feld liegen siehst. Du wirst die Toten nicht wieder leben­dig machen. So führe außer­ge­wöhn­li­che Opfer durch, damit sich dein Ruhm in der Welt ver­mehre und du den voll­kom­me­nen Weg beschrei­ten kannst.


Kapitel 14 – Ende der Begräbnisriten

Vai­sam­pa­yana sprach:
Dies waren die trö­sten­den Worte der großen, aske­ti­schen Weisen an König Yud­his­hthira, der um seine Ver­wand­ten und Freunde trau­erte. Als ihn dann der ehren­werte Krishna selbst, und auch Vyasa, Dev­ast­hana, Narada, Bhima, Nakula, Drau­padi, Saha­deva, der scha­rf­sin­nige Arjuna, sowie all die anderen großen Männer und in den Shas­t­ren gelehr­ten Brah­ma­nen ermahn­ten und trö­ste­ten, da verließ ihn der quä­lende Kummer, der sich aus dem Tod seiner lieben Ver­wand­ten erhoben hatte. Nachdem er alle Begräb­nis­ze­re­mo­nien für die Ver­stor­be­nen aus­ge­führt und die Brah­ma­nen und Götter geehrt hatte, nahm er seinen Platz als König der Erde mit ihrem Gürtel aus Ozeanen ein.

Mit ruhigem Geist sprach der König zu Vyasa, Narada und den anderen Weisen, die anwe­send waren:
Die Worte von euch großen, uralten und erfah­re­nen Weisen haben mich besänf­tigt. Jedwede Ursache für Kummer hat mich ver­las­sen. Und gleich­zei­tig habe ich großen Wohl­stand gewon­nen, denn mit eurer Hilfe werde ich die Götter ehren und ein Opfer durch­füh­ren. Oh ihr Besten der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, wir alle haben gehört, daß der Hima­laya voller Wunder ist. So befehlt uns, ihr Brah­ma­nen und Weisen, damit wir unter eurem Schutz die Berge des Hima­laya sicher errei­chen. Möge das ganze Opfer unter eurer Kon­trolle ablau­fen, denn die ehren­wer­ten himm­li­schen Weisen Narada und Dev­ast­hana haben wohl­mei­nende Worte zu unser aller Wohl aus­ge­spro­chen. Es kann kein unglück­li­cher Mann sein, der in Zeiten so großer Not und Trübsal den Bei­stand solcher Lehrer und Freunde hat, die von allen tugend­haf­ten Men­schen gelobt werden.

Nach diesen Worten von Yud­his­hthira gaben die Weisen ihre Zustim­mung für die Reise in den Hima­laya, baten den König mit Krishna und Arjuna um ihren Abschied und ver­schwan­den vor den Augen der ver­sam­mel­ten Men­schen­menge. Dann setzte sich König Yud­his­hthira, der herr­schaft­li­che Sohn von Dharma, gedul­dig nieder, und alle Riten zum Tode Bhis­h­mas, Karnas und all der anderen gefal­le­nen Kau­ra­vas wurden mit reichen Geschen­ken an die Brah­ma­nen aus­führ­lich zu Ende gebracht. Mit Dhri­ta­ras­htra an der Spitze begab sich schließ­lich Yud­his­hthira nach Has­ti­na­pura zurück. Er beru­higte seinen blinden Onkel und küm­merte sich mit seinen Brüdern um das Reich.


Kapitel 15 – Krishna spricht zu Arjuna

Da fragte Jan­a­me­jaya:
Oh bester Zwei­fach­ge­bo­re­ner, nachdem nun wieder Frieden und Ruhe ins König­reich ein­ge­kehrt waren, was taten die beiden Krieger Krishna und Arjuna als näch­stes?

Vai­sam­pa­yana ant­wor­tete:
Oh Herr der Erde, Krishna und Arjuna waren höchst zufrie­den, als die Pan­da­vas nun ihr König­reich zurück­ge­won­nen und befrie­det hatten. Mit großem Ent­zücken reisten sie durch male­ri­sche Wälder, wun­der­schöne Hoch­lan­d­e­be­nen, heilige Pil­ger­orte und an Flüssen und Seen vorüber, wie Indra mit seiner Gefähr­tin die himm­li­schen Berei­che durch­streift oder die Aswin Zwil­linge die Nandana Gärten. Danach betra­ten sie wieder die schöne Ver­samm­lungs­halle in Indra­pras­tha und ver­brach­ten ihre Zeit in Glück und Freude. Sie erzähl­ten sich dort die bewe­gen­den Gescheh­nisse des Krieges und erin­ner­ten sich an die Leiden ihrer ver­gan­ge­nen Leben. Die beiden großen, uralten und hoch­be­seel­ten Weisen spra­chen auch mit frohen Herzen über die Abstam­mungs­li­nien der Hei­li­gen und Götter. So beru­higte der all­wis­sende Krishna mit lieben und schönen Worten Arjuna, denn auch dieser trau­erte um den Tod seiner Söhne und tausend anderer Ver­wand­ter in der Schlacht. Und nachdem Arjuna wieder ver­söhnt war, ruhte Krishna mit dem großen aske­ti­schen Ver­dienst und Wissen eine Weile schwei­gend, als ob ihm eine schwere Bürde abge­nom­men worden wäre.

Dann sprach er mit süßer und gleich­zei­tig ver­nünf­ti­ger Rede sanft zu Arjuna:
Oh Arjuna, du Terror deiner Feinde, dein Bruder hat die ganze Erde erobert, indem er auf die Kraft deiner Waffen und Arme ver­traute. Durch die Macht von Bhima und den Zwil­lin­gen erfreut er sich nun der Herr­schaft über die Erde ohne jeg­li­chen Rivalen. Du weißt, was Tugend ist und damit auch, daß der König durch Gerech­tig­keit allein sein König­reich ohne Feinde wie­der­be­kam. Es war die Gerech­tig­keit, die Duryod­hana in der Schlacht tötete und seine bos­haf­ten, grob spre­chen­den und sich immer der Unge­rech­tig­keit zunei­gen­den Brüder mit ihren Gefolgs­leu­ten aus­löschte. Durch deine Hilfe erfreut sich König Yud­his­hthira, der Sohn von Dharma, in Frieden an seinem Reich, oh du Stütze der Kurus. Ich selbst, oh Sohn des Pandu, ver­treibe mir gern die Zeit in deiner Gesell­schaft in schön­ster Umge­bung. Was soll ich noch sagen, oh Fein­de­ver­nich­ter, es sind du und Kunti, König Yud­his­hthira, der starke Bhima und die zwei Söhne der Madri, dich mich mit Liebe und Ent­zücken erfül­len. In diesen schönen, reinen, himm­li­schen und hei­li­gen Hallen flog die Zeit nur so dahin, und ich habe meinen Vater Vasu­deva, meinen Bruder Bala­rama und die anderen Freunde der Vris­h­nis lange nicht gesehen. Deshalb möchte ich nach Dwaraka reisen, oh mutiger Mann. Gewähre mir den Abschied. Als Yud­his­hthira von schwe­rer Not über­wäl­tigt war, da haben Bhishma und ich ihm viele, pas­sende Geschich­ten erzählt, damit sein Kummer sich löse. Und der geleh­rige und hoch­be­seelte König lauschte auf­merk­sam jedem Wort, obwohl er der Herr­scher ist und bereits Meister aller Schrif­ten. Der Sohn von Dharma ehrt die Wahr­haf­tig­keit und ist dankbar und gerecht. Daher werden seine Tugend, Ver­nunft und Macht bestän­dig wachsen. So begib dich zu diesem hoch­be­seel­ten Bruder, oh Arjuna, wenn es dir beliebt, und tue ihm kund, daß ich abrei­sen möchte. Denn niemals möchte ich etwas tun, was ihm unan­ge­nehm ist, selbst wenn der Tod zu mir käme. Und auch in deinem Sinne, oh Sohn der Pritha, möchte ich gut und ange­nehm handeln, das beteure ich dir auf­recht. Doch da der Sohn von Dhri­ta­ras­htra mit seiner Armee geschla­gen und der weise Sohn von Dharma nun Herr über die juwe­len­ge­schmückte Erde mit ihren Wäldern, Seen und Bergen ist, gibt es keinen Grund mehr für mich, hier zu bleiben, oh Arjuna. Möge dieser tugend­hafte König das ganze Reich gerecht und nach dem Rat von zahl­rei­chen hoch­be­seel­ten Siddhas führen, damit sein Lob von den Hof­sän­gern weithin erschallt. So begleite mich zum König, oh du Anfüh­rer der Kurus, diesem wohl­wol­len­den Mon­a­r­chen, und ver­künde ihm meine beab­sich­tigte Rück­kehr nach Dwaraka. So wie König Yud­his­hthira immer über meine Liebe und meinen Respekt gebie­tet, so stehen ihm mein Körper und der Reich­tum in meinem Haus immer zur Ver­fü­gung. Oh Partha, ich ver­si­chere dir noch einmal, wenn das Reich unter Yud­his­hthi­ras und deinem Befehl steht, gibt es außer meiner Zunei­gung zu dir keine Not­wen­dig­keit mehr, daß ich hier ver­weile.

Auf diese Bitte von Krishna mit dem edlen Herzen ant­wor­tete der sonst so Respekt gebie­tende Arjuna nur leise, ehr­er­bie­tend und traurig:
So sei es.

Hier endet mit dem 15.Kapitel das Ash­va­med­hika Parva des Ash­va­meda Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Anugita Parva

Kapitel 16 – Arjunas Bitte an Krishna um erneute Belehrung

Jan­a­me­jaya fragte:
Worüber spra­chen der hoch­be­seelte Krishna und Arjuna mit­ein­an­der, als sie im Palast ver­weil­ten und nachdem alle Feinde geschla­gen waren, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner?

Vai­sam­pa­yana ant­wor­tete:
Im wie­der­ge­won­ne­nen König­reich ver­brachte Arjuna voller Freude seine Zeit mit Krishna in diesem Palast von himm­li­scher Schön­heit. Und eines Tages, oh König, begaben sich die beiden in aller Muße in einen beson­ders male­ri­schen Teil des Pala­stes und waren von ihren Ange­hö­ri­gen und Dienern umgeben.

Arjunas Herz war voller Glück in der Nähe von Krishna, und während er seine Blicke in der ent­zücken­den Halle schwei­fen ließ, sprach er zu Krishna:
Oh Star­kar­mi­ger, zu Beginn der Schlacht hast du mir deine Größe kund­ge­tan, und auch deine Gestalt als Herr des Uni­ver­sums. Doch was du Hei­li­ger mir damals aus Zunei­gung gesagt hast, oh Sohn der Devaki, hat mein unste­ter Geist schon wieder ver­ges­sen. Doch ich sehne mich ohn Unter­laß nach Wahr­heit, und du wirst bald nach Dwaraka heim­keh­ren.

Da umarmte der ener­gie­rei­che und rede­ge­wandte Krishna seinen lieben Freund und ant­wor­tete ihm:
Ich habe dich Wahr­hei­ten hören lassen, die als geheim­nis­voll gelten. Ich habe dir ewige Wahr­heit kund­ge­tan. Wahr­lich, ich habe zu dir über das wahre Wesen des ewigen Dharma und über alle ewigen Berei­che gespro­chen. Ich bin sehr traurig, daß du in deiner Unwis­sen­heit nichts von dem bewahrt hast, was ich dir über­ge­ben habe. Und so kommt die Erin­ne­rung an meine dama­li­gen Worte heute nicht zu mir. Es mangelt dir wohl an Ver­trauen, oh Sohn des Pandu, und an Ver­ständ­nis auch. Nun, es ist unmög­lich für mich, oh Arjuna, in allen Details zu wie­der­ho­len, was ich damals sprach, und was mehr als aus­rei­chend war, um zum Brahman zu gelan­gen. Ich war im Yoga kon­zen­triert, als ich zu dir vom Höch­sten sprach. Doch ich werde dir heute eine alte Geschichte erzäh­len, die vom selben Thema handelt. Höre sie auf­merk­sam, du Pflicht­be­wuß­ter. Ist dein Ver­ständ­nis mit meinen Lehren ver­bun­den, dann kannst du zum höch­sten Ziel gelan­gen.

Eines Tages kam ein Brah­mane aus den himm­li­schen Regio­nen des Großen Vaters zu uns. Wir ehrten den gewal­tig Ener­gie­vol­len, und er beant­wor­tete unsere Fragen nach den himm­li­schen Weisen. Lausche achtsam, oh Sohn der Pritha, und ohne jeg­li­che Beden­ken zu hegen.

Der Brah­mane sprach:
Aus Mit­ge­fühl für alle Wesen befrag­test du mich nach dem Weg zur Erlö­sung, oh Krishna, diesem Weg, der allen Wahn zer­streut. Du bist wahr­haft und fromm, und so werde ich dir ant­wor­ten, oh Madhu Ver­nich­ter. Höre mir mit kon­zen­trier­ter Auf­merk­sam­keit zu. Einmal traf ein aske­ti­scher und pflicht­be­wuß­ter Brah­mane namens Kasyapa auf einen anderen Brah­ma­nen, der mit allen Geheim­nis­sen des ewigen Dharma ver­traut war. Dieser hatte wahr­lich alles Wissen gemei­stert, welches die Schrif­ten über das Ver­schwin­den und Zurück­keh­ren der Wesen lehren, und besaß darüber hinaus das direkte Wissen aller Dinge, was Yoga nur geben kann. Auch in den welt­li­chen Dingen war er wohl­er­fah­ren, und wußte um die Wahr­heit von Schmerz und Ver­gnü­gen, Geburt und Tod, Ver­dienst und Sünde. Er war ein Zeuge, welches Ende die ver­kör­per­ten Wesen auf­grund ihrer Taten nahmen. So lebte er wie einer, der von der Welt befreit ist. Mit aske­ti­schem Erfolg und voll­kom­men fried­li­cher Seele gekrönt hatte er alle Sinne unter kom­plet­ter Kon­trolle. Er schien vom Glanze Brahmas durch­drun­gen und konnte überall hin­ge­hen, wie es ihm beliebte. Er beherrschte die Kunst, sich allen Blicken zu ent­zie­hen, und wan­derte gern in Gesell­schaft von ebenso unsicht­ba­ren Siddhas und himm­li­schen Musi­kern. Mit ihnen ruhte und dis­pu­tierte er an einem Ort, der vom geschäf­ti­gen Treiben der Men­schen unbe­rührt war. Kasyapa hatte von ihm gehört und wollte ihn sehen. Voller Klug­heit und Buße trat Kasyapa vor den Brah­ma­nen hin, weil er sich Ver­dienst gewin­nen wollte, und fiel mit ver­zück­tem Herzen zu dessen Füßen nieder, nachdem er all seine wun­der­vol­len und außer­ge­wöhn­li­chen Eigen­schaf­ten erkannt hatte. Großes Staunen erfüllte Kasyapa, und er begann, diesem Besten der Brah­ma­nen mit der pflicht­be­wuß­ten Ver­eh­rung eines Schü­lers auf­zu­war­ten, der seinen Lehrer gnädig stimmen möchte. Seine Hingabe und Folg­sam­keit erfüll­ten den wis­sen­den Brah­ma­nen mit Freude, der auch noch mit aus­ge­zeich­ne­tem Betra­gen geseg­net war. Zufrie­den und freudig sprach also der Brah­mane eines Tages zu Kasyapa mit der Absicht auf höch­sten Erfolg. Höre seine Worte, oh Krishna, wie ich sie dir wie­der­hole.

Der Wer­de­gang des Brah­ma­nen

Der erfolgs­ge­krönte Brah­mane sprach zu Kasyapa:
Durch Ver­dienst und Taten errei­chen die sterb­li­chen Geschöpfe ihre Ziele in der Welt und eine Wohn­stätte im Himmel, mein Sohn. Doch nir­gends gibt es voll­kom­mene Glück­s­e­lig­keit und nir­gends eine ewige Wohn­stätte. Regel­mä­ßig fällt man aus schwer errun­ge­nen und höch­sten Berei­chen. Da ich oft in Sünde ver­strickt war, erlitt ich einige mise­ra­ble und unheil­same Tode, denn mich erfüll­ten Wollust und Zorn, die von Habgier ange­führt wurden. Immer und immer wieder unter­lag ich Geburt und Tod. Ich habe dies und das geges­sen, und an vielen Brüsten gesaugt. Ich hatte alle Arten von Müttern und Vätern, die recht unter­schied­lich waren. Mal war ich traurig und elend, mal glück­lich und froh, oh Sün­den­lo­ser. Es gab Situa­tio­nen, in denen ich von den Gelieb­ten getrennt und mit Unge­lieb­ten ver­bun­den wurde. Hatte ich mit großer Mühe Reich­tum ange­häuft, mußte ich auch dessen Verlust ertra­gen. König und Familie pei­nig­ten mich zutiefst und trieben mich in Not und Gefahr. Auch gei­stige und kör­per­li­che Qualen höch­sten Maßes waren mir bestimmt. Es gab Ernied­ri­gun­gen ebenso wie Mord und Kerker. Auch fiel ich oft in die Hölle und erlitt die quä­len­den Schmer­zen im Reich Yamas. Alters­schwä­che und Krank­hei­ten wohnten in mir, Kata­s­tro­phen und Elend kamen in Massen über mich. Ja, in dieser Welt hatte ich all die Leiden zu ertra­gen, die aus der Wahr­neh­mung von Gegen­sät­zen ent­ste­hen. Doch eines Tages, ich war vom Kummer völlig über­wäl­tigt, überkam mich blankes Ent­set­zen. Und ich nahm Zuflucht im Form­lo­sen. Ich war zu gequält von leid­vol­len Schmer­zen, und so gab ich die Welt mit ihren Freuden und Leiden auf. Da ver­stand ich den Weg, und übte mich darin, obwohl ich noch in der Welt war. Schließ­lich gelangte ich durch Frieden und Stille in der Seele zu diesem Erfolg, den du nun siehst. Ich werde nicht wieder in die Welt zurück­müs­sen (nach meinem Tod). Und bis ich mit dem ewigen Brahman ver­schmelze, also bis zur Auf­lö­sung des Uni­ver­sums, werde ich auf mein glück­li­ches Ende ebenso schauen, wie auf all die Wesen, die dieses Uni­ver­sum aus­ma­chen. Nachdem ich diese Welt so erfolg­reich ver­las­sen habe, werde ich höher steigen (zum Satya­loka) und immer höher (zum Ver­schmel­zen im Brahman). Wahr­lich, ich gelange zum Brahman, dem Unma­ni­fe­sten. Möge dich dazu kein Zweifel heim­su­chen. Oh Fein­de­be­zwin­ger, ich werde nicht zur Welt der sterb­li­chen Geschöpfe zurück­keh­ren. Und mit dir, du Weis­heits­vol­ler, bin ich sehr zufrie­den. Sag mir, was ich für dich tun kann. Es ist die Zeit gekom­men, in welcher der Zweck deines Kommens erfüllt werden soll. Wahr­lich, ich weiß, warum du mich auf­ge­sucht hast. Schon bald werde ich diese Welt ver­las­sen. Darum gab ich dir diese Hin­weise. Oh du Weiser und Erfah­re­ner, ich bin höchst zufrie­den mit deinem Betra­gen. So frage mich. Ich werde erzäh­len, was dir nütz­lich ist und was du dir wünschst. Ich denke, deine Ein­sicht ist groß, denn mit ihr warst du in der Lage, mich zu erken­nen. Ja, ich lobe deine Klug­heit, oh Kasyapa.


Kapitel 17 – Über das Sterben

Der Brah­mane, der bei mir (Krishna) zu Besuch war, fuhr fort:
Kasyapa berührte die Füße des Brah­ma­nen und stellte viele Fragen, die äußerst schwer zu beant­wor­ten waren. Doch der Befreite beant­wor­tete sie alle.

Kasyapa fragte:
Wie löst sich der Körper auf, und wie ent­steht er wieder? Wie wird man nach vielen, schmerz­vol­len Wie­der­ge­bur­ten endlich befreit? Wie erlöst sich die Seele (Atman, Jiva) vom Körper (und von der Natur, Pra­kriti), nachdem sie sich für eine Weile an der Natur erfreut hat? Wie kommt die nun kör­per­lose Seele in einen anderen Zustand oder Körper? Wie erlebt ein Mensch (die Früchte) seiner guten und schlech­ten Taten? Und wo sind seine Werke, wenn er keinen Körper mehr hat?

Auf dieses Drängen von Kasyapa ant­wor­tete der befreite Brah­mane bedäch­tig. Höre alle seine Ant­wor­ten, oh Krishna. Der Brah­mane sprach:
Erschöp­fen sich die Taten, welche das Leben ver­län­gern und den Ruhm eines Men­schen ver­meh­ren, dann wird die ver­kör­perte Seele vom Nie­der­gang über­wäl­tigt und begeht feind­li­che Hand­lun­gen für Leben und Gesund­heit, welche sogleich die Lebens­spanne ver­kür­zen. Im Nahen dieses Nie­der­gangs wendet sich das Ver­ständ­nis vom rich­ti­gen Weg ab. Ein Mensch mit unge­rei­nig­ter Seele nimmt zu unre­gel­mä­ßi­gen Zeiten unheil­same Nahrung zu sich, und weiß weder um die rechte Zeit noch kann er seine Kon­sti­tu­tion und Kraft richtig ein­schät­zen. Damit schadet er sich sehr. (Die Regeln der Gesund­heit nach Charaka: In der Jugend ist anderes Essen ange­bracht, als im Alter, im Winter andere Nahrung als im Sommer etc.) Manch­mal ißt er zuviel, manch­mal gar nichts, dann trinkt er Unge­sun­des oder ißt ver­dor­be­nes Fleisch. Oder er nimmt Nahrung zu sich, deren Bestand­teile nicht zusam­men­pas­sen. Manch­mal ißt er Mengen, die viel zu schwer für ihn sind, oder er ißt schon wieder, bevor er die vor­her­ge­hende Mahl­zeit verdaut hat. Er stürzt sich in kör­per­li­che Übungen und sexu­elle Ver­gnü­gun­gen über jedes Maß hinaus, oder giert so sehr nach Aus­a­r­bei­tung, daß er die Bedürf­nisse seines Körpers unter­drückt, wenn sie sich melden. Dann wieder nimmt er extrem scharfe Nahrung zu sich oder schläft am Tag. Wird Nahrung nicht ordent­lich verdaut, dann regt sie mit der Zeit Ungleich­ge­wichte im Körper an (zuviel Schleim, Wind oder Galle). Diese werden zu Krank­hei­ten, die im Tode enden. Manch­mal üben solche Men­schen auch wider­na­tür­li­che Hand­lun­gen aus, wie sich selbst zu erhän­gen. Nun, dies alles quält und zer­stört den Körper. Versteh mich wohl, wie ich es dir erkläre.

Wird der Wind zu kräftig, erhöht sich die Hitze im Körper, und ein Kör­per­or­gan nach dem anderen behin­dert den Leben­s­a­tem. Ver­teilt sich die Hitze über den ganzen Körper und wird zu stark, dann ver­sengt sie jeden Kör­per­teil, in dem Leben wohnen könnte. Die Seele fühlt dann große Schmer­zen und verläßt schnell ihre ster­bende Hülle. Ja, wenn alle Teile eines Orga­nis­mus so gequält sind, flieht die von Schmer­zen über­wäl­tigte Seele aus dem Körper. Alle leben­den Wesen unter­lie­gen immer wieder Geburt und Tod. Und man kann den Schmerz, den eine Person fühlt, wenn sie ihren Körper verläßt, als dem Schmerz ähnlich ansehen, wenn sie in den Mut­ter­leib (in ein neues Leben) ein­tritt oder aus ihm geboren wird. Es ist wie das Aus­ren­ken aller Gelenke oder das qua­l­volle Ertrin­ken im Wasser.

Wird der Wind zu schwach und von Kälte über­wäl­tigt, dann läßt er die Ver­bin­dun­gen der Materie (auch Körper genannt) schwin­den, bis alles wieder in die fünf Ele­mente zer­fal­len ist. Dieser Wind, der im Leben­s­a­tem (Prana und Apana, Aus- und Ein­hauch) wohnt und die fünf Ele­mente zusam­men­hält, steigt im Tod unter Qualen auf und verläßt das ver­kör­perte Wesen. Der Körper wird atemlos und ver­liert Wärme, Schön­heit und Bewußt­sein. Wird die Person von Brahma ver­las­sen(denn die Seele ist Brahma), dann sagt man, daß die Person tot ist. Alle ihre Sin­nes­ka­näle sind nun emp­fin­dungs­los gewor­den. Denn es ist die ewige Seele, welche die Lebens­ka­näle und den Atem des Körpers bewahrt, welcher auf Nahrung beruht. Binden sich die Ele­mente in einigen Teilen fest zusam­men, dann bilden sie die Organe. Das sagen die Shas­t­ren. Werden die Organe durch­bohrt, erhebt sich die Seele, sammelt sich im Herzen des Geschöp­fes und stoppt sofort das Prinzip der Bewe­gung. Zwar hat das Geschöpf dann noch Bewußt­sein, doch es erkennt nichts mehr. Denn wenn die lebens­wich­ti­gen Organe gestört sind, dann wird die Erkennt­nis von Dun­kel­heit über­wäl­tigt. Die Seele hat nun ihren Halt ver­lo­ren und wird vom Wind hin- und her­ge­schleu­dert. Mit langem und schmerz­haf­tem Röcheln verläßt der Wind den unbe­weg­li­chen Körper und läßt ihn erzit­tern.

Wenn die indi­vi­du­elle Seele (Jiva) nun den Körper verläßt, dann umgeben sie ihre Taten (ihr Karma). Von allen Seite wird sie von guten, ver­dienst­vol­len Taten sowie von Sünden umringt. Wis­sende und sehende Brah­ma­nen erken­nen an gewis­sen Zeichen, ob die Seele von Ver­dienst oder Sünde beses­sen ist. Wie gewöhn­li­che Men­schen mit ihren Augen die Leucht­kä­fer­chen in der Dun­kel­heit auf­blit­zen und wieder ver­schwin­den sehen, so erken­nen aske­ti­sche Men­schen mit spi­ri­tu­el­ler Sicht die Seele, wenn sie den Körper verläßt, und, um wie­der­ge­bo­ren zu werden, in den Mut­ter­leib ein­tritt. Drei Berei­che sind der Seele auf ewig zuge­wie­sen (Erde, Himmel und Hölle). Diese Welt, in der die Geschöpfe leben, wird das Feld der Taten genannt. Mittels ihrer guten oder schlech­ten Taten gelan­gen die ver­kör­per­ten Wesen immer zu den jewei­li­gen Früch­ten ihrer Hand­lun­gen. Und schon hier geni­e­ßen die Geschöpfe Glück oder erdul­den Leid. Men­schen von üblen Taten gelan­gen in die Hölle, welches dem mit dem Kopf nach unten Sinken gleicht. In großem Elend werden sie nun gekocht, und eine Rettung aus diesem gräß­li­chen Zustand ist nur sehr schwer möglich. Daher sollte man sich tapfer bemühen, sich vor dem Elend in der Hölle zu bewah­ren.

Ich werde dir nun die Regio­nen erklä­ren, in welchen die Geschöpfe leben, wenn sie von dieser Welt auf­stei­gen. Höre mir auf­merk­sam zu, denn dadurch gewinnst du Stand­haf­tig­keit im Ver­ständ­nis und eine klare Auf­fas­sung von (guten und schlech­ten) Taten. Die Ster­nen­wel­ten, die am Himmel erstrah­len, der Mond und die Sonne, welche im Uni­ver­sum in ihrem eigenen Licht erstrah­len – dies sind die Berei­che der Geschöpfe mit den gerech­ten Taten. Erschöpft sich ihr Ver­dienst, fallen sie wieder hinab. Im Himmel unter­schei­det man zwi­schen gerin­ger, mitt­le­rer und höch­ster Glück­s­e­lig­keit. Und nicht einmal hier gibt es voll­kom­mene Zufrie­den­heit beim Anblick von Herr­lich­keit, die größer sein mag als die eigene.

Dies sind die Ziele und Wege, ich habe sie dir genau erklärt. Höre nun, wie die Seele dazu kommt, in den Mut­ter­leib ein­zu­ge­hen. Lausche meinen Worten mit kon­zen­trier­ter Auf­merk­sam­keit.


Kapitel 18 – Über die Geburt

Der voll­en­dete Brah­mane sprach:
Die guten und schlech­ten Taten der Seele ver­schwin­den nicht. Durch das Ein­tre­ten in immer neue Körper bringen diese Taten ihre ent­spre­chen­den Früchte. Wie ein Baum, der zur rechten Zeit viele, viele Früchte trägt, so erlangt ein tugend­haf­tes Herz reiche Ernte an Glück. Auf die­selbe Art sammeln sich die unheil­s­a­men Taten eines sün­di­gen Herzens zu großem Elend an. Die Seele folgt ihrem Geist und neigt sich zu Taten. So höre nun, wie sich die Seele mit all ihren Taten und mit Begierde und Haß ange­füllt in den Mut­ter­leib begibt. Der Lebens­sa­men ver­mischt sich mit Blut, tritt in den Leib der Frau ein und wird zum Feld für die Seele, glück­lich oder leid­voll, geboren aus ihren Taten. Die Seele selbst ist subtil und unma­ni­fest, so daß sie an nichts anhaf­tet, auch wenn sie einen Körper erhält. Daher wird sie das Ewige Brahman genannt und ist die Saat für jeg­li­ches Geschöpf. Durch sie gibt es Leben. Sie tritt Glied für Glied in den wer­den­den Fötus ein, nimmt die Eigen­schaft des Geistes an, lebt in allen Berei­chen, die zu Prana, dem Leben­s­a­tem, gehören und erhält so das Leben. Weil das unge­bo­rene Kind nun Geist besitzt, beginnt es sich zu bewegen. Wenn die Seele in einen Körper ein­tritt, dann ist es so, als ob flüs­si­ges Eisen in eine Mulde fließt und dessen Form annimmt. Und wie Feuer das Eisen erhitzt und beweg­lich macht, so erhitzt und bewegt die Seele den Fötus. Wie eine Lampe in einem Raum alle Dinge sicht­bar macht, so gibt der Geist allen Kör­per­tei­len ihre Form. Und welche Taten die Seele in einem frü­he­ren Körper auch beging, waren sie gut oder schlecht, sie muß die Früchte geni­e­ßen oder erlei­den. Durch diese Freude oder dieses Leid werden die frü­he­ren Taten erschöpft, doch neue Taten im neuen Körper kommen dazu, bis die Seele mittels Kon­tem­pla­tion die voll­kom­mene Erkennt­nis erreicht, welche zur Befrei­ung führt.

So werde ich dir nun als näch­stes die Taten auf­zäh­len, mit denen Jiva (die indi­vi­du­elle Seele) im Laufe vieler Wie­der­ge­bur­ten selig wird. Gaben, Ent­halt­sam­keit, Brah­macha­rya, Gehor­sam gemäß den Schrif­ten, Selbst­zü­ge­lung, Frieden, Mit­ge­fühl für alle Wesen, Züge­lung der Lei­den­schaf­ten, Absehen von Grau­sam­keit und Dieb­stahl, das Pflegen eines heil­s­a­men Geistes, der ehr­fürch­tige Dienst an Vater und Mutter, das Ver­eh­ren von Göttern und Gästen, ehren­vol­ler Dienst am Lehrer, Fröm­mig­keit, Rein­heit, Beherr­schung der Sinne und edle Taten – das macht das Betra­gen der Guten aus. Aus solchem Ver­hal­ten erhebt sich Tugend und Gerech­tig­keit, welche alle Geschöpfe in Ewig­keit beschüt­zen. Unter her­aus­ra­gen­den Men­schen mit stiller Seele kann man dieses Betra­gen immer finden. Sie bewah­ren mit ihrer Gerech­tig­keit den ewigen Pfad und die schwan­kende Welt, und gelan­gen dadurch niemals an ein elendes Ende.

Doch nur der Yogi, der Erlö­sung erreicht, ist völlig frei und steht jen­seits (von Glück und Leid). Die Erlö­sung von der Welt dauert für einen immerzu gerecht Han­deln­den lange, lange Zeit. Alle leben­den Wesen begeg­nen den Früch­ten ihrer frü­he­ren Taten, und diese frü­he­ren Taten sind der Grund, daß sie immer wieder in die Welt geboren werden in einer Form, die nicht ihre wahre ist. Doch es gibt diese Frage in der Welt: Warum nahm die Seele über­haupt einen Körper an? Der Große Vater aller Welten, Brahma, formte zuerst einen Körper für sich selbst, und dann schuf er die drei Welten in ihrer Gänze mit allen beweg­li­chen und unbe­weg­li­chen Geschöp­fen. Und als er diesen Körper ange­nom­men hatte, wurde das Prad­hana (das Meer der Ursa­chen bzw. Karma) zur mate­ri­elle Ursache (Pra­kriti bzw. Urnatur) aller ver­kör­per­ten Wesen. Das (Prad­hana) durch­dringt alles und gilt gemein­hin als erste Ursache. Das ist es, was man ver­gäng­lich nennt. Das andere ist unsterb­lich und unzer­stör­bar. Brahma, der zuerst geschaf­fen wurde, schuf alle Ele­mente und daraus die unbe­leb­ten und beleb­ten Geschöpfe in Ver­bin­dung mit den drei (natür­li­chen Qua­li­tä­ten von Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit). So lehrt es die alt­her­ge­brachte Tra­di­tion. Für jeden Körper bestimmte der Große Vater eine Grenze, was Zeit, Wan­de­run­gen zwi­schen diver­sen Körpern und Wie­der­kehr anbe­trifft. Was ich sage, ist wahr­haft und stimmt mit dem überein, was eine Person mit Erkennt­nis zu frü­he­ren Gebur­ten sagen würde, welche ihre Seele wandern gesehen hat. Eine solche Person weiß, daß Freude und Leid ver­gäng­lich sind, wie auch dem Körper als unhei­li­ger Ansamm­lung von Materie Ver­nich­tung bestimmt ist. Solch Person hat erkannt, daß ein wenig Freude viel Leid nach sich zieht, und so wird sie erfolg­reich den tiefen Ozean der welt­li­chen Wie­der­ge­bur­ten über­que­ren, so schwer es auch sein mag. Auch wenn solche Person Alters­schwä­che, Krank­heit und Tod bedro­hen, ver­steht sie das Prad­hana (das Meer der Ursa­chen) und schaut gleich­mü­tig auf das eine Bewußt­sein, welches in allen Wesen wohnt. Die hohe Stätte suchend, schaut sie völlig gelas­sen auf alle Dinge. Oh bester Mann, ich werde dich nun der Wahr­heit gemäß darüber instru­ie­ren. Versteh nun voll und ganz, oh gelehr­ter Kasyapa, das vor­züg­li­che Wissen über die unzer­stör­bare Stätte, wie ich es dir erkläre.


Kapitel 19 – Über Brahman und Yoga

Der erlöste Brah­mane fuhr fort:
Wer sich in das Eine (wört­lich: der eine Behäl­ter für alles, also Brahman) ganz und gar ver­tieft, der befreit sich sogar von dem Gedan­ken an die eigene Iden­ti­tät mit den Dingen. Tat­säch­lich denkt er nicht mal mehr an seine eigene Exi­stenz. Er wirft nach und nach alle Bande ab und über­schrei­tet seine Begren­zun­gen. Wer ein Freund aller ist, alles erdul­det, dem Frieden ver­bun­den ist, seine Sinne gezü­gelt hat, keine Angst und keinen Zorn mehr spürt und seine Seele beherrscht, der kann sich befreien. Wer sich zu allen Wesen wie zu sich selbst verhält, rein, gezü­gelt und ohne Habgier oder Ego­is­mus ist, der gilt als erhaben. Man könnte auch sagen, solch ein Mensch schaut mit glei­chem Auge auf Leben und Tod, Ver­gnü­gen und Schmerz, Verlust und Gewinn, Ange­neh­mes und Unan­ge­neh­mes. Befreit ist der, der niemals das Hab und Gut anderer begehrt, wer nichts miß­ach­tet, wer alle Paare von Gegen­sät­zen auf­ge­löst hat und dessen Seele frei von Durst ist. Ein Befrei­ter ist, wer keine Feinde hat, keine Ver­wand­ten und Kinder, und die drei Lebens­ziele von Tugend, Gewinn und Ver­gnü­gen sowie jede Erwar­tung abge­streift hat. Erlöst wird der, der weder Ver­dienst noch Sünde ansam­melt, der alten Ver­dienst und ver­gan­gene Sünde aus frü­he­ren Leben auf­ge­löst hat, der die Ele­mente seines Körpers nur noch nutzt, um den Frieden der Seele zu bewah­ren, und alle Gegen­sätze tran­szen­diert. Wer sich vom absichts­vol­len Handeln fern­hält, ebenso von Hab­sucht und Wollust, wer das Uni­ver­sum wie einen weit­ver­zweig­ten Fei­gen­baum voller Alter, Krank­heit und Tod betrach­tet, wer sich auf die Ent­sa­gung richtet und seine Sünden (und Ver­dien­ste) durch­schaut – der wird sich bald erfolg­reich von den Banden lösen, die ihn ein­gren­zen. Wer seine Seele ohne Geruch, Geschmack, Sicht­bar­keit, Fühl­bar­keit und Klang als uner­kenn­bar erkennt, der wird befreit. (Deussen: Wer den unriech­ba­ren, unschmeck­ba­ren, unfühl­ba­ren, unhör­ba­ren, unfaß­ba­ren, unsicht­ba­ren, uner­kenn­ba­ren Atman schaut, der wird erlöst.) Mit­hilfe dieser Erkennt­nis werden nach und nach alle Ziele, die mit Körper und Geist ver­bun­den sind, auf­ge­ge­ben, und damit erlischt die Vor­stel­lung von getrenn­ten Exi­sten­zen wie ein Feuer, welches keinen Brenn­stoff mehr hat. Wer sich von Nach­wir­kun­gen (des alten Karmas) befreit, die Gegen­sätze durch­dringt, keine Sehn­süchte mehr hat und seine Sinne unter die Führung der Ent­sa­gung stellt, der wird befreit. Und ist alles Karma auf­ge­ge­ben, gelangt man zum Brahman, welches ewig, über­ra­gend, fried­lich, stabil, andau­ernd und unzer­stör­bar ist.

Nun erkläre ich dir die Lehre vom Yoga, denn sie ist unüber­treff­lich. Höre, wie Yogis durch Kon­zen­tra­tion die voll­kom­mene Seele schauen. Ich erkläre dir die rechten Regeln und die Tore, durch welche man die Seele im Körper lenkt, um das zu schauen, was ohne Anfang und Ende ist. Man zieht die Sinne von ihren Objek­ten zurück und lenkt den Geist auf das Selbst, nachdem man strenge Askese geübt hat. Wird diese Art der Kon­zen­tra­tion geübt, erlangt man Befrei­ung. Gelehrte und kluge Brah­ma­nen üben Ent­halt­sam­keit und eben diese Kon­zen­tra­tion des Geistes nach den Regeln des Yoga, bis sie das Selbst im Körper schauen. Hat man dies gemei­stert und gewöhnt man sich an außer­ge­wöhn­li­che Medi­ta­tion, schaut man das Höchste Selbst im eigenen Selbst. Immer gezü­gelt und kon­zen­triert muß man sein, die Sinne unter per­fek­ter Kon­trolle und mit gerei­nig­ter Seele – dann schaut man das Selbst mit dem Selbst. Und wie ein Mensch einen nie zuvor gese­he­nen Gast erst im Traume schaut und ihm dann im Wachen erken­nend begeg­net, ebenso schaut der Yogi die Höchste Seele erst in tiefer Ver­sen­kung des Samadhi und dann auch im All­täg­li­chen. Und wie man das fase­rige Mark aus dem Schilf­rohr (Sac­cha­rum Munja) ziehen kann, so zieht der Yogi das Selbst (Atman) aus dem Körper. Das ist ein vor­züg­li­ches Bild, welches erfah­rene Yogis benut­zen: der Leib ist das Schilf und das Mark das Selbst. Hat ein Yogi das Selbst in den Körpern geschaut, dann hat er keinen Meister mehr über sich, und er wird zum Herrn der drei Welten. Er kann dann ver­schie­dene Gestal­ten nach Belie­ben anneh­men. Alter und Tod lassen ihn nicht erschau­ern. Weder beküm­mert er sich, noch froh­lockt er. Der selbst­ge­zü­gelte, im Yoga ver­tiefte Mensch kann das Gott­sein der Götter erlan­gen. Und wenn er seinen ver­gäng­li­chen Körper abstreift, dann erlangt er das unver­än­der­li­che Brahman. Ihn befällt keine Furcht, auch wenn vor seinen Augen alle Geschöpfe wie Opfer­tiere ver­ge­hen. Und wenn alle Wesen gequält werden, er kann von nie­man­dem gequält werden. Ohne Lei­den­schaf­ten und mit stillem Geist wird ein Yogi niemals von Schmerz, Sorge, Furcht und all den gräß­li­chen Effek­ten erschüt­tert, die aus Anhaf­tung und ego­i­sti­scher Zunei­gung kommen. Waffen können ihn nicht ver­let­zen, und der Tod exi­stiert nicht für ihn. Nir­gends in der Welt ist irgend jemand zufrie­de­ner als er. Ist die Seele gezü­gelt, dann ruht man bestän­dig im Selbst. Ohne einen Gedan­ken an Ver­gäng­lich­keit und Sorgen schläft man fried­lich. Und hat man den mensch­li­chen Körper einmal abge­legt, lebt man in allen Formen ganz nach Belie­ben. Wer den Yoga übt, sollte niemals die Hingabe an Yoga ver­lie­ren. Wer aus­rei­chend und hin­ge­bungs­voll Yoga übt und das Selbst in sich selbst schaut, der über­win­det sogar die Herr­schaft von Indra mit den hundert Opfern.

Höre nun, wie man sich in der Medi­ta­tion ver­hal­ten sollte, damit man erfolg­reich Yoga übt. Man ziehe seine Gedan­ken von der Außen­welt zurück und kon­zen­triere den Geist auf das Innere der Stätte, in der du zufrie­den leben magst. Lebt der Geist im Inneren, dann möge er ohne äußere und innere Ablen­kun­gen den Raum betrach­ten, in dem er ver­weilt. Ist die Medi­ta­tion tief, dann schaut man Alles - Brahman, die Seele des Uni­ver­sums, das Sein. Und nichts ist mehr außer­halb von Brahman, wo der Geist auch ver­wei­len mag. Begib dich in einen ein­sa­men, stillen Wald und sammle dort all deine Sinne. Dann medi­tiere mit stand­haf­tem Geist über das All, sowohl inner- als auch außer­halb des Körpers. Medi­tiere über Zähne, Gaumen, Zunge, Kehle und auch Nacken, und medi­tiere über das Herz und die Adern rings um das Herz.

Nach diesen Worten fragte Kasyapa, dieser kluge Schüler, noch mehr über die Befrei­ung, welche so schwie­rig zu erklä­ren ist:
Wie kommt es, daß die immer und immer­fort genos­sene Nahrung im Magen verdaut wird? Wie wird sie zu Kör­per­säf­ten und Blut? Wie mehrt sie Fleisch, Fett, Sehnen und Knochen? Wie wachsen alle die Glieder eines Men­schen, und wie wird er stark? Wie wird das Nahr­hafte vom Nicht­nahr­haf­ten und Unrei­nen getrennt und wieder aus­ge­schie­den? Wie wird ein- und aus­ge­at­met? In welchem beson­de­ren Kör­per­teil ver­weilt die Seele? Wie bewegt die Seele den Körper? Welcher Art und von welcher Farbe (bzw. Kaste) ist der nächste Körper der Seele? Oh Hei­li­ger, bitte erkläre mir dies alles ganz genau, oh Sün­den­lo­ser.

Dies waren die Fragen des gelehr­ten Kasyapa, und der erlöste Brah­mane ant­wor­tete:
Wie man einen Edel­stein in die Schatz­kam­mer legt und dann seinen Geist auf ihn richtet, so sollte man den Geist im Körper halten und mit gezü­gel­ten Sinnen das Selbst suchen, wobei man jeg­li­che Unacht­sam­keit meide. Bleibt man fleißig und dankbar dabei, wird man in kurzer Zeit zu Brahma gelan­gen, das Prad­hana (Meer der Ursa­chen) erken­nen und das Höchste schauen. Ihn sieht man weder mit den Augen, noch erfas­sen ihn die Sinne. Nur im Licht des Geistes dieser Großen Seele kann er geschaut werden. Er ist es, der Hände, Augen, Ohren und Füße nach allen Seiten hat, und indem er lebt, erhält er alles. Die Seele erkennt die Große Seele im Körper (wie man das Mark aus dem Schilf­rohr zieht). So durch­schaut man den äußeren Körper und erkennt das Selbst, das reine Brahman, wie es ewig ist - ein Lächeln des Geistes. Auf das Brahman gestützt erlangt man Befrei­ung im Selbst.

Dann bat mein (Krish­nas) Besu­cher:
Oh ehren­wer­ter Zwei­fach­ge­bo­re­ner, nun habe ich dir das Geheim­nis gelüf­tet. Doch nun bitte ich um Abschied, denn ich möchte diesen Ort ver­las­sen. Geh auch du, wohin es dir beliebt.

Und Krishna fuhr fort:
Nach diesen tiefen Worten über Befrei­ung ver­schwand der beste Brah­mane vor unseren Augen. Hast du den Diskurs mit einem Geist ver­nom­men, der aus­schließ­lich auf meine Worte gerich­tet war, oh Arjuna? Eben­dies hast du auch gehört, als wir vor der Schlacht auf deinem Wagen standen. Ich bin über­zeugt, oh Sohn der Pritha, das dies schwer zu ver­ste­hen ist von einem, dessen Ver­stand zer­streut ist, der keine Weis­heit durch hei­li­ges Studium erlangte oder dessen Seele nicht gerei­nigt ist. Selbst unter Göttern gilt das, was ich dir erklärt habe, als großes Myste­rium. Zu keiner Zeit und an keinem Ort vernahm dies je ein Mensch in dieser Welt. Oh Sün­den­lo­ser, und niemand außer dir ver­diente solche Beleh­rung. Doch ist das Ver­ständ­nis schwer für einen Men­schen mit unge­sam­mel­ter, innerer Seele. Die Berei­che der Götter sind erfüllt von jenen, welche das Dharma des Han­delns loben, oh Arjuna. Das Auf­ge­ben der sterb­li­chen Hülle (durch nicht Handeln) ist den Göttern nicht ange­nehm. Und doch wurde dieses höchste Ziel von Brahma gesetzt, nämlich das Über­win­den der sterb­li­chen Hülle, das unsterb­lich und all­seits selig Sein. Wer dieser Lehre folgt, erlangt das Höchste, sei er auch niedrig geboren, seien es Frauen, Vaisyas oder Shudras. Und was soll man da noch von Brah­ma­nen und Ksha­triyas sagen, die Studium und Pflicht­be­wußt­sein haben und immer eifrig nach der Region von Brahma streben? Das sind die Gründe, die Mittel, das Errei­chen des Ziels und die Früchte – nämlich Befrei­ung und Erkennt­nis der Wahr­heit vom Leiden. Oh Anfüh­rer der Bha­ra­tas, nichts trägt mehr Glück­s­e­lig­keit in sich als dies. Der Sterb­li­che mit Ver­trauen, Weis­heit und tap­fe­rer Ent­schlos­sen­heit ver­zich­tet auf alles Unwich­tige, was die Welt als wichtig betrach­tet, und gelangt alsbald zum Höch­sten. Mehr gibt es nicht zu sagen. Nichts ist höher als das. Yoga zeigt seine Wirkung für den, der sich für sechs Monate bestän­di­ger Praxis hingibt.


Kapitel 20 – Das Gespräch des Ehepaares

Krishna sprach:
So höre dazu auch die alte Geschichte von dem Gespräch eines ver­hei­ra­te­ten Paares, oh Sohn der Pritha. Die Ehefrau eines Brah­ma­nen, welcher ein weiser Meister jeg­li­chen Wissens war und in der Zurück­ge­zo­gen­heit lebte, sprach eines Tages zu ihrem Mann, als dieser sich behag­lich nie­der­ge­las­sen hatte:
In welche Berei­che werde ich ein­ge­hen mit dir als Ehemann? Ich hänge ganz und gar von dir ab, doch du sitzt hier unbe­weg­lich, hast alle reli­gi­ösen Hand­lun­gen auf­ge­ge­ben, bist in deinem Ver­hal­ten mir gegen­über grob und nicht allzu scha­rf­sin­nig. Es wird erzählt, daß Gat­tin­nen in die Berei­che ein­ge­hen, welche ihre Gatten errun­gen haben. So sage mir, welches Ziel werde ich gewin­nen mit dir als Ehemann?

Das sie­ben­fa­che Opfer

Lächelnd ant­wor­tete der Brah­mane mit stiller Seele:
Oh geseg­nete Dame, deine Worte haben mich nicht gekränkt, oh Sün­den­lose. Taten, die man sehen, fühlen oder anders ergrei­fen kann, die werden von Men­schen voll­bracht, die sich ganz und gar in Hand­lun­gen ergehen. Und Men­schen ohne Wissen beher­ber­gen mit diesen Taten nur den Wahn in sich. Nicht für einen Moment können sie sich in dieser Welt von Taten befreien. Von der Geburt bis zum Über­g­ang in eine andere Form sammeln sie ihr Karma aus guten und schlech­ten Gedan­ken, Worten und Taten an. Diese Wege der Hand­lun­gen, die man an sicht­ba­ren Dingen erken­nen kann (wie Opfer mit Soma­saft oder Ghee und Feuer) unter­lie­gen stets den Angrif­fen von Raks­ha­sas und Dämonen. Ich habe mich von ihnen abge­wandt und den Sitz (der Seele) im Körper mit­hilfe der Seele erkannt (Avi­mukta, die Stelle zwi­schen Nase und Augen­brauen). Hier lebt Brahma und tran­szen­diert alle Gegen­sätze, auch Soma und Agni sowie Vayu, der das Denken antreibt und alle Geschöpfe in Bewe­gung hält. Für diesen Sitz ver­eh­ren der Große Vater Brahma und andere Yogis das Unzer­stör­bare. Um diesen Sitz bemühen sich Men­schen mit Wissen, harten Gelüb­den, gezü­gel­ten Sinnen und befrie­de­ten Seelen. Man kann ihn nicht mit der Nase riechen, noch mit der Zunge schme­cken oder mit der Hand berüh­ren. Das Auge kann ihn nicht erbli­cken. Er über­steigt den Sinn des Hörens, und hat auch sonst keine Eigen­schaf­ten. Nur mit dem Geist kann man ihn errei­chen. Aus ihm fließt das wohl­ge­ord­nete Uni­ver­sum und ruht in ihm. Die Lebens­hau­che Prana, Apana, Samana, Vyana und Udana strömen aus ihm heraus und treten auch wieder in ihn ein. Prana und Apana bewegen sich zwi­schen Samana und Vyana. Schläft die Seele, dann sind Samana und Vyana still. Udana lebt zwi­schen Prana und Apana und erhält alles. Daher ver­las­sen Prana und Apana den Schla­fen­den nicht. Udana wird der Kon­trol­lie­rende genannt, denn er steuert alle Lebens­hau­che. Und so wie ich es tat, so unter­wer­fen sich Brahma- Suchende der Ent­halt­sam­keit und Askese. Und inmit­ten all der Lebens­hau­che, die sich gegen­sei­tig bedin­gen und im Körper hin- und her­be­we­gen, lodert das Feuer namens Vais­h­van­ara mit seinen sieben Flammen. Die sieben Flammen sind Nase, Zunge, Auge, Haut, Ohr, Gedan­ken und Ver­stand. Und was gehört, gesehen, gefühlt, geschmeckt, gero­chen, gedacht und ver­stan­den wird, das ist der jewei­lige Brenn­stoff für jede dieser Flammen. Was riecht, fühlt, schmeckt, sieht, hört, denkt und ver­steht – das sind die sieben großen, amtie­ren­den Prie­ster. Und so versteh mich recht, oh Holde, diese sieben Opfer­prie­ster opfern sieben Opfer­ga­ben auf sieben Weisen in sieben Feuer (indem sie riechen, schme­cken, hören, sehen, fühlen, denken und ver­ste­hen), und erschaf­fen damit was gesehen, gero­chen, gehört, gefühlt, geschmeckt, gedacht und ver­stan­den wird aus ihren Yonis (Mut­ter­lei­bern bzw. Quellen). Erde, Wasser, Feuer, Wind, Raum, Denken und Ver­stand – diese werden als die Yonis (Quellen aller Dinge) bezeich­net. Die drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten (Güte, Lei­den­schaft und Dun­kel­heit) gehen wie drei Opfer­ga­ben in die Eigen­schaft des Feuers ein. Und wenn sie dort eine Weile ver­bracht haben, werden sie in den ent­spre­chen­den Yonis wie­der­ge­bo­ren. Während der Zeit der Auf­lö­sung ver­wei­len sie still in dem, woraus alle Geschöpfe geschaf­fen werden (dem Meer der Ursa­chen). Und aus diesem alles Erschaf­fen­den ent­ste­hen (zu Beginn der Schöp­fung) wieder Geruch, Geschmack, Sicht­bar­keit, Fühl­bar­keit, Klang, Denken und Ver­ständ­nis. Das ist die sie­ben­fa­che Schöp­fung. Auf diese Weise haben es die Alten ver­stan­den. Diese drei voll­kom­me­nen Opfer­ga­ben erfül­len das ganze Uni­ver­sum mit dem Licht der Seele.


Kapitel 21 – Über Atem, Wort und Geist

Der Brah­mane fuhr fort:
Es wird seit alters her auch über die zehn Hotris (Opfer­prie­ster) erzählt. Höre und versteh ihre Bedeu­tung. Ohr, Haut, Augen, Zunge, Nase, Rede, Füße und Hände, Genital und After – dies sind, oh Schöne, die zehn Opfer­prie­ster. Klang und Gefühl, Farbe und Geschmack, Duft, Worte, Taten, Bewe­gung, Fort­pflan­zung und Aus­schei­dung von Urin und Exkre­men­ten sind die zehn Opfer­ga­ben. Die Him­mels­rich­tun­gen, Wind, Sonne, Mond, Erde, Feuer, Vishnu, Indra, Pra­ja­pati und Mitra – dies sind, du Holde, die zehn Opfer­feuer. Zehn an der Zahl sind die Organe als Opfer­prie­ster, und zehn die Opfer­ga­ben. Die Sin­nes­ob­jekte sind das Öl, welches in die zehn Opfer­feuer gegos­sen wird. Geist und Ver­dienst bilden die Opfer­kelle. Reinste, höchste Erkennt­nis ist das Ziel. Es wurde uns gesagt, daß die Gedan­ken das Uni­ver­sum unter­schei­den. Alle Gedan­ken bilden den Geist (hier: Manas, Denken, Intel­li­genz), während Weis­heit nur emp­fängt (beob­ach­tet die Gedan­ken, ohne anzu­haf­ten). Der Erken­nende, nämlich die Seele, exi­stiert in sub­ti­ler Form im grob­stoff­li­chen Körper, welcher durch den Lebens­sa­men gezeugt wird. Dieser Träger des Körpers ist das Gar­ha­pa­tya Feuer (häus­li­che Feuer), aus dem ein wei­te­res Feuer ent­steht, der Geist als das Aha­va­niya Feuer (gött­li­ches Feuer), in welches die oben­ge­nannte Opfer­gabe gegos­sen wird. So ent­steht aus dem Erken­nen­dem (dem Atman, bzw. Selbst) das Wort (das ewige Veda­wort). Der Geist blickt es an, und aus ihm fließen die Gedan­ken, Namen und Formen.

Da fragte die Frau des Brah­ma­nen:
Wie kommt es, daß das Wort sich zuerst erhob? Warum kam der Geist hin­ter­drein, wenn doch das Wort ins Leben kommt, nachdem es vom Geist erdacht wurde? Auf­grund dieser Behaup­tung müßte man glauben, daß der Prana (Leben­s­a­tem) vom Geist abhängt. Doch warum ver­schwin­det Prana nicht, wenn im traum­lo­sen Schlaf der Geist ver­schwun­den ist? Was hält ihn im Körper zurück?

Der Brah­mane ant­wor­tete:
Der Apana (Ein­hauch) Atem ist der Herr (und beherrscht den Prana, den Aus­hauch), wodurch er ihm gleich wird. Die (von Apana) beherrschte Bewe­gung des Prana ist die Bewe­gung der Gedan­ken, so wird es gesagt. So hängen also die Gedan­ken vom Prana ab (und nicht umge­kehrt. Daher ver­schwin­det Prana nicht, wenn im traum­lo­sen Schlaf die Gedan­ken ver­schwin­den.) Und da du mich zu Wort und Geist befragt hast, werde ich dir vom Gespräch der beiden erzäh­len. Einst begaben sich Wort und Geist zum Großen Vater Brahma und fragten ihn:
Bitte sag, wer von uns beiden ist höher. Oh Frommer, zer­streu unsere Zweifel.

Und der Heilige gab zur Antwort:
Zwei­fel­los ist der Geist höher.

Doch das Wort (bzw. Saras­vati, die Göttin des Wortes) sprach zum Hei­li­gen:
Ich gewähre dir doch die Erfül­lung all deiner Wünsche.

Der Brah­mane fuhr fort:
Wisse, daß ich zwei Arten von Geist habe, den beweg­ten (bzw. leben­di­gen) und den unbe­weg­ten. Der unbe­wegte ist wahr­lich mit mir, und der bewegte lebt in deinem Reich (des Weib­li­chen bzw. des Wortes). Der bewegte Geist ist in Gestalt von Mantras, Buch­sta­ben oder Stimme in deinem Reich erkenn­bar. Weil du, oh Schöne, fragend und suchend zu mir kamst und mich damit mit Atem erfüllst, strömst du aus mir heraus. Die Göttin des Wortes (Saras­vati) lebt immer zwi­schen Prana und Apana (zwi­schen ein- und aus­at­men). Als sie zurück in Apana sank, oh Geseg­nete, und von Prana getrennt wurde, da lief sie zu Pra­ja­pati und bat: „Sei mir gnädig, oh Hei­li­ger.“ Und Prana erschien erneut und hegte sie wie zuvor. Seither spricht die Göttin nichts mehr, wenn sie tiefem Aus­at­men begeg­net. Sie, das Wort, fließt ent­we­der mit oder ohne Aus­spra­che. Das stille Wort steht dabei höher als das aus­ge­spro­chene. Denn das unaus­ge­spro­chene Wort enthält viele Bedeu­tun­gen wie eine Kuh mit näh­ren­der Milch. Und es trägt das Ewige, Unaus­sprech­li­che in sich, und spricht damit von Brahman. Oh du bezau­bernd Lächelnde, das Wort ist so fromm wie eine Kuh, denn es ist gött­lich und auch nicht. Erkenne den Unter­schied zwi­schen den beiden sub­ti­len Formen der Göttin des flie­ßen­den Wortes.

Die Frau des Brah­ma­nen fragte:
Was unter­nahm die Göttin des Wortes damals, als sie zwar den Wunsch hatte, zu spre­chen, aber die Rede nicht aus ihr her­aus­kom­men konnte?

Ihr Ehemann ant­wor­tete:
Das Wort wird im Körper durch Prana (Aus­hauch) gebil­det, geht in Apana (Ein­hauch) über, wird in Udana (Auf­wärts­hauch) trans­for­miert und verläßt den Körper mit Vyana (Zwi­schen­hauch), wobei es alle Rich­tun­gen erfüllt. Danach lebt die Göttin im Samana (All­hauch). Auf diese Weise wirkt die Göttin. Der Geist ist bedeu­tend, weil er unbe­wegt ist, und das Wort ist ebenso bedeu­tend, weil es bewegt (bzw. leben­dig) ist.


Kapitel 22 – Über die Sinne

Der Brah­mane fuhr fort:
Dazu wird auch die alte Geschichte über die sieben Opfer­prie­ster erzählt, oh Holde. Nase, Auge, Zunge, Haut, Ohr als fünftes, Denken und Ver­nunft – dies sind die sieben zu unter­schei­den­den Opfer­prie­ster. Sie leben in ihren sub­ti­len Berei­chen und erken­nen ein­an­der nicht. Erkenne, oh du Schöne, daß diese sieben Prie­ster von sie­ben­fa­cher Natur sind.

Die Gattin des Brah­ma­nen fragte:
Wie kann es sein, daß sie sich nicht unter­ein­an­der wahr­neh­men in ihren sub­ti­len Berei­chen? Was ist ihre jewei­lige Natur, oh Hei­li­ger? Oh erkläre mir dies, mein Herr.

Der Brah­mane sprach:
Die Eigen­schaf­ten (eines Objek­tes) nicht zu erken­nen, heißt Nicht­wis­sen, während Wissen die Kennt­nis von den Eigen­schaf­ten bedeu­tet. Die sieben schaf­fen es niemals, die Eigen­schaf­ten der anderen zu erken­nen. Zunge, Auge, Ohr, Haut, Denken und Ver­nunft ver­ste­hen niemals den Geruch. Nur die Nase allein kann riechen. Nase, Auge, Ohr, Haut, Denken und Ver­nunft ver­ste­hen auch nicht den Geschmack. Das kann nur die Zunge. Zunge, Nase, Ohr, Haut, Denken und Ver­nunft nehmen keine Farben wahr. Das schafft nur das Auge. Zunge, Auge, Ohr, Nase, Denken und Ver­nunft erken­nen keine Berüh­rung. Nur die Haut nimmt diese wahr. Zunge, Auge, Nase, Haut, Denken und Ver­nunft sind nie erfolg­reich, Klang zu ver­ste­hen. Dies kann nur das Ohr. Auge, Zunge, Ohr, Haut, Nase und Ver­nunft wissen nicht, was Zweifel ist. Das beschäf­tigt nur die Gedan­ken. Und Zunge, Auge, Ohr, Haut, Nase und Denken können nie höhere Erkennt­nis errei­chen. Das kann nur die Ver­nunft. Dazu wird auch der ein­stige Dialog zwi­schen Sinnen und Geist erzählt, oh schöne Dame.

Der Geist sprach:
Die Zunge kann ohne mich nicht schme­cken, die Nase nicht riechen, das Auge keine Formen und Farben erken­nen, die Haut keine Berüh­rung spüren und das Ohr keinen Klang ver­neh­men. Ich bin das ewige und erste unter allen Ele­men­ten. Wenn ich nicht bin, sind die Sinne leer, wie Häuser ohne Bewoh­ner oder Feuer ohne Flammen. Ohne mich kann kein Geschöpf die Eigen­schaf­ten oder Objekte der Sinne wahr­neh­men, so sehr sich auch die Sinne bemühen mögen, gerade wie nasses Holz kein Feuer nähren kann.

Auf diese Worte ent­geg­ne­ten die Sinne:
Das wäre wohl wahr, wenn du dich nur erfreuen könn­test ohne uns und ohne unsere Objekte. Wären wir erlo­schen und gäbe es dennoch Genuß, Lebens­un­ter­halt und fort­wäh­ren­des Geni­e­ßen für dich, dann wäre wahr, was du meinst. Deine Ansicht wäre auch wahr, wenn du dich ohne uns und nur durch deinen Wunsch an den Sin­nes­ob­jek­ten erfreuen könn­test, so wie du es mit unserer Hilfe kannst. Und wenn du wirk­lich über­zeugt davon bist, du hättest die volle Kon­trolle über uns und unsere Objekte, dann erkenne die Farbe mit der Zunge und den Geschmack mit dem Auge. Rieche mit dem Ohr und fühle mit der Nase. Erkenne Klänge mit der Haut und die Berüh­rung mit dem Ver­stand. Wahr­haft Mäch­tige unter­lie­gen keinen Grenzen, das ist das Los der Schwa­chen. So erfreue dich an den Genüs­sen, ohne uns den Vor­tritt zu lassen. Dann mußt du nicht geni­e­ßen, was wir vor dir geko­stet haben.

Wie ein Schüler zum Lehrer geht, um die Srutis zu erlan­gen, und, wenn er sie erfolg­reich gemei­stert hat, dann nach ihnen lebt, so kannst du die Objekte erst als dein erach­ten, die durch uns in Ver­gan­gen­heit oder Zukunft, im Träumen oder Wach­sein sicht­bar gemacht wurden. Es geschieht sogar, daß manche Geschöpfe mit wenig Intel­li­genz, deren Geist zer­streut ist, allein durch den Anblick unserer Objekte leben­dig bleiben. Man sieht auch oft, wie die Geschöpfe vom Begeh­ren getrie­ben sich immer wieder an die Sin­nes­ob­jekte ver­lie­ren, auch nachdem sie schon zahl­lose Ziele ver­folgt und sich in Träu­me­reien ver­fan­gen haben. Denn wer sich nur in Phan­ta­sie ein­schlie­ßen würde wie in ein tür- und fen­ster­lo­ses Haus, ohne mit den Sin­nes­ob­jek­ten zu leben, der müßte bald auf den Tod treffen und ver­hun­gern, wie ein Feuer ohne Brenn­stoff. So ist es wahr, daß wir eng mit unseren jewei­li­gen Eigen­schaf­ten ver­bun­den sind. Es ist wahr, daß wir nicht von den Eigen­schaf­ten der anderen wissen. Doch ohne uns hast du keine Wahr­neh­mung. Und so gibt es für dich keinen Genuß ohne uns.


Kapitel 23 – Über die fünf Winde

Der Brah­mane fuhr fort:
In diesem Zusam­men­hang wird viel über die Ein­set­zung der fünf Opfer­prie­ster erzählt, oh geseg­nete Dame. Die Gelehr­ten wissen, daß es ein großes Prinzip ist, daß Prana, Apana, Udana, Samana und Vyana (Aus­hauch, Ein­hauch, Auf­wärts­hauch, All­hauch, Zwi­schen­hauch) die fünf Opfer­prie­ster sind.

Da bat die Frau des Brah­ma­nen:
Zuvor war es meine Über­zeu­gung, daß es sieben Opfer­prie­ster gibt. Erkläre mir bitte das große Prinzip der fünf Opfer­prie­ster.

Der Brah­mane ant­wor­tete:
Der Wind, den Prana nährt, nimmt später seine Geburt in Apana. Der Wind, den Apana nährt, ent­wi­ckelt sich zu Vyana. Von Vyana ernährt wird er zu Udana, und wenn ihn Udana genährt hat, erzeugt er Samana. Diese guten Wesen fragten einst vor langer, langer Zeit den erst­ge­bo­re­nen Großen Vater:
Sage uns, wer von uns ist der Beste? Wen du uns anzeigst, der soll unser Anfüh­rer sein.

Und Brahma sprach:
Bei dessen Aus­lö­schung der Leben­s­a­tem in den Körpern aller leben­den Geschöpfe erlischt und auf­grund dessen Bewe­gung sich die Wesen wieder bewegen, der ist wahr­lich der Höchste von euch. Und nun geht, wohin es euch beliebt.

Da sprach Prana:
Wenn ich still stehe, dann vergeht der Leben­s­a­tem in den Geschöp­fen. Wenn ich mich wieder bewege, dann bewegen sie sich auch. Ich bin also der Höchste. Seht, was geschieht, wenn ich unter­gehe.

Da ver­schwand Prana und kam wieder hervor. Doch Samana und Udana, oh Geseg­nete, spra­chen zu ihm:
Du durch­dringst hier nicht alles, so wie wir es tun. Du bist nicht der Höchste unter uns, oh Prana. Nur Apana ist dir unter­tan.

Nun sprach Apana zum wieder erschie­ne­nen Prana:
Wenn ich still stehe, steht auch der Leben­s­a­tem in den Geschöp­fen still. Und wenn ich mich wieder bewege, bewegen auch sie sich. Ich bin der Beste. Seht nur, wie ich vergehe.

Es spra­chen Vyana und Udana zu Apana:
Oh Apana, du bist nicht der Höchste, nur Prana ist dir unter­tan.

Da erschien Apana sich bewe­gend wieder, und Vyana sprach zu ihm:
Ich bin der Höchste unter allen Lebens­win­den. Hört den Grund. Wenn ich erlö­sche, erlöscht der Atem in den Körpern aller Geschöpfe, und wenn ich wieder her­vor­trete, dann bewegen sie sich wieder. Ich bin also der Beste. Schaut nur, wie ich ver­lö­sche.

So ver­schwand Vyana und kam wieder. Zu ihm spra­chen die anderen vier:
Du bist nicht der Höchste unter uns, oh Vyana. Nur Samana ist dir unter­tan.

Und Samana sprach weiter zum sich wieder bewe­gen­den Vyana:
Ich bin der Beste von uns, und höre auch den Grund. Wenn ich still stehe, dann steht der Atem in allen Geschöp­fen still, und wenn ich mich wieder bewege, dann bewegen sie sich auch. So bin ich der Beste. Schaut nur, wie ich still stehe.

Als Samana dann wieder wehte, sprach Udana zu ihm:
Ich bin der Beste aller Lebens­winde. Wenn ich erlö­sche, dann erlischt der Atem in allen Geschöp­fen, und wenn ich mich wieder bewege, dann bewegen sie sich auch. So bin ich der Beste. Schaut nur, wie ich still stehe.

Und die anderen vier spra­chen zum Wie­der­keh­ren­den:
Oh Udana, du bist nicht der Höchste von uns, nur Vyana ist dir unter­tan.

Da ergriff Brahma, der Herr aller Wesen, das Wort und wandte sich an die fünf Winde:
Ihr seid alle die Höch­sten und auch nicht. Denn ihr habt alle die Eigen­schaf­ten des anderen. In eurer eigenen Sphäre seid ihr die Besten, doch darüber hinaus seid ihr von­ein­an­der abhän­gig.

Und weiter sprach der Herr der Wesen:
Es gibt den einen, der sich nicht bewegt. Und es gibt (fünf), die sich nach ihren Eigen­schaf­ten bewegen. Mein Selbst ist das Eine, doch ich werde in zahl­lo­sen Formen wahr­ge­nom­men. So seid freund­lich mit­ein­an­der, helft euch und lebt in Frieden. Seid geseg­net, indem ihr euch gegen­sei­tig stützt.


Kapitel 24 – Mehr über die Winde

Der Brah­mane fuhr fort:
In diesem Zusam­men­hang wird auch das ein­stige Gespräch zwi­schen Narada und dem Rishi Deva­mata erzählt.

Deva­mata fragte damals:
Was kommt von einem Geschöpf, welches seine Geburt nimmt, als erstes ins Leben? Ist es Prana, Apana, Samana, Vyana oder Udana?

Narada ant­wor­tete:
Das, wodurch das Geschöpf geschaf­fen wurde, dieses Gegen­sätz­li­che, kommt zuerst zu ihm. Wisse, daß die Lebens­winde immer in Paaren exi­stie­ren, welche auf- und abwärts und quer fließen.

Deva­mata sprach:
Wer von den Lebens­win­den erschafft ein Geschöpf? Wer ist der Erste? Und sage mir, was die Paare der Winde sind, die auf, ab und quer strömen.

Narada sprach:
Die Geschlechts­lust wird von der Vor­stel­lung ange­regt, auch von Klang, Geschmack oder Gestalt. Aus dem männ­li­chen Samen, der mit dem weib­li­chen Blut (Eizelle und spätere Menses) ver­mischt wird, fließt zuerst der Prana. Aus dem Samen, der mit Prana ver­mischt wird, fließt Apana sowie ein großer Genuß der Berüh­rung. Dieser Genuß bei der Begat­tung ist die Form von Udana. Aus dieser Lust ent­ste­hen neuer Samen und neues Blut (Menses) auf­grund von Samana und Vyana. Prana und Apana bilden ein Paar, das sich auf- und abwärts bewegt. Vyana und Samana bilden ein Paar, welches quer fließt, und Agni ist alle Gott­hei­ten – das ist die Lehre des Veda. Das Wissen um Agni erhebt sich in einem Brah­ma­nen mit Intel­li­genz. Der Rauch dieses Feuers ist die Eigen­schaft Dun­kel­heit (Tamas), seine Glut ist die Lei­den­schaft (Rajas), und die Güte (Sattwa) erhebt sich aus den Flammen des Feuers, in die die Opfer­gabe gegos­sen wird. Wer das Opfer ver­stan­den hat, weiß, daß Samana und Vyana die Eigen­schaft der Güte tragen. Prana und Apana sind die beiden Opfer­ga­ben (Güsse von geklär­ter Butter). Zwi­schen ihnen ist Feuer, welches die vor­züg­li­che Stätte von Udana ist, wie jeder Brah­mane weiß. Höre nun, wie sich diese Paare unter­schei­den. Tag und Nacht bilden ein gegen­sätz­li­ches Paar, zwi­schen ihnen ist Feuer, der Sitz von Udana, was die Brah­ma­nen erken­nen. Sein und Nicht­sein bilden ein gegen­sätz­li­ches Paar, zwi­schen ihnen ist Feuer, der Sitz von Udana, was die Brah­ma­nen erken­nen. Als erstes ist Samana (All­hauch), als zweites ent­steht Vyana (der Zwi­schen­hauch) und als drittes wirkt Samana beru­hi­gend. Dann besteht nur noch Vyana als Kla­r­heit. Kla­r­heit ist ewiges Brahman. Und dies ist die vor­züg­li­che Stätte von Udana, wie die Brah­ma­nen wissen.


Kapitel 25 – Über die Nahrung als Opfer

Der Brah­mane fuhr fort:
In diesem Zusam­men­hang wird auch die alte Geschichte über die Bedeu­tung des vier­fa­chen Opfers erzählt, welche die hohen Gelehr­ten in Gänze erklärt haben. Höre mich an, oh rei­zende Dame, wie ich das wun­der­bare Geheim­nis ent­hülle. Instru­ment, Hand­lung, Han­deln­der und Befrei­ung – dies sind die vier Opfer­prie­ster, welche das Uni­ver­sum erfül­len. Höre auch alle Ursa­chen dazu. Nase, Zunge, Auge, Haut, Ohr als fünftes, Denken und Ver­stand – diese sieben sind die Ursa­chen der Eigen­schaf­ten. Geruch, Geschmack, Form, Klang, Gefühl als fünftes, die Objekte des Denkens und der Ver­nunft – diese sieben sind die Ursa­chen der Hand­lun­gen. Der Rie­chende, Schme­ckende, Sehende, Spre­chende, Hörende als fünfter, der Den­kende und Ver­ste­hende – dies sind die sieben Han­deln­den als Ursache. Sie sind von den natür­li­chen Qua­li­tä­ten (den drei Gunas) erfüllt und unter­lie­gen ihren eigenen erfreu­li­chen oder uner­freu­li­chen Eigen­schaf­ten. Was die Seele anbe­langt, sie ist ohne Eigen­schaf­ten. Die sieben sind die Ursa­chen für Befrei­ung. Im Wis­sen­den und Weisen ver­zeh­ren die Eigen­schaf­ten in Form von Göttern die ihnen bestimm­ten Opfer­ga­ben. Wenn dagegen der Unwis­sende ver­schie­dene Arten von Nahrung ver­zehrt (im wei­te­s­ten Sinne: sowohl Essen als auch Sin­nes­ein­drücke), dann packt ihn die Vor­stel­lung vom eigenen Besitz. Er will das Essen nur für sich ver­dauen, und so rui­niert ihn diese Über­zeu­gung von „mein“. Er ißt Nahrung, die nicht geges­sen werden sollte, und trinkt Wein, was ihn verdirbt. Damit ver­nich­tet er die Nahrung, die er zu sich nimmt, und ver­nich­tet gleich­zei­tig sich selbst. Der fromme Wis­sende jedoch verdaut die Nahrung, um sie zu ver­meh­ren. Nicht die klein­ste Schuld keimt von der geges­se­nen Nahrung in ihm auf. Welch Gedanke sich auch in seinem Geist erhebt, welches Wort seinen Mund verläßt, was sein Ohr ver­nimmt, was sein Auge erblickt, was er berührt und mit seiner Nase riecht – dies alles ist reinste Gabe von geklär­ter Butter, welches er mit gezü­gel­ten Sinnen in das in seiner Seele lodernde Opfer­feuer seiner Ver­dien­ste gießt. Was mich betrifft, wird dieses Yoga Opfer bestän­dig durch­ge­führt. Die Quelle, welche das Opfer nährt, erhält auch das Feuer der Weis­heit. Der auf­wärts strö­mende Lebens­wind Prana ist der Strotra (Lob­ge­sang) des Opfers, der nach unten strö­mende Apana ist das Shastra (die Rezi­ta­tion), Ent­sa­gung ist das vor­züg­li­che Daks­hina (Opfer­gabe), Bewußt­sein, Denken und Ver­ständ­nis, welche alle Brahman sind, sind Hotri, Adhwa­ryyu und Udgatri des Opfers (die Opfer­prie­ster). Das Shastra des Pra­sas­tri ist die Wahr­heit und die Aufgabe getrenn­ter Exi­stenz das abschlie­ßende Daks­hina. Dazu preisen die Kenner Nara­y­ana mit den Versen aus dem Rig Veda: „Früher wurden im Opfer Tiere im Namen von Nara­y­ana geschlach­tet. Dann wurden Saman Verse gesun­gen und Geschich­ten erzählt.“ Oh Zarte, wisse, der himm­li­sche Nara­y­ana ist die Seele von allem.


Kapitel 26 – Über den Einen

Der Brah­mane sprach:
Es gibt einen Herr­scher und keinen zweiten. Dieser Herr­scher regiert im Herzen. Ich werde dir nun von ihm spre­chen. Unter seiner Führung bewege ich mich, wie Wasser eine geneigte Ebene hin­ab­fließt. Es gibt nur einen Lehrer und keinen zweiten. Er lebt im Herzen, und ich werde nun von ihm spre­chen. Unter der Führung dieses Lehrers kann ich alle Dämonen besie­gen. Es gibt einen Sohn und keinen zweiten. Er wohnt im Herzen, und ich werde von ihm spre­chen. Unter seiner Führung werden alle Ver­wand­ten in Freund­schaft ver­bun­den, und die sieben Rishis strah­len am Fir­ma­ment. Es gibt nur einen, der Zweifel zer­streut, und keinen zweiten. Er lebt im Herzen, und ich werde von ihm spre­chen. Mit ihm lebte Indra in ange­mes­se­ner Weise und erhielt die Herr­schaft über die drei Welten. Es gibt nur einen Feind, und keinen zweiten neben ihm. Er wohnt im Herzen, und ich werde nun von ihm spre­chen. Unter seiner Führung fühlen die Schlan­gen dieser Welt all­seits Feind­schaft.

Auch dazu gibt es eine alte Geschichte, wie die Schlan­gen, die Götter und Rishis vom Herrn aller Geschöpfe unter­wie­sen wurden. Einst saßen die Götter, Rishis, Schlan­gen und Dämonen um den Herrn aller Geschöpfe und baten ihn:
Ver­künde uns, was höchst nütz­lich für uns ist.

Der Heilige sprach dar­auf­hin nur das Wort „OM“ aus, welches das Brahman in einer Silbe ist. Als sie dies ver­nah­men, rannten alle in ver­schie­dene Rich­tun­gen davon. In den Schlan­gen erhob sich der Drang zum Beißen, in den Dämonen zum Prahlen, in den Göttern zum Geben und in den großen Rishis zur Selbst­zü­ge­lung. Sie waren alle zum selben Lehrer gegan­gen, wurden alle von dem einen Wort belehrt und folgten anschlie­ßend unter­schied­li­chen Nei­gun­gen. Man hört sich selbst reden und ver­steht es auf eigene Weise. Und befragt man auch viele Lehrer, man hört nur den einen spre­chen. Es gibt keinen zweiten Lehrer (als ihn, das Selbst). Auf seine Anwei­sun­gen hin fließen die Taten. Lehrer, Zuhörer, Ler­nen­der und Feind leben im Herzen. Wer in der Welt sündig handelt, geht sündige Pfade. Wer heilsam handelt, geht heil­same Pfade. Zur Person von unge­zü­gel­tem Ver­hal­ten wird der, den die Gier zur Sucht nach sinn­li­chem Ver­gnü­gen treibt. Zum Brah­ma­cha­rin wird der, der sich der Züge­lung der Sinne ergibt. Und wahr­haft heilig ist der, der Eide und Hand­lun­gen über­win­det, und zu Brahman allein Zuflucht nimmt. Er wandert durch die Welt, ist Eins mit Brahman und wird dadurch zum (wahren) Brah­ma­cha­rin. Brahman ist seine Nahrung, Brahman ist sein Feuer, Brahman sein Ursprung, Brahman sein Wasser, Brahman sein Lehrer, und er ist ein­gehüllt in Brahman. Brah­macha­rya ist genauso subtil, wie es die Weisen ver­ste­hen. Und haben sie ver­stan­den, tauchen sie darin ein, vom Feld­ken­ner geführt (Kshe­tra­jna, die Seele).


Kapitel 27 – Der Wald Brahman

Der Brah­mane sprach:
Ich habe diese undurch­dring­li­che Weite durch­quert (die Welt), welche Absich­ten als ihre Stech­mücken hat, Trauer und Freude als Kälte und Hitze, Acht­lo­sig­keit als ver­blen­dende Dun­kel­heit, Habgier und Krank­hei­ten als Rep­ti­lien, Luxus als Gefahr auf dem Weg und Wollust und Zorn als Räuber. Nun bin ich in den großen Wald Brahman ein­ge­tre­ten.

Die Frau des Brah­ma­nen fragte:
Wo ist dieser Wald, oh Weiser? Welche Bäume wachsen in ihm? Wie sind die Flüsse, Berge und Täler beschaf­fen? Wie weit ent­fernt ist er?

Der Brah­mane ant­wor­tete:
Es gibt dort nichts Getrenn­tes, was ent­zücken­der wäre, und nichts Unge­trenn­tes, was leid­voll wäre. Nichts ist größer, und nichts ist kleiner oder feiner. Keine Glück­s­e­lig­keit kann sich damit ver­glei­chen. Zwei­fach­ge­bo­rene tran­szen­die­ren beim Ein­tritt sofort Freude und Kummer. Sie hegen niemals Furcht vor einer anderen Kreatur, und niemand hat Furcht vor ihnen. Es gibt in diesem Wald sieben große Bäume (5 Sinne + Denken + Ver­stand) mit sieben Früch­ten (die jewei­li­gen Erfah­run­gen) und sieben Gästen (die Kräfte bzw. Geni­e­ßer eines jeden Sinnes). Es gibt sieben Ein­sie­de­leien (unter den sieben Bäumen), sieben Arten der Yoga Kon­zen­tra­tion (zur Nicht­an­haf­tung an einen jeden Sinn) und sieben Arten der Initia­tion (zum Nicht­an­haf­ten an das Handeln). Dies ist die Beschrei­bung des Waldes. Die duf­ten­den Bäume des Waldes geben vor­züg­li­che Blüten und himm­li­sche Früchte in fünf Farben, in zwei Farben, in einer Farbe und viele ohne Farbe und Duft. Es gibt ein freund­li­ches Feuer, was mit Brahman ver­bun­den ist. Die fünf Sinne sind sein Brenn­holz. Aus ihm fließen die sieben Arten der Befrei­ung, und dies sind die sieben Arten der Initia­tion. Die drei Qua­li­tä­ten (Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit) sind die Früchte zur Bewir­tung der Gäste. Hier und da, an bestimm­ten Orten, nehmen die großen Rishis ange­bo­tene Gast­freund­schaft an. Werden sie verehrt und ver­schwin­den im Nichts, erscheint ein neuer, strah­len­der Wald. In diesem Wald ist die Erkennt­nis der Baum, Befrei­ung seine Frucht und Gemüts­ruhe sein Schat­ten. Sein Ruheort ist die Weis­heit, sein Wasser die Zufrie­den­heit und der Kshe­tra­jna (die innere Seele) seine Sonne. Der Wald kann in keiner Rich­tung ermes­sen werden, weder in der Breite noch in der Höhe oder Tiefe. Sieben Frauen leben all­seits dort mit züchtig gesenk­ten Gesich­tern. Sie erstrah­len mit dem Licht des Bewußt­seins in alle Rich­tun­gen und sind die Mütter von allen. Sie (die fünf Sinne, Geist und Ver­stand) nehmen all die Erfah­run­gen der Wesen auf, wie Illu­sion die Wahr­heit auf­saugt. Dar­in­nen leben die sieben Rishis mit Vasis­hta an der Spitze, und sich erhe­bend krönt sie aske­ti­scher Erfolg. Ihnen folgen immer­dar Glorie, Glanz, Größe, Erleuch­tung, Sieg, Voll­kom­men­heit und Energie, wie die Strah­len der Sonne folgen. Es gibt dort auch Hügel und Berge, und Flüsse und Ströme führen Wasser, welches aus Brahman fließt. Im Ver­bor­ge­nen fließen die Wasser zusam­men und bilden einen Ort für das Opfer. Wer in seiner Seele zufrie­den ist, der reist zum Großen Vater. Deren Wünsche gerei­nigt sind und sich auf treff­li­che Gelübde richten, deren Sünden von Buße ver­brannt wurden und die mit der Höch­sten Seele ver­schmel­zen, die erlan­gen Brahman. Stille und Frieden wird von denen geprie­sen, welche den Brahma Wald kennen. Mit dem Blick auf diesen Wald gerich­tet, nehmen sie ihre gei­stige Geburt, ohne den Mut zu ver­lie­ren. Ja, dies ist der heilige Wald, den Brah­ma­nen ver­ste­hen. Und so leben sie unter der Führung des Kshe­tra­jna (der Höch­sten Seele).


Kapitel 28 – Das Gespräch zwischen Asket und Priester

Der Brah­mane fuhr fort:
Ich rieche, schme­cke und berühre nicht. Auch sehe ich keine Formen mehr, noch höre ich Klänge, die sich erheben. Ich unter­halte keine Wünsche. Es ist die Natur, die sich ange­nehme Dinge wünscht und Unan­ge­neh­mes haßt. Zu- und Abnei­gung ent­sprin­gen der Natur, gera­de­wegs wie die Lebens­winde auf- und abströ­men, wenn die Seele in einen beleb­ten Körper ein­tritt. Jen­seits davon gibt es das, was die Ewig­keit kennt, diese Seele aller Geschöpfe, welche die Yogis im Körper schauen. Darin lebe ich und bin niemals irgen­d­et­was unter­tan, trotz Begierde und Zorn, Alter und Tod. Die Natur ver­un­rei­nigt mich nicht, so wie jeder Tropfen Wasser von einer Lotus­blüte abperlt, denn ich begehre nichts Begeh­rens­wer­tes, noch lehne ich Unan­ge­neh­mes ab. Für die ewige Seele, welche auf die viel­fäl­tige Natur blickt, sind Ver­lo­ckun­gen ver­gäng­lich und illu­sio­när. Zwar handelt sie noch, aber alles Ver­gnüg­li­che haftet nicht mehr an, so wie die Son­nen­strah­len nicht am Himmel kleben. Es gibt da diese alte Geschichte über ein Gespräch zwi­schen einem Yati (Asket) und einem Adhwa­ryu (Prie­ster). Höre sie, du glor­rei­che Dame.

Als der Asket sah, wie ein Tier während einer Opfer­ze­re­mo­nie mit Wasser bespren­kelt wurde, da rief er empört zum dort sit­zen­den Prie­ster:
Das ist Ver­nich­tung von Leben!

Der Prie­ster gab ihm zur Antwort:
Die Ziege wird nicht ver­nich­tet. Opfer­tie­ren geschieht sehr viel Gutes, wenn die vedi­schen Erklä­run­gen dazu wahr sind. Der Teil des Tieres, der zur Erde gehört, wird zur Erde zurück­keh­ren. Der Teil, der aus Wasser geboren wurde, wird wieder ins Wasser ein­tre­ten. Das Auge der Ziege wird in die Sonne ein­ge­hen, seine Ohren kehren in alle Him­mels­rich­tun­gen zurück, und seine Lebens­winde steigen zum Himmel auf. Ich folge den Schrif­ten, und so trifft mich kein Tadel (indem ich helfe, dieses Tier zu töten).

Der Asket sprach:
Wenn du meinst, daß es so gut für die Ziege ist, wenn sich ihre Lebens­winde abtren­nen, dann ist es ein Opfer für die Ziege. Wozu bist du betei­ligt? Mögen dir Mutter, Vater, Brüder und Freunde der Ziege ihre Erlaub­nis geben. Befrage sie zuerst, denn die Ziege ist von ihnen abhän­gig. Es ziemte sich für dich, erst das Ein­ver­ständ­nis ihrer Familie ein­zu­ho­len. Und erst wenn du ihre Meinung kennst, dann kannst du über­le­gen, was zu tun ist. Die Lebens­winde der Ziege sollten zu ihren rechten Ursprün­gen zurück­keh­ren, denn nur der unbe­lebte Köper bleibt hier. Das ist es, was ich denke. Wer sich auf diese Weise Glück wünscht, macht den unbe­leb­ten Körper zum Brenn­stoff und sollte beden­ken, daß das Tier selbst zum Brenn­stoff für das Opfer wurde. Doch die oberste Pflicht ist, jeg­li­che Grau­sam­keit zu ver­mei­den. Das lehren uns die Alt­ehr­wür­di­gen. Wir wissen also, daß unsere Taten ohne Grau­sam­keit sein sollten. Die Lehre sagt: Kein Töten von leben­di­gen Wesen. Wenn ich mehr dazu sage, erschei­nen deine Taten wohl als feh­ler­haft. Denn nur, wer sich immer von Grau­sam­kei­ten anderen Geschöp­fen gegen­über fern hält, kann unser Lob erlan­gen. Dabei ver­las­sen wir uns auf unsere direkte Wahr­neh­mung, und nicht auf das, was nicht direkt erfaßt werden kann.

Der Prie­ster ant­wor­tete:
Du ver­zehrst den Geruch, welcher der Erde gehört, wie auch den Geschmack des Wassers, die Farben und Formen des Feuers, die Gefühle des Windes, den Klang des Raumes und die Gedan­ken des Geistes. All diese Eigen­schaf­ten haben Leben, und das ist auch deine Meinung. Somit nimmst du ständig Leben und hältst dich nicht vom Töten fern. Wahr­lich, es gibt kein Leben, ohne zu töten. Oder wie denkst du darüber, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner?

Der Asket erwi­derte:
Das Unver­gäng­li­che und das Ver­gäng­li­che bilden die zwei Formen der Seele. Davon ist das Unzer­stör­bare das Wahre und das Zer­stör­bare das illu­sio­när Exi­stie­rende. Lebens­wind, Zunge, Geist, die Qua­li­tät der Güte und der Lei­den­schaft sind alle exi­stent. Wer sich von diesen exi­sten­ten Objek­ten befreit hat, tran­szen­diert alle Paare von Gegen­sät­zen und hegt keine Erwar­tun­gen mehr. Er ist allen Geschöp­fen gleich­ge­sinnt und von der Idee eines „das ist mein“ befreit. Er hat sein Ich (Ego) besiegt und ist von allen seinen Folgen befreit. Für ihn gibt es keine Angst aus irgend­ei­ner Quelle (und auch kein Töten).

Der Prie­ster sprach:
Oh Wei­se­ster unter den Men­schen, man sollte mit denen leben, die weise sind. Wenn ich deine Worte höre, dann erhellt sich mein Ver­ständ­nis. Oh Ruhm­rei­cher, ich glaube, du bist ein Gott, und nehme zu dir Zuflucht. Ich erkenne nun, wie ich keine Sünde begehe, wenn ich mit­hilfe von Mantras diese Riten aus­führe, oh Ehren­wer­ter.

Der Brah­mane sprach weiter zu seiner Frau:
Nach diesen Worten schwieg der Asket. Und der Prie­ster voll­brachte das große Opfer ohne jeg­li­che Illu­sion. So ver­ste­hen Brah­ma­nen Befrei­ung, die höchst subtil ist und von jeg­li­cher Art sein kann. Und haben sie ver­stan­den, dann leben sie danach unter der Führung des Kshe­tra­jna, dem Zeugen von allem.


Kapitel 29 – Parasurama und Arjuna mit den tausend Armen

Der Brah­mane fuhr fort:
Auch wird dazu dieses Gespräch zwi­schen Kar­ta­vi­rya und dem Ozean erzählt, welches vor langer Zeit statt­fand. Damals lebte König Kar­ta­vi­rya, der auch Arjuna mit den tausend Armen genannt wurde. Mit seinem Bogen eroberte er die ganze Erde bis zu den Ufern des Ozeans. Und wir haben gehört, daß er eines Tages am Strand entlang ging und voller Hochmut und Stolz hun­derte Pfeile auf das weite Meer entließ.

Der Ozean ver­beugte sich vor ihm und sprach mit gefal­te­ten Händen:
Oh Held, schieße keine Pfeile ab. Sag mir, was ich für dich tun kann. Deine mäch­ti­gen Pfeile töten die Wesen, welche in meinen Tiefen Zuflucht genom­men haben, oh du Tiger unter den Königen. Gewähre ihnen Sicher­heit, oh Herr.

Arjuna sprach:
Wenn es einen Bogen­kämp­fer gibt, der mir in der Schlacht eben­bür­tig ist und sich mir stellen würde, dann nenne ihn mir.

Der Ozean ant­wor­tete:
Hast du schon vom großen Rishi Jama­da­gni gehört, oh König? Sein Sohn wird fähig sein, dich als Gast zu emp­fan­gen.

Mit Kamp­fes­lust zog der König davon und traf in der Ein­sie­de­lei auf Para­su­rama, den Sohn von Jama­da­gni. Mit seinem Gefolge begann er sofort, Para­su­rama feind­lich zu bedrän­gen, und ver­ur­sachte dem hoch­be­seel­ten Helden viel Schmerz und Ärger. Da erhob sich Para­su­ra­mas uner­meß­li­che Energie und rich­tete sich auf den Feind mit seinen Truppen, oh lotus­äu­gige Dame. Para­su­rama packte seine Streit­axt und griff mit Macht den König an, wobei er den Tau­sen­dar­mi­gen wie einen Baum zer­hackte. Als dessen Truppen ihren König geschla­gen und auf dem Boden liegen sahen, da ver­ein­ten sie ihre Kräfte und griffen mit Speeren und Pfeilen den wieder ruhig Sit­zen­den von allen Seiten an. Da ergriff Para­su­rama einen Bogen, bestieg seinen Wagen und züch­tigte die Armee des Königs mit Schau­ern von Pfeilen. Manche der Ksha­triya Krieger waren so ver­zwei­felt durch den Terror, den Jama­da­g­nis Sohn ver­brei­tete, daß sie in die Berge flohen und sich in Höhlen ver­steck­ten wie Rehe auf der Flucht vor einem Löwen. Voller Panik ver­lie­ßen sie die Berge nicht mehr, lebten ein Leben ohne Brah­ma­nen und deren Hilfe, und durch diese Pflicht­ver­let­zung fielen ihre Nach­kom­men von ihrer Kaste ab und wurden Vris­ha­las (oder Shudras). Dies geschah mit den Dra­vi­das, Abhiras, Pundras und Savaras. Auch die Ksha­triyas, welche von Brah­ma­nen mit Ksha­triya Frauen gezeugt wurden, weil die Frauen ihre hel­den­haf­ten Kinder (und Ksha­triya Ehe­män­ner) ver­lo­ren hatten, wurden immer wieder von Jama­da­g­nis Sohn ver­nich­tet. Dieses Schlach­ten wie­der­holte sich ein­und­zwan­zig Mal.

Am Ende ertönte eine lieb­li­che, kör­per­lose Stimme aus dem Himmel, welche alle Men­schen ver­nah­men, und bat Para­su­rama:
Oh Rama, halte ein! Welchen Ver­dienst siehst du im unab­läs­si­gen Ver­nich­ten von unter­le­ge­nen Ksha­triyas?

Auch Para­su­ra­mas Ahnen, allen voran sein Groß­va­ter Richika, baten den hoch­be­seel­ten Helden:
Halte ein!

Doch Para­su­rama war unfähig, den Mord an seinem Vater zu ver­ge­ben, und ant­wor­tete den Bit­ten­den:
Es ziemt sich nicht für euch, mir zu ver­bie­ten.

Die Ahnen erwi­der­ten:
Oh Größter aller Sieger, es frommt dir wahr­lich nicht, dir unter­le­gene Ksha­triyas zu töten. Es ist nicht ange­mes­sen, daß du als Brah­mane Ksha­triyas schlägst.


Kapitel 30 – Alarkas innerer Kampf

Die Ahnen fuhren fort:
Wir erzäh­len dir dazu eine alte Geschichte. Wenn du sie gehört hast, soll­test du danach handeln, oh bester Zwei­fach­ge­bo­re­ner. Es gab einmal einen könig­li­chen Weisen namens Alarka, der streng­ste Buße übte. Er wußte um alle Pflich­ten, sprach immer die Wahr­heit, hatte eine edle Seele und war äußerst stand­haft in seinen Gelüb­den. Mit seinem Bogen hatte er die ganze Erde erobert, die sich bis zu den Meeren erstreckt, und dabei schwie­rig­ste Lei­stun­gen voll­bracht. Nun neigte er seinen Geist dem Sub­ti­len zu. Er setzte sich auf die Wurzel eines großen Baumes, oh du Kluger, und seine Gedan­ken ver­lie­ßen all seine großen Taten und kehrten sich vom Welt­li­chen ab.

Alarka sprach zu sich selbst:
Mein Geist ist stark gewor­den. Hat man den Geist bezwun­gen, ist der Sieg per­ma­nent. Auch wenn ich von Feinden umringt bin, werde ich ab jetzt meine Pfeile auf andere Dinge schie­ßen. Mit seiner Unbe­stän­dig­keit drängt der Geist alle Sterb­li­chen zu Taten. Und so werde ich scharfe Pfeile auf den Geist schie­ßen.

Da sprach der Geist:
Diese Pfeile, oh Alarka, können mich nie durch­boh­ren. Nur deine lebens­wich­ti­gen Organe werden sie treffen, und dann wirst du sterben. Du mußt dir schon andere Pfeile suchen, wenn du mich ver­nich­ten willst.

Alarka vernahm diese Worte, dachte über sie nach und sprach:
Hat die Nase einmal Wohl­ge­rü­che emp­fan­gen, sehnt sie sich nur noch nach Düften. Ich werde also spitze Pfeile auf die Nase schie­ßen.

Doch die Nase erwi­derte:
Diese Pfeile werden mich niemals durch­boh­ren, oh Alarka. Nur deine lebens­wich­ti­gen Organe werden sie treffen, und dann wirst du sterben. Du mußt dir schon andere Pfeile suchen, wenn du mich ver­nich­ten willst.

Nach­denk­lich sprach Alarka als näch­stes:
Die Zunge erfreut sich an Köst­lich­kei­ten und will immer mehr davon. Ich werde extra scharfe Pfeile auf die Zunge schie­ßen.

Die Zunge gab zur Antwort:
Diese Pfeile werden mich niemals durch­boh­ren, oh Alarka. Nur deine lebens­wich­ti­gen Organe werden sie treffen, und dann wirst du sterben. Du mußt dir schon andere Pfeile suchen, wenn du mich ver­nich­ten willst.

Alarka über­legte und sprach sodann:
Die Haut sehnt sich nur nach zärt­li­chen Berüh­run­gen. Ich werde sie mit Pfeilen abtren­nen, die mit Kanka Federn beflü­gelt sind.

Doch die Haut gab zurück:
Diese Pfeile werden mich niemals durch­boh­ren, oh Alarka. Nur deine lebens­wich­ti­gen Organe werden sie treffen, und dann wirst du sterben. Du mußt dir schon andere Pfeile suchen, wenn du mich ver­nich­ten willst.

Wieder dachte Alarka eine Weile nach, um alsdann zu spre­chen:
Nach wohl­tö­nen­den Klängen ver­langt das Ohr. Ich werde es mit gewetz­ten Pfeilen beschie­ßen.

Und das Ohr erwi­derte:
Diese Pfeile werden mich niemals durch­boh­ren, oh Alarka. Nur deine lebens­wich­ti­gen Organe werden sie treffen, und dann wirst du sterben. Du mußt dir schon andere Pfeile suchen, wenn du mich ver­nich­ten willst.

Nach­denk­lich sprach Alarka also:
Nach ange­neh­men Formen und Farben ver­langt das Auge. Ich werde es mit ange­spitz­ten Pfeilen ver­nich­ten.

Das Auge gab zurück:
Diese Pfeile werden mich ganz und gar nicht durch­boh­ren können, oh Alarka. Nur deine lebens­wich­ti­gen Organe werden sie treffen, und dann wirst du sterben. Du mußt dir schon andere Pfeile suchen, wenn du mich ver­nich­ten willst.

Alarka sprach:
Diese Gedan­ken bilden viele Ent­schlüsse und Mei­nun­gen mittels Über­le­gung. Ich schieße also gewetzte Pfeile auf die Gedan­ken.

Doch auch die Gedan­ken spra­chen:
Diese Pfeile werden mich niemals durch­boh­ren, oh Alarka. Nur deine lebens­wich­ti­gen Organe werden sie treffen, und dann wirst du sterben. Du mußt dir schon andere Pfeile suchen, wenn du mich ver­nich­ten willst.

Die Ahnen fuhren fort:
So konnte also Alarka, der die streng­ste Buße geübt hatte und äußerst ent­halt­sam war, selbst mit größter Kraft die Sieben nicht mit Pfeilen ver­nich­ten. Fromm war er und kon­zen­trierte sich wohl, reflek­tierte für lange Zeit und fand nichts Bes­se­res als Yoga. So kon­zen­trierte er seinen Geist auf ein Objekt, blieb voll­kom­men still und ver­weilte im Yoga. Und da er voller Energie war, schlug er schnell und mit nur einem Pfeil alle Sinne, denn mittels Yoga war er in seine Seele ein­ge­taucht und zu höch­stem Erfolg gelangt.

Und stau­nend sang der könig­li­che Weise fol­gende Verse:
Ach, welch Unglück, daß wir uns äußeren Hand­lun­gen widmen. Welch Ver­schwen­dung, vom Durst nach Ver­gnü­gen getrie­ben bis jetzt all die Herr­schaft erjagt zu haben. Ich hab es erst im Nach­hin­ein erkannt. Es gibt keine Glück­s­e­lig­keit, die höher wäre als Yoga.

Erkenne dies, oh Para­su­rama. Hör auf, die Ksha­triyas zu schla­gen. Übe strenge Ent­halt­sam­keit. Und dann wirst du zum Guten gelan­gen.

Der Brah­mane erzählte weiter:
Para­su­rama folgte dem Rat seiner Groß­vä­ter, übte här­te­ste Askese und erlangte höchst geseg­net den Erfolg, der so schwer zu erlan­gen ist.


Kapitel 31 – Die Verse des Ambarisha

Der Brah­mane sprach:
Es gibt drei Feinde in der Welt. Und man sagt, daß sie gemäß ihrer Eigen­schaf­ten auf neun­fa­che Weise erschei­nen. Freu­dige Erwar­tung, frohes Erlan­gen und Glück am Besit­zen – diese drei Eigen­schaf­ten gehören zur Güte. Habgier, Wut und Haß – diese drei Eigen­schaf­ten gehören zur Lei­den­schaft. Faul­heit, Unent­schlos­sen­heit und Wahn - diese drei Eigen­schaf­ten gehören zur Dun­kel­heit. Ohne zu wanken, mit ruhiger Seele und kon­trol­lier­ten Sinnen zer­schnei­det diese der weise Mensch mit Pfei­le­schau­ern und kann dann alles besie­gen. In diesem Zusam­men­hang rezi­tie­ren die Kenner der alten Mythen einige Verse, die einst König Amba­risha sang, als er die stille Seele erlangt hatte. Als sich Übel erhoben und die Gerech­ten bedräng­ten, zeigte Amba­risha mit dem großen Ruhm seine Stärke und bewahrte die Herr­schaft. Er über­wand seine eigenen Fehler, ehrte die Gerech­ten, gelangte zu großem Erfolg und sang diese Verse:
Ich bezwang viele Übel und besiegte alle Feinde. Doch da ist dieses eine Übel, das größte, welches es ver­dient, bezwun­gen zu werden, und welches mir lange nicht gelang. Von diesem Übel getrie­ben kann die Seele keine Frei­heit vom Ver­lan­gen geni­e­ßen. Von Begierde getrie­ben springt man in Gruben, ohne es zu wissen. Von diesem Übel gedrängt begeht man Taten, die unheil­sam sind. Schneide, oh schneide die Hab­sucht mit einem scha­r­fen Schwert ab! Aus Habgier erhebt sich Begeh­ren. Aus Begeh­ren fließt Sorge. Der Mensch mit Ver­lan­gen hegt viele Eigen­schaf­ten der Lei­den­schaft, und diese führen in die Dun­kel­heit. Immer wieder nimmt er seine Geburt in den Banden des Körpers und hängt dem Handeln an. Und wenn seine Lebens­spanne abge­lau­fen ist, der Körper sich auflöst und vergeht, dann trifft er auf den Tod, welcher durch die Geburt bedingt ist. Versteh dies gründ­lich, besiege die Gier mit acht­sa­mer Weis­heit und strebe nach Herr­schaft in der eigenen Seele. Denn nur dies ist wahre Herr­schaft. Eine andere gibt es nicht. Die wahr­haft erkannte Seele ist der wahre König.

Das waren die Verse, die der ruhm­rei­che König Amba­risha sang. Er stellte die wahre Herr­schaft vor sich und hatte das größte Übel abge­trennt, die Hab­sucht.


Kapitel 32 – König Janaka und der Brahmane

Der Brah­mane sprach:
Es gibt da eine alte Geschichte, oh Dame, vom Gespräch zwi­schen einem Brah­ma­nen und König Janaka.

Eines Tages belei­digte ein Brah­mane den König, und dieser wollte ihn strafen, indem er sprach:
Du sollst nicht mehr in meinem Reich leben!

Der Brah­mane jedoch fragte:
Dann sage mir, oh König, was die Grenzen des Ter­ri­to­ri­ums sind, welches dir gehorcht. Ich möchte wirk­lich deinem Wort folgen, oh Herr der Erde, und im Reich eines anderen Königs leben.

Da schwieg der König lange, atmete schwer und seufzte tief. Wie der Planet Rahu die Sonne über­wäl­tigt, so umwölkte sich dann plötz­lich seine Gedan­ken­welt, und der König mit der uner­meß­li­chen Energie saß still und in Media­tion ver­tieft. Als sich die Dun­kel­heit in seinem Gemüt wieder ver­zo­gen hatte, wurde der König fried­lich und sprach zum ruhm­rei­chen Brah­ma­nen:
Ich habe wohl ein großes König­reich geerbt, das ich regiere und das mir dient, und doch konnte ich mein Reich nicht finden, so sehr ich auch die ganze Erde durch­suchte. Als ich auf Erden nicht fündig wurde, suchte ich in Mithila. Als ich es in Mithila nicht fand, suchte ich es unter meinen Kindern. Und als ich es auch dort nicht fand, umwölkte sich mein Geist. Nachdem sich diese Wolke wieder auf­ge­löst hatte, kam die Weis­heit zu mir zurück. Und ich ver­stand, ich habe gar kein Reich, und alles ist mein Reich. Dieser Körper ist nicht mein, und die ganze Erde ist mein. Und gleich­zei­tig denke ich, was mein ist, ist auch anderen. So lebe hier, so lange du möch­test, und erfreue dich am Land, wie es dir beliebt.

Der Brah­mane sprach zu Janaka:
Wenn es so ein großes, von deinen Vätern geerb­tes König­reich gibt, so sage mir, auf welchem Ver­ständ­nis beru­hend konn­test du die Idee von „mein“ los­las­sen? Und wie hast du ver­stan­den, daß alles dein Reich ist? Und wie kam es, daß du meinst, kein Reich zu haben, obwohl alles dein Reich ist?

Janaka ant­wor­tete:
Ich habe ver­stan­den, daß alle Dinge unter allen Umstän­den hier zeit­lich begrenzt sind. Und so konnte ich nichts finden, was ich „mein“ nennen konnte. Dann dachte ich, daß die vedi­schen Texte jedem ange­hö­ren. Und wieder konnte ich nichts finden, was „mein“ genannt werden konnte. Und so verließ mich die Idee von „mein“. Höre nun, was mich ver­an­laßte zu ver­ste­hen, daß mein Reich überall sei. Für mich selbst begehre ich nicht die Gerüche, die in meiner Nase sind. So wurde die ganze Erde von mir erobert und ist mir unter­tan. Für mich selbst begehre ich nicht den Geschmack, der mir auf der Zunge liegt. Und so ist das ganze Wasser von mir besiegt und mir unter­tan. Für mich selbst begehre ich nicht die Formen, die mein Auge erblickt. Und so ist das Licht von mir erobert und dient mir. Für mich selbst begehre ich nicht die Berüh­run­gen meiner Haut, und so ist der Wind besiegt und immer mein Diener. Für mich selbst begehre ich nicht den Klang, der an mein Ohr dringt. So habe ich den ganzen Raum besiegt, und er ist mir unter­tan. Für mich selbst begehre ich nicht die Gedan­ken, die immer in meinem Geist sind. Und so ist der Geist von mir besiegt und mir unter­tan. Alle meine Taten sind dem Wohle der Götter, Ahnen, Gei­ster­we­sen (Bhutas) und Gäste gewid­met.

Da lächelte der Brah­mane und sprach noch einmal zu Janaka:
Wisse, daß ich Dharma bin, der heute zu dir kam, um dich zu prüfen. Du bist wahr­lich ein Mann, der das Rad in Bewe­gung setzen kann; dieses niemals zurück­rol­lende Rad, dessen Umfang die Güte ist, Brahma die Nabe, und das Ver­ständ­nis sind die Spei­chen.


Kapitel 33 – Erlösung

Der Brah­mane sprach weiter zu seiner Frau:
Ich bewege mich nicht in der Welt, wie du es, oh Zarte, nach deinem Ver­ständ­nis tadelst. Ich bin ein Brah­mane mit vedi­schem Wissen, ein Erlö­ster, Wald­ein­sied­ler, Haus­va­ter und Gelüb­de­treuer. Ich bin weder das Gute noch das Böse, was du in mir siehst. Von mir wird alles in diesem Uni­ver­sum erhal­ten. Und wisse, daß ich auch der Ver­nich­ter von jeg­li­chem Geschöpf in dieser Welt bin, sei es belebt oder nicht, gerade wie das Feuer alle Arten von Holz ver­nich­tet. Ich bin das ewige Bewußt­sein, daß jeden Bereich auf Erden und im Himmel beherrscht. Das ist mein Reich­tum. Das ist der Pfad für Brah­ma­nen. Wer ihn ver­stan­den hat, wird Haus­va­ter, Ein­sied­ler im Wald, Bet­tel­mönch oder Beglei­ter eines Lehrers. Nur eine Wahr­heit wird mit zahl­lo­sen, andeu­ten­den Sym­bo­len verehrt. Und welche Symbole und Regeln auch zum jewei­li­gen Lebens­stil gehören mögen, wer erkannt hat, sieht überall die eine Essenz und gelangt zur Einheit, wie die vielen Flüsse in den Ozean strömen. Der Pfad ist nur mit­hilfe von Erkennt­nis begeh­bar, nicht mit dem Körper. Hand­lun­gen haben einen Anfang und ein Ende, und der Körper wird von den Hand­lun­gen gebun­den. Du brauchst keine Sorge hegen, oh geseg­nete Dame, was die Welt hier­nach anbe­langt. Das Herz ist ganz und gar auf die wahre Einheit gerich­tet, und so wirst du in meine Seele ein­ge­hen.


Kapitel 34 – Mittel zur Erlösung

Die Frau des Brah­ma­nen sprach:
Dies ist von einer Person mit wenig Weis­heit oder unge­rei­nig­ter Seele nicht zu ver­ste­hen. Mein Ver­ständ­nis ist gering, mein Geist ver­schlos­sen und ver­wirrt. Erkläre mir die Mittel, mit denen die Erkennt­nis, von der du sprichst, erlangt werden kann. Ich möchte von der Quelle erfah­ren, aus der diese Erkennt­nis fließt.

Der Brah­mane ant­wor­tete:
Wisse, daß dem Brahman gewid­mete Acht­sam­keit das untere Reib­holz ist und der Lehrer das obere. Ent­halt­sam­keit und Studium der Schrif­ten sorgen für die Reibung, und diese schürt das Feuer der Ein­sicht.

Seine Frau fragte:
Was dieses Symbol von Brahman anbe­langt, auch Kshe­tra­jna genannt, gibt es von dem eine Beschrei­bung, mit der man es erfas­sen kann?

Der Brah­mane ant­wor­tete:
Es ist ohne Form und ohne Eigen­schaf­ten. Da exi­stiert nichts, was man als seinen Ursprung bezeich­nen könnte. Doch ich werde dir ein Mittel nennen, mit dem man es erken­nen kann oder auch nicht. Ein gutes Mittel zum Erken­nen, wie die Blüte für die Biene. Und das ist die Ver­nunft, die durch Taten gerei­nigt wird. Wer keine klare Ver­nunft hat, ist ver­wirrt und will in seiner Unwis­sen­heit die Einheit als eine Form des Wissens mit Eigen­schaf­ten ergrei­fen. Nir­gends steht geschrie­ben, daß dies oder jenes getan werden soll, als Regel für die Befrei­ung sozu­sa­gen. Durch Hören und Sehen erhebt sich die Erkennt­nis der Seele. Man sollte so viele Teile wie nur möglich ver­ste­hen (und durch­schauen) lernen, offen­bare und ver­bor­gene, ver­schie­den wich­tige Objekte und direkte Wahr­neh­mung. Und mit Übung (Kon­tem­pla­tion und Selbst­zü­ge­lung) gelangt man nach und nach jen­seits davon, wo nichts exi­stiert.

Dann sprach Krishna, der Heilige:
Oh Arjuna, da ver­einte sich der Geist der Brah­ma­nin, der zuvor voller Zweifel über den Kshe­tra­jna (Feld­ken­ner) gewesen war, mit dem Kshe­tra­jna jen­seits allen greif­ba­ren Wissens.

Und Arjuna fragte:
Wo sind die beiden, oh Krishna, der vor­züg­li­che Brah­mane und seine Frau, welche beide Voll­en­dung erreich­ten? Oh erzähle mir das, du mit dem niemals enden­den Ruhm.

Der Geseg­nete und Heilige gab zur Antwort:
Wisse, daß mein Geist der Brah­mane ist und mein Ver­ständ­nis seine Frau. Der Kshe­tra­jna jedoch, von dem gespro­chen wurde, oh Arjuna, der bin ich selbst.


Kapitel 35 – Das Gespräch zwischen Lehrer und Schüler

Arjuna sprach:
Oh bitte ent­hülle das Brahman für mich, dieses höchste Ziel des Wissens. Durch deine Gnade ent­zückt sich mein Geist an diesen sub­ti­len Abhand­lun­gen.

Krishna sprach:
Es gibt da diese alte Geschichte von einem Gespräch über Brahman zwi­schen Lehrer und Schüler. Eines Tages fragte ein kluger Schüler seinen Lehrer, einen Brah­ma­nen der stren­gen Gelübde, als jener ent­spannt saß:
Was ist das höchste Gut? Ich werfe mich zu deinen Füßen nieder, oh Hei­li­ger, denn ich wünsche dorthin zu gelan­gen. Oh gelehr­ter Brah­mane, ich flehe dich an, beuge mein Haupt und bitte dich, beant­worte mir meine Frage.

Der Lehrer ant­wor­tete seinem Schüler:
Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, ich werde dir alles erklä­ren, worüber du Zweifel haben magst.

Hin­ge­bungs­voll bat da der Schüler mit gefal­te­ten Händen seinen Lehrer um Beleh­rung. Höre, was er sprach, oh Kluger.

Der Schüler fragte:
Woher komme ich? Woher kommst du? Erkläre mir die höchste Wahr­heit. Aus welcher Quelle kommen alle beweg­li­chen und unbe­weg­li­chen Geschöpfe? Wodurch leben die Wesen? Wodurch wird ihr Leben begrenzt? Was ist Wahr­heit? Und was ist Buße, oh gelehr­ter Brah­mane? Was sind die Eigen­schaf­ten der Guten? Welche Wege werden glücks­ver­hei­ßend genannt? Was ist Glück? Und was Sünde? Oh Hei­li­ger mit den vor­züg­li­chen Gelüb­den, bitte beant­worte mir meine Fragen genau, wahr­haft und aus­führ­lich, gelehr­ter Rishi. Wer sonst in der Welt könnte diese Fragen beant­wor­ten? Oh stille meine große Neugier, du Pflicht­be­wuß­ter. Du wirst in der Welt gefei­ert als wohl­be­wan­dert auf dem Weg, der zur Befrei­ung führt. Nur du bist kom­pe­tent, alle Zweifel zu zer­streuen. Wir sehnen uns so sehr nach Befrei­ung, denn das welt­li­che Leben sorgt und äng­stigt uns.

Krishna fuhr fort:
Der Schüler hatte demütig um Beleh­rung gebeten, die Fragen ange­mes­sen for­mu­liert, war seinem Lehrer äußerst ergeben, besaß Frieden, hatte immer bestän­dig an der Seite seines Lehrers gelebt, gera­dezu wie sein Schat­ten, und sich ange­nehm ver­hal­ten. Außer­dem war er gezü­gelt und lebte das Leben eines Yati und Brah­ma­cha­rin. Und der Lehrer war klug und gelüb­de­treu, oh Sohn der Pritha, und so erklärte er seinem Schüler gedul­dig alle Fragen, oh Fein­de­be­zwin­ger.

Der Lehrer sprach:
All dies wurde vor langer, langer Zeit von Brahma, dem Großen Vater aller Welten, selbst erklärt. Die besten Rishis loben und prak­ti­zie­ren es, und auf dem Wissen der Veden beru­hend weist es darauf hin, was die wahre Einheit ist. Wir erach­ten Weis­heit als höch­stes Ziel und Ent­halt­sam­keit als beste Buße. Wer mit Ver­trauen das Höchste erkennt, welches von keinen Umstän­den beein­flußt werden kann, nämlich diese Seele, die in allen Geschöp­fen wohnt, der kann sich frei bewegen und wird als Höch­stes betrach­tet. Der weise Mann, welcher die schein­bar getrenn­ten Geschöpfe unge­trennt sieht und die Einheit in der Viel­falt erkennt, der befreit sich von allem Elend. Wer nichts begehrt, die Idee von „mein und dein“ fallen läßt und alles achtet, der wird wie Brahma ange­se­hen, obwohl er sich in der Welt bewegt. Wer die Wahr­heit über die Eigen­schaf­ten der Natur erkennt, die Schöp­fung aller exi­sten­ten Objekte durch­schaut und ohne Stolz und Zweifel ist, der befreit sich selbst. Man sollte den großen, immer­grü­nen und immer­blü­hen­den Baum gut kennen. Sein Stamm ist der Ver­stand. Seine Äste sind das Ich­be­wußt­sein, seine Zweige die Sinne, seine Blüten die fünf Ele­mente und seine Früchte die groben Stoffe. Auf ihm gründet sich alles, und sein Same ist Brahma, welcher ewig ist. Schneide alles mit dem scha­r­fen Schwert der Erkennt­nis ab und erlange Unsterb­lich­keit! So über­win­dest du Geburt und Tod.

Ich werde dir nun über die immer wie­der­keh­ren­den Zyklen von Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft, sowie von Tugend, Ver­dienst und Liebe (Dharma, Artha und Kama) erzäh­len, welche den Siddhas wohl­be­kannt und ewig­wäh­rend sind, oh höchst Weiser. Die sich daraus erge­ben­den Schluß­fol­ge­run­gen machen das aus, was man heilsam nennt. Wer ver­steht, wird ein weiser Mensch und erlangt Erfolg. Vor langer Zeit kamen die Rishis Vri­has­pati, Bha­rad­waja, Gautama, Bhar­gava, Vasis­hta, Kasyapa, Vis­h­va­mi­tra und Atri zusam­men, um ihre Fragen zu dis­ku­tie­ren. Sie waren lange Pfade gewan­dert und des Han­delns müde gewor­den. Und mit dem weisen Sohn von Angiras an der Spitze begaben sie sich zur Region des Großen Vaters, wo sie Brahma schau­ten, der von allen Sünden voll­kom­men rein ist. Sie beugten ihre Häupter vor dem Hoch­be­seel­ten, der gelas­sen thronte, und fragten ihn demütig fol­gende, schwer­wie­gende Fragen, die zum Wohle gerei­chen:
Wie sollte ein guter Mensch handeln? Wie wird er von Sünde befreit? Welcher Weg ist heilsam für uns? Was ist Wahr­heit und was Sünde? Durch welche Taten gelangt man zum süd­li­chen oder nörd­li­chen Pfad? Was ist Ver­nich­tung? Was Erlö­sung? Und was sind Geburt und Tod für alle exi­stie­ren­den Geschöpfe?

Beleh­rung von Brahma

Ich werde dir, mein lieber Schüler, nun auch erzäh­len, was der Große Vater ihnen ant­wor­tete und was auch in den Schrif­ten steht. Höre mir zu.

Brahma sprach:
Aus Wahr­heit werden alle Geschöpfe geboren, seien sie unbe­lebt oder belebt. Durch Buße leben sie. Ver­steht dies, oh ihr mit den vor­züg­li­chen Gelüb­den. Durch ihre eigenen Taten (ihr Karma) werden sie ent­spre­chend immer wieder Geboren. Ist die Wahr­heit mit den drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten behaf­tet, dann gibt es fünf Eigen­schaf­ten (der fünf Ele­mente). Brahman ist Wahr­heit, und Ent­sa­gung ist Wahr­heit. So ist auch der Große Vater Wahr­heit, und aus dieser Wahr­heit fließen alle Geschöpfe. Sie ist das Uni­ver­sum des Seins. Daher sind Brah­ma­nen dem Yoga hin­ge­ge­ben, wenn sie Zorn und Sorge über­wun­den, die Tugend als Pfad erkannt und Zuflucht in der Wahr­heit genom­men haben. Ich werde nun von denen, die den vier Lebens­wei­sen ange­hö­ren, und von den Brah­ma­nen spre­chen, welche gezü­gelt sind und wissend. Die Weisen sagen, daß Tugend und Lebens­auf­ga­ben eins sind und sich in vier Berei­che teilen (die vier Lebens­wei­sen). Oh ihr Zwei­fach­ge­bo­re­nen, ich werde nun zu euch über diesen glücks­ver­hei­ßen­den und Wohl­stand schaf­fen­den Pfad spre­chen. Diesem Weg folgen seit jeher weise Men­schen, um mit Brahman zu ver­schmel­zen. Ich werde ihn euch erklä­ren, denn es ist der höchste Pfad und äußerst schwer zu ver­in­ner­li­chen. Ver­steht bis in alle Ein­zel­hei­ten, ihr Geseg­ne­ten, was das höchste Ziel ist. Der erste Schritt wird gesagt, ist die Lebens­weise der Brah­ma­cha­rins (Schüler). Der zweite Schritt ist das Haus­le­ben. Danach kommt das Leben in den Wäldern. Und danach kommt der höchste Schritt (als besitz­lo­ser Bet­tel­mönch), die Erkennt­nis der Seele (Adhyatma). Licht, Raum, Sonne, Wind, Indra und Pra­ja­pati – die sieht man so lange, wie man noch nicht mit der Höch­sten Seele eins gewor­den ist. So hört und ver­steht von mir die Mittel. Das Leben im Walde, welches die Asketen mit Früch­ten, Wurzeln oder auch nur Luft fristen, ist für die drei zwei­fach­ge­bo­re­nen Kasten bestimmt. Das Haus­le­ben ist für alle vier Kasten bestimmt. Nun sagen die Weisen, daß Tugend vor allem hin­ge­bungs­vol­les Ver­trauen benö­tigt. Damit habe ich euch die Pfade erklärt, welche zu den Göttern führen. Die Weisen und Guten folgen ihnen in ihren Taten, und es sind die hohen Wege der Fröm­mig­keit. Der gezü­gelte Mensch, der den Pfaden nach­ein­an­der folgt, wird zur rechten Zeit das Werden und Ver­ge­hen der Geschöpfe wahr­haft ver­ste­hen. Ich sage euch auch noch ganz genau und ver­nünf­tig die Ele­mente an, die antei­lig in allen Dingen wohnen. Die große Seele, das Unma­ni­fe­ste, das Ich­be­wußt­sein, die elf Organe (der Sinne und der Hand­lung), die fünf großen Ele­mente und die spe­zi­fi­schen Eigen­schaf­ten der fünf Ele­mente (Geruch zu Erde, Klang zu Raum, Geschmack zu Wasser etc.) – diese bilden die ewige Schöp­fung. Die Zahl der Ele­mente wird mit vier­und­zwan­zig und einem ange­ge­ben. Wer weise das Ent­ste­hen und Ver­ge­hen der Ele­mente ver­steht, wird unter allen Geschöp­fen niemals auf Ver­wir­rung treffen. Wer die Ele­mente, ihre Eigen­schaf­ten und alle Gott­hei­ten wahr­haft erkennt, befreit sich von allen Sünden. Und von allen Banden erlöst, erfreut er sich an den Berei­chen makel­lo­ser Rein­heit.


Kapitel 36 – Brahmas Belehrung über Dunkelheit (Tamas)

Brahma sprach wei­ter­hin:
Was unma­ni­fest ist, unbe­stimm­bar, alles durch­drin­gend, ewig­wäh­rend und unver­än­der­lich – das sollte als die Stadt mit den neun Toren erkannt werden (der mensch­li­che Körper mit den neun Öff­nun­gen: Augen, Ohren, Nasen­lö­cher, Mund, Anus und Genital). Sie besteht aus den fünf Ele­men­ten und den drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten, ist von den fünf Sin­nes­or­ga­nen und den fünf Hand­lungs­or­ga­nen umgeben, und wird vom Denken als Unter­schei­der (Mini­ster) und der Ver­nunft als Ent­schei­der (König) regiert. Die drei Nadis (Kanäle) ver­sor­gen diese Stadt bestän­dig. Auch sie haben die drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten zur Essenz, nämlich Dun­kel­heit, Lei­den­schaft und Güte. Sie sind mit­ein­an­der ver­bun­den, bedin­gen sich gegen­sei­tig, nehmen Zuflucht im anderen und folgen ein­an­der nach. Die fünf Grun­d­ele­mente sind von den drei Qua­li­tä­ten cha­rak­te­ri­siert. Diese bilden Paare, wie Güte mit Dun­kel­heit, Güte mit Lei­den­schaft und so weiter. Wo Dun­kel­heit (bzw. Träg­heit) gezü­gelt wird, fließt die Lei­den­schaft. Wo Lei­den­schaft gezü­gelt wird, fließt die Güte.

Die Essenz der Dun­kel­heit ist die Nacht (oder Unkla­r­heit). Sie wird auch Ver­wir­rung genannt, hat die Unge­rech­tig­keit zum Zeichen und ist immer in sün­di­gen Taten anwe­send. Dies ist die Natur der Dun­kel­heit, die sich auch mit anderen mischt. Die Lei­den­schaft hat die Akti­vi­tät als Wesen. Sie ist die Ursache für Erfolg. Wenn sie über­wiegt, ist die Zeugung ihr Zeichen unter den Wesen. Glanz, Leich­tig­keit und Ver­trauen – dies sind die Formen der Güte unter den Men­schen. Das ist das Licht. Die wahre Natur der Eigen­schaf­ten werde ich nun prak­tisch erklä­ren. Ver­steht es wohl. Es geht um Einung und Tren­nung.

Große Ver­wir­rung, Unwis­sen­heit, Eng­stir­nig­keit, Unent­schlos­sen­heit, Schlaf, Hochmut, Furcht, Habgier, Kummer, Ver­leum­dung, Ver­geß­lich­keit, Fehl­ur­teile, Miß­trauen, Ver­let­zung allen Anstan­des, Mangel an Unter­schei­dungs­ver­mö­gen, Blind­heit, nie­der­träch­ti­ges Beneh­men, Prah­le­rei über Nichts, anma­ßen­des Gerede über Weis­heit, Feind­schaft, Bos­haf­tig­keit, taube Ver­nunft, Hin­ter­häl­tig­keit, Mangel an Ein­füh­lungs­ver­mö­gen, sündige Taten, Dumm­heit, Faul­heit, Mat­tig­keit, Zügel­lo­sig­keit, Ernied­ri­gung – dies alles gehört zur Dun­kel­heit. Auch jeder Zustand des Geistes in der Welt, der mit Wahn und Illu­sion ver­bun­den ist, gehört zur Dun­kel­heit, wie ständig über andere Leute her­zie­hen, Götter und Brah­ma­nen tadeln, geizig und eitel sein und wütend und haß­er­füllt handeln. Jedes Unter­neh­men und jede Gabe, die sich als ver­dienst­los erwei­sen, gehören ebenso wie unnüt­zes Essen zur Dun­kel­heit. Das trifft auch zu für das Schwel­gen in Ver­leum­dun­gen, das nicht ver­ge­ben Können und bestän­di­ges Miß­trauen. Und die Men­schen, die durch solche und ähn­li­che Eigen­schaf­ten beschrie­ben werden können und damit alle ver­nünf­ti­gen Grenzen durch­bre­chen, werden auch zur Qua­li­tät der Dun­kel­heit gezählt.

Ich werde euch nun beschrei­ben, wie diese Men­schen mit sün­di­gen Taten ihre Geburt nehmen müssen. Für niedere Welten bestimmt sinken sie unter Geschöpfe, die in Dun­kel­heit leben. Sie werden zu Pflan­zen und Tieren wie Raub­tiere, Last­tiere, Schlan­gen, Würmer, Insek­ten, Kriech­tiere oder Vögel, dumpfe Vier­bei­ner, oder auch Wahn­sin­nige unter Men­schen, Stumme oder Taube, Kranke oder Unreine. Durch ihre Taten sinken sie in Dun­kel­heit, und der Weg ihrer Gebur­ten ist nach unten gerich­tet. Wer sich an die Qua­li­tät der Dun­kel­heit hält, ver­sinkt immer tiefer in ihr. Doch hört nun auch, wie ich die Mittel für Bes­se­rung und Auf­stieg beschreibe, damit die Men­schen in die Regio­nen gelan­gen, die für Fromme sind.

Wer niedrig geboren wird, kann schon auf­wärts steigen, wenn er in der Nähe von pflicht­be­wuß­ten und mit­füh­len­den Brah­ma­nen lebt und an ihren rei­ni­gende Riten teil­nimmt. Denn wer sich um Rei­ni­gung bemüht, kann in höhere Welten bis zum Himmel auf­stei­gen. So hören wir es von den Veden. Wer niedrig geboren wird und seine Lebens­auf­gabe mei­stert, kommt irgend­wann als Mensch zur Welt, der natür­lich dazu bestimmt ist, wie­der­zu­keh­ren. Erst kommen die sün­di­gen Gebur­ten als Chan­da­las, Taube oder Stumme. Dann steigt man nach und nach in der rechten Rei­hen­folge höher und verläßt die Shudra Kaste und damit die Eigen­schaf­ten, die an Dun­kel­heit und das Rad der welt­li­chen Gebur­ten binden. Das Hängen an ersehn­ten Dingen wird als große Täu­schung betrach­tet. Doch hier in der Welt werden sogar Rishis und Götter ver­blen­det und wün­schen sich Ver­gnü­gen. Dun­kel­heit bedeu­tet (die fünf Übel von) Träg­heit, Wahn, Blind­heit, Haß und Illu­sion, die den Tod her­vor­brin­gen. So habe ich euch nun akkurat alles über die Dun­kel­heit, ihre Natur, Eigen­schaf­ten und Ursache erklärt, oh gelehrte Brah­ma­nen. Wer ver­steht es voll­kom­men? Wer erkennt es genau? Das ist nämlich die Eigen­schaft der Dun­kel­heit, daß man Rea­li­tät in etwas sieht, was nicht real ist. Auf ver­schie­dene Weise habe ich zu euch über die Dun­kel­heit gespro­chen. Sie hat höhere und niedere Formen, und ich habe es euch erklärt. Wer all diese eben genann­ten Merk­male achtsam erkennt, der wird sicher von ihnen und damit der Dun­kel­heit befreit werden.


Kapitel 37 – Brahmas Belehrung über Leidenschaft (Rajas)

Brahma fuhr fort:
Ihr besten Wesen, ich erzähle euch nun alles über die Lei­den­schaft. Seid hoch geseg­net und ver­steht alles über ihre Eigen­schaf­ten. Andere ver­let­zen, Eitel­keit, Mühsal und Plage, Eupho­rie, Kälte und Hitze, Herr­schaft, Krieg und Frieden, Dis­ku­tie­ren, Unruhe, Aus­dauer, Macht, Mut, Stolz, Zorn, Anstren­gung, Streit, Neid, Begeh­ren, Bos­haf­tig­keit, Schlacht, Ich­haf­tig­keit, Beschüt­zen, Strafen, Bin­dun­gen, Kaufen und Ver­kau­fen, Qual, abha­cken, schnei­den, durch­boh­ren, ent­waff­nen, Grau­sam­keit und Hef­tig­keit, Schmä­hung und über die Fehler anderer schimp­fen, Gedan­ken, die ganz und gar an welt­li­chen Dingen hängen, Sorgen, Feind­se­lig­keit, ver­un­glimp­fen, falsche Rede, schlechte oder ver­geb­li­che Geschenke, zwei­feln und zögern, prah­le­ri­sche Worte, Lob und Tadel, Lob­ge­sang und Hel­den­mut, Trotz, Dienst, Gehor­sam, Hilfs­be­reit­schaft, Durst und Begierde hegen, geschick­tes Handeln und Politik, Höf­lich­keit, Acht­lo­sig­keit, Frech­heit, Beses­sen­heit, diverse Vor­keh­run­gen, die für Männer, Frauen, Tiere, Dinge und Häuser getrof­fen werden, Kummer, Ungläu­big­keit, Eide und Regeln, erwar­tungs­volle Hand­lun­gen, öffent­li­che Wohl­tä­tig­keit, die Rufe Swaha (Heil), Namas (Ver­eh­rung), Swadha (Labung) und Vashat (Spende), andere opfern lassen, beleh­ren, opfern, stu­die­ren, schen­ken, Geschenke anneh­men, Riten der Sühne, heil­same Hand­lun­gen, der Wunsch, dies und das zu besit­zen und die Neigung, die daraus ent­springt, Betrug, Täu­schung, Respekt und Respekt­lo­sig­keit, Dieb­stahl, Mord, Ekel, Reue, Acht­sam­keit, Prot­ze­rei, Hochmut, Anhaf­tung, Liebe, Ehrgeiz, Jubel, Spiel­sucht, das Schwel­gen in Skan­da­len, alle Bezie­hun­gen mit Frauen, Sucht nach Tanz, Musik und Gesang – all dies, so wird es gesagt, oh gelehrte Brah­ma­nen, gehört zur Lei­den­schaft.

Wer auf Erden über Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft medi­tiert, der Drei­heit von Tugend, Wohl­stand und Ver­gnü­gen hin­ge­ge­ben ist, der aus Ver­lan­gen heraus handelt und immer mehr Ver­lan­gen sucht – von dem wird gesagt, daß er in Lei­den­schaft gehüllt ist. Solche Men­schen nehmen nach unten gerich­tete Pfade. Indem sie sich Gelü­sten hin­ge­ben, werden sie immer und immer wie­der­ge­bo­ren. Sie begeh­ren, was zur dieser Welt gehört, und auch alle Früchte in der näch­sten Welt. Sie schen­ken und nehmen Geschenke an, opfern den Ahnen und gießen Butter ins Opfer­feuer.

Damit habe ich euch die Eigen­schaf­ten der Lei­den­schaf­ten in ihrer Viel­falt erklärt und auch den Weg eines solchen Betra­gens. Wer diese Qua­li­tät gründ­lich und immerzu ver­steht, der befreit sich erfolg­reich von allem, was mit Lei­den­schaft ver­bun­den ist.


Kapitel 38 – Brahmas Belehrung über Güte (Sattwa)

Brahma sprach:
Und nun werde ich euch von dieser vor­züg­li­chen Eigen­schaft erzäh­len, welche die dritte im Bunde, allen Geschöp­fen in der Welt nütz­lich und ohne Tadel ist und zum Wesen der Guten gehört. Froh­sinn, Zufrie­den­heit, Edelmut, Erleuch­tung, Glück­s­e­lig­keit, Groß­zü­gig­keit, Furcht­lo­sig­keit, Großmut, Ver­trauen, Ver­ge­bung, Mut, das Nicht­ver­let­zen anderer Wesen, Aus­ge­gli­chen­heit, Wahr­haf­tig­keit, Gerad­li­nig­keit, Zorn­lo­sig­keit, Gut­mü­tig­keit, Rein­heit, Klug­heit und Edelmut – dies gehört zur Eigen­schaft der Güte. Wer dem Yoga gewid­met ist, Gelehrt­heit, Führung, Dienst und die Leben­s­um­stände als unwich­tig erach­tet – der erlangt das Höchste in der Welt hernach. Die Frei­heit von der Idee „mein“, von Selbst­sucht, Begeh­ren und Erwar­tung und das gleich­mü­tige Betrach­ten aller Dinge machen die ewige Tugend der Guten aus. Dazu gehören auch Ver­trauen, Beschei­den­heit, Ver­ge­bung, Ent­halt­sam­keit, Rein­heit, das Fehlen von Faul­heit und Grau­sam­keit, keine Illu­sion, Mit­ge­fühl zu allen Wesen, keine Neigung zur Ver­leum­dung, Freude, Zufrie­den­heit, Demut, Ver­zückung, gutes Ver­hal­ten, Auf­rich­tig­keit in allen Taten, welche Tran­szen­denz zum Ziel haben, rich­ti­ges Ver­ständ­nis, Befrei­ung von Anhaf­tung, Gelas­sen­heit, Brah­macha­rya, Ver­zicht, Gerech­tig­keit und Selbst­lo­sig­keit im Stu­die­ren, Geben, Nehmen, Opfern, Gehor­sam, Buße üben und Gelübde beach­ten. Die weisen Brah­ma­nen zeigen ein Ver­hal­ten, welches von diesen Tugen­den gekenn­zeich­net ist. Sie folgen der Gerech­tig­keit, den Veden und haben die rechte Sicht. Alle Sünden und jeg­li­chen Kummer haben sie abge­streift und gelan­gen in den Himmel, in welchem Körper sie es auch immer wün­schen. All­macht, Selbst­zü­ge­lung und Leich­tig­keit machen sie sich in ihrem Geist zu eigen, und leben wie die Götter im Himmel. Solche Men­schen nehmen ihren Weg auf­wärts. Sie sind wie Götter, die alles ver­än­dern können. Und wenn sie in den Himmel gelan­gen, ver­än­dern sie alle durch ihre Natur. Sie bekom­men, was sie sich wün­schen, und erfreuen sich daran. So habe ich euch Zwei­fach­ge­bo­re­nen genau beschrie­ben, welches Ver­hal­ten zur Güte gehört. Durch­schaut es ganz und erlangt, was ihr euch wünscht. Ihr kennt nun die Eigen­schaf­ten der Güte und das zu ihr gehö­rende Ver­hal­ten. Und der Mann, der alles ver­steht, kann sich daran erfreuen, ohne sich daran zu binden.


Kapitel 39 – Brahmas Belehrung über das Zusammenwirken der Gunas

Brahma fuhr fort:
Man kann die natür­li­chen Qua­li­tä­ten nicht als voll­kom­men getrennt von­ein­an­der beschrei­ben. Lei­den­schaft, Güte und Dun­kel­heit erschei­nen in einem Zustand der Ver­ei­ni­gung. Sie sind mit­ein­an­der ver­bun­den und hängen von­ein­an­der ab. Sie folgen sich gegen­sei­tig und nehmen Zuflucht zuein­an­der. So lange Güte und Dun­kel­heit exi­stie­ren, exi­stiert auch Lei­den­schaft. Darüber gibt es keinen Zweifel. Sie reisen gemein­sam und bewegen sich zusam­men. Ja, wie man sie auch betrach­tet, sie wirken wie eines. Und wie sie sich nun gegen­sei­tig bedin­gen, erhöhen oder ver­min­dern, das werde ich nun erklä­ren. Wenn Dun­kel­heit in hohem Maße vor­han­den ist, wie zum Bei­spiel in nie­de­ren Tieren, dann gibt es wenig Lei­den­schaft und noch weniger Güte. Wo Lei­den­schaft im Übermaß wirkt, da gibt es wenig Dun­kel­heit und noch weniger Güte. Wo die Güte über­reich­lich vor­han­den ist, in den Wesen auf dem auf­stei­gen­den Pfad nämlich, da gibt es wenig Dun­kel­heit und noch weniger Lei­den­schaft. Die Güte ist die Ursache dafür, daß sich die Wahr­neh­mung der Sinne ver­än­dert, denn sie ist der große Erleuch­ter. Es gibt keine Pflicht, die höher wäre als Güte. Wer sich an Güte hält, der steigt auf. Wer sich an Lei­den­schaft hält, bleibt in der Mitte. Und wer sich zur Dun­kel­heit mit ihren nie­de­ren Eigen­schaf­ten neigt, der sinkt hinab. In einem Shudra gibt es viel Dun­kel­heit, in einem Ksha­triya viel Lei­den­schaft und in einem Brah­ma­nen viel Güte. Doch alle drei Eigen­schaf­ten exi­stie­ren in allen Men­schen aller Kasten. Selbst bei näch­ster Unter­su­chung wird man die drei Gunas niemals getrennt finden.

Für übel­ge­sinnte Diebe kann die Sonne ein Grund zur Furcht sein und für ehr­gei­zig Rei­sende ein Grund für quä­lende Hitze und Durst. So erscheint die gütige Sonne für Diebe als Dun­kel­heit und für Rei­sende als Lei­den­schaft. Das Licht der Sonne ist Güte, ihre Hitze ist Lei­den­schaft, und ihre Ver­dunk­lung ist Dun­kel­heit. Genauso exi­stie­ren die drei Eigen­schaf­ten in allen Leucht­kör­pern. Sie wirken abwech­selnd auf unter­schied­li­che Weise. Unter Pflan­zen herrscht die Dun­kel­heit in großem Maße. Lei­den­schaft läßt sie wachsen. Und ihre Reife gehört zur Güte. Auch Tag und Nacht sollten als drei­fach erkannt werden. Ebenso die Halb­mo­nate, Monate, Jahre, Jah­res­zei­ten und Kon­junk­tio­nen. Geschenkte Gaben sind drei­fach, wie das Opfer, die Welten, die Gott­hei­ten, das Wissen und der Weg. Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft, Gerech­tig­keit, Wohl­stand, Ver­gnü­gen und alle Lebens­winde sind voll der drei Qua­li­tä­ten. Welches Objekt auch in der Welt exi­stiert, es bein­hal­tet die drei Qua­li­tä­ten. Sie wirken abwech­selnd und gemein­sam unter allen Umstän­den und in allen Dingen. Dabei ist die Bildung dieser drei, nämlich Güte, Lei­den­schaft und Dun­kel­heit, ewig­wäh­rend. Und ihre Wirkung kommt aus dem Ver­bor­ge­nen. Und das Ver­bor­gene ist das Dunkle, Unbe­greif­bare, Heilige, Bestän­dige, Unge­bo­rene, Ewige, Müt­te­r­li­che, All­för­mige, Wesen­hafte, Form­lose, Ursäch­li­che, Schöp­fende, Bewah­rende und Auf­lö­sende, wie auch das Unent­fal­tete, All­durch­drin­gende, Unwan­del­bare, Unbe­wegte, Unver­än­der­bare, Exi­stente und Nicht­exi­stente. All diese Namen sollten denen bekannt sein, die über die Seele medi­tie­ren. Die Person, die all die Namen des Ver­bor­ge­nen durch­schaut hat, ebenso wie die drei Eigen­schaf­ten und ihre Wir­kun­gen, ist mit der Wahr­heit ver­traut, vom Körper und den drei Qua­li­tä­ten befreit und erfreut sich voll­kom­me­ner Glück­s­e­lig­keit.


Kapitel 40 – Brahmas Belehrung über die Große Seele

Brahma sprach:
Aus dem Unge­stal­te­ten ent­stand als erstes die Große Seele mit uni­ver­sa­ler Intel­li­genz, diese Quelle aller Eigen­schaf­ten. Dies wird als die erste Schöp­fung bezeich­net. Die Große Seele hat fol­gende Worte als Synonym: Intel­li­genz, Vishnu, Indra, Shiva, Macht, Ver­ständ­nis, Erkennt­nis, Wahr­neh­mung, Ruhm, Mut und Erin­ne­rung. Hat ein gelehr­ter Brah­mane dies ver­stan­den, wird er niemals von Täu­schung ein­ge­holt.

Es hat Augen, Ohren, Hände und Füße nach allen Seiten. Es steht und erhält das Uni­ver­sum. Das Wesen mit der großen Macht hat seinen Platz im Herzen. Es ist winzig, leicht und über­reich. Es ist der Herr von allem, kennt keinen Verfall und ist reines Licht. In ihm sind alle, welche die Natur vom Ver­ste­hen durch­schaut haben, die der Güte gewid­met sind, die Medi­ta­tion und Yoga üben, stand­haft in der Wahr­haf­tig­keit ver­wei­len, ihre Sinne gezü­gelt haben, über Weis­heit ver­fü­gen, frei von Hab­sucht sind, den Zorn besiegt haben, frohe Herzen hegen, wissend sind, sich von der Idee des „mein und dein“ gelöst haben und frei von Ich­sucht sind. Jeder, der sich von jeg­li­cher Art der Anhaf­tung befreit hat, gelangt zu Größe. Wer das hohe und heilige Ziel, nämlich die Große Seele, wahr­haft erkannt hat, der wird von Täu­schung befreit. Der selbst­ge­bo­rene Vishnu ist der Herr der ersten Schöp­fung. Und wer diesen Herrn im Inner­sten erkennt, den Höch­sten, das uralte Wesen von uni­ver­sa­ler Gestalt, den Gol­de­nen, das höchste Ziel – dieser weise Mensch lebt jen­seits vom Ver­ste­hen.


Kapitel 41 – Brahmas Belehrung über Mahat

Brahma sprach:
Das Mahat (die uni­ver­sale Intel­li­genz) wurde zuerst geschaf­fen. Daraus erhob sich das Ich­be­wußt­sein (Ahan­kara), das als zweite Schöp­fung bezeich­net wird. Das Ich­be­wußt­sein gilt als Ursache für die Ele­mente und durch Gestal­tung der Ele­mente als Ursache für alle Geschöpfe. Es ist eine Form von Raja (Lei­den­schaft) und erstrahlt als Licht (bzw. Feuer). Es ist die Grund­lage für das Bewußt­sein aller Wesen. Es ist Pra­ja­pati, eine Gott­heit, der Schöp­fer der Götter und des Geistes (bzw. des Denkens). Das Ich­be­wußt­sein erschafft die drei Welten. Es ist das Gefühl: „Ich bin all dies.“ Das ist die ewige Welt, welche für Weise besteht, welche durch die Erkennt­nis der Seele (bzw. Selbst­er­kennt­nis) zufrie­den sind, welche über die Seele medi­tiert und erfolg­reich die Veden stu­diert und Opfer aus­ge­führt haben. Mit dem Bewußt­sein der Seele erfreut man sich an den natür­li­chen Qua­li­tä­ten. Die Quelle aller Geschöpfe, der Schöp­fer nämlich, schafft genau auf diese Weise. Und auf diese Weise gesche­hen alle Ver­än­de­run­gen. Auf diese Weise bewegen sich die Wesen. Mit seinem eigenen Licht erleuch­tet es das Uni­ver­sum.


Kapitel 42 – Brahmas Belehrung über die elf Organe

Brahma fuhr fort:
Aus dem Ich­be­wußt­sein wurden die fünf großen Ele­mente geboren – Raum, Wind, Feuer, Wasser und Erde. Von ihren Wir­kun­gen wie Klang, Berüh­rung, Form, Geschmack und Geruch werden die Geschöpfe ver­wirrt. Und ihr Weisen, wenn sich das Uni­ver­sum auflöst und die fünf Ele­mente wieder ver­nich­tet werden, dann über­kommt alle leben­den Wesen eine große Furcht. Denn jedes Geschöpf löst sich wieder in das auf, aus dem es ent­stand. Die Auf­lö­sung findet in umge­kehr­ter Rei­hen­folge statt wie die Schöp­fung. Doch wenn sich auch alles auflöst, die Weisen mit kraft­vol­lem Geist lösen sich niemals auf. Nur Geschmack, Klang, Form, Geruch und Berüh­rung sind unbe­stän­dige Wir­kun­gen und werden daher Täu­schung genannt. Sie sind hilf- und kraft­los, ohne Rea­li­tät, von Habgier getrie­ben, ein­an­der gleich, mit Fleisch und Blut ver­bun­den, außer­halb der Seele und von­ein­an­der abhän­gig. Prana, Apana, Udana, Samana und Vyana sind die fünf Winde, die eng mit der Seele ver­bun­den sind. Zusam­men mit Rede, Denken und Ver­ständ­nis sind es acht und bilden die Trieb­fe­dern des Uni­ver­sums. Wer jedoch Haut, Nase, Augen, Ohren, Zunge und Rede zügelt, wer sein Denken reinigt und die Ver­nunft bestän­dig macht, der wird nicht von diesen acht Feuern ver­brannt und erreicht das glücks­ver­hei­ßende Brahman, über dem nichts Höheres exi­stiert.

Nun erkläre ich euch Zwei­fach­ge­bo­re­nen, was die elf Organe des Ich­be­wußt­seins genannt wird. Es sind Ohren, Haut, Augen, Zunge, Nase, Füße, Darm, Zeu­gungs­or­gan, Hände, Rede und das Denken. Zuerst sollte man diese Gruppe beherr­schen lernen. Dann wird Brahman erstrah­len. Fünf von diesen werden die Organe der Erkennt­nis (oder Sin­nes­or­gane) genannt und fünf die Organe des Han­delns. Ohren, Haut, Augen, Zunge und Nase sind mit der Erkennt­nis ver­bun­den. Füße, Darm, Zeu­gungs­or­gan, Hände und Rede sind alle­samt mit der Hand­lung ver­bun­den. Und das Denken gehört sowohl zur Hand­lung als auch zur Erkennt­nis. Das Ver­ständ­nis (bzw. die Ver­nunft) ist Nummer zwölf und an der Spitze. So habe ich euch die elf Organe in der rechten Rei­hen­folge erklärt. Wer dies tief­grün­dig ver­stan­den hat, ist weise und sich sicher, alles erreicht zu haben.

Nun werde ich euch das alles noch einmal aus­führ­lich wie­der­ho­len. Der Raum ist das erste Element, welches mit der Seele ver­bun­den Ohr und mit den Objek­ten ver­bun­den Klang genannt wird. Die zuge­hö­ri­gen Gott­hei­ten sind die Him­mels­rich­tun­gen. Das zweite Element ist der Wind. Mit der Seele ver­bun­den wird es Haut, und mit den Objek­ten ver­bun­den Gefühl genannt. Die zuge­hö­rige Gott­heit ist der Blitz. Das dritte Element ist das Feuer. Mit der Seele ver­bun­den heißt es Auge, mit den Objek­ten ver­bun­den Form, und die zuge­hö­rige Gott­heit ist die Sonne. Das vierte Element ist das Wasser. Mit der Seele ver­bun­den heißt es Zunge, mit den Objek­ten ver­bun­den Geschmack, und die zuge­hö­rige Gott­heit ist Soma. Das fünfte Element ist die Erde. Mit der Seele ver­bun­den heißt es Nase, mit den Objek­ten ver­bun­den Geruch, und die zuge­hö­rige Gott­heit ist der Wind. So werden die fünf Ele­mente drei­fach unter­schie­den (in Element, Sin­nes­or­gan und Eigen­schaft). Nun hört noch die anderen Organe (der Hand­lung). Die in der Wahr­heit gegrün­de­ten Brah­ma­nen sagen, daß die zwei Füße mit der Seele ver­bun­den sind. Ver­bun­den mit den Objek­ten werde sie zur Bewe­gung, und Vishnu ist die zuge­hö­rige Gott­heit. Der Apana Wind führt abwärts, und mit der Seele ver­bun­den wird er Darm genannt. Ver­bun­den mit den Objek­ten wird er zu den aus­ge­schie­de­nen Exkre­men­ten, und die zuge­hö­rige Gott­heit ist Mitra. Mit der Seele ver­bun­den wird das Zeu­gungs­or­gan genannt, dieser Schöp­fer aller Wesen. Bezüg­lich der Objekte ist dies der Samen, und die zuge­hö­rige Gott­heit Pra­ja­pati. Mit der Seele ver­bun­den werden die beiden Hände von wis­sen­den Per­so­nen genannt. Bezüg­lich der Objekte werden sie zur Hand­lung, und die zuge­hö­rige Gott­heit ist Indra. Mit der Seele ver­bun­den ist die Rede, welche mit allen Göttern in Ver­bin­dung steht. Bezüg­lich der Objekte ist sie das Gespro­chene und die zuge­hö­rige Gott­heit Agni. Mit der Seele ver­bun­den ist das Denken, welches sich mit der Seele in den fünf Ele­men­ten bewegt. Mit den Objek­ten ver­bun­den sind dies die Gedan­ken, und die zuge­hö­rige Gott­heit ist Chandra­mas. Mit der Seele ver­bun­den ist das Ich­be­wußt­sein, welches alle Bewe­gung im welt­li­chen Leben ver­ur­sacht. Mit den Objek­ten ver­bun­den ist es das Bewußt­sein und die zuge­hö­rige Gott­heit Rudra. Mit der Seele ver­bun­den ist es das Ver­ständ­nis, welches die sechs Sinne antreibt. Mit den Objek­ten ver­bun­den ist es das, was ver­stan­den wird, und die zuge­hö­rige Gott­heit ist Brahma.

Drei­fach sind auch die Stätten aller exi­stie­ren­den Objekte. Eine vierte gibt es nicht. Das sind Land, Wasser und Luft. Vier­fach sind dafür die Arten der Geburt, denn manche werden aus Eiern geboren, manche aus leich­ten Keimen, manche aus dem Feuch­ten und manche in Mut­ter­lei­bern. So werden alle leben­den Geschöpfe geboren. Es gibt niedere Wesen, die auf dem Bauch krie­chen, und Eige­bo­rene, die durch die Lüfte eilen. Von Insek­ten und einigen anderen Tieren sagt man, daß sie aus dem Feuch­ten stammen. Dies ist die zweite, niedere Art der Geburt. Die Geschöpfe, welche nach einiger Zeit aus der Erde kommen, werden als die Keim­ge­bo­re­nen bezeich­net, ihr Zwei­fach­ge­bo­re­nen. Geschöpfe auf zwei oder meh­re­ren Beinen stammen aus einem Mut­ter­leib. Von ihnen gibt es zahl­lose Formen. Der ewige Leib Brah­mans ist zwei­fach, nämlich Buße und ver­dienst­vol­les Handeln (damit man als Brah­mane geboren wird). Das ver­kün­den die Gelehr­ten. Es gibt ver­schie­dene Arten der Hand­lun­gen, wie opfern, schen­ken und die ver­dienst­volle Pflicht des Stu­di­ums für jeden Gebo­re­nen. So sagen es die Alten. Wer dies tief­grün­dig ver­steht, wird als Yogi bezeich­net, oh ihr Besten der Wesen. Erkennt auch, daß solch ein Mensch von allen Sünden befreit wird. So habe ich euch die Lehren des Adhyatma (der Seele oder des Selbst) erläu­tert. Wer dies ver­stan­den hat, wird als wissend bezeich­net, oh ihr in der Pflicht gegrün­de­ten Rishis. Man sollte alles, also die Sinne, die Sin­nes­ob­jekte und die fünf großen Ele­mente, gemein­sam und vereint im Geist bewah­ren. In einem sol­cher­ma­ßen gesät­tig­ten Geist, ver­min­dert sich das Welt­li­che und man achtet nicht mehr auf die seich­ten Ver­gnü­gun­gen im Leben. Und dies wird von den gelehr­ten Men­schen als wahre Glück­s­e­lig­keit erach­tet.

So werde ich nun von leich­ter und schwe­rer Ent­halt­sam­keit zu euch spre­chen, wie sie mit den viel­fäl­ti­gen Erschei­nun­gen ver­bun­den sein sollte, und die heil­same Neigung zu sub­ti­len Erkennt­nis­sen fördert. Das Ver­hal­ten, welches die drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten über­win­det und frei von Anhaf­tung ist, das Leben im All-Einen, ohne Tren­nung und im Ein­klang mit Brahman – das ist die Quelle allen Glückes. Der kluge Mensch zieht alle Begier­den in sich zurück, wie die Schild­kröte ihre Glieder ein­zieht, befreit sich damit von Lei­den­schaft und jeg­li­cher Last und wird all­seits froh. Indem er alles Begeh­ren zügelt und diesen Durst löscht, und indem er sich in Medi­ta­tion ver­senkt und mit gutem Herzen ein Freund aller Geschöpfe ist, wird er bereit, mit Brahman zu ver­schmel­zen. Durch die Kon­trolle der Sinne, die immer an ihren Objek­ten kleben, und durch das Ver­mei­den von dicht bewohn­ten Orten lodert das reine Feuer der Seele in diesem kon­tem­pla­ti­ven Men­schen hell auf. Und wie im Feuer durch Öl die Flammen hoch und hell erglän­zen, so erstrahlt die große Seele, wenn sie ihre Sinne zügelt. Erkennt man mit stiller Seele alles im eigenen Herzen, dann strahlt das Licht der All­seele und man gelangt zum Sub­til­sten des Sub­ti­len, welches unüber­trof­fen her­vor­ra­gend ist. Es ist gesetzt, daß der Körper Feuer für Form, Wasser für Blut, Wind für das Gefühl, Erde für das Heim des Geistes (den Körper) und Raum für den Klang hat. Der Körper wird von allen Arten von Krank­hei­ten und Sorgen heim­ge­sucht und von den fünf Winden durch­strömt, ist aus den fünf Ele­men­ten gemacht, hat neun Tore und zwei Gott­hei­ten (Jiva und Ishvara), ist von Sünde und Ver­dienst erfüllt, wird von den drei Qua­li­tä­ten (Güte, Lei­den­schaft und Dun­kel­heit) beherrscht, hat drei Haupt­be­stand­teile (Wind, Schleim, Galle), wird von allen Arten der Anhaf­tung bewegt und ist voller Illu­sion. Er wandert mit seiner Karma- Last in der Welt der Sterb­li­chen und stützt sich auf seinen Ver­stand. So wird der Körper zum Rad der Zeit, das sich unauf­hör­lich dreht. Man nennt ihn auch den tiefen, schreck­li­chen und uner­gründ­li­chen Ozean der Illu­sion. Er ist es, der sich auf­bläht und zusam­men­zieht und damit das ganze Uni­ver­sum mitsamt den Unsterb­li­chen belebt. Wer die Sinne zügelt, kann Wollust, Zorn, Angst, Habgier, Feind­se­lig­keit und Falsch­heit ablegen, welche ewig und so schwer abzu­le­gen sind. Wer auf diese Weise in der Welt die drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten und die fünf Ele­mente des Körpers über­win­det, der hat den höch­sten Sitz im Himmel erreicht, die Ewig­keit. So über­quert den Fluß mit den fünf Sinnen als steile Ufer­bänke, den gei­sti­gen Vor­ur­tei­len als rei­ßen­den Strom und die Illu­sion als schlam­mi­gen Grund, und beherrscht sowohl die Begierde als auch den Haß. Wer sol­cher­art von allen Makeln befreit ist, der schaut das Höchste, indem er den Geist im Geist sammelt und das Selbst im Selbst sieht. Er erkennt dann alles, sieht das eigene Selbst in allen Geschöp­fen, mal als Eines, mal als Vieles, denn nur die Gestalt ver­än­dert sich ständig. Solch ein Mensch kann zwei­fel­los die zahl­lo­sen Körper als Lichter aus einer Quelle erken­nen. Dann ist er Vishnu, Mitra, Varuna, Agni und Pra­ja­pati. Er ist der Schöp­fer und Erhal­ter, der Herr der Fröm­mig­keit, und seine Gesich­ter zeigen in alle Rich­tun­gen. Die große Seele, dieses Herz aller Wesen, erstrahlt in ihm. Und ihn loben die gelehr­ten Brah­ma­nen, Götter und Dämonen, Yakshas und Pisachas, Ahnen und Vögel, Raks­ha­sas und Gei­ster­we­sen.


Kapitel 43 – Brahmas Belehrung über Pflicht und anderes

Brahma sprach:
Unter den Men­schen zeigt sich die mitt­lere Qua­li­tät der Lei­den­schaft als könig­li­cher Ksha­triya, unter den Reit­tie­ren als Elefant, unter den Wald­be­woh­nern als Löwe, unter allen Opfer­tie­ren als Schaf­bock, unter allen Höh­len­be­woh­nern als Schlange, unter dem Nutz­vieh als Stier und unter den Frauen als Mann.

Die Könige unter den Bäumen sind in dieser Welt der Nya­grodha, Jambu, Pippala, Calmali, Sins­hapa, Mes­has­ringa und Kichaka. Die Könige unter den Bergen sind der Himavat, Pari­pa­tra, Sahya, Vindhya, Tri­ku­ta­vat, Sweta, Nila, Bhasa, Kos­htha­vat, Gurus­kandha, Mahen­dra und Malyavat. Die Maruts sind die Herr­scher der Himm­li­schen, die Sonne ist der König aller Pla­ne­ten und der Mond aller Kon­stel­la­tio­nen. Yama ist der König aller Ahnen, der Ozean aller Flüsse und Varuna aller Gewäs­ser. Indra ist der König der Maruts, die Sonne aller heißen Strah­len und der Mond aller Pla­ne­ten. Agni ist der ewige Herr aller Ele­mente und Vri­has­pati aller Brah­ma­nen. Soma ist der Herr aller Pflan­zen und Vishnu aller Mäch­ti­gen. Tashtri ist der König der Rudras und Shiva der aller Tiere. Über allen Riten steht das Opfer, und über allen Göttern steht Mag­ha­vat (Indra). Der Norden ist der Herr der Him­mels­rich­tun­gen, der ener­gie­rei­che Soma der Herr aller gelehr­ten Brah­ma­nen. Kuvera ist der Herr über alle kost­ba­ren Juwelen und Puran­dara (Indra) über die Götter. Ja, dies ist die höchste Schöp­fung unter allem. Pra­ja­pati ist der Herr aller Geschöpfe. Und unter allem, was exi­stiert, bin ich, ange­füllt mit Brahman, das Höchste. Es gibt nichts Höheres als mich oder Vishnu. Der große Vishnu ist ange­füllt mit Brahman und König der Könige überall. Erkennt ihn als den Herr­scher, den Schöp­fer, den unge­schaf­fe­nen Hari. Er ist der Herr­scher der Men­schen, Kin­naras, Yakshas, Gand­ha­r­vas, Schlan­gen, Raks­ha­sas, Götter, Dämonen und Vögel. Und unter denen, die von anderen Wesen mit Ver­lan­gen ver­folgt werden, herrscht die große Göttin Mahes­vari mit den schönen Augen, die auch Parvati (bzw. Uma, die Gattin von Shiva) genannt wird. Wisset, daß die Göttin Uma die beste und glück­ver­hei­ßend­ste Frau ist. Und unter Frauen, die Ver­gnü­gen spenden, sind die besten die strah­len­den Apsaras.

Könige suchen nach Tugend, und Brah­ma­nen sind Wege der Tugend. Daher sollte ein König immer danach streben, die Zwei­fach­ge­bo­re­nen zu beschüt­zen. Wenn im Reich eines Königs die guten Men­schen an Kraft ver­lie­ren, dann ist der König jeg­li­cher Tugend seiner Kaste beraubt und muß anschlie­ßend eine abwärts füh­rende Bahn nehmen. Doch wenn die guten Men­schen eines König­reichs beschützt werden, dann erfreut sich der König allen Glücks in dieser und der näch­sten Welt. Solche Hoch­be­seel­ten erlan­gen die höchste Stätte. Ver­steht dies wohl, ihr besten Zwei­fach­ge­bo­re­nen.

Nun werde ich euch von den ewig­wäh­ren­den Lebens­auf­ga­ben und ihren Anzei­chen erzäh­len. Nicht­ver­let­zen ist die höchste Pflicht, denn Ver­let­zung zeigt Unge­rech­tig­keit an. Strah­len­der Glanz ist ein Zeichen des Gött­li­chen, während Men­schen durch ihre Taten glänzen. Der Raum hat den Klang als Eigen­schaft, der Wind das Gefühl, das Feuer die Farbe und Wasser den Geschmack. Die Erde, welche alles in sich vereint, hat den Geruch als Eigen­schaft. Die Rede hat Wörter mit Kon­so­nan­ten und Eigen­lau­ten und der Geist Gedan­ken als Eigen­schaft. Von Gedan­ken sagt man nun, sie haben das Ver­ste­hen als Eigen­schaft. Denn die Dinge, welche der Geist denkt, werden vom Ver­ständ­nis bewer­tet. Und es gibt keinen Zweifel darüber, daß das Ver­ständ­nis mit Beharr­lich­keit alle Dinge wahr­nimmt. Die Eigen­schaft des Geistes ist Medi­ta­tion, und die Eigen­schaft von guten Men­schen ist Beschei­den­heit. Die Hingabe hat Taten als Eigen­schaft, und Ent­halt­sam­keit hat Erkennt­nis zum Merkmal. Daher sollte der weise Mensch mit Ent­halt­sam­keit nach Erkennt­nis streben. Wer bestän­dig nach Ent­halt­sam­keit strebt, Erkennt­nis erwirbt, alle Paare von Gegen­sät­zen durch­schaut und Unwis­sen­heit, Altern und Tod über­win­det, der gelangt zum höch­sten Ziel. So habe ich euch genau die Lebens­auf­ga­ben und ihre Anzei­chen erklärt.

Nun werde ich über die Wahr­neh­mung der Eigen­schaf­ten zu euch spre­chen. Der Geruch, welcher zur Erde gehört, wird von der Nase auf­ge­nom­men. Und der in der Nase lebende Wind­gott gilt als Mittel zur Wahr­neh­mung von Geruch. Geschmack ist die Essenz des Wassers und wird von der Zunge auf­ge­nom­men. Und der in der Zunge lebende Mond­gott wird als Mittel zur Geschmacks­wahr­neh­mung beschrie­ben. Die Eigen­schaft eines leuch­ten­den Körpers ist die Farbe (oder Gestalt), welche vom Auge auf­ge­nom­men wird. Und der immer im Auge lebende Son­nen­gott nimmt Farbe und Form wahr. Das Gefühl gehört als Eigen­schaft zum Wind und wird von der Haut auf­ge­nom­men. Und der immer in der Haut lebende Wind­gott nimmt die Berüh­rung wahr. Die Eigen­schaft des Raumes ist der Klang und wird vom Ohr auf­ge­nom­men. Und die Götter der Him­mels­rich­tun­gen, welche im Ohr wohnen, nehmen den Klang wahr. Die Eigen­schaft des Geistes sind die Gedan­ken, welche vom Ver­ständ­nis ergrif­fen werden. Und der Auf­recht­er­hal­ter des Bewußt­seins, welcher im Herzen wohnt, nimmt die Gedan­ken wahr. Ver­ständ­nis wird als Wissen oder Über­zeu­gung beschrie­ben, und Mahat (die uni­ver­selle Intel­li­genz) als Erkennt­nis. Das Nicht­wahr­nehm­bare, nimmt alle Dinge wahr, nachdem sie durch Wissen erfaßt wurden. Daran gibt es keinen Zweifel. Der Feld­ken­ner (Kshe­tra­jna) ist ewig und ohne jeg­li­che Eigen­schaf­ten. Er ist die Essenz und nicht faßbar mit irgend­wel­chen Sym­bo­len. Und so ist die Eigen­schaft des Kshe­tra­jna, welcher selbst ohne Symbole ist, die reine Erkennt­nis. Das Unma­ni­fe­ste wohnt im Symbol Kshetra (Feld), und darin ent­ste­hen alle Eigen­schaf­ten und lösen sich wieder auf. Ich sehe dies, höre es und weiß es, obwohl es ver­bor­gen ist. Der Geist (Purusha) erkennt es, und wird also Kshe­tra­jna (Feld­ken­ner) genannt. Der Kshe­tra­jna nimmt alle Wir­kun­gen der Eigen­schaf­ten wahr und auch alles Fehlen von Wir­kun­gen. Die Eigen­schaf­ten werden immer­fort erschaf­fen und erken­nen sich selbst nicht, weil sie keine Intel­li­genz haben. Und alles, was geschaf­fen wurde, hat Anfang, Mitte und Ende. Niemand außer dem Kshe­tra­jna gelangt zum Höch­sten und Großen, welches alle Eigen­schaf­ten und Geschöpfe über­steigt. Wer die eigent­li­che Aufgabe im Leben ver­steht, kommt jen­seits der Eigen­schaf­ten und des Ver­ständ­nis­ses, zer­streut seine Sünden, über­win­det die drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten und ver­schmilzt mit dem Kshe­tra­jna. Der Kshe­tra­jna ist dann von der Idee der Gegen­sätze befreit, ist keinem mehr Unter­tan, ist unbe­wegt und ohne Wohn­stätte. Er ist der Höchste Herr.


Kapitel 44 – Brahma über Ursprung und Ende aller Dinge

Brahma fuhr fort:
Ich werde euch nun wahr­haft berich­ten, was alles Anfang, Mitte und Ende hat, was über einen Namen verfügt und die Mittel, mit denen es wahr­ge­nom­men wird. Es wird gesagt, daß der Tag zuerst da war. Danach erhob sich die Nacht. Von den Monaten sagt man, daß die helle Monats­hälfte zuerst kommt. Unter den Kon­stel­la­tio­nen ist Sravana die Erste, unter den Jah­res­zei­ten der Winter. Die Erde ist der Ursprung allen Geruchs und Wasser der allen Geschmacks. Das Licht (bzw. Feuer) ist die Ursache für jeg­li­che Farbe und der Wind für das Emp­fin­den von Berüh­rung. So ist auch der Raum die Quelle allen Klanges. Das sind die Eigen­schaf­ten der Ele­mente. Nun hört über die Ersten und Besten all dieser Dinge. Die Sonne ist die Erste aller leuch­ten­den Körper, und Feuer das Beste aller Ele­mente. Savitri ist die Erste aller Zweige des Lernens und Pra­ja­pati der Erste aller Götter. Die Silbe „OM“ ist die Erste aller Veden, und der Lebens­wind Prana der Beste aller Winde. Was in dieser Welt beschrie­ben werden kann, wird auch Savitri genannt. Das Gayatri ist das Erste aller Mantras, die Ziege die Beste aller (Opfer-) Tiere. Kühe sind die Besten aller Vier­fü­ßer, und die Brah­ma­nen die Ersten unter den Men­schen. Der Falke ist der Höchste aller Vögel, und das beste Opfer ist das Gießen von geklär­ter Butter ins Opfer­feuer. Unter den Rep­ti­lien ist die Schlange die Erste, und zwei­fel­los ist das Krita das Beste aller Zeit­al­ter. Gold ist das Kost­bar­ste, was es gibt, und Gerste das beste Getreide. Nahrung ist das Beste, was man schlu­cken oder kauen sollte. Und bei Geträn­ken ist Wasser am besten. Doch unter allen Pflan­zen ist der Fei­gen­baum (Plaksha) der Erste, diese all­seits heilige Stätte Brahmas. Ich bin der Ursprung aller Pra­ja­pa­tis (Stamm­vä­ter), daran gibt es keinen Zweifel. Und Vishnu, dieser Selbst­exi­stente mit der uner­gründ­li­chen Seele, steht über mir. Man sagt auch, daß von allen Bergen der Meru als erstes geboren wurde. Von den Him­mels­rich­tun­gen ist die öst­li­che die beste und erst­ge­bo­rene. Die drei­ar­mige Ganga ist die Erst­ge­bo­rene aller Flüsse, und so sagt man auch vom Ozean, daß er der Erst­ge­bo­rene unter allen Gewäs­sern ist. Ishvara (Shiva) ist der höchste Herr von allen Göttern, Dämonen, Gei­ster­we­sen, Pisachas, Schlan­gen, Raks­ha­sas, Men­schen, Kin­naras und Yakshas. Der große Vishnu, der voller Brahman ist und zu dem es kein höheres Wesen in allen drei Welten gibt, ist der Erste im Uni­ver­sum. Von allen Lebens­wei­sen ist die des Haus­va­ters die erste. Daran gibt es nichts zu rütteln.

Das Unma­ni­fe­ste ist der Ursprung aller Welten und ebenso ihr Ende. Tage enden mit dem Unter­gang der Sonne und Nächte mit ihrem Aufgang. Das Ende jeder Freude ist Leiden, und das Ende jeden Leidens ist Freude. Alles Ange­häufte endet im Leeren und jeg­li­cher Auf­stieg im Fall. Jede Ver­ei­ni­gung muß sich wieder trennen, und das (gebo­rene) Leben endet mit dem Tod. Alle Werke enden in Ver­nich­tung, und alles, was ent­steht, muß sicher ver­ge­hen. Jedes belebte und auch unbe­lebte Geschöpf in dieser Welt ist ver­gäng­lich. Opfer, Gaben, Buße, Studium, Gelübde und ihre Beach­tung - alles hat ein Ende. Doch es gibt kein Ende der Erkennt­nis. Wer also mit fried­li­cher Seele seine Sinne erfolg­reich gezü­gelt hat und von Ego­is­mus befreit ist, der hat durch reine Erkennt­nis alle Sünden hinter sich gelas­sen.


Kapitel 45 – Brahma über das Rad des Lebens

Brahma sprach:
Das Rad des Lebens dreht sich immer­fort. Die Intel­li­genz dient ihm als Kraft, das Denken als tra­gende Achse, die Sinne als Spei­chen, die Ele­mente als Nabe und das Heim (Haus, Gatte, Kinder) als Rad­kranz. Es wird von Alters­schwä­che und Kummer über­wäl­tigt, und bewegt sich durch Krank­hei­ten und Elend. Es dreht sich gemäß Zeit und Ort, und lärmt unter Mühe und Anstren­gung. Tag und Nacht sind eine Umdre­hung, und Hitze und Kälte zer­mür­ben es. Ver­gnü­gen und Schmerz sind die Gelenke und Hunger und Durst die ein­ge­schla­ge­nen Nägel. Sonne und Schat­ten bilden seine Spur, und es ruht keinen Augen­blick. Rings um das Rad wabern die schreck­li­chen Wasser der Illu­sion. Und während es sich immerzu dreht, mangelt es ihm an wahrer Erkennt­nis. Man kann es in Monaten und Halb­mo­na­ten bemes­sen, und es wandelt bestän­dig seine Gestalt, wenn es durch die Welten rollt. Buße und Gelübde wirken wie (brem­sen­der) Schlamm, doch die Lei­den­schaft treibt es kraft­voll voran. Vom großen Ich­be­wußt­sein wird es erleuch­tet, und die drei Qua­li­tä­ten erhal­ten es. Ent­täuschte Hoff­nung bindet und hält es zusam­men, und so dreht es sich inmit­ten von Kummer und Zer­stö­rung. Es verfügt über Hand­lun­gen und deren Instru­mente, ist groß und wird von Anhaf­tung noch ver­grö­ßert. Habgier und Ver­lan­gen lassen es unre­gel­mä­ßig rumpeln, und viel­fäl­tige Unwis­sen­heit macht es stark. Furcht und Illu­sion stehen ihm hilf­reich zur Seite, und gleich­zei­tig ist es die Ursache für die Täu­schung aller Wesen. Es rollt auf Freude und Ver­gnü­gen zu, und wird von Begeh­ren und Zorn getrie­ben. Es setzt sich aus allen Arten von Enti­tä­ten zusam­men, mit Mahat (der uni­ver­sa­len Intel­li­genz) begin­nend und mit den groben Ele­men­ten endend. Mit unab­läs­si­ger Schöp­fung und Ver­nich­tung kann es beschrie­ben werden, dabei ist es so schnell wie der Geist und hat die Gedan­ken als Begren­zung. Dieses Rad des Lebens, das eng mit der Idee von Gegen­sät­zen ver­bun­den ist und keine wahre Erkennt­nis hat, sollte man über­win­den und die unsterb­li­che Welt in sich zum Erwa­chen bringen. Der Mensch, der die Bewe­gung und das Anhal­ten dieses Rades wahr­haft erkennt, den sieht man unter allen Geschöp­fen nie ver­blen­det. Er ist von allen Ver­mu­tun­gen und gegen­sätz­li­chen Paaren befreit, von allen Sünden erlöst und erlangt das höchste Ziel.

Über das Leben als Haus­va­ter

Der Haus­va­ter ist von allen Lebens­ar­ten (Brah­ma­cha­rin, Haus­va­ter, Wald­ein­sied­ler, besitz­lo­ser Bettler) die Grund­lage. Welche Regeln einem in dieser Welt auch gegeben werden, das Befol­gen der Regeln ist segens­reich und wird hoch gelobt. (Als Brah­ma­cha­rin) wird man zuerst durch Zere­mo­nien gerei­nigt, dann befolgt man Gelübde, welche der jewei­li­gen Geburt und dem vedi­schen Ver­ständ­nis des Schü­lers ent­spre­chen, und kehrt anschlie­ßend ins Haus­le­ben zurück. Seiner Anver­mähl­ten treu­lich zugetan, sich dem Betra­gen der Guten widmend, mit gezü­gel­ten Sinnen und voller Ver­trauen sollte man dieser Welt die fünf Opfer dar­brin­gen. Wer nur ißt, was übrig­bleibt, nachdem Götter und Gäste gespeist wurden, wer sich den vedi­schen Riten widmet, wer Opfer und Gaben nach seinen Mög­lich­kei­ten ausübt, wer der Ent­halt­sam­keit hin­ge­ge­ben ist und Hände, Füße, Augen und Zunge ange­mes­sen zügelt, der kommt unter den Einfluß des Guten. Man sollte immer die heilige Schnur und saubere Klei­dung tragen, reine Gelübde befol­gen, sich mit den guten Men­schen ver­ei­nen, Geschenke ver­tei­len und Selbst­be­herr­schung üben. Man sollte die Wollust beherr­schen und auch den Appetit, uni­ver­sa­les Mit­ge­fühl üben, und einem Betra­gen folgen, welches heilsam ist. Man sollte den Bam­busstab bei sich führen und einen gefüll­ten Was­ser­krug. Hat man stu­diert, kann man lehren. Und hat man selbst Opfer aus­ge­führt, kann man anderen beim Opfer helfen. Und immer sollte man geben, als ob man sich selbst beschen­ken würde. Ja, diese sechs Hand­lun­gen sollten immer befolgt werden. Wisset, daß es drei von diesen Hand­lun­gen sind, welche das Leben eines Brah­ma­nen cha­rak­te­ri­sie­ren, nämlich Schüler lehren, bei Opfern anderer amtie­ren und das Anneh­men von reinen Gaben (was das Leben erhält). Die anderen drei Taten, nämlich Gaben ver­tei­len, stu­die­ren und opfern gewäh­ren noch zusätz­li­chen Ver­dienst. Das Befol­gen von Gelüb­den, Selbst­zü­ge­lung, all­um­fas­sen­des Mit­ge­fühl und Ver­ge­bung und auf alle Wesen mit glei­chen Augen schauen – wer dies übt, ist mit den Lebens­auf­ga­ben wohl­be­kannt und miß­ach­tet keine dieser Taten. Der gelehrte Brah­mane mit reinem Herzen, der ein Haus­le­ben führt und dabei strenge Ent­halt­sam­keit übt, hin­ge­ge­ben ist und doch alle Pflich­ten nach besten Kräften befolgt, der wird mit dem Himmel belohnt.


Kapitel 46 – Brahma über das Leben als Brahmacharin und Bettelmönch

Brahma fuhr fort:
Wer als Brah­ma­cha­rin lebt, sollte nach seinen Mög­lich­kei­ten stu­die­ren, wie bereits beschrie­ben, den Pflich­ten als Schüler hin­ge­ge­ben sein, lern­be­reit und ent­halt­sam lebend seine Sinne zügeln, allem geneigt sein, was seinem Lehrer nützt und ange­nehm ist, immer die Pflicht der Wahr­haf­tig­keit üben und rein leben. Mit Erlaub­nis seines Lehrers sollte er essen, ohne die Nahrung gering zu schät­zen, wie das Havis­hya, was aus Almosen erlangt wird (Havis­hya mag Milch oder Ghee, aber kein Fleisch ent­hal­ten. Es wird in nur einem Topf gekocht und den Göttern gewid­met). Er sollte stehen, sitzen und seine Übungen machen, wie es ihm gesagt wird. Zweimal am Tag sollte er Gaben ins Opfer­feuer gießen, nachdem er sich selbst gerei­nigt und seinen Geist kon­zen­triert hat. Sein Stab aus Bilva oder Palasa sei immer bei ihm. Die Klei­dung eines Zwei­fach­ge­bo­re­nen sollte immer aus Leinen, Baum­wolle, Hirsch­fell oder einem Stück rot­brau­nen Stoffs beste­hen. Der Gürtel aus Munja- Gras sollte nicht fehlen. Sein Haar bestehe aus ver­filz­ten Locken, und jeden Tag führe er seine Waschun­gen durch. Mit der hei­li­gen Schnur um den Leib stu­diere er die Schrif­ten, halte sich von Habgier fern und sei bestän­dig in seinen Gelüb­den. Er möge die Götter mit Güssen von reinem Wasser befrie­den, während er seinen Geist zuneh­mend zügele. Solch ein Brah­mane ver­dient jeg­li­ches Lob. Den Lebens­sa­men kon­trol­liert und den Geist fokus­siert – wer sich sol­cher­ma­ßen hin­ge­ben kann, der gewinnt sich den Himmel. Und wenn man die höchste Stätte erreicht hat, gibt es keine Wie­der­kehr mittels Geburt.

Hat man sich mit allen rei­ni­gen­den Riten gesäu­bert und als Brah­ma­cha­rin gelebt, dann kann man als näch­stes (als Haus­va­ter leben oder) das Dorf ver­las­sen und als Asket in den Wäldern leben, wenn man alles auf­ge­ge­ben hat. In Tier­felle oder Bast gehüllt sollte solch ein Mensch morgens und abends die Waschun­gen durch­füh­ren. Niemals sollte er zu einem bewohn­ten Ort zurück­keh­ren, sondern im Walde bleiben. Kommen Gäste zu ihm, soll er sie ehren, ihnen Zuflucht gewäh­ren und sich selbst von Früch­ten, Wurzeln und Kräu­tern ernäh­ren. Ohne träge zu sein, ernähre er sich von Wasser, Luft oder Pro­duk­ten des Waldes, wie er sie eben findet und wie es seinen Initia­ti­ons­ri­ten ent­spricht. Er sollte immer die Gäste ehren, die zu ihm mit Gaben an Früch­ten und Wurzeln kommen. Und immer sollte er anderen geben, was für Nahrung er auch hat. Die Rede sei gezü­gelt, und geges­sen wird erst, wenn alle Götter und Gäste ver­sorgt sind. Ohne Neid esse er wenig und fühle immer die Abhän­gig­keit von den Göttern. Selbst­ge­zü­gelt und mit umfas­sen­dem Mit­ge­fühl trage er Bart und Haar (ohne es schnei­den zu lassen). Er führe die Opfer durch, widme sich dem Studium der Schrif­ten und einer stand­haf­ten Wahr­haf­tig­keit. Und so kann ein Wald­ein­sied­ler mit gerei­nig­tem Körper, geleb­ter Weis­heit, kon­zen­trier­tem Geist und gezü­gel­ten Sinnen den Himmel erobern.

Sei es nun ein Brah­ma­cha­rin, ein Haus­va­ter oder ein Eremit – wer sich Befrei­ung wünscht, der sollte immer nach gütigen Werken trach­ten. Er sollte allen Geschöp­fen das Ver­spre­chen der Harm­lo­sig­keit geben und allen absicht­li­chen Hand­lun­gen ent­sa­gen. Sein Leben ver­mehrt das Glück aller Wesen, wenn er seine Sinne besiegt hat und mit voll­kom­me­ner Freund­lich­keit Asket ist. Die sich ihm spontan anbie­tende Nahrung nehme er an, ohne danach zu fragen und ohne Sorge, dann kann er sein Feuer ent­zün­den. Wenn er auf Bet­tel­gang ist, dann gehe er seine Runde nach dem Erlö­schen der Herd­feuer, und wenn alle Bewoh­ner satt sind. Nur wenn die Teller schon abge­wa­schen sind, dann sollte der sich Befrei­ung wün­schende Bettler um Almosen bitten. Erhält er etwas, sollte er nicht jubeln, und erhält er nichts, sei er nie traurig des­we­gen. Er sollte nur das anneh­men, was für die Erhal­tung des Lebens nötig ist, und so seine Runde zur rechten Zeit mit gesam­mel­tem Geist gehen. Er sollte nie nach Gewinn zusam­men mit anderen streben oder essen, wenn er geehrt wird. Tat­säch­lich sollte der Bet­tel­mönch sich so weit wie möglich ver­ber­gen, damit er ehren­werte Geschenke ver­mei­det. Dabei sollte er nie die Reste einer anderen Mahl­zeit essen, nichts Bit­te­res, Adstrin­gie­ren­des oder Scha­r­fes. Doch allzu Süßes meide er eben­falls. Immer esse er nur soviel, wie nötig ist, den Körper zu erhal­ten. Der Mensch, der sich Befrei­ung wünscht, sollte seine Nahrung gewin­nen, ohne einem Lebe­we­sen im Wege zu sein. Auf der Bet­tel­runde sollte man niemals einem anderen Bettler folgen oder seine Fröm­mig­keit zur Schau stellen, sondern sich frei von Lei­den­schaf­ten im Ver­bor­ge­nen halten. Ein leeres Haus, ein Wald, der Fuß eines Baumes, ein Fluß­ufer oder eine Höhle sind gute Zufluchts­orte für einen Ere­mi­ten. Im Sommer sollte er nur eine Nacht an einem bewohn­ten Ort ver­brin­gen, und in der Regen­zeit mag er an einem Ort ver­wei­len. Sonst sollte er wie ein Wurm über die Erde wandern, der seinen Pfad nach der Sonne nimmt. Aus Mit­ge­fühl für alle Wesen sollte er beim Laufen die Blicke auf die Erde gerich­tet halten. Niemals sollte er einen Vorrat anlegen oder sich zu lange bei Freun­den auf­hal­ten. Und alle täg­li­chen Hand­lun­gen sollte der um Befrei­ung wis­sende Mensch mit reinem Wasser hei­li­gen. Führt er seine Waschun­gen durch, sollte er dafür Wasser aus einem Fluß oder Was­ser­be­cken schöp­fen. Die acht Gelübde prüfen seine gezü­gel­ten Sinne und Stand­haf­tig­keit: Gewalt­lo­sig­keit, Brah­macha­rya (Keusch­heit), Wahr­haf­tig­keit, Ein­fach­heit, Zufrie­den­heit, Mit­ge­fühl, Selbst­zü­ge­lung und große Güte. Immer sollte er ein Leben ohne Sünde führen, ohne Täu­schung oder Betrug. Und wenn ein Gast zu ihm kommt, möge er ihn ohne jeg­li­che Anhaf­tung zumin­dest ein Krü­mel­chen zu essen geben. Selbst esse er dabei nur so viel, um sein Leben zu erhal­ten. Seine Nahrung sei mit gerech­ten Mitteln erwor­ben und nicht nach den Geboten der Gier. Nur Nahrung und Klei­dung mag er als Gabe akzep­tie­ren. Und niemals sollte er mehr anneh­men, als er essen kann. Auch darf er nicht gedrängt werden, Geschenke anzu­neh­men noch andere zu beschen­ken. Denn aus Weis­heit und Mit­ge­fühl sollte man mit anderen teilen. Niemals sollte sich ein Bet­tel­mönch etwas aneig­nen, was anderen gehört, noch sollte er etwas nehmen, ohne gefragt zu haben. Und niemals sollte er nach dem Gebrauch von etwas Schönem und Ange­neh­men daran hängen und sich mehr davon wün­schen. Nur Erde, Wasser, Kie­sel­s­teine, Blätter, Blüten und Früchte, die nie­man­dem gehören und einfach da sind, sollten als Werk­zeug oder Mittel benutzt werden. Kein Hand­wer­ker darf einem das Leben fristen, und niemals sollte Gold begehrt werden. Jeder Haß ist abzu­le­gen. Beleh­ren sollte man nur den, der Beleh­rung wünscht. Und kei­ner­lei Habe ist ange­bracht. Und essen sollte man nur, wenn es mit Ver­trauen geweiht ist. Von Kon­tro­ver­sen halte man sich fern und folge dem Kurs im Betra­gen, der auch nek­tar­gleich genannt wird. Niemals sollte man anhaf­ten oder mit einem Geschöpf zu ver­traut werden. Und nie darf man irgen­d­et­was tun, was die Erwar­tung von Früch­ten, die Ver­nich­tung von Leben oder das Ham­stern von Reich­tum zur Folge haben könnte. Alle Dinge unbe­rührt lassend und mit wenig zufrie­den sein – so wandere man hei­mat­los über die Erde und strebe nach einem aus­ge­gli­che­nen Ver­hal­ten zu allen Geschöp­fen, seien sie belebt oder unbe­lebt. Man sollte kein Wesen belä­sti­gen oder sich über andere ärgern. Wem alle ver­trauen, der wird hoch­ge­schätzt von denen, die Befrei­ung kennen. Man sollte nicht an der Ver­gan­gen­heit hängen noch die Zukunft fürch­ten. Und mit Gleich­mut und kon­zen­trier­tem Geist sei man sich der Gegen­wart bewußt. Man sollte nie­man­den beschmut­zen, nicht mit Blicken, Worten oder Gedan­ken. Und nichts Falsches sei getan, ob nun offen oder geheim. Wie die Schild­kröte ihre Glieder zurück­zieht, so sollte man die Sinne zurück­zie­hen, sie und die Gedan­ken damit schwä­chen, ein durch und durch fried­li­ches Ver­ständ­nis kul­ti­vie­ren und so ver­su­chen, jede Her­aus­for­de­rung zu mei­stern. Dann befreit man sich von der Idee der Gegen­sätze, beugt sein Haupt nicht mehr in erwar­tungs­vol­ler Ver­eh­rung, läßt ab von den Riten, welche das Murmeln des Swaha fordern und ist von Ego­is­mus und Selbst­sucht befreit. Mit gerei­nig­ter Seele ver­sucht man nicht mehr, etwas zu erlan­gen, was man nicht hat, oder das, was man hat, zu beschüt­zen. Ohne Erwar­tung, von den Eigen­schaf­ten nicht bedrückt und mit der Stille vereint befreit man sich von allen Anhaf­tun­gen und benö­tigt nie­man­den mehr. Ist man mit dem Selbst ver­bun­den, ver­steht man alle Zusam­men­hänge und wird zwei­fel­los befreit.

Wer dieses Selbst erkennt, was ohne Hände, Füße oder Rücken ist, ohne Kopf oder Bauch, frei von allen Wir­kun­gen der Eigen­schaf­ten - dieses Selbst, was absolut, unbe­fleckt und unbe­weg­lich ist, was weder Geruch, Geschmack, Berüh­rung, Form noch Klang hat, was zu erken­nen ist, unge­bun­den, ohne Körper oder Sorge, was unver­gäng­lich ist, gött­lich und blei­bend, und was in allen Geschöp­fen lebt – der ent­kommt dem Tod. Dorthin gelan­gen keine Gedan­ken, noch die Sonne oder Götter. Auch nicht die Veden, Opfer, die Regio­nen der himm­li­schen Glück­s­e­lig­keit, Buße oder Gelübde. Die Wis­sen­den sagen, daß man es ohne das Begrei­fen von Eigen­schaf­ten erlangt. Wer also um die Ausmaße dessen weiß, was ohne Eigen­schaf­ten ist, der prak­ti­ziert Wahr­haf­tig­keit. Wer sich wissend für ein Leben in Häus­lich­keit ent­schei­det, der sollte sich einem Betra­gen widmen, welches wahrer Erkennt­nis ver­bun­den ist. Obwohl unbe­irrt (und nicht mehr daran anhaf­tend), sollte er dennoch alle Regeln der Tugend befol­gen, denen auch die Irren­den folgen, ohne daran her­um­zumä­keln. Er mag sich ohne anzu­haf­ten sogar so ver­hal­ten, daß andere ver­lei­tet werden, ihn zu miß­ach­ten. Von solch einem Asketen sagt man, daß er der Beste ist. Hat man die Sinne, die Sin­nes­ob­jekte, die fünf Ele­mente, die Gedan­ken, das Ver­ste­hen, Ego­is­mus, das Unma­ni­fe­ste und auch den Höch­sten Geist (Purusha) wahr­lich erkannt, dann gelangt man in den Himmel ohne jeg­li­che Bin­dun­gen. Kommt dem Wahr­haf­ten die Erkennt­nis am Ende seines Lebens, dann sollte er medi­tie­ren und nur in einem Punkt ruhen. Und hängt man an nichts mehr an, dann gewinnt man Befrei­ung und ruhend das höchste Ziel, wie der Wind sich im Raum erschöpft.


Kapitel 47 – Brahma über das Höchste

Brahma sprach:
Die wahr­haft spre­chen­den Alten sagen, daß Ent­sa­gung die rechte Buße ist. Und die Brah­ma­nen ver­ste­hen die Erkennt­nis als Höch­stes und leben in dem, das aus Brahman quillt. Der Weg zum Brahman scheint weit, und die Veden weisen ihn. Es ist frei von allen Gegen­sät­zen und bar jeg­li­cher Eigen­schaf­ten, es ist ewig, undenk­bar und das Höchste. Durch Wissen und Buße gelan­gen die Weisen zum Höch­sten. Wer mit reinem Geist von jeder Sünde gerei­nigt ist, und wer alle Begier­den und Illu­sio­nen über­wun­den hat, kann es schauen. Wer immer in Ent­sa­gung gegrün­det ist und die Veden kennt, der gelangt mittels Buße zum Höch­sten Herrn, welcher gleich­sam der Pfad zu Glück­s­e­lig­keit und Frieden ist. Buße ist Licht, so sagt man. Das Ver­hal­ten macht die Tugend. Erkennt­nis ist das Höchste. Und Ent­halt­sam­keit die beste Buße. Wer das Selbst durch gründ­li­che Schau aller Dinge erkennt, wer nicht ver­wirrt ist, mit der Wahr­heit ver­schmilzt und in allem wohnt, der kann überall hin gelan­gen. Der Gelehrte, der sowohl Bindung und Tren­nung durch­schaut als auch Einheit und Ver­schie­den­heit, der wird vom Leiden befreit. Wer nichts begehrt und nichts ablehnt, der wird emp­fäng­lich für die Einheit im Brahman, auch wenn er in der Welt lebt. Wer die Wahr­heit über die Eigen­schaf­ten von Prad­hana (dem Meer der Ursa­chen) kennt und Prad­hana als in allen Dingen exi­stie­rend begreift, der ist vom Gedan­ken „mein“ und von Ego­is­mus befreit und wird zwei­fel­los erlöst. Wer sich von den Gegen­sät­zen befreit hat, keinem Unter­tan und ohne Wohn­stätte ist, der gelangt allein durch Gei­stesstille zu dem, was keine Gegen­sätze kennt, ewig ist und keine natür­li­chen Qua­li­tä­ten hat. Befreie dich von (der Anhaf­tung an) Taten, von Gut und Böse, von Richtig und Falsch – und du wirst sicher befreit. Das Unma­ni­fe­ste ist sein Samen, die Intel­li­genz sein Stamm, die großen Prin­zi­pien von Ego­is­mus sein Laub­werk, die Sinne seine Knospen, die fünf Ele­mente seine großen Äste, die Sin­nes­ob­jekte die klei­ne­ren Zweige, die Blätter und Blüten wachsen unent­wegt und bringen ange­nehme oder unan­ge­nehme Früchte – dies ist der ewige Baum des Brahman, der alle Geschöpfe nährt. So fälle und zer­stückele diesen Baum mit der Axt der Weis­heit, dem Schwert der Erkennt­nis, laß alle Bin­dun­gen und Anhaf­tun­gen hinter dir, welche Geburt, Alter und Tod bedeu­ten, befreie dich von „mein“ und „dein“, und sei erlöst. Es gibt da diese beiden Vögel, welche innig­ste Freunde sind. Der eine gilt als unwis­send und der andere als weise (erin­nert an die Mundaka- Upa­nis­had: „Wie zwei goldene, in engster Freund­schaft auf ein und dem­sel­ben Baum thro­nende Vögel wohnen das Ego und das Selbst im selben Körper. Das Erstere ißt die süßen und sauren Früchte vom Baum des Lebens, während das Letz­tere inner­lich los­ge­löst zusieht.“). Der unwis­sende Geist ist voller Gegen­sätze. Der andere ist im inneren der Seele. Der Feld­ken­ner durch­schaut mit uni­ver­sa­ler Intel­li­genz den Gegen­satz dieser beiden, über­win­det alle Eigen­schaf­ten, erreicht All­wis­sen­heit und befreit sich von der Schlinge des Todes.


Kapitel 48 – Brahma weiter über das Höchste

Brahma sprach:
Ja, manche beschrei­ben Brahman wie einen Baum. Manche ver­glei­chen ihn mit einem großen Wald. Manche sagen, Brahma sei nicht offen­bar. Manche finden Worte wie tran­szen­dent oder leidlos. Sie sagen, daß alles, was ist, vom Unma­ni­fe­sten geschaf­fen und dann wieder in ihm absor­biert wird. Und der, der am Ende seines Lebens nur für einen Atemzug gleich­mü­tig wird und das Selbst erkennt, der befä­higt sich für die Unsterb­lich­keit. Wer sein Selbst in das Selbst zurück­zieht für nur einen win­zi­gen Augen­blick, der geht dem Friede des Selbst ent­ge­gen, der uner­schöpf­li­chen All­wis­sen­heit. Zügelt man immer wieder seinen Atem und kon­trol­liert ihn nach den Metho­den des Prana­yama, dann wird die Seele still und gewährt die Erfül­lung aller Wünsche. Erhebt sich die Qua­li­tät der Güte aus dem Unma­ni­fe­sten, strebt der Mensch zur Unsterb­lich­keit. Wer die Güte wahr­lich kennt, lobt sie als das Höchste. Durch indi­rek­tes Schluß­fol­gern erken­nen wir, daß der Purusha (Höchste Geist) von Güte abhängt. Und es ist unmög­lich, den erken­nen­den Purusha mit anderen Mitteln zu erken­nen, ihr besten Zwei­fach­ge­bo­re­nen. Ver­ge­bung, Tap­fer­keit, Gewalt­lo­sig­keit, Gleich­mut, Wahr­haf­tig­keit, Offen­heit, Wissen, Frei­ge­big­keit und Ent­halt­sam­keit sind die Merk­male eines Ver­hal­tens, was zur Güte führt. Die Weisen medi­tie­ren über die Einheit von Geist und Natur und über­win­den alle Zweifel. Manche gelehrte Men­schen, die das Wissen über alles schät­zen, beste­hen ent­we­der auf der Gleich­heit von Geist und Natur oder einer Ungleich­heit zwi­schen ihnen. Beide Ansich­ten haben einen Mangel an Ein­sicht. Wahr­lich, Gleich­heit und Ungleich­heit sollten durch­schaut werden, sowie Einheit und Viel­falt. Das ist die Lehre der Weisen. Man kann sowohl Glei­ches als auch Unglei­ches in einer Mücke und einem Fei­gen­baum sehen. Und wie sich ein Fisch vom Wasser unter­schei­det (der ohne Wasser nicht sein kann, aber getrennt zu exi­stie­ren scheint), so sollte man die Bezie­hung von Geist und Natur sehen. Ja, ihr Ver­hält­nis kann man wie das von Was­ser­trop­fen auf einem Lotus­blatt beschrei­ben.

Und der Lehrer fuhr fort:
Doch da hatten die gelehr­ten Brah­ma­nen einige Zweifel, diese Besten der Rishis, und sie befrag­ten den Großen Vater Brahma erneut.


Kapitel 49 – Die Fragen der Rishis

Die Rishis fragten:
Welches Dharma ist nun das Beste? Denn wir sehen deut­lich, daß die ver­schie­de­nen Tugen­den nicht unbe­dingt mit­ein­an­der Hand in Hand gehen. Manche sagen, daß sie nach dem Körper wei­ter­le­ben. Manche sagen, daß nichts exi­stiert. Andere meinen, alles wäre zwei­fel­haft. Und wieder andere haben über­haupt keine Zweifel. Es gibt Stimmen, die meinen, das Ewige wäre nicht ewig. Oder das Exi­stente exi­stiert gar nicht. Manche behaup­ten, es bestünde in einer Gestalt, oder in zwei­fa­cher oder gemischt. Wir kennen Brah­ma­nen, die wahr­lich Brahman erkannt haben und wahr­haft spre­chen, und die meinen, es wäre eins. Andere sagen, es wäre unter­scheid­bar und viel­fach. Manche sagen, daß Zeit und Raum exi­stie­ren, und andere bestrei­ten das. Manche tragen ver­filzte Locken auf dem Kopf und Hirsch­felle. Andere haben ihren Schei­tel gescho­ren und gehen voll­kom­men nackt durch die Welt. Manche lassen ganz und gar vom Baden ab, und andere baden täglich. Überall sieht man solche Unter­schiede bei Göttern und Brah­ma­nen, welche Brahman und die Wahr­heit erkannt haben. Diese nehmen Nahrung zu sich, jene fasten. Diese loben die Tat, andere die voll­kom­mene Stille. Jene loben die Ent­sa­gung, andere ver­gnü­gen sich. Viele wün­schen sich Reich­tum, andere Armut. Manche sagen, daß man Mittel und Pfade benö­tigt. Und andere wider­spre­chen dem. Diese widmen sich einem harm­lo­sen Leben, jene sind der Ver­nich­tung hin­ge­ge­ben. Manche sind für Ver­dienst und Herr­lich­keit, andere nicht. Manche widmen sich voll und ganz der Güte, andere zwei­feln und fragen ständig. Diese gründen sich in Freude, andere in Schmerz, und wieder andere in Medi­ta­tion. Manche opfern bestän­dig, und andere schwö­ren auf Gaben. Diese loben die Askese, andere Weis­heit und Ent­halt­sam­keit und jene das Studium der Schrif­ten. Wer über die Ele­mente nach­denkt, sagt, daß Natur alles ist. Diese rühmen einfach alles und jedes und jene nichts. Ob Bester der Götter, die Auf­ga­ben im Leben sind ver­wir­rend und voller Gegen­sätze. Wir sind aus der Fassung gebracht und kommen zu keinem Schluß. Die Men­schen stehen auf für Taten und rufen: „Das ist es! Das ist gut!“ Wer einer bestimm­ten Pflicht anhaf­tet, lobt sie als die beste. Und so zer­bricht unser Ver­ständ­nis, und unser Geist ist ver­wirrt. Doch wir möchten wissen, was gut ist, oh Bestes aller Wesen. So erkläre uns bitte, was uns so Geheim­nis­voll erscheint, nämlich die Bezie­hung zwi­schen Seele und Natur.

Und der ruhm­rei­che Schöp­fer der Welten erklärte den gelehr­ten Brah­ma­nen mit Weis­heit und gerech­ter Seele alles, was sie ihn gefragt hatten.


Kapitel 50 – Brahma über den Weg

Brahma sprach:
Nun denn, so werde ich euch erklä­ren, wonach ihr fragt. Lernt, was der Lehrer einst dem Schüler sagte, als dieser fragend zu ihm kam. Hört es euch genau an, und ent­schei­det. Anderen Wesen keinen Schaden zufügen ist die höchste aller Auf­ga­ben im Leben. Dies ist die höchste Stätte, frei von Sorge und ein Hinweis auf Hei­lig­keit. Die Alten, welche Wahr­heit in sich tragen, sagen, daß reine Erkennt­nis das höchste Glück bedeu­tet, denn man wird von allen Sünden befreit. Wer sich an Gewalt und Zer­stö­rung erfreut und ungläu­big handelt, der muß wegen seiner Habgier und Illu­sion in die Hölle gehen. Wer unge­zü­gelt mit selbst­süch­ti­ger Hoff­nung und Erwar­tung handelt, wird immer wieder in diese Welt geboren und jagt dem Glück hin­ter­her. Doch die Weisen handeln mit Ver­trauen und ohne eigene Erwar­tung und können ihren Geist zügeln und alles klar erken­nen.

Nun werde ich über die Gleich­heit und Ungleich­heit von Geist und Natur spre­chen. Hört, ihr besten Men­schen. Die Bezie­hung zwi­schen den beiden ist wie die zwi­schen Objekt und Subjekt. Der Geist ist immer das Subjekt, und die Natur das Objekt. Ich habe schon erwähnt, daß man auch sagen könnte, die beiden sind wie Mücke und Fei­gen­baum. Als Objekt der Sin­nes­wahr­neh­mung ist die Natur an sich unin­tel­li­gent und erkennt nichts. Der Kshe­tra­jna ist der, der sich an der Natur erfreut. Die Weisen sagen, die Natur ist aus Gegen­sät­zen gemacht (und hat Eigen­schaf­ten), während der Kshe­tra­jna keine Gegen­sätze oder Tren­nung in Teile kennt, ewig frei und in seiner Essenz ohne Eigen­schaf­ten ist. Er lebt in allem glei­cher­ma­ßen und bewegt sich mittels Erkennt­nis. Er erfreut sich an der Natur wie ein Lotus­blatt am Wasser. Und da er reine Erkennt­nis ist, wird er niemals beschmutzt, auch wenn er mit den Eigen­schaf­ten in Berüh­rung kommt. Er haftet an nichts an, wie der per­lende Was­ser­trop­fen auf dem Lotus. Und es ist die sichere Schluß­fol­ge­rung, daß die Natur eine Erschei­nung des Geistes ist. Ihre Bezie­hung kann auch beschrie­ben werden wie die zwi­schen der Materie und dem Schöp­fer. Wie man mit einem Licht in die Dun­kel­heit tritt, so schrei­ten die nach dem Höch­sten Suchen­den mit dem Licht (des Geistes) durch die Natur. Solange Materie und Qua­li­tät exi­stie­ren (wie Öl und Docht), solange scheint das Licht. Doch wenn sich Materie und Qua­li­tät erschöp­fen, dann erlischt die Flamme. Die Natur ist offen­kun­dig, der Geist nicht. Ver­steht dies zutiefst, ihr gelehr­ten Brah­ma­nen.

Nun, ich werde euch noch etwas erzäh­len. Selbst mit tausend Beleh­run­gen gelingt es dem Ver­wirr­ten nicht, irgend­ein Wissen zu erlan­gen. Doch wer genü­gend Ver­dienst hat, wird schon nach wenigen Worten weise. Die Erfül­lung der Pflicht (also das Streben nach Erkennt­nis) hängt auch von den geeig­ne­ten Mitteln ab. Der kluge, ver­dienst­volle Mensch gelangt durch das Mittel der Weis­heit zur höch­sten Selig­keit. Wie ein Rei­sen­der auf seinem beschwer­li­chen Weg durch die Einöde genü­gend Pro­vi­ant benö­tigt, um sein Ziel zu errei­chen, so benö­tigt man genü­gend Ver­dien­ste als Früchte tugend­haf­ter Taten für den Yoga-Weg. Deshalb ist es sehr nütz­lich, genau zu unter­su­chen, was heilsam ist oder auch nicht. Ohne das rechte Wissen und die rechten Mittel gleicht man einem bar­fü­ßi­gen Wan­de­rer, der sich auf einer langen, qua­l­vol­len und ihm unbe­kann­ten Straße abhetzt. Der Weise fährt auf der­sel­ben Straße gelas­sen in einem Wagen, der von schnel­len Pferden gezogen wird. Wer jedoch am Wagen anhaf­tet und nicht hinab zur Erde schaut (und absteigt), wenn er in stei­nige Berge kommt, der trifft sicher­lich auf Qual und Ver­wir­rung. Der Weise fährt auf dem Wagen nur so weit, so lange es eine Straße für den Wagen gibt. Endet die Straße, steigt er ab, läßt den Wagen zurück und geht zu Fuß weiter. So wandert der kluge Mensch, welcher um Yoga, Weis­heit und Demut weiß. Mit den drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten bekannt fühlt er in jedem Moment, was getan werden muß. Ein Unwis­sen­der mag sich in den Ozean stürzen und nur mit den Armen schwim­mend unter­ge­hen. Der Weise jedoch besteigt ein Boot mit Segeln und über­quert das Wasser, ohne zu ermüden. Am anderen Ufer ange­kom­men läßt er das Boot zurück, denn er ist vom Gedan­ken an „mein“ befreit. Nun, das ist das gleiche Symbol wie beim Wagen­fah­rer und Fuß­gän­ger. Wer von Illu­sion durch Anhaf­tung über­wäl­tigt wird, der hängt wie ein Fischer an seinem Boot. Wer von ich­haf­ten Gedan­ken beses­sen ist, der bewegt sich nur in sehr engen Grenzen. Denn hat er einmal das Boot bestie­gen, kommt er nicht heraus und kann nicht an Land wandern. Oder sitzt er einmal im Wagen, kann er nicht mehr laufen oder schwim­men. (Deshalb sollte man an den Mitteln nicht anhaf­ten.) Ver­schie­dene Situa­tio­nen bedür­fen ver­schie­de­ner Taten und Mittel. Und wie eine Hand­lung in dieser Welt voll­bracht wird, so ist die Wirkung auf den Han­deln­den.

Was ohne Geruch, Geschmack, Berüh­rung und Klang ist, worüber die Hei­li­gen medi­tie­ren mit­hilfe der Ver­nunft, das ist das Prad­hana (das Meer der Ursa­chen). Nun, Prad­hana ist nicht offen­kun­dig (bzw. mani­fest). Eine Wirkung des Unma­ni­fe­sten ist Mahat (die uni­ver­sale Intel­li­genz), und eine Wirkung von Mahat ist das Ich­be­wußt­sein. Aus diesem ent­ste­hen die fünf großen Ele­mente, aus denen wie­derum die Sin­nes­ob­jekte gebil­det werden. Das Unma­ni­fe­ste ist wie ein Samen. Es ist in seinem Wesen wirksam. Dies sagt man auch von der Großen Seele und dem Ich­be­wußt­sein, von den fünf Ele­men­ten und den Sin­nes­ob­jek­ten, welche immer wieder Wir­kun­gen der Wir­kun­gen sind. Sie alle haben den Geist als Grund­lage. Unter ihnen hat der Raum eine Eigen­schaft (Klang), der Wind zwei (Klang, Fühl­bar­keit), das Feuer drei (Klang, Fühl­bar­keit, Sicht­bar­keit), das Wasser vier (Klang, Fühl­bar­keit, Sicht­bar­keit, Geschmack) und die Erde mit ihren Lebe­we­sen und Dingen hat fünf Eigen­schaf­ten. Sie ist eine Göttin, welche die Quelle aller Pro­dukte ist, sowohl der heil­s­a­men als auch der unheil­s­a­men. Klang, Fühl­bar­keit, Sicht­bar­keit, Geschmack und Geruch – dies sind die fünf Eigen­schaf­ten der Erde, ihr Besten der Zwei­fach­ge­bo­re­nen. Der Geruch gehört zur Erde und hat viele Nuancen, die ich euch jetzt auf­zäh­len werde. Geruch kann ange­nehm oder unan­ge­nehm sein, süß, sauer, beißend, viel­fach oder einfach, ölig, trocken oder frisch. So kann der Geruch in zehn Arten ein­ge­teilt werden. Klang, Fühl­bar­keit, Sicht­bar­keit und Geschmack sind die Eigen­schaf­ten des Wassers. Ich werde euch die Arten des Geschmacks auf­zäh­len, welcher zum Wasser gehört und sechs Sorten kennt: Süß, sauer, scharf, bitter, adstrin­gie­rend (zusam­men­zie­hend) und salzig. Klang, Fühl­bar­keit und Sicht­bar­keit sind die Eigen­schaf­ten des Feuers (bzw. Lichts). Hört die ver­schie­de­nen Arten von Farbe und Form, welche zum Feu­e­r­ele­ment gehören. Es gibt weiß, schwarz, rot, blau, gelb und grau und auch kurz, lang, winzig, groß, eckig und rund – dies sind die zwölf Arten von Farbe und Form. Wahr­haft spre­chende und pflicht­be­wußte Brah­ma­nen in ehr­ba­rem Alter sollten dies ver­ste­hen. Klang und Fühl­bar­keit sind die zwei Eigen­schaf­ten des Windes. Und es gibt ver­schie­dene Arten der Berüh­rung: grob, kalt, heiß, zart, klar, rauh, ölig, samtig, schlei­mig, schmerz­haft und weich – diese zwölf Arten kann die Berüh­rung haben, die zum Wind gehört. Das sagen die mit Erfolg gekrön­ten Brah­ma­nen, welche die Wahr­heit erkannt haben. Nun, der Raum hat nur eine Eigen­schaft, das ist der Klang. Ich werde euch nun aus­führ­lich die Arten von Klang auf­zäh­len. Shadaja, Ris­habha, Gand­hara, Madhyama, Pan­chama, Nishada und Dhai­vata (die Noten der indi­schen Ton­lei­ter) gibt es, dann noch ange­nehme Töne, unan­ge­nehme, ein­tö­nige und viel­tö­nige. So kennt man die zehn Arten von Klang, welcher aus dem Raum geboren wird. Der Raum ist das höchste Element. Darüber kommt das Ich­be­wußt­sein, dann das Ver­ständ­nis, die Seele, das Unma­ni­fe­ste und dann der Purusha (der Höchste Geist). Wer diese hohen und tiefen Ebenen unter den exi­stie­ren­den Geschöp­fen erkennt und auf diese Weise auch die Rang­fol­gen unter den Taten, der erkennt sich selbst als die Seele aller Geschöpfe und gelangt zur Unver­än­der­li­chen Seele.


Kapitel 51 – Brahma über Erlösung

Brahma sprach:
Da der Geist der Herr­scher über die fünf Ele­mente ist, weil er sie kon­trol­liert und in Bewe­gung bringt, ist er die Seele der Ele­mente. Der Geist regiert immer über die Ele­mente. Ver­ständ­nis bedeu­tet Macht und wird Kshe­tra­jna genannt. Der Geist spannt die Sinne an wie ein Wagen­len­ker gute Pferde. Und Sinne, Geist und Ver­ständ­nis sind immer mit dem Kshe­tra­jna vereint. Die indi­vi­du­elle Seele besteigt den Wagen mit den starken Pferden, an dem die Zügel das Ver­ständ­nis sind, und fährt in alle Rich­tun­gen. Ja, das ist der große Brahman- Wagen: Die Sinne ziehen ihn wie Pferde, der Geist ist der Wagen­len­ker, und das Ver­ständ­nis fun­giert als ewiger Zügel. Wahr­lich, der Mensch mit Weis­heit und Wissen, der den Brahman- Wagen bestän­dig auf diese Weise erkennt, wird niemals von Illu­sion über­wäl­tigt, selbst inmit­ten der Viel­zahl von Sin­nes­ob­jek­ten. Der Wald von Brahman beginnt mit den unent­fal­te­ten und endet mit den grob­stoff­li­chen Objek­ten. In ihm sind alle beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe, er emp­fängt das Licht von Sonne und Mond und wird von Sternen und Pla­ne­ten geziert. Von allen Seiten durch­zie­hen ihn Flüsse und Berge. Alle Arten von Gewäs­sern ver­schö­nern ihn, und er bietet vielen Wesen Nahrung. So ist er die Zuflucht aller leben­den Geschöpfe. In diesem Wald bewegt sich all­seits der Kshe­tra­jna. Doch was es auch in dieser Welt für Geschöpfe gibt, sie werden zuerst auf­ge­löst. Danach lösen sich die Eigen­schaf­ten der Ele­mente auf und danach die Ele­mente selbst. Das ist der Weg. Götter, Dämonen, Men­schen, Gand­ha­r­vas, Pisachas und Raks­ha­sas ent­ste­hen alle aus ihrer Natur (ange­sam­melt im Meer der Ursa­chen) und nicht durch andere Ursa­chen. Auch die Brahmas als Schöp­fer­göt­ter des Uni­ver­sums werden wieder- und wie­der­ge­bo­ren. Und wenn die Zeit gekom­men ist, wird alles, was von ihnen her­rührt, in die fünf Ele­mente auf­ge­löst wie Wellen im Ozean ver­ge­hen. Dann lösen sich die groben Ele­mente, aus denen das Uni­ver­sum geschaf­fen wurde, in den sub­ti­len Ele­men­ten auf, und diese in Brahma selbst. So wurde Brahma durch Ent­sa­gung zum Gott der Schöp­fung. Und in der­sel­ben Weise gelan­gen die Rishis zur Gött­lich­keit, indem sie Buße, Ent­sa­gung und Yoga üben, nur von Früch­ten und Wurzeln leben und die drei­fa­che Welt erken­nen und durch­schauen. Heil­kräu­ter und Weis­heit werden nur durch Ent­sa­gung erlangt. Ent­sa­gung ist die Grund­lage für jeden Erfolg. Was auch immer schwer zu lernen ist, schwer zu erlan­gen, schwer zu besie­gen oder schwer zu durch­drin­gen, das schafft man durch Ent­sa­gung, denn Ent­sa­gung ist äußerst kraft­voll. Sei es Alko­hol­sucht, Dieb­stahl, Mord, Abtrei­bung oder das Bett des eigenen Lehrers zu ent­wei­hen, durch wohl aus­ge­führte Ent­sa­gung wird man sogar von solch gräß­li­chen Sünden gerei­nigt. Ob nun Men­schen, Ahnen, Götter, Tiere, Vögel oder Pflan­zen, wenn sie sich der Ent­sa­gung widmen, werden sie mit Erfolg gekrönt. Auf diese Weise gelang­ten die Götter mit ihrer großen Macht in den Himmel. Selbst die größten Egoi­sten können durch Ent­sa­gung zu Brahma gelan­gen. Sie rei­ni­gen sich von Ego­is­mus und jeden Gedan­ken an „mein“ und gelan­gen durch Kon­tem­pla­tion im Yoga bis in die besten und höch­sten Regio­nen. Wer tief­grün­dig das Selbst erkennt, ist im Yoga gegrün­det. Sein Geist ist immer heiter, denn er ist in die unent­fal­tete Ansamm­lung von Glück­s­e­lig­keit ein­ge­tre­ten. Und wenn ein solcher stirbt, geht er in die höchste Region, nämlich das Unent­fal­tete ein. Einst wurde er aus dem Unma­ni­fe­sten geboren, nun kehrt er wieder zurück und wird von den Qua­li­tä­ten der Dun­kel­heit und Lei­den­schaft befreit (Tamas und Rajas). Er neigt sich nur noch der Qua­li­tät der Güte zu (Sattwa), wird von allen Sünden erlöst und kann alles erschaf­fen. Ein solcher sollte als voll­kom­me­ner Kshe­tra­jna erkannt werden. Wer ihn erkennt, kennt wahr­lich den Veda.

Sitzt der Asket beherrscht, erreicht er wahres Wissen mittels Züge­lung der Gedan­ken. Es ist gewiß, daß man zu dem wird, woran man denkt. Das ist ein ewiges Myste­rium. Was mit dem Unent­fal­te­ten beginnt und mit den grob­stoff­li­chen Dingen endet, das wird von Unwis­sen­heit (bzw. Illu­sion) erfüllt. Doch ver­steht ihr das Eine, dessen Natur ohne Qua­li­tä­ten ist? Mrityu, der Tod, hat zwei Silben und das ewige Brahman drei. Ich­haf­tig­keit ist der Tod, jen­seits davon das Ewige. Manche ver­wirrte Men­schen loben das (absichts­volle) Handeln, was die hoch­be­seel­ten Uralten niemals taten. Durch solche Hand­lung wird ein Geschöpf geboren, dessen Körper aus den Sech­zehn besteht (die fünf großen Ele­mente, die fünf Sin­nes­or­gane mit dem Denken, und die fünf Hand­lungs­or­gane). Wahres Wissen verdaut den Körper, was die höchst ver­eh­rungs­wür­di­gen Schlür­fer des Unsterb­lich­keit­s­tranks erkannt haben. Deshalb haben jene, die ihre Sicht bis zum anderen Ufer (des Leben­s­ozeans) aus­deh­nen, keine Bindung an Hand­lun­gen. Der Purusha (Höch­ster Geist bzw. reines Bewußt­sein) ist voller Erkennt­nis und ohne Hand­lun­gen. Wer IHN schaut, der unsterb­lich, unver­än­der­lich, unbe­greif­lich, ewig und unzer­stör­bar ist, der stirbt nicht. ER ist die reine Seele und jen­seits aller Anhaf­tun­gen. Wer diese höchste Seele ver­steht, die unge­bil­det ist, unver­gäng­lich, unbe­siegt und sogar von den Nektartrin­kern nicht begrif­fen werden kann, der wird selbst unbe­greif­lich und unsterb­lich. Ver­treibt alle Ein­drücke, zügelt und reinigt die Seele und ver­steht, daß es nichts Grö­ße­res gibt als das glück­s­e­lige Brahman. Wird die Erkennt­nis klar, wird man ganz still und durch­läs­sig, wie in einem Traum. Das ist das Ziel der nach Weis­heit und Befrei­ung Stre­ben­den. Sie durch­schauen all diese Wir­kun­gen (aus Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft), welche sich aus Karma ent­wi­ckeln. Das ist das Ziel jener, die nicht mehr an der Welt anhaf­ten, der ewige Weg und die Errun­gen­schaft der Weisen. Dies ist unta­de­li­ges Ver­hal­ten. Es ist das Ziel jener, die alle Geschöpfe gleich­wer­tig betrach­ten, ohne Anhaf­tung sind, ohne Erwar­tun­gen und voller Gleich­mut. Nun habe ich euch alles erzählt, oh ihr besten Zwei­fach­ge­bo­re­nen. Nun handelt danach, damit euch Erfolg beschie­den sei.

Der Lehrer fuhr fort:
So sprach Brahma damals zu den hoch­be­seel­ten Weisen, welche seinen Worten folgten und zu vielen glück­s­e­li­gen Berei­chen gelang­ten. So handle auch du, oh Geseg­ne­ter, nach Brahmas Worten, wie ich sie dir wie­der­ge­ge­ben habe, oh du mit der reinen Seele. Dann wirst auch du erfolg­reich sein.

Und Krishna endete:
Ja, auf diese Weise wurde der Schüler von seinem Lehrer belehrt. Gehor­sam han­delte er dem­ent­spre­chend und erreichte die Befrei­ung, oh Sohn der Kunti. Er tat genau das, was er tun sollte, und begab sich somit in die Region, in der es keine Sorge gibt.

Da fragte Arjuna:
Wer war eigent­lich der Brah­mane, oh Krishna, und wer der Schüler? Wenn ich es hören darf, dann sag es mir, mein Herr.

Krishna ant­wor­tete:
Ich bin der Lehrer, oh Star­kar­mi­ger, und der Geist ist mein Schüler. Auf­grund meiner Zunei­gung zu dir, oh Arjuna, habe ich dir dieses Geheim­nis ent­hüllt. Und wenn du irgend­eine Liebe für mich emp­fin­dest, oh du Ver­meh­rer des Kuru Geschlechts, dann handle, wie du es von mir ver­nom­men hast. Wenn du die Reli­gion (Dharma) wahr­haft ausübst, oh du mit den vor­züg­li­chen Gelüb­den, kannst du von jeder Sünde befreit und voll­kom­men erlöst werden, oh Ver­nich­ter deiner Feinde. Damals, in der Stunde der Schlacht habe ich dir genau diese Reli­gion erklärt. So neige ihr deinen Geist zu. Doch nun, oh Anfüh­rer der Bha­ra­tas, habe ich meinen Vater lange nicht gesehen. Ich sehne mich nach ihm und wünsche mir, daß du mir den Abschied gewährst.

Und Arjuna gab zurück:
Wir werden noch heute nach Has­ti­na­pura auf­bre­chen. Dort werden wir den tugend­haf­ten König Yud­his­hthira von deiner Absicht infor­mie­ren, bevor du abreist.


Kapitel 52 – Krishna reist von Hastinapura ab

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So befahl Krishna seinem Wagen­len­ker Daruka:
Möge mein Wagen berei­tet werden.

Und schon nach kür­zester Zeit meldete Daruka:
Es ist ange­spannt.

Auch Arjuna gebot seinem Gefolge:
Macht euch bereit. Wir werden nach Has­ti­na­pura abrei­sen.

So for­mier­ten sich die Truppen und gaben dem ener­gie­rei­chen Sohn des Pandu Bescheid:
Alles ist aus­ge­stat­tet.

Dann bestie­gen Krishna und Arjuna den Wagen und fuhren los, während die beiden lieben Freunde sich ange­nehm unter­hiel­ten.

Und Arjuna sprach nach einer Weile zu Krishna:
Oh Bewah­rer des Vrishni Geschlechts, durch deine Gunst hat der König den Sieg errun­gen. Alle seine Feinde sind geschla­gen, und er bekam sein König­reich ohne jeg­li­che Dornen zurück. In dir, oh Ver­nich­ter von Madhu, haben die Pan­da­vas einen mäch­ti­gen Beschüt­zer. Mit dir als Floß haben wir den Kuru Ozean über­quert. Das Uni­ver­sum ist dein Werk, ich ehre dich, oh Seele des Uni­ver­sums, du bestes Wesen. Ich erkenne dich nur in dem Maß, wie du es mir gewährst. Oh Madhu Ver­nich­ter, die Seele eines jeden Geschöp­fes ist aus deiner Energie geboren. Ver­gnüg­li­ches Spiel ist dir die Welt. Erde und Himmel sind deine Illu­sio­nen, oh Herr. Das ganze Uni­ver­sum mit allen beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen ist in dir gegrün­det. Du schu­fest die vier Arten der Wesen (lebend­ge­bo­ren, eige­bo­ren, feuch­tig­keits­ge­bo­ren und sproß­ge­bo­ren). Du schu­fest Erde, Himmel und Luft­raum. Das makel­lose Licht des Mondes ist dein Lächeln. Die Jah­res­zei­ten sind deine Sinne. Der all­seits wehende Wind ist dein Atem, und der ewig­lich exi­stie­rende Tod dein Zorn. In deiner Gnade lebt die Göttin des Wohl­stan­des. Ja, in dir ist Shri voll­kom­men gegrün­det, oh du höchst Kluger. Du bist die Bewe­gung, in die sich die Geschöpfe ver­lie­ren, du bist ihre Zufrie­den­heit, ihre Intel­li­genz, ihre Ver­ge­bung, ihre Neigung und ihre Schön­heit. Du bist das Uni­ver­sum mit allen Wesen darin. Und du bist es, der am Ende der Yugas Ver­nich­tung genannt wird, oh Sün­den­lo­ser. Ich kann unmög­lich all deine Eigen­schaf­ten auf­zäh­len, wieviel Zeit ich auch dafür hätte. Du bist die Seele und die Höchste Seele. Ich ver­neige mich vor dir, oh du mit den Lotus­au­gen. Oh du Unwi­der­steh­li­cher, von Narada, Devala und Vyasa habe ich gelernt, daß das Uni­ver­sum in dir ruht. Du bist der Herr aller Wesen. Oh Sün­den­lo­ser, was du mir in deiner Güte gelehrt hast, werde ich ganz und gar voll­brin­gen. Was du für uns im Kampf gegen Duryod­hana getan hast, war voller Wunder. Seine Armee wurde zuerst von dir ver­brannt und erst danach von mir besiegt. Auch wenn es heißt, daß der Sieg mein sei, es warst du, der ihn her­bei­ge­führt hat. Es war deine Klug­heit und dein Geschick, was die Ver­nich­tung der Kau­ra­vas in der Schlacht bewirkte, und auch von Karna, dem sün­di­gen König der Sindhus, und von Bhu­ris­ra­vas. Und nun werde ich auch alles voll­brin­gen, worüber du mich wohl­wol­lend belehrt hast, oh Sohn der Devaki. Daran zweifle ich nicht im gering­sten. Laß uns zu König Yud­his­hthira, dem Gerech­ten, gehen, und ich selbst werde ihn bitten, dich zu ent­las­sen, oh Sün­den­lo­ser und Pflicht­be­wuß­ter. Deiner Abreise nach Dwaraka stimme ich voll und ganz zu, oh Herr. Und schon bald wirst du meinen Onkel wie­der­se­hen, deinen Vater, oh Krishna.

So unter­hiel­ten sie sich und gelang­ten schon bald nach Has­ti­na­pura. Mit frohen Herzen und ohne Sorgen betra­ten sie den Palast von Dhri­ta­ras­htra, welcher der Heim­statt von Indra glich. Dort erblick­ten sie den thro­nen­den König Dhri­ta­ras­htra, den klugen Vidura, König Yud­his­hthira, den unwi­der­steh­li­chen Bhima, die beiden Söhne der Madri, den unbe­sieg­ten Yuyutsu und auch Gand­hari, Kunti, die wun­der­schöne Drau­padi und die anderen Damen des Hofes allen voran die ent­zückende Sub­ha­dra. Alle Damen waren ver­sam­melt, die Gand­hari auf­war­te­ten. So traten die beiden Freunde vor König Dhri­ta­ras­htra, ver­kün­de­ten ihre Namen und berühr­ten seine Füße. Dann berühr­ten die beiden hoch­be­seel­ten Fein­de­ver­nich­ter auch die Füße von Gand­hari, Kunti, Yud­his­hthira und Bhima. Danach umarm­ten sie Vidura und erkun­dig­ten sich nach seinem Wohl­er­ge­hen. Dann traten sie wieder vor Dhri­ta­ras­htra hin und ver­weil­ten in der Runde, bis der Abend kam und der kluge König Dhri­ta­ras­htra alle entließ, damit sie sich in ihre eigenen Räume zurück­zie­hen konnten. Was alle Helden taten. Krishna beglei­tete Arjuna in dessen Gemä­cher und ver­brachte die Nacht glück­lich, in allem Luxus und hoch­ge­ehrt in süßem Schlaf. Am näch­sten Morgen führten die beiden Helden ihre Mor­gen­ri­ten durch, klei­de­ten und schmück­ten sich ange­mes­sen und begaben sich in den Palast von König Yud­his­hthira, dem Gerech­ten. Dieser saß inmit­ten seiner Mini­ster in aller Pracht. Und wie die beiden Aswin Zwil­linge vor Indra, den Herrn der Himm­li­schen, treten, so näher­ten sich die beiden Helden dem Mäch­ti­gen in seiner schön ein­ge­rich­te­ten Halle. Mit Erlaub­nis von Yud­his­hthira nahmen die beiden Platz. Erst blickte der König sie eine Weile voller Freude an, dann rich­tete er sein Wort an sie.

Yud­his­hthira sprach:
Nun, ihr besten Helden aus dem Yadu und Kuru Geschlecht, mir scheint, ihr habt etwas auf dem Herzen, was ihr mir sagen wollt. So sprecht, damit ich es voll­brin­gen kann. Zögert nicht länger.

Und Arjuna ant­wor­tete ihm sowohl demütig als auch gewandt:
Der mäch­tige Held Krishna war lange nicht zu Hause. Mit deiner Erlaub­nis wünscht er sich, seinen Vater wie­der­zu­se­hen. Laß ihn in seine Stadt reisen, wenn du meinst, es ziemt sich. Sei so gnädig und gewähre ihm seinen Wunsch, oh Held.

Yud­his­hthira ant­wor­tete:
Geseg­net seist du Lotus­äu­gi­ger. Oh Ver­nich­ter von Madhu, geh noch heute zur Stadt deiner Väter, du Frommer, um diesen Besten aus dem Geschlecht Suras zu sehen. Oh star­kar­mi­ger Krishna, ich stimme deiner Abreise zu. Du hast unseren Onkel, deinen Vater, lange nicht gesehen und auch nicht die gött­li­che Devaki. Und wenn du die beiden erblickst und auch Bala­rama, dann richte ihnen ehren­volle Grüße von mir aus, oh Weiser. Doch denke jeden Tag an mich, und auch an den mäch­ti­gen Bhima, Arjuna, Nakula und Saha­deva, oh Ehren­rei­cher. Und wenn du alle Anartas, Vris­h­nis und deinen Vater wie­der­ge­trof­fen hast, dann mögest du uns erneut besu­chen und mein Pfer­de­op­fer beehren, oh Sün­den­lo­ser. Bevor du abreist, nimm bitte Juwelen und Edel­steine von uns mit, und alles, was dein Herz begehrt, oh Held. Durch deine Gunst, oh Kesava, kam die ganze Erde unter unsere Herr­schaft und alle Feinde sind besiegt.

Krishna erwi­derte ihm:
Oh Mäch­ti­ger, alle Juwelen und Perlen, jeg­li­cher Reich­tum und die ganze Erde sind dein und dir allein. Welcher Reich­tum auch immer in meinem Hause sein mag, er gehört dir, oh Herr.

Und Yud­his­hthira sprach:
So sei es.

Dann ehrte Krishna den älte­s­ten Bruder der Pan­da­vas, um gleich darauf zu Kunti, seiner Tante zu gehen. Er umschritt sie hoch­ach­tungs­voll, wurde von ihr geseg­net und auch von allen anderen nebst Vidura. Und schließ­lich machte sich Krishna auf die Reise mit seinem vor­züg­li­chen Wagen. Er nahm mit Erlaub­nis von sowohl Yud­his­hthira als auch Kunti seine Schwe­ster Sub­ha­dra mit sich, und mar­schierte los, von einem großen Zug Bürger beglei­tet. Arjuna mit dem Affen im Banner, auch Satyaki, die beiden Söhne der Madri, der kluge Vidura und Bhima selbst, dessen Gang einem edlen Ele­fan­ten glich, folgten Krishna eben­falls. Nach einigen Schrit­ten bat Krishna mit der großen Energie alle ihm fol­gen­den Kurus umzu­keh­ren, gebot Daruka und Satyaki: „Treibt die Pferde an!“, und verließ Has­ti­na­pura mit Satyaki an seiner Seite, um nach Dwaraka zu reisen, nachdem er alle Feinde geschla­gen hatte. Dabei glich er dem Gott der hundert Opfer, als dieser nach dem Sieg über alle Feinde in den Himmel auf­ge­stie­gen war.


Kapitel 53 – Krishna trifft auf Utanka

Vai­sam­pa­yana erzählte weiter:
Nach vielen Umar­mun­gen von vor allem Arjuna nahm Krishna nun seinen Weg nach Dwaraka. So lange er noch zu sehen war, konnte Arjuna seinen Blick nicht von ihm wenden, und nur mit großer Mühe kehrte er dem Schei­den­den endlich den Rücken zu. Krishna ging es ebenso. Während Krish­nas Abschied gab es viele Zeichen, die ich dir nun alle auf­zäh­len werde. Höre mich, du Hoch­be­seel­ter. Der Wind blies heftig vor dem Wagen und fegte Sand­kör­ner, Dornen und Staub fort und damit den Weg frei. Indra ließ reine und duf­tende Schauer und himm­li­sche Blüten auf den Träger des Sarnga Bogens nie­der­ge­hen. Als der star­kar­mige Held zu einer tro­ckenen Wüste kam, erblickte er Utanka, diesen besten Asketen mit der uner­meß­li­chen Energie. Der Held mit den großen Augen grüßte ehrend den Asketen und wurde wie­der­ge­grüßt. Dann erkun­digte sich Krishna höflich nach seinem Wohl­er­ge­hen, und der Asket fragte ihn:
Oh Krishna, nachdem du nun im Palast der Kau­ra­vas und Pan­da­vas warst, hast du zwi­schen ihnen erfolg­reich eine dau­er­hafte Freund­schaft bewirkt, wie sie zwi­schen Brüdern sein sollte? So erzähle mir bitte alles darüber. Reist du nun ab, nachdem du deine lieben Ver­wand­ten im Frieden vereint hast, oh Bester der Vris­h­nis? Werden nun die fünf Söhne des Pandu und die vielen Söhne des Dhri­ta­ras­htra sich in Freuden in der Welt mit dir bewegen? Erfreuen sich alle Könige ihres Glücks in ihren König­rei­chen, weil du Frieden gebracht hast? Hat mein Ver­trauen in dich, mein Sohn, nun seine Früchte für die Kau­ra­vas gezeigt?

Der Heilige und Geseg­nete ant­wor­tete:
Ich tat mein Bestes, um bei den Kau­ra­vas Ver­ständ­nis zu wecken. Doch als ich mit allen Mitteln keinen zum Frieden bewegen konnte, trafen sie alle mit ihren Ver­wand­ten und Gefolgs­leu­ten auf den Tod. Das Schick­sal kann niemals über­g­an­gen werden, weder durch Klug­heit noch durch Macht. Oh großer Rishi, du Sün­den­lo­ser, das kann dir nicht unbe­kannt sein. Die Kau­ra­vas ach­te­ten keinen Rat, den ihnen Bhishma oder Vidura gemäß meiner gött­li­chen Natur gaben. Sie bekämpf­ten ein­an­der und wurden Gäste im Reich Yamas. Nur die fünf Pan­da­vas blieben am Leben. Selbst ihre Söhne und Gefolgs­leute fielen in der Schlacht. Und auch alle Söhne Dhri­ta­ras­htras wurden getötet.

Als Krishna diese Worte aus­ge­spro­chen hatte, erfüllte Utanka großer Zorn, und mit weit auf­ge­ris­se­nen Augen sprach er:
Weil du sehr wohl in der Lage dazu warst, aber deine teuren Ver­wand­ten, die Kau­ra­vas, nicht geret­tet hast, werde ich dich ver­flu­chen. Du hast sie nicht gezwun­gen, ein­an­der zu ver­ge­ben, oh Madhu Ver­nich­ter, und daher soll dich mein zor­ni­ger Fluch treffen. Mir scheint es, daß du voll und ganz in der Lage warst, sie zu bewah­ren, doch du warst gleich­gül­tig ihnen gegen­über, und so mußten sie von Heu­che­lei und Falsch­heit über­wäl­tigt unter­ge­hen.

Krishna gab zur Antwort:
Oh Nach­fahre des Bhrigu, höre mich genau an und akzep­tiere meine Ent­schul­di­gung. Du bist ein Asket, und wenn du erst meine Worte über die Höchste Seele ver­nom­men hast, magst du deinen Fluch aus­spre­chen. Es bedarf viel aske­ti­schen Ver­dien­stes, bis mich ein Mensch über­wäl­ti­gen könnte. Oh bester Asket, ich möchte nicht mit ansehen, wie all deine Buße ver­nich­tet wird. Und du hast wahr­lich viel strah­lende Buße ange­sam­melt. Du hast deine Lehrer und Vor­fah­ren erfreut. Und ich weiß, daß du bester Zwei­fach­ge­bo­re­ner von Kind­heit an das Brah­macha­rya Gelübde befolgst. Daher möchte ich nicht, daß deine Buße schwin­det, die du mit soviel Schmerz gewon­nen hast.


Kapitel 54 – Krishna spricht zu Utanka über die Höchste Seele

Utanka sprach:
So sprich zu mir, oh Kesava, von diesem makel­lo­sen Adhyatma (höchste Seele, Selbst). Wenn ich dich ange­hört habe, werde ich ent­schei­den, ob ich dich ver­flu­che oder zu deinem Guten wirke, oh Krishna.

Und Krishna sprach:
Wisse, daß die drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten Dun­kel­heit, Lei­den­schaft und Güte exi­stie­ren, und zwar abhän­gig von mir als ihrer Zuflucht. Wisse auch, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, daß die Rudras und Vasus aus mir ent­stan­den sind. In mir sind alle Geschöpfe, und ich exi­stiere in allen Geschöp­fen. Erkenne dies und zweifle nicht daran. Auch all die Daityas, Yakshas, Gand­ha­r­vas, Raks­ha­sas, Nagas und Apsaras sind aus mir ent­stan­den. Alles was je exi­stent oder nicht exi­stent, mani­fest oder nicht mani­fest, zer­stör­bar oder nicht zer­stör­bar genannt wurde, das hat mich zur Seele. Die vier­fa­chen Pflich­ten, die mit den vier mög­li­chen Lebens­wei­sen zusam­men­hän­gen, oh Asket, und auch alle vedi­schen Pflich­ten haben mich zur Seele. Was exi­stiert, nicht exi­stiert und darüber hinaus ist, das bildet das Uni­ver­sum und ist aus mir ent­stan­den. Jen­seits von mir gibt es nichts, denn ich bin die ewige Gott­heit. Oh Erhal­ter des Bhrigu Geschlechts, wisse, daß alle Veden, die mit der Silbe OM begin­nen, mit mir iden­tisch sind. Wisse, daß ich der Opfer­pfahl bin, das Soma, das Charu, welches im Opfer gekocht wird, und das Homa. Ich bin alle Hand­lun­gen, die im Opfer zur Besänf­ti­gung der Götter aus­ge­führt werden. Ich bin der, der die Opfer­gabe ins Feuer gibt, und ich bin Havi, die Opfer­gabe selbst. Ich bin Adhya­ryu, Kalpaka (Zere­mo­nie) und das gehei­ligte Havi. Ich bin es, den der Udgatri (einer der Prie­ster) im großen Opfer mit seinen Gesän­gen lobt. In allen süh­nen­den Riten besin­gen mich die Men­schen mit glücks­ver­hei­ßen­den Mantras und frie­den­spen­den­den Segen, denn ich bin der Schöp­fer des Uni­ver­sums, oh Brah­mane. Wisse, oh bester Zwei­fach­ge­bo­re­ner, daß Dharma mein Erst­ge­bo­re­ner ist. Ihn schuf ich im Geiste, und seine Essenz ist das Mit­ge­fühl für alle Wesen, oh Gelehr­ter. So nehme ich ständig wan­delnd immer wieder Geburt in ver­schie­den­sten Gestal­ten, um diesen, meinen Sohn auf­recht­zu­er­hal­ten. Dabei helfen mir alle Men­schen, die noch leben oder schon aus dieser Welt gegan­gen sind. Das tue ich, um die Gerech­tig­keit zu bewah­ren und zu beschüt­zen. In den drei Welten bin ich zu diesem Zwecke in drei Gestal­ten bekannt: Vishnu, Brahma und Shiva. Ich bin der Ursprung und der Unter­gang aller Dinge. Ich bin der Schöp­fer und der Ver­nich­ter aller Dinge. Erkenne meine Wand­lung, wenn ich als Ver­nich­ter die­je­ni­gen zer­störe, welche in Sünde leben. In jedem Zeit­al­ter muß ich den Pfad der Gerech­tig­keit bewah­ren, indem ich in der Welt inkar­niere, um den Geschöp­fen Gutes zu tun. Wenn ich unter Göttern lebe, oh Brah­mane, dann handle ich wie ein Gott. Wenn ich als Gand­ha­rva lebe, dann handle ich wie ein Gand­ha­rva. Nehme ich Geburt als Naga, handle ich wie eine Naga. Und wenn ich als Yaksha oder Raks­hasa lebe, dann handle ich wie diese. Nun nahm ich Geburt unter Men­schen, und muß als Mensch handeln. Ich flehte die Kau­ra­vas mit­lei­der­re­gend an. Doch sie waren betäubt und ohne Ver­nunft und lehnten meine Worte ab. Ich erschreckte sie als zorn­volle Gott­heit und zeigte ihnen wahr­lich große Furcht auf (die kommen würde, wenn sie meinen Rat ableh­nen). Doch als ich ihnen wieder meine mensch­li­che Gestalt zeigte, siegte bei ihnen die Unge­rech­tig­keit. Von der Zeit geschla­gen fielen sie alle in gerech­ter Schlacht und gingen in den Himmel ein. Und die Pan­da­vas haben sich großen Ruhm erwor­ben. Nun habe ich dir alles gesagt, wonach du dich erkun­digt hast.


Kapitel 55 – Krishna zeigt Utanka seine göttliche Gestalt und gewährt ihm Segen

Utanka sprach:
Ich kenne dich als Schöp­fer des Uni­ver­sums, oh Krishna. Und diese Erkennt­nis habe ich zwei­fel­los nur durch deine Gnade erwor­ben. Oh du mit der unver­gäng­li­chen Herr­lich­keit, mein Herz ist lauter, fried­lich und froh, weil ich dir voll und ganz hin­ge­ge­ben bin. So wisse, oh Fein­de­ver­nich­ter, daß mein Herz nicht länger danach ver­langt, dich zu ver­flu­chen. Und wenn ich nur ein Wenig deiner Gunst ver­diene, oh Janard­dana, dann zeige mir nur einmal deine herr­schaft­li­che Gestalt.

Und der Heilige zeigte sich zufrie­den in seiner ewigen Vais­h­nava Gestalt, die auch der kluge Arjuna schon einmal gesehen hatte. Utanka schaute auf den hoch­be­seel­ten Vasu­deva in seiner uni­ver­sa­len Form mit den mäch­ti­gen Armen, und spürte seinen immen­sen Glanz, der tausend Sonnen glich. Der Raum wurde von ihm aus­ge­füllt, und in jede Rich­tung zeigte sein Gesicht. Großes Staunen bemäch­tigte sich da des Brah­ma­nen Utanka, denn er sah den Höch­sten Herrn.

Und er sprach:
Oh du, dessen Werk das Uni­ver­sum ist, ich ver­beuge mich vor dir, du Seele der Welten und Vater und Mutter aller Dinge. Mit deinen Füßen hast du die ganze Erde bedeckt, und mit deinem Haupt erfüllst du das Fir­ma­ment. Was zwi­schen Fir­ma­ment und Erde liegt, wird von deinem Leib erfüllt. Und die Him­mels­rich­tun­gen werden von deinen Armen bedeckt. Du mit dem niemals ver­lö­schen­den Glanze, du bist alles. So zieh deine vor­züg­li­che und unzer­stör­bare Gestalt wieder zurück, denn ich sehe dich nun auch in deiner mensch­li­chen Gestalt als ewig­lich.

Da sprach Krishna zu ihm mit zufrie­de­ner Seele:
So bitte mich um einen Segen.

Aber Utanka erwi­derte:
Es war genug Segen für den Augen­blick, oh strah­len­der Krishna, daß ich deine himm­li­sche Gestalt schauen durfte, du Erstes aller Wesen.

Doch Krishna bestand darauf:
Hab keine Gewis­sens­bisse. Es muß gesche­hen. Denn eine Sicht auf meine Gestalt kann nicht frucht­los sein.

So gab Utanka nach:
Was du bestimmst, oh Herr, muß ich voll­brin­gen. Ich wünsche mir, daß ich Wasser bekomme, wann immer ich es mir wünsche. Wasser ist rar in dieser Wüste.

Und der Höchste Herr sprach zu Utanka, indem er seine Energie zurück­nahm:
Wenn du an mich denkst, wirst du Wasser haben.

Nach diesen Worten fuhr er weiter nach Dwaraka. Und es geschah wenig später, daß der ruhm­rei­che Utanka durch die Wüste wan­derte und sich dür­stend nach Wasser ver­zehrte. So dachte der kluge Rishi an Krishna mit der unver­gäng­li­chen Pracht und sah sogleich einen nackten Jäger (der Chan­dala Kaste) vor sich, mit Dreck beschmiert und von einem Rudel Hunde umringt. Er sah gräß­lich und zum Fürch­ten aus mit seinem Schwert und Bogen und Pfeilen, die er trug. Und gleich­zei­tig schos­sen reiche Was­ser­ströme aus dem Penis des dreck­ver­schmier­ten Jägers.

Der Jäger lächelte Utanka an und sprach:
Oh Utanka aus dem Geschlecht des Bhrigu, nimm dieses Wasser von mir an. Als ich sah, wie durstig du warst, fühlte ich großes Mit­ge­fühl mit dir.

Doch Utanka wollte kei­nes­falls dieses Wasser anneh­men. Er tadelte sogar den herr­li­chen Krishna, als der Jäger ihn wieder und wieder bat:
So trink doch.

Der Asket lehnte ab, doch weil ihn der Durst mächtig quälte, gab er sogar dem Zorn nach. Vom Rishi miß­ach­tet ver­schwand der Jäger mit seinen Hunden so plötz­lich, wie er gekom­men war. Und Utanka, der nun die wun­der­volle Erschei­nung erkannte, fühlte Schande und meinte, daß Krishna ihn getäuscht hatte. Wenig später erschien Krishna, der Träger von Muschel, Diskus und Keule, wieder vor Utanka. Und der Brah­mane beschwerte sich sofort bei ihm:
Oh bestes Wesen, es war nicht ange­mes­sen von dir, einem hohen Brah­ma­nen Wasser anzu­bie­ten in Form des Urins eines Jägers, oh Herr.

Doch der kluge Krishna ant­wor­tete ihm sanft:
Das Wasser wurde in der dir ange­mes­se­nen Form dar­ge­bo­ten, nur du konn­test es leider nicht erken­nen. Ich habe Indra, den Träger des Don­ner­keils, um dei­net­wil­len gebeten: „Gib dem Utanka Nektar in Form von Wasser.“ Der Herr der Himm­li­schen gab zu beden­ken: „Es ist nicht gut, wenn ein Sterb­li­cher unsterb­lich wird. Gewähre ihm einen anderen Segen.“ So sprach er mehr­mals zu mir. Doch ich bat ihn nach­drück­lich um Nektar für dich. So stimmte er mir zu und ver­sprach: „Wenn er Nektar bekom­men soll, dann werde ich die Gestalt eines Jägers dafür anneh­men. Wenn der Hoch­be­seelte ihn dann akzep­tiert, so wird er ihn von mir bekom­men. Doch wenn er mich miß­ach­tet und fort­s­chickt, dann wird er ihm ver­wehrt bleiben.“ Nach dieser Abspra­che mit mir ist er dir erschie­nen, um dir Nektar dar­zu­rei­chen. Doch du hast ihn weg­ge­jagt und niedrig geschätzt, nur weil der Ruhm­rei­che die Gestalt eines Chan­dala ange­nom­men hatte. Das war ein großer Fehler von dir. Doch ich ehre deinen Wunsch und werde noch einmal ver­su­chen, was in meiner Macht steht. Dein quä­len­der Durst, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, soll gestillt werden. Wenn du in den näch­sten Tagen wieder Wasser wünschst, werden sich regen­ge­füllte Wolken über der Wüste sammeln. Sie werden dir über­rei­ches Wasser zum Trinken gewäh­ren. Und diese Wolken sollen ab sofort überall in der Welt als Utanka- Wolken bekannt sein.

Nach diesen Worten Krish­nas wurde Utanka wieder froh, und bis heute erschei­nen diese schwe­ren, Regen brin­gen­den Utanka- Wolken und bewäs­sern dürre Wüsten.


Kapitel 56 – Utanka bei seinem Lehrer Gautama

Da fragte Jan­a­me­jaya:
Welche Buße hat den hoch­be­seel­ten Utanka befä­higt, einen Fluch über Krishna aus­spre­chen zu wollen, wo dieser doch die Quelle aller Gerech­tig­keit ist?

Vai­sam­pa­yana ant­wor­tete:
Oh Jan­a­me­jaya, Utanka hatte wahr­lich schwer­ste Buße geübt. Seinem Lehrer war er ergeben, und mit großer Energie ver­ehrte er nie­man­den sonst. Alle Kinder der Rishis sehnten sich danach, genauso hin­ge­bungs­voll ihrem Lehrer dienen zu können wie Utanka. Sein Lehrer Gautama war sehr mit Utanka zufrie­den, und unter allen seinen Schü­lern hegte er beson­dere Zunei­gung zu ihm. Denn Utanka war gezü­gelt, rein im Ver­hal­ten und tapfer und ent­schlos­sen im Dienste an seinem Lehrer. Tau­sende Schüler Gautamas erhiel­ten nach und nach seine Erlaub­nis heim­zu­keh­ren, wenn sie ihre Aus­bil­dung abge­schlos­sen hatten. Doch weil Gautama den Utanka so sehr mochte, konnte er ihn nicht gehen lassen. Mit den Jahren wurde Utanka, der große Asket, alt und schwach in der Ein­sie­de­lei seines Lehrers. Doch vor lauter Hingabe an seinen Lehrer bemerkte Utanka dies gar nicht. Eines Tages ging er aus, um Brenn­holz zu sammeln, und kehrte mit einer großen und schwe­ren Ladung auf seinem Kopf zurück. Er war völlig erschöpft, schwach und matt und mußte die Last zu Boden werfen. Doch eine sil­berne Locke seines Haar­schop­fes hatte sich im Holz ver­fan­gen und fiel mit zu Boden. Utanka wurde dies Zeichen seines hohen Alters bewußt, und bedrückt von der schwe­ren Last begann er, laut zu klagen. Pflicht­be­wußt dem Gebot ihres Vaters folgend kam Gautamas Tochter mit gesenk­tem Blick schnell herbei. Mit Augen wie Lotus­blü­ten und vollen, runden Hüften fing sie mit ihren Händen Utankas Tränen auf. Doch die Tränen brann­ten so sehr in ihren Händen, daß sie sie zur Erde fallen lassen mußte. Und selbst die Erde konnte Utankas Tränen nicht ertra­gen.

Da sprach Gautama mit dem zufrie­de­nen Herzen zu Utanka:
Warum ist dein Geist heute so kum­mer­voll bewegt, mein Sohn? Erzähl es mir ruhig und leise, oh gelehr­ter Rishi, denn ich möchte es genau erfah­ren.

Utanka sprach:
Mein Geist war dir völlig ergeben, immer tat ich gern, was dir nützte und ange­nehm war, mein Herz war dir geneigt und meine Gedan­ken nur bei dir - so lebte ich hier, bis mich das Alter überkam und ich es nicht einmal bemerkte. Ein anderes Glück habe ich nie erfah­ren. Für hundert Jahre lebte ich mit dir, und du hast mir nie den Abschied erlaubt. So viele andere Schüler, die viel jünger waren als ich, bekamen diese Erlaub­nis von dir. Und hun­derte, ja tau­sende vor­züg­li­che Brah­ma­nen entließest du mit Wissen.

Gautama ant­wor­tete:
Du hast mir so treu gedient, daß ich aus Liebe und Zunei­gung zu dir nicht bemerkte, wieviel Zeit ver­gan­gen ist, oh bester Brah­mane. Doch wenn es dein Wunsch ist, diesen Ort zu ver­las­sen, dann geh sogleich und mit meiner Erlaub­nis.

Utanka fragte:
Was soll ich meinem Lehrer geben (als Daks­hina)? Sag es mir, ob bester Zwei­fach­ge­bo­re­ner. Erst wenn ich es dir gebracht habe, werde ich mit deiner Erlaub­nis von hier fort­ge­hen, mein Herr.

Gautama erwi­derte:
Die Weisen sagen, daß die Zufrie­den­heit des Lehrers das beste Daks­hina ist. Und ich bin mit deinem Ver­hal­ten sehr zufrie­den, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner. Daran gibt es keinen Zweifel. Wenn du wieder ein Jüng­ling von sech­zehn Jahren wirst, werde ich dir meine Tochter zur Frau geben. Denn keine andere Frau ist in der Lage, deiner Energie zu dienen.

Nach diesen Worten Gautamas wurde Utanka wieder jung und nahm das ruhm­rei­che Mädchen zur Frau. Und mit Erlaub­nis Gautamas wandte er sich an Gautamas Frau und fragte sie:
Was soll ich meinem Lehrer als Abschieds­ge­schenk geben? Bitte sag es mir. Ich werde alles voll­brin­gen, was dir ange­nehm oder nütz­lich ist, sei es Reich­tum oder mein Leben. Welches Juwel oder kost­bare oder wun­der­bare Ding es auch sei, ich werde es dir mit­hilfe meiner Buße beschaf­fen. Daran zweifle ich nicht.

Und Ahalya sprach:
Ich bin sehr zufrie­den mit deiner unun­ter­bro­che­nen Hingabe, oh Sün­den­lo­ser. Dies ist genug. Sei geseg­net und geh, wohin es dir beliebt.

Doch Utanka gab nicht auf:
Oh Mutter, gebiete mir. Ich muß etwas Nütz­li­ches für dich tun.

So sprach Ahalya:
Sei geseg­net, und bring mir dir himm­li­schen Ohr­ringe, welche die Gattin von Saudasa trägt. Was du deinem Lehrer schul­dest, sei damit begli­chen.

Utanka sprach:
So sei es.

Und ging davon, um der Gattin seines Lehrers die Ohr­ringe zu beschaf­fen. Ohne Zeit zu ver­lie­ren, begab sich Utanka zu Saudasa, der (durch einen Fluch Vasis­htas) zum Kan­ni­ba­len gewor­den war.

Nach einer Weile sprach Gautama zu seiner Frau:
Utanka ist heute nir­gends zu sehen.

Da infor­mierte sie ihn, daß er los­ge­gan­gen sei, um die Juwelen- Ohr­ringe von Sau­da­sas Königin zu holen. Dar­auf­hin sprach Gautama:
Du hast nicht weise gehan­delt. Der König ist ver­flucht und wird Utanka bestimmt töten.

Ahalya sprach dar­auf­hin:
Das wußte ich nicht, oh Hei­li­ger, als ich Utanka diese Aufgabe gab. Doch durch deine Gnade wird ihm keine Gefahr begeg­nen.

Und Gautama meinte:
So möge es sein.

Und so kam es, daß Utanka in der Wüste auf König Saudasa traf.

(Für eine andere Version der Geschichte, siehe Mahab­ha­rata Buch 1, Kapitel 3 und Rama­yana Buch 7)


Kapitel 57 – Utanka trifft Saudasa und seine Gattin

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als Utanka den König erblickte, wie er mit scheuß­li­cher Miene und blut­ver­schmier­tem Bart dasaß, war er nicht im gering­sten auf­ge­regt, obwohl der ener­gie­rei­che Monarch wahr­lich Terror in jeder Brust erwe­cken konnte. Wie ein zweiter Yama sah er aus, als er sich beim Anblick Utankas erhob und rief:
O welch ein Glück, bester Brah­mane, daß du zu mir zur sech­sten Stunde des Tages kommst, wenn ich nach Nahrung suche.

Doch Utanka erwi­derte:
Großer König, ich kam hierher, um meinem Lehrer zu dienen. Und die Weisen sagen, daß man nicht ver­letzt werden sollte, solange man seinem Lehrer unter­stellt ist.

Der König gab zurück:
Bester Brah­mane, mir wurde zur sech­sten Stunde Nahrung bestimmt. Und ich bin hungrig. Ich kann dich nicht ent­kom­men lassen.

Utanka sprach:
So möge es sein, oh König. Laß uns einen Handel abschlie­ßen. Wenn ich nicht mehr für meinen Lehrer unter­wegs bin, werde ich wie­der­kom­men und mich dir über­ge­ben. Ich habe gehört, oh bester König, daß das, was ich für meinen Lehrer suche, unter deiner Herr­schaft ist. Darum bitte ich dich darum, oh Monarch. Du gibst täglich viele kost­bare Juwelen an die hohen Brah­ma­nen, und deine Geschenke sind es würdig, akzep­tiert zu werden. Auch ich habe dir Wür­di­ges zu bieten, bester König. Wenn ich deine Gabe für meinen Lehrer ange­nom­men habe, komme ich wieder und stehe dir zur Ver­fü­gung. Das ver­si­chere ich dir auf­recht. Es ist keine Falsch­heit in meinen Worten. Denn niemals zuvor habe ich etwas Unwah­res gespro­chen, nicht einmal im Scherz. Und schon gar nicht bei anderen Gele­gen­hei­ten.

Saudasa sprach:
Wenn ich dir das Objekt, welches du für deinen Lehrer suchst, wirk­lich über­ge­ben kann, und wenn ich als einer erach­tet werde, von dem man Geschenke annimmt, dann sage mir, worum es sich handelt.

Utanka ant­wor­tete:
Oh bester Mann, ich meine, du bist würdig zu schen­ken. Darum komme ich, um von dir die Juwelen- Ohr­ringe zu erbit­ten, die deine Königin trägt.

Saudasa sprach:
Der Schmuck gehört meiner Gattin, oh gelehr­ter Rishi. Du mußt sie von ihr erbit­ten. Drum bitte mich um etwas anderes. Ich werde es dir gewäh­ren, oh du mit den vor­züg­li­chen Gelüb­den.

Utanka blieb jedoch stand­haft:
Wenn wir nur irgend­ein Ansehen ver­die­nen, dann hör auf, solchen Vorwand zu bemühen. Gib mir dir Juwelen- Ohr­ringe und sei wahr­haft in deiner Rede, oh König.

Da sprach der König:
Dann geh auf mein Wort zu meiner ehren­wer­ten Königin, bester Mann, und sprich zu ihr: „Gib!“ Sie ist von reinen Gelüb­den und wird dir sicher auf mein Gebot hin geben, was du erbit­test.

Utanka fragte:
Wie soll ich deine Königin finden, oh großer Herr­scher? Und warum gehst du nicht selbst zu ihr?

Saudasa gab zurück:
Du wirst sie in der Nähe der Wald­quelle finden. Ich kann sie nicht zur sech­sten Stunde besu­chen.

So verließ Utanka den Ort und fand die Königin Mada­yanti. Er erzählte ihr vom Gebot ihres Gatten, und die Dame mit den großen Augen stimmte zu:
Es ist genauso, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner. Doch du soll­test mir ver­si­chern, oh Sün­den­lo­ser, daß nichts Falsches in deiner Rede ist. Es ziemt sich für dich, mir ein Zeichen meines Gatten zu über­brin­gen. Und wisse auch, meine kost­ba­ren Juwelen- Ohr­ringe sind so begehrt, daß die Götter, Yakshas und großen Rishis immer auf Gele­gen­hei­ten warten, sie davon­zu­tra­gen. Wenn der Schmuck auch nur einen Augen­blick auf die Erde gelegt wird, stehlen ihn die Nagas. Trägt ihn jemand, der sich durch Nahrung ver­un­rei­nigt hat, dann nehmen ihn die Yakshas fort. Und fällt der Träger in Schlaf, dann schnap­pen ihn sich die Götter. Es ist also recht einfach, die Ohr­ringe zu ver­lie­ren, wenn man achtlos ist. Dafür erschaf­fen die Ohr­ringe Tag und Nacht Gold. Und des Nachts erstrah­len sie so präch­tig, weil sie das Licht der Sterne in sich auf­neh­men. Wer sie trägt, oh Hei­li­ger, wird von Hunger, Durst und vielen Ängsten befreit, wie vor Feuer, Gift und allen Arten von Gefahr. Trägt sie jemand von kurzer Statur, ver­klei­nern sie sich ent­spre­chend. Und trägt sie ein Hoch­ge­wach­se­ner, dann werden sie groß. Das sind die Tugen­den meiner Ohr­ringe. Sie werden überall geehrt und geprie­sen und sind in allen drei Welten berühmt. Drum bring mir ein Zeichen meines Gatten.


Kapitel 58 – Utanka bekommt die Ohrringe

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So kehrte Utanka zum König Saudasa zurück, der seinen Freun­den immer wohl­ge­son­nen war, und bat ihn um ein Zeichen. Was der Nach­fahre des Iks­h­vaku mit fol­gen­den Worten tat:
Mein gegen­wär­ti­ger Zustand ist uner­träg­lich. Nir­gends sehe ich Rettung. Erkenne meinen Wunsch und gib die Juwe­le­nohr­ringe fort.

Utanka ging zur Königin, über­brachte ihr die Nach­richt ihres Herrn, und sie hän­digte ihm sofort den Schmuck aus. Mit den Ohr­rin­gen ging Utanka noch einmal zum König und fragte ihn:
Ich möchte erfah­ren, oh Monarch, was die Bedeu­tung dieser geheim­nis­vol­len Worte an deine Gattin war.

Und Saudasa ant­wor­tete ihm:
Von Anbe­ginn der Schöp­fung ehren Ksha­triyas die Brah­ma­nen, auch wenn sie ihnen manche Belei­di­gung antun. Ich für meinen Teil neige immer demütig das Haupt vor ihnen. Dennoch überkam mich dieses Elend durch einen Brah­ma­nen. Nun habe ich nur noch Mada­yanti und keinen anderen Bei­stand. Und ich sehe keine andere Mög­lich­keit (als mit dieser Gabe hohen Ver­dienst anzu­sam­meln), um ent­we­der wei­ter­zu­le­ben oder die Tore des Himmels zu errei­chen, oh bester Brah­mane. Denn es ist nicht möglich für einen König in dieser Welt zu leben oder die nächste in Glück zu errei­chen, wenn er Feind­schaft zu den Brah­ma­nen hegt. Darum habe ich dir die Ohr­ringe zukom­men lassen, die du begehr­test. So halte dich nun an das Ver­spre­chen, welches du mir heute gabst.

Utanka erwi­derte:
Ich werde ganz sicher nach meinen Worten handeln, oh König. Ich werde zurück­kom­men und mich dir über­ge­ben. Doch ich möchte dir noch eine Frage stellen, du Geißel deiner Feinde.

Saudasa ermun­terte ihn und sprach:
Sprich, oh gelehr­ter Brah­mane. Ich werde dir ant­wor­ten und ohne zu zögern den Zweifel in deinem Geist zer­streuen.

Utanka fragte:
Es ist bekannt, daß Brah­ma­nen wahr­haft spre­chen. Wer sich zu Freun­den falsch verhält, wird als hin­ter­häl­tig wie ein Dieb erach­tet. Du, oh König, wurdest heute mein Freund. So rate mir, wie es die Weisen loben würden. Ich habe meinen Wunsch erfüllt bekom­men. Du bist ein Kan­ni­bale. Ist es ange­mes­sen für mich, zu dir zurück­zu­kom­men oder nicht?

Und Saudasa ant­wor­tete:
Es ist richtig, du Bester der vor­züg­li­chen Brah­ma­nen, dir zu ant­wor­ten. Und ich rate dir, komm niemals zu mir zurück. Damit wirst du dir Gutes tun, du Erhal­ter des Bhrigu Geschlechts. Denn wenn du mich wie­der­triffst, wirst du sicher sterben.

So nahm Utanka Abschied vom klugen König und kehrte zu Ahalya zurück. Mit großer Eile wan­derte er mit den Ohr­rin­gen los, um so schnell wie möglich die Ein­sie­de­lei von Gautama zu errei­chen. Nach dem Rat von Mada­yanti hatte er die Ohr­ringe in den Falten seines schwa­r­zen Hirsch­fells ver­bor­gen und beschützte sie auf jede Weise. Nach einiger Zeit spürte er Hunger und sah einen Bilva Baum, dessen Zweige sich unter der Last seiner reifen Früchte bogen. Sein Hirsch­fell hängte er an einen Ast, erklomm den Baum und pflückte sich einige Früchte. Doch einige der Früchte fielen hinab, streif­ten das Hirsch­fell und der Knoten löste sich. Utanka hatte nur Augen für die Früchte und bemerkte es erst, als das Hirsch­fell zu Boden fiel und die Ohr­ringe auf die Erde pur­zel­ten. Eine Schlange aus dem Geschlecht von Aira­vata hatte die Juwelen sogleich bemerkt, nahm sie prompt in den Mund und ver­schwand damit in einem Amei­sen­hü­gel. In Utanka erhoben sich Zorn und große Sorge, und schnell klet­terte er vom Baum herab. Mit seinem Stab sto­cherte er im Amei­sen­hü­gel und nach und nach kamen zum Zorn noch Rache­ge­fühle dazu. Für fünf­und­drei­ßig Tage durch­bohrte er den Hügel und grub in der Erde, bis die Göttin Erde seine Gewalt nicht mehr ertra­gen konnte. Mit zer­ris­se­nem Körper wurde sie von Angst gepackt. Doch Utanka war fest ent­schlos­sen, sich einen Weg in die unteren Berei­che zu graben, dorthin, wo die Nagas wohnen. Schnell kam da Indra, der Herr der Himm­li­schen, mit seinem Don­ner­blitz auf einem Wagen herbei, der von grünen Rossen gezogen wurde. Als er Utanka in seine Arbeit ver­tieft sah, nahm er selbst die Gestalt eines Brah­ma­nen an und zeigte seine Sorge um Utanka.

Indra sprach:
Du kannst das unmög­lich errei­chen. Die Welten der Nagas sind tausend Yojanas ent­fernt von hier. Das schaffst du nicht mit deinem Wan­der­stab.

Utanka ent­geg­nete:
Wenn ich die Ohr­ringe nicht von den Nagas zurück­hole, dann werde ich meinen Leben­s­a­tem vor deinen Augen auf­ge­ben, oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen.

Als Indra erkannte, daß Utanka nicht so leicht von seinem Vor­ha­ben abzu­brin­gen war, ver­einte er die Kraft seines Blitzes mit Utankas Wan­der­stab. Und die Erde öffnete sich durch den gewal­ti­gen Ein­schlag und gab eine Passage zu den Berei­chen der Nagas frei. Utanka beschritt den Weg und erblickte eine Welt, die sich tau­sende Yojanas nach allen Rich­tun­gen erstreckte. Es gab da viele, goldene Mauern mit Perlen, Edel­stei­nen und Juwelen, feine Was­ser­stel­len mit Treppen aus reinem Kri­stall und Flüsse mit klarem und durch­sich­ti­gem Wasser. In den schönen Bäumen hockten alle Arten von Vögeln und zwit­scher­ten lieb­lich. Schon bald sah Utanka ein Tor, welches volle fünf Yojanas hoch und hundert Yojanas breit war. Es war das Tor zu diesem Land, und Utanka verlor ver­zwei­felt die Hoff­nung, die Ohr­ringe wie­der­zu­fin­den. Doch plötz­lich stand vor ihm ein schwa­r­zes Pferd mit einem weißen Schweif. Gesicht und Augen hatten eine kup­ferne Tönung, und es schien vor Energie zu strah­len.

Das Pferd sprach zu Utanka:
Blas du in meinen Apana Kanal hinein. Dann wirst du die Ohr­ringe wie­der­be­kom­men, welche die Schlange ent­führt hat. Und ver­ab­scheue meinen Rat heute nicht, mein Sohn, denn du hast dies schon oft in der Ein­sie­de­lei des Gautama getan.

Ver­wun­dert fragte da Utanka:
Wie sind wir uns damals in der Ein­sie­de­lei meines Lehrers begeg­net? Oh sage mir, was ich damals tat, und was dies mit deiner Bitte jetzt zu tun hat.

Das Pferd ant­wor­tete:
Wisse, oh gelehr­ter Brah­mane, ich bin der Lehrer deines Lehrers, denn ich bin der lodernde Jata­ve­das (die Gott­heit des Feuers). Zum Wohle deines Lehrers hast du mich oft verehrt, auf rechte Weise und mit reinem Herzen und Körper. Darum helfe ich dir heute. Warte nicht länger und folge meiner Bitte.

Utanka tat, wie ihm gehei­ßen, und mit freu­di­gem Herzen loderte die Gott­heit auf, als ob sie alles ver­schlin­gen wollte. Aus jeder Pore trat gemäß der Natur des Feuers dichter Rauch aus, der die Nagas mit Terror erfüllte. Alles wurde in Rauch und Dun­kel­heit ein­gehüllt, und nichts war mehr zu sehen. Überall hörte man die kla­gen­den Schreie der Aira­va­tas Nagas, welche Vasuki zum Anfüh­rer hatten. Durch den dichten Rauch schien alles wie von Reif über­zo­gen zu sein. Mit roten, gereiz­ten Augen und schwer geplagt kamen die Schlan­gen aus ihren Häusern und eilten zum hoch­be­seel­ten Utanka, um den Grund für den Rauch her­aus­zu­be­kom­men. Als Utanka ihnen alles erzählt hatte, ehrten ihn die Nagas mit Furcht in den Augen. Sie stell­ten sich nach Alter auf, beugten ihre Häupter vor dem Brah­ma­nen, fal­te­ten ihre Hände und baten:
Sei uns gnädig, oh Hei­li­ger.

Dann boten sie ihm Wasser zum Waschen der Füße an, auch Arghya und endlich auch die Ohr­ringe. Hoch geehrt und zufrie­den umrun­dete Utanka die Gott­heit des Feuers, und machte sich auf den Weg zu seinem Lehrer. Dort übergab er dessen Frau Ahalya die Ohr­ringe, und erzählte seinem Lehrer alles über Vasuki und die anderen Nagas, und was sonst noch gesche­hen war. Ja, oh Jan­a­me­jaya, so wan­derte Utanka einst über die Erde und bekam die Ohr­ringe für die Ehefrau seines Lehrers. So groß waren sein Hel­den­mut und seine Buße, oh Anfüh­rer der Bha­ra­tas. Nun habe ich dir alles erzählt, was du gefragt hast.


Kapitel 59 – Krishnas Ankunft in Dwaraka

Jan­a­me­jaya erkun­digte sich:
Und was tat der star­kar­mige und gefei­erte Krishna als näch­stes, nachdem er Utanka seinen Segen gewährt hatte?

Vai­sam­pa­yana sprach:
Von Satyaki beglei­tet reiste Krishna nach Dwaraka. Seine schnel­len Pferde zogen den Wagen geschwind an vielen Seen, Flüssen, Wäldern und Bergen vorbei, bis er endlich die ent­zückende Stadt von Dwa­ra­vati erreichte. Es war gerade die Zeit des Rai­va­taka Festi­vals, als die beiden Helden mit den Lotus­au­gen die Stadt betra­ten. Der Rai­va­taka Berg erstrahlte von vie­ler­lei präch­ti­gen Dingen wie Koshas (Gefäße, auch Taschen) aus Juwelen und Perlen, gol­de­nen Gir­lan­den und bunten Blu­men­krän­zen. Es gab auch schöne Bäume, die den Kalpa Bäumen in Indras Garten glichen, und goldene Sockel mit leuch­ten­den Lampen, die Tag und Nacht aufs Schön­ste erstrahl­ten. An Höhlen und Fon­tä­nen war das Licht so hell, daß immer Tag war. Schöne Fahnen wehten im Wind, und kleine Glöck­chen läu­te­ten unun­ter­bro­chen. Der ganze Berg hallte wider vom melo­di­ösen Singen der Men­schen, so daß der Rai­va­taka so zau­ber­haft und male­risch erschien wie der Berg Meru mit all seinen fun­keln­den Edel­stei­nen. Frauen und Männer sangen eupho­risch und laut, und ihre Musik schien den Himmel zu berüh­ren. Überall hörte man Jubel­schreie und Jauch­zer von Men­schen in allen Stadien des Ent­zückens. Ihre Stimmen ver­ein­ten sich zu einem alles über­tö­nen­den Geläch­ter, was den Berg noch zau­ber­haf­ter machte. Es gab kleine Läden und Hütten, in denen Getränke und kleine Speisen gereicht wurden. Auch lagen Kleider und Gir­lan­den für jeden bereit, der sich schmücken wollte. Die Musik der Vinas, Flöten und Mri­dan­gas erfüllte die Luft. Überall gab es Nahrung und Wein. Die Armen, Hilf­lo­sen und Blinden wurden unab­läs­sig beschenkt, und so war das Festi­val auf dem Berg höchst glücks­ver­hei­ßend.

An der Ber­ges­flanke waren viele, stille Rück­zugs­orte erbaut worden, in denen die Helden des Vrishni Stammes mit gerech­ten Taten wohnten und sich am Festi­val von Rai­va­taka erfreu­ten. Ihre Häuser waren so schön, daß man sich im Himmel wähnte. Und als Krishna dazu­trat, glich der Berg sogar Indras Heim­statt. Von seiner Familie begrüßt und geehrt betrat Krishna eines der schönen Häuser, und auch Satyaki ging mit freu­di­ger Seele in sein Quar­tier. Krishna war lange fort gewesen und hatte wie Indra im Dämo­nen­heer viele, schwer zu voll­brin­gende Hel­den­ta­ten voll­bracht. So ström­ten die Helden der Bhojas, Vris­h­nis und And­ha­kas nur so herbei, um ihn zu begrü­ßen und zu emp­fan­gen wie die Götter Indra mit den hundert Opfern emp­fan­gen. Der kluge Krishna ehrte die Helden sei­ner­seits und erkun­digte sich nach ihrem Wohl­er­ge­hen. Dann grüßte er mit freu­di­gem Herzen Vater und Mutter, wurde von beiden umarmt und mit lieben Worten begrüßt. Dann nahm er seinen Platz inmit­ten der Vrishni Helden ein. Ihm wurden die Füße gewa­schen, und als seine Müdig­keit ver­flo­gen war, erzählte er die wich­tig­sten Ereig­nisse der großen Schlacht, denn sein Vater fragte ihn danach.


Kapitel 60 – Krishna erzählt von der Schlacht

Vasu­deva sprach zu seinem Sohn:
Oh du aus dem Geschlecht der Vris­h­nis, schon oft habe ich die Krieger von der großen Schlacht in Kuruks­he­tra erzäh­len gehört. Doch du hast sie mit deinen eigenen Augen gesehen. So erzähle mir davon, du Sün­den­lo­ser, wie die Schlacht zwi­schen den hoch­be­seel­ten Pan­da­vas und Bhishma, Karna, Kripa, Drona und Shalya verlief und den zahl­lo­sen erfah­re­nen und waf­fen­ge­üb­ten Krie­gern aus aller Herren Länder.

Und so begann der lotus­äu­gige Krishna vor seinen Eltern zu erzäh­len, wie das Kaurava Heer geschla­gen wurde.

Krishna sprach:
Es gab wun­der­bare Hel­den­ta­ten von zahl­lo­sen Krie­gern in dieser Schlacht. Und weil es so viele waren, reichen nicht einmal hundert Jahre, um davon zu berich­ten. Doch ich werde euch einiges erzäh­len. So hört von mir in Kürze, was die Könige der Erde alles voll­brach­ten. Bhishma wurde zuerst zum General der Kaurava Armee ernannt mit elf Divi­sio­nen unter seinem Kom­mando. Der intel­li­gente Sik­han­din wurde unter dem Schutz Arjunas der Anfüh­rer der sieben Pandava Ein­hei­ten. Für zehn Tage tobte in dieser Kon­stel­la­tion die Schlacht und war so grausam, daß einem die Haare zu Berge standen. Dann konnte Sik­han­din mit­hilfe von Arjuna und seinem Gandiva mit vielen Pfeilen den tapfer kämp­fen­den Bhishma schla­gen. Auf einem Bett aus Pfeilen wartete der aske­ti­sche Bhishma, bis die Sonne vom süd­li­chen zum nörd­li­chen Pfad wech­selte, und erst dann gab der Held seinen Leben­s­a­tem auf. Dann über­nahm der Waf­fen­künst­ler Drona, dieser beste Mann unter Duryod­hana, das Kom­mando wie Kavya selbst (auch Shukra, der Lehrer der Dämonen). Ihm standen noch neun Aks­hau­hi­nis an Truppen zur Ver­fü­gung und stolz auf seine Macht im Kampfe führte er diese mit Kripa, Vrisha und anderen in die Schlacht. Auf Seiten der Pan­da­vas über­nahm nun Dhris­hta­dyumna die Führung, dieser kluge Mann mit mäch­ti­gen Waffen. Er wurde von Bhima beschützt wie Varuna von Mitra. Und er wollte schon immer seine Kräfte mit Drona messen, denn er erin­nerte sich an die Übel, welche Drona seinem Vater Drupada angetan hatte. So kämpfte er mit den Pandava Heer­scha­ren hel­den­haft und wild für fünf Tage, bis kaum noch Könige übrig­b­lie­ben. Schließ­lich wurde der erschöpfte Drona von Dhris­hta­dyumna über­wäl­tigt. Danach über­nahm Karna das Kom­mando über die ver­blie­be­nen fünf Kaurava Aks­hau­hi­nis. Von den Pan­da­vas waren da noch drei Aks­hau­hi­nis vor­han­den, welche von Arjuna beschützt in hel­den­ver­nich­ten­der Schlacht auf ihre Gegner trafen. Der gewal­tig kämp­fende Karna maß sich mit Arjuna und traf am zweiten Tag auf sein Ende, wie ein Insekt im lodern­den Feuer vergeht. Nach seinem Fall ver­lo­ren die Kau­ra­vas alle Hoff­nung und Energie. Mit noch drei Aks­hau­hi­nis schar­ten sie sich um Shalya, den Herr­scher der Madras. Doch auch das Pandava Heer hatte viele Wagen­krie­ger, Ele­fan­ten und Pferde ver­lo­ren und Yud­his­hthira führte sein müdes und letztes Aks­hau­hini in die Schlacht. Die schwie­rig­sten Hel­den­ta­ten gelan­gen ihm, und bevor der halbe Tag vorüber war, schlug er Shalya. Dann schlug der hoch­be­seelte Saha­deva mit großer Gewalt den Shakuni, welcher einen großen Anteil am Streit zwi­schen den Pan­da­vas und Kau­ra­vas gehabt hatte. Als Shakuni tot war und seine Armee beinahe aus­ge­löscht und kamp­fe­s­un­fä­hig war, da floh Duryod­hana mit seiner Keule vom Schlacht­feld davon. Bhima suchte ihn mit großem Zorn, fand ihn ver­bor­gen im Wasser des Dwai­pa­yana Sees. Die Pan­da­vas umring­ten mit ihren Krie­gern den See und ließen ihre Wort­pfeile auf Duryod­hana regnen. Sie durch­dran­gen das Wasser, trafen den Helden schmerz­haft, und er erhob sich, um sich mit seiner Keule dem Kampf gegen die Pan­da­vas zu stellen. Und vor vielen anderen Krie­gern schlug Bhima mit großer Macht den könig­li­chen Sohn von Dhri­ta­ras­htra. In der fol­gen­den Nacht wurde der schla­fende Rest der Pandava Armee von Aswatt­ha­man hin­ge­meu­chelt, weil der den Tod seines Vaters Drona nicht ver­ge­ben konnte. Nur die fünf Pan­da­vas, ich selbst und Satyaki über­leb­ten. Alle Söhne der Pan­da­vas, Freunde und Krieger starben in jener Nacht. Auf Seiten der Kau­ra­vas leben nur noch Kripa, der Bhoja Prinz Kri­ta­var­man und Aswatt­ha­man. Auch Yuyutsu, der eine Sohn Dhri­ta­ras­htras, über­lebte die Schlacht, denn er hatte sich auf die Seite der Pan­da­vas begeben. Nach dem Tod von Duryod­hana kamen Vidura und Sanjaya zu König Yud­his­hthira, dem Gerech­ten, und das war das Ende der großen Schlacht, welche acht­zehn Tage andau­erte und in der viele, viele Könige der Erde zum Himmel auf­stie­gen.

Nach diesem grau­sa­men Bericht überkam die lau­schen­den Vris­h­nis Kummer, Trauer und Schmerz.


Kapitel 61 – Krishna erzählt von Abhimanyus Tod

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Krishna hatte in seinem Bericht nichts vom Tode Abhi­ma­nyus erwähnt. Seine Absicht war klar – er wollte nicht, daß sein Vater so etwas Schmerz­haf­tes hören muß und dann in Kummer und Trauer ver­sinkt. Doch seine Schwe­ster Sub­ha­dra bemerkte sofort, daß der Tod ihres Sohnes über­g­an­gen worden war und seufzte:
Oh erzähle auch vom Tode meines Sohnes, oh Krishna!

Um gleich darauf ohn­mäch­tig nie­der­zu­sin­ken. Als Vasu­deva seine Tochter am Boden liegen sah, überkam ihn so hef­ti­ges Weh, daß auch er zu Boden fiel. Als er wieder zu sich kam, sprach er völlig ver­zwei­felt zu Krishna:
Oh Lotus­äu­gi­ger, du bist auf Erden für deine wahr­hafte Rede bekannt. Warum hast du mir nichts vom Tode meines Lieb­lings erzählt? Oh Gerech­ter, erzähl mir alles über seinen Tod. Er hatte Augen wie du, wie konnte er nur vom Feind über­wäl­tigt werden? Ach, mein Herz zer­bricht nicht in hundert Stücke, denn es scheint, daß Men­schen erst sterben, wenn ihre Stunde gekom­men ist. Was waren seine Worte im Augen­blick des Todes? Rief er seine Mutter? Sprach mein Lieb­ling mit den wachen Augen etwa zu mir? Ich hoffe, er fiel nicht, während er dem Feind den Rücken kehrte und sich vom Kampf zurück­zog. Ich hoffe auch, sein Gesicht wurde nicht mutlos im Kampf. Oh Krishna, er ver­fügte über gewal­tige Energie. Aus jugend­li­chem Übermut prahlte der Held oft vor mir mit seiner Geschick­lich­keit im Kampf. Ich hoffe, der Junge liegt nicht auf dem Schlacht­feld, weil Drona, Karna, Kripa und die anderen betrü­ge­risch kämpf­ten. Sag es mir. Dieser Sohn meiner Tochter for­derte sogar Bhishma und den schreck­li­chen Krieger Karna heraus.

Und Krishna sprach zu seinem wei­nen­den und kla­gen­den Vater, selbst noch beweg­ter, als jener es war:
Sein Gesicht war niemals verzagt, wenn er kämpfte. So heftig die Schlacht auch wogte, er wandte ihr niemals den Rücken zu. Nachdem er hun­derte und tau­sende Könige geschla­gen hatte, wurde er von Drona und Karna in Bedräng­nis gebracht und unter­lag schließ­lich dem Sohn von Dus­ha­sana. Wäre er Mann gegen Mann ange­grif­fen worden, oh Herr, hätte ihn nicht einmal Indra besie­gen können. Sein Vater Arjuna war von der Haupt­schlacht abge­zo­gen worden und kämpfte gegen die Sams­ap­ta­kas, als Abhi­ma­nyu von den Truppen Dronas ein­ge­schlos­sen wurde. Tapfer und siegend hielt er lange die Stel­lung, bis er dem Sohn Dus­ha­sa­nas unter­lag. Oh, es gibt keinen Zweifel, daß er zum Himmel auf­stieg. So wirf deinen Kummer ab, oh Kluger. Wer ein klares Ver­ständ­nis hat, schmach­tet bei keinem Elend dahin. Dein Lieb­ling konnte Drona und Karna im Kampf ent­ge­gen­tre­ten, die alle­samt dem Indra an Hel­den­mut glichen. Warum sollte er nicht in den Himmel kommen? Oh du Unbe­sieg­ter, laß ab von deiner Trauer, und laß dich nicht von Wut hin­rei­ßen. Der Held gelangte sicher an das gehei­ligte Ziel, welches der Tod durch scharfe Waffen bringt. Nach dem Tod des Helden weinte und klagte meine Schwe­ster Sub­ha­dra laut und heftig. Zu Kunti und Drau­padi rief sie: „Wo sind alle unsere Söhne? Ich möchte sie sehen!“ Alle Kaurava Damen trö­ste­ten sie weinend und umarm­ten sie. Zu ihrer Schwie­ger­toch­ter Uttara sprach sie: „Mein Mädchen, wo ist dein Ehemann? Wenn du ihn siehst, sag mir gleich Bescheid! Weh, Tochter von Virata, wenn er sonst meine Stimme hörte, dann kam er immer sofort aus seinem Gemach. Warum kommt er heute nicht? Ach, deine Onkel (die Pan­da­vas), diese mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, sind alle noch am Leben. Sie seg­ne­ten dich immer, wenn sie sahen, wie du dich zum Kampf gerü­stet hast. So erzähle mir doch auch heute, was alles geschah, oh Fein­de­be­zwin­ger. Doch warum ant­wor­test du mir nicht, wo ich so bit­ter­lich weine?“ Langsam, tief seuf­zend und selbst weinend sprach Kunti zu ihr: „Oh Sub­ha­dra, obwohl ihn Krishna, Satyaki und sein eigener Vater beschütz­ten, starb dein jugend­li­cher Sohn dennoch in der Schlacht. Das war das Werk der Zeit. Ach, Tochter aus dem Yadu Geschlecht, sterb­lich war dein Sohn. So weine nicht. Er war tapfer und erreichte sicher­lich das höchste Ziel. Du bist als Ksha­triya Dame hoch­ge­bo­ren, so klage nicht, du mit den wachen Blicken und den Augen wie Lotus­blü­ten. Schau lieber auf Uttara, die von Abhi­ma­nyu emp­fan­gen hat. Überlaß dich nicht der Sorge, oh geseg­nete Dame. Das glück­li­che Mädchen wird dem Helden bald ein Kind gebären.“ So besänf­tigte die erfah­rene Kunti meine Schwe­ster, berei­tete mit Erlaub­nis von König Yud­his­hthira, Bhima und den Zwil­lin­gen die Begräb­nis­ri­ten für Abhi­ma­nyu vor und beschenkte auch viele Brah­ma­nen mit präch­ti­gen Kühen. Und nachdem sie sich ein wenig beru­higt hatte, sprach Kunti zu Uttara: „Oh makel­lose Tochter, übergib dich nicht der Trauer. Beschütz das Kind in deinem Leib zum Wohle deines Ehe­man­nes, oh du mit den runden Hüften.“ Mit Kuntis Erlaub­nis habe ich Sub­ha­dra mit­ge­bracht. Und das war alles, was geschah, oh Segen­spen­der, als dein Lieb­ling dem Tod begeg­nete. So wirf deinen Kummer ab, oh Tap­fe­rer. Ver­liere dein Herz nicht an die Trauer.


Kapitel 62 – Trauer um Abhimanyu

Vai­sam­pa­yana erzählte:
Nach den Worten seines Sohnes beru­higte sich Vasu­deva. Mit gerech­ter Seele führte er vor­züg­li­che Trau­er­ri­ten für seinen gelieb­ten Abhi­ma­nyu durch, und auch die Riten, für den Auf­stieg in den Himmel. Er speiste sechs Mil­lio­nen Brah­ma­nen mit Essen, welches jedes Lobes würdig war. Und Krishna stillte den Wunsch dieser Brah­ma­nen nach Wohl­stand und beschenkte sie mit Bergen von Klei­dung, Gold, Möbeln und Kühen. Die Brah­ma­nen riefen dabei laut: „Möge sich der Reich­tum von Krishna ver­grö­ßern!“ Bei allen Trau­er­ri­ten waren auch Bala­rama, Satyaki und (sein Vater) Satyaka dabei, welche alle traurig waren und keinen Frieden finden konnten.

Auch den Söhnen des Pandu erging es so in Has­ti­na­pura. Der Tod Abhi­ma­nyus beschwerte ihre Herzen und ver­dun­kelte die Gedan­ken. Für viele Tage nahm Uttara, die Tochter Viratas, keine Nahrung zu sich, weil der Tod ihres Gatten sie ver­zwei­feln ließ. Dies ließ nun alle ihre Ver­wand­ten noch mehr leiden, denn sie fürch­te­ten um das Kind in ihrem Leib. Das schaute Vyasa mit seiner spi­ri­tu­el­len Sicht und kam sogleich herbei.

Er sprach im Beisein der groß­äu­gi­gen Kunti zu Uttara:
Hör auf zu trauern, oh ruhm­rei­che Dame. Von dir wird ein Sohn geboren werden, der über große Energie ver­fü­gen wird. Die Macht Krish­nas und mein Wort garan­tie­ren dir das. Dieser Sohn wird nach den Pan­da­vas die Erde regie­ren.

Und zu Arjuna sprach er im Beisein von König Yud­his­hthira, den er damit glück­lich stimmte:
Dein Enkelsohn wird ein hoch­be­seel­ter Prinz werden, oh höchst Geseg­ne­ter. Er wird die Erde bis zum Mee­res­rand gerecht beherr­schen. So laßt ab von eurer Trauer, ihr Fein­de­ver­nich­ter. Zwei­felt nicht daran. Es wird gesche­hen. Krishna hat es euch vor­her­ge­sagt, und so wird es sein. Denkt nichts anderes. Und was Abhi­ma­nyu anbe­langt, er hat die Berei­che der Götter erreicht, die er sich durch seine Hel­den­ta­ten gewann. Um diesen Helden sollte nicht getrau­ert werden, von keinem von euch.

Nach diesen Worten schöpfte Arjuna wieder Mut und sein Geist hei­terte sich auf. Und dein Vater, oh Jan­a­me­jaya, wuchs im Leib seiner Mutter heran wie der Mond in der hellem Monats­hälfte. Als näch­stes erin­nerte Vyasa den könig­li­chen Sohn von Dharma daran, das Pfer­de­op­fer durch­zu­füh­ren, und ver­schwand vor aller Augen. Und der kluge Yud­his­hthira begann über eine Reise nach­zu­den­ken, mit der er den nötigen Reich­tum für das Opfer beschaf­fen konnte.


Kapitel 63 – Die Reise in den Himalaya wird beschlossen

Jan­a­me­jaya fragte:
Nachdem der hoch­be­seelte Vyasa zu Yud­his­hthira über das Pfer­de­op­fer gespro­chen hatte, was unter­nahm der König nun als näch­stes? Oh erzähle mir, du bester Zwei­fach­ge­bo­re­ner, wie es ihm gelang, den Reich­tum zu erlan­gen, den Marutta ver­gra­ben hatte.

Vai­sam­pa­yana sprach:
Als erstes rief König Yud­his­hthira seine Brüder zusam­men und sprach zu ihnen:
Ihr Helden, ihr habt die Worte des klugen und hoch­be­seel­ten Insel­ge­bo­re­nen ver­nom­men, die er aus Freund­schaft und für das Wohl unserer Familie zu uns gespro­chen hat. Und ihr wißt noch alles, was der Asket mit der reichen Buße, der wohl­wol­lende große Weise, dieser Lehrer im gerech­ten Betra­gen, nämlich Vyasa mit den wun­der­ba­ren Taten sprach. Ihr habt auch Bhishma gehört und den klugen Krishna. Ich erin­nere mich genau an deren Worte und wünsche, sie zu befol­gen, ihr Söhne des Pandu. Denn wenn wir ihnen demütig folgen, wird uns allen großer Segen zuteil werden. Und auch siche­rer Nutzen, denn die Worte kamen von wahren Brahman- Spre­chen­den. Nun, ihr Erhal­ter des Kuru- Geschlechts, die Erde wurde ihres Reich­tums beraubt, und daher erzählte uns Vyasa vom Reich­tum, den Marutta einst verbarg. Wenn ihr auch der Über­zeu­gung seid, daß dieser Schatz aus­rei­chend für unsere Zwecke ist, dann frage ich euch: Wie sollen wir ihn bergen? Was denkst du darüber, oh Bhima?

Bhima faltete seine Hände und ant­wor­tete seinem Bruder:
Was du vom zu beschaf­fen­den Reich­tum gesagt hast, lobe ich aus­drück­lich. Oh du Frommer, wenn wir uns diesen Schatz aus der Erde holen können, wird unser Opfer leicht aus­zu­füh­ren sein. Das ist es, was ich denke. Wir sollten uns vorm hoch­be­seel­ten König der Berge (Girisha, Shiva) ver­beu­gen, die Gott­heit zutiefst ver­eh­ren und dann den Schatz holen. Sei geseg­net. Wenn wir diesen Gott der Götter und sein Gefolge in Worten, Gedan­ken und Taten ehren, werden wir sicher erfolg­reich sein. Und die grim­mi­gen Kin­naras, die den Schatz bewa­chen, werden uns wohl­ge­sinnt sein, wenn die Gott­heit mit dem Bullen im Zeichen uns gnädig geneigt ist.

Die Worte Bhimas freuten Yud­his­hthira sehr. Und Arjuna und die Zwil­linge stimm­ten zu:
So sei es.

Und unter der Kon­stel­la­tion Dhruba am ebenso genann­ten Tag (Rohini und die drei Uttaras, Sonntag) wurden die Truppen for­miert und der Marsch begann, nachdem die Brah­ma­nen Segen gespen­det hatten und Mahes­h­vara mit Modakas (süßem Fleisch), Fleisch­ku­chen und Fru­menty (in Milch gekoch­ter Weizen oder Mais) verehrt worden war. Bei dem Abmarsch der Pan­da­vas ehrten und seg­ne­ten sie die Brah­ma­nen und Bürger der Stadt, und die Brüder umrun­de­ten viele der Brah­ma­nen und beugten ihre Häupter vor denen, die täglich ihre Feuer ehrten. Mit Erlaub­nis von König Dhri­ta­ras­htra, der immer noch um seine Söhne weinte, seiner Königin Gand­hari und Kunti reisten sie ab. Nur Yuyutsu, der Sohn Dhri­ta­ras­htras, blieb in der Stadt zurück.


Kapitel 64 – Die Pandavas reisen in den Himalaya

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So mar­schier­ten sie mit frohen Herzen los und hatten viele Männer und Tiere dabei, die alle ebenso freudig und erwar­tungs­froh waren. Das laute Rattern ihrer Wagen­rä­der erfüllte die Erde, und unter den Lobes­ge­sän­gen der Barden, Sutas und Magad­has glichen sie inmit­ten ihres Heeres einer Gruppe strah­len­der Götter. Mit seinem weißen Schirm über dem Haupt erschien König Yud­his­hthira so schön wie der volle Mond inmit­ten der Sterne. Ange­mes­sen nahm er die Segen und Jubel­rufe seiner freu­di­gen Unter­ta­nen auf dem Weg ent­ge­gen, während das Getöse der ihm fol­gen­den Sol­da­ten bis in den Himmel stieg. Sie über­quer­ten viele Flüsse, Berge, Wiesen und Wälder und kamen an vielen schönen Seen vorüber. Schließ­lich erreich­ten sie das Gebirge und die Region, in welcher der Schatz ver­gra­ben war. Zuerst ließ Yud­his­hthira mit seinen Brüdern ein Lager für sich und die Truppen errich­ten und wählte dazu eine per­fekte, glücks­ver­hei­ßende Ebene aus. Er umgab sich mit aske­ti­schen, gelehr­ten und gezü­gel­ten Brah­ma­nen, allen voran sein Prie­ster Dhaumya (auch Agni­vesha), der alle Veden und ihre Zweige wohl gemei­stert hatte. Es wurden besänf­ti­gende Riten durch­ge­führt und sich nie­der­ge­las­sen. Der Platz wurde mit sechs Wegen und in neun Abtei­lun­gen ange­legt, wobei das Lager von König Yud­his­hthira mit seinen Brüdern und Bera­tern die Mitte bildete (drei Wege von Nord nach Süd unter­teilt von drei Wegen von West nach Ost). Und die gewal­ti­gen Ele­fan­ten bekamen ein extra Lager. Als alles fertig war, sprach König Yud­his­hthira zu den Brah­ma­nen:
Ihr besten Brah­ma­nen, möge nun gesche­hen, was ihr in der Sache für ange­mes­sen haltet. Bestimmt einen glücks­ver­hei­ßen­den Tag in der näch­sten, gün­sti­gen Kon­stel­la­tion, damit nicht all­zu­viel Zeit vergeht, während wir hier voller Span­nung warten. Ihr gelehr­ten Brah­ma­nen, trefft eure Ent­schei­dung und laßt uns dann handeln.

Und die Brah­ma­nen spra­chen froh und zufrie­den, dem König ange­nehme Antwort geben zu können:
Gerade heute ist ein gün­sti­ger Tag in der rechten Kon­stel­la­tion. Wir werden sogleich die hohen Riten durch­füh­ren und nur von Wasser leben. Möget auch ihr heute fasten.

So ver­brach­ten die könig­li­chen Söhne des Pandu die Nacht ohne Nahrung und lagen ver­trau­ens­voll auf ihren Betten aus Kusha Gras, so strah­lend wie Opfer­feuer. Während sie den Gesprä­chen der Brah­ma­nen lausch­ten, verging die Nacht wie im Fluge. Als der wol­ken­lose Morgen anbrach, wandten sich die füh­ren­den Brah­ma­nen an König Yud­his­hthira.


Kapitel 65 – Opfer für Mahadeva und Hebung des Schatzes

Die Brah­ma­nen sagten:
Mögen nun Opfer­ga­ben für den hoch­be­seel­ten Maha­deva mit den drei Augen dar­ge­bracht werden. Ist dies vol­bracht, werden wir begin­nen.

Yud­his­hthira folgte den Worten der Brah­ma­nen und ließ die nötigen Gaben für den Gott vor­be­rei­ten, welcher sich so gern auf dem Gebirge nie­der­legt. Dhaumya kochte Charu mit Mantras, und im lodern­den Opfer­feuer wurden geklärte Butter und alle nötigen Riten für die Gott­heit dar­ge­bracht. Auch gab es Blumen, Fru­menty, Fleisch, gebra­te­nen Reis und Modakas, und auch das Geister Gefolge von Maha­deva wurde mit den rechten Riten geehrt. Dann gab es Opfer­ga­ben für Kuvera, den Herrn der Yakshas, und für Manib­ha­dra. Viele Gefäße wurden mit Nahrung gefüllt für die Yakshas selbst, in denen Kris­ha­ras, Fleisch und Nivapas mit Sesam­kör­nern waren. Der König übergab den Brah­ma­nen tausend Kühe, und als näch­stes wurden die Wan­de­rer der Nacht rings um Maha­deva geehrt. Tief vom Duft der Öle und Blumen ange­rei­chert, wurde diese für den Gott der Götter heilige Gegend lieb­lich und ent­zückend. Nachdem Rudra und die Ganas aus­führ­lich geehrt wurden, stellte Yud­his­hthira Vyasa an die Spitze und ging zu dem Ort, an dem der Schatz ver­gra­ben war. Noch einmal grüßten und ehrten sie Kuvera mit gebeug­ten Häup­tern, Blumen, Kuchen und Kris­ha­ras. Auch diese besten Juwelen, nämlich Sankha und Nidhi wurden geehrt, die Yakshas und Brah­ma­nen. Dafür seg­ne­ten die Brah­ma­nen das Vor­ha­ben, und durch Fröm­mig­keit und die Energie der Brah­ma­nen gestärkt, gebot der König, mit dem Graben zu begin­nen.

Da kamen zahl­lose Gefäße in male­ri­schen Formen zum Vor­schein: Bhringa­ras (Vasen), Katahas (Pfannen), Kalasas (Krüge), Bard­ha­mana­kas und viele, viele wun­der­schöne Bha­ja­nas (Töpfe, Teller). Um die kost­ba­ren Sachen zu schüt­zen, wurden sie in große Kisten ver­packt, mit denen dann die Last­tiere beladen wurden. Ein Teil des Schat­zes wurde von starken Männern in zwei Körben getra­gen, die an einem Tra­ge­holz auf ihren Schul­tern hingen. Und so bekam jedes präch­tige Stück die rechte Ver­pa­ckung. Sech­zig­tau­send Kamele wurden beladen, ein­hun­dert­und­zwan­zig­tau­send Pferde und hun­dert­tau­send Ele­fan­ten­bul­len, ebenso viele Wagen, Karren und Ele­fan­ten­kühe. Die Zahl der Maul­esel und Männer war unge­zählt. Ja, so reich war der Schatz, den König Yud­his­hthira aus­gra­ben ließ. Auf jedes Kamel wurden sech­zig­tau­send Münzen ver­la­den, acht­tau­send auf jeden Wagen und vier­und­zwan­zig­tau­send auf jeden Ele­fan­ten. Nachdem alles auf­ge­la­den war, ehrten die Pan­da­vas noch einmal Shiva und machten sich dann auf den Heimweg nach Has­ti­na­pura. Dhaumya ging ihnen voran und Vyasa gab sein Ein­ver­ständ­nis. Yud­his­hthira ließ täglich nur kurze Märsche gehen, von unge­fähr einem Goyuta (4 Meilen). Denn das mäch­tige Heer hatte schwer zu tragen, und so gelang­ten sie nach und nach in die Haupt­stadt sehr zur Freude der Kurus.


Kapitel 66 – Parikshit wird tot geboren, Kunti bittet Krishna um sein Leben

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
In der Zwi­schen­zeit war auch Krishna wieder auf dem Weg nach Has­ti­na­pura. Denn bei seinem Abschied hatte ihn Yud­his­hthira gebeten, zum Pfer­de­op­fer sein Gast zu sein, und Krishna wußte, daß nun die Zeit dafür gekom­men war. Ihn beglei­te­ten der Sohn von Rukmini, Satyaki, Cha­ru­des­hna, Samba, Gada, Kri­ta­var­man, der hel­den­hafte Sarana, Nis­ha­tha und Ulmuka. Bala­rama führte den Zug an, und auch Sub­ha­dra kam wieder mit. Krishna wollte gern Drau­padi, Uttara und Kunti wie­der­se­hen, diese hohen Damen, welche viele ihrer Beschüt­zer ver­lo­ren hatten. König Dhri­ta­ras­htra und Vidura emp­fin­gen die Helden mit allen Ehren, und auch Yuyutsu hieß ihn ehrend will­kom­men. Gern weilten Krishna und seine Beglei­ter da wieder in Has­ti­na­pura, und während dieser Zeit wurde dein Vater, oh Jan­a­me­jaya, geboren. Der könig­li­che Pariks­hit kam zur Welt, lag aber still und bewe­gungs­los da, denn wegen der Gewalt der Brahma Waffe, die Aswatt­ha­man damals geschleu­dert hatte, war kein Leben in ihm. Erst freuten sich alle über seine Geburt, und ein Jubel­schrei brei­tete sich in alle Rich­tun­gen aus, der sogleich wieder ver­stummte, und alles versank in Trauer. In großer Eile lief Krishna mit beweg­ten Sinnen und Gedan­ken und in Beglei­tung von Satyaki in die inneren Gemä­cher des Pala­stes. Dort erblickte er als erstes seine Tante Kunti, die laut weinend nach ihm rief. Hinter ihr standen Drau­padi und die ruhm­rei­che Sub­ha­dra mit allen Ehe­frauen der Pan­da­vas und weinten bit­ter­lich.

Mit vor Seuf­zern erstick­ter Stimme sprach Kunti zu Krishna:
Indem Devaki dich star­kar­mi­gen Helden zur Welt brachte, hat sie sich als aus­ge­zeich­nete Mutter erwie­sen. Oh Krishna, du bist unsere Rettung und Zuflucht. Das Geschlecht des Pandu hängt nur von dir als Beschüt­zer ab. Oh großer Held, du Frommer, das Kind von deiner Schwe­ster Sohn kam aus dem Mut­ter­leib, doch es war von Aswatt­ha­man geschla­gen. Oh Krishna, rette den Jungen! Du Ent­zücken der Yadavas, du hast es gelobt, als Aswatt­ha­man den Gras­halm als Brahma Waffe mit mäch­ti­ger Energie erweckte. Damals hast du gespro­chen: „Ich werde das Kind beleben, wenn es tot geboren wird.“ Und es wurde tot geboren, oh Sohn. Schau ihn dir an, bester Mann. Es ziemt sich nun für dich, Uttara, Sub­ha­dra, Drau­padi und mich selbst, auch Yud­his­hthira, Bhima, Arjuna, Nakula und Saha­deva zu retten. In diesem Kind ist der Leben­s­a­tem der Pan­da­vas und auch meiner gebun­den. Von ihm hängen die Ahnen­ri­ten von Pandu, meinem Schwie­ger­va­ter und Abhi­ma­nyu ab, deinem Lieb­lings­nef­fen, oh Segens­rei­cher, für den du beson­dere Zunei­gung emp­fan­dest. So voll­bringe, was für alle nütz­lich ist. Ich flehe dich aus tief­stem Herzen an, oh Janard­dana. Uttara wie­der­holt sich immer wieder die Worte, die einst Abhi­ma­nyu zu ihr sprach, denn sie liebte sie sehr. Er hatte ihr einst ver­spro­chen: „Dein Sohn, oh geseg­ne­tes Mädchen, wird zu meinen Onkels gehen, bei den Vris­h­nis und And­ha­kas leben, bei ihnen die Waf­fen­kunst erler­nen und von ihnen wun­der­bare Waffen erhal­ten sowie Wissen in Politik und Moral.“ Das waren die Worte, die dieser unwi­der­steh­li­che Held zu Uttara aus Zunei­gung sprach. Oh Madhu Ver­nich­ter, wir beugen alle unsere Häupter vor dir und bitten dich, die Worte Abhi­ma­nyus wahr zu machen. Und bedenke die Zeiten, welche nun ange­bro­chen sind, und voll­bringe, was höchst nütz­lich ist.

Nach diesen Worten warf die schluch­zende Kunti ihre Arme hoch in die Luft und sank zu Boden, wie auch die anderen Damen in ihrer Gesell­schaft. Mit trüben Augen vom vielen Weinen klagten sie alle: „Weh, Krish­nas Neffe wurde tot geboren.“

Doch Krishna hob Kunti sanft vom Boden hoch und beru­higte sie und die anderen Damen.


Kapitel 67 – Subhadra bittet um Parikshits Leben

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als Kunti sich wieder etwas auf­ge­rich­tet hatte, ergriff Sub­ha­dra ver­zwei­felt das Wort und wandte sich an ihren Bruder:
Oh du mit den Augen wie Lotus­blü­ten, schau nur auf den Enkelsohn vom klugen Arjuna. Ach, das Kuru Geschlecht wird ver­ge­hen, denn das Kind ist schwach und tot. Der Gras­halm mit der gewal­ti­gen Energie, den Aswatt­ha­man erhob, um Bhima zu ver­nich­ten, fiel auf Uttara, Vijaya und mich selbst. Die Waffe lebt immer noch in mir und durch­bohrt mein Herz, denn ich sehe weder dieses Kind noch seinen Vater, meinen Sohn, leben. Oh unwi­der­steh­li­cher Held, was wird wohl König Yud­his­hthira, der Gerechte, dazu sagen? Was werden Bhima, Arjuna und die Zwil­linge sagen? Wenn sie hören, daß Abhi­ma­nyus Sohn tot geboren wurde, werden sie sich als von Aswatt­ha­man getäuscht und besiegt betrach­ten. Dabei war Abhi­ma­nyu ihr Lieb­ling. Was werden die Helden sagen, wenn sie begrei­fen, daß Aswatt­ha­mans Waffe sie ver­nich­tet hat? Und welcher Kummer könnte größer sein, als ein tot gebo­re­nes Kind anschauen zu müssen? Ich beuge mein Haupt vor dir, oh Krishna, und ver­su­che dich gnädig zu stimmen. Schau nur auf Kunti und Drau­padi. Als Dronas Sohn uns alle und sogar die Embryos in den Leibern der Pandava Frauen zu ver­nich­ten drohte, da hiel­test du ihm zürnend ent­ge­gen: „Oh nie­der­träch­ti­ger Brah­mane, du gemein­ster aller Men­schen, ich werde dein Vor­ha­ben zunichte machen. Ich werde Arjunas Enkelsohn wie­der­be­le­ben!“ Wir alle haben von deinen Worten erfah­ren und suchen nun, dich gnädig zu stimmen, oh Held. Laß Abhi­ma­nyus Sohn leben! Du hast es einst ver­spro­chen. Und wenn du dein Wort jetzt nicht einlöst, dann wisse, daß ich mein Leben auf­ge­ben werde, oh Anfüh­rer der Vris­h­nis. Denn wenn Abhi­ma­nyus Sohn tot, du aber hier und leben­dig bist, oh Held, was soll ich dann noch von dir halten? Oh Krishna, gib ihm sein Leben, wie Regen­wol­ken dürres Getreide zum Leben erwe­cken! Er hat die Augen von Abhi­ma­nyu. Du, oh Kesava, bist gerecht, wahr­haft und uner­meß­lich mächtig. Du mußt deine Worte wahr werden lassen, oh Fein­de­be­zwin­ger. Wenn du es wünschst, kannst du sogar die drei Welten zum Leben erwe­cken. Was soll ich dann noch von deinem Lieb­ling sagen, dem tot­ge­bo­re­nen Kind vom Sohn deiner Schwe­ster. Ich kenne deine Tugend, oh Krishna. Darum flehe ich dich an. Erweise den Söhnen des Pandu diese große Gunst. Es ziemt sich auch für dich, oh Star­kar­mi­ger, Uttara und mir deine Gunst zu gewäh­ren. Denke daran, daß ich deine Schwe­ster bin und eine Mutter, die ihren Sohn ver­lo­ren hat. Und daß ich mich zu deinen Füßen nie­der­werfe und mich unter deinen Schutz begebe.


Kapitel 68 – Uttaras Klage und Bitte um Parikshits Leben

Vai­sam­pa­yana erzählte:
Nach diesen herz­zer­rei­ßen­den Bitten an ihn sprach Krishna bewegt und laut genug, damit alle es hören konnten:
So sei es.

Sogleich waren die Frauen der inneren Gemä­cher erleich­tert und froh, als ob einem Fie­bri­gen kühles Wasser gereicht wird. Schnell betrat Krishna nun das Gemach, in dem dein Vater geboren worden war. Der Raum war mit weißen Blu­men­gir­lan­den, schönen Was­ser­ge­fäßen, but­ter­ge­tränk­ter Holz­kohle, Tinduka Holz und Senf­sa­men gehei­ligt. Überall hingen blin­kende, schön ange­ord­nete Waffen, und es strahl­ten die Feuer an jeder Seite. Jede Menge ältere und ange­nehme Damen war­te­ten darauf, Uttara zu dienen, und die Ärzte küm­mer­ten sich auf­merk­sam um sie. Krishna erblickte all die nütz­li­chen Dinge am rechen Ort, welche Raks­ha­sas ver­trei­ben. Bei dem Anblick freute sich Krishna, und er lobte: „Exzel­lent! Her­vor­ra­gend!“

Als Drau­padi Krish­nas freu­di­ges Antlitz erblickte, sprach sie schnell zu Uttara:
Oh geseg­nete Dame, hier kommt dein Schwie­ger­va­ter, der Ver­nich­ter von Madhu, dieser uralte Rishi mit der unbe­greif­li­chen Seele, die nie besiegt wurde.

Uttara wischte sich die Tränen ab, bedeckte sich ange­mes­sen, faltete ihre Hände und sprach zum nahen­den Krishna schluch­zend vor Ver­zweif­lung:
Oh Lotus­äu­gi­ger, schau, wie wir unseres Kindes beraubt wurden. Oh Janard­dana, jetzt wurden sowohl Abhi­ma­nyu als auch ich geschla­gen. Oh Madhu Ver­nich­ter, ich beuge mein Haupt vor dir, um dich gnädig zu stimmen, oh Held. Oh gib meinem Kind das Leben, welches ihm Aswatt­ha­mans Waffe genom­men hat. Ach, wenn nur der gerechte König Yud­his­hthira, der mäch­tige Bhima oder du selbst damals beschlos­sen hättet, daß die Klinge aus Gras die ahnungs­lose Mutter sogleich mit­ver­nich­ten solle, dann wäre mir dies hier erspart geblie­ben. Weh, welchen Nutzen hatte Aswatt­ha­man durch diese grau­same Tat? Ich flehe dich an, oh Fein­de­be­zwin­ger, die Mutter sucht mit gebeug­tem Haupt deine Gnade. Wenn du das Kind nicht wie­der­be­lebst, werde ich meinen Leben­s­a­tem auf­ge­ben, oh Govinda. Auf ihn habe ich all meine Hoff­nun­gen gesetzt. Doch wenn Aswatt­ha­man nun meine Hoff­nun­gen zer­stört hat, warum sollte ich dann noch die Last des Lebens tragen? Ich hatte gehofft, oh Krishna, daß ich dich ehren­voll mit dem Kind auf meinem Schoß grüßen würde. Ach, diese Hoff­nung ist schon ver­nich­tet. Und mit dem Tod dieses Nach­kom­men von Abhi­ma­nyu sterben auch alle anderen Hoff­nun­gen in meiner Brust, oh bestes Wesen. Erin­nere dich daran, wie lieb und teuer dir dein Abhi­ma­nyu mit den wachen Augen war, und schau auf sein totes Kind, welches die Brahma Waffe schlug. Das Kind muß recht undank­bar und herzlos sein, wenn es wie sein Vater den Reich­tum und die Liebe der Pan­da­vas miß­ach­tet und dafür lieber in Yamas Reich geht. Oh Krishna, ich hatte einst geschwo­ren, daß ich Abhi­ma­nyu sofort folgen würde, wenn er in der Schlacht fiele. Doch ich hielt meinen Schwur nicht, denn ich bin hart­her­zig und hänge zu sehr am Leben. Und wenn ich ihm jetzt folgte, was würde Abhi­ma­nyu dazu sagen?


Kapitel 69 – Parikshit wird von Krishna belebt

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Hilflos und ver­zwei­felt klagte Uttara um das Leben ihres Kindes, bis sie die Kräfte ver­lie­ßen und sie mit losen Klei­dern zu Boden sank. Die Bharata Damen schrien bei diesem Anblick auf und weinten laut, daß der ganze Palast davon wider­hallte und sich in ein Trau­er­haus ver­wan­delte, in dem niemand Ruhe fand. Vor Trauer war Viratas Tochter für eine Weile benom­men und bewe­gungs­los, dann kamen ihr die Sinne wieder. Sie nahm das tote Kind in ihren Schoß und sprach schluch­zend zu ihm:
Du bist das Kind eines Mannes, der mit jeder Pflicht ver­traut war. So schämst du dich nicht der Sünde, diesen Besten der Vris­h­nis nicht zu grüßen? Oh Sohn, wenn du zu deinem Vater gehst, dann richte ihm fol­gende Worte von mir aus: „Es ist uner­träg­lich für lebende Wesen, einen vor­zei­ti­gen Tod hin­zu­neh­men. Du, mein Ehemann, wurdest mir schon genom­men. Nun auch noch mein Kind – ohne jeg­li­ches Glück sollte ich sterben und bin doch am Leben. Mit Erlaub­nis von König Yud­his­hthira werde ich töd­li­ches Gift schlu­cken oder mich ins lodernde Feuer werfen. Oh Herr, mein Herz scheint unzer­stör­bar zu sein, denn es springt ohne Gatten und Kind nicht in tausend Stücke.“ Erhebe dich mein Sohn, schau nur wie sehr deine Groß­müt­ter leiden. Kunti ist völlig außer sich vor Trauer, in Tränen gebadet, ver­zwei­felt und unter­ge­gan­gen im Meer des Kummers. Schau die ehren­werte Prin­zes­sin der Pan­cha­las und die hilflos wei­nende Prin­zes­sin der Sat­wa­tas. Und schau auch mich, deine Mutter, die Schmer­zen emp­fin­det als ob sie ein Jäger mit einem Pfeil durch­bohrt hat. Erhebe dich mein Kind, und schau das Antlitz des Herrn der Welten, der weise ist, mit Augen wie Lotus­blü­ten und deinem Vater mit den wachen Augen gleicht.

So klagte Uttara herz­zer­rei­ßend am Boden liegend, bis die Damen des Hofes sie auf­rich­te­ten. Da faßte sie sich, faltete ihre Hände demütig und berührte mit dem Kopf die Erde, um Krishna mit den Lotus­au­gen zu ehren. Und Krishna berührte Wasser und zog die Macht der Brahma Waffe ab, wie er es einst ver­spro­chen hatte.

Und Krishna mit der reinen Seele sprach, so daß das ganze Uni­ver­sum es hören konnte:
Oh Uttara, ich spreche niemals eine Lüge. Meine Worte werden immer wahr­haft sein. Ich werde diesem Kind das Leben wie­der­ge­ben vor den Augen aller Geschöpfe. Niemals habe ich eine Unwahr­heit aus­ge­spro­chen, nicht einmal im Scherz. Niemals habe ich mich von einer Her­aus­for­de­rung abge­wandt. Möge das Kind (durch diese Ver­dien­ste) nun leben. Bei der Wahr­heit, daß mir das Dharma und beson­ders auch die Brah­ma­nen lieb sind soll Abhi­ma­nyus Kind leben! Niemals gab es ein Miß­ver­ständ­nis zwi­schen mir und meinem Freund Arjuna. Bei dieser Wahr­heit soll das Kind leben! Weil Wahr­heit und Gerech­tig­keit immer in mir leben, soll auch dieses Kind leben! Bei der Wahr­heit, daß ich Kansa und Kesin im Sinne der Gerech­tig­keit geschla­gen habe, soll dieses Kind ins Leben zurück­keh­ren!

Und wahr­lich, nach diesen Worten von Krishna begann das Kind zu atmen und sich langsam zu regen.


Kapitel 70 – Die Pandavas kehren mit dem Schatz heim

Vai­sam­pa­yana erzählte weiter:
Als Krishna die Brahma Waffe zurück­ge­zo­gen hatte, erstrahlte der ganze Raum von der Energie deines Vaters, oh Monarch. Alle Raks­ha­sas mußten aus dem Raum fliehen, und viele von ihnen starben sogar. Im Himmel hörte man eine Stimme, die lobte: „Exzel­lent, oh Krishna, exzel­lent!“ Und als dein Vater seinen Leben­s­a­tem zurück­be­kam, kehrte auch die lodernde Brahma Waffe zum Großen Vater aller Welten heim. Als das Kind zu zappeln begann, da jubel­ten die Damen des Hofes vor Freude laut auf. Krishna bat die Brah­ma­nen, ihre Segen zu spre­chen, und die Damen, allen voran Kunti, Drau­padi, Sub­ha­dra und Uttara priesen Krishna so glück­lich wie Schiff­brü­chige, die nach langem Schmach­ten endlich das ret­tende Ufer erreicht haben. Und alle Arten von Men­schen am Hofe, wie Ringer, Schau­spie­ler, Astro­lo­gen und Wächter wie auch Barden und Musiker stimm­ten in das Loblied für Krishna und die Kurus ein. Uttara erhob sich mit dem stram­peln­den Kind in ihren Armen und dankte Krishna mit frohem Herzen. Und auch Krishna freute sich sehr und machte dem Kind viele kost­bare Juwelen zum Geschenk. Die anderen Helden des Vrishni Geschlechts machten es ihm nach, und Krishna, der Wahr­haf­tige, bestimmte den Namen deines Vaters, oh König, indem er sprach:
Da dieses Kind von Abhi­ma­nyu in einer Zeit geboren wurde, da sein Geschlecht beinahe aus­ge­löscht war, soll der Knabe Pariks­hit heißen (Pariks­hina bedeu­tet Zer­stö­rung oder Nie­der­gang).

Genau dies waren seine Worte. Und dein Vater, oh König, wuchs und gedieh präch­tig und machte alle glück­lich. Als er einen Monat alt war, kamen die Pan­da­vas von ihrer Reise zurück und brach­ten den reichen Schatz heim. Krishna fuhr ihnen ent­ge­gen, und die Bürger der Stadt schmück­ten die Straßen, Häuser und Plätze mit Blu­men­gir­lan­den, schönen Fahnen und Stan­dar­ten in allen Farben. Vidura gebot zum Wohle der Söhne Pandus diverse Opfer zu Ehren der Götter in ihren Tempeln. Und überall waren duf­tende Blumen, die das Auge erfreu­ten. Die Stadt summte regel­recht von all den sin­gen­den Stimmen, die wie das ferne, sanfte Grollen von Mee­res­wel­len klangen. Tänzer tanzten, Sänger sangen, und Has­ti­na­pura glich der Stadt Kuveras. Barden und schöne Damen schmück­ten auch noch den ent­le­gen­sten Winkel der Stadt, und der Wind ließ die Banner und Fahnen lustig flat­tern, als ob sie den Kurus Süden und Norden anzei­gen wollten. Die Stadt­spre­cher riefen über­laut aus, welch wun­der­ba­rer Tag ange­bro­chen sei, denn mit dem ein­tref­fen­den reichen Schatz an Gold und Juwelen zeige sich deut­lich ein glück­li­cher Erfolg für das gesamte König­reich an.


Kapitel 71 – Yudhishthira bittet Krishna, das Opfer durchzuführen

Vai­sam­pa­yana sprach:
Krishna, der mit seinen Mini­stern den Pan­da­vas ent­ge­gen­ge­eilt war, zog mit ihnen gemein­sam in die Stadt ein, welche nach dem Ele­fan­ten benannt war. Es war ein Tri­umph­zug unter dem Gesang der Brah­ma­nen und dem Rattern der Wagen­rä­der des großen Heeres, welches Erde, Himmel und Fir­ma­ment erfüllte. Große Freude erfüllte auch die Herzen der Pan­da­vas, da sie von Freun­den beglei­tet den Schatz nach Hause brach­ten. Gemäß der Sitte gingen sie zuerst zu König Dhri­ta­ras­htra, ehrten seine Füße und nannten ihre Namen. Dann wurden Gand­hari und Kunti respekt­voll begrüßt, ihr Onkel Vidura, Yuyutsu und die anderen am Hofe. Alle Helden wurden wie­der­ge­grüßt und strahl­ten dabei in voller Schön­heit. Sogleich wurde ihnen die wun­der­same, stau­nens­werte und glück­s­e­lige Geburt deines Vaters ver­kün­det, und die Helden ehrten Krishna, der aller Ehren würdig ist.

Dann, nach einigen Tagen kam der große Rishi Vyasa mit der lodern­den Energie nach Has­ti­na­pura. Er wurde in allen Ehren von den Nach­fah­ren des Kuru und allen Vrishni und Andhaka Helden emp­fan­gen. Nach dem über einige all­ge­meine Themen gespro­chen worden war, rich­tete Yud­his­hthira, der Sohn von Dharma, fol­gende Worte an Vyasa:
Ich möchte den Schatz, oh Hei­li­ger, den wir durch deine Gnade bergen konnten, im großen Opfer widmen, welches Pfer­de­op­fer genannt wird. Oh bester Asket, gib mir bitte deine Erlaub­nis. Verfüge über uns, oh Rishi, und auch du, hoch­be­seel­ter Krishna.

Vyasa ant­wor­tete:
Ich gebe dir meine Erlaub­nis, oh König. Voll­bringe alles Nötige und ehre die Götter mit reichen Gaben im Pfer­de­op­fer. Ein Pfer­de­op­fer reinigt alle Sünden, oh König. Und so wird es dir gesche­hen, wenn du die Götter in diesem Opfer ehrst.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So setzte König Yud­his­hthira mit der gerech­ten Seele sein Herz an die Vor­be­rei­tung des Opfers. Seinen Ent­schluß teilte er erst Vyasa mit, dann wandte er sich gewandt an Krishna und sprach:
Oh Erstes aller Wesen, die Göttin Devaki wurde durch dich zur glück­lich­sten aller Mütter. Oh du mit der nie ver­ge­hen­den Pracht, voll­bringe du, was ich mir wünsche, oh Star­kar­mi­ger. Denn alles Ange­nehme, was wir jetzt geni­e­ßen, geni­e­ßen wir durch deine Gnade. Die ganze Erde wurde von dir mit Macht und Klug­heit erobert. So bewirke jetzt auch die Durch­füh­rung der Initia­ti­ons­ri­ten. Du bist unser höch­ster Lehrer und Meister. Wenn du das Opfer durch­führst, werde ich von allen Sünden gerei­nigt, oh Stolz des Dasarha Geschlechts. Denn du selbst bist das Opfer. Du bist das Unzer­stör­bare. Du bist alles. Du bist Gerech­tig­keit. Du bist Pra­ja­pati und das Ziel aller Geschöpfe. Das ist meine sichere Gewiß­heit.

Krishna gab zurück:
Oh Mäch­ti­ger, diese Worte sind deiner würdig, oh Fein­de­be­zwin­ger. Du bist das Ziel aller Geschöpfe, dessen bin ich mir sicher und gewiß. Durch deine Gerech­tig­keit strahlst du unter den Helden des Kuru Stammes in über­ra­gen­der Herr­lich­keit. Sie alle stehen heute in deinem Schat­ten. Du bist unser König und Anfüh­rer. Mein Ein­ver­ständ­nis fließt mir leicht und frei von den Lippen. So ehre du die Götter im geplan­ten Opfer. Und weise uns jede Aufgabe an, die du möch­test. Ich ver­spre­che dir, ich werde alles tun, oh Sün­den­lo­ser, worum du mich bitten wirst. Und wenn du opferst, oh König, werden auch deine Brüder Bhima, Arjuna und die beiden Söhne der Madri opfern.


Kapitel 72 – Die Vorbereitungen für das Opfer

Vai­sam­pa­yana sprach:
Und weiter bat der kluge Yud­his­hthira den Vyasa ehr­fürch­tig:
Gib auch den Tag und die Stunde für meine Initia­ti­ons­ri­ten an, wenn der Ritus begin­nen soll, so wie du es weißt. Dieses, mein Opfer hängt voll und ganz von dir ab.

Vyasa sprach:
Ich selbst, Paila und Yaj­na­val­kya werden zwei­fel­los den rechten Ritus zur rechten Zeit aus­füh­ren, oh Sohn der Kunti. Dein Initia­ti­ons­ri­tus wird am Tag des Voll­mon­des im Monat Chaitra sein (März-April). Ver­an­lasse, daß alle nötigen Vor­be­rei­tun­gen für das Opfer bis dahin abge­schlos­sen sind. Sutas und Brah­ma­nen, welche die Kunst der Pfer­de­füh­rung beherr­schen, sollen nach genauer Prüfung ein wür­di­ges Pferd aus­wäh­len, damit das Opfer sein ange­mes­se­nes Ende findet. Laßt das Tier nach den Bestim­mun­gen der Schrif­ten frei über die Erde wandern, damit es deine strah­lende Herr­lich­keit ver­künde, oh König.

Yud­his­hthira ant­wor­tete:
So sei es.

Und tat alles, was der Brahma Spre­chende ange­ord­net hatte. Nachdem alle Artikel für das Opfer bereit­stan­den, infor­mierte Yud­his­hthira mit der uner­meß­li­chen Seele den insel­ge­bo­re­nen Vyasa darüber. Und Vyasa sprach als näch­stes:
Wir sind eben­falls bereit, dich für das Opfer zu weihen. Mögen Sphya (ein Schwert, mit dem das Opfer­tier getötet wird) und Kurcha (ein Büschel Kusha Gras) aus reinem Gold gefer­tigt werden. Laßt das Pferd heute frei, damit es über die Erde wandere. Und beschützt das frei lau­fende Tier.

Yud­his­hthira sprach dar­auf­hin:
Befiehl alles Nötige, damit das Pferd noch heute frei gelas­sen wird, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner. Und es ziemt sich auch für dich zu bestim­men, wer das Pferd auf seinen Wan­de­run­gen beschüt­zen soll, oh Asket.

Und Vyasa ant­wor­tete:
Der, der nach Bhi­ma­sena geboren wurde, dieser vor­züg­li­che Bogen­schütze, der auch Arjuna genannt wird und mit großer Geduld und Hart­näckig­keit aus­ge­stat­tet ist, mit der er alle Hin­der­nisse über­win­det – er wird das Pferd beschüt­zen. Der Ver­nich­ter der Niva­ta­ka­vachas ist in der Lage, die ganze Erde zu erobern. In ihm leben alle himm­li­schen Waffen. Sein Körper ist so aus­dau­ernd wie der eines Himm­li­schen. Sein Bogen und die Köcher sind himm­lisch. Er wird dem Pferd folgen. Er kennt sowohl Tugend als auch Gewinn. Er ist der Meister aller Wis­sen­schaf­ten. Oh bester König, er wird den Schrif­ten gemäß dafür sorgen, daß das Pferd frei wandert und grast, wo es will. Der star­kar­mige Prinz mit dem dunklen Teint hat Augen wie Lotus­blü­ten. Der Vater von Abhi­ma­nyu ist ein Held und wird das Pferd beschüt­zen. Bhima verfügt auch über große Macht und uner­meß­li­che Energie. Er wird mit Hilfe von Nakula das König­reich beschüt­zen. Und Saha­deva wird mit großer Klug­heit und reichem Ruhm dafür sorgen, daß alle ein­ge­la­de­nen Ver­wand­ten wohl­ver­sorgt werden.

Diesen Anwei­sun­gen folgte Yud­his­hthira gern und gebot, daß Arjuna das Pferd beschüt­zen solle.

Yud­his­hthira sprach:
Komm, oh Arjuna, möge das Pferd von dir beschirmt werden. Du allein bist dazu in der Lage, und niemand sonst. Doch wenn die Könige auf deinen Wan­de­run­gen dich fordern, so ver­meide eine offene Schlacht, wenn du es nur ver­magst, oh Sün­den­lo­ser. Lade sie alle zu meinem Opfer ein. Wahr­lich, du großer Held, ziehe los und ver­su­che, mit allen freund­schaft­li­che Ver­bin­dun­gen zu schaf­fen.

So sprach Yud­his­hthira zu seinem Bruder Arjuna und gebot auch Bhima und Nakula, in der Stadt zu bleiben und sie zu beschüt­zen. Und Saha­deva wurde nach dem Wort von Vyasa die Aufgabe über­tra­gen, sich um die Gäste des Opfers zu kümmern.


Kapitel 73 – Das Pferd wird freigelassen

Vai­sam­pa­yana sprach:
Als die Stunde der Initia­tion kam, weihten alle großen Rishis König Yud­his­hthira. Und nachdem auch die Riten zum Binden des Pferdes abge­schlos­sen waren, strahlte der König in großem Glanz gemein­sam mit seinen Opfer­prie­stern. Dann wurde das Pferd von Vyasa selbst frei­ge­las­sen. Und König Yud­his­hthira glänzte mit dieser gol­de­nen Gir­lande, die um seinen Hals geschlun­gen war, dem schwa­r­zen Hirsch­fell als Ober­ge­wand, dem Stab in seiner Hand und dem roten Sei­den­tuch wie ein zweiter Pra­ja­pati auf dem Opferal­tar. Auch die Opfer­prie­ster waren ähnlich geklei­det. Und auch Arjuna strahlte auf seinem präch­tig aus­ge­rüs­te­ten Wagen, den weiße Pferde zogen. Er war mit freu­di­gem Herzen bereit, dem Pferd zu folgen, und seine mit Legu­an­le­der geschützte Hand ließ Gandiva sirren und erklin­gen. Ganz Has­ti­na­pura und sogar die Kinder kamen herbei, um Arjuna zu Beginn seiner Reise zu sehen. So dicht war die Menge, die Pferd und Prinzen sehen wollte, daß Flammen auf­zu­stei­gen drohten. Und laut und him­mels­stür­mend war der Lärm, den die Menge machte.

Die Leute riefen:
Dort geht er, der Sohn der Kunti! Und schaut das Opfer­pferd von strah­len­der Schön­heit! Seht nur, wie der star­kar­mige Held mit seinem vor­züg­li­chen Bogen dem Pferd folgt.

Dies alles hörte Arjuna wohl, und auch die Segen, welche die Bürger ihm wid­me­ten:
Sei geseg­net. Mögest du sicher reisen und ebenso wieder heim­keh­ren, oh Bharata.

Und andere riefen:
Es ist so eng hier, wir können den Helden nicht sehen. Nur die Spitze seines Bogens können wir erken­nen. Oh, der gefei­erte Gandiva mit dem furcht­er­re­gen­den Klang. Sei geseg­net. Mögen alle Gefah­ren von deinem Pfade weichen. Möge dich nie die Furcht über­kom­men. Wenn du wie­der­kommst, werden wir dich sehen, denn es ist sicher, daß du wie­der­kommst.

Solche und ähn­li­che liebe Worte hörte Arjuna überall. Ein Schüler von Yaj­na­val­kya beglei­tete ihn, um als Meister der Veden und Opfer­rituale die nötigen ver­söhn­li­chen Riten für den Helden durch­zu­füh­ren. Und auch viele Brah­ma­nen und Ksha­triyas folgten dem hoch­be­seel­ten Helden auf Geheiß von Yud­his­hthira, dem Gerech­ten. Und so lief das Pferd über die Erde, wie es ihm beliebte, und seine Beglei­ter beschütz­ten es mit der Kraft ihrer Waffen. Viele große und wun­der­bare Schlach­ten focht Arjuna mit vielen Königen, welche ich dir nun beschrei­ben möchte, oh König.

Im Laufe des Jahres wan­derte das treff­li­che Pferd zuerst nach Osten, und auf seinem Weg durch­querte es die Reiche vieler Mon­a­r­chen. Arjuna folgte ihm langsam, und kämpfte zahl­lose Kämpfe mit Ksha­triyas, die ihre Freunde und Ver­wand­ten auf Kuruks­he­tra ver­lo­ren hatten. Dar­un­ter waren auch viele Kiratas, Yavanas, alles vor­züg­li­che Bogen­kämp­fer, und diverse Stämme von Mlechas und arische Könige mit eif­ri­gen Sol­da­ten und stür­mi­schen Tieren. In vielen Ländern trugen sich die Schlach­ten mit den jewei­li­gen Herr­schern und dem Sohn des Pandu zu. Ich werde dir nur über die Kämpfe erzäh­len, oh Monarch, die mit großer Wucht und Vor­züg­lich­keit aus­ge­führt wurden.


Kapitel 74 – Arjuna kämpft gegen die Trigartas

Vai­sam­pa­yana hub an:
Es gab da eine Schlacht zwi­schen dem dia­dem­ge­schmück­ten Arjuna und den Tri­g­ar­tas, die alle große Wagen­krie­ger waren und deren Feind­schaft mit den Pan­da­vas schon lange bestand. Als die Tri­g­ar­tas erfuh­ren, daß das Opfer­pferd in ihrem Ter­ri­to­rium graste, legten sie ihre Rüstun­gen an, bestie­gen ihre vor­züg­li­chen Wagen, die von schnel­len und geschmück­ten Pferden gezogen wurden, umring­ten Arjuna und das Pferd und ver­such­ten, es ein­zu­fan­gen. Zuerst sprach Arjuna die Helden mit ver­söhn­li­chen Worten an, um ihre Absicht zu ver­ei­teln. Doch sie ach­te­ten seine Worte nicht, sondern schos­sen ihre Pfeile auf ihn ab. Arjuna wehrte den Angriff ab und sprach lächelnd zu den Krie­gern, die unter dem Einfluß von Illu­sion und Begierde standen:
Laßt ab, ihr Unge­rech­ten. Zieht euch zurück, denn das Leben ist ein Geschenk und sollte nicht einfach weg­ge­wor­fen werden.

Denn Arjuna erin­nerte sich sehr wohl an Yud­his­hthi­ras Gebot, keine Nach­fah­ren von denen zu töten, die schon ihr Leben auf Kuruks­he­tra ließen, und so warnte er die Krieger und bat sie, sich zurück­zu­zie­hen. Doch die Männer wollten nicht hören und schos­sen ihre Waffen auf Arjuna ab. So besiegte Arjuna lächelnd und mit vielen Pfeilen Surya­var­man, den König der Tri­g­ar­tas. Doch die Krieger ließen nicht ab und griffen mit lautem Wagen­ge­rat­ter weiter an. Nun zeigte Surya­var­man eine leichte Hand und schoß hundert gerade Pfeile auf Arjuna ab. Und sein Gefolge tat es ihm nach und deckte Arjuna mit Schau­ern an Pfeilen ein. Doch Arjuna wehrte alle Waffen mit eigenen Pfeilen von seiner Bogen­sehne ab, so daß sie wir­kungs­los zu Boden fielen. Als näch­stes zeigte Keta­var­man, der jüngere Bruder von Surya­var­man, große Energie und jugend­li­chen Eifer und kämpfte für seinen Bruder gegen den Sohn des Pandu. Arjuna empfing ihn mit vielen, spitzen Pfeilen, so daß der Jüng­ling schnell besiegt war. Dies zog Dhri­ta­var­man an, den mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, der einen per­fek­ten Schauer an Pfeilen auf Arjuna nie­der­ge­hen ließ. Freudig und höchst zufrie­den beob­ach­tete Arjuna die Leich­tig­keit der Hand bei seinem jugend­li­chen Gegner. Selbst er konnte nicht sehen, wann der Jüng­ling den Pfeil aus dem Köcher zog, ihn auf die Bogen­sehne legte, zielte und abschoß. Nur die Pfeil­wol­ken in der Luft sah Arjuna auf sich zukom­men. Für einen Augen­blick lobte der Sohn des Pandu seinen Gegner in Gedan­ken und bewun­derte seine Tap­fer­keit und sein Geschick. Und weil er von seinem Feind so begei­stert war, kämpfte Arjuna zwar mit ihm, der wie eine zornige Schlange angriff, doch er tötete ihn nicht. Seine Milde im Kampf ließ Dhri­ta­var­man einen lodern­den Pfeil abschie­ßen, der Arjuna in die Hand traf. Vor Schmer­zen glitt ihm Gandiva aus der Hand und fiel zu Boden. Dabei leuch­tete Gandiva kurz auf wie der Bogen Indras (der Regen­bo­gen). Dhri­ta­var­man lachte laut auf, und in Arjuna regte sich der Zorn. Schnell wischte er sich das Blut von der Hand, packte erneut seinen Bogen und entließ einen per­fek­ten Pfei­le­schauer. Mit lautem und ver­wir­ren­dem Geräusch erfüll­ten seine Waffen das Him­mels­ge­wölbe, und viele himm­li­sche Geschöpfe lobten das Geschick Arjunas. Schnell zogen sich da die Tri­g­arta Krieger um Arjuna zusam­men, als sie sahen, daß er so zornig kämpfte und dem Yama am Ende der Yugas glich. Sie wollten Dhri­ta­var­man bei­ste­hen, was Arjuna nur noch mehr anfeu­erte. Schnell tötete er acht­zehn ihrer besten Krieger mit schwe­ren Eisen­pfei­len, die so heftig wie Indras Pfeile wirkten, und die ersten Tri­g­arta Krieger flohen ent­setzt davon. Lachend deckte Arjuna sie mit Pfeilen ein, die zor­ni­gen Gift­schlan­gen glichen. Bald brach die Umzin­ge­lung, und die Tri­g­ar­tas flohen schwer getrof­fen und mit Panik im Herzen in alle Rich­tun­gen davon. Schließ­lich baten sie diesen Tiger unter den Männern, der auf Kuruks­he­tra die Sams­ap­taka Heere (aus Tri­g­ar­tas beste­hend) geschla­gen hatte:
Wir sind deine Sklaven. Wir ergeben uns. Gebiete uns, oh Arjuna. Wir sind deine erge­ben­sten Diener.

Und Arjuna ant­wor­tete ihnen:
So rettet euer Leben, ihr Krieger. Und akzep­tiert unser Reich, ihr Könige.


Kapitel 75 – Arjuna kämpft gegen Vajradatta

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Später wan­derte das Pferd zum Reich von Prag­jyo­tisha, was den äußerst wage­mu­ti­gen Vajra­datta, den Sohn von Bha­ga­datta, sehr reizte. Tat­säch­lich schaffte er es, das Pferd zu fangen und sich auf den Weg zurück in die Stadt zu machen. Nun, Arjuna bemerkte dies, spannte schnell Gandiva und griff sofort an. Ver­wirrt von Arjunas Pfeilen ließ der hel­den­hafte Sohn Bha­ga­dat­tas das Pferd los und zog sich eilig in seine Stadt zurück. Dort rüstete er sich sorg­fäl­tig, bestieg seinen präch­ti­gen Ele­fan­ten und mar­schierte erneut aus der Stadt heraus. Über seinem Haupt wurde der weiße Schirm gehal­ten, und mit milch­wei­ßen Yak­we­deln fächelte man ihm Luft zu. Aus jugend­li­chem Übermut for­derte er Arjuna, den mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, der für seine schreck­li­chen Hel­den­ta­ten weithin bekannt war. Auf­ge­regt trieb der Prinz seinen Elen­fan­ten gegen Arjuna, der so groß wie ein statt­li­cher Berg war und dem der Saft die Schlä­fen entlang und aus dem Maul lief. In seiner Erre­gung ver­strömte der Elefant seinen Saft wie die Wolken den Regen. Er war es geübt, gegen andere Ele­fan­ten zu kämpfen, und trug eine reiche Aus­rü­stung. Vom Prinzen mit den Eisen­ha­ken getrie­ben, war er beinahe außer Kon­trolle vor Angriffs­lust und schien die Wolken zu zer­tei­len. Arjuna stand fest und kampf­be­reit auf dem Boden und griff den Reiter auf dem Rücken des toben­den Tieres an. Auch Vajra­datta griff mit einem Schauer von breit­köp­fige Pfeilen an, die so heftig wie eine Feu­ers­brunst her­an­ge­jagt kamen. Doch flugs zer­schnitt Arjuna diese Wolke noch im Fluge mit seinen eigenen Pfeilen von Gandiva und dabei jeden Pfeil in zwei oder drei Teile. Doch der Sohn von Bha­ga­datta schickte eine Reihe von Pfeilen in unun­ter­bro­che­ner Linie hin­ter­her, was Arjuna ver­är­gerte. Er beschoß den Angrei­fer mit einigen gerade flie­gen­den Pfeilen mit gol­de­nen Flügeln, welche Vajra­datta mit großer Wucht trafen. Er fiel zu Boden, doch wurde nicht bewußt­los, sondern bestieg seinen Ele­fan­ten erneut. Völlig gelas­sen in dieser heißen Schlacht schoß er neue Pfeile auf Arjuna ab. Mitt­ler­weile zornig entließ Arjuna eine Zahl flam­men­der Pfeile, die wie Gift­schlan­gen durch die Luft zisch­ten. Und der getrof­fene Elefant erbrach große Mengen Blut und glich nun einem Berg, an dem rote Krei­de­bä­che hin­a­b­rin­nen.


Kapitel 76 – Arjuna besiegt und verschont Vajradatta

Vai­sam­pa­yana erzählte weiter:
So wogte die Schlacht für drei Tage zwi­schen Arjuna und dem Prinzen hin und her, wie damals zwi­schen Indra und Vritra. Am vierten Tag rief Vajra­datta mit großer Energie laut lachend:
Warte, warte nur Arjuna, du sollst mir nicht mit dem Leben davon­kom­men. Wenn ich dich töte werde ich endlich die wahren Was­ser­ri­ten für meinen Vater voll­brin­gen. Mein alter Vater war ein Freund deines Vaters (Indra), und du konn­test ihn nur schla­gen wegen der Last seiner Jahre. So kämpfe endlich mit mir, der ich nur ein Jüng­ling bin.

Danach trieb Vajra­datta zornig seinen Ele­fan­ten gegen Arjuna, der wuchtig vor­an­stürmte, als ob er den Himmel zer­tei­len wollte. Mit einem Schwall aus seinem Rüssel durch­tränkte er Arjuna, als ob eine Regen­wolke sich über einem Hügel abreg­net. Brül­lend und von seinem klugen Prinzen ange­trie­ben kam er laut keu­chend immer näher, und sein sonst so schwe­rer Gang schien einem Tänzer in Ekstase zu glei­chen. Doch Arjuna stand uner­schüt­tert und furcht­los auf Gandiva ver­trau­end, als das riesige Tier auf ihn zukam. Er bedachte, welch Hin­der­nis Vajra­datta für seine Aufgabe bedeu­tete, und auch die alte Feind­schaft zwi­schen dem Haus von Prag­jyo­tisha und den Pan­da­vas, und so flammte in Arjuna der Zorn gegen den Prinzen hell auf. Kraft­voll stoppte er den Lauf des Ele­fan­ten mit einem Pfei­le­schauer, als ob das Ufer sich dem schäu­men­den Meer ent­ge­gen­stellt. Und auch der Prinz auf dem Ele­fan­ten bekam viele Pfeile ab, so daß er anhielt und dabei einem Sta­chel­schwein mit auf­ge­stell­ten Sta­cheln glich. Doch völlig außer sich vor Wut und Schmerz schoß Vajra­datta geschärfte Pfeile auf Arjuna ab, welche dieser mit seinen eigenen Waffen alle abwehrte. Wun­der­bar war dieser Erfolg, was den Prinzen von Prag­jyo­tisha noch mehr wüten ließ. Er brachte seinen Ele­fan­ten wieder zum Laufen, und mit großer Kraft sandte Arjuna ihm einen Pfeil ent­ge­gen, der so gefähr­lich wie eine Flamme war. Und tief getrof­fen fiel das Tier mit lautem Krachen zu Boden, wie ein vom Blitz getrof­fe­ner Felsen.

Auch der Prinz war mit seinem Ele­fan­ten zu Boden gefal­len, und nun sprach Arjuna zu ihm:
Fürchte dich nicht. Denn König Yud­his­hthira hat mir für meine Reise mit dem Pferd geboten, keine Könige zu schla­gen, die mich angrei­fen. Er sprach zu mir: Deine Aufgabe ist es, sie nur davon abzu­hal­ten, dich an deiner Aufgabe zu hindern. Töte nie­man­den, der mit dir kämpft. Sondern bitte alle, zu meinem Pfer­dop­fer zu kommen. Sei also ver­si­chert, daß ich auf Geheiß meines Bruders dein Leben schone. Erhebe dich, fürchte dich nicht und kehre sicher in deine Stadt zurück, oh großer König. Und wenn der Voll­mond im Monat Chaitra kommt, dann begib dich zum Opfer von König Yud­his­hthira, dem Gerech­ten, denn an diesem Tag findet es statt.

Und besiegt sprach Vajra­datta:
So sei es.


Kapitel 77 – Arjuna kämpft gegen die Saindhavas

Vai­sam­pa­yana sprach:
Dann gab es noch diese große Schlacht zwi­schen den dia­dem­ge­schmück­ten Arjuna und einigen hundert Saind­ha­vas, welche den Unter­gang ihres Klans auf Kuruks­he­tra über­lebt hatten. Als sie die Nach­richt ver­nah­men, daß Arjuna mit den weißen Pferden ihr Ter­ri­to­rium betre­ten hatte, sam­mel­ten sich die Ksha­triyas und mar­schier­ten gegen den für sie uner­träg­li­chen Feind. Mit Feuer­ei­fer und erregt wie Gift­schlan­gen fingen sie das Pferd ein und hatten kei­ner­lei Angst vor dem jün­ge­ren Bruder von Bhima. Dieser stand mit seinem Bogen auf der Erde, denn er hatte das Pferd zu Fuß ver­folgt, als sie aus näch­ster Nähe angrif­fen. Schon einmal wurden sie von Arjuna besiegt, doch nun gierten sie nach Sieg und umzin­gel­ten den Helden. Sie ver­kün­de­ten ihre Namen, Fami­lien und Siege, und schos­sen ihre hef­ti­gen Pfeile auf Arjuna ab. Sie selbst kamen auf Wagen gefah­ren und griffen den Krieger zu Fuß mit großer Energie an. Von allen Seiten regnete es Waffen auf Arjuna, den Ver­nich­ter der Niva­ta­ka­vachas und Sams­ap­ta­kas. Mit tausend Wagen und hun­dert­tau­send Pferden bil­de­ten die mutigen Krieger einen Käfig um Arjuna, und ihr Kriegs­ge­schrei gellte laut. Sie erin­ner­ten sich noch genau daran, wie Arjuna ihren König Jaya­dra­tha auf Kuruks­he­tra geschla­gen hatte, und entlie­ßen ihre schwe­ren Pfeile wie dunkle Wolken den Regen. Und Arjuna glich in diesem Pfei­leha­gel der Sonne inmit­ten von Gewit­ter­wol­ken, oder einem Vogel in einem Eisen­kä­fig. Die drei Welten schrien schmerz­lich auf, als sie Arjuna in dieser Not erblick­ten, und sogar die Sonne verlor an Glanz. Harsche Winde erhoben sich, Rahu ver­schluckte sowohl Sonne als auch Mond im selben Augen­blick, und Meteore schlu­gen auf der Son­nen­scheibe ein und stoben in ver­schie­dene Rich­tun­gen davon. Der Kailash selbst begann zu zittern. Die sieben himm­li­schen Rishis spürten Furcht, Kummer und Elend und seufz­ten schwer. Die Meteore rasten durch den Himmel und fielen auch auf den Mond. Die Him­mels­rich­tun­gen füllten sich mit Rauch und ver­dü­ster­ten sich seltsam. Röt­li­che Wolken mit Blitzen und Indras alles erfül­len­dem Bogen erschie­nen plötz­lich im Him­mels­ge­wölbe, und es regnete Blut und Feuer. Ja, das waren die Wunder und Zeichen der Natur, als der Held von diesem Pfeil­schauer bedroht wurde. Und Arjuna wurde von allem ver­wirrt. Sein Bogen ent­glitt der schlaf­fen Hand und auch der Leder­schutz. Ohne Zeit zu ver­lie­ren, schos­sen die Saind­hava Krieger eine zweite Welle auf den ver­wirr­ten Helden ab. Da erkann­ten die Götter, daß Arjuna die Sinne schwan­den, und riefen ihre Segen auf den Krieger herab, um ihm zu helfen. Auch die Rishis ver­tief­ten sich in stille Rezi­ta­tio­nen, denn sie wünsch­ten den Sieg Arjunas. Durch diese himm­li­sche Unter­stüt­zung flammte die Energie des Helden wieder auf, und er wurde wieder ruhig. Er spannte seinen himm­li­schen Bogen und ließ mehr­fach die laut dröh­nende Bogen­sehne erklin­gen. Und dann entließ dieser Kenner aller himm­li­schen Waffen mit leich­ter Hand unun­ter­bro­chene Pfei­le­schauer auf seine Gegner, als ob Indra Regen schickte. Von diesen Pfeilen wurden die Saind­hava Krieger nahezu unsicht­bar, als ob Heu­schre­cken­schwärme in die Wälder ein­fal­len und alles Grün ver­de­cken. Schon Gan­di­vas Klang hatte sie ver­un­si­chert, nun flohen sie panisch davon. Mit furcht­sa­men Herzen weinten sie ver­zwei­felte Tränen und schrien klagend auf. Und so bewegte sich der mäch­tige Krieger inmit­ten seiner Feinde wie ein flam­men­des Rad, was alles rings um sich ver­brennt. Die Pfeile, die Arjuna nach allen Seiten ent­sandte, bil­de­ten ein Bild der Magie, wie es auch Indra mit seinem Don­ner­blitz vermag. Und strah­lend erschien der kämp­fende Arjuna inmit­ten seiner Feinde, wie die Herbst­sonne, wenn sie mit ihren kraft­vol­len Strah­len die Regen­wol­ken ver­treibt.


Kapitel 78 – Dushala bittet um Frieden für die Saindhavas

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So stand der unwi­der­steh­li­che Träger von Gandiva wieder uner­schüt­te­r­lich seinen Mann im Kampf, während sich seine Gegner erneut sam­mel­ten und ihn wütend angrif­fen. Lachend rief der star­kar­mige Held seinen zwar gefaß­ten, doch am Rande des Todes ste­hen­den Feinden mit spöt­ti­schen Worten zu:
Ihr könnt gern mit mir kämpfen und mit aller Kraft ver­su­chen, mich zu besie­gen. Doch beendet erst alle noch nötigen Dinge in eurem Leben, denn ihr begebt euch in große Gefahr. Seht, wie ich kämp­fend all eure Waf­fen­schauer abwehre. Doch wenn ihr weiter den Kampf sucht, wird es nicht lange dauern, und ich tilge euren Eifer.

Zwar hatte Arjuna dies im Zorn gerufen, doch sogleich kamen ihm Yud­his­hthi­ras Gebote in den Sinn, daß er keinen Krieger töten solle, der sich ihm ent­ge­gen­stellte. Und so über­legte Arjuna, wie er handeln könne, um im Sinne seiner älte­s­ten Bruders mit der großen Seele zu wirken. Und so sprach er erneut zu den Saind­ha­vas:
Ich sage euch nun etwas, was zu eurem Wohle ist. Obwohl ihr vor mir steht und mich angreift, möchte ich euch nicht töten. Wer von euch mir ver­si­chert, daß ich ihn besiegt habe und er mein ist, den ver­schone ich. Denkt über meine Worte nach und handelt, wie ihr meint. Doch seid euch im Klaren darüber, daß ihr in großer Gefahr seid, wenn ihr anders handelt.

Als diese Worte uner­hört ver­schall­ten, begann Arjuna, mit großer Hef­tig­keit zu kämpfen, was ihm seine Gegner zornig erregt gleich taten. Hun­derte und tau­sende Pfeile schos­sen sie auf den Träger von Gandiva ab, welche Arjuna jedoch mit gewetz­ten Pfeilen noch in der Luft abwehrte, die mit ihren scha­r­fen Spitzen und Kanten so gefähr­lich wie Gift­schlan­gen waren. Sofort danach traf er jeden kämp­fen­den Krieger mit einem spitzen Pfeil. Doch die Sindhu Krieger erin­ner­ten sich daran, daß Arjuna ihren König Jaya­dra­tha getötet hatte, und schleu­der­ten Speere und Wurf­pfeile auf ihn. Und wieder zer­schnitt Arjuna mit großem Geschick alle auf ihn zuflie­gen­den Waffen, bevor sie ihn errei­chen konnten. Doch nun wurde Arjuna zornig. Mit geraden und breit­köp­fi­gen Pfeilen fällte er die Häupter vieler Ksha­triyas, die ihn ange­grif­fen hatten. Da flohen einige der Gegner, andere kämpf­ten weiter gegen ihn, manche standen unbe­weg­lich, doch alle brüll­ten so laut wie der tobende Ozean. Und obwohl Arjuna viele von ihnen schlug und aller Sinne beraubte, kämpf­ten sie weiter gegen ihn mit aller Kraft, die ihnen zur Ver­fü­gung stand.

Doch Dushala, ihre Königin und Tochter von Dhri­ta­ras­htra, erkannte sehr wohl, daß für die Sindhu Krieger keine Hoff­nung bestand, wenn sie gegen Arjuna kämpf­ten. Und so nahm sie ihren Enkelsohn auf den Arm und begab sich in einem Wagen zum Ort des Gesche­hens. Das Kind war der Sohn von Suratha, also der Enkelsohn von Jaya­dra­tha und Arjunas Neffe müt­te­r­li­cher­seits (wenn man Dushala und Arjuna als Geschwi­ster betrach­tet). Als die Königin in Sicht­weite von Arjuna war, begann sie zu weinen. Als Arjuna sie erkannte, legte er seinen Bogen nieder, empfing seine Schwe­ster respekt­voll und erkun­digte sich, was er für sie tun könne.

Die Königin ant­wor­tete ihm:
Oh Anfüh­rer der Bha­ra­tas, dieses Kind ist der Sohn vom Sohn deiner Schwe­ster. Er grüßt dich, oh Arjuna. Schau ihn an, oh bester Mann.

So fragte Arjuna nach ihrem Sohn Suratha:
Wo ist er?

Und Dushala erwi­derte:
Die Trauer über den Tod seines Vaters ver­brannte ihm das Herz, und er starb vor Kummer. Höre von mir, wie er dem Tod begeg­nete. Oh Arjuna, er hatte ja ver­nom­men, daß du seinen Vater Jaya­dra­tha in Kuruks­he­tra getötet hattest, oh Sün­den­lo­ser. Seitdem quälte er sich traurig dahin, doch als er hörte, daß du hier bist als Beschüt­zer des Opfer­pfer­des, da fiel er plötz­lich zu Boden und gab seinen Leben­s­a­tem auf. So tief war sein Kummer, daß er sofort starb, als er von deiner Ankunft hörte. Als er tot auf dem Boden lag, nahm ich seinen kleinen Sohn und kam zu dir, oh Herr, denn ich möchte bei dir Zuflucht suchen.

Nach diesen Worte begann Dushala laut zu schluch­zen und zu klagen, und Arjuna stand mit ergrif­fe­nem Herzen und gesenk­ten Kopf vor ihr.

Traurig wandte sich Dushala noch einmal an Arjuna, der ebenso traurig war:
Schau deine Schwe­ster. Und schau ihr Enkel­kind. Oh Auf­recht­er­hal­ter des Kuru- Geschlechts, du kennst alle Pflich­ten, und so ziemt es sich für dich, diesem Kind Erbar­men zu zeigen. Vergiß den üblen Duryod­hana und auch den hin­ter­häl­ti­gen Jaya­dra­tha. So wie Pariks­hit dem Abhi­ma­nyu geboren wurde (und seine Familie fort­führt), so wurde mein Enkelsohn dem Suratha geboren. Mit ihm kam ich zu dir, oh bester Mann, um für die Sicher­heit unserer Ksha­triyas zu bitten. Oh höre meine Worte. Das Kind deines alten Feindes kam zu dir, oh starker Held. Zeige dem Knaben deine Gnade. Sieh, wie er ver­sucht, sein Haupt vor dir zu beugen, um dich zu erfreuen. Er bittet dich um Frieden. Oh star­kar­mi­ger Fein­de­be­zwin­ger, neige dich dem Frieden zu. Sei dem Kinde wohl­ge­sinnt, welches alle Ver­wand­ten und Freunde im Kampf ver­lo­ren hat und selbst noch nichts davon weiß, oh du Pflicht­be­wuß­ter. Halte nicht am Zorn fest. Vergiß seinen grau­sa­men und unwür­di­gen Groß­va­ter, der dich so sehr ver­letzt hat. Und zeige dem Kind deine Gnade.

Da kamen Arjuna Gand­hari und König Dhri­ta­ras­htra in den Sinn, und traurig tadelte er für einen Augen­blick die Praxis der Ksha­triyas:
Ach, Schande über Duryod­hana, diesen gemei­nen Kerl, der das Reich so hab­süch­tig begehrte und voller Hochmut war. Weh, wegen ihm wurden alle meine Ver­wand­ten von mir ins Reich Yamas gesandt.

Dann trö­stete Arjuna seine Schwe­ster und beschloß Frieden. Er umarmte sie freudig und bat sie, in den Palast zurück­zu­keh­ren. Und Dushala bat alle ihre Krieger, vom Kampf abzu­las­sen. Dann ehrte die Schön­ge­sich­tige Arjuna und nahm ihren Weg zurück in die Stadt. Und Arjuna beschützte weiter das Pferd, welches nach seinem Willen frei wan­derte. Unbe­irrt folgte er dem Pferd, wie der gött­li­che Träger von Pinaka (Shiva) vor langer, langer Zeit dem Hirsch durch die Himmel gefolgt war (das flie­hende Opfer in Gestalt eines Hirsches). Das Pferd durch­streifte ver­schie­dene Reiche, wobei Arjuna viele Hel­den­ta­ten voll­brachte. Und so kamen sie auch ins Reich des Herr­schers von Mani­pura.


Kapitel 79 – Arjunas Kampf mit Vabhruvahana

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als Vabhru­va­hana, der Herr­scher von Mani­pura, erfuhr, daß sein Vater Arjuna sich in seinem Reich befand, ging er ihm mit einer Schar Brah­ma­nen und einigem Reich­tum als Geschenk demütig ent­ge­gen. Doch Arjuna gedachte der Pflich­ten eines Ksha­triya und freute sich nicht über diesen Empfang.

Ärger­lich sprach Arjuna:
Dein Ver­hal­ten ist nicht gut, denn du bist von den Pflich­ten eines Ksha­triyas abge­fal­len. Ich bin hier als Beschüt­zer des Opfer­pfer­des von König Yud­his­hthira. Warum, mein Sohn, willst du nicht mit mir kämpfen, wo ich doch in dein Ter­ri­to­rium ein­ge­drun­gen bin? Schande über dich Narren, und Schande, daß du dich nicht wie ein Ksha­triya benimmst. Schande über deinen fried­li­chen Empfang, wo ich doch herkam, um mit dir zu kämpfen. Du ver­hältst dich ja wie eine Frau. Nur wenn ich ohne Waffen zu dir gekom­men wäre, wäre dein Ver­hal­ten ange­mes­sen.

Ulupi, die Tochter des Schlan­gen­kö­nigs und Frau von Arjuna (und damit Stief­mut­ter für jeden Sohn Arjunas), hörte diese Worte Arjunas, konnte sie nicht ertra­gen und durch­brach den Boden, um vor den beiden zu erschei­nen. Als erstes sah sie den Prinzen, ihren Stief­sohn, wie er traurig und nie­der­ge­drückt mit gesenk­tem Kopf vor Arjuna stand, der ihn tadelte.

Und Ulupi mit den schönen Glie­dern sprach zum pflicht­be­wuß­ten und gerech­ten Prinzen:
Wisse, daß ich deine Mutter bin und die Tochter einer Schlange. Folge meinem Rat, mein Sohn, und du wirst großen Ver­dienst gewin­nen. Kämpfe mit deinem Vater, diesem Besten der Kurus, der ein unbe­zwing­ba­rer Held ist. Dann ist er zufrie­den mit dir.

So beein­flußte Ulupi ihren Stief­sohn Vabhru­va­hana, gegen seinen Vater zu kämpfen, und der ener­gi­sche Prinz ent­schloß sich dazu. Er legte seine strah­lend goldene Rüstung an und den glän­zen­den Helm und bestieg einen treff­li­chen Wagen, der alles Nötige für die Schlacht bereit­hielt, wie hundert gefüllte Köcher und schnelle Pferde. Mit schönen Rädern und starker Deich­sel war er ver­se­hen und trug jeg­li­che goldene Ver­zie­rung. Seine Stan­darte reckte sich hoch und schön in die Luft und zeigte einen gol­de­nen Löwen. So zog der schöne Prinz Vabhru­va­hana gegen seinen eigenen Vater, um gegen ihn zu kämpfen. Dann befahl er geübten Männern, das Opfer­pferd ein­zu­fan­gen, und Arjuna bezog mit großer Freude Stel­lung gegen seinen Sohn. Sogleich wech­sel­ten viele, geschärfte Pfeile die Seiten, die so gefähr­lich waren wie giftige Schlan­gen. Ja, die Schlacht zwi­schen Vater und Sohn war so unver­gleich­lich, wie die zwi­schen den Göttern und Dämonen vor langer Zeit. Jeder der beiden war geehrt, einen solch wür­di­gen Gegner zu haben. Vabhru­va­hana traf sogar lachend mit einem geraden Pfeil die Schul­ter des dia­dem­ge­schmück­ten Arjunas. Mit seinen zischen­den Federn bohrte sich der Pfeil so schnell in Arjunas Körper, wie eine Schlange in ihrem Loch ver­schwin­det. Dann trat er wieder aus und ver­schwand tief in der Erde. Arjuna mußte sich vor Schmer­zen für eine Weile auf seinen Bogen stützen. Er nahm Zuflucht zu seiner himm­li­schen Energie, obwohl er von außen wie tot aussah.

Dann pries er seinen Sohn aufs Höchste und sprach strah­lend:
Vor­züg­lich! Exzel­lent! Oh star­kar­mi­ger Sohn von Chi­tran­gada, dies war eine würdige Lei­stung von dir. Ich bin äußerst zufrie­den. Doch nun werde ich meine Pfeile auf dich absen­den. Stell dich ihnen, mein Sohn.

Nach diesen Worten sandte der Feind­be­zwin­ger von Gandiva einen ganzen Schauer an donner­glei­chen, strah­len­den und ener­gie­rei­chen Pfeilen auf seinen Sohn ab, die der jedoch alle mit breit­köp­fi­gen Pfeilen noch in der Luft in viele Teile zer­stückelte. Da schnitt Arjuna die goldene, pal­menschlanke Stan­darte des Königs mit vor­züg­li­chen Pfeilen ab. Lächelnd tötete Arjuna als näch­stes die schnel­len und kraft­vol­len Pferde, was Vabhru­va­hana zürnend absprin­gen und zu Fuß wei­ter­kämp­fen ließ. Zufrie­den mit dessen Tap­fer­keit und Mut begann Arjuna nun, seinen Sohn hef­ti­ger zu bedrän­gen. Doch dieser uner­fah­rene Jüng­ling meinte, sein Vater könne ihm bald nicht mehr wider­ste­hen, und schoß gefähr­li­che Pfeile mit großem Eifer und ohne Maß ab. Heftig traf da ein gewetz­ter Pfeil mit schönen Schwin­gen die Brust Arjunas, drang lebens­ge­fähr­lich tief ein und ver­ur­sachte so große Schmer­zen, daß Arjuna bewußt­los zu Boden sank. Und auch Vabhru­va­hana sank in Ohn­macht, einmal vor Anstren­gung und gleich­zei­tig vor Schreck, als er seinen Vater, diesen Träger aller Lasten der Kurus, zusam­men­sin­ken sah. Außer­dem war auch er von vielen Pfeilen getrof­fen worden, und so umarm­ten beiden Helden die Erde.

Als Chi­tran­gada vernahm, daß sowohl ihr Sohn als auch ihr Ehemann geschla­gen auf der Erde lagen, kam sie auf­ge­regt zum Schlacht­feld. Ihr Herz brannte vor Sorge, sie weinte bit­ter­lichst und zit­terte am ganzen Körper, als sie die beiden Helden bewußt­los erblickte.


Kapitel 80 – Arjuna wird wiederbelebt

Vai­sam­pa­yana erzählte:
Die Dame mit den Augen wie Lotus­blü­ten kam, sah und versank in mit­lei­d­er­re­gen­des Klagen. Der bren­nende Kummer ließ auch sie erst einmal ohn­mäch­tig zu Boden sinken. Als sie wieder zu sich kam, sah sie Ulupi, die Tochter des Schlan­gen­kö­nigs, in ihrer himm­li­schen Schön­heit, und sprach zu ihr:
Schau nur, Ulupi, wie unser immer sieg­rei­cher Ehemann durch dich von meinem jugend­li­chen Sohn im Kampf besiegt wurde. Bist du mit den ehren­wer­ten Pflich­ten im Leben bekannt? Bist du eine erge­bene Gattin? Es geschah durch dich, daß dein Ehemann dar­nie­der­liegt. Wenn dich Arjuna in irgend­ei­ner Weise belei­digt hat, dann vergib ihm. Ich flehe dich an, gib diesem Helden sein Leben wieder. Oh gerechte Dame, du kennst alle Tugen­den und bist geseg­net, dafür in den drei Welten bekannt zu sein. Wie konn­test du dafür sorgen, daß dein Gatte in der Schlacht vom eigenen Sohn besiegt wird? Und nun zeigst du nicht einmal Trauer? Oh Tochter des Schlan­gen­kö­nigs, ich ver­zweifle nicht so sehr wegen meines geschla­ge­nen Sohnes. Doch mir brennt der Kummer im Herzen wegen meines Ehe­man­nes, der solche Feind­schaft von seinem Sohn empfing.

Nach diesen Worten zur könig­li­chen Ulupi ging Chi­tran­gada zu Arjuna und sprach zum leblos Lie­gen­den:
Erhebe dich, gelieb­ter Herr, du nimmst den besten Platz in der Liebe des Kuru Königs Yud­his­hthira ein. Hier ist dein Pferd. Ich habe es für dich frei­ge­las­sen. Und du soll­test ihm folgen und es beschüt­zen. Warum liegst du so still auf der Erde? Mein Leben­s­a­tem hängt von dir ab, oh Freude der Kurus. Wie kann es sein, daß ein Spender von Leben­s­a­tem für andere selbst seinen Atem auf­ge­ge­ben hat? Oh schau nur, Ulupi, wie dein Ehemann hier liegt! Warum trau­erst du nicht, wo er doch von seinem Sohn getötet wurde, nachdem du ihn dazu ange­trie­ben hast? Ist es wirk­lich ange­mes­sen, daß der Junge der Macht des Todes unter­lie­gen sollte und hier Seite an Seite mit seinem Vater liegt? Oh möge der Held Arjuna mit den röt­li­chen Augen zurück ins Leben kommen. Oh geseg­nete Dame, mit meh­re­ren Frauen zu ver­keh­ren ist kein Makel für Männer. Nur Frauen begehen eine Sünde, wenn sie mehrere Ehe­män­ner nehmen. So hege keine Rache­ge­lü­ste gegen den guten Mann. Deine Ver­bin­dung mit ihm hat die höchste Gott­heit bestimmt. Sie ist ewig und unver­gäng­lich. So handle nach dieser Ver­bin­dung mit Arjuna und laß sie weiter beste­hen. Wenn du deinen von deinem Sohn geschla­ge­nen Ehemann nicht sofort das Leben wie­der­gibst, dann werde auch ich meinen Leben­s­a­tem auf­ge­ben. Zweifle nicht daran. Ich werde vom Kummer über­wäl­tigt und ohne Gatte und Sohn im Praya sitzen, bis mich das Leben verläßt.

Und sogleich han­delte die Königin Chi­tran­gada nach ihren Worten und setze sich im Praya nieder. Sie hörte auf zu weinen, nahm die Füße ihres Ehe­man­nes in ihren Schoß, seufzte schwer, schwieg und wünschte sich eben­so­sehr, daß auch ihr Sohn sich wieder regen würde.

Diesem kam auch einige Zeit später das Bewußt­sein wieder, und er erblickte seine Mutter in dieser Posi­tion. Sanft und traurig sprach er zu ihr:
Was kann schmerz­li­cher sein, als der Anblick meiner sonst im Luxus leben­den Mutter, wie sie hier auf dem harten Boden neben ihrem hel­den­haf­ten Ehemann sitzt? Weh, ich habe den Besten aller Bogen­schüt­zen und Fein­de­ver­nich­ter geschla­gen. Und nun zeigt es sich mir deut­lich, daß die Men­schen nicht sterben, bevor ihre Stunde kommt, denn sonst würden ich und meine Mutter jetzt vor Kummer sterben. Ach, unsere Herzen sind wohl zu hart, denn sie brechen nicht in tausend Stücke beim Anblick des leb­lo­sen Helden mit der breiten Brust. Seine goldene Rüstung liegt zer­stückelt neben ihm, den ich, sein Sohn, absicht­lich geschla­gen habe. Ach und weh, schaut nur, ihr Brah­ma­nen, wie der Sohn den Vater schlug. Jetzt liegt er auf dem Bett für Helden! Welchen Nutzen hatten nun diese Brah­ma­nen, die aus­ge­sandt waren, den Helden zu beschüt­zen? Mögen sie mir sagen, welcher Sühne ich mich unter­zie­hen soll, nun, nachdem ich grau­sa­mer und sün­di­ger Lump meinen eigenen Vater schlug. Ich Elender sollte mit Dreck beschmiert über die Erde wandern und mich nur mit seiner Haut bede­cken, denn ich bin grausam. Gebt mir die beiden Kopf­hälf­ten meines Vaters zu tragen, denn für mich Sünder gibt es keine andere Sühne. Schau, oh Tochter des Schlan­gen­kö­nigs, deinen Ehemann, wie ich ihn schlug. Ich habe dir damit wohl Gutes getan. Doch ich folge noch heute seinen Spuren, so sei beru­higt und glück­lich, oh geseg­nete Dame. Du wirst sowohl den Träger von Gandiva als auch mich in der Umar­mung des Todes erbli­cken, denn ich kann mich nicht trösten. Das schwöre ich dir.

Nach diesen Worten berührte der Jüng­ling Wasser und rief schmer­z­ge­pei­nigt:
Mögen mich alle Wesen hören! Höre auch du mich, Mutter. Ich sage die Wahr­heit, oh beste Tochter des Schlan­gen­kö­nigs. Wenn sich dieser Beste aller Männer, mein Vater, nicht wieder vom Boden erhebt, dann bleibe ich hier sitzen und hungere mich zu Tode. Eine andere Rettung gibt es nicht für mich als Vater­mör­der. Diese Sünde läßt mich sicher in die Hölle sinken. Wer einen hel­den­haf­ten Ksha­triya tötet, kann sich mit der Gabe von hundert Kühen rei­ni­gen. Doch ich habe meinen Vater getötet, und vor dieser Sünde gibt es keine Rettung. Er ist Arjuna, der Sohn des Pandu, der Held mit der gewal­ti­gen Energie und der gerech­ten Seele, der Schöp­fer meines Wesens. Wie kann ich von der Sünde erlöst werden, ihn getötet zu haben?

So klagte der hoch­be­seelte Sohn von Arjuna, berührte noch­mals Wasser und blieb dann still mit dem Schwur in seinen Gedan­ken, sich selbst zu Tode zu hungern.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Dies war der Moment, in dem Ulupi an das Juwel dachte, welches einen toten Men­schen zum Leben erwe­cken kann. Und das Juwel, diese große Zuflucht der Schlan­gen, kam zu ihr. Sie hob es auf und sprach fol­gende Worte, welche alle Anwe­sen­den mit freu­dig­ster Hoff­nung erfüll­ten:
Erhebe dich, mein Sohn, und klage nicht. Dein Vater wurde nicht von dir besiegt, denn der Held ist unbe­sieg­bar von Men­schen und Göttern, selbst wenn Indra sie anfüh­ren würde. Ich habe diese Illu­sion, welche deine Sinne betäubte, zum Wohle Arjunas her­vor­ge­ru­fen, deines ruhm­rei­chen Vaters. Um deinen Hel­den­mut zu prüfen kam der Held hierher, und daher drängte ich dich zum Kampf. Glaube nicht einen Moment, daß du nur den klein­sten Fehler began­gen hast, als du seine Her­aus­for­de­rung annahmst, oh tugend­haf­ter König. Dein Vater ist ein Rishi mit mäch­ti­ger Seele, ewig und unzer­stör­bar. Selbst Indra kann ihn nicht in der Schlacht ver­nich­ten, mein Sohn. Sieh dieses himm­li­sche Juwel in meiner Hand. Es belebt die Schlan­gen, so oft sie auch sterben mögen. Lege es auf die Brust deines Vaters, oh frommer König. Und du wirst deinen Vater mit neuem Leben erfüllt sehen.

Voller Zunei­gung zu seinem Vater folgte der Prinz, der keine Sünde began­gen hatte, den Worten Ulupis, und in Arjuna regte sich sofort das Leben. Er öffnete seine Augen und erhob sich, als ob er nur geschla­fen hätte. Voller Freude ehrte Vabhru­va­hana seinen Vater, als er ihn in vollem Bewußt­sein und äußerst gelas­sen fand. Indra ließ himm­li­sche Blumen regnen auf den vom Tode Auf­er­stan­de­nen, und Kes­sel­pau­ken ertön­ten so tief wie Donner­grol­len im Himmel, obwohl weder Instru­ment noch Musiker zu sehen waren. Im Himmel erhoben sich Stimmen: „Exzel­lent! Exzel­lent!“, und Arjuna umarmte seinen Sohn und roch an dessen Haupt. Dann erblickte er die Mutter seines Sohnes, wie sie immer noch blaß am Boden saß.

Und Arjuna fragte:
Warum zeigt hier jeder so ver­wir­rende Anzei­chen von sowohl Kummer, als auch Staunen und Freude? Wenn dir der Grund bekannt ist, oh Fein­de­be­zwin­ger, so erkläre ihn mir. Warum kam deine Mutter zum Schlacht­feld? Und warum ist Ulupi hier? Ich weiß, daß du auf mein Gebot hin mit mir gekämpft hast. Warum sind die Damen hier am Ort des Kampfes?

Da beugte der kluge Herr­scher von Mani­pura sein Haupt und ant­wor­tete demütig, seinen Vater erfreu­end:
Mögest du Ulupi diese Frage stellen.


Kapitel 81 – Warum Arjuna besiegt wurde

So wandte sich Arjuna an Ulupi:
Welcher Zweck führte dich hierher, oh Schwie­ger­toch­ter der Kurus, und warum kam die Mutter des Herr­schers von Mani­pura zum Schlacht­feld? Bist du dem König hier freund­lich gesinnt, oh Tochter der Schlan­gen? Und willst du mir Gutes tun, du mit den wachen Blicken? Ich hoffe, daß weder ich noch Vabhru­va­hana dir unbe­wußt Schaden zufüg­ten, oh du Schöne mit den schwel­len­den Hüften. Oder hat Chi­tran­gada mit den makel­lo­sen Glie­dern aus dem Geschlecht von Chi­tra­va­hana irgen­d­et­was Falsches getan?

Lächelnd ant­wor­tete ihm Ulupi:
Niemand hat mich belei­digt oder etwas Falsches getan, weder du, noch dein Sohn, noch die Mutter des Prinzen, die mir immer gedient hat. Höre, warum ich all dies getan habe. Doch zürne mir nicht, denn sieh, ich beuge mein Haupt vor dir, um dich gnädig zu stimmen. Ich habe alles zu deinem Wohle getan, oh du aus dem Geschlecht der Kurus. So höre mich an, oh star­kar­mi­ger Arjuna. In der großen Schlacht hast du Bhishma, den könig­li­chen Sohn von Shan­tanu, auf unrechte Weise geschla­gen. Und was ich tat, hat deine Sünde wieder aus­ge­löscht. Du hast Bhishma nicht besiegt, während er mit dir kämpfte. Sik­han­din hatte ihn zum Kampf her­aus­ge­for­dert. Auf Sik­han­din als dein Schutz­schild ver­trau­end, konn­test du Bhishma besie­gen. Wenn du mit dieser Sünde gestor­ben wärest, wärst du direkt in die Hölle gefal­len. Doch was du heute von deinem Sohn emp­fan­gen hast, hat deine Sünde aus­ge­löscht. Vor langer Zeit habe ich es von den Vasus gehört, während sie in Beglei­tung der Ganga waren, oh du kluger Herr­scher der Erde. Nach Bhis­h­mas Fall kamen die Vasus zur Ganga, badeten in ihrem Wasser, riefen die Göttin an und erzähl­ten ihr: „Bhishma wurde heute von Arjuna geschla­gen, als er wegen jemand anderem auf­hörte zu kämpfen. Dafür werden wir Arjuna ver­flu­chen.“ Die Göttin stimmte zu: „So sei es.“ Als ich dies hörte, war ich sehr besorgt und auf­ge­regt und eilte schnell in die nie­de­ren Berei­che, um alles meinem Vater zu erzäh­len. Auch er wurde von Sorge und Kummer erfüllt, ging zu den Vasus, ehrte und besänf­tige sie nach allen Kräften um dei­net­wil­len. Da spra­chen sie endlich zu ihm „Arjuna hat einen höchst geseg­ne­ten Sohn, den jugend­li­chen Herr­scher von Mani­pura. Er wird Arjuna vom Boden aus kämp­fend nie­der­stre­cken. Wenn dies geschieht, oh König der Schlan­gen, dann wird seine Sünde gesühnt sein, und er ist befreit von unserem Fluch. Nun geh.“ Das erzählte mir mein Vater, und ich kam her, um dich von deiner Sünde und dem Fluch der Vasus zu rei­ni­gen. Nun, dich kann zwar der Herr­scher der Himm­li­schen nicht besie­gen. Aber dein Sohn, das bist du selbst, und so wurdest du von ihm besiegt. Niemand kann mir eine Sünde vor­wer­fen, nicht wahr, oh Frommer? Und tadelst du mich etwa für das Gesche­hene?

Arjunas Herz füllte sich mit Freude, und erleich­tert ant­wor­tete er:
Oh Göttin, was du getan hast, erfreut mich sehr.

Und dann sprach er zu seinem Sohn, so daß es auch dessen Mutter hören konnte:
Das Pfer­dop­fer von König Yud­his­hthira wird am Tag des Voll­mon­des im näch­sten Monat Chaitra statt­fin­den. Komm zu uns mit deiner Mutter, deinen Bera­tern und Mini­stern, oh König.

Mit Tränen in den Augen ant­wor­tete ihm der kluge König Vabhru­va­hana:
Oh du, der alle Pflich­ten kennt, ich werde sicher­lich kommen und deinem Wort Folge leisten. Und beim großen Pfer­dop­fer werde ich die Aufgabe über­neh­men, unter den Zwei­fach­ge­bo­re­nen das Essen zu ver­tei­len. Und wenn du mir eine Gnade erwei­sen möch­test, dann betritt ohne jeg­li­ches Zögern die Stadt mit deinen beiden Ehe­frauen. Ver­bringe eine ange­nehme Nacht in deinem eigenen Haus, oh Herr, und folge dann wieder dem Pferd, du sieg­reichs­ter aller Krieger.

Doch ernst ant­wor­tete Arjuna dem Sohn der Chi­tran­gada:
Du kennst den Eid, dem ich folge, oh Star­kar­mi­ger. Bis mein Gelübde erfüllt ist, kann ich die Stadt nicht betre­ten. Das Opfer­pferd wandert nach seinem freien Willen, oh du mit den großen Augen, und ich muß ihm folgen. Sei geseg­net, bester Mann. Ich muß nun gehen, denn es gibt keinen Ort, an dem ich lange ver­wei­len könnte.

So wurde Arjuna von seinem Sohn respekt­voll gegrüßt, und mit Erlaub­nis seiner beiden Gat­tin­nen zog er weiter.


Kapitel 82 – Arjuna kämpft mit Meghasandhi

Vai­sam­pa­yana sprach:
Endlich wandte sich das Opfer­pferd auf seinen Wan­de­run­gen wieder in Rich­tung Has­ti­na­pura, und so rich­tete auch der dia­dem­ge­schmückte Arjuna sein Gesicht gen Heimat. Auf seinem Weg kam das Pferd zur Stadt der Raja­griha. Der hel­den­hafte Sohn Saha­de­vas (und Enkelsohn von Jara­sandha) kam heraus, und for­derte Arjuna nach Ksha­triya Art zum Kampf. Meg­ha­sandhi kam auf seinem Wagen mit Pfeil, Bogen und Leder­schutz heran, voller Energie und Eile fuhr er vor den ste­hen­den Arjuna und sprach über­mü­tig und uner­fah­ren wie ein Kind:
Dein Pferd, oh Bharata, scheint nur von Weibern beschützt zu werden. Ich werde es dir schnell abjagen. Versuch dein Bestes, es zu befreien. Zwar haben meine Väter dich in der Schlacht nicht belehrt, aber ich werde meiner Pflicht zur Feind­schaft gerne folgen. Kämpfe mit mir, denn ich kämpfe mit dir!

Lächelnd ant­wor­tete Arjuna:
Demje­ni­gen zu wider­ste­hen, der mich hindert, ist das Gebot, welches mein älterer Bruder mir auf die Schul­tern legte. Das weißt du, oh König. So kämpfe mit mir, so gut du es ver­magst. Ich fühle keinen Zorn.

So griff der Herr­scher von Magadha mit einem Schauer an Pfeilen den Sohn des Pandu an, gerade so, als ob Indra Regen schickte. Doch Arjuna wehrte mit Pfeilen von Gandiva alle sorg­fäl­tig geziel­ten Pfeile mühelos ab und deckte seinen Gegner mit einigen glän­zen­den Pfeilen ein, die Gift­schlan­gen mit auf­ge­sperr­ten Mäulern glichen. Er zielte dabei auf Fah­nen­mast, Flagge, Wagen, Achsen, Joch und Pferde und ver­schonte den Krieger und seinen Wagen­len­ker. Trotz­dem der König von Magadha wußte, wie geschickt Arjuna mit Pfeil und Bogen war, meinte er doch, daß er seinen Körper durch seinen eigenen Hel­den­mut beschützte und schoß weiter viele Pfeile auf Arjuna. Dieser wollte seinen Gegner nicht schla­gen, wurde daher getrof­fen und blutete aus vielen Wunden. Doch nun erhob sich Ärger in Arjuna. Er spannte seinen Bogen kraft­voll, schoß, tötete die Pferde und köpfte den Wagen­len­ker seines Gegners. Mit dem näch­sten, rasier­mes­ser­scha­r­fen Pfeil zer­schnitt er Meg­ha­sand­his schönen und großen Bogen und dann noch seinen leder­nen Hand­schutz. Im näch­sten Moment fielen dessen Flagge und Fah­nen­mast kra­chend zu Boden. In die Enge gerie­ben packte der König von Magadha eine Keule und rannte schnell auf Arjuna zu. Doch Arjuna zer­stückelte die goldene Keule durch schnelle Pfeile mit Gei­er­fe­dern, so daß die schönen Juwelen und geknüpf­ten Seile mitsamt den Knoten glit­zernd zur Erde pur­zel­ten. Sein Gegner hatte nun weder Wagen, Bogen noch Keule, und Arjuna wollte ihn nicht länger bekämp­fen.

Mit freund­li­chen Worten besänf­tige er seinen nie­der­ge­schla­ge­nen Gegner und sprach zu ihm:
Du hast dein Pflicht­be­wußt­sein als Ksha­triya genü­gend bewie­sen, mein Sohn. Geh nun, denn du hast große Taten im Kampf gegen mich voll­bracht, obwohl du noch jung an Jahren bist. Yud­his­hthira gab mir den Befehl, keinen König zu töten, der mich angreift. Daher lebst du noch, obwohl du mich ange­grif­fen hast.

Nach diesen Worten betrach­tete sich der Herr­scher von Magadha als besiegt und gab auf. Dann dachte er, es sei seine Pflicht, trat vor Arjuna mit gefal­te­ten Händen, ehrte ihn und sprach:
Ich wurde von dir besiegt. Sei geseg­net. Ich wünsche nicht, wei­ter­zu­kämp­fen. Sag mir, was ich nun für dich tun kann. Und erachte deinen Befehl als bereits voll­bracht.

Und noch freund­li­cher sprach da Arjuna:
Komm zum großen Pfer­de­op­fer unseres Königs am Voll­mond­tag des Monats Chaitra.

Und der Sohn von Saha­deva stimmte zu:
So sei es.

Dann ehrte er das Pferd und seinen Beschüt­zer als besten Krieger. Und Arjuna setzte im Gefolge des Pferdes seine Reise fort. Erst am Mee­res­ufer entlang und dann durch die Länder der Vangas, Pundras und Kosalas. In diesen Gebie­ten kämpfte und besiegte Arjuna nach­ein­an­der zahl­lose Mlecha Krieger.


Kapitel 83 – Arjunas weitere Kämpfe

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Die Route ging weiter nach Süden, und das Pferd kam zur schönen Stadt der Chedis, welche nach der Auster benannt ist (Zuk­ti­mati, zukti = Auster). Sarabha, der starke Sohn von Sisu­pala, kam heraus, for­derte Arjuna zum Kampf und grüßte ihn in allen Ehren. Dann lief das Pferd weiter zu den Gebie­ten der Kasis, Angas, Kosalas, Kiratas und Tan­ga­nas. Von allen empfing Arjuna die gebüh­ren­den Ehren und zog weiter ins Land der Das­har­nas. Ihr Herr­scher war Chi­tran­gada, der über große Stärke ver­fügte und seine Feinde zer­malmte. Zwi­schen ihm und Arjuna gab es eine gräß­li­che Schlacht, doch Arjuna besiegte ihn und reiste weiter zu den Nis­ha­das und ihrem König, dem Sohn von Eka­la­vya. Und auch diese Schlacht zwi­schen den Krie­gern war so heftig, daß einem die Haare zu Berge standen. Doch Aruna blieb unbe­siegt auch in diesem Kampf. Er bezwang den Nishada König, welcher ein wür­di­ges Hin­der­nis für das Opfer war. Nach seinem Sieg wurde Arjuna ange­mes­sen von den Nis­ha­das geehrt, und weiter ging es zum süd­li­chen Ozean. Hier kämpfte der dia­dem­ge­schmückte Arjuna mit Krie­gern der Dra­vi­das, Andhras, der grim­mi­gen Mahis­ha­kas und den Berg­män­nern von Kolwa. Unblu­tig waren die Aus­ein­an­der­set­zun­gen mit diesen Stämmen, und Arjuna folgte den Huf­spu­ren des Pferdes ins Land der Suras­htras. Als er in Gokarna ange­kom­men war, begab er sich zu Prab­hasa. Als näch­stes gelangte er zur schönen Stadt der Vrishni Helden, Dwa­ra­vati. Als die Jüng­linge der Yadavas das schöne Pferd erblick­ten, for­mier­ten sie sich zum Kampf. Doch König Ugra­sena eilte herbei und verbot den Jüng­lin­gen ihr Pläne. Dafür mar­schier­ten die Herr­scher der Vris­h­nis und And­ha­kas aus dem Palast mit Vasu­deva, dem Onkel Arjunas und Vater Krish­nas, und emp­fin­gen den Kuru Helden freudig und mit allen Ehren. Zwei der älteren Anfüh­rer ehrten Arjuna im beson­de­ren, und dieser verließ sie wieder, um dem Pferd zu folgen. Es ging an der Küste des west­li­chen Ozeans entlang bis zu dem reichen und viel­be­völ­ker­ten Land der fünf Gewäs­ser (Abhiras?). Von dort wan­derte das Pferd zum Land der Gand­ha­ras. Und Arjuna kämpfte im Gefolge des Pferdes einen hef­ti­gen Kampf mit dem Sohn von Shakuni, welcher den­sel­ben Groll gegen die Pan­da­vas hegte, wie einst sein Vater.


Kapitel 84 – Arjuna gegen die Gandharas

Vai­sam­pa­yana sprach:
Der hel­den­hafte Sohn Sha­ku­nis, ein großer Wagen­krie­ger unter den Gand­ha­ras, zog mit einem gewal­ti­gen Heer gegen den Pandu Sohn mit dem locki­gen Haar. Die Armee war mit Ele­fan­ten, Pferden und Wagen bestens aus­ge­rü­stet und trug viele, schöne Flaggen und Banner. Alle Gand­hara Krieger erfüll­ten Zorn und bittere Rache ob des Todes ihres Herr­schers Shakuni, und sie stürm­ten mit Bögen bewaff­net gegen Arjuna. Dieser sprach sie fried­lich an, doch sie wollten die wohl­wol­len­den Worte Yud­his­hthi­ras nicht anneh­men. Obwohl Arjuna sie mit lieben Worten mahnte, gaben sie sich dem Wüten hin und umring­ten das Opfer­pferd. Doch dies erfüllte nun auch Arjuna mit acht­sa­mem Zorn, und er begann zu kämpfen, wobei er viele Gand­hara Krieger mit seinen scha­r­fen und strah­len­den Pfeilen köpfte. Schmer­z­ge­pei­nigt und von Furcht gepackt ließen sie das Pferd wieder frei, und viele flohen von der Schlacht gegen Arjuna davon. Andere stell­ten sich ihm, wobei er erst ihre Namen rief und sie dann rei­hen­weise schlug. Als seine Krieger der­ma­ßen Ver­lu­ste litten, trat der könig­li­che Sohn von Shakuni vor, um allein gegen Arjuna zu kämpfen.

Arjuna empfing den pflicht­be­wuß­ten Ksha­triya mit:
Nach Yud­his­hthi­ras Gebot begehre ich nicht, Könige zu töten, die mich angrei­fen. Hör auf mit Kämpfen, oh Held. Spiele nicht mit dem Unter­gang.

Doch stur miß­ach­tete der Sohn von Shakuni die Warnung und beschoß Arjuna, der dem Indra im Kampfe glich, mit vielen, schnel­len Pfeilen. So zer­schnitt Arjuna mit einem halb­mond­för­mi­gen Pfeil erst das Rüst­zeug seines Gegners, und dann trug der Pfeil das Leder noch eine weite Strecke davon, wie er es damals mit dem Kopf von Jaya­dra­tha gemacht hatte. Als die Gand­hara Krieger dies sahen, konnten sie nur fas­sungs­los staunen. Sie erkann­ten wohl, daß Arjuna ihren König ver­schonte. Und auch der König selbst fuhr fas­sungs­los davon, was seine Armee in Auf­lö­sung brachte wie eine scheue Herde Rehe. Manche der Krieger ver­lo­ren aus Angst jeg­li­che Ori­en­tie­rung und liefen hin und her, ohne sich wirk­lich außer Gefahr bringen zu können. Und mit breit­köp­fi­gen Pfeilen deckte Arjuna seine Gegner ringsum ein, so daß viele ihre Arme oder Köpfe ver­lo­ren. Ganz in Panik merkten manche nicht, daß sie Arm oder Bein ver­lo­ren hatten. So ver­wirrt waren sie von den Pfeilen Gan­di­vas, und schon bald glich die einst so strah­lend auf­ge­stellte Arme der Gand­ha­ras einem wirren Mob, der furcht­sam im Chaos der Schlacht versank. Keiner bestand vor dem ruhm­rei­chen Kuru Helden. Niemand konnte seinen Hel­den­mut ertra­gen.

Da kam die besorgte Mutter des Herr­schers der Gand­ha­ras mit all den alten Mini­stern aus der Stadt heraus und trug ein vor­züg­li­ches Arghya für Arjuna (ein Gast­ge­schenk) vor sich her. Sie verbot ihrem tap­fe­ren Sohn mit dem sturen Herzen jeg­li­chen wei­te­ren Kampf und erfreute Arjuna, der niemals ermü­dete. Arjuna grüßte sie ehr­er­bie­tig und gab froh den Kampf gegen die Gand­ha­ras auf.

Zum Sohn des Shakuni sprach er freund­lich:
Daß du dein Herz auf solch grim­mige Feind­schaft gesetzt hast, gefiel mir gar nicht, oh star­kar­mi­ger Held. Du bist mein Bruder, oh Sün­den­lo­ser (Shakuni war der Onkel von Duryod­hana. Da sich Arjuna und Duryod­hana wie Brüder betrach­te­ten, ist der Sohn von Shakuni also ein Cousin von Arjuna.) Da ich an meine Mutter Gand­hari und auch an Dhri­ta­ras­htra denken mußte, habe ich dein Leben geschont. Nur darum lebst du noch. Doch viele deiner Gefolgs­leute starben durch meine Hand. Das darf nie wieder gesche­hen. Hör auf mit deiner Feind­schaft und verlier nicht deinen Ver­stand. Komm lieber zum Pfer­dop­fer unseres Königs, was am Voll­mond­tag des Monats Chaitra statt­fin­det.


Kapitel 85 – Vor dem Opfer und Ausblick

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Und wieder kehrte sich Arjuna von einem Ort ab und folgte dem frei wan­dern­den Pferd, welches sich in die Rich­tung nach Has­ti­na­pura wandte. Yud­his­hthira erfuhr von seinen Boten, daß das Pferd auf dem Heimweg war und Arjuna gesund und munter, und sein Herz füllte sich mit großer Freude. Auch hörte er von den Hel­den­ta­ten, die Arjuna in den ver­schie­de­nen König­rei­chen voll­bracht hatte, und er war sehr glück­lich. Es kam der zwölfte Tag der hellen Monats­hälfte von Magha (Januar-Februar). Die Sterne standen günstig, und Yud­his­hthira rief seine Brüder Bhima, Nakula und Saha­deva zu sich.

Mit großer Energie und voller Pflicht­ge­fühl sprach dieser Beste aller Männer zur rechten Zeit zu Bhima:
Dein jün­ge­rer Bruder kommt mit dem Pferd zurück. Die Gefolgs­leute von Arjuna haben es mir berich­tet. Die Zeit für das Opfer ist nun gekom­men, denn das Pferd ist nah. Und der Tag des Voll­mon­des im Monat Magha steht kurz bevor. Bald ist der Monat vorüber. Laß veden­ge­lehrte Brah­ma­nen nach einem Platz suchen, der für die erfolg­rei­che Voll­en­dung des Pfer­dop­fers geeig­net ist, oh Bhima.

Bhima war eben­falls froh, von Arjunas Rück­kehr zu hören, folgte dem Gebot und begab sich mit einer ganzen Schar Männer auf die Suche. Unter ihnen waren sowohl erfah­rene Hand­wer­ker als auch Brah­ma­nen. Sie wählten einen wun­der­schö­nen Ort, der genau aus­ge­mes­sen wurde. Dann wurden präch­tige Häuser und breite, gerade Straßen gebaut. Schon bald war der Opfer­platz präch­tig anzu­schauen mit den vielen, schönen Häusern, die vor Juwelen, Edel­stei­nen und Gold nur so fun­kel­ten, dem ebenen Boden, der mit kost­ba­ren Orna­men­ten ver­ziert war, den schlan­ken Säulen, die sich stolz erhoben, und den hohen und weiten Tri­umph­bö­gen. Überall strahlte reines Gold. Für die Damen und Könige gab es wun­der­volle Unter­künfte, denn es wurden viele Gäste aus aller Herren Länder erwar­tet, deren Anwe­sen­heit das Opfer­fest schmücken würde. Auch für die anrei­sen­den Brah­ma­nen ließ Bhima viele Unter­künfte bauen. Auf Geheiß des Königs sandte Bhima Boten zu den großen Königen, welche gern Yud­his­hthi­ras Ein­la­dung folgten. Sie brach­ten viele Juwelen, Die­ne­rin­nen, Pferde und Waffen mit, welche die für sie errich­te­ten Pavil­lons erstrah­len ließen. Der Lärm der Menge glich dem toben­den Ozean und berührte den Himmel. Yud­his­hthira reichte seinen Gästen reiche Nahrung und schöne Betten. Es standen auch groß­zü­gige Ställe zur Ver­fü­gung, die mit Getreide, Zucker­rohr und Milch aus­ge­stat­tet waren, um die Tiere zu ver­sor­gen. Viele Munis kamen zum klugen Yud­his­hthira und seinem Opfer, unter ihnen die großen Zwei­fach­ge­bo­re­nen, die damals alle noch am Leben waren. Sie brach­ten ihre Schüler mit, und König Yud­his­hthira empfing sie alle per­sön­lich. Ganz ohne Hochmut führte er seine Gäste in die für sie bestimm­ten Unter­künfte. Und als die Hand­wer­ker ihm berich­ten konnten, daß der Opfer­platz voll­stän­dig errich­tet war, da erfüllte den wach­sa­men und auf­merk­sa­men König große Freude, und seine Brüder ehrten ihn glück­lich.

Als das große Opfer von König Yud­his­hthira begann, führten rede­ge­wandte Brah­ma­nen hin­rei­ßende Dis­kus­sio­nen und ver­such­ten, sich in der Phi­lo­so­phie gegen­sei­tig zu über­tref­fen. Die ein­ge­la­de­nen Könige begut­ach­te­ten die vor­züg­li­chen Vor­be­rei­tun­gen von Bhima für das Opfer, welches einem Opfer Indras glich, und erfreu­ten sich an den gol­de­nen Bögen, Betten, Sitzen und anderen Luxus­ge­gen­stän­den und den Scharen fröh­li­cher Men­schen ringsum. Es gab so viele schöne Krüge, Kessel, Töpfe und Kannen mit den pas­sen­den Deckeln. Und die präch­ti­gen Opfer­pfähle aus Holz, die nach den Schrif­ten errich­tet und noch mit Gold ver­ziert wurden. Man hatte sie nach allen Regeln auf­ge­rich­tet und mit Mantras gewid­met. Überall tum­mel­ten sich statt­li­che Tiere zu Lande und im Wasser, die für dieses Fest ver­sam­melt worden waren. Die Gäste bewun­der­ten viele pracht­volle Kühe und Büffel, Vögel und Raub­tiere und so manches seltene Wesen, was eier­le­gend, lebend­ge­bä­rend, feuch­tig­keits­ge­bo­ren oder dem Pflan­zen­reich zuge­hö­rig war. Da gab es viel zu staunen und zu bewun­dern. Große Haufen von lecke­rem, süßem Fleisch waren immer bereit, an sowohl Brah­ma­nen als auch Vaisyas ver­teilt zu werden. Wenn hun­dert­tau­send Brah­ma­nen gespeist hatten, wurden die Trom­meln und Pauken geschla­gen. Doch tat­säch­lich ver­sam­mel­ten sich mit der Zeit so viele Brah­ma­nen, daß die Trom­meln den ganzen Tag erklan­gen und immer lauter wurden. In diesem wun­der­ba­ren Opfer von König Yud­his­hthira wurden Berge von Essen gewid­met, ganze Becken mit Quark gefüllt und Teiche mit geklär­ter Butter. Die ganze Bevöl­ke­rung von Jam­bud­vipa ver­sam­melte sich und alle Natio­nen, Rassen und Stämme waren ver­tre­ten. All die Scharen von Men­schen trugen duf­tende Blu­men­gir­lan­den und glän­zende, goldene Ohr­ringe. Alle nahmen die Töpfe in die Hand und ver­teil­ten Essen an die Brah­ma­nen. Und die Brah­ma­nen bekamen von den Dienern der Pan­da­vas so kost­ba­res Essen und reiche Getränke, wie sie Königen würdig waren.


Kapitel 86 – Krishna erzählt Yudhishthira von Arjuna

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als die ersten könig­li­chen Gäste ein­tra­fen, sprach Yud­his­hthira zu seinem Bruder Bhima:
Oh bester Mann, sorge dafür, daß all die Könige, welche zu meinem Opfer gekom­men sind, würdig emp­fan­gen werden, denn sie ver­die­nen die höchste Ehre.

Und mit­hilfe der Zwil­linge tat der ener­gie­rei­che Bhima, wie ihm gehei­ßen. Als erstes kamen Krishna und Bala­rama mit den Vris­h­nis, auch Satyaki, Pra­dyumna und Gada, Nis­ha­tha, Samba und Kri­ta­var­man. Ihnen ließ Bhima die höch­sten Ehren ange­dei­hen, und die Helden bezogen die per­len­ge­schmück­ten Heime, die für sie vor­ge­se­hen waren. Krishna sprach viel mit Yud­his­hthira, erkun­digte sich auch immer nach Arjuna, und erzählte, wie jener von den vielen Kämpfen ganz abge­ma­gert war. Der Herr des Uni­ver­sums sprach zu Dharmas Sohn:
Ich weiß von einem ver­läß­li­chen Infor­man­ten in Dwaraka, daß Arjuna ganz mager gewor­den ist von den Anstren­gun­gen der vielen Kämpfe. Nun ist er uns schon ganz nah. Beginne mit dem Pfer­dop­fer.

Und Yud­his­hthira, der Gerechte, ant­wor­tete ihm:
Es ist ein gutes Schick­sal, oh Krishna, daß Arjuna sicher heim­kehrt. Was hat der größte Held unter den Pan­da­vas zu deinem Infor­man­ten gespro­chen, oh Bester der Yadavas? Das wünsche ich sehn­lichst zu erfah­ren.

Und gewandt ant­wor­tete Krishna:
Mein Infor­mant erin­nerte sich an fol­gende Worte von Arjuna: Richte Yud­his­hthira diese Worte von mir aus, wenn die Zeit gekom­men ist. – Oh König der Kau­ra­vas, viele Könige werden zu deinem Opfer kommen. Erweise ihnen höchste Ehre bei ihrer Ankunft. Denn das wäre unser wahr­lich würdig. Und möge der König sich mit Krishna beraten und alles dafür tun, daß es nicht zu so einem gräß­li­chen Zwi­schen­fall kommt wie damals, als beim Raja­suya Opfer das Arghya gereicht wurde (wahr­schein­lich der Streit mit Sisu­pala, MHB 2.37). Wegen feind­li­cher Gefühle unter den Königen sollten keine Men­schen getötet werden. – Und weiter sprach Arjuna, höre, wie ich es dir berichte, oh König: Oh Monarch, der Herr­scher von Mani­pura, mein lieber Sohn Vabhru­va­hana, wird auch zu deinem Opfer kommen. Grüße ihn herz­lich an meiner Statt, oh Frommer, denn er liebt mich tief und demütig.

Diese Worte lobte Yud­his­hthira und setzte zur Antwort an.


Kapitel 87 – Arjunas Ankunft

Yud­his­hthira sprach:
Deine Worte, oh Krishna, sind Balsam für meine Ohren. Würdig, lieb und nütz­lich sind sie, und sie erfül­len mein Herz mit großer Freude, du Frommer. Ich habe gehört, daß es zahl­lose Schlach­ten gab, die Arjuna mit den Königen der Erde aus­fech­ten mußte. Warum nur ist es immer er, der auf Luxus und ein ange­neh­mes Leben ver­zich­ten muß? Er ist so klug. Immer muß ich an ihn denken, wenn meine Arbeit getan ist. Sein Los ist so elend, dabei trägt sein Körper alle glücks­ver­hei­ßen­den Zeichen. Doch warum muß er immer so viel Unge­mach und Leid erdul­den? Sein Anteil am Unglück ist so viel größer, und dabei sehe ich kein tadelns­wer­tes Anzei­chen an ihm, was dies anzei­gen würde. Bitte erkläre mir den Grund, wenn ich ihn hören darf.

Krishna dachte lange nach, und ant­wor­tete schließ­lich:
Auch ich sehe kein tadelns­wer­tes Zeichen an seinem Körper, außer, daß die Wan­gen­kno­chen bei diesem Löwen unter den Männern ein wenig zu hoch sind. Des­we­gen muß er immer unter­wegs sein. Einen anderen Grund sehe ich nicht für sein Unge­mach.

Yud­his­hthira stimmte dem zu, doch Prin­zes­sin Drau­padi schaute ver­är­gert und miß­trau­isch auf Krishna. Krishna nahm dies als Zeichen ihrer Liebe zu Arjuna und freute sich über ihren Blick. Bhima und die anderen Anwe­sen­den lobten freudig die Tri­um­phe Arjunas, und während noch über den Helden gespro­chen wurde, kam ein Bote von ihm herein. Der Bote trat vor König Yud­his­hthira hin, beugte respekt­voll sein Haupt und infor­mierte den König, daß Arjuna vor der Stadt sei. Da schos­sen dem König Tränen der Freude in die Augen, und er übergab dem Boten mit der frohen Bot­schaft reiche Geschenke. Zwei Tage später hörte man das laute Geräusch, welches Arjuna immer machte. Unter den Hufen des Opfer­pfer­des erhob sich der Staub, als es neben Arjuna einher schritt. Es sah so schön aus wie das himm­li­sche Pferd Uchais­ra­vas.

Als Arjuna durch die Stadt ging, hörte er überall die glück­li­chen Worte der Bürger:
Oh welch gutes Schick­sal, daß du, oh Arjuna, nun außer Gefahr bist. Ein Hoch auf König Yud­his­hthira! Wer außer Arjuna wäre nach so langer Reise mit dem Pferd und so vielen Schlach­ten sieg­reich heim­ge­kehrt? Nicht einmal von Sagar oder anderen hoch­be­seel­ten Königen der alten Zeit haben wir dies ver­nom­men. Und in Zukunft wird auch niemand mehr voll­brin­gen, was du, oh Bester der Kurus, voll­bracht hast.

Diese und andere ange­nehme Worte schmei­chel­ten Arjunas Ohr, bis er zum Opfer­platz gelangte. König Yud­his­hthira, seine Brüder und Mini­ster, Krishna und allen voran Dhri­ta­ras­htra kamen heraus, um den Helden in Empfang zu nehmen. Erst grüßte Arjuna die Füße seines Vaters Dhri­ta­ras­htra, dann die von Yud­his­hthira, Bhima und den anderen und umarmte schließ­lich Krishna. Er grüßte und ehrte alle, wurde von allen wieder gegrüßt und geehrt und ließ sich endlich zur Ruhe nieder, wie ein von den Wassern des Ozeans hin- und her­ge­wor­fe­nes Boot am Ufer fest­macht. Um die Zeit kam auch König Vabhru­va­hana mit seinen Müttern Chi­tran­gada und Ulupi in die Haupt­stadt der Kurus. Nachdem der König alle gegrüßt und von allen will­kom­men gehei­ßen war, nahm er seine Unter­kunft im Haus seiner Groß­mut­ter Kunti.


Kapitel 88 – Das Opfer

Vai­sam­pa­yana sprach:
Als König Vabhru­va­hana den Palast der Pan­da­vas betrat, grüßte er seine Groß­mut­ter mit lieben und sanften Worten. Danach traten Königin Chi­tran­gada und die Schlan­gen­toch­ter Ulupi vor Kunti und Drau­padi, grüßten sie demütig und trafen auch Sub­ha­dra und die anderen Damen des Hofes. Sie wurden mit Juwelen und vielen kost­ba­ren Geschen­ken will­kom­men gehei­ßen und bezogen ihre pracht­vol­len Gemä­cher mit himm­li­schen Betten und Sitzen. Sie wurden von Kunti und den anderen Damen mit viel Zunei­gung bedacht, denn alle wollten Arjunas Ver­wandt­schaft Gutes tun. Nachdem König Vabhru­va­hana Kunti seinen Respekt gezollt hatte, begab er sich den Regeln gemäß zu König Dhri­ta­ras­htra, dann Yud­his­hthira, Bhima und den anderen Pan­da­vas. Ihnen allen begeg­nete er mit Demut, und wurde im Gegen­zug wärm­stens umarmt, geehrt und reich beschenkt. Auch zu Krishna, dem Träger von Diskus und Keule, begab sich der star­kar­mige König und grüßte ihn demütig wie ein Sohn. Krishna schenkte ihm einen sehr kost­ba­ren, gold­ver­zier­ten Wagen mit vor­züg­li­chen Pferden. Was die Pandava Brüder auch noch einmal zu herr­li­chen Geschen­ken ver­lei­tete.

Am dritten Tag trat Vyasa, der Sohn der Satya­vati, vor Yud­his­hthira hin und sprach gewandt:
Es ist soweit. Beginne heute dein Opfer, oh Sohn der Kunti. Es ist der rechte Moment, und die Prie­ster erwar­ten dich schon. Mögest du das Opfer auf eine Weise aus­füh­ren, daß kein Glied ver­letzt wird. Es wird das Opfer des Goldes genannt, weil mas­sen­haft Gold dafür benö­tigt wird. Die Brah­ma­nen sind fähig und bereit. Darum gib dreimal soviel Daks­hina wie vor­ge­schrie­ben ist. Das ver­grö­ßert auch den Ver­dienst um das Drei­fa­che. Das ist so, als ob du drei Pfer­de­op­fer durch­ge­führt hättest, und das reinigt dich von der Sünde des Tötens an deinen Ver­wand­ten. Das Bad am Ende des Pfer­dop­fers, ist höchst rei­ni­gend und gibt den größten Ver­dienst. Möge dieser Ver­dienst dein sein, oh König der Kurus.

Nach diesen Worten des uner­meß­lich klugen Vyasa unter­nahm Yud­his­hthira mit der gerech­ten Seele das Diksha, die Ein­füh­rungs­ze­re­mo­nie für das Opfer. Und mit großen Geschen­ken an Nahrung und anderem nahm das Opfer seinen Lauf, welches in der Lage ist, alle Wünsche zu erfül­len und jeden Ver­dienst zu geben. Die gelehr­ten, all­wis­sen­den und erfah­re­nen Prie­ster führten alle Riten genau durch, während sie sich an alle Him­mels­rich­tun­gen wandten. Nir­gends gab es eine Abwei­chung und nir­gends einen Fehler. Die Zwei­fach­ge­bo­re­nen befolg­ten alle Regeln aus den Schrif­ten und wußten auch um die Punkte, für die nie etwas auf­ge­schrie­ben wurde. Erst führten sie den Ritus Pra­var­gya aus, auch Dharma genannt, und dann den Ritus Abhis­hava, indem sie den Soma­saft gewan­nen. Dann kam der Ritus Savana an die Reihe.

Alle Gäste des Opfers waren froh, niemand arm, unglück­lich, hungrig, sor­gen­voll oder vulgär. Bhima ließ auf Geheiß des Königs unab­läs­sig Essen an die ver­tei­len, die essen wollten. Jeden Tag führten die Prie­ster die nötigen Riten durch, und es gab nie­man­den unter ihnen, der nicht mit den sechs Zweigen des Lernens wohl­be­kannt gewesen wäre. Sie alle folgen guten Gelüb­den, alle waren höchst erfah­ren und konnten rede­ge­wandt dis­ku­tie­ren. Als es soweit war, den Opfer­pfahl auf­zu­rich­ten, wurden sechs Pfähle aus Bilva Holz, sechs aus Khadira und sechs aus Sar­va­var­nin (Palasa) auf­ge­stellt. Dazu kamen noch zwei Pfähle aus Deva­daru und einer aus Cles­h­ma­taka (Aegle mar­me­los, Acacia catechu oder Mimosa catechu, Butea frondom, Pinus Deodara oder Cedruz Deodara, Cordia lati­fola). Und Bhima ließ auf Geheiß des Königs noch einige goldene Pfähle zur Schön­heit auf­stel­len. Sie wurden von den könig­li­chen Weisen mit feinen Stoffen geschmückt und strahl­ten wie Indra, die Götter und die sieben himm­li­schen Rishis im Himmel. Der Feu­er­al­tar wurde mit gol­de­nen Zie­gel­stei­nen gebaut, und war so schön, wie damals der Altar von Daksha, dem Herrn der Geschöpfe. Er war acht­zehn Ellen hoch und bestand aus vier Lagen. Aus Gold wurde auch ein Vogel geschaf­fen, der so schön wie Garuda war. Dann banden die Prie­ster sowohl Tiere als auch Vögel an die Opfer­pfähle und wid­me­ten sie der jewei­li­gen Gott­heit. Dar­un­ter waren Stiere mit den in den Schrif­ten ange­zeig­ten Eigen­schaf­ten und sogar Tiere, die im Wasser lebten. Drei­hun­dert Tiere wurden an die Opfer­pfähle gebun­den, und das Opfer­pferd war auch dar­un­ter. Das große Opfer von Yud­his­hthira war damit so schön, wie ein Opfer im Himmel mit den Rishis, den sin­gen­den Gand­ha­r­vas und aus­ge­las­sen tan­zen­den Apsaras. Überall waren Kim­pu­rus­has und Kin­naras. Ringsum erhoben sich die Unter­künfte der aske­ti­schen Brah­ma­nen. Täglich sah man die Schüler Vyasas, welche die Opfer­riten kannten und alle Zweige des Lernens gemei­stert hatten. Es kamen auch Narada, der strah­lende Tumburu, Vis­wa­vasu, Chi­tra­sena und andere, die himm­li­sche Musik ver­brei­te­ten und in den Pausen die Brah­ma­nen erfreu­ten.


Kapitel 89 – Das Opfer endet

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Erst wurden die geop­fer­ten Tiere gekocht, dann wurde gemäß der Schrif­ten auch das Pferd geop­fert. Es wurde in Stücke geschnit­ten, und Drau­padi, welche über die drei Vor­aus­set­zun­gen, nämlich Mantras, Reich­tum und Hingabe ver­fügte, wurde ver­an­laßt, sich neben das zer­teilte Tier zu setzen. Die Prie­ster ent­nah­men mit gelas­se­nem Geist das Mark des Tieres und kochten es. Und König Yud­his­hthira roch mit seinen Brüdern am auf­stei­gen­den Rauch, der jede Sünde rei­ni­gen konnte. Die Glieder des Pferdes wurden von sech­zehn weisen Prie­stern dem Feuer über­ge­ben, und das war der Abschluß des großen Pfer­dop­fers von König Yud­his­hthira. Der ruhm­rei­che Vyasa pries mit seinen Schü­lern den Mon­a­r­chen, der über die Energie von Indra selbst ver­fügte. Und Yud­his­hthira begann, die Brah­ma­nen mit gol­de­nen Münzen zu beschen­ken. Dem Vyasa übergab er die ganze Erde.

Und Vyasa nahm sie an, um gleich darauf zu spre­chen:
Oh bester König, ich gebe dir die Erde wieder zurück, welche du mir eben über­reicht hast. Gib mir dafür den Gegen­wert, denn Brah­ma­nen benö­ti­gen Reich­tum zum Leben.

Und Yud­his­hthira sprach inmit­ten seiner Brüder und der ein­ge­la­de­nen Könige:
Das Daks­hina in einem Pfer­de­op­fer ist die Erde. Darum übergab ich den Prie­stern die von Arjuna eroberte Erde. Ihr besten Brah­ma­nen, behal­tet sie, teilt sie unter euch auf, und ich gehe in die Wälder. Ja, teilt die Erde in vier Teile, wie es im Cha­tur­hotra Opfer gemacht wird. Ich wünsche nichts in Besitz zu nehmen, was den Brah­ma­nen ange­hört. Dies war immer meine und die Absicht meiner Brüder, ihr weisen Brah­ma­nen.

Seine Brüder und auch Drau­padi stimm­ten den Worten des Königs zu:
Ja, genauso ist es.

Das war eine große Sen­sa­tion. Eine Stimme im Himmel rief ver­zückt: „Bravo! Bravo!“ Unter den Brah­ma­nen erhob sich Gemur­mel. Und hoch­er­freut sprach der insel­ge­bo­rene Vyasa noch einmal zum König:
Du hast mir die Erde über­ge­ben. Und ich gebe sie dir wieder zurück. Gib den Brah­ma­nen Gold, und möge die Erde dein sein.

Und Krishna bemerkte dazu:
Es ziemt sich für dich, Monarch, den Worten des ruhm­rei­chen Vyasa zu folgen.

Da beru­higte sich das Herz Yud­his­hthi­ras, und mit Freude beschenkte er die Brah­ma­nen mit Mil­lio­nen von Gold­mün­zen. Dabei ver­drei­fachte er das Daks­hina, was für ein Pfer­de­op­fer vor­ge­se­hen ist. Kein König wird jemals das voll­brin­gen, was Yud­his­hthira nach dem Vorbild von König Marutta voll­brachte. Vyasa nahm das Gold an und ver­teilte es unter den Opfer­prie­stern, nachdem er es in vier Teile geteilt hatte. Und freudig teilten die Opfer­prie­ster den rie­si­gen Berg an Gold unter den Brah­ma­nen auf, wie sie es sich wünsch­ten. Mit Erlaub­nis Yud­his­hthi­ras bekamen die Brah­ma­nen auch die gol­de­nen Schmu­ck­ele­mente vom Opfer­platz, nebst den schönen Bögen, Opfer­pfäh­len, Gefäßen und Kesseln. Jeder Brah­mane nahm sich, so viel er wollte, und was übrig­b­lieb, nahmen die Ksha­triyas, Vaisyas, Shudras und Mlechas. Glück­lich kehrte ein jeder nach Hause zurück, denn er war vom klugen Yud­his­hthira reich­lich beschenkt worden.

Der heilige und ruhm­rei­che Vyasa übergab in allen Ehren und mit großer Zunei­gung seinen immen­sen Anteil an Kunti, die mit frohem Herzen die Gabe von ihrem Schwie­ger­va­ter annahm und ver­dienst­vol­len Taten widmete. König Yud­his­hthira, der am Ende des Opfers gebadet hatte, war nun von allen Sünden gerei­nigt und strahlte von allen zutiefst geehrt inmit­ten seiner Brüder wie der Herr der Himm­li­schen unter den Bewoh­nern des Himmels. Alle Söhne des Pandu strahl­ten unter den Königen so schön hervor, wie die Pla­ne­ten unter den Sternen. Sie beschenk­ten die ver­sam­mel­ten Könige mit Edel­stei­nen und Perlen, Ele­fan­ten und Pferden, Orna­men­ten und Gold, Die­ne­rin­nen und Klei­dern. Und während Yud­his­hthira den unge­zähl­ten Reich­tum unter den ein­ge­la­de­nen Mon­a­r­chen ver­teilte, erschien er so hell wie Kuvera, der Herr der Schätze. Zuerst wurde der hel­den­hafte König Vabhru­va­hana her­bei­ge­ru­fen, reich beschenkt und mit vielen Segen auf die Heim­reise ent­las­sen. Um seine Schwe­ster Dushala abzu­si­chern und ihr Gutes zu tun, setzte Yud­his­hthira ihren kleinen Enkelsohn in dessen Familie als Thron­fol­ger ein. Dann beschenkte er mit kon­trol­lier­ten Sinnen alle Gäste gemäß ihres Ranges, ehrte sie und entließ sie wieder zur siche­ren Rück­kehr in ihre Reiche. Als näch­stes wurden von ihm der hoch­be­seelte Krishna und mäch­tige Bala­rama geehrt sowie die tausend Vrishni Helden mit Pra­dyumna an ihrer Spitze. Gemein­sam mit seinen Brüdern ver­ab­schie­dete er sie nach Dwaraka.

Und das war das Ende des große Pfer­dop­fers von König Yud­his­hthira, in dem ganze Berge von Essen, Juwelen, und Reich­tü­mer nebst ganzen Seen von Wein und geklär­ter Butter an die Gäste ver­teilt worden waren. Alles war außer­or­dent­lich gewesen: die Getränke in den sechs Geschmacks­rich­tun­gen, die süßen Gerichte und die vielen, geop­fer­ten und dann ver­spei­sten Tiere. So viele vom Wein beschwingte Männer hatten den Platz gefüllt und zahl­lose, fröh­li­che junge Damen. Der Boden selbst hatte das Echo der vielen Trom­meln und Muschel­hör­ner wider­ge­ge­ben, und damit das Opfer außer­ge­wöhn­lich gemacht. Tag und Nacht hatte man nur gehört: „Gib schöne Dinge! Reicht köst­li­ches Essen!“ Es war wie ein großes Festi­val gewesen, voller jubeln­der und zufrie­de­ner Men­schen. Bis heute spre­chen die Men­schen in allen Ländern davon. Und nachdem dieser Beste aller Männern seinen Reich­tum über alle Men­schen hatte regnen lassen, betrat er gerei­nigt und zufrie­den seine Haupt­stadt.


Kapitel 90 – Ein Mungo kommt des Weges

Da bat Jan­a­me­jaya:
Oh bitte, erzähle mir von jedem wun­der­ba­ren Ereig­nis während des Opfers meines Groß­va­ters.

Und Vai­sam­pa­yana ant­wor­tete:
Höre, oh König, das Wun­der­bare, was zum Ende des Opfers geschah. Nachdem alle Brah­ma­nen, Ver­wand­ten und Freunde nebst den Armen, Blinden und Hilf­lo­sen zur vollen Zufrie­den­heit beschenkt worden waren, und überall die reichen Gaben gelobt wurden, da regnete es Blumen auf das Haupt Yud­his­hthi­ras. Doch dann erschien plötz­lich ein blau­äu­gi­ger Mungo, dessen eine Kör­per­hälfte ganz golden war, und er brüllte mit lauter und donner­glei­cher Stimme. Und nachdem er ein paarmal gebrüllt und alle Tiere und Vögel ver­äng­stigt hatte, sprach der stolze Höh­len­be­woh­ner mit dem großen Körper schließ­lich mit mensch­li­cher Stimme:
Ihr Könige, dieses Opfer ist nicht einmal einer Portion aus gemah­le­ner Gerste eben­bür­tig, welche einst ein groß­zü­gi­ger Brah­mane auf Kuruks­he­tra weggab, während der das Unccha Gelübde befolgte (sich vom Ähren­le­sen allein zu ernäh­ren).

Die Brah­ma­nen staun­ten sehr, als sie diese Worte hörten, und sie traten vor den Mungo hin und fragten ihn:
Woher kommst du zu diesem Opfer, das eine Zuflucht für Fromme und Gute ist? Wie mächtig bist du? Wie steht es um dein Wissen? Und was ist deine Zuflucht? Warum tadelst du unser Opfer? Ohne auch nur einen Teil der Schrif­ten zu miß­ach­ten, haben wir alle Riten aus­ge­führt, die nach den Geboten und auch der Ver­nunft getan werden sollten. Wer Ehre ver­dient, wurde geehrt. Die Gaben wurden mit den rechten Mantras ins Opfer­feuer gegeben. Was gegeben wurde, wurde ohne Hochmut gegeben. Die Zwei­fach­ge­bo­re­nen sind auf alle Arten zufrie­den­ge­stellt. Die Ksha­triyas fochten ihre Kämpfe nach gerech­ten Regeln. Die Groß­vä­ter wurden mit Srad­dhas geehrt. Den Vaisyas wurde Schutz gewährt, und die Frauen bekamen ihre Wünsche erfüllt. Mit den Shudras wurde freund­lich gespro­chen, und alle bekamen reiche Gaben. Die Ver­wand­ten und Freunde wurden zufrie­den­ge­stellt durch das reine Ver­hal­ten unseres Königs. Die Götter freuen sich über die Gaben an geklär­ter Butter und all die ver­dienst­vol­len Taten, und die Unter­ta­nen über den Schutz. So erkläre uns Brah­ma­nen, was wahr­haft ist und mit den Schrif­ten konform geht. Wir möchten es gerne erfah­ren. Deine Worte ver­die­nen Auf­merk­sam­keit, denn du scheinst ver­stän­dig zu sein und trägst eine himm­li­sche Gestalt. Du kamst in die Mitte von gelehr­ten Brah­ma­nen, so erkläre dich uns.

Lächelnd ant­wor­tete der Mungo den Brah­ma­nen:
Nun, ihr Zwei­fach­ge­bo­re­nen, meine Worte sind nicht falsch, noch habe ich sie aus Hochmut gespro­chen. Was ich zu sagen habe, mag jeder hören. Und ich bleibe dabei, daß dieses Opfer an Ver­dienst nicht einer Portion aus gemah­le­ner Gerste gleicht. Daran habe ich keinen Zweifel, ihr Brah­ma­nen. So hört mich mit unge­teil­ter Auf­merk­sam­keit an, wie ich euch erzähle, was einst geschah. Wun­der­bar und treff­lich war das Gesche­hen. Ich war dabei, kann es bezeu­gen, und die Kon­se­quen­zen habe ich eben­falls gespürt. Es hat mit einem groß­zü­gi­gen Brah­ma­nen zu tun, der dem Unccha Gelübde folgte und auf Kuruks­he­tra lebte. In Folge des Gesche­hens stieg er selbst, mit seiner Gattin, seinem Sohn und seiner Schwie­ger­toch­ter in den Himmel auf, und mein Körper wurde zur Hälfte golden.

Die Geschichte vom Geben der Gerste

Und der Mungo begann zu erzäh­len:
Ich werde zu euch spre­chen, oh Brah­ma­nen, wie vor­züg­lich die Frucht der kleinen Gabe war, welche der wahr­hafte Brah­mane machte. An jenem geseg­ne­tem Ort namens Kuruks­he­tra lebte unter vielen gerech­ten Men­schen ein Brah­mane, der sich vom Ähren­le­sen ernährte wie eine Taube. Er lebte mit seiner Gemah­lin, seinem Sohn und seiner Schwie­ger­toch­ter und übte Buße. Er war von gerech­ter Seele und gezü­gel­ten Sinnen und aß wie ein Papagei am sech­sten Teil des Tages (der Tag von 12 Stunden wird in acht Teile geteilt). Gab es zu dieser Zeit nichts zu essen, fastete der vor­züg­li­che Brah­mane, und aß erst wieder am näch­sten Tag zu dieser Stunde. Doch dann kam eine gräß­li­che Hun­gers­not über das Land, und der Brah­mane hatte nichts auf Vorrat ange­legt in seinem Haus. Die Pflan­zen und Kräuter ver­trock­ne­ten, und es gab nir­gends mehr etwas zu essen. Und Tag für Tag fand der gerechte Brah­mane keine Nahrung mehr, so daß seine gesamte Familie schreck­li­chen Hunger litt. Doch sie mühten sich, die Tage so gut zu ver­brin­gen, wie es eben ging. Viele Tage im Monat Jais­h­thya, als die Sonne ihren höch­sten Punkt erreicht hatte, suchte der Brah­mane nach Körnern, denn er blieb bei seinem Gelübde. Es war heiß, und er hatte Hunger, fand keine Körner und wurde bald müde. Die ganze Familie war völlig erschöpft und aus­ge­hun­gert, und die Tage füllten sich mit end­lo­sem Leid. Dann, eines Tages, fand er zur rechten Zeit eine Menge Ger­sten­kör­ner. Der aske­ti­sche Brah­mane zerrieb sie, um daraus Saktu (Grütze) zu machen. Dann voll­führte er seine stillen Rezi­ta­tio­nen und die täg­li­chen Riten, goß seine Gaben ins Opfer­feuer und teilte die Gerste unter seiner Familie auf, so daß jeder einige Hand­voll davon erhielt. Doch als sie sich gerade zum Essen hin­set­zen wollten, kam ein Gast zu ihrem Haus. Die ganze Familie freute sich sehr, hieß den Gast will­kom­men und sprach freund­lich mit ihm. Sie hatten einen reinen Geist, waren gezü­gelt, redlich und hatten ihre Lei­den­schaf­ten unter Kon­trolle. Hab­sucht kannten sie nicht, und auch keine Wut oder Hochmut, und niemals schmerzte sie das Glück anderer. Und jede Pflicht war ihnen bekannt. So infor­mier­ten sie den Gast über ihre Gelübde und ihre Her­kunft, befrag­ten auch den Gast danach und baten ihn, in ihre Hütte ein­zu­tre­ten.

Dann sagten sie zu ihm:
Hier ist Arghya für dich und Wasser zum Waschen der Füße. Wir haben auch Kusha Gras für deinen Sitz aus­ge­brei­tet, oh Sün­den­lo­ser. Und hier ist reines Saktu, was mit rechten Mitteln erwor­ben wurde, oh Frommer. Wir geben es dir, so nimm es bitte an.

Und ihr brah­ma­ni­scher Gast nahm die Hand­voll Grütze an und aß sie auf. Doch sein Hunger war noch nicht gestillt, so daß der Haus­va­ter nach­denk­lich wurde, was er ihm noch anbie­ten könne. Da sprach seine Frau zum ihm:
Gib ihm auch meinen Teil, damit dieser beste Zwei­fach­ge­bo­rene satt wird und dann wei­ter­zie­hen kann, wie es ihm beliebt.

Doch ihr Gatte wußte, daß seine tugend­hafte Frau vom Hunger schwer gequält war. Wie er selbst, war auch die alte, hilf­lose Dame zum Skelett abge­ma­gert, völlig kraft­los und schmer­z­ge­pei­nigt, und so gab er der vor Schwä­che Zit­tern­den zur Antwort:
Oh Schöne, sogar Würmer und Insek­ten sorgen für ihre Frauen und beschüt­zen und ernäh­ren sie. Es frommt dir nicht, so zu spre­chen. Die Frau behan­delt ihren Ehemann mit Güte, sie nährt und beschützt ihn. Alles, was zu Tugend, Ver­gnü­gen und Reich­tum gehört (Dharma, Artha und Kama) wie auch das Auf­zie­hen der Kinder und die Erhal­tung der Familie hängen völlig von der Frau ab. Die Ver­dien­ste eines Mannes wie auch seiner Ahnen sind auf die Gattin ange­wie­sen. Und die Frau sollte ihren Mann an seinen Taten erken­nen. Der Mann, der seine Gattin nicht beschützt, erntet Schande und geht in die Hölle ein. Er fällt von seiner ruhm­rei­chen Posi­tion ab und wird sich niemals wieder glück­li­che Regio­nen sichern können.

Doch seine Gattin gab zurück:
Oh Brah­mane, unsere reli­gi­ösen Taten und unser Wohl­stand sind eins. So nimm den Teil Gerste und sei mir gnädig. Wahr­heit, Ver­gnü­gen, reli­gi­öser Ver­dienst, die Erfül­lung der eigenen Wünsche und der Himmel sind von Frauen durch gute Eigen­schaf­ten erreich­bar. Und die hängen von ihrem Ehemann ab. Bei der Zeugung von Nach­kom­men gibt die Frau ihr Blut als Anteil und der Vater seinen Samen. Der Ehemann ist der höchste Gott für die Frau. Durch das Wohl­wol­len ihres Gatten bekom­men Frauen sowohl Ver­gnü­gen als auch Kinder zur Beloh­nung. Du bist mein Herr (Pati), denn du beschützt mich. Du bist mein Bhartri (Meister, Ernäh­rer...), denn du ernährst mich. Du bist mein Segen­spen­der, denn du gabst mir einen Sohn. So nimm nun von mir meinen Anteil an der Gerste und gib sie unserem Gast. Du bist schon alt und schwach und vom Fasten ganz abge­ma­gert, aber gabst ihm trotz­dem deinen Anteil. Warum sollte ich es dir nicht gleich tun?

So nahm der Brah­mane ihren Anteil und sprach zum Gast:
Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, nimm auch diese Hand­voll Gerste von uns an, bester Mann.

Was der Gast tat. Er aß sie sofort auf und hatte immer noch Hunger. Und wieder wurde der Brah­mane gedan­ken­schwer, bis sein Sohn zu ihm sprach:
Lieber Vater, nimm meinen Teil Gerste und gib ihm dem Gast. Ich bin sicher, daß dies eine ver­dienst­volle Tat für mich ist. So tu es. Du soll­test von mir immer unter­stützt werden, denn das ist höchste Pflicht für die Guten. Die Ver­sor­gung eines alten Vaters ist Pflicht für den Sohn, und der ewige Pfad in den drei Welten. Denn nur, wenn du am Leben bist, kannst du Ent­sa­gung üben. Der Leben­s­a­tem ist eine große Gott­heit, die in jedem ver­kör­per­ten Wesen wohnt.

Der Vater ant­wor­tete ihm:
Und selbst wenn du tausend Jahre alt würdest, bleibst du für mich immer das Kind. Ein Vater hat schon Erfolg, wenn er einen Sohn bekommt. Oh Tugend­haf­ter, ich weiß, daß Kinder immer großen Hunger haben. Ich bin alt. Ich kann schon irgend­wie mein Leben erhal­ten. Doch du mein Sohn, mußt erstar­ken. Mich plagt der Hunger nicht so sehr, und ich habe schon viele Jahre Ent­sa­gung geübt. Ich habe keine Angst vorm Tod.

Doch sein Sohn gab nicht auf:
Ich bin dein Kind. Die Weisen sagen, daß ein Sohn Putra genannt wird, weil er seinen Vater rettet. Man selbst nimmt im Sohn seine Geburt. So rette mich, indem du dich rettest.

Der Vater sprach:
Du gleichst mir in Gestalt, Betra­gen und Selbst­zü­ge­lung, das habe ich bei vielen Gele­gen­hei­ten fest­ge­stellt. Daher nehme ich deinen Anteil Gerste an, mein Sohn.

Lächelnd gab er dem Gast also auch diese Portion, welche jener ver­spei­ste, um dar­auf­hin immer noch Hunger zu spüren. Nun fühlte der Gast­ge­ber mit der gerech­ten Seele Scham, denn sein Gast war immer noch nicht zufrie­den. Seine Schwie­ger­toch­ter erkannte das Dilemma, nahm ihre Portion Essen und bot sie mit fol­gen­den Worten an:
Durch deinen Sohn, oh gelehr­ter Brah­mane, werde ich einen Sohn bekom­men. So nimm meinen Anteil und gib ihn dem Gast. Denn durch deine Gunst, werden zahl­lose selige Berei­che für ewig mein sein, in denen niemand Elend erlei­den muß. Wie es die Drei­heit im Leben (Dharma, Artha und Kama) und im hei­li­gen Feuer gibt, so gibt es auch eine Drei­heit im ewigen Himmel, welche vom Sohn, Enkelsohn und Urenkel abhängt. Der Sohn wird Putra genannt, denn er befreit den Vater von seinen Schul­den. Und damit erfreut man sich jener Regio­nen, die für die Frommen und Guten sind.

Doch ihr Schwie­ger­va­ter lehnte ab und sprach:
Oh du mit den vor­züg­li­chen Gelüb­den, wenn ich sehe, wie aus­ge­mer­gelt du von Wind und Sonne bist, ohne jeg­li­ches Strah­len, mager und beinahe ohn­mäch­tig vor Hunger, wie kann ich da die Regeln der Barm­her­zig­keit der­ma­ßen über­tre­ten und dir deinen Anteil nehmen? Oh glück­s­e­lige Dame, sprich nicht so, denn das bringt das ver­hei­ßungs­volle Ziel in Gefahr, nach dem jede Familie strebt. Wie kann ich dich jetzt ansehen, zur sech­sten Stunde des Tages, ohne Essen und dem Gelübde folgend? Du übst ein reines, gutes und ent­halt­sa­mes Betra­gen, und mußt doch deine Tage in solchem Elend ver­brin­gen. Du bist ein Kind, leidest Hunger und gehörst dem zarten Geschlecht an. Ich sollte dich beschüt­zen! Und dabei bist du so abge­ma­gert vom Fasten, oh du Freude deiner Familie.

Die Schwie­ger­toch­ter gab zurück:
Du bist der Herr meines Herrn, und so bist du der Gott meines Gottes. Wahr­lich. So nimm meinen Teil Essen an, du Frommer. Mein Körper, mein Leben­s­a­tem und meine reli­gi­ösen Riten haben nur das eine Ziel, den Dienst an meinen Herrn. Durch deine Gnade, oh gelehr­ter Brah­mane, werde ich hier­nach viele, glück­li­che Berei­che erlan­gen. Ich ver­diene es, daß du dich um mich küm­merst. Denn wisse, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, ich bin dir völlig ergeben. Dein Wohl­er­ge­hen ist meine größte Sorge, und so ziemt es sich für dich, meinen Anteil anzu­neh­men.

Da sprach ihr Schwie­ger­va­ter:
Oh keusche Dame, mit diesem Ver­hal­ten wirst du für immer in Herr­lich­keit strah­len, denn mit Ent­halt­sam­keit und Stand­haf­tig­keit sind deine Blicke nur darauf gerich­tet, wie man sich gegen­über Älteren und Vätern ver­hal­ten sollte. Ich nehme deinen Teil an, oh Schwie­ger­toch­ter, denn du ver­dienst es nicht, von mir über­g­an­gen zu werden, so tugend­haft wie du bist.

Sprach’s, nahm ihren Teil am Essen und gab ihn dem Gast. Da war der Gast höchst zufrie­den mit dem hoch­be­seel­ten und frommen Brah­ma­nen, denn es war niemand anders, als Dharma, der Gott der Gerech­tig­keit selbst in mensch­li­cher Gestalt, der nun gewandt zum Brah­ma­nen sprach:
Oh bester Mann, ich bin äußerst zufrie­den mit deiner reinen Gabe, die du mit gerech­ten Mitteln erwor­ben hast und nun frei­ge­big teilst. Solch Geschenk wie das deine findet man nur unter den Bewoh­nern des Himmels. Sieh, es regnet Blumen vom Fir­ma­ment auf die Erde hinab. Die himm­li­schen Rishis, die Götter und Gand­ha­r­vas – sie alle loben und preisen dich und staunen über dein Geschenk. Und die Rishis, die im Himmel bei Brahma auf schönen Wagen thronen, wün­schen deine Gesell­schaft. Oh bester Zwei­fach­ge­bo­re­ner, geh in den Himmel ein. Die Ahnen in ihrem Bereich wurden schon für zahl­lose Yugas von dir geret­tet, zusam­men mit den Wesen, welche noch keine Ahnen sind. Geh in den Himmel ein, denn deine Ent­halt­sam­keit, deine Gaben, dein Opfer, deine Buße und deine frommen Taten mit reinem Herzen gewäh­ren es dir. Mit großer Hingabe hast du Buße geübt, und daher sind die Götter mit deinen Gaben sehr zufrie­den. In einer schwe­ren Zeit hast du mit reinem Herzen gegeben und damit den Himmel erobert. Quä­len­der Hunger ver­nich­tet die Weis­heit und ver­treibt die Ver­nunft. Selbst ein Kluger wird vom Hunger über­wäl­tigt und läßt von seiner inneren Stärke ab. Doch wer den Hunger über­win­det, der gewinnt zwei­fel­los den Himmel. Solange man schen­ken kann, wird die Tugend nicht zer­stört. Du hast die Zunei­gung zu deinen Kindern und deiner Gattin nicht über die Tugend gestellt, und konn­test den Nöten der Natur wider­ste­hen. Das Ansam­meln von Reich­tum gibt nur wenig Ver­dienst, während das Schen­ken mit viel grö­ße­rem Ver­dienst behaf­tet ist. Noch größer ist der Ver­dienst des Schen­kens zur rechten Zeit. Und am ver­dienst­voll­sten ist die Hingabe beim Schen­ken. Die Tür zum Himmel ist schwer zu erken­nen, und durch Unacht­sam­keit ver­fehlt man sie immer. Die Begierde ist der Riegel, der sie ver­sperrt, und der Riegel selbst wird von Begierde und Anhaf­tung fest­ge­hal­ten. Nur die Men­schen, die Wut und Lei­den­schaf­ten über­wun­den haben, ent­halt­sam sind und Geschenke nach ihrem Ver­mö­gen machen, können diese Tür sehen. Es wird gesagt, wer tausend hat und hundert weggibt, oder wer hundert hat und zehn gibt, oder wer gar nichts hat und nur etwas Wasser gibt – die erhal­ten den­sel­ben Ver­dienst. Als König Ran­ti­deva nichts mehr besaß, gab er einen Schluck Wasser mit reinem Herzen und stieg in den Himmel auf. Die Gott­heit der Gerech­tig­keit ist mit kost­ba­ren und großen Geschen­ken nicht so zufrie­den, wie mit Wenigem, was recht­schaf­fen erwor­ben wurde und mit Hingabe und Ver­trauen gegeben wird. König Nriga gab den Brah­ma­nen zwar tausend Kühe, aber auch eine, die ihm gar nicht gehörte. Und so sank er wegen dieser einen Kuh in die Hölle. Sivi, der Sohn von Usinara, gab das Fleisch seines eigenen Körpers und erfreut sich nun an den himm­li­schen Regio­nen der Gerech­ten. Mehr Reich­tum bedeu­tet nicht mehr Ver­dienst. Gute Men­schen erlan­gen Ver­dienst, wenn sie sich nach besten Kräften mühen und fromme Mittel ein­set­zen. Kein großes Opfer kann mit dem Ver­dienst ver­gli­chen werden, den eine kleine Gabe bringt, welche recht­schaf­fen erwor­ben wurde. Durch Zorn werden die Früchte von Gaben ver­nich­tet. Mit Hab­sucht verpaßt man den Himmel. Wer um den Ver­dienst von Gaben weiß, bemüht sich um gerech­tes Ver­hal­ten und Ent­halt­sam­keit, um in den Himmel zu kommen. Oh Brah­mane, deine Gabe von gemah­le­ner Gerste ist viel größer als viele Raja­suya und Pfer­de­op­fer mit kost­ba­ren Geschen­ken. Mit gemah­le­ner Gerste hast du das ewige Brahman erobert. Geh mit Glücks­se­lig­keit zu Brahma ein, in das Reich ohne jeg­li­che Dun­kel­heit. Auf dich wartet ein himm­li­scher Wagen. Besteige ihn, wenn es dir behagt. Schau, ich bin Dharma, der Gott der Gerech­tig­keit. Du hast dich geret­tet. Dein Ruhm wird in der Welt ver­wei­len. Erhebe dich nun mit deiner Frau, deinem Sohn und deiner Schwie­ger­toch­ter in den Himmel.

Und der Mungo fuhr fort:
So stieg die fromme Brah­ma­nen­fa­mi­lie in den Himmel auf. Ich kam gerade aus meinem Loch heraus, roch den Duft der gemah­le­nen Gerste, berührte das Wasser, was dem Gast gereicht worden war, wurde von den himm­li­schen Blüten getrof­fen und fand kleine Krümel, von dem Essen, welches der gute Brah­mane weg­ge­ge­ben hatte. Von all dem und der Buße des guten Brah­ma­nen wurden mein Kopf und die Hälfte meines Körpers golden und statt­lich. Und damit auch der Rest meines Körpers golden wird, suche ich mit freu­di­gem Herzen unab­läs­sig die Haine der Asketen und die Opfer von Königen auf. Mit großer Hoff­nung kam ich hierher zum großen Opfer des Kuru Königs. Und deshalb habe ich zu euch Brah­ma­nen die Worte gespro­chen, daß eine Portion Gerste mehr wert ist als ein Opfer. Ich wurde von einigen Krümeln Gerste zur Hälfte in Gold ver­wan­delt. Doch euer Opfer ist damit nicht zu ver­glei­chen, das weiß ich nun.

Nach diesen Worten ver­schwand der Mungo vor aller Augen, und die Brah­ma­nen kehrten heim.

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nun, oh Bezwin­ger feind­li­cher Städte, habe ich dir alles über den wun­der­ba­ren Zwi­schen­fall beim großen Pfer­de­op­fer erzählt. Denke nicht allzu hoch von großen Opfern. Unzäh­lige Rishis gelang­ten nur durch ihre Buße in den Himmel. Und es bringt glei­chen Ver­dienst, wenn man nie­man­den ver­letzt, zufrie­den ist, sich gerecht verhält, ehrlich ist, ent­halt­sam, selbst­ge­zü­gelt und wahr­haft, und wenn man schenkt und opfert.


Kapitel 91 – Über das Opfern und den Verdienst

Jan­a­me­jaya sprach:
Nun, frommer Rishi, einem König liegt das Opfern am Herzen, einem Rishi die Buße. Gelehrte Brah­ma­nen achten auf einen stillen Geist, fried­fer­ti­ges Ver­hal­ten und Selbst­zü­ge­lung. Und ich bin über­zeugt, daß es nichts in der Welt gibt, was sich mit den Früch­ten von Opfern ver­glei­chen kann. Daran habe ich keinen Zweifel. Zahl­lose Könige haben die Götter in Opfern verehrt, sich hier hohen Ruhm und hernach den Himmel gewon­nen. Selbst Indra mit den tausend Augen und der uner­meß­li­chen Energie hat sich die Herr­schaft über die Götter mit vielen Opfern und reichen Gaben gewon­nen und damit alle seine Wünsche erfüllt. König Yud­his­hthira mit Bhima und Arjuna an seiner Seite glich dem Indra an Hel­den­mut und Wohl­stand. Warum nur hat der Mungo sein großes Pfer­de­op­fer so gering geschätzt?

Vai­sam­pa­yana ant­wor­tete:
So höre auf­merk­sam, oh König, wie ich dir genaue­stens die Opfer und ihre Früchte mittels einer alten Geschichte erkläre. Einst führte Indra ein spe­zi­el­les Opfer durch, bei dem die Opfer­prie­ster sehr beschäf­tigt waren, die Riten nach den Schrif­ten durch­zu­füh­ren. Ein Prie­ster schüt­tete die geklärte Butter ins Opfer, während die großen Rishis ihn umring­ten. Die Götter wurden einer nach dem anderen her­bei­ge­ru­fen von gelehr­ten Brah­ma­nen mit sanften Stimmen und den rechten Mantras. Dabei ermü­de­ten sie niemals, und so erklan­gen die Mantras des Yajur Veda unab­läs­sig. Es kam der Augen­blick, an dem die Opfer­tiere geschlach­tet werden sollten. Doch als sie gebun­den bereit­la­gen, fühlten die großen Rishis Mit­ge­fühl mit ihnen.

Beim Anblick der trau­ri­gen Tiere traten die aske­ti­schen Rishis vor Indra hin und spra­chen:
Diese Art des Opferns ist nicht glücks­ver­hei­ßend. Zwar möch­test du großen Ver­dienst erlan­gen, doch dies ist ein siche­res Anzei­chen dafür, daß du das Opfern nicht wirk­lich kennst. Tiere sind nicht zum Schlach­ten bestimmt, oh Indra. Deine Vor­be­rei­tun­gen ver­nich­ten deinen Ver­dienst, oh Frommer, und dein Opfer ist nicht tugend­haft. Denn die Ver­nich­tung von leben­den Wesen kann niemals ein Akt der Tugend sein. Wenn du möch­test, dann möge dein Prie­ster das Opfer gemäß der vedi­schen Tugend (Agama) durch­füh­ren. Und wenn dies nach der wahren Bedeu­tung der Schrif­ten geschieht, dann wirst du großen Ver­dienst erlan­gen. Oh du mit den hundert Augen, opfere drei Jahre alte Getrei­de­kör­ner. Das wird gerecht und höchst frucht­bar sein.

Doch von Hochmut und Dumpf­heit über­wäl­tigt, akzep­tierte Indra die Worte der Rishis nicht. So erhob sich ein großer Disput unter den Asketen, wie Opfer aus­ge­führt werden sollten – mit Tieren oder Pflan­zen. Schnell ermü­de­ten die Redner, denn Eini­gung war nicht in Sicht. So kamen die Wahr­heit schau­en­den Rishis mit Indra überein, König Vasu als Schieds­rich­ter zu befra­gen:
Oh hoch Geseg­ne­ter, wie lautet die vedi­sche Aus­le­gung über Opfer? Ist es besser, Opfer mit Tieren durch­zu­füh­ren oder lieber mit Samen und Säften?

König Vasu wußte wohl um die Stärken als auch Schwä­chen beider Seiten und ant­wor­tete, ohne zu urtei­len:
Opfer sollte man aus­füh­ren mit dem, was man zur Ver­fü­gung hat.

Nach dieser Antwort mußte der fromme König in die nie­de­ren Berei­che absin­ken, denn seine Antwort war vor­ei­lig gewesen. Niemals sollte jemand, wie weise er auch sein mag, ganz allein etwas Zwei­fel­haf­tes ent­schei­den. Das ist dem Herrn aller Geschöpfe, dem selbst­ge­bo­re­nen Gott allein vor­be­hal­ten. Geschenke und Opfer, die ein Sünder mit unrei­nem Ver­ständ­nis macht, gehen ver­lo­ren, egal, wie reich sie sind. Der unge­rechte Geber wird zum Ver­nich­ter und kann sich niemals Ruhm ver­die­nen, nicht hier und nicht in der näch­sten Welt. Und wer opfert, um sich Ver­dienst zu erlan­gen, und die Mittel dafür auf unge­rechte Weise erwor­ben hat, dieser Narr wird ohne Ver­dienst aus­ge­hen. Wer sich nur in den Mantel der Gerech­tig­keit hüllt und Brah­ma­nen beschenkt, aber eigent­lich ein Übel­ge­sinn­ter mit sün­di­ger Seele ist, der kann nur Men­schen täu­schen, aber niemals echten Ver­dienst gewin­nen. Auch ein unge­zü­gel­ter Brah­mane, der von Lei­den­schaft und Torheit getrie­ben sich Reich­tum auf sünd­hafte Weise erwirbt, der bekommt die Früchte der Sünde zu spüren. Wer von Habgier und Träg­heit betäubt ist, will immer nur Reich­tum ansam­meln. Damit und mit seinem unrei­nen und sün­di­gen Gedan­ken belä­stigt er alle Geschöpfe. Auch wenn er dann opfert und schenkt, wird er sich in der anderen Welt an keinen ange­neh­men Früch­ten erfreuen können. Doch die Men­schen, deren Reich­tum die Ent­halt­sam­keit ist, und die dann auch in beschei­de­nen Maßen gesam­melte Körner, Früchte, Wurzeln oder auch nur etwas Wasser, Blätter oder Gemüse geben, die erlan­gen großen Ver­dienst und den Himmel. Dies sind die Gaben, die mit Gerech­tig­keit ver­bun­den sind und hoher Askese glei­chen. Solche Gaben, Mit­ge­fühl mit allen Wesen, Brah­macha­rya, Wahr­haf­tig­keit, Freund­lich­keit, Offen­heit und Ver­ge­bung bilden die ewigen Grund­pfei­ler der Gerech­tig­keit, die selbst eben­falls ewig ist. Wir wissen von Vis­h­va­mi­tra, Asita, Janaka, Kaks­ha­sena, Ars­h­tis­hena, Sind­hud­wipa und anderen Königen aus alter Zeit. Sie waren reich an Buße, ver­schenk­ten ihren Reich­tum, den sie gerecht erwor­ben hatten, und gelang­ten zu höch­stem Erfolg. Sei es ein Brah­mane, Ksha­triya, Vaisya oder Shudra – wer sich der Ent­halt­sam­keit zuneigt, sich mit Gaben und anderen gerech­ten Taten reinigt, der gelangt in den Himmel.


Kapitel 92 – Über den Weg zum Himmel

Jan­a­me­jaya sprach:
Oh Ruhm­rei­cher, wenn der Himmel die Frucht ist, die man mit gerech­ten Mitteln erwirbt, dann erzähle mir mehr davon. Du kennst dich aus, so bitte erkläre es mir. Du hast mir erzählt, welch hohen Lohn der Brah­mane mit dem Unccha Gelübde bekam, als er ein wenig Gerste ver­schenkte. Ich zweifle nicht daran, daß deine Worte wahr­haf­tig sind. Doch wie kann man sich das höchste Ziel aller Opfer sichern? Oh bester Brah­mane, es ziemt sich für dich, mir alles genau auf­zu­zei­gen.

Vai­sam­pa­yana sprach:
In diesem Zusam­men­hang wird die alte Geschichte vom großen Opfer des Agastya erzählt, oh Fein­de­be­zwin­ger. Vor langer Zeit trat der ener­gie­rei­che Agastya in ein Opfer für zwölf Jahre ein, weil er dem Wohle aller Wesen gewid­met war. Viele wie Feuer lodernde Prie­ster waren in diesem Opfer des hoch­be­seel­ten Rishi beschäf­tigt, von denen manche von Wurzeln und Früch­ten lebten, andere mahlten mit Steinen ihr Korn, und wieder andere lebten nur von den Strah­len des Mondes. Es gab Asketen unter ihnen, die niemals aßen, wenn nicht jemand, der geben wollte, ihnen Essen hin­stellte. Oder andere aßen niemals selbst, ohne vorher den Göttern, Ahnen und Gästen gedient zu haben. Es gab auch solche, die niemals wuschen, was sie aßen. Unter ihnen gab es Yatis und Bhiks­hus (besitz­lose Bet­tel­mön­che), oh König. Sie alle hatten schon einmal die Sicht auf die Gott­heit der Gerech­tig­keit in ihrer ver­kör­per­ten Form gehabt, den Zorn besiegt und ihre Sinne mei­ster­haft unter Kon­trolle. Ohne Hochmut lebten sie ent­halt­sam und ver­letz­ten niemals andere. Sie folgten immer einem reinen Ver­hal­ten, und ihre Sinne lenkten sie niemals von ihren Zielen ab. Solch hohe Rishis nahmen am Opfer teil und führten diverse Riten durch. Der ruhm­rei­che Agastya hatte das Essen für das Opfer auf gerechte Weise erlangt. Und zur selben Zeit führten viele Asketen große Opfer durch.

Nun aber, als Agastya mit seinem Opfer begon­nen hatte, hörte Indra auf, Regen zu senden. Und in den Pausen der Opfer­riten sorgten sich die Rishis mit den gerei­nig­ten Seelen um den hoch­be­seel­ten Agastya:
Agastya muß seine Gaben an Essen mit hoch­mü­ti­gem Herzen und voller Eitel­keit ver­schen­ken, denn Indra sendet keinen Regen mehr. Doch wie soll nun Nahrung wachsen? Das große Opfer soll zwölf Jahre dauern, und Indra wird solange keinen Regen schi­cken. Denkt nach, und tut dem weisen und streng ent­halt­sa­men Rishi Agastya einen Gefal­len.

Als die Worte aus­ge­spro­chen waren, beugte Agastya sein Haupt, besänf­tigte damit die Rishis und sprach:
Wenn Indra es für zwölf Jahr nicht regnen läßt, werde ich das Opfer geistig aus­füh­ren. Das ist ewiger Brauch. Ich werde alle meine Kon­zen­tra­tion und Kraft darauf ver­wen­den und noch mehr Opfer durch­füh­ren, welche mit den schwie­rig­sten und streng­sten Gelüb­den ein­her­ge­hen. Dieses Opfer hier wurde von mir viele Jahre lang vor­be­rei­tet. Ich werde es mit Samen durch­füh­ren und damit viel Gutes tun. Es wird keine Störung geben. Und es macht wenig aus, ob die Gott­heit Regen schickt oder nicht. Denn mein Opfer kann niemand stoppen. Und wenn mich Indra nicht achtet, dann werde ich mich in Indra ver­wan­deln und die Geschöpfe am Leben erhal­ten. Wovon ein jedes Geschöpf auch leben mag, ich werde es wie zuvor ver­sor­gen. Ich könnte sogar eine andere Ordnung der Dinge schaf­fen. Möge Gold und jeg­li­cher Reich­tum der drei Welten aus eigenem Willen zu mir kommen. Mögen die himm­li­schen Apsaras, Gand­ha­r­vas, Kin­naras, Vis­wa­vasu und all die anderen zu meinem Opfer kommen. Möge aller Reich­tum der nörd­li­chen Kurus (aus Uttara Kuru) sich diesem Opfer hin­ge­ben. Mögen der Himmel, alle Him­mels­be­woh­ner und Dharma selbst sich hier ver­sam­meln.

Und alles geschah, wie es der große Asket Agastya wünschte, denn seine Buße war unüber­treff­lich und sein Geist reines Feuer von größter Energie. Die Rishis schau­ten seine Macht mit großer Freude. Und stau­nend spra­chen sie bedeu­tungs­voll:
Deine Worte erfreuen uns sehr. Doch wir wün­schen nicht, daß deine Buße sich ver­rin­gert. Wir loben alle Opfer, die mit gerech­ten Mitteln aus­ge­führt werden. So sei ver­si­chert, wir möchten, daß auch dein Opfer auf gerech­tem Boden ruht. Indem wir unser Essen auf gerechte Weise bekom­men, werden wir unsere Auf­ga­ben erfül­len, nämlich die Gaben dem Opfer­feuer über­ge­ben und die reli­gi­ösen Riten aus­füh­ren. Wir werden Brah­macha­rya üben und die Götter ver­eh­ren. Und wenn das Brah­macha­rya Gelübde vorüber ist, ver­las­sen wir unser Heim und folgen gerech­ten Gelüb­den. Wir loben den Geist, der sich davon befreit hat, irgend­ein Wesen zu ver­let­zen. Und auch du, oh Frommer, soll­test in allen Opfern nie­man­den ver­let­zen. Damit sind wir höchst zufrie­den, oh bester Zwei­fach­ge­bo­re­ner. Erst wenn das Opfer voll­en­det ist und du uns entläßt, werden wir fort­ge­hen.

Und Indra, welcher eben­falls die Macht von Agas­tyas Askese geschaut hatte, ließ von da an und während des ganzen Opfers genü­gend Regen nie­der­ge­hen. Mit Vri­has­pati vor sich kam Indra zum Opfer des Agastya und erfreute den Rishi sehr. Und als das Opfer beendet war, dankte und ehrte Agastya alle Rishis und entließ sie auf ihre Heim­rei­sen.

Danach fragte Jan­a­me­jaya:
Und wer war der Mungo mit dem gol­de­nen Kopf und der mensch­li­chen Stimme? Bitte beant­worte mir auch diese Frage.

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nun, ich hatte es dir nicht erzählt, weil du mich nicht danach gefragt hattest. So höre nun, wer der Mungo mit der mensch­li­chen Stimme war. Vor langer Zeit wollte Rishi Jama­da­gni ein Sraddha (Ahnen­op­fer) durch­füh­ren. Seine Homa- Kuh kam zu ihm, und er molk sie mit seinen eigenen Händen. Dann goß er die Milch in ein neues, reines und halt­ba­res Gefäß. Doch der Gott Dharma wollte wissen, wie der Rishi rea­gie­ren würde, wenn man ihn stört, und ver­un­rei­nigte die Milch. Jama­da­gni erkannte sofort, daß es der Zorn von Dharma war, welcher die Milch ver­un­rei­nigt hatte, und war nicht im min­de­sten zornig mit ihm. Dar­auf­hin nahm der Zorn die Gestalt einer Brah­ma­nin an und zeigte sich dem Rishi. Sie wußte, daß sie von Jama­da­gni besiegt worden war und sprach zu ihm:
Oh Bester der Bhrigus, ich wurde von dir besiegt. Dabei gibt es ein Gerücht unter den Men­schen, daß die Bhrigus jäh­zor­nig sind. Ich finde, das Gerücht ist falsch, denn du hast mich besiegt. Du hast eine mäch­tige Seele und kannst ver­ge­ben. Nun stehe ich vor dir und ver­diene deine Herr­schaft. Oh Gerech­ter, ich fürchte deine Buße. Sei mir gnädig, oh tugend­haf­ter Rishi.

Jama­da­gni erwi­derte:
Ich habe dich in deiner ver­kör­per­ten Form geschaut, oh Zorn. Geh nur, wohin du willst, und sorge dich nicht. Du hast mich nicht gekränkt. Diese Milch habe ich für die höchst geseg­ne­ten Ahnen gemol­ken. Geh zu ihnen und finde heraus, was sie denken.

Angst­voll ver­schwand der Zorn vor den Augen des Rishi, und wurde von den Ahnen ver­flucht, ein Mungo zu werden. Um seinen Fluch irgend­wann zu beenden, begann der Zorn, die Ahnen gnädig zu stimmen. Darauf ant­wor­te­ten sie: „Wenn du respekt­los zu Dharma selbst sprichst, dann wird dein Fluch enden.“ So wan­derte er über die Erde von Opfer zu Opfer, von einem hei­li­gen Ort zum näch­sten, und tadelte überall die großen Opfer. Daher kam er auch zum Opfer von König Yud­his­hthira. Und indem er den Sohn von Dharma mit der Geschichte von der Gerste tadelte, wurde er vom Fluch befreit, denn Yud­his­hthira, Dharmas Sohn, ist Dharma selbst. Ja, deshalb geschah dieser Zwi­schen­fall beim Opfer des hoch­be­seel­ten Königs. Und der Mungo ver­schwand vor unser aller Augen. 

OM

Hier enden mit dem 92. Kapitel das Anugita Parva und das Ash­va­meda Parva im geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.
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Ashramavasa Parva – Das Buch von der Einsiedelei

Kapitel 1 – Dhritarashtra wird von Yudhishthira hoch geehrt

OM! Sich vor Nara und Nara­y­ana ver­beu­gend, diesen Höch­sten der männ­li­chen Wesen, und auch vor Saras­vati, der Göttin des Lernens, möge das Wort Jaya (Sieg) erklin­gen.

Jan­a­me­jaya sprach:
Nachdem sie ihr König­reich zurück­ge­won­nen hatten, wie ver­hiel­ten sich meine hoch­be­seel­ten Groß­vä­ter, die Pan­da­vas, zu König Dhri­ta­ras­htra? Und wie ver­hielt sich dieser König, wo doch alle seine Söhne und Mini­ster geschla­gen waren, und er ohne Zuflucht und Einfluß war? Was tat die ruhm­rei­che Gand­hari? Und wie viele Jahre herrsch­ten meine edlen Groß­vä­ter über das Reich? Bitte erzähle mir dies alles.

Vai­sam­pa­yana ant­wor­tete:
Nachdem sie alle Feinde geschla­gen und ihr Reich zurück­er­o­bert hatten, regier­ten die hoch­be­seel­ten Pan­da­vas, indem sie König Dhri­ta­ras­htra an ihre Spitze stell­ten. Sowohl Vidura, Sanjaya als auch der kluge Yuyutsu (Dhri­ta­ras­htras Sohn mit der Vaisya Frau) war­te­ten Dhri­ta­ras­htra auf. Die Pan­da­vas befrag­ten den alten König in allen Dingen um seine Meinung, und so regier­ten sie von seinem Rat gelei­tet für volle fünf­zehn Jahre. Die Helden begaben sich zur Freude von König Yud­his­hthira sehr oft zum alten Mon­a­r­chen, ehrten seine Füße und nahmen neben ihm Platz. Und wie sie unter seinem Gebot han­del­ten, roch Dhri­ta­ras­htra lie­be­voll an ihren Köpfen. Kunti, die Tochter von Kun­tib­hoja, folgte in allen Dingen ehr­fürch­tig Gand­hari, und Drau­padi, Sub­ha­dra und die anderen Damen der Pan­da­vas behan­del­ten den alten König und seine Königin, als ob sie Schwie­ger­va­ter und Schwie­ger­mut­ter wären. Yud­his­hthira bot Dhri­ta­ras­htra kost­bare Möbel, Kleider, Orna­mente, köst­li­ches Essen und Getränke und alle luxu­ri­ösen und vor­züg­li­chen Dinge an, die eines Königs würdig waren. Und auch Kripa, der geliebte Schwa­ger von Drona, dieser her­aus­ra­gende Brah­mane und treff­li­che Bogen­schütze, stand dem alten König immer zur Ver­fü­gung. Der heilige Vyasa besuchte Dhri­ta­ras­htra des öfteren und erzählte ihm die Geschich­ten der alten Rishis, himm­li­schen Asketen, Ahnen und Raks­ha­sas. Im Auftrag Dhri­ta­ras­htras beauf­sich­tigte Vidura alle ver­dienst­vol­len, reli­gi­ösen Hand­lun­gen und alle Recht­spre­chung. Und durch Viduras vor­züg­li­che Politik ver­grö­ßerte sich bald auch der klein­ste Reich­tum, und die Pan­da­vas erfreu­ten sich an den ange­nehm­sten Dien­sten ihrer Unter­ta­nen und Abhän­gi­gen. König Dhri­ta­ras­htra entließ alle Häft­linge und begna­dete die zum Tode Ver­ur­teil­ten. Und der gerechte König Yud­his­hthira sprach nie ein Wort dagegen. Und wenn Dhri­ta­ras­htra auf eine Lust­fahrt ging, gab ihm der ener­gie­rei­che Yud­his­hthira alles mit, was die Reise ange­nehm machte. Wie zuvor standen dem alten Mon­a­r­chen seine beson­de­ren Köche und Saft­ma­cher zur Ver­fü­gung, und Pandus Sohn sam­melte die schön­sten Kleider und Gir­lan­den für ihn. Maireya Weine, alle Arten von Fisch, Limo­na­den, Honig und die köst­lich­sten Gerichte wurden gereicht, damit der Monarch seine Tage in Fülle ver­bachte. Und die Könige der Erde kamen wie zuvor einer nach dem anderen, um dem alten Kuru Mon­a­r­chen ihre Auf­war­tung zu machen. Kunti, Drau­padi, die ruhm­rei­che Sub­ha­dra, Ulupi, die Tochter des Schlan­gen­kö­nigs, Königin Chi­tran­gada, die Schwe­ster von Dhri­sta­ketu und die Tochter von Jara­sandha – diese und andere Damen war­te­ten Gand­hari, der Tochter von Suvala, wie Die­ne­rin­nen auf. Yud­his­hthira sprach oft zu seinen Brüdern, daß der alte König trotz­dem glück­lich sein möge, auch ohne seine Söhne. Und diese folgten seinen bedeu­ten­den Worten und zeigten dem alten König beson­de­ren Gehor­sam. Nur Bhima machte eine Aus­nahme. Aus seinem Herzen ver­schwand niemals das fol­gen­schwere Wür­fel­spiel, welches Dhri­ta­ras­htra mit ver­wirr­tem Ver­stand erlaubt hatte.


Kapitel 2 – Dhritarashtras Leben im Palast

Vai­sam­pa­yana sprach:
So lebte der Sohn der Ambika glück­lich wie zuvor, von den Pan­da­vas und Rishis hoch geehrt. Als Nach­fahre der Kurus pflegte er alle Opfer­ga­ben an die Brah­ma­nen, und Yud­his­hthira sorgte dafür, daß alles dafür Benö­tigte immer zur Ver­fü­gung stand.

Ohne jeg­li­che Bos­haf­tig­keit liebte Yud­his­hthira seinen Onkel und sprach wie­der­holt zu seinen Brüdern und Bera­tern:
König Dhri­ta­ras­htra sollte immer von mir und euch allen geehrt werden. Wer mir wahr­lich Gutes wünscht, der leiste seinen Geboten Folge. Wer anders handelt, stellt sich gegen mich und sollte von mir bestraft werden.

Eines Tages, als der hoch­be­seelte König Dhri­ta­ras­htra den Ahnen opferte und die Srad­dhas für seine Söhne und alle Wohl­mei­nen­den aus­führte, ver­schenkte er an die Brah­ma­nen reiche Gaben, wie es ihm gefiel. König Yud­his­hthira, der Gerechte, und auch Bhima, Arjuna und die Zwil­linge führten alle seine Befehle aus, denn sie waren ihm geneigt und sorgten sich immer um ihn, so daß er aus Trauer um den Tod seiner Söhne, die von den Pan­da­vas geschla­gen wurden, nicht sterbe. Sie gaben ihm alle Schätze und ermög­lich­ten ihm die gleiche Lebens­weise wie zu Leb­zei­ten seiner Söhne. Und Dhri­ta­ras­htra, der die fünf Pan­da­vas immer demütig, lie­be­voll und gehor­sam wie Schüler zu ihrem Lehrer erlebte, zeigte auch ihnen das lie­be­volle Betra­gen, welches ein Lehrer zu seinen Schü­lern hegt. Indem Gand­hari während des Srad­dhas ver­schie­dene Riten mit reichen Gaben an die Brah­ma­nen aus­führte, wurde sie von der Schuld an ihren ver­stor­be­nen Söhnen befreit. Ja, sol­cher­art vom klugen und gerech­ten Yud­his­hthira und seinen Brüdern geehrt, lebte König Dhri­ta­ras­htra wür­de­voll in seinem Palast.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Der ener­gie­rei­che Monarch Dhri­ta­ras­htra konnte keinen Übel­sinn in Yud­his­hthira erken­nen. Im Gegen­teil, er schätzte das weise und gerechte Betra­gen der Pan­da­vas und war zufrie­den mit ihnen. Gand­hari konnte den Schmerz um ihre toten Söhne ablegen und zeigte nun große Zunei­gung zu den Pan­da­vas, als ob es ihre eigenen Kinder wären. Yud­his­hthira tat auch niemals etwas, was dem könig­li­chen Dhri­ta­ras­htra unan­ge­nehm war, sondern ver­suchte alles, um ihn glück­lich zu machen. Jeg­li­cher Wunsch des alten Mon­a­r­chen­paa­res, ob er nun klein oder schwer­wie­gend war, wurde ach­tungs­voll und prompt von den Pan­da­vas erfüllt. Und während sich Dhri­ta­ras­htra sehr darüber freute, bedrückte ihn gleich­zei­tig die Erin­ne­rung an seine üblen Söhne. Jeden Morgen erhob und rei­nigte er sich und ging durch seine Rezi­ta­tio­nen. Dabei segnete er die Pan­da­vas und wünschte ihnen Sieg in der Schlacht. Dann beschenkte er die Brah­ma­nen, welche ihn dafür seg­ne­ten und die Opfer­ga­ben ins heilige Feuer gaben. Und erneut bat Dhri­ta­ras­htra um ein langes Leben für die Pan­da­vas. Denn seine eigenen Söhne hatten ihm niemals so viel Freude berei­tet, wie die Pan­da­vas. Die Brah­ma­nen, Ksha­triyas, Vaisyas und Shudras im Reich liebten König Yud­his­hthira dafür sehr. Und Yud­his­hthira vergab den Söhnen von Dhri­ta­ras­htra alles Elend, was sie ihm angetan hatten, und ehrte seinen Onkel aus ganzem Herzen. Und übel erging es dem Mann, der König Dhri­ta­ras­htra Böses wollte. Dies wagte niemand, und auch über die schlech­ten Taten von Duryod­hana und Dhri­ta­ras­htra wurde kaum noch gespro­chen. Gand­hari und Vidura freuten sich sehr über das ver­ge­bende Ver­hal­ten von Yud­his­hthira. Doch über Bhima machten sie sich Sorgen. War Yud­his­hthira zu seinem Onkel wahr­haft demütig, so war Bhima in Gegen­wart von Dhri­ta­ras­htra immer nie­der­ge­schla­gen. Und sein Gehor­sam dem alten Mon­a­r­chen gegen­über war nur äußer­lich, während sein Herz unwil­lig war.


Kapitel 3 – Dhritarashtra möchte sich in den Wald zurückziehen

Vai­sam­pa­yana sprach:
Die Men­schen im Kuru-Reich konnten kei­ner­lei Hin­ter­list, sondern nur Herz­lich­keit zwi­schen Yud­his­hthira und dem Vater von Duryod­hana erken­nen. Doch wenn Dhri­ta­ras­htra an seinen Sohn Duryod­hana dachte, da konnte er nicht anders, als gleich­zei­tig ableh­nend an Bhima zu denken. Und Bhima ging es ebenso. Mit einem schein­bar harten Herzen war es ihm nicht möglich, König Dhri­ta­ras­htra zu ver­ge­ben. Im Gehei­men lebte Bhima diese Abnei­gung aus, indem er untreue Diener dazu brachte, die Befehle des alten Mon­a­r­chen zu miß­ach­ten. Bis er sich eines Tages inmit­ten seiner Freunde und vor Dhri­ta­ras­htra und Gand­hari wütend auf die Arme schlug, weil er an seine alten Feinde Duryod­hana, Karna und Dus­ha­sana denken mußte. Er gab dem auf­wal­len­den Zorn nach und rief fol­gende, ver­let­zende Worte:
Ich habe alle Söhne des blinden Königs mit meinen beiden starken Armen in die andere Welt geschickt, obwohl sie mit allen Arten von Waffen kämpf­ten. Ja, wer in die Reich­weite meiner Arme kommt, die schwe­ren Eisen­keu­len glei­chen, der trifft wie die Söhne Dhri­ta­ras­htras auf Ver­nich­tung. Oh schaut nur auf meine wohl­ge­form­ten, runden Arme, die wie Ele­fan­ten­rüs­sel sind. Durch sie sind alle törich­ten Söhne Dhri­ta­ras­htras gestor­ben. Sie ver­die­nen allen Schmuck und kost­bare San­del­pa­ste, denn durch sie wurden Duryod­hana und seine Brüder mit allen Söhnen in die andere Welt geschickt.

Bhimas Worte waren wie schmerz­hafte Pfeile für König Dhri­ta­ras­htra, und ihn über­wäl­tig­ten Trauer und Ver­zweif­lung. Während Königin Gand­hari Bhimas Worte über­hörte, denn sie war pflicht­be­wußt und sehr klug und wußte genau, was die Zeit vermag. Doch auch nach fünf­zehn Jahren Behag­lich­keit bohrten sich nun diese Wort­pfeile von Bhima in Dhri­ta­ras­htras Herz. Weder Yud­his­hthira, noch Arjuna, die Zwil­linge, Kunti oder die ruhm­rei­che Drau­padi wußten etwas davon. Sie hatten all die Zeit dem König freudig gedient, ihm alle Wünsche erfüllt und nie etwas gesagt, was ihn ver­letzt hätte.

Kurz darauf ehrte Dhri­ta­ras­htra seine engsten Freunde mit seinem Ver­trauen und sprach zu ihnen mit Tränen in den Augen:
Wie das Geschlecht der Kurus verging, ist euch wohl bekannt. Es war mein Ver­sa­gen, denn die Kau­ra­vas folgen all meinen Worten. Ich war ein Narr, als ich Duryod­hana den Thron übergab, damit dieser Terror seiner Familie über das Reich herr­sche. Krishna sagte zu mir: „Dieser übel­ge­sinnte Mann wird mit all seinen Freun­den und Bera­tern unter­ge­hen.“ Ich hörte nicht auf die wahren Worte. Alle weisen Men­schen gaben mir die­sel­ben, segens­rei­chen Rat­schläge: Vidura, Drona, Bhishma und Kripa. Auch der heilige Vyasa und Sanjaya und Gand­hari wie­der­hol­ten es immer und immer wieder. Doch durch die ver­narrte Liebe zu meinem Sohn konnte ich ihren Rat­schlä­gen nicht folgen. Bittere Reue ist nun mein Los für diese Wei­ge­rung. Ich bereue, daß ich das strah­lende Reich meiner Vor­vä­ter damals nicht den ruhm­rei­chen und fähigen Pan­da­vas übergab. Krishna sah den Unter­gang der Könige voraus und erach­tete ihn als höchst lobens­wert (um die Erde von ihrer Last zu befreien). Zahl­lose Krieger meiner Truppen wurden ver­nich­tet. Weh, mein Herz wird des­we­gen von tausend Pfeilen durch­bohrt. Und so übel­ge­sinnt wie ich bin, wünsche ich erst jetzt, nach 15 Jahren, meine Sünden zu tilgen. Schon einige Zeit esse ich nur im vierten Teil oder im achten Teil des Tages ein wenig oder lösche nur meinen Durst. Dies ist mein Gelübde. Gand­hari weiß es schon. Die Die­ner­schaft denkt, ich esse wie sonst. Nur aus Sorge um Yud­his­hthira habe ich dies geheim gehal­ten, denn wenn der älteste Sohn des Pandu von meinem Gelübde erfährt, wird er großen Schmerz fühlen. Ich hülle mich in Hirsch­felle, lege mich auf die Erde nieder auf ein wenig Kusha-Gras, und ver­bringe meine Zeit in stiller Medi­ta­tion. Die ruhm­rei­che Gand­hari macht es mir nach. Und wir tun dies, weil wir ein­hun­dert Söhne ver­lo­ren haben, von denen keiner aus der Schlacht heim­kehrte. Doch ich traure nicht um meine gefal­le­nen Kinder. Sie alle starben in Erfül­lung ihrer Ksha­triya-Pflich­ten.

Dann wandte sich der alte König an Yud­his­hthira und sprach:
Sei geseg­net, du Sohn einer Prin­zes­sin aus dem Yadu Geschlecht. Höre, was ich sage. In deiner Für­sorge habe ich die letzten Jahre glück­lich gelebt. Mit deiner Hilfe habe ich große Geschenke gemacht und viele, viele Srad­dhas aus­ge­führt. Nach besten Kräften habe ich Ver­dienst ange­sam­melt, und auch Gand­hari hat ohne ihre Söhne in großem Glück gelebt und nach mir gesehen. Alle diese grau­sa­men Männer, die dir und Drau­padi so übel mit­ge­spielt haben und dich deiner Herr­schaft beraub­ten, sind in der großen Schlacht auf Ksha­triya- Art gefal­len. Für sie kann ich nichts mehr tun, oh Ent­zücken der Kurus. Sie fielen mit dem Gesicht zum Feind und gelang­ten alle in die Berei­che Indras, welche für tapfere Helden unter Waffen sind. Nun sollte ich so handeln, daß es für mich und Gand­hari Gutes wirkt. Es ziemt sich für dich, mir dies zu gewäh­ren. Du bist der Gerech­te­ste und immer der Gerech­tig­keit ergeben. Der König ist der Lehrer aller Geschöpfe. Aus gutem Grunde spreche ich so zu dir. Mit deiner Erlaub­nis, oh Held, werde ich mich allein mit Gand­hari in die Wälder zurück­zie­hen und in Lumpen und Bast kleiden. Ich werde im Wald leben, oh König, und dich immer segnen. Für unser Geschlecht ist es ange­mes­sen, im hohen Alter die Herr­schaft den Kindern zu über­ge­ben und Wald­ein­sied­ler zu werden. Mit meiner Gattin werde ich schwer­ste Askese üben, und nur von Luft leben oder gar keine Nahrung zu mir nehmen. Als König wirst du deinen Anteil an unserer Buße erhal­ten, mein Sohn. Denn der König erntet stets seinen Teil von sowohl heil­s­a­men als auch unheil­s­a­men Taten, die in seinem König­reich aus­ge­übt werden.

Yud­his­hthira ant­wor­tete:
Wenn du, mein König, so unter Kummer leidest, erfreut mich die Herr­schaft auf keinste Weise. Schande über mich, daß ich mich den Freuden eines Königs hingab, aber gräß­lich unacht­sam in den wirk­lich wich­ti­gen Dingen war. Schande, daß ich und meine Brüder so lange nicht bemerk­ten, wie du leidest, fastest, abma­gerst und auf der bloßen Erde liegst. Ich war ein Narr, daß du zutiefst Kluger mich so täu­schen und mir Ver­trauen ein­flö­ßen konn­test. Dabei bist du so ver­zwei­felt! Was soll mir das Reich mit allem Luxus, Opfern und Ver­gnü­gen, wenn du, oh König, so leidest? Dann betrachte ich mein Reich wie eine Krank­heit, unter der auch ich leide. Ach, was nützt es mir Beküm­mer­tem, dir solche Worte zu sagen? Du bist uns Vater, Mutter und Lehrer. Wie sollen wir ohne dich leben? O bester König, möge Yuyutsu, der Sohn deiner Lenden, König sein. Oder jeder, den du wünschst. Ich gehe mit dir in die Wälder. Und bitte ver­brenne mich nicht, wo mich schon die Nie­der­tracht ver­brennt. Ich bin kein König. Du bist der König. Von deinem Willen hänge ich ab. Wie kann ich es wagen, dir Erlaub­nis zu ertei­len, wo du doch mein Lehrer bist? Oh Sün­den­lo­ser, ich hege keinen Groll in meinem Herzen wegen der Greuel, die uns Duryod­hana angetan hat. Es war so bestimmt. Sowohl wir als auch andere waren vom Schick­sal gelähmt. Wir sind deine Kinder genauso wie Duryod­hana und seine Brüder. Ich bin zutiefst davon über­zeugt, daß Gand­hari ebenso meine Mutter ist wie Kunti. Wenn du mich zurück­läßt und in die Wälder gehst, oh König, dann folge ich dir. Das schwöre ich bei meiner Seele. Diese Erde mit ihren Meeren und Reich­tü­mern ist keine Quelle der Freude für mich, wenn ich ohne dich leben muß. Dies alles gehört dir. Sei mir gnädig, ich beuge mein Haupt vor dir. Wir alle hängen von dir ab, oh König der Könige. Ver­treib das Fieber deines Herzens. Ich meine, daß alles vom Schick­sal bestimmt über dich kam. Und ich glaubte, daß ich dich von diesem Fieber retten kann, wenn ich dir gehor­sam diene und auf­warte.

Dhri­ta­ras­htra gab zurück:
Oh Ent­zücken der Kurus, mein Geist ist fest auf Buße gerich­tet, mein Sohn. Du Frommer, es ziemt sich für unser­ei­nen, sich in die Ein­sam­keit des Waldes zurück­zu­zie­hen. Ich lebte viele Jahre unter deinem Schutz, und wurde von dir mit Achtung bedient, mein Sohn. Doch nun bin ich alt. Bitte gewähre mir den Abschied.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nach diesen Worten zu Yud­his­hthira fing Dhri­ta­ras­htra an zu zittern, und mit gefal­te­ten Händen sprach er zum hoch­be­seel­ten Sanjaya und zum großen Wagen­krie­ger Kripa:
Ich möchte den König mit eurer Hilfe umstim­men. Mein Geist wird trüb, und mein Mund ist trocken, denn ich bin alt und schwach, und das Spre­chen strengt mich an.

Dann sank der alte Monarch plötz­lich zur Seite, lehnte an Gand­hari und schaute aus wie ein Toter. Und beim Anblick des Ohn­mäch­ti­gen fühlte der könig­li­che Sohn der Kunti einen ste­chen­den Schmerz.

Yud­his­hthira klagte:
Weh, seine Kraft glich der von tausend Ele­fan­ten, doch heute muß sich der König an seine Frau anleh­nen. Er, der einst die eiserne Statue von Bhima in Stücke brach, stützt sich heute auf eine schwa­che Frau. Schande über mich und meine gräß­li­che Unge­rech­tig­keit. Schande über mein Ver­ständ­nis. Schande über mein Wissen der Schrif­ten. Schande über mich, denn heute liegt ein König auf der Erde, wie es niemals ein König tun sollte. Ich werde auch wie mein Lehrer fasten. Wie er und Gand­hari werde ich mich der Nahrung ent­hal­ten.

Dann mas­sierte der pflicht­ge­treue Yud­his­hthira mit kühlem Wasser sanft Brust und Gesicht des alten Mon­a­r­chen. Yud­his­hthira trug immer Juwelen und Kräuter an seinen Händen. Und unter der heil­s­a­men und duf­ten­den Berüh­rung kamen dem alten Mann die Sinne wieder.

Dann bat Dhri­ta­ras­htra:
Oh berühre mich noch einmal, mein Sohn, und nimm mich fest in deine Arme. Oh du mit den Augen wie Lotus­blü­ten, durch deine heil­same Berüh­rung bin ich wieder bei Bewußt­sein. Ich möchte an deinem Haupt riechen, und deine Umar­mung ist mir so ange­nehm. Es ist der achte Teil des Tages und Zeit für mich, etwas Nahrung zu mir zu nehmen. Denn weil ich noch nichts geges­sen habe, bin ich so schwach und kann mich kaum rühren. Als ich meine Bitte an dich rich­tete, hat mich das sehr ange­strengt. Die Ent­täu­schung ließ mich ohn­mäch­tig werden. Oh Abkömm­ling des Kuru-Geschlechts, die Berüh­rung deiner Hände ist wie lebens­spen­den­der Nektar, denn sie hat mich gestärkt.

Und schnell kam Yud­his­hthira der Bitte seines Onkels nach und mas­sierte ihn sanft am ganzen Körper. König Dhri­ta­ras­htra umarmte ihn und roch an seinem Haupt. Vidura und andere weinten laut vor über­großer Rührung und Kummer und konnten kein Wort sagen, weder zum alten König noch zum Sohn des Pandu. Die pflicht­be­wußte Gand­hari ertrug ihren Kummer mit innerer Stärke und sprach eben­falls kein Wort, obwohl ihr Herz schwer war. Kunti und die anderen Damen wurden sehr traurig. Sie umring­ten den alten König und weinten bittere Tränen.

Und Dhri­ta­ras­htra sprach noch einmal zu Yud­his­hthira:
Erlaube mir, oh König, Buße zu üben. Indem ich immer wieder davon spre­chen muß, wird mein Geist schwach. Es frommt dir nicht, mein Sohn, mich der­ma­ßen zu quälen.

Nun erhob sich auch ein lautes Weh­kla­gen unter den anwe­sen­den Krie­gern. Yud­his­hthira blickte auf seinen strah­len­den, könig­li­chen Onkel, wie er mager und bleich in einer unschick­li­chen Lage war, geschwächt vom Fasten, beinahe nur noch Haut und Knochen – und er weinte kum­mer­volle Tränen.

Schluch­zend sprach er erneut:
Oh bester Mann, ich begehre weder Leben noch Erde. Ich möchte dir nur dienen und alles tun, was dir ange­nehm ist, oh Fein­de­be­zwin­ger. Wenn ich deine Gunst ver­diene und dir lieb bin, dann iß etwas. Dann werde ich wissen, was zu tun ist.

Und Dhri­ta­ras­htra ant­wor­tete ihm:
Ich werde etwas essen, mein Sohn, da du es wünschst.

Nach diesen Worten erschien Vyasa und sprach zu allen Ver­sam­mel­ten.


Kapitel 4 – Vyasa kommt hinzu

Vyasa sprach:
Oh star­kar­mi­ger Yud­his­hthira, handle, ohne zu zaudern, nach Dhri­ta­ras­htras Wunsch. Der König ist alt, und ihm wurden die Söhne genom­men. Ich denke, er ist nicht in der Lage, diesen Kummer noch lange zu ertra­gen. Die höchst geseg­nete, weise und sanft spre­chende Gand­hari trägt mit großer, innerer Stärke den­sel­ben Kummer. Ich bin der­glei­chen Meinung wie Dhri­ta­ras­htra. Befolge meine Worte. Gib dem alten König die Erlaub­nis. Überlaß ihn nicht einem ruhm­lo­sen Tod daheim. Möge er dem Pfad der alten, könig­li­chen Weisen folgen. Denn der Rückzug in den Wald ist der rechte Pfad für alte Könige.

Da ant­wor­tete der gerechte und ener­gie­rei­che Yud­his­hthira dem großen Asketen der wun­der­ba­ren Taten:
Dein hei­li­ges Selbst wird von uns zutiefst verehrt. Du allein bist unser Lehrer. Du allein bist die Zuflucht unseres König­rei­ches und unseres Geschlechts. Ich bin dein Sohn und du, oh Hei­li­ger, bist mein Vater, sowie unser König und Lehrer. Und der Sohn sollte jeg­li­cher Pflicht unter­tan immer den Geboten seines Vaters folgen.

Und Vyasa, dieser beste Poet und Veden­ken­ner, sprach weiter zu Yud­his­hthira:
Es ist genauso, oh Star­kar­mi­ger, wie du es sagst. Der König hat ein statt­li­ches Alter erreicht. Dies ist sein letzter Lebens­ab­schnitt, oh Bharata. Mit meinem und deinem Ein­ver­ständ­nis möge er seine Absicht aus­füh­ren. Steh ihm nicht als Hin­der­nis im Wege. Es ist die höchste Pflicht für könig­li­che Weise. Ent­we­der sterben sie kämp­fend in der Schlacht oder in den Wäldern, wie es die Schrif­ten loben. Dein könig­li­cher Vater Pandu ehrte Dhri­ta­ras­htra wie ein Schüler den Lehrer. Dhri­ta­ras­htra ehrte die Götter in vielen, großen Opfern mit reichen Gaben an allen Arten von Juwelen. Er regierte die Erde und beschützte seine Unter­ta­nen weise und gut. Mit reicher Nach­kom­men­schaft und einem erstar­ken­den Reich lebte er mit großem Einfluß für drei­zehn Jahre, als ihr im Exil ward. Und nun hast du ihn mit deinen Dienern geehrt und warst ihm und der ruhm­rei­chen Gand­hari gehor­sam wie ein Schüler seinem Lehrer. So gib ihm die Erlaub­nis. Es ist für ihn die Zeit der Buße gekom­men. Und gegen dich hegt er nicht den min­de­sten Groll, oh König der Könige.

Nach diesen Worten besänf­tigte Vyasa den alten König, während Yud­his­hthira ein­wil­ligte:
So sei es.

Der große und heilige Asket Vyasa verließ den Palast sogleich wieder, um in den Wald zurück­zu­keh­ren. Und Yud­his­hthira bat den alten König mit sanften Worten und demütig geneig­tem Haupt:
Ich werde sogleich voll­brin­gen, was der heilige Vyasa geboten hat, was deine Absicht ist, und was der große Bogen­krie­ger Kripa und auch Vidura, Yuyutsu und Sanjaya wün­schen. Sie alle ver­die­nen meinen Respekt, denn sie wün­schen unserer Familie immer Gutes. Doch ich erflehe etwas von dir mit gebeug­tem Haupt, oh König. Bitte iß etwas, bevor du in den Wald auf­brichst.


Kapitel 5 – Dhritarashtra belehrt Yudhishthira

Vai­sam­pa­yana sprach:
Es zog sich also König Dhri­ta­ras­htra mit Gand­hari in seinen Palast zurück, langsam und schwach tau­melnd, wie der alte Führer einer Ele­fan­ten­herde. Vidura, sein Wagen­len­ker Sanjaya und Kripa folgten ihm. In seinen Gemä­chern führte der König die Riten durch, und nachdem er die Brah­ma­nen erfreut hatte, nahm er etwas Nahrung zu sich. Auch die pflicht­ge­treue Gand­hari und die kluge Kunti aßen ein wenig, nachdem ihre Schwie­ger­töch­ter sie mit Geschen­ken verehrt hatten. Und als Vidura, die Pan­da­vas und alle anderen ihre Mahl­zei­ten beendet hatten, kamen sie alle zum alten König und setzen sich um ihn herum nieder.

Und Dhri­ta­ras­htra legte seine Hand auf den Rücken des dicht bei ihm sit­zen­den Yud­his­hthira und sprach zu ihm:
Du soll­test immer ent­schlos­sen zum Guten deines König­reichs handeln, welches aus den acht Glie­dern besteht (Gesetz, Richter, Sol­da­ten, Beamte, Berater, Reich­tum, Städte, Spione), oh Ent­zücken der Kurus, und dafür sorgen, daß die Gerech­tig­keit als höch­stes Gut bewahrt wird. Du, oh Sohn der Kunti, besitzt Intel­li­genz und Gelehrt­heit. So höre von mir die Mittel, oh König, mit denen ein König­reich gerecht beschützt wird. Du soll­test immer die Alten und Weisen ehren, oh Yud­his­hthira, auf ihren Rat hören und, ohne zu zaudern, danach handeln. Erhebe dich in der Mor­gen­däm­me­rung, ehre die Weisen mit den rechten Riten, und wenn die Zeit zum Handeln kommt, berate dich mit ihnen. Denn wenn du sie mit dem Wunsch ehrst, nach deinen Mög­lich­kei­ten Nütz­li­ches zu tun, dann werden sie dir immer zum Guten raten, oh Bharata. Deine Sinne soll­test du hüten, wie du deine Pferde hütest. Dann werden sie dir nütz­lich sein wie Reich­tum, der nicht ver­schwen­det wird. Umgib dich mit Mini­stern, die ehrlich, unei­gen­nüt­zig, loyal, mutig und beherrscht sind. Sie sollten das Amt wie ein geschätz­tes Erbe hüten, ein reines Ver­hal­ten haben, beherrscht sein, geschickt im Handeln und gerecht. Durch ein­hei­mi­sche und ver­trau­ens­wür­dige Spione in den ver­schie­den­sten Ver­klei­dun­gen soll­test du immer infor­miert sein. Stell nur sicher, daß deine Feinde deine Spione nicht ent­de­cken. Die Waf­fen­kam­mern sollten durch dicke Mauern, viele Wach­türme und große Tore geschützt sein. Errichte die Mauern so breit, daß auf ihnen sechs Per­so­nen neben­ein­an­der laufen können. Alle Tore sollten groß und aus­rei­chend mächtig sein. An den rich­ti­gen Stellen sollten sie errich­tet und unab­läs­sig bewacht werden. Mögen alle deine Befehle von Men­schen aus­ge­führt werden, die aus guten Fami­lien stammen und deren Ver­hal­ten wohl­be­kannt ist. Beschütze deine eigene Person sorg­fäl­tig in Sachen essen und trinken und den Stunden des Ver­gnü­gens. Achte auch auf die Gir­lan­den, die du trägst, und die Betten, in denen du schläfst. Die Damen deines Haus­hal­tes sollten immer beschützt und von alten Men­schen und ver­trau­ens­vol­len Dienern umsorgt werden, die ein gutes Betra­gen an den Tag legen, wohl­ge­bo­ren sind und gelehrt, oh Yud­his­hthira. Unter deinen Bera­tern sollten Brah­ma­nen sein, die gelehrt sind, demütig, von edler Familie, um Wohl­stand und Reli­gion wissend und einfach im Betra­gen. Mit ihnen soll­test du dich beraten. Manch­mal ist es gut, mit allen deinen Bera­tern etwas zu bespre­chen, und manch­mal nur mit einigen von ihnen. Besprich dich mit ihnen in einem geschütz­ten Raum, oder auch in einem Wald, doch nicht in hohem Gras oder bei Nacht, damit keine Fremden lau­schen können. In deinen Bera­tungs­räu­men sollten keine Affen, Vögel oder Tiere anwe­send sein, die Men­schen nach­ma­chen können, und auch keine Idioten oder Lahmen. Ich bin über­zeugt davon, daß vor­zei­tig aus den Bera­tun­gen des Königs Preis­ge­ge­be­nes so viel Böses ver­ur­sacht, daß es nicht mehr behoben werden kann. Darum belehre deine Berater immer wieder über das Unheil, das aus vor­zei­tig Preis­ge­ge­be­nem kommt, und über den Ver­dienst von ange­mes­sen bewahr­ten Bera­tun­gen. Du mußt immer dafür sorgen, oh Yud­his­hthira, daß du sowohl von den ver­dienst­vol­len als auch den sünd­haf­ten Taten deiner Bürger in Stadt und Land erfährst. Und dann mögen die Gesetze von treuen, zufrie­de­nen und dafür bestell­ten Rich­tern aus­ge­übt werden. Ihre Hand­lun­gen sollten dir auch von Spionen berich­tet werden. Denn Strafen nach dem Gesetz sollten nur nach aus­gie­bi­ger Prüfung des Vor­falls gefällt werden. Wer Beste­chungs­geld annimmt, Frauen Gewalt antut, maßlose Strafen ver­hängt, lügt, ver­un­glimpft, zu gierig ist, mordet, vor­ei­lig handelt und schadet, die Ver­samm­lun­gen und Ver­gnü­gen anderer stört oder der Ver­mi­schung der Kasten schul­dig ist, sollte nach Prüfung von Ort und Zeit ent­we­der mit Geld­bu­ßen oder dem Tode bestraft werden.

Am Morgen soll­test du nach jenen schauen, die dein Geld ver­wal­ten. Dann prüfst du deine Toi­lette und dein Essen. Als näch­stes soll­test du deine Armee besich­ti­gen und die Männer bei jeder Gele­gen­heit erfreuen. Der Abend gehört den Berich­ten der Spione und Boten. Danach soll­test du über­le­gen und ent­schei­den, was am (näch­sten) Tage erle­digt werden soll. Die Mitte des Tages und der Nacht gehören deinem Ver­gnü­gen. Doch zu jeder Zeit soll­test du daran denken, deine Zwecke mit den rechten Mitteln zu errei­chen. Wenn es die rechte Zeit ist, Men­schen zu belo­bi­gen, dann sei bereit und halte reich­li­che Geschenke parat. So wech­seln sich alle Arten von Hand­lun­gen ständig nach­ein­an­der ab. Bemühe dich immerzu, deinen Schatz auf gerechte Weise zu mehren. Ver­meide alle unge­rech­ten Wege. Bringe durch deine Spione ans Licht, wer deine Feinde sind, die auf deine Schwä­chen warten. Finde ihre Angriffs­punkte und ver­su­che, sie mit ver­trau­ens­vol­len Agenten aus der Ferne zu ver­nich­ten. Wähle deine Diener nach ihrem Ver­hal­ten aus, und sorge dafür, daß sie all deine Auf­träge erfül­len, auch wenn es mühsam für sie ist. Der Kom­man­dant über dein Heer sollte fest ent­schlos­sen, mutig, hart im Nehmen und dir treu ergeben sein. Hand­wer­ker und Künst­ler in deinem Reich, oh Sohn des Pandu, sollten dir immer dienen wie Stiere und Esel (die nur soviel gefüt­tert werden, daß sie gesund ihren Dienst ver­rich­ten können). Und achte immer sorg­fäl­tig auf deine eigenen Schwä­chen, wie auf die deiner Feinde. Die Men­schen deines Reiches, die geschickt in ihren jewei­li­gen Berufen zu deinem Besten handeln, sollten von dir immer ange­mes­sen unter­stützt werden. Ein weiser König, oh Herr­scher der Men­schen, sorgt dafür, daß die guten Fähig­kei­ten seiner Unter­ta­nen nicht nach­las­sen. Dann sind die Men­schen dir treu ergeben, wenn sie sehen, daß sie nicht von ihren Fer­tig­kei­ten abfal­len.


Kapitel 6 – Die Belehrung geht weiter

Dhri­ta­ras­htra fuhr fort:
Hab immer die Begleit­um­stände (Man­da­las) von dir, deinen Feinden, Gleich­ge­sinn­ten und Neu­tra­len im Blick. Es gibt ver­schie­dene Umstände zu beach­ten bei den ver­schie­de­nen Arten von Feinden (Brand­stif­ter, Gift­mi­scher, Krieger, Räuber, Beset­zer und Ent­füh­rer der Ehefrau) und ihren oder deinen Ver­bün­de­ten, ebenso bei denen, die sowohl deinen Feinden als auch dir Unter­gang oder Sieg wün­schen. Es kann sein, daß man sich mit den Staats­mi­ni­stern, den Men­schen in den Pro­vin­zen, den Gar­ni­so­nen oder Heeren messen kann oder auch nicht. Dies sind die grund­le­gen­den Ange­le­gen­hei­ten eines Königs, um die sich ein König immer kümmern muß. Sie werden von Gelehr­ten der Politik auch Mandala genannt. Von ihnen hängen die sechs Hand­lungs­wei­sen ab (Frieden, Krieg, Ein­marsch, Rückzug, Unei­nig­keit säen und Einig­keit stiften), deren Ursa­chen wichtig sind. Auch Wachs­tum und Unter­gang sollten von dir ver­stan­den werden, oh Yud­his­hthira, und die Bedin­gun­gen für Bestän­dig­keit. Ist der Feind schwach und deine Seite stark, ist Krieg das rechte Mittel, um den Sieg zu erkämp­fen. Ist der Feind stark und du schwach, soll­test du als schwa­cher und doch kluger König Frieden suchen. Der König sollte immer genü­gend Pro­vi­ant bereit­hal­ten. Und wenn er in der Lage ist, los­zu­mar­schie­ren, sollte nicht gezö­gert werden. Dabei sollten pas­sende Männer für die Ämter aus­ge­sucht werden, und möge kein anderer Beweg­grund dich dabei leiten. Wenn es nötig ist, ein Stück des Reiches an einen anderen König abzu­tre­ten, sollte dem Feind nur karges Land über­las­sen werden. Wenn der Feind Gold fordert, sollten nur Münzen nie­de­rer Qua­li­tät gegeben werden. Und wenn der Feind einen Teil der Armee ein­for­dert, dann sollten nur schwa­che Männer die Seiten wech­seln. Doch wenn du vom Feind Land, Gold oder Krieger ein­for­derst, dann sei achtsam und nimm nur frucht­ba­res Land, reines Gold und starke Krieger. Bei Frie­dens­ver­trä­gen sollte ein Sohn des Feindes als Geisel genom­men werden, sonst würde dir ein Vertrag nichts nützen. Wenn eine Kata­s­tro­phe über den König und sein Reich her­ein­bricht, sollte er Rat suchen und alle Mittel anwen­den, der Notlage zu ent­kom­men, und sich um alle kümmern, die dar­un­ter zu leiden haben.

Der König sollte alle Mittel nach­ein­an­der oder gleich­zei­tig gegen seinen Feind ein­set­zen und damit große Macht im Beschüt­zen seines Reiches zeigen. Er sollte den Feind schwä­chen, indem er dessen Schatz unter­gräbt. Und wenn der König für sich Wachs­tum wünscht, sollte er dabei niemals die Anfüh­rer unter seinem Kom­mando ver­let­zen oder kränken. Oh Yud­his­hthira, suche niemals den Kampf mit einem König, der die ganze Erde erobern will. Du kannst dir vor dem Feind einen Vorteil ver­schaf­fen, wenn du unter seinen Beamten und Kom­man­deu­ren Unei­nig­keit sähst mittels deiner Spione und Mini­ster. Ein mäch­ti­ger König sollte niemals einen schwa­chen König aus­lö­schen, denn alle Könige dienen der Welt, indem sie die Guten beloh­nen und die Schlech­ten bestra­fen. Oh König, du soll­test wie Schilf leben (sich beugen, wenn der Druck zu stark wird). Geht ein starker König gegen einen schwa­chen vor, dann sollte der schwa­che König die Gunst seines Angrei­fers gewin­nen und ihn dadurch stoppen. Wenn ihm dies nicht gelingt, sollte er mit seinen Ver­bün­de­ten und allen Kräften kämpfen. Wird der Kampf aus­sichts­los, sollte er fallen und all seine Kräfte opfern. Denn wenn er auf diese Weise sein Leben ver­liert, wird er von allen Schul­den befreit.


Kapitel 7 – Die Belehrung geht weiter

Dhri­ta­ras­htra fuhr fort:
Oh bester König, denke auch immer sorg­fäl­tig über Frieden und Krieg nach. Beide sind von zwei­er­lei Art (je mit einen starken oder schwa­chen Feind). Die Mittel sind dann unter­schied­lich und die Umstände, unter denen beide zustande kommen, eben­falls. Oh Yud­his­hthira, mit kühlem Kopf soll­test du über deine eigenen Stärken und Schwä­chen nach­den­ken. Niemals soll­test du über­eilt gegen einen klugen Feind mar­schie­ren, der zufrie­dene und gesunde Sol­da­ten hat. Im Gegen­teil, du soll­test sehr gründ­lich die Mittel prüfen, wie du ihn besie­gen kannst. Nur wenn der Feind unzu­frie­dene und schwa­che Krieger hat, soll­test du gegen ihn mar­schie­ren. Denn nur wenn alles günstig ist, kann der Feind geschla­gen werden. Am Ende sollte sich der Sieger zurück­zie­hen und seine starke Posi­tion bewah­ren. Dazu gehört auch, daß er seinen Feind in Bedräng­nis bringt und unter seinen Ver­bün­de­ten Unei­nig­keit sät. Der Feind sollte auf ver­schie­dene Weise ange­grif­fen, sein Herz mit Angst geschla­gen und seine Kräfte geschwächt werden. Der König, der gegen einen Feind auf­mar­schiert, sollte die drei Arten von Stärke beden­ken, und sich immer der Stärke des Feindes und seiner eigenen Stärke bewußt sein. Nur der König mit Eifer, Dis­zi­plin und guter Bera­tung sollte gegen einen Feind ins Feld ziehen (gemeint ist wohl: Bereit­schaft der Truppen, voll­kom­mene Kon­trolle der Anfüh­rer über ihre Ein­hei­ten und Kriegs­er­fah­rung bei Atta­cken und Ver­tei­di­gung). Doch wenn er nicht in solch guter Aus­gangs­lage ist, dann sollte er Offen­si­ven ver­mei­den. Eine König sollte sich immer fol­gen­des sichern: die Macht an Wohl­stand, die Macht an Ver­bün­de­ten, die Macht bezahl­ter Sol­da­ten und die Macht der Hand­wer­ker und Händler. Denn die Macht der unter­stüt­zen­den Klassen ist der Macht der Armee eben­bür­tig. Und auch die Macht der Spione schätzt ein König als höchst effek­tiv und nutzt ihre Kraft, wenn die Gele­gen­heit sich bietet. Und auch die Gefah­ren, die einen König ereilen können, werden in ver­schie­dene Arten ein­ge­teilt, oh Yud­his­hthira. Unter­su­che ihre Erschei­nungs­for­men sorg­fäl­tig, oh König, zähle und unter­scheide sie, und begegne ihnen mit den geeig­ne­ten Mitteln, ohne sie in Untä­tig­keit zu ver­schlei­ern. Hast du eine gute Armee, dann mar­schiere los, oh Fein­de­be­zwin­ger. Unter­su­che Ort und Zeit, deine gesam­mel­ten Kräfte und deine Ver­dien­ste. Bist du dir deiner Größe und Vor­teile bewußt, dann mar­schiere mit gesun­den und fröh­li­chen Sol­da­ten los. Bist du stark, oh Sohn des Pandu, magst du sogar in einer ungün­sti­gen Jah­res­zeit auf­mar­schie­ren. Dabei soll­test du einen Fluß schaf­fen, dessen Steine die Köcher sind, Pferde und Wagen die Strö­mung, die Stan­dar­ten die Bäume am Ufer­saum, und dessen Bett die Sol­da­ten und Ele­fan­ten bilden. Solch einen rei­ßen­den Fluß sollte ein König für die Ver­nich­tung seiner Feinde schaf­fen. Nach der Usanas Wis­sen­schaft möge man die Schlacht­ord­nun­gen Sakata, Padma oder Vajra auf­stel­len, um den Feind zu schla­gen (Sakata hat die Form eines Wagens, siehe auch Drona Parva; Padma ist recht­eckig, Vajra keil­för­mig). Wurde die Stärke des Feindes mittels Spione erkun­det und ist auch die eigene Kraft bekannt, dann mag man ent­schei­den, ob man auf dem eigenen oder dem Ter­ri­to­rium des Feindes den Kampf wagt. Mit seiner Armee muß sich ein König immer gut stellen und die stärk­sten Krieger dem Feind ent­ge­gen­schi­cken. Immer gilt es, wachsam zu sein und den Körper zu schüt­zen. Dabei beachte man, was nütz­lich für diese und die nächste Welt ist. Beschrei­tet ein König diese Pfade, regiert er seine Unter­ta­nen hier gerecht und gelangt hernach in den Himmel. Und so soll­test auch du, oh Bester der Kurus, immer das Beste für deine Unter­ta­nen suchen, damit du in beiden Welten erfolg­reich bist. Dir wurden von Bhishma alle Pflich­ten erklärt, und von Krishna und Vidura auch. Und auch ich habe dir Instruk­tio­nen gegeben aus reiner Zunei­gung, oh bester König. Folge deinen Pflich­ten, du reich­hal­tig Spen­den­der. Ver­hältst du dich auf diese Weise, werden dich deine Unter­ta­nen lieben und du erlangst Glück­s­e­lig­keit im Himmel. Mit der gerech­ten Herr­schaft über dein Volk ist dir der gleiche Ver­dienst gewiß wie einem König, der hundert Pfer­de­op­fer durch­führt.


Kapitel 8 – Dhritarashtra spricht zum Volk

Yud­his­hthira ant­wor­tete:
Oh Herr der Erde, ich werde tun, worum du mich bittest. Doch du soll­test mich noch weiter beleh­ren, oh bester König. Bhishma ist in den Himmel auf­ge­stie­gen, Krishna nach Dwaraka abge­reist, und Vidura und Sanjaya werden dich in den Wald beglei­ten. Wer wird mich dann lehren? Ich werde deinen Beleh­run­gen, die du mir heute aus Wohl­wol­len gabst, sicher folgen, oh Herr der Erde. Sie dir dessen gewiß, bester König.

Doch Dhri­ta­ras­htra sehnte sich nach Ruhe und sprach:
Halt ein, mein Sohn. Groß ist meine Erschöp­fung.

Dann zog er sich in die Gemä­cher seiner Gattin Gand­hari zurück. Und als er dort auf einem Sitz ruhte, sprach Gand­hari zu ihrem Ehemann, der einem zweiten Herrn aller Wesen glich, wissend um die rechte Zeit und Gele­gen­heit und mit auf­rech­tem Geist:
Du hast die Erlaub­nis vom großen Rishi Vyasa und auch von Yud­his­hthira erhal­ten. Wann willst du nun in den Wald auf­bre­chen?

Dhri­ta­ras­htra gab zurück:
Schon bald, oh Gand­hari, schon bald, wenn alles bereit ist. Die Erlaub­nis meines Rishis habe ich ja. Doch ich wünsche noch, in Anbe­tracht der Schuld aller meiner Söhne, die dem elenden Wür­fel­spiel ver­fal­len waren, ein Sraddha mit reichen Geschen­ken für sie durch­zu­füh­ren. Ja, viel Reich­tum möchte ich noch ver­tei­len und dazu die Men­schen in mein Haus laden.

Nach diesen Worten schickte Dhri­ta­ras­htra nach Yud­his­hthira, und dieser brachte alles Nötige herbei. Mit frohem Herzen kamen viele Brah­ma­nen aus Kuru­jan­gala, Ksha­triyas, Vaisyas und Shudras zu Dhri­ta­ras­htras Palast. Und der alte König trat aus den inneren Gemä­chern heraus und beschaute sich seine ver­sam­mel­ten Unter­ta­nen – die vielen Brah­ma­nen, Bürger aus Stadt und Land – und alle wünsch­ten sie ihm Gutes.

Klug sprach da der alte König zu ihnen:
Ihr alle und die Kurus haben viele Jahre freund­lich mit­ein­an­der gelebt und euch gegen­sei­tig viel Gutes getan. Was ich euch nun in Anbe­tracht des Kom­men­den sage, sollt ihr voll­brin­gen wie ein Schüler das Gebot seines Lehrers. Ich habe mein Herz daran gesetzt, gemein­sam mit Gand­hari als meiner Gefähr­tin in die Wälder zu ziehen. Vyasa hat den Ent­schluß gelobt und der Sohn der Kunti eben­falls. Gebt mir nun auch eure Erlaub­nis. Zaudert nicht. Der gute Wille, der immer zwi­schen uns bestand, ist in anderen Reichen nicht zwi­schen Herr­scher und Beherrsch­ten zu sehen, so meine ich. Die Jahre sind mir eine erschöp­fende Last gewor­den, und ich bin ohne Söhne. Ihr Sün­den­lo­sen, Gand­hari und ich haben uns schon mit Fasten abge­ma­gert. Das König­reich ist an Yud­his­hthira über­ge­ben, und ich erfuhr großes Glück mit ihm. Die Freude, die er mir schenkte, war viel größer, als ich von Duryod­ha­nas Herr­schaft erwar­ten konnte. Welch andere Zuflucht bleibt mir nun – ohne Söhne und alt wie ich bin – als den Wald? Ihr hoch Geseg­ne­ten, es ziemt sich für euch, mir den Abschied zu gewäh­ren.

Da erhob sich lautes Weh­kla­gen unter den Bürgern, und die Tränen began­nen zu fließen, so daß der ener­gie­rei­che Dhri­ta­ras­htra nun noch länger zu seinen trau­ri­gen Leuten spre­chen wollte.


Kapitel 9 – Dhritarashtras Bitte an die Bürger

Dhri­ta­ras­htra sprach weiter:
Shan­tanu regierte diese Erde, und von Bhishma beschützt tat es ihm Vichi­tra­vi­rya nach. Das wißt ihr genau, nicht wahr? Und ihr wißt auch, wie Pandu, mein lieber Bruder, euch regierte. Ich habe euch eben­falls gedient, ihr Sün­den­lo­sen. Ob dieser Dienst nah am Ziel war oder nicht, es ziemt sich für euch, mir zu ver­ge­ben, denn meine Pflich­ten habe ich achtsam erfüllt. Duryod­hana hat sich des Reichs ohne einen Dorn erfreut. Zwar war er töricht und von nie­der­träch­ti­gem Ver­ständ­nis, doch euch hat er nie übel mit­ge­spielt. Doch seine Fehler und sein Hochmut zusam­men mit meiner Unklug­heit haben eine große Ver­nich­tung unter den könig­li­chen Ksha­triyas her­vor­ge­ru­fen. Ob ich in dieser Sache schlecht oder gut gehan­delt habe – ich bitte euch mit gefal­te­ten Händen alle Erin­ne­rung daran aus euren Herzen zu ver­trei­ben. Bitte bedenkt: Er ist alt und hat alle Kinder ver­lo­ren. Ihn quält der Kummer. Er war euer König und stammt von Königen ab. Und dann vergebt mir. Schaut auf Gand­hari. Auch sie ist alt und freud­los. Ohne ihre Kinder ist sie ohne Schutz. Auch sie leidet unter dem Verlust ihrer Söhne und bittet euch mit mir. So gewährt uns kin­der­lo­sen und gequäl­ten Alten den Abschied, den wir wün­schen. Seid geseg­net. Und beschützt uns. Ihr solltet euch nun um den Kuru König, um Yud­his­hthira, den Sohn der Kunti, kümmern. Sei es im Wohl­stand oder in Gefahr. Er wird niemals in Bedräng­nis geraten, denn er hat vier mäch­tige Brüder als Berater. Sie alle wissen um sowohl Gerech­tig­keit als auch Wohl­stand und glei­chen den Wäch­tern der Welt. Der ener­gie­rei­che Yud­his­hthira wird euch wie Brahma selbst regie­ren, dieser ruhm­rei­che Herr der Geschöpfe des Uni­ver­sums. Nun habe ich euch alles gesagt, was gesagt werden sollte. Ich über­gebe euch Yud­his­hthira als Pfand und gebe auch euch als Pfand in die Hand des Helden. Bitte vergebt mir und vergeßt alles Leid, was meine Söhne und meine Familie euch angetan haben. Sie sind nun tot. Ihr habt nie Zorn gegen mich gehegt. So falte ich meine Hände vor euch Treuen, und ver­beuge mich vor euch. Gand­hari und ich bitten euch um Ver­ge­bung wegen unserer Söhne, die von einem ruhe­lo­sen Geist getrie­ben und mit Habgier befleckt waren und immer rück­sichts­los ihren Wün­schen folgten.

So sprach der alte Monarch, und die Bürger sahen sich mit Tränen in den Augen schwei­gend an.


Kapitel 10 – Die Antwort der Menge

Vai­sam­pa­yana sprach:
Für eine Weile standen die Men­schen wie ohn­mäch­tig, und Dhri­ta­ras­htra hörte die erstick­ten Seufzer in der schwei­gen­den Menge. Noch einmal bat er:
Ihr besten Men­schen, ich bin alt, ohne Söhne, mit trau­ri­gem Herzen in Klagen ver­sun­ken mit meiner Gattin, und habe die Erlaub­nis meines Lehrers Vyasa und die des pflicht­be­wuß­ten Yud­his­hthira, mich in den Wald zurück­zu­zie­hen. Ich und Gand­hari bitten euch noch einmal mit gebeug­ten Häup­tern um den Abschied. Ihr Gerech­ten, gewährt ihn uns nun.

Nach diesen mit­lei­d­er­re­gen­den Worten ihres Königs began­nen alle zu weinen. Mit ihren Händen oder Klei­dern bedeck­ten sie ihre Gesich­ter und weinten in bren­nen­dem Kummer wie Väter oder Mütter (um ihre Kinder weinen würden). Ohne jeden anderen Gedan­ken brannte in ihren Herzen die Ver­zweif­lung Dhri­ta­ras­htras, wegen der er die Welt ver­las­sen wollte. Manchen gelang es, ihr beweg­tes Herz ein wenig zu beru­hi­gen, und sie spra­chen zuein­an­der. Ein Brah­mane in der Menge wurde ein­mü­tig aus­er­wählt, für sie zu spre­chen und dem alten Mon­a­r­chen zu ant­wor­ten.

Sein Name war Samba, er war gelehrt, ein Meister der Rigveda und von gutem Betra­gen. Klug wandte er sich in vollem Ein­klang mit der Menge an den alten König mit diesen Worten:
Oh Monarch, die Antwort der Menge wurde mir über­tra­gen, und ich werde sie dir zu Gehör bringen, oh Held. Emp­fange sie, oh König. Was du Frommer sagst, ist alles wahr. Nichts darin ist unwahr­haft. Du wünschst unser Wohl und wir das deine. Im Geschlecht dieser Könige war keiner, dessen Herr­schaft unbe­liebt gewesen wäre. Ihr habt wie Brüder oder Väter für uns gesorgt. König Duryod­hana hat uns niemals ver­letzt. Folge den Worten des Asketen Vyasa mit der gerech­ten Seele. Er ist unser höch­ster Lehrer. Doch ohne dich, oh Monarch, werden wir trauern, denn die Erin­ne­rung an deine Viel­zahl von Tugen­den erfüllt uns. Von Duryod­hana wurden wir ebenso beschützt, wie von Shan­tanu, oder Chi­tran­gada, deinem Vater, dem der Hel­den­mut von Bhishma zur Ver­fü­gung stand, oder von Pandu, dessen Taten alle von dir geprüft wurden. Dein Sohn hat uns nichts Böses angetan. Wir haben ihm ebenso ver­traut wie unserem Vater. Du weißt ja, wie unser Leben war. Genauso glück­lich ist unser Leben unter Yud­his­hthira, dem klugen und weisen Sohn der Kunti. Er führt reiche Opfer aus und folgt dem Ver­hal­ten der könig­li­chen Weisen von einst, wie Kuru, Samvara, Bharata und andere kluge und ver­dienst­volle Könige deines Geschlechts. An Yud­his­hthi­ras Herr­schaft gibt es nicht das Gering­ste, was zu tadeln wäre, wie wir auch von dir regiert und beschützt glück­lich lebten. Keiner kann das Gegen­teil behaup­ten. Und was du über Duryod­hana in Sachen Ver­nich­tung der Ksha­triyas gesagt hast, da bitte ich dich, höre fol­gen­des von mir an.

Und der Brah­mane fuhr fort:
Die Ver­nich­tung der Kurus wurde weder von dir noch von Duryod­hana, Karna oder Shakuni ver­ur­sacht. Wir wissen, daß dies das unauf­halt­bare Schick­sal war. Wahr­lich, das Schick­sal kann durch keine mensch­li­che Anstren­gung abge­wen­det werden. Acht­zehn Aks­hau­hi­nis an Truppen wurden auf­ge­bracht, und in acht­zehn Tagen wurden sie von den besten Kuru Krie­gern ver­nich­tet, wie Drona, Bhishma, der hoch­be­seelte Karna, der hel­den­hafte Satyaki, Dhris­hta­dyumna und die vier Pandu-Söhne Bhima, Arjuna und die Zwil­linge. Solch umfas­sende Ver­nich­tung wäre nie ohne den Einfluß des Schick­sals möglich gewesen. Es ist die Aufgabe von Ksha­triyas, Feinde zu ver­nich­ten und in der Schlacht dem Tod ins Auge zu sehen. Und so wurde die Erde mitsamt den Wagen, Pferden und Ele­fan­ten von den waf­fen­ge­üb­ten und mäch­ti­gen Krie­gern ver­wü­stet. Dein Sohn war nicht die Ursache dieser Kata­s­tro­phe, noch warst du es, Karna oder Shakuni. Die Ver­nich­tung der Aber­tau­send hat das Schick­sal her­vor­ge­bracht. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen. Du wirst als Guru und Meister der Welt erach­tet. Wir spre­chen nun vor dir deinen hoch­be­seel­ten Sohn frei. Möge dieser Held mit allen seinen Ver­bün­de­ten in die Regio­nen der Helden ein­ge­hen. Möge er mit Erlaub­nis der höch­sten Brah­ma­nen im Himmel glück­s­e­lig sein.

Und auch du sollst großen Ver­dienst und bestän­dige Tugend erwer­ben. Oh du mit den vor­züg­li­chen Gelüb­den, folge den Pflich­ten der Veden. Es ist nicht nötig für dich, sich um die Pan­da­vas zu sorgen. Sie sind in der Lage, sogar den Himmel zu regie­ren. Ob in Glück oder Elend, die Bürger dieses König­reichs werden den Pan­da­vas folgen, denn sie ziert ihr Ver­hal­ten. Yud­his­hthira beschenkt immer die Zwei­fach­ge­bo­re­nen mit wert­vol­len Gaben in den Opfern und Srad­dhas, wie es die großen Könige vor langer Zeit taten. Er ist hoch­be­seelt, mild, gezü­gelt und immer groß­zü­gig wie ein zweiter Kuvera. Er hat große Mini­ster an seiner Seite. Und er hat Mit­ge­fühl sogar für den Feind. In ihm, oh Bester der Bha­ra­tas, finden wir das reinste Ver­hal­ten. Mit großer Klug­heit ist er gerecht und vor­wärts­stre­bend in allen Hand­lun­gen und beschützt uns wie ein Vater seine Kinder. Die Ver­bin­dung mit dem Sohn des Dharma, Bhima, Arjuna und den Zwil­lin­gen wird uns niemals Übles besche­ren, oh könig­li­cher Weiser. Sie sind gütig zu den Gütigen, und zer­stö­re­risch wie Schlan­gen­gift zu den Grau­sa­men. Mit großer Energie sind sie immer dem Wohl deines Volkes gewid­met. Weder Kunti, noch Drau­padi, Ulupi oder Sub­ha­dra werden dem Volk irgend­ein Übel antun. Deine Zunei­gung zu uns, die wir in Yud­his­hthira in noch grö­ße­rem Maße sehen, wird von den Men­schen in Stadt und Land niemals ver­ges­sen werden. Die Söhne der Kunti werden uns immer beschüt­zen und hegen, denn sie sind der Gerech­tig­keit hin­ge­ge­ben. So ver­treib alle Sorgen aus deinem Herzen, oh König, und widme dich nun allen ver­dienst­vol­len Taten, oh bester Mann.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So sprach der kluge Brah­mane, und die Menge lobte seine Worte mit zustim­men­den Rufen wie „Exzel­lent! Her­vor­ra­gend!“. Auch Dhri­ta­ras­htra freute sich sehr, und entließ nach und nach die Men­schen, die sich ver­sam­melt hatten. Vom Volk geehrt und mit glück­ver­hei­ßen­den Blicken bedacht, faltete der alte König seine Hände und ehrte ebenso die Menge. Dann zog er sich mit Gand­hari in die inneren Gemä­cher zurück. Höre nun, was er am näch­sten Morgen tat.


Kapitel 11 – Bhimas Zorn

Vai­sam­pa­yana erzählte weiter:
Nachdem die Nacht vorüber war, schickte Dhri­ta­ras­htra Vidura zu Yud­his­hthi­ras Haus. Und mit großer Energie und Klug­heit sprach Vidura zum ruhm­rei­chen König:
König Dhri­ta­ras­htra hat alle ein­füh­ren­den Riten für seinen Rückzug in den Wald abge­schlos­sen. Er wird sich am näch­sten Voll­mond­tag des Monats Kartika auf den Weg machen. Nun erbit­tet er von dir, oh König, einigen Reich­tum. Denn er wünscht ein Sraddha aus­zu­füh­ren für Bhishma, den hoch­be­seel­ten Sohn der Ganga, und auch für Drona, Soma­datta, den klugen Valhika und alle Söhne Dhri­ta­ras­htras und Wohl­tä­ter, die in der Schlacht fielen. Und wenn du es gestat­test, würde er auch Jaya­dra­tha, den Herr­scher der Sindhus, mit ein­be­zie­hen.

Als Yud­his­hthira und Arjuna mit dem locki­gen Haar seine Worte ver­nah­men, freuten sie sich und lobten sie sehr. Nur Bhima konnte die Worte nicht mit frohem Geist anneh­men, denn in ihm lebte immer noch diese große Energie aus dem unge­still­ten Zorn auf­grund der Übel­ta­ten Duryod­ha­nas.

Der dia­dem­ge­schmückte Arjuna erkannte wohl die Gedan­ken seines Bruders. Er neigte leicht sein Haupt und sprach zu ihm:
Oh Bhima, unser könig­li­cher Vater hat sich in seinem hohen Alter ent­schlos­sen, in den Wald zu gehen. Er wünscht sich, Gaben zu ver­tei­len, um das Glück seiner gefal­le­nen Familie in der jen­sei­ti­gen Welt zu mehren. Oh du aus dem Geschlecht der Kurus, er möchte dabei Reich­tum ver­schen­ken, den du durch Erobe­rung dein eigen nennst. Für Bhishma und all die anderen möchte der alte König die Geschenke machen, oh Star­kar­mi­ger. Es ziemt sich wahr­lich für dich, es ihm zu gestat­ten. Es ist ein gutes Schick­sal, daß er nun uns um Reich­tum bitten muß, da wir ihn einst darum bitten mußten. Bedenke die Ver­än­de­rung, welche die Zeit brachte. Erst war er unser Herr und Beschüt­zer, nun möchte er sich zurück­zie­hen, denn seine Familie und Ver­bün­de­ten sind alle tot. Oh bester Mann, möge deine Meinung nicht von der erbe­te­nen Erlaub­nis abwei­chen. Eine Ableh­nung brächte Nie­der­tracht und schmä­lert den Ver­dienst. Lern in diesem Fall deine Pflicht von unserem älte­s­ten Bruder, dem König und unser aller Herrn. Es täte dir gut zu geben, anstatt abzu­leh­nen, oh Star­kar­mi­ger.

Yud­his­hthira, der Gerechte, lobte Arjunas Worte. Doch in Bhima wütete der Zorn, und er gab zurück:
Oh Arjuna, für Bhishma, Soma­datta, Bhu­ris­ra­vas, Drona und Valhika werde ich gern die Riten durch­füh­ren und Reich­tum ver­tei­len. Und Kunti mag für Karna opfern. Doch daß Dhri­ta­ras­htra dieses Sraddha aus­führt, das finde ich nicht gut. Unsere Feinde sollen nicht glück­lich sein. Mögen Duryod­hana und seine Brüder in die elend­ste Hölle absin­ken. Es waren diese Lumpen, welche die Erde ver­wüs­te­ten! Wie konn­test du unsere Sorgen in diesen zwölf langen Jahren ver­ges­sen? Und unser Leben in Ver­klei­dung, welches für Drau­padi so schmerz­haft war? Wo war damals Dhri­ta­ras­htras Zunei­gung für uns? Folg­test du nicht diesem König, als du in schwa­rze Hirsch­felle gehüllt und ohne alle Orna­mente warst, die Prin­zes­sin von Pan­chala an deiner Seite? Wo waren damals Bhishma, Drona und Soma­datta? Als du für zwölf Jahre im Dschun­gel von den Früch­ten der Wildnis leben mußtest, da schaute dein Onkel nicht mit elter­li­cher Zunei­gung auf dich. Und hast du etwa ver­ges­sen, daß es dieser unver­stän­dige Lump unserer Familie war, der Vidura beim Wür­fel­spiel fragte: „Was wurde gewon­nen?“

An dieser Stelle gebot ihm der kluge Yud­his­hthira Einhalt, tadelte ihn und hieß ihn schwei­gen.


Kapitel 12 – Yudhishthiras Antwort

Da ergriff der hoch­be­seelte Arjuna erneut das Wort:
Oh Bhima, du bist mein älterer Bruder und daher mein Lehrer und über mir stehend. Ich wage es nicht, noch mehr zu sagen, als ich schon tat. Der könig­li­che Dhri­ta­ras­htra ver­dient alle unsere Ehren in jeg­li­cher Hin­sicht. Die Guten, die über dem Niveau der Menge stehen und nicht die Grenzen durch­bre­chen, welche die Tugend gebie­tet, erin­nern sich niemals an die Übel, die einem angetan wurden, sondern nur an die emp­fan­ge­nen Wohl­ta­ten.

Hier wandte sich Yud­his­hthira an Vidura:
Auf mein Wort hin, oh Vidura, richte dem König der Kurus aus, daß ich ihm soviel Reich­tum zur Ver­fü­gung stelle, wie er für das Sraddha seiner Söhne, Bhishma und die anderen Getreuen wünscht. Und Bhima möge darüber nicht ver­zwei­feln.

Damit lobte Yud­his­hthira seinen Bruder Arjuna, doch Bhima warf ärger­li­che Blicke auf ihn. Dann sprach der kluge Yud­his­hthira noch einmal zu Vidura:
Möge sich König Dhri­ta­ras­htra nicht über Bhima beküm­mern. Mein starker und kluger Bruder litt sehr unter Kälte, Hitze, Regen und tausend anderen Schwie­rig­kei­ten, während wir im Exil waren. Das ist euch nicht unbe­kannt. Doch du, oh Vidura, richte dem König aus, daß er alle Dinge aus meinem Hause nehmen kann, die er möchte und so viel er möchte. Sag auch dem König, daß er seinem Herzen nicht erlau­ben möge, unter dem Aus­druck von Stolz zu leiden, der aus dem zutiefst ver­letz­ten Bhima her­aus­brach. Jeder Schatz, über den ich und Arjuna ver­fü­gen, gehört Dhri­ta­ras­htra. Das mußt du ihm sagen. Möge der König die Brah­ma­nen beschen­ken. Möge er so viel aus­tei­len, wie es ihm beliebt. Möge er sich von der Schuld gegen­über seinen Söhnen und Anhän­gern befreien. Und sage ihm noch einmal wört­lich: Oh Monarch, mein Körper und all mein Hab und Gut stehen zu deiner Ver­fü­gung. Erkenne dies und zweifle nicht daran.


Kapitel 13 – Viduras Botschaft an den alten König

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Vidura kehrte zu Dhri­ta­ras­htra zurück und sprach fol­gende gewich­tige Worte zu ihm:
Zuerst habe ich König Yud­his­hthira deine Nach­richt über­bracht. Er hat nach­ge­dacht und sie freudig gelobt. Arjuna mit der großen Energie stellt dir sein gesam­tes Heim mit allem Reich­tum darin nebst seinem Leben­s­a­tem zur Ver­fü­gung. Dein Sohn Yud­his­hthira bietet dir sein gesam­tes König­reich, sein Leben und seine Reich­tü­mer – einfach alles, was zu ihm gehört. Doch der starke Bhima erin­nerte sich an die zahl­lo­sen Demü­ti­gun­gen und Ver­let­zun­gen und gab nur mit Schwie­rig­keit und schwe­ren Seuf­zern seine Zustim­mung. Erst als ihm der gerechte Yud­his­hthira und auch Arjuna zure­de­ten, nahm er zu dir eine geneigte Haltung an. König Yud­his­hthira fleht dich an, dich nicht über die unan­ge­mes­sene Reak­tion Bhimas zu betrü­ben, weil er sich an die frü­he­ren Feind­schaf­ten erin­nerte. Es ist ein nor­ma­les Ver­hal­ten von Ksha­triyas in der Schlacht, und Bhima ist dem Kampf und der Praxis der Ksha­triya sehr hin­ge­ge­ben. Yud­his­hthira sprach: „Sowohl ich als auch Arjuna bitten dich wie­der­holt um Ver­ge­bung für Bhima. Sei uns gnädig. Du bist unser Herr. Wir geben dir allen Reich­tum, den du begehrst, oh Herr­scher der Erde. Du, oh Bharata, bist der Meister dieses Landes und allen Lebens darin. Führe die Riten für deine Söhne aus und gib den Brah­ma­nen alles, was ihnen zusteht. Nimm dafür aus unseren Häusern alle Juwelen, Edel­steine, Kühe, Diener, Die­ne­rin­nen, Ziegen und Schafe. Beschenke auch die Armen, Blinden und Bedrück­ten – welche Men­schen du auch immer beschen­ken möch­test. Laß Vidura eine große Halle errich­ten, in der reich­hal­tige Nahrung und Getränke in allen Geschmacks­rich­tun­gen gereicht werden. Laß Was­ser­be­häl­ter auf­stel­len, damit das Vieh trinken kann, und alle nötigen anderen Arbei­ten begin­nen.“ Das waren die Worte, die Yud­his­hthira und Arjuna zu mir spra­chen. Nun sage mir, was als näch­stes getan werden soll.

Nach dieser Bot­schaft Viduras brachte Dhri­ta­ras­htra seine Zufrie­den­heit zum Aus­druck und beschloß, am Voll­mond­tag des Monats Kartika viele, große Geschenke aus­zu­tei­len.


Kapitel 14 – Dhritarashtras letztes Opfer in Hastinapura

Vai­sam­pa­yana sprach:
Ja, Dhri­ta­ras­htra war mit der Reak­tion von Yud­his­hthira und Arjuna höchst zufrie­den. Dann lud er nach sorg­fäl­ti­ger Auswahl tausend Brah­ma­nen und hohe Rishis ein, um Bhishma und seinen Söhnen und Freun­den Gutes zu tun. Große Mengen Essen und Trinken wurden vor­be­rei­tet, und auch Wagen und Fuhr­werke aller Art, Klei­dung, Gold, Juwelen und Perlen. Die Diener standen bereit, das Vieh wurde zusam­men­ge­trie­ben, auch kost­bare Artikel und Decken bereit­ge­stellt, und die Ele­fan­ten und Pferde wurden mit schönen Orna­men­ten geschmückt. Es wurden Dörfer und Felder aus­ge­wählt und die schön­sten Jung­frauen ver­schenkt, damit es den Toten wohl bekäme. Bei jedem Geschenk wurden die Namen der Toten laut kund­ge­tan - Drona, Bhishma, Soma­datta, Valhika, Duryod­hana und all die treuen Wohl­tä­ter wie Jaya­dra­tha und andere. Für sie wurden die Gaben in der rechten Rei­hen­folge ver­teilt, und mit dem Wohl­wol­len von Yud­his­hthira wurde dieses Sraddha als ein beson­ders kost­ba­res an Juwelen und Perlen und allen Arten von Schät­zen bekannt. Auf Drängen Yud­his­hthi­ras fragten die Schatz­mei­ster und Schrei­ber ständig bei König Dhri­ta­ras­htra nach: „Befiehl uns, oh Monarch, was soll als näch­stes ver­schenkt werden? Alles ist bereit.“ Und sobald der König gespro­chen hatte, wurde ver­teilt, wie er es wünschte. Wer hundert bekom­men sollte, erhielt tat­säch­lich tausend, und wer tausend bekom­men sollte, bekam zehn­tau­send – so wollte es König Yud­his­hthira. Wie die Wolken ihre bele­ben­den Tropfen auf die Getrei­de­fel­der aus­schüt­ten, so wurden die Brah­ma­nen mit Schau­ern an Reich­tü­mern erfreut. Nachdem alle Gaben ver­teilt waren, schwelgte die Schar der Gäste aus allen vier Kasten in Essen und Trinken. Wahr­lich, der Dhri­ta­ras­htra Ozean schwoll mächtig an und über­schwemmte die Erde. Dabei bil­de­ten die Juwelen und Edel­steine sein Wasser, die Dörfer als wert­voll­ste Geschenke waren seine grünen Inseln, das kost­bare Geschirr glich den Koral­len­ber­gen, Ele­fan­ten und Pferde waren die Alli­ga­to­ren und Strudel, der Klang der Trom­meln tönte wie sein lautes Tosen, und Kleider und Decken formten seine Wellen. Ja, so opferte und schenkte der alte Monarch für das Wohl seiner Söhne und Getreuen in der jen­sei­ti­gen Welt, sowie für die Ahnen, Gand­hari und sich selbst. Schließ­lich ermü­dete er, und das groß­zü­gige Sraddha endete unter dem Gesang der Sänger und bei Tanz und Spiel der Schau­spie­ler, welche die satten Gäste erfreu­ten. Für zehn Tage hatte das Schen­ken ange­dau­ert, und der könig­li­che Sohn der Ambika wurde von der Schuld für seine Söhne und Enkelsöhne befreit.


Kapitel 15 – Dhritarashtras Aufbruch in den Wald

Vai­sam­pa­yana sprach:
Als am Voll­mond­tag des Monats Kartika die gesetzte Stunde des Auf­bruchs für Dhri­ta­ras­htra gekom­men war, rief er die Pan­da­vas zu sich. Mit Gand­hari begrüßte er die Helden, ließ von den veden­ge­lehr­ten Brah­ma­nen die Riten aus­füh­ren und sie das von ihm täglich geehrte, heilige Feuer auf­neh­men. Seine übli­chen Kleider legte er ab und hüllte sich in Hirsch­fell und Bast. Als er dann sein Haus verließ, beglei­te­ten ihn seine Schwie­ger­töch­ter unter dem lauten Weh­kla­gen der Pan­da­vas und Damen des Pala­stes. Der Monarch ehrte das Haus, indem er so lange gelebt hatte, mit geröste­tem Reis und duf­ten­den Blumen. Auch seine Diener ehrte er mit schönen Geschen­ken und machte sich auf den Weg.

Zit­ternd und unter Seuf­zern rief Yud­his­hthira plötz­lich aus:
Oh gerech­ter Monarch, wohin gehst du?

Und fiel zu Boden. Arjuna seufzte eben­falls unter kum­mer­vol­len Tränen und bat Yud­his­hthira mit sor­gen­vol­lem Herzen, stand­haft zu bleiben. Dann folgten Yud­his­hthira, Bhima, Arjuna, die Zwil­linge, Vidura, Sanjaya, Yuyutsu, Kripa, Dhaumya und andere Brah­ma­nen dem alten Mon­a­r­chen mit schwe­ren Herzen. Kunti schritt voran und hielt auf ihrer Schul­ter die Hand Gand­ha­ris, welche mit ver­hüll­ten Augen hinter ihr ging und sich führen ließ. Und König Dhri­ta­ras­htra hatte seine Hand auf Gand­ha­ris Schul­ter gelegt und folgte ihr ver­trau­ens­voll. Drau­padi, Uttara mit ihrem Sohn (Pariks­hit), Chi­tran­gada und andere Damen des Kuru Hauses blieben an der Seite der drei und weinten und klagten so laut und schrill wie ein Schwarm Fisch­ad­ler. Auch die Bürger kamen aus ihren Häusern und säumten die Straßen. Als König Dhri­ta­ras­htra die Stadt verließ, waren alle Ein­woh­ner von Has­ti­na­pura so traurig und beküm­mert wie damals, als die Pan­da­vas nach ihrer Nie­der­la­gen beim Wür­fel­spiel die Stadt ver­lie­ßen. Sogar Damen, welche niemals von Sonne oder Mond erblickt worden waren, kamen heraus und weinten in großem Kummer.


Kapitel 16 – Kuntis Beschluß

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Groß war das Getöse der Frauen und Männer auf den Ter­ras­sen und entlang der Straßen, als der alte, kluge und vor Schwä­che zit­ternde König mit gefal­te­ten Händen durch die dicht gedrängte Menge schritt. Er verließ die Stadt, die nach dem Ele­fan­ten benannt war, durch das Haupt­tor und bat die Menge immer wieder, in ihre Häuser zurück­zu­keh­ren. Vidura hatte sich ent­schlos­sen, mit seinem König in den Wald zu gehen. Auch der Suta Sanjaya, der engste Berater von Dhri­ta­ras­htra und Sohn von Gaval­gana, hatte sein Herz daran gesetzt. Doch als Kripa und der große Wagen­krie­ger Yuyutsu, Dhri­ta­ras­htras letzter Sohn, ebenso folgen wollten, schickte sie Dhri­ta­ras­htra zurück und übergab sie Yud­his­hthi­ras Händen. Und nachdem die Bürger dem alten Mon­a­r­chen nicht weiter folgten, blieb auch Yud­his­hthira auf Geheiß des alten Königs mit den Damen des Pala­stes stehen.

Als Yud­his­hthira sah, daß seine Mutter Kunti mit Dhri­ta­ras­htra in den Wald gehen wollte, sprach er zu ihr:
Folge nicht dem Mon­a­r­chen. Bleib du hier. Oh Königin, dir frommt es, mit den Damen des Pala­stes in die Stadt zurück­zu­keh­ren. Der Monarch geht in den Wald mit dem festen Ent­schluß, strenge Ent­halt­sam­keit zu üben.

Doch obwohl ihr Sohn sie instän­dig bat, ging Kunti immer weiter, zwar mit Tränen in den Augen, doch ohne auf seine Worte ein­zu­ge­hen, die Hand Gand­ha­ris führend. Was sie sprach, war fol­gen­des:
Oh König, achte immer auf Saha­deva, denn er hängt sehr an mir und dir. Und denke immer daran, daß Karna nie von der Schlacht zurück­wich. Durch meine Dumm­heit wurde der Held in der Schlacht getötet. Sicher ist mein Herz aus Stein, mein Sohn, denn es brach nicht in hundert Stücke, obwohl ich das Kind des Son­nen­got­tes schon lange nicht mehr sehe. Was kann ich nun tun, oh Fein­de­be­zwin­ger? Auf mir lastet schwere Schuld, da ich nie die Wahr­heit über Karnas Geburt preis­gab. Oh ich hoffe, daß du und deine Brüder für Karna vor­züg­li­che Gaben aus­tei­len werdet. Und handle immer so, mein Sohn, daß Drau­padi froh ist. Schau auch auf Bhima, Arjuna, Saha­deva und Nakula. Die Bürde des Kuru Geschlechts liegt nun auf dir, oh König. Ich werde mit Gand­hari in den Wäldern leben, mit Staub beschmiert, Buße übend und dem Dienst an Dhri­ta­ras­htra und Gand­hari hin­ge­ge­ben.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nach diesen Worten ihrer Mutter ver­san­ken die Pan­da­vas in tiefe Trauer. Klug und gezü­gelt, wie er war, sprach Yud­his­hthira vorerst kein Wort. Er über­legte, und sprach endlich ver­zwei­felt, kum­mer­voll und nie­der­ge­schla­gen zu seiner Mutter:
Ist das wirk­lich dein Ziel? Es frommt dir nicht, ihm zu folgen. Ich kann es dir nie erlau­ben. Denn dir steht es zu, uns dein Mit­ge­fühl zu zeigen. Als wir damals Has­ti­na­pura ver­lie­ßen, um ins Exil in die Wälder zu gehen, hast du uns die Geschichte von Vidulas Geboten an ihre Söhne erzählt (MHB 5.133). Damit hast du uns zu Eifer und Mühe ange­trie­ben. Es ist nun nicht recht, daß du uns ver­las­sen willst. Von den weisen Worten Krish­nas geführt haben wir die Könige der Erde geschla­gen und die Herr­schaft gewon­nen. Wo ist jetzt dein Ver­ständ­nis der Worte Krish­nas? Willst du nun von der Praxis der Ksha­triyas abfal­len, die du uns gelehrt hast? Du willst uns, dieses Reich und deine ruhm­rei­che Schwie­ger­toch­ter ver­las­sen, um in die Wälder zu gehen? Wie willst du dort über­le­ben? Laß ab davon.

Mit Tränen in den Augen hatte Kunti ihrem Sohn zuge­hört, war aber immer wei­ter­ge­gan­gen. Da sprach Bhima zu ihr:
Die Herr­schaft ist gewon­nen, oh Kunti, und die Zeit gekom­men, daß du dich am Erreich­ten deiner Kinder erfreust. Wie konnte nur dieser Wunsch in dir Halt finden? Warum hast du uns ange­trie­ben, die Erde zu ver­wü­sten? Warum möch­test du alle und alles ver­las­sen und in den Wäldern leben? Warum hast du uns über­haupt aus dem Wald in die Stadt gebracht, als wir noch Kinder waren? Schau, wie die beiden Söhne der Madri von Kummer völlig über­wäl­tigt sind. Halt ein, Mutter. Oh du Ruhm­rei­che, geh nicht in den Wald. Erfreue dich an dem jet­zi­gen Wohl­stand und der großen Macht deines Sohnes Yud­his­hthira.

Doch auch diese Bitten ihres Sohnes miß­ach­tete Kunti, denn sie war fest ent­schlos­sen, sich in die Wälder zurück­zu­zie­hen. Da folgten Drau­padi und die anderen Damen mit kum­mer­vol­len Mienen ihrer wei­nen­den Schwie­ger­mut­ter, wie auch die Pan­da­vas und alle ihre Diener. Weise und stand­haft schaute Kunti auf ihre trä­nen­über­ström­ten Kinder, dann zügelte sie ihre eigenen Tränen und sprach zu ihren Kindern.


Kapitel 17 – Kuntis Rede an ihre Kinder

Kunti sprach:
Es ist, wie du sagst, oh star­kar­mi­ger Sohn von Pandu. Ja, ihr Könige, als ihr nie­der­ge­schla­gen ward, habe ich euch auf diese Weise zuge­spro­chen. Ihr hattet das Reich bei einem Wür­fel­spiel ver­lo­ren, ward vom Glück abge­fal­len und unter der Kon­trolle eurer Ver­wand­ten. Da habe ich euch Mut gemacht und hohe Gedan­ken in euren Geist ein­ge­pflanzt. Ich habe euch ange­sta­chelt, damit ihr Pan­da­vas euch nicht ver­liert, und damit euer Ruhm nicht vergehe. Ihr gleicht alle dem Indra. Euer Hel­den­mut ist dem der Götter eben­bür­tig. Und damit ihr nicht unter der Abhän­gig­keit zu anderen leidet, habe ich so gehan­delt. In dein Herz, Yud­his­hthira, habe ich Mut ein­ge­pflanzt, damit du Bester aller Gerech­ten und dem Indra gleich nicht wieder in die Wälder gehst und im Elend lebst. In Bhimas Herz habe ich Mut ein­ge­pflanzt, diesem überaus starken Mann, dessen Tap­fer­keit und Ent­schlos­sen­heit weithin bekannt ist, damit er nicht in Unbe­deu­tend­heit und Ruin absinkt. Und in Arjunas Herz habe ich Mut ein­ge­pflanzt, damit dieser nach Bhima gebo­rene und dem Indra Glei­chende nicht ver­zwei­felt. In Nakulas und Saha­de­vas Herzen habe ich Mut ein­ge­pflanzt, damit die beiden Hin­ge­bungs­vol­len nicht schwach und matt vor Hunger werden. Ich han­delte auf diese Weise, damit diese wohl­pro­por­tio­nierte Dame mit den hin­rei­ßen­den Augen die Demü­ti­gun­gen in der Ver­samm­lungs­halle nicht ohne Ver­gel­tung ertra­gen müsse. Erin­nert euch, ihr ward über­wäl­tigt, und zit­ternd, während ihrer Periode und im Spiel gewon­nen wurde Drau­padi vom törich­ten Dus­ha­sana wie eine Sklavin in die Öffent­lich­keit gezerrt. Dies alles sah ich vor mir, als die Pan­da­vas über­wäl­tigt wurden. Die Kurus waren völlig hilflos, als sie klagend nach einem Beschüt­zer rief. Und als der dumme und sündige Dus­ha­sana sie an ihren schönen Locken packte, ver­sag­ten mir die Sinne. Des­we­gen habe ich euch mit den Worten Vidulas Mut zuge­spro­chen – damit sich eure Energie ver­mehre. Ihr seid meine Kinder, und damit sich die Linie Pandus nicht ver­liere, habe ich eure Herzen gestärkt. Wenn die Söhne und Enkelsöhne ihrer Familie Nie­der­tracht bringen, kann der Vater niemals in die Regio­nen der Gerech­ten gelan­gen. Und die Ahnen der Kurus waren in Gefahr, diese wun­der­ba­ren Regio­nen zu ver­lie­ren. Was mich anbe­langt, ich habe schon die schönen Früchte der Herr­schaft genos­sen, welche mein Ehemann gewann. Ich habe große Geschenke gemacht und im Opfer Soma Saft getrun­ken. Nicht um mei­net­wil­len habe ich damals Krishna mit Vidulas Worten zu euch geschickt, sondern um euret­wil­len. Oh meine Söhne, ich begehre nicht die Früchte der Herr­schaft meiner Kinder. Ich möchte nun durch eigene Buße die glück­s­e­li­gen Regio­nen errei­chen, die mein Ehemann gewann, oh ihr Frommen. Durch den Dienst an Gand­hari und Dhri­ta­ras­htra und durch Ent­halt­sam­keit wünsche ich, meinen Körper abzuz­eh­ren. Folgt mir nicht länger, meine Kinder. Möge eure Ver­nunft immer der Gerech­tig­keit folgen. Und möge euer Geist immer groß sein.


Kapitel 18 – Abschied

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nach dieser Antwort ihrer Mutter, fühlten die sün­den­lo­sen Pan­da­vas Scham und hielten davon ab, ihr weiter zu folgen. Die Damen klagten aller­dings laut, als sie erkann­ten, daß Kunti von ihrem Beschluß nicht abzu­brin­gen war. So umschrit­ten die Pan­da­vas den alten Mon­a­r­chen und ehrten ihn grüßend.

Dieser stützte sich auf Gand­hari und Vidura und sprach plötz­lich zu den beiden:
Möge die könig­li­che Mutter von Yud­his­hthira davon abge­hal­ten werden, mit uns zu gehen. Was Yud­his­hthira gesagt hat, ist wahr. Warum sollte sie dem hohen Wohl­stand ihrer Söhne ent­sa­gen und die damit ver­bun­de­nen Freuden, die ihr zuste­hen? Warum sollte sie ihre Kinder ver­las­sen wie eine Person mit wenig Intel­li­genz? Auch wenn sie in Herr­lich­keit lebt, kann sie Buße üben und dem hohen Gelübde des Schen­kens folgen, anstatt in die unweg­sa­men Wälder zu ver­schwin­den. Möge sie auf meine Worte hören. Oh Gand­hari, ich bin zutiefst mit ihrem erge­be­nen Dienst an uns zufrie­den. Du bist pflicht­be­wußt, und so ziemt es sich für dich, ihr die Heim­kehr zu gebie­ten.

Nach diesen Worten ihres Herrn wie­der­holte Gand­hari alles, was er gespro­chen hatte, und fügte für Kunti noch ihre eigene, ernste Bitte hinzu. Doch sie konnte die stand­hafte und keusche Dame nicht über­zeu­gen. Kuntis Herz war fest auf ein Leben im Wald gerich­tet. Und wieder ertönte das laute Weh­kla­gen der Damen des Pala­stes, als König Yud­his­hthira mit all seinen Brüdern, Drau­padi und dem Gefolge seine Schritte heim­wärts lenkte. Alle waren traurig und voller Sorge, und auch die Bürger der Stadt waren nie­der­ge­schla­gen und vom Abschied gezeich­net. Nir­gends wurden fröh­li­che Feste gefei­ert. Allen fehlte die Energie. Die Pan­da­vas waren voller Kummer ohne ihre Mutter wie ver­las­sene Kälb­chen.

Dhri­ta­ras­htra mar­schierte immer weiter und gelangte schließ­lich an die Ufer der Ganga. Dort schlu­gen sie ihr Lager für die Nacht auf. Veden­ge­lehrte Brah­ma­nen ent­zün­de­ten das heilige Feuer in einer Ein­sie­de­lei für Asketen, und es loderte in ganzer Schön­heit. Auch das heilige Feuer des alten Königs wurde ent­zün­det. Dhri­ta­ras­htra setzte sich daneben, opferte mit den rechten Riten und ehrte die Sonne, als sie gerade unter­ge­hen wollte. Vidura und Sanjaya berei­te­ten ein Lager aus Kusha Gras für ihren Herrn und gleich daneben für Gand­hari. Ganz in der Nähe legte sich die gelüb­de­treue Kunti glück­lich und erleich­tert nieder. Vidura schlief in Hör­weite der drei, und auch die Yajaka Brah­ma­nen und anderen Gefolgs­leute des Königs legten sich zur Nacht­ruhe nieder. Die besten Brah­ma­nen rezi­tier­ten Hymnen, während das Opfer­feuer alles ringsum erleuch­tete. Allen wurde die Nacht damit ange­nehm. Am näch­sten Morgen erhoben sie sich von ihren Schlaf­s­tät­ten, voll­brach­ten die Mor­gen­ri­ten, opfer­ten dem hei­li­gen Feuer und setzten ihre Reise fort.

Der erste Tag nach dem Abschied in den Wald war für alle sehr schmerz­haft, sowohl für die Bürger in Has­ti­na­pura als auch für die auf dem Lande.


Kapitel 19 – Die ersten Etappen des Waldlebens

Vai­sam­pa­yana sprach:
Dem Rate Viduras folgend rastete der König am Ufer der Ganga, welches heilig war und gerech­ter Men­schen würdig. Viele Brah­ma­nen lebten hier, auch Ksha­triyas, Vaisyas und Shudras, die den alten Mon­a­r­chen besuch­ten. Er saß in ihrer Mitte und erfreute sie mit seinen Worten. Und nachdem er die Brah­ma­nen mit ihren Schü­lern geehrt hatte, entließ er sie wieder. Am Abend tauch­ten er und Gand­hari in den hei­li­gen Strom und führten ihre Waschun­gen aus. Auch Vidura und die anderen badeten im hei­li­gen Strom und zele­brier­ten die übli­chen reli­gi­ösen Riten. Danach führte Kunti sowohl Gand­hari als auch Dhri­ta­ras­htra langsam vom Wasser fort zu einer tro­ckenen Stelle. Dort errich­te­ten die Yajaka Brah­ma­nen einen Opferal­tar für den König, und dieser goß die Opfer­ga­ben ins Feuer. Danach wan­derte der alte König weiter nach Kuruks­he­tra und gelangte zur Ein­sie­de­lei des könig­li­chen Weisen Satayupa, welcher der König der Kekayas gewesen war. Er hatte die Herr­schaft seinem Sohn über­ge­ben und sich dann in die Wälder zurück­ge­zo­gen. König Dhri­ta­ras­htra wurde von ihm in allen Ehren begrüßt, dann unter­hiel­ten sich die beiden und machten sich gemein­sam auf den Weg in die Ein­sie­de­lei von Vyasa. Dort ange­kom­men erhielt Dhri­ta­ras­htra die Initia­ti­ons-Weihe für ein Leben im Walde, und auf Geheiß von Vyasa instru­ierte der hoch­be­seelte Satayupa den alten Mon­a­r­chen in allen Riten des Ein­sied­ler­le­bens. So beschritt der König den Weg der Ent­halt­sam­keit und Buße und alle seine Beglei­ter mit ihm. Königin Gand­hari und auch Kunti hüllten sich in Felle und Bast und folgten den­sel­ben Gelüb­den wie der König. Sie alle zügel­ten ihre Sinne in Gedan­ken, Worten und Taten und übten strenge Askese. Ohne jeg­li­che Träg­heit im Geist unter­warf sich der alte König seinen Gelüb­den und der Buße wie ein großer Rishi, magerte seinen Körper bis auf Haut und Knochen ab, trug ver­filzte Locken auf dem Kopf und Hirsch­felle und Bast als Klei­dung. Der kluge Vidura und auch Sanjaya dienten dem König und den Frauen mit stiller Seele und wurden ebenso mager.


Kapitel 20 – Besuch von Narada

Vai­sam­pa­yana sprach:
Eines Tages kamen die Asketen Narada, Parvata und Devala, um König Dhri­ta­ras­htra zu besu­chen. Es kamen auch der insel­ge­bo­rene Vyasa mit seinen Schü­lern, der könig­li­che Weise Satayupa und andere weise und aske­ti­sche Per­so­nen. Kunti grüßte sie in allen Ehren, und die Asketen waren höchst zufrie­den damit. Dann erfreu­ten sie den hoch­be­seel­ten König Dhri­ta­ras­htra mit aller­lei Gesprä­chen über Tugend und Gerech­tig­keit. Schließ­lich ergriff der himm­li­sche Rishi Narada das Wort, welcher alle Dinge als Objekte der direk­ten Wahr­neh­mung schaute.

Narada erzählte:
Es gab einst diesen wohl­ha­ben­den und voll­kom­men furcht­lo­sen Herr­scher der Kekayas namens Sahas­ra­chi­tya, den Groß­va­ter von unserem Satayupa hier. Auch er übergab eines Tages seinem älte­s­ten und äußerst gerech­ten Sohn das Zepter und zog sich in den Wald zurück. Am Ende seiner strah­len­den Buße ange­kom­men erlangte er die Region Indras, in dessen Gesell­schaft er fortan lebte. Ich sah den strah­len­den Mon­a­r­chen, dessen Sünden alle von seiner Buße ver­brannt wurden, bei vielen Gele­gen­hei­ten, wenn ich Indra besuchte. Auf die­selbe Weise, nämlich kraft seiner Askese, gelangte König Shaila­laya, der Groß­va­ter von Bha­ga­datta, ins Reich Indras. Es gab da noch einen anderen König mit Namen Pris­hadhra, oh Monarch, der eben­falls dank seiner Ent­halt­sam­keit von der Erde in den Himmel auf­stieg. Dabei glich er wahr­lich dem Träger des Don­ner­keils selbst. In diesem Wald hier, oh König, erlangte auch Puru­kutsa hohen Erfolg, dieser Herr der Erde und Sohn von Mandha­tri, indem er Buße übte. Denn die Vor­züg­lich­ste der Flüsse namens Narmada wurde seine Gefähr­tin (siehe Vishnu Purana 4.3). Es gab da noch einen gerech­ten König namens Sas­ha­lo­man. Auch er beugte sich streng­ster Askese in diesem Wald und stieg in den Himmel auf. Und jetzt bist du hier in diesem Wald ange­kom­men. Und auch du wirst durch die Gunst des Insel­ge­bo­re­nen das hohe und schwer zu erlan­gende Ziel errei­chen. Am Ende deiner Buße wirst du großen Wohl­stand erfah­ren und mit Gand­hari dahin gelan­gen, wo die Hoch­be­seel­ten sind. Pandu lebt in der Gegen­wart von Indra und denkt bestän­dig an dich. Er wird dir sicher­lich helfen. Und indem sie dir und deiner Gattin dient, wird auch die ruhm­rei­che Kunti in der jen­sei­ti­gen Welt wieder an die Seite Pandus gelan­gen. Sie ist die Mutter von Yud­his­hthira, welcher das ewige Dharma ist. Oh König, dies alles sehen wir mit unserer spi­ri­tu­el­len Sicht. Vidura wird in den hoch­be­seel­ten Yud­his­hthira ein­ge­hen (bzgl. Dharma). Und auch Sanjaya wird durch Medi­ta­tion von dieser Welt in den Himmel auf­stei­gen.

Als der hoch­be­seelte und gelehrte Anfüh­rer der Kurus mit seiner Gattin diese Worte gehört hatte, da pries und dankte er Narada mit bei­spiel­lo­sen Ehren­be­zeu­gun­gen. Die Schar der anwe­sen­den Brah­ma­nen fühlte große Freude, und um Dhri­ta­ras­htra noch mehr zu erfreuen, ehrten und priesen sie ihrer­seits den großen Narada und seine Worte.

Dann ergriff der könig­li­che Satayupa das Wort und wandte sich an Narada:
Dein hei­li­ges Selbst hat die Hingabe des Kuru Königs sowie von mir und allen anderen hier noch ver­grö­ßert, oh du höchst Strah­len­der. Doch ich spüre den Wunsch, dich etwas zu fragen. Höre mich an. Es hat mit König Dhri­ta­ras­htra zu tun, oh himm­li­scher Rishi, den alle Welten ver­eh­ren. Du kennst die Wahr­heit in allen Dingen. Mit himm­li­scher Sicht schaust du alle Ziele der Men­schen, oh zwei­fach­ge­bo­re­ner Rishi. Du hast schon von den Königen gespro­chen und ihrem Ziel, sich mit Indra zu ver­ei­nen. Doch du hast nicht die Region genannt, die König Dhri­ta­ras­htra errei­chen wird. Oh Frommer, das wünsche ich von dir zu erfah­ren. Bitte nenne mir, wohin er in welcher Zeit gelan­gen wird.

Da ant­wor­tete der ent­halt­same und mit himm­li­scher Sicht geseg­nete Narada diese höchst ange­neh­men Worte für alle Zuhörer:
Ich kann nach Belie­ben in die Region Indras reisen. Dort schaute ich oft den Gott und auch König Pandu. Und einmal gab es ein Gespräch über Dhri­ta­ras­htra und die strenge Buße, welche er gerade übt. Von den Lippen des Gottes vernahm ich da, daß ihm noch drei Jahre in diesem Leben gegeben sind. Und dann wird König Dhri­ta­ras­htra mit seiner Gemah­lin Gand­hari in die Region Kuveras auf­stei­gen, wo er hoch geach­tet sein wird. Mit himm­li­schen Orna­men­ten geschmückt wird er in einem Wagen dorthin reisen, der sich nach seinem Willen bewegt. Er ist der Sohn eines Rishis und höchst geseg­net. Seine Sünden ver­brannte er alle mit Ent­halt­sam­keit. Mit gerech­ter Seele wird er nach Belie­ben durch die Berei­che der Götter, Gand­ha­r­vas und Raks­ha­sas wandern. Wonach du gefragt hast, ist eigent­lich ein Geheim­nis der Götter. Aus Zunei­gung zu euch habe ich euch die Wahr­heit ent­hüllt. Denn ihr alle besitzt den Reich­tum der hei­li­gen Schrif­ten und habt eure Sünden durch Buße ver­brannt.

Nach diesen lieb­li­chen Worten des Rishi wurden alle Anwe­sen­den sehr froh und heiter, und einen glück­li­chen Dhri­ta­ras­htra zurück­las­send, ging der himm­li­sche Rishi wieder seiner erfolgs­ge­krön­ten Wege.


Kapitel 21 – Trauer in Hastinapura

Vai­sam­pa­yana sprach:
Die Pan­da­vas jedoch wurden sehr traurig nach dem Abschied von Dhri­ta­ras­htra und ihrer Mutter. Und auch die Bürger der Stadt waren kummer- und sor­gen­voll. Die Bra­mah­nen spra­chen ständig vom alten König:
Wie soll der alte Mann nur in den wilden Wäldern über­le­ben? Wie werden die beiden höchst geseg­ne­ten Frauen zurecht­kom­men? Der König hat immer im Ver­gnü­gen jeg­li­chen Kom­forts gelebt. Sicher wird es ihm nun elend ergehen. Oh wie wird sein Zustand im Dschun­gel sein, wo er doch blind ist? Schwie­rig war auch die Tren­nung zwi­schen Kunti und ihren Söhnen. Ach, sie hat allen könig­li­chen Wohl­stand auf­ge­ge­ben und wählte ein Leben im Wald. Und wie wird es um Vidura stehen, der immer dem Dienst an seinem älteren Bruder gewid­met war? Und was macht wohl der kluge Sanjaya, der von seinem Herrn ernährt ihm immer treu diente?

So sorgten sich alle, auch die ganz jungen, wenn sie sich trafen. Die Pan­da­vas quälte die Sorge um ihre alte Mutter so sehr, daß es sie nicht lange in der Stadt hielt. Immerzu dachten sie an den alten König und seine geseg­nete Gattin, die ihre Söhne ver­lo­ren hatten, und an den klugen Vidura und fanden keinen Frieden in ihrem Geist. Nichts konnte sie mehr erfreuen: weder die Herr­schaft, noch Frauen oder das Studium der Veden. Ver­zweif­lung trat in ihre Herzen ein beim Gedan­ken an die Ein­sied­ler und die schreck­li­che Schlacht unter den Ver­wand­ten. Wahr­lich, der Kummer um den jugend­li­chen Abhi­ma­nyu oder den tap­fe­ren Karna, die Söhne der Drau­padi und andere hel­den­hafte Freunde wurde über­mäch­tig. Dunkel schien ihnen die Erde ohne all die Helden mit ihrem Reich­tum. Sowohl Drau­padi als auch Sub­ha­dra hatten ihre Kinder ver­lo­ren, und sie trau­er­ten sehr. Nur Pariks­hit, dein Vater, oh Jan­a­me­jaya, der Sohn von Viratas Tochter und Abhi­ma­nyu, erhielt alle irgend­wie am Leben.


Kapitel 22 – Sehnsucht nach Kunti und Befehl zum Aufbruch

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Sonst hatten sich die hel­den­haf­ten Pan­da­vas immer um ihre könig­li­chen Auf­ga­ben geküm­mert, doch nun ver­san­ken sie nie­der­ge­schla­gen in Kummer und konnten sich an nichts mehr erfreuen. Wenn sie jemand bittend ansprach, ehrten sie ihn nicht mit einer Antwort. Zwar waren die unbe­sieg­ten Helden so stand­haft wie der Ozean, doch diesmal ver­lie­ßen sie Wissen und Sinne durch die Trauer, die sie fühlten. Sorge erfüllte sie bei dem Gedan­ken, wie ihre schwa­che Mutter dem alten Königs­paar diente. Ihre Gedan­ken krei­sten immer wieder um die­sel­ben Fragen:
Wie geht es dem alten König, der seine Söhne ver­lo­ren hat und nun ohne Zuflucht ist, so allein im Wald unter wilden Raub­tie­ren und nur mit seiner Gemah­lin? Oh wie steht es um die hohe Königin Gand­hari, die eben­falls blind ihrem Gatten überall hin folgt?

Und immer, wenn die Pan­da­vas so mit­ein­an­der spra­chen, ver­fe­stigte sich ihre Sorge. Schon bald neigten sich ihre Herzen dazu, den König im Wald zu besu­chen. Und Saha­deva ver­neigte sich ver­ste­hend vor Yud­his­hthira, dem König, und sprach:
Ich weiß, was in deinem Herzen ist, nämlich ein Besuch beim alten König. Doch aus Respekt vor dir, konnte ich meinen Mund nicht vor­schnell öffnen, um von einer Reise in den Wald zu reden. Doch nun ist die Zeit gekom­men. Mit Glück werde ich Kunti wie­der­se­hen, wie sie mit ver­filz­ten Locken strenge Buße übt und auf Kusha und Kasha Gras schläft. Sie lebte lang im Palast und allem Luxus und Komfort. Ach, wann werde ich meine Mutter wie­der­se­hen, die nun erschöpft und abge­ma­gert und elend lebt? Zwei­fel­los ist das Ende von Sterb­li­chen ungewiß, mein König, da sie als hoch­ge­bo­rene Prin­zes­sin nun mit­tel­los im Walde wandert.

Nach diesen Worten Saha­de­vas ehrte Königin Drau­padi den König und seufzte eben­falls:
Ach, wann werde ich Kunti wie­der­se­hen? Ob sie noch am Leben ist? Wenn ich sie noch einmal erbli­cke, oh König, dann erachte ich mein Leben nicht als ver­ge­bens. Möge dies Ver­ständ­nis immer in deinem Geiste fest ver­an­kert sein. Möge dein Geist immer Freude an solcher Gerech­tig­keit finden, indem du uns diesen hohen Wunsch gewährst. Wisse, oh König, daß alle Damen deines Hauses schon längst bereit­ste­hen, um die Reise zu begin­nen, denn alle möchten Gand­hari, Kunti und Dhri­ta­ras­htra wie­der­se­hen.

Da rief der König alle Anfüh­rer seiner Armee zu sich und sprach zu ihnen:
Berei­tet meine Armee samt Ele­fan­ten, Pferden und Wagen zum Auf­bruch vor. Ich werde König Dhri­ta­ras­htra im Wald besu­chen.

Und denen, die sich um die Damen küm­mer­ten, gebot er:
Berei­tet alle tausend geschlos­se­nen Sänften und Fahr­zeuge vor und stattet sie mit allem aus. Laßt viele Wagen mit Decken, Klei­dern, Reich­tü­mern und Korn beladen und die Hand­wer­ker und Schatz­mei­ster vor­aus­mar­schie­ren. Mit reichen Geschen­ken beladen sollen sie sich auf den Weg in die Ein­sie­de­leien der Asketen auf Kuruks­he­tra machen. Wer von den Bürgern auch Dhri­ta­ras­htra besu­chen möchte, sei ohne Aus­nahme will­kom­men. Möge dieser ebenso beschützt reisen wie wir. Sorgt dafür, daß Köche, Essen und Getränke auf Wagen ver­la­den werden. Ver­kün­det überall, daß wir morgen abmar­schie­ren. Bis dahin wünsche ich keine Ver­zö­ge­run­gen. Sorgt auch für die Errich­tung von Pavil­lons und Ruhe­plät­zen auf dem Weg.

Das waren die Befehle, die der älteste Bruder der Pan­da­vas gab. Am näch­sten Morgen machte sich der Zug auf den Weg mit vielen Männern und Frauen im Gefolge. Yud­his­hthira verließ die Stadt, wartete vor den Toren noch fünf Tage auf Bürger, die sich anschlie­ßen wollten, und mar­schierte dann Rich­tung Kuruks­he­tra.


Kapitel 23 – Die Reise des Königs in den Wald

Vai­sam­pa­yana sprach:
Yud­his­hthira ordnete die Truppen, welche von Helden wie Arjuna ange­führt wurden, die den Wäch­tern des Uni­ver­sums glichen, und gab den Befehl zum Auf­bruch. Sofort erhob sich lautes Getöse und überall hörte man: „Auf, auf! Beladet und sattelt die Tiere!“. Die Men­schen ritten auf Pferden, Kamelen und Ele­fan­ten und fuhren auf allen Arten von präch­ti­gen Wagen. Und die Krieger, welche Tiger­klauen trugen (d.h. scharfe Waffen), mar­schier­ten zu Fuß los. Die Bürger von Stadt und Land, die auch Dhri­ta­ras­htra sehen wollten, folgten dem Zug mit allen Arten von Fahr­zeu­gen. Der Lehrer Kripa aus dem Stamm Gautamas, dieser große Führer von Armeen, zog auf Geheiß Yud­his­hthi­ras an der Spitze der Truppen voran. Der Kuru König selbst reiste inmit­ten einer großen Schar von Brah­ma­nen. Sutas und Magad­has sangen sein Lob, der weiße Schirm wurde über sein Haupt gehal­ten, und viele Wagen reihten sich rings um ihn auf. Bhima, der Sohn des Wind­got­tes, ritt auf einem Ele­fan­ten, der so gigan­tisch wie ein Berg war, und führte seinen großen, gespann­ten Bogen und viele Waffen für Angriff und Ver­tei­di­gung mit sich. Die Söhne der Madri ritten gerü­stet auf pfeil­schnel­len Pferden, und ihre Banner wehten weithin sicht­bar. Arjuna mit seiner uner­meß­li­chen Energie und den gezü­gel­ten Sinnen fuhr auf einem son­nen­gleich strah­len­den Wagen mit vier weißen Pferden. Die Damen des Pala­stes, allen voran Drau­padi, saßen in ver­hüll­ten Sänften und wurden von vielen Auf­se­hern beschützt. Auf ihrer Reise ver­teil­ten sie große Mengen an Reich­tü­mern. Der ganze Zug dröhnte vom Lärm der Tiere und Wagen und von der Musik der Vinas und Trom­pe­ten und sah wun­der­schön aus. Langsam ließ der Anfüh­rer der Kurus mar­schie­ren mit vielen Pausen an schönen Ufer­bän­ken und Seen. Yuyutsu, der Mäch­tige, und Dhaumya, der Prie­ster, blieben auf Geheiß Yud­his­hthi­ras zurück, um die Stadt zu beschüt­zen. Und in gemäch­li­chem Tempo erreichte König Yud­his­hthira Kuruks­he­tra, über­querte die Yamuna, diesen höchst hei­li­gen Fluß, und erblickte bald von der Ferne die Ein­sie­de­lei des großen, könig­li­chen Weisen Dhri­ta­ras­htras. Dieser Anblick erfüllte alle mit großer Freude, und schnell betra­ten sie mit lauten Freu­den­ru­fen den Wald.


Kapitel 24 – Wiedersehen im Wald

Vai­sam­pa­yana sprach:
In einigem Abstand stiegen die Pan­da­vas von ihren Wagen und Reit­tie­ren ab und näher­ten sich dem alten Mon­a­r­chen zu Fuß und demütig gebeugt. Auch alle Krieger und Bürger folgten ihnen zu Fuß in die heilige Ein­sie­de­lei Dhri­ta­ras­htras, welche Scharen von Rehen und schönen Bäumen zierte. Viele gelüb­de­treue Asketen ström­ten herbei, um neu­gie­rig einen Blick auf die Pan­da­vas zu werfen.

Und Yud­his­hthira fragte sie mit Tränen in den Augen:
Wo ist mein Herr, der Bewah­rer des Kuru Geschlechts?

Sie ant­wor­te­ten ihm, daß der alte König zur Yamuna gegan­gen sei, um seine Waschun­gen vor­zu­neh­men, Wasser zu schöp­fen und Blumen zu pflücken. Schnell eilten da die Brüder den Pfad entlang, der ihnen gewie­sen wurde und erblick­ten bald die Gesuch­ten. Saha­deva rannte zu seiner Mutter, berührte ihre Füße und begann, laut zu weinen. Auch ihr ström­ten die Tränen die Wangen herab, als sie auf ihren lieben Sohn blickte. Dann hob sie ihn auf, umarmte ihn und infor­mierte Gand­hari von der Ankunft ihres Sohnes. Kunti war vor dem alten, blinden Paar gegan­gen, um sie zu führen. Nun erblickte sie ihre anderen Kinder, welche vor ihr auf die Erde fielen. Der fromme, alte König erkannte sie alle an der Stimme und besänf­tigte sie nach­ein­an­der. Unter vielen Tränen begrüß­ten die Prinzen nun den alten König, Gand­hari und ihre Mutter den Riten gemäß, und langsam erhol­ten sie sich. Dann nahmen sie den Dreien die Gefäße ab und trugen sie selbst. Wenige Momente später erblick­ten auch Drau­padi, die anderen könig­li­chen Damen und die Bürger ihren alten König. Yud­his­hthira stellte dem blinden Königs­paar alle Anwe­sen­den mit Namen und Abstam­mung vor und ehrte selbst seinen alten König mit größtem Respekt. Und der alte Monarch fühlte sich mit Freu­den­trä­nen in den Augen unter der großen Besu­cher­schar wie früher inmit­ten seines Gefol­ges in Has­ti­na­pura. Große Freude spürten er und Gand­hari, als alle seine Schwie­ger­töch­ter ihn begrüß­ten. Und als er in die Ein­sie­de­lei zurück­kehrte, die nun voller Men­schen war, die ihn sehen wollten, da applau­dier­ten ihm die Siddhas und Cha­ra­nas.


Kapitel 25 – Sanjaya stellte den Asketen die Kuru Familie vor

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Dann ließen sich die Brüder mit den Augen wie Lotus­blü­ten in der Ein­sie­de­lei des alten Mon­a­r­chen nieder. Um sie herum setzten sich viele, hoch geseg­nete Asketen aus allen Regio­nen des Landes, und alle wünsch­ten, die herr­schaft­li­chen Pan­da­vas mit der breiten Brust anzu­se­hen.

Unter­ein­an­der spra­chen sie:
Wir möchten wissen, wer von ihnen Yud­his­hthira ist, und wer Bhima, Arjuna, die Zwil­linge und Drau­padi.

Der Suta Sanjaya stillte ihren Wis­sens­durst, zeigte ihnen die Brüder und Drau­padi und auch die anderen Damen. Sanjaya sprach:
Dieser hier mit dem schönen Ange­sicht wie Gold, dessen Körper einem aus­ge­wach­se­nen Löwen gleicht, mit der langen Adler­nase und den weit geöff­ne­ten, kup­fer­fa­r­be­nen Augen – das ist der Kuru König. Dieser hier, der einem gereiz­ten Ele­fan­ten gleicht, dessen Gesicht wie heißes Gold strahlt, und der groß­ge­wach­sen und breit­ge­baut ist mit den langen und mas­si­gen Armen – das ist Bhima. Schaut ihn euch gut an. Der mäch­tige Bogen­schütze neben ihm mit dunklem Gesicht und jugend­li­chem Körper, der dem Führer einer Ele­fan­ten­herde ähnelt, und dessen Schul­tern so hoch wie die eines Löwen sind, der aus­schrei­tet wie ein beschwing­ter Elefant und dessen Augen wie Lotus­blät­ter sind – dieser Held wird Arjuna genannt. Und die beiden treff­li­chen Männer, die neben Kunti sitzen, sind die Zwil­linge, die Vishnu und Indra glei­chen. In dieser Welt kann ihnen keiner das Wasser reichen in Schön­heit, Stärke und vor­züg­li­chem Betra­gen. Die Dame dort im reifen Alter, deren Augen so groß wie geöff­nete Lotus­blü­ten sind. Ihr Ange­sicht gleicht dem blauen Lotus, und sie strahlt wie eine Göttin im Himmel – dies ist Drau­padi, die Göttin des Wohl­stan­des in ihrer ver­kör­per­ten Form. Neben ihr sitzt mit rein­gol­de­nem Antlitz und sil­ber­fa­r­be­nen Blicken wie Mond­strah­len Sub­ha­dra, die Schwe­ster des unver­gleich­li­chen Helden mit dem Diskus. Dort, ihr besten Zwei­fach­ge­bo­re­nen, sitzt Ulupi, die Tochter des Schlan­gen­kö­nigs und Gattin Arjunas so glän­zend wie Gold. So schön wie eine Madhuka Blume sitzt daneben die Prin­zes­sin Chi­tran­gada. Und diese, deren Antlitz dem blauen Lotus gleicht, ist die Schwe­ster des Mon­a­r­chen, der als Herr seiner Armee immer Krishna for­derte. Sie (wahr­schein­lich Valad­hara) ist Bhimas Gattin. Und dies ist die Tochter von Jara­sandha, dem König von Magadha. Ihr Antlitz strahlt wie ein Strauß Cham­pa­kas. Sie (viel­leicht Vijaya, die aber eine Tochter von Dyu­ti­mat, dem König der Madras war) ist die Gattin von Saha­deva, des jüng­sten Sohns der Madri. Und dort, mit einem Gesicht wie blauer Lotus sitzt mit großen Augen die Ehefrau von Nakula, dem älte­s­ten Sohn der Madri auf dem Boden (Kare­nu­mati, die Tochter von Sisu­pala).

Diese Dame hier, die mit ihrem Sohn (Pariks­hit) wie erhitz­tes Gold glänzt, ist Uttara, die Tochter des Königs Virata. Sie war die Gemah­lin Abhi­ma­nyus, der ohne Wagen von Drona und anderen Wagen­krie­ger getötet wurde. Die Damen, deren Haar keinen Schei­tel zeigt und die in weiß geklei­det sind, sind die Witwen der Söhne Dhri­ta­ras­htras, seine hundert Schwie­ger­töch­ter, die sowohl Gatten als auch Söhne ver­lo­ren haben, denn sie wurden alle von hel­den­haf­ten Krie­gern geschla­gen. Ich habe sie euch nun alle in der rechten Rei­hen­folge vor­ge­stellt. Wegen ihrer Hingabe an die Brah­ma­nen sind ihr Ver­stand und ihre Herzen ohne jeg­li­che Hin­ter­häl­tig­keit. Alle Prin­zes­sin­nen des Kuru Geschlechts haben reine Seelen, womit eure Fragen beant­wor­tet wären.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nachdem die Asketen wieder fort­ge­gan­gen waren, erkun­digte sich der alte Monarch nach dem Wohl­be­fin­den seiner Besu­cher. Die Sol­da­ten der Armee hatten sich in einiger Ent­fer­nung mit ihren Tieren nie­der­ge­las­sen, und auch die mit­ge­rei­sten Bürger suchten sich einen Platz, so daß die Menge nach und nach zur Ruhe kam.


Kapitel 26 – Vidura geht in Yudhishthira ein

Dhri­ta­ras­htra fragte:
Oh Yud­his­hthira, bist du mit deinen Brüdern und allen Ein­woh­nern in Stadt und Land in Frieden? Und leben die von dir Abhän­gi­gen glück­lich unter dir? Sind deine Mini­ster, Diener, Lehrer und Hoch­ran­gi­gen glück­lich? Leben deine Unter­ta­nen frei von Angst? Folgst du den alten und tra­di­tio­nel­len Regeln, nach denen sich ein Herr­scher richten sollte? Ver­hältst du dich auch ange­mes­sen gegen­über Feinden, Neu­tra­len und Ver­bün­de­ten? Sorgst du für die Brah­ma­nen und beschenkst sie reich­lich? Und sind deine Diener, Gefolgs­leute und das Volk selbst, ja sogar deine Feinde, mit deinem Ver­hal­ten zufrie­den? Ver­ehrst du hin­ge­bungs­voll die Ahnen und Götter? Ehrst du die Gäste mit Essen und Trinken? Folgen die Brah­ma­nen in deinem Reich voller Hingabe ihren Pflich­ten und dem Pfad der Gerech­tig­keit und Tugend? Und erfül­len auch alle anderen Kasten, die Ksha­triyas, Vaisyas und Shudras, wie auch deine Ver­wand­ten ihre jewei­li­gen Pflich­ten? Ich hoffe, in deinem Reich muß keine Frau, kein Kind und kein alter Mann unter Not leiden oder betteln. Werden die Frauen in deinem Haus auch ange­mes­sen geehrt, oh bester Mann? Ich hoffe, daß unser Geschlecht mit dir als König nicht unter schwin­den­dem Ruhm leiden muß.

Und geübt in der wür­di­gen Rede fragte nun Yud­his­hthira sei­ner­seits den alten Mon­a­r­chen:
Wachsen dein Frieden, deine Selbst­zü­ge­lung und die Kla­r­heit deines Herzens stetig an, oh König? Ist meine Mutter in der Lage, dir ohne Erschöp­fung oder Pro­bleme zu dienen? Wird ihr Auf­ent­halt hier im Wald Früchte tragen? Ich hoffe, daß deine Gemah­lin sich nicht länger der Trauer um den Verlust ihrer Söhne hingibt, welche unter Aus­übung ihrer Ksha­triya Pflich­ten auf dem Schlacht­feld fielen. Sie muß schon unter Kälte, Wind und langen Mär­schen leiden und übt noch streng­ste Askese dazu. Hat sie uns Sündern ver­ge­ben, die für den Tod ihrer Söhne ver­ant­wort­lich sind? Oh König, wo ist Vidura? Wir können ihn nir­gends ent­de­cken. Ich hoffe auch, Sanjaya ist im Frieden und wohl bei seiner Askese.

Dhri­ta­ras­htra ant­wor­tete ihm:
Mein Sohn, Vidura geht es gut. Er unter­wirft sich schwer­ster Buße, lebt von Luft allein und hält sich von jeg­li­cher Nahrung fern. Er ist so mager, daß man seine Arte­rien und Sehnen sieht. Manch­mal erbli­cken ihn die Brah­ma­nen im Wald.

Und noch während Dhri­ta­ras­htra so sprach, erschien Vidura zwi­schen den Bäumen. Er hatte ver­filzte Locken auf dem Kopf und kleine Steine im Mund und war extrem aus­ge­zehrt. Er war voll­kom­men nackt, nur mit Schlamm beschmiert und dem Blü­ten­staub wilder Blumen bestäubt. Man meldete Yud­his­hthira sein Erschei­nen, und in dem Moment hielt Vidura inne, rich­tete seine Blicke auf die Ein­sie­de­lei und lief sogleich wieder davon. Yud­his­hthira rannte ihm nach, tiefer und tiefer in den Wald. Mal konnte ihn Yud­his­hthira sehen, mal nicht. Laut rief er: „Oh Vidura, Vidura, ich bin es, Yud­his­hthira, dein Lieb­ling!“, während er ihm mühsam folgte. Dann, auf einer ein­sa­men Lich­tung, blieb Vidura stehen und lehnte sich an einen Baum. Er war so dürr, daß er kaum noch einem Men­schen ähnelte. Und doch erkannte ihn Yud­his­hthira, blieb vor ihm stehen und sprach ihn noch einmal an: „Ich bin es, Yud­his­hthira.“, und ehrte ihn grüßend. Vidura hörte dies und starrte den König mit festem Blick an. Dabei stand der Weise unbe­weg­lich im Yoga gegrün­det und ging Glied für Glied in den Körper von Yud­his­hthira ein. So ver­einte er seinen Leben­s­a­tem und seine Sinne mit denen des Königs. Wahr­lich, mittels Yoga Kraft erstrahlte er als Energie und trat in den Körper von Yud­his­hthira ein. Dabei lehnte Viduras Körper weiter unbe­weg­lich am Baum, den Blick starr und gerich­tet. Und dann erkannte Yud­his­hthira, daß das Leben aus Viduras Körper gewi­chen war, und er selbst sich viel stärker, fähiger und tugend­haf­ter fühlte als zuvor. Und da der König nun über hohe Energie und Weis­heit ver­fügte, erin­nerte er sich an sein Dasein vor der Geburt unter Men­schen (sowohl Yud­his­hthira als auch Vidura sind Inkar­na­tio­nen des Gottes Dharma, also von selber Essenz) und an das, was ihm Vyasa von Yoga Praxis erzählt hatte. Dann über­legte der König und wünschte, für Viduras Körper die letzten Riten durch­zu­füh­ren und ihn zu ver­bren­nen.

Doch eine Stimme sprach zu ihm:
Oh König, der Körper von dem, der Vidura genannt wurde, kann nicht ver­brannt werden, in ihm ist auch dein Körper. Er ist die ewige Gott­heit der Gerech­tig­keit. Sein sind die glücks­se­li­gen Regio­nen namens San­tanaka (Kon­ti­nu­i­tät), oh Bharata. Er folgte den Pflich­ten der hei­li­gen Weisen. So traure nicht um ihn, oh Fein­de­be­zwin­ger.

Also kehrte König Yud­his­hthira, der Gerechte, zur Ein­sie­de­lei des Dhri­ta­ras­htra zurück, und alle Anwe­sen­den staun­ten sehr, als sie hörten, was gesche­hen war. König Dhri­ta­ras­htra war sehr zufrie­den und sprach zum Sohn des Dharma:
Nimm von mir diese Gaben an Wasser, Früch­ten und Wurzeln an. Man sagt, ein Gast sollte das anneh­men, was der Gast­ge­ber selbst nimmt, oh König.

Yud­his­hthira sprach „So sei es!“, und nahm die Früchte und Wurzeln an, die ihm der alte König reichte. Danach rich­te­ten sich alle unter einem Baum für die Nacht ein, nachdem sie von den Früch­ten des Waldes und dem Wasser genom­men hatten, welches der alte König geben konnte.


Kapitel 27 – Geschenke an die Asketen, Vyasa kommt

Vai­sam­pa­yana sprach:
Die Nacht verging unter einem gün­sti­gen Stern, in ange­neh­mer Unter­hal­tung über Moral und Wohl­stand, mit süßen Worten und vielen Geschich­ten aus den hei­li­gen Schrif­ten. Die Pan­da­vas ver­zich­te­ten auf ihre kost­ba­ren Betten und legten sich in der Nähe ihrer Mutter auf die bloße Erde zum Schla­fen nieder. Am Morgen führte König Yud­his­hthira erst seine Riten durch, und mit Erlaub­nis von Dhri­ta­ras­htra spa­zierte er danach umher, die Ein­sie­de­lei in alle Rich­tun­gen erkun­dend. Dabei beglei­te­ten ihn seine Brüder, Diener, Prie­ster und die Damen. Überall sah er Opferal­täre mit lodern­den Feuern, um die viele Asketen saßen und ihre Opfer­ga­ben für die Götter ins Feuer gossen. Die Altäre waren voller Früchte, Wurzeln und Berge von Blumen, und der Rauch der geklär­ten Butter kräu­selte sich gen Himmel. Viele Asketen zierten Körper, die den ver­kör­per­ten Veden glichen und andere gehör­ten zur Lai­en­bru­der­schaft. Herden von Rehen grasten zier­lich in der Nähe und ver­hiel­ten sich voll­kom­men furcht­los. Auch ange­nehm zwit­schernde, bunte Vögel waren überall zu hören und zu sehen, so daß der ganze Wald von den lieb­li­chen Melo­dien der gefie­der­ten Sänger wider­hallte. Zwi­schen­durch ertön­ten die vedi­schen Gesänge der Brah­ma­nen, die zwi­schen ihrer im Wald gesam­mel­ten Nahrung saßen. König Yud­his­hthira schenkte den Asketen goldene oder kup­ferne Krüge, Hirsch­felle und Decken, Opfer­kel­len aus Holz, Trink­ge­fäße, Teller, Töpfe und Pfannen. Auch eiserne Gefäße und Tassen ver­schie­de­ner Größe gab er den Asketen, von denen sich jeder nahm, was er benö­tigte. Nach seiner Runde durch die Ein­sie­de­lei und den vielen Geschen­ken kehrte Yud­his­hthira zu Dhri­ta­ras­htra zurück und erblickte den Alten nach seinen Mor­gen­ri­ten neben seiner Gattin Gand­hari ent­spannt sitzend. Auch seine Mutter Kunti sah der gerechte Monarch, wie sie nahebei saß wie ein Schüler mit demütig gesenk­tem Kopf. Er grüßte den alten König und nannte seinen Namen. Die Antwort war: „Setz dich zu mir.“, was Yud­his­hthira auf einer Matte aus Kusha Gras tat. Auch seine Brüder grüßten den alten Mon­a­r­chen, berühr­ten seine Füße und setzen sich mit seiner Erlaub­nis nieder. In dieser Runde erstrahlte der alte Monarch in Schön­heit und vedi­schem Glanze, gerade wie Vri­has­pati inmit­ten der Himm­li­schen. Schon bald nahmen auch viele Rishis aus Kuruks­he­tra Platz, wie Satayupa und andere. Der von den himm­li­schen Rishis ver­ehrte Vyasa kam eben­falls an der Spitze seiner Schü­ler­schar. Beim Erschei­nen des gelehr­ten und ruhm­rei­chen Rishis mit der großen Energie erhoben sich Dhri­ta­ras­htra, Yud­his­hthira und seine Brüder, kamen ihm einige Schritte ent­ge­gen und grüßten den hohen Gast. Im Näher­kom­men sprach der berühmte Vyasa zum alten Mon­a­r­chen: „Setz dich.“, und nahm selbst auf einem vor­züg­li­chen Sitz aus Kusha-Gras Platz, der mit einem schwa­r­zen Hirsch­fell und einem sei­de­nen Tuch bedeckt war. Nun ließen sich auch alle anderen, in ihrer Energie strah­len­den Zwei­fach­ge­bo­re­nen nieder, nachdem der insel­ge­bo­rene Vyasa seine Zustim­mung gegeben hatte.


Kapitel 28 – Vyasa über Dharma

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nachdem alles saß, wandte sich Vyasa, der Sohn der Satya­vati, an Dhri­ta­ras­htra und erkun­digte sich:
Oh du mit den starken Armen, konn­test du Frieden finden? Ist dein Geist zufrie­den mit dem Leben im Walde, mein König? Ist der Kummer über den Verlust deiner Söhne aus deinem Herzen gewi­chen? Sind deine Wahr­neh­mun­gen nun klar, oh Sün­den­lo­ser? Folgst du mit starkem Herzen den Regeln des Lebens im Walde? Erlaubt sich Gand­hari, meine Schwie­ger­toch­ter, von Trauer über­wäl­tigt zu werden? Sie verfügt über große Weis­heit, und mit Klug­heit weiß sie um Tugend und Wohl­stand. Sie kennt sehr wohl alle Wahr­hei­ten über Glück und Unglück. Trauert sie immer noch? Und Kunti, die aus Hingabe an den Dienst für die Älteren ihre Kinder verließ – dient sie dir auf­merk­sam und demütig? Wurden der hoch­be­seelte und hoch­gei­stige Yud­his­hthira und seine Brüder auch genü­gend getrö­stet? Freust du dich, wenn sie dich besu­chen? Ist dein Geist von jeg­li­chem Makel gerei­nigt? Und fügt sich deine Neigung ganz und gar dem Erlan­gen von Weis­heit? Fol­gende Drei­heit, oh König, bildet das höchste Bemühen: keinem Wesen Gewalt antun, Wahr­haf­tig­keit und Los­las­sen des Zorns. Ist das Wald­le­ben immer noch voller Schmerz für dich? Kannst du aus eigener Anstren­gung genü­gend Früchte der Wildnis zum Essen sammeln. Schmerzt dich das Fasten noch? Und hast du erfah­ren, oh König, wie der hoch­be­seelte Vidura, der Dharma selbst war, diese Welt verließ? Durch den Fluch von Man­da­vya wurde der Gott der Gerech­tig­keit auf Erden als Vidura geboren (siehe MHB 1.108). Er hatte große Klug­heit, war ent­halt­sam, hoch­be­seelt und hohen Geistes. Selbst (die Lehrer) Vri­has­pati unter den Göttern und Shukra unter den Dämonen hatten nicht so viel Wissen wie Vidura. Als der Rishi Man­da­vya den Gott der Gerech­tig­keit ver­fluchte, verlor er einen Teil seiner lang und mit großer Mühe errun­ge­nen Buße. Auf Geheiß des Großen Vaters und durch meine Energie wurde Vidura mit einer Ehefrau von Vichi­tra­vi­rya gezeugt (das war zumin­dest der Plan, denn Ambika wei­gerte sich und sandte ihre Die­ne­rin). Er war ein Gott der Götter, ewig und dein Bruder, oh König. Die Wis­sen­den erkann­ten Dharma in ihm auf­grund seiner Yoga Praxis von Dharana und Dhyana (Dharana = den Geist kon­zen­trie­ren, Dhyana = das Zurück­zie­hen des Geistes von der Umge­bung). Dieser Gott gedeiht mit dem Wachsen von Wahr­haf­tig­keit, Selbst­zü­ge­lung, innerem Frieden, Mit­ge­fühl und Groß­zü­gig­keit. Er ist immer in Ent­halt­sam­keit ver­tieft und ewig­wäh­rend. Und von diesem Gott der Gerech­tig­keit nahm auch Yud­his­hthira seine Geburt. So ist auch Yud­his­hthira Dharma von großer Weis­heit und uner­meß­li­cher Intel­li­genz. Dharma exi­stiert in dieser und der jen­sei­ti­gen Welt, ist wie Feuer, Wind, Wasser, Erde und Raum. Er kann sich überall bewegen und durch­dringt das ganze Uni­ver­sum, oh König der Könige. Nur die höch­sten Götter und die von allen Sünden Gerei­nig­ten und mit aske­ti­schem Erfolg Gekrön­ten können ihn schauen. Dharma ist Vidura, und Vidura ist Yud­his­hthira. Mögest du diesen Sohn des Pandu erken­nen, oh König. Er steht vor dir als dein Diener. Als Yud­his­hthira deinen Bruder Vidura erkannte, ging dieser mittels Yoga Kraft in Yud­his­hthira ein. Auch dir, oh Bharata, soll eine große Wohltat zu deinem Nutzen gesche­hen. Wisse, mein Sohn, das ich herkam, um deine Zweifel zu lösen. Ich werde dir kraft meiner Buße etwas zeigen, was noch kein Rishi je voll­brachte. Was wünschst du dir von mir, oh König. Sag mir, was du hören, sehen oder wissen möch­test. Ich werde es für dich voll­brin­gen, oh Sün­den­lo­ser.

Hier endet mit dem 28.Kapitel das Ashra­ma­vasa Parva im Ashra­ma­va­sika Parva des geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Putradarshana Parva – Die Schau der Söhne

Kapitel 29 – Gandharis Bitte an Vyasa

Da bat Jan­a­me­jaya:
Oh erzähle mir, gelehr­ter Brah­mane, was diese wun­der­bare Tat war, die der Rishi Vyasa für den alten König voll­brachte. Er ver­sprach sie ihm, dort im Walde, nachdem Vidura seinen Körper ver­las­sen und in Yud­his­hthira ein­ge­tre­ten war, und alle Pan­da­vas in der Ein­sie­de­lei ver­weil­ten. Für wie viele Tage blieb der glor­rei­che Yud­his­hthira mit seinen Leuten im Wald zu Besuch? Von welcher Nahrung ernähr­ten sie sich in dieser Zeit? Oh Sün­den­lo­ser, erzähl mir alles.

Vai­sam­pa­yana ant­wor­tete:
Für unge­fähr einen Monat blieben die Pan­da­vas und ihr Gefolge im Wald, ernähr­ten sich von dies und jenem und waren sehr glück­lich. Am Ende dieser Zeit kam Vyasa noch einmal in die Ein­sie­de­lei, wobei die Prinzen und anderen Asketen sich sogleich um ihn schar­ten und mit­ein­an­der erzähl­ten. Der himm­li­sche Rishi Narada war da, auch die Hei­li­gen Parvata und Devala sowie die Gand­ha­r­vas Vis­wa­vasu, Tumburu und Chi­tra­sena – sie alle von größter Ent­halt­sam­keit. Yud­his­hthira grüßte sie alle und wurde ehren­voll wie­der­ge­grüßt. Alle saßen auf treff­li­chen Lagern aus Kusha Gras oder Pfau­en­fe­dern, und auch die Damen des Pandava Haus­hal­tes nahmen ihre Plätze ein. Für eine Weile wurden tugend­hafte Gesprä­che geführt über die alten Rishis, Götter und Dämonen.

Und dann ergriff Vyasa höchst zufrie­den das Wort, dieser Beste aller Veden­ge­lehr­ten, und sprach gewandt zum blinden Mon­a­r­chen:
Du brennst im Kummer wegen des Ver­lusts deiner Söhne, oh König der Könige. Welchen Wunsch hegst du in deinem Herzen? Ich kenne all diese Trauer, die in Gand­ha­ris Herz, und auch in Kunti, Drau­padi und Sub­ha­dra ist, denn ihr habt alle eure Söhne ver­lo­ren. Als ich hörte, daß sich alle Prinzen und Prin­zes­sin­nen hier bei dir ver­sam­melt haben, kam ich her, um deine Zweifel zu zer­streuen. Mögen die Götter, Gand­ha­r­vas und großen Rishis heute die Macht sehen, welche ich durch lange Jahre der Buße erlangte. So sage mir, oh König, welchen Segen ich dir heute gewäh­ren soll. Ich bin fromm genug, dir einen Wunsch zu erfül­len, und du wirst die Frucht meiner Buße erfah­ren.

Dhri­ta­ras­htra über­legte eine Weile und sprach dann:
Ich bin so glück­lich, da ich deine Gunst genieße. Mein Leben ist heute mit Erfolg gekrönt, denn ihr Frommen habt euch hier ver­sam­melt. Ihr seid alle Brahma eben­bür­tig mit eurem Reich­tum an Askese, und ich werde sicher das höchste Ziel erlan­gen, da ihr mir Gesell­schaft leistet. Ich zweifle nicht daran, daß eure Gegen­wart alle meine Sünden berei­nigt. Ihr Sün­den­lo­sen, ich habe keine Furcht mehr vor meinem Ende in dieser Welt. Ich bin voller Liebe für meine Kinder und trage die Erin­ne­rung an sie immer in mir. Doch mein Geist ist gequält, wenn ich an die üblen Taten denke, die mein unver­stän­di­ger Sohn began­gen hat. Immer hat er die unschul­di­gen Pan­da­vas ver­folgt. Die Erde wurde von ihm ver­wü­stet, und so viele Pferde, Ele­fan­ten und Männer starben. Zahl­lose hoch­be­seelte Könige aus aller Herren Länder standen ihm zur Seite und fanden den Tod. Die Helden ver­lie­ßen ihre gelieb­ten Väter, Ehe­frauen und ihren Leben­s­a­tem und sind nun Gäste des Königs der Toten. Welches Ende ist ihnen bestimmt, da sie zum Wohle ihres Freun­des in der Schlacht fielen? Und welches Ende erlang­ten meine Söhne und Enkelsöhne, die im Kampf starben? Mein Herz schmerzt immerzu bei dem Gedan­ken, daß ich den Tod vom mäch­ti­gen Bhishma, dem Sohn des Shan­tanu, und auch von Drona, diesem vor­züg­li­chen Brah­ma­nen, her­bei­führte, denn mein Sohn war ein när­ri­scher und sün­di­ger Sohn, der seine Wohl­tä­ter ver­letzte. Für die Herr­schaft über die Erde ver­wüs­tete er das blü­hende Kuru Geschlecht. Denke ich daran, brenne ich Tag und Nacht im Kummer, und kein Frieden des Geistes stellt sich ein, oh Vater.

Als sie den kla­gen­den Worten ihres Gatten zuhörte, lebte auch der Kummer in Gand­hari wieder neu und bren­nend auf. Den anderen Anwe­sen­den erging es ebenso. Und mit ver­bun­de­nen Augen faltete Königin Gand­hari ihre Hände und sprach in Trauer um ihre Söhne zu Vyasa:
Oh bester Asket, sech­zehn Jahre sind nun ver­gan­gen, da sich der König im Kummer um seine Söhne ver­zehrt, und er keinen Frieden findet. Immer atmete er schwer und schläft nie des Nachts. Dank der Kraft deiner Buße kannst du, oh großer Rishi, neue Welten erschaf­fen. Und sicher ist es ein Leich­tes für dich, dem König seine Kinder zu zeigen, die nun in einer anderen Welt sind. Auch Drau­padi hat all ihre Kinder ver­lo­ren, und meine liebste Schwie­ger­toch­ter ist darum zutiefst ver­zwei­felt. Sub­ha­dra mit der süßen Rede brennt im Verlust ihres Sohnes. Und diese geach­tete Dame, die Gattin Bhu­ris­ra­vas, ver­zwei­felt ob des Schick­sals ihres Gemahls und klagt unun­ter­bro­chen herz­zer­rei­ßend. Ihr Schwie­ger­va­ter und dessen Vater fielen beide in der Schlacht. Dort starben auch unsere hundert hel­den­haf­ten Söhne, und ihre hundert Ehe­frauen ver­meh­ren weinend unseren Kummer. Sie alle scharen sich um uns – doch zu welchem Ende gelang­ten all die gefal­le­nen Ver­wand­ten, oh Frommer? Oh Hei­li­ger, mögen dieser alte Monarch der Erde, ich selbst, Kunti und unsere Schwie­ger­töch­ter durch deine Gnade von ihrem Kummer befreit werden.

Nach diesen Worten Gand­ha­ris mußte Kunti, deren Antlitz von den vielen, harten Gelüb­den ganz abge­zehrt war, an ihren heim­lich gebo­re­nen Sohn Karna denken. Vyasa wußte sehr wohl, was im Nahen und Fernen geschah, und bemerkte ihre trau­ri­gen Gedan­ken. So bat er sie:
Sage mir, oh geseg­nete Dame, was in deinem Geist ist. Was möch­test du mir sagen?

So beugte Kunti ihr Haupt und sprach voller Scham errö­tend über das, was damals geschah.


Kapitel 30 – Kunti erinnert sich

Kunti sprach:
Oh Hei­li­ger, du bist mein Schwie­ger­va­ter und damit mein Gott der Götter. Höre meine Worte der Wahr­heit. Einst kam ein Asket namens Durvasa in meines Vaters Haus für Almosen. Er war ein Zwei­fach­ge­bo­re­ner und voller Jähzorn. Es gelang mir, ihn zufrie­den­zu­stel­len mit der Rein­heit meines Ver­hal­tens und meines Geistes, und weil ich all die Unge­reimt­hei­ten in seinem Ver­hal­ten übersah. Ich gab niemals dem Ärger nach, obwohl vieles in seinem Ver­hal­ten mich reizte. Ich diente ihm mit Sorg­falt, und er war so zufrie­den mit mir, daß er mir einen Segen gewährte. Seine Worte an mich waren: „Du mußt meinen Segen anneh­men.“ Und seinen Fluch fürch­tend, stimmte ich zu: „So sei es.“ Und so ent­hüllte er mir seine Absicht: „Oh geseg­nete Maid mit dem schönen Gesicht, du wirst die Mutter von Dharma werden. Denn die Gott­hei­ten, welche du zu dir rufst, werden dir dienen.“ Dann ver­schwand der Rishi vor meinen Augen. Ich staunte sehr, und das Mantra, welches er mir gegeben hatte, lebte immerzu in meiner Erin­ne­rung. Und eines Tages, ich saß gerade in meinem Gemach, da beob­ach­tete ich den Son­nen­auf­gang. Und es erhob sich der Wunsch in mir, den Erleuch­ter des Tages vor mir zu sehen. Ohne zu wissen, welchen Fehler ich beging, rief ich törich­tes Mädchen den Son­nen­gott zu mir, und er kam sofort. Er teilte sich – ein Teil blieb am Himmel und heizte die Erde auf, und der andere erschien vor mir auf der Erde. Ich stand zit­ternd vor ihm, doch er sprach: „Bitte um einen Segen.“ Ich ver­beugte mich vor ihm, und bat ihn, mich wieder zu ver­las­sen. Doch er ant­wor­tete: „Ich kann nicht ver­ge­bens zu dir gekom­men sein. Sonst werde ich dich und den Brah­ma­nen ver­schlin­gen, der dir das Mantra gab.“ Da wollte ich mich und den Brah­ma­nen, der nichts Böses getan hatte, unbe­dingt vor dem Fluch des Son­nen­got­tes beschüt­zen, und sprach: „Gewähre mir einen Sohn, der dir gleicht, oh Gott.“ Da drang der Gott der tausend Strah­len mit seiner Energie in mich ein und über­wäl­tigte mich voll­kom­men. Dann sprach er: „Du wirst einen Sohn haben.“, und kehrte ans Fir­ma­ment zurück. Ich zog mich in die inneren Gemä­cher zurück, und da ich die Ehre meines Vaters retten wollte, setzte ich den heim­lich gebo­re­nen Karna am Fluß aus. Durch die Gnade des Gottes wurde ich wieder zur Jung­frau, genau wie es Rishi Durvasa gesagt hatte. Doch dumm und schwach, wie ich war, habe ich nie ver­sucht, Karna näher ken­nen­zu­ler­nen und damit als meinen Sohn anzu­er­ken­nen, obwohl er später wußte, daß ich seine Mutter war. Das brennt in mir, oh Vyasa, und das weißt du wohl. Ob es nun Sünde war oder nicht, ich habe dir die Wahr­heit gesagt. Und so bitte ich dich, oh Hei­li­ger, stille das Sehnen in mir, denn ich möchte diesen Sohn noch einmal sehen. Und gewähre auch diesem alten König hier den Wunsch seines Herzens, der schon kund­ge­tan wurde, oh Sün­den­lo­ser.

Vyasa ant­wor­tete ihr:
Du bist geseg­net, denn alles, worum du gebeten hast, wird gesche­hen. Und was die Geburt Karnas anbe­langt, da wird dir keine Schuld ange­la­stet. Denn du hattest deine Jung­fräu­lich­keit nicht ver­lo­ren. Und Götter haben die Macht, in mensch­li­che Körper mittels Yoga ein­zu­tre­ten. Dafür sind es Götter. Sie zeugen Nach­kom­men mit nur einem ein­zi­gen Gedan­ken, einem Wort, einem Blick, einer Berüh­rung oder auch sexu­el­ler Ver­ei­ni­gung. Das sind die fünf Arten, wie Götter Kinder zeugen können. Du bist ein Mensch, und dich trifft keine Schuld. So wisse dies, oh Kunti, und ver­treibe das Fieber aus deinem Herzen. Den wahr­haft Mäch­ti­gen ist alles erlaubt. Für diese Mäch­ti­gen ist alles rein, ver­dienst­voll und ihr eigen Selbst.


Kapitel 31 – Vyasas Ankündigung

Und Vyasa fuhr an Gand­hari gewandt fort:
Geseg­net bist auch du, oh Gand­hari, denn du sollst heute Nacht deine Söhne, Brüder, Väter und Freunde sehen, als ob sie sich nur vom Schlaf erhöben. Kunti wird Karna sehen, und Sub­ha­dra ihren Sohn Abhi­ma­nyu. Drau­padi wird ihre fünf Söhne sehen, ihren Vater (Drupada) und auch ihre Brüder (Sik­han­din, Dhris­hta­dyumna und Satya­jit). Schon bevor ihr mich darum gebeten habt, war der Gedanke in meinem Geist. Ja, ich war bereits ent­schlos­sen, als ihr mich darum batet. Ihr solltet nicht um diese Helden trauern. Sie trafen auf den Tod, weil sie den tra­di­tio­nel­len Ksha­triya Pflich­ten hin­ge­ge­ben waren. Oh ihr Makel­lo­sen, das Werk der Götter muß voll­bracht werden. Und dafür sind diese Helden auf die Erde gekom­men. Sie alle waren Teile von Göttern, Dämonen, Gand­ha­r­vas, Pisachas, Guhya­kas, Raks­ha­sas, buß­vol­len hohen Wesen und himm­li­schen Rishis von makel­lo­sem Cha­rak­ter, die auf Kuruks­he­tra ihren Tod fanden. Es wurde von uns ver­nom­men, daß der kluge König der Gand­ha­r­vas namens Dhri­ta­ras­htra auf Erden seine Geburt nahm als dein Herr und König glei­chen Namens. Wisse, daß Pandu mit dem unver­gäng­li­chen Ruhm und über allen stehend von den Maruts (Sturm­göt­tern) kam. Vidura und Yud­his­hthira sind Teile des Gottes der Gerech­tig­keit. Duryod­hana war eine Ver­kör­pe­rung von Kali und Shakuni von Dwapara (das eiserne und bron­zene Zeit­al­ter oder zwei bestimmte Seiten eines Würfels). Wisse, du mit den schönen Gesichts­zü­gen, daß Dus­ha­sana und viele andere Raks­ha­sas waren. Bhima mit der großen Kraft kommt vom Wind­gott, Arjuna ist der alte Rishi Nara, Krishna Nara­y­ana, und die Zwil­linge der Madri sind die Aswins. Surya, der Wär­me­s­pen­dende, teilte sich. Ein Teil blieb im Himmel und erwärmt die Welten, und der andere Teil lebte auf Erden als Karna. Und Abhi­ma­nyu, der als Arjunas Sohn seine Geburt nahm und alle erfreute, der Erbe der Pan­da­vas, der von sechs großen Wagen­krie­gern über­wäl­tigt wurde, das war Soma (der Mond­gott). Auch er teilte sich mit Yoga Kraft in zwei Teile, und der eine wurde von Sub­ha­dra geboren. Dhris­hta­dyumna, der mit Drau­padi dem Opfer­feuer ent­stieg, war ein glücks­ver­hei­ßen­der Teil des Feu­er­got­tes Agni. Sik­han­din war ein Raks­hasa. Drona war ein Teil von Vri­has­pati (dem Lehrer der Götter) und sein Sohn ein Teil von Rudra. Bhishma, der Sohn der Ganga, war ein Teil der Vasus und nahm seine Geburt hier auf Erden. Oh du höchst Weise, so nahmen die Himm­li­schen ihre Geburt als Men­schen, und nachdem sie ihr Ziel erreicht hatten, kehrten sie in den Himmel zurück. Der Schmerz in euren Herzen wurzelt in der Rück­kehr der hohen Wesen in die andere Welt. Ich werde ihn heute ver­trei­ben. Geht nun gemein­sam zur Ganga. Dort werdet ihr in der kom­men­den Nacht alle sehen, die auf dem Schlacht­feld gefal­len sind.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Alle Anwe­sen­den, welche Vyasas Worte ver­nom­men hatten, jubel­ten laut und wan­der­ten dann zur Bha­gi­ra­thi. Dhri­ta­ras­htra und seine Beglei­ter, die Pan­da­vas und all die Rishis und Gand­ha­r­vas, die auch gekom­men waren, begaben sich wie ange­wie­sen auf den Weg. Am Ufer der Ganga ange­kom­men ließ sich das Men­schen­meer nieder, wie es ihm behagte. Ein jeder fand für sich einen ange­neh­men Platz, und der Tag verging ihnen, als ob es ein ganzes Jahr wäre. Sehn­süch­tig war­te­ten sie auf die Nacht, in der sie die Ver­stor­be­nen sehen würden. Und als die Sonne den hei­li­gen Berg im Westen erreichte, hatte ein jeder sein Bad im hei­li­gen Strom genom­men und die Abendri­ten beendet.


Kapitel 32 – Die Verstorbenen erscheinen

Vai­sam­pa­yana sprach:
Mit Ein­bruch der Nacht näher­ten sich alle, die ihre Abendri­ten erle­digt hatten, dem großen Rishi Vyasa. Dhri­ta­ras­htra saß mit tugend­haf­ter Seele, kon­zen­trier­tem Geist und gerei­nig­tem Körper bereit, ebenso die Pan­da­vas und Rishis. Die Damen mit Gand­hari saßen ein wenig abseits. Die Bürger arran­gier­ten sich gemäß ihres Alters. Und Vyasa, der große Asket mit der gewal­ti­gen Energie, tauchte in die hei­li­gen Wasser der Ganga und rief alle gefal­le­nen Krieger hervor, die auf Seiten der Pan­da­vas oder Kau­ra­vas gekämpft hatten ein­schließ­lich der höchst geseg­ne­ten Könige diver­ser Reiche. Ein betäu­ben­des Gebrüll erhob sich da unter Wasser wie damals in der Schlacht. Und alle Krieger mit Bhishma und Drona an der Spitze erhoben sich aus dem Wasser zu Tau­sen­den. Da erschie­nen die Könige Virata und Drupada mit ihren Söhnen und Truppen, die Söhne von Drau­padi, Abhi­ma­nyu und der Raks­hasa Gha­tot­kacha, auch Karna und Duryod­hana, Shakuni und die anderen Söhne Dhri­ta­ras­htras mit Dus­ha­sana. Da erschie­nen der Sohn von Jara­sandha, Jalasandha, Bha­ga­datta, Bhu­ris­ra­vas, Shalya, Sala und Vris­ha­sena mit seinen jün­ge­ren Brüdern. Da waren der Sohn von Duryod­hana, der Sohn von Dhris­hta­dyumna und alle Kinder von Sik­han­din sowie Dhri­sta­ketu mit seinem jün­ge­ren Bruder. Da waren Achala, Vris­haka, der Raks­hasa Alayudha, Valhika, Soma­datta und König Che­ki­tana. Diese und viele andere, die wir wegen ihrer Zahl hier nicht nennen können, erhoben sich aus der Ganga mit strah­len­den Körpern. Sie hatten ihre Kleider, Stan­dar­ten und Wagen bei sich, die sie während der Schlacht beglei­tet hatten. Doch sie trugen auch himm­li­sche Roben und strah­lende Ohr­ringe. Sie waren frei von Feind­se­lig­keit und Hochmut, Zorn und Eifer­sucht. Die Gand­ha­r­vas sangen ihr Lob, Barden standen ihnen zur Seite und zählten ihre Hel­den­ta­ten auf. Himm­li­sche Gir­lan­den schmück­ten die Helden und Apsaras war­te­ten ihnen auf. Und Vyasa, der große Asket, verlieh mit Freude dem Dhri­ta­ras­htra die himm­li­sche Sicht. Und auch Gand­hari sah ihre Söhne und alle anderen durch himm­li­sches Wissen und Stärke. Alle Anwe­sen­den starr­ten mit ver­wun­der­ten Herzen und Gän­se­haut auf das uner­klär­li­che Wunder, welches einem Festzug von fröh­li­chen Men­schen glich. Sie betrach­te­ten diese über­wäl­ti­gende Szene wie ein fas­zi­nie­ren­des Gemälde auf einer Lein­wand. Und Dhri­ta­ras­htra, der durch die Gnade des Asketen die himm­li­sche Sicht erhal­ten hatte, fühlte unver­gleich­lich große Freude beim Anblick all dieser Helden.


Kapitel 33 – Glückliche Nacht

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Die aus dem Wasser Erschie­ne­nen begrüß­ten nun freudig die am Ufer Schau­en­den nach den hohen und glücks­ver­hei­ßen­den Tra­di­tio­nen, welche zwei­fach­ge­bo­rene Rishis einst erklärt hatten. Ohne Zorn und Feind­schaft und mit frohen Herzen ver­hiel­ten sie sich wie Götter im Himmel. Da ehrte der Sohn lie­be­voll Vater, Mutter oder Ehefrau, Bruder umarmte Bruder und Freund den Freund. Voller Freude grüßten die Pan­da­vas den mäch­ti­gen Bogen­krie­ger Karna, Abhi­ma­nyu und auch die Söhne der Drau­padi. Mit Karna ver­söhn­ten sie sich, und so ging es auch allen anderen, ehe­ma­li­gen Tod­ge­schwo­re­nen. Durch die Gnade von Vyasa wurde die Unfreund­lich­keit abge­legt, und es herrsch­ten Friede und Wohl­wol­len. Die ganze Nacht verging in höch­stem Glück, denn die Kau­ra­vas und Pan­da­vas waren mit frohen Herzen vereint. Der Ort erschien allen wie der Himmel selbst, denn niemand fühlte Kummer, Furcht, Argwohn oder Unzu­frie­den­heit, und nir­gends erhob sich ein Vorwurf. Die Damen warfen alle Trau­rig­keit ab, als sie wieder mit ihren Söhnen, Vätern, Brüdern und Ehe­män­nern vereint waren, und fühlten höch­stes Ent­zücken. Und nachdem die Nacht in freu­dig­sten Gesprä­chen ver­gan­gen war, umarmte man sich gegen­sei­tig und kehrte zu dem Ort zurück, von dem man gekom­men war. Der große Asket Vyasa entließ den Zug der Ver­stor­be­nen, und in nur einem Augen­zwin­kern waren die Hoch­be­seel­ten in den hei­li­gen Wassern der Ganga nebst ihren Wagen und Stan­dar­ten ver­schwun­den. Manche kehrten in die Region von Surya zurück, andere zu Brahma, Kuvera, Varuna oder anderen Göttern. Unter den Raks­ha­sas und Pisachas begaben sich einige nach Uttara Kuru, und andere blieben eupho­risch bei den Göttern.

Nachdem alle wieder gegan­gen waren, stand der gerechte und ener­gie­volle Vyasa im hei­li­gen Strom und sprach zu den Witwen des Kuru Geschlechts:
Wer unter euch vor­züg­li­chen Damen sich die Regio­nen ihres Ehe­manns ersehnt, die werfe alle Träg­heit ab und tauche unver­züg­lich in die Ganga ein.

Und viele der Witwen ver­trau­ten seinem Wort, baten ihre Schwie­ger­vä­ter um Erlaub­nis und tauch­ten in die hei­li­gen Wasser der Ganga. Von ihren irdi­schen Körpern befreit und gemein­sam mit ihren Gatten stiegen die keu­schen Damen unver­züg­lich in die hohen Regio­nen auf. Tugend­haft war ihr Ver­hal­ten und ihren Gatten hin­ge­ge­ben, und so wurden sie von ihren sterb­li­chen Hüllen befreit, in himm­li­sche Gestal­ten ver­wan­delt, mit himm­li­schen Orna­men­ten, Gir­lan­den und Klei­dern geschmückt und mit ihren Gatten vereint. Man sah sie auf den vor­züg­li­chen Wagen ihrer Männer fahrend, ohne jeg­li­che Sorge und mit allen Vor­zü­gen geschmückt. Ihr hin­ge­bungs­vol­les Ver­hal­ten gewann ihnen die glück­lich­sten Regio­nen.

Und Vyasa ging voll­kom­men in den Pflich­ten des Mit­ge­fühls auf. Als Segen­spen­der gewährte er allen Anwe­sen­den die Erfül­lung ihrer lang geheg­ten Wünsche. Selbst die Men­schen ent­fern­te­s­ter Länder, die von dem Treffen der Ver­stor­be­nen mit den Leben­den hörten, fühlten höch­stes Ent­zücken. Denn wer diese Geschichte mit hin­ge­bungs­vol­lem Geist hört, der wird all denen begeg­nen, die ihm lieb sind. Er erlangt alles Wün­schens­werte in dieser und der näch­sten Welt. Der Gelehrte, welcher die Geschichte anderen erzählt, erlangt hohen Ruhm und sel­te­nes Glück hier und hernach und auch die Ver­ei­ni­gung mit lieben Ver­wand­ten und wün­schens­wer­ten Dingen. Solch ein Mensch muß sich nicht schmerz­haft schin­den, um seinen Lebens­un­ter­halt zu erlan­gen. Ja, dies sind die Ver­dien­ste eines Men­schen, der mit Hingabe zum Veden­stu­dium diese Geschichte vor anderen rezi­tiert. Und die Men­schen, die sich mit gutem Betra­gen der Selbst­zü­ge­lung widmen, sich mit Groß­zü­gig­keit von Sünden rei­ni­gen, auf­rich­tig und fried­lich sind, ohne jeg­li­che Falsch­heit und Feind­se­lig­keit, die mit Ver­trauen, Klug­heit und Glauben in die hei­li­gen Schrif­ten geschmückt sind, werden mit dem Anhören dieser Geschichte die höch­sten Ziele hernach errei­chen.


Kapitel 34 – Wie körperliche Erscheinungen entstehen

Sauti sprach:
Als der kluge König Jan­a­me­jaya die Geschichte vom Erschei­nen seiner ver­stor­be­nen Vor­vä­ter hörte, war er sehr glück­lich. Voller Freude fragte er Vai­sam­pa­yana:
Wie ist es möglich, daß Per­so­nen in ihrer frü­he­ren Gestalt erschei­nen können, wo doch ihr irdi­scher Körper zer­stört wurde?

Und Vai­sam­pa­yana, der Schüler von Vyasa, ant­wor­tete ihm:
Es ist gewiß, daß ange­sam­melte Taten (Karma) niemals ver­nich­tet werden (ohne daß ihre Früchte ent­spre­chend genos­sen oder erlit­ten wurden). So werden die Körper aus diesen Taten geboren, oh König, und damit auch alle ihre Eigen­schaf­ten. Nur die ursprüng­li­chen sub­ti­len Ele­mente sind ewig, weil sie mit dem Herrn aller Wesen vereint sind. Denn sie beste­hen in dem, was ewig und unzer­stör­bar ist. Sie werden auch nicht ver­nich­tet, wenn alles Nicht-Ewige ver­nich­tet wird. Taten ohne Absicht sind wahr­haft und vor­züg­lich und tragen wahre Früchte. Vereint sich die Seele aller­dings mit absichts­vol­len (ego­i­sti­schen) Taten, wird sie Freude und Schmerz (per­sön­lich) erfah­ren. Aber trotz dieser Ver­bin­dung (mit Freude und Schmerz) gibt es doch die sichere Erkennt­nis, daß die wahre Seele von ihnen nicht betrof­fen ist, wie das Bild eines Geschöp­fes im Spiegel den Spiegel nicht ver­än­dert. Das ist das Ewige (das Selbst oder die wahre Seele). Solange die ange­sam­mel­ten Taten eines Wesens (sein per­sön­li­ches Karma) nicht erschöpft sind, solange betrach­tet es den Körper als sein eigen. Erst, wenn das Karma aus per­sön­lich ange­sam­mel­ten Taten erlischt, hört ein Wesen auf, den Körper als etwas Eigenes zu betrach­ten, und erkennt das wahre Selbst. Dann ver­schmel­zen die zuvor als getrennt wahr­ge­nom­me­nen Objekte, die den Körper gebil­det hatten (wie Ele­mente, Organe, Sinne, Denken und Ich­be­wußt­sein) zu einer untrenn­ba­ren Einheit. Wer auf diese Weise durch Erkennt­nis alle Unter­schiede (wie zwi­schen Körper und Seele) durch­schaut, dessen Objekte werden ewig. Dies hört man aus den hei­li­gen Schrif­ten auch bezüg­lich eines Pfer­de­op­fers und des Tötens des Pferdes. Denn das, was ver­kör­per­ten Wesen als Besitz voll­kom­men sicher ist, nämlich das Leben selbst, exi­stiert ewig, auch wenn die Wesen in einer anderen Welt geboren werden.

Höre wei­ter­hin, was für dich heilsam ist, wenn du es anneh­men kannst, oh König. Während du dein großes Opfer durch­führ­test, hast du ja von den Wegen der Götter gehört. Immer, wenn du dich der Aus­füh­rung von Opfern zuneigst, neigen sich auch die Götter deinem Wohl­er­ge­hen zu. Und wenn die Götter sol­cher­art geneigt zu deinem Opfer kamen, waren sie die Bestim­men­den bezüg­lich des Über­g­angs aller dar­ge­brach­ten Opfer­tiere (von dieser in die jen­sei­tige Welt). Auf diese Weise erreichte das Ewige in ihnen (ihre Seele) durch die Ver­eh­rung der Götter im Opfer das höchste Ziel. Wenn die fünf sub­ti­len Ele­mente ewig sind und die Seele eben­falls, dann sind sie mit dem Höch­sten Geist, dem ewigen Purusha, eins. Wenn das der Fall ist, dann sollte eine Welt­an­schau­ung, die sich und andere als getrennte Wesen sieht, als Unwis­sen­heit gelten. Und wer sich ganz in das Leiden solcher Tren­nung ver­liert, der ist, so denke ich, ein unwis­sen­der Narr. Wer das Leiden der Tren­nung erkannt hat, sollte auf­hö­ren, sich mit irgen­d­et­was ver­bin­den zu wollen. Wer allein­sam ver­weilt, bildet sich keine beson­de­ren Ver­bin­dun­gen (ein) und das Leiden vergeht. Denn alles Leiden in der Welt ent­steht aus Tren­nung. Nur wer die Tren­nung zwi­schen Körper und Selbst tief­grün­dig durch­schaut, wird von Unwis­sen­heit frei. Das ist der Weg. Wer das wahre Selbst erkennt, erreicht höchste Erkennt­nis und die Frei­heit von Illu­sion. Was die Geschöpfe anbe­langt, sie erschei­nen aus dem Unent­fal­te­ten und kehren wieder ins Unent­fal­tete zurück. Wer das Selbst nicht erkennt und von Ihm erkannt wird, kann keine Befrei­ung errei­chen. Ohne diese Erlö­sung muß man die Früchte aller Taten in den Körpern der Ursache ent­spre­chend geni­e­ßen oder erlei­den, wie man sie per­sön­lich (in Form von Karma) ange­sam­melt hat. Durch Gedan­ken ange­sam­mel­tes Karma wird man als gei­sti­ges Glück oder Leiden erfah­ren, und durch kör­per­li­che Betä­ti­gung ange­sam­mel­tes Karma ent­spre­chend als kör­per­li­ches Glück oder Leiden.


Kapitel 35 – Janamejaya schaut seinen verstorbenen Vater

Vai­sam­pa­yana sprach:
König Dhri­ta­ras­htra hatte niemals zuvor seine Söhne gesehen. Dies geschah erst, als er durch Vyasas Gnade die himm­li­sche Sicht ver­lie­hen bekom­men hatte. Der alte Monarch der Kurus war gelehrt in allen Pflich­ten eines Königs sowie der Veden und Upa­nis­ha­den, und hatte eine gewisse Sicher­heit im Ver­ständ­nis erlangt. Vidura erreichte höch­sten Erfolg auf­grund seiner Ent­halt­sam­keit und Weis­heit. Dhri­ta­ras­htra erreichte großen Erfolg durch seine Ver­bin­dung mit Vyasa.

Jan­a­me­jaya sprach:
Wenn Vyasa mir auch geneigt ist und einen Segen gewäh­ren möchte, dann möge er mir meinen Vater zeigen – in die­sel­ben Kleider gehüllt und in dem Alter, in dem er damals starb. Dann glaube ich alles, was du mir erzählt hast. Der Anblick meines Vaters wäre höch­stes Glück für mich, und mein Leben wäre mit Erfolg gekrönt. Dann werde ich ein siche­res Ver­ständ­nis erlan­gen. Oh, möge mein Wunsch durch die Gunst des großen Rishi in Erfül­lung gehen.

Und Sauti fuhr fort:
Nach diesen Worten erhob sich Vyasa mit der großen Energie und Intel­li­genz und rief wohl­wol­lend Pariks­hit (aus der jen­sei­ti­gen Welt) herbei. König Jan­a­me­jaya sah seinen Vater, wie er in größter Schön­heit vom Himmel kam und in der­sel­ben Gestalt und im selben Alter, wie er damals diese Welt ver­las­sen hatte. Auch der hoch­be­seelte Samika und sein Sohn Sringin erschie­nen (der Brah­mane, dem König Pariks­hit eine tote Schlange um den Hals gelegt hatte, und sein Sohn, der Pariks­hit dafür ver­fluchte, MHB 1.41). Nicht nur König Jan­a­me­jaya erblickte sie, sondern auch all seine Mini­ster und Berater. Und König Jan­a­me­jaya führte über­glück­lich das abschlie­ßende Bad in seinem Opfer durch. Er besprengte seinen Vater mit dem hei­li­gen Wasser genauso wie es über ihn selbst ergos­sen wurde.

Dann wandte sich Jan­a­me­jaya an den jungen Brah­ma­nen Astika, den Sohn von Jarat­karu aus dem Geschlecht der Yaya­va­ras, und sprach fol­gende Worte zu ihm:
Oh Astika, mein Opfer ist durch viele wun­der­bare Ereig­nisse geseg­net, denn ich erblickte meinen Vater, und das hat mir alle Sorgen ver­trie­ben.

Und Astika ant­wor­tete ihm:
Wer in Anwe­sen­heit des großen Vyasa ein Opfer durch­führt, diesem Schatz an Buße, der kann sicher beide Welten erobern. Oh Nach­komme der Pan­da­vas, du hast die wun­der­bare Geschichte von den Bha­ra­tas gehört. Viele Schlan­gen wurden zu Asche ver­brannt und sind den Fuß­spu­ren deines Vaters gefolgt. Durch deine Liebe zur Wahr­haf­tig­keit entkam Taks­haka gera­deso einem schmerz­li­chen Schick­sal. Die Rishis wurden alle geehrt. Und du hast den Zustand gesehen, den dein hoch­be­seel­ter Vater erreichte. Dies alles berei­nigt Sünden und gibt reichen Ver­dienst. Die Knoten in deinem Herzen wurden durch den Anblick dieses Hoch­be­seel­ten gelöst. Wer die Flügel von Gerech­tig­keit und Tugend stützt, wer von gutem Betra­gen und heil­s­a­mer Neigung ist, und wessen Anblick Sünden mindert – vor dem sollten wir uns alle ver­nei­gen.

Und Sauti sprach zu den Asketen:
So ehrte König Jan­a­me­jaya den Rishi auf alle Arten. Und dann befragte er Vai­sam­pa­yana mit dem unver­min­der­ten Ruhm nach dem Rest der Geschichte, wie König Dhri­ta­ras­htra in den Wäldern lebte.


Kapitel 36 – Die Pandavas verlassen die Einsiedelei

Jan­a­me­jaya fragte:
Nachdem sie ihre Söhne, Brüder und Freunde gesehen hatten, was taten die Könige Dhri­ta­ras­htra und Yud­his­hthira als näch­stes?

Vai­sam­pa­yana ant­wor­tete:
Ohne jeg­li­chen Kummer kehrte Dhri­ta­ras­htra zu seiner Ein­sie­de­lei zurück, nachdem er die Bürger und großen Rishis ver­ab­schie­det hatte. Die hoch­be­seel­ten Pan­da­vas und ihre Gat­tin­nen beglei­te­ten ihn mit einem kleinen Gefolge. Auch Vyasa verlies das Ufer der Ganga und sprach zu Dhri­ta­ras­htra, als sie hoch geehrt in der Ein­sie­de­lei ange­kom­men waren:
Oh star­kar­mi­ger Sohn des Kuru Geschlechts, höre auf meine Worte. Du hast die Beleh­run­gen und Unter­hal­tun­gen höchst wis­sen­der Rishis ver­nom­men, die heilige Taten voll­brach­ten, reich an Buße sind, von treff­li­cher Geburt, mit dem Wissen der Veden und ihrer Zweige, fromm und reich an Jahren und rede­ge­wandt. Neige deinen Geist nicht wieder dem Kummer zu. Wer Weis­heit besitzt wird niemals von Unglück über­wäl­tigt. Du hast auch die Geheim­nisse der Götter vom himm­li­schen Narada gehört. Deine Kinder haben alle das glück­li­che Ende gefun­den, welches von Waffen gehei­ligt einem pflicht­be­wuß­ten Ksha­triya zusteht. Du hast gesehen, wie beschwingt sie sich nach Belie­ben an himm­li­schen Ver­gnü­gen erfreuen. Hier wartet Yud­his­hthira mit seinem Gefolge darauf, daß du ihn entläßt. Laß ihn in sein Reich zurück­keh­ren und es regie­ren. Sie sind schon mehr als einen Monat hier in den Wäldern. Der Thron sollte wohl behütet sein, denn ein König­reich hat viele Feinde, oh König.

Da rief Dhri­ta­ras­htra Yud­his­hthira zu sich und sprach zu ihm:
Oh Guter, sei geseg­net. Höre mich mit all deinen Brüdern an. Durch deine Gnade steht mir kein Kummer mehr im Wege, oh König. Ich lebe hier im Wald mit dir ebenso glück­lich, wie damals in Has­ti­na­pura. Mit dir als meinem Beschüt­zer erfreue ich mich an allen Dingen, oh Gelehr­ter. Du hast mir alle Dienste erwie­sen, die ein Sohn seinem Vater erwei­sen kann. Ich bin sehr zufrie­den mit dir. Doch nun geh heim, mein Sohn, und ver­weile nicht länger hier. Weil du hier bist, ist meine Buße lasch gewor­den. Weil du hier bist, ver­su­che ich meinen Körper noch am Leben zu erhal­ten, der eigent­lich der Askese gewid­met ist. Deine beiden Mütter folgen ähn­li­chen Gelüb­den wie ich und ernäh­ren sich nur noch von zu Boden gefal­le­nen Blät­tern. Wir werden nicht mehr lange leben. Daß wir Duryod­hana und die anderen Bewoh­ner der jen­sei­ti­gen Welt sehen durften, ist Vyasas Buße und dem Ver­dienst deines Besu­ches hier zu danken. Oh Sün­den­lo­ser, der Zweck meines Lebens ist erfüllt. Ich möchte mich nun här­te­s­ter Askese hin­ge­ben. Und es ziemt sich für dich, mir das zu gestat­ten. Auf dir ruhen nun die Ahnen­ri­ten, der Ruhm, die Hel­den­ta­ten und das Geschlecht unserer Vor­fah­ren. Oh Star­kar­mi­ger, reise heute oder spä­te­s­tens morgen ab. Ver­weile nicht länger, mein Sohn. Du hast wie­der­holt von den Pflich­ten eines Königs gehört. Und ich sehe nichts, was ich dir noch sagen könnte. Nun geh, oh Frommer, denn es gibt keinen Grund für dich, noch länger hier zu ver­wei­len.

Yud­his­hthira ant­wor­tete ihm:
Oh du, der du um alle Regeln der Gerech­tig­keit weißt, es frommt dir nicht, mich so weg­zu­schi­cken. Ich habe keine Sünde began­gen. Mögen alle meine Brüder und Gefolgs­leute abrei­sen, wie es ihnen beliebt. Doch ich werde dir und meinen beiden Müttern mit stand­haf­ten Gelüb­den dienen.

Da sprach Gand­hari zu Yud­his­hthira:
Oh Sohn, das darf nicht sein. Höre, das Kuru Geschlecht hängt jetzt von dir ab wie auch unsere Begräb­nis­ri­ten und die der Ahnen. Reise ab, mein Sohn. Wir wurden aus­rei­chend von dir geehrt und ver­sorgt. Du mußt wie ein König handeln. Wahr­lich, mein Sohn, du soll­test dem Gebot deines Vaters folgen.

Da rieb sich Yud­his­hthira die trä­nen­vol­len Augen und sprach klagend und voller Zunei­gung:
Der König läßt mich fallen, und die ruhm­rei­che Gand­hari eben­falls. Doch mein Herz ist an euch gebun­den. Wie kann ich euch ver­las­sen, wenn ich so voller Trauer bin? Doch ich möchte auch nicht deine Buße stören, oh gerechte Dame. Es gibt nichts Höheres als Buße, denn nur mit ihr gelangt man zum Höch­sten. Oh Königin, mein Herz will nichts vom König­reich wissen. Es lechzt nach Buße. Die ganze Erde scheint mir leer und kann mich nicht mehr erfreuen, oh glück­s­pen­dende Dame. Unsere Fami­lien wurden zer­rie­ben, unsere Stärke ist nicht mehr, was sie einmal war. Die Pan­cha­las wurden voll­kom­men aus­ge­löscht. Nur noch ihr Name exi­stiert. Oh Dame, ich sehe nie­man­den, der bei ihrer Neu­grün­dung und ihrem Wachs­tum helfen könnte. Sie alle wurden von Drona auf dem Schlacht­feld zu Asche ver­brannt. Und die wenigen, die über­leb­ten, wurden von Aswatt­ha­man des Nachts ermor­det. Unsere ehe­ma­li­gen Freunde, wie die Chedis und Matsyas, exi­stie­ren nicht mehr. Nur noch die Stämme der Vris­h­nis blieben übrig, weil Vasu­deva sie erhielt. Und nur, weil ich die Vris­h­nis noch sehe, möchte ich wei­ter­le­ben. Doch mein Wunsch zu leben gründet sich auf das Erlan­gen von Ver­dienst und nicht auf Reich­tum und Ver­gnü­gen. Oh richte deine segens­rei­chen Blicke auch wei­ter­hin auf uns alle. Wir werden es schwer haben ohne deine Sicht. Denn der König will fort­fah­ren, die här­te­ste und uner­träg­lich­ste Askese zu üben.

Da meldete sich der star­kar­mige Saha­deva, auch mit Tränen in den Augen, und sprach zu seinem älte­s­ten Bruder:
Oh Anfüh­rer der Bha­ra­tas, ich wage es nicht, meine Mutter zu ver­las­sen. Kehre du in die Haupt­stadt zurück, oh Tugend­haf­ter. Ich werde hier­blei­ben, meinen Körper mit Buße abma­gern und den Füßen des Königs und meiner beiden Mütter dienen.

Da umarmte Kunti ihren hel­den­haf­ten Sohn und sprach:
Geh, mein Sohn. Spricht nicht so und folge meiner Bitte. Kehrt alle heim. Möge euch Frieden sein. Und möget ihr glück­lich sein, meine Söhne. Wenn ihr hier bleibt, leidet unsere Buße. Denn meine lie­ben­den Bande zu euch sind so stark, daß ich von der Askese abfal­len würde. So verlaßt uns, denn nur noch kurz ist die Lebens­spanne, die uns bleibt.

So trö­stete Kunti ihre Söhne und beru­higte deren Geist. Dann ver­ehr­ten die Helden den alten Mon­a­r­chen, seine Gattin und ihre Mutter und berei­te­ten die Abreise vor.

Schließ­lich sprach Yud­his­hthira zu Dhri­ta­ras­htra:
Von vor­züg­li­chem Segen beglückt werden wir in die Haupt­stadt zurück­keh­ren. Mit deiner Erlaub­nis, oh König, ver­las­sen wir diese Ein­sie­de­lei von jeder Sünde befreit.

Dhri­ta­ras­htra segnete ihn und gab ihm die Erlaub­nis. Dann sprach der alte König auch besänf­ti­gende Worte zum starken Bhima, der mit großer Klug­heit seine Erge­ben­heit zum Aus­druck brachte. Danach umarmte der alte Monarch Arjuna und die Zwil­linge, segnete sie mehrere Male und gab auch ihnen die Erlaub­nis zur Abreise. Die Brüder ehrten die Füße Gand­ha­ris und emp­fin­gen auch ihren Segen. Als näch­stes roch ihre Mutter Kunti an den Häup­tern ihrer Söhne und ver­ab­schie­dete sie. Alle umschrit­ten die bejahr­ten Ein­sied­ler mit starren Blicken und so nie­der­ge­schla­gen wie Kälber, die von ihren Müttern getrennt wurden. Auch die Damen mit Drau­padi ver­ab­schie­de­ten sich von ihrem Schwie­ger­va­ter, wie es den Riten ent­sprach, wurden von Gand­hari und Kunti umarmt, und unter Segen und letzten Beleh­run­gen an die Jün­ge­ren ver­ab­schie­det. Mit ihren Ehe­män­nern began­nen sie die Heim­reise, und sofort ertönte das laute Rufen der Wagen­len­ker: „Anspan­nen! Auf­sit­zen!“, das Grunzen der Kamele und Wiehern der Pferde. So kehrte Yud­his­hthira mit seinem Gefolge nach Has­ti­na­pura zurück.

Hier endet mit dem 36.Kapitel das Putra­dars­hana Parva im Ashra­ma­va­sika Parva des geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


Naradagamana Parva – Der Besuch Naradas

Kapitel 37 – Das Ende von Dhritarashtra, Gandhari und Kunti

Vai­sam­pa­yana sprach:
Zwei Jahre nach dem Besuch der Pan­da­vas in Dhri­ta­ras­htras Ein­sie­de­lei kam der himm­li­sche Rishi Narada zu Yud­his­hthira. Der König grüßte ihn ehren­voll und bat ihn, Platz zu nehmen. Und nachdem der Rishi sich eine Weile aus­ge­ruht hatte, fragte er ihn:
Nach langer Zeit sehe ich dich wieder hier bei mir am Hofe. Bist du im Frieden, oh gelehr­ter Brah­mane, und bist du glück­lich? Durch welche Länder bist du gewan­dert? Und was kann ich für dich tun? Erzähle es mir. Du bist der Beste der Zwei­fach­ge­bo­re­nen und unsere höchste Zuflucht.

Narada gab zur Antwort:
Ja, ich habe dich eine Weile nicht gesehen. Ich kam zu dir von meiner aske­ti­schen Wan­de­rung, auf der ich viele heilige Ströme und auch die Ganga besucht habe, oh König.

Yud­his­hthira sprach:
Die Men­schen, die am Ufer der Ganga leben, erzäh­len, daß Dhri­ta­ras­htra die schwer­ste Buße übt. Hast du ihn dort gesehen? Ist er in Frieden, wie auch Gand­hari und Kunti und Sanjaya? Wie geht es meinem könig­li­chen Vater? Oh wenn du ihm begeg­net bist, oh Hei­li­ger, dann erzähl es mir.

Narada sprach:
Höre mich gelas­sen an, oh König, wenn ich dir erzähle, was ich gehört und gesehen habe, als ich dort weilte. Nachdem du Kuruks­he­tra ver­las­sen hattest, wan­derte der alte Monarch in Rich­tung Gang­ad­wara (heute ver­mut­lich Harid­war). Er nahm sein hei­li­ges Feuer mit, Gand­hari, seine Schwie­ger­toch­ter Kunti, Sanjaya und alle Opfer­prie­ster. Dabei fuhr er fort, schwer­ste Askese zu üben. Er hielt Kie­sel­s­teine im Mund, lebte von Luft allein und hörte auf zu spre­chen. Alle Asketen im Wald ehrten ihn dafür. In sechs Monaten war der König nur noch ein Skelett. Gand­hari lebte nur von Wasser, während Kunti einmal im Monat etwas Nahrung zu sich nahm. Sanjaya aß ein wenig aller sechs Tage. Die Prie­ster ehrten das heilige Feuer mit geklär­ter Butter und taten dies immer, ob der König dem Ritus bei­wohnte oder nicht. Denn er wurde zum Wan­de­rer durch die Wälder, und nur die beiden Köni­gin­nen und Sanjaya folgten ihm. Sanjaya führte sie durch flaches oder auch unebe­nes Gelän­der, und Kunti wurde für Gand­hari zum Auge. Eines Tages ging der König an einen Ort zum Ufer der Ganga, badete im hei­li­gen Strom, führte seine Abendri­ten durch und wandte sich wieder zur Ein­sie­de­lei. Da erhob sich Wind, und ein Wald­brand drohte in der Nähe, der sich schnell und heftig nach allen Seiten aus­brei­tete. Die Tier­her­den und Schlan­gen flohen oder ver­brann­ten, und die wilden Eber zogen sich in Wasser oder Sümpfe zurück. Alles war in Aufruhr, doch der schwa­che König, der lange nichts geges­sen hatte, konnte sich kaum bewegen oder irgend­wie anstren­gen. Auch die beiden, extrem abge­ma­ger­ten Frauen waren nicht in der Lage, weg­zu­lau­fen.

Als das Feuer immer näher kam, sprach der König zum Suta Sanjaya, diesem vor­züg­li­chen Wagen­len­ker:
Lauf, oh Sanjaya, zu einem siche­ren Ort, wo das Feuer dich nicht ver­bren­nen kann. Wir werden hier bleiben und ertra­gen, wie das Feuer unsere Körper ver­brennt, um das höchste Ziel zu errei­chen.

Doch Sanjaya wider­sprach:
Oh König, wenn der Tod durch ein unhei­li­ges Feuer kommt, wird er dir Elend bringen. Doch ich sehe auch nicht, wie du dem Wald­brand ent­rin­nen könn­test. Sage mir, was als näch­stes getan werden sollte.

Ihm ant­wor­tete der König:
Dieser Tod kann uns kein Elend bringen, denn wir ver­lie­ßen unser Heim aus freien Stücken. Wasser, Feuer, Wind und Fasten (als Ursa­chen für den Tod) sind lobens­wert für Asketen. So lauf schnell fort, oh Sanjaya.

Nach diesen Worten an Sanjaya, sam­melte der König seinen Geist und setze sich mit dem Gesicht nach Osten nieder. Gand­hari und Kunti taten es ihm nach. Da umschritt sie der kluge Sanjaya und sprach noch einmal:
Kon­zen­triere dich auf das Selbst, oh Frommer.

Der König, dieser weise Sohn eines Rishis, folgte diesem Rat, zügelte alle Sinne und blieb so unbe­weg­lich wie ein Baum­stamm. Auch die beiden Frauen sam­mel­ten sich auf gleiche Weise, bis sie alle vom Feuer erfaßt wurden. Sanjaya konnte ent­kom­men, denn ich traf ihn am Ufer der Ganga inmit­ten von Asketen, als er eben gebadet hatte und ihnen allen Lebe­wohl sagte. Dann machte er sich auf den Weg in die Berge des Himavat. So begeg­ne­ten Dhri­ta­ras­htra, Gand­hari und Kunti dem Tod. Während meiner Wan­de­run­gen sah ich die Köper der drei, oh Bharata. Als sie vom Tod des Königs hörten, kamen viele Asketen in die Ein­sie­de­lei, doch sie trau­er­ten nicht um dieses Ende. Von ihnen erfuhr ich, oh bester König, alle Ein­zel­hei­ten über den Tod des Königs und der beiden Köni­gin­nen. Auch du soll­test nicht um sie trauern, oh König der Könige. Aus eigenem Willen gingen die drei in das Feuer ein.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als die Pan­da­vas hörten, daß der König und die beiden Frauen diese Welt ver­las­sen hatten, gaben sie sich großem Kummer hin. Lautes Weinen und Kla­ge­ge­schrei war überall im Palast zu hören, und auch die Bürger klagten vehe­ment. „Oh schreck­lich!“, schrie König Yud­his­hthira mit erho­be­nen Armen qua­l­voll auf, dachte an seine Mutter und weinte wie ein Kind. Auch seine Brüder weinten heftig, und die Damen klagten elendig beim Gedan­ken an Kuntis Schick­sal. Und alle, die daran dachten, daß der alte König zuerst alle seine Kinder ver­lo­ren hatte und nun zu Tode ver­brannt war, und die hilf­lose Gand­hari sein Schick­sal teilte, jam­mer­ten mit­leid­voll. Als die Kla­ge­schreie für eine Weile ver­stumm­ten, stoppte Yud­his­hthira seine Tränen mit größter Geduld und sprach fol­gende Worte.


Kapitel 38 – Die Klage Yudhishthiras

Yud­his­hthira sprach:
Das Ende von mensch­li­chen Wesen ist nicht vor­her­zu­se­hen, wenn der hoch­be­seelte Monarch nach streng­ster Askese solch ein Schick­sal erlei­den mußte, obwohl wir, seine Familie, alle am Leben sind. Weh, wer hätte je daran gedacht, daß ein Sohn des Kuru Geschlechts so zu Tode ver­brannt würde? Er hatte hundert mäch­tige und wohl­ha­bende Söhne. Er selbst ver­fügte über die Kraft von zehn­tau­send Ele­fan­ten. Und er ver­brannte in einem Wald­brand! Früher wurde ihm von schönen Frauen mit Pal­men­we­deln kühle Luft zuge­fä­chelt, und nun strei­cheln ihn die Geier mit ihren Schwin­gen. Er wurde sonst jeden Morgen von den lieb­li­chen Gesän­gen ganzer Chöre von Sutas und Magad­has geweckt, und mußte nun wegen der Taten von mir Sün­di­gem auf dem blanken Boden schla­fen. Ich weine nicht so sehr um die ruhm­rei­che Gand­hari, obwohl sie alle ihre Kinder verlor. Sie folgte den Gelüb­den ihres Gatten und gelangt nun in alle Regio­nen, welche die seinen sind. Doch ich weine um Kunti, welche dem strah­len­den Wohl­stand ihrer Söhne ent­sagte, um in den Wäldern zu leben. Schande über unsere Herr­schaft! Schande über unseren Hel­den­mut! Schande über die Ksha­triya Pflich­ten! Obwohl wir leben, sind wir doch in Wahr­heit tot. Oh bester Brah­mane, der Lauf der Zeit ist schwer zu ver­ste­hen, wenn Kunti den Palast verließ und ihr Heim im Dschun­gel auf­schlug. Wie kann es sein, daß die Mutter von Yud­his­hthira, Bhima und Arjuna zu Tode ver­brannte wie ein schutz­lo­ses Wesen? Der Gedanke lähmt mich völlig. Ver­ge­bens hat Arjuna die Gott­heit des Feuers im Khan­dava Wald erfreut. Undank­bar hat der Gott den Dienst wohl ver­ges­sen, da er die Mutter seines Wohl­tä­ters ver­bannte. Weh, wie konnte der Gott nur die Mutter Arjunas ver­bren­nen? In Gestalt eines Brah­ma­nen kam er zu Arjuna und bat ihn um Hilfe. Schande über den Feu­er­gott! Schande über den gefei­er­ten Erfolg von Arjunas Pfeilen!

Und noch etwas macht mich elend, oh Hei­li­ger, nämlich daß dieser Herr der Erde in Ver­ei­ni­gung mit einem unhei­li­gen Feuer starb. Wie konnte solch Tod einem König und Weisen gesche­hen, der große Askese geübt hatte? Überall waren mit Mantras gehei­ligte Feuer im Wald. Doch mein Vater starb durch ein unhei­li­ges Feuer. Oh, viel­leicht hat Kunti vor Furcht gezit­tert und nach mir, ihrem Sohn, um Hilfe gerufen, denn sie war sicher­lich schwach und so abge­zehrt, daß man ihre Sehnen erken­nen konnte. Und viel­leicht hat sie beim Nahen der Flammen auch nach Bhima gerufen? Unter all ihren Söhnen war Saha­deva ihr Lieb­ling. Warum hat der Held sie nicht aus den Flammen geret­tet?

Bei diesen Klagen des Königs umarm­ten sich alle Anwe­sen­den und weinten um so mehr. Die fünf Söhne des Pandu glichen vor lauter Ver­zweif­lung den leben­den Wesen zur Zeit der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung. Laut war das Klagen und Jammern der wei­nen­den Helden. Es erfüllte alle Gemä­cher des Pala­stes, ent­schlüpfte ihnen und stieg bis zum Him­mels­ge­wölbe empor.


Kapitel 39 – Yudhishthira

Da sprach Narada:
Der König wurde nicht von einem unge­hei­lig­ten Feuer ver­brannt. Das habe ich dort erfah­ren. Nein, ich sage dir, oh Bharata, dies war nicht das Schick­sal des alten Mon­a­r­chen. Als der höchst Intel­li­gente damals nur von Luft lebte und von Gang­ad­wara zurück­kehrte, da ließ er mit allen Riten sein Opfer­feuer ent­zün­den. Und nachdem er damit seine hei­li­gen Riten durch­ge­führt hatte, verließ er die Brah­ma­nen, um in den Wald zu gehen. Und auch die Brah­ma­nen gingen ihrer Wege und ent­le­dig­ten sich des Feuers an einem ein­sa­men Ort. Es war dieses ver­las­sene Feuer, was den ver­hee­ren­den Wald­brand ver­ur­sachte. Das haben mir die Asketen erzählt, die am Ufer der Ganga leben. Der König hat sich also mit seinem eigenen Opfer­feuer ver­ei­nigt, als er am Ufer der Ganga den Tod fand. Oh Sün­den­lo­ser, wie ich dir bereits gesagt habe, er erlangte sein hohes Ziel. Und weil deine Mutter ihm so treue Dienste lei­stete, ist auch ihr hoher Erfolg beschie­den. Daran gibt es nicht den gering­sten Zweifel. Nun ziemt es sich für dich, oh König, mit deinen Brüdern die Was­ser­ri­ten zu Ehren der Ver­stor­be­nen durch­zu­füh­ren. Ver­an­lasse daher die nötigen Schritte.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So begab sich Yud­his­hthira, der Herr der Erde, dieser beste Mann, der nun die ganze Last der Kurus trug, mit seinen Brüdern und den Damen des Haus­hal­tes auf den Weg. Aus Treue beglei­te­ten ihn viele Bürger aus Stadt und Land auf dem Weg zur Ganga, und jeder trug nur ein Klei­dungs­stück. Mit Yuyutsu an der Spitze badeten die Hoch­be­seel­ten im hei­li­gen Strom und opfer­ten den Ver­stor­be­nen Wasser, wobei sie bei jedem ein­zel­nen seinen Namen und seine Abstam­mung nannten. Als sie die Riten durch­ge­führt hatten, welche die Leben­den rei­ni­gen, kehrten sie zurück und schlu­gen ihr Lager vor den Toren der Stadt auf, ohne Has­ti­na­pura zu betre­ten. Es wurden einige treue und zuvor ent­lohnte Leute aus­ge­sandt, welche sich in der rechten Tra­di­tion der Lei­chen­ver­bren­nung aus­kann­ten, um Dhri­ta­ras­htras, Gand­ha­ris und Kuntis Körper die Bestat­tungs­ri­ten ange­dei­hen zu lassen, auf die sie noch war­te­ten. Am zwölf­ten Tag rei­nigte sich der König auf rechte Weise, führte das Sraddha für die ver­stor­be­nen Ver­wand­ten aus und gab reiche Geschenke dabei. Für Dhri­ta­ras­htra gab der König Gold, Silber, Kühe und kost­bare Möbel. Für die beiden Mütter wurden eben­falls vor­züg­li­che Geschenke ver­teilt, wie Betten und Nahrung, Wagen und Fuhr­werke, Juwelen und Perlen, Kleider und Stoffe, Schmuck und Die­ne­rin­nen. Ein jeder Gast empfing, was und wieviel er sich wünschte. Nach all den reichen Geschen­ken kehrte der König in die Stadt zurück. Die Männer, welche am Ufer der Ganga die Reste der Leich­name erst mit Gir­lan­den und Düften geehrt und dann ver­bannt und bestat­tet hatten, kamen auch wieder in die Stadt zurück und infor­mier­ten König Yud­his­hthira. Auch der große Rishi Narada ging wieder seiner Wege, nachdem er die gerech­ten Brüder getrö­stet hatte.

Ja, so verließ König Dhri­ta­ras­htra diese Welt, nachdem er nach dem Krieg fünf­zehn Jahre in der Stadt und drei Jahre im Wald ver­bracht hatte. Als er alle seine Kinder in der Schlacht ver­lo­ren hatte, führte er viele Opfer mit reichen Gaben an sein Volk durch. Nach dem Tod seines Onkels wurde Yud­his­hthira sehr traurig und nie­der­ge­schla­gen, doch irgend­wie trug er die Last der Herr­schaft über das Reich.

Diesem Ashra­ma­va­sika Parva sollte man mit gespann­ter Auf­merk­sam­keit zuhören, und dann die Brah­ma­nen mit guter Speise bewir­ten und mit Düften und Blu­men­gir­lan­den ehren. OM.

Hier enden mit dem 39.Kapitel das Nara­da­ga­mana Parva und das Ashra­ma­va­sika Parva des geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.


16. Buch - Mausala Parva – Die tödliche Keule

Erst­aus­gabe: Februar 2014 / Über­a­r­bei­tung: Februar 2017

Inhalts­ver­zeich­nis

1. Der Fluch der Vris­h­nis

2. Die Vor­zei­chen des Unter­gangs

3. Ver­nich­tung am Mee­res­ufer

4. Bala­rama und Krishna ver­las­sen die Welt der Men­schen

5. Arjuna reist nach Dwaraka

6. Vasu­de­vas Worte an Arjuna

7. Tod von Vasu­deva, Abmarsch und Unter­gang von Dwaraka

8. Arjunas Besuch bei Vyasa




Kapitel 1 – Der Fluch der Vrishnis

OM! Sich vor Nara und Nara­y­ana ver­beu­gend, diesen Höch­sten der männ­li­chen Wesen, und auch vor Saras­vati, der Göttin des Lernens, möge das Wort Jaya (Sieg) erklin­gen.

Vai­sam­pa­yana erzählte:
Sechs­und­drei­ßig Jahre nach der Schlacht beob­ach­tete Yud­his­hthira, diese Freude der Kurus, viele unge­wöhn­li­che Zeichen. Tro­ckene und peit­schende Winde trieben Stein­schauer vor sich her und bliesen von allen Seiten. Die Vögel krei­sten von rechts nach links. Große Flüsse kehrten ihre Strö­mungs­rich­tung um. Der Hori­zont schien in allen Rich­tun­gen wie mit Nebel ver­schlei­ert. Meteore fielen als glü­hende Brocken auf die Erde. Die Son­nen­scheibe stieg morgens ohne Glanz auf, ver­hüllte sich mit Dunst und schien von kopf­lo­sen, mensch­li­chen Rümpfen durch­kreuzt. Grelle, drei­fa­r­bige Licht­kreise umgaben Sonne und Mond. Ihr Rand schien rauh zu sein mit Farben von schwarz bis graurot. Diese und viele andere Zeichen pflanz­ten Furcht in die Herzen der Men­schen, denn sie ver­kün­de­ten dro­hende Gefahr und Miß­ge­schick. Und nur kurze Zeit später erreichte König Yud­his­hthira die Kunde, daß die Vris­h­nis durch die eiserne Keule aus­ge­löscht wurden. Nur Krishna und sein Bruder Bala­rama waren ihr nicht direkt zum Opfer gefal­len, und Yud­his­hthira rief seine Brüder zu sich und beriet sich mit ihnen, was zu tun sei. Ver­zwei­felt ver­nah­men die Brüder die Geschichte, wie das Volk der Vris­h­nis durch die stra­fende Geißel eines Brah­ma­nen sein Ende gefun­den hatte. Der Tod von Krishna schien ihnen wie das Aus­trock­nen des Ozeans unbe­greif­lich. Nie hätten sie an das Ende des Trägers des mäch­ti­gen Bogens Sarnga gedacht. Kummer und Sorge überkam die Helden, als sie von der Geschichte der Eisen­keule ver­nah­men. Nie­der­ge­schla­gen saßen sie bei­sam­men, und blanke Angst überkam sie.

Da fragte Jan­a­me­jaya:
Wahr­lich, oh Hei­li­ger, wie kam es, daß die And­ha­kas nebst den Vris­h­nis und Bhojas vor den Augen Krish­nas auf ihr Ende trafen?

Vai­sam­pa­yana ant­wor­tete:
Nun, sechs­und­drei­ßig Jahre nach der Schlacht kam die Kata­s­tro­phe über die Vris­h­nis, denn die Zeit hatte mittels der eiser­nen Keule ihre Ver­nich­tung beschlos­sen.

Jan­a­me­jaya fragte weiter:
Wer ver­fluchte die Helden der Vris­h­nis, Bhojas und And­ha­kas? Oh bitte, du bester Zwei­fach­ge­bo­re­ner, erzähl mir das ganz genau.

Und Vai­sam­pa­yana hub an:
Eines Tages geschah es, daß Sarana und einige Vrishni Helden die Rishis Vis­h­va­mi­tra, Narada und Kanwa erblick­ten, wie sie gerade Dwaraka betra­ten. Und von den Schick­sals­göt­tern getrie­ben ver­klei­de­ten sie Samba (einen Sohn von Krishna) als Frau, traten vor die Asketen hin und spra­chen: „Diese hier ist die Ehefrau des ener­gie­rei­chen Babhru (Akrura), der sich einen Sohn wünscht. Könnt ihr Rishis uns sagen, was sie zur Welt bringen wird?“ Der Täu­schungs­ver­such mißlang, und höre, oh König, was die Antwort der Asketen war: „Dieser Nach­komme von Vasu­deva mit Namen Samba wird eine gräß­li­che Eisen­keule her­vor­brin­gen, welche die Vris­h­nis und And­ha­kas ver­nich­ten wird. Ihr Hin­ter­häl­ti­gen und Grau­sa­men seid von Hochmut ver­gif­tet, und so wird diese Eisen­keule den Unter­gang eures Geschlechts bewir­ken und nur Krishna und Bala­rama ver­scho­nen. Der geseg­nete Held mit dem Pflug (Bala­rama) wird seinen Körper abwer­fen und in den Ozean zurück­keh­ren, während ein Jäger namens Jara (Alter) den hoch­be­seel­ten Krishna durch­boh­ren wird, wenn er auf der Erde liegt.“ Zornig und mit roten Augen spra­chen die Asketen diese Worte, um sogleich Krishna zu besu­chen. Als dieser davon erfuhr, ließ er alle Vris­h­nis zusam­men­ru­fen und infor­mierte sie. Voller Gelas­sen­heit und mit dem Wissen um das Ende seines Stammes sprach er nur, daß gesche­hen würde, was bestimmt sei. Dann ging er in sein Haus, denn der Herr des Uni­ver­sums wünschte nichts anderes zu befeh­len. Am näch­sten Tag brachte Samba tat­säch­lich eine eiserne Keule zur Welt, die wie der gigan­ti­sche Bote des Todes aussah. Dies wurde dem König gemel­det, welcher in großer Not die Eisen­keule zu feinem Pulver zer­mah­len ließ. Viele Männer streu­ten das Pulver ins Meer. Und am selben Tag wurde auf Geheiß von Ahuka, Krishna, Bala­rama und auch Babhru (Akrura) fol­gen­des Verbot in der Stadt ver­kün­det: Niemand unter den Vris­h­nis und And­ha­kas dürfe noch Wein oder andere berau­schende Getränke her­stel­len, und wer dies heim­lich tue, würde mitsamt seiner Familie leben­dig gepfählt. Aus Angst vor dem König und wissend, daß dies der Befehl von Bala­rama mit den unan­fecht­ba­ren Taten war, beugten sich die Bürger unter die Regel und stell­ten keine Weine oder anderen alko­ho­li­schen Getränke mehr her.


Kapitel 2 – Die Vorzeichen des Untergangs

Vai­sam­pa­yana sprach:
Seit die Vris­h­nis nun ver­such­ten, die dro­hende Gefahr abzu­wen­den, wan­derte die Zeit in ihrer ver­kör­per­ten Form um ihre Häuser. Sie glich einem Mann mit gräß­li­chen und wild ver­zerr­ten Zügen, blankem Schädel und dunkler Haut. Manch­mal sahen ihn die Vris­h­nis, wie er in ihre Häuser starrte. Die mäch­tig­sten Bogen­schüt­zen unter ihnen schos­sen hun­dert­tau­send Pfeile auf ihn ab, doch keiner konnte ihn durch­boh­ren, denn er war niemand anders als der Tod selbst, der Ver­nich­ter aller Geschöpfe. Tag für Tag stürm­ten heftige Winde, und viele unheil­volle Omen zeigten sich, von der Ver­nich­tung der Vris­h­nis und And­ha­kas kündend. Die Straßen wim­mel­ten von Ratten und Mäusen. Irdene Töpfe hatten plötz­lich Risse, obwohl es dafür keinen Grund gab. Nachts nagten Ratten und Mäuse an den Haaren und Nägeln der schla­fen­den Men­schen. Sarikas saßen auf den Häusern und zwit­scher­ten laut und unun­ter­bro­chen Tag und Nacht. Kra­ni­che imi­tier­ten die Schreie von Eulen, und Ziegen heulten wie Scha­kale. Viele Vögel sah man, mit blei­chem Gefie­der und leuch­tend roten Beinen, die wie Todes­bo­ten erschie­nen. Tauben tum­mel­ten sich in den Häusern der Vris­h­nis, Esel wurden von Kühen geboren und Ele­fan­ten von Maul­tie­ren. Hün­din­nen brach­ten Katzen zur Welt und Mungos Mäuse. Die Vris­h­nis began­gen sünd­hafte Taten, ohne daß man ihnen irgend­wel­che Scham ansah. Sie zeigten keine Achtung mehr für Brah­ma­nen, Ahnen oder Götter. Sie demü­tig­ten und kränk­ten ihre Lehrer und Eltern. Nur Krishna und Bala­rama folgten noch der Tugend. Ehe­frauen betro­gen ihre Männer und Ehe­män­ner ihre Frauen. Wenn die Feuer ent­zün­det wurden, flohen ihre Flammen nach links und färbten sich oft blau oder rot. Ob die Sonne nun über Dwaraka auf- oder unter­ging, immer schien sie von kopf­lo­sen Men­schen­rümp­fen umgeben zu sein. Auch wenn in den Küchen das Essen sauber und gut gekocht wurde, zeigten sich zahl­lose Würmer darauf, sobald es ser­viert wurde. Wenn Brah­ma­nen Gaben emp­fin­gen und den Tag oder die Stunde seg­ne­ten, oder wenn sich hoch­be­seelte Men­schen zur stillen Rezi­ta­tion zurück­zo­gen, dann hörte man immer die Schritte von vielen, hasten­den Men­schen, obwohl niemand in der Nähe war, der rannte. Die Ster­nen­kon­stel­la­tio­nen wurden bestän­dig von Pla­ne­ten bedrängt. Und keiner der Yadavas konnte noch die Kon­stel­la­tion seiner Geburt erken­nen. Wenn in einem Haus die Muschel­hör­ner gebla­sen wurden (sonst ein gutes Zeichen), fielen sofort häßlich schrei­ende Esel von allen Seiten ein.

Krishna bemerkte all diese Zeichen und den Umschwung der Gescheh­nisse, und als am drei­zehn­ten Tag der Neumond erschien, rief er die Yadavas zu sich und sprach zu ihnen:
Dieser vier­zehnte ist von Rahu wieder zum fünf­zehn­ten Tag des Mond­zy­klus gemacht wurden. (Oder: Rahu hat den vier­zehn­ten und fünf­zehn­ten Tag des Monats ver­schluckt.) So etwas geschah auch zur großen Schlacht der Bha­ra­tas. Nun geschieht es wieder, und es scheint, daß unsere Ver­nich­tung bevor­steht.

Dann ver­stand Krishna, daß das sechs­und­drei­ßig­ste Jahr gekom­men war, und die Worte Gand­ha­ris, welche sie damals in bren­nen­dem Kummer um ihre Söhne und Ver­wand­ten gespro­chen hatte, nun wahr werden würden (siehe MHB 11.25).

Und Krishna bekräf­tigte noch einmal:
Der heutige Tag zeigt die glei­chen, fürch­ter­li­chen Omen, die Yud­his­hthira sah, als sich die beiden Armeen zur Schlacht auf­ge­reiht gegen­über­stan­den.

Dann ent­schloß sich Krishna, die Umstände zu schaf­fen, damit Gand­ha­ris Worte zu Taten würden. Er gebot den Vris­h­nis eine Pil­ger­fahrt an ein hei­li­ges Wasser. Und auf Geheiß Krish­nas rief der Bote dar­auf­hin aus, daß die Vris­h­nis ans Ufer des Meeres reisen sollten, um in seinem hei­li­gen Wasser zu baden.


Kapitel 3 – Vernichtung am Meeresufer

Vai­sam­pa­yana sprach:
Zu dieser Zeit träum­ten die Vrishni Damen jede Nacht von einer schwa­r­zen Frau mit großen Zähnen, die laut lachend in ihre Räume ein­drang, durch ganz Dwaraka streifte und den Frauen die glücks­ver­hei­ßen­den Schnüre von den Hand­ge­len­ken stahl. Die Männer träum­ten von gräß­li­chen Geiern, die in die Häuser und Feu­er­stel­len kamen und sich an ihren Körpern labten. Die Orna­mente, Schirme, Stan­dar­ten und Rüstun­gen wurden von fürch­ter­li­chen Raks­ha­sas gestoh­len. Direkt vor den Blicken der Vris­h­nis stieg der aus här­te­s­tem Adamant gemachte und von Agni ver­lie­hene Diskus von Krishna zum Himmel auf und ver­schwand. Daruka (Krish­nas Wagen­len­ker) mußte mit ansehen, wie der son­nen­gleich strah­lende, vor­züg­lich aus­ge­stat­tete Wagen von Krishna von den ange­spann­ten Pferden auf Nim­mer­wie­der­se­hen davon­ge­zo­gen wurde. Denn diese besten Pferde Saivya, Sugriva, Meg­ha­pu­shpa und Vala­haka zogen den Wagen über den Spiegel des Ozeans hinweg. Die beiden großen Stan­dar­ten von Krish­nas und Bala­ra­mas Wagen mit den Sym­bo­len von Garuda und einer Palme, welche die beiden Helden immer geehrt hatten, wurden von Apsaras weg­ge­tra­gen und Tag und Nacht hörte man den Ruf: „Oh ihr Vris­h­nis, pilgert zum hei­li­gen Wasser des Ozeans!“ Alle schau­ten diese selt­sa­men Zeichen und ent­schlos­sen sich, mit ihren Fami­lien die Pil­ger­fahrt zu begin­nen. Sie packten Essen und Trinken, dar­un­ter auch Wein und Fleisch ein, und mar­schier­ten strah­lend, voller Energie und Herr­lich­keit auf Wagen, Ele­fan­ten und Rossen los. Von Dwaraka reisten sie nach Prab­hasa, und schlu­gen ihr kom­for­t­a­bles Lager auf. Als Uddhava, einer der Wei­se­sten der Vris­h­nis (und Cousin von Krishna), der auch im Yoga höchst erfah­ren war, davon hörte, daß sie ihr Lager an der Mee­res­kü­ste auf­ge­schla­gen hatten, kam er zu ihnen und bat um seinen Abschied. Krishna empfing ihn mit gefal­te­ten Händen, ver­ehrte Uddhava und erkannte, daß dieser die Welt ver­las­sen wollte. Doch ange­sichts des bevor­ste­hen­den Unter­gangs der Vris­h­nis fühlte er keine Neigung, ihn davon abzu­hal­ten. Dar­auf­hin sahen die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger der Vris­h­nis und And­ha­kas den Weisen Uddhava, wie er sich auf seine große Reise begab und den ganzen Himmel mit seinem Glanz erfüllte. Doch dessen unge­ach­tet began­nen die Vris­h­nis, das Essen, welches für hoch­be­seelte Brah­ma­nen gekocht worden war, mit Wein zu ver­mi­schen und den Affen zu geben. Dann fei­er­ten sie aus­ge­las­sene Spiele, wobei sie vor allem viel tranken. Die ganze Gegend vibrierte von hun­der­ten Trom­pe­ten, Tänzern und Schau­spie­lern, die für Zer­streu­ung sorgten. Vor den Augen von Krishna begann Bala­rama mit Kri­ta­var­man, Satyaki, Gada und Babhru zu trinken. Völlig berauscht begann plötz­lich Satyaki höh­nisch lachend, Kri­ta­var­man vor allen anderen zu belei­di­gen. Er grölte:
Welcher bewaff­nete Ksha­triya würde wohl Männer schla­gen, die in der Umar­mung des Schlafs gefan­gen sind und daher wie tot? Ach, Sohn von Hridika, was du getan hast, ist höchst beschä­mend für uns Vris­h­nis!

Pra­dyumna klatschte diesen Worten Beifall und sprach eben­falls abfäl­lig über Kri­ta­var­man. Zutiefst ver­letzt zeigte nun Kri­ta­var­man seine Miß­ach­tung für Satyaki. Mit der linken Hand demü­ti­gend auf ihn weisend sprach er:
Wenn du dich für einen Helden aus­rufst, wie konn­test du dann den arm­lo­sen Bhu­ris­ra­vas schlach­ten, der fried­lich im Praya saß?

Als hier Krishna dem Kri­ta­var­man einen war­nen­den Blick zuwarf, erzählte Satyaki, wie sich damals Kri­ta­var­man dem Satra­jit gegen­über ver­hal­ten hatte, als das Juwel Sya­man­taka gestoh­len werden sollte (zur Geschichte siehe Vishnu Purana 4.13). Nun wurde Satyab­hama zornig, und weinend setzte sie sich Krishna auf den Schoß. Da sprang Satyaki vor Wut rasend auf und ver­kün­dete:
Ich schwöre bei der Wahr­heit, daß ich dafür sorgen werden, daß Kri­ta­var­man den Weg geht, den auch die fünf Söhne der Drau­padi, Dhris­hta­dyumna und Sik­han­din gingen, als dieser üble Lump sie gemein­sam mit Aswatt­ha­man im Schlaf mordete. Oh du mit der zarten Taille, Kri­ta­var­mans Leben­s­panne und sein Ruhm sind nun abge­lau­fen.

Und sogleich stürmte Satyaki gegen Kri­ta­var­man und schlug ihm mit dem Schwert das Haupt vom Rumpf. Und ohne anhal­ten zu können, tobte Satyaki weiter und schlug noch weitere Anwe­sende. Krishna ver­suchte zwar, ihn von wei­te­rem Übel abzu­hal­ten, doch das Schick­sal trieb in dieser ver­que­ren Stunde alle Helden der Bhojas und And­ha­kas vereint gegen Satyaki. Krishna wußte, was die Stunde geschla­gen hatte, und stand unbe­wegt und ohne Zorn, als er sah, wie die Menge den einen angriff. Völlig von Wein und Schick­sal betäubt schlu­gen sie auf Satyaki mit den Töpfen ein, aus denen sie eben noch geges­sen hatten. Nun wallte in Pra­dyumna der Zorn auf, und er eilte rasend an die Seite Satya­kis. Mit großem Mut kämpf­ten die beiden Helden gegen die Masse, und wurden doch vor den Augen Krish­nas erschla­gen. Da ergriff Krishna eine Hand­voll Schilf­gras, das dort am Mee­res­ufer wuchs, und schleu­derte es gegen die wütende Menge rings um seinen toten Sohn. In seiner Hand wurde das Gras zur gräß­li­chen Eisen­keule, die mit Blitz­ge­walt viele Männer erschlug. Und im ver­wir­ren­den Gedränge began­nen die Krieger der And­ha­kas, Bhojas und Vris­h­nis vom Schick­sal getrie­ben, sich gegen­sei­tig nie­derzu­met­zeln. Wer auch immer im Zorn einen Schilf­halm ergriff, der sah den Halm in eine Eisen­keule ver­wan­delt, die mit der Kraft des Don­ner­blit­zes dem Gegner das Leben raubte. Dies war die Folge des Fluchs der Brah­ma­nen. Die Gras­halme zer­schlu­gen die här­te­s­ten Dinge, und schon bald tötete der Vater den Sohn und der Sohn den Vater. Vom Weine trunken fiel jeder über jeden her, und die Kukuras und And­ha­kas ver­gin­gen wie Insek­ten, die in ein lodern­des Feuer stürzen. Niemand entkam dem Schlach­ten. Der star­kar­mige Krishna wußte, daß die Stunde der Ver­nich­tung gekom­men war, stand bewe­gungs­los mit erho­be­ner Eisen­keule in Form von Schilf­hal­men und beob­ach­tete das Gesche­hen. Und als er sah, wie Samba, Cha­ru­des­hna, Anirud­dha, Madhava und auch Gada gefal­len waren, da löschte er mit hei­li­gem Zorn die Vris­h­nis und And­ha­kas gänz­lich aus. Höre nun, oh König, was Babhru (Akrura) und Daruka damals zu Krishna spra­chen:
Oh Hei­li­ger, du hast eine große Zahl Männer getötet. Wende dich nun deinem Bruder Bala­rama zu. Wir sollten seinen Spuren folgen.


Kapitel 4 – Balarama und Krishna verlassen die Welt der Menschen

Vai­sam­pa­yana sprach:
So ver­lie­ßen Daruka, Babhru und Krishna den Ort und folgten den Fuß­spu­ren Bala­ra­mas. Sie ent­deck­ten den Helden mit der ursprüng­li­chen Energie abseits medi­tie­rend auf dem Boden sitzend, den Rücken an einen Baum gelehnt.

Und Krishna gebot seinem Wagen­len­ker Daruka:
Geh zu den Kurus und infor­miere sie über das große Schlach­ten der Yadus auf­grund des brah­ma­ni­schen Fluchs. Arjuna soll schnell her­kom­men.

Völlig benom­men vor Kummer bestieg Daruka einen Wagen und machte sich auf den Weg. Und als er fort war, sprach Krishna zu Babhru, der auf seine Befehle wartete:
Eile du, die Damen zu beschüt­zen. Laß keine Räuber an sie heran, welche ihr Schmuck anlo­cken könnte.

Und Babhru, der vom Wein ganz hilflos war und über den Unter­gang seines Volkes ver­zwei­felte, machte sich auf den Weg. Doch sobald er die schüt­zende Nähe von Krishna ver­las­sen hatte und einige Schritte gegan­gen war, holte sich die Eisen­keule, wie ein Wurf­holz aus der Hand eines Jägers, auch diesen letzten Über­le­ben­den des Yadu Geschlechts und schlug ihn, damit der Fluch der Brah­ma­nen wahr würde. Nun war auch Babhru tot, und Krishna sprach zu seinem älteren Bruder:
Warte hier auf mich, bis ich die Damen unter den Schutz der Familie gestellt habe.

So kehrte Krishna in die Stadt zurück und sprach zu seinem Vater Vasu­deva:
Beschütze die Frauen, bis Arjuna kommt. Bala­rama wartet am Wald­rand auf mich. Ich gehe gleich zu ihm. Ich sah heute die Ver­nich­tung der Yadus wie ich damals die Ver­nich­tung der Kurus sah. Doch in dieser leeren Stadt kann ich nicht bleiben. Ich gehe in die Wälder und übe mit Bala­rama Buße.

Dann berührte er die Füße seines Vaters mit dem Haupt und verließ ihn schnell. Sofort erhob sich lautes Weinen und Klagen unter den Frauen und Kindern des Hauses, so daß Krishna noch einmal umkehrte und beru­hi­gend sprach:
Arjuna wird bald kommen und euch von eurem Kummer befreien.

So eilte Krishna wieder zu seinem Bruder zurück und kam gerade zu dem im Yoga Ver­tief­ten, als eine mäch­tige, schnee­weiße Schlange aus seinem Mund kroch. Und so verließ die große, tau­send­köp­fige Naga (Sesha) mit den roten Augen den mensch­li­chen Körper (in dem sie so lange gelebt hatte), und schlän­gelte sich zum Ozean, wo schon viele himm­li­sche Schlan­gen und heilige Flüsse darauf war­te­ten, sie ehren­voll will­kom­men zu heißen. Da standen Kar­ko­taka, Vasuki, Taks­haka, Prithushra­vas und Kunjara bereit, auch Mishri, Sankha, Kumuda, Pun­da­rika, der hoch­be­seelte Dhri­ta­ras­htra, Hrada, Kratha und Shi­ti­kan­tha mit der hef­ti­gen Energie, Cha­kra­manda, Atis­handa und die hohen Nagas namens Dur­mukha und Amba­risha. König Varuna selbst war gekom­men, um der großen, weißen Naga das Arghya anzu­bie­ten, die Füße zu waschen, sie mit allen Riten zu begrü­ßen und zu ehren.

Nachdem sein Bruder so die irdi­sche Welt ver­las­sen hatte, wan­derte Krishna nach­denk­lich für einige Zeit durch den ein­sa­men Wald. Er hatte die himm­li­sche Sicht und wußte um das Ende aller Dinge. So setzte sich der Ener­gie­volle auf den blanken Boden, und dachte an die Worte Gand­ha­ris. Auch erin­nerte er sich an die Worte Dur­va­sas, als er seinen Körper mit den Essens­re­sten von Payasa ein­ge­rie­ben hatte (und so bis auf die Fuß­soh­len unver­letz­bar gewor­den war, siehe MHB 13.159). Und mit dem Gedan­ken an die Ver­nich­tung der Kurus und Yadavas beschloß er, daß die Stunde für die Abreise aus dieser Welt für ihn gekom­men war. Er zügelte seine Sinne im Yoga, auch die Rede und das Denken und legte sich im Yoga ver­tieft nieder. Obwohl er die Höchste Gott­heit war, wünschte er zu sterben, um die drei Welten zu erhal­ten und die Worte Dur­va­sas wahr werden zu lassen. Schon bald kam ein Jäger namens Jara (Alter) des Weges, der Hirsche jagen wollte. Den lie­gen­den Krishna ver­wech­selte er mit einem Hirsch und schoß seinen Pfeil auf ihn ab. Der Pfeil bohrte sich in die unge­schützte Ferse Krish­nas, und schnell kam der Jäger herbei, um seine Beute sicher­zu­stel­len. Doch als er näher kam, sah er einen Mann in gelben Klei­dern, tief im Yoga ver­sun­ken und mit meh­re­ren Armen. Erschro­cken und angst­voll berührte er Krish­nas Füße. Der Hoch­be­seelte beru­higte den Jäger und stieg him­mel­wärts, das ganze Him­mels­ge­wölbe mit seinem Glanz erfül­lend. Als er den Himmel erreichte, traten ihm Indra, die Aswin Zwil­linge, Rudra, die Adityas, Vasus, Vis­wa­de­vas, Munis, Siddhas und viele treff­li­che Gand­ha­r­vas und Apsaras ent­ge­gen, um ihn will­kom­men zu heißen. So, oh König, kehrte der ruhm­rei­che Nara­y­ana mit der unbe­zwing­ba­ren Energie, der Schöp­fer, Erhal­ter und Ver­nich­ter von allem und Lehrer des Yoga, den Himmel erfül­lend in seine uner­kenn­bare Sphäre zurück. Die Himm­li­schen ver­neig­ten sich vor ihm demütig und ver­eh­rend, die Gand­ha­r­vas war­te­ten ihm auf und sangen sein Lob, und auch Indra pries ihn freudig.


Kapitel 5 – Arjuna reist nach Dwaraka

Vai­sam­pa­yana sprach:
Als Daruka in Has­ti­na­pura ange­kom­men war, berich­tete er den Söhnen der Kunti das Gesche­hene, und die Pan­da­vas brann­ten im Kummer. Arjuna, der liebe Freund Krish­nas, sagte Lebe­wohl und machte sich auf die Reise zu seinem Onkel. Dabei war er über­zeugt, daß die Ver­nich­tung bald alles heim­su­chen würde. Mit Daruka begab er sich nach Dwaraka, und dort ange­kom­men wähnte er die Stadt wie eine Ehefrau ohne ihren Gatten. Die Damen, die zuvor den Herrn des Uni­ver­sums zum Beschüt­zer hatten, waren nun ver­las­sen. Als Arjuna die Stadt betrat, empfing ihn lautes Weh­ge­schrei. Krishna war mit sech­zehn­tau­send Frauen ver­hei­ra­tet gewesen, und diese klagten schmerz­lich und schrill um ihren Gatten. Und Arjuna konnte vor lauter Tränen die Damen und ihre Kinder gar nicht ansehen. Einst war der Dwaraka Fluß ange­füllt mit dem Wasser der Vris­h­nis und And­ha­kas, den Pferden als Fischen, den Wagen als Flößen, dem Klang der Musik­in­stru­mente und dem Rattern der Wagen­rä­der als Wel­len­rau­schen, den Häusern und Plätzen als Inseln, den Juwelen und kost­ba­ren Steinen als Moos, den ada­man­te­nen Mauern als trei­bende Blu­men­gir­lan­den und den Straßen und Wegen als Strö­mun­gen. Bala­rama und Krishna waren die mäch­ti­gen Alli­ga­to­ren in diesem Fluß gewesen, doch nun schien Arjuna der einst pracht­volle und leben­dige Fluß wie der schreck­lich öde Vai­ta­rani, der (an der Schwelle zum Toten­reich) alle im Netz der Zeit bindet. Leer und glanz­los war die Stadt für den klugen Arjuna, denn all die Vrishni Helden fehlten. Die Schön­heit war ver­flo­gen, und überall herrschte Trau­rig­keit. Dwaraka glich einer Lotus­blüte im Winter, und Arjuna warf sich in Tränen gebadet und klagend vor den wei­nen­den Frauen zu Boden. Auch Satyab­hama, die Tochter von Satra­jit, und Rukmini glitten neben Arjuna zu Boden und schluchz­ten laut. Dann hoben sie Arjuna auf und gelei­te­ten ihn auf einen gol­de­nen Sitz. Dort saß er, von den kla­gen­den Damen umgeben, lobte Krishna, trö­stete sie damit und ging dann weiter, seinen Onkel Vasu­deva zu sehen.


Kapitel 6 – Vasudevas Worte an Arjuna

Vai­sam­pa­yana sprach:
Arjuna kam zum hel­den­haf­ten und hoch­be­seel­ten Vasu­deva (Ana­kad­un­dubhi), als dieser am Boden lag und vor Trauer um seine Söhne brannte. Der breit­schult­rige und star­kar­mige Sohn der Kunti war noch beweg­ter als sein Onkel, und mit Tränen in den Augen berührte er dessen Füße. Vasu­deva wollte gern am Haupt des lieben Gastes riechen, doch er konnte es nicht. So umarmte der alte Mann tief bewegt den Sohn seiner Schwe­ster, weinte laut und mußte nur immer an seine Söhne, Brüder, Enkelsöhne, Schwie­ger­söhne und Freunde denken.

Vasu­deva sprach:
Wie kann ich nur noch am Leben sein, oh Arjuna, ohne all die Helden, die hun­derte Male die Könige der Erde und auch die Dämonen besiegt haben? Ich sehe wohl, es ist schwer zu sterben. Ach, es war die Dumm­heit dieser beiden Jüng­linge, einst deine geach­te­ten Schüler, oh Arjuna, welche die Vris­h­nis ver­nich­te­ten. Sie waren als Ati­ra­thas ange­se­hen, gehör­ten zu den Ersten der Vris­h­nis, und wenn du über sie gespro­chen hast, da warst du stolz. Selbst Krishna waren sie lieb und teuer. Und diese beiden ver­ur­sach­ten den Unter­gang. Doch ich tadle weder Satyaki, den Sohn von Sini, noch Kri­ta­var­man, den Sohn von Hridika. Ich tadle auch nicht Akrura oder den Sohn der Rukmini (hier ist wohl nicht Pra­dyumna sondern Samba, der Sohn von Jam­ba­vati gemein). Zwei­fel­los war der Fluch die einzige Ursache! Wie konnte nur der Herr des Uni­ver­sums gleich­mü­tig zusehen, als die Gefahr durch den Fluch der Rishis über uns kam? Hat er nicht Madhu geschla­gen, seinen Hel­den­mut gezeigt, als er Kesin, den hoch­mü­ti­gen König der Chedis (Sisu­pala) und Kansa besiegte, und Eka­la­vya, den Sohn des Nishada Herr­schers, und die Kalin­gas, Magad­has, Gand­ha­ras, den König von Kasi und so viele Herr­scher in Ost und West, in der Wüste oder den Bergen zügelte? Du selbst, Narada und die Munis kannten ihn als den ewigen und sün­den­lo­sen Govinda, die Gott­heit mit der unver­gäng­li­chen Herr­lich­keit. Weh, der fromme Vishnu hat die Ver­nich­tung seiner Familie und Freunde mit ange­se­hen, ohne ein­zu­grei­fen. Mein Sohn selbst muß es erlaubt haben. Er war der Herr des Uni­ver­sums. Und er wünschte nicht, die Worte von Gand­hari und den Rishis zu ver­fäl­schen. Vor deinen Augen, oh Held, wurde dein Enkel von ihm wie­der­be­lebt, obwohl ihn Aswatt­ha­mans Waffe schon getötet hatte. Doch dein lieber Freund wollte nicht seine Familie beschüt­zen. Als er seine Söhne, Enkel, Brüder und Freunde tot am Boden liegen sah, sagte er nur zu mir: „Der Unter­gang unseres Stammes ist gekom­men. Arjuna wird her­kom­men. Sag ihm, was gesche­hen ist. Ich habe keine Zweifel, daß der Held mit der gewal­ti­gen Energie sofort nach Dwaraka kommen wird. Denn wisse, oh Vater, ich bin Arjuna und Arjuna ist mein Selbst. Was er sagt, soll­test du tun. Der Sohn des Pandu wird das Beste für die Frauen und Kinder ver­an­las­sen. Und er wird auch die Begräb­nis­ri­ten durch­füh­ren. Wenn Arjuna die Stadt ver­las­sen hat, werden die Mauern und Gebäude sofort vom Ozean ver­schlun­gen werden. Und was mich anbe­trifft, ich werde mir einen ein­sa­men Ort suchen, mit dem klugen Bala­rama die rechte Stunde abwar­ten, und bis dahin allem ent­sa­gen.“ Nachdem er diese Worte zu mir gespro­chen hatte, verließ er mich und die Kinder und ging zu einem Ort, den ich nicht kenne. Über­wäl­tigt von den Erin­ne­run­gen an meine zwei hoch­be­seel­ten Söhne und den schreck­li­chen Unter­gang meiner Familie, ent­halte ich mich aller Nahrung und bin vom Kummer geschwächt. Ich werde nicht mehr essen und auch nicht länger leben. Es war ein gutes Geschick, oh Sohn des Pandu, daß wir noch reden konnten. So voll­bringe alles, was Krishna geboten hat. Dieses König­reich mit allen Schät­zen, Frauen und Kindern liegt nun in deiner Hand. Denn ich werde meinen Leben­s­a­tem auf­ge­ben, so lieb er mir auch sein mag.


Kapitel 7 – Tod von Vasudeva, Abmarsch und Untergang von Dwaraka

Vai­sam­pa­yana erzählte:
Arjuna, diese Geißel seiner Feinde, ant­wor­tete seinem trau­ri­gen Onkel mit ebenso trau­ri­gem Herzen:
Ach Onkel, ich kann den Anblick dieser Erde nicht ertra­gen, wenn Krishna und all die anderen Helden nicht darauf wandeln. Unser König, meine anderen Brüder und Drau­padi fühlen ebenso. Wisse, die Zeit ist auch für den König und uns gekom­men, diese Welt zu ver­las­sen. Du selbst kennst den Lauf der Zeit am besten. Doch ich werde zunächst die Vrishni Frauen, Alten und Kinder nach Indra­pras­tha bringen.

Als näch­stes wandte sich Arjuna an Daruka:
Ich möchte die oberen Mini­ster der Vris­h­nis sehen.

Dann betrat Arjuna nie­der­ge­schla­gen die große Ver­samm­lungs­halle namens Sud­harma, wo die Yadavas sich sonst berie­ten. Als er Platz genom­men hatte, kamen die Bürger, Mini­ster und Brah­ma­nen und ließen sich um ihn herum nieder. Dann sprach Arjuna traurig zur ver­zwei­fel­ten Menge, die mehr tot als leben­dig schien:
Ich werde die Übrigen der Vris­h­nis und And­ha­kas fort­füh­ren, und dann wird das Meer die Stadt ver­schlin­gen. Beladet die Wagen mit all eurer Habe. Vajra, der Urenkel von Krishna, wird in Indra­pras­tha euer König sein. In sieben Tagen werden wir bei Son­nen­auf­gang auf­bre­chen. Beginnt sofort mit den Vor­be­rei­tun­gen.

So sprach Arjuna mit den reinen Taten, und die Bürger haste­ten davon, seinem Wort Folge zu leisten und sich unter seiner Führung in Sicher­heit zu bringen. Arjuna ver­brachte die Nacht in Krish­nas Haus, wo er aus Ver­zweif­lung und Kummer ganz gelähmt war. Als der Morgen anbrach, erlangte sich Vasu­deva mittels Yoga das höchste Ziel. Ein lautes und herz­zer­rei­ßen­des Weh­ge­schrei erhob sich da in seinem Haus, und die Damen weinten sehr. Mit zer­wühl­tem Haar schlu­gen sie sich auf die Brust, ihrer Juwelen und Blu­men­kränze nicht achtend. Devaki, Bhadra und Rohini warfen sich auf den gelieb­ten Leich­nam und klagten grell. Arjuna ließ den Körper seines Onkels auf einer kost­ba­ren Bahre hin­aus­tra­gen. Alle Bürger von Dwaraka folgten ihm weinend und voller Zunei­gung für den ver­stor­be­nen Helden. Über seinem Haupt wurde der Schirm getra­gen, wie für einen König am Ende eines Pfer­dop­fers, und vor der Bahre trugen seine Prie­ster das heilige Feuer, das er täglich verehrt hatte. Seine Ehe­frauen folgten ihm wohl geschmückt, und ihnen folgten die zahl­rei­chen Schwie­ger­töch­ter und anderen Damen des Hauses. An einem von ihm gelieb­ten Ort wurden die letzten Riten für ihn aus­ge­führt, seine vier Ehe­frauen bestie­gen mit ihm den Schei­ter­hau­fen, und ihre Körper wurden mit dem seinen von den Flammen ver­zehrt. Sie alle erlang­ten die hohen, glück­s­e­li­gen Berei­che ihres Gatten, während Arjuna feine Parfüme und Duft­höl­zer in die Flammen gab. Als der Holz­sta­pel auf­flammte, hörte man das laute Krachen der Hölzer, das Weh­ge­schrei der Bürger und die Saman Hymnen der Prie­ster. Und als alles vorüber war, opfer­ten die Kinder der Vris­h­nis und And­ha­kas, allen voran Vajra und die Damen Wasser für den ver­stor­be­nen Helden. Sorg­fäl­tig achtete Arjuna auf die genaue Aus­füh­rung des Ritus und begab sich dann an den Ort, an dem die anderen Vris­h­nis gestor­ben waren. Als er überall die Toten her­um­lie­gen sah, wurde Arjuna sehr bedrückt. Doch er han­delte, wie es die Stunde gebot. Er ließ für die von der Eisen­keule der Brah­ma­nen erschla­ge­nen Helden alle Begräb­nis­ri­ten in der rechten Rei­hen­folge durch­füh­ren. Auch die Körper von Bala­rama und Krishna ließ er suchen und von zuver­läs­si­gen Leuten ver­bren­nen. Und als er alle Riten für die Ahnen der Ver­stor­be­nen durch­ge­führt hatte, machte er sich am siebten Tag mit dem Zug der Ver­blie­be­nen auf den Weg. Laut weinend folgten die Witwen von Krishna Arjunas Wagen auf allen Arten von Fahr­zeu­gen, die von Bullen, Maul­tie­ren und Kamelen gezogen wurden. Alle waren ver­zwei­felt. Die Diener, die Stall­bur­schen und Wagen­len­ker folgten hin­ter­drein. Auch die Bürger und Hand­wer­ker brachen auf und umschlos­sen auf Geheiß Arjunas den ganzen Zug, der zum großen Teil nur aus Frauen, Alten und Kindern bestand. Ein Rest der Armee kam auf rie­si­gen Ele­fan­ten und zu Fuß mit. Die Brah­ma­nen, Ksha­triyas, Vaisyas und Shudras mar­schier­ten los, vor sich die sech­zehn­tau­send Frauen, die einst Krish­nas Harem bil­de­ten, Vajra, der Urenkel Krish­nas, und die anderen Witwen der Bhoja, Vrishni und Andhaka Helden, viele Hun­dert­tau­sende zählend. Arjuna eskor­tierte den großen Zug, der viel Reich­tum mit sich führte.

Sobald die Men­schen die Stadt ver­las­sen hatten, kam der Ozean, der voller Juwelen ist und von Mee­res­tie­ren wimmelt, und holte sich Dwaraka zurück. Jedes Stück Land, das sie hinter sich gelas­sen hatten, wurde sogleich vom Wasser über­flu­tet. Mit Rufen des Stau­nens, wie: „Oh wun­der­bar ist der Lauf des Schick­sals!“, schrit­ten die Men­schen immer schnel­ler aus.

Raub der Damen

Als sie Dwaraka end­gül­tig hinter sich gelas­sen hatten, ließ Arjuna langsam mar­schie­ren. In kühlen Wäldern, im Schat­ten pracht­vol­ler Berge und an schönen Flüssen ließ Arjuna rasten und die Damen aus­ru­hen. Als sie im Land der fünf Ströme ange­kom­men waren, ließ Arjuna ein Lager inmit­ten reicher Felder mit Getreide, Kühen und anderem Vieh auf­schla­gen. Doch Räuber erspäh­ten den Zug der vielen, reich geschmück­ten Damen mit nur einem Helden als Beschüt­zer. Habgier packte da die Abhiras, und mit sün­di­ger Absicht rot­te­ten sie sich zusam­men, um zu beraten.

Sie spra­chen unter­ein­an­der:
Es gibt nur den einen Bogen­krie­ger, und das ist Arjuna. Die anderen Krieger sind ohne Energie.

Dar­auf­hin griffen die Räuber, die Tau­sende zählten und mit Keulen bewaff­net waren, den langsam mar­schie­ren­den Zug an und wollten ihn plün­dern. Vom Wandel des Schick­sals begün­stigt, fielen sie mit lautem Löwen­ge­brüll über den Zug her. Arjuna kehrte sofort um, um den Räubern zu begeg­nen. Lächelnd rief er den Angrei­fern zu:
Ihr sün­di­gen Lumpen, laßt lieber ab, wenn euch euer Leben lieb ist. Ihr werdet es bereuen, wenn ich eure Körper mit meinen Pfeilen durch­bohre und euer Leben nehme.

Doch die Räuber ließen sich nicht beein­dru­cken und griffen nun auch Arjuna an. Dieser wollte wie immer seinen großen, unzer­stör­ba­ren und himm­li­schen Bogen spannen, doch diesmal mußte er sich wieder und wieder mühen, bis es ihm endlich mit größter Kraft­an­stren­gung gerade so gelang. Der Angriff wurde mitt­ler­weile heftig, und Arjuna ver­suchte, sich an seine himm­li­schen Waffen zu erin­nern. Doch sie kamen nicht zu ihm. So stand Arjuna ohne himm­li­sche Waffen und mit schwa­chem Arm hilflos inmit­ten der wild angrei­fen­den Schar und fühlte große Scham. Die wenigen Krieger, welche den Zug beglei­te­ten, konnten weder etwas gegen die Über­macht der Räuber aus­rich­ten noch die Damen beschüt­zen. Die Räuber griffen an ver­schie­de­nen Punkten den langen Konvoi an und ent­führ­ten die Damen, wie es ihnen beliebte. Arjuna gab sein Bestes, doch auch er konnte den Raub vieler Damen nicht ver­hin­dern, und so gingen manche sogar aus freien Stücken mit den Räubern mit. Zwar schoß Arjuna seine Pfeile von Gandiva ab und traf auch viele Räuber, doch schon bald waren seine Köcher leer. Sonst waren sie uner­schöpf­lich gewesen und hatten den Helden mit so vielen Pfeilen ver­sorgt, wie er benö­tigte. Doch dies war nun vorbei. Arjuna fühlte großen Kummer und schlug nun mit seinem Bogen auf die Räuber ein. Doch die Räuber hatten genug geplün­dert. Unge­hin­dert zogen sie sich mit reicher Beute zurück.

Arjuna war am Boden zer­stört. Er keuchte schwer und konnte es nicht ver­win­den: seine himm­li­schen Waffe waren nicht erschie­nen, der Bogen hatte ihm nicht gehorcht, die uner­schöpf­li­chen Köcher waren leer, und seine Arme hatten alle Kraft ver­lo­ren. Er ver­stand, daß dies das Werk des Schick­sals war, gab sich weiter keine Mühe, und zog völlig nie­der­ge­schla­gen mit dem Rest an Frauen, Bürgern und Reich­tum ins Land der Kurus. Dort brachte er die Vris­h­nis an ver­schie­de­nen Orten unter. Den Sohn von Kri­ta­var­man und die ver­blie­be­nen Frauen des Bhoja Königs ließ er in der Stadt Mar­ti­ka­varta zurück. Einen anderen Teil des Zuges führte er nach Indra­pras­tha. Den gelieb­ten Sohn von Satyaki und einiges Volk brachte Arjuna am Ufer der Saras­vati unter. Die Herr­schaft über Indra­pras­tha wurde Vajra über­ge­ge­ben. Die Witwen von Akrura wünsch­ten sich, ins Exil in die Wälder zu gehen. Zwar bat sie Vajra wie­der­holt, davon abzu­las­sen, doch sie waren fest ent­schlos­sen. Rukmini, die Prin­zes­sin von Gand­hara (Nagna­jiti?), Shaivya, Hai­ma­vati (Kalindi?) und Königin Jam­ba­vati hatten den Schei­ter­hau­fen bestie­gen. Satyab­hama und die anderen gelieb­ten Ehe­frauen von Krishna gingen in die Wälder und waren fest ent­schlos­sen, aske­ti­sche Buße zu üben. Sie lebten von Früch­ten und Wurzeln und ver­brach­ten ihre Zeit in Kon­tem­pla­tion über Hari. Sie wan­der­ten bis jen­seits des Himavat und schlu­gen ihr Quar­tier an einem Ort namens Kalapa auf. Die Männer, die Arjuna gefolgt waren, wurden in Gruppen auf­ge­teilt und Vajra über­ge­ben. Und als Arjuna alles Nötige erle­digt hatte, begab er sich trä­nen­ge­ba­det und ver­zwei­felt in die Ein­sie­de­lei von Vyasa, um den insel­ge­bo­re­nen Rishi gelas­sen sitzend anzu­tref­fen.


Kapitel 8 – Arjunas Besuch bei Vyasa

Vai­sam­pa­yana sprach:
Arjuna betrat also zutiefst erschüt­tert die Ein­sie­de­lei und erblickte Vyasa an einem ein­sa­men Ort. Er trat vor den Rishi mit den hohen Gelüb­den und dem Wissen um alle Pflich­ten hin, sprach: „Ich bin’s, Arjuna.“, und wartete dessen Reak­tion ab. Vyasa ant­wor­tete: “Sei will­kom­men. Setz dich.“, und beschaute seinen Gast. Dieser war voll­ends nie­der­ge­drückt und seufzte schwer.

So sprach Vyasa zu ihm:
Wurdest du mit Wasser von Haaren, Nägeln, dem Zipfel eines Gewan­des oder aus einem Krug von jeman­den ver­flucht? Oder hast du mit einer Frau geschla­fen, bevor ihre Periode vorüber war? Hast du einen Brah­ma­nen getötet? Oder wurdest du in der Schlacht besiegt? Du hast jeg­li­chen Glanz und alle Freude ver­lo­ren. Noch nie wurdest du von jeman­dem unter­wor­fen. Warum siehst du so bedrückt aus? Oh erzähle mir alles, Sohn der Kunti, wenn es nie­man­den ver­letzt.

Arjuna ant­wor­tete:
Krishna mit dem Antlitz einer fri­schen Wolke und den Augen wie Lotus­blü­ten hat mit seinem Bruder Bala­rama seinen Körper ver­las­sen und ist in den Himmel zurück­ge­kehrt. Durch den Fluch der Brah­ma­nen löschte die eiserne Keule in Prab­hasa den ganzen Stamm der Vrishni Helden aus. Gräß­lich war das Gemet­zel, kein Held entkam. Sie alle töteten sich gegen­sei­tig, die stolzen, hoch­be­seel­ten und mäch­ti­gen Helden der Bhojas, And­ha­kas und Vris­h­nis. Sie hatten Arme wie Keulen und konnten die Schläge schwer­ster Waffen ein­ste­cken. Und doch starben sie schließ­lich durch die Halme von Schilf­gras. Ach, welch Umschwung des Schick­sals! Fünf­hun­dert­tau­send gewal­tige Krieger starben. Sich gegen­sei­tig bekämp­fend trafen sie auf den Tod. Ich muß immerzu an diese Kata­s­tro­phe und den Tod des ruhm­rei­chen Krishna denken und finde keine Ruhe mehr. Der Tod des Trägers von Sarnga ist so unglaub­lich wie das Aus­trock­nen des Ozeans, das Ver­rücken eines Gebir­ges, das Her­ab­fal­len des Himmels oder ein küh­len­des Feuer. Ohne den Vrishni Helden wünsche ich nicht, in dieser Welt wei­ter­zu­le­ben. Und dann geschah noch etwas, was noch schmerz­li­cher ist, oh du Buße­rei­cher. Wenn ich daran denke, bricht mir das Herz. Vor meinen Augen wurden tau­sende Vrishni Damen von den Abhiras aus dem Land der fünf Ströme geraubt. Sie griffen uns an, ich packte meinen Bogen und konnte ihn kaum spannen. Die Kraft meiner Arme scheint ver­schwun­den zu sein. Auch die himm­li­schen Waffen erschie­nen mir nicht, oh Asket, und meine Köcher erschöpf­ten sich im Nu. Ich sehe das gelb­ge­wan­dete Wesen mit der uner­meß­li­chen Seele, mit den vier Armen, mit Muschel, Diskus und Keule, der dunklen Haut und den Lotus­au­gen nicht mehr. Weh, wie soll sich ohne Krishna mein Leben in Elend dahin­schlep­pen? Er schritt einst stolz und in glän­zen­der, himm­li­scher Gestalt vor meinem Wagen her und ver­brannte alle feind­li­chen Krieger. Doch nun sehe ich ihn nicht mehr. Erst ver­nich­tete er mit seiner Energie alle Feinde, und dann sandten sie die Pfeile von Gandiva ins andere Reich. Ach, in meinem Kopf dreht sich alles, bester Mann. Ver­zweif­lung hat sich meiner bemäch­tigt, und ich finde keine Ruhe. Ohne den hel­den­haf­ten Krishna wage ich nicht wei­ter­zu­le­ben. Sobald ich hörte, daß Vishnu die Erde ver­las­sen hat, wurden meine Augen trüb, und alles ent­zieht sich meinen Blicken. Oh bester Mann, sage mir, was nun gut für mich ist, denn ich bin ein Wan­de­rer mit leerem Herzen, der zuerst seine Ver­wand­ten und jetzt auch seine Hel­den­kraft ver­lo­ren hat.

Vyasa sprach:
Ja, die großen Helden der Vris­h­nis und And­ha­kas wurden vom Fluch der Brah­ma­nen ver­nich­tet. Gräme dich nicht um ihren Unter­gang. Was geschah, war so bestimmt. Krishna selbst duldete ihr Schick­sal, obwohl er voll und ganz in der Lage gewesen wäre, es zu ändern. Er könnte sogar den Kurs des Uni­ver­sums ändern mit all seinen beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen. Wie leicht wäre da der Fluch der Brah­ma­nen für ihn abwend­bar gewesen? Als uralter Rishi ging der vier­ar­mige Krishna mit Diskus und Keule vor deinem Wagen her, denn er liebt dich sehr. Nun hat der Hoch­be­seelte mit den weiten Augen der Erde ihre Last genom­men, seinen mensch­li­chen Körper abge­legt und ruht erneut in seiner hohen Stätte. Auch durch dich sowie Bhima und die Zwil­linge wurde das hohe Werk der Götter voll­bracht. Oh Bester der Kurus, ich erachte dich und deine Brüder als mit Erfolg gekrönt, denn ihr habt den großen Zweck eures Lebens erfüllt. Nun ist die Zeit für eure Abreise aus dieser Welt gekom­men. Das ist es, was nun nütz­lich für euch ist. In den guten Tagen der Welt erheben sich Ver­nunft, Hel­den­kraft und Weit­blick. Doch das alles vergeht auch wieder, wenn das Übel die Herr­schaft über­nimmt. Die Zeit ist die Wurzel von allem und der Samen des ganzen Uni­ver­sums, oh Arjuna. Die Zeit gibt alles und zieht nach Belie­ben auch alles zurück. Mal ist man mächtig und dann wieder schwach. Mal ist man Meister und herrscht über andere, und dann ver­liert man diese Posi­tion wieder und wird zum Diener, der die Befehle anderer befolgt. Deine Waffen haben alle Auf­ga­ben hier gemei­stert und sind nun wieder dahin zurück­ge­kehrt, woher sie kamen. Und wenn es wieder an der Zeit ist, werden sie erneut in deine Hand gelan­gen. Doch nun ist es für euch soweit, das Höchste zu errei­chen. Das ist es, was ich als heilsam und gut für euch erachte.

Und Vai­sam­pa­yana schloß:
Nach diesen Worten begab sich Arjuna mit der uner­meß­li­chen Energie mit Erlaub­nis des Rishis nach Has­ti­na­pura. Dort trat er vor Yud­his­hthira hin und berich­tete ihm alles, was gesche­hen war. OM.

Hier endet mit dem 8.Kapitel das Mausala Parva des geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.
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Kapitel 1 – Abschied von Hastinapura

OM! Sich vor Nara und Nara­y­ana ver­beu­gend, diesen Höch­sten der männ­li­chen Wesen, und auch vor Saras­vati, der Göttin des Lernens, möge das Wort Jaya (Sieg) erklin­gen.

Jan­a­me­jaya fragte:
Und was taten die Pan­da­vas nun, nachdem sie von Krish­nas Auf­stieg in den Himmel und dem Unter­gang seines Volkes ver­nom­men hatten?

Vai­sam­pa­yana ant­wor­tete:
Als er alle Ein­zel­hei­ten von Arjuna erfah­ren hatte, beschloß der König, der Welt zu ent­sa­gen. Zu Arjuna sprach er:
Oh du Kluger, die Zeit kocht (in ihrem Kessel) ein jedes Geschöpf. Ja, ich bin sicher, daß alles den Schnü­ren der Zeit folgt (mit denen sie uns bindet). Dies sollte man erken­nen.

Und Arjuna ant­wor­tete seinem älte­s­ten Bruder zustim­mend nur mit den Worten:
Ja, die Zeit und das Schick­sal!

Auch Bhima und die Zwil­linge teilten diese Sicht, und so riefen sie Yuyutsu zu sich, um ihm ihren Ent­schluß mit­zu­tei­len. Yud­his­hthira übergab ihm das König­reich, und Pariks­hit wurde als König auf den Thron gesetzt.

Zu Sub­ha­dra sprach Yud­his­hthira nach­denk­lich:
Der Sohn deines Sohnes wird der König der Kurus werden. Pariks­hit wird Has­ti­na­pura regie­ren. Und Vajra, der einzige Über­le­bende der Yadus, wird als König über Indra­pras­tha herr­schen. Du soll­test ihn immer beschüt­zen. Neige dein Herz niemals der Unge­rech­tig­keit zu.

Danach brach­ten Yud­his­hthira und seine Brüder dem Krishna, Bala­rama und allen anderen Ver­stor­be­nen das übliche Was­se­ropfer dar. Auch führte er die Srad­dhas für die Ahnen seiner Familie durch. Immer wieder Krish­nas Namen spre­chend schenkte er Vyasa, Narada, Mar­kan­deya und Yaj­na­val­kya reiche Schätze und köst­li­che Nahrung. Zu Ehren Krish­nas gab er den treff­li­chen Brah­ma­nen auch Perlen, Juwelen, Kleider, Dörfer, Pferde, Wagen und Die­ne­rin­nen zu Tau­sen­den. Yud­his­hthira ließ die Bürger zusam­men­ru­fen und setzte vor ihnen Kripa als Lehrer ein und übergab ihm Pariks­hit als Schüler. Zum Schluß rief er noch einmal alle Unter­ta­nen herbei und infor­mierte sie über seine Absicht. Die Bürger hörten mit Sorge von seiner geplan­ten Abreise, stimm­ten ihr nicht zu und spra­chen: „Das sollte niemals gesche­hen!“ Doch der kluge König wußte um die Zeichen der Zeit und akzep­tierte ihre Worte nicht. Mit gerech­ter Seele über­zeugte er sein Volk, seiner Ansicht zuzu­stim­men. Dann war sein Herz bereit, die Welt zu ver­las­sen. Auch seine Brüder waren dazu ent­schlos­sen. So legte der König der Kurus, Dharmas Sohn, all seine Orna­mente ab und hüllte sich in Bast, was seine Brüder und Drau­padi ihm gleich taten. Er bat die Brah­ma­nen, alle glücks­brin­gen­den Riten für ihre Unter­neh­mung durch­zu­füh­ren, und danach ver­senk­ten die Brüder ihre hei­li­gen Feuer im Wasser. Die Damen des Pala­stes weinten laut, als sie die Prinzen in dieser Klei­dung sahen, denn sie erschie­nen ihnen genauso wie damals, als sie nach dem ver­lo­re­nen Wür­fel­spiel die Stadt ver­lie­ßen. Doch die Brüder waren frohen Herzens über ihren Rückzug. Sie ver­stan­den Yud­his­hthi­ras Absicht und auch den Unter­gang der Vris­h­nis und wußten, daß kein anderer Weg für sie in Frage kam. So begann die Reise der fünf Brüder. Drau­padi war die sechste im Bunde, und ein Hund, als siebter, schloß sich ihnen an. Mit Yud­his­hthira an der Spitze verließ der kleine Zug die Stadt, welche nach dem Ele­fan­ten benannt war. Die Bürger und Bewoh­ner des Pala­stes beglei­te­ten sie eine kurze Weg­stre­cke, doch niemand wagte es, Yud­his­hthira zu bitten, von seinem Vor­ha­ben abzu­las­sen. So blieben alle bald stehen und umring­ten mit Kripa ihren neuen Regen­ten Yuyutsu. Ulupi, die Tochter des Naga Königs, kehrte in die Ganga zurück und Prin­zes­sin Chi­tran­gada in die Haupt­stadt von Mani­pura. Die anderen Damen des Pala­stes schar­ten sich um Pariks­hit.

Yud­his­hthira, seine Brüder und Drau­padi hatten das ein­lei­tende Fasten absol­viert und mar­schier­ten gen Osten. Sie übten Yoga und Ent­halt­sam­keit und wan­der­ten (wie San­nyas­ins, besitz­lose Bet­tel­mön­che) durch ver­schie­dene Länder mit diver­sen Flüssen und Seen. Yud­his­hthira ging als erster, ihm folgte Bhima, dann kam Arjuna, als näch­stes die Zwil­linge nach ihrer Geburt, und dann Drau­padi, diese Beste der Frauen mit dem schönen, dunklen Gesicht und den Augen wie Lotus­blü­ten. Und der Hund beglei­tete sie die ganze Zeit ihres Weges. Als sie an die See des roten Wassers (Golf von Ben­ga­len am Brah­ma­pu­tra) kamen, erblick­ten sie die Gott­heit des Feuers, die vor ihnen wie ein Berg stand. Arjuna hatte seinen himm­li­schen Bogen Gandiva und die einst uner­schöpf­li­chen Köcher bisher noch nicht abge­legt, denn er hing an diesen kost­ba­ren Dingen. Nun stand die Gott­heit vor ihnen und ver­sperrte den Weg.

Und der Gott der sieben Flammen sprach zu den Pan­da­vas:
Ihr hel­den­haf­ten Söhne von Pandu, erkennt mich als die Gott­heit des Feuers. Hört mich an, Yud­his­hthira mit den starken Armen, Bhi­ma­sena, du Geißel deiner Feinde, Arjuna und ihr mutigen Zwil­linge. Ich bin der Gott des Feuers. Mit Hilfe von Arjuna und Krishna ver­brannte ich den Khan­dava Wald. Euer Bruder Arjuna soll hier und jetzt der hohen Waffe Gandiva ent­sa­gen. Er benö­tigt sie nicht länger. Der wun­der­bare Diskus, den einst der hoch­be­seelte Krishna trug, ist schon aus dieser Welt ver­schwun­den. Zur rechten Zeit wird er in seine Hände zurück­keh­ren. Den Bogen Gandiva erhielt ich von Varuna selbst, damit ihn Arjuna benutze. Doch nun soll er wieder an Varuna über­ge­ben werden.

So dräng­ten die Brüder Arjuna, der Gott­heit Folge zu leisten. Und Arjuna warf sowohl Bogen als auch Köcher in die See. Sofort ver­schwand der Gott des Feuers. Und die Pan­da­vas zogen Rich­tung Süden weiter. Am nörd­li­chen Ufer des sal­zi­gen Ozeans wandten sie sich nach Südwest. Dann zogen sie gen Westen und sahen die Stelle, wo einst Dwaraka stand. Von hier aus ging ihre Reise nach Norden. Bestän­dig Yoga übend wünsch­ten sie, das ganze Land der Bha­ra­tas (rechts­herum) zu umrun­den.


Kapitel 2 – Fall von Draupadi und den Brüdern

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Mit gezü­gel­ten Seelen erblick­ten die Wan­de­rer den Himavat, dieses große Gebirge. Sie über­quer­ten es und kamen in eine Sand­wü­ste. Dort erschien der mäch­tige Meru, dieser Beste aller hohen Berge. Nun wan­der­ten sie schnel­ler, vom Yoga getra­gen. Doch Drau­padi fiel vom Yoga ab und sank zu Boden.

Der starke Bhima sah es und fragte seinen Bruder Yud­his­hthira:
Oh Fein­de­be­zwin­ger, diese Prin­zes­sin hat niemals eine sündige Tat began­gen. Sag mir, warum sie auf die Erde fiel.

Yud­his­hthira ant­wor­tete:
Ihre Zunei­gung galt beson­ders Arjuna. Dies ist die Frucht, die sie dafür erntet, bester Mann.

Und Yud­his­hthira zog weiter, weise, gesam­melt und mit gerech­ter Seele. Da fiel Saha­deva auf die Erde. Und Bhima fragte wieder seinen älteren Bruder:
Er hat uns mit größter Demut gedient. Warum fiel der Sohn der Madri?

Die Antwort von Yud­his­hthira war:
Er dachte immer, daß ihm niemand an Weis­heit eben­bür­tig sei. Dafür fiel er.

Und der König zog weiter mit seinen rest­li­chen Brüdern und dem Hund, Saha­deva hinter sich lassend. Als Nakula bedachte, daß Drau­padi und Saha­deva gefal­len waren, die er zutiefst liebte, fiel auch er. Und als der Bruder mit der großen Schön­heit fiel, da fragte Bhima erneut den König:
Eben fiel unser Bruder, der mit voll­kom­me­ner Tugend und unver­gleich­li­cher Schön­heit geseg­net war. Er folgte immer unseren Geboten. Warum fiel er?

Yud­his­hthira ant­wor­tete:
Ja, er war von tugend­haf­ter Seele und sehr klug. Doch er meinte immer, daß ihm niemand an Schön­heit das Wasser reichen konnte. Ja, in dieser Sache fühlte er sich allen über­le­gen. Und darum fiel Nakula. Erkenne es, oh Bhima. Was für eine Person bestimmt ist, muß diese Person ertra­gen.

Als er Nakula und die anderen gefal­len sah, fiel auch Arjuna mit trau­ri­gem Herzen, dieser Bezwin­ger aller Feinde. Als nun dieser Held mit der Energie Indras fiel und am Rande des Todes war, fragte Bhima den König:
Ich erin­nere mich nicht an irgend­eine Lüge, die dieser Hoch­be­seelte je aus­ge­spro­chen hätte. Nicht einmal im Scherz sagte er etwas Unwah­res. Für welche Tat muß er nun diese üble Kon­se­quenz ertra­gen und fallen?

Yud­his­hthi­ras Antwort war:
Arjuna hatte ver­spro­chen, daß er alle unsere Feinde an einem Tag besie­gen würde. Er war sehr stolz auf sein Hel­den­tum, doch er voll­brachte nicht, was er ver­sprach. Darum fiel er. Außer­dem achtete er alle Bogen­schüt­zen als gering. Wer sich wahren Wohl­stand wünscht, sollte niemals so prahlen.

Und der König ging weiter. Da fiel auch Bhima, und im Fallen sprach er zu seinem Bruder:
Oh König, schau. Auch ich falle, dein gelieb­ter Bruder. Aus welchem Grund? Sag es mir, wenn du es weißt.

Und Yud­his­hthira sprach:
Du warst ein großer Esser und hast immer mit deiner Kraft geprotzt. Und während du selbst geges­sen hast, hast du niemals die Wünsche anderer beach­tet. Darum bist du gefal­len.

Und ohne zurück­zu­schauen, zog Yud­his­hthira weiter. Nur ein Beglei­ter war ihm noch geblie­ben, der Hund, den ich schon erwähnt hatte, oh König, und der ihm die ganze Zeit treu gefolgt war.


Kapitel 3 – Yudhishthiras Einzug in den Himmel

Vai­sam­pa­yana sprach:
Da erfüllte Indra das ganze Fir­ma­ment mit lautem Klang, kam in einem pracht­vol­len Wagen zum Sohn der Kunti und bat ihn ein­zu­stei­gen. Doch Yud­his­hthira, der Gerechte, wehrte ab:
Meine Brüder sind alle gefal­len. Sie sollten mit mir gehen. Ohne sie wünsche ich mir nicht den Himmel, oh Herr der Götter. Und auch die zarte Prin­zes­sin Drau­padi sollte mit uns gehen, denn sie ver­dient jeg­li­ches Glück. Oh Indra, erlaube es uns.

Indra sprach:
Du wirst deine Brüder im Himmel sehen, denn sie haben ihre mensch­li­chen Körper abge­legt und sind vor dir ange­kom­men. Ja, du wirst sie alle und auch Drau­padi im Himmel sehen. So hänge dich nicht länger an den Kummer. Denn dir ist es bestimmt, sogar mit deinem Körper zum Himmel auf­zu­stei­gen.

Nun bat Yud­his­hthira:
Dieser Hund hier, oh Herr der Ver­gan­gen­heit und Gegen­wart, ist mir die ganze Zeit treu gewesen. Auch er sollte mit mir gehen, denn mein Herz ist voller Mit­ge­fühl für ihn.

Doch Indra erwi­derte:
Du hast heute Unsterb­lich­keit und einen Zustand, der dem meinen gleicht, alles erfül­len­den Wohl­stand, hohen Erfolg und die Glück­s­e­lig­keit des Himmels erreicht, oh König. Wende dich ab von diesem Hund. Darin liegt kei­ner­lei Grau­sam­keit.

Yud­his­hthira beharrte jedoch:
Oh du mit den tausend Augen, du kennst die Gerech­tig­keit und weißt, daß es für jeman­dem mit gerech­tem Ver­hal­ten äußerst schwer ist, etwas Unge­rech­tes zu tun. Und so wünsche ich keine Glück­s­e­lig­keit, für die ich jeman­den auf­ge­ben muß, der bei mir Zuflucht gesucht hat.

Indra gab zurück:
Für einen Men­schen mit einem Hund ist kein Platz im Himmel. Außer­dem nehmen die zorn­vol­len Geister namens Krod­ha­va­sas solch einer Person allen Ver­dienst. Besinne dich, oh König Yud­his­hthira, du Gerech­ter. Laß diesen Hund zurück. Das ist nicht untu­gend­haft.

Yud­his­hthira:
Es wird gesagt, daß das Ver­las­sen eines Zuflucht­su­chen­den äußerst sündig ist. Es gleicht der Sünde eines Brah­ma­nen­mor­des. Und so werde ich diesen Hund nicht ver­las­sen, nur weil ich mir Glück­s­e­lig­keit wünsche. Oh großer Indra, es ist mein stand­haft befolg­tes Gelübde, niemals ein Wesen zu ver­las­sen, daß ver­äng­stigt ist, mir hin­ge­ge­ben, schutz­su­chend, ver­zwei­felt oder mit­tel­los, schwach oder um sein Leben fleht. Niemals gebe ich so jeman­den auf bis zum Ende meines Lebens.

Indra:
Wenn ein Hund ein Opfer, die Opfer­ga­ben oder damit ver­bun­de­nen Geschenke nur anblickt, nehmen die Krod­ha­va­sas allen damit ver­bun­de­nen Ver­dienst mit sich fort. Läßt du den Hund hier zurück, wirst du die Regio­nen der Götter errei­chen. Du hast deine Brüder und Drau­padi zurück­ge­las­sen und dir durch deine Taten die glück­s­e­lig­sten Sphären gewon­nen. Du hast alles auf­ge­ge­ben. Warum nicht diesen Hund?

Yud­his­hthira:
Es ist wohl­be­kannt, daß es weder Freund­schaft noch Feind­schaft mit Toten gibt. Als meine Brüder und Drau­padi starben, war ich nicht in der Lage, sie wie­der­zu­be­le­ben. Daher ließ ich sie zurück. Doch so lange sie lebten, gab ich sie niemals auf. Jemand Schutz­su­chen­den zu äng­sti­gen, eine Frau zu schla­gen, die Habe eines Brah­ma­nen zu stehlen und einen Freund zu ver­let­zen – dies sind die vier Sünden, die der Sünde glei­chen, wenn man einen Zuflucht­su­chen­den im Stich läßt, oh Indra.

Nach diesen Worten von Yud­his­hthira ver­wan­delte sich der Hund in den Gott der Gerech­tig­keit und sprach höchst zufrie­den fol­gende, lobende Worte mit lieb­li­cher Stimme. Dharma sprach:
Du bist hoch­ge­bo­ren, oh König der Könige, besitzt Weis­heit und das gute Betra­gen von Pandu. Du hast Mit­ge­fühl mit allen Wesen, was wir eben als strah­len­des Bei­spiel erleben durften. Schon einmal habe ich dich in den Wäldern von Dwaita geprüft, mein Sohn, wo ich deine mäch­ti­gen Brüder zum Schein sterben ließ. Deine Brüder Bhima und Arjuna hast du hin­ten­an­ge­stellt, um Nakula zu retten und damit deiner Stief­mut­ter Madri Gutes zu tun. Und eben hast du den himm­li­schen Wagen abge­wie­sen aber nicht den Hund, weil du ihn als Zuflucht­su­chen­den betrach­tet hast. Oh König, es gibt nie­man­dem im Himmel, der dir gleicht. Die uner­schöpf­li­chen Regio­nen der Selig­keit sind dein. Du hast sie dir gewon­nen, oh Bharata, und auch ein himm­li­sches und hohes Ziel.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So ließen Dharma, Indra, die Maruts, Aswins und anderen Götter und himm­li­schen Rishis Yud­his­hthira den Wagen bestei­gen und fuhren gen Himmel. Solche mit Erfolg gekrön­ten Wesen können sich überall hin­be­we­gen und fahren ihre ent­spre­chen­den Wagen. Auch König Yud­his­hthira, der Nach­komme der Kurus, stieg in seinem Wagen schnell auf und erfüllte den ganzen Himmel mit seinem Glanz.

Inmit­ten der gött­li­chen Schar sprach Narada, dieser aske­ti­sche und rede­ge­wandte Weise fol­gende Worte:
Yud­his­hthira hat alle hier im Himmel ver­sam­mel­ten könig­li­chen Weisen über­trof­fen. In seiner eigenen, mensch­li­chen Gestalt stieg er in den Himmel auf durch seinen wel­ten­um­span­nen­den Ruhm, seinen Glanz und den Ver­dienst seiner Taten. Niemand außer dem Sohn des Pandu hat dies je erreicht.

Als Yud­his­hthira die Worte Naradas hörte, grüßte er die Götter und könig­li­chen Weisen und sprach:
Sei sie glück­lich oder elend, ich möchte in die Region reisen, in der meine Brüder sind. Nir­gends anders möchte ich sein.

Da ant­wor­tete ihm Indra mit edel­sin­ni­gen Worten:
Lebe in den Welten, die deine ver­dienst­vol­len Taten erwa­r­ben, oh König der Könige. Warum hegst du immer noch mensch­li­che Zunei­gung? Du hast dir solch hohen Erfolg gewon­nen, wie ihn kein Mensch je erlangte. Deine Brüder haben sich erfolg­reich Regio­nen voller Glück­s­e­lig­keit gewon­nen. Du wirst immer noch von mensch­li­cher Zunei­gung getrie­ben. Doch hier ist der Himmel. Schau die himm­li­schen Rishis und Siddhas, die in den Welten der Götter leben.

Klug ant­wor­tete da Yud­his­hthira dem König der Götter:
Oh Bezwin­ger der Dämonen, von ihnen getrennt wünsche ich nicht zu leben. Ich gehöre dahin, wo meine Brüder sind und auch Drau­padi, diese Vor­züg­lich­ste aller Frauen mit den üppigen Formen, der dunklen Haut, der großen Klug­heit und strah­len­den Tugend im Ver­hal­ten. OM.

Hier endet mit dem 3.Kapitel das Maha­prast­hana Parva des geseg­ne­ten Mahab­ha­rata.
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Kapitel 1 – Yudhishthira sieht Duryodhana im Himmel

OM! Sich vor Nara und Nara­y­ana ver­beu­gend, diesen Höch­sten der männ­li­chen Wesen, und auch vor Saras­vati, der Göttin des Lernens, möge das Wort Jaya (Sieg) erklin­gen.

Und Jan­a­me­jaya fragte:
Welche Regio­nen gewan­nen sich meine Vor­vä­ter, sowohl die Söhne des Pandu als auch die von Dhri­ta­ras­htra? Das möchte ich hören. Oh ich weiß, du bist mit allem bekannt, denn der große Rishi Vyasa mit den wun­der­ba­ren Taten hat dich gelehrt.

Vai­sam­pa­yana sprach:
So höre nun, was geschah, nachdem deine Groß­vä­ter in den Himmel, diesen Ort der Götter, auf­ge­stie­gen waren. Yud­his­hthira sah im Himmel als erstes Duryod­hana, wie er im Wohl­stand strahlte und einen treff­li­chen Wagen fuhr. Er glänzte wie die Sonne und trug alle Zeichen der Pracht, die eines Helden würdig sind. Ihn beglei­te­ten viele, strah­lende Götter und tugend­hafte Sadhyas.

Bei diesem Anblick wandte sich Yud­his­hthira brüsk ab und sprach laut:
Ich wünsche nicht die Regio­nen der Glück­s­e­lig­keit von Duryod­hana mit ihm zu teilen, denn er war hab­gie­rig und kurz­sich­tig. Wegen ihm töteten wir all die Freunde und Ver­wand­ten auf Erden nachdem wir im Wald so viel Elend erlit­ten. Wegen ihm wurde die schöne Drau­padi, unsere Gemah­lin, in die Ver­samm­lungs­halle vor alle Höher­ge­stell­ten gezerrt. Ach, ihr Götter, ich möchte Duryod­hana nicht einmal ansehen. Ich möchte dorthin gehen, wo meine Brüder sind.

Narada ant­wor­tete ihm lächelnd:
Das sollte nicht sein, oh König der Könige. Im Himmel hören alle Feind­schaf­ten auf. Oh Yud­his­hthira, sprich nicht so über Duryod­hana, und höre meine Worte. Hier ist König Duryod­hana. Er wird mit den Göttern von recht­schaf­fe­nen Men­schen und Königen geehrt, die nun im Himmel leben. Indem er seinen Körper der Flamme der Schlacht opferte, gewann er sich das Ende, welches Helden gebührt. Ja, dich und deine Brüder, die ihr Göttern glichet, hat er auf Erden ständig gequält. Doch er folgte auch den Pflich­ten eines Ksha­triya, und des­we­gen gelangte er in diese Sphäre. Dieser Herr der Erde hat sich vor keiner gefähr­li­chen Situa­tion gefürch­tet. Drum trage in deinem Geist nicht länger die Qualen des Wür­fel­spiels, die Demü­ti­gung der Drau­padi, all die anderen Leiden der Welt und die Schmer­zen während der Schlacht. Begegne Duryod­hana mit Höf­lich­keit und Würde. Dies ist der Himmel, oh Herr der Men­schen. Hier kann es keinen Zwist geben.

Trotz der Worte Naradas hatte Yud­his­hthira nur seine Brüder im Sinn und erkun­digte sich:
Wenn dies die ewigen Regio­nen für Helden wie Duryod­hana sind, dessen unge­rechte und sündige Taten seine Freunde und die ganze Welt ver­nich­te­ten mit all den Ele­fan­ten, Pferden und Krie­gern, und wegen dessen Taten wir im Zorn brann­ten und Tag und Nacht darüber sannen, wie wir die Übel wieder berei­ni­gen könnten, dann möchte ich die Regio­nen sehen, welche meine hoch­be­seel­ten Brüder erlang­ten, diese Helden mit den ste­ti­gen Gelüb­den, den immer gehal­te­nen Ver­spre­chen, den wahr­haf­ten Worten und mutigen Taten. Wo sind der unbe­sieg­bare Karna, Dhris­hta­dyumna und seine Söhne, Satyaki und all die anderen Ksha­triyas, die auch in der Pflicht­er­fül­lung ihren Tod fanden? Ich sehe diese Herren der Erde nicht. Oh Narada, ich möchte Virata und Drupada sehen, und all die anderen Krieger wie Dhri­sta­ketu und Sik­han­din, die Pan­chala Prinzen und Söhne der Drau­padi und den unwi­der­steh­li­chen Abhi­ma­nyu.


Kapitel 2 – Der Gang durch die Hölle

Yud­his­hthira fuhr fort:
Ihr Götter, nir­gends sehe ich Karna, meine hoch­be­seel­ten Brüder oder Yud­ha­ma­nyu und Utta­mau­jas, diese großen Wagen­krie­ger, die ihre Körper ins Opfer­feuer der Schlacht ergos­sen, all die Könige und Prinzen, die den Tod fanden, als sie für mich kämpf­ten. Wo sind die großen Helden mit dem Hel­den­mut von Tigern? Haben sie diese Region gewon­nen? Denn wisset, ihr Götter, nur wenn sie hier leben, werde ich mit ihnen hier wohnen. Ohne sie werde ich nicht hier bleiben. Nach der Schlacht sprach meine Mutter während der Was­ser­ri­ten zu mir: „Opfere du für Karna.“ Seither brenne ich im Kummer. Auch quält es mich, daß ich einst die Ähn­lich­keit zwi­schen Mutters und Karnas Füßen bemerkte und mich nicht sofort unter den Befehl meines älteren Bruders stellte, dieses Bezwin­gers aller Feinde. Wären wir mit Karna vereint gewesen, hätte uns nicht einmal Indra in der Schlacht besie­gen können. Wo immer der Sohn der Sonne sein mag, ich möchte ihn sehen. Ach, ich ließ es gesche­hen, daß Arjuna ihn tötete, weil ich nicht um unsere Ver­wandt­schaft wußte. Und ich möchte auch den uner­schro­cke­nen Bhima sehen, der mir lieber ist als mein Leben, und Arjuna, der Indra gleicht, und die Zwil­linge, die an Mut dem Ver­nich­ter selbst glichen, und die Prin­zes­sin von Pan­chala mit dem all­seits guten Betra­gen. Ich möchte hier nicht bleiben, das ist die Wahr­heit, ihr Götter. Denn was ist mir der Himmel, wenn ich von meinen Brüdern getrennt bin? Wo meine Brüder sind, das ist mir der Himmel. Und nicht hier, dessen bin ich mir sicher.

Die Götter spra­chen:
Wenn du es wünschst, so geh denn dorthin. Auf Geheiß des Anfüh­rers der Götter sind wir bereit zu tun, was du begehrst.

So geboten die Götter einem himm­li­schen Boten:
Zeige Yud­his­hthira seine Freunde und Ver­wand­ten.

Und der Bote und Yud­his­hthira gingen gemein­sam los, der Bote den Weg weisend. Der Pfad war unglücks­ver­hei­ßend, schwer zu begehen und von Men­schen mit sün­di­gen Taten erfüllt. Es wurde dunkel, und der Boden war mit Haar und schlam­mi­gem Moos anstelle von weichem Gras bedeckt. Der Gestank von Sünde ver­pe­stete die Luft, es gab Schlamm aus Fleisch und Blut, und die Stech­mücken und Schmeiß­flie­gen stoben in Schwär­men auf. Bären griffen ständig an, ver­faulte Leichen lagen hier und da herum. Zwi­schen deren Knochen und Haaren wim­mel­ten die Würmer und Insek­ten. Ein lodern­des Feuer begrenzte den Weg, und Krähen und Geier mit eiser­nen Schnä­beln ver­seuch­ten die Gegend ebenso wie böse Geister mit langen, spitzen Mündern wie Nadeln. Kein Aus­wei­chen war möglich, und lang war der Weg. Immer mehr gräß­li­che Leich­name lagen herum mit Blut und Fett beschmiert, Arme und Beine abge­ris­sen oder mit her­aus­hän­gen­den Därmen. Yud­his­hthira schritt nach­denk­lich diesen stin­ken­den und schreck­li­chen Pfad entlang. Dann sah er einen schwer zu über­que­ren­den Fluß mit kochen­dem Wasser und einen Wald mit Bäumen, deren Blätter scharfe Klingen und Messer waren. Es gab weite Ebenen mit heißem, weißen Sand und Felsen und Steinen aus glü­hen­dem Eisen. Er sah auch viele Krüge mit kochen­dem Öl darin, die zwi­schen Bäumen voller Dornen und Sta­cheln standen. Jede Berüh­rung mußte qua­l­volle Schmer­zen ver­ur­sa­chen, und Yud­his­hthira sah auch, welche elenden Strafen an Sündern verübt wurden.

In dieser gräß­li­chen Gegend, in der jede Art des Leidens anzu­tref­fen war, fragte Yud­his­hthira den Boten:
Wie lange werden wir diesen Pfad noch wei­ter­ge­hen? Bitte sage mir, wo meine Brüder sind. Und ich möchte auch erfah­ren, welche himm­li­sche Region dies ist.

Der Bote hielt an und ant­wor­tete:
Du bist ange­kom­men. Die Bewoh­ner des Himmels geboten mir, so weit zu gehen und dann anzu­hal­ten. Bist du erschöpft, kannst du mit mir zurück­keh­ren.

Yud­his­hthira war ganz gelähmt und ekelte sich vor dem faulen Gestank. Er wollte hier weg und kehrte sich voller Kummer und Sorge um. Doch da hörte er mit­leid­vol­les Klagen rings­um­her:
Oh Sohn des Dharma, du könig­li­cher Weiser mit der hei­li­gen Her­kunft, Sohn des Pandu, ver­weile noch einen Moment und erweise uns deine Gunst. In deiner Nähe, oh Unbe­sieg­ba­rer, erhebt sich eine köst­li­che Brise, die den lieb­li­chen Geruch deiner Person zu uns her­über­weht. Wie sehr schafft uns das Erleich­te­rung. Oh bester König, wie groß ist unser Glück, dich hier zu sehen. Oh Sohn der Kunti, bleib noch ein wenig hier und ver­län­gere unsere Labsal um einen kurzen Augen­blick. Denn so lange du hier bist, sind unsere Qualen gelin­dert.

Diese und viele andere Worte drangen an die Ohren des Königs von vielen, schmer­z­ge­pei­nig­ten Stimmen aus allen Rich­tun­gen. Aus mit­füh­len­dem Herzen rief da Yud­his­hthira: „Oh, welche Pein!“, und blieb still stehen. Die Stimmen der leid­ge­plag­ten Wesen kamen ihm bekannt vor, doch erken­nen konnte er sie nicht. So fragte er: „Wer seid ihr? Und warum seid ihr hier?“ Da kamen die Ant­wor­ten von allen Seiten: „Ich bin Karna.“ - „Ich bin Arjuna.“ - „Ich bin Bhima.“ - „Ich bin Nakula.“ - „Ich bin Saha­deva.“ - „Ich bin Drau­padi.“ – „Und wir ihre Söhne.“ – „Ich bin Dhris­hta­dyumna.“ –so mel­de­ten sich alle seine Lieben.

Da fragte sich Yud­his­hthira an diesem elenden und schmer­z­ge­plag­ten Ort:
Welch ver­dreh­tes Schick­sal ist das? Welch sündige Taten haben meine lieben Ver­wand­ten began­gen, daß ihnen dieser gräß­lich stin­kende und qua­l­volle Ort als Wohn­stätte zuge­wie­sen wurde? Ich kann mich an keine Über­tre­tung besin­nen, die diesen gerech­ten Per­so­nen zuge­schrie­ben werden könnte. Und welche Tat brachte König Duryod­hana mit seinen Brüdern in solch herr­li­che Berei­che? Wie Indra selbst wird er dort verehrt. Und warum fielen diese Hoch­be­seel­ten in die Hölle? Sie alle folgten ihren Pflich­ten, waren Helden und der Wahr­heit und den Veden ergeben, han­del­ten gerecht, opfer­ten und schenk­ten groß­zü­gig den Brah­ma­nen. Träume oder wache ich? Bin ich ohn­mäch­tig oder bewußt? Ist dies viel­leicht eine gei­stige Täu­schung oder eine Ver­wir­rung meines Ver­stan­des?

Über­wäl­tigt von Sorge und ver­wirr­ten Sinnen wälzte Yud­his­hthira lange solche Gedan­ken hin und her. Dann erfüllte ihn der Zorn, und er tadelte die Götter und sogar Dharma selbst. Wankend unter dem gräß­li­chen Gestank sprach er schließ­lich zum Boten:
Geh zurück zu dem, der dich gesandt hat. Sag ihm, daß ich nicht zu den Göttern zurück­kehre, sondern hier bleiben werde, damit ich mit meiner Anwe­sen­heit meine gequäl­ten Brüder trösten kann.

So kehrte der himm­li­sche Bote zu Indra, dem Gott der hundert Opfer zurück, und meldete ihm den Ent­schluß Yud­his­hthi­ras und alles, was der Sohn Dharmas gespro­chen hatte.


Kapitel 3 – Endlich Erlösung

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Für Yud­his­hthira verging nur ein kurzer Moment, als die Götter mit Indra wieder vor ihm standen. Auch der Gott der Gerech­tig­keit kam in seiner ver­kör­per­ten Gestalt an diesen Ort, um den Kuru König zu sehen. All die Götter mit ihren strah­len­den Erschei­nun­gen und den hei­li­gen, edle Taten ver­trie­ben die Dun­kel­heit und den beklem­men­den Gestank. Die Qualen der Wesen sün­di­ger Taten ver­gin­gen im Nichts. Der Fluß Vai­ta­rani, die Dor­nen­bäume, Eisen­ge­fäße und gräß­li­chen Felsen waren nicht mehr zu sehen nebst den wider­wär­ti­gen Leich­na­men. Eine kühle, köst­li­che, reine und duf­ten­den Brise wehte erfri­schend und stär­kend. Und Yud­his­hthira erblickte Indra, die Maruts, Vasus, Aswin Zwil­linge, Sadhyas, Rudras, Adityas, Siddhas und großen Rishis und all die anderen Him­mels­be­woh­ner.

Und der strah­lende Indra sprach besänf­ti­gend zu Dharmas Sohn:
Oh Yud­his­hthira mit den starken Armen, komm, komm, du bester Mann. Die Täu­schung ist beendet, du Tugend­haf­ter. Der Erfolg ist dein und damit auch die ewigen Berei­che der Glück­s­e­lig­keit. Leg den Zorn ab, und höre meine Worte. Die Hölle sollte von jedem König geschaut werden, mein Sohn, denn es gibt immer viel Gutes und Schlech­tes. Wer sich erst der Früchte seiner guten Taten erfreut, muß hernach in die Hölle, und wer erst die Hölle erträgt, geht danach in die Freuden des Himmels ein. Wer viele sündige Taten beging, begehrt zuerst den Himmel. Aus diesem Grund, und weil ich dir Gutes tun wollte, habe ich dir einen Blick in die Hölle gewährt. Denn du hast dich einmal ver­stellt und Drona wegen seines Sohnes getäuscht. Und daher wurde dir die Hölle vor­ge­führt. Und ebenso mußten Bhima, Arjuna und Drau­padi die Hölle für die Sünde der Täu­schung erleben. So komm nun, oh bester Mann, ihr alle seid von euren Sünden gerei­nigt. Alle Könige auf deiner Seite, welche in der Schlacht fielen, sind im Himmel. Komm und schau selbst, oh Bester der Bha­ra­tas. Karna, der mäch­tige Bogen­krie­ger und groß­ar­tige Kämpfer, um den du dich so grämst, hat sich eben­falls hohen Erfolg gewon­nen. Schau dort den Sohn der Sonne, du Frommer. Er ist in seiner Sphäre. So laß ab von deiner Sorge. Schau deine Brüder und alle Könige, die deine Seite wählten. Sie alle haben ihren ent­spre­chen­den Platz ein­ge­nom­men. So kühle das Fieber deines Herzens. Du hast zuerst ein wenig Elend ertra­gen, und nun ver­gnüge dich mit mir im Himmel ohne jeg­li­chen Kummer oder irgend­ein Leiden. Jubele, oh star­kar­mi­ger König, und erfreue dich am Lohn für all deine gerech­ten Taten. Hier sind die Regio­nen, die du mit deiner Ent­halt­sam­keit und deiner Groß­zü­gig­keit errun­gen hast. Mögen die rein geklei­de­ten und reich geschmück­ten Götter, Gand­ha­r­vas und Apsaras dir dienen und auf­war­ten, damit du glück­lich bist. Erfreue dich an den Regio­nen, die deinem Raja­suya und all den anderen Opfern ent­spre­chen. Erfreue dich an den hohen Früch­ten deiner Buße. Deine Regio­nen, oh Yud­his­hthira sind weit über denen anderer Könige. Sie sind denen Haris­h­chandras eben­bür­tig. Komm und erfreue dich. Du wirst dich in jenen Berei­chen ver­gnü­gen, in denen die könig­li­chen Weisen Mandha­tri, Bha­gi­ra­tha und Dus­h­man­tas Sohn Bharata sind. Hier ist der heilige, himm­li­sche Fluß, welcher die drei Welten reinigt. Es ist die himm­li­sche Ganga. Tauch in sie ein und du wirst die dir eigenen Berei­che erlan­gen. Das Bad im hei­li­gen Strom befreit dich von deiner mensch­li­chen Natur. Deine Sorgen ver­schwin­den, du wirst deine Leiden über­win­den und dich von allen Feind­se­lig­kei­ten befreien.

Auch Dharma, der Gott der Gerech­tig­keit, sprach zu seinem Sohn:
Oh weiser König, ich bin so zufrie­den mit dir, mein Sohn, wegen deiner Hingabe an mich, deiner wahr­haf­ten Rede, deiner Ver­ge­bung und Selbst­zü­ge­lung. Das war die dritte Prüfung für dich. Und niemand kann dich von deiner Natur und Ver­nunft trennen. Schon im Dwaita Wald habe ich dich mit meinen Fragen geprüft, als du an den See kamst auf der Suche nach Feu­er­höl­zern (des Brah­ma­nen, siehe MHB ab 3.310). Du hast ihn gut bestan­den. Dann habe ich dich erneut in Gestalt eines Hundes gete­s­tet, als Drau­padi und deine Brüder fielen. Und die dritte Prüfung war dein Besuch in der Hölle, wo du zum Wohle deiner Brüder bleiben woll­test. Du bist nun von jeder Sünde gerei­nigt, oh höchst Geseg­ne­ter. Sei glück­lich, mein Sohn. Deine Brüder haben die Hölle nicht ver­dient. All dies war eine Illu­sion vom Herrn der Götter. Und wahr­lich, du mußtest einmal die Hölle sehen, und deshalb littest du eine kurze Weile einige ihrer Qualen. Doch weder deine Brüder, noch der mutige Karna mußten die Hölle lange ertra­gen. Auch die Prin­zes­sin Drau­padi ver­diente nicht diesen Ort der Sünder. So komm, mein lieber Sohn, schau, wie die Ganga ihre Wasser über die drei Welten fließen läßt.

So begab sich dein Groß­va­ter Yud­his­hthira mit den Göttern und seinem Vater Dharma zur hei­li­gen himm­li­schen Ganga, die all­seits von den Rishis gelobt wird, und streifte seinen mensch­li­chen Körper ab. Das Bad verlieh ihm einen himm­li­schen Körper ohne jeg­li­chen Zwist oder Leid. Und inmit­ten der Götter verließ Yud­his­hthira den Ort, wobei Dharma und die Rishis sein Lob sangen. Ja, er erreichte die Region, in der sich die hel­den­haf­ten Söhne von Pandu und Dhri­ta­ras­htra ohne irdi­schen Zorn an ihren jewei­li­gen Ver­dien­sten erfreu­ten.


Kapitel 4 – Die himmlischen Bereiche der verstorbenen Helden

Vai­sam­pa­yana sprach:
Mit den Göttern und ihren Lob­ge­sän­gen wan­derte nun Yud­his­hthira durch den Himmel und sah Krishna in seiner Brahman Gestalt, die er schon einmal geschaut hatte und nun wie­der­er­kannte. Strah­lend zierten ihn seine himm­li­schen Waffen wie der schreck­li­che Diskus und die anderen in ihren ver­kör­per­ten Formen. Der hel­den­hafte Arjuna ehrte ihn, der eben­falls eine strah­lende Erschei­nung hatte. Yud­his­hthira schaute Krishna in seiner eigenen Gestalt, und diese beiden besten Wesen (Nara und Nara­y­ana), die von allen Göttern verehrt werden, grüßten und emp­fin­gen Yud­his­hthira mit den rechten Ehren. An einem anderen Ort sah Yud­his­hthira Karna, diesen vor­züg­li­chen Waf­fen­kun­di­gen, der einem Dutzend Sonnen an Glanze glich. Auch den frommen Bhima erblickte er, der inmit­ten der Maruts und an der Seite des Wind­got­tes saß und in himm­li­scher Gestalt und voll­kom­me­ner Schön­heit erstrahlte. In dem Bereich der Aswin Zwil­linge sah Yud­his­hthira Nakula und Saha­deva in ihrem eigenen Glanze. Auch Drau­padi, die Prin­zes­sin von Pan­chala, sah er, wie sie den Himmel erreicht hatte und son­nen­gleich mit einer Lotus­gir­lande geschmückt war.

Da wollte Yud­his­hthira sie befra­gen, doch Indra kam ihm zuvor und sprach:
Sie ist Shri selbst. Für euer Wohl hat sie unter Men­schen als Tochter von Drupada ihre Geburt genom­men, doch nicht aus dem Leib einer Mutter. Für euer Ver­gnü­gen wurde sie mit ange­neh­men Düften und die ganze Welt ent­zückend vom Träger des Drei­zack (Maha­deva, Shiva) erschaf­fen, und ihr Brüder habt sie genos­sen. Diese fünf höchst geseg­ne­ten Gand­ha­r­vas mit der Energie und dem Glanz des Feuers wurden die Söhne von Drau­padi und euch. Schau auch Dhri­ta­ras­htra, den König der Gand­ha­r­vas mit der großen Weis­heit. Ja, er war der ältere Bruder deines Vaters. Sieh deinen älte­s­ten Bruder mit dem Glanz der Sonne. Dieser Sohn des Son­nen­got­tes war auf Erden als Karna, Sohn der Radha, bekannt. Nun bewegt er sich wieder in Gesell­schaft des Son­nen­got­tes Surya. Und siehst du diese vor­züg­li­chen Wesen dort unter den Sadhyas, Göttern, Vis­wa­de­vas und Maruts. Das waren die mäch­ti­gen Krieger der Vris­h­nis und And­ha­kas mit ihren großen Helden, an deren Spitze Satyaki stand. Schau, wie der Sohn der Sub­ha­dra, einst unbe­sieg­bar in der Schlacht, nun mit Soma lebt. Ja, es war der große Held Abhi­ma­nyu, der nun den sanften Glanz des Mondes teilt. Hier ist der treff­li­che Bogen­schütze Pandu, wieder vereint mit seinen Ehe­frauen Kunti und Madri. Und sieh dort, den herr­li­chen Bhishma, Sohn von Shan­tanu, inmit­ten der Vasus. Jener dort an der Seite von Vri­has­pati, das ist dein Lehrer Drona. Ja, alle, die an deiner Seite waren, oh König, beglei­ten nun die Gand­ha­r­vas, Yakshas, Guhya­kas oder andere gött­li­che Wesen. Als sie ihren Körper ableg­ten haben sie sich durch ihre Ver­dien­ste aus Worten, Gedan­ken und Taten den Himmel erobert.


Kapitel 5 – Das Ende der Geschichte

Jan­a­me­jaya fragte:
Einige der Helden, außer Bhishma, Drona und Dhri­ta­ras­htra, nämlich Virata, Drupada, Sankha, Uttara, Dhri­sta­ketu, Jayat­sena, König Satra­jit, die Söhne von Duryod­hana, Shakuni, Karnas hel­den­haf­ter Sohn, König Jaya­dra­tha und Gha­tot­kacha hast du bisher nicht erwähnt. Sag mir, wie lange blieben sie und die anderen strah­len­den Helden im Himmel? Oh bester Zwei­fach­ge­bo­re­ner, war ihnen der Himmel für ewig bestimmt? Was war der Status dieser hel­den­haf­ten Männer am Ende ihrer Taten? Das möchte ich gerne wissen, oh Brah­mane, und darum frage ich dich. Mit deiner strah­len­den Buße siehst du alle Dinge.

Vom hoch­be­seel­ten Vyasa selbst erhielt Vai­sam­pa­yana die Erlaub­nis zur Antwort und sprach:
Nicht jeder kann am Ende seiner Taten zu seiner ursprüng­li­chen und eigenen Natur zurück­keh­ren. Es ist eine gute Frage, ob dies geschieht oder nicht. So höre, oh König, das Geheim­nis der Götter. Wir haben es von Vyasa ver­nom­men, diesem Sohn von Para­sara mit der himm­li­schen Sicht und gewal­ti­gen Energie, diesem uralten Asketen, der immer hohen Gelüb­den folgt, all­wis­send und von uner­meß­li­chem Ver­ständ­nis ist und daher um das Ende aller Taten weiß. Bhishma erlangte den Status der Vasus, von denen es acht gibt. Drona ging in Vri­has­pati ein, diesen Besten von Angiras Nach­kom­men. Kri­ta­var­man ging in die Maruts ein und Pra­dyumna in Sanat­ku­mar, aus dem er auch gekom­men war. Dhri­ta­ras­htra und seine Gemah­lin Gand­hari erlang­ten die so schwer zu errei­chen­den Regio­nen des Herrn der Schätze, Kuvera. Pandu ging mit seinen beiden Ehe­frauen in die Region Indras ein. Sowohl Virata als auch Drupada, Dhri­sta­ketu, Nis­ha­tha, Akrura, Samba, Bhanu, Kampa, Vidu­ra­tha, Bhu­ris­ra­vas, Sana und Bhuri, Kansa, Ugra­sena, Vasu­deva, Uttara und sein Bruder Sankha – sie kehrten alle in die Götter zurück. Somas Sohn Varcha wurde auf Erden Abhi­ma­nyu, der Sohn von Arjuna. Nachdem er unver­gleich­lich tapfer gekämpft hatte ging der star­kar­mige und gerechte Mann wieder in Soma, den Gott des Mondes, ein. Karna trat in den Son­nen­gott Surya ein, nachdem er im Kampf gefal­len war. Shakuni wurde von Dwapara (dem Gott der Würfel) auf­ge­nom­men und Dhris­hta­dyumna von Agni, dem Gott des Feuers. Die Söhne von Dhri­ta­ras­htra waren alles Raks­ha­sas von grim­mi­ger Macht. Durch den Tod durch Waffen gehei­ligt erlang­ten die Hoch­be­seel­ten den Himmel. Vidura und Yud­his­hthira gingen in Dharma, den Gott der Gerech­tig­keit, ein. Der heilige und ruhm­rei­che Ananta (Sesha), welcher als Bala­rama geboren worden war, kehrte in die Unter­welt zurück. Auf Geheiß des Großen Vaters stützt er dort mit seiner Yoga Kraft die Erde. Krishna war ein Teil des ewigen Gottes der Götter namens Nara­y­ana, und so ging er in jenen ein. Er hatte sech­zehn­tau­send Ehe­frauen gehabt, die zur rechten Zeit in die Saras­vati ein­tauch­ten. Nachdem sie so ihre mensch­li­chen Körper abge­legt hatten, wurden sie Apsaras im Himmel und traten wieder vor Krishna. Gha­tot­kacha und andere, hel­den­hafte Wagen­krie­ger, welche in der Schlacht fielen, erlang­ten den Status von Göttern oder Yakshas. Es wird gesagt, daß die Kämpfer auf Seiten Duryod­ha­nas einst Raks­ha­sas gewesen waren. Doch sie alle erlang­ten nun glück­s­e­lige Berei­che im Himmel. Manche kamen ins Reich des klugen Kuveras, manche zu Indra und andere zu Varuna. Nun habe ich dir Strah­len­dem alles über die Pan­da­vas und Kau­ra­vas erzählt.

Sauti sprach:
Jan­a­me­jaya hatte all dies in den Pausen seines großen Opfers gehört und war nun mit großem Staunen erfüllt. Die Opfer­prie­ster been­de­ten die nötigen Riten, und Astika, welcher die Schlan­gen geret­tet hatte, spürte große Freude. König Jan­a­me­jaya erfreute die Brah­ma­nen mit reichen Gaben und wurde von ihnen dafür hoch­ge­ehrt, bevor sie zu ihren Heimen zurück­kehr­ten. Nachdem der König alle Gäste ent­las­sen hatte, kehrte auch er Taks­ha­shila den Rücken und reiste heim nach Has­ti­na­pura. So habe ich euch, ihr besten Rishis, alles berich­tet, was Vai­sam­pa­yana damals beim Schlan­gen­op­fer dem Jan­a­me­jaya auf Geheiß von Vyasa erzählt hat. Eine Geschichte wird es genannt, heilig, heilsam, nütz­lich und vor­züg­lich. Der Asket Vyasa dich­tete sie mit wahr­haf­ter Rede. Er ist all­wis­send, kennt alle Tra­di­tio­nen und Pflich­ten, ist tugend­haft, rein und in der Lage, über die gewöhn­li­chen Sinne hinaus zu sehen. Seine Seele ist durch Ent­sa­gung gerei­nigt, er hat die sechs Vor­züg­lich­kei­ten (Ais­h­va­rya (Herr­lich­keit), Dharma (Tugend und Gerech­tig­keit), Yasha (Ruhm), Shri (Schön­heit, Glück), Gyana (Weis­heit), Vai­ragya (Frei­heit)) und ist sowohl Sankhya als auch Yoga gewid­met (Theorie und Praxis). Als er diese Dich­tung schuf, erfuhr er alles mit reiner, himm­li­scher Sicht. Sein Wunsch war es, den Ruhm der Pan­da­vas und anderer großer und ener­gie­rei­cher Ksha­triyas über die Welt zu ver­brei­ten.

Der gelehrte Mensch, welcher diese Geschichte inmit­ten von auf­merk­sa­men Zuhö­rern an hei­li­gen Tagen erzählt, wird von allen Sünden gerei­nigt, erobert den Himmel und gelangt zum Sein des Brahman. Und dem acht­sa­men Zuhörer von der ganzen Geschichte des Vyasa werden Mil­lio­nen Sünden abge­wa­schen, dar­un­ter so schwere wie Brah­ma­nen­mord. Die Ahnen eines Men­schen, der bei einem Sraddha auch nur einen kleinen Teil der Geschichte liest, werden mit uner­schöpf­li­chem Essen und Trinken ver­sorgt. Die Sünden eines Tages werden auf­ge­löst, wenn man am Abend ein Kapitel des Mahab­ha­ra­tas rezi­tiert. Und welche Sünde ein Brah­mane auch während der Nacht mit Frauen begeht, sie werden alle bis zum Morgen wieder abge­wa­schen, wenn er nur einige Zeilen des Mahab­ha­ra­tas aufsagt.

Es handelt vom edlen Geschlecht der Bha­ra­tas. Daher wird es Bharata genannt. Und weil es von so großer Bedeu­tung ist, wird es auch Mahab­ha­rata genannt. Wer in dieser Geschichte über die Bha­ra­tas ver­siert ist, wird von allen Sünden gerei­nigt. Solch ein Mensch lebt in Gerech­tig­keit, Tugend, Wohl­stand, Ver­gnü­gen und erlangt auch Befrei­ung (die vier großen Lebens­ziele Dharma, Artha, Kama und Moksha). Was hier geschieht, geschieht überall. Und was hier nicht geschieht, geschieht nir­gends. Die Geschichte ist auch unter dem Namen Jaya bekannt, und jeder, der sich Befrei­ung wünscht, sollte sie hören. Brah­ma­nen sollten sie lesen, und Könige und schwan­gere Frauen. Wer sich den Himmel wünscht, wird ihn erlan­gen. Wer sich Sieg wünscht, wird ihn errin­gen. Und die Schwan­gere wird ein hoch geseg­ne­tes Kind gebären. Der mäch­tige insel­ge­bo­rene Vyasa, der nicht wie­der­ge­bo­ren werden muß, weil er die ver­kör­perte Befrei­ung selbst ist, schuf einen Auszug des Bha­ra­tas, um dem Lauf der Tugend und Gerech­tig­keit zu dienen. Von dem ganzen Werk aus sechzig Lakhs an Versen blieben dreißig Lakhs in den Berei­chen der Götter, fünf­zehn in den Berei­chen der Ahnen, vier­zehn bei den Yakshas und ein Lakh (100.000) ist bei den Men­schen bekannt. Narada rezi­tierte das Mahab­ha­rata vor den Göttern, Asita- Devala vor den Ahnen, Suka vor den Raks­ha­sas und Yakshas und Vai­sam­pa­yana vor den Men­schen. Die Dich­tung ist heilig, von hoher Bedeu­tung und den Veden eben­bür­tig. Der Mensch, oh Saunaka, welcher die Geschichte hört und einem Brah­ma­nen folgt, der erlangt sowohl Ruhm als auch die Erfül­lung all seiner Wünsche. Wer inbrün­stig und hin­ge­bungs­voll zuhört, erlangt hernach hohen Erfolg durch den Ver­dienst, den er gewinnt, wenn er nur einen kleinen Teil der Dich­tung ver­steht. Wer demütig dieses Werk erzählt oder ihm zuhört, dessen Sünden werden alle abge­wa­schen. Vor langer Zeit hat es der große Rishi Vyasa gedich­tet und es gemein­sam mit seinem Sohn Suka gelesen.

Tau­sende von Müttern und Vätern, hun­derte von Söhnen und Töch­tern kommen in die Welt und ver­las­sen sie wieder. Andere Wesen erheben sich ebenso und gehen wieder. Es gibt tau­sende Gele­gen­hei­ten für Freude und hun­derte für Angst. Doch dies plagt nur den Unwis­sen­den und niemals den Weisen. Mit hoch­er­ho­be­nen Armen rufe ich laut, doch niemand hört mich. Von Tugend und Gerech­tig­keit (dem Dharma) kommen Wohl­stand und Ver­gnü­gen. Warum also nicht Tugend und Gerech­tig­keit pflegen? Nie sollten sie auf­ge­ge­ben werden, nicht für Ver­gnü­gen und schon gar nicht aus Angst oder Habgier. Und nicht einmal zum Wohle des Körpers sollte man Tugend und Gerech­tig­keit auf­ge­ben. Denn das Dharma ist ewig, während Ver­gnü­gen und Schmerz ver­gäng­lich sind. Wie auch die wahre Seele ewig ist, doch nicht die indi­vi­du­elle Seele in einem Körper.

Der Mensch, der dieses Savit­tri (diese hei­li­gen Verse) des Bha­ra­tas am Morgen nach dem Auf­wa­chen liest, gewinnt alle Ver­dien­ste, die dem Lesen des Mahab­ha­rata ange­hö­ren, und erreicht das höchste Brahman. Diese Geschichte ist ebenso eine Mine der kost­bar­sten Juwelen wie der heilige Ozean und der Himavat. Der Gelehrte, der dieses Veda oder Agama von Vyasa für andere erzählt, wird reich beschenkt. Und es gibt keinen Zweifel daran, daß der auf­merk­same Zuhörer des Bharata großen Erfolg gewinnt. Wer auf­merk­sam dem Bharata lauscht, der bedarf nicht einmal der hei­li­gen Wasser von Push­kara. Es ist der Nektar der Unsterb­lich­keit, welcher von den Lippen des Insel­ge­bo­re­nen (Vyasa) tropfte. Es ist uner­meß­lich, heilig, heilsam, sün­den­rei­ni­gend und glücks­ver­hei­ßend.


Kapitel 6 – Riten und Segen

(Sauti sprach:
Nun höre zum Schluß auch das, was Vai­sam­pa­yana damals über die Riten beim Lesen des Mahab­ha­rata und deren Früchte ver­kün­det hatte.)

Jan­a­me­jaya fragte:
Oh Hei­li­ger, mit welchen Riten sollte der Gelehrte das Bharata hören? Welche Früchte gewinnt er sich? Welche Götter sollten während der ver­schie­de­nen Paranas (Anhö­rung des mehr oder weniger ganzen Werkes, von anderen vor­ge­tra­gen oder selbst gelesen) geehrt werden? Welche Geschenke sollte man nach jedem Parva wie auch an den hei­li­gen Tagen des Monats machen? Und welche Eigen­schaf­ten sollte der Erzäh­ler haben? Oh Hei­li­ger, erzähl mir das alles.

Vai­sam­pa­yana ant­wor­tete:
So höre, oh König, über die Riten und Früchte, nach denen du mich gefragt hast. Die Götter kommen aus dem Himmel in diese Welt aus Freude am Handeln. Haben sie ihr Ziel erreicht, kehren sie in den Himmel zurück. Höre, was ich dir in Kürze erkläre. Im Mahab­ha­rata wird über die Geburt von Rishis und Göttern auf Erden gespro­chen. In dieser Dich­tung hört man von den unsterb­li­chen Rudras, Sadhyas, Vis­wa­de­vas, Adityas, den Aswin Zwil­lin­gen, den Regen­ten der Welt, großen Rishis, Guhya­kas, Gand­ha­r­vas, Nagas, Vidyad­ha­ras, Siddhas, den Göttern und ihren Ver­kör­pe­run­gen, vielen Asketen, Bergen und Gebir­gen, Meeren, Seen und Flüssen, den vielen Stämmen der Apsaras, Pla­ne­ten, Jahren, Halb­jah­ren und Jah­res­zei­ten und dem ganzen Uni­ver­sum mit allen beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen nebst den Dämonen. Wer ihre Namen und Taten hört und damit ihrer Ver­eh­rung bei­wohnt, der wird sogar von gräß­li­chen Sünden rein­ge­wa­schen. Wer die Dich­tung mit gerei­nig­tem Körper und kon­zen­trier­ter Seele von Anfang bis Ende gehört hat, der sollte ein Sraddha zu Ehren der im Bharata genann­ten Wesen durch­füh­ren. Nach besten Kräften und mit Ehr­furcht sollten dabei die Brah­ma­nen beschenkt werden. Ein König sollte sie mit Edel­stei­nen, Kühen, Kesseln aus hellem Messing zum Melken der Kühe, hüb­schen, geschick­ten und geschmück­ten Die­ne­rin­nen, diver­sen Fuhr­wer­ken, schönen Häusern, Land und Klei­dern beschen­ken. Auch andere Tiere sollte ein König geben, wie Pferde, brün­stige Ele­fan­ten, und auch Möbel, Sänften und schöne Wagen. Was man Kost­ba­res im Hause hat, das sollte man den Brah­ma­nen geben, sogar sich selbst, Ehefrau und Kinder. Wer im Herzen ein Sehnen nach dem Bharata ver­spürt, sollte es frei von Zweifel dafür mit Liebe und Freude hören, und während des Hörens viele demü­tige Geschenke gemäß seiner Mittel machen.

Vernimm nun, wie ein solcher Zuhörer zu Erfolg gelangt, wenn er der Wahr­haf­tig­keit und Ehr­lich­keit ergeben und gezü­gel­ten Geistes ist, den Gelüb­den folgt, die zur Rein­heit führen, Ver­trauen hegt und seinen Zorn besiegt hat. Zuerst sollte er einen Erzäh­ler aus­wäh­len, der rein ist, ein gutes und tugend­haf­tes Betra­gen zeigt, weiße Klei­dung trägt, seine Lei­den­schaf­ten gezü­gelt und sich von allen Belei­di­gun­gen gerei­nigt hat, der alle Zweige des Wissens beherrscht, Ver­trauen besitzt, frei von Bos­haf­tig­keit ist und eine ange­nehme Ausstrah­lung hat, der geseg­net, beherrscht, wahr­haft, wür­de­voll und ange­se­hen ist, für die Gaben, die er aus­teilt. Der Erzäh­ler sollte sich ent­spannt und bequem nie­der­set­zen, und den Text voller Acht­sam­keit weder zu langsam noch zu schnell rezi­tie­ren, mit klarer und sanfter Stimme, ruhig und mit genü­gend Energie. Dabei sollte er sich nicht ver­spre­chen, den Inhalt ange­mes­sen betonen und dabei jeden Buch­stabe und jedes Wort ver­ständ­lich mittels Brust, Kehle, Kopf, Zunge, Zähnen, Nase, Lippen und Gaumen into­nie­ren (die acht Orte der Aus­spra­che im Sans­krit). Sich vor Nara und Nara­y­ana ver­beu­gend, diesen höch­sten, männ­li­chen Wesen, und auch vor der Göttin Saras­vati, sollte das Wort Jaya erklin­gen. Wer ebenso tugend­haft, gelüb­de­treu und gerei­nigt einem solchen Erzäh­ler lauscht, wird herr­li­che Früchte erlan­gen.

Nach dem ersten Parana (Anhö­rung des mehr oder weniger ganzen Werkes, von anderen vor­ge­tra­gen oder selbst gelesen) sollte der Hörer die Brah­ma­nen mit wert­vol­len Geschen­ken erfreuen. Dabei gewinnt er den Ver­dienst eines Agni­s­toma Opfers und einen großen, himm­li­schen Wagen mit vielen Apsaras. Mit frohem Herzen und in Gesell­schaft der Götter steigt er in den Himmel auf. Ist das zweite Parana vorüber, gewinnt der Hörer die Frucht eines Ati­ra­tra Gelüb­des (über Nacht). Sein Wagen ist nun ganz aus kost­ba­ren Juwelen. Er selbst emp­fängt hohe Ehren im Himmel, trägt himm­li­sche Gir­lan­den, Roben und Salben und ver­brei­tet einen himm­li­schen Duft rings­um­her. Das dritte Parana bringt den Ver­dienst eines Dwa­das­haha Gelüb­des (über 12 Tage). Wie ein Gott lebt er für Myri­a­den von Jahren im Himmel. Beim vierten Parana erlangt er die Früchte eines Vaja­peya Opfers. Beim fünften Parana gibt es doppelt so viel Ver­dienst. In einem himm­li­schen Wagen, welcher der auf­ge­hen­den Sonne gleicht oder dem lodern­den Feuer ver­gnügt er sich für Myri­a­den von Jahren mit den Göttern im Bereich Indras. Beim sech­sten Parana sind die Ver­dien­ste zwei­fach und beim siebten Parana drei­fach so hoch. Der himm­li­sche Wagen, der einen dann erwar­tet, ist ebenso schön wie der Kailash, hat einen Altar aus Lapis­la­zuli und anderen kost­ba­ren Edel­stei­nen, hegt viele pracht­volle Sachen, Perlen und Koral­len, bewegt sich nach dem Willen des Fahrers und ist mit Apsaras ange­füllt. Und wie ein zweiter Son­nen­gott bewegt sich der Hörer durch die Berei­che der Glück­s­e­lig­keit. Beim achten Parana erntet man die Früchte eines Raja­suya Opfers. Der Hörer besteigt im Himmel einen herr­li­chen Wagen, der so sanft strahlt wie der auf­ge­hende Mond. Ihn ziehen Pferde so weiß wie die Strah­len des Mondes und so schnell wie der Gedanke. Die schön­sten Apsaras dienen ihm, deren Gesich­ter noch zau­ber­haf­ter sind als der Mond. Er hört die ent­zückende Musik der Kett­chen und Glöck­chen, welche die schönen Frauen um ihre Hüften oder Fuß­ge­lenke tragen. Und wenn er schläft, ruht sein Haupt auf dem weichen Schoß der Schön­sten, damit er erfrischt erwacht. Beim neunten Parana erlangt er die Früchte eines Pfer­de­op­fers, dieses Besten aller Opfer. Sein himm­li­scher Wagen trägt nun eine Kammer auf gol­de­nen Säulen, in welcher ein Lapis­la­zuli Thron für ihn bereit­steht. Ringsum sind goldene Fenster, es wimmelt von Apsaras, Gand­ha­r­vas und anderen Himm­li­schen, die ihm auf­war­ten, so daß er in großem Glanze erstrahlt. Er trägt himm­li­sche Kleider, Düfte und Gir­lan­den und ver­gnügt sich in Selig­keit mit anderen Göttern wie ein zweiter Gott. Hat er das zehnte Parana erreicht und die Brah­ma­nen geehrt, erlangt er einen himm­li­schen Wagen mit klin­gen­den Glöck­chen, Flaggen und Bannern, einem Thron aus kost­ba­ren Edel­stei­nen, einem Bogen aus Lapis­la­zuli und einen gol­de­nen Netz­werk rings­herum, Eck­türm­chen aus Koral­len und bezau­bernd sin­gen­den Apsaras und Gand­ha­r­vas, wie sie der Gerechte ver­dient. Er selbst trägt ein Diadem, das wie Feuer funkelt, ist mit den schön­sten, gol­de­nen Orna­men­ten und himm­li­schen Gir­lan­den geschmückt, erfreut sich an himm­li­schen Dingen und strahlt durch die Gnade der Götter für viele, ehren­volle Zeiten. In Gesell­schaft der Gand­ha­r­vas wandert er mit Indra durch seinen Bereich für volle ein­und­zwan­zig­tau­send Jahre. Täglich bewegt er sich, wie es ihm beliebt durch die ver­schie­de­nen Berei­che der Götter auf den pracht­voll­sten Wagen und in Beglei­tung der schön­sten Damen. Er kann in die Sphäre des Son­nen­got­tes ein­tau­chen, auch in die des Mond­got­tes und die von Shiva. Ja, er kann sogar im Bereich von Vishnu mit Vishnu selbst leben. Daran gibt es keinen Zweifel. Das alles geschieht einem Men­schen, der mit Ver­trauen seinem Lehrer zuhört. Dabei sollte man dem Erzäh­ler alles geben, was er wünscht. Ein König sollte Ele­fan­ten geben sowie Pferde, Fuhr­werke und die zuge­hö­ri­gen Zug­tiere, goldene Arm­rei­fen, Ohr­ringe, heilige Schnüre, schöne Kleider und beson­ders Parfüme. Ehrt man den Erzäh­ler wie die Gott­heit, erlangt man die Region Vishnus.

Nun erkläre ich dir, was bei jedem Parva des Bharata während des Erzäh­lens den Brah­ma­nen geschenkt werden sollte, je nach ihrer Geburt, Her­kunft, Wahr­haf­tig­keit, Größe und ihrer Neigung zur Tugend. Erst sollten die Brah­ma­nen Segen spenden und dann mit dem Erzäh­len begon­nen werden. Ist ein Parva beendet, sollten die Brah­ma­nen nach besten Kräften geehrt werden. Als erstes sollte der Erzäh­ler in gute Kleider gehüllt und mit duf­ten­der Salbe ein­ge­schmiert mit Honig und dem besten Fru­menty bewir­tet werden. Ist das Astika Parva beendet, sollten die Brah­ma­nen Früchte, Wurzeln, Fru­menty, Honig, geklärte Butter und mit Roh­zu­cker gekoch­ten Reis bekom­men. Ist das Sabha Parva erzählt, gibt man den Brah­ma­nen Habis­hya (Reis, Milch und Zucker), Apupas (Kuchen aus Wei­zen­mehl), Pupas (Kuchen aus Reis­mehl) und Modakas (Süßig­kei­ten) zu essen. Ist das Ara­nyaka Parva beendet, sollten die hohen Brah­ma­nen mit Früch­ten und Wurzeln bewir­tet werden. Nach dem Arani (bzw. Vana) Parva ver­schenkt man viele Töpfe mit Wasser und gibt den Brah­ma­nen köst­li­ches Essen, wie Reis, Früchte und Wurzeln. Während des Virata Parva sollte man Klei­dung ver­schen­ken. Während des Udyoga Parva gibt man den Brah­ma­nen erst schöne Parfüme und Gir­lan­den und bewir­tete sie alsdann mit wohl­schme­cken­dem Essen. Beim Bhishma Parva gibt man vor­züg­li­che Fuhr­werke und reines, wohl­ge­koch­tes und abwechs­lungs­rei­ches Essen. Beim Drona Parva sollte das Essen für die Brah­ma­nen von sehr deli­ka­tem Geschmack sein, auch gibt man Bögen, Pfeile und gute Schwer­ter. Beim Erzäh­len des Karna Parvas gibt der Haus­va­ter mit gezü­gel­tem Geist vor­züg­li­ches Essen, welches rein und gut gekocht ist. Beim Shalya Parva reicht man Essen mit Konfekt, mit Roh­zu­cker gekoch­ten Reis, Wei­zen­ku­chen und nahr­hafte Getränke. Beim Gada (bzw. Saup­tika) Parva bewir­tet man die Brah­ma­nen mit Essen, welches mit Mudga (Pha­seo­lus Mungo, Urd­bohne) gemischt ist. Im Stree Parva schenkt man den hohen Brah­ma­nen Juwelen und kost­bare Steine, beim Aisika Parva reicht man zuerst in geklär­ter Butter gekoch­ten Reis, dann anderes, reines und gut gekoch­tes Essen ver­schie­den­ster Art. Beim Shanti Parva bekom­men die Brah­ma­nen Habis­hya, beim Asva­medha Parva gutes Essen bester Qua­li­tät, beim Ashra­ma­va­sika Parva wieder Habis­hya. Ist das Mausala Parva erreicht, gibt man Düfte und Blu­men­gir­lan­den, wie auch beim Maha­prastha­nika Parva. Beim Swar­ga­ro­hana Parva bewir­tet man die Brah­ma­nen mit Habis­hya, und nach dem Hari­vamsha sollte man tausend Brah­ma­nen speisen. Jedem sollte man auch eine Kuh und ein Stück Gold anbie­ten. Und die Hälfte davon sollte man armen Men­schen geben.

Sind alle Parvas erzählt, gibt der weise Haus­va­ter dem Erzäh­ler ein Stück Gold in Form eines Buches. Während des Hari­vamsha sollte man den Brah­ma­nen bei jedem Parana Fru­menty geben. Und nach dem Hören aller Parvas sollte sich der Haus­va­ter rei­ni­gen und in weiße Kleider hüllen, mit Gir­lan­den und Orna­men­ten schmücken, dann eine Abschrift des Mahab­ha­ra­tas an einen glücks­ver­hei­ßen­den Ort legen, diese mit einem weißen Sei­den­tuch ver­hül­len und mit Düften und Blumen ver­eh­ren. Wahr­lich, die ein­zel­nen Bände des Werkes sollten nach­ein­an­der mit Hingabe und kon­zen­trier­tem Geist verehrt werden. Dazu opfere man diverse Nahrung, Blumen, Getränke und glücks­brin­gende Dinge. Gold und Edel­me­talle sollte man als Daks­hina geben. Dabei sollte man die Namen von Nara und Nara­y­ana und all der Götter nennen. Dann ehrt man die Besten der Brah­ma­nen mit Düften und Gir­lan­den und gibt ihnen kost­bare Geschenke. Dabei erlangt man den Ver­dienst eines Ati­ra­tra Opfers. Ja, bei jedem Parva gewinnt man sich auf diese Weise den Ver­dienst eines Opfers. Der Erzäh­ler sollte gelehrt sein, eine gute Stimme und klare Aus­spra­che haben. Genau solch ein Mensch sollte das Bharata zu Gehör bringen. Und immer, wenn man die Brah­ma­nen gespeist hat, sollte man sie auch reich­lich und nach der Tra­di­tion beschen­ken. Auch den Erzäh­ler sollte man mit Orna­men­ten schmücken und gutem Essen ver­sor­gen. Ist der Erzäh­ler zufrie­den, gelangt auch der Haus­va­ter zu vor­züg­li­cher und glück­brin­gen­der Zufrie­den­heit. Sind die Brah­ma­nen zufrie­den, sind es auch die Götter. Daher erfreue immer die Brah­ma­nen mit allen schönen Dingen.

So habe ich dir die Regeln erklärt, die man während des Hörens der Geschichte mit Ver­trauen befol­gen sollte. Wünschst du dir das höchste Ziel, dann lausche mit größter Acht­sam­keit einem jedem Parva. Höre es täglich und erin­nere dich an die Ver­dien­ste der Geschichte. Wer das Bharata in seinem Hause bewahrt, der hat alle Schrif­ten, die man mit Jaya (Sieg) bezeich­net, in seiner Hand. Das Bharata reinigt und heiligt. Du findest in ihm alle Arten von Themen. Selbst die Götter ehren diese Geschichte. Sie ver­kör­pert das höchste Ziel und ist die Beste aller Schrif­ten, denn du kannst durch sie Erlö­sung errei­chen. Und damit sage ich dir die Wahr­heit. Wer die Ver­dien­ste des Mahab­ha­ra­tas, der Erde, Kühe, Saras­vati, Brah­ma­nen und von Krishna im Geiste trägt, wird niemals ermat­ten. Hari wird in den Veden, im Rama­yana und im hei­li­gen Bharata von Anfang über die Mitte bis zum Ende besun­gen. Solche hei­li­gen Schrif­ten, welche durch vor­züg­li­che Symbole die ewige Gott­heit auf­zei­gen, sollte ein Mensch stu­die­ren, der das Höchste errei­chen möchte. Die Geschichte ist hei­li­gend, zeigt die hohen Pflich­ten an und gewährt jeden Ver­dienst. Wer sich wahren Wohl­stand wünscht, sollte sie hören. Alle Sünden, die man durch Worte, Gedan­ken und Taten ansam­melt, können durch das hin­ge­bungs­volle Zuhören berei­nigt werden, wie die auf­ge­hende Sonne die Dun­kel­heit ver­treibt. Wer diese acht­zehn Puranas hört, gewinnt den Ver­dienst der Hingabe an Vishnu. Daran gibt es keinen Zweifel. Sowohl Männer als auch Frauen gelan­gen zu Vishnu, wenn sie auf­merk­sam lau­schen. Und wer sich diesen Ver­dienst wünscht, der mit dem Mahab­ha­rata ver­bun­den ist, sollte dem Erzäh­ler gemäß seinen Mög­lich­kei­ten ein gutes Daks­hina geben und sogar Gold oder eine Kapila Kuh mit ver­gol­de­ten Hörnern mitsamt ihrem Kalb und einem Stück Tuch bedeckt. Man sollte ebenso Schmuck für Arme und Ohren und jeg­li­chen anderen Reich­tum frei­ge­big ver­schen­ken. Auch Land kann man dem Erzäh­ler über­ge­ben, denn diese Gabe wird von keiner anderen über­trof­fen. Der Mensch, der das Bharata hört oder es anderen erzählt, wird von allen Sünden gerei­nigt und gelangt in das Reich von Vishnu. Er rettet seine Ahnen bis zum elften Grad, sich selbst, seine Ehe­frauen und Söhne. Und ist das Erzäh­len des Bha­ra­tas beendet, sollte man ein Homa mit all seinen zehn Teilen durch­füh­ren.

So habe ich dir nun alles erzählt. Wer dieser Geschichte hin­ge­bungs­voll lauscht, wird sogar von Sünden wie der eines Brah­ma­nen­mor­des oder der Beschmut­zung des Bettes seines Lehrers gerei­nigt. Sei er ein Trinker, ein Räuber oder als Chan­dala geboren – seine Sünden werden abge­wa­schen wie die Sonne die Dun­kel­heit ver­treibt. Und zwei­fel­los wird solch ein Mensch in den Regio­nen Vishnus jene Glück­s­e­lig­keit errei­chen wie Vishnu selbst. OM.

Hier enden mit dem 6.Kapitel das Swar­ga­ro­hana Parva und damit das ganze geseg­nete Mahab­ha­rata.

Finis
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